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LEIPZIGER.  LITE  R  A  TÜRZEI  T  U  N  G. 


1 .  Stück,  den  i .  Januar  1806 


Uebcr  die  neuern  Versuche  die  Bedeutung  der 

alten  ,  besonders  ägyptischen  ,  Hieroglyphen 

zu  erforschen. 

1 

Seit  dem  die  ägyptische«,  milbesondern  Bildern 
und  Charakteren  versehenen,  Denkmäler,  die 
man  theils  in  Aegypten  selbst,  tlieils  ausserhalb 
dieses  Landes  fand,  von  Griechen  und  Römern  be¬ 
trachtet  wurden,  war  auch  der  Sinn  und  die  Be¬ 
deutung  dieser  Charaktere  ein  wichtiger  Ge¬ 
genstand  der  genauem  Untersuchung  geworden. 
Allein  die  Ausländer  weiche  an  dieseUnlersuchung 
gingen,  hatten  weder  selbst  die  nöthigen  Vorkennt- 
nisse,  um  diese  Untersuchung  für  sich  mit  Er¬ 
folg  anzu'tellen  ,  noch  in  den  ägypt.  Priestern 
oder  Dolmetschern  solche  Führer,  auf  deren 
Deutungen  ,  wenn  sie  auch  richtig  gefasst  wur¬ 
den,  man  sich  mit  Sicherheit  verlassen  konnte, 
ln  dem  letzten  ägyptischen  und  persischen  Zeit¬ 
alter,  als  zuerst  gelehrte  und  wissbegierige  Grie¬ 
chen  ,  von  denen  sich  Nachrichten  erhalten  ha¬ 
ben ,  Aegypten  besuchten,  war  schon  der  Ge¬ 
brauch^  der  Hieroglyphen  durch  die  Einführung 
der  Hieratischen  und  der  gemeinen  (alphabeti¬ 
schen  Schrift)  *)  etwas  beschrankt,  die  Kenntriiss 
der  Bedeutung  derselben,  ohnehin  nur  das  Eigen¬ 
thum  der  Priestercaste,  wahrscheinlich  schon 
mangelhaft  geworden.  Im  Zeitalter  der  Ptole¬ 
mäer  wurden  zwar  auch  noch  Denkmäler  mit 
hieroglypii  Schrift  versehen,  wie  unter  andern 
die  d rey fache  Inschrift  von  Rosette  1  hrt  ,  allein 
ihr  Gebrauch  musste  immer  seltener  werden,  je 

1)  Nach  Clemens  von  Alexandrien  haben  die  Herren  Tychsen 
(in  der  Bibi.  d.  alt.  Lit.  und  Kunst,  St,  VI.  über  die  Bueb- 
stabenschiifl  der  alten  Aeg.)  und  Z  -ega<  de  Obelisc.  p  4^3  ff.) 
diese  dreifache  Schrift  genau  unterschieden,  obgleich  beyde 
in  ihrer  Vorstellung  der  hieratischen  Schrift  von  einander  ab¬ 
weichen.  Man  vergl.  auch  Heeren  in  den  Ideen  über  die  Po¬ 
litik  der  Völker  der  allen  Welt,  Mi.  II.  S.  4$  l  ff.  (zweyter 
Ausg.  wo  über  die  ganze  Materie  mehr  Lehrreiches  als  in  gros¬ 
sem  frühem  Abhh.  über  die  Gesch.  der  bicrogl.  Sehr,  gefun¬ 
den  wird.) 

Erster  Band. 


mehr  die  griech.  Religion ,  .Literatur  und  Kunst 
sich  ausbreitete  und  der  Sinn  vieler  alten  Hie¬ 
roglyphen  um  so  leichter  verloren  gehen  ,  da 
er  fast  nur  durch  die  Sage  erhalten  werden  konnte. 
Denn  waren  auch  einige  der  ältesten  Bücher  der 
Priester  in  Hieroglyphen  geschrieben  (woran  sich 
noch  mit  Grunde  zweifeln  lässt),  gab  es  auch 
viele  Commentare  über  jene  Bücher,  in  welchen 
manche  Hieroglyphe  erklärt  wurde,  so  waren  doch 
eigentlich  nur  die  Denkmäler,  von  Stein  haupt¬ 
sächlich,  ira  frühem  Alterthum  den  Hierogly¬ 
phen  bestimmt,  und  ihre  Erklärung  hing  von 
der  Tradition  ah,  die  wohl  nirgends  das  Ganze 
der  hieroglyph.  Schrift  oder  Malerey  umfasste. 
Weder  Clemens  von  Alexandr.  (in  der  Hauptstelle 
Strom.  V ,  4.  p.  657  sep  ed.Poiter.)  noch  Ammiun. 
Marcellinus  (Hist.  X  VII,  4.)  konnten  mehr,  als 
die  Erklärung  einiger  bekanntem  Hierogly¬ 
phen  geben,  (vielleicht  diese  nicht  einmal  ganz 
richtig)  und  der  Verf.  der  griechisch  geschrie¬ 
benen  Hieroglyphicorum ,  den  man  HorapoLlo 
nennt,  ein  Grammatiker  der  spätem  Zeit,  hat 
uns  keinesweges  einen  Schlüssel  zur  ganzen  alten 
hierogl.  Schrift  der  Aegypter  geliefert  2). 

Die  verschiedenen  Versuche,  welche  seit  dein 
16.  Jahrh.  gemacht  worden  sind,  theils  die  Hie¬ 
roglyphen  der  Aegypter  überhaupt,  theils  ein¬ 
zelne  hieroglyphische  Denkmäler  oder  Hierogly¬ 
phen  insbesondere  aufzuklären,  3)  haben  um  so 
weniger  das  leisten  können,  was  sie  versprachen, 

- T - -  - - - - 

2)  S.  Meiner s  Versuch  über  die  Rel  Gesch  der  Aegypter 
5.  194  ff.  Geschichte  der  hieroglyph,  Schrift  im  Gotting.  histor. 
Magazin  B.  III.  S.  2 5  f  . 

3)  Ein  räsonuirendea  Verzeichniss  derselben  gibt  S.  J  Baum¬ 

garten  in  der  immer  noch  lesenswertheu  Vorrede  zu  einem 
elendeu  Werke  .  Hierogly  phica  oder  Denkbilder  der  allen  Völ¬ 
ker,  namentlich  der  Aegypter  etc.  durch  Romeyn  ds  Hooghe _ 

besorgt  von  Hin-  JVesterhovius  —  ihrer  Schönheit  wegen  (?) 
ins  Hochdeutsche  übersetzt,  und  mit  einer  Vorr.  Baumgartens, 
\mst.  1744.  4.  M.  vergl.  auch  Meusel  Bibi.  hist.  III,  [,  46  IT. 
und  über  Kircher^s  Werke  11  If,  34 1  ff.  Nicht  eiumal  der 
Begriff  der  Hieroglyphen  wurde  richtig  bestimmt. 

L‘J 


o 


I.  Stück. 


4 


P .  Alhanas.  Kircher  irre  Miete.  Nacli  ihm  wa-  s  durch  mehrere  Reifende,  vorzüglich  durch  De¬ 
ren  die  Hieroglyphen  absichtlich  von  den  Prie-  ;  non ,  und  durch  die  Antiquarian  *Socitty ,  wel¬ 
slern  erfunden,  um  ihre  geheimnissvollen  Leh-  }  eher  wir  auch  die  Bekanntmachung  der  in  die¬ 
nen  zu  vei bergen;  und  lange  Hat.  man  in  ihnen  \  sc r  und  anderer  Rücksicht  wichtigen  drey fachen 
Mysterien  gesucht,  bis  eine  vernünftigere  Alter-  \  Inschrift  von  Rosette  verdanken-,  dein  Publicum 
ihumsforscltung  dieses  Geschwätz  verdrängt  hat.  !  mitgelheilt  worden ,  so  dass  wir  nun  einen  weit  grös- 
Auch  ff  arburton4),  oh  er  gleich  dieTruume  ei-  !  sein  Vorrath  von  Materialien  zur  Vergleichung  und 
nes  Kircher  verwarf,  blieb  noch  nicht  von  irri-  \  Piüfung  besitzen,  als  man  vordem  hatte.  Was 
gen  Vorstellungen  über  den  W  erth  und  Gebrauch  \  bis  zu  den  neuesten  französis.  und  englischen 
der  Hieroglyphen  frey ,  und  Fried.  Sam.  von  j  Expeditionen  nach  Aegypten ,  durch  welche  uns 
Schmidt  (diss.  de  Sacrif.  et  sacerdott.  Aeg.  p.  *  freylich  eine  Menge  neuer  hieroglyph.  Monu- 
73  f.)  sprach  noch  von  stolzen  und  listigen  Piie-  1  mente  zuerst  bekannt  geworden  sind,  entdeckt 
stein  Aegyptens,  die  durch  eine  Bilderschrift',  und  behandelt  war,  das  ist  von  dem  einsichts- 
ihre  Kenntnis'se  dem  abergläubigen  Volke  zu  \  vollen  dänischen  Antiquarier  in  Rom  ,  Hrn.  Geo. 
verheimlichen  einzig  bemüht  gewesen  waren.  \  Zoega  in  seinem  classischeu  Werke  von  den 
Deguignen ,  ohschon  sehr  richtig  über  die  Ver~  )  Obelisken  7)  (  S.  423  ff.  vergl.  die  Vorgesetzte 
suche  in  der  llieroglyphik  bis  zu  seiner  Zeit  j - - - 


urtheilend  ,  schlug  doch  den  nur  seiner  Vorstei-  t  Ursprung 
3ung  über  die  Abstammung  der  Chinesen  von  J  in  s .  N  e  i 


der  Kunst  und  Mythologie  Gült  1797.  8.  und 
Neuen  Iheoiie  zur  Eiklärnng  der  griech.  Mythologie, 


ff.  aber  ob  auch  bewahrt  genug  ? 


Selbst 


den  Aegyplfrn  angemessenen,aber  unsicher«, VY  eg  {  1802.  S.  71  i 

vor,  durch  die  Chines.  Zeichenschrift  zur  Kennt-  J  ein  Eichhorn  gibt  der  Hieroglyphik  (Gescg.  d.  Lit.  I.  S.  12.) 
niss der  Hieroglyphen  zu  gelangen  5).  11s  ist  von  \  einen  Umfang  ,  der  wohl  etwas  zu  weit  ist. 

Zoega  (de  ObellSC.  p.  438.)  sehr  gut  bemerkt  '  7)  Es  sey  uns  erlaubt,  da  das  Werk  bey  weitem  nicht 

worden,  dass  die  Hieroglyphen,  die  als  bilder  t  so  bekannt  und  verbreitet,  als  es  zu  seyn  verdienLe,  und 
eine  natürliche  und  eine  damit  verwandte  olle-  »  and»  in  dieser  L.  z.  nicht  angezeigt  worden  ist,  seinen  In¬ 
gorische  Deutung  haben,  eben  dadurch  von  der  blos  ^  halt  hier  etwas  genauer  anzugehen.  Es  hat  den  Titel:  Dt: 
ivillkuh rlWien  Zeichenschrift,  so  wie  von  den  |  origine  et  usu  Obeliscorum  ad  Fiurn  VI.  Pontiiicem  M ax. 
Malereien  der  Mexicaner  und  anderer  Barba-  \  aüctore  Georgio  Zoega ,  Dano  Ronue  MDCCXCV  I  f.  (aber  erst 
Veil  durch  die  buchstabenartige  Nebeneinander-  '  drey  Jahre  später  ausgegeben)  typis  Lazzarinii  XL,  655.  S. 
Stellung,  unterschieden  sind.  Noch  einige  spä-  \  gr.  fol.  in.  viel.  Kupf.  (Fr.  27  Thlr  ).  Voraus  geht  eine 
tere  zum  Theil  kühne  Versuche  haben  uns  nicht  \  Sy  nopsis  Operis ,  au  ser  welcher  noch  ein  genaues  iachre- 
ebeil  weiter  gebracht  6).  (  gister  beyiu  Gebrauche  uützliche  Dienste  leisiet.  Die  I. 

der  Allen  von  den  Obelisken 
zusammen,  iti  folgenden  Capp. 


t 
\ 

\  Sectio  stellt  die  Zeusnisse 

'  Aeg. 


4)  TFilh.  JV arburton  hatte  iu  s.  Divine  Legation  of  Moses  }  und  Säulen  (»teils)  1 

demonstrated Buch  IV.  4.  Abschn.  T.  II.  S.  66  ff.  auch  }  1.  Stellen  der  Griechen  und  Lateiner  von  den  Obelisken, 

von  den  Hieroglyphen  umständlicher,  jedoch  in  beschränkter  !  in  chronol.  Ordnung  (die  Stelle  des  Job.  Lydus  de  mensi- 

Dcr  franzüs.  Uebersetzev  dieses  Ab-  |  bus  wird  noch  aus  dem  MS.  angeführt,  obgleich  das  Buch 


Ab  sic 


ht,  gehandelt. 


Schnitts  hat  zu  seiner  Vervollkommnung  manches  beygetrageu: 

Essai  sur  les  Hieroglyphe*  des  Kgy  ptiens  —  traduit  de  1  An-  j  Aegypt.  aus  griech.  und  lat.  Sclniftst. 
glois  (par  M .'Leonard  de  Malpeines  avcc  der.  observations  de  J  lateinische  und 
M.  Fidret  sur  l’antiquite  des  liierogl.  sei.  cntißipies  etc. 


Par. 


schon  ein  paar  Jahre  fi  über  gedruckt  war).  2.  de  stelis 

5.  Alte  und  neuere, 
Aufschriften  an  den  iu  Rom  und 
Coustaut.  aüfgericlileten  iigypt.  Obelhkeu,  4.  Denkmäler, 
Gebelin,  7Veishau.pt,  (  worauf  n»an  Obelisken  vorgestellt  findet  (Mosaik  von  Pa- 

lestrina  j  über  welches  II.  Z.  sich  S.  5^*  umständlicher  aus- 
breiLet,  Herculan  Malerey'en  ,  Pieliefs  ,  geschnittene  Steine, 
Münzen  etc).  II  Abschn.  Aufzählung  der  Aeg.  Obelisken, 
die  man  jetzt  ganz  oder  zum  Theil  noch  antiifit.  Cap.  1.  Die 
gnes ,  mein,  uc  i  w... ~ -  v  alten  zu  Rom  befindlichen  Obelisken,  (an  der  i.alil  1  1 ., 

Geschichte  ehr  hieroglyph.  Schrift  von  lim.  Lu.r.  Ferner 5  ,  im  j  ^  MaaMeDj  ausser  drn  kleinen  Obb.  die  von  Schrifl- 


i-’44.  II.  12.  Wir  übergehen  Court 
und  andere  , 

5}  Essai  sur 
1  inttlligcnce 


aus  denen  man  nicht  mehr  lernt, 

la  leclure  et 


le  moyen  de  pavvenir 

.  Ilieroglyphes  Egyplien«,  par  M.  de  Gui-  \ 
MJ in.  de  l’Acad.  d.  Inscr.  T.  XXXV.  S.  1  —  65.  Die  [ 


Gott.  hist.  Magazin  T.  III, 
solchen  Führern  folgen. 


S.  456  —  485.  konule 


\ 

)  steilem  des  16,  u.  17. 
\  Bruchstücken  anderer  . 


Jahih.  angeführt  werden,  und  den 
2  Obelisci  ,  die  in  audern  Provinzen 


6)  Pie  «symbolische  Weisheit  dev  Aegypler  ans  den  ver-  '  Eu ropa's  ganz  oder  stückweise  vorhanden  sind  (zu  Velletri, 
•1  ••etistcn  Denkmäler  1»  des  Alierthums  —  herausgegeben  \  Beiscvento,  Firenze,  Catania,  Alles,  Wauslead,  Stambul). 

b  .  >  /,  1*  !  rr  t-v  •  1  ,  .  14  1  •  •  tr  /— v  | 


borgei 

von  K  Phil.  Moritz,  Beri.  »796.  enthält  zu 
nicht  genug  begründet«  Etkläruus  einiger  der 
Symbole  o-de 


Anfang  die  \  3.  Die  nocii  in  Aegypten  und  Aethiopien  augeti  offenen  Obe- 
vornehmsten  ■  liskeu  ,  nach  den  Berichte»!  der  verschiedenen  Reisenden. 
Sinnreich  )  II).  Gehr  uch  der  Obel,  bey  deu  Aegypteru  Cap  1.  Ihr 


Hieroglyphen  der  Aegypler.  «—•  Sinnreich  |  II).  Gehr  ..•uch  der  Obel,  bey  den  Aegypter-i  Cap  1 
lud  manche.  Vejtfnuthuügen  des  llrn.  C.  E.  Bornedden  in  }  Name  (der  alte  Aegyp  tische  Name  ist  nicht  zuverlässig  be- 
Pbamenophis  oder  Versuch  einer  neuen  Theorie  über  den  {  kquuty  und  Definition.  2.  Gestalt,  5.  Materie,  4.  Grosse 


5 


I.  Stück. 


6 


Synopsis  S.  XVIII  ff.)  benutzt  und  gewürdigt,  j 
und  der  ganze  Gegenstand  so  bearbeitet  worden,  j 
dass  man  die  meisten  seiner  erwiesenen  Sätze,  j 
als  die  Grundlage  aller  weitern  Forschungen  an  } 
sehen  kann.  Lind  diese  stellen  wir  (da  sie  von  \ 
Hrn.  Prof.  Heeren  in  den  Ideen  über  die  Poji-  \ 
tik  u.  s.  f.  der  Völker  der  alten  Welt,  2.  Tb.  1 
2!e  Ausg.  S.  4P»  1  —512.  nicht  ganz  vollständig' 
mitgelheilt  werden  konnten)  in  der  Kürze  zu-  j 


samasen: 


Ihm  sind  die  hieroglypliischen  Charaktere  \ 
(J so»  7fft/a/jtar« ,  mit  welchem  Namen  nicht  diel 
hieratische  oder  Priester-sondern  die  Hierogly-  1 
phenschrift  belegt  wurde,  da  jene  vermulhliclä  < 
die  iy^wyot  yg«u{j.<xroc  der  Rasch.  Inschrift  ist)  j 
„signa  quaedam  signorumque  syntagmata,  rerum  ; 
quae  cogitalione  concipiuotur  imilamenta,  quae  ; 
ad  literarum  instar  singulatim  ordiuala  in  se-  \ 
ries  sive  versus,  animi  sensus,  factorum  idearum-  \ 


der  Obeliskru  (der  Lateranisclie,  der  grösste  unter  den  vor-  ( 
hantleueu  ,  ist  von  der  Grösse  derer,  welche  Sesoslris  und  1 
Pheroii  errichtet  haben  sollen,  wenig  entfernt),  5.  ihre  \ 
Lage,  G.  ihr  /  weck  nach  Prüfung  andrer  fVleynungen,  wo-  \ 
Ley  noch  manche  andere  1'uucte  des  ägypt,  AltertLuius  er-  J 
läutert  »ind  ,  bemerkt  Z.  ,  dass  sie  nichts  anders  als  eine  j 
vorzügliche  Art  von  Säulen  gewesen  sind,  in  Tempeln  auf-  | 
gestellt  und  verschiedenen  Göttern  geweiht  ,  als  verzierende  J 
oder  das  Andenken  gewisser  Begebenheiten  erhaltende  lYlo-  ' 
numenle  ,  7.  Inhalt  der  darauf  befindlichen  Scalptur  ((ver-  ' 

schiedenc  Gegenstände  scheinen  auf  den  verschiedenen  Obe-  t 
lis’ken  ausgedriikl)  ,  8.  Mechanik  der  Obeliikeu  (bey  ihrer  ) 

Verfertigung  in  den  S leingruben,  der  Eingrabung  der  Hiero-  [ 
glyphen  ,  der  Aufrichtung).  IV  Ahsclin.  Ursprung  der  J 
Obelisken.  Cap.  j.  Ueber  die  älteste  Gewohnheit  Mouu-  ) 
mente  zu  errichten  (z.  B  von  den  Steiften  ,  die  aufgestellt  ! 
und  göttlich  verehrt  wurden.  —  Hier  kommen  verschiedene  1 
gelehrte  Digressiouen  über  Grätiz  -  und  Sepulcvalsleiue  ,  die  ' 
deos  lapides  ,  eien  phallus  11,  s.  f.  vor,  die  dem  neuesten  \ 
französ.  Schriftsteller  über  diese  Gegenstände  (s  St.  i63.  J 
Vor.  J.)  Hrn,  Dulaure  unbekannt  geLLiebeu  sind  ,  auch  noch  J 
viele  andere  antiqnar.  Erläuterungen,  tbeils  die  Aegypter,  | 
z.  B.  ihre  Begräbnisse,  Mumien,  tbeils  andere  Gegenstände,  \ 
wie  den  Mythus  vom  thrac.  Lycurg  betreffend  ,  vor;  auch  ' 
die  Pyramiden  werden  S.  579  ff.  behandelt.)  Cap.  2  Von  ' 
den  verschiedenen  Schriftarten  der  Aegypter  und  ihrem  Ur-  1 
Sprung  ,  wohey  auch  manche  Epochen  und  Vorfälle  der  ' 
ägypt.  Gesciiichte  erläutert  sind  Cap.  3.  Von  den  ägypt  ( 
Säulen  ((Stelis),  die  an  verschiedenen  Orten  errichtet  wurden,  ( 
uud  der  Abstammung  der  Obelisken  von  ihnen  (zugleich  } 
Versuche  von  Classification  und  Interpretation  der  verschie-  ^ 
denen  Olib  )  V.  Abschn.  Geschichte  der  Obelisken.  Sie  1 
ist  in  4  Epochen  get  heilt,  die  in  eben  so  vielen  Capileiu  i 
abgehandelt  sind,  worauf  das  öte  eine  chronol.  Zusammen-  1 
Stellung  enthalt.  —  Ein  fruchtbarer  Auszug  aus  dem  reich-  ' 
balligen  Werke  init  ein  paar  Kupfern  würde,  hey  der  Kost-  ( 
harkeit  des  Werks,  ge  wKs  im  hrern  Alterihuinslreuudeu  ( 
erwünscht  seyu.  Er  köuule  uoch  mit  ntueru  Entdeckungen  ( 
bereichert  werdeu.  { 


que  seriem  exprimant,  quibus  proprium  lioc  est, 
ut  quoad  figu'ram  pictae  sint,  quoad  ordinem  li- 
terae  (8.  438. )u  oder  deutlicher:  es  sind,  in 
Reihen  und  Zeilen  nach  Art  der  Buchsta¬ 
ben  gestellte,  ganze  (obwohl  verkleinerte,  bis¬ 
weilen  abgekürzte,  und  nur  mit  einigen  andern 
Zeichen  vermischte)  Abbildungen  natürlicher 
und  artistischer  sinnlicher  Gegenstände,  die  eine 
allegorische  oder  symbolische  Bedeutung  haben, 
um  nicht  sichtbare  Gegenstände,  Begriffe  die  ati 
und  für  sich  nicht  abgebildet  werden  können, 
darzustelien.  Obgleich  der  Charakter  der  Bie- 
roglyphen  im  Ganzen  stets  derselbe  und  un¬ 
verändert  geblieben  ist,  so  lassen  sich  doch  tbeils 
eine  Stufenfolge  ihrer  Fortbildung  und  Bedeu¬ 
tung,  tbeils  Veränderungen  ihres  Gebrauchs  den¬ 
ken  und  historisch  erweisen.  In  jener  II insicht 
hat  schon  Clemens  gewisse  Classen  angegeben, 
und  Hr.  Zoega  verbindet  deren  zwey ,  und  setzt 
noch  eine  hinzu,  so  dass  folgende  fünf  Classen 
entstellen,  von  denen  die  beyden  erstem  nur  in 
weilerm  8inne  Hieroglyphen  sind:  cyrioLogicae 
(vollständige  Bilder  von  Gegenständen  der  Na¬ 
tur  und  Kunst  welche  diese  Gegenstände  seihst 
andeuten  sollen,  wie  das  Bild  eines  Kindes  den 
zu  leben  anfangenden  Mensch  ,  Bilder  von  Kö¬ 
nigen,  Thieren,  Gerälhschaften)  ;  cyt'iologume- 
nae  (nur  in  Umrissen  und  nach  der  gemeinen 
Ansicht  ausgedrückte  Bilder  sinnlicher  Gegen¬ 
stände  (z.  ß.  ein  Kreis  oder  eine  Scheibe  als  Bild  der 
Sonne,  eine  Kugel  als  Bild  des  Himmels  oder 
Weltalls);  tropicae  (Bilder  sichtbarer  Gegen¬ 
stände  wegen  irgend  einer  deutlichen  Verbin¬ 
dung  oder  Verwandschaft  übergetragen  auf  un¬ 
sichtbare  Gegenstände,  Begriffe);  aenigmaticae 
(Hieroglyphen,  bey  denen  das  Bild  von  dem 
bezeichnten  Gegenstand  weit  entfernt,  und  folg¬ 
lich  die  weit  herzuleitende  Verbindung  zwischen 
beyden  nicht  so  sichtbar  ist,  wie,  wenn  der  Kä- 
ler  die  Sonne  bedeutet);  phoneticae  (Worthie¬ 
roglyphen,  wo  das  Bild  der  Bedeutung,  die  an 
sich  das  Wort,  mit  dem  der  eigentlich  abge- 
bildete  Gegenstand  bezeichnet  ist,  hat,  oder  der 
Aehnlichkeit  des  Lauts,  entspricht;  so  bedeutet 
nach  Horapolloder  Habicht  die  im  Herz  wohnende 
Seele  oder  Lebenskraft,  weil  baieth ,  der  Name 
des  Habichts,  zusammengesetzt  ist  aus  bai,  Seele, 
und  etk ,  Herz;  in  ihnen  findet  Z.  den  Lieber¬ 
gang  zur  Buchstabenschrift  —  s.  Zoega  S.  436— - 
454  .  Denn  es  ist.  natürlich,  dass  ursprünglich  nur 
Nachbildungen  körperlicher  Gegenstände,  dann 
Abbildungen  sinnlicher  aber  entfernter  Dinge  in. 
Lim  rissen,  beyde  eigentlich  anzudeuten,  darge— 
stellt  wurden  (daher  nennt  Clemens  die  bviio— 
logischen  auch  die,  kyi  iologumenen  bs-Jrsgx 

sotxeiot) ,  da  s  sie  dann  auf  manui<  »,  faltige ,  erst 
nähere,  dann  entferntere  Dinge  übergetragen 
wurden,  dass  manches  Bild  auch  eben  deswegen 
nach  und  nach  mehrere  symbolische  Bedeutun¬ 
gen  e«  hielt,  und  bald  einzelne  Begriffe,  bald 
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zusammengesezte,  und  selbst  Reihen  von  Ge-  \  doch  aber*  auch  bey  andern  Materialien,  im  Ein¬ 
danken,  sämmtlich  bildlich  gedacht  andeutete.  \  hauen ,  Eingraben,  Malen,  Schreiben,  für  alle 
Von  den  phonetischen  bemerkt  Hr.  Z.  selbst  an  \  historische  uud  wissenschaftliche  Gegenstände, 
einem  andern  Orte,  dass  sie  erst  spät  zu  den  '  die  auf  diese  Art  sich  darstellen  Hessen,  Statt 
übrigen  gekommen  sind.  Denn  er  setzt  über-  1  fand,  wurde  in  der  Folge  auf  öffentliche  Denk- 
haupt  (S.  549-)  sechs  Epochen  der  Veränderung'  mäler  und  Pi  iesterwerke ,  und  späterhin  aufMy- 
der  hieroglyph.  Schrift  fest  (anders  Heeren  »  sterien  und  mystische Schwärmereyen  beschränkt. 
S.  494  ):  1.  Vor  Erfindung  der  ulphab.  Schrift,  \  Vielleicht  erhielten  auch  manche  Hieroglyphen 

wo  die  Aegypler  sich  nur  der  Hieroglyphen  5  fine  verschiedene  Bedeutung  nach  der  Art  der 
bedienten  und  in  ihrem  Gebrauch  von  der  na-  \  Gegenstände  oder  Monumente,  bey  denen  sie 
türlichen  zur  symbolischen  uud  änigmatisehen  '  gebraucht  wurden.  Gestellt  wurden  die  Hierogi. 
Darstellung  fortgingen.  2.  Nach  Erfindung  c!er  \  Charaktere  bald  in  veitiraler  Richtung,  haid  in 
alphab.  Schrift,  wo  Hieroglyphen  nur  auf  Öf-  j  horizontaler  nach  Zeilen;  mit  ihnen  bald  von 
fentlichen  und  heiligen  Denkmälern  und  Mumien-  j  der  Reihten  nach  der  Linken,  bald  von  der 
binden,  auch  einigen  Priesterschiiflen  gebraucht  ;  Linken  zur  Rechten,  bald  in  abwechselnden 
wurden,  im  gemeinen  Leben  aber  die  Buchsta-  {"Zeilen  geschrieben.  Es  wurden  nicht  nur  ein- 
benschrift,  und  eine  zierlichere  und  weniger  {  zelne,  sondern  auch  zusammengesetzte,  verbun¬ 
verständliche  Art  derselben  —  denn  dafür  hält|dene,  verschlungene  hieroglyph.  Charaktere  ge¬ 
il  r.  Z.  die  hieratische  —  auf  manchen  Denkmä-  [  braucht.  Bruce  glaubte  nur  514.  Charaktere 
lern  und  in  Büchern  von  den  Priestern.  3.  Vom  \  entdeckt  zn  haben,  aber  Hr.  Z.  hat  allein  aus 
Psammetichus  bis  zur  griech.  Occupatio»  ,  da  die  \  den  Obelisken  beyder  Zeitalter  (die  er  annimmt) 
Priester,  ihrer  Herrschaft  meist  beraubt,  aufm-  j  511.,  aus  allen  Denkmälern  aber  953.  Charaktere 
gen  Geheimnisse  zu  bilden,  und  die  hieroglyph.  }  zusammen  gebracht,  die  er  in  7  Classeu  theilt: 
Schr  ift  mit  räthselhaften  Bildern  vermehr  ten.  (  1.  verticaie  uud  horizontale  Linien ,  auch  krum- 
4.  Unter  den  Ptolemäern,  wo  man  die  Bierog.  '  me  und  wellenförmige,  auf  verschiedene  Weise 
nur  noch  auf  Denkmälern,  die  den  Göttern  (und  {  \erbunden,  Dreyecke,  Viertcke,  Kugeln,  Halb- 
vergötterten  Königen ,  wie  die  Inschrift  von  Ro- 1  kugeln,  Kreise,  Sterne.  2.  Bilder  künstlicher 
sette  lehrt)  geweiht  waren,  und  einigen  nach  vä-  |  Producte,  Werkzeuge,  Waffen,  Gebäude,  Schiffe, 
terlicher  Sitte  behandelten  Mumien  ,  brauchte,  j  3.  Bilder  von  Vegetabilien,  4.  von  Gliedern  der 
die  hierogl.  Charaktere  auch  zur  Bezeichnung  <  Thierkörper,  besonders  des  menschlichen,  5. 
neuer  von  den  Griechen  eingeführler  Ideen  an-  |  von  vieriüssigetr ,  kriechenden  und  andern  Thie- 
gewandt ,  und  den  alten  Monumenten  neue  Er-  {  ren  ,  vornehmlich  Vögeln,  6.  menschliche  Figu— 
klärungen  gegeben  wurden.  5.  Als  griechische  {  ren  in  verschiedenen  Stellungen ,  auch  Mumien; 
und  ägyptische  Religion  vermischt  und  das  alte  \  7, monströse  Figuren  zusammengesetzt  aus  Mensch 
Priesterinstitut  fast  vernichtet  war,  und  eben  \  und  Thier  u.  s.  f.  (S.  S.  471 . 475.  497.)  Der  sym- 
daher  die  richtige  Kenntniss  der  Hierogl.  ver-  {  bolische  oder  allegorischeSinn  der  Hieroglyphen 
schwand,  gelehrte  Männer  unter  der  röm.  Herr- \  war  ursprünglich  leicht  zu  finden,  so  lange 
schaft  sie  vergeblich  herzustellen  versuchten,  \  die  Verbindung  zwischen  dem  Bilde  und  dem 
und  statt  der  ächten  Erklärung  alter  Inschriften  ;  Gegenstände  natürlich  war,  aber  bey  der  wei- 
ein  Gemisch  von  ägypi.  und  griech.  Vorstellun-  (  tern  Ausbildung  und  mannicbfaltigern  Anwen¬ 
gen  lieferten.  Man  fuhr  doch  fort  theils  die  al-  {  düng  der  Hieroglyphen  wurde  eine  Erklärung 
ten  Hieroglyphen  zu  gebrauchen  auf  Stein,  Mu-  {  von  mehrern  nötliig,  welche  der  mündliche  Un- 
mienbinden  u.  in  Büchern,  welche  die  Mysterien  (  terriebt,  die  Tradition,  gab,  die  in  den  Händen 
angingen,  theils  neue  zu  erfinden.  6.  Im  dritten  {  der  Priester  war;  auf  diese  Weise  konnte  der 
und  vierten  Jahrh.  wandte  man  die  hierogl.  Cha-  \  Sinn  mancher  Hierogl.  verloren  gehen,  misver— 
r^ktere  zu  den  theurgischen  ,  magischen,  gnosti-  i  standen,  verändert  werden.  Zum  Verstehen  und 
sehen,  chemischen,  astrologischen  Träumen  an,  \  Erklären  der  Hieroglyphen  wird  erfordert,  dass 
wodurch  ihre  alte  und  ursprüngliche  Bedeutung  {  man  nicht  nur  einzelne  Bilder  deuten,  sondern 
in  Vergessenheit  geriet!).  Bis  auf  die  arabische  {  den  Sinn  verbundener  Hierogl.  auffinden,  nicht 
Eroberung  Aegyptens  scheinen  die  Hieroglyph.  {  blos  den  bildlichen  Sinn,  sondern  auch  den  dar¬ 
sich  erhallen  zu  haben,  nur  dass  ihnen  statt  der  '  unter  verborgenen  allegorischen  angeben  kann, 
alten  Bedeutung  eine  neue  untergeschoben  wurde  ;'  indem  die  ganzen  Gegenstände  bildlich  gedacht 
und  noch  zu  den  Zeiten  Theodos  des  Grossen  j  und  bezeichnet  wurden.  Ueber  das  nun,  was  bis- 
jebten  in  Alexandrien  Männer,  welche  sich  mit  »  her  hierin  geleistet  worden  und  zu  erwarten  ist, 
Erklärung  der  Hieroglyphen  abgaben.  So  hatte  {  gaben  die  Untersuchungen  von  Z.  (der  selbst 
also  die  hieroglyph.  Schrift,  die  von  der  Male-  \  die  Bedeutung  mancher  einzelnen  Hieroglyph., 
rey  ausging,  mannichfaltige  Veränderungen  }  mancher  hierogl.  Formeln  anzeigt  5  anfangs 
erfahren,  ohne  dass  ihr  Grundcharakter  verän-  j  keine  aufmunternden  Resultate:  Wir  können, 
ds.t  worden  wäre,  und  ihre  Anwendung,  wel-  {  bemerkt  er  mit  manchen  andern  einsichtsvollen 
che  ursprünglich  bey  steinernen  Denkmälern,  {  Gelehrten,  nicht  mehr  die  hieroglyphischeu 
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Schriften  erklären  (S.  179.)',u  doch  schränkt  er 
diess  (S.  464.)  nur  auf  das  bisher  Geleistete  ein, 
und  ob  er  gleich  glaubt,  dass  bey  der  gegen¬ 
wärtigen  Lage  die  Erklärung  der  Hieroglyphen 
nicht  einmal  zu  versuchen  sey,  so  benimmt  er  doch 
nicht  die  Hoffnung,  dass  diess  dereinst  werde 
mit  Vortheil  geschehen  können.  Und  wer  wollte 
nicht  wünschen,  dass  diese  Hoffnung  erfüllt 
werde?  Denn  so  mangelhaft  und  unvollkom¬ 
men  auch  die  Hieroglyphen,  ihrer  Natur  und 
der  Art  ihres  Gebrauchs  nach,  waren  (worüber 
Meiners  und  Heeren  mehr  gesagt  haben) ,  so 
waren  sie  doch  die  einzigen  schriftlichen  Vehi¬ 
kel  historischer  und  wissenschaftlicher  Kennt- 
n  ssebey  den  ältesten  Aegyptern,  u.  ihre  Kenntniss 
würde  also,  freylich  noch  immer  nicht  die  ganze 
Geschichte  und  Literatur  des  merkwürdigen  und 
wunderbaren  Volks  enthüllen,  und,  wie  viel  ei¬ 
gentlich  die  Nachwelt  ihm  zu  verdanken  habe, 
genau  bestimmen,  aber  doch  über  viele  Gegen¬ 
stände  der  ältesten  Menschengeschichte,  Philo- 
sopheme,  Pieligionen  u.  s-.  f.  Licht  verbreiten. 
Fürs  erste  wäre  ein  möglichst  vollständiges  Ver- 
zeiehniss  der  bis  jetzt  auf  den  nun  vermehrten 
ägypt.  Monumenten  beobachteten  hierogl.  Cha¬ 
raktere,  mit  Bemerkung  der  Classe  von  Monu¬ 
menten  oder  Gegenständen,  wo  sie  Vorkommen, 
erforderlich,  dann  eine  Sammlung  der  erwiese¬ 
nen  oder  höchst  wahrscheinlichen  Bedeutungen 
dieser  Charaktere,  wieder  nach  den  Denkmälern 
und  ihren  Beziehungen  classificirt ;  eine  Verglei¬ 
chung  verschiedener  Monumente,  wobey  die 
dreyiache  Inschrift  immer  Hauptführerin  seyu 
würde,  könnte  dann  wohl  zur  Auffindung  des 
Sinns  mancher  noch  räthselhafter  Hierogl.  die¬ 
nen,  nur  müsste  man  weder  die  sorgfältige  Rück¬ 
sicht  auf  die  verschiedenen  Zeitalter  der  mit  hie¬ 
rogl.  Schrift  versehenen  Monum.  vernachlässigen, 
noch  alle  Hieroglyphen  bloss  auf  eine  gewisse 
Classe  von  Gegenständen ,  z.  ß.  die  astronomi¬ 
schen  beziehen  wollen.  Ein  ausländischer ,  aber 
in  unserm  VaierJande  lebender  Gelehrter  hat 
vorzüglich  seit  einigen  Jahren  mehrere  Versuche 
dieser  Art  aufgestellt  (während  seinen  gelehrten 
Landsmann,  Hin.  4 kerblad ,  ehemals  in  Paris 
die  Erklärung  der  andern  ägypt.  Schriftart  auf 
dem  Denkmal  von  Rosette  beschäftigte).  Denn 
dem  kön.  schwed.  Geschäftsträger  zu  Dresden, 
Hm.  v.  Palin  werden  alle  drey  folgende  Werke 
zugeschrieben : 

1.  Lettre  sur  les  Hier o gl yphes.  Dauum  me 

non  Oedipum.  1802.  76  S.gr.  8.  mit  ein.  Kupfer t. 

2.  Essai  sur  les  Hier  oglyp  lies ,  ou  nou veiles 
lettres  sur  ce  sujet.  W  eimar,  Landesindustrie- 
compt.  1804.  102  S.  in  4.  mit  2  Kupfertafeln. 
(16gr., 

3.  Analyse  de  Vinscription  en  Hieroglyphes  du 
Monument  treuve  ä  Rosette ,  contenaut  uii 


i  Dccret  des  Fretres  de  l’Egypte  en  Fhonneur 
1  de  Ptolemee  Epiphane.  Dresden  1804  (1805)* 
!•  Gebr.  Walther  175  S.  in  4.  Mit  einer  gros¬ 
sen  Kupfertafel. 

Der  Brief  N.  1.  war  gelegentlich  an  einen 
Freund  geschrieben,  der  das  Princip  u.  System  ken- 
|  nen  zu  lernen  wünschte,  das  der  V  f.  inBetrefl  der 
;  Hierogl.  gefunden  zu  haben  glaubte,  aber  seihst  nur 
}  für  Coujectur  hielt,  die  vielleicht  zur  Wahrheit 
!  führen  könnte.  Zwey  Voraussetzungen  des  Vf.’s 
}  wird  man  nach  den  vorhergehenden  Bemerkun— 
J  gen  nun  schon  leichter  würdigen  können  :  es 
J  sey  die  grösste  Aehnlichkeit  zwischen  den  Hie- 
j  rogl.,  den  Mexican.  Malereyen,  der  indischen 
|  und  chinesischen  Zeichenschrift  $  und,  die  heilige 
1  Schrift  sey  nur  in  Tempeln,  nicht  auf  andern 
I  öffentlichen  Denkmälern  vorzüglich  gebraucht 
I  worden.  Hierauf  gründet  sich  die  Behauptung 
;(S.  7  ),  dass  die  Urheber  dieser  Bilderschrilt  sie 
[  brauchten  ,,pour  presenter  Ta  verite  entre  Dien 
!  et  la  nature  ä  la  pensöe  de  Phomme.  C’est-  fpie 
*  par  les  elemens  de  l’ecriture  vraiment  sacree 
}  ils  fixerem  les  signes  des  elemens,  ou  des  pre- 
1  miers  principes  des  mondes,  intellectuel  et  ma- 
[teriel,  presentant,  dans  leurs  combinaisons  ,  les 
\  formes  de  la  pensee  comme  ses  objets.“  Denn 
!  wir  behalten  gern  die  Worte  des  Verf.  bey, 
j  weil  in  seinen  Vorstellungen  noch  manches  dun- 
!  kel  bleibt.  Nachdem  er  noch  einiges  über  den 
!  ersten ,  von  der  Natur  und  dem  Bedürfnis  ver- 
I  anlassten  einfachen  Ursprung  und  die  Fortbil¬ 
dung  der  Hieroglyphen,  die  er  als  eine  allge¬ 
imeine  Sprache  betrachtet,  über  die  Priestercol- 
j  legien ,  in  denen  er  nach  Plutarch  Collegien  ge- 
\  lehrter  Mathematiker  findet,  deren  Schriftzei— 
!  chen  nur  ihre  tiefen  Meditationen  ausdrückten, 
|  welche  zur  Kenntniss  des  wahren  Weltsystems 
J  und  vieler  andrer  Wahrheiten  führen  konnten, 
i  erinnert  hat  (wobey  wir  eine  lichtvollere  Ord- 
jnung,  wie  sie  die  Zoega’schen  Untersuchungen 
\  auszeichnet,  wünschten),  versucht  er  zweY  hie— 
1  rogl.  Denkmäler  zu  erklären.  Das  erste  ist  ein 
jldol  des  Orus  oderArver,  Sonnen  -  undSchutz- 
j  geistes  der  Verstorbenen,  das  man  in  einer 
i  Mumie  gefunden  ,  und  der  Hr.  Verf.  unlängst 
!aus  Aegypten  erhalten  hat.  Tn  den  auf  dem 
1  Rücken  eingegrabenen  Hieroglyphen  entdeckt 
!  er  ein  Gebet  an  die  Sonne  und  an  die  Götter 
J  der  Elemente,  welche  den  Sterblichen  das  Leben 
[geben,  den  Verstorbenen  aufzunehmen  und  ihn 
'  den 


t  um  ohern  ewigen  Göttern  wieder  zu  geben, 
j  um  mit  ihnen  vereinigt  zu  werden.  Dass  eine 
[solche  Gebetsformel  hier  zweckmässig  sey,  dass 
!  dergleichen  auch  auf  andern  Monumenten  vor- 
t  kommen,  mochte  wohl  eher  vom  Verf.  erwiesen 
[scheinen,  als  der  Inhalt  des  Gebets  und  der 
[Sinn  einzelner  Hieroglyphen.  Das  zweyte  ist 
Jein  von  Caylus,  hier  auch  wieder  abgebildetes 
Jldol,  eine  sonderbare  Figur,  deren  geometrische 
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Figuren  der  Verf.  auf  die  Principien  der  Dinge  1 
bezieht.  ! 

In  den  4  Briefen,  welche  N.  2.  umfasst,  fin-; 
det  man  zwar  mehr  Aufklärung  über  die  Ideen  ) 
und  Hypothesen  des  Verf.,  aber  doch  verrais-  ! 
sen  wir  auch  hier  eine  geordnete  Angabe  deul-  ! 
lieh  ausgedrückter  Mey.nungen  über  die  Erklä-; 
rung  der  Hieroglyphen  und  die  Quellen  dersel-  ) 
ben;  man  muss  diese  Meynungen  aus  verschie- ! 
denen  Stellen  selbst  sammeln.  Vielleicht  hin-; 
derte  die  Briefform  selbst  den  Hrn.  Vf.,  seiner) 
Abhandlung  eine ,  mehr  systematische  Gestalt  zu} 
geben.  Verhältnis^  und  Zahl  waren  es,  worauf! 
alle  Darstellung  der  ägyptischen  Gelehrten  sich  ; 
gründete  (S.  19.).  Indem  sie  die  Grammatik  der} 
Zeichensprache  bildeten  und  ihre  Principien! 
suchten.,  erhoben  vsie  sich  bis  zu  den  allgemein- j 
steil  Grundursachen  der  Dinge,  welche  diese) 
Zeichen  vorsteilten,  zu  den  ersten  Formen  und! 
Modellen  derjenigen  Formen  der  Dinge,  die  sie! 
nachabmten,  zu  Maas  und  Zahl,  wodurch  die; 
Gottheit  das  Weltall  schuf.  Ihr  Grundsatz  war, } 
dass  die  Elemente  oder  geometrischen  Princi-1 
pieu  di>  wahren  ersten  Formen  wären  ,  und  diese  ; 
Principien  wurden  durch  den  Namen  selbst  mit 
den  Grundursachen  der  Dinge,  die  sie  yorstell-  ) 
ien,  verwechselt.  Sie  dachten  auch,  dass  geo- j 
metrische  Figuren  jede  Form  und  jeden  Gegen-  t 
stand,  der  eine  Form  und  _ein  Maas  hat,  bestimm-) 


eben  war  auf  gleiche  Weise  der  Zweck  der, 
Iuitiirten  in  Aegypten  und  Griechenland,  der! 
Orphiker,  Pythagoreer  und  PJaloniker ,  welche; 
sämmtiieh  dazu  geometrische  Figuren  gebrauch-) 
ten  fS.  22.).  Eine  heilige  Priestersprache,  die! 
von  der  gemeinen  sehr  abwich,  war  das  Mo-  ; 
dcll  der  Hierogh  phen,  welche  ihrerseits  wieder} 
jene  Sprache  ausdrückten  (S.  5.  HA.  Man  be- ! 
diente  sich  Anfangs  nur  einfachem  perpendiculä-  ; 
rer,  dann  verschiedentlich  verbundener  Linien,) 
und  die  so  gebildeten  Hieroglyphen,  diese  be-} 
deutungsvoiien  und  elementaren  Linier),  wurden! 
Buchstaben  genannt.  Sie  scheinen  einen  Ton ; 
ei  halten  zu  haben  durch  den  Namen  der  Dinge, ) 
die  sie  bezeichneten  und  sie  enthüllten  den  Ür-  1 
Sprung  eines  ersten  Alphabets  S.  10.).  —  Es  ist ) 
gewiss  nicht  not  big ,  itzt  diese  Sätze  einer  neuen) 
Prüfung  zu  unterwerfen.  --  W  ir  erinnern  noch,, ! 
dass  der  Verf.  die  meisten  hieroglvph.  Denk  | 
wi Hier  auf  mystische  Ideen  bezieht-,  denn  nach) 
seiner  Aeusserung  (S.  98.)  gibt  es  nur  seltne) 
Monumente  die  eigentlich  historisch  sind.  Zur! 
Entzifferung  der  Hieroglyphen  werdenPythagoreer  . 
(ohne  Unterschied  der  Zeitalter),  N euplatoniker,  , 
seihst  die  Bihel  (z.  B.  eine  Stelle  in  Micha  c.  7.  i 
S  39.),  vorzüglich  aber  die  Orphischeu  Hymnen; 
gebraucht,  zwischen  denen  und  einigen  hiero  ' 
glyphischen  Denkmälern  der  ganze  vierte  Brief) 


S»  75.  ff.  eine  Vergleichung  anstellt.  Herodotus 
konnte  freylich  dem  Verf.  nicht  viel  dai  bieten  ; 
denn  er. glaubt,  dass  jener  vieles  absichtlich  ver¬ 
schwiegen  habe,  was  auf  die  Geheimnisse,  selbst 
die  gleichgültigsten  Einweihungsgehräuche  Be¬ 
zug  hatte  S  26.  f.).  Nur  eine  Probe  von  hie- 
rogiyphischen  Combinationen  des  Verf.  theilen 
wir  mit  seinen  Worten  mit:  ,, Les  angles  divers, 
sagt  er  S.  1 4. .  du  iriangie  et  du  cai  re  reprosen- 
teut,  en  hieiogly phes  ,  differentes  divinites,  les 
ministres  de  dieu  ,  les  bras  de  tout- puissant, 
aussi  denomm.es,  les  bras  du  monde;  et  le  bras 
püe ,  so uv ent  repete  parmi  ces  caracleres,  se 
trouve  laut  t  dessine  dans  tcutes  ses  forines; 
tantot  trace  par  Jes  seuls  lignes  formant  uh 
rectangle,  dont  le  nom  Grec  de-rive,  dit-on, 
de  Jcynwv  t  proprement  l’angle  du  bras  püe.  J’ai 
lu  quelque  part  que  le  nom  des  anges,  ayytkot, 
a  une  sembiable  origine,  qu’  ils  .elaient  censcs 
les  liens,  les  uoeud-  des  choses  et  de  leurs  rai- 
sons  :  et  il  est  remarquable,  que  Poracle  donnait 
aux  angles  le  nom  de  noeuds.  Festus  dit,  que 
les  dieux  et  les  deesses  elaient  anciermemeut 
uommes  aticuli  et  anculae\  et  ancutare  est  un 
synonyme  antique  de  minifitrare.  Les  langues 
des  Grecs  et,  des  Romains  auraient.  ainsi  rep  re-« 
sente  ces  etres  iniermediaires  entre  dieu  et 
PJiomrne  de  la  meine  rnaniere  que  ia  langue  e- 
gy  ptienne  de  signes.  li  est  aussi  a  propos  d’ob- 
server  que  le  nom  de  noeud  est  donue  par  les 
Cabbalistes  au  vau  dans  le  nom  de  Jehovah  et 
dont  Ia  ligure  angulaire  est  un  hiereglyphe  de j ä 
connu.  Le  meine  rapport  se  trouve  eritre  les 
mots  arige  et  angle  dans  les  langues  du  Nord  et 
du  Midi  de  l’Europe.“  Der  zweyte  Brief  (S. 
25.)  beschäftigt  sich  mit  der  weitern  Ausführung 
der  (N.  1.  aufgestellien)  Hypothese  über  das 
dort  erwähnte  erste  Idol  mit  Inschrift.  Iuleres- 
santer  ist  der  dritte  Brief  S,  42.  ff.  welcher 
ßeyspiele,  wo  Hieroglyphen  jeder  Art  zusam¬ 
mengestellt  sind,  und  wo  die  linearen  H.  die 
einzigen  wahren  Inschriften  ausmachen,  angeht. 
Die  Bey. spiele  sind  vornemlich  aus  Denen  und 
Caylus  genommen.  Nur  einige  wollen  wir  an- 
füliren.  Die  Hieroglyphen  auf  dem  Vordertheil 
eines  viereckigteu  Körpers,  der  eine  Büste  des 
Horus  unterstützt,  auf  den  Armen  einer  sehr 
alten  Slatue  getragen,  bey  Caylus  (hier  T.  2. 
lig.  12. erklärt  der  Verf.  so:  „Die  Sonne,  Kö¬ 
nig  des  inlellectuellen  Feuers,  Herr  des  Lebens 
des  Gerechten,  der  sich  zu  ihm  erhebt,  der 
Herr  Gott.“  Die  Pyramide  nemlich  bezeichnet 
dem  Verf.  das  Feuer  (von  -rt?)  und  der  perpt-n— 
diculäre  Strich  darin  das  Reine,  Einfache,  In— 
tellectuelle ,  also  das  intellectuelle  Feuer!  —  Die 
auf  demselben  Denkmal  vorkommenden  Hierogi. 
eines  geflügelten  Globus  und  Scarabäus  sieht  er 
als  Embleme  der  inlellectuellen  und  der  sinnli¬ 
chen  Sonne  bey  der  Hal‘  kugeln  an.  Ein  anderer 
Versuch  wird  mit  einer  hieroglyph.  Inschrift  des 


Tempels  zu  Timtyra  (aus  Denon  Taf.  116.,  hier  *  hallen.  Denn  die  Geschichte  des  Himmels  und 
Tai'.  2.  fig.  14.)  gemacht.  Wir  wollen  nur  einen  j  der  Götter  und  die  der  Könige  halten  gernein- 
Theil  davon  aniuhren.  Der  Adler  bezeichnet  ( schaftliche  Symbole,  und  konnten  folglich  mit 
den  Herrscher,  die  geöffnete  Rechte  den  Wohl- Idem  gemeinschaftlichen  Schleyer  solcher  Sym- 
thiiter  der  Helm  und  der  Hirtenstab,  die  auf  j  hole  umhüllt  werden.  Er  erklärt  daher  die  be- 
einer  Zeile  stehen,  den  Verth,  idiger  und  Wach-  1  schränkte  Zahl  dieser  Symbole  und  Elementar- 
ter*  darauf  folgt  ein  Oval,  Zeichen  der  Verei- !  Charaktere ,  deren  Zahl  nicht  über  50  gehe,  wo- 

nigung,  eine  Ifand,  welche  Ursache  und  Hand- j  bey  aber  l'reylich  eine  grosse  Mannichfaltigkeife 

luog  ausdrückt,  zuletzt  das  Zeichen  des  Was- (der  Combinationen  Statt  finde.  —  Die  Hffro- 
sevs  als  Sinnbild  des  Vergnügens  und  der  Freu-  J  glyphen  des  Monuments  lieset  er  von  der  Rech- 

de.  So  entstehn  die  Titel,  welche  der  Isis  ge-  !  ten  nach  der  Linken,  und  weicht  dadurch  von 

wehen  seyn  sollen:  clominateur ,  bienfaisant ,  de- j  dem  (nirgends  von  ihm  angeführten)  Zoega  ab, 
fenseur,  gardien,  cause  d’union,  de  joie,  d'a-  ;  welcher  (de  Obel.  464.)  bemerkt,  dass,  wenn  die 
mour  et  de  plaisir. —  Wohl  bemerkt  der  Verf.,  (  Bilder  reclits  gekehrt  sind,  man  von  der  Lin¬ 
dass  nach  der  Autorität  dieser  Erläuterungeu !  ken  an  lesen  müsse.  Die  erste  Figur  ist  die 
gefragt  werden  könne.  Er  findet  sie  in  den  |  Schlange ,  Symbol  der  Gottheit,  der  Sterne  des 
Formeln  oder  Sentenzen,  welche  die  Geschichte  | -Himmels,  der  Elemente  der  Welfe.  Der  dabey 
erhalten  hat,  in  den  Ausdrücken  der  alten  ( befindliche  Stern  ist  ein  Bild  der  in  dev  Welt 
Schriftsteller,  in  den  Liturgien  der  Völker  und  j  gegenwärtigen  Götter,  seine  acht  Spitzen  be- 
der  Uehereinstimmung  der  Bedeutungen  mehre-  (  zeichnen  die  acht  Himraelskräfte,  von  denen  P!a- 
rer  Hieroglyphen  in  den  verschiedenen  Inschrif-  (  ton  spricht,  die  acht  grossen  Götter  der  Ae- 
ten  (S.  65.  u.  75,).  Allein  in  der  oben  angezo-  j  gypter.  Der  Sinn  dieses  Bildes  wird  durch  die 
genen  Tempelinschrift  wird  ja  doch  der  offnen  j  gerade  Linie,  Emblem  des  Herrn  und  Königs,  be- 
Fi and  eine  doppelte  Bedeutung  beygelegt.  Zwey  \  stimmt.  Nach  dem  Griech.  müssen  hier  Götter 
andere  von  den  Alten  erwähnte  Formeln,  den  Osi-  (  angedeutet  seyn.  Das  Verhältniss  der  hierogl. 
ris  und  dielsisangeliend,  glaubt  er  muthmasslich,  die  •  Inschrift  zur  griechischen  ist:  1-4  Zeilen  zu  54, 
eine  in  Hieroglyphen  auf  einem  Heiligthum  des  (  Das,  was  den  Göttern  geweiht  ist,  drückt  das  2te 
Osiris  bey  Denon,  Taf.  134.,  die  andere  auf  (Zeichen  aus,  ein  griech.  Kreuz,  welches  die 
einem  Kreuz  bey  Caylus  zu  lesen,  ßeyd-e  sind  !  Todte»  und  die  Eirrgeweiheten  des  letzten  Gra- 
nachgebildet ,  und  wir  müssen  es  den  Lesern  (des,  die  \V  iedergebornen ,  als  Eigenthuin  der 
überlassen  ,  die  Deutung  der  Linien  und  andern  j  Götter,  bezeichnen  soll.  Der  dabey  befindliche 
Figuren  nachzulesen.  Zuf  diesen  Arbeiten  konnte  ( ausgestreckte  Arm  mit  der  Hand  (aus  welcher 
der  Verf.  noch  nicht  die  Hieroglyphen  der  Tu- I  Hierogl.  der  Buchstahe  I  hergeleitet  wird, 
sehr,  von  Rosette  benutzen.  Er  erhielt  endlich }  drückt  ebenfalls  das  Eigenthum  aus.  Beyde 
eine  Copie  davon,  und  diese  wurde  die  Veran- (  Hieroglyphen  1.  und  2.  also  zusammen  das,  was 
lassung  des  dritten  Werks  '  den  Göttern  angehört,  im  Griech.  kürzer 

Nr.  3.  welchem  auch  ein  Kupfer  von  dem ;  revg  Seov;,  in  den  Hieroglyphen  stärker  ausge- 
hierogl.  Theil  des  Denkmals  beygelügt  ist,  so  (  drückt.  Die  dritte  Hieroglyphe  ist  ein  Mensch 
wie  wir  bey  Sacy’s  Brief  ein  Kupfer  von  der  (  auf  den  Knieen  in  devoter  Stellung  den  Göttern 
hierat.  Schrift  und  bey  Ameilhoufs  Abh.  den  j  etwas  darbringend,  und  die  darunter  gesetzten 
griechischen  Theil  haben  Der  Verf.  eilte  übri-  ;  drey  starken  Striche  oder  Zahlzeichen  drücken 
lens  seine  Ideen  über  das  Monument,  das  er  in  (  den  Superlativ  aus  ( tres  -  pieux).  Der  Haase 
einer  Nacht  entzifferte,  dem  Publicum  mitzu-Dn.  4.)  bezeichnet  den  Ueberwinder  seiner  Feinde, 
theil en ,  um,  wie  er  sagt,  sich  gegen  systemoti- ;  Ueber  die  mannichfoltige  symbolische  Bedeu- 
sehe  Irrtliümer  zu  verwahren,  die  eine  langjlnng  des  Haasens  verbreitet  sich  der  V'erf.  um— 
dauernde  Reflexion  erzeugen  kann:  (aber  sollten  j  stündlicher,  aber  die  unter  ihm  befindlichen 
diese  her  festen  Principien  zu  fürchten  seyn  ?!  Charaktere  sind  nicht  befriedigend  erklärt.  Wir 
und  können  nicht  bey  einer  kurzen  Ansicht  (  können  aber  darüber  so  wenig  als  über  die  siuu- 
solcher  Gegenstände  sich  Missverständnisse  oder  (reichen  Erklärungen  der  folgenden  Hieroglyphen 
Missgriffe die  aus  andern  Quellen  entstehen,  1  ausführlicher  seyn,  weil,  ohne  das  Kupier  zur 
fürchten  lassen?)  er  hofft  daher  die  Nachsicht  ;  Hand  zu  haben,  das  meiste  unverständlich  seyn 
der  Leser  für  ein  Werk  von  acht  Tagen.  Ei- {  würde.  Man  wird  dabey  vornemlich  auf  die  Zei- 
ui  Betrachtungen  über  das  ganze  Monument  (  chenaufmei  ksam  seyn,  welche  gewissen  Verhalt¬ 
ung  die  Erwartungen*  die  man  davon  hatte,  sind  '  nisse  ausdrückenden  Partikeln  im  Griech.  enfc- 
vorausgesehickt.  Er  glaubt ,  dass  die  Verf.  alte ;  sprechen.-  Es  kommen  in  der  Inschrift  Titel 
Muster  vor  Augen  gehabt  haben*  die  nach  denjund  ausländische  Namen  vor,  die  der  ägyptischen 
(von  ihm  angenommenen)  Regeln  des  Symbol.  I  Sprache  fremd  waren.  Der  Verf.  glaubt,  man 
Styls  verfertigt  waren,  und  deren  Geist  sie  nicht  habe  den  Ton  dieser  Namen,  oder  der  Buch- 
einmal  kannten,  indem  die  Chaiaklere  mysti staben ,  aus  denen  sie  zusammengesetzt  sind, 
sehe  Beziehungen  auf  die  Universalität  der  Dinge  (  durch  Hieroglyphen  dargestellt  (das  wären 
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also  die  phonetischen  HIerogl*  des  Hrn.  Zoega).  i 
Doch  scheint  es  auch  (nach  S.  33.),  dass  man  { 
bisweilen  auf  die  Ableitung  solcher  Namen  (z. \ 
B.  Pyrrha  von  iruj,  Philinus  von  cpeXi«)  Rücksicht' 
genommen,  und  Symbole  der  Worte,  von  denen  ; 
sie  abgeleitet  sind,  substituirt  habe.  ES)en  so; 
substiturrte  man  den  griechischen  Ideen  einhei-  ) 
mische.  So  um  das  Wort  a^Aaipo^s?  auszudrii-1 


cken,  sind  nicht  griech.  Tropäeti  oder  Kampf  ; 
preisse,  sondern  Federn  dargestelit ,  mit  denen) 
man  die  Bilderder  Götter  umgab.  Noch  eine  eigne  ! 
sehr  zusammengesetzte,  Hierogi.  um  den  Namen  ; 
Ptolemäus  auszuqh'ücken ,  wird  S.  47  f.  bemerkt.) 
Auf  der  sechsten  Zeile  kommt  ein  grösseres  und 
awey  kleinere,  die  Hälfte  von  jenem  wiederho- j 
lende,  in  eine  Art  von  Parallelogramm  einge- ; 
schlossene  hieroglyph.  Gemälde  vor  (so  wie  auf 
der  14  oder  letzten  Zeile  wieder  ein  grösseres.) ! 
In  der  griech.  Inschrift  findet  man  keine  solche  ; 
Wiederholung.  Doch  auch  in  andern  Stellen  ) 
trifft,  man  einige  Abweichungen  an.  Die  griech. ! 
Inschrift  lässt  z.  B.  Lykopolis  in  kurzer  Zeit  \ 
erobert  werden,  in  der  Hierogi  glaubt  der  Vf.; 
genauer  dreyssig  Monate  zu  lesen.  [Jeher  die  ) 
Embleme  der  hierogly  ph.  feioe  Priestermütze) ; 
der  einheimischen  u.  der  griechischen  Schriftarten, ) 


in  welchen  das  Decket  eingegraben  werden  soll, 
sehe  man  S.  i  j6  f.  Gelegentlich  sind  auch  meh¬ 
rere  antiquarische  und  mythologische  Bemerkun¬ 
gen  eingestreuet  worden,  z.  B.  S.  77.  über  den 
Harpokrates  und  dessen  Bedeutungen,  S.  79. über 
die  Gewohnheit  heym  Gebet  die  Hände  zum 
Himmel  zu  erheben,  «S.  140.  über  die  Umgür- 
tung  mit  dern  Schwerd.  Nach  Vollendung  der 
Erläuterung  der  Hieroglyphen  (wobey  uns  bis¬ 
weilen  selbst  die  natürliche  Deutung  mancher 
Bilder,  z.  B.  a es  Vogels  Z.  4  der  eine  Wachtel  seyn 
soll,  zweifelhaft  scheint)  fügt  der  Vf.  noch  die  grie¬ 
chische  Inschrift  mit  Ameiihon’s  lat.  Uehersetzung 
S.  163  hinzu  ,  und  in  letzterer  sind  die  Stellen, 
die  auch  in  der  Hieroglyph  Vorkommen,  cursiv 
gedruckt.  Je  weniger  wir  bey  den  einzelnen 
Hieroglyphen  und  ihrer  Erklärung  verweilen 
konnten,  desto  nöthiger  ist  es,  theifs  die  zuver¬ 
lässigem  Resultate  aller  drey  Schriften  zusam- 
rrsenzustelien  (zumal  da  kein  Register,  was  wohl 
nöthig  gewesen  wäre,  den  Leser  in  den  Stand 
setzt  sie  leicht  zu  finden)  theils  einige  Bemer¬ 
kungen  über  die  ganze  Methode  des  Hrn.  Verf. 
beyzufiigen. 

( Der  Beschluss  im  nächsten  Stücke .) 


Kleine  Schrift. 

:  .  w  ^  ( 

Exegese  des  Neuen  Test.  Viro  S.  Rev.  et  Ampliss. 
Jo.  Aug.  Heor.  Tittmanno  —  summos  in  Theologia  ho- 
nores  nonnulli  eoi’um ,  qui  olim  eins  usi  sunt  institulione* 
pie  gratulantur,  interprete  Christiano  Frider.  Fritzschi  o' 
Eccl.  Steinbach.  Paslore.  Praemissae  sunt  obserrationes 
exegeticae  ad  Matth.  XIX,  27.  28.  Grimma,  b.  Gö¬ 

schen.  i8og.  8  S.  in  4. 

Die  Worte  Petri:  ri  kqcx  e?ai  yh-jiTv",  erklärt  Hr.  C.  R. 
Paulus  (auch  in  der  neuesten  Ausgabe  s.  Comm.  Th.  II’ 
S.  820.  —  denn  Kr.  F.  führt  die  erste’  Ausg.  an  — )  so  : 
„wie  wird  es  daher  mit  uns  seyn?  d.  h.  haben  wir  da¬ 
durch  gcthan  ,  was  du  verlangst  ,  oder  ist  .uns  noch  etwas 
anders  zu  leisten?“  weil  die  gewühuliche  Erklärung,  was 
wird  uus  dafür?  Eigennutz  zu  verrathen  scheint.  Dagegen 
ist  gegenwärtige  kleine  Schrift,  nicht  die  erste,  wodurch 
Hr.  F.  sich  als  einen  guleu  grammatischen  Ausleger  be¬ 
währt,  gerichtet.  Nach  dem  Sprachgebrauch  kann  s.’vxi 
bedeuten  ,  eine  Belohnung  erhalten  ,  nach  dem  Zusammenhang 
muss  diese  Bedeutung  angenommen  werden  Der  Sprachgebrauch 
unterstützt  die  Paul.  Erklärung  nicht  so,  Hr  P.  hat  keine 
Stelle  beygebracht,  wo  ri  Sjso'i  igoti  so  gebraucht  wäre;  es 
müsste  auch  vielmehr  heissen:  ri  r//üv  igi  ;  das  Nachfol¬ 
gende  (v.  28.  29,)  begünstigt  auch  diese  Erklärung  nicht 


Denn  die  Aetisseruug  Christi  von  den  Belohnungeu  seiueu 
Vere-hrer  in  seinem  P.eiche  würde  ganz  überflüssig  seyn, 
wenn  Petrus  gefragt  hätte,  was  ihm  und  seinen  Mitschü¬ 
lern  noch  zu  thun  sey  ?  Doch  Hr.  P.  sondert  die  Worte 
(v  28.),  von  den  übrigen  ab,  und  versteht  dabey  i$E ,  ihr 
seyd  in  der  wahren  Uinschaffung,  im  Zustand  der  Neuge— 
bornen,  die  vom  Irdischen  für  das  Geistige  umgeformt  siud. 
Allein  die  Ellipse  des  ist  sehr  hart  und  unwahrschein¬ 
lich,  uud  sie  wird  vermieden,  wenn  die  Worte  iv  ry  ira\.  mit 
dem  Vorhergehenden  oder  Nachfolgenden  verbunden  wer¬ 
den  ,  wo  dann  Kai  ’o/xi'i;  nach  HaStezaljE  ein  gar  nicht  auf¬ 
fallender  Pleonasmus  ist.  Die  Parallelstelleu  im  Marc  und 
Luc  sind  auch  jener  Erklärung  nicht  ‘günstig  ,  und  die 
Antwort  des  Erlösers  würde  nach  der  Paul.  Auslegung  der 
Frage  Petri  nicht  befriedigend  entsprechen  --  So  vveit 
diese  Abhandlung.  Es  bleiben  nun  freylich  noch  einige 
Erinnerungen  des  Hin.  C,  R.  P.  gegen  die  gewöhnliche  Er¬ 
klärung  vollständiger  zu  beantworten  übrig;  allein  die  Er¬ 
wägung  der  Umstände  ,  unter  denen  Petrus  eine  Erwartung 
künftiger  Belohnungen  Susserte ,  eine  der  Natur  der  Sache, 
uud  dem  damaligeil  Charakter  der  Schüler  Jesu,  wie  er 
uns  aus  audern  Stellen  sichtbar  wird,  angemessene  Würdi¬ 
gung  dieser  Erwartuug  wird  auch  die  noch  übrigen  Ein¬ 
würfe  beseitigen,  zumal  wenn  mau  Sprache  des  gemeine« 
Umgangs  nicht  in  dem  strengem  Sinne  nimmt,  wdenen 
die  bestimmt  ausgedrückteu  moralischen  Gesetze  missbilli¬ 
gen  könnten, 


I. 


2.  Stück ,  den  3.  Januar  1806. 
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Beschluss  der  Uebersicht  der  neuesten  V ersuche 
die  Hieroglyphen  zu  erklären. 

Jn  Rücksicht  auf  die  hieroglyphische  Schrift 
überhaupt  ist  in  den  drey  im  vorigen  Blatte  an¬ 
gezeigten  Schriften  folgendes  festgestellt  worden: 
Es  sind  zwey  Hauptclassen  hieroglyph.  Charakte¬ 
re:  Linien,  Dreyecke,  Vierecke  und  andere  geo¬ 
metrische  Figuren,  und  Bilder  von  verschiedenen 
Producten  der  Natur  u.  Kunst,  Thieren,  Menschen, 
Werkzeugen ,  u.  s.  f.  Die  elementaren  hierogl. 
Charaktere  waren  der  Zahl  nach  nicht  viele,  und 
ihre  Beschaffenheit  noch  sehr  einfach,  aber  durch 
ihre  Stellung,  Verbindung  mit  andern  u.  s.  f.  ist 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit 
derselben  entstanden.  So  hat  z.  B.  das  Kreuz 
in  seinen  mannigfaltigen  Stellungen  und  Zusam¬ 
mensetzungen  auch  sehr  verschiedeneBedeutun- 
gen  (Analyse  S.  72).  Eine  andere  Verschieden¬ 
heit  der  Bedeutung  rührte  von  dem  Ort  des  Ge¬ 
brauchs  her,.  Zwey  Halbkugeln  bedeuten  auf 
einem  Tempelmonument  die  beyden  Hemisphä¬ 
ren  der  Welt,  auf  der  histor.  Inschrift  von  Ro¬ 
sette  die  beyden  Theile  Aegyptens  (ebend.S.  32). 
Der  Sinn  einer  gewissen  Zahl  ursprünglicher  und 
Elementarsymbole  war  wohl  bestimmt,  wenn 
gleich  die  Bedeutung  durch  die  angegebenen 
Verbindungen  und  Verhältnisse  sich  in  der  Folge 
abänderte.  Auch  hier  erfährt  man  übrigens,  wie 
schwierig  die  Anwendung  der  hierogl.  Schrift 
war,  wie  viele  Hieroglyphen  man  brauchen  musste, 
um  einen  im  Griechischen  kurzen  Ausdruck  an¬ 
zudeuten  (s.  S.  31).  Eine  auch  von  Hrn.  Hee¬ 
ren  bemerkte  Schwierigkeit  Declinationen  und 
Conjugationen  auszudrücken,  wurde,  wie  man 
hier  sieht,  durch  gewisse  Stellungen  oder  Zei¬ 
chen,  aber  immer  sehr  mangelhaft,  gehobenes. 
S.  37.  und  78.  d.  Anal.).  Die  Erklärung  der  ein¬ 
zelnen  hierogl.  Charaktere  hat  unstreitig  man¬ 
chen  schönen  Beytrag  erhalten,  obgleich  der 
Verf.  selbst  zu  bescheiden  ist,  um  zu  glauben, 
dass  seine  Annahmen  durchaus  gültig  wären.  Das, 
worin  wir  mit  der  Methode  seinerAbhh.  nicht  über¬ 
einstimmendst  1)  dass  Bilder  —  und  Zeichenschrift 
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nirgends  genau  unterschieden  werden  ;  2)  dass  zu 
viel  auf  die  Vergleichung  mit  der  chinesischen 
Schrift,  auf  die  Ritus  und  Lehrsätze  in  den  My¬ 
sterien ,  auf  die  Coriformität  der  Symbole  mit 
der  geometr.  Vorstellung  der  Ideen  der  Orphi¬ 
ker  und  der  pythag.  platon.  Schule,  auf  die  Aus¬ 
sagen  eines  Jambiichus,  Proclus,  Kircher  gebauet 
wird;  3)  dass  der  Hr.  Verf.  sich  zu  oft  in  Wort- 
Etymologieen  verliert,  die  am  Ende  doch  weder 
feste  Haltbarkeit  noch  viele  Brauchbarkeit  ha¬ 
ben;  4)  dass  die  gelehrten  Digressionen ,  welche 
er  sich  erlaubt,  bisweilen  wohl  den  einfachen 
Gesichtspunct  verrücken,  aus  welchem  die  Hie- 
roglyphen  anzusehen  sind.  Wir  rechnen  dahin 
auch  die  Nachweisungen  auf  die  indischen  Re¬ 
ligionsschriften,  vornemlich  das  Oupnek’hat,  auf 
den  Bundehesch  und  Vendidat  Zoroasters,  von 
welchem  medischen  Weisen  sogar  (Anal. S.  117.) 
behauptet  wird,  er  habe  die  ägyptische  Initiation 
empfangen;  eine  Behauptung,  für  welche  der  hi¬ 
storische  Beweis  wohl  schwerlich  geführt  wer¬ 
den  könnte.  Gewisse  Vorstellungen  des  Hrn. 
Verf.  das  ägypt.  Alterthum,  die  Priester  und  de¬ 
ren  Kenntnisse  und  ihre  heilige  Schrift  betreffend, 
werden,  selbst  nach  den  bisher  schon  angestell- 
ten  Forschungen,  nicht  bewährt  gefunden  wer¬ 
den;  andere  wird  ein  fortgehendes  Studium  der 
ägyptischen  Denkmäler,  bey  mehrerer  Bekannt¬ 
machung  derselben,  zu  würdigen  haben.  Wenn 
das  grosse  Werk,  welches  die  franz.  Regierung 
auf  eine  ihrer  würdige  Art,  zugleich  als  das 
schönste  Denkmal  des  grossen  Mannes,  der  bey 
der  Expedition  nach  Aegypten  so  viel  mit  glei¬ 
cher  Wirksamkeit  umfassen  konnte,  liefern  will, 
solche  Denkmäler  nur  treu  und  ohne  viele  ge¬ 
lehrte  Erläuterungen  oder  Abschweifungen  (wie 
im  Denon’schen  Werke  Vorkommen)  darstellen 
wird,  so  wird  es  schon  sehr  verdienstlich  seyn. 

In  einem  etwas  verschiedenen  Sinne  gehört 
zu  den  neueren  Versuchen  die  Hieroglyphen 
zu  erklären : 

Das  Alphabeth  der  Hieroglyphen ,  enträthselt 
von  Carl  Schmidt ,  M.  D.  als  dritter  Theil 
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des  Werks,  der  Zitterstojf  (Eleclrogeu).  Bres¬ 
lau  1305.  auf  Kosten  des  Verf.  und  zu  haben 
bey  C.  F.  Barth  daselbst  XCII  und  231  S.  8. 
(2  Thlr.) 

Es  ist  nämlich  hier  nicht  sowohl  von  hie- 
roglyp  bischer  Schrift,  als  von  Mythen,  die  als 
Hieroglyphen  behandelt  werden,  die  Rede,  und 
insofern  hieroglyphische  Charaktere  darauf  Be¬ 
zug  haben,  finden  auch  diese  hier  einigen  Platz. 
Der  Hr.  Verf.  hatte  in  dem  ersten  Tlieile  seines 
Werks  (wovon  der  dritte  vor  dem  zweyten  er¬ 
scheint,  aber  auch  als  ein  von  jenem  ganz  abge¬ 
sondertes  Werk  zu  beurtheilen  ist)  eine  neue 
Erklärung  der  alten  Mythen  angedeutet,  weil  er 
glaubte,  ein  solcher  Fingerzeig  reiche  hin,  die 
ganze  Welt  für  seine  Ansicht  zu  gewinnen.  ,, Statt 
dessen  (sagt  er  Vorr.  S.  II.)  sprechen  die  guten 
Köpfe  alle  ohne  eine  Ausnahme,  die  ich  wüsste 
(--das  ist,  die  welche  den  Hrn.  Verf.  mit  Cora- 
plimenten  abfertigten),  meine  Erklärung  sey  zwar 
durchaus  passend,  überaus  sinnreich;  es  scheine 
so  natürlich,  so  ungezwungen;  aber  die  Urheber 
der  Fa  bei  haben  diesen  Sinn  nicht  damit  verbun¬ 
den.  Die  viereckigten  Köpfe  hingegen  sprechen, 
meine  Erklärung  sey  Unsinn  und  ich  ein  Narr.“ 
Was,  fragt  er  seine  Zeitgenossen,  haben  sie  für 
R  echt,  der  Vorwelt  die  Wissen- c-haften  (deren 
erhabenste  Lehren  in  das  Dunkel  der  Mythen 
verhüllet  worden  seyn  sollen)  abzusprechen? 
Wir  sprechen,  werden  die  vernünftigen  antwor¬ 
ten,  der  Vorwelt  Wissenschaft  und  Kunst  nicht 
ab,  aber  wir  läugnen,  dass  die  Vorwell,  welche 
di®  Mythen  bildete,  sie  besessen  habe,  und  be¬ 
haupten,  dass  in  der  Vorwelt,  welche  durch 
Wissenschaft  und  Kunst  glänzte,  die  Mythen 
schon  längst  ausgebiidet,  ja  selbst  verschieden 
erklärt,  da  standen.  Um  die  Mythen  erklären 
zu  können,  muss  man  sie  in  d<jn  Quellen  studirt 
haben,  und  der  Besitz  des  Genie’s  (Hr.  S.  be¬ 
lehrt  uns  nämlich  Vorr.  S.  XXI.  auf  welche 
W  eisse  er  zu  seinem  eigenen  Erstaunen  entdeckt 
habe,  dass  er  Genie  besitze)  kann  nie  den  Man¬ 
gel  gründlicher  historischer  Gelehrsamkeit  erse 
tzen  Hr.  S.  belehrt  uns  S. XX VI II.  dass  er  wirk¬ 
liche  Abneigung  viel  zu  lesen  habe,  uud  dass 
seine  Bibliothek  kaum  10  Thaler  werth  ist).  Wir 
haben  uns  nicht  des  stark  vom  Verf.  an  unsrer 
ganzen  Nation  gerügten  Fehlers,  nicht  die  all¬ 
gemeine  Aufmerksamkeit  auf  sein  Werk  und 
seine  Entdeckungen  zu  erregen,  schuldig  ge¬ 
macht;  der  erste  Theil  ist  (74.  St.  J.  1804.  S. 
11 69.  ff.;  angezeigt  worden;  wir  wollen  daher 
auch  die  Aufmerksamkeit  des  in-  und  auslän¬ 
dischen  Publicum«,  so  weit  wir  können,  hiermit 
auf  den  dritten  Theil  ziehen.  Freylich  hat  der 
Rec.  des  ersten  Theils  es  auf  andere  Art  ver¬ 
dorben:  wir  überlassen  es  ihm  ganz,  ob  er  auf 
Grobheiten,  womit  ein  Schriftsteller  nicht  sein 


kündet,  (S.  XIV.  n.  XVII.  f.  u.  82.)  antworten  will 
oder  nicht ;  wenn  der  Rec.  des  dritten  Th.  es  nicht 
wieder  gut  machen  kann,  so  erwartet  er  ganz 
ruhig  ein  ähnliches  Schicksal.  Denn,  was  das 
schlimmste  ist,  er  lürchtet  den  Verf.  gar  nicht 
zu  verstehen.  Dieser  Pt  ja  so  billig  zu  ei  kla¬ 
ren  (Einl.  S.  LXX  IIP),  d«  r  Giund  d^s  Wider¬ 
spruchs  gegen  seine  Erklärung  der  Mythen  lie¬ 
ge  nicht  sowohl  im  Mangel  an  C  harfsinn,  oder 
vorgefasster  Meynung,  als  darin,  dass  man  seine 
Physik  nicht  verstehe,  in  der  Schwierigkeit,  sei¬ 
ner  Aequationsmethode  nachzuspüren;  so  bald 
man  seine  Physik  verstehen  werde,  so  weide 
man,  seihst  vorgefassten  Meynungen  zuwider, 
seine  My thenerkläi  ung  annehmen.  Die  Aehn- 
lichkeit  nemlich  zwischen  den  Prädicaten  des 
Jupiters  und  des  Zitterstoffs  führte  den  Verf. 
auf  die  Vermut hung,  dass  ersterer  vielleicht  ein 
Symbol  des  letztem  sey,  in  welchem  Fall  die 
ganze  Mythologie  eine  symbol.  Physik  (und  zwar 
seine)  seyn  müsste,  wovon  er  die  Bestätigung  in 
andern  Mythen  suchte  und,  wie  natürlich,  fand. 
Diese  Enträthselung  der  My tbenspracfe  hält  er 
nicht  nur  für  die  Herstellung  der  alten  ägypt. 
Gelehrsamkeit  sondern  auch  für  eine  Entdec  kung 
der  ersten  Gios.se,  die  für  die  gelehrte  Welt  von 
unabsehbaren  Folgen  sey  LV.).  Um  so  viel 
mehr  eilen  wir  den  eigentlichen  Inhalt  dieses 
W  erks  genauer  anzuzeigen.  Denn  die  vom  VT. 
selbst  S.  LXXXIV.  ff’.  Vorgesetzte  Inhalt-atizeige 
möchte  dazu  wohl  nicht  hinreichen,  den  Inhalt 
vollständig  kennen  zu  lernen.  Sie  stellt  zuerst 
den  blödsichtigen  Lesern  den  doppelten  ganz 
verschiedenen  Werth  (und  Zweck  ,  des  Werks 
in  Worten  recht  vor  die  Augen,  nämlich,  dass 
es  erstlich  die  mit  unendlichem  Scharfsinn  uud 
überaus  künstlich  gebildete  mythische  Sprache 
verständlich  ,  und  dadurch  die  aus  dieser  Spra¬ 
che  entstandene  Bilderschrift  lesbar  mache  und 
somit  die  alte  ägypt.  griechische  Gelehrsamkeit 
wieder  herstelle;  zweytens  die  (im  Capitel  der 
Grazien)  neu  erschaffne  Wissenschaft,  die  er  die 
höhere  Physik  nennt,  und  die  eine  Verwandlung 
der  Metaphysik  sey  ,  indem  sie  alle  die  Aufga¬ 
ben  löse,  welche  die  Metaphysik  bisher  nicht 
losen  konnte,  darzulegen.  Natürlich  verweilt 
Rec.  nur  bey  dem  ersten;  der  zweyte  erfordert 
wieder  seine  besondere  Prüfung.  Wir  übergehen 
daher  auch  die  ebenfalls  in  der  Iuhaltsanzeige 
angegebene  Reihe  von  (1 5.)  physikalischen  Lehr¬ 
sätzen  der  moralischen  Philosophie  (denn  nach 
dem  15.  Lehrsätze  ist  die  Tugendlehre  in  der 
Physik  gegründet).  Nur  einen,  den  neunten,  thei- 
len  wir  hier  mit,  um  nichts  zu  unterlassen,  das 
Publicum  aufmerksam  auf  das  Werk  des  Vsrf. 
zu  machen:  ,,Die  menschliche  Seele,  was  sie 
auch  immer  sey,  ist  in  allen  Menschen  dieselbe; 
nur  ihre  physischen  Verbindungsgrade  mit  dem 
Körper  sind  verschieden,  und  von  dieser  Ver- 
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ab.“  Der  erste  Abschnitt  des  Werks  hat  die 
Aufschrift:  Uranus  tt  Gaja ,  Coelus  et  Terra , 
Raum  und  Stoff  oder  Himmel  und  Erde.  Die¬ 
ser  Mythus  wird  nach  des  Verf.  Ansicht  von  der 
Entstehung  der  Dinge  erklärt.  Ihm  ist  das  Welt¬ 
gebäude  unbegränzt  und  folglich  ewig,  jeder  Pla¬ 
net  hingegen,  ah  endlicher  Körper,  ein  Kind  der 
Zeit;  es  gab  nie  eine  Zeit,  wo  die  Erde  geschaf  ¬ 
fen  wurde,  sondern  sie  wird  geschaffen,  und  das 
Chaos  ist  zum  Theii  noch  vorhanden;  dieses 
Chaos  ist  das  Meer;  durch  das  Sonnenlicht  wurde 
die  erste  Zersetzung  des  Wassers  auf  der  Ober¬ 
fläche  eingeleitet  (daher  der  Mythus  von  der  im 
Meerschaum  gebornen  Venus),  aber  jeder  Planet 
führt  auch  den  Keim  seiner  Zer  törung  hey  sich, 
nämlich  die  Excentricitat  d»r  Ellipse  seines  Laufs, 
welche,  wie  seine  Bildung,  von  der  Einwirkung 
des  Aethers  abgeleitet  werden  kann;  der  Zitter¬ 
stoff  des  Planeten,  der  kein  Wasser  mehr  ent¬ 
hält,  wird  als  ein  leuchtendes  Fluidum  nach  Ver- 
haltuiss  der  Intensität  des  Sonnenlichts  au^ge- 
schieden;  aus  dem  Planet  wird  ein  Komet,  der 
endlich  in  diejenige  Sonne  fallt,  die  seinem  Aphe- 
lio  am  nächsten  Ft,  um  von  ihr  wieder  zersetzt, 
und  als  Aether  aus  einem  Weltgehäude  in  ein 
anderes  überzugehen.  Die  Sonne  ist  also  durch 
ihren  Körper  zugleich  der  Focus  der  geometri¬ 
schen  Be  wegung  und  der  chemischen  Zerstörung, 
durch  ihr  Licht  das  primum  agens.  Sie  ist  das 
erste,  der  Aether  das  zweyte,  das  Meerwasser  das 
dritte  Chaos  der  Natur  Die  vier  Elemente  der 
Aegypter,  welche  Cabiri  heissen,  {7  )  sind  der 
Zitier  Sauer-  Salpeter-  und  Kohlenstoff.  Dass 
Coelus  und  Terra  (nach  Cicero)  Kinder  des  Ae¬ 
thers  und  Dies  waren,  bedeutet,  dass  das  Son¬ 
ne  dicht  die  Himmelsluft,  welche  den  Raum  er¬ 
füllt,  in  sinnlichen  Stoff  und  sinnlichen  Baum 
geschieden,  und  dass  nach  Hesiod  die  Gaja  den 
Uranus  gehören  und  sich  nachher  mit  ihm  ehe¬ 
lich  verbunden,  heisst  :  der  Stoff habe  "ich  in  en¬ 
gere  Gränzen  gezogen,  und  sey  mit  dem  Raume 
in  andere  Verhältnisse  getreten;  die  Nachkom¬ 
menschaft  des  Uranus  und  der  Gaja  sind  alle 
ursprüngliche  Naturerscheinungen ,  welche  aus 
dem  Vei  halten  des  entstandenen  Weltkörpers 
gegen  den  Himmelsraum  hervoi  gingen  ,  Ocea- 
nus  und  Thetis  Meerwasser  und  Salz;  aus  dem 
Lsufe  der  V\  asserkugel  um  die  Sonne  entstand 
Japetus  und  Saturn,  die  Ekliptik  und  das  Jahr; 
aus  dem  W  älzen  um  ihre  Axe  Krius  uud  Pliö- 
be,  die  Rotation  und  der  Tag,  Hyperion  und 
Theiya  das  Licht  und  seine  Reflexion;  an«  dem 
Verhalten  des  W  ellkörpers  gegen  sein  Inneres 
(den  'Tartarus)  entstand  die  Ausdünstung  der 
Erde  und  die  Wolken,  der  Riese  Tiphäus  (sic) 
und  die  'Titanen;  die  diey  Kräfte  der  Natur, 
C  -häsio,  Repulsio  und  Attractio  sind  die  drey 
Furien,  welche  auf  das  Moralische  übet  getragen, 
Geitz ,  Hass  und  Habsucht  bedeuten  —  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers  entstanden  die  Zerse~ 


tzungen,  welche  die  erdichten  Niederschläge  da9 
feste  Land,  mithin  die  Schöpfung  (Venus)  zur 
Folge  hatten.  Weil  aus  dem  Wasser  und  Meer-« 
salze  alle  Stoffe  und  Kräfte  der  Natur  (Götter) 
entstanden,  so  war  Ocean  und  Thetis  Vater  von 
allen.  Cephira  ist  der  Westwind,  Neptun  die 
Feuchtigkeit,  Nereus  die  allgemeine  Meeresströ¬ 
mung  nach  Westen,  Achelous  die  Strömung  des 
süssen  Wassers  auf  und  in  der  Erde,  die  hey- 
den  andern  Frauen  des  Oceanus  sind  die  Kalk-i 
oder  Bitlererde  und  der  Sand.  Auf  gleiche  Wei¬ 
se  werden  die  folgenden  Abschnitte  behandelt. 
Immer  geht  eine  (mangelhafte)  Erzählung  des 
Mythus  voran,  und  darauf  folgt  nun  die  Erklä¬ 
rung.  -  S.  12.  Astarte ,  Aphrodite ,  Venus ,  die 
Schöpfung.  Es  ist  nur  eine  Venus,  und  diese 
bedeutet  sowohl  die  allgemeine  ewige  Schöpfung 
als  die  besondere  Erzeugung  einzelner  Dinge 
welche  durch  den  Wärmestoff  (Vulcan)  entste¬ 
hen  und  denen  der  Zerstörungsprocess  (Mars) 
allemal  zur  Seite  steht;  sie  zeugte  also  mit  dem 
Mars  d*-n  Anteros,  d.  i.  diejenige  Wahlverwand- 
schaft,  durch  welche  alle  Körper  wieder  aufge¬ 
löst  werden,  so  wie  Eros  oder  Amor  die  Ver¬ 
wandschaft  ist,  durch  welche  alle  Dinge  entste¬ 
hen.  Geschichte  der  Venus  nach  verschiedenen 
Mythen,  und  ihr  Cultus.  Sagengeschichte  des 
Vulcan  und  Mars.  Von  der  Deutung  (die  der 
Verf.  durch  die  Bemerkung  unterbricht,  dass 
seine  Entdeckung  des  Zitterstoffs  die  vier  Syste¬ 
me,  des  Stahl  und  Lavoisier  in  der  Chemie  Ges¬ 
partes  und  Newton’s  in  der  Mathematik,  in  eine 
einzige  grosse  alles  auffassende  Theorie  ver¬ 
einige)  heben  wir  nur  folgendes  aus:  Eros  ist 
die  Wahlverwandschaft ,  der  Dolphin  und  die 
Rose  in  seiner  Hand  zeigt,  dass  er  unförmlich 
wie  ein  Dolphin  im  Wasser  lag  und  wie  eine 
Rose  durch  das  Sonnenlicht  entwickelt  wurde 
seine  Blindheit  und  Pfeile,  seine  Gesellschaft 
bey  Fortuna,  dem  Hercules  und  Mercur  bedeu¬ 
tet,  dass  die  Wahl  der  Verwandschaft  nicht 
willkuhrlich ,  sondern  durch  den  Zusammenfluss 
dei  Umstande  (Fortuna)  geleitet  werde,  und  ent¬ 
weder  Vereinigung  (Hercules)  oder  Trennung 
(Mercur)  zur  Folge  hat;  die  Fackel  zeigt,  dass 
er  Verlangen  entzündet,  bis  es  durch  Vereini¬ 
gung  gesättiget  wird.  Adonis  ist  die  Pflanzen¬ 
welt,  Mars  die  Zerstörung  aller  Dinge,  die  Ver¬ 
wandlung  in  einen  Eher  der  Winter,  das  Trauren 
der  Göttin,  die  Färbung  der  Rose  durch  ihr  Blut 
und  die  Verwahrung  des  Körpers  vom  Adonis 
in  weichen  Blättern,  bedeutet  den  traurigen 
Herbst,  das  llothwerden  und  den  Fall  des  Lau¬ 
bes,  die  Erlaubnis,  welche  Proserpina  dem  Ado¬ 
nis  gal»,  die  abwechselnde  Wiederkehr  des  Pflan 
zenlebens.  Der  Apfel  des  Paris  ist  die  kugelförmig 
Gestalt  jeder  Flüssigkeit;  Paris  die  specifFche 
v  Dichtigkeit,  Helena  der  Glanz  aller  harten  Kör 
per;  Troja  das  Mineralreich,  der  Trojan.  Krieg 
1  die  Bestürmung  des  Mineralreichs  wegen  dfer 
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Metalle,  besonders  der  edlen,  die  Wälle  von  t  deuten  Veranlassung,  Wirkung  und  Folge  —  im 
Troja  sind  die  Schichten  im  Innern  der  Erde;  \  Tempel  der  Venus  Urania  zu  Ascalon  war  sie 
die  Erzeugung  des  Elestrion  und  der  fünf  andern  }  in  Gestalt  einer  Kugel,  die  sich  zurPiramide  er- 
Söhne  der  Venus  bedeutet  die  Planeten;  Eryx  !  hob,  vorgestellt,  die  Kugel  bedeutet  die  runde 
ist  die  Flüssigkeit  des  Wassers  durch  Verdich-  1  Gestalt,  die  alle  Weiten  annehmen  müssen,  die 
tung  der  Feuchtigkeit,  sein  Erwürgen  das  Ge-  {  Piramide,  dass  das,  was  sich  aus  dem  Planeten 
frieren  durch  die  i\nziehungskraft  (  Hercules  );'  entwickeln  soll, in  unendlicherProgression  aufwärts 
Aeneas  ist  die  Crystallisation,  Bacchus  das  thie-  1  gehe,  das  reine  Feuer  auf  ihrem  Altar  ist  das 

rische  Leben,  Hymenaeus  die  Ehe,  dessen  Krone  \  Sonnenlicht - Grazie  ist  der  Schimmer  der  freyen 

von  Amaricus  und  Rosen  bedeutet  die  Bilterkei-  }  Seele  durch  den  Körper,  dahersagt  der  Mythus,  die 
ten  und  Freuden  der  Ehe,  der  Schleyer  und  die  1  Grazien  wären  mit  einem  durchsichtigen  Ge- 
Fackel,  dass  die  Ehe  aus  der  weiblichen  Scham-  ;  wände  umgeben  gewesen,  und  Vulcan  habe  eine 
haftigkeit  und  der  männlichen  Brunst  entstehe,  J  Grazie  zur  Frau  gehabt,  nemlich  die  Eigenschaft 
und  Friapus  (dessen  Cultus  noch  fortdauere,  in-  \  in  glühenden  Körpern  durclizuschimmei  n.  Im 
dem  die  Phngststange,  welche  die  Mädchen  um-  !  Idealischschönen  des  weibl.  Geschlechts  findet 
tanzen,  und  die  kleinen  goldnen  Schlüssel,  wel-  j  der  Verf.  Würde,  Freude,  Sanftmuth,  drey  Gra- 
che  die  Damen  in  London  bey  des  Verf.  An-  *  zien ;  weil  aber  nur  die  beyden  ersten  aus  der 
Wesenheit  am  Halse  trugen,  sich  darauf  bezie-  {  Freyheit  der  Seele,  letztere  aus  dem  Gefühl  der 
hen  sollen)  Symbol  der  Befruchtung.  Die  zweyte  !  Schwäche  entstehe,  so  habe  man  in  Sparta  und 
Venus  bey  Cicero  ist  die  Erzeugung  einzelner  j  Athen  nur  zwej  Grazien  verehrt.  Die  drey 
Dinge,  d.  i.  die  Wirkung  des  Zitterstoffs  und  {  männlichen  Grazien  sind  Macht  (Kraft),  Ent- 
Sauerstolfs,  oder  eigentlich  Sauerstoffgases ;  denn  \  schlossenheit  und  Grossmuth,  von  denen  wiede» 
Diana  ist  der  Sauerstoff,  wie  Ixion  der  Schwefel-  \  die  letztere  mehr  Begleiterin  der  beyden  andern 
kies,  und  die  Centauren,  die  er  mit  ihr  erzeugte,  |  ist. —  Das  Bild  des  von  Luchsen  gezogenen  Wa- 
sind  die  durchs  Verwittern  entstandenen  Säuren  !  gens  des  Bacchus  bedeutet,  dass  der  Inslinct 
und  ätzenden  Salze.  Das  Gegeneinanderhalten  I  (Luchs)  den  Menschen  vorwärts  zum  Ziel  sei- 
des  Zitter  -  und  Wärmestoffs  (Vulcauus)  wird  '  ner  Bestimmung  führt  (Um  thierischen  Leben? 
zur  Erklärung  mehrerer  Mythen  vom  Vulcan  \  —  denn  das  ist  Bacchus  dem  Vf.).  —  Jupiter 
angewandt;  die  Lemnier  sind  dabey  die  entzünd-  ’  wurde  der  dreyäugige  genannt,  weil  der  Zitter¬ 
baren  Dinge  u.  s.  f. ,  die  Ariadne  ist  das  Alcohol  j  Stoff  die  drey  imponderabeln  Elemente,  thieri- 
(Branntwein),  die  W  affen  des  Achilles  und  Aeneas  {  sehen  Lebensstoff,  Lichtstoff  und  Wärmestofif, 
die  Warme,  welche  die  Kochsalzsäure  bey  ihren  vereinigt.  Der  Abschnitt  ist  sehr  reichhultig  an 
Auflösungen  entbindet;  von  den  Kindern  des  1  physikalischen ,  psychologischen,  moralischen, 
Vulcans  ist  Brotheus  die  gelöschte  Kohle,  Ae-  j  ästhetischen,  politischen  Bemerkungen ,  unter 
thiops  der  Russ,  Cacus  der  Gestank,  Caeculus  j  deuen  manche  ein  paradoxes  Ansehen  haben, 
der  Zunder,  welcher  das  Feueranmache«  (die  1  viele  sehr  beachtungswerth  sind,  aber  wir  über- 
Stadt  Präneste)  begründet.  Doch  genug  hievon,  i  gehen  sie,  so  wie  die  lieblichen  Anekdoten,  wel- 
Wir  eilen  zu  S.  37.  Die  Grazien ,  oder  die  Theo -  {  che  er  zur  Versinnlichung  dessen  was  Grazie 
ric  des  Schönen ,  oder  am  richtigsten  gesprochen,  \  ist  S.  67.  beybringt,  und  seinen  Codex  für  die 
philosophiae  moralis  principia ,  worauf  der  Hr.  !  Lebensweisheit  des  weiblichen  und  männlichen 
Vf.  selbst  überall  die  Aufmerksamkeit  zu  span-  \  Geschlechts  S.  102.  ff.,  als  unserm  Zwecke  fremd, 
neu  bemüht  ist.  Wie  im  W eltkörper  der  Zit-  J  und  verweisen  also  nur  die  Leser  darauf.  Ein- 
lerstoff  sich  in  einem  Kampfe  zwischen  seinem  i  geschaltetist  S.  134.  Amor  und  Psyche ,  dieser- 
Streben  sich  in  sich  selbst  zusammen  zu  ziehen,  '  Landschaft  der  Seele.  W  ir  haben  schon  man- 
und  dem  Bestreben  der  ponderablen  Dinge  ihn  J  che  Deutungen  jenes  Mythus;  hier  wird  folgende 
aufzunehmen  und  an  der  Selbstständigkeit  zu  '  aufgestellt:  ein  König  und  eine  Königin  (in  Ober¬ 
hindern,  befindet,  so  entsteht  im  Menschen  ein  t  asien)  hatten  drey  Tochter,  zwey  sterbliche  (die 
ewiger  Kampf  aus  dem  Bestreben  der  Seele  sich  '  thierische  Sinnlichkeit  und  ihre  Unersättlichkeit) 
vom  Körper  unabhängig  zu  machen  und  dem  Ge-  J  und  eine  unsterbliche,  Psyche  (Seele).  Alles  be- 
genbestreben  des  Körpers.  Dieser  Kampf  ist  }  tete  sie  au,  aber  niemand  wagte  es  sie  zu  lie- 
die  Tugend,  nicht  aber  die  moralische  Hand-  !  ben,  und  sie  dürstete  nach  Liebe;  eifersüchtig 
Jung,  die  nur  Folge  von  diesem  Kampfe  ist.  '  sah  Venus  (die  Schöpfung)  auf  sie.  Amor  (des- 
Die  Spannung  gegenseitiger  Kräfte  ist  Minerva,,’  sen  Muthwille  auf  das  beständige  Schwanken  der 
deswegen  Tochter  des  Jupiter,  weil  er  im  W  elt-  \  Verwandschaften  durch  Veränderung  der  Um¬ 
körper  diese  Spannung  hervorbringt:  im  Men-  !  stände  gedeutet  wird)  wurde  durch  sie  gefesselt 
sehen  ist  sie  Symbol  der  Weisheit  und  Tugend,  j  (diess  bedeutet,  dass  die  Verwandschaft  der  Seele 
weil  dazu  Kampf  gehört,  und  weil  nur  da,  wo  }  zu  Gott,  sobald  sie  nur  einmal  erwacht  ist,  kei- 
die  Spannung  gegenseitiger  Kräfte  aufhörte,  Zer-  '  ner  Veränderung  mehr  unterworfen  seyn  wird). 
Störung  anfangen  kann,  so  sagt  der  Mythus;  j  Ein  Orakelspruch  bestimmte  sie  zur  Beule  eines 
Mars  hasse  die  Minerva  —  die  drey  Parcen  be-  4’  wilden  Ungeheuers,  diess  ist  das  Fatum,  Schick- 
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sal,  Lauf  der  Dinge,  dem  alles,  nur  die  Schö¬ 
pfung  selbst  (Venus)  nicht,  unterworfen  ist ;  der 
hohe  Berg,  auf  den  sie  geiührt  wurde  ist  der 
Gipfel  der  wahren  Erkenntniss  und  der  bräutli¬ 
che  Schmuck  Wissenschaft  und  Tugend  ;  die  Un¬ 
sichtbarkeit  ihres  Gemals  bedeutet,  dass  der  Ge¬ 
genstand  der  Verwandschaft  der  Seele  in  diesem 
unmittelbar  erkannt  werden  kann', 
die  Unterredung  mit  ihren  beyden  Schwestern 
machte,  dass  sie  ihren  Genial  des  Nachts  be¬ 
leuchtete,  er  erwachte  und  entfloh;  und  nun 
fingen  ihre  Leiden  an,  welche  durch  die  Bilder 
von  den  verschiedenen  Strafen,  die  Venus  ihr 
auferlegte,  ausgedrückt  sind  ;  Amor  bittet  endlich 
den  Jupiter  um  Hülfe  für  sie  (der  Zitterstolf  be¬ 
stimmt  alle  Verwandschaften)  und  dieser  hebt 
den  Lehensprocess  ihres  Körpers  auf,  sie  wur¬ 
de  in  den  Olymp  geführt  und  Amors  rechtmäs¬ 
sige  Gemalin,  ihr  Sohn  war  das  ewige  Glück. 
Beschlossen  wird  das  Capitel,  in  welchem  unter 
andern  auch  dargethan  werden  soll,  dass  die 
Wirkung  des  Schönen  bloss  relativ  sey,  wie  die 
Wirkung  der  Reflexion  des  Lichts,  durch  den 
Mythus  (S.  165.):  Rhea,  Vesta,  Ops  oder  Cy- 
bele,  Gemalin  des  Saturn,  die  Erde  als  Planet; 
der  Löwe  bey  ihr  bezeichnet  die  Geschwindig¬ 
keit  des  Laufs  der  Erde  durch  den  Weltraum; 
Creta  ist  das  Erdreich  überhaupt;  die  Idaei  Da- 
ctyli  sind  die  zehn  verschiedenen  Erdarten,  die 
man  damals  kannte,  die  Cureten  sind  die  Halb¬ 
metalle,  Euboea  die  Flüssigkeit;  die  Verehrung 
des  Jupiter,  die  beständige  Gegenwart  des  Zit- 
terstofls  in  allen  Metallen,  die  Corybanten  sind 
die  vollkommnen  Metalle,  Vesta  das  Sauerstoff¬ 
gas  ;  die  Ausübung  des  Geheimnisses  der  Cabi- 
ren  (Kohlen  -  Salpeter ,  Sauer-  und  Zitterstoff) 
durch  die  Corybanten  in  Samothracien  bedeutet, 
dass  die  vollkommnen  Metalle  die  einfachsten 
Körper  in  der  Natur  sind;  Dardanus  ist  der 
Regen,  sein  Bruder  Jasion,  die  fruchtbarma¬ 
chende  Oxydation  des  Ackers,  Phrygien  ist  die 
Oberfläche  der  Erde ,  die  Einführung  des  samo- 
thrac.  Ritus  bedeutet  die  Einleitung  chemischer 
Processe  auf  der  Oberfläche  der  Erde  durch  den 
Regen,  die  Teichines  sind  die  Gase,  Atys  ist 
die  Fruchtbarkeit  u.  s.  f.  —  S.  173.  Serapis , 
Pluto ,  der  Zitterstoff  unter  der  Erde.  Pluto  ist 
der  Zitterstolf  im  Innern  der  Erde,  seine  Herr¬ 
schaft  über  die  Todten  bedeutet  ihre  Auflösung 
durch  die  Verwesung  in  unsicl  ibares  Gas;  seine 
drey  Richter  sind  das  genossene  Gute  auf  der 
Welt,Brod,  Fleisch  und  Fische  (wo  bleibt  nun 
der  Wein?).  Minos  nämlich  bedeutet  dos  Ge- 
traide  in  Körnern  (seine  Verbergung  in  der  Höhle 
die  Brache  —  wieMidas  das  Getraide  im  Halm), 
Rhad  amanthus  altes,  zähes  Fleisch,  AeacusSohn 
der  Aegina  (des  Meers)  Fische;  Cerberus  ist  die 
Verwesung,  die  Flüsse  des  Orcus  die  tödtlichen 
Gasarten  ira  Innern  der  Erde,  Acheron  die  Koh¬ 
lensäure  ,  Styx  Stickötoffgas  u.  s.  w.  die  Har- 


!  pyien  die  Vulcane,  dasErdbeben  und  die  epide- 
1  mischen  Krankheiten.  Gelegentlich  auch  von 
j  Plutus  und  seiner  Tochter  Eriboea  (das  Ausein- 
J  anderfliesseu  zusammengescharrter  Schätze).  S. 
!  177.  Poseidon,  JSeptun ,  das  Wasser.  Amphitrite 
j  bedeutet  den  Schwamm  und  alle  wassersaugende 
{  Körper,  der  Delphin  ist  die  specifische  Leiclitig— 
{  keit  solcher  Körper  (oben  wurde  er  anders  ge- 
1  deutet),  Triton  die  Welle,  Glaucus  ist  die  Gäh- 
}  rung;  er  entführte  die  Ariadne  aus  der  Insel 
\  Dia  und  wurde  deshalb  vomBacchus  festgebun- 
!  den,  heisst:  die  Menschen  lassen  die  W  eingäh- 
j  rung  nicht  bis  zur  Essiggährung  übergehen ;  der 
j  Argonautenzug  ist  ein  Gährungs-  und  ein  De- 
!  stillalionsprocess  (ja  wohl!  denn  er  hat  schon 
!  viele  Köpfe  in  Gährung  gebracht.)  S.  184.  Auro- 
*  ra  und  Tithonus ,  die  Morgenröthe  und  die  Aus- 
\  dünstung.  Theia  uud  Hyperion,  Aeltern  der  Au- 
\  rora,  sind  das  Licht  und  dessen  Reflexion,  Pe~ 
j  gasus  die  Gesundheit;  das  Reiten  auf  demPega- 
|  sus  bedeutet  die  Munterkeit ,  welche  der  Morgen 
!  der  Natur  gewährt,  Cephalus  ist  der  Morgen- 
1  wind ,  Phaeton  der  blaue  Himmel,  Procris  die 
j  Verdünnung  der  Luft;  Orion  ist  der  Geruch 
|  und  vorzugsweise  das  Amoniak,  worauf  dieMy- 
}  the  von  Hyricus  S.  187.  bezogen  wird.  S.  189. 

!  Orus ,  Apollo ,  der  Sonnenstrahl.  Das  goldne  Ge- 
5  wand  des  Apollo  ist  der  Glanz  des  Lichts,  die 
|  Lyra  mit  7  Saiten  die  sieben  Farben  des  Prisma, 
j  Die  Herrschaft  des  Ap.  in  der  Hölle  bedeutet 
|  die  chemische  Verbindung  des  Lichts  mit  kör- 
\  perlichen  Dingen ,  die  Geburt  in  Arkadien  ist 
[  das  Nordlicht ,  Latona  der  Horizont,  Pytho  der 
!  Nebel,  Delos  die  Verborgenheit  (vermuthlich 
J  KJtr’  als  wenn  es  äh^Xog  wäre),  Dianader 

J  Tag,  Janus  das  Jahr  (mit  zwey  oder  vier  Ge- 
i  sichten,  d.  i.  Jahreszeiten),  die  Cyclopen  sind  die 
j  Wolken,  die  Eselsohren  des  Midas  bedeuten, 

\  dass  die  Sonne  dem  Getraide  Aehren  macht,  so- 
bald  es  anfängt  sich  im  Winde  mit  Geräusch  zu 
j  bewegen.  Silenus  ist  der  Zucker,  der  das  ganze 
j  Thiergeschlecht  (Bacchus)  ernährt  (an  einem  an- 
\  dern  Orte  war  Pasiphae  der  Zucker),  die  Satyrn 
sind  die  vegetabilischen  Säfte,  Marsyas  das  Rohr, 
und  sein  Schinden  das  Abstreifen  der  reifen  Blät¬ 
ter.  S.  196.  Die  (sieben)  Kinder  des  Apollo , 
Aesculapius  u.  s.  f.  die  sieben  Hauptfarben  des 
Prisma;  Aesculapius  die  rothe  Farbe  und  Glüh¬ 
hitze,  sein  Lehrer  Chiron  die  ätzende  Schärfe 
der  Hitze,  des  Aesc.  Gemalin  ist  die  Schmelzung, 
ihre  Söhne,  Podalirius  und  Machaon,  die  Reini¬ 
gung  der  Körper  per  sublimationem  et  subses- 
sionem,  der  Trojanische  Krieg  die  docitnastische 
Chemie,  die  Argeier,  welche  Troja  belagerten, 
sind  die  Salze.  —  Dädalus  ist  der  Schmelztiegel, 
die  Musik  des  Philammon  das  Klingen  des  Me¬ 
tallkönigs,  welchen  das  Weissglühen  (Apollo)  zu 
Boden  fallen  liess.  —  Orpheus  ist  das  grüne 
Pflanzenreich,  Eurydice  das  Blumenreich,  ihr 
Tod  durch  den  Schlangenstich,  das  Vertrocknen 
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durch  die  Sommerhitze,  die  Verwandlung  des 
Oryheus  in  einen  Schwan  ist  der  Winter,  An- 
stäus  der  Herbst,  Circe  die  Purpurfarbe  und 
chemische  Digestion,  Ulysses  die  Pülverung  (pul- 
verUatio).  S.  204.  Bubastis,  Diana,  der  Tag-,  der 
Beyname  triformis  deutet  auf  die dreylache  Ge¬ 
stalt  des  Tags,  Endymion  der  Wasserspiegel; 
die  Jagd  der"  Diana  ist  das  plötzliche  Einbre¬ 
chen  des  Tageslichts  in  finstre  Oerter.  Die 
Verehrung  der  Diana  von  Seiten  schwangerer 
Weiber  bedeutet  den  Wunsch,  dass  die  Nieder¬ 
kunft  am  Tage  erfolgen  möge.  Oeneus  ist  der 
3Vtost.  Der  wilde  Eber,  den  Diana  schickt ,  be¬ 
deutet  dass  die  Gähiung  des  Mosts  schon  in 
einem  Vage  anfange,  Pholus  ist  der  Weinstuck, 
das  Gebirge  Pholoe  die  Weinsteinrinde  unrs 
fass  das  Gefilde  Caledon  —  soll  vermutblich 
Calydon  heisssen  — ).  Cadmus  ist  ein  Saarnen- 
korn  auch  ein  Ey;  Actäon  ist  das  erste  Blatt, 
das  Verwandeln  in  einen  Hirsch  das  Treiben 
der  Aeste,  welches  nur  durchs  Tageslicht  (l)ia- 
rxa)  geschehen  kann.  Cadmus  erfand  die  Buch¬ 
staben  ,  d.  i.  er  bildete  organische  Körper.  Al¬ 
pheus  ist  die  Refraclion  des  Lichts;  Augias  ist 
der  Quarz;  der  Dünger  in  seinem  Stall,  die 
Flerken  des  Kiesels;  wenn  Hercules  durch 
Pfeile  todtet,  so  wird  die  Wirkung  der  \t  - 
traction  durch  Verwandschaft,  todtet  er  durch 
die  Keule,  die  Attraction  durch  Schwere  be¬ 
zeichnet.  Hecate  ( S.  211.)  i«t  das  Phosphor- 
Dicht,  ihr  Geschrey  ist  das  Prasseln  des  Phos¬ 
phors  beym  Brennen  u.  s.  w.  Der  \  erf.  ver¬ 
sichert  S.  213.  dass  seine  Hierogiy phenkenntniss 
noch  lange  nicht  erschöpft  sey;  er  eilt  aber  zum 
Schlüsse,  und  berührt  noch  die  Mythen  von 
Pan  (dem  Scholl),  den  Laren  (die  der  Vert.  im 
1  Th  für  die  Empfindungen  der  Munterkeit 
und  Freude  hielt,  itzt  für  die  Sprachen)  Genii 
(den  Neigungen),  Scylla  und  Charyhdis  'dem 
Brausen  und1  Auflösen  der  Flüssigkeiten >,  und 
dem  Thierkreis  „welches  —  diess  sind  die 
Worte  des  Verf.  -  ein  physikalischer  Kalen¬ 
der  bildlich  geschrieben  ist,  «o  wie  die  ganze 
Mythologie  die  erhabenste  Physik  rathselhatt 
vorgetragen  hat,  um  die  Bilderschrift  daraus 

herleiten  zu  können.“  ,  ,  „ 

Der  Vf  ,  der  durch  seine  Schritten  dem  Pu¬ 
blicum  ein  unermessliches  Geschenk  gemacht  zu 
haben  glaubt  (S.  l3t„  vergl.  S.223.  sieht  voraus, 
dass  bey  der  Unmöglichkeit  ihn  zu  widerlegen 
man  den  Widerspruch  zu  hlossen  Zweifeln  her¬ 
abstimmen  werde.  Wir  finden  nichts  weiter  110- 
thig  zu  bemerken,  als  dass  seinem  ganzen  Ge¬ 
bilde  eine  feste  Grundlage  sowohl  in  Ansehung  der 
Mythen  selbst  fehlt  (indem  griechische  römische, 
selbst  ägypt.,  ohne  Unterscheidung  der  Zeiten 
und  Quellen,  durch  einander  gemischt  sind;  als 
in  Ansehung  ihrer  wörtlichen  Erklärung  Cdie  Ca- 
biri  sollen  z.  B.  in  Griechenland  Paenates  ge- 
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narmt  worden  seyn  S.  7  f.  169.  Liber  Pater  der 
Apollo  auf  Erden  genannt  worden  seyn  und  in 
der  Hölle  Apollo  S.  189.)  und  allegorische  Deu¬ 
tung  (indem  die  Gleichung  S.  215.  kein  sicheres 
lnterpretationsprincip  alter  Sagen  seyn  kann). 
Wir  sagen  nichts  von  eignen  Bibelerklärungen, 
(z.  B.  S.  52.)  von  Eigenheiten  des  deutschen  Aus¬ 
drucks  —  um  das  ehrwürdige  Nationalinslitut 
zu  Paris  mit  einer  Drohung  des  Verf.  noch  be¬ 
kannt  machen  zu  können,  da  unsere  L.  Z.  in  Pa¬ 
ris  gelesen  wird,  des  Hrn  S,  dritter  Theil  aber 
vielleicht  noch  nicht  dahin  gekommen  ist,  indem 
er  selbst  von  seinen  Schriften  nichts  mehr  nach 
Frankreich  schicken  wird.  Hrn.  D.  S.  hatte  neu¬ 
lich  diesem  Inst,  seinen  ersten  Theil  übersandt 
und  V\  ürdigung  desselben  verlangt  (oder  eigent¬ 
lich  die  Ertheüung  des  vom  jetzigen  Kai>er 
ausgesetzten  Preises  erwartet).  Er  hat  keine 
Antwort  erhalten.  Jetzt  fordert  er  vom  Nat  Inst. 
Widerlegung  oder  Anerkennung  der  (seiner) 
Wahrheit.  Widrigenfalls  will  er  den  fratiz.  Ge¬ 
lehrten  einen  Verdruss  machen,  wie  folgt.  Der 
Kaiser  Napoleon  äusserte,  als  ihm  duich  Mit¬ 
glieder  des  N.  J.  eine  Uebersetzung  des  Tacitus 
überreicht  wurde,  seine  Abneigung  gegen  diesen 
Schriftsteller,  und  wünschte  eine  Apologie  des 
Nero.  Die  Deputaten  leimten  diess  ab,  und 
haben  sich,  wie  der  Verf.  weiss,  dadurch  viel¬ 
leicht  den  Verlust  des  Louvre  zugezogen.  Ih¬ 
nen  zum  Trotz  droht  er  den  Tacitus  zu  wi¬ 
derlegen,  eiue  Apologie  für  Nero,  und  Panegy- 
riku'.  auf  die  Imperatoren  zu  schreiben  und  diess 
Werk  mit  einer  glänzenden  Zuschrift  au  den 
franz.  Kaiser  zu  schicken.  „Solchergestalt, 
schhesst  er,  würd’  ich  ganz  gewiss  von  Sr.  Maj. 
den  Preiss  bekommen,  den  mir  die  franz.  Ge¬ 
lehrten  für  meine  Entdeckungen  nicht  zuerken— 
neu  wollten.  Hä,  hä,  bä,  hä.  In  ferro  salus. 
Hä,  hä,  hä.“  Noch  versichert  der  Vf.  (S.  LV), 
dieses  literarische  Uphir  des  Alterthums  nur 
dann  weiter  bearbeiten  zu  wollen,  wenn  die  diess- 
n.alige  Ausbeute  auf  eine  schickliche  Art  em¬ 
pfangen  wird.  Glück  auf! 

W7ir  wenden  uns  zu  einer  frohem  Aussicht, 
die  Hr.  J.  G.  Rhode  durch  seinen  Aufsatz : 

Uersuch  einige  der  vorzüglichsten  Hierogly¬ 
phen  der  alten  Aegypter  astronomisch  zu  er¬ 
klär r  n , 

in  dem  freym^thigen  (einem  Tageblatt,  dessen 
voriger  Jahrgang  sich  vornehmlich  durch  nian- 
nichfaltige  belehrende  und  unterhaltende,  auch 
einige  den  Geschichts-  und  Allerthuuisforscher 
sehr  schätzbare  Recensionen  und  Abhandlungen 
auszeichnete  und  sich  Rechte  auf  eine  mehr  als 
ephemerische  Existenz  erwarb )  hei  ausgegeben 
von  Kotzebue  und  Merkel,  Jahrg.  1805.  N.  160 
und  161.  erweckte;  er  will  nämlich  diess  nur  als 
Anzeige  und  Probe  der  weitern  Ausführungange- 
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sehen  haben.  Um  die  Hieroglyphen  der  A eg.  j 
vollständig  zu  verstehen,  sagt  er,  müssten  wir  j 
eine  vollständige  Kenntniss  der  Meynungen,  ! 
Hehren,  Sitten  und  Gebrauche  der  alten  Äeg.  * 
haben,  aber  die  Ueberiieferung  der  Priester  da  -  } 
von  ist  irühzeitig  verloren  gegangen  (vielleicht  1 
liesse  sich  doch  ,  wenn  der  Sinn  mehrerer  Hie-  ! 
roglvphen  auf  einem  andern  Wege  herausge-  \ 
bracht  wäre,  auch  unsere  Kenntnis»  der  Lehren  J 
der  Aeg.  erweitern,  und  diese  erweiterte  Kennt-  j 
niss  dann  zur  Enträthselung  dunklerer  H.  an-  ; 
wenden).  Die  Hierogi.  der  alten  Aeg.  hatten  \ 
vorzüglich  Bezug  auf  heilige  Dinge,  die  Götter  ! 
uud  ihre  Wirkungen;  sie  vermischten  ihre  Göt-  t 
terlehre  mit  der  Astronomie,  und  verbanden  * 
die  Erforschung  gewisser  astronom.  Wahrheiten  \ 
so  wie  deren  Aufbewahrung  und  Darstellung  mit  \ 
ihrem  Götterdienst;  auch  ihre  astronom.  Kennt-  \ 
nisse  stellten  sie  in  Hieroglyphen  dar  (auf  die  | 
Astronomie  allein  bezog  Bruce  alle  Hieroglyphen,  I 
s.  Zoega  S.  179.  Hr.  Rhode  scheint  sie  doch  nicht  { 
au; schliessend  der  Sternkunde  zuzueignen,  und  | 
wie  manniclifaltig  ihr  Inhalt  sey,  hat  Z.  darge-  ! 
than).  Die  Aegypter  kannten:  I.  die  kugelför-  j 
mige  Gestalt  dtr  Erde,  2.  die  schiefe  Richtung  \ 
der  Ei'dax«  gegen  die  Ekliptik ,  den  schiefen  ! 
Winkel  der  Ekliptik  mit  dem  Aequator,  die  j 
Wendekreise  und  Zonen,  3.  die  Umlaufszeit  der  { 
Erde  um  die  Sonne  und  das  Fortrücken  der  1 
Nachtgleichen,  4.  das  Kopernikan.  System.  In  ! 
den  Hieroglyphen  sind  die  Bilder  meist  nur  an-  > 
gedeutet,  nicht  genau  gezeichnet.  Man  lindet  ! 
darunter  1.  das  Bild  der  Erde,  in  der  Gestalt  ei-  j 


PHILOLOGIE. 

Ency  klopädie  und  Methodologie  des  humanisti¬ 
schen  Studiums  oder  der  Philologie  der  Grie¬ 
chen  und  Römer.  Erster  Theil,  von  Johann 
Heinr.  Christ.  Barby ,  Prof,  zu  Berlin. 
Berlin,  bey  Maurer,  1805.  X  u.  312  S.  gr.  8, 
(1  Thlr.J 

Schon  längst  wünschte  Rec.  eine  ausführli¬ 
che,  der  jetzigen  Kenntniss  und  Behandlung  der 
classischen  Literatur  angemessene  Anleitung 
zur  Philologie  im  engern  Sinne  des  Worts, 
zur  Kritik  und  Hermenevtik  der  alten  griech. 
und  latein.  Schriftsteller  und  der  Grammatik  ih¬ 
rer  Sprachen,  und  noch  ist  er  entschlossen  der¬ 
einst  die  Resultate  mehrjähriger  Forschungen 
und  Erfahrungen  darüber  zusammenzustellen. 
Hr.  Pr.  ß.  wollte  nur  einen  encykiopadischen 
Entwurf,  aber  aller  humanistischen  Wissenschaf¬ 
ten  liefern,  und  auch  ein  solcher  Entwurf  musste, 
da  die  bisherigen  Versuche  dieser  Art  entweder 


ner  Kugel,  alieni  oder  mit  andern  Symbolen,1 
bisweilen  auf  3  Füssen  ruhend,  2.  die  Kugel  mit 
dem  Aequator,  den  bey  den  Wendekreisen,  oft 
auch  den  Polarkreisen,  3.  die  Ekliptik  als  einen 
abstehenden,  die  Kugeln  umgebenden  Reifen. 
4.  Aequator  und  Ekliptik  werden  nicht  nur  als 
zwty  die  Kugel  umgebende  Linien,  sondern 
auch  durch  ein  Kreuz  abgebildet,  und  so  wi© 
diess  Kreuz.  da3  heiligste  Symbol  der  Aegypter, 
eine  Abbreviatur  jener  Hieroglyphe  war,  so 
entstand  durch  eine  neue  Abkürzung  desselben 
das  Tau,  welches  weder  den  phallus  noch  den 
Nilschlüssel,  sondern  Aequator  und  Ekliptik 
bezeichnet.  Die  Kugel  (Sinnbild  der  Erde)  an 
welcher  eine  Schlange  (S.  des  Lebens  und  der 
Fruchtbarkeit)  hängt  und  den  Kopf  durch  das  Tau. 
in  die  Hohe  hebt  (bey  Denen  pl.  141  f.  18.),  drückt 
aus:  Nur  durch  die  Schiefe  der  Ekliptik  ist  die 
Fruchtbarkeit  der  Erde  uud  Ueberschwemmung 
des  Nils  möglich.  Die  mit  2  Flügeln  versehene 
Kugel  < ein  häufig  vorkommendes  Bild)  bedeutet 
die  Erde  im  Fluge  um  die  Sonne,  so  wie 
auch  die  Erdkugel  auf  zvvey  Beinen  fortschrei¬ 
tend  dargestellt  wird.  Die  Sonne  als  Kugel  mit 
Strahlen  erscheint  stets  ohne  Schlange  und  Flü¬ 
gel. —  Es  wird  nun  darauf  ankommen,  ob  auf 
diese  Art  sich  der  zusammenhängende  Sinn  grösse¬ 
rer  hierogl.  Darstellungen  entziffern  lässt.  Denn 
sonst  wäre,  duich  die  blosse  Erklärung  einzel¬ 
ner  Bilder,  wäre  sie  auch  noch  so  gewiss  oder 
wahrscheinlich,  wenig  ausgerichtet.  Und  so 
bleibt  der  Zukunft  auch  hier  noch  manches  zu 
enthüllen  übrig. 


nur  die  Umrisse  ihrer  Behandlung  liefern,  oder 
auch  in  einzelnen  Theilen  Lücken  lassen,  immer 
sehr  wünschen>werth  seyn,  und  ist  hier,  im  Ganzen 
genommen,  recht  gut  ausgefallen.  Dahey  halt© 
der  Verf.  die  Absicht,  theils  irrige  Vorstellun¬ 
gen  von  den  human.  Wiss.  zu  berichtigen  und 
bessern  Einsichten  Platz  zu  machen,  theils  die 
Aufmerksamkeit  angehender  Humanisten  und 
Schulmänner  auf  alles  das  zu  richten,  worauf 
es  hier  wesentlich  ankommt.  Die  Einleitung 
gibt  die  Gegenstände  des  humanist.  Studiums 
überhaupt  und  die  verschiedenen  Benennungen 
desselben,  den  Nutzen,  Zweck  und  Umfang  die¬ 
ses  Studiums  an.  Er  nimmt  die  griech.  und  lat. 
Literatur  -  und  Kunstwerke  als  Gegenstände  des¬ 
selben  an,  und  gibt  ihm  also  einen  weiten  gut 
aus  einander  gesetzten  Umfang.  Der  Begriff  der 
verschiedenen  Benennungen  aber  scheint  uns 
nicht  genau  genug  bestimmt  und  der  Zweck 
nicht  vollständig  genug  angegeben,  indem  nur 
der  nächste,  nicht  der  entferntere  oder  höchste, 
Bildung  des  Geistes,  Herzens  und  Geschmacks 
bemerkt  ist.  (vergl,  S.  145,)  Hierauf  wird  der 
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Begriff,  Nutzen,  und  Literatur  einer  Encyklopadie  der  Kura. 
Wijs.  aufgestellt  (in  der  letzten  fehlt  nur  Krug).  Der  er¬ 
ste  Hauptabschnitt  enthält  die  grieeh.  und  rüm.  Sprachwis¬ 
senschaft,  oder  Grammatik.  Er  bleibt  nur  bey  dem  All¬ 
gemeinen  stehen,  da,  unsrer  Ansicht  nach,  wohl  die  Grun¬ 
de  der  gr.  und  lat.  Sprachwissenschaft  hätten  angegeben, 
oder  ein  kritischer  Entwurf  einer  Sprachlehre  aufgestellt 
werden  sollen.  Die  Einleitung  gibt  Bemerkungen  über 
Sprache  und  Grammatik  überhaupt,  todte,  gelehrte  Sprache, 
Dialekte,  allgemeine  Grammatik.  Die  erste  Abtbeiluug, 
griechische  Grammatik,  ertheilt  zuvörderst  eine  Uebersicht 
der  Geschichte  der  grieeh.  Sprache,  behandelt  sodatm  den 
Charakter  der  grieeh.  Sprache  überhaupt,  die  grieeh.  Dia¬ 
lekte,  Aussprache  des  Grieeh.,  Accente,  Spiritus,  das  grieeh. 
Alphabet,  und  älteste  An  zu  schreiben,  Hülfsmittel  zur 
Erlernung  der  grieeh.  Sprache,  Grammatiken,  Wörterbücher, 
und  anhangsweise  wird  einiges  über  grieeh.  Chrestomathien 
und  über  die  Uebungeu  im  Grieeh.  Schreiben  bemerkt.  Auf 
ähnliche  Weise  ist  in  der  2  Abth.  die  latein.  Grammatik 
abgehandelt.  Nur  finden  wir  hier  keine  Bemerkungen  über 
Chrestomathien,  dagegen  ist  das  Cap.  über  die  Uebungeu 
im  Lateinschreiben  ausführlicher.  (Eigentlich  gehörten  wohl 
diese  Anhänge  nicht  hieher,  sondern  ganz  oder  mehr  in  den 
Hauptth.  von  der  Interpretation).  Wenn  auch  der  Hr.  Ve-f. 
keinen  Entwurf  der  Principien  einer  richtigen  gri«ch.  und  lat. 
Sprachlehre  beyfügen  wollte,  so  erwarteten  wir  doch  wenig¬ 
stens  eine  Uebersicht  von  dem,  was  dazu  erfordert  werde 
und  worauf  es  dabey  ankomrae  ,  auch  einen  beson- 
deru  Paragraph  über  Prosodie  und  Metrik  (zumal  da  bey 
der  Kritik  und  Hermenevtik  die  Kenntniss  davan  voraus¬ 
gesetzt  werden  muss),  und  da  die  Geschichte  der  beyden 
Sprachen  bis  auf  die  neuere  Zeit  fortgesetzt  ist,  so  sollte 
wohl  die  neugriech.  Sprache  und  die  lingua  Rom.  rustica  mit 
berührt  seyn.  Der  zweyte  Ilauptabschn.  ist  betitelt’.  Philolo¬ 
gische  Kritik.  Im  i.  Cap.  gibt  der  Verf.  den  Begriff  der 
Kritik  überhaupt,  der  philol.  insbesondere,  den  Umfang, 
Nutzen,  Nothwendigkeit  ,  Eintheilung  der  letztem,  die  Ei¬ 
genschaften  eines  guten  Kritikers,  Ursprung,  Geschichte  und 
Verhältaiss  der  Kritik  zu  den  übrigen  philol.  Wissenschaf¬ 
ten  an;  wobey  auch  manche  richtige  Urtheile  gefallt  wer¬ 
den.  Nur  wunderten  wir  uns  S.  15 1.  wo  einige  vollendete 
Kritiker  genannt  werden  sollen,  Brunck  mit  olf  und  Ja¬ 
cobs  vereinigt  zu  finden.  Das  2.  Cap.  geht  nun  die  ein¬ 
zelnen  Gattungen  der  Kritik  durch:  l)  niedere  oder  Wort- 
krilik  ;  hier  werden  die  verschiedenen  Arten  der  Fehler,  mit 
deren  Berichtigung  sie  sich  beschäftigt,  die  Ursachen  und 
Quellen  derselben,  das  was  der  Kritiker  dabey  zu  thun 
hat,  die  Conjecturalkritik  und  ihre  Grundsätze  und  einige 
Vorsichtsregeln ,  ziemlich  vollständig,  angegeben  und  mit 
gewählten  Beyspielen  belegt,  die  Hr.  B.  nicht  nur  von  sei¬ 
nen  Vorgängern  entlehnt,  sondern  auch  selbst  sich  angemeikt 
und  mit  eigner  Beurtheilung  begleitet  hat  (  s,  S.  206  f.). 
2)  Höhere  Kritik,  wo  das  was  zur  Beurtheilung  der  Au- 
thenticitat  oder  Unterschiebung  und  Interpolation  von  Schrif¬ 
ten  und  Stellen  gehört,  aus  eiuander  gesetzt  ist.  Ein  Ge¬ 
genstand  der  hohem  Kritik,  ncmlich  die  Sach ■  oder 
ästhetische  Kritik  ist  hier  ganz  übergangen.  Der  dritte 


Hauptabschnitt,  Hermenevtik  oder  Auslegungskunst,  [ist  in  fol¬ 
gende  Capp.  getheilt:  1.  Begriff,  Eintheilung,  Erfordernisse, 
Nutzen  der  Hermeneviik,  Erfordernisse  eines  guten  Ausleger» 
(eine  kurze  Geschichte  der  Auslegungskunst  mit  Bemerkung 
der  Verirrungen  und  der^Verbesserungen  derselben  würde  hier 
an  ihrem  Platze  gewesen  seyn).  2.  Von  der  Auffindung  de» 
Sinnes  (wie  man  die  Bedeutungen  einzelner  Wörter  und  Re¬ 
densarten  ,  den  Sinn  einer  ganzen  Stelle  findet.  —  Die  An¬ 
weisung  dazu  ist  fast  etwas  zu  kurz  ausgefallen).  3.  Was 
bat  der  Interpret  zu  thun,  um  den  gefundenen  Sinn  auch 
Andern  auf  die  überzeugendste  Weise  mitzutheilen  oder  auch 
denselben  selbst  auffiaden  zu  lehren  (nll gemeine  Regeln  — — 
besondere,  die  kritische  und  ästhetische  Ausleguugskund« 
betreffend  —  beydes  genau  ausgeführt  —  einige  Hülfsmittel 
zu  einer  guten  Auslegung,  zu  mangelhaft  angegeben  —  einig« 
der  gewöhnlichsten  Fehler  der  Ausleger  der  Alten,  —  von  der 
nothweudigen  Rücksicht  des  Auslegers  auf  das  Beduvfuiss  der 
Leser  oder  Zuhörer,  und  von  den  verschiedenen  Arten  der 
Auslegung;  auch  hier  vermissen  wir  noch  manches —  literär, 
Hülfsmittel  zur  Erlernung  der  Auslegungskunst ,  auch  eiu 
hier  nicht  ganz  zweckmässiges  Verzeichuiss  neuerer  Ausga¬ 
ben  der  a-lten  nach  den  Classen  der  Schriftsteller  und  jeder 
Classe  nach  der  alphah.  Folge  der  Autoren  geordnet;  viel¬ 
mehr  hätten  nur  die  in  irgend  einer  Rücksicht  wichtigsten 
Ausgaben  genannt  werden  und  die  Methode  der  Herausgeber 
charakterisirt  werden  sollen.  Uebvigens  ist  das  Verzeich¬ 
nis*  auch  fehlerhaft  und  mangelhaft.  Ocellus  Lucanus  ist 
vou  Eichstädt  nicht  edirt  worden,  sondern  von  Rudolph  und 
gehört  nicht  unter  die  latein.  Dichter,  bey  Herodiau  fehlt 
Jrmisch  —  noch  zum  Schluss  eine  Bemerkung  über  slatarische 
und  cursorische  Lectüre).  4.  einige  Bemerkungen  über  Ueber- 
»etzungen  alter  classischer  Schriftsteller  (über  ihren  Zweck, 
und  die  dabey  zu  befolgenden  Regeln.)  Alle  Abschnitte 
sind  mit  der  gut  gewählten  Literaf/ur  ausgestattet ,  und  es 
werden  nicht  nur  die  Bücherlitel  angegeben,  sondern  mehrere 
Urtheile  und  literarische  Bemerkungen  beygefiigt.  Nur 
sind  bisweilen  die  Jahre  der  Erscheinung  der  Werke  ,  die 
Zahl  ihrer  Bände  u.  s.  f.  nicht  angegeben,  auch  in  den  Na¬ 
men  manchmal  Fehler.  ln  einem  zweyten  Theile  verspricht 
der  Verf.  die  übrigen  Alterthumswissenschaften  nach  glei¬ 
chem  Plane  zu  behandeln. 

Neue  Auflage. 

Classische  Literatur.  Aristophanis  Nubes  iterum  in 
usum  lectionnm.  Adhibitis  Brunkii,  Jnvernizii ,  Her¬ 
mann!,  recensionibus  edidit  Christ .  Godofr.  Schutz . 
Halle,  b.  Hendel,  1805.  125  S.  8.  (10  gr.) 

Da  andere  Ausgaben  für  den  Schulgebranch  zn  reich¬ 
lich  ausgestattet ,  und  daher  zu  kostbar  waren  ,  so  wurde 
der  neue  Druck  der  gegenwärtigen  nolhwendig.  Dabey  ist 
nun  der  Hermann.  Text ,  vornemlich  in  den  Chören  zum 
Grunde  gelegt,  und  nur  in  einigen  Stellen  ist  die  alte  Les¬ 
art  beybebalten.  Die  Noten  und  das  Wortregister  sind 
nicht  sehr  vermehrt  worden. 
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5.  Stück,  den  6.  Januar,  1806. 


II  /  S  S  E  N  S  C  H  A  F  T  S  K  U  N  D  E. 

Versuch  einer  neuen  Eintheilung  der  JTissen- 
sc haften  zur  Begründung  einer  bessern  Orga¬ 
nisation  für  die  höheren  gelehrten  Bildungs¬ 
anstalten.  Von  LVilh.  Traugott  Krug ,  (Ja¬ 
mals)  Prof,  der  Philos.  zu  Frankf.  an  der  Oder.  Zlilli- 

chau  und  Frey stadt,  b.  Uarnmann.  1805.  VIII 
und  64  S.  8.  (6  gr.) 

Diese  kleine,  d  em  Hrn.  Staatsminister  von  Mas- 
sow  zugeeignete  Schrift  soll,  der  Erklärung  ih¬ 
res  Verf.’s.  zufolge,  theils  die  Grundsätze  über 
den  Zusammenhang  der  Wissenschalten ,  so  wie 
dieselben  in  der  Enzyklopädie  der  V  issenschaf- 
ten  von  ihm  aufgestellt  wurden,  erläutern  und 
berichtigen,  theils  einigeu  Beylrag  zur  zweck¬ 
mässigen  Einrichtung  höherer  Lehranstalten 
(oder  Universitäten),  durch  Aufstellung  dahin 
gehöriger  leitender  Grundideen  liefern.  Der  Vf. 
theilt  demnach  im  ersten  Abschnitt  die  Wissen¬ 
schaften  ein,  zuerst  der  Bonn  nach,  in  fr  eye, 
d.  h.  unabhängige  von  positiven  Bestimmungen, 
in  gebundene ,  d.  h.  durchgängig  abhängige  von 
dergleichen,  und  in  gemischte,  d.  h.  solche,  wel¬ 
che  theoretisch  unabhängig  und  praktisch  abhän¬ 
gig  von  positiven  Bestimmungen  sind.  Der  Ma¬ 
terie  wach  werden  nun  weiter  aulgezählt: 

I,  als  freye  Wissenschaften 

a)  solche,  deren  Grundstoff  empirisch  ist:  — 

Philologie  und  Geschichte; 

b)  solche,  deren  Grundstoff  rational  ist:  — 

Mathematik  und  Philosophie. 

c)  solche,  deren  Grundstoff,  empirisch-ratio¬ 

nal  ist  :  — *  anthropologische  und  physi¬ 
kalische  Wissenschaften. 

II,  als  gebundene ,  —  die  Theologie  und  Juris¬ 
prudenz. 

III,  als  gemischte,  —  die  cameralistischen  und 
medicini  sehen  Wissen  schatten. 

Welches  alles  im  Wesentlichen  bis  auf  wenige 
Puncte  mit  der  in  der  Einleitung  zur  Encyklo- 
pädie  der  W  issenschaften  §.  25.  26.  gegebenen 
Erster  Band. 


neunfachen  Abtheilung  derselben,  (bey  welcher 
die  Cameralwissenschaften  zu  der  Jurisprudenz 
gezählt  wurden),  übereinstimmt.  —  Im  zweyten 
Abschnitte  wendet  sich  der  Verf.  zu  der  Ein¬ 
richtung  der  Universitäten  selbst,  und  spricht 
zuerst  von  dein  Lehrer  personale  (nämlich  wie 
viel  deren  angestellt  seyn  sollen  bey  jeder  wis¬ 
senschaftlichen  Abtheiiüng  oder  Fakultät,  und 
wie  sie  gehörig  zu  besolden  seyen),  sodann 
von  dem  Lehrpläne  und  der  Studienzeit,  (wo 
letztere  auf  wenigstens  3  Jahre  festgesetzt,  eF- 
slerer  aber  gar  nicht  im  Detail  mitgetbeilt,  son¬ 
dern  nur  im  Allgemeinen  bemerkt  wird  ,  dass 
im  ersten  Jahre  blos  freye  Wissenschaften,  in 
den  drey  folgenden  Halbjahren  die  theoretischen, 
im  letzten  die  praktischen  Theile  eines  jeden 
Faches  studirt  werden  sollen);  weiter  von  der 
Aufnahme  und  Behandlung  der  Studirenden, 
(dass  sie  gehörig  vorbereitet  seyn  sollen,  und 
dergl.)  und  schlüsslich  von  den  Tacultäten  und 
der  akademischen  Gerichtsbarkeit ,  welche  beyde 
aus  bekannten  und  (vielleicht  eben  darum)  nicht 
weiter  ausgeführten  Gründen  in  Schutz  genom¬ 
men  werden. 

Da  der  Verf.  sich  die  Abfassung  dieser  Bo¬ 
gen  so  leicht  gemacht  hat,  so  wagt  Rec.  nicht, 
ihm  durch  eine  ernstere  Kritik  zu  nahe  zu  tre¬ 
ten.  Sonst  aber  möchte  er  ihn  wohl  erinnern 
und  bitten,  einmal,  in  dem  praktischen  Theile, 
sich  nicht  mit  der  dürren  und  häufig  im  Ein¬ 
zelnen  unanwendbaren  W  iederholurig  allbekann¬ 
ter  Bemerkungen  und  Vorschläge  zu  begnügen; 
sodann  was  die  Theorie  anlangt,  manche  Aeus- 
serungen  und  Eintheilungen  genau  zu  prüfen. 
Z.  B.  die  ihm  jetzt  fast  durchgehends  beliebige 
dreygliedrige  Eintheilung  wird  von  ihm  nicht  nur 
ganz  ausser  dem  Gebiete,  welches  Kant  ihr  an¬ 
wies  ,  (  vergl.  Kr-  d.  r.  V.  2  Ausg.  S.  111,  und 
Logik,  f.  111  —113),  gebraucht,  sondern  es  sind 
auch  die  dritten  Glieder  in  denselben  keineswe- 
ges  wahre  synthetische  Vereinigungen  der  ersten, 
sondern  blos  mechanische  Zusammenstellungen. 
Ferner  sollte  llr.  Krug  nicht  den  von  ihm  so 
genannten  empirischen  und  rationalen  Grundstoff 
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der  Wissenschaften,  (wie  anderwärts  das  a  priori 
und  a  posteriori  in  der  Erkenntnis»,)  realiter 
von  einander  unterscheiden;  (auch  scheint  er 
das  unrichtige  und  irreführende  darin  S.  24,  je¬ 
doch  undeutlich,  empfunden  zu  haben);  indem 
beydes  nur  Elemente  der  Wissenschaft  und  der 
Erkenntniss,  Elemente  aber,  philosophisch-rich¬ 
tig  gedacht,  nie  isolirt  bestehende  Grundstoffe 
oder  Dinge,  sondern  nur  in  combinatorischer 
Entgegensetzung  vorhandene  und  wirkende  Kräfte, 
Thatigkeiten,  oder  wie  man  sie  nennen  möge,  seyn 
können.  —  Jedoch  Rec.  vergisst  über  der  Wich¬ 
tigkeit  des  Gegenstandes ,  dass  die  vorliegende 
Schrift  nur  eine  skizzirte  Behandlung  desselben 
enthalten  will,  und  vielleicht  mehr  uni  der  Be¬ 
richtigung  der  grossem  Encjklopädie  als  um 
der  Sache  willen  geschrieben  ist. 

Ency  klopäclisches  Handbuch  der  wissenschaftli¬ 
chen  Literatur. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Enzyklopädisch  -  szientißsche  Literatur, 

Und  noch  unter  dem  dritten  Titel: 

Versuch  einer  systematischen  Enzyklopädie  der 
Wissenschaften.  Verfasst  von  Willi.  Traugott 
Krug.  Prof,  der  Thilos,  zu  Frankf.  an  der  Oder 
(jetzt  in  Köuigsherg).  Dritter  Xheil.  Leipzig  und 
Züllichau  in  der  Darnmanschen  Buchhandlung 
1804. 1805.  gr.  8.  (1  Thlr.  2gr  ) 

Es  ist  ein  anerkanntes  Verdienst  des  Deut¬ 
schen ,  die  Kennlniss  der  eignen  wie  der  auslän¬ 
dischen  Literatur  befördert,  die  letztere  sogar 
zum  Besten  fremder  Nationen  bearbeitet,  in 
neuern  Zeiten  immer  zweckmässiger  geordnet 
und  insbesondre  durch  das  musterhafte,  jedes 
Deutschen  Beförderung  so  sehr  verdienende, 
Allgemeine  Repertorium  der  Literatur ,  systema¬ 
tischer  und  pragmatischer  behandelt  zu  haben. 
Doch  schon  die  geringe  Unterstützung  dieses 
letztem  grossem  Unternehmens  verfall:  es,  dass 
die  edle  Dankbarkeit  gegen  frühere  Vorarbeiten, 
sofern  sie  sich  in  gewählter  Literaturkenntniss 
zeigt,  sogar  unter  den  Deutschen  trotz  ihres 
grossen  Büchermarkts  fast  in  eben  dem  Grade 
abgenommen  habe,  in  welchem  die  Zeitungen 
aller  Art  zugenommen  haben,  welche  das  Be¬ 
dürfnis  des  Tages  befriedigen.  Soll  nun  nicht 
unsre  ganze  Literatur  in  Zeitschriften  überge¬ 
hen,  sollen  solche  Schriften,  die  aus  reiner  Liebe 
zum  Gegenstände  und  au-  keinem  niedern  Bedürf¬ 
nisse  entstanden,  nach  ihrer  Recension  nicht  ver¬ 
gessen,  nicht  bios  gelesen,  sondern  wirklich  er¬ 
wogen,  vielseitig  geprüft  und  nicht  blos  ober¬ 
flächlich  benutzt  werden,  sollen  mit  einem  Worte 
unsre  Bücher  den  Wissenschaften  ohjectiv  und 
der  Bildung  subjerliv  forthelfen' ,  so  müssen  die 
bessern  Schriften  der  Vergessenheit  durch  lite¬ 


rarische  Handbücher  entrissen  werden;  Die  gute 
Absicht  des  Verf.’s  seinem  1796  und  1797.  in  2 
Theilen  erschienenen  Versuche  einer  systemati¬ 
schen  Enzyklopädie  der  Wissenschaften  eine  sich 
an  den  Plan  dieses  Versuchs  eng  anschliessende 
Literatur  dieser  Wissenschaften  nachzuschicken, 
verdient  daher  eben  so  wohl  als  sein  in  den  von 
ihm  darin  bisher  bearbeiteten  Zweigen  bewiese¬ 
ner  Fleiss  einen  ermunternden  Dank.  Er  wollte 
bios  ein  encyklopädisches  Handbuch  der  Lite¬ 
ratur  liefern,  mithin  nur  ,,die  allgemeinem , 
vorzüglichem  und  in  irgend  einer  (freylich  sehr 
weiten!)  Hinsicht  m  erkw  iirdig  ern  Schriften“; 
aufführen.  Von  dem  Plane  ist  nichts  im  All¬ 
gemeinen  zu  erwähnen,  da  es  der  alle  geblieben 
ist,  der  dem  eben  erwähnten  „ Versuche u  zum 
Grunde  lag,  und  den  der  Verf,  nun  nicht  ver¬ 
ändern  wollte.  Hr.  Krug  hat  d>e  Literatur  man¬ 
cher  Zweige  an  andre  Gelehrte  getheilt.  Hier 
werden  wir  es  vorerst  bios  mit  seinem  Antheile 
zu  thun  haben,  da  die  übrigen  noch  nachgelie¬ 
fert  werden  sollen.  Vondeu  ersten  vier  Heften, 
welche  Einen  Band  ausmachen  sollen,  ist  der 
zweyte  oder  histor.  und  der  dritte  oder  der  ma¬ 
thematische  noch  zurück;  von  den  fünf  letzten 
Heften  aber,  die  einen  zw'eyten  Band  bilden, 
fehlt  noch  die  physikalische,  medicinisclie  und 
juristische  Literatur. 

Erstes  Heft ,  die  enzyklopädisch  -  philologische 
Literatur  enthaltend.  Verfasst  von  W.  Tn 
Krug.  1804.  XVI.  und  100  S.  8.  (9  gr.) 

Voraus  geht  die  allgemeine  encyklopädische 
Literatur.  Gleich  zu  Anfang  sollten  die  Schrif¬ 
ten  über  den  Ursprung  der  Wissenschaften,  wel¬ 
che  ihn  nur  nach  philosophischen  Principien 
betrachten,  und  die,  welche  ihn  historisch  erläu¬ 
tern,  von  einander  geschieden  seyn.  So  folgen  Con- 
diilac,  Goguet,  von  Irwing  und  d’Alembert  (nicht 
einmal  chronologisch)  auf  einander.  Unter  den 
das  Studiren  überhaupt  angehenden  Schriften 
S.  12.  fehlen  Bern.  Nieuhojf  de  ratione  studii 
recte  constituenda  lihellus ,  Hurderov.  1800.  8. 
und  Be  rgk’s  Kunst  Bücher  zu  lesen.  So  gut  als 
D  en  is  Bücherkunde  hätte  wohl  Heumanns  Conspe- 
ctus  rei  liier,  nach  Eyririgs  Ausgabe  S.  14.  an¬ 
geführt.  zu  werden  verdient,  und  zu  Bellermann7  s 
Almanach  muss  noch  der  früher  angefangne  von 
Busch  (in  welchem  die  medicin.  und  naturhistor. 
Wissenschaften  und  ihre  neueslcn  Fortschritte 
mit  behandelt  sind)  gesetzt  werden.  Von  S.  21. 
fängt  die  philologische  Literatur  an.  Auch  sie 
ist  mancher  Berichtigungen  und  Zusätze  bedürf¬ 
tig  (wobey  wir  aber  nie  die  Absicht  des  Verf. 
nur  allgemeinere  und  wichtigere  Werke  anzu¬ 
zeigen,  aus  den  Augen  setzen).  Manche  Bücher 
werden  zu  oberflächlich  citirt.  Wahrscheinlich 
kannte  sie  der  Hr.  Verf.  nirht  genau.  Crenius 
Buch  z.  B.  würde  dann  gewiss  vollständiger  -o 
aufgeführt  seyn:  De  philologia,  studiis  liberalis 
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docfrinae,  lnformatione  et  educatione  literaria 
generosorurn  adolescentum  —  Tractatus  —  Guil. 
Budaei,  Tho.  Campanellae,  Joach.  Pastorii,  J.  A. 
Bosii,  J.  Schelferi,  et  G.  A.  Bargaei,  quos  Crenias 
collegit  etc.  Auch  sollten  Grodcleck’s  Antiquar. 
Versuche  Th.  I.  wegen  der  darin  befindlichen 
Briefe  über  das  Studium  der  alten  Literatur  er¬ 
wähnt  seyn.  Unter  den  Synonymischen  Wör¬ 
terbüchern  S.  40.  fehlt  bey  Humesnil :  Versuch 
einer  allgemeinen  lat.  Synonymik  in  einem  Hand¬ 
wörterbuche  aus  dem  Fr.  des  Hrn.  Gardin  Du- 
mesnil  zum  Gebrauch  für  Deutsche  bearbeitet 
von  J.  C.  G.  Ernesti,  L.  t799.  ff.  III.  8.  In  Nem- 
nicfi’s  (nicht  Nehmnich ,  S.  44.)  Wörterbüchern 
gehört  noch  das  über  die  Waarenkunde.  Auf 
derselben  Seite  vermissen  wir  tl.  Valesius  de 
Critica  bey  seinen  Emendatt.  von  Burmaun  her¬ 
ausgegeben.  Zu  Degetfs  Werken  über  die  Li¬ 
teratur  der  Uebers.  müssen  die  Supplemente 
ln’nzugefügl  werden,  so  wie  gleich  vorher:  ' Dep - 
pisch  Vorlheile  und  Nachtheile  von  den  Ueber- 
setzungen  der  Alten,  Würzb.  1800.  S,  63.  sind 
Ifübler’s  Programmen,  aber  nicht  seine  grössere 
Schrift:  der  verkaurite  Werth  der  klassischen 
Schriftsteller  —  Frbg.  1800.  und  die  bey  den  Preis¬ 
schriften  von  Tiedemann  und  Jenisch  angeführt, 
Ueberhaupt  werden,  wie  uns  dünkt,  zu  oft  Pro¬ 
gramme  und  ähnliche  kleine  Schritten,  welche 
eine  Materie  bey  wreitem  nicht  erschöpfen,  und 
auch  nicht  leicht  zu  haben  sind,  genannt.  Von 
Fischers  Animadverss.  ad  Welleri  Gramm,  gr. 
sollte  S.  67.  die  neue  vermehrte  Ausg.  in  4  Octav- 
bänden  erwähnt  seyn,  und  auch  Hermanni  Lib. 
de  emendandae  grarara.  graecae  ratione,  nicht 
fehlen.  Ueber  die  röm.  Literatur  vermissen  wir 
S.  70.  die  Werke  von  Na/immac/icr.  Dass  For- 
cellini  und  Facciolati  Lexica  totius  Latinitatis 
in  IV.  fol.  und  das  ältere  Forum  Romanum  in 
3.  Foll.  nicht  genannt  wird,  sind  wir  schon  ge¬ 
wohnt.  Denn  beyde  Werke  sind  wenigen  aus 
eignem  Gebrauche  bekannt.  Aber  Nizolii  Lexi- 
con  Ciceron.  nach  Facciolati’s  Ausg.  wundern  wir 
uns  S.  73.  nicht  zu  linden.  Wir  enthalten  uns 
noch  mancher  über  die  Literatur  der  neuern 
Sprachen  zu  machenden  Zusätze.  Auch  in  An¬ 
sehung  der  Jahrzahlen  und  Bände  gibt  es  man¬ 
ches  zu  berichtigen.  So  ist  La  Croze  Lexicon 
Egypt.  lat.  iu  compend.  redegit  Scholz,  edidit 
VV  oide,  nicht  1774.  sondern  1775.  zu  Oxford  her- 
ausgekoirmien.  Wehrs  Sehr,  über  das  Papier 
S.  30.  hat  nicht  zwey  Bände,  sondern  nur  einen 
(da  der  Supplementband  vom  Verf.  besonders 
angeführt  ist),  Richardson’s  Orient.  Wörterbuch 
(S.  52.)  besteht  in  der  Uebers.  aus  3  Bänden. 
Manche  Büchertitel  stehen  nicht  am  rechten  Ort. 
Serz  Handbuch  der  griech.  und  lat.  Sprichwör¬ 
ter  gehört  nicht  auf  S.  65.  noch  weniger  aber 
Lanzi’s  Saggio  di  lingua  etrusca  etc.  unter 
die  Werke  über  die  neuere  italien.  Sprache  S. 
77.  Nicht  immer  ist  in  den  literar.  Notizen  das 


gehörige  Verhältniss  beobachtet  worden.  So  sind 
S.  25.  ff.  zu  viele  zumTheil  unbrauchbare  Schrif¬ 
ten  über  den  Ursprung  der  Sprachen  angeführt, 
dagegen  ist  die  folgende  Literatur  der  allgemei¬ 
nen  Sprachkunde  zu  dürftig  ausgefallen.  End¬ 
lich  hätten  wir  nicht  bloss  bey  einigen  bekannten 
Werken  einige  beygefügte  Notizen  (wie  S.  16. 
21.)  gewünscht,  sondern  überhaupt  mehrere  und 
bey  wichtigem  Schriften.  Auch  hätte  wenig¬ 
stens  über  einen  Theil  derselben  ein  Urtheii, 
mit  kleiner  Schrift  gedruckt,  ohne  das  Werk 
zu  vergrössem,  beygesetzt  werden  können.  Die¬ 
se  Bemerkungen  über  die  gewiss  nützliche  und 
verdienstliche  Arbeit  des  Verf.  haben  wir,  seiner 
öffentlichen  Aufforderung  gemäss,  zu  machen  für 
Pflicht  gehalten. 

Viertes  Heft,  die  encyklopädisch  -philosophi¬ 
sche  Literatur  enthüllend.  1805.70S.gr.  8.(6gr.) 

Wir  wollen  hier  nicht  mit  dem  Verf.  über 
seine  systematische  oder  auch  nicht- architekt0_ 
nische  Eintheilung  der  Zweige  der  Philosophie 
rechten,  da  er  in  der  Vorrede  selbst  eine  andre 
skizzirt  und  dabey  auf  sein  ,, Organon,“  aLich 
auf  seine  „Fundamentalphilosophie“  hinweisst. 
Wir  halten  uns,  abgesehen  von  dem  Plane ?  an 
die  Ausführung  und  billigen  vorzüglich  cles 
Verf.’s  systematisch  -  chronologisches  V erfahren 
so  wie,  dass  er  nicht  bloss  die  Hauptwerke  der 
verschiedensten  Partheyen,  sondern  auch  die 
Schriften  älterer  Philosophen,  auch  der  classi- 
schen  Nationen ,  angeführt  hat.  Indem  der  Vf. 
seiner  Ency klopädie  von  Paragraph  zu  Para¬ 
graph  folgt,  hat  er  ihren  Besitzern  einen  nütz¬ 
lichen  Dienst  erwiesen.  Auch  verräth  die  Aus¬ 
führung  im  Ganzen  eine  angemessene  Auswahl 
und  mehrfache  eigne  Belesenheit.  Es  kann  bey- 
nah  nicht  fehlen,  dass  sich  im  Einzelnen  man¬ 
che  Lücken  finden  und  Rec.  will  hernach,  dem 
Wunsche  des  Verf.’s  gemäss,  einige  davon  be- 
merklicher  machen.  Der  fühlbarste  Mangel 
durch  das  Ganze  ist  jedoch  die  Ausschliessung • 
jeder  Art  von  Urtheii.  Wir  geben  dem  Verf.  zu, 
dass  ein  unbegründetes  Urtheii  Niemanden  hel¬ 
fen  könne.  Allein,  da  der  Verf.  mehrere  Mit¬ 
arbeiter  für  dieses  litterärische  Handbuch  auf¬ 
forderte,  welche  er  als  Kenner  ihres  Fachs  an¬ 
erkennen  musste,  so  konnten  diese  mit  Ihm 
wenigstens  da ,  wo  ein  Wink  über  Inhalt  und 
Gehalt  eines  Werks  doppelt  vvünschenswerth 
seyn  musste,  sich  leicht  mit  Ihm  vereinigen 
ein  durch  Bestimmtheit  und  Kürze  gefälltes 
Urtheii  mit  Hinweisung  auf  eine  vorzügliche 
Recension ,  oder,  wo  es  nothig  wäre,  auf  meh¬ 
rere  hinzuzufügen.  Wie  will  doch  der,  der 
nicht  selbst  alle  Bücher  mitlesen  konnte,  so¬ 
bald  sie  erschienen,  wählen;  da  bekanntlich  die 
neuesten  Schriften  nicht  gerade  immer  die  be¬ 
sten  sind?  Trotz  der  vielen  recensirenden  Blät- 
[5*]  - 
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ler  fehlt  es  uns  gerade  an  solchen  gedrängten 
wörtlichen  Urtheilen  über  Zweck  und  Geist  der 
Bücher  in  unsern  Literaturwerken.  Hr.  Prof. 
Krug  führte  nicht  einmal  bey  einzelnen  Zwei¬ 
gen  der  Philosophie  die  Revisionen  an,  welche 
wir  in  den  Ergänzungsblattern  zur  AUgem. 
Eilt.  Zeit,  nach  und  nach  erhalten  haben.  Diess 
war  um  so  eher  ztr  erwarten  ,  da  er  einzelue 
Recensionen  nicht,  wie  es  längst  andere  Litera— 
toren  mit  oder  ohne  Zeichen  ihres  Resultats 
thaten,  auführle.  So  steht  in  dieser  Nomencla- 
tur  alter  und  neuer  Schriften  das  Originelle  und 
das  Nachgeschriebene,  das  Deutlichere  und  das 
D  unklere,  das  Gründlichere  und  das  Oberfläch¬ 
lichere  neben  einander. 

Indem  wir  nun  an  das  Einzelne  kommen, 
beschranken  wir  uns  hier  bloss  auf  solche  Zu¬ 
sätze,  welche  vor  Erscheinung  dieses  Helles 
bereits  herausgekommen  waren;  neuere  wird 
des  Verf.’s  fortgesetzte  Aufmerksamkeit  von 
selbst  hinzufügen.  Im  Allgemeinen  bemerken 
wir,  dass  gewiss  noch  manche  ältere ,  zu  früh 
vergessene,  Schrift ,  vor  mancher,  sogar  geprie¬ 
senen,  neuern,  eine  Anführung  verdient  hätte, 
um  so  mehr,  da  die  starke  Seite  maucher  jun¬ 
gem  philosophischen  Schriftsteller  unsrer  Zeit, 
eben  nicht  die  Kenntniss  der  Literatur  - ,  noch 
die  Cultur  -  G  schichte  der  Philosophie  ist.  — 
So  konnten,  mit  eben  dem  Rechte  als  Deslan¬ 
des ,  mehrere  Geschichtschreiber  der  Philosophie 
S.  16.  f.  noch  in  Erinnerung  gebracht  werden, 
wie,  diess  schon  der  Rec.  vonürtlo/ps  dürftigem 
„Haüdbuche  der  Literatur  der  Philosophie“  in 
der  N.  Allg.  D.  Bibi.  that.  Als  gedrängte  und 
charakteristische  Uebersicht  der  allgemeinen 
Richtung  der  Philosophie  verdiente  das  Welt¬ 
gericht  der  Philosophen  von  Thaies  bis  zu 
Eichte ,  von  Carl  Josef  ( Rück ert)  Leipzig,  1801. 
8.  mehr  gekannt  zu  seyn.  —  Bey  Eberhard’s 
Geschichte  verdiente  die  zur  zweyten  Ausgabe 
hinzugekommene,  bisher  vollständigste,  chrono¬ 
logische  Tabelle  einer  Erwähnung,  so  wie  des¬ 
selben  Verf.’s  Auszug  aus  s.  allgemeinen  Ge¬ 
schichte ,  Halle,  1794.  8.  als  der  kürzeste  neuere 
Abriss.  —  Tiedemann's  Geist  d.  spec.  Phil. 
(S.  18.)  besteht  nicht  aus  7,  sondern  aus  6  Bän¬ 
den,  zu  denen  1797.  bloss  ein,  ebenfalls  erwäh- 
nungswerlhes  Register  hinzukam,  welches  an 
Brauchbarkeit  und  Genauigkeit  nur  durch  das 
sehr  sorgfältige  Register  zu  Buhlers  Geschichte 
(nicht  zu  dessen  Lehrbuche)  übertroffen  wurde. 
Warum  der  Verf.  von  dem  letztem,  meist  das 
Lehrbuch  ausschreibenden,  Werke  nur  5  Bände 
anführt,  da  der  sechste  oder  letzte  Band  schon 
1804.  erschien,  ist  nicht  abzusehen;  so  wenig 
als  warum  bey  Garve's  Versuchen  (S.  10.),  nicht 
sogleich  seine  vermischte  Aufsätze ,  2  Theile,  mit 
at  geführt  wurden.  —  Degerando  ist  noch  nicht 
erwähnt,  —  Bey  der  Literatur  der  Philosophie 


S.  19.  verdienten  die  zur  frühem  Literärge- 
schichte  noch  immer  brauchbaren  beyden  Wer¬ 
ke  einen  Platz  vor  Slruve :  P.  Bolduani  Slolp 
Bibliotheca  philosophica.  Jenae,  1616.  4.  und 
Mart.  Lipenii  Bibi,  realis  philos.  Frf.  ad  M. 
1682.  fol.  —  Bey  Hissmann  fehlt  die  neue 
Auflage  von  1790.,  in  welcher  die  Druckfehler 
verbessert  waren.  —  Eichte’s  und  A iethcimmer's 
Philosoph.  Journal  ist  nicht  bis  gege?i  1798. 
(S.  21.),  sondern  des  9ten  Bundes  2ter  Heft  ist 
1798.  erschienen,  und  noch  bey  diesem  wurde 
versprochen,  dass  nicht  nur  die  übrigen  Hefte 
des  Jahrgangs  179,8.  sondern  auch  nachher  noch 
neue  Baude  erscheinen  sollten.  —  Von  Beides 
Inquiry  into  the  human  mind  war  die  deutsche 
Uebersetsung,  Leipzig  1732.  gr.  8.  anzuführen. 
—  Bey  Tiedemann’s  Theätet  S.  35.  war  sowohl 
der  Antitheätet  als  die  Antwort  auf  die  idea¬ 
listischen  Briefe  rl iedemanns  von  J.  C.  F. 
Dietz ,  Gotha,  1801.  mit  anzuführeu.  —  Unter 
den  altern  J.ogikern  S.  38.  verdienten  ausser 
Pet  rus  Ramus ,  vor  Baco,  (die  dialeclicae  lnsti— 
lutiones  des  Ramus  erschienen  bekanntlich  1543,) 
noch  /.  Pet.  Reusch  mit  s.  Syst,  logicum  antiq. 
ac  rec.  1760.,  in  sofern  er  die  Wölfische  Logik 
mit  der  Aristotelischen  verband,  eine  Erwäh¬ 
nung,  eben  so  wie  Andr.  Ricliger ,  der  die  Lo- 
gik  in  seinem  Werke  de  sensu  veri  et  falsi , 
1709.  nach  einer  neuen  Methode  bearbeitete  und 
mit  vielen  praktischen  Bemerkungen  bereicher¬ 
te.  Unter  neuern  logischen  Schriften  vermisste 
R  ec.  Dan.  kV y  ttenbac  h’s  Praecepta  philoto— 
phiae  logicae ,  Andr.  Metz  Handbuch  der  Lo¬ 
gik,  1802.,  so  wie  dessen  Abh.  de  philosopho - 
rum  criticorum  de  logica  meritis  alque  nonnul- 
lis ,  cjuae  inter  illos  adhuc  controversa  sunt ,  ca— 
pitibus  logicis ,  Würzburg  1799.  4.  Eben  so 
war  ausser  Plaids  fragmentar.  Bemerkungen 
gegen  den  Nautischen  Grundriss  der  Logik,  1  j02. , 
die  Kritik  der  falschen  Ansichten  der  Logik 
von  Ge.  Nuss  lei  n,  Bamberg,  1803.  8.  einer 
Anführung  werth. 

Die  Literatur  der  Religionsphilosophie 
kommt  an  zwey  verschiedenen  Orten  vor,  ein¬ 
mal  S.  48.  f.  bey  der  theoret.  Philosophie  als 
metaphysische  Gotteslehre,  dann  bey  der  prak¬ 
tischen  Ph.  S.  66.  f.  als  Morallheologie.  Doch 
ist  sie  dürftiger  ausgefallen,  als  man  hier  von 
dem  Verf.  erwarten  sollte.  Da  S.  49.  Herder 
und  Heydenreich  zusarmnengestellt  werden,  so 
sollte  dort  vorzüglich  des  Letztem  Natur  und 
Gott  nach  Spinoza  ,  Leipzig,  1789.  8.  erwähnt 
seyn.  Sonderbar  isl’s  auch,  dass  dem  Verf.  we¬ 
der  S.  50.  noch  S.  1769  u.  7o.  B  er  g  er ’s  Ge¬ 
schichte  der  Religionsphilosophie  beyiiel,  ob¬ 
gleich  bey  diesem  Werke  vorzüglich  zugleich 
daun  eine  Hinweisung  auf  einige  berichtigende 
Recensionen  wrünschenswerLh  gewesen  wäre. 
Auch  Lud(v.  Alex.  Krebs  Natürliche  Gottes - 


4i 


UL 

gelehrsamhe.it ,  nebst  dem  Plan  einer  Geschichte 
derselben ,  Giessen,  1771.  8.  war  nicht  zu  über- 
seheu.  — l  ßey  Fichte1  ns  so  berühmt  gewordener 
Abhandlung  S.  67.  hatte  das  Jahr  ihrer  Erschei¬ 
nung  zugleich  mit  bemerkt  werden  sollen.  Aus¬ 
ser  der  dort  genannten  Schrift  Niethammers 
war  auch  der  unter  seinem  Namen  erschienene 
Versuch  einer  Begründung  des  vernünftigen 
Offenbarungsglaubens  (nach  dem  Lateinischen), 
Leipz.  1798.  8.  anzuführen.  Auffallend  ist  es, 
hier  Fichte’ns  Versuch  einer  Critik  aller  Offen - 
barung ,  Königsberg,  1792.  gr.  8-  2le  verb.  Aull. 
1794.  nicht  angeführt  zu  finden.  Auch  Jo.  Neeb’s 
Vernunft  gegen  Vernunft  ,  oder  Rechtfertigung 
des  Glaubens,  Frf.  a.M.  1797.  8.;  Imman.  Ber- 
ger’s  Aphorismen  zu  einer  Wissenschaftslehre 
der  Religion,  1796.  vergl.  mit  dessen  Abhandl. 
über  Religionsphilosophie  und  religiöse  An¬ 
thropologie  in  Schuderoßs  Journal  f.  Veredlung 
des  Predigerstandes,  18Ö3.  Bd.2.  St.  1 . ;  des  iioch 
immer  unbekannten  Verf.Ps  der  Schrift:  über 
Offenbarung  und  Mythologie,  Berlin  1 7 9 9 . ,  wel¬ 
che  ebenfalls  mehrere  belehrende  Recensionen 
veranlasst  hat;  Callisens  Theophilus,  ein  ßeytrag 
zur  Philophie  der  Religion,  Arnberg  u.  Sulzbach, 
1803.;  rieben  Stützniann’>s ,  PViesen’s  u.  a.  Schrif¬ 
ten,  verdienten  Erwähnung,  so  wie  auch  auf  Rech- 
liri*s  und  Flügge1  s  Darstellungen  des  Einflusses 
der  kritischen  Philosophie  auf  die  Theologie,  1 795. 
und  1796.  verwiesen  worden  seyn  sollte.  — 

Unter  den,  die  Ethik  abbandelnden  Schrif¬ 
ten,  S.  58.  f.  wird  man  mehrere  vermissen,  vor¬ 
züglich  Rein  holdes  Verhandlungen  über  die 
Grundbegriffe  und  Grundsätze  der  Moralität , 
Bd.  1.  Lüheck,  1793.  gr.  3.  und  lieftrunb’s 
Philosoph.  U nler  suchungen  über  die  Fügend  leh¬ 
re  zur  Erläuterung  und  Beurtheilung  der  ineta- 
pliys.  Anfangsgründe  der  Tugendlehre  von 
Kant,  Flallc  1798.  u.  1805.  2  Theile  gr.  8.  Eben 
so  waren  S.  57.  VogeVs  propädeutische  Abh„ 
aus  Gablers  N.  thol.  Journ.  anzufübren  :  lieber 
den  Vortrag  der  wissenschaftl.  Moral  nach 
den  Principien  der  hrit.  Philos.  —  und  über  die 
höchsten  Prinzipien  der  Moral.  —  Auch  hätte  Hr. 
Krug  S.  56,  auf  die  Bearbeitungen  der  religiö¬ 
sen  Moral  von  Reinhard ,  Staüdlin ,  Ammon  auf¬ 
merksam  machen  sollen,  wie  denn  Stäudlin  in 
seinem  neuesten  Grundrisse  jetzt  zuerst  Schleier- 
mac/lePs  Kritik  prüfend  berücksichtigt  hat.  Die 
angewandte  Moral  kömmt  freylich  erst  nach 
der  Classification  des  Verf.’s  im  5.  Hefte,  S.  20. 
vor.  —  Auch  sieht  man  nicht  ab,  warum  S.  69. 
unter  den  Geschichten  der  Moral  die  allgemei¬ 
ne  hrit.  Gesch.  d.  Ethik  von  Cph.  M  einer  s , 
1800.  f.,  und  vorzüglich  G.  S.  Frankens  Preis¬ 
schrift  über  die  hauptsächlichsten  Stufen  der 
praht.  Philosophie,  Altona,  1801.  gr.  8.  übergan¬ 
gen  wurden,  wenn  gleich  der  Vf.  den  Stabd!!!!7- 
scfaen  Abriss  der  Gesch.  d.  M.  noch  nicht  ken¬ 
nen  konnte. 


Stück.  4-2 

Fünftes  Heft,  die  encyklopädisch-nnMropo/o^f- 
sc/ie  Lfteratur  enthaltend,  1805.  548.  gr.3.  (6gr.) 

Mit  diesem  Hefte  erölfnete  Hr.  Prof.  Krug  den 
zweyten  Band  des  dritten  Theils  seiner  Enzy¬ 
klopädie  der  Wissenschaften  ,  und  stellt  in  der 
Voreriunerung  wiederum  die  Skizze  einer  an¬ 
dern  Eintheilung  der  antbropolog.  Wissenschaf¬ 
ten  auf,  als  dieser,  an  des  Vf.*s  frühere  Eucy- 
klop.  sich  anschliessende,  Heft  wirklich  befolgt. 
Daher  findet  man  in  diesem  Hefte  die  Litera¬ 
tur  nicht  blos  der  Anthropologie,  Physiognomik, 
Pädagogik  und  Politik,  sondern  auch  einer  an- 
thropol.  Mautik ,  der  angewandten  Logik  und 
Moral,  so  wie  der  Aesthetik  behandelt.  Wir 
wollen  uns  hier  nur  auf  Zusätze  zu  dem  ersten 
Abschnitte  oder  der  Literatur  der  anthropolog. 
Wissenschaften  noch  beschränken,  wo  dem  Vf. 
überhaupt  die  Revision  der  Psychologie  in  den 
Ergänzungsblättern  der  A.  L.  Z.  schon  mehrfa¬ 
che  Nachweisnngen  gehen  konnte,  wenn  er  sie 
benutzt  hätte. 

Die  Dürftigkeit  der  anthropologischen  Lite¬ 
ratur  können  wir  hier  nur  durch  einige  wenige 
Zusätze  darthun.  Unter  die  ab  handelnden  Schriften 
der  empirischen  Psychologie  gehören  Hissmann’s 
psychoi.  Versuche  nicht.  Statt  deren  sollten 
noch  vor  Wolf  S.  6  stehen  die,  so  viel  Rec. 
weiss,  ältesten  Psychologien  dieses  Namens  (denn 
de  anima  hatte  man  schon  vor  Aristoteles  ge¬ 
schrieben):  Psychologia  anthropologica  seu  Ani- 
mae  huraanae  doclrina,  edidit  Otho  C asm  an  — 
nus.  Hannov.  1594.  8.  Frf.  1604.  8.  —  und  — • 
Rudolphi  G  ocl  enii  yuxoXoyhx ,  Ma  rp  u  rgi ,  1 594. 
1597.  8.  Lips.  1629.  8.  —  Unter  den  Neuem  er¬ 
neuern  wir  blos  das  Andenken  an  folgende,  die 
wenigstens  eben  so  gut  als  Rönnet ,  Meiners  und 
Abel  angeführt  zu  werden  verdienten.  Abgese¬ 
hen  von  Lochers  und  Murners  Welken,  so  wie 
von  den  die  französischen  Psychologen  noch 
immer  bestimmenden  Schriften  Condil'ac’s,  nen¬ 
nen  wir:  TValleri  Psychologia  empirica,  me - 
thodo  scientißca  pertractata,  Stockholm  1755.; 
Präger  "’s  Expe'rimentalseelenlehre  ,  1756.; 

Mar  tt  r  o  dt  elementa  psychologiae  empiricae, 
Bremen  1778;  mehrere,  hier  fehlende,  Systeme 
der  Seelenlehre  sind  in  der  oben  angeführten 
Revision  der  Psychologie  bemerkt.  ßey  der 
neuen  Ausg.  von  Erh.  Schmidts  empir  Psy¬ 
chologie  war  zu  bemerken,  dass  sie  als  erster 
Theil  eines,  noch  immer  erwarteten,  zweyten 
anzuseherj  sey.  Bey  Jahob’s  Grundrisse  fehlt 
die  dritte  A usgabe  von  1800.  W  arum  von  Mof- 
bauer's  trefflichen  psychoi.  Schriften  blos  seine 
Untersuchungen  über  die  Seelenkrankheiten  an¬ 
geführt  worden  sind,  muss  man  fast  dem  Zufäl¬ 
le  zuschreiben  ;  eben  so,  dass  unter  den  psycho¬ 
logischen  Zeitschriften  S.  7.  f.  und  wieder  S.  ll. 
f.  gerade  die  beste,  die  von  Erh.  Schmid ,  näm¬ 
lich  sein  psychologisches  Magazin ,  vergessen 


werden  konnte,  da  doch  sein  anthropol.  Journal 
angeführt  ist,  vvobey  freylich  auch  seine  vier 
Bande  zu  bemerken  waren.  Dafür  ist  Pfing¬ 
stens  Repertorium  nicht  einmal  merkwürdig, 
um  angeführt  zu  werden.  —  Bey  der  immer 
zahlreicher  werdenden  Literatur  über  D.  Gall's 
Gehirnlehre,  hätte  auch  das  Wenige  bemerkt 
werden  sollen,  was  Pr  selbst  schrieb.  —  Mit  der 
ästhetischen  Literatur  S.  15.  f.  wird  der  Verf. 
nun  wohl  selbst  die  Revision  der  Aesthetik  in 
der  A.  L.  Z.  vergleichen.  —  In  der  pädagogi¬ 
schen  Literatur  verspricht  Prof.  Petri's  Ma¬ 
gazin  der  pädag.  Literaturgeschichte ,  1.  Samml. 
Leipz.  1805.  weit  strengere  literarische  Genauig¬ 
keit,  so  wie  S.  24.  die  Abhandlung  über  Pesta¬ 
lozzi  in  unsrer  Lit.  Zeit,,  welche  die  meisten 
Schriften  von  ihm  und  über  ihn  zusammenstell¬ 
te  und  prüfte,  eben  so  wenig  als  fVeiss  und 
Ti  LI  ich  Bey  träge  zur  Erziehungslunst ,  Leip¬ 
zig  1803-  1805.  in  2  Randen  in  8.  hätte  überse¬ 
hen  werden  sollen. 

JSeuntes  Heft ,  die  enzyklopädisch- theologische 

Literatur  enthaltend,  von  IV*  T.  Krug —  1805. 

XII.  90  S.  (3  gr.) 

Auch  in  der  Vorrede  zu  diesem  H.  ersucht 
der  Hr.  Vf.  alle  Beurtheiler  seines  Werks  um 
Berichtigungen  und  Zusätze,  weil  er  sie  zu  einem 
zehnten  (nach  Vollendung  der  noch  rückständi¬ 
gen  herauszugebenden)  Hefte,  welches  auch  die 
Register  enthalten  wird,  benutzen  will.  Wir 
sagen  nichts  über  die  Anordnung,  weil  sie,  als 
abhängig  von  dem  Handbuche,  nicht  geändert 
werden  konnte.  Gleich  bey  der  ersten  Num¬ 
mer,  Tiltmann  Progr.  de  discrimine  theol.  et 
religionis,  muss  nun  auf  dessen  schon  1803.  ge¬ 
druckte  Opuscula  theologica  S.  535.  verwiesen 
werden.  S.  6.  Der  Geistliche,  oder  kompendiö- 
se  Bibliothek  etc.  konnte  füglich  wegbleiben. 
D  ie  Schriften  über  den  Werth  der  Offenbarung 
und  positiven  Religion  sollten  wohl  anders  ge¬ 
ordnet,  und  die  zusammengeslellt  seyn,  die  von 
gemeinschaftlichen  Principien  ausgehen,  ßeydem 
histor.  krit.  Versuch  etc.  S.  14.  fehlt  Flügge’s 
Name.  Die  Beyträge  zur  Beförderung  des  Ver¬ 
nunft.  Denkens  in  der  fiel,  bestehen  aus  20  Hef¬ 
ten,  von  Horn's  Gotting.  Museum  hat  man  2  Stücke. 
Bey  verschiedenen  Werken  über  die  Kirchen- 
hist.  (S.  22.  f.)  hätte  doch  angezeigt  werden  sol¬ 
len  ,  wie  weit  sie  gehen.  Bey  Schröckh  sollte 
auch  gleich  die  Fortsetzung,  nemlich  die  Kir- 
chengesch.  seit  den  Zeiten  der  Reformation, 
wovon  vor  wenigen  Wochen  der  vierte  Theil 
erschienen  ist,  stehen.  Unter  den  Schriftstel¬ 
lern  der  Dogmengeschichte  fehlt  Petavius,  dessen 
Werk  nicht  auf  S.  62.  gehört,  so  wie  S.  29.  Pfeif¬ 
fers  Auszug  aus  Assmarmi  Bibi,  oriental.;  Ro- 
senmüller’s  Handbuch  für  die  Literatur  der 
bibi.  Kritik  hat  4  Bände ,  und  Eichhorns  allge¬ 


meine  Bibliothek  10  Bände.  Die  Literatur  der 
Apokryph.  Bücher  und  der  alexandr.  Ueberse- 
tzung  sollte  doch  nicht  fehlen.  Von  G.  L.  Bauer 
ist  S.  61.  nur  sein  Breviarium  theol.  bibl.,  aber 
nicht  die  beyden  grossem  Werke,  Theologie 
des  A.  Test,  in  zwey  Bdn.,  und  Theologie  des 
N.  T.  in  vier  Bdn.  genauer  angezeigt.  Wir  ent¬ 
halten  uns  mehrerer  Zusätze  und  Verbesserun¬ 
gen  in  einzelnen  Angaben,  überzeugt  dass  der 
Hr.  V.  bey  einer  genauem  Durchsicht  seiner 
Arbeit  und  Vergleichung  mit  andern  liier.  Wer¬ 
ken  vieles  leicht  selbst  entdecken  wird.  Mit  der 
Weglassung  der  Literatur  mancher  speciellen 
Fächer  sind  wir  mehr  einverstanden,  als  mit 
der  Auswahl  alter  Bücher. 

KIR'C  HENG  ESC  H1C  H  T  E. 

Historische  Darstellungen  von  Karl  Ludewig 

Weltmann.  Dritter  Band.  Geschichte  der 

Reformation  in  Deutschland.  Dritter  Theil. 

Altona,  bey  Hammerich.  1803.  534  S.  in  8. 

(2  Th  Ir.  8  gr.) 

In  der  Zueignung  des  Ersten  Bandes  dieser 
Geschichte,  weicher  bereits  im  Jahr  1800.  er¬ 
schien,  erklärte  sich  Hr.  W.  (S.  IV.)  dass’ ihm 
die  Entstehung  und  Ausbildung  des  Protestanti¬ 
schen  Lehrbegriffs  nur  in  so  fern  der  Aufmerk¬ 
samkeit  werth  war,  „als  durch  sie  der  Geist 
„der  politischen  Verhandlungen,  während  des 
„Kampfs,  den  die  Glaubensverbesserung  veran¬ 
lasst  hatte,  mit  bestimmt  wurde.  Die  Königs- 
„gewalt  in  Deutschland ,  meynt  er,  wollte  die 
„Reformation  benutzen,  um  die  Nation  wieder 
„unmittelbar  an  sich  zu  schlossen ;  die  Macht 
„zu  zerstören,  durch  deren  seltsame  Gestalten 
„sie  yon  derselben  abgerissen  war,  und  dem 
„Kaiser  tbat  es  wohl,  durch  das  System,  wel¬ 
ches  aus  dem  geängsteten  Herzen  eines  Mönchs 
„entsprang,  das  nächtliche  Gebäude  des  Papst- 
„thums  zu  zerstören.  Den  Raub,  weichen  der 
„Römische  Bischof  und  die  Lüsternheit  der 
„Reichsstände  nach  Herrschergewalt  gegen  ihren 
„Herrn  und  gegen  den  Thron  verübt  hatten 
„nun  an  denselben  zurückzugeben,  sollte  die’ 
„Reformation  sie  zwingen.  Darauf  rechnete  der 
„tiefe  Sinn  Karls  des  Fünften  am  meisten,  «dass 
„durch  die  neue  Lehre  fast  die  Mehrheit  der 
„Reichsstände  gezwungen  war,  mit  dem  Papst- 
„thum  in  dem  tödtiichsten  Hass  zu  leben  “ 
Schön  gesagt,  in  Wahrheit,  und  auch  sehr  zu¬ 
versichtlich  ausgedruckt:  aber  es  sind  offenbar 
eigene  Ideen  und  Entwürfe  des  Hrn.  W.  die  er 
dem  Kaiser  leiht.  Denn  wo  wäre  die  geringste 
Spur  vorhanden,  dass  Karl  mit  Hülfe  der  Re¬ 
formation  das  Papstthum  habe  zerstören  wol- 
ien/  Die  sichere  Geschichte  weiss  nicht  mehr, 
als  nass  sich  Karl  des  Papstes  zu  seinen  gros’ 
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sen  politischen  Absichten  in  Italien  bedient; 
nach  seinem  Betragen  gegen  ihn  auch  das  seini- 
ge  gegen  die  Reformation  abgemessen;  seine 
Macht  zwar  eingeschränkt;  aber  keineswegs  ha¬ 
be  vernichtet  wissen  wollen.  Sie  macht  es  wei¬ 
ter  höchst  wahrscheinlich,  dass  er  die  Uneinig¬ 
keit  ,  welche  die  Reformation  zwischen  den 
Reichsständen  stiftete,  als  eine  Befestigung  sei¬ 
ner  Macht,  sehr  gern  gesehen  und  unterhalten 
habe.  Was  endlich  das  Anschlüssen  der  Na¬ 
tion  an  sich,  das  Karl  auf  diesem  Wege 
versucht  haben  soll ,  betrifft  :  so  wüssten  wir 
nicht,  wenn  und  wo  dieser  Versuch  geschehen 
5väre;  die  Protestantischen  Stände,  bey  welchen 
er  am  ersten  hätte  gelingen  müssen,  stiess  er 
ja  augenscheinlich  von  sich  zurück.  Genug,  Hr. 
W.  fasste  nach  jener  Vorsteilungsart  von  des 
Kaisers  politischem  System  bey  der  Reforma¬ 
tion  ,  den  Entschluss  zu  diesem  Werke.  Bis 
zum  Reichstage  zu  Nürnberg  im  J.  1543.  trägt 
er  die  Reform.  Geschichte  nur  als  Einleitung  in 
einem  Umrisse  vor,  weil  er  glaubt,  dass  bis  zu 
diesem  Zeiträume  noch  keine  Parthey  bestimmt 
gewusst  habe,  welche  Richtung  sie  den  grossen 
Ereignissen  ihrer  Zeit  geben  wollte;  aber  seit 
dem  gedachten  Reichstage  bemerkte  man  das 
System,  welches  sich  der  Kaiser  für  die  deut¬ 
schen  Angelegenheiten  gebildet  habe,  in  seiner 
vollendeten  Gestalt;  daher  habe  er  alles  aus¬ 
führlicher  bearbeitet.  Auch  dieses  vorausge¬ 
setzt,  scheint  uns  noch  gar  nicht  erwiesen  zu 
seyn ,  dass  Karl  gleich  anfänglich  ein  solches 
System  entworfen,  und  es  nicht  erst  nach  den 
Zeitumständen  geordnet  habe.  Noch  entschul¬ 
digt  sich  der  Verf.  dass  er  die  Personen  aus  je¬ 
nem  Zeitalter  bisweilen  in  ihrer  eigenthümliclien 
Sprache  habe  auftreten  lassen,  auf  eine  ihm 
ganz  eigene  Art.  ,, Nichts,  sagt  er  S.  XIII. 
„kommt  unsern  Zeitgenossen  so  nichtswürdig 
,,und  lächerlich  vor,  als  theologische  Zwiste.“ 
(Schwerlich  dürfte  wohl  diese  Stimmung  des 
Puhlicums  so  allgemein  seyn.  Wenn  theologi¬ 
sche  Streitigkeiten  über  grosse  und  gemeinnülz- 
liche  Gegenstände  der  Religion  geführt  werden: 
so  versprechen  sie,  zumal  von  scharfsinnigen 
Männern  würdig  geführt,  allemal  fruchtbare 
Resultate;  wem  könnten  sie  also  lächerlich  Vor¬ 
kommen,  als  Lustigmachern  von  Profession?) 
„Das  ganze  Gebäude  der  positiven  Evangeli¬ 
schen  Religion  ist  eigentlich  schon  zerliiim- 
„mert,  und  nur  wenige  haben  seinem  Wanken 
„und  Sturze  mit  Tbeilnahme  zugesehen.  Wie 
„sollte  man  noch  die  Geschichte  des  Eifers,  womit 
„man  ehemals  die  Steine  zu  demselben  zusam- 
„menfügle,  theilnelimend  betrachten“  (Wie¬ 
derum  sehr  absprechend  und  gewagt.  Dass  sich 
nicht  wenige  Theologen  der  Evangelischen  Kir¬ 
che  der  Freyheit,  in  deren  Besitze  sie  sind,  be¬ 
dient  haben,  um  bald  grössere,  bald  kleinere 
Veränderungen  in  ihrem  Lehrbegriffe  zu  versu¬ 


chen  :  wie  sollte  das  schon  längst  den  gänzlichen 
Umsturz  desselben  verursacht  haben?  Die  ächte 
Evangel.  Religion  steht  und  fällt  mit  Schrift  und 
Vernunft;  nicht  mit  dieser  oder  jener  vorüber¬ 
gehenden  philosophischen  Schule,  die  den  Stif¬ 
ter  des  Christenthums  nöthigt,  ihr  Anhänger  zn 
werden,  noch  mit  den  Kiinsteleyen  mancher 
Schriftausleger,  u.  dgl.  m.)  Da  also,  so  schliesst 
Hr.  W . ,  die  theologischen  Zwiste  jenes  Zeital¬ 
ters  sein  Hauptstoff  waren  :  so  achtete  er  es  für 
Gewinn,  w’enn  er  schon  durch  die  Sprache  den 
Leser  mit  Gewalt  daran  erinnern  konnte,  dass 
er  sich  gänzlich  von  den  Gefühlen  und  Vor¬ 
stellungen  unserer  Tage  lossreissen,  und  dem 
hier  beschriebenen  Zeitalter  durchaus  hingeben 
müsse.“ 

Wir  mussten  alles  dieses  über  Absicht  und 
Plan  des  gegenwärtigen  Werks  voran  schi¬ 
cken,  da  wir  nur  den  dritten  Theil  desselben, 
der  in  den  Zeitraum  unserer  Blätter  fällt,  ge¬ 
nauer  beschreiben  können.  Aber  schon  daraus 
scheint  zu  erhellen,  dass  es  der  Verfasser  nicht 
Geschichte  der  Reformation  —  denn  diese  ist 
in  seinen  Augen  als  Glaubensverbesserung  von 
geringer  Bedeutung  —  sondern  den  Gang  der 
Politik  bey  Gelegenheit  der  Reformation ,  und 
durch  dieselbe  aufgeregt,  hätte  überschreiben 
sollen.  Dieser  dritte  Theil  nun  fängt  mit  dem 
Zeitpunkte  an,  wo  Karls  System,  wie  Hr.  W. 
sagt,  in  Hinsicht  auf  Deutschland  sich  offner 
darlegen  musste  :  seit  der  Zerstörnng  des  Schmal- 
kaldischen  Bundes.  Den  Hauptgrund,  warum 
der  Kaiser  den  gefangenen  Landgrafen  nicht  in 
Freyheit  setzen  durfte,  sucht  der  Verf.  darin, 
weil  sich  dieser  Fürst  sogleich  als  Anfüh¬ 
rer  an  die  noch  übrige  protestantische  Macht  in 
Niedersachsen  und  Westphalen  angeschlossen 
haben  würde.  Freylich  könnte  man  zweifeln, 
ob  Philipp ,  der  sein  Geschütz  und  Geld  dem 
Kaiser  halte  aufopfern  müssen,  es  gewTagt  haben 
würde,  den  geringen  Ueberrest  der  Protestant. 
Macht  von  neuem  zu  beleben.  Der  Versuch  des 
Kaisers,  einen  Bund  der  Stände  zu  stiften,  an 
dessen  Spitze  Oesterreich  stehen  sollte,  miss¬ 
lang.  Das  Interim  war  ein  Schlag,  wodurch  er 
den  Papst  tief  verwunden  wollte.  Dass  Jfgri- 
cola ,  einer  von  den  Verfassern  desselben,  nach 
S.  42-  vielleicht  der  einzige  unter  den  berühm¬ 
ten  evangelischen  Gottesgelehrten  gewesen  sey, 
welcher  der  Reformation  abhold  war,  weil  nicht 
er  vor  allen  andern  sie  bewirkt,  den  grössten 
Ruhm  durch  sie  erlangt  hatte,  ist  gar  nicht 
wahrscheinlich.  Er  gab  dem  Willen  des  über¬ 
mächtigen  Kaisers,  und  seines  Landesherrn,  des 
Kurfürsten,  bey  einer  Anstalt  nach,  die  nur 
provisorisch,  und  dennoch  friedestiftend  se3rn 
sollte.  Der  Plan  des  Kaisers,  seinen  Sohn  der¬ 
einst  auf  den  deutschen  Kaiserthron  zu  brin¬ 
gen,  wird  gut  entwickelt,  und  gezeigt,  warum 
er  scheitern  musste.  Bey  der  übrigens  auch 
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fehr  wohl  beschriebenen  Unternehmung  Mori- 
zens  gegen  den  Kaiser,  befremdet  es  doch  zu  le¬ 
sen,  (S.  173.)  „dass  dieser  Kurfürst  keine  besondere 
,S.end schritt  au  die  deutsche  Nation  habe  erge- 
”hen  lassen“:  und  es  werden  sogar  Ursachen 
angegeben,  warum  er  es  nicht  wohl  thun  konn¬ 
te.^  Aber  sein  Ausschreiben  an  das  gesanunte 
deutsche  Reich,  das  zugleich  auch  im  Namen 
seiner  iiundsgenossen  ausgefertigt  wurde,  ist  ja 
sehr  berühmt.  Es  steht  bey  Hortledern,  I  b.  11. 
31.  V.  C.  4,  S.  1014.  fg.  und  führt  eine  für  den 
Kaiser  gar  ungewohnte  Sprache,  indem  ihn 
Moriz  darin  unter  andern  beschuldigt,  dass 
er  die  Deutschen  zu  einer  unerträglichen ,  vie¬ 
hischen  erblichen  Servitut ,  Joch  und  Dienstbar¬ 
keit  zu  bringen  vorhabe.  Treffend  ist  die  Pa¬ 
rallele  zwischen  Moriz  und  Aibrecht  von  Bran¬ 
denburg  gezogen.  I11  dem  Charakter  Karls  V .  hin¬ 
gegen,  welcher  S.33i-  geschildert  wird,  liegt  zwar 
viel  Wahres,  aber  auch  manches  Gekünstelte-, 
er  ist  überdiess  noch  lange  nicht  vollständig. 
Lesenswerth  ist  die  Entwickelung  der  vortheil- 
Isaften  geistigen  Folgen  der  Reformation,  (S. 346. 
fg.)  von  welchen  freylich  nur  die  Begründung 
der  evangelischen  Frey  heit,  einer  gleichiormi- 
„en  Volksbildung,  auch  der  deutschen  Cullur 
lind  Literatur,  aufgeführt  wird.  Auch  über  ihre 
politische  Folgen  wird  zwar  nur  kurz ,  (S.  369. 
}g)  doch  meislentheils  richtig  geurtheilt.  End¬ 


Kurze  Anzeigen. 

Neuere  Weltgeschichte.  Kleine  Weltgeschichte  zum 
Unterrichte  und  zur  Unterhaltung,  von  J.  G.  A.  Galletti, 
Professor  zu  Gotha.  Vierzehnter  Theil.  Gotha  ,  in 
der  Ettingerischen  Buchhandlung.  i8o5.  424  S.  in  8- 

(i  Thlr.  8  Sr0 


±8 

lieh  wird  auch  S.  331.  fg.  gezeigt ,  wie  sich  das 
System  der  religiösen  Dogmen  durch  die  Re¬ 
formation  entwickelt  habe:  und  hier  war,  svie 
Ilr.  W.  selbst  anmerkt,  Plancks  schätzbares 
Werk  seine  einzige  Quelle.  Mit  ihm  geht  er 
also  auch  mitten  durch  das  Gewühl  einiger  der 
vornehmsten  Religionsstreitigkeiten  ,  bis  zur 
Concoi dienformel.  .  Er  schliesst  mit  folgendem 
Urtheil:  „Mit  grossem  Scharfsinn,  und  eben  so 
grosser  Billigkeit ,  waren  fast  alle  Artikel  der 
Coucordienfoi  rael  abgefassl;  aber  die  weitere 
Geschichte  der  protestantischen  Theologie  hat 
hinlänglich  den  Charakter  derselben  bewährt, 
dass  sie  überhaupt  durch  keine  Satzungen  ge¬ 
bunden  werden,  und  wenigstens  keine  andere 
Regeln,  als  die  heil.  Schrift  anerkennen  soll. 
Gern  hätte  die  weltliche  Macht,  so  wie  Luther 
selbst,  einen  gesetzlichen  Buchstaben  aufgerich¬ 
tet-,  allein  Alelanchthon  war  sogleich  dem  Ur¬ 
heber  der  Reformation  als  Gehülfe  zugegeben, 
dass  er  die  strengen  Formeln,  wTodurch  derselbe 
binden  wollte,  mildern  und  erweitern  solltet- 
Das  Urverhältniss,  welches  zwischen  diesen  bey- 
den  hochverdienten  Männern  war,  hat  den  Cha¬ 
rakter  der  Geschichte  der  protestantischen  The¬ 
ologie  bestimmt.“  Alles  sein-  wahr-,  nur  für  die 
Concordienformel  war  Melanchihons  Ansehen 
und  Einfluss  gänzlich  verloren. 


Voltahische  Verschönerungen  zu  leicht  nachgeschrieben  zu 
haben. 

Der  fünfzehnte  Theil,  welcher  ebenfalls  1805.  bey 
Ettinger  erschienen  ist  (VIII.  42 1  S.  1  Thlr.  8  gr.j,  ent¬ 
hält  noch  vom  28.  C.  den  dritten,  vierten  mul  fünften 
Abschnitt,  worin  die  Begebenheiten  Karls  XII.  von  seiuem 
Ausmarsch  aus  Sachsen  bis  zu  seinem  Tode  vor  Friedricbs- 
liall  erzählt  werden,  im  29.  Cap.,  mit  der  Aufschrift: 
Grossbritannien  arbeitet  an  Oesterreichs  Seite  der  franzüs. 
Macht  entgegen,  die  Geschichte  der  hannüv.  Thronbestei¬ 
gung  in  Gr.  Bl1.,  der  Regentschaft  in  Frankreich,  der  frü¬ 
hem  Regierung  Ludwigs  und  der  Begebenheiten  bis  auf 
Georgs  I.  Tod.  Anhangsweise  ist  auch  ven  der  Princessiu 
von  Ahlen  Nachricht  gegeben.  Das  5o.  Cap.  Beschäftigt 
sich  mit  der  Gesch.  des  Kriegs  wegen  der  polnischen  Kö¬ 
nigswahl;  doch  sind  auch  die  vorhergehenden  Begebenhei¬ 
ten  Russlands  und  Polens  ,  und  die  nachherigen  Ereignisse 
bis  zu  Karls  VI.  Tod  mit  abgehandelt.  Das  3i.  holt  die 
Geschichte  zweyer  Asiatischer  Reiche,  des  persischen  (von 
Abbas  1.  bis  Schah  Nadir),  und  des  mongolischen  Ilindo- 
stan,  nach.  Fast  verweilt  der  Hr.  V.  zu  lange  bey  Mai¬ 
tressen  -  Geschichten  ,  wozu  es  in  diesem  Bande  einen  so 
reichhaltigen  Stoff  gab. 


Hier  endigt  Hr.  G.  zuerst  das  2Gste  Kapitel  seiner 
Geschichte  nnd  zugleich  das  tyte  Jahrhundert,  mit  der 
Englischen  Revolution  ,  einigeu  Americanischeu  Begebenhei¬ 
ten  dem  französischen  Kriege  in  Deutschland,  bis  zum 
Frieden  von  Ryswik  ;  dem  Oesterreichischen  mit  den  Tür¬ 
ken,  bis  zum  Carlo witzer  Friaden,  und  Peters  des  Gros¬ 
sen  ersten  Auftritten.  Tn  den  beyden  folgenden  Cap.  aber 
wird  die  ganze  Geschichte  des  Spanischen  Successions- 
kriegs  ,  und  des  Nordischen  Kriegs  bis  auf  den  Frieden 
von  Alt  -  Ranstädt ,  beschrieben. 

Manier  des  Verf. ,  nach 

fliessend  und  nicht  unangenehm  erzählt  wird.  ITia 
wieder,  besonders  in  der  Geschichte  Karls  XII.  scheint  er 


Alles  in  der  bekannten 
welcher  fast  durchgehends  richtig, 
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4.  Stuck ,  den  8..  Januar.  1806. 


P  H  I  L  0  S  0  P  II  1  K 

Von  der  Philosophie  und  der  Medicin.  Ein 
Prodromus  für  .beyde  Studien,  von  Johann 
Jakob  Wagner ,  Doctor  und  Professor  der 
Philosophie  an  der  Universität  zu  Würzburg. 
Bamberg  und  Würzburg,  bey  Gebhardt.  XII. 
u.  170  S.  er.  8.  (1  Thlr.) 

D  as  Bilden  und  Gestalten  der  neuesten  Phi¬ 
losophie  .thut  sich  in  diesem  Werke  charakte¬ 
ristisch  hervor.  Prof.  Wagner  fährt  in  demseL 
ben  fort,  seine,  zuerst  in  der  Einleitung  zu  der 
Idealphilosophie  (Leipzig  1804.  vergl.  die  An¬ 
zeige  davon  im  Anfänge  des  vorigen  Jahrgangs 
dieser  Blatter  St.  6.),  den  Üchellingischen  entge¬ 
gengesetzten  Ansichten  von  Philosophie  zu  ent« 
wickeln  und  anzuwenden.  Er  thut  diess,  indem 
er  in  dem  ersten  Capitel  von  der  Welt  und 
dem  Menschen ,  im  zweyten  von  der  Philosophie 
und  dem  Studium  derselben ,  im  dritten  von  de r 
Medicin  und  dem  medicinischen  Studium  han¬ 
delt;  Vorrede  und  Epilog  sind  mehr  polemi¬ 
schen  Inhalts.  Rec.  will  zunächst  den  Ideen¬ 
gang  dieser  Schrift  küizlich  darlegen,  und  so¬ 
dann  einige  Bemerkungen  über  die  darin  be¬ 
haupteten  Grundansichten  hinzufügen. 

,,Die  Welt  ist  ($.  4.)  das  Lebensspiel  des 
Absoluten“  oder  des  Göttlichen,  welches  über¬ 
all  durch  Geist  und  Körper  zugleich  (beyde 
sind  nirgends  ganz  getrennt)  offenbar  wird.  In 
allem  Wirklichen  (alles  aber,  was  durch  das 
Absolute  ist,  ist  wirklich,  ().  5.)  sind  daher  zwey 
Pole  oder  Elemente,  welche  intensiv  und  exten¬ 
siv  einander  ins  Unendliche  dui chdringeu  ,  aber 
auch  nur  in  diesem  aus  ihrer  Ungleichheit  her¬ 
vorgehenden  Conflicte  Gegenstände  der  Wissen¬ 
schaft  seyn  können,  indem  ein  jedes,  durch  Spe- 
culation  isolnt,  dem  Absoluten  selbst,  gleichge¬ 
setzt,  und  dadurch  über  die  Relativität,  auf 
weiche  alles  W  issen  beschränkt  i 1 ,  erhoben 
werden  würde.  Deshalb  ist  auch  kein  anderes 
Medium  der  Einsicht  iu  das  Wesen  des  Abso- 
Erster  Band. 


luten  und  seiner  Elemente  zu  erfinden,  ausser 
der  lebendigen  Anschauung  oder  dem  lebende - 
gen  Sinne  für  die  Welt ,  von  welchem  der  Vf, 
behauptet,  dass  er  von  aller  Speculation  völlig 
unabhängig  und  verschieden  sey.  (Da von  nachher. 
In  der  Einleitung  zur  Idealphilosophie  hatte  der 
Vf.  diese  Anschauung  als  freye  Anerkennung 
beschrieben;  sie  kann  aber  von  ihm  weder  für 
intellecluell ,  noch  auch  für  eigentlich  sensuell 
gehalten  werden.  Was  sie  dann  sey,  wird  nicht 
weiter  erörtert.) 

Der  lebendigen  Anschauung  nun  stellt  sich 
zuerst  die  (im  Endlichen  unendliche)  Lebendig¬ 
keit  des  Absoluten  selbst  in  folgendem  allgemei¬ 
nen  Schema  dar,  (§.  12.) 

A.  das  erste  und  anfängliche  (aber  eben  dar¬ 

um,  meynt  Ren-,  nicht  wirkliche )  Gleich¬ 
gewicht  der  Elemente . 

a.  die  Herrschaft  des  extensiven\  „  . 

b.  die  Herrschaft  des  intensiven  j  uncips. 

B.  das  wiederhergestellte  Gleichgewicht. 
(Welches  letztere  wiederum  nicht  ohne  a.  und 
b.  wirklich  seyn  kann;  ein  absolutes  Gleichge¬ 
wicht  der  Elemente  kann  nach  dem  Verf.  nie 
Statt  finden,  (Schelling  sagte:  es  kann  in  der 
Natur  als  Ganzem  nie  zum  Producte  kommen); 
ein  relatives  Gleichgewicht  aber  lindet  überall 
Statt,  und  kann  hier  nicht  gemeynt  seyn.)  — 
Diesem  zufolge  zerfällt  die  Natur  der  Dinge  in 
den  Makrokosmus  und  Mikrokosmus.  Beyde 
sind  völlig  gleich  construirt.  (Die  Data  dazu 
aus  der  Erfahrung  lese  man  heym  Verf.  selbst 
nach.)  Beyde  gehören  in  Eine  Weltsphäre,  de¬ 
ren  beyde  Pole  Mineralreich  und  Menschheit 
(als  der  organische  Culminationspunct,  (.19.  fg.) 
genannt  Nverden.  Der  Vf.  handelt  sofort  haupt¬ 
sächlich  vom  Mikrokosmus.  Und  nachdem  er 
gezeigt  hat,  wie  sich  derselbe  aus  der  Minerale 
und  Pflanzenwelt  allmählich  emporhebt,  und 
durch  die  Organisation  des  Nervensysteme»  zu 
geistigen  Producten  geschickt  gemacht  wird, 
(wobey  wir  den  Leser  aul  des  Vf.  Buch  über 
die  Natur  der  Dinge  verweisen  können,  nur  mit 
der  Bemerkung,  dass  von  ihm^  hier  mehr  als 
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dort,  die  Aussen-  und  Innenwelt  parallelisirt 
wird,  so  wie  diess  neuerdings  besonders  H.Gör- 
7 'es  in  seinen  Aphorismen  über  die  Organono- 
mie  that,)  so  stellt  er  den  Zusammenhang  der 
mikrokosmischen  Erscheinungen  auf  folgende 
We  ise  dar. 

Die  erste  Stufe  der  Subjectivität  oder  des 
animalischen  Lebens  ist  das  Gemeingefuhl  (wel¬ 
chem  das  Nervensystem  als  allgemeines  Organ 
dient)  mit  Bewegung ,  (welche  mit  dem  Wesen 
einen  intensiven ,  d.  h.  jeder  festen  und  einsei¬ 
tigen  Richtung  nach  aussen  ermangelnden ,  Na¬ 
tur  nothwendig  verbunden  ist;)  und  das  Wesen 
der  Subjectivität  besteht  (§.  36.)  in  der  „Tren¬ 
nung  des  Belebenden  von  dem  Belebten  nebst  der 
„Vereinigung  beyder  zu  einem  gemeinschaftlichen 
„Producte.“  So  wie  sich  aber  hier  das  Nervensy¬ 
stem  extensiv  und  intensiv  organisiret,  (die  inten¬ 
sive  Organisation  desselben  ist  Ree.  nicht  verständ¬ 
lich  geworden,  am  wenigsten,  wenn  der  Verf. 
sagt  S.  49.:  „die  Nerven  geben  im  grossen  Ge- 
„hirne  ihre  Individualität  auf,  und  werden  da- 
, ^selbst  von  einer  der  Nervensubslanz  homoge¬ 
nen  ,  aber  nicht  mehr  extensiv  organisirten 
’’ Masse  verschlungen,“)  —  so  giebt  es  auch  in 
der  intensiven  Organisation,  oder  dem  Systeme 
der  Sinne,  eine  YV  iederholung  aller  Stufen  der 
objectiven  Welt  unter  dem  ihm  eigenthiimli- 
chen  Charakter.  Parallelismus  der  Sinne  und 
der  objectiven  Welt ,  §.  37-39.  Die  gemein¬ 
schaftliche  Neutralisation  der  Sinne  ist  im  gros¬ 
sen  Gehirne;  und  blos  dadurch,  dass  die  Welt 
in  demselben  reproducirt,  von  der  unmittelba¬ 
ren  Beziehung  mit  ihr  (d.  h.  von  der  räumli¬ 
chen,)  losgerissen,  und  dadurch  wieder  von  der 
Einzelnheit  entfernt  wird,  (welches  letztere  aber 
weder  der  Fall  ist,  noch  aus  jenem  gefolgert 
werden  kannO  blos  dadurch  soll  alles  in  dem 
geistigen  Organismus  gesetzte  umfassender  und 
allgemeiner  werden ,  das  Gemeingefuhl  sich  in 
ein  egoistisches  Selbstgefühl  auflösen,  und  Ein¬ 
bildungskraft  und  Verstand  entstehen.  Die  Em¬ 
pfindungen  sind  somit  zugleich  zu  Sensationen 
gesteigert,  d.  h.  sie  hören  auf  blos  Eigenthum 
der  Nerven  zu  seyn,  (aber  wie  konnten  sie  das, 
wenn  von  Gemeingeluhl  und  Subjectivität  die 
Rede  war?  — )  und  werden  auf  das  Centralge- 
fiihi  des  Ganzen  (jetzt  erst?)  bezogen;  in  ihnen 
geschieht  nun  die  Extension  des  Selbstgefühls 
unter  dem  Namen  Einbildungskraft ,  die  Inten¬ 
sion  desselben  unter  dem  Namen  Verstand. 
Beyde  übrigens  ,  ( Einb.  und  Verst. )  sind  hier 
noch  ohne  Bewusstseyn  zu  denken,  und  ohne 
Freyheit  ,  welche  sie  zum  Bewusstseyn  er¬ 
hebet. 

Es  fehlt  nun  noch  die  mikrokosmische  Re- 
production  des  Göttlichen  und  Universellen  aus 
der  Welt  (§.  44.).  Diese  geschieht  nach  dem 
Vf.  (S.  51.)  „durch  den  noch  hohem  und  con- 
«entrirtern  Organismus  des  kleinen  Gehirns ,  in 


„welchem  die  Wesenheit  des  Verstandes  und 
„der  Einbildungskraft,  als  extensiver  und  inten¬ 
siver  Continuität,  zwar  wiederholt,  aber  von 
„der  Relativität  der  uiedern  Stufe  dergestalt  be- 
„freyt  ist,  dass  alles,  was  in  jener  hohem  Spha- 
„re  erscheint,  von  der  Verschiedenheit  des  Glei¬ 
chen  und  Ungleichen  frey,  im  Gleichgewichte 
„seiner  Lebendigkeit  und  in  unverkennbarer 
„Beziehung  auf  eine  Totalität  alles  Lebendigen 
,,ist.‘‘  (  Rec.  kann  nicht  bergen,  dass  dieses 

klarer  gedacht,  nach  des  Vfs.  eignen  Principien 
unmöglich  ist.  Denn  entweder  ist  dieses  Gleich¬ 
gewicht  ein  relatives,  dann  kann  es  nicht  das 
Universelle  darstellen;  oder  es  ist  ein  absolutes, 
dann  ist  es  das  Universelle  selbst,  und  stellt  es 
folglich  wieder  nicht  dar.  Wunderliches  Be¬ 
ginnen,  im  Raume  nachweisen  zu  wollen,  wie 
die  Vernunft  in  den  Raum  eingreift;  und  be¬ 
greiflich  überhaupt  machen  zu  wollen,  wie  das, 
wTas  über  die  Sphäre  des  Begriffs  gesetzt  ist, 
sich  an  diese  Sphäre  anschliesst !)  Uebrigens  er¬ 
höht  sich  auf  diesem  Wege  die  Einbildungs¬ 
kraft  zur  Phantasie ,  der  Verstand  zur  Ver¬ 
nunft ;  durch  die  Thätigkeit  der  letztem  gehen 
Ideen  aus  der  Freyheit  hervor,  und  es  vollen¬ 
det  sich  das  Bewusstseyn ,  als  „ein  Wechsel 
„von  Untergehen  der  Sensationen  und  Aufstei- 
„gen  der  Gedanken,  von  Wissen  und  Wollen.“ 
( §.  45.)  Endlich  erhalten  durch  den  Einfluss 
dieser  Vollendung  alle  niederen  Stufen  eine  hö¬ 
here  Dignität.  Der  Verstand  und  die  Einbil¬ 
dungskraft,  bisher  blos  jener  ein  unterscheidender, 
diese  ein  projicirender  Instinct,  werden  zum 
niedern  Erkenntnissver mögen  ;  das  egoistische 
Selbstgefühl  wird  zur  Selbstliebe.  Die  ,,  un- 
„getheilte  Lebendigkeit  des  höchsten  Miltei- 
„punctes“  aber  erhält  jetzt  ein  Gefühl  ihres 
eignen  freyen  und  bewussten  Lebens,  und  die¬ 
ses  Gefühl  ist,  noch  vor  aller  Penetration  der 
Erkenntniss,  die  Mutter  des  Sinnes  für  das  Gu¬ 
te,  VValire  und  Schöne.  ($  46) 

Wir  haben  um  des  Ganzen  willen  den  In¬ 
halt  des  ersten  Abschnitts  ausführlicher  ange¬ 
ben  müssen,  und  dürfen  bey  dem  der  übrigen 
desto  kürzer  seyn. 

Philosophie  ist  eine  der  höchsten  Organisa¬ 
tionen  des  Gedankenspiels,  in  welchem  die  Welt 
durch  Freyheit  und  Universalität  nachgebihlct 
wird  ;  und  sie  unterscheidet  sich  von  den  Pro- 
ducten  des  Genies  oder  der  Kunst  blos  da¬ 
durch,  dass  die  freye  Richtung  des  Geistes  in 
ihr  isolirt  bleibt,  d.  h,  „nicht,  begleitet  ist  von 
,, angemessenen  Productionen  der  nothwendigen 
„(dabey  nach  aussen  genommenen)  Richtung.“ 
(S.  65.)  Wohl  aber  kann  sie  ei  ne  freye  Poesie , 
im  Gegensätze  der  gewöhnlich  so  genannten 
Poesie  Heissen,  welche  auf  einer  gleich  lebendi¬ 
gen,  aber  unfreyen,  Ansicht  der  Welt  beruhet. 
($.  67.)  Wiewohl  die  Philosophie  ganz  aus  der 
Freyheit  hervorgehet,  so  wird  sie  doch  durch 
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das  Organ,  welches  der  Freyheit  zugegeben  ist, 
seihst  uothwendiger  Weise  organisirt,  und  zwar 
gemäss  der  Organisation  des  Individuums,  wel¬ 
ches  sie  hervoi bringt ,  „man  philosophirt ,  wie 
,,inan  ist/4  ($.  58.)  —  Die  wahre  Philosophie  ist 
Weisheit,  d.  h.  ihre  Erkennt  niss  geht  einem  in- 
nern  und  nothwendigen  Drange  der  Subjectivi- 
tat  zufolge,  (welchen  Drang  der  Vf.  aber  nicht 
weiter  erörtert  hat,)  in  die  Anschauung  der  Welt 
über,  und  erhöht  den  Sinn  für  das  Leben  ($-60.). 
Wo  sie  diess  nicht  thut,  da  ist  sie  Spekulation, 
d.  b.  sie  bleibt  bey  irgend  einer  einseitigen  An¬ 
sicht  der  Welt  stehen,  ordnet  dieser  durch  Ab- 
straction  die  übrigen  unter,  und  wird  dadurch 
ihrem  Wesen  nach  todt  und  leer;  (§,  71,  vergl. 
die  Vorrede.)  —  Vor  der  letztem  nun  ist  jeder 
Schüler  der  Philosophie  möglichst  zu  verwah¬ 
ren;  allein  der  Weisheit  kann  er  auch  nicht  an¬ 
ders  entgegengefühi't  werden,  als  einerseits  durch 
Einweihung  in  die  Philosophie  der  Zeit,  andrer¬ 
seits  und  hauptsächlich  durch  Wort  und  freyen 
Umgang  des  Lehrers.  Hierdurch,  und  daneben 
durch  Lectüre  der  Dichter,  ingleichen  solcher 
Philosophen,  welche  ihrer  Phantasie  Einfluss 
auf  ihre  Lehren  verstattelen ,  kann  er  vor  dem 
aus  dem  Studium  der  Speculation  (zumal  aus 
Büchern)  leicht  keimenden  Verderben  verwahrt 
werden.  (§.  68.  74.) 

Es  fehlt  (§.  75.  etc.)  eine  Angabe,  nicht  des 
Inhalts  der  Philosophie,  wie  man  erwarten  soll¬ 
te,  sondern  ihres  Zusammenhangs  mit  der  Theo¬ 
logie,  Jurisprudenz  und  Medicin;  von  den  bey- 
den  ersten  W  issenschaften  und  ihrer  Bedingt¬ 
heit  durch  Philosophie  wird  noch  in  dem  zwey- 
ten,  von  der  letztem  im  dritten  Abschnitte  der 
vorliegenden  Schrift  gehandelt.  Das  Eigen- 
thümiiche  der  diessmaligen  Darstellung  ist,  dass 
der  Vf.  die  empirische  Seite  jener  Wissenschaf¬ 
ten  mehr  als  sonst  würdigt,  und  die  Schüler 
derselben  anweist,  besonders  in  der  Medicin  die 
individuelle  Beschaffenheit  des  zu  ihr  Gehöri¬ 
gen  scharf  beobachtend  zu  verfolgen  ,  und  sich 
der  philosophisch-lebendigen  Weltansicht  ,  wel¬ 
che  sie  mit  jener  zu  verbinden  haben,  nicht  als 
eines  Surrogates  der  Erfahrung,  sondern  nur 
als  eines  Regulatives  derselben  (der  Vf.  ge¬ 
braucht  indessen  dieses  Wort  nicht)  zu  bedie¬ 
nen.  In  dieser  Hinsicht  enthält  der  dritte  Ab¬ 
schnitt  mehrere  wahre,  glücklich  aufgegriffene, 
und  besonders  heut  zu  Tage  empfehiungswer- 
the  (wenn  auch  nicht  neue)  Bemerkungen,  bey 
welchen  jeder  Leser  mit  Vergnügen  verweilen 
wird.  R  ec.  beschliesst  hier  seine  Inhaltsanzeige, 
um  das  Ganze  noch  mit  einigen  kritischen  An¬ 
merkungen,  für  den  Vf.  sowohl  als  für  die  Le¬ 
ser,  zu  begleiten. 

Der  Vf  scheint  durchgängig  in  dieser  Schrift 
auf  jene  hohe  und  allein  würdige  Ansicht  der 
Philosophie  hinarbeiten  und  dringen  zu  wollen, 
nach  welcher  ihre  Bestimmung  ist,  das  Reich 


des  Wirklichen  in  Raum  und  Zeit  nach  dem 
Regulative  der  höchsten  Einheit,  welche  sich  in 
deu  Ideen  der  Vernunft  darstellt  ,  betrachten 
und  deuten  zu  lehren.  In  diesem  Sinne  be¬ 
hauptet  er  von  ihr,  (Vorr.  S.  9.)  sie  könne  niclils 
als  /Weltgeschichte  ihrer  ideellen,  und  Natur¬ 
geschichte  ihrer  reellen  Seite  nach  seyn,  und 
unsre  Idealphilosophie  müsse  in  jener,  so  wie 
unsre  Naturphilosophie  in  dieser  verschwinden. 
Darum  fordert  er  (Epilog  S.  167.)  ein  Zusammen¬ 
fallen  des  formalen  (an  sich  speculativen ;  Wis¬ 
sens  mit  dem  Sinne;  verlangt,  dass  die  wissen¬ 
schaftliche  Construclion  den  äussern  (und  wohl 
eben  so  auch  den  innern?)  Sinn  blos  begleiten, 
und  deuten  solle;  darum  behauptet  er  die  durch¬ 
gängige  Immanenz  aller  Erkenntniss,  dringt  auf 
durchgängige  Berücksichtigung  der  Beobachtung 
und  Erfahrung,  als  ohne  welche  die  Deutung 
der  Philosophie  nur  hohl  sey  ,  und  erklärt  sich 
mit  Nachdruck  gegen  jede  identistische  Eminenz 
und  Sonderung  des  geistigen  Princips,  welche 
etwas  anders  wäre  als  ein  durch  die  Idee  be¬ 
lebtes  Schauen  des  Wirklichen  in  seiner,  im 
Universellen  oder  Absoluten  vollendeten,  Orga¬ 
nisation.  Wir  wollen  nun  nicht  fragen,  ob  die- 
se  realistische ,  zu  dem  Geiste  der  Kantischen 
Philosophie  zurückkehrende,  u.  die  Wissenschaft 
selbst  durch  diesen  Geist  weiter  fort  bildende 
Ansicht  deu  früheren  Darstellungen  des  Vfs. 
gemäss  sey.  Wir  wollen  es  dahin  gestellt  seyn 
lassen,  (wievvohl  wir  ihm  hierin  nicht  glauben) 
wenn  er  versichert,  dass  er,  schon  als  er  seine 
Idealphilosophie  schrieb,  die  Nichtigkeit  aller 
Speculation,  so  wie  dermalen,  erkannt,  und  nur 
um  des  Zeitgeistes  willen  in  jenem  Werke  die 
Ansprüche  der  Speculation  consequent  durchge¬ 
führt  habe.  (Vorr.  S.  7.)  Wir  wollen  endlich 
auch  nicht  darüber  mit  ihm  rechten,  dass  er 
bey  Aeusserungen ,  welche  den  kundigen  Leser 
bald  an  Kant  bald  an  Ansichten  noch  neuerer 
Schriftsteller  erinnern  ,  die  von  diesen  ge¬ 
brauchten  Ausdrücke  ( z.  B.  regulativer  Ge¬ 
brauch  der  Ideen,  realistische  Ansicht,  u.  a.)  ver¬ 
meidet,  dagegen  die  Speculation  ,  (Vorr.  S.  9.) 
gegen  den  Sprachgebrauch  sowohl  als  gegen  die 
Meynung  einiger  von  den  Vertheidigern ‘dersel¬ 
ben,  so  erklärt,  dass  ihre  Üntaugiichkeit  schon 
in  ihrem  Begriffe  lieget.  —  Wir  wollen  nur 
fragen,  ob  das,  was  der  Vf.  in  dem  vorlieg.  Bu¬ 
che  gegeben  hat,  und  ganz  abgesehen  davon, 
was  er  vielleicht  meynen  könnte,  gegeben  zu 
haben,  in  der  That  eine  so  von  Speculation  be- 
freyte,  in  sich  lebendige  und  vollständige  An¬ 
sicht  der  Dinge  sey?  — 

Wir  müssen  nach  reiflichen  Ueberlegung 
diese  Frage  verneinend  beantworten  ,  können 
aber  unsre  Gründe  hier  nur  summarisch  ange- 
ben.  I)  Der  Veif.  gibt  von  der  nothwendigen 
Genesis  seiner  angeblich  nicht  speculativen  An¬ 
schauung  nirgends  die  mindeste  Rechenschaft, 
[4*] 
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Die  beyden  ursprünglich  ( reeller  Weise )  un¬ 
gleichen  ,  und  nur  mittelst  des  Absoluten  ,  wel¬ 
ches  ihre  Wurzel  ist,  (also  ideeller  Weise)  im 
Gleichgewicht  befindlichen  Elemente,  —  diese 
Trias  tritt  hier  eben  so  unbefugt  und  unge¬ 
rechtfertigt  auf,  wie  anderwärts  unter  andern 
Benennungen.  Zudem,  wenn  der  Verf.  selbst 
sagt,  (Epilog  S.  167.')  dass  die  Wissenschaft  ih¬ 
re  Methode ,  (?)  das  Einzelne  im  Ganzen  zu 
schauen  ,  als  Resultat  der  Speculatiori  auf  neh¬ 
me,  so  berechtigt  er  sehr  zu  dem  Argwohne, 
dass  die  Speculation  sich  ihm  auch  in  dieser 
Schrift  ergebener  gezeigt  habe,  als  er  ihr.  Hier¬ 
zu  kömmt  II)  dass  der  Vf.  in  sehr  vielen  Stel¬ 
len  völlig  speculativ  verfährt,  d.  h.  aus  fixirten 
Begriffen  und  der  reellen  Anschauung  vorgrei¬ 
fend  argumentirt.  Dahin  gehört  sogleich  3.: 
„in  der  Welt  muss  die  Intensität  der  Extensität 
,, gleich  seyn;  denn  ein  Grad  von  Extensität, 
„dem  nicht  ein  Intensitätsgrad  entspräche,  gin- 
,,ge  verloren;  eine  Intensität  aber  ohne  Exten¬ 
sives  bliebe  leer.“  Ferner  was  zu  Anfänge 
des  2.  Abschn.  (§.  4S  fg )  über  das  Verbahniss 
zwischen  Freyem  und  Nothwendigem  im  Men¬ 
schen,  und  zu  Anfänge  des  dritten  (5.  86  fg. ) 
über  die  Noth Wendigkeit  der  Krankheiten  in 
gewissen  Zeitaltern ,  und  ihr  Verschwinden  in 
andern  gesagt  worden  ist.  Eben  so  lautet  es 
sehr  speculativ  und  idealistisch,  wenn  nicht  al¬ 
lein  (/.  7.)  das  Göttliche  mit  den  relativ  gleichen 
und  ungleichen  Elementen  spielt ,  (wie  auch  in 
der  Einleitung  zur  Idealphilosophie  geschah,) 
sondern  auch  der  Weise  (§.  65-  69.  71  u.  a.)  als 
in  einem  freyen  und  lebendigen  Ideenspiele  be¬ 
griffen  vorgestellt  wird  ,  welches  mit  dem  Ern¬ 
ste  des  Lebens  und  der  Beobachtung ,  auf  wei¬ 
chen  der  Verf.  denselben  doch  anderwärts  ver¬ 
weist,  sehr  unwohlthätig  zusammenpasst.  —  Auf 
ähnliche  Weise  wird  der  Leser  um  seinen  Glau¬ 
ben  an  die  Nicht- Speculativität  des  Vfs.  III) 
durch  mehrere  unbestimmte  Erklärungen  und 
schön  tönende,  aber  inwendig  leere,  Aeusserun- 
gen  gebracht,  wie  sie  aus  einem  realistisch  or- 
ganisirten  Kopfe  ohne  bedeutende  Selbstverges¬ 
senheit  nicht  kommen  konnten.  Rec.  beruft 
sich  zum  Belege  theils  auf  einige  der  oben  von 
ihm  angeführten  Stellen,  theils  auf  Sätze,  wie 
folgende:  §.7.  „Das  Spiel  des  Göttlichen  mit 
„dem  relativ  Gleichen  und  Ungleichen  gebiert 
„die  Zeit,  welche  eben  darum  (?)  sichtbaren 
„und  unsichtbaren  Dingen  gemein  ist;  die  Exi- 
„stenz  erzeugt  den  Rauin,  welcher  nur  sichtbaren 
Dingen  angehört  (?),  dennoch  aber  Substrat  der 
„Zeit  ist,  weil  nämlich  jenes  Spiel  in  der  Exi¬ 
stenz  sein  Material  hat/4  Ferner  als  Beyspiel 
von  Tautologie,  S.  48.:  „Ist  nun  in  der  anorgi- 
„schen  Natur  diese  Gemeinschaftlichkeit,44  (der 
Beziehung  der  verschiedenen  Sinne  auf  die  Ein- 
biidüngskraft  als  ihre  relative  Einheit,)  „nicht 
,„.aL  besondere  Stufe  getrennt  von  der  Einzeln -r 


„heit,  so  ist  diess  daririn ,  weil  in  der  extensi- 
„ven  Welt  die  Stufen  zusammenfallen,  die 
„in  der  intensiven  Welt  durch  Individuali- 
,,sirung  getrennt  sind.“  Ferner  nach  §.46.  soll 
es  (in  Hinsicht  auf  Wissenschaft  )  gleich  viel 
seyn  zu  sagen  ,  die  objective  Welt  teproducire 
unsre  Sensationen  durch  körperliche  Darstel- 
iung,  oder,  unsre  Sensationen  reproduciren  die 
körperlichen  Objecte.  Auffallender  aber  noch 
ist  es,  wie  der  Verf.  §.  58.  die  Freyheit,  als  ein 
absolutes  Princip  der  Lebendigkeit,  die  Philoso¬ 
phie  erzeugen  ,  sie  aber  doch  in  der  Organisa¬ 
tion  derselben  durch  ihre  materiellen  Organe 
dergestalt  gebunden  und  das  Product  dargestellt 
ii  prddestmirt 14  seyn  lässt,  dass  die  Freyheit  da¬ 
rf  urcli  zu  nicht  mehr  als  einer  durch  Bewusst— 
seyn  getäuschten  Nolhwendigkeit  wird.  Jedoch 
genug  davon. 

Schlüsslich  muss  Rec.  den  Vf.  mit  ernstem 
Grunde  bitten,  in  den  von  ihm  für  die  Zukunft 
versprochenen  Bearbeitungen  der  Philosophie 
nach  den  Principien  der  gegen wärtigen  Schrift, 
seinen  eignen  (S.  134.  139.  1 41  u  a.  O.  geäusser- 
ten)  Maximen  gemäss,  dem  praktischen  Sinne , 
der  empirischen  Wahrnehmung,  und  der  Beob¬ 
achtung  mehr  Raum  zu  geben.  Seine  Tendenz 
ist  untadelig,  aber  der  Weg,  auf  welchem  er 
sie  verfolgt  hat,  ihr  selbst  völlig  heterogen.  Es 
ist  nicht  so  leicht,  einen  vernünftigen  Realis¬ 
mus  zu  begründen.  Rec.  glaubt  gewiss,  dass 
der  erwachte  gerade  Sinn  des  Vfs.  ihn  forthin 
mehr  als  bisher  unterstützen  und  abhalten  wird, 
papierne  Systeme  zu  vermehren,  deren  noth- 
wendigen  und  schnell  erfolgenden  Untergang 
schon  Kant  nur  zu  sicher  vorhergesagt  hat. 

Der  Wendepunkt  des  Antiken  Und  Modernen . 

Oder  Versuch  den  Realismus  mit  dem  Idea¬ 
lismus  zu  versöhnen.  Von  Molitor.  Frank¬ 
furt  a.  M.  b.  J.  C.  B.  Mohr.  1805.  127  S.  8. 

(14  gr.)  ■  •  J  *  *  ' '  | 

Wer  nach  jenem  ursprünglich  von  Jacobi 
gewählten,  jetzt  aber  unter  den  Philosophen 
fast  officiel  gewordenen  Ausdruck  eine  Philoso¬ 
phie  aus  einem  Stück  erbauen,  das  heisst,  ein 
System  aufführen  will ,  in  welchem  keine  abso¬ 
luten  Gegensätze  Statt  finden,  sondern  alle  Du- 
plicität  sich  zuletzt  auf  Identität,  alle  Verschie¬ 
denheit  sich  zuletzt  auf  eine  absolute  ununter¬ 
scheidbare  Einheit  reduciren  lässt,  (S.  106.)  der 
muss  sein  Werk  mehr  oder  weniger  auf  Schel- 
lingische  Weise  anfangen,  fortsetzen  und  voll¬ 
enden.  Die  Abweichungen  von  Schellingischer 
Lehre,  welche  von  mehreren  ihrer  neueren  An¬ 
hänger  zur  Schau  gestellt  werden,  betreffen  nur 
Nebendinge,  nicht  die  Hauptsache,  und  sind 
nicht  dazu  geeignet,  die  Mangel  jenes  absoluten 
Identitätssystenis  aufzubeben,  oder  seine  Vor- 
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züge  mehr  in  die  Augen  springen  zu  lassen. 
Alien  Identitätslehrern,  sie  mögen  sich  nun  zu 
Schelling  halten,  oder  vermeyntlich  über  ihn 
sich  erhoben  haben,  muss  eine  gleiche  Seligkeit 
und  eine  gleiche  Qual  eigen  seyn,  und  es  gibt 
für  alle  nur  Ein  jüngstes  Gericht ,  in  welchem 
ihre  gemeinschaftliche  Tugend  oder  Sünde  an 
den  Tag  kommen  und  ihr  Schicksal  erfahren 
muss.  ' 

Der  Verf.  vorliegender  Schrift  will  sich  mit 
seinem  Standpunct  noch  über  Schelling  erheben, 
und  meynt  durch  diese  Erhebung  allen  an  Schel¬ 
ling  etwa  gerügten  Mängeln  zu  entgehen.  Nach 
ihm  wird  durch  die  absolute  Einheit  unsrer  bis¬ 
herigen  Philosophie  eine  durchaus  verschrobene 
Identität  dargestellt.  Die  Identität  ward  zu  nie¬ 
drig  ergriffen,  sie  hat  dieselbe  nur  innerhalb 
der  Sphäre  des  Seyns  aufgefasst;  sie  hat  deshalb 
eine  blos  einzelne  Form  des  Seyns  (die  Gottheit) 
zur  Absolutheit  erhoben  und  dadurch  die  Form 
der  Entzweyung  in  der  Form  einer  einseitigen 
Einheit  erstickt  (S.  107.)  tickte  und  Schelling 
haben  blos  eine  Reflexionsphilosophie  ausge¬ 
sprochen,  (S.  109.)  sie  stehen  beyde  nicht  hoch 
genug,  wollen  einen  Pol  aus  dem  andern  her¬ 
leiten  ,  und  vernichten  dad,urch  sich  selbst-  (S. 
110.)  Das  einzige  mögliche  System  ist  dasjenige, 
welches  von  der  absoluten  Totalität  ausgehet 
und  Gott  und  die  reale  Welt  als  die  zwey  For¬ 
men  derselben  construirG  In  beyden  Formen 
herrscht  eine  gleiche  Totalität,  aber  ailenthal- 
ben  in  der  Sphäre  des  Seyns  ist  diese  Totalität 
nur  relativ,  und  diese  Ansicht  ist  nach  dem  Vf. 
der  Centralpunct  seiner  ganzen  Schrift.  (S.  111.) 
Was  Eschenmayer  und  mit  ihm  viele  andre  In¬ 
differenz  nennen,  ist  noch  eine- blosse  Differenz. 
Eine  differenzlosere  Harmonie  ergibt  sieb,  wenn 
alle  Gegensätze,  z.  ß.  zwischen  dem  Esoterischen 
und  Exoterischen,  zwischen  dem  Edlen  und  Un¬ 
edlen,  dem  Heiligen  und  Irdischen  ganz  aufhö¬ 
ren,  und  Alles  edel,  heilig  und  religiös  wird. 
(S.  121.)  Und  diesen  liefern  Centralpunct  seines 
Systems  hat  der  Verf.  nach  dem  Vorbericht  in 
den  Schrillen  von  Friedrich  Schlegel  gefunden. 

Alles  ist  demnach  göttlich ,  alles  absolut, 
(S.  32.)  Gutes  und  Böses  gehört  im  Sittlichen 
nicht  zum  fVesen ,  sondern  zur  Form.  (S.  37.) 
D  er  Materialismus  ist  die  erste  Potenz  der  mo¬ 
dernen  Philosophie,  Kants  Transcendentalphilo- 
sophie  eröfnet  die  zweyte  Potenz ,  (S.  40.)  Schel¬ 
ling  hatte  das  Ideale  in  seiner  höchsten  Potenz 
ergriffen,  aber  ihm  musste  eine  eben  so  abso¬ 
lute  .Differenz  entstehen,  die  Speculation  ist 
durch  ihn  zur  höchsten  Differenz  gelangt,  und 
hier  ist  daher  der  wahre  iVendepuuct  des  An¬ 
tiken  und  Modernen  befindlich.  ( S.  49.)  Das 
moderne  Zeitalter  ist  ein  Streben  nach  völliger 
Indifferenz,  so  wie  das  Antike  ein  Slreben  nach 
Differenz.  So  wie  in  der  höchsten  Differenz  sich 
das  Alterthum  vernichtete,  eben  so  wird  in  der 


höchsten  Indifferenz  das  Moderne  sich  vernich¬ 
ten.  Dieselben  Perioden  der  Differenz  und  In¬ 
differenz  stellen  sich  in  der  physischen  Natur 
ebenfalls  dar,  alle  Differenzen  werden  nach  und 
nach  aufgelöst,  selbst  die  ganzen  Thier  -  und  Pflan¬ 
zenwelten,  jene  Urkunden  der  früheren  Diffe¬ 
renzen,  werden  zu  Grunde  gehen;  bis  endlich 
die  Materie  zur  höchsten  Feistigkeit  sich  aus- 
gebildet  haben  wird,  wo  alsdann  der  Gegensatz 
der  frühem  Epoche  zwischen  dem  Organischen 
und  Anorgischen ,  zwischen  dem  Geistigen  und 
Sinnlichen  ganz  schwinden ,  und  beyde  sich  in 
einer  lichten  Aetherwelt  innigst  durchdringen 
werden.  Dann  sind  alle  Geheimnisse  der  Natur 
dem  Geiste  offen,  dann  gibt  es  nichts  Unbekann¬ 
tes  mehr,  der  Typus  der  Menschheit  und  der 
Sinnenwelt  ist  vollständig  evolvirt.  (S.  104.  105.) 

Die  Trennung  des  Subjects  vom  Object  der 
Form  nach,'  erzeugt  das  Wesen  der  endlichen 
Anschauung;  die  Einheit  des  Subjects  und  Ob¬ 
jects  der  Form  nach  ,  erzeugt  den  Charakter  der 
unendlichen  Anschauung.  Für  Gott  gibt  es  Nichts, 
als  was  er  in  ungetheilter  ewiger  Kraft  selbst 
ist.  Diess  ist  die  einzig  mögliche  Art  ein  Be- 
wusstseyn  Gottes  zu  erklären,  ohne  es  endlich 
zu  machen.  (S.  59.)  Nach  diesem  Maasstahe  ist 
Scbellings  System  zu  beurtheilen.  Er  sagt,  in 
Gott  sey  alles  vereinigt,  was  in  der  Sinnenwelt 
getrennt  sey ,  und  macht  dadurch  das  Wesen 
der  Gottheit  zu  einer  rohen  Synthesis  derjeni¬ 
gen  Gegensätze,  welche  in  der  Sinnenwelt  blos 
getrennt  sind.  Im  Bewusstseyn  Gottes  kann  gar 
nicht  der  Gedanke  eines  andern  Gegenbildes 
entstehen,  es  ist  überhaupt  nicht  individuell. 
Es  ist  vielmehr  ein  universales.  (S.  66.)  Will 
man  sich  ein  individuelles  Wesen  vollendet  den¬ 
ken  ,  so  muss  man  zugleich  seine  individuelle 
Natur  aufheben  und  dasselbe  sich  ganz  aufge¬ 
löst  vorstelien.  Es  gibt  daher  nur  zwey  Alter¬ 
native  :  entweder  kehrt  das  Bedingte  zu  dem  Un¬ 
bedingten  zurück,  und  verliert  die  Selbststän¬ 
digkeit  des  Individuellen,  oder  es  bleibt  in  alle 
Ewigkeit  der  Stachel  eines  endlichen  Strebeus 
in  ihr,  und  sie  wird  sich  nie  in  Gott  auflÖ3en 
können.  Durch  beyde  Alternative  vernichtet 
die  Philosophie  sich  selbst.  —  (S.  79.)  Wegen 
dieser  Schwierigkeiten  tadelt  der  Vf.  die  Schel- 
lingische  Philosophie ,  ungeachtet  er  ihr  nach 
S.  183.  vollkommen  angehört,  da  er  Object,  und 
Subject  und  alle  übrigen  Gegensätze  dem  We¬ 
sen  nach  vollkommen  identisch  und  nur  der  Form 
nach  relativ  verschieden  annimint,  und  das  Ab¬ 
solute  sich  in  zwey  ewige  Pole  trennen  lässt, 
die  blos  in  der  Richtung  sich  entgegengesetzt 
sind.  Dem  Rec.  scheint  es,  der  Verf.  sage  nicht 
blos  richtig  gegen  Schelling,  sondern  auch  ge¬ 
gen  sich  selbst:  ,, Leitet  man  die  Entzweyung 
aus  der  Einheit  her,  so  mag  man  es  wenden 
wie  man  will,  ewig  wird  die  Entzweyung  als 
absolute  Differenz,  als  eine  niedrige  endliche 
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Potenz  erscheinen.  Aber  eine  absolute  Differenz 
ist  ein  Widersprach/1  (S.  80.)  Um  diesem  Ue- 
bei  zu  helfen,  bestimmt  der  Verf.  das  Endliche 
selbst  als  ein  absolutes  sich  selbst  bedingendes 
J3vvige.  (S.  81.)  Er  bestimmt  die  Totalität  als  das 
Absolute  ,  und  Gott  als  die  eine  Seite  derselben, 
die  reale  Welt  hingegen  als  die  andre  Seile. 
Gott  ist  die  aufgelöste  Differenz ,  die  reale  Welt 
die  in  Differenz  gesetzte  Gottheit.  Gott  und  die 
reale  Welt  sind  der  Substanz  nach  eines  und 
dasselbe,  nur  sind  sie  der  Form  nach  von  ein¬ 
ander  verschieden.  Die  Welt  ist  Gott,  Gott  ist 
die  Welt.  Die  absolute  Totalität,  die  ewige 
{Substanz  wird  an  dem  einen  Pole  zur  Gottheit, 
an  dem  andern  zur  Geisterwelt.  CS.  88  )  Der 
Unterschied  von  Schelling  bestände  also  vvohl 
darin,  dass  nach  Hm.  M.  auch  die  Gottheit  nicht 
absolut  ist,  sondern  eben  so  gut  zur  Form  des 
Absoluten  gehört,  wie  alle  andere  Endlichkei¬ 
ten.  Mit  dieser  Endlichkeit  muss  sich  dann 
wohl  das  unendliche  Bewusstsein  Gottes  in  Ue- 
bereinstimmung  bringen  lassen. 

Dem  Rec.  scheinen  die  Namen  der  Pole 
ausserwesentlich .  es  galt  eine  Philosophie  aus 
einem  Stück,  Reducirung  aller  Verschiedenheit 
auf  eine  absolute  ununterscheidbare  Einheit. 
Was  hilfts  ,  dass  die  Verschiedenheit  als  Spal¬ 
tung  einer  ursprünglichen  Einheit  betrachtet 
wird?  Woher  dann  wieder  die  Spaltung,  die 
verschiedne  Richtung,  die  Polarisirung?  Ist 
sie  absolut  in,  mit,  oder  neben  der  Einheit, 
so  ist  diese  Einheit  keine  vollkommen  gediegne 
alrolute  mehr,  und  man  tauscht  sich,  sie  den¬ 
noch  als  eine  solche  zu  betrachten. 

Ueber  den  Geist  der  Verbesserung  im  Gegen¬ 
sätze  mit  dem  Geiste  der  Zerstörung.  Ein 
Versuch  mit  besonderer  »Hinsicht  auf  gewisse 
Zeichen  unserer  Zeit.  —  Den  Freunden  des 
Vaterlandes  und  der  Menschheit  gewidmet  von 
J.  Salat ,  Professor  zu  München.  München, 
bey  Joseph  Lindauer  1805.  Zwey  Abtheilun¬ 
gen  mit  besondern  Titeln  und  Registern,  aber 
fortlaufender  Seitenzahl.  797  S.  8.  (2  Thlr.  I6gr.) 

Diess  Werk  des  Prof.  Salat  sehliesst  sich  in 
mehr  als  einer  Rücksicht  seinen  früheren  Schrif¬ 
ten  „ Auch  die  Aufklärung  hat  ihre  Gefahren 5“ 
und  „ Winke  über  das  Verhältniss  der  intell.ee- 
tuellen  und  der  verfeinernden  Cultur  zur  sittli¬ 
cher e“  an.  So  wie  in  jenen  Schriften  herrscht 
auc  h  in  dieser  der  schöne  menschliche  und  wahr¬ 
hat  t  philosophische  (Weisheit,  die  rechte  Weise 
liebende)  praktische  Geist,  alles  Einzelne  um 
sich  her  zu  dem  Einem  Ziele  der  Menschheit, 
wie  gesundes  Nachdenden  über  uns  selbst  es 
kennen  lehrt,  zusammen  zu  leiten.  Bekanntlich 
brach  für  das  Vaterland  des  Verfs.  mit  der  Re¬ 


gierung  des  jetzigen  Köo.  von  Bayern  eine  Periode 
an,  von  der  der  Menschenfreund  viel  erwartete; 
aber  ein  schwerer  Kampf  des  Liebt«  mit  der 
Finsterniss  war  dort  zu  bestehen,  und  zur  Fin¬ 
sterniss,  die  sich  als  solche  zeigte,  gesellte  sich 
eben  so  leicht  ein  falsches  blendendes  Eicht. 
Fieymüthig  tritt  nun  der  für  die  gute  Sache  er¬ 
wärmte  Verf.  auf,  und  macht  vornehmlich  seine 
denkenden  Landsleute,  aber  auch  mit  ihnen  seine 
übrigen  Zeitgenossen ,  die  etwas  ähnliches  jetzt 
beynahe  iii  jedem  deutschen  Lande  um  sich  her 
bemerken  können,  auf  den  Geist  der  Verbesse¬ 
rung  und  auf  den  Geist  dev  Zerstörung ,  so  wie 
bey  de  ihr  M  erk  treiben  und  unter  manchen 
Gestalten  sich  äussern,  aufmerksam  Der  Verf. 
beginnt  sein  Buch  mit  einer  bey  einer  fey erli¬ 
chen  Veranlassung  im  Schuljahre  1804  gehalte¬ 
nen  Rede,  die  vornehmlich  Aufmerksamkeit  ver¬ 
dient,  da  sie  die  interessanten  Hauptgedanken 
des  Verls,  über  den  auf  dem  Titel  erwähnten 
Gegenstand  enthält,  und  das  Uebrige  im  Bucha 
nur  Beleg  und  weitere  Ausführung  zu  dem  hier 
Vorgetragenen  ist.  Nach  einer  Einleitung  über 
die  jetzige  Zeit  der  Action  und  Reaction,  der 
Revolutionen  und  der  Gegenrevolutionen,  wirft 
er  die  Frage  auf:  M  orin  besteht  der  Geist  ach¬ 
ter  Verbesserung!  Seine  Antwort  besteht,  ins 
Kurze  zu-ammengezogen  im  Folgenden;  „Trotz 
den  Manchen  ( praktischen  Naturalisten ),  denen 
nur  das  reell  ist,  was  dem  Tiiiere  im  Menschen 
gröbere  oder  feinere  Nahrung  zuführt,  und  de¬ 
nen  diese  Nahrung  nicht  mehr  für  thierisch  gilt, 
wenn  der  ästhetische  Sinn  einige  Blumen  darauf 
wirft,  und  der  Verstand ,  sinnend  im  Dienste 
der  he>  rächenden  Sinnlichkeit,  die  gepriesene 
Expedition  glücklich  ausführt,  gibt  es  ein  Höhe¬ 
res  [Absolutes)  ,  womit  jeder  würdige  und  wahr¬ 
haft  gebildete  Mensch  praktisch  bekannt  ist, 
was  aber  auch  unter  diesen  der  Empiriker ,  der 
vorzüglich  auf  die  Schranken  der  Menschheit, 
auf  den  Charakter  unserer  Endlichkeit  sein  Auge 
richtet,  wie  der  Idealist ,  dessen  kühne  Phan¬ 
tasie  das  Absolute,  das  ihm  in  der  Idee  vor  dem 
Geistesauge  schwebt,  geradezu  auf  den  Men¬ 
schen  anwendet,  und  das  Göttliche  vernichtet, 
indem  sie  die  Menschheit  vergöttert,  gänzlich 
verkennt.  Unnennbar  ist  das  Eine,  in  welchem 
der  Gutgesinnte  das  Vollendete  sieht;  und  was 
ihm  stets  in  einer  Idee  als  Grundlage  bey  allem, 
was  erdenkt  undthut,  vorschwebt,  aberes  ist  das, 
was  vollständiger  oder  unvollständiger  alle  Völker 
mit  dem  Worte  Go  Wandeuten.  DiesemUrbilde  ähn¬ 
lich  werden,  ist  menschlicheßeslimmung,  und  so 
der  Vollkommenheit  ins  Unendliche  naher  kom¬ 
men,  ist  in  Rücksicht  des  einzelnen  Menschen,  so 
wie  in  Rücksicht  des  aus  Menschen  bestehenden 
Ganzen,  das  was  durch  alle  wahre  Verbesserung 
erreicht  werden  soll.  So  verwerflich  darum  der 
Grundsatz :  nil  innoueturi  ist,  so  wird  auch  der 
nur  wahrhaft  bessern  können  und  wollen,  der 
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für  das  Eine  Göttliche  regen  und  lebendigen 
Sinn  hat.  Aendern  kann  auch  Selbstsucht,  Ehr¬ 
sucht,  Eitelkeit,  aber  nicht  verbessern,  und  darum 
arbeitet  der  Weitling  und  der  Priester,  mögen 
sie  übrigens  für  das  Bleiben  beym  Alten  oder 
für  Neuerungen  seyn  ,  aus  dem  Geiste  ,  der  Zer¬ 
störung  bringt;  und,  bey  manchen  bedenklichen 
Aeusserungen  der  Zeit,  muss  um  so  lieber  der 
rechtschaffne  Geistliche  und  Weltliche  sich  die 
Hand  bieten,  damit  es  wahrhaft  besser  wer¬ 
de.61  —  An  diese  Grundlage  knüpft  der  Verf. 
mehrere  hieher' gehörende  Gedanken  an,  indem 
ermehreres  dort  geäusserte  weiter  ausfübrt,  oder 
auf  einzelne  Falle  —  durchaus  praktisch  —  an- 
wendet.  Hier  nur  das  Hauptsachlichsiet  1. 
Wer  wünscht  Gemeinplätze ?  Der,  der  im  etwas 
mehr  Ausgemahlten  sich  getroffen  fühlt.  Aber 
ernst  und  muthig  gegen  das  Laster,  ernst  und  mu- 
thig  gegen  eine  halbe  Cultur,  die  dem  Wilden 
den  Anstrich  des  Schönen  und  Bessern  gibt. 
2.  Was  ist  moralische  Schwärmer ey  l  Nicht 
Wärme  für  das  Gute,  was  der  -Egoist  und  der 
kalte  Geschichtsmann  so  nennt.  Phantasiespiel 
ist  sie,  nicht  Auffassen  des  Ideals.  3.  Opposi¬ 
tion.  Der  gutmüthige  Gegner  des  Neuen.  Viel 
Treffendes  gegen  manche  Aufklärlinge ,  die  das 
Gute  verdächtig  machen,  und  über  einige  neuere 
Vorschläge  zur  Veredelung  des  Beamtenstandes. 
4.  Noch  einige  TS  ey  spiele  der  raisonnir  enden 
Empirie.  In  der  feinem  Welt  herrschende  her- 
abwürdigende  Ansichten  der  Religion  und  des 
Christenthums.  Laxe  Lebensmaximen  und  herr¬ 
schende  physische  Denkweise  im  höheren  nicht 
nur  sondern  auch  im  Mittelstände.  Policey  in 
den  grossen  Städten.  Jammermädchen.  Von  gros¬ 
sen  Städten  aus  sich  verbreitendes  Sittenver- 
derbniss.  Erziehung  der  Vornehmen  Beamte 
aul  dem  Lande.  Militär.  Erschwerung  der  Ehe 
durch  politische  Einrichtungen.  Mangel  an  Ach¬ 
tung  gegen  die  Ehen.  Policey  auf  d^ra  Lande. 
Benehmen  zwischen  Staat  und  Kirche.  Der  von 
neuem  bestätigte  Coelibat  der  katholischen  Geist¬ 
lichkeit.  Gegenstände  genug,  die  dem  aufmerk¬ 
samen  Menschenfreunde  nur  genannt  zu  werden 
brauchen,  um  ihn  lebendig  zu  erinnern,  in  wie 
vielen  Rück-ichten  noch  der  Geist  der  Zerstö¬ 
rung  herrsche  in  der  W eit !  Mochten  die,  wel¬ 
che  in  diesen  Rücksichten  etwas  wirken  können, 
manches  von  dem  beherzigen ,  was  der  Verf  für 
das  Gute  und  freymüthig  spricht!  Aber  auch  5. 
in  der  Schule ,  die  sich  zur  Welt  wie  Theorie 
zur  Praxis  verhält,  welches  Verbältniss  freylich 
oft  auf  beyden  Seiten  verkannt  wird,  aber  vom 
Verf.  recht  gut  erörtert  ist,  heirschl|ein  glei¬ 
cher  Geist  der  Zerstörung.  Traurig  anssert  sich 
die  s  oft,  wo  die  Schule  mit  der  Welt  in  Be¬ 
rührung  tritt,  in  Zeitschriften,  anf  dem  Thea¬ 
ter,  in  Vorträgen  etc.  traurig  in  den  Systemen 
gelbst;  man  höre  und  lese  manche  Philosophen 
der  neusten  Schulen.  Wie  steht  es  mit  uns ? 


Fichte  erklärte  noch  neulich  unser  Zeitalter, 
ohne  sein  Gutes  zu  verkennen,  in  seiner  Totali¬ 
tät  für  das  Zeitalter  der  vollendeten  Sündhaftig¬ 
keit,  TA as  wird  daraus  werden  ?  Wir  müssen 
an  ein  Besserwerden  glauben,  so  gewiss  wir  an 
Gott  glauben,  und  —  redlich  das  Unsrige  thun. 
„Jede  Erscheinung,  jede  Bestrebung,  die  nicht 
vom  Ewigen  ausgehet,  und  mit  dieser  hohem 
Lenkung  praktisch  Eins  ist,  geht  vorüber:  sie 
fliesst  dahin  im  Strome  der  Zeit;  aber  die  Wahr¬ 
heit,  und  was  darauf  gebaut  ward,  ist  unvergäng¬ 
lich  !“  —  Man  sieht  aus  dieser  Uebersieht,  von 
wie  mannigfaltigen  interessanten  Gegenständen 
hier  die  Rede  sey.  Der  philosophische  Leser 
mochte  dann  und  warm  nur  noch  von  Begriffen, 
worauf  es  ankommt,  eine  logisch  genaue  Erklä¬ 
rung  statt  der  blossen  Andeutungen  und  in  dem 
Ganzen  einen  mehr  logisch  geordneten  Plan  zum 
Grunde  liegend  zu  finden  wünschen.  Indess 
wird  er  in  dieser  Forderung  dadurch  beschränkt, 
da  ss  das  vorliegende  Buch  mehr  freundschaftli¬ 
che  Ergiessungen  enthalten  solle,  bey  denen  von 
einem  Gegenstand  auf  den  verwandten  überge¬ 
gangen,  und  derselbe  nicht  von  allen  Seiten  so 
genau  ins  Auge  gefasst  wird,  wie  diess  bey  ei¬ 
ner  wissenschaftlichen  Bearbeitung  geschehen 
müsste,  wovon  aber  auch  Unbestimmtheiten  und 
\\  iederholungen  unzertrennlich  sind.  Das  Gan¬ 
ze  ist  feine  iortlaufende  Rede  eines  denkenden 
und  fühlenden  Mannes  aus  dem  Herzen.  Die 
zweyte  Abtheilung  ist  darum  auch  nur  ein  blos¬ 
ser  Titel  in  der  Mitte  des  ziemlich  starken 
Baud  es,  ohne  dass  die  Seitenzahl  oder  auch  die 
Materie  durch  einen  neuen  Abschnitt  unterbro¬ 
chen  würde.  Die  zahlreichen  Anmerkungen 
unter  dem  Texte  zeugen  von  vieler  Belesenheit, 
verbunden  mit  schöner  Beurtheilungsgabe.  Die 
vielen  Selbstcitationen  des  Verf.  wird  mau  dem¬ 
selben  nicht  verargen,  da  er  schon  mehrmals 
über  ähnliche  Gegenstände  schrieb,  und  sich 
selbst  natürlich  am  besten  erläutert.  Das  Re¬ 
gister  ist  ein  raisonnirender  Auszug  aus  dem 
Ganzen.  Der  Styl  ist  im  Ganzen  gut  und  rein, 
nur  zuweilen  etwas  gedehnt.  Möge  der  Verf. 
manchen  denkenden  Leser  vornemlich  in  seinem 
Vaterlande  finden;  möge  beherzigt  werden,  was 
er  schrieb!  Freylich  wird  auch  darüber  mancher 
Anfklärling  ihu  höh  nen  ,  mancher  Priester  ver¬ 
dammen,  und  mancher  .  ...aner  hassen;  der  den¬ 
kende  und  humane  Mann,  der  es  mit  der  Mensch¬ 
heit  gut  ineynt,  wird  ihn  segnen,  dass  er  frey¬ 
müthig  manches  Wort  zu  seiner  Zeit  sagte. 

VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Publikola  oder  gesam?nelte  Blätter  guter  Ab¬ 
sicht.  Von  G.  C.  V.  B.  Erster  Th  eil.  Regens— 
bürg,  bey  Montag  und  Weiss,  1805.  II.  und 
302  S.  8.  (1  Thlr.J 
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17.  Stück, 


Eine  Sammlung  von  dftyzehn  verschieden¬ 
artigen  Aufsätzen,  meist  politischen  Inhalts, 
zum  Theil  in  dialogischer  Form.  Der  ungenann¬ 
te  Herausgeber  berichtet  in  der  aus  Regenshurg 
geschriebenen  Vorrede,  dass  .ein  Theil  der  Auf¬ 
sätze  (Rec.  kann  nicht  angeben  welche)  schon 
in  den  früheren  Jahrgängen  des  Wielandischen 
Merkurs  erschienen  seyen  ,  pnd  dass  den  Ver¬ 
fasser  derselben  bisher'  theils  Delicatesse  ,  thtils 
zu  gehäufte  Geschäfte  abgehalten  haben,  sie 
selbst  dem  Publicum  zu  übergeben.  Sie  sind 
sämmtlich  in  den  Jahren  1794  bis  1797-  geschrie¬ 
ben.  B-ec.  leugnet  nicht,  in  ihnen  durchgängig 
eine  reine  Diction,  einen  geübten  praktischen 
Blick  über  die  berührten  Verhältnisse  des  Le¬ 
bens,  eine  klare  Erkennlniss  dessen,  was  in  den¬ 
selben  zur  Beförderung  des  allgemeinen  Woh¬ 
les  zu  thun  sey,  und  einen  warmen  Eifer  für 
die  gute  Sache  der  Menschheit  angetroffen  zu 
liaben.  Wissenschaftlichen  Anspruch  scheint 
die  Sammlung  selbst  nicht  zu  machen  ,  und  die 
Kritik  darf  sich  daher  in  dieser  Hinsicht  be¬ 
schränken.  In  kurzem  soll  noch  ein  zweyter 
Band,  vermuthlich  neuerer  Aufsätze,  erscheinen. 
Folgendes  ist  der  Inhalt  des  gegenwärtigen:  1) 
•die''  Basten,  1794;  Dialog:  gegen  gewaltsame 
'Staatsumwandlungen.  2)  Rechte  der  BF  ah  ns  in¬ 
nigen,  1794 ;  enthält  manchen  gut  überlegten 
und  ausführbaren  Vorschlag.  3)  Der  Abend  am 
Rheinufer ,  1794;  an  Inhalt  dem  ersten  Gesprä¬ 
che  ähnlich.  4)  Die  Binde  der  Themis ,  1794; 
hauptsächlich  gegen  die  Pedanterey  beym  Ci- 
vilprocesse,  und  gegen  die  Schlaffheit  in  Ausü- 
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hung  der  Strafgesetze.  Der  Vf.  beschränkt  die 
richterliche  VVillkühr  sehr;  ausführliche  Vor¬ 
schläge  zu  zweckmässigerer  Einrichtung  des  ge¬ 
richtlichen  Verfahrens.  5)  Ueber  Industrieschu¬ 
len,  1795;  einer  der  gelungensten  Aufsätze,  nach 
richtigen  pädagogischen  Ansichten  geschrieben. 
,6)  Aristides ,  1795,  Dialog;  führt  den  Satz  durch, 
dass  es  nie  erlaubt  sey„  ungerechte  Mittel  zu 
guten  Zwecken  zu  erwählen.  7)  IVort  und 
Thal ,  nämlich  ,ein zuschärfen,  wie  beydes  verbun¬ 
den  werden  müsse,  um  das  Wohl  des  Ganzen 
und  Einzelnen  zu  befördern;  ein  Gespräch,  v.  J. 
J  796.  8)  Gesicht  stunde  für  die  Schriftsteller 

iunsers  Zeitalters ,  1796.  Etwas  weitschweifig, 
und  zu  sehr  auf  das  Allgemeine  beschränkt,  wo 
zu  rathen  am  leichtesten,  zu  bessern  am  schwer¬ 
sten  ist.  9)  Vorbereitung  der  Gesetzgebung , 
1797;  wieder  zu  allgemein;  der  Vf.  fordert,  dass 
zuerst  eipe  richtige  Theorie  der  Gesetzgebung 
vorhanden  seyn,  sodann  dass  im  einzelnen  Falle 
a)  die  Nothwendigkeit,  b  die  Zweckmässigkeit 
der  zu  gebenden  Gesetze  wohl  geprüft  werden 
müsse.  10)  VerhcUtniss  der  Gesetzgebung  zur 
Verfassung,  1797  ;  mager;  dreht  sich  blos  um 
den  Satz,  die  letztere  dürfe  durch  die  erstere 
nicht  abgeändeit  wei  den.  11)  Ideen  für  gemein¬ 
nützige  Geschäftsbildung,  1797  ;  allgemeine  gute 
Gedanken.  Ehen  so  12  über  Verwaltung  saunst, 
und  J3)  über  das  Verhältniss  politischer  Meta- 
fisik  (so  schreibt  der  Verf. )  zur  Wirklichkeit ; 
beyde  v.  J.  1797.  —  Offenbar  sind  die  Aufsätze 
von  diesem  Jahre  die  unbedeutendsten. 


Kurze  Anzeigen. 

Vermischte  Schriften.  Betrachtungen  in  Hinsicht  der 
jüdischen  Nation.  Ob  für  oder  wider  dieselbe?  sey 
der  Prüfung  eines  jeden  Lesers  anheim  gestellt.  Dem 
Herrn  Assessor  Friedländer  zugeeignet.  Berlin  ,  bey 
Hayn,  i8o4.  1 6  5  S.  8.  (12  gr.) 

Ein  freundliches  Wort  an  die  Christen  zur  gänzliche n  Bei¬ 
legung  ihres  Streits  mit  den  Juden.  Von  einem  Juden. 
Königsberg,  Gübbels  und  Unzer  i8o4.  64  S.  (6  gr  ) 

Von  N.  I.  darf  man  nur  die  erste  Periode  der  De- 
*Ucatiou  lesen  um  den  Titel  näher  bestimmen  zu  können. 
Die  Schrift  ist  für  die  verehrte  Nat;on  ,  wie  der  Verf.  sagt, 
abgefassi.  Sein  Vorhaben  ist,  zu  beweisen,  dass  die  Nation 
der  Juden  dein  Staate  nicht  für  hinderlich  ,  sondern  für 
zuträglich  zu  lialteu  ,  und  dass  sie,  in  Hinsicht  ihrer  Ge¬ 
schichte  ,  die  in  der  göttlichen  Haushaltung  etwas  Ausneh¬ 
mendes  vor  allen  übrigen  V ölkergfcschichten  hat,  eben  des¬ 
halb  eine  ganz  besonders  schätzbare  Nation  sey,  zugleich 
auch  widrige  Meinungen  von  ihr  zu  widerlegen.  Diecs  ist 


nun  auf  eine  Art  und  in  einer  Sprache  geschehen ,  die  das 
AUer  des  Verfs. ,  der,  wie  er  sagt,  sich  schon  zum  Grabe 
hinneigt  ,  und  die  frühere  Periode  seiner  Bildung  verräth. 

Die  zweyte  Schrift,  obgleich  nur  vou  einem  geübten, 
56  Jahre  alten  Comtoirist  und  uieht  Schriftsteller  herriih— 
rend ,  ist  doch  ungleich  besser  geschrieben  und  ihrem  In¬ 
halte  nach  gehaltvoller,  wie  aucli  der  Herausg.  in  einer  Nach- 
erinnerung  bemerkt  hat.  Die  Vorschläge  des  Verfs.  zur 
Reformation  der  Juden  uud  nähern  Verbindung  sind  wohl 
überlegt,  und  verdienen  beherzigt  zuwerden.  Zum  Theil 
sind  manche  (z.  B.  über  den  Schulunterricht)  hie  und  da 
bereits  ausgeführt. 

Neue  Auflagen. 

Ueber  die  neuesten  Ausgaben  der  Homerischen  Ilias.  Berlin 
uud  Stettin,  bey  Nicolai  1805.  (8  gr.) 

Aus  der  neuen  Allgem.  Deutsch.  Bibi.  (4.  B.  1.  St.) 
besonders  abgedruck te  Recensionen  der  Heynischeu  Ausga¬ 
ben  der  1 1  i ade ,  der  Wolf.  Ausg.  der  Iliade  und  der  Fla*,- 
manseben  Kupfer  zur  Iliade  (in  Güttingen  u&chgestocbeu.) 


LEIPZIGER  LITERATURZEIT  UN  G. 

5.  Stück,  den  10.  Januar  1806. 


D1CHTKUNS  T. 

Kl  op  st  ocfc’s  Werke.  Siebenter  Rand.  Oden. 
Geistliche  Lieder.  Epigramme .  Leipzig,  bey 
Goschen.  1804.  404  S.  gr.  8.  (2  Tlilr.) 

K  lopstock  war  von  der  Natur  zum  Lyriker 
geweihet;  er  war,  da  keine  Empfindung  der  re¬ 
ligiösen  an  Erhabenheit,  Fülle  und  Tiefe  gleicht, 
da  selbst  audere  edle  Gefühle  durch  den  reli¬ 
giösen  Charakter,  den  sie  annehmen,  veredelt, 
geheiliget  werden,  durch  seine  Individualität  zum 
Barden  der  Religion  bestimmt,  und  charakleri- 
siTet ,  so  wahr,  als  schön,  die  Muse  seiner  Poesie 
in  den  Worten: 

Im  Silbergewölk  Fhiala’s  tritt 

Sie  hervor!  schwebt  im  Tauz  ,  fühlt’s ,  wie  du 
Sie  erhebst,  Religion  dessen,  der  ist, 

Seyu  wild  und  war.  Der  erhabenen  weht 

Sanft  Rauschen  vom  Wipfel  der  Palme  nach  ***% 

Liebevoll  schauet,  o  Sulamilh 

Siona,  mein  Blick  dir  und  freudig  nach! 

Es  erfüllt  Wehmuth  und  Ruh,  Wonn’  erfüllt 

Mir  das  Herz,  wenn  du  dein  Lied,  Himmlische,  singst. 

Das  ist  das  Eigentümliche  grosser  Gemüther, 
dass  sie,  von  einer  lebhaften  Ahnung  inwoh¬ 
nender  Kraft  getrieben,  mit  Leichtigkeit  und 
Sicherheit  den  Punct  linden  und  wählen,  von 
dem  aus  sie,  durch  Wort  oder  That,  wirken 
sollen.  So  fand  Klopstock  noch  als  Jüngling 
die  Sphäre,  für  die  ihn  seine  Weihe  zum  Ly¬ 
riker  und  der  unerschöpfliche  Reichlhum  seines 
schöpferischen  Genius  bestimmte;  er  ward  der 
Sänger  des  Messias  und  kann,  zum  Beweise  sei¬ 
ner  Originalität ,  mit  keinem  der  übrigen  Epi¬ 
ker  in  Parallele  stehen.  Wir  achten  und  be¬ 
wundern  die  unerreichte  Darstellungsgabe  des 
Jonischen  Säugers  ,  die  uns  über  dem  Kunst¬ 
werke  selbst  den  Künstler  vergessen  liess;  wir 
achten  und  bewundern  die  keusche  Harmonie 
des  Virgil,  das  hohe,  romantische  Leben  in 
Erster  Band. 


Tasso’s  ewigem  Werke  und  den  kraftvollen 
brittischen  Geist,  der  die  kühnsten  Gegensätze, 
das  Grauen  einer  aufrührerischen  Hölle  und  die 
paradiesische  Unschuld  der  ersten  Menschen,  zu 
einem  Ganzen  verknüpfte.  In  Klopstocks  Mes¬ 
sias  ist  es  die  grosse,  bis  jetzt  einzige,  nur  bey 
einem  solchen  Gegenstände  mögliche  Verbin¬ 
dung  der  lyrischen  und  epischen  Poesie ,  worauf 
der  ßeurtheiler  dieses  Kunstwerkes  unwandelbar 
den  Blick  zu  richten  hat.  Die  religiöse  Epopöe 
kann  nicht  bloss  darstellend  seyn.  Wir  hören 
in  ihr  den  begeisterten  Dichter 5  dieLyra  klingt 
zu  dem  lebenden  Worte,  und  so  steht  Klop¬ 
stock  nicht  neben  Homer,  obwohl  einzig,  wie 
dieser,  sondern  ihm  gegenüber ,  auf  der  Grenze 
der  epischen  und  lyrischen  Poesie. 

Der  reinen  dramatischen  Dichtkunst  der 
neuern  Völker  war  diese  Verbindung  mit  dem 
Ly  rischen  fremd,  und  darum  wohl  hob  sich 
Klopstocks  Genius  in  einigen  an  sich  der  Auf¬ 
merksamkeit  der  Nachwelt  würdigen  Versuchen, 
religiöse  Gegenstände  dramatisch  zu  behandeln, 
nicht  mit  der  ihm  eigenthümlichen  Kraft;  doch 
bald  fand  der  Dichter  als  Dramatiker  seinen  ge¬ 
wohnten,  freyern  Aufschwung  in  den  Bardiets 
für  die  Schaubühne,  zu  welchen  er  Chöre  der 
Barden  tönen  liess.  Den  Epiker  hatte  die  Re¬ 
ligion  begeistert,  den  Dramatiker  begeisterte  ein 
Patriotismus,  der  in  diesem  gediegenen,  wahr¬ 
haft  deutschem  Gemüthe  die  Grundlage  eines 
energievollen  Kosmopolitismus  wurde.  —  Die 
epische  und  dramatische  Poesie  liehe,  wenn  sie 
unserm  Klopstock  nahte,  von  der  lyrischen  Poe¬ 
sie  den  wunderbaren  Zaubergürtel;  aber  die 
Muse  der  lyrischen  Kunst  nahte  mit  Men  reich¬ 
sten  und  manmchfaltigsten  Gaben  dem  Dichter, 
der  zuerst  so  manche,  vorher  nie  geahnete 
Schätze  in  unserer  Sprache  entdeckte,  und  die 
Völkerstämme,  welche  sie  reden,  mit  dem  Hexa¬ 
meter  und  mehreren,  theils  selbst  erfundenen, 
theils  von  den  Griechen  entlehnten  Versarten 
beschenkt  hatte;  sie  begleitete  ihn,  mit  unwan¬ 
delbarer  Treue,  von  den  Jahren  des  aufblühen¬ 
den  Jünglings  an,  bis  zum  hohen,  ehrwürdigen 
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abgerechnet  —  —  55  Jahre  lang. 

Klopstocks  Philosophie  war  Religion.  In 
Schillers  Tragödien  herrscht  eine  philosophische , 
in  Klopstocks  Messias  eine  religiöse  Ansicht  des 
Ganzen  aller  Begebenheiten,  und  so  stehen 
bevde  Unsterbliche  sich  näher,  als  es  auf  den 
ersten  Blick  scheinen  möchte.  Statt  philosophi¬ 
scher  Oden  gab  uns  Klopstock  Hymnen,  in  wel¬ 
chen  er  dem  Isaiden  ähnlicher  ist,  als  dem  Pin- 
dar,  mit  dem  man  ihn  so  oft  verglichen  hat. 
Er  hinterliess  unsOden,  die  er  bald  dem  Vater¬ 
lande,  dem  Nationalruhme ,  statt  des  epischen 
Gedichtes  auf  Heinrich  den  Ersten,  bald,  als 
Kosmopolit,  denkwürdigen  Begebenheiten  seines 
Zeitalters,  bald  dem  Kreise  seiner  Freunde  wid¬ 
mete.  Wir  sehen  ihn  in  seinen  Werken  bald 
froh  unter  den  Frohen,  wie  Horaz,  bald  ernst 
in  der  Versammlung  der  Ernsten,  Trauernden, 
oder  in  der  Einsamkeit,  wie  Young,  zu  dem  er 
sagen  konnte  : 

Stirb  ,  und  werde  mein  Genius. “ 

Er,  der  in  so  vielen  Dichtungsarten  gross  war, 
hinterliess  uns  lyrische  Naturgemälde,  in  wel¬ 
chen  er  den  Winter  schöner  als  den  Sommer, 
die  Nacht  feyeriieher  als  den  Tag ,  den  Him¬ 
mel  öfter,  erhabener,  als  die  Erde  schildert; 
sanfte,  elegische  Klagen  und  seihst,  was  man  von 
ihm  am  wenigsten  erwartet  hatte,  erotische  Lie¬ 
der,  so  zart  und  ätherisch,  wie  das  Gedicht; 
das  Hosenband. 

Steine  tönten,  so  erzählen  Sagen,  als  Am- 
phions  Lyra  auf  ihnen  geruhet  hatte.  So  wusste 
Klopstocks  hoher  lyrischer  Sinn  Gegenstände, 
welche  den  Schaaren  in  den  Sümpfen  neben  dem 
Pindus  einer  dichterischen  Behandlung  unfähig 
schienen,  z.  B.  Ideen  über  Kunst  und  Sprache, 
in  Poesie  zu  verwandeln.  Diese  Dichtungen 
wurden  von  wenigen  verstanden,  von  noch  we¬ 
nigem  empfunden,  und  noch  jetzt  kann  mancher 
Kritiker  es  nicht  fassen  ,  dass  die  dichterische 
Behandlung  einer  metaphysischen  oder  artisti¬ 
schen  Idee  mehr  als  blosse  Versificalion  seyn 
könne,  obgleich  auch  hier  das,  was  die  Grie¬ 
chen  in  redenden  und  bildenden  Künsten  tha- 
ten,  für  Verständige  verständlich  genug  redet. 

_ Je  höher  das  Ideal  des  sittlich  Schonen  war, 

das  in  Klopstocks  Seele  lebte,  desto  mehr  musste 
ihn  das,  was  er  ira  Gegensätze  mit.  demselben 
erblickte,  zu  strafenden  Oden  entflammen.  Je 
schöner  die  Erwartungen  waren,  die  er  in  den 
frühem  Jahren  der  französischen  Revolution 
nährte,  desto  furchtbarer  war  auch  der  Ernst, 
mit  dem  er  gegen  diejenigen  sprach ,  denen  er 
die  Vernichtung  seiner  so  feurig  ausgesproche¬ 
nen  Hoffnungen  zuschrieb.  Sein  Gefühl  für  das 
Recht  redete  rue  lauter,  als  wenn  er  gegen  das 
Unrecht  sprach.  Sein  Beyspiel  erklärt  es,  wie 


auch  der  Isaide  so  erhabene  Hymnen,  so  sanfte 
Lieder,  und  dann  wieder  so  fürchterliche  W  orte 
in  die  Saiten  seiner  Harfe  singen  konnte.  An 
Stärke  und  Bitterkeit  sind  solchen  Poesien  Klop¬ 
stocks  mehrere  Juvenalische  Satyren  ähnlich  ; 
doch  diese  sind  darstellend  und  können  gar 
wohl  mit  dem  richterlichen  Ernste  den  lächeln¬ 
den  oder  lachenden  Spott  verbinden;  die  Oden 
aber,  in  welchen  Klopstock  Laster  und  Thor- 
heiten  züchtigt,  durften,  als  hohe  lyrische  Poe¬ 
sie,  ohne  selbst  ihren  Zweck  zu  vernichten, 
keine  Züge  des  Lächerlichen  enthalten,  da  sie 
bloss  des  Dichters  Empfindungen  aussprechen, 
und  die,  obwohl  sehr  seltenen,  witzigen  Wen¬ 
dungen  schaden  fast  immer  dem  Eindruck,  den 
diese  Gedichte  machen  können  und  sollen. 

Klopstock  dichtete  religiöse  Gesänge  zum 
Gebrauch  hey  kirchlichen  Versammlungen  in 
einer  Periode,  in  welcher  man  seltner  und  im¬ 
mer  seltner  einen  Nachklang  des  alten  Mysti— 
cismus  vernahm  ,  und  das  Spiel  mit  unwürdigen 
oft  gemeinen  Bildern  mehr  und  immer  mehr  f  ür 
eben  so  geschmacklos  als  zwecklos  zu  halten  an¬ 
fing;  in  welcher  man  aber  auch  nur  zu  oft 
Seichtigkeit  und  Trockenheit  mit  Popularität  ver¬ 
wechselte,  und  gereimte  Dogmen  und  Sentenzen 
mit  Luciiischer  Eilfertigkeit  zusammenhäufte; 
nur  zu  oft  die  Mumie  für  einen  belebten  Kör¬ 
per  gab.  Klopstock  hielt  sich  in  einem  Theile 
seiner  religiösen  Gesänge,  mit  einigen  seiner 
Zeitgenossen,  in  der  Mitte  zwischen  beyden 
Extremen  und  in  den  meisten  seiner  Lieder  ver¬ 
leugnet  sich  sein  lyrischer  Genius  nicht,  der  ihn 
denn  auch  zuweilen  in  Regionen  erhebt,  wohin 
ihm  nicht  alle  Glieder  einer  Gemeinde  nachzu¬ 
blicken  vermögen.  Wenn  einst  manches  Kiop- 
stockische  polernisirende  oder  bloss  erzählende 
und  darstellende  Lied,  manche  zu  dunkle,  zu 
mystische  oder  durch  Kunstwörter  der  Lehrbü¬ 
cher  verbildete  Strophe,  den  Sprachforscher  nur 
noch  als  Antiken  intei  essiren  werden,  dann  wer¬ 
den  noch  manche  seiner  gefühlvollen  geistlichen 
Lieder  in  der  Kirche,  der  sie  gewidmet  sind, 
fortleben.  Die  Zeit  entscheidet  hier  immer  ani 
sichersten,  und  über  einige  seiner  religiösen 
Gesänge  hat  sie  schon  jetzt  entschieden. 

Bey  Veränderungen  älterer  geistlicher  Lie¬ 
der  wollte  er  den  Grundsatz  befolgen:  den 
Hauptton,  der  in  einem  Liede  herrschte,  aufzu¬ 
suchen,  und  demselben  durch  jedes  Wort,  das 
er  setzte,  zu  folgen;  einen  Grundsatz,  dem  er, 
bey  seiner  Individualität,  nicht  immer  treu  blei¬ 
ben  konnte.  Manche  dieser  Veränderungen  ver¬ 
dienten  Dank,  obwohl  einige  andere,  vorzüg¬ 
lich  in  den  Gesängen  des  ehrwürdigen  Luther, 
das  eigenlhüm liebe  alte  Gepräge  in  etwas  zu 
verwischen  scheinen.  — *  Die  von  Klopstock  theils 
gedichteten  ,  theils  veränderten  Lieder  füllen 
grösstentheils  diesen  Band  seiner  Werke;  sie 
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sind  längst  in  kritischen  Blättern  und  in  ein¬ 
zelne«  geistvollen  Abhandlungen  beurtheilt  wor¬ 
den;  und  wir  wenden  uns  mit  Recht  zu  einer 
Beurthtilung  der  neuen  Epigramme  und  Oden, 
die  in  diesem  Theile  enthalten  sind. 

Wenn  'ein  Meister  ,  überreichlich  mit  Ma¬ 
terialien  versehen,  Tempel  und  Paläste  erbauet, 
so  bleibt  noch  mancher  gute  Stein  übrig,  um 
in  einer  Feyerslunde  eine  Herme  zu  bilden,  eine 
Inschrift  einzugraben,  oder  in  flüchtigen  Um¬ 
rissen  eine  Idee  anzudeuten,  die  er  an  einem 
andern  Orte  weiter  ausführt.  Diess  erklärt  das 
Entstehen  der  meisten  dieser  Epigramme,  deren 
Versification  zuweilen  hinreichend  beweiset,  wie 
schnell  Klopstock  solche  Dichtungen  nieder- 
schrieb.  Es  sind  Spiele  der  Phantasie  oder  des 
Witzes  in  einzelnen  heitern  oder  trüben  Mo¬ 
menten  ,  oft  durch  ein  Gespräch ,  eine  Lectüre 
veranlasst;  Gedanken,  die  den  Dichter  bey  ei¬ 
ner  lyrischen  Poesie  umschwebten,  ohne  in  die¬ 
ser  einen  Platz  linden  zu  können;  Ideen  zu 
k  ünftigen  Dichtungen.  So  scheint  das  Epigramm : 

,, Heilig  ist  das  Gesetz,  so  dem  Künstler  Schönheit 

gebietet  ; 

,, Heiliger  ist,  das  oft  auf  Edles  gründet  das  Schöne. 

,,Ganz  ist  das  Erste  dem  nicht  bekannt,  der  das  Zweyte 

verkennet. 

gleichsam  das  Motto  zu  der  Ode:  an  die  Dich¬ 
ter  meiner  Zeit ,  zu  enthalten. 

Herder  verpflanzte  das  griechische  Epi¬ 
gramm  auf  deutschen  Boden.  Herder  und  Schil¬ 
ler  gaben  ihm  einen  grossem  philosophischen 
Gehalt  ,  als  selbst  die  Griechen.  Es  war  Klop- 
stocks  Zweck  nicht,  diess  durch  die  Sammlung 
seiner  Epigramme  zu  leisten,  obwohl  einzelne 
derselben  auf  denselben  Werth  Anspruch  ma¬ 
chen  können  ;  z.  B. : 

,,Sie  zu  verbergen  gehört  zu  der  Kunst,  doch  ist  der 

Verbergung 

Schleyer  zu  dünn,  so  entdeckt  selber  der  Schleyer 

die  Kunst. ‘‘ 

Das  schönste,  was  dieser  Band  enthält,  sind 
vier  und  zwanzig  Oden,  von  dem  Greis  Klop¬ 
stock  gedichtet,  welche  schon  allein  einem  Dich¬ 
ter  die  Unsterblichkeit  seines  Namens  zusichern 
würden.  —  Die  meisten  derselben  wurden  durch 
Begebenheiten  der  Zeit,  vorzüglich  durch  die 
Folgen  der  Französischen  Revolution  veranlasst. 
Es  sind  folgende  :  die  Öffentliche  Meynung , 
Worte  die  Klopstock  in  Europa’s  Namen  mit 
richterlichem  Ernste  über  Frankreich,  im  März 
1798,  sprach.  » 

Auch  sehr  wahre  Meyuungen  sind  nicht  mehr,  sind 

verglommen  , 

Gleich  der  Flamme,  die  sank;  doch  Europa’s  leuchtet 

dem  Geiste 


Ewig,  durcliglüht  das  Herz  ,  wie  di«  Wagscbaal  nie 

Droben  am  Himmel  verlischt.“ 

Freude  und  Leid.  Ein  Beweis ,  wie  Klopstock 
so  gern  seinen  Blick  von  den  Grundscenen  des 
Zeitalters  hin  nach  den  Edeln  der  Vorwelt,  de¬ 
ren  Gaslfreund  er  sich  hier  so  wahr  als  schön 
nennt,  richtete.  Eine  Strophe  auf  Nelson  rei- 
hele  Klopstock  dieser  Ode  später  an,  durch¬ 
strich  sie  aber  wieder.  In  einerNote  ist  sie  un$ 
aufbehalten,  und,  damit  nichts  Würdiges  von 
ihm  untergehe ,  möge  sie  die  Nachwelt  zum  zwey- 
tenmale  dem  Gedicht  in  seinem  Namen  anreiben. 
—  Auch  die  Nachwelt.  (Im  Jan.  1799.)  Ein  kraft¬ 
volles  Gegenstück  zu  dem  Gedicht,  die  öffentli¬ 
che  Meynung.  Die  Treue,  mit  der  Klopstock 
das  Metrum,  das  er  der  Sprache  gab,  beobach¬ 
tet,  berechtigt  uns  zu  der  Verrauthung,  dass  in 
der  dritten  Zeile  der  Strophe: 

,, Wähnt  nicht,  er  lass  es  je  der  Vergessenheit. 

Denn  drohte  die,  er  grüb*  es  iti  Marmor  eia  , 

Grüb’s  in  Erzt!  doch  was  bedarf  es 

Felsen?  was  Erzt?  er  bewahrt’ s  im  Herzen/' 

ein  Schreibe-  oder  Druckfehler  sey,  und  dass 
Klopstock 

Er  grüb’s  in  Erzt,  u,  s.  w. 

geschrieben  oder  gedacht  habe.  In  demselbem 
Monate  und  in  derselbenj  Beziehung  schrieb 
Klopstock  das  Gedicht:  die  [Vissbegierde.  Gott 
spricht  in  der  Blume,  in  den  Weiten,  in  den 
Thaten  der  Menschen.  Und  nun  die  Frage: 

,,Saat  sii’n  sie,  deren  Ernte  Vtrwildrnng  ist. 

Des  Menschen  Rechte  leugnen  sie,  leugaen  Gott. 

Schweigt  jetzt,  nicht  leitend,  Gott,  und  kannst  du, 
Furchtbares  Sch  weigen  ,  nur  du,  uns  bessern? 

Bejahen  wollte,  konnte  der  Sänger  des  Messias 
diese  Frage  nicht;  aber  dass  er  sie  nur  thut , 
ist  der  furchtbarste  Ausdruck  der  Gefühle,  mit 
welchen  ihn  die  Begebenheiten  im  Westen  er¬ 
füllten.  Neben  dieser  Ode  stehe  als  Gegenstück, 
die  1800  gedichtete,  die  Wahl.  Die  armen  Ge¬ 
beugten  sind  bis  zum  Abgrunde  der  Verzweif¬ 
lung  getrieben,  da  rult  der  Sänger  Worte  des 
Trostes: 

,,Wer,  was  die  Schöpfung  uud  was  er  selbst  sey,  forscht. 

Anbetend  forscht,  was  Gott  sey,  den  heitert,  stärkt 
Genuss  des  Geistes  :  wen  uacli  diesen 
Quellen  uie  dürstete  ,  der  erlieget. 

D  er  Künste  Blumen  können  zur  Heiterkeit 

Auch  wieder  wecken ;  führt  euch  des  Kenners  Blick, 
Die  Farbe  trüget  oft,  der  Blumen 

Seelen  sind  labende  Wohlgeriiche.“ 

Mehrere  Gedichte ,  die  Klopstock  nach  der  Ode, 
die  Wissbegierde ,  vollendete',  zeigen,  wie  er 
sein  Auge  von  den  Nachtstücken  des  Zeitalters 
hinweg,  nach  Scenen  seiner  Jugend,  nach  Ge- 
[5*] 
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gensth'nden  der  Kunst,  oder  hinauf  zum  Him¬ 
mel  zu  richten  suchte,  aber  im  Jul.,  Aug,  und 
Sept.  1  800.  ergriff  er  die  Lyra,  die  zu  so  furcht¬ 
bar  ernsten  Accorden  gestimmt  war,  wieder, 
und  saug  die  kühne  und  wahre  Allegorie,  der 
neue  Python ,  in  welcher  er  vielleicht,  hätte  er 
diesem  Gedicht  die  letzte  Feile  gehen  können, 
die  das  schöne  Ganze  unterbrechende  Parenthese, 
vergönnet  der  Dichtkunst ,  dass  sie  ein  Wolk 
euch  wandV  in  ein  H  esen,  durch  einen  andern 
Gedanken  ersetzt  haben  würde;  die  Aufschrif¬ 
ten ,  auch  in  der  Nachwelt  Namen  gedacht  und 
gesagt;  die  Wage ,  eine  geistvolle  Ironie;  die 
Unvergessliche ,  eine  Nanie  mit  der  charakteri¬ 
stischen  Ueberschrift , 

Cunctis  illa  bonis  Jlebilis  occidit , 

der  wir,  in  Beziehung  auf  den  Dichter  die  Worte 
beyfiigen  möchten  : 

Nulli  ßebilior ,  quam  tibi  i 

Am  Schluss  dieser  originellen  Dichtung  ent¬ 
schwebt  der  Schatten  der  todten  Freyheit. 

Der  Todteu  Schatten  findet  der  Abeudstern, 

Und  wird,  wenn  nun  zu  seiner  Heimat 

Er  sich  erhebt,  den  Orion  finstern. 

Der  Sieger  und  die  Besiegten.  Wir  danken  es 
dem  weisen  Dichter,  dass  er  die  meisten  seiner 
strafenden  Oden  mit  einem  Gedanken  endigte, 
der  alle  nur  scheinbare  Dissonanzen  in  einen 
Accord  auflöset;  der  sanft  rührend  oder  ernst, 
in  uns  noch  lange  nachklingt,  wenn  wir  das 
Buch  weggelegt  haben  ,  und  hinauf  sehen  zum 
treuen ,  ewigen  Himmel.  So  endigt  sich  diese 
donnernde  Ode  mit  den  Namen  einiger  edeln 
Schweizer;  die  für  der  Eidgenossenschaft  alte 
Gesetze  fielen  ;  einfach  wie  die  Grabschrift  der 
dreyhundert  Sparter ,  dauernd,  wie  die  Alpen. 
—  Mit  hoher  lyrischer  Kühnheit  bricht  er  die 
Ode,  die  Nachkommen  der  Angelsachsen ,  um 
den  ungewissen  Ausgang  des  Krieges  zwischen 
den  Britten  und  Franken  darzustellen ,  —  viel¬ 
leicht  auch,  um  das  nicht  auszusprechen,  was 
er  nicht  denken  mochte,  mitten  in  einem  Satze 
mit  den  Worten  ab*.' 

„Soll’  auch  der  endende  Wurf  des  Blutspiels  ****/* 

Sein  gänzliches,  in  mehr  als  Einer  Hinsicht  be¬ 
deutungsvolles  Schweigen  über  eine  Reihe  von 
Begebenheiten,  auf  die  sich  seit  vielen  Jahren 
die  meisten  seiner  Gedichte  bezogen  hatten,  be¬ 
reiten  die  Oden,  die  Wald ,  die  Losreissung , 
die  Unschuldigen  vor.  Es  sind  schöne  Denk¬ 
mäler  der  Kraft,  die  der  liebenswürdige  Greis 
aufwendete,  um  Gedanken  zu  entfernen ,  die 
den  Abend  seines  Lebens  umw7ölkten.  Dafür 
sang  er,  zu  einem  aufgehenden  Gestirn  in  O.-tcn 
hingewendet,  Bussiens  Alexander.  Der  Ge¬ 
danke:  dieser  wird  die  Menschheit  mit  dem  ISa- 
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men  Alexander  versöhnen,  würde  von  einem 
andern  Dichter  zu  einem  trefflichen  Epigramm 
gebildet  wmrden  seyn ;  hier  ward  er  zu  einer 
schönen  Ode.  So  begrünst  zu  werden  war  die¬ 
ser  Regent,  so  die  Reihe  der  Lieder  auf  Tha- 
fen  der  Erde  zu  beschlossen ,  dieser  Dichter 
würdig. 

Zwischen  diesen  Gedichten  finden  wir,  nach 
der  Zeitfolge  geordnet,  andere  Oden,  verschie¬ 
denen  Inhalts.  Eine  Scene  aus  Klopstocks  Ju¬ 
gend ,  einfach  und  kindlich  dargesleilt,  in  dem 
Gedichte,  der  Segen  ;  einige  Poesieen  über 
Sprache  und  Kunst,  und  grosse  Worte  über 
Gott  und  LInsterblicbkeit ,  in  welchen  der  lyri¬ 
sche  Schwung  des  Sängers  sich  immer  kühner, 
freyer  erhob,  je  näher  dieser  seinem  Abschiede 
von  der  Erde  kam.  --  Unsere  Sprache  an  uns . 
Man  wird  sich  die  Gefühle,  in  welchen  Kl. 
dieses  Gedicht  schrieb,  am  lebhaftesten  verge¬ 
genwärtigen  können,  wenn  man  unmittelbar  vor¬ 
her  die  Ode,  an  unsere  Sprache ,  gelesen  hat, 
die  er,  von  den  schönsten  Erwartungen  begei¬ 
stert  ,  30  Jahre  früher  gedichtet  hatte.  —  Der 
Unwille  über  die  Veibiidung  unserer  Sprache 
ist  in  Klopstocks  Munde  zur  Poesie  ,  zu  einer 
Klage  der  personificirten  Sprache  über  ihre 
Peiniger  geworden:  wenn  auch  einige  Wörter 
und  Bilder  der  Strophe: 

Weil  ich  die  bildsamste  hin  von  allen  Sprachen,  so 

träumet 

Jeder  pfuschende  Wäger,  er  dürfe  getrost  mich  gestalten, 

Wie  es  ihm  lüste,  man  dehnt  mir  zum  Maule  den  Mund, 

mir  werden 

Von  den  Zwingern  die  Glieder  sogar  verrenkt! 

dem  beissendsten  Epigramm  angemessener,  als 
der  Ode  seyn  sollten. 

Die  Ode  endet  mit  den  Worten: 

Wer  mich  verbrittet ,  ich  hass'  ihu :  mich  gallizismet , 

ich  hass’  ihn  ; 

Liebe  dann  selbst  Günstlinge  nicht ,  wenn  sie  mich  aur 

Quiritin 

Machen ,  und  nicht  wenn  sie  mich  verachü’n.  Ein  er¬ 
habenes  Beispiel 

Liess  mir  Hellänis.  Sie  bildete  sich  durch  sich. 

Meiner  Schwester  Hellänis  Gesang  ist  Gesang  der  Sirenen  j 

Aber  sie  will  nicht  'verführen  j  ich  war’  die  Schuldige, 

folgt’  ich 

Gleich  ’ ner  Sklavin  ihr  nach.  Dann  kränzte  mich  nicht 

der  Lorber 

Daphne  zuvor,  nicht  die  Eiche,  die  Hlyn’  einst  war. 

Vielleicht  wollte  Kl.  hier  in  den  mit  Aristo¬ 
phanischer  Frey  heit  gebildeten  Zeitwörtern,  vor- 
nemlich  in  den  harten:  gleich  1 ner ,  zumal  da 
dieses  sehr  leicht  in:  eine  Sklavin ,  verwandelt 
werden  konnte,  den  spottenden  Unmuth  der 
Sprache  über  ihre  ohnmächtigen  Peiniger  tref- 
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fend  dadarcli  charakterisiren  j  dass  die  Göttin 
selbsLdie  Sprache  derselben  nachahmfe  *).  Aber 
schnell  verwandelt  auch  hier  sich  alles  in  ein 
überraschend  schönes  Bild.  Vielleicht  kann  ein¬ 
mal  der  hier  nur  angedeutete  Gedanke,  dass 
Balder  die  sanfte  Hiyn  .in  eine  Eiche,  wie 
Apollo  die  Daphne  in  einen  Lorherbaum  ver¬ 
wandelte,  einem  Dichter  den  Stoff  zu  einer 
trefflichen  Dichtung  geben.  —  In  den  Oden, 
die  Erscheinende ,  an  die  Dichter  meiner  Zeit, 
der  Bund ,  und  die  Bildhauerkunst ,  Malerey 
und  Dichtkunst ,  hat  Klopstock  seine  Ideen  über 
Schönheit,  Dichtkunst,  Bildhauerkunst  und  Ma¬ 
lerey  und  ihr  wechselseitiges  Verhältnis  für  die 
Mitwelt  und  Nachwelt  niedergelegt.  Wir  freuen 
uns,  wenn  wir  hier  deutlich  bemerken,  wie  sehr 
Klopstock  mit  dem  was  Kant ,  in  der  Kritik 
der  Urtheilskraft,  und  Lessing  im  Laokoon  sagt, 
übereinstimmt,  über  diese  freye  Harmonie  gros¬ 
ser  Geister  ;  wir  achten  das  in  diesen  Oden 
sehr  bemerkbare  Streben  Klopstocks  nach  hö¬ 
herer  Klarheit;  wir  bewundern  die  jugendliche 
Kraft  des  Greises,  der  solchen  Ideen  ein  schö¬ 
nes  poetisches  Leben  zu  geben  vermochte.  — 
Sollte  einmal  ein  Plato  der  Nachwelt  einen  Dia¬ 
log  über  die  Schönheit  gehen,  er  würde  ihm 
vielleicht  nichts  Treffenderes  zum  Grunde  legen 
können,  als  die  letzten  Worte  der  Klopst.  Ode, 
die  Erscheinende : 

,.Da  die  Schönheit  entstand,  war  die  Empfindung  die 

Braut ; 

Bräutigam  war  der  Geist.  Zauberin  lag  , 

/  Lebenbliekend  die  Tochter,  entzückt 

Lag  sie  im  Hain. 

Da  die  Mutter  gebahr,  sangen  mit  siisserm  Laut 
Nachtigallen,  der  Lenz  öffnete  da 
Jede  Knospe,  dem  Felsen  entrann 
Reiner  der  Quell.“ 

Vorzügliche  Aufmerksamkeit  und  Bewunderung 
verdienen  vier  Oden ,  die  zu  den  originellsten 
und  geistvollsten  seiner  Gedichte  gehören,  und 
es  zeigen,  wie  grosse  Ideen  dem  Geiste  die 
Jugendkraft  zu  erhalten  vermögen.  —  Die  un¬ 
bekannten  Seelen.  Der  Dichter  sieht  das  All 
belebt;  eine  Idee,  die  wir  in  der  Poesie  schön 
und  erhaben  finden,  wenn  wir  sie  auch  in  ei¬ 
nem  philosophischen  Systeme  nur  für  ein  Spiel 
der  Phantasie  auf  einem  Gebiete,  wo  nur  der 
reine  Verstand  einheimisch  ist,  erklären  müs¬ 
sen.  —  Die  Johanniswürmchen.  Vielleicht  ist 
noch  nie  der  Gedanke :  Liebe  dauert  veredelt  in 
einem  andern  Daseyn,  zarter,  lieblicher  ausge¬ 


*)  Auf  eine  ähnliche  Art  lässt  sich  das  ’ner ,  statt  einer, 
in  zWeyen  seiner  Epigramme  erklären,  wenn  es  in 
diesen  nicht  durch  die  sorglose  Geschwindigkeit  ent¬ 
stand,  mit  der  Kl.  solche  Poesien,  die  er  nicht  für 
die  Nachwelt  bestimmte  ,  niederschrieb. 
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drückt  worden ,  als  in  dieser  Dichtung.  Das 
Schweigen.  Klopstocks  letzter  Psalm,  der  mit 
dem  grossen  Gedanken  beginnt:  - 

„Inniger  Treis  dir,  Unerforschter,  und  nie  den  ersten 

der  Endlichen  , 

Ganz,  Erforschlicher ,  dass  ich,  begeistert,  gelehrt 

Durch  die  vereinte  Schöpfung,  mehr  dich  kenne, 

Als  irgend  ein  einzelnes  Wesen  ich  kenne ,  welches  du 

schufst. 

Er  endet  —  — 

Hochheiliger!  Allseliger!  Allbarmherziger ! 

Aber  ich  lege  die  Hand  auf  den  Mund.  Denn  werdeu 

mir  auch 

Morgenröthen  die  Worte;  60  fehlt  es  doch  stets  an 

etwas 

Dem  Gedanken  von  ihm,  fehlt  dem  Gefühl;  ich  sehweige!“ 

als  habe  es  ihm  geahnet,  dass  er,  der  Sänger 
Gottes ,  seine  Harfe  bald  für  dieses  Leben  nie— 
derlegen  werde.  —  In  seinem  Schwanengesange , 
die  hohem  Stufen ,  hat  sich  ihm  —  als  gehöre 
er  nur  noch  halb  diesem  Planeten,  eine  andere 
Ordnung  der  Dinge  aufgethan.  So  begleitete 
die  lyrische  Poesie  ihren  Geweihten  bis  zu  sei¬ 
nem  Abschiede  von  dem  Lebe«  ,  und  es  liegt  in 
seinen  sämmtlichen  nach  der  Zeitfolge  geordne¬ 
ten  Oden  die  grosse  und  belehrende  Geschichte 
seines  innern  Menschen,  vollständiger,  herrli¬ 
cher  vor  uns,  als  irgend  eine  Biographie  sie 
entwickeln  und  darstellen  könnte. 

Ueber  den  mit  dem  siebenten  zugleich  er¬ 
schienenen  achten  Band  der  Werke  Kl.  welcher 
Adams  Tod  und  die  Hermansschlaeht  enthält, 
werden  wir  dann  mehr  sagen,  wenn  der  Ab¬ 
druck  seiner  dramatischen  Werke  in  dieser 
neuen,  schätzbaren  Ausgabe  vollendet  seyn  wird. 

Die  Pilgrimmschaft  nach  Eleusis.  Von  Rostorf. 
Berlin,  b. Unger.  1804.  364  S.  8.  (iThlr.  8  gr.) 

Der  Verf.  lässt  uns  den  Grund,  warum  er 
dieser  Schrift  den  etwas  gesuchten  Titel,  Pil— 
griramschaft  nach  Eleusis,  gab,  nur  ahnen; 
Bec.  würde  sie  lieber  mit  einem  der  Körbe,  die 
verdeckt  nach  Eleusis  getragen  wurden ,  ver¬ 
gleichen,  denn  in  dieser  Schrift  ist  —  wie  in 
jenen  Körben  —  nach  Aufhebung  des  mysti¬ 
schen  Schleyers,  nichts,  das  der  Aufmerksam¬ 
keit  würdig  wäre. 

Wir  finden  hier  einen  Aufsatz,  Lebenszei¬ 
ten  überschrieben,  voll  schwärmerischer,  mysti¬ 
scher  Ansichten  der  Dinge;  einige  Erzählungen 
in  der  Manier  des  bekannten  Mährchens  im 
ersten  Bande  der  Horen,  und  eines  ähnlichen 
von  Novalis;  poetische  Arabesken,  die  zwar 
nicht  ohne  Leichtigkeit  und  Leben,  aber  mit 
mysteriösen  Figuren  überladen  sind;  Mirach 
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und  Alphard ,  ein  Gespräch  in  Versen,  dessen 
Inhalt  und  Versification  wir  am  besten  durch 
folgende  aus  ihm  genommene  Zeilen  charaklen- 
siren  können : 

„Eins  tlreht  sich  um  das  andre  herum, 

End  nirgends  findest  du  das  CeiUrum 

ßaymund ,  ein  Heldengedicht .  in  Romanzen ,  in 
dem  nichts  auf  den  Namen  einer  Romanze  oder 
eines  Heldengedichtes  Anspruch  machen  kann; 
einige  ,  vorzüglich  geistliche  Lieder ,  aus  denen 
eine° Strophe  Ous  dem  Liede  an  die  Jungfrau 
Maria ,)  den  Lesern  dieser  Biätfer  hollentlich  als 
Trobe  gniigen  wird. 

„Wie  so  strahlend  wird  das  Herz  verguldet. 

Wenn  ich  denke  deiner  herben  Qualen, 

Wie  du  leertest  tiefer  Schmerzen  Schmalen, 

Wie  so  göttlich  du  in  Lieb’  geduldet.“ 

Wir  fanden  hier  ferner  Reime,  wie  Sinn  und 
Cherubin ;  Sprachfehler ,  wie,  S.  21.  „wollten 
sich  die  Menschen  nur  nicht  so  hulen  Jur  alles 
was  Wunder  heisst  u.  s.  w.u  Wörter,  wie 
Ruch ,  (für  Geruch,)  Grimmigkeit  u.  dgL  mehr; 
Unsinn,  wie; 

Alter  die  eigentliche  Qualität, 

Woher  der  achte  Lebenswind  weht, 

Die  kannst  dn  aus  den  ew’geu  Kreisen 
Weder  ziehen  noch  erweisen. 

Den  Freunden  der  Wahrheit  wird  es  demnach 
sehr  gleichgültig  seyn,  wenn  auch  Hr.  R-,  wie 
so  viele  Schwache  unter  unsern  Zeitgenossen, 
dem  Werke  der  Reformation  Hohn  spricht.  — 
Eine  kolossaliche  Bildsäule  bleibt  unerschuttert, 
wenn  auch  noch  so  viele  Pygmäen  mit  Muscheln 
und  Sande  nach  ihr  werfen. 


ALM  ANACHE. 

Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnügen.  Sechs - 
zehnter  Jahrgang.  1806.  Herausgegeben  von 
W  G.  Becker.  Leipzig,  in  der  Hernpel- 
schen  Buchhandlung.  353  S.  8.  (1  Thlr.  16  gr.) 


Vorliegendes  Taschenbuch  behauptet  unter 
seinen  alljährlich  erscheinenden  Brüdern  immer 
einen  vorzüglichen  Platz,  theils  wegen  seines 
Alters  denn  wir  zeigen  hier  nun  schon  den 
sechzehnten  Jahrgang  davon  an,  theils  wiegen 
der  nicht  zu  verkennenden  Bemühung  des  Her¬ 
ausgebers,  dem  Publicum,  d.  h.  dem  grössten 
Theile  der  lesenden  Welt,  eine  für  das  Beduit- 
niss  desselben  gut  berechnete  Unterhaltung  zu 
gewähren  und  sein  Taschenbuch  nicht,  wie 
wohl  andere  Schriftsteller  unserer  Zeit  thaten, 
als  ein  Kabinet  zur  Aufbewahrung  ihrer  Lieb¬ 
lingspflanzen  zu  gebrauchen.  —  Auch  in  die¬ 
sem  Jahrgange  ist  das  Streben  des  Herausgebers 
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zuvörderst  auf  Mannichfaltigkelt  gegangen  ;  und 
das  ist  denn  immer  das  erste  ,  worauf  man 
beym  Aufschlagen  eines  solchen  Buchs  zu  se¬ 
hen  pflegt.  Es  finden  sicli  daher  ausser  einer 
grosseu  Menge  von  Versen,  vier  prosaische 
Aufsätze  in  demselben,  im  Ganzen  von  ziem¬ 
lich  gleichem  Wert  he ,  wenn  man  das  zur  Er¬ 
zeugung  solcher  Producte  erforderliche  Talent 
und  ihr  VerhäJtniss  zu  dem  Maasstabe  der 
Kunst  in  Anschlag  bringen  wollte,  allein  von 
ungleichem,  wenn  bloss  die  dadurch  zu  erwe¬ 
ckende  augenblickliche  Unterhaltung  betrachtet 
wird,  in  dieser  Hinsicht  dürfte  nach  Rec.  Da¬ 
fürhalten  wohl  dem  Bey trage  aus  der  Feder  des 
Herausgebers  selbst;  die  hohe  Liebe  über¬ 
schrieben,  und  dem  des  Hm.  Kr  ets  c  hmannt 
der  Khalif  und  der  Schneider ,  der  Preiss  ge¬ 
bühren.  ln  dem  erstem  wird  nämlich  das  un¬ 
glückliche  Schicksal  zvveyer  Liebenden  geschil¬ 
dert,  welches  einem  in  der  sogenannten  sächsi¬ 
schen  Schweiz  gelegenen  Felsen  den  Namen  der 
hohen  Liebe  gegeben  haben  soll.  Die  Erzählung 
hat  den  Vorzug  der  ungesuchien  Einfalt  und 
Herzlichkeit,  welche  überall  das  Gemüth  wohl- 
thuend  auspricht.  Auch  hat  der  Verf.  den  Con- 
irast  der  düstern  Zeit,  in  der  die  beyden  Lie¬ 
benden  so  allein  mit  ihren  schönen  Gefühlen 
stehen,  recht  gut  zu  Belebung  seiner  Darstel¬ 
lung  zu  benutzen  gewusst.  In  dem  letztem  Bey- 
trage  freut  man  sich  der  Leichtigkeit  und  fröh¬ 
lichen  Laune,  womit  der  Verf.  die  an  sich  fast 
zu  wenig  bedeutende  Erfindung  anziehend  und 
gefällig  zu  machen  gewusst  hat.  Man  liesst  das 
Ganze,  nur  den  langweiligen  und  unnützen  Ein¬ 
gang  ausgenommen,  mit  einer  heitern  Seelen- 
stiramung.  In  dern  Mahr  dien  des  Hm.  Eber - 
hard  hingegen  macht  die  überall  fühlbare  An¬ 
strengung  ,  den  moralischen  Hauptgedanken 
durch  einen  grossen  Aufwand  der  schmücken¬ 
den  Phantasie  die  ihm  selbst  mangelnde  Bedeu¬ 
tung  und  Anziehungskraft  zu  verleihen,  einen 
höchst  unangenehmen  Eindruck  auf  den  natür¬ 
lichen  Schönheitssinn,  indem  er  diesem  den 
Anblick  organischer,  freyer  Bildung  entzieht, 
und  ihn  mit  nachgemachtem  Leben  täuschen 
will.  Ueberdiess  ist  die  Geschichte  gewaltig  ge¬ 
dehnt,  und  es  gehört  wirklich  Geduld  dazu,  sich 
selbst  durch  so  viel  Blumen  und  Blüthen,  wie 
hier  überall  verstreuet  sind,  bis  ans  Ziel  des 
Pfades  hindurch  zu  arbeiten,  welches  einem  um 
so  schwerer  wird,  je  deutlicher  man  dieses  im¬ 
mer  vor  Augen  sieht.  Labyrinthe,  selbst  die 
angenehmsten,  müssen  doch  den,  der  sie  mit 
Lust  betreten  soll,  immer  mit  dem  Glauben  täu¬ 
schen,  er  könne  nicht  anders  als  still  sich  hin¬ 
gehend  dern  neckenden  Führer  ans  Ziel  ge¬ 
langen.  Indessen  erkennt  man  auch  in  diesem 
Aufsatze  mit  Vergnügen  des  Verf.  angenehme, 
gefällige  Schreibart  wieder. 

Die  Vorlesung  am  Sylvester  abend  ,  von 


77 


V.  Stück. 


Arthur  von  Nordstern ,  ist  sehr  gut  ge- 
rneynt,  indem  sie  bestimmt  ist,  die  Neigung  zur 
Häuslichkeit  und  die  Achtung  gegen  das  weib¬ 
liche  G  eschlecht  zu  befördern;  allein  wir  zwei¬ 
feln,  dass  sie  Jemand  ausser  dem  Ree.  lesen 
wird,  daher  glaubt  dieser  auch  sich  nicht  ver¬ 
pflichtet,  mehr  davon  zu  sagen. 

Die  poetischen  Beyträge  oder  Gedichte  an¬ 
langend,  so  sind  die  allermeisten  keinesweges 
Blumen,  die  in  lebendiger  Frische  und  Fülle 
dem  mütterlichen  Boden  der  reichen  Natur 
entsprossten ,  und  da  es  eine  für  den  Kritiker 
und  Kunstfreund  ungleich  lehrreichere  Unter¬ 
haltung  ist,  an  vollkommenen  Bildungen  zu  zei¬ 
gen  und  zu  erfahren,  durch  welche  Kräfte  und 
Welches  Zusammenwirken  derselben  die  Con- 
struction  von  jenen  möglich  war,  als  wie  und 
wodurch  das  Vollkommene  verfehlt  wurde;  so 
begnügt  sich  Ree. ,  die  Leser  des  Büchleins  nur 
auf  ein  und  das  andere  vorzüglichere  Product 
der  dichtenden  Phantasie  aufmeiksam  zu  ma¬ 
chen.  Er  rechnet  dahin  die  Eeyträ'oe  von 
Mahlmann  ,  und  unter  diesen  das  Berglied , 
ferner  die  von  Luise  Brachmann ,  und  darun- 
'  ter  die  Romanze  von  Gluck ,  und  die  Ballade 
Ritter  Wilhelm  und  sein  Boss ,  ferner  einige 
von  Gramberg  ,  z.  B.  Lebewohl.  TiedgeSs  Abä- 
lard  und  Fleloi.se,  ist  ein  Korb  voll  Nachtviolen, 
die  im  Kranze  um  eine  schöne  Stirn  einen  ge¬ 
fälligen  Schmuck  gebildet  haben  würden  ,  aber 
so  allein  das  Auge  nur  ermüden.  Unter  den 
Kupfern  verdienen  das  No.  3.  und  No.  5,  alle 
Aufmerksamkeit. 

Taschenbuch ,  zur  Ehre  alter  und  neuer  Modert 

und  Methoden ,  von  A .  G.  Eberharclt. 

Halle,  in  der  Rengersclien  Buchhand}.  1306. 

236  S.  12.  (1  Thlr.) 

Es  war  zu  erwarten  ,  dass  die  fröhliche 
Laune  und  der  lachende  Scherz  den  Stoff,  den 
ihnen  die  Gallische  Schädellehre  darbietet, 
nicht  unbenutzt  lassen  würden,  das  Publicum 
auf  eine  heitere  Art  zu  erfreuen,  ja,  dass  auch 
der  ernstere  Satyr  seine  Geissei  schwingen 
würde,  um  die  möglichen  oder  wirklich  erfolg¬ 
ten  Missbrauche  einer  Theorie  zu  züchtigen, 
die  den  Keim  von  jenen  mehr  als  jede  andere 
in  sich  trägt.  Hr.  Eberhardt  hat  indem  vorlie¬ 
genden  Taschenbuche  beydes  auf  eine  Art  ver¬ 
sucht,  welche  ihm  gewiss  recht  viele  Leser  er¬ 
werben  wird  ,  nur  dass  er  sich  im  Ganzen  mehr 
auf  die  Seile  der  ernsten  Satyre  neigt,  und  des 
von  ihm  in  komischer  Gestalt  aufgeführten 
Schädellehrers  Lebenslauf  mehr  dazu  benutzt, 
die  hervorstechendsten  Mängel  und  Verbrechen 
des  Zeitalters  dem  Spotte  und  der  Verachtung 
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des  edeln  Menschengeistes  bloss  zu  stellen.  Es 
würde  Rec.  nicht  schwer  fallen,  eine  Menge 
sowohl  heiterer  und  ergötzender,  als  ernster 
und  gewaltig  ergreifender  Parlhieen  auszuzeich¬ 
nen,  wenn  er  es  nicht  für  zweckmässig  hielte, 
ih  re  Auffindung  dem  Leser  selbst  zu  überlas¬ 
sen,  der  sich  durch  diesen  Wink  veranlasst 
finden  sollte,  das  interessante  Büchlein  zur 
H  and  zu  nehmen. 

Das  Aeussere  ist  einfach  und  nett,  zwar 
ohne  Kupier,  ausser  einem  nach  Gallischer  Art 
bezeichneten  Kopfe  beym  Titel,  aber  doch 
gefällig. 

\ 

Taschenbuch  für  Freunde  der  Declamation .  1806. 

Hamburg  bey  Grossmann  und  Horaczek.  312 

S.  12.  (1  Thlr.  6  gr.) 

Abermals  eine  Sammlung  lyrischer  und  er¬ 
zählender  Gedichte.  Sie  kann  in  so  fern  ein  Ta¬ 
schenbuch  für  Freunde  der  Declamation  heissen, 
als  sich  freylich  alle  darin  aufgenommenen  Poe¬ 
sien  declamiren  lassen:  aber  um  diesen  Titel  zu 
verdienen,  hätte  der  Sammler  nur  solche  Ge¬ 
dichte,  die  sich  vorzüglich  zum  Pieciliren  eignen, 
auswählen,  sie  besser  ordnen,  und  nach  Mass- 
gabe  der  Schwierigkeit  für  die  Declamation,  auf 
die  kleinen,  leichten,  erzählenden  Gedichte,  die 
ernsten,  lyrischen,  folgen  lassen  sollen.  Statt 
dessen  sind  sie  so  planlos  zusammengestellt, 
dass,  für  den  mündlichen  Vortrag,  Hermanns 
Pantheon,  oder  der  erste  beste  Theil  von  Mat- 
thissons  Anthologie  gleiche  Dienste  leistet.  Eine 
kurze  Theorie  der  Declamation  aus  den  bewähr¬ 
testen  Schriftstellern  darüber,  würde  dem  Leser 
willkommner  als  manches  hier  aufgenommene 
Gedicht,  und  eine  gute  praktische  Anweisung 
zum  Lesen  und  Reciliren  dieser  Gedichte  sehr 
nützlich  gewesen  seyn.  Es  ist  schon  wahr,  was 
in  der  Vorrede  gesagt  wird,  dass,  wer  durch  Be¬ 
zeichnung  der  Accente,  der  Pausen  und  dergl. 
allein  lesen  und  declamiren  lernen  will,  diesen 
Zweck  dadurch  nicht  erreichen  werde,  aber  wie  oft 
sollman  es  erinnern,  welch  ein  unsicherer  Führer 
das  Gefühl  ist,  das  hier  für  die  Hauptsache  aus¬ 
gegeben  wird.  Man  höre  doch  nur,  wie  die  De- 
clamatoren ,  die  Alles  gethan  zu  haben  meynera, 
wenn  sie  nur  mit  Gefühl  vortragen,  die  Obren 
ihrer  Zuhörer  quälen  1  —  Vorangesetzt  ist  Schil¬ 
lers  Portrait  nach  Tischbein.  Das  Original  ist 
schön  und  ähnlich;  dieser  Kupferstich  keines 
von  beyden. 

ROMAN . 

Octavio  von  Burgos,  ein  Roman  von  Franz 
Horn.  Erster  Theil.  Tübingen  bey  Cotta. 
1805,  206  S,  in  8.  (16  gr.) 
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Hr.  Horn  hat  in  diesem  Roman  ein  gewag¬ 
tes  Spiel  begonnen.  Er  lässt  überirdische  We¬ 
sen  in  die  Geschichte  unmittelbar  einwirken  ,  ja 
die  ganze  Handlung  des  Romans  leiten.  Ein  bö¬ 
ses  überirdisches  Wesen  ist  es,  was  den  Hel¬ 
den  des  Romans  Octavio  von  Burgos  heraus¬ 
treibt  aus  seiner  friedlichen  Beschränkung,  ihn 
mit  wilden  ehrgeizigen  Entschlüssen  entflammt, 
ihn  an  sicli  selbst  untreu  macht.  Mit  einem 
Kiusse  weiht  der  Dämon  den  schuldlosen  un¬ 
befangenen  Jüngling  zu  dem  seinigen  ein  :  seit¬ 
dem  stürmen  wilde  Wünsche  in  seinem  Busen: 
er  sieht  ein  Fürstendiadem  und  eine  Fürstentoch¬ 
ter  am  fernen  Ziele  glänzen,  es  treibt  ihn  hin¬ 
aus  in  die  Welt,  und  am  Ende  dieses  ersten 
Theils  sehen  wir  ihn  diese  Fürstentochter  zum 
erstenmal  erblicken  und  den  Dämon  neben  ihm 
stehen.  Dem  Ganzen  liegt  unverkennbar  die 
idee  zum  Grunde,  dass,  je  mehr  wir  uns  aus  uns 
selbst  entfernen,  je  mehr  wir  alles  ausser  uns 
suchen,  desto  gewisser  wir  verloren  sind,  und 
wir  wollen  es  nicht  tadeln,  dass  der  Dichter  zur 
Versinnlichung  dieser  Idee  dem  unmittelbaren 
Einfl  uss  überirdischer  Wesen  eine  Stelle  ein¬ 
her  äurnt  hat.  Nur  die  Art,  wie  dieses  gesche¬ 
hen  ist,  möchten  wir  in  Anspruch  nehmen.  Nicht 
in  dem  Grade  muss  dem  Spiel  der  Dämonen 
eine  Stelle  eingeräumt  werden ,  dass  die  'ganze 
Handlung  von  ihnen  abhängig  wird,  dass  sie  die 
Handelnden  maschinenartig  leiten  und  alleFrey- 
heit  und  somit  das  Interesse  der  Handelnden  ne¬ 
ben  ihnen  verschwindet.  Der  Mensch  ist  es, 
der  den  Menschen  am  meisten  interessirt,  frey 
müssen  w  ir  diesen  in  den  Begebenheiten,  die  ihn 
treffen,  wollen  und  handeln  sehen  ,  und  das  In¬ 
teresse  an  diesem  muss  in  dem  Grade  sich  ver¬ 


Kleine  Schrift. 

Jugendsclirift.  Regenten  -  Geschichte  der  cinitzt  Chur- 
Sächsischen  Lande.  Für  Schulen.  Leipzig,  in  der 
Dykischen  Biiclihandl.  1806.  i5o  S.  gr.  8.  Nebst  ei¬ 
ner  Landcharte  von  Cbursachsen. 

Ein  schon  durch  seine  Kürze  und  leichte  Uebersicht 
nützlicher  chronologisch  -  geographischer  Leitfaden  der  re¬ 
gierenden  sächsischen  Fürsten  mit  Angabe  der  hauptsäch¬ 
lichsten  Verdienste  oder  Thaten  derselben.  Der  üeissige 
Verf.,  Hr.  M.  Dyyk  in  Leipzig,  ging  von  dem  an  sich 
nicht  un pädagogischen  GesichtspuncLe  aus,  dass  man  vor 
der  Culturgeschichte  die  des  Landes  ,  oder  vor  der  Sit¬ 
ten-,  die  Regenten  -  Geschichte  —  wie,  sagt  er,  vor  der 
Zeichnung  lebender  Körper  die  Anatomie  —  kennen  und 
studieren  müsse.  Er  folgte  in  der  sächsischen  Geschichte 
der  bekannten  Schrift  des  Hm.  Assess.  Weisse.  Nach  ei¬ 


lieren,  als  der  Handelnde  dabey  nur  fremder 
Einwirkung  maschinenartig  gehorcht.  Einmi¬ 
schung  überirdischer  Wesen  ist  also  nur  unter 
der  Bedingung  erlaubt,  als  die  Freyheil  der  Han¬ 
delnden  dadurch  nicht  völlig  aufgehoben  wird. 
Hr.  Horn  scheint  diese  Wahrheit  anfangs  ge¬ 
fühlt  zu  haben,  gleichwohl  lässt  er  in  der  letz¬ 
ten  Hälfte  des  Romans  viel  zu  wenig  von  die¬ 
ser  Freyheit  hervortreten,  und  räumt  dem  Dä¬ 
mon  zu  viel  unmittelbaren  Einfluss  ein,  wodurch 
das  Interesse  von  seinemHelden  nothwendig  ge¬ 
schwächt  wird.  Auch  hätte  er  zum  Contrast  mit 
diesem  Dämon  und  als  leitender  schützender  En¬ 
gel  ein  anderes  Wesen  als  diesen  Carlo  gegen¬ 
über  stellen  sollen.  Sehr  würde  durch  diesen 
Contrast  das  Ganze  gewonnen  haben,  aber  die¬ 
ser  Carlo  mit  seinen  ewigen  und  widerlichen 
Spässen  ist  es  nicht,  der  den  Strauchelnden 
empor  heben  kann:  diesen  kann  Octavio  nicht 
retten.  Dieser  Ausstellungen  ohnerachtet  fühlen 
wir  uns  verbunden  von  diesem  Dämon  viel  Gu¬ 
tes  zu  sagen.  Plan  und  Sorgfalt  in  der  Erfin¬ 
dung  des  Ganzen  und  der  Unterordnung  des 
Einzelnen  sind  unverkennbar:  und  in  der  Aus¬ 
führung  herrscht  Geist  und  Leben.  Sehr  wird 
diese  Arbeit,  so  wie  alle  Arbeiten  Hrn.  Horns, 
gewinnen,  wenn  er  es  vermögen  wird,  die  Fes¬ 
seln  zu  zerreissen  ,  in  denen  ihn  die  sklavische 
Nachahmung  eines  grossen  Dichters  gefangen 
hält.  Auch  wird  er  wohl  thun  dem  Scherz  zu 
entsagen,  der  ganz  ausser  seiner  Natur  ist.  Es 
ist  vergebens  unter  dem  vielen  eingemischten 
Scherzhaften  auch  nur  eine  witzige  Stelle  zu  su¬ 
chen,  dagegen  finden  sich  unter  den  ernsten  und 
philosophischen  Ansichten,  die  er  mittheilt,  meh¬ 
rere  gute,  ja  einige  vortreffliche  Stellen. 


lügen  Erinnerungen  über  die  ältere  Geschichte  folgt  dia 
neuere  in  zwey  Abschnitten  S.  i3  —  80.,  in  welcher  das 
Jahr  i422.  der  Wendepunct  ist.  Dann  folgt  ein  Anhang, 
welcher  theils  eine  kurze  Geschichte  der  Oberlausitz  big 
zu  ihrer  Vereinigung  mit  Cbursachsen  l635*j  theils  eine 
Geschichte  der  Niederlausitz,  auf  zwey  Seiten,  theils  eine 
Geschichte  Polens  während  seiner  Verbindung  mit  Chur¬ 
sachsen  (1697  —  I763.)  enthält.  VonS.  ii8-aQ  sind  die 
Hauptmomente  der  Geschichte  der  itzt  chursächüscheu 
Lande  noch  einmal  recapitulirt  ,  wobey  auch  auf  eiuige 
Cultur-Momente  Rücksicht  genommen  ist.  Ein  Kupferstich 
auf  dem  Titelblatte  stellt  die  Elbbrücke  der  chursächTscben 
Residenz  vor.  Der  patriotische  Verf.  bemerkt  unter  Andern, 
dass  in  Cbursachsen  auch  Bürgerliche  zuweilen  durch  Ver¬ 
dienste  zu  büheru  Ehrenstellcn  gelangen  könnten  ,  und 
wünscht  noch  am  Schluss  ,  dass  doch  alle  Städte  Sachsens 
recht  bald  gut  eingerichtete  Töchter  -  Sehulen  erhalten 
mögten.  Die  beygelegte  Charte  soll  vorzüglich  die  Kriegs¬ 
schauplätze  in  Sachsen  veranschaulichen. 
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ANATOMIE  UND  PHYSIOLOGIE 
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Versuch  einer  Geschichte  und  Physiologie  der 
T/iiere.  Von  Joh.  PP  Uh.  Linck ,  d.  Phil,  und 
A.  D.  Chemnitz  in  der  Jacobäerschen  Buch¬ 
handlung.  1805.  Erster  Tlieil  240  S.  Zweyter 
Th.  400  S.  u.  10  S.  Register.gr.  8.  (2Thl.  12  gr.) 

Rec<  hat  bisher  geglaubt,  dass  nur  der,  welcher 
ein  Fach  in  allen  seinen  Theilen  auf  das  genaue¬ 
ste  bearbeitet  hat,  im  Stande  seyn  könne,  das 
Allgemeingüllige  und  Wissenswürdigste  desselben 
in  der  Kurze  darzustellen;  er  glaubte,  dass  nur 
der  vollendete  Meister  zu  einem  solchen  Werk 
schreiten  dürfe,  und  zweifelte  an  der  Meister¬ 
schaft  sehr  vieler  Verf.,  wenn  er  ihre  Compcn- 
dien  durchging.  Auch  die  vorliegende  Schrift 
ist  kaum  mehr  als  Schülerarbeit,  und  wenn  sie 
der  Verf.  zu  seinem  Selbstunterricht  compilirt 
hätte  wäre  es  ein  lobenswerthes  Unternehmen 
gewesen,  allein  was  das  Publicum  für  Nutzen  dar¬ 
aus  schöpfen  soll,  sieht  Rec.  nichtein.  Hätte  der 
unlängst  verstorh.  Vf.  nur  ein  paar  der  hier  abge- 
liandelten  Gegenstände  recht,  treu  durchgearbei¬ 
tet  so  würde  er  wahrscheinlich  von  der  Idee  ab¬ 
gestanden  seyn,  gleich  das  Ganze  darzustellen, 
und  hätte  er,  sein  Fach  ferner  cultiviren  kön¬ 
nen  so  würde  er  gewiss  bald  dasselbe  Urtheil 
über  diese  Schrift,  die  in  der  Anordnung  des 
Ganzen  eben  so  viele  Fehler  zeigt,  als  in  der 
Ausführung  der  einzelnen  Materien,  gefällt 

haben.  . 

Der  erste  Theil  soll  die  allgemeine,  der 

zweyte  die  specielle  Physiologie  der  Thiere  um¬ 
fassen;  zu  jener  rechnet  der  Verf.  die  Zerglie¬ 
derung  der  festen  und  flüssigen  Theile,  ihre 
Bestandtheile,  Kräfte  und  äusserliche  Beschaf¬ 
fenheit,  so  wie  das  Klima;  zu  der  speciellen  : 
den  verschiedenen  Bau  und  die  Verrichtungen 
der  Eingeweide  nebst  den  besondern  Verrich¬ 
tungen  der  Thiere.  Gebt  man  die  Schrift  durch, 
so  sieht  man  bald,  wie  wenig  genügend  die  Ein- 

Erster  Band. 


theilungen  des  Verfs.  sind.  So  werden  z.  B.  die 
Knochen,  Muskeln,  Gefässe  u.  s.  w.  im  ersten 
Theil,  die  Nerven  im  zweyten  abgehandelt. 
Th.  1.  S.  104.  u  folg,  wird  von  den  Gefässen; 
Th.  2.  S.  80.  wird  vom  Herzen  gesprochen;  von 
der  Blutkochung,  wie  sich  der  Verf.  ausdrückt, 
und  von  der  Absonderung,  ehe  von  der  Circu- 
lation  des  Bluts  die  Rede  gewesen  ist  u.  s.  w. 
Sehr  sonderbar  ist  die  Verwechselung  der  Reize 
und  Kräfte,  und  die  zugleich  den  sprechend¬ 
sten  Beweis  von  der  Flüchtigkeit  liefert,  mit 
welcher  der  Verf.  compilirt  hat.  Die  Kräfte 
der  Thiere  nämlich  sind  nach  ihm  1.  allgemei¬ 
ne,  2.  besondere;  zu  jenen  gehören:  a.  Feder¬ 
kraft;  b.  Druck-  und  Schwerkraft;  c.  Anzie¬ 
hungskraft;  d.  WärmestofF;  e.  Luft;  f.  Electri- 
cität ;  g.  Licht;  h  Speise  und  Trank;  i.  Magne¬ 
tismus;  k.  Galvanismus.  Zu  den  speciellen:  a. 
Organisation;  b.  Nervenkraft;  c.  Muskelkraft; 
d.  Contractilität  des  Zellgewebes ;  e.  Instinct; 
f.  Bildungstrieb;  g.  Reproductionskraft ;  h.  Ge¬ 
wohnheit;  i.  Lebenskraft;  k.  Thosphorescens 
(wie  ein  paar  mal  statt  Phosphorescenz  geschrie¬ 
ben  ist).  Etwas  Buntscheckigeres  und  Verwirr- 
teres  als  diese  sogenannte  Eintheilung  und  Auf¬ 
zählung  der  Kräfte  lässt  sich  schwerlich  denken. 

Betrachtet  man  die  einzelnen  Materien,  so 
sind  überall  Spuren  von  Unkunde  und  Flüchtig¬ 
keit.  Der  Verf.  hat  noch  eine  Netzhaut,  Rete 
Malpighianum ,  und  bestimmt  sie  als  ein  dünnes 
durchlöchertes  Häutchen,  welches  wie  ein  Netz 
gestaltet  ist.  Die  Muskeln  sind  ihm :  dünne, 
aus  verschiedenen  Bündeln  zusammengewebte, 
mit  Gefässen,  Nerven  und  Flechsen  versehene 
Fleischfasern.  Die  Milchgefässe  ynd  lymphati¬ 
schen  Gefässe  unterscheidet  er;  Th.  1.  S.  107. 
sagt  er,  der  Brustgang  sey  nur  den  vierfüssigen 
Thieren  eigen;  Th.  2.  S.  54.  der  ßrustgang  fehle 
vielen  Amphibien,  Fischen,  Insecten  und  Ge- 
wünnen.  Was  mag  der  Verf.  darunter  verste¬ 
hen,  wenn  er  die  lymphatischen  Gefässe  ihre 
Lymphe  in  einfache  geschlossene  Drüsen  leiten 
lässt?  Bey  den  Zähnen  führt  er  noch  eine  horn¬ 
artige  Substanz  an.  Sehr  interessant  ist  es,  bey 
[6] 
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der  Aufzahlung  der  vier  beliebten  Tempera¬ 
mente,  zu  erfahren,  dass  der  Ochse  und  seine 
Sippschaft  das  phlegmatische,  der  Esel  und  das 
Schwein  das  melancholische,  dass  die  Hunde 
und  Katzen  ,  überhaupt  alle  reissenden  Thiere, 
das  cholerische ,  dass  das  Pferd,  das  sanftmü- 
thige  Schaaf  u.  s.  w.  das  sanguinische  Tempe¬ 
rament  besitzen.  Von  den  Infusionsthieren  muss 
der  Verf.  sehr  genaue  Kermtniss  haben,  und 
glaubt  sogar,  dass  sie  sich  begatten;  wenigstens 
sagt  er  Th.  2.  S.  16.  dass  sie  sich  nur  von  der 
Infusionsmasse  ernähren,  und  dass  daher  die 
irrige  Meynung  entstanden  sey ,  als  oh  sie  ohne 
Begattung  darin  entständen.  Von  den  Pferden, 
Hunden  und  Katzen  sagt  der  Verf,,  dass  sie  acht 
Augenmuskeln  haben,  weil  —  der  Suspensor 
oculi  bey  ihnen  in  vier  Portionen  abgetheilt  ist! 
Das  Auge  der  Vogel  wird  sehr  sonderbar  ge¬ 
schildert,  so  dass  man  sieht,  der  Verf.  hat  nie 
eins  anatomirt.  Bey  den  Bandwürmern  sollen 
die  vier  Saug- Warzen  am  Kopf  die  Stelle  der 
Augen  vertreten!  Bey  dem  Ohr  findet  man 
noch  vier  Gehörknöchelchen,  und  eine  harte 
und  weiche  Portion  des  Gehörnerven  genannt. 
Doch  Rec.  fände  kein  Ende,  wenn  er  alle  die 
beym  Lesen  angestrichenen  Stellen  hersetzen 
wollte,  denn  die  unrichtigen  Angaben  sind  ohne 
Zahl.  Das  angeführte  ist  schon  hinreichend, 
um  zu  zeigen,  dass  der  Anfänger  keinen  Nu¬ 
tzen  daraus  schöpfen  kann  ,  da  er  sich  nie  auf 
den  Verf.  verlassen  darf. 

Archiv  für  Zoologie  und  Zootomie.  IIerausgeg# 
von  C.  B.  TV.  TT7 iedemann.  Vierten  Ban- 
tes  erstes  St.  Mit  Kupfern.  Braunschweig, 
hey  K.  Reichard.  1804.  248  S.  Zweytes  Stück 
1805.  250  S.  in  gr.  8.  (3  Thlr.) 

Mit  diesem  Bande  ist  das  reichhaltige  Jour¬ 
nal  in  dieser  Form  geschlossen,  doch  verspricht 
der  thäiige  Herausgeber,  es  unter  dem  Titel: 
Neues  Archiv  ungesäumt  fortsetzen  zu  wollen, 
wozu  wir  ihm  alle  Aufmunterung  wünschen. 

Im  ersten  Stück  beschreibt  zuerst  D.  JVlsäs- 
ser  eine  sehr  interessante  neuentdeckte  Seever¬ 
steinerung,  die  zu  Capo  Passaro  in  Sicilien  vor¬ 
kommt,  die  Grösse  von  dem  Horn  eines  drey- 
jährigen  Ochsen  hat,  und  sefajr  wahrscheinlich 
einem  von  dem  der  Belemniten  ganz  verschied - 
nen  Thier  ehmals  zum  Aufenthalt  diente;  Thom¬ 
son,  dem  man  die  Untersuchung  dieser  Verstei¬ 
nerung  verdankt,  nennt  sie  Cornucopiae  :  Theca 
animalis  cujusdam  marini,  olim  testacea ,  nunc 
lapidea  ,  iigura  tauri  cornu  referens,  operculo 
clausa.  Der  Beschreibung  ist  auch  eine  Abbil¬ 
dung  beygefiigt.  2.  Neue  Conchy lienarten  und 
Abänderungen,  Anmerkungen  und  Berichtigun¬ 
gen  nach  dem  Linneischen  System  der  XII. 
Ausgabe  von  Joh.  Sam.  Schröter.  Fortsetzung. 


Diessmal  sind  13  Cypraeae,  17  Bullae  und  19 
Volutae  beschrieben.  3.  Berichtigungen  für 
meine  Einleitung  in  die  Conchy  lienkenntniss 
nach  Linne  von  demselben.  Ebenfalls  Fortse¬ 
tzung.  4.  Eine  sehr  genaue  Beschreibung  des 
Schädels  vom  Lamantin,  oder  Manati  (Trichecus 
manatus  L.),  vom  Herausgeber.  5.  Anatomische 
Beschreibung  de^.  Bibers  ,  vom  Herausgeber.  Eine 
umständliche  und  instructive  Beschreibung  der 
Knochen  und  Muskeln;  die  Beschreibung  der 
Eingeweide  verspricht  er  in  der  Folge  zu  liefern. 
Dann  folgen  Auszüge  aus  den  Schriften  der  phi- 
lom.  Gesellschaft  in  Paris;  zoologische  Bemer¬ 
kungen  aus  Olivier  Voyage  dans  l’empire  otho- 
man;  Auszüge  aus  den  Amiales  du  museum  na¬ 
tional  d’hist.  nat.  u.  s.  w.  Einige  naturhist.  und 
literarische  Notizen.  Auszüge  aus  den  Philos. 
Transactioris  von  1801.  Endlich  der  Anfang  ei¬ 
ner  Uebersetzung  von  Azara’s  Versuchen  über 
die  Säugtbiere  von  Paraguay. 

Zweytes  Stück.  1.  Prüfung  der-  GalPschen 
Schädellehre  von  einem  Freunde  der  Wahrheit. 
Jena.  Ein  trefflicher  Aufsatz,  der  zwar  nicht 
alle  Einwürfe  umfasst,  die  der  GalPschen 
Hyp  olhese  im  Wege  stehen,  allein  doch  schon 
Gründe  genug  darbietet,  um  das  luftige  Ge¬ 
bäude  umzustürzen.  Rec.  ist  weit  entfernt,  alle 
Beobachtungen  GalPs  zu  verwerfen  ,  sondern  ge¬ 
steht  vielen  derselben  Gültigkeit  zu,  und  findet 
namentlich  manche  seiner  Angaben  über  den 
Rau  des  Gehirns  ganz  gegründet;  allein  sein 
darauf  gebautes  System  hält  er  für  eben  so  einseitig 
als  willkührlich.  Die  einzelnen  Bemerkungen 
unsers  Philaleth’s  (z.  ß.  dass  das  Gehirn  keines¬ 
wegs  als  ein  zusarnraengefalteles  Tuch  betrach¬ 
tet  werden  könne,  welches  Rec.  ebenfalls  für 
eine  sehr  verunglückte  Idee  hält)  müssen  hier 
übergangen  werden,  allein  seine  Haupteinwürfe 
mögen  hier  kurz  berührt  werden:  a)  Es  fehlt 
uns  eine  richtige  und  scharfe  Unterscheidung 
und  Classification  der  verschiedenen  Anlagen, 
Fälligkeiten  und  Geistesverrichf ungen.  Wie  soll 
man  denn  die  Organe  für  die  Geistesvei  richtun- 
gen  nach  weisen?  u.  s.  w.  b)  Da  das  ganze  Ge¬ 
hirn  nach  Gail  ein  Convolut  von  Organen  seyn 
soll,  wie  sind  diese  zu  bestimmen?  Hier  wird 
das  Fehlerhafte  von  GalPs  Inductionen  sehr  gut 
gezeigt,  c)  Sind  gewisse  Theile  des  Gehirns 
Organe  bestimmter  Stelenverrichtungen,  so  müss¬ 
ten  diese  mit  der  Verletzung  oder  Zerstörung 
ihres  Organs  geschwächt  oder  ganz  aufgehoben 
werden;  die  pathologische  Anatomie  lehrt  aber 
davon  das  Gegenthtil.  d)  Manche  Organe  sind 
von  Gail  ohne  Notli  vervn  Ifältigt.  e)  Für#den 
Verstand,  für  die  Urtheilskraft ,  die  Vernunft 
und  das  Rewusstseyn  sollte  man  auch  wohl  Or¬ 
gane  erwarten.  Wo  und  wie  werden  die  ver— 
schiednen  Begriffe  in  eine  Einheit  gebracht?  f) 
Der  Verf.  findet  es  auch  sonderbar,  da^.s  hier 
viele  so  edle  Organe  nach  aussen  geschleudert 
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seyn  sollten  tmd  jeder  von  aussen  wirkenden 
Gewalt  preissgegeben  wären,  da  sonst  doch  im 
Organismus  jeder  edlere  Theii  gegen  äussere 
Verletzungen  sorgfältig  verwahrt  ist.  —  Sehr 
gut  ztigt  auch  der  Veif. ,  wie  wenig  hier  auf 
die  vergleichende  Anatomie  zu  bauen  ist,  wel¬ 
che  sonderbare  Verwechselungen  der  Begriffe 
sich  Gail  zu  schulden  kommen  lasst,  wenn  er 
den  -'T liieren  dieselben  moralischen  Eigenschaf¬ 
ten  als  dem  Menschen  zuschreibt,  und  z.  B.  die 
hoch  kletternde  Gemse  mit  einem  hoch  streben¬ 
den  ehrgeizigen  Menschen  vergleicht  u.  s.  vv. 
Möchten  doch  einige  der  Herren,  die,  ohne  die 
geringste  anatomische  und  medicinische  Kennt' 
niss  zu  besitzen  ,  so  laut  für  Gaifs  Hypothese 
schreyen,  diesen  und  andere  Aufsätze  gegenihren 
Schutzheiligen  aufmerksam  lesen,  um  sich  et¬ 
was  abzukuhlen.  Es  ist  doch  drollig,  wenn  je¬ 
mand  glaubt,  über  eine  solche  Theorie  abspre¬ 
chen  zu  können,  weil  er  die  Grammatik  versteht 
oder  eine  Schaubühne  beurtheilen  kann.  —  2. 
Beschreibung  des  Schädels  vom  Flusspferde  (Hip- 
popotamus),  vom  Fierausgeber.  3.  Vergleichende 
Beschreibung  des  Skelets  vom  Rochen  und  Hay- 
fische  vom  Doclor  J.  D.  Treviranus.  Der  Verf. 
vergleicht  dieSkelette  von  Raja  Rubus  und  S.jua- 
lus  Carcharias  mit  den  Angaben  von  Vicq 
d’Azyr  und  Cuvier,  und  gibt  mehrere  interes¬ 
sante  Abweichungen  an,  so  dass  ähnliche  Ar¬ 
beiten,  wozu  der  Verf.  Hoffnung  macht,  gewiss 
allen  Zootomen  willkommen  seyn  werden.  4. 
N  eue  Conchylienarten  u.  s.  w.  von  J.  S.  Schrö¬ 
ter.  Fortsetzung,  (s.  oben),  ßuecinum  27  Arten, 
Strombus  2,  Alurex  37  Arten.  5.  Berichtigungen 
für  meine  Einleitung  in  die  Conchylienkenntniss 
nach  Ginne.  Von  demselben.  Zweyte  Fortse¬ 
tzung.  6.  Ueher  den  Luftsack  der  Fische,  ein 
Versuch  »von  Prof.  Döliinger.  Er  hält  die  Fisch- 
kiemen  für  Gelasse  ohne  Lungen,  den  Luflsack 
für  eine  Lunge  ohne  Gt  lasse  ;  die  Indifferenz 
der  Brusthöhle  hey  den  Fischen  sey  unentschie¬ 
den.  Das  Ganze  ist  eine  Speculation  im  Geist 
der  aller  neuesten  Philosophie.  7  Einige  artige 
Bemerkungen  über  die  Oekonomie  der  Feld¬ 
mäuse,  von  Mewes.  8-  Ob  die  Thiere  denken, 
an  der  Selbstheilung  eines  kranken  Hundes  ge¬ 
prüft.  V  on  demselben.  Zeigt,  wie  zufällige  Hand¬ 
lungen  oftals  Wirkungen  eines  nicht  ganz  schwa¬ 
chen  Verstandes  erscheinen  können.  9.  Bemer¬ 
kungen  über  die  Nahrungsmittel  des  graukehlig- 
ten  Steissfusses ,  Podiceps  suhcristatus.  Von 
Ebendemselben.  Bey  drey  Thiere n.  dieser  Art 
(die  er  im  Frühjahr,  vor  der  Heckzeit,  aber  zu 
verschiedenen  Zeiten,  da  noch  kein  Vogel  mau¬ 
sert,  bekam)  fander  den  Vlagensack  voll  Federn,  die 
zum  Theii  schon  verdaut  waren,  „die  er  deut 
lieh  als  die  ßauchfedern  dieser  Vogel  selbst  er 
kannte  Sonderbar  wäre  es,  wenn  der  Vogel 
sich  zum  Theii  von  seinen  eignen  Federn  er¬ 
nährte:  das  geschähe  doch  auch  wohl  nur  bey 
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grossem  Hunger?  10.  Auszüge  aus  den  Schrif¬ 
ten  der  philomathischen  Gesellschaft  in  Paris. 
11.  Azara’s  Säugthiere  von  Paraguay.  Fort¬ 
setzung. 

Grundwesen  der  thierischen  Natur.  —  Ein 
reichhaltiger  Stolf  für  Philosophen,  für  See¬ 
len- und  Nerven -Aerzte.-  Breslau,  bey  W. 
G.  Korn.  1805.  8.  (16  gr.) 

Der  Verf. ,  der  sich  in  der  Dedication  an 
den  Kaiser  Alexander  C.  Roser  unterschrieben 
hat,  handelt  seinen  Gegenstand  in  folgenden  Ru¬ 
briken  ab  ;  Lebenskraft;  Nerven;  Herz;  Mensch; 
das  Band  zwischen  Seele  und  Körper;  Beweis 
von  der  Veränderlichkeit  des  Biutumlaufs;  der 
Wohnplatz  der  Sinnen;  Seele;  wie  geschieht  die 
Perception?  Eigenschaften  der  Seele;  Thier¬ 
seele;  menschliche  Erziehung;  Geraüthskrank- 
heiten;  i.  Gemütsbewegungen  und  Leidenschaf¬ 
ten;  2.  nähere  Erklärung  der  Gemütsbewegungen 
und  Leideusch.;  oder  Seeienkrankheiten  ;  Ner¬ 
venkrankheiten. 

Ein  grösseres  Chaos  der  Materie  und  der 
Form  nach  ist  vielleicht  seit  langen  Zeiten  nicht 
erschienen.  Der  Verf.  scheint,  nach  den  prak¬ 
tisch -medicinische. j  Bemerkungen ,  die  hier  und 
da,  besonders  in  der  Rubrik  der  Nervenkrank¬ 
heiten,  eingestreut  sind,  kein  übler  medicini- 
scher  Routinier  zu  seyn,  der  das  Bedürfnis«  zu 
philosophireu  empfindet,  dem  es  aber  durchaus 
an  wissenschaftlicher  und  historischer  Ausbil¬ 
dung  feilt  Daher  er  weder  von  dem  allen,  was 
über  den  Gegenstand ,  den  er  bearbeiten  möchte 
in  den  neuern  Zeiten  gedacht  und  geschrieben 
worden  ist,  das  Geringste  weiss,  noch  von  die¬ 
sem  Gegenstände  selbst  eine  Vorstellung  hat 
die  auch  nur  entfernter  Weise  einem  bestimm¬ 
ten  Begriife  davon  ähnlich  wäre.  Man  könnte 
deshalb  diese  Schrift  eine  fortgesetzte  Abschwei¬ 
fung  von  ihrem  Gegenstände  nennen;  wenn  sie 
ihn  nur  überhaupt  irgend  wo  berührte.  Denn 
die  angezeigten,  in  chaotischer  Verwirrung  hin¬ 
geworfenen  Rubriken,  sind  so  von  aller  Einheit 
des  Begriffs  entblösst,  dass  es  eine  Preisaufgabe 
seyn  würde,  irgendwo  in  der  ganzen  Schrift, 
eine  auch  nur  ganz  allgemeine  Erörterung  des¬ 
sen  ,  was  sich  der  Verf-  unter  dem  Grundvvesen 
der  thierischen  Natur  denkt,  aufzufinden.  Zwar 
scheint  der  Verf.  so  etwas  vom  Anfänge  bis  zu 
Ende  seiner  Schrift  zu  suchen,  und  tappt  dess- 
halb  blind  an  dem  ganzen  physischen  und  gei¬ 
stigen  Organismus  herum  ,  zieht  aber  zuletzt 
unverrichteter  Sache  mit  den  Worten  ab;  die 
Erfindung  der  noch  zur  Zeit  unbekannten  Wahr¬ 
heit  soll  jedem  Arzt  der  Hauptgegenstand  seiner 
Beschäftigung  seyn.“ 

Das  Ganze  ist  eine  corifuse  Zusammenstel¬ 
lung  roher  Beobachtungen  aus  der  ersten  Hälfte 
[U*J 
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des  vorigen  Jahrhunderts  ohne  Reduction  auf 
ein  Resultat.  Das  eingewehte  Raisonnement  ist 
überall  verworren,  obei  flachlich,  und  in  si«  h  wi¬ 
dersprechend.  Als  Beweis  für  die  tiefe  Kunst 
und  Art  des  Verf.  setzen  wir  hier  die  erstere, 
kleine  Hälfte  der  ganzen  Rubrik  Mensch  her. 
,,  Der  Mensch  —  bestehet  aus  zwey  Gegenstän¬ 
den,  aus  einer  Seele  und  einem  Körper,  welche 
durch  ein  unbegreifliches  Band  ,  in  jedem  Parti¬ 
kelchen,  auf  das  genaueste  mit  einander  verbun¬ 
den  sind.“ 

Wir  dürfen  diese  Anzeige  mit  dem  Urtheil 
schliessen,  dass  die  angezeigte  Schrift  für  Leser 
unserer  Zeit  nichts  geniessbares  enthält. 

B  O  T  A  A7  1  K. 

Exposition  des  familles  naturelles  et  de  la  ger- 
mination  des  plantes.  Par  Jaume  St.  Hilaire. 
a  Par.  ch.  Treuttel  et  Würtz.  T.  1.  2  Part. 
512S.  Tom.  2.  2Part.  473S.  8.  mit  vielen  Kupf. 
(15  ThJr.) 

Jussieu’s  Werk  über  die  natürlichen  Ord¬ 
nungen  der  Pflanzen  ist  unstreitig  eines  der 
wichtigsten,  welches  die  Botanik  in  neuern  Zei¬ 
ten  erhalten  hat.  Es  hat  auffallende  Fehler; 
die  Eintheilung  in  Monocoty  ledones ,  Dicoiyle- 
doues  und  Acotyledones  ist  wTeder  natürlich, 
noch  künstlich  genau,  und  überdiess  schwer 
zu  erkennen;  die  stamina  epigyria  werden  den 
Monopetalis  nur  zugeschrieben,  um  der  Einthei¬ 
lung  Analogie  mit  den  Polypetalis  zu  geben ; 
vielen  Apetalis  wird,  der  Natur  zuwider,  die 
corolla  abgesprochen.  Aber  es  enthält  einen 
Schatz  von  Bemerkungen,  und  ist  in  Deutsch¬ 
land  zu  wenig  geachtet  worden.  Desto  mehr 
Beyfall  hat  es,  wie  sich  erwarten  liess,  in  Frank¬ 
reich  gefunden.  Ventenät,  Brisseau  Mirbel  und 
der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  haben  es 
commentirt,  und  den  Anfängern  bequemer  zu 
machen  gesucht.  Ventenat  machte  einige  er¬ 
hebliche  Verbesserungen,  Mirbel  setzte  eine 
freylich  meistens  phantastische  Physiologie  und 
Anatomie  vor,  aber  Jaume  St.  Hilaire  hat  durch 
die  erläuternden  sehr  guten  Kupfer,  durch  lite¬ 
rarische  Nachweisungen ,  durch  Benutzung  der 
neuesten  in  Frankreich  herausgekommenen  bo¬ 
tanischen  Schriften,  durch  Anführung  einiger 
Arten  aus  jeder  Gattung  sich  unstreitig  das 
grösste  Verdienst  um  diese  Methode  erworben. 
D  er  Discours  preliininaire  ist  zwar  mit  grosser 
Flüchtigkeit  geschrieben,  indessen  verdienen  die 
Bemerkungen  über  die  Art,  wie  einige  Pflanzen, 
besonders  Monocotyledonen ,  z.  B.  Ppspalum 
stokmiferum,  Pothos,  Ravenala  keimen,  hier  ge¬ 
nannt  zu  werden,  wenn  sie  auch  nur  Modihca- 
tiouen  der  bekannten  Formen  lehren.  Was  aber 


von  dem  innern  "Bau  der  Pflanzen  gesagt  wird, 
ist  höch  st  obei  flachlich ;  dei  öpii  algefäs>e  wird 
kaum  erwähnt;  der  Poren  in  der  Oberhaut  gar 
nicht  gedacht,  und  die  einzige  an  sich  richtige 
Bemerkung,  dass  nicht  alle  Zellen  des  Zell¬ 
gewebes  an  sich  sechseckig  sind,  steht  ganz  iso- 
iirt  da.  Dass  bey  der  Geschichte  der  Botanik, 
fast  allein  auf  Frankreich  Rücksicht.  genom¬ 
men  wird,  lässt  sich  erwarten.  An  Lycoperdon 
Bovista  bemerkte  der  Verf.  einen  Unterschied 
zwischen  der  Organisation  des  untern  und  obera 
Theiles,  wo  nach  ßulliard  sich  die  Samen  be¬ 
finden.  Das  heisst  noch  wenig  bemerkt.  Ue- 
brigens  bestehen  die  I'ilze,  sagt  er,  wie  die  übri¬ 
gen  Pflanzen,  aus  Zellgewebe  und  Gefässen. 
Aber  der  Unterschied  ist  doch  wahrlich  sehr 
gross;  Spiralgefasse  haben  sie  durchaus  nicht; 
ebenfalls  kein  regelmässiges  Zellgewebe,  sondern 
jene  fasrige  (röhrenförmige)  Substanz,  welche 
sich  auch  in  den  Lichenen  findet,  gemengt  mit 
Körnern.  Beauvois  soll  bemerkt  haben,  dass 
der  Staub,  welchen  Micheli  für  Samen  ansah, 
dem  Pilze  fremd  sey ,  aber  er  habe  wahre  Sa¬ 
men  als  Körner  zwischen  den  Häuten  der  La¬ 
mellen  an  Agaricus  gefunden.  Solche  Körner 
hätte  er  auch  an  andern  Stellen  sehen  können, 
und  wiefern  man  den  Staub  welchen  die  Aga- 
rici  verbleiten,  ihnen  fremd  nennen  könne,  be¬ 
greift.  Rec.  nicht.  Die  Algae  sind  nach  Ventenat 
eingetheilt,  Acharius  kannte  der  Verf.  noch  nicht. 
Die  Moose  ganz  nach  Hedwig,  doch  steht  die 
Gattung  Lycopodium  noch  unter  ihnen  in  einer 
besondern  Abtheilung,  nach  Beauvois  in  mehrere 
Gattungen  mit  schlechten  Namen  abgetheilt. 
Von  Smith  sind  einige  Gattungen  der  Farrn- 
kräuter  aufgenommen  ,  sonst  die  Beobachtungen 
der  Ausländer  gar  nicht  benutzt.  Verschiedene 
Gattungen  sind  nach  Jussieu  mit  dem  Zusatz 
mspl  bestimmt.  Fritillaria  impe.rialis  wird  als 
eine  besondere  Gattung  Petilium  aufgeführt, 
aber  Eucomis  von  Fritillaria  nicht  getrennt.  Auf 
die  Eintheilung  der  Orchideen  von  Swarz  ist 
Rücksicht  genommen.  Glohularia  steht  noch 
immer  unter  den  Primulaceis,  wohin  sie  auf 
keine  Weise  gehört:  sie  macht  eine  besondere 
natürliche  Ordnung  aus.  Menyanthes  Nym- 
phoides  wird  nach  Ventenat  schlecht  Nymphoi- 
des  benannt;  sie  gehört  offenbar  zu  einer  an¬ 
dern  Ordnung,  da  die  semina  parietalia  sind. 
Rec.  setzt  sie  zu  den  Gentianeis,  auch  ist  der 
Name  Waldvchmidia ,  welchen  ihr  Weber  zu¬ 
erst  gab,  ganz  gut.  Die  Verbenaceae  bilden  ei¬ 
ne  unnatürliche  schlecht  bestimmte  Ordnung, 
und  bedürfen  einer  genauem  Revision.  Echioi- 
des,  von  Des  Fontaine*  aufgtnommen,  ist  eben¬ 
falls  ein  Name,  weicher  geändert  werden  muss; 
die  Gattung  selbst  kann  bleiben.  Die  Rubiaceae 
bilden  zwar  eine  Folge  von  Gattungen,  aber 
wenn  man  auf  diese  Art  bey  andern  Ordnun- 
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gen  verfahren  wollte,  so  würden  sich  viele  zu¬ 
sammenziehen  lassen,  z.  B.  die  R hinantheae,  So- 
jaHeae,  Aeantheae,  Viticeae  u  dgl.  ra.  Von  den 
Cisteis  müssen  die  äusserst.  verschiedenen  Gat¬ 
tungen  Viola,  Jonidium  u.  s.  w.  getrennt  wer¬ 
den  *,  dafür  gehört  die  Gattung  Glinus  dahin. 
Ribes  und  Cactus  kommen  ebenfalls  sonderbar 
zusammen,  und  Tamarixmit  seminibus  parietali- 
hus  gehört  keines  weges  zu  den  Portulaceis. 
Doch  diese  und  andere  Bemerkungen  treffen 
schon  Jussieu’s  natürliche  Ordnungen,  welche 
der  Verf.  bey  behalten  hat.  Die  Gattungen  von 
Cavanilles,  Ruiz  und  Pa  von,  Louiviro,  Michaux, 
Smith  sind  zum  Theil  gut  uutergebracht.  Die 
Plantae  incertae  sedis  sind  in  einem  Supple¬ 
ment  nach  dem  Lin n eisehen  Systeme  geordnet. 
Dass  dieses  System  doch  am  Ende  aushelfen 
.muss,  möchte  den  Vertheidigern  des  letztem 
einen  Hauptgrund  für  die  grössere  Brauchbar¬ 
keit  desselben  geben.  Wenn  wir  die  Frucht 
nicht  kennen,  ist  es  freylich  eben  so  wenig 
möglich,  die  Gattung  in  der  natürlichen  Metho¬ 
de  gehörig  unterzubringen,  als  es  unmöglich  ist, 
sie  in  dem  Sexual*  System  richtig  zu  stellen, 
wenn  wir  die  Staubfaden  nicht  kennen.  Aber 
wenn  wir  die  Frucht  kennen,  sollte  die  Gattung 
entweder  eine  besondere  Ordnung  bilden ,  oder 
unter  eine  schon  bestimmte  versetzt  werden. 
Oft  geht  dieses  ziemlich  leicht  an.  So  z.  B.  kann 
Mniarum  bequem  zu  den  Rosaceis  kommen, 
Laeisterna  zu  den  Terebinthaceis,  Sarmienta  zu 
den  Primulaceis,  Linociera  offenbar  zu  den  Jas¬ 
mineis,  Pappophorum  und  Perotis,  wie  über- 
diess  der  Verf.  selbst  bemerkt,  zu  den  Grami¬ 
neis,  Wallenia  zu  den  Jasmineis,  Moscharia 
Forsk.  deutlich  genug  zu  den  Labiatis  und  ist 
sogar,  nach  Vahls  Bemerkung,  Teucrium  Iva, 
Cotnetes  zu  den  Euphorbiacejs,  Bonamia  zu  den 
Convol  vulaceis ,  Gaiax  neben  Orobanche,  wel¬ 
che  mit  Phely p*  a  eine  besondere  Oidnung  bil¬ 
den  muss,  Roriduia  zu  den  Car}  ophylleis,  Stru- 
maria  zu  den  A  phodeleis  u.  dgl  m.  Wenig¬ 
stens  sind  in  vielen  natüi  liehen  Ordnungen  noch 
mehr  abweichende  Pflanzen  zusammengebracht. 
Besondere  Ordnungen  müssen  bilden,  wie  schon 
oben,  erinnert  worden,  Globularia,  Orobanche 
und  die  verwandten  Gattungen,  ferner  Ptelidium 
und  Calypso,  Monotropa  u.  s.  w.  Doch  damit 
diese  Recension  ihre  Gränzen  nicht  überschrei¬ 
te,  unterdrückt  Rec.  manche  andere  Bemerkun¬ 
gen  der  Art.  Für  die  kürzere,  genauere  Cha¬ 
rakteristik  der  Oidnungen,  wodurch  diese  na- 
türliche  Methode  sich  sehr  vervollkommnen  ,  ja 
sogar  dem  Anfänger  bequemer  machen  Jiesse, 
ist  auch  hier  nichts  geschehen.  Am  Ende  ist 
eine  Explication  des  termes  Botaniques  nach 
dem  Alphabet  angehängt ,  welche  mangelhaft 
und  ohne  genaue  Bestimmungen  ist.  im  Gan¬ 
zen  genommen  ist  dieses  Werk  eine  treffliche 
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Vorarbeit  für  denjenigen,  welcher  einmal  Jus- 
sieu’s  System  einer  neuen  Bearbeitung  unter¬ 
werfen  will,  deren  es  sehr  bedarf,  wodurch  es 
aber  das  vorzüglichste  aller  bisher  bekannten 
so  wo  hl  natürlichen  als  künstlichen  Systeme  wer¬ 
den  kann. 

Flore  cVEurope ,  parC.  V.  cleBoissieu.  Premiere  et 
Seconde  Livraison  a  Lyon  b.  M.  Bruyset  aine  et 
Bujmand  1805.  Jedes  Heit  hat  20  9  afeln,  und 
bey  jeder  ein  Octavblatt  Text.  (1  Thlr.  20  gr.) 

Der  Zweck  dieses  Buches  ist,  wie  der  Dis- 
cours  preliminaire  sagt,  dem  Anfänger  ein 
Werk  in  die  Hände  zu  geben,  wodurch  er  we¬ 
nigstens  einige  Pflanzen  kennen  lernt.  Von  je— 
der  Gattung  ist  meistens  nur  eine  Art  abgebil— 
det,  nur  zuweilen  sind  auch  von  einigen  andern 
die  Fruclificationstheile  aul  derselben  lalel  an¬ 
gegeben.  Der  Text  enthält  eine  kurze  Charak¬ 
teristik  der  Gattung  und  Art,  eine  Angabe  aer 
Linneischen  Classe  und  der  natürlichen  Ord¬ 
nung  nach  Jussieu ,  und  sehr  w  enig  von  den 
übrigen  Eigenschaften  und  dem  Gebrauche  der 
Pflanze.  Die  Kupfer  sind  schlecht,  und  es 
möchte  dem  Anfänger  schwer  werden,  Oenothe- 
ra  biennis ,  Aconitum  lycoctonum  u.  a.  tn.  zu 
erkennen  oder  von  ähnlichen  Pflanzen  zu  un¬ 
terscheiden.  Nicht  immer  ist  die  merkwürdig¬ 
ste  oder  nutzbarste  Art  der  Gattung  gewählt, 
auch  ist  nicht  darauf  gesehen,  ob  sie  die  Kenn¬ 
zeichen  der  Gattung  auszeichnet  oder  überhaupt 
hat.  So  ist  von  Gy  psophifa  die  G.  saxilraga 
vorgestellt,  von  Arenaria  die  A.  rubra  u.  s.  w., 
welche  beyde  nicht  zu  der  angegebenen  Gat¬ 
tung  gehören.  Die  ganze  Kritik  besteht  darin, 
dass  hin  und  wieder  auf  Hallers  Bestimmung 
der  Gattungen  Rücksicht  genommen^  wird.  An 
eine  genauere  Bestimmung  der  generischen  Cha¬ 
raktere  ist  auch  nicht  zu  denken*,  so  schreibt 
der  Verf.  der  Gattung  Dianthus  vier  Schuppen 
unter  dem  Kelch  zu,  da  doch  viele  Arten  zwe}r, 
viele  mehr  als  vier  haben.  Kurz,  das  Ganze  ist 
von  geringem  Werth.  Eine  angeblich  neue 
Pflanze  ist  abgebildet,  Polygala  nova  aus  Frank¬ 
reich  ,  aber  so  schlecht,  und  zugleich  mit  ein 
Paar  Worten  so  oberflächlich  charakterisirt,  dass 
Rec.  nicht  darüber  zu  urtheilen  wagt.  Die  1  o— 
talform  ist  der  Pol.  monspeliaca,  auch  die  Ge¬ 
stalt  der  Blätter,  welche  spitz  abgebildet,  stumpf 
beschrieben  werden.  Die  Blume  soll  blass  blau 
seyn,  die  Kelchflügel  der  Blume  gleich,  da  die¬ 
se  an  P.  monspeliaca  grösser  als  die  Blume  und 
jene  grünlich  sind. 

PHILOSOPHIE . 

Die  praktische  Lebensweisheit.  Ein  Handbuch 
für  A ulgeklärte ,  von  Friedrich  Ehr tnber g. 
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Erster  Band.  Leipzig  bey  Barth  1805.  591  S. 

8.  CI  Thlr.  12  gr.) 

Eine  praktische  Moral  für  Gebildetere  nach 
den  Resultaten  der  neueren  Forschungen,  so 
weit  sie  dem  Verf.  bewährt  schienen.  Yerhalt- 
nissmässige  Vollständigkeit,  und  mehrere  reine 
und  bestimmte  Ansichten,  so  wie  eine  edle  ein¬ 
fache  und  interessante  Darstellung ,  empfehlen 
dieses  Seitenstück  zu  des  Vf. ’s  erst  1805.  er¬ 
schienenen  Schrift :  Die  Veredlung  des  Menschen, 
In  der  Einleitung  erklärt  der  Verf.  das  Leben 
als  einen  Inbegiifl'  von  Kräften,  die  sich  auf  ei¬ 
ne  ihrer  ursprünglichen  Einrichtung  angemesse¬ 
ne  Weise  zu  äussern  streben,  geht  dann  zu  dem 
Gedanken  über,  dass  im  menschlichen  Leben  Vieles 
dem  Willen  unterworfen  sey,  und  schliesst  dar¬ 
an  seinen  Begriff  von  Leb  ens  philoso  p  hie 
an,  welche  zeigen  soll,  wie  diess  Lehen  ein  ge¬ 
regeltes  und  geordnetes  Ganze  ^ird,  und  die 
durch  die  Rücksicht  auf  das  Hphere  im  Men¬ 
schen  erst  zum  Range  der  wahren  menschlichen 
Lebensphilosophie  sich  erhebt.  Verherrlichung 
der  Würde  und  Vollkommenheit  der  menschli¬ 
chen  Natur  stellt  diese  als  Zweck  alles  mensch¬ 
lichen  Handelns ,  Allgemeingültigkeit  als  Form 
desselben ,  wenn  es  anders  vernünftig  seyn  soll, 
auf,  und  lehrt  den  Menschen  in  der  Anwen¬ 
dung  dieser  höchsten  Vorschriften  der  Vernunft 
auf  die  einzelnen  Neigungen  und  Handlungen 
seine  Pflichten.  Rec.  kann  sich  hierbey  eine 
Bemerkung  nicht  versagen.  So  oft  man  auch 
in  neueren  Zeiten  nach  Kants  Vorgang  im  Ge¬ 
gensätze  eines  verderblichen  Eudämonismus,  der 
Alles  auf  angenehmes  Gefühl  bezog,  den  Zweck 
des  Handelns  in  Verherrlichung  der  menschlichen 
Würde  gesetzt  hat,  so  scheint  hier  doch  eine 
unwillkührliche  Verwechselung  des  Materiellen 
und  Formellen  vorgegangen  zu  seyn.  Fragt 
man  nach  dem  formellen  Zweck  des  menschli¬ 
chen  Handelns  ,  nach  dem  „  warum  ?  1‘  dessel¬ 
ben,  wie  man  im  Gegensätze  des  Eudämonismus 
darnach  vornehmlich  fragen  müsste,  so  ist  die¬ 
ser  allerdings  zunächst,  dass  Vernunft  als  das 
Erste  im  Menschen  sich  herrschend  beweise, 
Anerkennung  der  menschlichen  Würde,  Ach¬ 
tung  vor  dem  Gesetze  u.  s.  w.  Fragt  man  aber 
nach  dem  materiellen  Zweck  des  menschlichen 
Handelns,  nach  dem  ,, wohin! u  desselben,  als 
wornach  man  liothwendig  fragen  muss,  wenn 
man  die  einzelnen  Pflichten  ableiten  will,  so 
muss  auf  das ,  was  dem  Menschen  in  der  gan¬ 
zen  Summe  der  wesentlich  zu  ihm  gehörenden 
und  in  Einstimmung  gebrachten  Triebe  von  der 
Natur,  als  das  Ziel,  wohin  sie  ihn  würde  ge¬ 
führt  haben,  wenn  er  nicht  frey  seyn  und  selbst 
handeln  gesollt  hätte,  angedeutet  worden  ist, 
Rücksicht  genommen  werden,  und  diess  möchte 
am  Ende  nichts  anders  seyn,  als  dass  ein  sittli- 
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ches  glückseliges  Ganze  der  Menschheit  werde. 
Die  V erwechselurtg  beyder  konnte  um  so  leich¬ 
ter  geschehen  ,  da  Sittlichkeit  bey  ui  ersten  als 
Einziges,  beytn  zweiten  als  Hauptsächliches  vor¬ 
kam,  und  die  Furcht  gegen  deu  Eudämonismus 
etwas  zu  vergeben,  hinzu  kam.  Wäre  indess 
jene  Unterscheidung  in  neuern  Zeiten  mehr  be¬ 
herziget  worden,  man  würde  mit  der  Ableitung 
der  einzelnen  Pflichten  oft  nicht  so  sehr  in  Ver¬ 
legenheit  gewesen  seyn,  wie  man  davon  in  den 
meisten  neueren  Moralen  Spuren  genug  findet; 
und  auch  bey  unseren  scharfsinnigen  Verfasser 
ist  aus  Mangel  an  Rücksicht  darauf  ein  gewis¬ 
ser  Zwang  hier  und  da  bemerkbar.  Aus  dem 
eben  angeführten  "bestätigt  sich  auch,  was  der 
Verf.  von  der  abzusondernden  Behandlung  der 
Religiosität ,  als  der  Summe  der  pfiieht massigen 
Gesinnungen  gegen  Gott,  von  der  Moralität , 
als  der  Summe  der 'pflichmässigen  Gesinnungen 
und  des  pflichtmässigen  Betragens  gegen  die 
Menschheit,  sagt.  Zur  Religiosität  hinan  ver¬ 
edelt  sich  nach  und  nach  der  Sinn,  woraus  alles 
pflichtrnässige  Gesinntseyn  und  Handeln  des 
vollendeten  Menschen  hervorgeht ;  diess  Ge- 
sinntseyn  und  Handeln  gegen  die  Menschheit 
(< die  Moralität)  aber  bleibt  dasselbe,  der  Mensch 
mag  sich  nun  schon  zur  Religiosität  erhoben 
haben  oder  nicht.  Dass  darum  von  der  Religio¬ 
sität  abgesondei  t  von  der  Moralität  gehandelt 
werde,  wie  auch  der  Verf.  gethan  hat,  versteht 
sich,  aber  erst  müsste  nach  dem  Bedünken  des 
Rec.  von  der  Religiosität  und  dann  erst  von  der 
Moralität  gehandelt  werden.  Der  Verf.  hat 
fr^y lieh  für  sich  ,  dass  der  Mensch  eher  mora¬ 
lisch,  und  auf  der  höchsten  Stufe  erst  religiös 
werde,  und  man  handele  demnach  dem  naturg©- 
mä'ssen  Gang  zufolge  erst  davon,  wie  er  klug 
(politisch),  dann,  wie  er  rechtlich  (legal),  dann 
wie  er  moralisch,  und  endlich  wie  er- religiös 
zu  werden  habe,  aber  da  auf  jeder  höheren  Stu¬ 
fe  auch  das  Vorhergehende  eine  erweiterte 
Ansicht  bringt,  wie  es  am  einleuchtendsten  ist 
wenn  man  z.  B.  die  Klugheit  des  blos  klugen’ 
des  rechtlichen,  de^  sittlichen  und  des  religiö¬ 
sen  Menschen  im  Gegensatz  betrachtet,  so  wür¬ 
de  in  einem  Buche,  wie  das  vorliegende,  wo  die 
Ansicht  des  Vollendeten  gegeben  werden  soll 
treffender,  erst  von  der  Religiosität,  als  dem 
Grundsinn  des  vollendeten  Menschen,  und  dann 
von  der  Moralität  der  Gesinnung  und  des  Be¬ 
tragens  gegen  die  Menschheit,  so  wie  jene  sich 
dabey  äussert,  die  Rede  gewesen  seyn.  Der  Vf. 
scheint  diess  in  der  Ausführung  der  einzelnen 
Pflichten  hier  und  da  selbst  gefühlt  zu  haben 
indem  er  dabey  des  Glaubens  an  eine  höhere 
Ordnung  der  Dinge  directe  oder  indirecte  er¬ 
wähnt,  z.  B.  S.  284.,  wo  die  beyden  Schwim¬ 
menden,  die  ein  Bret  ergreifen,  nicht  einander 
herabstossen,  sondern  ihr  Schicksal  dem  Willen 
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der  Natur,  (d.  h.  des  sie  beseelenden  Geistes) 
unterwerfen  sollen;  S.  300  ffg. ,  wo  der  Selbst¬ 
mord  als  Verlassen  seines  Postens  vorgestellt 
wird;  vornehmlich  S.  485.,  wo  vom  Erreichen 
guter  Zwecke  durch  schlechte  Mittel,  als  einer 
durchaus  verwerflichen  Maxime,  weil  diese  Welt 
unter  moral.  Gesetzen  steht,  die  Rede  ist. 
Wirklich  möchten  in  diesen  wie  in  mehrern  an¬ 
dern  Fallen  nur  durch  die  religiöse  Ansicht  der 
Welt  alle  Bedenklichkeiten  gehoben  werden 
können.  —  Weiter  trennt  nun*  der  Verf.  in 
dem  Abschnitte  von  der  Moralität  die  Be¬ 
handlung  der  Moralität  der  Gesinnung  und  der 
Moralität  des  Handelns.  Allerdings  ist  die  Be¬ 
merkung  in  der  Vorrede  in  gewisser  Rücksicht 
wahr,  dass  es  Pflichten  gibt,  die  keinen  andern 
Zweck  als  den,  gewisse  Gesinnungen  auszudrü¬ 
cken  ,  haben,  da  hingegen  durch  andere  etwas 
hei  vorgebracht  werden  soll;  aber  wahr  doch 
nur,  wenn  die  Bestimmung:  „zunächst ,  einge¬ 
schoben  wird,  denn  in  der  That  ist  doch  nichts, 
was  von  menschlicher  Freyheit  abhängt,  wel¬ 
ches  nicht,  wenn  man  es  in  formaler  Rücksicht 
betrachtet,  eine  gewisse  Gesinnung  ausdriicken, 
und  wenn  man  es  in  materialer  Rücksicht  be¬ 
trachtet,  einen  gewissen  Zweck,  sey  es  nun  in 
oder  ausser  uns,  erreichen  soll.  Reo.  würde  dar¬ 
um  lieber,  so  schön  und  beynahe  classich  hier 
auch  die  hauptsächlichen  pflichtmässigen  Gesin¬ 
nungen  gegen  die  Menschheit  als  ein  Ganzes 
vom  Verf.  abgehandelt  sind ,  nach  jeder  aufge- 
führten  pflichtmässigen  Gesinnung  gezeigt  ha¬ 
ben,  wie  sich  die  in  Anwendung  auf  das  Einzel¬ 
ne  im  Betragen  ausdrücke,  wobey  denn  vermie¬ 
den  seyn  würde,  dass  nicht  Manches,  was  in  der 
That  nicht  zum  Betragen,  sondern  noch  zur  Ge¬ 
sinnung  gehört,  unter  der  Rubrik:  Moralität  des 
Betragens  abgehandelt  wäre.  Dass  der  Verf. 
aber  in  dieser  Abtheilung  von  den  Hauptmo¬ 
menten,  worin  sich  das  Leben  erweist,  ausgeht, 
und  darnach  die  einzelnen  Pflichten,  die  wir  se- 
gen  die  Menschheit  sowohl  überhaupt ,  als  in 
uns  und  in  andern  haben,  abhandelt,  hat  ganz 
des  Rec.  Beyfall,  da  dadurch  manche  müssige 
Wiederholung  vermieden  wird.  Auch  gegen  die 
weitere  Eintbeilung,  dass  hier  vom  pflichtmässi¬ 
gen  Betragen  zuerst  in  Ansehung  der  wesentli¬ 
chen  Bestimmungen,  Fähigkeiten,  Werkzeuge 
und  Güter  des  Lebens  (welches  vielleicht  bes¬ 
ser  und  kürzer:  in  Ansehung  der  zum  mensch¬ 
lichen  Leben  gehörenden  wesentlichen  Best  im  * 
mungen  ausgedrückt  wäre)  und  zweytens  in  An¬ 
sehung  der  allgemeinsten  und  wesentlichsten 
Verhältnisse  gehandelt  wird,  möchte  sich  nichts 
ein  wenden  lassen.  Nur  in  der  ersten  Abthei- 
lung  würden  andere  Unterabtheilungen ,  als  der 
Verf.  gemacht  bat,  nach  des  Rec.  Ansicht  an- 
zunehmen  seyn.  Die  ganze  Abtheilung  II.  Mo¬ 
ralisches  Betragen  in  Rücksicht  der  Kräfte 


überhaupt  möchte  zum  Theil  in  der  vorherge¬ 
henden  Abtheilung:  moralisches  Betragen  in 
Ansehung  des  Lebens ,  zum  Theil  in  der  fol¬ 
genden  :  moralisches  Betragen  in  Rücksicht  des 
Geistes  und  des  Leibes  aufzunehmen  seyn,  wie 
denn  im  vorliegenden  Buche  hier  auch  wi  rk- 
lich  zum  Theil  nur  nachgetragen,  zum  Theil 
anticipirt  wird.  —  Der  Raum  verbietet  hier  alles 
einzeln  durchzugehen,  und  aufalles  einzelne,  zum 
Theil  eigne  (worunter  vornehmlich  der  hier  mit 
Recht  zurPflicht  gemachte  Glaube  an  die  Mensch¬ 
heit,  sammt  mehrerem  damit  in  Verbindung 
stehenden  gehört)  aufmerksam  zu  machen.  Nur 
auf  eine  und  andere  Kleinigkeit,  wo  der  Rec. 
anders  denkt,  macht  er  den  Verf.  aufmerksam. 
Unter  den  Ausartungen  des  Glaubens  an  die 
Menscheit  ist  das  übertriebene  Zutrauen  zu  ihr 
(vornehmlich  in  Beziehung  auf  die  Gottheit, 
dass  die  Menschheit  ihrer  ßeyhülfe  zur  Errei¬ 
chung  ihres  Ziels  entbehren  könne)  Übergän¬ 
gen.  —  Sollte  Achtung  und  Liebe  gegen  die 
Menschen  wirklich  in  der  S.  195.  angegebenen 
Rücksicht,  dass  nur  die  letztere  aber  nicht  die  erste 
Grade  zulässt,  so  verschieden  seyn?  Nach  des 
Rec.  Bedüuken  soll  die  Liebe  zur  Menschheit 
eben  so,  wie  die  Achtung  gegen  sie,  gleich 
seyn,  wo  wir  Menschheit  finden;  verschiedene 
Grade  der  Achtung  treten  nachher  ein,  je  nach¬ 
dem  die  Menschheit  mehr  oder  weniger  sich  im 
Einzelnen  herausgebildet  hat,  wie  verschiedene 
Grade  der  Liebe  nach  den  vom  Verf.  sehr  rich- 
rig  angegebenen  Rücksichten  eintreten.  —  Gleich« 
gültigkeit  gegen  sich  selbst  kann  wohl  eben 
so  gut  im  Gegensatz  von  Selbstliebe  als  von 
Selbstachtung  gebraucht  werden.  —  Bey  den 
Ausartungen  der  Selbstliebe  hätte  Rec.  gern  etwas 
mehr  über  den  Egoismus ,  so  wie  er  sich  als  logi¬ 
scher,  ästhetischer,  praktischer  etc.  zeigt,  gelesen. 
-  Beym  Selbstversäumen  fehlt  das  eben  so  gewöhn¬ 
liche  als  unsittliche  Selbstversäumen  aus  Trägheit. 
Sollte  das  Leben  wirklich  in  sich  W  erth  haben 
wie  S.  254.  gesagt  wird,  ja  so  viel  Werth  haben, 
dass  sich  schwerlich  ein  Zweck  möchte  auffin¬ 
den  lassen,  der  das  Leben  an  Wichtigkeit  auf¬ 
wöge  (S.  264)?  Nach  der  Ansicht  des  wahrhaft 
Menschlichen,  d.  h.  des  Religiösen,  ist  diess  wohl 
kaum  der  Fall,  da  er  ein  höheres  Leben  kennt, 
wo  er  eben  so,  und  noch  voJJkommner  wie  hier 
für  das  Ziel  des  Ganzen  wirken  kann.  Es 
herrscht  hier  eine  Verwechselung  des  Lebens 
überhaupt  (des  lebendigen  Seyns)  mit  diesem 
Leben  hier  auf  Erden.  —  Man  soll  das  Leben 
in  Gefahr  setzen  für  nothwendige ,  heilige  und 
wohlthätige  Zwecke  (S.265.),  ist  keine  gute  Ein- 
theilung.  Nach  Rec.  Bedünken  soll  diess  allent¬ 
halben  geschehen,  wo  nach  besten  Wissen  und 
Gewissen  der  Zweck  der  Menschheit  mehr  da¬ 
durch  als  auf  irgend  eine  andere  Weise  geför¬ 
dert  wird.  Sollte  wirklich  jedes  Zusehen  bey 
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Seiltänzern,  Kunstreitern,  unsittlich  seyn  (S.275), 
auch  wenn  es  geschieht,  ura  die  reine  Freude 
daran  wie  weit  Menschen  selbst  im,  Pnysischen 
es  an  Kraft  und  Geschicklichkeit  bringen  kön¬ 
nen'  zu  <reuiessen,  und  so  sich  aus  einer  physi¬ 
chen  Trägheit  und  Unbeholfenheit  zu  weeken, 
geschieht?  -  Was  S.  280  gegen  die  ßlatterim- 
nfnr.r  o-esagt  ist,  hat  Rec.  so  wenig  befriedigt, 
?ls  was  er  neuerdings  oft  von  Kantischen  Phi¬ 
losophen  dagegen  hören  musste.  Ist  es  I  flicht, 
ein  Leben  zu  schätzen  und  zu  erhallen,  so  lan- 
„e  man  rechtmässiger  Weise  kann,  und  muss 
der  Mensch,  wo  er  nicht  mehr  hahen  kann  nach 
Wahrscheinlichkeit  handeln,  so  muss  er  die  klei¬ 
nere  Gefahr  der  Inocuiation  der  grosseren  des 
Nichtinoculirens  vorziehen,  so  wie  er  m  einem 
brennenden  Hause  die  kleinere  Gefahr  des  Hei- 
aussprineens  aus  einer  obern  Etage  dem  gefähr¬ 
lichem  Verweilen  bis  das  ihn  umgebende  neuer 
ihn  erreicht,  vorzuziehen  bat.  —  13ey  dem,  was 
s  je0  fg.  über  den  frey willigen  Tod  Jesu  ge- 
laut  wird,  ist  übersehen,  dass  er  nach  Jerusalem 
gehen  und  da  bis  zu  Ende  des  Festes  verweilen 
musste  wenn  er  als  Jude  seine  Religionspflicht 
erfüllen  wollte,  und  das  Auflehnen  gegeii  den 
\\  ille»  der  reclitmiissigen  Obrigkeit  durchaus 
rechtswidrig  gewesen  wiire,  dass  er  also  in  den 
Tod  »ing,  weder  selbigen,  ohne  Unrechtzu  thun, 
nicht  vermeiden  konnte,  also  aus  Gehorsam  ge¬ 
gen  Gott,  der,  aus  grossen  nachher  uns  enthüll¬ 
ten  Absichten,  durch  die  Umstande,  die  er  be- 
w  Ue  Oder  zuliess,  ihn  so  weit  brachte  Frey- 
"  lie  war  hier  von  Jesu  blos  das  sich  Ergeben 
in  etwas,  das  er  wohl  noch  vermeiden,  aber  nur 
durch  Unrecht  vermeiden  konnte.  Moralisch 
„othwendig  war  darum  sein  ganzes  Betragen 
fUbev  Oie  Entschuldigung,  dass  man  gewisse 
höhere  Menschen  nicht  nach  strengen  Begnllen 
richten  dürfe,  möchte  kaum  Stich  halten,  und 
auch  hier  nicht  gegen  den  V orwm  f  des  Seihst 
mordes  rechtfertigen.  -  In  dem  Satz  S  384. 
Alle  menschlichen  Kräfte  lassen  sich  auf  Denk- 
und  Willenskräfte  zuruckfuhren,  hatte  Rec.  lie¬ 
ber  Kräfte  des  Willens  und  des  Bewusstseins 
a8t ,  da  doch  sehr  une.genll.ch  das  Gesicht 
S?,d  die  Empfindung  sich  zur  Denkkraf  rech¬ 
nen  aber  wohl  das  Denken  mit  jenem  als  eine 
Art  des  Bewusstwerdens  angesehen  werden  kann 
Statt  sinnliche  Urteilskraft  (S.  335)  sollte  wohl 

sinnliche  Wahrnehmungskraft  stehen  —  f'er- 

nunft  wird  S.  505  in  der  Anm.  fälschlicher  W  eise 
a  s  e  ne  reinere  und  ausgebreitetere  Erweisung 
des  Verstände*  angesehen.  Da  der  Verstand 
Begriffe  und  immer  höhere  Begnfie  entwirft  so 
vernimmt  die  Vernunft  aus  gewissen  Andeutun¬ 
gen  und  Gründen  was  gar  nicht  mehr  In  der 
Wahrnehmung  und  mithin  irr,  Reiche  der  dar¬ 
auf  sich  beziehenden  V  erstandeshegi  lffe  heg  .. 
Einbildungskraft  ist  nicht  das  Vermögen  sich 
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abwesende  Dinge  vorzuslellen ,  indem  die  ehe¬ 
maligen  Eindrücke  und  Bilder  wieder  erneuert 
werden.  Sie  ist  überhaupt  das  Vermögen  in 
uns  Gebilde  zu  entwerfen,  sey  es  vom  gegen¬ 
wärtigen  nach  den  Sinneneindrücken,  oder  vom 
Abwesenden  nach  Rückerinnerungen.  —  S.  536 
steht  Leichtsinn  statt  Frohsinn,  denn  wohl  ist 
Frohsinn  aber  nicht  Leichtsinn  dem  Trübsinne 
entgegengesetzt.  —  ln  dem  ganzen  Abschnitt 
Sorge  für  den  Geist  ist  nur  vom  Vorslellungs- 
und  Gefühlsvermögen  die  Rede,  und  das  ganze 
wichtige  Regehrungsvermögen  ist  ausgelassen. 
Nach  der  Vorstellung  des  Rec.  ist  die  ganze  Summe 
des  Triebe  (das  Bt-gehrungsvermögen )  das  tief¬ 
ste  im  menschlichen  Geiste.  Auf  selbige  be¬ 
zieht  sich  das  Gefühlsvermögen .  welches  uns 
durch  angenehmes  oder  unangenehmes  Gefühl 
andeutet,  oh  wir  in  dem  Zustande  sind,  worauf 
unsere  Triebe  gehen  oder  nicht.  Das  Vorstel¬ 
lungsvermögen  kommt  dann  hinzu  und  vergegen¬ 
wärtigt  uns  in  Vorstellungen  sowohl  uns  selbst 
in  unserra  Begehren  und  Fühlen  als  auch  die 
Ohjecte,  w'orauf  beydes  geht.  Begehrungs-  und 
Gefühlvermögen  zusammen  nennen  wir  Herz, 
das  Vorstellungsvermögen  Kopf  Vom  Herzen, 
und  zwar  vom  ßegehrungsvermögen  zunächst, 
muss  darum  in  solchen  Untersuchungen,  wie  die 
vorliegende  ist,  ausgegangen  werden,  und  dann, 
erst  muss  man  zu  den  übrigen  GeistesverroÖgen, 
so  wie  sie  sich  auf  einander  beziehen,  fortschrei¬ 
ten.  Rec.  wünschte,  dass  der  Verf.  diese  An¬ 
sichtprüfte,  Nach  seinem  Bedünken  würde  dieser 
Abschnitt  so  geordnet  sehr  an  Deutlichkeit  und 
Vollständigkeil  gewonnen  haben.  —  ßey  dem  Ge¬ 
brauche  der  Geisteskräfte  ist  das  Entwerfen  von 
Zweckvorstellungen  übergangen  worden.  Leicht 
könnte  es  mit  dem  Bilden  der  Ideale,  welches 
eigentlich  der  edlere  Theil  desselben  ist,  in  Ver¬ 
bindung  gesetzt  werden.  —  Rec.  wünscht  durch 
diese  Bemerkungen  dem  Verf.  einen  Beweis  sei¬ 
ner  Achtung  und  der  Aufmerksamkeit,  womit 
er  diessBuch  las,  zu  geben,  und  sodann  auch 
das  Seinige  zu  noch  mehrerer  Vollendung  des¬ 
selben  bey  der  gewiss  bald  erforderlichen  zwey— 
ten  Auflage  beyzutragen.  Ein  zweyter  Theil 
soll  das  Ganze  beschliessen,  und  das  noch  übrige 
von  der  Moralität  des  Betragens,  sowohl  in  Rück¬ 
sicht  der  einzelnen  Bedingungen  als  der  Haupt¬ 
verhältnisse  des  Lebens,  und  das  zweyte  Buch, 
von  der  Religiosität  handelnd,  enthalten.  Möchte 
der  Verf.das  Ganze  am  Ende  durch  Hinzufügung 
eines  vollständigen  Registers  zu  einem  vornem- 
licli  brauchbaren  moralischen  Handhuche  ma¬ 
chen.  Möchte  er  aber  auch  seine  Kraft,  die  so 
sehr  dazu  geeignet  ist  dem  Publicum  etwas  sehr 
vollendetes  vorzulegen,  nicht  durch  ein  zu  schnel¬ 
les  Aufeinanderfolgenlassen  seiner  Schriften  vor 
der  Zeit  erschöpfen! 
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7.  Stück,  den  i5.  Januar  1806. 


BEL  IG  I0JSSPH1L0  S  0  PH1E. 

Schon  einmal  bestimmten  diese  Blatter  (N. 
Leipz.  L.  Z.  1304.  Nov.  St.  152.  f.)  den  Stand- 
punct  der  neuesten  Versuche,  die  Religion  der 
Philosophie  zu  unterwerfen.  Dass  be}'  der  je¬ 
tzigen  Lage  der  Religionsphilosophie  von  Zeit 
zu  Zeit  auch  Vertheidiger  älterer  Ansichten  auf- 
slehen,  ist  natürlich.  Es  würde  aber  in  der 
Tbat  für  die  Wissenschaft  selbst  vorteilhaft 
seyn ,  wenn  Männer  von  Geist  und  vertrauter 
Bekanntschaft  mit  den  Ideen  der  Aelter«  und 
Neuern  den,  vielleicht  noch  nicht  hinlänglich 
geprüften,  Vorstellungsarten  des  Tages  frühere, 
geläutert,  in  ihren  wahren  Standpunct  versetzt, 
und  scharfsinnig  vertheidigt,  eatgegenstellten. 
Wenn  man  nun  in  dem  pseudonymen  Verf.  des 
unter  dem  Titel: 

JSeue  philosophisch  -  kritische  Untersuchungen 
über  das  Daseyn  Gottes  und  den  Ursprung 
der  IV eit ,  von  Joh.  G.  Eiche.  Erster  Theil, 
der  vorarbeitet,  aufräumt  und  Bahn  macht. 
Freyberg,  b.  Craz  und  Gerlach.  1805.  X.  und 
485  S.  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

erschienenen  Buches  einen  solchen  Mann  zu 
finden  hofft,  wird  man  sich  sonderbar  getäuscht 
finden.  Zwar  preist  Hr.  Gerlach  seine  Waare 
in  der  Vorrede;  aber  schon  die  Art,  wie  er  sich 
dabey  nimmt,  lässt  von  ihm  kein  treffendes  Ur- 
theil  erwarten.  Denn  wer  ein  solches  von  einem 
philosophischen  Werke  fällen  will,  dem  darf 
wohl  nicht  erst  beym  Lesen  dieses  Werkes  die 
Untersuchung  der  ersten  Gründe  philosophischer 
Systeme  einigermassen  wichtig  geworden  seyn. 
Und  wenn  Hr.  G.  von  einer  „neuen  religiösen 
Ansicht“  spricht,  „die  der  Verf.  der  kantischen 
und  fichtischen  Philosophie  gab“  —  was  mag  das 
heissen  sollen  ?  —  Doch  —  im  Grunde  hat  Hr. 
G.  damit,  obgleich  ohne  sein  Wissen,  etwas 
Treffendes  gesagt;  denn  was  hier  als  Ansicht 
der  k.  und  f.  Ph.  vorgestellet  wird,  hat  der  Vf, 
Erster  Band. 


diesen  Systemen  freylich  erst  gegeben.  Die 
Wahrheit,  die  der  Rec.  in  der  That  sehr  un¬ 
gern  ausspricht,  ist,  dass  der  Verf.  keine  Fähig¬ 
keit  verrathen  hat,  die  Systeme,  über  welche  er 
sein  Wehe!  ruft,  zu  fassen  und  zu  würdigen, 
dass  er  keine  Ahndung  von  dem  verräth ,  worauf 
es  bey  Untersuchungen  dieser  Art  ankommt,  und 
die  Schwierigkeiten ,  auf  welche  sie  führen,  gar 
nicht  merkt.  Seine  fHuptabsicht  scheint,  Fich - 
te's  Religionsideen  zu  widerlegen,  aus  dessen 
Appellation  er  weitläufige  Auszüge  gibt.  Noch 
ausiiihrlioher  sind  die  Auszüge  aus  KanVs  Schrif¬ 
ten  ;  denn  das  halbe  Buch  besteht  in  abgeschrie— 
benen  Stellen  aus  ihnen,  welche  darthun  sollen, 
dass  F.  seine  Abscheulichkeiten  aus  K.  geschöpft, 
und  dessen  Winke  nur  weiter  verfolgt  habe. 

Ein  Werk  dieser  Art  darf  nicht  ausführlich 
recensirt  werden.  Man  müsste  einen  noch  ein¬ 
mal  so  dicken  Band  schreiben  ,  um  die  Unbe¬ 
stimmtheiten ,  Verworrenheiten,  willkührlichen 
Voraussetzungen  und  tausenderley  Missgriffe 
des  Verffs  aufzudecken.  Und  wozu  das?  Einen 
solchen  Schriftsteller  zurecht  zu  weisen ,  darf 
man  kaum  hoffen;  und  für  die  Leser  kann  die 
Darlegung  von  Dingen,  die  jeder  wissen  kann, 
der  sich  um  diese  Untersuchungen  bekümmert, 
keinen  Nutzen  haben.  Was  wir  hier  anführen, 
soll  blos  dazu  dienen,  dass  wir  den  Schein  ver¬ 
meiden,  als  wollten  wir  durch  einen  Machtspruch 
über  ein  Buch  aburtheilen. 

Gleich  der  Anfang  mag  als  Probe  der  Schreib¬ 
art  dienen:  „Wir  glauben  all  an  Einen  Gott, 
Schöpfer  Himmels  und  der  Erden  --  das  hat 
vom  Anfänge  des  Christentums,  an  die  18  Jahr¬ 
hunderte  daher,  von  allen  Parlheyen  unter  den 
Christen,  das  hat  seit  Muhamed  von  allen  Mu¬ 
selmännern  in  so  vielen  Ländern,  wohin  sich 
diese  Religionssecte  verbreitet,  das  hat  noch 
früher,  seit  Jahrtausenden  von  allen  Juden  und 
ausser  diesen  noch  von  vielen  andern  ,  mehr 
oder  weniger  aufgeklärten  Nationen,  ja  es  hat 
von  allem  Anfänge  her,  nach  der  Geschichte, 
sogar  von  dem  ganzen  Geschlechte  der  Men¬ 
schen  gegolten.4-  Auf  die  Unrichtigkeiten  und 
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Unbestimmtheiten  dieses  Satzes  brauchen  wir 
nicht  erstaufmerksamzu  machen.  —  Dem  Luxus 
schreibt  der  Verf.  es  zu,  dass  in  unsern  Tagtn 
der  Atheismus  sein  Haupt  kühner  als  je  erhebe 
(S.  6.).  Dem  sind  die  Aufklärer  zu  Hülfe  ge¬ 
kommen,  die  allen  historischen  Glauben  an  Gott 
zu  vertilgen  gesucht  haben  (S.  12.).  Nun  wird 
das  System  der  Neuern  über  Offenbarung  und 
Bibel  von  der  gehässigsten  Seite  vorgestellt.  Es 
müsse,  meynt  der  Verf.  (S.  24.),  gerade  jetzt  ,,bey 
der,  durch  die  Kritik  gegebenen  neuen  Ansicht 
der  Dinge  und  der  für  uns  möglichen  Erkennt- 
niss  derselben,  die  lebhafteste  Üeberzeugung  sich 
aufdringen,  dass  die  menschliche  Vernunft  mit 
den  unheilbarsten  Verbrechen  behaftet  sey.“ 
Die  krit.  Philos.  sollte  die  Offenbar,  vorzüglich 
in  Schutz  nehmen ;  „denn  wenn  die  praktische 
Vernunft  in  Bezug  auf  Moralität  das  objec- 
live  Daseyn  einer  höchsten  Intelligenz  ,  als 
Grund  einer  moralischen  Weltordnung  poslu- 
lirt ,  ohne  dass  dieselbe  Vernunft  auf  irgend  ei¬ 
nem  Wege,  weder  a  priori  noch  a  posteriori, 
wie  sie  sagen,  ein  solches  Daseyn  zu  erkennen 
oder  zu  beweisen  vermag;  warum  will  man  denn 
geflissentlich  rauben,  was  die  Offenbarung  dar- 
bielet?  u.  s.  w.  “  Dass  der  Vrf.  von  dem  soge¬ 
nannten  Postuliren  der  Vernunft  nicht  den  ge¬ 
ringsten  Begriff  hat,  das  hat  er  mit  vielen  vor- 
nthmthuenden  Gegnern  der  Kritik  gemein;  aber 
wenn  er  nicht  einmal  merkt,  dass  man  an  eine 
Offenbarung,  auf  die  man  bauen  soll,  erst  glau¬ 
ben  muss,  und  dass  derGlaube  daran,  um  nicht 
blind  zu  seyn,  eine  vernünftige  Prüfung,  also 
vernünftige  Grundsätze  voraussetzt,  so  ist  das 
bey  einem  Schriftsteller ,  der  als  Gegner  wahr¬ 
lich  nicht  gemeiner  Philosophen  auftritt,  ein 
wenig  zu  arg.  ,, Aber  nein,“  fährt  erfort,  „reine 
Jersiunftreligion  soll  es  seyn,  d.  h.  nach  der 
krit.  Philosophie“  —  man  höre!  —  „eine  solche 
Religion,  die  sich  einzig  auf  solche  Erkenntnisse 
von  Gott  gründet ,  welche  jeder  vernünftige 
Mensch  ohne  alle  eigene  oder  fremde,  durch 
Unterricht  milgetheilte ,  Erfahrung,  seihst  ohne 
alle  Data  empirischer,  objectiver  W  ahrnehmun¬ 
gen  ,  die  die  Vernunft  bey  ihren  Schlüssen  als 
Prämissen  gebrauchen  könnte,  einzig  aus  sich 
selbst  und  aus  der  neuentdeckten  Fundgrube 
reiner  Vernunft  begriffe  a  priori  zu  schöpfen  im 
Stande  ist“  (S.  26.).  Wer  solches  Zeug  schrei¬ 
ben  kann,  der  beweist  doch  wohl,  dass  er  so 
gut  als  gar  nichts  von  dem  Zweck  uud  dem 
Inhalt  der  Kritik  wisse?  —  Da,  meynt  ferner 
der  Verf.,  der  kritische  Glaube  bloss  willkühr- 
lich  ist,  so  wird,  wie  ja  auch  Eichte ,  meynt 
abermal  der  Verf.,  ziemlich  deutlich  behauptet, 
alles  Wahre  durch  den  Willen  bestimmt,  oder 
vielmehr,  es  gibt  nichts  an  sich  Wahres,  son¬ 
dern  blos  ein  willkührliches  Setzen  und  Anneh¬ 
mern  Nun  erhält  F.  einen  derben  Verweis,  be¬ 
sonders  über  die  Vorstellungsart,  dass  der  Mensch 


sieb  frey  und  unabhängig  soll  zu  machen  su¬ 
chen  ,  welche  hier  so  ausgelegt  wird,  als  solle 
sich  der  Mensch  der  Abhängigkeit  von  Gott 
und  dessen  Weltregierung  entziehen.  Das  sind, 
ruft  der  Verf.  aus,  „schreckliche  Worte  eines 
Unsinnigen,  der  uns  zur  strafbarsten  Empörung 
wider  den  Höchsten  auffordert“  S  440.  In  die¬ 
sem  Tone  geht  es  gegen  F.  fort,  bis  der  Verf. 
S.  140.  über  Kant  herfällt,  der  an  dem  ganzen 
Unheile  Schuld  ist.  Und  diess  alles,  ohne  ir¬ 
gendwo  auf  Principien  zurückzukommen,  ohne 
die  geringste  Bemühung,  den  Gedankengang  der 
bestrittenen  Philosophen  zu  verfolgen  und  den 
Geist  und  Grund  ihrer  Behauptungen  aulzufas¬ 
sen,  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang 
bey  Beurtheilung  einzelner  Sätze,  und  vollends 
ohne  allen  Begriff  von  kritischer  Methode. 
Wenn  K.  Raum  und  Zeit  aus  dem  Erkenntnis¬ 
vermögen  ableitet  und  mit  dem  Namen  An¬ 
schauungen  a  priori  bezeichnet;  so  fragt  der  Vf. : 
„Dringen  sich  diese  Begriffe  denn  wirklich  ohne 
alle  Anschauung  (Erfahrung)  und  vor  derselben 
uns  auf?“  (S.  368  )  und  weiss  also  von  dem  Un¬ 
terschiede  zwischen  dem,  was  in  und  nach  der 
Erfahrung  —  und  dem  ,  was  aus  der  Erfahrung 
entsteht,  eben  so  wenig,  als  von  dem  Unter¬ 
schiede  unter  Erfahrung  und  W  ahrnehmung  und 
Anschauung,  und  dem  Unterschiede  unter  der 
Raum-  und  Zeitanschauung  und  dem,  durch 
diese  erst  möglichen,  Raum-  und  Zeitbegriffe. 
Uebrigens  fuhrt  er  auf  der  folgenden  Seite  seihst 
an,  dass  Kant  behauptete,  ,, jener  vorgeblich 
reinen  Begriffe  (!)  würden  wir  uns  erst  in  und 
bey  dem  Anschauen  bewusst ;  antwortet  aber  dar¬ 
auf,  wie  man,  bey  jener  totalen  Verwirrung, 
erwarten  kann:  ,,Sie  waren  also  ohne  unser 
B<  wusstseyn  ungedacht  und  unerkannt  im  Er- 
kenntnissvermögen  gewesen.  Hier  also:  unge¬ 
dachte  Gedanken!  —  unbekannte  Erkenntnisse! 
--  Vorstellungen  in  mir,  die  ich  mir  seihst 
nicht  vorstelle  und  wodurch  mir  auch  nichts 
gegeben  und  vorgestellt  wird!  leere  Begriffe,  in 
welchen  nichts  begriffen  ist,  und  von  welchen 
ich  auch  schlechterdings  nichts  weiss!“ 

Doch  genug  von  diesem  Buche !  Dass  da¬ 
durch  der  Kritik  nichts  ahgewoimen  werde,  sieht 
jeder  ein.  Da  aber  auch  kein  anderer  Gegner 
derselben  den  älteren  Dogmatismus  gegen  sie 
hat  retten  können;  so  wird,  wie  es  scheint,  die 
Philosophie  und  namentlich  die  Religionsphilo¬ 
sophie  von  Kanl’s  kritischen  Untersuchungen 
aus  wohl  weiter  vorwärts  geben  können,  und 
hiebey  vielleicht  zur  genauem  Bestimmung  und 
Berichtigung  mancher  Puncte  gelangen;  Rück¬ 
schritte  über  die  Kritik  hinaus  zu  thun,  wird  sie 
schwei lieh  nöthig  haben. 

Wenn  wir  einem  Theile  unsrer  neuesten 
Philosophen  Glauben  beytnessen ;  so  ist  man 
seit  Kant  bereits  mit  Riesenschritten  vorwärts 
gegangen,  uud  man  lässt  diesem  alle  Gereclilig- 
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Jceit  wiederfahren ,  wenn  man  ihm  zugesteht, 
dass  er  das  goldue  Alter  der  Philosophie,  das 
jetzt  erscheint,  vorbereiten  half.  Wir  haben 
einige  neue  Schriften  vor  uns,  die  unszur Aeus- 
serung  unsrer  Gedanken  über  die  jetzige  Lage 
der  Religions  philo  sophie  Und  der  Philosophie 
überhaupt  Anlass  geben.  Und  hier  hält  Rec.  es 
für  zweck  massig,  vorauszuschicken,  was  er  durch 
Kant  ’s  Untersuchungen  ausgemacht  halte,  da 
er  eben  in  ihnen  die  Hauptquelle  mehrerer 
neuern  Versuche  erblicken  muss. 

Jeder  Schluss  setzt  Etwas  voraus,  das  für 
.■wahr  angenommen  werde.  Es  muss  eine  über 
allen  discursiven  Vernunftgebrauch  hinauslie- 
geude  Wahrheit  und  ein  ihm  zum  Grunde  lie¬ 
gendes  Fürwahrhalten  geben.  Alle  Erkenntnis 
muss  also,  wenn  sie  als  wahr  gelten  soll,  auf  das 
Unmitf eibarerkannte  zurückgeführt  werden.  Es 
gibt  aber  keine  unmittelbare  Erkenntniss ,  als 
durch  Anschauung  des  äussern  oder  des  innern 
Sinnes.  Was  also  nicht  daran  geknüpft  wer¬ 
den  kann,  ist  bodenlos  und  unerweislich.  Unsre 
Sinnlichkeit  ist  aber  an  die  Formen  des  Raumes 
und  derZeit  gebunden.  Ob  diese  auch  den  Din¬ 
gen  ausser  unserer  Erkenntniss  zukommen, 
scheint  Anfangs  eine  unbeantwortliche  Frage. 
Gesetzt,  sie  bliebe  es,  so  würden  wir  doch  nur 
die  subjective  Gültigkeit  unsrer  Erkenntniss  für 
ausgemacht  zu  halten  berechtigt  seyn.  Aber 
wir  dürfen  sogar  behaupten ,  dass  wirklich  mit 
den  Dingen  an  sich  unsre  Erkenntniss  nicht 
übereinstimme,  weil  die  Annahme,  dass  sie  die¬ 
selben  erreiche,  auf  olFenbare  Widersprüche 
führt,  welche  Kant  in  den  Antinomieen  der 
Vernunft  aufslellt.  Diese  sollen  gar  nicht,  wie 
Manche  seltsam  genug  wähnen  ,  darthun  ,  dass 
die  Vernunft  sich  widerspreche,  sondern  dass 
die  Voraussetzung,  unsre  Erkenntniss  stimme 
mit  den  Dingen  an  sich  überein,  die  Vernunft 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch  setzen  würde, 
also  falsch  sey. 

Wer  mit  unbefangener  Selbstbeobachtung 
der  Kritik  auch  nur  bis  dahin  gefolgt  ist ,  dem 
muss  sich  auch  schon  der  Geist  ihrer  Methode 
und  der  leitende  Grundsatz  derselben  offenba¬ 
ret  haben,  die  freylich  von  K.  nicht  besonders 
und  ausführlich  erörtert,  aber  doch  durch  Winke 
und  durch  sein  ganzes  Verfahren  deutlich  genug 
an  den  Tag  gelegt  sind.  Dieser  Grundsatz  ist 
Anerkennung  der  K  rnunft  und  kann  so  ausge- 
drückt  werden:  Alles  ist  falsch,  was  mit  dem 
UnmiUelhargegebenen  im  Widerspruche  steht, 
und  auf  Widersprüche  führt,  und  alles  ist  wahr, 
was  mit  der  unmittelbaren  Erkenntniss ,  als  Be¬ 
dingung  oder  Folge,  zusammenhängt.  Dieser 
Grundsatz  aber,  in  welchem  sich  die  Natur  der 
Vernunft  ausspricht,  ist  selbst  unmittelbar  in 
derselben  gegeben  ,  und  seine  Befolgung  setzt 
al-o  Glauben  an  den  Ausspruch  der  K ernunft 
voraus ,  der  sich  weiter  nicht  ableilen  und  be¬ 


gründen  lässt,  aber  mit  dem  Wesen  des  Men¬ 
schen  verwebt  ist,  und,  wie  Jacobi  mit  Recht 
sagt,  aller  Ueherzeugung  aus  Vernunflgrüuden 
vorausgehen  und  zum  Grunde  liegen  muss. 

Unter  der  Leitung  jenes  Grundsatzes  nun 
ergriff  Kant  das  Factum  der  Erfahrung,  welches 
unmittelbar  gewiss  ist,  zergliederte  es  in  seine 
Bestandteile  und  stellte  so  die  Grundsätze  alles 
Erfahrens  auf,  zeigte  jedoch,  dass  der  Mensch 
dadurch  das  W  esen  der  Dinge  an  sich  nimmer 
erreiche,  sondern  nur  leitende  Maximen  inner¬ 
halb  der  Welt  der  Erscheinungen  gewinne. 
Zwar  scheint  es  ,  die  Vernunft  könne  durch  ihre 
Ideen  uns  zur  Erkenntniss  dessen  führen,  was 
jenseits  der  Erscheinungen  liegt;  aber  diese 
Ideen  sind  blos  aus  den  Begriffen  gebildet,  wel¬ 
che  durch  die  Functionen  des  Verstandes  beym 
Erfahren  gegeben  werden;  es  fehlt  also  an  Grün¬ 
den,  anzunehmen,  dass  wir  durch  jene  Ideen 
etwas  von  den  Dingen  an  sich  erkennen.  Wolite 
man  hiegegen  ein  wenden,  dass  wir  ja  also  nicht 
an  die  Vernunft  glauben  und  nicht  als  wahr 
annehmen,  worauf  sie  führe;  so  ist  die  Antwort 
leicht.  Alle  Wahrheit  besteht  im  Uriheile;  im 
Begriffe  ist  sie  noch  nicht.  Wenn  mich  daher 
die  Vernunft  auch  auf  deu  Begriff  einer  höch¬ 
sten  Intelligenz,  einer  ersten  Ursache  u.  s.  f. 
führt;  so  ist  die  Frage,  ob  sie  auch  das  Urtheil 
ausspreche :  Es  gibt  eine  unserm  Begriffe  ent¬ 
sprechende  höchste  Intelligenz,erste  Ursache  u.  s.  f. 
Nun  spricht  aber  die  Vernunft  nur  in  sofern  ein 
Urtheil  aus,  als  sie  einen  zureichenden  Grund 
desselben  sieht.  Wo  ist  nun  der  zureichende 
Grund  des  Urtheils:  Der  Begriff'  der  Ursache 
den  ich  nur  anwenden  kann,  sofern  ich  eine 
Zeitfolge  voraussetze,  der  mir  nur  in  der  Welt 
der  Erscheinungen  entsteht,  gilt  auch  von  den 
Dingen  an  sich,  die  der  Zeilbedingung  nicht 
unterworfen  seyn  können?  Will  man  erwiederri 
man  müsse  von  dieser  sinnlichen  Bedingung  abl 
strahiren;  so  fragen  wir:  1)  Was  berechtigt  uns 
dem,  was  aus  der  Erfahrungswelt  und  deren 
Gesetzen  abstrahirt  ist,  Gültigkeit  in  einer  Welt 
zuzuschreiben,  deren  Gesetze  ganz  andere  seyn 
müssen?  2)  Was  erkennen  wir  denn  vermit¬ 
telet  des  Causalitätsbegriffs,  sobald  wir  die  Zeit¬ 
bedingung  davon  wegdenken?  --  Ist  also  die 
Vernunft  im  Menschen  dahin  gekommen,  sich 
seihst  zu  verstehen,  so  bescheidet  sie  sich,  mit 
den  für  die  Erfahrung  gültigen  Begriffen' über 
deren  Gebiet  hinaus  nichts  zu  erkennen. 

Doch  in  unsrer  innern  Erfahrung  stossen 
wir  auf  etwas,  das  sich  den  Gesetzen  aller  Er¬ 
fahrung  seihst  gleichsam  zu  entziehen  sucht 
und  ihnen  gewis.-ermassen  widerspricht,  nämlich 
das  moralische  Bewusstseyn.  Durch  diese  neue 
Thalsache  ist  dem  kritischen  Forscher  eine  neue 
Aufgabe  zur  Auflösung  vorgelegt :  das  Resultat 
der  vorhergehenden  Untersuchungen  soll  mit 
der  V\  ahrheit,  dass  es  ein  Gewissen  gibt,  und 
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mit  allem  ,  was  als  Bedingung  oder  Folge  noth- 
wendig  damit  zusammenhangt,  in  Einstimmung 
gebracht  werden.  (Kritik  der  prakt.  Vernunft.)  -- 
Es  ist  nicht  gleichviel,  wie  ich  handle,  sagt  mir 
eine  innere  Stimme",  ich  soll  Eine  Art  zu  han¬ 
deln  der  andern  vorziehen,  nach  Gesetzen,  die 
aus  dem  Wesen  meiner  Vernunft  hervorgehen", 
ich  mache  mir  seihst  Vorwürfe,  wenn  ich  sie 
verletze",  ich  tadle  Andre,  wenn  sie  dagegen  han¬ 
deln  ;  die  Uebertretung  finde  ich  strafwürdig, 
ob  ich  gleich  urtheile,  dass  alles,  was  durch  Ur¬ 
sachen  genau  bestimmt,  nothwendig  herbcyge- 
fiihrt  ist,  nicht  zugerechnet  werden  könne.  Kurz 
das  moralische  Bewusstseyn  hängt  ganz  an  der 
Voraussetzung,  dass  der  Mensch,  wenigstens  in 
gewisser  Hinsicht  und  zum  Theil  Urheber  sei¬ 
ner  Handlungen  oder  doch  seiner  Entschliessun- 
gen  sey.  In  so  fern  er  aber  dem  für  alle  Erfah¬ 
rung  gültigen  Gesetze  der  Causalität  unterworfen 
ist,  kann  keine  seiner  Thätigkeiten  als  eigent¬ 
lich  die  seinige  angesehen  werden.  Soll  nun 
Moralität  kein  Unding  seyn ,  soll  die  Vernunft 
nicht  für  eine  Betrügerin  erklärt  werden,  §o  muss 
mau  annehmen,  dass  der  Mensch  in  Hinsicht  auf 
seinen  Charakter  wenigstens  zum  Theil  von  dem 
Erfahrungsgesetze  der  Causalität  unabhängig  sey. 
Diese  Unabhängigkeit  ist  es,  was  wir  moralische 
Freyheit  nennen.  Da  nun  die  Erfahrungsgese¬ 
tze  unmöglich  Gesetze  für  die  Dinge  an  sich 
seyn  können,  so  hiudert  uns  gar  nichts,  unge¬ 
achtet  des  feststehenden  Resultates  der  Kritik 
der  theoretischen  Vernunft,  an  die  moralische 
Freyheit  zu  glauben ,  ob  wir  gleich,  eben  weil 
wir  mit  unserer  ßrkenntni&s  an  die  Gesetze  der 
Erscheinungen  gebunden  sind,  die  Freyheit  selbst 
nicht  erkennen,  keinen  positiven  Begriff  von  ihr 
haben  können. 

Sobald  der  Mensch  zum  Bewusstseyn  seiner 
moralischen  Natur  gekommen  ist,  so  muss  er 
auch  die  Befolgung  der  Gesetze  der  Vernunft 
als  das  vornehmste  und  würdigste  Ziel  seiner 
Thätigkeit  ansehen,  dem  er  alles  andere  unter- 
zuorduen  habe.  Durch  diese  Ansicht  wird  er 
also  in  eine  Welt  versetzt,  in  welcher  die  Ge¬ 
setze  der  Vernunft  gelten.  Bürger  dieser  Welt 
bleibt  er  dennoch  zugleich  an  die  Welt  der  Er¬ 
scheinungen  gebunden,  und  selbst  zur  Anwen¬ 
dung  der  moralischen  Grundsätze  muss  sie  ihm 
Gelegenheit  und  Stoff  darbieten.  Sollen  wir  nun 
auf  das  Geheiss  der  Vernunft  ihre,  einer  über 
die  Erscheinungen  hinaus  liegenden  Welt  ange¬ 
hörenden,  Gesetze  in  der  Erscheinungswelt  be¬ 
folgen",  so  verheisst  sie  uns  damit  auch  das  Ge¬ 
lingen  dieser  Bemühung,  weiset  uns  also  darauf 
hin,  dass  die  Natur  (die  Welt  der  Erscheinun¬ 
gen)  der  Vernunft  unterworfen  werden  könne 
und  eine  Vereinigung  der  Zwecke  beyder  nicht 
nur  möglich,  sondern,  unter  der  Bedingung  des 
Gehorsams  gegen  die  Gesetze  der  letztem,  sicher 


zu  erreichen  sey.  Und  so  führt  uns  unsre  Ver¬ 
nunft  unausweichlich  zu  der  Annahme,  dass  das¬ 
selbe  Princip,  welches  sich  in  ihren  Gesetzen  un9 
ankündigt,  auch  über  und  in  der  Natur  walte, 
d.  i.  zu  dem  Glauben  an  Gott ,  der  uns  zur  Er¬ 
reichung  der  Vernunftzwecke  (  Unsterblichkeit) 
führe.  Dass  eine  weitere  Erkenntniss  Gottes 
eigentlich  nicht  Statt  habe,  erhellet  aus  der  Art, 
wie  der  Glaube  an  ihn  philosophisch  abgeleitet 
wird,  von  selbst.  Da  Gott  aber,  als  vernünfti¬ 
ges  Princip  der  Weltordnung  und  der  Möglich¬ 
keit,  den  Zweck  der  Vernunft  (das  höchste  Gut) 
zu  erreichen,  Gegenstand  unsers  zuversichtli¬ 
chen,  in  dem  Wesen  der  Vernunft  gegründeten, 
Glaubens  ist  und  dieser  Glaube  mit  unserm  mo¬ 
ralischen  Streben  und  unsern  Holfnungen  innigst 
zusammenhängt,  so  werden  wir  in  dieser  Hin¬ 
sicht  ein  Bedürfniss  fühlen,  uns  das  Verhält niss 
Gottes  zu  der  Weltordnung  und  zu  uns  zu  ver¬ 
sinnlichen.  Dazu  werden  wir  analcgischer  Be¬ 
griffe  bedürfen.  Wenn  diess  auf  der  Einen  Seite 
die  Vernunft  gestaltet  und  nölhig  findet,  so  er¬ 
innert  sie  uns  doch  auf  der  andern,  dass  wir 
dadurch  keinen  Aufschluss  über  das  Wesen  Got¬ 
tes  erhalten.  Indessen  finden  wir  uns  dadurch, 
dass  wir  Grund  haben,  der  Naturordnung  ein 
vernünftiges  Princip  unterzulegen,  berechtigt  und 
aufgefordert,  die  Spuren  der  Vernunfttendenz  in 
der  Natur  aufzusuchen  und  diese  folglich  teleo¬ 
logisch  zu  betrachten.  (Kritik  der  UrLheiiskrafl). 

Aus  diesem  zwar  nach  der  eigenen  Ansicht 
des  Rec.,  doch  aber,  er  darf  es  hoffen,  treuen 
Abrhs  des  Hauptinhalts  und  Gauges  der  Kan- 
tischen  Untersuchungen  erhellet,  dass  in  densel¬ 
ben  die  Einheit  allerdings  vorhanden  sey,  wel¬ 
che  diejenigen  darin  vermissen,  die  unfähig  sind, 
den  Geist  des  Schriftstellers  aufzufassen,  und  de¬ 
nen  nur  da  Einheit  des  Systems  erkennbar  ist,  wo 
jeden  Augenblick  wörtlich  auf  das  Princip  hirt¬ 
gewiesen  wird,  das  bey  kritischen  Untersuchung 
gen  durch  den  Gang  derselben  sich  erst  offen¬ 
baren  kann. 

Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  die 
Verkennung  des  kritischen  Geistes  und  der  kri¬ 
tischen  Methode  als  eine  Haupt  Veranlassung  meh¬ 
rerer  neueren  Versuche  und  eine  Hauptursache 
des  Eindruckes  ansehen,  den  sie  gemacht  haben. 
Wenn  nun  in  der  kleinen  Schrift: 

Ueber  das  Verh'dltniss  der  Philosophie  zur  Re¬ 
ligion ,  von  Gottl.  Ernst  Aug.  Me  hm  el.  Erlan¬ 
gen  in  der  Waltherschen  Buchh.  1805.  110  S. 
gr.  8.  (10  gr.) 

Kant  namentlich  S.  43.  den  Vorwurf  erhält, 
dass  er  in  den  Ideen  der  Vernunft  nichts,  als 
regulative  Principien  gesehen,  und  Fichte’n  das 
Verdienst  wird,  dass  er  die  Vernunft  als  abso- 
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lute  Ichheit  charakterisirt  und  sie  als  autonomi- 
sches  und  selbstständiges  Princip  des  philoso¬ 
phischen  Wissens  auf  den  Thron  der  Wahr¬ 
heit  gesetzt  habe;  so  scheint  der  Hr.  Verf.  die 
Sache  nicht  ganz  durchschauet  zu  haben.  Wenn 
nämlich  Kant  die  Ideen  regulative  Principien 
nennt,  so  geschieht  dieses  zuforderst  nur  in  Folge 
der  Untersuchung  der  Vernunft  in  ihrem  theo¬ 
retischen  Gebrauche,  und  es  wird  dadurch  eine 
W  ahrheit  ausgesprochen,  welche  Prof.  M.  nicht 
wird  leugnen  können  und'wollen,  dass  durch  die 
Ideen,  so  wie  wir  uns  von  der  Reflexion,  von  der 
wir  doch  ausgehen  müssen ,  zu  ihnen  erheben, 
uns  keine  ausser  uns  wirkliche  Welt  für  die 
Erkenntniss  gegeben  werde.  Nach  JHr.  A /. ,  wie 
nach  Fichte ,  erkennt  ja  der  Philosoph  durch  die 
Speculalion  nur  das  Wesen  der  Vernunft  oder 
ihre  Ideen.  Kann  man  diess  der  kantischen  Be¬ 
hauptung  entgegen  setzen?  Und  hat  man  diese 
wohl  verstanden,  wenn  man  wähnt,  F.  habe  sie 
berichtigt?  Die  Wissenschaftslehre  (so  wie  das 
Scheilingische  Identilätssystem)  ist  ein  neuer  und 
in  mancher  Hinsicht  der  Achtung  würdiger  Ver¬ 
such  einer  Darstellung  der  Metaphysik,  der  aber 
nur  so  weit  reicht,  als  er  durch  Kritik  begrün¬ 
det  ist.  Dass  die  Metaphysik  Ideen  der  Ver¬ 
nunft  enthalte,  war  kein  Zweifel  und  das  ist  nie 
von  Kant  bestritten  worden.  Aber  ob  diesen 
Ideen  etwas,  als  Object,  entspreche,  ob  wir  da¬ 
durch  über  die  Erscheinungen  hinauszudringen 
vermögen,  das  war  die  Frage,  welche  die  Urhe¬ 
ber  der  neuern  Systeme  mehr  zu  umgehen  ,  als 
zu  beantworten  suchen.  Bey  Kant  sass  die  Ver¬ 
nunft  in  der  That  eben  so  gut,  wie  bey  Fichte , 
als  autonomisches  Princip  auf  dem  Throne;  nur 
konnte  sie  ihrer  Gesetzgebung,  vermöge  der  Ver¬ 
nunftkritik,  noch  keine  Gültigkeit  inAbsicht  der 
von  uns  unabhängig  bestimmten  Natur  verschaf¬ 
fen,  sondern  fürs  erste  nur  die  Naturkenntniss 
zur  systematischen  Einheit  zu  [bringen  dienen. 
Auf  dem  praktischen  Gebiete  erst  wird  sie  wirk¬ 
lich  constitutiv.  Dies  fühlte  Fichte  auch  recht 
gut,  der  daher  seiner  Speculalion  eigentlich  nur 
vermittelst  der  praktischen  Vernunft  Wahrheit 
verschaffen  wollte.  YV  ir  sollen ,  also  müssen  wir 
können ,  schloss  er  mit  Kant ;  ist  aber  die  Natur 
nicht  etwas  durch  Vernunft  und  nach  Gesetzen 
der  Vernunft  zu  Behandelndes,  mithin  nach  ih¬ 
nen  sich  Schmiegendes,  ihnen  Unterworfenes, 
so  können  wir  nicht,  was  wir  sollen.  Nun  aber 
stellte  er  das,  was  bey  kritischer  Untersuchung 
erst  weit  später  sich  offenbart,  an  die  Spitze  der 
Philosophie.  Aber  ist  diese  Umkehrung  nicht 
gegen  die  wahre  Methode  des  Philosophirens ? 
Setzt  sie  nicht  wenigstens  kritische  Begründung 
voraus?  Und  wird  ohne  diese  die  Wissenschafts- 
lehre  nicht  leicht.  Dogmatismus,  was  sie  in  dem 
Geiste  ihres  Urhebers  vermuthlich  nicht  ist?  — 
Eben  so  verdienen  die  Ideen  der  schellingischen 
Schule,  wie  sie,  so  weit  sie  sich  auf  Religion 


beziehen,  einer  unsrer  Mitarbeiter  (1804.  St.  152.) 
bündig  dargestellt  und  von  den  jacobischen  ab¬ 
geleitet,  allerdings  die  Verachtung  nicht,  mit  der 
sie  von  Manchen  aus  sehr  verschiedenen  Grün¬ 
den  behandelt  werden;  allein  das,  womit  Sch. 
anfängt,  kann  für  den  Philosophen  erst  durch 
eine  kritische  Untersuchung  begründet  werden, 
erst  aus  derselben  hervorgehen.  Erst  wenn  er 
zu  der  Kritik  der  Urtheilskraft  gekommen  ist, 
kann  er  das  Princip  der  Einheit  alles  Existiren- 
den  in  einem  gewissen  Sinne  ergreifen  und  an¬ 
wenden.  Und  au  diesen  Ort  gestellt,  enthält  d Kc 
Philosophie  von  S.  viel  Wahres  und  Gutes,  wei¬ 
ches  aber  erst  durch  diese  Einfügung  in  das  Sy¬ 
stem,  erst  durch  diese  Ableitung  aus  den  Grund¬ 
sätzen  der  Kritik  philosophisch  als  wahr  er¬ 
kannt  werden  kann.  Dabey  erhellt  aber  zu¬ 
gleich  ,  dass  vieles  so  neu  und  unerhört  nicht 
ist,  als  es  klingt  und  vielleicht  gar  klingen  soll. 
Nach  unsrer  Einsicht  ist  es  daher  eine  ganz 
grundlose  Beschuldigung  des  Hrn.  M. ,  dass 
Kant  zwar  die  Verirrungen  der  Speculation  ins 
Licht  gesetzt,  aber  vergessen  habe,  die  ächte 
Speculation  in  ihrer  Reinheit  und  Totalität  aus 
den  Tiefen  der  Vernunft  hervorzurufen  und  sie 
als  Organ  des  hohem  Lehens  in  die  Philosophie 
einzuführen.  (  S.  52).  Eben  so  wenig  linden  wir 
den  Vorwurf  gegründet,  dass  Kant  die  Idee  von 
Gott  und  das  Wahre,  welches  den  verschiede¬ 
nen  Beweisen  zum  Grunde  liege,  unentwickelt 
gelassen  habe  (S.  88  f.).  Dass  unser  ganzer  Be¬ 
griff  von  der  Gottheit  symbolisch  sey,  ist  doch 
von  Kant  an  mehrern  Stellen  so  deutlich  ge¬ 
sagt,  dass  er  von  Vielen  und  sogar  von  einem 
philosophischen  Rec.  der  Jenaischen  Fit.  Zeit. 
(1804.  Nr.  143),  der  einzelne  aus  dem  Zusam¬ 
menhänge  gerissene  Stellen  nicht  in  Beziehung 
auf  das  Ganze  versteht,  zum  Atheisten  gemacht 
ist.  Freylich  hat  Kant  nicht  alles  erschöpft, 
und  namentlich  den  Begriff  unsers  Verf.’s  nicht 
ausgeführt.  Aber  dieser  ist  doch  nur  eine  der 
möglichen  Vorsteilungsarien:  ,,  die  Gottheit  ist 
kein  Einzelnes,  durch  Form  und  Gestalt  indi- 
vidualisirt,  kein  Substanzielles,  sondern  das  ewi¬ 
ge  Leben  selbst,  das  schaffend  und  bildend  in 
allen  Reichen  der  Vernunft  dem  Menschen  sich 
offenhart',  und  in  der  Natur,  dem  magischen 
Wiederscheine  der  Vernunft,  sich  wundervoll 
symboiisigt.“  (S.  90).  Man  sieht,  dass  diess  un¬ 
gefähr  das  nämliche  ist,  was  Fichte'’ n  mehrere 
Widersacher  zuzog.  F.’s  Fehler  war  wohl  nur 
der,  dass,  indem  er  die  gewöhnlichen  Begriffe 
von  Gott  für  symbolisch  erklärte,  er  einen  sol¬ 
chen  schien  aufstellen  zu  wollen,  der  das  We¬ 
sen  Gottes  erreichte*  Denn  aus  jeder  Vorstel¬ 
lungsart  von  der  Gottheit,  die  für  mehr  als 
symbolisch  gelten  soll,  lassen  sich  gefährliche 
Consequenzen  ziehen.  Sehr  richtig  sagt  Hr.  M. 
selbst:  „Vermisst  sich  der  Geist,  in  Formen  der 
Erkenntniss  das  Wesen  Gottes  zu  ermessen,  so 
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wird  er  gigantisch  und  es  bedarf  keiner  Blilze, 
seine  Verwegenheit  zu  bestrafen,  weil  er  im  Ge¬ 
fühle  seiner  Ohnmacht  zur  Schmach  wird  an 
sich  selbst.“  (S.  92). 

Durch  das  moralische  Bewusstseyn  'einer 
andern  Welt  angehörig,  können  wir  doch  diese 
mit  dem  Auge  der  Erkenntniss  nicht  durchdrin¬ 
gen  ,  und  nur  insofern  wir  sie  uns  als  morali¬ 
sche  Welt  vorstellen,  dürfen  wir  sagen,  dass 
unser  Bild  von  ihr  getroffen  sey.  So  lange  wir 
also  die  analogischen  Begriffe  und  die  teleologi¬ 
schen  Maximen  der  Urtheilskraft  nur  als  Mit¬ 
tel  brauchen,  uns  die  moralische  Welt  und  de¬ 
ren  Gesetze,  so  wie  die  unerkennbare  Leitung 
des  Ganzen,  auch  der  physischen  W  eit,  zur  Be¬ 
förderung  moralischer  Zwecke  zu  versinnlichen, 
sie  festzuhalten  und  ihr  Einfluss  auf  unser  prak¬ 
tisches  Denken,  auf  unsre  Handlungen  und  Ge¬ 
fühle  zu  verschaffen;  so  lange  sind  sie  in  den 
Augen  des  Philosophen  untadelhaft,  zum  Theil 
ihm  seihst  unentbehrlich.  W  er  aber  durch  jene 
Analogieen  die  übersinnliche  Welt  zu  erkennen 
meynl  und  Bilder  für  die  Sache  nimmt,  der  hört 
insofern  auf,  Philosoph  zu  seyn,  und  verfällt  in 
einen  unphilosophischen  Dogmatismus  oder  My¬ 
sticismus.  Unter  jenem  denken  wir  uns  näm¬ 
lich  eine  unkritische,  aber  durch  Verstandes¬ 
grundsätze  geleitete,  Anwendung  der  Erfahrungs¬ 
gesetze  auf  die  Dinge  an  sich  ;  unter  diesem  eine 
auf  dunkeln,  der  Leitung  des  Verstandes,  wie 
der  Vernunft,  sich  entziehenden  Gefühlen  beru¬ 
hende  Vermischung  des  Physischen  mit  dem 
Moralischen.  Wenn  wir  diesen  Mysticismus 
unphilosophisch  finden,  so  leugnen  wir  dadurch 
nicht,  dass  die  Mystiker  oft  die  Wahrheit  weit 
besser  geahndet  haben,  als  Manche,  welche  das 
Verdammungsurtheil  über  den  Mysticismus  aus¬ 
sprechen,  und  dass  der  Philosoph  durch  sie  oft 
auf  wichtige  Wahrheiten  geleitet  weiden  könne. 
In  dieser  Hinsicht,  wie  in  mancher  andern,  sind 
uns  die  so  vielfach  verketzerten  Mystiker  guten 
Theiis  sehr  achtungswürdig ;  sie  sind  Leute,  die 
durch  die  hergebrachten  Vorstellungen  nicht 
befriedigt  wurden,  aber  sich  in  Absicht  des  Bes¬ 
sern,  welches  sie  ahndeten,  nicht  ganz  verstan¬ 
den  und  deshalb  die  Hülse  von  der  Frucht  nicht 
zu  sondern  vermochten.  Aber  der  Philosoph, 
als  solcher,  versteht  sich  seihst  und  verfolgt 
seinö  innern  Erscheinungen  bis  zu  ihren  einfach¬ 
sten  Gründen,  und  wenn  er  die  Schätze,  welche 
ihm  der  Mystiker  darbietet,  nicht  verschmäht, 
so  wird  er  doch  nicht  selbst  Mystiker.  Die  echt- 
philosophische  Benutzung  des  Mysticismus  be¬ 
steht  darin,  dass  man  das  darin  vergrabene  Wah¬ 
re  hervorzuheben  und  die  Gründe  zu  entdecken 
sucht,  warum  dieses  in  solcher  Gestalt  erschien. 
Hiernächst  aber  lässt,  sich  die  Art,  wie  der  My¬ 
sticismus  si*  h  ausspricht,  nicht  bloss  poetisch, 
sondern  auch  zur  philosophischen  Darstellung 
benutzen,  und  seine  Bilder  geben  dem  philoso- 
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phischen  Kopf,  der  zugleich  poetischen  Geist 
hat,  Gelegenheit  zu  mancherley  fruchtbaren 
Combinationen.  Eine  ähnliche  Bewandniss  hat 
es  mit  der  philosophischen  Benutzung  herge¬ 
brachter  Systeme  und  des  Volksglaubens,  in  Ab¬ 
sicht  welcher  der  Philosoph  überdas  zuweilen 
nötbig  oder  doch  nützlich  finden  kann,  seine 
Ideen  in  die  Sprache  derselben  zu  kleiden  und 
an  ihre  Vorstellungsart  anzuknüpfen. 

Ob  die  Art,  wie  in  folgender  Schrift: 
Glauben  und  Wissen.  Von  J.  Gorres ,  Prof. 

der  Physik  au  der  Secondarschule  in  Coblenz.  Mün¬ 
chen  in  der  Schererschen  Kunst-  und  Buchh. 

1805.  148  S.  gr.  8.  (18  gr.) 

die  indischen  Mythen  und  die  christlichen  Vor- 
stellungsarten  gebraucht  werden,  für  musterhaft 
gelten  könne,  daran  muss  Rec.  zweifeln.  Alles 
was  wir  über  die  Entstehung  der  Welt  und  das 
Verhältnis  Gottes  zu  ihr  sagen  können,  bleibt, 
auch  wenn  wir  dazu  die  abstractesten  Begriffe 
und  Ausdrücke  wählen,  blosses  Symbol;  wenn 
wir  nun  diese  Symbole  wieder  aus  den  indischen 
Mythen  zu  erläutern  suchen  oder  vielmehr  in 
diese  hinein  tragen;  was  wird  durch  diese  Sym¬ 
bole  von  Symbolen  in  philosophischer  Hinsicht 
gewonnen?  Aber  es  scheint  uns,  als  halte  der 
Verf.  seineldeen  von  dem  Verhältnisse  der  Welt 
zur  Gottheit  nicht  für  symbolisch,  sondern  für 
philosophische  Erkenntniss  der  Sache  selbst.  So 
läuft  aber  seine  Philosophie  auf  den  willkühr- 
lichsten  und  dabey  ganz  unverständlichen  Dog¬ 
matismus  hinaus. 

„Aus  dem  Ueberschwenglichen ,  Unnennba¬ 
ren  tritt  die  Gottheit  hinaus  ins  Seyn,  indem  sie 
den  .Act  des  Selbstbewusstseins  übt.  Aus  der 
unergründlichen  Beschlossenheit  ihres  Wesens 
geht  sie  in  der  Glorie  ihrer  Herrlichkeit  hervor 
indem  sie  ihre  Machtvollkommenheit  sich  selber 
oltenbart.  In  der  Gottheit,  die  sich  selber  den¬ 
kend  setzt,  ist  alle  Existenz  gesetzt,  und  in  der 
höchsten  einzig  ihrer  würdigen  Idee,  die  die 
Gottheit  denken  kann,  ist  das  AU  zur  Existenz 
gekommen  und  alles  Daseyn  ist  in  ihr  gewor¬ 
den.  Der  Act  des  göttlichen  Selbstbewusstseyns 
ist  daher  zugleich  der  Schöpfungsact .“  (S.  19) 
Soll  di  es  Philosophie  seyn,  so  darf  Reo.  fragen, 
wie  Hr.  G.  zu  der  Erkenntniss  bekommen  sev 
dass  die  Schöpfung  nichts  als  Selb.sf bewusstseyn 
sey?  Und  wird  dadurch  wirklich  etwas  Ver¬ 
ständliches  gesagt?  Hat  irgend  jemand  einen 
Begriff  davon ,  wie  durch  ein  Selhsthewusstseyn 
ein  reales  Daseyn  begründet  wird?  Im  Grunde 
also  hat  der  Verf.  entweder  nichts  gesagt,  oder' 
etwas,  das  man  nicht  auf  den  ersten  Blick  in 
seinen  Worten  findet ,  nämlich,  dass  wir  eigent¬ 
lich  von  der  Entstehung  und  Möglichkeit  der 
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Welf  gar  keinen  Begriff  haben  ,  uns  dieselbe 
aber  allenfalls  nach  der  Analogie  der  Entstehung 
unsrer  Vorstellung  denken  können.  Und  so  ist 
wirklich  das,  was  auf  jene  Stelle  folgt,  nichts, 
als  Analyse  des  menschlichen  auf  die  Gottheit 
übertragenen  Vorstellens. 

Ist  man  durch  sorgfältige  Kritik  zu  dem  Re¬ 
sultate  gekommen,  dass  die  JSatur  unter  der  Lei¬ 
tung  der  höchsten  Vernunft  gedacht  werden 
müsse,  so  mag  mau  den  Versuch  machen,  durch 
Ableitung  der  Natur  aus  den  Ideen  einer,  als 
schaffend  gedachten,  Vernunft  sich  das  Ganze, 
wo  nicht  begreiflicher  zu  machen,  doch  unter 
Einen  Gesichtspunct  zu  fassen.  Aber  da  der 
Philosoph  sich  Irewusst  bleiben  muss,  wie  er  zu 
seinen  UrtheiJen  kommt  und  wie  weit  sie  tragen ; 
so  wird  er  auch  bey  solchem  Versuche  alles  ver¬ 
schmähen  müssen,  was  nicht  wirklich  mit  Wahr¬ 
heiten  zusammenhängt,  nicht  entweder  in  mo¬ 
ralische  Verhältnisse  eingreift  oder  Maximen  zur 
gründlichem  und  fruchtbarem  Naturerkenntniss 
an  die  Hand  gibt.  Wie  wenig  der  Verf.  diese 
in  der  Natur  der  Sache  gegründeten  Regeln  be¬ 
obachtet  'habe ,  wird  man  daraus  abnehmen,  dass 
er  sagt  :  ,,Ueber  dem  Acte  ist  die  Gottheit  in 
ihrem  Wesen  eins,  im  Schaffen  und  einzig  für 
das  Schaffen  reissen  sich  die  höchsten  Gegen¬ 
sätze,  die  in  den  Tiefen  der  Gottheit  aufgeho¬ 
ben  liegen,  von  einander  los  und  treten  ciLs  ent¬ 
gegengesetzte  Geschlechter  einander  gegenüber, 
und  da»  Geheimniss  dieser  Trennung  und  der 
Wiedervereinigung  der  Getrennten  in  einem  ur¬ 
sprünglichen  Zeugungsact ,  der  eins  ist  mit  dem 
Selbst hevvusstseynsacl  ,  ist  das  Geheimniss  der 
Schöpfung,  in  der  die  Gottheit  sich  im  All  als 
ihrem  Ebenhilde  schaut,  indem  sie  den  höch¬ 
sten  göttlichen  Gedanken  denkt,  den  sie  sich 
selber  zeugend  ein gebärt  ;  die  Schöpfung  wird 
daher  mit  dem  Ausfluss  des  göttlichen  Wesens 
in  weiblicher  Form  beginnen .  Das  Weib¬ 

liche,  das  Erkannte  im  göttlichen  Selbstbewusst- 
seyn  ,  wird  die  reine  Passivität,  die  ira  Wesen 
der  Gottheit  ist,  repräsentiren  u.  s.  £  So  we¬ 
nig  wahren  Werth  solche  Bilder  für  die  Wis¬ 
senschaft  haben  können,  so  wenig  die  spielende 
•witzige  Ausführung  des  Gedankens,  dass  die 
KörperweJt  der  intellecluellen  analog  oder  ihr 
Abdruck  sey.  Der  physischen  Sphäre  entspricht 
dort  das  Vermögen  der  Schlüsse  ;  der  chemischen 
Sphäre  gegenüber  steht  das  Vermögen  der  Be¬ 
griffe,  und  den  physisch -chemischen  Kräften 
analog  geht  die  Urtheilskraft. 

Nach  dem,  was  der  Verf.  ,  kühn  genug,  ,,die 
Geschichte  des  Alls,  wie  es  herausgegangen  aus 
dem  Geheimnisse  des  Uebersch wenglichen  durch 
das  göttliche  Selbstbewusstseyn  “  u.  s.  f.  nennt, 
(S.  82.)  gibt  er  uns  seine  Ideen  von  kVissen- 
schaftj  Kunst  und  Sittlichkeit  in  W7 orten,  wel¬ 
che  zeigen  ,  dass  er  die  Sprache  nicht  nur  in 
seiner  Gewalt,  sondern  auch  rednerisches  und 


poetisches  Talent  hat,  doch  so,  dass  man  jeden 
Augenbiik  bedauert,  zu  bemerken,  wie  wenig 
ächlphilosophischen  Gebrauch,  zur  Beförderung 
der  Klarheit  und  Gründlichkeit,  er  davon  zu 
machen  weiss.  Seine  Ideen  sind  im  Wesentli¬ 
chen  schellingisch,  doch  sucht  Hr.  G.  die  religiösen 
Ansichten  Jacobi’s ,  Fichte* ns  und  Scfielling* s 
mit  einander  zu  vereinigen. 

Obschon  Rec  nicht  glaubt,  dass  die  Philo¬ 
sophie  der  Religion  durch  diese  Schrift  gewon¬ 
nen  habe  und  überhaupt  auf  dem  Wege,  den 
der  Verf.  einschlägt,  gewinnen  könne-,  so  leug¬ 
net  er  doch  auch  nicht,  dass  in  dem,  was  er 
über  Religion  und  'Tugend  sagt,  manche  Stellen 
sind,  die  aus  einem  vom  Guten  begeisterten  Her¬ 
zen  geflossen  zu  seyn  scheinen  und  die  man  mit 
Vergnügen  lie-t,  ja  dass  sich  in  dem  Ganzen  ein 
religiöses  Gemüth  kund  thue.  Denn  so  sehr 
Rec,  auch  überzeugt  ist,  dass  sich  jetzt  nur  auf 
die  oben  angegebene  Weise  die  Philosophie  der 
Religion  begründen  lasse,  so  behauptet  er  doch 
damit  keineswegs,  dass  alle  wahre  Religion  so 
begründet  seyn  müsse.  Unter  Religion  verste¬ 
hen  wir  nämlich  ein  alle  unsre  Uriheile  und 
Gefühle  begleitendes  und  bestimmendes  Ver¬ 
trauen,  dass  es  keinen  Missklang  in  dem  Uni¬ 
versum  gebe,  der  sich  nicht  in  Wohlklang  auf— 
löse,  dass  das  Böse  endlich  doch  dem  Guten 
weichen  ,  selbst  zur  Beförderung  desselben  die¬ 
nen  müsse,  und  dass,  bey  allem  Anscheine  des 
Gegentheils,  doch  Befolgung  der  Stimme  des 
Gewissens  der  einzige  Weg  sey,  zur  Harmonie 
mit  uns  selbst  und  mit  der  Welt  zu  gelangen. 
Wie  diese  Gesinnung  in  dem  Menschen  entstan¬ 
den,  ob  sie,  wäre  es  möglich,  durch  Demonstra¬ 
tion  erzeugt  oder  durch  dunkle  Gefühle  geweckt 
oder  auf  Offenbarung  gebaut  sey;  ferner  mit 
welchen  Neben  Vorstellungen  sie  verbunden  werde, 
durch  welche  Bilder  sie  sich  ausspreche  und  wie 
sehr  man  diese  mit  der  Sache  verwechsle  —  das 
thut  an  sich  der  Wahrheit  der  Religion  in  dem 
Menschen  keinen  Abbruch.  Und  so  kann  der 
Mystiker ,  dessen  Vorstellungsart  vor  dem  Rich¬ 
terstuhle  der  Philosophie  als  verwerflich  und 
sinnlos  erscheint,  allerdings  wahre  Religion  ha¬ 
ben.  Was  er  ausspricht,  ist  nicht  die  Wahr¬ 
heit,  die  in  ihm  ist;  nur  der,  in  welchem  eben 
dieselbe  W  ahrheit  ist,  vermag  aus  dem  verwor¬ 
renen  Gerede  des  Mystikers  die  Wahrheit  za 
enthüllen,  die  dieser  auszusprechen  rang. 

Kann  aber  religiöse  Wahrheit  unabhängig 
von  der  Philosophie,  ja  mit  wirklicher  Unphi¬ 
losophie  wohl  bestehen;  so  können  doch  auch 
ungelaulerte  Vorstellungen  den  Menschen,  ge¬ 
gen  den  Zweck  der  Religion,  irre  führen.  Ue- 
berhaupt  aber  werden  blosse  Gefühle ,  die  sich 
auf  keine  vernünftige  Wahrheit  zurückführen 
lassen,  diejenigen  nicht  befriedigen,  die  wissen¬ 
schaftlichen  Geist  besitzen;  ferner  werden,  da 
die  Art,  wie  die  Gefühlsmenschen  sich  über  ihre 
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Wahrheit  erklären,  so  sehr  verschieden  und  wi¬ 
dersprechend  ist,  die  Menschen  nur  insofern 
über  Religion  verständigt  und  vereinigt  werden 
können,  als  man  sich  bestrebt,  die  Wahrheit  so 
rein,  als  möglich,  hervorzuheben;  auch  steht 
doch  gegen  Zweifel  nur  das  fest,  was  sich  mit 
Vernunft  fassen,  auf  Vernunft  zurückführen 
und  aus  Vernunft  ableiten  lässt.  Hieraus  muss 
unbeschadet  unserer  vorhergehenden  Behauptun¬ 
gen  ,  der  grosse  Werth  einer  gründlichen  und 
geläuterten  Religionsphilosophie  für  alle  sich 
ergeben,  welche  auf  irgend  eine  Weise  bestimmt 
sind,  für  die  zweckmässige  Bildung  ihrer  Mit¬ 
menschen  zu  sorgen  und  auf  die  Richtung  der 
Gemiither  einen  Einfluss  zu  haben.  Religion  ist 
kein  WTissen,  aber  man  kann  philosophisch  wis¬ 
sen,  worauf  sich  der  religiöse  Glaube  gründet 
und  wodurch  er  sich  rechtfertigen  lässt.  Die  so¬ 
genannten  Religionsdogmen  und  Glaubensartikel 
sind  grossentheils  nichts  als  Symbole  der  unaus¬ 
sprechlichen  Wahrheit,  und  insofern  nur  (ge- 
wissermassen  willkührlich  und  indilferent;  aber 
da  sie  doch  mehr  oder  minder  die  Wahrheit 
dem  Auge  entziehen  oder  es  auf  sie  hinrichten 
können,  so  sind  sie  einer  Kritik  unterworfen, 
die  immer  eine  wahre  philosophische  Wissen¬ 
schaft  voraussetzt. 

Bey  dieser  Uebcrzeugung  von  dem  Wesen 
der  Religion  und  dein  Verhältnisse  der  Philoso¬ 
phie  zu  ihr  unterschreibt  der  Rec.  von  Herzen 
den  Gedanken,  womit  Hr.  Mehmel  seine  Schrift 
schliesst;  „Ist  Gott  das  höchste,  und  eine  strenge 
Wissenschaft  von  Gott  unmöglich,  so  redet  die 
Philosophie,  von  dieser  beite  betrachtet,  noth- 
wendig  im  Nichtwissen,  und  fliesst  so  mit  dem 
Glauben  in  einem  Meere  zusammen.  Religion 
und  Philosophie  sind  dann  zu  betrachten  als 
himmlische  Schwestern,  die  aus  der  Einheit  des 
göttlichen  Wesens  stammen.  Aber  es  gehört 
zum  schönsten  Berufe  der  Philosophie,  Zeug- 
niss  zu  geben  von  der  Abkunft  der  erhabenen 
Schwester,  und  das  Herz  in  Schutz  zu  nehmen, 
das,  von  ihrer  Liebe  ergriffen,  in  Sehnsucht, 
Demuth  und  Glauben  anbetet.“  —  (S.  95.)  Die 
Erkenntniss  entwickelt  mit  ßewundrung  und 
Ehrfurcht  den  Geist,  der  in  der  Religion  lebt, 
zeigt  ihre  Nothwendigkeit ,  ihre  Tendenz  und 
die  Art,  wie  sie  entsteht,  und  tritt  dann  ehrer¬ 
bietig  in  ihre  Schranken  zurück  ,  dem  Herzen 
es  überlassend,  wie  es  sich  zu  ihr  erheben  und 
in  frommen  Gefühlen  sich  ihres  Segens  bemäch¬ 
tigen  möge!  Die  Sprache,  im  Zeitlichen  mäch¬ 
tig,  ist  in  dem  Ewigen  schwach.“ 

Wenn  aber  eben  dieser  Verf.  es  für  eine 
völlige  Verkennung  der  Religion  erklärt  (S.  93), 
ihr  U  esen  im  Gebiete  der  Moral  zu  suchen;  so 
ist  das  ein  sehr  zweydeutiger  Ausdruck  und  kann 
daher  eben  sowohl  etwas  Wahres,  als  etwas  Fal¬ 
sches  sag^n.  In  dem,  was  Kant  (Hel.  innerh. 


d.  Gr.  etc.)  über  die  Religion  sagte,  findet  Hr.  M. 
eine  gänzliche  Verirrung  von  ihrem  wahren 
Sinne.  .  Denn,  meynt  er,  wenn  Religion  die  Er¬ 
kenntniss  der  Pflichten  als  göttlicher  Gebote  sey, 
so  löse  sich  die  Religion  ja  ganz  in  Moral  auf 
und  sey  also  nichts  für  sich  Bestei. endes.  Aber 
sollte  der  Ausdruck  nicht  weit  mehr  in  sich  fas¬ 
sen,  als  Hr.  M.  darin  findet?  Sollte  er  nicht  sa¬ 
gen:  Religion  ist  die  Einsicht,  dass  alle  unsere 
von  der  Vernunft  uns  vorgeschriebenen  Pflich¬ 
ten  anznsehen  sind  als  Offenbarungen  des  Prin¬ 
zips  ,  welches  das  Ganze  leitet  ?  Und  wenn  diess 
ist,  wie  sich  aus  Vergleichung  anderer  Aeusse- 
rungen  K.’s  leicht  darthun  liesse,  sollte  Hr.  M. 
denn  verkennen,  dass  K.  der  Hauptsache  nach 
mit  ihm  das  Nämliche  sagt,  wenigstens  verständ¬ 
lich  genug  andeutet  ? 

Üebrigens  enthalt  die  Mehmelsche  Schrift, 
deren  Ansichten  immer  der  Hauptsache  nach  mit 
den  Fichtischen  ubereinstimmen,  zwar  nichts 
Neues,  verräth  aber  doch  gesunde  Begriffe  und 
ist  mit  Wärme  und  Klarheit  geschrieben.  Sie 
zerfällt  in  drey  Abschnitte:  lT  Was  ist  Philoso¬ 
phie?  2.  Was  ist  Religion?  3.  In  weichem 
Verhältnisse  steht  die  Philosophie  zur  Religion? 
—  Die  Bemerkung,  dass  Mystizismus  mit  der 
wahren  Religion  wohl  bestehen  könne,  dass 
durch  ihn  sich  oftmals  die  wahre  Religion  aus¬ 
spreche,  scheint  in  den  neuesten  philosophischen 
Schulen  selbst  die  Hauptwortführer  verleitet  za 
haben,  das  Wesen  der  Religion  im  Myslicismus 
zu  suchen  und  selbst  die  Philosophie  der  Reli¬ 
gion  mit  Myslicismus  zu  durchwehen  und  my¬ 
stisch  zu  behandeln  ,  wobey  offenbar  ganz  ver¬ 
schiedene  Dinge  mit  einander  verwechselt  wer¬ 
den  und  die  Philosophie  so  wenig  als  die  Reli¬ 
gion  gewinnen  kann.  In  einem  gewissen  Sinne 
zwar  konnte  man  allerdings  sagen,  dass  es  keine 
Religion  ohne  Myslicismus  gebe,  dass  alle  wahre 
Religion  Mysticismus  sey;  wenn  man  nämlich 
den  Glauben  an  das  Unbegreifliche  und  Uner¬ 
kennbare  und  die  darauf  sich  beziehenden  Ge- 
fülde  so  nennt.  Der  Rec.  hadert  nicht  gern  um 
W  orte  und  bemüht  sich,  aus  den  Worten  an¬ 
drer  den  Sir.ny  den  sie  hineinlegen  wollten,  zu 
finden,  auch  wo  sie  sich  unbequem  ausdrückten. 
Er  stösst  sich  also  auch  nicht  an  jenem  Gebrau¬ 
che  des  fl  ertes  Mysticismus,  wenn  er  gleich 
lür  rathsamer  hält,  es  in  dem  Sinne  zu  gebrau¬ 
chen,  den  er  oben  bestimmt  hat.  Und  zeigt 
nicht  der  Augenschein  ,  dass  von  den  neuesten 
philosophischen  Schulen  auch  jener  unphifoso— 
p  bische  Mysticismus  begünstigt  und  genährt 
wird?  Es  ist  daher  erfreulich,  unter  diesem 
Treiben  der  Tagsphilosophen  von  Zeit  zu  Zeit 
Männer  sich  der  Sache  der  gesunden  Philosophie 
annehmen  zu  sehen,  die  mit  Wärme  des  Ge¬ 
fühls  kritischen  Geist  und  heilen  Blick  verbinden. 

( Oer  Beschluss  im  nächsten  Stück.) 
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8.  Stück,  den  17.  J anuar.  180G. 


RELIGIONSPHILOSOPHIE. 

[Besch  Jus  3.) 

Wissen,  Glaube  und  Ahndung,  von  Jac.  Friede. 

Fries  ordenll.  Trof.  der  Philos.  in  Heidelberg.  Jena 

bey  Göpferdt  1305.  XVI  und  327  S.  8. 
(I  Thlr.  3  gr,) 

Der  Verf.  ,  schon  früher  durch  eine  gründli¬ 
che  Würdigung  einiger  neueren  Systeme,  welche 
von  dem  kritischen  Wege  ableiten  wollen,  hin¬ 
länglich  bekannt,  meynte,  in  den  Schriften  der 
Schellingischen  Partey  einige  seiner  Ideen  wie¬ 
der  anzutreffen,  während  man  ihn  keiner  andern 
Antwort  würdige,  als  dass  er  ein  Kantianer  sey. 
Darum  gibt  er  hier  die  Resultate  seiner  Specu- 
lation  früher,  als  er  sonst  gesonnen  war.  Ob 
nun  gleich  Resultate  zu  geben,  nach  des  Verf.’s 
eigenem  Uriheile,  in  der  Philosophie  für  sich 
wenig  Werth  hat,  weil  dort  alles  auf  die  Art 
ankommt  ,  wie  man  dazu  gelangt;  so  hat  Herr 
Pries  doch  eine  nützliche  und  belehrende  Schrift 
beliefert,  weil  er  seine  Resultate  so  vorgetragen 
hat,  dass  man,  sobald  man  nur  kein  Fremdling 
in  diesem  Fache  ist,  auch  die  Art  seine.*  Pi.ilo- 
sophirens  dadurch  kennen  lernt  un  i  sich  bald 
entwickeln  kann,  was  hier  nur  angedeutet  ist. 
"Was  jene  Beschuldigung  betrifft,  so  lassen  wir 
sie  dahin  gestellt.  Es  ist  nicht  allein  überhaupt 
sehr  misslich,  zu  befurt heilen,  wie  einzelne  Ideen 
in  den  Kopf  eines  denkenden  Mannes  gekommen 
sevn  mögen,  sondern  es  scheint  dem  Rec.  auch, 
wenn  er  .-eine  Meynung  sagen  darf,  die  sc/iel- 
lingische  Philosophie  mit  ihren  sämmtlichen 
Ideen  so  weit  wir  damit  bekannt,  sind,  aus  der 
Auffassung  kantischer  Resultate ,  verbunden  mit 
jacobischen  Ideen ,  in  einem  den  kritischen  Weg 
verschmähenden ,  poetischen  C phantasiereichen  ), 
durch  Fichte  aber  auf  die  Umkehrung  der  kan- 
tischen  Methode  geleiteten  Kopfe  eikiärbar  zu 
sevn,  besonders  wenn  man  dazu  nimmt,  dass 
dieser  nun  die  Ideen  und  die  Sprache  ältere 1  und 
neuerer  Philosophen  und  Dichter  zu  oeuulzen 
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und  mit  seiner  Ansicht  zu  vereinigen  sucht  und, 
weil  er  in  den  Mystikern  Funken  der  Wahrheit 
fand,  auch  ihre  Ideen  und  ihre  Darstellung  nicht 
verschmäht.  Auch  finden  wir,  aufrichtig  gestan¬ 
den  ,  die  Ideen  des  Hrn.  Fr.  so  originell  nicht, 
als  dass  sich  so  leicht  nachweise«  liesse,  was  nur 
von  ihm  könne  entlehnt  seyn.  Denn  seine  Phi¬ 
losophie  stimmt  in  dein  Wesentlichen,  sowohl 
der  Methode,  als  dem  Inhalte  nach,' mit  der  kärn¬ 
tischen  überein,  ob  wir  gleich  nicht  verkennen, 
dass  er  alles  selbslthälig  aufgefasst  und  weiter 
verfolgt  habe.  Und  diess  macht  allerdings  den 
wahren  Philosophen.  Wer  aber  dazu  auch  noch 
erfordert,  dass  man  in  manchen  Puncten  von  dem 
System  abweiche,  dem  man  in  den?  Wesentli¬ 
chen  beystimmt,  der  wird  ebenfalls  seine  For¬ 
derung  liier  befriediget  linden.  Denn  allerdings 
sucht  der  Verf.  hin  und  wieder  K.  zu  berichti¬ 
gen,  wogegen  aber  zuweilen  dieser  sich  wohl 
noch  rechtfertigen  liesse. 

Hr.  Fr.  eröffnet  seine  Schrift  mit  einer  deut¬ 
lichen  Darstellung  der  kritischen  Denkungsart 
über  empirische  und  transcendentale  Wahrheit 
und  über  die  Natur  als  Erscheinung.  Richtig 
ist  die  Bemerkung  S.  41  ff.,  dass  der  Hauptbe¬ 
weis  für  die  blosseSubjectivität  unserer  Erkennt— 
nissart  in  der  Antithetik  der  Vernunft  enthalten 
sey;  aber  der  Verf.  bemerkt  nicht  hinlänglich, 
dass  dieser  Bewei-in  der  transcendentalen  Aesthe- 
tik  noch  nicht  auftreten  konnte,  sondern  diese 
schon  voraussetzt.  Wahr  aber  ist  es,  das  Viele 
sich  nur  an  die  transc.  Aesthetik  halten  und  schon 
daraus  schliessen ,  was  aus  ihr  allein  noch  nicht 
folgt,  wie  es  denn  freylich  sehr  vielen  Verlhei-* 
digern  des  Kriticismus  eben  so  sehr  an  lieber— 
blick  des  Ganzen  und  an  Kenntniss  seines  Gei¬ 
stes  fehlt,  als  den  meisten  Gegnern  desselben. 
Des  Verf.’s  Philosophie  geht  mit  Hecht  aus  von 
der  Beschränkung  des  Wissens,  welches  sich  ge¬ 
meinhin  zu  viel  anmasst,  weiset  dann  den  reinen 
Glauben  an  das  Ewige  auf  und  lässt  endlich  die¬ 
sen  im  Endlichen  lebendig  werden.  Sie  lässt  sich 
also  nach  drey  ideellen  Grundsätzen  ordnen,  näm¬ 
lich  dem  Princip  der  Beschränkung  des  Wissens 
[8] 
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durch  den  Salz,  dass  die  Sinnen  welt  nur  Erschei¬ 
nung  sey;  dem  Princip  des  Glaubens ,  der  auf 
der  Ueberzeugung  beruht,  da  s  eine  Welt  der 
Dinge  an  sich  sey,  als  die  Ewigkeit  des  höch¬ 
sten  Guts*  und  dem  Princip  der  Ahndung ,  die 
sich  auf  die  Ueberzeuguug  gründet,  dass  das 
endliche  Seyn  die  Erscheinung  des  Ewigen  sey. 
So  geht  also  der  Verf.  mit  Kant  von  der  Kritik 
der  theoretischen  und  praktischen  Vernunft  zur 
Kritik  der  Urtheilskraft. 

In  Absicht  des  Glaubens  weicht  der  Verf. 
einigermassen  von  Kant  ab  und  macht  gegen 
dessen  sogenannten  moralischen  Beweisgrund  die 
Einwendung,  dass  der  Widerspruch,  der  ohne 
Gott  und  Unsterblichkeit  im  Sollen  liegt,  kein 
logischer,  sondern  ein  blosser  Widerstreit  der 
Zwecke  sey;  es  werde  also  die  Zweckmässig¬ 
keit  in  der  YVelteinrichtung ,  also  die  Realität 
des  höchsten  Guts  schon  vorausgesetzt ;  das  höch¬ 
ste  Gut  aber  und  das  Daseyn  Gottes  sagen  im 
Grunde  Eins;  der  ganze  Beweis  sey  also  ein 
vg-s^ov  Tforffsv  aus  der  ursprünglichen  Ueberzeu¬ 
gung  ,  dass  die  Welt  die  beste  sey.  (S.  67  tf.) 
Dieser  Glaube  an  die  ewige  Realität  des  höch¬ 
sten  Gutes  entspringe  rein  aus  der  Vernunft  und 
entfalte  sich,  ihren  speculaliven  Ideen  gemäss, 
in  einem  Glauben  an  Gott,  die  Ewigkeit  unsers 
Wesens  und  die  Freyheit  des  Willens.  (S.  72.) 
Der  Verf.  hat,  so  viel  wir  haben  finden  können, 
nirgends  bestimmt  angedeulet,  wie  er  sich  den 
Ursprung  des  Glaubens  an  die  Real,  aus  der 
Vernunft  denke,  uns  dünkt  aber,  dass  bey  K. 
auch  der  sogenannte  moralische  Beweis  nichts 
anders  seyn  solle,  als,  um  mit  dem  Verf.  Zure¬ 
den,  das  Entfalten  des  Glaubens  an  Gott  aus 
dem  mit  dem  Wesen  der  Vernunft  verbunde¬ 
nen  Glauben  an  die  Realität  des  höchsten  Gu¬ 
tes.  —  Aber  selbst  in  der  Vorstellung  des  höch¬ 
sten  Gutes  weicht  Hr.  Fr.  von  K.  ab.  „Glück  und 
Unglück,  sagt  jener,  gehören  nur  zur  Erschei¬ 
nung  und  haben  gar  keinen  Werth  in  Beziehung 
auf  das  Seyn  an  sich.  Der  Tugendhafte  sollte 
freylich  nie  unglücklich,  aber  eben  so  wenig 
glücklich,  er  soll  bedürfnisslos  seyn.  Aber  des 
Menschen  Tugend  ist  mangelhaft  ,  und  also  dem 
Unglück  angemessen.  Für  die  Menschen  bliebe 
also  keine  Vertheilung  übrig,  als  die  nach  den 
Graden  der  Tugend  in  der  Natur,  liier  aber  ist 
es  eben  das  höchste  Glück  ,  recht  stark  in  der 
Tugend  zu  erscheinen;  wer  es  aber  wirklich 
mehr,  als  der  Andre,  ist,  wird  keiner  sich  zu 
beurtheilen  unterfangen.  Wenn  icli  mich  nur 
seihst  verstehe,  so  ist  mein  eigner  höchster  W  unsch 
kein  anderer,  als  mich  in  der  Fugend  zu  üben  und 
zu  stärken.  Es  ist  also  eine  unzulängliche  Weise, 
das  Ideal  des  ewigen  Gutes  auszusprechen,  wenn 
wir  sagen,  seine  höchste  Bedingung  sey  die  Tu¬ 
gend,  ihr  gemäss  aber  sollte  hey  bedürftigen  We¬ 
sen  die  Glückseligkeit  vertheilt  werden.  Diese 
ganze  ßeuxtheilung  ist  eine  menschliche  und  geht 


die  höchste  Weisheit  nichts  an.  Vielmehr  wird 
die  höchste  menschliche  Y\  eisheit  sich  selbst 
über  Schmerz  und  Unglück  erheben  und  begrei¬ 
fen  lernen,  dass  in  der '  Fugend  allein  die  Schön¬ 
heit  des  Lebens  erscheine,  und  dass  sie  auch 
in  der  Erscheinung  das  Einzige  sey  ,  um  das  es 
sich  lohne,  sich  zu  bemühen.  Die  Idee  des  ewi¬ 
gen  Guts  ist  für  uns  nur  Eine:  dass  die  persönli¬ 
che  W ürde  oder  der  Zweck  an  sich  in  der  ewigen 
Ordnung  das  Princip  des  Dasey  ns  der  Dinge  sey.u 
(S.  149-160.)  Sollte  aber  K.  hierauf  nicht  sagen 
können:  Menschlich  ist  alle  unsre  Beurtheilung 
freylich  nur;  und  nur  den  menschlichen  Glau¬ 
ben  konnte  ich  aussprechen  wollen.  Und  kommst 
du  denn  nicht  auf  das  zurück,  dem  du  entgehn 
wolltest/  Der  Mensch  soll  seine  Tugend  üben 
^.ind  stärken;  wenn  ihm  nun  diess  gelingt,  wird 
ihn  dann  nicht  das,  was  ihn  davon  abziehen  woll¬ 
te,  weniger  reizen,  also  seine  Neigung  mit  dem, 
was  die  Tugend  gebeut,  mehr  in  Einstimmung 
kommen,  und  dies,  wie  das  Gefühl  seines  Wachs- 
thums  im  Guten,  ihn  glückseliger  machen  müs¬ 
sen  ?  —  Dass  Kant  die  Freyheit  für  eine  Thalsa¬ 
che  halle,  um  die  wir  gleichsam  (!)  wissen  ( S. 
164),  finden  wir  nicht;  dass  wir  das  moralische 
Gesetz  wissen  und  dieses  ohne  Voraussetzung 
der  Freyheit  widersinnig  seyn  würde,  das  be¬ 
hauptet  er. 

Der  dritte  Theil  der  Schrift,  von  der  Ahn¬ 
dung ,  hat  dem  Ansehen  nach  das  meiste  Eigen- 
thümliche,  indessen  weicht  der  Verf.  doch  auch 
hier  nur  in  dem  Ausdrucke  und  in  einigen  Ne- 
benpuncten  von  Kant  ab,  dessen  Kritik  der  Ur¬ 
teilskraft  vornehmlich  die  Hauptideen,  die  hier 
Vorkommen,  enthält.  Die  dogmatisch-teleolo¬ 
gische  Betrachtung  der  JSatur  stellt  der  Verf. 
in  ihrer  ganzen  Nichtigkeit  dar,  und  auch  die 
kantische  Behauptung,  dass  der  Organismus  auf 
ein  teleologisches  Princip  der  Natur  hinweise, 
bestreitet  er.  (S.  192  ff.)  Er  verwirft  jede  andere 
Teleologie,  als  insofern  sie  Beurtheilung  der  Na¬ 
tur  als  eines  Ganzen  unter  Gesetzen  der  Schön¬ 
heit  und  Erhabenheit  ist.  Sie  ist  der  Gegen¬ 
stand  der  Ahndung,  die  er  als  „Erkenntniss  durch 
reines  Gefühl“  beschreibt.  So  ist  es  also  nur  die 
unabhängige  frey  reflectirende  Urtheilskraft ,  die 
das  Ewige  im  Endlichen  fassen  kann.  Ob  wir 
gleich  in  vieler  Hinsicht  mit  dem  Verf.  überein¬ 
stimmen,  so  glauben  wir  doch,  dass  es  zulässig 
sey,  die  teleologische  Betrachtung  der  Natur  und 
der  Menschengescliichte  noch  etwTas  weiter  aus¬ 
zudehnen  ,  als  er  zugesteht. 

Des  Verf.'s  Vortrag  ist  an  den  meisten  Stel¬ 
len  deutlich,  aber  der  letzte  Theil,  in  welchem 
er  Gelegenheit  hatte,  mehr  für  die  Aufhellung 
der  Begriffe  zu  thun,  als  in  dem  ersten,  deren 
Inhalt  allgemeiner  bekannt  ist,  hat,  unsers  He- 
dünkens,  nicht  die  Klarheit,  die  er  haben  könnte 
und  sollte.  Mehr  Weitläufigkeit  wünschten  wir 
nicht;  denn  der  Verf.  ist  im  Ganzen  zu  ausführ- 
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lieh  und  wiederholt  manches  zu  oft.  Auch  gibt 
er  sich  einigemal  bey  Dingen ,  die  uns  so  neu 
nicht  dünkten,  das  Ansehen,  etwas  von  Andern 
noch  nicht  Erkanntes  zu  sagen.  Die  Eehre  von 
der  Freyheit  und  die  Beziehung  dieser  Idee  auf 
die  Erscheinung  ist  nach  Kant  vorgetragen, 
ohne  mehr  Licht  hinein  zu  bringen,  als  man 
bey  K.  findet.  Für  die,  welche  den  Geist  des 
Krilicisnaus  iune  haben,  enthalt  die  Schrift  fast 
nichts  Neues;  aber  sie  ist  ein  achtungswürdiger 
Bevtrag,  die  Bekanntschaft  mit  diesem  Geiste  zu 
befördern. 

1)  lieber  die  biblische  Gnosis.  Pragmatische 
Darstellung  der  Religionsphilosophie  des 
Orients  zur  Erklärung  der  heiligen  Schrift, 
von  D.  J0/1.  Morn ,  ord.  Prof.  d.  Theol.  (zu  Dorpat). 
Hannover  bey  den  Gebrüdern  Hahn.  1805. 
441  S.  kl.  8.  CI  Thlr.  6  gr.) 


[Jeher  Emanation  und  Pantheismus  der  Vor- 
welt  mit  besonderer  Hinsicht  auf  die  Schrift¬ 
steller  des  alten  und  neuen  Testaments.  — 
Historisch,  kritisch  und  exegetisch  bearbeitet 
Ein  freymüthig.r  Bevtrag  tun,  richtigen  Vor- 
stehen  der  Bibel.  Erfurt  bey  Rudolphi.  256 
S.  8.  (  20  gr.) 

Nr.  1.  ist  eine  deutsche  Bearbeitung  der 
Göltingscheh  lateinischen  Preisschrilt  von  1303. 
von  Hrn.  Horn  über  denselben  Gegenstand. 
Der  Vei  leger  wünschte  eine  deutsche  Ueberse- 
tzung :  allein  diese  Arbeit  wurde  dem  Vf.  nach 
Beendigung  der  ersten  fünf  Paragiaphen  unan¬ 
genehm,  und  so  wählte  er  lieber  eine  freyere 
Bearbeitung  des  lateinischen  Originals.  (Nun 
hätten  aber  auch  die  ersten  fünf  Paragraphen 
unbearbeitet  werden  sollen,  welche  sich  vor¬ 
züglich  mit  der  Preisaufgabe  beschäftigen,  und 
daher  hier  th ei I s  überflüssig ,  theus  langweilig 
sind.)  Nach  dieser  neuen  Bearbeitung  haben 
wir  hier  aber  nur  deu  ersten  Iheii  des  ganzen 
Werks  über  die  biblische  Gnosis,  nemlich  den 
philosophischen ,  der  von  der  Gnosis  überhaupt 
handelt,  welchem  noch  zwey  I heile  in  ei¬ 
nem  Bande  folgen  sollen,  wovon  der  zweyte, 
der  exegetische ,  die  Spuren  der  Gnosis  m  un¬ 
gern  heiligen  und  apokryphischen  Religions- 
schriften  verfolgen,  der  dritte  aber  der  histori¬ 
sche  den  Zusammenhang  der  reinen  und  unrei¬ 
nen  Gnosis  zeigen  wird.  S-  21.  Ganz  genau 
ist  aber  diese  Abtheilung  und  Benennung  der 
Theile  nicht,  denn  es  kommt  offenbar  schon  in 
nnserm  ersten  Theile  mehr  Historisches  als  1  hi- 
losophisches  vor,  wie  gleich  der  Inhalt  dessel¬ 
ben  ergeben  wird,  und  ebenfalls  schon  einiges 
Exegetische,  welches  sich  auf  die  Bibel  bezieht. 
Man  kann  daher  gewissermassen  schon  diesen 
Theil  als  den  Kern  des  ganzen  Werks  betrach¬ 
ten.  Darauf  scheint  auch  der  Vf.  selbst  hinzu¬ 
deuten,  wenn  er  in  der  Vorrede  sagt;  ,, Dieser 


Theil  enthält  alles  dasjenige ,  was  zur  Erläute¬ 
rung  der  religiösen  Ideen  der  Bibel  gesagt  wer¬ 
den  kann  (? !)  und  ist  die  Grundlage  der  Unter¬ 
suchungen,  welche  ich  im  zweyten  und  dritten 
Theile  anstellen  werde.“  Indessen  scheint  er 
sich  auf  der  andern  Seile  zu  viel  von  dem  In¬ 
halte  desselben  zu  versprechen,  wenn  er  S.  XU. 
fortfährt:  ,,  Den  Gebrauch  dieser  Schrift  betref¬ 
fend  so  können  jüngere  Freunde  der  Theolo¬ 
gie  sich  ihrer  füglich  als  einer  Einleitung  in 
die  Exegese  des  A.  und  N.  T.  bedienen,  oder 
als  einer  Vorbereitung  auf  das  Studium  der  bi¬ 
blischen  Theologie;  ältere  Prediger  können 
durch  sie  von  vielen  Vorurtheilen  geheilt  wer¬ 
den  ;  Gelehrte  vom  .Fach  mögen  sie  als  ein. 
Handbuch  betrachten ,  worüber  sie  entweder 
Vorlesungen  halten ,  oder  auf  sie  in  ihren  exe¬ 
getischen,  dogmatischen  und  kifcheuhistorischen. 
Vorlesungen  hin  weisen  können.“  —  Der  Verf. 
würde  bey  dieser  auffallenden  Selbstbestimmung 
des  Werths  seiner  Schrift  den  Vorwurf  einer 
Ruhmredigkeit  nicht  leicht  vermeiden  können, 
wenn  er  nicht  glücklicher  Weise  in  den  ersten 
aus  seiner  Preisschrilt  übersetzten  Paragraphen 
Spuren  wahrer  Bescheidenheit  veriiethe,  welche 
einige  anmassende  Stellen  der  Vorrede  wieder 
gut  machten,  und  ihn  den  Lesern  von  einer 
bessern  Seite  empfählen.  —  Ob  nemlich  die¬ 
ses  Buch  als  ein  vollendetes,  keinen  weitern 
Zweifeln  ausgesetzfes  Werk  betrachtet  werden 
könne,  wird  sich  aus  der  Angabe  des  Hauptin¬ 
halts  und  einer  kurzen  Beurtheilung  desselben 
näher  ergeben.  —  Nachdem  im  ersten  Ab¬ 
schnitt  von  der  Gnosis  überhaupt  gehandelt  ist, 
wird  im  zweyten  eine  Geschichte  des  Ursprungs 
und  der  Vorbereitung  der  Gnosis  gegeben,  und 
zwar  so,  dass  der  Vf.  im  ersten  Cap.  die  Quel¬ 
le  der  Gnosis ,  welche  er  im  Zoroastrischen 
JEmanatismus  findet,  im  zweyten  Cap.  aber  den 
Fortgang  und  die  Beschaffenheit  der  Gnosis  bey 
den  Indiern  zeigt,  im  dritten  C.  die  Vorberei¬ 
tung  derselben  bey  den  Aegyptern ,  im  vierten 
bey  den  Phöniciern ,  und  im  fünften  bey  den 
jüdischen  Kabbalisten.  Den  Beschluss  macht 
das  sechste  Cap.,  worin  die  Uebereinstimmung 
der  Religionsphilosophie  der  angeführten  Ha¬ 
tionen  aus  einander  gesetzt  wird. 

Obgleich  Hr.  D.  H.  im  Ganzen  eine  man¬ 
nigfache  Belesenheit,  Gelehrsamkeit  und  glück¬ 
lichen  Scharfsinn  verräth ;  so  finden  sich  doch 
in  dieser  Schrift  ein  Paar  Haup'puncle,  die  vor¬ 
züglich  einer  nähern  Prüfung  bedürfen.  Diese 
sind  der  Begriff  der  Gnosis ,  ihre  angegebene 
Quelle ,  und  ihre  angenommene  Verbreitung. 
Wenn  der  Verf.  unter  Gnosis  die  originale 
morgenländische  Religionsphilosophie  oder  die 
Religionslehre  Zoroasters  versteht  S.  IV.  V.,  so 
scheint  dieser  Begriff  zu  eng  zu  seyn.  Es  hat 
zwar  seine  Richtigkeit;  dass  dem  Sprachgebrau- 
[8*] 
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che  ries  Allerthums  nach  yvwfft;  Ton  der  grie¬ 
chisch  en  QiXoffcQioc  unterschieden  wird:  aber  ge¬ 
rade  dieser  Gegensatz  leitet  schon  auf  einen 
weitern  Begriff  von  yvwcx  als  der  von  einer  Ile— 
Z /o72 p h i  1  o s o p h ie  ist,  und  der  Gebrauch  dieses 
Ausdrucks  zeigt,  dass  metaphysische  Specula- 
tion  überhaupt  (die  freylich  oft  in  mystische 
ausartete)  damit  bezeichnet  wurde.  Wie  mög- 
te  man  z.  B.  die  Lehre  von  den  ersten  Elemen¬ 
ten  mit  zur  Religion  rechnen,  und  dennoch  war 
sie  ein  Hauptgegenstand  der  morgenländischen 
yvwcis.  Aber  auch  den  Begriff  der  Religions¬ 
philosophie  zugegeben',  so  kann  man  doch  un¬ 
möglich  gerade  die  Zoroastrische  Religionsleh¬ 
re  als  gleichbedeutend  mit  aller  morgenländi¬ 
schen  Gnosis  nehmen,  weil  sich  diese  auch  noch 
mit  andern  Gegenständen  beschäftigte ,  als  in 
der  Zoroasfriscben  Religionslehre  enthalten  sind, 
wovon  Rec.  nur  die  Lehre  von  der  Seelenwan¬ 
derung  und  die  kabbalistische  Rechnung  an¬ 
führen  will.  Selbst  wenn  man  auch  mit  dem 
Vf.  anzunehnen  geneigt,  wäre,  dass  die  Quelle 
aller  morgenländischen  Gnosis  die  Zoroastri- 
sche  Religionslehre  sey ;  so  konnte  man  doch 
die  Speculation  auch  noch  über  andre  Gegen¬ 
stände  verbreiten,  die  in  jener  Religionslehre 
nicht  enthalten  waren  ,  wie  es  die  Geschichte 
lehrt,  und  der  Verf.  zugestehen  muss,  wodurch 
der  Begriff  von  der  Gnosis  schon  sehr  erweitert 
wurde,  so  dass  er  nicht  mehr  mit  der  Zoroastri- 
schen  Religionslehre  gleichbedeutend  seyn  kann. 
Allein  die  eigentliche  Quelle  der  ganzen  raer- 
genländischeu  Gnosis  dürfte  nicht  sowohl  der 
Parsismus  seyn,  wie  der  Vf.  behauptet,  sondern 
■vielmehr  kosmologische ,  anthropologische  und 
moralische  Philosopheme ,  welche  mehr  oder 
minder  über  den  ganzen  Orient  verbreitet  wa¬ 
ren,  hin  und  wieder  viel  Aehnliches  hatten, 
aber  unter  verschiedenen  Nationen  auch  sehr 
Verschieden  modißcirt  waren.  So  bald  aber  die¬ 
se  Aehnlichkeit  kein  zusammenhängendes  Gan¬ 
zes  ausmacht,  oder  auf  einen  Mos  möglichen , 
allgemeinen  Zusammenhang  führt,  sondern  auf 
einzelnen,  durch  keine  erweisliche  Eigenthüm- 
lichkeit  Einer  Nation  kenntlichen,  Vorstellun¬ 
gen  beruht,  bedarf  es  keiner  historischen  Fort¬ 
führung  und  Ueberieitung  von  der  einen  Na¬ 
tion  zur  andern.  Vielmehr  kann  die  Aehnlich¬ 
keit  eben  so  gut  aus  dem  allgemeinen  Men- 
schencharakter  oder  dem  intellecrtuellen  und 
moralischen  Vermögen  des  Menschen,  so  wie 
die  Verschiedenheit  aus  seiner  innerri  Indivi¬ 
dualität ,  und  den  besondern  äussern  Lagen, 
Kümaten,  Lebensweisen  u.  s.  w.  hergeleitet  wer¬ 
den.  Ja,  es  wird  diese  Ableitung  als  die  wahr¬ 
scheinlichere  vorgezogen  werden  müssen ,  wenn 
man  bey  den  einzelnen  Vorstellungen  nicht  si¬ 
cher  historisch  naehweisen  kann,  dass  sie  wisk- 
lich  von  einer  Nation  zur  andern  übergegangen 
ljud ,  da  die  Geschichte  der  Philosophie  und 


Religionen  zeigt,  dass  verschiedene  von  einan¬ 
der  ganz  unabhängige  Nationen  auf  ähnliche 
und  sogar  ganz  gleiche  Vorstellungen  verfallen 
sind.  Nun  hat  der  Verf.  gar  nicht  zeigen  kön¬ 
nen,  dass  der  Rar  isruus  in  eimm  zusammen¬ 
hängenden  Ganzen  zu  den  Indiern ,  Aegyptiern , 
Phöriikern ,  und  jüdischen  Kabbalisten  ubti  ge¬ 
gangen  sey,  sondern  sich  mit  einzelnen  Vorstel¬ 
lungen  begnügen  müssen :  allein  er  glaubt  die 
sichere  historische  Nachweisung  geben  zu  kön¬ 
nen,  dass  diese  Vorstellungen  sich  wirklich  von 
den  Persern  zu  den  andern  Nationen  verbreitet 
haben.  S.  106.  ,,  Von  den  Persern  konnte  aber 

diese  Philosophie  leicht  vei breitet  werden  durch 
die  Siege  des  Cyrus,  welcher  von  dem  Jahre 
559 —  529  nach  Ch.  G.  Medien,  Assyrien,  Ly¬ 
dien,  Klejnasien ,  Babylonien,  Palästina  und 
Phönicien  eroherte,  und  die  Besiegten  zwang, 
sein  Heer  zu  verstärken.  Befördert  wurde  die¬ 
se  Verbreitung  nachmals  durch  die  Eroberun¬ 
gen  seines  Sohnes  Kambyses,  der  von  529  522 

Tyrus,  Cyprus  nebst  Aegypten  sich  unterwaif, 
und  die  in  den  besiegten  Ländern  heirschende 
Religion  z.  B  den  Thierdienst  in  Aegypten  un¬ 
terdrückte,  so  wie  des  Darius ,  des  Sohnes  des 
Hystaspes,  welcher  508  vor  Ch.  G  selbst  einen 
Theil  von  Indien  unterjochte.“  Dadurch  ist 
freylich  die  Möglichkeit  der  Verbreitung  histo¬ 
risch  erwiesen,  aber  noch  nicht  die  Wirklich¬ 
keit.  Die  W ahi scheiniicbkeit  ist  indessen  da¬ 
wider,  denn  religiöse  Grundideen  ,  dergleichen 
der  Verf.  einige  als  auf  diese  W  eise  verbreitet 
davstellt,  werden  nicht  so  leicht  von  einer  frem¬ 
den  erobernden  Nation  angenommen.  Freylich. 
würde  Aegypten  hier  eine  Ausnahme  machen, 
denn  da  konnten  sie  äufgedrungen  seyn.  Al¬ 
lein  hier  hat  gerade  der  Vf.  seine  ganze  Kunst 
anwenden  müssen ,  um  zu  zeigen ,  dass  in  der 
ägyptischen  philosophischen  Religion  auch  der 
Parsismus  geherrscht  habe.  Das  Charakteristi¬ 
sche  dieses  Parsismus  wird  von  ihm  seihst  in 
die  Emanationslehre  gesetzt:  allein  diese  findet 
sich  nicht  in  den  Vorstellungen  vom  Athor , 
dem  Urgotle  aller  Dinge,  den  der  Vf.  mit  dem 
parsischen  Zeruane  Akerene  vergleicht.  W?enn 
beym  Athor  die  Kosmogonie  dadurch  erklärt 
wird,  dass  er  eiu  Well  -  Ey  gebar,  woraus 
Phthasodzr  Phanes  hervorging,  welcher  die  männ¬ 
liche  und  weibliche  Urkraft  in  sich  vereinigte  S. 
294. :  so  ist  liier  keine  Emanation  oder  Eradia - 
tion ,  wie  beym  parsischen  Zeruane  Akerene,  viel¬ 
mehr  eine  Generation ,  wie  in  andern  Kosmogo- 
nien.  Daher  kann  die  ägyptische  Vorstellung  vorn 
Athor  eigentlich  gar  nicht  mit  der  parsischen 
vom  Zeruane  Akerene  verglichen  werden.  Be¬ 
stimmter  liegt  die  ägyptische  Vorstellung  von 
der  Kosmogonie  in  der  phöniki  chen  des  San- 
chuniathon  S.  32*.  j  ,,  das  Pj  iricip  von  allem,  ist 
die  grosse  Geist  und  Wind"-  erfüllte  Finster¬ 
nis,  das  Dunkel  von  undenklicher  Zeit  her. 
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die  Nackt. 16  Also  könrferi  wohl  die  ägyptische 
und  phönikische  Vorstellung  mit  einander  ver¬ 
glichen  werden,  aber  keine  Von  beyden  mit  der 
parsischen,  wenn  gleich  der  Verf.  aucli  in  der 
phönikischen  die  parsiscke  Emanation  oder 
Eradiation  finden  will,  welche  aber  eigentlich 
wieder  Generation  int.  Nur  führt  freylich  der 
Vf.  für  die  ägyptische  Emanation  S.  306.  noch 
den  Jamblichus  de  myst.  Aegypt.  Sl»  8.  c  3.  an, 
welcher  sich  ausdrückt:  „Die  Materie  betref¬ 
fend,  so  brachte  diese  die  Gottheit  hervor,  in¬ 
dem  sie  von  ihrem  IVesen  das  Materielle  ab¬ 
sonderte.  Diese  Materie  bekam  dann  einen  ord¬ 
nenden  Weltgeist  u.  s.  w.u  da  ist  freylich  eine 
Art  von  Emanation:  allein  wer  wird  diese  auf 
die  einzige  Autorität  des  spätem  Jamblichus  bey 
den  frühem  Aegyptern  annebmen,  wenn  alles 
Uebrige  nicht  dazu  stimmt  ?  —  Doch  Rec.  kann 
sich  in  die  einzelnen  Erörterungen  nicht  weiter 
einlassen,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden  ,  er 
sieht  sich  demnach  genothigt,  einige  Resultate 
zu  ziehen. 

So  wie  man  ehemals  die  Aehnlichkeiten  in 
allen  Religionen  mit  der  Religion  der  Hebräer 
oder  Christen  aus  der  Offenbarung  der  Hebräer 
oder  Christen  abzuleiten  suchte;  eben  so  hat 
sich  der  gelehrte  Verf.  durch  eine  vorgefasste 
Hypothese  reiJeiten  lassen,  den  Parsismus  al- 
lenthalbtn  zu  linden.  Man  konnte  die  ange- 
stellte  Vergleichung  leicht  noch  auf  die  Mytho¬ 
logie  der  Giitchen  u.s.  w.  ausdtlinen,  und  würde 
man  mit  derselben  Kunst  auch  da  den  Parsismus 
finden,  wie  der  Verf.  zum  Th  eil-  selbst  zugibt. 
Allein  gerade  dadurch  wird  die  Sache  immer 
unwahrscheinlicher.  Das  W  ahre  besteht  darin, 
da*s  sich  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  der 
Religionsphiiosophie  der  Parsen  und  der  Indier 
nndet  ,  denn  es  herrscht  in  beyden  dass  ibe 
Emanationssystem  u,  s.  w.;  dass  ferner  auch  die 
spätem  Hebräer  einiges  von  der  Feligionsphilo- 
sopbie  des  hohem  Orients  aufgenommen,  und 
dass  endlich  die  jüdischen  Kabbalisten  ihr  Ema- 
nationssystem  höchst  wahrscheinlich  aus  dem 
Parsismus  entlehnt  haben.  In  Hinsicht  auf  die 
erste  Aehnlichkeit  fragt  es  sich  nun  abei  :  oh 
die  Indier  aus  dem  System  Zoroasters  geschöpft 
haben,  oder  dieser  aus  der  Religionsphilosophie 
de i  Indier?  Der  Verf.  nimmt  das  Erste  an: 
allein  der  umgekehrte  Fall  ist  weit  wahrschein 
lieber.  Die  Indier  waren  ganz  unstreitig  früher 
cuitivirt  als  die  Perser,  und  gehören  zu  den 
Ui  Völkern,  oder  zur  Wiege  des  Menschenge¬ 
schlechts.  Daher  hielten  auch  die  grössten  Ge¬ 
lehrten  in  diesem  Fache,  Anquetil  und  Jonesy 
die  Religionsphilosophie  der  Indier  fi-r  die  Quel¬ 
le  des  Parsismus  Will  man  also  liier  durch¬ 
aus  eine  historische  Ableil urig,  so  muss  man  die¬ 
se  wählen.  Sonst  findet  noch  ein  Drittes  Statt, 
dass  nemlieh  gewisse  kosrm  logische ,  anthropo¬ 
logische  und  moralische  Phiiosopheme  über  den 


ganzen  Orient  verbreitet  waren  (deren  äusserer 
Ursprung  unbekannt  ist,  und  die  man  daher 
gar  nicht  historisch  abzuleiten  braucht),  welche 
von  den  verschiedenen  asiatischen  Nationen  ver¬ 
schieden  modificirt  und  ausgebildet  wurden. 
Die  Erklärungen  ,  welche  die  Indier  und  Perser 
durch  Emanation  gaben  ,  machten  andere  asia¬ 
tischen  Nationen  durch  Generation  und  Schö¬ 
pf  uug.  Die  Hebräer  aber  nahmen  schon  wäh¬ 
rend  des  babylonischen  Exils  einige  Vorstellun¬ 
gen  des  hohem  Asiens,  wo  sie  lebten,  auf,  und 
späterhin  verbreiteten  sich  mehrere  Ideen  des 
Parsismus  immer  weiter  über  den  Orient.,  also 
auch  über  die  Juden.  —  Diess  scheint  dem  Rec. 
die  richtigere  Ansicht  der  Lage  der  Sachen  zu 
seyn,  und  er  überlässt  es  unpartheyischen  Ge¬ 
lehrten,  darüber  zu  entscheiden.  \\  ahrschein- 
lich  würde  der  Verf.  vor  einer  zu  weiten  Aus¬ 
dehnung  seiner  Hypothese  gesichert  worden 
seyn,’  wenn  er  zuvor  einen  bestimmten  Begriff 
von  der  Emanation  und  Eradiation  fest¬ 
gesetzt  hätte,  worunter  man  sich  gewöhnlich  das 
Ausströmen  oder  Ausstralen  der  11  eit  aus  der 
Gottheit  vermittelst  der  Anwendung  ihres  eig¬ 
nen  Stoffes  denkt  ,  weiche  Vorstellung  so  Wenig 
bey m  ägyptischen  Athorq  als  in  der  Kosmo- 
gonie  des  Santhuniathori  statt  findet,  wohl  aber 
bey  den  Persern  und  Indiern.  —  Uebrigens  lin¬ 
den  sich  in  diesem  Buche  eine  Menge  trefflicher 
und  scharfsinniger  Untersuchungen,  welche  das 
Desen  desselben  sehr  instructiv  machen.  Meh¬ 
rere  Meynungen  angesehener  Gelehrten  Und 
durch  die  tiegengründe  des  Verf.  völlig  wider¬ 
legt,  und  Rec.  möchte  nur  wünschen,  dass  es 
hin  und  wieder  mit  mehr  Glimpf  geschehen 
seyn  möchte,  wie  z.  B.  bey  der  Widerlegung, 
der  bekannten  Schrift  von  Pitt  mann ,  de  vesti- 
giis  Gnostieorum.  Der  bescheidene  Gelehrte 
wird  immer  bedenken,  dass  er  sich  auch  irren, 
auch  iehlgreifen  könne,  und  daher  desto  glimpf¬ 
licher  über  die  Fehlgriffe  anderer  urtheilem 
Dass  dem  Verf.  solche  Missgriffe  ebenfalls  zur 
Ua>t  fallen,  hat  keinen  Zweifel.  So  heisst  es 
z.  ß.  S.  308.  309.  „Eben  diese  Idee  von  dem 
ursprünglich  unordentlichen  ,  nicht  consistenten 
und  veränderlichen  Zustande,  drückten  die  Ae- 
gyptier  auch  dadurch  aus,  dass  sie  sagten,  es 
sey  alles  aus  Nacht  entstanden,  oderso  —  «f x '/>v 
ttvoti  ryjv  v\tfv  (Nun  die  Erklärung  des  Verf.)  In 
einem  grossen  Walde  (uA>?)  steht  alles  durch  ein¬ 
ander;  man  unterscheidet  nichts  deutlich ;  der 
Blick  verliert  sich  — -  immer  darin;  man  nimmt 
keine  Ordnung  und  kein  Ebenmaass  in  ihm  wahr, 
und  er  kann  als  ein  Bild  der  Unordnung  ge¬ 
braucht ■  werden .“  Diess  will  dem  Rec.  nicht 
recht  einleuchten:  allein  es  ist  hier  auch  <?ar 
nicht  von  einem  Walde  die  Rede,  sondern  der 
Verf.  hat  sich  bloss  übereilt  ,  denn  Cky  heisst 
hier  Materie.  ,  und  der  Hylozoismus  wird  ihm 
nicht  unbekannt  seyn.  —  Nach  S.  316.  sollen 
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die  Phöniker  dem  Herodot  zu  Folge  zuerst  am 
schwarzen  Meere  gewohnt  haben,  hernach  aber 
an  das  Gestade  des  mittelländischen  Meeres  ge¬ 
zogen  seyn.  Diess  wäre  eine  weite  Völkerwan¬ 
derung:  allein  Herodot  spricht  ganz  bestimmt 
vom  rothen  Meere.  Eben  so  wenig  möchte 
Recensent  die  Darstellung',  ( S.  22.  23.)  unter¬ 
schreiben,  wie  der  Mensch  zur  Gnosis  gelangt. 

Sobald  der  Mensch  den  thierischen  Zustand 
der  H  errschaft  des  blossen  lnstincts  verliess,  und 
das  Bewusstseyn  von  einem  Unendlichen  in  ihm 
erwachte,  musste  er  auch  sogleich  auf  die  Fra¬ 
gen  über  den  absoluten  Grund  des  Endlichen, 
und  über  die  Bestimmung  des  Menschen  geleitet 
werden.  Diess  inachie  die  reine  Anlage  seiner 
Vernunft,  welche  nach  befriedigender  Auskunft 
über  solche  Fragen  strebt,  ihm  unvermeidlich.“ 
(Nein!  so  schnell  speculirten  die  Menschen  ge¬ 
wiss  nicht  über  das  Unendliche  und  den  abso¬ 
luten  Grund  desselben,  sondern  überliessen  sich 
wohl  Jahrhunderte  der  Phantasie  und  den  au¬ 
genblicklichen  Eindrücken  auf  ihre  Seele.)  ,,Die 
Natur  führte  den  Menschen  auf  Einheit  und 
Ordnung,  weil  sein  Geist,  der  dem  Unendlichen 
angehört,  nach  Einheit  und  Ordnung  empor¬ 
strebte  ,  und  er  suchte  den  Urheber  desselben 
auf.  Sein  Bewusstseyn  flüsterte  ihm  zu:  es  ist 
ein  Gott!  sonst  wäre  ja  keine  Tugend ,  die  Tu¬ 
gend  wäre  sonst  nichts.  Sie  wäre,  da  die  Un¬ 
endlichkeit  der  höchste  Zweck  der  Tugend  ist , 
ihres  Zweckes  beraubt;  sie  widerspräche  sich 
selbst  ;  sie  widerspräche  der  Tugend  und  dem 
heiligen  Gesetze,  welches  dem  Menschen  ins 
Herz  geschrieben  ist.“  Auch  diese  moderne  Phi¬ 
losophie  war  sehr  fern  vom  Alterthume,  und 
die  religiöse  Speculation  ging  entschieden  nicht 
von  dem  Zweck  der  Tugend  aus,  wie  den  Vf. 
die  Religionsphilosophie  verschiedener  Natio¬ 
nen  die  er  selbst  hernach  entwickelt,  hätte  leh¬ 
ren  können.  Wenn  ferner  der  Vf.  S.  79,  sagt, 
dass  die  griechische  Philosophie  durchaus  von 
der  orientalischen  unterschieden  sey,  und  dass 
der  Unterschied  der  orientalischen  Philosophie 
vorzüglich  in  der.  ihr  eigenthümlichen  Emana¬ 
tionslehre  liege;  so  hat  er  nicht  bedacht,  dass 
sich  die  Emanation  im  weiteren  Sinne  des  Vfs. 
aus  den  Systemen  fast  aller  ällern  Philosophen 
der  Griechen  ebenfalls  herausbringen  lasse,  und 
dass  sowohl  Platon  als  Aristoteles  von  einer 
Lichtnatur  Gottes  sprechen.  Ueberhaupt  hätte 
das  meiste  beym  Philon ,  welches  derVerf.  vom 
Parsismus  ableitet,  aus  der  Platonischen  .Philo¬ 
sophie  abgeleitet  werden  sollen.  Nach  S.  96. 
wird  an  mehreren  Stellen  im  ersten  Briefe  des 
Johannes  gegen  die  geeifert ,  welche  immer  von 
sich  rühmen  jyvwxa  /asv  tov  t (2,  4.  13.  14.), 
w7oraus  der  Verf.  schliesst,  dass  ihre  Lehre  die 
yvuffts  vom  Urwesen  gewesen  sey.  Allein  Jener 
Ausdruck  ist  so  allgemein  ,  und  gründet  sich  so 
sehr  auf  den  Hebraisnms  mm  am,  dass  man 


deswegen  noch  an  keine  eigentliche  yvweig  zu 
denken  braucht.  Hätte  Johannes  diese  im  Sinne 
gehabt,  so  würde  er  sich  auch  dieses  charakte¬ 
ristischen  Aufdrucks  bedient  haben,  denn  rnan 
kann  unmöglich  allenthalben  in  der  Bibel ,  wo 
die  l'ormel  y< vw^tiv  rov  Siov  vorkommt,  gleich  an 
eine  eigentliche  yvweng  deukeu.  S.  350.glaubt  der 
Verf.  nicht  mit  Unrecht,  dass  sich  die  Kabbali¬ 
sten  mit  ihren  Speculationen  wahrscheinlich  auf 
den  Daniel  und  dessen  Freund  Zacharias  stütz¬ 
ten,  bey  denen  schon  kabbalistische  Grund¬ 
sätze  vorkämen;  allein  es  hätte  bestimmter  heis¬ 
sen  sollen  :  ^auf  die  dem  Daniel  beygelegten 
Orakel ,“  denn  es  ist  jetzt  wohl  ausgemacht,  dass 
sie  nicht  vom  Daniel  selbst  geschlichen  sind. 
Eben  so  ist  in  der  neuern  Zeit  mit  Gründen  be¬ 
zweifelt  worden  ,  ob  Philon  auch  von  den  Esse¬ 
nern  handle,  welches  S.  357.  noch  angenommen 
wird.  Doch  Rec  muss  abbrechen,  ohne  die  ein¬ 
zelnen  Behauptungen  des  Verf.  weiter  verfolgen 
zu  können,  in  denen  er  von  ihm  abweicht.  Er 
bemerkt  also  nur  noch,  dass  ihm  der  Vrf.  mit 
seinen  Behauptungen  über  das  persische  Grund¬ 
wesen  Zeruene  -  A  kerene  ( gränzenlose  Zeit )  ge¬ 
gen  andre  Gelehrte  Recht  zu  haben  scheint. 
Rec.  lindet  darin  den  symbolischen  Begriff  des 
Ewigen ,  und  wundert  sich,  dass  der  Vf.  nicht 
auf  diese  Idee  gekommen  ist,  da  er  doch  so 
nahe  daran  war. 

Die  Schrift  No.  2.  ist  offenbar  durch  die 
vorige  veranlasst  worden,  wie  aus  der  Darstel¬ 
lung  der  philosophischen  Religion  der  Aegyp- 
tier  S.  76.  f.  erhellt,  wo  der  ungenannte  Verf. 
wörtlich  dem  D.  Horn  folgt,  ohue  ihu  jedoch  zu 
nennen.  Seine  Absicht  scheint  theils  zu  seyn, 
die  Philosopheme  der  Vorwelt  nach  der  neue¬ 
sten  Naturphilosophie  zu  modificiren,  theils  dem 
zweyten  exegetischen  Theil  des  Hornschen 
Werkes  vorzueileu  (wie  sich  gleich  aus  dem  In¬ 
halte  ergeben  wird);  ein  Kunststück,  welches  un¬ 
ser«  schreibseligen  Zeilen  nicht  unbekannt  ist: 
allein  Rec.  hofft,  dass  sich  die  Hornsche  Arbeit 
auf  jeden  Fall  besser  auszeichnen  wird,  denn 
diese  vorliegende  ist  in  Hinsicht  der  biblischen 
Schriftsteller  durchaus  misslungen.  Im  ersten 
Abschnitte  stellt  der  Verf.  eine  Prüfung  der 
Emanation  und  pantheistischen  Vorstellungen  un¬ 
ter  den  Griechen  an,  und  findet  die  Emanation 
und  den  Pantheismus  sowohl  beym  Homer,  He- 
siodus  und  Thaies ,  als  beym  Anaximander , 
Anfaximenes ,  Pythagoras ,  Xenophanes,  Panne — 
nides ,  Heraclit ,  Empedocles  ,  Democrit ,  Zenoy 
Anaxagoras ,  Socrates ,  Platon ,  Aristoteles ,  Xe- 
nocrates  und  den  Stoikern.  Diess  war  nur  mög¬ 
lich,  indem  derVerf.  wilikührlich  den  weitläu¬ 
figsten  Begriff  von  Emanation  annahm,  den  man 
sonst  gar  nicht  damit  verbindet,  und  der  die 
eigentliche  Bedeutung  von  AusJHessen ,  Ausströ¬ 
men  oder  Ausstrahlen  ganz  verlässt.  Er  nennt 
S.1V.  Emanation  die  Vorstellung,  dass  die  ganze 
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Sinnenwelt  Wirkung  oder  Ausfluss,  oder  Modi - 
Jication  nur  Einer  Substanz  sey.  Daher  konnte 
er  alsdann  so  schließen  ,  vvie  beym  Thaies  S.6.: 
„Sein  System  ist  Emanation  und  Pantheismus , 
oder  die  Vorstellung,  dass  das  Weltganze  die 
alleinige  Substanz,  und  alles  im  de t-mte Iben  Theile 
davon  sind .“  Dessen  ungeachtet  halte  der  Vf. 
vorher  selbst  gesagt,  dass  dem  Thaies  das  Er¬ 
zeugte  als  feuchte  Natur  erschienen  sey,  dass 
er  deshalb  das  Wasser  zum  ersten  Princip  al¬ 
ler  Dinge  gemacht,  und  daraus  durch  Verwand¬ 
lung  die  andern  Elemente  habe  entstehen  la  sen. 
W  ie  kann  man  nun  ein  solches  System  Ema¬ 
nation  nennen?  Auch  konnte  Thaies  vonThei- 
len  Eines  Weltganzen  nach  den  •vorhandenen 
Daten  nie  sprechen.  Darauf  folgt  im  zweyten 
Abschnitt  eine  Prüfung  derselben  Vorstellungen 
unter  den  Orientalem  in  der  Urphilosophie  des 
O  rients  hey  den  Gnostikern  und  Plotinos ,  sowie 
in  den  Philosophien  der  ältesten  Volker  des 
O  rients,  bey  den  Aegyptiern ,  Chaldäern ,  Per¬ 
sern ,  Sabiern  und  Indiern,  liier  hat  der  Vf. 
zwar  manches  mit  firn.  Horn  gemein  :  allein  er 
hütete  sich  doch,  eine  historische  Ableitung  zu 
machen,  und  nimmt  nach  dem  Zeugnisse  der 
Gnostiker  und  des  Plotinos  eine  Urphilosophie 
an,  welche  er  von  den  verschiedenen  Nationen 
verschieden  bearbeitet  weiden  lasst.  S.63.  „Aber 
Abweichungen  von  dem  ursprünglich  bezeichne- 
ten  Gange  waren  un vermeidlich.  Der  Mensch 
treibt  sich  selbst  weiter,  und  wenn  er  sich  auch 
nicht  selbst  weiter  treibt ,  so  tliut  es  die  verän¬ 
derte  bürgerliche  Gesellschaft  und  die  Aussen- 
welt,  die  er  zu  überwinden  hat,  und  wodurch 
er  ihren  Schleyer  aufdeckt.  Man  bauete  also 
weiter  aul  die  Vorgefundenen  rohen  Umrisse. 
Es  entstanden  nach  P  er  sei liedenheit  der  Völker 
verschiedene  Gebäude  sowohl  des  speculaliven  als 
religiösen  Denkens,  die  in  einem  unmittelbaren 
Causa  Inexus  zu  stehen  scheinen.  Daher  werden 
sie  sich  beym  ersten  Anblick  als  wesentlich  ver¬ 
schieden  ankündigen  ,  aller  bey  genauer  Prüfung 
werden  sie  doch  ihr  gemeinschaftliches  Funda¬ 
ment  nicht  verleugnen  können.  Alle  werden  sich 
auf  den  bezeichnten  Gang  des  Ui  Volks  gründen, 
und  folglich  Emanations ~  oder  Zeugungstheo¬ 
rie  und  Pantheismus  enthalten Und  S.  68.: 
„Können  nicht  zwey  ganz  verschiedene  Natio¬ 
nen  ein  und  dasselbe  erfunden  haben  ?  Die 
Natur  ist  ja  allenthalben  die  Erzieherin  des 
Menschen,  und  scheint  ihn  überhaupt  uach  ei¬ 
nem  allgemeinen  Plan  zu  erziehen  ,  der  sich  nur 
in  JStbendingen  durch  Klima  und  Regierungs- 
formen  verändert.“  So  sehr  es  Bec.  auch  bil¬ 
ligt,  dass  der  Verf.  die  historische  Ableitung 
verworfen  hat;  so  kann  er  doch  unmöglich  dar¬ 
in  mit  ihm  übereinstimmen,  dass  er  die  iritel- 
lectuelie  Bildung  des  Menschen  so  einseitig  oder 
fast  mechanisch  macht,  und  daher  die  Emana¬ 
tion  so  wie  den  Pantheismus  auch  wieder  bey 


allen  Orientalem  finden  will.  Wie  wäre  dies« 
z.  B.  hey  den  Chaldäern  möglich  ,  wenn  der  Vf. 
nicht  von  einer  vorgefassten  Hypothese  aus¬ 
ginge?  Zum  Beweise  des  Pantheismus  bey  den 
Chaldäern  hat  er  nichts  angeführt,  und  zum 
Beweise  ihres  Emanationssystems  nichts  haltba¬ 
res.  S.  83.  „Die  chaldäischen  Gelehrten  verehr¬ 
ten  das  Urprincip  als  männlich  und  weiblich 
unter  dem  Bel  und  der  Moladta.  Diess  hatte 
keinen  andern  Grund ,  als  ,  um  die  Entstehung 
des  Ganzen  auf  ein  Urprincip  zurückzuiühren, 
und  sich  das  Daseyn  des  Weltganzen  durch 
Zeugung  oder  Emanation  aus  dem  Urprincip  zu 
erklären.“  Hier  ist  es  erstlich  auffallend,  dass 
die  Chaldäer,  um  alles  auf  ein  Urprincip  zurück 
zu  führen,  doch  nach  dieser  Darstellung  zwey 
dergleichen  annahmen!?  Allein  solche  Paralo- 
gismen  sind  dem  Verf.  bey  seiner  Oberflächlich¬ 
keit  und  Eilfertigkeit  nicht  ungewöhnlich,  fer¬ 
ner  kann  ja  bey  einem  doppelten  Urprincip 
männlicher  und  weiblicher  Natur  von  keiner  ei¬ 
gentlichen  Emanation  die  Rede  seyn,  sondern 
nur  von  einer  Generation.  Wozu  soll  diese 
absichtliche  Vermischung  der  Begriffe  anders 
dienen,  als  um  die  vorgefasste  Meynung  des 
Verf.  zu  bestätigen?  Daraus  entsteht  aber  am 
Ende  nichts  als  Verwirrung.  Wenn  endlich  der 
Verf.  be}^  dieser  Gelegenheit  den  Daniel  als  ei¬ 
nen  gewissen  Zeugen  aufführt,  so  hat  er  nicht 
bedacht,  dass  die  ihm  bey  gelegten  Orakel  nicht 
von  ihm  sind,  sondern  das  Makkabäische  Zeital¬ 
ter  verralhen.  Rec.  kann  daher  bey  dieser  Ein¬ 
seitigkeit  der  Urtheile  desVerf.’s  unmöglich  das 
Resultat  dieses  Abschnitts  S.  87.  unterschreiben, 
„dass  wir  dem  wesentlichen  Geiste  nach  bey 
Aegyptiern,  Indiern,  Chaldäern  u.  s.  w.  dieselbe 
Philosophie  finden.  Der  dritte  Abschn-  enthält 
eine  Prüfung  der  Emanations-  und  Pantheisti- 
schen  Vorsslollungen  unter  den  Israeliten  nach 
dem  A.  T. ,  den  Apokryphendesselben,  und  den 
gelehrten  Schulen  der  Israeliten,  Sadducäer, 
alexandrinischen  Juden  ,  Kabbalisten  und  Rab¬ 
binern  Der  vierte  Abschn.  endlich  nach  den 
Schriftstellern  des  N.  T.  In  diesen  bey  den  letz¬ 
ten  Abschnitten  verräth  der  Vf.  eine  gänzliche 
Urikunde  der  biblischen  Exegese,  und  argumen- 
tirt  ohne  Kennlniss  des  Geistes  und  Sprachge¬ 
brauchs  der  Bibel  aus  der  Uebersetzung  Luther' sy 
wie  etwa  die  Scholastiker  im  Mittelalter  aus  der 
Vulgata.  Kein  Wunder  also,  dass  hier  alles 
verunglückt  ist-  Es  wird  daher  hinreichen,  für 
den  Kenner  nur  einige  Proben  zur  Bestätigung 
dieses  Urtheils  zu  geben,  denn  es  würde  ein 
neues  Buch  erfordern,  wenn  man  zeigen  wollte, 
dass  das  alles  nicht  in  den  Stellen  liege,  was 
der  Vf.  nach  der  Naturphilosophie  heraus  bringt, 
und  welches  der  eigentliche  Sinn  derselben  sey. 
Die  1)  Classification  betrifft  solche  Stellen  des 
A.  T ,  worin  von  Gottes  Eiclitnatur  die  Piede 
seynsolU  liier  ist  gleich  die  eiste  Stelle  1 .  Alos.  1,3. 
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VIII.  Stück. 
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Gott  sprach ;  «s  werde  Licht  und  es  ward  Licht“  vron  unserm 
Verf  so  erklärt:  „Der  alte  kosmogonische  Dichter  betrachtete 
das  wohli liati ge  Licht  der  :M?näeimd  des  Mondes;  Er  philo- 
sophirie  also  •  da  Gleiches  laut  der  Erfahrung  und  ■Anschauung 
nur  aus  Gleichem  entsteht,  so  kann  auch  nur  das  Lieht,  der  Sonne 
und  des  Mondes  aus  Licht  entstehen.  Dieses  Licht,  aus  dem 
alles  entstunden  ist,  ist  das  Pr  licht ,  die  Gottheit So  weit 
konnte  der  Verf.  durch  eine  vorgefasste  Hypothese  verblendet 
seyn,  hier  etwas  zu  finden,  wogegen  der  ganze  Zus,  ram.cn hang 
jener  alten'  Kosmogonie  streitet.  Aus  einigen  der  folgenden 
Stellen  ergibt  sich  fieylich,  dass  inaa  die  Gegenwart  Gottes 
unter  dem  Symbole  eines  Feuerglanzes  dachte  :  allein  diese 
Vorstellung  ist  gar  nicht  aus  der  Lichtnatur  Gottes  entstanden, 
pouderu  aus  der  Idee  von  der  Gegenwart  Gottes  in  Gewittern, 
worauf  die  gewöhnlich  dab-y  stehende  Erwähnung  der  Wolken, 
unwiderstehlich  hiuleitet.  Man  denke  nur  an  die  Goltesei  schei- 
jumg  auf  Sinai.  2)  Stellen,  worin  behauptet  werden  soll,  dass 
alles  physisch  und  moralisch  Gute  Licht ausfluss  der  Gottheit  sey. 
Hier  ist  die  erste  Stelle  4.  Mos.  14,  21.  „alle  Welt  sotl  der 
Herrlichkeit  des  Herrn  voll  werden“  und  d;e  zweyte  2  Sam. 
Z2  19.  „Denn  du  Herr  bist.mein  Licht.  Der  Herr  machet 
meine  Finsterniss  zu  Licht.“  Wie  werden  die  Exegelen  hiezu 
lächeln,  und  wie  wäre  es  ihnen  möglich,  den  Lichtausfluss  mit 
dem  Verf.  heraus  zu  bringen,  der  gar  nicht  darin  liegt  !  3  )  Stel¬ 
len,  worin  def  Lichtausfluss  aus  der  Gottheit  als  Geist  beschrie- 
ben  werden  soll,  wodurch  Leben  ausser  Gott  entsteht,  und  Tod, 
wenn  dieser  geistige  intelligible  Lichtausfluss  in  Gott  zurück  - 
kehrt  1.  Ylos.  1,  2.  „und  es  war  finster  aul  dgr  Tiele,  und 
der  Geist  Gottes  schwebte  auf  d  m  Wasser.“  I.  Mos.  2,  7. 
und  Gott  bliess  dem  Menschen  einen  lebendigen  Odem  in  ■.eine 

~ase.f  _  Aber  wer  kann  hier  mit  gesundem  Sinne  den  Licht - 

ßusfluss  entdecken?  4)  Stellen,  worin  von  der  unendlichen 
Ausdehnung  des  Lichtwesens  ganz  deutlich  die  Rede  seyn 
II'  Wiederum  l.Mos.  1,  2  „und  der  Geist  Gotte,  scli webte 
auf  dem  Wasser.“  Au  ser  dem  Vrf.  wird  hier  Schwerlich  je- 
maud  das  Lichtwesen  nur  dunkel  erblicken  können,  viel  weniger 
mit  ihm  ganz  deutlich.  Was  ferner  die  jüdischen  Seelen  be¬ 
trifft,  so  herrscht  da  ebenfalls  ein  quid  pro  quo,  wie  z.B.  bey 
den  Saddutäern  5.  i46  f.  Gleich  der  erste  Satz  ist  falsch, 

•Womit  der  Vf  vou  dieser  Secte  zu  reden  aufäugt.  „Ans  den 
Religionsurkunden  dei  Israeliten  ist  es  erwiesen,  dass  der  Israe¬ 
lit  jeH  Glauben  an  Fortdauer,  Auferstehung  und  Vergeltung  im 
eigentlichen  und  orthodoxen  Sinne  erst  während  seines  Exils 
erlangte.  “  In  den  neuesten' Zeiten  ist  gerade  das  Gcgeutheil 
erwieseu  dass  er  erst  späterhin  dazu  gelaugte.  Ferner  wird 
nirgends  von  den  Saddukäern  behauptet,  „dass  sie  alles  und  je¬ 
des  Geisteiwesen,  folglich  auch  die  Gottheit  der  Israeliten“ 
geläugnet  hätten.  Sie  längneten  nur  das  Daseyn  der  er  cliaffeuen 
Geister,  welche  die  Juden  Engel  nenuen,  weil  in  der  osai- 
schen  Schöpfung  nichts  davon  vorkam.  Die  Hypothese  ist  da¬ 
her  ganz  unrichtig,  dass  sie  aucli  wohl  noch  höhere  geLtigd 
Wesen  behauptet  hätten,  und  zwar  als  Ausflüsse  von  Gott. 

S  1  4 9 . _ In  Hinsicht  des  ft.  T.  spricht  der  Vf.  selbst  durch 

folgende  Behauptung  das  Unheil  über  die  UnslaUbafligkeit  sei- 
ner°v0-g*  fassten  Meynung.  S.  167.  „Wenn  aber  auch  gleich  die 
Vor-telluugen  der  neutestamentlicben  Schril tstellcr  au!  Ema¬ 
nation  und  Pantheismus  hinvvciseu  •,  so  ist  damit  noch  nicht 
pesngt ,  dass  sie  Vertheidiger  der  Emanation  und  des  Pantheis¬ 
mus  sind.  Das  Gegentheil  erhellt  aus  ihren  Schriften  hin¬ 
länglich Ist  mm  das  Letzte  der  Fall  ,  so  können  sie  ja 


keine  Vorstellungen  haben,  die  auf  Emanation  und  Pantheis¬ 
mus  bin  weisen  ,  sondern  die  Stellen,  worin  man  dergleichen 
zu  finden  glaubt,  müssen  einen  andern  Sjuu  haben.  Sie  kön¬ 
nen  höchstens  nur  von  der  Art  sey  u,  dass  ein  unpsy  dialogi¬ 
scher  Philosoph,  welcher  darüber  kommt,  aus  den  Worten 
derselben  etwas  von  Emanation  und  Pantheismus  herauszudre- 
hen  im  Stande  ist,  woran  aber  die  Schriftsteller  gar  nicht  ge¬ 
dacht  haben,  Doch  auch  eine  solche  Erkünstelung  findet  nicht 
einmal  bey  den  Stellen  statt,  die  der  Verf.  anführt,  wie  Rec. 
nur  an  ein  Paar  Beyspiejeu  zeigen  will.  Gleich  die  ersten 
beyden  Stellen  sind  von  dieser  Art.  Matth.  3,  1  1,  „Er  wird 
euch  mit  dem  Keil.  Geist  und  mit  Feuer  weihen“  6,  25. 
..Wenn  nun  das  Licht  in  der 'Finsterniss  ist,  wie  gross  wird 
dann  die  Finsterniss  pe-yu.“  Welcher  Exiget  kann  hier  auch 
den  Worten  nach  nup  etwas  von  der  Lichtnatur  Gottes  und  von 
Emanation  finden?  --  Wir  treffen  demnach  liier  auf  ein  neues 
Beyspiel,  wie  ein  Schriftsteller,  von  Vorurtheileu  geblendet, 
etwas  wahrnehineu  kann.  wa.  kein  Unbefangener  ausser  ihm 
wahrnimmt.  Zugleich  erhellt  aber  hieraus  auch  die  Nolh- 
wendigkeit  eines  gründlichen  Studiums  der  biblischen  Exegese. 
Es  ist  in  den  neuesten  Zeiten  von  philosophischen  Schulen 
genug  dagegen  dcclamirt  worden,  dass  das  Studium  der  Exe¬ 
gese  ,  der  Ki vchengeschichte  u.  s  w.  wie  es  jetzt  getrieben 
werde,  den  Zeitaufwand  nicht  belohne,  und  dass  der  ange¬ 
hende  Theolog  vor  allen  Dingen  sich  dem  Studium  der  Phi¬ 
losophie-  widmen  müsse,  welches  ilumer  die  Hauptsache  sey, 
und  wonach  er  einzig  die  R'eligion  reguliren  könne.  Allein 
die  Erfahrung  hat  es  bewiesen  und  beweist  es  noch,  dassdie 
unbedingte  und  allgemeine  Befolgung  dieses  Raths  uns  in  das 
Zeitalter  der  Scholastiker  zurück  werfen  würde  ,  wo  die 
eigentliche  christliche  Religion  durch  die  Speculaii.on  aufs 
höchste  verunstaltet  wurde  ,  und  wo  man  Philosophie  genug 
hatte,  aber  keine  wahre  christliche  Religion.  Die  blosse 
S.peouLuion  ohne  Verbindung  mit  einer  gründlichen  Exegese 
wird  stets  auf  Abwege  leiten,-  und  die  verschiedenen  philo¬ 
sophischen  Schulen  werden  immer  aus  einer  Uebersetznng 
der  Bibel  auch  die  Hauptpuncte  ihres  Systems  herauszubrin¬ 
gen  suchen,  es  koste,  was  es  wolle.  Dadurch  wird  die 
christliche  Religion  immer  wieder  in  Gefahr  gerathen,  in  ih¬ 
rem  ächten  Geiste,  der  so  wohlthätig  für  die  Menschheit  ist, 
verfälscht  zu  werden  und  zu  verkümmern,  wenn  sich  erfahrne 
Sachkenner  diesen  Missbrauchen  nicht  widersetzen.  Auch 
jetzt  verdanken  wir  es  diesen  ,  dass  dem  Missbrauche  ,  wel¬ 
cher  mit  der  Kantischen  und  Ficht  eschen  Pihlosophie  iu  der 
Theologie  getrieben  werden  wollte,  vorgebeugt  ist  und  wer¬ 
den  es  ihnen  ebenfalls  zu. clireiheti  dürfen^  dass  sie  der  Schel - 
lingschcn  Naturphilosophie  mul  dem  damit  in  Verbindung  ste¬ 
henden  religiösen  Mysticismus  keinen  Eingang  verstauen.  Diess 
wird  um  so  leichter  gelingen  ,  da  das  plötzliche  Erscheinen, 
aber  auch  Ver-ch winden  eines  philosophischen  Systems  nach 
dem  audern  die  Hinfälligkeit  der  metaphy fischen  Speculation 
verräth,  —  Am  Ende  stehen  noch  einige  Stellen  aus  kirchli¬ 
chen  Gesängen,  worin  Lichtemanation  und  Fantheismus  enthal¬ 
ten  sind.  Iliemit  hat  es  eben  die  Rewauduiss,  wie  mit  den 
Stellen  des  N.  T.  Die  Verfasser  dieser  Gesänge  haben  gewiss 
an  beydes  nicht  gedacht.  Es  lässt  sich  alles  sehr  gut  au,  den 
alten  dogmatischen  Vorstellungen  erklären,  wozu  es  aber  hier 
der  Ort  nicht  ist.  Grosse  Kenntniss  des  Alterthums  daif  man 
dem  Vf.  nicht  Zutrauen.  Daher  schreibt  er  Pylhagoraeer  st. 
Pythagoreer,  und  Ptolsmaeus  Lag?;s  st.  La gz. 
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SCHÖNE  KÜNSTE. 

Her  such  didaktischer  Gedichte  von  GL.  Spal- 
d  /:  g.  Berlin  in  der  Kealschulbuchhandlung. 
1804.  8.  Vorrede  XXIV  3.  270  S.  (1  ThI.  4gr.) 

W  enn  der  partheylose  Freund  echter  Dicht¬ 
kunst  durch  die  in  künstliche  Form  eingeschnür¬ 
te  kindliche  JNalurpoesie  in  weichlichen  Gefüh¬ 
len  sich  abgespannt  fühlte,  oder  in  dem  einför¬ 
migen  Kreisläufe  von  Reminiscenzen  und  Nach¬ 
bildungen  gangbarer  Dichterwerke  das  eigne 
Individualität  vernachlässigende  oder  aufopfernde 
Streben  Aller  nach  Einem  wiedererkannte,  dann 
verweile  er  bey  gegenwärtiger  Sammlung,  unab- 
geschreckt  durch  deren  Aufschrift,  um  durch 
eigne  Erfahrung  von  dem  Vorzüge  gehaltrei¬ 
cher  didaktischer  Gedichte  vermehrte  Ueher- 
zeugung.zu  gewinnen.  Mit  Wärme  und  ge¬ 
stützt  auf  haltbare  Gründe  unternimmt  der  Vf, 
in  der  Vorrede  die  Rechtfertigung  dieser  in  ih¬ 
rem  Werthe  oft  verkannten,  in  neuerer  Zeit 
sehr  vernachlässigten  Dichtungsart  in  folgender 
zu  einer  Auszeichnung  geeigneten  Stelle:  „Das 
Gemeingut  der  trefflichsten  Gemüther:  fromme 
und  weise  Ansichten  des  Lehens,  die  Moral,  in 
welcher,  nach  dem  schönen  Machtspruche  Bur- 
ke?s,  keine  Entdeckungen  zu  machen  sind,  sol¬ 
len  sie  keinen  Sprecher  haben  auf  dem  Par¬ 
nass?  Neues  kann  man  hier  nicht  lernen,  der 
Schwung  wahrer  Poesie  wäre  Unnatur  bey  die¬ 
ser  im  Grunde  prosaischen  Stimmung.  Aber 
sollen  darum  Rhythmus  und  Wohllaut  nicht 
an  diese  Satze  rühren?  Nein,  jene  mächtigen 
Zauber  des  gebildeten  nicht  minder  als  des  rohen 
Menschen  müssen  auch  diesen  seinen  Hausralh 
schützen  und  schmücken.  Auch  der  hat.  sei¬ 
nem  Volke  gedient,  der  die  lauteren  Empfin¬ 
dungen  des  besseren  Ich  in  gediegene  Verse 
schliesst,  Eifer  für  Recht  und  Tugend,  Indigna¬ 
tion  gegen  Uebennulh  und  Frevel,  Spott  gegen 
aumaassende  Mitlelmässigkeit ,  Freude  an  stil¬ 
lem  häuslichen  Giück.  Nicht  etwa  nur  zum 
Erster  Band. 


Auswendiglernen  für  die  Unmündigen  diene" die¬ 
se  versilicirte  Moral.  Auch,  wenn  der  Aus¬ 
druck  bis  zur  höchsten  Cuitur  gesteigert  ist* 
fasslich  nur  dem  Gebildeten,  auch  dann  nicht 
werde  ein  solches  Werk  verschmäht  als  ein 
mühseliges  Spiel.“  Die  beste  ansprechendste 
Empfehlung  der  didaktischen  Dichtungsart  liegt 
sortier  Zweifel  in  guten  Mustern,  wohin,  der 
Mehrzahl  nach,  die  vorliegenden  Gedichte  zu 
rechnen  sind.  Die  meisten  sind  in  Alexandri¬ 
nern  „verfasst ,  deren  oft  getadelte  Eintönigkeit 
sowohl  durch  gewandte  Behandlung  dieser  Vers- 
art,  als  durch  mehrere  gelungene  LTebergänge 
des  Sinnes  aus  einem  Verse  in  den  nächsten 
vermieden  ist.  Die  Gedichte  selbst  können  in 
Originale  und  Uebersetzungen  getheilt  werden. 
Unter  erstem  verdienen  vorzügliche  Auszeich¬ 
nung:  I.  Der  Lehrdichter.  IV.  Elegie  an  die 
Muse,  wo  Erinnerungen  au  schöne  Naturgemal- 
de  der  Schweiz-  den  Dichter  zu  lebendigen  Dar¬ 
stellungen  begeistern.  V.  Bey  der  Kapelle  za 
Murten.  IX.  Die  Eontange  an  Ludwig  NIE.  • 
beziehungsvolles  Denkmal  einer  in  ähnlichen 
Verhältnissen  Allzufrüh  verstorbenen.  —  Mit 
Vergnügen  wird  der  Leser  bey  einigen  der  fol¬ 
genden  Gedichte,  in  denen  der  Verf.  das  Ge¬ 
burtstest  seines  Vaters  feyert ,  Züge  und  An¬ 
deutungen  wiederfinden ,  die  ihn  an  die  anzie¬ 
hend  verfasste  Selbst-Biographie  dieses  ehrwür¬ 
digen  Greises,  herausgegeben  von  dem  Verf. 
(Halle,  1304  )  erinnern.  An  ihn,  den  verehrten 
Vater,  den  anerkannt  trefflichen  Mann,  richtet 
er  die  folgenden  Zeilen  S.  103. 

Die  freye  Huldigung,  die  wir  der  Wahrheit  schwüren, 
Die  Wahl  ,  die  weder  Furcht  noch  Eigennutz  hethüren, 
Des  Geistes  ewig  Hecht,  nur,  wo  er  Wahrheit  fand. 

Zu  ruf  eil  :  liier  (ist  gut  seyn  ;  hier  ist  heilig  Land! 

3Nur  diese  sähest  du,  belehrt  vom  Lauf  der  Zeiteu, 

D  ie  langst  ehrvviirdgen  Schnee  auf  deine  Scheitel  streuten, 
Sich  aus  der  Mevnuucen  verfinsternden  Tumult 

•>  O 

Zuletzt  verklären,  und  erlerntest  so  Geduld 

Gingst ,  unverscheucht  und  froh  des  innerlichen  Zeugen 

Den  Weg  des  Rechts,  dem  Hass  antwortend  durch  dein 

Schweigen.  ^ 
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Dieses  Bruchstück  sey  zugleich  Probe  und  Be¬ 
leg  für  obiges  Urtheil,  in  welcher  Absicht  Rec. 
noch  einige  Stellen,  die  zum  Theii  als  Sinn- 
uud  Denksprüche  gelten  könnten,  beyfügt: 

S.  2.  sagt  der  Verf  vom  Dichter: 

Die  Mühe  ringt  dem  harten  Felsen  ab, 

Was  je  um  Schweiss  ein  Gott  der  Menschheit  gab. 

Die  Treue  spart  des  kargen  Schicksals  Preise, 

Arbeitend,  missend,  bildet  sich  der  Weise, 

Der  Sänger  nur,  des  leichten  Aethers  Sohn, 

Wird  spielend  seines  Volks  Ruhm  oder  Hohn  ; 

Die  Wage  fehlt,  wo  er  sich  selber  wäge, 

Er  harrt,  was  in  die  Brust  der  Gott  ihm  lege, 

S.  63.  vom  edeln  Manne  : 

—  steht  der  Edle  da,  ein  wohlgefiigtes  Paar 
Mit  dem  Geschick,  und  fasst,  in  winkender  Gefahr 
Die  Seule  seiner  Pflicht ;  dauiederschmettevn  können 
Die  Wogcu  ihn  Ley  ihr,  doch  nicht  ihn  von  ihr 

trennen. 

Was  um,  was  vor  ihm  ist,  verschwindet  seinem  Blick  ; 
Kur  Lleibls  im  Untergang  nicht  minder  als  im  Glück 
Ihm  Greuel,  Athem  mehr  zu  achten  als  Gewissen, 

Und  für  das  Leben  das  warum  er  lebt  zu  missen. 

S.  1 47.  von  der  Satire: 

Versclireyt  sie  nicht,  gutherzige  Teutonen  ! 

Oft  heilt  ein  Schnitt  wo  Mord  es  war  zu  schonen. 

Nur  nicht  ein  stumpf  verrostet  Messer  se\'* 

Statt  Stahlesschärfc  mit  der  Last  des  ßley’s, 

S.  160.  von  der  Unsterblichkeit: 

So  wahr  das  Gute  mehr  dem  Guten  ist  als  Gold, 

Ein  Tag  der  Pflicht  mehr  als  des  Lasters  tausend; 

So  wahr  sind  wir  nicht  Staub,  und  nicht  im  Blute  rollt 
Das  Leben  mir,  bald  mit  dem  Blut  verbrausend. 

S.  165.  von  der  Muse: 

Auch  in  des  Menschenherzens  tiefe  Gänge 
Wirft  ihre  Fackel  nur  belebend  Licht ; 

Bewundrung,  Freundschaft,  Liehe  sind  Gesänge, 

Ein  Ungeweihler  hört  die  Summen  nicht. 

Rec.  enthält  sich  mehrere  einzelne  Blumen  aus 
dem  dargereichten  Kranze  zu  pflücken.  Auch 
die  Uebersetzungen  sind  insgesammt  mit  vielem 
Fleisse  gearbeitet  und  grösstentheiis  gelungen. 
Die  Horazische  Ode  an  den  Septimius  S.  8.  gibt 
den  Sinn  der  Urschrift  in  treuen  Umrissen  mit 
veränderter  Anwendung  in  einer  gefälligen  Form 
wieder.  Ueberaus  treu  und  sogar  mit  überein¬ 
treffender  Zeilenzahl  sind  Popels  Llegy  on  an 
unfortunate  Lady ,  und  die  Ode  :  Le  Retablisse¬ 
ment  de  V Academie  übergetragen  ;  letzteres  Ge¬ 
dicht  übertrifft  nach  Rec.  Gefühl  die  Urschrift. 
—  Bey  so  mannichfachen  Vorzügen,  womit  das 
Talent  und  der  mühsambessernde  Fleiss  die  Ge¬ 
dichte  dieser  Sammlung  ausstattete,  rügt  Rec. 
nicht  ohne  Bedauern  die  durch  unrichtige  Reime 


zuweilen  entstehenden  Störungen.  Denn  uner- 
achtet  der  vom  Verf.  in  der  Vorrede  über  den 
Reim  mitgetheilten  beachtungswerthen  Bemer¬ 
kungen  werden  folgende  Reime:  mahlt  —  Ge¬ 
stalt,  ungeprüft  —  schifft ,  Ruhm  - —  stumm  — 
schwerlich  je  ßeyfallswerthe  Annahme  finden. 
In  dem  Anhänge  lateinischer  Gedichte  sind  ei¬ 
ne  Uebersetzung  von  Kleists  Frühling  und  Po- 
pe\s  Heroide :  Lloisa  to  Abelard,  die  bedeutend¬ 
sten.  Jene  erschien  zuerst  1783.  (Berlin  bey  De¬ 
cker)  und  wird  hier  in  einer  verkürzten  Umarbei¬ 
tung  geliefert.  Es  ist  eine  unterhaltende  Be¬ 
schäftigung  diese  Uebersetzung  mit  einer  eben¬ 
falls  erst  vor  kurzem  erschienenen  ähnlichen  zu 
vergleichen,  welche  sich  in  der  Gedichtsamm¬ 
lung  eines  vorteilhaft  bekannten  Dichters,  Jo. 
Friedr.  Dietrichs ,  kurfürstl.  Commissiousraths  und 
Juslizamtmanns  zu  Grossenhayn,  (Leipzig  bey 
Joachim,  1805.)  befindet,  und  ebenfalls  gegen  die 
frühere  Ausgabe  von  1787.  bedeutend  verändert 
ist.  Beyde  Uebersetzungen  können  sehr  wohl 
neben  einander  bestehen.  Die  Verfasser  legten 
beyde  die  ältere  Ausgabe  des  Originals  zum 
Grunde,  gingen  aber  bey  ihren  Arbeiten  von 
verschiedenen  Gesichtspuncten  aus.  Wenn  die 
Spalding’sche  durch  Streben  nach  Gediegenheit 
und  Kürze  einzelne  anmutbige  Züge  des  Origi¬ 
nals  hinweglassen  musste,  so  findet  man  diese 
in  der  Dietrich’scben  nicht  nur  wieder,  sondern 
erfreut  sich  auch  mancher  dem  Geist  des  Dich¬ 
ters  angemessenen  Erweiterung,  ßeyspiele  aus¬ 
zuheben  gestattet  der  Raum  nicht;  doch  will 
Rec.  diejenigen ,  welche  das  Vergnügen  genauer 
Vergleichung  ihm  nachernpfinden  wollen,  vor¬ 
züglich  auf  die  vortrefflichen  Stellen  des  Origi¬ 
nals,  v.  83  —  94,  und  164 —  172,  aufmerksam  ma¬ 
chen  ,  wo  die  Spalding’sche  Uebersetzung  zwar 
sich  an  dasselbe  treu  anschmiegt,  die  von  Die¬ 
trich  aber  die  Gefühle  des  verewigten  Helden 
und  Dichters  besser  auszudrücken  scheint;  wel¬ 
ches  freylich  bey  dem  grossem,  oft  mehr  als 
die  Hälfte  der  Zeilenzahl  betragenden  Umfan¬ 
ge,  ungleich  leichter  geschehen  konnte.  —  Vor¬ 
züglich  gelungen  ist  die  Uebersetzung  von  Po- 
pe’s  Epistel;  ein  Unternehmen,  wobey  der  Vf. 
mit  vielen  glücklich  besiegten  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen  hatte.  Mehrere  Stellen  der  Ur¬ 
schrift,  an  denen  Herder  und  andre  eine  zu 
grelle  Darstellung  der  Sinnlichkeit  tadelten,  ent¬ 
gehen  hier  durch  die  passende  ovidische  Heroi- 
denform  und  in  dem  fremdartigem  Gewände 
diesem  nicht  ungerechten  Vorwurfe.  Die  be¬ 
kannten  vortrefflichen  Stellen,  Zeile  207  —  22. 
Hoty  happy  is  the  blameless  Festais  lot  —  und 
die  Erzählung  der  Vision  Z.  303 -316.  sind  nicht 
nur  treu,  sondern  mit  vieler  Zartheit  undEleganz 
wiedergegeben.  Die  unter  VI.  gelieferte Elegia  ad 
Musam  ist  eine  Uebersetzung  des  S.  23.  befindli¬ 
chen  deutschen  Gedichts,  und,  wenn  Rec.  nicht 
irrt,  vielleicht  das  wahre  Original. 
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Gedichte  von  Christian  Ludwig  N e  u  ff  er.  Stut- 
gard  bey  Steinkopf.  1805.  249  S.  in  8.  (1  Thl.) 

Wenn  sanfte  Empfindungen  und  ein  ange¬ 
nehmer  Vortrag  allein  den  Werth  von  Gedich¬ 
ten  bestimmen,  so  verdient  diese  Sammlung  vol¬ 
len  Beyfall.  Nur  erwarte  man  kein  höheres 
Leben  und  keine  eigentliche  Begeisterung,  die 
durch  eigne  Kraft  auch  die  Kraft  des  andern 
weckt,  und  durch  den  Reichthum  eigner  Bilder 
auch  andern  neue  Bilder  und  Empfindungen  zu¬ 
führt.  Der  Verf.  liefert  seine  Gedichte  unter 
zwey  Abtheilungen,  als  vermischte  Gedichte 
und  erotische  Gedichte.  Jene  kann  man 
wieder  in  lyrisch  -  didaktische  und  lyrisch- 
beschreibende  abtheilen.  Selten  oder  nie  er¬ 
hebt  sich  nemlich,  so  viel  die  ersteren  be¬ 
trifft,  das  Lied  des  Verfassers  bis  zur  eigentli¬ 
chen  Ode,  selten  oder  nie  findet  man  die  aus 
Fülle  der  Empfindung  in  lyrischen  Tönen  hin¬ 
strömende  Begeisterung ,  sondern  es  sind  mei¬ 
stens  Betrachtungen  des  Verstandes  über  Situa¬ 
tionen  des  Lebens  oder  sittliche  Eigenschaften, 
die  er  in  eine  übrigens  ganz  angenehme  poeti¬ 
sche  Hülle  kleidet.  Weit  mehr  poetisches  Ge¬ 
präge  haben  die  beschreibenden  Gedicht^ ,  d.  h. 
die  Gemälde  ländlicher  und  Naturscenen,  von 
denen  sich  mehrere  aufgenommen  finden,  und 
die  dem  Dichter  offenbar  am  meisten  Zusagen. 
Ein  vorzüglich  gelungenes  Gedicht  ist  u.  a.  das 
Mondscheingemälde,  mit  einer  Menge  kleiner 
und  sprechender  Züge  ausgestattet,  denen  man 
es  anmerkt,  dass  sie  aus  einer  aufmerksamen 
Beobachtung  der  Natur  entstanden,  und  dass 
nach  dieser  Beobachtung  das  Gefühl  des  Dich¬ 
ters  von  selbst  in  Töne  überging.  Als  Beweis 
dienen  folgende  Strophen: 

"Nun  schweift  und  strahlt  beflügelt 
Durchs  ganze  Thal  sein  (des  Mondes)  Blick, 

Aus  allen  Quellen  spiegelt 
Sein  Antlitz  siel»  zurück. 

Er  wirft  gezackte  Pfeile 
Ins  Flussgewog  und  ruht 
Wie  eine  Feuersäule 
Auf  stillbewegter  Flulh. 

1 

Die  Birkenstämme  glühen 
Im  hellen  Nebelduft, 

Beglänzte  Wölkchen  ziehen 
lm  blauen  Grund  der  Luft. 

Selenens  Herrschaft  feyert 
Der  Sterne  blässer  Licht. 

Eiu  matter  Glanz  umscbleyert 
Des  Himmels  Angesicht. 

Minder  günstig  müssen  wir  wieder  von  der  drit¬ 
ten  zAblheilung,  den  erotischen  Gedichten,  ur— 
theilen.  Sie  enthalten  grossteutheils  Klagen 
über  verschmähte  Liebe,  meistens  sehr  prosai¬ 
sche  Gedanken,  zum  Theil  auch,  was  man  bey 


io-i 

dieser  Gattung  von  Gedichten  am  wenigsten  ver¬ 
zeiht,  sehr  prosaisch  ausgedrückt.  Nur  zu  bald 
verrathen  sie,  dass  der  Verfasser  nicht  fühlte, 
was  er  sang,  und  dass  er  sich  gewaltsam  in  ei¬ 
ne  Situation  zu  versetzen  strebte,  die  ihm  fremd 
war.  Möge  der  Dichter  der  Sphäre  treu  blei¬ 
ben,  die  ihm  die  natürlichste  ist,  nie  vergessend, 
dass  nicht  die  Menge,  sondern  der  Gehalt  der 
Arbeit  den  Werth  des  Künstlers  bestimmt,  und 
dass  derzu  kühne  Schiffer  schon  oft  mit  dem  über¬ 
ladenen  Fahrzeugin  den  Wellen  begraben  wurde! 

Romanzen  vom  Thale  Ronceval.  Berlin,  in  der 
Realschulbuchhandlung.  1805.  8.  54  S.  (la  gr.) 

Horaz  sagt  von  dem  Lucil,  er  habe  zuwei¬ 
len  in  Einer  Stunde,  auf  einem  Beine  stehend, 
zweyhundert  Verse  dictiret.  Ohne  Zweifel  woll¬ 
te  der  Verf.  dieser  Romanzen  den  Versuch  wa¬ 
gen,  ob  er  diess  auch  vermöge.  Nur  durch  die¬ 
se  Voraussetzung  können  wir  uns  die  Entste¬ 
hung  so  gehaltloser  Strophen,  wie  folgende  -- 
die  wir  mit  diplomatischer  Genauigkeit  abschrei¬ 
ben  —  erklären: 

Weh’  mir!  Weh’  ob  solcher  Knude ! 

■Musst  ich  solche  Schmach  erleiden  ? 

Weh’  ich  muss  mein  Haar  zerraufen  1 

Weh’,  ich  muss  mein  Kleid  zeireissen! 

O  des  Zornes!  O  der  Gluten! 

In  mir  tobt  ihr  wilder  Reigen! 

Wis‘t  Ihr  nichts  von  meiner  Schwere, 

Machmud  und  Apoll,  Ihr  Beyden? 

Nein!  von  solchen  Versen  weiss  Apollo  nichts. 

Schweizerische  Novellen  von  J.  H.  AI***,  aus 
dem  Französischen  übersetzt  von  //.  II **. 
Zürich  bey  Qrell,  Füssli  und  Comp.  1805.  14 
B.  8.  (20  gr.) 

Wenn  man  auch  gerade  die  Forderung, 
welche  einer  unsrer  ersten  Dichter  an  eine  gu¬ 
te  Erzählung  macht,  und  die,  so  gemässigt  sie 
auch  zu  seyn  scheint,  dennoch  vielleicht  Alles 
einschliesst ,  was  man  nur  von  einer  Erzählung 
erwarten  darf,  dass  nemlich  die  Geschichte  un¬ 
terhaltend  sey,  so  lange  wir  sie  hören,  befrie¬ 
digend,  wenn  sie  zu  Ende  ist,  und  einen  stillen 
Reiz,  weiter  nachzudenken,  hinterlassen  solle,  — 
wenn  man  auch  diese  Forderung  gerade  nicht 
zum  Maasstabe  der  Beurtheilung  gegenwärtiger 
Novellen  machen  will,  so  kann  und  muss  man 
doch  von  einer  Erzählung  fordern,  dass  sie  eine 
Einleitung,  Verwickelung  und  Auflösung  ent¬ 
halte,  weil  man  dadurch  allein  bewirkt,  dass 
die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  festgehalten  und 
mehr  oder  weniger  angenehm  beschäftigt  wird. 
Dadurch  unterscheidet  sich  auch  die  Erzäh- 
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lung  allein  von  der  Anekdote,  dem  Bonmot 
und  andern  dergleichen  Unterhaltungsmitteln. 

Freylich  ist  damit  immer  noch  wenig  ge¬ 
leistet,  indess  muss  doch  der,  der  einen  Fallast 
oder  eine  Hütte  bauen  will,  durchaus  einen 
Grund  legen.  In  den  vorliegenden  Novellen 
aber  findet  sich  dieser  so  wenig,  dass  man  kei¬ 
ne  einzige  recht  eigentlich  eine  Erzählung  nen¬ 
nen  kann,  viel  weniger  eine  Novelle,  die  ihres 
Namens  wegen  auf  weit  mehr  Reiz  zur  Auf¬ 
merksamkeit  Anspruch  zu  machen  scheint. 
Alle  hier  mitgetheilte  Aufsätze  sind  nichts  mehr 
als  meistens  recht  alltägliche  Vorfälle  des  Le¬ 
bens,  benutzt  zur  Darlegung  und  Versinnli- 
chung  moralischer  Wahrheiten.  Der  interes¬ 
santeste  darunter  ist  aber  nach  Rec.  Dafürhal¬ 
ten  der  5te,  Marie  von  Solange  überschrieben, 
worin  eine  sonderbare  Erscheinung  von  Schwär- 
jnerey,  fast  ähnlich  der  der  Recha  im  Nathan, 
nicht  ohne  einen  tiefen  Eindruck  im  Gemiithe 
des  Lesers  zu  hinterlassen,  dargestellt  wird. 
Das  Interesse  an  diesem  Stücke  wird  dadurch 
noch  erhöht,  dass  der  Verfasser  die  Begebeu- 
heit  selbst  für  eine  wahre  Anekdote  ausgibt. 
Das  letzte  Stück  ist.  eine  Art  von  religiöser' 
Idylle,  welche  jedoch  gar  zu  wenig  Tiefe  der 
Empfindung  und  poetische  Lebendigkeit  hat, 
als  dass  man  sie  für  etwas  anders  als  höchstens 
einen  Versuch  in  dieser  allerdings  bedeutenden 
und  der  fernem  Cullur  werthen  Dichtungsart 
erklären  kann.  ETeberhaupt  erfordert  die  Idylle, 
gerade  deswegen  ,  weil  sie  den  Leser  oder  Hö¬ 
rer  recht  in  das  Innerste  der  Menschheit  lührt, 
und  durch  keinen  äussern  materiellen  Reiz  der 
Darstellung  sein  Gemüth  zerstreuet,  das  grösste 
und  wahrhaft  geniale  Dichltrtalent.  Uebrigens 
spricht  aus  dem  ganzen  Werke  ein  für  das  Ed¬ 
le  und  Schöne  in  der  Menschheit  lebhaft  sich 
in! eressirendes  Herz,  auch  sind  die  Blicke  eines 
nicht  gemeinen  Menschenkenners  hier  und  da 
recht  anziehend  und  erlreuend.  Der  Ueberse- 
tzung  sieht  man  das  Original  noch  zu  sehr  an, 
wiewohl  der  Verfasser  derselben  zuweilen  viel 
Kraft  der  Sprache  verräth.  —  Das  Aeussere  des 
Buchs  ist  sehr  sauber  und  anständig. 

Zoe.  Ein  hohes  Ideal  zarter  Weiblichkeit.  Aus 
dem  Archive  der  Familie  von  E.  gezogen  von 
Julius  Graf  von  Soden.  Berlin  ,  bey  Maurer. 
1805.  261  S.  in  8.  C21  gr.) 

Das  Interesse  des  Romans  kann  aus  einer 
dreyfachen  Quelle  entspringen.  Es  ist  entweder 
zunächst  das  Interesse  der  Charaktere,  oder  es 
ist  das  Interesse,  das  aus  der  Auswahl  und  Ver¬ 
knüpfung  der  Begebenheiten  entsteht,  oder  es 
ist  das  Interesse  an  der  Tendenz  und  der  ge¬ 
schickten  Versinnlichyng  derselben  durch  die 
Begebenheiten.  Vergebens  hofft  man  nach  einer 


dieser  Rücksichten  das  Interesse  in  vorliegendem 
Roman  beschäftigt  zu  sehen.  Dem  Titel  nach, 
der  uns  ein  hohes  Ideal  zarter  Weiblichkeit  ver- 
heisst,  scheint  das  Interesse  zunächst  auf  die 
Schilderung  eines  ausgezeichneten  Charakters  be¬ 
rechnet  zu  seyn.  Aber  statt  der  verheissnen 
Idealität  finden  wir  ein  sehr  alltägliches  und  ge¬ 
meines  Wesen.  Wenn  die  Hauptzüge  in  Zoes 
Bildniss  sich  dahin  vereinigen,  dass  sie  für  ei¬ 
nen  Jüngling  sogleich  in  höchster  Leidenschaft 
entbrennt,  ungeachtet  sie  erfährt,  dass  er  ein 
Wollüstling  ist ,  doch  von  ihm  nicht  lassen  kann, 
ihm  mit  dem  Antrag  einer  platonischen  Verbin¬ 
dung  entgegen  kommt,  dieser  Verbindung  un¬ 
geachtet  ihn  aber  bald  heyrathet  und  am  Ende 
sich  über  seine  Ausschweifungen  zu  Tode,  grämt: 
so  findet  sich  in  dem  allem  keine  Spur  von  Idea¬ 
lität ,  ja  von  Zartheit  und  wahrer  Weiblichkeit 
überhaupt,  und  es  ist  nichts  als  physische  Reiz¬ 
barkeit,  die  das  Thun  und  Lassen  dieses  geprie¬ 
senen  Wesens  bestimmt.  Am  ausgemaltesten 
nach  diesem  Charakter  der  Heldin  ist  der  Cha¬ 
rakter  Aemils,  ihres  Geliebten  und  nachherigen 
Gatten,  eines  flachen  W  ollüstlings,  der  für  das 
unangenehme  Gefühl,  das  seine  Ausschweifungen 
gehen,  nicht  einmal  durch  die  Feinheit  seiner 
Verführungskünste  entschädigt;  eines  Schwäch¬ 
lings,  der  den  besseren  Vorsätzen  im  nächsten 
Augenblick  untreu  wird  ,  und  übrigens  breit  und 
alltäglich  über  die  Verhältnisse  bey  der  Geschlech¬ 
ter  declamirt.  Nichts  besseres  als  von  den  Cha¬ 
rakteren  lässt  sich  von  den  Begebenheiten  sagen. 
Sie  sind  oben  bereits  angegeben,  und  nichts  we¬ 
niger  als  überraschend  oder  anziehend  durch 
Neuheit:  aber  es  ist  auch  der  Fehler  in  der  Dar¬ 
stellung  begangen,  dass  sich  Zoe,  für  die,  nach 
dem  Plane  des  Verfs. ,  unsre  Aufmerksamkeit 
hauptsächlich  in  Anspruch  genommen  werden 
soll,  unter  den  Regebenheiten  Aemils  und  seinen 
andern  Geliebten  verliert  und  zu  wenig  heryor- 
tritt.  So  bleibt  nur  noch  die  Tendenz  übrig, 
und  dem  Anschein  nach  hat  der  Verf.  zeigen 
wollen,  dass  nur  die  Ehe  der  einzige  beglückende 
Umgang  zwischen  beyden  Geschlechtern  sey, 
und  insonderheit  das  Weib  nach  seiner  Organi¬ 
sation  nur  in  dieser  Beruhigung  und  Glück  fin¬ 
den  könne.  Da  es  indessen  nicht  sowohl  auf  die 
Tendenz  als  auf  die  Art  der  Vefsjnnlichung  die¬ 
ser  Tendenz  durch  die  Begebenheiten  ankömmt, 
so  können  wir  auch  diese  keinesweges  loben. 
Der  Zweck  des  Verfs.  tritt  nämlich  viel  zu  we¬ 
nig  deutlich  hervor;  durch  die  vielen  und  im¬ 
mer  wiederkehrenden  Declamationen  vom  Ge¬ 
geilt  heil  wird  das  Gefühl  für  jene  Wahrheit  irre 
geleitet  und  geschwächt,  und  man  könnte  das 
Ganze  eben  so  wohl  für  einen  Codex  und  eine 
Emplehluug  des  freyen  Umgangs  heyder  Ge¬ 
schlechter  halten.  So  bleibt  denn  die  flüchtige 
Unterhaltung  des  Augenblicks  die  einzige  Aus¬ 
beute,  die  wir  von  diesem  Romane  davon  tra- 
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gen,  und  die  Abspannung,  die  man  nach  dessen 
Beendigung  fühlt,  ist  wenigstens  nicht  die  Folge 
der  verheissenen  Idealität. 

Erzählungen  und  Dialogen  von  Ludwig  Wie¬ 
land.  Herausgegeben  von  C.  M.  Wieland. 
Erster  Theil.  Leipzig,  bey  Göschen.  1803.  8. 
305  S.  Zweyler  Theil ,  Zürich,  bey  Gessner 
18o5.  8.  286  S.  (2  Th  Ir.  12  gr.) 

Unter  den  Dialogen  des  Herrn  Ludwig  Wie¬ 
land  verdienen  ohne  Zweifel  der  erst**  im  ersten, 
und  der  letzte  im  zweyten  Bande  den  Vorzug. 
Wir  fanden  in  beyden  einzelne  treffende  Be¬ 
merkungen  über  die  Schriftstellerey  der  Frauen 
und  über  das  Theater.  Weniger  interessant  ist 
der  Dialog  zwischen  Alessandro  und  Constanze , 
und  in  der  nach  dem  Französischen. bearbeiteten 
Posse,  der  Barbier  in  Bagdad,  fänden  wir  in  der 
Tbat  nichts  merkwürdiges,  als  —  dass  je  eine 
solche  Posse  in  Frankreich  geschrieben  werden 
konnte.  Die  längste  unter  den  Erzählungen  ist 
das  Fest  der  Liebe.  Der  Gedanke,  ein  ländli¬ 
ches  Fest  der  Liebe,  das  Personen  von  Stände 
feyern,  dadurch  zu  beleben,  dass  mehrere  der¬ 
selben  Liebesgeschichten  aus  ihrem  eigenen  Le¬ 
ben  erzählen,  hätte  eine  glückliche  Ausführung 
verdient.  Diese  war  aber  nur  dann  möglich, 
wenn  der  Charakter  jeder  erzählenden  Person 
auch  aus  ihrer  Art  zu  erzählen  hervorschim¬ 
merte,  welches  hier  nur  in  der  Erzählung  des 
kleinen  Doctors  der  Fall  ist,  indem  wir  in  den 
übrigen  nur  den  Herrn  L.  W.  sprechen  hören. 
Auch  sollten  die  Frauen,  die  hier  offenherzig 
genug  manches  Geheime  erzählen  —  durch  Ton 
und  Inhalt  des  Erzählten  nicht  den  Ansprüchen 
auf  Achtung  entsagen.  Uninteressant  sind  die 
Erzählungen:  die  gefährliche  Wette  und  die 
Glücksritter ,  und  Laura  in  dem  letztem  ist  ein 
zu  eckelhaftes  Geschöpf,  als  dass  sie  einer  Dar¬ 
stellung  würdig  gewesen  wäre.  Der  Scene:  der 
Unglückliche ,  mangelt  nicht  Witz,  aber  Zart¬ 
heit,  und  die  Skizze,  Verwegenhe.iL  aus  Liebe , 
verdiente  —  mehr  als  ein  Fragment  zu  seyn.  Ue~ 
berhaupt  linden  wir  in  diesen  Erzählungen  und 
Dialogen  Leichtigkeit,  Heiterkeit  und  Witz, 
vermissen  aber  zu  oft  den  Schleyer  der  Grazien, 
und  können  es  nicht  billigen,  dass  Hr.  Ludwig 
W.  auch  wenn  er  höhere  Stände  schildert ,  sich 
fast  immer  in  dem  Kreise  der  gemeinster)  Wirk¬ 
lichkeit  ,  ja,  selbst  unter  diesem,  herumtreibt, 
und  seine  Schilderungen  mit  —  erotischen  und 
moralischen  Gallicismen  überfüllt  hat.  Der  Styl 
in  diesen  Versuchen  üt  leicht  und  klar,  doch 
mangelt  ihm  —  die  Feile.  Wir  erstaunten  al¬ 
lerdings  hier  Ausdrücke  zu  linden,  wie:  S.  163. 
Th.  II.  „das  Bad  ausfressen;  Gonstructionen, 
wie:  S.  175.  Th.  II.  .,Mit  diesen  Vorkenntnis- 
aen  hinlänglich  ausgerüstet,  musste  mir  die  lle- 


sidenz  als  der  erwünschteste  Aufenthalt  Vor¬ 
kommen.“ 

Lother  und  Maller,  eine  Rittergeschichte.  Aus 
einer  ungedruckteu  Handschrift  bearbeitet  und 
herausgegeben  von  Friedr.  Schlegel.  Frank, 
furt,  am  M. ,  bey  Wilmans.  1805.  174  S.  8. 
(1  Thlr.) 

Dieses  Ritterbuch  ist,  wie  H.  S.  in  der  Vor¬ 
rede  sagt,  einer  Nachricht  am  Schlüsse  der 
Handschrift  zu  Folge,  von  der  Frau  Margaretha, 
Gräfin  von  Wiedemont  und  Herzogin  zu  Loth¬ 
ringen,  in  welscher  Sprache  —  wahrscheinlich 
nach  einem  altern  lateinischen  Original  —  im 
Jahr  1405.  verfasst,  und  von  ihrer  Tochter,  der 
Frau  Elisabeth,  Gräfin  zu  Nassau- Saarbrück, 
ins  Deutsche  übersetzt.  Hr.  Friedrich  Schlegel 
hat  uns  hier  einen  Auszug  aus  jener  Handschrift 
gegeben,  und  da  wir  auf  das  Verhältniss  dessel¬ 
ben  zu  einem  ungedruckten  Originale  keine 
Rücksicht  nehmen  können  ,  begnügen  wir  uns, 
die  e  Rittergeschichte,  blos  nach  der  Gewalt,  in 
der  sie  jetzt  vor  uns  liegt,  zu  beurtheilen. 

Wahrscheinlich  wollte  uns  Hr.  S.  hier  einen, 
für  die  Geschichte  der  Kunst  nicht,  unwichtigen, 
Beweis  geben,  wie  so  ganz  gehaltlos  und  ge¬ 
schmacklos  zuweilen  Erzählungen  waren ,  die 
man  in  dem  Zeitalter,  aus  dem  das  Original  die¬ 
ser  Ritlergeschiehte  stammt,  nicht  für  die  Nach¬ 
welt  niederschrieb.  Keine  Leidenschaft  ist  hier 
in  ihrem  Entstehen,  in  ihren  Aeusserungen  mit 
Wahrheit  und  Leben  geschildert;  keine  Bege¬ 
benheit  mit  Küustlerweisheit  vorbereitet.  Wir 
linden  hier  ein  buntes  Gemisch  der  unnatürlich¬ 
sten  Ereignisse,  lesen  viel  von  Nothzucht,  Raub, 
Gift,  Mord,  und  Verwüstung;  sehen  Rom  be¬ 
lagert  vom  Sultan  in  Babylon;  hören  einen  Va¬ 
ter  kalt  über  seine  geliebte  Tochter  das  Urtheil 
aussprechen:  „sie  soll  verbrannt  werden!“  Ein 
verwickelter  Knoten  wird  hier  durch  einen  Mo¬ 
nolog  gelöset ,  den  Maller  an  das  Hemd  seines 
Freundes  Lother  richtet.  Die  Zahl  der  Erschla¬ 
genen  in  diesem  Romane  gehet  über  eine  Mil¬ 
lion. 

Wir  danken  dem  Hrn.  Schlegel  für  dieses 
Denkmal  antiker  Geschmacklosigkeit,  welches  er 
unter  den  Trümmern  der  Vorzeit  aufgelunden 
hat,  begnügen  uns  sehr  gern  mit  Einem  solchen 
Denkmale,  und  wünschen,  dass  künftig  sein 
Genius  unter  den  Ruinen  vergangener  Zeitalter 
etwas  Treffliches  finden,  oder  etwas  Treffliches 
selbst  schallen  möge. 

Torquato  Tasso  von  Carl  Anton  von  Gr  über, 
Penig,  b.  Dienemann  und  Comp.  1805.  269S.  8 
(1  Tb  Ir.) 
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Mil  Recht  erwarten  wir  von  einem  Werke, 
das  Ta  sso’s  Leben  an  dem  Hofe  zu  Ferrara  und 
seine  Liebe  zu  der  Prinzessin  Leonore  von  Este 
romantisch  darzustellen  bestimmt  ist,  dass  es 
uns  in  Tasso  den  Dichter  und  den  Menschen 
zugleich  erblicken  lasse,  und  die  grosse  und 
schöne  Aufgabe  löse,  wie  die  Empiindung  des 
Menschen  den  Gestalten,  die  der  Dichter  schuf, 
ein  höheres  Leben,  wie  die  Dichtkunst  dem  ver¬ 
folgten,  verkannten  Menschen  die  seligsten  Stun¬ 
den  gab;  wie  Tasso’s  Liebe  zu  der  Fürstin  Leo¬ 
nore  seine  Poesie  belebte  und  Leben  von  seiner 
Poesie  empfing.  Wir  erwarten  in  einem  solchen 
Werke  ein  treffendes  Bild  jenes  Zeitalters,  ein 
treues  Gemälde  eines  bey  aller  Grösse  kindli¬ 
chen  Gemüthes,  eine  Darstellung  jener  reinen, 
im  Unglück:  geläuterten  Liebe  zu  linden,  die 
der  Dichter  in  seinem  Tankred,  in  seiner  Ermi- 
nia  so  trefllich  geschildert  hat.  Diese  Forderun¬ 
gen  erfüllL  der  vor  uns  liegende  Roman  des  Hrn. 
v.  G.  nicht,  und  an  Tasso,  den  Dichter,  würde 
uns  hier  nichts  erinnern,  wenn  nicht  immer  von 
seinen  Werken  gesprochen,  aber  auch  nur  ge¬ 
sprochen  würde.  Nirgends  erscheinen  uns  in 
diesem  Romane  jene  Zeiten;  Tasso  ist  hier  ein 
sehr  gewöhnlicher  Mensch,  und  seine  Liehe  zur 
I^eonöre  durch  nichts  über  eine  gewöhnliche 
Liebesgeschichte  erhaben.  Wie  ganz  anders  ist 
Tasso  in  Göthe’s  unsterblichem  Drama! 

Hr.  v.  G.  hat  sieh  in  der  Wahl  seines  Ge¬ 
genstandes  vergriffen,  und  etwas  unternommen, 
das  nur  einem  Göthe,  oder  einem  Tasso  selbst 
gelingen  konnte.  Stellt  man  übrigens  von  den 
Forderungen  ah,  die  man  an  ein  Werk,  das 
den  Charakter  eines  Tasso  dar  stellt ,  machen 
muss,  so  gewährt  dieser  Roman,  der  mit  Leich¬ 
tigkeit  und  Klarheit  geschrieben  ist,  eine  ange¬ 
nehme  Lectüre. 

Hermann  der  Sassen  Herzog ,  Deutschlands  Ba¬ 
cher  und  Befreyer.  Ein  romantisches  Bild  alt 
deutscher  Frey  lieit  und  National -Grösse.  Zwey- 
ter  Th  eil.  Kopenhagen  u.  Leipzig,  bey  Schu- 
bothe.  1805.  654  S.  3.  (2  Tlilr.  12  gr.) 

Wir  freuen  uns  der  Vollendung  eines  le- 
sens würdigen  historischen  Rornanes  ,  dessen  er¬ 
sten  Theil  wir  bereits  in  diesen  Blättern  (J.  1805. 
St.  LIX.)  mit  verdientem  ßeyfall  angezeigt  ha¬ 
ben.  Die  Geschichte  hat  dem  Verf.  zu  diesem 
Bande  einen  reichern  Stoff  gegeben,  und  er  hat 
das  Gegebene  so  mit  dem  Erfundenen  zu  ver¬ 
einen  gewusst,  dass  wir  fast  immer  auf  sein 
Werk  das  Horazische: 

„ita  mentilur ,  sic  veris  falsa  remiscet 
,,priino  ne  medium ,  medio  ue  discrepet  irnum,“ 

anwendeu  können.  Die  zwey  ersten  Bücher  der 
Annalen  des  Tacitus  haben  nicht  nur  auf  die 
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Erzählung,  sondern  auch  auf  den  Styl,  der  in 
diesem  Theile  an  Kürze  und  Würde  gewonnen 
hat,  einen  sehr  bemerkbaren  Einfluss  gehabt. 
Der  Verf.  hat,  wie  Klopslock  in  dem  Bardiet, 
Hermanns  Tod,  den  Worten  des  Tacitus:  ,,Jr- 
minius ,  abscedenlibus  Romanis  et  pulso  Maro- 
boduo ,  regnurn  adfectans ,  libertatem  popula - 
rium  adversam  habuit ,  etc.  —  u  die  mildeste, 
für  den  Helden  ehrenvollste  Deutung  mit  Recht 
gegeben,  da  sie  nicht  historisch- unwahrschein¬ 
lich  ,  aber  das  einzige  Mittel  ist,  unser  Interesse 
für  den  Retter  deutscher  Freyheit,  den  wir  nur 
mit  den  widrigsten  Gefühlen  in  einefi  Usurpa¬ 
tor  verwandelt  sehen  würden,  zu  erhalten,  zu 
erhöhen,  und  es  zu  verhüten,  dass  die  Flamme 
sich  nicht  in  Rauch  verwandle.  Mit  glücklicher 
Kühnheit  hat  er  die  nachher  so  berühmte  Rune 
Velleda  ,  als  aufblühende  Jungfrau ,  an  den  Platz 
jener  verstorbenen  Rune,  die  einst  den  Knaben 
Fiermann  geweihet  hatte,  gestellt,  und  ihr  Wal¬ 
ten  in  Hermanns  letzte  Schicksale  verwebt.  Das 
Ganze  hat  durch  diese  Erfindung  an  Einheit  ge¬ 
wonnen. 

Auf  einzelne  Mängel  müssen  wir  den  Verf. 
um  so  mehr  aufmerksam  machen,  je  mehr  Schö¬ 
nes  und  Gutes  wir  künftig  von  ihm  zu  erwar¬ 
ten  berechtigt  sind.  Seltner,  als  im  ersten 
Theile,  aber  doch  hier  und  da,  mussten  wir 
wünschen,  dass  der  Verf.  sorgfältiger  in  der 
Wahl  d  es  Ausdruckes  gewesen  seyn  mochte  ; 
denn  zuweilen  fanden  wir  Provincialismen  und 
weniger  edle  Wörter,  zuweilen  Bilder  und  Wen¬ 
dungen  ,  die  ihrem  Platze  nicht  angemessen  wa— 
ren.  So  würden  wir  z.  B.  die  Worte:  „also 
säete  Locke,  feindselig  gegen  Wodans  Geschlecht, 
den  giftigen  Samen  des  Neides  und  Hasses,  u. 
s.  w.a  wenn  sie  im  Dialoge  von  einem  alten 
Germanen  gesprochen  würden,  billigen  können; 
doch  wo  der  Verf.  selbst  erzählt,  konnten  sie 
nur  im  Epos,  nicht  im  historischen  Romane  ste¬ 
hen.  So  scheint  es  uns  auch  zu  kühn,  wenn  er 
manche  Gewohnheiten  späterer  Zeitalter  schon 
in  jenes  Jahrhundert  versetzt,  und  wir  werden 
offenbar  zu  lebhaft  an  eine  ganz  andere  Periode 
erinnert,  wenn  ein  Fehmxichicr  sich  mit  diey 
Schlägen  an  Hermanns  Wehre  meldet.  Die  Briefe 
Thusnelda’s  scheinen  uns  ebenfalls  zu  modern; 
wir  würden  ihnen  einen  mehr  Ossianischen  Cha¬ 
rakter  gewünscht  haben.  —  Möge  der  Verf.  auf 
der  glücklich  betretenen  Bahn  aufwärts  steigen, 
und  uns  mit  seinem  Namen,  wenn  nicht  beson¬ 
dere  Rücksichten  ihn  abhalten  —  den  Namen 
eines  patriotisch  gesinnten  Deutschen  nennen! 

Ueber  Klopslocks  Messias.  Erster  Theil.  Sten¬ 
dal,  bey  Franzen  und  Grosse.  1805.  XVI  und 
206  S.  8.  (16  gr.) 

Dieser  Commentar  zu  Klopstocks  Messias 
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ist  der  Empfehlung  nicht  unwürdig,  enthält 
manche  treffende  Erklärung  dunkler  Stellen  in 
diesem  Gedichte,  und  kann  Lesern,  die  noch 
nicht  in  die  Lectüre  schwererer  Dichter  einge¬ 
weiht  sind,  Veranlassung  gehen,  den  Messias 
mit  mehr  Aufmerksamkeit  zu  lesen,  und  auf  die 
vielen  einzelnen  schönen  Züge  dieses  schönen 
und  grossen  Ganzen  zu  achten.  Doch  nicht  je¬ 
der  Erklärung,  die  wir  in  diesem  Versuche  fan¬ 
den,  würden  wir  Beyfail  geben,  nicht  jede 
dunkle  Stelle  fanden  wir  hier  erklärt.  So  wer¬ 
den  z.  ß.  die  bekannten  schweren  Verse  Ges.  1. 
v.  641  —  646.  „Also  unsers  Mondes  Gefährt1  etc.u 
keinem  Leser  durch  die  Etklärungen,  die  der 
Verf.  dieses  Buches  gibt,  deutlicher  werden.  Zu¬ 
gleich  scheinen  uns  hier  oft  zu  leichte  Stellen 
erklärt  und  die  Noten  zu  sehr  gehäuft  zu  sej'n. 
Weit  vorzüglicher  würde  ein  Werk  über  den 
Messias  seyn  ,  in  dem  wir  eine  Ansicht  des  gan¬ 
zen  Kunstwerkes,  die  hier  gänzlich  fehlt,  eine 
Vergleichung  desselben  mit  andern  berühmten 
Epopöen  im  Allgemeinen  und  im  Einzelnen,  eine 
Charakteristik  der  handelnden  Personen,  und 
eine  Erklärung  der  wirklich  dunkeln  Stellen  fän¬ 
den.  Wie  man  den  Messias  lesen,  die  vielen 
einzelnen  Schönheiten  dieses  W  erkes  zum  deut¬ 
lichen  Bewusstseyn  erheben  könne  und  solle, 
würde  an  einem  Theile  eines  Gesanges,  und 
dann  noch  vollständiger  als  hier,  gezeigt  wer¬ 
den  können.  Der  erste  Band  enthalt  die  2  er¬ 
sten  Gesänge,  und  der  Verf.  holft  das  Werk 
mit  6  Bändchen  zu  beendigen.  Noch  sind  drey 
Gedichte  auf  Klopstocks  Tod  beygefügt ,  und 
diese  zeigen,  dass  es  dem  Verf.  nicht  an  Ge¬ 
danken,  die  einer  Poesie  Leben  und  Würde  ge¬ 
ben  können  ,  aber  an  Gewandheit  im  dichteri¬ 
schen  Ausdrucke  derselben  und  an  einer  Kennt- 
niss  der  Metrik  unserer  Sprache  mangele,  wel¬ 
che  man  von  einem  Commentator  Klopstocks 
wohl  verlangen  könnte. 

RELIGIO  IS  SP  Hl  L  O  SO  PH  1 E. 

Eie  geheime  Lehre  der  alten  Orientaler  und 
Juden  zur  inneren  und  höheren  Bibelerklärung 
aus  Rabinern  und  der  ganzen  alten  Literatur 
von  einem  grossen  Philologen  des  Auslands. 
Rostock  und  Leipzig  ,  bey  Stiller.  1805.  292  S. 
in  8.  (1  Thlr.) 

Der  grosse  Philolog  des  Auslands  ist,  wie  man 
aus  S.  48.  sieht,  der  Verf.  der  Abh.  de  nomine 
dei,  Gud,  und  anderer  antiquarischer  Schrif¬ 
ten,  der  kön.  schwed.  Reichshistoriograph  ,  Hal¬ 
lenberg.  Seine  Schrift,  die  mit  Recht  vom  Her¬ 
ausgeber  ein  bunter  Strauss  genannt  wird  ,  be¬ 
steht  aus  Miltheilungen  an  einen  forschenden 
Freund;  „daher,  heisst  es  in  der  Vorr.,  der  allzu 
freye  Eluss  der  Ideen,  und  eben  so  frey  muss 
alles  gelesen  werden,  nicht  als  dem  Schüler  son¬ 
dern  als  dem  Kermer  geschrieben.“  Auch  letz¬ 
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term  würde  doch  ein  weniger  abschweifendef 
Gang  angenehmer  seyn.  Wir  wollen  ihm  we¬ 
nigstens  die  Schritte  des  Verls,  kurz  vorzeich- 
nen.  Zum  Verstehen  des  N.  Test,  ist  die  Ver¬ 
gleichung  der  Erklärungen  des  A.  T.  und  münd¬ 
licher  Ueberlieferungen  der  jüd.  Lehrer  noth- 
wendig.  So  findet  man  im  Vaterunser  jüdische 
Gebetsformeln,  und  daraus  erhellt  auch,  das 
«jt og  sTnovsio^  das  Brodt  des  morgenden  Tages 
sey  ;  Sünde  wider  den  heiligen  Geist  ist,  nach 
jüd.  Begriffen ,  Widersetzlichkeit  gegen  den 
Lehrer,  die  Worte  eines  Lehrers  wurden  als 
W orte  Gottes  verehrt  aber  dass  jeder  angesehene 
Lehrer,  Gott ,  Gottessohn  genannt  worden  sey, 
ist  vom  Verf.  nicht  bewiesen);  das  Gespräch  mit 
Nicodemus  wird  am  besten  erläutert  aus  dem 
was  die  Juden  von  denen  sagten,  die  ihre  Lehre 
annahmen;  Johannis  Schriften,  vornehmlich  die 
Offenbarung  können  nur  mit  Hülfe  der  Kabbala 
verstanden  werden;  Zacharias,  Jüjcidae  Sohn, 
wird  von  Jesu  Barachiae  Sohn  genannt,  weil 
der  Name  Jojada ,  der  gleiche  Anfangsbuchsta¬ 
ben  mit  Jehovah  hatte,  vermieden,  und  ihm 
Barachias  (Berichhu)  substituirt  w  urde ;  schon 
vor  der  Stiftung  des  Christ,  war  die  kahbalist. 
Schreibart  der  Juden  bekannt,  und  nach  kahb. 
Regeln  wurden  Bibelstellen  erklärt.  Vornehmlich 
ist  der  Sephirotische  Theil  der  kabb.  Weisheit 
zum  Verstände  der  Offenb.  Job.  nöthig.  lieber 
die  Sephiroth  S.  39  ff.  und  dabey  von  der  Vor¬ 
stellung  der  Einheit  und  Dreyheit  in  der  Gott¬ 
heit,  den  Namen  Gottes,  bey  verschiedenen 
Völkern,  in  Mythen  und  Philosophemen ,  der 
Indier,  Tliibelaner,  Pythagoreer  u.  s.  f. ;  inglei¬ 
chen  von  der  Menschenschöpfung ,  und  den  Be¬ 
nennungen  des  Manschen  in  den  morgenl.,  Tschu- 
dischcn,  Celtischen  Sprachen.  Sowohl  die  Go¬ 
then  als  die  Slaven  sollen  (S.  63.)  ein  dreyeini- 
ges  göttliches  Wesen  verehrt  haben ,  und  aus 
der  Vorstellung  der  dreyfaehen  Zeit,  der  ver¬ 
gangenen,  gegenwärtigen  und  zukünftigen  der 
Begriff  der  Dreyeinigkeit  gebildet  worden  seyn. 
Erläuterung  der  Mosaischen  Sc h ö p f un gsges c h . 
(S.  66  ff  ),  insbesondere  der  ersten  5  Verse,  nicht 
aus  wissensch.  Begriffen,  sondern  aus  der  alten 
Sprache  und  andern  Mythen  oder  Philosophemen 
—  Aelteste  Zeitabtheilung.  Die  Heiligkeit  der  Sie¬ 
benzahl  und  Dreyzahl  wird  überall  in  den  Urkun¬ 
den  der  Vorzeit  angetroffen.  Alle  alte  morgenl. 
Theologie  gründet  sich  auf  astronom.  Kenntnisse. 
Die  heiligen  Einrichtungen  der  Juden  sind  dem 
der  übrigen  morgenl.  Völker  ähnlich,  und  ha¬ 
ben  mit  ihnen  gleichen  Ursprung,  ln  dem  Na¬ 
men  Jehovah  ist  die  drey  fache  Zeit,  und  drev- 
einig  wird  er  betrachtet  in  Ansehung  seines  We¬ 
sens,  siebeneinig  in  Ansehung  seiner  Wirkun¬ 
gen,  zehneinig  s  inern  W  esen  u.  seinen  Wirkungen 
zugleich  nach.  Die  Strafzeit  Gottes  wurde  eben¬ 
falls  mit  der  Siebenzahl  verglichen;  weil  Gott 
unter  dem  jüd.  Volke  wonute  (die  Schechinah 
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beweiset  nicht,  wie  der  Verf.  annimmt  S.  105. 
dass  das  jüd.  Volk  als  eines  und  dasselbe  mit 
Jehovah  oder  Gott  angesehen  wurde) ,  so  ma¬ 
chen  zehn  eine  rechte  Gemeine  Gottes  aus;  sie 
heisst  auch,  wie  Gott  selbst,  Mittler  d.  i.  der 
Gegenwärtige.  Dass  die  Begriffe  der  Juden  von 
Gott  durch  astronom.  Ideen  entstanden  sind, 
wird  noch  aus  ihrer  (spätem)  Lehre  von  den  10. 
Umläufen  der  Himmelskörper  gefolgert  (man¬ 
che  zählen  auch  9  Himmelskörper).  Aus  der 
Betrachtung  der  Himmelskörper  sind  auch  die 
Begriffe  von  den  Engeln  entstanden;  im  edlem 
Sinne  wurden  darunter  Gottes  personilicirte  Be¬ 
fehle,  Eigenschaften,  Wirkungen,  verstanden. 
Auch  das  Döse  wurde  im  Gegensatz  gegen  Gott 
personificirt;  die  Namen  desselben  (Satan  u.  s.  f.) 
deuten  selbst  auf  Begriffe.  Bose  Geister  sind 
nach  den  Erklärungen  jüd.  Lehrer  selbst  bald 
böse  Neigungen  ,  bald  Krankheiten.  So  wie  die 
Sünde  und  das  Böse,  wurden  auch  die  Strafen 
unter  einer  Siebenzahl  vorgestelit.  (Levit.  26, 
18.  Sirach  7,  8.)  Die  sieben  Leuchter  am  jüd. 
Tempel  bezieht  Josephus  auf  die  7  Planeten, 
und  die  12  Schaubrodte  auf  den  Zodiacus.  Die 
zehn  Sephiroth  (S.  139.)  gehen  von  der  Unend¬ 
lichkeit  aus,  die  mit  zwey  Worten  ausgedriickt 
wird  (rpo  pN).  Erklärung  der  10  Sephiroth,  des 
Kabbalist.  Baums  (S.  144  ff.)  und  des  Namens 
Jehovah ,  und  des  Gebrauchs  desselben  bey  den 
Kabbalisten.  Die  Erzählung  von  den  72  Doll- 
ruetschern  dürfte  vielleicht  ihren  Grund  darin 
haben,  dass  Gottes  Vorsehung  und  Vorsorge  mit 
der  Zahl  72  bezeichnet  wurde.  (S.  174  f.).  Wie¬ 
der  kehrt  der  Verf.  zu  der  Dreieinigkeit  in  Gott 
und  dem  Mittler  (nach  jüdischen,  persischen, 
griechischen  Begriffen)  zurück  S.  177  ff.  —  Die 
jud.  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seelen 
war  dieselbe  als  die  py thagorische  und  die  ur¬ 
alte  morgenländ.  von  der  Rückkehr  der  Seelen 
in  Gott,  aus  dem  sie  ernannt  sind,  S.  189  ff. 
Auf  die  Verbindung  der  Lehre  von  Gottes  Ei¬ 
genschaften  und  Wirkungen  mit  der  Lehre  von 
den  Seelen,  und  auf  die  Emanatiouslehre  grün¬ 
den  sich  die  Formeln,  von  Gott  gezeugt.,  ausge¬ 
gangen  seyn;  die  erste  von  dem  verborgenen 
Wesen  Gottes  ausgehende  W  irkung  heisst  bey 
den  Juden  sein  Erstgeborner ,  so  wie  das  mit 
ihm  vereinigte  Wort,  die  Weisheit,  der  heil. 
Geist.  Vorstellung  der  Schöpfung  durch  das 
Mernra  (zweyte  Person)  und  die  niedern  Eigeu- 

Neue  Auflagen. 

Deutsche  Sprachlehre.  Vom  Unterschiede  des  Accu- 
sativs  und  Dativs ,  oder  des  mich  und  mir,  Sie  und  IJmen 
u.  s.  w.  JNebst  einigen  andern  kleinen  Schriften,  die 
deutsche  Sprache  betreffend,  für  Solche  die  keine  gelehrte 
Sprachkenntniss  besitzen.  In  Briefen  von  Kirl  Philipp 


schäften  Gottes.  Offenbarung  des  Wesens  und 
der  Wirkungen  Gottes  durch  gewisse  Gänge 
oder  Canäle.  22  sephirot.  Ausflüsse.  Wieder 
über  die  4  Buchstaben  des  Namens  Jehovah 
und  die  Sephiroth  S.  213.  fl.  —  Die  drey  Sab- 
bathsmahlzeiten  der  Juden  bezogen  sich  auf  die 
drey  wesentlichen  Sephiroth.  Die  göttl.  Eigen¬ 
schaften  ( Ausflüsse)  werden  Wasser  genannt, 
Gott  selbst  die  Quelle  lebendigen  Wassers.  Jo¬ 
hannes  braucht  ähnliche  Redensarten,  lieber 
1.  Joh.  V  ,  7.  f.  S.  234.  Auch  die  ältesten  Chri¬ 
sten  deuteten  viele  bibl.  Stellen  im  kabbal.  Sinn, 
S. 240 ff.  Aus  übelverstandenen  kabbal.  symboli¬ 
schen  Redensarten  sind  Oesichle  u.  YY  undei  gebil¬ 
det  worden.  Es  war  bey  den  Juden  allgemein 
gebräuchlich,  über  theol.  Gegenstände  nur  in 
Bildern  zu  sprechen.  Aut  diese  Art  müssen 
die  Gesichte  der  Propheten  erklärt  werden.  Der 
Stillstand  der  Sonne  und  des  Mondes  im  R.  Jo- 
sua  bedeutet,  dass  Josua  in  einem  ri.  ago  so  viel 
ausrichtete,  als  gewöhnlich  in  einer  doppeltlangen 
Zeit  geschieht-  Das  YY  underbure  in  Ereignissen 
gehört  zu  den  Worten  nicht  zu  der  Sache  (S. 
277.)  und  andeis  verstanden  es  aucli  die  Juden 
(alle  1)  nicht.  Unter  Weissagung  wird  natürli¬ 
che!  Schaiisinn,  mit  dem  mau  aus  gegenwärtigen 
Begebenheiten  auf  künftige  schliesst,  bey  den 
Juden  selbst  verstanden  (S.  280  )  und  jedes  Nach¬ 
denken  und  Ergründen  wird,  da  jeder  Gedanke  im 
jud.  Sinne  eine  \Y  irkung  Gottes  war,  dem  heil. 
Geiste  zugeschrieben  (S.  285.).  Die  propheti¬ 
schen  Schriften  der  Juden  müssen  nicht  als  Dar¬ 
stellungen  der  Zukunft,  sondern  als  Abbildungen 
der  Zeit  angesehen  werden,  wo  die  Schrift  ab- 
geiasst  wurde  (S.  289.).  Daher  wird  auch  alles 
darin  als  baldigst  eiutreffend  vorgestelit. 

Der  Kenner  wird  nun  leicht  bemerken,  wel¬ 
che  Ideen  in  dieser  Anleitung  zur  bibl.  Gnosis, 
bey  vielem  aus  Schöltgeu,  Wettstein,  Buxtorf 
u.  a.  bekannten,  neu  und  dem  Verf.  eigen  sind, 
welche  Sichtung  erforderlich  ist,  um  'das  Alte 
von  dem  Spätem  zu  unterscheiden ,  welche  Prü¬ 
fung  der  Quellen  und  der  aus  ihnen  gezo¬ 
genen  Stellen,  welche  genaue  Untersuchung  der 
oft  mangelhaften  Beweise  und  der  Folgerungen, 
die  der  Verf.  zieht;  und  er  wird  sich  dabey 
durch  die  blendenden  Schätze  der  Sprachkunde 
und  Belesenheit,  die  der  Verf  auslegt,  nicht 
blenden  lassen ,  aber  immer  vieles  aus  dieser 
Fülle  dankbar  benutzen. 


Moritz.  Fünfte  verbesserte  Auflage.  Berliu  ,  bey  San¬ 
der,  i8o5.  217  S.  8-  (12  gr.) 

Die  erste  Ausgabe  erschien  1781.  Der  Verf.  erlebte 
noch  die  beyden  folgenden  ,  ohne  etwas  zu  ändern.  Der 
vierte  Druck  wurde  1799.  veranstaltet.  Der  itzigo  Heraus¬ 
geber  hat  der  fiiuften  durch  Verbesserungen  des  Ausdrucks, 
Weglassungen,  bessere  Anordnung  und  schönem  Druck  Vor¬ 
züge  gegeben. 
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10.  Stück ,  den  22.  Januar.  1806. 


M  A  T  H  E  M  A  T  I  K. 

Ca  rl  Bos  Sllt,S  ,  Mitglieds  des  Franzos.  Nat.  Inst,  der 
Wiss.  «.  Künste.  —  Versuch  einer  allgemeinen 
Geschichte  der  Mathematik.  Aus  dem  Franz, 
übersetzt,  und  mit  Anmerkungen  und  Zusä¬ 
tzen  begleitet  von  N.  Th.  Reimer ,  Frof.  auf  der 
Universisä't  zu  Kiel.  Hamburg,  b.  HolTmann.  1804. 
Ir  Th  eil.  XXII.  u.  392.  Ilr  Theil.  540  S.  8. 
(3  Thlr.  18  gr.) 

JDie  Geschichte  ist  in  vier  Zeiträume  getheilt: 
von  dem  Ursprünge  der  Mathematik,  an  bis  aut 
die  Zerstörung  der  Schule  zu  Alexandrien ;  seit 
der  Erneuerung  der  Math,  bey  den  Arabern  bis 
gegen  Ende  des  15ten  Jahrhunderts;  von  da  an 
bis  zur  Erfindung  der  Analysis  des  Unendli¬ 
chen;  seit  dieser  loi s  auf  unsere  Zeiten.  Der  Ite 
Theil  enthält  die  ersten  zwev  Zeiträume,  der 
2te  bis  S.  422.  die  zwey  folgenden;  und  S.  423- 
540.  des  Verf.  1799.  einer  Ausgabe  der  Werke 
Tascals  bey  gefügte,  und  1731.  besonders  her¬ 
ausgegebene  Schrift  über  Pascals  Leben  und 
\\  erkc. 

Die  Geschichte  des  lten  und  3ten Zeitraums 
erzählt  in  besondern  Capiteln  den  Ursprung  und 
Fortgang  der  Arithmetik,  Geometrie,  Mechanik, 
H y drody namik  ,  Astronomie,  Optik  und  Aku- 
slik.  Letztere  fehlt  bey  dem  3ten  Zeiträume; 
und  in  diesem  handelt  das  lste  Cap.  von  Arith¬ 
metik  und  Algebra  unter  der  allgemeinen  Be¬ 
nennung  Analysis.  Anstatt  dieser  Abtheilung 
sind  in  der  Geschichte  des  2len  Zeitraums  den 
mathematischen  Kenntnissen  der  Araber ,  Per¬ 
ser,  Türken,  Chiueser  und  Indier,  der  neuern 
Griechen,  und  der  abendl.  Christen  besondre  Cap. 
gewidmet.  Die  10'ersten  Capitelder  Geschichte 
des  4ten  Zeitraums  stellen  die  Entdeckung  der 
Analysis  des  Unendlichen  und  ihre  stufensveise 
Entwicklung  durch  Auflösung  tlieils  zur  Geo¬ 
metrie,  theils  zur  Mechanik,  Astronomie,  u.s.w. 
gehöriger  Aufgaben  dar;  worauf  noch  4  Capitel 
den  Fortgang  der  Mechanik,  Hydrodynamik, 

Erster.  Band. 


praktischen  und  theoretischen  Astronomie,  Op¬ 
tik,  während  dieses  Zeitraums  beschreiben.  Der 
Verf.  schiiesst  denselben  mit  den  Jahren  1782. 
u.  f.  in  welchen  die  mathematischen  Wissen¬ 
schaften  Dan.  ßernoulli,  Euler  und  d’Alembert 
verloren  haben;  verspricht  aber  am  Ende  der 
Vorrede,  eine  bereits  entworfene  Darstellung  der 
Arbeiten  der  noch  lebenden  Mathematiker  unter 
dem  Titel:  Betrachtungen  über  den  gegenwär¬ 
tigen  Zustand  der  Mathematik,  herauszugeben. 
Der  Verf.  sagt  S.  XIII.  der  Vorr.  von  der  Ent¬ 
stehung  und  dem  Zwecke  seines  Werks:  ,,Es 
ist  hier  nicht  die  Bede  von  einer  umständlichen 
Geschichte  der  Mathematik.  Ich  betrachte  in 
jedem  Theiie  nur  die  Grundbegriffe  und  die 
vornehmsten  aus  diesen  fliessenden  Folgerungen. 
Da  ich  von  jeher  in  dem  Fortgange  meiner  Stu¬ 
dien  einen  grossen  Trieb  hatte,  auf  die  Entste¬ 
hung  dieser  Kenntnisse  zurück  zu  gehen  —  so 
fing  ich  vor  ungefähr  dreyssig  Jahren  an,  hin 
und  wieder  Bemerkungen  auf  das  Papier  zu 
werfen ,  die  aus  dieser  Neigung  des  Geistes  ent¬ 
sprangen.  Daraus  entstand  anfangs  ein  Entwurf, 
den  ich  im  J.  1784.  vor  dem  Dictionaire  des 
mathematiques  der  Encyclopedie  methodique  be¬ 
kannt  machte.  Dieser  Entwurf  machte  einiges 
Glück.  Er  war  gleichwohl  sehr  unvollkommen. 
—  Unterrichtete  Freunde  lagen  mir  sehr  an,  ihn 
zu  verbessern,  und  daraus  ein  eigenes  Werk  zu 
bilden,  das  man  mit  einer  Art  von  Interesse,  zur 
Befriedigung  der  Wissbegierde  und  mit  einigem 
Nutzen  für  den  Unterricht  lesen  kann.  Ich  habe 
mich  bemüht,  ihre  Absichten  zu  erfüllen.“  — 
D  ie  hiernach  bestimmten  Erwartungen  wird  ein 
durch  die  nothigeu  mathematischen  Kenntnisse 
vorbereiteter  Leser  nicht  getäuscht  finden:  be¬ 
sonders  in  der  Uebersetzung ,  weicher  Hr.  Prof. 
Reimer  durch  genaue  Anführung  der  Quellen, 
Berichtigung  und  Ergänzung  einzelner  Gegen¬ 
stände  in  Anmerkungen  unter  dem  Texte,  durch 
die  ausführlichen  dem  1,  2,  3,  4,  6.  Capitel  des 
ersten  Zeitraums  heygefügten  lehrreichen  Zu¬ 
sätze,  deren  lr  und  2r  besonders  die  Methoden 
der  alten  griechischen  Mathematiker  trefflich 
[10] 
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darstellen,  und  durch  die  am  Ende  des  Isten 
Theiis  angellängten  Nachrichten  von  den  Schrif¬ 
ten  der  vornehmsten  griechischen  und  römischen 
Mathematiker,  einen  grossen  Vorzug  vor  dem 
Originale  verschafft  hat.  Br.  Bossut  hat  beson¬ 
ders  den  vierten  Zeitraum  umständlich  behan¬ 
delt;  und  das  Interesse  seiner  Geschichte  des¬ 
selben  durch  Charakterschilderungen  und  Paral¬ 
lelen  der  vorzüglichsten  darin  aufgetretenen  Ma¬ 
thematiker,  so  wie  durch  andereDetails  über  die 
hauptsächlichsten  zur  Sprache  gekommenen 
Aufgaben  ,  zum  Theil ,  was  die  zweyte  Hälfte 
der  Periode  betrifft,  aus  eigner  Bekanntschaft, 
vermehrt. 

Anfangs  grün  de  der  reinen  Mechanik ,  die  zu¬ 
gleich  die  Anfangsgründe  der  reinen  A atur- 
wissenschaft  sind ;  von  Johann  Schult  z,  Kö¬ 
nig!.  Hofpred.  und  ord.  Prof,  der  Mathematik.  Mit  2 

Kupfert.  Königsberg,  b.  Friedr.  Nicolovius 
1804.  XVIII.  u.  134  S.  8.  (i2  gr.) 

Nach  dem,  was  der  nun  verstorbene  Verf. 
in  der  Vorrede  sagt,  konnte  auf  den  Namen 
einer  reinen  Mechanik  vor  1786.  einzig  und  al¬ 
lein  derjenige  TheiJ  der  Mechanik ,  der  die 
Materie  bloss  als  etwas  Bewegliches  behandelt, 
die  Phoronomie ,  mit  Recht  Anspruch  machen: 
indem  man  vor  jenem  Jahre  von  keinen  andern 
K  raften  der  Materie  gewusst  habe,  als  die  man 
aus  der  Erfahrung  ableitete.  Nachdem  aber  im 
erwähnten  Jahre  Kant  in  seinen  Metaphysischen 
Anfangsgründen  der  Naturwissenschaft  a  priori 
bewiesen  habe,  dass  die  Materie  als  Materie 
awey  ursprüngliche  Kräfte,  nämlich  Ausdeh- 
nungs-  und  Anziehungskraft  besitzen  müsse;  so 
ehöre  seitdem  die  Dynamik  ,  sofern  sie  sich 
loss  auf  diese  beyden  ursprünglichen  Krälte 
einschräuke ,  gleichfalls  zur  reinen  Mechanik. 
Und  da  sich  aus  diesen  auch  alle  Grundgesetze 
der  Bewegung,  wie  auch  die  Regeln  zur  Beur- 
theilung  der  Wahrnehmung  herleiten  lassen;  so 
kommen  noch  zwey  Theile,  die  eigentliche  Me¬ 
chanik  und  die  Phänomenologie  hinzu.  Der 
Verf.  hofft  durch  gegenwärtige  Anlangsgriinde, 
welche  die  ganze  reine  Elementavmechauik  im 
Zusammenhang  enthalten  sollen  ,  den  Anfänger 
einen  nicht  unangenehmen  Dienst  zu  leisten,  um 
so  mehr,  da  in  den  Lehrbüchern  der  mechani¬ 
schen  Wissenschaften  diejenige,  die  unter  der 
Mechanik  aufgeführt  wird,  gewöhnlich  nichts 
weiter  als  eigentliche  Statik  sey  ,  die  bloss  die 
Lehre  vom  Gleichgewicht  der  festen  Körper 
enthalte,  von  ihrer  Bewegung  aber  nur  heyläu¬ 
fig  einige  mehrentheils  aus  der  hohem  Mecha¬ 
nik  entlehnte,  Bruchstücke,  bey bringe. 

Die  mathematischen  Principien  der  Natur¬ 
wissenschaft  haben  zuerst  Newton  in  seinen  Prin- 
cipiis  phüos.  nat.  in  einer  solchen  Allgemein¬ 


heit  und  Vortrefflichkeit  aufgestellt,  als  man  es 
vor  ihm  kaum  habe  ahnen  können.  Die  me¬ 
taphysischen  aber  a  priori  zu  beweisen,  sey  man 
in  seinem  Zeitalter  noch  nicht  im  Stande  gewe¬ 
sen  :  daher  Newton  genöthigt  gewesen  sey,  die¬ 
selbe  als  Axiome  oder  Poslulate  vorauszusetzen. 
Die  Zurückstossungs  -  und  Anziehungskraft  aber 
habe  Newton  weder  a  priori  bewiesen,  noch  als 
ein  Axiom  annehmen  können,  dass  sie  notlr- 
wendige,  ursprüngliche  Kräfte  der  Materie  seyen, 
und  dass  besonders  die  Wirkung  der  Anzie¬ 
hungskraft  nach  dem  Quadrate  der  Entfernun¬ 
gen  abnehme  :  sondern  er  habe  das  erstere  un¬ 
entschieden  lassen  müssen  ,  ob  gleich  seine  Be¬ 
hauptung  von  der  Proportionalität  der  Anzie¬ 
hungskraft  mit  der  Masse  deutlich  lehre,  dass 
er  dieselbe  in  der  That  für  eine  ursprüngliche 
Kraft  der  Materie  gehalten  habe  (?);  das  letztere 
aber  lediglich  aus  der  Erfahrung  herleilen  müs¬ 
sen  ,  aus  welcher  keine  strenge  Allgemeinheit 
gefolgert  werden  könne.  So  habe  also  aus  Man¬ 
gel  der  metaphysischen  Naturpriucipien  gerade 
den  wichtigsten  Lehren  seines  vortrefflichen 
Werks  noch  immer  die  apodiktische  Gewissheit 
gefehlt.  Diesen  Mangel  habe  Kant  durch  voll¬ 
ständige  Aufstellung  der  metaphysischen  Prin¬ 
cipien  der  Naturwissenschaft ‘ersetzt. 

Es  könnte  zwar  scheinen,  dass  die  Lehr« 
von  den  elastischen  und  unelastischen ,  harten 
und  weichen  Körpern,  desgleichen  die  Lehre 
von  der  Schwere  der  Körper,  schon  zur  ange¬ 
wandten  Mechanik  geliore  ,  weil  wir  alle  jene 
Eigenschaften  der  Körper  blos  aus  Erfahrung 
kennen.  Allein  da  die  ursprüngliche  Elaslicität 
auf  den  Begriff  der  empirischen,  und  so  auch 
der  Härte  und  Weichheit  von  seihst  führe,  die 
Schwere  aber  als  ursprüngliche  Beziehungskraft 
der  Erde  behandelt  worden  sey ;  ausserdem  aber 
in  allen  diesen  Lehren  keine  empirischen  Piin- 
cipien  zum  Grunde  gelegt  worden  seyen  :  so  be¬ 
hau  pien  diese  Lehren  mit  Recht  ibie  Stelle  in 
einer  reinen  Naturwissenschaft.  Hingegen  seyen 
alle  übrige  empirische  Eigenschaften  der  Ma¬ 
terie,  z.  B.  Cohäsion  ,  Starrheit,  Flüssigkeit, 
Zerreibbarkeil,  Magnetismus,  Electiicität ,  Gal¬ 
vanismus,  intussusceplion ,  u.  s.  w.  von  der  Art, 
dass  wir  ohne  Erfahrung  nicht  einmal  auf  einen 
Begriff  von  ihnen  kommen  würden  ;  und  daher 
gehören  diese  bloss  in  die  angewandte  Natur¬ 
wissenschaft,  d.  i.  in  die  Physik. 

Wir  wollen  uns  hier  nicht  über  den  vor¬ 
ausgesetzten  Unterschied  des  Apriorischen  und 
Empirischen  unserer  Erkenntnisse  in  der  Na¬ 
turwissenschaft,  und  über  die  schwankend  ange¬ 
gebene  Gräuzlinie  dessen,  was  in  die  reine  Me¬ 
chanik  gehören  soll,  oder  nicht,  aufhalten;  woL 
len  übergehen,  dass  der  Verf.  die  empirische 
Elaslicität,  wie  er  sich  ausdrückt,  aus  der  an¬ 
geblich  ursprünglichen  nirgends  deducirt;  nicht 
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fragen,  ob,  da  er  einmal  die  Schwere  der  Erd¬ 
körper  iu  die  reine  Mechanik,  aufnehme,  die  sta¬ 
tischen  Gesetze  des  Gleichgewichts  am  Hebel  nicht 
■auch  wenigstens  in  eine  reine  Dynamik  gehören  ? 
Lasst  uns  dieses  übergehen,  und  da  wir  einmal 
belehrt  sind,  was  wir  in  Vergleichung  gegen  das 
Newtonische  Zeitalter  Neues  in  materia  von  ihm 
zu  erwarten  haben,  nun  sehen,  wie  er  dasselbe 
a  priori  erweise. 

D  as  Räsonnement,  wodurch  er  eine  ursprüng¬ 
liche  Ziurückführungskrafb  der  Materie  deducirt, 
läuft  auf  folgendes  hinaus  (§.  16  —  18).  Fürs  er¬ 
ste  ist  es  Unmöglich,  dass  in  den  Raum,  den  ein 
Theil  der  Materie  einnimmt,  ein  anderer  Theil 
eindiingen,  und  mit  ihm  zugleich  darin  seyn 
könne.  Denn  sonst  könnte  ebenlalls  auch  noch 
ein  dritter,  ein  vierter  Theil  u.  s.  w.  darein  ein- 
dringen,  und  so  könnte  alle  Materie  zuletzt  sich 
so  vereinigen,  dass  sie  Einen  Punct  eiunähtne: 
welches  dem  BegrilF  der  Materie  widerspricht. 
D  ieses  vorausgeschickt ,  setze  man,  es  bewege 
sich  gegen  einen  ruhenden  Theil  der  Materie  ein 
anderer  Theil:  so  muss  er,  da  er  nicht  in  den 
ersten  eindiingen  kann,  wenn  dieser  in  Ruhe, 
bleibt,  seine  Bewegung  verlieren,  sobald  er  an 
die  Oberfläche  des  ersten  kommt.  Nun  ist  die 
Aufhebung  der  Bewegung  bloss  durch  eine  ihr 
direct  entgegen  gesetzte  gleiche  Bewegung  mög¬ 
lich.  Folglich  muss  jener  ruhende  Theil  gegen 
den  anrückenden  in  den  Puncten  der  Berührung 
eine  bewegende  Kraft  in  entgegengesetzter  Rich¬ 
tung,  d.  i.  eine  Zurückstossungskraft  besitzen: 
■vermöge  dieser  bestreben  sich  also  jene  Puncte 
an  der  Oberfläche  des  ruhenden  gegen  den  anrü- 
ckeudeu  zu  nähern,  vom  ruhenden  selbstaber  sich 
zu  entfernen:  das  ist,  seine  Zurückstossungskraft 
ist  zugleich  eine  Ausdehnungskraft  oder  Elasti- 
citat ;  und  zwar  in  einem  Grade,  der  einer  Ver¬ 
mehrung  oder  Verminderung,  wie  jede  Ge¬ 
schwindigkeit  eines  bewegten  Körpers,  fähig  ist. 

Nun  auch  die  Deduclion  der  ursprünglichen. 
Anziehungskraft  ($.  20.):  Vermöge  der  erwiese¬ 
nen  ursprünglichen  Ausdehnungskraft  würden 
sich  alle  Theile  der  Materie  nach  und  nach  der¬ 
gestalt  zerstreuen,  dass  in  keinem  anzugebendea 
Raum  weiter  Materie  befindlich  wäre.  Da  nun 
letzteres  nicht  seyn  kann;  so  muss  die  Materie 
ausser  der  Ausdehnurigskraft  eine  ihr  entgegen- 
*  wirkende  Kraft  haben,  nämlich  die  Kraft  einan¬ 
der  zu  nähern,  oder  Anziehungskraft. 

D  ie  unendliche  physische  T heilbar  heit  der 
Materie  wird  so  deducirt  (  §.  24.).  Die  Materie 
heisse  mathematisch  theilbar,  sofern  sich  eine 
geometrische  Fläche  als  die  gemeinschaftliche 
Gränze  zweyer  Theile  denken  lasse:  physisch 
theilbar  aber,  wenn  die  gedachten  Theile  sich 
wirklich  von  einander  entfernen,  d.  i.  trennen 
lassen.  Nun  seyeu  alle  Theile  der  Materie  ver¬ 
möge  ihrer  ursprünglichen  Ausdehnungskraft  von 
einander  trennbar;  mithin  lasse  sich  dieselbe  in 


soviel  Theile  physisch  theilen,  in  wie  viel  Theile 
sie  mathematisch  theilbar  sey.  Sie  sey  aber  ma¬ 
thematisch  ins  Unendliche  theilbar,  weil  der 
Raum  ins  Unendliche  theilbar  sey,  und  jede 
Fläche,  die  den  Raum  in  zwey  Theile  theile, 
die  Materie  auch  theile.  Folglich  sey  sie  auch 
physisch  ins  Unendliche  theilbar.  Daher  seyen 
einfache  Substanzen  im  Raum  unmöglich. 

Das  Gesetz  der  Trägheit  wird  folgend  entlas¬ 
sen  deducirt  ($.  26.).  ,,Üa  die  Materie  bloss  eia 
Gegenstand  der  äussern  Wahrnehmung  ist,  so  hat 
sie  keine  andere  als  äussere  Bestimmungen,  d.i. 
solche,  die  sich  bloss  auf  ihre  äusseren  Verhält¬ 
nisse  im  Raum  beziehen;  mithin  hat  sie  kein  in¬ 
nerliches  Vermögen,  sich  zur  Veränderung  ihres 
Zustandes  selbst  zu  bestimmen.  Also  muss  je¬ 
der  Körper  in  seinem  Zustand  beharren,  näm¬ 
lich  wenn  er  ruht,  in  Ruhe  bleiben;  wenn  er  in 
Bewegung  ist,  dieselbe  nach  derselben  Richtung 
und  mit  gleicher  Geschwindigkeit  fortsetzbn,  wo¬ 
lern  nicht  eine  äussere  Ursache  eine  Abänderung 
macht.  “ 

Dass  bey  jeder  Wirkung  eine  Gegenwirkung 
Statt  habe,  wird  27.  für  die  drey  Fälle  gezeigt, 
da  die  Wirkung  in  einein  Stoss,  in  Schieben  oder 
in  Ziehen  besteht.  Dass  aber  die  kV ir lang  der 
Gegenwirkung  gleich  sey,  wird  nur  für  den  Fall 
des  Stoffes  §.  28.  folgendermassen  deducirt:  Eia 
bewegter  Körper  A  von  der  Masse  M,  der  auf 
einen  andern,  man  setze  erstlich,  in  der  nämli¬ 
chen  Richtung  bewegten  von  der  Masse  m  trift, 
und  dieses  letztem  Geschwindigkeit  um  K,  mit¬ 
hin  seine  Bewegung  um  mK  vermehrt,  wird  von 
seiner  eigenen  Bewegung  MC  eben  dieses  mK 
verlieren,  oder  nur  noch  die  Bewegung  MC  —  mK 
übrig  behalten:  denn  setzt  mau  K  die  Geschwin¬ 
digkeit  des  Körpers  A,  mithin  MK  seine  Grösse 
der  Bewegung  nach  dem  Stoss,  so  ist  der  ganze 
Elfect,  den  die  Bewegung  MC  des  Körpers  A 
bewirkt  hat,  =zMK-'rmK:  mithin  ist  MKAmK 
—  MC,  MK=  MC  —  m  K 

Der  Satz,  dass  die  Schwerkraft  in  umgekehr¬ 
tem  Verhältnis s  mit  den  Quadraten  der  'Entfer¬ 
nungen  vom  Anziehung  spunde  stehe,  wird  ^.39. 
ungefähr  auf  folgende  Art  a  priori  erwiesen:  Es 
seyen  irgend  zwey  Körper,  B,  D  in  verschiede¬ 
nen  Erscheinungen  vom  Mfttelpunct  (der  Anzie¬ 
hung  eines  dritten  Körpers  A.  Da  die  Anzie  - 
hungskraft  dieses  letztem  ursprünglich  ist;  so 
muss  sie  auf  die  gesammte  Materie  irn  Welt¬ 
raum  ringsum  in  allen  Weiten  gleich  stark  wir¬ 
ken.  Folglich  wirkt  sie  auf  die  Materie,  die  in 
der  Kugelfläche  urn  den  Mittelpunct  C  iu  der 
Weite  CB,  und  auf  diejenige,  die  in  derKugel- 
fläche  vom  Halbmesser  CD  sich  befindet,  gleich 
stark:  d.  h. ,  sie  bringt  in  denselben  gleiche  Grös¬ 
sen  der  Bewegung  hervor.  Bey  gleichen  Grössen 
der  Bewegung  aber  verhalten  sich  die  Geschwin¬ 
digkeiten  umgekehrt  wie  die  Massen.  Folglich 
verhalten  sich  die  Geschwindigkeit,  welche  die 
[io*] 
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Anziehungskraft  des  Körpers  A  der  durch  ß  ge¬ 
henden  materiellen  KugeJilache  und  somit  dem 
Körper  B,  und  diejenige,  welche  sie  der  durch 
D  gehenden  und  somit  dem  Körper  D  mittheilt, 
umgekehrt  wie  die  Materie  in  der  einen  und  an¬ 
dern  Kugelflache ,  d.  i.,  umgekehrt  wie  diese 
Kugelflachen:  und  da  letztere  sich  verhalten  wie 
die  Quadrate  ihrer  Halbmesser;  umgekehrt  wie 
die  Quadrate  der  Entfernungen  der  Körper  B, 
1)  vom  Miltelpunct. 

Dieses  sind  ungefähr  die  hauptsächlichsten 
von  den  versprochenen  metaphysischen  Princi- 
pieu  der  Naturwissenschaft,  wegen  deren  Man¬ 
gel  den  wichtigsten  Hehren  des  Newtanschen 
Werks  noch  immer  die  apodiktische  Gewissheit 
gefehlt  habe;  mit  ihren  Beweisen  a  priori,  die 
man  in  Newtons  Zeitalter  noch  nicht  zu  geben 
im  Stande  gewesen  sey.  Ob  wohl  jenes  Zeital¬ 
ter  den  behaupteten  Gewinn  für  die  Newton- 
sehen  Hehren  iü  diesen  meiaphysischen  Princi- 
pien  auch  linden  und  anerkennen  würde?  Und 
werden  die  Physiker  des  unsrigen ,  welche  mit 
dem,  was  für  die  Anziehung*-  und  Zurückstos- 
sungskraft  als  wesentliche  Eigenschaften  der  Ma¬ 
terie  längst  gesagt  worden  ,  aber  auch  mit  den 
dagegen  erhobenen  Schwierigkeiten  (dergleichen 
Ge/iler  in  seinem  Wörterbuche  II.  Th.  S.  527  fg. 

I.  Th.  S.  700  fg.  anführt)  bekannt  sind,  sich  durch 
diese  neuen  Deductionen  überzeugen  und  befrie¬ 
digen  lassen  ?  Rec.  begnügt  sich ,  dieselbe  hier 
ihrem  Hauptinhalt  nach  dargestellt  zu  haben: 
und  überlässt  es  den  Lesern,  ob  sie  durch  die¬ 
selbe  besser  überzeugt  wurden  als  er. 

Nun  eine  Uebersicht  des  W  erks.  Zuerst 
eine  Einleitung  vom  Object  der  Mechanik.  Hier¬ 
auf  der  erste  Tiieil  derselben  ,  welcher  von  der 
gleichförmigen  Bewegung  in  folgenden  Abschnit¬ 
ten  handelt.  I.  Von  der  gleichförmigen  Bewe¬ 
gung  überhaupt.  II.  Von  der  einlachen  und  zu¬ 
sammengesetzten  Bewegung.  111.  Von  der  Grösse 
der  Bewegung.  IV.  Von  den  ursprünglichen  be¬ 
wegenden  Kräfteu  der  Materie.  V.  Von  den 
Grundgesetzen  der  Bewegung.  VI.  Vom  Stell 
der  Körper.  —  Der  zweyte  Theil  handelt,  von 
der  ungleichförmigen  Bewegung  in  folgenden 
Abschnitten.  I.  Von  der  Wirkung  der  ursprüng¬ 
lichen  Anziehungskraft  der  Körper  übeihaupt. 

II.  Von  den  Krallen,  die  zur  kruimnlinichtcn  Be¬ 
wegung  eines  Körpers  um  einen  andern  erfor¬ 
derlich  sind.  KI.  Von  der  Schwere  der  Körper. 
IV.  Von  der  Bewegung  geworlener  Körper.  V. 
Vom  Fall  der  Körper  auf  einer  schiefen  Ebene. 
VI.  Von  den  Schwingungen  der  Pendel.  VII. 
Von  der  Wahrnehmung  der  Bewegung. 

S.  5,  6.  behauptet  der  Verf. :  was  bey  der 
Umdrehung  jenes  geometrischen  Körpers  um 
seine  Axe  Statt  habe,  dass  die  Axe  seihst  in 
Ruhe  bleibe,  habe  nicht  Statt  bey  physischen 
Körpern:  da  jeder  Punct  einer  materiellen  Linie 
selbst  materiell  und  ausgedehnt  sey,  und  da  bey 


einem  festen  Körper  jeder  Punct  während  der 
Bewegung  als  von  allen  übrigen  unzertrennlich 
und  gegen  sie  immer  dieselbe  Lage  behaltend 
gedacht  werde;  so  könne  auch  bey  der  Axen- 
drehung  des  Körpers  kein  materieller  Punct  in 
Ruhe  bleiben,  sondern  müsse  sich,  unddaherauch 
seine  Axe,  wie  jeder  andere  Punct,  mildrehen. 

Im  zweyten  Abschnitte  des  ersten  Theijs 
werden  die  drey  Lehrsätz®:  §.  10.  „Wenn  ein 
Körper  mit  zwey  einzelnen  Geschwindigkeiten 
zugleich  sich  nach  einerley  Richtung  gleichför¬ 
mig  bewegt;  so  ist  seine  zusammengesetzte  Ge¬ 
schwindigkeit  der  Summe  der  beyden  einzelnen 
gleich;“  11.  „Wenn  ein  Körper  mit  zwey 
einzelnen  Geschwindigkeiten  zugleich  sich  nach 
direct  entgegengesetzten  Richtungen  gleichförmig 
bewegt,  so  bewegt  er  sich  nach  der  Richtung 
der  grossem  mit  einer  Geschwindigkeit,  die  dev 
Differenz  der  beyden  einzelnen  gleich  ist;“  $.12. 
„Wenn  ein  Körper  mit  zwey  einzelnen  Geschwin¬ 
digkeiten  zugleich  sicii  nach  indirect  entgegenge¬ 
setzten  Richtungen,  d.  i.  nach  Linien,  die  einen 
hohlen“  (?)  „Winkel  einschliessen ,  gleichför¬ 
mig  bewegt;  so  durchläuft  er  die  Diagonale  des 
Parallelogramms  “  u.  s.  w.  —  vermittelst  des  Sa¬ 
tzes  er  wiesen  {Evkl.l.Zus.  3.):  „die  Wahrneh¬ 
mung  einer geradlinichlen  Bewegung  ist  ganz  die¬ 
selbe,  man  mag  den  Körper  als  bewegt  und  den 
relativen  Raum  als  ruhend,  oder  den  Körper  als 
ruhend  und  dagegen  den  relat.  Raum  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  nach  entgegengesetzter  Richtung 
bewegt  ansehen.“  Es  fragt  sich  aber,  ob  diese  Ab¬ 
leitung  für  alle  Fälle  passe’,  wo  jene  Sätze  von  der 
Zusammensetzung  der,Bewegung  gebraucht  wer¬ 
den.  Z.  B.  33.  im  Beweise  des  Satzes  von  der 
Reflexion  eines  auf  einen  unbeweglichen  ebenen 
(welches  in  der  Aussage  des  Satzes  ausgedrückt 
seyn  sollte)  Körper  B  schief  einfallenden  ela¬ 
stischen  Körpers  A  (fig.  7),  wird,  wie  gewöhn¬ 
lich  geschieht,  die  Bewegung  des  Körpers  A  in 
eine  auf  die  Ebene  B  senkrecht  und  in  eine  mit 
ihr  parallele  zerlegt,  und  hiehey  §.  12.  citirt. 
W  ill  mau  nun  hier  die  Bewegung  des  relativen 
Raums  zu  Hülfe  nehmen  ;  so  hat  man  sich  die 
Ebene  ß  selbst  in  der  Richtung  GE  mit  der 
Geschwindigkeit  CD  bewegt  zu  denken,  indess 
der  Körper  A  in  einer  auf  die  Ebene  senkrech¬ 
ten  Richtung  mit  der  Geschwindigkeit  IC  sich 
bewegte.  Nun  ist  es  richtig,  dass  einem  Auge, 
das  die  Ebene  B  in  Ruhe  glaubt,  die  Sache  so 
erscheinen  wird,  als  oh  der  Körper  A  zuerst  in 
der  Richtung  AC  auf  die  Ebene  einfiele,  nach 
dem  Stosse  aber  in  der  Richtung,  und  mit  der 
Geschwindigkeit  CK  zurückprallte,  und  diess 
kann  aus  §■  32.  Zus.  gefolgert  werden.  Wenn 
man  aber  nun  hieraus  schliesst,  dass  im  Fall, 
wo  die  Ebene  B  in  Ruhe  ist,  und  der  Körper  A 
wirklich  nach  der  Richtung  AC  einfällt,  die  Zu- 
rückprallung  eben  so  nach  der  Richtung  und 
mit  der  Geschwindigkeit  CK  geschehen  werde: 
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so  nimmt  man  liiebey  nicht  bloss  an,  dass  ,,die 
TV  ah  rneh  mung  ei  n  e  r  g  era  d  liniclienBe  wegun  ggan  z 
dieselbe  sey,  man  möge  den  Körper  als  bewegt 
und  den  relativen  Raum  als  ruhend, oder  erstem  als 
ruhend  und  letztem  in  entgegengesetzterRichtung 
mit  gleicher  Geschwindigkeit  bewegt  annehmen  *, 
sondern  man  nimmt  stillschweigend  als  Axiom 
an,  dass  der  Erfolg  beym  Stosse  in  einem  und 
im  andern  Fall  derselbe  seyn  werde;  so  wie 
Huygh  ens  in  seiner  Abhandlung  de  motu  cor- 
porum  ex  percussione  etwas  ähnliches  in  Betreff 
der  zusammengesetzten  Bewegung  als  Hypolhe- 
sin  III  aufführt.  —  Ferner  werden  die  Satze  §. 
10-12.  vom  Verf.  auch  da  gebraucht  und  citiit, 
wo  nicht  beyde  Bewegungen  gleichförmig  sind, 
sondern  die  eine  z.  B.  eine  gleichförmig  beschleu¬ 
nigte  ,  wie  diess  §.  55.  56.  im  Beweis  der  Sätze 
von  der  Bewegung  eines  vertical  auf-  oder  nie¬ 
derwärtsgeworfenen  schweren  Körpers  geschieht. 
Es  hätte  also  die  Ausdehnung  jener  Sätze  auf 
solche  Fälle  vorausgehen  sollen.  —  Ueberhaupt 
aber  zweifeln  wir,  ob  diese  Sätze,  so  verstanden, 
wie  sie  in  den  Anwendungen,  z.B.  auch  bey  der 
schiefen  Ebene  $.  65.  gebraucht  werden,  durch 
ihre  Deductionaus  Erkl.  7.  Zus.  3.  evident  ge¬ 
nug  gemacht  sind,  um  in  diesem  Sinne  und  zu 
diesen  Anwendungen  gebraucht  werden  zu  kön¬ 
nen.  —  Es  ist  bekannt,  dass  den  Sätzen  von  der 
Zusammensetzung  der  Bewegung  ähnliche  über 
Zusammensetzung  der  Kräfte  entsprechen,  nicht 
l;los  wo  eine  wirkliche  Bewegung  hervorgebracht 
wird,  sondern  auch  wo  die  Kräfte  durch  entgegen¬ 
gesetzte  Bestrebungen  einander  das  Gleichgewicht 
halten  und  keine  Bewegung  erfolgt.  Dass,  wenn 
auf  einen  Körper  zwey  Kräfte  wirken,  die  ihn 
nach  entgegengesetzten  Richtungen  mit  gleichen 
Geschwindigkeiten  zu  bewegen  sich  bestreben, 
derselbe  in  Ruhe  bleiben  miDse  ;  ist  einer  der 
ersten  Grundsätze  derStatik,  sicher  (war’  «vSpwxov) 
so  rein  und  so  gut  a  priori,  als  mancher  der  in 
dieser  reinen  Mechanik  aufgeführten  Sätze.  Wie 
konnte  auch  ohne  denselben  Zus.  7.  $.  65.  ge¬ 
folgert  werden?  Den  Satz  vom  Gleichgewicht 
zweyer  Kräfte  mit  einer  dritten  in  der  mittlern 
Eichtling  hat  Kästner  nach  de  la  Hire  aus  der 
Theorie  des  Hebels  abgeleitet.  Aber  welche 
Verworrenheit  herrscht  in  der  Anmerkung  des 
Verf.  zu  Q.  10-12.  S.  19  folg.  „Vergebens  hat 
man,  um  die  Theorie  der  zusammengesetzten  Be¬ 
wegung  fest  zu  stellen,  seine  Zuflucht  zu  den 
Kräften  der  Körper  genommen.  —  Man  setze, 
ein  Schilf  werde  vom  Strohm  und  vom  Winde 
zugleich  nach  einerley  Richtung  (und  mit  glei¬ 
cher  Geschwindigkeit)  getrieben;  so  lässt  sich 
nicht  einmal  scbliessen,  wie  das  Schiff  sich  mit  der 
alten  Geschwindigkeit  in  freyer  Bewegung  er¬ 
halten  könne,  indem  die  zweyte  hinzukommt; 
und  es  bleibt  daher  noch  immer  der  Zweifel 
'übrig,  ob  nicht  das  vomStrohme  bewegte  Schilf 
eben  dadurch  dem  Stosse  des  Windes  beständig 


ausweiche,  mithin  denselben  gänzlich  unwirksam 
mache  und  aufhebe:  und  man  kann  nicht  an¬ 
ders,  als  durch  die  Erfahrung  ausmitteln,  ob  es 
sich  wirklich  geschwinder  bewegt  habe.“  — - 
„Wenn  man  annirnmt,  dass  zwey  Fferde  an  ei¬ 
nem  Körper  ziehen,  und  die  Kraft  des  einen 
Pferdes  grösser  als  die  des  andern  ist;  so  lassen 
sich,  ihre  Richtungen  mögen  direct  oder  indi- 
rect  entgegengesetzt  seyn,  beyde  Bewegungen 
zugleich,  wenn  man  sich  dieselben  in  eben  dem¬ 
selben  ruhenden  Raum  vorstellen  will,  gar  nicht 
einmal  als  möglich  denken,  und  mau  kann  also 
auch  hier  bloss  empirisch  verfahren  ,  und  über 
Möglichkeit  blos  die  Erfahrung  befragen,  die  aber 
nur  absolute  Nolhwendigkeit  und  strenge  Allge¬ 
meinheit  lehren  kann.“ 

§.  30.,  wo  von  Bestimmung  der  gemeinschaft¬ 
lichen  Geschwindigkeit  zweyer  Körper  nach  dem 
Stosse,  deren  einer  den  andern  einholt,  gehan¬ 
delt  wird,  wird  die  urmöthige  Bedingung  sowohl 
im  Satze  selbst  heygefügt,  als  beym  Beweis  des¬ 
selben  gebraucht  •  dass  MC  die  Grösse  der  Be¬ 
wegung  des  nachfolgenden  f>  mc,  die  des  vor¬ 
angehenden  ,  seyn  müsse. 

Der  zweyte  Abschnitt  des  zweyten  ITieils, 
der  von  Centralkräften  handelt,  scheint  Rec.  am 
verworrensten  ausgeführt  zu  seyn.  —  $-.45,  wo 
der  Satz  vorgetragen  wird,  dass,  wenn  ein  Kör¬ 
per  sich  um  einen  andern  (vermöge  der  Anzie¬ 
hungskraft  des  letztem;  diese  Bestimmung  fehlt) 
bewege,  die  Flächen,  welche  die  Radii  vectorea 
beschreiben,  den  Zweiten  proportional  seyen,  heisst 
es:  „Diesen  Zusatz  drückt  man  so  aus:  Radiua 
vector  verrit  aream.“  Diess  ist  nicht  wahr.  — 
Unter  den  Zusätzen  dieses  §.  ist  der  dritte: 
„Wenn  daher  zwey  Körper  sich  um  einen  drit¬ 
ten  in  Cirkeln  bewegen;  so  verhalten  sich  ihre 
Geschwindigkeiten  umgekehrt  wie  ihre  Distan¬ 
zen,“  total  falsch;  so  wie  der  folgende:  „Alle 
Axendrehungen  sind  gleichförmig,“  der  über¬ 
haupt  von  einem  in  den  Zusammenhang  gar  nicht 
gehörigen  Gegenstand  handelt.  Besonders  aber 
fallt,  als  den  bekannten  Sätzen  widersprechend, 
§.  48.  Lehrsatz  25.  mit  seinen  Zusätzen  und  der 
bey  gefügten  Anmerkung  auf:  „Wenn  zwey  Kör¬ 
per  sich  um  einen  dritten  in  Zirkeln  bewegen; 
so  verhalten  sich  ihre  Cenlralkräfte,  d.i.  so  wohl 
die  vis  centripeta  als  die  vis  eentriiuga,  wie  die 
Cubi  ihrer  Distanzen  von  S.  —  Die  Centralkräf¬ 
te  eines  und  eben  desselben  Körpers  verhalten 
sich  in  verschiedenen  Puncten  seiner  Bahn  um¬ 
gekehrt  wie  die  Cubi  seiner  Distanzen  in  diesen 
Puncten  vom  Anziehungspunct.  —  Eben  so  ver¬ 
halten  sich  die  sechsten  Potenzen  seiner  Ge¬ 
schwindigkeiten  oder  Wurfkräfte  in  diesen  1  un— 
cten ;  daher  denn  die  Centralkräfle  wie  die  sech¬ 
sten  Potenzen  der  Wurfkräfte  oder  Geschwin— 
digk eiten.“  S.  85.  „Der  Satz  :  die  Anziehungs¬ 
kräfte  verhalten  sich  umgekehrt  wie  die 
drate  der  Distanzen,  wird  ganz  unrichtig  aut  das 
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Verhältniss  derjenigen  Anziehungskräfte  ange- 
wendet,  welche  zur  Bewegung  eines  Körpers  um 
einen  andern  erfordert  werden.“  Des  Verf.  De- 
ductionen  dieser  Behauptungen  liier  aus  einan¬ 
der  zu  setzen  und  zu  betrachten,  würde  zu  weit¬ 
läufig  und  undankbare  Arbeit  seyn.  —  S.  128. 
wird  der  Mittelpunct  der  Schwingung  eines  zu¬ 
sammengesetzten  Pendels  unrichtig  als  mit  dem 
Schwerpunct  einerley  angegeben. 

Grundlehren  von  den  Formen,  Differenzen ,  Dif- 
jereniialien  und  Jntegralien  der  Functionen , 
nebst  den  Principien  der  Anwendung  dersel¬ 
ben  auf  die  Auflösung  mathematischer  Pro¬ 
bleme  •,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  diejeni¬ 
gen,  welche  sich  bloss  durch  Selbsstudium 
Kenntnisse  in  der  Mathematik  verschaffen  wol¬ 
len, und  mit  Vermeidung  aller  Begriffe  von  dem 
unendlich  Kleinen  bearbeitet  von  Ch.  L.  R  'ös - 
ling ,  D.  der  Philos.  und  Privatlehrer  der 
Math,  an  der  Frid.  Alex.  Universität  zu  Erlan¬ 
gen.  Erster  Theil.  Erlangen  bey  J.  J.  Palm. 
1805.  S.  X  und  450  S.  in  4.  (4  Thlr.) 

Die  Absicht  des  Verf.  gibt  der  Titel  ziem¬ 
lich  vollständig  an  :  er  will  solchen  Liebhabern 
der  Mathematik,  die  ohne  mündliche  Leitung 
eines  Lehrers  und  ganz  ihrer  eigenen  Kraft 
überlassen,  über  die  gewöhnlichen  Gränzen  der 
gemeinen  Algebra  hinausgehen,  und  sieh  in  dem 
Gebiete  der  hohem  Analysis  umsehen  wollen,  ein 
Buch  in  die  Hände  geben, das  sie  zu  dieseraZweck 
gebrauchen  können.  Er  hat  dabey  so  wenig  als 
möglich  aus  der  gemeinen  Algebra  als  bekannt 
vorausgesetzt,  sogar  manche  Lehren  der  letztem, 
wenn  er  sie  gebrauchte  ,  vorher  in  schicklicher 
Verbindung  mit  den  übrigen  vorgetragen  ,  sich 
öfters  bey  etwas  schweren  Materien  eines  Grads 
von  Deutlichkeit  beflissen,  der,  wie  er  sagt,  ei¬ 
nem  von  Natur  gebildeten  systematischen  Kopfe 
gewissermassen  lästig  werden  könnte;  und  die¬ 
ser  Deutlichkeit  die  Raumersparnis  und  die  be¬ 
liebte  mathematische  Kürze  aufgeopfert:  indem 
er  hierin  dem  Urtheile  seiner  Schüler  folgte, 
deren  er  schon' mehrere  gehabt,  die  ihm  stets 
versicherten,  dass  der  Anfänger  in  der  Analysis 
gern  für  ein  Lehrbuch  dieser  Wissenschaft  etli¬ 
che  Gulden  mehr  bezahle,  wenn  er  nur  darin 
den  lür  den  Anfänger  zur  möglich  schnellsten 
Erreichung  seines  Ziels  erforderlichen  Grad  von 
Deutlichkeit  finde.  —  Rec.  ist  in  Absicht  dieses 
ersten  Theils,  unerachlet  ihm  bey  na  Durchlesen 
in  einzelnen  Stellen  die  gar  ausführliche  Deut¬ 
lichkeit  beynahe  auch  lästig  wurde,  und  ihm  der 
Gedanke  kam,  dass  hie  und  da  die  Ausführlich¬ 
keit  vielleicht  der  Leichtigkeit  der  Uebersicht 
nachtheilig  werden  könnte,  ina  Ganzen  überzeugt, 
dass  der  Verf.  seinen  Zweck  gut  erreicht  habe; 
und  er  findet  dessen  Hoffnung  ganz  gegründet, 


dass  keiner  von  den  Lesern,  auf  die  er  Rück¬ 
sicht  nimmt,  Ursache  haben  sollte,  sein  Buch 
unzufrieden  aus  den  Händen  zu  legen. 

Es  enthält  dieser  erste  Theil,  nach  Voraus¬ 
schickung  einiger  Vorbegriffe,  im  ersten  Haupt- 
stiick ,  (S.  5-354.)  die  Theorie  der  Functionen  ei¬ 
ner  einzigen  veränderlichen  Grösse  in  fünf  Ab¬ 
schnitten:  deren  erster  vom  Begriff  undEinthei- 
lung  derselben  handelt;  der  zweyte  einige  der 
Lehre  von  den  Formen  der  Functionen  voraus-* 
zuschickende  Sätze  vorträgt ;  nämlich  über  die 
Bedingungen,  unter  welchen  eine  Function  A  4- 
Bz4-Cz2-i-  etc.  für  jeden  Werth  von  z,  den  Werth 
=  o  erhalten  kann;  über  die  Form,  weiche  Pro- 
ducte  aus  Factoren  von  der  Form  I  + az  -J-  bz2T- 
etc.  erhalten  müssen;  die  Binomial-  und  diePo- 
lynomialformel.  Der  dritte  Abschnitt  behandelt 
die  algebraischen  Functionen:  und  zwar  erstlich 
die  rationalen,  und  darunter  1)  die  ganzen:  wo 
von  deren  allgemeiner  Form,  von  ihren  Zerfäl- 
lungen  in  einfache  und  quadratische  Factoren 
gebandelt  wird;  sodann  2)  die  gebrochenen,  de¬ 
ren  Verwandlung  in  Reihen,  und  Zerfäilung  in 
Partialbrüche;  hierauf  die  irrationalen.  Der  vier¬ 
te  Abschnitt  handelt  von  den  transceudentischen 
Functionen  einer  veränderlichen  Grösse  über¬ 
haupt,  und  der  algebraischen  Darstellung  derje¬ 
nigen  unter  denselben,  welche  man  Logarith¬ 
men,  Exponentialgrössen  und  trigonometrische 
Functionen  nennt,  insbesondere.  De r  fünfte  Ab¬ 
schnitt  von  der  Form  desjenigen  allgemeinen  al¬ 
gebraischen  Ausdrucks,  welcher  die  allgemeinen 
Ausdrücke  aller  Arten  von  Functionen,  einer 
einzigen  veränderlichen  Grösse  in  sich  begreift. 
In  Absicht  auf  die  transceudentischen  Functio¬ 
nen  bemerkt  der  Verf.  §.  126,  dass  es  fehler¬ 
haft  sey,  Grössen  wie  /  (H^z ),  f  (l  -f-  iz~\- 
und  dergl.  zu  den  transceudentischen  Functio¬ 
nen  zu  rechnen,  wie  Hr.  Bur  ja  thue.<,  aus  dem 
Grunde,  „weil  sich  dieselbe  bloss  durch  ohne 
Ende  fortlaufende  Reihen  darstellen  lassen:“ 
wornach  also  alle  rationale  Functionen,  ja,  wenn 
man  jene  Darstellung  in  ganzen  Gliedern  nacli 
Potenzen  der  veränderlichen  verlangt,  auch  viele 
gebrochene  transcendentisch  wären.  Es  sey  jede 
Function  einer  veränderlichen  Grosse  z  eine  al¬ 
gebraische,  für  welche  die  Analysis  einen  ihr 
gleichen  Ausdruck  gebe,  der  aus  einer  endlichen 
und  bestimmten  Anzahl  von  solchen  Quantb 
die  von  z  abhängen,  nebst  etwa  andern  Constan- 
teu,  bestehe,  welche  alle  durch  eine  endliche  und 
bestimmte  Anzahl  arithmetischer  Operationen 
bestimmt  und  mit  einander  verbunden  werden. 
Dagegen  sey  eine  Function  transcendentisch.  für 
weiche  sich  kein  dergleichen  Ausdruck,  sondern 
nur  einer  geben  lasse,  der  aus  einer  ohne  Ende 
fortlaufenden  Reihe  von  solchen  Quantis  beste¬ 
he,  und  worin  z  auf  immer  höhere  Potenzen 
steige.  Wurzelausziehung  ist  eine  bestimmte 
arithmetische  Operation,  und  1  i  -i-2z-f-z2 
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eine  bestimmte  endliche  Anzahl  von  Gliedern 
durch  Addition  verbunden  :  daher  die  obigen  Aus¬ 
drücke  Ausdrücke  algebraischer  Functionen  sind. 
—  Nach  diesem  Begriff,  bemerkt  er  weiter, 
rechne  er  auch  die  sonst  zu  den  transcendenti- 
scheu  gerechnete  Function  e5  zu  den  algebrai¬ 
schen,  und  als  eine  eigene  Classederselben ;  weil 
in  derselben  jede  der  Grössen  und  der  arithme¬ 
tischen  Operationen,  durch  die  sie  bestimmt 
werde,  in  der  Anschauung  dargestellt  sey.’  ob 
man  die  Potenzenerliebung  für  jeden  Werth  von 
s  vornehmen  könne ,  komme  dabey  nicht  im 
Anschlag. 

Das  zweyte  Hauptstiick  handelt  in  drey  Ab¬ 
schnitten  (S.  355  bis  Ende)  T.  von  den  Differen¬ 
zen  ,  II.  von  den  Differeulialien  ,  und  III.  von 
den  ersten  Begriffen  der  Iutegralien  der  Func¬ 
tionen  (immer  einer  veränderlichen  Grösse.) 
„Den  Differentialcalcul,“  sagt  der  Verf.  in  der 
Vorr.,  „habe  ich  seiner  wahren  Natur  nach,  mit 
Vermeidung  der  unendlich  kleinen  Grossen  dar¬ 
gestellt;“  so  wie  er  auch  bezeigt,  dass  er  einige 
Beweise,  in  welchen  er  das  unendlich  Grosse  ge¬ 
braucht,  noch  nicht  gedruckt  gewünscht  hätte, 
als  er  gefunden,  wie  er  auch  diese  hätte  besei¬ 
tigen  können. 

Seine  Darstellung  des  Differentialcalculs  be¬ 
ruht  auf  folgenden.  Es  sey  y  irgend  eine 
Function  von  x:  Wenn  nun  x  um  Ax  wächst, 
so  wird  das  zugehörige  Wachsthum  Ay  der 
Function  y  jedesmal  die  Form  «Ax -j- ßAx2 -f.  etc. 
haben,  wo  «  von  Ax  unabhängig  ist,  der  Werth 
von  *  aber,  es  mag  y  irgend  eine  algebraische 
oder  transcendentische Function  sevn,  sich  durch 
die  im  ersten  Hauptstücke  vorgetragenen  Grund¬ 
sätze  und  Methoden  bestimmen  lasst:  welches 
der  Verf.  an  allen  Arten  dieser  Functionen  aus¬ 
führt.  Diesen  Werth  nun  von  «,  dem  Coöffi- 
cienten  von  Ax  in  dem  für  Ay  sich  findenden 
Ausdruck  nennt  der  Verf.  dy  oder  das  Diffe¬ 
rential  von  y  (Definition).  Oder  damit  der  Aus¬ 
druck  mit  der  üblichen  Darstellungsart  überein¬ 
stimmig  werde,  setzt  er  (Willkührl.  Satz)  dx  —  1, 
und  somit  statt  dy=’«,  die  Gleichung  dyz=r«dx. 
Er  beweist  sodann:  dass,  wenn  umgekehrt  das 
nämliche  x  als  eine  Function  vom  nämlichen  y 
vorgestellt,  und  das  den  Wachsthum  Ay  von  y, 
zugehörige  Wachsthum  Ax  der  Function  x  durch 
eine  Reihe,  wie  «'Ay  +  ß;Ay 2 -f  etc.  ausgedrückt 
wird,  wo  also  (vermöge  der  Def.)  dy=r«',  oder 
(vermöge  des  willkürlichen  Satzes)  dy  — «'dx 

wird;  Rieses  sey;  woraus  denn  der  Satz 

folgt:  „dass,  wenn  für  eine  Function  y  von  x 
die  Differentialgleichung  dy  =  «dx  ist,  die  daraus 

abgeleitete  Gleichung  dx=— dy  als  die  Diffe- 

rentialgleichung  einer  Function  x  von  y,  welche 
die  der  Function  y  von  x  zugehörige  umgekehrt 


seyn  muss,  betrachtet  werden  kann.“  Der 
Verf.  nennt  seine  Darstellungsart  ganz  sein  Ei¬ 
genthum.  Sie  kommt  mit  der  von  La  Orange 
in  seiner  Theorie  des  Fonctions  darin  überein, 
dass  als  Definition  angenommen  wird,  der  auf 
die  gedachte  Art  bestimmte  Coefficient  «  heisse 
das  ferste)  Differential  von  y,  (bey  La  Grange 
fonction  aerivee)  :  hingegen  bestimmt  der  Verf. 
die  höheren  Differentialien  so,  dass  er  das 
zweyte  aus  dem  ersten,  und  jedes  nachfolgende 
aus  dem  vorhergehenden  ableitet,  ohne  weiter 
auf  die  folgenden  Coefficienten  ß,  etc.  obiger 
Reihe  Rücksicht  zu  nehmen  ,  statt  dass  La 
Grange  die  folgenden  Coefficienten  zurDefinition 
der  weitern  fonctions  derivees  gebraucht.  — 
Rec.  räumt  dem  Verf.  völlig  ein:  „dass  sich  ge¬ 
gen  seine  Darstellungsart,“  soweit  er  sie  in 
diesem  erstem  Theile  ausführt,  „nichts  einwen- 
den  lasse:  dass  man  aber  jetzt  begierig  sey  zu 
erfahren,  ob  und  wie  er  bey  Anwendung  der 
Differentialrechnung  auf  Geometrie  und  Mecha¬ 
nik  die  unendlich  kleineu  dx  und  dy  vermeiden 
werde?“  Ob  durch  die  Methode  der  Unbe¬ 
stimmten  auf  die  Art,  von  welcher  Carnot  in 
seinen  Reflexions  sur  la  Metaphysique  du  Cal - 
cul  infinitesimal  Beyspiele  gibt?  Denn  durch 
die  Gränzenmethode  scheint  er  es  nicht  zu  wol¬ 
len.  Oder  auf  welche  Art  sonst?  „Die  Ant¬ 
wort ,“  sagt  er,  „und  der  Beweis  liegt  mir  ob; 
auf  dem  Titel  meines  Buchs  steht  ;  nebst  den 
Principien  der  Anwendung  derselben,“  Diess 
haben  wir  also  im  Verfolg  des  Werks  zu  er¬ 
warten:  welchem  wir  mit  Vergnügen  entgegen, 
sehen. 

Bey  der  Deduction  §.  183,  meynte  Recens. 
möchte  der  Leser  einen  Anstand  haben  können, 
nämlich  ob  nicht  in  der  No.  I,  3.  angegebenen 
zweyten  Gleichung  für  Ay  der  Bruch-Coefficient 
von  Az 2,  welcher  in  No.  4.  (p  heisst,  da  er  in 
seinem  Nenner  Az  und  Az 2  hat,  vielleicht  ent¬ 
wickelt  noch  ein  Glied  geben  könnte,  welches 

zum  Factor  hätte,  und  folglich  mit  Az 2  mul- 

tiplicirt,  ein  Glied  gäbe,  welches  Az  nur  in  der 
eisten  Potenz  als  Factor  enthielte,  und  folglich 

noch  zu  dem  Ausdruck  für  d  (  "  )  hinzukom- 

VAV 

men  müsste.  —  Der  Verf.  wird  den  Beweis 
leicht  so  zu  ergänzen  wissen,  dass  dieser  An¬ 
stand  gehoben  wird. 

PHYSISCHE  GEOGRAPHIE. 

Immanuel  KanVs  physische  Geographie.  Mainz, 
b.  Vollmer.  Erster  Band.  Erste  Abth.  1801. 
264  S.  Zweyte  Abth.  323  S.  Zweyter  Band. 
Erste  Abth.  1802.  350  S.  Zw.  Abth.  242  S. 
Dritt.  Bd.  erst.  Abth.  1803.  276  S.  Zw.  Abth. 
322  S.  8.  (7  Thlr.) 
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Immanuel  Kaufs  physische  Geographie.  Auf 
Verlangen  des  Verf.  aus  dessen  Handschrift 
herausgegeben  von  M.  Fr.  Th.  Rink.  Kö¬ 
nigsberg,  1802.  b.  Göbbels  u.  Unzer.  Erster  ßd. 
312  S.  Zweyter  J3 d.  248  S.  8.  (2  Thlr.) 

Immanuel  Kanfs  physische  Geographie.  Für 
Freunde  der  Welt-  und  Länderkunde  und  zum 
Unterricht  für  die  erwachsene  Jugend,  von 
A.G.  Schelle.  Leipzig,  1802.  b. Schiegg.  Erstes 
Bändchen  306  S.  Zweyles  Bdchen  394  S.  8. 
(1  Thlr.  16  gr.) 

Wir  wollen  quf  die  Streitigkeiten  zwischen 
Hrn.  Rink  und  Vollmer  über  die  Herausgabe 
dieses  Werkes  keine  Rücksicht  nehmen,  da  sie 
das  Publicum  nicht  interessiren.  Vollmer  hat 
bey  Kant  nachgeschriebene  Hefte  zum  Grunde 
gelegt  und  bearbeiten  lassen;  Rink  bat  Kants 
Manuscript  ohne  Zweifel  dem  Publicum  gege¬ 
ben.  Derjenige,  welcher  die  Bearbeitung  der 
Hefte  für  Hrn.  Vollmer  übernahm,  verdient  das 
Lob,  dass  er  die  Tbatsachen  gut  zusammenge¬ 
stellt,  und  manche  neue,  wahrscheinlich  aus 
eigener Lectüre  hinzugefügt  hat.  Unstreitig  kann 
die  meiste  Belehrung  von  dem,  welcher  noch 
eben  keine  grossen  Kenntnisse  in  dieser  Wis¬ 
senschaft  besitzt,  aus  Vollmers  Ausgabe  ge¬ 
schöpft  werden.  Fee.  hat  sie  nicht  ohne  Ver¬ 
gnügen  gelesen.  Was  den  mathematischen  und 
geographischen  Theil  betrifft,  so  ist  die  Darstel¬ 
lung  deutlich,  genau  und  richtig,  aber  desto 
weniger  gilt  dieses  von  dem  chemischen  und 
geognostischen  Theile.  Rec. schlägt  zufällig  auf, 
und  findet  indem  ersten  Theile  erst.  Abth.  S.  1 16. 
sogleich  eine  Stelle,  wo  es  heisst:  die  Bitterkeit 
(d  es  Meerwassers)  rührt  vielmehr  von  dem  Sal¬ 
miak  oder  dem  aus  Vereinigung  der  Vitriolsäu¬ 
re  und  Kalkerde  entstandenen  Salze  her,  wo¬ 
von  es,  wie  von  Magnesia  und  feuerfestem  mi¬ 
neralischem  Laugensalz  nicht  wenig  enthält. 
Bekanntlich  rührt  die  Bitterkeit  von  salzsaurer 
Talkerde  her,  da  hingegen  die  schwefelsaure 
Kalkerde  wenig  oder  gar  keinen  Geschmack  hat. 
Jeder  Kenner  sieht  leicht,  wie  viel  in  dieser 
Periode  zu  berichtigen  wäre.  Rec.  könnte  die¬ 
sen  Stellen  noch  eine  Menge  andere  hinzulügen. 
Es  ist  nöthig  dieses  zu  erinnern,  damit  man 
nicht  unbehutsam  durch  den  Namen ,  welchen 
das  Werk  auf  dem  Titel  führt,  bewogen,  den 
Angaben  in  demselben  zu  sehr  traue.  Da  Kant 
bekanntlich  sich  nie  weiter,  als  bis  auf  wenige 
Meilen  von  Königsberg  entfernt  hat,  so  fehlt  es 
durchaus  an  eigenen  Untersuchungen.  Auch 
würde  man  sich  sehr  täuschen,  wenn  man  eine 
neue  Anordnung  oder  neue  Ansichten  mancher 
Gegenstände  hier  erwarten  wollte.  Beym  ge¬ 
nauen  Durchlesen  findet  sich  nichts,  was  auf 
eine  vorzügliche  Aufmerksamkeit  der  Geologen 
Anspruch  machen  könnte.  Der  erste  Theil  ent- 
hältdie  mathematischen  Vorkennluisse,  und  eine 
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Beschreibung  der  Meere;  der  zweyle  die  Be¬ 
schreibung  des  festen  Landes,  der  dritte  die 
Beschreibung  der  Flüsse,  Seen  und  der  Atmo¬ 
sphäre.  VV  enn  es  auch  nicht  zu  billigen  ist, 
nachgeschriebene  tiefte  eines  Lehrers,  ohne  des¬ 
sen  W  inen ,  bearbeiten  und  drucken  zu  lassen, 
wenn  auch  Kants  Geist  in  diesem  Werke  auf 
keine  Weise  erkannt  wird,  so  mag  es  doch  im¬ 
merhin  als  Hüllsmittel,  manche  Kenntnisse  zu 
verbreiten,  seinen  Platz  einnehmen.  Aber  Nr.  2. 
hätte  Hr.  Rink  nicht  sollen  drucken  lassen.  Es 
mag  immei hin  mit  Kants  Mauuscriple  genau 
übereinstimmen,  so  hat  doch  gewiss  Kant  bey 
seinen  Voilesungen  aus  dem  Gedächtnisse  man¬ 
ches  geändert,  verbessert  und  zugesetzt.  So,  wie 
es  vor  uns  liegt,  ist  es  ein  unbrauchbares  Werk. 
Man  braucht  nur  ganz  blindlings  aufzuschlagen, 
um  beynahe  auf  jeder  Seite  Fehler  zu  finden: 
,,Am  Cap  finden  sich,  heisst  es  Bd.  2.  S.  194. 
Löwen,  Fyger  und  I-.eoparden,  deren  Fleisch 
sehr  -schön  schmeckt.  Das  Naseborn  ,  dessen 
Hoin,  wenn  es  zu  einem  Becher  ausgehöhlt  wor— 
den,  vom  Gifte  springt.“  S.  178.  „In  Jeniseisk 
fand  Gmelin  bey  seinem  Winteraufenthalte  eine 
Kalte,  die  das  Fahrenheitsche  Thermometer  ein¬ 
hundert  und  zwanzig  Grad  unter  0  brachte. 
Das  Quecksilber  schien  Luft  von  sich  zu  geben 
aber  es  gerann  nicht.“  S.  112.  „Zink  istweiss- 
licht  blau,  und  eine  Art  ßleyerz ,  aber  härter.“ 
Ebendas.:  „Arsenik  ist  halb  ein  Metall,  halb  ein 
Salz,  denn  er  lösst  sich  vollkommen  in  Wasser 
auf.  Der  Kobald  und  das  Operment  sind  Arten 
davon.“  Die  ganze  Seite  241.  im  ersten  Theile 
verdient  nachgelesen  zu  werden,  um  unser  Ur- 
iheil  zu  bestätigen.  Auch  in  dieser  Ausgabe 
findet  man  weder  eine  neue  Anordnung,  noch 
neue  Ansichten.  Unter  diesen  Umständen  wräre 
es  unstreitig  besser  gewiesen,  wenn  der  Vf.  von 
No.  3.  sich  einen  andern  Führer  gewählt  hätte. 
Er  würde  gewiss,  wenn  ihm  ein  anderes  Werk 
die  Tbatsachen  richtig  angegeben  hätte,  daraus 
ein  zweckmässiges  Buch  für  die  Jugend  gemacht 
haben.  Aber  er  kennt  die  ihatsachen  zu  wenig 
und  trägt  daher  der  Jugend  viele  Unrichtigkei¬ 
ten  vor.  Wir  wollen  zum  Belege  dieses  Ur- 
theils  etwas  aus  der  Anmerkung  ßd.  1.  S.  1*5. 
anlühren.  „Die  Grundlage  des  Salzes  besteht  in 
einer  kalkartigen  Erde  oder  einem  Minerdlal- 
kali  und  einem  Salzgeiste,  einer  ganz  besondern 
Säure,  der  Salpetersäure.  Es  gibt  nämlich  drey- 
erley  Sauren:  die  Vitriol-  Salpeter-  und  Kü¬ 
chensalzsäure,  oder  auch  mineralische ,  thieri- 
sche  und  vegetabilische  Säuren,  so  wie  eine 
drey fache  Gährung,  die  Wein-  Fäulniss-  und 
Essiggährung.  Im  Kochsalz  ist  ausser  den  Säu¬ 
ren  ein  Alcali  fixum  oder  Kalkerde  befindlich 
welche  das  Seewasser  in  sich  enthält.“  Wer 
eine  physische  Geographie  schreiben  ,  oder 
bearbeiten  will,  muss  vielerJey  Keuntuisse  be¬ 
sitzen. 
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PÄDAGOGIK. 

Der  Ernst,  mit  welchem  die  neue  Reform  der 
Pädagogik  begann,  hat,  wie  es  scheint,  des 
leichten  und  oberflächlichen  Geredes  ein  Ende 
gemacht,  so  wie  dem  blinden  Nachbeten  und 
Nachglauben  seine  Grenzen  gesetzt.  Die  Zeit 
dämpft  ein  Feuer,  das  nur  durch  Spreu  genährt, 
schnell  auflodert  und  eben  so  schnell  bis  zum 
letzten  Funken  erlischt.  Wäre  unsre  ßildungs- 
lehre  so  weit  gediehen,  als  man  jetzt  zuweilen 
behauptet,  so  würde  es  freylich  lächerlich  klin¬ 
gen  ,  wenn  man  ihre  massivsten  Grundpfeiler 
wegnehmen  wollte  ,  um  ihnen  zwar  neue,  aber 
leicht  morsch  werdende  zu  su&stituiren.  Allein 
dann  müsste  man  hur  nicht  Schiafheit  und  Träg¬ 
heit  in  unsern  Lehrziramern,  kein  oberflächli¬ 
ches  Räsonnement  in  den  ersten  Geschälten,  kein 
Halbwissen  und  Begnügen  mit  Halbwahrheiten 
antreffen.  Es  kann  nicht  alles  durch  Unterwei¬ 
sung  geschehu;  aber  es  kann  unendlich  mehr 
geschehn  ,  als  man  von  dem  pädagogischen  Ru¬ 
hesessel  herabphilosophirt.  Der  Grundsatz,  dass 
positive  'Didtigheit  die  Basis  der  Erziehung  und 
Unterricht  positive  Erziehung  selbst  sey  ,  wird 
sich  bald  praktisch  bewahren,  so  wie  seine 
Wahrheit  theoretisch  nicht  leicht  bestritten  wer¬ 
den  kann. 

Auf  diese  Ansicht  des  Unterrichts  stutzen 
sich  die  Behauptungen  derer,  welche  sich  mit 
ihm  nicht  nur  alle  Verhältnisse  des  Lebens  glück¬ 
licher  einzuleiten ,  sondern  auch  dem  morali¬ 
schen  Charakter  eine  sichere  Grundlage  zu  ge¬ 
hen  getrauen.  Denn  wo  der  Geist  herrscht,  da 
muss  der  Leib  dienen,  und  was  aus  Geist  ge- 
säet  wird,  das  muss  geistige  Frucht  bringen. 
Man  läutere  und  erweitere  den  Umkreis  des 
geistigen  Handelns  und  Wirkens,  so  wird  man 
dem  Thiersinne  um  eben  so  viel  engere  Gren¬ 
zen  setzen. 

Diess  konnte  freylich  durch  unser  gewöhnli¬ 
ches  Dociren  nicht  erreicht  werden ,  weil  diess 
nur  gab,  und  sich  um  die  Art  des  Aulnehmens 
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wenig  kümmerte;  aber  eben  so  wenig  durch  das 
gewöhnliche,  wenn  auch  noch  so  kunstreich  an¬ 
gelegte  Katechesjren ,  wreil  es  nehmen  wollte, 
wo  nichts  gegeben  war.  In  beyden  Fällen  blieb 
gerade  die  Hauptsache  übersehen  ;  der  innere  Zu¬ 
sammen  hang  des  Ganzen,  die  bündige  Stufen¬ 
folge,  und  die  durchgreifende  Consequenz  in  al¬ 
len  Gegenständen  des  menschlichen  Wissens. 

Eine  gelungene  Darstellung  dieser  Mangel, 
so  wie  der  Versuch  einer  Anwendung  jener  psy¬ 
chologisch- pädagogischen  Maximeu  auf  Natur¬ 
geschichte,  Geograp  iie  und  Sprache  gibt  uns 
folgende  Schrift : 

Einzige  Grundregel  der  V nterrichtskunsl ,  nach 
Pestalozzis  Methode ,  von  Johann  Ernst  Pia - 
mann.  Halle  in  der  Rengerschen  Buchhand¬ 
lung.  1805.  234  S.  8.  (22  gr.) 

Nach  Andeutung  der  psychologischen  Prä¬ 
missen  ,  von  denen  die  Pädagogik  nach  der  An¬ 
sicht  des  Verf.’s  ausgehen  muss,  und  durch  wel¬ 
che  die  Pestalozzischen  in  verschiedener  Hinsicht 
noch  genauer  bestimmt  werden,  gibt  der  Hr.  Vf. 
einige  Grundregeln  eines  eigentlichen  Buchs  der 
'Mutter  an,  indem  es  ihm  nicht  ralhsam  scheint, 
die  ersten  Uebungen  an  dem  menschlichen  Kör¬ 
per  vorzunehmen.  Es  sollte  jenes  Buch  aus  ei¬ 
ner  logisch  geordneten  Reihe  von  Anschauun¬ 
gen  bestehen  ,  deren  sich  der  junge  Zögling  von 
Stufe  zu  Stufe  auf  das  deutlichste  und  bestimm¬ 
teste  bewusst  werden  sollte,  ganz  nach  den  Lehr¬ 
formen  des  Pestalozzischen  Buchs  der  Mütter. 
Die  Gegenstände  sollten  gewählt  werden  aus  den 
nächsten  Umgebungen  u.  s.  f.  Der  Verf.  geht 
sodann  S.  73.  über  zur  Naturgeschichte  des 
Thierreichs ,  die  er  aus  sehr  guten  Gründen  den 
übrigen  Theilen  dieses  Faches  voranzuschicken 
räth.  Die  lebendige  Welt  steht  dem  Menschen, 
der  seihst  lebendig  ist,  am  nächsten,  und  daher 
findet  es  sich  auch,  dass  die  Menschen,  die  auf 
der  Stufe  der  Kindheit  stehen,  allem  Leben  ver¬ 
leihen.  Zu  dem  Unterricht  selbst  sollte  das 
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Buch  der  Mütter,  dem  Plane  des  Verf.’s  nach, 
prädisponiren.  Für  den  ersten  nalurhistori>  chen 
Unterricht  fordert  er  eine  dreifache  Stufenfolge 
a)  Aufstellung  der  Familien  durch  Ableitung 
der  Gattungen  von  gewissen  Hauptmustern,  h) 
Verbindung  der  Familien  unter  sich  durch  Ein¬ 
schaltung  gewisser  Grenzkörper.  c)  Einschal¬ 
tung  der  Varietäten.  Die  Auffassung  eines  je¬ 
den  Einzelnen,  so  wie  auch  die  des  Ganzen  soll, 
auf  der  logischen  und  realen  Einlheilung  beru¬ 
hen  (Ree.  kann  zwischen  dem  Logischen  und 
Realen  keinen  rechten  Unterschied  anerkennen, 
und  ist  immerder  Meynung  gewesen,  dass  das  was 
logisch  ist,  auch  real  sevn  müsse.  Eine  reale 
Emtheilung  der  Naturkörper ,  insofern  sie  der 
logisdien  entgegen  gesetzt,  gedacht  werden  könn¬ 
te,  müsste  die  Körper  physich  zerspalten.  Eine 
psychologische  Eintheilung  aber  kann  nur  eine 
logische  seyn.)  Er  verlangt  zunächst  die  Auf¬ 
einanderfolge  der  Theile,  und  dann  die  Lage, 
die  Zahl,  die  Form  und  die  Beschaffenheiten 
der  Oberfläche  (ganz  nach  der  Stufenfolge  des 
Pestalozzischen  Buchs  der  Mütter,  das  er  sich 
nach  S.  109.  zum  Muster  wählte,  indem  es  an 
der  Zergliederung  des  menschlichen  Körpers  die 
Form  geben  soll,  nach  welcher  ein  jeder  Ge¬ 
genstand  behandelt  werden  müsse.  Die  Lebens¬ 
art  der  Thiere,  die  Nahrung  und  Bewegung  der¬ 
selben  soll  besonders  behandelt  werden  ,  jedoch 
so,  dass  nicht  bey  einem  jeden  einzeln  das  Ein¬ 
zelne  wiederholt  erscheint,  sondern  diejenigen 
Thiere,  welche  durch  gleiche  Merkmale  ausge¬ 
zeichnet  sind,  zusammengefasst  werden.  Was 
die  Beschreibung  der  Bewegung  betrifft,  so  glaubt 
Plcc.  dass  diese  hier  nicht  am  rechten  Ortesey: 
z.  B.  „Gehen,  ein  Forltragen  des  Körpers,  ver¬ 
mittelst  der  Füsse  auf  einer  horizontalen  oder 
wenig  davon  abweichenden  Fläche.“  Diess  ge¬ 
hört  ins  Gebiet  der  Sprachübungen,  weil  man 
durch  diese  Beschreibungen  nicht  mit  Eigenschaf¬ 
ten  von  Sachen  bekannt  wird  ,  sondern  nat  dem, 
was  die  zur  Bezeichnung  derselben  gebrauchten 
Wörter  besagen.  üebrigens  werden  denen  be¬ 
stimmte  Reihenfolgen  von  Uebungen  gegeben, 
welche  die  allgemeinen  animalischen  Verrichtun¬ 
gen  nach  verschiedenen  Gesichtspunclen  auffas¬ 
sen  und  einzelne  dnrehnebmen. 

An  den  naturhistorischen  Unterricht  scliliesst 
sich  der  Geographische  an  und  zwar  zu¬ 
nächst  als  Hülfswissenschaft ,  insofern  nolhwen- 
dig  der  Ort  bestimmt  werden  muss,  wo  die 
Thiere  sich  aufhalten.  S  152.  (Diesen  Grund 
hätte  Rec,  nicht  erwartet,  weil  hier  als  zufällig 
aufgefasst  wird,  was  in  der  Natur  als  nothwen- 
dig  sich  offenbaret.  Die  Thierwelt  muss  darge¬ 
stellt  werden  als  Naturproduct,  und  diess  ist  ge¬ 
bunden  an  das  Gesetz  der  Erzeugung  und  Er¬ 
haltung  der  Masse  und  der  Individuen  an  Klima 
u.  s.  f.  und  in  dieser  Hinsicht  muss  die  physi¬ 
sche  Geographie  der  Naturgeschichte  entgegen 


kommen.)  Auch  hierin  hält  sich  der  Verf.  ganz 
an  Pestalozzis  Buch  der  Mütter,  und  for¬ 
dert  erst  ein  Beschreiben  der  Theile  sowohl 
des  Landes  als  des  Meeres  in  dev  Folge  ihrer 
natürlichen  und  politischen  Abtbeilungen.  Die 
zweyte  Hebung  hat  die  Lage  und  Grenzen  der 
Länder  zum  Gegenstände.  Die  dritte  lehrt  den 
Zusammenhang  der  Theile  durch  genauere  Be¬ 
stimmung  derselben  in  Haupt- Unter- und  Ne¬ 
ben -Theile.  In  der  vierten  Uebung  soll  die 
Summe  dieser  Theile  angegeben  werden,  wäh¬ 
rend  die  fünfte  sich  mit  der  Grössenbestimmung 
der  politischen  Theile  nach  Zahlen  befasst.  Die 
Resultate  dieser  Uebungen  gibt  der  Verf.  durch 
Beantwortung  und  Lösung  einiger  Fragen  Bey- 
spielweise  an  ,  S.  163  : 

„Wie  lieisst  diejenige  Halbinsel,  welche  nordwestlich 
von  dem  südlichen  Nebentheile  des  nördlichen  Haupuheils, 
und  südöstlich  von  dem  nord westlichen  Nebentheile  des 
mittler«  Haupttheiles  iin  westlichen  Viertel  des  mildern  Drit¬ 
tels  des  westlichen  Weltmeeres  begrenzt  wird?  Antiv.  Die 
Insel  Yukatan.  Fr.  Woher  weisst  du  das?  Auf.  Das  mitt¬ 
lere  Drittel  des  westlichen  Weltmeeres  ist  der  Atlantische 
Ozean;  das  westliche  Viertel  des  atlantischen  Ozeans  ist  das 
westatlantische  Meer;  der  nördliche  Ilaupttheil  des  westat¬ 
lantischen  Meeres  ist  das  Mexikanische  Meer;  der  südli¬ 
che  Nebentheil  des  Mexikanischen  Meeres  ist  die  Camppche- 
bay.  Der  mittlere  Haupltheil  des  westallantischen  Meeres 
ist  das  Caraibische  Meer;  der  nordwestliche  Nebentheil  des 
Caraibischen  Meeres  ist  die  Hondurasbay.  Zwischen  der 
Carnpechebay  und  der  Hondurasbay  liegt  aber  die  Halbinsel 
Yukatan. <f 

Die  Naturgeschichte  des  Gewächsreiches 
S.  178,  so  wie  die  des  Mineralreiches  S.  185. 
berührt  der  Verfasser  nur  mit  Wenigen,  und 
findet  allerdings  in  diesen  so  viel  umfassenden 
Gegenständen  des  Unterrichts  eine  Sonderung 
des  Unerlässlichsten  nothwendig.  In  Ansehung 
des  Elementar  Sprachunterrichts  wird  S.  208  f. 
bemerkt,  dass  man  ebenfalls  bis  auf  die  Mate¬ 
rie  zurück  gehen  müsse;  diese  sey  aber  in  einer 
Masse  von  hörbaren  Zeichen  gegeben,  unsre 
Vorstellungen  damit  auszudrücken.  Bey  diesen 
sey  zu  beachten:  1)  ihre  Natur  2)  ihre  Verbin¬ 
dung  3)  ihre  Bedeutung.  (In  Ansehung  des  me¬ 
chanischen  Theils  der  Sprache,  wundert  sich 
Rec.,  dass  Hr.  Plamann  nicht  die  Oliviersche 
Methode  befolgt ,  da  Pestalozzi  selbst  davon  Ge¬ 
brauch  macht,  und  bekanntlich  Sprache  gerade 
die  Kehrseite  des  Pestal.  Instituts,  und  eine  der 
ausgezeichneten  Seiten  der  Elementarclasse  der 
Bildungsanstalt  zu  Dessau  ist.)  Fassen  wir  das 
Ganze  zusammen,  so  ist  folgendes  das  Resultat 
unserer  Ansicht.- —  Wir  verkennen  nicht  den  sehr 
wohl  angelegten  Plan  dieses  Werkes  und  wer¬ 
den  uns  der  glücklichen  Ausführung  aller  ein¬ 
zelnen  Gegenstände,  der  wir  entgegen  sehen 
dürfen ,  innig  freuen.  Aber  wir  können  uns 
nicht  enthalten  einen  so  denkenken  Verf.  wenig- 
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steas  auf  einiges  unverhohlen  aufmerksam  zu 
machen,  welches  uns  noch  mangelhalt  scheint. 

Zuerst  wünschten  wir,  der  VI.  hätte,  wenn 
es  ihm  einmal  darum  zu  thun  war,  die  Anwen¬ 
dung  der  Pestalozzischen  Lehrlormen  aul  Ge¬ 
genstände  der  wissenschaftlichen  Bildung  zu  zei¬ 
gen  ,  mehr  den  gesammten  Schulcyclus  vor  Au¬ 
gen  gehabt,  als  die  einzelnen  Zweige.  Durch 
ein  solches  Zusammenstellen  gewinnt  jedes  Ein¬ 
zelne  an  Bestimmtheit  und  Klarheit.  Das  Ge¬ 
biet  der  W  issenschaften  trennt  sich,  wie  seine 
ewige  unversiegbare  Quelle,  das  geistige  ihun 
selbst,  in  zwey  Hauptzweige ,  in  den  frey  com- 
binatorisch  -  mathematischen  ,  und  in  den  histori¬ 
schen.  Jener  liegt  in  der  Gesetzmässigkeit  des 
geistigen  Thuns  selbst,  und  ist  daher  reines 
Product  des  Geistes-,  dieser  in  der  Constellation 
des  sinnlich  V  er n bulligen  mit  der  Aussen  weit. 
Jener  hat  es  mit  blossen  Factis  des  Bewusst- 
seyns  ,  dieser  mit  äussern  Thatsachen  zu  thun-, 
jener  geht  aus  von  inner»  Anschauungen  ,  die¬ 
ser  von  äussern  Wahrnehmungen.  W  enn  also 
Pestalozzi  die  (arithmetische)  Giesse,  oder  über¬ 
haupt  Quantität  eben  so  entstellen  und  behan¬ 
deln  liesse,  wie  ,,die  Gegenstände  der  empiri¬ 
schen  Wahrnehmung“  (ö.  205.)  so  würde  dies 
ein  bedeuten  der  Fehler  seyn.  Alles  was  aus  uns 
selbst  unmittelbar  kommt,  muss  man  auch  aus 
sich  selbst  unmittelbar  heraus  holen;  nur  was 
in  uns  eingehe»  soll,  muss  man  mit  Behutsam¬ 
keit  und  Vorsicht  auf  einem  Wege  voll  Ordnung 
und  Sicherheit  in  uns  herein  geleiten.  Naturge¬ 
schichte,  der  grösste  Theil  der  Geographie  und 
Sprache  sind  Sachen  des  menschlichen  Wissens, 
und  müssen  erlernt  werden;  hierin  ist  unser 
Thun  abermals  doppelt:  entweder  wir  suchen 
den  Umkreis  unseres  Wissens  zu  erweitern,  oder 
wir  dringen  ins  Einzelne  und  suchen  vornehm¬ 
lich  die  innere  Anschauung  zu  erhöben ,  und 
eine  durchaus  detaillirte  Kenntnis  eines  Gegen¬ 
standes.  Das  letztere  haben  Pestalozzis  Lehrlor¬ 
men  im  Buche  der  Mutter  zum  Gegenstände; 
und  es  ist  löblich  diesem  überall  zu  folgen  ,  wo 
es  darauf  ankommt,  den  Beobachtungssinn  zu 
üben  und  eine  Detailkenntniss  sich  zu  erwerben. 
Die  Naturgeschichte  bietet  uns  aber  ein  zahllo¬ 
ses  Heer  von  Individuen  dar,  die  Natur  wieder¬ 
holt  sich  in  einem  jeden,  nur  sind  die  Constel- 
lalionen  eines  jeden  besonders,  da  einzelne  Ei¬ 
genschaften  mehr  oder  weniger  hervorgehoben 
sind  ,  andere  sich  theilweise  zu  verlieren  schei¬ 
nen/  Indem  man  alle  einzelnen  Wesen  »ach 
den*  gemeinsamen  Eigenschaften  zusammenstellt, 
so  erlangt  man  dadurch  die  Individualität  jedes 
Einzelnen.  Dass  es  einige  Merkmale  mit  diesen, 
andere  mit  jenen  gemeinsam  hat,  ist  eben  das 
Wesen  der  Individualität.  Dieser  Weg  luhri  zu¬ 
gleich  zur  Totalansicht.  Durch  das  Zergliedern 
des  Individuellen  kann  auch  nur  Kenntnis*  des 
Individuellen  erzeugt  werdeu,  nicht  des  Ganzen, 


das  wir  doch  hier  suchen  müssen.  Dadurch  ge¬ 
hen  wir  rückwärts  den  Gang,  den  die  Natur 
uns  selbst  vorwärts  führt,  und  fassen  dieselbe 
recht  eigentlich  bey  der  Basis,  d.  i„  bey  dem 
Geistigen.  Ein  andrer  Fall  träte  bey  der  Physik  ein. 
Hier  muss  allerdings  eine  Analyse  des  Einzel¬ 
nen  dem  Ganzen  vorangehen ,  eben  weil  sich 
das  Ganze  der  Natur  in  einem  jeden  Individuum 
concret  darstellt. 

In  Ansehung  der  Geographie  bemerkt  Rec., 
dass  zwar  in  der  Behandlungsart  des  Verf.’s  eine 
treffliche  Uebung  des  Localisirens  auf  der  Erd¬ 
kugel  eingeleitet  ist;  aber  er  vermisst  die  ein¬ 
leitende  Kenntniss.  Die  nolhvvendigen  mathema¬ 
tischen  Vorübungen,  das  Orientiren  in  seinem 
Horizonte  und  mehreres  sollte  durchaus  nicht 
übergangen  seyn.  Es  gibt  auch  in  der  Geogra¬ 
phie  einen  doppelten  Theil  ,  einen  empirischen 
und  einen  mehr  rationellen.  Der  empirische 
muss  von  dem  eigenen  Horizonte  ausgehen,  in 
welchem  sich  der  Schüler  zunächst  befindet 
und  dieser  allmähiig  erweitert  werden,  bis  ihm 
der  rationelle  Theil,  der  die  Erde  als  Kugel  auf¬ 
fasst  und  behandelt,  begegnet.  Das  Letzte  kann 
so  früh  nicht  geschehen,  da  der  Verf.  selbst  be¬ 
merkt,  dass  auch  astronomische  Vorkenntnisse 
dazu  erfordert  werden,  und  diese  hinwiederum 
viele  mathematische  Hebungen  voraussetzen. 

Die  Behandlung,  der  Sprache  hat  Rec.  am 
wenigsten  befriedigt.  Es  ist  nicht  der  Zusam¬ 
menhang  der  Uebungen,  keine  Stufenfolge  ange¬ 
deutet,  und  ein  so  weites  Feld  zu  wenig  ber- 
schrieben. 

In  Ansehung  der  Methode  vermisst  man 
hauptsächlich  den  Zusammenhang  der  Erkennt¬ 
nisse,  die  nothwendige  Stufenfolge  derselben,  das 
Wann  ?  und  Wo?  ihres  Ineinandergreifens.  Diess 
ist  es,  was  Rec,  dem  zweyten  Theile,  dem  er 
erwartend  entgegen  sieht,  vornehmlich  noch 
wünschen  muss. 

In  dem  Geist  und  der  Form  der  Plamann- 
schen  Schrift  ist 

Pestalozzis  Grössenlehre ,  als  Fundament  der 
Arithmetik  und  Geometrie  betrachtet  und  wei¬ 
ter  angewandt  auf  Dreyecke,  Vierecke  und 
Zirkel,  von  J.  F.  Schmidt.  Halle  in  der 
RengersehenBuchhandiung.  1805.  188S.  (20gr.) 

geschrieben  ;  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass 
der  Verf.  einen  Zweig  bearbeitet,  den  Pestalozzi 
selbst  schon  praktisch  dargestellt  hat.  Der  Verf. 
sucht  vornehmlich  die  Reihenfolge  der  Uebun¬ 
gen  in  der  Anschauungslehre  der  Zahlenver- 
h'ältnisse  mehr  zu  begründen  und  die  Vorzüge 
derselben  herauszuheben.  Seine  aufgestelllen 
ßeyspiele  sind  daher  alle  aus  P.’s  Werke  ent¬ 
lehnt.  Dem  Rec.  ist  es  hier  nicht  aufgegeben, 
die  Bücher  Pestal.  zu  beurlheilen;  er  kann  sich 
tu*] 
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daher  nur  an  das  halten,  was  der  Verf.  von  dem 
Seinen  hinzu  gefügt  hat.  Das  ist  aber  ausser 
einigen  Begriffsbestimmungen  und  dem  letztem 
T heile,  wo  von  dem  kunstmässigen  Rechnen  die 
Rede  ist,  nur  wenig. 

Hr.  S.  geht  aus  von  dem  Begriff  der  Arith¬ 
metik.  Er  nennt  diese  S.  1.  denjenigen  Zweig 
der  reinen  Mathematik  oder  der  Grössenlehre 
im  Allgemeinen ,  welcher  solche  Grössen  zum 
Gegenstände  hat,  die  aus  einer  Vielheit  von 
Dingen  gleicher  Art  bestehen,  welche  blos  im 
Verstände  zusammengefasst  werden,  ohne  dem 
Orte  nach  mit  einander  verbunden  zu  seyn. 
Nach  dieser  Definition  ist  die  Arithmetik  zuerst 
ein  Zweig  der  Mathematik;  demnach  ein  unter¬ 
geordneter  Begriff'  eines  höhern  ;  däess  setzt  vor¬ 
aus,  dass  mehrere  ihm  coordinirt  seyen.  Wel¬ 
ches  sind  aber  diese  coordinirten  Zweige  ?  die 
Geometrie?  kann  diese  ohne  Arithmetik  beste¬ 
hen?  die  Mechanik?  die  Hydraulik?  die  Astro¬ 
nomie?  u.  s.f.  Sie  alle  haben  Arithmetik  in  ihrem 
Gefolge,  und  man  kann  von  einem  jeden  Zwei¬ 
ge  der  Mathematik  sagen,  dass  er  die  Arithme¬ 
tik  als  subordinirten  Theil  in  sich  fasse.  Ohne 
Arithmetik  kann  man  in  keinen  Theil  der  Ma¬ 
thematik  eintreten,  wohl  aber  kann  die  Erstere 
ganz  für  sich  bestehen,  ohne  des  Beystandes 
irgend  eines  Zweiges  der  Letztem  zu  bedürfen. 
Sie  kann  daher  nicht  Zweig,  sondern  sie  muss 
Propädeutik  zur  Mathematik  seyn.  Sie  verhält 
sich  eben  so  zur  Mathematik  wie  die  Logik 
zur  Philosophie.  „Sie  soll  nach  derselben  Be¬ 
stimmung  solche  Grössen  zum  Gegenstände  ha¬ 
ben,  die  aus  einer  Vielheit  von  Dingen  gleicher 
Art  bestehen.“  Zuerst  was  macht  die  Dinge 
gleichartig?  Die  Gleichheit  der  Merkmale,  wird 
man  antworten.  Warum  frage  ich  nach  dieser, 
warum  fasse  ich  diese  zusammen?  Weil  mehre¬ 
re  Gegenstände  da  sind,  die  in  meinem  Bewusst- 
seyn  zu  gleicher  Zeit  aufgefasst  werden.  Was 
macht  diese  Operation  möglich  ?  Anivv.  die  Arith¬ 
metik.  Warum  suchte  ich  sie  auf?  Um  der  Arith¬ 
metik  willen!  —  Da  naben  wir  den  Cyfclus!  Die 
Grössen  bestehen  ferner  ans  Dingen.  Welches 
sind  diese  Dinge  ?  PVo  und  Wie  existiren  sie?  Rec. 
kennt  nur  im  Gebiet  des  empirische  Wahrnehmens 
Dinge.  Aus  diesen  lassen  sich  nichteinmal  die  Ele¬ 
mente  der  Arithmetik  construiren —  denn  die  Ein¬ 
heit  als  Einheit  ist  schon  ein  simples  Factum  des  Be-- 
wusstsey ns  —  viel  weniger  die  ganze  Arithmetik. 
Die  Grössen  bestehen  weiter  aus  einer  TAeLi ie.it. 
Was  gibt  uns  die  Vielheit  ?  doch  nur  die  Arith¬ 
metik  ;  wo  gibt  es  eine  Vielheit  ausser  der 
Arithmetik?  Vielheit  besteht  ja  eben  im  Ge¬ 
gensatz  der  Einheit,  und  sie  macht  nimmer  das 
Wesen  der  Arithmetik  aus  ,  sondern  ist  viel¬ 
mehr  eins  von  denjenigen  Objecten,  mit  wel¬ 
chen  man  in  der  Arithmetik  bekannt  wird. 
Endlich  kann  sich  Rec.  keinen  Begriff’  machen, 
wie  „die  Dinge  im  Verstände  zusammengefasst 


werden,“  da  sein  Verstand  nur  Anschauungen 
und  Vorstellungen ,  aber  nicht  die  Dinge  seihst 
zur  Einheit  des  Cewusstseyns  zu  bringen  weiss. 
Die  Definition  ist  also  misslungen.  Diess  muss¬ 
te  erfolgen,  da  hier  die  Acte  innerer  Thätigkeit 
durch  die  äussern  Kennzeichen  verdeutlicht  wer¬ 
den  sollten.  Die  Arithmetik  ist  einmal  nicht  et¬ 
was  objectiv  Gegebenes,  sondern  etwas  subjectiv 
Wahrgenornmenes.  Hält  mau  sich  bey  ihrer 
Beschreibung  an  die  Objecte,  so  gelangt  man 
nicht  zur  innern  Operation,  durch  welche  die¬ 
selben  erst  producirt  werden.  Davon  erfahren 
wir  hier  aber  durchaus  nichts.  Ganz  unver¬ 
ständlich  ist  folgender  Satz:  Die  mannichfache 
Art  der  Zusammenfassung  bestimmt  ihre  ver¬ 
schiedene  Natur,  und  nicht  eher  lassen  ihre 
Verhältnisse  sich  deutlich  erkennen,  als  bis  ihre 
Natur  richtig  unterschieden  wird.  Wie  kann 
die  Natur  der  Dinge  durch  einen  innern  Act 
der  Thätigkeit  bestimmt  werden?  Die  Na¬ 
tur  selbst  der  Grössen,  ist  bestimmt  und  abso¬ 
lut.  Noch  weniger  begreift  Rec.,  wie  und  wo¬ 
von  dieselbe  Natur  unterschieden  werden  soll? 
D  iese  Unterscheidung  soll  auf  einer  logischen 
Ordnung  der  Zusammensetzung  beruhen,  wo¬ 
durch  die  Grössen  in  ihrem  systematischen  Zusam¬ 
menhänge  erscheinen.“  Analysire  man  diesen 
Satz  wie  man  will,  so  kommt  kein  Sinn' herein. 
Denn  was  soll  die  logische  Ordnung  der  Zu¬ 
sammensetzung  heissen?  Jede  Zusammensetzung 
der  Grössen  kann  nur  logisch  geschehen;  da 
die  Natur  nirgends  Quantitäten  construirt.  Un¬ 
terschieden  kann  nur  das  werden,  was  Verschie¬ 
denheit  der  Merkmale  hat,  und  aho  überhaupt 
gegeben  ist.  Diess  ist  aber  hier  nicht  der  Fall. 
Der  Inhalt  der  Arithmetik  ist  aber  nichts  Ge¬ 
gebenes,  sondern  etwas  nach  nothwendigen  Ge¬ 
setzen  Erzeugtes,  und  der  eigenthümliche  Cha¬ 
rakter  der  Zahl  ist  eben  Gleichheit  der  Merk¬ 
male  (qualitativen  Eigenschaften)  bey  Verschie¬ 
denheit  der  innern  Extension  (quantitativen  Ei¬ 
genschaften).  Hr.  S.  bahnt  sich  S.  4.  den  Weg, 
Einwendungen  zu  begegnen,  welche  man  wider 
Pestalozzi  gemacht  hat.  Er  sagt:  Die  Merkma¬ 
le ,  aus  denen  die  Grössen  begriffe  entstehen, 
sind  selbst  schon  wieder  Begriffe,  indem  ibuen 
nichts  Reales  zum  Grunde  liegt.“  Aus  Merk¬ 
malen  entsteht  nun  eben  kein  Grössenhegriff, 
eben  so  wenig  aus  isolirten  Einheiten,  die  keine 
Merkmale  sind,  sondern  aus  Elementen,  und  die¬ 
se  sind  nicht  Gegenstände  des  Wahrnehmens, 
sondern  Acte  der  innern  Anschauung.  Rec. 
weiss  Niemanden,  der  Pest. ’s  Behauptung,  dass 
die  Zahlen  zu  versinnlichen  seyen ,  widerlegt 
hätte.  Man  hat  seine  Bemerkung  vielmehr  auf 
die  Art  der  Versinniichung  und  Behandlung  der 
gesamm ten  Arithmetik  gerichtet,  und  hat  in 
dieser  die  combinatorische  Amieht  so  wie  die 
praktisch  dargestelite  und  consequent  duichge- 
führte  Regel  der  Combination  vermisst. 
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In  der  Folge  werden  die  Functionen  be¬ 
schrieben,  welche  bey  einer  jeden  arithmeti¬ 
schen  Operation  erfolgen,  und  es  wird  dem  Ver¬ 
stände,  der  Urtheiiskraft  und  der  Vernunft,  also 
jedem  hohem  Vermögen  das  Seine  gegeben, 
z.  B.  S.  4s.  \  on  welcher  Summe  vom  Ganzen 
sind  6  Ganze  5  mal  der  4te  T heil  ? 

Die  Auflösung  geschieht  nach  Peslalozzi’s 
W  eise,  und  die  Glieder  sind  folgende: 

Regel  Jer  ^te  Theil  vou  4  X  ? 

\  erstandesscliluss  5  )(  i  tzn  5  X  8er  4tc  Theil  von  i  )(  1 

SuLs.  G  Ganze  sind  4°  ;  4°  r~~  5  )(  ^ 

TJrtheilschl.  5  )-v  |  nt:  5  X  der  zjte  Tlil.  von  4  X  j 

Suhs.  5  X  f  ~  =  6  G.  4  X  f  =  §4  =  44  G. 

Ternunftscbl.  6  G.  ttt  5  X  8.  4le  Thl.  v.  4^  G. 

Wenn  auch  die  gewöhnlichen  psychologi¬ 
schen  Cornpersdia  nichts  gegen  diese  Classifica¬ 
tion  haben  sollten,  so  ist  es  doch  der  Natur  zu¬ 
wider,  diese  Spaltungen  zu  machen.  Die  Ver¬ 
nunft  hat  überall  gleichen  Antheil  bey  dem 
ersten  wie  bey  dem  letzten  Schlüsse.  Wollen 
wir  einmal  dabey  stehen  bleiben,  so  ist  schon 
nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  der  Psycholo¬ 
gen  die  Regel  gleich  Verstandes-  und  Urtheils- 
sache ,  jede  Subsumtion  nicht  minder,  und  jeder 
Schluss,  d.  i.  jedes  dritte  Product  aus  zwey  ge¬ 
gebenen,  Sache  der  Vernunft.  Ausserdem  ist 
das  Ganze  nur  gemacht,  und  die  Operationen 
sind  grossentbeils  hinein  getragen.  Denn  die 
eigentliche  Auflösung  liegt  viel  näher. 

6  ist  4  .  ich  Will  das  Ganze  d.  s.  £  wissen.  £  ^ 
weuiger  als  |.  6  “  |.  folglich  ist  &  X  6  —  ?  we¬ 
niger  als  6.  }  )[  j  i  weniger  als  6  t=n  4-4 

Die  Sechs  war  eine  concreie  Zahl,  und  forderte  als  solche 
aucli  eine  concrete  Behandlung, 

Die  Anfangspuncte  der  Anleitung  zum 
schriftlichen  Rechnen  sind  ohbfeblbar  nach  den 
Peslalözzischen  Uehungen  zu  spät  angereiht, 
welches  schon  der  Umstand  beweiset,  dass  man 
ura  •  ihretwillen  einige  Schritte  rückwärts  thun 
muss;  sie  sollten  mehr  darein  verwoben  werden. 
Der  Tadel  gegen  das  mechanische  Verfahren 
ist  gerecht. 

Der  zweyte  Theil  der  Schrift  beschäftigt 
sich  mit  den  Elementen  der  geometrischen  Gros¬ 
sen.  Diese  findet  er  nach  Pestalozzi  in  der  Aus¬ 
dehnung,  und  der  Bestimmung  der  Länge,  Brei¬ 
te  und  Dicke  der  Gegenstände.  Die  Verhält¬ 
nisse  bestehen  demnach  ebenfalls  in  dem  Mehr 
oder  Minder,  d.  i.  in  der  Zahl,  nur  angewendet 
auf  die  körperliche  Ausdehnung.  Rec.  wundert 
sich  u»n  so  mehr  darüber,  da  nach  der  Erklä¬ 
rung  von  Hrn,  Niederer  im  Namen  Pestalozzi's 
die  Unzulänglichkeit  und.  Mangelhaftigkeit  der 
Anschauungslehre  dieser  Maas  Verhältnisse  zuge¬ 
standen  und  laut  ölFentlu  h  bekannt  gewordenen 
Nachrichten  in  Pestalozzi’s  Institute  selbst  ver- 
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bessert  ist.  Die  Elemente  der  Geometrie  liegen 
eben  so  wenig  in  der  empirisch  wahrnehmbaren 
Eintheilung  des  Raumes,  als  die  Elemente  der 
Arithmetik  in  den  Objecten  zu  suchen  sind. 
Beyde  sind  Producte  des  Innern,  die  durch  das 
VV ahrnehmen  der  Aussenwelt  nur  die  Objecti- 
vitä't  erhalten.  Daher  gründet  der  Geometer 
die  Gewissheit  seines  Wissens  nicht  an!  ein 
Längen-  oder  Breitenmaass,  sondern  auf  die 
Form,  und  die  Form  behandelt  er  nicht  nach 
Moassgahe  des  empirischen  Auffassens  der  ge¬ 
stalteten  Gegenstände,  sondern  nach  den  Eigen¬ 
schaften,  aus  denen  er  sich  die  Form  selbst 
schafft  und  anordnet.  Also  in  der  Formen-Con- 
struction  sind  die  Elemente  der  Geometrie  zu 
suchen,  nicht  in  den  Maassverhältnissen.  So 
muss  Rec.  wenigstens  die  Sache  ansehen.-  So 
wie  die  praktische  Durchführung  der  Methode 
das  Hauptaugenmerk  des  Verf.  ist,  so  ist  des 
Rec.  Wunsch,  möglichste  Unbefangenheit  zu 
befördern,  und  zu  verhindern,  dass  nicht  die 
Pädagogik  das  Schicksal  und  die  Gebrechen  der 
philosophischen  Schule  habe.  Es  ist  viel  noch 
zu  leisten  übrig.  Erfahrungen  entscheiden  nicht 
genügend.  In  uns  liegt  der  Maassstab,  mit  wel¬ 
chem  das  Vernünftige  gemessen  seyn  will. 

Die  philosophische  Seite  der  Pestalozzischen 
Unterriclitskunst  stellt  uns  kraftvoll  dar 

Ein  Brief  an  Pestalozzi  von  TV.  Kern .  Göt¬ 
tingen  bey  Schneider,  1804.  78  S.  8.  (&  gr.) 

Der  Verf.  geht  von  Rousseaus  Unterschei¬ 
dung  der  Sach-  oder  Natur-,  der  Seihst-  und 
und  der  Kunst  -  Erziehung  aus,  von  denen  er 
jedoch  nur  die  Kunst-Erziehung  ausscbliessend 
zum  Gegenstände  seiner  Untersuchung  macht. 
Hier  muss  der  Mensch  elementarisch  gebildet 
werden.  Elementarbildung  ist  dem  Verf.  Fähig- 
machung  zur  Empfangung  des  Unterrichts;  dies 
führt  er  treffend  aus,  und  verdient  von  denken¬ 
den  Pädagogen  beherziget  zu  werden.  Das  gan¬ 
ze  Sehnlichen  ist  eine  Zusammendrängung  der 
Gnoseologie  des  Verf.’s  und  seiner  auch  sonst 
bekannten  philosophischen  Ansichten.  Wollte 
man  diese  Zusammendrängung  noch  mehr  pres¬ 
sen,  so  würde  man  ihr  Saft  und  Kraft  rauhen; 
wir  müssen  es  daher  bey  der  allgemeinen 
Bemerkung  bewenden  lassen,  dass  die  kleine 
Schrift  von  denkenden  Erziehern  gelesen  zu 
werden  verdient.  Vorzüglich  geht  die  Tendenz 
dahin,  zu  erweisen,  dass  es  keine  ästhetische 
Erziehung  gebe.  Einige  treilliehe  Gedanken 
über  moralische  Erziehung  finden  sich  auf  den 
letzten  Seiten  der  Schrift.  Der  Kampf  gegen 
den  Transcendentalism  scheint  jedoch  ausser 
den  Grenzen  und  der  Tendenz  dieser  Blätter  zu 
liegen ;  und  wenn  Pestalozzi  denselben  wirklich 
aufs  Haupt  geschlagen  haben  sollte,  so  wäre  es 
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zum  mindesten  durch  einen  unwillkührlichen 
Nebenzug  geschehen. 

Mit  der  oben  erwähnten  Arithmetik  verbin¬ 
den  wir  hier  gleich  die 

Anfangsgründe  der  Algebra ,  abgefasst  von  C. 
F.  Renner,  der  physik.  Gesellschaft  in  GöUingeu 
ordentl.  Miigl.  Münster,  in  der  Waideckschen 
Buchhandlung,  1805.  144  S.  4.  (12  gr.) 

Diese  kleine  Schrift  soll  zu  einem  Leitfa- 
fen  zunächst  für  Anfänger  der  Algebra  bestimmt 
seyn.  Als  Grund,  der  ihn  zu  Abfassung  der¬ 
selben  bewogen  habe,  führt  der  Verf.  an,  dass 
seine  Ueberzeugung  von  der  Wichtigkeit  und 
dem  Nutzen  dieser  Wissenschaft  schon  längst 
den  Gedanken  in  ihm  erregt  habe,  auch  einiges 
gut  Verbreitung  derselben  beyzutragen.  Ree. 
wünscht,  dass  er  diese  Absicht  erreichen  möge. 
Er  handelt  mit  Voraussetzung  der  Buchstaben¬ 
rechnung,  die  er  demnach  nicht  vorträgt,  nach 
den  einfachen  und  quadratischen  Gleichungen 
von  arithmetischen  und  geometrischen  Progres¬ 
sionen,  vom  binomischen  Lehrsätze,  von  der 
Zinsrechnung,  von  unbestimmten  Aufgaben  (des 
ersten  Grads);  von  der  Zusammensetzung  der 
Gleichungen,  von  den  Veränderungen  derselben, 
wobey  die  Hauptsätze  von  den  Wurzeln  der 
Gleichungen  überhaupt  vorgelragen  werden; 
endlich  von  der  Auflösung  der  Gleichungen  des 
dritten  und  vierten  Grads.  Von  allen  diesen 
Materien  handelt  der  Verf.,  wie  es  natüilich 
bey  so  wenigem  Raume  nicht  anders  seyn  kann, 
nur  die  einfachsten  und  Hauptsätze  ab,  mit  ei¬ 
nigen  leichten  Anwendungen,  auch  mit  fassli¬ 
chen ,  hie  und  da  ziemlich  ausführlichen  Bewei¬ 
sen  :  überhaupt  in  einem  guten  und  verständli¬ 
chen  Vortrag.  Bey  diesen  Eigenschaften  kann 
also  seine  Schrift  für  Anfänger  unter  gewissen 
Umständen  ganz  gut  brauchbar  seyn.  Seine 
Führer  waren,  wie  er  sagt,  Clairaut,  Euler  und 
Bezout.  —  Einige  Stellen  sind  Rec.  aufgefaUen  : 
S.  42.  wo  es  von  den  imaginären  Grossen  heisst: 

Die  Art,  wie  aus  ihrer  Verbindung  durch  Mul¬ 
tiplication  u.  dgl.  mögliche  Grössen  wiederum 
hervorgebracht  werden,  ist  eine  für  den  Ver¬ 
stand  unbegreifliche  Sache.“  Lin  harter  Aus¬ 
druck,  so  sehr  das  gleich  darauf  folgende ,  dass 
es  sehr  zu  empfehlen  sey,  die  möglichste  Spar¬ 
samkeit  in  Rücksicht  jener  Grössen  anzuvyen- 
den  und  dass  es  besser  wäre,  zu  Wahrheiten, 
die  man  oft  durch  Hülfe  unmöglicher  Dinge  er¬ 
forscht,  auf  leichter  begreiflichen  Wegen  zu 
gelangen,  wahr  seyn  mag,  so  lange  man  bloss 
auf  Anfänger  Rücksicht  nimmt.  Und  S.  93.  wo 
es  von  den  einfachen  Zinsen  heisst:  ,,  Bey  Be¬ 
richtigung  derselben  wird  gewöhnlich  auch  das 
erborgte  Capital  sogleich  wiederum  zurüclbe - 
zahlt  “ 
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Gedanken  über  Menschenbildung  von  Joh.  'Tho¬ 
mas  Schoch.  Sondershausen  bey  Ackermann, 
1 805.  1  19  S.  (12  gr.) 

Diese  Gedanken  sollen  ,  laut  der  Vorrede, 
das  Publicum  auf  eine  Lehre  aufmerksam  ma¬ 
chen,  die,  ,,so  wahr  und  wohlthätig  sie,  nach, 
des  Vf.’s  Ueberzeugung,  ist,  bisher  entweder 
unbekannt  oder  vergessen  oder  verkannt  ward* 
„Ungeachtet  der  Kürze  dieses  Aufsatzes,  heisst 
es  weiter,  ungeachtet  seiner  Unvollständigkeit, 
zu  weicher  mich  meine  Absicht  und  die 
unsterblichen  Schriften  meiner  Lehrer  berech¬ 
tigen,  wird  man  darin  unerwartete  und  be¬ 
stimmte  Aufschlüsse  über  eine  der  gemeinen 
Meynung  zwar  widersprechende  aber  höchst 
wichtige  Lehre  finden.  —  Ich  werde  nie  auf- 
höien  an  der  Befestigung  und  Verbreitung  der 
darin  enthaltenen  Grundsätze  zu  arbeiten,  uber¬ 
zeugt,  dass  der  welcher  ihnen  allgemeinen  Ein¬ 
gang  und  Zutrauen  verschaffen  könnte,  der 
Welt  zum  wenigsten  keinen  geringem  Dienst 
erweisen  würde,  als  der  berühmte  Erfinder  der 
Schutzblattern. “  Nach  einer  solchen  Ankündi¬ 
gung  sollte  man  grosse  und  wichtige  Offenba¬ 
rungen  erwarten,  gesetzt  auch,  dass  die  Vorre¬ 
de  nicht  schon  ahnden  Hesse,  wessen  Geistes 
Kind  das  Werk  seihst  seyn  dürfte?  Für  die 
der  gemeineu  Meynung  zwar  widersprechende, 
aber  höchst  wichtige  Lehre,  die  uns  Hr.  Schoch 
ver heisst,  scheint  er  noch  nicht  einmal  eine 
Benennung  gefunden  zu  haben,  die  ihrer  wür¬ 
dig  wäre.  Soll  es  etwa  eine  Menschenbildungs- 
Jehre,  oder  eine  Art  von  Pädagogik  seyn,  in 
sofern  alle  Erziehung  des  Menschen  vom  Kinde 
anhebt?  Ohne  sich  darüber  zu  erklären,  was  er 
unter  Menschenbildung  verstehe,  oder  wie  weit 
er  den  Begiiff  derselben  ausgedehnt  wissen  woll- 
te,  überlässt  er  das  dem  Leser,  und  behält 
sich  selbst  das  höchst  undankbare  Geschäft  vor, 
auf  119  Seiten  zu  beurkunden,  dass  er  selbst 
keinen  deutlichen  und  richtigen  Begrilf  davon 
habe,  und  wie  sehr  es  ihm  überhaupt  an  dem 
gebreche,  was  die  Bearbeitung  eines  Stoffs  er¬ 
fordert,  an  dem  nur  immer  die  grössten  Den¬ 
ker  jedes  Zeitalters  ihre  Kräfte  mit  Glück  ver¬ 
sucht  haben.  Des  Vf.-s  Kenntniss  der  anthro¬ 
pologischen  und  pädagogischen  Literatur  er¬ 
streckt  sich  nicht  bis  auf  die  neuere  Zeit,  die 
doch  eigentlich  das  Jahrhundert  der  Anthropo¬ 
logie  und  Pädagogik  genannt  zu  werden  ver¬ 
dient.  Wie  wenig  er  selbst  seine  Gewährsmän¬ 
ner,  Quinctilian,  Locke  und  Belvetius,  verstan¬ 
den  und  zu  benutzen  gewusst  habe,  geht  beson¬ 
ders  daraus  hervor;  dass  er  die  Lockische  Ver¬ 
neinung  angeborner  Ideen  für  sich  anführt, 
wenn  er  annimmt,  dass  die  Menschen  durch¬ 
gängig  mit  gleicher  Anlage  geboren  werden, 
und  dass  das  Genie  nichts  anders  sey,  als  ein 
durch  Erziehung,  Unterricht  und  durch  günsti- 
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Verhältnisse  frühzeitig  entwickeltes  gewöhn¬ 
liches  Talent.  Hätte  er  sich  nur  in  einem  Puuc- 
te  mit  diesem  seinem  Locke  vergleichen  wol¬ 
len,  so  würde  er  gewiss  einen  wesentlichen  Un¬ 
terschied  gefunden  haben.  Die  in  dieser  Schrift 
herrschende  Art  zu  ergründen  macht  es  un¬ 
möglich,  eine  Uebersieht  des  Ganzen  zn  ge¬ 
hen,  wenn  man  nicht  den  Raum  dazu  misbrau- 
chen  will,  die  Inhaltsanzeige  der  einzelnen  Ca- 
pitel  zu  machen.  Gleichwohl  hat  auch  diese 
so  viel  originelle  Verworrenheit  in  der  Zusam¬ 
menstellung  der  Materialien,  dass  wir  sie  un- 
sern  Lesern  nicht  vorenthalten  können.  Das 
erste  Capilel  enthält  die  Einleitung  mit  der 
Apologie  der  ursprünglichen  Gleichheit  mensch¬ 
licher  Anlagen;  das  zweyte  handelt  von  der  na¬ 
türlichen  oder  zufälligen  Bildung;  hierunter 
vtrsteht  der  Verf.  den  Unterricht,  den  uns  die 
Natur  selbst  ertheiit  durch  Afficirung  unsrer 
Sinne.  Das  dritte  von  einigen  der  vorzüglich¬ 
sten  Verhältnisse,  welche  auf  den  Verstand  und 
Charakter  der  Menschen  wirken.  Zu  diesen 
Verhältnissen  zählt  er  Bedürfnisse,  Klima,  Tem¬ 
perament,  Aufenthalt,  Umgang,  Beyspiel,  bür¬ 
gerlichen  Zustand,  Leidenschaften,  LecLüre , 
\Vohlstand  und  endlich  die  Quellen  aller  Irr- 
thümer,  welche  man  in  jedem  logischen  Schul¬ 
huche  verzeichnet  finden  kann.  Das  vierte  ton 
der  Art  und  Weise,  wie  Aufmerksamkeit  erweckt 
wird.  Im  fünften  von  der  künstlichen  Bildung, 
(nämlich  Unterricht  durch  Lehrer).  Im  sechsten 
von  der  besten  Art,  den  Geist  zu  wecken;  was 
Geist,  Verstand,  Vernunft  und  Charakter  sey, 
davon  keine  Sylbe.  Die  folgenden  Capitel  han¬ 
deln  von  den  Hindernissen  der  künstlichen  Er¬ 
ziehung;  von  öffentlichen  Schulanstalten ;  vom 
Ein  fl  usse  der  R  eligion  und  Staats  Verfassung ;  von 
der  Ueb  ung.  Nun  folgen  die  Hauptgrundsätze 
der  ganzen  ( ungenannten )  .Lehre,  wovon  wir 
nur  den  sechsten  anführen  wollen.  „Die  Aus¬ 
drücke  :  angeborne,  eigne  Talente,  Anlagen,  Na- 
turgaben  und  Fähigkeiten  sind  Worte,  unter 
welchen  die  Menschen  etwas  zu  denken  glauben, 
aber  in  der  That  keinen  wirklichen  Begriff  da¬ 
mit  verbinden,  weil  niemand  den  Begriff,  den 
sie  andeuten  sollen,  auf  eine  fassliche  Art  er¬ 
klären  kann,  und  weil  es  ohnehin  unzählige  Ur¬ 
sachen  gibt,  aus  welchen  sich  die  Ungleichheit 
( Unähnlichkeit)  unter  den  Menschen  erklären 
lässt,  dass  es  ganz  und  gar  überflüssig  und  der 
gesunden  Vernunft  widersprechend  wäre,  sich 
noch  um  weitere  Ursachen  umsehen  zu  wollen.“ 
Wenn  Erziehung  Bildung  des  Menschen  zur 
Humanität  ist,  so  begreift  man  nicht  wohl,  wie 
der  Verf.  da,  wo  er  von  den  Eigenschaften  und 
insbesondere  von  der  Habsucht  spricht,  Galgen 
und  Bad  lür  eine  zu  humane  Strafe  für  die 
Nachdrucker  erklärt.  Ree  dürfte  dafür  bürgen, 
dass,  im  Fall  ein  humaner  Sfaat  sich  gleichwohl 
mit  dieser  Strafe  begnügen  sollte,  er  durch  die- 
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ses  sein  Werk  diese  Raubvögel  schwerlich  in 
Versuchung  führen  werde,  auf  die  Gefahr  etwas 
zu  wagen. 


Nächst  jenen  beyden  Schriften ,  welche  zur  Absicht 
haben  ein  methodisches  Verfahren  des  Unterrichts  in 
einigen  Fächern  des  menschlichen  "Wissens  zu  zeigen,  liess 
Hr.  Plamann  einen  ausführlichem  Gouspect  seiner  Anstalt 
drucken,  unter  dem  Titel : 

Anordnung  des  Unterrichts  für  die  Pestalozzische  Knaben¬ 
schule  in  Berlin  180 5.  70  S.  (6  gr.) 

Es  leuchtet  auch  hierin  ein ,  dass  Hr.  P.  seinen  Ge¬ 
genstand  sehr  brav  überdacht,  und  wenigstens  über  das 
wie?  und  warum?  sich  seihst  Rechenschaft  zu  geben  weiss. 
Natürlich  sind  hier  nur  angedeutet  die  einzelnen  Stufen  des 
Unterrichts ,  (Ter  sich  nach  vorliegender  Schrift  auf  deut¬ 
sche  und  französische  Sprache,  auf  Arithmetik,  Geometrie, 
Naturgeschichte,  Geographie  und  Geschichte  beziehen  soll: 
und  es  kann  daher  auch  in  der  gegenwärtigen  Beurlheilung 
nicht  eingegangeu  werden  auf  tiefer  liegeude  Gründe  ,  ohne 
die  Rechte  individueller  Ansichten  zu  beeinträchtigen  oder 
zu  misdeuten.  Daher  hält  sich  Rec,  am  lieb>ten  an  die 
allgemeinen  Ansichten,  die  den  Verfasser  leiteten.  S.  1 .  heist 
es,  die  Entwickelung  muss  zwey  Stufen  erreichen  ,  wenn  sie 
Bildung  werden  soll.  (  Bildung  kann  wohl  nicht  füglich 
höchste  Potenz  der  Entwickelung  scyn,  indem  jene  wie  die¬ 
se  das  Werdende  bezeichnen.))  Die  erste  liihrt  zur  Er— 

kenntniss,  die  zweyte  zur  Darstellung.  Wenn  sich  der 

Verfasser  diess  beydes  als  die  letzten  Momente  der  gei¬ 

stigen  Entwickelung  gedacht  hat,  so  dürfte  er  doch  wohl 
kaum  dein  Ideale  der  Menscheubildung  nahe  kommen;  denn 
beyde  sind  Fertigkeiten  ,  die  an  sich  noch  nichts  frommen, 
wenn  sie  nicht  durch  ein  höheres  immer  th.itig  wirkendes 
Vermögen  von  Innen  aus  regulirt  werden.  Evkcnutuiss  und 
Darstellung  sind  nur  Bedingungen  der  Möglichkeit  des  gün¬ 
stigen  Handelns.  Der  Verf.  fährt  fort:  ,,  So  lauge  sich  der 
Mensch  auf  jener  (der  Stufe  der  Erkenntnis®)  befindet,  wirkt 
der  Stoff  auf  den  Geist  ein;  so  bald  er  die  zweyte  ^Slufe 
der  Dar  tellnng)  gewinnt  ,  wirkt  der  Geist  auf  den  Stoff 
ein.  Das  ist  mit  jeder  Wissenschaft,  mit  jeder  Kunst  der 
Fall.  Rec.  weiss  sich  keine  Kenntniss  zu  erwerben,  ohne 
freye  Behandlung  des  Stoffes,  und  keine  Darstellung  (”das 
überhaupt  kein  ganz  passendes  Wrort  für  die  productive 
Geistesthätigkeit  ist,  die  dadurch  ausgedrückt  werden  soll) 
ohne  ein  fortdauerndes  gegenseitiges  Ein-  und  Herauswir- 
ken.  Solche  logische  Spaltungen  sind  recht  gut,  wo  es 
auf  ein  logisches  Erkennen  eines  Objects  ankommt.  Will 
man  ihnen  aber  psychologische  Deutung  gehen,  so  verfährt 
man  wenigstens  sehr  preeär.  Weiter  unten  heisst  es.  In 
dem  Maasse.  als  bey  dem  Aufnahmen  des  Sto.ies  sich  das 
Wahrheitsgefühl  entwickelt,  in  dem  Maasse  muss  sich  auch 
bey  der  Rückwirkung  auf  den  Stoff  das  Schüulieitsgefübl  ent¬ 
wickeln.  Das  klingt  in  der  Abstraction  abermals  recht 
gilt  ,  lässt  sich  aber  auch  nicht  psychologisch  nachweisen. 
Denn  zuerst  sind  Wahrheitsgefühl  und  Schönheitssinn  nicht 
so  einander  entgegen  gesetzt  ,  als  die  Stoff  anfnehmende 
und  Stoff  regulirende  innere  Thatigkeit  ;  ferner  ist  Schön- 
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heitssinn  nicht  die  gesteigerte  Potenz  des  Wahrheitsgefühls, 
Wie  nach  des  Verf.  (nicht  ganz  zu  billigenden)  Ansicht 
selbst,  die  Erkenutniss  und  Darstellung  ist;  und  wir  fin- 
dea  daher  weder  in  dem  Objecte  noch  iu  dem  Subjecte  die 
Behauptuug  gegründet. 

Die  Wahrheiten  theilt  TIr.  F.  iu  mathematische  ,  physi¬ 
sche  und  historische.  Erstere  sind,  nach  ihm,  nicht  nur 
jedem  Verstände  zugänglich,  (giebt  es  wohl  eine  Wahrheit, 
die  irgend  einem  Verstände  unzugänglich  wäre?)  sondern 
geben  auch  ein  Fundament,  auf  welches  sich  die  Demon¬ 
stration  der  psychologischen  und  historischen  Wahrheiten 
zurückführen  lässt.  Rec.  gesteht,  dass  er  hier  zum  ersten¬ 
mal  von  einer  Demonstration  historischer  Wahrheiten  hört, 
und  auch  eben  so  wenig  isn  Stande  ist,  ihr  mathematisches 
Fundament  zu  erkennen.  Selbst  die  physischen  weiss  er 
nur  in  sofern  zu  demonstrireu  als  sie  mathematisch  sind. 
Historische  Wahrheit  beruht  allein  auf  historischen,  die 
physiche  auf  phy  sischen  1  hatsacheu  ;  und  die  Demonstra¬ 
tion  der  Tbatsachen  möchte  dem  menschlichen  Verstände 
wohl  nimmer  gelingen.  Auch  ist  uus  diess  durchaus  nicht 
aufgegeben.  Unsre  ganze  Constellalion  mit  der  Objeclen- 
welt  führt  auf  äussere  und  innere  Tbatsachen.  Erstere  sind 
regulirt  gegeben  ,  so  wie  wir  uns  selbst  gegeben  sind ;  zu 
den  letztem  liegen  iu  uns  nur  die  Elemente,  und  es  ist  uus 
aufgegebeu  ,  sie  Selbst  thälig  zu  reguliren.  Allenthalben 
ist  uus  etwas  gegeben.  Was  wir  in  der  Aussen  weit  suchen 
müssen,  das  producireu  wir  iu  der  Innern  Well  der  An¬ 
schauungen  mit  Bewusstseyn.  Und  in  sofern  beides  zu  ei¬ 
ner  logischen  Reihe  von  Erkenntnissen  verknüpft  werden 
muss,  zum  systematischen  Auflassen  des  Ganzen.  Und  wo 
sich  der  Stoff,  d.  5.  äuseeie  und  innere  Tbatsachen  ,  zum 
Systeme  gebildet  haben,  da  ist  die  letzte  Stufe  des  Wis¬ 
sens,  und  wenn  diese,  der  innere  Zusammenhang  des  Welt- 
ganzen,  in  mir  lebendige  Anschauung  geworden  ist,  so  ste¬ 
he  ich  auf  der  höchsten  Stufe  des  Glaubens  und  Vertrau¬ 
ens,  als  der  theoretischen  Grundlage  der  Religion,  uud  diess 
ist  die  letzte  Potenz  des  geistigen  Handelns. 

In  Ansehung  der  Anordnung  des  Planes  billigt  Rcc. 
sehr  die  Anordnung  der  Pensa  für  ein  jedes  Object.  Aber 
er  vermisst  den  gegenseitigen  Einfluss  und  das  lueinander- 
ereifen  der  verschiedenen  Objecte.  Hätte  Hr.  P.  die  en 
versucht ,  so  würde  sieh  wahrscheinlich  ergeben  haben, 
dass  z.  B.  der  zweyte  Cursus  der  Geographie  nicht  mehr 
reine  Geographie,  sondern  als  Nebenzweig  der  Naturge¬ 
schichte,  Völker  -  und  Menschenkunde,  Technologie  u.  s.  f. 
zu  behandeln  sey.  In  Ansehung  der  Geschichte  ist  zu  be¬ 
merken,  dass  sie  durchaus  nicht  erschöpfend  und  zweck¬ 
mässig  behandelt  werden  kann,  wenn  nicht  ihre  Natur  zer¬ 
gliedert  ist.  Sie  ist  aus  mannigfaltigen  Tbatsachen  zusam¬ 
mengesetzt,  die  gesondert  werden  müssen.  Es  gibt  physische^ 
politische,  psychologische,  moralisch  -  religiöse  Evolutionen. 
Jede  derselben  hat  ihre  eigene  Sphäre  und  auch  ihr  eige¬ 
nes  Feld  in  der  Zeit-  und  Reihenfolge  des  Unterrichts. 
Der  logische  Zusammenhang  muss  durchaus  in  der  Reihen¬ 
folge  der  gleichartigen  Tbatsachen  gesucht  werden,  die  zwar 
in  der  Zeit  sich  ereignet  haben,  aber  unabhängig  davon  ihr 
Daseyn  behaupten.  In  Ansehung  der  Geometrie  ist  zu  be¬ 
merken,  dass  ihre  Elemente  nicht  auf  arithmetische  Ver¬ 
hältnisse  reducirt  werden  können;  mithin  nicht  von  der 


Vergleichung  verschiedener  Längenmaasse  nach  Zahlbestim- 
mungen,  das  nur  eine  angewendete  Arithmetik  ist,  ausgehetr 
düifen.  Ibi e  Elemente  sind  nicht  iu  der  Zahl,  sondern  in 
der  Form,  nicht  in  der  Extensiou  ,  sondern  iu  der  Qualität 
der  Gestaltung  zu  suchen.  Wenn  daher  im  zweyten  Cur¬ 
sus  die  Geometrie  selbst  systematisch  betrieben  werden  soll, 
so  fehlen  ihr  iu  der  Tbat  die  eie  meutari  sehen  Vorü¬ 
bungen. 


Die  praktische  Ausführung  wird  dem  denkenden  Verr. 
selbst  noch  manche  Verbesserung  an  die  Haud  gehen.  Sei¬ 
nen  Beruf  zu  neuen  Methodenversuchen  hat  er  beurkundet, 
und  der  Erfolg  ist  auf  keine  Weise  zweifelhaft.  Auch 
traut  Rec.  Hru.  Plin.  Selbstständigkeit  genug  zu  ,  um  nicht 
durch  zu  ängstliche  Befolgung  eines  schon  Vorgefundenen, 
noch  nicht  theilweise  durchgeführten  Systems  sich  unver¬ 
merkt  einer  Schule  einzuverleibeu ;  da  noch  kein  Bcy  spiel 
vorhanden  ist,  dass  eine  solche  gegen  Einseitigkeit  sich  zu 
verwahren  weiss.  Der  humane  Sinn  fordert  Aufnahme  des 
Guten,  wo  es  auch  ist,  und  eiue  durchaus  freye  und  rück¬ 
sichtslose  Behandlung  desselben. 


Ein  TV drt  zu  seiner  Zeit  über  verbesserte  Belehrung  und  Er¬ 
ziehung  der  Jugend ,  iu  deutschen  und  lateinischen  Schu¬ 
len,  wie  auch  zur  Beförderung  der  häuslichen  Glückselig¬ 
keit  der  Kirchen-  und  Schuldiener  in  Deutschland,  und 
besonders  im  Cliurf.  Sachsen,  von  einem  Schulfreunde  in 
Sachsen.  Zwickau  und  Leipzig  1805.  bey  Schumann. 
XII.  und  98  S.  kl.  S.  (3  gr.) 


Obgleich  diese  S-chrift  Schulpatronen,  Schul insp®ctoren,- 
künftigen  Kuchen-  und  Schuldienern  uud  allen,  denen  Men- 
schenbildiing  eine  heilige  Angelegenheit  ist  und  ZVlenschen- 
glück  am  Herzen  liegt,  durch  einen  dahin  leitenden  Zusatz 
auf  dem  Titel  upeb  besouders  gewidmet  wird;  so  ist  dieselbe 
doch  nichts  Andres  als  ein  schwaches  Product  leerer  Selbst¬ 
gefällig  keit  oder  unfruchtbaren  Wohlmeynens.  Die  Verbes¬ 
serungen,  welche  hiernächst  vorgeschlagen  werden,  sind  die¬ 
selben,  welche  seit  wenigstens  zwanzig  bis  dreyssig  Jahren 
erörtert  und  geltend -gemacht  sind,  in  dieser  Schrift  aber 
überdeni  äusserst  oberflächlich  luid  unvollkommen  nur  gerade 
anfgezählt  werden.  —  Wenn  übrigens  mit  jenen  Verbesserun¬ 
gen  noch  uicht  allgemein  bis  zu  den  Bürger  -  uud  Landschu¬ 
len  durchgedrungen  ist;  so  liegt  dieses  freylich,  wo  es  darin 
noch  ermangelt,  vorzüglich  am  Mangel  z  weckmässiger  Schulleh- 
rer-Semiuarien.  Aber  auch  über  dereu  Einrichtung  bringt  unser 
Verf.  wieder  nur  dieselben  unwirksamen  Allgemeinheiten  vor. 
Zur  Beförderung  der  häuslichen  Glückseligkeit  der  Kirchen- 
nud  Schuldiener  liefert  er  nichts  als  den  veralteten  Vorschlag 
eines  ,,  sittlichen  Ehe  -  Collegiums,“  zu  welchem  Väter  mann¬ 
barer  Töchter  uud  ehelustige  Männer  jenes  Standes  ihre  Zu¬ 
flucht  nehmen  sollen;  so  wie  die  gleich  unbedeutende  Idee 
einer  wegen  Krankheiten  unter  Kirchen-  und  Schuldieuern 
eiuzurichlenden  besonderen  Kranken-Casse.  Auch  der  Vortrag; 
des  Vf.  ist  grösstentbeils  so  schlecht,  dass  mau  bey  eiuzel 
nen  Wohlgeschriebenen  Stellen  vernmlheu  muss,  es  sey  iu  ih¬ 
nen  der  Ausdruck  eben  sowohl  entlehnt,  als  die  vorgebrachten 
Gedanken  fremdes  Eigenthum  sind. 
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GRIECH.  SCHRIFTSTELLER. 

Aeschyli  dramata ,  quae  supersunt  et  deperdito- 
rutn  fragmenta,  graece  et  latine.  Recensuit  et 
brevi  annotatione  illustravit  Friedericus  Hen- 
ricüs  Botl\e ,  Magdeburgensis.  Lipsiae  1805. 
in  libraria  Weidmannia,  Londini  apud  J.  Payne 
et  JVlackinlay  et  W.  H.  Lunn.  (2Tblr.  16  gr.) 

Die  vorliegende  Bearbeitung  der  Trauerspiele 
des  Aeschylus  sollte  nach  der  Absicht  des  Urn. 
R.  dem  Mangel  an  einer  Ausgabe  dieses  Dichters 
abHelfen,  weiche  einen  möglichst  verbesserten 
Text  lieferte  und  durch  kurze  Erläuterung  schwe¬ 
rer  Stellen  sowohl  für  die  studierende  Jugend,  als 
auch  für  die  elegantiores  homines,  welche  nicht 
gern  dicke  Bande  in  die  Hand  nehmen,  brauch¬ 
bar  wäre.  Hier  drängt  sich  uns  eine,  doppelte 
Frage  auf:  erstlich,  war  das  Bedürfnis  einer  sol¬ 
chen  Ausgabe  seit  der  Erscheinung  der  neuesten 
Schützischen  so  fühlbar  als  tlr. B.  wohl  glauben 
mochte?  uud  zweytens,  wie  hat  er  selbst  seinen 
Zweck  erreicht?  Die  Beantwortung  der  ersten 
Frage  überlassen  wir  dem  Uri  heile  unserer  Le¬ 
ser*  die  der  zweyten  aber  soll  der  Gegenstand 
dieser  Anzeige  seyn.  Es  ist  des  Herausgebers 
eigene  Schuld,  dass  sie  nicht  zu  seinem  Vortheile 
äusfällt:  denn  wer  wäre  je  von  den  herrlichen 
Werken  des  Vaters  der  Tragödie  begeistert  wor¬ 
den  und  könnte  gelassen  dem  Frevel  Zusehen, 
mit  welchen)  sie  verunstaltet  werden?  wer  wäre 
ein  Freund  wahrer  uud  gründlicher  Gelehrsam¬ 
keit  und  wollte  nicht,  zumal  wenn  äusserer  Be¬ 
ruf  ihn  dazu  auffordert,  vorzüglich  die  aufblü¬ 
hende  Jugend  vor  einem  Buche  warnen,  welches 
fast  auf  jeder  Seile  die  auffallendsten  Beweise 
von  Nachlässigkeit  und  Unwissenheit  darbietet/ 
Ilr  B  versichert  zwar  in  der  Vorrede,  durch  die 
U eb er setzung  des  Euripides  und  durch  bestän¬ 
dige  Lectüre  d,  r  tragischen  und  anderer  Dich¬ 
ter  zur  Herausgabe  des  Aeschylus  vorbereitet 
gewesen  zu  seyn;  allein  ciues  Thetis  ist  diese 

Erster  Band. 


Art  von  Vorbereitung,  wie  sich  aus  dem  Fol¬ 
genden  ergehen  wird,  bey  weitem  nichl  hinläng¬ 
lich  und  anderen  Theils  möchten  wir  wohl  wis¬ 
sen,  was  Hr  ß.  sich  bey  dem  Ausdruck  Dich- 
terleetüre  denke.  Ueberhaupt  scheint  er  gar 
keinen  Begriff  gehabt  zu  haben  von  der  Wich¬ 
tigkeit  und  Schwierigkeit  seines  Unternehmens, 
mithin  auch  nicht  von  den  Erfordernissen,  wel¬ 
che  die  glückliche  Ausführung  desselben  voraus- 
selzte.  Zuförderst  gehört  zur  Bearbeitung  des 
Aeschylus,  vorzüglich  wenn  auf  dem  Titel  das 
stolze  recensuit  prunken  soll,  ein  Apparat  kri¬ 
tischer  Hülfsmitlel,  und,iruFall  die  Vergleichung 
noch  ungebrauchter  Handschriften  nicht  möglich 
ist,  wenigstens  solcher  Ausgaben,  die  einen  kri¬ 
tischen  Werth  haben.  Von  diesen  gebrauchte  Hr. 
ß.  auch  nicht  eine  einzige,  sondern  begnügte 
sich  mit  den  in  der  älteren  Schützischen  Aus¬ 
gabe  angeführten  Varianten,  über  deren  Unzu¬ 
verlässigkeit  Porson  in  dem  Supplemeut  der  Vor¬ 
rede  zur  Hecuba  p.  XXXVI.  gegründete  Klage 
führt.  Der  Text  ist  an  den  Stellen,  welche  das 
Glück  hatten,  von  dem  Herausgeber  nicht  ge— 
mishandelt  zu  werden,  meisteutheils  nach  der 
neueren  Schützischen  Ausgabe  abgedruckt,  öf¬ 
ters  sogar  ohne  Anzeige  der  Vulgata,  wie  Prom. 
453.  454.  Sieben  geg.  Theb.  565.  Agam.  970.  1 1 93. 
Suppl.  171.  Auch  wurde  diese  Ausgabe  nicht  über¬ 
all  zu  Rathe  gezogen:  wenigstens  wird  in  der 
Anmerk.  zu  S.Theb.  337.  nur  die  von  Schütz  in 
der  älteren  Ausgabe  vorgeschlagene  Aenderung 
misbilligend  erwähnt,  ohne  zu  bemerken,  dass 
in  der  neueren  Hermanns  richtige  Verbesserung 
cu  y.arcxQy^ti  aufgenommen  ist;  und  zu  Agam.  1 147* 
wo* Hr.  B.  vta^r’  iiJ.cZ  xviwv  schreibt,  lautet  die 
Note:  Vulgo  ipoi.  correxit  Schütz,  da  doch  Schütz 
neuerlich  mit  Beeilt  h^t'  ifj-o'i  «1»»  x*Qlv  bat  dru¬ 
cken  lassen.  Gar  nicht  gebrauchte  Hr.  B.  die 
von  Schütz  nicht  mit  gehöriger  Sorgfalt  benutzte 
'Burtonsche  Pentalogie,  in  welcher  die  Sieben  ge¬ 
gen  Thebe  mit  Angabe  der  Varianten  aus  eini¬ 
gen  Handschriften  und  mit,  grösstentheils  frey- 
lich  unbedeutenden,  Anmerkungen  abgedruckt 
sind.  Ausserdem  hätte  er  gesehen,  dass  wä  für 
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rjjvV  V.  290.  nicht  Porsons  Verbesserung,  son¬ 
dern  die  Lesart  eines  Codex  ist;  dass  die  nach 
V.  §25.  folgenden  Worte:  olx  *x<  (p/Xm,  «AX’  *xi 
(pövuj  Sfsxji'Sqrg,  welche  Hermann  (de  raetris  p.422.) 
als  ein  offenbares  Glossera  wegstrich,  in  einer 
Handschrift  fehlen,  mithin  seine  eigene  Ver- 
muthung : 

olk  tx)  (piXix  *  v.ä^Tix  §’  äXyjSy) 

xcrvi  ’Ejjvvlj  '  txsxf  avfv  - 

auch  abgesehen  davon,  dass  im  anapästischen 
Verse  der  anapastische  Fuss  nicht  auf  den  da- 
ctylischen  folgen  darf,  schon  wegen  der  Auslas¬ 
sung  des  angeblichen  Glössems  xar^og  0/5<xc5« 
höchst  unstatthaft  sey ;  er  würde  endlich  nebst 
einigen  andern  beachtungswerthen  Lesarten  vor¬ 
züglich  V.  825.  folgende  eben  so  auffallende  als 
unbezweifelt  richtige  gefunden  haben;  tst vyn&voi 
o//oü,  statt  dessen  jetzt  ohne  einen  vernünfti¬ 
gen  Sinn  t«x’  A:;  T<?  «xo«  t!vss  gelesen  wird  Ci- 
täte  Aeschyleischer  Stellen  in  alten  Schriftstel¬ 
lern,  Scholiasten  und  Grammatikern  aufzusu¬ 
chen,  daian  hat  Hr.  B.  vollends  nicht  gedacht. 
Dass  es  aber  wohl  sich  der  Mühe  verlohnt  hätte, 
wollen  wir  ihm  durch  Anführung  einiger  Pro¬ 
ben  bewei.-en.  In  der  Sammlung  der  Fragmente 
fehlen  diejenigen,  welche  in  den  Villoisonscheu 
Scholien  zur  Ilias,  namentlich  zu  11.  A.  319.  I. 
535.  589.  stehen,  und  bey  fragen,  incert.  43.  ist 
nicht  angemerkt,  dass  diese  Stelle  ebenfalls  in 
den  erwähnten  Scholien  zu  II.  n.  542.  mit  den 
Varianten  xoi*  und  rwv§g  sich  fiudet.  Das  erste 
dieser  Fragmente  ist  aus  dem  Palamedes  des 
Aeschylus,  einem  Stücke,  welches  unserm  Her¬ 
ausgeber  ganz  unbekannt  geblieben  ist.  Dass 
ein  Stück  unter  diesem  Titel  von  dem  Dichter 
geschrieben  worden  sey,  hatte  schon  Gataker 
aus  einem  vonHrn.B.  nicht  hinlänglich  gekann¬ 
ten  Aeschyleischen  Fragment  bey  Athenausl,  11. 
D.  geschlossen.  Di  ey  Fragmente  konnte  Flr.  B. 
aus  Heyne’s  obss.  in  Iliad.,  T.  VI.  p.  564.  VII. 
p.  619.  784.  kennen  lernen  und  fragm.  incert.  49. 
aus  den  Supplendis  zu  11.  N,  195.  vollständiger 
geben.  Desgleichen  fragm  incert.  90.  aus  der 
Anmerkung  zu  ■4',  10.  wo  auch  ein  paar  Varian¬ 
ten  zu  der  Stelle  sich  vorfinden.  Einen  Vers 
aus  den  Myrmidonen  führt  Lucian.  Amor.  T.  II. 
j>.  457  an,  einen  aus  den  Salamiuierinnen  haben 
zwey  Grammatiker  bey  Brunck  lex.  Sophocl.  p. 
742.  und  ein  anderer  bey  Hermann  de  ein.  rat. 
gr.  Gramm,  p.  444.  Aus  Ruhnkenius  Anmerk, 
zu  einer  Stelle  des  Longin.  p.  242.  ed.  Toup. 
war  zu  ersehen,  dass  Aeschylus  ein  Stück,  Slpsi- 
Sulx  betitelt,  geschrieben  hat.  Die  Stelle  Prom. 
450.  ff  findet  sich  in  den  Supplementen,  die  zu 
den  Eclogis  Phy.sicis  des  Stohaeus  aus  dem  Lei- 
denschen  Codex  in  den  Observ.  misc.  T.  1VT.  p. 
182.  stehen,  nicht  allein  verändert,  sondern  auch 
um  drey  Verse  stärker,  als  in  unsern  Ausgaben. 
Vergl.  die  Biblioth.  der  alten  Liter,  und  Kunst, 
St.  I.  p.  111.  ff.  Eine  Anzahl  Varianten  zum 


Prometheus  hat  der  Rec.  der  neuesten  Sehützi- 
schen  Ausgabe  in  der  neuen  Deutschen  Biblio¬ 
thek  B.  LXVI.  Th.  I.  p.  224.  aus  den  Scholien 
zum  Homer  und  aus  Eustathius  beygebracht. 
Die  Stelle  S.  Theb.  552.  wird  von  Damascius 
beym  Phot.  p.  1031.  berücksichtigt.  Die  Worte 
desselben  ,  welche  Ruhnkenius  zum  Timaeus  p. 
58.  anführt,  sind  folgende  :  ol  hov.uv  hs  hlvatot;,  ctAX.’ 

t;vo(i  yj£h\e}  ßaSiicuv  r»  ovr<  xtx't  x'jrög  «LXaxec  hia 

K<»px ou/xEvoj.  Hr.  B.  sieht  nunmehr,  woher  Person 
die  Lesart  bixatos  statt  apigof  hatte.  Allerdings 
kann  eine  Sammlung  solcher  Citate  nur  durch 
mühsame  lange  fortgesetzte  Leetüre  und  durch 
den  Gebrauch  zum  Theil  seltener  Bücher  er¬ 
wachsen,  und  insofern  wollen  wir  den  Heraus¬ 
geber  gern  entschuldigen.  Aber  strengen  Tadel 
verdient  er  gewiss,  dass  er  nicht  einmal  um  die 
gelegentlich  vorgetragenen  Verbesserungen  der 
neuesten  Kritiker,  vorzüglich  Porsons  in  den 
Ausgaben  Euripideiseher  Trauerspiele  und  Her¬ 
manns  in  den  letzten  Schriften  desselben  sich 
bekümmert  hat.  Selbst  die  unbezweifeltsten  Aen- 
derungen  dieser  Gelehrten  sind  entweder  mit 
sorgloser  Gleichgültigkeit  vernachlässiget  oder 
aus  blinder  Vorliebe  für  eigene  Einfälle  ver¬ 
schwiegen  worden. 

Bisher  haben  wir  nur  von  den  negativen 
Sünden  des  Herausgebers  geredet.  Wir  würden 
die  meisten  derselben  nicht  einmahl  erwähnt  ha¬ 
ben,  wenn  die  Ausgabe  durch  nahrnhafte  Vor¬ 
züge  dem  Leser  Entschädigung  gewährte.  Aber 
freylich  sind  derselben  so  wenig,  dass  sie  sich 
fast  gänzlich  dem  Blicke  entziehen  und  dagegen 
ist  die  Zahl  der  positiven  Verschuldungen  so 
gross,  dass  wir  uns  keines  Buchs  erinnern,  wel¬ 
ches  dem  vorliegenden  in  dieser  Rücksicht  an  die 
Seite  gesetzt  werden  könnte.  In  der  That  fehlt 
es  dem  Herausgeber  ganz  an  Kennlniss  der  Me¬ 
trik  und  Prosodie,  des  Sprachgebrauchs  sowohl 
im  Allgemeinen  als  auch  des  tragischen  im  Be¬ 
sonder!!,  an  Besonnenheit  und  vernünftigen  Miss¬ 
trauen  in  die  Richtigkeit  seiner  Vermulhungen. 
Je  härter  diese  Beschuldigungen  sind,  desto  mehr 
liegt  es  uns  oh  sie  theilweise  zu  begründen.  Es 
fehlt  also  dem  Hrn.  B.  l)an  Kennlniss  der  Me¬ 
trik  und  Prosodie.  Wir  möchten  wohl  wissen, 
nach  welchen  Regeln  derselbe  die  lyrischen  Ver¬ 
se  abgetheilt  habe,  noch  mehr  aber,  wie  er  es 
anfangen  wolle,  in  mehreren  antislrophischen 
Gedichten  zu  zeigen,  dass  Strophe  und  Anti¬ 
strophe  einander  entsprechen.  Folgende  Stelle 
aus  den  Supplicibus  möge  instar  omnium  hier 
stehen  : 

CTf.  ffovixS’  sxi  ßafiv  oxw?  xoSJuv  !  ouk!  Olxclv 
tiX.uoi  Kai  xoXvaljXMV  (pcvo$ , 

axoxox«  y.ptxTog  •  5,  od/usvat 

c oüj5’  sx’  exw/x/äa  ,  y.ilrx  xo\y£( ’jvtcv 
a\/xy)ivToi  xoqsv  !  —  Afffxotr/oj  £lv  ußglt 
ycf^(pohsTM  re  hag'i  hi'  oXou  aZ/aov’  1- 
ö-’  ix'  ,  egilo  Jxw  r’  *vxgj» 
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rx  xeXsuw  ßtoc  yiStuB-ou  a 
(ppsvctrxv  !  tov  !  • 

«vr»7f.  XsTip’  1 S^ctva,  y./s  8'  sq  8öpu,  tixthtov  a- 
v«  tttoXiv  £-jffsßsiv  i  M^n-ars  tt-xA/v  ibti- 
y.'  <xX(p&aißoicv  uöit)^,  evätv  x&oyivov 
vS/ix  ^VU&VTOV  ßporo7(Tt  3-txkXtl  ! 
ayiog  syw,  ßx~v^xi'ov  ßaSpeta;, 
ßaSgsi' «?,  ylfsv  !  2t)  8>j  vcw,  v<x- 
<  ßxca  raj£«  Sfc’Xsoq,  äStXtog. 

(pgctlcKl  ßaV  «TO  ßxO/AWV  ,  T(5(V  K«KCT«SgTv 
Tr cuXtxyou;  cXoytvasl 

Nur  von  einem  Manne,  welcher  vorstehende 
Verse,  wenn  sie  anders  den  Namen  Verse  ver¬ 
dienen,  für  Strophe  und  Autistrophe  ausgeben 
kann,  lässt  es  sich  begreifen,  dass  er  in  jambi¬ 
schen  Trimetern  und  Anapästen  sich  Wortbre¬ 
chungen  erlaubt,  wie  Agam.  263. 

üirtjTEXvj;  T6  ircvrov  ct'fs  vaZng}  d- 
viff^si  — 

ebendaselbst  1455. 

Tyji  TroXuxXavTqv  ’ltpiysvstxv ,  «- 

vct^ix  — 

1482. 

tüüv  s^oikwv,  <xXX’  I^ptysväi. 

«  VI V  - 

und  so  öfter  ;  dass  er  an  das  Ende  anapästischer 
Verse  den  hiatus  hincorrigirt,  wie  Agam.  1416. 
r>)i  5s  x< kX^ithwV  sk  r av  yi§>  s j>ow 

atfxxToXoi’/^ov  — 

1501. 

ßxtov  iy^ovey  xäv  iiroy^  jach, 
ccXXy\Xo(pbvov;  — 

dass  er  S.  Th.  774.  in  .|uW««  die  erste  Sylbe  für 
kurz  nimmt,  dass  er  ebendas,  v.  981.  behauptet, 
die  zweyte  Sylbe  in  könne  nicht  lang 

gebraucht  werden,  (ob  er  gleich  Suppl.  581.  an 
/asya  'xpoCpwvuiv  v  —  v —  —  keinen  Anstoss  nimmt), 
dass  er  Pers.  624.  die  erste  Sylbe  in  olo»  kurz 
seyn  lasst,  obgleich  die  zweyte  nicht  durch  Po¬ 
sition  lang  wird,  dass  er  dreymahl,  Suppl.  165. 
732.  Prometh.  1069.  *c<5viff  angeblich  des  Metrums 
wregen  ändert  ,  statt  dass  ein  anderer  bemerkt 
haben  würde,  die  letzte  Sylbe  sey  von  Aeschy- 
lus  allemahl  lang  gebraucht  worden,  dass  er  in 
Prometh.  549.  sJy/*vov  mit  kurzer  pen ultima  hin¬ 
ein  corrigirt.  Zwar  wissen  wir  wohl,  was  Hr.  13. 
nicht  gewusst  hat,  dass  Porson  zur  Medea  441. 
die  erste  Sylbe  in  Eurip.  Bacch.  72.  mit 

Musgrave  für  kurz  hält;  aber  diese  Meynung 
ist  unrichtig;  denn  die  Stelle  besteht,  wie  ein 
Freund  des  Rec.  bemerkt  hat,  nicht  aus  Anapä¬ 
sten,  sondern  aus  Choriamben  und  muss  mit  ei¬ 
nigen  Veränderungen  ganz  anders  abgetheilt 
werden.  Von  Aeschylus  selbst  ist  Agam.  938. 
die  erste  Sylbe  in  vyvyhii,  vorausgesetzt  dass  die 
Lesart  richtig  ist,  kusz  gebraucht  worden.  Wäre 
dieses  auch,  so  würde  sich  doch  kein  bescheide- 
dener  Kritiker  durch  die  Auctorität  einer  einzi¬ 
gen  Stelle  für  berechtigt  halten,  in  eine  anuere 
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Stelle  eine  ähnliche  Lieenz  hinein  zu  emendi- 
ren.  Aber  auch  diese  Auctorität  können  wir  nicht 
gelten  lassen,  sondern  glauben  vielmehr,  dass 
von  dem  Dichter  /.<«Xw8s7  geschrieben  wurde. 
Den  Gebrauch  des  anapästus  monometer  gestat¬ 
tet  Hr.  B.  nur  für  zwey  Fälle,  dass  er  1)  vor 
dem  paroemiacus  hergehe,  um  gleichsam  den 
Fall  d  es  Systems  vorzubereiten,  und  2)  dazu  die¬ 
ne,  die  nachdrücklichsten  Worte  durch  die  ab¬ 
gesonderte  Stellung  hervor  zu  heben.  Wie  aber 
dann,  wenn  er  im  Anfänge  eines  anapästischen 
Systems  steht,  wie  Agam.  83.  (  der  Schülzischen 
Ausgabe)?  Hr.  B.  weiss  Rath  zu  schaffen;  er 
begabt  den  Dichter  mit  einem  Anapästen,  in 
welchem  das  letzte  W;ort  gebrochen  wird.  Wenn 
er  auch  einmal  eine  gute  Bemerkung  gemacht 
hat,  so  fehlt  er  unmittelbar  darauf  in  der  An¬ 
wendung.  So  heisst  es  z.  B.  in  der  Anmerkung 
zu  Agam.  342.  ,, prorsus  inusitatus  anapaesti- 
cus  paroemiacus ,  in  moj-ossum  exiens Wenn 
inan  zu  inusitatus  die  nähere  Bestimmung  7ra~ 
gicis  in  anapcistico  systemate  hinzudenkt,  so 
verdient  diese  Behauptung  allerdings  genauer 
untersucht  zu  werden.  Aber  keineswegs  bedurf¬ 
te  es  der  kühnen  Aenderung,  welche  Hr.  B.  mit 
dem  angeführten  Verse  vornimmt: 

/avjt£  xpo  x*<(} oö’,  yy-S’  virap  dcrrwv 

ßsXo ;  YjX'iBiov  ffyth<x(Tiitv. 

War  ja  eine  Verbesserung  nothwendig,  woran 
wir  aber  noch  zweifeln,  weil  grade  in  'dieser 
Stelle  der  kräftige  Molossus  eine  sehr  mahleri¬ 
sche  Wirkung  hervor  bringt,  so  konnte  mit  ei¬ 
ner  ganz  leichten  Versetzung  der  Worte  ge¬ 
schrieben  werden  : 

yyre  ir()b  Y.<xiqov  ßsXo ;  yjXiS-iov 

<TKJ)Vpe<£V,  ftfö’  VTBQ  IXtggUiV, 

Nicht  minder  gebricht  es  2)  dem  Hrn.  B.  an 
griechischer  Sprachkenntniss  überhaupt  und  au 
Kenntniss  des  Sprachgebrauchs  der  Tragiker  ins¬ 
besondere.  Man  traut  seinen  Augen  kaum,  wenn 
man  einmal  über  das  andere  auf  Solöcismen 
und  Barbarismen  stösst,  welche  dem  herrlichen 
Dichter  von  eben  dem  Manne  aufgebürdet  wer¬ 
den,  der  dreist  genug  ist  sich  in  der  Vorrede 
als  Bahnbrecher  anzukündigen.  Da  findet  man 
Zusammenstellungen,  wie  TtTOtg  (XIU0C  Choeph.  58. 
’Afißia?  avSo;  Prometh.  4t6.  dergleichen  von  ßrunck 
zu  Sophocl.  Antig.  986.  mit  dem  rechten  Namen 
belegt  sind;  da  trifft  man  den  Daliv  des  Singu- 
laris  licxo-ry  Choeph.  746.  Hr.  B.  wird  selbst  am 
besten  wissen  ,  oh  von  5e a*lrv\s  oder  von  einem 
Worte  eigner  Fabrik;  den  dativ.  plural.  generis 
neutr.  «XySolg  Agam.  1185.  da  wird  oJ  mit  dem 
Imperativ  construirt,  Choeph.  771.  da  muss  eine 
Stelle  (Eum.  448.)  geändert  werden,  weil  Hr.  B. 
den  Gebrauch  der  Partikel  mit  dem  Particip 
nicht  kennt,  welchen  Hermann  zum  V«ger  p. 
774.  erörtert;  da  hat  sich  in  einer  Anmerkung 
(p.  636.)  der  Conjunctiv  sVw^cac  eingenistet.  Und 
[12*] 
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welches  Heer  nie  gesehener,  nie  gehörter  Worte 
spuckt  im  ganzen  Buche  herum  !  ff«X> j  Choeph. 
652.  xoXXetwxij ,  mulla  öculis  perlustrans ,  v.  670. 
TfrrpoOpo'vw?  v.  731.  v.  890.  ’Ajy/wv  (statt 

’Afya'^v)  Agam.  184.  angeblich  des  Metrums  we¬ 
gen,  wie  inan  auch  Ba-AX'og ,  ,Ay«/.cs/Jcvcvio?  ,*o05ad/« 
sage;  (piXsa^wx0?  v-  210.  nach  i^Xso-io-rs^avc;  bey 
Aristides  gebildet,  y.  386.  s-ay y.cbigog  (statt 

xayxaJwicec)  v.  909.  mit  der  sonderbaren  Anmer¬ 
kung*.  forma  Trayyotvi^og  pro  xayxo<vcTaTCS  hoc  loCO 
probatur ;  «v5iKÖ(ppwv  v.  943.  vageSxlviypet  v.  ,1053. 

*ipT5ri|)« yvj  V.  1330.  v£«fOTps<?J*ff5rti  y.  1 4  i  9-  *vu4ys<v 

S.  Theb.  715.  —  sagt  Ifr.  ß.  etwa  auch  im  Deut¬ 
schen,  das  Meer  wellentreibt?  —  ävauSarogsvi) ? 
V.  834.  (TuyycvoCpf avwf  V.  9a4.  «^y^rgwarXXoj  Ellffl.  45. 
vaXaicveag  v.  69.  ysviirXc lirof,  prole  dives ,  v.  833.  *0- 
Sv&yvwfto;  Prom.  535.  ’Apij<?>uy«{  Suppl.  77.  <w’voi£?cv>j- 
yua  V.  91.  SvXiffjag  v.  742.  (po*v<xrag  y.  788.  vavffiXf«- 
Ts?v  Pers.  313.  als  ob  ein  Verbum  mit  vaucn  an¬ 
fangen  konnte,  weil  diess  bey  Adjectiven  der 
Fall  ist.  Wir  hoffen  durch  Darlegung  dieseg 
Proben,  deren  Anzahl  noch  vermeint  werden 
kann,  hinlänglich  gezeigt  zu  haben,  wie  genia¬ 
lisch  wild  llr.  B.  bey  Hervorbringung  neuer 
Worte  zu  Werke  gehe:  nicht  zufrieden  damit 
nimmt  er  sich  auch  heraus,  manchem  wirklich 
griechischen  Worte  nach  Maassgabe  seiner  Cori- 
venienz  eine  ganz  unerhörte  Bedeutung  beyzu- 
legen.  Er  hat  z.  B.  einmal  gehört,  dass  die 
Furien  von  den  Griechen  per  euphemismum  Eu- 
fxivlltg  genannt  wurden:  daran  erinnert  er  sich 
bey  Agam.  476.  nXig  x apa  2ko(u«vö£0V  ijXSe c  aoa^aiog 
und  schreibt,  um  den  Anapästen  aus  dem  Verse 
wegzubringen ,  in  aller  Geschwindigkeit  «qgio;. 
Wenn  ein  solches  Verfahren  erlaubt  wäre,  so 
dürfte  am  Ende  auch  Hrn.  B.  Ausgabe  des  Ae- 
schylus  eine  gute  Ausgabe  genannt  weiden. 
Suppl.  75.  wird  «v  sh5<xov  yifxwv  in  den 

Text  gesetzt  und  in  der  Uebersetzung  aus  ge¬ 
drückt  :  injustum  prohibete  ci  nupiiis.  Wo 
bedeutet  xs§äv  wohl  prohibere  und  wo  wird  es 
in  dieser  Bedeutung  mit  dem  Genitiv  construirt? 
Von  dem  Sprachgebrauche  der  tragischen  Dich¬ 
ter  hat  Hr.  B  ganz  und  gar  keine  Notiz  genom¬ 
men,  und,  wir  behaupten  es  zuversichtlich,  we¬ 
der  die  Commeutare  eines  Valckenär  noch  die 
Anmerkungen  anderer  sowohl  älterer  als  neuerer 
Kritiker,  welche  die  Eigenheiten  desselben  ent¬ 
wickelt  haben,  jemals  studiert.  So  bemerkt  Por- 
sotOzur  Med.  157-  dass  rcSI,  rySi  bey  den  Tra¬ 
gikern  nicht  vorkorame,  wenigstens  nur  in  ver¬ 
dächtigen  Stellen.  Hr.  B.  dagegen  setzt  S.Theb. 
206.  fyhl  statt  ra8s  in  den  Text,  ’Sl*«  ist  ein 
Wort,  welches,  wie  Brunck.  zur  Med.  740.  und 
Porson  zu  demselben  Verse  erinnern,  von  den 
Tragikern  nicht  einmal  in  melischen  Versen,  ge¬ 
schweige  denn  in  Trimetern  gebraucht  wird. 
Hr.  B.  oorrigirt  es  in  einen  Trimeter  hinein,  8. 
Theh.  337.  A«!  wird  von  Br  unck  ,  welchem  Por¬ 
son  zur  Med.  1008.  beystimmt,  aus  den  Tragi¬ 


kern  ganz  verbannt.  Hermann  zum  Viger.  pag. 
804.  duldet  es  zwar,  aber  nicht  in  der  Bedeu¬ 
tung  ciutem ,  weiche  unser  Kritiker  Choeph.  912 
Statt  finden  lässt.  Al  ts,  sagt  Hermann  zum  Vi- 
g<  r  p.  795.  apud  tragicos  quoejue  iuvenitur,  sed 
nescio  an  corrigi  debeat.  Im  Aeschylus  kommt 
es,  so  vi:  l  wir  uns  erinnern ,  ein  einziges  mal 
vor,  nämlich  Choeph.  473.  (437.  Schütz.) 
c:$aGffa. ,  5',-  Sl  r'  ei/xof<pov  xfdr og.  Hermann  a.a.O. 
schreibt  o  sV :  besser  scheint  S*  y*  in  der  von 
Porson  zum  Orest.  1234.  erwiesenen  Bedeutung. 
Im  Bothischen  Aeschylus  steht  £lr*  ziemlich  oft. 
Nach  Porson  (zum  Orest.  14 1.)  sagen  die  Atti- 
ker  nie  nM,  nCi7g,  n3ü,  sondern  allemal  r i9*/jut 
riS-Y'Gi,  Dennoch  muss  Aeschj/lus  Eum.  309. 
sich  ri3i)  aufdringen  lassen.  Agam.  49.  ist  «X yttr’ 
ftx«(5wv  mit  elidirtem  i  geschrieben  worden,  ob¬ 
gleich  in  der  Anmerkung  zu  Suppl.  6.  gesagt 
war:  vix  et  ne  vix  q  ui  dem  ‘  dativorum  elidi - 
tur.  Gar  nicht  verstehen  wir  die  Anmerkung 
zu  S.  Theb.  446.  Vulgo  rüg  v/v.  sed  Dorismo 
hic  null us  locus.  Pers.  140.  wird  auf  eine  unge¬ 
schickte  Weise  ys  und  Agam.  1059.  w  eingeflickt. 
“Atta  und  ong  sagt  kein  Tragiker.  Gleichwohl 
findet  sich  jenes  Prom.  342.  und  dieses  S.  Theb. 
395.  ‘O Mag  Again.  1388.  ist  ebenfalls  nicht  tra¬ 
gisch.  xe5<x ke^u^Ivov  Eum.  249.  verlangt  schon  an 
sich  einen  Beleg,  und  dürfte  ,  wenn  dieser  auch 
beygebracht  werden  konnte,  wenigstens  nicht  in 
ein  griechisches  Trauerspiel  hineingetragen  wer¬ 
den.  Zvvey  nntragische  Formen  des  dativi  plu- 
ralis,  '0/Afj.oiTSGGi  und  y haben  sich  Agam. 
220.  uud  Suppl.  621.  eingeschlichen.  Das  letz¬ 
tere  ist  wohl  noch  überdiess  unerweislich  ;  we¬ 
nigstens  erinnern  wir  uns  immer  nur  yspasov«  oder 
y gefunden  zu  haben.  K.s?r«  und  ui '/xvthov 
schreibt  auch  nur  Hr.  Bothe.  Wir  brechen  hier 
ab,  um  noch  3)  auf  den  Mangel  an  Besonnen¬ 
heit  aufmerksam  zu  machen,  welcher  die  Kritik 
unseres  Herau  gebers ,  wahrlich  nicht  zu  seinem 
Ruhme,  charakterisirt.  Ein  jeder  Freund  der  al¬ 
ten  Literatur  würde  sich  mit  uns  freuen,  wenn 
wir  mehrere  so  glückliche  Aenderungeu  anzei- 
gen  könnten,  als  Suppl.  BeXato^i  für  ^tdure^i.  Aber 
leider  ist  dieses  die  einzige  Conjectur  in  der 
ganzen  Ausgabe,  welche  ausgezeichnet  zu  wer¬ 
den  verdiente:  denn  übrigens  enthält  fast  jede 
Seile  Beweise  von  der  YYillkühr,  mit  welcher 
Hr.  B.  bey  der  Behandlung  unverdorbener  so 
gut  als  verdorbener  Stellen  zu  Werke  gegangen 
ist.  Besonders  zeigt  er  sich  ganz  unerschöpf¬ 
lich  in  Ausmerzung  vermeynter  Glossen,  und 
hierauf  scheint  er  sich  sogar  etwas  einzubilden, 
wenn  er  in  der  Vorrede  diesen  Theil  der  Kritik 
seine  magis  propriani  provinciam nennt.  Schwer¬ 
lich  indess  dürfte  er  öfter,  als  ein  paar  mal  rich¬ 
tig  gerathen  haben,  nämlich  S.  Theb.  776.  und 
in  einem  Fragment  aus  dem  Lxion  p.  800.  In 
der  ersten  Stelle: 
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yj  rovc  fxoytoovg  na)  bvsbai/xovas 
arsnvovg  nXavcw  TroAty.«^^«? ; 
streicht  er  die  Worte  na)  boshai/xovas  w eg.  Da  er 
aber  keinen  lauglichen  Grund  angibt,  so  wol¬ 
len  wir  denselben  hier  suppliren.  Es  ist  ein 
doppelter:  1)  die  alten  Dichter  pflegen  nicht 
zwey  epitheia  ornantia  durch  die  copula  zu  ver¬ 
binden,  Hermann  zum  Orpheus  p.  372.  2'  Wenn 
ein  Anapäst  sich  mit  dem  dactylischen  Fus's  en¬ 
digt  ,  so  darf  der  folgende  Anapäst  nicht,  mit 
dem  anapästischen  Fass  anfangen.  Indern  Frag¬ 
ment  des  Ixion  : 

rov  ö'  Yj/xloTTOV  Kai  tov  Ikacffovcc 
rocy^bwg  6  fji£ya$  narftTi vst 

wird  ebenfalls  mit  Recht  na)  rov  iXaeeova  für  un- 
ächt  erklärt:  auch  ist  der  angegebene  Grund  rich¬ 
tig,  nur  nass  noch  der  zweyte  der  so  eben  von 
uns  erwähnte  hinzugefiigl  werden.  Sonst  aber 
verdient  die  Schneiderkritik  des  Hrn.  B.  das  Ur— 
theil,  welches  wir  ihm  mit  seinen  eignen  Wor¬ 
ten  (in  der  Anmerkung  zu  Choeph.  492.)  spre¬ 
chen  :  bonorum  medicorum  est ,  a  secando ,  dum— 
modo  fieri  possit ,  manus  abstinere.  In  derThat 
übersteigt  die  Menge  der  als  glossemalisch  ver¬ 
bannten  Worte  und  Sätze  allen  Glauben,  und 
schon  die  Anzahl  der  ganzen  Trimeter,  welche 
herausgeworfen  wurden,  ist  sehr  beträchtlich. 
Einige  Trimeter  hatte  bereits  Ilr.  Hofr.  Schütz 
theils  ganz  aus  dem  Texte  verwiesen,  theils  in 
dem  Commentar  ihre  Aechtheit  in  Zweifel  ge¬ 
zogen.  Ilr.  B.  folgt  ihm  zuweilen  ,  öfters  auch 
nicht,  und,  wie  wir  glauben,  hie  und  da  mit 
Recht,  jedoch  ohne  Beweis:  aber  der  scrupulöse 
Mann  geht  noch  viel  weiter  und  entzieht  dem 
Dichter,  zuweilen  mit  scheinbaren  Gründen, 
gewöhnlich  aber  mit  blossen  Machlsprüchen  noch 
ungleich  mehrere.  Im  Prometheus  fehlt  nach 
V.  653.  folgender  ganze  Vers:  x?5J37X01"'?  aeb)ix w? 
lv;nqtrwg  r1  tltfusvov; ,  und  weil  nun  im  vorher¬ 
gehenden  a'ioXocTÖ jj.ovg  nicht  passen  würde,  so 
musste  sich  dieses  in  a'ioXiero/xa  verändern  lassen. 
V.  1023.  wo  sonst  in  den  Ausgaben  stand: 

^/a?v  ]x'sv  'E/yfxyjs  ovn  anatqa  (pa:vsTa< 

Xtystv  ‘  «vwys  ya|p  es  ty)v  a vSabt'a v 
ipsvväv  ryjv  e oipyjv  tvßovXi'av. 
rr stßov  ’  ecfyJi  yäg  aiaxßov  sZa/xag nxvziV. 

heisst  es' jetzt. : 

yj/xiv  fxsv  'Eß/aSj?  ovn  anaiqog  (palvsrai' 

Til$0V  ’  H.  T.  A. 

in  den  Sieben  gegen  Thebe  vermissen  wir  nach 
V.  392.  Fügenden : 

rag  5’  aeryairag  rs  *a:  y.s^avviovg  ßoX ag  - 

weshalb  gleich  darauf  /xte^xß^ivoig  hs  aus  /xsewßQi- 
v»~i fft  gemacht  wurde.  Nach  V.  520.  wo  s'x-iffTCV 
statt  ix^!erov  gesetzt  ist,  fehlen  die  Worte: 

tixci;  (ptfyovra  ToXs/xlag  äir’  öteiribog. 

Nach  V.  5^8  aber:  jxavrig  vt snsvSbjg  TroXsfxtixs  ijto  X^°~ 

»bj  Dieser  Vers  misfiel  auch  dem  Hrn.  Schütz, 
er  hat  ihn  aher  doch  im  Texte  stehen  lassen: 
V.  570.  ist  aus  diesen  zwey  Versen-  ew(p§wv ,  bi- 
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naiog,  ctytSSfj  sJffsßijj  t\vv]o ,  y  'yit  rrßi^yjr^g ,  avoeiaet, 

ob/x/xiyzif  ein  einziger  geworden:  o-aicp^-w ,  Smaia.y 
avo 9toioi  frwiysis  (sic).  Im  Agamemnon  fehlt  nach 
V.  3l5.  folgender:  roig  tJjj  äXoveys  y%g  Ar'  iiif-J- 

par*.  V.  455.  wo  vormals  stand: 

t«x’  ueöfxseB«  XajA-nxbwv  (f)a.s$fyb<>wv 
(Pft-urwf :wv  rs  na)  irv^ög  xapaAAayaf, 
liest  man  jetzt:  rix  debjxseDa  (pwe<po<3v)V  vaqaWctyag. 
Nach  V.  1450.  ist  weggelassen :  >5  t’  a'r/jxaXwrog 
■’jbs  na)  rs^aon sxoc.  In  den  Choephoren  fehlt  nach 
V.  137.  folgender:  nsivotg  X  tyovca  t»jv5s  rijv  nav.yv 
«?äv.  Nach  V.  735.  wo  x(jo//.>jA%  statt  xfo/^ävn;  und 
baio/xat  statt  &'  ols/xa:  gesetzt  ist,  steht  jetzt  nicht 
mehr:  ■^sveS-s'iea  rratbbg  9-irag' yävwv  ( patbvvrpia .  NaCil 
V.  960.  ist  der  Vers:  agnvi>  b'  «v  sWotg  na)  Tobtery}- 
<>as  tstXovs  weggelassen ,  welchen  auch  Schutz- 
verwerflich  findet,  aber  mit  Unrecht,  denn  man 
braucht  blos  r’  statt  o  zu  schreiben.  In  denEu- 
meniden  lautet  V.  75.  so:  skwoi  yä<>  os  na)  tcXavo- 
cnßv)  x~öva.  Sonst  hatte  man  zwey  Verse  :  sAu^t 

ya^  et  na.)  S<’  yirstqoii  /xay.^äg  ßsßuj  r’  avars)  tvjv  irAavoffTi- 

ßyj  x$öva.  Um  unsere  Leser  mit  der  Art,  wie 
Ur.  B.  Beweis  zu  führen  pflegt,  und  mit  dem 
Tone,  in  welchem  er  spricht,  bekannt  zu  ma-. 
eben,  sey  es  uns  erlaubt,  die  Anmerkung  zu 
dieser  Stelle  herzusetzen.  Er  lässt  sich  so  ver¬ 
nehmen  :  „ Sed  nemo  facile  dubitet ,  quin  verba 

bi  byrslpov  /xan^ä;  pro  interpretccmento  adscripta* 
sint  istis  irA avoenßy)  x°®va ,  ox  qua  dtscripiione 
elegantissima  siupidum  inlerpolatoris  Ingenium 
praeter  notionem  magnitudinis  nihil  sumsit. 
JSernpe  cum  homines  non  intelligerent  cVsp  aequo 

ad  x^®va  tA« vsffTrßij  et  üd  xsvrov  nat  -rs giqyVTOvg  rrc~ 

X sig  referendurn  esse  ^  verbis  xAavoffrrß?;  xs‘va  ac^~ 
scribillamnt  ßsßujra  av«  t-Xjv  (irXavoerißy  ^£>iva')  imde 
cum  forte  Bfßcür’  ävars)  r >jy  exslitisset ,  nihil  istos , 
Graeculosne  dicam  an  graculos ,  quominus  foe - 
tum  suum  poetae  obtruderent ,  impedire  potuit.li 
O  des  Graeculus ,  der  sich  über  Graeculos  er¬ 
eifert  !  Uns  fiel  bey  dem  graculos  unwillkührlich 
das  bekannte:  graculus  semp9r  assidet  graculo, 
ein.  W  eiter.  Nach  V.  94.  ist  wieder  ein  ma¬ 
nifestum  glossema:  äXXoiotv  iv  vsn^o)eiv  dg  fx'iv  inret- 
vov ,  und  gleich  darauf  wird  novstbog  (sic)  statt 
cvttbo;  geschrieben.  Desgleichen  nach  V.  172, 
folgendes:  ijxoZea  Sgc/xßovs  OVS  atyslXnvoas  (fiovov.  \» 
526.  f.  hat  Hr.  ß.  drucken  lassen: 

tlriv  (das  jonische  ÜTav!)  blänrwq  xVfl)/^*Ti»V 

Td  Qeqvtnof 

vt s^rovov  yyiqv/jux  (f>aivtrw  orgarui  1 
statt  dass  es  sonst  hiess: 

^  r'  ovv  bidropcs  *  *  Tifff/j viy.yj 

caX-riyi; ,  ßg^rslov  rrvsvaros  xAi j^ovj/.£vrf 

V-TTfOTOVOV  n,  T.  X. 

Bald  darauf  Jas  bisher  jeder  ohne  Anstoss:  •**- 

rv)S  cb‘  vjyyjQ  na)  befxwv  itpserios  ’Efxxiv  ‘  (pevov  5s  rotS1 
syu:  naSä^eto;  —  jetzt  findet  mail  bloss:  /V.STJJ5  cä’ 

,  rov  b'  s’yw  nat}a^eio;.  V .  590.  ist  narb 
an  den  W  orten  TS pwvrt  Xoir^a  na-r)  r£g[xari  (päp05 

das  Verdammungsurtheil  execulirt.  Nach  V. 
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789.  wurde  folgender  Vers  verkannt:  k«!toi  ye 
cu  Kft'f r’  e/jcoü  coQwtsq*.  Es  ist  unserem  Ae- 
sohylomastix  entgangen ,  dass  Hermann  zum 
Viger  p.  799.  durch  blosse  Veränderung  des  ys 
jv  in  Ti  (/xev  hat  die  Ausgabe  des  Robortel- 
lus)  allen  Änstoss  gehoben  hat:  aber  wäre  es 
ihm  auch  bekannt  gewesen,  er  hätte  das  Aus¬ 
streichen  doch  nicht  lassen  können.  In  den 
Supplic.  fehlen  nach  V.  443.  im  Texte  die  Wor¬ 
te;  KrtKLÜv  Ss  7 r\vj9a;  f  voTXfxbg  w?,  ii rsgxST0“  >  aus  dem 
lächerlichen  Grunde  :  ridicula  ista  &g  vorotfxo;, 
quasi  omnes  ßuvii  impetuosi  essent.  In  der  Ue- 
bersetzung  aber,  welche,  bey  läufig  gesagt ,  mit 
der  Schülzischen  wörtlich  übereinstimmt  ,  aus¬ 
genommen  an  den  Stellen,  wo  Hr.  ß.  eine  an¬ 
dere  Lesart  aufgenommen  hat,  ist  der  Vers  aus¬ 
gedrückt.  So  gross  ist  die  Zahl  der  ganzen 
Trimeter,  welche  der  Herausgeber  aus  dem 
Texte  herauschikanirt  hat*,  bey  weitem  uner¬ 
träglicher  aber  ist  die  Dreistigkeit,  welche  er 
sich  in  den  Anapästen  und  vor  allem  in  den 
lyrischen  Stücken  hat  zu  Schulden  kommen  las¬ 
sen.  Vorzüglich  in  Beziehung  auf  die  letzteren, 
wie  es  scheint,  ist  p.  638.  folgende  Regel  aufge¬ 
stellt:  Teneridum  vero  omnino  iliud  est  poela- 
rum ,  prciesertim  Tragicorum  interpreti ,  senten - 
iiis  quidem  locorum  integris ,  ubi  metra  Laborare 
videantur ,  non  tarn  cogitandum  esse  de  dejcti- 
bus  quam  de  interpoiaiionibus ,  quibus  scatent 
utriusque  linguae  cärmina  et  scripta ,  sed  ma - 
gis  graeca.  Dieser  Regel  ist  Hr.  ß.  in  ihrem 
vollen  Umfange  treu  geblieben.  Nur  eine  ein¬ 
zige  Stelle  fanden  wir  als  lückenhaft  bezeich¬ 
net,  nämlich  Choeph.  U6.  aber  in  der  Anmer¬ 
kung  kehrt  der  Herausgeber  zu  seiner  Gewohn¬ 
heit,  Glossen  zu  vertreiben,  zurück,  und  macht 

_  wer  tbut  es  ihm  nach?  —  aus  drey  Versen 

zwey.  Die  übrigen  Lücken,  denn  er  leidet  nun 
einmal  keine,  hinwegzuschaffen ,  kennt  er  ein 
drei  faches  Mittel  :  entweder  setzt  er  ohne  alle 
Umstände  in  den  Text,  was  ihm  einfällt,  wie 
Choeph.  5.  wTo  die  Anmerkung  mit  dem  spass- 
haften:  hariolari  meurn  non  est ,  anhebt;  oder  er 
richtet  den  Zusatz  so  ein,  dass  in  Rücksicht 
der  Buchstaben  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  zu¬ 
nächst  vorhergehenden  Statt  findet,  ohne  sich 
indess  darum  zu  bekümmern,  ob  das,  was  er 
hinzu  setzt,  einen  vernünftigen  Sinn  giebt  und 
geben  kann,  wie  Agam.  1591.,  oder,  und  dieser 
Lall  ist  der  häufigste,  er  schneidet  mit  allzeit 
fertiger  Hand  weg,  was  er  nicht  in  das  Metrum 
hineinzupassen  versteht.  Aber  auch  in  solchen 
Stellen,  wo  von  Seiten  des  Metrums  nicht  der 
entfernteste  Bestimmungsgrund  vorhanden  ist, 
kann  sich  Hr.  B.  des  Aenderns  und  Wegzei¬ 
chens  nicht  enthalten,  z,  B.  Prom.  566.  ff.  Diese 
Stelle  gehört  deshalb  hieher,  weil  sie  in  derBo- 
thischen  Ausgabe,  so  wie  in  den  vorigen,  aus 
monostrophischen  Versen  besteht:  wir  wählen 
sie  aber  zugleich  in  der  Absicht,  um  zu  bemer¬ 


ken  ,  dass  sie  in  Strophe  und  Antistrophe  ab- 
gelheilt  werden  muss,  uni  zwar  auf  folgend® 
Art : 


ergotpv). 


10 


15 


wxo  5e  Y.Yj(>lv\xffro;  oroßs7  odv«? 

ä^sra;  vir voborxv  vo/xov, 

*  \  >  1 
iW  itU  X0T0I  J 
~  ■>  x  r 

TS«  I X  ayOVCl'J  ,  TOT o«, 

TyjXsirXavoi  ffAav«! ; 

Tl  TOTE  [X  ,  W  JK(>0V«S  TTXl  ,  Tl  TOTE  T«Xlf  — 

<)’  ivs£svi~ag  ev^mv 
ä/xa^ravffav  vy)[xocvvxig ,  g  s 
olcrpv/XaTiy  &s  bsi/xan  bsiXaixv 
TapaxoTovö  !*&£  tei'^ei;; 

rrv^l /xe  (pXsZov  ,  yj  xSov)  KtxXv^bv  ,  vj  vovrlot; 

bav.sci  bo;  ßc^av  , 

/xybs  [xoi  ipSovvjcy; 

'  I  7!  'r 

«*5>jv  1 xe  toXvttXxvoi  t Xolvxi 
y-syv /xvoIkoic  ,  oüo’  /xa3s7v  o~y] 

t yi/xovoig  «JAvifw. 

XOPOI. 


KXuejj  (p3syfxx  r« j  ßowLEgw  TrafSsvav  ; 

Nun  folgen  vier  Trimeter.  Dann  die  Anlislrophe: 


oiVTicrq, 

20 


25 


m. 

tc5sv  e/xov  cv  itar^ö;  ovc/x'  d-rvtig ; 

£(«-’  E/XOl  TX  [XOyEgiX  ,  TIJ  wv  , 

t/j  aqx  /x’ f  im  rdXa;} 
rav  TaXatiTM^ov  wä’ 
stv/xx  TrgogSp»s7;  } 

Seocvtov  te  vbcov  mvo/xxcx;  ,  a 
fxxqxivsi  [xe  j/fiau  — 

Ca  vie'jtqoiciv  (poiraXsoif  y  e  e. 

CKl^Tyj/XtXTMV  &8  VY\CTlClV  XlKlXig 

X&ßgöcuTo;  >jX3ov,  ('iljaj) 

etci'ao toici  fxybECi  bxfxticx.  bvgbxt/xovwv 

$>  /  rt  n  11 

ÖS  TiVEf  ,  01,  Et, 

oV  [xoyovci'j  ; 

aXXa  fxoi 

TE'X[Xy)^0V  ,  0  Tl  jx'  Sirx/X/XEVEI 

irx3t7'j,  Ti  /xy)  T‘  <&‘X?/*ayi0V  VOCOV. 

bsiOjov  ,  eitte p  oic3ot' 

Sqosi,  (Pfa^E  TX  bvgirXxVM  ttx^3evm. 


Des  Metrums  wegen  waren  nur  folgende  Abän¬ 
derungen  nöthig:  TOTO«,  toi  ix’  ayovciv  toto«  statt 
toi  to«  toto«  toto«,  xo7  /u’  xyovci\  t'^XetXxvoi  statt  TJJ. 
XbirXxyKToi  (So  hat  Aldus  und- Turnebus  bald  dar¬ 
auf  ttoX'jttXocvoi  für  xoAuVA-ayuro« )  ;  ‘Ks)fxccjvxu;  statt 
sv  TT^ixov-oiiai'j ;  diese  Aenderung  verdanken  wir  der 
gütigen  Mittheilung  eines  Freundes  ,  welcher 
schon  vor  längerer  Zeit  die  Stelle  richtig  ange— 
ordnet  hat:  nach  i™?«  musste  ^  hinzugesetzt  und 
am  Ende  der  Strophe  ysyuixybuxac’  statt  y6yu//>«xx«*o-iv 
geschrieben  werden,  ln  der  Antistrophe  haben 

wir  Cp oiTxXkotg  für  tyoiraXsoiciv ,  XxßqocuTo;  für  Xaßpöc- 
avTog  geschiieben,  und  nach  >]x3ov  das  eingeklam- 
merte  Wort  hinzugefügt.  Alle  übrige  von  uns 
mit  dem  Schüizischen  Text  vorgenommene 
Aenderungen  gründen  sich  auf  das  Ansehen  ei- 
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11er  oder  der.  andern  Handschrift.*  Was  macht 
aber  Hr.  B.  mit  dieser  Steile?  Gleich  V.  1. 
stellt  er  höchst  ungeschickt  die  Worte  so: 

—  -  -  y.  i](JCTrka  - 

CTO £  UT3  CTToßfl  äi  V«s  ,  «J££T«J  — 

V.  4.  f.  schreibt  er  w  iriiroi  ,  wo 7  /*’  «y*<  ■DjA.lirAa'yxTOS 
»Xävof.  V.  6.  .am  Ende,  r!  wort  /u’ ,  w,-tc7j&'.  V.  8. 
lässt  er  tv  -n-yi^ovalciv  ah  glossemalisch  weg.  Des¬ 
gleichen  V.  11.  tovtIci;,  V.  13.  14.  liest  er  /*>;&£ 
/xoj  siiyixdr wv  (pSovqcys,  dvaz.  V.  20.  streicht  er  ijUOi 
weg.  V.  21.  schreibt  er  rt;  apa  tAv  raXaivw^ov 
w  rdXa;,  üb1  U.  S.  VV.  V.  24-  Otocvrov  voffov  ovo/Aaca;. 
V.  30.  rivs;  <>’  ol.  In  den  beyden  letzten  Versen 
ist  bfi'iov  und  <p rä  weggelassen.  Die  schlechte 
Abtheilung  der  Verse  bringen  wir  nicht  einmal 
in  Anschlag.  Wie  viel  ist  in  dieser  kurzen 
Stelle  gestrichen!  und  doch  wie  gut  ist  sie  noch 
in  Vergleichung  mit  einer  Menge  anderer  weg¬ 
gekommen  !  Denn  es  giebt  Verse,  wo  von  dem, 
was  bisher  iin  Texte  stand,  beynahe  kein  Wort 
stehen  geblieben  ist.  Am  glänzendsten  aber  hat 
Hr.  B.  im  ersten  Chor  der  Sieben  gegen  Thebe 
gezeigt,  was  er  mit  dem  kritischen  Messer  in 
der  Hand  vermöge.  Dieser  Chor  ist  vielleicht 
der  schwierigste  im  ganzen  Aeschylus,  wenn  es 
auf  die  Abtheilurjg  der  Verse  in  Strophen  und 
Antistrophen  ankommt.  Hr.  B.  indess  hat  sich 
die  Sache  sehr  leicht  zu  machen  gewusst.  Er 
theilt  den  Chor  erstlich  iri  drey  Strophen  und 
Antistrophen,  dann  kommt  ein  Epodus,  wohl  zu 
merken,  in  der  Mitte  des  Chors  ein  Epodus, 
dann  wieder  eine  Strophe  und  Antislrophe  und 
zuletzt  noch  ein  Epodus.  Um  diese  Herrlich¬ 
keiten  zu  bewerkstelligen,  wurden  etliche  und 
tlreyssig  Worte,  von  denen  manche  eine  ganze 
Redensart  ausmachen  ,  z.  B.  £*■/  viXiv  SjcGkwv  ,  ad 
urhetn  festinans ,  als  Glosseme  verbannt,  ob 
gleich  die  meisten  derselben  so  poetisch  sind, 
dass  man  schlechterdings  nicht  einsieht ,  wie  ein 
Glossator  sie  als  Erklärung  habe  gebrauchen 
können.  Dass  die  Textesworte  noch  obendrein 
Läufig  genug  geändert  und  umgestellt  worden 
sind  ,  brauchen  wir  nach  dem  bereits  aögcfiihr 
ten  kaum  zu  erwähnen.  Und  was  ist  nun  durch 
alle  diese  Heldenthaten  gewonnen?  was  anderes, 
als  dass  beynahe  kein  einziger  strophischer  und 
antist: ophischer  Vers  sich  gehörig  entspricht, 
und  dass  wir  überhaupt  Verse  zu  lesen  bekom¬ 
men  haben  ,  welche  jedem  auch  nur  massig  ge¬ 
bildeten  Ohre  weh  thun  müssen.  Unbegreiflich 
ist  es  übrigens ,  wenn  auders  etwas  in  dieser 
Ausgabe  unbegreiflich  genannt  werden  kann, 
dass  Hr.  B.  das  Ende  dieses  Chorgesangs  ,  wel¬ 
ches  offenbar  anlisti ophisch  ist,  zu  einem  Epo¬ 
dus  machen  konnte,  um  so  mehr,  da  die  neue¬ 
ste  Schützische  Ausgabe  nach  Hermanns  Erin- 
ne  ung  (de  imtiis  p.  233.)  die  richtige  Anord¬ 
nung  dar  bietet.  Wir  bemerken  nur  noch  ,  dass 
es  nicht  einmal  nöthig  ist,  nach  irs§c<pwvi>f  das 


Stück.  *9J 

ohnedem  nicht  ins  Metrum  passende  pot.e\nzv~ 
schieben,  wenn  man  im  antistrophischen  Verse 
d^ars  statt  schreibt.  --  S o  wie  aber  Hr. 

B.  auf  der  einen  Seite  zu  viel  sieht,  so  sieht  ec 
auf  der  anderen  zu  wenig  und  geht  ohne  allen 
Anstoss  bey  den  auffallendsten  Glossen  vorüber. 
Ein  Beyspiel  haben  wir  schon  oben  angeführt; 
wir  fügen  jetzt  noch  einige  hinzu.  Agam.  1516. 
erklärt  Hr.  Schütz  die  Worte  avrov  und  'A rgwe 
7rfa9u/xw?  /axWcv  J)  (piXwg  für  interpolirt,  und  schwer¬ 
lich  dürfte  ein  Kritiker  von  Einsicht  und  Ge¬ 
schmack  ihm  seine  Zustimmung  versagen.  Hr. 
B.  schreibt  «-'Tc^t'v/ix  statt  avrcv  Slvm,  das  übrige  aber 
lässt  er  stehen,  wie  es  steht.  Der  493-  V  ers  in 
den  Choepboren  lautet  in  alten  Ausgaben  so: 
H«;  /AY]\)  tX[AO/A(pYJTOV  &S  Tiva.  T  OV  XÖyOV,  11  r.  Schütz 
hatte  ihn  in  der  altern  Ausgabe  zu  emendiren 
versucht,  in  der  neuern  aber  lässt  er  ihn,  einer 
Erinnerung  Hermanns  in  den  observv.  cruicis 
p  97.  zu  Folge,  weg.  Mit  vollem  Rechte:  denn, 
wie  Porson  in  dem  Supplement  der  Vorreue 
zur  Hecuba,  p.  XXXVI.  bemerkt,  fehlt  er  in 
der  Aldinischen  Ausgabe.  Dennoch  behält  ihn 
Hr.  B.  bey,  um  ihn  zugleich  mit  dem  vorherge¬ 
henden  einer  sprachwidrigen  und  sinnlosen  Kri¬ 
tik  zu  unterwerfen.  Uns  genügt  es  mit  Porson 
blos  V.  494.  t> ‘i;  r’  für  zu  lesen  in  folgendem 
Sinne :  ipse  autem  hunc  sermonem  honorans, 
honorem  tibi  servas  tumuli  et  indefletae,  i.  e. 
inultae  caedis.  An  dem  ausserst  malten  x5°Vioy 
5’  ‘E $!**)»  nai  tov  vv%tov  Choeph.  704.  nimmt  Hr.  B. 
auch  keinen  Anstoss.  Hermanns  Aenderung  in 
der  Disputation  de  differentia  prosae  et  poeti- 
cae  orationis,  P.  l.  p.  34. 

vüv  ydq  boXlav 

ZuyxaTcißqvptt  ?  vv%iov  pp  *_Ef/x>jv 

TSUfS’  s(po5sv:raf 

ZiipohyXyrciciv  &y£iciv.  - 

ist  unbezweifelt  richtig.  Ehen  so  gewiss  ist  es, 
dass  Choeph.  1028.  rs  0u tarov  weggestrichen  wer¬ 
den  muss.  Von  der  Erkiärungskunst  des  Hin.  B. 
möge  zürn  Schluss  hier  nur  eine  einzige  Probe 
stehen.  Choeph.  1 49-  bedeutet  6 — KU- 
3yi;  - —  Ferrum. 

Die  Länge  dieser  Beurtheilung  wird,  wie 
wir  hoffen,  in  unserm  Wunsche,  dem  gemiss- 
handelten  Dichter  eine  Art  von Genugtliuung  zu 
verschaffen  und  in  unserer  Besorgniss  für  die 
ehrwürdigen  Ueberreste  der  beyden  andern  Tra¬ 
giker,  hinlängliche  Entschuldigung  finden.  Oef- 
fentlichen  Ankündigungen  zu  Folge  haben  wir 
nächstens  von  Firn.  B.  eine  Ausgabe  desSopho- 
kles  zu  erwarten,  und  nach  einer  uns  zugekom- 
nienen  Privatnachricht  geht  er  auch  damit  um, 
den  Euripides  herauszugeben.  Jenen  zu  retten, 
kommen  wir  also  freylich  zu  spät  :  vielleicht 
aber  gelingt  es  uns,  wenigstens  den  Euripides 
vor  den  Antastungen  einer  ungeweihten  Hand 
zu  bewahren. 
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Veivosthcv.es  Staatsreden ,  übersetzt  und  mit 
erläuternden  Anmerkungen  verseilen  von  Fried¬ 
rich  Jakobs.  Leipzig,  in  der  Dyckischen 
Buchh.  1805.  XXX.  u.  551  S.  8. 

Demosthenis  erste  philippische  Bede.  Im  Aus¬ 
zuge  übersetzt.  Prospicio  natas  e  claciibus 
iras.  Siltus  Ilalicus.  1805.  19  S.  gr.  8.  (4  gr.) 

Die  Uebersetzung  und  Erläuterung  der  1. 
orat.  Philipp,  des  Dem.,  die  Hr.  Prof.  J.  im  At¬ 
tischen  Museum  ß.  III.  S.  4 1 5.  ff.  gegeben  hatte, 
musste  den  Wunsch  erregen,  von  ihm  wo  nicht 
alle,  doch  wenigstens  die  Staatsreden  des  gros¬ 
sen  atben.  Redners,  dessen  vortreffliche  Werke 
noch  in  keiner  guten  Uebersetzung  gelesen  wer¬ 
den  konnten,  und  doch  von  jedem  Freunde  des 
Alterthums  und  seines  Geistes  so  sehr  gelesen 
und  studiert  zu  werden  verdienen,  auf  gleiche 
"Weise  bearbeitet  zu  erhalten.  Dieser  Wunsch 
ist  eifüllt.  Die  Reden  sind  chronologisch  zu- 
sammengestellt  nach  den  Angaben  des  Diony¬ 
sius  von  Halicarnass,  und  folgen  so:  1.  Rede 
über  die  Symmorien  —  2.  für  die  Megalopoliter 
—  5.  erste  Rede  gegen  Philippos  —  4  R.  über 
die  Freyheit  der  Rhodier  —  5-7.  die  drey  olyn- 
thischen  Reden.  8.  Rede  über  den  Frieden.  9. 
Zweyte  R.  gegen  Philippos.  10.  R.  über  Halo- 
nesos.  11.  Lieber  die  Angelegenheiten  des  Cher- 
sonesos.  12.  Dritte  Rede  gegen  Philippos.  13, 
Brief  des  Philippos  und  Rede  darüber.  Denn 
diess  letzte  Stück,  hat  der  Hr.  Prof,  doch  mit 
aufgenommen,  ob  es  gleich  verdächtig  ist,  weil 
doch  die  Wiederholungen  aus  andern  Reden 
hier  minder  wörtlich  sind  ,  und  wenigstens  der 
Eingang  acht  zu  seyn  scheint.  Dagegen  sind 
die  vierte  Philipp.  Rede  und  die  von  der  An¬ 
ordnung,  als  u nacht  und  aus  einzelnen  Stellen 
anderer  Reden  zusammengestoppelt,  mit  Recht 
übergangen.  Die  Uebersetzung  ist  mit  derjenigen 
Sorgfalt,  überhaupt  genommen,  gemacht,  welche 
der  Uebersetzer  erwarten  liess  und  der  Schrift¬ 
steller  verdiente,  und,  ungeachtet  der  nicht  ge¬ 
ringen  Schwierigkeit  ,  welche  die  Eigenheit, 
Kraft  und  Schönheit  seines  Vortrags  jedem  Ue¬ 
bersetzer  entgegenstellt,  ist  von  dem  Geiste  und 
den  Grazien  des  Originals  eben  so  wenig  ver¬ 
tilgt,  als  dem  Genius  der  deutschen  Sprache  zu 
nabe  getreten  worden.  Wir  wollen  aus  der 
Rede  vom  Frieden  einige  Proben  wählen. 

Der  Schluss  des  1.  Cap.  dieser  Rede  lautet 
so:  „Es  ist  mir  sehr  wohl  bekannt,  o  ihr  Bür¬ 
ger  Athens,  dass,  wer  es  über  sich  gewinnen 
kann,  vou  sich  selbst  und  dem,  was  er  ehemals 
gesagt,  zu  reden,  den  mei  ten  Vortheil  dabey 
hat;  gleichwohl  scheint  mir  diess  so  lästig  (Cpo? 
Ttv.oy  Kct'i  sollte  auch  mit  zwey  "Worten 
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ausgedrückt  seyn  ),  dass  ich  es  auch  da  nur  mitWi- 
derstreben  thue,  wo  ichdieNolhwendigkeit  davon 
einsehe  (hier  ist  freylich  die  Küize  des  Origi¬ 
nals  nicht  erreicht).  Ich  glaube  aber  allerdings, 
dass  ihr  über  meinen  gegenwärtigen  Vortrag  rich¬ 
tiger  urtheilen  werdet,  wenn  ich  euch  kürzlich  an 
das ,  was  ich  vormals  gesagt  habe,  erinnere.“ 
C.  2,  5.  ist  noch  etwas  freyer  so  gegeben:  „Itzt 
ist  diese  Täuschung  zerstört  und  ihr  wisst,  was 
er  weiter  gethan  hat.  Er  begab  sich  nach  Ma¬ 
kedonien  ,  in  das  Land  unserer  Feinde“  u.  s.  f. 
Xttrovfystv  wird  übersetzt,  durch  die  ihm  oblie¬ 
genden  Lasten.  Es  ist  dadurch  freylich  der 
Begriff  nicht  erschöpft,  daher  auch  eine  unter¬ 
gesetzte  Note  nachhiift.  Jv  irocQskykvSa  2,  6. 
ist  auch  mehr  dem  Sinn  als  den  Worten  nach 
ausgedrückt,  den  JJauptg egenstand ,  5(oiv.n7v  aber 
(.7.  durch  züchtigen  {zumal  da  vokiv  ©>j ßa/cuv  steht, 
wofür  aber  Hr.  J.  die  Einwohner  von  Thebeny 
gesetzt  hat)  nicht  völlig  wiedergegeben.  C.  5. 
zu  Anfang  sind  die  Worte  *«1  <ru  t«üt«  xeXevsir, 
die  nicht  ohne  Nachdruck  sind ,  ohne  Grund 
übergangen.  Zu  seiner  Uebers.  hat  der  Hr.  Vf. 
die  bisherigen,  auch  ausländischen,  so  wie  zu 
den  Erläuterungen  die  Commentatoren  ,  auch 
Lucchesini,  verglichen  und  benutzt.  Es  sind 
sowohl  den  Reden  ausführliche  Einleitungen, 
meistens  historischen  Inhalts,  vorgesetzt,  als 
Anmerkungen  angehängt,,  in  denen  theils  ein¬ 
zelne  Stellen  aus  der  Geschichte  und  Alter¬ 
thumskunde  erläutert,  theils  die  Wcrterklurung 
genauer  untersucht  wird.  Einige  Anmerkungen 
sind  der  Kritik  des  Textes  gewidmet.  Durch 
alles  diess  hat  auch  der  Leser  des  Originals  ei¬ 
nen  schätzbaren  ßeytrag  zum  Verständnis  des 
Redners  erhalten. 

Der  Auszug  aus  der  1.  Philipp. Rede  scheint 
durch  die  neuesten  Zeitumstände,  auf  welche 
sich  manches  an  wenden  Hesse,  veranlasst  wor¬ 
den  zu  seyn.  Die  Verdeutschung  ist  freyer,  hin 
und  wieder  geschmeidiger,  und  der  deutschen 
Art  der  Wendungen  und  Darstellungen  noch 
näher  gebracht,  als  die  vorige,  aber  daher 
auch  weniger  treu ,  ohne  Noth  mit  fremden 
Ausdrücken,  (wie  üeliberationen  u.s.f.)  ausge¬ 
schmückt,  und  nicht  immer  ganz  deutlich.  So 
mochten  gegen  das  Ende  die  W^orte  „wenn  ihr 
euch  nicht  ganz  der  Wichtigkeit  der  Umstände 
hingebl  und  richtig  handeln  wollt “  nicht,  so 
verständlich  seyn,  als  bey  Hm.  J. :  „Wenn  ihr 
euren  Angelegenheiten  nicht  mehr  Aufmerk¬ 
samkeit  schenkt,  und  das,  was  die  Umstände 
fordern,  thun  wollt.“ 

Wir  empfehlen  noch  das,  was  Hr.  Prof.  J. 
in  der  Vorr.  zu  seiner  Ueb.  übei  den  Verfall 
des  alben.  Staats,  über  den  W  erth  dir  Demosih. 
Reden,  und  über  ihre  politische  Brauchbarkeit 
für  unser  Zeitalter,  trefflich  gesagt  hat. 


10.  Stuck,  den  29,  Januar.  1806. 


STAATS  TT  IR  TH  S  C  HAFT. 

Vorschläge  zur  Vermehrung  des  städtischen TVo h l- 
standes  in  besonderer  Beziehung  auf  die  Ber¬ 
liner  aller  Stände,  vorzüglich  aber  auf  Kaufleu¬ 
te  und  Fabrikanten.  Von  K  F.  Wiesig  er , 

Kriegs-  und  Domainenralli  bey  der  Königl.  Kurmärkischeu 
Kriegs  -  und  Doinaiiienkammer  zu  Berliu.  Berlin  bey 

Friedrich  Maurer.  1804.  8.  96  S.  (3  gr.) 

X~)er  Verf.  theilt  in  drey  Abhandlungen  seine 
im  Geschäftskreise  gesammelten  Beobachtungen 
über  mehrere  in  das  Gebiet  der  Staatswissen- 
schaften  und  der  Landpolizey  einschlagende 
Gegenstände  mit,  um,  zu  Folge  seiner  in  der 
Vorrede  getbanen  Aeusserungen,  durch  zugleich 
eröffnete  Vorschläge  der  Gesetzgebung  hierüber 
vorzuarbeiten.  Rec. ,  welcher  diese  Schrift  mit 
Vergnügen  gelesen  ,  wird  einer  kurzen  Angabe 
des  Hauptinhalts  seine  zum  Theil  von  des  Verf. 
Ansichten  abweichende  Meynungen  beylügen. 

I.  Ueber  die  zu  verhütende  Theurung  des 
Brodts ,  Fleisches  und  Holzes  Nach  einigen 
vorausgeschickten  allgemeinen  Bestimmungen  des 
Begriffs  der  Theurung,  stellt  der  Verf.  die  Be¬ 
hauptung  auf:  dass  der  Reichthum  auf  dem 
Lande  bedeutend  steige  und  in  den  Städten  er¬ 
heblich  falle,  und  schlägt  S.9c  fg.  zu  Verminde¬ 
rung  der  Preise  bey’m  Roggenbrodte  ausser 
strengen  Sperranstalten  auch  die  Aufnahme  des 
Erndtegewinns  in  den  ackerbautreibenden  Städ¬ 
ten  und  auf  dem  platten  Lande  vor,  verbunden 
mit  den  zu  erfoi  dernden  Nach  Weisungen ,  wie 
die  Bestände  entweder  in  der  Wirthschaft  oder 
sonst  im  Einlande  verwendet  worden;  worauf, 
bey  gesichertem  Bedarf  zum  mittlern  Preise,  der 
Kornhandel  ein  freyes,  auf  jede  mügiiche  Art 
zu  erleichterndes  Gewerbe  seyn  solle.  Ree.  kann 
dem  Vorschläge  wegen  dieser  anzulegenden  Con- 
tröle  des  Ertrags  und  der  Verwendung  der  Ge- 
traideerzeugnisse  nicht  bestimmen.  Eine  lange 
Erfahrung  bestätigt  zur  Genüge  die  Unzuverläs- 
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sigkeit  dieser  Angaben.  Wären  sie  aber  auch 
der  Wahrheit  gemäss  zu  erlangen,  so  liegt 
doch  ,  dafern  sich  nach  denselben  ein  Deficit 
ergäbe,  allenfalls  nur  darin  ein  Beweis  darüber: 
dass  Mangel  vorhanden  sey ;  keineswegs  aber 
ein  Mittel ,  ihm  wirklich  abzuhelfen.  Denn  für 
die  despotische  Maasregel  eines  für  Gelraide- 
verkauf  festzusetzeuden  Maximum,  wird  wohl 
niemand  stimmen,  dem  noch  in  naher  Erinne¬ 
rung  schwebt,  wohin  diese,  von  Robespierre  an¬ 
gewendet,  in  Frankreich  führte,  zu  geschweigen 
dass  es  dann  aus  gleichen  Vordersätzen  nothig 
würde,  für  alle  Producte  und  Manufacta  ein 
Maximum  festzusetzen.  Beherzigten  doch  da¬ 
gegen  wohlwollende  Staatsverwaltungen  jene  aus 
der  Regierungsgeschichte  des  vvohlthatigen  Trajan 
entnommene  Erfahrung:  „Nonne  cernere  datur 
ut  sine  ullius  iniuria  omnibus  usibus  noslris  an- 
nus  exuberet?  Emit  fiscus  quiequid  videlur 
emere  ;  inde  copiae  ,  inde  hic  satietas  nee  iames 
usquam  (  Fiinius  in  Panegyr.  XXIX.).  Mit 
Recht  hält  der  Verf.  (S.  9 .j  dafür:  dass  stark 
gefüllte  Magazine,  deren  kostbare  Unterhaltung 
durch  Anordnung  einer  Zwangsabnahme  guten 
Roggens  oder  Mehls  durch  die  Bäcker,  welche 
darnach  eine  Taxe  erhalten  könnten,  zu  ver¬ 
mindern  sey,  einen  Mittelpreis  des  Brodgetrai- 
des  erreichbar  machen.  Rec.  vveiss  ausserdem 
sowohl  im  Allgemeinen  als  besonders  für  sol¬ 
che  Gegenden,  welche  minder  erbauen  als  be¬ 
dürfen,  keine  wirksamem  Mittel  zur  Minderung 
der  Preise  anzugeben,  als  folgende:  Beförderter 
Ackerbau,  Cultur  der  noch  häufig  anzutreffeu- 
den  Lehdungen,  Aufhebung  der  Gemeinheiten 
durch  gesetzliche  Vorschriften,  strenge  Aufsicht 
über  nachlässige  Feldwirthe  und  Auszeichnung 

der  betriebsamen.  Die  S.  1 2.  fg.  unter  1 _ 5. 

wegen  Verminderung  des  Holzbedürfuisses  und 
dessen  Nachwuchses  getbanen  Vorschläge  sind 
beherzigungswerth  ,  so  wie  das,  was  über  Bey- 
behallung  der  Fleisclitaxen  und  die  dabey  wahr- 
zunehmende  städtische  Polizey  S.  15  fg.  auch 
über  die  Nacblheile  geäussert  wird,  welche 
durch  die  der  Stadt  Berlin  drohende  Ueberbe- 
[10J 
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völkerung  entstehen!  Nach  S.  19.  fg.  stieg  allda 
im  Jahr  1804.  die  Menschenzahl  nicht  bloss 
durch  den  Ueberschuss  der  Gehörnen  ,  sondern 
auch  durch  neu  angezogene  Personeu  um  3533. 
und  vermehrte  sich  von  1798.  bis  incl.  1804.  in 
Ansehung  der  Civilpersonen  die  Menschenzahl 
im  Durchschnitte  um  mehr  als  2000. 

II.  Ueber  die  Vermehrung,  Verbesserung 
und  Erleichterung  der  Erwerbsmittel,  besonders 
in  Ruchsieht  auf  Kaufleute  und  Fabrikanten. 
Di  ese  Abhandlung  ist  die  ausführlichste,  und 
enthält  viele  auf  die  Localität  der  Kurmark 
berechnete  Vorschläge,  zu  denen  der  Verf.  die 
Data  in  seinen  Amtsverhältnissen  Vorland,  da¬ 
her  sie  auch  für  die  Topographie  dieser  Pro¬ 
vinz  bereichernd  sind.  Geleitet  von  dem  für 
die  Mehrheit  der  deutschen  Staaten  gewiss  ge¬ 
meingültigen  Grundsätze:  es  müsse  das  Fabri¬ 
kenwesen  vorzüglich  auf  inländische  Producte 
und  Hiilfsmittel  berechnet,  jede  hierauf  beru¬ 
hende  Fahricalion  auf  das  kräftigste  unterstützt 
werden,  weil  sie,  wegen  ihrer  Unabhängigkeit 
von  Fremden,  in  Ansehung  des  Materials  dem 
Lande  stets  verbleibe,  stellt  der  Verf.  (S.  31.) 
diejenigen  Erwerbszweige  der  Kurmark  auf,  aus 
denen  in  altern  und  neuern  Zeiten  ihr  Flor 
vorzüglich  entsprang,  und  liefert  eine  gedräng¬ 
te  Uebersicht  und  Geschichte  ihres  Handels, 
mit  Wein  und  Obst,  Salz,  Hopfen,  Holz,  Flachs, 
Honig,  der  Fische,  der  Häute  und  Felle,  der 
Wolle  und  der  bey  Zunahme  des  städtischen 
Fleisses  vermehrten  Manufactur  der  Leinewand, 
der  Tücher  und  des  gegerbten  Leders.  Unter 
diesen  Erwerbsgegenständen  hält  er  die  Obst- 
Flachs-  auch  Ilolzcullur  und  Bienenzucht  vor¬ 
züglich  zur  Vervollkommnung  für  den  Bedarf 
des  Innern  ,  jedoch  nur  die  Fischerey  zum  aus¬ 
wärtigen  Handel  geeignet.  In  Ansehung  der 
Wolle  und  des  Flachses  dringt  er  auf  scharfe 
Ausfuhrverbote,  und  auch  hier  (S.  43.)  abermals 
auf  genauere  Angaben  dieser  Erzeugnisse,  Un¬ 
tersuchung  dieser  Angaben  durch  Localrevisio¬ 
nen  und  Anweisungen  über  deren  Absatz,  Con- 
iiscationen  zum  Besten  der  Entdecker,  u.  s.  f. 
und  wünscht  die  Herbeyziehung  fremder  ge¬ 
schickter  Garnspinner,  auch  die  Ausführung  ei¬ 
niger  auf  die  Lederfabrieation  gelichteten  Vor¬ 
schläge.  Unter  den  erst  später  durch  Ergiebig¬ 
keit  bewährten  Nahrungszweigen  der  Kurmark 
wird  vornehmlich  der  Bierbrauerey  gedacht, 
die  seit  der  1766.  durch  dis  Regie  eingeführten 
verschiedenartigen  Belastungen  zu  Unterstützun¬ 
gen  auffordert.  Den  durch  schwunghaften  Urn- 
irieb  des  Brauurbars  zu  erlangenden  Vorthei¬ 
len  zählt  der  Verf.  auch  folgenden  unter  7.  (S. 
50)  bey  :  ,, es  werde  der  nachlheilige  Gebrauch 
des  Branntweins  abnehmen ,  auf  welchen  man 
bey  kräftigerem  Bier  zu  billigen  Preisen,  höhe¬ 
re  Abgaben  in  Ansehung  desjenigen  legen  könn¬ 
te,  welcher  zur  einländischen  Consurntion  be- 
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stimmt  ist,  ohne  denjenigen  hoch  zu  impostiren, 
welcher  nach  dem  Auslande  geht  und  ohne  auch 
den  einfachen  zu  belegen,  dessen  sich  der  Arme 
bedient;“  ein  unter  gehörigen  Modificationen 
auch  für  andre  Staaten  anwendbarer  und  beach— 
tungswerther  Vorschlag.  Dann  gedenkt  der  Vf. 
der  Branntw'einbrcnnereyen ,  der  Seidenfabrica- 
tion,  des  Tabacksbaues,  (für  welchen  jährlich  ein 
paarmal  hundert  tausend  Thaler  vom  AusJande 
in  die  Kurmark  eingehen),  der  zur  Zeit  noch 
unbedeutenden  Papierlabrication  und  der  Baum- 
wollenmanufacturen^bey  denen  wie  bey  der  Garn- 
weberey  es  noch  an  der  Grundlage  eines  ein¬ 
heimischen  Gespinnstes  ermangelt).  Den  Han¬ 
delsstand  findet  der  Verf.  durch  das  öffentliche 
Handlungs-  Fabriken-  Accise-  und  Zollsystem 
sehr  beeinträchtiget  und  hält  dafür,  dass  die  Ver¬ 
stattung  mehrerer  Freyheit  und  Anweisung  eines 
grösseren  Wirkungskreises  für  das  allgemeine 
Beste  förderlich  seyn  wrerde.  Mehrere  hierbey 
angeführte  Detailangaben  übergeht  Rec.  welchem 
sich  hierbey  die  Bemerkung  aufdrang,  dass  vor— 
angeführte  gewiss  richtige  Aeuseerung  mit  denen 
S.  43  und  an  andern  Orlen  vorgeschJagenen  Be¬ 
schränkungen  in  \\  idersprnch  zu  stehen  scheint, 
indem  das  8.  42  selbst  als  unausführbar  oder 
unzureichend  anerkannte  Sperrungs  -  und  Con- 
trebandirungssystem  die  Handelsfrey  heit  in  eben 
dem  Maasse  lähmt,  als  es  den  Schleichhandel 
begünstigt. 

HL  Ueber  Kirche  und  Polizey ,  Sittlichkeit 
Sitten,  Luxus  und  Floth.  Die  hier  vorausge¬ 
schickten  Bemerkungen  über  Sitten  und  Sittlich¬ 
keit  der  Berliner  enthalten  wenig  charakteristisch, 
abweichendes  von  dem,  was  man  hierüber  von 
andern  grossen  deutschen  Städten  sagen  mag. 
Den  zu  rügenden  besondern  Mängeln  der  ge¬ 
wöhnlichen  Polizeyanstalten  grösserer  Städte  ge¬ 
denkt  der  Verf.  durch  Abfassung  eines  auf  die 
gegenwärtigen  Zeiten  berechneten  Polizeygesetz- 
buchs  abzuheJfen.  Was  der  Verf.  über  Kirche, 
gottesdienstliche  Anstalten,  Einschränkung  der 
vielen  unbesuchten  Predigten,  unzweckmässige 
Verlängerung  des  Gottesdiensts,  u.  s.  f.  äussert, 
sind  grösstentheils  w7ahre,  obwohl  bis  jetzt  un¬ 
benutzt  verhallende,  Laute  einer  Stimfne  in  der 
Wüste,  wohin  auch  die  zwar  nicht  neuen,  aber 
richtigen  und  beherzigungswerthen,  Bemerkun¬ 
gen  über  den  Luxus  zu  rechnen  sind. 

Die  Rumfordische  Suppenanstalt  für  Seelsorger, 
oder  erläuternde  Gedanken  über  die  Flugschrift: 
Ueber  Vertheilung  der  Pfarreyen  und  Besoldung 
der  Geistlichkeit  in  ßaiern.  Von  Jeremias 
Schwarzrock,  Pfarrer  z.  Harthausen.  Zwei¬ 
te  verbesserte  Auflage.  1804.  Ohne  Druckort. 
156  S.  (14  gr.) 

Der  Verf.  dieses  etwas  dickbeleibten  Pam¬ 
phlets  richtet  alle  Pfeile  seines  Scharfsinnes  und 
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Witzes  gegen  eine  Flugschrift,  in  welcher  eine 
neue  Vertheilung  der  Pfarreyen  in  Baiern  nach 
gewissen  auszumiltelnden  Arrondissements,  auch 
eine  Fixirung  der  Pfärreinkünfte  von  5  —  600, 
bis  1000  fl.  jährlicher  Einnahme  gegen  Wegfall 
des  bisherigen  Naluralzehuten,  der  Plarrökono— 
mieen  u.  s.  f.  in  Antrag  gebracht  ward.  Der 
Hauptgedanke,  von  welchem  unser  schwarzer 
Ritter  ausgeht  und  den  er  bis  zur  Schlusseite 
rastlos  verfolgt,  besteht  in  der  aufgestellten  Be¬ 
hauptung:  die-  Pfarrer  in  Baiern  würden  durch 
eine  solche  Fixirung  genüthiget,  ihre  tägliche 
Kost  auf  rumfordische  Suppe  einzuschränken; 
weshalb  er  sogar  S.  143  ein  Verzeichniss  der 
nothvvendigsten  Ausgaben  eines  neuorganisirten 
Pfarrers  auf  jjem  Lande,  nach  rumiordischer 
Suppe  berechnet,  zum  Beweise  des  davon  abge¬ 
zogenen  Resultats  liefert:  dass  kein  baierischer 
Landgehtlicher,  selbst  darin  wenn  er  täglich  nur 
für  8  Kreuzer  Suppe  verzehre,  jährlich  unter 
625  fl.  29|  Kreuzer  leben  könne,  bey  besserer 
Kost  aber  wenigstens  nahe  an  1000  fl.  bedürfe. 
Mit  dem  Verf.,  welcher  es  mit  den  Berechnun¬ 
gen  seines  Gegners  sehr  haarscharf  nimmt,  über 
diese  hierbey  angeführten  Ausgabesätze  rechten 
zu  wollen ,  ist  zwar  Rec.  nach  seiner  friedlie¬ 
benden  Sinnesart  und  bey  dem  aus  dieser  Schrift 
ihm  allenthalben  entgegentönenden  Cauetol  ganz 
abgeneigt,  würde  aber  dem  angeblichen  mit  1000 
11.  jährlicher  Einnahme  noch  kaum  zufriedenen 
Pfarrer  Schwarzrock  wohlmeynend  anrathen  von 
seiner  fetten  Pfründe  zu  H  arthausen  aus,  eine 
der  S.146  als  nothweridig  erwähnten  unkostspie¬ 
ligen  Reisen  des  nächsten  anzutreten,  um  den 
einfachen  und  doch  auskömmlichen  Haushalt 
mancher  protestantischen  Geistlichen  genauer 
zu  untersuchen  und  sich  zu  überzeugen,  wie 
anständig  ein  solcher  Haushalt  mit  einem  600 fl. 
wo  nicht  weniger  betragenden  Einkommen  be¬ 
stritten  wird.  Sollte  der  Anblick  der  heran- 
wachsenden  Söhne  und  Töchter,  deren  Erziehung 
durch  jtnes  Einkommen  ebenfalls  zu  bestreiten 
ist,  ihm,  wie  aus  einigen  Aeusserungen  zu  schlies- 
sen  ist,  Mishehagen  erwecken,  so  wird  er  dage¬ 
gen  nicht  Umgang  nehmen  können,  über  das 
Problem  nachzudenken  :  ob  und  in  wiefern  wohl 
der  Colihat  für  den  haierischen  Clerus  eine  oder 
die  andere  Nebenveraulassung  zu  dem  als  un¬ 
vermeidlich  angegebenen  mehrern  Aufwand  her- 
beyführe?  —  Schritt  für  Schritt  verfolgt  Herr 
Jeretn.  Schwarzrock  seinen  Gegner  und  bietet 
Allesauf,  um  dessen  vorgelegten  Plan  als  unhalt¬ 
bar,  auf  falsche  Prämissen  gebaut  und  den  geist¬ 
lichen  Stand  äusserst  benachlheiligend  vorzustel¬ 
len.  Ohne  in  ein  für  gegenwärtige  Zeitung 
nicht  gehöriges  Detail  einzugehen,  bemerkt  Rec. 
nur  im  Allgemeinen:  dass  die  Gründe,  welche 
der  Verf.  aus  der  Localität  entnommen,  um  die 
vorgeschlagene  Vertheilung  der  Pfarreyen  und 
den  damit  verbundenen  Wegfall  mehrerer  kii'ch- 
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liehen  Gebäude  und  dagegen  nolhwendig  wer¬ 
denden  Aufbau  derselben  an  andern  Orlen  als 
unausführbar,  oder  doch  6ehr  schwierig  vorzu- 
stelleu,  eine  genauere  Beherzigung  allerdings  zu 
verdienen  scheinen.  Ueberhaupt  kann  man  sei¬ 
ner  Schrift,  in  wiefern  sie  als  ein  Beylrag  za 
der  auch  in  protestantischen  Ländern  viel  be¬ 
sprochenen  Erörterung,  wegen  Fixirung  der 
Geistlichen  gegen  Wegfall  der  Pfarrökonomieen, 
jedoch  vornehmlich  nur  in  dieser  Rücksicht  za 
betrachten,  allen  Werth  nicht  absprechen;  in¬ 
sonderheit  ist,  was  er  S.  62  wegen  Schädlichkeit 
öfterer  Versetzungen  der  Geistlichen,  auch  S. 
59  wegen  Ueberspannung  und  Ungleichheit  der 
Siolgebüliren  anführt,  wahr  und  richtig,  im  All¬ 
gemeinen  aber  zu  erwarten,  dass  vorurtheils- 
freye  Männer,  denen  ohnehin  das  ,, Audia¬ 
tur  et  altera  pars!“  immer  vorschwebt,  vorzüg¬ 
lich  dann  wenn  es  auf  Ausführung  so  wichtiger 
Maassregeln  ankommt,  als  die  Translocation 
und  neue  Vertheilung  von  Pfarreyen,  auch  Fi¬ 
xirung  des  ganzen  Einkommens  der  Seelsorger 
eines  ganzen  Landes  sind,  die  hier  gewiss  voll¬ 
ständig  zusammengestellten  Gegengründe  mit 
dem  immer  nur  problematisch  zu  berechnenden 
Für  Zusammenhalten  und  beyde  sorgfältig  ab¬ 
wägen  werden.  Der  jede  Inconsequenz  seines 
Gegners  hart  rügende  Verf.  verfällt  selbst  in 
einen  Widerspruch ,  wenn  er  bald  auf  der  ein¬ 
träglichem  Selbstbenulzung  der  Feldgründe  be¬ 
steht,  bald  wieder  den  Ertrag  derselben  als  sehr 
unbedeutend  angibt.  Noch  muss  Rec.  anmerken, 
dass  der  Ton,  in  welchem  diese  Schrift  abgefasst 
ist,  weder  zur  Empfehlung  der  Sache,  für  wel¬ 
che  der  Verf.  ritterlich  licht,  noch  zum  Beweise 
der  Partheylosigkeil  ihres  Vertheidigers  gereicht. 
Vielmehr  lassen  die  zum  Theil  hämischen  Aus¬ 
fälle  auf  andere  ältere  und  neuere  in  Baiern  ge¬ 
troffene  Einrichtungen,  das  absichtliche  Bestre¬ 
ben,  den  von  dem  Verf.  des  Plans  aufgestell¬ 
ten  Vorschlägen  unlautere  Gründe  unlerzuschie- 
ben,  das  Sträuben  gegen  den  Salz:  die  Geistlich¬ 
keit  werde  vom  Staate  besoldet;  die  nicht  selten 
durchscheinende  Absicht :  dieSache  der  Priester¬ 
schaft  zur  Sache  des  beeinträchtigten  Staatswoh¬ 
les  ,  der  verletzten  Gerechtigkeit  und  wo  mög¬ 
lich,  nach  S.  66  zur  Sache  der  Religion  zu  ma¬ 
chen,  das  Öftere  Hinweisen  auf  die  Auswüchse 
der  französischen  Revolution  und  ähnliche  Wen¬ 
dungen  in  dem  Verf.  sehr  deutlich  einen  mit 
dem  Geiste  einer  gewissen  Vereinigung  merk¬ 
lich  behafteten  Sprecher  und  Vorfechter  erken¬ 
nen,  für  den,  wie  für  alle  Mitglieder  seiner  Ca- 
ste,  die  ächte  von  ihtn  nicht  selten  mit  hohn¬ 
lächelndem  Seitenblick  angeführte  Humanität, 
keine  erwiedernde  Bezeichnung  hat,  ob  er  gleich 
seinen  Gegnern  durch  die  Ausdrücke:  schotti¬ 
sche  Ritter,  geschworne  Pfaffeufeinde ,  Hiero¬ 
phanten,  Weichlinge,  moderne  Philosophen  u.  s.  f. 
recht  in  Barruels  Geiste  den  Todesstoss  zu  ver- 
[i5*] 
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setzen  gedenkt.  Da  Witz  und  Leichtigkeit  im 
Ausdrucke  ihm  zuweilen  zu  Gebote  stehn,  so 
könnte  die  Kritik  einige  Stellen,  wo  ihn  beyde 
zu  weit  führen,  nachsichtig  übersehn:  aber  vor¬ 
sätzliche  Versündigungen  wie  jene  kann  sie  ihm 
nicht  zu  Gute  halten,  eben  so  wenig  als  den  S. 
156  am  Schlüsse  beygefügten  Nachtrag  und  Ab¬ 
bitte,  worin  er  seiner  Galle  gegen  den  Verf.  des 
Plans  mit  einer  an  das  Pasquill  gränzenden,  des¬ 
sen  Person  verunglimpfenden  Erbitterung  Luft 
zu  machen  strebt.  Triviale,  auch  sprachwidrige 
Ausdrücke,  z.  B.  beschäm mt,  Präservativpilien, 
Paslardeifer,  einhollen,  Klosse,  statt  Glosse  u.s.f, 
kommen  nicht  selten  vor,  so  wie  häufige  Druck¬ 
fehler.  Zu  diesen  will  Ree.  auch  die  Angabe 
auf  dem  Titelblatt:  zweyte  verbesserte  Auflage 
zählen,  da  er,  zur  Ehre  der  wohldenkenden  und 
ächtaufgeklärten  haierischen  Leseweit,  auf  die 
diess  Product  doch  vornehmlich  berechnet  ist, 
die  Nothwendigkeit  einer  zweyten  Auflage  sich 
nicht  als  möglich  denken,  eben  so  wenig  auch 
annehmen  kann ,  dass  der  Verf.  —  dafern  er 
nicht  selbst  für  Besserwerden  verloren  ist — den 
ihm  solchenfalls  dargebolenen  Anlass  zu  Ver¬ 
besserungen  unbenutzt  gelassen  haben  sollte. 

PRAKTISCHE  HEILKUNDE. 

1.  Systematisches  Handbuch  zur  Erkennt  niss 
und  Heilung  cler  Blutflusse ,  für  Aerzte  und 
Wundärzte,  von  D.  Carl  Joseph  Meyer,  aus¬ 
übendem  Arzte  zu  Wien.  Zweyter Band.  Wien, 
b,  Schaumburg  u.  Comp.  1805.  (2  Thie  3ThIr.) 

2,  Ueber  die  Bluifliisse  in  medicinischer  Hin¬ 
sicht ,  von  D.  Georg  August  Spangenberg , 
ordentl.  Assessor  des  Fürstl.  übersanilätscoll. 
zu  Braunschweig.  Braunschweig,  b.  Vieweg, 
1805.  468  S.  8.  (M  Thlr.  12  gr.) 

Rec.  fasst  die  Anzeigen  dieser  Heyden  Wer¬ 
ke,  der  neuesten  Bearbeitungen  einer  der  wich¬ 
tigsten  Lehren  der  Heilkunde,  zusammen,  da 
sich  der  Werth  beyder  Arbeiten  aus  ihrer  Ver¬ 
gleichung  am  deutlichsten  bestimmt.  Der  erste 
Theil  des  Meyerschen  Werks  ist  schon  im  25. 
Stuck  des  vorig.  Jahres  in  dieser  Zeitung  ange¬ 
zeigt  worden.  Im  aweyten  fährt  der  Hr.  Verf. 
mit  Beschreibung  der  einzelnen  Blutflüsse  nach 
den  blutenden  Organen  fort  und  beobachtet  da- 
bey  die  Ordnung,  dass  er  auf  die  allgemeine 
Beschreibung,  Eintheilung,  Aetiologie  und  Pro¬ 
gnose  jedes  Blutflusses  die  Mittel  zur  Heilung 
desselben  nach  der  Reihe  abhandelt,  zuerst  die 
bey  hyperst henischer ,  dann  die  bey  direct  uud 
indirect  asthenischer  Krankheitsform.  Da¬ 
durch  kommen  die  Mittel  unter  einander,  die 
man  bey  dem  geringsten,  wie  bey  dem  höchsten 
Grade  der  Schwäche,  z.  B.  im  Scorbut  oderTy¬ 


phus,  anzuwenden  hat.  Genauer  und  besser  ist 
die  Ordnung  des  Hm.  Spangenberg,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden.  Auch  fehlt  die 
höchst  wichtige  Unterscheidung,  was  man  bey 
Örtlichen,  und  was  mau  bey  allgemeinen  Blut— 
flössen  zu  thun  habe.  Hätte  der  Verf.  jene  be¬ 
sonders  abgehandelt,  so  würde  er  darauf  geleitet 
worden  seyn,  das  chirurgische  Verfahren  bey 
der  Blutung  einzelner  Gelasse,  die  von  äusserer 
Gewalt  entsteht,  besonders  zu  bestimmen,  was 
wohl  zu  wünschen  gewesen  wäre,  da  er  für  Aerz¬ 
te  und  JVund'drzte  schreibt.  Die  Beschreibung 
der  Blutflüsse  der  Brust  beginnt  mit  einer  un¬ 
richtigen  Definition  —  „Ergiessung  des  Bluts  in 
die  Luftgefasse,  mit  oder  ohne  Ausleerung  durch 
den  Mund.“  Auch  die  Oberfläche  der  Lungen 
kann  bluten,  wo  nichts  in  die  Blutgefässe  kommt, 
und  wo  von  Elutiliisseu  der  Brust  überhaupt  die 
Rede  ist,  da  dürfen  auch  die  Blutungen  aus  den 
grossen  Gelassen,  den  Zwischenrippenarterien, 
der  Mammariau.  s.  f.  nicht  ausgeschlossen  seyn. 
Die  Unterscheidungszeichen ,  ob  das  Blut  aus  den 
Lungen,  oder  aus  der  Luftiöhre  komme,  soll¬ 
ten  etwas  genauer  angegeben  seyn.  Der  V erf. 
verkennt  nichtdie  nahe  Verwandtschaft  zwischen 
Lungenblutung  und  Pneumonie  (bey  welcher 
gewöhnlich  auch  Blut  ausgeführt  wird’*, er  äussert : 
„Ich  sehe  nicht  ein,  warum  hy  persthenische Blu¬ 
tungen  der  Lungen  nicht  eben  so  gut,  als  hy— 
persthenische  Peripneumonie  existiren  können. 
Unter  allen  Formen  des  Uebelseyns  gibt  es  un-r 
streitig  wenige  oder  gar  keine,  welche  in  Hin¬ 
sicht  ihrer  Entstehungsweise,  ihres  Wesens,  ih¬ 
rer  Vorboten  und  begleitenden  Symptome,  ihres 
Verlaufs  endlich  und  ihrer  verschiedenen  Aus¬ 
gänge  in  so  naher  Verwandtschaft  mit  einander 
stehe,  als  Blutflüsse  und  Entzündungen.“  Un¬ 
ter  den  wider  Haemoptysis  empfohlnen  Mitteln 
Verdient  die  digitalis  purpurea  eine  wichtigere 
Stelle,  als  ihr  der  Verf.  einräumt,  der"  sie,  wie 
er  sagt,  nur  einmal  und  zwar  nur  zu  einem  hal¬ 
ben  Gran  pro  dosi  anwendete  und  dennoch  nach- 
theilige  W  irkung  von  dieser  Gabe  gesebn  haben 
will.  Das  Küchensalz  verdient  gleichfalls  grosse 
Empfehlung  bey  dieser  Blutung.  Brechmittel 
mögen  wohl  hier  sehr  selten  passen;  eben  so 
wenig  Säuren,  die  den  Husten  rege  machen. 
Das  Capitel  von  dem  Blutbrechen  ist  minder 
gut  bearbeitet ,  als  das  vorhergehende.  Ueber— 
haupt  h  errscht,  wie  auch  Portal  sagt,  noch  viel 
Verwirrung  in  den  Begriffen  über  die  Blutungen 
aus  dem  Darmcanal,  und  die  Arbeit  des  Verf. 
wird  ebpn  nicht  zu  ihrer  Bestimmung  und  Be¬ 
richtigung  beytragen,  da  er  uicht  einmal  das  ge¬ 
wöhnlichere  Blutbrechen  und  die  schwarze  Krank¬ 
heit  des  Hippokrates  unterschieden  wissen  will. 
Dia  ganze  Entstehungsvveise ,  die  Prognose  und 
die  Kur  der  Blutungen  im  Darmcanal  richtet 
sich  nach  der  Unterscheidung ,  oh  die  Blutung 
arteriell  oder  venös  ist,  aus  welchem  Tlitile  de* 
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Unterleibes  sie  kommt,  ob  sie  von  allgemein  oder 
örtlich  wirkenden  Ursachen  erregt  ist  und  wie 
diese  gewirkt  haben  u.  s.  f.  Hy persthenisches 
Blutbrechen,,  das  der  Verf.  für  sehr  seilen  hält, 
gibt  es  ohne  Zweifel  eben  so  wohl,  als  hyper- 
athenische  Darmblutungen,  die  wir  bey  der  Ruhr, 
bey  Enteritis  u.  s.  w.  häufig  genug  sehn.  Viel 
besser  ist  dem  Verf.  die  Bearbeitung  der  Hä¬ 
morrhoiden  gerathen,  die  er  hier  blos  als  BiuP- 
fluss  aus  dem  Mastdarm  abhandelt.  Die  Frage, 
ob  sie  arteriel  oder  venös  seyen,  bestimmt  er, 
nach  Rec.  Meynung  richtig,  dahin,  dass  die  in 
regelmässigen  Perioden  wiederkehrenden  Hämor¬ 
rhoiden  allemal  aus  den  Arterien,  die  von  ört¬ 
lichen  Ursachen  abhangenden  und  unregelmäs¬ 
sigen  aber  aus  den  Venen  des  Mastdarms  kom¬ 
men.  So  viel  ist  gewiss,  dass  die  Hämorrhoi¬ 
dalknoten,  die  man  so  gewöhnlich  sieht,  keine 
anevrysmalische,  sondern  varicöse  Anschwellun¬ 
gen  sind.  Eigne  Schwierigkeiten  hat  die  Behand¬ 
lung  direct  asthenischer  Kranken,  die  an  stetem 
oder  doch  häufig  wiederkommendem  Hämorrlioi- 
dalfluss  leiden:  der  ßlutfluss  vermehrt  ihre  Schwä¬ 
che,  wird  bey  den  leichtesten  Beizmitteln  enorm 
verstärkt  und  wenn  er  ausbleibt,  verfallen  sol¬ 
che  Kranke  in  noch  schlimmere  asthenische  Lei¬ 
den.  Vergeblich  sah  sich  Rec.  nach  einem  Heil¬ 
plan  für  solche  Fälle,  die  doch  häufig  sind,  beym 
Verf.  um.  Zur  Wiederherstellung  der  Hämor¬ 
rhoiden  widerrieth  derselbe  den  Gebrauch  der 
Aloe.  Von  der  Schädlichkeit  des  kohlensauern 
Gas  für  asthenische  Hämorrhoidalkranke  ist 
nichts  erwähnt.  —  Aus  Wedekind  führt  der  Vf. 
den  merkwürdigen  Fall  an,  dass  eine  Stimatosis, 
eine  in  der  Regel  immer  örtliche  Blutung,  pe¬ 
riodisch  alle  vier  Wochen  wiederkehrte.  Da- 
bey  hatte  der  Mensch  Weiberbrüste  und  weib¬ 
lich  gebaute  Hüften.  —  Auch  das  Capitel  von 
den  Mutterblutflüssen  gehört  nicht  zu  den  besten 
des  Buchs.  Wenigstens  fällt  die  Vergleichung 
desselben  mit  dem  im  Spangenbergischen  Wer¬ 
ke  sehr  zum  Vortheil  des  ielztern  aus;  beson¬ 
ders  nachtheilig  ist,  dass  die  Mittel,  die  man 
bey  krankhaftem  Flusse  der  Menstruation  braucht, 
unter  denen  stehn,  die  man  beym  Aborlus  oder 
der  Blutung  nach  der  Geburt  anzuwenden  hat. 
Beyde  Verf.  erwähnen  nicht  des  Gebrauchs  der 
sogenannten  pellentium;  besonders  der  Sabina, 
deren  Wirkungsart  gewiss  hier  eine  eigne  Un¬ 
tersuchung  verdient  hätte.  —  Der  örtlichen,  mo¬ 
mentanen  Anwendung  eines  beträchtlichen  Gra¬ 
des  von  Kalte  bey  Mutterblutungen  nach  der 
Geburt  lässt  der  Verf.  billige  Gerechtigkeit  wie¬ 
derfahren.  Ohne  Zweifel  hat  man  sie  sehr  ge- 
misv braucht ,  da  man  häufig  viel  zu  lange  mit 
kalten  Umschlägen  fortfuhr;  aber  sie  haben  ge¬ 
wiss  vielen  Frauen  da*  Leben  gerettet,  und  durch 
ihr  unbedingtes  Verwerfen,  dessen  sich  Flr.  S. 
schuldig  macht,  wird  besonders  der  minder  er¬ 
fahrne  Arzt  im  entscheidenden  Augenblick  zag¬ 


haft  im  Gebrauch  des  einzigen  Rettungsniittels, 
das  obendrein  immer  zur  Hand  ist,  oder  wen¬ 
det  _es  zu  spät  oder  gar  nicht  an  und  die  Kran¬ 
ke  wird  das  Opfer  der  Theorie.  Die  deutschen 
Brownianer  geben  ein  merwkürdiges  Bey  spiel 
der  Gefangennehtnung  der  Vernunft,  die  sich 
auf  das  Zeugniss  der  Sinne  stützt,  unter  dem 
Glauben,  indem  sie  die  reizende  Wirkung  plötz¬ 
lich,  stark  und  momentan  eindringender  Kälte 
läugnen.  Der  Hr.  Verf.  hat  sich  durch  sein  W  erk, 
nicht  nur  das  Verdienst  eines  fleissigen  und  ge¬ 
lehrten  Compilators  erworben  ,  sondern  er  hat 
einen  Häuptirrthum  des  Systems,  zu  welchem 
er  sich  bekennt,  das  Ablaugnen  hyperstheni- 
scher  Blutungen,  bestritten.  So  sehr  man  indess 
auch  Ursache  hat,  ihm  für  seine  Arbeit  zu  dan¬ 
ken,  so  steht  sie  doch  der  des  Verfassers  von 

No.  2.  im  Ganzen  nach.  Hr.  Spangenberg  ist, 
wie  bekannt,  ebenfalls  Anhänger  der  Erregungs¬ 
theorie,  aber  als  Selbstdenker.  Er  hat  sich  um 
die  Lehre  von  den  ßlutflüssen  ein  bleibendes 
Verdienst  erworben,  dadurch,  dass  er  die  von 
dem  berühmten  Frank  angedeutete  Idee  patho¬ 
logischer  ßlutsecretion  durchdacht  und  praktisch 
angewendet  hat,  wodurch  für  den  Theoretiker, 
wie  Für  den  Praktiker  weit  mehr  Licht  und  Ord¬ 
nung  über  die  ßiutflüsse  und  ihre  Behandlung 
verbreitet  wird,  als  wenn  man  sie  mit  Culleri 
als  active  und  passive,  oder  mit  Meyer  als  hy- 
persthenische  und  asthenische  alleinansieht.  Zu¬ 
gleich  beurkundet  er  durch  sein  WTerk,  dass  er 
viel  und  mit  Nutzen  gelesen  hat. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  untersucht  er 
die  Begrifle  Anastomosis,  Diapedesis,  Diäresis, 
Diabrosis ,  Rhaxis  und  zeigt,  dass  Diapedesis 
gar  nicht  existiren  könne.  Aber  in  die  Bestim¬ 
mung  des  Begriffs  der  Anastomose  nimmt  er  die 
Erschlaffung  der  Gefassenden  auf,  die  eigentlich 
gar  nicht  darin  liegt :  sie  soll  blos  ungewöhnli¬ 
che  Erweiterung  der  Gefassenden  ausdrücken. 
Diess  hat  Einfluss  auf  sein  ganzes  System,  wie 
wir  bald  sehen  werden.  —  Indem  er  sein  Buch 
gleich  auf  dem  Titel  blos  für  Aerzte  bestimmt, 
schliesst  er  die  durch  Diäresis  entstehenden  Blu¬ 
tungen  aus,  da  sie  allein  in  die  Chirurgie  gehö¬ 
ren.  Auch  die  von  Diabrosis  gehören  meistens 
dahin  und  nur  mit  denen,  die  von  Rhaxis  aus 
innern  Ursachen  entstehen,  hat  der  Arzt  sich  zu 
beschäftigen. 

Nach  einer  strengen  und  mitunter  etwas  spitz¬ 
findigen  Kritik  der  Erklärungen,  die  von  den 
Griechen  an  bis  auf  Kilian  herunter  von  den 
Blutungen  gegeben  worden  sind,  stellt  er  foi- 
gendeauf :  „Sie  sind  Symptome  derjenigen  Krank¬ 
heiten  der  Gefdsse ,  wodurch  aus  ihnen  ein  Aus¬ 
fluss  des  in  ihnen  enthaltenen  Blutes  bedingt  wird. 
Man  würde  dem  Verf.  unrecht  thun,  wenn  man 
aus  dieser  Definition  auf  sein  Werk  scbliessen 
wollte,  denn  ausser  dass  sie  höchst  undeutlich 
ist,  umfasst  sie  zu  wenig  und  zu  viel.  Zu  w«- 
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nig,  denn  die  Menstruation,  die  Lochien 
sind  Blutflüsse,  aber  keine  Krankheiten :  zuviel, 
denn  ob  allein  Krankheiten  der  .Gefässe,  nicht 
auch  des  Blutes,  Hämorrhagien  erzeugen  kön¬ 
nen,  darf  wenigstens  nicht  gleich  durch  die  De¬ 
finition  entschieden  werden  •,  ferner  nennt  man 
eine  Wunde,  als  solche,  keine  Krankheit,  und 
bey  der  Rhaxis  sagt  der  Verf.  selbst,  dass  die 
Ursache  der  Blutung  nicht  im  blutenden  Ge¬ 
fässe  liege.  Warum  begnügte  er  sich  nicht, 
ganz  einfach  zu  bestimmen,  Blutfluss  sey  das 
H  ervordringen  des  Blutes  aus  den  Gelassen? 

Die  Blutungen  werden  in  allgemeine  und 
örtliche  eingetheilt  und  von  jenen  behauptet, 
dass  sie  fast  insgesammt  arteriell  sind.  Diese 
nun  lässt  der  Verf.  auf  dreyerley  W  eise  ent¬ 
stehn ,  1 )  durch  Blutseci  etion ,  ,,dem  Producte 

der  vermehrten  Secretionslähigkeit  der  Arlerien- 
enden  bey  der  Form  der  Entzündung  ,u  2)  durch 
Anastomose ,  „dein  Product  der  Schwäche  der 
Arterienenden,  wo  diese  vom  Blutstrom  über¬ 
wältigt  und  erweitert  werden“  und  3)  durch 
Lähmung.  Die  Blutsecretion  kann,  sowie  die 
Entzündung,  sowohl  hypersthenisch ,  als  direct 
oder  indirect  asthenisch  seyn;  von  der  Anasto- 
mose  und  Lähmung  versteht  es  sich,  dass  sie 
allemal  u  thenisch  sind.  —  Der  Gedanke,  wel¬ 
cher  dieser  Eintheilung  zum  Grunde  liegt,  ist 
ohne  Zweifel  richtig  und  für  den  Praktiker  ist 
sie  von  grossem  Werthe;  allein  so  wie  sie  der 
Verf.  ausgedrückt  hat,  verstösst  sie  wider  die 
Logik.  Nämlich  die  Blutsecretion  ist  nicht  an¬ 
ders,  als  durch  Anastomose  möglich:  ein  Ge- 
fass,  das  im  gewöhnlichen  Zustande  blosses  Se¬ 
rum  führt  und  eine  Secretion ,  entweder  des 
nährenden  Stoffes,  oder  der  Verdunstungsmate¬ 
rie  bewirkt,  schwillt  an  und  indem  seine  ganze 
Masse  sich  vermehrt,  wird  auch  seine  Mündung 
weiter.  Statt  nun  aus  dem  Blute  abzusondern, 
dient  es  zur  Ausführung  des  arteriellen  Blutes 
selbst.  Erweiterte  Mündung  und  Anastomosis 
sind  aber  gleichbedeutend.  Wenn  nun  schon 
die  Blutsecretiou  mit  der  Anastomose  einerley 
ist,  so  unterscheidet  vollends  der  Vf.  diese  von 
der  Lähmung  blos  durch  den  mindern  und  ho¬ 
hem  Grad  der  Schwäche  :  gradueller  Unterschied 
begründet  aber  keine  Classification.  Gewiss  hat 
der  Verf.  sagen  wollen  :  Blutungen  entstehn  ent¬ 
weder  dadurch,  dass  die  den  kleinen  Gefässen 
eigne  Secretionslähigkeit  thätiger  wird,  als  ge¬ 
wöhnlich,  wobey  dieselben  anschweilen  und  das 
Blut  ausfliessen  lassen,  statt  es  zu  zersetzen; 
oder  es  cessirt  jene  Secretionsfahigkeit  und  das 
Blut  fliesst  aus ,  weil  es  die  Gefässe  nicht  zu 
zersetzen  vermögen;  oder  die  Gefässe  verlieren 
ihre  Lebensthatigkcit  gänzlich,  so  dass  sie,  wie 
im  todten  Körper,  ollen  stehn  und  das  Blut  me¬ 
chanisch  ausströmen  lassen.  Auch  hier  ist  die 
zweyte  und  dritte  Entstehung^art  der  Blutung 
zwar  blos  durch  den  Grad  der  Schwäche  der 


Gefässe  verschieden,  allein  in  einer  andern  Hin¬ 
sicht  ist  dieser  Unterschied  ,  besonders  für  den 
Praktiker,  wuchtig  :  die  Blutflüsse  von  Lähmung 
nämlich  sind  sämmtlich  symptomatisch  —  fol¬ 
gen  andren  Krankheiten,  welche  die  Lebensihä- 
tigkeit^  ihrem  Aulhören  nahe  gebracht  haben, 
odei  sie  sind  örtlich  —  folgen  der  Erschütterung, 
Ausdehnung,  Erschöpfung  des  blutenden  Thei- 
les ,  während  die  aus  einem  geringeren  Grad 
von  Gefässchwäche  entstehenden  eigenthumliche 
Krankheiten  der  Gefässe  sind,  so  wie  die  Blut¬ 
secretion.  Diese  kann  allerdings ,  oh  sie  gleich 
auf  Erhöhung  der  Secrelionsthätigkeit  der  klei¬ 
nen  Gefässe  und  Anschwellung  derselben  alle¬ 
mal  beruht,  bald  hypersthenisch,  bald  asthe¬ 
nisch  seyn  ,  je  nachdem  sie  gleichzeitig  mit  all¬ 
gemeiner  Erhöhung  der  das  Leben  unterhalten¬ 
den^  Reize,  oder  mit  Verminderung  derselben 
vorkommt.  Die  Folge  des  nicht  genau  und  deut¬ 
lich  genug  gedachten  Unterschieds  zwischen  dem 
Blutfluss  von  Secretion  und  dem,  was  der  Verf. 
Anastomosis  nennt,  zeigt  sich  zuerst  bey  Be¬ 
stimmung  der  allgemeinen  Kennzeichen  der 
Blutsecretion;  dann  überall,  wo  die  Zeichen  der 
Anastomose  bey  den  einzelnen  Blutungen  ange¬ 
geben  wrerden  sollen.  Diess  ist  dem  Verf.  sel¬ 
ten  so  geglückt,  dass  der  Praktiker  am  Kranken¬ 
bett  die  Secretion  oder  die  Blutung  der  zweyten 
Alt  bestimmt  unterscheiden  w:ürde.  So  sollen 
die  allgemeinen  Zeichen  der  Secretion  seyn,  dass 
sie  ohne  Spur  von  Congestion  ,  aber  mit  Fieber 
und  Entzündungssymptomen  verknüpft  eintrete. 
—  DieKatameuien  und  periodischen  Hämorrhoi- 
den  sind  zuverlässig  Blutsecretionen ,  aber  ihr 
Eintritt  ist  in  der  Regel  weder  mit  Fieber,  noch, 
mit  Entzündungsspuren,  wohl  aber  deutlich  mit 
Symptomen  von  Congestion  begleitet.  Man  hat 
nämlich  immer  Congestion  genannt,  wenn  ein 
Theilorgan  mehr  Blut,  in  Bewegung,  enthält, 
als  es  nach  dem  Normalverhältniss  und  gegen 
die  übrigen  Theilorgane  enthalten  sollte.  Der 
Verl,  stellt,  freylich  einen  andern  Begriff  dersel¬ 
ben  auf:  sie  sey  „die  Ueberfüllung  eines  Or¬ 
gans  mit  Blut ,  das  in  die  recipirenden  Gefässe, 
die  sich  in  einem  etwas  höheren  Grad  von 
Schwäche  und  extensiv  verminderter  Thätigkeit 
befinden,  als  die  grösseren  oder  congerirenden, 
getrieben  werde.“  Wenn  diese  Methode,  zu 
definiren  ,  Mode  wird,  so  ist  man  sicher,  alle¬ 
mal  Hecht  zu  behalten,  denn  man  legt  gleich 
in  die  Definitionen  der  Erscheinungen  alle  Hy¬ 
pothesen  hinein,  die  man  aus  ihnen  demonslri- 
ren  will.  So  machte  es  sich  der  Verf.  möglich 
zu  beweisen,  dass  Congestion  nur  bey  seiner 
Anastomose,  und  nicht  bey  Blutsecretion  Statt 
finden  kann,  was  ihm  kein  Unbefangener  glaubt. 
Dadurch,  dass  die  Pathogeme  und  die  Aetioio- 
gie  der  JBlutflüsse  besonders  abgehandelt  werden, 
sind  Wiederholungen  entstanden. 

Im  Capitel  von  der  Therapie  der  BJutflüsse 
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im  Allgemeinen  ist  Stahls  praktische  Regel  be¬ 
stritten  ,  die  die  Hemmung  derselben  widerräth: 
sogar  bey  hypersthenischen  Blutungen  kann  der 
Arzt  oft  allein  durch  schwächendes  Heilverfah¬ 
ren  den  tUehergang  in  einen  hohen  Grad  von 
Asthenie  verhüten  ,  welchen  die  sich  selbst  über¬ 
lassene  Blutung  herbeyführen  würde.  —  Wie 
oft  ist  aber  nicht  eine  Hämorrhagie,  besonders 
eine  habituelle,  selbst  in  asthenischen  Krank¬ 
heiten  von  offenbarem  Nutzen?  Der  geübte 
Praktiker  wird  wohl  unterscheiden  können,  wo 
er  unthätig  bleiben  muss,  und  wo  er  es  nicht 
darf.  —  Die  Unterscheidung  des  hyperstheni¬ 
schen  Zustands  vom  direct  asthenischen  ist  be¬ 
sonders  bey  Kranken,  die  in  direct  asthenischer 
Opportunität  sich  befinden,  schwer  genug,  und 
man  sieht  häufig  darin  fehlen,  dass  Hypersthe- 
nie ,  die  gerade  bey  solchen  leicht  eintrilt,  für 
Asthenie  genommen  wird,  was  bey  Blutungen, 
besonders  bey  Hämoptysis,  leicht  traurige  Fol¬ 
gen  haben  kann.  Doch  schwäche  man  nie  zu 
dreist.  Wie  treu  der  Verf.  seiner  Schule  an¬ 
hange,  davon  gibt  er  einen  Beweis,  wo  er  sich 
über  die  Wirkung  der  Kälte  erklärt.  Er  gesteht 
ein,  dass  sie  sogar  in  asthenischen  Blutungen 
sich  zuweilen  nützlich  bewiesen  habe,  erklärt 
aber  ihren  Nutzen  auch  hier  aus  ihrer  schwä¬ 
chenden  Wirkung.  Sie  soll  nämlich  einen  Still¬ 
stand  aller  Lebenswirkung  hervorbringen ,  so 
wreit  sie  sich  erstreckt:  die  zusaromengezognen 
kleinen  Gefässe  werden  daher  leer  und  desto 
starker  füllen  sich  die  Stämme  an;  sie  bewirke 
Rückgang  des  Bluts  in  den  Arterien.  Er  er¬ 
zählt,  dass  er  mehrmals  auf  unvorsichtiges  Ein¬ 
springen  in  ein  kaltes  Bad  habe  den  Tod  erfol¬ 
gen  sehn  und  in  den  Leichnamen  seyen  die  gros¬ 
sen  Arterien  und  die  Ventrikel  des  Herzens 
überfüllt,  die  kleinen  Gefässe  aber  ganz  leer  an- 
getroffen  worden.  —  Rec.  gesteht ,  dass  er  nie 
einen  Fall  der  Art  erlebt  habe:  doch  hat  er  ei¬ 
nige  Erfrorne  zu  seciren  Gelegenheit  gehabt  und 
in  diesen  die  grossen  Arterien  so  leer  gefunden, 
wie  in  jedem  andern  Cadaver.  Auch  Morgagni 
führt  zwar  Fälle  an,  wo  Blut  in  den  grossen 
Schlagadern  gefunden  wurde;  dann  war  aber  der 
Tod  entweder  in  Syncope  erfolgt,  oder  es  wa¬ 
ren  organische  Fehler  des  Herzens  vorhanden. 
Selbst  "bey  Lähmungen,  z.  B.  bey  Atonie  der 
Mutter  nach  Entbindungen,  beweist  sich  die 
Kälte  so  oft  als  das  einzige  Rettungsmiltei,  und 
hier  müsste  sie,  wenn  die  Theorie  des  Verfs. 
richtig  wäre,  höchst  schädlich  seyn.  —  Der  bis¬ 
weilen  beobachtete  Nutzen  der  Brechmittel  wird 
dadurch  erklärt,  dass  sie  die  asthenische  Krank¬ 
heitsform  plötzlich  umändern.  Der  Gebrauch 
der  auf  der  Humoialpathologie  beruhenden  ad- 
stringirenden  Mittel  wird  zu  unbedingt  verwor¬ 
fen.  Bey  Behandlung  der  Nachfolgen  starker 
Blutflüsse  erwähnt  der  Verf.  des  Eichenrinden- 
extracts,  welches  vor  dem  der  Chinarinde  un¬ 


bedingt  den  Vorzug  verdient,  da  es  völlig  eben 
so  wirkt  und  doch  weit  wohlfeiler  ist.  —  Es 
hat  Rec  befremdet,  die  Frage,  ob  das  Blut  bey 
allen  Hämorrhagien  gänzlich  als  passiv  anzu- 
sehn,  oder  ob  in  der  eigentümlichen  Bewegung 
desselben  bisweilen  die  Ursache  der  Krankheit 
zu  suchen  sey,  von  dem  scharfsinnigen  Verf. 
ganz  übergangen  zu  selin;  je  schwankender  hier¬ 
über  die  Begriffe  noch  sind ,  desto  wichtiger 
hätte  eine  gründliche  Untersuchung,  angestellt 
von  einem  so  wackern  Gelehrten,  werden  müs¬ 
sen.  Auch  im  zweyten  Hauptabschnitt  des  Bu¬ 
ches,  wo  von  den  einzelnen  ßlutfiüssen  gehan¬ 
delt  wird,  vermisst  man  ungern  die  Beschreibung 
der  Hämorrhoiden,  Nieren- und  Harnröhrenbiu- 
tungen  und  einiger  andrer,  die  gewiss  mehr,  als 
die  Blutung  aus  der  Mundhöhle  eine  besondre  Ab¬ 
handlung  verdient  hätten.  Alle  einzelne  Blutun- 
gen  werden  durebgegangen ,  nachdem  sie  entwe¬ 
der  von  hy  persthenischer  oder  asthenischer  Blut- 
secretion  ,  von  Anastomosis,  von  Lähmung  oder, 
örtlich,  von  Rhaxis  entstehn,  die  in  allen  die¬ 
sen  Fallen  verschiednen  Zeichen,  die  Prognosis 
und  die  Behandlung  bestimmt  und  durch  diese 
Unterscheidung  Sicherheit  und  System  in  das 
Verfahren  am  Krankenbett  gebracht,  obgleich, 
wie  schon  erwähnt  ist ,  die  Zeichen  der  Secre- 
tion  und  der  sogenannten  Anastomosis  meist  in 
einander  fliessen.  Mit  Recht  bestreitet  der  Verf. 
das  Vorurtheil  der  Nichtärzte,  dass  die  Epistaxis 
keiner  besondern  Behandlung  bedürfe.  Den  dop¬ 
pelschlägigen  Puls  sieht  er  nur  als  Symptom 
von  Geschwulst  der  Leber  und  Milz  an  und  er¬ 
wähnt  des  grossen  Nutzens  der  Eisenraitlel  bey 
diesen  Geschwülsten.  Aks  örtliche  Mittel  räth 
er  das  Einspritzen  von  Essig  und  Wasser,  von 
Wein  oder  Miuderers  Geist  in  die  Nase.  Muss 
man  die  Nase  verstopfen,  so  empfiehlt  er,  statt 
des  von  Beil  angegebenen  Verfahrens,  entweder 
ein  Florläppchen,  in  der  Mitte,  mittelst  einer 
Sonde  in  die  Nase  zu  bringen  und  auszustopfen, 
oder  mittelst  eines  Stäbchens  einen  Faden  mit 
einer  Schlinge  durch  die  Nase  in  den  Rachen 
zu  bringen,  an  die  Schlinge  dann  ein  Piumaceau 
zu  befestigen,  durch  Anziehn  desselben,  die  hin¬ 
tern  Nasenlöcher  zu  verstopfen  und  nun  die  Na¬ 
senhöhle  mit  Charpie  auszufüllen.  Bey  den 
Blutungen  aus  der  Brusthöhle  werden  die  Ein— 
theilungen  und  die  diagnostischen  Zeichen  vor— 
getragen  und  bemerkt,  dass  man  die  Blutung 
aus  der  Luftröhre,  aus  der  Abwesenheit  des 
Drucks  auf  der  Brust,  der  Heiserkeit,  der  bren¬ 
nenden,  kitzelnden  Empfindungen  der  blutenden 
Stelle,  und  dem  minder  reichlichen,  mit  leich¬ 
tem  Räuspern  erfolgenden  Blutauswurf  erkennt, 
die  aus  den  Lungen  aber,  wenn  die,  meist 
reichlichere,  Blutung  mit  Druck  und  Beschwerde 
beyrn  Athmen  verbunden  ist.  Der  Unterschied 
zwischen  Bluisecrelion  in  den  Lungen  und  Pneu¬ 
monie  wird  dahin  bestimmt,  dass  bey  jener  die 
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Gefassenden  allein  entzündet  seyen,  bey  dieser 
auch  das  Parenchyms.  Sollte  sich  das  t  aien— 
chyma  je  entzünden?  Nicht  der  Zellstoff,  als 


solcher,  sondern  die  in 


demselben  verwebten 
Gefifsse  scheinen  der  Sitz  aller  Entzündung  zu 
seyn ,  die  sich  zunächst  als  Abnormität  beym. 
Nutrition sgeschäft  des  entzündeten  Theiles  zeigt, 
das  bey  Blutungen  seinen  Fortgang  haben  kann, 
venn  zu  demselben  Gelasse  genug,  ausser  den 
blutenden,  übrig  bleiben.  Ist  diess  nicht  der 
Fall  so  findet  Entzündung  und  Hämorrhagie  zu- 
ojeic’h  statt.  —  Die  Hämoptysis  entsteht  häufig 
aus  örtlichen  Ursachen;  da,  wo  sie  endemisch 
ist,  wirken  solche  besonders,  (z.  B.  der  Staub  in 
Wh en)  ;  die  Prognose  ist  doch  nicht  immer  so 
iibei,  selbst  bey  nicht  vicariirendem  Bluthusten: 
häufig  erfolgt  nicht  der  geringste  Nachtheil  auf 
die  in  den  meisten  Fällen  nicht  reichliche  Blut¬ 
ausleerung.  Bey  hypersthenischem  Bluthusten 
hüte  man  sich,  den  entzündlichen  Charakter  zu 
ü hersehn ,  doch  noch  mehr,  zu  viel  su  schwä¬ 
chen.  Ruhe,  kühle  Luft,  Verdunklung  des 
Zimmers,  Mittel -Salze  und  andre  kühlende 
Abführmittel,  zweckmässiges  diätetisches  Ver¬ 
hallen,  Abstinenz  von  allen  Speisen  etc.  sind 
hier  wirksamere  Mittel ,  als  ßlutlassen  und  nicht 
so  gefährlich.  Beym  direct- asthenischem  Bluthu¬ 
sten  sollen  die  Kranken  das  Hallersche  Elixir 
anit  Salepschleim  recht  gut,  und  ohne  zu  hu¬ 
sten  nehmen  können.  Mit  Recht  werden  bey 
asthenischer  Hämoptysis  überhaupt  Opium  und 
besonders  Digitalis  als  Hauptmittel  empfohlen. 
Das  Kochsalz  soll  örtlich  durch  Corrosion  des 
Magens  und  dadurch  bewirktes  Zusammenziehn 
der  Nervenschlingen  um  die  blutenden  Gefasse 
wirken.  —  Weder  Hr.  Sp.  noch  Hr.  Meyer  haben 
bev  der  Hämoptysis  des  Keichhustens  erwähnt, 
bev  welchem  jedoch  zuweilen  nicht  blos  durch 
Rbaxis  sondern  durch  wahre  Secretion  Blut 
aus  Geworfen  zu  werden  scheint:  manchmal  näm¬ 
lich  verändert  sich  mit  Verschlimmerung  des 
ganzen  Zustandes  der  bläuliche  Schleim  in  rei¬ 
fes  Blut,  das  am  Ende  des  Anfalls  zum  Vor¬ 
schein  kommt.  In  der  Beschreibung  der  Biut- 
flüsse  des  Darmcanals  werden  Blutbrechen  und 


Blutstuhl  zusammengefasst,  der  Hämorrhoiden 
aber,  der  Blutung  des  Mastdarms ,  nicht  erwähnt 
—  warum  mag  sie  der  Verf.  wohl  übergangen 
haben?  Die  schwarze  Krankheit  wird  vom 
Blutbrechen  unterschieden  und  als  ,,das  chroni¬ 
sche  Leiden  des  Darmcanals  definirt,  das  gleich¬ 
zeitig  mit  einer  grossen  Entkräftung,  Kälte  der 
Peripherie,  Ohnmächten,  fieberlosem  Zustande  etc. 
den  Auswurf  eines  durch  seinen  längeren  Auf¬ 
enthalt  in  dem  Darmcanal  oder  durch  langes  Sto¬ 
cken  in  den  Gelassen  mehr  oder  minder  ent¬ 
mischten  Blutes  zur  Folge  hat.“  Es  soll  bald  ar¬ 
teriellen,  bald  venösen  Ursprungs  seyn.  Sicher 
ist  es  venösen,  wie  Leichenöffnungen  beweisen, 
bey  welchen  die  vasa  brevia  offen  in  die  Magen¬ 
höhle  ragten,  ungeachtet  Morgagni,  Portal  und 
Reil  den  arteriellen  Ursprung  vertheidigen.  Bey 
den  durch  Secretion  entstehenden  Darm  -  Blut- 
Hussen  hätte  die  Ruhe  wohl  einer  Erwähnung 
verdient.  Wichtig  ist  der  Rath  ,  beym  ßiutbre- 
cheu  allzureizende  Arzneyen,  grosse  Dosen  der¬ 
selben  ,  den  Genuss  von  Speise  und  Trank  aller 
Art,  Druck  und  Reiben  der  Magengegend  von 
aussen  sorgfältig  zu  vermeiden.  JEckelt  den 
Kranken  vor  einer  Arzney,  so  werde  sie  auf 
der  Stelle  ausgesetzt,  und  wenn  sie  übrigens 
noch  so  passend  scheinen  sollLe.  Ganz  kleine 
Quantitäten  Getrornes  scheinen  am  ersten  zu 
bekommen.  Fällt  der  Kranke  in  Ohnmacht,  so 
untersuche  man  zuförderst,  oh  er  Blut  im  Mund 
und  Halse  habe.  Freylich  können  die  Vorschrif¬ 
ten  des  Verfs.  nicht  auf  alle  Falle  passen,  da 
hier  so  viel  auf  individuelle  Verhältnisse  an- 
koramt;  im  Ganzen  aber  ist  diess  Capitel,  so 
wie  das  über  die  Gebärmutter  -  Blutflüsse  vor¬ 
trefflich  bearbeitet.  Dass  in  letzterem  wider  die 
Anwendung  der  Kälte  geredet  sey ,  ist  schon  er¬ 
wähnt  worden. 

Ree.  wünscht  herzlich,  dass  diess  im  Gan- 
zeu  treffliche,  gewiss  sehr  nutzbare  Buch  recht 
viele  Leser  linden  möge  und  hofft ,  dass  der  Vf. 
die  Bemerkung  der  Stellen,  über  welche  er  nicht 
mit  ihm  einer  Meynung  seyn  kann,  als  einen 
Beweis  dtr  Aufmerksamkeit  ansehn  werde,  die 
er  seiner  Arbeit  gewidmet  hat. 
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Kurze  Anzeige. 

Lesebuch,  mythologische  Erzählungen,  mit  Erläuterung 
au's  der  älter,,  griechischen  Geschichte.  Ein  lateinisch- 
deutsches  Lesebuch  für  junge  Leute.  Berlin,  bey  Gebr. 
Gädicke,  i8o5.-XII  u  ,21  S.  8.'  (8  gr.) 

Die  68  mvlholog.  Erzählungen  und  die  vornehmsten 
Anmerkungen  dazu  sind  genommen  ;1US  l,en  :  ßegebeuheiteu 
der  Götter  und  Helden  nach  den  Erzählungen  des  Ovid  etc. 
Gotha  1  775.  u.  1-81.  iu  2  Banden;  die  Geschichte  des 
Oedipus  und  die  älteste  Geschichte  Griechenlands  in  Ver¬ 
bindung  mit  den  Fabeln  der  grice.h.  Dichter,  aus  den  geo¬ 


graph.  und  historischen  Aufsätzen  für  Schullehrer,  ister  t|. 
4ter  Samail.,  die  Geschichte  des  Trojanischen  Kriegs  aus 
der  Vorstellung  der  Schauplätze  berühmter  Begebenheiten 
L,  179.1-  Wir  sehen  nicht,  welchen  Nutzen  diese  Compi¬ 
lation  eben  slifien  soll.  Soll  sie  zur  Belehrung  der  Jugend 
über  mylhol.  Gegenstände  dienen,  so  haben  wir  z\veckmiis- 
sigere  Schriften  als  diese  Rhapsodien;  soll  sie  Unterhaltung 
gewähren  ,  so  sollten  die  Erzählungen  allein  sieben  f  und. 
lebhafter  uud  anziehender  seyn  ;  soll  sie  zur  Erlernung  des 
Lateins  beytragen,  weil  jeder  deutschen  Erzählung  die  la¬ 
tem.  Uebersetzung  vorangeht ,  so  müsste  das  Latein  den 
neuern  Ursprung  nicht  zu  sehr  verratheu. 
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’  PS  YCHOLOGISCHE  ANTHROPOLOGIE. 

Versuch  über  die  Leidenschaften.  —  Theore¬ 
tisch  und  praktisch,  von  J.  G.  E.  Maass , 
Professor  der  Philosophie  zu  Halle.  Erster  oder  all¬ 
gemeiner  Theil.  Halle  und  Leipzig,  in  der 
Ruffschen  Verlagshandlung,  1805.  Vorr.  und 
Inhaitsverz.  XXIV.  u.  515  S.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Eine  gründliche  und  ausführliche  Theorie  der 
Leidenschaften  vermissten  schon  längst  nicht  nur 
die  Freunde  psycholog  Forschungen,  sondern 
auch  die  Frennde  der  praktischen  Wissenschaf¬ 
ten  ,  welche  von  der  empirischen  Psychologie 
ihren  Nahrungsstoff  und  die  Gegenstände  ihrer 
Anwendung  erhalten.  Wie  muss  es  die  Freunde 
der  Seelenkunde  freuen,  dass  diese  Untersu¬ 
chung  über  einen  Gegenstand,  dessen  wilde, 
von  der  Vernunft  nur  mit  Mühe  zu  bezähmende 
und  selten  bezähmte,  Natur  selbst  auf  wissen¬ 
schaftliche  Untersuchungen  seinen  verderblichen 
Einfluss  äussert,  von  einem  Manne  unternom¬ 
men  ward,  der  sein  Talent  und  seinen  Beruf  zu 
dieser  Untersuchung  nicht  nur  durch  andere 
ähnliche  Werke  schon  rühmlichst  beurkundet, 
und  hinlänglich  gezeigt  hat,  dass  der  ächte  Geist 
psychologischer  Forschungen  ihn  beseele:  son¬ 
dern  der  auch  mit  der  Schärfe  der  Beobach¬ 
tung,  mit  der  Klarheit  des  Blickes ,  mit  der 
Gründlichkeit  des  Raisonnements  jene  sanft  sich 
bewegende  Ruhe  verbindet,  die  man  in  unsern 
Zeilen  auf  dem  philosophischen  Marsfelde  als 
eine  Seltenheit  gern  bewillkommt.  Nicht  nur 
den  Freunden  der  Seelenkunde ,  so  wie  den  Mo¬ 
ralisten  und  Pädagogen  ist  dieses  Werk  um  sei¬ 
nes  Gegenstandes  und  um  der  Art  willen,  wie 
es  denselben  behandelt,  willkommen;  sondern 
Ree.  hält,  es  für  nothwendig,  insbesondere  Jüng¬ 
linge  auf  dieses  Werk  aus  dem  Grunde  auf¬ 
merksam  zu  machen ,  um  in  demselben  die 
rechte  Art  und  den  wahren  Geist  psychologi¬ 
scher  Untersuchungen  zu  studieret),  und  sich 
piit  der  geächteten  Seelennaturkunde  philoso- 
Erster  Band . 


phisch  auszusöhnen,  oder  wenigstens  nicht  mit 
in  das  Geschrey :  kreuzige  sie!  einzuslimmen. 
Nur  Thatsachen  werden  hier  rein  aufgefasst 
gesichtet,  ihr  Mannichfaltiges  entwickelt ,  ver¬ 
glichen  ,  und  ihr  Gemeinsames  zu  empirischen 
Grundsätzen  erhoben.  Nur  innerhalb  der  Er¬ 
fahrung  bewegt  sich  die  Untersuchung  fort,  Er¬ 
scheinungen  werden  aus  Erscheinungen  erklärt, 
Wahrnehmungen  zu  Erfahrungen  und  diese  zu 
Grundsätzen  gesteigert.  Nirgends  mischt  die 
reine  Philosophie  ihr,  hier  fremdes,  Ansehen 
ein.  Alle  Seelenvermögen  treten  hier  wechsel¬ 
seitig  auf,  um  ihren  Einfluss  auf  die  Leiden¬ 
schaft,  und  die  Rückwirkung  dieser  auf  jene, 
und  so  die  Wechselwirkung  aller  Seelenverrno- 
gen  in  Beziehung  auf  die  Leidenschaft  zu  be¬ 
schreiben,  und  diese  als  Product  und  Produci- 
rendes  darzustellen!  Der  ganze  Organismus  der 
Seele  enthüllt  sich  unserm  Rücke  in  Beziehung 
auf  das  in  Rede  stehende  Product.  Dabey 
zeichnet  dieses  Werk  sich  aus  durch  seinen  rei¬ 
nen  und  edlen  Styl;  durch  Benutzung  poeti¬ 
scher  Darstellungen,  vorzüglich  von  Schiller , 
die  unser  Verf.  mit  psychologischem  Blicke  be¬ 
achtet,  wobey  das  psychologische  Resultat  vor 
den  Augen  des  Lesers  entspringt.  An  neuen 
fruchtbaren  Bemerkungen  kann  es  bey  diesem 
Gegenstände  und  seiner  Behandlung  nicht  feh¬ 
len,  und  Kant’s  Anthropologie  erfährt  hier 
manche  Berichtigung. 

Nachdem  wir  den  Geist  des  Ganzen  nach 
unserer  Beobachtung  bezeichnet  haben,  wollen 
wir  unsern  Lesern  den  Plan  und  Inhalt  des 
Werkes  im  Allgemeinen  vorlegen,  und  unsre 
Dankbarkeit  gegen  den  Verf.  durch  einige  Be¬ 
merkungen  äussern,  die  er  selbst,  weckte." 

In  der  Einleitung  bahnt  sich  Hr.  Prof.  Maass 
den  Weg  zur  Erörterung  des  Begriffs  „Leiden¬ 
schaft  ,“  durch  Bestimmung  der  Begriffe  Be¬ 
gierde,  Trieb,  Instinct“  u/s.  w.  und  erklärt  die 
L  e  1  d  e  n  s  c  h  ci  j L  als  ein  Begehren ,  iv eiche s  so 
stark  ist ,  dass  es  die  L  trnu nf t  beherrschen  kann. 
8.  30.  Dieser  erste  Theil  zerfällt  in  zwey  Haupt - 
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stücke ,  wovon  das  erste  die  theoretische ,  —  das 
zweyte  die  praktische,  (besser;  pragmatische) 
Leidenschaftslehre  vortragt.  Zuerst  erörtert  der 
Verf,  den  Begriff  der  Leidenschaft  noch  ge¬ 
nauer,  und  sucht  die  Kantische  Erklärung  (An- 
throp.  §.  68.)  „die  durch  die  Vernunft  des  Sub - 
jects  schwer  oder  gar  nicht  bezwingliche  Nei¬ 
gung  ist  Leidenschaft“  zu  berichtigen.  Ererin- 
nert  vor  Allem,  dass  ,,die  gar  nicht  bezwing¬ 
liche  Neigung“  der  Kantischen  Sittenlehre  wi¬ 
derstreite.  Allein,  wie  uns  dünkt ,  mit  Unrecht. 
Eine  Leidenschaft  kann  allerdings  zu  einem 
solchen  Grade  anwachsen,  dass  dadurch  die  Be¬ 
stimmbarkeit  der  YYiilkühr  durch  das  prakti¬ 
sche  Gesetz  aufgehoben  wird.  Gleichwohl  ist 
es  des  Menschen  Schuld,  wenn  er  z.  B.  in  der 
Trunkenheit  eine  Handlung  der  Rachsucht  aus¬ 
übt.  Die  Handlung  muss  mechanisch  unter  ge¬ 
gebenen  Umständen  erfolgen",  gleichwohl  ist  sie 
frey,  nnd  wird  dem  Subjecle  zugerechnet,  denn 
es  konnte  und  sollte  der  Trunkenheit  und  der 
Rachsucht  gleich  anfänglich  widerstehen.  Ferner 
tadelt  der  Verf.  den  Ausdruck  ,, Neigung,“  wor¬ 
unter  aber  Kant  nicht  eine  Stimmung  zum  Be¬ 
gehren  ,  sondern  ein  habituelles ,  und  eben  da¬ 
durch  verstärktes,  zum  hoben  Grade  angewach- 
aenes  Begehren  versieht,  und  so  nach  nichts 
anderes  will  und  sagt,  als  unser  Verf.  Nach¬ 
dem  der  Verf.  noch  die  ihm  eigenthümlichen 
schönen  Ideen  über  den  Ton  und  Rhythmus  der 
Leidenschaften  vorgetragen  hat,  welche  beyde 
den  Charakter  der  Leidenschaften  ausmachen,  so 
gehet  er  zu  dem  interessantesten  Theile  des  gan¬ 
zen  Werkes,  nämlich  zu  dem  wechselseiti¬ 
gen  Ei  nflus  s  e  der  Leidenschaften  auf  die 
verschiedenen  Seelenvermögen  ,  und  dieser  auf 
jene  über.  Diese  Lehre  w  ird  in  vierzehn  Ab  - 
theilungen  vorgetragen.  Die  erste  Abth.  be¬ 
schäftigt  sich  mit  dem  Einflüsse  der  Leid,  auf 
den  Verstand ,  und  entwickelt;  wie  die  L.  bald 
Schwächung,  bald  Verstärkung,  bald  Verkehrt¬ 
heit  des  Verstandes  hervorbringen.  Inder  zwey- 
ten  Abth.  wird  der  so  wichtige  Einfluss  der  L. 
auf  die  Einbildungskraft  erwogen,  wo  ein  über- 
fliessender  Reichthum  interessanter  Ideen  und 
Untersuchungen  zu  linden  ist.  Wir  zeichnen  nur 
einige  aus.  Z.  B.  Wie  die  L.  die  Einbildungs¬ 
kraft,  und  dadurch  die  Bede  beleben,  mit  vor¬ 
trefflichen  Beyspielen  belegt;  S.  144.  f.  Wie  Be¬ 
geisterung  und  Selbstgespräche  entstehen,  nebst 
einer  psychologischen  Rechtfertigung  der  letzte¬ 
ren  in  dramatischen  Werken.  Besonders  ge¬ 
hört  hieher  die  dem  Verf.  eigenthfimliche  und 
neue  Darstellung  der  mit  einer  Leidenschaft  zu- 
satnmenstirnmeriden ,  d.  i.  einen  Seelenzustand  er¬ 
haltenden  und  befördernden  Vorstellungen ,  wel¬ 
che  Lehre  in  dieser  Theorie  von  VS  ichtigkeit, 
und  ein  Erkiärungsgrund  vieler  anderen  Er¬ 
scheinungen  ist.  Dritte  Abth.  Vorn  Einflüsse 
der  Leidenschaften  auf  die  Sinne.  Der  Verf. 


zeigt,  wie  L.  vor  allen  die  äusserPn  Sinne  an¬ 
strengen ,  in  wiefern  diese  ein  Mittel  zu»  Errei¬ 
chung  des  Gegenstandes  einer  Leidenschaft  sind; 
oder  unterdrücken ,  tbeils  durch  erregte  Alfecten, 
theils  durch  ausschliessende  Richtung  der  Auf¬ 
merksamkeit  auf  ihr  Object,  wodurch  das  Be- 
wusstseyn  der  äusseren  Empfindungen  verdun¬ 
kelt  und  geschwächt  wird.  Dieser  Einfluss  auf 
die  Sinne  wird  noch  verstärkt  durch  den  gleich¬ 
zeitigen  Einfluss  der  L.  auf  Verstand  und  Ein¬ 
bildungskraft,  wodurch  ersterer  in  richtiger  und 
ruhiger  Beuriheilung  gestört,  und  letztere  ver¬ 
leitet  \Hrd,  die  mit  der  Leidenschaft  zusammen¬ 
stimmenden  Phantasiebilder  für  reelle  Empfin¬ 
dungen  zu  halten.  Hierbey  nun  S.  i97.  f.  eine 
Kritik  des  in  jeder  Rück.-ücht  schwachsinnigen 
Mährchens:  Meiner  Gattin  wirkliche  Erschei¬ 
nung  nach  ihrem  Tode ,  wo  die  Subjectivität  der 
Erscheinung  aus  der  Erzählung  selbst  und  aus 
guten  psychologischen  Gründen  dargethan  wird. 
Ferner;  belebender  Einfluss  der  L-  auf  den  in¬ 
neren  Sinn ,  nebst  einer  Erklärung  der  bekann¬ 
ten  Erscheinung:  warum  uns  die  Zeit  bald  kurz, 
bald  lang  wird.  S.  203.  f.  Ferner:  wie  L.  den 
Wabrheits-  Tugend-  und  Schönheits -Sinn  un¬ 
terdrücken.  Die  vierte  Abth.  stellt  den  Einfluss 
der  L,  auf  den  Villen  dar,  wie  Leidenschaften 
uns  wider  unsern  Villen  fortreissen ,  folglich 
den  vernünftigen  W  illen  unterdrücken,  oder 
auch,  wenn  das  Object  des  Begehrens  vernünftig 
ist,  den  Willen  verstärken.  Daraus  folgt  der 
Einfluss  der  L.  auf  den  Charakter.  Die  fünfte 
Abih.  hat  den  Einfluss  der  L.  auf  die  M  illkükr, 
die  sechste  Abth.  den  Einfluss  auf  das  sinnliche 
Begehrungsvermögen ,  die  siebente  Abth.  den 
Einfluss  auf  den  Körper  zum  Gegenstand,  wo 
$.  52.  interessante  und  berichtigende  Bemerkun¬ 
gen  über  Physiognomik,  Mimik,  und  Declama- 
tion  Vorkommen.  Von  der  achten  bis  vierzehn¬ 
ten  Abth.  wird  nun  der  umgekehrte  Einfluss  des 
Verstandes,  der  Sinne,  des  Willens,  des  Be- 
gehrungsvermögcns  und  des  Körpers  auf  die 
Leidenschaften  dargestellt,  wo  der  grosse  Reich¬ 
thum  der  Ideen  keinen  Auszug  gestattet.  Wir 
bemerken  nur  noch,  dass  S.  422  f.  eine  psycho¬ 
logische  Kritik  der  Gail' sehen  Hypothese  von 
den  Verrichtungen  des  Gehirns  zu  finden  ist. — <• 
Das  zweyte  Hauptstück  handelt  die  prakti¬ 
sche  Leidenschajtslehre  ab,  wendet  die  im  er¬ 
sten  Hauptstücke  gefundenen  Resultate  auf  pä¬ 
dagogische  und  moralische  Zwecke  an,  und 
handelt  in  den  bej^den  letzten  §§.  von  der  Hei¬ 
lung  der  Krankheiten  durch  Leidenschaften,  und 
der  Heilung  solcher  Krankheiten,  die  auf  Lei¬ 
denschaften  beruhen. 

Nachdem  der  Inhalt  des  ersten  Theiles  die¬ 
ses  gehaltreichen  Werkes  vor  den  Augen  der 
Leser  da  liegt,  so  erlaube  uns  der  achtungs- 
vvürdige  Verf.  einige  Bemerk uugen ,  wodurch 
Rec.  die  ihm  gewordene  Belehrung  einigermaassen 
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su  vergelten  strebt.  Vor  allem  sind  wir  mit  dem 
Veif.  über  die  Eintheilung  seines  Werkes  nicht 
einig.  Nach  der  Erörterung  des  Begriffes  der 
Leidenschaft  erwarteten  wir,  dass  nun  gezeigt 
Werden  sollte,  wie  die  Leidenschaft,  deren  Ur¬ 
sprung  nachgewiesen  worden,  durch  Verstand, 
Einbildungskraft  u.  s.  w.  modificirt,  verstärkt 
werde.  Erst  musste  wohl  die  Leidenschaft  in 
ihrer  ganzen  Grösse,  die  durch  den  Beytrag  der 
übrigen  Seelenvermögen  verstärkt  wird,  darge- 
slellt  w'erden,  ehe  man  an  die  Beschreibung  ih¬ 
res  gewaltigen,  zum  Th  eil  verheerenden  Ein¬ 
flusses  auf  das  ganze  Gemüth  gehen  konnte.  Erst 
wird  der  Naturbeschreiber  zeigen,  wie  ein  Fluss 
durch  Aufnahme  vieler  anderer  Bäche  zum  Strom 
anwachse,  ehe  er  die  Schiffbarkeit  und  die  Ver¬ 
wüstungen  desselben  begreiflich  machen  kann, 
Nach  des  Rec.  Dafürhalten  hatte  die  achte  Ab¬ 
theilung  des  zweyten  Abschnittes  die  erste,  und 
die  erste  die  achte  seyn  sollen,  obgleich  die  ge¬ 
wählte  Anordnung  des  Verl ’s  mit  der  gewähl¬ 
ten  analytischen  Methode,  wo  man  von  den  Fol¬ 
gen  zu  den  Gründen  zurück  geht,  entschuldigt 
W'erden  könnte. 

Mit  mehrerem  Befremden  vermissten  wir 
den  deutlicher  ausgesprochenen  und  hinreichen¬ 
der,  als  es  bisher  noch  überhaupt  geschehen  ist, 
erörterten  Einfluss  der  V er  nun ft  auf  die 
Leidenschaft ,  da  doch  in  der  Vernunft  ein  so 
wichtiges  Moment  der  Erzeugung  und  Verstär¬ 
kung  der  menschlicheren  und  heftigsten  Leiden¬ 
schaften,  z.  B.  der  Erwrei  bungs -  Ehr- und  Ruhm¬ 
sucht  u.  s.  w.  zu  finden  ist.  Zwar  sprach  der  Vf. 
in  der  achten  Abth.  von  dem  Einflüsse  des  Ver¬ 
standes  in  weiterer  Bedeutung,  also  auch  von 
dem  der  Vernunft  neben  dem  des  eigentlichen 
Verstandes  und  der  Urtheilskraft,  überdiess  auch 
von  dem  Einflüsse  sittlicher  Grundsätze,  und 
Vorgesetzter  Zwecke.  Nur  kam  er  nicht  auf 
diejenige  Mitwirkung  der  Vernunft,  welche  Rec. 
für  bedeutend  hält.  Die  Vernunft  stellt  näm¬ 
lich  ihrer  Natur  gemäss  den  Gegenstand  einer 
Leidenschaft  als  ein  unendliches  Gut  oder  Uebel 
vor.  Nicht  das  in  der  Empfindung  und  durch 
den  V7 erstand  begrenzte,  sondern  das  durch  Ver¬ 
nunft  idealisirte  Gut  oder  Uebel  treibt  die  po¬ 
sitive  oder  negative  Begierde  über  die  natürli¬ 
che  Gränze  hinaus.  Mit  der  Vernunft  macht 
die  thätige,  bildende  Phantasie  gemeine  Sache; 
sie  ist,  wie  Platon  spricht,  der  Maler,  der  die 
Vernuriftidee  sinnlich  darzustellen  sucht,  der 
dem  idealisirten  Objecte  ein  sinnliches  Colorit 
gibt,  und  eben  dadurch  die  Begierde  zur  Lei¬ 
denschaft  hinauf  stimmt.  Hier  liegt  nicht,  nur 
der  Grund,  warum  leidenschaftlich  begehrte  Gü¬ 
ter  nie  den  Genuss  gewähren,  den  man  sich  in 
der  idealLchen  Vorstellung  von  ihnen  versprach, 
woraus  wieder  ein  immer  erneuertes  Bestreben, 
des  Gegenstandes  der  Leidenschalt  sich  zu  be¬ 
mächtigen  und  das  Unendliche  zu  ergreifen,  ent¬ 


steht;  sondern  in  der,  auf  die  Entstehung  und 
Vergrösserung  der  Leidenschaft  einfliessenden, 
Vernunft  liegt  auch  der  Grund  der  Täuschung, 
warum  die  Leidenschaft  und  ihr  Gegenstand  als 
ein  vernunftmässiger  vorgestelit  und  angestiebt 
wird.  -  Darum,  weil  unser  Verf.  den  Aniheil 
der  Vernunft  an  der  Erzeugung  und  Erweckung 
der  Leidenschaften  übersah,  ist  auch  die  Beant¬ 
wortung  der  Frage:  warum  nur  allein  der 
ßJensch  das  Vorrecht  besitze ,  Leidenschaften 
zu  haben  l  unvollständig  ausgefallen.  Wenn  man 
unter  Leidenschaft  ein  solches  Begehren  ver¬ 
steht,  welches  so  stark  ist,  dass  es  die  Vernunft 
unterdrücken  kann,  S.  30.  so  folgt  allerdings 
analytisch,  dass  Leidenschaften  nur  bey  solchen 
Subjecten  angetroffen  werden  können,  in  denen 
Vernunft,  mithin  die  Möglichkeit  ihrer  Unter¬ 
drückung  und  Beherrschung  durch  etwas  ihr 
Fremdes,  vorhanden  ist.  Allein  diese  aus  der 
Definition  abgeleiteteFolgerung  ist  philosophisch, 
der  Grund,  warum  nur  der  Mensch  Leidenschaf¬ 
ten  habe,  ist  nicht  psychologisch  erörtert.  In¬ 
dem  die  Leidenschaft  nur  der  Vernunft  gegen¬ 
über  gestellt,  nur  in  Relation  auf  dieselbe  ge¬ 
dacht  vyird ,  so  werden  nicht  nur  beyde  gleich 
zwey  sich  gegen  einander  bewegenden  Körpern 
gedacht,  wo  der  stärker  bew'egte  Körper  dem 
schwächeren  seine  ßew-egung  mittheilt  und  fort- 
reisst;  sondern  die  Vernunft  wird  hier  auch 
noch  als  ein  leidendes  Vermögen  aufgestellt 
ohne  dass  dessen  Passivität  in  Beziehung  auf  die 
Leidenschaft  erklärt  wird.  Wir  geben  die  Fol¬ 
gerung  zu,  dass  in  Subjecten,  wo  keine  Vernunft 
ist,  auch  keine  dieselbe  einschränkende  Begierde 
oder  Leidenschaft  Statt  linden  könne.  Aber  wir 
behaupten :  dass  selbst  zur  Genesis  einer  Lei¬ 
denschaft  V  ernunft  nothwendig ,  dass  eine 
Leidenschaft  nicht  nur  in  Beziehung  auf  Ver¬ 
nunft,  sondern  auch  nur  durch  dieselbe  mög¬ 
lich  sey.  Die  Vernunft,  die  absolute  Thäligkeit, 
kann  nie  beschränkt,  nie  aufgehoben  werden. 
Ihre  Unterdrückung  bey  einer  Leidenschaft  muss 
daher  nur  scheinbar  seyn.  Indem  nämlich  die 
Vernunft  gleichsam  ihr  Vermögen  zu  idealisi- 
ren  hergibt  zum  Zwecke  einer  Neigung,  und 
ihren  Gegenstand  des  Sehriens  als  ein  unendli¬ 
ches  Gut  oder  Uebel  darstellt,  so  handelt  sie  als 
Vernunft  der  Form  nach.  Indem  sie  sich  abec 
dem  Zwecke  einer  Neigung,  folglich  der  Hete- 
ronomie,  unterwirft,  so  verwickelt  sie  sich  in 
Widersprüche,  thut  ihren  eigenen  höheren  Zwe¬ 
cken  Abbruch,  und  in  Beziehung  auf  diese  eige¬ 
nen  höheren  Zwecke  erscheint  sie  passiv,  oh  sie 
gleich  für  fremde  Zwecke  thätig  ist.  Dieser 
Widerspruch,  in  welchen  sich  die  dem  Zwecke 
einer  Begierde  dienende  Vernunft  verwickelt, 
(welches  .sie  nur  durch  Selbstthätigkeit,  durch 
eine  Maxime  thut,)  ist  ferner  ein  doppelter.  Ein¬ 
mal  ordnet  sie  sich  dem  Zwecke  einer  Neigung 
unter,  macht  sich  einen  Herrn  ,  unf  begibt  sich 
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ihres  souverainen  Ansehens;  dann  setzt  sie  auch 
die  eine  Begierde  über  alle  übrigen  ,  erhebt  die 
eine  zur  herrschenden,  und  bildet  ein  höchstes 
sinnliches  Gut,  das  den  übrigen  Gütern  und  den 
Zwecken  der  übrigen  Neigungen  Abbruch  thut. 
Von  dieser  Seite  betrachtet  unter  andern  Kant 
die  Leidenschaft,  wenn  er  diese  beschreibt  als 
eine  Neigung,  durch  welche  die  Vernunft  ver¬ 
hindert  werde,  sie  (die  Neigung)  mit  der  Summe 
aller  Neigungen  zu  vergleichen.  Die  von  der 
Vernunft  gleichsam  parlheyisch  begünstigte  Nei¬ 
gung  thut  den  Gerechtsamen  der  übrigen  Nei¬ 
gungen  Abbruch;  das  höchste  Gut  der  einen 
Leidenschaft  wird  durch  die  Güter  der  übrigen 
Neigungen  erkauft,  und  eine  Begierde  geniesst 
auf  Kosten  aller  übrigen.  Z.  B.  der  Geitz  be¬ 
friedigt  sich  auf  Kosten  der  Ehre.  Dienstbar¬ 
keit  der  Vernunft  ist  aber  weder  Passivität,  noch 
unterdrückte  Thätigkeit,  die  irn  Kampfe  mit  ei¬ 
ner  stärkern  Thätigkeit  ,  z.  ß.  der  Leidenschaft, 
erliegt;  sondern  sie  kann  nur  durch  einen  Ver¬ 
nunftact  in  Beziehung  auf  einen  einzelnen  Fall, 
durch  eine  Maxime,  überhaupt  durch  Thätigkeit 
bewirkt  werden.  Zu  dieser  heteronomischen 
Maxime  wird  die  Vernunft  veranlasst  durch  die 
Täuschung,  als  sey  der  idealisirte  Gegenstand 
der  Begierde,  das  durch  die  Vernunft  vorge¬ 
stellte ,  auch  ein  durch  di.e  Vernunft  gegebenes 
Product.  So  ist  also  die  Unterwerfung  der  Ver¬ 
nunft  unter  den  Zweck  einer  Leidenschaft  theils 
nur  eine  partielle  Unterdrückung  —  nämlich  des 
Handelns  nach  autonomischen  Zwecken;  theils 
eine  freye  Sklaverey.  Aus  dieser  Unterwerfung 
der  Vernunft  unter  die  Leidenschaft,  wo  die  Ver¬ 
nunft  zur  Fahne  der  Leidenschaft  schwort,  und 
diese  verstärkt,  wird  nun  auch  erklärbar,  wie 
Leidenschaften  grüblerisch,  heimlich,  hinterli¬ 
stig  u.  s.  w.  verfahren. 

Hieraus  ergeben  sich  auch  die,  obgleich  nur 
entfernteren,  Gründe  zur  Entscheidung  einer  an¬ 
dern  Frage,  die  unser  Verf.  S.  38.  f.  in  Bezie¬ 
hung  auf  Kant  Anthropol.  71  verneint:  ob 
man  behaupten  könne ,  dass  alle  Leidenschaften 
nur  von  Menschen  auf  Menschen  gehen ? 
Der  Verf.  gibt  wider  diesen  Satz  zwey  Gegen¬ 
gründe  au.  Einmal  sey  die  Kantische  Behaup¬ 
tung.;  zu  einer  Sache  habe  man  keine  Affection , 
(Neigung  zur  Gemeinschaft  mit  Anderen)  also 
noch  viel  weniger  Leidenschaft ,  unzureichend. 
Zum  Beweise  führt  der  Verf.  die  Rachsucht  an, 
die  offenbar  keine  Affection  voraussetze.  Allein 
dieses  Beyspiel  ist  für  —  nicht  gegen  Kant. 
Warum  läge  der  Rachsucht  keine  Affection 
zum  Grunde?  Gibt  es  wohl  nur  eine  positive 
Affection  des  Wohlwollens,  nicht  auch  eine 
Negation  des  Uebelwollens,  —  dass  sich  Rec.  so 
ausdrückt,  —  so  wie  es  positive  und  negative 
Begehrungen  gibt?  Der  zweyte  Grund  des  Verf. 
ist  die  Hinweisung  auf  die  Neigung  zum  Trünke, 
die  eine  Stärke  gewinnen  könne,  die  durch  die 
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Vernunft  schwer  bezwinglich  werde,  folglich 
das  Wesen  einer  Leidenschaft  habe.  Allein, 
dass  die  allermeisten  Leidenschaften  nicht  nur 
im  Verhältnis  der  Menschen  zu  Menschen  an¬ 
getroffen  werden,  sondern  auch  auf  Menschen 
gehen,  z.B.  Ehrsucht,  Ruhmsucht,  Herrschsucht, 
die  Begierde  nach  Freyheit  und  Unabhängigkeit 
u.  s.  w.  wird  der  Verf.  nicht  läugnen.  Eben  so 
wenig,  dass  die  meisten  und  heftigsten  Leiden¬ 
schaften  nur  auf  der  reflectirten  Selbstliebe  be¬ 
ruhen,  oder  der  —  nicht  ohne  Vernunft  mögli¬ 
chen  —  Neigung,  sich  nur  in  Vergleichung  mit 
—  und  im  Verhältnis  zu  Anderen  glücklich 
zu  schätzen,  auf  welche  Bemerkung  schon  Pai - 
ley  seine  Idee  der  Glückseligkeit  gründete.  Dass 
aber  auch  alle  Leidenschaften  auf  Menschen  ge¬ 
hen,  hat  der  Verf.  durch  seine  Erinnerung  wegen 
schon  gedachter  Affection,  und  durch  die  Erwäh¬ 
nung  der  Neigung  zum  Trünke  nicht  gründlich 
widerlegt.  Schon  der  Sprachgebrauch  weigert 
sich  von  einer  Leidenschaft  des  Trinkens  ,  etwa 
von  einer  Trinksucht  zu  reden.  Man  sagt  viel¬ 
mehr:  ein  Mensch  sey  dem  Trünke,  der  Jagd, 
u.  s.  w.  leidenschaftlich,  mit  der  Heftigkeit  und 
Stärke  einer  Leidenschaft,  ergeben.  Ferner,  nur 
im  Stande  der  Cultur  gibt  es  berauschende  Ge¬ 
tränke,  nur  in  der  Wechselwirkung  mit  Men¬ 
schen  kann  die  Vernunft  entwickelt  werden,  die 
durch  die  Neigung  zum  Trünke  unwirksam  ge¬ 
macht  wird.  Ferner:  nur  in  Beziehung  auf  Men¬ 
schen  kann  man,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  ein 
Interesse  haben,  leidenschaftlich  zu  trinken,  et¬ 
wa  um  Andere  in  dieser  Kunst  des  Cameels  zu 
übertreflen,  seine  Sorgen  zu  zerstreuen,  sich  ge¬ 
sprächig ,  muthig  und  tapfer  zu  trinken.  Denn 
das  thierische  einsame  Betrinken  auf  eigene  Hand 
findet  nur  in  einem  so  rohen  Zustande  Statt,  wo 
zu  zweifeln  ist,  ob  auch  Vernunft  da  sey,  die 
unterdrückt  werden  könne.  Diese  rein  thieri¬ 
sche  Ueberfüllung  müsste  mehr  physisch,  etwa 
aus  gastrischen  Reitzen,  als  psychologisch  er¬ 
klärt  werden.  Die  Spielsucht,  sie  mag  nun  Un¬ 
terhaltung  oder  Gewinn  zu  ihrer  Absicht  haben, 
bezieht  sich  gradezu  auf  Menschen,  im  ersten 
Falle  unmittelbar,  im  zweyten  mittelbar.  Die 
Abentheuer  der  Jagd  endlich  würden  einen  gros¬ 
sen  Theil  ihres  Reitzes  verlieren,  wenn  sie  nicht 
gemeinschaftlich  bestanden  würden,  wenn  sie  kei¬ 
nen  Muth  offenbarten,  keine  überlegene  Geschick¬ 
lichkeit  an  den  Tag  legten,  wenn  die  Erzählung 
der  eigenen  Leidensgeschichte  wegfiele.  Es  leuch¬ 
tet  in  die  Augen,  wie  bey  der  leidenschaftlichen 
Neigung  zu  Sachen  die  Beziehung  derselben  auf 
Menschen  hervor  springe.  Demnach  scheinen 
dem  Rec.  wenigstens  des  Verf.’s  Einwendungen 
unzureichend  ,  und  der  Satz  :  dass  alle  Leiden¬ 
schaften  nur  auf  Menschen  gerichtete  Neigungen 
sind,  scheint  Rec.  wahr  und  wichtig  zu  seyn, 
doch  mit  dem  von  Kant  nicht  erwähnten,  aber 
leicht  zu  ergänzendem  Zusatze:  dass  diese  Be- 
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Ziehung  auf  Menschen  bald  eine  directe ,  bald 
eine  indirecte  (dann  freylich  weitere  und  nur 
mittelbare),  aber  doch  eine  Beziehung  auf  Men¬ 
schen  sey,  obgleich  auch  derVerf.  Leidenschaf¬ 
ten  auf  Personen  damit  nicht  ableugnete  und  nur 
die  jedesmalige  Richtung  der  Begierden  auf  Men¬ 
schen  bezweifelte. 

Hiermit  fallen  nun  auch  des  Verf.  Einwen¬ 
dungen  gegen  die  Kantische  Classification  der 
Leidenschaften  (aus  der  natürlichen ,  und  der  aus 
der  Cultur  hervorgehenden  Neigung)  hinweg. 
Denn  wenn  diese  Eintheilung  nach  einem  sub- 
jectiven  Princip  (wie  es  der  Verf.  S.  92  selbst 
nennt)  bis  jetzt  noch  rhapsodistisch  ist,  so  folgt 
nicht,  dass  eine  systematische  Ableitung  nach 
diesem  Princip  unmöglich  sey.  Was  die  natür¬ 
lichen  Neigungen  anbetrifft,  so  können  aus  dem 
Erhaltungs-  Geschlechts-  und  Geselligkeitstrie¬ 
be  ,  und  deren  Arten  und  Unterarten  leicht  die 
daraus  entspringenden  Leidenschaften  abgeleitet 
■werden,  z.  B.  die  Neigung  zum  Trünke  aus  dem 
ersten,  die  Gefallsucht  aus  dem  zweyten,  die 
Frey  heitsneigung  aus  dem  dritten  Triebe  u.  s.  w. 
wiewohl  die  Leidenschaften  unter  sich  mannich- 
faltig  Zusammenhängen,  und  die  eine  oft  ein 
Mittel  vieler  andern  ist.  Die  aus  der  Cultur  ent¬ 
springenden  Leidenschaften  beziehen  sich  insge- 
sammt  auf  die  reflectirte  Selbstliebe,  zumal  da 
der  Mensch  die  im  Naturslande  gegründete  Nei¬ 
gung  auch  gern  im  civilisirten  Zustande  beybe- 
hält,  nämlich  die  Vermehrung  fremden  Wrohls 
als  eine  Verminderung  des  eigenen,  mithin  als 
Schwäche  und  Abhängigkeit  zu  betrachten.  Es 
kommt  also  darauf  an,  sich  der  aus  dem  Zu¬ 
stande  der  Cultur  entspringenden  Neigungen  sy¬ 
stematisch  zu  versichern.  Unser  Verf.  hat  daher 
nur  bewiesen,  dass  das  Stadium  der  von  Kant 
geöffneten  Bahn  noch  nicht  durchlaufen,  keines- 
weges  aber,  dass  es  eine  Irrbahn  sey. 

Wrir  können  ferner  dem  Verf.  nicht  bey- 
stimmen,  wenn  er  S.  90.  die  Freyheits-  und  Ge¬ 
schlechtsneigung  aus  dem  Grunde  für  keine  ur¬ 
sprünglichen  gehalten  haben  will,  weil  sie  von 
dem  Triebe  nach  V ergnügen  abgeleitet  seyen. 
(Es  ist  zu  merken,  dass  der  Verf.  S.  368.  die 
Geschlechtsneigung  angeboren ,  aber  doch  abge¬ 
leitet  nennt.)  Allein  die  Neigung  zum  Vergnü¬ 
gen  ist  der  gemeinsame  Begriff  der  Gegenstände 
aller  Neigungen,  Vergnügen  ist  ein  Abstractum, 
dazu  gibt  es  aber  keine  Neigung,  (wofern  Nei¬ 
gung  von  dem  Verf.  nicht  ebenfalls  als  Abstra¬ 
ctum  ,  mithin  als  Correlat  des  andern  Abstra- 
ctum’s,  Pergnügen ,  betrachtet  wurde)  wohl  aber 
zu  einer  bestimmten  Lust,  z.  B.  Wohlgeschmack, 
Geschlechtslust  etc.  welche  Lüste  insgesammt  der 
Philosoph  unter  dem  Begriffe  des  Vergnügens 
zusammen  fassen  mag.  Nur  soll  er  uns  die  ein¬ 
zelnen  Dinge  nicht  aus  ihrem  Gemeinbegriffe 
deduciren,  den  er  ja  von  jenen  abstrahirt  hat; 
wenn  auch  der  Verf.  in  allen  einzelnen  Fällen 
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sinnliche  Begierden  von  einem  Gegenstände  darum 
und  dadurch  erregt  dachte,  weil  es  das  gewähre, 
was  der  abstracte  Begriff :  Vergnügen,  besagt.  — 
Die  Erklärung  der  scheinbaren  Dauer  oder 
Kürze  der  Zeit  S.  203  f.  veranlasst  den  Rec.  zu 
einer  Anmerkung.  Wenn  es  S.  203.  heisst: 
,,was  so  lange  dauert,  dass  seine  Dauer  mit  Miss¬ 
vergnügen  empfunden  wird ,  das  scheint  lange 
zu  dauern ,  so  wird  hier  nichts  als  die  Erschei¬ 
nung  selbst,  aber  nicht  der  Grund  derselben 
ausgesprochen.  Wir  legen  dem  Verf.  unsere 
Ideen  zur  Prüfung  vor.  —  Die  Zeit  scheint  uns 
um  so  kürzer  zu  seyn ,  je  mehr  die  Zeit  mit 
Empfindungen  und  wechselnden  Vorstellungen 
ausgefüllt  wird,  so  dass  die  Seele  nur  mit  dem 
Zeitinhalt  beschäftigt ,  und  ihre  Aufmerksam¬ 
keit  von  der  Zeit  selbst  und  ihrem  successiven 
Verfliessen  abgelenkt  wird.  Nennen  wir  den 
Anfangspunct  einer  Zeit  a.  und  ihren  Endpunct 
m.,  so  durchläuft  die  interessant  beschäftigte 
Seele  die  Momente  b.  c.  d.  u.  s.  w.,  ohne  auf 
diese  Momente  und  ihre  Succession  selbst  zu 
achten ,  und  kommt  bey  m.  an  verwundernd  : 
wo  ist  die  Zeit  hin?  Wenn  wir  dagegen  zur 
bestimmten  Stunde  einen  Freund  erwarten,  so 
ist  unser  Gemüth  nur  mit  seiner  Ankunft  be¬ 
schäftigt,  alle  anderen  Vorstellungen  sind  aufge¬ 
hoben,  wir  sehen  nach  der  Uhr,  werden  uns  der 
Momente  b.c.  d.  etc.  selbst  bew7usst,  und  wünschen 
die  zwischen  a.  und  m.  liegenden  Momente  vernich¬ 
ten  zu  können.  Die  Zeit  verfliesst  uns  demnach 
um  so  schneller,  je  weniger  —  und  um  so  lang¬ 
samer,  je  mehr  man  auf  die  einzelnen  Zeittheile 
achtet,  dort  wegen  des  Reichthums,  hier  wegen 
des  Mangels  anziehender  Vorstellungen,  wie 
dieses  die  lange  Weile  beweiset.  W  ollte  der  Hr, 
Verf.  nur  untersuchen:  W7ie  das  Porhersehen 
angenehmer  oder  unangenehmer  Dinge  auf  die 
scheinbare  Dauer  der  Zeit  wirke?  so  dürfte 
Rec.  sich  mit  ihm  verstehen,  insofern  die  Dauer 
der  Zwischenzeit  bis  zu  einem  angenehmen  Ge¬ 
nuss  lästig  wird ,  wenn  man  den  letztem  vor¬ 
aussah.  Die  Lehre  von  den  Temperamenten  ist, 
S.  316.  so  fern  die  Untersuchung  hieher  gehört, 
von  dem  Verf.  lichtvoll  mit  eigenthümlichen 
Ideen  vorgetragen  worden.  Die  Einwendungen 
gegen  Kants  Anthropologie  möchten  nicht  schwrer 
zu  beantworten  seyn.  So  scheint  es  uns  auch 
nur  Missverstand  zu  seyn,  wenn  uuser  Verf. 
gegen  Kant  eine  mögliche  Verteidigung  der 
gemischten  Temperamente  andeutet,  ohne  sie 
jedoch  selbst  zu  übernehmen.  S.  321  Allein  die 
geistigen  Temperamente  beruhen  eben  sowTohl 
auf  dem  Verhältnisse  der  Receptivität  zur  Spon¬ 
taneität  des  Gemüths,  wie  die  körperlichen  Tem¬ 
peramente  auf  dem  Verhältnisse  der  organischen 
Reizbarkeit  zu  dem  W7irkungsvermogen.  Die 
Grade  sowohl  der  Reizbarkeit  als  der  Energie 
des  Gemüths  sind  aber,  wie  im  Körperlichen, 
unendlich.  W  enn  man  nun  z.  B.  das  sanguini - 
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sehe  Temperament  in  dem  Verhältnisse  einer 
hohen  Reizbarkeit  mit  schwacher  und  flüchti¬ 
ger  Thätigkeit  sucht,  so  gibt  es  ja  unzählige 
Grade  sowohl  der  starken  Reizbarkeit  als  der 
tmkräftigern  Thätigkeit,  und  es  lassen  sich  we¬ 
nigstens  Verhältnisse  beyder  denken,  wo  man 
nicht  recht  weiss ,  in  welche  bestimmte  Classe 
man  ein  gegebenes  Temperament  setzen  soll. 
Mutheu  wir  der  Natur  nicht  zu,  dass  sie  in  die¬ 
sem  Falle  unsere  vier  Begriffe  grade  zum  Mu¬ 
ster  nehme  und  genau  darnach  arbeite,  so  wer¬ 
den  wir  —  aus  anderweitigen  Gründen  —  schon 
a  priori  annehmen ,  dass  es  Gradualunt  er  schiede 
der  einzelnen  Temperamente  gebe,  so  dass  zwey 
entgegengesetzte  Temperamente  sich  einander 
nähern,  ohne  dass  wir  Mischlinge  aus  verschie¬ 
denen  anzunehmen  brauchen,  da  ja  die  Natur 
nach  dem  Gesetze  der  Continuität  die  Lücken 
zwischen  unseren  vier  scharf  begränzten  Tem- 
peramenlsbegt  iffen  auszufüllen  wissen  wird. 
Durch  die  bekannte  und  durch  Kant  besonders 
ins  Licht  gesetzte  Unterscheidung  der  Leiden¬ 
schaften  von  den  stifteten  hat  diese  Untersu¬ 
chung  unsers  Vf.  viel  Klarheit  erhalten.  Aber 
hin  und  wieder,  besonders  S.  247.  bey  der  Er¬ 
örterung  des  Einflusses  der  Leidenschaften  auf 
den  Körper  macht  der  Verf.  auch  mit  Recht  auf 
die  mit  Leidenschaften  verbundenen  Aft’ecten 
aufmerksam,  wo  denn  der  Einfluss  auf  den  Kör¬ 
per  ganz  anders  ausfallen  muss,  wenn  z.  B.  im 
Zorne  die  Leidenschaft  oder  der  Affect  prädo- 
minirt.  Jene  bekannte  Frage  Kants:  wer  ist 
mehr  zu  fürchten,  der,  welcher  bey  einer  er¬ 
littenen  Beleidigung  roth  wird,  oder  der,  wel¬ 
cher  erblasst?  müsste  in  der  Sprache  unsers 
Verf.  ausgedrückt  werden:  wer  ist  mehr  zu 
fürchten,  derjenige,  bey  welchem  die  Leiden¬ 
schaft ,  oder  der,  bey  welchem  der  sijfect  des 
Zorns  vorwaltet?  Es  ist  aber  ohne  weiteres  klar, 
dass  bey  dem  Erröthenden  die  Begierde  der  Ra¬ 
che,  bey  dem  Erblassenden  der  Affect,  die  Un¬ 
lust  über  erlittene  Kränkung,  das  Uebergevvicht 
hat.  Die  wahre  Antwort  auf  obige  Frage  ist 
daher  die  grade  umgekehrte  Kantische  }  nämlich 
der  Erröthende  ist  auf  der  Stelle,  der  Erblassen¬ 
de  in  der  Folge  zu  fürchten. 

Der  Mann.  Ein  anthropologisches  Charakterge¬ 
mälde  seines  Geschlechts.  Ein  Gegenstück  zu 
der  Charakteristik  des  weiblichen  Geschlechts. 
V  011  Carl  Friedrich  Poch  eis,  herzogl.  ßraunschw. 
Lüneburg.  Hofrathe.  Erster  Band.  Hannover  in 
der  Ritschcrsclien  Buchhandlung  i8o5.  44/  S. 
8,  Zweyter  Band  18o6.  480  S.  (1  Thlr,  8  gr.) 

Je  grösser  die  Anzahl  der  Schriften  ist,  welche, 
besonders  in  den  neuesten  Zeiten,  über  die  W  ei  her 
erschienen  sind :  desto  befremdender  muss  man 
es  linden,  dass  es  kein  Schriftsteller  unsrer  Nation 
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unternommen  hat,  eine  ausführliche  und  befriedi-: 
gende  Charakteristik  des  männlichen  Geschlechts 
zu  entwerfen.  Hr.  P.  füllt  daher  durch  die  gegen¬ 
wärtige^  Schrift  eine  Lücke  unsrer  Literatur  aus, 
und  füllt  sie  so  aus,  wie  es  sich  von  einem  Manne 
erwarten  liess ,  welcher  Beobachtungsgeist  und 
Mensch enkenntniss  mit  der  Gabe  einer  lebendigen 
Darstellung  in  sich  vereiniget.  Denn  obgleich  der 
Verf.  die  Eigenthürnliclikeiten  des  männlichen 
Geschlechts  nicht  an  allen  Orten  von  den  Eigen¬ 
schaften  besonderer  Charaktere  scharf  genug" ge¬ 
schieden  hat,  und  aus  Mangel  einer  strengen  Aus¬ 
wahl  unter  den  abzuhandelnden  Materien  in 
eine  ermüdende  Weitschweifigkeit  verfallen  ist: 
so  muss  Ree.  doch  gestehen ,  dass  ihm  die  vorlie¬ 
gende  Schrift  viel  Befriedigung  gewahrt  habe. 

Nach  einer  ausführlichen  Einleitung,  in  wel¬ 
cher  der  Verf.  theils  von  dem  Zwecke  seiner 
Schrift  Rechenschaft  gibt,  theils  die  Schwierig¬ 
keiten  bemerkbar  macht,  mit  denen  der  Zeich¬ 
ner  menschlicher  Charaktere  zu  kämpfen  hat, 
werden  im  ersten  Abschnitte  allgemeine  Betrach¬ 
tungen  über  den  Unterschied  der  Geschlechter 
angestellt,  um  zu  zeigen,  wie  nothwendig  ihre 
Dualität  theils  zur  Fortpflanzung  der  Menschen— 
species,  theils  zur  Erhöhung  des  Lebensgenusses, 
theils  zur  sittlichen  Entwickelung  und  Ausbil¬ 
dung  der  Löhern  Menschheit  durch  Aus-  und 
Eintausch  ähnlicher  Gefühle  sey.  —  Im  zweyten 
Abschnitte  wird  die  allgemeine  physische  Origi¬ 
nalität  des  Mannes  erklärt  und  gezeigt ,  dass  sie 
in  einem  Uebergewichte  der  Kraft  und  — 
des  Lebens  bestehe,  welches  wir  bey  dem 
Weibe  nicht  walirnehmen  ,  und  den  Manu 
nicht  nur  als  Thiermerischen ,  sondern  auch  als 
Vemunlt.wesen  in  den  mannigfaltigsten  Sehatti- 
rungen  seines  Charakters  und  seiner  Sinnesart 
von  dem  Weibe  unterscheide.  Es  musste  aber 
der  Mann,  wird  hier  bemerkt,  ein  höheres  Maass 
Von  Krall  und  Lehensfülle  erhalten,  weil  er  nach 
dem  Willen  der  Natur  theils  der  Erhalter  und 
Führer  seines  Weibes  und  seiner  Kinder  seyn, 
theils  eine  ausgedehntere  und  anhaltendere  Thä¬ 
tigkeit  äussern  sollte.  Mit  Rücksicht  auf  diesen 
Hauptzug  der  menschlichen  Natur  wird  dann  der 
Knabe  ,  Jüngling,  Mann  und  Greis  geschildert, 
welchen  Schilderungen  eine  kurze  Beschreibung 
des  Schwächlings  d.  h.  desjenigen  Mannes  bey- 
gefügt  Ist,  welcher  seine  Kräfte  durch  Ausschwei¬ 
fungen  verloren  hat.  Hierauf  folgen,  nach  eini¬ 
gen  Erinnerungen  über  die  nachtheiligen  Fol  geh 
der  allzu  frühen  Geistesanstrengung,  unter  dem 
Titel:  Charakterzüge  der  Studierenden ,  Bemer¬ 
kungen  über  die  Gelehrten,  welche  sich,  nach 
Rec.'s  Meyuung,  auf  höchst  einseitige  Beobach¬ 
tungen  gründen,  und  ihnen  Fehler  aufbürden, 
die  man  ihnen  wenigstens  nicht  in  der  hier  be¬ 
haupteten  Allgemeinheit  Schuld  geben  kann.  Den 
Beschluss  machen  einige  Anmerkungen  über  den 
Zusammenhang  des  Geschleclitslriebes  im  Manne 
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mit  der  Individualität  seines  Charakters.  Es 
w  ird  hier  bemerkt ,  dass  wir  zwar  nicht  erklären 
können,  wie  die  genetische  Kraft  des  Mannes 
mit  der  ganzen  Anlage  seines  Charakters  in  Ver¬ 
bindung  stehe,  dass  sie  aber  unleugbar  mit  sei¬ 
nem  stärkeren  und  lebendigeren  Gefühle,  Muthe, 
gesammten  Sinne  und  Charakter  zusammenhin¬ 
ge,  wie  diess  das  Beyspiel  der  Verschnittenen 
beweise.  Im  dritten  Abschnitte  handelt  der  Vf. 
Von  der  sinnlichen  JScitur  des  AJanneSj  und  zeigt, 
dass  er  den  Genuss  weit  heftiger  begehre  und 
weit  unersättlicher  in  demselben  sey ,  als  das 
Weib,  theils  weil  ihn  seine  Kraft  zum  Genüsse 
sporne5  theils  weil  er  sich  Rechte  anmaasse  und 
Fieyheiten  verstatte ,  welche  dem  Weibe  versagt 
sind.  Selbst  die  grösste  Aufklärung  und  Verfei¬ 
nerung,  wird  hier  bemerkt,  tilgt  diesen  sinnli¬ 
chen  Charakter  nicht  aus,  sondern  gibt  ihm  nur 
eine  andere  Richtung,  ja  oft  sind  gerade  die  ge¬ 
bildetesten  und  geniereichsten  Menschen  am  mei¬ 
sten  zum  Genüsse  aufgelegt.  Diese  grössere  Sinn¬ 
lichkeit  des  Mannes  bestimmt  zugleich  den  Cha¬ 
rakter  seiner  Liebe ,  welche  sich  dadurch  von 
der  Liebe  des  Weibes  unterscheidet,  dass  sie  be¬ 
stimmter  aul  Genuss  ausgeht ,  eben  deswegen 
körperliche  Schönheit  weit  höher  anschlägt  und 
selten  so"  innig,  treu  und  dauernd  ist,  als  die 
Zuneigung  des  Weibes.  Von  der  Eifersucht  des 
Mannes  wird  dann  behauptet ,  dass  sie  durch  die 
Schlauheit  des  Weibes,  welche  allerdings  Besorg- 
n iss  errege,  Veranlasst,  durch  die  Gewohnheit  des 
Mannes,  seine  eigne  Sinnlichkeit  auf  das  Weib 
überzutragen,  hervorgebracht  und  durch  die 
Furcht,  entweder  an  seinem  Genüsse  zu  verlieren, 
oder  sich  der  Schande  ausgesetzt  zu  sehen,  quä¬ 
lend  und  folternd  gemacht  werde.  Nach  zwey 
Episoden,  deren  erstere  von  Männern  ohne  Eifer¬ 
sucht,  die  letztere  aber  von  dein  Cicisbeate  der 
Italiener  und  Spanier  handelt,  kommt  der  Verf. 
zu  der  Charakteristik  der  männlichen  Eifersucht 
zurück,  und  bemerkt,  dass  sie  heftiger  und  unge¬ 
stümer  als  die  des  Weibes  sey,  dass  sie  den  Mann 
hart,  ungerecht  und  stürmisch  gegen  die  Geliebte 
mache,  indess  die- Eifersucht  des  Weibes  verdop¬ 
pelte  Bemühungen,  sich  die  Gunst  des  Geliebten 
zu  erhalten,  hervorbringe,  und  dass  der  Mann  la¬ 
sterhafte  Untreue  fürchte,  wenn  das  Weib  bloss 
besorge,  das  Herz  des  Geliebten  verloren  zu  ha¬ 
ben.  Zum  Beschluss  Bemerkungen  über  Männer 
ohne  Liebe ,  zu  welcher  Gasse  theils  die  gefühllo¬ 
sen  Phlegmatiker,  theils  die  Anhänger  der  soge¬ 
nannt  en  sokratisehen  Liebe  gerechnet  werden. 
Am  längsten  verweilt  der  Verf.  bey  dem  Misogyn , 
und  gibt  die  verschiedenen  Ursachen  des  Weiber— 
Basses  an.  Im  vierten  Abschnitte  wird  die  sinnliche 
Natur  des  Mannes  in  seinen  übrigen  Gelüsten  be¬ 
schrieben,  und  bemerkt,  dass  er  einen  weit  gros¬ 
sem  Hang ,  wenn  nicht  zur  Unmässigkeit ,  doch 
zum  Vollgcnusse  in  Speisen  und  Getränken  ha¬ 
be  }  als  das  Weib,  theils  weil  er  mehr  bedürfe. 


um  den  Abgang  an  Säften ,  welche  er  bey  dem 
Zeugungsgeschäfte  verliert,  zu  ersetzen,  theils 
weil  er  durch  den  Gebrauch  berauschender  Ge¬ 
tränke  zu  dem  lebhaften  Gefühle  seiner  Kraft,  in 
welchem  er  sich  gefällt,  geführt  werde.  Ausführ¬ 
lich  spricht  der  Verf.  von  der  Neigung  zum  Trün¬ 
ke,  untersucht,  warum  er  in  einigen  Ständen  öf¬ 
terer,  als  in  andern,  gefunden  werde,  beschreibt 
ihre  Wirkungen  auf  individuelle  Charaktere,  und 
zeigt,  dass  und  warum  das  weibliche  Geschlecht 
eine  natürliche  Abneigung  gegen  den  Trunk  ha¬ 
be.  Im  fünften  und  letzten  Abschnitte  dieses  er¬ 
sten  Bandes  wird  die  sinnliche  Natur  des  Mannes 
dargestellt,  in  wiefern  sie  aus  dem  Uebermaasse 
seiner  Geschlechtsliebe  und  seines  Lebensgenusses 
als  Folge  hervorgellt.  Hier  beschreibt  der  Verf. 
die  Verweichlichung  des  Mannes,  schildert  die 
verschiedenen  Arten  der  Weichlinge,  und  zeigt, 
wie  die  Verweichlichung  bald  Hang  zur  Trägheit, 
bald  eine  kindische  Empfindlichkeit  und  Schmer¬ 
zenscheu,  bald  Hang  zum  Luxus  und  zur  Ver¬ 
schwendung  hervorbringe.  Nach  einer  Erörte¬ 
rung  über  den  Luxus  und  der  Verschwendungs— 
lust  des  Mannes  wird  bemerkt,  dass  das  Weib 
weit  mehr,  als  der  Mann  ,  zur  Sparsamkeit  geneigt 
sey  ,  gibt  die  Ursachen  der  grossem  Verschwen¬ 
dung, slust  des  Mannes  an,  und  schildert  die  ver¬ 
schiedenen  Arten  der  Verschwender. 

So  w’ie  der  erste  Theil  die  sinnliche  Natur 
des  Mannes  beschreibt ,  so  stellt  der  zweyte  den 
Ge müths Charakter  des  Mannes  a uf ,  und 
gibt  die  Unserschiede  an  ,  welche  in  Absicht  des¬ 
selben  zwischen  ihm  und  dem  Weibe  Statt  linden. 
Zuerst  wird  der  Egoismus  des  Mannes,  wie  er 
theils  bey  Individuen,  theils  bey  ganzen  Völkern 
unter  verschiedenen  Formen  erscheint,  dargestellt, 
sodann  der  Unterschied  zwischen  dem  männlichen 
und  weiblichen  Egoismus  dahin  bestimmt,  dass 
der  Mann ,  als  ein  zu  grösserer  Wirksamkeit  be¬ 
stimmtes  Vernunftwresen  mehr  stolz ,  das  fVeib 
hingegen,  als  eine  zum  Gefallen  und  zur  Einsam¬ 
keit  eingerichtete  Natur,  mehr  eitel  sey,  und  end¬ 
lich  wird  nach  Angabe  einiger  Gattungen  des 
weiblichen  Egoismus  bemerkt,  dass,  wenn  in  der 
menschlichen  Natur  ein  Princip  des  uneigennü¬ 
tzigen  Wohlwollens  liege,  man  es  in  dem  veredel¬ 
ten  Willen  des  Weibes,  und  namentlich  in  der 
Liehe  der  Mutter  zu  ihrem  Kinde  suchen  müsse. 
Der  zweyte  Abschnitt  handelt  von  dem  Muthe , 
der  Tapferkeit  und  Festigkeit  des  Mannes,  gibt 
die  verschiedenen  Gattungen  des  Muthes,  den 
thierischen ,  den  tollkühnen ,  den  berauschten, 
den  fanatischen  und  die  Unempfindlichkeit  an, 
beschreibt  den  wahren  Muth  und  den  Helden¬ 
mut}],  zeigt,  dass  er  zuweilen  von  den  Schwächen 
der  menschlichen  Natur  abhänge,  schildert  die 
Selbstständigkeit  des  Mannes  und  die  ihr  wie 
dem  Muthe  entgegen  gesetzten  Fehler  der  Feig¬ 
heit  und  des  Wankelsinns ,  und  beschliesst  mit 
einer  Darstellung  der  Seelengrösse  des  Mannes. 
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Der  dritte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit ^Unter¬ 
suchungen  über  das  Sympathetische  Gejith  Ls ve r— 
mögen  des  Mannes,  von  welchem  behauptet  wird, 
dass  es  schwacher,  als  das  des  W  eibes  sey ,  w  eil 
sich  in  ihm  das  Gefühl  seiner  selbst  staikei  lege, 
weil  er  mehr  Muth  licsitze,  weil  seine  Oiganisa- 
tion  weniger  reizbar,  seine  Erziehung  härtei  und 
strenger,  und  sein  Geschäftskreis  vielseitigei  sey, 
weil  ihn  mannigfaltigere  unangenehme  Erfah¬ 
rungen  vorsichtiger  und  gleichsam  ökonomischer 
mit^seinem  Wohlwollen  machen,  und  sein  sym¬ 
pathetisches  Geluhl  tlieils  durcli  seine  Zeistieu— 
ungen  ,  theils  dugch  seine  grössere  Leidenschaft- 
] ick k eit  beengt  werde.  Die  eingeschalteten  Ptai- 
somiements  über  affectirten  Stoicismus,  Misan¬ 
thropen  und  Religionshass  gehören  nach  der  Mey- 
nung  des  Rec.  eben  so  wenig  in  ein  anthropolo¬ 
gisches  Gemälde  des  männlichen  Geschlechts, 
,ds  die  Abhandlung  über  die  Sympathie  zwischen 
Aeltern  und  Rindern,  Geschwistern  und  Gatten, 
und  die  Schilderung  einer  cultivirten  weiblichen 
jrUi«ie.  —  Den  Beschluss  macht  die  Charakteri¬ 
stik  des  männlichen  Geschlechts  nach  der  Ver¬ 
schiedenheit  der  Temperamente ,  und  es  w  eiden 
hier  Männer  von  sanguinischem,  phlegmatischem, 
cholerischem  und  melancholischem  Tempci amcnt 
mit  Weibern,  an  welchen  eben  diese  Tempera¬ 
mente  bemerkbar  sind ,  zusammengestellt. 

Ohne  Rücksicht  auf  einzelne  Behauptungen 
dieses  Werkes  ,  w  elche  sich  entweder  aui  einsei¬ 
tige  Beobachtungen  gründen,  oder  zu  allgemein 
und  unbestimmt  ausgedrückt  sind,  begnügt  sich 
Rec.,  diese  Inhaltsübersicht  mit  folgenden  allge¬ 
meinen  Bemerkungen  zu  begleiten.  Zuerst  hat 
Rec. ,  ohnerachtet  der  Ausführlichkeit  dieses 
Werkes,  doch  Verschiedenes,  was  in  einer  Cha¬ 
rakteristik  des  männlichen  Geschlechts  nicht  feh¬ 
len  sollte,  ungern  vermisst.  So  wird  z.  B.  da, 
Wo  Hr.  R  die  physische  Natur  des  Mannes  be¬ 
schreibt,  kein  Wort  über  männliche  Schönheit 
und  über  die  Verschiedenheit  zwischen  männli¬ 
chen  und  weiblichen  Reizen  bemeikt.  Eheii  so 
wenig  ist  weder  liier^  noch  an  einem  andern  Oi  — 
te  von  den  körperlichen  Fertigkeiten  und  den 
Geschäften  die  Rede,  welche  sich  vorzugsweise 
für  den  Mann  eignen.  Auch  von  den  Vergnü¬ 
gungen,  wTelche  entweder  mehr  dem  Manne,  oder 
mehr  dem  Weihe  ziemen,  ist  nirgends  gehan¬ 
delt  worden.  find  folgt  nicht  diesem  zweyten 
Bande  noch  ein  dritter,  so  hat  der  Veil,  die 
Charakteristik  der  intellectuellen  Natur  des  Man¬ 
nes  gänzlich  übergangen.  Dagegen  hat  Rec.  vie¬ 
les  in  dieser  Schrift  gefunden  ,  was  nicht  hier¬ 
her  zu  gehören  scheint.  So  hätte  z.  B.  Rec.  die 
Darstellung  der  verschiedenen  Wirkungen,  wel— 
che  der  Ttausch  in  verschiedenen  OhaiaKteien 
hervorbringt,  in  dieser  Schrift  nicht  gesucht.  In 
die  Charakteristik  des  Mannes  gehörte  weiter 


nichts,  als  die  Bemerkung,  dass  er  mehr,  als  das 
\Veib ,  zum  Genuss  berauschender  Getränke  ge- 
iiöigt  sey.  Eben  so  wrenig  steht  hier  die  Be¬ 
schreibung  der  verschiedenen  Arten  der  Ver¬ 
schwender  am  rechten  Orte.  Für  den  Zweck  ei¬ 
nes  anthropologischen  Cliaraktergemäl  des  des 
Mannes  war  es  genug  zu  erinnern,  dass  der  Mann 
mehr  Hang  zur  Verschwendung  habe,  als  das 
Weib,  und  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  an- 
zu  geben.  JSicht  minder  befremdet  es  Rec.,  dass 
sich  Hr.  P.  die  Mühe  gegeben  hat,  den  Natio— 
nalegoismus  der  Griechen,  Römer,  Italiener,  Spa¬ 
nier,  Franzosen,  Engländer  und  Deutschen  zu 
beschreiben,  da  er  nicht  absehen  kann,  wie  die¬ 
se  Schilderungen  hierher  gehören.  —  Theils 
durch  die  Aufnahme  fremdartiger  Gegenstände, 
theils  durch  die  Gewohnheit  des  Verls,  bey  der 
Behandlung  jedes  Gegenstandes  von  entfernt  lie¬ 
genden  Vorstellungen  auszugehen,  ist  es  gesche¬ 
hen  ,  dass  er  in  Weitschweifigkeit  verfallen  ist, 
welche  noch  dadurch  vermehrt  werden  musste, 
dass  sein  Styl  oft  der  nöthigen  Präcision  erman¬ 
gelt.  Rec.  ist  überzeugt,  dass  es  möglich  gewe¬ 
sen  wäre,  diese  ganze  Charakteristik  auf  den 
vierten  Theil  des  Raumes,  welchen  der  Verf. 
gebraucht  hat,  zu  bringen,  ohne  einen  wesentli¬ 
chen  Punct  zu  übergehen,  oder  durch  Gedrängt¬ 
heit  die  Deutlichkeit  aulzuopfern.  —  Ferner  darf 
Rec.  nicht  unbemerkt  lassen ,  dass  der  V  erf.  oft 
mehr  idealisirt,  als  die  Dinge  der  wirklichen 
Welt  treu  und  wahr  beschreibt,  sey  es  nun,  dass 
er  seine  Beobachtangen  nicht  immer  von  wirk¬ 
lichen  Gegenständen  abgezogen  hat,  oder  dass 
sich  die  Phantasie  zu  oft  einmischt,  und  seine 
Schilderungen  unvermerkt  so  vergrössert  und 
verschönert,  dass  sie  aufhören ,  treue  Darstellun¬ 
gen  der  Gegenstände  der  wirklichen  Welt  zu 
seyn.  Es  ist  wahr ,  idealisirende  Schilderungen 
sind  lebendiger  und  eben  deswegen  auch  anzie¬ 
hender,  aber  auch  minder  belehrend,  als  ruhige 
und  treue  Beschreibungen  dessen,  wras  der  Phi¬ 
losoph  in  der  wirklichen  Welt  wahrgenommen 
und  beobachtet  hat.  Da  Hr.  P.  ein  anthropolo¬ 
gisches  Charaktergemälde,  welches  nur  das  Re¬ 
sultat  genauer  Beobachtungen  seyn  kann,  liefern 
wollte,  so  wäre  allerdings  zu  wünschen,  dass  es 
ihm  gefallen  haben  möchte,  bey  manchen  seiner 
D  arstellungen  die  Phantasie  mehr  im  Zaume  ;u 
halten,  und  sich  mehr  an  die  Wirklichkeit  an— 
zuschliessen.  Rec.  läugnet  keineswegs,  dass  der 
Verf.  viel  und  richtig  beobachtet  hat,  und  dass 
seine  Schilderungen  viele  wahre  Züge  enthalten : 
allein  von  sehr  vielen  glaubt  er  mit  Recht  be¬ 
haupten  zu  können,  dass  sie  übertrieben  sind, 
und  die  Gegenstände  der  Welt  und  des  Lebens 
nicht  mit  völliger  Treue  und  Wahrheit  wieder¬ 
geben,  so  lebhaft  und  fliessend  sie  auch  meist 
vorgetragen  sind, 
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TECHNOLOGIE. 

Handbuch  des  Flachsbaues ,  und  dessen  man- 
ruchfaltiger  Benutzung ,  oder  vollständiger 
Lnter  rieht  in  der  Cuitur  des  Flachses  und 
dessen  Feredlung  und  zweckmässiger  F  er - 
Wendung  in  Manufacturen,  herausgegeben  von 
Di-,  P  F.  Breitenbach.  Aweyter  Band,  mit 
(3  Kupfern  und  Holzschnitten.  Erfurt ,  bey 
Adolphi.  1805.  gr.  8-  XVI  S.  Vorr.  u.  Inhalt, 
376  8.  Text,  (1  Thlr.  8  gr.) 

Der  erste  Theil  dieses  sehr  ausführlichen  und 
gründlichen  Werkes  über  den  Flachsbau  enthielt 
die  Beschreibung  der  wirklichen  Cuitur,  des 
wirklichen  Anbaues  des  Flachses;  in  diesem 
zweyteu  Band  aber  ist  nun  vorzüglich  die  Lehre 
von  der  technischen  Veredlung  und  Bearbeitung 
des  gewonnenen  Flachses  durch  Spinnen,  We¬ 
ben  und  Bleichen,  abgehandelt:  vorher  geht  in- 
dess  zuerst  noch  die  Beschreibung  der  Methode, 
wie  der  Flachs  geklopft,  gebrochen,  geschwun¬ 
gen,  gerippt,  gehechelt,  sortirt  und  aulbewahrt 
wird,  und  ferner,  wie  der  feine  Flachs  behan¬ 
delt  werden  muss,  um  ihn  aufs  höchste  zu  ver¬ 
feinern. 

Dies  alles  ist  nämlich  der  Gegenstand  des 
ersten  Abschnitts  des  Werkes,  welcher  dem¬ 
nach  in  9  Capitel  sich  vertheilt  ,  von  welchen 
jedes  einzelne  eben  eine  der  erwähnten  Arbeiten 
beschreibt.  Hierbey  sind  alleraal  die  verschie¬ 
denen  altern  und  neuern  Methoden  derselben 
angegeben,  und  durch  Holzschnitte  oder  Kupier 
sind  die  dazu  gehörigen  Werkzeuge  versinnlicht. 
Im  9ten  Cap.  sind  13  Methoden,  den  Flachs  zu 
verfeinern,  angezeigt,  die  alle  darauf  hinausge¬ 
hen,  durch  eine  Lauge  den  Heederin  möglichst 
feine  Fäden  der  Länge  nach  aufzulösen,  und 
die  Querladen  also  wohl  zu  zerreissen  ,  damit 
das  wenigste  Werg  entstehe;  welches  hingegen 
unvermeidlich  ist,  sobald  die  Querfädeu  sich 
Zusammensein  eben. 

Der  zweyle  Abschnitt  handelt  sodann  vom 
Spinnen,  und  den  Spinogerätlien  sehr  sorgfältig: 

Erster  Band. 


letztere  werden  auch  sehr  genau  beschrieben*, 
Der  dritte  Abschnitt  endlich  beschreibt  die 
Benutzung  des  leinenen  Garns  zu  Leinewand, 
Drillich  ul9t  Damast,  und  zuletzt  das  Bleichen 
des  Garns  sowohl,  als  der  daraus  gefertigten 
Fabricate.  Der  Hr.  Verf.  ist  kein  Freund  vo» 
der  Bl  eiche  mit  oxygenirter  Salzsäure,  weil  er 
glaubt,  dass  sie  der  Leinwand  schädlich  sey.  Er 
beschreibt  aber  sonst  sehr  vollständig  und  aus¬ 
führlich  eine  Menge  anderer  Bleichungsmethoden, 
wie  sie  in  verschiedenen  Ländern  und  Wirth- 
schaften  gewöhnlich  sind. 

W  ir  wünschen  diesem  nützlichen  Werke 
recht  viele  Leser.  —  Schade  ist  es,  dass  das 
Papier  oft  so  gar  sehr  schlecht,  und  grau  ist. 

OEKONOMI  E , 

Vermischte  Aufsätze  über  Forst -  Acker  -  IFie- 
sen-  und  Gartenkultur .  Fun  Beweis  für  den 
Satz  :  dass  für  jedes  Land  nur  durch  eine 
weise  Nutzung  der  jreygebigen  Natur ,  das 
grösste  Plus' bleibend  erreicht  werden  könne. 
Von  J.  F.  König.  Hof,  b.  Grau.  1805.  gr.  8. 
337  S.  2  S.  Vorr.  (18  gr.) 

Der  Verf.,  königl.  Preuss.  Oberförster,  hat 
hier  auf  Anrathen  seiner  Freunde,  alle  die  klei¬ 
nen  und  grossem  Aufsätze  in  Eins  gesammelt 
herausgegeben ,  die  von  ihm  schon  über  die  im 
Titel  bemerkten  Gegenstände  in  dem  Reichsan¬ 
zeiger,  und  in  den  fränkischen  Provincialblät- 
lern  erschienen  waren.  Er  glaubt,  dass  es  höchst 
nothwendig  sey,  dass  alle,  denen  landesväterli¬ 
che  Sorgen  obliegen,  diesen  seinen  Aufsätzen 
zum  Besten  ihrer  Unterthanen,  Gehör  geben 
möchten,  weil  er  darin  nur  lauter  praktische 
Anweisungen  zur  Verbesserung  der  Wiesen  , 
VS  ald-  und  Baumcultur  gegeben  habe,  durch 
welche  allein  der  Landmann  mit  Nutzen  belehrt 
werden  könne.  Man  wird  nun  zwar  bey  der 
nähern  Prüfung  des  Buchs  sehr  bald  sehen,  dass 
der  Verf.  nicht  sogar  sehr  viel  gethan  hat,  um 
so  grosse  Ansprüche  mitRecht  machen  zu  kön¬ 
nen;  allein  alle  seine  Aufsätze  zeugen  doch  ge- 
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wiss  von  einem  sehr  grossen  patriotischen  Eifer 
für  die  Verbesserung,  und  weitere  Verbreitung 
der  Baum-,  und  besonders  der  Obstcultur,  wo¬ 
von  er  sich  ungemein  grosse  Vorlheile  für  das 
Beste  der  Menschheit  verspricht;  und  er  hat  in 
der  '['hat  nicht  ganz  unrecht,  wenn  er  in  der 
Verbreitung  der  Obstcultur  selbst  ein  Mittel 
sucht,  dem  Brodmangel  einigermaassen  abzu¬ 
helfen.  Wirklich  verdienen  daher  seine  Auf¬ 
sätze  von  Forst-  und  Landvvirthen  gelesen  und 
beherziget  zu  werden.  Sie  beziehen  sich  übri¬ 
gens  fast  alle  nur  auf  fnrsl wirtschaftliche  und 
potno-logische  Gegenstände.  Ueber  Wiesen-  und 
Gartenbau  kommt  nur  sehr  wenig  vor,  und  für 
den  Ackerbau  ist  eigentlich  nur  ein  kleiner  Auf¬ 
satz  über  die  Duugstätte  vorhanden. 

Es  würde  uns  viel  zu  weit  führen,  wenn  wir 
die  sehr  grosse  Zahl  durchaus  nur  kurzer  ßey- 
träge  einzeln  durchgehen  wollten,  und  wir  be¬ 
gnügen  uns  daher  nur  auf  folgende,  die  einige 
nicht  unwichtige  neue  Vorschläge  enthalten,  be¬ 
sonders  aufmerksam  zu  machen,  a.  Gedanken, 
am  zuverlässigsten  guten  Holzsaamen  zu  erhal¬ 
ten.  b.  Wie  schwere  wilde  Holzsaamen  den 
Winter  über  zu  erhalten,  und  vor  Auskeimen 
zu  sichern?  (in  3  Fuss  tiefen  Gruben  nämlich) 
c.  Wie  vermittelst  einer  Luftdarre  von  Stangen 
und  Fichtenbretern  aller  wilder  Holzsaamen  in 
den  ersten  warmen  Frühlingstagen  in  Menge 
ausgehülset,  und  ohne  Kosten  im  Grossen  er¬ 
langt  werder»  kann.  d.  Wie  Föhrenpflanzen  mit 
einjährigen  Eandweymuthskiefern  -  Zweigen  zu 
veredeln,  und  letztere  in  grossem  und  schnel¬ 
lem  Anbau  zu  bringen  seyen?  Der  Verf.  will 
durch  Pfropfen  und  Copulieren  mehrere  glück¬ 
liche  Versuche  damit  gemacht  haben,  e.  Wie 
statt  der  Saamenbäume  Cultursiangen  errichtet, 
und  damit  alle  Oedungen  oder  künstliche  Saat 
in  bestem  Bestand  erhallen  werden  könne?  — 
Man  soll  Aeste  und  Giebel  von  wohl  ausgesuch¬ 
ten  ,  und  für  das  Klima  und  den  zu  besäenden 
Boden  wohl  ausgewählten  Saamenbäumen  auf 
eignen,  besondern  Stangen  aufstecken,  und  den 
Boden  vorher  etwas  aufreissen  lassen,  f.  Wie 
eine  mit  einer  deutschen  (oder  Obst-)  Orangerie 
agoustirte  englische  Anlage  mit  den  wenigsten 
Kosten  hergestellt;  desgleichen,  wie  die  so  vie- 
lerley  guten  Obstsorten  von  Kern-  und  Stein¬ 
früchten  auf  kleinen  Zwergbäutnen  veredelt,  und 
auf  dem  Boden,  wo  der  Baum  mit  seinen  W  ur¬ 
zeln  wuchern  kann,  wie  er  will,  nach  einer  an¬ 
gegebenen  Grösse,  1,  2,  3  Schuh  hoch  auftrag¬ 
bares  Holz  fixirt  werden  können? 

r 

Diclionnaire  dP Agriculture ,  et  d’Fconomie  ru¬ 
rale.  Par  M.  V  Abbe  Rozier ,  II.  Toraes 
ä  Nismes  chez  J.  Gaude.  an  XII.  (1804.)  gr.  4. 
T.  I.  607  S.  T.  II.  376  S.  (7  Thlr.  12  gr.) 

Das  dem  ersten  Theile  vorstehende  Aver¬ 
tissement  kündigt  diess  Werk  blos  als  einen,  nur 


für  das  gewöhnliche  wissenschaftliche  Bediirfniss 
der  Landwirthe  bestimmten  Auszug  des  wissens— 
würdigsten  über  den  gesammlen  Landbau  aus  dem 
grossen  bekannten  VN  erkedesAbbeRozier:  Cours 
complet  d’agriculture,  etc.  (welches  itzt  aus  sehr 
vielen  starken  Bänden  besteht,)  an.  Man  hat 
darin  also  alle  Rubriken  des  letztem  Werkes, 
die  nicht  strengen  Bezug  auf  denLandbau  haben, 
also  alle  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  all¬ 
gemeinen  Naturwissenschaften  u.  s.  w.  weggelas- 
sen,  und  so  ein  bloss  rein  ökonomisches  Wörter¬ 
buch  blos  zum  Resten  der  praktischen  Landwir- 
the  verlassen  wollen,  denen  nur  ein  wohlfeiles  Buch 
der  Art  in  die  Hände  gebracht  werden  könne.  Al¬ 
lein  der  Preiss  von  7  Thlr.  12 gr.,  welchen  diess 
NN  erk  hat,  ist  doch  eben  nicht  gar  zu  wohlfeil; 
und  gewiss  ist  es  ausgemacht,  dass  in  Zinkens  öko¬ 
nomischem  Lexieon  für  3 Thlr.  16  gr.  ungleich  mehr 
stellt,  als  in  diesem  NN  erke.  Deutschen  Landwir— 
tlien  kann  man  dasselbe  daher  schwerlich  zum  Ge¬ 
brauche  vor  dem  Ziukischen  Buche  empfehlen, 
welches  auch  noch  überdera  den  Vorzug  hat,  dass 
es  22  instructive  Kupfer  enthält. 

Das  grosse  Werk  des  Hm.  Rozier  ist  übrigens 
als  ein  sehr  gründliches  und  gelehrtes  Werk  zu 
bekannt,  als  dass  wir  hier  über  diesen  kleinen  Aus¬ 
zug  etwas  Weiteres  zu  sagen  hätten.  Wir  erin¬ 
nern  nur,  dass  gar  nicht  angegeben  ist,  von  wem 
eigentlich  dieser  Auszug  besorgt  sey? 

BOTANIK. 

Lehrbuch  der  Fundamental-  Botanik,  bearbeitet 
für  den  Gebrauch  zu  Vorlesungen,  von  Georg 
Heinrich  Fiepenbring,  Dr.<l.  Arz.  etc.  Gotha 
bey  Ettinger.  1805.  Vorr.  XIV.  Text  445  s! 
gr.  8.  (2  Thlr.  16  gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Der  erste  Unterricht  in  der  vorbereitenden  Kräu¬ 
terkunde  für  Anfänger  in  der  Medici n ,  Phar- 
macie,  Oekonomie  und  für  andere  Freunde 
der  Botanik,  von  Dr.  G.  H.  Piepenbring. 

Hr.  P.,  der  sich  schon  dem  gelehrten  Pu¬ 
blicum  in  mehreren  Fächern  des  menschlichen 
Wissens  als  einen  rüstigen  Schriftsteller  gezeigt 
hat,  liefert  uns  hierauch  ein  Lehrbuch  für  die 
Fundamentalbotanik.  Am  Schlüsse  der  Vorrede 
gibt  er  den  Recensenten  dieses  Werks  einige 
Winke,  wie  sie  es  heurtheilen  sollen,  indem  er 
sagt:  ,,dass  hier  und  dort  Fehler  Vorkommen,  bin 
ich  überzeugt,  indem  unser  Wissen  nur  immer 
Stückwerk  ist,  und  wir  Menschen  selbst  noch 
zu  fehlerhaft  sind,  als  dass  wir  im  Stande  wä¬ 
ren,  Werke  ohne  Fehler  in  die  Welt  zu  schi¬ 
cken.  Aber  gewüss  bin  ich  eben  so  bereit,  jede 
Erinnerung  und  Zurechtweisung,  wenn  es  mit 
Nachsicht  und  Freundschaft  geschieht,  zu  benu¬ 
tzen.  Erbärmliche  Entstellungen ,  ungerechte 
Tadeleyen,  Animositäten  aller  Art,  die  heut  zu 
Tage  so  häufig  einfliessen,  damit  entweder  das 
ähnliche  Werk  sein  Glück  mache,  oder  der  Ver- 
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fasser  desselben  aus  sonstiger  Rücksicht  mora¬ 
lisch  todt  geschlagen  werden  möge,  darf  ich  um 
so  mehr  mit  Verachtung  begegnen,  weil  sie  ge¬ 
wöhnlich  nur  von  bösen  Menschen  kommen.“ 
Rec.,  dem  die  ßeurtheilung  dieses  Buchs  übertra¬ 
gen  worden  ist,  und  der  niemals  ein  solches  Lehr¬ 
buch  geschrieben  hat,  auch  auf  keine  Weise 
mit  dem  Verf.  in  einigem  freundschaftlichen 
oder  unfreundlichen  Vernehmeu  stand,  machte 
es  sich  bisher  zur  Pflicht,  nur  durch  eine  mög¬ 
lichst  genaue  Darstellung  des  Gehaltes  eines 
Werks  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  selbst 
zu  urtheilen,  da,  wo  er  tadeln  musste,  den  Ta¬ 
del  mit  Beyspielen  zu  belegen,  ohne  jedoch  dem 
Leser  durch  ein  absprechendes  Urtheil  vorzu- 
greifen.  Auch  bey  diesem  Werke  wird  er  sei¬ 
nem  Grundsätze  treu  bleiben,  ohne  sich  durch 
die  x^eusserungen  des  Verf.  einschläfern  oder 
abschrecken  zu  lassen. 

In  der  Vorr.  gibt  der  Verf.  die  Gründe  an, 
die  ihn  bewogen,  das  Publikum  mit  diesem  Haud- 
buohe  zu  beschenken,  und  zeigt  zugleich  auf 
■welche  YV  eise  er  es  bearbeitet  habe.  Die  Lite¬ 
ratur  der  Botanik  sey  nämlich  seit  zwanzig  Jah¬ 
ren  mit  einer  solchen  Menge  von  Lehrbüchern, 
worunter  sich  JSaunburg^s  Lehrbuch  der  reinen 
Botanik  und  l/TriUdenow’> s  Grundriss  der  Kräu- 
terk.  vorzüglich  auszeichneten ,  bereichert  wer¬ 
den ,  dass  vielleicht  Mancher  die  Erscheinung 
dieses  Lehrbuchs  für  überflüssig  zu  erklären, 
sich  berechtigt  finden  mogte.  Allein,  ohnerach- 
tet  der  Vortrefflichkeit  des  W  illdenovvschen 
Grundrisses,  missfiel  dem  Vf.  die  Ordnung  der 
Terminologie  Die  Willdenowsche  Beschreibung 
fängt  nämlich  mit  der  Wurzel  an,  und  endigt 
mit  der  Frucht.  In  mehreren  andern  Lehrbü¬ 
chern  findet  man  die  nämliche  Ordnung,  ohn- 
eracbtet  es  sich  mit  der  Ordnung  bey  in  Unter¬ 
richte  umgekehrt  verhält,  indem  man  hier,  wie 
sichs  gebührt,  mit  der  Blume  und  den  Fruc- 
tificationstheilen  den  Unterricht  anfangt,  und 
mit  der  Wurzel  denselben  beendigt.  Lichten- 
stein1  s  Anleitung  zur  med.  Kräuterkunde  habe 
ihm  daher,  in  dieser  Hinsicht  besser,  als  alle 
andere,  gefallen,  und  er  habe  sich  dadurch  ver¬ 
anlasst  gesehen,  für  den  bot.  Unterricht,  den 
er  seinen  Schülern  zu  geben  schuldig  sey,  ein 
Lehrbuch  der  Fundameutalbot&nik  nach  ähnli¬ 
cher  Ordnung  zu  verlassen,  und  sein  Vortrag 
in  der  Terminologie  sey  demnach,  wie  hier  folgt, 
geordnet.  1  ster  /Ibach.  Von  der  BLiithe ,  der 
Fracht  und  was  weiter  hierher  gehört,  nach  de¬ 
ren  Theilen  die  Clausen,  Ordnungen  und  Gat¬ 
tungen  des  Linneischen  Systems  geordnet  wer¬ 
den.  iter  Abschn .  enthält  den  ßliit/iensiand. 
%ter  Abschn.  die  Terminologie  der  Blätter.  4 te.r 
Abschn.  die  der  Stützen.  5ter  Abschn.  die  des 
Stamms.  Der  6/e  Abschn.  enthält  das  Ljinnei- 
sche  System.  Der  Ite  Abschn.  den  Geburtsort 
der  Pflanzen,  Farbe ,  Geruch,  Geschmack  und 


das  Maas  der  Gewächse,  Erscheinungen  der  Ve¬ 
getation ,  Abtheilurigen  der  Gewächse ,  und  zu¬ 
letzt  die  Dauer  derselben.  Der  8te  Abschn  be- 
schliesst  den  Hauptinhalt  mit  einem  Verzeich¬ 
nisse  aller  Pflanzengattungen,  in  Bezug  auf  die 
richtige  Aussprache.  Bey  dem  Vortrage  der 
Termin  öl  ogie  legte  der  Verf.  HGlldenow’s 
Grundriss  zum  Grunde,  und  da,  wo  er  eine  De¬ 
finition  seihst  nicht  begreiflicher  darstellen  konn¬ 
te,  habe  er  lieber  ganze  Stellen,  ja  ganze  Seiten 
abgeschriehen  (Rec.  hat  den  VV illdenowschen. 
Grundriss  nicht  zur  Hand,  um  durch  eine  Ver¬ 
gleichung  beurtheilen  zu  können,  in  wiefern  der 
Vf.  nach  diesem  offenherzigen  Geständnisse,  bey 
seiner  Arbeit  jenes  Werk  ganz  oder  nur  zum 
Theil  benutzt  habe.  Indessen  werden  die  sach¬ 
verständigen  Leser  sich  des  Wunsches  nicht 
enthalten  können,  dass  der  Vf.  es  lieber  ganz 
mögte  abgeschrieben  haben ).  Die  Botaniker 
nehmen  gewöhnlich  einen  dreifachen  Silz  der 
Siaubgefässe  (Stamina)  an.  Mo  euch  gibt  den 
Sitz  derselben  siebenfach  an,  und  diesem  folgte 
der  Verf.  .Er  sucht  durch  einige  Bey. spiele  zu 
beweisen,  dass  nicht  die  Vielheit  der  Kunst¬ 
wörter,  sondern  die  Unbestimmtheit  und  Ver¬ 
worrenheit  in  den  Begriffen  mehrerer  bot.  Kunst¬ 
wörter  so  manchen  Jüngling  von  der  Fortse¬ 
tzung  des  angefangeneu  Pflanzern  tudiums  ab¬ 
schrecken.  (Ob  Hr.  P.  in  diesem  Werke  durch 
grössere  Bestimmtheit  und  Ordnung  diesen  Män¬ 
geln  abgeholfen  habe,  werden  wir  in  der  Folge 
sehen).  Bey  verschiedenen  Anleitungen  zur  Pflan¬ 
zenkunde  steht  die  prädikate  Terminologie  sehr 
häufig  nur  den  Namen  nach  da,  bey  den 
mehresten  werden  jedoch  die  Ausdrücke  zu¬ 
gleich  erklärt.  Der  Verf.  traf  dieselbe  Einrich¬ 
tung,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  die 
prädicate  Terminologie  gleich  auf  die  subjecti- 
ve,  einmal  ohne  Definition,  und  dann  darauf  die¬ 
selbe  Terminologie,  mit  Nachweisung  der  Num¬ 
mer,  noch  einmal  mit  Definitionen  folgen  liess. 
Eine  anfängliche  Uebersicht  und  nachmalige 
Wi  ederholung  schien  ihm  sehr  nützlich.  Der 
V  erf.  fand  es  für  nothwendig,  sich  erst  mit  dem 
ganzen  Linueischen  Systeme  bekannt  zu  machen, 
und  wenn  man  dieses  ganz  gefasst  habe:  so 
sey  es  leichter,  sich  mit  ollen  übrigen  hot.  Sy¬ 
stemen  bekannt  zu  machen.  Vielleicht  wage  er 
es,  in  der  Fortsetzung  dieser  Schrift,  nämlich 
dem  weiteren  Unterricht  in  der  vorbereitenden 
Kräuterkunde,  die  Systemkunde  vorzutragen. 
Man  habe  in  mehreren  Lehrbüchern  der  Fun- 
damenialbotanik  die  Terminologie  mit  Figuren 
begleitet.  Diess  habe  er  nicht  gethan,  indem 
sie  den  Preis  der  Bücher  unvermeidlich  erhö¬ 
ben,  und  vielen  Jünglingen  es  nicht  möglich  ist, 
für  ein  einziges  Buch  2  bis  3  Rthlr.  zu  bezah¬ 
len.  Ueberdiess  werde  die  Erlernung  der  hot. 
Terminologie  doppelt  erleichtert ,  wenn  jedem 
Kunstwnrte  eine,  oder  mehrere,  möglichst  all- 
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gemein  bekannte,  Pflanzen  beygeschrieben  sind, 
und  die  eben  nöthigen  Theiie  davon  bey  dem 
Vorträge  vorgezeigt  werden,  u.  s.  w. 

Nachdem  wir  hier  den  Lesern  eine  Ueher- 
sicht  des  Ganzen,  mit  des  Verls,  eigenen  Wor¬ 
ten,  gegeben  haben;  so  müssen  wir  durch  die 
Erörterung  einer  doppelten  Frage:  ob  nämlich 
dieses  W  erk  sich  vor  andern  dieser  Art  vor- 
theiihaft  aaszeichne,  oder  ob  es  auch  nur  das¬ 
jenige  leiste,  was  man  mit  Recht  von  einem  sol¬ 
chen  Werke  verlangen  kann,  nämlich  Deutlich¬ 
keit,  Bestimmtheit  und  Ordnung?  sie  in  eien 
Stand  setzen,  selbst  ein  Urtheil  über  diese  Ar¬ 
beit  zu  fallen. 

1)  Die  Erklärung  der  Terminologie  fangt 
hier  mit  der  Blume  und  deren  Theilen  an  und 
endigt  sich  mit  der  W  urzel  der  Pflanzen  ,  da 
sie  in  andern  Lehrbüchern  gewöhnlich  im  um¬ 
gekehrten  Verhältniss  abgehandelt  wird.  Ohn- 
erachtet  Rec.  dieses  nicht  missbilligen  kann;  so 
findet  er  darin  doch  keinen  zureichenden  Grund 
für  den  Verf.  deshalb  ein  neues  Lehrbuch  zu 
schreiben.  Ohne  seine  Zuhörer  in  so  grosse 
Unkosten  zu  setzen,  konnte  er  bey  der  Erklä¬ 
rung  der  Bot.  Terminologie,  nach  IVillde- 
now's  oder  eines  andern  Eehrbucbe ,  diese  oder 
eine  andere  beliebige  Einrichtung  treffen.  Ue~ 
berhaupt  macht  sie  bey  dem  Unterrichte  kein 
wesentliches  Stück  aus. 

2)  Indem  der  Verf.  über  Unbestimmtheit 
und  Verworrenheit  in  den  Begriffen  mehrerer 
botanischen  Kunstwörter  klagt,  berechtigt  er 
den  Leser  in  diesem  Werke  das  non  plus  ultra 
von  Bestimmtheit  und  Ordnung  zu  erwarten. 
Dass  dieses  aber  wahrlich  der  Fall  nicht  sey, 
könnte  Rec.,  wenn  es  der  Raum  hier  verslaitete, 
durch  mehrere  Beyspiele  von  Unbestimmtheit 
bey  der  Erklärung  der  Terminologie  beweisen. 
Indessen  muss  er  doch  ein  Paar  zum  Beweise 
anführen.  S.  55.  §.  20.  wird  der  männliche  Ge- 
schiecbtstheil  (Stamen)  Staubgefäss  genannt  und 
ganz  richtig  in  Siauhfaden  (besser  'Präger  fila- 
mentum)  und  Staubbeutel  (Anthera)  eingetheilt. 
Bey  d  er  sogenannten  prädicaten  Terminologie 
des  Staubfadens ,  wird  er  S.  56.  n.  8.  aufsitzend 
{sessilis  statt  sessile  sc.  filamentum}  nicht  gestielt , 
genannt  und  in  der  so  genannten  Definition  S. 
58.  n.  8.  folgendermassen  erklärt:  wenn  kein 
Staubfaden  vorhanden  ist.  Was  ist  ein  au  Ri¬ 
tzender  ,  nicht  gestielter  Staubläden,  der  nicht 
vorhanden  ist?  Bey  der  Erklärung  der  Classen 
und  Ordnungen  des  Linneischen  Systems  S.295  ff. 
heisst  es  bey  der  6ten  Classe :  diese  besteht  nur 
aus  Pflanzen,  deren  Staubgefcisse  (also  Staubfä¬ 
den  und  Staubbeutel)  in  einen  Bündel  zusam¬ 
mengewachsen  sind,  so,  dass  man  nur  an  der 
Spitze  die  Zertheilung  sieht.  1 7te  Classe:  die 
Gewächse  dieser  CI.  enthalten  die  Staubgefcisse 
in  zwey  Bündel  und  bey  der  18ten  CI.  sind  die 
Staubgefcisse  an  der  Basis  in  mehrere  Bündel 


vereinigt,  so,  dass  die  Staubgefcisse  selbst  nur 
sehr  gering  unten  zusammen  hängen.  (Wie 
höchst  unbestimmt  und  offenbar  falsch  ist  diese 
Eiklärung!  Wusste  denn  Hr.  P.  nicht,  dass  in 
diesen  ’flrey  Classen  nur  die  Träger  (filamenta) 
mit  einander  verwachsen  sind,  die  Staubbeutel 
(Antherae)  aber  lrey  stehen?)  Bey  der  19ten 
Classe,  die  er  Mitbuhler  nennt,  heisst  es:  hier¬ 
her  gehören  Pflanzen,  deren  Staubgefcisse  nicht 
verbunden,  deren  Staubbeutel  aber  in  einen  Cy- 
liuder  verwachsen  sind.  Wie  soll  man  sich  die¬ 
sen  offenbaren  Widerspruch  erklären?  Bey  der 
Aufzählung  der  Ordnungen  der  19ten  CI.  er¬ 
wähnt  der  Verf.  nur  zwey  Ordnungen,  nämlich 
Polygamia  aequalis  und  superjlua ,  wo  die  übri¬ 
gen  geblieb«  n  sind ,  davon  erfährt,  man  kein 
Wort  —  Die  24te  CI.  wird  hier  noch  in  vier 
Ordnungen  getheilt,  nämlich  in  Filices ,  Musci , 
jllgae ,  P'ungi.  Von  den  Moosen  (Musci)  gibt 
uns  FIr.  P.  eine  allerliebste  Erklärung:  sie  ha¬ 
ben  kleine  ßlätterchen  und  tragen  eigene  Kap¬ 
seln  —  Diese  wenigen  Beyspiele  werden  zum 
Belege  unserer  Behauptung  hinreichend  seyn. 

3)  Die  so  genanute  prädicate  Terminologie 
tL eilt  der  Hr.  Verf.  einmal  ohne  und  hernach 
noch  einmal  mit  der  sogenannten  Definition  mit. 
Rec.  kann  diese  Einrichtung  dem  Werke  nicht 
zum  Vortheil  anrechuen  ,  vielmehr  sieht  er  hier¬ 
von  keinen  andern  Nutzen,  als  die  Bogenzahl 
und  das  Plonorar  zu  vermehren.  Wollte  der 
Verf.  etwa  durch  diese  unnütze  'Wiederholung 
zugleich  mit  beabsichtigen ,  dass  die  Prädicate 
der  verschiedenen  Theiie  der  Pflanzen  sich  dem 
Gedächtnisse  besser  einprägten;  so  konnte  er 
sie  allenfalls,  nach  dem  Bedürfnisse  seiner  Zu¬ 
hörer,  zwey-,  drey-  und  mehrrnal  in, seinem 
Vertrage  wiederholen. 

4)  Der  Verf.  liefert  bey  diesem  Werke  kei¬ 
ne  erläuternde  Abbildungen,  weil  sie  den  Preis 
solcher  Bücher  nur  erhöhen,  und  vielen  Jüng¬ 
lingen  es  nicht  möglich  ist,  für  ein  einziges 
Buch  2  bis  3  Rthlr.  zu  bezahlen,  und  dennoch 
müssen  seine  Zuhörer  dieses  Lehrbuch,  ohne  Ab¬ 
bildungen,  für  2  Rthlr.  16  gr.  kaufen.  W  ie  con- 
sequent!  Um  das  Drittheii  oder  die  Hälfte  dieses 
Preises  werden  sich  die  Anfänger  in  der  Botanik 
gewiss  ein  ungleich  brauchbareres  Lehrbuch  kau¬ 
fen  können,  als  dieses  ist. 

Nach  dieser  kurzen  Darstellung  werden  die 
Leser  sich  die  vorhin  aufgeworfene  Fragen  selbst, 
beantworten  können.  Da  Hr.  P.  aber  in  der  oben 
mitgetheilten  Erinnerung  an  die  Recensenten  die¬ 
ses  Buchs,  seine  Bereitwilligkeit  äussert,  eine  je¬ 
de  freundschaftliche  Erinnerung  zu  benutzen;  so 
will  Rec.  auch  hierin  ein  Genüge  leisten,  und  ihn 
herzlich  bitten,  das  Publicum  mit  der  Fortsetzung 
dieses  Lehrbuchs  ,  nämlich  mit  dem  versproche¬ 
nen  weiteren  Unterrichte  in  der  vorbereitenden 
Kräuterkuude ,  welche  die  fiystemkunde  enthal¬ 
ten  soll,  zu  verschonen. 
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KLEINE  AK  Ab  EM.  UND  SCHUL- 
SCHRIFTEN . 

Syllogistlk.  Vera  trium  genejum  ratiocinationum  media- 
tarum  origo.  Diss.  ,  quam  pro  facultate  legendi  concessu 
grat.  ord.  philos.  publice  defendet  d.  19.  Oct.  1 8o5., 
Guil.  Kernius.  Göttingae,  typ.  J.  C.  Baier  ,  acadern, 
typogr.  8.  pp.  33. 


Diese  kleine,  aber  inhaltreichc ,  Gelegeuheitsscbrift 
kann  zugleich,  besonders  nach  ihrer  Vorrede  za  urlhcilen, 
als  Streitschrift  angesehen  werden.  Der  Gegner,  mit  wel¬ 
chem  es  der,  bereits  durch  sein  Buch,  Gnoseologie  betitelt, 
der  Gelehrten  weit  nicht  unbekannte,  Verf.  hier  aufnahm, 
ist  Kant,  über  dessen  ganze  Transcendentalphilosophie  die 
erwähnte  Vorrede  das  Uriheil:  ,,sie  sey  aus  bloss  logi¬ 
schen  Theilen,  und  zwar  aus  Theilen  einer  offenbar  von 
ihrem  Urheber  zuvor  für  diesen  Zweck  eingerichteten  Lo¬ 
gik,  locker  zusammengebauet,“  ausspricht,  welchen  feiner, 
als  Logiker,  mehrere  Anmerkungen  in  der  Abhandlung 
selbst  grober  Irrthümer  zeiheu  ,  und  wider  dessen  Syllogi- 
stik  insonderheit  das,  was  der  Hr,  Verf.  über  sein  Thema 
vorträgt,  hauptsächlich  gerichtet  ist.  Das  angeführte  Ur- 
theil  nimmt  zwey  wesentlich  versebiedne  Dinge  für  einer- 
ley,  nehmlich  :  Kant  hat  zur  Aufsuchung  seiner  Katego- 
rieen  und  dessen,  was  von  diesen  abhängt,  sich  der  all¬ 
gemeinen  Logik  als  eines  Leitfadens,  oder,  welches  damit 
auf  Eins  hinan  «kommt ,  als  des  Erkenntnissgrundes  bedient, 

• —  welches  er  bekanntlich  selbst  gestand  —  und:  Kant 
hat  seine  Trauscendentalphilosophie  auf  diese  Logik  gebaut, 
d.  b.  sie  zum  Sachgrunde  von  jener  angenommen.  Das 
letztere  erscheint  nicht  gegründet,  indem  vielmehr  nach 
Kant  selbst,  ( Krit .  d.  r.  Vorn.  zw.  Ausg.  S.  1 34.  in  d. 
Amn.)  ,,die  synthetisch«  Einheit  der  Apperceptiou,“  jenes 
Princip  der  Kategorieeu  ,  „der  Punct  ist,  an  den  man  selbst 
die  ganze  Logik  heften  muss.“  Die  Kantische,  S.  ib.  vom 
Verf.  als  Irrthum  gerügte,  Unterscheidung  einer  logischen 
und  realen  Materie  der  Erkenntniss  ist  eben  so  wohl  begrün¬ 
det  als  die  gewisse,  jene  Unterscheidung  voraussetzeude,  Ue- 
hauptung  ,  dass,  durch  die  Logik  allein  die  Wahrheit  eines 
Erkenntnisses  nicht  hinreichend  geprüft  und  ausgemacht 
werden  könne,  und  der  disjuncli  ve ,  von  Kant  aufgeslellte, 
dem  Verf.  aber,  nach  S.  29.,  unwahr  vorkommende,  Satz: 
„Jeder  Gelehrte  ist  entweder  ein  historischer  oder  rationa¬ 
ler  Gelehrter,“  darum  seine  völlige  Tüchtigkeit  hat,  weil  er 
sich  gar  nicht  auf  den  Stoff,  sondern  lediglich  auf  die 
Form  der  Gelehrsamkeit  bezieht  ,  welche,  so  wie  sie  für 
alle  Dinge  immer  nur  Eine  ist,  auch  hier  jederzeit  nur 
eine  von  den  beyden  in  jenem  Satze  angedeuteteu  seyu 
kann.  Ueberdiess  ist  doch  Kanfs  Theorie  der  Syllogis¬ 
men,  soweit  sie  hielier  gehörte,  von  dem  Verf.  nicht  ein¬ 
mal  vollständig  angeführt  worden.  Indessen  muss  sich  Hec. 
hier  lediglich  auf  den  Hauptinhalt  seiuer  Dissertation,  auf 
die  Angabe  und  Würdigung  seiner  neuen  Lehre  vom  Ur¬ 
sprung  der  drey  Gattungen  des  Vernunftschlusses ,  des  kate¬ 
gorischen  nehmlich  ,  des  hypothetischen  und  disjunctiven  be¬ 
schränken. 

Der  Unterschied  dieser  drey  sylloghtiscben  Hauptfor- 
m«n,  —  so  lehrt  der  Verf.  • —  beruht  auf  dem  eiuer  je¬ 


den  derselben  eigentümlichen  Obersatze ,  welcher  in  alleu 
Syllogismen  nur  entweder  ein  kategorisches,  oder  hypo¬ 
thetisches,  oder  disjunctives  Unheil  seyn  kann;  und  diess 
kommt  daher,  weil  dieser  Obersatz  „entweder  schon  voll¬ 
endet  uns  von  der  Natur  gegeben ,  oder  von  uns  selbst  eist 
zuvor  durch  Kunst  zubereitet  wird  ;  woraus  auf  jener  Seite 
die  einfachen  Sätze,  d.  h,  die  kategorischen,  auf  diesei  die 
quaJificirten  d.  h.  die  hypothetischen  und  disjuncti ven,  cut¬ 
springen.  Auf  die  beyden  letztem  nehmlich  bat  den 
menschlichen  Geist  die  Ueberzeugung  geführt,  dass  sieb  aa- 
tegorisebe  Sätze,  um  daraus  einen  Schluss  zu  ziehen,  am.Ji 
noch  anders  einlichten  und  bearbeiten  lassen,  als  auf  die 
für  dieselben  gewöhnliche  Weise;  lind  durch  die  \  erfol- 
gung  dieses  für  ihn  nützlichen  Gedankens  beurkundete  ei 
zugleich  sein,  ihm  natürliches,  Streben  nach  Fieyheit, 
grösster  Thätigkeit  uud  einem  hellem  Selbstbewusstsey n. 
Die  aus  dieser  Quelle  geflossnen  Arteu  zu  schlossen,  die 
beyden  nicht-kategorischen,  können  daher  ebenfalls  die  qua 
lificirten ,  oder  auch  die  künstlichen  Vernanftschlusse  ge- 
nannt  werden.  Dass  ihrer  aber  nicht  mehr,  als  zwey,  und 
dass  es  eben  diese  zwey  sind,  davon  liegt  der  Gmud  i.i 
dem  kategorischen  Urtheile  selbst.  Dieses  bestellt  aus  Ma 
terie  und  Form.  Die  Materie  desselben  sind  sein  Subject 
und  Praedical  ;  und  wie  man  mehrere  solche  Urtheile  ne 
ben  einander  als  wirkliche  denken  kann,  so  veibindet  dei 
menschliche  Verstand  solche  mehrere,  zum  Lelnd  des 
Scliliessens ,  ihrer  Möglichkeit  nach  aul  eine  solche  Weise, 
dass  in  dem  ganzen  Umfange  einer  gewissen  Erkenntni  s 
nicht  ein  einziges  weiter  denkbar  ist;  woraus  die  disjuncti 
ven  Urtheile,  welche  alsdann  zu  den  eben  so  benannten 
Schlüssen  taugen,  hervorgehen.  Diese  Art  von  Ui  theilen 
und  Schlüssen  theilt  der  Verf.  ferner  noch  in  subject iv  und 
praedicativ  -  disjunclive  ein,  |e  nachdem  sie  ein  aur  die  be¬ 
schriebene  Weise  vervielfältigtes  Subject  entwedei  ,  odei 
Prädicat,  enthalten;  welche  Unlereinlheiluug  er  jedoch 
durch  das  Geständuiss,  dass  die  erstem  sich  auf  die  Foira 
der  letztem  zurückführeD  lassen,  sogleich  selbst  wieder 
vernichtet.  Die  hypothetischen  Urtheile  aber  und  nebst  die¬ 
sen  die  gleichnamigen  Schlüsse  verdanken  ,  ihm  zu  Folge, 
ihr  Daseyn  lediglich  dem  glücklichen  Funde,  dass  durch  die 
Copula  des  kategorischen  Satzes-  Est !  in  Ansehung  seines 
Subj.  und  Prädic.  das  Verhältnis»  von  jenem  als  dei  Ul¬ 
sache  (des  Grundes?),  zu  diesem  als  dessen  Wirkung 
(Folge?)  ausgedrückt  werde  :  denn  durch  diesen  Fuud  ge¬ 
leitet  ging  nun  der  denkende  Mensch  dazu  über,  auch  zwey 
ganze  kategorische  Urtheile  in  cbm  das.  elbe  \  erlialtniss 
gegen  einander  zu  setzen,  und  so  ein  hypothetisches  Li- 
thcil ,  zu  einem  darnach  benannten  Vernunftschlusse  geeig¬ 
net,  hervorzubringen.  —  Fassen  wir  diesen  Erkl.uungs- 
versuch  eines,  nach  dem  Zeugnis»  unsers  3  rl. ,  selbst  vom 
Hm.  Hofr.  Schuhe,  für  ,, hyperphysisch ,  d.  h.  unbegreiflich“ 
anerkannten  Gegenstands  näher  ins  Auge,  so  zeigt  cs  siili. 
1)  dass  zur  Bildung  eines  kategorischen  TJrtheils  nicht  we¬ 
niger,  als  zu  cler  eines  disj.  oder  hypoth.  ,  und  zur  Ab¬ 
fassung  der  letztem  nicht  mehr,  als  zu  der  des  erstem, 
Menschenkunst ,  nehmlich  ein  regelmässiger  Gebrauch  unsers 
Verstandes,  erfordert  werde,  mul  dass  daher  der  ^  *rf. 
darin  die  Wahrheit  nicht  getroffen  zu  haben  scheine.  Wenn 
er  die  kategg.  Urtheile  und  Schlüsse  ,  und  die  nitht-kaleg. 
durch  die  Namen  der  natürlichen  und  künstlichen  einander 
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entgegensetzte ;  2)  dass  cs  einerseits  gar  nicht  klar  sey, 

■wie  der  Verstand  des  Men  eben  durch  die  blosse  Ansicht 
des  logischen  Subjects  und  Prädicats,  als  der  Materie  des 
kate".  Urtheils,  darauf  habe  kommen  können,  geschweige 
müssen,  nicht  nur  mehrere  ganze  Urtheile  dieser  Art, 
sondern  auch  diese  eben  nach  den  Regeln,  welche  für  ei¬ 
gentlich  sogeuaunte  disjunctivc  Ui  theile  befolgt  weiden  müs¬ 
sen  mit  einander  zu  verbinden,  andrerseits  aber  geradezu 
falsch ,  dass  das  Wörtchen  :  est !  im  kategorischen  Urtheile 
das  Prädicat  als  Folge  (um  nicht  mit  dem  Verf.  uoch  un¬ 
passender  zu  sagen  :  als  Wirkung )  aus  dem  Subjecte  be¬ 
zeichne,  da  ja  dasselbe  vielmehr  nur  das  Enthaltenseyn 
(dnhärireo)  des  erstem  im  Begriffe  des  letztem  ausdrückt; 
endlich  5)  dass,  wenn  man  auch  dem  Verf.  seine  ganze 
Geschichte  von  der  Erzeugung  der  Leyden  nicht-kalegoii- 
schen  Urthellsforinen  aus  der  kategorischen  als  wahr  zuge¬ 
stehen  wollte,  aus  derselben  noch  nicht  erhelle,  woher  das 
menschliche  Denkvermögen  die  Verbindungswegen  (auch 
Functionen  des  Verstandes  genannt)  genommen  habe,  wel¬ 
che  dem  hypothetischen  und  disjunctiven  Urtheile  wesent¬ 
lich  und,  im  Vergleich  mit  dem  kategorischen,  eigentüm¬ 
lich  sind.  —  Die  ganze  bisher  kürzlich  gewürdigte  Er¬ 
klärung  lautet  überhaupt  zu  historisch,  um  auf  eiue  eigent¬ 
lich  philosophische  vollkommenen  Anspruch  zu  haben;  denn 
dem  Philosophen  darf  es  in  seinem  Felde  nicht  sowohl  um 
den  factischeu  ,  als  um  den  Vei nuuftursprung  der  von  ihm 
zu  erklärenden  Gegenstände  zu  thun  seyn.  Warum  verfiel 
unser  Verf.  bey  seinem  Rellectiren  über  die  wahre  Quelle 
der  drey  Hauptgattungen  des  Syllogismus  nicht  darauf,  mit 
dem  gesetzmässigen  Verfahren,  welches  unsre  Vernunft  in 
einer  jeden  von  jenen  beobachtet,  die  drey  ubersten  for¬ 
malen  Gesetze  des  Denkens,  welche  sich  unter  den  Na¬ 
men-  Satz  des  Widerspruchs,  Satz  des  zureichenden  Grun¬ 
des  und  Satz  des  ausgeschlossneu  Dritten,  laugst  in  der 
Logik  befindet!  ,  zu  vergleichen,  die  mit  jenen  Formen  zu 
schlossen  unläugbar  in  der  nächsten  Verwandtschuft  des  In¬ 
halts,  und  untereinander  selbst  in  demselben  Verhältniss, 
wie  jene  unter  sich  ,  stehen  ;  woraus  ein  gemeinschaftli¬ 
cher  Ursprung  von  bey  den  mit  höchster  Wahrscheinlich¬ 
keit  im  voraus  sich  vermuthen  lässt?  Vielleicht  wäre  es, 
wenn  er  auf  diesen,  soviel  wir  wissen,  noch  von  Nieman¬ 
den  gehörig  beachteten  Punct  seine  Aufmerksamkeit  gerich¬ 
tet  hätte,  seinem  —  hie  uud  da  allerdings  aus  seiner  Dis¬ 
sertation  h  er  vorl  euch  lenden  —  Scharfsinne  eher  ,  als  auf 
dem  hier  betretenen  Wege,  gelungen,  sich,  wenn  auch  nicht 
eben  um  die  zu  grössrer  Glückseligkeit  und  Veredlung  zu 
befördernde  Menschheit“  (welche  vermuthlich  durch  seinen 
Ausdruck  :  ,,humanitas  ad  maiorein  et  felicitatem  et  geue- 
rositatem  procedenda  f  benennt  werden  sollle)  überhaupt, 
doch  wenigstens  „um  das  Heil  der  Wissenschaften,“  wohl 
verdient  zu  machen. 

Moral.  Be  virtutum  et  vitiorum  inter  se  cognatione  in 
doctrina  morum  diligentius  explicanda.  Praef.  ad  aud. 
orat.  ,  qua  recilanda  munus  Prof.  Theol.  ord.  d,  VH. 
Dec.  i8o5.  adibit,  hum.  invit.  D.  Ilenr.  Theoph. 
Tzsehirner.  Vitebergae.  20  p.  4. 

Durch  dieses  Programm  wollte  der  Vrf.  seine  Schrift 


über  denselben  Gegenstand,  zu  dessen  Bearbeitung  schon  D. 
Reinhard  in  s.  Syst,  der  ehr.  Moral  Th.  1.  S.  737. 
Aum.  f.  d'  r  4ten  Ausg.  aufgefordert  halle,  aukündigen  und 
empfehlen.  Er  macht  daher  hier  theils  auf  den  Gegen¬ 
stand  ,  theils  auf  den  Nutzen  seiuer  Untersuchung  aufmerk¬ 
sam  ,  und  will  zuerst  die  Verwandtschaft  der  Laster,  dann 
die  der  Tugenden,  endlich  die  gegenseitige  Verwandt¬ 
schaft  bey der  durchgehen.  Diese  Verwandtschaft  ist  ihm 
entweder  eiue  gleichzeitige  oder  eiue  auf  einander  folgende, 
und  wiederum  entweder  eine  beständige  oder  nur- zuweilen 
eintreteude.  Die  Tugenden  —  können  alle  in  einem  Men¬ 
schen  ,  vermöge  ihres  gemeinschaftlichen  Bandes  Vorkom¬ 
men ,  nicht  so  die  Laster.  —  Die  Ursachen  dieser  Ver¬ 
wandtschaft  findet  er  theils  schon  in  der  Naturanlage  der 
Individuen  ,  theils  in  dem  Wesen  der  Tugenden  uud  Laster 
seihst,  theils  sogar  in  äussern  Dingen.  (Die  mittlere  Ur¬ 
sache  verdient  wohl  am  eigentlichsten  als  Ursache  aufge¬ 
führt  zu  werden.)  Sodann  sind  die  Familien  der  einzel¬ 
nen  Tugenden  und  Laster  zu  entwickeln ,  wobey  zugleich 
auf  jedes  insbesondre  einzugehen  ist.  Endlich  wird  die 
Wichtigkeit  dieser  Untersuchung  für  die  richtigere  Einsicht 
in  die  Natur  und  den  Werth  der  Tugeuden  uud  Laster,  so 
wie  für  die  Asketik  ,  und  die  praktische  Ergreifung  der 
Tugenden  oder  Beurlbeilung  der  Lasier  gezeigt.  —  Hr. 
D.  Tzsch.  hat  diese  allerdings  sehr  wichtige  Untersuchung 
schon  hier  mit  mehrern  Beyspielen  belegt  uud  erläutert. 
Rec.  ist  besonders  begierig }  wie  er  die  Natur  der  bildlich 
sogenannten  Verwandtschaft  entwickeln,  und  den  genealogi¬ 
schen  Stammbaum  menschlicher  Thätigkeiten  in  sittlicher 
Beziehung  naHi  Haupt-  und  Nebenzweigen  entfalten  wird. 
Ihm  scheint  nur  diese  innere ,  in  dem  Wesen  und  Charak¬ 
ter  jener  Thätigkeiten  selbst  liegende  ,  nothwendige  Verbin¬ 
dung  den  Namen  der  ,, Verwandtschaft“  Wahrbai t  zu  ver¬ 
dienen,  da  die  Rücksicht  auf  eiue  individuelle  Natur— 
Anluge  sehr  problematisch,  die  auf  die  äussern  Umstände 
aber  nur  zufällig  erscheint. 

Philosophische  Prüfung  der  Jesuitischen  Meynungen  über  den 
Eid.  Von  M.  Karl  Göttlich  Anion ,  d.  Görlitzer  Gym- 
nas.  Conrector  ,  d,  Theol.  Baccalaureus  u.  s.  W.  Erstes 

Programm.  Görlitz,  gedr.  b.  ßurghart.  1805.  1  Bog. 

in  Folio. 

Eine  Beylage  zu  der  i8o5  erschienenen  Philos.  Prü~ 
fung  der  versch.  Meynungen  üb.  den  Eid  des  \  t.’s,  einen 
kritischen  Auszug  aus  Hermann  Busenbaum’s  medulla 
theologiae  moralis  enthaltend,  welche  zuerst  ibi5,  heraus— 
kam.  Der  Verf.  stellt  hier  mehrere  casuistische  Bestim- 
muDgeu  ,  Fragen  und  spitzfindige  Ausflüchte  dieses  Jesuiten 
in  ihrer  unlogischen  Blosse  aus  dem  Gesichtspuncte  einer 
reineru  Moral  auf  eine  Weise  dar,  welche  nach  der  Fort¬ 
setzung  begierig  macht. 

Classische  Literatur.  Das  di essj übrige  Programm, 

wodurch  das  Examen  der  Gelehrtenschule  in  Husum  angekün¬ 
digt  wird,  enthielt  einen  Grundriss  des  Ciceronischen  fünften 
tusculanischen  Bialogs  von  dem  uunmehro  als  Hauplpredi— 
ger  nach  Soudersburg  versetzten,  rühmlichsl bekannten  Rector 
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"Pranke.  Mit  Scharfsinn  legt  er  im  ersten  Abschnitt  eine 
systematische  Uebersicht  des  Dialogs  selber  dar,  gibt  im 
2ien  Abschn.  einen  doppelten  tabellarischen  Abriss  von  den 
■verschiedenen  Moral'principien ,  die  Cicero  überhaupt  bey 
Ausarbeitung  seiner  philosophischen  Schriften  und  besonders 
bey  der  zweyten  kleinern  Hallte  dieses  Dialogs,  vornehm¬ 
lich  Gap.  5o  vorschwebten,  und  handelt  endlich  im  3ten 
Abschnitt  vom  philosophischen  Gehalte  dieses  Dialogs.  Vor¬ 
nehmlich  interessant  waren  dem  Rec.  im  2.  Abschnitte  die 
eiceronischcn  Tafeln  der  alten  Moralprincipe  nach  den  Tus- 
culauen  (v.  5o.  und  den  Büchern  de  fiuibus  ,  gegenüber- 
gestellt  den- eiben  Tafeln,  aber  nach  dem  Standpuncte,  wor¬ 
auf  die  Philosophie  gegenwärtig  steht,  geordnet.  Möse 
uns  Frank’s  Nachfolger,  der  bisherige  Rector  in  Töuningen 
Hr.  Stubbe  nächstes  Jahr  mit  einem  eben  so  scharfsinnigen 
Schulprogramm  beschenken. 

Schuleinrichtungen.  Das  Glücket ädtische  Schul- 
programm  enthält  diessinal  eine  Darstellung  des  für  die 
Gluckstädter  Stadtschule  entworfenen  jLehrplatis  des  Rector 
Ger  mar,  der  die  im  vorjährigen  Programm  angekündigte 
Veränderung  dieser  Schule,  unterstützt  vou  rechtschaffenen 
Obern,  nun  glücklich  ansgeführt  hat.  Die  Schule  besteht 
aus  3  Classeu  mit  5  Lehrern.  Zwey  Classen  sind  für  die 
Bürgerschule  ,  drey  aber  für  die  Gelehrtenschule  eingerich¬ 
tet.  Jeder  Lehrer  unterrichtet  beyuah  durch  alle  Classen 
in  den  ihm  anvertrauteu  Fächern,  aber  zur  Vermeidung  der 
nothwendig  ohnedem  entstellenden  Collisionen  gehören  in 
allen  Lehrstunden  dieselben  Schüler  zu  einer  Classe.  Aus 
dem  nach  Rec.  Ueberzeugung  beynah  in  allen  Rücksichten 
vorzüglichen  Lehrplan  für  jede  einzelne  Classe,  bemerkt  er 
bloss  das  bey  ähnlichen  Schulen  nicht  gewöhnliche  ,  dass 
auch  in  der  Bürgerschule,  so  wie  es  an  jedem  Handlung 
und  Schiffahrt  treibenden  Orte  geschehen  sollte,  die  An- 
fangsgrüude  der  französischen  und  englischen  Sprache  ge¬ 
lehrt,  und  in  der  Gulelnlenschule  die  von  den  künftigen 
Gelehrten  nur  zu  oft  vernachlässigten  kalligraphischen  He¬ 
bungen  augeslellt  werden. 

Alte  Geographie.  In  dem  diessjährigen  Programm 
der  Flensburgischen  Gelehrtenschule  fährt  der  Rector  Kö¬ 
nig  s  m  ann  fort,  in  einem  guten  lateinischen  Styl  de  geo- 
graphia  Aristotelis  zu  handeln,  wovon  hier  sectio  tertia, 
bistoricam  pliilosophi  geographiam  complexa  ,  und  zwar 
parlicula  prior  erscheint.  Mit  den  vorjährigen  Programmen, 
denen  es  sich  anschliesst ,  hat  vorliegendes  eine  fori  laufende 
Seitenzahl  ,  und  der  Verf.  scheint  dadurch  anzudeuten,  dass 
er  diese  sämmtlicben  zusammengehörenden  Programme  als 
Ein  Ganzes,  sobald  selbiges  vollendet,  einem  Buchhändler 
übergeben  werde  ,  und  das  gelehrte  Publicum  wird  ihm 
daun  für  dieses  mit  Gelehrsamkeit  und  scharfsinniger  Selbst¬ 
forschung  ausgearbeitete  Werkchen  mehr  danken,  als  wahr¬ 
scheinlich  ein  grosser  Thc-il  der  Einwohner  seines  Wohnorts 
es  thun  mögen,  die  er  durch  diese  sie  eben  nicht  sehr 
inteiessirenden  Untersuchungen  zum  Schulexamen  einladet. 

Alterthümer.  Frolusione  I.  De  variis  capiUi  ponendi 
vccasionibus  apud  Graecos  et  Romanos  v et  er  es  usitatis 


ad  actum  Oratorium  a.  d.  IV.  Cal.  Dec.  i8o5.  im  gyrn— 
nasio  celebrandum  —  invilat  J.  TP.  Säuern,  Gymn, 
Director  et  Prof.  Elbingen,  b.  Hartmaun  gedr.  r 4  S. 
in  4. 

Auch  dem  Anscheine  unch  geringfügige  Gegenstände 
des  griech.  und  röin.  Alterthurns ,  sind  der  Beachtung  wür¬ 
dig;  de*u  oft  können  aus  ihnen  magnarum  rerum  monitus 
(jwie  Hr.  S.  bey  Tacit.  Ann.  IV,  32.  lieset)  —  geschöpft 
werden.  Der  Charakter  eines  Volks  stellt  sich  in  seinen 
öffentlichen  und  häuslichen,  grossem  und  kleinern  Angele¬ 
genheiten  dar  ,  und  Niemand  kann  eine  vollständige  Keunt- 
niss  des  Alterthums  erlangen,  ohne  auch  die  unwichtigem 
Einrichtungen  zu  kennen,  deren  Kenntniss  durch  mannich— 
faltige  Annehmlichkeit  die  aufgewaiulte  Mühe  lohnt.  Die 
M  aterie  vou  Abschneidung  des  Haars  und  Ablegung  des 
Barts  bey  verschiedenen  Veranlassungen  ist  vou  Iladr.  J  Li¬ 
mas  und  Claud.  Saumaise  in  bekannten  Werken  nicht  ganz 
vollständig  und  zweckmässig  abgeh  ndelt  worden.  Bey  Ae- 
gyptevn  ^Lueian.  T.  VIII.  p.  157.  Zweyte  Ausg.\  Griechen 
und  Römern  Hessen  die  Knaben  das  Haar  bis  zu  einem  gewissen 
Alter  wachsen  (rgs(pstv,  •axSsIvou  pascere,  alere,  surn- 

mittere  ,  promitlere  etc.  capillos)  und  ein  langes  Haar  wurde 
sehr  geschätzt  (  Pind.  Pyth.  IV,  i3i.  Daher  die  Bey- 
wörter  ßaSv^alryj; ,  intonsus ?  «y.s/psxo/tc«f  u.  s.f.)  Bis  zum 
6.  oder  7.  Jahre  de»  Alters  trugen  es  Knaben  auf  dem  Schei¬ 
tel  zusammengebunden ,  nachher  über  die  Schultern  fliegend. 
Jünglinge  trugen  bisweilen  das  Haar  so  lang  wie  Frauenzim¬ 
mer  ,  und  manche  flochten  es  auch  nach  Alt  der  Weiher 
^Faus.  8,  20,  2.),  dagegen  Agnodice  (Hygin.  fab.  274.), 
um  sich  in  eiue  Mannsperson  verkleiden  zu  können,  sich 
das  Haar  abschneideu  liess.  In  Adien  wurden  die  Jüng- 
linge ,  wenn  sie  18  Jahre  alt  waren,  am  3tcn  Tage  der 
Apajurien  (jvj  v.ougsujrt;')  unter  die  Bürger  eingeschrieben 
und  legten  das  Haar  ab;  dass  dasselbe  bey  den  Römern  am 
Tage  des  tirocinii  (während  der  Republik,  im  16.  J.  des 
Alt.  unter  den  Kaisern  im  i5ten)  geschehen  sey ,  schliesst 
Hr.  Prof.  S.  aus  der  Gewohuheit  an  diesem  Tage  alle  Kiu- 
dersacheu  den  Göttern  zu  weihen  (nach  dem  Gebrauch  des 
Alterthurns,  das,  womit  man  sich  beschäftigt  hatte,  einer 
Gottheit  zu  widmen,  der  durch  Beyspiele  erläutert  wird}. 
Beyr  den  Griechen  wurde  insbesondere  das  Haar  der  Kna¬ 
ben  einem  Gotte  geloht ,  und  ihm  bey  Ablegung  des  Haars 
eine  Locke  geweihet-,  nach  Art  der  Erstlinge  der  Früchte. 
(Censorin,  de  die  nat.  1,  9.  Daher  y-°iuyH  >  ß5_ 

f(3u;£o;  royales  v.  s.  f.  Aesch.  Choeph.  i65.  Spanhem.  ad 
Call,  in  Del.  296.).  Vorzüglich  wurdeu  sie  den  3-scnf  xou- 
qoT^iipotg  (diis  puerorum  tutelavibus)  geweiht,  insbesondere 
den  Flüssen  (Horn.  II.  23,  1 4 1 .  Paus.  8,  4J,  1,  OJ, 

2.  etc.)  und  dem  Apollo  (Anthol.  T.  I.  p.  189.  Jacobs.), 
bey  den  Atheniensern  der  Diana  (Hes.  V.  Kouyeievif  und 
Doch  reisten  auch  einige  nach  Delphi ,  um  die 
Haare  ihrer  Söhne  dein  Delphischen  Gotte  zu  überbringen 
(Theophr.  ebar.  21.)  nach  dem  Beyspiel  des  Tlieseus  (Plut. 
Thes.  5.  daher  das  Abschneideu  der  V  orderhaare 
hiess  ,  Polyaen.  Strat.  J,  4.).  Vielleicht  wurden  iu  Athen 
die  Haare  der  Knaben  und  Mädchen  auch  den  Etnnenulen 
geweiht  (Aesch.  Eum.  83a.).  Denn  auch  Mädchen  weihten 
vor  der  Verheirathung  ihre  Haare  einer  Gottheit  (Valken. 
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Eur.  Hin5-  P*  5i8.).  Uebrlgens  wurden  auch  andern 
Göttern  und  Heroen  die  Erstlinge  der  Haare  conseemt 
(Eurip.  Hipp.  1 424.  Herod.  4,  34.  Ca llirn  Del  291.). 
Es  waren  damit  auch  Opfer  und  Weihgeschenke  verbunden, 
Haare  wurden  in  prächtige  Kapseln  getban.  Lucian.  de  dea 
g  a  c.  60.  Stat;  Sylv.  3,  4.  Martial.  epigr.  IX,  17.  36. 
Auch  bey  Völkern,  die  itzt  noch  auf  einer  niedrigen  Stufe 
,1er  Cultur  stehen,  findet  man  den  religiösen  Gebrauch  des 
Haavabschneidens.  _Bey  spiele  aus  Cook’s  und  Follie’s  Reisen. 

Auüh  aie  Erstlinge  des  Barts  wurden  bey  den  Römern 
("nicht  aber  bey  den  Griechen)  den  Göttern  dargebracht. 
Yor  Alexanders  Zeiten  pflegten  die  Griechen  nicht  den  Bart 
zu  rasiren  (langes  Haar  und  langer  Bart  wurzle  'bey  den 
Lacedämoniern  vorzüglich  für  eine  Zierde  gehalten),  und 
bey  den  Römern  wurden  erst  a.  V.  4  54.  Barbiere  einge- 
führt  (Varro  de  R.  Rust.  2,  11).  Die,  welche  den  Bart 
bekamen,  wurden  von  dieser  Zeit  au  mehr  geachtet  als  die 
imherbes  (luven.  Sat.  i3,  54.).  August  soll  erst  im  25. 
Jahr  (Dio  Cass.  48,  34.),  Catigula  schon  im  aosteu  (Suet. 
Cal  10)  sich  haben  harhiren  lassen.  Letzterer  that  es  an 
demselben  Tage,  wo  er  die  loga  virilis  nahm.  Gewöhn¬ 
lich  geschah  es  im  21.  J.  des  Alt.  (Macrob.  in  Somn.  Scip. 

44.  Intpp.  luven.  6,215.)  und  es  war  diess  ein  Festtag, 
wo  man  den  Bart  zuerst  abnahm  (Suet.  Ner.  12.)-,  den 
Jünglingen  wurden  dann  Geschenke  gemacht  (Juv.  3,  187. 

Anthol'll.  p.  i53 ,  7)  ™d  dcl"  Ban  iö  8ol,lnen  Kap5ela 
Göttern  geweiht  (Petron.  Sat.  29.).  Wer  vor  Ablegung  des 
Haars  in  Krieg  ging  oder  verreisete ,  und  sein  Haar  den 
Tönern  gelobte  ,  erfüllte  diess  Gelübde  nach  der  Rückkehr, 
(Ilom.  U?  23,  1 44.  Valer.  Flacc.  Arg.  I  ,  S7S.).  Auch 

bey  andern  Vorfällen  und  Gefahren  gelohte  mau  das  Haus 
den  Göttern  (wie  Berenice,  Kön.  von  Aegypten,  wie  Ly- 
ourgus  Stat.  Theb.  VII,  19*.  dle  Aegypler  Diod.  S.  «, 
18)  Kindbetlerinnen,  die  ihre  Gürtel  der  Afrs/zi;  kvtrt- 
Y„'v  '  weihten  (Spanhem.  ad  Call,  in  Iov.  21.)  scheinen  ihr 
auch  das  Haar  geweihet  zu  haben  (  wie  die  Sicyonerumen 
dev  Eygiea,  Paus.  2,  11,  6.)r  Nach  Krankheiten  und  Ge¬ 
fahren  "des  Schiffbruchs  wurde  aber  das  Haar  ex  voto  ab- 
rasirt  (Arlemid.  Oneirocr.  23.  Tetron.  Sat.  100.  f.  Lucian. 
Herrn ot .  86.  Haber  rasum  caput  ein  Zeichen  des  erlitte¬ 

nen  Scbiffbruchs  war,  woher  Plaut.  Rud.  5,  2,  16.  Lucian. 
de  mevc.  coml.  l.  luven.  12,  8l.  erklärt  wird).  Noch 

wird  einiges  über  die  Ausdrücke  ponere ,  dimittere  (das  so¬ 
wohl  ablegen,  als  lang  wachsen  lassen,  bedeutet)  cap.llos 
gesagt,  rädere,  tondere,  erklärt,  und  die  Vollendung  der  Ab¬ 
handlung  zu  einer  andern  Zeit  versprochen,  ein  Versprechen, 
dessen  baldige  Erfüllung  man  wünschen  muss.  —  Es  ist 
noch  eine  deutsche  Beschreibung  des  Redeactus  augehangt. 


Exegese  des  N.  Test.  Zur  letztem  Weihoachtsfeyer 
schi’ieb  auf  der  Hniv.  Halle  Hr.  Cons.  Rath  D.  Nie- 
,neyer  im  Namen  des  Prorectors  das  Programm:  Prae- 
missa  cst  Interpretatto  orationis  Paulinae  Jthems  m  Areo- 
pago  habitae,  Halle,  b.  Hendel  l8o5.  3  B.  in  4. 


Zuvörderst  wird  die  Veranlassung  dieser  Rede  ai  ge¬ 
geben.  Nicht  mit  Gewalt  wurde  der  Apostel  vor  dea 
Areopagus,  um  sein  Urtheil  da  zu  empfangen,  geschleppt j 
iirikaßecSai  wird  auch  gebraucht,  wenn  man  ganz  ruhig 
Wohin  gelührt  wird,  und  er  soll  nur  hier  seine  Lehre 
ausführlicher  vertragen  ,  weil  man  sie  will  genauer  kennen 
lernen.  In  dem  Eingänge  der  Rede  findet  der  Hr  Vf.  nicht 
so  sehr*  eineu  Tadel  der  Superstition  der  Athener,  als  viel¬ 
mehr  einen  Beweis  seiner  Urbanität,  und  des  Bestrebens, 
die  Geinüther  der  Allnner  zu  gewinnen  •  inzwischen  war 
der  Ausdruck  bf.icilcujj.ovu; tyov;  allerdings  zweideutig.  cs~ 
ßac/jara  bezeichnet  nach  dem  Hrn.  Yerf.  alles,  was  zur 
Verehrung  der  Göller  gehört,  Tempel,  Altäre,  Bilder, 
Opler.  Verrnutblich  hatte  Paulus  wirklich  einen  Altar  mit 
der  Aufschrift  ’Ayvuiqia  Stiü  gesehen  (Kur  was  Heyne  zu 
Anselme’s  Abh.  darüber  in  den  Ahhb.  und  Auszügen  der 
kdn.  Acad.  d.  Inschriften,  Griech.  Alterthüm.  1.  Band. 
S.  120.  f.  bemerkt  hat,  verdiente  noch  Erwähnung).  Die 
erhabne  Schilderung  Goltes  hat  zwar  Paulus  aus  dem  A. 
Test,  entlehnt,  aber  sie  wird  auch  durch  Stellen  der  Ctas- 
siker  erläutert.  Zu  dieser  Schilderung  gehörte  auch  die 
Vorstellung  des  höchsten  Schöpfers  und  Erhalters  der  Men¬ 
schen.  Gegen  diejenigen,  welche  in  den  Worten  sv  aCry 
Z!0jfj.iv  u  s.  f.  den  Pantheismus  haben  finden  wollen,  erklärt 
sich  Hr.  N.  mit  allem  Rechte.  Der  Vers  roö  yäf  nai 
ytvo;  icjxzv  hält  er  für  ans  dem  Aratus,  nicht  aus  Clean- 
thes ,  genommen.  erklärt  er  non  animaduerters 

vims.  Dass  yipsqoc  hier  (wegen  des  Beysatzes)  ein  bestimm¬ 
ter  Tag  des  Gerichts  seyn  könne,  wird  gegen  Hrn.  Prof. 
Stange  (der  über  diese  Stelle  1789.  ein  Programm  schrieb) 
dargethan ;  aber  eben  so  wenig  könne  die  Stelle  auf  das 
jüngste  Gericht,  wie  die  dogmatischen  Lehrbücher  es  be¬ 
stimmen,  gezogen,  sondern  müsse'  vou  der  ganzen  neuen 
Ordnung  der  Dinge  und  Herrschaft  Christi  verstandet» 
werden. 

Litera rgeschicbte.  De  mufationibus  quas  systema  iuris 
naturae  ac  gentium  a  Grotii  temporibus  hucusquc  exper- 
lum  fuerit,  commentatio  literaria  qua  ad  orat.  adit. 
d.  9.  Oct.  1805.  hnbendain  —  invitat  Car.  Henr,  Ludov. 
Pölitz ,  Phil.  D.  Prof,  iuris  nat.  ac  gentium  ord.  etc. 
Wittenberg.  20  S.  in  4. 

Der  Ilr.  Yerf.  geht  noch  auf  einige  frühere  Versuche 
ein  System  des  Natur-  und  Völkerrechts  aufzustellen ,  zu¬ 
rück  ,  bemerkt  aber  sodann  vorneinlich  das  des  Grotius, 
Pufeudorfs  und  Thomasius,  das  Leibnitz  -  Wölfische ,  eklek- 
ti  che,  Kantische  und  andere  Systeme,  und  stellt  die  Ge¬ 
lehrten  aller  Nationen  auf,  die  seit  Grotius  das  gauze  N.  R. 
oder  einzelne  Tlieile  behandeltes,  auf,  mit  genauer  Anfüh¬ 
rung  ihrer  Werke  ,  so  dass  das  Ganze,  der  Kürze  ungeach¬ 
tet,  welche  die  Gränzen  einer  akad.  Schrift  forderten,  ein 
sehr  schöner  Bey  trag  zur  Literatur  und  Geschichte  dieser 
Wissenschaft  ist.  Uriheile  über  die  Werke  und  Methoden 
konnten  nur  sparsam  angebracht  werden. 
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16.  Stück,  den  5.  Februar  1806. 


DICHTKUNST. 

Neuere  Gedichte  von  Joseph  Franz  Ratzschky 
Wien  }  bey  Degen,  1805.  245  S.  3.  (20  gr.) 

M  an  hat  in  unsern  Zeiten  nicht  ohne  Glück 
versucht,  dem  Namen  des  Dichters  oder  Poe¬ 
ten  seine  alte  Würde  wieder  zu  geben,  und  sel¬ 
tener  als  sonst  hört  man  jetzt  den  so  nennen, 
der  nichts  weiter  versteht  als  die  gemeine  Kunst, 
allerley  seihst  erzeugte  oder  entlehnte  Gedanken 
in  Verse  zu  bringen,  und  mit  dem  Prunkge- 
wande  des  Reimes  zu  umgeben.  Ein  Dichter 
heisst  wieder  ein  Mensch  ,  der  ergriffen  von  der 
Ahndung  des  Unendlichen  und  Einigen,  empor¬ 
gehoben  über  die  gemeine  Ansicht  der  Welt 
und  des  Lebens,  und  erwacht  zum  Bewusstseyn 
einer  höhern  Menschheit  in  seinem  Busen,  deren 
Zweck  nur  eine  schöne  Vollendung  ihrer  selbst 
ist,  durch  Wort  und  Ton  dieses  sein  Inneres 
zu  verkündigen  und  sich  und  andern  zur  edlen 
Ergötzung  riarzustellen  bemüht  ist.  Ein  solcher 
Mensch  wird  in  dem,  was  er  bildet,  vor  Allen 
einetiefe  Innigkeit  desGemüths,  eine  erquickende 
Ruhe,  eine  Art  stiller  Selbstanschauung,  und 
eine  Neigung  merken  lassen  ,  allem  was  ihn  um¬ 
gibt,  seinen  innern  Adel  aufzudrücken ,  oder 
die  ihn  umgebende  Welt  als  eine  reitzende  Ver¬ 
hüllung  dessen  zu  gebrauchen,  was  so,  wie  er 
es  in  sich  tragt,  nicht  zur  Anschauung  gebracht 
werden  kann.  Dem  wahren  Dichter  ist  jeder 
andere  Zweck  als  der,  seine  eigene  Natur  dar¬ 
zustellen,  und  in  lebendigen  Bildungen  zu  ent¬ 
falten,  fremd,  daher  seine  Werke  das  Gepräge 
der  Frey  heit,  und  keiner  einseitigen  durch  ei¬ 
nen  blossen  Verstandeszwreck bedingten  Beschrän¬ 
kung  an  sich  tragen*  und  wenn  das  bloss  er¬ 
worbene  Talent  oder  der  Verstand  etwas  Poeti¬ 
sches  zu  erzeugen  versucht  ,  fühlt  er  wohl  dass 
er  vor  Allen  nach  jenem  Scheitle  an  sich  vollen¬ 
deter  Frey  heit  und  Noth  Wendigkeit  ringen  müsse, 
allein  da  sich  hier  die  Form  ohne  das  VN  esen 
durchaus  nicht  erwerben  lasst  ,  dieses  letztere 
aber  in  seinen  Grundzügen  immer  nur  als  gege- 
Erster  Band. 


ben  oder  von  fremder  Macht  verliehen  befrag 
tet  werden  kann,  so  ist  es  wohl  ein  wahres 

Wort,  dass  der  Dichter  gebohren  werde  und 

dass  es  niemals  gewordene,  noch  wemVer  s.Vh 
willkuhrlich  dazu  bildende  Poeten  gegeben  habe 
und  geben  könne.  ö 

Betrachtet  man  nun  aus  diesem  Gesichts- 
punote,  den  Ree.  für  den  einzig  wahren  halten 
muss,  die  vorliegenden  Gedichte  des  Herrn 

rti.'U'V  V'°  bn  crihn  »hnmöglich  für  einen 
D  ehler  halten.  Denn  wenn  man  gleich  fast  in 

allen  h.er  m.tgethei  ten  Poesieen  eine  grosse 
Leichtigkeit  iuidet,  sich  in  den  Fesseln  des  Vers 
maasses  und  des  Reimes  zu  bewegen,  wenn  man 
au  ihm  das  ralent  nicht  verkennen  darf,  hier 
nnd  da  einen  feinen  grossen  kräftigen  Gedanken 
mit  Wurde  und  einiger  Energie  auszudrücken 
so  tritt  doch  überall  daher  eine  kühle,  das  poe- 
tische  Leben  fast  erkaltende  Reflexion,  eine 
gewisse  Nüchternheit  und  technische  Zweckmäs¬ 
sigkeit  hervor,  die  sich  mit  der  Dichternatur 
durchaus  nicht  vertragt,  oder  doch  von  ihr  so¬ 
gleich  hoher  potenz, rt  wird.  Wollte  man  indes¬ 
sen  ja  dem  Verf.  dieser  Gedichte  den  bisher  von 
ihm  behaupteten  Dichternamen  nicht  geradezu 
entziehen,  so  mochte  man  ihn  einen  Ferstan- 
desdichter  nennen.  Uebrigens  hat  sich  Herrn 
Ratzschky  s  Talent  in  sehr  vielfachen  Formen 
versucht.  Es  finden  sich  ernste  und  scherzhafte 
Gedichte,  poetische  EpIsteln,  Fabeln,  Epigram¬ 
me  Romanzen,  oder  wenigstens  Erzählungen 
in  diesem  Bande;  allein  man  kann  nicht  sagen, 
dass  der  Dichter  für  eine  dieser  Arten  befonl 
dern  Beruf  verrielhe ,  indem  sich  in  keiner  der¬ 
selben  eine  höhere  Originalität  offenbart.  4m 
besten  gelingt  ihm  indessen,  den  oft  steifen  und 
zuweilen  fast  lodten  W  itz  abgerechnet,  der  sich 
nnt  einem  seit  mehrern  Jahren  aus  der  Mode 
gekommenen  Kleide  vergleichen  Jiesse,  dieleichte 
Gattung  der  Epistel  und  der  Gelegenheitsgedichte. 
W  o  Herr  Ratzschky  aber  einen  wahrhaft  gros 
sen,  poetischen  Stoff  zu  behandeln  pflegt  sieht 
man  am  deutlich  ten  an  dem  Gedichte'  weiche* 
Aonser  Theodosiu  des  Grossen  Xegierungsun- 
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ierricht  für  seinen  Sohn  Honorius ,  überschrie¬ 
ben  ist.  Anstatt  sich  hier  auf  (len  höchsten 
Standpunct  der  Reflexion  zu  erheben,  und  mit 
der  ergreifenden  Begeisterung,  welche  die  Idee 
des  Berufs  und  der  Bestimmung  eines  künftigen 
"Völkerbeherrschers  in  jedem  dichterischen  Ge- 
mtilhe  entzünden  muss,  dasjenige  in  lebendi¬ 
ger  Rede  darzustellen,  was  man  in  die  Seele  des 
jungen  Regenten  übergehen  lassen  möchte,  wird 
eine  Art  von  moralischer  Regentertafel  gelie¬ 
fert,  in  der  fast  nach  der  Reihe  die  Tugenden 
eines  Herrschers  verzeichnet  stehen.  Um  sich 
von  dem  Tone,  worin  dieses  Gedicht  verfasst  ist, 
eine  kleine  Vorstellung  zu  machen,  stehe  fol¬ 
gende  Strophe  hier: 

Kein  Gesetz  wirkt  so  nuf  die  Gemülher 
Als  das  Beispiel,  das  der  Througehieter 

Untergebnen  durch  sein  Leben  gibt. 

Auch  uer  wohlgeordnetste  von  allen 
Staaten  kann  entarten,  kann  verfallen, 

WenD  der  Fürst  nicht  Zucht  und  Ordnung  liebt. 

Um  sein,  eben  im  Allgemeinen  ausgespro¬ 
chenes  Urtbeil  wenigstens  noch  durch  ein  Bey- 
spiel  zu  belegen,  führt  Rec.  hier  folgendes  epi¬ 
grammatische  Gedicht  auf  JJfland  an. 

Was  er  durch  seinen  Kiel,  durch  Ton,  Gebehrd’  und 

Mienen 

Darstellet,  tragt  die  Spur  vollendeten  Talents  j 
Als  Roscius  und  als  Terenz 
Ist  er  der  Stolz  der  deutschen  Bühne. 

Das  längste  Gedicht  in  dieser  Sammlung  ist 
eine  Uebersetzung  des  ersten  Buchs  des  Claudia¬ 
nischen  Gedichts  wider  den  Eutrop ,  zu  dessen 
Würdigung  Rec.  indessen  nicht  schreiten  kann, 
da  ihm  das  Original  nicht  zur  Hand  ist.  Ge~ 
wandheit  und  Leichtigkeit  des  Ausdrucks  ist  je¬ 
doch  auch  ohne  diese  Vergleichung,  sogleich 
jedem  Blicke  bemerklich.  Rec.  würde  nun  gern 
von  diesem  Buche  scheiden,  wenn  er  nicht  wegen 
des  Prologs  zu  Schillers  Jungfrau  von  Orleans , 
S.  190.  eine  erliste  Rüge  an  das  Publicum  zu 
bringen  hätte.  Mit  einer  Dreistigkeit,  welche 
Rec.  Herrn  R.  kaum  zugetraut  hätte,  wagte  er 
es  in  diesem  Prologe  des  unsterblichen  Dichters 
herrlichstes  Werk  zu  lästern,  indem  er  es  dem 
Spotte  der  Menge  Preiss  zu  geben  denkt.  Dass 
Voltaire  eine  Pucelle  schrieb,  mag  man  ihm  da 
noch  kein  solches  Götterbild  vor  seinem  Sinne 
stand,  und  bey  seiner  reichen  Ader  von  Witz 
und  Laune  zu  Gute  halten  ,  aber  was  soll  man 
von  dem  halten  ,  der  nun  noch  sich  also  darüber 
vernehmen  lässt: 

Leichlsfüssig  hüpfte  sie  in  raschen  Sprüngen  dort 
Und  Wurde  sittsamen  Matroucu  zum  Skandale, 

Mit  abgemessnem  Schritt  wallt  sie  hier  langsam  fort 
Gleich  einer  alternden  griesgrämigen  Vestale. 


Welche  Ehre  macht  der  Nation  ein  Mann, 
der  solche  Bestrebungen  —  wie  eine  Jungfrau 
von  Orleans  —  so  aulzunehmen  weiss! 

Hamburgische  Blumenlese  auf  1806.  Herausge¬ 
geben  von  Joseph  Scholz.  Hamburg  und  Al¬ 
tona  ,  in  Commission  bey  Vollmer.  (20  gr.) 

Jedes  redliche  Streben  verdient  geehrt  zu 
werden,  sollte  es  auch  das  Ziel,  das  es  sich  wählt, 
nicht  erreichen.  Nur  die  W  ilikühr,  welche,  ohne 
durch  Vernunft  und  Natur  veranlasst  zu  sevn, 
nach  einem  Pieisse  ringt,  zu  dessen  Erwerbung 
ihr  die  Kraft  versagt  wurde,  verdient  Spott 
oder  ernste  Zurückweisung  von  einer  Bahn, 
worin  sie  dem  'Talente  nur  den  Raum  entzieht. 
Der  Verf.  vorliegender  Poesieen  bittet  in  der 
Vorrede  um  ein  gerechtes  Uriheil,  und  wünscht, 
dass  man  ihn  nicht  spottend  kränke ,  wenn  seine 
Versuche  dem  Gefühl  des  Kenners  nicht  ganz 
entsprechen  sollten.  Rec.  glaubt  aus  dem 
schon  angeführten  Grunde,  dass  Hr.  S.  die  Erfül¬ 
lung  dieses  Wunsches  von  jedem  unbefangenen 
Kritiker  erwarten  darf;  denn,  wenn  gleich  kei¬ 
nes  der  hier  mitgetheilten  Gedichte  vorzüglich 
genannt  werden  kann,  oder  zu  grossen  Erwar¬ 
tungen  von  des  Dichters  Talenten  berechtiget, 
so  ist  es  doch  unverkennbar,  dass  er  ein  dich¬ 
terisches  Gemüth  besitzt,  welches  ihn  veranlasst, 
sein  inneres  Leben  sich  selbst  und  andern  zur 
Anschauung  zu  bringen.  Den  meisten  Beruf 
scheint  er  für  das  eigentliche  Lied  zu  haben. 
Es  gibt  einige  zu  dieser  Gattung  gehörige  Ge¬ 
dichte  in  vorliegender  Sammlung,  welche  in  der 
Thal  recht  gelungen  zu  nennen  sind.  Rec.  rech¬ 
net  dahin,  Abend  und  Morgen ,  das  Per  trauen , 
Morgenphantasie.  Allein  vei fehlt  und  gäuzlich 
mißlungen  sind  die  sogenannten  Epigramme.  Ab¬ 
gerechnet,  dass  der  Verf.  ganz  und  gar  kein 
Distichon,  vornehmlich  keinen  Pentameter  zu 
bilden  im  Stande  ist,  und  doch  dieses  Versmaass 
allein  dafür  gewählt  hat,  sind  sie  auch  alle  nichts 
mehr  als  die  trivialsten  Ideen  in  der  gemeinsten 
Sprache  vorgetragen.  Manche  enthalten  sogar 
einen  schiefen  oder  leicht  miszudeutenden  Sinn, 
z.  B.  S.  71.  steht: 

Schaffe  ein  Urbild  dir  nie,  die  Ideale  sind  seilen. 

Suchend  verlebst  Du  die  Zeit  und  ach  !  Du  lindest  es 
•  nicht. 

Indessen  scheint  es  dem  Dichter,  wTenn  er 
sich  nur  nicht  ausserhalb  seiner  Sphäre  bew7egen 
will,  nicht  an  manchen  Gaben  zu  fehlen,  wel¬ 
che  ihn  bey  fortgesetztem  Studium  wahrer  Mei¬ 
sterwerke  in  den  .Stand  setzen  können,  manches 
Vollendete  zu  liefern. 

Parabeln ,  von  Friederich  Adolph  K  r  um  ma¬ 
ch  e  r  ^  D.  und  Prof,  der  Theologie  auf  der 
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Universität  zu  Duisburg.  Duisburg  und  Essen, 
bey  Bädeker  und  Comp.  1805.  XXIII  u.  225~ S* 
(20  gr.) 

Rec.  hat  diese  lieblichen  Dichtungen  mei¬ 
stens  mit  grossem  Vergnügen  gelesen  und  glaubt 
sie  Menschen  von  reinem  Sinne  und  unverwöhn- 
tem  Geschrnacke  als  einen  sehr  angenehmen  Ge¬ 
nuss  empfehlen  zu  dürfen.  Parabel  soll  dein 
Verf. ,  der  Vorrede  zu  Folge,  nicht  wie  den 
Griechen  bios  Dichtung  seyn,  die  der  Lehre  zur 
Seite  geht  und  sie  durch  den  erdichteten  Fall 
anschaulich  macht,  sie  soll  nach  Art  des  hebräi¬ 
schen  Alterthums,  dessen  Geist  mystisch,  des¬ 
sen  Tendenz  bey  seiner  Bildung  nicht  schone 
Harmonie  des  Geistes  und  der  Sinnlichkeit,  son¬ 
dern  Unterwerfung  der  letztem  unter  den  er¬ 
stem  gewesen  sey ,  für  ihn  den  Zweck  haben, 
die  JSatur  als  ein  Bild  zu  behandeln,  das  dem 
Menschen  deshalb  vorgehalten  wird ,  nicht  da¬ 
mit  er  allgemeine  Wahrheiten  und  Erfahrungs- 
sätze  daraus  lerne  und  erkenne  ,  sondern  damit 
er  das  Höchste  und  Uebersinnliche  in  ihr  er¬ 
schaue,  oder  erschauen  lerne.  Sie  soll  also 
dem  dichtenden  Lehrer  als  ein  Mittel,  nicht 
bios  einzelne  moralische  Wahrheiten  zu  lehren 
und  zu  versinnlichen,  sondern  dazu  dienen,  um 
den  Jünger  auf  seinen  ( des  Lehrers )  hohem 
Standpunct  und  zur  Anschauung  des  Uebersinn- 
licheu  zu  , erheben  —  aus  weichem  Gesichts- 
puncte  viele  Parabeln  Jesu  zu  betrachten  und  zu 
deuttu  seyen ,  und  durch  welche  höhere  über¬ 
sinnliche  Tendenz  der  parabolischen  Dichtung 
die  niedere  nicht  ausgeschlossen  werde,  nach 
welcher  sie  bios  lehrend  erscheine  und  eine  all¬ 
gemeine  Wahrheit  versinnliche ,  in  welchem 
Falle  sie  sich  der  Fabel  ,  poetischen  Erzählung 
oder  dem  Beyspiele  nähere.  Rec.  lässt  die  Gül¬ 
tigkeit  dieser  Aeusserungen  aul  sich  beruhen 
und  läugnet  nicht,  dass  sie  fiir  ihn  grosse  Dun¬ 
kelheit  haben.  Denn  was  heisst  das  Uebersinn¬ 
liche  erschauen?  —  Kann  dieses  Uebersinnliche 
für  uns  anders  ein  Gegenstand  unserer  Vorstel¬ 
lung  werden,  als  indem  es  sicli  in  allgemeine 
mehr  und  mehr  unter  einander  in  Verbindung 
tretende  allgemeine  Wahrheiten  gestattet,  die 
von  uns  theils  als  Regeln  des  Verhaltens,  theils 
als  Object  des  Glaubens  gedacht  und  mit  Ue- 
berzeugung  angenommen  werden,  und  so  end¬ 
lich  auelr  unser  Geliihl  afficiren  und  erwärmen  ? 
Anschaulich  werden  uns  diese  Wahrheiten,  wie¬ 
fern  wir  einen  concreten  Fall  daraus  erklären, 
zur  grossem  Aufmerksamkeit  darauf  zur  inni¬ 
gem  Ueherzeugung  davon  hingeleitet  werden, 
und  uns  besser  darüber  verständigem  lernen,  auch 
wohl  unsern  Willen  stärker  dadurch  alüciit  füh¬ 
len.  Was  ist  das  aber  alsdann  anders,  als  die 
niedere  Tendenz,  die  Hrn,  Kr.  Parabeln  nur  ge¬ 
legentlich  haben  sollen,  und  die  von  ihm,  selbst 
leineoweges  auf  Einscharfung  blosser  Kiugheits- 


lehren  eingeschränkt,  sondern  auch  auf  Einprä¬ 
gung  höherer  WeUheitsmaximen  eigentlich  über¬ 
sinnlicher  Wahrheiten  ausgedehnt  wird ,  dieaber 
in  der  That  die  vorliegenden  Aufsätze  alle  ohne 
Ausnahme  haben,  wie  Rec.  auch  keine  der  Pa¬ 
rabeln  Christi  bekannt  ist  ,  die  sie  nicht  hätte, 
aus  der  sich  nicht  bestimmte  moralische  und  re¬ 
ligiöse  Wahrheiten  ajaleiten  Hessen.  Oder  soll 
der  Sinn  dieser  seyn,  dass  in  solchen  Aufsätzen 
die  Dichtung  frey  als  Dichtung  hervorgeht,  dass 
das  von  einer  moralischen  Wahrheit  zur  (nicht- 
übersinnliciien  sondern  mit  dem  Uebersinnlichen 
correspondirenden  sinnlichen)  Anschauung  *  er- 
wTärmte  GemLith  andere  durch.  Darstellung  der 
letztem  zu  jener  ungezwungen  hinleite,  Dich¬ 
tung  nicht  der  Belehrung  als  ihrem  Zweck  sub- 
ordinirt  erscheine:  dann  hat  Rec.  nichts  dage¬ 
gen,  meynt  aber,  dass  das  nämliche  wohl  die 
Eigenschaft  jeder  Fabel  und  Parabel  seyn  müsse, 
die  auf  den  Namen  eines  Kunstwerks  soll  An¬ 
spruch  machen  können.  Versteht  vielleicht  FI r. 
Kr.  darunter  so  viel,  durch  einzelne  Züge  von 
sittlicher  Güte  und  Frömmigkeit ,  ohne  bestimmt 
daraus  abstrahirte  moralische  Wahrheit  zur  le¬ 
bendigen  Vorstellung  von  einer  sittlich  schönen 
Gesinnung  umnerklicli  hinleiten  und  dafür  er¬ 
wärmen?  so  ist  dawider  nichts  einzuweuden  ;  sie 
müssen  sich  dann  aber  doch  zu  einem  Ganzen 
runden,  woraus  allgemeine  moralische  und  re¬ 
ligiöse  Maximen  abstrahirt  werden  können,  und 
sich  gleichsam  von  selbst  abstrahire»,  wenn  den 
Darstellungen  nicht  die  ästhetische  Bestimmtheit 
und  Zweckmässigkeit  mangeln  soll  Diess  alles 
übrigens  an  seinen  Oit  gestellt.,  gesteht  Rec., 
dass  viele  der  vorliegenden  Dichtungen  ihm  in 
der  That  diese  Eigenschaften  freye  Genialität 
mit  Bestimmtheit  und  Zweckmässigkeit  zu  ver¬ 
einigen  scheinen.  Als  dem  Ideale  in  dieser  Gat¬ 
tung  nahe  kommend  glaubt  er  vor  vielen  andern 
No.  8.  ansehen  zu  dürfen,  ausgezeichnet  schön 
sind  ihm  auch  2.  -5.  12.  13.  18.  20,  und  sonst 
noch  so  manche  vorgekommen.  In  uo.  3.  scheint 
für  jede  Lehre  zu  geflissentlich  ein  Bild  gesucht, 
in  no.  4.  das  Factum  zu  gemein,  in  no"  44.  die 
Auflösung  des  Knotens  „es  lastet  eine  Sünde  auf 
meiner  Seele“  zu  unbestimmt,  um  Eifect  zu  ma¬ 
chen,  was  nur  der  Fall  seyn  würde,  wenn  man 
erführe  was  für  eine;  in  no.  48.  die  Carricatu- 
ren  zu  gehäuft ,  no.  49.  zu  complicirt ,  und  von 
zu  wenig  Einheit  mehrere  andere  geringfügigere 
Anstellungen  zu  übergehen.  Langweilig,  süss- 
lich  ,  seiner  Stelle  gänzlich  unwürdig  ist  nichts, 
und  kaum  dürfte  mau  irgend  ein  Buch  ähnlichen 
Inhalts  reifenden  Jünglingen  und  Jungfrauen 
namentlich  mit  grosserer  Zuversicht  zu  ihrer 
moralischen  Veredlung  auf  ästhetischem  Wege 
empfehlen  können.  Wir  wünschen  herzlich 
dergleichen  erfreuliche  Geschenke  von  dem  Vf. 
ucoh  mehrere  zu  erhalten. 
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BIOGRAPHIE. 

Christian  Felix  TV eissens  Selbstbiographie ,  her¬ 
ausgegeben  von  dessen  Sohne  Christian  Ernst 
TV eis  se  und  dessen  Schwiegersöhne  Samuel 
Gottlob  Frisch.  Mit  Zusätzen  von  dem 
Letztem.  Leipzig,  bey  Voss,  1806.  329  S. 
gr.  8.  (Mit  W.  Bildnisse.)  (1  Tliir.  16  gr  ) 

Nach  dem  Vorberichte  der  Herausgeber  hatte 
der  verewigte  Weisse  viele  Materialien  zu  sei¬ 
ner  Biographie  aufgesetzt,  und  ihnen,  mit  dem 
Aufträge,  hinterlassen,  sie  zu  ordnen,  zu  er¬ 
gänzen  und  sodann  herauszugeben,  um  dadurch 
falsche  Erzählungen,  insbesondere  von  seinem 
literarischen  Leben,  zu  verhindern.  Die  Her¬ 
ausgeber  theilten  sich  auf  folgende  Art  in  diese 
Arbeit,  dass  der  erstgenannte  die  Durchsicht 
der  vorhandenen  Briefe  übernahm,  sie  ordnete 
und  die  Biographie  damit  ergänzte,  der  zweyte 
aber  die  hinterlassenen  Nachrichten  des  Ver¬ 
storbenen  über  sich  selbst  und  die  aus  Briefen 
gezogenen  Bruchstücke  zu  einem  Ganzen  ver¬ 
band,  manchen  nur  flüchtig  angedeuteten  Vor¬ 
fall  umständlicher  erzählte,  den  Bericht  von  W. 
bey  den  letzten  Lebensjahren  nachtrug,  und  eine 
Schilderung  W.  bey  fügte.  Wornach  Hr.  Frisch 
strebte,  nämlich  die  Materialien  so  zu  verbin¬ 
den  ,  dass  man  die  verbindende  Hand  nicht  er¬ 
kennt,  ist  ihm  im  vorzüglichen  Grade  gelungen. 
Und  so  haben  wir  ein  nicht  allein  seines  Gegen¬ 
standes  wegen  ,  sondern  auch  seiner  Form  nach 
sehr  anziehendes  Werk  erhalten  das  keiner,  den 
Weisse  selbst,  oder  die  Periode,  in  welcher  er 
lebte  und  wirkte,  interessirt ,  ungelesen  lassen 
wird.  Hr.  OHG  Ass.  Weisse  hat  bereiLs  aus  den 
zahlreichen  von  seinem  Vater  und  an  ihn  ge¬ 
schriebenen  Briefen  Auszüge  bei  eitet,  die  er  dem 
Publicum  vorzulegen  gedenkt,  wenn  es  Verlan¬ 
gen  darnach  trägt.  Diess  ist  sicher  um  so  mehr 
der  Fall,  da  bey  der  Discreti'on  der  Herausgeber, 
gewiss  Niemand  sich  dadurch  compromittirt  fin¬ 
den  wird.  —  Wir  heben  aus  der  Biographie 
folgende  wichtigere  Umstände  aus. 

Weisse  wurde  zu  Annaberg  den  28.  Jan. 
1726.  gebohreri.  Sein  Vater,  Christian  Heinrich, 
Rector  der  lateinischen  Schule,  war  ein  gelehr¬ 
ter  und  geschickter  Schullehrer,  und  machte  sich 
auch  durch  Schriften  {de  stylo  Rom.,  Latium  in 
compendio,  Anliquitatum  Misn.  Saxon.  singularia 
u.a.)  bekannt.  Den  frühen  1730.  erfolgten  Verlust 
desselben  konnte  nur  die  Erziehung  einer  vor¬ 
trefflichen  Mutter  ersetzen.  Im  10.  Jahre  seines 
Alters  wurde  W.  auf  das  Gymnasium  in  Alten¬ 
burg  geschickt:  allein  ungeachtet  diese  Lehran¬ 
stalt  damals  zu  den  vorzüglichem  gehörte,  war 
dennoch  der  dortige  Unterricht  so  mangelhaft, 
dass  W.  ohne  die  Bekanntschaft  mit  einem  jun¬ 
gen  Arzte,  Kerudöifer,  der  ihn  bessere  Schrif¬ 


ten  kennen  lehrte,  und  ohne  seine  eigne  Nei¬ 
gung  zur  Dichtkunst,  wenig  mehr  als  Phraseo¬ 
logie  und  oberflächliche  Antiquitäteukenntniss 
gewonnen  haben  würde.  Besonders  weckte  eine 
biblische  Komödie  von  Christian  Weisse,  und 
später  andere  Vorstellungen  in  Altenburg,  in 
ihm  die  Neigung  zur  dramatischen  Dichtkunst, 
und  zu  einer  vertrauten  Bekanntschaft  mit  dem 
Geiste  der  alten  Classiker.  Er  bezog  1746.  die 
Universität  Leipzig,  um  Philologie,  nebenher 
auch  Theologie  zu  studiren,  und  fand  an  Erne— 
sti  und  Christ,  Lehrer,  so  wie  an  Joh.  Heim*. 
Sehlegel  und  Lessing,  Freunde,  die  auf  seine 
Bildung  entschiedenen  Einfluss  hatten.  Mil  dem 
letztem  war  er  genau  verbunden :  beyde  Freunde 
Reihen  den  Geschmack  an  der  Bühne  (damals 
Neuberische)  und  ihre  Dürftigkeit  brachte  sie 
darauf,  sich  durch  Uebersetzuug  französischer 
Stucke  freyen  Eintritt  zu  verschaffen.  Sie  ver¬ 
fertigten  auch  eigne  Diaraen,  W.  die  Matrone 
von  Ephesus,  den  Leichtgläubigen  (der  nie  ge¬ 
druckt  worden)  und  andere,  auch  kleine  Ge¬ 
dichte,  die  W.  unter  dem  Titel:  Scherzhafte 
Lieder,  drucken  iiess.  Lessing  der  sich  iur  ei¬ 
nige  Schauspieler  verbürgt  halte,  sah  sich  ge- 
nöthigt,  Leipzig  im  J.  1749.  in  der  Stille  zu  ver¬ 
lassen,  dennoch  blieb  beyder  freundschaftliches 
Verhältnis,  wenn  gleich  Lessing  keinen  regel¬ 
mässigen  Briefwechsel  führte,  wenigstens  bis 
zuirnJ.  1768.  ,,Von  diesem  Jahre  au,  heisst  es 
S.  18.  war  leider  aber  auch  das  seltene  Schrei¬ 
ben  beynahe  gänzlich  unterbrochen.  W.  wird 
nie  aufhören,  es  zu  bedauern  ,  dass  die  Klätsche— 
reyen  der  Klotziscben  Clique  diesem  innig 
geachteten  Freunde  einen  Verdacht  gegen  ihn 
einflössten,  der,  so  ungerecht  er  war,  durch 
keine  Bemühungen  Weissens  aus  Lessings  Seele 
ganz  ausgetiigt  werden  konnte.“ 

Als  YV.  1750.  seine  akademischen  Studien 
beendigt  hatte,  wurde  er  als  Hofmeister  des  Gra¬ 
fen  v.  Gey  ersberg  angestellt.  Erholte  nun  man¬ 
che  Vorträge  nach;  der  Besuch  juristischer 
und  statistischer  Collegien  zog  ihn  von  der  The¬ 
ologie  ab,  und  die  humanistische  und  schöne 
Literatur  blieb  seine  Hauptbeschäftigung.  Für 
die  letztere  war  der  freundschaftliche  Umgang 
mit  Rabener  und  Geliert,  Gronegk,  Kleist,  dem 
Schauspieler  Koch,  der  ihn  zu  Ausaibeitung 
mehrerer  Stücke  ermunterte,  und  die  Correspon- 
denz  mit  Ekhof,  dessen  kritischen  Scharfsinn 
W.  sehr  hoch  achtete,  und  von  welchem  auch 
S.  29.  f.  zwey  Briefe  eingerückt  sind,  von  gros¬ 
sem  Nutzen.  —  Das  erste  Stück,  welches  VV. 
für  Roch  schrieb,  waren  die  Poeten  nach  der 
Mode,  dem:  der  Teufel  ist  los,  u.  a.  m.  folgten. 
—  Bedeutenden  Einfluss  auf  W.  literarische Thä- 
tigkeit  hatte  die  von  Nicolai  und  Mendelssohn 
herausgegebene  Bibliothek  der  schönen  Wissen¬ 
schaften.  Diese  Männer  seizten  einen  Preis  auf 
das  beste  Trauerspiel,  und  W.  wurde  dadurch 
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veranlasst,  sein 
dem  Dritten  zu 


tragisches 

versuchen. 


Talent  in  Eduard 
indessen  stand  er 


da 


er 


sich 


genölhigt 


von  der  Concurrenz  al 

sah,  die  Herausgabe  jenes  Journals  selbst  zu 
übernehmen.  W.  versichert,  dass  nur  Nicolai’s 
dringendes  Zureden,  und  dessen  Versprechen, 
ihm  bedeutende  Bey träge  zu  verschaffen,  sein 
Selbstgefühl  habe  beschwichtigen,  und  ihn  be¬ 
wegen  können,  die  Besorgung,  jedoch  nur  eines 
Stücks,  zu  versuchen.  Gleichwohl  blieben  jene 
versprochene  ßeyträge  aus,  und  die  Literatur¬ 
briefe  nahmen  dagegen  ihren  Anfang.  Kleine 
mit  Nicolai  darüber  entstandene  Irrungen  wur¬ 
den  bald  beygelegt.  W,  konnte  nur  den  5ten 
Band  herausgeben,  weil  er  1750.  den  Grafen 
nach  Paris  begleiten  musste.  Vorher  kam  er 
noch  mit  Gerstenberg  in  Briefwechsel,  und  in 
persönliche  Bekanntschaft  mit  Thümmel,  der  ein, 
S.  62.  aufbewahrtes,  Abschiedsgedicht  an  ihn 
machte*,  auch  gab  er  den  ersten  Band  seiner 
Beiträge  zum  deutschen  Theater  heraus.  In 
Paris  wohnte  W.  im  Hause  Toussaint’»,  des  Vf. 
der  Sitten.  Er  lernte  mehrere  interessante  Per¬ 
sonen,  Wilh.  Huber,  d’Alembert,  Nollet  u. 


kennen,  besuchte  auch  Rousseau,  von  dem 


a. 
S. 

70.  f.  manche  interessante  Aeusserungen  aufbe- 
hallen  sind.  Von  seinem  devin  de  village  sagte 
Pt.:  C’est  une  bagatelie ,  je  ne  Vai  falte,  que 
pour  voir ,  quelies  betes  sont  ces  jCrangois-la , 
pour  pouvoir  gouter  une  teile  misere ,  und  vcn 
seiner  Heloise  —  von  der  W.  auf  R.  Frage: 
für  was  man  in  Paris  diesen  Roman  halte?  er- 
wiederte:  que  c’etoit  une  Satyre  contre  les  fern- 
mes ,  folgendes:  Ce  ne  sont ,  que  des  bons  Con¬ 
seils",  mais  elles  ne  les  suivront  pas.  — *  Nach 
W .  im  J.  1760.  erfolgter  Zurückkunft  trennte 
er  sich  vom  Grafen,  und  wollte,  weil  er  die 
Anwartschaft  auf  eine  Kreissteuereinnehmer- 
Stelle  in  Leipzig  erhalten  hatte,  sich  bey  Rabe- 
ner,  der  Steuerrath  war,  in  Dresden  dazu  vor— 
bereiten.  Allein  die  Belagerung  dieser  Stadt 
verzögerte  die  Ausführung  des  Plans,  und  W. 
fand  unterdessen  in  Burgscheidungen  bey  dem 
Grafen  von  der  Schulenburg,  und  nachher  in 
Gotha,  einen  angenehmen  Aufenthalt;  von  da 
aus  besorgte  er  die  Bibliothek,  schrieb  und  über¬ 
setzte;  unter  andern  seine  Amazonenlreder.  Die¬ 
se  Gedichte  unterwarf  er  Ramlers  Beurthei- 
lung,  dem  er  auch  nachher  die  meisten  seiner 
Arbeiten  übergab,  und  viele  Vorschläge  zu  Ver¬ 
besserungen  verdankte.  Im  J.  1762.  ward  W. 
Kreissteuereinnehmer.  Bey  seiner  Verpflichtung 
in  Dresden  lernte  er  den  geh.  Legat.  R.  Flage¬ 
dorn  kennen,  welchen  er  in  jeder  Rücksicht 
rühmt.  W.  fuhr  fort  fleissig  zu  schreiben,  und 
vertauschte  auch  in  seiner  ßefreyung  Thebens 
und  dem  Atreus  die  bisher  im  Trauerspiel  üb¬ 
lichen  Alexandriner  gegen  die  reimfreyen  Jam¬ 
ben.  Die  Favartschen  komischen  Opern,  die  er 
in  Paris  gesehen,  brachten  ihn  auf  den  Gedan¬ 


ken,  dem  deutschen  Theater  Operetten  zu  ge¬ 
ben,  und  diese  fanden  an  Hiller  den  passenden 
Tonsetzer.  Der  Beyfall,  den  die  Liebe  auf  dem 
Lande  und  die  folgenden  erhielten,  ist  bekannt. 
—  So  wenig  sich  lange  Zeit  hindurch  ßodmer 
und  seine  Schule  freundschaftlich  gegen  W.  be¬ 
zeigt  hatte,  so  schrieb  ihm  jener  dennoch  kurz 
vor  seinem  Tode  einen  Versöhnungsbrief.  — 
Im  J.  1763.  lieyrathete  W.  seine  noch  lebende, 
würdige,  von  ihm  innigst  geliebte  Gattin,  und 
sein  Freund  Teller  feyerte  an  demselben  Tage 


seine  Hochzeit. 


Zollikofer,  sein  vertrauter 


Freund,  forderte  ihn  auf  mit  ihm  ein  neues  Ge¬ 
sangbuch  herauszugeben ,  und  diess  machte  W. 
zum  geistlichen  Liederdichter.  W.  sagt  hierbey 
S.  118.  fg.  über  solche  Sammlungen  manches  Be- 
herzigenswerthe.  Kästner  schrieb  ihm  hierüber 
einen  (S.  124.  fg.  aufbehaltenen)  Brief,  worin  er 
nnter  andern  behauptet,  man  müsse  Luthers 
und  andere  alte  Lieder  unverändert  lassen.  W  . 
Correspondenz  breitete  sich,  zum  Theil  auf  ei¬ 
ne  für  ihn  sehr  lästige  Weise  aus,  auch  kam  er 
mit  Klotz  und  Riedel  in  Briefwechsel.  Diese 
Parihey  schadete  ihm  am  meisten  dadurch,  dass 
sie  öffentlich  W.  dramatische  Werke  den  Les- 
singschen  vorzogen,  und  peinige  derselben  ge¬ 
gen  L.  Kritik  auf  eine  höchst  indiscrete  iVrt 
verlheidigten.  Diess  und  andere  kleine  Um¬ 
stände  erweckten  bey  L.  Kaltsinn  gegen  W.  und 
nie  ist  ihre  alte  Freundschaft  wieder  hergestellt 
worden.  L.  wollte  VV.  Neutralität  nicht  aner¬ 
kennen,  und  behauptete  (S.  138.)  „Für  die  Welt 
und  Nachwelt  wäre  es  Pflicht,  seine  Gedanken 
zu  entdecken,  nicht  über  die  Personen,  sondern 
die  Sachen,  worüber  gestritten  würde,  sobald 
man  ein  kritisches  Journal  herausgebe.  —  Neu¬ 
tral  seyn  zu  wollen ,  wäre  äusserst  ungerecht, 
die  gute  Sache  verlöre  dabey. u  —  Um  diese 
Zeit  machte  W.  Blankenburgs  Bekanntschaft, 
der  auch  nachher,  als  er  sich  in  Leipzig  nie- 
derliess,  sein  vertrauter  Freund,  und  Mitarbei¬ 
ter  an  der  Bibi,  blieb.  W.  schrieb  darauf  Ro¬ 
meo  und  Julie,  (von  welchem  Trauerspiel  er 
sagt,  es  habe  ueben  Ernilia  Galotti  beygetiagen, 
das  heroische  Trauerspiel  und  die  metrische 
Schreibart  zu  verdrängen7),  und  Krispus;  wobey 
er  Ramlers  kritischer  Verbesserung  sehr  viel 
verdankt,  und  einige  Lustspiele.  Sein  letztes 
dram.  Werk  war  Jean  Calas.  Dass  dieses  Stück 
und  seine  Flucht  den  Werth  der  frühem  nicht 
besitzen,  schreibt  W.  zum  Theil  seiner  durch 
einige  harte  Urtheile  erhöhten  Furchtsamkeit 
und  dem  Tone  der  damaligen  Kritik  zu ,  die 
mit  Verwerfung  der  französischen  Manier,  nur 
die  englische  gelten  liess.  Er  macht  bey  dieser 
Gelegenheit  einige  Bemerkungen  über  sein  dra- 
matüches  Talent,  dem  man  gewiss  die  Unpar- 
theylichkeit  nicht  absprechen  wird. 

Das  Interesse,  welches  VV.  an  der  Bildung 
seiner  eignen  Kinder  nahm,  und  der  Mangel  an 
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zweckmässigen  Lehrbüchern,  machte  ihn  zum 
Schriftsteller  für  die  Jugend.  Ls  leitete  ihn  auf 
den  Gedanken,  erst  die  Lieder  für  Kinder,  nach¬ 
her  die  Fibel,  und  später  den  Kinderfreund  und 
den  Briefwechsel  der  Familie  desselben  heraus¬ 
zugeben.  Die  beyden  letztem  Schriften  be¬ 
schäftigten  ihn  beynabe  siebzehn  Jahre,  und 
versüssten  ihm  manche  traurige  Vorfälle  seines 
Lebens.  Der  Beyfall,  den  sie  fanden,  ist  be¬ 
kannt,  und  W.  selbst  erzählt  hierüber  manche 
interessante  Nachricht  (S.  181,  f).  Später  gab 
er  noch  mehrere  Liebersetzungen  aus  dem  En¬ 
glischen  und  Französischen  heraus  ,  die  meisten 
davon,  jedoch  nicht  alle,  finden  sich  S.  239.  f. 
verzeichnet.  ^ 

Diess  ist  es,  was  uns  W.  selbst  über  seine 
literarische  Wirksamkeit  hinterlassen  hat.  Was 
er  von  seinem  häusliche»  Leben  sagt,  ist  keines 
Auszugs  fähig,  aber  es  wird  jeden  Leser  er¬ 
freuen,  das  Bild  des  liebenswürdigen,  beschei¬ 
denen  Mannes,  den,  aufrechtgehalten  von  wah¬ 
rer  Lebensweisheit  und  Religion,  so  viele  eigne 
und  Familienleiden  nie  unterdrücken  konnten, 
in  den  Zügen  von  seiner  eignen  Hand  wieder 
zu  erkennen,  oder  kennen  zu  lernen.  Er  fühl¬ 
te  aber  er  trug  auch  als  ein  Mann.  Mit  einer 
seltenen  Unpartheylichkeit  spricht  er  an  meh- 
rern  Orten  von  dem  YVerthe  seiner  Schriften 
und  von  seinen  Talenten*,  z.  B.  S.  138.  164.  und 
jnit  echter  Bescheidenheit  von  der  Erkenntlich¬ 
keit  seiner  Zeitgenossen. 

Von  S.  242.  an  vollendet  W.  Schwiegersohn, 
Hr.  M.  Frisch,  das  Gemälde  auf  eine  des  Ge¬ 
genstandes  würdige  Art.  W.  letzte  Lebensjah¬ 
re  waren  durch  viel  Kummer  getrübt,  doch 
starb  er  ohne  langwierige  Krankheit  d.  16.  Dec. 
1804.  „Es  wird  wenig  Schriftsteller  geben,  heisst 
es  mit  vollem  Recht,  welche  durch  ihr  Aeus- 
s  erlich  es  gerade  denselben  Eindruck  machen, 
den  ihre  Schriften  hervor Trachten;  welche  bey 
persönlicher  Bekanntschaft  dem  Bilde  so  ähn- 
lich  sind,  was  sich  entfernte  Leser  aus  ihren 
Schriften*  von  ihnen  entworfen  haben.“  Zwey 
Briefe  von  Garve,  worin  er  W.  unverholen  sein 
Urtheil  über  dessen  Geisteskräfte  mittheilt,  und 
"W.  Antworten  darauf  machen  ihm  und  dem 
Verhältnisse  beyder  Freunde  viel  Ehre.  FJr.  F. 
entwickelt  diesen  Gegenstand  und  W.  ganzen 
Charakter  mit  eben  so  viel  Kenntniss  als  YV  ahr- 
heits liebe  und  Würde.  ,, Fassen  wir,  heisst  es 
S.  317.  die  charakteristischen  Züge  des  aufge- 
s teilten  Gemäldes  noch  einmal  zusammen,  so 
stellt  sich  uns  ein  Mann  dar  von  höchst  einneh¬ 
mender  Gesichtsbildung ,  schöner  Fiakung  des 
Körpers,  sehr  gefälligem  und  freyem  Betragen, 
ungemein  lebhaft  an  Imagination  ,  fruchtbar  an 
Erfindung,  reich  an  Witz,  voll  regen  Gefühls 
für  alles  Wahre,  Schone  und  Gute,  versehen 
mit  einer  glücklichen  Gabe  der  Darstellung; 
etwas  furchtsam  und  empfindlich,  etwas  zu  miss¬ 


trauisch  gegen  sich  seihst  und  zurückhaltend 
gegen  andere,  aber  äusserst  wohlwollend,  gut- 
müthig,  bescheiden,  nachgebend,  eines  frohen, 
erheiternden  Sinnes,  dienstfertig  und  arbeitsam, 
gesellig  und  doch  häuslich,  an  den  allgemeinen 
Angelegenheiten  theilnehmend ,  aber  seine  Fa¬ 
milie  über  alles  liebend,  ein  angenehmer  Ge¬ 
sellschafter,  ein  treuer  Freund,  ein  zärtlicher 
Gatte  und  Vater,  ein  thatiger  Beförderer  von 
andrer  Wohlseyn,  zu  dem  viele  Llülfs bedürfti¬ 
ge  fliehen,  an  dem  viele  von  ganzer  Seele  han¬ 
gen,  über  dessen  Leben  viele  Herzen  sich 
freuen,  dessen  Tod  viele  Augen  beweinen,  ein 
Mann  voll  Glauben  und  Liebe,  in  welchem  die 
Hoffnung  nur  auf  einige  Zeit  sich  trübet,  damit 
er  zum  desto  innigem  Genuss  eines  hohem 
Seyns  übergehen  könne; “  Was  Hi\  F.  be¬ 

sonders  über  W.  dramatisches  Talent  und  Ver¬ 
dienst  hinzusetzt,  müssen  wir  dem  Leser  selbst 
nachzusehen  überlassen.  —  Das  Vorgesetzte  Por¬ 
trait  Weisseus  nach  Bartei  von  Schenk  gesto¬ 
chen,  ist  nicht  unähnlich,  treuer  aber  ist  das 
kleinere,  den  ersten  Blättern  der  Zeitung  für 
die  Jugend  beygelegte,  obschon  auch  in  diesem 
die  Milde  und  Freundschaft  mangelt,  die  sei¬ 
ne  Mienen,  und  besonders  seine  Augen,  aus- 
sprachen. 

THIERHEIL  KCJKDE. 

Ueber  den  Zweck  und  die  Organisation  der 
Thier'arzney schulen ,  von  Dr.  L,  IJojanus , 
Lainlgr.  Hess.  Medicinalraihe  u.  s.  w.  Frankfurt  am 
Mayn,  Andräische  Buchhandlung.  1805.  X. 
206.  S.  (16  gr.) 

Die  Tendenz  dieser  Schrift  geht  dahin,  zu 
zeigen,  dass  die  bisherige  Einrichtung  aller  (?) 
Thierarzneyschulen  von  der  Art  sey,  dass  ohn- 
möglich  der  wahre  Zweck  ,  einem  Lande  prak¬ 
tische  Thierärzte  zu  verschaffen,  dadurch  in  sei¬ 
nem  ganzen  Umfange  erreicht  werden  kann. 
Diese  Aeusserung  ist  wohl  freylich  etwas  auf¬ 
fallend,  zumal  wenn  man  die  Summen  bedenkt, 
die  nur  allein  in  Deutschland  seit  beynabe  dreys- 
sig  Jahren  auf  die  grösseren  Anstalten  dieser 
Art,  z.  B.  in  Wien,  Prag,  Berlin,  Kopenhagen, 
Petersburg  u.  s.  w.  aufgewendet  worden  sind. 
Wir  wollen  sehen,  wie  der  Verb  seinen  Satz 
behauptet.  Er  gehet  die  Geschichte  der  Thier- 
arzney  sch  ulen  durch,  von  den  ersten,  die  Bour— 
gelat  zu  Lyon  und  Charenton  errichtete,  bis  zu 
den  neuesten  russischen  Anstalten,  und  ziehet 
nun  daraus  die  Beweise  für  seinen  aufgestellten 
Satz.  Das  Resultat  läuft  darauf  hinaus,  dass, 
durch  die  akademische  Form,  welche  man  die¬ 
sen  Anstalten  von  jeher  zu  geben  suchte,  an¬ 
statt  schlichter  Empiriker,  thierärztlicher  Rou¬ 
tiniers,  die  barokesten  Misgcburten  von  Halb- 
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gelehrten  ,  blosse  thierärztliche  Charlatans  dar¬ 
aus  hervorgingen.  So  oft  auch  dieses  die  Er¬ 
fahrung  bestätigt  haben  mag,  so  viele  ßeyspiele 
auch  Ree,  selbst  davon  erlebt  hat,  so  ist  indes¬ 
sen  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  Hr.  B.  darin 
etwas  zu  weit  geht,  und  nicht  selten  das,  was 
die  Mis  -  oder  Verbildung  der  Subjecte  vor  ih¬ 
rem  Eintritt  in  die  Thierarzneyschule  bewirkt 
hat,  letzterer  zur  Last  legt.  Besonders  wider¬ 
sprechend  scheint  es  Hin.  B.  zu  seyn ,  dass  in 
den  nämlichen  Anstalten  auch  die  künftigen  Pro¬ 
fessoren  der  Thierheilkunde  sollen  gebildet  wer¬ 
den,  wie,  nach  seiner  Aeusserung ,  noch  der 
neueste  Plan  mit  den  Thierarzneyschulen  in 
Russland  seyn  soll.  Er  sieht  den  Thierarzt, 
der  die  Krankheiten  der  Haus-  und  Nutzthie- 
re  des  gemeinen  Publikums  heilen  soll,  nur  als 
einen  Empiriker  an,  der  die  einmal  erlernte 
Heilmethode,  ohne  weiter  über  ihre  Taug-  und 
Untauglichkeit  zu  raLonniren,  in  Ausübung 
bringt,  sich  darin  immer  mehr  Routine  erwirbt, 
und  dadurch  dem  Staat  ein  ganz  brauchbarer 
Mann  wird,  der  dem  Staate  nicht  so  viel  zu  ko¬ 
sten  braucht,  als  die  Zöglinge  der  Französischen 
und  Berlinischen  Schulen,  wovon  er  die  Berech¬ 
nungen  zum  Beyspiel  aufgeführt  hat.  So  ko¬ 
stete  bisher,  nach  dieser  Berechnung,  dem  Staat 
jeder  Thierarzt  in  den  Französischen  Schulen  4 
bis  5000  Livres,  und  in  den  Berlinischen  wenig¬ 
stens  2250  Thaler.  Mit  diesen  Betrachtungen 
und  Raisonnements  sind  die  ersten  92  Seiten 
dieser  Schrift  angefüllt,  und  das  Ende  vom  Lie¬ 
de  ist,  dass,  durch  die  bisherige  Einrichtung 
dieser  Anstalten,  weder  die  Wissenschaft  selbst, 
noch  die  Staaten ,  gegen  den  grossen  Aufwand 
gerechnet ,  viel  gewonnen  haben.  In  der  zwei¬ 
ten  Abtheilung  handelt  der  Verf.  von  der  Art 
und  Weise  wie  eigentlich  die  bisher  verkehrt 
und  unzweckmässig  eingerichteten  Thierarzney¬ 
schulen  müssten  umgeschafFen  werden,  um  das 
zu  leisten ,  was  der  Staat  für  den  gemach¬ 
ten  Aufwand  billig  fordern  kann.  Der  Verf. 
geht  von  seinem  einmal  gefassten  Grundsatz 
aus:  Der  wissenschaftliche  Thierarzt,  wenn  es 
je  der  Schule  gelingen  sollte  ,  hie  und  da  einen 
vorzüglich  talentvollen  Jüngling  dazu  zu  bilden, 
ist  eigentlich  dem  Volke  nicht  praktischer  Thier 
arzt,  sondern  ihm  ist  mehr  mit  dem  Empiriker, 
mit  dem  Routinier  gedient.  Rec.  ist  zwar  hier¬ 
in  mit  dem  Verf.  einverstanden,  sieht  aber  nicht 
ein,  warum  nicht  auch  liier  und  da  ein  wissen¬ 
schaftlich  gebildeter  so  genannter  rationeller 
Thierarzt,  wenigstens  unter  seinen  in  grösserer 
Zahl  sich  vorfindenden  Collegen,  reellen  Nutzen 
stiften  sollte?  Der  Verf.  schildert  einen  solchen 
thierarzney  kundlichen  Handwerker  folgender¬ 
gestalt  :  ,,  Der  handwerksmässige  Thierarzt  ist 
ein  solcher ,  der  die  an  den  Hausthieren  zu  be¬ 
merkenden  Erscheinungen ,  als  Thatsachen ,  auf- 
fasst ,  der  die  kranken  Formen  dieser  Erschei¬ 


nungen  kennt ,  und ,  mit  mehr  oder  weniger  Ge¬ 
schicklichkeit  ,  eine  erlernte  Methode ,  zur  Hei¬ 
lung  derselben ,  in  Anwendung  zu  bring*  n  weiss. 
Er  fragt  nicht ,  was  die  Erscheinungen  ,  die  er , 
als  gegeben ,  annimmt ,  begründet.  Er  sucht 
nicht  in  das  H  esen  der  Krankheit  einzudringen , 
sie  nach  Ideen  zu  schaffen,  im  Geiste  vor  sich 
entstehen  zu  lassen ;  sondern  er  begnügt  sich  damit , 
zu  wissen ,  dass  sie  als  Krankheit  vorhanden  sey. 
Er  findet  nicht  selbst  die  Heilmethode  auf ,  die 
er  anwendet ,  sondern  er  empfängt  sie ,  als  etwas 
Gefundenes ,  als  eine  Sache ;  sein  Meister ,  der 
wissenschaftliche  Thier  arzt ,  überliefert  sie  ihm 
u.  s.  w.  Aber  ums  Himmels  willen,  fragt  Rec., 
ist  dann  wrolil  je  die  Absicht  vernünftiger  Leh¬ 
rer  an  Thierarzneyschulen  eine  andere  gewesen, 
wenn  sie  unter  ihre  Zöglinge  El ufschmiede  und 
ähnliche  ohne  alle  Vorbildung  zu  ihnen  kom¬ 
mende  Leute  aufnahmen.  Wenn  man  in  einem 
Stück  fehlte,. so  fehlte  man  darin,  dass  man  die 
Zöglinge  nicht  von  einander  sonderte,  und  jeder 
Classe  davon  besonderen  Unterricht  gab.  So 
wurden  vormals  in  Strasburg  die  Demonstratio¬ 
nen  der  Anatomie  des  Menschen  den  Medici- 
nern  und  Medico  Chirurgen  besonders,  und  wie¬ 
der  besonders  den  Barhiergesellen  gegeben.  So 
sondert  man  ja  in  Entbindungslehranstalten  die 
künftigen  Geburtshelfer  und  Hebammen  wohl¬ 
weislich  von  einander.  Warum  sollte  dieses 
nicht  in  Thierarzneyschulen  Statt  finden  kön¬ 
nen,  besonders  solchen  ,  die  mit  einem  wohlor- 
ganisirten  Thierspital  versehen  sind?  Was  lernt 
der  Menschenarzt  im  Krankenhause  wohl  haupt¬ 
sächlich?  Routine!  und  diese  lerntauch  der  ange¬ 
hende  Thierarzt  im  Thierspital.  Der  Professor  ist 
hierin  beyden  das  Orakel;  die  von  ihm  empfohln« 
Methode  wird  einmal  als  erfunden,  als  die  beste 
angenommen,  und  die  wenigsten  lassen  sichs  im 
Tra  ume  einfallen ,  obs  wohl  eine  bessere  gebe? 
Dass  dieses  der  einzig  rechte  Weg  sey,  will 
Rec.  gerade  nicht  behaupten  ,  aber  dass  es  der 
gesvöhnliche  sey,  auf  welchem  ungleich  weniger 
wissenschaftliche  Menschen- und  Thierärzte  ent¬ 
stehen  und  gebildet  werden,  als  gewöhnliche, 
mitunter  recht  gute,  praktische  Routiniers,  wird 
wohl  Niemand  in  Abrede  stellen.  — *  Im  Ver¬ 
folg  dieser  Abtheilung  wirft  nun  der  Verf.  die 
Frage  auf,  wo  wissenschaftliche  Thierärzte  und 
künftige  Lehrer  dieser  Wissenschaft  gebildet 
werden  sollen  ?  Nach  seinem  Dafürhalten  soll 
die  Thierarzneyschule  ihre  Lehrer  von  der  Aka¬ 
demie  empfangen  ,  wie  die  erforderliche  wissen¬ 
schaftliche  Bildung  derselben  ,  an  und  für  sich 
erheischt,  daher  müsste  die  Akadenfie,  um  diese 
Lehrer  unmittelbar  und  vollständig  an  die  Thier¬ 
arzneyschule  abgeben  zu  können,  nothwendig 
eine  praktische  Schule  der  Thierarzneykunde 
zugleich  mit  besitzen;  diese  müsste,  wie  er  sich 
ausdruckt,  zwischen  sie  und  die  zu  errichtende 
Thierarzneyschule  trete*».  Nach  Rec.  Ueberzeu- 
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gung  bedarf  er  aber  aller  dieser  Weitläufigkei¬ 
ten  nicht,  sobald  sich  eine  Thierarzneyschule 
mit  einer  Akademie  an  einem  Ort  befindet,  in 
welchem  Fall  sie  allerdings  zugleich  Bildungs- 
schule  für  künftige  Lehrer  werden  kann,  sobald 
nur  die  gehörige  Einrichtung  dazu  getioilen 
wird.  Wo  bildeten  sich  wohl  die  trefflichsten 
Lehrer  der  Thierheilkunde,  d<  ren  Zalil  nicht 
sogar  klein  ist,  als  der  Veif.  wähnt,  anders  aus, 
als  aut  den  von  ihm  so  sehr  verschrieenen  gros¬ 
sen  Thierarzneyschule»  von  Frankreich,  Fallen 
und  England  !  Oer  Verf.  macht  sich  zwar  der¬ 
gleichen  Einwürfe  seihst,  allein  die  Art,  wie  er 
sie  beantwortet,  stobst  sie  drum  nicht  um.  Die 
dritte  Abtheilung  dieses  Buches  handelt  von  eiern 
Lehrplan  der  Thierarzney  sch  ulen  ,  von  der»  ft<c. 
weiter  nichts  sagen  kann,  als  dass  er  im  nämli¬ 
chen  Geiste  aufgestellt  ist,  wie  wir  die  Ideen 
des  Verfs.  bisher  schon  kennen  gelernt  haben. 
Bios  künftige  Thierärzte  sollen  da!  an  Theil  neh¬ 
men,  und  Aerzt^,  Wundärzte,  ßescl  lagschmie- 
de,  Cavallerieoffiziere ,  Bereiter,  Hirten,  Schä¬ 
fer,  Oekonomen  u.  d.  g.  Leute  ganz  davon  aus¬ 
geschlossen  seyn.  Die  Gründe  davon  werden 
weitläufig  durchgegangen.  Die  vierte  letzte  und 
kürzeste  Abtheilung  enthält  den  Plan  zur  Ein¬ 
richtung  einer  Thierarzneyschule,  der  im  Ganzen 
recht  schön  ist,  aber  im  Wesentlichen  wenig  oder 
gar  nicht  von  den  bisherigen  Einrichtungen  ab¬ 
weicht.  DerVf.  verlangt  drey  Hauptlehrer,  (wä¬ 
ren  auch  zwey  genug)  einen  Beschlagschmied, 
und  einen  handfesten  Stallknecht.  Repetitoren 
hält  er,  mit  Recht,  für  sehr  überflüssige  Möbels. 
DieDirection  wüll  er  nicht  au  dem  Ort  selbst,  son¬ 
dern  von  der  Schule  entfernt,  angestellt  wissen. 
Er  schlägt  dazu  ein  Sachverständiges  Mitglied  im 
Medicinalcoliegio  vor.  Ob  der  Verf.  nicht  lieber 
seine  mühsame  Arbeit  hätte  sparen,  und  dafür 
Vorschläge  zu  reellen  Verbesserungen  der  bishe¬ 
rigen  Thierarzneyschulen  zuin  Besten  geben  sol¬ 
len  ,  deren  sie  freylich  noch  höchlich  bedürfen, 
will  Rec.  dem  .Urtheil  sachkundiger  Leser  über¬ 
lassen. 

BOTANIK : 

Nomenclator  botahicus  sistens  Plantas  omnes  in 
Caroli  a  Rinne  Speciebus  plantarum  ab  illu- 
stri  D •  Carolo  Ludovico  TKilldenow  enuniera- 
tas.  Curavit  Comes  L.  F.  V.  H ench  el  a 
D  onnersmark ,  Soc.  Nat.  Cur.  Halens,  so- 
dali.  Continuatio  I.  Halle,  beyHendel  1305. 
S.  438  —  520.  in  8.  (4  gr.) 

Der  erste  Abschnitt  dieses  Buchs,  welcher 
die  achtzehn  ersten  Ciasseu  enthält,  ist  von  ei¬ 
nem  andern  Recenseuten  in  dieser  Zeitung 
angezeigt  worden.  Diese  erste  Fortsetzung 
enthält  die  Neunzehnte  Klasse. 


Stück. 

Die  grosse  Anzahl  neuer;  oder  richtiger  be¬ 
stimmter,  Pflanzen,  welche  die  vom  Hrn.  Prof. 
II  il  Iden  ow  bearbeitete  neue  Ausgabe  der 
Spec.  Plant.  Linn.  enthält,  machte  die  letztere 
Ausgabe  des  Nomenclator  von  R  äuschel  jetzt 
unbrauchbar.  Es  musste  daher  mit  der  Zeit  an 
eine  neue  Auflage  gedacht  werden,  worin  nach 
der  einmal  getroffenen,  oder  noch  verbesserten, 
Einneblung  die  neuen,  mit  den  schon  bekann¬ 
ten,  aber  berichtigten  Pflanzen  nach  der  neuen 
Ausgabe  der  Spec.  Plant,  eingetragen  wurden. 
Eine  solche  vermehrte  Auflage  konnte  aber  nicht 
eher  erfolgen,  als  bis  das  Linneüche  V\  erk 
beendigt  und  der  uns  von  Hrn.  TTilldenotv 
versprochene  Supph  mentband  geliefert  war. 
W  ollle  man  eher  eine  neue  Auflage  besorgen 
und  diese  etwa  Stmkveise,  so  wie  ein  neuer 
Theil  der  Spec.  Plant,  im  Publico  erschien,  her- 
ausgtben ;  so  erfolgte  daraus  die  grosse  Unbe— 
quemiir hkeit,  die  dem  W  erke  mit  Recht  zum 
Vorwurfe  gereichte,  dass  am  Ende  zu  dem  No— 
menclator  noch  ein  Supplement  geliefert  wTerderi 
musste  und  ein  jeder  wird  einsehen ,  wie  zweck¬ 
widrig  bey  einem  Nomenclator  über  ein  gan¬ 
zes  Werk  ein  Supplementband  sey. 

Hr.  Graf  von  Donnersmark  liefert  uns 
hier  schon  einen  neuen  Nomenclator,  bey  dem 
wir  am  Ende  auch  noch  einen  Anhang  über  den 
Supplemenlband  zum  Linneischen  Werke  zu  er¬ 
warten  haben.  In  diesem  Nomenclator  sind  nach 
den  Classen  und  Ordnungen  die  Namen  der  Ar¬ 
ten  unter  jeder  Gattung  nach  ihren  Abteilun¬ 
gen  der  Reihe  nach  abgeschrieben  und  zwar 
ohne  die  jeder  Art  Vorgesetzte  Nummer,  welches 
das  Auffinden  derselben  in  dem  Linneischen 
Werke,  vorzüglich  bey  weitläufigen  Gattungen, 
so  sehr  erleichtert,  ohne  irgend  eine  Anzeige 
des  Wohnorts  oder  der  Dauer  der  Arten  u.  s.  w. 
Dieser  Nomenclator  ist  also  ein  blosses  trocke¬ 
nes  Nainenverzeichniss  der  in  den  Spec.  Plant, 
aufgef'ührten  Arten,  von  dem  Reeens.  weder 
Endzweck  noch  Nutzen  einselien  kann.  Er  wird 
also  auch  auf  keine  W7eise  einer  neuen  Aullage 
des  Räuschelschen,  oder  einem  ähnlichen,  zweck¬ 
mässiger  bearbeiteten ,  Nomenclator  einigen  Ab¬ 
bruch  thun. 

Der  Hr.  Graf  entschuldigt  sich  zwar  in  der 
Vorrede  zum  ersten  Abschnitte,  dass  Mangel  an 
Zeit  ihn  verhindert  habe,  den  Wohnort  und  die 
Dauer  der  Pflanzen  mit  anzuführen  und  dass 
er  aus  eben  dieser  Ursache  dieser  Ausgabe  (wie 
er  diesen  Nomenclator  nennt)  nicht  die  ge¬ 
wünschte  Vollkommenheit  habe  geben  können. 
Aber,  wer  in  aller  Welt  konnte  den  Hrn.  Gra¬ 
fen  zu  einem  so  zwecklosen  Unternehmen  nöthi- 
gen  ?  und  sollte  es  irgend  jemand  gethan  haben; 
so  kann  derselbe  gewiss  nicht  auf  den  Dank  des 
Public  ums  rechnen. 
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W  enn  wir  bisher  in  diesen  zu  Leipzig  er¬ 
scheinenden  Blattern  keine  Anzeige  derjenigen 
Schriften  zu  gehen  eilten,  welche  eine  lür  das 
neunzehnte  Jahrhundert,  wie  man  annehmen 
durfte,  an  sich  schon  zu  spät  kommende  Geister¬ 
erscheinung  unsrer  Tage  veranlasst?,  so  haben 
wir  den  Vortheil,  eine  unbefangene  Totalansicht 
desto  leichter  bewirken  zu  können,  je  mehr  wir 
jetzt  genug  Für  und  Müder  vor  uns  liegen  se¬ 
hen.  Allerdings  möchten  von  einem  oft  soge¬ 
nannten  philosophischen  Zeitalter  nur  Wenige 
die  Sensation  erwartet  haben,  die  ein  einziges  in 
die  Welt  hinausgeworfenes  Schriftchen  und  eben 
in  seiner  Form  gemacht  hat.  Das  lässt  sich  nicht 
anders  erklären,  als  durch  die  Neugier,  die  jede 
Abweichung  vom  Gewöhnlichen ,  so  sonderbar 
sie  auch  seyn  mag,  zu  bewirken  pflegt.  Und 
sonderbar  genug  könnte  es  allerdings  scheinen, 
dass  ein  Doctor  der  Philosophie,  wenn  er  auch 
gleich  nicht  gerade  wirklicher  Lehrer  der  Philo¬ 
sophie  auf  einer  Universität  war,  den  Einfall 
hatte,  das  im  Jul.  1803.  begonnene  Wiederer¬ 
scheinen  seiner  Gattin  im  Ernste  zu  behaupten. 
Die  Geschichte  ist  zu  bekannt,  als  dass  wir  sie 
nacherzählen  wollten.  Wer  hat  sie  nicht  oft 
genug  lesen  müssen?  —  Sie  zu  prüfen,  wäre  hier 
ebenfalls  der  Ort  nicht,  da  theils  Schriftsteller 
von  berühmten  Namen  und  viele  Gcgenschrif- 
ten  beynah  Alles  darüber  und  dagegen  gesagt 
haben,  was  sich  mit  Grunde  einwenden  liess, 
theils  eine  Widerlegung ,  weder  für  das  Publi¬ 
cum  noch  für  den  ersten  Einführer  derErschei- 
iiung,  Hrn.  M .  Pfützel  in  Leipzig  geeignet  wäre. 
Ersteres  bedarf  sie  jetzt  nicht  mehr  und  letzte¬ 
rer  scheint  zu  reizbar  und  kampflustig  zu  seyn, 
als  dass  er  sich  von  etwas  sollte  leicht  überfüh¬ 
ren  lassen,  so  oft  er  auch  Vernunftgründe  An¬ 
drer  zu  beherzigen  verspricht.  Eine  traurige 
Wahl  wäre  es  freylich  auch,  sich  entweder  für 
Erster  Band. 


einen  Betrüger  oder  Betrogenen  zu  halten  und 
im  ersten  Falle  sein  Herz,  im  zweyten  seine 
Urtheilskraft  aufs  Spiel  zu  setzen. 

Aber  wie  mag  Hr.  W.  wohl  dazu  gekom¬ 
men  seyn?  und  welche  Resultate  sind  für  den 
Psychologen  sowohl  als  für  den  Religionslehrer 
daraus  zu  ziehen?  Ueber  beydes  glaubt  Rec. , 
der  sich  gar  keiner  Feindschaft  gegen  Hrn.  W’s. 
Person  bewusst  ist,  ein  paar  Worte  sagen  zu 
müssen.  Alle,  die  Hrn.  Ws.  Individialität  etwas 
näher  kennen,  sprechen  ihn  von  einer  vorsätz¬ 
lichen  Täuschung  Andrer  durchaus  frey,  und  der 
sichtbare  zuversichtliche  Eifer,  eine  von  ihm  oft 
betheuerte  Wahrheitsliebe,  die  ganze  kunstlose 
und  redselige  Art  zu  erzählen,  der  treuherzige 
Ton,  wie  er  sich  selbst  und  sein  Hannchen  der 
Welt  Preiss  gibt,  die  Menge  von  Widersprüchen, 
die  hier  und  da  dem  aufmerksamen  Leser  auf- 
fallen,  die  kleinen  Dementi’s,  die  er  sich  zuwei¬ 
len  selbst  gibt,  berechtigen  durchaus  weder  auf 
einen  groben  noch  feinen  Betrüger  zu  schlies- 
sen,  der  seine  Sache  wenigstens  schlauer  ange¬ 
fangen  haben  würde. 

Hr.  W.  hat  ein  dickleibiges  sogenanntes  ei¬ 
gentliche^  ystem  der  anthropol.  Psychologie  zu¬ 
sammengeschrieben.  (Vergl.  diese  Zeitung,  Jahr 
1805.  St.  152  und  153.).  Wer  aber  Psychologie 
in  einem  beschränkten  Sinne  studirt,  mithin  ohne 
selbstdenkender  und  unbefangener  Philosoph  zu 
seyn,  der  ist  schon  auf  dem  halben  Wege  zur 
Schwärmerey.  Mit  diesem  Erfahrungssatze,  der 
aus  der  ganzen  Geschichte  hervorgeht,  und  den 
kein  Kundiger  ableugnen  wird,  ist  Rec.  das  gan¬ 
ze  lläthsel  gelöst.  Denn  hat  es  damit  seine  Rich¬ 
tigkeit,  was  brauchen  wir  weiter  Zeugniss?  — 
Der  Beweis  des  Untersatzes,  dass  Hr.  W.  kein 
solcher  Philosoph  sey,  springt  auf  allen  Seiten 
seiner  Schrift,  besonders  da  in  die  Augen,  wo 
er  von  dem  Geiste  der  verstorbenen  Gattin  ver¬ 
langt,  sie  solle  sich  auf  eine  handgreijliche  Art 
ihm  offenbaren.  Eine  handgreifliche  Offenba¬ 
rung  ist  aber  doch  die  seltsamste  Zumuthung 
an  einen  Geist,  die  ein  Philosoph  nur  immer 
machen  kann,  und  ist  nicht  viel  besser,  als  wenn 
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man  vom  Feuer,  Nässe  und  Regen  erlangen  woll¬ 
te.  Sagt  doch  schon  Cicero  Tusc.  quaest.  I.  „has 
tarnen  im  a g  ine s  loqui  volunt ,  quod  ßeri  nec 
sine  lingua,  nec  sine  palato ,  nec  sine  faucium 
later  um  pulmonumque  vi  et  jigura  possunt.u 
Aber  theiis  sein  Hang  zu  Grübeleyen  von  der 
schlimmsten  Art,  theiis  eine  sonderbar  zusam- 
inengemischte  Anthropologie  oder  Psychologie 
lassen  ihn  über  solche  Dinge  hinweg  sehen  nnd 
verwüsten  ihm  mit  ihrem  unaufhörlichen  Derä- 
sonniren  den  Kopf.  Kein  Wunder,  dass  er  eher 
den  Verdacht  einer  so  läppischen,  dem  Geiste 
aus  der  bessern  Welt  so  unanständigen  Spiele- 
rey  auf  sich  selbst  sitzen  lässt,  als  dass  er,  wie 
jeder  Vernünftige  an  seiner  Stelle,  lieber  Katzen 
und  Ratten,  Nachtvögel  oder  Spassvöge!  zur  Er¬ 
klärung  jener  kleinen  Ereignisse  zur  Hülfe  ruft. 
Hätte  er  doch  die  Anekdote  gelesen,  welche  Se- 
neca  de  tranquillitate  animi  cap.  14.  vom  Julius 
Canus  erzählt,  der  in  dem  Augenblicke,  da  er 
sollte  hingerichtet  werden,  den  um  seinen  Ver¬ 
lust  traurenden  Freunden  auch  eine  Offenbarung 
nach  dem  Tode  versprach.  ,,Vös  quaerilis,  in- 
quit,  an  immortales  animae  sint  ?  Ego  jam  sciam  ! 
prömisitque ,  si  quid  explorasset,  circumiturum 
amicos  et  indicaiurum,  quis  esset  animarum  Sta¬ 
tus.  Sed  postquam  obiisset,  neminem  unquam 
■accessit,  fideique  datae  immemor  exstitit.“  Aber 
freylich  diese  Freunde  waren  auch  keine  An¬ 
thropologen  ! 

Und  War  wohl  hier  etwas  so  Unerhörtes? 
Rec.  hat  eben  eine  nun  schon  vergessene,  aber 
für  den  vorliegenden  Fall  passende,  alte  akade¬ 
mische  Streitschrift  vor  Augen,  die  den  Titel 
führt:  de  apparitionibus  rnortuorum  vivis  ex 
pacto  j actis,  quam  disputabit  Jacobus  Bukky. 
Vitebergae MDGCXLVI.,  worin  eine  ganze  Men¬ 
ge  solcher  abentheuerlichen  Erzählungen  gesam¬ 
melt  sind.  Aber  was  schon  Balthasar  Becker 
rühmlichen  Andenkens  in  seiner  bezauberten 
Welt,  IV,  16.  sagt,  das  gilt  von  mehrern  sol¬ 
chen  Erzählungen  noch  heute:  ,,  nicht  eins  von 
allen  Exempeln  ist,  da  es  nicht  an  einen  oder 
andern  vornehmen  Umständen  gebricht,  die  nö- 
thig  wären  zu  wissen,  so  mau  etwas  davon  schlies- 
sen  sollte;  nicht  eines,  da  es  nicht  an  der  Gevvis- 
heit  und  gutem  Beweise  mangelt;  nicht  eines, 
da  nicht  Ursache  sey  zu  vermuthen,  dass  es  durch 
Betrug  angestellt  worden.  Sehr  viel  ist  nur  durch 
Einbildung  geschehen,  oder  durch  Vorurtheil 
grosser  ausgegeben  worden  und  ausser  diesem 
ist  alles  natürlich,  was  drinnen  ist,  aber  die  Ur¬ 
sachen  bey  den  meisten  nicht  bekannt.  Ist  dem¬ 
nach  keine  Zauherey,  kein  Gespenst,  sondern 
nur  in  der  Meynung  der  Menschen.  Und  wie 
nachdrücklich  drückt  sich  nicht  der  grosse  Auf¬ 
klärer  seiner  Zeit,  Christi  ag  T/iomasius ,  Beckers 
rühmlicher  Nachfolger  darüber  aus  in  der:  Er¬ 
innerung  wegen  der  TVinterlectionen  p.  1 4.  ^ich 
glaube,  dass  dieses  alles  entweder  Erfindungen 


von  müssigen  Leuten  sind,  oder  falsche  Erzäh¬ 
lungen  derer,  die  andere  betrügen  wollen,  sich 
dadurch  ein  Anselm  zu  machen  oder  Geld  von 
ihnen  zu  bekommen.“  Wo  möglich  noch  mehr 
ereifert  er  sich  darüber  in  seiner  so  viel  Auf¬ 
sehen  machenden  Dissert.  de  crimine  magiae. 

Und  nun  vollends  die  Art,  wie  Hr.  W.  das 
Erscheinen  der  Verstorbenen  begreiflich  machen 
will!  Glaube  er  doch  ja  nicht,  was  er  da  von 
einem  ätherischen  Körper  und  von  einer  feinen 
Lichtgestalt  uns  vordemonstriren  will,  sey  etwas 
Neues.  Wir  wollen  ihn  gar  nicht  eines  Plagiats 
beschuldigen;  aber  schon  dieselbe  Erklärung  ge¬ 
hen  Mehrere,  unter  andern  der  bekannte  Hol¬ 
länder  Job.  Bapt.  van  Helmont  in  seinem  jetzt 
etwas  seltnen  Buche:  Henaiio  scientiarum  p.14. 
wo  er  es  beynahe  eben  so  uns  begreiflich  ma¬ 
chen  will,  wie  Verstorbene  und  Dämonen  ganz 
natürlich  gesehen  werden,  sprechen  und  han¬ 
deln  können.  Ohne  zu  solchen  Erklärungen  ihre 
Zuflucht  zu  nehmen,  hatten  ja  schon  die  alten 
Römer  ihre  Lemures,  wie  Hrn.  W.  aus  den  rö¬ 
mischen  Alterthümern  bekannt  seyn  wird,  die 
sie  nicht  eher  besänftigen  und  zur  Ruhe  brin¬ 
gen  zu  können  glaubten,  als  wenn  sie  bey  ge¬ 
wissen  Festen,  welche  Lemuria  hiessen  und  in 
den  drey  ersten  Nächten  des  Monats  May  ge- 
ieyert  wurden,  mit  reingewaschenen  Händen 
schwarze  Bohnen  rücklings  über  den  Kopf  war¬ 
fen  und  neunmal  dazu  beteten,  worauf  sich  auch 
noch  der  Vers  Ovids  bezieht: 

Hane,  (juia  justa  ferunt,  dixere  Feralia  lucem 
Ultima  placandis  manibus  i  11a  die*. 

und  wovon  uns  Jjppulejus  de  Deorum  ^secretig 
p.  120.  ganz  ernstlich  erzählt:  anirnum  huma - 
num  exutum  et  liberum ,  stipendiis  vitae  corpo¬ 
re  suo  abjuratis ,  vetere  Latina  lingua  Lemur em 
diclitatum.  Ex  hisce  ergo  Lemuribus ,  qui  po— 
ster or um  suorum  curarn  sortilus,  pacalo  et  quie- 
to  numine  domum  possidet,  Lar  dicitur  fami- 
liaris.  Qui  vero  propter  adversa  vitae  merita , 
nullis  bonis  sedibus  in  terra  vagatione ,  ceu  quo— 
dam  exilio ,  punitur ,  inane  terriculamentum  bo¬ 
nis  hominibus,  caeterum  noxium  malis ,  hunc 
plerique  Larvam  perhibent.  Nun  gehörte  aber 
doch  Hannchen,  nach  des  Verf.’s  Versicherung, 
zu  den  guten  Seelen  und  wird  also  kein  inane 
terriculamentum  bonis  liomiriibus  seyn!  —  Wäre 
Hr.  W.  nicht  ein  Christ  sondern  ein  Muhame- 
daner,  so  Hesse  sich  sein  Vorgehen  noch  leich¬ 
ter  erklären.  Denn  dass  Diese  verschiedene 
Xo®*vda;  glauben  und  überhaupt  eine  besondere 
Sorgfalt  und  Liebe  des  abgeschiedenen  Geistes 
zu  dem  verlassenen  Körper  annehmen,  ist  be¬ 
kannt  und  erhellet  schon  ganz  deutlich  aus  der 
IX.  und  XXVI.  Sur. 

Für  den  Psychologen  ist  dieser  ganze  Vor¬ 
fall  wieder  ein  neuer  Beweis,  dass  weder  diese 
noch  irgend  eine  andere  vorgebliche  Erscheinung 
und  Unterredung  eines  Verstorbenen  mit  einem 
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Lebenden  zu  einer  solchen  historischen  Gewiss¬ 
heit  gebracht  werden  kann,  die  dem  Vernünfti¬ 
gen  Glauben  abnöthigel.  Denn  abgesehen  auch 
von  allen  den  Ungereinitheilen ,  die  alle  als  Re¬ 
sultate  daraus  folgen  würden,  so  ist  eher  die 
unwahrscheinlichste  Erklärung  anderer  Art  zu 
glauben,  als  etwas,  was  mit  allen  bekannten  Na¬ 
turgesetzen  in  offenbarem  Widerspruch  steht. 
Denn  wrer  selbst  in  der  Meynung  steht,  so  et¬ 
was  erfahren  zu  haben,  kann  nicht  einmal  sich 
selbst,  geschweige  denn  Andre  von  der  objecti— 
ven  Realität  einer  solchen  Vision  in  dem  Grade 
überzeugen,  dass  nicht  hinterher  mancherley 
Zweifel  entstehen  sollten.  Der  Augenblick 
einer  solchen  Vision  wäre  auch  in  der  lhat 
ein  unnatürlicher  Zustand,  der  in  die  übrige 
Natürlichkeit  wie  ein  greller  unnatürlicher  Far¬ 
benstrich  in  ein  übrigens  natürliches  Gemählde, 
gleichsam  eingeschaltet  wäre,  so  dass  selbst  der, 
der  eine  solche  Vision  gehabt  zu  haben  ver- 
meynt,  späterhin  eher  Täuschung  der  Sinnen,  der 
Phantasie,  des  Nervensystems  oder  eines  frem¬ 
den  Betrugs  glaublicher  linden  muss.  Denn  wel¬ 
che  Logik  kann  mit  dem  Schlüsse  zufrieden  seyn  : 
eine  natüiliche  Ursache  kann  ich  nicht  linden  j 
also  gibt  es  keine  ! ! 

Sonderbar  aber  ist  es,  und,  soviel  Rec.  weiss, 
noch  nicht  bemerkt,  dass  solche  Erscheinungen 
der  Verstorbenen  selten  lange  nach  ihrem  1  ode 
- —  gewöhnlich  kurz  nach  demselben  vorgefallen 
seyn  sollen.  Der  Grund  davon  kann  nicht  in 
den  Verstorbenen  selbst  liegen  \  denn  könnten 
sie  gleich  nach  dem  Tode  sich  wieder  den  Le¬ 
benden  zu  erkennen  geben,  so  ist  nicht  abzuse¬ 
hen,  warum  sie  es  späterhin  nicht  auch  könn¬ 
ten.  Die  Fäden,  die  sie  an  die  Körperwelt  bin¬ 
den,  sind  ja  doch  einmal  abgerissen,  und  wollte 
man  etwa  eine  anfangs  grössere  Sehnsucht  nach  den 
Lebenden  als  Ursache  ihres  frühem  Erschei¬ 
nens  annehmen,  so  ist  es  ja  bekannt,  dass  man, 
je  länger  man  von  seinen  Lieben  einmal,  z.  ß. 
auf  einer  Reise,  abwesend  ist,  desto  mehr  sich 
wieder  nach  ihnen  zurück  sehnt.  Sollte  nicht 
vielmehr  in  dieser  Bemerkung  ein  neuer  Zweitel 
gegen  die  Realität  solcher  Visionen  liegen  ?  Na¬ 
türlich  sind  es  die  hinterlassnen  Lebenden,  die 
anfangs  sich  noch  ganz  mit  dem  geliebten,  durch 
den  Tod  ihnen  entrissenen  Gegenstände  beschäf¬ 
tigen,  die  seine  sonstige  immerwährende  Gegen¬ 
wart  nicht  gleich  vergessen  können  und  ihn  im¬ 
mer  noch  in  ihrer  Nähe  zu  haben  glauben.  Es 
geht  uns  da  mit  Personen,  an  deren  Umgang  wir 
gewöhnt  wa re n  und  die  aut  einmal  der  Tod  von 
uns  trennt,  wie  einem,  der  au  ein  gewisses  Ge- 
räthe  in  seinem  Zimmer  gewöhnt  ist.  Lange, 
V/enn  es  auch  nicht  mehr  da  ist,  thut  und  han¬ 
delt  er  so,  als  ob  es  noch  an  dem  nämlichen 
Platze  stünde ,  wo  es  sonst  stand,  ob  er  gleich 
vom  Gegeutheile  hinlänglich  überzeugt  ist,  bis 
endlich  die  öftere  Täuschung  ihn  wieder  an  das 
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Nichtdaseyn  derselben  gewöhnt.  Man  denke  sich 
nun  die  viel  grössere  Gewöhnung  an  eiue  für 
uns  interessante  Person,  denke  sich  den  Abstand 
zwischen  sonst,  wo  man  sie  täglich  und  stünd¬ 
lich  sprach  und  zwischen  jetzt,  wo  man  nur 
noch  den  Nachhall  ihrer  Reden  gleichsam  zu 
hören  vermeynt,  denke  sich  die  Lebhaftigkeit 
nervenkranker,  überspannter  Personen  und  es 
wäre  kein  Wunder,  wenn  man  eben  so  oft  von 
solchen  Visionen  hörte,  als  wie  jetzt  oft  jemand 
sich  an  einem  Orte  auf  einen  Stuhl  setzen  will 
und  sich  täuscht,  wo  sonst  immer  einer  zu  ste¬ 
hen  pflegte. 

Dass  übrigens  der  Theolog  und  Sitteniehrer 
solcher  Psycho p ha nieen  für  seine  Unsterblich¬ 
keitslehre  nicht  bedarf,  springt  in  die  Augen. 
Sie  können  nichts  dazu  und  nichts  davon  thun. 
Bewahre  uns  der  Himmel,  dass  unser  heiliges 
Kleinod  an  die  Wahrheit  oder  Falschheit  solcher 
angeblicher  Thatsachen  gebunden  seyn  sollte. 
Oder  soll  etwa  der  Glaube  an  die  Fortdauer 
des  Geistes  mit  der  Idee  von  einein  der  Seele 
eigenthümlichen  ätherischen  Leibe  ein  und  das¬ 
selbe  seyn?  Soll  er  mit  dieser  stehen  oder  fäl¬ 
len?  Diess  wäre  um  so  bedenklicher,  da  es  gac 
nicht  zu  erweisen  ist,  wie  dieses  sogenannte  See¬ 
lenorgan,  das  natürlich  auf  keinen  unserer  Sinne 
wirken  kann,  den  Geist  des  Verstorbenen  mit 
irgend  einem  Lebenden  in  Verbindung  bringt. 
Es  fällt  Rec.  hierbey  dasjenige  ein,  was  der  im¬ 
mer  noch  lange  ehrwürdige  Spener  in  seiner 
,,. Erklärung ,  was  von  Gesichten ,  Erscheinungen 
und  dergleichen  Offenbarungen  zu  halten  sey , 
sammt  dessen  theolog.  Bedenken  in  Sachen  Hein¬ 
rich  Kratzensteins  und  dessen  vorgebender  Of¬ 
fenbarung,  Frankfurt  an  der  Oder,  1693  am 
Schlüsse  sagt:  ,,  der  Herr  erhalte  in  uns  eine 
solche  Hochachtung  der  Wahrheit,  dass  wir 
allein  auf  dieselbe  unsern  Grund  setzen.  —  Es 
bringt  aber  solches  mit  sich,  dass  eine  christli¬ 
che  Obrigkeit  durch  Befragung  der  Medicorum 
—  von  seihst  wissen  werde,  wie  mit  solchen  Leu¬ 
ten  umzugehen  sey,  derer  Zustand,  wo  sie  es 
auch  selbst  nicht  glauben,  sie  andern,  die  ihn 
erkennen,  erbärmlich  machet ;  nämlich  damit  ih¬ 
nen  nach  und  nach  wieder  zu  recht  geholfen 
und  alles  Aergerniss  abgewendet  werde.“ 

Nach  dieser  Einleitung  können  wir  bey  deu 
anzuzeigenden  Schriften  kürzer  verfahren. 

1)  Meiner  Gattin  wirkliche  Erschei¬ 
nung  nach  ihrem  Tode.  Eine  wahre  un¬ 
längst  erfolgte  Geschichte,  für  Naturforscher 
zur  unbefangenen  Prüfung  dargestelt  v.  O.Joh. 
Karl  IVotzel.  Eierte  ganz  umgearbeitete, 
verbesserte  und  mit  neuen  Aufschlüssen  ver¬ 
mehrte  Ausgabe.  Leipzig,  1)  Fried.  Gotthold 
Jacobäer  1805.  X  V  und  227  S.  8.  (18  gr.) 

2)  D.  Job.  Karl  J'VätzePs  nähere  Erklärung 
und  Aufschlüsse  über  seine  Schrift:  meiner 
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Gattin  wirkliche  Erscheinung  nach  ihrem  To¬ 
de.  Leipzig ,  b.  Jacobäer  1805.  XXXVI  u.  319 
S.  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

3)  Euthanasia.  Drey  Gespräche  über  das  Le¬ 
ben  nach  dem  Tode.  Veranlasst  durch  D. 
J.  K.  kf**ls  Geschichte  seiner  Gattin  nach 
ihrem  Tode.  Herausgegeben  von  C.  31.  JJ  ie- 
land.  Leipzig  bey  Göschen  1805.  264  S.  8. 
(21  gr.) 

4)  Sendschreiben  an  den  Hm.  D.  J.  K.  W.  über 
die  wirkliche  Erscheinung  seiner  Gattin  nach 
ihrem  Tode.  Ein  Nachtrag  zur  Volksnatur¬ 
lehre,  Von  Heinr.  H  eimut  h ,  Herz.  Braunschw. 

Lüneb.  Superint.  ,  Prediger  in  der  Laudsiadt  Calvörde, 
und  der  Herz,  deutschen  Gesellschaft  zu  Helinstiidt  Eh— 
renmitgliede.  ßraunschweig  in  der  Schulbuchh. 
1805.  VI  und  103  S.  (8  gr.) 

5)  Meine  Gedanken  über  die  menschliche  Seele , 
deren  Fortdauer  und  Erscheinung'  nach  dem 
Tode.  Veranlasst  durch  die  [Schrift:  meiner 
Gattin  wirkliche  Erscheinung  nach  dem  Tode. 
Von  H.  G.  Cannabich ,  Kircheiir. .  und .  Super-int. 
zu  Sondershauseuj,  Leipzig  im  Lomtoir  für  Lite¬ 
ratur  1805.  32  S.  (4  gr.) 

6)  Ueber  Geistcrerscheinungen.  Ein  Beytrag  zur 
Erfahrungsseelenkunde  nebst  einer  Beleuch¬ 
tung  der  Schrift:  meiner  Gattin  wirkliche  Er¬ 
scheinung  nach  ihrem  l  ode  u.  s.  w.  von  J.-C. 

J  Illing, ^  D.  der  Philos.,  der  laiein.  und  mineralog.  Ge¬ 
sellschaft  zu  Jena  Mitglied.  Koburg  und  Leipzig 
in  der  Sinnerschen  Buchhandlung  1805.  88  S. 
(8  gr.) 

7)  Die  erste  merkwürdige  Geistererscheinung 
des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Eine  strenge 
und  Ireymüthige  Kritik  der  Schrift:  meiner 
Gattin  wirkliche  Erscheinung  nach  dem  Tode 
und  der  nähern  Aufschlüsse  darüber.  Für  Gläu¬ 
bige  uud  Zweifler.  Dresden,  in  der  Arnold- 
scheu  ßuchli.  1805.  VI  und  202  S.  (16  gr.) 

8)  Meines  Gatten  wirkliche  Erscheinung  nach 
seinem  Tode.  Leipzig  bey  Schödel  1805.  8. 
(20  gr.) 

9)  3Jeiner  Grosmutter  wirkliche  Erscheinung 
'nach  ihrem  Tode.  Eine  wahre  unlängst  er¬ 
folgte  Geschichte,  die  erstaunliches  Aufsehen 
gemacht  hat,  für  jedermann  zur  Beherzigung 
£nd  vorzüglich  für  Propheten,  Traumdeuter 
und  Rechtgläubige,  zur  Bewunderung  darge¬ 
stellt  von  C.  M.  Erste  Auflage.  Zeiz  b.  VVilh. 
Webel  1305.  IX  und  78  S.  (6  gr.) 

10)  Meines  Pudels  wirkliche  Erscheinung  nach 
seinem  Tode.  Eine  wahre  unlängst  erfolgte  Ge¬ 
schichte,  für  jedermann  zur  Beherzigung  uud 
vorzüglich  für  Psychologen  zur  unparthey- 
ischen3  Prüfung  dargestellt  von  D.  Z.  K.  kV. 
Fünfte  Aufl.  Berlin  b.  Belitz  1805.  16  S.  (2  gr.) 


11)  31einer  Katze  wirkliche  Erscheirung  nach 

ihrem  Tode ,  von  Susanna  Eyerkuchen.  (Vor¬ 
geblich:)  Zehnte  Auflage.  Schilda  (Berlin)  b. 
Thomas  Imraan.  Spassvogel  1805.  (12  gr.) 

12)  Kilian ,  ich  komme  wieder  oder:  meiner 
Frauen  wirkliche  Erscheinung  nach  ihrem  To¬ 
de.  Eine  wahre  Geschichte  von  D.  Kilian 
Zebedäus  Spitznagel  u.  s.  w.  Aus  seinem 
Nachlasse  herausgegeben  von  dem  Verf.  der 
.Aurora  Fortuna.  Zwickau  und  Leipzig  b. 
Friedr.  Schumann  1805.  140  S.  (12  gr  ) 

13)  Sammlung  der  merkwürdigsten  Visionen , 
Erscheinungen  ,  Geister  -  und  Gespensterge¬ 
schichten.  Nebst  einer  Anweisung  dergleichen 
Vorfälle  vernünftig  zu  untersuchen  und  zu 
beurtheilen.  Von  dem  Hofr.  von  Eck  h  arts¬ 
hausen.  München,  bey  Lindauer.  1792. 
243  S.  (18  gr.) 

14)  Merkwürdige  Visionen  und  Erscheinungen 
nach  dem  Tode ,  aus  dem  Gebiete  der  Wahr¬ 
heit,  zur  Vermeidung  des  Aberglaubens  und 
der  Gespensterfurcht  bearbeitet;  ein  Seiten¬ 
stück  zu  des  Firn.  Wagners  Gespenstern,  von 
C.  E.  Münte  r,  Dr.  Mit  einem  Kupfer.  Han¬ 
nover,  b.  d.  Gebrüdern  Hahn.  Erster  Theil. 
1805.  12.  und  253  S.  Zweyter  Theil.  1806. 
321  S.  (1  Thlr.  16  gr.) 

Nr.  1.  ist  das  genugsam  bekannte  Buch,  wozu 
Nr.  2.  noch  ausser  seinem  grossentheils  pole¬ 
mischen  Theile,  Notas  ärger  als  in  modum  Mi— 
nellii  liefert.  So  macht  der  Vf.  zu  dem  Worte: 
Verschwinden,  S  203.  der  ersten  Schrift  in  der 
zweyten  S.  177.  folgende  Note:  ,, Verschwinden 
soll  hier  so  viel  heissen,  als:  die  Erscheinung 
ward  mir  auf  einmal  unsichtbar,  ohne  bey  ih¬ 
rem  pfeilschnellen  Verschwinden  (?)  kleiner  oder 
grösser  zu  werden,  ohne  in  den  Fussboden  zu 
sinken  oder  aufzufliegen,  endlich  ohne  dass  ich 
eigentlich  sagen  könnte,  sie  ging  aus  einander 
und  glitt  weg.“  Das  muss  man  doch  eine  Er¬ 
klärung  nennen!  —  N.  3.  Was  der  ehrwürdige 
und  erfahrne  Greis,  Wielancl ,  schreibt,  kann 
nichts  Mittelmässiges  seyn.  Wir  können  auch 
liier  jedem  Leser  ein  reines  Vergnügen  verspre¬ 
chen,  zumal  wenn  der  Anfang  des  ersten  Ge¬ 
sprächs,  worin  Hr.  W.  krilisirt  wird,  noch  et¬ 
was  abgekürzter  wäre.  ,,£ine  solche  Seele, 
heisst  es  S.  263.  (mit  dem  ßewusstseyn  eines 
wohlgeführten  Lebens)  senkt  sich,  wie  ein  Kind 
in  den  Busen  der  Mutter,  mit  voller  Zuversicht 
in  den  Schoos  des  Unendlichen ,  und  schlum¬ 
mert  unvermerkt  aus  einem  Lehen  heraus,  wor¬ 
in  sie  nie  wieder  erwachen  wird.  Diess  ist  nach 
meiner  Ueherzeugung ,  im  reinsten  M  ne  des 
W  ortes,  was  meine  alten  Griechen  Euthanasia 
nannten,  die  schönste  und  beste  Art  zu  sterben.“ 
Vorzüglich  schön  ist  der  Schluss:  „Von  allem, 
was  guten  Menschen  gewiss  ist ,  das  Gewisseste 
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bleibt  doch  immer,  dass  sie  sich  nicht  betrügen 
können,  wenn  sie  in  ruhiger  Ergebung,  und 
gleichsam  mit  geschlossenen  Augen  bis  zum 
letzten  Athemzug  das  Beste  hoffen .“  Auffallen¬ 
der  ausgedrückt  ist  die  Behauptung  S.218.,  dass 
wir  an  Humanität  und  achtem  Lebensgenüsse 
sehr  viel  gewinnen  würden ,  wenn  der  Saddu- 
käische  Glaube,  dass  der  Tod  allen  unsern  je¬ 
tzigen  —  Verhältnissen  und  Verbindungen  ein 
Ende  mache,  allgemein  werden  könnte.  Denn 
wenn  zur  Bestätigung  derselben  S.  22t.  gesagt 
wird:  „Hätten  die  Menschen  von  jeher  nicht 
anders  gewusst  und  geglaubt,  als  dass  der  Tod 
die  letzte  Linie  und  das  eigentliche  Ende  ihres 
Menschenlebens  sey ,  so  würde  dieser  Glaube 
alle  Bande  der  Liebe  und  Freundschaft,  beson¬ 
ders  alle  die  engern  und  zärtlichem  Verhältnisse 
zwischen  Mann  und  Weib,  Eltern,  Kindern  und 
Geschwistern  stärker  zusammengezogen  haben. 
Zum  Maasstab  kann  uns  hierin  dienen,  was  wir 
erfahren ,  wenn  wir  im  Begriff  sind ,  uns  von 
einem  sehr  theuren  Freunde  ohne  alle  Hoffnung 
des  Wiedersehens  zu  trennen.“  Aber  nichts  zu 
gedenken  von  der  Geringfügigkeit,  in  der  uns 
ein  bald  in  Nichts  verschwindendes  Wesen  er¬ 
scheinen  müsste  (im  Fall  nämlich,  wie  es  wei¬ 
terhin  scheint,  durch  die  obige  Behauptung 
gänzliches  Aufhören  aller  Verhältnisse  angenom¬ 
men  w  ürde),  so  w  urden  ja  auch  jetzt  schon Thiere 
für  uns  darum  ein  grösseres  Interesse  haben, 
weil  wir  ihr  Nichtfortlebeu  glauben.  Wird  nicht 
vielmehr  der  Gedanke:  diese  geliebte  Person 
lebt  ewig,  wächst  immer  an  Vollkommenheit 
fort,  ich  selbst  bin  vielleicht  davon  einmal  noch 
Zeuge!  um  sie  einen  Glanz  werfen,  der  uns 
noch  mehr  zu  ihr  hinzieht,  und  unsere  sympa¬ 
thetischen  Gefühle  eher  erhöhet  als  vermindert? 

—  Selbst  die  Vorwürfe,  die  in  unserm  Innern 
-erwachen ,  dass  wir  einem  nun  verstorbenen 
Freunde  viel  Mehr  hätten  ihun  sollen  und  kön¬ 
nen,  rühren  nicht  von  dem  Glauben  an  seine 
Fortdauer,  sondern  von  der  Gewohnheit  her, 
entfernte  Güter  mehr  zu  lieben  ,  als  nahe  und 
gegenwärtige,  da  bekanntlich  Abwesenheit  wahre 
Liebe  vermehrt  und  geringe  Liehe  vermindert. 
„Und  wie  viel  sparsamer  ,  heisst  es  S.  225., 
würde  uns  nicht  der  Glaube,  dem  ich  das  Wort 
rede,  mit  dem  kostbarsten  aller  Güter  machen 

—  ich  meyne  die  Zeit ,  mit  welcher  wir  jetzt 
so  verschwenderisch  umgehen  ?  —  Welchen 
Werth  würde  ein  Tag  iri  unsern  Augen  erhal¬ 
ten,  sobald  wir  ihn  als  einen  ansehnlichen  Theil 
unsrer  so  eng  beschränkten  und  überdiess  noch 
ungewissen  Existenz  betrachteten  —  welch  ein 
mächtiger  Antrieb,  dieses  kurze  Daseyn  wohl 
anzuwenden,  es  mit  guten  Handlungen  anzufiil- 
len,  iins  um  die  Menschheit  verdient  zu  machen 
und  in  Allem,  was  wir  thun  uud  hervorbringen, 
nach  Verkommenheit  zu  streben,  müsste  die  Ge¬ 
wissheit  seyn ,  dass  es  für  uns  als  Menschen 


keine  andere  Unsterblichkeit  gebe  ,  als  im  An¬ 
denken  —  der  Nachwelt  fortzuleben.  —  Wer 
mit  den  Schriften  der  Griechen  und  Römer  ver¬ 
traut  ist,  we»ss,  wie  mächtig  dieser  (fl)  herzer¬ 
hebende  Gedanke  die  Edlern  unter  ihnen  be¬ 
geisterte.“  Wir  dächten,  gerade  umgekehrt 
müsste  die  Vorstellung,  dass  mit  dem  Tode  un¬ 
ser  Leben  aufhöre  ,  die  Begierde  nach  Kennt¬ 
nissen  und  nützlichen  Fertigkeiten ,  die  man 
doch  nicht  mit  ins  Grab  nimmt,  gänzlich  ver¬ 
tilgen.  Und  abgesehen  davon,  dass  den  Grie¬ 
chen  und  Römern  sehr  oft  der  reine  sittliche 
Beweggrund  fehlte  und  Ruhmsucht  und  Stolz 
sie  zu  Thaten  entflammte,  so  bleibt  für  den,  der 
eine  Fortdauer  annimmt  ,  immer  noch  diese 
Aussicht  auf  das  Andenken  der  Nachwelt  um  so 
mehr  offen,  je  mehr  er  sich,  noch  selbst  einmal 
Kenntniss  von  seinem  nach  dem  Tode  gestifte¬ 
ten  Nutzen  vielleicht  zu  erlangen,  schmeichelt. 
Oder  würden  jene  Nationen,  deren  Grossthaten 
übrigens  weniger  in  diesem  ihrem  Glauben,  mehr 
in  ihrer  bürgerlichen  Verfassung  ihren  Grund 
hatten,  mit  dem  Glauben  an  Fortdauer  weniger 
gross  gewesen  seyn?  — 

N.  4.  5.  6.  und  7.  beleuchtet  in  einem  ruhi¬ 
gen  Tone  die  Wölzelsche  Schrift  so  ,  wie  man 
es  erwarten  kann,  so  wie  8.  9.  10.  11.  12.  mehr 
durch  ein,  nicht  selten  verunglücktes,  Parodiren 
wider  sie  zu  Felde  ziehen.  Wer  aber  eine  Menge 
solcher  oft  frappanter  Visionen  beysammen  le¬ 
sen,  und  ihre  Ent  Wickelung  wissen  will,  dem 
kann  N.  13.  und  noch  mehr  N.  14.  welche  noch 
überdies  in  einem  anmuthigen  Style  geschrieben 
ist,  empfohlen  werden.  Solche  Bücher  dem  ge¬ 
meinen  Manne  in  die  Hände  gegeben,  müssen 
zur  Zerstörung  des  Aberglaubens  mehr  wirken, 
als  die  bündigsten  Demonstrationen. 

15)  der  Geisterseher.  Ein  Büchlein, 
worin  die  Wirklichkeit  der  Erscheinung  sei¬ 
ner  Gattin  durch  historische,  psychologische, 
philosophische  Gründe  bewiesen  wird.  Wird 

zum  Besten  einiger  blind  und  stumm  gewordenen  Geister¬ 
seher  verkauft.  (Leipzig,  bey  Bruder)  1805. 
49  S.  (4  gr.) 

Eine  scheinbare  Verteidigung  des  Firn.  TV. 
mit  Seufzern  über  den  Unglauben  und  den  Neid 
der  Zeitgenossen,  die  es  nicht  begreifen  können, 
wie  weise  die  Himmlische  zu  ihrer  Erscheinung 
einen  Zeitpunct  der  höchsten  Spannung  ihres 
Gatten  gewählt  hatte  —  und  mit  ähnlichen  Be¬ 
merkungen,  welche  in  persiflirendem  Tone  von 
N.S.ff.  ein  Spötter  sich  erlaubte. 

16)  Fortdauer  und  Zustand  des  Menschen  nach 
dem  Tode.  Eine  St  hrift  für  unser  Zeitalter, 
wo  man  nicht  nur  nach  Weisheit,  sondern 
auch  nach  Erscheinungen  und  Gespenstern 
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fragt.  Leipzig,  b.  Theodor Seeger.  1805.  VIII. 
U.  286  S.  8.  (1  Thlr.) 

Seine  ernstere  Absicht  deutete  der  ungenannte 
Vf.  vermuthlich  ein  Prediger,  durch  den  Bei¬ 
satz’  auf  dein  Titel,  und  noch  deutlicher  durch  die 
Worte  der  Vorr.  an:  ,, Sie  ist  keine  andre,  als  die 
jetzt  so  rege  Wissbegierde  des  PubJicums  in 
Hinsicht  auf  die  Lehre  von  der  Fortdauer  und 
dem  Zustande  des  Menschen  nach  dem  Tode, 
•wo  möglich  zu  befriedigen ,  und  derselbigen 
(derselben)  bey  gewissen  Classen  eine  solche 
Pachtung  zu  geben,  dass  dadurch  dem  Hange 
zu  einer  schädlichen  Wundersucht  entgegen  ge¬ 
arbeitet,  und  vernünftige  Religion  und  Morali¬ 
tät  gefördert  werden.  Die  hier  angedeuteten 
,  Classen“  können  nur  zum  sinnlichen  Publicum 
gehören;  denn  es  sind,  wie  man  schon  aus  dem 
angeführten,  und  noch  mehr  aus  dem  Buche 
selbst,  ersieht,  solche,  von  denen  sich  befürchten 
lasset,  dass  auf  sie  eine  Schrift,  wie  die  Wö- 
zel’sche  nicht  bloss  überhaupt  einen  Eindruck, 
sondern  sogar  einen  schädlichen  Eindiuck,  her- 
vorgebracht  bähe  und  fernerhin  hervorbringen 
werde.“  Wir  haben  also  eine  religiöse  Volks - 
schrift  vor  uns;  und  als  solche  wollen  wir  sie 
daher  auch  hauptsächlich  besonders  beurtheilen. 
Nachdem  der  Vf.  durch  eine  Betrachtung  „über 
den  Werth  des  Glaubens  an  Unsterblichkeit“ 
seinem  ganzen  übrigen  Vortrage  einen  schickli¬ 
chen  Eingang  gegeben  bat,  wendet  er  sich  so¬ 
gleich  S,  28  —  60.  zur  Bestreitung  „einiger  Irr- 
thünier  und  Vorurtbeile  in  Absicht  aut  Fort¬ 
dauer  und  Zustand  nach  dem  Tode, “und  spricht 
dann  S.  61  —75.  in  der  Kürze  theils  „von  der 
Nothwendigkeit  einer  zweckmässigen  Belehrung 
über  diesen  Gegenstand,“  theils  (ohne  es  in  der 
Überschrift  angekündigt  zu  haben)  von  deren 
Zweckmässigkeit  selbst.  Dann  beschäftigt  er 
sich  mit  der  Beantwortung  der  Hauptfrage:  „Ist 
ein  andres  (das  Beywort  konnte  hier  wegbleiben) 
Leben  nach  dem  Tode?,  indem  er  S.  78  —  136. 
die  Gewissheit  seiner  Hoffnung^  aus  Vernunft¬ 
gründen,  von  „den  Anlagen,  Fähigkeiten  und 
Naturtrieben  des  Menschen,“  und  von  ,, seiner 
Bestimmung  zu  *vzur)  Religion  und  Tugend,  her- 
ganoninlen,“  zu  erweisen  suejit.  Hierauf  wer¬ 
den  ,,die  Vorzüge  der  christlichen  Lehre  in 
Absicht  auf  die  Lehre  von  (besser:  „den  Glau¬ 
ben  an“  u.  s.  vv.  damit  nicht  einerley  Wort  so¬ 
gleich  hinter  einander  in  zweyerley  Bedeutun¬ 
gen  vot  komme)  Unsterblichkeit  und  einem  andern 
Leben,  nämlich  die  grössre  Gewissheit,  Klar¬ 
heit  und  Würde  der  Vorstellungen,  welche  ihr 
in  dieser  Hinsicht  zukommt,  auf  22  Seiten  aus 
einander  gesetzt;  daun  „die  eigenthümlicheLehre 
des  Christ  ent  h  ums  von  «1er  Auferstehung  der 
Todten,“  welche  der  Verfasser- für  die  Wieder¬ 
belebung  eines  in  diesem  Leben  mit  dem 
menschlichen  Körper  schon  verbunden  gewese¬ 


nen  feinem  Sinnenorgans  erklärt,  S.  160  — 198. 
vorgetragen  und  erläutert,  welchem  Abschnitte 
Etwas  über  die  Erscheinung  der  Abgeschiede¬ 
nen  in  Beziehung  auf  die  vorhin  genannte  Schrift, 
(S.  198  —  219.)  und  über  „den  Zwischenzustand 
der  Seele  vom  Tode  an  bis  zur  Wiedergeburt 
eines  schicklichen  Organs,“  während  weicher 
Zeit  dieselbe,  seiner  Meynung  nach,  sich  als 
blosser  Geist  vornehmlich  mit  Betrachtungen 
über  ihr  nun  vollendetes  Erdenleben  unterhält, 
(S.  219  —  224.)  anhangsweise  beygefügt  ist.  End¬ 
lich  folgt,  S.  225  —  261.,  noch  eine  ziemlich  weit¬ 
läufige  Eröffnung  über  denZustand  derTugend- 
haften  und  Lasterhaften  in  jenem  Leben;  ein 
Versuch  einer  beruhigenden  Antwort  auf  die 
Frage:  „Warum  weiss  der  Mensch  noch  immer 
wenig  von  seinem  künftigen  Zustande,“  macht 
S.  262  f.  den  Beschluss. 

Mit  Wahl  und  Stellung  dieser  acht  Haupt¬ 
rubriken  kann  man  im  Allgemeinen  zufrieden 
seyn,  obgleich  manches  Einzelne,  z.  B.  der  Be¬ 
weis  für  die  Unsterblichkeit  aus  den  Anlagen 
der  menschlichen  Natur ,  in  gedrängterer  Kürze, 
Manches  dagegen,  z.  13.  der  Einfluss  des  Glau¬ 
bens  an  dieselbe  auf  das  Leben  des  Menschen 
nach  seinen  so  mannichfaltigen  Lagen  und  Ver¬ 
hältnissen,  mit  einer  fruchtbarem  Ausführlich¬ 
keit,  als  es  liier  geschehen  ist,  halte  abgehan¬ 
delt,  und  dargestellt  werden  sollen  ;  was  aber 
von  der  Erwartung  eines  künftigen  Lebens  un¬ 
ter  den  Juden  und  Heiden  vor  Christus  Geburt 
S.  138.  ff.  bey  Gelegenheit  gesagt  wird,  würde 
Rec.  entweder  lieber  ganz  weggelassen,  oder 
doch  anders,  als  es  der  Verf.  that,  gefasst  und 
ausgeführt  haben.  Dem  Vortrage  darf  man  die 
Verständlichkeit  und  herzansprechende  Kraft  zu¬ 
gestehen  ;  auch  findet  es  Rec.  dem  Zwecke  des 
Verf.  nicht  unangemessen,  hie  und  da  schone 
und  rührende  Stellen  aus  christlichen  Prosai¬ 
kern  und  Dichtern  (die  Horazische  Ode  an  Li— 
ein  wünschten  wir  hinweg!)  eingemischt  und 
hevgelügt  zu  haben.  Nur  Eins  ist  es,  was  wir 
in  dieser,  so  wie  in  vielen  ähnlichen,  sey  es, 
mehr  zur  Erbauung  oder  mehr  zur  blossen  Be¬ 
lehrung  des  gemeinen  Mannes,  abgefassten  Sebrif- 
teu ,  für  sehr  tadelnswerth  halten,  nämlich  jene 
declamatorische ,  um  nicht  zu  sagen  sophisti¬ 
sche,  Art  des  Vortrags,  nach  welcher  man  nicht 
sowohl  auf  bleibende  Ueberzeuguug,  als  viel¬ 
mehr  nur  auf  augenblickliche  Ueberredung  des 
Lesers  hinarbeitend ,  um  die*  reine  Wahrheit 
weniger  bekümmert,  als  um  den  beabsichtigten 
Eindruck,  von  jedem  Gegenstände,  den  mau 
eben  vor  sieh  hat,  in  den  möglich  tärk  ^leu  Aus¬ 
drücken  spricht,  und  sich  hiermit  nicht  selten 
der  härtesten  Uebertreihungen  schuldig  macht. 
Unsern  Verf.  trifft  dieser  Tadel  insbesondre  iu 
Rücksicht  seiner  ßew eisführung  für  die  Un¬ 
sterblichkeit  ays  der  Vernunft,  und  seiner  Lob¬ 
preisung  der  Verdienste,  welche  er  dem  Chri- 
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«teritbume  im  Betreff  eines  sicherem,  deutli¬ 
chem  und  würdevollem  Unterrichts  üher  Tod 
und  Ewigkeit  zuzueignen  bemüht  ist.  Wer 
darf,  um  nur  Einiges  zum  Beleg  zu  geben,  es 
gut  heissen,  dass  er  die  Hoffnung  des  Menschen, 
unsterblich  zu  seyn  ,  unter  andern  auch  auf  des¬ 
sen  natürlichen  Trieb  nach  Eigenthum  und  nach 
Vergnügen  gründet?  Dürfte  sich  nicht  Jemand 
mit  einer  ähnlichen  Anmasslichkeit  auf  die  An¬ 
sprüche,  welche  der  Trieb  nach  Ruhe  und 
Schlaf,  und  wohl  gar  der  gleichfalls  durch  die 
Natur  geheiligte  Geschlechtstrieb,  aul  unendli¬ 
che  Befriedigung  machen,  berufen?  Und  wel¬ 
cher  besonnene  Freund  der  Wahrheit  würde 
wohl  Behauptungen  unterschreiben,  wie  fol¬ 
gende  sind:  ,,Bin  ich  nicht  unsterblich,  hat  (iott 
mich  nur  für  dieses  spannenlange  Erdenleben 
geschaffen,  —  so  kann  ich  ihn  nicht  lieben , 
sondern  muss  ihn  nur,  wie  den  Tod,  fürch¬ 
ten“  u.  s.  w.  ,,Aber  es  ist  und  bleibt  doch  der 
Satz:  man  muss  die  Tugend  um  ihrer  selbst 
willen  lieben  ,  der  widersprechendste  ohne 
Glauben  an  Unsterblichkeit  ?“  Schon  diess,  von 
Gottesläugnern  überhaupt  gesagt:  ,, Solche  Tho¬ 
ren  hat  es  nie  gegeben,  wenn  sie  nicht  vor 
Weisheit,  oder  vielmehr  vor  Eigendünkel  und 
Aberwitz  raseten ,“  würden  wir  nicht  wagen 
auszusprechen.  Die  Sache  ist  an  sich  vollkom¬ 
men  gut,  die  man  so  zu  vertheidigen  meynt,  — 
aber  es  ist  auch  leicht,  im  Eifer  für  die  beste 
Sache  dem  Ersten  unter  allem  Guten,  was  es 
gibt  ,  der  Wahrheitsliebe  untreu  zu  werden, 
welche  für  den  populären  Schriftsteller  wenig¬ 
stens  nicht  weniger,  als  für  den,  welcher 
zum  gelehrten  Publicum  spricht,  unerlässliche 
Pflicht  ist.  —  ln  Absicht  auf  Inhalt  und  Vor¬ 
trag  zugleich  hat  der  zweyte  Abschnitt,  in  wel¬ 
chem  gefährliche  Trrthümer  wie  die  —  erst  durch 
Jesurn  ist  die  Hoffnung  einer  ewigen  Seligkeit 
möglich  gemacht  worden;  —  ,,Nur  Christen 
können  selig  werden“  —  Die  Wonne  des  Him¬ 
mels  besteht  in  müssigen-  Genüssen;  —  Die  Se¬ 
ligkeit  ist  sogleich  Anfangs  eine  vollendete,  und 

_ _ sie  wird  Allen,  die  sie  zu  gemessen  haben, 

in  gleichem  Grade  zu  Theil,  aufgeführt  und 
kurz  widerlegt  werden,  den  Ree.  noch  am  mei¬ 
sten  befriedigt.  Dagegen  ist  die  Hypothese 
des  Verf.  von  einem  Zwischenzustande  der  Seele 
vor  ihrem  Eintritt  in  den  ewigen  Wohnsitz  we¬ 
der  an  sich  sehr  annehmlich,  noch  weiss  Rec. 
sie  mit  dem,  was  er  selbst  über  die  Nothvven- 
digkeit  eines  Körpers  für  das  andre  Leben  an¬ 
derwärts  bemerkt,  schicklich  zu  vereinigen;  und 
alle  von  ihm  in  dem  letzten  Abschnitte  aufge¬ 
stellten  Gründe  der  Beruhigung  wegen  der  Man¬ 
gelhaftigkeit  der  Olfenbarungen  über  eine  bessre 
VA  eit  würden  erst  unter  der  Voraussetzung,  dass 
man  mit  dem  Mehrern,  was  man  noch  geoffen- 
Lart  zu  sehen  wünscht,  bekannt  wäre,  —  wo« 


270 

durch  ja  wohl  etwas  nie  zu  Hoffendes  voraus¬ 
gesetzt  wird  ~  nach  ihrem  Werthe  oder  ün- 
werthe  sich  schätzen  lassen;  der  einzig  haltbare, 
und  zugleich  für  Alle  ergreif  liebe ,  Trost  liegt 
hier  in  dem  Glauben  an  die  Wahrheit  des  Sa¬ 
tzes,  dass  der  Gott  allweise  sey ,  welcher  uns 
ein  Mebreres  in  dieser  Angelegenheit  —  nicht 
geoffenbaret  hat. 

Endlich  haben  so  eben  theils  ein  theologi¬ 
scher  Veteran  das  neueste  Gutachten  an  das 
Publicum  abgegeben,  theils  der  Veranlasser  aller 
dieser  Schriften  auf  seine  eignen  Kosten  noch 
Eine,  also  das  dritte  und  letzte,  Buch  heraus¬ 
gegeben,  welches  er  selbst  als  —  Schluss  sei¬ 
ner  sämmtlichen  Schriften  in  dieser  Angelegen¬ 
heit  ankündigte. 

17.  Vom  Wieder  kommen ,  Wiedersehen  und 

Erscheinen  der  Unsrigen  nach  dem  Tode. 
Meine  Ueberzeugungen  nach  Crusiusischen 
Grundsätzen.  D.  Joh.  Friedr.  Teller.  Zeitz, 
b.  Webel ,  1806.  167  S.  8.  (12  gr.) 

18.  D.  Joh.  Karl  Wötzel  s  abgenothigte  Ant¬ 
wort  auf  das  an  ihn  gerichtete  Sendschreiben 
Sr.  Hochw.  des  Hin.  Sup.  Jo.  Heinr.  Hel - 
muths ,  nebst  gebührender  Abfertigung  des 
Hrn.  Hofr.  Wielandes  und  Consorten.  Leip¬ 
zig,  1805.  auf  Kosten  des  Verfassers,  und  in 
Commission  der  Jacobäerschen  Buchhandlung. 
XVI.  u.  280  S.  8.  (1  Thlr.) 

N.  17.  verdient  schon  darum  bemerkt  zu 
werden,  weil  hier  die  metaphysischen  Voraus¬ 
setzungen  des  M.  Wotzel’s  nach  den  Principien 
eines  altern  Systems  der  Philosophie  beurtheilt 
w  erden.  ,,Ein  göttlicher  Crusius ,  den  ich  so 
nenne  (schreibt  hier  S.  41.  Hr.  D.  Teller ) 
ohne  andern  ihre  Vergötterung  streitig  zu 
machen  ,  und  w'eil  ich  ihn  für  einen  von  denen 
halte,  welche  die  Fackel  der  wissenschaftlichen 
Aufklärung  angezündet  haben ,  und  weil  et 
nicht  nur,  wie  ein  grosser  Heydenreich,  ein  phi¬ 
losophischer  Kopf,  sondern  ein  systematischer, 
und,  als  solcher,  ein  classischer  Philosoph  war, 
that  den  ersten  Schritt  über  die  Gränzen  der 
damaligen  höchsten  Grundsätze  der  Vernunft 
und  subordinirte  sie  sämmtlich  dem  höchsten 
Principe  der  Undenkbarktit ,  als  fernere  Be¬ 
stimmungen.“  Wenn  man  daraus  die  Richtung 
der  Untersuchung  des  Hrn.  Verfäs  schon  erra- 
then  kann,  so  bemerkt  er  doch  selbst  S.  48., 
da  ss  er,  obgleich  in  seinen  Grundsätzen ,  doch 
deswegen  nicht  allemal  in  seinen  Lehrsätzen  mit 
Crusius  einig  gewesen  sey.  Auch  würde  man 
sich  irren,  wenn  man  vermuthete,  dass  er  den 
Wözelschen  Beobachtungen  und  Schlüssen,  so 
w'ie  seiner  Darstellungsart,  seine  ganze  Zustim¬ 
mung  gegeben.  Er  sagt  vielmehr  S.  81.  voraus, 
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j,dass  von  der  wirklichen  Erscheinung  der  Gat¬ 
tin  des  Hrn.  W.  von  Zeit  zu  Zeit  immer  weni¬ 
ger  und  zuletzt  bloss  das  Probabile  einer  Gei- 
stererscheinung  übrig  bleiben  werde.“  ,, Wieder - 
gekommen,  schrieb  er  S.  65.,  ist  die  Gattin  des 
D.  IPÖzeVs  ganz  gewiss  nicht,  und  er  hat  als 
Philosoph,  oder  als  psychologischer  und  phy¬ 
siologischer  Anthropolog  damit  zu  Viel  von  ihr 
verlangt,  dass  sie  ihn  nach  ihrem  Tode  besu¬ 
chen  und  von  ihrem  Fortleben  versichern  solle. 
Die  Experimente  gehören  nicht  in  die  Geister— 
4veltu  .  .  .  Vielmehr  wolle  er  dem  Anthropo¬ 
logen,  den  D.  W.  darsteilt,  und  welcher  so  viel 
auf  die  Seelenhüllen  in  der  andern  Welt  halt, 
Vorhersagen,  wo  er  einst  werde  angestellt  wer¬ 
den  (welchen  Ort  wir  unsern  Lesern  S.  95. 
Anra.  selbst  aulzusuchen  überlassen  müssen). 
Insbesondere  zeigt  er  theils  den  falschgewählten 
Standpunct  des  Hrn.  WSs  theils  die  fehlenden 
Vordersätze  in  seinen  Schlüssen  auf.  Er  ist 
sogar  der  Meynung  derer  (S.  46.),  welche  die 
Erscheinung  der  Frau  D.  Woz.  bezweifeln,  ob¬ 
gleich  weiter  nicht  ihrer  Meynung,  wenn  sie 
dieselbe  aus  dem  Grunde  der  Unmöglichkeit  der 
Geistererscheinungen  bezweifeln.  Er  glaubtauch, 
dass  Hrn.  W.*s  Schrift  Mehrere  nicht  bloss  neu¬ 
gierig ,  sondern  auch  zufriedener  gelesen  ha¬ 
ben  würden,  wenn  er  minder  weitschweifig  ge¬ 
wesen  wäre,  „Immer  sah  ich  mich,  schreibt  der 
Verf.,  nach  seiner  Gattin  um,  und  dachte: 
Kommt  sie  denn  bald?  Er  lässt  seine  Leser 
100  Seiten  lang  auf  ihre  Erscheinung  warten, 
wobey  es  den  Meisten  eben  so  gegangen  seyn 
wird,  wie  es  ihm  selbst  damit  ging:  Er  hatte, 
da  sie  ihm  erschien,  beynah  schon  anfgehört,  an 
dieselbe  zu  denken.“ 

Die  Schrift  hat  folgende  drey  Abtheilungen : 
I.  Einige  (neue)  Vorerinnerungen  zur  Schrift 
des  Hrn.  D.  W.  und  zur  Sache  selbst.  II.  Von 
der  Sache  selbst.  S.  45.  f.  III.  Von  den  Gei¬ 
stererscheinungen  überhaupt  ,  und  zuvörderst 
vom  Erscheinen  der  Unsrigen  nach  dem  Tode. 
S.  110.  f.  — -  Obschon  Hr.  D.  Teller  S.  16.  erklärt, 
„dass  er  nicht  gern  etwas  auf  einen  Kantianer 
kommen  lasse,  der  die  Schriften  eines  Kants, 
wie  Hr.  D.  W.  bis  zum  Auswendiglernen  stu¬ 
diert  habe,“  so  wundert  er  sich  doch  sehr,  dass 
man  bey  dieser  Gelegenheit  so  viel  von  Psycho¬ 
logie  und  Anthropologie  geredet  ,  und  der 
„Pn  evmatolog  ie“  mit  keinem  Worte  gedacht 
habe.  Und  diess  ist  der  Hauptstandpunct  des 
Hrn.  D.  Teller'’ s.  Nach  der  Seelenlehre  glaubt 
er  kein  Wiederkommen,  kein  Wiedersehen,  und 
keine  Erscheinungen  der  Verstorbenen-,  wohl 
aber  nach  der  Geisterlehre  Geistererschei¬ 
nungen.  (Es  sey  hier  genug,  manche  Leser  an 
Kanl's  zweytes  Buch  der  transscendentalen  Dia¬ 


lektik  in  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft ,  zu 
erinnern ,  wo  der  Ursprung  der  sogenannten 
rationalen  Psychologie  aus  einem  blossen  Miss¬ 
verstände  abgeleitet,  sie  selbst  als  Doctrin  ab- 
geläugnet,  und  nur  als  Disciplin ,  welche  der 
speculativen  Vernunft  in  diesem  Felde  unüber - 
schreitbare  Grenzen  setzt,  zugegeben  wird;  wo 
überdiess  die  Paralogismen  einer  transscendenta- 
len  Seelenlehre,  als  welche  fälschlich  für  eine 
Wissenschaft  der  reinen  Vernunft  von  der 
E'alur  unsers  denkenden  Wesens  gehalten  werde, 
dargestellt  sind.)  Her  Verf.  hatte  ein  sehr  rich¬ 
tiges  Wahrheitsgefühl  (diessmal  kein  blosses 
Wahrscheinlichkeitsgefühl,  auf  welches  er  sonst 
viel  baut),  wenn  er  sich  nicht  getraute,  mit 
anthropologischen  oder  gar  psychologischen 
Gründen  bey  den  Erscheinungen  der  Verstor¬ 
benen  fortzukommeu  (S.  26.).  Er  erklärt  die 
Frage  vielmehr  für  eine  ,,pnevmatologische,u 
wobey  die  Grundsätze  von  Crusius  ihn  nicht  in 
die  Verlegenheit  versetzten,  die  Geistererschei¬ 
nungen  entweder  geradezu  in  Abstracto,  noch 
auch  in  Concreto,  besonders,  in  Hinsicht  auf 
biblische  Geschichte,  widerdie  historische  Wahr¬ 
scheinlichkeit  zu  leugnen.  Wenn  der  psycho¬ 
logische  Anthropolog  (ruft  der  Verf.  S.  42  aus) 
wegen  seiner  durch  seine  Hypothesen  versperr¬ 
ten  freyen  Aussichten  keine  Geistererscheinun¬ 
gen  denken  kann,  so  wird  damit  die  Möglich¬ 
keit  nicht  eine  objective ,  absolute  Undenkbar — 
keit.“  Hr.  Dr.  T.  kann  sich  demnach  zwar 
(S.  46.)  nicht  von  der  Möglichkeit  der  Erschei¬ 
nungen  der  Verstorbenen  (welche  er  S.  116  für 
Visionen  oder  Phantasieen  erklärt),  wohl  aber 
der  Erscheinung  der  Geister  überhaupt  über¬ 
zeugen.  Scharfsinnig  unterscheidet  er  daher 
das  TViederkommen  der  Verstorbenen  von  ih¬ 
rem  Wiedersehen  und  Erscheinen.  Zu  dem 
Wiederkommen  gehört  Jpseität  ( S .  58.)  d  h. 
ihm  :  individuelle  Identität.  Unter  den  Geister¬ 
erscheinungen  denkt  er  sich  (S.  1 47.)  „solche 
durch  ihre  Seltenheit  und  Sonderlichkeit  wun¬ 
derbare  Begebenheiten,  die  so  nahe  an  das  Un¬ 
glaubliche  gränzen ,  dass  sie  das  Maass  der 
Glaubwürdigkeit  gewöhnlicher  Begebenheiten, 
beym  ersten  Anblick  übersteigen  —  deren  Wahr¬ 
scheinlichkeit  aber  eine  genauere  Ueberlegung 
wahrnelimen  lässt,  sobald  wir  nur  die  Einwir¬ 
kung  andrer  Geister  zu  unsrer  Erdatmosphäre 
als  eine  hypothetische  Möglichkeit  annehmen.“ 
In  dem  Wieder  kommen  der  Verstorbenen  findet 
der  Verf.  ein  widernatürliches  Wunderbares, 
oder  Wunderbares  im  ersten  Grade  ,  in  ihrem 
Wiedersehen  und  Erscheinen  meist  nur  Son¬ 
derbares  oder  Wunderbares  ira  zweyten  Grade. 

( Der  Beschluss  im  nächsten  Stück.) 
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ATI!  ANATOLÜGIE. 

( Beschluss  der  Recc.  von  Tellers  und  Watzels 
Schrr.  iiber  Geist  er  er  scheinungen.) 

So  wenig  aber  Hr.  D.  Teller  als  Theolog  hier 
eine  kirchlich  -  wichtige  Lehre  zu  berühren 
glaubt,  so  nennt  er  auch  gleich  uneingenorwmen 
die  Meynung  von  dem  wirklichen  Wiedersehen 
der  Verstorbenen  in  der  Ewigkeit  (das  er,  — 
wie  das  der  Unsrigen  hienieden  als  keine  blosse 
Vision,  sondern  als  eine  objectiv  -  wirkliche  Ap- 
parition  gedacht  —  bey  dem  Differentialwesen 
der  Seele  für  physisch  unmöglich  erklärt)  einen 
beliebten  Irrt  hum  ,  der  wenigstens  keine  schäd¬ 
lichen  Folgen  haben  könne,  daher  er  seine  An¬ 
sicht  von  Kanzelrednern  nicht  nachgesprochen 
haben  will. 

Diess  wird  hinreichen,  auf  den  Geist  und 
das  Interesse  dieser  Schrift  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen  ,  welches  letztere  sie  wenigstens  durch  meh¬ 
rere  treffende  und  freymüthige  Blicke  gewinnen 
wird.  Dahin  rechnet  Rec.  z.  B.  die  gelungene 
psychologische  Erklärung  der  Möglichkeit  des 
(subjectiven,  doch  nur  für  Hrn.  Wötzel  subject.) 
Sehens  und  Hörens  der  hingeschiedenen  Gattin 
S.  118.  f . ,  die  Beurtheilung  des  nur  grossthuen- 
den  Unglaubens ,  der  auch  glaube,  nur  das  und 
dem  nicht,  was  uud  wem  er  solle,  S.  25.  u.104., 
des  Verf.’s  Ansicht  des  PT  undeTs  und  der  Grade 
des  Wunderbaren,  S.  32  u.  38.  Ueberhaupt  kann 
man  aber  in  dieser,  auch  mit  eingemisehtem  Scherz 
und  Anekdoten  ausgestatteten, Schrift  einen  Greis 
voll  heitrer,  schalkhafter  und  wdtziger  Laune 
und  mit  ungeschwächter  Seelenkraft  sprechen 
hören. 

Dass  in  N.  18.  eine  Abfertigung  mehrerer 
Gegner  des  Hrn.  M.  ITÖtzel's  zu  erwarten  sey, 
kündigte  er  bereits  durch  ihren  Titel  an,  ob  er 
gleich  nicht  ermüdet  ist,  auch  hier  noch  in 
manche  Details  des  von  ihm  erlebten  Vorfalls 
einzugehen.  Wiederholt  verweist  er  auf  seine 
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„ Nähere  Erklärung,“  welche  er  hier  für  noch 
unwiderlegt  hält.  Merkwürdig  ist«,  dass  Hr.  IV. 
gerade  die  von  Hrn.  D.  Teller  angenommene 
Geistererscheinung  ableugnet,  indem  er  kein 
„Geisterseher“  sey  und  nicht  den  Geist  seiner 
Gattin,  sondern  sie  selbst  CS.  36.  u.  68.,  gesehen 
habe.  Er  macht  unter  andern  darauf  aufmerk¬ 
sam,  dass  für  unsre  Kermtniss  übersinnlicher 
Gegenstände  Hypothesen  nicht  zu  verwerfen 
wären,  da  wir  in  vielen  Dingen  das  Wie  nicht 
erklären  könnten  und  viele  Lehrmeynungen  (ja 
wohl!)  bis  jetzt  noch  keine  menschl.  Vernunft 
(S.  96.)  fasse.  Nachdem  er  seinen  Freund  Ä". 
gegen  Angiilfe  veitbeidigt  hat,  bemerkt  er  auch 
überhaupt ,  dass  Zeugen  in  diesen  Angelegen¬ 
heiten  nichts  beglaubigen  könnten  ,  wie  sie  es  ja 
auch  für  das  Daseyn  des  ebenfalls 
Gottes  nicht  könnten.  Auch  habe 
das  II  ie  jenes  Ereignisses,  sondern 
Ereigniss  selbst  einen  Eid  ablegen 
werde  indessen  auch,  bemerkt  er 
(S.  96.  118.  u.  123.),  fort fahren ,  die 
schichte  im  Stillen  sich  auf  eine 
noch  leichtere ,  natürlichere  Art ,  a’ls 
her  gelingen  wollte  und  vielleicht 
ei  klären  ,  und  hoflt,  man  werde  ihm  seinen  Ge¬ 
machten  Erklärungsversuch;  nicht  zum  Fehler 
anrechnen  ,  sondern  ihn  „als  2'eichen  seiner 
TcistLosBTi  TV  cichjo  rsc  h  an  ff  bcträchtCD  }  da  er 
Alles  gethau ,  um  die  etwauige  Täuschung  zu 
entdecken.“  Auch  ist  er  (S.  124.)  überzeugt,  dass 
Männer  von  vielfältiger  Erfahrung  ihm  hiilfrei- 
che  Hand  leisten,  und  ihm  zur  Gewissheit  ver- 
h elfen  werden ,  zumal,  setzt  er  hinzu,  wenn  man 
mich  mit  nöthi  gen  Bey  tragen  in  meinem  Museo 
unterstützt  ( er  ist  nehmlieh  nach  S.  III.  ein 
eignes  psychologisches  Museum  herauszugeben 
A\  il  lens),  wozu  ich  auch  Ew.  Hoch  würden  (geht 
auf  Sup.  Helmut h ,  der  daraus  für  seine  Volks— 
naturlehre  mehrere  Vortheile  gewinnen  könne) 
einlade.“  Ueherdiess  ist  er  (S.  12g.)  noch  erhü- 
tig,  „nicht  nur  die  noch  etwa  als  nöthig  zu  fin¬ 
denden  Local- Umstände,  sondern  auch  Züge 
aus  dem  Leben  der  Verewigten  und  aus  seiner 
[18] 
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wo  möglich 
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vorhergehenden  Lebensperiode  mitzutheilen ,  ja 
nötigenfalls  sogar  die  geheimste  Falte  seines 
Herzens  möglichst  aufzudecken.“  Endlich  kün¬ 
digt  er  auch  noch  dem  Publicum  eine  neue 
Schrift  seiner  Feder  zweymal  (S  152.  nehmlich 
„Versuche  einer  befriedigenden  Erklärung  der 
merkwürdigsten  und  interessantesten  Erschei¬ 
nungen  der  menschlichen  Natur.“ 

Seine  gegenwärtige  Schrift  enthält  erst  eine 
Antwort  an  Hrn.  Sup.  Helmuih ,  den  er  unter 
allen  seinen  Gegnern  am  rühmlichsten  ausge¬ 
zeichnet  findet.  Dann  folgen  S.  1 43.  einige  An¬ 
merkungen  zu  des  Firn.  Landdrosts  u.  Kamptz 
Gedanken  über  seine  Geschichte  (im  Reichsau¬ 
zeiger),  und  endlich  seine  Berichterstattung  über 
H'ielttnds  Eulhanasia  S.  154.  f . ,  aus  dessen 
Schrift  man  hier  ganze  Stellen  ausführlich  ab¬ 
gedruckt  findet,  nur  dass  er  Wielands  Schreib¬ 
art  und  Interpunction  sorgfältig  corrigirt.  Diesen 
„Spassmacher,“  wie  er  ihn  nennt,  lässt  er  vor¬ 
züglich  durch  einen  witzig  seyn  sollenden  Ju- 
venal  (unter  welchem  Namen  einer  seiner  Be¬ 
kannten  hier  mit  Hrn.  TEötzel  spricht)  —  abfer¬ 
tigen.  Ob  er  nun  gleich  über  seine,  vorzüglich 
ungenannten  ,  Gegner  klagt,  deren  Streit  in 
Persönlichkeiten  ausgeartet  sey,  und  die  es  zu 
keiner  gerichtlichen  Untersuchung  hätten  kom¬ 
men  lassen  wollen,  so  bietet  er  doch  S.  109.  al¬ 
len  seinen  „rachsüchtigen  Verfolgern“  (sah  der 
Verf.  hier  nicht  Erscheinungen?)  den  Kuss  des 
ewigen  Friedens  an.  Demohngeachtet  verlangt 
er  in  seinem  schon  im  März  datirten.  Schreiben 
an  Hrn.  Helmuth  in  wenigen  Wochen  eine  öf¬ 
fentliche  Rechtfertigung  ;  nicht  minder  wird 
Wieland  vom  Verf.  freundschaftlich  ersucht, 
sich  ebenfalls  baldmöglichst  und  öffentlich  näher 
zu  erklären. 

GESCHICHTE  DER  HEILKUNDE . 

K.  Spr  enge  Vs  Geschichte  der  Chirurgie.  Er¬ 
ster  Theil.  Geschichte  der  wichtigsten  Ope¬ 
rationen.  Halle,  b.  Karl  August  Kümmel. 
1805.  452  S.  8.  (1  Thlr.  18gr.) 

Der  würdige  Verf.  der  vortrefflichen  Ge¬ 
schichte  der  Arzney künde  hat  es,  gewiss  zur 
Freude  aller  Freunde  eines  gründlichen  Studiums 
der  Heilkunde,  nun  auch  übernommen,  eine 
Geschichte  der  Wundarzneykunst  zu  schreiben. 
Mit  Recht  erwartet  man  von  einem  Manne,  wel¬ 
cher  sich  schon  als  gründlicher  Geschichtsfor¬ 
scher  gezeigt  hat,  etwas  Vorzügliches,  und  man 
findet  sich  in  dieser  Erwartung  auch  nicht  ge¬ 
täuscht.  Sicher  ist  die  technische  Bearbeitung 
der  Geschichte  der  Chirurgie,  welche  der  Verf. 
gewählt  hat,  in  mehr  als  einer  Rücksicht  von 
vielem  Nutzen;  denn  man  kann  so  nicht  allein 
die  Fortschritte  der  Kunst  besser  übersehen,  son¬ 


dern  wird  auch  durch  die  gedrängte  Uebersicht 
über  dasjenige,  was  schon  geschehen  ist,  durch 
die  leichte  Vergleichung  der  einzelnen  Instru¬ 
mente  und  Operalions  -  Methoden  unter  einan¬ 
der,  leichter  auf  Verbesserung  der  alten,  und 
Erfindung  von  neuen  Instrumenten  und  Opera¬ 
tionsmethoden  geleitet  werden  können.  Der 
erste  Band,  den  wir  vor  uns  haben,  und  wel¬ 
cher  auch  unter  dem  besondern  Titel:  Spren- 
g eis  Geschickte  der  wichtigsten  Operationen 
zu  haben  ist,  enthält  die  Geschichte  der  An¬ 
wendung  des  Trepans,  der  Operation  der  Ca- 
taracte,  der  I  hränenfistel ,  der  Nasen-Poly pen, 
der  Behandlung  der  Hasenscharte,  der  Broncho— 
tomie,  der  Operation  der  Darm-  und  Netzbrü- 
che,  des  Wasserbruchs,  des  Blasensleins ,  der 
Gesässlistel,  des  Kaiserschnitts,  des  Absetzens 
der  gi  össeren  Giiedmaassen  und  der  Behandlung 
der  Aneurysmen.  Es  gehen  uns  die  Abhand¬ 
lungen  über  die  Geschichte  dieser  verschiedenen 
Operationen  neue  Beweise  von  dem  tief  for¬ 
schenden  Geiste  und  der  Belesenheit  des  Verf. 
Die  ältere  Geschichte  ist  mit  vorzüglich  gros¬ 
ser  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  verfasst: 
in. den  neuern  bemerken  wir  aber  leider  manch© 
Lücken.  Bey  den  so  zahlreichen  Veränderun¬ 
gen  und  Verbesserungen  sowohl  der  Instru¬ 
mente  als  auch  der  Operationsmethoden,  die 
zum  Theil  auch  in  kleinen  Schriften  bekannt 
gemacht  worden  sind,  welche  öfters  nicht  ein¬ 
mal  in  den  Buchhandel  kommen,  kann  es  frey- 
lich  sehr  leicht  geschehen,  dass  man  Etwas  über¬ 
sieht.  Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  wol¬ 
len  wir  nur  auf  Einiges  aufmerksam  machen 
was  wir  bey  Durchlesung  dieses  Buchs  vermisst 
haben.  Bey  der  Geschichte  der  Anwendung  des 
Trepans  hatten  noch  verschiedene  Abänderun¬ 
gen  der  Kronen  und  das  von  Kauzmann  vorge¬ 
schlagene  Instrument  zur  Bildung  einer  ovalen 
Oeffnung  in  der  Hirnschale  angeführt  werden 
können.  Bey  der  Staaroperation  ist  ßeer’s  Me¬ 
thode  den  Slaar  mit  der  Kapsel  der  Krystall- 
linse  auszuziehen,  nicht  ganz  richtig  angegeben. 
Der  Verf.  sagt:  „derselbe  (nämlich  Beer;  schlug 
auch  zur  Ausziehung  der  Kapsel  einen  Haken 
und  eine  eckige  Lanzette  (eine  Lanze  aber  keine 
Lanzette)  vor.  Mit  der  letztem  lösst  er  die 
Verbindung  der  Kapsel;  stösst  sie  darauf  in 
dieselbe  hinein  und  zieht  sie  so  heraus .“  Die 
Lanze  wird  zuerst  in  die  Linse  gestossen  ,  um 
ihre  Achse  gedreht,  wodurch  die  Kapsel  aus 
ihrer  Verbindung  gelöset  werden  soll,  und  dann 
wird  sie  herausgezogen.  Arnemanns  Instrument, 
mit  welchem  er  jedesmal  die  Linse  mit  der 
Kapsel  ausgezogen  haben  will,  ist  nicht  ange¬ 
führt.  Earle’s  und  Mayer’s  neue  Operations- 
roelhoden,  den  grauen  Staar  auszuziehen,  sind 
übergangen;  mehrere  Veränderungen  des  Staar- 
messers  werden  nicht  erwähnt,  als  die  von  Ten 
Haff,  Gisb.  de  Witt,  Rieh,  Pope  u.  s.  w.  Bey 
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der  Geschichte  des  Sleinschniltes  fehlt  die  Ver¬ 
besserung,  welche  Hesselbach  an  dem  Weid¬ 
männischen  Lithotom  angebracht  hat.  Es  ist 
recht  sehr  zu  wünschen,  dass  der  würdige  Hr. 
Verf.  alles  dasjenige,  was  er  jetzt  übergangen 
hat,  in  der  Folge  in  einem  Nachtrage  liefere, 
damit  wir  so  eine  ganz  vollständige  Uebersicht 
über  alle  Veränderungen  nicht  allein  der  Ope¬ 
rationsmethoden  überhaupt,  sondern  auch  der 
einzelnen  Instrumente,  die  bey  denselben  ange¬ 
wendet  werden,  erhalten. 

GES  U  NDHEITS  LEHRE. 

Alph.  Leroy’s  Hygea  als  Mutter ,  oder  die 
Kunst,  das  Leben  der  Kinder  zu  erhalten  und 
sie  gesund  zu  erziehen.  Aus  dem  Franz,  übers, 
und  mit  (sehr  unbedeutenden)  Anmerkungen, 
von  D.  Chr.  Friedr.  Hirsch ,  kön.  preuss. 
Medicinal-  und  Sanitätsrathe ,  Phys.  und  aus¬ 
übendem  Arzte  zu  Bayreuth.  Bayreuth ,  bey 
Lübecks  Erben.  2  Theile.  (.1  Thlr.  12  gr.) 

D  er  Verf.,  den  Paris  schon  lange  unter  sei¬ 
ne  trefflichsten  Aerzte  rechnet,  hätte  dieses  Bu¬ 
ches  wegen  ein  Monument  verdient.  Sein  lan¬ 
ges  Leben  hat  er  vorzüglich  dem  genauen  Stu¬ 
dium  der  physischen  Verhältnisse  des  Menschen 
im  Kindesalter  gewidmet;  er  hat,  die  Natur  ohne 
Syslemgeist  studirt  und  hier  tritt  er  mit  den 
.Resultaten  seiner  Beobachtungen  auf.  Nicht 
blos  für  Aerzte,  auch  für  Mütter  und  Ungelehrte 
kann  und  soll  sein  Werk  belehrend  seyn.  Moch¬ 
te  es  ihm  gelingen,  die  mörderischen  Gebräu¬ 
che,  die  nicht  in  Frankreich  allein  bey  der  er¬ 
sten  physischen  Erziehung  der  Kinder  herrschen, 
zu  vertilgen  !  Möchten  besonders  die  Regierun¬ 
gen  aufmerksam  darauf  werden,  dass  die  Be¬ 
handlung  der  Neugehornen  ein  hochwichtiger 
Gegenstand  der  Polizey  ist!  Wir  haben  öffent¬ 
liche  Institute,  in  welchen  die  Hebammen  für 
ganze  Länder  ihren  Unterricht  empfangen,  Und 
in  diesen  Instituten  selbst  gehn  die  Missbräuche 
im  Schwange,  die  das  Leben  und  die  Gesund¬ 
heit  der  Neugehornen  in  die  grösste  Gefahr  brin¬ 
gen  oder  unwiederbringlich  beschädigen.  Kein 
Wunder,  dass  die  hier  gebildeten  Weiber,  in¬ 
dem  sie  ausüben,  was  sie  gelernt  haben,  glau¬ 
ben,  sie  thun,  was  recht  ist,  und  den  Aerzten, 
die  sich  ihrem  verkehrten  Beginnen  widersetzen, 
aufs  lebhafteste  entgegenarbeiten.  Ohne  Zwei¬ 
fel  hat  der  Verf.  recht,  wenn  er  sagt,  dass,  wenn 
man  kräftige,  schöne,  an  Leib  und  Seele  gesun¬ 
de  Menschen  verlange,  vorzüglich  die  Kinder¬ 
stube  der  Aufmerksamkeit  des  Gesetzgebers  nicht 
entgehn  dürfe, 

Der  erste  Unfug,  welchen  er  rügt,  ist  die 
zu  übereilte  Trennung  der  Nabelschnur,  Diese 
«larf  durchaas  nicht  eher  vorgenommen  werden? 


als  bis  das  Kind  lebhaft  geschrieen  und  so  voll¬ 
kommen  geathmet  hat:  dann  hören  die  Nabel¬ 
schlagadern  zu  pulsiren  auf,  und  nun  ist  es  Zeit 
zur  Trennung,  die  mit  einer  mit  Fett  bestrich- 
nen,  nicht  rostigen  Scheeie  geschehn  muss.  Der 
Verf.  behauptet,  der  Trismus  bey  den  Kindern 
der  Negern  in  den  Kolonien  sey  meistens  die 
Folge  des  mit  rostigen,  stumpfen  Werkzeugen 
verrichteten  Abschneidens  der  Nabelschnur. 

Der  zvveyte  und  schrecklichste  Unfug  ist  das 
Einwickejn  der  Kinder.  Gleich  nach  der  Ge¬ 
burt  beginnt  das  Geschäft  des  Athemholens  und 
die  Lungen  entwickeln  sich.  Man  muss  und  soll 
daher  alles  thun,  diess  zu  erleichtern  und  zu  be¬ 
günstigen,  weil  die  Schönheit,  die  Gesundheit 
und  die  Lebenslange  ganz  vornehmlich  von  der 
Entwicklung  der  Lungen  ahhängt  Die  Haupt¬ 
organe  des  Athemholens  sind  das  Zwerchfell  und 
die  an  die  falschen  Rippen  befestigten  Muskeln; 
es  ist  daher  gut,  letztere  mit  aromatischen  Mit¬ 
teln  zu  bestreichen.  Statt  dessen  werden  die 
falschen  Rippen  zusarumengeschnürt  und  der 
Bauch  durch  Wickelbänder  in  die  Höhe  getrie¬ 
ben,  dass  er  das  Herabsteigen  des  Zwerchfells 
bindert.  Kein  Kind  würde  diesem  abscheuli¬ 
chen  Gebrauch  mit  dem  Lehen  entgehn,  wenn 
nicht  die  Natur  durch  das  heftige.  Schreyen  die 
unvernünftige  Verhinderung  ihres  Geschäfts  ver¬ 
eitelte.  Allein  unvollkommner  bleibt  die  Ent¬ 
wicklung  der  Brust  dennoch,  als  sie,  frey  gelas¬ 
sen,  geworden  wäre:  die  Schönheit,  die  Kraft 
und  Gesundheit  des  kaum  gebornen  Menschen 
wird  im  Keim  schon  für  sein  ganzes  Leben  ver¬ 
letzt  und  dessen  Dauer  abgekürzt. 

Der  Verf.  gibt  den  weisen  Rath,  den  Neu- 
gebornen  hart  zu  betten,  aber  sehr  warm  zu  be¬ 
decken,  mit  vorzüglicher  Piücksicht  auf  Kopf 
Hände  und  Füsse ;  in  den  ersten  neun  Tagen  ihn 
ruhig  zu  lassen,  nicht  eher,  als  bis  das  Meco- 
nium  rein  ausgeleert  ist,  ihm  andre  Nahrungsmit¬ 
tel  als  die.  erste  Milcii  seiner  Mutter  oder  etwas 
Zuckerwasser  zu  geben,  und  vorzüglich  ihm  die 
duftige  Wärme  der  Mutter  gemessen  zu  lassen. 
Er  versichert,  die  Nabelschnur  müsse  nicht  un¬ 
terbunden  werden,  wenn  die  Respiration  gehö¬ 
rig  erfolgen  könne;  er  habe  sogleich  aus  den 
Nabelarlerien  Blut  dringen  sehen,  wenn  er  mit 
dem  Finger  leicht  auf  die  Hypochondrien  ge¬ 
drückt,  und  das  Bluten  habe  aufgebört,  so  bald 
er  den  Finger  aufgehoben  habe.  —  Der  Vorsicht 
gemäss  bleiht  die  Unterbindung.  —  Das  Losen 
des  Zungenbandes  verwirft  er  mit  Recht,  seltne 
Fälle  ausgenommen.  —  Der  Verf.  ist  der  Mey— 
nung,  dass  das  Kind  schon  vor  der  Geburt  Frucht¬ 
wasser  durch  den  Mund  einsauge.  —  Er  em¬ 
pfiehlt  Reinigung  der  Haut,  aber  nicht  erschlaf¬ 
fende,  das  Lymphsystem  mit  Wasser  überfül¬ 
lende  Bäder.  In  den  ersten  neun  Tagen  ver¬ 
meide  man  Geräusch  ,  helles  Licht  und  scharfe 
Luft,  ober  späterhin  ist  ein  helles  Flammenfeuer, 
[18*] 
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freye,  obschön  kalte  Luft,  bey  warmer  Bede¬ 
ckung,  und  Sonnenlicht  dem  Kinde  die  nöthigste 
Stärkung.  Ja  keine  austrocknenden  Mittel  auf 
die  wunden  Stellen!  Sie  erfordern  nur  Rein¬ 
lichkeit.  Die  kalte  Erziehungsmethode  ist  dem 
Kinde  höchst  nachtheilig,  —  diess  sah  der  Verf. 
ein,  ohne  von  der  Erregungstheorie  zu  wissen. 
Höchst  wichtig  ist,  was  er  über  die  Zahnkrank¬ 
heiten  sagt.  Er  ist  mit  unserm  Wichmann  (den 
er  jedoch  nicht  zu  kennen  scheint)  vollkommen 
einer  Meynung,  dass  nie  der  Zahndurchbruch 
Ursache  einiger  Krankheit  sey  und  seyn  könne. 
Aber,  und  das  stimmt  mit  der  Beobachtung  je¬ 
des  aufmerksamen  Arztes,  jeder  Mutter  überein  : 
es  kommen  Perioden  vor,  in  welchen  das  Kind 
krank  zu  seyn  scheint,  in  welchen  alle  Gelenke 
in  einer  Art  von  Entzündungszustande  sich  be¬ 
finden  und  ganz  vornehmlich  der  Kopf  mit  Blut 
überfüllt  ist,  wovon  oft  Röcheln,  Durchfall,  Con- 
vulsionen  und  dergl.  die  Folgen  sind.  Hier  lei¬ 
stet  ein  kleiner  Blutigel  hinter  jedes  Ohr  augen¬ 
blickliche  Hülfe:  dabey  lasse  man  dem  Kinde 
Ruhe,  reine  Luft  und  ein  wenig  Kalb-  oderHüh- 
nerfleischbi ühe  gemessen.  Die  Ursache  dieser 
Krankheitszufälle  ist  allgemeine  Ausdehnung  und 
Vergrosserung  des  Arteriensystems,  die  Folge 
Wachsthum  und  Schwererwerden  des  ganzen 
Körpers,  wobey  der  Zahnausbruch  mit  erfolgt, 
indem  mit  allen  Theilen  auch  die  Keime  der 
Zähne  genährt  werden.  So  gibt  es  also  wohl 
Krankheiten,  deren  Folge  höchst  wohlthätig  ist, 
beim  Zahnausbruch,  aber  keine  Zahnkrank  bei¬ 
ten,  und  alles  ,  was  man  bey  denselben  zu  thun 
hat,  die  Symptome  mögen  seyn,  welche  sie  wol¬ 
len,  beschränkt  sich  auf  Erleichterung  des  Drucks 
des  Blutes  auf  das  Gehirn.  Rec.  vermisst  im 
ersten  Th  eile  dieses  Buches  die  Anleitung,  Kin¬ 
der  ohne  Brust  aufzuziehn,  welches  oft  die  Noth- 
wendigkeit  erfordert.  Diess  würde  den  Verf.  auf 
den  .Nutzen  des  Eygelbs,  als  ersten  Nahrungsmit¬ 
tels,  statt  der,  besonders  im  Winter,  in  grossen 
Städten  und  bey  solchem  Futtermangel,  wie  hier 
in  Sachsen  herrscht,  höchst  verderblichen  Kuh¬ 
milch  geführt  haben. 

Das  erste  Capitel  des  zvveyten  Theils  han¬ 
delt  von  der  Rhachitis  und  schlägt  zur  Heilung 
derselben  allerdings  nicht  die  beste  Curmethode 
vor.  Besonders  tadelnswerth  ist  die  Empfeh¬ 
lung  der  öflern  Brechmittel,  die  ,,in  einem  Mo¬ 
nate  zwölf  bis  fünfzehn  Mal“  wiederholt  werden 
sollen.  Man  hört  mit  Bedauern  so  etwas  von 
einem  Manne,  wie  der  Verf.,  empfehlen.  Im 
höchsten,  tödtlichen  Grade  der  Krankheit  stelle 
sich  frey williges  Erbrechen  ein;  wie  sollte  wohl 
eine  Heilmethode  nützen,  die  herbeyführt,  was 
den  unglücklichen  Ausgang  der  sich  selbst  über¬ 
lasse  nen  Krankheit  verkündigt?  Ueberhaupt  wird 
den  ausleerenden  Mitteln  über  die  Gebühr  das 
Wort  geredet.  Der  Milchschorf,  den  der  Verf. 
so  wie  Läuse  und  W  ürmer,  für  kritisch  hält  (er 


glaubt  nämlich,  letztere  Thiere  verdanken  ihr 
Entstehn  der  überflüssigen  organischen  Kraft  des 
vollkommneren  Organismus)  wird  auch  nicht  auf 
die  beste  Weise  zu  behandeln  gerathen.  Der  Erb¬ 
grind  soll  eine  Folge  zu  vieler  vegetabilischer 
Kost  seyn  und  entstehn,  wenn  der  zu  häufig  ge¬ 
nossene  Ey weisstoff  sich  nach  den  Haarwurzeln 
absetzt.  Die  Krätze  dagegen  soll  salzige  Ver- 
derbniss  der  serösen  Feuchtigkeit  zum  Grunde 
haben,  die  sich  nach  den  Gelenken  zieht,  und 
die  Flechte  lediglich  im  Blute  ihren  Sitz  haben. 
Dem  sey  nun,  wie  ihm  wolle,  so  ist  doch  die 
Bemerkung  wichtig  und  wahr,  dass  zurückge- 
triehne  Krätze  Bruslkraukbeiten ,  und  zuruckge- 
triebner  Erbgrind  Destructionen  des  Lymphsy¬ 
stems,  besonders  im  Unterleibe,  zur  Folge  bat, 
nicht  aber  umgekehrt,  und  die  vorgeschlagne 
Behandlungsart  beyder  Krankheiten  ist  zweck¬ 
mässig.  Dem  Verf.  verdanken  wir  den  Gebrauch 
des  Kohlenstaubs  beym  Erbgrind,  den  in  Deutsch¬ 
land  Thomann  zuerst  einführte.  Höchst  inter¬ 
essant  sind  die  Bemerkungen  des  Verf.  über  die 
Mittel,  das'  Wachsthum  der  schon  über  die  er¬ 
sten  Schwierigkeiten  hinweg  gezogenen  Kinder 
zu  befördern;  besonders  wichtig  ist,  was  er  vom 
Lichte,  als  einem  der  allerkräftigsten  Nahrungs¬ 
mittel,  und  von  gehörig  feuchter  und  reiner  Loft 
sagt.  Auch  in  andrer  Rücksicht,  als  bey  der 
Kindererziehung,  verdient  die  Beobachtung  be¬ 
herzigt  zu  werden,  dass  die  Knochenmasse,  je 
mehr  das  Glied  gedrückt  wird,  um  so  sparsa¬ 
mer  sich  ansetzt  und  nur  da,  wo  kein  Druck 
Statt  findet,  schnell  und  häufig  erwächst,  wie 
man  bey  Knochenbrüchen  an  Extremitäten,  die 
man  bandagirt,  sehn  könne,  wenn  mau  ihre  Hei¬ 
lung  mit  der  beym  Schaamfugenschnitte  ver¬ 
gleiche,  wo  kein  Druck  Sta;t  findet  Ausser  den 
Blutigeln  hinter  das  Ohr  wird  gegen  Zuckungen 
auch  die  Moxa  empfohlen,  wenn  nämlich,  wie 
der  Verf.  sagt,  Anhäufung  seröser  Feuchtigkeit, 
Krankheit  der  Kopfhäute  oder  anfangender  inne¬ 
rer  Wasserkopf  die  Ursache  ist.  Diess  Mittel 
das,  auf  die  Art,  welche  der  Verf.  räth,  ange¬ 
wendet,  schmerz-  und  gefahrlos  ist,  verdient  in 
der  That  alle  Aufmerksamkeit,  so  wie  das,  was 
hier  über  die  Atmosphären  der  Theilorgane  und 
über  die  Ursache  gesagt  ist,  warum  magere  Kin¬ 
der  lebhafter  sind,  als  dem  Scheine  nach  viel 
besser  genährte.  Der  Raum  einer  Recension 
verstattet  übrigens  hier  keine  genaue  Prüfung 
der  Ideen  des  Verfassers.  Trefflich  ist  der  Rath, 
wie  man  die  Kinder  behandeln  müsse,  wenn  sie 
in  Leidenschaft  gerathen  und  dabey  in  einen 
Zustand  kommen,  der  entweder  in  wirkliche 
Ohnmacht  übergeht,  oder  doch  ihr  nahe  ist. 
Die  gegen  den  Keichhusten  empfohlne  Heilart 
ist  nicht  die  beste;  man  bedauert  den  würdigen 
V  erf.  so  sehr  entschieden  der  ausleerenden  Me¬ 
thode  das  Wort  reden  zu  hören.  Statt  der  Ab¬ 
handlung  des  Originals  von  den  Kinderpocke 
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und  ihrer  Impfung  hat  der  Uebersetzer  eine  von 
den  Kuhpocken  eingeschaltet,  wofür  er  allen 
Dank  verdient.  Möchte  er  nur  auch  übrigens 
dein  Buche,  das  er  übersetzt  hat,  die  Vollkom¬ 
menheit  zu  geben  gesucht  haben,  die  der  Verf., 
wenn  er  in  Deutschland  lebte  und  Kenntniss 
von  den  durch  das  Studium  der  Erregungstheo¬ 
rie  in  Umlauf  gesetzten  Ideen  hatte,  ihm  ge¬ 
wiss  ertbeilt  haben  würde.  JBey  den  »Masern 
empfiehlt  der  Verf.  das  Kalomel.  Sehr  wichtig 
ist,  was  er  über  den  weissen,  stinkenden  Durch¬ 
fall  der  Kinder  sagt:  er  hält  ihn  für  Ausleerung 
von  Lymphe  durch  eine  retrograde  Bewegung 
in  den  Enden  der  Sauggefässe  der  Därme,  die 
durch  den  Antagonismus  mit  den  Blutgefässen 
am  leichtesten  veranlasst  werde,  und  empfiehlt 
zur  Heilung  kräftig  reizende,  trockne  Nahrungs¬ 
mittel,  als  Schinken,  frischen,  trocknen  Braten, 
alten  Wein,  und  dergleichen. 

Man  darf  in  diesem  Werke  zwar  nicht  eine 
vollständige  Abhandlung  aller  Kinderkrankhei¬ 
ten  und  ihrer  Heilart  erwarten  ;  auch  ist  nicht 
alles  neu,  was  hier  empfohlen  wird.  Aber  das 
ganze  Buch  ist  voll  von  höchst  wichtigen,  be¬ 
lehrenden  Ideen,  nicht  nur  über  die  Kinder¬ 
krankheiten,  sondern  über  die  thierische  Oeko- 
ruunie  überhaupt,  vieles  hat  das  Verdienst  der 
Neuheit  und  man  findet  wenigstens  eine  voll¬ 
ständige  allgemeine  Therapie  der  Kinderkrank¬ 
heiten,  gegen  welche  die  der  Erregungstheorie 
allerdings  sehr  ärmlich  und  erbärmlich  absticht. 
Dessen  ungeachtet  wiederholt  Rec.  sein  Bedau¬ 
ern  ,  dass  Hr.  Leroy  mit  dieser  Theorie  nicht 
bekannt  gewesen  ist,  da  sie  und  ihre  Bearbei¬ 
tung  in  Deutschland  ihn  gewiss  zu  höchst  inter¬ 
essanten  Prüfungen  mancher  von  seinen  eignen 
Ideen  veranlasst  hätte.  Höchst  empfehlenswerth 
bleibt  diess  Buch  immer,  und  nicht  blos  den 
Aerzlen  ,  die  viel  daraus  lernen  können,  (beson¬ 
ders  die  jungen  Erregungsärzte)  sondern,  was  ei¬ 
nen  Hauplvorzug  ausmacht,  auch  allen  verständi¬ 
gen  Müttern.  Jede  Schwangere,  die  ihr  Kind 
liebt,  sollte  diess  Buch  ernsthaft  lesen  und  vom 
ersten  Augenblicke  des  Lebens  ihres  Lieblings 
an  nach  den  hier  gelehrten  Ideen  und  Grund¬ 
sätzen  der  physischen  Erziehung  verfahren;  so 
würden  tausende  vor  Krankheit  und  Siechthum 
bewahrt,  drohenden  Gefahren  entrissen  und  über¬ 
haupt  ein  kräftigeres,  an  Leib  und  Seele  gesun¬ 
deres  Menschengeschlecht  erzogen  wei  den  ! 

Möchte  nur  diess  vortreffliche  Buch  einem 
Uebersetzer  in  die  Hände  gefallen  seyn ,  der 
deutsch  zu  schreiben  verstanden  und  die  Wichtig- 
keit  seiner  Arbeitsichzu  Herzen  genommen  hätte, 
und  eine  Verlagshandlung  gefunden  haben,  die 
es  nicht  mit  tausend  Sinn  entstellenden  Druck¬ 
fehlern  auf  grauem  Löschpapier  so  armselig  wie 
möglich  in  die  deutsche  Welt  spedirt  hätte!  — 
Von  dieser  Schrift  ist  noch  eine  zweyte  Ueber- 
setzung  unter  dein  Titel  erschienen: 
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u4lph.  Leroy’s  Heilkunde  für  Mütter\  oder  Kunst, 
Kinder  zu  erziehen  und  zu  erhalten.  A.  d.Fr. 
mit  Anmerk.  v.  D.  Chr.  Fr .  Fischer ,  heiz. 

Hildburgh.  Hofrath  und  erstem  Leibarzte.  Hildburg— 

hausen  bey  Hanisch’s  W.  1305.  3-  (1  Thlr. 
16  gr.) 

GESTIMMTE  HEILKUNDE. 

Magazin  für  die  technische  Heilkunde ,  öffentli¬ 
che  Arzney Wissenschaft  und  medicinische  Ge¬ 
setzgebung.  Herausgegeben  von  Hin.  v.  Ehr¬ 
bar  d  dem  j.  D.  u.  Stadtpbjs.  zu  Memmingen  etc. 

Mit  2  Kupfern.  Ulm.  Stetlinsche  Buchhandl. 
1805.  VIII.  452  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

Der  Vorläufer  von  diesem  Magazin,  das  laut 
der  Vorr.  aus  mehrern  Bänden  bestehen  soll, 
ist  von  einem  andern  Recensenten  dieser  Zei¬ 
tung  angezeigt  worden  (1804.  36.  St.  575  u.  87.  S. 
1377.).  Der  erste  Aufsatz  im  andern  Werke 
beschliesst  einen,  in  den  Sammlungen  abge- 
brochnen,  oder  entwickelt  vielleicht  nur  weit¬ 
läufiger,  was  dort  wahrscheinlich  blos  angedeu¬ 
tet  wurde.  Dadurch,  dass  die  öllentliche  Arz- 
ney Wissenschaft  und  die  medicinische  Gesetzge¬ 
bung  mit  in  den  Plan  des  Werks  aulgenommen 
worden  sind  ,  unterscheidet  es  sich  von  seinem 
Vorgänger,  mit  dem  es  übrigens  an  innerem  Ge¬ 
halt  auf  einer  gleich  niedrigen  Stufe  steht. 

Für  die  technische  Heilkunde  sind  sechs¬ 
zehn  Aufsätze  geliefert,  zuerst:  kritische  Be¬ 
trachtungen  über  einige  Heilmethoden  und  die 
dahin  gehörigen  Arzneymitlel ,  welche  sich  auf 
die  Entwickelungskrankheiten  der  Zähne  an— 
wenden  lassen.  Die  Wichtigkeit  der  Theorie 
des  Zahnens  vom  Verf.  hat  der  frühere  Rec. 
S.  1377.  fg.  dargethan.  Wie  weit  die  in  den 
Sammlungen  etc.  befindliche  Therapeutik  der 
Entwickeiungskrankheiten  der  Zähne  mit  diesen 
Betrachtungen  übereintrifft ,  kann  Rec.  in  Er¬ 
mangelung  der  Sammlungen  nicht  angeben.  W"  ir 
bleiben  beym  vorliegenden  Aufsatze  stehen,  der 
seine  Natur  schon  auf  der  ersten  Seite  ankün— 
digt,  und  eine  durch  allerley  Raisonnemens 
des  Vf.  verbundene  Sammlung  von  Stellen  aus 
Hufe  Lands ,  Wigands ,  Sternbergs  uud  anderer 
Schriften  ist.  Die  Anlage  der  Organisation  des 
Kindes  ist  directe  Schwäche,  also  die  excitiren- 
de  Methode  selten  angemessen ,  wenigstens  muss 
man  sie  immer  mit  der  besänftigenden  verbin¬ 
den,  und  nur  in  wenigen  Fällen  eine  Ausnahme 
von  dieser  Regel  machen,  nämlich  wo  bey  sehr 
erhöhter  Erregbarkeit,  Mangel  an  Reaction  ,  itn 
ganzen  Organism  oder  einzelnen  Tbeilen  dessel¬ 
ben  Statt  findet,  oder  in  der  spätem  Kindheit, 
wo  die  Lebensthätigkeit  mehr  Intensität,  das 
W  irk  ungs vermögen  mehr  Kraft  hat,  und  wo 
die  Lebensveriichtungen  kraftvoller  uud  enerr 
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bischer  sind.  Hier  ist  es  auch,  wo  während  an¬ 
derer  Entwickelungen,  besonders  der  des  Wachs- 
ihums,  die  Lebenskraft  wenigere  Thätigkeit  auf 
die  Entwickelung  der  Zähne  verwendet  ...  und 
der  Arzt  die  Natur  an  ihr  vernachlässigtes 
Werk  erinnern,  den  Entwickelungsprocess  rege 
machen  muss.  Ferner  erfordern  gewisse  Com - 
plieationen,  wodurch  das  Zahnen  aufgehalten 
wird,  z.  B.  Rhachitis,  Skrofeln,  Würmer  etc. 
gewisse  Rücksichten ,  und  mehr  oder  weniger 
die  excitirende  Methode,  die  nach  diesen  Grund¬ 
sätzen  nur  in  ihrem  Detail  dargestellt  wird. 
Man  sieht  aus  den,  grösstentheils  mit  des  Verf. 
eignen  Worten  ausgehobenen  Ideen,  dass  des 
Verf.  Begriffe  über  die  Anwendbarkeit  der  ex- 
citirenden  Methode  bey  Rindern  weder  gehörig 
durchdacht,  noch  durch  die  Erfahrung  berich¬ 
tigt  worden  sind.  Diess  kann  auch  nicht  anders 
seyn,  und  wird  auch  nicht  anders  werden,  so 
iaiige  sich  die  Aerzte  nicht  daran  gewöhnen, 
die  Gesundheit  des  Kindes  als  die  vollkommen¬ 
ste  zu  betrachten^  die  der  Mensch  besitzt;  son¬ 
dern  sich  einbilden,  auch  das  gesunde  Kind  le¬ 
be  und  webe  ununterbrochen  in  einer  direct 
asthenischen  Diathesis.  Da  der  Verf.  von  fal¬ 
schen  Grundsätzen  ausgeht,  so  kann  auch  seine 
Kritik  der  einzelnen  Mittel  nicht  die  Probe  aus- 
halten,  und  man  findet  bey  den  einzelnen  Mit¬ 
teln  eine  Menge  widersprechender  Aeusserun- 
gen,  die  auf  eine  eben  so  unsichere,  schwanken¬ 
de  Theorie,  als  auf  eine  durch  diese  theoreti¬ 
schen  Grundsätze  beschränkte,  eingezwängte, 
geformte  Erfahrung  hinweisen.  Eine  ausführli¬ 
che  Kritik  würde  ein  Werk  zu  Stande  bringen 
von  grösscrin  Umfange  als  das  Buch  des  Verf. 
aber  einiges  muss  Rec.  anführen.  Das  Opium 
S.  12  u.  1.1.  kann  Hr.  E.  nicht  genug  anschwär¬ 
zen,  dagegen  S.  15.  der  Moschus  als  ein  immer 
vorzügliches ,  flüchtig  reizendes  und  zugleich 
krampfstillendes  Mittel,  das  auch  dem  zartesten 
kindlichen  Alter  angemessen  ist,  dargestellt  wird. 
Man  möchte  sich  über  die  Blindheit  zu  Tode 
ärgern,  mit  der  solche  Uriheile  gefällt  werden, 
die  obendrein  auf  Beobachtungen  und  Erfah¬ 
rungen  beruhen  sollen.  Man  darf  nur  mit  un¬ 
befangenen  Sinnen  ans  Krankenbett  treten,  um 
sich  bald  zu  überzeugen,  dass  die  absolute  Wir¬ 
kung  beyder  Substanzen  sich  wenig  von  einan¬ 
der  unterscheidet,  dass  Moschus  fast  eben  so 
wirksam  sthenisch  reizt,  als  Opium,  und  dass 
die  Differenz  zwischen  beyden  Mitteln,  so  weit 
wir  diese  Differenz  beobachten  können,  durch¬ 
aus  nur  relativ  ist,  sich  nämlich  auf  die  Gabe 
bezieht,  in  der  wir  beyde  Mittel  darreichen. 
Wenn  wir  mit  dem  Opium  eben  so  spielen,  wie 
es  gewöhnlich  mit  dem  Moschus  geschieht,  den 
man  noch  dazu  fast  nirgends  acht,  und  überall 
verdorben,  verfälscht,  also  in  einer  Gestalt  em¬ 
pfängt,  wo  man  gar  nicht  weiss ,  was  man  hat, 
und  anstatt  den  Patienten  durch  wirksame  Arz- 


neysubstanzen ,  mit  dem  so  oft  unbeschreiblich 
heilsamen  Nichtsthun,  herstellt;  wenn  wir  den 
ächten  Moschus  eben  so  herzhaft  reichen  woll¬ 
ten,  als  es  mit  dem  Opium  gemeinhin  in  über¬ 
triebnem  Maasse  geschieht,  dann  würde  der 
Schade  dieses  gerühmten  Mittels  nicht  geringer 
seyu,  als  derjenige,  den  man  vom  Opium  wahr¬ 
genommen  haben  will  und  auch  wirklich  wahr¬ 
genommen  hat.  So  soll  aber  das  unschuldige 
Mittel,  weil  mau  cs  nicht  zu  gebrauchen,  nicht 
geschickt  zu  handhaben  weiss,  entgelten,  was 
der  Unwissenheit  der  Aerzte  zur  Last  gelegt 
werden  muss.  Das  nämliche  gilt  vom  Safran^ 
den  der  Vf.  sehr  empfiehlt,  vom  flüchtigen  Ka¬ 
li,  vom  Campher,  die  auch  beyfällig  genannt 
werden,  vom  heilsamen  Weine,  den  der  Veit 
mit  dem  Opium  zugleich  schmäht.  —  Es  ist 
doch  sonderbar,  dass  man  auf  allen  Dächern  die 
Einfachheit  der  K  inderkrankheiten  predigen  hört, 
und  doch  nirgends  mehr  fehigreileri  sieht,  als 
bey  den  wirklich  ganz  einfachen,  rein  physi¬ 
schen  Krankheiten  der  Kinder,  in  der  Beurtei¬ 
lung,  Erkenntniss  und  Behandlung.  —  Uebrigens 
hat  der  Verf.  unter  dieser  Rubrik  folgende  Mit¬ 
tel  abgehandelt:  i)  Wärme  und  das  laue  Bad; 
2)  flüchtige  Reizmittel,  nämlich  Hofmanns  Tro¬ 
pfen,  Opium,  Safran,  flüchtiges  Kali  oder  Hirsch¬ 
horngeist,  Wein,  Campher,  Moschus,  Valeriana, 
Antimonium,  Zinkhlurnen;  3)  anhaltend  reizen¬ 
de,  nämlich  Mercur;  4)  tonische,  5  >  specifische 
Reizmittel,  nämlich:  Brechmittel,  resinöse  Pur- 
giirnittel;  endlich  6)  äüsserliche  Reizmittel,  als 
Klystire,  Senfpflaster,  Blasenpllaster ,  Vitriol- 
naphthe,  Kälte,  Blutigel.  Schon  diese  Inhalts¬ 
angabe  macht  alle  weitere  Kritik  entbehrlich. 
Den  Verf.  hört  man  nur  selten  sprechen,  aber 
die  schon  genannten  Schriftsteller,  sind  so  recht 
a  la  Joh.  Val.  Müller,  gut  genutzt  und  wörtlich 
ausgeschrieben  worden.  Doch  hat  Hr.  v.  JE.  je¬ 
dem  das  Seine  gelassen.  In  diesem  Geiste  ist 
die  ganze  Abhandlung  verfasst  ,  die  nun  noch 
die  stärkende  Methode,  (Luft,  Nahrungsmittel, 
China,  Färberröthe  (!  h,  ChamilJen)  die  besänfti¬ 
gende  (öligte,  schleimigte,  säuredämpfende  Mit¬ 
tel),  die  «c/irr’rtc/ie/zc?e(Blutausleerungen,  Vermin¬ 
derung  der  Wärme,  Mittelsalze),  die  antagoni¬ 
stische'. ;  die  restaurirende  Methode,  und  die  Me¬ 
thoden  der  Veränderung  und  Verbesserung  der 
materiellen  Eigenschaften  und  Verhältnisse  des 
organischen  Körpers  (in  bespnderer  Hinsicht 
auf  das  Zahnen)  betrachtet.  Hier  sind  doch 
endlich  Bäume  und  Wald  genug,  um  das  durch- 
schauendste  Auge  zu  verblenden,  den  kräftig¬ 
sten,  reinsten,  unbefangensten  Verstand  so  zu 
verwirren,  dass  er  nie  wieder  ins  Geleis  kommt. 
Welcher  Geist  über  dem  Verf.  weht,  darf  Rec. 
nicht  erst  andeuten.  Schlafe  sanft,  edler  PP  ich- 
mann ,  statt  eines  Lorbeerkranzes,  flicht  man 
Dornenkronen  für  dich,  mit  frevelhaften  Hän¬ 
den  vergreift  man  sich  an  den  Pflänzchen,  die 
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mühsam  da  setztest,  aber  sie  sind  unvergänglich, 
wie  dein  grosser  Geist,  und  werden  gewiss  herr¬ 
liche  Früchte  tragen  f  Es  folgen  nun  S.  63.  Be¬ 
obachtungen,  nämlich  2)  Beob  einer  Krankheit 
der  obern  rechten  Kinnbaclenhö/ile  vom  D. 
Merck  in  Ravensburg.  Ein  Abscess,  der  nach 
der  Bordenaveschen  Methode  glücklich  behan¬ 
delt  wurde.  3  )  Beob.  einer  Hydrocele  tunicae 
vaginalis  testis.  Von  dems.  4)  Beob.  einer  Pa¬ 
ronychie.  Von  dems.  5)  Beob.  eines  Beinfras- 
ses  am  untern  Kinnbacken.  Von  dems.  Enthal¬ 
ten  insgesammt  nichts  aufzeichnenswerlhes.  6) 
Dess.  Beob.  einer  Verwachsung  der  Mutter - 
scheide ,  mit  1  Kupf.  Sie  hatte  sich  im  Verlauf 
von  zehn  Jahren,  als  Folge  einer  wahrscheinli¬ 
chen  Zerreissung  der  Scheide  bey  einer  Geburt 
gebildet,  und  wurde  glücklich  operirt.  Die  Ver¬ 
wachsung  war  so  beträchtlich  ,  dass  die  Patien¬ 
tin  zuletzt  gar  nicht  mehr  harnen  konnte,  das 
Monatliche  nicht  mehr  hatte  etc.  Leider  ist 
dieser  merkwürdige  Fall  ziemlich  unvollstän¬ 
dig  erzählt.  Nicht  einmal  der  Tag  der  Opera¬ 
tion  und  wie  lange  der  Zustand  der  vollende¬ 
ten  Atresie  währte,  ist  angegeben  worden.  7) 
Gräber ,  D.  u.  fürstl.  Fuggerischer  Leibarzt  zu 
Babenhausen  ,  von  der  Wirksamkeit  des  Reic/i- 
schen  Fiebermittels.  Wenn  sich  der  Verf.  nur 
.  einigermaassen  mit  den  Bereicherungen  der  Heil- 
iunst,  die  sie  Brown  verdankt,  vertraut  gemacht 
hätte,  wäre  die  Patientin  wahrscheinlich  länger 
am  Leben  erhalten  worden.  Im  höchsten  Gra¬ 
de  einer  hektischen  Asthenie,  die  ganz  klar  zu 
Tage  ging ,  eine  venae  sectio  probatoria  t  und 
endlich,  da  die  Schwäche  das  höchste  Ziel  er¬ 
reichte,  das  elende  Reichische  Fiebermittel,., 
solche  Krankheitsgeschichten  haben  für  den  Le¬ 
ser  nur  einen  negativen  Werth.  8)  Dess.  Ideen 
aus  dem  Gebiet  der  Heilkunde.  Ein  Versuch, 
die  Humoralpathologie  und  Lehre  von  der  Le¬ 
benskraft  zu  retteH.  In  welchem  Geiste  er  ge¬ 
schrieben,  wie  er  gelungen?  Der  Verf.  mag 
selbst  sprechen.  Nach  höchst  unvollständigen 
Angaben  der  Begriffe  von  Gesundheit  und  Le¬ 
ben  heisst  es :  5)  Die  wechselseitige  Wirkung 
des  Universums  oder  des  ganzen  Organism  (?!!) 
und  jedes  einzelnen  Organs  zu  dem  von  der 
Natur  angeordneten  bestimmten  Zwecke,  z.  E. 
Bewegung  etc.  bestimmen  das,  was  man  Leben 
heisst.  6)  Die  Kraft,  welche  diese  wechselseiti¬ 
ge  Wirkung  des  Organism  zur  Aeusserüng  und 
Thätigkeit  bestimmt,  ist  Lebenskraft.  7)  Dieses 
grosse  Noumen  belebt  alle  thierischen  Organe, 
und  gibt  sich  nur  durch  Erscheinungen  als 
Phänomen  zu  erkennen.  Wirklich  hier  ist  der 
Ausdruck  und  die  Sprache  von  gleich  geringem 
Werth  mit  den  Sachen  selbst.  9)  D.  Stör  in 
Leutkirck  zwey  Beobachtungen  von  fVurmße- 
bern.  10)  Der  Herausgeber  über  die  Kar  Ische 
Geburtszange ,  mit  1  Kupf.  Sie  unterscheidet 
sich  am  melirsten  durch  das  Schloss,  das  wie 


an  den  englischen  Zangen  beschaffen  ,  nur  an 
einem  besondern  Stabe,  und  nicht  an  den  Zan¬ 
genlöffeln  angebracht  ist.  Wenn  diese  um  den 
Kopf  gelegt  sind  ,  so  wird  der  Führer  mit  dem 
Schlosse  besonders  eingebracht,  und  durch  die¬ 
ses  beyde  Löffel  vereinigt.  11)  D.  Gessner  in 
Güuzburg  Bemerkung  eines  Natternbisses.  Ne¬ 
ben  der  äusserlichen  Behandlung  rettete  Opium 
dem  Patienten  augenscheinlich  das  Leben.  12) 
Dess.  Bemerkung  einer  Hirnwasser  sucht  und 
Section  des  Leichnams.  13)  Geschichte  kranker 
Phantasie.  14)  Beobachtung  einer  geheilten 
Pulsader-Geschwulst  an  der  rechten  subclavia  von 
D.  Merck.  Diess  angebliche  (dennRec.  kann  sich 
von  der  Richtigkeit  der  Diagnosis  nicht  überzeu 
gen)  Aneurysma  wurde  durch  die  innerlich 
und  äusserliche  antiphlogistische  Curmethode  i 
einigen  Wochen  gänzlich  geheilt.  15)  D.  Gess¬ 
ner  Krankheitsgeschichte  der  Gehirn-  Pf  asser¬ 
sucht  und  Leichenöffnung.  16)  Dess.  Geschich¬ 
te  einer  Hirnwassersucht  unter  der  Gestalt  ei¬ 
nes  viertägigen  Fiebers.  Die  erste  von  diesen 
beyden  Geschichten  ist,  so  wenig  auch  Recens. 
die  Curmethode,  besonders  im  Anfang  der 
Krankheit,  billigen  kann,  die  nur  einen  Beleg 
mehr  gibt  zu  dem  Haufen  von  Beobachtungen 
über  die  Nachtheile  der  ausleerenden  Mittel  bey 
anscheinenden  Zeichen  gastrischer  Unreinigkei¬ 
ten  in  Kindern,  doch  wirklich  recht  sehr  in¬ 
teressant,  und  das  Beste  im  ganzen  ersten  Ab¬ 
schnitt  des  Buches.  Auch  No.  16.  gehört  gar 
nicht  zu  den  alltäglichen  Vorfallenheiten ,  und 
ist  gleichfalls  lehrreich  vorgetragen.  Für  dio 
öffentliche  Arzney Wissenschaft  finden  sich  zehn 
Rubriken,  S.  167-382.  1)  Ein  32  S.  langer  wört¬ 

licher  Auszug  aus  Nolde’s  unmaassgeblichen 
Vorschlägen  (  Leipz.  Lit.  Z.  1803.  296'fg.)  mit 
Anmerkungen  des  Herausgebers,  die  grossen- 
theils  in  Auszügen,  und  mehrentheils  wörtli¬ 
chen,  aus  bekannten  Werken  bestehen,  z.  B.  au» 
Ackermanns  Erläuterung  der  wichtigsten  Medi- 
cinalgesetze  etc.  (in  Fyls  Reperlorio )  aus  dem 
Scherfschen  Archiv ,  einer  Inhaltsanzeige  von 
Franks  medic.  Policey  u.  s.  w.  und  Auszügen  aus 
mehrern  Medicinalordnungen ;  nur  die  besten 
Blätter  S.  251 — 269.  sind  zum  Theii  des  Verf. 
Eigenthum  ,  nämlich  Betrachtungen  über  die 
Hindernisse,  die  sich  der  Einführung  einer  me- 
diciuischen  Landesconstitution  entgegen  setzen, 

a)  von  Seiten  des  medicinischen  Personale’s,  be¬ 
sonders  der  Art,  wie  die  Wuridarzney kunst 
und  die  Geburtshülfe  ausgeübt  wird,  von  Seiten 
der  Apothekeneinrichtung  und  der  Pfuscherey; 

b)  von  Seiten  des  Volks  und  der  mancherley 
Vorurtheile,  an  denen  dasselbe  hängt;  c)  von 
Seiten  der  bisher  bestandenen  Einrichtungen,  d) 
und  öffentlichen  Institute.  Aber  auch  hier  fin¬ 
det  man  weder  neue  Beobachtungen  und  Rü¬ 
gen,  noch  zweckmässige  Vorschläge  zur  Abän¬ 
derung.  Doch  sind  diese  vielleicht  dem  folgen- 
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den  Bande  aufgespart,  denn  die  Abhandlung  ist 
unvollendet  abgebrochen.  Von  gleichem  Gehalt 
sind  2'  Skizze  eines  Entwurfs  einen"  ßledicinal— 
Verfassung,  S.  269.  und  3  ßUeber  Institute  für 
Bildung  der  Hebammen ,  S.  300.  fg.  beyde  vom 
-Herausgeber.  4)  Auszüge  aus  Schriften,  näm¬ 
lich  aus  der  Hvgiea  von  Oeggl  und  Boschlaub , 
S  311  fg  und  Tobels  Unterricht  über  die  Schulz- 
„o chenimpfung,  t>.  332.  f.  ohne  alle  Anmerkun- 
een  5^  Einige  Kautelen  für  den  Impjarzt  von 
T)  Merk.  Betrachtungen  über  verschiedene  Vor- 
rtheile,  die  von  Seiten  der  Aerzte  der  alige- 
meinen  Verbreitung  der  Kul.pocken  in  den  Weg 
freiest  werden:  allenfalls  brauchbar  für  eine  Pro- 
linzialvolksschrift,  nur  nicht  für  das  grosse  me- 
dicinische  Publicum.  6)  D.  Feichtmayer  in 
Weissenborn  Ideen  über  Kuhpockenimpjung  in 
vcliceyLicher  Ansicht.  7)  L).  H  iest  in  M  eingar¬ 
ten  neue  Methode  die  Kuhpocken  zu  impjen ; 
miiteht  eines  Schröpfschueppers,  dem  man  nicht 
mehr  als  drey  Messeichen  lasst!!  8)  Misoellen . 
c-  betreffen  die  Kuhpocken,  und  bestehen  in 
zwey  Rescripten  etc.  9)  Seltner  und  merkwür¬ 
diger  Erfand  bey  der  Leg  alias  pection  undSection 
eines  unreifen  und  todtgebornen  Kindes.  Von 
D  B'uhrlen  zu  Ulm.  Eine  wirklich  meikwuidi- 
'  Monstrosität  an  einem  viermonatlichen  Fetus. 
Die  Bedeckungen  des  andern  Theils  vom  Brust¬ 
kasten  und  des  Bauches  auf  der  rechten  beite, 
ingleichen  die  obere  Mündung  des  Magens  fehl¬ 
ten  2anz  der  letzte  war  ganz  nach  der  offnen 
rechten  Seite  hinübergeschoben  und  lag  unter 
der  Leber  entblösst,  das  Herz  über  und  zum 
Tbeil  in  derselben,  auch  ganz  bloss  u.  s.  1. 
Man  vermisst  eine  Abbildung.  10) D  Breiting 
Augsburg  Gutachten  Über  eine  Kindesmorde - 
rin  /  367  —  382.  Der  Fall  ist  alltäglich :  eine 
melancholische  Mutter  mordet  ihr  Kind  von  et¬ 
lichen  Monaten.  Dass  diess  eine  Handlung, 
nicht  mit  Freyheit  der  Vernunft  und  des  Wil¬ 
lens,  sondern  aus  melancholischem  Zwang  un¬ 
ternommen  gewesen  sey  sucht  der  Ve.E  zu  be¬ 
weisen  ,  und  bat  es  auch  bewiesen,  nicht  hlos 
durch  eine  gedrängte,  aber  vo  hg  zureichende 
Erzählung  der  Thatsache,  sondern  auch  durch 
eine  sehr  philosophisch  angelegte  Deductmn, 
die  zwar  etwas  poetisch  gerat  hen  ist,  aber  beym 
Lesen  doch  ungleich  mehr  Vergnügen  gewahrt, 
als  die  gemeinen  Defeosionen  oder  Gulachten 
unsrer  Recbtsgelehrten  und  Aerzte.  —  Auch  in 


diesem  Abschnitt  seines  Buches  hat  Hr.  v.  E. 
das  Beste  bis  auf  das  Ende  aufgehoben.  Rec. 
nimmt  keinen  Anstand,  die  beyden  letzten  Num¬ 
mern  dafür  zu  erklären. 

Den  dritten  Theil,  Aufsätze  etc.  für  die  me- 
dic.inische  Gesetzgebung ,  S.  383.  fg.  eröffnet,  eine 
Verordnung  des  Magistrats  zu  Ulm,  die  Kuh¬ 
pochen  betreffend,  dann  folgen  die  kurf.  plalz- 
bay erheben  Verordnungen,  a)  wegen  Einim¬ 
pfung  der  Kuhpocken ,  b)  die  Bestimmung  und 
Besoldung  der  Landgerichtsärzte  betr.  So  schätz¬ 
bar  beyde  sind,  so  gern  man  besonders  die 
zweyte  wiederholt  liest,  so  kann  doch  der  kohle 
Abdruck  dem  Publicum  gar  nichts  frommen, 
das  sie  schon  ein  und  zwey  Jahre  früher  aus 
der  allgemein  verbreiteten  salzburgischen  Medi- 
ciuisch-chirurgischen  Zeitung  hinlänglich  kennt. 

Die  Miscellen  enthaften  eine  längst  veraltete 
Zeitungsnachricht,  und  5).  neue  Organisirung 
der  Julius  Maximilian  Universität  ist  ein  Aus¬ 
zug  aus  dem  Lectionscatalog  der  angez.  Univer¬ 
sität  für  das  Sommersemester  1804.  Die  letzten 
4  Nummern  geben  kurf.  pfalzbayerische  Re- 
scripte:  wegen  Errichtung  einer  Medicinalsec- 
tion  bey  der  kurf,  Landesdirection  in  Schwa¬ 
ben;  die  Sicherheitsmittel  gegen  die  wiithenclen 
Hunde  betr.;  den  jährl.  Gehalt  der  Hebammen 
im  Bambergischen ,  ingl.  die  medicinische  Pfa- 
scherey  derselben  im  JVürzbur gischen  betr.  und 
endlich  die  Verordnung  wegen  Errichtung  ei¬ 
nes  Eeterinur- Instituts  bey  der  Julius  Maximi¬ 
lians-Universität  in  Würzburg.  Es  wäre  doch 
himmelschrey end ,  wenn  der  vortreffliche,  so 
sehr  ernstlich  gemeynte  Anfang  einer  zweck¬ 
mässigen  medicirial  -  polizey  liehen  Einrichtung 
der  in  aller  Flinsicht  beglückten  pfalzbayrischen 
Staaten,  der  die  Brust  jedes  Freundes  der 
Menschheit  und  der  Heilkunst  mit  Wonne  füllt, 
und  das  Herz  hoch  erhebt,  von  dem  dabey  thä- 
tigen  ärztlichen  und  nicht- ärztlichen  Personal, 
nicht  so  unterstützt  würde,  dass  er  zu  einem,  al¬ 
len  Angriffen  widerstehenden  und  in  Ewigkeiten 
dauernden  Bau  überginge.  —  Ob  die  Fortsetzung 
des  Ehrhardtschen  Magazins  zu  wünschen  sey,  kön¬ 
nen  nun  unsere  Leser  wohl  selbst  beurtheilen.  Dass 
man  für  sein  Geld  über  eine  ziemliche  Menge 
von  Dingen  etwas  zu  lesen  bekömmt,  und  dass 
unter  der  vielen  Spreu  doch  einige  Weizenkör¬ 
ner,  mühsam  genug,  aufgefunden  werden,  ergibt 
sich  aus  unserer  Anzeige. 


Kurze  Anzeige. 

Lesebuch,  Fieces  dramatiques  choisees ,  tirdes  du  tlie'atre 
de  1  Eufrwicc  de  Mr.  Berquin.  Auswahl  von  französi¬ 
schen  Kinderschauspielen  zum  Gebrauch  der  leutscheu 
Jugend  mit  Anmerkungen  versehen.  Mannheim,  Schwan 
und  Götz.  i 8oS.  VIII.  234  S.  8.  (xS  gr.) 

Unter  der  Vorrede  unterzeichnet  sicli  Jak,  Fr.  Theod. 


Zandt,  PR.  zu  Pforzheim.  Der  Wunsch  hey  dem  dasigen 
Gymnasium  zum  offeutl.  Unterricht  in  der  franzüs.  Sprache 
ein  solches  Lesebuch  zu  haben,  (als  wenn  es  daran  fehlte)  ver¬ 
anlasse  den  Abdrnck  dieser  8  Schauspiele  ,  die  bis  auf  eines 
aus  dem  Weissischen  Kinderfrcuude  von  Berijuin  übersetzt 
sind.  INur  die  weniger  bekannten  Worte  und  Redensarten 
siud  in  deu  unterbesetzten  Aumerkungen  erklärt.  Der  Druck 
sollte  correcter  seyn. 


19.  Stück ,  den  10.  Februar'  1806. 


EIPZIGER  LITERA  TUR  ZEITUNG. 


GRIECHISCHE  SCHRIFTSTELLER. 

Historicorurn  Graecorum  antiquissimorum  Frag- 
menla.  Collegit,  emendavit,  explicuit  ac  de 
cuiusque  scriptoris  aetale  ,  ingenio ,  fide  com- 
rnentatus  est  Frid.  Cr  e  uz  er ,  Ser.  Eiect.  Ba¬ 
dens.  a  Cons.  aul.  Eloq.  Liter.  Graec.  et  Lat. 
in  Acad.  Heidelb.  P.  P.  Ord.  Hecataei  Hi¬ 
storien  itemque  Charonis  et  Kant  hi  om- 
nia.  Heidelberg  1806.  b.  Mohr  und  Zimmer, 
Lond.  b.  Evans,  Paris  Treuttel  u.  Würz,  Am¬ 
sterdam  b,  Hesse.  XX.  236  S.  gr.  8.  (1  Thlr. 
6  gr.) 

it  diesem  Bändchen,  dem  noch  ein  zweytes 
mit  den  geographischen  Resten  des  Hecataeus 
und  andern  Bruchstücken  der  ältesten  Histori- 
•  ker  folgen  wird,  macht  Hr.  Hofr.  C.  den  "An¬ 
fang ,  sein  Versprechen  einer  Sammlung  der 
Ueberreste  der  vornehmsten  griech.  Historiker 
(wovon  jedoch  Theopompus  von  Chios,  dessen 
Reste  Hr.  Dir.  Koch  bearbeitet,  ausgeschlossen 
bleibt')  auf  die  angenehmste  Weise  zu  erfüllen. 
Hr.  Carl  Phil.  Kayser ,  der  durch  seine  Samm¬ 
lung  der  Bruchstücke  des  Philetas  von  Cos 
schon  seine  Fähigkeit  zu  solchen  mühsamen  Ar¬ 
beiten  bewährt' hat,  hat  mit  Hrn.  C.  sich  dazu 
verbunden.  Die  künftige  allgemeine  Sammlung 
wird  die  Fragmente  mit  Bemerkung  der  Zeit¬ 
rechnung  am  Rande  und  nur  mit  kritischen  An¬ 
merkungen  versehen  liefern;  die  gegenwärtige, 
welche  drey  Historiker  umfasst,  die  vor  dem 
H  erodotus  in  Ionien  Geschichte  in  Prosa  schrie¬ 
ben  ,  und  wahrscheinlich  vom  Herod.  benutzt 
wurden,  sind  reichlicher  ausgestattet.  Der 
Herausg.  hat  auch  handschriftliche  Anmerkun¬ 
gen  von  Hbr.  Gronou  bey gefügt,  welche  dieser 
seinem  Exemplar  der  Geographicorum  antiquo- 
rum,  in  dessen  Besitz  Hr.  C.  ist,  beygeschrie- 
ben  hatte,  Der  l.Abschn.  enthält  die  Fragmen¬ 
te  des  Hecatäus  von  Miletos.  Sein  Zeitalter  ist 
gewiss.  Er  blühte  zu  Anfang  des  Ionischen 
Erster  Band . 


Kriegs,  den  Darius  Hystaspis  S.  führte.  Er 
kann  weder  Schiller  des  Protagoras  noch  des 
Pythagoras  (Messen  Namen  Sevin  in  der  Stelle 
des  Suidas  substituirte )  seyn.  Hecatäus  von 
Teos,  den  der  einzige  Strabo  erwähnt,  war  viel¬ 
leicht  ein  Schüler  des  Protagoras  ,  welchen  Eu- 
poiis  zu  einem  Tejer  macht.  Fl ecatäus  Hege¬ 
sanders  S.  aber  konnte  als  Pythagoreer  ange¬ 
führt  werden.  Die  Gelehrsamkeit  des  Hecatäus 
von  Miletos  war  im  Alterthum  allgemein  be¬ 
rühmt.  Ueber  die  alte  Welttafel  des  Anaxi- 
mander  und  Hecatäus,  und  die  älteste  Gewohn¬ 
heit  dergleichen  Tafeln  in  Kupfer  einzugraben. 
Warum  man  den  Mil.  Hecatäus  in  spätem  Zei¬ 
ten  für  einen  Schüler  des  Pythag.  habe  halten 
können?  Beym  Strabo  wird  er  sogar  unter  die 
Bekannten  des  (Platon. )Xenocrates  gesetzt.  (Soll¬ 
te  wirklich  der  Name  des  Xenocratss  dort  rich¬ 
tig  seyn?).  Eben  so  gut  konnte  er  für  des  Pro¬ 
tagoras  Schüler  gehalten  werden.  Demungeach- 
tet  ist  auch  Hr.  C.  geneigt  in  der  Stelle  des 
Suid.  des  Pythagoras  Namen  zu  setzen.  So 
steht  im  Cic.  de  Nat.  Deor.  I,  1.  statt  Protago¬ 
ras  in  der  Ulfenb.  und  Nürnberger  Handschr. , 
welche  Hr.  C.  zuerst  verglichen  hat,  Pythagoras 
(S„  S.  7.  Hr.  C.  bringt  S.  8.  14.  19.  58.  f.  noch 
einige  Varianten  zu  den  philosoph.  Schriften 
des  Cic.aus  diesen  Mspten  bey,  und  seine  Wor¬ 
te  lassen  vermuthen,  dass  er  sich  mit  einer  Aus¬ 
gabe  der  Bücher  de  Nat.  Deor.  beschäftige.) 
Ueber  seine  Schreibart,  nach  Anleitung  der 
Stelle  des  Suidas  von  ihm.  Er  hatte  aus  Meie¬ 
sagoras  manches  geschöpft,  und  wurde  wieder 
die  Quelle  andrer  Historiker,  zuerst  des  Hero- 
dotus.  Die  vsgujyyjvis  sprach  ihm  Callimachus 
ab.  Diess  kritische  *UrtheiJ  bestreitet  Hr.  C. 
und  bemerkt,  dass  Herodotus  jenes  Werk  so 
wie  die  Aegyptiaca  des  H.  benutzt  habe.  Ge¬ 
legentlich  wird  erinnert,  dass  Herod.  nicht  bloss 
von  den  Berichten  dev  agypt.  Priester  abhängig 
gewesen  sey,  sondern  auch  andere  Quellen,  mit 
kritischer  Einsicht  gebraucht  habe.  Auch  He¬ 
catäus  von  Abdera  schrieb  eine  ägypt.  Geschich¬ 
te ,  daher  konnte  es  an  Verwechselungen  nicht 
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fehlen,  und  es  werden  mariche  Stellen  ange¬ 
führt,  von  denen  man  nicht,  weiss,  welchem  II. 
sie  zugehören.  Ueber  die  angeblich  aus  dem  Ab- 
derit.  Hecatäus  genommenen  Nachrichten  von 
den  Juden.  Das  Verzeichniss  der  Schriften  des 
Miles.  Hecatiius  wird  nach  Stephanus  v.  Byzanz 
gegeben.  Gelegentlich  sind  manche  Irrthümer 
Von  Sevin  und  andern  berichtigt,  auch  Stellen 
verbessert,  wie  z.  B.  S.  30.  das  Fragment  des 
Artemidorus  aus  einer  Münchner  Handschr.  das 
neulich  Berger  in  Aretins  Keyträgen  mitgetheilt 
hat.  Die  historischen  Fragmente  des  li.  stellt 
der  Flr.  Flofr.  nicht  nach  den  Büchern,  da  die¬ 
se  von  den  alten  Schriftstellern  selten  genannt 
sind,  sondern  nach  Ordnung  der  Mythen.  Aus 
den  Hisloriis  des  H.  sind  nur  wenige  histori¬ 
sche  Fragmente  des  Fl.  vorhanden,  mehrere  aus 
den  Genealogiis.  Diese  sind  so  aufgestellt: 
N  achrichlen  vom  Hercules,  Aeolica  (wo  vornem- 
lich  der  Mythus  vom  Endyraion  erläutert  wird), 
Acarnanica  ,  Peloponnesiaca  ,  Amazonica.  Die 
Behandlung  der  einzelnen  Stellen  gibt  zu  man¬ 
chen  schätzbaren  geograph.,  historischen,  kriti¬ 
schen  und  grammatischen  Erörterungen  Veran- 
la  ssung.  Nur  über  die  yiqwsXtyti«  bey  Uarpocrat. 
v.  AhtX(p!^siv  eilt  Hr.  C.  zu  sehr  hinweg.  Wir 
glauben  nicht,  dass  Hecat.  unter  die  Dichter 
gesetzt  werden  könne.  Vielleicht  schrieb  Flar- 
pocr.  j^a-oXoyjwv.  Zuletzt  trägt  Hr.  C.  noch  die 
Meyuung  vor,  dass  es  keinen  Hecatäus  von  Ere- 
tria  gegeben  habe,  und  dass  man  in  der  Stelle 
Flut.  Alex.  46.  ’Aßä^ir»)?  statt  lesen  müs¬ 

se.  Zweyter  Abschnitt.  Charon  von  Lampsacus. 
Die  Stelle  des  Suidas  und  der  Eudocia  ist  wieder 
bey  den  Untersuchungen  über  ihn  zum  Grunde 
gelegt.  Gleich  Anfangs  hält  Hr.  C.  die  Zahl  der 
Olympiade  für  corrupt,  und  schlägt  vor  (69) 
statt  öS',  ytvo/xtvas  erklärt  er  qui  jloruit ,  und  ri 
nepff^.a,  unter  welchen Ch.  noch  gelebt  haben  soll, 
versteht  er  von  des  Xerxes  Feldzuge.  Stellen 
des  Dionysius  von  Halicarnass  gehen  diesen  Be¬ 
stimmungen  hinlängliches  Gewicht.  Larcher’s 
Meynung,  dass  Ch.  Olymp.  74,  1.  434.  v.  dir. 
geboren  worden  sey,  wird  bestritten,  und  dage¬ 
gen  behauptet,  dass  er  30  Jahre  jünger  als  iie- 
catäus,  und  etwa  Ol.  65,  1.  v.  Chr.  520.  geboren 
sey,  und  noch  das  Zeitalter  des  Thucyd.  er¬ 
reicht,  jedoch  nicht  mit  ihm  zugleich  geblüht 
habe.  Es  gab  drey  Geschichtschreiber  des  Na¬ 
mens  Charon ,  auch  sind  C bares,  Charax,  Cbae- 
reas,  Chaeron  mit  Cheron  verwechselt  worden. 
Seine  Persica  in  2  Büchern  (drey  Fragmente 
daraus  werden  angeführt)  und  Hellenica  in  4 
Büchern,  Geschichte  von  Lampsacus  (aus  wel¬ 
cher  vermuthlich  mehrere  schöpften)  und 
(wofür  Schweighäuser  7Sl^i ,  d.  i.  anni,  annales, 
lesen  wollte,  eine  Conjectur,  die  vielleicht  bey 
andern  Schriftstellern  Statt  finden  kann,  nicht 
aber  bey  Charon),  Kr/cn?.  Auch  bey  Erläute¬ 
rung  dieser  Fragmente  findet  man  manche  sehr 
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interessante  Digressionen  (z.  B.  über  den  Ur¬ 
sprung  des  Namens  Lampsacus,  über  den  Grund 
der  V\  orte  des  Darius,  er  wolle  Lamp-acus  wie 
eine  l  ichte  ausrotten  —  die  Stadt  hiess  vorher 
11; r -jos «7(7«^,  kritische  Bemerkungen  (z.  B.  über  ei¬ 
ne  Stelle  Plat.  Symp.  13,  2.  S.  124.)  und  antiqua¬ 
rische  Erläuterungen  (wie  über  den  Becher  der 
AIcmena  S.  127.).  III.  Abschnitt,  Xanthus  Ly¬ 
dia  ca.  Suidas  setzt  ihn  in  die  Zeiten  der  Er¬ 
oberung  von  Sardes.  Die  Stadt  ist  viermal  in" 
den  altern  Zeiten)  erobert  worden  ,  zvvey  Epo¬ 
chen,  unter  Cyrus  und  Darius,  können  liier  ver¬ 
standen  werden.  Allein  Hr.  C.  glaubt  (wegen 
einer  Stelle  des  Dion.  Mal.),  dass  man  statt 
EafSfwvj  welches  bey  Suid.  aus  dem  Vorherge¬ 
henden  wiederholt  sey,  lesen  müsse  ’AXHjvdv. 
Nur  Artemon  schrieb  die  Lydiaca  dem  Diony¬ 
sius  Scy  tobracbion,  aber  mit  Unrecht,  zu.  Die 
Fragmente  theilt  Hr.  C.inzwey  Ciassen :  solche, 
die  ohne  Angabe  des  Buchs  bey  den  Alten  Vor¬ 
kommen,  und  solche,  bey  denen  das  Buch  (das 
Werk  bestand  aus  4  Büchern)  citirt  wird.  Sie 
gaben  zu  manchen  Bemerkungen  Gelegenheit, 
z.  B.  über  die  Maeoner,  über  die  Beihe  der 
Atyaden  (worin  Freret  sehr  fehlte),  über  die 
Pithecusen  und.  den  Mythus  vom  Typhon,  über 
manche  andere  Namen  aus  dem  mythischen 
Zeitalter,  wohey  die  Fragmente  des  Nicolaus 
von  Hamas  genutzt,  aber  auch  diese,  z.  ß.  S. 
202.  fl'.,  erläutert  werden,  über  die  Sage  von  der 
lydischen  Sitte  Weiber  zu  castriren,  deren  Ein¬ 
führung  einige  nach  Xanthus  dem  Adiamytes, 
andere  nach  demselben  dem  Gyges  zuschreiben. 
Dem  Xanthus  werden  auch  Magica  beygelegt, 
die  aber  auch  einen  andern  Xanthus  zum  Ur¬ 
heber  haben  können.  Ein  Xanthus  hat  auch  de 
Lesche  und  de  Empedocle  geschrieben.  Noch 
sind  audere  Bemerkungen,  die  man  vielleicht 
hier  weniger  erwartete,  eingestreuet ,  z.  ß.  über 
■xar^to;  und  tccxtqwc;  S.  1 48.  Auch  theilt  Hr.  C. 
einige  Varianten  zu  des  Priscianus  Uebersetzung 
des  Dionysius  Periegetes ,  die  dem  Rande  eines 
Exemplars,  das  Flr.  C.  besitzt,  aus  der  Leidner 
Bibi,  und  einer  alten  Ausgabe  bey  geschrieben 
sind,  S.  164.  mit.  Je  reichhaltiger  diese  Erläu¬ 
terungen  sind,  desto  nützlicher  wird  das  bey 
dem  zweyten  Bande  versprochene  Register  wer¬ 
den.  Itzt  kann  der  ausführliche  Vorgesetzte 
Conspectus  einstweilen  seine  Stelle  vertreten. 
Beym  2ten  Bande  wird  Flr.  C.  auch  noch  Frag¬ 
mente,  die  etwa  itzt  übergangen  sind,  nachtra¬ 
gen.  So  wird  bey  Johannes  Lydus  de  mensibus 
c.  6.  p.  42.  Schow.  noch  ein  kleines  Fragment 
des  Xanthus  angeführt. 

Anacreontica ,  Graece.  Recensuit  notisque  cri-^ 
ticis  instruxit  Frider.  Henr.  Bot  he ,  Magde- 
burgensis.  Lipsiae,  in  libraria  Weidinannia, 
1805.  (16  gr.) 


XIX.  Stück. 


In  dieser  Sammlung  finden  wir  ausser  den 
Anacreoulischen  Gedichten  noch  andere  Gedichte 
ähnlichen  Inhalts,  welch«  nach  der  Ueberzeu- 
gung  des  Herausgebers  entweder  unverdorben 
auf  unsere  Zeiten  gekommen  sind,  oder  theils 
von  ihm  selbst,  theils  von  andern  zu  seiner  Zu¬ 
friedenheit  hergestellt  waren.  Ehe  wir  unser 
Unheil  über  den  Gehalt  der  Arbeit  des  Hrn.  B. 
aussprechen ,  scheint  es  nothwendig  eine  kurze 
Darstellung  seiner  Theorie  des  anacreontischen 
Verses  voraus  zu  schicken,  welche  in  einem  eig¬ 
nen  Aufsatze  vorgetragen  ist.  Die  Hauptsätze 
derselben  sind  folgende:  Das  anacreontische 
Al  ctrutn  gehört  zu  den  choriambischen  Vers  ar¬ 
ten  und  besteht,  eigentlich  aus  einem  Choriam¬ 
bus  dimeter  catalecticus.  Aus  dem  Gesetz  der 
Jsoc/ironie  metrischer  Füsse  aber  lassen  sich  fol¬ 
gende  Veränderungen  dieses  Verses  herleiten: 
1)  die  jambische  Form  {'C  _  w  _  Z,  — vj)  wel¬ 

che  man,  weil  sie  am  häufigsten  gefunden  wird, 
gewöhnlich  mit  Unrecht  für  die  erste,  ja  einzige 
ansieht.  Diese  gestaltet  nach  der  gemeinschalt- 
lieben  Regel  der  jambischen  Versrnaasse  an  den 
ungleichen  hielten  ausser  dem  Jamben  und  Tri— 
brachys,  welchen  sie  überall  zulässt,  auch  den 
Spondeus,  den  Anapäst  und  den  Dactylus,  und 
zwar  an  der  ersten  Stelle  Öfters,  an  der  dritten 
ober  sehr  selten,  und  dm  Dactylus  an  dieser 
Stelle  niemahls.  (Die  letzten  Worte  enthalten 
einen  argen  Widerspruch,  welcher  noch  auffal¬ 
lender  dadurch  wird,  dass  der  Verf.  ein  paar 
Zeilen  vorher  als  Beyspiel  folgenden  Vers:  QaXi'x 
Soiksiav  io^ryjv ,  —  so  emendirt  er  seihst  —  ange¬ 
führt  hat.)  Da  aber  der  trochäische  Monome¬ 
ter  mit  eben  dem  Rechte,  wie  der  jambische, 
din  Stelle  des  Choriamben  einnehmen  kann,  (!) 
so  entsteht  2)  die  trochäische  Form  ( —  ^  ^ 

-  v-/  ).  Wenn  reine  Trochäen  und  Jamben 

gebraucht  werden,  weiches  gewöhnlich  der  Fall 
ist,  damit  nicht  durch  Zulassung  der  Spondeen, 
( —  v — >  —  — ,  —  —  v^)  die  Anmuth  und  das  We¬ 
sen  des  Rhythmus  beeinträchtigt  werde,  so  ist 
dieser  Vers  dem  Pherecratischen  ähnlich:  so  wie, 
wenn  er  aus  reinen  oder  doch  nur  an  der  ersten 
Steile  den  Spondeus  habenden  Antispasten  und 
reinen  Jamben  besteht.  Die  vierte  Form  ist  die 
sinti  spastische : 

\_y  — — 

seltner, 

Welches  Metrum  mit  dem  diineter  ionicus  a  mi- 
uore  zusammen  trifft: 


welche  Form  mit  den  trochäisch  endigenden  ioni- 
cis  a  maiore  übereinkommt ,  jedoch  die  Frey  heit 
der  Jamben  in  den  Komödien  und  satyrischen 


Dramen  zulässt,  eben  so  wie  eine  andere  Art, 
welche  mit  Anapästen  anlängt: 

\-/\A  W—  VA-t  W  — 


Diese  Theorie  zeugt  in  allen  ihren  Theilen  voij 
der  Unbekanntschaft  des  Verfs.  mit  den  ersten 
Grundsätzen  der  Metrik.  Wollten  wir  die  Grund¬ 
losigkeit  jedes  einzelnen  Satzes  darthun,  wir 
müssten  eine  bogenlange  Abhandlung  schrei¬ 
ben  ,  welche  theils  die  Gränzen  einer  Kecension 
überschreiten,  theils  auch  ziemlich  überflüssig 
seyn  würde,  da  die  Widerlegungsgründe  schon 
in  den  beyden  Herrmannschen  Schriften  über  die 
Metrik,  vorzüglich  in  dem  Capitel  über  die  Ver¬ 
änderung  der  Rhythmen  enthalten  sind.  Diese 
hat  Hr.  ß.  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen, 
wodurch  er  denn  zu  der  Vermuthung  Anlass 
gibt,  dass  er  sie  zu  entkräften  sich  nicht  ge¬ 
traute.  Wir  begnügen  uns  also  mit  folgenden 
Erinnerungen ,  dass  die  ganze  Theorie  unseres 
Isochronisten  sich  in  einem  Cirkel  herumdrehe; 
dass  eben  das  Princip,  von  welchem  er  ausge¬ 
gangen  ist,  die  Isochronie,  statt  der  beliebten 
choriambischen  Form  jede  andere  der  angeführ¬ 
ten  als  erste  Form  des  Anacreontischen  Verses 
anzunehmen  berechtige,  dass  mithin  Hr.  B.  vor¬ 
züglich  denen,  welche  die  jambische  Form  noch 
immer  dafür  halten  mögen,  gar  zu  leichtes  Spiel 
gemacht  habe,  wenn  einer  von  ihnen  sich  die 
Mühe  nehmen  wollte,  die  Ansprüche  derselben 
gegen  die  der  choriambischen  geltend  zu  ma¬ 
chen;  dass  endlich  beynahe  keine  einzige  Stelle 
gefunden  werden  würde,  von  welcher  sich  nicht 
aus  jenem  Gesetz  der  Isochronie  beweisen  liesse, 
sie  sey  in  anacreontischen  Versen  geschrieben. 
Wer  Zeit  und  Lust,  hat  den  Versuch  zu  machen, 
der  nehme  irgend  ein  poetisches  oder  prosai¬ 
sches  Stück,  etwa  einen  Brief  des  Cicero,  und 
die  Abtheilung  in  ßothische  Anacreontiker  wird 
ihm  nicht  schwer  fallen.  Die  einzige  Freyheit 
der  Wortbrechung,  welche  dabey  nöthig  seyn 
wird,  kann  wenigstens  Hr.  ß.  nicht  misbilligen, 
der  sich  dieselbe  anderswo  in  jambischen  Tri¬ 
metern  und  systematischen  Anapästen  erlaubt 
hat.  Bemerkenswert!!  ist  es  auch,  dass  grade 
die  Stellen,  durch  welche  der  Verf.  seine  Sche¬ 
mata  erläutert,  grösstentheils  aus  Gedichten  ent¬ 
lehnt  sind,  deren  unverkennbare  Werthiosigkeit 
die  Meynung  derer  bestätigt,  welche  annehmen, 
dass  sie  von  Verfassern  herrühren,  die  von  Me¬ 
trik  und  Prosodie  nichts  verstanden  und  dass 
ihre  gegenwärtige  Gestalt  selten  von  der  ursprüng¬ 
lichen  verschieden  sey.  Wenn  also  Hr.  B.  die 
unmetrischen  Stellen  derselben  Öfters  durch  die 
gewagtesten  Aendei  ungen  zurecht  zu  bringen 
sich  abmüht,  so  können  wir  nicht  umhin,  diese 

I>9*] 
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eiteln  Bestrebungen  als  eben  so  viele  Beweise 
anzusehen,  dass  die  besagte  Theorie  sich  noth— 
wendig  an  ihrem  eignen  Urheber  rächen  musste. 
So  heisst,  um  nur  einige  Beyspiele  anzuführen, 
das  24ste  Lied  (nach  Fischers  Zahlung,  denn  die 
vorliegende  Ausgabe  hat  zur  grossen  Unbequem¬ 
lichkeit  der  Leser  gar  keine  Zahlenbezeichnung) 
bey  Firn.  B.  so  : 

iffsiv)  ßqorl;  y'  sTbxSyv 

ß(OTOV  rqlßcV  ToXsutlV 

y^qbvov  ov  x txqyjXBov  t  syvwVj 
OV  hqiXfAHV  5’  ,  O’JVt  Olbx, 

[ASSbTt  Is,  (pgovr'ihss  ,  /AS' 

/AVjh'sv  i/Aslys  (sic)  ~/J  v/aIv. 

to  r&Xoi  (pS-aey  /a s} 

'Trai^M,  ysXaffvj  ,  j£0£EU<7w 
fASra  tou  naXoü  A vxiov. 

Bios  in  den  beyden  letzten  Versen  dieses 
Gedichts  ist  die  vorige  Lesart  beybehalten  wor¬ 
den:  a  Je  übrige  haben  sich  zum  'l  heil  die  will- 
kührlichstt  n  Neuerungen  gefallen  lassen  müssen, 
um  —  unmetrisch  zu  bleiben.  Oie  meiste  Wahr¬ 
scheinlichkeit  noch  hat  die  Versetzung  der  MS  orte 
V.  3.  wiewohl  auch  diese  unzulässig  seyn  dürtte. 
So  glauben  wir  auch  ,  dass  in  dem  27sten  Ge¬ 
dichte  nichts  zu  ändern  sey  ,  wo  Hr.  B.  V.  1. 
liest:  Ato?  0  tc <xig  0  statt  Ato?  u.  s.  w. , 

V.  3.  ora»  e?  (pqsvcxi  Tcxf  as/Ava;  Statt  orav  (pqsva;  ra ; 
siax;  ?  V.  6.  «Xw  vtat^T®  T&oirvov  statt  SXW  VIOti  TC 
tsjtvoU  und  V.  10.  airoAwTSfwf  (statt  icaXiv  SlXvj) 
yoq  8  Jc/v.  An  diesen  Proben  mögen  unsere  Leser 
genug  haben  und  aus  ihnen  auf  die  gränzenlose 
Kühnheit  und  WiilkÜhr  schlossen  ,  mit  welcher 
der  Herausg.  den  grössten  Theil  der  in  seiner 
Sammlung  enthaltenen  Gedichte  zu  behandeln 
sich  nicht  scheute.  Sehr  Schade,  dass  ein  Mann, 
dem  es  keineswegs  an  Scharfsinn  gebricht,  diese 
einem  Kritiker  so  unentbehrliche  Eigenschaft 
mit  unverantwortlichem  Muthwillen  mishraucht, 
derselbe  Mann,  der  an  einer  Stelle  von  Brunck, 
dem  zuweilen  zwar  kühnen  ,  aber  gelehrten  und 
geschmackvollen  Brumk  so  schreibt:  maltet  in 
fiis  carminibus  plane  innumera  esse  putabat  13., 
itaqite  in  hoc  quidem  oclario  emendando  s  up  erbe 
lasciviit.  Ueber  die  Aechthek  oder  Unächt- 
lieit  einzelner  dem  Anacreon  zugeschriebener 
Gedichte  hat  es  dem  Herausg.  nicht  gefallen, 
seine  Meynung  bestimmt  zu  sagen,  sey  es  nun, 
dass  ‘er  sie  alle  für  acht  hielt  oder  dass  er  es  für 
zu  schwer  oder  nicht  der  Mühe  werth  achtete 
zu  untersuchen,  was  dem  Anacreon  angehöre 
und  was  nicht  von  ihm  herrühre.  Das  letztere 
könnte  man  beynahe  daraus  schliessen,  dass  Hr. 
B.  auf  den  Schluss  der  ßrunckschen  Vorrede: 
vei  um  quibuscunque  integer  est  sensus ,  ii  f (teile 
upem  ex  cantu  dignoscent ,  die  W  orte  folgen 
]as>t:  Sic  ille ,  ceteroquin  recte ,  nisi  quod  u.s.  w. 
abtr  zuverlässig  würden  es  die  Leser  sehr  gern 
gesehen  haben,  wenn  er  diesen  integer  sensus 
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durch  Untersuchungen  vorerwähnter  Art  bethä- 
tigt  hätte.  Diess  sollte  er  um  so  mehr  gethan 
haben,  da  er  einzelne  Verse  auf  die  Kapelle  der 
hohem  Kritik  zu  bringen  nicht  verschmäht  hat, 
z.  B.  den  Ilten  in  der  dreyzehnten  Ode  und  ei¬ 
nige  andere,  wiewohl  er  auch  dabey  öfters  nicht 
eben  gründlich  zu  Werke  geht.  Wir  wollen 
nunmehr  nur  ein  paar  Stellen  anführen,  bey 
welchen  das  Stillschweigen  des  Hrn.  ß.  sehr  be¬ 
fremdlich  ist.  Die  zweyte  Hälfte  der  vierten 
Ode  rührt  auf  keinen  Fall  vom  Anacreon  her. 
Denn  1)  ist  der  Gedanke  mit  den  Worten  bffrsMv 
XvSsvtwv  völlig  geschlossen  ,  2)  lässt  sich  fragen, 
wer  ist  der,  welcher  durch  <r's  angeredet  wird? 
doch  nicht  Eros ,  von  dem  der  Dichter  vorher 
in  der  dritten  Person  sprach?  doch  nicht  ein 
Freund  des  Dichters,  welcher  im  Vorhergehen¬ 
den  mit  keinem  sterbenden  Wörtchen  erwähnt 
wird?  3)  was  sollen  wir  mit  der  Lesart 
’Eftcf,  iv.ii  /A.’  «VsX£s7v  anfangen?  Ist  sie  acht,  wie 
denn  diess  wohl  der  Fall  seyn  möchte  ,  wozu, 
fragen  wir,  wird  Eros  in  dieser  Verbindung  an¬ 
gerufen?  Ist  sie  unächt,  nun  so  zeige  uns  Hr. 
B.  einen  auch  nur  erträglichen  Verbesserungs¬ 
vorschlag.  Was  er  mit  dem  eigenen  -*■(?! v  'Eowc-j 
hfi  /a'  «tteASsTv  wollte,  wer  mag  es  errathen,  da 
er  keine  Uebersetzung  davon  gegeben  hat?  Alle 
erwähnte  Schwierigkeiten  aber  fallen  weg,  wenn 
wir  annehmen,  dass  die  Stelle  von  den  Worten 
r«  (ts  bsl  Xi£ov  /Avq'i'si'j  an  von  einer  Sliimperhand 
angeflickt  sey.  Das  36ste  Gedicht  ist  dem  Her¬ 
ausgeber  nicht  einmal  durch  die  «väyna; 

verdächtig  geworden.  In  der  Anmerkung  zu  der 
Ode  d?  r'yjv  ,u:;v  hatte  Purgolds  Bemerkung  in 
den  observv.  critt.  p.  297  f. ,  dass  ‘Pw/xjj  von  der 
Stadt  Rom  zu  verstehen  sey  und  mithin  das  Ge¬ 
dicht  von  der  berühmten  Erinna  nicht  herrühren 
könne,  berücksichtigt  zu  werden  verdient.  Die 
Meynung  desselben  ist  ohne  Zsveifel  gegründet*, 
nur  mit  seinem  Urtheile  über  den  V  erth  der  Ode 
und  mit  der  Vermuthung,  dass  eine  spätere 
Erinna  die  Verfasserin  sey,  können  wir  nicht 
überein  stimmen. 

Möchte  doch  Hr.  B.,  wenn  er  wieder  die 
Herausgabe  eines  griechischen  Buchs  zu  über¬ 
nehmen  gedenkt,  vorher  die  Sprache  recht  sorg¬ 
fältig  studieren  und  mit  wachsamer  Aufmerksam¬ 
keit  auf  sich  selbst  seine  unmässige  Neigung  zuai 
Verändern  des  Textes  einzuschränken  sich  be¬ 
streben  ! 

ÜBERSETZUNGEN  CLASS1SCHER 
SC  HR  1FTS  TEL  L  ER. 

1)  Des  M.  T.  Cicero  Cato  der  Aeltere  oder 
Gespräch  vom  Gr  eisenalter ,  Laelius  oder 
Gespräch  von  der  Freundschaft  und  Para¬ 
doxien 1.  Uebfcrsetzt  und  erläutert  von  Fried 
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Carl  TVolJf.  Altona,  bey  Joh.  Fr.  Hamme- 
rich  1805.  304  S.  8.  C20  gr.) 

2)  Des  M-  T.  Cicero  auserlesene  Reden  über- 
selzt  und  erläutert  von  Friedr.  Carl  kFolff. 
F.rsler  Band,  welcher  die  Reden  für  den  Sext. 
Roscius  aus  Ameria,  für  die  Manilische  Bill, 
gegen  Luc  Serg.  Catilina  und  den  Dichter 
Aul.  Lic.  Archias  enthält.  Altona  ,  bey  Joh. 
Fr.  Hatnmerich  1805.  499  S.  8.  (1  Thlr.  16  gr.) 

Auch  ohne  die  ausdrücklich  in  der  Vorrede 
zu  n.  1.  beyyebrachte  Erinnerung  des  Verfs., 
dass  diese  Uebersetzungen  .schon  mehrere  Jahre 
vor  ihrer  ölFentl.  Erscheinung  vollendet  waren, 
bot  sich  dem  Bec.  bey  einer  Veigleichung  die¬ 
ser  Arbeit  mit  den  Uebers.  der  Cic.  Reden  das 
Urtheil  dar,  dass  sie  ein  nicht  sehr  gelungener 
und  früherer  Versuch  einer  Uebers.  des  Cic.  sey. 
Bey  dem  Bestreben  sich  an  das  Original  zu  hal¬ 
len  und  doch  dem  deutschen  Sprachgebrauch 
nicht  untreu  zu  werden,  erhielten  viele  Stellen 
einige  Steifheit,  andere  erschöpfen  den  latein, 
Ausdruck  nicht,  und  erst  später  scheint  Hr.  W. 
wie  er  sich  S.  305.  in  einer  Anmerkung  zur  Iten 
Rede  gegen  Catil.  äussert,  sich  die  Frey  heit  ver¬ 
gönnt  zu  bähen,  dasjenige,  was  er  selber  nicht 
besser  sagen  zu  können  glaubte,  von  seinem 
Vorgänger  anzunehmen,  oder  er  hat  bey  einem 
Vergleich  mit  andern  Uebersetzungen ,  mehr  um 
von  diesen  abzuweichen,  als  aus  wahrer  Ueber- 
zeugung,  seine  Uebersetzung  unverändert  ge¬ 
lassen.  Eine  solche  Probe  der  eigenen  Arbeit 
ist  freylich  für  den  gewissenhaften  Mann  utn  so 
gefährlicher,  je  mehr  der  W  unsch  seiner  Arbeit 
Vollendung  zu  geben  gerecht  ist.  Kalte  unpar- 
theyische  Prüfung  verdient  hier  ganz  besonders 
anempfohlen  zu  werden,  und  dass  man  nur  dann 
der  Welt  eine  neue  Uebersetzung  darbietet, 
wenn  eine  genaue  Vergleichung  der  frühem  ge¬ 
lungenen  Verbuche  anderer  die  JVlangelhafiigkeit 
dieser  neben  den  Vorzügen  jener  sehr  fühlbar 
werden  lasst.  Die  Verse  des  Ennius  gleich  im 
Anfang  des  Cato  versprechen  in  der  W.  Ueber- 
setz.  nicht  viel. 

‘War’  ich ,  mein  Titus,  dir  der  Sorg5  ein  mildernder 

Tröster 

Die  im  Herzen  genährt,  dir  quälende  Marter  erzeugt, 

"Wüsstest  du  des  mir  Dank. 

Abgesehen  von  der  widrigen  Stellung  der 
Worte  im  ersten  Verse,  ist  in  keinem  das  Orig, 
erreicht;  die  Worte  ,, quae  nunc  te  coquit  et  ver- 
sat  in  pectore  fixa“  so  wenig  als  das  si  quid  ego 
adiuero  curamve  levasso.  Matt  und  ohne  die 
Kraft  der  lat.  Worte  zu  erreichen,  ist  folgendes 
im  6ten  cap.  übers.  Quo  vobis  mentes  rectae  quae 
stare  solebant  antehac,  dementes  sese  flexere. 
Welch  ein  thörichter  Sinn  bewältiget  jetzt  euch 
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die  Seele ,  die  vernünftig  vordem  rathschlagete. 
Weit  näher  kommt  Ernesti  in  Cic.  Geist  und 
Kunst  III.  B.  durch  folg.  Jamben 

In  welchen  Unsinn  hat  sich  euer  Sinn 

Der  sonst  so  feste  stand ,  verirrt  ? 

Doch  vielleicht  gelingen  dem  Hrn.  W.  nur  die 
Verse  des  Ennius  nicht.  Allein  gleich  in  dem¬ 
selben  6ten  cap.  als  Uebers.  der  Worte  Non  fa- 
cit  ea  quae  juvenes.  At  vero  multo  majora  et 
meliora  facit,  heisst  es  —  weil  er  --  nicht  die 
Arbeiten  der  jungen  Männer  ausrich  tet ,  da  er 
dock  viel  wichtigere  und  bessere  Dinge  beschaff. 
Dann  liest  man  weiter  die  Worte  nisi  forte  ego 
vohis  —  cessare  nunc  videor  höchst  ungelenk 
übergetragen  „Nicht  wahr :  ich  —  scheine  jetzt 
wohl  miissig  zu  leben.  Dergleichen  unebene 
Stellen  boten  sich  dem  Rec.  sehr  oft  dar,  wie 
zum  Beweiss  noch  im  8ten  Cap.  gegen  das  Ende. 
Ut  ego  feci ,  sagt  Cato,  qui  Graecas  literas  senex 
didici,  quas  quidem  sic  avide  arripui ,  quasi  diu- 
turnam  sitim  explere  cupiens,  ut  ea  ipsa  mihi 
nota  essent  —  —  So  mache  ich  es  selber ,  da 
ich  noch  im  späten  Alter ,  die  Schriften  der 
Griechen  lese ,  und  eben  daher  kommt  es ,  dass 
mir  die  Dinge  bekannt  sind  —  —  die  Worte 
quas  q.  —  cupiens  sind  ganz  ausgelassen.  Wie 
vollständiger  und  leichter  ist  hier  die  Ernest, 
Uebers.  In  den  Anmerkungen  trifft  man  hier 
nur  auf  historische  Erläuterungen,  die  oft  sehr 
weitläufig  sind.  Und  doch  findet  man  in  der 
lOten  Anmerkung  über  Cato  von  S.  77 —  82.  den 
Gesichtspunkt ,  aus  dem  man  den  Cato  des  Ci¬ 
cero  betrachten  muss,  nicht  ausgehoben.  Cato 
erscheint  hier  nur  als  ernster  Römer,  nicht  als 
heiterer  Greis  im  gefälligem  Lichte.  Zu  breit 
ist  auch,  was  von  dem  proelio  Caudino  im  Ilten 
cap.  erzählt  wird.  Von  kritischen  Bemerkungen 
ist  hier  gar  nichts  zu  finden  und  nur  gegen  das 
Ende  des  Cato  wird  zuweilen  bemerkt,  dass  der 
Verf.  dieser  oder  jener  Lesart  gefolgt  sey,  ohne 
nähere  Beurtheilung  derselben.  Aus  dem  Lälius 
wählen  wir  das  l4te  cap.  um  einige  Stellen  aus¬ 
zuheben,  welche  unsern  Beyfall  nicht  haben. 
Id  cum  contigit,  amor  exoriatur  necesse  estu 
und  gewiss ,  sobald  diess  geschieht ,  muss 
not  h  wendig  Liebe  entstehen.  Gegen  das 
Ende  des  Cap.  schliesst  W.  die  Worte:  sed  ea- 
dem  —  abhorreret  in  Klammern  ein ,  der  Deut¬ 
lichkeit  wegen,  weil  sie  nur  ein  gelegentliche 
Bemerkung  enthalten.  Die  Lesart  immanis scheint 
ihm  gegen  inhumanus  nicht  vorzustechen.  (Als 
oh  dies  bey  superba  mehr  der  Fall  wäre).  „ Es 
sollen  hier  offenbar  die  Begriffe  Fühllosigkeit , 
Unthätigkeit ,  Verachtung  ausgedrückt  werden. 
Der  Tugendhafte  ist  weder  gleichgültig  gegen 
die  Menschheit ,  noch  unthätig  für  ihre  JVohl- 
fcihrt  noch  verachtungsvoll  (?)  gesinnt ,  obgleich 
er  nur  mit  gleichgesinnten  Guten  Freundschaft 
knüpfen  kann.  Er  erklärt  sich  daher  für  immu- 
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nis.  Allein  die  Worte  immanis  superbus  drü¬ 
cken  die  beyden  Extreme,  welche  in  dem  inhu- 
manus  liegen  aus,  den  Mangel  an  Menschen¬ 
liebe  aus  Rohheit  (immanitas)  und  aus  Ueber- 
muth,  welcher  die  Verfeinerung  oft  begleitet 
(superbia).  Man  vergleiche  eine  ähnliche  Stelle 
in  dem  23ten  cap.  Quin  etiam  si  quis  ea  asperi- 
tate  est  et  ünmanitate  naturae,  congressus  ut  ho- 
iniuum  lügiat.  Die  Worte  tueri  und  optirae 
consuiere  enthalten  blos  die  Aeussertuig  der 
menschenfreundlichen  Gesinnungen;  nicht  aber 
deuten  sie  auf  einen  besondern  Trieb  zur  Thä— 
tigkt.il  im  menschlichen  Gemüthe.  Beym  26ten 
cap,  Quodsi  in  scena  id  est  in  concione,  in  qua 
rehus  fictis  et  adumbratis  loci  plurimum  est, 
tarnen  verum  valet  --  meynt  Hr.  W  .  vielleicht 
muss  man  itemque  in  concione  lesen ,  denn  Ci¬ 
cero  hat  eben  ein  Bey spiel  cuis  den  Volisvers. 
entlehnt.  Doch  lässt  sich  zur  ISoth  (?)  die  ge¬ 
genwärtige  Lesart  rechtfertigen.  Juch  in  der 
Schrift  de  Oratore  (wo?  ist  nicht  bemerkt)  wird 
eoncio  quasi  scena  oratoris  genannt.  Allein  kann 
man  deswegen  auch  scena  id  est  in  concione  sa¬ 
gen,  wenn  von  beyden  als  verschiedenen  Orten 
die  Rede  gewiesen  ist?  wollte  aber  Cicero  in 
der  Sprache  der  geläuterten  Unterhaltung  mit 
auf  jene  frühere  Erwähnung  der  Schaubühne 
Hinweisen’,  so  durfte  diess  nicht  durch  Quod  ge¬ 
schehen,  welches  sich  auf  die  nahgelegenen  Rey- 
spiele  aus  der  Volksversammlung  bezieht.  Fer¬ 
ner  wird  durch  das  Wort  scena,  in  welcher  nur 
res  fictae  vorgestellt  werden  (s.  das  7te  cap.),  die 
W  irkung  der  Verstellung  und  Schmeicheiey  von 
der  Rednerbühne,  wo  Täuschung  nur  einiger- 
maassen  statt  findet,  geschwächt.  Zuletzt  ist  die 
Frage,  ob  Cic.  der  concio  die  Scena  im  Gegen¬ 
satz  statt  cavea  an  die  Seite  gestellt  haben  werde, 
da  man  hier  an  die  versammelten  Zuhörer  und 
Zuschauer  denken  muss,  welche  natürlichen  Sinn 
für  W  ahrheit  haben.  Wichtige  Abweichungen 
vom  gewöhnlichen  Texte  linden  sich  sonst  we¬ 
der  hier  noch  in  den  Paradoxien. 

2)  Die  Uebersetzung  der  Cic.  Reden  hat  im 
Ganzen  mehr  Rundung  und  liest  sich,  zumal 
wenn  man  sie  nicht  streng  an  den  Text  hält, 
sehr  gut.  Versehen  dieser  Art  wie  p,  Rose. 
Amer.  cap.  32.  wo  das  ut  possis  nicht  in  der 
umbestimmten  Person  durch  man  sondern  bezo¬ 
gen  auf  den  Gegner  durch  du  hätte  übersetzt 
werden  sollen  (denn  auf  diesen  zielt  das  bin, 
was  er  von  der  Reichhaltigkeit  des  btoils  sagt, 
man  vergl.  dasselbe  Cap.  am  Ende),  übergehen 
wir  hier.  ln  der  Rede  pro  Arch.  Poet.  cap.  6. 
sind  die  Worte:  omnis  cruciatus  corporis,  ausge¬ 
lassen,  so  wie  im  fiten  cap.  die  Worte;  IJunc  ego 
diligam?  non  admirer?  non  omni  ratione  defen- 
dendum  putem?  Das  folgende  passt  dann  na¬ 
türlich  nicht.  Unmöglich  konnte  der  Verf.  bey 
genauer  Durchsicht  diese  Worte  nicht  vermissen. 


In  demselben  6ten  cap.  übersetzt  er  in  ea  (hone- 
state)  autein  per^equenda  bey  der  Vorfolgung 
dieser  Guter.  Ueberhaupt  sucht  er  die  lat.  Worte 
wo  möglich  durch  die  in  der  ersten  Redeutung 
ihnen  entsprechenden  deutschen  wieder  zu  gehen. 
Daher  findet  man  studia  Beeiferungen  übersetzt, 
wo  es  offenbar  die  Y^  issensehafleii  selbst  sind, 
insofern  sie  V  erehrer  linden.  Doch  hat  er  auch 
das  Wort.  Studien  nicht  ganz  verschmäht.  Der 
Satz:  sed  pleni  omnes  sunt  libri,  plenae  sapien- 
tium  voees,  plenae  exemplorum  vetustas  etc. 
lautet  im  Deutschen  so:  Aber  laut  wird  dieses 
gelehrt  von  allen  Büchern ,  laut  von  den  Stim¬ 
men  der  ff eisen ,  laut  von  dem  Jlterthume 
der  Bey  spiele,  ln  den  Anmerkuugen  ^  welche  zu 
den  Pveden  reichhaltiger  und  nicht  blos  histori¬ 
schen  Inhalts  sind)  sucht  W.  zu  dem  3ten  cap. 
der  R.  p.  Arch.  durch  eine  Stelle  ad  Attic.  8,  11. 
Quoniam  auteiu,  tecum  ut  esbem  non  contingit, 
zu  beweisen ,  dass  man  nach  anteceilere  mit  Er- 
nesli  und  Schelle  oder  nach  Anliochiae  mi  t  Ilgen 
ei  nicht  einzuschieben  brauche.  Allein  jene 
Stelle  passt  nicht  wegen  des  ut  essem,  wodurch 
das  pronomen  zu  contingit  unnöthig  wird  und 
in  dem  Briefstyl  Hesse  sich  auch  diese  Kürze 
eher  entschuldigen.  Rec.  findet  den  Grund  der 
Auslassung  des  ei  in  der  Parenthese  nach  An¬ 
liochiae,  in  den  Worten  nam  ibi  natus  est,  wo¬ 
durch  die  Person,  auf  welche  contigit  sich  be¬ 
zieht,  unverkennbar  angedeutet  wird.  Sonst 
könnte  es  wohl  am  leichtesten  nach  celerüe/* 
von  den  Abschr.  weggelassen  worden  seyn.  Im 
4ten  cap.  nimmt  FIr.  W.  die  gewöhnliche  Folge 
der  Perioden  Data  est  civitas  Silvani  lege  et 
Carb.  etc.  und  Cum  hic  domiciliura  etc.  gegen 
den  Rec.  der  Scheilischen  Fiebersetzung  dieser 
Rede  in  den  ErgänzungshL  der  Jen.  L.  Z.  Jahrg. 
3.  no.  90.  welcher  die  Stelle  dieser  beyden  Sätze 
vertauscht  wissen  wollte,  in  Schutz  und  glaubt 
auch  die  gewöhnliche  Lesart  rechtfertigen  zu 
können,  wenn  nur  vor  data  est  civ.  hic  ge¬ 
setzt  würde.  Er  iindet  Ansto.ss  an  dem  drey— 
mal  w’iederkehrenden  Worte  civitas.  Allein  in 
dem  nächst  vorhergehenden  Satze  heisst  civitas 
zunächst  die  Liste  der  Bürger  (von  Heraclea) 
da  adscrihi  dabey  steht.  Wie  konnten  aber 
Römer  das  darauf  folgende  data  est  civilas  an¬ 
ders  als  vom  Röm.  Bürgerrecht  verstehen,  wie¬ 
gen  der  damit  verbundenen  Worte  Silvani  lege 
et  Carbonis.  Das  drittemal  ergibt  sich  offenbar 
aus  dem  Zusammenhänge,  dass  unter  civit.  das 
Röm.  Bürgerrecht  gemeynt  sey.  Flmiöthig  ist 
mithin  das  hic  Qlom-ae;  welches  W.  vor  data 
est  w'eggefallen  seyn  lässt.  Seine  Uebersetzung 
ist.  dieser  Annahme  angepasst,  erklärt  aber  auch 
den  Grund  von  dem  Misverstehen  der  ganzen 
Stelle  „ Hier  ward  (ihm)  das  Bürgen',  nach 
dem  Gesetze  des  S.  und  C.  verliehen ,  nach 
welchem  jeder  dasselbe  erhalten  sollte 
der.  Die  Worte  data  est  ciy.  u.  s.  w.  gehen 
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(diess  zeigt  die  Kürze  des  Ausdr.)  zunächst  nicht 
auf  Archias;  sondern  nach  der  allgemeinen  An¬ 
gabe  des  Gesetzes  wird  die  Anwendung  dessel¬ 
ben  auf  Archias  erst  in  den  Worten  Cum  hie 
domicilium  u.  s.  w.  gemacht.  Man  muss  daher, 
nach  der  Meynung  des  Ilec.  vor  data  est  civ.  etc. 
einen  kleinen  Abschnitt  der  Rede  annehmen. 
Cap.  6.  verwendet  sich  W.  für  die  Lesart  tem¬ 
pore  aut  commodo  und  versteht  ohne  Beweis, 
jenes  von  öffentlichen,  dieses  von  häuslichen  An¬ 
gelegenheiten.  Tempus  kann  nach  dem  Cic. 
Spra  chgebrauch  nichts  anders  bedeuten  als  miss¬ 
liche  Lage,  was  auch  die  folgenden  Worte  ora¬ 
tio  et  facultas  —  nunquäm  amicorum  periculis 
defuit  deutlich  zeigen.  Das  Alter  der  Lesart 
corainodum  aber  und  die  von  Cicero  selbst  bey- 
gebrachte  Erläuterung  des  Satzes  in  den  Worten 
quantum  ceteris  ad  suas  res  obeundas  u.  s.  w. 
so  wie  das  proriomen  me  um ,  welches  nicht  wie¬ 
derholt  wird  und  mithin  von  mehrern  gleich- 
massigen  Enuntiationen  der  erstem  beygesetzt 
werden  musste,  bestimmen  den  Rec.  aut  com- 
modum  aut  otium  meum  abstraxerit  mit  einan¬ 
der  zu  verbinden.  Durch  die  Steilung  des  pro- 
noiii.  raemrc  aber  hätte  schon  Ernesti  sich  abhal¬ 
ten  lassen  sollen  anzunehmen,  dass  nach  corn- 
modunt  ein  Verbum  wie  abstraxerit  weggefallen 
sey  ,  wozu  die  allzuängstliche  Vergleichung  des 
folgenden  Perioden  Veranlassung  gab.  Das  re- 
pudiabimus  im  9ten  cap.  will  W.  mit  Graev.  in 
repudiamus  verwandeln,  um  des  Nachdrucks 
willen.  Also  fehlt  wohl  der  Nachdruck  ,  wenn 
es  bald  darauf  heisst:  nos  hunc  —  de  nostra  ci- 
citate  ejiciemus?  oder  soll  etwa  hier  ejicimus 
gelesen  werden?  Enthält  nicht  das  Futurum  in 
beyden  Stellen  eine  schickliche  Andeutung  des 
Rechts  und  der  Pflicht?  Mit  Willen  haben  wir 
uns  bey  einigen  kritischen  Bemerkungen  des  Ue- 
bersetzers  aufgehalten,  theils  um  darauf  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  dass  Hr.  W.  als  gründlicher 
Uebersetzer  aufzutreten  sich  in  den  spätem  Ver¬ 
suchen  mehr  als  in  den  frühem  bemüht,  theils 
damit  wir  den  Urn.  W.  aullorderten,  in  der 
Wahl  einer  Lesart  noch  genauer  zu  verfahren 
und  sich  bey  der  Verteidigung  seiner  Wahl 
der  G  ründlichkeit  nicht  weniger  zu  befleissigen 
als  W  eitlaufigkeit  zu  vermeiden.  Denn  wenige 
W7orte  treflen  oft  am  sichersten  auf  den  Grund. 
Uebrigens  empfehlen  sich  diese  Schriften  durch 
guten  Druck. 

ALTE  KUNSTWERKE. 

Eactyliotheca  Stoschiana  oder  Abbildung  aller 
geschnittenen  Steine,  die  ehemals  der  Baron 
Philipp  von  Siosch  besass,  die  sich  jetzt  aber 
in  dem  Kön.  Preuss.  Museum  befinden.  Nebst 
der  Beschreibung  derselben  von  Johann  TT  in- 
leimann  und  mit  Annurk ungen  und  Erläute¬ 


rungen  von  Friedr.  Schlichtegroll.  Za>ey- 
ter  Band.  Nürnberg,  h.  Frauenholz,  1805. 
(Erster  lieft,  12  Kupfertaf.  60  S.  Text  in  4. 
Subscr.  Preiss  liLaublhlr.  Ladenpr.  2  Laub- 
ihlr.  für  den  Heft.) 

Als  1797.  der  erste  Band  dieses  für  Kennt- 
niss  des  Altertums  und  seiner  Kunst  eben  so 
wichtigen  als  zur  Bildung  des  Kunstsinns  brauch¬ 
baren  Werks  erschien,  ging  die  Absicht  des 
wackern  Verlegers,  dessen  verdienstliche  Be¬ 
mühungen  für  Kunst  und  Geschmack  jede  Un¬ 
terstützung  verdienen,  nur  auf  eine  Auswahl  der 
vorzüglichsten  Gemmen  der  Stosch.  Sammlung. 
Itzt  aber  hat  er  sich  zur  Herausgabe  der  Abbil¬ 
dungen  aller  ehemaligen  Stosch.  Gemmen,  wie 
sie  Winkelmann  beschrieben  hat,  entschlossen, 
und  es  ist  daher  auch  für  den  ersten  Band  ein 
neuer  dein  itzigen  Zwecke  angemessener  Titel 
beygelegt  worden.  Noch  bemerkenswerter  ist 
eine  andere  Veränderung.  Ehemals  wurden  die 
Abbild ungen  sehr  vergrossert,  folglich  auch  ver¬ 
schönert ,  wie  in  andern  Prachtwerken  dieser 
Art.  Hr.  Rath.  Schi,  versprach  seinen  Beystand 
bey  Fortsetzung  dieses  W  erks  nur  unter  der  Be¬ 
dingung,  dass  von  nun  an  die  Gemmen  in  treuen, 
gar  nicht  oder  nur  wenig  rergrösserten  Abbil¬ 
dungen  geliefert  würden,  wozu  als  Comraentar 
die  Winkelm.  Beschreibung ,  und,  wo  es  not  big 
wäre,  noch  weitere,  jedoch  kurzgefasste  Erläu¬ 
terungen  kommen  sollten,  da  nur  auf  diese 
Weise  ein  Werk  entstehen  könne,  das  allen 
Freunden  des  Alterthums  erwünscht,  und  von 
wahrem  Nutzen  seyn  würde.  Es  waren  noch 
von  der  ersten  Classe,  den  ägypt.  Gemmen,  die 
sechs  Kupferplatten,  die  ehemals  Schweikait  her- 
ausgab,  und  überdiess  eine  Anzahl  vortrefflicher 
Zeichnungen  von  Preissler  und  Schweikart,  j^-de 
Gemme  etwa  dreymal  grösser  als  das  Original 
darstellend,  vorhanden.  Diese  Platten  und  Zeich¬ 
nungen  konnten  nicht  unbenutzt  bleiben;  sie 
machen  den  Anfang  des  Bandes  aus.  W  eiterhin 
werden  die  Gemmen  nach  Zeichnungen  gelie¬ 
fert,  die  unter  den  Augen  des  Hrn.  S.  verfer¬ 
tigt  werden  und  die  Abdrücke  der  Steine  in  der 
wahren  oder  nur  wenig  vergrösserten  Form  der 
Originale,  mit  möglichster  Beyhehaltung  ihres 
Eigenlhüm liehen  u.  mit  kritischer  Strenge  darstel¬ 
len  sollen.  Etwa  ein  Dutzend  der  schönsten 
Gemmen  hatte  der  Verleger  bereits  nach  sehr 
vollendeten  Zeichnungen  von  Nahl  stechen  las¬ 
sen,  in  den  Vergrösserungen  wie  im  ersten  Bande. 
Diese  sollen  als  eine  ästhetisch  schöne  Zugabe 
am  gehörigen  Orte  eingeschaltet  werden.  Die 
Verschiedenheit  des  Modtls  der  Abbildungen, 
die  freylich  an  sich  ein  aus  der  Verschieden¬ 
heit  der  Plane  herruhrendes  Missverhältnis*  ist, 
kann  doch  zur  Befriedigung  verschiedener  Wün¬ 
sche  dienen  uud  zu  manchen  nützlichen  Verglei- 


So  3 


XIX. 


S  t  ü  c  k. 


3o4 


chungen  und  Bemerkungen  führen;  das  Werk 
selbst  aber  tritt  aus  der  Reihe  der  blossen  Pracht¬ 
werke  in  die  Classe  der  wahrhaft  nützlichen, 
und  die  Wissenschaft  fördernden  ein.  Bey  je¬ 
dem  Steine  wird  erst  Winkelmanns  Beschrei¬ 
bung  gegeben ,  dessen  französ.  Cotnmentar  be¬ 
kanntlich  selten  ist.  Berichtigungen ,  Zusätze, 
neue  Erklärungen,  zu  welchen  die  Fortschritte 
der  Alterthumskunde  in  den  45  Jahren  seit  Er¬ 
scheinung  der  Winkelm.  Description  so  vielen 
Stoff  geben,  weiden  in  kleinerer  Schrift  beyge- 
fügt.  Es  erscheint  auch  eine  Ausgabe  mit  fran¬ 
zös.  Text  in  Realfolio,  von  welcher  derSubscr. 
Freies  3  Laubthlr.,  der  Ladenpr.  4  Laublhlr.  ist. 
Der  erste  Heft  enthält  69  Nummern  des  Cata- 
Jogs.  Einige  waren  schon  im  ersten  Bande  ab¬ 
gebildet,  worauf  hier  verwiesen  wird.  Zuvör¬ 
derst  ist  Winkelmanns  Vorrede  ,  nicht  mit 
ängstlicher  Wörtlichkeit,  aber  ohne  den  Sinn 
zu  verändern,  wie  uns  eine  genaue  Vergleichung 
gelehrt  hat,  übersetzt.  Es  sind  auch  unerheb¬ 
liche  Stellen  darin  weggelassen,  dagegen  neue 
Bemerkungen  hinzugekommen.  Der  erste  Ab¬ 
schnitt  der  ersten  Classe  (ägypt.  Steine,  oder 
solche,  die  sich  auf  den  ägypt.  Cultus  beziehen) 
veranlasste  Hrn-  S.  im  Eingänge  S.  32.  f.  zu  ei¬ 
ner  allgemeinen  Bemerkung  über  die  jetzige  An¬ 
sicht  der  ägypt.  Hieroglyphen,  theils  zur  An¬ 
gabe  einiger  bisherigen  Deutungen  einzelner 
Hieroglyphenbilder  auf  den  Steinen.  In  jener 


finden  wirkeine  Zusätze  zu  dem,  was  der  Vf. 
der  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  in  den 
ersten  Numm.  unsrer  L.  Z.,  dem  dieser  Heft  noch 
nicht  zu  Gesicht  gekommen  war,  darüber  bay- 
gebracht  hat.  „Wir  stehen,  sagt  Hr.  S.,  an  der 
Schwelle  der  dunkeln  Tempel  Aegyptens,  und 
bald  werden  sie  für  uns  erleuchtet  seyn.“  Die 
einzelnen  Erklärungen  (bey  welchen  aber  noch 
nicht  alles  benutzt  ist,  was  neuerlich  über  man¬ 
che  Figuren  gesagt  ist)  enthalten  manches  ße- 
merkenswerthe.  Das  sogenannte  Tau  hält  Hr. 
S.  für  einen  Schlüssel  überhaupt,  als  Symbol 
der  FJerrschaft  der  Welt.  Uebtigens  werden 
manche  Wink.  Angaben  auch  in  der  Beschrei¬ 
bung  der  Steine,  und  selbst  einige  Kupfer  (wie 
n.  12.)  berichtigt.  Bey  dem  zweyhen  Abschnitte 
(Isis  und  Osiris)  sind  die  beygeiügten  Anmer¬ 
kungen  kürzer,  ober  nicht  w'eniger  lehrreich. 
Sie  umfassen  nicht  allein  das  Kritische  und  Fli- 
storische,  sondern  auch  das  Aesthetische.  Eine 
Erinnerung  zu  N.  53.  veranlasst  den  Wunsch, 
da  ss  die  Zeichnungen  (wenigstens  die,  bey  wel¬ 
chen  die  Schwefelabdrücke  selbst  dem  Heraus¬ 
geber  einen  Zweifel  erregen,  möchten  vor  dem 
Stich  mit  den  Originalen  zu  Berlin  verglichen, 
und  nach  ihnen  berichtigt  werden.  Dem  Werke 
selbst  wünschen  wir  die  möglichst  schnelle  Fort¬ 
setzung,  die  ein  Gewinn  für  die  Alterthums- 
Wissenschaft  seyn  wird. 


Kleine  Schrift. 

Veber  das  Aller.  Hamburg  bey  Nestler,  i8o3.  4 7  S.  8. 
(4  Sr‘) 

Ohne  auf  die  Präcision  eines  zergliedernden  Psycho¬ 
logen  Anspruch  zu  machen,  gibt  der  ungenannte  Verfasser 
(die  Zueignung  ist  mit  Jo.  Carl  Dan.  Carlo  unterzeichnet) 
in  einer  Messenden  und  beredten  Darstellung  die  bessere 
Seite  des  Alters,  die  allerdings  einem  Zeitalter,  in  wel¬ 
chem  frühe  und  stumpfe  Greise  schon  kaum  mehr  zur 
Ausnahme  gerechnet  werden,  wiederholt  vorgehalten  zu 
Werden  verdient,  wie  sie  schon  Schwarz  im  ersten  Theile 
seiner  Erziehungslehre  andeutete.  „Warum  sind  wohl, 
sagt  der  Verf.  (der  von  sich  schrieb:  ich  sehe  beiter  dein 
Alter  und  Grabe  entgegen  )  die  mehresten  Greise  verdrüss- 
1  i cli  und  voll  übler  Laune?  Weil  sie  nie  gelernt  haben, 
rnit  sich  seihst  zu  leben  ;  sie  haben  sich  keinen  Yorralh 
für  den  TVinter  angeschalft.  Fast  alle  Greise  von  Einsicht 
(und  reinem  Herzen)  vollenden  ihren  Lauf  mit  heitern, 
scherzhaften  Werken.  Das  Geheimniss  des  Lebens  ist  ih¬ 
nen  enthüllt  ;  sie  lächelu  über  das  Vergangene  und  über 
die  Leidenschaften,  von  welchen  sie  bestürmt  wurden.  Sie 
haben  ^-s  wahre  Verhältniss  der  Dinge  gefunden.“  Zu 
Jerusalem  bilde  ruft  der  Verf.  die  Jünglinge  Inn  ,  erinnert 
an  die  Vorbilder  früherer  geistvoller  Greise,  eines  Gorgias , 


Platon,  Isolrates.  Nicht  das  Aller  trägt  die  Schuld,  wenn 
Menschen  die  Jugend  verschlangen.  Mensch  seyn  ist  die 
wahre  Arzney  wider  das  Aller.  Auch  der  Gemeinspruch, 
das  Alter  selbst  sey  eine  Krankheit ,  ist  —  nicht  wahr. 
Nur  das  vegetirende  Alter  macht  zu  Geschäften  untüchtig: 
„Im  Alter  nimmt  das  Gedächtniss  ab,  befurchtet  man. 
Ich  gebe  diess  zu,  wenn  man  es  nicht  geübt  hat.  Wie 
könnten  Greise  noch  Lehrer  der  Jugend  se^u  ,  wenn  sie 
das  Gedächtniss  verloren  hätten?  Und  was  soll  der  Mann 
mit  allen  (unreifen)  Ideen  der  Kindheit?“  Der  Glaube 
an  Gottheit  und  Unsterblichkeit  verschönert  das  Spatleben. 
—  ln  der  That  darf  man  sich  eines  so  reinen  GeinüLhs 
freuen,  welches  hier  in  wenigen  Blättern  einfacli  und  mehr 
Weisheit  aussprach ,  als  manche  dicke  Bände  redseliger  jün¬ 
gerer  Schriftsteller. 


V  erbesserungen. 

St.  V.  S.  80.  Z.  2 1 .  Dämon  lies:  Roman. 

—  XVI.  S.  a4l.  Z.  i3.  Einigen  1,  Ewigen. 

—  — -  _  245.  —  1  g.  v.  u.  erschauen  1,  anschauen. 

—  —  —  248.  —  *6.  damals  Neuberische  lies:  dam.  der 

N  euberi  sehen. 

-  —  _  24g.  _  24.  Wilh.  1.  Wille. 

—  —  _  2 5 O .  —  26.  voi zogen  1.  vorzog. 

_  _  28*  vcrtheidiglen  1,  vertheidigle. 
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GES  E  TZ  GEB  U  N  G. 

•  # 

Entwurf  zu  einer  dem  Naturgesetze  entspre¬ 
chenden  Rechts-  und  GerichtspHege  über  bür¬ 
gerliche  Angelegenheiten  für  Teutschland , 
besonders  geschrieben  für  Kursachsen  und 
dessen  Landslände.  Leipzig,  in  der  Somraer- 
schen  ßuchhandJung.  1805.  Vorrede  XII  und 
225  S.  8.  (lThlr.) 

Es  ist  eine  Erscheinung,  die  indess  den  Beob¬ 
achter  des  Zeitgeistes  nicht  befremden  kann,  dass 
seihst  gutgesinnte  Männer  den  Unwillen ,  von 
welchem  sie  beym  Anblicke  wahrer  oder  ein¬ 
gebildeter  Missbrauche  und  Fehler  der  öf¬ 
fentlichen  Verwaltung  ergrilfen  werden,  das  Ge¬ 
setz  dann  am  meisten  entgehen  lassen,  wenn  es 
alt  ist,  und  weil  es  alt  ist.  Besonders  tritt  diese 
Art  zu  urtheileu  hey  Männern  ein,  die,  hin¬ 
gerissen  von  einem  lebhaften  Gefühl  eigner  Kraft, 
nichts  für  leichter  halten,  als  dos  besser  zu  ma¬ 
chen  wras  sie  tadelhaft  fanden;  und,  weil  dem, 
der  die  Macht  dazu  hat,  gleichfalls  nichts  leich¬ 
ter  ist,  als  Neuerungen  zu  verordnen,  sehr  ge¬ 
neigt  sind,  eine  Regierung  zu  tadeln,  die  sich, 
ihren  Gedanken  nach,  dieses  so  leichten  Geschäfts 
nicht  schnell  genug  entschüttet. 

So  gewiss  es  ist,  dass  bey  Erörterungen,  die 
das  gemeinsame  Interesse  der  bürgerlichen  Ge¬ 
sellschaft  betreffen,  keine  Stimme  ungehört  blei¬ 
ben  müsse,  so  gewiss  ist  es  doch,  dass  der 
Schriftsteller  die  heilige  Pflicht  habe,  nur  nach 
der  reifsten  Erwägung  aller  Verhältnisse  die  bis¬ 
herigen  Verfassungen  zu  tadeln,  und  Vorschläge 
zu  Neuerungen  nur  dann  zu  wagen,  wenn  sie 
auch  unläugbare  Verbesserungen  sind. 

Der  Hr.  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  hat 
als  redlicher  Freund  des  Guteu  und  als  warmer 
und  religiöser  Verehrer  der  Rechtlichkeit  auf 
manche  Verbesserungen  angetragen ,  die  unter 
gehöriger  Modification  gewiss  im  Allgemeiner 
Erster  Band. 


der  Wunsch  jedes  Redlichen  seyn  müssen,  als: 
auf  Verminderung  der  Eyde,  harte  Bestrafung 
der  Amtsvergehungen  der  Richter  und  Sachwal¬ 
ter,  bessere  Besoldung  der  Richter,  Verminde¬ 
rung  der  befreyten  Gerichtsstände,  unmittelbare 
Dependenz  aller  richterlichen  Aemter  vom  Staate 
u.  s.  w.  Aber  so  sehr  wir  seinem  Eifer  für  das 
gemeine  Beste  Gerechtigkeit  wiederführen  las¬ 
sen,  so  wenig  können  wir  es  billigen,  wenn  er 
in  der  Vorrede  von  unsrer  jetzt  geltenden  Chur- 
sächsischen  Processordnung  sagt,  sie  sey  durch 
Alter  wunderlich  und  fast  zum  Kinderspott  ge¬ 
worden  !  Hat  wohl  derHr.  Vf.  recht  bedacht,  was 
er  niederschrieb,  als  er  ein  Werk  schmähete, 
das  (wenn  gleich  darinn  der  Beklagte  nicht  Ver¬ 
klagter,  noch  der  Vormund  Furmund  genannt 
ist),  dennoch  ein  bleibendes  Monument  der  Ver¬ 
dienste  seiner  Verfasser  ist,  und  bleiben  wird. 
Man  vergisst  gewöhnlich,  dass  die  Verzögerung 
der  Processe  selten  in  den  Fehlern  jener  Process¬ 
ordnung,  sondern  am  häufigsten  in  den  Män¬ 
geln  der  Justizvei  Fassung  liegt,  vermöge  deren 
die  Entscheidungen  der  hohem  und  niedern  In¬ 
stanzen  so  vielen  Weiterungen  ausgesetzt  sind; 
wozu  sich  der  ungeheure  Missbrauch  gesellet, 
da  ss  wider  Vollstreckung  rechtskräftiger  Erkennt¬ 
nisse  so  vielen  offenbar  unnutzen  Appellationen, 
von  welchen  die  Proc.  Ordn.  nichts  w'eiss ,  eine 
suspensive  Kraft  beygelegt  wird.  Off  schreibt 
man  auch  Missbrauche  auf  Rechnung  der  Proc. 
Ordn.  von  1724.  die  gerade  darin  liegen,  dass 
man  die  P.  O.  nicht  beobachtet.  Z.  ß.  bey 
der  grossen  Nachsicht  der  Richter  in  Ansehung 
der  Verlängerung  der  Fristen  beym  Hauplver- 
fahren,  beym  Processu  communicatorio  u.  s.  w. 

Rec.  ist  der  vollen  Ueberzeugung,  dass  allen 
Erfordernissen  einer  regelmässigen  Justizpflege 
in  Chursachsen  vorzüglich  durch  verbesserte  Ju- 
stiz Verfassung \  so  weit  sie  aber  von  einer  Pro¬ 
cessordnung  abhängig  sind,  durch  eine  zweck¬ 
mässige  Verbesserung  der  Processordnung  von 
1724  (wenn  sie  zugleich  mit  der  altern  so  weit 
die  letztre  noch  bestehn  bleibt,  vereinigt  würde), 
[aoj 
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Genüge  geleistet  werden  konnte;  dagegen  sich 
von  allen  ganz  neugeschaffnen  Formen  eine  trau¬ 
rige  Justizzerrüttung  und  tausend  Missbrauche 
und  Schwierigkeiten  befürchten  lassen,  die  man 
theils  jetzt  schon  voraussehen  kann,  theils  erst 
dann  uu.i  vielleicht  zu  spät  entdecken  dürfte, 
wenn  die  Wirkungen  der  so  glücklich  scheinen¬ 
den  Neuerungen  bey  der  Anwendung  sichtbar 
würden.  — 

Sollte  es  nicht  rathsamer  seyn,  ein  Werk, 
dessen  Gang  man  seit  einem  Jahrhunderte  beob¬ 
achten  konnte,  nach  Maassgabe  geprüfter  Er¬ 
lahrungen  zu  verbessern,  als  neue  Formen  zu 
organisiren,  die  man  noch  nie  in  W  irksamkeit 
sähe,  und  die  also  Uebel  hervorbringen  können, 
deren  Umfang  Niemand  zu  berechnen  vermag? 

Dahin  gehört  besonders  der  grosse  Umfang 
der  Willkühr  des  Civilrichters ,  auf  welche  un¬ 
ser  Hr.  Verf.  nach  heutiger  Mode  so  häufig  an¬ 
trägt,  die  in  der  P.  O.  vou  1724  so  meisterhaft 
beschränkt  ist.  Vermag  man  wohl  die  unabseh¬ 
baren  Folgen  zu  berechnen,  die  aus  der  so  ge¬ 
wöhnlichen  Unwissenheit  und  Beschränktheit, 
aus  der  nicht  seltnen  Parthey  lichkeit ,  Leiden¬ 
schaft  und  Herrschsucht  der  Richter,  wie  sie 
gewöhnlich  sind  (denn  noch  ist  diese Classe  nicht 
umgeschaffen,  dürfte  es  wohl  auch  nicht  sobald 
werden)  nothwendig  entstehen  müssen  ?  Es  ist 
daher  weise,  den  Richter  von  aller  Einmischung 
in  die  jura  partium  möglichst  zu  entfernen ;  und 
wohl  dem  Lande,  wo  die  Formen,  über  die  der 
Hr.  Vf.  8.  VII.  der  Vorr.  so  bitter  schreyt,  des 
Richters  Partheylichkeit  möglichst  unwirksam 
machen  und  wo  man  ihn  zwingt,  dass  er  sie 
heilig  halte!  Mag  dann  doch  hin  und  wieder  die 
Form  ein  feuriges  Genie  ein  wenig  zwängen, 
mag  sie  auch  hin  und  wieder  Unbequemlichkei¬ 
ten  und  Nachtheile  mit  sich  bringen.  Diese  Nach¬ 
theile  kommen  gegen  die  unabsehbaren  Folgen 
nicht  in  Anschlag,  die  es  haben  müsste,  wenn 
der  Gang  des  Processes  der  Willkühr  irgend 
eines  niedern  oder  hohen  Richters  Preis  gege¬ 
ben  wäre. 

Und  wo  sind  denn  nun  die  neuen  Anord¬ 
nungen  des  Hrn.  V.  die  sich  über  die  von  ihm 
so  sehr  herabgesetzte  Churs.  P.  O.  so  auffallend 
erheben  sollen?  — 

W  ir  finden,  abgesehen  von  der  Unausführ¬ 
barkeit  mancher  Vorschläge,  so  manches  fehler¬ 
hafte  in  seinem  Werke,  wovon  die  nach  seinem 
Ausdrucke  zum  Kinderspotte  gewordene  (aber 
doch  von  Männern  nie  verkannte)  bisherige  P.  O. 
von  1724  keine  Spur  enthält.  Von  mehrern  Bey- 
spielen  mögen  nur  folgende  zur  Probe  dienen. 
Man  liess  es  sich  im  Jahre  1724  nicht  einfallen, 
untriigliche  Beweise  von  Gesinnungen  der  Men¬ 
schen  zu  hoffen  oder  zu  verlangen,  gleichwohl 
will  der  Hr.  Verf.  171.  einen  Menschen,  der 
eine  unächte  Urkunde  für  acht  ausgab,  so  lange 
zur  Arbeit  im  Zuchthause  anstrengen  lassen,  bis 


er  von  seiner  gebesserten  Denkart  untrügli¬ 
che  Beweise  gegeben  habe!  —  Wer  soll ,  wer 
kann  hier  Richter  seyn,  als  ein  Herzenskündi- 
ger?  Der  Verbrecher  muss  also  entweder  ohne 
jene  untrüglichen  Beweise  losgelassen  werden, 
oder  zeitlebens  im  Zuchthause  bleiben ;  auch  nach 
f  280.  soll  der  Meineydige  durch  untrügliche 
Beweise  darthun ,  dass  er  ein  gutdenkender 
Mensch  geworden  sev  !  ! 

Die  P.  O.  war  bisher  so  billig,  äOThaler  Vor¬ 
stand  wegen  der  Unkosten  zu  fordern.  Der  Vf. 
fodert  IQ.  52.)  bis  zu  400  Thir.  Vorschuss  zu 
Bestreitung  der  Kosten,  selbst  vom  Ansässigen ; 
und  ehe  Kläger  diese  Summe  erlegt,  soll 
nicht  ausgefertigt  werden.  W  ie  viel  wird  es  dann 
Menschen  geben ,  die  selbst  den  gerechtesten 
Process  anzufangen  im  Stande  sind?  Allmählig 
brjogt.  ein  Hausvater  diese  Kosten  wohl  auf;  aber 
ein  Capital  (das  noch  dazu  von  der  Bestimmung 
des  Richters  abhangen  soll)  auf  einmal  ohne 
Verzinsung  hinzugeben ,  das  dürfte  wohl  nur 
dem  reichen  Manne  möglich  seyn.  Von  Bedrü¬ 
ckungen  dieser  Art  wusste  man  im  Jahre  1724 
noch  nichts!  W  ie  sehr  und  mit  wie  viel  grös- 
serm  Rechte  würde  man  über  Reste  alter  Bar- 
barey  schreyen,  wenn  die  P.  O.  wirklich  gleich 
anfangs  diesen  vom  Verf.  vermissten  Zusatz  er¬ 
hallen  hätte!  — 

Dass  über  die  Rechtfertigung  des  Klägers  zur 
Sache  der  Eydesantrag  zulässlich  sey,  ist  frey— 
lieh  in  der  P.  O.  von  1724  nicht  verordnet.  Un¬ 
ser  Hr.  Verf.  will  aber  den  Eydesantrag  §.  50. 
zulassen,  ohne  zu  bedenken,  dass  die  Rechtfer¬ 
tigung  zur  Sache  durch  Mittel  zu  bewirken  ist, 
die  der  Gegentheii  erst  in  Händen  haben  müsste, 
ehe  er  von  der  Sache  zuverlässige  W  issenschaft 
haben  konnte;  dass  ferner  die  Legitimation  nicht 
blos  dem  Gegentheile,  sondern  auch  dem  Rich¬ 
ter  geschieht ,  und  Erörterungen  dabey  voraus¬ 
gesetzt  werden,  die  man  vom  blossen  Zugeständ¬ 
nisse  des  Gegentheils  nicht  abhängig  machen 
kann  u.  s.  w. 

Auch  das  war  dem  Gesetzgeber  nicht  mög¬ 
lich,  was  der  Verf.  $.  43.  verlangt,  einem  Ver¬ 
brecher  Rechte  zuzuschreihen,  die  er  durch  das 
begangene  K erbrechen  wider  den  Mitverbrecher 
erlangt  haben  soll,  der  ihn  durch  Versprechun¬ 
gen  dazu  verleitet  hat.  Dass  jemand  durch  sein 
eignes  Vergehen  sich  etwas  erwerbe ,  ist  unsers 
Wissens  in  keinem  Gesetze  auf  der  W’elt  zu¬ 
gelassen  ,  würde  auch  der  Natur  der  Sache  ent¬ 
gegen,  und  der  öffentlichen  Sicherheit  sehr  nach- 
theiiig  seyn. 

Bisher  hat  man  nach  altem  barbarischen 
Style  die  Liliscontestation  nur  in  Ansehung  der 
in  der  Geschichtserzählung  aufgestellten  T/iat - 
Sachen  erfordert,  von  nun  an  soll  sie  nach  dem 
Anträge  §.  113.  auch  über  das  Gesuch  noth wen¬ 
dig  seyn.  (  !!)  Doch,  dafür  finden  wir  einen  wirk¬ 
lichen  Mangel  der  P.  O.  hergestellt,  der  neuer- 
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lieh  wohlbedächtig  abgestellt  worden  ist,  näm¬ 
lich  die  mündliche  Einbringung  der  Einlassung 
von  Mund  aus  in  die  Feder !  (§.  110.). 

Unsre  Vorfahren  wussten  ferner  wohl,  wie 
bedenklich  es  sey,  den  Gegentheil  vor  der  Ein¬ 
lassung  mit  den  Beweismitteln  bekannt  wer¬ 
den  zu  lassen!  Man  bedenkt  nicht,  wie  vielen 
Anlass  ein  chicanirender  Gegner  gerade  daher 
zu  tausend  Ränken,  zu  Ableugnung  wahrer 
Tbatsachen  (im  Fall  die  Beweismittel  ihm  un¬ 
zureichend  scheinen)  und  zu  Maasregeln  neh¬ 
men  kann,  die  den  Gang  des  Processes  erschwe¬ 
ren.  Auch  gibt  eine  solche  Mittheilung  der  Par- 
theylichkeit  gewissenloser  Richter  einen  weiten 
Spielraum.  Rec.  begnügt  sich  mit  diesen  Bey- 
apielen ,  um  gegen  den  Hrn.  V.  die  Ehre  der 
Verf.  der  Proc.  Ordu.  von  1724  zu  retten,  und 
ihn  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  nichts 
leichter  sey,  als  über  Missbrauche  zu  schreyen, 
nichts  leichter,  als  ihre  Gestalten  durch  Neue¬ 
rungen  zu  verändern ,  oder  neue  zu  schaffen , 
aber  dagegen  nichts  so  schwer,  als  das  Bessere 
zu  finden.  Und  wie  so  gar  vieles,  w'as  unser  Vf. 
vorträgt,  ist  dann  doch  der  von  ihm  so  tief  her¬ 
abgesetzten  Proc.  Ordn.  und  andern  vaterländi¬ 
schen  Gesetzen  und  dem  gemeinen  Rechte  ge¬ 
radezu  abgtborgt?, — 

Dagegen  hat  er,  der  sonst  die  Formen  so 
sehr  scheut,  sie  ohne  Noth  vervielfältigt,  z.  B. 
durch  die  so  häufigen  Recognitionen  aller  Schrif¬ 
ten  der  Partheyen,  durch  die  erforderte  Gegen¬ 
wart  des  Arztes  beym  Eyde  eines  Kranken  u.  s.  w. 

Hierbey  müssen  wir  noch  bemerken,  dass 
der  Styl  hin  und  wieder  vernachlässigt  und  an 
andern  Orten  nicht  allemal  glücklich  raoderni- 
sirt,  auch  von  der  Kunstsprache  der  deutschen 
Gerichtshöfe  ohne  Noth  abgewictien  ist.  Warum 
soll  z.  B.  der  Ausdruck:  Nebenfragenbesser  seyn, 
als  der  gewöhnliche:  Fragstücke?  Und  warum 
scheut  sich  ein  Schriftsteller,  das  Wort:  Notar 
statt  des  undeutlichen  :  Gemeinrichter  za  brauchen, 
der  doch  so  oft  einen  judex  itinerans  erwähnt  ?  — 

Wir  hätten  freylich  noch  vieles  auf  dem 
Herzen,  was  wir  dem  Firn.  Verf.,  der  gewiss 
als  Wahrheitsfreund  unsre  gute  Meynung  nicht 
verkennt,  zu  sagen  hätten,  wenn  der  beschränk¬ 
te  Raum  dieser  Blätter  uns  nicht  geböte,  ihm 
blos  diese  Winke  zu  geben. 

5  TA  A  TS  PV  1SSE  NSC  HAFT. 

Feber  den  Herfall  des  obrigkeitlichen  Ansehens , 
und  die  /Bieder  her  Stellung  desselben.  Von 
Georg  Sedlmayr ,  wirklichem  Hofrathe  zu 
Salzburg.  Salzburg,  1803.  in  der  Mayrischen 
Buchh.  u.  Buchdr.  178  S.  8.  (16  gr.) 

Wenn  das  wichtige  und  allgemeine  Interesse 
des  Gegenstandes  schon  bey  einer  oberflächli¬ 
chen  Behandlung  nähere  Aufmerksamkeit  erre¬ 


gen  würde,“  so  gereicht  es  Rec.  zu  desto  gros¬ 
sem!  Vergnügen,  in  das  für  Untersuchungen 
solcher  Art  empfängliche  Publicum  gegenwärtige 
Schrift  einzuführen,  deren  Verf.  dieses  Interesse 
des  Gegenstandes  nicht  nur  vollgültig  zu  wür¬ 
digen,  sondern  auch  durch  Gründlichkeit  in  der 
Ausführung,  Reichlhum  und  Mannigfaltigkeit 
der  Ansicht,  wie  durch  lebhaften  Vortrag  und 
gediegenen  Styl  die  Stimmung  der  Leser  für  die 
folgereiche  Richtigkeit  seiue/ßeobachtuugen  zu 
gewinnen,  und  ihre  Erwartungen  zu  befriedigen 
versteht.  Er  liefert  in  dieser  die  Umarbeitung 
eines  im  Waffenträger  der  Gesetze,  Heft  7.  S  l 
erschienenen  Aufsatzes,  den  Rec.  mit  gegenwär¬ 
tiger  Abhandlung  zu  vergleichen  um  so  fuglicher 
entübrigt  seyn  konnte,  da  nach  des  Verf.' eigner 
Angabe  letztere  gegen  jene  fast  durchgängig  er¬ 
weitert  und  zu  einem',  allgemeine  Beziehungen 
darbielenden,  Ganzen  überarbeitet  worden.  Denn 
nicht  bloss  Justiz-  und  Regierungscollegien, (ob¬ 
wohl  auf  fliese  die  nähere  Tendenz  gerichtet 
ist)  sondern  auch  andere  obrigkeitliche  Behör¬ 
den  fasste  der  Verf.  ins  Auge,  um  ihnen  die 
Ursachen  des,  seiner  Bemerkung  zu  Folge,  bey- 
nahe  allenthalben  gesunkenen  obrigkeitlichen 
Ansehens  anzugeben  (lter  und  2ter  Abschnitt) 
und  die  hieraus  entspringenden  Folgen  [ 3.  Abschn.) 
wie  die  Mittel ,  das  geschwächte  obrigkeitliche 
Ansehen  wieder  zu  begründen,  (im  4.  Abschn  ) 
vorzulegen.  Gegen  diesen  hier  kürzlich  angedeu¬ 
teten  Plan  dürften  im  Allgemeinen  einige  nicht 
unerhebliche  Einwendungen  Statt  finden  Denn 
überhaupt  verhält  es  sich  mit  dem  Ansehen  des 
obrigkeitlichen  Standes  im  Staate  nicht  anders 
als  mit  dem  Ansehen  anderer  Stände,  z,  B.  des 
geistlichen,  des  Schulstandes  u.  s.  f.  Nun  bat 
aber  eine  richtige  Würderung  längst  darüber 
entschieden,  dass  jeder  Stand  zwar  als  Mittel 
für  den  Staatszweck,  wohl  auch  als  integriren- 
der  Thtil  des  gesammten  Staats  selbst,  seinen 
Pfalz  in  demselben  behaupten,  auf  wohlbegrün¬ 
dete  Achtung  aber  seine  Ansprüche  nur  in  so¬ 
fern  mit  Fug  geltend  machen  und  begründen 
kann,  als  die  Mehrheit  seiner  Individuen  durch 
pfiiehtgemässe  Wirksamkeit,  Bildung  und  mo¬ 
ralische  Veredlung,  sich  dieses  Ansehen  unter 
den  Mitbürgern  zu  verschaffen  und  zu  erhalten 
vermag.  Beaumarchais  goldner  Deuksprucli : 

Toure  ta  grandeur  sur  Ja  terre 

N  oxisle  point  dans  ton  etat 

EI!e  est  loutc  k  ton  caractere  — 

wird  hoffentlich  für  alle  Mit-  und  Nachwelt 
unverloren  bleiben,  da  ihr  der  wahre  Begriff 
von  sittlicher  Grösse,  seihst  durch  dtn  ZeiTen- 
lauf ,  immer  anschauender  werden,  dagegen  der 
des  äusserlichen  Ansehen  . ,  immer  nur  als  relativ 
und  abhängig  von  jenen  Eigenschaften  sich  dar- 
stelien  muss.  Diess  vorausgesetzt,  würden  meh¬ 
rere  der  irn  2ten  Abschnitte  einzeln  angegebenen 
Quellen  des  Verfalls  des  obrigkeitlichen  Anse-' 
[2  0  *] 
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hens  zugleich  und  aus  gleichem  Grunde  als  Quellen 
des  Verfalls  des  Ansehens  andrer  Stande  an¬ 
zuerkennen  seyn  ,  wohin  z.  B.  der  Geist  des 
Zeitalters  und  die  französische  Revolution  t S. 9.) 
unberufene  Volkslehrer  (S.  12.),  unbeschränkte 
(gesetzlose)  Pressfrey  heit  (S.  15.),  Schaubuhnen 
(S.  19.),  unkluge  Auswahl  bey  Aemter- Bese¬ 
tzung  (S.  590,  karge  Besoldungen  (S.  63.),  be¬ 
sonders  aber  und  im  Allgemeinen:  vernachläs¬ 
sigte  Schul-  und  Erziehungsanstalten  (S.  75.), 
gehören.  Nicht  zu  bezweifeln  ist  es,  dass  diese 
Quellen,  je  nachdem  sie  mehr  oder  minder  ih¬ 
ren  Einfluss  auf  diesen  oder  jenen  Stand  und 
auf  die  demselben  zugehöi enden  öfientlich  han¬ 
delnden  Personen  äussern,  auch  unter  voraus¬ 
zusetzender  gehöriger  Beziehung  auf  die  einzel¬ 
nen  Abweichungen  der  verschiedenartigen  Ver¬ 
hältnisse  seihst,  eben  sowohl  eine  Verminde¬ 
rung  seines  Ansehens  hervor bringen  müssen, 
als  dieses  bey  dem  obrigkeitlichen  Stande  ge¬ 
schieht.  Rec.  hat  sich  daher  des  Wunsches 
nicht  enthalten  können,  es  möchte  dem  Verf. 
gefallen  haben,  theils  den  eigentlichen  Begriff 
des  obrigkeitlichen  Ansehens  näher  als  diess 
S.  3.  geschehen  ist,  zu  bestimmen,  und  daraus 
die  Ansprüche  zu  entwickeln,  welche  dem  obrig¬ 
keitlich  en  Stande  auf  das  von  seinen  Mitbürgern 
ihm  zu  gewährende  Ansehen  zustehen,  theils 
aber  bey  der  irn  zweyten  Abschnitt  erfolgten 
Anzeige  der  Quellen  des  Verfalls  diejenigen  Ur¬ 
sachen  besonders  auszuheben,  die  das  Ansehen 
des  obrigkeitlichen  Standes,  als  solchen  betrach¬ 
tet,  selbst  dann  beeinträchtigen,  wenn  das  unter 
diesem  Stand  begriffene  Individuum  auf  Anse¬ 
hen  bey  seinen  Mitbürgern  gegründete  Ansprü¬ 
che  zu  machen  berechtiget  ist.  Eben  so  hat  die 
allzu  scharfe  Absonderung  der  Mittel,  wie  das 
gesunkene  obrigkeitliche  Ansehen  wieder  zu 
begründen  sey  (im  4ten  Abschnitte),  nothwen- 
dig  einige  Wiederholungen  herbeyführen  .müs¬ 
sen  ,  die  bey  einer  andern  Anlage  des  Haupt¬ 
plans  leicht  vermeidlich  gewesen  wären.  Ais 
Qneilen  des' Verfalls  des  obrigkeitlichen  Anse¬ 
hens  wird  angegeben  :  a)  Geist  des  Zeitalters 
und  der  französischen  Revolution ,  insonderheit 
die  missverstandenen  Begriffe  von  Freyheit  und 
Gleichheit,  b)  unberufene  Volkslehrer  ,  deren 
verderbliche  Diatriben  durch  c  unbeschränkte 
Pr  essfreyheit  Verbreitung  erhielten,  d)  Schau¬ 
bühnen ,  welche  durch  Darstellung  obrigkeitli¬ 
cher  Personen  in  aussergewöhnlicher  karrikatur- 
mässiger  Gestalt  den  Ruf  desSlandes  seihst  con- 
romittirien.  Rec.  hält  diesen  Grund  für  un- 
edeutend.  Präsidenten  ,  wie  man  sie  in  Kabale 
und  Liebe  oder  im  Mädchen  von  Marienburg 
findet,  können  das  Ansehen  würdiger  obrigkeit¬ 
licher  Personen  eben  so  wenig  beeinträchtigen 
als  der  Cardinal  im  Ab'ällino  dem  Ansehen  des 
geistlü  hen  Standes  oder  Paul  Manfrone  in  Ko- 
zsbue’s  Bayard  den  Vorzügen  des  Adels  Ab¬ 


bruch  thun.  Ja,  die  Darstellung  der  unwürdi¬ 
gen  und  wahrhaft  verahscheuungswerthen  Mit¬ 
glieder  eines  Standes  erhebt  die  Achtung  vor 
dem  bessern  Theile  nur  um  so  mehr,  je  greller 
sie  ist.  Seihst  das  Volk  würdigthierin  oft  rich¬ 
tiger,  als  man  es  meynen  sollte,  e)  Fehlerhafte 
Gesetzgebung.  Treffend  und  wahr  sind  die  Be- 
meikungen  des  Verf.  S.  21 — 32.  über  die  ge¬ 
wöhnlichen  Gebiechen  der  Gesetzgebung.  Er 
findet  diese  1)  in  der  Unausführbarkeit,  2)  in 
der  Veränderlichkeit  und  der  dadurch  bewirkten 
Zahllosigkeit  (besser:  Anhäufung  oder  Menge) 
der  Gesetze,  3)  in  ihrer  Einseitigkeit  und  Un¬ 
deutlichkeit,  4)  in  den  za  häufigen  Ausnahmen, 
die  in  der  Anwendung  von  denselben  gemacht 
werden.  Als  Veranlassung  der  das  obrigkeitli¬ 
che  Ansehen  ebenfalls  beeinträchtigenden  f) 
Langsamkeit  in  der  Rechtspflege  und  Justizver¬ 
zögerurig  (welcher  billig  hier  der  schleppende 
und  schläfrige  Gang  aller  andern  Staalsgeschäfte 
beygesellt  werden  müsste)  giebt  der  Vf.  S.  33- 
-44.  an:  1)  unerlaubte  Annahme  jeder  frivolen 
Klage  ohne  Prüfung.  2)  zweckwidrige  Wahl  in 
Ergreifung  des  Zeitpunctes  zur  gütlichen  Verei¬ 
nigung  der  Partheyen.  Der  Verf.  giebt  den 
Zeitpunct  nach  erfolgter  Antvvortsschrift  auf  die 
Klage  als  am  schicklichsten  zur  Vermittelung 
eines  Vergleichs  an.  Besser  ist  es,  die  Güle- 
pflegung  erst  nach  eingebrachter  Replikschrift 
zu  halten,  da  die  Sachen  vorher  zu  einer  gnü- 
genden  Uebersicht  der  Rechtsgründe  und  That- 
sachen  noch  zu  wenig  vorbereitet  sind.  In  dem 
Entwürfe  der  neuen  chursächsischen  Gerichts¬ 
ordnung  wird  dieser  Zeitpunct  auch  angenom¬ 
men.  Tit.  X.  L  2.  Auch  späterhin  im  Fortgange 
des  Rechtsstreits  können  von  richterlichen  Amts 
wegen  Gütepflegurigen  veranstaltet  werden,  wo¬ 
zu  insonderheit  die  Termine  bey  Wiederauf¬ 
nahme  des  Rechtsstreits  geeignet  sind.  Nur 
müssen  den  Partheyen  durch  zu  grosse  Häu¬ 
fung  der  Vorbescbitde  nicht,  wie  oft  ge¬ 
schieht,  unnütze  Kosten  verursacht  werden. 
Rec.  weiss  Fälle  genug,  wo  ein  einziger  Vorbe- 
schied  ,  der  noch  dazu  nichts  half ,  den  Process 
um  2  bis  3  Jahre  aufgehalten  hat.  3)  Vermi¬ 
schung  der  Processarten.  4)  Blinde  Anhänglich¬ 
keit  an  ulten  unnützen,  oft  gefährlichen,  den 
wahren  Sinn  der  Urkunde  entstellenden  Ciauseln 
und  Formeln.  5)  Häufung  unnöthiger  Eide.  6) 
Unverantwortliche  Fristertheilungen  und  Proro¬ 
gationen.  7)  Zulassung  zweckloser  Zwischen- 
schriften,  und  8)  Processverzögernde  Rechtsmit¬ 
tel,  und  unschickliche  Cumuialionen  derselben, 
wobey  jedoch  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  den 
Partheyen  das  Gehör  so  wenig  als  möglich  za 
versagen  ,  jede  offenbar  frivole  Appellation  hin¬ 
gegen  auch  ernstlich,,  und  nicht  immer  mit 
Geld  zu  bestrafen  sey.  g)  Unberufene  ISäch- 
spiir ungen  der  Privathandlungen  und  geheime 
Denunziationen.  Beherzigungswerth  ist  inson- 
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derheit,  was  der  V  erf.  1U  über  di <z  Häufung  der 
priviKgirten  Gerichtsbarkeiten  als  ein  wesentli¬ 
ches  Gebrechen  der  Rechtspflege,  welches  zur 
Schwächung  des  obrigkeitlichen  Ansehens  hey¬ 
trägt,  S.  47 — 49.  anführt.  ,, Nicht  nur  der  geist¬ 
liche,  der  Staatsdiener,  der  Akademiker,  der 
Soldat,  sondern  auch  der  Bergmann,  der  Forst¬ 
mann,  der  Lehenmann,  der  Handelsmann,  der 
Kammer-  Post-  und  Sleuer-Oiliciant  gemessen 
eigene  besondre  oder  befreyte  Gerichtsstände. 
Es  giebt  eine  Marschall  -  Amtsiurisdiction  ,  ein 
Stadt-  Dorf-  Markt-  Rügengei  icht  und  Domi- 
nicalgerichte  aller  Art,  geistliche  und  weltliche. 
Mancher  hat  einen  doppelten,  dreyfachen  Ge¬ 
richtsstand;  wenn  z.  ß.  der  Hofdiener,  oder 
der  Soldat  ein  bürgerliches  Gewerb  betreibt.  — 
Diese  zu  grosse  Concurreuz  der  Gerichtsstände, 
die  dadurch  entstehenden  Collisionen,  das  Stre¬ 
ben  eigensüchtiger  und .  habsüchtiger  Gerichts¬ 
höfe  alle  Rechtssachen  an  sich  zu  ziehen ,  ihren 
jFirkungskreis  zu  vergrössern ,  dieses  Gegen¬ 
einanderhandeln,  die  dadurch  veranlassten  so 
häufigen  und  unnützen  Comrnunicationen ,  scha¬ 
den  dem  Credit  der  Rechtspflege  und  dem  An¬ 
sehen  der  Magistrate  iu  einem  sehr  hohen  Gra¬ 
de.“  i)  Die  Abschaffung  der  Feyerlichk  eiten 
bey  Gerichten ,  rügt  der  Verf.  mit  Filungieri. 
„Zweckmässige  mit  Auswahl  getroffene  Feyer- 
lichkeiten,  welche  die  Wichtigkeit,  die  erhabene 
Absicht  einer  gerichtlichen  Handlung  bezeich¬ 
nen ,  stimmen  die  Seele  zu  edlen  Gefühlen,  mil¬ 
dern  den  leidenschaftlichen  Einfluss  der  Men¬ 
schen  auf  ihre  Streitsache,  und  haben  ehraals 
schon  den  frevelnden  Streiter,  der  die  Absicht 
hatte  seinen  Gegner  durch  vorsätzliche  lügen¬ 
hafte  Wendungen  zu  betäuben,  bey  dem  Ein¬ 
tritte  in  die  feyerliche  Halle  des  Gerichtshofes 
von  seinem  unredlichen  Vorhaben  zurückge¬ 
schreckt.“  Daher  müssen  diese  Feyerlichkeiten 
ja  nicht  wider  die  veränderten  Sitten  und  Ge¬ 
bräuche  auffallend  anstossen,  nicht  armselig  und 
geschmacklos  seyn,  sonst  schaden  sie  dem  rich¬ 
terlichen  Ansehen,  mehr,  als  ihre  gänzliche 
Unterlassung,  k)  Straflosigkeit.  ,, Mangel  oder 
Nachsicht  der  executiven  Gewalt  ist  die  gefähr¬ 
liche  Klippe,  woran  bisher  der  Erfolg  aller 
Verordnungen  scheiterte.“  Sehr  richtig  bezeich¬ 
net  der  Verf.  die  Anlässe  zu  dieser  Straflosig¬ 
keit,  welche  er  bald  in  allzu  strengen  und  da¬ 
her  in  der  Anwendung  mit  natürlicher  Gerech¬ 
tigkeit  und  Mitleidsgefühl  nicht  zu  vereinigenden 
Strafankündigungen  ,  bald  in  übel  geleiteter  Scho¬ 
nung,  bald  in  einer  in  Schwäche  ausartenden 
Nachsicht  findet.  Trefflich  und  auf  Erfahrung 
beruhend  'ist,  wäs  der  Verf.  S.  57.  über  die 
nachtheiligen  Folgen  anmerkt,  die  für  Aufrecht- 
lialtung  des  obrigkeitlichen  Ansehens  1  )  aus 
dem  den  Obrigkeiten  und  Staatsdienern  verwei¬ 
gerten  Schutz  gegen  Untergebene  nothwendig 
dann  entstehen,  wenn  die  Regierung  selbst  den 


Staatsbeamten  in  Ausübung  ihrer  Amtspflichten 
die  hinreichende  Unterstützung  versagt,  durch 
Gestattung  und  Annahme  frivoler  Recurse  nütz¬ 
liche  keinen  Verzug  leidende  Maassregeln  ver¬ 
eitelt  und  die  von  unruhigen  Querulanten  bey 
der  hohem  Stelle  angebrachten  Verläumduugen 
(wenn  sie  als  solche  erwiesen  sind),  nicht  mit 
Ernst-  und  Strenge  rügt.  Diese  ganze  von  reifer 
Beobachtung  und  regem  Geschäftsgeist  zeugende 
Stelle  muss  jn  der  Schrift  seihst  nachgelesen 
weiden,  m)  Unkluge  (zweckwidrige  und  un¬ 
überlegte)  TFahl  bey  Aemterbeselzungen.  Be¬ 
merkungen  und  Erfahrungssätze  w  ozu  jeder  Ge¬ 
schäftsmann  leicht  die  Belege  nachzuweisen  ver¬ 
mögend  seyn  wird.  Wenn  das  Alter  und  der 
Stand  Männer  in  Würden  bringt,  denen  sie  no¬ 
torisch  nicht  gewachsen  sind  ;  wenn  überhaupt 
das  Publicum  es  gewrohnt  wird,  die  Gelangung 
zu  einem  obrigkeitlichen  Amte  nicht  als  einen 
Beweis  anerkannter  Redlichkeit  und  Pflichtliehe, 
sondern  als  Werk  der  Gunst  und  des  Zufalls 
zu  betrachten,  dann  werden  alle  Mittel,  solchen 
Staatsdienern  Ansehen  zu  verschaffen ,  vergeb¬ 
lich  seyn.  n)  Karge  Besoldungen.  Oft  vorge¬ 
tragene,  und  im  Allgemeinen  noch  unbeherzigle 
Wahrheiten,  die  erst  dann  Wirkung  hervor¬ 
bringen  müssen,  wenn  nicht  fernerhin  zu  jedem 
kärglich  besoldeten  Aemlchen  sich  eine  Schaar 
von  Bewerbern  drängt,  sondern  das  bessre 
Selbstgefühl  es  verschmähen  wird,  Zeit  und 
Kräfte  gegen  einen  sogenannten  Lohn  umzutau¬ 
schen,  der  oft  mit  der  Vergütung  gewöhnlicher 
Tagearbeiter  ausser  Verhältniss  steht,  o)  Un¬ 
geziemende  Schreibart  der  Regierungs  -  Colle- 
gien  unter  sich.  „Wenn  zwey  Behörden  sich 
als  Feinde  ansehen ,  und  es  zu  ihren  Berufs— 
geschäften  rechnen,  einander  förmlich  zu  be¬ 
kriegen,  eine  die  andere  schimpflich  herabzuse— 
tzen  ;  so  kann  diess  eben  kein  erbauliches  Schau¬ 
spiel  für  den  Untealhan  seyn,  und  dieser  wird 
ihren  Werth  nicht  höher  taxiren ,  als  sie  es 
selbst  von  sich  gethan  haben.“  Am  tadelhafte- 
steri  ist  es  ,  w  enn  sich  die  hohen  Behörden  er¬ 
lauben,  die  Unterobrigkeiten  durch  unnöthig 
gehäufte  Verweise,  und  durch  Unhöflichkeiten 
zu  kränken.  Es  ist  keine  Kunst,  gegen  den, 
der  nicht  antworten  darf,  beym  Besitze  einer 
grossen  Macht  sich  harter  Ausdrücke  zu  bedie¬ 
nen.  Der  Obere,  der  diess  vergisst,  erniedrigt 
das  Ansehen  des  Unterrichters  und  schmälert 
sein  eignes,  p)  Unanständiger  Anzug  der  Rä- 
the.  Der  Verf.  liefert  hier  eine,  leider!  sehr 
wahre  Zeichnung  eines  Iucroyabels,  wozu  man 
die  Originale  in  manchen  Landescollegien  wie¬ 
derfindet.  „Eine  solide  anständige  Kleidung 
lässt  auf  einen  soliden  männlichen  Charakter 
scbliessen.  Unanständige  Kleidung,  ungesetztes 
Betragen  der  in  öffentlichen  Würden  stehenden 
Personen  müssen  allerdings  Mangel  an  einer 
Achtung  hervorbringen ,  die  man  sonst  einem 
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mit  öffentlichem  Amte  und  Würde  ausgezeich¬ 
neten  Stande  schuldig  wäre.“  q)  Zu  viele  Re- 
formen  und  Anstalten.  S.  71.  ff.  ,,Es  ist  Mode— 
sucht  alle  Anstalten  und  Einrichtungen,  von 
denen  man  in  allen  fünf  Theilen  der  Welt  ge¬ 
hört  oder  gelesen  hat,  vereint  in  einem  viel¬ 
leicht  ganz  kleinen  Lande  einzuführen.“  — 
,, Prunkvolle  Anstalten,  schimmernde  Edi.it e  und 
Rescripte  sind  nicht  immer  der  sichre  Thermo¬ 
meter  des  Glücks  und  des  Wohlstandes  eines 
Staats.“  —  ,, Glückliche  Staaten  glänzen  eben  so 
wenig,  als  wahrhaft  glückliche  Menschen.“  r) 
Vernachlässigte  Schul-  und  Erziehungsanstal¬ 
ten.  Mit  Recht  äussert  der  Verf.  S.  75.  dass  er 
ihnen  als  einer  vorzüglichen  Quelle  des  obrig¬ 
keitlichen  Verfalls  eigentlich  den  ersten  Platz 
hätte  anweisen  sollen.  Er  rügt  die  gänzliche 
Vernachlässigung  oder  unzweckmässige  Einrich¬ 
tung  der  Schulanstaiten  ,  den  Mangel  der  Unter¬ 
weisung  in  gemeinnützlichen  Kenntnissen,  an  Be  ¬ 
lehrung  der  Staatseinwohner  darüber,  wie  sie 
sich  im  gemeinen  Leben  bey  Geschäften  beneh¬ 
men  müssen,  um  nicht  in  Schaden  zu  gerathen, 
wie  sie  Gefahren  vermeiden  und  ihre  Gesund¬ 
heit  erhalten  können,  an  Unterricht  über  die 
vaterländischen  Verordnungen  nach  einem  bün¬ 
digen,  kurz  entworfenen  fasslichen  Auszuge,  an 
früher  Berichtigung  ihrer  Begriffe  über  Gottes¬ 
verehrung  und  Staat,  Rechte  der  Obrigkeit  und 
Unterlhanenpflichtem  Rec.  muss  zu  diesem  Al¬ 
len  noch  hinzufügen:  die  Beybehaltung  unge¬ 
schickter  ,  träger  und  pflichtvergessner  Staats  - 
diener ;  Unterlassene  Bestrafung  der  Verbre¬ 
chen  der  Staatsdiener ;  Mangel  an  tliätiger 
(Jontrole  und  strenger  Aufsicht  über  alle  Arten 
der  Staatsbeamtem;  inhumanes  und  lächerliches 
AuJ blähen ,  das  bey  manchem  Staatsdiener  Surro¬ 
gat  der  inuern  Würde  ist.  u.  s.  w.  —  Kurz,  aber  mit 
Nachdruck  und  Wahrheit  schildert  der  Vf.  im 
dritten  Abschnitte  S.  79.  die  Folgen  des  verlor¬ 
nen  obrigkeitlichen  Ansehens.  ,, Schwächung  des 
Regentenansehens,  selbst  Geringschätzung,  Nicht¬ 
befolgung  seiner  Gebote  und  Gesetze,  Rechts- 
losigkeit,  WiJlkühr,  Ohnmacht  der  Administra¬ 
tionen  die  ungehorsamen  Unterthanen  zurPflicht 
zurück  zu  bringen,  Zügellosigkeit  und  Unthaten 
aller  Art.“  Die  im  vierten  Abschn.  S.  81  —  178. 
angegebenen  Mittel ,  das  geschwächte  obrigkeit¬ 
liche  Ansehen  wieder  za  begründen,  beziehen  sich 
auf  die  angezeigten  Ursachen  des  Verfalles ;  wo- 
bey  Rec.,  um  die  durch  Trennung  dieser  ver¬ 
wandten  Gegenstände  entstandene  oben  gerügte 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  sich  auf  kurze 
Angaben  zu  beschränken  hat.  Zur  Wiederbe¬ 
gründung  des  gesunkenen  o.  A.  stellt  der  Verf. 
folgende  Mittel  auf:  a)  Regierungsfestigkeit 
gegen  Schwärmer ,  selbstsüchtige,  excentrische 
Kopfe,  b)  Beschränkung  der  Publicität ,  durch 
c)  Censuranstalten\  wohey  nach  den  S.  49.  auf¬ 
gestellten  billigen  und  gemässigten  Grundsätzen 


die  Druck  -  und  Schrubefrey heit  Regel  bleiben, 
und  jede  Beschränkung  nur  eine  durch  die  mit 
den  Begriffen  der  Religion,  mit  dem  Wöhle' 
des  Staats,  mit  der  Reinheit  der  Sitten,  mit  der 
Unverletzlichkeit  des  guten  Namens  der  Indivi¬ 
duen  coliidireiide  Umstände  abgedrungene  Aus¬ 
nahme  seyn  soll,  d)  Verbesserter  Volksunter¬ 
richt.  „Der  rohe  Mensch  wird  seiner  Obrigkeit 
furchtbar,  sobald  diese  aufbört  es  ihm  zu  seyn.  ( 
„Gesetze  sind  dem  zum  Mann  gereiften  Burger 
nur  dann  htilig  und  unverletzlich,  wenn  er  sie 
in  seiner  frühem  Jugend  kennen,  ehren  und 
beobachten  lernte  “  S.  94.  95.  e)  Verbesserte, 
d.  i.  eine  weise,  zusammenhängende,  dauerhafte, 
aul  die  Kräfte  der  Unterthanen  berechnete,  und 
in  einer  populären  Sprache  vorgetragene  Ge- 
slzgebung.  S.  97  —  117.  Diese  Ausführung 
zeichnet  sich  vorzüglich  durcii  Reichhaltigkeit, 
Benutzung  guter  Quellen  und  Beobachtungsgeist 
aus.  Bey  S.  110.  u.  111.  wo  an  dem  formalen 
der  Gesetzertheilung  manches  mit  Grund  gerügt 
wdid ,  hätte  noch  die  Bemerkung  Platz  finden 
können:  dass  in  Gesetzen  so  wenig  als  möglich 
Beziehungen  auf  frühere,  bereits  über  dieselben 
Gegenstände  erlassene  Anordnungen  Statt  linden 
dürfen  ,  sondern  jedes  Gesetz  ein  für  sich  allein 
bestehendes  und  vollständiges  Ganze  ausmachen 
solle,  f )  Kurze  unkostbarc  Justiz.  Unter  22 
Rubriken  werden  die  bey  der  Processführung 
selbst  anwendbaren,  grÖsstentheils  in  der  Theo¬ 
rie  des  Processes  gegründeten  Mittel  vollständig 
und  richtig  angegeben.  Mehrere  derselben  fan¬ 
den  bereits  in  deutschen  Staaten,  die  hierin 
zum  Bessern  fortgeschritten  oder  im  Fortschrei¬ 
ten  eben  begriffen  sind,  Anwendung.  Indessen 
möchten  einige  dieser  Vorschläge  noch  nähere 
Prüfung  erheischen.  Ueber  Criminaljustiz  wäre 
eine  ausführlichere  Auseinandersetzung,  als  die 
S.  lol.  geiiefer te ,  nicht  überflüssig  gewesen,  da 
die  mangelhafte  Leitung,  Verspätung  und  der 
zweckwidrige  Ausgang  mancher  Critninalpro- 
cesse  zuweilen  und  dann  ganz  vorzüglich  dazu 
bey  wirkt ,  die  Würde  der  Gesetze,  und  der  zu 
ihrer  Handhabung  angestellten  Behörden  in 
Schatten  zu  stellen,  auch  die  in  vielen  deutschen 
Staaten  noch  sehr  mangelhaften  Einrichtungen 
wegen  Annahme  der  Verbrecher  und  Ueberlra- 
gung  der  Kosten,  Weitläufigkeiten  herbeyfüh- 
ren,  Straflosigkeit  befördern  ,  und  in  dem  ver¬ 
minderten  Zutrauen  der  Unterthanen  zu  dem 
Beystande  der  Gesetze  das  Ansehen  der  Obrig¬ 
keiten  beeinträchtigen.  g)  Zwangsausübung  zur 
Gesetzbefolgung ,  durch  r ii c  k  s ic h  t  J  o s e  B e s t  r a  f u  i i  o 
selbst  bey  kleinen  Vergehen,  und  durch  eine 
besonders  bey  Policey Verordnungen  zwar  ge¬ 
mässigte,  aber  unnachsichtlich  zu  vollziehende 
Ahndung,  h)  Beschränkung  der  befreyten  Ge¬ 
richtsstände.  Aus  einer  gedrängten  Darsteiluno¬ 
der  Nachth eile  ,  welche  bey  Pairimonial-  oder 
Ei  bgerichts  hark  eiten  von  mehrern  neuern  Schrift- 
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steilem  zuweilen  nicht  ohne  Uebertreibung  ge¬ 
rügt  werden  und  einer  richtigen  Würdigung  der 
hierbey  eintre*enden  Forderungen  des  positiven 
Staatsrechts,  leitet  der  Verf.  den  Grundsatz  ab: 
„Nur  von  der  ganzen  Nation  und  ihrem  Ge- 
sammt willen,  dem  Herrscher  und  dem  Unterge¬ 
benen  zugleich,  können  Staatseinrichtungen  die¬ 
ser  Art  überhaupt  oder  ein  Theil  derselben  auf 
dem  verfassungsmässigen  Wege  verbessert  und 
abgeändert  werden;  dagegen  es  Pflicht  der  Staats¬ 
gewalt  verbleibt,  das  Recht  vom  Missbrauche  zu 
sondern,  seine  Ausübung  nach  dem  Zeitbedürf¬ 
nisse  zu  leiten  und  dem  Staatswohle  unschädlich 
zu  machen.“  Rec.  ist  mit  dieser  Ausführung 
um  so  mehr  einverstanden,  je  bedenklicher  ihm 
die  hier  und  da  angewendete  Staatsmaxime  er¬ 
scheint  :  die  Ausführung  mancher  Einrichtungen 
und  Plane,  mit  Beseitigung  der  in  Grundv  er  trä¬ 
gen  sanctionirten  Verfassung,  aus  dem  nach 
staatsrechtlichen  Grundsätzen  so  selten  nur  mit 
Fug  anzuwendenden  Jure  Eminenti  zu  verthei- 
digen  und  darauf  zu  begründen.  „Ehrt  ein 
Fürst,“  so  spricht  Johann  von  Müller-,  „nicht 
zuehr  die  Privilegien  der  geistlichen  und  welt¬ 
lichen  Herrn,  so  spottet  sein  Sohn  der  Freyhei- 
ten  des  Volks,  und  seinem  Enkel  ist  von  den 
Rechten  der  Menschheit  heilig,  so  viel  er  will.“ 
Die  aus  obigem  Grundsätze  unter  1  —  7  gefol¬ 
gerten  Restimmungen  sind  insgesammt  richtig, 
nur  würde  Rec.  zu  1.  wo  die  Anstellung  ge¬ 
schickter  Justiziaren  den  Patrimonialgerichtsbe- 
hörden  mit  Recht  zur  Pflicht  gemacht  wird,  den 
billigen,  obwohl  zuweilen  in  deutschen  Landern 
von  der  Erfahrung  unbestätigt  befundenen  Wunsch 
hinzufügen:  dass  die  landesherrlichen  Beamten 
als  Muster  gelten  und  sich  in  unverwandter  Pflicht  • 
erfüllung  auszeichnen  möchten;  bey  6.  auf  die 
unerlässlich  und  nach  richtigen  und  billigen 
Grundsätzen  anzustellenden  Localrevisionen  der 
Justizstellen,  wovon  allein  Heil  zu  erwarten  ist, 
hin  weisen,  i)  Kluge  (weise  und  pflichtmässige  ) 
Auswahl  der  Staatsbeamten,  k )  Erhöhung  der  Be¬ 
soldungen.  1}  Collegialisches  Betragen  der  Bä- 
the  unter  sieh.  Treffende  und  durch  vielfache 
Erfahrungen  bestätigte  Bemerkungen!  m)  sln- 
ständige  Corres pondenz  der  Justiz-  und  Regie¬ 
rung  scollegien  unter  sich.  ,,  Man  entferne  sich 
vorzüglich  von  dev  kleingeistigen  und  ängstli¬ 
chen  .Untersuchung  des  CuriaJstyls,  welche  schon 
so  viele  Behörden  entzweyt  hat.  Man  sey  in 
schriftlichen  Uöllichkeitsbezeugungen,  ohne  je¬ 
doch  die  Gränzeu  des  Schicklichen  zu  überschrei¬ 
ten,  lieber  zu  freygebig  als  zu  sparsam,  und  den 
Mangel  an  Artigkeit  in  Zuschriften  andrer  Be¬ 
hörden  bestrafe  man  blos  dadurch,  dass  man  ihn 
gar  nicht  rüge.“  n)  Vereinfachung  des  Geschäfts¬ 
ganges  ,  durch  zweckmässige  Vertheilung  unter 
die  Arbeiter,  Verbindung  gleichartiger  oder  ver-„ 
wandter  Gegenstände  zur  ausschliesslichen  Bear¬ 
beitung,  Anstellung  bestimmter  Referenten,  noth- 


wendige  Trennung  der  ihrer  Natur  nach  ungleich¬ 
artigen  Geschäfte,  Vermeidung  der  Palliativver¬ 
fügungen  u.  s.  f.  Die  hier  vorgetragenen  Grund¬ 
sätze  und  Ratbschläge  sind  den  Directorien  nach 
Ueberzeugung  anzuempfehJen.  o)  Utiiformirung 
der  Civil-  Staatsbeamten.  „Dem  unanständigen, 
lächerlichen,  mit  der  Würde  eines  Staatsamtes 
nicht  vereinbarten  Anzuge  der  Slaatsdiener  wür¬ 
de  durch  Uniformirung  am  kräftigsten  entgegen 
gearbeitet,  wobey  manche  kleinliche  Rücksich¬ 
ten,  kleingeistiges  Wetteifern,  ängstliches  Zuvor¬ 
thun  und  mannichfaltige  Demüthigungen  weg¬ 
fallen.“  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  mehrere 
Stimmen  sich  neuerlich  für  diesen,  in  manchen 
deutschen  Staaten  und  namentlich  in  den  ge- 
sammten  königlich  preussischen  Landern  reali- 
sirten  Vorschlag  mit  Wärme  und  aus  triftigen 
Gründen  erklären.  Der  Verl,  bezieht  sich  hier— 
bey  auf  die  Justiz-  und  Polizeyfama  No.  72.  vom 
Jahr  1802  und  No.  7.  v.  J.  1803.  Auch  in  einer 
neuen  schätzbaren  Schrift:  (Zachariä  gegen  das 
ausschliessende  Silz-  und  Stimmrecht  des  alten 
Adels  auf  den  Churs.  Landesversammlungen) 
befinden  sich  (  S.  97  flgd.)  einige  hierher  gehö¬ 
rende  richtige  Bemerkungen.  Wenn  unser  Vf. 
unter  der  Civiluniform  „eine  solide,  die  Grade 
der  Stellen  und  Aemler  ausscheiuende  ,  und  die 
Slaatsdienerclasse.  zu  der  sich  jemand  zählt,  hin¬ 
reichend  bezeichnende  Amts  -  und  Ehrenklei¬ 
dung  versteht,  in  welcher  er  sowohl  bey  seinen 
amtlichen  Functionen,  als  auch  ausserdem  und 
selbst  bey  Hofe  vor  seinem  Landesherrn,  kurz 
überall  und  zu  allen  Zeiten  ohne  grossen  Ko¬ 
stenaufwand  und  mit  Anstand  auftreten  hannf(‘ 
so  würde  statt  der  in  dem  Wörtchen  kann  aus¬ 
gedrückten  Erlaubniss,  auch  in  andrer  Kleidung 
bey  Amtsgeschäften  zu  erscheinen,  vielmehr  die 
unerlässliche  Verbindlichkeit  festzusetzen  seyn, 
diese  Kleidung  in  Amtsgeschäften  zu  tragen,  um 
den  vom  Verf.  S.  70  gerügten  Unanständigkeiten 
die  Fortdauer  desto  sicherer  zu  entziehn.  Uebri- 
gens  möchten  die  hierüber  noch  getlieilten  Mey- 
nungen  dann  wohl  am  leichtesten  zu  vereinigen 
seyn,  wenn  man  für  den  CiviRtand,  statt  der 
dem  Reiche  der  Mode  immer  noch  sehr  unter¬ 
worfenen  Uniform,  die  überdem  jeden  nicht  mi¬ 
litärisch  dressirten  Körper  entstellt,  und  jedes 
Gebrechen  sichtbarer  macht,  ein  schickliches, 
jedem  Alter  angemessenes  deutsches  Kostüm  für 
Staatsbeamte  in  Anwendung  brächte,  und  da¬ 
durch  vermiede,  dass  alte,  würdige  Rälhe  durch 
eine  militärische  Uniform  lächerlich  werden.  Das 
obrigkeitliche  Ansehen  kann  w'ohl  unmöglich  ge¬ 
winnen,  wenn  man  die  Staat^diener  in  Kleider 
steckt,  die  den  Hogarths  und  Chodowieckys  Ur¬ 
bilder  zu  Caricaturen  liefern.  —  Rec.  hielt  nach 
dem  Grundsatz  :  der  Umfang  einer  Anzeige  und 
Beurtheilung  sey  nicht  nach  der  Bogenzahl  son¬ 
dern  nach  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
und  der  Reichhaltigkeit  der  abgehandelten  Ge- 
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genslä’nde  abzumessen,  bey  vorliegender  Schrift, 
eine  genauere  Anzeige  und  Würdigung  für  er¬ 
forderlich.  Doch  beabsichtigt  er  keinesweges 
derselben  durch  den  gelieferten  umständlichem 
Auszug  Leser  zu  entziehu,  und  wünscht  vielmehr 
sie  in  den  Händen  aller  derjenigen,  denen  es  ge¬ 
worden  ist,  das  so  wichtige  obrigkeitliche  An¬ 
selm  durch  Kraft  und  That  zu  begründen  und 
in  voller  Wü^de  aufrecht  zu  erhalten.  Noch 
fügen  wir  deu  W  unsch  hinzu,  dass  überall  eine 
ernste  und  redliche  Fürsorge  für  "dfe  Gemein¬ 
wohl,  dass  der  unverkennbare  Charakter  einer 
wahren  Partheylosigkeit ,  dass  der  ernste  Eifer 
in  Beförderung  der  Geschälte ,  dass  ein  väterli¬ 
ches  ,  von  anspruchlosem  Ernst  begleitetes  An- 
nähern  an  den  gemeinen  Mann,  der  Amtsführung 
der  Staatsdiener  einen  solchen  Geist  geben  mö¬ 
ge,  dass  der  Bürger  sich  gewöhne  au  das  Ver¬ 


Kurz«  Anzeige. 


Classische  Literatur,  P.  Ovidii  Nasonis  Opera.  Vol. 
I.  a64  S.  kl.  8.  Vol.  II.  a43  S.  Wien,  b.  Pichler  i&o5. 
(i  Thlr.  4  gr.) 

Ein  innerer  Titel  bestimmt  den  Inhalt  genauer :  P.  Ovi¬ 
dii  Nasonis  Melamorphoses.  Recensuit  Franc  Xav.  Schönber¬ 
ger in  Caes.  reg.  Gymn.  Acad.  Vindob.  Prof.  Eloq.  P.  O. 
Was  mag  aber  Hr.  S.  für  einen  Begriff  von  einer  Recension 
haben?  was  mag  er  dazu  rechnen?  Den  Text  nach  bekaunlen 
kritischen  Ausgaben  abdrucken  lassen,  einige  zweifelhafte 
Verse  in  Klammem  schliessen ,  in  einer  Handausgabe,  wo 
höchste  Correctlieit  gefordert  wird,  viele  Druckfehler  lassen, 
das  ist  doch  gewiss  nicht,  eine  Recension  des  Textes  lie¬ 
fern.  Er  selbst  belehrt  uns  über  sein  Verfahren  nur  durch 
folgende  am  Schlüsse  des  l.  Bandes  befindliche  Nota.  ,, Genus 
neutrum  licet  aliud  genus  praecedet,  v.  c.  L.  I.  v.  5o. 
utrumque  pro  utramque  raore  Graecorum  nouuunquain  po- 
snisse  Ovidium  ,  ex  optimis  edoceuaur  codicibus.  —  Versa*, 
qui  genuiai  aliis  ,  aliis  adulterini  videntur ,  uueis  inclusi- 
inus ,  illos  vero  qui  ab  omuibus  eruditis  adulterini  habentur, 
ejccimus  et  ejectos  infra  notavimus.“ 

Kleine  Schriften. 

Veber  Sendschreiben  und  Antwort ,  von  Gustav  Skander- 
holm.  Deutschland  i8o5. 

Da  bey  weitem  die  Majorität  des  denkenden  Publi- 
cums  ,  auch  in  Holstein,  den  Missgriff  in  der  Berufung  von 
Ilerrnes  nach  Kiel  einsieht,  und  das  Meiste ,  was  hier  an 
der  „ Antwort “  auf  das  bekannte  Sendschreiben  getadelt 
wird,  missbilligt,  und  sieb  mehr  für  als  gegen  das  Send- 
schreiben  erklärt,  so  war  diese  neue,  nicht  von  Bitterkeit 
freye,  Schrift  kaum  nüthig.  Wenigstens  dürfte  sie  die 
Gegenparthey  schwerlich  belehren.  Nach  Rec.  Dafürhalten 
hätte  der  Verf.  besser  gethan,  wenn  er  zu  Besänftigung  der 


trauen  in  den  reinguten  Willen  seiner  Obern  und 
an  die  hohe  Meynung  von  ihrer  Weisheit,  Ein¬ 
sicht  und  l'hätigheit .  Eine  Regierung,  die  für 
sich  und  ihre  Beamterl  dieses  Vertrauen  erwor¬ 
ben  hat,  braucht  über  das  wahre  Ansehen,  das 
zur  Bewirkung  eines  willigen  Gehorsams  erfor¬ 
derlich  ist,  nicht  in  Verlegenheit  zu  seyn. 

Ungewöhnlichkeiten  des  Ausdrucks,  auch  eini¬ 
ge  Sprachunrichtigkeiten,  wie  z.  B.  Ent. gang ,  all¬ 
fällige  Nachtheile,  Abbiet  hangen ,  u.  s.  f.  kom¬ 
men  bey  einer  übrigens  körnichten  Schreibart 
und  lebhaften  Darstellungsgabe,  wovon  die  vor¬ 
stehenden  grössientbeils  wörtlich  ausgehobenen 
Sätze  zeugen,  in  keine  bedeutende  Erwägung. 
Nur  wäre  bessere  Correclheit  des  Drucks  und 
überhaupt  eine  gefälligere  Aussenseitc  dieser  an¬ 
ziehenden  Schrift  allerdings  zu  wünschen. 


aufgebrachten  Gemüther  die  Berufung  von  Hermes  ans  ei¬ 
nem  vielleicht  wolilgemeynteri,  aber  nicht  mit  gehöriger  Kin- 
sicht  wirkenden  Eifer  für  Religion  und  Christenthum  ab¬ 
geleitet,  das  Sendsclireibeu  Ms  eine  schnell  dargelegte  Ue- 
berzeugung  eines  denkenden  Mannes,  der  sich  indess  der 
herrschenden  Verstandesansicht  der  Religion  mehr  nähert, 
die  Antwort  aber  als  eine  etwas  zu  leidenschaftliche  Ge¬ 
genüberzeugung  eines  Mannes,  dem  gleich  falls  Nachdenken 
nicht  abzusprecheu ,  dessen  Ueberzeugung  aber  mehr  die 
Phantasieansicht  der  Religion  ist,  vorgestellt,  daDn  das 
"Wahre  in  Leyden  Ueberzeugungeu  gewürdigt,  ihre  Missver¬ 
ständnisse  gegenseitig  verständiget,  und  endlich  mit  der  im¬ 
mer  mehr  sich  bestätigenden  Aussicht,  dass  die  Dänische 
Regierung  den  einmahl  geschehenen  Missgriff  auf  andere 
Weise  wieder  so  viel  als  möglich  unschädlich  zu  machen 
suche,  geschlossen  hätte. 

Kurze  Bibelsprüche ,  Lieder  verse  und  Denksprüche  für  klei¬ 
nere  Kinder  (von  Pastor  Ipser  in  Eifde},  Schleswig 
b.  Serringhausen  1805.  16  S.  (6  pf.) 

Eine  zweckmässige  Sammlung  ganz  kurzer  Sprüche 
und  Verse  aus  bekannten  Gesängen  ,  zunächst  für  die 
zweyte  Abtheilung  der  Bürger  -  und  Landschulen  iin 
Vaterland«  des  Verfassers  bestimmt,  aber  recht  gut  auch 
anderswo  beyin  Unterrichte  kleinerer  (nicht  eben  der  klein¬ 
sten)  Kinder  zu  benutzen.  Die  angellängten  Sprüehwürter, 
die  eine  kurze  Klugheilslehrc  für  das  Volk  enthalten  sol¬ 
len,  so  wie  die  vorhergehenden  Bibel  -  und  Liederverse,  eine 
kurze  Rcligions  -  und  Sittenlehre ,  hätten  leicht  noch  um 
einige  vermehrt  und  dann  so  wie  dis  vorhergehende,  was 
nach  einem  recht  guten  und  leicht  in  die  Augen  fallenden 
Plan  auf  einander  folgt,  geordnet  werden  können.  Sehr 
richtig  ist  was  der  Verf.  iu  der  kurzen  Voreriunerung  sagt: 
„In  kurzen  Sprüchen  und  Spruchwörtern  hielt  von  jeher  das 
Folk  seine  Lebensweisheit  fest.  Möchte  diese  Bemerkung 
von  unsern  jetzigen  Volksschullehrern  nur  immer  hinrei¬ 
chend  berücksichtiget  werden !  a 
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Jardin  de  la  Malmaison  avec  figures  coloriees, 
par  E.  P.  Fentenat ,  de  Plustitut  national 
de  France,  l’un  des  conservateurs  de  Ia  Biblio- 
theque  du  Pantheon.  —  Auf  dem  Umschläge 
noch  mit  dem  Zusätze:  les  plantes  sont  pein- 
tes  par  Redoute,  qui  dirige  et  surveilfe  l’exe- 
cution  des  figures  de  cet  Ouvrage.  A  Paris 
an  XI,  Livrais.  I  —  IV.  in  Atlasformat  auf 
schönes  Velinpapier.  (Jede  Lieferung  mit  6 
Blättern  Text  und  eben  so  vielen,  mit  Farben 
abgedruckten  Kupfertafeln.  (60  Thlr.) 

D  er  beträchtliche  Vorrath  exotischer  Gewächse, 
dessen  sich  schon  jetzt  der  Garten  zu  Malmai¬ 
son  erfreuen  kann,  verdiente  in  mehrerer  Hin¬ 
sicht  den  Freunden  der  Gewä‘ch>kunde  mehr  be¬ 
kannt  zu  werden.  Herr  Ventenat  (jetziger  Bi¬ 
bliothekar  am  Pantheon)  erwirbt  sich  daher  ohne 
Zweifel  durch  die  treffliche  Ausführung  dieses 
Unternehmens,  ein  neues  Verdienst  um  die  Wis¬ 
senschaft,  die  ihm  schon  so  vieles  verdankt. 
Plan  und  .Einrichtung  ist,  wie  bey  des  Verfs. 
früherem,  zu  seiner  Zeit  von  uns  angezeigteu, 
Werke,  der  Descript .  des  plantes  nouvelles , 
cultiv.  d ans  le  jardin  de  Cels ;  doch  hat  Herr 
Vent.  seinen  Gegenstand  hier  noch  interessanter, 
und  man  kann  wohl  sagen,  mit  grösserem  Auf- 
wande  von  Gelehrsamkeit  zu  behandeln  gesucht. 
Dass  dem  gehaltvollen  Innern  ein  schönes  Aeus- 
scre  angemessen  ist,  dafür  bürgt  der  feine  Ge¬ 
schmack  des  Verfs.  und  das  erprobte  Talent  der 
Künstler,  welche  Zeichnung  und  Mich  besorgt 
haben.  Wir  kommen  nun  zur  nähern  Anzeige 
der  hier  beschriebenen  Gewächse.  —  Erste  Eie- 
f er ung.  1.  Gordonia  pubescens.  Nicht  ganz  un¬ 
bekannt  in  Europa,  auch  schon  von  U  Heri- 
tier  beschrieben;  Herr  Ventenat  gibt  uns  in- 
dcss  die  erste  gute  Vorstellung  der  Blume  und 
Frucht,  voraus  zugleich  ihre  sehr  nahe  Ver¬ 
wandschaft  .mit  Stewartia  virginea  Cavan. 
Erster  Band. 


oder  LS  Her itier1  s  Stuartia  MaJachodendron 
sichtbar  wird.  Sie  wachst  in  Carolina  und  nach 
Mich  au  x  auch  in  Georgien.  2.  Xeranthemum 
bi  acteaturn ,  aus  IS  euhoiland.  Nun  auch  schon 
in  einigen  deutschen  Gärten  vorhanden.  Der 
Verf.  charakterisirt  diese  Pflanze  auf  folgende 
Art.  X.  folus  lanceolatis ,  repandis ,  scabriuscu- 
Z *olltariis  terminalibus  bracteatis. 
Nach  IVilldenow  würde  sie  zu  Elichrysum 
zu  rechnen  seyn.  Ob  Liane  ’s  Xerantheium, 
wie  Hr.  Ventenat  ineynt,  noch  in  mehrere  Gat¬ 
tungen  zu  vertheiien  sey,  als  bereits  Gärtner 
vorgeschlagen  und  PPilldeno w  in  seiner  neuen 
Auflage  der  Spec.  Plantar,  zum  Theii  ausge- 
fuhrt  hat,  verdient  genauer  erwogen  zu  werden. 
3.  bupatonum  Aya  -Pana,  foliis  lanceolatis  m- 
tegerrimis  subtnnervus :  inferioren*  oppositis ; 
sunertonbus  allerms ;  cafyctbus  inaequaltbusMul- 
tifloris.  Die  bekannte  Wunderpflanze  vom  Ama¬ 
zonenflusse  aus  Südamerika.  Haudin  brachte 
ste  zuerst  nach  Frankreich.  Sie  ist  von  starkem 
gewurzhaften  Geruch,  üeberwintert  im  warmen 
Hause  und  blühet  un  Sommer.  4.  Melaleuca 
gnidiaejoha,  mit  lanzettförmigen ,  dreynervigen 
Blattern  und  wenigen,  an  den  Seitenostcheuai- 

^endKe" ,  Blumen  i  .  ^sonders  aber  durch  die 
Staubfaden  verschieden,  welche  an  der  Spitze 
ästig  sind.  Stammt  aus  Neuholland.  Die  Cul- 
tur,  wie  bey  der  folgenden  und  den  verwandten 
im  \i  Metro8ider°a  anomala,  auch  aus  Neu- 
holland.  Der  Verf.  nennt  sie  anomala,  weil  sie 
zwischen  Metrosideros  und  der  Angophora  von 
Ca  vanille  s  gleichsam  in  der  Mitte  steht. 
Hie  spezieller  Charakter  ist  von  Herrn  Ventenat 
so  bestimmt:  folus  oppositis  subsessilibus  cor - 
dato  -  ovatis  impunctatis  \  ramulis  pedunculis  ca- 
lycibusque  hispidis ;  ßoribus  solitariis ,  termina - 
libus.  6.  Nymphaea  caerulea.  ßrevn  (Prodr 
2. p.  86.)  erwähnt  diese  schöne  Seerose  zuerst  und' 
beschreibt  sie  schon  ziemlich  gut.  Die  Pflanze 
wurde  aber  nachher  ganz  wieder  vergessen. 
Ltnne  selbst  hatte  sie  ubersehn  oder  trug  doch 
vielleicht  Bedenken ,  sie  in  seinem  Syslen?e  auf¬ 
zunehmen.  Erst  in  neuern  Zeiten  wurde  sie  von 
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Andrews  (Repos.  p.  197.)  genauer  beschrieben 
und  abgebildet.  JN och  genauer  lehrten  sie  uns 
Savig  ny  und  Dt lille,  welche  beyde  die  be¬ 
kannte  Expedition  nach  Aegypten  mitmachten, 
kennen.  Unser  Verf.  gibt  hier  eine  sehr  um¬ 
ständliche  und  genaue,  nach  einer  lebendigen 
Pflanze  verfertigte,  Beschreibung,  die  mit  einer 
unvergleichlich  schönen  Abbildung  beghitet  ist. 
Die  nahe  Verwandtschaft  mit  JS.  Lotus  ist  un¬ 
verkennbar;  doch  unterscheidet  sie  sich  hinrei¬ 
chend  durch  den  Rand  der  Blätter,  durch  die 
lanzettförmige  Gestalt  der  Kelcheinschnitte  und 
der  Blumenblätter,  durch  die  mit  einem  kleinen 
Ansätze  versehenen  Staubbeutel,  und  durch  die 
constante  blaue  Farbe  der  Blumen.  —  Zwey- 
te  Lieferung.  7.  Crowea  satigna ,  caule  ra- 
misque  triquetris  glabris,  foliis  cilterms  lanceo- 
latis  integer rimis,  jloribus  solitarus  cixillaribus. 
Smith  setzte  bekanntlich  zuerst  die  Gattung 
fest,  und  Andrews  beschrieb  diese  Art  in  sei¬ 
nem  Repositorv.  Ventenat  liefert  eine  vollstän¬ 
digere  Beschreibung ,  zeigt  die  Verwandtschaft 
der  Crowea  mit  Eriostomum,  und  verbessert 
den  Gattungscharakter.  8.  Lcintanci  nivea  ,  eine 
neue  in  Ostindien  einheimische  Art,  die  Herr 
Ventenat  so  unterscheidet:  foliis  ovato-  lan- 
ceolatis  acuminatis  crenulatis ,  caule  aculeaio , 
capitulis  hemisphaericis ,  br  acteis  linearibus. 
Zunächst  ist  sie  mit  Lant.  Catnara  und  aculeata 
verwandt.  Blühet  fast  das  ganze  Jahr  pnd  über¬ 
wintert  im  warmen  Hause.  9.  Centaurea  pumila 
Linn. ,  aus  Aegypten  vom  Cap  Figuiers.  Die 
Pflanze  wurde  aus  Saamen  erzogen,  den  Delil- 
le  mitbrachte.  Es  wird  die  nahe  Verwandtschaft 
mit  der  C.  acaulis  bestätigt  und  der  specielle 
Charakter  verbessert.  10.  Nicotiana  undulota, 
foliis  radicalibus  subspathulaiis ,  caulinis  peiio- 
latis  ovatis  undulatis  acuminatis ,  jloribus  obtu- 
sis.  In  Neuholland  zu  Hause.  Sie  darf  nicht 
mit  der  undulaia  der  Flor.  Peruan.  verwechselt 
werden,  die  sehr  wahrscheinlich  mit  N.  plum- 
baginifolia  Denegr ■  einerley  ist.  11.  Antir- 
rhinum  triorniphorum  Linn.  Eine  ausgezeich¬ 
net  schöne  Pflanze.  Der  Verf.  bemerkt  man¬ 
ches,  was  nicht  ganz  mit  der  Linneischen  Be¬ 
schreibung  übereinkommt.  Nach  Desjontai- 
ne s  gehört  sie  zur  Linaria.  Sie  verdiente  mehr 
cultivirt  zu  werden,  da  sie  fast  den  ganzen  Som¬ 
mer  blühet,  und  sich  leicht  fortpflanzen  lässt, 
n.  i2.  Campanula  vincaeftora ,  so  nennt  Herr 
V  ente  na  t  Forste  Cs  C.  gracilis.  Ein  Sta’u- 
deugewächs,  das  im  kalten  Hause  überwintert, 
und  vom  Sommer  bis  in  den  Herbst  blühet.  Im 
Aeussern  viel  ähnliches  mit  C.  rotundifolia  und 
den  verwandten  Arten.  —  Dritte  Lieferung. 
n.  13.  Correa  alba.  Die  Gattung  Correa  be¬ 
stimmte  zuerst  Smith,  und  Andrews  gab  ei¬ 
ne  Beschreibung  dieser  Art;  mit.  Dank  nehmen 
wir  indess  auch  an,  was  uns  der  Verf  über  die¬ 
se  Gattung  mittheiit.  Beyläufig  wird  noch  be¬ 
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merkt,  dass  Dlazeufoxvron  La  bi  11.  (Voyage 
ä  la  Recherche  de  La  Peyrouse)  hierher  gerech¬ 
net  werden  inus.se.  Dadurch  bekömmt  die  Correa 
einen  Zuwachs  von  zwey  Arten.  Ausserdem 
führt  Herr  V.  noch  eine  andere,  ihm  von  Ca- 
oanilles  übersandte,  Alt  an.  Die  Gattung 
Correa  besteht  also  gegenwärtig  aus  vier  Arten, 
die  so  unterschieden  werden:  1.  C.  alba  (Smith), 
foliis  ovatis  obtusis  subtus  albidis ,  jloribus  ter— 
minalibus  subumbellatis ,  petalis  basi  conniventi — 
bus.  2.  C.  rufa  (  Mazeut.  rufum  Labill.),  ^foliis 
subrolundis  subtus  ferrugineis ,  jloribus  soiita— 
riis  axillaribus  et  terminalibus.  3.  C.  reflexa 
(Mazeutoxyr.  reflexum  Labill.),  foliis  ovatis  re - 
jlexis ,  corollis  cylindraceis-  4.  C.  revoluta,  foliis 
lanceolatis  serrulatis ,  margine  revolutis.  Letz¬ 
tere  erhielt  Herr  Ventenat  von  Cava ~ 
nilles.  - —  n.  14.  ßJelasioma  cymosa  Schrad. 
et  Wendl,  Seit.  Hannov.  t.  10  n.  13.  Manulea 
oppositifoiia  ,  fruticosa  pubescens  ,  foliis  opposi — 
tis  ovatis  inciso  -  serratis,  pedunculis  axillaribus 
unijloris  longitudine  jloriaii.  Vom  Cap,  blühet 
im  Sommer  und  überwintert  im  kalten  Hause. 
Sehr  richtig  bemerkt  der  Verf.  die  Verwandt¬ 
schaft  der  Gattung  Manulea  mit  Erinus,  und 
verwirft  L  am  arck's  Vorschlag,  die  Büchnera 
unter  diese  beyden  Gattungen  zu  vertheiien, 
n.  16.  Bunias  spinosa  Linn.  scheint  bisher  nicht 
genau  bekannt  gewesen  zu  seyn;  eine  vollstän¬ 
dige  Beschreibung  war  daher  um  so  wünschens- 
werther.  Auch  wird  bemerkt,  dass  dieses  Ge-«, 
wachs  nicht  jährig ,  sondern  ausdauernd  ist. 
n.  i7.  Royena  argbigua,  vom  Cap.  Keine  zwei¬ 
felhafte  Art,  wie  man  dem  Trivialnamen  nach, 
vermuthen  sollte.  Der  Verfasser  schien  aber 
ungewiss  zu  seyn,  ob  er  sie  zur  Royena  oder 
zur  Diospyros  rechnen  sollte,  wie  denn  auch 
wirklich  im  Text  Royena  und  auf  der  Kupfer- 
tafel  Diospyros  stellt.  V\ir  pflichten  indess 
dem  Verf.  völlig  bey ,  dass  beyder  Gattungs¬ 
charaktere  eine  nochmalige  Revision  bedürfen. 
Royena  polyandra  Ait.  hat  einige  Aehnlichkeit 
mit  der  ambigua,  sie  unterscheidet  sich  aber  in 
manchen  Theilen.  n.  18.  Hemerocallis  caerulea 
Andrews.  Repos.  t.  6,;  aus  China  zuerst  na  h 
England  gebracht,  von  wo  aus  sie  weiter  in  die 
andern  europäischen  Gärten  verbreitet  worden. 
IVilld  enow  muss  sie  nicht  genau  gekannt  ha¬ 
ben,  da  er  sie  noch  mit  der  japonica  verbindet. 
Die  wesentlichen  Unterschiede  beyder  Arten 
werden  hier  verglichen  und  die  Differenz  der 
caerulea  auf  folgende  Art  bestimmt :  foliis  ova— 
tis  acuminatis ,  bracleis  membranaceis  brevibus , 
limbo  calycis  campanulato,  —  Vierte  Lie¬ 
ferung.  n.  19.  Mespilus  japonica  Thun  bi 
Zuerst  in  Japan  entdeckt,  wo  ihn  der  fleissige 
Kämpfer  bemerkte;  nun  auch  in  China  einhei¬ 
misch.  Man  schätzt  ihn  in  beyden  Ländern 
wegen  der  schönen  wohlriechenden  Blumen  und 
der  angenehm  schmeckenden  Früchte.  Oh  es 
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möglich  seyn  wird  ,  diesen  schönen  Baum  auch 
bey  uns,  wenigstens  in  den  mehr  südlich  gele¬ 
genen  Landern  Europa’s ,  anzuhauen ,  wird  die 
Zukunft  lehren,  ln  Deutschland  sind,  so  viel 
Rcc,  weiss,  alle  Versuche  der  Art  misslungen, 
n.  20.  Calendula  ßaccida.  Stammt  vom  Cap 
und  gvänzt  zunächst  an  Calend.  Tragus,  von 
der  sie  der  Vf.  unterscheidet :  caube  suj/ruticoso , 
foliis  Lineari- lanceolatis  integerrimis  trinerviis 
ciliatis ,  radio  concolore ,  seminibus  ohcordatis. 
Cultur,  wie  bey  den  übrigen  Capschen  Arten, 
n.  21.  Mimosa  pubescens,  subhirsuta ,  petiolo 
glanduloso  ,  pinnis  foliisque  10  — 12  jugis,  race~ 
jnis  axitlaribus  solitapiis  folio  brevioribus.  In 
Neuholland  zu  Hause.  In  der  Abtheilung,  wo¬ 
zu  diese  Mimose  gehört,  finden  sich  nur  zwey 
Arten,  welche  eine  haarige  Oberfläche  haben, 
nämlich  Linne\s[ M.  vaga  und  Swartzens 
M.  villosa ,  beyde  weichen  aber  in  so  manchen 
Theilen  von  unsers  Verf.  Pflanze  ab,  dass  nicht 
wohl  eine  Verwechselung  mit  denselben  zu  be¬ 
furch!  en  ist,  n.  22*  Anamenia  coriacea  ,  foliis 
subcor.datis  coriaceis  glabriusculis :  lateralibus 
basi  oblique  truncatis ,  umbella  supra- decompo- 
$ita  patentissima.  Anamenia  (von  Anahamen, 
womit  die  Araber  unsere  Adonis  und  Anemone 
bezeichnen)  erscheint  hier  zuerst  als  neue  Gat¬ 
tung,  die  mit  Adonis  und  Hydrastis  verwandt 
ist,  und  gleichsam  zwischen  beyden  eine  Mittel¬ 
gattung  ausmacht.  Ihr  äusseres  Ansehn  nähert 
sich  den  Doldengewächsen.  Ausser  dieser  hier 
beschriebenen  und  abgebildeten  Art,  sind  nach 
des  Verfassers  Untersuchung  noch  folgende 
Adonisarten  zu  der  Anamenia  zu  rechnen:  Adon. 
vesicatoria  Linn.  Suppl.  et  Willd.  Spec.  Plant. 
(Anamenia  laserpitiifolia  Vent.),  Adonis  ael/iio- 
pica  Thunh,  (Anamenia  gracilis  Vent.) ,  (Adonis 
capensis  Willd. 'Spec.  PL,  doch  mit  Ausschluss 
Boerhave^s  u.  C’o  m  m  el  in’s  Synonyme  (Ana- 
meuia  hirsuta  Vent.)  und  Adonis  jilia  Linn. 
Suppl.  (Anamenia  daucifolia  Vent.).  Diese  fünf 
Arten  lassen  sich  sehr  gut  nach  der  Beschaffen¬ 
heit  der  Blätter  in  zwey  Uuterabtheilungen  brin¬ 
gen,  da  letztere  (An.  daucifolia)  folia  bipinnala, 
alle  übrigen  aber  folia  biternata  haben,  n.  23. 
Styphelia  Gnidium  ,  corollae  limbo  rejlexo  hir- 
suto ,  spicis  terminalibus  solitariis  ovatis  bre- 
vissimis,  foliis  sparsis  Lineari  -  lanceolatis.  Aus 
Neuholland.  Auch  diese  Gattung  liesse  sich 
nach  des  Verfassers  Vorschläge  recht  gut  in 
zwey  Abtheilungen  vertheilen.  Wir  müssen 
hier  noch  einer  Bemerkung  des  Verf.  gedenken, 
der  zufolge  die  ifentenatia  C av  a  ni l  L  mit  der 
Styphelia  wieder  zu  verbinden  und  Renten,  pro- 
cumbens  mit  der  Styphelia  juniperina  einerley 
ist.  n.  24.  Magnolia  discolor ,  von  T/iunberg 
unter  dem  Namen  obovata  beschrieben.  Eine 
Pracht  pflanze,  die  es  verdiente,  hier  mit  aufge- 
uommen  zu  werden.  —  So  weit  die  ersten  vier 
Lieferungen.  Die  Anzeige  der  übrigen  bereits 
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erschienenen  Hefte  Wollen  wir  nächstens  mit- 
theilen. 

Annals  of  Botany.  Editors  Charles  König , 
F.  L.  S.  and  John  Sims ,  M.  D.  F.  L.  S.  Mul- 
tum  adhuc  restat  operis,  rnultumque  resiabit, 
nec  ulli  nato  post  milie  secula  praecludetur 
occasio  aliquid  adhuc  adiieiendi.  Seneca  Epist. 
64.  Vol.  I.  nro.  1-3.  II.  n.  1.  2.  London  prin— 
ted  for  the  editors  by  Rob.  Taylor,  sold  by 
Curtis,  and  also  by  J.  White,  Syraonds  etc. 
1805.  Tom.  1.  505  S.  mit  12  Kupf.  Tom.  II. 
Heft  1.2.  392  S.  12  schwarze,  1  ilium.  Kupft. 
8.  (Jedes  Heft  3  Thlr.  18  gr.) 

Diese  Zeitschrift,  von  der  jährlich  vier  Stu¬ 
cke  erscheinen  und  3  Stücke  einen  Band  ausma¬ 
chen  sollen,  enthält  Abhandlungen,  Recensionen 
Nachrichten  über  alle  Gegenstände  der  Rotanik, 
Unter  den  Abhandlungen  sind  die  meisten  aus 
spanischen,  französischen,  deutschen  und  schwe¬ 
dischen  Schriften  entlehnt.  Die  Recensionen 
haben  grösstentheiis  das  Ansehen  von  Gründ¬ 
lichkeit  und  Bescheidenheit.  Das  erste  Stück 
eröffnet  eine  Uebersicht  der  botanischen  Litera¬ 
tur  von  1801.  bis  1803.,  dieser  folgt  Nachricht 
von  des  berühmten  Karpoiogen  Gärtners  Leben 
nach  Deleuze,  Links  Abhandlung  über  Scilla, 
Bernhardts  Meynung  von  der  Art  wie  sich  die 
Farnkräuter  befruchten,  Desfontaines  über  selt¬ 
ne  Pflanzen,  die  im  Garten  des  Pariser  Mu¬ 
seums  geblüht  haben,  Roths  Bemerkungen  über 
Willdenows  species  plantarum  Originalabhand¬ 
lungen  sind  blos  Salisbury  über  die*  Infiorescenz 
des  Genus  Crocus ,  und  König  über  Aegiceros 
fragrans.  Im  zweyten  Stück  sind  entlehnt : 
Luis  Nee  über  eine-neue  Art  Musa,  die  soge¬ 
nannte  Abaca,  Ventenat  Monographie  der  Lin¬ 
den,  Roth  über  Rivularia,  Starke*  über  Byssus 
Jolithus,  Swartz  über  phyllachne  und  Forste- 
ra  sedifolia ,  Roth  über  Willdenows  Species 
plantarum,  Deleuze  über  Michaux’s  Leben  und 
botanische  Arbeiten ;  eigne  Abhandlungen  sind 
die  von  König  über  die  Sagopalme  (metroxylon 
Sago)  nach  des  verstorbenen  Königs  Manuscript 
und  einem  blühenden  Zweige  in  Banks  Herba¬ 
rium  ,  desselben  botanische  Beobachtungen  und 
ein  Aufsatz  über  Pflanzenmonstrositäten  ,  beson¬ 
ders  den  vorgeblichen  ranunculus  bellidiflorus 
und  Gawler's  Abhandlung  über  die  Familie  der 
Ensatae.  Unter  den  Recensionen  ist  zu  erwäh¬ 
nen  die  von  Lamberts  Monographie  der  Gat¬ 
tung  pinus  und  Acharius’s  Lichenensystem. 
Das  dritte  Stück  des  ersten  Bandes  enthält  Ca- 
vanilles’s  Beobachtungen  1)  über  die  Saamea 
der  Farnkräuter  und  Moose;  wo  aber  die  Pier¬ 
ausgeber  aus  einer  Art  von  Bescheidenheit  un¬ 
terlassen  haben  zu  erinnern ,  dass  die  von  G’a- 
£  2  1  *  ] 
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vanilles  beschriebenen  kugelförmigen  Körper 
unter  den  Saamen  beyder  Gewächsfamilien  Luft¬ 
blasen  gewesen  sind,  die  Cavaniiles  aus  unbe¬ 
greiflicher  Unerfahrenheit  in  mikroskopischen 
Arbeiten  verkannt  hat,  wie  er  selbst  späterhin 
eingestehen  musste,  2)  über  die  Narben  der 
Iris,  wobey  CavaniJles  Schkuhrs  Beobachtungen 
bestätigt,  ohne  sie  gekannt  zu  haben;  3)  über 
die  (5)  Staubfaden  der  periploca  Graeca  (die 
andern  periplocae  haben  10)  etc.  2.  Swartzens 
dispositio  filicum,  aus  Schräders  Journal  der  Bo¬ 
tanik  abgedruckt.  3.  Leben  des  Botanikers  Mu¬ 
lis,  der  lange  in  Südamerika  Botanik  und  Mi¬ 
neralogie  las,  und  jetzt  Professor,  der  Botanik 
in  Madrit  ist.  4.  Smith  Beobachtungen  über  die 
Neuholländischen  Gewächse  mit  Schmetteriings- 
blumen  aus  der  zehnten  Classe.  Die  Staubträ¬ 
ger  sind  bey  ihnen  vollkommen  getrennt,  wie 
bey  Sophora;  stark  und  cylindrisch  oder  pfrie- 
menförmig,  dahingegen  die  verwachsenen  Staub¬ 
träger  der  Diadelphisten  ganz  fein  und  dünne 
sind.  Diese  Structur  triü’t  mit  vielen  andern 
Eigenheiten  in  der  Frucht  und  dem  ganzen  An¬ 
sehen  dieser  Pflanzen  zusammen  ,  und  sie  ma¬ 
chen  eine  sehr  ausgezeichnete  Familie,  deren 
Gattungen  und  Alten  hier  vollständig  und 
schön  beschrieben  werden.  4.  Salisbury’s  Be¬ 
schreibung  der  Bauera  ruhiaefolia  ,  eines  schö¬ 
nen  Strauchs  aus  der  Familie  der  Saxifra¬ 
gen,  von  Neuholland;  mit  gegenüberstehenden 
Blättern,  achselständigen  Blumen  und  kapselar¬ 
tiger  Frucht.  5.  Turner’s  Bemerkungen  über 
das  FJedwigsche  System  der  Moose,  und  Mo¬ 
nographie  des  genus  Bartramia.  Der  ilaupt- 
einwurf,  der  diesem  Systeme  gemacht  wird,  be¬ 
zieht  sich  immer  auf  die  Schwierigkeit,  die 
männlichen  Blumen  zu  untersuchen,  oder  nur 
darüber  zu  entscheiden,  ob  diese  Blumen  aus  der 
Spitze  odtr  von  der  Seite  der  Aeste  hervorkom¬ 
men.  Schon  seit  mehrern  Jahren  klagen  die  Bo¬ 
taniker  darüber,  aber  noch  hat  keiner  die  genera 
bryum  und  hypnum  unterscheiden  können,  oh¬ 
ne  sich  auf  diesen  Biüthenstand  zu  berufen. 
Turner  schlägt  vor,  auf  den  Stand  der  weibli¬ 
chen  Blume  Rücksicht  zu  nehmen.  Damit  ist 
aber  nichts  gebessert;  denn  für  den  Ungeübten 
ist  diese  in  der  Blülhezeit  nicht  leichter  zu  un¬ 
tersuchen,  als  die  männliche,  und  wenn  die 
Frucht  vorhanden  ist,  so  ist  ihr  Stand  meistens 
schon  durch  das  Fort  w  achsen  des  Stammes, 
durch  die  Renovationen,  zweydeutig.  Die  Eng¬ 
länder  wollen  zur  Unterscheidung  mancher  ge- 
nerum  Rücksicht  auf  die  Gestalt  der  Kapsel 
nehmen,  allein  diese  ist  in  manchen  zwar  be¬ 
ständig,  in  vielen  andern  aber  sehr  unbeständig ; 
es  ist  also  nicht  consequent,  sich  hier  auf  die¬ 
selbe  zu  berufen  und  dort  sie  keiner  Aufmeik- 
samkeit  zu  würdigen.  Sie  vernachlässigen  fer¬ 
ner  die  genauere  Untersuchung  des  innern  Pe- 
ristoms  der  Moose  mit  doppeltreihigen  Mün- 
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dungshesetzungen  gewöhnlich,  erwähnen  sie  aber 
bey  bartramia :  wieder  sehr  inconsequent.  So 
vereinigen  sie  Leskea  mit  hypnum ,  und  doch 
haben  bey  de  genera  ausser  der  Verschiedenheit 
im  innern  Peristom  noch  ganz  ausgezeichnet 
abweichende  Habitus.  Bartramia  definirt  Turner: 
CjipsMa  subrotunda,  sulcata,  Peristomium  duplex: 
externis  dentihus  16  apice  Jnflexilibus  :  Interims  e 
membrana  carinata  sedecim  partitum :  lacinulis 
bihdis.  Die  lacinulae  sind  aher  nicht  eigentlich 
bifidae,  sondern  zweyschenklich,  die  Theilungs- 
linie  lauft  ganz  durch,  dennoch  aber  legen  sich, 
die  beyden  Schenkel  in  einen  einzigen  Zahn  zu¬ 
sammen,  wie  auch  bey  Pohlia  und  vielen  Les- 
keis.  Die  Arten  der  Bartramia  führt  T.  auf 
wie  Swartz,  und  setzt  ausser  dem  Mnium  ar- 
cuatum  noch  B.  Menziesii  aus  America  dazu: 
caule  elongato  dichotorno  tereti,  foliis  lanceola- 
to-subulatis  ir.tegerrimis  appressis,  pedicellis 
(richtiger  pedunculis)  caulem  subaequantibus  , 
und  B.  squarrosa,  die  aber  nicht  neu,  sondern 
Bridel’s  Magellanica  ist;  beyde  werden  auch  hier 
ungebildet.  6.  Jussieu’s  Bemerkungen  über  die 
Onagi  ariae,  (aus  den  Annalen  des  Pariser  Mu¬ 
seums)  nebst  den  Abbildungen  von  den  Blumen 
der  proserpinaca ,  myriophyllum  verticillatum, 
hippuris  vulgaris  und  telraphyila  ,  Lopezia  ra— 
cemosa  und  goniocarpus  scaber  und  piicranthus. 
7‘  Königs  Anmerkungen  zu  diesem  Apfsatze. 
K.  schliesst  zuvörderst  Ophira  aus  der  Familie 
onagrariae  aus,  ohne  ihr  einen  andern  Platz  an¬ 
zuweisen  ,  verbindet  Sirium  und  Santalum  in  ein 
genus,  wie  schon  W  illdenow  (aber  mit  ßeybe- 
haltung  der  unrichtigen  Definition  von  Santa- 
lnm,  statt  dass  er  dje  von  Linne  richtig  gege¬ 
bene  von  Sirium  hätte  aufnehmen  sollen)  ge- 
tiian  hat,  erwähnt  eines  noch  unbeschriebenen 
genus  aus  Californien,  das  die  ßliithe  der  Fuch- 
sia  und  die  Jrucht  des  epilobium  hat,  verweiset 
Serpicula  in  die  zwischen  den  ficoideis  und  ona- 
grariis  mitten  inne  stehenden  Pflanzen,  und  be¬ 
schreibt  goniocarpus  micranthus  Thunb.  und 
scaber  n.  sp.,  deren  generischer  Charakter  ist: 
calyx  ovario  adhaerens,  limbo  4partito.  Pelala 
4  summo  calyci  inserta.  Stamina  4  vel  8.  Stig¬ 
mata  4.  Nux  unilocularis  angularis.  —  Plantae 
hei  baceae ,  lolia  opposita.  9.  Sims’s  Beschrei¬ 
bung  nebst  Abbildung  von  amomum  exscapum , 
floribus  aggregalis  radicalibus  exscapis ,  caule 
simplice  terete  strictissimo,  foliis  dista  ntibus  ova- 
to- acuminatis,  aus  Sierra  Leona.  9.  Nachricht 
von  der  Ahaca,  musa  textilis.  Der  Baum  wird 
umgeschlagen,  wenn  er  blühen  will,  dann  ist  er 
2 — 3  Jahr  alt;  das  Blatt  wird  der  Länge  nach 
in  3  —  5  Stücken  geschlitzt  und  gebrochen,  bis 
alles  Fleisch  heraus  ist,  dann  irn  Schatten  ge¬ 
trocknet.  Die  Maschine,  mit  der  jenes  geschieht 
gleicht  einer  Flachsbreche,  wie  wir  sie  in  Deutsch¬ 
land  haben;  nur  ist  sie  giöxser  und  stärker,  und 
der  bewegliche  Balken  wird  durch  ein  Seil 
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und  eine  Welle  1'n  Bewegung  gesetzt.  —  Unter  den 
Recensionen  ist  die  von  Michaux  flora  boreali- 
Americana  zu  bemerken,  in  welcher  unter  an¬ 
dern  angezeigt  wird  ,  dass  oryzopsis  eine  melica 
und  ßatschia  canescens  kaum  specie  von  litho— 
spermurn  oßicinaie  verschieden  sey.  Unter  den 
Miscellaneen  sind  zu  erwähnen,  die  Nachrichten 
von  dem  glücklichen  Fortgange  der  Gewürz¬ 
plantagen,  besonders  der  von  Muskaten  und 
Gewürznelken,  auf  Prinz  Wales-Insel,  deren 
Klima  sehr  gesund  ist.  2)  Nachricht  von  einer 
Paime,  die  auf  3000  Fuss  über  der  Meeresfläche 
erhabenen  Alpen  wächst,  und  Wachs  auf  den 
Blattflächen  trägt,  aüs  Humholds  Briefen.  3) 
Nachricht  von  Davalls  Herbarium,  das  in  der 
Schweiz  gesammelt  und  von  Smith  gekauft  wor¬ 
den  ist,  worin  ein  neues  Dicranum,  Davallia- 
num,  sich  befindet.  4)  Roxburgh  Nachricht  von 
einem  Ostindiachen  Bullerbaume  aus  dein  genus 
Bassia.  5)  Rhus  toxicodendron  sey  die  junge 
Pflanze  von  rh.  radicans.  Von  diesem  Gewäch¬ 
se  soll  die  Ausdünstung  besonders  giftig  seyu, 
allein  den  eingebornen  Amerikanern  -nicht  scha¬ 
den  (?).  Das  Gas  sey  ein  verbrennlicher  Koh¬ 
lenwasserstoff,  der  mit  Sauerstoff  eine  schwarze 
Masse  bilde.  In  Deutschland  ist  die  Ausdün¬ 
stung  nicht  als  so  giftig  bekannt  geworden;  wohl 
aber  der  Milchsaft  der  Pflanze. 

Den  zweyten  Band  dieser  Zeitschrift  ziert 
das  Brustbild  unsers  Hessischen  Landsmannes 
Dillenius.  Das  erste  Stück  enthält:  1)  Kölreu- 
ter’s  Beobachtung  über  die  Reizbarkeit  der 
Staubfaden  der  Berberis;  übersetzt  aus  den 
Schriften  der  Petersburger  Akademie.  2)  Roth’s 
Bemerkungen  über  Willdenow’s  Species  planta- 
rum,  Fortsetzung.  3)  Wildenow  über  etliche 
Wassergewächse,  und  dessen  Beschreibung  der 
Naias  minor  und  ähnlicher  Gewächse;  die  naias 
unter  dem  generischen  Namen  Caulinia ;  ein 
Auszug  aus  den  Schriften  der  Berliner  Freunde. 
Die  Abbildungen  von  zwey  Arten  der  Caulinia 
sind  aus  den  genannten  Schriften,  bey  C.  flexi- 
lis  oder  naias  minor,  aber  die  (bessere)  aus  dem 
Schkuhrischen  Werke  copirt.  4)  Banks  über 
den  Rost  im  Getraide;  eine  gute  Abhandlung 
mit  schönen  Zergliederungen  und  Abbildungen, 
die  auch  einzeln  von  Banks  an  seine  Freunde 
ausgetheilt  worden  ist.  Den  Rost  im  Getraide 
nennt  man  kleine  gelbe  Flecken  auf  den  Blät¬ 
tern  und  Stengeln,  die  nach  und  nach  grösser 
und  schwarz  werden.  Die  Ursache  dieser  Er¬ 
scheinung  ist  ein  kleiner  Pilz,  der  sich  in  die 
Eineaugeölfnungen  der  Oberhaut  in  Haufen  von 
40 — 50au  der  Zahl  ansetzt  (deu  Botanikern  seit 
langer  Zeit  als  puccinia  gvaminis  bekannt).  Es  ist 
hier  vollständiger  als  irgendwo  beobachtet,  wie 
der  Pilz  aus  der  Eyform  nach  und  nach  zu  ge¬ 
stielten  Keulchen  wird,  und  endlich  seine  Saa¬ 
rn*  n  ausstreuet;  auch  ist  die  Bemerkung  neu, 
dass  die  Saamen  iu  den  Saugeöifnungen  einwur- 
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zeln,  um  aus  dem  Zellgewebe  der  Pflanze  ihre 
Nahrung  zu  ziehn,  und  es  verdiente  fernere  Un¬ 
tersuchung,  ob  mehr  der  schmarozerartigenBlatt- 
pilze  auch  diese  Stellen  einnehmen;  vielleicht 
wäre  diese  Bemerkung  noch  richtiger  bey  den 
aecidiis,  als  hier,  denn  der  Rost  bildet  auch 
Streifen  von  beträchtlicher  Länge,  wo  er  die 
Oberhaut  zersprengt.  Dann  käme  es  darauf  an 
zu  wissen  ,  ob  er  auch  da  zuerst  in  den  Spalt¬ 
öffnungen  sich  einniste  und  von  hier  unter  der 
Oberhaut  weiter  vordränge  oder  nicht.  Der  Pilz 
zieht  die  Säfte  der  Pflanzen  an  sich,  und  bewirkt 
besonders,  dass  das  Saamenkorn  wenig  Mehl, 
sondern  blos  Kieye  gibt.  Am  meisten  leidet  in 
dem  Roste  der  Roggen ,  besonders  Soramerkorn 
und  Weizen,  Gerste  weniger,  weil  die  Blatt— 
scheiden  den  Stengel  ganz  bedecken  (ferner  fast 
alle  Grasarten,  die  nicht  sehr  feste  Blatter  ha¬ 
ben).  Der  ganze  Aufsatz  ist  übersetzt  in  Gil¬ 
berts  Journal  der  Physik  nachzulesen.  5)  Mühlen 
berg  Beschreibung  der  Amerikanischen  Weiden 
(salix),  mit  Anmerkungen  von  Willdenow,  aus 
den  Schriften  der  Berliner  Freunde.  6)  Salis¬ 
bury  Beschreibung  der  natürlichen  Ordnung 
nymphaeae.  Sie  machen  ein  Mittelglied  zwi¬ 
schen  ranunculaceae  und  papaveraceae ,  zeich¬ 
nen  sich  aber  von  beyden  aus  durch  die  Blu¬ 
menblätter,  besondere  Gestalt  der  Nectarien  und 
Filamente.  (Allerdings  stehn  sie  der  Frucht  und 
Blume  nach  besser  hier  als  bey  den  hydrocha- 
rides,  zu  welchen  nymphaea  von  Jussieu  ge¬ 
rechnet  wdrd  ,  allein  was  den  Bau  der  ganzen 
Pflanze  betrifft,  nähern  sie  sich  doch  mehr  die¬ 
sen  ;  namentlich  der  hydrocharis,  trapa).  Der 
Charakter  der  Familie  liegt  besonders  darin: 
calyx  4—6  phyllus  vernalione  imbricatus.  Pe- 
tala  12  —  30.  imbr. ,  interiora  saepe  antherifera* 
plerumque  persistentia ,  interdura  0.  Filamenta 
40 — 250  lata,  in  paucis  filiformia  vel  petaloidea, 
in  plurimis  persistentia.  Antherae  filamentis  con- 
fluentes  saepius  lamellares,  loculis  antica  parte 
sitis  foveaeformibus ,  ultra  loculos  varie  pro- 
ductae,  Embryo  dicotyledoneus  plumula  viridi, 
in  plurimis  perispermo  nidulans.  Die  generi¬ 
schen  Unterschiede  sind:  Mono  g  y  ncie:  1) 
Nymphaea:  calyx  receptaculo  insertus  petaloi- 
deus,  umbilicalis  (lutea  L.),  arifolia  (advena 
Sims),  sagittacfolia.  2)  Castalia :  calyx  margi- 
nem  receptaculi  cingens,  pudica  (odorala),  scu - 
tifulia  (coerulea),  speciosa  ( alba  L. ),  stellaris 
(stellata  Willd.) ,  ampla  Brown.,  mystica  (Lo¬ 
tus  L.),  edulis  Roxb.  3)  Euryale:  Calyx  tetra- 
phyllus  pericarpio  insertus,  ferox ,  aus  China  mit 
essbarer  Wurzel.  Polygynae :  4)  Hydro— 

peltis :  calyx  hexapliyllus  receptaculo  insertus 
petaloideus,  pulla  (purpurea  Michaux).  5)  Cya- 
müs:  Calyx  4  —  5  phyllus,  petala  16  —  30.  Stig¬ 
ma  orbiculare  concavum.  Mysticus  (nolumbium 
speciosum),  ßaoicornus ,  (  nolumbium  luteum'1. 
Die  Unterscheidungen  mögen  gut  seyn,  allein 
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die  zwecklose  Aenderung  der  Trivialnamen 
kann  doch  gewiss  nicht  weiter  getrieben  werden, 
7)  Cavolini  über  die  ßiüthen  der  Zostera.  Das 
ganze  Werkchen  ist  schon  in  Usteri’s  Annalen 
der  Botanik  abgedruckt.  Der  Herausgeber  der 
annals  merkt  an,  dass  Cavolini  eine  von  der 
Zostera  ganz  abweichende  Pllanze  beschrieben 
habe,  und  beschreibt  drey  verwandte  Pflanzen- 
gattungen,  nämlich:  1)  Posidonia :  spallia  duplex 
bivalvis.  Stamina  (hlanicnta)  3.  Nux  ovala  pul- 
posa.  Folia  radicalia  vaginantia;  flores  bispa- 
thacei  monoici  et  dioici.  Pos.  Caulini ,  die  von 
Cavolini  als  Zostera  beschriebene  Pllanze.  2) 
Cymodocea:  Filamenta  nulla.  Autherae  4.  Cap- 
sulae  geminae  approximatae  bivalves  valvu- 
lis  annulo  ambiente  coniunctis.  C.  aec/uorea. 
(Phucagrostis  Theopbrasti  maior  in  der  genann¬ 
ten  Cavolinischen  Schrift).  3)  Thalassia,  flores 
dioici :  masc.  spatha  uniilora  monophylla  bifida. 
Calyx  triphyllus.  Corolla  nulla.  Filamenta  nulla, 
antherae  9.  Die  weibliche  Pflanze  ist  unbekannt. 
Th.  testudinum  Brown.  Jam.,  ciliata ,  stipulacea , 
Die  beyden  letztem  sincf  als  Zosteren  von  Fors- 
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kal  beschrieben.  8.  Luis  Nee  Beschreibung  etli¬ 
cher  neuer  Eichen,  aus  den  Annales  de  Cien- 
cias  naturales.  Tom.  II.  p.  9.  Die  Beschreibun¬ 
gen  der  neuen  Arten  sind  ganz  und  unverän¬ 
dert  in  Willdenows  species  plantarum  abge¬ 
druckt.  Von  den  bekannten  führt  der  Vf.  als 
in  Spanien  einheimisch  an:  quercus  Suber, 
coccilera,  Robur,  Valentina,  racemosa  Lamarck, 
Ilex,  Cerris,  muricata,  Aegilops.  Von  der  letz¬ 
tem,  die  auch,  aber  mit  Unrecht,  unter  die  im 
südlichen  Oestreich  einheimischen  aufgenommen 
worden  ist,  sind  die  Fruchtkelche  einen  Zoll 
tief  und  zwey  Zoll  weit.  -9.  Wahlenberg^s  Mo¬ 
nographie  der  Gattung  carex  aus  den  Schriften 
der  Stockholmer  Akademie  enthält  specifische 
Differenzen,  die  in  Willdenows  Species  planta¬ 
rum  nachgesellen  werden  können  ,  nebst  einigen 
Anmerkungen  und  Erklärung  der  von  Wahl, 
neu  angenommenen  Kunstausdrücke  für  Gestalt 
der  Früchte  und  Richtung  des  Fruchtstiels, 
durch  Abbildungen  erläutert.  fO.  Jussieu’s  erste 
Abhandlung  über  die  allgemeinen  Charaktere 
der  Pflanzenfamilien ,  die  von  den  Saamen  her¬ 
genommen  sind,  bestätigt  durch  Gärtners  Beob- 
achlumren  ,  aus  den  Annalen  des  Pariser  Mu- 
seums.  Unter  den  Piecensionen  in  diesem  Stü¬ 
cke  ist  besonders  die  von  Vahl  enumeratio 
plantarum  zu  erwähnen,  welche  mehrere  Berich¬ 
tigungen  enthält,  z.  B.  über  philydra,  Justicia, 
von  deren  Arten  der  Recensent  einige  bemerk- 
licli  macht,  C  bey  denen  die  Scheidewände  der 
Klappen  in  der  Kapsel  bey  der  Reife  nicht  an 
den  Klappen  hangen  bleiben,  sondern  an  der 
Spitze,  und  sich  im  Bogen  aufwärts  krümmen,) 
und  die  in  ein  eignes  genus  Piapedium  versam¬ 
melt  werden  könnten,  nämlich  Just.  Canariensis, 
Martinicensis  Jacq. ,  irendosa  Vahl,  pubescens  V. 


cuspidata  V.  Unter  dem  Artikel  Miscellaneen 
ist  ein  Brief,  in  dem  Smith  vorschlügt,  in  Cabi- 
netten  die  Naturalien,  die  schwer  vor  dem  In— 
sectenfrasse  zu  schützen  sind,  mit  einer  Auflö¬ 
sung  von  Sublimat  zu  einer  Drachme  auf  ein 
Nösel  Weingeist,  zu  bestreichen.  Schon  längst 
ist  in  Deutschland  diese  Auflösung  zur  Conser¬ 
vation  der  Insecten  gebraucht  worden  ,  nur  mit 
mehrerer  Quantität  des  Sublimats.  Smith  hat  sie 
auch  zum  Bestreichen  der  Pilze,  Befeuchten  der 
Kopfe  der  Syngenesisten  etc.  in  Herbarien  mit 
Nutzen  angewendet.  Es  muss  nur  das  Aufstrei¬ 
chen  geschehen,  wenn  die  Pflanzen  trocken  sind, 
denn  wo  noch  Lebenskraft  ist,  da  entstehen 
Flecken  und  Farbenänderungen ,  an  ganz  abge¬ 
storbenen  Exemplaren  aber  nicht.  —  Turner 
erwähnt,  dass  das  bryum  Brownianum  die  te- 
traphis  ovata  Funk,  sey,  und  der  Zeichner  acht, 
statt  vier  Zähne  des  Peristoms  gezeichnet  habe. 
Wenn  die  besten  englischen  Künstler  solche 
Fehler  begehen,  wie  können  sich  dann  die  Eng¬ 
länder  über  den  Ausdruck  der  deutschen  Dick« 
son’s  -  Figuren  :  „icon  incongrua“  beschweren? 

Das  zweyte  Stück  der  Annalen  enthält:  14. 
Afzelius  Beobachtungen  über  die  Schwedischen 
Rosen,  eine  Habilitationsschrift.  Der  Verf,  be¬ 
schreibt  bloss  canina ,  spinosissima  ,  eglanteria, 
(nämlich  rubiginosa,  Linne  gab  den  Namen  eglan¬ 
teria  zuerst  der  rubiginosa’  Willd.  et  alior., 
späterhin  aus  Vergessenheit  der  lutea),  villosa, 
arvensis,  von  Linne  als  einheimisch  aufgeführt, 
allein  vermuthiich  von  arvensis  Hudson,  ver¬ 
schieden,  vielleicht,  fluvialis  Flor.  Dan.,  cinna- 
momea,  nämlich  blos  collincola  und  cinnamo- 
mea  Ehrh.  mit  Ausschluss  der  übrigen  Sy  nony¬ 
men ,  unter  denen  noch  2  Arten  verborgen  ste¬ 
cken.  Die  Blume  ist  ohne  Geruch;  maialis, 
rubiginosa.  15.  Beauvois  Aetbeogamiae  prodro- 
mus  oder  Beobachtung  über  die  ßiüthen  der 
M  oose  und  Lykopodien,  nebst  Classification  die¬ 
ser  Gewächse,  entlehnt  aus  dem  Magazin  Ency- 
clopedique  no.  19.  an  XI.  Die  Hauptsache  aus 
dieser,  den  deutschen  noch  nicht  allgemein  be¬ 
kannten  Abhandlung  ist  folgende:  die  von  Hed¬ 
wig  für  männliche  Blumen  gehaltenen Theile  der 
Moose  sind  Knospen.  Der  Pollen  liegt  in  der 
für  blosse  Frucht  gehaltenen  Kap.-eJ,  gleich  unter 
den  Häuten  derselben  ,  wird  bey  dem  Oeffnen 
der  Kapsel  hervorgetrieben,  und  vermengt  sich 
da  mit  den  herausdringenden  Saainenkornern, 
und  befruchtet  sie  hier,  ungefähr  wie  der  Fisch¬ 
rogen  im  Wasser  die  Eyer!  Die  Saamenkörner 
liegen  vorher,  vom  Pollen  abgesondert,  in  einer 
eignen  Haut,  die  derVerf.  columella  nennt.  Sie 
ist  aber  gar  keine  columella,  sondern  Ehrharts 
sporangidium.  Bey  dem  lycopodiura  hält  der 
Verf.  mit.  Recht  die  gelben  niereuförmigen  Kör¬ 
per  für  Antheren,  und  die  aus  mehrern  Klap¬ 
pen  bestehenden  grünen  Kapseln  für  die  eigent- 
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liehen  Früchte.  In  der  systematischen  Anord¬ 
nung  hat  der  Vf.  das  Verdienst,  auf  den  Ur¬ 
sprung  des  äussern  und  innern  Peristoms  auf¬ 
merksam  gemacht  zu  haben,  und  fast  der  erste 
gewesen  zu  seyn,  der  die  lycopodia  in  eine  gute 
Reihe  brachte ,  und  zu  einer  eignen  Ordnung 
der  24.  Pflanzenclasse  erhob.  17.  Beobachtungen 
der  Pistia  Slratiotes,  aus  dem  Spanischen  des 
Luis  Nee.  Diese  Pflanze  wachst  in  Südamerika 
und  Afrika  in  sumpfigem  Boden  ;  losgerissen  von 
der  Wurzel,  wächst  sie  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers  fort,  die  Blätter  stehen  dicht  beysam- 
men,  wie  bey  dem  jungen  Salat  und  sind  keil¬ 
förmig ,  etwas  trocken,  immer  gelhgriin,  am 
Grunde  roth  ;  weisse*ansehnliche  Blumen  kommen 
aus  der  Mitte  und  der  Base  der  BJätter.  Die 
Pflanzen  werden  auf  den  Philippinischen  Inseln 
statt  Seife  benutzt,  wegen  ihrer  laugenhalten 
Schärfe.  18.  Zweyte  -  Abhandlung  über  die  Cha¬ 
raktere  der  Pflanzenfamilien ,  die  von  den  Saa- 
men  hergenornmen  sind,  und  über  die  Amaran- 
thaceae  und  nyctagineae  von  Jussieu  aus  den 
Annalen  des  Pariser  Museums.  21.  Swartz’s 
.Beobachtungen  über  dieSpecies  der  Farnkräuter, 
aus  Schräders  Journal.  22.Willdenow  über  das 
genus  Ficus  aus  den  Schriften  der  Berliner  Aka¬ 
demie.  23.  Nachricht  von  dem  Rasamala  ,  oder 
dem  Baume,  der  den  wahren  Storax  gibt;  aus 
den  Verhandlungen  der  batavischen  Gesellschaft, 
Vten  Bande.  Er  wächst  in  Java;  gleicht  etwas 
einer  Tanne,  macht  aber  ein  eignes  genus  aus. 
Sein  Wuchs  ist  majestätisch,  die  Höhe  200  und 
mehr  Fuss.  Die  dicke  Rinde  riecht  nach  Storax, 
das  Holz  wie  Narcissen  und  Benzoe.  Der  un¬ 
tere  Theil  des  Stammes  ist,  wie  bey  mehrern 
hohen  Bäumen  der  heissen  Länder,  ein  Busch, 
aus  mehrern  Stämmen  oderWurzeln  zusammen¬ 
gesetzt  24 — 30  Fuss  dick  und  mit  Farnkräutern, 
Vanillen- Gewachsen  u.  a.  Parasiten  überwach¬ 
sen,  der  obere  Stamm  platt.  Blumen  und  Früchte 
gleichen  etwas  denen  der  Fichte,  der  Zapfen  ist 
rund,  fest,  braun,  von  der  Grösse  einer  Wall- 
nuss.  Der  Storax  schwitzt  aus  natürlichen  oder 
künstlichen  Rissen  der  Rinde.  —  Die  Recensio- 
nen  „betreffen  BridePs  muscolcgie  (ohne  Berich¬ 
tigungen  über  das  DelailJ,  den  II.  Band  der  An¬ 
nalen  des  Pariser  Museums,  Ventenat  Choix  des 
planies  du  Jardin  de  Cels,  Labillardiere  novae 
Hollandiae  plantarum  specimen  ,  und  gehen 
Auszüge  mit  einigen  eignen  Bemerkungen.  Un¬ 
ter  den  vermischten  Nachrichten  steht  die  von 
Turner  oben  an,  über  den  neuen  fucus  tenax : 
frondeteretiuscula  fiiiformi  subgelatinosa  lubrica  : 
ramis  subdichotomis  patenti-divaricatis  ;  summis 
reflexis  acuminatis;  aus  dem  Chinesischen  Meere. 
Vom  Salzwasser  gereinigt  in  heisses i  Wasser  ge¬ 
steckt,  verwandelt  er  sich  ganz  in  eine  Gelatine, 
die  ein  sehr  festes  Klebwerk  abgibt.  Mehrere 
europäische  Seetange  enthalten  einen  ähnlichen 
Stoff,  nur  klebt  er  nicht  fest.  2)  Geschichte 


des  Gartens  zu  Schönbrunn  bey  Wien.  Die 
Kupfer  dieses  Hefts  gehören  zu  Svvartzens  und 
Willdenow’s  Abhandlungen  und  zu  Turners 
Aufsatze. 

Verzeichniss  der  um  Göttingen  wildwachsenden 
Pflanzen ,  nebst  Bestimmung  des  Standorts. 
Als  Einleitung  zu  der  Flora  von  Göttingen. 
Von  Friedr.  Willi.  Pondes,  Dr.  d.  Medic. 
und  Privatlehrer  in  Götlingen.  Göttingen,  b. 
Dietrich,  1805.  Vorr.  VIII.  Text  88  S.  in 
kl.  8.  (8  gr.) 

Mit  diesem  systematisch  -  botanischen  Ver-3 
zeichnisse  der  um  Götlingen  wild  wachsenden 
Pflanzen,  welches  der  Verf.  hier  den  Göttin— 
gischen  Pflanzenliebhabern  zum  Gebrauch  bey 
botan.  Excursionen,  übergibt,  beschäftigte  er 
sich  schon  seit  mehrern  Jahren.  In  den  älteren 
Pflanzenverzeiclmissen  der  göttingiseken  Flora  von 
Haller ,  Zinn  und  Murray  sind  theils  die  Grun¬ 
zen  dieser  Flora  zu  weit  hinausgesteckt,  indem 
sie  zugleich  die  Gegenden  des  Harzes  und  Meis- 
ner’s  mit  einschliessen  ,  theiis  verschiedene  wild¬ 
wachsende  Pflanzen  ausgelassen,  und  theils  auch 
dem  jetzigen  botanischen  Zeitalter  nicht  so  an¬ 
gemessen  ,  dass  sie  bey  botan.  Excursionen  das 
leisten  können,  was  sie  sollen.  Dieses  Verzeichn 
riss  enthält  nur  die  phänogamischen  Pflanzen 
nach  den  drey  und  zwanzig  ersten  Classen  des 
Linn.  Systems.  Rec.  hätte  gewünscht,  hier  auch, 
zur  Vollständigkeit  des  Ganzen,  das  Verzeich¬ 
niss  der  um  Göltingen  wachsenden  Cryptoga— 
men  zu  linden.  Ob  und  wo  wir  dasselbe  von. 
dem  Hrn.  L.  zu  erwarten  haben,  davon  findet 
sich  in  der  Vorrede  keine  Anzeige.  Diese  Lü-« 
cke  hätte  um  so  nothwendiger  ausgefüllt  werden 
müssen,  da  dieses  Verzeichnis,  nach  dem  Titel, 
nur  als  eine  Einleitung  zu  der  Flora  von  Göt¬ 
tingen  angesehen  werden  soll.  Nur  bey  selte¬ 
nem  Sexualisten  ist  der  Standort  angeführt,  bey 
jedem  aber  die  Zeit  der  Blüthe  und  der  deut¬ 
sche  Name  angegeben.  Es  finden  sich  in  die¬ 
sem  Verzeichnisse  verschiedene  in  Deutschland 
nicht  sehr  gemeine  Pflanzen ,  die  R.ec.  hier  zur 
Kenntniss  der  auswärtigen  Leser  bringen  will. 
Schoenus  Mariscus ,  fuscus  und  compressus . 
Scirpus  Baeothryon.  Poa  sudetica  und  cristatä. 
Cynosuriis  coeruleus.  Dipsacus  pilosus.  Aspe — 
rula  tinctoria.  Cornus  mascula.  Ruppia  mari¬ 
tima.  Sagina  apetala  und  erecta.  Pithospcr— 
mum  purpureo-  caeruleum.  Cämpantda  glome- 
rata ,  cervicaria  und  hybrida.  Viola  mirabilis. 
Gentiana  cruciata ,  und  ciliata.  Siam  jalcaria. 
Alsine  segetalis „  Pin  um  tenuifolium.  Peucojum 
vernum.  Convallaria  Polygonatum  und  verticil - 
lata.  Ilyacinthus  racemosus.  Juncus  albidusl 
Trientalis  europaea.  Ruta  graveolens.  Mono- 
tropa  Hypopilhys,  Pyrola  secunda  und  uniflora. 
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Asaruto  europaeum.  Pyrus  terminalis.  Bubus 
saxatilis.  Polentilla  opaca.  Ac.taea  spicata. 
Anemone  sylvestris.  Banunculus  hederciceus. 
Delleborus  viridis.  Teucrium  scordium.  La- 
thrciea  Sqammaria.  Antirrhinwn  Cymbalaria. 
T/ilaspi  perfoliatum.  Dtniaria  bulbifera.  Po- 
lygala  amara.  Ulex  europaeus.  Lathyrus 
Aphaca.  Coranitta  coronata.  Hippocrepis  co- 
mosa.  Lactuca  virosa.  Aster  Amellus.  Orchis 
coriophora ,  militaris  und  variegata.  Satyrium 
albidum ,  Epigogium  und  spircde.  Ophrys  Ni- 
dus  avis.  Arac/inites  Monorchis ,  muscijlora  und 
apiferci  Cy p r ipediu/n  Calceolus .  Taxus  baccata. 
Parietaria  judaicci.  Acer  platanoides. 

Allgemeines  botanisches  Repertorium  zum  ge¬ 
meinnützigen  Gebrauch  für  jeden  Kenner  und 
Liebhaber  dieser  interessanten  PVissenschaft, 
von  Fr.  Ludw.  Längste  dt,  d.  Weltweisheit 
Dr.  und  Privatl.  in  Göttingen.  Erster  und 
zweyter  Band.  Mit  einem  allgemeinen  Inhalts- 
verzeichniss  über  die  beyden  Bände.  Neue 
unveränderte  Ausgabe.  Nürnberg,  b.  Raspe. 
1805.  8.  (4  Thlr.  16  gr.) 

Ein  blosser  neuer  Titel  für  den  unverschäm¬ 
ten  Nachdruck  des  Nemnichschen  Polyglotten¬ 
lexikons  der  Naturgeschichte,  dessen  der  Ver¬ 
leger  und  Hr.  Langstedt  sich  schämen  sollten; 
letzterer  entfernt  alle  Entschuidigungsgründe 
für  sich,  indem  er  von  seiner  gemeinnützigen 
Absicht  bey  Verfassung  (??)  des  Werkes  lob¬ 
preisend  spricht.  Wir  haben  schon  bey  der 
ersten  Erscheinung  des  Buchs  das  Plagium  ge¬ 
rügt,  und  es  als  blossen  Nachdruck,  der  selbst 
Druckfehler,  wie  monorrhyza  planta  copirt, 
kenntlich  gemacht.  Dass  der  Verleger  einen 
neuen  Titel,  um  es  wieder  aufzuwärmen,  nöthig 
fand,  ist  ein  Beweis,  dass  seine  Hoffnungen  auf 
Absatz  verdienter  Maassen  getäuscht  wurden. 


Kurze  Anzeige. 

Patristik.  Chrestomathie,  patristica  latina.  Conatum  pri- 
jmmi  Chrestomathiam  Ilierou ymianam  continentcm  edidit 
Joannes  Büttner ,  Pastor  ecclesiarum,  quae  Ottingshusae 
ac  Otlowindae  in  Ducatu  Coburgensi  florent,  Halae,  He.a- 
del,  1 8o4.  XVI.  u.  189  8.  gr.  8.  gr.) 

Vorausgeschickt  sind  ältere  und  neuere  Urtheiie  über 
Hierouvmus  ,  ein  Verzeichnis*  der  Ausgaben  seiner  Werke, 
und  eine  kurze  Biographie  desselben.  Statt  dessen  hätten 
wir  freilich  lieber  einige  Belehrung  über  den  Zweck  die¬ 
ser  Chrestomathie  und  ihrer  Bearbeitung  gewünscht.  Es 
sind  vornemlich  exegetische  An  fsätze  aufgenommen  ,  die  Epp. 
ad  Parnmachium  de  oplimo  genere  iuterpretandi  ,  ad  Pau- 
linum  de  Jeclioue  Scripturarum,  ad  Suuiam  et^Fretelam, 


V ollständiges  Lexikon  der  G'drtnerey  und  Bota¬ 
nik,  oder  alphabetischt  Beschreibung  vom  Bau , 
Pt  artung  und  Eutzen  aller  in-  und  ausländi¬ 
schen,  bl  onomischen,  ojjicinellen  und  zur  Ai  er  de 
dienenden  Gewächsen ,  von  Eriedr.  Gottlob 
Dietrich,  Fürstl.  Sachs.  Weimar.  Hofgärt— 
ner  etc.  B'dnfter  Band.  Iaborosa  bis  Maseu- 
lus.  Berlin ,  gedruckt  und  verlegt  bey  den 
Gebr.  Gadicke  1805.  51  Bog.  8.  Q  Thlr.) 

Wir  beziehen  uns,  was  den  vorliegenden 
Band  betrifft,  auf  die  ßeurlheilung  der  vorher¬ 
gehenden  Bände.  Erfahrne  Cultivateur’s  gebrau¬ 
chen  diese  Schrift  mit  Nutzen;  obschon  im  Ein¬ 
zelnen  für  diese  oder  jene  Pflanze  mancher  eine 
andre  Methode  einschlagen  muss,  da  Lage  und 
Einrichtung  des  Gartens  und  der  Gewächshäu¬ 
ser  vielleicht  nicht  bey  zweyen  dieselbe  ist.  Es 
wäre  daher  gerathener,  anzugeben ,  auf  welchen 
Stellen  und  Gegenden  die  Pflanzen  wachsen; 
dann  würde  man  leicht  vermuthen,  wie  die  Cul- 
lur  einzurichten  sey.  Manche  Pflanze  wohnt 
zwar  in  heissen  Ländern,  aber  auf  hohen  Ge¬ 
birgen.  Auf  diese  Umstände  hat  auch  hier  der 
V erf.  zu  wenig  Rücksicht  genommen;  Nachrich¬ 
ten  der  Art  müssten  von  den  ersten  Beschrei¬ 
bern  der  Pflanze  und  aus  Reisenacbrichlen  ent¬ 
lehnt  werden.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  der 
Verf.  seinem  Plane  immer  treu  geblieben  wäre, 
und  nicht  Beschreibungen  von  Pflanzen  aufge- 
nommen  hätte,  die  in  keinem  Garten  gezogen 
werden  können  und  sollen,  und  von  denen  auch 
weiter  nichts  als  die  blosse  Definition  hier  steht; 
so  z.  ß.  kleine  Pilze  wie  isaria ;  nicht  minder, 
dass  der  Verf.  die  lateinische  Terminologie  er¬ 
klärt;  dadurch  wird  viel  Raum  urinötliiger  Weise 
versplittert;  denn  wer  die  lateinischen  Beschrei¬ 
bungen  in  den  Systemen  liest,  bedarf  der  deut¬ 
schen  hier  vom  Verf.  gelieferten  nicht;  wer  die 
deutschen  Kunstausdrücke  in  des  Vf.  Beschrei¬ 
bung  nicht  versteht,  wird  nicht  wissen,  wo  er 
ihre  Erklärung  suchen  solle. 


praefatioues  in  Pentateucbum  ,  iu  Iosuam  ,  in  Libb.  Regum. 
^prologus  galeatus ),  in  Paralipornena,  iu  Tobiam,  in  Judith, 
iu  Job.  Darauf  folgen:  S.  i-4y.  Varia  quaedam,  nemlich : 
de  Üvangclio  Matthaei  hebraico.;  Pbysiologus  (dein  Hier, 
mit  Unrecht  bey  gelegt.',  und  noch  einige  andere  Stellen  aus 
Hier,  von  Thieren ;  de  vario  natiouum  variarum  vivendi 
modo  et  ralione  ;  de  geographia  Hieronymi  (  eigentlich  ; 
Geographica  quaedam  14.);  de  verbis  quibusdam  Aegjptia- 
cis  (die  Hier,  erklärt)  ;  Varia.  —  Man  lernt  aus  dieser 
Clireslom.  weder  den  liier,  ganz  wie  er  war  ,  seinen  Geist 
und  Charakter  vollständig  kennen,  noch  findet  man  nur 
das  Erheblichste  und  Belehrendste  aus  seinen  Schriften  ge¬ 
sammelt.  Die  Anmerkungen  betreffen  zum  Theil  die  Lesart, 
zutu  Theil  erklären  sie  den  Text  historisch  und  gramma¬ 
tisch  ,  mit  Benutzung  einiger  neueu  Werke,  in  einem  nicht 
ganz  fehlerfreyen  lat.  Styl. 
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WÖRTERBÜCHER  DER  PHILOSOPHIE. 

In  einem  wissenschaftlichen  Zeitalter  der  Phi¬ 
losophie  muss  es  am  meisten  befremden,  phi¬ 
losophische  Ideen  in  Wörterbüchern,  und  Syste¬ 
me  der  Philosophie  in  alphabetischer  Ordnung, 
sogar  in  mehrern  Versuchen,  vorgetragen  zu 
sehen.  Konnte  doch  ein  solches  Unternehmen 
sogar  schon  dem  Literator  Murhof  nigermaas- 
sen  auff&llen !  Wenigstens  schrieb  er:  „  Displi- 
cet  mihi  omnis  ilta  in  disciplinis  Lexicogra- 
phia ,  nisi  forte  memoriae  causa  talis  Labor 
comrnendandus  sit.  Tironibus  enitn  ea  rne- 
thodo  scienlias  proponere  non  est  consultum, 
ac  plane  ä^sSohov,  scientibus  ve.ro  inutile Dem- 
ohngeachtet  muss  man  auch  eingestehen ,  dass 
noch  keine  bisherige  Unternehmung  dieser  Art 
denjenigen  Grad  der  Vollkommenheit  erreicht 
oder  auch  nur  vorgezeichnet  hat,  auf  welchen 
die  besonnen  entworfene  und  consequent  durch¬ 
geführte  Methode  der  Ausführung  sich  durch 
sich  seihst  schon  unbedingt,  auch  dem  Kenner, 
empfohlen  hatte.  Dieser  Erfolg  wird  eben  so¬ 
wohl  erklärbar  durch  die  Geschichte  solcher  /e- 
xikalischen  Versuche  als  durch  den  Mangel  an 
einem  zweckmässigen,  (wir  wollen  nicht  einmal 
sagen,  an  einem  idealischen)  Plane  derselben. 
In  historischer  Hinsicht  lassen  sich  vorzüglich 
zwey  Uanptperioden  unterscheiden.  Die  erste 
begann  schon  Platon  selbst.  Trotz  seiner  schö¬ 
pferischen  und  bilderreichen  Phantasie,  die  bereits 
den  Longin  zum  Tadler  seiner  Ailegorieen 
machte,  trotz  der,  zum  .Theil  selbst  verschul¬ 
deten,  Vieldeutigkeit  mancher  von  ihm  ge¬ 
brauchten  Worte,  erkannte  er  dennoch  schon 
die  Nothwendigkeit ,  die  Zeichen  der  Gedanken 
genau  zu  bestimmen  und  ihre  Bedeutung  zu  li- 
xiren.  Ja  er  gab  aus  der  Fülle  seines  Geistes 
von  verschiedenen  Gesicht  .puneten  aus  sogar 
vielerley  Erklärungen,  erlaubte  sich  in  Behand¬ 
lung  der  mit  Worten  spielenden  Sophisten  die 
Angabe  entfernter  Merkmale  der  Begrille,  inde&s 
er  mit  Freunden  die  nähern  und  wesentlichen 
Me  rkmale  aufsuchte  —  ein  Umstand,  den  Ten- 
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nemann  treffender  als  Wagner  in  s.  Platoni¬ 
schen  Wörterbuche  zu  benutzen  wusste.  Kein 
Wunder,  dass  aus  Platords  Schriften  besondere 
"O ?b,>  Eeßnitiones ,  gezogen  wurden,  dass  Boö- 
thus,  llarpokration  und  der  jüngere  Timaeos 
ihre  Glossen  herausgeben  und  Platonische 
griechische  Scholien  sich  bilden  konnten.  So 
entstanden  die  ersten  eigentlichen  Wörter- 
Bücher  in  der  engsten  und  beschränktesten  Be¬ 
deutung,  leider!  aber  nicht  in  PJaton’s  Geiste 

Daher  war  das,  unsers  Wissens,  erste  gedruck¬ 
te  philosoph.  Wörterbuch  nach  den  halbverstanl 
denen  und  durch  heterogene  Begriffsbestimmung 
gen  noch  unkenntlicher  gemachten  Platonischen 
Vorstellungen  entstanden.  Es  ist  das  Semina - 
rium  totius  Philosophiae  Aristotelicae  et  Pla¬ 
to  nie  ae  neenon  Stoicae  von  Jo.  Baptista  B  er 
narclus ,  Venet.  1582.  fol.  ,  welchem  bald  das 
Lexicon  philos.  de  ambiguitaie  vocabulorum 
lrt.  Jo97.  1.  und  eine  ganze  Reihe  andrer  folg-! 
ten.  Ihr  Hauptinhalt  war  herabgeerbte  Erklä¬ 
rung  scholastisch -philosophischer  Kunstwörter 
wozu  erst  die  spätem  die  Definitionen  neuerer 
Compendien  hmzufögten.  —  Eine  zweyte  Perio 
de  begann  mit  dem  1692.  zuerst  erschienenen 
Lrxicon  philosophicum  des  Berliner  Prof  Stent, 
Chauvin.  Dieser  legte  nicht  mehr  allein  die 
philos.  Kunstwörter  aus,  sondern  trug  auch  die 
Sachen,  die  Vorstellungen  seihst  vor,'  und  führ¬ 
te  zugleich  neuere  Meinungen  an,  obgleich 
noch  grosstentheiJs  die  Bestimmungen  der  peri¬ 
patetischen  Schule  vorherrschten.  Diesen  Plan 
erweiterte  blos  der  Theolog  Jo.  Ge.  Walch  in 
s.  J  hilosoph.  Jjexrcou ,  1726.,  nur  dass  er  noch 
mehrere  Streitigkeiten  der  Philosophen  und 
die  Geschichte  der  Philosophie  in  dem  Sinne 
einer  Literaturgeschichte ,  überdiess  aber  auch 
noch  manche  nicht  philosophische  und  ungesich¬ 
ert0  Materialien,  mit  hinein  zog,  an  welchem 
1  Jane  sein  neuer  Herausgeber,  Hennings  (1775  ) 
nichts  Wesentliches  andern  konnte,  obgleich 
schon  1774.  Feder  zu  Göttingen  in  dem  in 
Cleve  er  chienenen  „  encyfelopädkchen  Journal“ 
ein  Ideal  eines  philosoph.  Lexicon’ s  zu  entwerfen 
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angefangen  hatte.  Gewiss  wirkt,  wo  nicht  zur 
langem  Regierung  d^r  Philosophie  von  Kant , 
doch  zu  ihrer  vielseitigen  Verdeutlichung,  Ver¬ 
breitung  und  Anwendung  das  1797.  von  dem 
fleissigen  und  in  Kant’s  Schriften  völlig  einhei¬ 
mischen  JYlelLin  begonnene  encyklopädische 
Wörterbuch  der  krit.  Philosophie ,  (dessen  Schluss 
Wir  sogleich  anzeigen)  weit  mehr,  als  AJeissnePs 
W  ölfisch  -  Philos.  Lex.  (  1737.)  zu  seiner  Zeit 
zur  Ausbreitung  und  Entwurzelung  des  Wölfi¬ 
schen  Systems.  Ausser  der  verständlichem  Dar¬ 
legung  der  Lehrsätze  der  krit.  Philosophie,  wo- 
bey  er  doch  auch  Kant’s  eigne  W  orte  mög¬ 
lichst  bey behielt,  ging  Mellin’s  Zweck  auch  be¬ 
reits  auf  Zusammenstellung  der  Dogmen  eini¬ 
ger  früherer  Philosophen  mit  den  Laotischen. 

Indessen  lasen  wir  schon  die  Ankündigung 
eines  neuen  kurzem  philos.  Fexicon  in  2  Ran¬ 
den  von  Prof.  G.  Im.  Wenzel  in  Linz,  dem 
Verf.  eines  Lehrgebäudes  der  Philosophie,  in  4 
Bänden,  worin  sein  Verf.  nicht  wenig  versprach. 
In  ihm  sollten  die  in  allen  Theileu  der  neuen 
(auch  neuesten?)  verbesserten  Philosophie  vor¬ 
kommenden  Materien  und  Kunstwörter  erklärt, 
aus  der  Geschichte  erläutert,  die  wichtigsten 
Streitigkeiten  der  Philos.  bis  auf  unsre  Zeiten 
angeführt  und  beurtheiit,  eine  allgemeine  Mu - 
sterung  der  Begriffe  und  Theorieen  vorgenom¬ 
men,  mancher  Irrthum  entdeckt,  so  wie  man¬ 
ches  unschuldige  Opfer  der  verzehrenden  (  l ) 
Flamme  der  krit.  Philosophie  entrissen  werden. 
Ob  nun  dieses  Lexikon  eine  neue ,  also  eine 
dritte  Periode  begründen  wird,  ob  die  bereits 
jüngst  erschienenen  Wörterbücher  einem  Fe— 
xi k  on  der  reinphilosophischen  B  eg  r  if- 
fe  und  Sprache  sich  mehr  genähert  haben 
werden?  lässt  sich  wenigstens  fragen.  In  einem 
Werke  der  letztem  Art  denkt  sich  nämlich  Rtf. 
eine  einzelne,  doch  in  sich  nie  fragmentari¬ 
sche  Aufstellung  der  eigentlich  philosophischen 
Hauptbegriffe,  ohne  ßeymischung  heterogener 
Stoffe;  eine  Versetzung  eines  jeden  derselben 
theils  in  sein  eigentümliches  Gebiet,  theils  in 
seine  wahre  Beziehung  zu  einem  wissenschaftli¬ 
chen  Ganzen  und  zur  höchsten  Einheit  der  Ver¬ 
nunft;  eine  von  allen  weitschweifigen  Erörte¬ 
rungen  und  Wiederholungen  freye,  strenge  Be¬ 
stimmtheit  der  Begriffe;  eine  durch  ächte  Phi¬ 
losophie  der  Sprache,  verständige  Etymologie 
und  geprüften  Sprachgebrauch  geläuterte,  mög¬ 
lichst  scharfe  ßegräuzung  verwandter  Begriffe 
und  scheinbarer  Synonyme ;  eine  classificirte  Un¬ 
terscheidung  und  bündige  Festhaltung  der  ver¬ 
schiedenen  Hauptprincipien ;  endlich,  statt  einer 
chaotischen  Anhäufung  pseudohistorischer  und 
entstellter  früherer  philosophischer  Behauptun¬ 
gen  und  unphilosophischer  Meynurigen  eine  Spe¬ 
cialgeschichte  jedes  Dogma ,  gehalten  an  eine 
noch  viel  zu  wenig  gekannte  Stufenzeichnung 
der  innern  Ausbildung,  der  Hauptrichtung  und 


der  Nebenbeziehungen  jedes  Schriftstellers  mit 
Angabe  der  classischen  Stellen  der  Alten,  und 
der  gewähltesten  Literatur  der  Neuern.  Dass 
man  in  der  letztem  Hinsicht  sich  nicht  mehr 
lediglich  an  die  Schulweisheit  der  bios  die 
Wolle  ihres  Meisters  wiedergebenden  und  sich 
ausschreibenden  Compendien  halten  ,  mithin 
kein  Aggregat  herrschender  Formeln  wiederho¬ 
len,  und  Unbestimmtheiten  verewigen  dürfe,  wo¬ 
durch  solche  Lexika  den  Fortschritt  der  Wissen¬ 
schaft  eher  aufhalten  als  fördern  ,  bedarf  keines 
Beweises.  Im  Gegentheil  müssten  ihre  Urheber 
—  angenommen  ,  dass  ein  Unternehmen  dieser 
Art  nur  das  Werk  einer  freyen  Bereinigung 
mehrerer  AJänner  von  vielseitiger  Bildung  seyn 
könne  —  die  gereiftesten  Untersuchungen  der, 
nicht  für  das  blosse  Bedürfniss  des  Tages  eilfer¬ 
tig  arbeitenden,  Schriftsteller,  namentlich  auch 
in  den  besten  Monographieen ,  Dissertationen 
und  in  ausländischen  und  inländischen  Journa¬ 
len,  obschon  mit  behutsamer  Auswahl  und  mit 
stetem  Hinblick  auf  Einheit  und  Gleichartigkeit, 
zu  benutzen  wissen.  Hätte  man  doch  nur  frü¬ 
her  Platons  Winke  begriffen  und  befolgt,  dass 
es  für  die  Philosophie  keine  Synonyma  geben 
könne  und  dürfe,  und  dass,  wenn  man  einen 
Gegenstand  mit  vielen  Worten  nach  Art  der 
Sophisten  bezeichne,  man  den  eigentlichen  Be¬ 
griff  noch  nicht  gefunden  habe!  Vgl.  s.  Sophista 
P.  256.  T.  2.  Bip  Hätte  man  wenigstens  Alem- 
berfs  Ideen  in  der  Encyclopedie ,  Art.  Diction- 
naire ,  weiter  befolgen  wollen,  wo  er  unter  an¬ 
dern  darauf  aufmerksam  macht,  dass  es  unde— 
finirbare,  oder  doch  nur  durch  einen  Cirkel  er¬ 
klärbare,  Worte  gebe,  z.  B.  Raum  und  Zeit , 
Daseyn  und  Nichts  (ein  Ueberfluss ,  den  wie¬ 
derum  schon  Platon  ahndete,  s.  Theaetetus  pag» 
139-  ib.),  und  dann  sagt:  Fe  premier  objet  de 
Vauteur  d'un  Dictionnaire  de  Langue ,  c’est  de 
former ,  autant  qidil  sera  possible  une  liste  ex- 
acte  de  ces  sortes *  des  mots ,  qui  seront  comme 
les  ra  eines  philosopliiques  de  la  lan- 
gueP  Dabey  sollte  man  aber  nicht  die  nähern 
Bestimmungen  über  diesen  Gegenstand  aus  ei¬ 
nem  Briefe  an  Millin  in  dessen  Magazin  ency- 
clop.  An  7.  N.  4.  vergessen  ,  aus  dem  auch  Fül¬ 
leborn  einen  Auszug  gab  (s.  dessen  Beyträge  z. 
Gesell,  d.  Philos.  Bd.  3.  S.  272.  f.).  Denn  dort 
wird  erörtert;  was  ein  philosophischer  Wurzel— 
begri[f  sey  ,  im  Unterschiede  von  grammatischen 
W  urzelwörtern  ,  und  wie  diese  einfachen 
Ideen  in  positive  und  negative,  absolute  und  re¬ 
lative  geschieden  werden  müssen.  —  Nur  wem 
ein  idealischer  Entwurf  mit  einem  chimärischen 
gleichbedeutend  ist,  wird  seine  Ausführung  für 
absolut  unmöglich  erklären,  und  ohne  leitende 
Ideen  sich,  mit  leichter  Selbstbefriedigung,  in 
gemeinen  und  weniger  Mühe  kostenden  Hand¬ 
arbeiten  verlieren.  Doch  erst  eiu  solches  wahr¬ 
haft  ency  klopädisches  oder  vielmehr  architek- 
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tonisches  Muster- Lexikon  würde  so  manche 
gewöhnliche  Schriftsteller ,  welche  philoso- 
ph  ische  Begriffe  handhaben,  ihr  Geschäft  mit 
gewissenhaftem!  Ernst  behandeln  lassen  ,  so 
viele  schwankende  Urtheile  und  kecke  Macht¬ 
sprüche  richtiger  würdigen  lehren  und  allmäh¬ 
lich  ausser  Umlauf  setzen  helfen. 

In  drey  neuern  Unternehmungen  dieser  Art, 
deren  Vollendung,  Fortsetzung  und  Beginnen 
wir  itzt  anzeigen  wollen,  ist  schon  manches 
Gute  geleistet,  iudem  man  in  ihnen  keine  blos 
schnell  compilirten  oder  flüchtig  hingeworfenen 
Handarbeiten  antrifft. 

Mncyklopiidisches  Wörterbuch  der  kritischen 
Philosophie ,  oder  Versuch  einer  fasslichen  und 
Tollständigen  Erklärung  der  in  Kants  kriti¬ 
schen  und  dogmatischen  Schriften  enthaltenen 
Begriffe  und  Sätze,  mit  Nachrichten,  Erläu¬ 
terungen  und  Vergleichungen  aus  der  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie  begleitet,  und  alpha¬ 
betisch  geordnet  von  G.  S.  A.  Me llin ,  In- 

spect.  und  Prediger  zu  Magdeburg.  t Sechster  Und 
letzter  Band,  erste  und  zweyte  Abtheii.,  mit 
einem  Kupfer  und  sechs  Registern  über  das 
ganze  Werk.  Jena  und  Leipzig,  1804.  bey 
Fr.  Frommann  604  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  4  gr.) 

Dieser  Band  fängt  mit  dem  Buchstaben  V, 
und  dem  Artikel :  Verrückung  an,  und  beschliesst 
mit  dem  Buchstaben  Z,  und  dem  Art. :  Zwitter¬ 
grundsatz  das  ganze  Werk. 

Wir  müssen  auch  von  diesem  Baude  rüh¬ 
men,  was  wir  schon  von  den  vorhergehenden 
bemerkt  haben.  Er  ist  mit  eben  dem  ungemei¬ 
nen  Fleisse,  wie  alle  übrigen,  ausgearbeitet,  und 
die  in  ihm  aus  den  Karitischen  Schriften  ange¬ 
zogenen  Begriffe  und  Sätze  sind  nicht  allein  in 
bündiger  Kürze  dargelegt,  sondern  auch  nicht 
seiteu  theils  mit  zweckmässigen  Citaten  aus  äl- 
tern  philosophischen  Schriften ,  theils  mit  eig¬ 
nen  Erläuterungen  begleitet.  Es  kommen  auch 
in  diesem  Bande  mehrere  Artikel  vor,  die  einer 
Sorgfältigen  Uebersicht  und  Auseinandersetzung 
bedurften,  ßeydes  ist  ihnen  durch  den  Verf.  zu 
Theil  worden.  Wir  wrollen  zum  Belege  unsers 
Urtheils  nur  einige  Puncte  ausheben.  Den  Ar¬ 
tikel  vom  Verstände  handelt  der  Vf.  (S.  9- f.) 
so  ab,  dass  er  erst  die  allgemeine  Bedeutung 
des  Worts  angibt,  nach  welcher  es  das  Vermö¬ 
gen  der  Erkenntaiss  überhaupt  anzeigt,  mithin 
die  Sinnlichkeit  und  das  Denkvermögen  zusam¬ 
men  unter  sich  begreift.  Hierauf  führt  er  die 
besondere  Bedeutung  an,  nach  welcher  Verstand 
das  Vermögen  der  Auffassung ,  Absonderung 
und  Ueberlegung  ist,  um  Anschauung,  Begriff 
uud  Erkenntaiss  des  Gegenstandes  hervorzubrin- 


gen.  Hier  wird  also  die  Sinnlichkeit  vom  Ver¬ 
stände  ausgeschlossen,  und  er  deshalb  das  nicht- 
sinnliche,  inteliectuelle  oder  obere  Erkenntaiss«. 
vermögen  genannt.  Er  bedeutet  hier  die  beson¬ 
dere  Thatigkeit  des  Gemüths,  Vorstellungen  zu 
einander  zu  verbinden  oder  von  einander  zu 
trennen.  Nicht  untreffend  werden  aus  Knutzens 
Logik  $.34.  die  Worte  angeführt:  „Nos  Intel - 
lectum  sensui  et  imaginationi  opponimus  ut 
illorum  ope  mens  rerum  imagines  consequatur 
huius  vero  subsidio  suis  easdem  usibus  adhil 
beatA  Weiter  heisst  es,  S.  10  ,  „der  Verstand 
ist  das  Objective  unsrer  Vorstellungen  über¬ 
haupt;  denn  er  bezieht  erst  die  Vorstellungen 
auf  ein  Object,  d.  i.  er  allein  denkt  sich  etwas 
vermittelst  derselben.“  Die  Sache  ist  richtig 
jedoch  muss  man,  um  allen  Missverstand  zu 
vermeiden,  bemerken,  dass,  wenn  gesagt  wird 
dtr  Verstand  sey  das  Objective  unsrer  Vorsteil 
lungen,  dadurch  nicht  behauptet  werden  wolle 
er  selbst  mache  das  Gegenständliche  seinem  In¬ 
halte  nach  aus,  sondern  nur:  er  sey  durch  seine 
formale  Function  der  Grund  der  Unterscheidung 
einer  Vorstellung  von  ihrem  Gegenstände.  Denn 
indem  er  die  von  ihm  aufgefassten  Vorstellun¬ 
gen  verbindet,  und  die  verbundenen  wieder 
trennt,  macht  er  sich  Begriffe ;  diese,  als  selbst¬ 
erzeugte  V orsteMungseinheittn,  machen  erst  ihre 
Unterscheidung  von  dem  Gegebenen  möglich 
und  so  entspringt  die  Unterscheidung  des  Be¬ 
griffs  von  dem  Gegenstände  des  Begriffs.  Hätten 
wir  keinen  Verstand,  so  würden  wir  auch  die 
Vorstellung  von  ihrem  Gegenstände  nichi;  un¬ 
terscheiden  :  mithin  würde  auch  die  abgeson¬ 
derte  Vorstellung  des  Objectiven  gar  nicht  zum 
Bewusstsein  gelangen.  Wir  können  daher  wohl 
von  den  Thieren  sagen,  dass  sie  sich  Gegen¬ 
stände  vorstellen,  aber  sie  unterscheiden  nicht 
ihre  Vorstellung,  als  abgesonderte  Einheit,  von 
dem  Gegenstände.  Der  Act,  sich  einen  Begriff 
zu  machen,  fällt  zusammen  mit  dem  Act,  die¬ 
sen  Begriff,  als  logische  Einheit,  zu  beziehen 
auf  eine  objective  Einheit.  Richtig  bemerkt  der 
Verf.,  dass  die  Möglichkeit  des  Verstandes  auf 
der  qualitativen  Einheit  des  ßewusstseyns  be¬ 
ruhe.  Denn  ohne  die  Identität  des  Bewusslseyns 
wäre  keine  Vereinigung  des  Mannichfaltigen, 
mithin  kein  Begriff  und  ohne  diesen  kein  Be¬ 
ziehen  des  Begriffs  auf  seinen  Gegenstand,  mit¬ 
hin  kein  Erkennen  durch  Begriffe,  also  über¬ 
haupt  kein  Verstand  möglich.  —  Hierauf  führt 
der  Verf.  die  noch  besondere  Bedeutung  des 
Verstandes  an,  nach  welcher  er  von  der  Ur- 
theilskraft  und  der  Vernunft  unterschieden  wird. 
Wer  ihm  hierin  folgt,  wird  nicht  allein  das,  was 
Kant  hierüber  gedacht  hat,  verstehen,  sondern 
was  noch  mehr  sagen  will,  er  wird  der  Sache 
selbst  auch  tiefer  auf  den  Grund  kommen  und 
sich  vor  manchen  Spielereyen  verwahren,  die 
jetzt  mit  den  Ausdrücken;  Verstand  oder  Ver- 

[L>2*] 


XXII.  Stack. 


544 


rr  /  rr 

540 

nunft,  getrieben  werden.  Denn  man  spricht  ja  nicht 
allein  von  einem  anschaueuden  Verstände,  son¬ 
dern  legt  auch  sogar  deu  Pflanzen  Verstand  bey, 
und  findet  in  dieser  Hinsicht  zwischen  ihnen  und 
den  Menschen  nur  eiuen  graduellen ,  keinen  spe- 
cifischen  Unterschied.  Es  soll  hier  nur  ,,eine 
Potenzirung  uud  Depotenzirung“  Statt  haben. 
Allein,  abgesehen  davon,  dass  unser  Verstand 
nicht  anschauet,  sondern  nur  denkt,  durch  wel¬ 
che  Offenbarung  will  man  wissen,  dass  auch  das 
Gräschen  oder  die  Blume  einen  Grad  von  Ver¬ 
stand  oder  Vernunft  habe?  Wer  soll  ihnenab- 
merken,  dass  sie  Vorst*  Hungen  haben,  noch 
mehr  aber  ,  dass  sie  Vorstellungen  selbst thätig 
verbinden  oder  trennen ,  also  denkend  wären? 
Welchen  abentheuerlichen  Schwärmereyen  gibt 
man  sich  Preiss,  wenn  man  sich  einmal  erlaubt, 
den  gesetzlichen  Weg  zu  verlassen,  und  was 
die  Dinge  der  Natur  seyn  mögen,  nicht  durch 
methodische  Erfahrung  lernen,  sondern  aus  der 
Eigenmacht  einer  schöpferischen  Poesie  bestim¬ 
men  will? 

Den  Artikel  von  den  Vorstellungen ,  S.  59  , 
hat  der  Verf.  sehr  gut  ausgearbeitet,  und  die 
Momente  der  Reflexion  ,  so  weit  er  dazu  in  den 
Kantischen  Schriften  Anlass  fand  ,  zweckmässig 
geordnet  uud  durchgefühlt.  Er  geht  mit  Kant 
davon  aus  ,  dass  Vorstellung  nicht  erklärt 
werden  könne,  weil  jede  Erkenntniss,  mithin 
auch  jerie  Erklärung  schon  Vorstellung  voraus¬ 
setzt.  Allein  das  Wort  Vorstellung  wird  auch 
in  der  allertiefsten  Wissenschaft  genau  genug 
verstanden,  und  der  Mangel  der  Erklärung  hat 
auf  das  Verständniss  und  den  Fortgang  einer 
W  issenschaft  keinen  nachtheiligen  Einfluss.  Die 
Vorstellungen  sind  das  Erste,  wodurch  sich  die 
Ei kenntnisskraft  hervorthut,  und  das  Bewusst- 
seyn  ist  schon  eine  Art  des  VorsteJJens,  es  ist 
nämlich  die  Vorstellung,  dass  man  Vorstellun¬ 
gen  habe.  Die  Vorstellungen  haben  subjective 
Realität ,  d.  h.,  sie  sind  als  Modificationen  un- 
sers  Gemüths  wirklich;  aber  wir  geben  ihnen 
auch  eine  objective  Realität,  oder  stellen  uns  vor, 
dass  sie  einen  Gegenstand  vorstellen.  Die  Be¬ 
ziehung  der  Vorstellung  auf  den  Gegenstand 
heisst  Erkenntniss.  Was  der  Vf.  hier  über  das 
Daseyn  dunkler  Vorstellungen,  über  das  Spiel , 
was  wir  mit  ihnen  und  auch  sie  mit  uns  trei¬ 
ben,  theils  aus  gedruckten  theils  aus  handschrift¬ 
lichen  Erklärungen  Kants,  anführt,  ist  eben  so 
lehrreich  als  fasslich. 

Schwierig  ist  der  Punct,  wie  wir  dazu  kom¬ 
men,  unsern  Vorstellungen  einen  Gegenstand  zu 
setzen.  Richtig  wird  aus  Kants  Erklärung  an¬ 
geführt:  der  Gegenstand,  welchen  wir  einer 
Vorstellung  setzen,  könne  nicht  eine  andere 
\  orstellung  seyn,  denn  dieser  würden  wir  doch 
wiederum  einen  Gegenstand  setzen ,  und  folg¬ 
lich  würde  sich  die  Frage  nur  immer  wieder 
erneuern.  Objective  Bedeutung  einer  Vorstel¬ 


lung  könne  also  nicht  heissen,  dass  auch  dieser 
Gegenstand  eine  Vorstellung  sey.  Nun  entsteht 
aber  die  Frage:  Was  denn  unsre  Vorstellung 
dadurch  für  eine  besondre  Dignität  bekomme, 
dass  sie  eine  Beziehung  auf  einen  Gegenstand 
hat?  Keine  andere,  sagt  Kant,  als  die,  dass  die 
Verbindungen  in  unsern  Vorstellungen  dadurch 
nothwendig  gemacht,  und  einer  Regel  unter- 
wotien  wtiden.  Sollen  Veränderungen,  die  wir 
wahrnehmen,  wirkliche  Begebenheiten  und  nicht 
bloss  subjeetiv  (Phantasien  oder  Traume)  seyn, 
so  müssen  Erscheinungen  vorhergehen,  die  das 
Daseyu  jener  Veränderungen  in  der  Zeit,  als 
nothwendig  bestimmen.  Hieraus  schliesst  Kant: 
,,der  Verstand  macht  also  die  Vorstellung  der 
Gegenstände  nicht  bloss  deutlich  (er  ist  nicht 
hl  OS  ein  analytisches  Vermögen),  sondern  auch 
möglich  (er  ist  auch  ein  synthetisches  Ver¬ 
mögen).  Die  Möglichkeit  der  Gegenstände  liegt 
also  nicht  ausser  unserm  Verstände,  als  wären 
die  sinnlichen  Gegenstände  an  und  für  sich  (aus¬ 
ser  unserm  vorstellenden  Vermögen)  vorhanden, 
sondern  in  der  Reschaffenheit  unser«  Verstandes, 
eine  mit  Nothwendigheit  verbundene  Verhau- - 
VlunS  (Synthesis)  in  das  Mannichfaltige  der 
Vorstellungen  zu  legen.“ 

Es  ist  schwerlich  seit  Menschengedenken 
etwas  Tiefgedachteres  gesagt  worden,  als  dieses. 
Das  ganze  Raisonnement  beruht  aber  auf  einer 
Analytik  des  Verstandes  in  seiner  Ausübung. 
Die  Vorstellungen,  als  subjective  Gemüthsmodi- 
ficationen,  sind  da,  und  fliessen  nach  der  Natur 
des  irinern  Sinnes  im  Strome  der  Zeit  vorüber. 
In  diesem  Gewiihle ,  das  einer  Fluth  und  Ebbe 
gleicht,  ist  noch  keine  Erkenntniss.  Nun  lässt 
sich  aber  die  Verstandeskraft  über  dasselbe  aus, 
und  das  Erste  was  sie  that,  ist  Verknüpfung  des 
Mannichfaltigen  und  zwar  nach  Regeln  der  Ein¬ 
heit  des  Bewusstsey us.  Hierdurch  wird  die  Vor¬ 
stellung  eines  Gegenstandes  allererst  möglich, 
denn  der  Verstand  stellt  sich  nur  das,  und  nur 
so  viel  als  Gegenstand  vor,  was  und  wie  viel  er 
auf  Verknüpf'ungseinheit  (vnitas  synthetica)  ge¬ 
bracht  hat.  Die  Gegenständlichkeit  überhaupt 
beruht  also  auf  einem  primitiven  Acte  des  Ver¬ 
standes:  und  diess  erkennt  man  daraus,  dass  in 
der  Vorstellung  des  Objectiveo  etwas  enthalten 
ist,  was  ihr  nicht  durch  die  blosse  Sinnlichkeit 
zu  Theii  werden  kann.  Wenn  wir  aber  sagen, 
der  Verstand  mache  den  Gegenstand  möglich, 
so  wellen  wir  damit  nicht  behaupten,  er  sey  der 
Urheber  des  Materialen  in  der  '  orstellung  des¬ 
selben,  sondern  er  sey  durch  seinen  Act  der 
ursprünglichen  Synthesis  der  Grund,  sich  das 
Materiale  in  der  Form  und  Einheit  eines  Objects 
vorzustellen.  —  Das  analytische  Geschäft  des 
Verstandes  setzt  schon  sein  synthetisches  voraus, 
uud  hat  in  dem  Producte  desselben  seinen  Re- 
flexionspunct.  Der  synthetische  Act  des  Ver¬ 
standes  gleicht  der  chemischen  Zeugung  durch 
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innige  Vereinigung,  der  analytische  desselben 
der  chemischen  Trennung  durch  Zersetzung  der 
Elemente.  Wie  auf  chemischen  Wegen  durch 
dynamische  Einwirkung  ungleichartiger  Stolle 
ein  materielles  Medium,  als  neue  Creatur,  in  der 
Körperwelt  erzeugt  wird ;  so  wird  auf  dianoio- 
logischen  Wegen  durch  dynamische  Vereinigung 
der  Sinnlichkeit  uud  des  Verstandes  ein  imma¬ 
terielles  Medium  (die  Erkenntniss  in  der  Gei¬ 
sterwelt)  erzeugt.  Dass  dem  so  sey,  können 
wir  entdecken ,  weil  unser  Verstand  auch  von 
analytischem  Gebrauche  ist  und  Vermögen  hat, 
das,  was  durch  ursprüngliche  Vereinigung  der 
Erkenntnisskräfte  erzeugt  ist,  iu  seine  Elemente 
zu  zerlegen,  und  dadurch  zur  Klarheit  und 
Deutlichkeit  zu  bringen. 

Unser  Verstand,  in  Verbindung  mit  der 
Sinnlichkeit,  erzeugt  eine  Menge  von  Erkennt¬ 
nissen,  wovon  nur  ein  kleiner  Theil  klar ,  und 
nur  der  weit  kleinste  Theil  deutlich  wird,  das 
Daseyn  derselben  offenbart  sich  aber  durch  ihre 
Wirkungen.  Durch  das  analytische  Denken 
entspringt  keine  Erkenntniss  ihrem  Inhalte  nach, 
sondern  es  kommt  nur  Licht  in  dieselbe.  Wie 
weit  daher  ein  Mensch  dem  andern  an  Ver¬ 
stände  überlegen  sey,  muss  sowohl  nach  dem 
synthetischen  als  analytischen  Verstandesgebrau¬ 
che  beurteilt  werden.  Bey  vielen  Menschen 
bleibt  in  vielen  Stücken  bloss  die  Vorstellungs¬ 
erzeugung  durch  Sinnlichkeit,  ihr  Verstan  d  syn- 
thesirt  nicht,  oder  doch  nur  schwach  ;  aber  bey 
noch  weit  mehrern  bleibt  es  bloss  bey  der  Syn¬ 
thesis.  Die  Analysis  fallt  ihnen  schwer,  und 
noch  weit  schwerer  der  auf  Aualysis  sich  grün¬ 
dende  synthetische  Regress*,  als  das  Ziel  aller 
Verstandesthätigkeit. 

Doch  wir  lenken  zu  unserm  Verf.  ein,  und 
bemerken  nur  noch  ,  dass  er  seinem  Wörter¬ 
huche  durch  die  angefügten  Register  einen 
zweyfach  hohen  Grad  der  Brauchbarkeit  gege¬ 
ben  hat.  Das  erste  Register  zeigt  alle  in  dem 
ganzen  Werke  abgehandelte  Artikel  an ,  und 
enthält  zugleich  eine  Berichtigung  aller  Hinwei¬ 
sungen  auf  andre  Artikel.  Das  zweyte  dient, 
das  Wörterbuch  als  Commeutar  über  Kants 
Schriften  zu  gebrauchen.  Das  dritte  ist  ein  Re¬ 
gister  des  ganzen  Werks  selbst  nach  seinem 
summarischen  Inhalte.  (Dieses  ist  eigentlich  das 
Brauchbarste.  Manche  philosoph.  Ausdrücke 
vermisst  man  zwar,  aber  eben  diese  kommen 
nicht  in  Kants  Werken  vor.  Bey  andern  hätte 
mau  zuweilen  keine  blosse  Rückweisung  auf  ein 
dort  unerklärtes  Wort  gewünscht,  z.  ß.  Nei¬ 
gung  IV.  431.,  sondern  auf  die  Seitenzahlender 
Worte  „angenehm,  Herz,  Interesse“  z.  B.  III. 
222.)  Das  vierte  ein  alphabetisches  Verzeich¬ 
nis  der  lateinischen  Kunstwörter.  Das  fünfte 
ein  solches  der  französischen  Kunstwörter;  das 
sechste  ein  solches  der  Schriftsteller;  das  sie¬ 


bente  ein  solches  der  griechischen  Kunstwörter. 
Auch  sind  am  Ende  noch  die  in  den  sechs  Bän¬ 
den  vorkommenden  Druck-  uud  Schreibfehler 
angezeigt.  Wer  da  weiss,  wie  viel  Mühe  und 
Sorgfalt  dazu  gehöre,  ein  Wörterbuch  dieser 
Art  anzufertigen,  und  dabey  erwägt,  wie  sehr 
man  der  Sache  kundig  und  mächtig  seyn  muss, 
um  den  Plan  so  instructiv  für  den  Leser  auszu- 
führen,  als  der  Verf.  gethan  hat,  wird  ihm  für 
sein  Verdienst  um  die  Philosophie  die  gebüh¬ 
rende  Achtung  und  Dankbarkeit  nicht  versagen. 
Ehen  so  verdient  auch  der  Verleger  volles  Loh, 
nicht  allein  darum,  weil  er  dem  Werke  durch 
Druck  und  Papier  ein  gefälliges  Aeussere  gab, 
sondern  auch  deswegen,  weil  er  in  dieser  Un¬ 
ternehmung,  die  im  Verfolg  durch  Zeit  und 
Umstände  gewiss  ihre  Schwierigkeiten  fand,  aus¬ 
dauerte,  und  das  angefangene  Werk  mit  gros¬ 
ser  Uneigennützigkeit  zur  Vollendung  brachte. 

Wir  haben  auf  solche  Weise  über  die  Philos, 
des  ersten  Denkers  des  verflossenen  Jahrhun¬ 
derts  auch  das  erste  ency klopädische  Wörter¬ 
buch  seiner  Art,  und  so  lange  Kants  Verdienste 
um  die  Welt  Weisheit  geachtet  werden,  wird 
auch  dieses  Mittel,  in  seinen  Geist  einzudringen, 
nicht  ungebraucht  bleiben. 

Am  Schlüsse  können  wir  uns  des  Wun¬ 
sches  nicht  erwrehren,  dans  die  ganze  Philoso¬ 
phie ,  von  ihrem  Entstehen  an  ,  durch  alle  ihre 
Epochen  und  Zeitalter  hindurch  ,  einen  ähnli¬ 
chen  Bearbeiter  finden  mögte.  Es  müsste  sehr 
instructiv  seyn,  wenn  man  von  allen  philosophi¬ 
schen  Begriffen  und  Sätzen  ein  Werk  hätte, 
welches  sie  in  alphabetische  Ordnung  reihete, 
dabey  ihren  Ursprung,  ihren  Fortgang,  ihre 
Veränderungen  ,  ihre  Anfechtungen  und  Ver¬ 
teidigungen  ,  Entstellungen  uud  Berichtigungen 
mit  Angabe  der  Quellen,  der  Verfasser,  der 
Zeiten,  bis  auf  den  gegenwärtigen  Augtnblick 
angäbe.  Ein  solches  historisch  kritisches  Wör¬ 
terbuch  der  Philosophie,  welches  in  gedrängter 
Kürze  den  Geist  und  die  Hülle  der  forschen¬ 
den  Menschheit  darlegte  ,  inögte  aber  wohl 
schwerlich  die  Arbeit  eines  einzigen  Mannes 
seyn.  Doch  gibt  es  schon  gute  und  viele  Hü  lfs- 
mittel  hierzu ,  und  wer  es  in  Zeiten  und  bey 
gehöriger  Reife  darauf  anlegte,  könnte  es  am 
Ende  seiner  Laufbahn  seinen  Schwanengesang 
seyn  lassen. 

Allgemeines  Wörterbuch  der  Philosophie ;  znm 
Gebrauch  für  gebildete  Leser,  welche  sich 
über  einzelne  Gegenstände  der  Philosophie  un¬ 
terrichten  wollen,  ahgefasst  von  G.S.A.l Mel¬ 
lin  ,  königl.  preusüisch.  Consotorialrath ,  Inspeetor 
und  erstem  Prediger  der  deutsche  formirteu  Gemeinde 
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Joh.  Valentin  Hessenland.  180j.  VIII.  und 
405  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

So  spöttisch  auch  in  der  neuern  Zeit  zum 
Theil  gerade  über  philosophische  Wörterbücher 
■gern theilt  worden  ist,  so  kann  man  doch  den¬ 
selben  wenn  sie  mit  Geist  und  Kenntniss  des 
Gegenstandes  abgefasst  sind,  allerdings  ihre 
Tauglichkeit  zur  Aufklärung  über  Gegenstände 
der  Philosophie  keineswegs  absprechen.  Ja, 
Werke  dieser  Art  sind  gerade  in  unserri  Zeiten 
ein  wahres  Bedürfnis  für  diejenigen  Gebildeten, 
welche  nicht  Philosophen  von  Profession,  dabey 
aber  doch  nicht  gleichgültig  gegen  Gegenstände 
und  Resultate  der  Philosophie  sind.  Dass  die¬ 
ses  Wörterbuch  eben  solche  Leser  vor  Augen 
habe,  sagt  der  Titel  ausdrücklich.  Ausführli¬ 
cher  noch  erklärt  sich  der  in  eben  diesen  Ar¬ 
beiten  geübte  Hr.  V erf.  S.  V.  in  der  Vorrede, 
„in  allen  Ständen  gibt  es  Wissbegierige,  welche 
Bildung  genug  haben,  sich  aus  Schriften  unter¬ 
richten  zu  können,  und  denen  es  doch  an  Muse 
oder  Lust  fehlt,  die  ganze  Philosophie , <  oder 
auch  nur  einzelne  Theil«  derselben,  im  wissen¬ 
schaftlichen  Zusammenhänge  zu  durchdenken. 
Sie  wünschen,  besonders  bey  vorkommenden 
Veranlassungen ,  über  diesen  oder  jenen  Gegen¬ 
stand  eine  kurze,  fassliche  und  richtige  Beleh¬ 
rung.  Dieser  Forderung  zu  gnugen  ,  soll  durch 
gegenwärtiges  Wörterbuch  versucht  weiden.  ^ 
Dieses  angefangene  Wrerk  ist  daher  in  sei¬ 
ner  Anlage  und  Tendenz  durchaus  ein  Andres 
als  des  Verf.’s  „ Encyklopädisches  Wörterbuch , 
und  die  „ Kunstsprache  der  knt.  1  lmosophie, 
1798. 44  von  demselben  V  erf.  Das  Encyc».  IT . 
ist'  ein  Commentar  in  alphabetischer  Ordnung 
über  fremde,  nämlich  Kants ,  Ideen;  und  jene 
, Kunstsprache “  ist  und  soll  nichts  weiter  seyn, 
als  eine  Sammlung  der  von  Kant  selbst  gegebe¬ 
nen  Worterklärungen  einzelner  Begriffe.  im 
gegenwärtigen  Werke  trägt  dagegen  Hr.  Mellm 
diejenigen  Ideen  über  die  einzelnen  Artikel  vor, 
die  seine  eigene  philosophische  Ueberzeugung 
ausmachen.  Obgleich  diese  Ueberzeugung  mit 
den  im  Encycl.  W.  ß.  coinmentirten  Ideen  die¬ 
selbe  i«t ,  und  man  also  hier  das  reine  objective 
kritische  System  erblickt,  so  treten  doch  hier 
die  philosophischen  Ideen,  m  wiefern  sie  als  et¬ 
was  Eigentümliches  und  als  subjeclive  Ueber- 
zeu^ung  ausgesprochen  und  begründet  werden, 
miAiöUeret'  Klarheit  und  Leichtigkeit  hervor, 
als  da ,  wo  den  Verf.  d.e  Fesseln  des  Commen- 
tato vs  beengen *,  (man  sehe  z.  B.  den  Art.  An  l- 
nomie)  nugleich  aller  gehen  des  Verf  Ueberreu-* 
gongen  weiter,  als  der Kantische  Buchstabe,  und 
fl  an  Ls  Principien  sind  ihm  ein  Wegweiser,  aber 
keine  Slandsäule  der  philosophischen  Lauthahn. 
Man  vergleiche  in  dieser  Absicht  die  Aitikel 
Aesthelih ,  Articulation  einer  JVissenschaJt  u.  a. 
Dieses  lässt  sich  auch  um  so  mehr  erwarten,  da 


der  Verf.  nach  S.  VII.  der  Vorrede  in  diesem 
W  örterbuche  sich  zu  einem  System  der  Tran - 
scendentalphilosophie  vorzuarbeiten  die  Absicht 
hat.  —  Dieses  Werk  soll  alle  Theile  der  Phi¬ 
losophie  umfassen,  in  soweit  sie  von  der  Erfah¬ 
rung  unabhängig  ist.  Obgleich  dieser  erste  Band 
nur  den  Buchstaben  A ,  aber  vollendet,  enthält, 
so  finden  sich  doch  schon  in  demselben  Artikel 
über  alle  Gegenstände  der  Philosophie,  die  zur 
Kr.  der  reinen,  der  praktischen  Vernunft  und 
der  Urteilskraft ,  ferner  zur  reinen  Naturlehre, 
zur  Metaphysik  der  Sitten,  und  insbesondere 
der  reinen  Rechts-  und  Tugendlehre,  der  Ver- 
nunftreligion,  der  Geschmacks  -  und  Zwccklehre, 
so  wie  der  Logik  gehören.  Auch  findet  man 
mehrere  interessante  Gegenstände  der  Anthro¬ 
pologie  behandelt,  z.  B.  Association.-  Anziehend 
dürften  Vielen  besonders  die  Artikel  über  die 
Metaphysik  der  Mathematik  und  der  allgemei¬ 
nen  Grammatik  seyn,  von  welcher  letzteren 
Wissenschaft  liier  schon  manche  Gegenstände 
entwickelt  sind. 

Da  der  Verf.  nur  begründete  Wahrheit,  und 
diese  als  seine  Ueberzeugung  vortragen  will,  so 
liegt  es  in  dem  Zweck  und  der  Natur  dieses 
Werkes,  dass  es  nicht  polemisire,  wie  das  En¬ 
cycl.  W.  B. ,  wiewohl  auch  dessen  Polemik  nur 
von  Wenigen  beachtet  worden  ist,  weil  diese 
Polemik  in  dem  altvaterischen  Tone  der  Huma¬ 
nität  und  Urbanität,  und  nicht  mit  einer  moder¬ 
nen,  sich  selbst  fühlenden  Grobheit,  oder  einer 
nur  auf  Personen  und  von  der  Seite  wirkenden, 
leicht  aufgereizten  Eitelkeit  sich  ausspricht. 
Wenn  aber  in  diesem  Buche  alle  feindlichen,  so 
wie  auch  alle  freundschaftlichen  Namen  fehlen, 
so  darf  man  doch  die  Abwesenheit  der  Polemik 
nicht  so  weit  ausdehnen,  als  ob  die  ruhige  Ver¬ 
nunft.  den  ihr  im  Wege  stehenden  Irrthum  nicht 
mit  Gelassenheit,  wie  der  Elephant  ein  Kind, 
hinwegzuräumen  suche.  Wer  versteht  z.  B.  in 
dem  Art.  A  Posteriori  S.  5.  die  Tendenz  nicht: 
„cs  muss  etwas  a  posteriori  in  unsrer  Erkennt¬ 
nis  seyn,  weil  wir  sonst  blos  ein  Spiel  unsrer 
eigenen  Vorstellungen  seyn  würden,  und  jede 
andere  Erkenntnis  ,  als  die  von  den  leeren  For¬ 
men  des  Erkennens  unmöglich  wäre.  Dann 
würden  selbst  die  Begriffe  des  Zufälligen  und 
des  Besondern  unmöglich  seyn,  weil  dann  alles 
so  nothwendig  seyn  würde,  als  die  Objecte  der 
Mathematik,  und  so  allgemein ,  als  die  Begriffe 
a  priori  in  der  Philosophie.  Dann  müssten  alle 
Menschen  zu  allen  Zeiten  nicht  nur  ei neriey  se¬ 
hen,  hören,  fühlen,  sondern  auch  denken,  wis¬ 
sen,  wollen,  und  Schöpfer  der  ganzen  Sinnen¬ 
welt  seyn.“  Hieraus  erkennt  man  die  Art  des 
Verf.’s  zu  polemisiren  und  zugleich  seinen  Vor¬ 
trag,  auf  den  aber  nicht  überall  gleiche  Sorg¬ 
falt  verwendet  worden,  indem  der  Periodenbau 
oft  schleppend  und  kakophoniseb,  und  die  Rede 
bisweilen  durch  den  Gebrauch  der  Infinitiven 
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statt  der  Substantiven  schwerfällig  wird.  —  Wir 
glauben  hiermit  unsern  Lesern  eine  hinreichende 
historische  Kenntniss  von  dem  Geiste  und  dem 
Zwecke  dieses  Buches  gegeben  zu  haben.  Einem 
denkenden  Schriftsteller  aber  kann  man  nur 
Kennzeichen  der  Achtung  und  des  Studiums 
seiner  Werke  geben  ,  wenn  man  seine  Ideen 
prüft,  und  die  Resultate  dieser  Prüfung  ihm 
vorlegt.  Es  sind  aber  nur  wenige  Vorstellun¬ 
gen,  über  welche  Rec.  anders  denkt.  Vor  allen 
müssen  wir  anmerken,  dass  der  Verf.  sich  hie 
und  da  sehr  dunkel  erklärt,  z.  ß.  S.  11.  ,, Dieser 
Begriff  (a  posteriori')  hat  seinen  Ursprung  nicht 
in  dem  Verstände,  sondern  in  der  Eigenthüm- 
lichkeit  unsers  discursiven  Verstandes“  —  wo 
der  Nachsatz  und  Vordersatz  sich  wechselseitig 
aufheben,  und  der  Verf.  vermuthlich  sagen 
wollte,  dass  jener  Begriff  kein  ursprünglicher 
Stammbegriff ,  oder  Kategorie  sey.  —  Die  dll - 
gegenwart  der  Gottheit  erklärt  der  Vrf.  S.  130. 
für  diejenige  göttliche  Eigenschaft,  dass  alle 
Dinge  zu  seiner  Erkenntniss  in  einem  solchem 
Verhältniss  stehen  ,  wie  diejenigen  Dinge,  die  uns 
gegenwärtig  sind,  zu  unserer  Erkenntniss.  Wir 
dürfen  diesen  Artikel  allen  Theologen  empfeh¬ 
len.  Rec.  ist  zwar  mit  dieser  Erklärung  zufrie¬ 
den  ,  aber  die  Abweichung  von  der  gewöhnli¬ 
chen  Vorstellung  scheint  uns  nicht  hinreichend 
molivirt.  Rec.  denkt  ungefähr  so:  alle  soge¬ 
nannten  Eigenschaften  Gottes ,  (Bestimmungen 
der  Idee  der  Gottheit,  welche  Bestimmungen 
den  zureichenden  Grund  zur  Ausführung  des 
moralischen  Planes  der  Welt  enthalten)  sind 
theils  ästhetische  t  theils  intellectuelle ,  theils  mo¬ 
ralische  Bestimmungen  des  Absoluten  in  Gott. 
Der  ästhetischen  Eigenschaften  Gottes  gibt  es 
nur  zwey,  nämlich  Schrankenlosigkeit  in  Anse¬ 
hung  des  Raumes  und  der  Zeit.  Erstere  nen¬ 
nen  wir  Allgegenwart ,  die  zweyte  Ewigkeit  *). 
Beyde  sind  nur  negative ,  und,  wie  alle  übrigen 
Eigenschaften  Gottes,  analogische  Bestimmungen 
des  Absoluten,  und  zwar  bey  diesem  Falle  — 
in  Beziehung  auf  die  menschlichen  Anschauungs¬ 
formen.  Hier  scheint  uns  nun  der  Geburtsort 
der  beydeu  Eigenschaften ,  der  Allgegenwart  und 
Ewigkeit,  zu  liegen.  Aber  diese  analogische 
Vorstellung  ist  nur  ein  sensificirtes  Absolutes^ 
eine  Allgegenwart  phänomenon  ,  die  eine  Dia¬ 
lektik  in  sich  begreift,  wenn  sie  mehr  als  eine 
blosse  Negation  des  Baumes  und  der  Zeit  bey 
Gott  bedeuten  soll.  Diese  Idee  der  Allgegen¬ 
wart  lässt  sich  nun  auch  positiv  bestimmen,  wo 
sie  jedoch  sofort  eine  intellectuelle  Eigenschaft 
Gottes  wird.  Gegenwart  eines  Dinges  im  Raume, 
ist  nämlich  für  uns  die  Bedingung  äusserer  An¬ 
schauungen.  So  wie  nun  die  Gegenwart  sinnli¬ 
cher  Gegenstände  sich  verhält  zur  Möglichkeit 

*)  Beyde  zusammen  .machen  die  Unerme&sHchkeit  Got¬ 
tes  ans. 


unsrer  Erkenntniss,  so  ein  Unbekanntes  in  Gott 
—  Allgegenwart  noumenon  zur  göttlichen  Er¬ 
kenntniss.  Ia  dieser  zweyten  Bestimmung  ist  die 
Allgegenwart  identisch  mit  der  Allwissenheit, 
wo  man  sagen  muss:  Ihr,  der  Gottheit,  ist  olles 
gegenwärtig.  Der  Grund  des  Verf.  aber,  dass 
die  gewöhnliche  Erklärung  der  Allgegenwart  ei- 
nerley  mit  der  Allvvirksamkeit  sey5  ist  kein  lie— 
weis  ihrer  Falschheit.  Denn  seine  Erklärung 
ist  auch  eiuerley  mit  der  Allwissenheit.  __ 

Noch  fiel  uns  eine  nicht  genug  begründete 
Behauptung  über  den  „Adel“  auf.  S.  88.  heisst 
es  :  der  Staat  könne  den  einmal  vorhandenen 
Erbadel  nicht  aufheben,  weil  er  einmal  das  El- 
genthum  der  Besitzer  geworden.  Nun  wird  aber 
jener  Stand  S.  87.  ein  widerrechtliche /  genannt. 
Das  Eigenlhum  der  Besitzer  erschiene  folglich 
als  ein  widerrechtliches,  und  jeder  Staat  durfte 
sonach  nicht  nur,  sondern  wäre  verpflichtet,  ei¬ 
nen  widerrechtlichen  Stand  aufzuheben,  wann  er 
zur  Ueberzeugung  von  dem  Unrecht  desselben 
gelangte.  Diese  Abschaffung  könnte  aber  nicht 
das  nach  Staatsgesetzen  erworbene,  ererbte,  er¬ 
kaufte  Eigenlhum  betreffen,  sondern  nur  daa 
Gedankending  des  Ehrenwahns  und  der  /  or- 
rechte  seyn,  die  auf  diesem  Gedankendinge  be¬ 
ruhen.  Aber  geschähe  durch  eine  solche  Ab¬ 
schaffung  Niemanden  Unrecht  ?  Nach  der  recht¬ 
lichen  intelligibien  Ordnung  des  Vernunjtstaates 
sind  allerdings  widerrechtliche,  die  Frey  beit  der 
übrigen  Bürger  ladirende  Vorrechte  (S.88.)  gar 
nicht  vorhanden,  ob  sie  gleich  in  der  ^Innen¬ 
welt  da  sind.  Würde  nun  den  Bevorrechteten 
nach  Rechtsgründen  der  Vernunft  genommen, 
was  sie  nach  eben  diesen  Gründen  nie  besitzen 
konnten,  so  erführen  sie  freylich  von  der  Ver¬ 
nunft  kein  unmittelbares  Unrecht.  .  Ihre  etwa- 
nige  Klage  würde  sie  selbst  in  ein  Land  oer 
Nichtvernunft  setzen.  Die  Sache  Hesse  sich  aber 
auch  wohl,  wie  dem  Rec.  dünkt,  aus  andern 
Gründen,  namentlich  nach  dem  Rechte  der 
Rückbemächtigung  des  V  erlernen  (  vindicatio 
rei  amissae)  betrachten.  Diese  hingeschwundene 
Sache  wäre  die  Freyheit  des  Volkes.  Die  ge¬ 
genwärtigen  Besitzer  können  auf  eine  ehrliche 
Art  im  Besitze  ( possessores  bonae  ßdei )  solcher 
die  Freyheit  eines  Volkes  lädirenden  Vorrechte 
seyn.  Sie  wären  dann  domini  putativi ,  und  das 
Volk  der  eigentliche  Besitzer  verlorner  Freyhrit. 

Wir  sind  hin  und  wieder  auf  Druckfehler 
gestossren,  deren  Verzeichniss  nicht  angegeben 
ist.  S.  12.  Z.  1.  steht  hatte,  statt  habe,  S.  209. 
Z.  6.  entweihen  st.  entweichen.  S.  96.  Z.  7.  fehlt 
das  Wort:  nahmen.  S.  337.  Z.  5.  heisst  es:  ldeeni 
deren  Gegenstände  in  keiner  Erfahrung  anzn_ 
treffen  ist  st.  sind.  Wenn  die  Analysis  als  die 
Auflösung  eines  Begriffes  in  vier  Elemente  er¬ 
klärt  wird  ,  so  ist  dieses  wohl  auch  ein  Setzfeh. 
ler.  —  Uebrigens  kann  dieses  Werk  allen  Gebil¬ 
deten  ,  die  über  wichtige  Gegenstände  der  Phi_ 
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losophie,  fies  Rechts,  der  Tugend  und  der  Re¬ 
ligion  gründlich  denken  wollen,  nicht  gleich¬ 
gültig  seyn,  und  es  ist  ihnen  um  so  mehr  zu 
empfehlen ,  da  man  in  unsrer  ^eit  über  jene  Oe- 
genstände  mehr  schon  oder  abentheueriieh  phan- 
ia.,irt,  als  gründlich  und  wahr  denkt. 

JSeues  philosophisches  Allgemeines  Real  -  Lexi- 
con ,  oder  Wörterbuch  der  gelammten  philo¬ 
sophischen  "Wissenschaften  in  einzelnen,  nach 
alphabetischer  Ordnung  der  Kunstwörter  auf 
einander  folgenden  Artikeln.  Aus  verschiede¬ 
nen  Schriftstellern  gezogen ■ von  Joh.  Christ- 
Los  sius,  Prof,  zu  Erfurt.  Zweyter  Band. 
Erfurt,  bey  Rudolphi  1804.  702  S.  (3  Thlr.) 

Dritter  Rand  1805.  732  S.  gr.  8.  (3  Thlr.) 


Der  zweite  Band  fasst  D  bis  K.  Durchgän¬ 
gig  bemerkt  man  grössere  Mannichfaltigkeit  der 
Artikel,  eine  unpurlheyische  und  vorurtheils- 
freye  Darstellung  der  Meynungen  und  die  bey 
der  Anzeige  des  Ersten  Bandes  (N.  Leipz.  L. 
Z.  St.  35.  £».  545  — 47.)  bemerkten  Fehler  sind 
glücklicher  vermieden. 

Wie  der  Hr.  Verf.  die  Fichtische  und  Sch el- 
lingische  Lehre  beurtheile,  kann  man  ziemlich 
aus  den  Artikeln  Freiheit ,  Gott ,  Ich ,  Idealis¬ 
mus,  und  Identität  ersehen,  wovon  wir  hier,  da 
es  zugleich  die  Leser  am  meisten  in  den  Stand 
setzen  wird,  zu  ersehen,  was  sie  im  Allgemei¬ 
nen  von  dem  Vf.  in  Ansehung  des  eignen  Ur- 
theils  zu  erwarten  haben,  einiges  auszugsweise 
mittheilen.  Nachdem  in  dem  Art.  Ich  das  Fich¬ 
tische  System  kurz  dargestellt  ist,  fahrt  der  Vf. 
S.  604.  also  fort:  ,,Die  Hauptsache  war  diese: 
es  sollte  alles  Denken  und  alles  Handeln  aus  ei¬ 
nem  Urquell  abgeleitet  werden.  Denken  und 
Handeln  war  bisher  auch  nach  dem  Kantischen 
System  immer  noch  dergestalt  von  einander  ge¬ 
trennt,  dass  von  der  theoretischen  V ernunlt  zur 
praktischen,  vom  Denken  zum  Handeln  kein 
U ebergang  abzusehen  war.  ßeydes  sollte  also 
näher  an  einander  gebracht  und  aus  Einheit  her¬ 


geleitet  oder  dahin  zurückgefühlt  werden.  Da 
nun  dieses  durch  das  hloss.e  Bewusstaeyn  nicht 
möglich  zu  seyn  schien:  so  wurde  der  Siand- 
punct  des  reinen  Ich*  oder  des  absoluten  Han¬ 
delns  an  die  Spitze  des  Systems  gesetzt,  um  so¬ 
dann  von  da  aus  alles  übrige  ableiten  zu  könnend4 
,,Man  st-tze  nun  ein  reines  Ich  oder  ein  absolu¬ 
tes  Handeln,  und  zwar  ganz  und  gar  in  der  Be¬ 
deutung  der  Wissenschaltslelire :  so  ist  doch 
dasselbe,  da  ihm  gar  nichts  weiter  zum  Grunde 
liegen  kann,  ein  blosses  JNoununon,  ein  Ding 
au  sich  ,  kein  empirisches  Handeln.  Wie  will 
man  in  aller  Weit  begreiflich  machen,  dass  aus 
einem  blossen  Phänomenon  das  Empirische  her¬ 
vorgehen  könne  ?.. .  wenn  das  nicht  ist;  so  fehlt 
es  hier  von  neuem  an  einem  Uebergange  und 
Bande  des  Ganzen.  Sagt  man:  dieses  geschieht 
durch  ein  Selzen  und  Entgegensetzen,  (nicht  durch 
ein  absolutes  Setzen;  denn  das  kann  nur  dem  ab¬ 
soluten  Ich  allein  zukommen  und  ist  das  absolute 
Handeln  selbst)  so  ist  die  Frage  erneuert:  Wie 
mag  das  blosse  Ich,  als  blosses  Ding  an  sich, 
sich  ein  empirisches  Nicht  Ich  oder  auch  wohl 
gar  sein  eignes,  aber  empirisches  Ich  entgegen¬ 
setzen?  denn  von  dem  absoluten  Ich,  als  Nou- 
menori,  ist  sein  empirisches  Ich  als  Phänomenon 
ein  Nicht  —  Ich.  Sage  ich:  durch  dasßewusst- 
seyn?  so  hört  in  dem  Augenblick  das  absolute 
Handeln  auf,  und  ist  nicht  mehr  absolutes  Ich. 
Da  wir  also  ganz  und  gar  nicht  wissen  können, 
weils  eine  Gränze  alles  menschlichen  Wissens  ist, 
wie  die  Dinge  an  sich  Caussalität  auf  Erschei¬ 
nungen  haben  mögen;  so  halte  ich  es  auch,  nach 
meinen  dennaligen  Einsichten  für  unmöglich, 
dem  Eckstein  des  ganzen  Gebäudes  Realität  zu 
verschaffen ;  besonders  da  Wilikühr  und  Frey- 
heit  verschiedene  Dinge  sind.  Freyheit  setzt 
sich  dem  Mechanischen,  woraus  Fichte  alles  er¬ 
klären  will,  selbst  entgegen.  Nach  meinem  Er¬ 
messen  Hegt  der  Grundirrthum  des  ganzen  Fich- 
tischen  Lehrgebäudes  in  dem  schon  von  Rein¬ 
hold  angenommenen  falschen  Begriffe  des  reinen 
Bewusstseyns.u 

{Der  Beschluss  im  nächsten  Stück.) 


Kurze  Anzeige. 

Literargeschichte.  Allgemeines  biographisches  Lexicon 
aller  und  neuer  geistlicher  Liederdichter ,  von  Gottfried 
Lebrecht  Richter ,  Pfarrer  zu  Mühlbeck  bey  Bitlerfeld 
iu  Chursachsen.  Leipzig,  b.  Martini  l8o4.  VIII.  und 
487  S.  8.  (  >  Thlr.  20  gr.) 

ln  der  Vorr.  stellt  der  Hr.  Verf.  ein  zahlreiches  Ver¬ 
zeichnis®  von  gedruckten  literar.  Werken  über  die  Lieder¬ 
dichterauf.  Diese  und  andere  Quellen,  so  wie  die  vorzüglich¬ 
sten  Liedersammlungen ,  hat  Hr.  R.  mit  Fleiss  und  Sorg¬ 


falt  benutzt,  so  dass  sein  Lexicon  als  Handbuch  angesehen 
werden  kann.  Sein  Werth  würde  noch  grösser  seyn,  wenn 
überall  die  Biographen  oder  Literatoren  ,  bey  denen  man 
mehr  Nachrichten  finden  kann,  nachgewiesen,  und  durchaus 
ein  richtiges  Verhältniss  beobachtet  wäre.  Einige  Artikel 
sind  zu  reichlich  ausgefüllt  und  zum  Theil  mit  iiieher  uicht 
gehörigen  oder  unbedeutenden  Nachrichten  überladen  (m.  s. 
Melanchthon,  Can'tz  ,  Joh.  Ad.  Schlegel,  -Gerhard  u.  s.  f.), 
andere  zu  dürftig  (wie  Camerarius).  In  Ansehung  efer  neue¬ 
sten  Liederdichter  wird  von  dem  Verf  bey  einer  neuen 
Ausgabe  seines  Lexikons  manches  zu  ergänzen  und  zu  he  rich¬ 
tigen  seyu.  Wir  wünschen  ihm  dazu  mehrere  Jley träge. 


LEIPZIGER  LITERATURZEIT  üNG. 


PHILOSOPHIE. 

( Beschluss  der  Recension  des  Lossiusschen  phi - 
losophischen  neuen  Real- LexiconsO 

In  dem  Art.  absolute,  reine  Identität ,  drückt 
sich  Hr.  L.  S.  635.  also  aus:  „Kant  blieb  in 
seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  bey  dem  ur¬ 
sprünglichen  ßewusstseyn  stehen,  und  liess  sich 
nicht  einfallen,  einen  schlechthin  letzten  (^rund 
der  transcen dentalen  Einheit  des  ßewusstseyns 
oder  der  blossen  Vorstellung  Ich ,  an  die  wir 
unsre  Vorstellungen  knüpfen,  die  aber  selbst 
nicht  weiter  an  etwas  geknüpft,  folglich  auch 
nicht  von  einer  hohem  Vorstellung  als  ihrem 
Grunde  abgeleitet  werden  kann,  auszudenken. 
Fichte  kam  nach  ihm  und  versuchte  —  weiter 
hi  naufzusteigen ,  um  einen  schlechthin  letzten 
Grund  anzugeben ,  welcher  so  wohl  bey  allem 
empirischen  als  ursprünglichen  Vorstellen  vor¬ 
ausgesetzt  werden  müsse.  Dieses  war  das  ab¬ 
solute  Handeln  oder  absolute  Setzen  des  Ich 
aus  dem  Identischen  Satze:  A  =  A  oder  Ich  = 
Ich ,  welchen  letztem  er  mit  dem  erstem 
dadurch  gleich  zu  machen  suchte,  dass  er  dem 
A  das  Ich  unterlegt  und  leitete  daraus  seinen  so¬ 
genannten  kritischen  Idealism  ab  in  seiner  Wis¬ 
senschaftslehre.  Schelling  kam  nach  Fichte, 
und  ging  zwar  auch  von  dem  Satz  aus:  A— A 
aber  anstatt  in  der  Thatsache  des  reinen  Selbst- 
bewusstseyns  beym  Subject  -  Object  als  Ich  stehen 
zu  bleiben,  stieg  er  bis  zu  der  in  der  Indifferenz 
desselben  liegenden  reinen  absoluten  Identität. 
Dadurch  ist  nun  die  Philosophie  mit  einem  neuen 
Worte  bereichert  worden,  von  dem  wir  liier 
Rechenschaft  geben  müssen.  Man  verlange  aber 
keine  schulgerechte  Erklärung,  was  absolute 
Identität  heisse,  weil  eine  solche  von  einem  so 
sehr  sublimirten  Begriffe  nicht  möglich  ist.  Die 
Art  und  Weise,  wie  Schelling  seine  reine  Iden¬ 
tität  aus  dem  Satz  A  =  A  herauszuhohlen  be¬ 
müht  ist,  mag  die  Stelle  einer  Erklärung  ver¬ 
treten/4  Hier  schaltet  Hr.  L.  die  Schellingischen 
W  orte  zur  Erklärung  aus  Schellings  Zeitschrift 

Erster  Band . 


für  specul.  Philosophie  II.  ß.  2.  H.  S.  I.  2.  ein 
worin  die  Worte,  dass  die  absolute  Identität,' 
die  absolute  Vernunft  oder  die  Vernunft  sey,  in 
sofern  sic  als  totale  Indißerenz  des  Subjecliveti 
und  Objectiven  gedacht  wird,  oder  ein  Etwas, 
das  sich  zwischen  Subjectives  und  Objectives 
stellt.44  Dieses  erklärt  der  Verf.  also:  ln  dem 
kiatze.  A  —  A  lasst  Schelling  das  Subject  und 
I  i adicat  in  Gedanken  fallen  und  isolirt  durch 
Absti action  das  blosse  Zeichen  irr  und  macht 
dasselbe  unabhängig  von  beyden  und  meynt  nun 
die  Identität,  welche  durch  diesen  Satz  gesetzt 
werde,  se^  unabhängig  von  dem  Subject  und 
I  i  adicat ,  und  dieses  ist  sodann  seine  reine  ab-» 
solute  Identität.  —  Ich  habe  mir  durch  äuui- 
pollente  Sätze  dieses  so  gedacht.  Der  Satz:  A  — 
A  ist  völlig  gleich  diesem  andern:  Ein  jedes 
Ding  ist  sich  selbst  gleich.  Schneide  ich  nun, 
diesem  Satze  Kopf  und  Fuss  ab,  nämlich  die 
Worte  ein  jedes  Ding  und  -  sich  selbst:  so 
bleibt  nur  der  mittlere  Theil  übrig  —  nämlich 
ist  gleich.  Folglich  setzt  sich  die  Identität  hier 
zwischen  Kopf  und  Fuss  d.  i.  Etwas,  was  sich 
zwischen  Subject  und  Prädicat  in  die  Mitte  stellt 
d.  i.  absolute  Identität.  —  —  W7ie  kann  ich 
aber  aus  einer  blos  logischen  Identität  eine  ab¬ 
solute  herausbringen,  ohne  zu  phantasiren,  an¬ 
statt  zu  philosophiren  ?“ 

Der  Dritte  Band  enthält  die  Buchstaben  L 
( Lachen  u.  s.  w.)  bis  S.  (Schmerz).  Blei ben  wir 
sogleich  bey  diesem  ersten  und  letzten  Artikel 
stehen,  so  hat  der  Verf.  bey  der  Darstellung 
des  Lachens  zwar  diejenige  Fasslichkeit  beobach¬ 
tet,  welche  die  Handlung  selbst  veranschauli¬ 
chen  kann,  doch  nicht  jene  andre,  welche  aus 
bestimmter  und  scharfer  Auffassung  der  reinen 
innern  Thätigkeit  und  aus  Unterscheidung  des 
Wesentlichen  und  Zufälligen  hervorgeht.  Bey 
der  letztem  würde  er  mit  wenigen  Worten 
durch  Gedrängtheit  eine  treffendere  Einsicht  in 
seinen  Lesern  erleichtert  haben.  „Es  ist  eine 
ausgemachte  Sache,  schreibt  Hr.  Lossius  dass 
das  Lachen  seinen  Grund  hat  in  der  Vorstei 
lungs kraft.  Es  geht  jederzeit  ein  Urtheil  von 
[23] 
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etwas  Ungereimten,  Widersprechenden,  Neuen 
oder  Unerwarteten  voraus,  u.  s.  w.  Die  Wahr¬ 
nehmung  der  unschädlichen  oder  vielmehr  un¬ 
schuldigen  Ungereimtheit  wird  urplötzlich  vom 
Lachen  begleitet.  Das  Ja  und  Nein  zu  gleicher 
Zeit  scheint  eigentlich,  wenn  wir  dabey  über¬ 
rascht  werden,  das  Charakteristische  des  Lächer¬ 
lichen  zu  seyn.“  Die  ,, unschuldige  Ungereimt¬ 
heit“  in  dieser  Angabe  ist  nicht  hinreichend 
bestimmt.  Sie  ist  die  objective  Bedingung  der 
Erscheinung  des  Lachens.  Dabey  war  nun  am 
wenigsten  zu  übersehen  ,  dass  der  wahre  Gegen¬ 
stand  des  Lächerlichen  nicht  jeder  (ohnehin  blos 
logische)  Widerspruch  noch  jeder  (reale)  Con- 
trast  sey ,  sondern  beydes  nur  in  Beziehung 
auf  einen  Zweck ,  dem  man  ein  frey  gedachtes 
Wesen  zuwider  handeln  sieht.  Dieses  Zweck¬ 
widrige ,  dieses  Unpassende  zu  einer  Regel,  wird 
nun  von  der  Urtheilskraft,  die  auf  jenen  so  be¬ 
stimmten  Contrast  reflectirt,  oder  namentlich 
von  dem  Witz,  überraschend  bemerkt,  und 
diess  ist  die  subjective  Bedingung  des  Lachens, 
durch  welche  erst  unser  Selbstgefühl  angenehm 
alficirt  wird.  Nun  war  noch  dasjenige  Lachen, 
das  in  der  Schwäche  der  Vorstellung^ -  oder 
Erkenntnisskraft  (der  Geisteseinfalt)  ihren  Grund 
hat,  von  dem  zu  scheiden,  welches  auf  ihrer 
Stärke  beruht.  —  Den  letzten  Artikel  beginnt 
der  Vf.  S.  713:  „Alle  Bemühungen,  die  wahre 
Natur  und  Sachheit  (?)  des  Schmerzes  zu  er¬ 
klären,  sind  umsonst.  Bey  dem  physikalischen  (?) 
körperlichen  (welches  Bey  wort  der  Verf.  nachher 
selbst  für  unschicklich  erklärt  und  dafür  „mate¬ 
rieller  (?),  sinnlicher “  vorschlägt)  Schmerz  müs¬ 
sen  wir  die  Natur  des  thierischen  Körpers,  be¬ 
sonders  der  Nerven  genau  kennen  u.  s.  w.  Bey 
dem  geistigen  Schmerz  müssen  wir  nicht  nur 
die  Natur  der  angenehmen  innern  Gefühle  gänz¬ 
lich  auflösen,  sondern  es  auch  erklären  können, 
warum  einige  Situationen  (?)  der  Seele  unange¬ 
nehm  sind  oder  Unlust  drohen.  „Man  muss  sich 
begnügen,  die  Entstehungsart  des  Schmerzes  so 
gut  als  möglich  anzugeben.“  Diesem  nach  de- 
füiirt  er  nun  den  Schmerz  als  ,, das  nagende 
(?  der  Verf.  wollte  sagen  fortdauernde ;  aber 
auch  der  vorübergehende  Verdruss  ist  Schmerz) 
unangenehme  Empfindniss  aus  der  Unzufrie¬ 
denheit  mit  der  gegenwärtigen  Art  unsers  Seyns , 
die  wir  auf  der  Stelle  zu  ändern  nicht  vermö- 
gen .“  Entpjindnisse  sind  die  zurückgelas¬ 
sene  Spur  (?)  oder  Veränderung  der  Seele,  wenn 
sie  sich  elwa  als  gut  oder  übel  denkt.“  „Nicht 
alle  Individualien  (?>  und  Verhältnisse,  in  deren 
Besitz  ich  mich  denken  muss,  entsprechen  je¬ 
desmal  mei  em  Verlangen;  ich  kann  sie  daher 
unmöglich  als  einen  Beytrag  (?)  zu  meinem  Ich 
(vorher  spre<h  der  Verf.  sogar. von  einer  Ver¬ 
ringerung  des  Ich)  ansehn  sondern  als  solche 
Dinge ,  wel  he  der  bestmöglichsten  Art  zu  exi- 
stiren  Abbruch  thun.“  Das  Unzureichende  die¬ 


ser  Bestimmungen  braucht  Rec.  kaum  zu  erwäh¬ 
nen.  Dem  Verf.  konnten  die  Steigerungen  des 
unangenehmen  Gefühls  (Unlust,  Mis vergnügen, 
Misfallen)  nicht  ganz  unbekannt  seyn.  Da  er 
nun,  der  Ueberschrift  nach,  blos  von  dem  gei¬ 
stigen  Schmerz  sprechen  wollte,  so  durfte  noch 
weniger  von  „Spuren“  oder  von  dem  zufälligen 
Merkmale,  dass  wir  die  Art  des  Seyns  nicht 
schnell  ändern  könnten,  die  Rede  seyn  ,  da  auch 
das  Misvergnügen  über  einen  schndlbemerkten 
Irrthum,  den  man  eben  so  schnell  verbessert, 
nocli  immer  Schmerz,  im  Sinne  des  Verf.’s  bleibt. 
Näber  traf  der  Verf.  zum  Ziel,  wenn  er  S.  716  f. 
bemerkte:  „Um  sich  zu  genies  eny  muss  der 

Mensch  erst  seyn.  Es  setzt  also  ’ie  Art  seines 
Seyns  voraus.  Die  bestmöglichste  Art  unsres 
Seyns  besteht  in  unsrer  grösstmöglichen  (d.  i» 
in  unsrer  Macht  stehenden  und  neben  unsern 
metaphysischen  Schranken  bestehenden)  Souve— 
rainitat,  Selbstmacht,  Selbstgenügsamkeit  und 
Unabhängigkeit  unsrer  Person.“  Doch  hat  der 
Verf.  den  höchstmöglichen  Grad  menschlicher 
Unabhängigkeit  mehr  umschrieben  ,  als  bestimmt 
bezeichnet,  wenn  er  sich  S.  718.  so  ausdrückt: 
Sie  besteht  in  dem  ßesitz  eines  gesunden  Leibes, 
darin  eine  gesunde  Seele  wohnt,  d.  i.  wenn  der 
Mensch  alle  (?)  Mittel  in  Händen  hat,  seine 
körperliche  Bedürfnisse  zu  befriedigen  und  da¬ 
bey  (nur  ?)  gerecht,  wohlwollend,  weise  und 
standhaft  ist.  Ein  solcher  hat  gewiss  die  wenig¬ 
sten  Leiden“  u.  s.  w.  Aber  abgerechnet,  dass 
schon  ein  alter  Weiser  sagt:  wo  viel  Weisheit 
ist,  da  ist  viel  Grämens,  und  dass  mit  der  ho¬ 
hem  Erregbarkeit  des  sittlichen  Gefühls  die  Un¬ 
zufriedenheit  mit  seinen  Schwächen  steige,  so 
fehlt  noch  die  Aushebung  des  Hauptpunctes, 
auf  den  es  bey  der  innern  Entstehung  jedes  Mis- 
vergnügens  an  kommt,  und  diess  ist  das  Innewer¬ 
den  einer  Hemmung  des  Fortschreitens  unsrer 
Selbstthätigkeit.  —  Im  Ganzen  folgt  der  Verf. 
nicht  ausschliessend  den  Lehrsätzen  der  kriti¬ 
schen  Philosophie,  sondern  erinnert  auch  passend 
an  die  Vorstellungen  der  Philosophen  vor  Kant, 
ja  zuweilen  greift  er  auch  Kants  Vorstellungen 
gradezu  an.  So  z.  B.  in  dem  Artikel  Leiden¬ 
schaft.  Er  will  diese  nicht  als  eine  Neigung  an¬ 
gesehen  wissen,  durch  welche  die  Vernunft  in 
einer  gewissen  Wahl  verhindert  wird,  „weil  ja 
dieselbe  Wahl  auch  bey  dem  Affect  verhindert 
werde  —  ohne  zu  bedenken,  dass  der  Affect 
doch  immer  keine  „Neigung“  sey.  Nachdem 
er  die  Leidenschaften  für  starke  Begierden  er¬ 
klärt  hat,  welche  dem  Menschen  zwar  eine  TVahl 
übrig  lassen ,  aber  derselben  jederzeit  zu  Gun¬ 
sten  ihrer  den  Ausschlag  geben ,  findet  er  auch 
nichts  Schädlicheres  in  den  Leidenschaften  als 
in  jeder  Begierde;  z.  B.  bey  der  Leidenschaft 
zur  Jagd  —  denn  auch  er  glaubt  dem  Sprach- 
gebrauche  folgen  zu  können,  wornach  Leidenschaft 
nicht,  blos  von  Personen  auf  Personen  sondern 
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auch  auf  Sachen  gehe.  Er  rechnet  aber  auch 
unter  die  Leidenschaften  unter  Andern  die  gute 
VV  irthschaft ,  die  Zärtlichkeit  der  Aeltern  gtgen 
ihre  Kinder,  den  Luxus  u.  s.  w.u  Wir  können 
hier  auf  die  Rec.  der  Schrift  von  Maass  in  die¬ 
sen  Blättern  St.  14.  S.  21t.  und  215.  verweisen. 
Dass  der  Vf.  unter  dem  den  Geist  seines  Werks 
vorzüglich  charakterisirenden,  Hauptartikel  :  Phi¬ 
losophie  S.  412.  eine  Geschichte  ihres  Begriffs 
gab,  ist  so  wenig  zu  tadeln,  dass  es  vielmehr 
noch  öfterer  hätte  geschehen  sollen  ,  besonders 
■wenn  zugleich  noch  gedrängter  die  Haupt-Epo¬ 
chen  dieser  Geschichte  bezeichnet  worden  wären. 
Hier  ist  nur  Manches  von  den  Schicksalen  der 
Philosophie  selbst  noch  mit  eingemischt  worden. 
Dadurch  gewann  der  Vf.  folgenden  historischen 
Begriff:':  „Die  Philosophie  war  nichts  Andres, 
als  Erkenntniss  solcher  V er  nunft  Wahrheiten^ 
deren  Object  beständig  fortdauert  (.unveränder¬ 
lich,  schlechterdings  noth wendig  ist").  Um  sich 
aber  die  Frage:  was  soll  Philosophie  seyn?  be¬ 
antworten  zu  können,  schien  es  ,  dass  diese  Wis¬ 
senschaft  erst  mancherley  Irrgänge  habe  durch¬ 
laufen  müssen,  um  ein  Genie  zu  wecken,  wel¬ 
ches  von  Grund  aus  mit  bauender  philosophirenden 
Vernunft  ihre  Fehltritte  aufdecken  und  ihre 
Gränzen  abstecken  sollte.  Dass  dieses  Verdienst 
dem  seligen  Kant  gebühre,  müssen  auch  die 
einräumen,  die  seinen  Grundsätzen  nicht  durch¬ 
aus  zugethan  sind  u.  s.  w.u  Daraus  lässt  sich  zu¬ 
gleich  die  Darstellungsmanier  des  Buchs  abneh¬ 
men.  Sein  Verf.  wollte  auch  nicht  darüber  rech¬ 
ten  ,  ob  Philosophie  überhaupt  durch  ihren 
Zweck  erklärt  werden  müsse,  weil  dieser  erst 
anderweitig  zu  erkennen  und  zu  erschliessen 
sey. 

Nach  der  Annahme  des  formalen  Begriffs 
von  Kant  befremdet  es  allerdings,  in  diesem 
neuen  philosophischen  Real-  Lexicon  die  Ma¬ 
terialien  bis  auf  die  aus  der  empirischen  Phy¬ 
sik  ausgedehnt  zu  sehen,  aus  der  man  auch  in 
diesem  Theile  Artikel,  wie  Luft ,  Magnet ,  Nord - 
licnt ,  Regen  (besonders  ausführlich),  Regenbo¬ 
gen ,  Schatten  findet,  nicht  minder  aus  der  Ma¬ 
thematik  z.  B.  Mechanik.  Unter  jedem  Artikel 
ist  auch  hier  zweckmässig  die  philosophische 
Di  sciplin  angegeben,  zu  welcher  jeder  gehört; 
nur  nicht  immer  richtig.  So  ist  der  Scharfsinn 
zur  Logik,  so  sind  die  (hier  ebenfalls  nicht  er¬ 
warteten)  Muttermähler  zur  Anthropologie  ge¬ 
rechnet  worden.  Bey  den  Präexistentianern  ist 
die  Disciplin  nicht  angegeben.  Zu  wünschen 
wäre  noch,  dass  —  da  der  Verf.  einmal  die  Li¬ 
teratur  nicht  mitnahm  er  wenigstens  da  ,  wo 
er  aus  verschiedenen  Schriftstellern  Auszüge  gab 
(wie  schon  der  Titel  sagt),  diese  jedesmal 
genau  nachgewiesen  hätte.  Auch  wünschte  Rec. 
die  Columnentitel  über  jeder  Seite,  für  die  Be¬ 
quemlichkeit  der  Leser,  ganz  ausgedruckt,  z.  B. 
statt  N'äc h,  lieber  Nachgiebigkeit ,  Näschigkeit 


(da  Nach  hier  ohnehin  nicht  trifft.)  Uebrigens 
„spricht  der  Verf.  mehrmals  in  eigner  Person, 
und  hat  nicht  selten,  besonders  in  empidschen 
Begriffen,  sein  eignes  selbstständiges  Urtheil  an¬ 
gegeben. 

THIERHE1LK  UND  E. 

Ideen  zur  Organisirung  einer  selbstständigen 
Veterinärpolizey ,  als  sichern  Begriindungs - 
mittels  einer  höheren  Landescultur  und  des 
Flors  der  Viehzucht ,  von  D.  Beruh.  Laub  en- 

der ,  Hocfifürstl.  Hohenlohe  -  Waldenburg.  Hofr. ,  aus¬ 
übendem  Arzte  zu  Rotenburg  an  der  Tauber  und  meh¬ 
rerer  gelehrten  Gesellschaften  Ehrenmitglied.  Nürn¬ 
berg  und  Altdorf  bey  J.  C.  Monath  und  J.  F. 
Kussler.  1805.  VIII  und  163  S.  8.  (14  gr.) 

Diese  kleine  wohlgerathene  Schrift,  welch© 
eigentlich  cameralistische  Absichten  bezweckt 
muss  insofern  uuter  der  Rubrik;  Thierheilkun¬ 
de,  Vorkommen,  als  der  Thierarzt  das  wirksam¬ 
ste  Glied  der  Landes- Veterinär-Polizey  ist,  und 
von  diesem  das  Ganze,  sobald  es  organisirt  ist 
unter  höherer  Direction ,  geleitet  werden  muss! 
In  der  Vorrede  erweiset  der  Verf.  kurz  und 
bündig,  dass  bey  allem  dem,  was  von  Landes¬ 
regenten  und  Regierungen  zur  Verbesserung  und 
Erhaltung  des  Viehstandes  schon  geschehen  ist 
noch  bey  weitem  das  hauptsächlichste  fehlt,  näm¬ 
lich  ein  durch  ein  ganzes  Land  sich  verbreiten¬ 
des  Collegium,  dessen  Zweck  möglichste  Ver¬ 
besserung  der  Viehzucht  und  dadurch  bewirkte 
höhere  Landescultur  ist.  Die  ganze  Schrift  zer¬ 
fällt  in  achtzehn  Capitel.  Erstes  Capitel.  Auf 
dem  Flor  der  Viehzucht  beruhet  die  immer  stei¬ 
gende  Nationalwohlfahrt.  Hier  hat  der  Verf. 
folgende  allgemeine  Sätze  als  Axiomen  aufge¬ 
stellt,  und  jeden  derselben  mit  zweckmässiger 
Genauigkeit  erläutert:  A)  Der  Flor  der  Vieh¬ 
zucht  begründet  die  höhere  Landescultur.  B) 
Durch  den  Flor  der  Viehzucht  wird  der  totale 
Länderertrag  eines  Landes  um  ein  auffallendes 
vermehrt.  C)  So  wie  mit  dem  Flor  der  Vieh¬ 
zucht  die  productive  Kraft  der  Ländereyen  und 
der  Ertrag  derselben  wächst,  eben  so  steigt  mit 
derselben  der  eigentliche  Grund werth  der  Län- 
dereyen.  D)  Flor  der  Viehzucht,  und  —  was 
mit  diesem  zusammenhängt  —  Flor  des  Acker¬ 
baues,  sind  die  sichersten  Quellen  zur  Vermeh¬ 
rung  des  Geldreichthums  eines  Landes.  E)  Ein 
Land,  in  welchem  Viehzucht  und  Ackerbau  blü¬ 
hen,  ist  das  mächtigste  aus  und  in  sich,  selbst¬ 
ständig,  geachtet  und  gefürchtet  vom  Auslande 
das  ihm  einigermassen  zinsbar  geworden  ist.  F) 
Der  Flor  der  Viehzucht  —  und  der  dadurch  ge¬ 
gründete  Flor  des  Ackerbaues  —  belebt  Handel 
und  Wandel,  und  erhält  die  reichlich  gewönne- 

[33*] 


XXIII.  Stiich. 


56o 


5Ö9 

ne  Geldmasse  in  der  gehörigen  Circulation.  G) 
Durch  den  Flor  der  Viehzucht  und  des  Acker¬ 
baues  bleibt  ein  Land  am  besten  gegen  Theu- 
rung  und  den  drückenden  Mangel  der  Missjahre 
gesichert. —  Welche  Domänenkammer  sieht  nicht 
die  Wahrheit  dieser  Sätze  ein,  und  wird  nicht 
mit  beyden  Händen  die  Winke  des  Verf.’s  er¬ 
greifen,  um  sie  mit  möglichster  Schnelligkeit 
und  Energie  auszuführen  ?  Z wertes  Cap.  Weise 
Regenten  verwenden  auf  den  Flor  der  Viehzucht 
und  des  Ackerbaues  ihre  vorzügliche  Aufmerk¬ 
samkeit.  Heutiges  Tages  noch  in  vielen  Län¬ 
dern  ein  pium  desiderium.  Höchstens  ist  die 
Veredlung  der  Pferdezucht  ein  Gegenstand  eini¬ 
ger  Regenten.  Drittes  Cap.  Welche  Maassre¬ 
geln  sind  von  einer  väterlich  gesinnten  Landes¬ 
regierung  zu  treffen ,  um  den  Flor  der  Vieh¬ 
zucht  und  den  des  Ackerbaues  nachdrücklich  zu 
befördernd  Hier  kommt  der  Verf.  naher  zu  sei¬ 
nem  Plan,  und  setzt  diese  Maassregeln  ganz 
richtig  in  der  Aufsuchung  und  Wegräumung 
der  Hindernisse,  welche  bisher  dem  Flor  der 
Viehzucht  und  des  Ackerbaues  im  Wege  stan¬ 
den.  Viertes  Cap.  Hindernisse ,  welche  dem  Flor 
der  k  iehzuclit  im  Wege  stehen .  Diese  sind  hier 
alle  richtig  aufgestellt,  und  dadurch  ihre  Auf¬ 
suchung  ausserordentlich  erleichtert.  Der  Verf. 
hat  zwar  bloss  die  Beschaffenheit  der  Viehzucht 
in  den  Kur- Bayerischen  Landen  vor  Augen, 
Allein  man  kann  das  allermeiste  auch  auf  die 
meisten  Länder  Deutschlands,  einige  wenige 
ausgenommen,  anwenden.  Nach  des  Verf.  Ue- 
berzeugung  beruhen  diese  Hindernisse  theilsauf 
der  Landesverfassung,  theils  auf  dem  Landmann 
selbst,  und  theils  auf  ausserordentlichen  Un¬ 
glücksfällen.  Im  fünften  Capitel  zeigt  der  Vf., 
zwar  kurz,  aber  sehr  schön,  wie  alle  diese  Hin¬ 
dernisse,  die  er  deutlich  aus  einander  setzt,  be¬ 
seitiget  werden  können  ,  und  schlägt  dazu  eine  be¬ 
sonders  zu  dieser  Absicht  zu  organisirende  Anstalt 
vor,  welcher  er  den  sehrschicklichen  Namen  einer 
Landes- Veterinär -Policey- Anstalt  gibt.  Im 
sechsten  Capitel  werden  die  Ideen  zur  Organi- 
sirung  ✓einer  selbstständigen  Veterinär-  Policey, 
als  dem  sichersten  Mittel,  den  Flor  der  Vieh¬ 
zucht  zu  begründen,  näher  entwickelt.  Von  ei¬ 
ner  solchen  Policey- Anstalt  fordert  der  Verf. 
folgende  Eigenschaften:  1)  Selbstständigkeit,  2) 
Allgegenwart,  3)  umfassende  Einsicht,  4)  schnel¬ 
les,  unoachsichtliches  Vollstrecken.  Diese  Ei¬ 
genschaften  werden  nun  sehr  zweckmässig  näher 
erläutert.  Zu  dem  Personale  schlagt  er  ganz 
eigne  Personen  vor,  die  mit  keinen  andern 
Aemtern  belastet,  dieses  gleichsam  als  Neben¬ 
sache,  betrieben,  lieber  ein  ganzes  Land  will 
er  einen  eignen  Veterinär- Policey- Minister,  für 
einen  Bezirk,  von  10  bis  20  Landgerichten  oder 
Aemtern  jedesmal  einen  Veterinär  -  Policey- 
C°ramissarius ,  für  jedes  Landgericht  einen  Po¬ 
licey  -  Thierarzt,  und  für  jedes  Dorf  einen  Po¬ 


licey- Aufseher  angestellt  wissen.  Diese  Behör¬ 
den  sollen  je  eine  der  andern  untergeordnet  seyn, 
und  der  Minister  an  der  Spitze  der  ganzen.  An¬ 
stalt  stehen.  Nun  werden  in  den  nachfolgenden 
Capiteln  die  Qualitäten  und  Obliegenheiten  der 
bey  dieser  Anstalt  anzustellenden  Personen  ge¬ 
nau  detaillirt,  und  zwar  im  siebenten  Capitel 
die  Qualitäten  eines  Veterinär-Policey-Ministers, 
im  achten  die  Obliegenheiten  eines  solchen 
Mannes;  an  ihn  sollen  die  Extracte  der  Proto- 
colle  von  den  Commissärs  eingeschickt  werden. 
Zugleich  ist  ihm  die  Anstellung  des  sämmtli- 
chen  ihm  untergebenen  Personales  überlassen. 
Rec.  glaubt,  dass  sich  dieses  Amt,  sobald  ein¬ 
mal  die  frey lieh  mühsame  Organisation  der  An¬ 
stalt  vollendet  ist ,  gar  wohl  neben  einem  an¬ 
dern  verwalten  lasse.  So  könnte  z.  B. ,  da  doch 
auch  das  Gestütwesen  mit  in  den  Wirkungs¬ 
kreis  der  Veterinär  -  Policey  gezogen  werden 
muss,  gar  füglich  der  Oberstallmeister,  falls  er 
die  erforderlichen  Eigenschaften  und  Kenntnisse 
hätte,  dieses  Amt  mit  versehen.  Der  Minister 
soll  zugleich  darauf  Bedacht  nehmen,  dass  in 
dem  Ort,  wo  der  Bezirkthierarzt  wohnt,  ein 
Thierspital  errichtet  werde,  wo  aus  dem  ganzen 
Bezirk  alle  nicht  ansteckende  kranke  Thiere  hin¬ 
gebracht  werden  müssten,  um  mit  der  nöthigen 
Sorgfalt  durch  den  Thierarzt  geheilt  und  ver¬ 
pflegt  zu  werden.  Für  jeden  Ort  muss  ferner, 
nach  seinem  Vorschlag,  ein  abgelegener  Stall 
für  ansteckende  Krankheiten  eingerichtet  wer¬ 
den,  der  auch  zugleich  als  Contumazstall  für 
fremdes  Vieh  dienen  könnte.  Endlich  soll  auch 
der  Minister  darauf  sehen,  dass  die  Thier  — 
Racen  möglichst  veredelt  werden.  Das  neunte 
und  zehnte  Capitel  handeln  von  den  Qualitäten 
und  Obliegenheiten  eines  Veterinär  -  Policey- 
Commissärs.  Seine  Functionen  sind:  Die  Thier¬ 
ärzte  für  die  Amtsbezirke  zu  wählen  und  vor¬ 
zuschlagen,  von  Zeit  zu  Zeit  seinen  Bezirk  zu 
bereisen,  um  sich  vom  Fortgang  der  guten  Sa¬ 
che  zu  überzeugen,  darüber  und  über  die  ge¬ 
fundenen  Mängel  an  den  Minister  zu  berich¬ 
ten,  die  Extracte  der Protocolle  von  den  Thier¬ 
ärzten  an  den  Minister  zu  schicken,  die  Berichte 
von  merkwürdigen  Krankheitsfällen,  Leichen¬ 
öffnungen  ,  pathologische  Präparate  und  Natur- 
seltenheiten  von  Thieren  an  die  mit  dieser  An¬ 
stalt  in  genauer  Verbindung  stehen  sollende 
Thierarzneyschule  des  Landes  einzuschicken 
u.  s.  w.  Nach  Rec.  Ueberzeugung  erfordert  die¬ 
ses  Amt  zwar  bey  der  Organisation  viel  Arbeit, 
wäre  diese  aber  vollendet,  so  konnte  irgend  ein 
dazu  schicklicher  Kameralbearnter,  (etwa  die 
ausser  dem  Sitz  der  Domainenkammer  deputir- 
ten  Kammerräthe,)  ein  solches  Amt  mit  verhält- 
nissmässiger  Gehaltsver mehrung,  wohl  mit  ver¬ 
sehen.  Das  eilfte.  Capitel  enthält  die  Qualitäten 
eines  Districts  -Policeythierarztes.  Hier  fordert 
der  Verf.  zwar  viel,  namentlich,  dass  ein  soi- 
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eher  ein  wissenschaftlich,  gebildeter  Mann  sey; 
allein  dieses  ist  nicht  zu  viel  verlangt,  sobald 
ein  Land  mit  einer  zweckmässig  eingerichteten, 
mit  einem  Thierliospital  verbundenen  Thierarz- 
ueyschule  versehen  ist,  und  der  Gehalt  dieses 
Mannes  den  weiter  unten  gethanen  Vorschlägen 
entspricht.  Um  die  nöthigen  Eigenschaften  zu 
erlangen,  soll  er  erst  zwey  Jahre  unter  Anlei¬ 
tung  eines  gebildeten  und  erfahrnen  Thierarztes 
prakticirt  haben.  Diese  Eigenschaften  sind  in 
dem  gegenwärtigen  Capitel  ganz  unverbesserlich 
aus  einander  gesetzt.  Im  zwölften  Capitel  be¬ 
stimmt  der  Verf.  den  Geschäftskreis  des  Poli- 
ceythierarztes ,  der  wichtig,  gross  und  weitläufig 
ist.  Eines  Auszuges  ist  dieses  Capitel  nicht  fä¬ 
hig,  aber  die  Data,  die  es  zur  Instruction  für 
diese  Leute  enthält,  sind  ganz  vortrefflich,  und 
dem  grossen  Zwecke  dieses  Vrerkes  vollkommen 
entsprechend.  Dreizehntes  Capitel.  Qualitäten 
der  Orts-Thierpolicey auf scher .  Auch  für  diese 
Stellen  will  der  Verf.  eigne  Leute  haben.  Rec. 
lässt  dieses  in  den  Städten  gelten,  auf  dernLande 
aber  wären  dazu  füglich  die  Schulmeister  zu 
wählen.  Diese  stehen  gewöhnlich  doch  schlecht, 
und  könnten  durch  eine  verhältnissmässige  Zu¬ 
lage  aufgemuntert,  gar  wohl  diese  Geschäfte  mit 
versehen,  zumal  imSommer,  da  doch  dieSchul- 
geschäfte  gewöhnlich  ruhen.  Vierzehntes  Cap. 
Pflichten  des  dem  Districtsthierarzte  untergeord¬ 
neten  Veterinär  -  Policey  -  Personals.  Die  unter¬ 
geordneten  Personen  sind:  a)  die  Veterinär- 
Policey  -  Aufseher  in  Städten  und  Dörfern,  und 
die  Wasen-  und  Fallmeister.  Erstere  haben  die 
Pflicht  auf  sich  (nach  einer  ihnen  mitzutheilen- 
den  ausführlichen  Instruction),  alles  für  das 
Wohl  der  Viehzucht  zu  thun,  und  was  nach- 
theiiig  ist,  den  ßezirksthierärzten  anzuzeigen, 
mit  diesen  gemeinschaftlich  die  halbjährigen 
Thierconscriptionen  vorzunehmen,  alle  Verän¬ 
derungen  in  diesen  Listen  zu  bemerken,  von 
allen  gefallenen,  zu  schlachtenden,  zu  verkau¬ 
fenden,  zu  kaufenden,  und  zu  vertauschenden 
Thieren  Kenntniss  zu  haben,  auf  Weidgang  und 
Stallfütterung  Acht  zu  geben,  sich  die  erkrank¬ 
ten  Thiere  anzeigen  zu  lassen,  u.  s.  w.  Fünf¬ 
zehntes  Cap.  Pflichten  der  PVasen-  oder  Fall¬ 
meister.  Der  Verf.  macht  gleich  zur  ersten  Be¬ 
dingung,  dass  diese  Leute  in  Zukunft  bey  schwe¬ 
rer  Strafe  keine  kranken  Thiere  mehr  heilen 
sollten,  wozu  Rec.  von  Herzen  Amen  sagt,  denn 
wenn  je  eine  Menschenclasse  sich  noch  ein  täg¬ 
liches  Geschäfte  daraus  macht,  Vorurtheile  und 
Aberglauben  unter  dem  Volk  zu  verbreiten,  so 
ist  es  diese.  Bey  Einrichtung  einer  solchen  An¬ 
stalt  fällt  die  ßefugniss  dieser  Leute  zum  Hei¬ 
len  ohnehin  schon  weg,  sobald  ein  Land  hin¬ 
länglich  mit  geschickten  Thierärzten  versehen 
ist.  Seine  Pflichten  beschranken  sich  dahin, 
dass  er  kein  crepirtes  Stück  Vieh  ohne  Vorwis¬ 
sen  und  Aufsicht  des  Thierarztes  abdecke.  Sechs¬ 


zehntes  Cap.  Besoldungsetat  des  V eterinär- 
policey personals.  Dieser  möchte  nun  wohl  man¬ 
chem  Cameralcollegio  etwas  auffallend  seyn. 
Freylich  wenn,  nach  Rec.  Dafürhalten,  die  er¬ 
sten  Stellen,  nämlich  die  des  Ministers,  der  Com- 
missäre  und  der  Ortsaufseher,  mit  andern  Stel¬ 
len  auf  eine  schickliche  Art  verbunden  werden, 
so  bedürfte  es  bloss  erklecklicher  Zulagen. 
Sollten  aber  diese  Stellen  durch  eigne  Subjecte 
besetzt  werden  ,  so  scheinen  die  Besoldungen 
nicht  zu  hoch,  besonders  wenn  man  bedenkt, 
dass,  nach  des  Verf.  Vorschlag ,  der  Minister, 
die  Commissäre  und  die  Thierärzte  von  Zeit  zu 
Zeit  das  Land  und  resp.  einzelne  Bezirke  auf 
ihre  Kosten  bereisen,  und  die  Thierärzte  alle 
Thiere  ihrer  Bezirke  unentgeidlich  heilen  sollen. 
Der  Verf.  setzt  nämlich  für  den  Minister  4  bis 
6000  Gulden  (rheinisch),  für  jeden  Commissär 
die  Hälfte,  für  jedtn  Thierarzt  6  —800  Gulden, 
und  für  die  Ortsaufseher  2 — 300  Gulden.  Sie¬ 
benzehntes  Cap.  Plan  zur  Errichtung  eines  Be¬ 
soldung  sfonds  für  das  Veierinärpolicey-Perso - 
nale.  Dieser  Plan  ist  so  geeignet,  dass  er  dem 
Landesherrn  eigentlich  nichts  kostet,  denn  es 
sollen  zum  .Fond  beytragen:  1)  Die  Viehbesitzer 
und  Bauern,  2)  die  Zeliendberecbtigten ,  3)  das 
Fleisch- verzehrende  Publicum  in  den  Städten, 
und  4)  die  Käufer  vom  Auslande.  In  einem 
Lande  von  200  Landgerichten  nimmt  der  Verf. 
4,722,000  Stücke  Vieh  an,  und  rechnet  auf  jedes 
Stück  im  Durchschnitt  jährlich  24-  Kreuzer.  Die 
Summe,  die  davon  heraus  kommt,  beträgt  196,750 
Gulden.  Von  der  Accise  für  geschlachtetes  und 
ausser  Landes  getriebenes  Vieh  rechnet  er 
60,000  Gulden,  und  von  den  Zehndberechtigten 
50,000  Gulden ;  dieses  alles  zusammen  würde 
einen  Ertrag  von  306,750  Gulden  machen.  Nach 
seinem  Vorschlag  betrüge  die  Besoldung  des 
ganzen  Veterinär  -  Policey  -  Personals  210,400 
Gulden,  dieses  könnte  demnach  nicht  nur  füg¬ 
lich  bestritten  werden,  sondern  es  bliebe  noch 
ein  Ueberschuss  von  96,350  Gulden ,  wovon  sieb, 
nach  Ptec.  Dafürhalten  ,  gar  füglich  eine  Land- 
Thierarzneyschule  mit  einem  Thierhospital 
nicht  nur  reichlich  unterhalten  Hesse ,  sondern 
auch  noch  eine  schöne  Summe  übrig  bliebe,  um 
armen  Uriterthanen  zur  Anschaffung  eines  klei¬ 
nen  Viehslandes,  und  Bezahlung  der  Arzneyen 
für  ihre  erkrankte  Thiere  damit  unter  die  Arme 
greifen  zu  können.  Achtzehntes  Cap.  Eutzen^ 
welcher  aus  einer  selbstständigen  Veterinär- 
Po  liceyanstalt  für  die  Veterinärwissenschaft 
sich  ergibt.  Dieser  beziehet  sich  hauptsächlich 
auf  die  unzähligen  interessanten  Beobachtungen, 
die  von  Thierärzten,  welche  nach  der  Idee  des 
Verf.  gebildet  sind,  angestellt  werden  können, 
sobald  eine  solche  Anstalt  gehörig  organisirt  ist. 
Recensent  schiiesst  mit  dem  herzlichen  W  unsch, 
dass  weise  Fürsten  und  weise  Minister,  de¬ 
nen  das  Büchlein  dedicirt  ist ,  es  lesen ,  beher 
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zigen,  und  dann  frisch  Hand  an  das  Werk 
legen  mögen. 

ROMANE . 

Fedor  der  Mensch  unter  Bürgern.  Bruchstücke 
aus  dem  Leben  eines  ***  Offiziers.  Leipzig, 
bey  Fleischer  d.  j.  1805.  I.  Fh.  434  S.  II.  1  h. 
63y  S.  in  zwey  Abtheilungen.  (.4  Thlr.  12  gr.) 

Das  Thema  dieses  Buches  ,  als  dessen  Verf. 
die  Vorrede  Herrn  C.  A.  H.  Clodius  nennt,  ist 
dieses:  uns  einen  Menscheu  vorzuführen,  der 
mit  trefflichen  Eigenschalten  des  Kopfs  und  Cha¬ 
rakters  ausgerüstet,  in  stetem  Unfrieden  mit 
den  Convenienzen  und  Misbräuchen  des  bürger¬ 
lichen  Lebens  begriffen  ist,  genialisch  genug, 
nicht  nur  ihren  Druck  zu  fühlen,  und  dagegen  zu 
kämpfen,  sondern  auch  für  seinen  Theil  sich 
gewaltsam  davon  loszuwinden,  aber  nicht  von 
genug  bestimmter  Productivität  und  Wirksam¬ 
keit,  um,  ein  festes  Ziel  unter  bürgerlichen 
Verhältnissen  verfolgend,  auch  andere  von  je¬ 
nem  Drucke  befreyen  und  der  Lage  der  Dinge 
in  seiner  Umgebung  eine  andere  Gestalt  erthei- 
len  zu  können.  Er  gibt  sich  vielmehr  meistens 
leidend,  den  Launen  des  Schicksals  hin.  Er  be¬ 
trugt  sich  selbst  um  seine  köstlichsten  Ansprü¬ 
che  und  Erwartungen,  auch  in  der  Liebe,  und 
beharret  selbst  dann,  als  er  seinen  Irrthum  ge¬ 
wahr  wird,  als  seine  Geliebte  erklärt,  dass  sie 
auf  seinen  Besitz  gerechnet,  und  seinen  ver- 
rneyntiich  begünstigten  Nebenbuhler  (einen  Mann 
von  viel  persönlicher  Liebenswürdigkeit ,  aber 
mindern  Bedeutsamkeit  des  Charakters)  ihm 
nicht  auf  die  entfernteste  Weise  gleich  gesetzt 
habe,  grossmüthig  bey  seiner  Entsagung ,  opfert 
sich  selbst  für  jenen  Nebenbuhler,  der  sein 
Freund  ist,  in  dessen  Händen  er  das  Geschick 
des  edeln  Mädchens  besser  gesichert  glaubt,  so 
wie  für  deren  Onkel,  welcher  obgleich  sonst 
brav  und  gut,  doch  an  ihm  nicht  redlich  ge¬ 
handelt  hat,  auf,  und  verliert  endlich  in  dein 
vergeblichen  Beginnen,  diesen  zu  retten,  sein 
Leben. 

Gewiss  lässt  sich  diesem  Thema,  dessen  be¬ 
stimmtere  Ausführung  an  dem  Faden  meistens 
wohl  geordneter  Begebenheiten  hier  nicht  um¬ 
ständlicher  aus  einander  gesetzt  werden  kann, 
viel  Interesse  nicht  absprechen.  Dieses  Inte¬ 
resse  wird  selbst  durch  den  Zeitpuuct ,  in 
w  elchem  die  Geschichte  vorgeht  ,  erhöht. 
Das  ist  nämlich  die  frühere  Zeit  der  französi¬ 
schen  Revolution,  über  deren  Gang  und  Tendenz 
und  begleitende  Gräuel,  Fedor,  der  Held  des 
Stücks,  sich  oft  in  bitterer ^  das  Sitteoverder— 
ben  der  hohem  Stände  und  die  Verschrobenheit 
der  bürgerlichen  Verhältnisse  hart  anklagender 
Wehmuth  vernehmen  lässt.  Sehr  geschickt  wer¬ 
den  ihre  Abwechselungen  benutzt,  um  den  Ge¬ 


genstand  der  pragmatischen  Darstellung  seiner 
Entwickelung  näher  zu  bringen.  Die  Katastro¬ 
phe  erfolgt  endlich  bey  dem  Sturme  der  Repu¬ 
blikaner  auf  Toulon  —  (man  begreift  nicht, 
warum  die  Namen  der  Städte  Toulouse,  Avi¬ 
gnon,  Marseille,  Lyon,  Toulon  u.  s.  w.  und  man¬ 
cher  berüchtigten  Revolutionshelden,  Robespierre, 
Orleans  etc.  nicht  ausgeschrieben  sind,  da  das 
doch  mit  andern  geschehen  ist  und  man  sie 
überdem  erräth,  auch  errathen  muss,  um  der 
Geschichte  init  gebührender  Theilnehmung  zu 
folgen  — )  wo  Fedor  sich  an  die  Fahnen  der 
letztem  anschliesst  und  tödtlich  verwundet,  den 
Obersten,  der  die  Departemental  -  Truppen  com- 
mandirt  hat,  und  den  er  gefangen  nehmen  und 
retten  will,  sterbend  findet.  —  Die  meistens  in 
die  Form  eines  Tagebuchs,  welches  Fedor  an 
einen  Freund  richtet,  eingekleidete,  hierund  da 
aber  in  Briefen  von  Eugenien,  Soleure  (Na¬ 
men  seiner  Geliebten  und  seines  Rivals)  und  von 
ihm  selbst  fortlaufende  Darstellung  zeugt  von 
viel  Innigkeit  des  Gefühls  und  von  tiefen  Bli¬ 
cken  in  das  Herz,  das  Leben  und  die  Verhält¬ 
nisse  des  Menschen,  so  wie  der  Plan  und  die 
Ausführung  von  Fruchtbarkeit  der  Einbildungs¬ 
kraft  und  von  Besonnenheit.  Gleichwohl  dürften 
nicht  nur  die  Leser  von  minderer  Reflexion 
ohne  Ausnahme  bey  den  langen,  unablässig  die 
Geschichte  und  Darstellung  unterbrechenden 
Klagen  über  die  Verderbniss  der  Menschheit 
und  des  Zeitalters,  sondern  selbst  nachdenkende 
und  gebildete  Leser  bey  der  Monotonie  und 
Einseitigkeit  dieser  Klagen,  in  deren  mehrern 
man  den  unverkennbaren  Nachhall  Rousseau— 
scher  Ideen  vernimmt,  nicht  selten  bittere  lange 
Weile  fühlen.  Zu  viel  ist  des  Schreibens  und 
Raisonnirens ,  in  dem  sich  öfters  mehr  die  Sub— 
jectivilät  des  Darstellenden,  als  die  Individuali¬ 
tät  des  Dargestellten  auszusprechen  scheint;  zu 
sehr  vermisst  man  die  Kunst  das  innere  Leben 
des  Menschen  mittelst  der  Schilderung  seines 
äussern  Lehens  zu  bezeichnen,  wenigstens  ist 
von  dieser  Kunst  nicht  ausschliessend  genug  Ge¬ 
brauch  gemacht.  In  der  That  ist  es  Schade  um 
so  manche  gediegene  Gedanken  und  kernhafte 
Sprüche,  dass  sie  unter  dem  dichten  Gedränge 
von  ihres  gleichen,  deren  viele  denn  auch  ge¬ 
meinem  Schlages  sind,  überhört  werden.  Einer 
übertäuht  den  andern  und  statt  einer  dislincten 
zusammenhängenden  Modulation  glaubt  man  ein 
wildes  Durcheinander- Summen  zu  vernehmen, 
nach  dessen  Beendigung  man  den  Kopf  wüste  fühlt. 
Ist  die  moralische  Reflexion  Hauptsache:  so 
wird  sie  nur  am  Leitfaden  logischer  Ordnung,  und 
hier  und  da  unterstützt  von  ästhetischer  Darstel¬ 
lung,  den  Zweck  der  Belehrung  erreichen  kön¬ 
nen.  Ist  der  letztere  nur  untergeordnet,  nur 
bestimmt  das  Kunstwerk  mehr  zu  heben  und 
den  Effect  davon  auf  das  Gtmülh  bleibender 
und  bedeutender  zu  machen :  so  muss  des  Prc- 
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digens  nicht  zu  viel  seyn,  auch  muss  sich  die 
Handlung  gleicher  durch  das  Ganze  vertheilt 
finden,  als  hier,  wo  sie,  wie  gewöhnlich  in 
zwey  DrittheiJen.des  Ganzen,  stockt  und  um  we¬ 
nig  oder  nichts  vorwärts  schreitet,  zuletzt  aber 
sich  dicht  und  beynahe  verworren  zusammen¬ 
drängt.  Echt  romanhaft  ist  der  Zug,  dass  Fe- 
dor  den  politisch  wichtigsten  Mann  unserer  Zeit 
beym  Einbruch  der  Katastrophe  noch  eben  auf 
dem  Puncte,  seine  ersten  Lorbeern  zu  sammeln, 
findet,  sich  für  ihn  weit  mehr,  als  alle  Motiven 
gestatten,  interessirt,  und  ihm  sein  Schicksal 
weissagt.  Alle  diese  Bemerkungen  sind  freylich 
von  der  Art,  dass  man  sie  mehr  der  ßeurtbei- 
lung  und  dem  Gefühle  jedes  Lesers  —  denn  ge¬ 
lesen  zu  werden  verdient  das  Buch  allerdings, 
wenn  es  auch,  um  ein  Drittheil  kürzer,  weit 
mehr  anziehen  würde  —  überlassen  muss,  als 
Stellenweise  belegen  kann  ,  welches  überhaupt, 
wenn  man  vom  Geiste  einer  Schrift  redet,  nicht 
wohl  möglich  ist,  und  hier  zu  lästiger  Weitläu¬ 
figkeit  führen  würde.  Eben  diess  gilt  von  der 
Schreibart,  die  an  vielen  Stellen  im  Ausdrucke 
des  Naiven,  Sentimentalen  und  Erhabenen  ihre 
echten  Schönheiten,  häufig  aber  auch  etwas  Ver¬ 
schraubtes  und  Verzerrtes,  an  sich  hat.  Ganz 
für  sich  muss  der  Rec.  Hru.  CI.  seine  religiösen 
Ansichten  des  Christeuthifras  lassen,  die  für  ihn 
der  Verständlichkeit  ermangeln.  So  freymüthig 
er  sich  über  seine  Arbeit  geäüssert  hat,  so  viel 
glaubt  er  von  ihm  noch  in  diesem  Felde  Gutes 
erwarten  zu  dürfen. 


Vorliegender  Roman  ist  seiner  Anlage  nach 
durchaus  nur  für  die  nieder«  Volksclassen  be¬ 
rechnet,  nicht  weil  in  ihm  nur  Leute  aus  den 
nieder«  Ständen  auflreten,  sondern  weil  der  Vf. 
durch  seine  Behandlung  jeden  wahrhaft  gebilde¬ 
ten  Menschen  von  derLectiire  desselben  zurück¬ 
schreckt.  Einige  wenige  Details  abgerechnet, 
tischt  er  die  elendesten  Spässe  von  Hamburger 
Karnschiebern,  Junge- Mägden,  u.  dgl.  fast  im¬ 
mer  in  dem  ihnen  eigenen  Dialect  auf,  ja ,  er¬ 
laubt  sich  die  unanständigsten  Situationen  auf 
eine  so  frivole,  gemeine  und  widrige  Weise  aus¬ 
zumahlen,  dass  man  das  Buch  schon  keinem 
Frauenzimmer  empfehlen  kann.  Man  sieht 
recht,  wie  er  gern  die  Lüsternheit  aufregen, 
und  halbbefriedigt  entlassen  möchte,  um  einer 
desto  stärkern  Nachwirkung  gewiss  zu  seyn. 
Zum  Beweis  dessen  führt  Rec.  die  Scene  an, 
wo  der  Held  des  Buchs  einer  alternden,  aber 
höchst  frechen  Weibsperson  eine  Nadel  aus  dem 
Busen  ziehen  muss,  welche  Scene  denn  auch 
der  feingesinnte  Autor  als  Titelkupfer  hat  vor¬ 
stechen  lassen.  Uebrigens  ist  Erfindung  und 
Verkettung  der  Begebenheiten  im  höchsten 
Grade  alltäglich,  und  kann  nur  für  die  müssig- 
ste  Neugierde  einen  Reiz  haben,  denn  wer  an¬ 
ders  konnte  wohl  ein  Vergnügen  daran  finden, 
alle  Handwerksburschen  —  der  Held  des  Ro¬ 
mans  ist  ein  Buchbinder  —  auf  ihren  Wande¬ 
rungen  im  Geiste  zu  begleiten.  Mil  dem  zwey- 
ten  Theil  ist  indessen  das  Ruch  nicht  aus,  und 
es  ist  sehr  zu  fürchten ,  dass  wenigstens  zwey 
nachfolgen. 


Daniel  Sandhagens  Lehr-  und  Reisejahre ,  ein 
komischer  Roman.  Erster  Theil,  mit  einem 
Kupfer  204  S.  Zweyter  Theil,  mit  einem  Ku¬ 
pfer  von  Penzel.  1805.  164S.  8.  (1  Thlr.  16 gr.) 

W7enn  man  die  für  die  Unterhaltung  der 
Volksclasse  bestimmten  Bücher  jede  Messe  be¬ 
trachtet,  und  nun  die  wahrscheinliche,  ja  fast 
gewisse  Wirkung  derselben  auf  den  Geist  und 
das  Herz  der  Leser  mit  derjenigen  vergleicht, 
welche  z.  B  die  Homerischen  Gesänge  in  jenem 
fernen  Zeitalter  auf  die  Hörer  haben  mussten, 
so  darf  man  sich  freylich  nicht  sehr  wundern, 
dass  unser  Zeitalter  in  den  hohem  menschlichen 
Vorzügen  so  klein  neben  dem  antiken  steht.  An 
dtn  Bildern,  die  die  Phantasie  aufnimmt,  und 
mehr  oder  weniger  durch  ihren  Glanz  verklärt, 
richtet  sich  der  Geist  des  Menschen  auf,  und 
wie  eine  schlechte  Gesellschaft  immer  zuletzt 
verschlechternd  auf  den  edlern  Menschen  wirkt, 
so  ist  diess  auch  der  Fall  mit  den  Gestalten  und 
Bildern,  die  in  der  Phantasie  leben,  einer  Ge¬ 
sellschaft,  vor  der  sich  der  Mensch  noch  oben¬ 
drein  nicht  gut  retten  kann  ,  und  welche  ihn 
desto  mehr  verfolgt,  je  mehr  er  der  äussern 
entflieht. 


Das  Eerm'ächiniss  eines  Einsamen.  Vom  Verf. 

der  Heliodora.  Leipzig,  b.  Rein  und  Comp. 

1805.  254  S.  8.  (1  Thlr.) 

Der  Verf.  vorliegenden  Buchs  hat  sich  durch 
verschiedene,  von  dem  lesenden  Publicum  nicht 
ungünstig  aufgenommene  Romane  und  Unterhal- 
tungsschriiten  eine  Art  schriftstellerischer  Cele- 
brität  erworben ,  welche  Rec.  veranlasste,  dieses 
Vermächtniss  mit  einem  ziemlich  günstigen  Vor- 
urtheile  in  die  Hand  zu  nehmen,  wenigstens  er¬ 
wartete  er  einige  Augenblicke  in  angenehmer  Zer¬ 
streuung  oder  Beschäftigung  der  Phantasie  dabey 
verweilen  zu  können,  allein  er  muss  aufrichtig 
gestehen,  dass  selbst  diese  Erwartung  nicht  be¬ 
friedigt  wurde.  Es  enthält  dieses  Vermächtniss 
drey  Erzählungen,  welche  unter  sich  selbst  in 
gar  keiner  Verbindung  stehen,  und  sich  weder 
durch  geistreiche  und  originelle  Erfindung  der 
Begebenheiten  und  Charaktere,  noch  durch  eine 
geschickte  und  lebendige  Darstellung  empfeh¬ 
len.  Der  Hauptcharakter  aller  drey  bestellt  in 
einer  langweiligen  Umständlichkeit  und  gänzli¬ 
chen  Mangel  des  eigentlich  den  Geist  und  das 
Gemüth  ansprechenden  Lebens,  welches  aus  ei¬ 
ner  wahrhaft  poetischen  Seele  hervorquillt,  und 
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mehr  oder  weniger  jede  unterhaltende  Schrift 
auszeichnen  muss.  Wahrscheinlich  sind  wenig¬ 
stens  die  2te  und  3te  Erzählung  französischen 
Ursprungs  in  Stoff  und  Form ,  und  es  ist  son¬ 
derbar  ,  dass  dicss  der  Vf.  nicht  selbst  bemerkt 
hat  weil  er  sich  hier  mit  fremden  Federn  nicht 
einmal  schmücken  konnte.  Uehrigens  ist  diese 
Lectüre  für  die  Moralität  gänzlich  unschädlich. 

Der  Ritter  der  Wahrheit,  von  A.  F.  E.  Lang¬ 
bein.  Erster  Bd.  290  S.  Zweyter  Bd.  290  S. 
Berlin,  in  der  Schüppelchen  Buchhandlung. 
1805.  (mit  2  Kpfrn  u.  2  Vign.).  (2Thlr.  l6gr.) 

Dem  Titel  und  dem  Anfänge  nach  sollte 
man  in  diesem  Romane  die  Darstellung  solcher 
Begebenheiten  eines  Menschen  suchen,  welche 
besonders  durch  seine  Wahrheitsliebe  bestimmt 
werden.  Allein  auf  diese  Quelle  lassen  sie  sich 
nur  zum  Theil  zurückführen:  auch  kann,  da 
sich  die  Wahrheitsliebe  nicht  allein  in  der  Ver¬ 
meidung  des  Lügens  im  Sprechen  ,  sondein  in 
der  Geradheit  der  Handlungsweise  zeigt,  derje¬ 
nige  nicht  für  ihren  Bekenner  gelten  ,  welcher 
sich  zur  Erreichung  einer,  wgnn  auch  gutge- 
mevnten  Absicht,  eines  solchen  Mittels  bedient, 
wie  der  Held  Th.  2.  S.  191.  fg.  Eher  konnte 
diese  Geschichte  zum  Belege  dienen,  wie  das 
ganze  Leben  eines  Menschen  zuweilen  an  Ei¬ 
nem,  schwachen,  sichtbaren  Faden  läuft.  Ue- 
brigens  scheint  sich  der  Verf.  eben  keinen  fe¬ 
sten  Plan  gemacht  zu  haben.  Gleichwol  ist 
dieser  Roman  ein  Product  der  Phantasie  und 
des  Witzes ,  das  wahre  komische  Talent  ist  so 
selten,  und  Hr.  Langbein  bewährt  es  auch  liier 
in  der  Erfindung  und  Darstellung  in  so  vorzüg¬ 
lichem  Grade,  dass  man  dieses  sein  neuestes 
"W  erk  nicht  ohne  Befriedigung  lesen  wird. 

VERMISCHTE  SCHRIFTEIS. 

Kleine  Schriften ,  von  Ernst  Adolph  Esch  ke. 
Berlin  1805.  im  Taübstummen-lnstilute  und 
zum  Besten  desselben,  —  auch  in  Commission 
b.  Maurer.  XXIV.  u.  183  S.  (20  gr.) 

Die  meisten  dieser,  theils  versilicirten,  theils 
prosaischen  Aufsätze  sind  bereits,  wie  die  Vor¬ 
rede  gewissenhaft  aufzählt,  zerstreut  in  perio¬ 
dischen  Schriften  abgedruckt  gewesen,  gehören 
also  in  sofern  unter  die  geschehenen  Sachen,  zu 
denen  man  das  Beste  reden  muss.  Dass  sie  hier 
wiederum  in  einer  Sammlung  erscheinen ,  setzt 
voraus,  dass  Hr.  E.  für  sie  auf  Leser  und  Lieb¬ 
haber  rechnen  z n  können  glaubte.  Einem  Manne, 
dessen  geschäftiges  Leben  so  höchst  vei  dienst— 
lieh  ist,  wird  man  es  gern  hingehen  lassen, wenn 
man  den  Früchten  seiner  Muse  nicht  allenthal¬ 
ben  Geschmack  abgewinnen  kann,  und  es  immer 
löblich  linden,  die  letztere  von  ihm  den,  sey  es 
auch  zuweilen  spröden  Musen  gewidmet  zu  se¬ 


hen.  Beeilt  artig  sind  ausser  den  eignen  und 
übersetzten,  meistens  gut  gesagten  und  nur  sel¬ 
ten  ins  Derbe  fallenden  Epigrammen,  die  4  Fa¬ 
beln,  von  denen  wir  die  letzte,  eigentlich  mehr 
Erzählung  als  Fabel  ,  zur  Probe  hersetzen. 

Der  Phy  s  io  gnomist. 

„"Was  habe  ich  f.ir  einen  Charakter?  fragte  eine  Dame 
einen  neuen  Lavater.  Meine  Gnädige  !  antwortete  er,  meine 
Kunst  erstreckt  sich  nur  auf  Gesichter,  nicht  auf  Masken. 
Wenn  das  ist,  ervriedertc  sic,  so  gehen  Sie  mit  Ihrer  K  unst 
zu  den  Hottentotten  und  Grönländern,  zu  den  Karaibcu 
und  Kamtschadalen.*' 

Unter  den  prosaischen  Aufsätzen  ist  der  über 
denGeschmack  unterhaltend,  und  mit  guter  Ord¬ 
nung  geschrieben.  Mit  leichter  Mühe  hätte  man¬ 
chem  Fehler  der  Versilication  und  des  Metrum 
in  den  Stücken,  die  unter  der  Rubrik  Gedichte 
begriffen  sind,  nachgeholfen  werden  können. 
Das  S.  65  — 67.  befindliche,  und  manche  ähnliche 
w  ird  jeder,  der  es  mit  dem  Gehalte  der  Gedanken 
auch  nicht  zu  genau  nimmt,  sehnlich  wegwünschen. 

Geist  aus  Friedrich  Schillers  Werken,  gesammelt 
von  Christi. Friedr.  Michaelis.  Nebst  einer 
Vorr.  üb.  Schillers  Genie  und  Verdienst.  Leipz., 
b  Baumgärtner,  1805.  332  S.gr.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Was  man  gewöhnlich  unter  dem  Titel:  Geist 
aus  den  Werken  eines  Schriftstellers ,  gesammelt 
findet,  ist  eine  wilLkührliche  Compilation  einzelner 
abgerissener  Gedanken,  die  oft  mehr  Glanz  als 
Wahrheit  enthalten,  wodurch  der  Charakter  und 
das  Verdienst  eines  Autors  nur  höchst  mangelhaft 
und  einseitig  dargestellt  wird.  Mitbesserm  flechte 
führt  aber  die  gegenwärtige  Sammlung  jene  Ueber- 
sebrift,  worin  Hr.  M.  die  verwandten  Gegenstände 
unter  gewisse  Rubriken  geordnet,  und  die  einzel¬ 
nen  Sätze  wieder  unter  sich  in  Zusammenhang  ge- 
brachty  hat.  ßey  einem  so  rastlos  fortschreitenden 
Geiste,  wie  S.war,  kann  es  nunfreylich  nicht  feh¬ 
len,  dass  man  in  einer  Epitome  aus  seinen  Wer¬ 
ken  auf  Sätze  stösst,  welche  sich  widersprechen, 
wenn  mau  nicht,  um  solche  Widersprüche  zu  ver¬ 
meiden,  von  spätem  Aeusserungen  keine  Notiz 
nehmen  will.  In  dieser  Hinsicht  wäre  zu  wünschen 
gewesen,  dassHr.M.  bey  jeder  einzelnen  Stelle  die 
Quelle,  woraus  sie  entlehnt  worden,  angeführt  hät¬ 
te.  Recht  brauchbar  wird  diese  Schrift  seyn,  um 
mit  Eins  zu  übersehen,  was  S.  über  gewisseMaterien 
hinterlassen  hat,  und  hoffentlich  wird  man  darum 
nicht  aufhören,  S.  philosoph.  Schriften  selbst  zu 
studieren.  —  Hr.  M.  ist  nicht  abgeneigt,  aus  S.  übri¬ 
gen  Werken  einen  zweyten  Theil  nachfolgen  zu 
lassen.  Bey  den  dramatischen  wird  die  Auswahl 
schwerer  zu  treffen  seyn.  Selbst  ganzeScenen,  auch 
die  schönsten,  können  den  dramat.  Geist  nicht  dar¬ 
stellen,  noch  weniger  einzelne  Sentiments  und 
Apophthegmen,  die  ihre  Geltung  erstaus  demCha- 
rakter  des  Sprechenden  erhalten.  —  Auf  zwey 
bey  gefügten  Kupferblättern  ist  Schillers  Hand¬ 
schrift  gut  copirt. 
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a4.  Stuck ,  den  21.  Februar  1806. 


A  S  K  E  T  I  K. 

Die  Menge  von  Schriften,  die  unter  dem 
Titel  von  Erbauungsschriften  mit  jeder  Messe 
erscheinen  ,  berechtigt  zwar  von  der  einen  Seite 
zu  der  Hoffnung,  dass  sie  noch  viele  Käufer  und 
Leser  linden  müssen;  von  der  andern  Seite  aber 
lässt  sie  schon  im  voraus  vermuthen  ,  dass  man 
die  Abfassung  derselben  für  etwas  sehr  leichtes 
ansieht,  und  dass  Viele,  die  nichts  anders  zu  lie¬ 
fern  im  Stande  sind,  wenigstens  eine  Erbauungs¬ 
schrift  ins  Publicum  zu  schicken  sich  getrauen. 
Diese  Vermuthung  bestätigt  leider!  eine  genauere 
Bekanntschaft  mit  den  Producten  dieser  Gattung 
selbst.  So  wie  schon  Shaftesburj  über  die  Pseudoas- 
ketiker  klagte,  die  weder  mit  sich  noch  mit  dem 
Himmel  wahren  Umgang  pflegen  können,  so  kann 
man  noch  jetzt  nicht  leicht  etwas  Gehaltloseres 
lesen,  als  einen  grossen  Theil  unsrer  asketischen 
Schriften.  Die  natürliche  Folge  davon  istnothwen- 
dig  keine  andere,  als  dass  Schriften  dieser  Art  in 
steigenden  Miscredit  kommen,  und  dass  die  hohe 
ächte  Erbauung  selbst,  der  ohnedem  der  frivole 
Geist  des  Zeitalters  nicht  günstig  ist,  immer  mehr 
entweiht  wird.  Aber  gewiss  ist  diese  Entweihung 
ein  Verbrechen,  das  man  an  dem  Heiligsten  der 
Menschheit  begeht.  Denn  es  hängt  nichts  mit 
der  wahren  Veredlung  und  Erhebung  des  Men¬ 
schen  so  innig  zusammen  ,  es  ist  nichts  für  sie 
so  dringend  unentbehrlich,  als  das,  was  man  mit 
dem  oft  verrufenen  und  dennoch  sehr  schickli¬ 
chen  Worte  Erbauung  nennt. 

Sehr  häulig  versieht  man  freylich  unter  Er¬ 
bauung  nichts  weiter  als  die  Erregung  guter ^  Ge¬ 
fühle.  Man  sagt,  dass  man  sich  erbaut  habe,  wenn 
der  Sinn  für  das  Uebersinnfiche,  für  das  Schöne, 
Wahre,  Gute  und  Ewige  nachdrücklich  augeregt 
und  lebhaft  interessirt  worden  ist.  Und  diess 
geschieht  oft,  ohne  dass  man  es  darauf  anlegte. 
So  kann  man  erbaut  werden  mitten  in  einer  fro¬ 
hen  Gesellschaft  durch  ein  rührendes  Gespräch, 
mitten  in  seinen  Geschäften  durch  den  Anblick 
einer  schönen  That,  mitten  in  der  ireyen  Natur 
durch  das  Betrachten  des  gestirnten  Himmels 
Erster  Band. 


oder  irgend  eines  anziehenden  Phänomens  AI 
lern  so  bald  es  bey  der  blossen  Anregung  und 
Belebung  guter  Empfindungen  sein  Bewenden 
hat,  so  ist  es  nur  etwas  Vorübergehendes 
was  das  keine  bleibende  Wirkung  in  uns  zurück 
lasst,  es  wird  also  eigentlich  nichts  in  uns  auf- 
erbaut.  Wenn  das  Letztere  geschehen  soll  so 
müssen  die  in  uns  erregten  Gefühle  uns  vertn! 
lassen,  über  den  Gegenstand,  von  dem  sie  afficirt 
sind,  naedzudenken  das  w;as  wir  empfinden  in 
Begriffe  und  Grundsätze  aufzulosen,  und  gewisse 
Entschliessuqgen  darnach  zu  fassen.  Allein  dar 
zu  gehört  eine  absichtliche  Sammlung  unser! 

emuths.  In  dem  Gewirr  des  gesellschaftlichen 
Lebens  bleibt  selten  so  viel  Zeit  übrig,  eine  hier 
aufgeregte  Empfindung  fest  zu  halten,  und  zur 
Erweiterung  der  Begriffe,  zur  Belebung  L,ec  q“ 
stimmigen  und  Vorsätze  zu  benutzen.  Wolke! 
wir  uns  also  damit  begnügen,  dass  dann  u„S 
wann  zufällig  unser  besserer  Mansch  in  uns  er- 
wacht  und  afficirt  wird ,  so  würde  unsre  Vered 
lung  dadurch  wenig  oder  nichts  tninn..  n 
Mensch  der  auf  wahre  Veredlunf  Anspruch  mal 
dien  will,  muss  zu  einem  deutlichen  Bewußt 
seyn  dessen,  was  er  ist  und  seyn  soll,  gelanee „ 
er  muss  das  hohe  Ideal,  welches  ihm  sfiue  Ver’ 
nunft  und  seine  Einbildungskraft  verhält  in! 
Auge  lassen,  und  mit  der  wirklichen  Beschaf¬ 
fenheit  seines  Innern  vergleichen,  er  muss  se?„! 
Maximen  und  Gesinnungen  diesem  Ideal  gemäss 
prüfen,  das  Fehlerhafte  und  Mangelnde  ln  ih¬ 
nen  bei  ichtigen  und  ergänzen ,  und  das  schon 
vorhandene  Gute  von  neuem  beleben  und  stär 
ken.  Ausserdem  wird  er  immer  in  Gefahr  sevn" 
b  OS  von  zufälligen  Eindrücken,  von  äussern  Sml 
standen,  von  sinnlichen  Begierden  und  Afl'eden 
sich  lenken  und  treiben  zu  lassen  und  so 
der  hohen  Stufe  eines  freyen  Ver’nuMtw^eT 
auf  die  er  sich  erheben  soll,  zu  der  nieder«  ef’ 
nes  unlreyen  Naturwesens  immer  mehr  herabzü 
sinken  ,  auf  der  endlich  selbst  das  dunkle  Ge" 
fühl  seines  bessern  Selbst’.*  ear  nicht  rr,<  U, . 
wacht.  Soll  also  diess  nicht  ein  treten  Cr" 
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Inneres  flüchten,  über  die  Sphäre  des  Sinnlichen 
und  Egoistischen  sich  erheben,  den  Sinn  für  das 
Unsichtbare  und  Unendliche  kräftig  in  sich  auf¬ 
regen,  seine  Vorstellungen  von  unsrer  hohen  Be¬ 
stimmung  berichtigen  und  erweitern,  mit  Hülfe 
der  sie  begleitenden  Gefühle  ernste  Entsclilies- 
sungen  fassen,  und  zu  der  fernem  Ausführung 
der  schon  gefassten  sich  von  neuem  begeistern. 
Nur  dadurch  wird  nach  und  nach  ein  neuer 
Mensch  —  ein  Tempel  Gottes  in  uns  auferbaut 
werden.  —  —  Zur  Beförderung  dieser  Erbauung 
ist  nun  zwar  bereits  in  der  christlichen  Kirche 
eine  öffentliche  Anstalt  errichtet,  die  allerdings, 
wenn  sie  ihrem  Zwecke  entspricht,  zur  allge¬ 
meinen  Erweckung  heiliger  Gefühle,  zur  gegen¬ 
seitigen  Mitlheilung  moralischer  Einsichten,  zur 
gemeinschaftlichen  Vermehrung  des  moralischen 
Interesses  sehr  viel  beytragen  kann.  Allein  diese 
öffentliche  Erbauung,  so  manche  eigenthümliche 
Vorlheile  sie  auch  gewährt,  ist  doch  allein  noch 
nicht  hinreichend  •  es  muss  nothwendig  eine  Pri¬ 
vaterbauung-  in  der  Einsamkeit  von  Zeit  zu  Zeit 
damit  verbunden  werden.  Denn  nicht  zu  geden¬ 
ken,  dass  Manche,  durch  körperliche  Umstände 
oder  andre  Ursachen  verhindert,  nicht  immer 
an  jener  öffentlichen  Anstalt  Antheil  nehmen 
können,  oder  dass  sie  wegen  einiger  derselben 
noch  eignen  Mängel  nicht  jedesmal  ihren  Er¬ 
bauung  suchenden  Geist  vollkommen  befriedigt 
fühlen,  so  findet  man  doch  auch  nur  in  der  Ein¬ 
samkeit  jene  ganz  ungestörteStille,  die  dem  Men¬ 
schen  zur  Sammlung  seines  Gemüths,zum  Nach¬ 
denken  über  seine  Pflichten,  zur  Belebung  seines 
religiösen  Sinnes  oft  nothwendig  wird.  Gerade 
dann,  wann  gar  keine  äussern  Gegenstände  ihn 
zerstreuen,  ist  er  meist  am  aufgelegtesten  und 
geschicktesten ,  •  ruhig  und  tief  in  sein  bessres 
Selbst  zu  blicken,  und  den  heiligen  Betrachtun¬ 
gen  sich  hinzugeben,  die  mit  dieser  Selbstbe¬ 
schauung  in  Beziehung  stehen.  Auch  kann  man 
nur  in  der  Einsamkeit  mit  völliger  Freyheit  die 
Gegenstände  seines  Nachdenkens  wählen,  und, 
so  lange  man  wählt,  bey  denjenigen  Gedankeu 
und  Entschliessungen  verweilen,  die  inan  für 
sein  jedesmaliges  Bedürfniss  gerade  für  die  wich¬ 
tigsten  ei  kennt.  Eine  wiederholte  Privaterbauung 
ist  also  für  jeden,  dem  seine  Bildung  heilig  ist, 
eine  unbedingt  nothivendige  Handlung.  —  Nicht 
so  unbedingt  nothwendig  ist  freylich  das  Eesen 
solcher  Schriften,  die  auf  diese  Erbauung  ab¬ 
zwecken.  Schon  die  eigne  Meditation,  kann  dem 
Gebildeten  einen  hinreichenden  Stoff  zu  morafi¬ 
schen  Sefbsthetrachtungen  darbieten.  Ja  die  wahre 
Erbauung  greift  ohne  Zweifel  am  tiefsten  ein, 
wenn  sie  die  Frucht  einer  freyen  Geistesthätig- 
keit  und  einer  zwanglosen  Gemüthsstimmung 
ist.  Allein  ein  grosser  Theil  der  Menschen  steht 
doch  noch  auf  einer  solchen  Stufe  der  Bildung, 
auf  der  er  nicht  im  Stande  ist.,  sich  ohne  Be}'- 
.hülfe  anhaltend  mit  sich  selbst  zu  beschäftigen. 


Theils  sind  sie  noch  nicht  der  Stoffe  mächtig, 
und  es  fehlt  ihnen  an  den  uothigen  Kenntnis¬ 
sen,  die  zu  einer  gründlichen ,  vielseitigen  ,  und 
umfassenden  Durchforschung  ihres  inwendigen 
Menschen  erforderlich  sind,  theils  sind  sie  nicht 
gewöhnt  und  geübt,  ihre  Aufmerksamkeit  an 
übersinnliche  Gegenstände  anhaltend  zu  fesseln, 
und  ihnen  das  gehörige  Interesse  abzugewiunen. 
Doch  die  Lectüre  zweckmässiger  Schriften  die¬ 
ser  Art  nöthigt  ihr  Gemüth,  alle  zerstreuende 
Eindrücke  von  sich  zu  entfernen,  sie  versinn¬ 
licht  und  vergegenwärtigt  ihnen  die  Gegenstände 
der  unsichtbaren  Welt,  die  über  die  Erfahrung 
hinaus  liegen,  löst  ihre  Gefühle  in  Begriffe  auf, 
bereichert  uud  berichtigt  ihre  Ueberzeugungen, 
erhöht  durch  eine  kräftige  Darstellung  das  In¬ 
teresse  dieser  Ueberzeugungen  und  verstärkt  da¬ 
durch  den  Eindruck,  der  aut  ihr  Herz  gemacht 
werden  muss,  wenn  es  für  das  Höchste  begei¬ 
stert  werden  soll.  Die  ganze  grosse  (lasse  der 
nur  wenig  oder  nur  oberflächlich  gebildeten  Men¬ 
schen  kann  also  gute  Erhauungsbücher  nicht  ent¬ 
behren.  Doch  auch  seihst  der  Gebildete  und 
Gelehrte,  wenn  es  ihm  mit  seiner  Erbauung  ein 
Ernst  ist,  wird  eine  darauf  berechnete  Lectüre 
nicht  verschmähen.  Gerade  er,  der  auf  seine 
Verstandesbildung  einen  so  grossen  Theil  sei¬ 
ner  Bestrebungen  verwendet,  der  immer  nur  zur 
Beförderung  und  Vervollkommnung  seiner  Auf¬ 
klärung  so  vieles  denkt  und  liest,  ist  am  mei¬ 
sten  in  Gefahr,  seinem  Geist  eine  ausschliessend 
speculalive  Richtung  zu  geben,  und  sein  Herz 
für  das  hohe  heilige  Gefühl  des  Moralischen  und 
Religiösen  erkalten  und  gleichsam  austrocknen 
zu  lassen.  Auch  für  ihn  ist  es  daher  ein  drin¬ 
gendes  Bedürfniss,  bisweilen  blos  zu  seiner  Er¬ 
bauung  eine  Schrift  zu  lesen,  die  dazu  geeignet 
ist,  das  richtige  Verhaitniss  zwischen  seinem 
Verstand  und  seinem  Herzen  zu  erhalten  oder 
wiederherzustellen  und  so  sein  reinesDenken  über 
das  Wahre,  Edle  und  Gute  mit  eiriemdurch  An¬ 
schauung  und  Gefühl  belebten  Streben  nach  dem¬ 
selben  zu  vereinigen.  Aber  freylich  müssen  auch 
solche  Schriften,  sie  mögen  nun  die  erste  oder 
zweyte  Gattung  von  Lesern  zu  erbauen  bestimmt 
seyn ,  dem  grossen  Endzweck  entsprechen,  zu 
dessen  Erreichung  sie  geschrieben  sind,  liier 
ist  nun  zwar  der  Ort  nicht,  wo  das  Ideal  eines 
guten  Erbauungshuches  vollkommen  befriedigend 
dargestellt  werden  könnte.  Allein  folgende  For¬ 
derungen  sind  ohne  Zweifel  die  unerlässlichsten 
Ansprüche ,  die  an  jede  Erbauungsschrift  ge¬ 
macht  werden  dürfen.  Sie  muss  zuvörderst  ihrer 
ganzen  Form  nach  von  einer  blos  scientiüschen, 
und  nur  auf  Belehrung  abzweckenden,  wie  von 
einer  blos  unterhaltenden,  und  ausschliessend  die 
Phantasie  und  die  Sinne  beschäftigenden  Lectüre 
gleich  charakteristisch  sich  unterscheiden.  Was 
den  Menschen  erbauen  soll ,  muss  seiij  ganzes 
W  esen  ergreifen,  dem  Verstand,  dem  Gefühl  und 
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dem  Willen  gleich  kräftige,  und  das  Wachsthum 
des  übersinnlichen  Lebens  befördernde  Nahrung 
geben,  über  die  höchsten  Angelegenheiten  des 
Menschen  ein  wohlthätiges Licht  verbreiten,  aber 
auch  das  Herz  für  sie  begeistern ,  und  die  un¬ 
sichtbaren  Gegenstände  dem  innernSinn  anschau¬ 
lich  und  anzieheud  vergegenwärtigen.  Ls  daif 
daher  nicht  in  einer  trocknen,  gelehrten,  philo¬ 
sophischen  Kunstsprache  geschrieben  seyn,  son¬ 
dern  seine  Form  muss  Frey  heit,  Lebendigkeit, 
Klarheit ,  Herzlichkeit,  Wurde  und  Schönheit  in 
sich  vereinigen,  um  eine  kräftige  Harmonie  al¬ 
ler  Geiste 'Vermögen  hervorzubringen.  Die  spe- 
ciellen  Erfordernisse  eines  solchen  Vortrags  kann 
Ree.  um  so  eher  hier  unberührt  lassen,  da  sie 
erst  neuerlich  in  Greiling's  Theorie  der  Popu¬ 
larität  (vergl.  die  Recension  dieser  Schrift  «S. 
124.  Jahig.  1805.  d.  Z.)  grösstentheils  sehr  treffend 
entwickelt  worden  sind. 

Was  die  Materie  eines  guten  Erbauungsbuchs 
betrift,  so  ist  natürlich  ihre  Zusammenstimmung 
mit  dem  ächten  Geist  einer  reinen  Moral  und 
Religion  als  eine  zweyte  Haupteigenschaft  des¬ 
selben  zu  betrachten.  Abergläubische ,  schwär¬ 
merische,  eine  nüchterne  Prüfung  der  Vernunft 
nicht  aushaltende  Grundsätze,  -  Räsonnemenis, 
die  einen  todten  Glauben,  ein  leeres  Wort  -  und 
Formelwesen,  ein  müssiges  Dabingeben  in  eine 
fiömmelnde  Empliudeley  über  die  thätige  Recht¬ 
schaffenheit  des  Lebens  erheben,-  Vorstellungen, 
die  der  unverletzlichen  Heiligkeit  des  Pflichtge¬ 
setzes,  und  einer  lautern  uneigennützigen  Ach¬ 
tung  gegen  dasselbe  Abbruch  thun,  den  Ge¬ 
brauch  der  Vernunft  in  Religions-  und  Gewis¬ 
senssachen  verdächtig  machen,  die  einen  allen 
Ausschweifungen  einer  zügellosen  Phantasie  gün¬ 
stigen  Mysticismus  und  eine  lieblose  Verdara- 
mungssucht  nähren  und  unterhalten,  die  den 
Geist  der  allgemeinen  Duldung,  Liehe,  Gerech¬ 
tigkeit  und  Güte  eher  schwächen  als  beleben  — 
können  nie  wahrhaft  erbauen,  können  unmöglich, 
wie  Kant  sich  geistvoll  ausdrückte,  feste  Grund¬ 
sätze  nach  wohl  verstandenen  Begriffen  tief  in 
das  menschliche  Herz  legen,  darauf  Gesinnun¬ 
gen  der  verschiedenen  Wichtigkeit  der  sie  an¬ 
gehenden  Pflichten  angemessen  errichten ,  und 
sie  gegen  die  Anfechtung  der  Neigungen  ver¬ 
wahren  und  sichern. 

Allein  da  Erbauungsbücher  zum  Privatge¬ 
brauch  ihrem  Zweck  gemäss  bestimmt  sind  ,  so 
muss  auch  ihr  Inhalt  drittens  die  möglichste 
Individualität  haben.  Die  Erbauung  selbst  bleibt 
zwar  ihrem  Wesen  nach  für  alle  Menschen  ohne 
Unterschied  der  Stände,  der  Bildungsstufen,  des 
Geschlechts,  und  der  übrigen  Verhältnisse  im¬ 
mer  dasselbe,  -  Erregung,  Erweiterung,  Berichti¬ 
gung,  Belebung  des  moralisch -religiösen  Sinnes. 
Auch  der  Gebildete  will  nicht,  indem  er  eine 
Erbauungsschrift  liest,  in  wissenschaftlicher 
Rücksicht  weiter  gebracht  werden,  sondern  es 
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ist  ihm  nur  um  die  Erhebung  und  Stärkung  sei¬ 
nes  inwendigen  Menschen  zu  einem  frohen  und 
wackern  Handeln  zu  thun.  Allein  nach  dem  man¬ 
nigfaltigen  Einflüsse,  den  derGrad  der  Verstan¬ 
desbildung,  das  Alter,  der  Beruf,  das  Geschlecht, 
der  Giuckszustand  auf  die  besondern  sittlichen 
Bedürfnisse  eines  Menschen  hat,  sind  auch  diese 
Bedürfnisse  in  Hinsicht  des  Erbaulichen  aller¬ 
dings  verschieden.  Was  in  das  System  der  Vor¬ 
stellungen,  der  Ansichten,  der  (Jeberzeugungen. 
des  Einen  passt,  eignet  sich  darum  nicht  eben 
so  für  das  eines  Andern.  Was  die  Empfindungs¬ 
weise  des  Einen  anspricht,  ihr  wohl  thut,  sie 
verbessert,  greift  darum  nicht  eben  so  in  das 
eigentümliche  Gefühisvermögen  eines  Andern 
ein.  .Manches,  was  dem  Einen  ein  wohlthätiges 
Licht  anzündet,  macht  den  Andern  irre  oder 
ist  ihm  unverständlich  und  dunkel;  was  de’n  Ei¬ 
nen  erwärmt  und  begeistert,  lässt  den  Andern 
kalt  und  gleichgültig.  Auch  gibt  es  specielle 
Pflichten,  deren  Erörterung  nur  in  dem  Grad  in 
die  einzelnen  Fälle  des  Lebens  eindringen  kann 
je  ausschliessender  sie  auf  eine  bestimmte  Gat¬ 
tung  von  Menschen  berechnet  ist.  Eben  so  kön¬ 
nen  auch  gewisse  Tugendmittel ,  gewisse  Rath¬ 
schläge  der  moralischen  Klugheitnurin  so  fern  mit 
Zuversicht  empfohlen  und  angewendet  werden, 
in  wie  fern  dabey  auf  die  Fähigkeiten,  Gemüths- 
zustände,  Temperamente  und  Situationen  be¬ 
stimmter  Menschen  Rücksicht  genommen  ist. 
Aus  diesen  Ursachen  hat  man  mehrmals  den 
Vorschlag  gethan ,  ob  es  nicht  seihst  für  unsre 
öffentliche  Erbauungsanstalt  zuträglich  sey,  die 
Gemeinden  gleichsam  in  einzelne  Chöre  zu  thei- 
len,  wie  in  der  Brüdergemeinde,  damit  der  Pre¬ 
diger  in  den  Stand  gesetzt  werde,  die  Bedürf¬ 
nisse  einzelner  Stände  und  Menschen  in  seinen 
Vorträgen  schärfer  ins  Auge  zu  fassen,  und  voll¬ 
kommener  zu  befriedigen  (  Vergl.  Paulus  neues 
Theoiog.  Journal,  liter  Band  S.  33.  Journal  für 
Pred.  17ter  Band.  S.  125).  Allein  durch  die  Rea- 
lisirung  dieses  Vorschlags  würden  unsre  religiö¬ 
sen  Versammlungen  von  einer  andern  Seite  um 
so  mehr  verlieren,  indem  sie  dann  aufhörten, 
das  sprechende  Bild  der  menschlichen  Gleichheit 
und  eng  verbundenen  Einheit  zu  seyn,  deren 
Idee  die  Norm  und  das  Princip  aller  Veredlung 
ist.  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  dass  der  Ein¬ 
zelne  durch  seine  Privaterbauung  das  zu  erse¬ 
tzen  sucht,  was  ihm  seine  Theilnahme  an  den 
kirchlichen  Uebungen  nicht  ganz  gewähren  kann. 
Aber  eben  deswegen  muss  er  auch  unter  den 
Schriften,  die  er  zu  diesem  Zweck  benutzen  soll 
solche  auswalilen  können,  in  denen  erErweckung 
und  Nahrung  für  seinen  Geist  und  für  sein  Herz 
zu  finden  hoffen  darf.  Daher  eignen  sich  auch 
gedruckte  Predigten  nicht  ganz  zu  häuslichen 
Erbauungsbucheru.  Zwar  hat  ihre  homiletische 
Form  für  den  gemeinen  Mann,  wiefern  er  an  et¬ 
was  Heiliges  dabey  zu  denken  -gewöhnt  ist,  eine 
[24*3 
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gewisse  Feyerlichkeit ,  aber  eben  diese  Form 
stört  auch  wiederum  die  eigentliche  Tendenz  der 
Privaterbauung.  Denn  sie  ist  doch  immer  — 
andere  Unbequemlichkeiten  nicht  zu  erwähnen  — 
nur  auf  ein  gemischtes  Publicum  berechnet,  und 
lässt  also  einen  vorzüglichen  Zweck  der  einsa¬ 
men  Andacht  unerfüllt.  Es  ist  daher  gewiss 
nicht  unzweckmässig,  wenn  Erbauungsbücher 
für  gebildete  Stände,  für  Handwerker,  Landleute 
und  Dienstboten,  für  das  jugendliche  und  höhere 
Alter ,  für  das  männliche  und  weibliche  Ge¬ 
schlecht,  für  anhaltend  Leidende  u.  s.  w.  von 
Zeit  zu  Zeit  erscheinen;  vorausgesetzt,  dass  sie 
übrigens  den  Forderungen,  die  die  Kritik  an  sie 
zu  thun  befugt  ist,  möglichst  entsprechen.  Einige 
Schriften  dieser  Gattung  sollen  daher  jetzt  an— 
gezeigt,  und  kürzlich  beurtheilt  werden: 

1)  C  hristliche  Unterhaltungen  Jur  Leidende  und 
Kt  anke,  von  Georg  Gessner ,  Pfarrer  am  Frau- 
müusier  und  Professor  in  Zürich.  Winterthur  in 

der  Steinerischen  Buchhandlung  1805.  VIII  u. 
340  S.  8.  (1  Thlr.) 

2)  Jesus  Christus ,  der  J'Velth  eiland,  unser  Alles. 
Eine  Erbuuungsschrift  für  den  christlichen 
Bürger  und  Landmann ,  von  Christ.  Gottlieb 

J  ro  h  berge  r ,  '  rfarrer  zu  Rennersdorf.  Görlitz, 
gedruckt  bey  ßurghait  1804.  zu  haben  bey dem 
Verf.  und  in  Commiss.  bey  dem  Buchhändler 
Schöps  in  Zittau  287  S.  8.(16  gr.) 

3)  M.  Michael  Eb  ermann’’  S  ,  Prediger’»  zu  Probst- 
heide,  Conuewiu  u.s.  w.  bey  Leipzig,  Er ost  -  und  An¬ 
dacht  sbuch  für  alte  und  kranke  Christen  bey- 
derley  Geschlechts.  In  kurzen  Betrachtungen 
und  Rückblicken  auf  das  genossene  Gute. 
Leipzig  in  der  Weygandscben  Buchhandlung 
1805.  XVI.  u.  366  S.  8.  (1  Thlr.  4  gr.) 

4)  Erbauungsbuch  für  christliche  Familien  an 
den  Sonn-  und  Festtagen  des  ganzen  Jahres. 
Nach  Anleitung  der  evangelischen  Texte.  Von 
Samuel  Bauer ,  Pfarrer  in  Güttingen  bey  Ulm. 

Zwey  Bände.  Hof  bey  Gottfr.  Adolph  Grau. 
18051  920  S.  8.  (2  Thlr.  16  gr.) 

No.  1.  Für  Arme  an  Geist  verdient  die 
Gessn^rische  Schrift  zur  Unterhaltung  in  trüben 
Stunden  allerdings  empfohlen  zu  werden.  Der 
Vortrag  des  Verf ’s.  ist  —  einige  Provincialismeu 
und  andre  Sprachunrichtigkeiten  abgerechnet  — 
im  Ganzen  leicht,  verständlich  und  herzlich,  und 
die  Materien  sind  -  obgleich  zum  Theil  gemein 
und  alltäglich  --  doch  durchaus  praktisch  und 
den  verschiedenen  Gemüthszuständen  der  Lei¬ 
denden  angemessen  gewählt  und  behandelt.  In 
der  Vorrede  versichert  der  Verf.,  dass  er  die 
Kraft  dessen,  was  er  jetzt  einem  grossem  Pu- 
blico  darbiete,  vorher  an  einzelnen  Leidenden 
erprobt  habe.  Besonders,  sagt  er,  habe  sich  ihm 
die  Bemerkung  aufgedrungen  ;  ,,wie  selten  noch 
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die  christlichen  Schriften  seyen,  die  den  Kran¬ 
ken  oder  sonst  Leidenden  eine  mannigfache 
und  nützliche  Unterhaltung  verschaffen,  oder 
die  nicht  auf  der  andern  Seite  wieder  gar  zu 
weitläufig  werden  und  vom  Hauptzwecke  abwei¬ 
chen.“  Daher  liefert  er  in  dieser  Schrift  erst¬ 
lich  kurze  vermischte  Aufsätze,  die  auf  sehr  ver¬ 
schiedene  Umstände  berechnet  sind,  oder  auch 
im  Allgemeinen  auf  die  leidende  Classe  der 
Menschheit  Rücksicht  nehmen ;  zweytens  Erzäh¬ 
lungen  von  christlich  leidenden  Menschen  ,  von 
denen,  wie  versichert  wird,  keine  einzige  erdich¬ 
tet  ist.  Die  meisten  hat  der  Verf.  in  seinem  eig¬ 
nen  Kreis  selbst  gesammelt,  nur  wenige  zog  er 
aus  andern  Schriften.  Im  dritten  Abschnitt  fol¬ 
gen  einige  Gebete  für  und  in  Beziehung  auf  Lei¬ 
dende,  denen  er  ein  Einleitungswort  von  dem 
Nutzen  solcher  Gebetsformulare  vorausschickt. 
Der  letzte  Theil  enthält  kleine  Aufsätze  und  Ge¬ 
dichte  am  Krankenbett  und  Sarge  von  Gelieb¬ 
ten  und  Freunden.  So  lobenswerth  im  Allge¬ 
meinen  die  Popularität  des  Verf.’s  ist,  so  kom¬ 
men  doch  auch  in  seinen  Aufsätzen,  Liedern 
und  Gebeten  manche  Begriffe,  Anschauungen, 
Bilder  und  Ausdrücke  vor,  die  selbst  für  den 
Ungebildeten  zu  gemein ,  zu  grobsinnlich  ,  zu 
niedrig  sind,  und  ihn  leicht  auf  Lachen  erregen¬ 
de  Nebenbegriffe  leiten  können,  oder  auch  man¬ 
ches,  was  Aftectation ,  Künsteley  und  Geziert¬ 
heit  verräth.  So  heisst  es  S.  19  ,,der  Sohn,  näm¬ 
lich  Jesus  Christus,  bittet  —  ist  gerade  so  viel 
gesagt  als:  er  greift  zu ,  und  nimmt  was  er  will.“ 
Ebendas.:  ,,  darin  (am  Auferstehungstage)  dann 
schauen  diese  meine  Augen  den  Herrn.  Ja  diese 
meine  Augen ,  die  noch  erst  der  Tod  schliessen 
muss,  damit  Jesus  Christus  sie  öffnen  könne,  ihn 
anzuschauen.“  S.  36  wird  Jesus  in  einer  und  der¬ 
selben  Verbindung  der  Allmächtige ,  und  das 
Lamm  Gottes  zugleich  genannt,  und  angebetet. 
Eine  solche  Communicati©  idiomalum  muss  doch 
jetzt  auch  dem  gemeinen  Manne  anstössig  seyn. 
Aber  auf  eine  ähnliche  Art  wird  von  dieser  Lehre 
sehr  häufig  in  dieser  Schrift  Gebrauch  gemacht. 
Ueberhaupt  darf  man  es  mit  der  Exegese  des 
Verf.  nicht  immer  genau  nehmen,  so  vielen  Bey- 
fall  übrigens  die  Gewandheit  verdient,  mit  der 
er  durchgängig  die  Aussprüche  und  Geschichten 
der  Bibel  zu  benutzen  weiss.  Eben  so  wenig 
können  folgende  Ausdrücke  gebilligt  werden: 
S.  24  bring  mir  diess  Wort  —  zu  Sinn\  S.  60 
zerkleckte  Rohrstäbe.  S.  69.  Eine  Thräne  ent¬ 
glitsche  meinem  Auge  u.  s.  w.  Doch  bekennt 
Rec.  mit  Vergnügen,  dass  er  auch  manche  schöne 
und  rührende  Stellen  in  des  Verf.  Aufsatze  ge¬ 
funden  hat.  Z.  B.  S.  88.  „Es  ist  ein  grosses 
Vorrecht  der  menschlichen  Natur,  ein  heil i  es 
Siegel  unsrer  geistlichen  Würde,  dass  es  wirk¬ 
lich  in  unsrer  Macht  steht,  auch  den  an  sich 
blos  leiblichen  Verbindungen  einen  ewigen  Ge¬ 
halt  zu  geben,  durch  die  reine,  Geist  und  Herz 
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vereinigende  Liebe.  So  gewiss  die  Liebe  ewig 
bieibt,  so  gewiss  bleibt  ein  heiliges  und  unauf¬ 
lösliches  Band  unter  uns  und  denen,  die  vor  uns 
ins  Vaterland  hiuiibergegangen  sind,  und  die  sich 
mit  uns  in  einem  Geist  des  christlichen  Sinnes 
vereinigt  haben.  Durch  die  Vereinigungim Herrn, 
im  christlichen  Sinn,  im  heiligen  Ernst  der  Gott¬ 
seligkeit  und  Tugend,  im  gleichen  Interesse  für 
die  grosse  Hauptsache  des  Reiches  unser»  Herrn 
erhalten  die  Bande,  die  schon  hier  sich  knüpf¬ 
ten,  bleibende  ewige  Dauer,  und  eine  heilige 
Unauflöslichkeit.“  Besonders  haben  dem  Rec. 
die  Erzählungen  von  christlich  leidenden  und 
sterbenden  Menschen  gefallen.  Von  diesen  kön¬ 
nen  selbst  Prediger  bey  ihren  Krankenbesuchen 
einen  guten  Gebrauch  machen.  Nur  einige  eig¬ 
nen  sich  darzu,  einen  gewissen  Wunderglauben 
zu  nähren,  und  so  den  Kranken  von  der  Be¬ 
nutzung  medicinischer  Hülfe  vielleicht  abzuhal¬ 
ten,  z.  B.S.  187-191.  Desto  belehrender,  tröstender, 
und  erhebender  sind  die  übrigen;  vorzüglich  S. 
168  ,,  wie  erwirbt  man  sich  einen  Schatz  von 
Religiosität?“  wo  der  Verf.  unter  andern  über 
die  Anwendung  der  Musik  und  des  Gesanges  in 
Familien  ein  wahres  Wort  sagt.  S.  211  „das 
Ende  einer  sehr  christlichen  Freundin,  die  an 
der  Schwindsucht  starb.“  S.  224.  ,,  Klopslocks 
Sterbebette“  S.  229.  „Lavaters  Lebensende.“ 
No.  2.  ist  mehr  eine  populäre  Dogmatik  als 
ein  Erbauungsbuch.  Die  ganze  Schrift  besteht 
aus  vier  Betrachtungen  oder  vielmehr  Abhand¬ 
lungen,  die  folgende  Ueberschriften  haben:  I.  Je¬ 
sus  Christus,  unserAlles  als  Lehrer ,  II.  als  Bei¬ 
spiel,  III.  als  Erlöser,  IV.  als  König  und  Herr. 
Die  Ausführung  dieser  Materien  thut  den  For¬ 
derungen  ,  die  wir  oben  an  eine  gute  Er¬ 
bauungsschrift  thun  zu  müssen  glaubten,  weni¬ 
ger  Genüge.  Der  Vortrag,  des  Verf.  hat  fast 
ausschliessend  nur  eine  belehrende  Tendenz,  ist 
grösstentheils  trocken,  weitschweifig,  und  eben 
darum  ermüdend.  Den  abgehandelten  Dogmen 
werden  zwar  Nutzan Wendungen  zur  Belehrung 
und  zum 'Frost  beygefügt,  sie  bleiben  aber  auch 
beym  Allgemeinen  stehen  ,  ohne  die  besondern 
Bedürfnisse  des  menschlichen  Herzens  gehörig 
zu  berücksichtigen.  Dass  es  an  mannichfaitigen 
Wiederhohlungen  derselben  Materien  nicht  fehlt, 
wird  man  schon  aus  der  angegebenen  Disposi¬ 
tion  des  Ganzen  schliessen.  So  wird  z.  B.  in 
der  ersten  und  zweyten  Betrachtung  Jesus  als 
Lehrer  und  Beyspiel  ausführlich  geschildert, 
und  in  der  dritten  wird  erst  seine  Lebensge¬ 
schichte  in  extenso  erzählt,  wo  namentlich  S. 
116  f.  der  Hauptinhalt  seiner  Lehre  nochmals 
angegeben  wird,  nachdem  er  doch  schon  S.  42  f. 
recapitulirt  worden  war.  Den  dogmatischen  Geist 
aber,  der  durch  alle  Theile  dieser  Schrift  herrscht, 
mag  nur  eine  Stelle  desselben  charakterisiren, 
welche  zugleich  als  eine  Probe  ihres  Vortrags 
gelten  kann.  S.  103  heisst  es:  „die  erste  Ver- 


heissung  eines  W^elterlösers  geschah  ohne  Zwei¬ 
fel  gleich  nach  dem  unglücklichen  Falle  der  er¬ 
sten  Menschen,  da  Gott  sprach:  dass  aus  den 
Nachkommen  der  Eva  Einer  kommen  würde, 
durch  den  die  Gewalt  des  Teufels,  die  er  durch 
die  Verführung  zur  Sünde  über  die  Menschen 
erlangt  hatte,  eingeschränkt  und  gänzlich  bpsiegt 
werden  sollte;  welche  Ueberwindung  und  Besie¬ 
gung  aber  nicht  ohne  Leiden  des  Erlösers  ge¬ 
schehen  würde  “  und  nun  werden  alle  Stellen 
durchgegangen,  die  aus  den  Büchern  Mosis,  8ci- 
muelis,  den  Psalmen  und  Propheten  als  Messiani- 
sche  Vaticinia  soest  angeführt  wurden.  Besonders 
deutlich  und  unzweydeutig  ist  dem  Vf.  Jes.  7,  14. 
C.  9,6.  C.  40,3.  Mehrere  Stellen,  besonders  solche, 
wo  eine  Periode  eine  ganze  Seite  und  darüber  ein¬ 
nimmt,  abzuschreiben,  erlaubt  der  Raum  nicht. 

No.  3.  ist  ein  Erbauungshuch,  das  diesen  Na¬ 
men  unter  mehrern  Schriften  dieser  Art  vor¬ 
züglich  verdient.  Zwar  zeichnet  es  sich  weder 
durch  eine  überraschende  *Neuheit  der  Gedan¬ 
ken,  noch  durch  einen  vorzüglichen  Schwung 
der  Beredsamkeit  aus.  Aber  es  spricht  zur  Ver¬ 
nunft  eines  Greises,  der  sich  nicht  zu  einem  ho¬ 
hen  Grad  von  Bildung  erhoben  hat,  in  klaren 
Vorstellungen,  und  zu  seinem  Herzen  in  frucht¬ 
baren  Erfahrungen  und  natürlichen  Gefühlen;  e s- 
bietet  ihm  hinreichenden  Stoff  zu  einer  vielsei¬ 
tigen  Reflexion  über  die  mannichfaitigen  Lagen 
seines  vergangenen  Lebens  dar,  und  ist  darzu 
geeignet,  sein  Gemüth  zu  einer  innigen  Dank¬ 
barkeit,  zu  einer  Gott  ergebenen  Ruhe,  und  zu 
erhebenden  Hoffnungen  zu  stimmen.  Der  erste 
Abschnitt  dieser  Erbauungsschrift  enthält  zwan¬ 
zig  Betrachtungen  allgemeinen  Inhalts,  die  sich 
sämmtlich  mit  Rückerinnernngen  an  den  Zustand 
der  Kindheit  und  an  die  Fortschritte  der  Gei¬ 
stes-  Herzens  -  und  Körperbildung,  so  wie  mit 
einer  Recapilulation  des  christlichen  Religions¬ 
unterrichts  beschäftigen,  nach  Anleitung  der 
Stelle:  ich  bin  jung  gewesen  und  alt  worden; 
mit  welchen  Worten  sich  jede  Betrachtung  an¬ 
fängt.  Ob  gleich  das  kirchliche  System  überall 
zum  Grunde  liegt,  so  macht  doch  der  Greis  da¬ 
von  immer  eine  herzliche  und  erbauliche  -An¬ 
wendung,  so  dass  man  gern  seinem  Nachdenken 
folgt.  Der  zweyte  Abschnitt  enthält  36  Betrach¬ 
tungen  besondern  Inhalts,  z.  B.  für  Alte  und  Be¬ 
tagte,  die  in  guten  Vermögens-  und  Gesund¬ 
heitszuständen  sind,  —  die  sich  in  kränklichen 
Umständen  befinden  —  die  durch  Unordnung  und 
Verschwendung  im  hohen  Alter  darben  müssen, 
die  durch  Fleiss,  Sparsamkeit  und  Ordnung,  sich 
ein  sorgenfrey es  Alter  verschafft  haben  --  die  im 
Wittwenstand  leben,  —  die  in  ihren  Familien 
mancherley  Freuden  —  oder  wichtige  Trauer¬ 
fälle  erleben  -  die  ihre  Jahre  in  beschwerlichen 
Kriegsdiensten  zugebracht  haben  —  die  kein 
irdisches  Vermögen  besitzen,  und  keine  nahen 
Anverwandten  haben.  Auch  sind  jedesmal  Mor- 
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gen  -  und  Abendbetrachtungen  hinzugefügt,  und 
S.  275-  319  findet  man  auch  einige  Betrachtun¬ 
gen  an  Geburts-  und  Communiontagen.  Schon 
diese  Inhaltsangabe  zeigt,  dass  der  Vevf.  den 
Zweck  der  Privatandacht  richtig  aufgefasst  hat, 
und  ihre  Ausführung  bestätigt  noch  mehr  das 
bereiLs  über  das  Ganze  gefällte  Urtheil.  Zwar 
würden  sich  manche  kleine  Unrichtigkeiten  und 
Sprachfehler  bemerken  lassen,  aber  in  der  Stim¬ 
mung,  in  welche  diese  Erbauungsschrift  den  Le¬ 
ser  versetzt,  ist  man  zu  solchen  Bemerkungen 
nicht  geneigt.  In  dem  kurzen  Vorbericht  klagt 
der  Verf.,  dass  er  Vater  von  sechs  noch  uner¬ 
zogenen  Kindern  sey,  und  bey  seinem  beschwer¬ 
lichen  Amte  eine  frühere  Abkürzung  seines  Le¬ 
bens  zu  befürchten  habe.  Er  wünscht  daher, 
dass  wohlhabende  x41te ,  die  au  seiner  Schrift 
Wohlgefallen  fänden,  durch  kleine  Beweise  ih¬ 
rer  Erkenntlichkeit  ihm  einige  Unterstützung  zu 
Theil  werden  lassen  möchten.  Möge  ihm  sein 
W  unsch  erfüllt  werden  ! 

N.  4.  ist  nichts  auders,  als  ein  Jahrgang 
Predigten,  denen  nur  ihre  äussere  Form  genom¬ 
men  ist.  Als  wirkliches  Erbauungsbuch  erfüllt 
diese  Schrift  ihre  Bestimmung  nicht.  Die  Wahr¬ 
heiten,  die  sie  enthält,  sind  zwar  durchaus  ge¬ 
meinnützig,  und  einer  reinen  Religions- und 
Sittenlehre  angemessen,  aber  auch  für  die  Kan¬ 
zel  ist  ihre  Einkleidung  zu  demonstrativ  und  in 
vielen  Stellen  zu  wenig  anziehend.  Noch  we¬ 
niger  passen  schulgerechte  Definitionen,  (wie 
z  B.  336.  vom  Religionseifer)  schwerfällige  Pe¬ 
rioden,  kalte  Erörterungen  moralischer  Begriffe, 
und  der  fast  durchgängige  Gebrauch  des  gebie¬ 
terischen  Imperativs  in  ein  Erbauungsbuch.  Man¬ 
che  Stellen  sind  auch  dem  Rec.  ganz  unverständ¬ 
lich  gebliehen,  z.  B.  S.  8.  die  religiöse  Stim¬ 
mung  wird  dir  —  zu  der  wünschenswerthen 
Glückseligkeit  und  Festigkeit  verhelfen,  die  nur 
durch  -zu  hohes  Steigen  ein  desto  tieferes  Fallen 
verursacht.  Uebrigens  sind  mehrere  Beobach¬ 
tung  recht  gut  gerathen,  z.  B.  131.  „warum  blei¬ 
ben  so  viele  gute  Entschliessungen  unausgeführt 
wenn  nur  nicht  der  trockne  Lehrton  auch  hier 
der  Herzlichkeit  Eintrag  thäte. 

Predigten  über  Sprüchworter  nach  Anleitung 
der  Sonn  -  und  Festlagsepisteln  zum  Gebrauch 
der  häuslichen  Andacht  und  Vorlesen  in  der 
Lärche  von  Sylvester  Jacob  Hamann ,  Pfar¬ 
rer  zäi  S  im  irrem  supra  im  Erfurtisclren.  Altenburg 
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Dass  Spruch wörter  auf  -die  Entstehung  und  Bil¬ 
dung  religiöser  und  besonders  moralischer  Volks¬ 
begriffe  einen  starken  Einfluss  haben,  ist  bekannt, 
und  dass  sie  ihn  haben  müssen,  ist  leicht  einzu¬ 
sehen.  Denn  sie  enthalten  als  allgemein  be¬ 


kannte  und  in  dem  Munde  des  Volks  sich  be¬ 
findende  Denk  -  und  Sinnsprüche  die  Sittenlehre 
und  Lebensphilosophie  des  Volks,  das  schon 
deswegen  einen  grossen  Werth  auf  dieselben 
legt,  weil  es  in  ihnen  die  erlernte  Weisheit  und 
Erfahrungsphilosophie  seiner  Väter  und  Gross¬ 
väter  findet,  die  ihm  oft  durch  eigene  Beobach¬ 
tungen  und  Erfahrungen  bestätiget  worden  ist. 
Ueberdiess  empfehlen  sich  Sprüchworter  auch, 
als  kurze,  naive,  oft  gereimte  und  leicht  zu  mer¬ 
kende  Sätze  und  als  Producte  des  Witzes  und 
des  Scharfsinns,  die  bisweilen  sogar  Woitspiele 
enthalten.  Daher  sind  sie  besonders  bey  Men¬ 
schen,  die  nicht  seihst  denken,  als  wichtige  Au- 
ctoritäten  beliebt  und  werden  von  solchen  oft 
bey  ihren  Raisonnemens  zum  Grunde  gelegt. 
Wegen  dieses  Ansehens  der  Sprüchworter  bey 
dem  Volke  hat  man  auch  in  Predigten  auf  sie 
Rücksicht  genommen,  und  man  kann  dieses  sehr 
wohl  thun,  besonders  in  Predigten  vor  weniger 
Gebildeten.  Denn  der  Prediger  findet  hier  Ge¬ 
legenheit,  an  sie,  als  an  kurze  und  vielsagende 
Denksprüche ,  manche  nützliche  Belehrung  an- 
zuknüpfeu,  unter  dem  Volke  herrschende  feh¬ 
lerhafte  Maximen  und  Lebensregeln  zu  berichti¬ 
gen  und  manche  Wahrheiten  von  einer  unge¬ 
wöhnlichen  und  interessanten  Seite  darzustellen. 
Allein  sie  setzen  auch  viel  Kenntniss  des  Volks 
und  besonders  seiner  Denkungsart  voraus,  und 
in  sofern  ist  es  nicht  so  leicht,  über  Sprüch- 
wörler  gut  zu  predigen,  als  vielleicht  mancher 
glaubt.  Denn  man  sollte  dabey  nicht  bey  deu 
allgemeinen  Aussprüchen  der  Moral  stehen  blei¬ 
ben,  sondern  immer  Rücksicht  auf  die  Fälle  neh¬ 
men  ,  wo  sie  unrichtig  angewendet  werden  oder 
richtig  anzuwenden  sind.  Auch  sollten  nur  sol¬ 
che  vorzüglich  gewählt  werden,  die  bekannt  und 
gewöhnlich  sind,  oft  zur  Beschönigung  und  Ent¬ 
schuldigung  der  Fehler  gemissbraucht  werden 
und  dabey  nicht  unedel  oder  gar  pöbelhaft  klin¬ 
gen.  Man  scheut  sich  dergleichen  im  Umgänge 
zu  brauchen ,  noch  weniger  darf  man  sie  also 
auf  die  Kanzel  bringen. 

Wendet  man  diess  auf  die  angezeigte  Predigt- 
Samrnlungan,  so  kann  man  nicht  läugnen,  das  Ilr. 
R.  der  sich  schon  viel  mit  Spi  üchwörtern  beschäf¬ 
tigt  hat,  die  meisten  Forderungen  erfüllt,  über 
mehrere  Sprüchworter  in  einer  ganz  einfachen 
Einkleidung  und  fasslichen  Sprache  viel  Gutes 
sagt,  sie  geschickt  mit  den  Episteltexten  ver¬ 
bindet  und  sie  meistens  so  behandelt,  wie  man 
sie  auf  Kanzeln  behandeln  sollte.  Dabey  kann 
man  aber  nicht  bergen,  dass  er  nicht  nur  bis¬ 
weilen  auch  auffallende  und  für  die  Kanzel  un¬ 
schickliche  Sprüchworter  gewählt  hat,  als  wenn 
der  Topf  zerbrochen ,  wirft  man  ihn  in  Kotk\ 
wenn  der  Schreiber  nichts  taugt ,  gibt  er  der 
Feder  die  Schuld ;  sondern  auch  manche  nur  als 
Texte  angesehen  und  solche  Hauptsätze  mit  ih¬ 
nen  verbunden  hat,  dergleichen  man  nicht  er- 
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-warten  konnte.  Manche  sind  auch  sehr  einsei¬ 
tig  oder  zu  allgemein  behandelt.  Es  ist  freylich 
wahr,  viele  solche  Spruch  Wörter  sind  selbst  sehr 
allgemein  wie:  allzuviel  ist  ungesund  —  und  da¬ 
her  kann  inan  sich  auf  eine  speciellere  Ausfüh¬ 
rung  nicht  einlassen,  aber  solche  sollte  man  lie¬ 
ber  nicht  wählen,  oder  nur  in  Hinsicht  auf  die 
Falle  behandeln,  in  weichen  sie  gemisshraucht 
werden.  —  Ueberhaupt  kann  man  aber  fragen, 
ob  es  nöthig  und  gut  war,  einen  ganzen  Jahr¬ 
gang  über  solche  Spriichwörter  zu  liefern.  Denn 
fürs  erste  kann  mau  dabey  eine  gewisse  Einför¬ 
migkeit  nicht  so  leicht  vermeiden,  wie  man  die¬ 
ses  auch  an  dieser  Sammlung  sieht;  und  da  so¬ 
dann  Spriichwörter  mehr  die  Sitten  -  als  Glau¬ 
benslehren  betreffen,  so  werden  an  den  Haupt¬ 
festen  ,  wo  doch  das  Dogma  vorzüglich  zu  be¬ 
rücksichtigen  ist,  wenn  sie  anders  das  Auszeich¬ 
nende  christlicher  Feste  haben  sollen,  oft  fremd¬ 
artige  Dinge  verhandelt.  Man  sehe  nur  in  die¬ 
ser  Sammlung  die  hohen  Feste  nach.  Es  wäre 
also  wohl  besser  gewesen,  wenn  der  Verf.  man¬ 
che  ganz  übergangen  hätte.  Auf  einzelne  Pre¬ 
digten  und  Sätze  kann  sich  hier  Rec.  nicht  ein¬ 
lassen,  wenn  diese  Anzeige  nicht  zu  lang  wer¬ 
den  soll. 

Quartalschnft  ßir  Reli gionslehrev.  Bearbeitet 
von  einer  Gesellschaft  westphäl.  Gelehrten 
und  herausgegeben  von  B.  C.  L .  Natorp , 
Prediger  zu  Esseu.  Duisburg  und  Essen,  bey 
Bä'decker  und  Comp.  Jahrg.  1804.  Erstes  — 
Viertes  Quart.  Jahrg.  1803.  1  und  2s  Qartal. 

(Der  Jahrgang,  das  Heft  zu  10  —  i5  Eogen  ,  mit  dem 
Kupierst,  eines  verdienten  Westphäl.  Theo!.,  kostet  2  Thlr. 
16  gr.  die  Subscrib.  erhalten  die  Exemplare  broschirl.) 

Die  Erwartungen,  welche  die  Erscheinung  des 
ersten  Heftes  dieser  Quartalschrift  erregte,  sind 
durch  die  nachgefolgten  fünf,  welche  särnmt- 
f ich  vor  uns  liegen,  so  erfreulich  bestätigt  wor¬ 
den,  dass  wir  nun  keinen  Augenblick  länger  Be¬ 
denken  tragen,  sie  zur  Bekanntschaft  unsers  Pu- 
blicums  zu  bringen  und  sie  der  vorziigl.  Auf¬ 
merksamkeit  desselben  zu  empfehlen.  Ob  auch 
gleich  von  westphäl.  Gelehrten  bearbeitet,  und 
zunächst  nur  für  Westphalen  berechnet,  wird 
sie  doch  im  ganzen  christi.  Deutschlande  dem 
Religionslehrer  jeder  Confession  eine  willkom¬ 
mene  Erscheinung  seyn  müssen.  Der  Redacteur 
sowohl  als  mehrere  Mitarbeiter  haben  sich  schon 
anderwärts  als  denkenke  Köpfe,  gute  Schrift¬ 
steller  und  thätige  Beförderer  des  Lichts  und  des 
Guten  bekannt  gemacht,  Ehrenberg,  Reche,  Git¬ 
termann,  Krummacher,  Deegen  u.  a.  und  es 
war  daher  im  Voraus  zu  erwarten,  dass  Je¬ 
der  Auftietende  sich  Mühe  geben  würde,  in  der 
möglichst  besten  Gestalt  zu  erscheinen.  Mit 
Vtrgnügen  findet  man  sich  auch  in  diesem  Theile 
Deutschlands  in  einem  recht  zahlreichen  Kreise 
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von  Männern ,  denen  es  weder  an  Einsicht  noch 
au  Herzenswärme  fehlt,  um  auch  dort  den  bes¬ 
sern  Tag  vorzubereiten,  der  da  kommen  soll. 
Der  Verf.  gegenwärtiger  Anzeige  darf  freylich 
sein  Urtheil  nicht  durch  einzelne  Belege  hin¬ 
länglich  beurkunden,  da  sie  zu  vielen  Platz  ein¬ 
nehmen  würden;  aber  auch  das  Allgemeine,  was 
er  nur  anführen  kann,  wird  auf  Glaubwürdig¬ 
keit  Anspruch  machen  dürfen.  —  Er  glaubt 
diese  Quartalschrift  bequem  mit  dem  Löffleri- 
scheti  Magazin  (an  welchem  selbst  einige  der  Mit¬ 
arbeiter  an  der  QuarlalsehriftTheil  nehmen)  paral— 
lelisirenzu  dürfen,  nur  dass  sie  nicht  für  den  blos¬ 
sen  Predigerhedarf  berechnet  ist.  Sie  nimmt  in 
ihren  Lesern  auch  den  Religionsphilosophen 
und  den  SchulauLeher  in  ganz  besondern  An¬ 
spruch,  —  der  Seelsorger  unvergessen. 

Jedes  Heft  ist  in  5  Abtheilungen  gebracht.  Die 
erste  führt  die  Rubrik:  Abhandlungen .  Diese 
hat  in  den  ersten  drey  Heften  einen  sehr  schätz¬ 
baren  Bey  trag  von  Ehrenberg  erhalt  en  :  die  ver¬ 
schiedenen  Ansichten  der  neuern  Zeit  von  der 
Religion.  Dieser  Aufsatz  verschafft  eine  syste¬ 
matisch  geordnete,  sehr  lichtvolle  Darstellung 
der  neuesten  Religionsphilosopheme ,  besonders 
denen  erwünscht,  welche  sie  in  den  Quellen  auf¬ 
zusuchen  weder  Gelegenheit  noch  Lust  haben. — 
Aehnlicher  Art  sind:  Bemerkungen  über  die 
neueste  Theorie  vom  Verhältnisse  der  Sinnlich¬ 
keit  zur  moralischen  Natur  des  Menschen ,  vom 
Reche.  —  Für  den  kalhol.  Theil  der  Religions¬ 
lehrer  enthält  diese  Rubrik  zwey  sehr  iutere- 
sante  Aufsätze  :  Ist  das  latein.  Brevier  der  ganze 
Inbegriff  der  christi.  Weisheit ,  und:  was  sollte 
jetzt  geschehen,  dass  es  in  der  katholischen  Kir¬ 
che  deutschlands  besser  wurde?  Vo n  den  Ploeg’s 
Gedanken  über  die  vorgeschlagne  und  jetzt  ge¬ 
suchte  Vereinigung  der  Protestanten  (von  ihm 
als  sehr  unmöglich  und  unnöthig  dargestellt)  sind 
stark  und  kräftig  vorgetragen;  sie  wären  aber 
denn  doch  wohl  anders  gerichtet  worden,  wenn 
das,  worin  die  Vereinigung  bestehn  soll,  ge¬ 
nauer  bestimmt  wäre.  —  BädekePs  Anweisung 
zur  Einrichtung  kirchlichen  Lagerbücher,  ist 
durchaus  annehmbar.  Man  darf  nur  mit  einem 
Auge  auf  unsere  gewöhnlichen  Piärrmalrikeln  se¬ 
hen  und  diesen  Plan  damit  vergleichen,  um  das 
Bedürfniss  einer  bessern  Einrichtung  unwidersteh¬ 
lich  zu  fühlen.  Die  von  Busch  aufgestellten 
Gründe  für  die  Bey  behalf  ung  der  ganzen  Bibel 
als  Lehr  -  und  Lesebuch  sind  denn  doch  nur  von 
den  Umständen,  wie  sie  nur  sind,  —  nicht  von 
der  Sache  entlehnt.  Die  zweyte  Rubrik  —  Pa — 
storalcorrespondenz  —  scheint  nicht  nach  einem 
festen  Princip  von  der  ersten  gesondert  zu  seyn. 
Denn  sie  enthält  wenigstens  in  den  6  vorliegen¬ 
den  Heften,  ihrem  grössten  Theile  nach,  neben 
den  Brielfragmeriten  eben  so  viele  Stücke,  wel¬ 
che  das  völlige  Recht  haben,  ihren  Platz  an- 
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er  den  Abhandlungen  zu  verlangen,  selbst  wenn 
man  auf  die  Lange  sehen  wollte.  Dahin  gehö¬ 
ren  gleich  im  ersten  Hefte :  Das  Ideal  eines 
guten  Katechismus ,  von  Schneider j  die  Erfor¬ 
dernisse  eines  guten  Gesangbuchs,  von  JSatorp, 
so  wie  die  hiermit  zu  verbindende  sehr  schätz - 
häre  Anzeige  einiger  Lücken  in  den  neuesten 
Gesangbüchern  nebst  einer  Bitte  an  neuere  Lie¬ 
derdichter,  von  Pilger.  —  Der  Mangel  dieser 
scharfem  Sonderung  schadet  zwar  der  Brauch¬ 
barkeit  nichts  *,  doch  warum  nicht  Jedem  seinen 
Platz  und  seine  Ehre?  —  Gesetzt  auch,  es 
wäre  ursprünglich  Brief  gewesen?  Manchen 
zum  Aergerniss ,  vielen  zur  erwünschten  Beleh¬ 
rung ,  allen  zum  nachahmenswerthen|  Muster  wird 
der  muntre  Landprediger  gereichen,  welcher 
(3s  Heft)  bey  450  Thlr.  jährlichen  Einkommens, 
130  öffentlichen  Vorträgen,  eigner  Wirthschafts- 
verwaltung,  und  genauer  Schulaufsicht  zwey 
Sohne  zur  Universität  vorbereitet,  und  dabey, 
seinem  Tone  nach,  ein  glücklicher  Mann  ist. — 
Es  ist  hauptsächlich  diese  Rubrik,  in  welche  für 
die  grosse  Angelegenheit  des  Jugend  -  Unterrichts 
auf  dem  Lande  recht  schätzbare  Bemerkungen 
und  Erfahrungen  niedergelegt  sind.  —  Ach, 
wie  viele  unsrer  Schullehrer  würden  sich  entse¬ 
tzen,  wenn  sie  den  von  Hasenclever  x orgeschlag- 
nen  Plan  zu  ihrer  Prüfung  vor  der  Anstellung 
sehen  sollten!  —  Die  dritte  Rubrik  der  prak¬ 
tischen  Arbeiten  enthält  theils  Gelegenheitsre¬ 
den,  theils  Entwürfe  zu  Predigten  besonders 
von  Ehrenberg  mit  seinem  Zu  —  fast  Ueber- 
flusse  von  Gedanken,  theils  recht  schätzbare 
oetische  Beyträge  von  Gittermann  ,  Nebe  etc. — 
n  den  beyden  gehaltreichen  Homilien  über 
Luc.  13,  6  9.  am  Jahresende  und  Anfang  von 

Eylert  herrscht  beynahe  zu  viele  homiletische 


Kleine  Schrift. 

Kirchliche  Religionslthre.  Praktisches  TVörterhuch 
über  den  kleinen  Catechismus  Lutheri ,  von  M.  Georg  Adam 
Horrer,  Pfarrer  und  Superintendenten  zu  Weissensee. 
Zeiz  ,  bey  Webet,  i8o5.  ii)5S.  (10  gr.) 

Dass  Ilr.  Sup.  H.  durch  diese  kleine  Schrift  eine  recht 
nützliche  Arbeit  geliefert  hat,  wird  niemand  ableugnen.  Denn 
so  gewiss  niemand  Schullehrer  werden  sollte,  der  nicht  wenigstens 
die  Wortbedeutungen  des  kleinen  Katechismus  anzugeben  ver¬ 
stände,  und  so  viele  Lehrer  es  auch  in  unsern  Zeiten  gibt,  die  einer 
solchen  Anweisung  nicht  bedürfen,  so  ist  doch  noch  die  Zahl  der 
Stümper  nicht  geringe,  denen  nicht  genug  Nachhülfe  geschehen 
kann.  Ob  aber  diese  Arbeit  selbst  nicht  noch  nützlicher  u  zweck- 
massiger  seyn  könnte,  ist  eine  andere  Frage.  I )er  würdige  Verf. 
erlaube  dem  Rec  nur  folgende  zwey  Bemerkungen.  Die  eiste  be¬ 
trifft  den  Titel  des  Buchs,  die  zweyte  den  Inhalt.  Unter  Wörter¬ 
buch  denkt  man  sich  doch  immer  ein  alphabetisches  Verzeichniss. 
Das  findet  man  hier  niciit ;  vielmehr  ist  der  kleincKatech  sinus  der 
Reihe  nach  mit  worterklärenden  Anmerkuugen  versehen  worden. 
Warum  cs  übrigens  auch  den  N  amen  praktisches  Wörteibnch  fü  hre, 


Kunst. — *  Unter  der  vierten  Rubrik  :  literarischer 
Anzeiger  —  sind  Recensiouen  theol.  Schriften, 
meist  allgemein  wichtigen  Inhaltes  befindlich. 
Ein  für  ihren  Verf.  sehr  ehrenvoller  Beweis  von 
der  sorgfältigsten  Beobachtung  des  Ganges  der 
theol.  Literatur  sind  die  LJ  eher  sichten  der  deut¬ 
schen,  protest.  und  hathol  Literat,  von  den  Jahren 
1304.  und  1305.  von  Deegen ,  (Pred.  zu  Lingen) 
nach  einer  system.  Ordnung,  mit  Bemerkung 
der  in  den  vorzüglichen  kritischen  Blättern  (wozu 
jedoch  unsre  Literaturzeit,  nicht  gerechnet  ist)  über 
die  aufgeführten  Schriften  gelallten  Urthvile; 
auch  hier  und  da  mit  eignen  W  inken  des  Verls. 
—  Die  letzte  Rubrik:  historischer  Anzeiger ,  ist 
bey  aller  Localität  denn  doch  wegen  der  Aui- 
merksamkeit ,  Welche  der  Gang  der  Aufklärung 
in  Westphalen  jetzt  erregt,  immer  interessant  ge¬ 
nug,  und  die  biographischen  Notizen  vom  Probstu. 
Generalsuperintend.  von  Ingermannland  Reinbott 
in  Petersburg,  so  wie  vom  Prediger  Burgmann 
in  Essen,  derzufolge  einer  Art  vonlnspiration  seine 
Gemeinde  heimlich  verliess,  urn  nach  London  zu 
gehen  —  werden  keinem  Leser  unangenehm 
seyn. 

Dass  unter  den  Beyträgen  so  verschiedner 
Urheber  nicht  einer  und  der  andre  von  geringerer 
Bedeutung  seyn  sollte,  —  wer  wird  das  unerwar¬ 
tet  linden?  Diess  ist  bey  solchen  Instituten  un¬ 
vermeidlich.  (Diess  bemerkt  der  Rec.  des  Löff~ 
lerschen  Magaz.  auch  an  dieser  Unternehmung, 
Quartalschrift  I,  1.  164.  selbst.)  Aber  des  Bes¬ 
sern  ist  doch  bey  weitem  die  grösste  Zahl,  und 
so  können  wir  unsre  Anzeige  mit  der  Erwar¬ 
tung  endigen,  dass  vielleicht  und  hoffentlich 
auch  durch  sie  zu  dem  fröhlichem  Gedeihen  der 
Aussaat  eines  so  ehrwürdigen  Vereins  ein  klei¬ 
ner  ßeytrag  gegeben  worden  sey. 


seheu  wir  nur  insofern  ein,  in  wiefern  die  Schullehrer  davon  Ge¬ 
brauch  machen  sollen.  Sodann  hätten  die  Erklärungen  wohl  etwas 
kürzer  und  bestimmter  seyn  sollen.  Sowie  sie  da  stellen,  sind  es 
oft  mehr  lange  Paraphrasen.  Gleich  die  erste  Erklärung  ist  nicht 
ganz  richtig.  S.  Ö.  der  Katechismus  der  christlichen  Religion  ist 
dasjenige  Buch,  welches  uns  eine  richtige  Anweisung  gibt,  Goll, 
seinen  Willen  und  die  Hauptpflichten,  (sind  diese  nicht  unter  dem 
Will  en  Gottes  begriffen  ?  )  welche  zur  Glückseligkeit  führen,  nach 
der  Lehre  der  heiligen  Schrift  kennen  zu  lernen  “  Nach  dieser  Er¬ 
klärung  wäre  ja  auch  jede  Dogmatik,  jede  Moral,  jedes  Erban- 
ungsbuch  ein  Katechismus.  S.  9.  Verstand  ist  die  Kraft,  die  Dinge 
zu  erkennen,  zu  unterscheiden, sie  mit  einander  zu  vergleichet»  und 
zu  denken. “  Abgesehen,  dass  hier  das  Denken  zuletzt  und  das  Er¬ 
kennen  zuerst  kommt  so  ist  Urlheilskraft  und  Veruuuft  dann  nicht 
vom  Verstaude  zu  unterscheiden.  S.  10.  ,, Natur  ist  der  Inbegriff 
aller  Dinge  der  W eit.“  Aber  die  ihr  hier  entgegengesetzte  Offen¬ 
barung  gehört  doch  auch  zu  den  Dingen  in  der  Welt.  S.  92.  ,, Er¬ 
lass  uns  unsere  Schuld,  d.  h.  die  aus  Vernachlässigung  und  Nicht¬ 
erfüllung  der  Pflichtteil  entspringende  Strafwürdigkeit“  diese  wird 
aber  nicht  erlassen,  sondern  die  Strafe;  doch  das  sind  Flecke«, 
die  der  Vf,  bey  einer  neuen  Auflage  leicht  weg  wischen  kann. 


25.  Stück,  den  24.  Februar  1806. 
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EXEGESE  BES  jV.  TEST. 

Bibelcommentar  zum  Handgebrauche  für  Predi¬ 
ger  ,  Schullehrer ,  Laien ,  nach  den  jetzi¬ 

gen  Interpretationsgrundsätzen  ausgearbeitet 
Ton  einer  Gesellschaft  von  Gelehrten.  Fünfter 
Band ,  in  zwey  Abtheilungen,  enthaltend  das 
Evangelium  Matthäus,  Marcus,  Lucas  und 
Johannes.  Erste  Abtheilung  268  S.  Ziveyte 
317  S.  8.  Sechster  Band ,  in  zwey  Abtheilun¬ 
gen,  welcher  die  Apostelgeschichte ,  sämmtli- 
che  Briefe  Paulus,  die  Briefe  Petrus,  Johan¬ 
nes,  Jacobus  und  Judas  enthält.  Erste  Abth. 
542  S.  8.  Altenburg,  bey  Schnuphase.  1805. 
(5  Thlr.) 

ie  Verfasser  dieses  Commentars  haben  für  zu 
heterogene  Classen  von  Lesern  gearbeitet ,  da¬ 
her  die  Einheit  des  Plans  verloren  gegangen  ist, 
und  die  auf  dem  Titel  genannten  so  verschiede¬ 
nen  Gattungen  von  Lesern,  bald  zu  viel,  bald 
zu  wenig  erhalten.  Die  Verff.  haben  überdiess 
ihre  Arbeiten  einander  nicht  mitgetheilt  (ganz 
offenherzig  gesteht  dieses  Hr.  Kern,  Pfarrer  zu 
Oberau  in  der  Wetterau  ,  indem  er  bey  Luc.  3, 
16.  bemerkt,  dass  er  nicht  wisse,  wie  die  Paral¬ 
lelstelle  Matth.  3,11.  erklärt  worden  sey),  daher 
sie  sich  iu  ihren  Erklärungen  nicht  selten  ein¬ 
ander  geradezu  widersprechen.  Bey  der  Erklä¬ 
rung  des  Luc.  und  Joh.  sind  griechische  und 
hebräische  W '"orte  und  Formeln,  mitunter  auch 
Stellen  aus  Profanscribenten  (für  Schulmeister 
und  Laien)  angeführt  worden,  was  bey  der  Er¬ 
klärung  der  übrigen  Bücher  des  T.  mit 
Recht  unterblieben  ist.  —  Die  Verff.  haben 
übrigens  die  neuesten  Interpreten  benutzt,  da¬ 
her  bey  einzelnen  Stellen  sich  manche  glückli¬ 
che  und  treffende  Bemerkung  findet,  aber  nicht 
immer  haben  sie  das  Beste  ausgewählt,  und 
nicht  selten  stösst  man  auf  gewagte  und  grund¬ 
lose  Behauptungen,  die  von  Mangel  an  gründ¬ 
lichen  Sprachkennluissen ,  von  Mangel  an  gera- 
Erster  Band. 


dem  ,  festem  und  richtigem  Geschmack  deutlich 
genug  zeugen.  Bey  schwierigen  Stellen ,  sind 
grosstentheils  die  verschiedenen  Erklärungen 
herausgehoben,  und  neben  einander  gestellt  wor¬ 
den,  aber  mehrentheils  ohne  deutliche  Winke, 
nach  denen  der  Leser  sich  richten  könnte ,  um 
über  die  allzu  verschiedenen  Erklärungen  zu 
entscheiden.  Ueberhaupt  haben  sich  die  Verff. 
ihre  Arbeit  zu  leicht  gemacht,  daher  der  über¬ 
all  hervorstechende  Mangel  an  Genauigkeit,  da¬ 
her  so  viele  Missgriffe,  so  manches  inconsequente 
Verfahren  bey  der  Bearbeitung,  so  manche  ober¬ 
flächliche  Bemerkungen,  wörtliche  Wiederho¬ 
lungen,  und  unerklärt  gebliebene  Stellen,  die 
einer  weitern  Erörterung  bedurften.  Mehrere 
vollgültige  Belege  sollen  die  Wahrheit  des  bis¬ 
her  Gesagten  begründen. 

Ueber  die  Wunder  bemerkt  Hr.  Kern  bey 
Luc.  4,  39.  ,,Es  war  unlängst  Mode  alle  Wun¬ 
der  iu  der  Bibel  natürlich  zu  erklären,  wie  ge¬ 
zwungen  aber,  und  oft  unnatürlicher  als  das  zu 
erläuternde  Wunder  selbst,  manche  dieser  Er¬ 
klärungen  ausfallen  mussten,  ist  leicht  zu  den¬ 
ken,  und  dass  sie  wirklich  so  ausfielen,  hat 
auch  der  Erfolg  gelehrt.  Am  besten  thut  man 
daher,  wenn  man  die  Wunder  Christi  auf  sich 
beruhen  lässt.  Wir  leben  zu  weit  von  jenen 

Zeiten,  worin  diese  Wunder  geschahen,  entfernt, 
als  dass  wir  bestimmt  und.  zuverlässig  darüber 
urtheilen  könnten.  Wir  können  nicht  wissen, 
was  die  Biographen  Jesu,  bey  ihren  Wunder¬ 
geschichten  vom  eigentlichen  Faktischen  wegge- 
lassen  oder  hinzugesetzt  haben,  zumal  da  die 
Thaten  Christi  nicht  sogleich  aufgezeichuet  wur¬ 
den ,  sondern  lange  von  Mund  zu  Mund  gingen, 
auch  die  Apostel  und  Evangelisten  nicht  immer 
unmittelbare  Augenzeugen  waren!“  Und  doch 
suchen  die  Verff.  die  Wunder  Christi  natüilich 
zu  erklären,  setzen  sie  auf  Rechnung  des  Glau¬ 
bens,  des  Zutrauens  der  Geheilten,  lassen  auf 
diese  Art  die  Teufel  austreiben  ,  die  schwersten 
Krankheiten  heilen,  Soheintodte  wieder  ins  Le¬ 
ben  zurückgerufen  werden  u.s.w.ü  Matth.  3 
„er  wird  euch  mit  Geist  und  Feuer  teufen ,  er 
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wird  euch  in  heiligen  Gesinnungen  untertau - 
chen,(?)  die  der  Besserung  Fähigen  auf  morali¬ 
sche  gute  Gesinnungen  bringen ,  und  die  Unver¬ 
besserlichen  wird  er  strafen,  absondern  von  dem 
bessern  Theil  der  Nation.  “  Hingegen  in  der 
Parallelstelle  Luc.  3,  16.  wird  ^vq't  erklärt:  er 
wird  euch  die  grössten  Strafen  wegen  eurer  La¬ 
sterhaftigkeit  drohen.  Matth.  3,  16.  wird  das 
Dahiusehweben  einer  Taube,  als  Thatsache  an¬ 
genommen,  die  Taube  war  Johannes  das  Sym¬ 
bol  der  Geisteskraft.  Hingegen  die  Versuchungs¬ 
geschichte  Matth.  4.  ist  demselben  Verf.  eine 
Dichtung ,  welche  den  Zweck  hat,  die  Festigkeit 
Jesu  in  Besiegung  aller  Reizungen  zum  Bösen 
sinnlich  darzustelien.  Wie  inconsequent!  Die 
Worte  es  that  sich  der  Himmel  auf  wei  den  er¬ 
klärt:  es  zertheilten  sich  die  Wolken,  der  Him¬ 
mel  heiterte  sich  auf.  Nach  Hrn.  Kern  bey 
Luc.  3,  21.  ist  die  einzig  richtige  Erklärung  ein 
(Jewitter.  Auch  dieser  Verf.  denkt  übrigens  an 
das  wirkliche  Erscheinen  einer  Taube,  und  baut 
seine  Behauptung  auf  die  Worte  uw/wnKii J  dös«, 
die  doch  dem  Sprachgebrauch  gemäss,  wie  gründ¬ 
liche  Exegeten  längst  bemerkt  haben,  bloss  be¬ 
deuten:  ritu  et  raore  columbae.  Hr.  Kern  führt 
auch  zur  Bestätigung  seiner  Meynung  bey  Joh. 
1,  32.  aus  dem  Theatro  Europaeo  Th.  2.  S.  406. 
folgendes  au :  Im  30jähriger>  Kriege  hat  sich 
vor  dem  für  die  schwedische  Armee,  und  ihre 
Bundsgenossen  glücklich  ausgefallenen  Treffen 
bey  Leipzig  d.  7.  Sept.  1631.  eine  weisse  Taube, 
auf  einem  sächsischen  Körnet  unvermuthet  sehen 
lassen ,  und  ist  auch  nachher  über  die  ganze 
Schlachtordnung  der  protestantischen  Parthey 
geflogen,  welches  man  als  eine  gute  Vorbedeu¬ 
tung  ansah!  Die  Versuchungsgeschichte  Luc.  4, 
6.  hält  Hr.  K.  für  einen  historischen  Mythus , 
dessen  Zweck  kein  anderer  ist,  als  den  Messias, 
wie  er  seyn  musste,  erhaben  über  alle  Versu¬ 
chungen,  und  als  Sieger  der  Sünde  darzustellen! 
—  Matth.  8,  15.  sagt  der  Verf. :  ,,ob  die  Schwie¬ 
germutter  Petri  eine  schwere  Fieberkrank keit 
oder  nur  einen  Anfall  von  Fieberhitze  gehabt, 
lässt  sich  aus  dem  Text  nicht  schliessen.  Jesus 
ergriff  ihre  Hand,  ihr  Tr6st  einsprec/iend ,  und 
Befreiung  von  dem  Fieber  versprechend  (das 
sollen  also  die  W  orte:  tw  irvqsrw  sagen!; 

und  das  Fieber  verliess  sie  ,  eine  Folge  der  Be¬ 
rührung,  und  des  grossen  Zutrauens,  das  sie  zu 
ihm  hatte.  Fieberanfälle  sind  nicht  von  langer 
Dauer,  und  werden  oft  durch  ähnliche  Vorfälle 
gehoben.“  Soweit  dieser  Ausleger.  Ganz  an¬ 
derer  Meynung  ist  Ilr  K.  bey  Luc.  4,  39.  Es 
war,  bemerkter,  das  Fieber  kein  gemeines,  son¬ 
dern  vielmehr  ein  schleichendes ,  vergl  v.  38. 
(>]v  guvsjco/Avjj  xuo srw  fxtyix cy.)  Ihre  Wiederherstel¬ 
lung  war  ein  v  Wunder .“  Was  soll  der  Unge¬ 
lehrte,  der  Laie,  aus  solchen  widersprechenden 
Erklärungen  machen?  —  Matth.  5,  3.  wird  er¬ 
klärt:  Glücklich  am  Geiste,  sind  die  Armen! 


Kern  bey  Luc.  6,  20.  Wohl  euch,  ihr  meine 
Jünger,  die  ihr  um  meiner  Lehre  willen  (ruT 
7TVS  VfJLOCTl  )  Armuth  leidet,  ihrseyd,als  Bürger  des 
neuen  Gottesreichs,  weit  glücklicher  als  die 
Reichen  dieser  Welt.  Hätten  die  Verft'.  Knapps 
Abhandlung:  Explanatio  loci  Matth.  5,  3.  die  in 
seinen  Opuscc.  steht,  gelesen,  so  würden  sie  den 
Sinn  der  Worte  richtiger  gefasst  Jiaben.  Matth. 
11,  3.  „bist  du  der  verheissene  Messias,  oder 
nicht?  Johannes  fragte  nicht  so,  weil  er  zwei¬ 
felte ,  dass  Jesus  der  erwartete  Messias  sev,  da¬ 
von  war  er  fest  überzeugt.  Jesus  selbst  sieht 
die  Frage  nicht  als  Zweifelan.  Nur  die  Art,  wie 
Jesus  verfährt  ,  iindet  Joh.  nicht  zweckmässig. 
Er  will,  Jesus  soll  rascher  zu  Werke  gehen,  sich 
geradezu  für  den  Messias  erklären,  nicht  so 
lauge  zögern.“  Man  höre  dagegen  Hrn.  K.  bey 
Luc.  7,  19.  „Wahrscheinlich  hatte  also  damals 
Joh.  selbst  noch  gestrauchelt ,  ob  Jesus  der 
wahre  Messias  sey,  und  vielleicht  erwartet,  dass 
er  ihn  aus  dem  Gefängniss  befreyen  würde- 
Matth.  11,11.“  Den  entscheidenden  Vorzug  fin¬ 
det  Jesus  darinne,  dass  Johannes  schon  als  Vor¬ 
läufer  für  ihn  wirksam  war,  da  jene  Propheten 
nur  aus  der  Ferne  auf  ihn  deuteten;  Johannes 
war  vorzüglicher,  nicht  in  Hinsicht  des  Talents 
überhaupt,  sondern  weil  er  dem  Messias  ganz 
nahe  war  ,  hatte  er  richtigere  Einsichten  in  das 
Eigenthümliche  des  Messiasreichs.  Aber  der 
geringste  von  denen,  die  jetzt  schon  zum  Mes¬ 
siasreich  gehören,  (soll  diess  so  viel  seyn,  als 
der  geringste  Christ?  Aber  der  Context  zeigt, 
dass  von  Lehrern  des  Christenthums  die  Rede 
seyn  müsse.  Rec.  stimmt  übrigens  Bolten  bey, 
der  bey  Matth.  10,  42.  bemerkt,  dass  piop  so¬ 
wohl  den  kleinen ,  als  auch  den  Anhänger, 
Schiller,  Vertrauten  bezeichne,  und  dass  der 
griech.  Uebers.  des  Matth,  einen  Missgriff  gethan, 
indem  er  die  erste  Bedeutung  hier  wählte)  hat 
doch  richtigere  Einsichten,  als  er,  weiss ,  dass 
das  Messiasreick  erst  durch  Ferediung  der 
Menschen  fest  begründet  werden  könne .“  Sagte 
nicht  Johannes  :  Aendect  eure  Denkungs-  und 
Handlungsart ,  yyynie  y«q  vj  ßciatXtiei  rwv  cüqav&v  ? 
Der  Erklärer  des  Lucas  7,  28.  gibt  folgenden 
Sinn  an  :  Johannes  hat  ohnstreitig  in  Rücksicht 
seines  Eifers,  '  ?;  seiner  R edlichkeit  (?)  und  Gei¬ 
stesgrosse,  vor  allen  bisherigen  Propheten  be¬ 
deutende  Vorzüge,  und  yerdient  unter  ihnen 
folglich  der  grösste  genannt  zu  werden.  Da  er 
aber  die  Religionsreformation  nur  durch  äussere 
Gewalt  möglich  hält :  so  wird  er  in  dem  neuen 
Gottesreiche,  wo  nur  Liehe  und  Sanft muth  herr¬ 
schen  ,  von  manchen  gering  scheinenden  Men¬ 
schen ,  am  mildern  und  w  eisern  Sinn  übertroffen 
werden.“  Auch  hier  ist  der  Sinn  verfehlt.  Jesus, 
der  des  gefangenen  und  ausser  Thätigkeit  ge¬ 
setzten  Johannes  Schicksal  voraus  sähe,  wTollte 
überhaupt  so  viel  sagen:  Johannes  hat  bedeu¬ 
tende  Vorzüge  vor  den  Propheten  des  A.  T, 
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denn  er  hat  den  Messias  selbst,  gesehen,  hat  von 
seiner  Lehre  u.  seinen  Thaten  gehört ,  ist  V orlauier 
des  Messias,  hat  seine  Zeitgenossen  genauer  un¬ 
terrichtet.,  und  unterrichten  können  :  aber  jeder 
Apostel  und  Lehrer  des  Christenthums  hat  Vor¬ 
züge  vor  ihm  ,  denn  was  die  Propheten  und  Jo¬ 
hannes  blos  angekiiudigt  haben,  davon  ist  er 
selbst  Zeuge,  er  geniesst  meinen  Unterricht, 
war  bisher,  und  wird  ferner  Augen-  undObren- 
zouge  von  dem  seyn,  was  Johannes  nicht  sehen 
und  hören  kann,  an  Einsichten,  Kenntnissen 
und  Erfahrungen  wird  er  daher  ihn  weit  über¬ 
treiben. 

Den  einzelnen  Evangelien  und  Briefen  ist 
eine  kurze  Einleitung  vorausgeschickt,  in  wel¬ 
cher  über  den  Zweck  und  Inhalt  des  Buchs,  so 
wie  auch  über  die  Zeit  der  Abfassung  desselben 
gesprochen  wird.  Lieber  die  Entstehung  der 
Evangelien  ist  die  Meynung  des  Erklärers  des 
Matth,  folgende:  „Einzelne  Begebenheiten  aus 
der  Geschichte  Jesu  ,  einzelne  Reden  und  Hand¬ 
lungen  wurden  kurz  nachher,  bisweilen  nur  von 
Einem,  bisweilen  von  mehrern  Personen,  mehr 
oder  weniger  verschieden  aufgezeichnet.  So  ent¬ 
stand  eine  beträchtliche  Anzahl  kleiner  Aufsätze. 
Die  Evangelisten  sammelten  diese  Aufsätze, 
brachten  sie  in  Verbindung,  und  vermehrten 
sie  auch  wohl  hier  und  da  durch  eigene  Zusätze. 
Matthäus  veranstaltete  die  erste,  noch  sehr  un¬ 
beträchtliche  Sammlungin  hebräisch- aramäischer 
Sprache.  Später  übersetzte  er  sie  ins  Griechi¬ 
sche,  und  vermehrte  sie  noch  mit  vielen  andern 
Aufsätzen.“  Dass  Matth,  nicht  selbst  sein  Evan¬ 
gelium  ins  Griechische  übersetzt  habe,  darauf 
führen  uns  mehrere  Schwierigkeiten,  für  die  es 
nur  dann  eine  leichte  Lösung  gibt,  wenn  wir 
bey  solchen  Stellen  eine  missrathene  Ueberse- 
tzung  des  ursprünglich  chaldäisch-  syrisch  ge¬ 
schriebenen  Evangeliums  Matthäi  annehmen, 
vergl.  Boltens  Uebersetzung  des  Matthäus  ,  und 
Eichhorn  Allgem.  Biblioth.  d.  bibl.  Lit.  B.  5. 
S.  978  ff.  —  Matth.  1,  16.  ist  nichts  darüber  be¬ 
merkt  ,  dass  Josephs  Vater  hier  Jacob,  hingegen 
Luc.  3,  23.  Eli  genennt  wird.  Auch  der  Erklä¬ 
rer  desLucas,  der  überhaupt,  was  die  Genealo¬ 
gie  betrifft,  seine  Leser  auf  das  Exegetische 
Handbuch  verweist,  hat  uichts  darüber  bemerkt. 
Matth.  3,  3.  ,,Aus  guten  Gründen  hält  man  das 
40ste  Cap.  Jesaias  ,  und  alle  folgende,  für  die 
Arbeit  eines  zur  Zeit  des  Exils  lebenden  Pro¬ 
pheten.“  Was  diess  für  gute  Gründe  sind,  er¬ 
fährt  der  Leser  nicht,  und  muss  sich  darüber 
anderwärts  Raths  erholen,  wenn  er  nicht  will 
in  verba  jurare  inagistri.  Dergleichen  oberfläch¬ 
liche  und  hingeworfene  Bemerkungen  finden 
sich  mehrere.  So  heisst  es  bey  Cap.  3,6.  „Die 
Taufe  war  nicht  erst  eine  vom  Johannes  erfun¬ 
dene  Cereraonie-,  sie  war  bey  mehrern  Völkern 
üblich.“  Ob  sie  bey  den  Juden  üblich  war,  ob 
vor  Johannes  die  Proselyten- Taufe  Statt  fand, 
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davon  sagt  der  Verf.  kein  Wort.  Ziegler  in  s. 
theol.  Abhandlungen  2.  B.  Gotting,  1804.  hätte 
ihn  hierüber  belehren  können.  Cap.  5,10.  5 
evvy,  ,,die  um  ihrer  Rechtschaffenheit ,  um  ihrer 
Anhänglichkeit  an  meine  Lehre ,  und  wegen  der 
V  erbreitung  derselben  verfolgt  werden.“  bmato- 
c-uvv)  kaun  nur  eine  von  beyden  Bedeutungen 
hier  haben.  Dass  die  letzte  Statt  finde,  zeigt 
v.  11.  und  1.  Petr.  3,  14.  —  Matth.  6,  1.  wird 
erklärt:  Gebt  acht  auf  eure  Mildthatigkeit,  und 
dabey  bemerkt:  eine  andre  Lesart  isf:  habt  acht 
auf  Rechtschaffenheit.“  Der  gewöhnlichen  Les¬ 
art  aXgij/xoa- u'v>j  ist  ohnstreitig  hnuxto'rSvy  vorzuzie¬ 
hen,  letzteres  bedeutet  unter  andern  auch  W0I1I- 
thätigkeit,  hier  aber  ist  es  von  Rechtschaffenheit, 
Uebung  der  Tugend  überhaupt  zu  verstehen, 
und  Jesus  geht  nachher  ins  Specielle  über.  C.  7, 
11.  Trovi^oi,  Menschen,  die  ihr  oft  böse  gegen  ein¬ 
ander  gesinnt  seyd.  Aber  sind  hier  avari, 

sie  werden  Gott,  in  sofern  er  Wohlthaten  er¬ 
zeigt,  entgegen  gesetzt.  Cop.  8,  1.  ff.  folgt  der 
Verf.,  die  Heilung  des  Aussätzigen  betreffend, 
Paulus.  Die  Worte  Vs.  2.  werden  erklärt :  „Du 
kannst  mich  für  rein  erklären,  und  mich  da¬ 
durch  der  Mühe  überheben,  mich  zu  Jerusalem 
von  einem  Priester  rein  sprechen  zu  lassen.“ 
Jesus  sagt  hierauf,  „ich  finde,  dass  deine  Krank¬ 
heit  nicht  ansteckend  sey  (/.«<  eüStw?  iv.a3-<xfa$^  % 
XAqoc  «JroD)  und  geschwinder  als  gewöhnlich 
heilte  der  Aussatz.“  Eine  Erklärung,  die  alles 
gegen  sich  hat.  Jesus  verwiess  ja  doch  den  Aus¬ 
sätzigen  selbst  an  den  Priester,  der  ihn  nur 
alleip  nach  dem  Gesetz  für  rein  erklären  konnte. 
Es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass  der  Aus¬ 
sätzige  und  dessen  Verwandte,  mit  den  Graden 
und  Symptomen  des  Aussatzes,  einer  unter  den 
Juden  so  gewöhnlichen  Krankheit,  ganz  unbe¬ 
kannt  gewesen  se3rn  sollten.  Befand  er  sich  nun 
in  dem  dritten  Grade  des  Aussatzes,  wie  die 
Vertheidiger  dieser  Hypothese  wollen,  wo  sich 
der  Aussatz  in  weisse  Schuppen  verwandelt,  und 
das  Fleisch  wieder  zum  Vorschein  kommt,  und 
wo  der  Priester  berechtigt  war,  den  Kranken 
für  rein,  d.  h.  Umgangsfähig,  nicht  ansteckend 
zu  erklären ,  warum  ging  der  Aussätzige  nicht 
sogleich  zum  Priester,  auf  dessen  Ausspruch  es 
doch  allein  ankam?  Bedurfte  es  auch  da  so  viel 
Rühmens  von  Seiten  des  Aussätzigen,  wenn  Je¬ 
sus  ihn  bloss  für  rein  erklärte,  und  nach  und 
nach  (ev3swi;y  der  Aussatz  heilte?  und  wie  kam 
es,  dass,  als  das  Gerücht  hievon  sich  verbreitete, 
so  vielerley  Kranke  zu  Jesu  kamen,  um  sich  von 
ihm,  dem  PVunderthäter ,  heilen  zu  lassen?  Man 
vergleiche  übrigens  in  Beziehung  auf  diese  Er— 
klärungsart,  die  oben  angeführten  Bemerkungen 
bey  Luc.  4,  34.  Vs.  13.  war  nach  dem  Vf.  und 
nach  Kern  bey  Luc.  7.  der  Hauplmann  kein 
Jude,  sondern  ein  Heyde,  im  Dienst  Herodes. 
Schwerlich  würden  die  Verff.  diesjer  Meynung 
beygetreten  seyn,  wenn  sie  JRauPraeterita  quae- 
[25*] 
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dam  ad  narrationes  Matth.  8,  5  ff.  Luc.  7,  2  ff. 
illustrandas,  gelesen  hallen,  wo  mit  gehaltvollen 
Gründen  dargethan  ist,  dass  der  Hauptmann  ein 
Jude  war.  Vs.  21.  ,, erlaube  mir,  dass  ich  bey 
meinem  Vater  bleiben,  und  ihn  so  lange  unter¬ 
stützen  darf,  bis  er  gestorben  ,  und  ich  ihn  be¬ 
graben  habe,“  diess  steht  aber  nicht  in  dem 
Text,  es  heisst  bloss:  röv  ■kutsq*  /j.ov  Der 

Yerf.  hatte  über  diese  Stelle  nicht  so  flüchtig 
hinweggehen,  und  besonders  auch  einige  Be¬ 
merkungen  über  die  scheinbare  Härte  in  Jesu 
Forderung  hinzufügen  sollen.  Kern  bey  Luc.  9, 
60.  bemerkt;  ,,Es  ist  hier  ein  Wortspiel,  das 
erstemal  heissen  todte ,  moralisch  todte,  Hey¬ 
den  (?)  und  das  zweytemal,  wirklich  verstorbene. 
Christus  sagte  dieses,  weil  er  fürchtete,  dass, 
wenn  derselbe  zuerst  seinen  Vater  begrübe,  er 
leicht  durch  seine  Familie  von  der  Rückkehr 
konnte  abgehalten  werden.“  Ebenfalls  unbe¬ 
friedigend!  Vs.  26.  Und  bedräuete  dem  hVind  und 
][Jeer ,  da  ward  es  ganz  stille',  „wahrscheinlich 
dadurch,  dass  Jesus  die  nöthigen  Anordnungen 
traf,  dass  er  Mittel  vorschlug,  wodurch  das 
Schiff  vor  dem  Untergehen  konnte  geschützt 
werden.'  In  sofern  er  die  zerstörenden  Naturer¬ 
eignisse,  durch  zweckmässige  Mittel  unschädlich 
machte,  zeigte  er  sich  als  den  Herrn  der  Natur. 
Die  Meeresstille  war  nicht  nothwendige  Folge 
des  dem  Sturm  Entgegenarbeitens;  aber  so  schien 
es  doch,  und  so  wurde  es  von  den  Leuten  auf 
dem  Schiffe  deswegen  angesehen,  weil  sie  Jesurn 
schon  als,  grossen  Wunderthäter  kannten  ,  und 
seine  ruhige  Gelassenheit  bey  dem  ganzen  Vor¬ 
fall  nicht  begreifen  konnten!“  Versuch  einer 
ganz  neuen  Erzählung! 

Luc.  1,  5  ff.  hält  Hr.  Kern,  mit  Scherer, 
(dessen  Schriften  in  diesem  Commentar  sehr 
häufig  citirt  worden  sind)  für  heilige  Dichtung, 
zur  Vet  herrlichung  Jesu  als  W7eltheilandes.  Auch 
Vs.  26  ff.  ist  heilige  Poesie,  phantasiereiches  Ge¬ 
mälde,  um  Jesum  schon  bey  seinem  ersten  Ent¬ 
stehen  im  mütterlichen Schooss  zu  verherrlichen. 
Geweihte  Epopoeen,  mahlerische  Zeichnungen 
sindihm  üherhaupt  unsre  Evangelien!  Können 
sie  wohl  diess  als  Werke  solcher  Erzähler,  als 
Werke  dieser  Männer  seyn?  Stellen  sie  nicht 
vielmehr  ganz  einfach,  und  ohne  allen  Schmuck, 
Jesum  in  seinem  Leben  und  Handeln  so  dar, 
wie  sie  ihn  sahen  und  hörten?  Luc.  1  ,  76.  wird 
übersetzt:  „Wandeln  wirst  du  vor  dem  Herrn, 
Ihm  zu  bahnen  die  Wege,  Und  Heilserkennt¬ 
nisse  seinem  Volke  mitzutheilen  ,  Durch  Befrey- 
ung  von  seinen  Verbrechen.“  Diese  Ueberse— 
tzung  ist  dunkel,  weil  der  Verf.  nicht  bedachte, 
da sv  äiptau  gesetzt  sey  für  »tyseiv.  ßeyge- 
fügt  wird  die  Bemerkung:  „Man  darf  hier  nicht 
i  u  sterilen  Sinn  der  alten  Dogmatiker  an  ei¬ 
gentliche  Vergebung  der  Sünde  denken,  sondern 
es  ist  ohnstreitig  von  einem  bessern  bürgerli¬ 
chen  und  sittlichen  Schicksale  des  Volks  die 
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Rede.“  Gut,  warum  wird  aber  diess  dtysffts  «/*«£• 
tjwv  genannt  ?  diess  hatte  doch  genauer  erörtert 
werden  sollen.  Luc.  2,  2.  wird  für  eine  vitiöse 
Randglosse  ausgegeben ,  die  sich  in  den  T^xt 
eingeschlichen  habe.  Die  leichteste  und  bequem¬ 
ste  Art,  den  sich  hier  entgegen  stellenden  Schwie¬ 
rigkeiten  auszuweichen!  Cap.  3,  8.  „Glaubet  ja 
nicht,  dass  ihr  allein  Gottes  Volk  seyd,  son¬ 
dern  auch  die  Heyden  haben  an  dieser  Ehre 
Theil.“  Dieser  Gedanke  war  wohl  Johannes 
dem  Täufer  noch  fremd,  auch  liegt  er  gar  nicht 
in  den  Worten  bvvarai  £  Qs£f  sh  tcuv  ktSwv  tovtwv 
sys^ai  rsHva  tu>  'Aßpadfx,  Richtiger  hat  auch  der 
Ei  klarer  des  Matth,  bey  3,  9.  den  Sinn  gefasst: 
lieber  würde  Gott  aus  Steinen  Menschen,  Nach¬ 
kommen  Ahrahams  machen,  als  euch  dafür  an¬ 
nehmen.  Cap.  7,  24.  „seyd  ihr  vielleicht  damals, 
als  Johannes  in  der  Wüste  war,  bloss  aus  lan¬ 
ger  Weile,  oder  aus  Neugierde  dahin  gegangen? 
Jesus  sagt  diess  blos  scherzweise.“  So  versteht 
auch  der  Erklärer  des  Matth.  11,  7  f .  die  Worte. 
Es  ist  aber  kein  Grund  vorhanden  von  der  ge¬ 
wöhnlichen  Erklärung  abzugehen,  sie  wird  viel¬ 
mehr  durch  den  Sprachgebrauch,  und  Context 
bestätigt.  Johannes  hatte  Jesum  fragen  lassen: 
ob  er  der  Messias  sey  ?  Diese  Frage  Johannes, 
der  erst  in  der  Wüste  das  Messiasreich,  und 
Jesum  als  den  Messias  angekündigt,  nachher  sich 
zum  Herodes  begeben,  an  dessen  Hofe  gelebt 
hatte,  dann  in  Ungnade  gefallen  war,  und  sich 
jetzt  im  Gefängniss  befand,  konnte  das  Volk  zu 
dem  Urtheil  verleiten ,  dass  Johannes  ein  ver¬ 
änderlicher,  launischer  Mann  sey.  V011  diesem 
Verdacht  will  Jesus  ihn  reinigen.  Was  sähet 
ihr,  spricht  er,  in  der  Wüste,  in  Johannes  für 
einen  Mann?  was  war  euch  Johannes  in  der 
Wüste?  habt  ihr  ihn  für  einen  unbeständigen, 
für  einen  höfischen  Schmeichler,  oder  für  eineli 
Propheten  gehalten?  Ja  er  ist  ein  Prophet,  hx) 
'irsfiaaorsgcs  x^ocpyjrov.  —  In  der  Einleitung  zum 
Evangelium  Johannes  (  dessen  Bearbeitung  am 
schlechtesten  ausgefallen  ist)  tritt  der  Vrf.  (Hr. 
Kern,  s.  S.  199.)  den  unhaltbaren  Bemerkungen 
des  Pfarrers  Elorst  (in  Henke  Museum  )  in  An¬ 
sehung  des  Zwecks  und  der  Zeit  des  Ursprungs 
dieses  Evangeliums,  bey;  dabey  behauptet  er 
zugleich,  dass  dieses  Evangelium  kein  Ganzes, 
sondern  mehr  eine  Zusammenstellung  ungleich¬ 
artiger  Theile,  und  Sammlung  verschiedener 
Aufsätze  sey.  Cap.  1,  1.  „Aöyoj  die  alles  schaf¬ 
fende  Weisheit  Gottes,  die  sich  mit  dem  Men¬ 
schen  Jesu  verbunden,  und  ihn  als  wahren  Mes¬ 
sias  dargestellt  hat.  Das  höhere  Princip  in  dem 
Menschen  Jesu  war  also  Gott  selbst,  ohne  dass 
der  Verf.  dieses  Evangeliums,  ob  er  gleich  den 
Logos  nach  der  Gewohnheit  seiner  Nation  per- 
sonificirt,  einen  Dualismus  statuirt.  Cap.  2,  9. 
wird  der  Meynung  des  Verf.  des  Exeget.  Hand¬ 
buchs  beygepflichtet;  Jesus  habe  nemlich  den 
Wein  in  Schläuchen  zu  einem  Hochzeitgeschenk 


bereitet  gebäht,  ihn  von  seinen  Schillern  oder 
andern  herbey  bringen,  und  die  Diener  die  Was¬ 
serkrüge  damit  anfüllen  fassen.  Die  Handlung 
Jesu  war  ein  blosser  Scherz!!  Cap.  2,  19.  Bre¬ 
chet  diesen  Tempel  und  am  dritten  Tage  will 
ich  ihn  aufrichten.  Die  so  genannte  orthodoxe 
Parthey,  wie  auch  der  Verf  dieses  Evangeliums 
s.  v.  21.  erklärt  diesen  Ausspruch  Christi  von 
seinem  Tode  und  von  seiner  Auferstehung;  al¬ 
lein  die  bessern  Exegeten  verstehen  ihn  figür¬ 
lich,  von  der  Aufhebung  des  Mosaischen  Cultus, 
und  der  Einführung  einer  bessern  der  Gottheit 
würdigem  Verehrung,  s.  exeg.  Handbuch.  Vs.  21.“ 
Sinn:  er  verstand  aber  darunter  seinen  Tod  und 
sein  Auferstehen;  nernlich  nach  der  Auslegung 
unsers  anonymen  Verfassers.  Ueberhaupt  ist 
es  unangenehm ,  dass  diese  evangelischen  Nach¬ 
richten  mehrmals  von  dergleichen  oft  sehr 
schiefen  Bemerkungen  ( ?  ! )  unterbrochen  wer¬ 
den.  ,,Cap.  5,2.  Bey  h ist  die  Behaup¬ 
tung  aufgestellt:  es  war  ein  animalisches  Bad, 
welches  theils  aus  dem  Wasser,  womit  die 
Opferthiere  noch  warm  abgewaschen  wurden, 
theils  aus  dem  Blute  derselben  bestand.“  Nach 
Gründen  für  diese  Behauptung  sieht  man  sich 
vergebens  um.  Bey  Vs.  4.  wird  noch  bemerkt: 
das  Wasser  bewege  sich,  wenn  es  von  Schwefel, 
Eisen  ,  und  fixer  Luft  aufbrausste.  Vs.  8.  ,,wie 
oft  Muthlosigkeit  die  Krankheit  stärke,  hinge¬ 
gen  ein  tröstlicher  Zuspruch  die  Genesung  oft 
schnell  befördert,  lehrt  die  Erfahrung.  Wahr¬ 
scheinlich  hatte  ihm  auch  Christus  zugleich  da- 
bey  gesagt,  was  er  thun  und  brauchen  müsse, 
um  seine  Genesung  zu  befördern.“  Hier  sucht 
Hr.  Kern  die  Heilung  natürlich  zu  erklären, 
hingegen  bey  der  Heilung  des  Hofbedienten 
Cap.  4,  47  ff.  bezieht  er  sich  auf  seine  Bemer¬ 
kungen  bey  Luc.  4,  39.  wo  er  gesagt,  dass  man 
die  Wunder  auf  sich  beruhen  lassen  müsse! 
Cap.  5,  21.  wo  die  Worte  aus  Messianischen 
Zeitideen  volles  Licht  erhalten,  sagt  der  Verf., 
Christus  beweist  nur  das,  was  er  v.  20.  von 
sich  behauptet  hatte,  durch  ein  Bey  spiel ,  und 
da  wir  ihn,  wenn  anders  diese  Worte  aus  sei¬ 
nem  Munde  geflossen  sind ,  für  viel  zu  aufge¬ 
klärt  halten ,  als  dass  er  dieselben  sollte  eigent¬ 
lich  genommen  habenW  so  verstehen  wir  sie 
lieber  nach  dem  Sprachgebrauch  des  N.  T.  von 
der  moralischen  Todtenerweckung  durch  die 
christliche  Lehre.“  Dagegen  lesen  wir  bey  v.  25. 
über  die  Worte:  ,,Es  kommt  die  Stunde,  dass 
die  Todten  werden  die  Stimme  des  Sohnes  Got¬ 
tes  hören“  folgende  Bemerkung:  Man  kann 
zwar  diese  Ausdrücke,  wie  alle  ähnliche  im  vorher¬ 
gehenden  und  nachfolgenden  recht  gut  im  mo¬ 
ralischen  Sinn  verstehen ;  allein  wegen  der  Ten¬ 
denz  dieses  anonymen  Schriftstellers,  möchte 
man  sie  wohl  besser  und  consequenter  (von 
Consequenz  sollte  Hr.  Kern  gar  nicht  sprechen, 
da  er  einer  der  inconsequentesten  Erklärer  ist, 


wie  schon  die  vorliegende  Erklärung  von  v.  21. 
und  25.  zur  Gnüge  bezeugt),  von  einer  physi¬ 
schen  Todtenerweckung  erklären.  Cap.  8,  46. 
wird  richtig  bemerkt,  dass  der  aktjSs!* 

entgegen  stehe,  und  der  ganze  Context  lehrt, 
dass  a^tx^ricc  mendaciura ,  errorem  anzeige;  wenn 
aber  diess  ist,  so  kann  a/x«£Tia  nicht,  wie  der 
Verf.  will,  Unredlichkeit,  oder  sonst  begangene 
schlechte  Handlungen  anzeigen.  Die  Auferwe¬ 
ckung  Lazarus  Cap.  11.  ist  nach  der  Einsicht 
des  Hm.  Kern,  (die  er  hier  Schulmeistern  und 
Laien  mittheilt,)  von  dem  anonymen  Sammler 
dieser  Nachrichten  erdichtet ,  und  zwar  in  der 
Absicht,  um  dadurch  die  wirkliche  und  körper¬ 
liche  Auferstehung  Jesu  gleichsam  zu  beurkun¬ 
den  !  Bey  der  Himmelfahrt  Christi,  Apostelgesch. 
Cap.  1.  war  Angabe  der  verschiedenen  Darstel¬ 
lungen  derselben  zu  erwarten.  Aber  der  Verf. 
verwirft  sie  alle  als  abgeschmackt.  ,,Wie  viel, 
sagt  er,  ist  nicht  schon  über  Jesus  Himmelfahrt 
geredet,  gestritten,  gezankt  worden.  Man  hat 
sogar  die  Begebenheit  natürlich  zu  erklären  ge¬ 
sucht.“  Und  welche  Befriedigung  erhält  nun 
der  Prediger,  der  Schullehrer,  der  Laie  ?  es 
soll  das  Ganze  Poesie  seyn !  Denn  sagt  Herr 
Scherer,  dessen  Erklärung  der  Weihungen  aller 
Propheten,  von  dem  Vf.  angeführt  wird:  Fehlte 
dieser  einzige  Pinseistrich  an  dem  erhabnen  Ge¬ 
mälde  des  Lebens  Jesus,  so  fehlte  ilnn  das  Licht, 
welches  das  Gemälde  am  stärksten  erhellte.  Das 
Erhabeue  kann  nur  in  dem  Erhabenen  gedacht 
werden,  der  Gottessohn  durfte  nicht  wie  ein 
gewöhnlicher  Mensch  seine  Laufbahn  beschlies- 
sen.  Vom  Himmel  kam  Jesus,  ihm  gehörte  er 
in  seinem  Wirken  ganz  an.  Daher  kehrt  er 
auch  wieder  in  den  Himmel  zurück.“  Cap.  5,  5. 
wird  bemerkt:  ,,Ananias  sey  wahrscheinlich  vor 
heftigem  Schrecken  gestorben.“  Das  Sonderbarste 
bey  der  Begebenheit,  ist  freylich ,  dass  auf  ein¬ 
mal  zwey  Personen  vor  Schrecken  sterben; 
sollte  Lucas  vielleicht  hier,  nicht  zum  Vortheil 
des  Christenthums,  aber  zum  Eiachtheil  der 
strengen  Wahrheit  seinem  Pinsel  zu  viel  Frey- 
heit  verstattet  haben ?  (??)  Cap.  7,  3o.  wo  die 
Rede  vom  Erscheinen  des  Engels  im  flammen¬ 
den  Busch  ist,  ist  dem  Vrf.  das  ganze  Gemälde 
Dichtung,  das  den  hohem  Beruf  Mose  zum  er¬ 
sten  Führer  seines  Volks  darstellen  soll,  und 
das  dritte  und  4te  Cap.  des  2.  B.  Mose,  ist  ihm 
ein  schönes  Lied,  das  den  hohem  Beruf  Mose 
göttlich  darstellen  soll.  Ueber  die  Worte  Ste¬ 
phanus  (der  dem  Verf.  geradezu  ein  Schwärmer 
ist)  Cap.  7,  38.  ist  nichts  bemerkt  worden.  C.  9. 
ist  zwar  bey  Paulus  Bekehrung  auf  die  Bemer¬ 
kungen  von  Eichhorn  und  Ammon  Rücksicht 
genommen,  ausführlicher  aber  Scherers  Erklä¬ 
rung  angeführt  worden,  und  der  Verf.  scbliesst 
mit  dem  Ausruf:  wahrlich  ein  schönes  Phanta¬ 
siegemälde,  durch  das  Paulus  seinen  Beruf  zum 
Apostelamt  beglaubigt!  Bey  Vs.  15.  heisst  es: 
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hier  sieht  man  augenscheinlich ,  dass  sich  der 
Dichter  einig  ermaassen  per  gisst !  in  der  Zeit 
als  Paulus  "bekehrt  wurde,  dachte  noch  kein 
Apostel  daran,  dass  den  Heyden  und  ihren  Kö¬ 
nigen  die  christl.  Religion  bekannt  gemacht  wer¬ 
den  sollte.  (Key  Cap.  10.  sagt  der  Vf.  die  Apo  - 
stel  hatten  Jesu  Befehl,  gehet  hin  in  alle  If  eit , 
bisher  noch  nicht  ganz  verstanden,  wenigstens 
ihn  nicht  befolgt.).  Er  erklärt  übrigens  Ana- 
nias  Erscheinung  für  einen  Traum.  Cap.  10, 
18  ff.  Nach  meinem  Urtkeil  ist  wenig  wahres  an 
dieser  Vision!  das  Mehrste,  wo  nicht  das  Ganze 
ist  Dichtung  (!).  Petrus  hat  sie  nicht  sowohl 
auf  die  er-le  Zusammenkunft  mit  Cornelius  ge¬ 
dichtet,  als  vielmehr  erst  da,  als  die  übrigen 
Apostel  (Cap.  11.)  mit  ihm  zankten ,  dass  er  zu 
den  Heyden  gegangen  war,  und  mit  ihnen  ge¬ 
messen  hatte.  "  Die  Dichtung  sollte  ihn  entschul¬ 
digen  ,  und  auch  die  andern  Apostel  zur  An¬ 
nahme  seiner,  durch  sein  eignes  Nachdenken 
für  richtiger  befundenen  Grundsätze  geneigt 
machen ! ! 

Hörn.  1,11.  „geistliche  Gabe  sind  Geschenke 
der  Güte ,  (?)  die  das  Wohl  des  Geistes  beför¬ 
dern.  Hier  sind  es  solche,  wodurch  der  Christ 
in  der  Religion  gestärkt  und  befestigt  wurde.“ 
Warum  nicht  geradezu*.  Belehrung,  Unterricht 
im  Christenthum  wird  hier  eine  geistige  Wohl- 
tbat,  ein  Geschenk  für  den  Geist  genannt,  oder 
(vielleicht  richtiger)  ein  Geschenk  des  Geistes, 
weil  alles,  was  auf  das  Christenthum  Beziehung 
hat,  die  Ausbreitung  desselben  befördert,  an  N. 
T  von  Gottes  Geist  abgeleitet  wird.  Sehr  dürf¬ 
tig  ist  die  Erklärung  des  ganzen  3.  Cap  ausge¬ 
fallen.  Cap.  8,  19  sind  die  verschiedenen  Mey~ 
nuogen ,  ohne  alle  weitere  Bemerkungen ,  und 
nur  mit  wenigen  Worten  angedeutet.  Der  Vf. 
versteht  unter  der  seufzenden  Creatur  die  Chri¬ 
sten.  1.  Cor.  1,  22.  „Die  Juden  verlangten i  W  an¬ 
der,  man  sieht  daraus,  dass  die  V\  under  der 
ersten  Christen  von  den  damaligen  Juden,  und 
von  Paulus  seihst  als  natürlich  angesehen  wur¬ 
den.“  Wie  diess  aus  dem  erstem  folge  ,  sehen 
wir  nicht  ab,  auch  von  Jesu,  den  sie  als  gros¬ 
sen  Wnnderthäter  priessen,  verlangten  sie  W  un¬ 
der  auf  Wunder,  und  liier  sind  namentlich  sol¬ 
che  zu  verstehen,  die  ihnen  geiielen,  als  Brod 
vom  Himmel,  Ereignisse  am  Firmament,  vergl. 
Matth.  16,  1.  Marc.  8,  11.  Job.  4,  48.  —  Cap.  2, 
9.  hätte  die  Stelle  selbst,  Jes.  64,  3.  angeführt, 
und  mebreres  darüber  bemerkt  werden  sollen 
auch  ist  sie  nicht  Messianisch ,  wie  der  Verf. 
glaubt.  Vs.  12.:  „Der  Christ  besitzt  den  Geist 
Gottes.  Dadurch  wird  es  ihm  moglicn  die 
Glückseligkeit  zu  bestimmen  (mm*  “•  T-  A- 

heisst:  damit  wir  wissen,  erkennen,  was  uns 
Gott  geschenkt  hat;  üemlich  die  Lehre  des  Chri¬ 
stenthums,)  die  Gott  den  Menschen  ^ertheilen 
will.  Der  Geist  der  Well  kann  ihm  diess  nicht 
offenbaren.  Paulus  versteht  darunter  unstreitig 
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das  böse  Princip.“  Allein  wst/xx  rot  y.lff/xov  ist 
zunächst  soviel  als  r£>v  ,  und  entspricht 

den  Worten  cotp<«  rov  cdiZvo;  tovtov  v.  6.  worunter 
Kenntnisse  zu  verstehen  sind,  wie  sie  Menschen, 
heydnische  und  jüdische  Gelehrte  besitzen.  C.  3, 

9.  hatte  der  Apostel  die  Corinthische  Gemeinde 
mit  einem  Acker,  danu  mit  einem  Gebäude  ver¬ 
glichen,  und  hier  vergleicht  er  sie  mit  einem 
Tempel  Gottes.  Der  Verf.  bemerkt  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  letzte  Vergleichung:  „Diese  Re¬ 
densart  scheint  eine  pantheistische  Vorstellung 
zu  verrathen,  nach  welcher  das  Weltganze  Gott 
ist,  oder  nach  welcher  er  als  Raumerfüllend,  und 
all  es  in  ihm  existirend  gedacht  wird.  Es  ist  hier 
nur  der  Unterschied  zu  bemerken  ,  dass  Gottes 
Raumerfüllung  nur  auf  das  neue  göttliche  Lieb¬ 
lingsvolk  ausgedehnt  wird,  weil  inan  auch  zu¬ 
gleich  ein  böses  Princip  setzte,  dessen  Raumer- 
iüllung  die  übrigen  Menschen  befasste.“  Cap.  4, 

10,  wird,  ohne  einen  Wink  zu  geben,  welche 
Erklärung  die  bessere  sey,  gesagt:  man  hält 
mich  für  einen  Messianischen  Schwärmer,  oder 
man  hält  mich  für  einen  Thoren,  dass  ich  für 
die  Ausbreitung  der  christlichen  Religion  so  viel 
thue,  oder  man  hält  mich  für  einen  Ignoranten 
in  der  christlichen  Lehre.  Der  Verf.  begnügt 
sich  bloss  hinzuzusetzen  :  Die  Auslegungen  sind 
verschieden!  „Wir  sind  schwach,  ich  bin  ruuth- 
los.  Ihr  stark,  ihr  besitzt  Nachdruck.“  nwqb;  ist 
hier  ein  unwissender,  ungelehrter,  wie  3,18.  wo 
es  dem  «c po?  entgegensteht.  deSsvys  heisst  eben¬ 
falls  unwissend ,  wie  2,  3.  wo  daStvtt«.  der  ecfylx 
entgegengesetzt  ist,  dort  erklärt  es  der  Vf.  selbst, 
ich  setzte  Misstrauen  in  meine  Kenntnisse.  Folg¬ 
lich  ist  hier,  nur  mit  andern  Worten  der  nem- 
liche  Gedanke  wiederholt,  den  die  erstere  Hälfte 
des  Versesin  sich  begreift:  ich  besitze  keine  hohe 
Gelehrsamkeit ,' diese  besitzt  ihr.  Das  Ganze  ist 
Ironie.  Cap.  5,  5.  ist  nichts  befriedigendes  über 
die  Verschiedenheit  der  Erklärung  dieser  Stelle 
beygebracht  worden.  C.  6,  3.  „Sinn:  wir  Chri¬ 
sten  sind  fähig  die  Denk-  und  Handlungsweise 
der  Engel  zu  beurtheilen  in  Betreff  auf  Reli¬ 
gionskenntnisse,  und  Moralität,  und  sollten  uns 
nicht  fähig  fühlen,  minder  wichtige  Angelegen¬ 
heiten  zu  entscheiden?  Manche  Exegeten  sehen 
aber  darin  eine  Beschreibung  des  Allgemeinen , 
uud  denken  sich  darunter  nur  die  heydnische 
Obrigkeit .“  Hätte  der  Verf.  auch  nurdie  Rosen¬ 
müllerischen  Scholien  nachgeschlagen  :  so  würde 
seine  Erklärung  dieser  Stelle  gründlicher  und 
genauer  ausgefallen  seyn.  Die  Exegeten,  wel¬ 
che  an  heydnische  Obrigkeiten  denken,  erinnern, 
dass  sie  ayyeXoi,  airÜN,  Go\  roZ  0tuü  genennt  wür¬ 
den  ,  wegen  des  ihnen  von  Gott  anvertrauten 
Amts.  Andere  bemerken  dagegen:  Paulus  habe 
den  BegrilF  der  Allgemeinheit  darstellen  wollen, 
und  so  wie  sonst  0 .und  y %  in  solcher  Be¬ 
ziehung  zusammengestellt  würden  ,  sc  wären 
hier  *3 07/05  und  «yyexo«  verbunden  worden.  So- 
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nach  würde  der  Sinn  seyn  :  Wir  Christen  kön¬ 
nen,  vermöge  des  Cfnistenthums  die  Sittlichkeit 
aller  andern  beurtheilen,  wie  vielmehr  Sachen 
des  gemeinen  Lehens,  Streitigkeiten  über  das 
Mein  und  Dein.  Der  Ausdruck  »yysXci- ist  dabey 
nicht  weiter  streng  zu  urgiren,  eben  so  wenig  wie 
Cap.  13,  1.  Diese  Erklärung  ist  ohnstreitig  die 
richtigste.  C.  11,  5.  ist  über  den  Widerspruch, 
in  dem  diese  Stelle  mit  1 4,  34.  zu  stehen  scheint, 
nichts  erinnert  worden.  Vs.  6.  „Will  sich  dem¬ 
nach  das  Weib  nicht  einem  üblen  Rufe  ausse¬ 
tzen,  so  verschleyre  sie  sich  (das  sollen  die 
Worte  bedeuten;  x«;  Achtet  sie  darauf 

nicht,  (worauf?)  so  thue  sie  es!  (was?  fm  Text 
heisst  es  ;  si  Ss  yvvocin't  ra  ,  i)  zvytx'yStxi, 

H«r«xaÄuT-r»fc-r5w.)  Vs.  10.  ,,  Um  der Fngel  willen,  die 
Auslegungen  sind  verschieden;  1)  Dm  der  Gra¬ 
zien  willen  (?!)  Eine  Ohsecrationsformel  der 
Griechen.  2)  CJm  der  Kundschafter  willen.“ 
Eine  andre  nicht  unwahrscheinliche  Deutung  ist 
ganz  übergangen,  nämlich  diese;  Die  Juden 
glaubten  ,  wie  man  aus  Tobias  Geschichte  weiss, 
die  Engel  hörten  die  Gebete  der  Menschen,  und 
trügen  sie  Gott  vor.  Da  nun  auch  Vs  5.  von 
Gebeten  in  der  christlichen  Versammlung  ge¬ 
sprochen  worden,  so  habe  Paulus  hiermit  so  viel 
sagen  wollen  ;  Wenn  auch  die  Frau  so  weit  ge¬ 
hen  sollte,  dass  sie  sich  nicht  scheute,  vor  der 
ganzen  Gemeine  den  Wohlstand  zu  verletzen, 
so  sollte  sie  doch  wenigstens  die  unsichtbaren 
Geister,  die  sie  bey  ihrem  Gebete  umschweben, 
scheuen.  Cap.  12.  wo  von  den  Geistesgaben  die 
Rede  ist,  werden  die  verschiedenen  Erklärungen 
kurz  angeführt;  ohne  den  geringsten  Fingerzeig, 
welche  Erklärung  die  bessere  sey. 

Gal.  1,  1.  JSicht  von  Menschen ,  und  auch 
nicht  durch  Menschen ,  davon  soll  der  Sinn  seyu  ; 
Ich  bin  weder  von,  noch  durch  Menschen,  we¬ 
der  unmittelbar  noch  mittelbar  durch  Menschen 
zum  Apostel  berufen.  Paulus,  fährt  der  Verf. 
fort,  bezieht  folglich  seine  Apostelwürde  auf 
die  unmittelbare  Erklärung  Jesus  des  Messias. 
D  ieses  geschähe  entweder  durch  eine  suhjective 
Vision,  die  Paulus  hatte,  oder  dnrch  einen  per¬ 
sönlichen  Umgang,  den  Paulus  mit  Jesus  hatte. 
Den  Beweiss  für  diese  letztere  Behauptung  ist 
der  Verf.  schuldig  geblieben.  Vs  8.  ayyeX o;  s  g 
o  C  q  «  v  o  u  soll  auch  heissen  können:  kein  anderer 
Apostel  kann  euch  anders  lehren  !  Engel  heisse 
öfters  (?)  so  viel  als  Apostel.  Paulus  nenne  sie 
vielleicht  satyrisch  (?)  so  ,  weil  man  den  übri¬ 
gen  Aposteln  einen  bedeutenden  Vorzug  vor  dem 
Paulus  beylegte  !  Diess  ist  eine  neue,  dem  Vf. 
ganz  eigeuthümliche  Erklärung,  um  die  wir  ihn 
nicht  beneiden.  Vs.  16.  Mit  Fleisch  und  Blut , 
Menschen.  (Richtig?,  so  sieht  der  Ausdruck  auch 
Matth.  16,  17.  wo  ihm  irarijj’  o  iv  rc7;  o'joa.'Mn$  ent¬ 
gegengesetzt  ist.  Nun  aber  setzt  der  Verf.  noch 
hinzu;)  Er  versteht  hier  wahrscheinlich  die  Apo- 
stel,  die  er  bitter  (?)  schwache  Menschen  nennt, 
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die  irren,  fehlen  konnten,  oder  die  nicht  ver¬ 
mögend  gewesen  wären ,  ihn  eines  bessern  zu 
belehren!  Cap.  2,  20.  „Ich  lebe,  aber  doch 
nicht  ich,  sondern  Christus  lebt  in  mir,  d.  h. 
ich  lebe,  ich  handle  nicht  nach  Willkühr,  nach 
den  Folgerungen  der  Sinnlichkeit ,  sondern  die 
Lehre  Jesu  bestimmt  mein  Handeln  (genauer: 
ich  lebe  nicht  mehr  als  ein  Jude,  wie  vorher, 
sondern  als  ein  Christ). “  Dem  Schullehrer  und 
Laien  gibt  der  Verf.  noch  eine  andre  Erklärung 
zum  Besten  :  ,,Die  höhere  jüdische  Philosophie 
behauptete  auch  die  Allenthalbenheit  des  Mes¬ 
sias,  vermöge  seiner  Raumerfüllung,  in  der  al¬ 
les  existirt.  Paulus  konnte  also  auch  die  Re¬ 
densart  eigentlich  verstehen,  weil  wir,  wenn  wTir 
dem  unendlich  ausgedehnten  W  esen  des  Mes¬ 
sias  oder  Gottes  leben  ,  Gott  oder  der  Messias 
in  uns  lebt.“  Die  folgenden  Worte:  was  ich 
jetzt  lebe  irn  Fleisch ,  das  lebe  ich  im  Glauben 
an  den  Sohn  Gottes,  werden  erklärt:  „mein  ge¬ 
genwärtiges  Leben  (0  viv  h  ca^x/)  ist  vol¬ 
ler  Vertrauen  auf  den  Sohn  Gottes,  der  mich 
liebte,  und  sich  für  mich  hingab.  Wahrschein¬ 
lich  will  er  sagen :  ungeachtet  ich  noch  diesen 
Körper  trage,  der  zur  Sünde  reizt  (0  0=  vZv  sv 
ff<*?xi);  so  habe  ich  doch  das  feste  Vertrauen, 
dass  ich  von  ihm  befreyt  werde,  und  einen  an¬ 
dern  bekomme.“  Davon  ist  hier  gar  nicht  die 
Rede,  sondern  der  Sinn:  mein  jetziges,  mein 
nunmehriges  Leben  auf  Epden ,  ist  gemäss  der 
Lehre  (•*•  Igig)  Christi.  Cap.  3,  20.  wird  übersetzt; 
,,Ein  Mittler  ist  zwischen  einer  Parthey  nicht 
nöthig.  Nur  zwischen  zwey  feindlichen  Par¬ 
theyen  ist  ein  Mittler  nothwendig.  Gott  aber 
ist  einer  und  derselbe,  ist  sich  immer  gleich, 
kann  durch  sein  Gesetz  seinen  Verheissungen 
nicht  widersprechen.  — -  Die  zwey  streitenden 
waren  damals  Gott  und  die  Israeliten.  Die  Mit¬ 
telsperson  war  Moses.  Die  Ursache,  warum  Gott 
streitig  war  mit  den  Israeliten ,  gründete  sich 
in  ihrem  (auf  ihr)  Betragen,  gerade  zu  der  Zeit, 
als  Moses  das  Gesetz  empfing.  Während  der 
Zeit  verehrten  sie  den  goldnen  Stier.“  Der  VI. 
hat  noch  ein  halbes  Dutzend  Erklärungen,  ohne 
weitere  Bemerkungen  darüber,  herausgehoben. 
Eph.  3,  5.  tö(?  aytoi;  airocoXoig  heisst  nichts  weiter 
als;  den  ehrwürdigen  Aposteln.  Anderer  Mey- 
nuug  ist  der  Verf.  „Paulus  nennt  die  Apostel 
und  Propheten  der  Messianischen  Religion  hei¬ 
lig,  weil  durch  die  göttliche  Durchdringung  des 
Lichts  ihr  Geist  für  das  Gute  gestärkt,  und  die 
Sinnlichkeit  in  ihren  Forderungen  geschwächt 
wurde.“  Was  man  sich  unter  den  Propheten 
der  Messianischen  Religion  zu  denken  habe,  ist 
hier  nicht  bemerkt  worden;  nur  bey  Cap.  4,  11. 
heisst  es:  Propheten,  entweder  Ausleger  des 
A.  T.  oder  Seher  in  die  Zukunft.  Cap.  5,  11. 

,, Nehmt  keinen  Anlheil  an  den  bösen  Handlun¬ 
gen  derer,  die  noch  in  Unwissenheit  leben,  wi¬ 
derlegt  sie ,  überführt  sie,  bessert  sie.  Einige 
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Exegeten  verstehen  diese  Stelle  von  denheydni- 
echen  Mysterien  ,  wo  öfters  viele  unsittliche 
Handlungen  vorfielen.  Sie  sollten  vielmehr  das 
Schändliche  dahey  aufdecken.  12.  Das  Gute 
braucht  man  nicht  im  Verborgenen  zu  thun. 
Diese  Stelle  scheint  sich  in  Wahrheit  auf  die 
Mysterien  der  Alten  zu  beziehen.  13.  Men¬ 
schen,  die  gebessert  werden  sollen,  müssen  von 
Gebesserten  belehrt  werden.  Bey  dem  Unter¬ 
richt,  den  ein  Erleuchteter  ertheilte,  dachte  man 
sich  nicht  bloss  abstrarles  Heden,  sondern  et¬ 
was  Reelles ,  eine  intelligible  Strahlenausströ- 
mung,  die  in  den  andern  überging.  Alles  was 
beleuchtet  ist  worden  ,  ist  Licht,  leuchtet  selbst, 
ist  helle.  Ohne  Bild:  Alle  Gebesserte  können 
andre  wieder  bessern.  Ganz  die  Sprache  der 
hohem  jüdischen  Lichtphilosophie.“  Doch  w-ir 
brechen  hier  ab,  da  die  übrigen  Paulinischen 
Briefe  in  derselben  Manier  bearbeitet  worden 
sind  ,  und  wir  zur  Bestätigung  unser»  obigen 
Urtheils  über  dieses  Machwerk  bereits  hinläng¬ 
liche  Belege  angegeben  zu  haben  glauben. 

Untersuchungen ,  die  wahre  Ansicht  der  Berg - 
predigt  betreffend,  von  D.  Joh.  Wilh .  Rau. 
Erlangen,  b.  Palm,  1805.  186  S.  gr.  8.  (14  gr.) 

Der  Hr.  Verf.  hatte  in  drey,  in  dieser  L.Z. 
auch  besonders  angezeigten,  Programmen,  einen 
Theil  der  Resultate  seiner  neuen  Untersuchun¬ 
gen  ,  und  der  Gründe,  warum  er  seine  ehemalige 
Ansicht  der  Bergpredigt  geändert,  vorgetragen. 
Itzt  ist  dieser  Gegenstand  weiter  ausgeführt, 
und  es  sind  noch  manche  ehemals  unberührte 
Puncte  erörtert  worden.  Die  gegenwärtige  Schrift 
zerfällt  in  vier  Untersuchungen,  oder  Abschnitte. 
Die  erste  enthält  den  Beweis ,  dass  die  Berg¬ 
predigt  Jesu  Matth.  V— VII.  und  die  Rede  Jesu 
Luc.  VI,  20  —  49  identisch  sind,  und  beantwor¬ 
tet  vier  dagegen  gemachte  erheblichere  Einwen¬ 
dungen  ,  so  dass  man  gewiss  kaum  zweifeln  wird, 
beyde  Evangelisten  führen  eine  und  eben  die¬ 
selbe  Rede,  obgleich  nicht  durchgängig  auf  die¬ 
selbe  Weise,  an.  Die  zweyte  betriflt  den  Ur¬ 
sprung  der  ßp.  in  ihrer  itzigen  Gestalt.  Nach¬ 
dem  der  Hr.  Vf.  zwey  Gründe  für  die  Mey- 
nunfT  aufgestellt  hat,  dass  sie  in  ihrer  itzigen 
Gestalt  nicht  von  J.  gehalten  worden  sey ,  M. 
und  L.  aber  einen  Auszug  daraus  geliefert  haben, 
so  prüft  er  die  verschiedenen  Gründe  der  Behaup¬ 
tung,  dass  sie  (bey  Matth,  vornämlich)  aus  meh- 
rern  Vorträgen  J.  zusammengesetzt  worden  sey. 


und  findet,  dass  sie  theils  nur  die  Möglichkeit, 
theils  die  W  ahrscheinlichkeit  jener  Meynung 
beweisen,  die  aber  geringer  wird,  wenn  man  die 
Entstehung  der  itzigen  Gestalt  der  ßp.  auf  an¬ 
dere  Weise  erklären  kann.  Er  glaubt  also,  dass, 
etwa  ein  paar  Stellen  ausgenommen,  die  anders 
wohin  gehören,  in  der  Bp. nichts  vorkomme,  was 
J.  nicht  zu  einer  und  derselben  Zeit  vorgetragen 
hätte.  In  der  dritten  Unt.  über  die  Personen, 
an  welche  die  ßp.  gerichtet  ist,  wird  der  Be¬ 
weis  für  den  Satz  ,  dass  sie  an  seine  sdmmtli - 
chen  Anhänger  gerichtet  sey,  theils  aus  dem 
Zeugniss  des  Luc.,  theils  aus  der Uebereinstim— 
mung  beyder  Evv. ,  theils  aus  dem  Inhalt  der 
Bp.  (wogegen  nichts  erinnert  werden  kann,  so¬ 
bald  zugestanden  ist,  dass  die  Bp.  nicht  aus 
Reden  und  Gnomen  verschiedener  Zeiten  zusam¬ 
mengesetzt  ist),  theils  aus  ihrer  Einkleidung  ge¬ 
führt,  und  folgende  Schlüsse  daraus  hergeleitet: 
1.  man  kann  nicht  behaupten,  dass  die  Bp.  J. 
aus  ungleichartigen  Vorschriften  und  Aeusse- 
rungen  J.  bestehe;  2.  dass  sie  in  ihrer  itzigeu 
Gestalt  nicht  ganz  aus  der  Hand  des  Matth,  ge¬ 
nommen  sey ,  sondern  Zusätze  von  einer  andern 
Hand  erhalten  habe;  Matthäus  habe  sie  vollstän¬ 
diger ,  als  ein  anderer,  erzählen  können,  weil 
er  sie  selbst  mit  angehört  habe.  (Hiebey  lässt 
der  Hr.  Verf.  die  verschiedenen  Ansichten  der 
Entstehung  der  drey  ersten  Evv.,  und  des  Matth, 
insbesondere,  ganz  aus  dem  Wege  liegen).  Die 
vierte  Unters,  breitet  sich  über  den  Zweck  der 
Bp.  aus.  Wir  haben  nur  Auszüge  daraus;  den 
vollständigsten  hat  uns  M.  hinterlassen.  Der 
Zweck  J.  war  nicht,  das  Wesentliche  seiner 
ganzen  Lehre  vorzutragen,  noch  weniger  kann 
der  Hr.  Verf.,  nach  seinen  vorhergehenden  Be¬ 
merkungen  darüber,  sie  für  eine  Einweihungsrede 
der  Apostel  halten.  Der  allgemeine  Zweck  ist 
vielmehr,  seine  Anhänger  noch  fester  mit  sich 
zu  verbinden,  und  für  kseine  gute  Sache  noch 
mehr  zu  gewinnen,  und  der  besondere,  vor  den 
Pharisäern  und  ihrer  Sittenlehre  zu  warnen. 
Am  Schlüsse  sind  noch  einige  Bemerkungen  über 
den  Gebrauch  der  ßp.  in  der  christJ.  Glaubens¬ 
und  Sittenlehre  vorgetragen.  Wir  haben  nichts 
von  der  Erklärung  einzelner  Stellen  angeführt. 
Denn  eine  mit  so  vieler  exegetischen  Festigkeit 
und  Ruhe  abgefasste  Schrift  verdient  von  jedem 
Freunde  einer  gründlichen  Exegese  studiert  zu 
w'erden ,  der,  wenn  er  auch  nicht  überall  sich 
überzeugt  fühlen  sollte,  doch  nirgends  prüfungs^ 
werthe  Gründe  vermissen  wird. 


Kurze  Anzeige.  Titeln  ,  abgediuckt.  Für  eine  Schulausgabe  ist  der  Druck 

Classische  Literatur.  c.  Suetonii  Tranquilli  Opera.  zu  luculent ,  uud  der  Abdruck  des  ganze»  Su.  dürfte  eben 
In  usum  scholarum.  Vol.  I.  i  osnaviae  et  Lipsiae  im-  deswegen  zu  kostbar  werden  für  Schüler.  Wie  zweckmassig 
pen-is  Kühn,  i  8o5.  44  und  64  S.  gr.  8.  (8  gr.)  wurde  doch  sonst  durch  die  Halleschcn,  Nürnberger  und  an- 

Es  sind  allein  die  beiden  Lebensbeschreibungen  des  dere  sehr  wohlfeile  Textabdrücke  für  die  Bedürfnisse  eine* 
Julius  Caesar  und  Oclavianus  besonders,  auch  mit  eignen  grossen  Theils  der  Schüler  gesorgt! 
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PHILOSOPHIE. 

Journal  für  Wissenschaft  und  Kunst ,  herausge¬ 
geben  von  Joh.  Jac.  W  ag  ne  r ,  D.  und  Prof, 
der  Philosophie  zu  Würzburg.  Erstes  Heft- 
Leipzig,  bey  ßreitkopf  und  Hartei.  180:>.  8‘ 
VIII  u.  142  S.  (16  gr.) 

ITerr  Prof.  Wagner  will  durch  dieses  Journal 
die  Epoche  der  anschaulichen  Erkenntniss  naher 
Iierbey  fuhren,  die  überhaupt  das  Ziel  aller 
seiner  Schriften  ist,  so  wie  dieselben  auch  ihrer 
Form  nach,  wenigstens  ihrer  Idee  nach,  an¬ 
schaulich  oder  rein  mathematisch  gedacht  sind. 
Er  ist  nämlich  zu  der  Ueberzeuguug  gekommen, 
dass  von  jeher  aus  der  unvorsichtigen  Verwech¬ 
selung  oder  unbehutsamen  Vermischung  des 
Realen  und  Formalen  in  der  Wissenschaft,  alle 
Missgriffe  der  Philosophie  entstanden  seyen, 
dass  dadurch  überhaupt  erst  Speculation  ent¬ 
standen  sey ,  und  dass  in  jedem  speculativen 
Systeme  die  Anschauung,  in  das  Unendliche  des 
Formalen  hineingezwungen  ,  ihre  Fülle  und  Be- 
gränzung  verliehre ,  das  Unendliche  dagegen  von 
dem  Realen  eine  Wesenheit  borge,  mit  wel¬ 
cher  es  als  einer  ihm  eigenthümlichen  stolz  thue 
und  die  Realität  verachte,  nachdem  es  ihr  das 
Mark  entzogen  habe.  (S.  70.  d.  J.)  Er  ist  dem¬ 
nach  dafür,  bey  de  Elemente  der  Erkenntniss 
streng  zu  sondern  und  getrennt  zu  organisiren, 
den  Inbegriff  des  Formaleu  in  eine  allgemeine 
Methodik  umzubilden,  die  sofort  als  Methode 
unsichtbar  jedes  Werk  der  anschaulichen  Er¬ 
kenntniss  werde  gestalten  helfen,  ohne  ihm  eine 
Verzerrung  mitzutheilen  ,  und  überhaupt  in  dem¬ 
selben  so  versteckt  seyn  werde,  wie  das  Kno- 
chensystera  in  einem  wohlgebildeten  Leibe-  Die 
anschauliche  Erkenntniss  aber,  oder  die  eigent¬ 
liche  Wissenschaft  werde  sich  in  der  Darstel¬ 
lung  der  doppelten  Erscheinung  des  Weltgei¬ 
stes  halten,  und  eine  Weltgeschichte  und  Na¬ 
turgeschichte  in  organisirter  Anschaulichkeit 
ohne  Abstraction  liefern.  (S.  74.)  ^ur  ßeforde- 
Erster  Band . 


rung  also  dieser  neuen  Organisation  der  Wis¬ 
senschaft  ist  dieses  Journal  bestimmt.  Die  Hrn. 
Eschenmeyer ,  Stütz ,  Hebel  u.  a.  versprechen 
ßey träge;  die  Aufsätze  des  erstes  Heftes  sind 
aber  durchgängig  vom  Herrn  Herausgeber. 

Ehe  wir  den  Inhalt  dieser  Aufsätze  angeben, 
sey  uns  ein  Wort  über  Herrn  W’s.  Ansicht 
überhaupt  und  die  Zweckmässigkeit  dieses  Jour¬ 
nals  vergönnt. 

Wir  sind  allerdings  mit  dem  H  d.J.  überzeugt, 
dass  Anschaulichkeitdas  Ziel,  so  wie  der  Charakter 
aller  ächten  Erkenntniss  sey,  und  dass  der  Verstand 
es  nicht  dabey  müsse  bewenden  lassen,  Welt- 
und  Natur- Geschichte  in  abstracto  zu  buchsta- 
biren,  oder  gar  die  einzelnen  Buchstaben  bey- 
der  ohne  Verbindung  und  Sinn  an  einander  zu 
leihen,  sondern  dass  es  ihm  darum  zu  thun 
sey,  das  Ganze  in  concreto  zu  lesen,  nach  Re¬ 
geln  zwar,  doch  ohne  bey  seinem  Geschäft  die 
Kegeln  schülerhalt  auszusprechen.  Wir  sind 
auch  darin  mit  ihm  einverstanden,  dass  die  Gram¬ 
matik  der  Philosophie  bis  jetzt  theils  viele  Um¬ 
wege  gemacht,  theils,  ihres  Zweckes  vergessend 
die  Schale  oft  für  den  Kern  genommen  habe! 
Endlich  gehen  wir  zu,  dass  die  bisherige  Logik 
eben  so  wenig  als  die  ehemalige  Topik  tauglich 
sey,  das  schlummernde  Organ  des  Verstandes 
naturgemäss  zur  Erkenntniss  zu  erregen  und 
auszubilden,  sondern  dass  die  wahre  Methodik 
und  das  rechte  Organon  noch  zu  erfinden,  oder 
wenigstens,  falls  nach  diesem  Schema  hellere 
Köpfe  schon  gearbeitet  haben  sollten,  isoiirt 
als  eigentliche  Wissenschaftslehre  aufzusielleu 
sey.  Aber  diesem  allem  zufolge  steht  zu  er¬ 
warten,  dass  sich,  bey  gehöriger  Anweisung, 
die  Wissen schaft  in  dazu  geeigneten  Köpfen 
gleichsam  von  selbst  bilden  werde;  denn  nicht 
eine  Sammlung  wissenschaftlicher  Producte  macht 
und  erzeugt  Wissenschaft,  sondern  gibt  nur 
Documente  von  ihrer  in  einzelnen  Köpfen  vor¬ 
handenen  Existenz.  Desswegen  und  nach  diesen 
Prämissen  verlangen  wir  auch  mit  Recht,  dass 
uns  Herr  W.  in  einem  Journal  für  Wissenschaft 
und  Kunst  (denn  für  beyde  gilt  dasselbe  Postu- 
06]  '  . 
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lat)  nicht  sowohl  die  Resultate  jener  Methode, 
Proben  von  errungener  Welt  - Erkenntniss  lie¬ 
fere,  als  vielmehr  diese  Methode  selbst  und  die 
Art  ihrer  Anwendung  aufstelle.  Denn  nicht  da¬ 
durch  lernt  ein  Blinder  sehen  ,  dass  der  Sehende 
ihm,  wie  einige  neuere  Philosophen,  seine  Ge¬ 
sichte  offenbart,  sondern  dadurch,  dass  ihm 
die  Augen  geöffnet,  dass  seine  eigenen  ver¬ 
schlossenen  Kräfte  geweckt,  geübt,  entwickelt 
werden.  Eine  Methode,  welche  Fichte  in  seinen 
Haupt- Schriften  mit  unsterblichem  Verdienst 
angewandt  hat.  Zwar  regt  sich  in  den  Aufsä¬ 
tzen  dieses  Journals,  gleichsam  präludirend, 
das  Bestreben  nach  mathematisch  hingeworfenem 
Risse  die  Zeichnung  der  wissenschaftlichen  An¬ 
schauung  auszuführen ;  allein  bald  scheint  der 
Lehreifer  über  dem  Kunsttriebe  zu  verschwin¬ 
den,  und  anstatt  uns  eine  Künstlerschule  vorzu¬ 
legen  (was  freylich  auch  seine  Absicht  nicht  ist, 
wiewohl  es  sein  Ziel  seyn  sollte),  gibt  uns  Hr. 
"W.  die  Probe  einzelner  Kunstwerke,  die  ihres 
eigenthümlichen  Werthes  unbeschadet,  doch  zu 
dem  Zwecke,  die  Wissenschaft  selbst  zu  beför¬ 
dern,  nicht  tauglich  sind;  indem  sie  einerseits 
dem  wissenschaftsbegierigen  Schüler  den  Schlüs¬ 
sel  zu  den  Schätzen  nicht  reichen  ,  nach  denen 
er  strebt,  andererseits  den  unkundigen  Leser 
von  der  Wahrheit  der  vorliegenden  Darstellun¬ 
gen  nicht  überzeugen,  weil  sie  ihm  den  Maass¬ 
stab  vorenthalten,  nach  dem  ihre  Richtigkeit  allein 
geprüft  werden  kann.  Demnach  haben  auch  alle 
D  arstellungen  dieser  Art  —  die  schätzbaren 
W  aguerschen  Schriften  nicht  ausgenommen  — 
bey  so  vielen  Unterrichts  -  begierigen  doch  nur 
den  Werth  und  die  Bedeutung  scharfsinniger 
Hypothesen.  Der  innere  Reichthum  der  fol¬ 
genden  Aufsätze  und  die  nothwendigen  Schran¬ 
ken  dieser  Blätter  erlauben  uns  nicht,  in  die 
Auseinandersetzung  und  ßeurtheilung  jedes  Ein¬ 
zelnen  einzugehen.  Wir  stellen  daher,  als  Bey- 
spiel  und  Probe,  nur  des  Ersten  Haupt  -  Inhalt 
etwas  ausführlicher  dar,  und  beurtheiien  ihn, 
dem  Obigen  zu  Folge,  blos  seiner  Materie  nach, 
ohne  Rücksicht  auf  Form  und  Begründung. 

I.  Wissenschaft  und  Kunst  in  welthistori¬ 
scher  Ansicht.  „So  wie  der  Mensch,  oder  viel¬ 
mehr  das  Menschengeschlecht,  und  seine  all¬ 
mähliche  Entwickelung  und  Ausbildung  ein  com- 
binirtes  Werk  des  Himmels  und  der  Erde  ist: 
so  ist  es  auch  seine  Wissenschaft  und  Kunst; 
und  bey  de  laufen  in  ihrer  Geschichte  und  Me¬ 
tamorphose  mit  der  Geschichte  und  Metamor¬ 
phose  der  Erde  parallel.  Der  höchste  Punct, 
von  welchem  dieses  Fortschreilen  ausgegangen 
seyn  kann,  ist  der  Pol;  der  höchste  Punct’,  in 
welchem  es  enden  muss ,  gleichfalls  der  Pol. 
Zwischen  beyden  Polen  geht  die  Bahn  des  Erd¬ 
balls  und  der  Geschichte,  so  wie  der  Wissen¬ 
schaft  und  der  Kunst,  südwestlich  fort,  und 
mau  kann,  ja  man  muss  in  dem  Lebensalter 


des  Menschengeschlechts ,  wie  in  dem  des  ein¬ 
zelnen  Menschen,  vier  Perioden  unterscheiden, 
von  denen  bereits  fast  drey  verlaufen  sind;  wie 
sich  irr  der  Erfahrung  nachweisen  lässt.  Seine 
Kindesperiode,  die  der  Unschuld  und  Religion, 
verlebte  das  Menschengeschlecht  im  nordöstli¬ 
chen  Asien,  und  schritt  durch  Kleinasien  ,  Per¬ 
sien,  Syrien,  Arabien  und  Palästina  bis  nach 
Aegypten  fort.  Im  westlichen  Griechenland  und 
Italien  entfaltete  cs  in  der  lebendigen  Fülle  der 
Kunst  und  der  Staatenbildung  seine  reiche  Ju¬ 
gend.  Und  in  der  nördlichem  Welt  gestalten 
sich  jetzt  die  bereits  im  ägyptischen  und  grie¬ 
chischen  Alter  entwickelten  Keime  der  Wissen¬ 
schaft  zur  Blülhe  des  männlichen  Alters,  dem 
nur  noch  die  letzte  Stufe,  die  des  Greisenalters 
und  der  Weisheit,  zu  ersteigen  übrig  bleibt,  mit 
welcher  der  Zirkellauf  des  Lebens  und  des  Erd¬ 
balles  vollendet  seyn  wird.  In  der  ersten  Periode 
war  Wissenschaft  und  Kunst  noch  in  dem  Kei¬ 
me  der  Religion  eingehüllt,  in  der  letzten  wer¬ 
den  jene  beyden  sieb  wieder  in  der  Frucht  der 
einen  und  ungetheilten  Weisheit  vereinigen. 
Dieser  Gang  der  Entwickelung  des  Menschen¬ 
geschlechts  war  der  Natur  der  Dinge  nach  noth- 
wendi^.  Denn  alle  Entwickelung  geht  aus  der 
Einheit  zum  Gegensatz  hervor,  und  aus  diesem 
zur  vollendeten  Einheit  zurück.  Die  ursprüng¬ 
liche  Einheit  im  jugendlichen  Menschenge¬ 
schlecht,  die  noch  keine  Sonderung  von  Mensch 
und  Welt  kannte,  gebahr  das  Zeitalter  der  Un¬ 
schuld  und  der  reinsten  Religion ,  die  sich  zu 
trüben  anüng,  da  man  den  Gott  in  Götter  spal¬ 
tete,  und  sich  ganz  rerlohr,  da  man  auch  diese 
über  den  Dingen  vergass.  Im  Anfänge  war  al¬ 
les  religiös  und  im  Dienst  des  Göttlichen,  Zahl 
und  Maas«,  Himmel  tmd  Erde,  Sprache  und 
Schrift.  (Welches  alles  in  der  Abhandlung 
selbst  eben  so  klar  als  originell  entwickelt  ist.) 
Je  mehr  der  Mensch  sich  im  Einzelnen  verlie¬ 
ren  lernte,  desto  dürftiger  wurde  seine  Religion, 
und  die  in  den  Geist  aufgenomraenen  Dinge  er¬ 
zeugten  die  Wissenschaft,  der  sich  den  Dingen 
anbildende  Geist,  die  Kunst.  Jene  entkeimte, 
wiewohl  noch  ungeläutert,  der  freyern  Phanta¬ 
sie  der  Morgenländer ,  diese  der  gebundenem 
der  harmonischen  Griechen.  Denn  alle  occiden- 
talische  W  issenschaft  ist  ursprünglich  aus  dem 
Orient  gekommen,  und  von  ihr  der  griechische 
G$ist  befruchtet  worden.  Auch  verwandelte  sich 
die  reine  orientalische  Selbstbeschauung  in  man- 
nichfaltige  griechische  Reflexion,  deren  Haupt¬ 
unterschied  von  jener  darin  besteht,  dass  jene 
eine  Sache  des  Gemüths  war,  sie  selbst  nur  eine 
Angelegenheit  des  Verstandes;  wie  der  Meister 
aller  griechischen  Reflexion,  durch  die  Krystal- 
lisation  derselben  zu  Kategorien ,  beweist.  Doch 
fehlte  es  auch  nicht  an  physikalischen  und  mo¬ 
ralischen  Versuchen,  die  Bahn  der  Reflexion 
zu  verlassen,  nur  dass  diese  immer  wieder  in 
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dem  Strome  der  Speculation  untergingen.  In  der 
Folge  der  Zeit  musste,  je  mehr  das  Subjective 
in  dem  Charakter  der  Nationen  herrschend 
wurde,  als  nun  —  wiewohl  ziemlich  spät  — 
die  vom  Orient  und  Occident  gewichene  Cultur 
ihre  dritte  Eulwickelungsperiode  in  den  nord¬ 
westlichen  Ländern  begann,  theils  die  Wissen¬ 
schaft  die  Vielseitigkeit  der  Cultur  vollends  er¬ 
schöpfen  (wozu  die  philosophischen  Systeme 
alle,  von  Cartesius  an  bis  aui  unsere,  Zeit  voll¬ 
ständige  Belege  sind),  theils  die  Kunst,  an  dem 
allgemeinen  subjectiven  Streben  theilnehmend, 
ihre  ganze  alte  Objeclivität  verlieren ;  von  wel¬ 
cher  letztem  Ausartung,  in  dem  beide  der  Poe¬ 
sie,  ganz  vorzüglich  die  Entstehung  des  Romans 
einen  klaren  Beweis  gibt.  Endlich  ist  es  dahin 
gediehen,  dass  auf  Seiten  der  Wissenschaft  die 
Reflexion  keine  wTeitere  Ausbildung  zuzulassen 
scheint ,  und  sich  dadurch  als  vollendet,  zugleicn 
aber  auch,  weil  die  Totalität  der  Reflexion  die 
Einseitigkeit  jedes  einzelnen  Systemes  darthut, 
als  vernichtet  und  reif  für  eine  ganz  neue  Me¬ 
tamorphose  ankündigt,  die  ihr  in  der  Umwand¬ 
lung  in  ein  blosses  Organon  zum  Behuf  anschau¬ 
licher  Erkenntniss ,  bevorsteht. u 

Was  wir  in  diesem  Aufsätze  nicht  billigen, 
ist  hauptsächlich  die  zu  strenge  Sonderung  von 
Religion,  Kunst  und  Wissenschaft  in  den  ver¬ 
schiedenen  Lebensperioden  der  Menschheit. 
Denn  so  wie  den  ganzen  lebendigen  Organismus 
Gefäss,  Nerv,  und  Muskel  durchdringt;  so  den 
gesammten  Zeit  -  Menschen  Religion,  W  issen¬ 
schaft  und  Kuust;  wiewohl  wir  dem  Verf.  bey- 
stirumen,  dass  jedem  System  zu  seiner  beson- 
dern  Entwückelung  eine  besondere  Periode  ver¬ 
gönnt  ist.  Aber  alle  Systeme  bedingen  einander 
gleichzeitig  und  wechselseitig,  und  das  Hervor¬ 
treten  des  Einen  verdrängt  darum  die  Neben - 
gegen  wart  der  übrigen  nicht,  nur  dass  sie  in  dem 
vorwaltenden  Systeme  eine  subordinirte  Rolle 
spielen.  Die  Geschichte  bezeugt,  dass  in  den 
einzelnen  Hauptperioden  der  Religion,  Kunst, 
und  Wissenschaft,  keine  der  nicht  herrschen¬ 
den  gänzlich  ausgeschlossen  war.  Nur  den 
Hauptcharakter  eines  jeden  Zeitalters  bestimmt 
Ein  Haupt -Zweig  der  Cultur,  und  gibt  gleich¬ 
sam  den  Grundton  desselben  an.  Die  orientali¬ 
sche  Kunst  und  Wissenschaft  hatte  den  Charak¬ 
ter  der  Religion,  und  desslialb  zeigte  sich  jene 
nicht  als  rein- sinnliche  Darstellung  des  Geistes, 
diese  uicht  als  klare  und  gesonderte  Erkenntniss 
der  Welt.  Die  griechische  Kunst  verwandelte 
auch  die  Religion  zu  einem  Kunstwerk  in  ihrer 
Mythologie,  und  die  W  issenschaft  in  ihren  Sy¬ 
stemen.  Endlich  hat  auch  die  jüngste  Periode 
der  Wissenschaft  beyde  Kunst  und  Religion 
unter  ihren  Maasstab  gebracht,  jenes  in  ihrer 
Aesthetik,  dieses  in  ihrer  Dogmatik.  Der  Verf. 
scheint  aber  den  religiösen  Orientalen  alle  Kunst, 
den  künstlerischen  Griechen  alle  Religion,  und 
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den  wissenschaftlichen  Neuern  Beyde  abzuspre¬ 
chen.  Allein  die  Ehre  der  —  wiewohl  rohen  — 
orientalischen  Kunst  rettet  Winkelmann;  die 
wahre  Religiosität  der  Griechen  bezeugen  ihre 
Tragiker:  und  die  moderne  Poesie,  die  xVlahle- 
rey  ,  die  Musik  der  Neuern  ist  doch  wohl  keine 
Ausartung,  sondern  vielmehr  eine  vielseitigere 
Ausbildung  der  Kunst;  so  wie  auch  die  wahre 
Frömmigkeit  in  unser»  Tagen  noch  nicht  erlo¬ 
schen  ist.  Ueberhaupt  scheint  der  Verf.  über 
die  Bestimmung  und  Entwickelung  der  altern 
und  neuern  Kunst  zu  flüchtig  hinweggeeilt  zu 
seyrx,  und  diesen  Zweig  seiner  Betrachtung  weit 
weniger  gründlich  verfolgt  zu  haben,  als  den, 
welcher  die  mannichfultige  Entwickelung  der 
Wissenschaft  betrifft,  und  welcher,  so  wie  die 
Entstellung  der  Zahl  und  des  Maasses,  der 
Sprache,  der  Schrift,  und  der  ersten  rohen  pla¬ 
stischen  Kunst  mit  Meisterzügen  eines  bildneri¬ 
schen  Genius  dargestellt  ist. 

II.  heben ,  Gesundheit  und  Krankheit.  Nack 
derselben  Methode  das  Mannichfaltige  gesetz¬ 
lich  aus  der  Einheit  zu  entwickeln  und  zur  Ein¬ 
heit  zurückzuführen  ,  welche  der  ersten  weltge¬ 
schichtlichen  Abhandlung  zum  Grunde  liegt, 
aber  freylich  nur  zu  Anfänge  und  mit  einzelnen 
Strichen  angedeutet ,  in  der  Folge  aber  unter  der 
Ausführung  selbst  versteckt  ist,  so  dass  man 
nur  das  Kunstwerk,  nicht  aber  die  Maschinerie 
und  Regel  vor  sich  sieht,  wird  hier  in  dieser 
zweyten  naturhistorischen  Abhandlung  das  Le¬ 
ben  des  individuellen  Organismus  von  seiner 
einfachsten,  niedrigsten  Aeusserung,  bis  zur  zu¬ 
sammengesetztesten  und  höchsten  durchgeführt, 
und  am  Schlüsse  das  Wesen  der  Krankheit  kurz 
und  scharf  bestimmt. 

III.  Ueber  Popularphilosophie  und  Kolks- 
poesie.  Dieser  Aufsatz  erklärt  den  Ursprung 
beyder  und  ihr  wahres  Ziel.  Sie  sind  beyde 
Töchter  der  Gemeinheit  und  Verderblichkeit 
mit  dem  ursprünglichen  Streben  nach  Welter- 
kenntniss  und  Lebensharmonie  erzeugt.  Das 
Verstehen  der  Welt,  so  wie  das  Leben  im  all¬ 
gemeinen  Welt- rhythmus  hört  auf,  so  wie  die 
Unschuld  des  Herzens  und  das  innige  Gefühl 
des  gleichen  Lebens  in  uns  und  der  Natur  ver- 
lohren  geht.  Die  reine  Weltanschauung  zer¬ 
setzt  sich  in  philosophische  Systeme  und  die 
innere  Lebensharmonie  inv  äusserliche  Künste. 
Beyde  zur  höchsten  Oberflächlichkeit  gebracht 
erzeugen  Popularphilosophie  und  Volkspoesie. 
Aufs  neue  veredelt  würde  jene  zur  klaren  Welt¬ 
ansicht,  diese  wieder  zu  dem,  was  sie  Anfänge 
war,  zur  Nalionalpoesie  werden. 

RECHTSGELEHRSAMKEIT. 

Die  Rechtswissenschaft  nach  ihrem  Umfange , 
ihren  einzelnen  Theilen  und\Hülfswissenschaf- 
ten.  Nebst  einer  juristischen  Methodologie  zum 
[2(3*2 
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Gebrauch  ency klopädischer  Vorlesungen  von 
D.  Ernst  Ludw.  Aug.  Eisenhart ,  Frof.  d. 
Rechte  und  ordentl.  Mitgl.  der  Juristenfacultät 
zu  Helmstädt,  2te  veränderte  Aufl.  Helmstädt, 
bey  Fleckeisen.  1804.  208  S.  8.  (1  Thlr.) 

Dieses  bey  der  gegenwärtigen  Auflage  sehr 
verbesserte  und  bey  einigen  Disciplinen  ganz 
umgeänderte  Werk  behauptet  unter  den  Ency- 
klopädien  der  Rechtswissenschaft  gewiss  einen 
ehrenvollen  Platz.  Die  Uebersicht  des  Ganzen 
ist  durch  keine  Verbiinstelung  des  System;#  er¬ 
schwert,  und  die  Darstellungen  der  einzelnen 
Rechtstheile  sind  fasslich  und  mit  Genauigkeit 
bearbeitet.  —  Auch  i  t  die  Literatur,  (bey  der 
wir  nur  die  Beyfügung  kurzer Urtheile  vermissen, 
die  den  Anfänger  auf  den  Geist  der  vorzüglich¬ 
sten  Werke  hinwiesen),  sehr  zweckmässig  ge¬ 
wählt.  Dahey  aber  bleibt  uns  doch  so  Manches 
zu  wünschen  übrig.  Am  meisten  ist  diess  bey 
der  Entwickelung  des  RechtsbegrifFs  S.  1.  der 
Fall,  wo  die  längst  verbannten  fehlerhaften  Aus¬ 
drücke  :  vollkommene  Rechte,  Zwangsverbindlich¬ 
keiten  beybehalten  und  der  Begriff  Recht  durch : 
Befugniss  zum  Handeln ,  zu  deren  Ausübung 
Zwang  gegen  den  ,  der  diese  hindert ,  gebraucht 
werden  darf ,  sehr  unbefriedigend  ausgedrückt 
ist.  Die  Erlaubniss  der  Vernunft,  die  Störung 
des  Rechts  durch  Anwendung  physischer  Kraft 
zu  hindern,  ist  erst  eine  Wirkung  des  Rechts , 
dessen  W  esen  aus  der  ISatur  und  der  A othw en¬ 
dig  k  eit  der  aussern  Frey  heit ,  besser,  als  hier 
geschehen  ist  ,  hätte  helgeleitet  werden  sollen. 
S.  16.  u.  17-  hat  zwar  der  Hr.  Vf.  diess  nachge¬ 
holt;  aber  auch  hier  stossen  wir  auf  manchen 
nicht  bestimmt  genug  ausgedrückten  Satz;  z.  B. 
wenn  es  §.  20.  heisst,  das  Rechtsgesetz  bestim¬ 
me^  wie  weit  der  Gebrauch  der  Willen sjreyheit, 
insofern  er  durch  äusseres  Handeln  sich  wirksam 
zeigt  i  n  Be  ziehu  ng  a  uj  andere  Men  sehen , 
(sollte  heissen  in  Rücksicht  auf  die  äussere  Frey - 
heit  anderer  Menschen),  bestehen  könne .  Denn 
auchdie  Tugendlehre,  wiewohl  sie  den  Werth  un¬ 
srer  Handlungen  von  dem  Gehalte  der  Gesinnung 
abhängig  macht,  gibt  unsern  aussern  Handlun¬ 
gen  ,  die  sich  auf  andere  Menschen  beziehen, 
Gesetze,  indem  sie  uns  Sohaarnhaftigkeit ,  Erthei- 
lung  eines  guten  Beyspieh  u  s.  w.  zur  Pflicht  macht. 
Auch  dem  Begriffe  des  Gesellschaftsrechts  S.  21 
u.  f.  wünschten  wir  eine  bessere  Ent  Wickelung, 
und  der  Literatur  des  Natur  Rechts  S,  27.  mehr 
Auswahl,  auch  hätten  Stephani ,  Reudnitz  und 
Fries  nicht  weggelassen  werden  sollen  ;  wie  denn 
gleichfalls  von  den  über  das  allgemeine  bürger¬ 
liche  Recht  erschienenen  Schriften  nicht  eine  er¬ 
wähnt  ist.  —  Beym  positiven  Völkerrechte  fehlt 
es  an  einer  kurzen  Darstellung  der  Entwicke¬ 
lung  des  Systems  von  Europa  ,  an  welches  sich 
in  neuern  Zeilen  die  vereinigten  Americanischen 


Staaten  angeschlossen  haben.  Bey  der  Literatur 
hätte  Martens  guide  Diplomatique  nicht  verges¬ 
sen  werden  sollen.  S.  54.  hätte  ausdrücklich 
bemerkt  werden  müssen,  dass  die  SCta  zu  den 
Zeiten  des  Freystaats  keine  Gesetze  waren ,  was 
aus  dem  S.  55.  hinzugefügten  Worten;  so  dass 
nunmehr o  die  SCta  u  s.  f.  nicht  mit  hinlängli¬ 
cher  ßestirnmheit  hervorgeht.  S.  75.  hätte  unter 
den  Systemen  nach  der  gesetzlichen  Ordnung 
billig  Menken  systema  Juris  Civilis  secundurn 
Fandeclas  Editio  Schoenii  (Lips.  1754.  in  4.)  eine 
Stelle  verdient.  S.  87.  fehlt  eine  genaue  Bestim¬ 
mung  der  Natur  und  Entstehung  der  neuerlich 
so  sehr  verkannten  deutschen  Gewohnheit.  — 
Bey  den  Capitularien  der  Fränkischen  Könige 
und  den  alten  Gesetzen  der  deutschen  Völker¬ 
stämme  sollten  Baluzius  und  Canciani  auch  dem 
Anfänger  nicht  unbekannt  bleiben.  S.  116.  soll-' 
ten  die  Ausdrücke;  Straf-  und  peinliche  Gesetze 
nicht  als  ganz  gleichbedeutend  angegeben  seyn. 
—  DieS.  128angeführteErhardischeUebersetzung 
des  Pastoret  führt  nicht  den  Titel:  Beobach¬ 
tungen  ,  spndern:  Betrachtungen  über  die  Straf¬ 
gesetze.  —  Beym  Dorf-  und  Bauernrechte.  S. 
147.  hätte  Kling  ner  Erwähnung  verdient.  — 
Warum  mag  unter  den  sogenannten  Nebentheilen 
der  pos.  R.  W.  S.  140  i.das  Bergrecht  vveggelassen 
sey  n  ?  Beym  Seerechte  vermisst  man  die  neue  Lite¬ 
ratur,  unter  andern  Buschens  und  Azunis  Schrif¬ 
ten.  Dass  den  Anfängern  Klaproth  S.  164.  für 
den  Geschäftsstyl  empfohlen  wird,  dürfte  wohl 
manchen  irre  führen,  der  in  der  Meynung  stünde, 
er  müsse  sich  die  so  ganz  fehlerhafte  Schreib¬ 
art  dieses  berühmten  Rechtsgelehrten  zum  Mu¬ 
ster  wählen*,  auch  seine  Anleitung  zum  Referi— 
ren  würden  wir  nicht  zur  Bildung  künftiger  Re¬ 
ferenten  für  brauchbar  achten,  doch  vielleicht 
steht  er  auch  da  ,  damit  der  Lehrer  Gelegenheit 
linde  vor  ihm  zu  warnen.  Unter  den  Staats¬ 
wissenschaften  vermissen  wir  S.  184.  die  Theorie 
der  Gesetzgebung  —  S.  191.  sind  §.154.  die  deut¬ 
schen  Rechtsalterthiimer ,  nebst  den  dahin  gehö¬ 
rigen  Schriftstellern,  Grapen ,  Gebauer ,  Hummel 
und  Rössig  (Heineccius  ist  bey  der  Rechtsge— 
schichte  erwähnt)  weggelassen.  S.  195.  hätten 
FJebenslreits  vortreffliche  Lehrsätze  der  medi- 
cinischen  Policeywissenschaft  (Leipzig.  1791-  8.) 
einen  Platz  verdient.  Was  die  vom  Verf.  (wrie- 
wohl  sehr  kurz)  S.  197  —  222.  vorgetragene  Me¬ 
thodologie  betrifft :  s»  pflichtet  Rec.  mit  voller 
Ueberzeugung  dem  bey,  was  S.  200.  in  der  An¬ 
merkung  über  die  jetzt  auf  manchen  Akadomieen 
einreissende  Vernachlässigung  des  besondern 
tm,d  gelehrten  Vortrags  des  deutschen  Privat¬ 
rechts  gesagt  ist.  Nur  gänzliche  Unkunde  der 
Quellen  und  der  Geschichte  des  deutschen  Ge- 
1  ichtsbrauchs  kann  die  ahentheuerlicben  Anwen¬ 
dungen  des  Römischen  Recht»  auf  Gegenstände, 
die  blos  im  Geiste  des  Deutschen  R.  behandelt 
werden  mussten,  erklären,  und  wenn  wir  nicht 
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in  die  Zeiten  der  Mynsinger ,  der  Tiraquelle  und 
der  Kilian  Könige  zurüekkehren  wollen,  so  ist 
es  hohe  Zeit,  das*  wahre  Sachkenner  aufstellen 
und  die  Orakelsprüche  mancher,  der  deutschen 
Rechtsschule  zu  früh  entlaufenen  Halbgelehrten 
in  ihrer  ganzen  Armseligkeit  darstellen,  damit 
der  studierende  Jüngling  durch  die  hinter  einem 
absprechenden  Tone  verborgene  Unwissenheit 
solcher  Lehrer  (für  welche  Conring,  Philipp 
Datt,  Beyer,  Estor,  Dreyer,  Ulrich  Grupen, 
und  Struben  nicht  existiren  ,  nicht  länger  lei¬ 
den  möge.  —  Doch  will  Rec.  die  Vorlesun¬ 
gen  über  das  System  des  geltenden  Komisch- 
deutschen  Rechts ,  (jurispr.  Romano- Germ.)  ja 
nicht  etwa  verwerfen.  Er  hält  sie  vielmehr  für 
äusserst  nützlich,  um  den  Lernenden  zur  An¬ 
wendung  der  Rechtslehren  vorzubereiten.  Nur 
muss  die  gründliche  Erlernung  beyder  des  Rö¬ 
mischen  und  Vaterländischen  Rechts  vorausge¬ 
gangen  seyn.  —  Noch  würden  wir  den  akade¬ 
mischen  Rechtslehrer  vor  der  elenden  Methode, 
alles  auf  Formulare  von  Definitionen  und  Distin- 
ctionen  einzuschränken,  ausdrücklich  gewarntha¬ 
ben.  Praktische  Gegenstände  können  auf,  die¬ 
sem  Wege  nie  fasslich  mitgetlieilt  werden;  die 
Erkenntniss  bleibt  todt,  und  wie  oft  ist  es  der 
Fall,  dass  einer-alle  Definitionen  und  Eintei¬ 
lungen  einer  Lehre  am  Nagel  herzusagen  weis, 
ohne  auch  einen  einzigen  Theil  der  Materie  gehö¬ 
rig  gefasst  zu  haben  ?  Um  irgend  einen  Theil 
der  Rechtswissenschaft  mit  Erfolg  vorzutragen, 
muss  der  Lehrer  selbst  keine  blos  mechanische 
Kenntniss  haben,  indem  mit  Hinweisung  auf  die 
varias  caussarum  figuras  in  den  ächten  Geist 
jeder  Lehre  eindringen.  Mit  Recht  warnt  der 
Verf.  S.  206.  vor  dem  Dictiren  der  vielen  Bü¬ 
cher  und  Disputationstitel,  durch  die  der  Do- 
cent  nicht  selten  die  Armseligkeit  seines  Vor¬ 
trags  bedeckt  und  sich  das  Ansehen  der  Gelehr¬ 
samkeit  gibt.  Wie  viele  Schriften  sind  im  ver¬ 
jährten  Besitz,  von  Compendium  zu  Corapen- 
dium,  von  Heft  zu  Heft  fortgeschieppt  zu  wer¬ 
den,  die,  wenn  man  sie  selbst  prüft,  elende 
Schülerarbeiten  sind,  aus  denen  noch  weniger, 
als  sogar  aus  dem  Hefte  selbst,  zu  lernen  ist! 
Aber  wie  bat  Hr.  E.  dem  akademischen  Rechts¬ 
lehrer  S  207.  eine  Warnung  ertheilen  können, 
die  allem  dem  widerspricht,  was  gerade  jetzt 
herkömmliche  Maasregel  aller  derer  ist,  die 
Rahmen  suchen  und  erhalten?  —  Er  warnt  näm¬ 
lich  S.  207.  vor:  P>  ahlerey ,  Herabwürdigung 
fremder  Verdienste ,  vor  der  Grobheit  im 
‘Tadel  anderer  u.  s.  w.  Weiss  er  denn  nicht,  dass 
das  gerade  Aeusserungen  sind ,  die  Kraft  und 
Kluth  eines  Mannes  verrathen ,  der  im  Begriff 
steht,  sich  seine  Welt  selbst  zu  schaffen ,  also 
auch  nach  Belieben  den  guten  Nahmen  derer 
annihilirt,  welche  der  Alleinherrschaft  im  Wege 
stehen,  die  jetzt  auch  der  winzigste  Deuncul.us 
in  seinem  Spannenkreise  in  Anspruch  nimmt?  — 


Was  wür  übrigens  dem  Werke  noch  wünsch¬ 
ten,  wären  eine  tabellarische  Uebersicht  der 
Rechtslheile  und  eine  Tabelle  zu  einem  Studien¬ 
plane.  Der  würcRge  Hr.  Verf.  wird  bey  dem 
Streben  nach  Vervollkommnung  seines  \Y  erks, 
wovon  schon  diese  Ausgabe  ein  Beweis  ist,  ge¬ 
wiss  unsern  Bemerkungen  seine  Aufmerksamkeit 
nicht  versagen. 

ENTBIRD  URGSK  UNDE.  v 

Lehrbuch  der  theoretisch  -  praktischen  Entbin¬ 
dungskunde  ,  zu  seinen  Vorlesungen  entwar¬ 
fen  von  D.  El.  von  S  ie  b  old ,  Churpfalzbayer. 
Med.  R.  u.  ord.  Lehrer  d.  Entbindungsk.  a.  d. 
Julius  -  Maximilians-  Univ.  zu  Würzburg  u.s.  w. 
Zweyter  Band.  Praktische  Entbindungskunde. 

Auch  mit  dem  besonderen  Titel: 

Lehrbuch  der  praktischen  Entbindungskunde  etc. 
Leipzig,  bey  F.  G.  Jacobäer  1804.  XXIV  u. 
276  S.  in  8.  (1  Thlr.  4  gr.) 

Mit  Vergnügen  macht  Rec.  die  Leser  die¬ 
ser  Blätter  mit  dem  zweyten  Bande  dieses  schätz¬ 
baren  Lehrbuches  bekannt.  Im  Plan  und  der 
Art  der  Bearbeitung  ist  sich  der  Verf.  auch  hier 
ganz  gleich  geblieben.  Nach  einer  kurzen  Vorr. 
folgt  ein  auslührllches  lnhaltsverzeichniss  der 
Abtheilurigen ,  Unterabtheilungen ,  Capitel  und 
Paragraphen.  In  der  Einleitung  führt  der  Verf. 
den  jungen  Entbinder  aus  der  theoretischen  in 
die  praktische  Schule.  Die  praktische  Eritbin- 
dungskunde  bandelt  er  in  drey  Abteilungen 
ab.  Erste  Abth.  Von  den  Erkenntnissen  und 
Anwendungsregeln  der  Mittel  zur  Erforschung 
und  Beurtheilung  wahrnehmbarer  Erscheinun¬ 
gen  in  der  Schwangerschaft ,  bey  und  nach  der 
Geburt ,  oder  vom  Untersuchen.  Diese  etwas 
weitläufige  Rubrik  ist  mit  der  Ausführlichkeit, 
die  sie  verdient,  in  fünf  Capiteln  abgehandelt. 
Erstes  Cap.  Begriff,  Zweck,  Wichtigkeit  des 
Unter suchens  ,  Eintheilung.  Zuerst  eine  Defini¬ 
tion  der  Untersuchung  mit  Bemerkung  der  nö¬ 
tigen  Erfordernisse  von  Seiten  des  Untersu¬ 
chenden.  Der  Zweck  ist  nicht  blos  für  Schwan¬ 
gerschaft  und  Geburt,  sondern  auch  für  gericht¬ 
liche  Arzney  künde  und  Klinik.  Hierauf  werden, 
nach  vorgängiger  Eintheilung  in  äusserliche  und 
innerliche  Untersuchung,  die  verschiedenen  La¬ 
gen  und  Stellungen  genau  beschrieben,  in  wel¬ 
chen  man  die  Untersuchung,  nach  den  verschie¬ 
denen  beabsichtigten  Zwecken  vornehmen  soll. 
Zweytes  Cap.  Von  den  Mitteln ,  weicher  man 
sich  zum  Untersuchen  bedienet.  Hier  ist  blos 
von  den  Händen  als  den  Hauptwerkzeugt n  die 
Rede,  dabey  setzt  der  Vf.  mit  grosser  Genauig¬ 
keit  die  Regeln  fest,  welche  der  Entbinder  bey 
der  Untersuchung  mit  einem  Fixiger  ,  oder  mit 
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zwey ,  oder  mit  vier  Fingern,  (?)  oder  mit 
der  ganzen  Hand  beobachten  soll.  Drittes  Cap . 
Die  Untersuchung  selbst,  wie  sie  vorgenom¬ 
men  wird.  Zuerst  die  äusserliche ,  die,  beson¬ 
ders  in  gerichtlichen  Fällen,  an  den  Brüsten 
anlängt,  und  dann  erst  die  Beschaffenheit  des 
Bauches,  der  Schenkel,  der  Hüften,  des  Kreu¬ 
zes  und  der  äusseren  Schaamgegend  berücksich¬ 
tiget.  Zuletzt  erwähnt  der  Verf.  auch  noch  der 
Untersuchung  durch  den  Mastdarm,  die  in  ei¬ 
genen,  seltenen,  von  ihm  bestimmten  Fällen  er¬ 
forderlich  ist.  Viertes  Cap.  T  on  der  Untersu¬ 
chung  des  weiblichen  Beckens  insbesondere.  Er 
theilt  diese  in  Manual- und  Instrumental  -  Un¬ 
tersuchung  ein.  Beyde  beschreibt  der  Verf.  aufs 
genaueste  und  gibt  der  ersteren  mit  Recht  den 
Vorzug.  Im  Vorbey gehen  würdiget  er  verschie¬ 
dene  Beckenmesser,  und  gibt  unter  dieseu  dem 
Compas  d’epaisseur  von  Baudeloque  und  dem 
kleinen  einfachen  Beckenmesser  von  Stein  den 
Vorzug.  Alle  übrige,  so  wie  die  Neigungsmes¬ 
ser  von  Stein  und  Osiander  ,  hält  er  theils  für 
zu  schwierig  in  der  Anwendung,  theils  gauz  un¬ 
sicher,  worin  ihm  Rec.  vollkommen  beystimmt. 
Fünf  es  Cap.  Von  der  Untersuchung  des  Kin¬ 
des  und  der  Nachgeburt  insbesondere.  Aller¬ 
dings  wichtige  Gegenstände  der  Untersuchung. 
Beyde  können  vor  und  nach  der  Entbindung 
untersucht  werden,  ersteres  sogar  schon  wäh¬ 
render  Schwangerschaft,  welches,  nach  Rec. 
vierjähriger  Erfahrung,  grossen  Einfluss  auf  die 
Diagnostik  der  Lage  und  die  Prognostik  dtfr 
künftigen  Geburt  hat.  Die  Untersuchung  des 
Kindes,  welche  ebenfalls  eine  innerliche  und  eine 
äusserliche  ist,  kann  währender  Schwangerschaft, 
während  und  nach  der  Geburt  angestellt  werden. 
Die  erstere  dienet  um  die  Lage,  Grösse  und  den 
belebten  oder  todten  Zustand  zu  erforschen,  die 
zweyle  betrifft  hauptsächlich  die  Lage  des  Kin¬ 
des  und  die  Stellung  des  vorliegenden  Kiudes- 
theils ,  und  die  dritte  die  Gestalt,  Grösse,  das 
Gewicht  des  Kindes  u.  d.  gl.  In  diesem  Cap.  wird 
der  verschiedenen  Köpfmesser  und  einiger  Kin¬ 
derwagen  und  Längemesser  beyläufig  gedacht. 
Die  Untersuchung  der  Nachgeburt  betrifft  ihre 
Lage  und  Anhängung,  ihre  Lösung  oder  Nichtlö¬ 
sung,  Umfang,  Gewicht,  die  Beschaffenheit  der 
Nabelschnur.  Diese  Untersuchung  ist  allerdings, 
sowohl  in  geburtshülflicher  als  auch  in  medici- 
nisch  -  gerichtlicher  Hinsicht  von  der  grössten 
Wichtigkeit.  Zw  ey  t  e  Abt  h.  Von  den  Erkennt¬ 
nissen  und  Anwendungsregeln  der  Mittel  zur 
Hu/Je  bey  leichten  und  regelmässigen  Geburten. 
Erstes  Cap.  Allgemeine  Vorschriften  für  die  Hülfe 
bey  einer  leiehten  und  regelmässigen  Geburt.  Der 
Verf.  ist  mit  Recht  mehr  dafür,  die  Natur  nicht 
zu  übereilen  ,  sondern  wenn  sie  thälig  ist,  sie  ge¬ 
hörig  wirken  zu  lassen.  Seine  Hülfe  bey  der  na¬ 
türlichen  Geburt  beschränkt  sich  daher  auch  blos-; 
1)  auf  Verhütung  der  Gefahr  für  Mutter  und  Kind, 


2)  Erleichterung  des  Geschäftes  der  Geburt  seihst,’ 
und  3)  Beförderung  der  Reinlichkeit.  Die  Re¬ 
geln  hierzu  sind  alle  mit  grosser  Deutlichkeit 
und  Genauigkeit  angegeben.  Im  Vorbeygehen 
redet  der  Verf.  seinem  neuerfundenen  Gebähr¬ 
stuhl  das  Wort.  Zweytes  Cap.  Von  der  Hülfe 
selbst ,  wie  sie  nach  den  verschiedenen  Perioden 
der  Geburt  geleistet  wird.  Enthält  nichts  neues. 
Die  Anwendung  des  Katheters,  welche  der  Verf. 
zuweilen  für  ralhsam  hält,  möchte  doch  wohl  in 
der  ersten  Geburtsperiode  nur  in  höchst  selte¬ 
nen  Fällen  angezeigt  seyn.  Auch  Fuss-,  Knie- 
und  Steisgeburten  kommen  in  diesem  Capitel 
vor,  die  der  Verf.,  nach  dem  Beyspiei  der  Böri- 
schen  Schule,  meistens  allein  der  Naturhülfe 
überlassen  wissen  will,  und  die  er  zu  den  natür¬ 
lichen  Geburten  rechnet,  worin  ihm  aber  Rec. 
unmöglich  beypflichten  kann.  Die  regelmässige 
Zwillingsgeburt  beschliesst  dieses  Capitel.  Der 
Verf.  will  den  zweyten  Zwilling,  wenn  er  sich, 
mit  dem  Kopf,  Steis  ,  den  Knieen  oder  Füssen 
zur  Gehurt  stellt,  ganz  der  Natur  überlassen  ha¬ 
ben,  worin  Rec.  ebenfalls  von  ihm  abweicht, 
und  nacli  vielfältiger  Erfahrung  überzeugt  ist, 
dass  es  weit  räthlicher  und  für  die  Gebährende 
wohlthätiger  ist,  das  zweyte  Zwillingskind  auf 
dem  von  der  Natur  angezeigten  YVege  durcli  die 
Kunst  zur  Welt  zu  befördern,  als  die  Leidende 
noch  Stunden  oder  gar  Tage  lang  unter  marter- 
vollen  Wrehen  und  in  der  bängsten  Erwartung 
schmachten  zu  lassen.  Drittes  Cap.  Von  der  Hülfe 
nach  vollendeter  Entbindung.  Enthält  sehr  zu  em¬ 
pfehlende,  von  manchen  Compendienschreibem 
ganz  übersehene  Vorschriften,  die  entbundene 
Mutter  und  das  neugeborne  Kiud  betreffend. 
Dritte  Abth.  Von  den  Erkenntnissen  der  Mittel 
zur  Hülfe  bey  der  vorn  leichten ,  regelmässi¬ 
gen  oder  normalen  Zustande  abweichenden 
Schwangerschaft  und  Geburt ,  nebst  den  Re¬ 
geln  ihrer  Anwendung.  Einleitung.  Erstes  Cap. 
Ueber  die  Erkenntniss  und  Beurtheilung  einer 
künstliche  Hülfe  erfordernden  Schwangerschaft 
und  Geburt,  tn  diesem  Cap.  sind  alle  die  Mo¬ 
mente  genau  und  richtig  bestimmt,  worauf  der 
Geburtshelfer  zu  achten  hat,  um  die  NothWen- 
digkeit  der  Hülfe  beurtheilen  zu  können.  Sehr 
zur  Befolgung  zu  empfehlen  sind  die  hier  ge¬ 
gebenen  Vorschriften,  welche  das  Betragen  des 
Enlbinders  bey  der  Untersuchung,  Diagnose  und 
Prognose  betreffen.  Zweytes  Cap.  Von  der 
Hülfe  bey  unglücklichen  und  abnormen  (besser 
regelwidrigen)  Zuständen  der  Schwangerschaft 
und  Geburt  im  Allgemeinen.  Dieses  Cap.  ent¬ 
hält  hauptsächlich  die  Uebersicht  und  Eintei¬ 
lung  der  Hülfen  bey  regelwidrigen  Schwanger¬ 
schaften  und  Geburten  und  ihre  allgemeine  Clas¬ 
sification.  Erste  Unterabiheilung.  Von  den 
Erkenntnissen  und  der  Anwendung  der  Mittel , 
wodurch  der  normale  und  glückliche  Zustand 
bey  abnormer  und  unglücklicher  Schwangerschaft 
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und  Geburt  hergestellt  wird.  Erstes  Cap.  Eon 
der  Anwendung  der  verschiedenen  Lagen ,  als 
Mitteln )  zur  Beseitigung  abnormer  Zustände 
in  der  Schwangerschaft  und  Geburt.  In  diesem 
Capitel  kommen  folgende  Gegenstände,  als  Hin¬ 
dernisse  derGeburt  vor,  welche  durch  veränderte 
Lage  beseitiget  werden  können:  1)  abnorme  Lage 
des  Fruchthälters  (so  wird  in  diesem  ganzen  Ban¬ 
de  die  Gebärmutter  genannt).  Der  Verf.  unter¬ 
scheidet:'  A)  Scbiefiage  des  Fruchthälters  und 
13)  Schiefheit  desselben.  Unter  der  ersten  versieht 
er  die  Abweichung  der  Längenaxe  der  Gebär¬ 
mutter  von  der  Führungslinie  (Axe)  des  Beckens, 
unter  letzterer  aber  blos  eine  schiefe  Form  die¬ 
ses  Eingeweides,  welche  durch  ungleiche  Aus¬ 
dehnung  der  Gebärmutter  entstehet,  ohne  dass 
diese  von  der  Axe  des  Beckens  abweicht,  und 
wovon  die  Ursachen  regelwidrige  Lage  des  Kin¬ 
des,  ausserordentliche  Grosse  des  Mutterkuchens, 
Zwillinge,  und  dergl.  seyn  können.  Dass  der 
“Verf.  auf  diesen  Unterschied  aufmerksam  macht, 
hat  Rec.  ganzen  Beyfall.  II.  Abnorme  Lagen 
des  Kopfes.  Ob  alle  diese  falsche  Lagen  ,  eben 
so  gut,  wie  die  Abweichungen  der  Gebärmutter 
durch  veränderte  Lage  der  Kreisenden  gebes¬ 
sert  werden  können,  möchte  Rec.  stark  bezwei¬ 
feln,  besonders  wenn  ein  grosser  Theil  des  Kopfs 
schon  durch  die  obere  Oeffnung  des  Beckens 
eingetreten  ist,  zumal  mochte  dieses  bey  Ge¬ 
sichtsgeburten  ( welche  Rec.  immer  am  glück¬ 
lichsten  durch  die  Wendung  auf  die  Fiisse  be¬ 
endigte),  und  bey  sehr  schiefem  Kopfstand  der 
Fall  seyn.  III.  Abnormität  der  Bechenbildung. 
Auch  hier  traut  der  Verf.,  nach  Rec.  üeberzeu- 
gung,  der  Natur  etwas  zu  viel  zu.  Allerdings 
kann  bey  allzuweitem  Becken,  und  bey  fehler¬ 
hafter  Neigung  desselben  eine  veränderte  schick¬ 
liche  Lage  zur  Geburt  vieles  Unheil  verhüten. 
IV.  Abnormität  im  Grade  der  Selbst  Wirksamkeit 
der  ISatur.  Diese  Betrachtung  beziehet  sich  auf 
die  Wehen  und  den  auszuübenden  Druck  der 
Kreisenden,  wobey  der  Verf.  durch  die  Lage 
alle  Hindernisse  zu  beseitigen  sucht,  welche  der 
Wirksamkeit  und  dem  Verarbeiten  der  Wehen 
im  Wege  seyn  könnten.  Bey  zu  schnellen  und 
heftigen  Wehen  verspricht  sich  der  Verf.  viel 
von  der  Seitenlage.  V.  Zwillingsgeburt.  Hier 
sucht  der  Verf.  die  Beschleunigung  der  Geburt 
des  zweyten  Zwillings  durch  eine  Seitenlage  mit 
erhöhtem  Riipken  und  tiefgelegtem  Hintern  zu 
verhindern,  wenn  etwa  der  vorliegende  Kinds- 
theil  schon  in  das  Becken  eingetreten  seyn  sollte, 
ausserdem  räth  er  die  horizontale  Seitenlage. 
Diese  Vorschrift  ist  ganz  gegen  Rec.  oben  ge- 
äusserten  Grundsatz  die  Geburt  des  zweyten 
Zwillings  in  den  meisten  Fällen  glei-ch  nach  dem 
ersten  durch  die  Wendung  zu  vollbringen.  VI. 
Abnormität  in  der  JSac/igeburtsperiode.  Rec. 
ist  hier  mit  dem  Verf.  ganz  einverstanden  T  dass 
eine  schickliche  Lage  hier  oft  künstliche  Hülfe 
entbehrlich  macht,  VII,  Gefährliche  und  ver¬ 


änderliche  Erscheinungen  und  abnorme  Bildung 
des  Körpers  {der  Kreisenden b  Hier  kommen 
vor,  allzugrosse  Fettigkeit,  Lungenkrankheilen, 
Wassersucht,  Buckel,  Erbrechen,  Nasenbluten 
u.  s.  w.  Zweytes  Cap.  Eon  den  Manualope¬ 
rationen  ,  zur  Beseitigung  abnormer  Lagen  der 
Geschlechtstheile  in  der  Schwangerschaft  und 
Geburt.  Hier  werden  die  Manualhülfen  bey  der 
Zurückbeugung  des  Fruchthälters,  bey  dem  Vor¬ 
fall  desselben  und  der  Mutterscheide,  Gebärmut¬ 
terbruch  und  Umstülpung  dieses  Eingeweides 
ganz  gut  abgehandelt,  ob  dieses  Capitel  gleich 
nichts  Neues  enthält.  Den  Gebärmutterbruch 
hält  der  Verf.,  gegen  die  Meynung  Steins  u.  a,t 
mit  Recht  nicht  für  eine  unbedingte  Anzeige 
zur  Kaisergeburt.  Drittes  Cap.  Eon  den  Ma¬ 
nual  -  und  Instrumentaloperationen  als  Mittel' n) 
zur  Beseitigung  abnormer  Lagen  des  Kin¬ 
des.  Wenn  eine  der  Frau  gegebene  schickliche 
Lage,  die  des  Kindes  nicht  zu  verbessern  ver¬ 
mag,  so  tritt  nun  freylich  die  Manual-  oder  In¬ 
strumentalhülfe  ein.  Sehr  genau  und  deutlich 
beschreibt  der  Verf.  zuerst  die  Hüllen  mit  den 
Fingern  und  der  ganzen  Hand,  als  lebendigen 
Hebeln,  dann  geht  er  zu  der  Anwendung  des 
künstlichen  Hebels  über.  Meisterhaft  ist  die 
Beschreibung  des  Werkzeuges  selbst,  seiner 
Wirkung  und  Anwendung  ausgefallen.  Er  ver¬ 
wirft  billig  die  älteren  ungefensterten  Hebel, 
auch  Aitkens  lebendigem  Hebel  lässt  er  gleiches 
Recht  wiederfahren,  und  gibt  dem  mit  der  ge¬ 
hörigen  Krümmung  gebogenen  gefensterten  He¬ 
bel  vor  allem  den  Vorzug.  Die  Fälle,  in  wel¬ 
chen  bald  Manualhülfe,  bald  der  Hebel  ange¬ 
zeigt  sind  ,  werden  im  Verfolg  dieses  Capitels 
schön  und  richtig  aus  einander  gesetzt.  Eier— 
tes  Cap.  E  on  dem  künstlichen  PI ass  er  sprengen. 
Die  Regeln  dazu  sind  im  ganzen  gut  angegeben, 
nur  wundert  sich  Rec.,  wie  der  Verf.  dem  Gsian  - 
derschen  Wassersprengen  vor  allen  andern  den 
Vorzug  geben,  oder  gar  eine  Stecknadel  zu  die¬ 
ser  Operation  empfehlen  kann?  Zweyte  Unter - 
abtheilung.  Eon  den  Erkenntnissen  und  der  An¬ 
wendung  der  Mittel  zu  künstlichen  Entbindun¬ 
gen.  Erstes  Cap.  Einleitung.  Diese  enthält  im 
allgemeinen  die  Anzeigen,  den  nöthigen  Appa¬ 
rat  und  die  allgemeinen  Verhaltungsregeln  bey 
künstlichen  Entbindungen.  Zweytes  Cap.  Lon 
der  künstlichen  L/älfe  bey  einer  Fass  -  Knie- 
und  Steisgeburt.  Hierbey  hat  R^c,  nichts 
zu  erinnern,  als  dass  auch  hier  der  Verf.  zu 
lange  auf  die  Selbsthülfe  der  Natur  gewartet 
wissen  will,  welches  Zaudern  doch  gewiss  in 
vielen  Fällen  dem  Kinde,  wo  nicht  den  Tod, 
doch  wenigstens  grosse  Lebensgefahr  zuziehen 
muss.  Die  Regeln  sind  übrigens  deutlich  urvd 
bestimmt  angegeben»  Bey  Entwickelung  des 
Kopfs  widerräth  der  Verf.  mit  Recht  das  Ein¬ 
setzen  der  Finger  in  den  Mund  des  Kindes,  ob¬ 
gleich  manche  Lehrer  der  Geburtshülfe  diesen 
höchst  gefährlichen  Handgriff  noch  in  unsern 
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T»geii  die  angehenden  Hebammen  zu  lehre»,  sich  kein  Gewis¬ 
sen  machen.  Dass  auch  noch  bey  xuletzt  zu  gebärend em  Kopf 
der  Verf.  etwas  beträchtliches  von  der  Selbstwirksamkeit  der 
Natur  erwarten  will,  möchte  doch  ebenfalls  etwas  misslich 
seyu.  Die  Kopfzange  hält  der  Verf.  bey  eingekeiltem  Hinteren 
für  gefährlich,  welches  doch Rec  in  seltenen  einzelnen  Fällen 
nicht  so  geradezu  behaupten  möchte,  zumal  wenu  der  Quer- 
durchmesser  des  Hinteren  mit  dem  grossen  Durchine  ser  der 
oberen  Beckenöffnung  übereinstimmt.  Drittes  Cap-  Von  der  Wen- 
dun'T-  Dieser  Gegenstand  ist  trefflich  und  ausführlich  abgehan¬ 
delt.  Die  Einleitung  enthält,  ausser  der  Definition  einige 
$5;  über  die  Eigenheiten  und  den  Werth  dieser  Operation, 
wobey  auch  bey  läufig  der  von  Osiander  wieder  zur  Spra¬ 
che  gebrachten  Wendung  auf  den  Kopf  Erwähnung  ge— 
schiehet.  Im  Verfolg  werden  die  Anzeigen  und  Gegenan- 
zei gen  zur  Wendung  auf  die  Füsse  auf  das  pünktlichste  ei- 
ö  rieft,  und  die  Prognose  gestellt.  Hierauf  gebt  der  Veif. 
zu  deu  vor  uud  bey  der  Operation  zu  beobachtenden  Re¬ 
geln  selbst  über.  Zuletzt  geht  er  noch  eben  so  genau  die 
besonderen  Regeln  in  einzelnen  Fällen  durch,  z.  B.  bey  der 
Steislage,  bey  dem  vorliegenden  Rumpf  nach  den  verschie¬ 
denen  Gattungen,  bey  der  Brustgeburt,  Schultergeburt,  bey 
vorgefalleuen  Extremitäten  u.  s.  w.  Den  Beschluss  macht 
die  Wendung  auf  den  Kopf,  ganz  nach  Osiander.  Viertes 
Cap.  Von  den  Regeln  für  den  Gebrauch  der  Entb  indun  gs- 
z-ange.  Zuerst  handelt  hier  der  Verf.  von  den  Erforder¬ 
nissen  und  der  eigentlichen  Wirkungsart  der  Zange,  worin 
er  Rec’s.  ganzen  Beyfall  bat.  Zugleich  redet  er  hier,  jedoch 
niit  liebenswürdiger  Bescheidenheit,  die  man  in  dergleichen 
Fällen  so  selten  antrifft,  der  vou  ihm  erfundenen  Zange  das 
Wort.  Dann  folgen  »m  Allgemeinen  die  Anzeigen  und  Ge- 
genunzeigen  für  den  Gebrauch  der  Kopfzauge,  die  Prognose, 
uud  die  allgemeinen  Regeln  zur  Anwendung  des  Instru¬ 
mentes.  Diesen  folgen  die  besondern  Regeln  zum  Anle¬ 
gen,  Schließen  und  Exlrahiren ,  die  alle  gut  und  uachah- 
mungswerth  sind.  Hierauf  folgen  nun  die  besondern  fal¬ 
schen  Kopflagen,  welche  die  Anlegung  der  Zange  erfordern, 
und  die  mit  möglichster  Genauigkeit  beschrieben  sind.  Fünf¬ 
tes  Cap-  Von  der  Perforation.  Ausser  einer  sehr  richtigen 
beträchtlichen  Einschränkung  der  Anzeigen  zu  dieser  gräss¬ 
lichen  Operation,  enthält  dieses  Capitel  nichts  Neues.  Dei 
vom  Verf.  sehr  vereinfachte  Apparat  dazu  hat  Rees,  ganzen 
Beyfall.  Sechstes  Cap.  Von  der  zu  beschleunigenden  Ent¬ 
bindung  aceouchemeut  force ).  Diese,  durch  die  gegen¬ 
wärtige  Vervollkommnung  der  Entbindungskunst,  sehr  in  Ab¬ 
gang  gekommene  Entbindungsart,  musste  allerdings  doch  noch 
einen  Platz  in  einem  Handbuche  finden,  weil  sie  je  zuweilen 
»och  erforderlich  seyn  kann.  Der  Verf.  versteht  nicht  blos, 
•wie  Levret,  Stein,  und  andere  ältere  die  beschleunigte  Ent¬ 
bindung  durch  die  Wendung  darunter,  sondern  eine  jede 
vor  dem  eigentlichen  Termin,  aus  wichtigen  Ursachen  vor¬ 
zunehmend«  künstliche  Entbindung.  Anzeigen  und  Prognose 
sind  vollkommen  gut  bestimmt.  Gegen  die  frühzeitige 
künstliche  Entbindung  ,  so  lange  vor  dem  rechten  Termin, 
dass  dadurch  bey  einem  für  den  Kaiserschnitt  geeigneten 
Becken  ein  lebendiges  Kind  erhalten  werde  ,  hält  der  Verf. 
mit  beyläufiger  Erwähnung  eines  in  neueren  Zeiten  gemach¬ 
ten  eben  so  kühnen  als  unglücklichen  Versuches,  mit  Becht 
für  nichts  weniger,  als  nachahmungswrrth.  Siebentes  Cap. 
Von  der  Entbindung  durch  den  Kaiserschnitt.  Dieser  Gegen¬ 
stand  ist  ebenfalls  mit  der  von  dem  Verf.  bisher  beobach¬ 


teten  Genauigkeit  ahgehandelt.  Er  erklärt  sich  ,  sehr  ver¬ 
nünftig,  nicht  ausschliesslich  für  eine  oder  die  andere  Me¬ 
thode,  sondern  lässt  einer  jeden  in  ihren  lie  ondern  Fällen 
ihr  Recht  wiederfahren.  Die  Anzeigen  dazu  hat  er,  mit 
Recht,  sehr  vereinfacht.  jich'es  Cap.  Vom  Schaarnfugen- 
schnitte.  Der  Verf.  hat  dieser  Abhandlung  hlos  dei  Ge¬ 
schichte  halber  einen  Platz  eingeräumt.  Er  hält  gar  nichts 
davon.  Rec.  ist  zwar  im  Ganzen  hiermit  einverstanden,  halt 
aber  doch  dafür,  dass  der  Verf.  dio  zwey,  obgleich  höchst 
seltenen,  doch  aber,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  mögli¬ 
chen  Fälle,  nicht  hätte  übergehen  sollen,  nämlich,  weun  bey 
richtigem  Verhältniss  aller  I  lurcbmesser  des  Beckens  dieses 
gegen  einen  gewöhnlichen  Kindskopf  im  ganzen  Umfang  zu 
klein  ist,  oder  wenn  bey  einem  natürlich  weiten  Becken  der 
Fall  eines  übertragenen  Kindes,  mit  ungewöhnlich  grossem 
Kopf,  oder  gar  veiheitierten  Nähten  und  Fontanellen  Statt 
finden  sollte.  Neuntes  Cap.  Von  den  Nachgeburtsoperationen, 
Diese  betreffen  llieils  die  Heraus nehinung  des  Mutterkuchens 
selbst,  theils  die  Verfahrungsweise  bey  abnormen  Erscheinun¬ 
gen  an  der  Nabelschnur.  Der  Verf.  will  nach  der  Meyuung 
vieler  neueren  Geburtshelfer  das  Nachgeburtsgeschälte  ganz 
allein  der  Natur  überlassen  wissen;  und  setzt  nur  vier  Fälle 
für  die  Nothweudigkeit  der  Manualhülfe  fest:  l)  bey  voll¬ 
kommenem  Sitz  des  Mutterkuchens  auf  dem  iuueren  Mutter¬ 
mund;  2)  bey  Umstülpung  und  vollkommenem  Vorfall  der 
Gebärmutter}  5)  bey  Incarceration  der  Nachgeburt  und  einer 
vorausgesetzten  inneren  Verblutung,  und  4)  bey  völliger  Uu- 
thätigkeit  der  Gebärmutter  mit  gefährlichem  Blutfluss.  Des 
Falles,  den  Rec.  mehrmals  beobachtet  hat.,  wo  der  Kuchen 
mit  wahren  tendinösen  Fasern  anhängt  ,  hat  der  Verf.  gar 
nicht  erwähnt,  überhaupt  hätte  er  hier  mehr  ,,  das  medium 
tenuere“  berücksichtigen  sollen.  Dass  ein  Mutterkucheo,  wie 
der  Verf.  behauptet,  viele  Tage,  ja  Jahre  lang  sitzen  bleiben 
könne,  ohne  dass  Fäulniss  und  Gefahr  entstehen  sollte,  da¬ 
von  kann  sich  Rec.  so  lange  nicht  überzeugen,  als  es  Saug¬ 
adern  gibt,  welche  faule  Jauche  nie  ohne  nachtheilige  Folgen 
einsaugen.  Noch  vor  kurzem  hat  Rec.  eine  acht  Tage  lang 
sitzen  gebliebene  Nachgeburt  abgenommen,  wovon  die  aus 
der  Scheide  fliessende  Jauche  die  ganze  Luft  des  Zimmers 
so  verpestet  hatte',  dass  er  genöthigt  war,  zuerst  alle  Fen¬ 
ster  zu  öffnen  und  räuchern  zu  lassen,  ehe  er  Hand  au  das 
Werk  legen  konnte.  Die  Frau  lag  im  heftigsten  Resorbtions- 
fieber  und  redete  irre.  Der  Mutterkuchen  war  so  verfault, 
dass  er  nur  in  2 3  morschen  Stücken  weggenommen  wer¬ 
den  konnte.  Hierdurch  ward,  unter  Anwendung  schickli¬ 
cher  therapeutischer  Mittel,  das  Fieber  binnen  2  I  ageu  ge¬ 
hoben.  Die  Regeln  für  die  künstliche  Lösung  des  Mutter¬ 
kuchens  sind  zwar  richtig  angegeben,  allein  die  Handgriffe# 
besonders  bey  dem  Abschälen,  könnten  deutlicher  beschrieben 
seyn.  Die  Hülfe  bey  abnormen  Erscheinunge.«  der  Nabelschnur 
bezieht  sich  theils  auf  ihre  Kürze  an  sich,  theils  auf  t\m— 
schlingungen,  theils  auf  ihren  Vorfall,  ehe  das  Kind  gebojieu 
ist,  theils  auf  ihr  Abreisscn,  und  sind  die  jetzt  allgemeio  ge¬ 
wöhnlichen.  Zehntes  Cap.  Von  der  Behandlung  frühzeitiger  Ge¬ 
burten.  Dieses  Cap.  enthält  die  gewühnliclieu  Vorschriften  zu 
den  Manuels  bey  dem  Abortus  und  der  frühzeitigen  Geburt. 
Aus  dieser  Beurtheilung  erhellet  im  Ganzen,  dass  dieses  Buch 
picht  nur  als  Leitfaden  zu  Vorlesungen,  (wozu  es,  wie  in  der  Re¬ 
zension  des  ersten  Bandes  schon  bemerkt  worden,  jedoch  mehr 
der  aphoi  ist.  Abkürzung  bedurfte)  als  auch  vorziigl  für  angehen¬ 
de  praktische  Entbiuder  als  Handbuch  benutzt  werden  könne. 
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PRAKTISCHE  HEILKUNDE. 

Untersuchungen  über  den  Begriff ,  die  Natur 
und  die  Heilbedingungen  der  Hypochondrie . 
V  Oll  Ludwig  Storr  ,  der  A.  D.  uud  prakt.  Arzte 
zu  Sumgard.  Stuttgart!,  im  Mag.  für  Litteratur 
1805.  8.  200  S.  ohne  Vorr. u.Inhaltsanz.  OSgr.) 

D  en  schwankenden  Begriff  des  Uebels  genauer 
zu  bestimmen,  auf  einen  einfachem  Gesichts- 
punct  zurückzuführen  und  die  Stelle,  welche 
der  Hypochondrie  in  der  Reihe  der  pathologi¬ 
schen  Erscheinungen  des  menschlichen  Organis¬ 
mus  gebührt,  richtiger  zu  bestimmen,  als  es  bis¬ 
her  noch  geschehen  ist,  diesen  Zweck  sucht  der 
Verf.  dadurch  zu  erreichen,  dass  er  zuvörderst 
in  der  Einleitung  das  Bedürfnis  dieser  Unter¬ 
suchung  ganz  kurz  darlegt,  die  Quellen  der 
mangelhaften  Kenntnisse  andeutet,  und  seine 
Vorstellungen,  seinen  Begriff  von  der  Hypo¬ 
chondrie  in  einer  sehr  bündigen  Uebersicht  dar¬ 
legt.  Die  weitere  Ausführung  dieses  letzten 
Stücks  der  Einleitung,  die  ausführliche  Zerglie¬ 
derung  des  Begriffs  nach  seinen  einzelnen  Merk¬ 
malen,  nimmt  den  grössten  Theil  des  Buches 
ein,  das  Rec.  mit  ungemeinem  Interesse,  Ver¬ 
gnügen  und  Belehrung  gelesen  hat.  Es  ist  die 
Arbeit  eines  denkenden,  an  eignen  Ideen  nicht 
armen  Kopfes. 

Wenn  wir  den  wahren  Charakter  der  Hy¬ 
pochondrie,  nicht  mehr  so  einseitig,  wie  bisher, 
sondern  in  seinem  wirklichen  Umfang,  in  der 
Wahrheit,  wie  ihn  die  Natur  gibt,  erkennen 
wollen,  so  müssen  wir  hauptsächlich  Rücksicht 
nehmen  auf  das  Phänomen  ,  wodurch  diese 
Krankheit  sich  vor  jeder  andern  auszeichnet. 
Das  sind  die  der  Krankheit  eignen  Gefühle,  Vor¬ 
stellungen  und  Begriffe  von  Uebelbefinden ,  de¬ 
nen  entweder  gar  keine  Abnormität  der  vitalen 
Acte  des  Organismus  zum  Grunde  liegt,  oder 
wenigstens  keine,  mit  diesen  Anschauungen  im 
Verhältniss  stehende,  keine  den  Vorstellungen 
entsprechende.  Dieses  Eine  Phänomen  wird 
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uns  als  Leitfaden  zur  Entdeckung  der  nächsten 
Ursachen  der  Hypochondrie  dienen  müssen ,  und 
wir  werden  befugt  seyn ,  diejenige  Abweichung 
des  Organismus  von  seiner  Norm ,  durch  wel¬ 
che  diese  kranken  Anschauung  en  des  Seelenor¬ 
gans  begründet  werden,  als  nächste  Ursache 
der  Hypochondrie  anzusehen.  Jene  eignen  Ge¬ 
fühle  beruhen  auf  absoluten  und  relativen  Ab¬ 
normitäten  des  Gemeingefühls ,  (desjenigen  Ver¬ 
mögens,  wodurch  sich  der  Körper  als  subjectives 
Object,  d.h.  als  etwas  äusseres  zwar,  aber  doch 
als  der  Körper  des  fühlenden  individuellen  We¬ 
sens,  erscheint),  der  Einbildungskraft,  (des  Mitt¬ 
lers  zwischen  Intelligenz  und  Stoff)  und  des 
Verstandes  oder  Reßexionsvermögens ,  (durch 
welchen  die  Anschauungen  der  Sinnorgane  und 
des  Gemeingefühls,  die  Vorstellungen  der  Phan¬ 
tasie  verarbeitet  werden.)  Diese  Vermögen  und 
Fähigkeiten,  Kräfte,  Aeussernngen  unsrer  Seele 
im  kranken  Zustande  sind  die  Factoren  der  Hy¬ 
pochondrie  (nemlich  in  dem  für  die  Erzeugung 
dieser  Krankheit,  oder  soweit  bedingten  krank¬ 
haften  Zustande,  dass  daraus  falsche  Anschau¬ 
ungen  u.  s.  w.  über  unser  körperliches  Befinden 
entspringen,  dass  wir  durch  diesen  krankhaften 
Zustand  an  uns  selbst  gleichsam  irre  werden). 
Die  Quellen  dieser  Factoren  werden  nun  aufge¬ 
sucht,  sehr  ausführlich  wird  der  pathologische 
Charakter  aus  einander  gesetzt.  I)  Hypochondrie 
als  Krankheit  des  Gemeingefühls  8-17.  S.  9fg. 
Die  Thätigkeit  des  Gemeingefühls  beruht  auf 
dem  Nervensystem,  der  Grundlage,  oder  dem  Or¬ 
gan  von  dem  Wechselverhältniss  zwischen  dem 
Hirn,  wiefern  durch  dasselbe  die  Seelenthätig- 
keit,  das  wirkende  Psychische  im  Menschen  be¬ 
stimmt  wird,  und  dem  Organismus,  als  der  Be¬ 
dingung  für  körperliche  Bewegung  und  Vege¬ 
tation.  Die  krankhafte  (Hypochondrie  zeugende) 
Alienation  des  Gemeingefühls  ist  oft  nur  sym¬ 
ptomatisch ;  sie  entspringt  aus  Abnormitäten  der 
Vegetation  und  zwar  vorzüglich  aus  Unordnun¬ 
gen  in  der  Dynamik,  Form  und  Mischung  der 
Organe  der  Verdauung,  des  Venensystems  im 
Unterleibe  ,  des  Generationssystems  beyder 
[  27  ] 
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Geschlechter  und  einiger  secernirenden  und  ab- 
sorbirenden  lymphatischen  Gefässe  und  Drüsen 
(ö-  10  -  16.)",  oft  i  t  sie  aber  auch  idiopathisch , 
wenn  sie  nernlich  auf  der  veränderten  Dynamik, 
Form  und  Mischung  des  Hirns  und  Nervensy¬ 
stems  (an  und  für  sich)  beruht.  §.  17.  Bey  der 
ausführlichen  theoretischen  V\  ürdi§.ung  dieser 
pathologischen  Momente  slosst  man  auf  manche 
höchst  interessante,  lehrreiche,  auch  wohl  neue 
und  originelle  Bemerkungen  ,  z.  B.  über  die 
zweyfache  antagonistische  Thätigkeit  der  beyden 
Blutgefässysteme  und  die  Geschichte  ihres 
Gangs  während  des  individuellen  Lebens  u.  s.  w. 
II)  Hypochondrie  als  Krankheit  der  Phantasie. 
§.  18  —24.  S.  57  fg.  Die  Phantasie  wird  genährt 
und  berichtigt  durch  die  Anschauungen  der  Sinne 
und  des  Gemeingefühls,  beschränkt,  geleitet,  ge¬ 
zügelt  durch  den  rellectirenden  Verstand,  Wenn 
sie  ihre  Schranken  überspringt,  oder  durch  die 
Abnormitäten  der  Sinne  und  des  Gemeingefühls 
irre  geleitet  wird,  schaßt  sie  falsche  Vorstellun¬ 
gen  ,  denen  im  letzten  Fall  ein  wirkliches ,  von 
der  kranken  Phantasie  aber  noch  obendrein  ab¬ 
norm  vorgestelltes  Object  zum  Grunde  liegt.  Im 
andern  Fall  aber  erdichtet  die  kranke  Phantasie 
ein  Object  und  beschäftigt  sich  damit,  als  mit 
etwas  Reellen.  Oft  verbleibt  das  Object  ideell, 
aber  durch  stetes  Verfolgen  der  Idee,  festes 
Anhängen  an  der  Dichtung  kann  diese  auch  zu¬ 
weilen  objeclive  Realität  erlangen  und  es  wird 
sich  eine  physische  Abnormität  bilden.  III)  Hy¬ 
pochondrie,  als  Krankheit  des  Kersiand.es. 

25 — 33.  S.  83  fg.  —  Auch  diese  ist,  wie  die  vo¬ 
rigen  beyden  entweder  idiopathisches  Uebel ;  oder 
symptomatisch,  wenn  abnorme  Thätigkeit  des 
Gemeingelühls  und  der  Phantasie  den  Verstand 
berücken,  und  dergestalt  in  ihr  pathologisches 
Spiel  ziejien,  dass  seine  Normalthätigkeit  sich 
nach  den  Abnormitäten  der  genannten  beyden 
Seelenvermögen  fügen  muss.  Die  psychischen 
und  physischen  Zustände,  aus  denen  sich  die 
idiopat hische  Abnormität  der  Phantasie  und  des 
Verstandes,  so  weit  sie  als  Quelle  der  Hypo¬ 
chondrie  betrachtet  werden  kann,  entwickelt, 
bemüht  sich  der  Verf.  sehr  genau  aus  einander 
zu  setzen.  Man  muss  diess  aber  bey  ihm  selbst 
wachlesen.  Im  folgenden  Abschnitt,  über  den 
wahren  Begriff  der  Hypochondrie  und  ihr  Ver- 
hältniss  zu  andern  kranken  Zuständen  des  Or¬ 
ganismus. ,  §.  34  fg.  S.  106  fg.  wird  die  detaillirte 
Untersuchung  der  bisher  angegebnen  Abschnitte 
zu  einem  Ganzen  verarbeitet,  und  das  Wesen 
der  Hypochondrie  nicht  mehr  als  logischer  Be¬ 
griff  nach  seinen  einzelnen  Merkmalen,  nicht 
mehr  die  pathologische  Genesis  derselben,  son¬ 
dern  die  Krankheit  als  pathologisches  Ganzes, 
als  eine  sinnlich  wahrnehmbare  Erscheinung  in 
der  Sphäre  des  Arztes,  dargestellt.  Die  einzig 
richtige  Definition  von  der  Hypochondrie  ist  also, 
nach  S,  109.  folgende:  ,, Hypochondrie  ist  die¬ 


jenige  Intemperatur  des  Gehirns  und  Nerven¬ 
systems ,  in  welcher  die  Gefühle ,  Vorstellungen 
und  Begriffe  der  Seele  von  den  eignen  körper¬ 
lichen  Verhältnissen  des  Individuums  alienirt 
sind ,  und  von  der  Wirklichkeit  abweichend 
Der  Vf.  weilt  nicht  bey  Rechtfertigung  seines 
Begriffs,  sondern  geht  wieder  zu  ätiologisch¬ 
pathologischen  Betrachtungen  zurück,  und  be¬ 
müht  sich,  den  richtigen  Standpunct  für  die  ver¬ 
schrieene  Lehre  von  der  atra  bilis  und  das 
Verhältnis^  dieses,  auf  einem  gestörten  Se  und 
Excretionsgescbäft  der  gesammten  Dauungsor- 
gane  beruhenden,  Zustandes  zur  Hypochondrie, 
auszumitteln ,  spricht  über  das  Verhältniss  der 
Fieber  zur  Hypochondrie,  und  erklärt  sich  über 
die*  Verschiedenheit  dieser  Krankheit  von  der 
Hysterie,  deren  Charakter  er  mehr  in  die  krank¬ 
hafte  Beweglichkeit  des  Nervensystems  setzt, 
wobey  die  der  Hypochondrie  eignen  krankhaf¬ 
ten  Gefühle  u.  s.  w. ,  nur  zufällig  existiren.  So 
kann  sich  auch  die  Hysterie  der  Hypochondrie 
zugeselltn  ,  aber  beyde  differiren  wesentlich  von 
einander,  und  hängen  nicht  noth wendig  von  ein¬ 
ander  ah.  Im  Ö-  28.  werden  als  eigenthümliche 
Symptome  der  Hypochondrie  noch  die  Unste¬ 
tigkeit  der  Symptome  und  der  Geisteslebliafligkeit 
der  Patienten  betrachtet.  Der  nächste  Abschn. 
§.  39  —  43.  S.  131  fg.  handelt  von  den  vorberei¬ 
tenden  und  Gelegenheits  -  Ursachen  der  Hypo¬ 
chondrie.  §.  44  —  46.  S.  157  fg.  wird  über  den 
Charakter  und  die  Prognose ,  zuletzt  §.47  —  49. 
S.  167  —  199.  die  Cur  nach  der  angenommenen 
Nosologie  geredet.  So  kurz  sich  der  Verf.  hier 
nimmt,  so  verdient  er  doch  den  Dank  des  Le¬ 
sers,  dass  er  das  Ganze  vollendete,  und  die  Cur 
nach  seinen  Vorstellungen  vom  Charakter  des 
Uebels,  insbesondere  beleuchtete. 

Aus  dieser  Ueber  icht  der  Arbeit  des  Hrn. 
Storr  erhellt ,  dass  er  sich  ein  grosses  Ziel  ge¬ 
steckt,  die  Bahn  muthig  betreten  und  bis  ans 
Ende  verfolgt  hat.  Diess  ist  mit  Glück  gesche¬ 
hen ,  das  muss  ihm  jeder  Leser  zugestehen. 
Doch  ist  damit  noch  nicht  die  Frage  beantwor¬ 
tet,  ob  Hr.  St  am  Ende  der  Bahn  mit  dem 
vorgesteckten  Ziele  auch  den  Zweck,  dem  er 
nachstiebte,  wirklich  erreicht  hat.  Rec.  mochte 
die  ss  mit  Nein  beantworten  und  als  Grund  des 
Nichtgelingens,  die  Verrückung  des  Ziels  ange- 
ben,  die  sich  der  Verf.  gleich  im  Anfänge  zu 
Schulden  kommen  lässt.  Es  soll  das  Wesen  der 
Hypochondrie  von  allen  Seiten  aufgefasst,  der 
Charakter  der  Krankheit  in  einem  erschöpfen¬ 
den  Begriffe  dargestellt  werden,  in  dem  sich  alle 
individuellen  Fälle  concentrm n ,  aus  dem  sich 
der  Charakter  jedes  einzelnen  Falles  construiren, 
ableiten  las^t,  und  die  richtige  Behandlung  des¬ 
selben  mit  Sicherheit  bestimmt,  deducirt  wer¬ 
den  kann.  Zu  diesem  Zweck  wird  ein  Symptom 
ausgehoben,  als  pat  hognomonisch  dargestellt 
die  Idee  im  Voraus  lixirt,  auf  die  erst  eine  ge- 
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naue  Analyse  aller  Merkmale  des  Begriffs  füh¬ 
ren  sollle,  und  nach  dieser  Idee,  die  lebhaft 
den  Kopf  füllte,  und  während  des  Denkens  und 
Schreibens  fast  alles  verdämmerte,  was  als  Be¬ 
richtigung,  Beschränkung  daneben  emporkeimte, 
die  ganze  Untersuchung  modificirt.  Als  Ver¬ 
dienst.  rechnen  wir  dem  Verf.  an,  dass  er  sich 
an  Reil  und  Andere  anschloss,  und  nach  ihrem 
Vorgänge  den  bedeutenden,  von  den  Stahlianern 
nur  zu  hoch  angeschlagenen,  Einfluss  des  Psy¬ 
chischen  bey  Rypochondrislen  hervor  hebt:  ein 
Fehler  ists  ,  dass  er  ihn  über  Verdienst  erhebt, 
und  sogar  das  spätere  Symptom  zur  Krankheits- 
Ursache  zu  stempeln  sucht.  Die  Witkung,  die 
oft  allgewaltige  Wirkung  des  Psychischen  zu 
erkennen,  und  zu  würdigen,  muss  das  emsige  Be¬ 
streben  des  Arztes  in  allen  Fällen,  vor  allem  in 
einer  Krankheit  seyn,  die  auf  die  Seele  so  viel 
Bezug  hat.  Aber  die  einseitige  Betrachtung  des 
menschlichen  Wesens  muss  allemal  auf  physio¬ 
logische  und  pathologische  Irrungen  leiten.  Diess 
gilt  vom  psychischen  Th  eil  des  Organismus,  wie 
vom  physischen,  die  ja  überhaupt,  nur  in  der 
Idee,  nur  zur  Erleichterung  unsrer  Untersuchung 
und  Erkenntniss,  nur  logisch  getrennt  werden 
können.  V\  ir  müssen  über  dem  Geistigen  nicht 
das  Empirische  ,  Materielle  ,  Anzuschauende 
vergessen,  und  umgekehrt..  Es  gibt  keine  Psy¬ 
chologie  ohne  Physiologie,  und  diese  ist  ohne 
jene  leeres  Stroh.  Wir  müssen  also  nicht,  wie 
Stahl  es  that,  die  Seele  potenziren,  und  eben  so 
wenig  ganz  in  den  Hintergrund  stellen.  Hr.  St. 
ist  in  den  ersten  Fehler  verfallen  und  sucht  nun 
die  entfernten  Ursachen  zum  Theil  in  der  ma¬ 
teriellen  Organisation  des  menschlichen  Indivi¬ 
duums,  die  ausgebildete  Krankheit  aber,  und 
ihre  nächste- Ursache  ist  ihm  ein  reiner  Seelen¬ 
zustand.  Das  Psychische  leidet  hier  an  und  für 
sich,  nicht  wegen  seiner  nothwendigeu  Verbin¬ 
dung  mit  dem  Materiellen,  nicht  durch  dieses, 
als  das  erste  Leidende,  als  das  wirklich  Kranke 
und  alle  pathologischen  Erscheinungen  Erzeu¬ 
gende.  > 

Wir  müssen  ferner,  wenn  wir  den  Charak¬ 
ter  oder  die  nächste  Ursache  einer  Krankheit 
bestimmen ,  an  dem  sogenannten  patho^nomo-*- 
niscben  Zufalle  allein  nicht  festhalten  oder  we¬ 
nigstens,  wenn  wir  ihn  gefunden  haben,  auf 
seine  Quellen  zurück  gehen*  sie  in  ihrem  Um¬ 
fang,  in  ihren  Tiefen,  in  ihren  Elementen,  wo 
sie  sich,  wenn  ich  mich  des  Gleichnisses  bed  ie- 
nen  darf,  nicht  als  rinnender  Tropfen  zeigen, 
sondern  in  ihrer  Bildung  zum  noch  fast  unsicht¬ 
baren  Hauche,  aufsuchen  und  beleuchten,  müs¬ 
sen  also  die  Genesis  und  den  Decursus  der 
Krankheit  sehr  sorgfältig  zergliedern,  wenn  wir 
unsre  Absicht  erreichen  wollen.  Hr.  Storr  hebt 
ein  einziges  Symptom  so  hervor,  dass  alle  an¬ 
dre  dagegen  nicht  nur  zurücktreten  ,  sondern 
fast  völlig  schwinden*,  ein  Symptom ,  das  nicht 


pathognomonisch  seyn  ,  also  auch  nicht  als  un¬ 
bedingte,  nächste  Ursache  der  Krankheit  ange¬ 
sehen  wilden  kann,  da  es  nicht  ira  ganzen  Ver¬ 
lauf  der  Krankheit  beobachtet  wild,  sondern 
sich  bloss  in  der  Höhe  des  Uebels  äussert,  über¬ 
all  nur  spät,  oft  kaum  merklich,  zuweilen  wohl 
gar  nicht  vorkommt,  wo  doch  von  allen  übri¬ 
gen  Bedingungen  und  Symptomen,  die  den  Be¬ 
griff  der  Hypochondrie  constituiren,  keine  fehlt. 
Hr.  Storr  beweist  durch  diese  Einseitigkeit ,  es 
erhellt  aber  auch  aus  seinem  ganzen  Vortrage, 
dass  er  noch  nicht  als  beobachtender  Arzt  die 
Krankheit  von  ihren  ersten  Keimen  herab  ver¬ 
folgt  hat,  und  dass  seine  Pathologie  mehr  eine 
hypothetisch  -  begründete  (Rec.  will  nicht  sagen 
erdichtete,  da  der  angenommene  Charakter  der 
Krankheit,  obschon  nicht  der  erschöpfende,  doch 
ein  collidirender  ist),  als  auf  erfahrungsmässige 
Befragung  der  Natur  sich  stützende  ‘ist.  Diess 
Uriheil  soll  nicht  gegen  den  Verf.,  nicht  gegen 
seine  Schrift  einnehmen.  Sie  ist  reich  an  Ge¬ 
danken  ,  sehr  unterrichtend  ,  veranlasst  und 
weckt  eigne  Ideen  und  muss  allen  zum  ernstli¬ 
chen  Studium  empfohlen  werden,' die  den  Kopf 
von  allen  Seiten  aufklären  wollen  und  zugleich 
im  Stande  sind,  durch  Fehlgriffe  eines  andern 
die  eignen  Ansichten  und  Begriffe  zu  berichti¬ 
gen.  Für  diejenigen  besondern  Fälle,  wo  die 
Hypochondrie  hauptsächlich  oder  ganz  allein 
psychisches  Uebel  ist,  enthält  Hin.  Storrs  Buch 
lautere  Wahrheit,  und  bleibt'dann  noch  ein  sehr 
wichtiger  und  höchst  daukenswerther  Beytrag 
zur  Erweiterung  unsrer  Kenntniss  von  einem 
pat hologischen  Proteus,  der  noch  manche  Fe¬ 
der,  manchen  Kopf  beschäftigen  wird,  ehe  er 
uns  enthüllt,  in  seiner  wahren  Gestalt  erscheint. 
—  Rec.  hätte  sehr  gern  die  .vom  Verf.  benutz¬ 
ten  und  öfters  angeführten  Reilschen  Schriften, 
soweit  sie  sich  auf  unsern  Gegenstand  beziehen, 
mit  dem  Buche  verglichen,  um  das  Neue  und 
Firn.  Storr  als  Eigenthum  angehörige,  den  Le¬ 
sern  genauer  bestimmen  zu  können*,  aber  darm 
hätte  sich  die  Anzeige  über  die  Gebühr  verspä¬ 
tet,  die  das  Buch  schon  viel  früher  verdiente. 
Die  Sjjrache  und  Schreibart  sind  hie  und  da  et¬ 
was  unbeholfen,  aber  durchaus  verständlich  und 
rein.  Auch  das  Aeussere  des  Buches  ist  nicht 
unangenehm. 

Sieg  über  die  Hypochondrie ,  oder  gemeinfass- 
liche  Anleitung,  das  Uebel  der  Hypochondrie 
zu  erkennen,  und  gründlich  zu  heilen.  Nebst 
vorausgeschickter  Erläuterung  der  Begriffe; 
Reben ,  Gesundheit ,  Krankheit ,  Tod.  Von 
K.  kf'ezel.  Mit  einer  Vorrede  herausgege¬ 
ben  von  D.  Ludwig  H ogel.  Erfurt,  b.  Key- 
ser,  1805.  216  S.  8.  (12  gr.) 
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Es  wird  hier  im  ersten  Abschnitt  eine  pro¬ 
phetisch-mystische  Physik  vorgetragen,  aus 
welcher  eine  bisher  ganz  unerhörte  Physiologie, 
Pathologie  und  Therapie  ganz  von  selbst  folgt. 
Im  zweyten  Abschnitt  wird  die  Anwendung  der 
neuen  Lehre  auf  Erklärung  und  Heilung  der 
Hypochondrie  gemacht. 

Mitunter  kommen  auch  Verse  vor,  die  des 
Ganzen  vollkommen  würdig  sind.  So  heisst  es 
in  einem  von  den  Gestirnen  :  ihr  Gang  sey  Licht, 
Melodie  ihr  Blick.  Auch  fehlt  es  nicht  an  wi¬ 
tzigen  Stellen.  Unter  andern  drückt  der  Verf. 
seinen  Aerger  über  die  vielen  schlechten  Volks¬ 
schriften  aus,  mit  denen  wir  alle  Messen  hin¬ 
durch  heimgesucht  werden,  und  fährt  fort: 
,,Der  Himmel  selbst  ist  in  unsern  Tagen  popu¬ 
lär  geworden ,  und  man  darf  es  Hans  Sachsen, 
glorwürdigsten  Andenkens  ,  nicht  verdenken, 
wenn  er  Gott  den  Vater  unsre  ersten  Aeltern 
im  Paradiese  katechisiren  lässt.  Er  verräth  da¬ 
durch  einen  tiefen  prophetischen  Blick  in  un¬ 
ser  populär -pädagogisches  Jahrhundert.“ 

Doch  es  ist  Zeit,  zu  den  Hauptideen  des 
Verf.  zu  kommen.  Nachdem  er  von  dem  Regen 
des  allgemeinen  Lebens  im  Weltall  lange  de- 
clamirt  hat,  so  fährt  er  in  einen  Schacht.  ,,lst 
es  da  nicht,  als  ob  die  Steine  sich  regten,  und 
in  menschlicher  Gestalt  uns  entgegen  kämen, 
und  uns  begrüssten ,  und  die  Geheimnisse  ihrer 
Geburt,  ihre  Verwandtschaft  und  ihre  Sehn¬ 
sucht  nach  dem  Licht  des  freudigen  Himmels 
in  mystischen  Liedern  besängen?“  Und  wem 
nicht  also  im  Schachte  zu  Muthe  wird,  „der 
hat  ein  Bret  vorm  Kopf.“  Aus  dem  Schachte 
führt  uns  der  Verf.  in  die  Oberwelt  zurück,  und 
zeigt,  wie  sich  das  Lehen  hier  in  zwey  Haupt¬ 
zweige  spalte,  in  Pflanzen- und  Thierwelt.  Durch 
die  letztere  führt  er  nun  etwas  umständlicher, 
wobey  er  überall  Bemerkungen  macht,  wie  S.58. : 
,, Fische  sind  gleichsam  irdische,  im  Wasser  le¬ 
bende  Vögel,  Vögel  himmlische  Fische.  Der 
Stamm  der  grossen  Pflanze,  die  Natur  heisst, 
der  in  der  vorigen  Classe,  der  Amphibien,  sich 
zusammenzog,  und  einen  Knoten  bildete,  dehnt 
sich  mit  der  Erzeugung  der  Fische  wieder  aus, 
und  gewinnt  an  Umfang  und  Ausbreitung  der 
Aeste.  Daher  die  ausserordentliche  Fruchtbar¬ 
keit  dieser  Classe.“  Nachdem  er  nun  die  man- 
nichfaltigen  Thierformen  durchgegangen  ist, 
kommt  er  zum  Menschen,  diesem  ausserordent¬ 
lich  vernünftigen  Thiere.  In  der  Schilderung 
der  Erhabenheit  desselben  übertrifft  er  sich 
selbst  und  commentirt  über  den  Text ,  „dass  ihm 
alle  Tugenden  der  Gestirne  (die  auch  leben), 
der  Erze,  der  Kräuter,  Vögel,  Fische  und 
Thiere  anerschaffen  sind ,  weswegen  er  auch 
Mikrokosmus  zu  heissen  verdient,  indem  in  ihm 
das  Universum  sich  spiegelt.“  Nach  dieser 
starken  Stelle  dankt  der  Verf.  Gott,  „dass  er 
sich  durch  die  Reihen  der  Bestien  glücklich 


durchgearbeitet  habe,  und  verspricht,  nun  was 
gescheiteres  zu  machen ,  und  der  Vernunft  nicht 
mehr  zu  entlaufen.“ 

Aber  er  hält  nicht  Wort.  Denn  nun  folgt 
die  Eintheilung  des  Menschen  in  Nerv  uud  Mus¬ 
kel,  wovon  erstere,  die  Nerven,  das  Symbol, 
und  die  Respirationstheile  des  Pflanzenlebens, 
die  Muskeln  die  der  Thierwelt  sind.  Die  Har¬ 
monie  der  Nerven  und  Muskeln  ist  Gesundheit, 
ihre  Störung  Krankheit.  Nun  folgt  eine  Scale 
des  Verhältnisses  beyder  Systeme,  nach  dem 
Muster  der  Brownischen.  (Diese  Nachahmung 
ist  eine  schwere  Strafe  für  Brown’s  erröthenden 
Schatten.)  Prädominiren  die  Nerven  vor  den 
Muskeln,  so  entstehen  pflanzenhafte  Krankhei¬ 
ten ;  prädominiren  die  Muskeln,  so  entstehen  thie- 
rische.  Die  ersteren  werden  wieder  eingetheilt 
in  nördliche ,  die  mit  Kälte,  und  in  südliche ,  die 
mit  Hitze  verbunden  sind.  Tod  ist  die  Folge 
der  gänzlichen  Aufhebung  der  Wirksamkeit  ei¬ 
nes  der  beyden  Systeme,  und  je  nachdem  das 
Nerven-  oder  Muskelsystem  zuletzt  die  Ober¬ 
hand  behalten  hat,  wird  der  Mensch|  nach 
dem  Tode  entweder  zur  Pflanze  ,  oder  zum 
Thier.  —  Kohlen-  und  Sauerstoff  sind  die 
Agentien  der  Pflanzenwelt,  Stickstoff  und  Was¬ 
serstoff  die  der  Thierwelt.  Also  muss  jede  pflan¬ 
zenhafte  Krankheit  mit  Stickstoff-  und  Wasser¬ 
stoffhalligen,  jede  thierische  aber  mit  Sauer¬ 
stoff-  und  Kohlenstoffreichen  Mitteln  behandelt 
werden.  —  Nun  die  Anwendung  auf  die  Hy¬ 
pochondrie,  die  eine  pflanzenhafte,  nördliche 
Krankheit  ist,  woraus  zugleich  die  ganze  Heil¬ 
art  des  Verf.  klar  wird. 

Es  ist  übrigens  ganz  in  der  Ordnung,  dass 
Hr.  Ludw.  Kogel,  der  Herausgeber  dieser 
Schrift,  in  der  Vorrede  sie- für  vortrefflich  er¬ 
klärt  und  versichert,  „sie  trage  durchaus  das 
Gepräge  der  Fülle  genialischer  Kraft.“ 

CHIP.  V  R  G  1  E. 

Ueber  die  Operation  des  grauen  Staares ,  von 
Dr.  H.  E.  Elsässer ,  Physikus  zu  Neustadt  und 
Moekrnühl ,  und  der  mineralog.  Soc.  zu  Jena  correspond. 

Mitgliede,  Sluttgard  bey  Löflund.  1805.  71  S. 

in  8.  (6  gr.) 

Der  Verf.  sucht  in  dieser  Schrift  zu  bewei¬ 
sen  ,  dass  die  Reclination  des  Staars,  nach  der 
von  Scarpa  empfohlenen  Methode,  der  Extrac- 
ction  vorzuziehen  sey.  Denn  es  werde  durch 
diese  Art  der  Reclination  der  Kranke  eben  so 
vollkommen  von  der  Ursache  der  Blindheit 
befreyt,  als  bey  der  Extraction,  weil  die  ver¬ 
dunkelte  Linse  oder  ihre  Reste  aufgelöset  wür¬ 
den  ,  und  man  habe  bey  dieser  Operationsme¬ 
thode  nicht  die  nachtheiligen  Folgen  zu  be¬ 
fürchten,  welche  sich  öfters  nach  dem  Ausziehen 


426 


425  XXVII. 

des  Staares  einfindeti ,  heftige  Augenentzündung, 
Iritis  und  Nachstaar. 

Wir  stimmen  mit  dem  Verf.  vollkommen 
überein,  dass  der  einzige  wichtige  Vorwurf,  den 
man  der  Reclination  des  Staares  machen  kann, 
der  ist,  dass  der  Kranke  in  Gefahr  schwebet, 
sein  Gesicht  auf  das  Neue  zu  verlieren,  weil 
die  Ursache  der  Blindheit  nicht  wie  bey  der 
Extraction  aus  dem  Auge  heraus  genommen 
wird.  Alle  andere  Vorwürfe  lassen  sich  leicht 
beseitigen;  kann  also  dieser  gehoben  werden, 
so  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  die 
Reclination  der  Extraction  vorgezogen  werden 
müsse.  Durch  die  Erfahrung  von  Bell,  Pott, 
Gleize  und  Scarpa  wird  nun  zwar  bewiesen,  dass 
in  mehrern  Fallen  die  Linse  nach  der  Reclina¬ 
tion  durch  die  Aufsaugung  ganz  oder  doch 
grösstentheils  zerstört  worden  sey ,  und  in  die¬ 
sen  Fallen  wurden  dann  die  Kranken  eben  so 
vollkommen  von  der  Ursache  der  Blindheit  be- 
freyet  als  durch  die  Extraction ;  dass  dieses 
aber  immer,  oder  doch  in  den  meisten  Fällen 
geschehe,  können  wir  nach  unserer  Meynuug 
doch  noch  nicht  jenen  Erfahrungen  zu  Folge 
behaupten  ,  es  sind  noch  mehrere  Beobachtun¬ 
gen  über  diesen  Gegenstand  nöthig ,  ehe  man 
init  voller  Gewissheit  behaupten  kann:  die  Linse 
werde  nach  dre  Reclination  immer  vollkom¬ 
men  aufgesogen,  und  bis  dahin  möchte  es  doch 
rathsam  seyn  ,  wo  nicht  wichtige  Gründe  gegen 
die  Extraction  bey  einem  Individuo  vorhanden 
sind,  diese  Operationsmethode  zu  wählen.  Diese 
Gründe  sind  eben  nicht  allein  von  dem  Baue 
des  Augapfels,  sondern  von  der  ganzen  Körper- 
beschaffenheit  des  Kranken,  der  Neigung  zu 
Augenentzüudungen  u.  ?s.  w.  herzunehmen.  — 
Die  Methode,  durch  welche  Herr  Beer  die  Ab¬ 
lösung  der  Staarliuse  sammt  der  Capsel  zu  be¬ 
wirken  sucht,  hat  der  Hr.  Verf.  nicht  ganz 
richtig  angegeben.  Ehe  Hr.  Beer  die  Lanze 
nach  dem  äussern  und  innern  Augenwinkel  zu 
beweget,  drehet  er  dieselbe  schon  um  die  Achse, 
nicht  erst  zuletzt;  so  hat  Beer  den  Handgriff 
in  seiner  Schrift:  über  dieMethode,  den  grauen 
Staar  sammt  der  Capsel  auszuziehen,  angege¬ 
ben,  und  Rec.  sah  ihm  selbst  auf  diese  Weise 
mehrere  Operationen  verrichten.  Uebrigens 
findet  man  in  dieser  kleinen  Schrift  das  über 
die  abgehandelte  Materie  bis  jetzt  Bekannte 
recht  gut  zusammengestellt  und  manche  nütz¬ 
liche  eigene  Bemerkungen ,  die  von  genauer 
Kenntniss  dieses  Gegenstandes  zeugen. 

B.  J.  Beer’s  Ansicht  der  staphylomatosen  Me¬ 
tamorphosen  des  Auges  und  der  künstlichen 
Pupillenbildung .  Mit  einer  illum.  K  upf.  Wien, 
in  der  Camesinaischen  Buchhandlung.  1805. 
146  S.  8.  (1  Thlr.) 


Stück. 

Hr.  B.  hat  eine  sehr  verdienstliche  Arbeit 
übernommen,  dass  er  über  einen  Gegenstand 
der  Augenheilkunde  mehr  Licht  zu  verbreiten 
sucht,  der  bisher  sowohl  in  nosologischer  als 
therapeutischer  Rücksicht  noch  sehr  im  Dun¬ 
keln  lag.  Auch  gegenwärtig  haben  noch  viele 
Aerzte  ganz  unrichtige  Ansichten  von  dem,  was 
das  Staphylom  eigentlich  ist.  Spiesgianzbutter 
ist  ihnen  das  vorzüglichste  Heilmittel  gegen  diese 
Metamorphose  des  Auges,  und  hilft  diese  nicht, 
wie  es  denn  meistens  der  Fall  ist,  so  werden  die 
Kranken  ihrem  Schicksale  überlassen.  Es  ver¬ 
dient  daher  Hr.  B.  recht  vielen  Dank,  dass  er 
diesen  noch  herrschenden  Vorurtheilen  entgegen 
zu  arbeiten  suchet.  —  Es  zerfällt  diese  Schrift 
in  2  Hauptabtheilungen;  in  der  ersten  handelt 
der  Verf.  von  der  staphylomatosen  Metamor¬ 
phose  des  Auges;  in  der  2ten  von  der  künstli¬ 
chen  Pupillen  -  Bildung.  Da  über  die  krankhafte 
Veränderung  des  Auges,  welche  man  Staphylom 
nennen  soll ,  bey  den  Schriftstellern  noch  viele 
Verwirrung  herrschet,  so  war  vor  Allem  nö¬ 
thig,  dass  festgesetzt  werde,  welche  Metamor— 
hose  des  Auges  Hr.  B.  Staphylom  nenne.  S.  17. 
eschreibet  er  dasselbe  auf  folgende  WTeise: 
Staphylom  heisst  mir  jedes  ungewöhnliche,  nicht 
zum  Zwecke  des  Auges  gehörige  und  durch 
Ausdehnung  gesetzte,  jedoch  genau  begränzte 
Hervorragen,  Hervordrängen  der  eigenthümli- 
chen  Membranen  des  Augapfels  an  irgend  einer 
Region  desselben.  Hierauf  beschreibet  er  sehr 
gut,  wie  sich  das  Staphylom  nach  und  nach  aus¬ 
bildet  und  setzt  dann  folgende  Bedingungen  fest, 
die  zur  Ausbildung  desselben  erforderlich  seyn 
sollen:  I.  eine  entzündliche  Reaction  des  Auges, 
und  zwar  eine  solche,  die  zunächst  diejenigen 
Membranen  ergreift,  an  welchen  eine  staphylo- 
matöse  Metamorphose  hervorgehen  soll ,  2.  dass 
entweder  durch  Progression  die  Entzündung  für 
sich  allein  als  hyperstbenischer  Desorganisa- 
tionsprocess  betrachtet,  oder  durch  Eiterung 
eine  Cohäsionsverminderung,  oder  eine  gänzli¬ 
che  Cohäsionsaufhebung  in  der  Hornhaut  oder 
Sclerotica  bewirkt  werde  und  eine  Verwachsung 
der  Regenbogenhaut  mit  der  Hornhaut  oder  der 
Choroitlea  mit  der  Sclerotica,  an  dieser  Stelle, 
wo  das  Staphylom  sich  erheben  soll,  Zu  Stande 
komme;  3.  dass  die  Function  derjenigen  Or- 
gantheile,  welche  zur  Secrelion  der  wässerigten 
Feuchtigkeit  bestimmt  sind,  durch  die  Entzün¬ 
dung  und  Eiterung  nicht  beträchtlich  gestöret, 
oder  vvohl  gar  aufgehoben  worden  sey.  Es  soll 
also  ein  Missverhältnis  zwischen  Secretion  und 
Resorbtion  der  wässerigen  Feuchtigkeit  Statt  fin¬ 
den.  Die  Absonderung  dieser  Feuchtigkeit  geht 
noch  in  der  hintern  Kammer  des  Auges  vor 
sich,  indem  die  zur  Aufnahme  dieser  Feuchtig¬ 
keit  bestimmten  Organe  in  den  vordem  Augen¬ 
kammern  zerstört  sind.  Diese  letzte  Bedingung 
scheint  uns  doch  noch  mehrerer  Beweise  zu  bedür- 
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fen:  sollte  nicht  öfters  Augen  Wassersucht  ent¬ 
stehen,  wenn  diese  Bedingung  bey  dem  Staphy- 
lome  jedesmal  vorhanden  wäre?  Auf  diese  letzte 
Bedingung  gründet  nun  Hr.  B.  die  Erklärung 
des  Heilverfahrens,  welches  er  anwendet,  um 
die  Ausbildung  einer  anfangenden  staphyloma- 
tösen  Metamorphose  des  Auges  zu  hemmen.  Er 
bestreichet  nämlich,  um  dieses  zu  bewirken,  den 
ganzen  Umlang  der  Bindehaut  2—3  Linien  breit 
ringsum  die  Cornea  mit  der  einfachen  Opium- 
tinctur  — -  dem  Laudano  liquid.  Sydenham.  oder 
bey  geringerer  Sensibilität  mit  Naphtha  vitriol. 
und  JLaud.  liquid.  Sydenham.  Durch  diese  Mit¬ 
tel  soll  eine  langsam  fortschreitende  Entzündung 
in  den  tiefer  liegenden  Theileri  des  Auges,  be¬ 
sonders  in  denen,  die  zu  der  Absonderung  der 
wässeiichten  Feuchtigkeit  bestimmt  sind,  hervor¬ 
gebracht  und  unterhalten  weiden,  so  dass  die 
Function  derselben  grosstentheils  oder  gänzlich 
aufgehoben  wird.  Auch  diese  Meynung  des  Vfs. 
ist  durch  die  Gründe,  welche  er  anführet,  nicht 
hinreichend  bestätiget.  Konnte  nicht  Opium  und 
Naphtha  durch  Vermehrung  der  Thätigkeit  der 
einsaugenden  Gefässe  allein  wirken?  Auf  diese 
W  eise  könnte  man  wohl  erklären  ,  wie  diese 
Afterpi oduction  wieder  zerstöret  werde.  Wenn 
durch  die  Anwendung  der  Opiumlinctur  die 
Function  der  die  wässerigle  Feuchtigkeit  abson¬ 
dernden  Organe  ganz  gestöret  werden  könnte, 
so  müssten  öfters  nach  der  Anwendung  dieses 
Mittels  die  Augenkammern  ganz  verloren  gehen', 
dieses  bemerkte  Ree.  aber  bey  verschiedenen 
Krankheitsformen  des  Auges ,  wo  er  Opiumtin- 
ctur  mit  Nutzen  angewendet  hat,  nicht.  Zu  der 
Beseitigung  der  schon  völlig  ausgebildeten  sta- 
phylomatösen  Metamorphose  des  Auges,  em¬ 
pfiehlt  Hr.  B.  das  Abschneiden.  Er  bedienet 
sich  zu  dieser  Operation  eines  eigenen  Messers, 
das  ganz  die  Form  seines  Staarmessers  hat,  nur 
dass  es  über  die  Hälfte  grosser  ist.  Mit  diesem 
Messer  macht  er  einen  Schnitt  wie  bey  der 
Staaroperation  und  dann  schneidet  er  das  Sta- 
phylom  mit  der  Davielischen  oder  Copperschen 
Scheere  von  obenher  vollends  ab.  Der  Vf.  hat 
diese  Operation  schon  102rnal  an  Lebenden  ver¬ 
richtet,  und  nur  3mal  traten  so  böse  Zufälle  ein, 
dass  das  Auge  nicht  gerettet  werden  konnte. 
Mit  Recht  verwirft  der  Verf.  die  Anwendung 
der  Spiesglanzbulter  und  er  erwirbt  sich  durch 
die  öffentliche  Bekanntmachung  seiner  Methode 
das  Muphylom  in  seiner  Ausbildung  zu  stören 
und  das  schon  Ausgebijdete  zu  beseitigen,  ein 
bleibendes  Verdienst  um  die  Augenheilkunde. 
In  der  2len  Abtheilung  setzt  Hr.  B.  zuerst  die 
Bedingungen  für  die  Indication  der  künstlichen 
Pupillen  -  Bildung  fest,  dann  bemei  keter,  wie  un¬ 
vollkommen  die  altern  Operations  -  Methoden, 
mn  eine  künstliche  Pupille  zu  bilden,  sind  und 
beschreibet  dann  seine  eigene,  deren  er  sich 
schon  mehrere  Jahre  mit  dem  besten  JSrfolge 


bedienet  und  welche  er  der  von  dem  Prof.  Schmidt 
vorgeschlagenen  vorziehet,  den  einzigen  Fall  aus¬ 
genommen,  wenn  die  gauze  Hornhaut  von  ei¬ 
nem  dichten  Leucome  bedeckt  i-t.  Biess  Verfah¬ 
ren  des  Hrn.  B.  eine  künstliche  Pupille  zu  bil¬ 
den  ist  folgendes  :  er  macht  an  einer  noch  durch¬ 
sichtigen  grossen  Stelle  der  Hornhaut  einen  lap- 
peritöimigen  Schnitt,  fasst  nun  die  Regenbo¬ 
genhaut  mit  dem  kleinen  Slaarhaken ,  zieht  sie 
unter  dem  Hornhautlappen  hervor  und  schnei¬ 
det  die  hervorgezogene  Part  hie  weg. 

Endlich  widerlegt  der  Verf.  noch  die  Mey— 
nung  des  Prof.  Schmidt,  dass  die  nach  seiner 
Methode  gebildete  vicäre  Pupille  ganz  ausser¬ 
halb  des  Bandes  der  Linse  falle  und  also  auch 
eine  cataractüse  Linse  das  Gesicht  nicht  aufhebe. 
Es  ist  zwar  ganz  richtig,  dass  der  kleine  Raum 
zwischen  dem  Rande  der  Linse  und  dem  orbi- 
culo  ciliari  von  den  Enden  der  Ciliarfortsätze 
allenthalben  vollkommen  bedeckt  wird;  man 
könnte  aber  wohl  auch  die  Ciliarfortsätze  und 
Ciliarkrone  vor  oder  nach  der  Pupiliengeslal- 
tung  durch  die  von  dem  Prof.  Schmidt  angege¬ 
bene  Nadel  entfernen,  wie  Hr.  B.  selbst  be¬ 
merkte,  auf  diese  Weise  würden  mehrere  Eitr- 
würfe,  welche  der  Verf.  gegen  den  Nutzen  die¬ 
ser  Operations  -  Methode  macht,  gehoben  wer¬ 
den  ,  und  wir  möchten  dann  dieselbe  nicht  auf 
den  einzigen  oben  angegebenen  Fall  beschrän¬ 
ken  ,  wo  Hrn.  ß.  Methode  nicht  angewendet 
werden  kann.  '  , 

Auf  der  beygefügten  Kupfertafel  sind  zwey 
Hornhautstaphylome,  das  Messer,  dessen  sich 
Hr.  B.  zum  Wegschueideu  grosser  veralteter 
Hornhautstaphylome  bedient,  ein  lanzettenför¬ 
miges  Messer,  welches  Hr.  B  ehemals  zur  Bil¬ 
dung  künstlicher  Pupillen  gebrauchte,  Herrn 
Schmidt’s  gekrümmte  Nadel  zur  Ablösung  der 
Iris  von  dem  Ciliarbande  und  2  sehr  instructi- 
ve  Augenpräparate  abgebildet;  es  stellen  diese 
die  Lage  der  Ciliarfortsätze  und  Ciliarkrone 
sehr  deutlich  dar  und  die  Zeichnung  der  Ciliar¬ 
krone  ist  wirklich  meisterhaft.  Die  Zeichnun¬ 
gen  sind  von  Hrn.  ß.,  der  Stich  von  Hr.  Neidl 
in  Wien. 

REISEN. 

Bemerkungen  aus  dem  Gebiet  der  Naturge¬ 
schichte  ,  Medicin  und  T hie  rarzney  künde  auf 
einer  Reise  durch  einen  Theii  von  Deutsch¬ 
land,  Holland  und  Frankreich ,  gesammelt  von 
K.  A.  Rud  olphi.  Zweyter  Theii.  Berlin  in 
der  Realschulbuchh.  1805.  8.  (1  Thlr.) 

Rec.  hat  den  ersten  Theii  dieser  Bemerkun¬ 
gen  mit  dem  gebührenden  Lohe  angezeigt;  der 
zweyte  ist  nicht  weniger  reich  an  lehrreichen 
und  unterhaltenden  Beobachtungen.  Sehr  rieh- 
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tig  ist  die  Bemerkung,  dass  in  Frankreich  dem 
Fremden  das  Besehen  der  Merkwürdigkeiten  auf 
alle  mögliche  Weise  erleichtert,  in  Deutschland 
hingegen,  Wien  ausgenommen,  auf  alle  mögli¬ 
che  Weise  erschwert  wird.  Das  Lob,  was  der 
Verf.  Frankreich  gibt,  verdient  aucli  England 
in  einem  hohen  Grade;  überhaupt  je  weniger 
an  einem  Orte  zu  sehen  ist,  desto  grossem 
Werth  legt  man  auf  die  Kleinigkeiten,  welche 
man  besitzt,  und  indem  man  jene  ausserordent¬ 
lichen  Sammlungen  unentgeldlich  besieht,  muss 
man  für  den  flüchtigen  Anblick  eines  deutschen 
Museolums  verhältnissmässig  vül  bezahlen.  Aus¬ 
führlich  von  Rambouillet  und  botanische  Excur- 
sion  dahin.  Der  Verf.  fand  eine  Erica  multiflo- 
ra  der  Er.  vagans  ähnlich;  ohne  Zweifel  die 
wahre  Er.  vagans,  welche  in  den  Haiden  des 
mittlern  Frankreichs  äusser«t  häufig  ist.  Ueber 
die  Thierarzneyschule  zu  Alfort;  zugleich  ein 
Verzeichniss  der  dortigen  Naturalien  -  und  Prä¬ 
paraten- Sammlung  ,  wobey  die  Aufzählung  der 
Intestinalwürmer  in  Weingeist  besonders  inter¬ 
essant  ist.  Henon,  Unterdirector  der  Thier¬ 
arzneyschule  zu  Lyon,  wird  gelobt;  von  Gilibert 
glaubt  der  Verf.  er  sey  nie  ein  grosser  Botani¬ 
ker  gewesen;  in  einer  Anmerkung  wird  nicht 
mit.  Unrecht  behauptet,  R.  cassubicus  sey  eine 
Abart  von  R.  auricomus.  Der  alte,  brave  Gouan 
zu  Montpellier  befriedigt  in  botanischer  Rück¬ 
sicht  nicht.  Während  der  Schi  eckenszeit  machte 
man  es  ihm  zum  Vorwurf,  Juglaus  regia  demon- 
strirt  zu  haben,  und  er  sah  sich  genotbigt,  den 
Namen  in  Juglans  nationalis  zu  ändern;  ein  Bey- 
spiel  mehr  von  der  kindischen  Wuth  jener  Zei¬ 
ten  ;  Joseph  Roubieuist es  gelungen,  dieLymph- 
gefässe  des  Herzens  auszusprützen ,  aber  an  die 
Aussprützungen  der  Pilanzengefässe  durch  Queck¬ 
silber  glaubt  unser  Vf.  nicht.  Der  alte,  offene, 
liebenswürdige  Viliars  hat  den  Verf.  eingenom¬ 
men;  er  urtheilt  fast  zu  gut  von  ihm.  Es  ist 
zu  holfen,  dass  sein  Pinax  nie  zu  Stande  kom¬ 
men  möge,  denn  Viliars  hat  in  seiner  Flora 
der  Dauphine  gezeigt,  wie  fein,  wie  künstlich, 
möchte  man  sagen,  er  die  Synonyme  verwir¬ 
ren  kann.  Seine  Bemerkungen,  seine  Beschrei¬ 
bungen  sind  oft  gut,  aber  nichts  ist  geordnet, 
olles  desultorisch ,  und  die  Kritik  nicht  zu  ge¬ 
brauchen.  Ueber  die  Schweitz  nur  kurz;  mit 
Enthusiasmus  redet  der  Verf.  von  Pestalozzi’s 
Institut,  wohin  ibm  Rec  nicht  zu  folgen  vermag. 
Bey  Wien  handelt  er  umständlich  von  Gail  und 
dessen  Theorie;  er  trägt  seine  Zweifel  dagegen, 
aber  so  vor,  dass  er  Galls  Talenten  alle  Gerech¬ 
tigkeit  wiederfahren  lasst.  Rec.  empfiehlt  diesen 
Aufsatz  sowohl  den  übertriebenen  Bewunderern 
als  Tadlern  dieses  Mannes,  und  wünscht  beyden 
in  ihren  Verhandlungen  den  ähnlichen  behutsa¬ 
men  Ton  der  gründlichen  Untersuchung.  Zu¬ 
letzt  von  Prag;  der  Verf.  sah  hier  des  ver¬ 
storbenen  Schmidts  Herbarium  und  fand  man¬ 


che  Missgriffe,  auch,  wie  sich  erwarten  Hess,  eine 
Menge  Spielarten  als  wirkliche  Arten  aufgeführt. 
Schmidt  muss  die  Pflanzen  bloss  nach  Exempla¬ 
ren  im  Herbarien  bestimmt  haben,  sonst  ist  es 
unbegreiflich ,  wie  er  manche  Arten  trennen 
konnte.  Rec.  wurde  oft  auf  den  Unterschied 
mancher  Pflanzen  durchihn  aufmerksam  gemacht 
( z.  ß.  des  Corivolvuiüs  prostratus,  der  Viola 
saxatilis  u.  a.  m.),  aber  der  erste  botan.  Spa¬ 
ziergang  pflegte  sogleich  die  Illusion  zu  stören. 

OEKOEOM  IE. 

Vermischte  landwirthschaftliche  Schriften ,  aus 
der  Annalen  der  niedersächsischen  Land- 
wirthschaft  drey  ersten  Jahrgängen  ausge - 
wählt ,  und  auszugsweise ,  in  Ansehung  der 
eignen  Arbeiten^  herausgegeben  von  A  T ha  e  r, 
Zweyter  Rand.  Hannover  bey  Hahn,  1805. 
8.  808  S.  Text,  7  S.  Inhalt  ünd  Druckfehler,. 
\\  Bogen  Tabellen.  (2  Thlr.) 

In  diesem  zweyten  Bande  sind  41  Abhand¬ 
lungen  aus  den  drey  ersten  Jahrgängen  der  An¬ 
nalen  der  niedersächsischen  Landwirthschaft 
aufs  neue  abgedruckt  worden,  so  dass  beyde 
Bande  dieser  vermischten  landwirtschaftlichen 
Schriften  als  eine  zweyte  Auflage  jener  Anna¬ 
len  angesehen  werden  können.  Die  Aufsätze 
sind  hier  nach  den  Gegenständen ,  die  sie  ab¬ 
handeln,  geordnet  und  zusammengestellt  ;  aher 
meist  wörtlich  wieder  abgedruckt.  Vom  Her¬ 
ausgeber  selbst  sind  nur  zwey  Abhandlungen 
in  diesem  Bande,  die  ganz  unverändert  geblie¬ 
ben  sind. 

Vorzüglich  wichtig  sind  in  diesem  Bande 
die  beyden  ersten  Aufsätze  von  firn,  von  Man¬ 
delsloh  und  Hrn.  Thaer  gegen  und  für  die  en¬ 
glische  Vierfelderwirthschaft.  Ferner  die  Erör¬ 
terung  der  Frage:  ob  schwere  Marschkühe  zur 
Stallfütterung  sich  schicken,  oder  welche  Art 
am  besten  dazu  sey?  vom  Firn.  Qhercommiss. 
IVestfeld\  dann  der  Aufsatz  über  die  Verbes¬ 
serung  der  Wiesen  durch  reinen  Saameta  der  vor¬ 
züglichsten  Grasarten,  S.  224 —  276  ,  aus  der 
Feder  der  verstorbenen  Frau  von  Friedland\ 
ferner  die  verschiedenen  Abhandlungen  der 
Frage:  ob  es  besser  sey,  Ochsen  oder  Pferde 
zum  Zugvieh  zu  halfen  ?  von  TVileich ,  Engel¬ 
brecht  ,  Albert ,  Deichmann  und  JE eilte ;  die 
Untersuchung,  wie  viel  Arbeit  und  Zugvieh 
zur  Bewirthschaftung  reines  Meyeriiofes  nötig 
seyen  ?  u.  s.  w.  von  Schulz ,  und  die  kleinen  Ab¬ 
handlungen  über  das  Kaieheu  und  Gypsen  oder 
Duchten  von  Schepp  ,  Geriete  ,  Bernhard , 
Schmidt ,  Deichmann  und  Laubender, 

Eine  genauere  Beleuchtung  des  Inhalts  die¬ 
ser  Aufsätze  selbst  möchte  hier  wohl  unnölhig 
seyn,  da  sie  schon,  als  sie  in  den  Annalen  der 
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niedersächsischen  Landwirthschaft  erschienen 
Waren,  kritisirt  worden  sind. 

Wenn  wirklich  die  drey  ersten  Jahrgänge 
der  Annalen  sich  zu  vergreifen  anfingeu ,  so  ist 
allerdings  die  Herausgabe  dieser  Sammlung  sehr 
nützlich  und  verdienstlich. 


UNTEREM  L  TUNGSLECTÜRE. 

Abendstunden  im  Familienkreise  gebildeter  und 
guter  Menschen.  H&rausgegeben  von  Karl 
Stille.  Zweyter  Band.  Gotha,  bey  Becker. 
1805.  352  S.  (1  Thlr.) 


Das  nemliche  Unheil,  was  bereits  über  den 
ersten  Band  dieser  Unterhaltungsschrift  in  ge¬ 
genwärtigen  Blattern  iJahrg.  1804.  St.  157.)  ge¬ 
fasert  worden  ist,  glaubt  derselbe  Rec.  auch 
über  den  zweyten  aussprechen  zu  dürfen.  Mo¬ 
ralische  Belehrung  und  Erweckung  ist  in  den 
hier  gelieferten  Aufsätzen  durchgängig  Haupt¬ 
sache  und  deutlich  ausgesprochener  Zweck,  dem 
die  Art  der  Darstellung  durchgängig  nur  zum 
Vehikel  dienen  soll ,  daher  die  letztere  nur  bey 


wenigen  auf  eigentlich  ästhetisches  und  poeti¬ 
sches  Verdienst  Anspruch  machen  wird.  Als 
Ausnahme  können  jedoch  einigermaassen  No.  III. 
der  Sieger  in  den  Olympischen  Spielen  von  Prof. 
Mörlin,  in  Altenburg,  ein  sehr  brav  gearbeite¬ 
tes  Stück  und  No.  VIII.  Abulfudda’s  Falmblätter 
vom  Herausgeber  gelten.  No.  VII.  die  Auswan¬ 
derer  von  Collenbusch  möchte  wohl  ursprüng¬ 
lich  für  eine  eigentliche  Volksschrift  bestimmt 
gewesen  seyn ,  denn  unter  Lesern,  die  von  die¬ 
sen  Blättern  gesucht  und  von  denen  diese  zur 
Hand  genommen  werden,  möchten  schwerlich 
ausw’anderungslustige  Bauern  zu  finden  seyn, 
man  müsste  als  Zweck  annehmen,  das  Verdam- 
mungsurtheil,  welches  über  diese  Menschenclasse 
ausgesprochen  wird,  zu  massigen  und  sie  dem 
Milleiden  zu  empfehlen.  Die  moralischen  Re¬ 
flexionen,  die  man  in  dem  grössten  Theile 
der  Sammlung  findet,  sind,  wenn  auch  eben 
nicht  tiefgeschöpft,  doch  gut  und  gediegen;  und 
kommt  gleich  der  Gehalt  des  Ganzen  einer  po¬ 
pulären  Schrift,  wie  Engels  Philosoph  für  die 
Welt,  nicht  bey,  so  wird  man  doch  bey  diesen 
Abendstunden  nur  selten  an  den  Unfall  des 
Schläfrigwerdens  erinnert. 


Kurze  Anzeige 


n. 


Reisebeschreibung.  Die  Entdeckungen  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  in  Rücksicht  der  Lander  -  und  Völkerkunde. 
Für  Freunde  unterhaltender  und  nützlicher  Leclure ,  aus 
den  merkwürdigsten  Reisebeschreibungen  gezogen  von  A. 

F  Hopfner ,  Rector  in  Greussen.  I.  Ban  .  ‘  r  urt, 

bey  Georg  Adam  Kayser.  >806.  in  8.  Vorrede  und  In- 
-baltsauzeige  VIII  u.  das  Buch  selbst,  a8o  S.  (i  gr.J 


Herr  Hüpfner  liefert  in  diesem  nützlichen  Werkchen 
in  zwey  Abschnitten,  und  zwar  in  18  Capiteln  des  ersten 
Abschnittes,  Percival' s  Nachrichten  von  Ceylon,  nebst  einem 
Anhänge,  Beschreibung  der  engl.  Gesandtschaftsreise  nach 
Camlj,  irn  Jahre  1800.  Der  II.  Abschnitt  enthält  die 
Lebensart  der  Kalmücken ,  nach  Bergmann.  Reisebeschrei¬ 
bungen  sind  die  Romane  -vernünftiger  Leute,  und  zu  Ver¬ 
drängung  der  entweder  an  sich  leeren  und  nichtsbedeuten¬ 
den  ,  oder  zuweilen  dem  Geiste  und  dem  Herzen  mancher 
Leser  gar  schädlichen  gewühnl.  Romane,  empfehlen  sich 
mit  Geschmack  und  Auswahl  bearbeitete  Anszuge  aus  gros¬ 
sem  Werken,  deren  Anschaffung  für  den  mehrern  T  lei 
der  Leselustigen  doch  immer  seine  Schwierigkeiten  bat,  ge¬ 
wiss  vorzüglich.  Der  Styl  ist  correct  und  der  Erzahlungs- 
ton  angenehm. 

Exegese.  Drey  biblische  Prophezeynngcn ,  merkwürdig 
für  unsre  bedenklichen  Zeilen,  den  Theologen  zu  leiili 
eher  j5rwägung,  und  den  Churfürstl.  Sachs.  I.audständen 


zu  weiterer  und  beliebiger  Beherzigung  vorgelegt  von  kei¬ 
nem  Träumer,  sondern  von  einem  Verehrer  der  Bibel. 
i8o5.  102  S.  8-  (8  gr.) 

Vor  drey  Jahren  kündigte  der  Verb  in  einem  gedruck¬ 
ten  Sendschreiben  einen  Schlüssel  zur  Offenbarung  Joh.  an; 
er  erhielt  keine  Subscribenten.  Deswegen  inacht  er  gegen¬ 
wärtige  Schrift  als  eine  Probe  bekannt,  und  bittet  noch- 
niahls  alle  Herren  Superintendenten  und  Prediger,  um  ihrer 
eignen  Beruhigung  willen,  um  Subscription.  Er  wird  nun¬ 
mehr  einen  doppelten  Schlüssel  liefern,  einen  gros-eu  für 
Studirte  zu  12  gr.  Prän.  preiss,  und  einen  kleinen  für  Un~ 
studirte  4  gr.  Leider  !  ist  uus  die  Schrift  erst  zugekommen, 
als  der  Subscriptionstermin  (1.  Sept.  i8o5.)  verflossen  war. 
Sollte  der  Vf.  ihn  aber  auch  nicht,  wie  wir  wohl  hoffen,  verlän¬ 
gern,  so  muss  man  ja  wohl  für  manchen  grossen  Schlüssel,  wenn 
er  feste  Schlösser  gut  schliessen  soll,  20  gr.  geben.  Die 
Probe  enthält:  Apoc.  4,  6  —  8-  (die  vier Zoeu)  6,1 — H. 
(die  sieben  Siegel  u.  s.  f.)  5,  1  —  8.  (das  Buch  und  das 

Lamm  —  nach  dem  Verf.  die  wichtigste  und  merkwürdig¬ 
ste  Prophezeihung  iu  der  ganzen  Offenbarung).  Bey  der 
ersten  Stelle  hat  er  erst  den  Wortsinn,  daun  den  geheimen, 
bey  deu  beyden  letzten  nur  den  geheimen  (mit  Einschal¬ 
tung  grammatischer  Bemerkungen)  erörtert,  aber  auch  man¬ 
che  andere  Betrachtungen,  z.  B.  über  die  Mittel  eiuer  an¬ 
archischen  Revolution  vorzubeugeu ,  eingemi^chl.  Die  Probe 
selbst  ist  hinreichend  die  exegetischen  Grundsätze  des  Verf. 
kenntlich  zu  machen  ,  der  ebeu  sp  fest  von  der  Zuverläs¬ 
sigkeit  seiner  Erklärung  überzeugt  ist,  als  es  schou  vor 
ihm  mehrere  äbulishe  Deuter  der  Offesh,  waren. 
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JLTE  VÖL  KE  ROES  CHI  C  H  TE. 

Handbuch  der  Geschichte  cler  hebräischen  Na¬ 
tion  von  ihrer  Entstehung  bis  zur  Zerstörung 
ihres  Staats,  von  Georg  Lorenz  Bauer, 

(ordeutl.  Prof,  der  Vernunft!,  und  der  morgenl.  Sprache 
zu  Altdorf  —  itzt  Frof.  der  Theol.  zu  Heidelberg.) 

Zcveyier  Theil.  Nürnberg  und  Altdorf  bey 
Monath  und  Kassier  1804.  444  S.  8.  (2  Thlr.) 

D  as  Talent  einer  leichten  und  gefälligen  Dar¬ 
stellung,  welches  der  V erf.  besitzt  und  welches 
sich  auch  in* gegenwärtigem  Werke  bewährt,  ist 
dem  Publicum  aus  einer  Menge  von  Schriften 
bekannt,  so  wie  auch,  da»s  in  denselben  die 
Forschung  nicht  immer  tief  eindringt.  Bey  dem 
vor  uns  liegenden  Werk  Fällt  letzteres  vorzüg¬ 
lich  in  die  Augen.  Zwar  will  der  Verf.  nur  für 
Dilettanten  und  für  Studierende  schreiben.  Aber 
Erstere  verlangen  doch  wenigstens  Geschichte 
im  eigentlichen  Sinne  des  W  ortes,  nicht  blos  auf¬ 
geputzte  Erzählung*,  und  für  die  Studierenden 
ist  nichts  auimunternder,  nichts  noth wendiger, 
als  Gründlichkeit,  die  man  hier  fast  überall  ver¬ 
misst ,  und  bey  welcher  wenigstens  die,  hier  fast 
durchgehends  mangelnde,  Angabe  der  wichtig¬ 
sten  Beweisstellen  aus  dem  Alten  Testamente, 
und  die  Zurückführung  der  Leser  auf  dieses, 
die  erste  und  geringste  Forderung  gewesen  wäre. 
Zwar  entschuldigt  könnte  derMangel  der  Gründ¬ 
lichkeit  dadurch  werden,  dass  die  V  orgänger  des 
Verf.  auch  nicht  tiefer  eingedrungen  sind.  Allein 
desto  mehr  war  es  Pflicht,  und  desto  mehr  An¬ 
trieb  war  da,  in  einem  vernachlässigten  Felde  das 
zu  leisten,  was  von  einem  Geschichtforscher  und 
Geschichtschreiber  geleistet  werden  kann  und 
geleistet  werden  muss. 

ITüherhin  haben  theologische  Meynungen 
von  einem  zweckmässigen  Anbau  der  Israeliti¬ 
schen  Geschichte  abgehalten,  weil  vermöge  die¬ 
ser  Meynungen  die  Geschichtsnachrichlen  des 
A.  T,  nicht  so  behandelt  werden  konnten,  wie 
Erster  Band. 


der  wahre  Geschichtforscher  die  historischen 
Nachrichten  über  andere  Völker,  prüfend  und 
sichtend  behandelt.  Seitdem  man  aber  von  die¬ 
sen  Meynungen  zurückgekommen  ist,  verschlieft 
Oberflächlichkeit  und  Inconsequenz  den  Weg  zul 
einer  wahren  Geschichte  dieser  Nation,  und  er¬ 
hält  die  rüstigen  Schriftsteller  mutatis  rautandis 
aul  dem  gewöhnlichen  Gleise.  Man  gibt  uns 
ferner  nichts,  als  was  sonst  biblische  Historien 
zum  Volk-uutenichte  gewählten,  au  einen  Fa¬ 
den  zusammen  gereiht,  nach  berichtigtem  Er¬ 
klärungen  und  in  einem  bessern  Gewände.  Be¬ 
sonders  die  Erklärung  der  Wundergeschichten 
nach  natürlichen  Ursachen  scheint  man  für  die 
hauptsächlichste  Aufklärung  der  alttestamentli- 
chen  Geschichte  zu  halten,  und  die  Darstellung 
mancher  Begebenheiten  nach  einseitig  aufgefass¬ 
ten  Gesichtspuncten  für  Pragmatismus,  z.  ß  wenn 
man  überall,  von  Moses  an,  den  Lauf  der  Bege¬ 
benheiten  nur  von  Priesterintrigue  ableitet  friC 
her  noch  ,  als  die  Priester  das  geworden  ’  sind* 
was  sie  späterhin  waren.  Aus  fragmentarischen 
unbestimmten,  aus  später  Tradition  geflossenen 
Nachrichten  und  aus  noch  schwankendem  Ver¬ 
muthungen  solcher  einseitigen  ßeurtheiler  kann 
nichts  Anderes  hervorgehen,  als  was  die  soge¬ 
nannte  Geschichte  der  hebräischen  Nation  auch 
in  dem  vor  uns  liegenden  Werke  ist. 

Für  die  Leser  des  Verf.  gehen  manche,  mehr 
oder  weniger  richtige,  aus  neueren  Forschungen 
über  die  Bedeutung  einzelner  Bibelausdrücke 
entlehnte  Bemerkungen  verloren,  z.  B.  wenn  aus 
Jos.  2,  6.  VV£?E  durch:  Baumwollenstengei 
ausgedrückt  ist.  Dem  Dilettanten  konnte  es  ziem¬ 
lich  eiueiley  seyn,  ob  mit  Luther:  Flachssten- 
gel,  oder  mit  Michaelis :  Baumwolle,  übersetzt 
wurde,  und  die  jungen  studierenden  Theologen 
bedurften  in  manchen  solchen  Fällen  einer  er¬ 
klärenden  Nachweisung.  Aber  für  beyde  (Ras¬ 
sen  von  Lesern  wäre  nichts  zweckmässiger  ge¬ 
wesen,  als  Uebersichten  der  einzelnen  Perioden. 
Auch  diese  vermisst  mau.  Dergleichen  bot  z.  ß! 
die  Geschichte  des  Reiches  Israel  so  leicht  dar 
Gerade  150  Jahre  nach  der  Stiftung  desselben* 

[28]  6 


455 


XXVIil.  Stück. 


436 


besteigt  der  zweyte  Jerobeam  den  Thron,  der 
VViederhersteller  seines  Ansehens,  und  die  zweyte 
Periode  seines  Flors  beginnt.  Ungefähr  20  Jahre 
nach  seiner  ersten  Stiftung  werden  die  Syrer  in 
die  Begebenheiten  dieses  Reichs  verflochten,  un¬ 
gefähr  20  Jahre  vor  seinem  gänzlichen  Unter¬ 
gang  nach  einer  255  jährigen  Dauer  greift  Assy¬ 
rien  zuerst  in  die  Angelegenheiten  dieses  Reichs 
ein.  Könige  von  Jerusalem  sind  es,  welche  je- 
nesmal  die  Syrer,  und  welche  die  Äsgyrer  zum 
gänzlichen  Sturze  des  nachbarlichen  Reichs  her- 
beyrufen.  Mit  diesem  Sturze  fangen  die  Käm¬ 
pfe  der  grossen  Asiatischen  Monarchie  mit  der 
Aegyptischen  an,  von  welchen  Palästina  der 
Schauplatz  ist,  und  welche  wiederum  mit  dem 
Sturze  des  Reichs  von  Jerusalem  ihr  Ende  er¬ 
reicht  zu  haben  scheinen.  —  Der  Verf.  hat  die 
Geschichte  des  Reiches  Israel  zuletzt  nach  der 
Geschichte  des  Reiches  Juda  erzählt.  Auch  diess 
möchte  unhistorisch  seyu.  Denn  einmal  endet 
dieses  fast  anderthalb  hundert  Jahre  später,  und 
man  muss  also  bey  der  Rückkehr  zu  Jerobeam  I. 
viel  weiter  zurückgehen,  als  im  umgekehiten 
Falle  geschehen  würde.  Aber  man  muss  zwey- 
tens  bey  dieser  Anordnung  in  eine  ganz  andere 
Periode  der  Weltbegebenheiten  zurückgehen. 
Durch  die  assyrische  Monarchie  fällt  Samaria, 
durch  die  spätere  babylonische  Jerusalem.  Die 
Wirkungen  jener  früheren  Monarchie  treffen 
das  Reich  von  Juda  nur  halb;  gleichwohl  mussten 
sie  auch  schon  da,  wo  sie  eigentlich  nicht  hin¬ 
gehören,  erzählt  werden,  wenn  nicht  die  Ge¬ 
schichte  des  Reichs  Samaria  vorangeht.  Ent¬ 
weder  Dunkelheit  oder  Wiederhohlung  führt 
jene  Anordnung  herbey. 

Eine  Menge  von  Nachlässigkeiten  könnten 
wir  in  diesem  Werke  rügen ,  z.  B.  wenn  S.  8. 
die  Jebusiter  ,,die  tapfersten  unter  allen  kanaani- 
tiscben  Völkern“  genannt  werden,  —  weil  „die 
Benjamilen  sie  unter  sich  wohnen  lassen“  muss¬ 
ten*,  gleich  als  ob  letzteres  nicht  die  gewöhnli¬ 
che  Formel  bey  allen  Anführungen  der  sehr  vie¬ 
len,  nicht  eroberten  kanaanitischen  Städte  in  Pa¬ 
lästina  wäre,  s.  Jud.  1,  27 — 34.  —  Dass  die  Je¬ 
busiter  „am  Gebirge  Libanon“  gewohnt  hätten, 
steht  S.  20,  weil  sie  bey  dem  zweyten  Feldzuge 
Josua’s  erwähnt  sind  „denn  die  Jebusiter  zu 
Jerusalem  waren  schon  besiegt.“  Aber  wenig¬ 
stens  die  Bestimmung,  dass  sie  gerade  am  Liba¬ 
non  gewohnt,  ist  ganz  unverbürgt*,  sie  wohnen 
nach  Num.  13,  30.  auf  dem  Gebirge,  aber  nicht 
auf  dem  Gebirge  Libanon.  Ebendaselbst  S.  20 
heisst  es:  „die  Könige  von  Madon,  das  nicht 
■weit  vom  Antilibanus  lag“  u.  s.  w.  und  hernach: 
„ferner  die  Könige  um  das  Gebirg  Libanus  und 
in  den  Thälern  am  Libanus  .  und  Antilibanus, 
d.  i.  in  CÖlesjrien.“  Woher  hat  der  Verf.  diese 
Bestimmung  von  Madon  ,  und  diese  Entgegen- 
stellung  dieses  Königs  gegen  die  folgenden,  von 
ihm  charakterisirten  Gegenden?  —  S.  30  heisst 


es,  dass  an  dem  König  Adonibesek  die  Strafe 
des  Abschntidens  der  Daumen  „deswegen“  voll¬ 
zogen  worden,  weil  er  es  70  von  ihm  gefange¬ 
nen  Emirs  eben  so  gemacht.  Davon  steht  kein 
Wort  im  Texte.  Adonibesek  stellt  nur  sein 
Schicksal  mit  dem  seiner  Besiegten  zusammen. 
S.  56  wird  Gideons  Sieg  geschildert,  dann  fol¬ 
gen  in  einem  besondern  Absätze  passend  ver¬ 
glichene  Stratageme  aus  Polyän,  z.  B.  von  einer 
Heerde  Ziegen.  Es  heisst  S.  57:  ,,  die  Feinde, 
welche  glaubten,  diese  (die  mit  Fackeln  versehe¬ 
nen  Ziegen)  wären  zahlreiche  Bundsgenossen, 
Hessen  alles  im  Stich  und  flohen.“  Und  nun 
geht  die  Erzählung  ohne  irgend  einen  Absatz 
weiter  fort:  „die  übrigen  Naphthaliten  und  Se- 
buloniter  verfolgten  sie  “ 

Doch  diess  sind  Kleinigkeiten  und  Versehen. 
Wir  gelten  vielmehr  zu  einzelnen  eigentlichen 
Unrichtigkeiten  und  Mängeln  über,  deren  Be¬ 
richtigung  vielleicht  für  das  Studium  dieser  Ge¬ 
schichte  überhaupt  einigen  Nutzen  schaffen  kann. 

Gegen  die  deutlichen  Angaben  des  Buches 
Josua  ist  auch  hier  S.  23  die  Vertheilung  des 
Landes  Kanaan  so  beschrieben  ,  als  ob  die  9J 
Stämme  auf  einmal  ihre  Erbportionen  bekom¬ 
men  hätten.  Nur  zwischen  sieben  Stämmen  er¬ 
folgt  die  Verlosung,  und  also  schon  vor  dersel¬ 
ben  müssen  die  Stämme  Juda,  Ephraim  und  der 
übrige  halbe  Stamm  Manasse  ihr  Land  in  Be¬ 
sitz  genommen  haben.  Sollte  'sich  diess  nicht 
auf  eine  sehr  natürliche  Art  mit  den  vorherge¬ 
gangenen  Begebenheiten  verbinden  lassen?  Zwey 
Schlachten,  wie  natürlich  auch  vom  Verf.  ge¬ 
sagt  w'ird,  sind  es,  wodurch  Josua  sich  mit  seinem 
Volke  in  diesem  Lande  festsetzt.  Itn  ersten 
Siege  unterliegen  die  südlichen  Könige  gerade 
in  den  Gegenden,  welche  hernach  das  Erblheil 
des  Stamms  Juda  sind.  Da  der  Stamm  Juda  bey 
der  nachmaligen  Austheilung  des  Landes  zu  Silo 
schon  im  Besitz  ist:  so  hat  wohl  die  Vermu- 
thung  alles  für  sich,  dass  dieser  Stamm  sich  so¬ 
gleich  nach  jenem  Siege  in  den  Besitz  dieser 
Gegenden  gesetzt  hat.  Zunächst  an  dieselben 
stösst  das  nachmalige  Erbtheil  des  Stamms  Ben¬ 
jamin,  die  Gegenden  von  Gilgal,  Jericho  und  Ai, 
wohin  nach  den  w’iederhohlten  Aeusserungen  des 
Buchs  Josua  das  Heer  der  Jsraeliten  mehrmals 
zurückgeführt  wird,  und  welche  gleichsam  als 
das  gemeinschaftliche  Standquartier  des  gesamm- 
ten  Heeres  erscheinen.  In  den  von  da  an  nörd¬ 
lichen  THeilen  von  Palästina  wohnen  die  Kö¬ 
nige,  welche  bey  dem  zweyten  Zuge  Jo^uas  be¬ 
siegt  werden.  Und  gerade  die  nächsten  und  si¬ 
chersten  Besitzungen  finden  wir  vor  der  Aus¬ 
theilung  des  Landes  in  den  Händen  dtrEp^rae- 
miten  und  des  halben  Stammes  Manas  e.  Ohne 
Zweifel  haben  sie  diese  noch  vur  oder  unmit¬ 
telbar  mit  diesem  zweyten  Siege  in  Besitz  ge¬ 
nommen  und  behalten,  nach  dem  Bty-pit]  Ju- 
da’s  und  der  Stämme  jenseits  des  Jordans.  Also 
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ist  bey  der  Austheilang  zu  Silo  der  beste  Theil 
des  Landes,  oder  wenigstens  fast  alles  dasjenige 
Land  schon  hinweggenomrnen,  dessen  Besitz  ge¬ 
sichert  war.  Nur  der  bereits  erwähnte  Strich 
um  Jericho,  Ai  und  weiter  westlich  ist  noch 
fester  Besitz,  denn  er  liegt  zwischen  den  Län¬ 
dern  der  Stämme  Juda  und  Ephraim:  diesen  er¬ 
hält  Benjamin.  Das  Uebrige,  was  iu  der  südli¬ 
chen  Hälfte  den  Stämmen  Dan  und  Simeon  an¬ 
gewiesen  wird ,  mag  noch  so  sehr  in  partibus 
infidelium  gelegen  haben,  oder  zum  Theil  von 
dem  Stamme  Juda  zur  Ueberbringung  jener 
Stämme  wieder  hergegeben  worden  seyn,  dass 
die  Geographen  bis  itzt  noch  keine  recht  be¬ 
stimmten  Data  haben  finden  können,  wie  viel, 
und  zum  Theil  selbst  wo  es  gewesen  sey.  Die 
übrigen  Stämme  werden  auf  das  nördliche  Pa¬ 
lästina  über  Ephraim  und  Manasse  assignirt; 
aber  auch  liier  ist  es  nicht  überall  deutlich,  wann 
und  in  wie  weit  sie  zu  dem  Besitz  der  angeblich 
angewiesenen  Städte  wirklich  gelangt  seyeu.  Ge 
rade  Issaschar,  Sehulon  und  Naphthali  finden 
wir  in  dem  ersten  Theile  des  Buchs  der  Rich¬ 
ter  vorzüglich  im  Kampfe;  wir  finden  mitten  im 
Bezirke  des  angeblich  diesen  Stämmen  überge¬ 
benen  Landes  zur  Zeit  der  Debora  noch  den 
König  desselben  kleinen  Reichs  als  übermäch¬ 
tig,  dessen  König  als  der  vornehmste  Fürst  je¬ 
ner  Gegenden  in  Josua’s  zweyter  Hauptschlacht 
besiegt  wird.  Erst  mit  dem  Siege  der  Debora 
scheinen  diese  nördlichen  Stämme  zu  einem  si¬ 
cheren  Besitz  gekommen  zu  seyn,  und  dieser 
wirklich  eine  Art  von  Abschnitt  in  der  Periode 
der  sogenannten  Richter  zu  machen.  Denn  von 
da  trifft  der  Druck  und  die  Fehde  mehr  die  süd¬ 
licheren  Stämme.  Das  nördlichste  Stück  von 
Naphthali  mag  aber  demungeachtet  schon  zu 
dieser  Zeit  noch  gleichsam  ein  Galiläa  der  klei¬ 
den  geblieben  seyn.  Dort  findet  auch  der  Stamm 
Dan  noch  Platz  zu  einer  Occupation.  Es  ist 
bey  weitem  »nicht  wahr,  was  der  Verf.  S.  22 
sagt,  dass  sich  das  eroberte  Land  6  Jahre  nach 
Mosis  Tode  von  Baalbek  bis  zum  Gebirge  Seir 
erstreckt  habe.  In  solchen  chronologischen  Be¬ 
stimmungen  folgt  unser  Verf.  treu  dem  Buch¬ 
staben  der,  erst  sehr  lange  nach  den  Begeben¬ 
heiten  nitdergescliriebenen,  Bücher,  in  den  Be¬ 
gebenheiten  selbst  aber  behandelt  er  sie  als  durch 
Tradition  gebildete  Legenden,  die  er  oft  nur  zu 
bestimmt  von  ihrem  wunderbaren  Gewände  ent¬ 
kleiden  will;  gleich  als  ob  sich  gerade  die  ge¬ 
nauen  chronologischen  Data  in  der  mündlichen 
Fortpflanzung  besser  erhielten,  als  die  Begeben¬ 
heiten  selbst.  So  ist  S.  10  bestimmt  erzählt,  auf 
welche  Weise  der  Lebergang  der  Israeliten  über 
den  Jordan  natürlich  erfolgt  sey,  und  dabey, 
ohne  irgend  einen  Zweifel  zu  verrathen,  bemerkt, 
dass  er  am  eisten  November  erfolgt  sey.  Die 
nennt  der  Verf.  durchgehends  Suffelen, 

'Dass  die  Etymologie  bey  der  Worte*:  ganz  eine 


und  dieselbe  ist,  ist  bekannt  genug,  aber  wenn 
darin  ein  hinlänglicher  Vergleichungspunct  läge: 
sc  könnte  mairauch:  Rathsherr,  für  :  Consulj  sa¬ 
gen.  Die  Suffeten  zu  Karthago  waren  docli  of¬ 
fenbar  ganz  etwas  anderes  als  jene  Schophets. 
Dass  sich  diese  Schophets  nach  S.  38  ,,der  Ge¬ 
richtspflege  nicht  selten  angenommen  haben,44 
und  erst  nach  der  Verbindung  „des Suffeteuamts 
mit  dem  Hohenpriesterthum,  wie  es  S.  93  heisst, 
aus  den  Suffeten  das  geworden  sey,  was  sein  Na¬ 
me  aussagt,  ein  Richter,44  ist  ohne  Grund  be¬ 
hauptet,  und  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit. 
Wenn  auch  z.  B.  Simson,  dessen  Begebenheiten 
viel  zu  weitläufig  für  eine  Geschichte  der  Pie- 
bräischen  Nation  S.  74 — 92  erzählt  sind,  blos 
ein  eigentlicher  Heros  oder  Abentheurer  der 
Nation  ist:  so  behaupten  doch  die  wahren  An¬ 
führer  und  Retter  der  Nation,  wie  z.  B.  Gideon, 
und  Jephtha,  sichthar  fortdauernd  ein  Ansehen 
unter  der  Nation,  welches  wenigstens  gewisser- 
massen  obrigkeitlich  ist,  so  wie  bey  solchen 
Völkern  der  Anführer  im  Kriege  und  der  Rich¬ 
ter  gewöhnlich  Eine  Person  war.  Späterhin  scheint 
man,  wie  der  Verf.  auch  richtig  bemerkt,  be¬ 
stimmt  daran  gedacht  zu  haben,  nach  dem  Tode 
eines  solchen  Ersten  mehrerer  Stämme  wieder 
einen  Mann  von  gleichem  Ansehen  an  dessen 
Stelle  zu  setzen.  Ob  aber  diess  durch  eine  Art 
von  Wahl  oder  wie  es  geschehen  sey,  diess  ist, 
so  wie  die  ganze  letzte  Periode  dieser  soge¬ 
nannten  Schophets,  von  denen  uns  nächst  ihren 
Namen  blos  ihr  Reichthum  angegeben  wird,  völ¬ 
lig  dunkel,  und  wird  nicht  heller  durch  die  auch 
S.  92  gemachte,  unerweisliche  Bemerkung,  dass 
irgend  constitutionell  „das  Suffetenamt  an  den 
//o/ienpriester  gekommen44  sey,  mag  auch  im¬ 
mer  vom  Eli,  so  wie  ja  auch  vom  Simson  das 
Wort  einmal  bey  einem  Datum  gebraucht 

seyn,  das  angeblich  zur  Chronologie  führen  soll. 
Eben  so  wenig  wahr  ist  es,  wenn  es  S.  110  heisst: 
„demSamuel  ist  vom  Volk  oderdessen  Repräsen¬ 
tanten,  dem  Senat  (Aeltesten)  das  Suffetenamt  auf 
Lebenslang  übertragen  worden. c‘  (Aehnliche 
Ausdrücke  sind  auch  S.  112  gebraucht:  „der 
Nationalconvent  (die  Aeltesten,  der  National- 
nalsenat,  die  Volksrepräsentanten)“  —  Samuel  hat 
sein  Ansehen  sehr  lange  behauptet  —  aber  vou 
einer  Uebertragung  seines  Amts  ist  nirgends  die 
Rede,  am  wenigsten  auf  Lebenslang.  Was  aber 
die  Ausdrücke:  Senat,  Nationalconvent  betrifft, 
so  ist  wohl  zur  Berichtigung  aller  solcher  Aeus- 
serungen  nichts  zweckdienlicher,  als  zu  bemer¬ 
ken,  dass  der  Ausdruck  "ODT  den  w,r 

1  Sam.  8,  4  bey  dem  Verlangen  nach  einem  Kö¬ 
nig  lesen,  gerade  eben  so  schon  Exod.  4,  29. 
von  den  Vorstehern  der  Nation  gebraucht  ist, 
an  die  sich  Moses  und  Aaron  wenden.  Bey  dir 
Angabe  der  Veranlassung  jenes  Verlangens  nach 
einem  König  hat  unser  Verf.  auf  die  zweyta 
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Nachricht  davon  1  Sam.  12,  12.  dass  der  Krieg 
mit  dem  Ammonitischen  König  Nahas  der  Grund 
desselben  gewesen,  keine  Rücksicht  genommen  ; 
ynd  doch  ist  nichts  natürlicher,  als  dass  das 
Mißvergnügen  über  die  Gerichtspflege  der  Söhne 
Samuels  die  eigentliche  und  fortdauernde,  aber 
jener  Krieg  die  zuletzt  entscheidende  Veranlas¬ 
sung  der  Veränderung  war,  durch  die  Saul  Kö¬ 
nig  wurde.  Nach  S.  114  ,, dachte  nun. Samuel 
darauf,  wie  er  einen  König  wählen  möchte,  un¬ 
ter  welchem  er  seinen  Einfluss  behalten  könnte“ 
und  wählte  ihn  deshalb  aus  einer  unangesehenen 
Familie  und  auch  aus  einem  minder  mächtigen 
Stamme.  Positiv,  wie  es  hier  steht,  karin  doch 
so  etwas  nicht  geschichtlich  behauptet  werden, 
eben  so  wenig,  als  dass,  nach  Andern,  David 
deshalb  zum  Gegenkönig  gesalbt  worden  sey, 
weil  er  zu  einem  mächtigen  Stamme  gehörte. 
Diese  Hervorhebung  Davids  glaubt  der  Verf.  S. 
136  fl.  recht  natürlich  zu  erklären,  wenn  er  sie 
als  Werk  einer  heimlichen  Conspiration  und  der 
fortgesetztesten  lutrigue  betrachtet.  Durch  diese 
Intrigue  sey  es  so  eingeleitet  worden,  dass  Da¬ 
vid  an  den  Hof  gekommen,  ohne  dass  Saul  noch 
einen  Argwohn  geschöpft  habe.  Wie  in  aller 
Welt  hätte  die  Salbung  Davids  dem  Saul  ver¬ 
borgen,  und  von  diesem  ungerochen  bleiben  kön¬ 
nen  ?  wenn  auch  gleich  Saul  wohl  ,  nicht  hätte 
wagen  dürfen,  den  Samuel,  wie  der  Verf.  will, 
mit  dem  Tode  zu  bestrafen.  Gewiss  um  vieles 
natürlicher  lässt  sich  die  frühere  Geschichte  Da¬ 
vids  so  ansehen,  dass  dieser  wegen  seiner  Ta¬ 
lente  Sauls  Harfenspieler  und  Waffenträger,  und 
so  der  Besieger  Goliaths  und  der  Held  der  Na¬ 
tion  wurde,  noch  bevor  er  von  Samuel  gesalbt 
w7ard.  Nun  schon  Eidam  des  Königs,  oder  we¬ 
nigstens  mit  den  gerechtesten  Ansprüchen  auf 
dessen  Tochter,  aber  schon  Gegenstand  des  Arg¬ 
wohns  und  der  Misgunst  Sauls  ,  konnte  er  von 
dem  unzufriedenen  Propheten  im  Namen  Jeho- 
va’s  zum  künftigen  König  des  Reichs  gesalbt 
werden,  das  ja  kein  Erbreich  war,  aber  auf  diese 
Weise  seihst  in  der  Familie  des  gegenwärtigen 
Königs  blieb.  Freylich  wurde  die  Misgunst  und 
der  Argwohn  Sa  uls  dadurch  immer  mehr  gereizt^ 
aber  wenigstens  an  David  scheint  es  nicht  ge¬ 
legen  zu  haben,  dass  er  nicht  indessen  iu  dem 
bisherigen  Verhältnis  als  der  Eidam  des  Kö¬ 
nigs  und  der  angesehenste  Mann  des  Hofes  an 
demselben  blieb.  —  Gelegenheit  zu  ähnlichen 
Berichtigungen  bietet  auch  die  folgende  Ge¬ 
schichte  dar,  die  wir  nun  hier  nicht  weiter  ver¬ 
folgen  können. 

W  em  es  um  unterhaltende  Lectiire  und  eine 
Teintiire  von  der  Israelitischen  Geschichte  zu 
thun  ist,  der  wird  in  diesem  Buche  schon  seine 
Rechnung  finden  ;  und  Unterhaltung  werden  be¬ 
sonders  auch  die  zahlreichen  und  passenden  Ver¬ 
gleichungen  anderer  Völker  und  Zeilen,  aus  den 
Historikern  des  Griechischen  und  Römischen 
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Alterthums  und  aus  Reisehesehreibungen ,  ge¬ 
währen,  welche  noch  die  vorzüglichste  Seite  die¬ 
ses  Werks  sind. 

EXEGESE  DES  N.  TEST. 

Oordelkundi  ge  lnleidhing  tot  de  Schriften  des 
JSltUWen  f  erbonds  (Kritische  Einleitung  in  die 
Schritten  des  N.  Test.)  door  Johannes  Anthony 
Lotze.  (Amsterdam,  b.  Wouter  Brawe.)  Erste 
Deel .  1803.  XX.  u.  659  S.  gr.  8. 

Dieses  Werk  des  würdigen  Verfassers  ist 
unstreitig  das  vollständigste,  gelehrteste  und 
gründlichste ,  was  seine  Eandsleute  itzt  in  die¬ 
sem  Facht  besitzen,  und,  obgleich  Deutschland 
mehrere  neuere  Werke  dieser  Art  besitzt,  und 
grössere  Fortschritte  in  Bearbeitung  der  bibl. 
Kritik  gemacht  hat  (die  auch  dem  Vf.  weder  unbe¬ 
kannt  noch  unbenutzt  geblieben  sind),  so  wird 
es  doch  eben  sowohl  von  manchen  hier  zusam- 
mengestellteu  und  reichhaltigen  Materialien  als 
von  der  bedächtigen  und  vorsichtigen  Kritik  des 
Verf.  nützlichen  Gebrauch  machen  können.  Er 
schliesst  sein  Werk  an  Michaelis  Einleitung  und 
dessen  englischen  Commentator  an,  und  be¬ 
trachtet  es  selbst  als  eine  Revision  dessen,  was 
(bis  1803.)  neuerlich  in  diesem  Tlieile  der  hi  bl . 
Kritik  geleistet  worden  ist,  spricht  übrigens 
von  seiner  Arbeit,  wie  von  den  Bemühungen 
anderer,  mit  rühmlicher  Bescheidenheit.  Nur 
über  die  neuen  Reformatoren,  deren  Kritik  des 
Alters  und  der  Aechtheit  der  Schriften  des  N. 
T.  einen  kühnem  Gang  genommen  hat,  urtheilt 
er  streng  und  nennt  sie  geradezu  Deisten.  Denn 
sagt  er  Vorr.  S.  IX.  sind  unsere  religiösen  Ur¬ 
kunden  nicht  acht,  vo  verfällt  unsere  ganze  Re¬ 
ligion.  Der  gegenwärtige  Band  enthält  nach  den 
Prolegomenen  (in  welchen  bemerkt  wird,  was 
zu  einer  kritischen  und  literarischen  Einleitung 
gehört,  dergleichen  der  Verf.  liefern  will,  und 
ein  beurtheiiendes,  vollständiges,  Verzeichniss 
der  bisher  erschienenen  Einleitungen  gegeben 
ist)  nur  7  Abschnitte  der  Einleitung.  1.  XJeber 
Titel ,  verschiedene  Eintheilungen ,  und  Schrift¬ 
zeichen  in  den  evang.  und  apostol.  Schriften. 
Von  den  Eintheilungen  nach  dem  Inhalt  ver¬ 
wirft  Hr.  L.  eine  neuerlich  vorgescblagene  in 
Schriften  der  Apostel  und  ihrer  Mitgehülfen, 
weil  sie  auf  der  unerwiesenen  Hypothese  beru¬ 
he,  dass  nicht  alle  Schriften  gleichen  Werth 
gleiches  Ansehen  hätten.  Allein  die  Unterschei¬ 
dung  ist  doch  wohl  iu  der  Natur  der  Sache,  der 
Quellen  und  der  von  Christo  den  Aposteln  er- 
theilten  Autorität  gegründet.  Oder  sollen  Jo¬ 
hannes  und  Eukas  einander  völlig  gleich  seyn? 
—  Vielleicht  hätte  im  Verfolg  auch  die  Stellung 
der  Bücher  in  verschiedenen  alten  Handschrif¬ 
ten  bemerkt  werden  sollen.  Die  Einführung  * 
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unserer  ltzfgen  Capüel,  die  von  den  titkois  und 
v.i(p«\cuoi$  sehr  verschieden  sind  ,  schreibt  der  Vf. 
dem  Hugo  de  S.  Caro  zu.  Ueber  die  gixav;,  In- 
terpunctionen  ,  Acceute  u.  s.  w.  hätte  der  Verf. 
noch  ausser  Montfaucon  vornemlich  J^illoison 
in  dem  2.  Th.  der  Anecd.  Gr.,  den  Epp.  Vinar., 
und  den  Prolegg.  zur  Hotn.  Ilias  brauchen 
sollen.  Er  würde  dann  auch  sich  nicht  auf  den 
Vers  des  Eurip.  mit  Cursivlettern  und  Accen¬ 
ten,  in  den  Ruinen  von  Pompeji,  bekanntlich 
von  einem  Reisenden  hingemalt,  berufen  haben. 
2.  Cap.  über  die  Aechtheit  der  Bücher  des  1S.T. 
Ein  reichhaltiges  und  wohl  durchgearbeitetes  Ca - 
pitel,  dessen  Resultat  (S.322  lf.)  ist:  die  Bücher, 
welche  das  N.  T.  ausmachen,  sind  dieselben, 
welche  von  den  Schriftstellern,  deren  Namen  sie 
führen,  abgefasst  und  herausgegeben  worden 
sind.  Denn  auf  diese  beyden  Puncte,  Abfas¬ 
sung  und  Herausgabe,  ist  die  Untersuchung  ge¬ 
richtet,  deren  Schwierigkeiten  und  Erforder¬ 
nisse  der  Verf.  nennt  und  angibt.  Wenn  S.  74. 
bemerkt  wird,  dass  in  der  neuesten  Ausgabe  von 
Fabricii  Bibi.  Gr.  die  griech.  Kirchenväter  weg¬ 
gelassen  worden  sind  ,  so  sieht  man  leicht,  dass 
der  Verf.  nur  die  erstem  Bände  vor  sich  hatte, 
und  den  Plan  nicht  völlig  übersah.  Die  Kenn¬ 
zeichen  eines  ächten  und  unächten  Werks  sind 
voruerulich  nach  Clerici  Ars  Crit.  und  Wotton 
praef.  ad  Clementis  Epp.  angegeben.  Es  sind 
acht;  doch  werden  noch  Heringa’s  und  Kleu- 
ker’s  Bemerkungen  nachgetragen.  Es  werden 
darauf  die  Regeln  der  Untersuchung  der  Aecht¬ 
heit  gegründet.  Dann  geht  der  Verf.  erst  die 
Bestreiter  und  Vertheidiger  der  Aechtheit  im 
18.  Jahrhundert  durch.  Man  lernt  daraus  meh¬ 
rere,  unter  uns  noch  wenig  bekannte,  nieder¬ 
ländische  Schriften  kennen,  und  die  Literatur¬ 
geschichte  erhält  manchen  nicht  unerheblichen 
Beytrag.  Die  ßestreiter  hätten  wohl  nach  der 
ganz  verschiedenen  Art  und  Tendenz  ihrer  Werke 
abgesondert,  nicht  der  Zeitfoige  nach,  aufge- 
s teilt  werden  sollen.  Zwischen  Eckermann  und 
Riem  z.  B.,  welcher  Unterschied!  Gelegentlich 
wird  an  die  Aehnlichkeit  zwischen  Eckermanns 
und  Dodwells  (Diss.  in  Irenaeum)  Hypothesen 
erinnert.  Die  innern  Beweise  der  Aechtheit 
sind,  nach  unserer  Meynung,  nicht  erschöpfend 
genug  abgehandelt,  aber  die  Beantwortung  der 
Einwürfe  dagegen  ist  ausführlicher.  Insbeson¬ 
dere  werden  die  Gründe  gegen  Eckerm.  Hypo¬ 
these  (mit  Benutzung  des  5ten  Th.  von  Stäud- 
lin’s  Bey trägen  )  sorgfältig-  ausgeführt.  Es 
folgen  sodann  die  äussern  Beweise,  zuerst  aus 
den  Zeugnissen  der  Kirchenväter  bis  ins  4te 
Jahrh.,  dann  der  Ketzer,  und  endlich  der 
Nichtchristen,  wogegen  den  Sinn,  die  Autorität 
und  Beweisskraft  mancher  einzelnen  Zeugnisse 
freylich  wohl  viel  zu  erinnern  wäre,  und  auch 
nach  der  Erscheinung  dieses  Werks ,  jedoch 


ohne  Rücksicht  auf  dasselbe,  erinnert  worden 
ist.  Inzwischen  verdienen  immer  des  Verf.  Ur- 
theile  über  einige  Schriftsteller,  und  ihre  Zeug¬ 
nisse  geprüft  zu  werden.  So  ist  das,  was  über 
Eckermanns  Schlüsse  aus  Papias  Zeugniss  erin¬ 
nert  wird,  der  Aufmerksamkeit  nicht  weniger 
werth,  als  die,  S.  194.  gegebene  Uebersicht  der 
Zeugnisse  des  ersten  Jahrh.  und  die  Anmerkun¬ 
gen  über  sie.  S.  200  ist  zwar  Krom’s  Diatribe 
de  authentia  dial.  Juslini  M.  cum  Tryphone  Jud., 
nicht  aber  Münscher^s  Abhandl.  angeführt.  Bey 
Anführung  des  Irenaus  bestreitet  Hr.  L.  wieder 
die  Folgerungen ,  die  Hr.  D.  Eckermann  aus  ihm 
zog.  Nachdem  der  Verf.  alle  Zeugnisse  der 
Kirchenv.  durcbgegangen  ist,  untersucht  und 
beantwortet  er  noch  einige  allgemeine  dagegen 
vorgebrachte  Bedenklichkeiten.  Aul  ähnliche 
WeisftMsind  auch  S.  306.  If.  einige  Bemerkungen 
über  den  Werth  und  Gebrauch  derZeuguisse  der 
Ketzer  gemacht.  Ihre  Vergleichung  mit  neuern 
Untersuchungen  und  Prüfung  geht  über  die  Grän¬ 
zen  unsrer  Rec.  und  die  Absichten  einer  allge¬ 
meinen  L.  Z.  hinaus.  Im  3.  Cap-  wird  von  der 
unverfälschten  Aufbewahrung  der  Schritten  des 
N.  T.  gehandelt.  Der  Verf.  versteht  darunter, 
dass  diese  Schriften  keiner  Interpolationen  und 
Zusätze  von  spälerer  Hand  so  bedürftig  gewor¬ 
den  sind,  dass  wir  nicht  im  Stande  wären, (nach 
den  Regeln  einer  ächten  Kritik  —  sollte  hier 
heygefügt  seyn  — )  die  Geschichte  und  Lehre 
Jesu  und  der  Apostel  daraus  (richtig  und  deut¬ 
lich)  zu  erkennen,  ohne  nöthig  zu  haben,  uns 
nach  einem  andern  principium  cognoscendi  «m- 
zuselien.  Die  Autographa  der  Bücher  des  N.T. 
sind  freylich  frühzeitig  verloren  gegangen,  dem- 
ungeachtet  war  eine  Verfälschung  dieser  Schrif¬ 
ten  nicht  möglich  ,  da  die  Kirchen  zeitig  ihre 
Archive  halten,  und  die  Lehrer  für  genaue 
Ausgaben  dieser  Schriften  sorgten  und  Hand¬ 
schriften  verglichen  (hier  hätte  noch  erwiesen 
W’erden  sollen  ,  dass ,  und  welche ,  Kirchenväter 
eigentliche  Kritiker  waren,  und  der  in  Deutsch¬ 
land  so  wichtig  gewordene  Streit  über  die  Re— 
censionen  verdiente  hier  Erwähnung.)  Ueber 
die  Menge  der  Varianten,  die  angebliche  Ver¬ 
fälschung  durch  Ketzer(von  Marcion’sEvangeliuin 
und  Briefsammlung  hat  man  nun  wahrschein¬ 
lichere  Ansichten  in  Deutschi  gefasst)  und  durch 
Rechtgläubige  (des  Hrn.  Hofr.  v.  Matthäi  harte 
Anklagen  des  Origenes  scheinen  dem  Hrn.  Vf. 
wTenig  bekannt  gewesen  zu  seyn,  so  wie  über¬ 
haupt  auf  dessen  kritische  Untersuchungen  we¬ 
nige  oder  keine  Rücksicht  genommen  ist.)  Ge¬ 
gen  neuere  Vermuthungen  von  Interpolationen 
(so  weit  sie  dem  Verf.  damals  bekannt  seyn 
konnten).  4.  Cap.  Ueber  die  Glaubwürdigkeit 
der  Schriften  des  N.  Test.  Es  wird  besonders 
eine  genauere  Untersuchung  der  Glaubwürdig¬ 
keit  der  Wundererzählungen  angestellt,  als 
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sonst  gewöhnlich  in  den  Einleitungen  geschah, 
so  wie  überhaupt  die  Glaubwürdigkeit  auch  in 
Ansehung  anderer  einzelnen  Tlieile  und  Gegen¬ 
stände  ihrer  Bücher,  z.  ß.  der  Reden  Jesu  ,  be¬ 
wiesen  wird.  Und  da  die  Glaubwürdigkeit  die¬ 
ser  Schriftsteller  überhaupt  durch  den  hohem 
ßey stand  des  heil.  Geistes  begründet  wird,  so 
handelt  der  Verf.  ausführlich  von  diesem  Bey- 
stande  und  beantwortet  einige  dagegen  vorge¬ 
brachte  Einwürfe.  5.  Cap.  Vom  Kanon  des  N. 
Test.  Oie  darüber  bis  vor  etwa  10  Jahren  be¬ 
kannt  gemachten  Schriften,  und  die  verschiede¬ 
nen  Meynungen  über  die  Feststellung  des  Ka¬ 
nons  werden  aufgeführt.  Nach  des  Verf.  Mey- 
nung  gab  es  wohl  frühzeitig  Sammlungen  der 
Evv?  und  der  apostol.  Schriften,  aber  die  Samm¬ 
lung,  welche  wir  gegenwärtig  haben  (der  Kanon) 
war  so  in  den  beyden  ersteu  Jahrhunderten 
noch  nicht  festgestellt  Aus  dem  dritten  Jahrh. 
hat  man  zwey  meikwürdige  Zeugen,  das  dem 
Co j us  zugescliriebene  Fragment,  und  des  Orige- 
nes  Stelle.  Ersteres  theilt  der  Verf.  S.  469.  ff. 
ganz  mit,  er  will  es  zwar  nicht  kritisch  verbes¬ 
sern,  theilt  aber  hie  und  da  eine  Anmerkung 
darüber  mit,  auch  kritische.  ( Bekanntlich  hat 
neuerlich  diess  Fragment  zwey  Bearbeiter, 
Freindaller  und  Zimmermann ,  gefunden,  deren 
Schriften  im  vor.  Jabrg.  St.  138.  S..  2206  ff.  au* 
gezeigt  worden  sind).  Auch  in  diesem  Jahrh. 
fand  noch  keine  allgemeine  Uebereinstimmung 
im  Ansehung  des  Kanons  Statt.  Geber  des  Eu¬ 
sebius  Kanon  verbreitet  sich  der  Vf.  umständlich, 
und  mit  Beziehung  auf  die  bekannten  deut¬ 
schen  Abhandlungen  darüber  in  Heuke’s  und 
jriatts  Magazinen.  Allgemeine  Bemerkungen  über 
die  Verschiedenheit  des  Kanons  in  verschiede¬ 
nen  Gemeinen  und  über  die  Art  und  Weise 
seiner  Sammlung  schliessen  diess  Capitel,  dem 
S  522  ff.  noch  ein  Anhang  über  den  Gebrauch 
der  heil.  Schriften  in  den  ersten  Zeiten  des 
Christenthums  beygefügt  ist.  Von  Walchs  be¬ 
kanntem  Werke  werden  die  vornehmsten  deut¬ 
schen  Recensionen  angeführt  und  gewürdigt. 
Das  6te  Cop.  beschäftigt  sich  mit  der  Sprache, 
worin  die  Bücher  des  N.  T.  geschrieben  sind, 
und  insbesondere  dem  eigenthüml.  Griechischen, 
wobey  denn  sowohl  der  darüber  geführte  bekannte 
Streit  erzählt  und  beurtheilt,  als  auch  von  den 
Hebraismen  ,  Aramäismen  ,  Latinismen,  Solö- 
cismen  gehandelt,  und  die  Frage  untersucht  wird, 
ob  man  den  Styl  des  N.  T  Alexandnn.schen 
Dialekt, oder hellenistisclieuDialekt nennen  kqnne  C 
Manche  Ausführungen  und  eigne  Bemerkungen 
des  Verf.  geben  den  übrigens  bekannten  Anga¬ 
ben  die  hier  zusammengestellt  sind,  doch  neu¬ 
es  Interesse.  Das  7.  und  letzte  Cap.  verbreitet 
sich  über  den  Gebrauch,  den  die  Schriftsteller 
des  N.  T.  vom  Alten  Test,  und  andern  Schrif¬ 
ten  gemacht  haben.  Der  Yerf.  §ibt  nicht  nur 


eine  aus  mehrern  Schriften  gezogne  Uebersic  ht 
der  Grundsätze  der  Accommodatioustheoi ie  (die 
er  von  den  Gnostikern  hei  leitet),  sondern  auch 
die  Regeln  an,  nach  welchen  man  die  eigent¬ 
lich  erklärten  und  in  Erfüllung  gegangenen  Stel¬ 
len  des  A.  T.  von  accommodirten  unterscheiden 
soll ,  und  auch  hier  wird  man  gewiss  seinen 
Forschungsgeist  nicht  verkennen,  wenn  man  auch 
nicht  durchaus  mit  ihm  übereinstimmen  sollte. 
Die  neulich  bekannt  gemachten  Fragmente  des 
ß.  Henoch  mussten  ihm  da  noch  nicht  bekannt 
seyn,  wo  er  gegen  das  Ende  vom  Gebrauch  die¬ 
ses  Buchs  im  Briefe  Juda  spricht.  Wir  haben 
noch  zwey  Theile  dieser  Einl.  zu  erwarten,  aber 
der  Hr.  Vf.  konnte  ,  da  er  noch  mit  andern  an 
der  Sammlung  eines  neuen  Gesangbuchs  für  die 
niederländische  Kirche  arbeitet,  über  die  Zeit 
ihrer  Erscheinung  nichts  versprechen.  Wir  hof¬ 
fen  jedoch  ,  dass  sie  gewiss  erscheinen  und  mit 
eben  dem  Fleisse  bearbeitet  erscheinen  werden, 
wie  der  erste,  der  vermuthlich  auch  die  erfor¬ 
derlichen  Nachträge  erhalten  wird. 

Die  historisch  -  dogmatische  Auslegung  des 
JSeuen  Testaments ,  nach  ihren  Principien, 
Quellen  und  Hülfsmitteln  dargestellt,  von  Karl 
Gottfried  B  re  t  s  ch  nei  der ,  Daccal.  d.  Theo!, 
und  Adjunct  der  Fliilos.  Facultät  auf  der  Univ.  Witten¬ 
berg.  Leipzig,  b.  Barth.  1806.  XIV.  u.  311  S. 
in  8.  (iThlr.  18gr.) 

Der  Hr.  Verf,  der  seit  kurzem  mehrere  die 
historisch  -  dogmatischen  und  exegetischen  Wis¬ 
senschaften  angehende  Schriften  bekannt  ge¬ 
macht  hat,  von  denen  einige  schon  mit  verdien¬ 
ter  Anerkennung  des  Fleisses  und  der  Einsichten 
desselben  angezeigt  worden  sind,  urlheilte,  dass 
alle  bisherige  Versuche  die  historische  Ausle¬ 
gung  als  Wissenschaft  noch  nicht  begründet, 
und  die  neuern  hermenevtischen  Lehrbücher 
diesen  Theil  der  Herraenevtik  nur  kurz  und  un¬ 
vollständig  berührt  haben;  dass  diese  Wissen¬ 
schaft  als  solche  noch  gar  nicht  vorhanden  sey, 
indem  weder  ihre  Principien  begründet,  noch 
ihre  Quellen  und  Hülfsmillel  verzeichnet,  noch 
die  Regeln  eines  kritischen  Gebrauchs  derselben 
beym  N.T.  aufgestellt  wären.  Die  Erwartungen, 
welche  Hr.  B.  durch  diese  Aeusserungen  erregt, 
werden  sehr  gemässigt,  durch  die  darauffolgen¬ 
den  Bemerkungen,  dass  er  nur  einen  Theil  der 
histor.  Auslegung,  welchen  er  den  historisch- 
dogmatischen  nennt,  im  gegenwärtigen  Buche 
bearbeite,  dass  es  nicht  zunächst  seine  Absicht 
sey,  etwas  Neues  in  der  Hauptsache  vorzutra¬ 
gen,  dass  er  nur  weniger  unterrichtete  und  an¬ 
gehende  Interpreten  mit  den  allgemeinen  Grund¬ 
sätzen,  Quellen  und  Hülfsmitteln  der  histarisrh- 
dogmat.  Auslegung  bekannt  machen,  und  sie  vor 
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den  exeget.  Fehltritten  des  Zeitalters  warnen 
wolle ,  dass  es  der  erste  Versuch  einer  Wissen¬ 
schaft!.  Darstellung  des  Ganzen  sey,  der  um  so 
mehr  billige  Nachsicht  verdiene,  je  wenigerder 
Verf.  durch  die  Vorarbeiten  Anderer  seine  Ein¬ 
sichten  habe  erweitern  und  berichtigen  können. 
Wahrscheinlich  will  der  Hr.  Vf.  diess  Letztere 
selbst  nicht  buchstäblich  verstanden  haben.  Man 
sollte  glauben,  es  wäre  nun  bisher  noch  wenig, 
oder  nichts,  in  diesem  Fache  geschehen  ;  allein 
es  haben  schon  manche  Hermenevtiker  die  hi¬ 
storische  Interpretation  mit  der  grammatischen 
verbunden  abgehandelt,  so  wie  es  auch  bey  der 
allgemeinen  Hermenevtik  längst  geschehen  ist, 
und  die  Hülfsmittel  angegeben,  aus  welchen 
nicht  nur  Worte,  Structuren  und  Vortrag,  son¬ 
dern  auch  Gedanken  und  Sachen  erläutert  wer¬ 
den  können.  jDoch  wir  wollen  den  Gang,  den 
die  Anweisung  des  Hrn.  Verf.  nimmt,  darstellen. 
Sie  besteht  aus  vier  Capiteln  und  einem  Anhang. 
Das  1.  Cap.  ist  als  Einleitung  anzusehen,  indem 
von  der  histor.  Interpretation  überhaupt  gehan¬ 
delt  wird  Der  Vf.  holt  etwas  weit  aus,  indem 
er  vom  Ursprung  der  Sprache  und  Schrift,  dem 
Unterschiede  der  Dollmetschung  und  Erklärung 
ausgeht.  Statt  dessen  hätten  wir  bestimmte  und 
kurzgefasste  Definitionen  der  grammat.  und  hi¬ 
stor.  Interpr.  gewünscht,  denn  was  man  hier 
lieset ,  sind  nur  vage  Beschreibungen.  „Die 
Wissenschaft,  heisst  es  S.  6.  weiche  den  allge¬ 
meinen  Sprachgebrauch ,  die  gewöhnliche  Ver¬ 
bindung  der  Worte  und  die  allgemein  recipirten 
Bedeutungen  derselben  bey  einer  Nation  lehrt, 
ist  die  Philologie,  und  sie  ist  der  Inhalt  der 
grammatischen  Auslegung.  Die  Auslegung  hin¬ 
gegen  ,  welche  sich  mit  der  besondern  Geltung 
der  Worte  in  Rücksicht  einzelner  Individuen, 
ihrer  Meynungen,  ihres  Zeitalters  u.  s.  w.  be¬ 
schäftigt,  ist  die  historische ,  welche  ihren  Na¬ 
men  daher  hat,  dass  sie  ihre  Erklärungsgründe 
nicht  aus  dem  Sprachgebrauche ,  sondern  aus 
der  Geschichte  nimmt.“  (Sie  umfasst  aber  un¬ 
gleich  mehr,  wie  man  aus  S.  12.  ff.,  wo  auch  auf 
zwey  Seiten  eine  ganze  Stelle  aus  KeiPs  Pro¬ 
gramm  abgedruckt  ist,  ersieht).  Wo  aber  S.  24. 
vom  Umfang  der  histor.  Auslegung  die  Rede 
seyn  soll,  wird  vornemlich  gezeigt,  welche 
Kenntnisse  dazu  erforderlich  sind.  Was  gegen 
die  histor.  Erklärung  eingewendet  worden  ist, 
scheint  der  Hr.  Vf.,  ob  er  gleich  eine  Schrift 
darüber  anführt,  nicht  genau  zu  kennen,  we¬ 
nigstens  hat  er  es  nicht  vollständig  beantwortet. 
II  Cap.  von  der  historisch- dogmatischen  Aus¬ 
legung  des  N.  T.  insbesondere.  Ihr  Wesen  be¬ 
steht,  nach  dem  Verf.,  darin,  dass  man  nicht 
nur  einzelne  Worte  in  dem  Sinne  nehme,  in 
welchem  sie  in  der  jüdischen  Theologie  gebraucht 
worden,  sondern  dass  man  auch  den  Sinn  gan¬ 
zer  Sätze  und  Stellen,  wenn  sie  aus  derselben 


erläutert  werdet!  können  (nur,  können ?)  in  Ge— 
mässheit  dieser  theolog.  Meynungen  bestimme, 
vorzüglich  dann,  wenn  die  Verff.  selbst  solche 
Meynungen  zu  berücksichtigen  scheinen  (nur, 
scheinen ?).“  Es  sollte  heissen:  H.D.  Interpreta¬ 
tion  ist  diejenige  Erklärung,  welche  den  Sinn 
der  Stellen,  in  denen  Lehren,  Vorschriften,  Be-, 
weise,  Erwartungen  ,  und  gewisse  damit  in  Ver¬ 
bindung  stehende  Thatsachen  (denn  auch  die 
Wundererzählungen  rechnet  der  Verf.  hieher) 
Vorkommen  ,  und  der  dabey  gebrauchten  Aus¬ 
drücke  bestimmt  und  auffasst,  nach  Maasgabe 
der  uns  bekannt  gewordenen  jüdischen  Lehr— 
Beweis—  Denk-  und  Sprachart,  besonders  der 
nächsten  Zeiten  vor  Jesu.  Uebrigens  wird  noch 
von  der  Nothwendigkeit  der  h.d.  Auslegung,  den 
Zweifeln  die  dagegen  von  der  allegor.  Auslegung 
u.der  esoterischen  Lehrart  hergenommeu  werden, 
Nachtheilen  ihrer  Vernachlässigung, Hindernissen, 
und  von  dem  Unterschiede  zwischen  Hermenev— 
tik  und  Kritik,  in  der  eben  bemerkten  Ord¬ 
nung  (?)  gehandelt.  Zuletzt  sind  (S.  57.)  Folge¬ 
rungen  angehängt.  Die  nächste  ist :  „Wederder 
Theologie  noch  der  Philosophie  ist  eine  Stimme 
übei'  das  Geschäfte  des  Hermeneutikers  einzu¬ 
räumen  (aber  wenn  Grammatik  und  Geschichte 
eine  doppelte  Erklärung  einer  Stelle  zulasseu, 
wer  soll  entscheiden  ?j ;  man  sehe  nie  auf  die 
logische  Richtigkeit  des  Resultats,  das  die  hist, 
dogm.  Auslegung  gibt  (aber  kann  wohl  die  Aus¬ 
legung  der  Worte  irgend  eines  vernünftigen 
Schriftstellers  wahr  seyn,  deren  Resultat  logisch 
unrichtig  wäre?)*,  mangehenicht  wegen  Inconse- 
quenz  der  Vorstellungen  und  W  idersprüche  von 
dem  hist.  dogm.  Sinn  einer  Stelle  ab,  wenn  er 
nach  hinreichenden  hermeneutischen  Grundsä¬ 
tzen  in  ihr  zu  liegen  scheint  (aber  es  fragt  sich 
eben,  ob  denn  diese  Grundsätze  hinreichend 
sind).  Am  ausführlichsten  ist  das  3le  Cap.  von 
den  Quellen  und  Hülfsmitteln  der  h.  d.  Ausle¬ 
gung  ( S.  66  —  206.),  aber  es  enthält  auch  desto 
me*hr  Ueberllüssiges ,  Bekanntes  und  nicht  kri¬ 
tisch  genug  Erwogenes.  Mit  Horn  nimmt  der 
Verf.  das  Daseyn  einer  orientalischen  Philoso¬ 
phie  an  ,  und  tlieilt  ihre  Quellen  in  drey  Clas- 
sen :  jüdische  (A.  Test.,  Apokryphen,  Josephus, 
Philo,  LXX.,  JSeues  Test,  selbst,  chaldäische 
Paraphrasen  des  A.  T.,  Pseudepigrapha  des  A. 
T. ,  Kabbalisten,  Talmud  —  warum  nicht  auch 
jüdische  Commentatoren ?  —  Sabäer,  mit  denen 
schon  viel  Unfug  getrieben  worden  ist);  persi¬ 
sche  (Zendavesta,  indische  Religionsphilosophie, 
ein  Zweig  der  Persischenl !) ;  griechische  (Apo¬ 
kryphen  des  N.  T.,  Kirchenväter  und  Ketzer 
des  1.  und  2.  Jahrh.).  Es  sind  nur  allgemeine 
Regeln  über  ihren  Gebrauch  gegeben.  Bey  jeder 
Classe  hätten  besondere  Anweisungen  ertheilt 
werden  sollen.  Aber  das  ist  freylich  der  schwie¬ 
rigere  Theil.  Kürzer  ist  das  4te  Cap. ,  Allge- 
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ineine  Grundsätze  der  liist.  dogm.  Auslegung 
überschnellen.  Das  längst  bekannte  Gesetz  ist. 
„das  N.  T.  ist  überall  so  zu  erklären,  wie  es 
nach  histor.  Gründen  erweislich  ist,  dass  es  die 
damaligen  Leser  verstehen  konnten  und  mu— 
sten,“  Es  wird  näher  angevvendet  1)  in  Rück¬ 
sicht  der  Quellen  der  Religionslehren  des  Orients, 
2)  in  Rücksicht  des  N.  T.  und  in  einzelnen  Fäl¬ 
len  insbesondere.  Hieran  schliessen  sich  als  An¬ 
hang  S.  251  ff.  die  Aphorismen  zu  einer  hist, 
dogm.  Specialhermenevtik  des  N.  Test.  —  Ob 
nun  durch  diese  Schrift  eine  Wissenschaft  der 
hist.  dogm.  Auslegung  begründet,  und  sie  seihst 
wissenschaftlich  bearbeitet  worden  sey ,  wird 
jeder  sachkundige  Leser  selbst  beurtheilen  , 
Rec.  erinnert  nur,  dass  mehrere  brauchbare,  und 
zum  Theil  eigne,  Bemerkungen  und  Erinnerun- 


KLETNE  AKADEMISCHE  SCHRIFT 

Philologie.  Specimen  Iuridicum  inaugurale  exhibens  in- 
terpretationem  Iurisprudentiae  Tullianae r.  in  Topicis  ex- 
positae,  quod  —  pro  gradu  doctoralm ,  summisque  in 
utroque  iui'e  honoribus  —  in  Acaderoia  Lugdiino-  Batava 

publico  _  examini  subinittit  Franc.  Godardus  van  Lyn- 

den ,  Leovardia  -  Frisius ,  ad  d.  17  Oct.  lbo5.  Leiden, 
b.  Haak  u.  Comp.  XVI.  u.  164  S.  8.  Ohne  die  aDge- 
bängten  Tbeses  und  Gedichte. 

Je  seltner  jetzt  akademische  Streitschriften  von  diesem  voll¬ 
wichtigem  Gehalte  auf  Jurist.  Cathedern  verlheuhgt  .werden, 
desto  mehr  Auszeichnung  verdient  gegenwärtige,  deren  Verf., 
Hr.  Baron  vanLynden,  schon  vor  ein  paar  Jahren  durch  Ver- 
tbeidigung  der  Disp.  de  Panaetio  Rhodio  ,  unter  Wyllen- 
bachs  Vorsitz,  seine  umfassenden  und  gründlichen  Kennt¬ 
nisse  bewährte.  Neue  Beweise  enthält  diese  Doctordispu- 
tation.  Die  Ausführlichkeit  in  manchen  auch  sehr  bekann¬ 
ten  Dingen,  wird  durch  die  Güte  des  latein.  Vortrags 
weniger  anstössig.  Zuvörderst  wird  Zeit  und  Zweck  der 
Abfassung  der  Topicorum  angegeben.  Dieser  war ,  des 
Aristoteles  Topica  verständlich  zu  machen,  und  Cicero 
setzte  das  Buch  auf  «iner  Reise,  die  er  im  Sommer  des 
Jahres,  wo  Cäsar  ermordet  war,  machte,  auf.  Sodann 
wird  von  C.  Trebatius  Testa ,  dem  Rechtsgelehrten  (S.  7  — 
!!•)>  gehandelt,  die  Quelle,  aus  der  C.  seine  Topica 
schöpfte,  augegeben,  die  Topica  des  Aristoteles,  und  zwar 
nicht  das  itzt  vorhandene,  so  überschriebene  Werk  des  A., 
sondern  ein  verloren  gegangenes,  dessen  Daseyu  und  Cha¬ 
rakter  bestimmt  (S.  i3  ff.)  und  gegen  Buhle  vertheidigt 
wird.  Die  Abhaudluug  seihst  ist  in  7  Capitel  getheilt, 
unter  welche  alle,  die  Rechtswissenschaft  angehende,  Süllen 
der  Top.  gebracht  sind.  1.  De  iure  connubiorum.  2.  De 
divortio.  5.  De  testarnentariis  similibusque  quaestiouibus. 
4.  De  usufructu.  5.  De  juribus  praediorum  rusticorum  et 


gen  vom  Verf.  gegeben  sind,  die,  wenn  gleich 
die  ganze  Auslührung  des  Gegenstandes  uns  nicht 
befriedigt  hat,  auch  gegen  einzelne  R egeln  noch 
manches  einzuwenden  wäre,  sein  Buch  empfeh¬ 
len.  Wir  erlauben  uns  noch,  ihn  zu  warnen 
1)  gegen  zwecklose  Aufführung  der  Literatur 
(denn  nur  da,  wo  der  Verf.  auf  seine  bisher  er¬ 
schienenen  Werke  verweisen  konnte,  ist  er 
sparsamer  mit  Anführung  fremder  Werke ;  auch 
wir  sind  von  der  Unentbehrlichkeit  der  Litera¬ 
tur  überzeugt,  aber  eben  so  überzeugt,  dass  die 
literarischen  Notizen  in  Büchern  dieser  Art  ge¬ 
wählt,  und  für  den  Gegenstand  not h wendig 
seyn  müssen),  2.  gegen  Wiederholungen;  ein 
Fehler,  in  den  man  leicht  fallen  kann,  wenn 
man  viel  schreibt  und  nicht  recht  auf  seiner 
Hut  ist. 


urbanorun ,  namentlich  von  den  Servituten.  6.  De  quae- 
stionibus  iniscellaneis  juridicis,  nemlich  a.  generalia  qune- 
dain  de  iure  naturae  et  civili  ,  b.  de  jure  commerciormn. 
e|.  adquireudo  doininio  ,  c.  de  jure  civitatis  et  personarum. 
7.  De  varii  argumenli  quaestiouibus,  nemlich  a.  von  den 
Tutelen,  b.  de  contraclibus  et  de  judiciis  honae  fidei.  c. 
de  verborum  siguificatioue  (insbesondere  littus  und  postli- 
minium.).  XJeberall  sind  erst  die  ganzen  Stellen  aus  «len 
Top.  des  Cic.  zusammengestellt ,  uud  bey  einigen  werden 
in  den  Noten  Varianten  aus  einigen  Leidner  Handschriften, 
die  aber  gröstentheils  unbedeutend  sind  ,  angeführt.  Darauf 
folgt  die  grammatische  ,  antiquarische  und  juristische  Er¬ 
läuterung  der  einzelnen  Stellen.  Was  die  letztere  anlangt, 
go  sind  vorzüglich  die  Stellen,  wo  die  Angaben  des  Cic. 
mit  einigen  Aeusserungen  anderer  alten  Rechtsgelehrten  (in 
den  Pandekten)  oder  überhaupt  mit  den  Bestimmungen  des 
römischen  Rechts  zu  streiten  scheinen,  erörtert,  ausserdem 
auch  noch  manche  Puuclc  der  Rechlsaltertlhimer  und  Rechts¬ 
sprache  aufgeklärt.  So  wird  gleich  im  1.  Cap  über  den 
Gebrauch  der  confarreatio  schon  zu  des  Romulus  Zeiten, 
uud  über  das  Aufhören  derselben  in  den  Zeilen  der  Kaiser 
einiges  bey  gebracht.  Die  Definitionen  von  here.ditas  (S.  5  z.) 
dulus  malus  (  S.  i4o.),  der  verschiedene  Gebrauch  des 
Worts  pecuma  (unter  welchem  seihst  Rechte  begriffen  wur¬ 
den  ,  S.  90. j  die  Bedeutungen  von  viiulex  und  asaiduu» 
(S.  12  5.)  erhalten  vorzüglich  Licht.  Dass  bey  den  Grie¬ 
chen  kein  ius  postliminii  Statt  gefunden,  wohl  aber  eine 
Ceremonie  eingeführt  gewesen,  nach  welcher  der  Rückkeh¬ 
rende  gleichsam  zum  zwey  tenmale  geboren  zu  werden 
schien  ,  womit  die  A«loptio,n  bey  den  Thcbaucrn  oder  Bar¬ 
baren  grosse  Aehulichkeit  hatte,  ist  S.  169.  bemerkt,  und 
gleich  vorher  ^S.  i55  ff.)  eine  Stelle  in  Hesych.  Lex. 
V.  Asvrs^o-xorfjioi  kritisch  behandelt  (Lu/.ac  lieset  irapi 
Qvißctioi;  statt  Tttf’  ’ASyvctioiS ,  und  die  ganze  Stelle  ist 
nach  Hru.  v.  L.  aus  zwey  Glossen  zusammengesetzt,  und 
wird  dem  zufolge  hergestellt.).  Es  sind  noch  19  Theses 
und  zwey  lateinische  Glück  wünschuugsgedichte  von  Hier, 
de  ßoach  und  Slothouwer  augehäugt. 
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Stadtrichters  zu  Lemgo,  Bemerkungen  über  die 
Todesstrafen  und  über  einige  damit  verwandte 
Materien.  Herausgegeben  von  dessen  Bruder, 
//  L.  TV.  Barkhausen ,  Königl.  Preuss. 
Geheimen  Rathe,  ehemal.  Kriegs- und  Dom. 
Rathe  und  Stadtpräs.  zu  Halle  u.  s.  w.  Halle 
und  Leipzig  in  der  Ruffschen  Verlagshandl. 
192  S.  8.  (13  gr.) 

13  nter  der  Reihe  der  Schriftsteller,  die  wider 
die  Todesstrafen  geschrieben  haben,  behauptete 
Victor  Barkhausen  von  jeher  einen  Ehrenvollen 
Platz.  —  Der  würdige  Herausgeber  verdient 
daher  unsern  Dank,  dass  er  uns  vorliegende 
Schrift,  die,  in  einzelnen  Stücken  des  deutschen 
Museums  zerstreut  gelielert  ward,  im  Zusam¬ 
menhänge  mittheilt.  Er  hat  zugleich  einige  bis¬ 
her  noch  ungedruckte  Briefe  seines  verdienten 
Bruders  über  denselben  Gegenstand,  hinzuge¬ 
fügt.  Was  den  Inhalt  selbst  betrifft,  so  hat  der 
Verf.  vorzüglich  die  Verbindlichkeit  der  Unter¬ 
werfung  unter  Gesetze  geleugnet,  wodurch  der 
Mensch  Gewalt  über  andrer  Leben  erlange.  Al¬ 
lein ,  es  ist,  dünkt  uns,  klar  gezeigt  worden, 
dass  der  Mensch  sich  diesen  Gesetzen  unterwirft, 
um  auch  sein  Leben  zu  sichern ,  und  dass  er  Herr 
seines  Lebens  bleibt,  weil  es  offenbar  in  seiner 
pViüluhr  steht,  das  Todeswürdige  Verbrechen 
zu  unterlassen.  —  Auch  in  Ansehung  der  Ent¬ 
behrlichkeit  der  Todesstrafen  und  der  Sur¬ 
rogate  derselben,  (die  oft  nichts ,  als  verlängerte 
Todesmartern  sind,)  können  wir  dem  würdigen 
B.  nicht  beystimmen.  —  Allein,  viele  der  sei¬ 
nem  eben  nicht  streng  wissenschaftlich  geordne¬ 
ten  Vortrage  eingewebten  Bemerkungen  verdie¬ 
nen  gewiss  Aufmerksamkeit  uni  Beherzigung. 
Dahin  gehört  z.  B.  das,  was  er  S.  51.  von  der 
innern  Ungerechtigkeit  und  Nullität  mancher 
Gesetze,  und  wider  die  Anwendung  der  lodes- 
sirafe  beyra  Kindermoide  gesagt  hat. 

Erster  Band. 


Wenn  der  Verf.  in  dem  später  geschriebe¬ 
nen  Briefe  S.  173.  bekennt,  dass  bey  der  Erör¬ 
terung  über  die  Zulässlichkeir  der  Todesstrafen 
endlich  alles  auf  den  beyden  Fragen  zu  beruhen 
scheine:  1)  ob  die  Todesstrafe  gegen  irgend 
ein  Verbrechen  das  einzige  Mittel  sey ,  oder 
nicht ,  und  2)  ob  sie  wirklich  gegen  irgend  ein 
Verbrechen  das  beste  Mittel  sey :  so  wird  je¬ 
der,  der  von  Menschenkenntuiss  und  Erfahrung 
nicht  ganz  entfernt  ist,  zugeben  müssen:  dass 
die  kühnsten  und  gefährlichsten  Bösewichter 
keine  Strafe  furchten,  als  den  Tod ,  weil  bey 
jeder  andern  'die  nicht  eine  Mos  verkleidete 
Todesstrafe  ist)  die  Hoffnung  des  Ertkommens 
bey  dieser  Gattung  der  ß*-ewichter  die  Wir¬ 
kung  der  Strafandrohung  um  so  mehr  vermin¬ 
dert,  je  häufiger  die Beyspiele  entlaufener  Zücht¬ 
linge  u.  s.  vv.  öffentlich  bekannt  gemacht  werden. 
Und  wie  kann  bey  irgend  einem  Gefängnisse  au 
die  Unmöglichkeit  des  Entkommens  geglaubt 
werden,  seit  T'enk  aus  dem  Sterne  zu  Mägde - 
bürg  und  la  Tide  aus  der  Bastille  zu  entkom¬ 
men  wusste!  Gegen  die  Classe  der  kühnsten  und 
gefährlichsten  Mörder,  gegen  Kaub,  Aufruhr  und 
Hochverrath  kann  also  keine  Drohung,  als  die 
der  Todesstrafe,  in  erheblichem  Grade  wirksam 
seyn.  —  Aber,  nur  auf  diese  sollte  sie  auch 
wohl  eingeschränkt  werden,  da  alle  vermeidbare 
Härte  nicht  blos  unmenschlich,  sondern,  so  wie 
überhaupt  jeder  erweislich  zwecklose  Zwange 
auch  offenbar  ungerecht  ist. 

TOPOGRAPHIE. 

Schandau  und  seine  Umgebungen,  oder  Beschrei¬ 
bung  der  sogenannten  sächsischen  Schcveit^i 
von  M.  PFilhelni  Lebrecht  G  o  t zing  er ,  Dia- 
konus  zu  Neustadt  bey  Stolpen.  Nebst  acht 
Kupfern  und  einer  Reisekarte.  Bautzen,  ge¬ 
druckt  bey  G.  G.  Monse,  1804.  398  S.  8. 
(2  Thlr.)  ‘ 

Der  Vf.  des  vorliegenden  Buchs  hatte  schon 
in  seiner  ,, Geschichte  und  Beschreibung  des  Am  - 
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tes  Hohnstein  und  Lohmen ,  (Freyberg  1786.)“ 
einen  Theil  der  hier  beschriebenen  Gegend,  wie¬ 
wohl  mehr  gelegentlich,  erwähnt,  und  ihm  bleibt 
das  Verdienst,  durch  jenes  Buch  dazu  raitge- 
■wirkt  zu  haben  ,  dass  man  in  Sachsen ,  und  be¬ 
sonders  in  Dresden,  auf  die  wunderbaren  Natur¬ 
bildungen  in  diesem  Theile  des  Vaterlandes  auf¬ 
merksam  wurde,  von  denen  in  dieser  neuen 
Schrift  eine  das  Ganze  umfassende  Beschreibung 
geliefert  wird.  Seine  Anhänglichkeit  für  jene 
äusserst  interessante  Gegenden,  die  durch  die 
Nähe  seines  Wohnorts  begünstigt  wird,  veran- 
lasste  ihn,  sie  öfters  nach  verschiedenen  Rich¬ 
tungen  zu  durchstreichen,  und  hier  übergibt  er 
dem  Publicum  das  Resultat  seiner  Untersuchun¬ 
gen.  Dieses  war  demnach  berechtigt,  gerade  von 
Hrn.  Götzinger  etwas  Ausgezeichnetes  über  diese 
Gegend  zu  erwarten  und  er  hat  auch,  nach  Rec. 
Uriheil ,  diesen  Erwartungen  grösstentheils  ent¬ 
sprochen. 

Wer  indess  das  Buch  in  der  Hoffnung  in 
die  Hand  nimmt,  eine  schöne  Darstellung  des 
Objects,  hohe  Ansichten  des  Mannichfaltigen 
und  Einen,  des  lebendigen  Wirkens  und  der 
erhabenen  Ruhe  in  der  Natur  darin  zu  linden, 
der  wird  es  freylich  bald  unbefriedigt  aus  der 
Hand  legen.  Der  Verf.  erklärt  selbst  in  der 
Vorrede  sehr  bescheiden,  er  sey  kein  Dichter. 
Dennoch  gibt  es  der  muhlenden  Beschreibungen 
recht  viele  in  dem  Buche  und  einige  derselben, 
z.  B.  S.  121  u.  279,  gehören  unter  die  gelunge¬ 
nen;  ja,  der  Verf.  geht  nicht  leicht  eine  bedeu¬ 
tende  Aussicht  vorüber,  ohne  zugleich  die  Ge¬ 
danken  und  Gefühle  auszusprechen,  die  man  da 
haben  könnte  oder  sollte.  Aber  seine  Naturge¬ 
mäße  werden  an  sich  schon  durch  ihre  Mono¬ 
tonie  schleppend  und  mussten  es  werden,  wenn 
sie  wahr  bleiben  sollten;  da  der  Charakter  der 
meisten  Parthieen ,  unbeschadet  der  einzelnen 
Modiiicationen ,  im  Ganzen  derselbe  ist,  der  ei¬ 
ner  ruhigen  in  sich  selbst  vollendeten  Grösse. 
Dazu  kommt,  dass  der  Verf.  durch  die  gewählte 
Form  seines  Buchs  selbst  eigentlich  alles,  was 
Gefühle  am  lebendigsten  mahlt,  von  demselben 
ausgeschlossen  hat.  Sollen  uns  dergleichen 
Schilderungen  von  Eindrücken  der  schönen,  oder 
erhabenen  Natur  auf  ein  menschliches  Gemüth, 
ergötzen,  so  müssen  wir  das  Subject  kennen, 
das  diese  Eindrücke  fühlt,  das  Ichdes  Erzählen¬ 
den  muss  hervortreten  ,  muss  uns  interessiren ;  — 
kurz,  solche  Schilderungen  gehören  ganz  eigent¬ 
lich  in  die  erzählende  Reisebeschreibung.  Da 
aber  der  Verf-  aus  überwiegenden  Gründen  die 
beschreibende  Form  wählte  und  gleichsam  hin¬ 
ter  sein  Werk  zurücktrat,  so  ist  es  mehr  stö¬ 
rend  als  ergötzend,  fast  auf  jeder  Seite  von  Ge- 
mülhsbe wegungen  eines  „Man  weiss  nicht  wer“ 

_  zu  lesen  ,  die  im  Jeereu  Raume  Haltern,  ohne 

dass  der  Leser  ein  Individuum  bemerkt,  dem 
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sie  zugeschrieben  werden  könnten  Wie  ganz 
anders  ist  daher  die  Wirkung  des  schönen  Denk¬ 
mals,  das  der  Verf.  (S.  133. )  seinen  kindlichen 
Phantasieen  gesetzt  hat,  in  Vergleichung  mit 
Stellen  wie  folgende:  (S.  84.)  ,,es  ist  einem  da- 
bf  y  zu  Muthe ;  als  hätte  man  noch  gar  nichts 
Merkwürdiges  gesehn  — “  „ist  man  endlich  im 
Stande  sich  zu  sammeln,“  etc.  etc. '(.S.  88.)  „Diese 
Ansicht  weckt  nur  ungewohnte  Empfindungen  etc.“ 
(S.  136.)  „Die  Festung  Königstein  fesselt  hier  die 
Aufmerksamkeit  eines  Jeden ,  der  sich  ihr  nä¬ 
hert,  so  ganz,  dass  er  weiter  nichts  denkt ,  als 
sie  etc.“  (S.  185.)  „Befriedigt  über  das ,  was  man? 
sah,  kehrt  man  zurück  u.  s.  w.“ 

Statt  der  gehäuften  Schilderungen  und  eini¬ 
ger  zu  unbedeutenden  Nachrichten  ,  (z.  B.  S.  55. 
dass  in  Zatzschke  in  7  Häusern  nur  Ein  Mensch 
unter  14  Jahren  lebt)  hätten  wir  gewünscht,  der 
Verf.  möchte  die  auf  den  vorzüglichsten  Puncten 
dem  Auge  sich  darstellenden  nahen  und  fernen 
Gegenstände  der  Reihe  nach  und  mit  Bezeich¬ 
nung  der  Himmelsgegend  genannt  und  kennt¬ 
lich  gemacht  haben.  Rec.  erinnert  sich,  der¬ 
gleichen  Verzeichnisse  des  Hrn.  v.  Gersdorf  auf 
Mtffersdorf  gesehen  zu  haben,  durch  welche 
der  Reisende  bey  jeder  Aussicht  sich  sogleich 
orientiren  kann.  Bey  Hr.  G.  aber  fliessen  die 
Gegenstände  in  einander  und  selbst  mit  seinem 
Buche  in  der  Hand  wird  der  Reisende  sich  oft 
nicht  zu  nennen  wissen  ,  was  er  vor  sich  sieht. 
Bey  der  Aussicht  auf  dem  grossen  W  interberge 
(S.  278.)  hat  der  Verf.  diesen  W  unsch  befriedigt 
und  die  Gegenstände  in  gehöriger  Ordnung 
namhaft  gemacht  —  wäre  diess  nur  öftrer  ge¬ 
schehen  !  — 

Diese  Mängel  werden  indess  durch  sehr 
schätzbare  Vorzüge  ersetzt.  So  wenig  das  Buch 
sich  zur  angenehmen  Unterhaltung  eignet,  so 
brauchbar  ist  es  als  Handbuch  zum  Nachschla¬ 
gen  auf  der  Reise  in  die  beschriebene  Gegend. 
Rec.  hat  seine  letzte  Wanderung  in  die  sächsi¬ 
sche  Schweiz  mit  Hr.  G.  Buche  in  der  Hand  ge¬ 
macht  und  bey  sorgfältiger  Vergleichung  dis 
Angaben  treu  und  vollständig  gefunden ,  auch 
mehrmals  Ursache  gehabt,  dem  Verf.  für  seine 
Belehrungen  zu  danken.  Auch  bleibt  Hrn.  G. 
das  nicht  zu  verkennende  Verdienst ,  auf  so  man¬ 
ches  bis  jetzt  Unbekannte  oder  wenig  Besuchte 
zuerst  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  das  dem 
Bekanntem  an  Pracht  und  Grösse  zum  Theil 
den  Rang  streitig  macht  und  w7ohin  Rec.  na¬ 
mentlich  die  Parthieen  im  Prebischgrunde  rech¬ 
net,  die  er,  durch  des  Verfs.  Schrift  geleitet, 
aufsuchte  und  über  seine  Erwartungen  fand. 
Nächsldem  gibt  der  Verf.  in  der  Kürze  sehr 
schätzbare,  grösstentheils  aus  Urkunden  gezo¬ 
gene  historische  Nachrichten  von  Liebethal,  von 
Lohmen  seit  beynahe  500  Jahren,  von  W;ehlen, 
Rathen,  Königstein,  Hohnstein  etc.  —  «du  der 
Hypothese-,  dass  der  Kuhstali  ^S.  257.)  eigentlich 
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die  alte  Birg  Neuwildetistein  sey,  kann  Ree. 
dem  Verf.  aus  Gründen  ,  für  deren  Erörterung 
hier  kein  Platz  ist,  nicht  bey stimmen ,  sondern 
ist  immer  noch  geneigt ,  diese  Burg  auf  dem 
ßaubsteine  zu  suchen.  Dass  aber  der  soge¬ 
nannte  Euhstall  häufige  Spuren  von  menschli¬ 
cher  Bearbeitung  trägt,  lässt  sich  gar  nicht  läug- 
nen  ,  und  ist  es  unerklärlich,  wie  Reisende,  des 
Verf.  Versicherung  (S.  247.)  zu  Folge,  die  häu¬ 
figen  Falze  in  der  sogenannten  Schlucht,  und 
vorzüglich  den  schmalen,  hoch  im  Felsen  hin¬ 
auslaufenden  Falz,  durch  welchen  vermuthlich 
ein  Fallgitter  herabgelassen  wurde,  haben  über¬ 
sehen  können.  Die  S.  333.  beschriebene  Hohe 
Liebe  hat  neuerlich  Hrn.  Hofrath  Becker  Stoff 
zu  einer  sehr  anziehenden  romantischen  Dich¬ 
tung  dargeboten.  M.  s.  Taschenbuch  zum  ge¬ 
selligen  Vergnügen.  1806.  S.  219  flg. 

Einen  anderweitigen  Werth  hat  das  Buch 
durch  die  fleissig  eingestreuten ,  mineralogi.  eben, 
botanischen,  entomologischen  ,  land wirtschaft¬ 
lichen  und  geognostischen  Bemerkungen ,  bey 
denen  die  S(?rgfalt  des  Verfs.  nichts  ubersehen 
hat,  was  dem  Reisenden  nützlich  seyn  kann. 
Zu  den  entomologischen  Bemerkungen  fügt  Rec. 
hinzu,  dass  vor  wenigen  Jahren  ein  oberiausi- 
tzischer  Entomolog  die  Raupe  des  Pap.  Xantho- 
xnelas  in  der  Gegend  des  grossen  Winterberges 
zuerst  entdeckt  hat.  —  Der  Vf.  thut  hienächst 
manchen  menschenfreundlichen  Vorschlag,  der 
wohl  Beherzigung  der  Obern  verdiente,  z.  ß. 
S.  220  u.  22t,  wegen  des  Schandauer  Bades,  S. 
293,  wegen  bequemerer  Einrichtung  des  Zeug¬ 
hauses  uud  Verbesserung  der  Strasse,  S.  16.  we¬ 
gen  Anlegung  einer  Gasse  für  die  Wittwen  der 
Steinbrecher,  die  durch  den  häufig  eingeschluck¬ 
ten  feinen  Staub  und  das  Trinken  bey  den  stärk¬ 
sten  Erhitzungen  selten  über  40  Jahre  alt  wer¬ 
den.  (Rec.  fand  indess  doch  vor  fünf  Jahren  in 
den  Postelwitzer  Steinbiüchen  einen  Arbeiter, 
der  schon  über  60  Jahr  alt  und  noch  völlig 
munter  war.)  Endlich  empfiehlt  sich  das  Buch 
aucli  dadurch,  dass  es  überall  zeigt,  wie  der 
Reisende  auf  dem  kürzesten  oder  bequemsten 
"Wege, «zu  Wagen  oder  zu  Fusse  das  Meiste  se¬ 
hen  kann;  (hier  wäre  nur  zu  wünschen,  dass 
die  unwichtigem  Parthieen  von  den  wichtigem 
durch  die  Darstellung  des  Verfs.  mehr  geson¬ 
dert  erschienen,  damit  Reisende,  die  nicht  alles 
sehen  können,  doch  wüssten,  wohin  sie  vorzüg¬ 
lich  reisen  sollten ;)  dass  es  erprobte  Führer 
nennt,  die  Ruhepuncte,  die  Quellen,  die  Wirtbs- 
häuser  angibt,  den  Schandauer  Badegästen  nicht 
weniger  als  27  grössere  oder  kleinere  Parthieen 
yorzeichnet,  die  sie  von  Schandau  aus  besuchen 
können  und  endlich  ein  höchst  brauchbares  ge¬ 
naues  Register  über  das  Ganze  geliefert  wird. 
Die  you  dem  Vf.  selbst  entworfene  Reisecharte 
entspricht  ihrem  Zwecke  vollkommen.  Acht 
tvupfer  von  Uru.  Günther,  in  Dresden,  leisten 


für  den  engen  Raum,  in  welchem  sie  auspefdhrt 
a.ud  alles  was  mau  billig  verlangen  kann 
Schade,  dass  der  Kuhstall  ge rade  von  der  ® ' 
mger  vorteilhaften  Seite  dargestellt  ist,  wo  er 
wegen  geringer  Hohe  seiner  Wölbung  T0„  04 

5  J1-'  ■ Y  wel*en;  ain  wenigsten  impanirt.  Volle 
Befriedigung  findet  der  Freund  schöner  Kunst 
in  dem  treflichen  1805  begonnenen  Kupferwerk  • 
Ansichten  aus  der  sächsischen  Schweiz  heraus  1 
gegeben  von  Jenlsch  und  Schumann-  dessen  her 
ausgekomtnener  erster  Heft  in  vier  Blattern  ;.T 

Aquatinta  enthaltend:  Den  Amselstein  Ansicht 

vom  Ottowalder  Grunde,  das  Thor  ebenda, tn  , 

und  den  Rabenkessel  -  die  angenehme  ßefrie’ 
digung  in  erfreulicher  Rückerinnerung  an  diese 
Paitlneen  gewahrt,  wie  die  von  Hr  II, 
BÖItiger  gelieferte  treffliche  Besch^bun/d 
Werth  des  Ganzen  erhöht.  s  acn 

Einige  Bemerkungen  über  folgende 
glaubt  Rec.  dem  Vf.  nicht  vorenthalten  zu  dür- 

! I  r  ’  4*.Sudhch  vvar,e  r,chtiger  der  Schieber? 
als  Grenzberg  angegeben,  da  auf  ihm  das  Auf* 
zuverlässig  eher  ruhen  wird,  als  auf 

ihm  liegenden  kleinen  Tschirnsteine.  S  6  Wo 

befinden  sich  die  Stellen,  wo  man  *  V 

Jahr  Schnee  fände?  S.  7.  Warum  ist  P /ff"?® 
selbst,  oder  doch  der  Porsberg  nicht  mit 
Beschreibung  aufgenommen  worden?  Letzter'6 
liegt  naher  noch  den  Sandsteingebirgen  als 

f*a'Ad“  def,V.erf;  doch  heschrieben  ha  S  ," 
Dm  Aehnlichkeit  der  Liebethaler  Felsen miM 
Ruinen  einer  eingeäscherten  prächtigen 
liegt  hier  wohl  entfernter,  alsP  ;n  J S‘adt» 

andern  Gruppen.  Richtiger  wären  peistf.n 
Kathner  Felsen,  von  der  Elbe  aus  gesehen1" 
nommen  worden.  S.  36.  Das  Schloss  in  r  u  § 
kann  nie  besonders  fest  gewesen  seyn  da  T* 
Felsen  niedrig  ist  u„d  von  der  DorAeite  her  * 
mehl  hervoriagt.  S  37  n.'o  .  her  £ar 

kers  Mühle  hat  Rec.  wenig  gefallen 
serniz  gleicht  hier  einer  snllstehendin  .  ^Ye~ 
Lache,  auch  fehlt  ihr  das  geschweige 
das  sie  weiter  hinaus  so  reizend  mfrht  u^tt  e  n» 
Rec.  land  einen  eben  so  schönen  Wiederhai/25* 
l  usse  des  Eiliensteins ,  gerade  w  °  hal1  ata 
zwischen  den  ei nge friedigten  man  r,echt« 

heit  und  dem  Wäldchen  am  Flh'f  vo”  k^en- 

Jl3rid  djen  d6ai§?}eia  &enau  im  Rücken  hat^S* 
139.  Ist  das  Ältargemälde  auf  dem  kr;;  •  *  . 

wirklich  von  Lucas  Kranach?  JeTus^ehM  K 

Abbange  eines  Felsens,  auf  welchem  „  *  5“ 

sammtlichen  Gebäude  der  Fe* tun*  Kif**  d^ 

erblickt!!  S.  297.  Hohlfeld  im  7»  i  ni&stein 

zuerst  die  Höhle  in  den  Bärfangwa^dennTher  h“ 

kannt  gemacht;  sie  sollte  nach'  ihm  genann! 

den.  S.  302.  Das  Säulen  werk  auf  dem  H  MGr'" 

berge  ist  durch  das  häufige  Heraussahlagen'Jjn' 

sch?  ss 

S.  312^  Auch  hier  wird  der  Brunnen“  aufe 
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Königstein  zu  900  Ellen  tief  angegeben.  Rich¬ 
tiger  wäre  es:  zu  6  bis  700  Ellen,  wie  sich  schon 
aus  der  Länge  des  Seils  ergibt,  an  welchem  die 
Wassei fässer  hängen.  S.  249.  Dass  man  den 
Fall  eines  Steins,  aus  dem  Kuhstalle  in  den  Ha¬ 
bichtsgrund  geworfen,  erst  nach  24  Sekunden 
hören  sollte,  ist  mathematisch  unrichtig;  dann 
müsste  der  Grund  wenigstens  5000  Fuss  tief  seyn 
und  er  ist  etwa  800.  S.  277.  Bey  der  Beschrei¬ 
bung  des  grossen  Winterbergs  verdiente  das 
höchst  interessante  Schauspiel  einer  Erwähnung, 
welches  durch  Erzeugung  der  Nebel  in  den  Thä- 
lern  nach  jedem  Rrgen  hei  vorgebracht  wird.  Auch 
hat  sich  dem  Rec.  bey  seiner  letzten  Reise  hier 
die  sehr  unangenehme  Bemerkung  aufgedrungen, 
dass  der  schöne  Buchenkranz  auf  dem  grossen 
Winterberge  in  wenig  Jahren  nicht  mehr  da 
seyn  wird.  Die  Aexte  der  Holzschläger  w'üthen 
unbarmherzig  in  demselben.  Und,  wenn  selbst 
das  Rosenthcil  bey  Leipzig,  selbst  die  Schwarz- 
holzparlhie  dicht  am  Tharandter  Bade  gegen 
solche  Verheerungen  nicht  gesichert  blieben, 
wie  wird  es  erst  künftig  dieser  dem  Auge  mehr 
entrückten  schönen  Buchenwaldung  ergehen!  — • 
Das  S.  335.  in  der  Anmerkung  aufgeführte  ober- 
lausitzische  Rittergut  heisst  nicht  Badwitz,  son¬ 
dern  Rattwilz. 

Diese  Bemerkungen  werden  dem  Hrn.  Verf. 
die  Aufmerksamkeit  bezeugen,  mit  wrelcher  Rec. 
sein  Buch  gelesen  hat.  Er  empfiehlt  es  Allen, 
die  jene  wunderbare  Felsenwelt  näher  kennen 
wollen,  mit  voller  Ueberzeugung ,  und  in  der 
Hoffnung,  dass  sie  dem  Verf.  für  seine  mühsa¬ 
me  Arbeit  den  Dank  nicht  vorenthalten  werden, 
auf  den  ihm  gerechter  Anspruch  um  so  mehr 
zusteht,  je  leichter  es  seitdem  Andern  wird,  sich 
auf  dieser  von  ihm  zuerst  gebrochenen  Bahn 
eines  Antheils  an  dem  ihm  gebührenden  Ver¬ 
dienste  zu  bemächtigen  ;  —  eine  Concurrenz,  bey 
der  er  in  den  Augen  des  Partheylosen  nur  ge¬ 
winnen  kann,  und  die  ihm,  bey  einer  zweyten 
Auflage  seiner  Schrift,  als  Aufruf  zu  einer  sorg¬ 
samen  Ueberarbeitung  gelten  wird. 

TASCHENB  Ü  C  H  E  R. 

Iris,  ein  Taschenbuch  für  1806.  heraus  gegeben 
von  J.  G.  Jacobi.  Zürich  bey  Orell ,  Füssl. 
und  Compagnie.  282  S.  12.  (2  Thlr.  8  gr.) 

Die  Iris  war  im  vorigen  Jahr  eine  so  er¬ 
freuliche  Erscheinung  am  literarischen  Horizonte, 
dass  sie  nicht  mit  Unrecht  an  eine  der  glänzend¬ 
sten  und  lieblichsten  Naturerscheinungen  durch 
ihren  Namen  erinnerte;  dieses  Jahr  aber  sieht  sie 
in  der  That  mehr  wie  der  zuweilen  über  den 
rechten  Regenbogen  entstehende  zweyte,  oder 
wie  der  Wiederschein  des  ersten  aus.  Wir 
wollen  damit  nicht  sagen,  dass  die  Gabe  des  Her¬ 
ausgebers  nicht  Dankes  werth  sey,  nur  wird  je¬ 


dem  unbefangenen  Leser  sogleich  bey  Durch¬ 
lesung  derjenigen  Beyträge,  welche  mit  bekann¬ 
ten,  zum  Theil  nicht  unberühmten,  Namen  ge¬ 
ziert  sind,  die  Idee  sich  aufdrängen,  dass  sie  nur 
eine  leere  Stelle  haben  ausfüilen  sollen,  oder 
dass  man  geglaubt  habe,  durch  den  Namen  und 
die  daran  sich  knüpfenden  Erinnerungen  das  zu 
ersetzen,  w'as  den  Arbeiten  selbst  an  Gehalt  ab¬ 
geht.  Rec.  rechnet  z  B  dahin  die  Gedichte  des 
Grafen  Christian,  zu  Stollberg ,  die  von  Friede¬ 
rike  Brunn ,  von  Pßffel ,  von  Klamer  Schmidt. 
Es  ist  freilich  unmöglich,  dass  so  geühie  Poe¬ 
ten  nicht,  selbst  wenn  der  Genius  gerade  sie 
nicht  besuchte,  einen  leidlichen,  zierlichen,  ja 
tadellosen  Vers  machen  sollten,  wie  denn  diess 
von  den  meisten  der  genannten  Dichter  gesagt 
werden  kann;  allein  das  ist  denn  doch  gewiss 
jetzt  nichts  so  schweres  mehr,  und  je  leichter 
es  in  einer  Sprache  wil  d  gute  Verse  zu  machen, 
um  so  mehr  muss  man  darauf  dringen,  dass  nur 
dem  beseelenden,  aus  den  innern  Tiefen  heraus 
bildenden  ,  Herz  und  Gemüthkräftigenden  und 
erhebenden  Dichtergenius  die  Palme  gereicht 
werde.  Der  Herausgeber  scheint  die  Schwäche 
des  poetischen  Theils  seiner  Iris  einigermassen 
gefühlt  zu  haben,  deshalb  begleitet  er  ihn  mit 
einer  Apologie  der  Gelegenheitsgedichte  S.  252 
welche  freylich  wfieder  einer  Apologie  bedürfte, 
denn  es  sind  längst  bekannte  Dinge  auf  eine  gar 
nicht  eben  anziehende  oder  unterhaltende  Art 
darin  mitgetheilt.  Eine  schonende  Auszeichnung 
verdienen  indessen  mehrere  von  den  ßeyträgen 
des  Herausgebers  seihst,  worin  die  zartesten  Re¬ 
gungen  eines  wahrhaft  schönen  Gemüths  mit  je¬ 
ner  Innigkeit  ausgedrückt  sind,  wTelche  das  Ei- 
genthümliehste  der  lyrischen  Poesie  ist.  Rec. 
rechnet  dahin  das  Tischlied  S.  27.  Am  St.  An- 
neniage  S.  105.  dessen  Schluss  besonders  zart 
und  rührend  ist,  Eudora:  S.  1 1 4  und  einige  an¬ 
dere.  Das,  Natur  überschriebene,  Gedicht  von 
J.  PVagner ,  ist  frostig  und  kalt,  voll  hochtönen¬ 
der  Phrasen  ohne  dichterisches  Lehen,  und  we¬ 
nigstens  von  der  Natur  selbst  nicht  eingegeben. 

Unter  den  prosaischen  Beyträgen  verdient 
die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  besonders  das 
Kollectaneen  Buch ,  welches  recht  viel  gute  Ideen 
und  mehrere  recht  gefällige  Anekdoten  anspruch¬ 
los  und  passend  erzählt,  enthält;  die  Erzählung 
Hedwig  von  Schwaben  empfiehlt  sich  blos  durch 
einen  gewissen  warmen  Hauch  eines  zarten  weib¬ 
lichen  Gefühls  und  eine  Seelenvolle  Herzlich¬ 
keit  im  Tone  des  Vortrags.  Uebrigens  ist  dar¬ 
aus  klar,  dass  die  Verfasserin  mehr  Glück  zu  ha¬ 
ben  scheint,  wenn  sie  ihre  Natur  selbst  oder  den 
Eindruck  darstellt,  den  die  Aussenwelt  auf  ihr 
Gemüth  und  ihren  Geist  macht,  als  wrenn  sie 
eigentlich  bilden  will  ,  denn  es  fehlt  dieser  Er¬ 
zählung  doch  an  objectiver  Lebendigkeit  und  an¬ 
ziehender  Wendung  der  Begebenheit,  daher  sie 
denn  auch  der  im  vorjährigen  Taschenbuche  be- 
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findlicken  Reise  weit  nadhsteht.  Die  Abhand¬ 
lungen  über  den  Fackeltanz  und  die  Jndocchiatura , 
hätten  füglich  wegbieiben  können,  wenigstens 
werden  Leser,  die  die  erstere  interessiren  könn¬ 
te,  so  etwas  nicht  in  diesem  Taschenbuche  su¬ 
chen  ,  wo  gelehrte  Erörterungen  antiquarischer 
Gegenstände  nur  durch  eine  höchst  anziehende, 
Geist  erregende  Form  einen  Platz  sich  verdie¬ 
nen  sollten.  Die  Rüge  des  Herausgebers ,  die 
Vernachlässigung  des  Studiums  der  altern  deut¬ 
schen  Dichter  betreffend ,  w  omit  er  diesen  Al- 
manach  einleitet,  enthält  allerdings  manches  Tref¬ 
fende  und  nicht  zu  Verschmähende ,  allein  wir 
möchten  doch  nicht  —  wie  es  vielleicht  seine 
Meynung  ist  —  denjenigen  tadeln,  der  überGö- 
the,  Schiller  und  Klopstock  manchen  ältern  deut¬ 
schen  Dichter  zu  lesen  vergisst.  Wohl  ist  der 
Merz  mit  seinen  frischen  Blumen  erfreulich  und 
regt  süsse  Hoffnung  in  jeder  acht  menschlichen 
Brust,  aber  man  ruht  doch  lieber  unter  den  blü¬ 
henden  Rosen  des  Mays  und  im  Schatten  seiner 
blüthenreichen  Bäume.  Die  Kupfer  sind  recht 
sauber  und  manche  vortrefflich. 

.Taschenbuch  für  das  Jahr  1806.  der  Liebe  und 

Freundschaft  geweiht .  Frankf.  am  Moyn  b. 

Friedr.  Willmanns.  252  S.  12.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Wenn  man  sonst  Taschenbücher  wohl  mit 
Blumensträussen  vergleichen  mag,  wo  Gesicht 
und  Geruch  eine  angenehme  Befriedigung  zu 
erhalten  hoffen  dürfen,  so  kann  man  auf  vorlie¬ 
genden  Almanach  diese  Vergleichung  nur  in  so¬ 
fern  anwenden,als  auch  nachgemachte,  von  Men¬ 
schenhand  gebildete  Blumen  in  Sträusse  gebun¬ 
den  zu  werden  pflegen,  welche  dann  freylich 
wohl  das  Auge  in  der  Ferne  erfreuen,  aber  dem 
Geruch  keine  Erquickung  geben  können,  und 
also  nur  zum  Putz  gebraucht  werden  können. 
Viele  und  mancherley  Blumen  hat  hier  der 
Sammler  zusammen  gereiht,  und  manche  neh¬ 
men  sich  durch  ihre  Farben  und  Gestalt  nicht 
übel  aus:  allein  betrachtest  du  sie  näher,  und 
hoffst  du  dich  an  ihrem  Dufte  zu  ergötzen  und 
zu  erquicken,  so  erscheinen  sie  freylich  fast  alle 
i<odt.  Die  Verf. ,  welche  zu  diesem  Almanache 
beygetragen  haben,  werden  freylich  sagen:  sie 
hätten  keine  Kunstwerke  liefern  wollen,  und  diese 
nur  dürfe  man,  wie  die  neue  ästhetische  Schule 
sage,  mit  organischen  Gebilden  vergleichen.  Al¬ 
lein  wir  glauben  darauf  erwiedern  zu  können, 
dass  alles,  was  der  menschliche  Geist  —  nicht 
der  menschliche  Verstand  —  erzeugt,  um  an¬ 
dere  Geister  damit  zu  erfreuen,  und  sich  seiner 
selbst  schaffend  bewusst  zu  werden,  allemal  or¬ 
ganisch  lebendig  seyn  wird,  weil  Gleiches  nur 
von  Gleichen  erzeugt  wird,  gesetzt  auch  es  er¬ 
reichte  dicht  jene  Vollendung,  welche  ein  wah- 
es  Kunstgebilde  haben  muss. 


An  der  Spitze  der  in  diesem  Büchlein  mit- 
getheilten  Aufsätze  steht:  Minona's  Traum ,  von 
Friedr.  Rochlitz ,  eine  Art  moralischer  Allegorie, 
wo  nach  und  nach  vor  der  Seele  einer  Jungfrau, 
Liebe,  Freundschaft,  die  Jugend  u.  s.  f.  erschei¬ 
nen,  sie  aber  alle  verlassen,  bis  die  Tugend  her¬ 
vortritt,  und  zeigt,  dass  nur  durch  sie  diese  be¬ 
glückenden  Erscheinungen  Dauer  erhalten  kön¬ 
nen,  und  wahrhaft  erfreuend  werden.  Das  Lo- 
benswürdigste  daran  ist  der  edle  gebildete  Styl. 
Die  Bi  ' Uder ,  eine  peruanische  Erzählung  ,  von 
Karoline  Kr  ob  er ,  geb.  von  Urlf.  Nicht  ausge¬ 
zeichnet  durch  Erfindung  der  Begebenheit  und 
Charaktere,  und  dabey  höchst  weitschweifig  und 
affectirt  pathetisch  vorgetragen.  Das  Drama  ,  aus 
dem,  wie  die  Verfasserin  sagt,  die  Idee  der  Er¬ 
zählung  genommen  ist,  kann  leicht  interessanter 
gewesen  seyn,  weil  Darstellung  heftiger  Leiden¬ 
schaft  als  Hauptstoff  nur  dem  Drama  gelingen 
kann.  Maria ,  eine  Novelle,  dünkt  Rec.  viel¬ 
leicht  die  beste  Erzählung  in  diesem  Taschen¬ 
buche.  Anlage  und  Erfindung  ist  nicht  gemein, 
und  die  Darstellung  bat  eine  gewisse  Lebendig¬ 
keit,  Anspi uchlosigkeit  und  gedrängte  Kraft,  wel¬ 
che  w  enigstens  dert  Leser  vor  Langerweile  schützt, 
deren  er  sich  gewiss  bey  der  Lectüre  der  Brüder 
nicht  wird  erwehren  können.  —  Die  Erzählung 
der;  Mad.  Brentano  hingegen  hat  keinen  weitern 
Vorzug  als  den  eines  leichten,  heitern,  biswei¬ 
len  pikanten  Vortrags,  sonst  aber  ist  das  Inter¬ 
esse,  welches  die  Personen  in  den  Situationen, 
worein  sie  versetzt  werden,  den  gemül hvollen 
Leser  einflössen,  äusserst  unbedeutend.  —  Die 
Erzählung  von  Lassaulx  behandelt  eigentlich 
einen  Stoff,  der  ganz  und  gar  kein  Gegenstand 
der  Kunst  seyn  kann  ,  indem  er  rein  grässlich, 
wir  möchten  sagen,  abscheulich  ist.  Ein  Sohn 
ermordet  in  voller  VVuth,  wenn  gleich  nicht  mit 
Vorsatz,  den  Vater,  feyert  im  Momente  darauf 
mit  der  Schwester  die  Brautnacht,  und  erwacht 
aus  dem  rasenden  Taumel  von  den  Furien  er¬ 
griffen.  Die  unglückliche  Schwester  siebt  alles 
Glück  des  Lebens,  allen  Frieden  ihrer  Seele  zer¬ 
nichtet,  und  begräbt  sich  lebendig  in  eine  Kar¬ 
thause.  Indessen  kann  m an ,  so  sehr  hier  der 
Verf.  sich  in  seinem  Stoffe  vergriffen  hat,  ihm 
keinesweges  Lebendigkeit  der  Bildungskraft  und 
Energie  der  Darstellung  ganz  absprechen.  Viel¬ 
leicht  reift  er  noch  am  Sonnenstrahl  edler  Kunst¬ 
werke,  die  er  fleissig  zu  beschauen  gewiss  nicht 
unterlassen  wird.  Auch  ist  ihm  mehr  Studium 
der  Sprache  zu  empfehlen.  —  Die  Kindermy¬ 
then  von  Görres ,  sind,  den  recht  artigen  sinn¬ 
vollen  Prolog  und  einige  liebliche  Bilder  abge*- 
rechnet,  zu  gespielt,  und  nur  als  ein  Product 
luxurirender  Phantasie  zu  betrachten. 

Unter  den  Beyträgen,  welche  eine  äussere 
poetische  Form  an  sich  tragen,  verräth  die  dra¬ 
matische  Skizze,  A ikator  ,  von  Tian  ,  ein  niclit 
gemeines  Talent  für  das  Bilden  dramatischer 
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Scenen,  nur  ist  in  dieser  Skizze  nocli  viel  steife 
Affectation  de«  Ausserordentlichen ,  ein  zu  star¬ 
ke^  Ringen  nach  Bedeutung  sichtbar.  Auch  er¬ 
innert  der  Charakter  des  Königs  gar  zu  lebhaft 
an  den  Mortimer  in  Maria  Stuart.  Ob  der  Vrf. 
ein  Drama  bilden  könne,  ergibt  sich  indessen 
noch  nicht  aus  dieser  Probe.  —  Mit  wahrer 
Freude  aber  wendet  sich  Rec.  zu  den  zarten, 
lieblichen  Blumen ,  die  Louise  Brachmann  in 
die-en  Strauss  gewunden.  Melodie  und  Rede 
ist  ihr  ein  süsses  Bedürfniss,  die  iu  ihren  Busen 
wohnenden  acht  menschlichen  Gelühle  gleich¬ 
sam  für  sich  selbst  auszusprechen,  und  die  süss- 
wehmüthige  Sehnsucht  zu  lindern,  welche  sie 
einem  geahndeten  und  doch  unerreichbar  schei¬ 
nenden  Glücke  nachzuziehen  scheint.  Unter  den 
hier  von  ihr  mitgetheilten  Gedichten  verdient 
die  Johannisfeyer  eine  ehrende  Auszeichnung. 
Man  athmet  gleichsam  die  Düfte  der  Blumen, 
welche  ihre  Phantasie  in  diese  Johanniskrone  ge¬ 
flochten  hat.  Unter  Buri’s  Bey trägen  ist  der 
Geist  der  Liebe  nicht  ohne  erwärmendes  Leben, 
indess  sein  Emmerich  und,  Blandchen,  ein  blos¬ 
ses  Spiel  mit  Versen  und  Reimen  ist.  —  Die 
Kupfer  sind  zum  Theil  recht  gefällig  und  sau¬ 
ber,  doch  nicht  ausgezeichnet. 

UXTERHJLTU1S1GSLECTÜRE. 

Bibliothek  der  Robinsone.  In  zweckmässigen 
Auszügen  vom  Verfasser  der  grauen  Mappe m 
Erster  Band  XIX  u.  406  S.  B.  II.  394  S.  8. 
Berlin,  bey  Unger  1805.  (3  Thlr.) 

Eine  Gattung  von  Schriften,  die  mit  so  rau¬ 
schendem  als  anhaltendem  ßeyfall  von  den  nach¬ 
ahmenden  Deutschen  cultivirt,  und  von  der  Le- 
sewelt  unterstützt  wurde,  die  volle  achtzigJahre 
lang  bearbeitet,  einen  Vorrath  von  beynahe  an¬ 
derthalb  hundert  Werken  lieferte,  und  gewis- 
sermassen  eine  Epoche  in  der  romantischen  Li¬ 
teratur  der  Deutschen  machte,  verdient  wohl, 
dass  man  eine  Sichtung  mit  ihr  vornehme  ,  und 
dass  man  zeige,  in  wie  weit  es  unsern  Roman¬ 
tikern  gelungen,  Ln  ihr  Werke  einer  feurigen 
leicht  beweglichen  Phantasie,  oder  einer  glück¬ 
lich  aufgefassten  und  verfolgten  Grundidee,  durch 
blühenden  Styl,  tiefgeschöpfte  Menschenkennt- 
niss  oder  philosophische  Reflexion  unterstützt 
zu  liefern.  —  Von  diesem  in  der  Vorrede  ange¬ 
gebenen  Gesichtspuncte  aus,  ging  der  nicht  un¬ 
rühmlich  bekannte  Verf.  als  er  gegenwärtige 
Sammlung  anfing,  die  alles  was  tn  dieser  Gat¬ 
tungsart  (verbunden  mit  der  hieher  gehörigen 
der  Avanluries,  die  er  in  einer  ähnlichen  Samm¬ 
lung  zu  liefern  verspricht)  geliefert,  in  grösseren 
oder  kleineren  Auszügen,  je  nachdem  die  Werke 
selbst  es  verdienen,  und  aus  ihnen  die  Näherung 
oder  Abweichung  vom  Ziele  heryorgeht,  umfas¬ 
sen  soll.  Reo.  der  sich  aus  Liebhaberey  lange 


mit  diesem  Zweige  der  romantischen  Literatur 
beschäftigte,  und  alles  was  in  und  über  Robin- 
souartige  Dichtungen  erschienen ,  gesammelt, 
und  so  viel  er  glaqbt,  vollständig  beysammen 
hat,  (da  sich  die  Anzahl  der  von  ihm  zusam¬ 
men  gebrachten  Werke  noch  über  die  vom  Vf. 
dieser  Bibi.  d.  R.  genannte  erhebt,)  muss  es  in¬ 
dessen  bekennen,  dass  ihm  gegenwärtige  Arbeit 
keine  ganz  verdienstliche  zu  seyn  scheint,  indem 
nur  wenige  Werke  von  Seiten  der  Erfindung 
und  Romantik  eine  Auszeichnung  verdienen,  und 
die  mehresten  ein  Abetitheuerliches  ohne  Ge¬ 
schmack  und  Phantasie  zusammen  geworfenes 
Ganze  enthalten,  welches,  ohne  noch  auf  den 
weitschweifigen  flachen  Styl  der  damaligen  Pe¬ 
riode  zu  sehen,  der  Mühe  und  darauf  gewand¬ 
ten  Zeit,  die  man  zur  Uebersicht  des  Ganzen 
braucht,  keinesweges  entspricht.  —  Die  mehre¬ 
sten  Robinsonaden  waren  und  sind  noch  Buch- 
händler-Speculationen ,  Werke,  denen  der  Titel 
mehr  als  der  innere  Werth  Abgang  verschaffen 
muss,  die  Fabrikmässig  und  in  Eile  zusammenge¬ 
schrieben  worden,  und  sich  höchstens  von  einer 
Messe  zur  andern  hielten.  Dass  freylich  durch 
das  Ganze  ein  eigener  Schwung  in  der  Litera¬ 
tur  entstand,  eben  so  wie  in  neueren  Zeiten  durch 
die  empfindsamen,  durch  die  Ritter-  Geister¬ 
und  Räüberromane,  ist  zwar  unbestreitbar,  aber 
eben  so  gewiss  scheint  es  auch  Rec.  dass  es  kei¬ 
nes  aus  mehreren  Bänden  bestehenden  Werkes, 
wie  gegenwärtiges  nach  der  Anlage  zu  urtheilen 
erwarten  lässt,  bedurfte,  um  diese  Periode  kennt¬ 
lich  zu  machen  und  zu  würdigen,  da  sie,  wenn 
gleich  anhaltend,  dennoch  durch  die  mittelrnäs-, 
sigen  Köpfe,  die  sich  ihrer  gleich  zu  Anfänge 
bemächtigten,  von  zu  wenigem  Einfluss  auf  den 
Gang  der  Literatur  selbst  war,  um  in  ihren  Fol¬ 
gen  auf  das  Ganze  wohltätig  oder  nachtheilig 
werden  zu  können.  Diese  stets  nach  gleichem 
Zuschnitte  entworfenen,  in  der  Hauptsache  über¬ 
einstimmenden,  undnur  in  einzelnen  abent heuer— 
liehen  Begebenheiten  von  einander  abweichen¬ 
den  Erzählungen,  konnten  nur  durch  den  Reiz 
der  Neuheit  und  bey  dem  damaligen  Mangel  an 
andern  Producten  das  Bedürfnis«  einer  Z  it ver¬ 
kürzenden  Lectüre  ausfüllen  ,  und  der  gebilde¬ 
tere  Leser  überliess  sie  sehr  bald  dem  blos  Le¬ 
selustigen,  der  sein  Bedürfniss  noch  einige  Jahre 
daran  sättigte,  bis  auch  für  ihn  dieser  Stoff  veral¬ 
tete,  der  nun,  um  der  Leichtigkeit  willen,  wel¬ 
chen  er  bey  der  Bearbeitung  darbot,  und  weil 
sich  alles  darin  aufnehmen  liess,  nach  einigen 
Jahren  von  neuem  für  Kinder  oder  die  untere 
Volksklasse  und  zwar,  weil  bessere  Köpfe  sich 
seiner  annahmen,  nicht  unglücklich  bearbeitet 
wurde,  und  einigerrnassen  wieder  in  Aufnahme 
kam.  Werden  nun  diese  Abenteuerlichkeiten, 
grösstenteils  aus  einer  schlechtem  Periode  der 
deutschen  Literatur  entlehnt,  in  eine  Gallerte 
breiter  Auszüge  zusammengestelll ,  so  müsset 
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sie  eben  dieser  geringen  Abwechselung  wegen, 
um  desto  mehr  ermüden,  daher  es  auch  dem 
Rec.  schwer  wurde,  das  Buch  bis  zu  Ende  an¬ 
haltend  zu  lesen;  auch  scheint  der  Verf.  dieser 
Sammlung,  der  aus  eigener  Fülle  so  viel  zu  ge¬ 
ben  vermag,  dieses  selbst  oft  gefühlt  und  in  sei¬ 
ner  Arbeit  geeilt  zu  haben,  wie  dieses  einige 
ihm  sonst  nicht  gewöhnliche  Nachlässigkeiten  im 
Style,  z.B.  S.  3r  zerschlissen;  S.  74  herrscht  er 
ihn  mit  seinen  funkelnden  Blicken  zu;  S.  3l4.  Er 
lies  seine  beyden  wackern  Tükebotew  bey  ihrem 
illusorischen  Geschäft  u.  s.  w.  zu  beweisen  scheinen. 
Schlüsslich  bemerkt  noch  Rec.  in  iit.  histor. 
Hinsicht,  dass  die  zu  Hamburg  1720.  erschienene 
Uebersetzugg  des  Hobinson  Crusoe  wirklich  aus 
dem  Engl,  gemacht  ist,  wie  der  Uebersetzer,  wel¬ 
cher  sich  am  Schlüsse  der  Vorrede  des  zweyten 
Theiles  M.  Ludwig  Friedrich  Vischer  unter¬ 
schreibt,  ausdrücklich  bezeuget. 

MUSIK. 

J.  F.  S.  Dörings ,  Cant,  und  Schulcoll.  in  Gör¬ 
litz  ?  Anweisung  zum  Singen.  Erster  Cursus. 


Kurze  Anzeigen. 

Civilrecht.  Von  dem  Nicht  -  Recht  der  Hypotheken- Ver¬ 
misserung  des  Schuldners ,  ohne  des  Gläubigers  Einwilli - 
_ gung .  Ein  kurzer  Gegeubewcis  der  bisherigen  sogenann¬ 
ten  Fraxis.  Von  Heinrich  Elias  Cottlob  Schwabe , 
Hofadvokat.  Erfurt,  bey  Hennings.  i8o5.  28  S.  in  4. 

(4  b'*-) 

"Wenn  wir  bey  Benrlheilung  des  vorliegenden  Werkleins 
den  Titel  desselben  als  Maasstab  gebrauchen,  und  versi¬ 
chern  ,  dass  iu  der  Abhandlung  selbst  die  Verstüsse  gegen 
Sprache  und  Logik  verbältnissmässig  eben  so  häufig  sind, 
als  in  der  Aufschrift,  und  wenn  wir  sodann  dem  Schlüsse 
von  der  Schale  auf  den  Kern  bey  diesem  Producte  ,  seine 
völlige  Richtigkeit  garautiren  :  so  weiss  der  Leser  mit 
Eins,  wessen  er  sich  zu  demselben  zu  versehen  habe.  Der 
Verf.  protestirt  (§.  20.)  gegen  das  gute  Zutrauen  ,  als  ob 
er  deu  Satz ,  dass  der  Schuldner  die  Hypothek  ohne  des 
Gläubigers  Einwilligung  zu  veräussern  nicht  befugt  sey, 
beweisen  wolle.  Nur  einen  Gegenbeweis,  d.  h.  eine  Wi¬ 
derlegung  der  von  den  Rechtslehrern  für  jene  Befugniss 
aHf gestellten  Gründe,  will  er  liefern.  Er  streitet  hierbey 
gegen  folgende  drey  Argumente;  1)  dass  der  Gläubiger 
bey  Veräusseruug  der  Hypothek  keiuen  Nachtheil  erleide; 

_  dass  er  9ich  darüber  ärgern  könne,  meynt  der  Verf., 

sey  -chon  Nachtheils  genug  —  2)  dass  demselben,  wenn 

er  ja  ein  Interesse  bey  der  Unveräusserlichkeit  haben  sollte, 
doch  immer  frey  stehe,  sich  durch  das  pactum  de  non 
alienando  zu  sichern ,  3)  dass  jene  Refugniss  in  den  Gese¬ 
tzen  gegründet  sey.  Man  > rkennt  leicht,  dass  es  zuför- 
derst  auf  diesen  letzten  Tunet  ankomme,  und  dass,  unter 
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Görlitz  iu  der  Antonachen  Buchhandlung  1805. 
80  S.  8.  (8  gr.) 

Herr  Döring,  der  auch  schon  durch  seinGör- 
Jitzisches  Choralbuch  sich  vorteilhaft  bekannt 
gemacht  hat,  gibt  hier  eine  neue  Probe  seiner 
rühmlichen  Bemühungen,  indem  er  das  Resul¬ 
tat  seiner  eignen  Versuche  mit  Singeschülern 
vorlegt,  die  er  als  glückliche  Methode  beym 
mündlichen  Unterricht  angewendet  hat.  In  bün¬ 
diger  Kürze  trägt  er  deutlich  die  Hauptbegriffe 
vor,  und  gibt  übrigens  auch  dadurch  dem  ßii- 
chelchen  noch  mehr  Werth,  dass  er  die  Uebun- 
gen  (z,  B.  im  Treffen  der  Accorde,  oder  der  Ter¬ 
zen  -  Quartensprünge  u.  s.  w.)  durch  Beyspiele 
aus  dem  Gesangbuche  erläutert.  Der  Zusatz  auf 
dem  Titel  dieses  Werkchens:  (das  sich  auch 
durch  Wohlfeilheit  auszeichnet)  Erster  Cursus. 
deutet  blos  darauf,  dass  es  zum  ersten  Unter¬ 
richt  gebraucht  werden  kann ;  zum  zweyten  und 
dritten  Cursus  schlägt  der  Verf.  seihst  mehrere 
grössere  und  gehaltvolle  Lehrbücher  vor. 


Voraussetzung  einer  gesetzlichen  Bestimmung,  jene  beyden 
Rücksichten  lediglich  theils  auf  den  Grund  des  Gesetzes 
seihst,  theils  auf  eine  Modification  bey  der  Anwendung  des¬ 
selben  gehen.  Bevor  nun  unser  Verf.  zur  Beleuchtung  der 
Lieber  gehörigen  Gesetze  schreitet,  ,, aeceptirt “  er,  als  ein 
tapferer  Advocat  ,  der  seinen  Gegner  beym  Worte  zu  hal¬ 
ten  weiss,  im  Voraus  bestens  das  Geständuiss  einiger  Ver- 
theidiger  der  zu  bestreitenden  Meynnng,  dass  verschiedene 
dieser  für  die  Veräusseruugsbefugniss  hin  und  wieder  alle- 
girten  Gesetze  für  deu  behaupteten  Satz  nichts  beweisen. 
Zur  Probe  aber ,  wie  Hr.  S.  mit  den  Gesetzen  selbst  fer¬ 
tig  zu  werden  weiss,  möge  seine  Erklärung  der  L.  7.  §, 
vlt,  de  distr.  pign.  dienen.  „Quaeritur ,  heisst  es  daselbst, 
si  pactum  sit  a  creditore ,  ne  liceat  debitori  hypothecarn  ven- 
dere  vel  pignus ,  quid  iuris  sit  ,  et  an  pactio  nulla  sit  talis , 
quasi  contra  ius  sit  posita ,  ideoque  ,  pactione  non  obstante, 
venire  possit?  Et  certum  est  nullam  esse  venditionern ,  ut 
pactioni  stetur .“  Er  versteht  diese  Stelle  von  der  vom 
Gläubiger  unternommenen  Veräusserung  des  Pfandes.  Sein 
Hauptgrund  ist:  Weil  Marcian  in  den  vorhergehenden  §§. 
des  Gesetzes  von  dieser  Veräusserung  redet.  Bey  der  Vell- 
wichtigkeit  dieses  Grundes  benimmt  er  denjenigen  Lesern, 
welche  sich  an  die  , ^Kleinlichkeit  dass  die  Worte  des 
Textes  seiner  Erklärung  geradezu  ^üderstreben ,  stossen  soll¬ 
ten,  „ diesen  Rest  von  Skrupel  nur  nebenher “  dadurch, 
dass  er,  vermittelst  eiuer  ajJ[;enonnnenen  Antimerie  oder 
Enallage ,  die  Worte:  ,,ne  lic.  debitori  vendere  hypoth.“ 
so  erklärt,  als  ob  stünde:  ne  liceat  debitoris  vendere  hy— 
potb.  („dem  Schuldner  sein  Pfand  zu  verkaufen).“ 
Zu  verwundern  ist  es  ,  wie  der  Verf.  im  Besitze  dieser 
Interpretationsgabe  sich  darch  die  L.  vn.  C.  rein  alien.  ger. 
nötbigen  lassen  konnte,  die  Allgemeinheit  seiner  Behauptung 
mitten  in  seinem  Laufe  auf  ausdrückliche  Specialh^potbeken 
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elnzusclirän'ken.  Das  Resultat  der  Abhandlung  ist  (für  den 
Vcif.):  das»  die  ohne  des  Glaubigersv  Einwilligung  von  Sti- 
tea  des  Schuldners  unternommene  Veräusseruug  einer  aus¬ 
drücklichen  Specialli j pothek.  null  und  nichtig,  und  der  ver- 
äussern de  Schuldner,  iugleicheu  der  eine  solche  Veräu  se- 
rung  wissentlich  bestätigende  Richter,  und  zwar  dieser 
mit  desto  mehr  Moralität  (“  de»  Diebstahls  und  Stellio- 
nats  schuldig  sey.  Von  dem  der  gesetzlichen  Theorie  über 
die  Ver.iusserlichkeit  der  Specialhypotheken  offenbar  zum 
Grunde  liegenden  Unterschiede  zwischen  beweglichen  und 
unbeweglichen  Sachen  lässt  Ilr.  S«  sich  nichts  träumen 
TJebrigcns  entdeckt  derselbe  uns  noch,  dass  es,  ausser  den 
gewöhnlich  angenommenen  drey  Arten  des  Diebstahls,  noch 
zwey  andere,  das  furtum  pignoris  und  das  qua  i- furtum 
gebe,  und  beyläufig  auch  —  iu  zw"ey  eigenen  Paragraphen 
der  gegenwärtigen  Abhandlung  —  dass  er  seihst,  unser 
Yerf. ,  die  Welt  sonst  schou  mit  einem  Tract.  de  foro  he- 
reduni  cumpetente •  («  777-)  mil  ciner  Sclirift  u,Jcr  dle  eheli¬ 
che  Intestat  -  Erbfolge  (1784.) - und  mit  einer  neuor- 

ganisirten  lateinischen  Grammatik  (t8o3.)  beschcukt  habe. 

Theater.  Schauspiele  von  Reinbeck,  Lehrer  der  Aesth. 
und  der  deutschen  Sprache  beym  Russ.  K.  Pagencorps  etc. 
in  Petersburg.  Leipzig,  bey  W.  Rein  und  Comp.  l8o5. 

(  «  Thlr.  t 6  gr.) 

1)  Graf  Rasowshy  ,  oder:  Nicht  alles  ist  falsch ,  was 
vlänzt,  ein  Russ.  Sittengeinälde  in  4  Aufz.  (i55  S.)  Der 
Verl',  scheint  viel  darauf  zu  rechnen,  dass  ,, Helden  diese 
seine  Riuder  auf  den  Armen  wiegten“  und  namentlich  die¬ 
ses  Stuck  llüand  auf  die  Bühne  brachte.  Allein,  oh  diess 
Kind,  oder  vielmehr  der  Vater  desselben  nicht  zu  sehr 
dadurch  verzogen  werden  möchten?  —  Einzelne  Sceneu, 
gut  gespielt,  mögen  allerdings  Wirkung  thun  ;  aber  in»  Gan¬ 
zen  muss  Rec.  denn  doch  an  eine*  grossen  Eindruck,  be- 
Bonders  beym  Sohlus-e  des  Stücks,  zweifeln;  auch  dürfte  die 
poetische  Gerechtigkeit  sehr  dawider  protesliren ,  dass  die 
Prellereycn,  die  der  Major  gegen  seinen  Herrn  verübt,  und 
welche  nach  der  ersten  Zulage  bedeutenden  Einfluss  auf  das 
Ganze  zu  haben  scheinen,  so  ungeahndet  bleiben,  und  seihst 
noch  gewissermaassen  gekrönt  werden.  2)  Herr  von  Ho¬ 
pfenkeim ,  eine  Fastnachts- Posse  iu  4  Aufz.  nach  Mons.  de 
Pourceangnac  von  Molierc  frey  bearbeitet  (160  S.)  Wie 
dieses  Stück,  das  ebenfalls,  zu  Folge  der  Vorrede,  von 
einem  Helden  —  von  Göthe  <—  in  den  Armen  gewiegt  wor¬ 
den  sey u  soll,  auf  die  Bühne  zu  Weimar  hat  gebracht  wer¬ 
den  können,  ist  Rec.  nicht  recht  erklärlich.  Scenen ,  wo 
man  mit  Klystirspritzen  hinter  einander  her  läuft,  und  wirk¬ 
lich  Anstalten  macht,  6ie  zu  brauchen,  wo  man  sich  öf¬ 
ters  gewisse  Krankheiten,  Operationen  etc.  nicht  «»deutlich 
vorwirft ,  wo  Zweydeutigkeiteu  und  pöbelhalte  Späschen  iu 
TVlenge  Vorkommen,  können  unmöglich  bey  einem  gebilde¬ 
ten  Publicum  Bey  fall  gefunden  haben.  —  Mit  Recht  hat 
der  Verf.  gefragt:  Wie  ev  sich  an  die  Posse  gewagt  habe  ? 
Hätte  er  doch  der  leisen  Ahndung  gefolgt,  die  ihm  hier 
zullüstern  mochte,  dass  er  sie  —  unberührt  lassen  sollte! 


Polyhymnid ,  der  Vaterland.  SingbiiJtne  gewidmet  von  J.  C. 
Kafjka.  2  Bändchen.  Riga  und  Leipzig,  im  \  erlag 
der  Kord.  Couim.  Ilaudl.  i8o5.  (^Tlilr.  1 2  gr.) 

is  Bändel».  1)  Das  Reich  der  Unmöglichkeiten ,  ein  Singsp. 
in  2.  Aufz  1  09  S.  Die  Il.tupLui+mö gJLich keit  bey  diesem  zw  itter- 
aitigeu  Dinge  —  wohl  zu  merken,  die  Scene  pielt  in  e- 
11er  noch  unentdeckteu  IV eit gc ge  ad !  —  ist  wohl  die,  dass 
es  sei» werlich  aufgelührt  werden  kann;  deun  da  ist  alles. 
Plan,  Dialog,  Verse,  Eine  Erbärmlichkeit  ,  und  der  Compo- 
siteur  Tepper  ,  für  welchen  s»e  Herr  K.  nach  seiner  eiguen. 
Vcr-ichei  ung  schreiben  musste,  weil  —  mau  denke!  —  e»u 
von  Kolzebue  geschriebenes  Stuck  nicht  gefallen  hatte, 
kann  sich  gratuliren  ,  dass  er  sie  uticoinpouirl  gelassen. 
Der  Verf.  gesteht  selbst,  dass  es  nicht  grossen  dichteri¬ 
scheil  Werth  habe  —  aber,  ohna  seiner  Bescheidenheit  zu 
nahe  zu  treten,  es  hat  ganz  und  gar  keiueu.  Beweise  kann, 
wer  Lust  1» a t  zu  lesen,  auf  allen  Seiten  finden.  2)  Die 
junge  Indianerin ,  ein  Singspiel  in  2  Aufz.  (1.8  S.)  ist  et¬ 
was  leidlicher;  allein— die  iulriguen  sind  abgenutzt,  (z.  B. 
das  Unterschieben  des  Hey raths  -  Contracls  ,  das  Verstecket! 
hinter  ein  ausgeschnittenes  Gemälde  etc. )  und  daun  die  Verse  !  — 
2s  Bändchen.  1)  Ignez  del  Monte;  oder  Trennung 
und  Wiedersehen  ,  eine  Oper  in  2  Aufz.  ^  I  3  4  S.J  Ein  sehr 
alltägliches  Sujet  ,  und  wieder  mit  eben  *0  herzbrechenden 
Versen  versehen,  die  noch  schlechter,  als  gereimte  Prosa 
sind.  2)  Die  Ehestaudskandidaten ,  oder,  die  Parodie  aus 
dem  Stegreife ,  ein  komisches  Singspiel  iu  2  Aufz.  (114  S.) 
Herr  K.  thut  hier  mit  wichtiger  Miene  de»i  Ausspruch,  dass 
es  schlechterdings  nothwendig  sey,  die  Finals  und  die  übrige 
Form  der  Italiäuer  bey  unsern  deutschen  Siug-pieleu  bey- 
zubehalten.  Der  gute  Mann  kommt  mit  seiner  Entschei¬ 
dung  zu  spät.  Die  bessern  deutschen  Operudichter  haben 
das  schon  lange  gelhan,  aber  warlich!  mit  glücklicherem 
Erfolge,  als  er.  Dass  die  Composition  gute  Aufnahme  ge¬ 
funden  ,  das  liist  sich  wohl  vou  dem  verdienstvollen  Bierey 

erwarten ,  allein - das  Product  selbst  bleibt  immer  uur 

— —  höchst  mittelmässig.  —  Im  Ganzen  ist  denn  also  auch 
durch  die»e  Beyträge  den  gerechten  Klagen  über  Maugel  au 
guten  deutschen  Operetten  —  nicht  im  inindesteu  abgehoifen. 

Roman.  Der  Jenenser ,  ein  komischer  Roman  voller  Aben¬ 
theuer  und  Schwänke.  Hamburg,  bey  Volhuer.  (ohne 

Jahrzahl)  33a  S.  (l  Thlr.  8  gr.) 

Wahrscheinlich  von  einem  eben  erst  abgegangenen  Je¬ 
nenser!  Der  burschikose  Witz,  eine  gewisse  Rohheit,  die 
auch  meistens  auf  den  Styl  sich  erstreckt,  die  oft  Ekel 
erregenden  Gleichnisse,  zeugen  laut  dafür.  Indes  en  liegt 
diesem  sogenannten  Romane  eine  nicht  ganz  übel  erfundene 
Erzählung  zum  Grunde;  auch  ist  der  Plan  nicht  so  ganz 
schlecht  angelegt.  Wäre  daher  das  Büchlein  von  jene» 
Fehlern,  hauptsächlich  abeV  auch  von  den  ungehcüern  gro¬ 
ben  Druck-  und  Schreibefehleru ,  die  darin  wimmeln,  frey, 
so  würde  es  sich  immer  noch  unter  der  Flulh  der  übrigen 
Romane  lesen  lassen. 


LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG. 

5o.  Stück ,  den  5.  März  1806. 


PÄDAGOGIK. 

Magazin  der  pädagogischen  Literaturgeschichte^ 
angelegt  von  Friedrich  Erdmann  Petri ,  Prof, 
um  Gymnasium  zu  Fulila.  Erste  Sammlung.  Leip¬ 
zig,  in  der  Dykischeii  Buchhandlung,  1805. 
127  S.  gr.  8.  (10  gr.) 

"Wenn  eine  Geschichte  der  Selbst-  Erziehung 
so  unmöglich  wäre,  als  eine  Geschichte  der  (In¬ 
nern)  Sittlichkeit  selbst;  eine  Geschichte  der 
Erziehung  aber,  wie  sie  unter  den  Völkern 
herrschte,  sich  noch  mehr  als  eine  Geschichte 
der  (äussern)  Sitten  in  den  Schranken  der  Hau¬ 
ser  und  Familien  verbarg:  so  erscheint  dagegen 
eine  Geschichte  der  Erziehungslehre  immer 
mehr  als  ein  würdiger  Gegenstand  der  Nachfor¬ 
schung  und  als  ein  Bedürfnis»  des  Zeitalters.  Wird 
jedoch  eine  solche  Geschichte  in  ihrem  ideali- 
schen  Sinne  und  grossen  Umfange  aufgefasst, 
wie  sie  auch  in  des  Verf  Seele  lebte,  so  ist  ihre 
Vollendung  in  der  Ausführung  kaum  das  Werk 
Eines  Zeitalters,  auch  des  unsrigen  nicht.  Sie 
beschränkt  sich  nicht  auf  das,  was  durch  W  ort, 
sondern  erweitert  sich  auch  auf  das,  was  durch 
That  und  Bey^piel  für  Erregung,  Belhätigung, 
Kräftigung  und  Veredlung  der  jungem  Genera¬ 
tionen  des  Menschengeschlechts  geschah.  Um 
so  mehr  verdient  das  gegenwärtige  ,  bleibend 
verdienstvolle,  Unternehmen  desiwHrn.  Prof. 
Petri  in  Fulda,  Dank,  Lob,  und  allseitige  Un¬ 
terstützung,  je  mehr  es  sein  Ziel  in  einer  be¬ 
stimmtem  Sphäre  suchte,  und  auf  —  eine  Ge¬ 
schichte  des  aus  Schriften  hervorleuchtenden 
pädagogischen  Geistes  älterer  und  neuerer  Spre¬ 
cher  für  das  Werk  der  Jugendbildung  —  sich 
beschränkte.  Auch  soll  diese  Geschichte  zu¬ 
nächst  nur  bis  zu  dem  Ende  des  1 8teu  Jahrhun¬ 
derts  hingeführt ,  und  die  Literaturgeschichte 
der  —  Schulen ,  welche  Hr.  Rector  Schulze  in 
Luckau  neuerdings  bearbeitete,  von  ihrem  Be¬ 
zirk  ausgeschlossen  werden  Ein  so  besonnen 
angelegtes  Handbuch,  dessen  Anschaffung  noch 
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dazu  durch  einzelne  Hefte  erleichtert  wird,  muss 
sich  überdiess  durch  die  darauf  verwendete 
jahrelange  Aufmerksamkeit,  durch  die  immer 
seltner  werdende  Belesenheit  und  durch  de« 
keine  Zeit,  keine  Mühe,  keine  Kosten  scheuen¬ 
den  Fleiss  empfehlen,  mit  dem  sein  Verf.  meh¬ 
rere  Bibliotheken  benutzte,  aus  ihnen  das  Ver¬ 
borgenere  aufzusuchen,  und  an  seinen  Platz  zu 
stellen  verstand.  Enthält  auch  dieses  erste  Heft 
die  letztem  wissenschaftlichen  Abhandlungen 
ausgenommen,  noch  gröstentheils  bloss  die  Auf¬ 
zählung  der  Vorarbeiten  zu  einer  solchen  Ge¬ 
schichte,  so  hat  sie  doch  der  fleissige  Vf.  durch 
ihre  Anordnung,  und  durch  M.ittheilung  einzel¬ 
ner,  charakteristischer  Stellen  aus  diesen  Schrif¬ 
ten,  so  lesbar  zu  machen  gewusst,  dass  das 
Ganze  ein  nützliches  Repertorium  jedes  Erzie¬ 
hers  und  selbst  jedes  Freundes  der  Cultur- 
geschichte  werden  kann. 

Seine  Geschichte  der  pädagogischen  Schrift¬ 
steller  leitet  Hr.  P.  in  den  ersten  beyden  Ab¬ 
schnitten  durch  einen  Begriff  dieser  Geschichte 
und  durch  gewissenhafte  Erwähnung  der,  ob¬ 
gleich  dürftigem,  Vorarbeiten  zu  ihr  ein.  Sie 
soll  nicht  bloss  eine  Aufzählung  der  Literatur 
der  Pädagogik,  sondern  zugleich  eine  Darstel¬ 
lung  ihres  Geistes,  eine  Würdigung  des  Ver¬ 
dienstes  der  schreibenden  Pädagogen,  mit  gele¬ 
gentlicher  Anführung  merkwürdiger  Stellen  mög¬ 
lichst  zu  erreichen  streben.  Wohl  wünschten 
wir,  dass  es  dem  Verl,  gefiele,  auch  noch  die¬ 
jenige  Literatur  in  seinen  Kreis  zu  ziehen,  wel¬ 
che  die  Bemühungen  von  Pestalozzi  und  Olivier 
veranlasst  haben  ,  oder  diese  wenigstens  in  einer 
hesondern  Schrift  zusammen  zu  stellen.  —  In 
dem  dritten  bis  sechsten  Abschnitt  bemerkt  er 
die  Schriften  über  die  Pädagogik  der  Hebräer 
Hindus ,  Griechen  und  Römer ,  im  siebenten  die 
über  die  Vergleichungen  älterer  und  neuerer 
Erziehungs-  und  Lehr  arten.  —  Ueberall  zeigt 
sich  die  Sorgfalt  des  Vf. ’s;  nur  zuweilen  schien 
uns  die  Gränze  zwischen  der  neuern  Literatur 
über  die  Pädagogik  in  den  Classikern  und  zwi¬ 
schen  Auszügen  aus  diesen  selbst  nicht  ganz 
[5o] 
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scharf  gehalten  ;  wahrscheinlich  wollte  der  Verf. 
eine  Vorkost  dieser  pädagogischen  Bekenntnisse 
der  ältester  Schriftsteller  einstreuen.  Uehrigens 
ersieht  man  vo»  selbst,  dass  dieser  Heft  nur  für 
die  pädagog.  Literatur  der  altern  Nationen  be¬ 
stimmt  war.  — -  Hie  und  da  sind  Wünsche  des 
Verf.’s  eingeflochten,  welche  der  Beherzigung 
wohl  werth  wären.  So  wünscht  er  in  Recensio- 
nen  der  Bücher  für  Kinder  (S.  20.),  dass  immer 
genau  die  Quelle  ihrer  einzelnen  Aufsätze  ange¬ 
geben  werde  ,, indem  in  diesen  Büchern  des  Aus¬ 
schreibens  kein  Ende  ist ,  und  man  so  Ein  Buch, 
ebne  Warnung,  wiederholt  kaufen  muss.“  So 
muntert  er  S  53.  zu  Monographieen  über  die 
Pädagogik  der  classischen  Historiker  u.a.  Schrift¬ 
steller ,  z.  B.  des  Cicero,  auf,  und  S.  31.  Hm. 
Reet.  Siebelis  in  ßauzen  zur  Fortsetzung  seiner 
Untersuchungen  über  die  Erziehungskunde  der 
Griechen. 

Trotz  der  angewandten  Aufmerksamkeit 
kennt  Hr.  Petri  dennoch  die  Unerschöpflichfceit 
der  Literatur  genug,  um  zu  glauben,  dass  ihm 
manche  Liferär- Notiz  entgangen  seyn  könnte, 
und  bittet  daher  sehr  um  nähere  Nachweisun¬ 
gen.  Gern  würden  wir  ihm  solche  gehen,  wenn 
er  uns  wesentliche  Auslassungen  gezeigt  hätte, 
und  wir  der  fortgesetzten  Beobachtung  eines  so 
genauen  Literators  nicht  schon  mehr  vertrauen 
könnten.  Indessen,  zum  Beweise  unsrer  Auf¬ 
merksamkeit,  nur  ein  Paar  Bemerkungen,  doch 
mit  der  Bitte  an  den  Verf.,  dass  er  sowohl  diese 
als  andre  Zusätze ,  auch  selbst  etwa  noch  von 
ihm  bemerkte  Druckfehler,  sämmtlich  bis  zum 
Ende  des  letzten  Heftes  spare,  weil  sonst  des 
wiederholten  Nachtragens  kein  Ende  wäre.  — 
Rec.  weiss  nicht,  wiefern  der  Verf.  noch  von 
der  Erziehung  der  sogenannten  Wilden ,  oder 
der  noch  rohen  Völker  literar.  Nachw'eisungen 
geben  wird,  weil  er  ihn  sonst  auf  J.  J.  Nirey, 
SJistoire  naturelle  da  genre  humain ,  a  Paris, 
An  IX.,  Tome  II.  Sect.  I.  und  II.  näher  hin- 
weisen  würde.  —  Mehrere  pädagogische  Maxi¬ 
men  aus  den  Classikern  trug  Edo  Neu  hu  sius 
in  s.  Schrift:  Theatrum  ingenii  humani ,  Amst. 
1633.  L.  II.  C.  I.  de  educatione  pueril)  p.  1-19. 
zusammen.  —  Unter  den  Repertorien  für  alle 
Arten  von,  verlornen  und  erhaltenen,  Schrift¬ 
stellern  der  Griechen  wird  er  die  Harlesische 
Ausgabe  der  Bibliotheca  Graeca  des  Fabricius 
ohnfehlbar  genau  und  sichtend  durchgegangen 
se3't),wie  er  denn  S.  44.  eine  solche  untergegau- 
gene  Schrift  des  Zeno n  erwähnt.  Nicht  minder 
verdienten  die  bekannten  Thesauri  Antiquität  um 
Graec.  et  Rom.  seine  Durchsicht.  Da  aber 
überhaupt  die  Vorstellung  von  der  Bestimmung 
des  Menschen  von  jeher,  anerkannt  oder  uner¬ 
kannt,  eine  regulative  Idee  für  die  Erziehung 
war,  so  vei dient  die  Ethik  der  Alten  mit  ihren 
neuern  Commentatoren  eine  Rücksicht.  Von 
Welchem  Einflüsse  konnte  nicht  der  wichtige 


Slandpunct  der  Philosophen  der  allen  Akade¬ 
mie  seyn,  von  denen  Cicero ,  durch  den  wir  sie 
am  meisten  kennen,  schon  sagte  :  Ad  incuna - 
bula  äccedunt ,  quod  in  pueritia  facillime  s& 
arbitrentur  natu  r  a  e  voluntatem  posse  cognos- 
cere.  Vergl.  Meine rs  Gesc/i.  d.  Ethik.  Bd.  1.  — 
Bey  S.  50  war  es  dem  Verf.  entgangen,  dass  — ■ 
ausser  den  Stellen,  welche  Nolting  in  seiner 
Ciceronianischen  Chrestomathie  1780.  Th.  1. 
S.  53  ff.  häufig  aus  dem  Cicero  aufführte  —  in 
J.  J.  IV.  Münnic/Cs  V er  .suche  über  die  Grun¬ 
zen  der  Aufklärung  unter  den  Römern ,  Leipz. 
1789.  gr  8.  das  ganze  sechste  Cap.  S  231-278. 
ausführlich  ,, über  die  römische  Erziehung “  sich 
verbreitet.  —  Dass  in  einer  Literaturgeschichte, 
wie  diese,  die  chronologische  Aufstellung  durch¬ 
aus  befolgt  sey ,  bedarf  kaum  noch  einer  Er¬ 
innerung. 

Der  achte  Abschnitt  dieser  Schrift  enthält 
nur  S.  62  f.  einen  historisch  kritischen  Versuch 
über  den  Erziehung  sb  eg  r  iff  einiger  altern 
und  neuern  Schriftsteller ,  von  Platon  bis  zu  Ende 
des  I8ten  Jahrhunderts.  Der  literarische  Reich¬ 
thum  und  das  Talent  des  fleissigen  und  begon¬ 
nenen  Sammelns  des  Vorhandenen  leuchtet  über¬ 
all  hervor.  Doch  wünschte  mau  an  die  Seite 
eines  Platon  noch  den  Aristoteles,  schon  des¬ 
wegen,  weil  dieser  lange  als  Vater  der  Erzie¬ 
hungskunst  angesehen  wurde,  und  allerdings 
auch  Mehreres  logisch  bestimmte,  wenn  er  auch 
in  Ansehung  der  Genialität  und  Originalität  dem 
Erstem  nachstand.  Auch  wünschte  man  das 
Mittelalter  nicht  ganz  übergangen,  da  sich  die¬ 
ses  vornehmlich  durch  religiöse  Tendenz  aus¬ 
zeichnete,  und  diese  der  Erziehung  durchaus 
einen  eigenen  Charakter  gab.  Von  Platon  wird 
übrigens  bemerkt,  dass  er  die  Erziehung  zu  sehr 
für  den  Staat,  nicht  für  den  Menschen  berech¬ 
net  habe.  Das  ist  allerdings  wahr,  ob  gleich  sein 
als  ein  sich  selbst  durch  Vernunft 
—  Aoyto  —  regierender  erscheint.  Vergl.  diese 
Schrift  selbst  vorher  S.  39.  Allein  man  muss 
nur  nicht  vergessen,  dass  Platon  immer  das 
Bild  eines  vollendeten  Staats  vor  Augen  hatte; 
und  deshalb  als  nothwendiges  Surrogat  vollen¬ 
dete  Bürger  voraussetzte.  Platon  trennt  den 
Menschen  nie  vom  Bürger,  und  folglich  auch 
nicht  Menichenerziebung  von  Staatserziehung. 
In  sofern  der  gute  Bürger  empirisch  not h wen¬ 
dige  Form  des  Menschen  ist,  in  sofern  musste 
auch  die  Erziehung  sich  nach  diesen  Bedingun¬ 
gen  gestalten,  und  der  Mund  des  Weisen  sprach, 
richtig  aus,  was  die  Bedeutung  seines  Ideals 
forderte.  Ein  anderer  Fall  trat  allerdings  bey 
Rousseau  ein,  der  den  Menschen  dem  Bürger 
geradehin  entgegen  setzte.  Eine  Definition  der 
Erziehung  ist  er  uns,  wie  der  Verf.  richtig  be¬ 
merkt  ,  allerdings  schuldig  geblieben.  Aber 
eine  Umschreibung  des  Begriffs  befindet  sich  in 
seinem  Werke  zerstreut.  Diese  hätte  vielleicht 


XXX.  Stück. 


470 


469 

hier  zusammengestellt  werden  können.  Es  ist 
allerdings  sehr  interessant,  zu  bemerken,  wie 
man  allmählich  immer  zu  grösserer  Bestimmt¬ 
heit  fortsehritt;  und  nach  der  allmählich  hö¬ 
her  gesteigerten  Ansicht  der  Menschheit,  auch 
die  Idee  einer  Menschenerziehung  läuterte. 
Dem  ohngeachtet  bleibt  eine  Definition  immer 
mir  ein  logisches  Verdienst,  da  sie  erst  durch 
ihre  Beziehung  Bedeutung  gewinnt.  Der  Geist 
ist  es,  der  da  lebeudig  macht;  and  dieser  lässt 
iti  seiner  Freyheit  den  nach  Begriffen  einzwän¬ 
genden  Verstand  oft  weit  hinter  sich. 

Im  neunten  Abschnitte  gibt  endlich  Hr.  P. 
selbst  eine  Entwickelung  und  Erklärung  des  Be¬ 
griffs  der  Er  ziehung.  8.  112  f.  Er  verfährt 
dabev  Wortanalytisch.  Ziehen  sagt  er  S.  113. 
ist  objectiv :  allmähliche  Ausdehnung  und  V  er- 
längerüng  einer  körperlichen  Masse;  subjectiv , 
in  Hinsicht  auf  seine  wirkende  Ursache:  gleic-h- 
tnässiges  Fortsoizen  einer  Kraftäusserung,  Ver¬ 
längerung  und  Vervollkommnung  eines  Gegen¬ 
standes.  Das  Vorselz wörtchen  er  scheint  dem 
Verf.  S.  116.  nicht  allein  Aufstreben  und  Annä¬ 
herung  zu  einem  bestimmten  Zwecke,  sondern 
auch  die  nothwendige  Erreichbarkeit  desselben 
anzudeuten  und  erziehen  heisst  alle  dem  zu 
erziehenden  JKesen  inwohnende  Kräfte  aus  ih¬ 
rem  Schlummer  zur  höchstmöglichen  harmoni¬ 
schen  Kraftäusserung  hervor  rufen.  Beförde¬ 
rung  harmonischer  Kraftausserung  sey  also  we¬ 
sentliches  Merkmal  aller  wahren  Erziehung. 
—  Ree.,  mit  dem  Sinne  mehr  als  mit  den  Wor¬ 
ten  des  Verf.  einverstanden,  bemerkt  hier  nur, 
dass  der  Erziehung  ziemlich  viel,  dein  obersten 
Regulirer  der  Erziehung  aber  zu  wenig  ver¬ 
liehen  wird.  Kräfte  hervor  zu  rufen,  möchte 
wohl  die  Stimme  der  Erziehung  zu  schwach 
seyn,  und  schlummernde  Kräfte  verlieh  auf  der 
andern  Seite  der  Aiischöpfer  nicht.  Wo  Kraft 
ist,  da  lebt  Kraftäusserung.  Bey des  ist  so  noth- 
wendig  beysammen  als  Geist  und  Körper  über¬ 
haupt.  „Der  subjectiv  -  noth wendig  wirkenden 
Kraft  aber  die  freye  Richtung  gehen  auf  das 
objectiv  Nothwendige  (auf  das  Reale),  also  nur 
Rectificirung  des  Wirkenden,  damit  das  Herz 
fest,  der  Geist  frey ,  und  der  Wille  kräftig 
werde, u  diess  scheiut  die  Aufgabe  der  Erzie¬ 
hung  ,  und  darnach  muss  ihr  Begriff  gebildet 
weiden.  Treffend  ist  die  Bemerkung,  dass  im 
eigentlichen  Sinne  nur  eine  individuelle,  keine 
Erziehung  zum  Staate,  zur  Menschheit,  (als  col - 
lectiver  Begriff  — •  aber  auch  als  potenzirter ?) 
Statt  haben  könne.  Eben  so  wird  jeder  gern 
das  Resultat  unterschreiben ,  welches  er  S.  117. 
zieht.  ,, Erziehung  des  Kindes  zum  Menschen 
kann  und  soll  nichts  anders  seyn,  als  eine  durch 
di«  Idee  der  vollkommenen  Menschheit  geleitete 
unablässige,  planmassige  Beförderung  der  stu¬ 
fe  nm  äs  sigen  Entwickelung  und  harmonischen 
W  irksarnkeit  alle*:  Kräfte  des  Kindes  von  sei¬ 


nem  wahrnehmbaren  Entstehen,  bis  zur  ver¬ 
nünftigen  Selbstthätigkeit.“ 

K  A  TECHET1K. 

Die  Katechisir kunst.  Ein  Handbuch  für  An — 
fang  er  und  Ungeübte  in  derselben ,  von  J.  C. 
F.  Baumgarten.  Dritter  Theil.  Köthen] 
in  der  Aueschen  Buchhandlung.  18o5.  141  S, 
in  gr.  8.  (12  gr.) 

Diese  Katecbisationen  gehören  unfehlbar  zu 
den  besten,  die  wir  besitzen,  insofern  vorzüglich 
ein  sicherer  psychologischer  Gang,  ein  wohl 
angelegter  Plan ,  ein  genaues  Anschlüssen  an 
die  Sphäre  der  gewöhnlichen  Menschenwelt  hin¬ 
durchschimmert.  Sie  werden,  dem  reifem  Kna¬ 
benalter  sehr  angemessen,  mit  grossem  Vortheil 
von  Lehrern,  welche  es  der  Bildung  des  Men¬ 
schen  angemessen  hallen ,  fragend  zu  lehren 
benutzt  werden  können.  Vorzüglich  hat  dem 
Rec.  die  Ausführung  des  Thema’s:  ,,UeberA7e/i 
und  Missgunst f  deswegen  gefallen,  weil  sie 
vorzüglich  auf  einer  psychologischen  Basis  ruht 
und  nothwendig  zu  heilsamen  Reflexionen  über 
sich  selbst  führt.  Der  Verf.  schickt  hier  sei¬ 
nem  sokratischen  Gespräch  eine  fingirte  Ge¬ 
schichte  voraus,  in  welcher  alle  Seilen  des 
Neides  und  der  Missgunst  berührt,  und  die 
verseil  wisterten  Laster  als  Reihenfolge  von 
Handlungen  aufgeführt  sind.  Diess  ist  ganz 
recht.  Die  Handlungen  selbst  führen  den  Men¬ 
schen  zu  den  innern  Veränderungen,  dessen 
Folge  sie  sind,  und  an  das  Concrete  muss  man 
sich  durchaus  anschliessen ,  wenn  man  zu  dem 
Abstracten  sich  erheben  will.  Ganz  vorzüglich 
gut  ist  die  Darstellung  der  verwandten  Laster 
gelungen.  So  wird  S.  4i.  der  Zusammen¬ 
hang  zwischen  Neid  und  Verläuradung  so  dar¬ 
gestellt  : 

,,Fr.  Wenn  z.  B.  jemand  von  einem  seiner  Vorge¬ 
setzten  gelobt  wird  ,  was  empfindet  nun  der  Neidische 
darüber?  Antw.  Verdruss  und  Aergcr.  Fr.  Was  verur¬ 
sacht  ihm  doch  diesen  Verdruss  und  Aerger  ?  Antw.  Das 
Lob,  das  den  andern  zugetheilt  wird.  Fr.  Und  dieses  ihm 
so  gehässige  und  widerliche  Lob  möchte  er  nun  geru  dem 
Beneideten  verkümmern  oder  schmälern;  was  behauptet  er 
mm  wohl  von  dein,  der  gelobt  worden  ist?  Antw.  Dass  er 
es  nicht  vei diene.  Fr.  Und  damit  nun  andere  auch  glau¬ 
ben  sollen,  jener  verdiene  das  Lab  nicht,  wie  spricht  er 
nun  von  dem  andern?  Antw.  Schlecht  und  höse  (nachthei¬ 
lig),  Fr.  Er  lobt  ihn  nicht  nur  nicht,  sondern  thut  gerade 
das  Gegentheil  davou.  Was  ist  nemlich  das  Gegentheil 
von  laben  ?  Antw.  Tadeln.  Fr.  Er  tadelt  also  den  Be¬ 
neideten;  er  sucht  seine  Fehler  auf,  vergrössert  sie  ,  oder 
dichiet  ihm  wohl  gar  Fehler  an,  die  er  gar  nicht  besitzt. 
Wie  nennt  man  das  aber,  wenn  man  von  Jemandem  Böses 
spricht,  das  er  nicht  an  sich  hat?  Antw.  Verläumden.“ 

Nun  wird  als  Folge  der  Verläumdung  Zank  und 
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Streit  auf  eben  die  Weise  dargestellt,  wnd  in¬ 
dem  dieses  aufs  Gemüth  zurück  wirkt,  so  ent¬ 
steht  Unwillen  und  Hass.  Aus  diesem  geht  die 
Sucht  zu  schaden  hervor;  und  indem  ein  jedes 
Gelingen  eines  Strebens  Freude  erregt,  die 
Freude  an  anderer  Schaden,  also  Schadenfreude  ; 
von  diesen  Gebrechen  des  menschlichen  Her¬ 
zens  werden  endlich  die  Quellen  aufgesucht.  — 
Die  folgende  Katechisation :  über  Unsterblich¬ 
keit  der  Seele,  hat  dem  Rec.  weniger  gefallen. 
Das  Thema  ist  seiner  Natur  nach  schon  sehr 
wenig  zu  einer  sokratischen  Unterhaltung  geeig¬ 
net,  indem  es  in  einer  Sphäre  sich  herum  dreht, 
in  die  kein  menschliches  Ohr  und  Auge  dringt. 
Hier  trifft  der  räsonnirende  Verstand  immer  Wi¬ 
dersprüche,  und  man  sollte  daher  auf  einem 
andern  Wege  diesen  erhabenen  Glauben  zu 
befestigen  suchen. 

In  den  Unterhaltungen  wird  durch  die  frey- 
lich  nothwendigen  Begriffsbestimmungen  der 
Faden  des  Gesprächs  Öfterer  zerrissen.  Auch 
müssen  bisweilen  Umschweife  und  kleine  logi¬ 
sche  Begriffsspaltungen  gemacht  werden.  Diess 
zu  vermeiden,  würde  Rec.  einen  jeden,  in  einer 
Katechisation  vorkommenden  ,  Begriff  zuvor 
sprachanalytisch  entwickeln,  und  dann  das  Ganze 
entweder  historisch  oder  psychologisch,  doch 
höchst  populär  darstellen  ,  und  nun  erst  das 
Ganze  durch  sokratische  Untersuchungen  zur 
Klarheit  bringen;  überhaupt  aber,  wie  Sokrates, 
seiue  Katechese  nicht  nach  Begriffen  oder  nach 
einem  philosophischen  Systeme  gestalten,  son¬ 
dern  aus  dem  Heben  greifen  und  aus  der  Sphäre 
des  Schülers;  endlich  überall  der  rein-  prakti¬ 
schen  Tendenz  getreu  bleiben.  Unterhaltungen 
gehören  dem  Herzen  vorzugsweise,  die  theo¬ 
retischen  Vermögen  fordern  eine  andre  Behand¬ 
lung,  und  einen  andern  Stoff. 

Kcitechetisclie  Unterhaltungen ,  von  M.  Johann 
Christ.  Dolz ,  M.  Joh.  Friedr.  Willi.  Dö¬ 
ring  und  Christ.  Heinr.  Kötzer.  Leipzig, 
bey  C.  G.  Schmidt,  1804.  Erstes  Bändchen 
VIII.  u.  208;  Zweytes  Bändchen  191  S.  in  8. 
(1  Thlr.  8  gr.) 

Man  fängt  an,  den  Werth  guter  Katechisa- 
tionen  herabzusetzen,  vielleicht  weil  man  ihn 
vorher  zu  hoch  anschlug.  Insofern  man  von 
dem  Gedanken  ausgegangen  war,  dass  die  Re¬ 
ligion  auf  diesem  Wege  am  besten  gelehrt  wer¬ 
de,  irrte  man  freylich,  denn  der  Lehrling  wurde 
in  Verstaudesbegriffen  herumgeführt,  und  sein 
Gemüth  wurde  zerstreut.  Dieses  gilt  auch  von 
den  besten  Katechisationen ,  den  Dolzischen. 
Allein  ihren  grossen  Werth  behaupten  sie  als 
treffliche  Verstaudesübungen ,  wenn  auch  mehr 
in  formaler  Hinsicht  als  in  materialer,  denn 
selbst  bey  der  Kunst,  wie  sie  Hr.  Vicedirector 
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Dolz  in  seinen  Arbeiten  ausgebildet  hat,  kann 
die  Aufmerksamkeit  nie  so  ganz  auf  den  Haupt- 
punct  festgehalten  werden.  Ein  Beyspie  1  gibt 
die  erste  der  vorliegenden  Katechis.  Friede  sey 
mit  euch !  ein  wichtiger  Wunsch  u.  s.  w.  liier 
ist  vorerst  viel  von  dem  Begriffe  Wichtig  die 
Rede,  und  damit  derselbe  katechetisch  abge- 
fragt  werde,  sind  wieder  einige  andere  Begriffe 
herbeygefübrt ,  welche  freylich  in  den  Begriff’ 
Frieden  hinüber  leiten,  aber  für  diesen  werden 
nun  auch  wieder  eine  Menge  Vorstellungen 
durchgegangen,  von  Zufriedenheit,  Selbstgenüg¬ 
samkeit,  Selbstgefälligkeit  u.  s.  w.,  bis  der  Schü¬ 
ler  den  ersten  Grund  in  folgendem  Satze  aus- 
sagt:  „ Weil  der  innere  und  äussere  Friede  eine 
Folge  von  der  Tugend ,  oder  von  dem  höchsten 
Gute  ist.u  So  geht  es  weiter  zu  den  folgenden 
Gründen.  Versuchen  wir  es  hierbey  in  die  Seele 
des  Kindes  zu  schauen ,  so  können  wir  doch 
wohl  nichts  anders  darin  finden,  als  1.  eine 
Ideenassociation  zwischen  diesen  Worten  und 
jenen  andern  vorhergegangenen;  und  2tens  bey 
diesen  ebenfalls  so  etwas,  etwa  mit  einigen  An¬ 
schauungen  verbunden,  im  Ganzen  eine  Formel 
durch  mehrere  andere  erläutert.  Dabey  ist  je¬ 
doch  zugleich  die  Phantasie  erregt,  um  man- 
cherley  Vorstellungen,  die  theiis  hieher  gehö¬ 
ren,  theils  nicht,  spielen  zu  lassen,  wodurch  die 
Aufmerksamkeit  nicht  den  Einen  Punct  festzu¬ 
halten  vermag,  noch  weniger  aber  die  Gemüth- 
lichkeit  des  religiösen  Gefühls  bey  dem  Kinde 
zu  erwarten  steht.  Dafür  aber  ist  der  Knabe 
jetzt  um  so  viel  geübter  iin  Denken  worden, 
und  er  hat  in  dem  ßegriffsspiel  ungefähr  das 
erhalten ,  was  er  etwa  in  andern  Spielen,  die 
den  Scharfsinn  wecken,  gelernt  hat. 

Noch  mehr  ist  dieses  in  der  z weyten  Ka¬ 
techisation  von  Hrn.  M.  Döring  der  Fall.  Hier 
werden  die  Kinder  mit  sehr  verschiedenartigen 
Begriffen  unterhalten,  bis  sie  Formeln  daraus 
zusammensetzen ,  wie  etwa  folgende  auf  die 
Frage:  Wodurch  macht  sich  also  Jesus  Iltens 
um  die  unteren  Stände  verdient?  Sch.  Durch 
die  Vertheidigung  und  Beschützung  ihrer  Men¬ 
schenrechte,  und  durch  seine  damit  bewiesene 
Fürsorge  für  ihr  bürgerliches  Lebensglück.u 
Damit  hat  aber  sicher  das  Kind  keine  wahre 
Einsicht  gewonnen,  denn  die  Anschauungen  zu 
diesen  Begriffen  und  die  Einheit  des  Ganzen 
steheh  nicht  in  seiner  Seele  da,  und  noch  weni¬ 
ger  wurde  es  auf  diesem  Wege  in  Andacht 
versetzt.  Einfacher,  aber  nicht  minder  ab- 
stracte  Reflexionen  enthaltend,  ist  die  erste  Ka¬ 
techisation  des  2te»  Bdchens  von  demselben  Vf., 
wrelche  die  Formel  durchführt  —  denn  auch  dem 
16jährigen  Jüngling  kann  diess  nicht  viel  mehr 
als  Formel  seyn  —  :  ,,Ohne  Wahrheit  in  unserm 
Verstände  ist  auch  keine  Wahrheit  in  unserm 
Herzen.“  Im  Ganzen  ist  diesem  Hrn.  Mitarbei¬ 
ter  die  4te  im  2ten  Rächen  am  besten  geratlien. 
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über  die  Frage:  „Welche  Güter  nehmen  wir 
mit  in  die  bessere  Welt  hinüber?“  Die  Kate- 
chisationen  von  Hrn.  Kötzer  haben  einen  einfa¬ 
chem  und  raschem  Gang,  mehr  Anschaulich¬ 
keit  und  Wärme;  zura  Theil  beweiset  dieses 
auch  schon  das  Thema  ,  wie  z  B.  die  2te  ira  2. 
Bdchen:  „Von  dem  Werth  der  Belehrungen, 
die  uns  Jesus  über  den  Tod  gab;“  und  der 
vorangeschickte  Flan.  —  Die  fünfte  Katechis. 
des  2ten  Bdchens:  „Die  mit  Thränen  säen,  wer¬ 
den  mit  Freuden  ernten,“  von  Dolz ,  rechnet 
Rec.  wegen  der  mehreren  Einfachheit  und  Ge- 
müthlichkeit  zu  den  musterhaftesten  dieses  be¬ 
rühmten  Katecheten.  Die  letzte:  „Geber  selige 
Stunden,  welche  wahre  Religionslehrer  schon 
auf  Erden  haben  können;“  von  Ebendems.,  wür¬ 
de  Bec.  ebenfalls  hieher  rechnen,  wenn  nicht 
zu  viel  aus  dem  Reiche  der  Kunstsachen  (z.  B. 
Buchdruckerey ,  Fernröhre)  die  Aufmerksam¬ 
keit  ableitete.  —  Die  Zwischenreden  und  Ge¬ 
bete  befördern  zwar  die  Andacht,  aber  sie  wür¬ 
den  ihren  Zweck  besser  erreichen,  wenn  sie 
minder  wortreich  und  mehr  gefühlvoll  wären; 
denn  auch  sie  tragen  den  Charakter  des  Gan¬ 
zen,  dass  das,  was  Sache  des  Gefühls  ist,  fast 
durchaus  nicht  etwa  bloss  in  einen  Gegenstand 
des  Verstandes,  sondern  auch  der  Reflexion 
verwandelt  worden,  und  das  kann  doch  in 
Andachtsunterhaltungen  unmöglich  das  Rechte 
seyn. 

In  der  Vorrede  zum  zweyten  Bdchen  be¬ 
hauptet  Hr.  Dolz  gegen  einige  Männer,  die  an¬ 
drer  Meynung  sind,  mit  edlem  Tone:  „er  habe 
sich  noch  nicht  überzeugen  könuen,  wie  es  mög¬ 
lich  sey,  mittelst  der  Darstellung  durch  die 
articulir te  Tonsprache  unmittelbar  das  Herz  zu 
ergreifen ,  ohne  den  Verstand  oder  die  Ver¬ 
nunft  dabey  in  Anspruch  zu  nehmen.“  Da  al¬ 
les  Lehren  und  Reden  den  Verstand  zur  Bedin¬ 
gung  hat,  so  kann  insofern  dieser  Behauptung 
nicht  widersprochen  werden;  da  aber  in  dem 
Gemüthe  an  sich  nichts  getrennt  ist,  und  nur 
ein  Unterschied  darin  besteht,  aber  ein  grosser 
Unterschied,  ob  etwas  zum  Gegenstände  des  Be¬ 
greifens  oder  der  Anschauung  und  des  Gefühls 
gemacht  wird  ,  ob  also  die  Lehre  zur  Erregung 
des  letzteren,  oder  zur  Bildung  der  Verstandes- 
begriffe  hinausgeht,  ob  sie  das  Religiöse  und 
den  tugendhaften  Entschluss  in  dem  Gemüthe 
entstehen  lässt,  oder  Reflexionen  darüber  an¬ 
stellt:  so  bleibt  immer  noch  die  Frage,  ob  durch 
eine  Behandlung  des  Verstandes,  wie  sie  in  den 
vorliegenden  Katechis.  Statt  findet,  das  /7erz, 
d  h.  die  innere  Anschauung,  mit  Gefühl  und 
Entschluss  verbunden  ,  auf  die  beste  Art  getrof¬ 
fen  werde,  und  dieses  kann  Rec.  nicht  anneh¬ 
men.  Denn  tiefer  als  alles  Begreifen  liegt  Ge¬ 
fühl  und  Gewissen.  Nur  in  dem  letztem,  ja 
selbst  in  dem  Gefühle  überhaupt,  liegt  das  Fe¬ 
ste  und  Edle  des  Charakters,  oder  nirgends;  wo 
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Gefühl  und  Gewissen  nicht  zusagt,  da  ist  alles, 
was  der  Verstand  aufnimmt,  Phrase  oder  wech¬ 
selnde  Meynung  (So?«).  Woher  käme  es  denn 
auch  sonst,  dass  es  unter  den  durchgebiidetsteu 
Verstandesmenschen  sehr  schlechte  Menschen 
gibt,  und  dass  Religion  und  Sittlichkeit  keines- 
Weges  auch  bey  der  Jugend  mit  der  Verstandes¬ 
bildung  wachst?  Warum  wendet  sich  denn  auch 
unser  Katechet  mitunter  als  Redner,  und  durch 
Gesang  an  das  Gefühl?  Das  Ewige  und  Heilige 
muss  durch  den  religiösen  Unterricht  regsam 
angedeutet,  oder  innig  ergriffen  werden,  sonst 
ist  er  jeder  andre  Unterricht,  nur  kein  religiö¬ 
ser ;  das  Bewusstseyn  des  Ewigen  und  Heiligen 
muss  mit  dem  Denken  des  Menschen  in  die  ge¬ 
hörige  Verbindung  gesetzt  werden,  sonst  ist  der 
Unterricht  kein  vernünftiger.  Wie  nun  dieses 
geschieht,  das  ist  eine  weitere  Untersuchung, 
wozu  hier  der  Ort  nicht  ist.  Nach  den  oben 
angegebenen  Gründen  setzt  also  Rec.  die  Vor¬ 
trefflichkeit  der Dolzischen  Katechis.  nicht  darin, 
dass  sie  wahre  Andachtsuuterhaltungen  seyen, 
sondern  vielmehr  in  einer  sehr  ausgebildeten 
Geschicklichkeit,  den  Verstand  der  Jugend 
hauptsächlich  formal  zu  bilden.  Als  solche  ver¬ 
mehren  sie  die  grossen  Verdienste  des  Hrn.  Vf. 
um  die  Jugendbildung,  als  solche  sollen  sie  von 
jedem  katechetiscben  Lehrer  studirt  werden,  und 
als  solche  Muster  sey  uns  jede  neue  Sammlung 
derselben  willkommen. 

Katechisationen  über  einige  Theile  der  Sorge 
für  unsere  eigene  Wohlfahrt ,  nebst  einer 
Katechisation  über  die  Lehre  von  der  V orse- 
hung ,  für  die  Oberclasse  einer  Landschule 
berechnet ,  von  J .  C.  K re  s  s  n  er.  Neustadt 
a.  d.  Orla ,  1804.  gedr.  mit  Wagnerischen 
Schriften.  VIII.  u.  170  S.  8.  (8  gr.) 

Der  Hr.  Verf.  will  in  der  Vorrede  die  Her¬ 
ausgabe  dieser  Katechis.  damit  entschuldigen, 
dass  ihm  keine  andern  individuellen  über  die 
hier  behandelten  Gegenstände  bekannt  worden 
seyen.  Gälte  diese  Maxime,  so  würde  die  Li¬ 
teratur  durch  eine  Unendlichkeit  von  Katechi¬ 
sationen  überschwemmt.  Nein,  nur  die  Her¬ 
ausgabe  sehr  musterhafter  kann  gerechtfertiget 
werden.  Dazu  fehlt  aber  diesen,  unerachtet  der 
logischen  Anordnung,  welche  darin  herrscht, 
und  des  Talents  gut  zu  fragen,  welches  der  Vf. 
zeigt,  noch  viel.  Gleich  der  Anfang  der  ersten 
Katechisation  gibt  keinen  guten  Begriff  von  dem 
Geschmack  und  der  katecbet.  Ausbildung  des 
Verf.  „Weisst  du  noch,  mein  Sohn,  wie  der 
Bär,  der  neulich  in  unserm  Dorfe  von  einigen 
Leuten  herumgeführt  wurde,  aussah?  Ja.  Aber 
er  ist  ja  jetzt  nicht  mehr  da  ?  Ich  kann  mir 
ihn  vorstellen.  Was  konntest  du  dir  also  jetzt 
von  dem  Bär  machen  ?  Eine  Vorstellung.1*  — 
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Jetzt  wird  nun  der  Bär  von  den  Ohren  bis  zu 
den  Fußsohlen  von  dem  Knaben  beschrieben, 
und  dieses  seine  Eigenheiten  genannt  —  „Was 
kannst  du  also  jetzt  noch  mit  den  Eigenheiten 
des  Bär’s  thun?  Ich  kann  mir  sie  vorstellen 
U.  s.  w.“  Da  hat  nun  freylich  die  liebe  Jugend 
mit  einer  Vorstellung  zu  thun,  welche  sie  zifm- 
lich  unterhalten  wird,  und  Schullehrer,  welche 
so  etwas  lesen,  und  noch  der  Meynung  sind, 
alles  was  gedruckt  sey  ,  sey  auch  gut,  weiden 
dergleichen  nachahmen,  aber  nicht  zur  sonder¬ 
lichen  Erbauung,  —  In  den  folgenden  Katechis. 
findet  üec  indessen  mehr  Gutes;  die  Katechis. 
über  die  Vorsehung  rechnet  er  überhaupt  zu 
den  besseren  unter  der  Menge  der  gedruckten. 
Er  mochte  daher  dem  Hrn.  Vf.  ein  gründliches 
Studium  guter  Muster  und  Regeln  rathen ,  um 
sein  Talent  für  seinen  Lehrkreis  gut  auszu¬ 
bilden. 

Ausführliche  sokratische  Katechisationen  über 
die  gescimmten  einzelnen  Sätze  unsrer  christ¬ 
lichen  Glaubenslehre.  Ein  Hülfsbuch  für 
Freunde  der  Jugend,  und  einer  guten  Methode 
sie  zu  unterrichten  und  zu  bilden  ,  von  Franz 
Adolph  Sch  radier,  Stadti>rsd.  im  Holst. -Oldenb. 
j Ersten  Bandes  Erster  Theil.  Altona,  bey 
J.  Fr.  tlammericb,  1805.  XXVI.  und  440  S. 
in  gr.  8.  (lThlr.  8  gr.) 

Wir  wollen  hoffen,  dass  man  der  Katechi¬ 
sationen  als  Hülföbücher  nicht  so  sehr  bedürfe, 
•und  dass  sie  nicht  so  viel  Glück  machen,  wie 
leider  so  manche  andere  Hülfsbücher  für  den 
vernachlässigten  Lehr-  und  Predi£erstand.  Denn 
man  kann  doch  noch  eher  mit  Geist  und  Nu¬ 
tzen  eine  fremde  Predigtdisposition  gebrauchen, 
als  eine  ausführliche  Katechisation.  Soll  der 
Lehrer  den  Stoff  aus  derselben  lernen,  so  schenke 
ihm  der  Himmel  eine  andre  Gnade:  soll  er  aber 
katechisiren  lernen,  so  bedarf  er  des  Talents, 
der  Regeln  und  der  Muster.  —  Der  Hr.  Verf. 
der  vorliegenden  Katechis.,  welcher  vor  zwey 
Jahren  ein  gleiches  Werk  über  die  christliche 
Sitlenlehre  lieferte,  versteht  allerdings  die  Kunst, 
zu  katechisiren  ,  und  gibt  auch  musterhafte  Ar¬ 
beiten  der  Art.  Aber  mit  Wenigen  wäre  es  da 
genug,  und  Rec.  kann  nicht  absehen,  wozu  ein 
so  weitschichtiges  Werk  nutzen  solle,  da  sich  die¬ 
ser  dicke  erste  Band  nur  über  die  Eigenschaften 
Lottes  verbreitet.  Die  erste  einleitende  Kate¬ 
chis.  enthält  eine  Erklärung  der  Worte:  Kate¬ 
chismus,  Landeskatechismus  u.  s.  w. 

„Lehrer.  Wie  heilst  das  Buch ,  1.  K.  ,  nach  Welchem 
icli  Euch  itzt  unterrichten  will?  Kind.  Kurzer  Unterricht 
im  Christeuthume.  L.  Wovon  hat  dein  Mitschüler  ijiir  eben 
den  Titel  gesagt?  K.  Vou  dem  Buche,  wornach  Sie  uns 
unterrichten  wollen.  L.  Warum  gehst  du  uach  dem  Kuch- 
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dorfe  (nach  der  Stadt)  nicht  den  Fahrweg ,  sondern  den 
Fussteig?  K.  Weil  dieser  kürzer  ist.  L.  Was  ist  also 
der  Fahrweg?  K.  Ein  längerer  |Weg.  L.  Welchen  Weg 
gellt  nun  wohl  jedermann  am  liebsten?  K.  Den  kürzeren.“ 

Nun  dächten  wir,  der  Katechet  hätte  dieses 
erst  seihst  bedacht,  und  den  kurzen  einlaoheu 
Y\  eg  der  Religionslehre  selbst  mit  dem  Kinde 
betreten,  statt  solches  willkührlichen  Umwegs 
von  Einleitung.  Der  berühmte  Katechet  Hr.  D. 
Gräffe  lieferte  vor  mehrern  Jahren  eine  ähnliche 
Einleitung  in  seinen  Katechis.  über  den  Han¬ 
növer.  Landeskatech.  Damit  war  es  für  das  Pu¬ 
blicum  genug,  wenn  es  dessen  bedurfte.  Aber 
ein  solcher  Katechet,  wie  wir  auch  in  Hrn.  S. 
anerkennen,  sollte  nicht  solche  Ausführlichkei¬ 
ten  seiner  Lehrstunden,  sondern  etwa  nur  seine 
besten  Arbeiten  als  Muster  dem  Druck  über¬ 
geben. 

DIDAKTIK. 

Kleine  Reden  an  künftige  _  Volksschullehrer , 
vorzüglich  zur  Beförderung  der  Weisheit  in 
Lehr  und  Leben.  Ein  Erbauungsfcuch  für 
nicht  ganz  ungebildete  Schullehrer.  Vierter 
Rand.  Halle,  auf  Kosten  des  Verlegers  nnd 
in  Commiss.  in  Leipzig  im  Joachimschen  Ma¬ 
gazin.  1805.  450  S.  8.  (lThlr.,  Prän.Pr.  I6gr.) 

Bey  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  von  die¬ 
sen  kleinen  Reden  ( L.  L.  Zeit.  1804.  St.  72. 
S.  1151.)  konnte  man  den  ganzen  Werth  dersel¬ 
ben  noch  nicht  bestimmt  angeben,  oh  man 
gleich  schon  damals  ein  gutes  Erbauungsbuch 
für  Schullehrer  in  demselben  erwartete;  allein 
da  die  versprochenen  vier  Bände  säimntlich  er¬ 
schienen  sind  ,  so  lässt  sich  nun  auch  bestimmt 
sagen,  was  wir  an  denselben  haben.  Im  Gan¬ 
zen  genommen  muss  und  wird  jeder  unbefan¬ 
gene  Leser  zugeben,  dass  diese  Reden  keine 
gewöhnliche  Arbeit  eines  gemeinen  Kopfes  sind, 
sondern  zu  den  bessern  neuern  Produkten  der 
pädagogischen  Literatur  gehören,  und  nament¬ 
lich  für  jeden  nicht  ganz  ungebildeten  und  ge¬ 
fühllosen  Schullehrer  ein  vortreffliches  Eihau- 
ungsbuch  werden  können.  Denn  sie  enthalten 
in  einer  correcten  edeln  Sprache  und  in  einer 
freyen  Form  der  Rede  einen  reichen  Vorrath 
von  recht  wissenswürdigen  Bemerkungen  und 
auserlesenen  Erfahrungen,  so  wie  mehrere  für 
unser  Zeitalter  recht  nothweudige  Winke,  Be¬ 
lehrungen  und  Warnungen;  sie  zeugen  von 
trefflichen  Gesinnungen  und  Grundsätzen,  und 
verrathen  eine  Wärme  für  Jugend-  und  Volks¬ 
bildung,  die  oft  an  Enthusiasmus  gränzt.  Man 
kann  daher  hoffen,  das  aufmerksame  Lesen 
derselben  werde  den  noch  unverdorh  nen  Schul¬ 
lehrer  nicht  nur  gewissenhafter,  thäliger,  klü¬ 
ger  und  vorsichtiger  machen  ,  sondern  auch  die 
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Achtung  gegen  sich,  und  die  Zufriedenheit  mit 
seinem  Stande  vermehren  helfen.  Sie  setzen 
zwar  Kenntnisse  voraus,  doch  nicht  so  viel, 
dass  nicht  auch  minder  gebildete  sie  verstehen, 
und  als  Beförderungsmittel  zur  Weisheit  in 
Lehre  und  Lehen  benutzen  konnten.  Einige 
U  auptsätze;und  Stellen  mögen  dieses  LT rt heil  bestä¬ 
tigen.  VorzüglicheHauptsätze  in  diesem4ten  Bande 
sind :  Das  Verhalten  dts  Schullehrers  bey  Eh¬ 
renmahlzeiten  ;  jLasst  uns  ln  der  Religion  das 
Wesentliche  vom  Ausserwesenllrchen  unterschei¬ 
den  ;  Die  Macht  des  Schulstandes  ;  Land¬ 
schullehrer  nehmt  euch ,  so  viel  möglich ,  eurer 
kranken  Schulkinder  an\  Das  Verhält  niss  des 
Schullehrers  zur  Obrigkeit ;  Die  Behutsamkeit , 
mit  welcher  der  Lehrer  alles ,  was  die  Ge¬ 
schlechtsneigungen  betrifft ,  zu  behandeln  hat ; 
Vom  Gebrauch  erdichteter  Erzählungen  beym 
Schulunterrichte  ;  Ueber  Vernachlässigung  der 
Unter classe.  Von  einzelnen  Stellen  stellen  fol¬ 
gende  hier:  S.  37.  ist  die  Rede  vom  Spiele ;  da 

heisst  CS  :  ,,Das  Spielen  halt  ich  durchaus  für  ein  ge¬ 

fährliches  Vergnügen,  zu  dem  ich  nur  dann  meine  Zuflucht 
nehmen  würde  ,  wenn  ich  von  der  Unterredung  etwas  noch 
Schlimmeres  fürchten  müsste.  Aber  für  Euch  vollends  — 
doch  meynt  Ihr,  man  muss  nur  seine  Leute  wählen? 
Schön  gesagt!  Heute  spielst  Du  also  mit  den  Vernünftig¬ 
sten  im  Dorfe - ohne  an  Deiner  Achtung  zu  verlieren. 

In  der  nächsten  Woche  ist  beym  Tauischmause  eine  sehr 

gemischte  Gesellschaft.  Herr  Schullehrer,  ein  Spiel.  — 
Ich  kann  nicht.  Warum  nicht?  Spielte  er  doch  vor  acht 
Tagen.  So?  Mit  dem  Herrn  Verwalter  kann  Ers  wohl; 
aber  wir  sind  ihm  zu  schlecht.  Was  will  er  thun  ?  Er 
spielt.  Er  verliert  —  wird  verspottet,  ärgert  sich  ,  gibt 
Elössen.  Er  gewinnt,  der  Gegner  flucht ,  schimpft.  —  Soll 
ich  die  Folgen  beschreiben?  Der  Tanz  möchte  in  gewis¬ 
sem  Maasse  weit  unschädlicher  seyn.“  S.  94.  ,,Dcr  Schul¬ 
mann  ist  eine  doppelte  Terso.n.  Er  ist  Obrigkeit  des  klei¬ 
nen  Staats  ,  der  sich  um  ihn  her  versammelt  ,  aber  er  ist 
auch  Lehrer.  Als  Obrigkeit  ist  er  verpflichtet,  jeden  bey 
seinen  Rechten  zu  schützen,  und  alles  zu  verhüten,  was 
die  Zwecke  hindert,  warm  die  Kinder  beysammen  sind. 
Als  Obrigkeit  muss  er  zuweilen  strafen.  —  Aber  das  thut 
nicht  der  Lehrer  ^  ah  solcher .“  S,  203.  ,,'hr  Schulmei¬ 

ster  habt  augefangen,  Eure  Kräfte  zu  fühlen,  ich  will  mehr 
zugeben,  neue  Kräfte  zu  sammeln  und  zu  üben.  Aber 
statt  mit  diesen  Kräften  abwärts  zu  wirken  auf  Euer  Volk, 
strebt  ihr  aufwärts  und  wollt  den  Prediger  wegdrücken  von 
dem  Platze,  den  ihm  das  Vaterland  angewiesen  hat.  Statt 
den  obrigkeitlichen  Beystand  zu  erflehen,  zu  benutzen,  ta¬ 
delt  Ihr  jede  obrigkeitliche  Veranstaltung,  die  nicht  Euer 
Einkommen  vermehrt.  Ihr  thut  nichts,  weil  Ihr  meynt, 
die  Obrigkeit  sollte  mehr  thun.“ 

Doc  h  genug;  nun  noch  einige  Erinnerungen. 
Mit  Hecht,  muss  man  diesen  Reden  eine  längere, 
als  bloss  ephemere  Existenz  gönnen,  und  wün¬ 
schen  ,  dass  sie  in  den  ßibjiotht  ken  junger  Schul¬ 
männer  auch  in-  Zukunft  einen  vorzüglichen 
p]aiü  finden  mögen;  daher  hä’te  der  Vf.  meli 
rere  blos  temporelle  Anspielungen  vermeiden 


sollen.  Sie  werden  in  solchen  Schriften  denen, 
die  helfen  können  und  sollen,  nicht  bekannt, 
und  gehen  sie  Erscheinungen  der  Zeit  an,  so 
können  sie  als  Aeusserungen  eines  Einzelnen 
wenig  ausrichten ,  sie  sind  also  in  sofern  mei¬ 
stens  unnütz.  Nach  einiger  Zeit  sind,  sie  viel¬ 
leicht  nicht  mehr  nöthig  und  erschweren  dann 
dem  unkundigen  Leser  das  Verstehen  man¬ 
cher  sonst  lehrreichen  Rede.  Besonders  fin¬ 
det  es  Rec.  anstössig,  dass  der  Verf.  in  die¬ 
sem  vierten  Bande  mehrmals  recht  gesucht  von 
Pestalozzi  und  Olivier  auf  eine  solche  Weise 
spricht,  dass  man  ihn  der  Uebereilung  doppelt 
beschuldigen  möchte,  wenn  nicht  aus  mehrern 
andern  Stellen  die  liberale  und  humane  Den¬ 
kungsart  desselben  so  sichtbar  hervorleuchtete. 
Sey  es  auch,  dass  Pestalozzi  besonders  in  sei¬ 
nem  Enthusiasmus  bisweilen  zu  weit  geht,  und 
unbekannt  mit  den  Fortschritten  der  neuern  Pä¬ 
dagogik  auf  manche  Dinge  einen  hohem  Werth 
legi,  als  er  sollte,  so  kann  man  doch  wederden 
Selbstdenker  noch  den  edlen  Mann  in  seinen 
Schriften  und  bey  seinem  Unternehmen  verken¬ 
nen.  Man  thut  ihm  gewiss  unrecht,  wenn  man 
i li n  wie  einen  gemeinen  Marktschreyer  darstel¬ 
len  will.  Es  gehört  eine  seltne  Begeisterung  für 
die  bessre  Sache  dazu,  unter  solchen  Umstän¬ 
den  und  in  seinen  Jahren  sich  durchzuarbeiten, 
und  erscheint  er  da  bisweilen  einseitig,  so  be¬ 
denke  man,  dass  Einseitigkeit  sehr  häufig  sich 
bey  Enthusiasmus  finde.  LTm  des  vortrefflichen 
Verfassers  und  um  der  Erziehung  willen  wünscht 
daher  Bec. ,  dass  die  auf  diesen  Punct  sich  be¬ 
ziehenden  Steilen  ,  und  besonders  die  Rede  am 
25.  Sonntag  nach  Trinitatis  anders  seyn  möch¬ 
ten.  Diese  Rede  hätte  besonders  für  Schulleh¬ 
rer,  die  in  Serninarien  gebildet  sind,  recht 
lehrreich  werden  können,  da  man  oft  über  das 
Anrnassende  und  Absprechende  solcher  Ualh- 
gelehrten  klagt;  aber  der  Verf.  scheint  dieses 
S.  261.  lieber  entschuldigen  zu  \volle*n  ,  und  zu 
hoffen,  dass  sich  dieses  in  den  reifem  Jahren 
von  selbst  ändern  werde,  ln  dem,  was  der  Vf. 
über  die  Behutsamkeit  sagt,  mit  welcher  der 
Schullehrer  die  Geschlechtsneigungen  zu  behan¬ 
deln  hat,  findet  Rec.  viel  Gegründetes ,  allein 
wie  die  Sachen  itzt  stehen,  möchten  wohl  die 
meisten  Lehrer  mehr  Ursache  haben  ,  sich  dar¬ 
über  freymiithig  zu  erklären,  als  zu  schweigen. 
Besonders  sollte  die  heranwachsende  männliche 
Jugend  auf  das  Schändliche  und  Strafbare  der 
Verführung  und  der  Gewissenlosigkeit  gegen 
Verführte,  und  die  weibliche  Jugend  auf  die 
Gefahren,  denen  sie  von  dieser  Seite  ausgesetzt 
ist,  so  wie  auf  den  uumerkiichen  Fortgang  zu 
diesem  Laster  aufmerksam  gemacht  werden. 
D  enn  es  ist  bekannt,  welch  ein  boh<rGrad  von 
Leichtsinn  und  Gewissenlosigkeit  oft  bey  jun¬ 
gen  Mannspersonen  in  dieser  Rii  ksicht  herrscht, 
aber  auch  wie  viele  Mädchen ,  besonders  in  der 
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dienenden  Classe,  durch  Putzsucht,  Ueppigkeit 
u.  dgl.  zu  diesem  Lacter  vorhereitel  weiden. 
Auch  machen  manche  Orte  selbst  dieses  nöthig, 
z.  B.  in  Städten  und  in  der  Nachharschalt  von 
grossen  Städten,  Verfährt  der  Lehrer  dabey 
mit  Vorsicht,  Besonnenheit  und  auf  eine  ge¬ 
setzte  Weise,  so  hat  er  auch  nichts  zu  fürch¬ 
ten ,  aber  mit  Feuereifer  darf  er  nicht  zu  Werke 
gehen ,  sonst  wird  er  anstössig. 

Diese  Bemeikungen  werden  beweisen,  dass 
Rec.  diese  Schrift  nicht  partheyisch  gelesen, 
und  einseitig  habe  empfehlen  wollen,  wenn  er 
sie  ein  Hauptbuch  für  Schullehrer  nennt. 

Klei  ne  Gymnastik  der  Sinnen -  und  Seelenkräftet 
oder  Vorübungen  des  Unterrichts,  zum  Ge¬ 
brauche  für  Väter  und  Erzieher ,  von  M. 
Carl  Hergang ,  Privatlehrer  zu  Zittau.  Zittau 
und  Leipzig,  bey  J.  D.  Schöps,  1806.  76  S.  8. 
(7  gr.) 

Seitdem  in  der  allgemeinen  Revision  des 
Schul-  und  Erziehungswesens,  unter  andern 
allmähligen  ,  jedoch  nicht  hinreichend  ergründe¬ 
ten  und  erst  neuerlich  wirksamer  erörterten  Hin¬ 
leitungen  auf  Kraftent. Wickelung,  als  Vorbeding- 
uiss  des  nachfolgenden  eigentlichen  Unter¬ 
richtes,  zu  abgesonderter  Uebung  einzelnerSinnen- 
und  Geisteskräfte  Versuche  gemacht  wurden, 
ist  in  der  grossen  Menge  der  Elementarbücher 
und  Kiuderschriften  auch  dazu  ein  so  reichlicher 
Stoff  zusammengebracht,  dass  eine  Vermehrung 
desselben  in  Hinsicht  der  Sinne  sehr  überflüssig, 
in  Hinsicht  der  Geisteskräfte  aber  um  so  weniger 
su  wünschen  seyn  dürfte,  als  es  mit  dem  Ge¬ 
genstände  einer  absichtlichen  Uebung  der  nach 
herkömmlicher  psychologischer  Aufzählung  ge¬ 
sonderten  einzelnen  Kräfte,  der  Einbildungs¬ 
kraft,  des  Gedächtnisses  u.s.  w. ,  überhaupt  eine 
bed  enkliche  und  leicht  zu  missbrauchende  Sa  ¬ 
che  ist.  Allein  eine  solche  heute  oder  morgen, 
in  dieser  oder  jener  Stunde  vorzunehmende  Be¬ 
arbeitung  dieser  oder  jeper  einzelnen  Geistes¬ 
kraft  taugt  für  das  gesund gebohrene ,  sich  all¬ 
seitig  entwickelnde,  und  in  der  natürlichen  An¬ 
eignung  und  Benutzung  des  voi  kommenden 
gemischten  Stoffes  nur  gehörig  zu  achtenden, 
und  ohne  Storung  zu  lassenden,  Kindes  im  All¬ 
gemeinen  gar  nicht,  indem  dasselbe  dadurch  pur 
gezwungen  wird  ,  sich  in  seiner  eigenen  umfas¬ 
senden  und  einfachen  Kraft  zu  zerstückeln, 
theilweise  anzuspaunen ,  und  theilweise  zu  läh¬ 
men.  Nur  dem  schon  einseitig  schwach  sich 
zeigenden  Kinde,  wo  sich  in  einer  oder  der 
andern  Rücksicht  die  fehlerhafte  Sonderung  in 
der  einfachen  Kraft  durch  das  Nachbleiben  die¬ 
ses  oder  jenes  constituirenden  Vermögens  schon 
kund  gäbe,  möchte  man  mit  jener  künstlichen 
und  doch  ziemlich  plumpe«  Uebungsmethode, 


als  einem  Heilmittel  einigermaassen  zu  helfen 
suchen.  Das  ist  wenigstens  des  Rec.  Meynung 
von  absichtlicher  Lehre  nach  jener  Methode; 
ein  andres  möchte  es  noch  seyn,  sie  zu  Spiel 
und  leichter  Anregung  mit  Feinheit  anzuwenden. 

Wer  nun  aber  einmal  noch  Etwas  jener  Art 
sucht,  der  findet  in  der  vorliegenden  Schrift  ei¬ 
nen  ziemlichen  Werth  literarischer  Notizen  von 
dahin  gehörigen,  mehr  oder  minder  zu  empfeh¬ 
lenden  Büchern,  nebst  ausgewählten  Beyspielen, 
auch  v.  örtlich  entlehnten  Stellen  ;  Alles  ziem¬ 
lich  flüchtig  und  so  zusammengetragen,  wie  man 
aus  einer  Menge  zur  Hand  stehenden  Schriften 
eine  neue  aufliest;  Jeer  für  Kenner,  welche  den 
Fortschritt  des  Gegenstandes,  unzureichend  für 
Solche,  welche  erste  Belehrung  suchen.  Wenn 
Rec.  daher  seine  Erwartung  von  derjenigen  voll¬ 
ständigeren  Gymnastik  der  Sinnen  -  und  Seelen— 
krälte,^  welche  der  Verf.  vorläufig  verspricht, 
nach  Gehalt  und  Form  der  vorliegenden  Schrift 
bestimmen  soll;  so  gesteht  er,  darin  zu  wenig 
Spur  von  eigentümlicher  Ansicht  ,  eigenen 
Ideen,  und  jener,  einem  so  tief  liegenden  und 
zarten  Gegenstände  zu  widmenden  Sorgfalt  und 
Feinheit  gefunden  zu  hohen,  als  dass  er  seiner 
Seits  den  Verf.  zur  wirklichen  Herausgabe  auf¬ 
muntern  könnte,  wenn  auch  nicht  die  ganze 
Sache  dermalen ,  nachdem  auf  die  Theorie  der 
Pädagogik  ein  vorzüglich  durch  Pestalozzi  an¬ 
geregter,  angestrengter  Fleiss  verwandt  worden, 
—  ganz  anders  läge,  um  überhaupt  an  der 
Idee  einer  Gymnastik  jener  zerstückelten  [Art 
noch  etwas  Haltbares  zu  finden.  Dass  dem  Vf. 
dieses  noch  nicht  bemerk  lieh  wurde,  dürfte  zum 
Theil  auch  darin  seinen  Grund  haben,  dass  er 
an  der  dem  denkenden  Erzieher  in  jedem  Falle 
so  wichtigen  Erörterung  der  Pestalozzischen 
Ideen  wenigstens  noch  keinen  selh.stthatigen  und 
besonnenen  nähern  Antheil  genommen  hat.  — 
Nachdem  er  in  der  Vorrede  Pestalozzi’s  Forde¬ 
rung  mehrerer  Einwirkung  der  Mütter  in  die 
erste  Entwickelung  der  Kinder  auf  eine  höchst 
leichtfertige  und  kurzsichtige  V\  eise  als  „aben¬ 
teuerlich“  abfertigt,  und  damit  den  Beweis  ab¬ 
legt,  dass  er  sich  noch  nicht  anf  dem  Stand- 
puncte  befindet,  wo  man  wenigstens  den  Geist 
jenes  edeln  Reformators  verehren  lernt;  —  wer¬ 
den  von  ihm  unter  andere  ßüchertitel  auch 
Pestalozzische  gemischt.  Wie  wenig  dieses  aber 
zum  Theil  mit  wirklicher  Kenntniss  des  Inhalts 
geschehen  seyn  möge,  davon  hat  Hr.  H.  darin 
eine  auffallende  Probe  abgelegt,  dass  er  Pesta¬ 
lozzi’s  Fabeln  unter  den  Fabeln  für  Kinder  auf¬ 
zählt,  da  dieselben  sämmtlich  politischer  Art 
sind,  und  eine  nicht  sehr  anziehende  Versianli-. 
chung  der  Ansichten  P.’s  von  der  Lage  des 
Volks  enthalten.  —  Desto  weniger  ist  es  nötig 
sich  in  die  Kritik  einzelner  Unrichtigkeiten  und 
Schwächen  weiter  einzul$ssen. 
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5i.  Stuck,  den  7.  März  1806. 


ANATOMIE. 

JadeloVs  anatomische  Beschreibung  eines  sehr 
ungewöhnlichen  Menschenhopfs.  AusdemFran- 
zös.  von  D.  Heun.  Jena,  in  der  Voigtsehen 
Buchhandlung.  Mit  2  Kupft.  1805.  5  Bogen 
in  8.  (10  gr.) 

Das  Original  dieser  Schrift,  weiches  der  Ue- 
bersetzer  nicht  genannt  hat,  erschien  zu  Paris 
1799.  unter  dem  Titel:  Description  anatomique 
d’une  tele  humaine  extraordinaire,  suivie  d’un 
essai  sur  Porigine  des  nerfs;  par  J.  Fr.  N.  Ja¬ 
delot ,  Medecin  (51  S.  in  8.)  und  verdiente  aller¬ 
dings,  übersetzt  zu  werden.  Die  erste  Abhand¬ 
lung  über  einen  vor  ungefähr  50  Jahren  bey 
Rheims  ausgegrabenen  menschlichen  Kopf,  geht 
bis  S.  56.  und  behandelt  diesen  merkwürdigen 
Gegenstand  sehr  gut.  Der  Kopf  wog  acht  Pfund, 
also  sechsmal  mehr  als  ein  gewöhnlicher,  und 
sein  Volumen  ist  ungefähr  viermal  so  gross,  da- 
hey  ist  aber  zugleich  die  Basis  der  Hirnschaale 
in  der  Länge  ansehnlich  verkürzt  (beynahe  utn 
ein  Siebentel  kürzer  als  gewöhnlich).  Die  Dicke 
der  Hirnschaale  ist  beträchtlich  vermehrt,  be¬ 
trägt  von  9  Linien  bis  zu  einem  Zoll  und  6  Li¬ 
nien.  Die  Augenhöhlen  sind  enggeschlitzt;  die 
Augenhöhlenspalten,  das  Sehnervenloch  und  alle 
übrigen  Löcher  der  innern  Augenhöhle  sind  gänz¬ 
lich  verwachsen.  Die  Thränengänge,  so  wie  die 
canales  nasales  sind  verstopft.  Das  Hinterhaupts¬ 
loch  ist  klein  und  viereckig.  Entstellt  und  zu 
eng  sind  die  Löcher  der  Drosseladern  ;  alle  übri¬ 
gen  Oeffnungen  der  Basis  des  Hirnschädels  (also 
auch  für  die  Carotiden  !)  sind  verschlossen.  Die 
Verbindungen  der  Knochen  sind  fast  gänzlich 
erloschen.  Die  chemische  Analyse  der  Knochen 
dieses  Kopfs  (unter  Vauquelin’s  und  Fourcroy’s 
Auctorität;  zeigte,  dass  1,000  Theile  dieses  Kopfs 
aus  0,022  salzsaurem  Kalke;  0,123  thierischer 
Gallerte;  0,572  phosphorsaurem  Kalke;  0,222 
kohlensaurem  Kalke  und  0,061  Flüssigkeit  be¬ 
standen;  wobej  die  grosse  Menge  des  kohlen- 

Erster  Band. 


sauren  und  die  geringe  Menge  des  phosphor¬ 
sauren  Kalks  auffallend  ist.  Der  Verf.  bemerkt 
mit  Recht,  dass  man  die  Vergrösserung  dieses 
Kopfs  keineswegs,  wie  wohl  ehmals  geschehen 
ist  ,  einer  blossen  Versteinerung  oder  Ansetzung 
von  steinigen  Theilen  von  aussen,  zuschreiben 
könne,  da  das  zellige  Gewebe  der  Knochen  sich 
in  eben  dem  Verhäitniss  verdickt  hat,  in  wel¬ 
chem  die  Lamellen  an  Dicke  zugenommen  ha¬ 
ben.  Der  Kopf  ist  also  während  des  Lebens 
des  Individuums,  dem  er  angehörte,  zu  dieser 
Grösse  gelangt,  so  wie  man  auch  aus  der  Be¬ 
schaffenheit  der  Gesichtsknochen  ,  ein  Paar  in 
die  Kiefer  eingedrückter  Zähne  u.  s.  w.  sieht, 
dass  das  Dickwerden  mit  einer  Erweichung  ver¬ 
bunden  gewesen  ist.  Es  ist  wohl  ein  ähnlicher 
nur  viel  schlimmerer  Zustand ,  als  bey  der  be¬ 
kannten  Madame  Supiot,  da  gewesen,  und  der 
Mensch  muss  in  einer  schrecklichen  Lage  gewe¬ 
sen  seyn,  wenn  man  auf  die  Verschliessurtg  der 
Sehnervenlöcher  u.  s.  w.  sieht.  Die  schwache 
Circulation  im  Gehirn  ist  wohl  mittelst  der  Ar- 
teriae  vertebrales  und  der  Drosselndem  gesche¬ 
hen.  Rec.  hat  diesen  Kopf  selbst  in  der  Samm¬ 
lung  des  berühmten  Jussieu  zu  Paris  gesehen, 
und  kann  bezeugen,  dass  nichts  übertrieben  ist! 
Die  erste  Kupfertafel  stellt  verschiedene  Ansich¬ 
ten  desselben  in  Umrissen  dar.  —  Die  zweyte 
aul  dem  Titel  der  Uebersetzung'  nicht  genannte! 
Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  dem  Ursprung 
der  Rückenmarksnerven,  das  heisst,  sucht  be¬ 
stimmt  anzugeben,  an  welcher  Stelle  zwischen 
den  Dornfortsätzen  ein  jeder  dieser  Nerven  an- 
fängt,  und  die  zweyte  Tafel  stellt  einen  Profil¬ 
durchschnitt  der  Wirbelsäule  mit  d*m  darin  be¬ 
findlichen  Rückenmark  vor;  eine  Ansicht,  die 
allerdings  auch  gegeben  zu  werden  verdiente. 

Die  Uehersetzung  ist  treu  ,  doch  hätten  wohl 
die  französisch  geschriebenen  Namen  Ve^ale, 
Eustache,  Asche,  oder  Morgagny,  Wieussens 
von  einem  Deutschen  richtig  geschrieben  wer¬ 
den  können. 

[5i] 
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Vollständige  Anleitung  zur  Zergliederung shunde 
des  menschlichen  Körpers  von  Frz.  Casp.  H es¬ 
se  Ibach,  Prosector  am  anatom.  Theater  zu 
Würzburg.  lsten  Bandes  ltes  tieft.  Osteolo¬ 
gie  mit  2  Kupfert.  Arnstadt  u.  Rudolstadt,  b. 
Langbeinu.  Klüger.  1805.  4.  176  S.  (1  Thlr.  12gr.) 

Keine  bis  jetzt  erschienene  Anweisung  zu 
der  praktischen  Zergliederungskunst  erschöpft 
den  Gegenstand  vollkommen  und  handelt  den¬ 
selben  so  ab,  dass  man  sie  allgemein  brauchbar 
nennen  könnte.  Auch  die  mit  vielem  ßeyfalle 
aufgenommene  und  wirklich  bis  jetzt  vorzüglich 
nützliche,  bekannte  Schrift  Fischer’s  leistet  das 
nicht  ganz,  was  man  von  einer  solchen  Anwei¬ 
sung  verlangen  kann  :  manche  Gegenstände  wer¬ 
den  in  derselben  viel  zu  kurz,  zu  oberflächlich 
abgehandelt  und  der  Anfänger  findet  sich  oft 
von  seinem  Führer  verlassen.  Herr  H.  verdient 
daher  den  innigsten  Dank  von  dem  Publico,  dass 
er  diesem  Mangel  abzuhelfen  sucht  und  die  Hoff¬ 
nung,  welche  wir  schon  bey  der  Ankündigung 
dieses  Werkes  schöpften,  dass  wir  von  einem 
so  vorzüglichen,  seit  vielen  Jahren  thätigen,  in 
der  praktischen  Zergliederungskunst  und  dem 
Unterrichte  über  dieselbe  so  geübten  und  erfah¬ 
renen  Manne  etwas  Ausgezeichnetes  erwarten 
könnten,  täuschet  uns  nicht,  wenn  die  folgen¬ 
den  Bände  eben  so  deutlich  und  vollständig  die 
Zerlegung  der  übrigen  einzelnen  Theile  des 
menschlichen  Körpers  liefern,  als  in  der  2ten 
Abtheilung  dieses  Bandes  die  Zubereitung  der 
Knochen  angegeben  wird.  Nach  einer  kurzen 
und  bündigen  Einleitung  über  Zergliederungs¬ 
kunde  überhaupt,  beginnt  die  Abhandlung  über 
die  Osteologie.  Diese  zerfällt  in  2  Abschnitte; 
der  erste  enthält  die  Beschreibung  der  trocke¬ 
nen  Knochen,  der  2te  die  Zubereitung  dersel¬ 
ben.  Dadurch  dass  Hr.  H.  eine  Beschreibung 
der  trockenen  Knochen  vorausgeschickt  hat,  wird 
zwar  das  Werk  weitläufiger,  allein  man  wird 
den  Nutzen  dieser  Einrichtung  bey  den  folgen¬ 
den  Theilen  der  Anatomie  noch  mehr  einsehen 
und  stärker  fühlen  als  dieses  vielleicht  jetzt  hey 
manchen  der  Fall  ist.  Der  Vf.  erhält  auf  diese 
"Weise  auch  Gelegenheit  seine  eigene  Beobach¬ 
tungen  und  Bemerkungen  über  den  Bau  und  die 
Beschaffenheit  verschiedener  Organe  bekannt  zu 
machen  und  erwirbt  sich  so  ein  doppeltes  Ver¬ 
dienst  um  dfö  Anatomie.  Bey  der  Beschreibung 
der  einzelnen  Knochen,  welche  nach  einer  kur¬ 
zen  Einleitung  über  das ,  was  im  Allgemeinen 
über  die  Knochen  zu  bemerken  ist,  folgt,  hat 
der  Verf-  alles  Bemerkenswerthe  unter  Haupt- 
puncte  recht  gut  geordnet,  vollständig,  kurz 
und  deutlich  angegeben.  Bey  dem  Nasenbeine 
zum  Exempel  sind  die  Flauptrubriken :  Lage, 
Einlheilung,  Flächen,  Ränder,  Verbindungen, 
Substanz,  Nutzen;  auf  ähnliche  Weise  werden 


alle  Knochen  beschrieben.  Recht  nützlich  ist 
es  für  Anfänger,  dass  Hr.  H.  die  Anheftung  der 
Muskeln  nicht  sogleich  bey  der  Beschreibung 
jedes  einzelnen  Knochens  angegeben  hat,  son¬ 
dern  in  einem  besondern  Abschnitte  bemerket; 
es  wird  der  Anfänger  so  auf  Einmal  nicht  zu 
sehr  überhäuft,  noch  durch  das  zu  Mannigfal¬ 
tige  verwirrt. 

In  dem  2ten  Abschnitte  handelt  der  Verf. 
die  Zubereitung  der  Knochen,  das  Trennen  der¬ 
selben  von  den  weichen  und  festen  Theilen,  der 
halb,  ganz  und  unbeweglichen  Knochen  von  ein¬ 
ander  und  das  Zusannnensetzen  eines  Skelets 
ganz  vortrefflich  ab.  Er  beschreibet  die  einzel¬ 
nen  Handgriffe  auf  das  deutlichste  und  genaue¬ 
ste  so,  dass  wir  sie  als  das  Vollendetste  und  Be¬ 
ste  anerkennen  müssen,  was  je  über  diesen  Ge¬ 
genstand  bekannt  gemacht  worden  ist.  Wir 
empfehlen  daher  dieses  Werk  mit  Recht  als  sehr 
nützlich  und  brauchbar  und  wünschen  nichts 
mehr,  als  dass  der  würdige  Herr  Verf.  recht 
bald  auch  die  übrigen  Theile  der  Anatomie  so 
vortrefflich  bearbeitet  liefern  möge.  Auf  den 
heygelügten  Kupfertafeln  sind  anatomische  Mes¬ 
ser  ,  Zangen ,  und  die  zum  Zusammensetzen  der 
Knochen  nöthige  Bohrmaschine  recht  gut  ab¬ 
gebildet. 

C  H  I  R  U  R  G  I  E. 

Taschenbuch  für  Militair-  Chirurgen  zur  Ein¬ 
richtung  eines  pharmaceutischen  und  chirur¬ 
gischen  Feldapparats  von  A.  G.  Rosen - 
meyer,  Regiments  -  Chir.  beym  Kön.  Preuss. 
Garde  -  Regiment.  Potsdam,  bey  Horvath. 
1804.  120  S.  (14  gr.) 

Es  soll  dieses  kleine  Buch  den  angehenden 
Militär  -  Chirurgen  eine  Uebersicht  von  den 
Arzneymitteln,  Instrumenten,  Bandagen  u.  s.  w. 
geben,  welche  sie  in  dem  Kreise  ihre?  Berufs¬ 
geschäfte  nothwendig  brauchen.  Es  enthält  das¬ 
selbe  daher  Verzeichnisse  von  den  einfachen 
und  zusammengesetzten  Arzneymitteln,  die  in 
der  Apotheke  eines  Militär-Hospitals  vorräthig 
seyn  sollen,  nebst  der  Angabe  der  für  ein  Re¬ 
giment  nöthigen  Quantität;  ferner  Angabe  der 
rohen  und  einfachen  Materialien  zu  den  Arz- 
neymitleln,  welche  aller  Orten  zu  haben  sind, 
eine  Anzeige  der  Zubereitung  der  zusammenge¬ 
setzten  Arzneymittel ,  Arzneyformeln ,  welche 
unter  allgemeine  Namen  in  die  Militärspitäler 
aufzunehmen  sind,  Tabellen,  nach  denen  die 
mit  den  Arzneymitteln  angefüllten  Gläser  und 
Behältnisse  am  zvveckmässigsten  vertheilt  wer¬ 
den.  Beschreibung  verschiedener  Medicinkasten 
und  tragbaren  Behältnisse  für  Arzneymittel,  In¬ 
strumente  und  Bandagen  ;  ein  Verzeichniss  der 
Geräthschaften  zum  Abtheilen  und  Mischen  der 


485 


486 


Arzneyen,  der  im  Felde  nöthigen  Instrumen¬ 
te  und  Bandagen.  Die  Absicht,  welche  Hr.  R. 
bey  der  Abfassung  dieser  Schrift  hatte,  ist 
wohl  ganz  gut  und  es  kann  dieselbe  auch  ange¬ 
henden  Militär-  Chirurgen  nützlich  werden.  Doch 
wäre  zu  wünschen,  dass  er  bey  der  Auswahl  der 
Arzneymittel  etwas  sorgfältiger  zu  Werke  ge¬ 
gangen  wäre;  denn  nach  unserer  Meynung  hat 
er  mehrere  Mittel  aufgenommen,  die  wohl  hät¬ 
ten  wegbleiben  können,  als  z.  B.  die  Rad.  Gra- 
minis,  Magnesia  carbonica,  den  schon  zubereiteten 
Oelzucker,  da  er  aus  dem  auch  aufgenommenen 
ätherischem  Oele  und  Zucker  schnell  zubereitet 
werden  kann  u.  s.  w.  Andre  wirksame  Arzriey- 
mittel  hat  er  mit  Unrecht  weggeiassen,  z.  B  Cor- 
tex  Hippocastani,  Rad.  Cary  ophyllata,  die  besten 
Substitute  für  die  jetzt  so  kostbare  China.  Die 
Beschreibung  der  Medicinkasten  ist  auch  etwas 
oberflächlich ,  und  ein  ganz  allein  nach  dieser 
Angabe  verfertigter  Medicinkasten  wird  nicht 
vollkommen  brauchbar  seyn.  Bey  den  zu  der 
Geburtshülfe  gehörigen  Instrumenten  hätte  der 
"Verf.  das  Führungsstäbchen  weglassen  und  da¬ 
gegen  eine  Knochenzange  aufnehmen  können, 
die  bey  Enthirnungen  sehr  nützlich  ist. 

Taschenbuch  über  Fracturen  und  Luxationen 
für  angehende  fVunddrzte.  Berlin  b.  Spener 
*1805.  179  S.  (12  gr.) 

Der  Verf.  hatte  den  Vorsatz  in  diesem  Bu¬ 
che  das  Wissenswürdigste  über  Fracturen  und 
Luxationen  kurz  und  bündig  zu  leichterer  Ue- 
bersicht  vorzutragen)  um  den  angehenden  Wund¬ 
ärzten  so  ein  nicht  zu  kostbares  Werk  in  die 
Hände  zu  liefern,  aus  welchem  sie  alles,  was  zu 
der  jetzigen  bessern  Behandlungsart  der  Bruche 
und  Luxationen  gehört,  kennen  lernen  kannten. 
Er  handelt  nun  zuerst  von  den  Fracturen  im 
Allgemeinen  in  Rücksicht  ihrer  Ursachen,  Dia¬ 
gnose,  Prognose  und  Heilung,  dann  geht  er  die 
einzelnen  Knochenbrüche  von  dem  Kopfe  bis 
zu  den  Füssen  durch,  darauf  verfährt  er  eben 
so  bey  der  Abhandlung  über  die  Luxationen, 
und  endlich  handelt  er  noch  in  einem  Anhänge 
von  einigen  hieher  gehörigen  Verbandarten.  — 
Leider  trägt  eben  dieses  kleine  Buch  die  Merk¬ 
male  der  Eile,  in  welcher  der  Verf.  dasselbe 
wohl  geschrieben  hat,  zu  deutlich  an  sich,  als 
dass  wir  ganz  mit  demselben  zufrieden  seyn 
könnten.  Nach  dem  Zwecke  des  Verf.  sollte 
man  glauben  ,  dass  sich  in  dieser  Schrift  keine 
vn nöthigen  Wiederholungen  fänden,  alles  in  ge¬ 
höriger  Ordnung  zur  leichtesten  Uebersicht  ge¬ 
stellt  wäre,  keine  Verbandart  eingeführt  würde, 
die  jetzt,  da  wir  bessere  kennen,  nicht  mehr  ge¬ 
braucht  wird,  dass  endlich  ein  deutlicher  und 
reiner  Styl  durchgehends  herrschte.  Aber  ge¬ 
rade  das  Gegentheil  von  diesem  allen  findet  man 
häufig  in  diesem  Taschenbuche.  Schon  in  der 


S  t  ü  c  k. 

Einleitung  werden  Bemerkungen  und  Heilregeln 
vorgetragen,  die  erst  bey  der  speciellen  Abhand¬ 
lung  liber  die  Beinbrüche  iiätten  angegeben  wer¬ 
den  sollen,  z.  B.  die  Bemerkung,  dass  bey  dem 
Bruche  des  Schien  -  und  Wadenbeines  graduirte 
Comp  ressen  zwischen  die  Knochen  zu  legen  sind; 
ganz  überflüssig  ist  die  Angabe  der  alten  Ver¬ 
handelt  bey  dem  Bruche  des  Schenkelbeines. 
An  der  gehörigen  Ordnung  fehlt  es  an  mehrern 
Stellen,  ein  Beyspiel  findet  man  S.  21.  Hier  wer¬ 
den  zuerst  die  Fälle  angegeben,  in  denen  Opium 
zu  gebrauchen  ist  (auch  eine  sehr  oberflächliche 
Angabe)  und  dann  wird  in  demselben  Absätze 
von  der  Behandlung  der  Beinbrüche  gesprochen 
bey  welchen  der  Knochen  durch  die  fleischigen 
Theile  heraus  steckt,  was  gar  nicht  dorthin  ge¬ 
höret. 

Die  Schreibart  ist  im  Ganzen  sehr  schwer¬ 
fällig,  undeutlich,  und  häufig  stösst  man  auf  Feh¬ 
ler  gegen  die  Conslruction  und  auf  Provinzia¬ 
lismen;  nur  eine  Stelle  wollen  wir  zum  Beweis 
anführen;  S.  29  sagt  der  Verf.  „Hiehey  sind  be¬ 
deutende  Erschütterungen  des  Gehirns  und  dar¬ 
aus  üble  Folgen,  ja  sogar  Gehirnbrüche  mög¬ 
lich  seyn ,  die  jedoch  in  die  Lehre  von  der  Tre¬ 
panation  hingehören“  (sic).  Wir  wählten  diese 
Stelle,  weil  man  aus  derselben  zugleich  die  man¬ 
gelhaften  chirurgischen  Kenntnisse  des  Verf,  er¬ 
kennen  kann.  Bey  den  guten  Vorarbeiten  hätte 
der  Verf.  eine  weit  bessere  Arbeit  liefern  kön¬ 
nen.  Es  würde  auch  viel  zu  der  leichten  Ueber¬ 
sicht  beygetragen  haben,  wenn  er  jedesmal  die 
Augabe  der  Ursachen,  der  Diagnose,  Prognose 
und  Heilmethode  durch  Ueberschriften  gehörig 
bezeichnet  hatte. 

Be  herniarum  incarceratarum  curatione  rejecto 
scalpello  tentanda  commentatio  auctore  Leon 
Chph.  HÖjlich ,  Med.  Doct.  Norimbergae, 
opud  J.L.  S.  Lechner  1804.  65  S.  8.  (6  gr.) 

Der  Verf  trägt  zuerst  mehrere  von  den 
wichtigsten  Heilmethoden  vor,  welche  man  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  za  dem  jetzigen  Zeit- 
puncte  angewendet  hat,  um  die  Reposition  ein¬ 
geklemmter  Brüche  ohne  die  Operation  zu  be¬ 
wirken:  erzeigt,  dass  die  Repositionen  öfters 
auch  bey  sehr  schwierigen  Fällen  doch  ohne 
Operation  glücklich  bewirkt  worden ,  die 
Operation  aber  immer  sehr  gefährlich  sey  und 
oft  tödtlich  ablaufe.  Darauf  führt  er  Richters 
Eiulheilung  der  eingeklemmten  Brüche  in  lang¬ 
same ,  entzündliche  und  krampfhafte  an,  und 
theilet  endlich  seine  eigne  Meynung  über  die 
Eintheilung  und  Heilmethode  der  eingeklemm¬ 
ten  Brüche  mit.  Nach  ihm  ist  die  Ursache  dei 
Einklemmung  der  Brüche  entweder  eine  mecha¬ 
nische  oder  sie  beruhet  auf  einer  krankhafte*. 
Beschaffenheit  der  Fibern  der  alficirten  Theile. 
durch  welche  sie  so  verändert  werden,  dass  sie 
[5i*] 
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nicht  in  ihre  vorige  Lage  zurückkehren  können. 
Doch  liegt'  auch  dieser  eine  mechanische  Ursa¬ 
che  im  Anfänge  zum  Grunde.  Zu  der  Einklem¬ 
mung  der  ersten  Art  rechnet  er  diejenigen,  wel¬ 
che  von  einem  fremdeu,  in  den  Eingeweiden  ent¬ 
haltenen  Körper  herrühren,  von  Kolhatihäufung, 
von  Membranen,  welche  die  Eingeweide  zusam¬ 
men  schnüren,  Verdickung  und  Verhärtung  des 
Bruchsackhalses,  Verwicklung  und  Umschlingung 
der  den  Bruch  bildenden  Theile.  Zu  der  zweiten 
Classe  gehören  diejenigen,  bey  welchen  nach 
der  Annahme  des  Verf.  allein  eine  Reibung  zwi¬ 
schen  den  vorgefalltnen  Theilen  und  dem  Bauch¬ 
ringe  oder  einer  andern  Oeffnung,  durch  welche 
sie  vorgefallen  sind,  Statt  findet.  D  iese  Reibung 
kann  aber  abhangen:  1)  von  einer  zu  engen  Oeff¬ 
nung  des  Bauchringes  ,  2)  von  einer  zu  grossen 
Trockenheit  der  vorgefallenen  Theile  ,  3)  von  Un¬ 
gleichheit  dieser  Theile,  und  4)  von  zu  grosserReiz- 
barkeit  derselben.  Als  Folge  dieser  Reibung  kann 
Entzündung  und  Krampf  in  dem  Bruche  entste¬ 
hen,  es  ist  aber  weder  Entzündung  noch  Krampf 
zu  den  Ursachen  der  Einklemmung  zu  rechnen 
S.  42.  In  diesem  letzten  Puncte  können  wir 
dem  Verf.  nicht  vollkommen  beystimmen;  nach 
unserer  Meynung  verfährt  er  zu  einseitig,  da  er 
annimrnt,  dass  bey  jeder  Einklemmung  eines 
Bruches  Reibung  Statt  finde  und  von  dieser  Ent¬ 
zündung  und  Krampf  erst  die  Folge  sey.  Diesen 
Hergang  beobachtet  man  wohl  zuweilen,  allein 
dieses  ist  nur  eine  Art  der  Einklemmung;  es 
entsteht  zuweilen  aber  auch  zuerst  Entzündung 
und  Krampf  in  den  Theilen  des  Bruches,  und 
durch  diese  entsteht  ein  Missverhältnis  zwischen 
jenen  Theilen  und  der  Oeffnung,  durch  welche 
sie  herausgetreten  sind.  Warum  sollte  in  den 
in  dem  Bruche  enthaltenen  Eingeweiden  nicht 
eben  so  gut  ohne  Reibung,  Entzündung  und 
Krampf  entstehen  können  als  bey  den  in  ih¬ 
rer  normalen  Lage  befindlichen?  Nach  dieser 
Voraussetzung  können  wir  auch  die  von  defnVerf. 
nach  seiner  Meynung  von  der  Einklemmung  ange¬ 
gebenen  Heilmethode  nicht  ganz  billigen,  sondern 
müssen  sie,  in  sofern  dieselbe  die  zwey  te  Classe  der 
Brüche  betrifft,  auch  für  einseitig  erklären.  Man 
muss  nothwendig  die  eingeklemmten  Brüche 
nach  jenen  verschiedenen  Ursachen  gehörig  un¬ 
terscheiden,  ein  treues  Bild  von  dem  krankhaf¬ 
ten  Zustande  bey  den  einzelnen  Arten  derselben 
entwerfen  und  die  Fälle  ganz  genau  nach  den 
Ursachen  und  Symptomen  bestimmen,  wo  die¬ 
ses  oder  jenes  Arzney mittel  anzuwenden  ist. 

AUSZÜGE  AUS  CL  A  SS  ISCHEN  ALTEN 
SCH R  IFTSTELLE RN. 

Interessante  Erzählungen  aus  den  Römischen 
Annalen  des  T.  Livius.  Ein  zum  Kerstehen 
ganzer  Werke  der  Römischen  Classiker  zweck¬ 


mässig  vorher  eilendes  Uebungsbuch  für  An¬ 
fänger  im  Lesen  der  Alten  oder  mittlere  Clas- 
sen  der  Gymnasien.  Mit  Rücksicht  auf  die 
neuesten  Ereignisse  ausgewählt  von  Carl  Phi¬ 
lipp  Kays  er,  Lehrer  am  reform.  Gymnasium 
za  Heidelberg.  Erlangen  bey  Job.  Jac.  Palm, 
1805.  IV  und  560  S.  8.  (1  Thlr.  16  gr.) 

Die  Absicht  dieses  Buchs,  den  Uebergang  von 
den  elementarischen  Uebungsstücken  zu  den  clas- 
sischen  Werken  des  Röm.  Alterthums  zu  vermit¬ 
teln  ,  verdient  allen  ßeyfall.  Nur  solche  junge 
Leute,  welche  einen  ungewöhnlichen  Trieb  zu 
alten  Sprachen  und  viel  Kraft  besitzen,  um  auf 
Unterhaltung  durch  den  Stoff  und  Mannichfal- 
tigkeit  der  Einkleidung  Verzicht  zu  thun,  kann 
man  von  den  kurzen  Sätzen  der  elementar.  Le¬ 
sebücher  zu  der  lang  zusammenhängenden  Ge¬ 
dankenreihe  eines  schweren  Schriftstellers  über¬ 
führen,  ohne  Ermattung  bey  ihnen  fürchten  zu 
müssen.  Der  grössere  Theil  der  studierenden 
Jugend  muss  auch  durch  äussere  Mittel  für  die 
alte  Literatur  gewonnen  werden,  und  es  ver¬ 
dient  daher  das  Bemühen  eines  einsichtvollen 
Mannes,  durch  ein  Lesebuch  den  Schulunter¬ 
richt  zu  vervollkommnen,  welches  mit  den  Ei- 
genthümlichkeiten  der  Sprache  und  dem  Wesen 
der  alten,  besonders  der  Römischen  Welt  be¬ 
kannt  machte,  und  diess  durch  mehrere  Arten 
des  gediegenen,  gebildeten  und  anmuthigen  clas- 
sischen  Vortrags  bewirkte,  grossen  Dank,  und 
gern  wird  man  diese  Sammlung  dem  Eutropius, 
Phädrus  und  Nepos  an  die  Seite  setzen,  hier 
und  da  wohl  auch  vorziehen,  wo  man  nämlich 
diese  Schriftsteller  (und  vorzüglich  sind  viele 
gegen  den  letztgenannten  fälschlich  eingenom¬ 
men)  für  nicht  ganz  statthaft  zum  Schulgebrauch 
hält.  Glücklich  in  der  That  wählte  Hr.  K.  für 
diesen  Zweck  die  Aunalen  des  Livius,  in  dessen 
Vortrag  so  viel  Zweckmässigkeit  und  Reichthum 
des  Stoffs,  neben  Mannichfaltigkeit  der  Form, 
Reinheit  der  Sprache  und  Kraft  und  Deutlich¬ 
keit  des  Ausdrucks  angetroffen  wird.  Leicht 
sagt  der  Verf.  S.  IX  von  den  ausgewählten  Stel¬ 
len  des  Liv.  sind  sie  nicht  ( für  einen  Knaben 
von  12  bis  15  Jahren)  und  sollen  sie  nicht  seynt 
denn  das  Leichte  taugt  nicht  zur  Uebung  ir¬ 
gend  einer  Kraft  und  im  Schweren  liest  man 
das  Leichte  gleichsam  mit.  Dieser  richtigen 
Maxime  zufolge  blieben  nun  auch  Noten  der 
Art  weg,  wie  man  sie  leider  noch  immer  in  vie¬ 
len  neuen  für  Schulen  schlecht  berechneten  Aus¬ 
gaben  der  classischen  Schriftsteller  findet,  weil 
der  verständige  Verf.  mit  Recht  voraussetzte, 
dass  der  Lehrer  nach  Verhältnis  der  Sprach- 
kenntniss  des  Schülers  bey  jeder  schwierigen 
Stelle  diesem  zu  Hülfe  kommen  werde,  zwar 
nicht  mit  dienst  fertiger  Erleichterung  und  gefäl¬ 
liger  Darbietung ,  welche  alle  Selbstthätigkeit 
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hindert,  sondern  durch  schickliche  Fragen  und 
kt  inke ,  welche  ihn  zur  richtigen  Ansicht  leiten 
können.  Doch  finden  wir  hier  und  da  Parailel- 
stellen  angegeben,  oder,  obwohl  sehr  selten,  ei¬ 
ne  kurze  historische  Erläuterung  bey gebracht. 
Es  sollte  die  weitere  Erörterung  der  Schwierig¬ 
keiten  aller  Art,  wenn  die  Kräfte  des  Schülers 
nicht  hinreichten,  dem  Lehrer  überlassen  blei¬ 
ben;  dem  ohngeachtet  aber  hätten,  ohne  diesem 
vorzugreifen  und  sein  Geschäft  unwürdig  zu  be¬ 
schränken,  häufiger  kurze  Winke  unter  dem 
Texte  gegeben  werden  können,  welche  auf  Ver¬ 
schiedenheit  der  Lesarten  und  bedeutende  Ab¬ 
weichungen  von  dem  gewöhnlichen  Sprachge¬ 
brauch  aufmerksam  machten,  um  den  flüchtigen 
Leser  öfter  zu  besonderer  Aufmerksamkeit  auf¬ 
zufordern.  Der  Lehrer  würde  dann  immer  noch 
untersuchen  müssen,  ob  jeder  Wink  verstanden 
und  das  Uftheil  des  jungen  Lesers  angemessen 
sey;  und  dabey  zweckmässige  grammatische  und 
andere  Erläuterungen  anbringen  können.  Doch 
ist  es  auf  jeden  Fall  weniger  nachtheilig,  den 
ungeübten  Leser  bey  der  Vorbereitung  zu  we¬ 
nig  oder  gar  nicht  zu  unterstützen,  als  ihm  so 
viel  darzubieten ,  dass  die  eigene  Anstrengung 
des  Geistes  dabey  abnimmt  und  der  Eifer  (  der 
einzig  durch  Thätigkeit  und  Uebung  der  Kräfte 
geweckt  und  unterhalten  wird)  mit  dem  Geiste 
des  Alterthums  vertraut  zu  werden,  in  der  Brust 
des  Jünglings  erkaltet.  Wenn  der  Verf.  sagt, 
er  habe  siel)  bey  dem  Ausheben  vieler  Stücke 
durch  die  Rücksicht  auf  die  Ereignisse  unsrer 
Tage  leiten  lassen  ,  so  ist  diess  in  der  That  an 
wenigen  Stellen  auffallend  bemerkbar,  da  die, 
an  welche  er  dabey  denken  mag,  fast  alle,  auch 
abgesehen  von  jener  nicht  sehr  dringenden  und 
fast  zufälligen  Rücksicht,  verdienten  in  die  Samm¬ 
lung  aufgenommen  zu  werden.  Die  auf  militä¬ 
rische  Ereignisse  sich  beziehenden  Stellen  hät¬ 
ten  wohl  hier  und  da  Aufnahme  verdient,  weil 
sie  durch  ihren  eigenthiimlichen  Vortrag  der 
Sammlung  mehr  Mannichfaltigkeit  gegeben  ha¬ 
ben  würden.  Uebrigens  verdient  die  Wahl  der 
Stücke  ,  bey  denen  am  Ende  jedesmal  das  Cap. 
der  gewöhnlichen  Ausgaben  des  Liv.  augegeben 
ist,  Beyfall.  Mehrere  Abschnitte  hängen  oft  zu¬ 
sammen,  andere  sind  aus  dem  Zusammenhänge 
herausgehoben,  und  dann  war  es  freylich  zu¬ 
weilen  nöthig,  am  Anfänge  der  Sätze  dem  Texte 
einige  Worte  hinzuzufügen,  oder  wegzulassen. 
Doch  ist  diess  fast  durchgängig  mit  Behutsam¬ 
keit  geschehen.  Ueber  die  Weglassung  man¬ 
cher  Stücke,  z.  B.  im  IV.  Buche  der  Annalen, 
wo  der  Ursprung  der  Censur,  die  Sclavenver- 
schwörung  und  andere  Vorfälle  erzählt  werden, 
liesse  sich  mit  dem  Sammler  rechten.  Allein 
da  einmal  nicht  alle  brauchbare  Stellen  aufge¬ 
nommen  werden  konnten,  so  hätten  lieber  noch 
mehrere  weggelassen,  die  Sammlung  schwächer 
und  mithin  für  den  Ankauf  aul  Schulen  passen-; 
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der  eingerichtet  werden  sollen,  sö  dass  der  Preis 
derselben  von  dem  jeder  Ausgabe  des  ganzen 
Li?ius  sich  weit  genug  entfernt  hätte.  Dann 
hätten  alle  billige  Anforderungen,  die  Hr.  K. 
selbst  gemacht  hat,  noch  treuer  erfüllt  und  die 
Wahl  der  Stücke  von  vorn  herein  noch  mehr 
für  die  Kräfte  der  jungen  Leser  berechnet  wer¬ 
den  können.  Uebrigens  verdienen  die  Ueber- 
schriften,  durch  welche  der  Inhalt  jedes  Ab¬ 
schnitts  angegeben  ist,  im  Ganzen  Beyfall.  Sol¬ 
len  sie  nämlich  nicht  die  Aufmerksamkeit  mehr 
schwachen  als  reizen  und  spannen;  so  müssen 
sie  allgemein,  kurz,  wo  möglich  auffallend  seyn.. 
Diess  ist  dem  Verf.  oft  gelungen,  wie  2.  B.  in 
folgenden:  Rachsucht  und  Seelengrösse:  Dornen 
und  Rosen:  Blumen  auf  Philopömens  Grab: 
Möchten  sich  alle  Kämpfe  so  endigen :  Sind  die 
Gallier  unüberwindlich1.  Folge  der  Uebereilung . 
Andere  erschöpfen  den  Inhalt  ganz  und  drücken 
ihn  genau  aus.  Diese  sind  als  Inhaltsanzeigen 
richtiger,  aber  für  den  gegenwärtigen  Zweck  we¬ 
niger  geeignet,  weil  es  hier  darauf  ankommt,  die 
erzählte  Thatsache  von  dem  jungen  Leser  selbst 
aus  jeder  Stelle  ziehen  und  kurz  zusammenfas¬ 
sen  zu  lassen.  Ausser  den  Ueberschriften ,  de¬ 
nen  oft  Jahrzahlen  an  die  Seite  gesetzt  sind,  die¬ 
nen  auch  noch  zur  Erleichterung  des  Verständ¬ 
nisses  die  kurzen  historischen  Einleitungen,  wei¬ 
che  nach  der  Vorrede  48  Seiten  füllen  und  wo 
es  nöthig  schien,  mit  Angabe  der  dahin  gehöri¬ 
gen  Abschnitte,  kurz,  doch  für  die  Vorberei¬ 
tung  des  Schülers  meistentheils  gnügend  ange¬ 
bracht  worden  sind  und  den  historischen  Zu¬ 
sammenhang  erhalten;  wobey  jedoch  die  Hülfe 
des  Lehrers  wohl  auch  nach  dem  billigen  Wunsch 
des  Firn.  K.  noch  erforderlich  seyn  wird.  Die 
Erzählungen  des  Liv.  sind  in  drey  Hauptabthei¬ 
lungen  gebracht,  mit  denen  Rec.  nicht  ganz  zu¬ 
frieden  seyn  kann.  I.  Dunkles  Zeitalter:  von 
der  Einwanderung  der  Trojaner  bis  zu  dem  Gal¬ 
lischen  Kriege.  II.  Helleres ,  zuverlässigeres 
Zeitalter:  von  dem  Gallischen  Kriege  bis  zum 
Punischen.  III.  Zeitalter  der  grossen  fFelthän- 
del:  von  dem  Punischen  Kriege  bis  zur  Repu - 
blikanisierung  Macedoniens.  Man  bemerkt  leicht, 
dass,  wenn  man  die  dritte  Periode  nicht  hellestes 
Zeitalter  nennen  darf,  diese  nur  Unterabthei¬ 
lung  des  zweyten  Abschnittes  ist.  Bey  dem  Ver¬ 
zeichniss  der  Inhaltsanzeigen  hätte  die  Seite  je¬ 
des  bezeichneten  Abschnitts  billig  mit  bemerkt 
werden  sollen,  so  wie  auch  die  Angabe  des 
Buchs  des  Liv.  dabey  vermisset  wird.  Der 
Druck  ist  sehr  correct  und  scharf,  nach  der 
Zweybrücker  Ausgabe  besorgt. 

Historiae  Graecae  Capita  praecipua  seuExcerp- 
ta  ex  Herodoto,  Thucydide,  Xenophonte.  Col- 
legit  August.  Malthiae  ,  Ph.  D.  Gy  mnasii  Alteb. 
Director  et  bibl.  duc.  praefectus.  Altenburg, 
Rink,  1804.  XIV  u.  444  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 
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Die  bisherigen  Chrestomathien  aus  griech. 
Hi»  ©rikern  fand  der  Hr.  Dir.  theils  deswegen 
mein  zweckmassig j  weil  sie  aus  Schriftstellern 
Ver  ch  edene.i  Alters  und  Rangs  kleine  Bruch- 
stüv  ke,  theils  aus  den  vorzüglichernExcerpte,  die  in 
k  it  emZusam  nenhangemit  einander  stehen,  ent¬ 
halt  n.  Man  kann  nämlich  hey  solchen  Excerpten 
sehr  verschiedene  Absichten  haben.  Wenn  man  die 
ganze  Kunst  und  Manier  des  Historikers  in  der 
Erzählung  einer  langen  Reihe  verbundener  Be¬ 
gebenheiten  (nicht  die  Mannichfaltigkeit  und  Ab¬ 
wechselung  der  Nachrichten,  die  Verschieden¬ 
heit  des  Ausdrucks  in  einzelnen  Theilen  und 
Materien,  den  Reichthum  der  Diction)  darzu- 
stcllen  die  Absicht  hat,  wie  es  die  Absicht  des 
Hrn.  Verfs.  ist,  so  müssen  zusammenhängende 
grossere  Theile  eines  Geschiclitbuchs  ausgeho¬ 
ben  werden.  In  gegenwärtiger  Sammlung  sind 
daher  aus  Herodotus  die  Stellen,  welche  den  Er¬ 
folg  der  Persischen  Kriege  angeheu ,  —  excer- 
pirt,  aus  Thucyd.  das  1  u.  7.  Buch,  aus  Xeno- 
phon  theils  der  Umsturz  des  Athen.  Staats  durch 
Lysanderund  die  Wiederherstellung  durch  Thra- 
sybulus,  theils  die  Geschichte  des  theban.  laced. 
Kriegs  bis  auf  Epaminondas  Tod  ausgehoben. 
Diese  Stücke  sind  nach  der  Zeitordnung  der 
Schriftst,  gestellt,  der  Hr-  D.  glaubt  aber  selbst 
da  ss  mit  den  Xenophh.  der  Anfang  des  Lesens 
zu  machen  sey.  Er  bestimmt  sie  aber  überhaupt 
für  die  höhern  Classen  der  Schulen.  Der  Text 
ist  nach  den  besten  Ausgaben  abgedruckt,  doch 
hat  der  Herausg.  sich  auch  fremde  und  eigne 
Muthmaassungen  in  den  Text  aufzunehmen  er¬ 
laubt.  Aenderungen  dieser  Art  hätten  wohl  un¬ 
ter  dem  Text  angezeigt  werden  sollen,  da  die 
kritischen  Bemerkungen  erst  mit  einem  ausführ¬ 
lichen  Commentar  über  diese  Excerpte ,  wir 
wissen  nicht  wie  bald,  erscheinen  sollen.  Für 
ein  Schulbuch  wäre  übrigens  ein  massigerer  Preiss 
zu  wünschen  gewesen.  Der  Druck  ist  schön, 
nur  nicht  correct  genug. 


DIDAKTIK. 

Beyträge  zur  Anstands  (-)  und  Sittenlehre  in  ei¬ 
ner  kritiscli -philosophischen  Bearbeitung  der 
Chesterjieldschen  Erziehungsmaximen,  zunächst 
für  die  studirende  Jugend  meines  Vaterlandes. 
Bamberg  und  Würzburg,  bey  Jos.  Ant.  Geb¬ 
hard,  1805.  236  S.  8.  ohne  die  Vorrede  und 
Inhaltsanzeige.  (16  gr.) 

,, lldephons  Schott ,“  weiland  Ben.  in  Banz, 
dermalen  Professor  am  bayrisch  -  fränkischen 
General -Schullehrer- Seminar,  „wie  sich  der 
Herausgeber  dieser  Beyträge  selbst  am  Schlüsse 
der  Vorrede  Unterzeichnete,  kannte  nicht  nur 
die  früheren  Campe  -  Rudolphischen  Auszüge 
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aus  den  väterlichen  Briefen  des  Lord  Chester¬ 
field,  ( Klugheitalehren  für  Jünglinge,  welche  im 
Begriff  stehen,  in  die  Weit  zu  treten.  Braun¬ 
schweig  1790.  152  S.  8.)  sondern  gab  auch  über 
das  Verhältnis»  seiner  Arbeit  zu  jener  bekann¬ 
testen  Vorgängerin  folgende,  möglichst  wörtlich 
zusammengedrängte  Bestimmungen.  „So  viel¬ 
fältig  auch  be^de  Auszüge  der  Materie  nach  Zu¬ 
sammentreffen;  so  verschieden  sind  sie  doch  in 
der  Form  und  Ausführung.  Wenn  dort  nur 
Klugheitsregeln  für  den  gesellschaftlichen  Um¬ 
gang  grösstentheils  aphoristisch  hingestellt  wur¬ 
den;  so  sollen  die  gegenwärtigen  Auszüge  dem 
jugendlichen  Leser  „mehr  ein  Ganze»“  nebstver- 
schiednen  Winkern  über  das  Privatleben  und  die 
gelehrte  Bildung  geben.  W  enn  ferner  Campe 
den  bisweilen  zu  leichtsinnigen  und  gleisneri¬ 
schen  Lord  manchmal  „das  Gegentheil  von  dem 
sagen  liess,  was  er  wirklich  schrieb;  so  folgte 
dagegen  Hr.  Sch.  der  Ueberzeugung dass  auch 
leichtsinnige  Meynungen,  besonders  da,  wo  es 
der  Fortbildung  von  Jüuglingen  gilt,  die  doch 
einmal  (frey)  Jesen  und  schöugt  isterische  Schrif¬ 
ten  aufhaschen“  eben  so  wenig  verschwiegen, 
als  in  ihrer  Scheingüte —  ohne  Prüfung  —  ausge¬ 
stellt;  sondern  nach  Kräften  wideilegt  werden 
sollten.  „Eben  deswegen  suchte  der  Verf.  diese 
Erziehung»maxinaen  durch  moralisch- philoso¬ 
phische  Zusätze  zu  beleuchten,“  unter  denen 
wir  ungern  einen  breiten  Ausfall  auf  B.  Stattlers 
allgemeine  katholisch- christliche  Sittenlehre  etc. 
fanden;  ohne  übrigens  diese  Glückseligkeitslehre 
in  Schutz  zu  nehmen.  Hrn.  Schutts  Arbeit  mag 
wohl  ungleich  mehr  verdienen  „manchen  akade¬ 
mischen  Jünglingen  seines  Vaterlandes  angele¬ 
gentlichst  empfohlen  zu  werden,  wenn  sich  nur 
auch  die  Schreibart  des  Verfs.  gleichmässiger 
durch  Richtigkeit  und  Uhrde  selbst  empföhle! 
Denn  „ kritische  Hände “  (!)  können,  wie  beschei¬ 
den  sich  auch  der  Verf.  gegen  sie  zu  verwah¬ 
ren  suchte,  doch  nicht  unbemerkt  lassen,  dass 
Ausdrücke  wie  ,, dumme.  Geschämig  heit ,“  Ga- 
ckeley ,  kuchzen ,  ,, schniifiern ,  JLappe  und  Lappe - 
reyen ;  „Um  den  Putz  ist  es  eine  schn'äckige  Sa¬ 
che“  u.  dgl.  zu  den  unedeln  gehören.  Unter  an¬ 
dern  Sprach  -  und  Schreibfehlern  (z.  B.  Gesell¬ 
schafter,  gesell- und  wissenschaftlich  „erzeicAet, 
gearteter  und  weisser“  u.  s.  f.)  darf  wohl  beson¬ 
ders  häufiger  Missbrauch  des  ck  in  AcAademi- 
cke r,  OecAonomie,  „Anecktode  (?)  CÄaricAalur (!) 
KriticA,  PoliticA  und  der  Versalbuchstaben  am 
Anfänge  mancher,  aus  Hauptwörtern,  gebilde¬ 
ten  Bey  Wörter  (wie  Geheimnissvoll ,  AF  elterfah¬ 
ren)  zumal  in  gegenwärtigem  Falle  nicht  unge- 
rugt  bleiben. 

Der  reinliche  Jüngling ,  wie  er  seyn  soll ,  oder 
Unterricht  über  die  Reinlichkeit ,  in  Brielen 
für  junge  Leute,  von  M.  Joh .  Adolph  Liebner . 
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Leipzig  ün  Compl.  für  Lit.  1805.  VI  u.  134  S. 

(12  gc.) 

Schon  vor  einigen  Jahren  äusserie  Rec.  in 
Gutsmuths  Bibliothek  der  pädagogischen  Liter. 
(1802.  May.  S.  107  —  10.)  den  Wunsch,  dass 
der  entschiedene  Einfluss  der  Reinlichkeit  auf 
Erziehung  und  die  unauflösliche  Verwandschaft 
jener  liebenswürdigen  Gewöhnung  mit  achter 
H  umanität  einer  hesondern  Schrift  gewürdigt 
werden  möchte.  Treffende  Bemerkungen  und 
weise  Winke  von  Herder ,  Meister ,  TJ7ielcind 
und  andern  Ehrwürdigen  über  den  pädagogi¬ 
schen  Werth  der  Reinlichkeits  -  Liebe  wurden 
bereits  dort  S.  109.  zusammengestellt.  Beson¬ 
ders  gern  verweilte  Rec.  bey  der  frühen  Erhe¬ 
bung  der  Reinlichkeit  zu  einer  religiösen  Tugend 
und  andern  Zeugnissen  der  Geschichte  für  die 
Segnungen  der  Sauberkeit  und  die  traurigen  Fol¬ 
gen  des  Cynismus  unter  ganzen  Völkerschaften 
der  älteren  uud  neueren  Zeiten.  Freundlichst 
willkommen  waren  ihm  daher  jene  zwölf  Briefe 
von  ,, Kölleda  in  Thüringen:  1.  Ueber  einen 
schmuzigen  Aufzug.  2.  Ueber  die  Reinlichkeit 
des  Körpers,  3  u.  4.  der  Kleidung,  5  —  7.  der 
Wohnungen  und  der  darin  befindlichen  Geräth- 
schaften ;  g.  über  das  Übertriebne  in  der  Rein¬ 
lichkeit;  9  u.  10.  die  Reinlichkeit  in  Hofräumen, 
W  irthschaftsgebäuden,  Viehställen,  Gärten,  Fel¬ 
dern,  endlich  11  u.  12.  über  die  Reinlichkeit  in 
der  Natur,  als  den  stärksten  Antrieb  zur  Aus¬ 
übung  derselben  im  menschlichen  Leben.“  Wohl 
bemühte  sich  der  Vf.  nach  eigner  Versicherung 
^hier  alles  zusammenzufassen,  was  nur  über 
diesen  moralischen  Gegenstand  gesagt  werden 
kann.“  Dennoch  fänden  wir  des  Eindringenden, 
Feinen  und  Kräftigen  nur  zu  wenig,  unstreitig 
weniger  als  Sintenis  im  ersten  TheiJe  des  ,, Men¬ 
schen  im  Umkreise  seiner  Pflichten“  S.  231  u.ff. 
aussprach.  Aber  die  Gestalt  des  Jünglings  ist 
doch  wohl  jugendlicher  und  gefälliger?  Hr.  L. 
theiite  ja  seine  Belehrungen  nur  deshalb  in  Brie¬ 
fen  mit,  um  sich  bisweilen  interessanter  auszu¬ 
drücken,  um  den  Vortrag  etwas  unterhaltender 


Kleine  Schrift. 

Katechetik.  Fragen  an  die  Catechumenen  nach  der  Grund¬ 
lage  des  Luther.  Catechismns.  Zum  Gebrauche  bey  dem 
Voibcreitungsunterr.  der  christl.  Jugend  tum  ersteumal. 
Genüsse  des  heil.  Abendin.  nebst  einer  vorhergehenden 
Einl.  in  dieselben.  Nürnberg,  bey 'L.  S.  Lechner.  (Ohne 
Jahrzahl)  64  S.  (6  gr.) 

Der  Verf.  bat  für  jetzt  seine  Ursachen  ,  wie  er  sagt, 
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und  anziehender  zu  machen.“  Allein  wir  müs¬ 
sen  eben  so  sehr  bezweifeln,  dass  diess  seiner, 
weder  richtigen  noch  viel  weniger  fein  gebilde¬ 
ten  und  lebhaften  Schreibart  gelungen  sev ,  als 
wir  seinen  mittelmässigen  Briefen  demungeach- 
tet  viele,  minder  verwöhnte  Leser  wünschen.  Zur 
Probe  seines  Predigt- Styls  mag  eine  der  besten 
Stellen  dienen:  „Ein  schmuziger  Gelehrter 
kommt  mir  eben  so  vor,  wie  in  einer  Biblio¬ 
thek  ein  gut  Buch  in  einem  unsaubern  Bande, 
woran  der  Titel  nicht  geschrieben  ist ;  wer  es 
nicht  schon  vorher  kennt,  geht  es  vorbey  uud 
achtet  es  keines  genauem  Ansehens  würdig.“ 

Versuch. eines  deutschen  Lesebuchs  mit  lateini¬ 
schen  Lettern ,  zunächst  für  Kinder  von  acht 
bis  zehn  Jahren.  Gotha,  bey  Ettinger.  1805. 
133  S.  8.  (8  gr.) 

Nachdem  in  Fibeln  und  Lesebüchern“  schon 
so  lange  nicht  nur  die  lateinischen  Buchstaben 
mit  den  deutschen  zugleich  kennen  gelehrt,  son¬ 
dern  auch  Materialien  zum  Lesen  in  beyderley 
Schrift  gemeinschaftlich  geliefert  worden;  so 
kann  man  wohl  fragen,  warum  der  Verf.  oder 
gar  die  Herausgeber,  wie  es  in  der  Vorgesetzten 
Zueignung  lautet,  ein  Werklein  erst  noch  einen 
„Versuch“  genannt  haben ,  welches  sich  von  je¬ 
nen  zahlreichen  Büchern  in  Hinsicht  der  ge¬ 
brauchten  Buchstaben  nur  dadurch,  dass  es 
keine  andere  Ms  lateinische  enthält,  unterschei¬ 
det,  in  Hinsicht  des  Stoffs  aber  und  der  Aus¬ 
wahl  von  Denksprüchen,  Fabeln,  Erzählungen 
u.  s.  w.,  sich  von  der  grossen  Menge  des  von 
Messe  zu  Messe  erscheinenden  Mittelgutes  durch 
nichts  auszeichnet,  und  worin  das  Gemeinste 
und  Bekannteste,  was  in  so  vielen  Schriften  die¬ 
ser  Art,  so  oder  so  unter  einander  geworfen, 
vorkommt,  von  neuem  aufgetischt  wird ?  In  dem 
Niederschreiben  deutscher  Worte  mit  lateini¬ 
schen  Buchstaben  war  nichts  mehr  zufversuchen. 
Dem  Versuche  aber,  ein  neues  gutes  Lesebuch 
zu  liefern,  haben  der  oder  die  Herausgeber  sich 
nicht  unterzogen. 


sich  nicht  zu  nennen.  Er  ist  der  Meynüng,  dass  doch  eia 
solcher  Unterricht  in  Fragen  und  Antworten  besser  scy.  Vit 
wollen  ihm  hier  nicht  widerstreiten,  wir  wollen  sogar 
glauben  ,  dass  seine  kurzen  Sätze  und  seine  Fragen  und 
Antworten  auf  diesen  wenigen  Bogen  ganz  brauchbar  sind, 
wenn  der  Lehrer  die  Hauptsache  hinzulhut» 

Pädagogik.  UebeT  einige  Hindernisse ,  die  den  Erjotg 
der  Erziehung  und  die  Vermehrte  (?)  JFohlfahri  der  Staa¬ 
ten  auf  halten.  Von  Beruh.  Morin  Sn  et  h  läge,  Director 
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des  König!.  Joachimsthalsclien  Gymnasiums  zn.  Berlin, 
Berlin,  bey  Haude  und  Spener.  i8o5.  7  2  6.  8.  (4  gr.) 

Herr  O.  Snethlage,  der  als  denkender  und  beobach¬ 
tender  Schulmann  das  Publicum  schon  über  so  manchen 
Gegenstand  aus  der  Sphäre  seiner  Wirksamkeit  lehrreich 
Unterhalten  hat,  liefert  in  diesem  seinem  ueuesten  Programm 
einen  neuen  Beweis,  wie  aufmerksam  er  ist  auf  alles,  was 
den  Einfluss  der  Erziehung  auf  Menschen-  und  Staatenwohl 
theilä  begünstigt,  theils  hindert.  Das  Letztre  ist  es,  wor- 
üb*  er  uns  diessmal  seine  Gedanken  mittheilt,  die,  wenn 
«Wir  sie  auch  nicht  alle  unbedingt  unterschreiben  möchten, 
gleichwohl  von  einem  Geiste  zeugen,  dem  cs  tim  Wahrheit 
zu  thuu  ist.  Da,  wo  er  sie  verfehlt,  treten  ihm  vielleicht 
frühere  mit  Vorliebe  gehegte  TJeberzeugungen  in  den  Weg,  so 
dass,  wenn  ihm  auch  Philosophie  und  Erfahrung  von  selbst 
die  Hand  bieten,  er  sie  doch  uicht  gern  wegräumeu  mag. 
In  dein  grossen  Wirkungskreise,  in  welchem  er  lebt,  darf 
jman  sich  um  so  mehr  darüber  wundern  ,  da  ,  so  wie  in 
den  Preuss.  Staaten  überhaupt,  besonders  in  Berlin  ein  li¬ 
beraler  und  humaner  Geist,  der  selbst  eine  schöne  Frucht 
der  Erziehung  ist ,  über  das  Erzieliungsweseu  waltet.  Frey- 
lich  herrschen  nocli  allenthalben  irrige,  falsche  und  ver¬ 
worrene  Begriffe  über  Eiziehung ,  die  Hr.  S.  als  eins  der 

Haupthindernisse  ihres  glücklichen  Erfolgs  mit  Recht  an¬ 
gibt;  nur  begreift  Rec.  Dicht  ganz,  wie  er  behaupten  konnte, 
durch  die  Erziebuu o  müsse  zuerst  der  Burger  und  erst  im 
bürgerlichen  Verein  könne  der  Mensch  gebildet  werden. 
WenD,  wogegen  der  Verf.  selbst  sich  sträubt,  keine  Ab¬ 
sonderung  des  Menschen  vom  Bürger  möglich  ist  ,  so  ist 
doch  der  Bürger  dem  Menschen  untergeordnet;  der  Rechts¬ 
begriff,  in  welchem  der  Bürger  erscheint,  ist  in  dem  Pllicht- 
begriff,  worin  der  Mensch  sich  ankündigt,  enthalten;  aber 
nicht  umgekehrt.  Der  Staat  will  nur  Menschen  zu  Bürgern, 
und  übergibt  sein  angehendes  Mitglied  ,  das  Kind  ,  zu  dem 
Ende  der  Erziehung,  bis  er  den  zweckmässigen  Gebrauch 
der  Kräfte  desselben  für  seine  Bedürfnisse  und  den  Willen 
desselben  für  seine  Gesetze  in  Anspruch  nehmen  kann.  Der 
Mensch,  als  sittliches  Wesen,  ist  der  einzige  und  höchste 
Zweck  für  sich  und  soll  es  auch  für  den  Staat  seyn,  in  so 
fern  der  Staat  nur  das  Mittel  seyn  darf,  die  Menschheit 
in  ih  rer  Vervollkornmbarkeit  zu  fördern.  —  Doch  der 
Raum  beschränkt  den  Ref.  den  Inhalt  des  interessanten  Gan¬ 
zen  Schritt  vor  Schritt  zu  verfolgen  ,  besonders  da  es  reich¬ 
haltiger  ist,  als  solche  Abhandlungen  sonst  wohl  zu  seyn 
pflegen.  Was  Ref.  noch  befremdete ,  ist  die  Apologie  des 
Stoks,  als  eines  Mittels,  die  Aufmerksamkeit  des  Lernen¬ 
den  zusammen  zu  halten  und  die  Bilder  der  Phantasie  zu 
verscheuchen.  Wird  durch  Furcht,  so  wie  durch  jeden 
Affect  ,  die  Aufmerksamkeit  und  Besonnenheit  nicht  auch 
zerstreut,  und  ist  die  Phantasie  in  der  Vorspiegelung  eines 
Schmerzes  weniger  geschäftig ,  als  bey  der  Reproduction 
jeder  andern  Vorstellung?  Eben  so  unbrauchbar  ist  jenes 
Mittel,  der  gesunkenen  Menschheit  in  einem  Snbjecte  wie¬ 
der  anfzuhelfen.  —  Was  der  Verf.  gegen  das  Ende  von 
der  zweckmässigem  Einrichtung  der  Landschulen  sagt ,  ent¬ 
hält  viel  trefliches  und  macht  bey  weitem  den  schöusteu 
Theil  des  Gnuzen  aus.  In  diesem  Programm  finden  sich 
übrigens  noch  mehrere  Spuren  von  Abneigung  gegen  die 
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Pestalozz.  Methode  ,  deren  Werth  ,  wenn  er  auch  noch  nicht 
vollkommen  entschieden  seyn  sollte,  wenigstens  mit  Unpar— 
theylichkeit  geprüft  zu  werden  verdient. 

De  viis ,  quibus  ei,  qui  aetatis  nostrae  juventutem  instituit, 
gradi  liceat ,  auctore  /.  Bapt.  TU  ly.  Beroliui ,  bey 
Spener.  i8o5.  69  S.  8.  (6  gr.) 

D  er  Titel  dieser  kleiuen  pädagogischen  Schrift  wird 
an  ihr  leicht  zum  Verräther.  Zwar  ist,  worauf  man  nach 
so  mancherley  Erfahrungen  in  der  neuesten  Literatur  wohl 
gefasst  zu  seyn  pflegt,  das  Büchlein  nicht  schlechter,  als 
das  Schild  es  Verheisst;  aber  ebeu  so  wenig  ist  es  damit 
der  seltner  entgegengesetzte  Fall.  Gesetzt  aber  auch  ,  dass 
der  Verf.  seines  gewählten  Stoffs  vollkommen  mächtig  war, 
Warum  musste  er  eine  Sprache  wählen  ,  die  ihn  in  der 
freyen  Behandlung  desselben  so  sehr  beengt ,  nicht  etwa 
durch  ihre  Armuth  und  Unbiegsamkeit,  sondern,  was  sich 
in  jedem  Perioden  offenbart ,  durch  Unbekanntschaft  mit 
ihrem  Geiste  und  Reichthum.  Schrieben  doch  auch  Base¬ 
dow,  Trapp,  Campe,  Gedike,  Strure  etc.  von  denen  man, 
besonders  den  beyden  letzten,  mit  gutem  Grunde  vorausse¬ 
tzen  durfte ,  dass  sie  sich  in  der  Sprache  der  Römer  frey 
bewegen  konnten  ,  ihre  Schulschriftcu  deutsch  für  die  deut¬ 
sche  Welt,  der  sie  zunächst  angehörten,  und  stifteten 
auf  diesem  Wege  um  so  mehr  Gutes  ,  als  nun  jedermann, 
der  Belehrungen  dieser  Art  juchte,  aus  der  Quelle  selbst 
zu  schöpfen  Gelegenheit  fand.  Aber  abgesehen  davon  , 
dachte  Hr.  Tilly  noch  auf  dem  Felde  der  Pädagogik  Ero¬ 
berungen  zu  machen ,  ohne  vorher  genau  untersucht  zu  ha¬ 
ben  ,  wie  wenig,  oder  wie  viel  und  was  noch  übrig  sey, 
und  wie  viel  überhaupt  dazu  gehöre ,  die  in  diesem  Fache 
von  Denkern  uud  Praktikern  gemachten  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  durch  neue  zu  vermehren. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  welcher  der  Verf. 
die  physischen  und  moralischen  Uebel  aufzählt  ,  unter  denen 
der  Sterbliche  seufzt,  und  die  Nothwendigkeit  seiner  geisti¬ 
gen  und  sittlichen  Bildung  darzuthun  sich  bemüht,  geht  er 
auf  den  Nutzen  der  Schulen  und  zu  den  erforderlichen  Ei¬ 
genschaften  eines  Lehrers  über,  wobey  er  die  Frage  auf- 
wirft:  num  aetas  nostra,  prae  aetatibus  elapsis ,  potiores  illi 
( magistroj  off  erat  rationes ,  quibus  emendando  hominis  animo 
opituletur ?  Musste  aber  nicht  zu  aller  Zeit  die  Erziehung 
dem  Zeitalter  oder  dem  Standpuncte,  auf  welchem  die  Bil¬ 
dung  sich  befindet,  angemessen  seyn?  —  Dann  schildert 
er  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Sitten,  Religion  uud 
Wissenschaften  und  folgert  daraus  für  den  Lehrer  uud  Er* 
ziehet-  die  Pflicht,  sich  dem  Zeitgeiste  zu  bequemen.  Aus¬ 
ser  einigen  andern  vorläufigen  Regeln  empfiehlt  er  ihnen  dann 

1)  eine  humane  und  artige  Behandlung  seiner  Zöglinge,  mi- 
fem  et  elegantem  tractationem ,  quam  quidem  primam  tempo- 
fis  nostri  juventutis  instituendae  rationem  esse  arbiträrer ; 

2)  das  Einprägeu  ( inculcationejn )  religiöser  und  sittlicher 
Grundsätze,  ohne  zu  sägen,  wie  das  am  besten  und  sicher¬ 
sten  geschehe,  3)  die  Gewöbttung  der  Jugeud  zur  Thätig- 
keil;  4)  einen  angenehmen  Vortrag  und  5)  Beharrlichkeit 
Und  Geduld.  *— 
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3a.  St  ücky  den  10.  März  1806. 


umständen  ,  aus  der  ßehandlungsmanier,  dei 
Vortragsart,  der  Tendenz  und  dem  Geiste  einer 
Schrift ,  der  Sprache  endlich,  verglichen  mit  der 
uns  bekannten  Lage,  Manier,  und  Diction  eines 
Schriftstellers  hergenommen  sind;  und  nicht 
blos  einzelne,  zufällig  aufgegriffene,  Gründe 
dieser  Art  können  für  oder  wider  eine  verdäch¬ 
tig  gewordene  Schrift  entscheiden,  sondern  nur 
aus  ihrer  Verbindung  und  Gesammtübersicht 
kann  ein  wahrscheinliches  Endurtheil  hervorge¬ 
hen.  Denn  freylich  lässt  sich  wohl  behaupten, 
dass  der  beste  Schriftsteller  bisweilen  in  der 
Anordnung  und  Ausführung  eines  Werks,  viel¬ 
leicht  durch  die  politische  Lage  oder  andere 
Umstände  bedrängt,  seinen  Geist  vermissen 
lasse.  Freylich  kann  man  wohl  einwenden ,  dass 
wir  nicht  den  ganzen  Sprachgebrauch  eines 
Schriftstellers,  noch  weniger  den  Sprachreichthum 
seines  Zeitalters  völlig  übersehen  können,  was 
von  Gesner  gegen  Markiand  bis  zum  Ueberdruss 
oft  wiederholt  worden  ist;  aber  wenn  mehrere 
Fehler  jeder  Art,  die  eines  gewissen  Schrift¬ 
stellers  durchaus  unwürdig  sind,  Vorkommen 
so  wird  die  Entschuldigung  oder  Verteidigung 
einzelner  Versehen  oder  Ungewöhnlichkeiten 
das  Urtheil  einer  strengem  und  umfassendem 
Kritik  keines weges  mildem  können.  Hier  wird 
es  auch  wenig  helfen,  wenn  man  etwa  an  einem 
und  dem  andern  Orte  es  wahrscheinlich  machen 
könnte,  dass  der  Fehler  nicht  auf  Seiten  des 
Schriftstellers,  sondernder  Abschreiber  zu  suchen 
sey.  Wir  billigen  es  freylich  selbst  nicht,  wem» 
man  die  bey  andern  ächten  Schriften  gestattete 
Conjecturalkritik ,  bey  solchen,  die  man  einmal 
für  unächt  erklärt,  gar  nicht  gelten  lassen  will; 
allein  wir  können  auch  eben  so  wenig  über¬ 
haupt  zugestehen,  dass  man  eine  Schrift,  um 
sie  zu  retten ,  ohne  hinreichende  Gründe  ver¬ 
bessert.  Wenn  z.  B.  Graevius  in  der  or.  p. 
domo  c.  42.  cum  forurn  obsideres ,  wie  es  frey¬ 
lich  lateinisch  heissen  sollte,  statt  possideres , 
gelesen  haben  will,  so  ist  es  doch  sehr  weit  her¬ 
geholt,  wasGaratoni  behauptet,  es  sey  geschrie¬ 
ben  gewesen  opsideres ,  und  dann  wären  die 
[32] 
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CLASS.  LATEINISCHE  SCHRIFTSTELLER. 

TV^ir  haben  schon  einmal  (St.l46  1804.  S. 2333.) 
des  kritischen  Streits  über  die  Aechtlieit  der  bis 
vor  wenigen  Jahren  allgemein  dem  Cicero  bey- 
gelegten  und  sehr  geschätzten  Rede  pro  Mar- 
eello  Erwähnung  gethan ,  der  für  die  höhere 
Kritik  überhaupt  wichtige  Untersuchungen  und 
ßeyträge  veranlasst  hat,  und  immer  Gewinn  für 
diesen  Zweig  menschlicher  Kenntnisse  ist,  das 
Resultat  mag  auch  ausfallen  wie  es  will.  Auf 
-allgemeine  Uebereinstimmung  selbst  der  ein¬ 
sichtsvollem  Beurtheiler  lässt  sich  ohnehin  bey 
solchen  Gegenständen  nicht  rechnen,  wo  ganz 
unwiderlegliche  Ueberzeugungsgründe  nicht  mög¬ 
lich  sind,  und  ein  grösserer  oder  geringerer 
Grad  der  Wahrscheinlichkeit,  der  von  den  raan- 
nichfaltigsten  Kenntnissen,  dem  feinsten  kriti¬ 
schen  Gefühl,  den  gewähltesten  Combinationen 
verschiedener  Thatsachen  abhängt,  die  Entschei¬ 
dung  gibt.  Das  Daseyn  bejahrter  Handschriften 
und  alter  Zeugnisse  für  ein  aus  andern  Grün¬ 
den  zweifelhaft  gemachtes  Stück ,  kann  an  sich 
wenig  beweisen.  Wenn  z.  B.  die  Rede  p.  Marc, 
nicht  vom  Cicero  seyn  sollte,  so  könnte  sie 
doch  wahrscheinlich  zu  seiner  Zeit  oder  bald 
nachher,  vielleicht  aus  nachgescliriebenen  oder 
auf  andern  Wege  erhaltenen  Stücken  einer  Dank¬ 
sagungsrede,  die  C.  wirklich  hielt,  mit  glückli¬ 
cher  Nachbildung  des  Cic.  Tons,  obgleich  bis¬ 
weilen  mit  Verfehlung  seines  Geistes  zusammen¬ 
gesetzt  scheinen,  und  dann  könnten  wohl  meh¬ 
rere  damalige  und  nächste  Schriftsteller  sie,  ohue 
scharfe  Prüfung,  als  sein  Werk  angenommen 
und  angeführt  haben.  Inzwischen  je  mehrere 
Zeitgenossen  und  je  scharfsichtigere  nachherige 
Schriftsteller,  als  Zeugen,  für  eine  solche 
Schrift  aufgestellt  werden  können ,  desto  vor- 
theilhafter  ist  es  für  sie;  weil  sich  doch  nicht 
wahrscheinlich  vermutben  lässt,  dass  so  viele 
sich  getäuscht  haben  sollten.  Wichtigere  Gründe 
müssen  aber  doch  allemal  diejenigen  seyn,  wel¬ 
che  aus  zusammentreffenden  Zeit-  und  Local- 
Erster  Band. 
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Buchstaben  versetzt  worden,  posideres ,  und 
daraus  possideres  entstanden. 

Von  diesen  allgemeinen,  liier  mehr  anzu¬ 
deutenden  als  auszuführenden  Bemerkungen  wird 
auch  hey  der  Beurtheilung  folgender  ,  in  jener 
oben  angeführten  Streitsache  überaus  wichtigen 
Schrift,  einiger  Gebrauch  gemacht  werden  können  : 

Commentarius  perpetuus  et  plenus  in  orcitionem 
M.  TulLii  Cicero nis  pro  M.  Mcircello.  Cum 
appendice  de  oratione  quae  vulgo  fertur  M. 
Tullii  Ciceronis  pro  Q.  Ligario.  Leipzig,  Som¬ 
mer  ,  1805.  272  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8gr.) 

Die  Einrichtung,  die  der  Titel  deutlich  zu 
erkennen  gibt,  ertaubte  freylich  dem  Hrn.  Vf. 
nicht,  was  wir  wohl  gewünscht  hätten,  die  Ein¬ 
würfe  gegen  die  Rede  und  die  Beantwortung 
derselben  zu  classiüciren  ,  und  sie  auf  diese  Art 
zusammengestellt  vorzuführen.  Er  verfolgt  viel¬ 
mehr,  wie  Worni,  den  Gegner  Schritt  für 
Schritt,  nur  mit  strengerm  kritischen  Geiste,  aus- 
gebreiteterer  Sprach-  und  Sächkennlniss  und  in 
einem  weit  bessern  Styl;  er  hat  die  beyden 
Vorgänger,  Worin  und  KaLau  ,  jedoch  erst  nach 
Vollendung  seines  Commentars  verglichen,  und 
sie  übertrolfen  ;  aber  er  hat  vielleicht  die  Auf¬ 
fassung  eines  Totaleiudrucks  seiner  Kritik  da¬ 
durch  erschwert,  dass  er  keine  verbindende  Oe- 
hersicht  der  Resultate  seiner  Untersuchungen 
am  Ende  aufstellt.  Doch  wird  der  Leser  von 
anhaltender  Aufmerksamkeit  sich  diese  allge¬ 
meine  Ansicht  selbst  zu  verschaffen  wissen.  Das 
Werk  zerfällt  in  folgende  Theile:  Vorrede  — 
hier  erlaubt  sich  der  Hr.  Verf.,  die^  wie  uns 
dünkt,  wenigstens  im  Anfänge  nicht  ganz  zweck¬ 
mässige,  obgleich  an  sich  immer  feine  Wen¬ 
dung,  dass  er  zum  Scherz,  mitGründen  die  den 
Wölfischen  nachgebildet  sind,  behauptet,  die 
ganze  Ausgabe  jener  Rede  sey  dem  firn.  Geh. 
Rath  T'Volf  untergeschoben,  indem  er  eine  Stelle 
der  Wolf.  Vorrede  durchgeht,  und  bald  einige 
Aeusserungen,  bald  einige  Redensarten  und  Aus¬ 
drücke,  zum  Theil  wohl  nicht  ohne  Grund  an¬ 
greift.  Es  kommt  dabey  auch  die  Schreibart 
mancher  Worte,  z.  B.  sumpsi ,  ernptnm ,  die  in 
ein  späteres  Zeitalter  gehöre,  in  Betrachtung. 
Ueberhaupt  gibt  der  Vf.  noch  einige  allgemeine 
Grundsätze  der  Beurtheilung  dieser  und  ande¬ 
rer  angefochtenen  Stücke  au.  Wenn  sehr  vie¬ 
les  schön  und  trefflich  gesagt  ist  ,  so  berechti¬ 
gen  einige  wenige  Fehler  nicht,  sie  zu  verwer¬ 
fen  ,  und  wenn  in  manchen  Stellen  Interpolatio¬ 
nen  oder  Schreibfehler  der  Abschreiber  Vor¬ 
kommen,  so  ist  man  berechtigt,  auch  andere 
fehlerhafte  Stellen-  dahin  zu  rechnen.  Des  Hrn. 
Vf ’s  Be  treben  geht  daher  auch  dahin,  theils 
darzuthun,  dass  die  meisten  angeblichen  Fehler 
keine  Fehler  sind,  theils  einige  zu  entschuldigen, 


andere  auf  die  Rechnung  der  Glossatoren  oder 
Abschreiber  zu  setzen.  Auf  die  Vorrede  folgen 
sodann  S.  26.  Praemonita  de  locis  gravioribus 
e  praefatione  Wolfii  excerptis ;  wo  längere  Stel¬ 
len  ganz  aus  der  Wf.  Vorr.  abgedruckt  sind, 
und  dann  vom  Hrn.  Vf.  ausführlicher  beurtheilt 
oder  berichtigt  werden.  Die  wichtigsten  betref¬ 
fen  folgende  Gegenstände:  Zeugnisse  der  älte¬ 
sten  Schriftsteller  ,  in  welchen  die  Rede  p. 
Marc,  angeführt  wird.  Irn  Quintil.  fand  der  Vf. 
kein  Citat  daraus,  obgleich  W.  und  dessen  ßeur- 
theiler  in  der  neuen  allg.  d.  Bibi,  ihn  nennen. 
Ueber  den  Tadel  einiger  Stellen  bey  Priscian. 
Jtnilari  wird  auch  bey  Cic.  von  denen  gesagt, 
die  dasselbe  thun  was  ein  anderer  thut,  ohne 
ihm  auf  irgend  eine  Art  darin  nachzustehen.  — 
Die  meisten  Reden  wurden  erst ,  wenn  sie  ge¬ 
halten  waren,  aufgeschrieben.  Hr.  Wf.  hätte 
vorzüglich  bey  den  im  Senat  gehaltenen  Reden 
stehen  bleiben,  aber  auch  noch  die  laudationes 
anführen  sollen.  Auch  über  minder  erhebliche 
Gegenstände  gehaltene  Reden  wurden  bisweilen 
aulgeschrieben  und  bekannt  gemacht.  Aber  es 
wurden  doch  selbst  vom  Cic.  Reden  aufgeschrie¬ 
ben  ,  ehe  er  sie  hielt.  Cicero  setzte  auch  Con- 
ceple  von  seinen  Verteidigungsreden  auf,  die 
sein  Freygelassener  Tiro  bekannt  machte.  Hr. 
Wf.  hatte  behauptet,  dass  seit  Augusts  Zeiten 
alle  Reden  abgelesen  worden  wären.  Diess  wird 
bestritten  ,  und  dargethan,  dass  bis  auf  Con- 
stantins  Zeitalter  herab,  und  noch  später,  die 
Kaiser  und  andere  Männer  theils  aus  dem  Steg¬ 
reife  beredt  gesprochen ,  theils  Reden  gehalten 
haben.  (Diese  Gegenstände  konnten,  als  etwas 
entfernter  von  der  Hauptsache  wohl  kürzer  be¬ 
handelt  werden  ,  inzwischen  ist  auch  diese  Aus¬ 
führlichkeit  lehrreich  geworden.)  Der  Hr.  Vf. 
glaubt,  dass  auch  die  O.  p.  Marc,  erst  ohne 
Vorbereitung  gehalten ,  dann  vom  Cic-  aufge¬ 
schrieben  worden,  nicht  aber,  wie  Worin  ver- 
muthete,  von  Nachschreibern  aufgezeichnet  wor¬ 
den  sey.  Nach  WC  hat  ein  Lehrer  der  Bered¬ 
samkeit  zum  Behuf  seiner  Schüler  und  Erläute¬ 
rung  seiner  Lehren  diese  oratio  Marcellina  (denn 
dass  sie  so  ,  nicht  Mcircelliana  genannt  werden 
müsse,  wTird  S.  42.  dargethan)  aufgesetzt.  Der 
Ilr.  Vf.  gibt  dagegen  wichtige  Ursachen,  warum 
Cic.  diese  Rede  aufschreiben  und  bekannt  ma¬ 
chen  konnte,  au,  und  zeigt,  wie  sein  Gefühl  der 
Dankbarkeit,  Freundschaft  und  Freude  ihn  zu 
einer  wortreichem  Danksagung  führen  musste. 
Vielleicht  führte  auch  C.  beym  Auf-chreiben 
manches  noch  weiter  aus.  Ueber  die  Stelle  Plu- 
tarchs  im  Leben  Cic.  wo  der  Ausdruck  Casars 
tanto  intervctllo  nicht  ganz  richtig  (oder  wenig¬ 
stens  nicht  ganz  deutlich  —  denn  man  kann 
T/vo?;,  oklyav ,  vrokkov  supplireri,  m.  s.  Eurip.  lph. 
Aul.  636.  Elect.  504.  die  Ausleger  zu  Maro.  2,1. 
und  Sturz.  Lex.  Xenoph.  T.  I.  p  669.)  ausge¬ 
drückt  ist  xv°ViV>  Dass  die  Rede  einen  dop- 
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pelten  Inhalt  hat,  ist  ihrem  geschickten  Ver- 
theidiger  ein  neuer  Beweis,  dass  sie  nicht  von 
einem  JDeclamaior  henühre,  sondern  wirklich 
gehalten  sey.  S  53 — 59.  Argumentum  oiationis, 
etwas  kürzer  als  bey  W  f.  Es  wird  aber  dabey 
vorzüglich  das  aus  einander  gesetzt,  was  an  je¬ 
nem  Tage  im  Senat  ,  iu  Betreff  des  Marcellus 
vorging  und  verschiedene  irrige  Vorstellungen, 
zu  denen  zum  Theil  die  Stelle  Cic.  ad  Div.  IV, 
4.  Gelegenheit  gab,  berichtigt.  Cäsar  hatte  den 
Senat  nicht  zusammen  berufen,  oder  den  Vor¬ 
traggemacht,  über  den  Marc,  und  seine  Zurück¬ 
berufung,  sondern,  wie  aus  dem  zweyten  Theil 
der  Rede  erhellt,  und  Hr.  VVeiske  schon  eh- 
mals  in  den  Anmerkungen  zur  Auswahl  der 
besten  ßiiefe  Cic»  erinnert  hatte,  überdie  Nach¬ 
stellungen  gegen  des  Dictators  Leben  und  ihre 
Urheber.  —  S.  59-  61.  Forma  tolius  orationis^ 
Von  S.  61.  fängt  nun  der  Cornmentarius  plenus 
an.  Dabey  hatte  der  Hr.  Verf.  eine  doppelte 
Absicht:  a.  den  Bestreiter  der  Rede  zu  wider¬ 
legen.  Dessen  Worte  sind  vollständig  abge¬ 
druckt,  um  dem  Verdachte  zu  entgehen,  als 
würde  ihnen  ein  Sinn  heygelegt,  den  sie  nicht 
haben.  Ihnen  folgt  sodann  die  Prüfung  und  V\  i- 
derlegung  ;  b.  auch  andere  Stellen,  die  er  nicht 
oder  zu  kurz  berührt  hat,  vollständig  in  Anse¬ 
hung  der  Sachen  und  Worte  zu  erklären,  wo- 
bey  die  vorhergehenden  Commentatoren  zwar 
gebraucht,  aber  ihre  Worte  nicht  wiederholt 
sind.  Die  Art,  wie  dies§  doppelte  Absicht  ver¬ 
folgt  wird,  hat  freylich  die  Unbequemlichkeit, 
dass  manches  wiederholt,  dass  manche  (an  sich 
überflüssige)  Uebergangs-  und  Verbindungs¬ 
formeln  nothwendig,  dass  der  Vortrag  bisweilen 
zu  wortreich,  dass  alles  zu  sehr  zerstückelt 
wurde.  -  xAllein  man  muss  auch  die  Gründe  er¬ 
wägen,  mit  denen  der  Verf.  diese  Einrichtung, 
w  odurch  gegenwärtiger  Commentar  viel  stärker  als 
die  V\  ollische,  und  die  W  ormische  Ausgabe  ge¬ 
worden  ist,  vertheidigt  (Vorr.  S.  21  fl)  Der 
Text  ist  nicht  abgedruckt.  Der  Verf.  hält  sich 
an  den  Eruestischeu.  Vielleicht  konnten  eben 
so  gut  viele  Noten  von  Wf.  mehr  zusammen¬ 
gezogen  werden.  Wir  heben  nur  das  Wichtig¬ 
ste  aus:  Die  luschrift  schreibt  der  Hr.  Vf.  selbst 
nicht  dem  Cicero  zu.  C.  I.  im  Eingänge  wird 
vornemlich  auf  die  Worte  quae  veilem ,  qucte- 
que  sentirem  ,  und  meo  pristino  more  aufmerk¬ 
sam  gemacht.  Wenn  man  ihnen,  das  gehörige 
Gewicht  beilegt,  verschwinden  die  voa  Wolf 
erregten  Zweifel.  Vertcundia  wird  davon 
verstanden,  dass  man  verdienten  oder  gros¬ 
sen  Männern,  besonders  wenn  man  ihre  Gesin¬ 
nungen  nicht  recht  kennt,  nicht  gern  wider- 
spiicht.  Doch  hält  der  Verf.  die  Worte  non 
timore  —  peremndia  für  ein  Glossem  (wir  sehen 
-  nur  nicht,  wer  es  gemacht  haben,  und  wie  es  in 
den  1  *  xt  gekommen  seyn  konnte  ).  Gelegent¬ 
lich  wird  b.  65  ff.  gegen  J.  A.  Eroesti’s  De¬ 


finition  des  Perioden  eine  gegründete  Erinnerung 
gemacht,  wobey  auch  auf  J.  C.  Gh.  JEi'nesti’s 
Lexicon  Technol.  rlietor.  Rücksicht  genommen 
werden  konnte.  Die  Zusammenstellung  erani 
usus  —  attulit,  wird,  wie  uns  dünkt,  gut  ver¬ 
theidigt.  Ehen  so  wird  der  Gebrauch  des  mo- 
dus  für  moderatio  mit  einigen  Beyspieien  ausser 
den  von  Worm  beygebrachten)  erwiesen,  und  die 
Verbindung  der  Worte  rerum  omnium  mtt  7110- 
dum  als  nothwendig  dargethau,  auch  sapientict  be*- 
stimmt  von  der  gegenwärtig  bewiesenen  Mässi- 
gung  erklärt.  $.2.  puto ,  das  an  sich  schon  mehr 
ist,  als  opino r  ,  bedeute:  ich  stelle  mir  recht 
lebhaft  vor,  ich  präge  mir  es  so  ganz  als  wirk¬ 
lich  ein.  (Allein  wenn  auch  diese  Bedeutung 
völlig  erwiesen  wäre,  so  durfte  doch  der  Red¬ 
ner  nicht  durch  dies  Wort  zu. erkennen  gehen 
dass  diese  Vorstellung  seiner  Redefreyheit  nur 
auf  der  Vorstellung,  vielleicht  einer  'Täuschung 
beruhe  —  und  inteliigo  oder  ein  solches  Wort 
wäre  besser  gewesen.  Doch  möchten  auch  wir 
es  nicht  als  Grund  gegen  die  Aechtheit  der  Red© 
brauchen).  Gleich  darauf  will  der  Verf.  mit 
Wf.  lesen:  in  eadem  causa,  in  qua  eg o,  fuisset 
—  aber  die  Worte  nec  mihi  per suadere  poterarn 
nimmt  er  in  Schulz,  berichtigt  a^er  zugleich 
Worm’s  Angabe  von  der  Bedeutung  und  Con- 
struclion  des  Worts  persuadere ,  so  wie  nach¬ 
her  die  Vorstellung  vom  aufgerichteten  Vexillo 
als  Zeichen  der  Schlacht,  was  Cäsar,  nicht  alle 
Feldherren  brauchten.  Statt  praeterea  $.3.  schlägt 
der  Verf.  vor:  prciecipue.  Die  W orte  in  accepto 
bezieht  er  mit  Recht  nicht  auf  den  consensus 
senalus,  sondern  auf  das  iudicium  Caesaris 
d.i.  auf  die  Handlung,  welche  sein  Urtheil  dar¬ 
legte.  Wenn  der  Verf.  gegen  V\f.  der  bey  dem 
Worte  fortunatus  erinnert:  equidem  putabatu 
alia  ornnia  potiori  iure  laudanda  esse  in  tali  ho- 
mine  quam  lortunam  ;  bemerkt:  non  tarn Iciudatur 
Marcellus,  quam  ajßrmatur ,  asseperatur ,  eum 
esse  forlunatum;  so  scheint  er  in  dem  Wort© 
laudanda  esse  zu  viel  gesucht  zu  haben.  Es 
sollte  allerdings  schon  hier  ein  Wort  stehen 
das  mehr  den  Grund  anzeigte,  warum  seine  Zu- 
rückherufung  allen  Senatoren  (vor  omnes  möchte 
der  Verf.  hinzusetzen  hos )  so  erfreulich  war  wie 
ihm  selbst.  Bey  nullius  c.  2.  §.  4.  wird  hominis 
verstanden.  Es  bleibt  immer  eine  Ambiguität, 
da  ingenii  folgt.  Auch  ist  nicht  erwiesen,  dass 
Cicero  ßumen  ingenii  sage.  Es  kann  wegen  des 
Folgenden  nicht  auf  den  Ausdruck  und  Vortrag 
bezogen  werden.  In  den  nachher  folgenden 
Worten  können  wir  auch  dicam  nicht  für  das 
Futurum  halten,  es  müsste,,  da  afjirmo  vorher¬ 
geht,  dieo  heissen.  Es  ist  der  Conjunctiv:  ich 
möchte  diess  mit  deiner ErJauhniss  sagen;  dixe- 
rim  würde  hier  wohl  unrichtig  seyn.  hodierno 
die  scheint  dem  Hin.  Verf.  raagis  urbane  et 
oratorie  gesagt  als  hodie.  Wo  liegt  die  urbani- 
tasJ~  L2®briSeas  s0^  Spesen  werden :  arnpliorem 
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cä,  quam.  —  So  musste  fYeylich  wohl  Cicero 
schreiben.  Im  6.  <?.  zu  Ende  will  der  Vf.  com- 
meatus  wegstreichen,  das  der  Stupor  eines  Gram¬ 
matikers  beygefügt  habe.  In  der  Schlacht  ge¬ 
reiche  der  comrneatus  oft  zum  Hiuderniss. 
W  enn  in  armis  überhaupt  im  Kriege  bedeutet, 
so  möchte  die  ueueste  Erfahrung  wohl  schon  ge¬ 
lehrt  haben,  wie  nöthig  der  comrneatus  sey.  Im 
3.  Cap.  §.  8.  zu  Anfang  wünscht  er,  dass  in 
Handschriften  gefunden  weide  barbarie  immu¬ 
nes.  Zwischen  infinitas  und  omni ,  glaubt  er, 
sey  etwas  weggefallen ;  z.  ß.  urbes  cepisti.  Die 
W  orte  Caesarem  amplificasse  Marcelli  clignita- 
tem  bezieht  er  darauf,  dass  Caesar  sogleich  er¬ 
klärt  hat,  bey  welchem  Geschäfte  er  den  Mar¬ 
cellus  anstellen  wolle,  woran  er  aber  durch  den 
Tod  desselben  verhindert  ^worden  sey.  Sollten 
nicht  die  Worte  sich  leichter  davon  erklären 
lassen ,  dass  durch  die  Art  und  Veranlassung 
der  Zurückberufung  die  W  ürde  des  M.  vergrös- 
sert  worden  ist?  Die  rednerische  Darstellung, 
parietes  gratias  agere  gestiunt  wird  vortrefflich 
vertheidigt,  und  die  Natur  der  Prosopopocie 
überhaupt  erklärt.  Nach  jenen  Worten  vermu- 
thet  der  Verf  eine  grössere  Lücke,  und  ver¬ 
sucht  sie  auch  zu  ergänzen.  Bey  den  Worten  : 
memoria  offudit  (c.  4  )  stösst  der  Hr.  Vf.  auch 
■an,  und  wagt  verschiedene  Erklärungsversuche. 
Das  einfachste  ist  wohl  offudit  durch  obruit, 
perfudit,  zu  erklären,  d.  i.  occupavit.  Dass 
conservare  nicht  nur  von  dem  gesagt  wird,  wel¬ 
cher  dem  andern  das  Leben  ,  sondern  auch  das 
Vaterland,  die  Würde,  erhält,  ist  S.  115.  gut 
erwiesen,  so  wie  S.  116  f.  der  Gebrauch  des 
paene  erläutert.  Im  11.  Ö-  wird  nicht  nur  eine 
bessere  Interpunction ,  sondern  auch  die  Lesart: 
ceterae  magno  illae  quidem  duce  te  g.  vorge¬ 
schlagen.  Den  folgenden  W  orten,  wo  nicht 
nur  Wf.  ein  anacoluthon ,  sondern  auch  unser 
Vf.  noch  andere  Fehler  bemerkte,  sucht  dieser 
durch  Conjecturalkritik  nachzuhelfen.  In  C.  5. 
§.  13.  setzt  der  Verf.  die  W7orte  nullo  depre- 
cante  vor  memet  mihi  etc.  und  item  nach  reli— 
quos.  Nach  einer  solchen  Versetzung  lieset  sich 
die  Stelle  besser,  aber  hat  sie  auch  hinlängli¬ 
chen  kritischen  Grund?  Irn  ö.  14.  stimmen  wir 
völlig  bey,  dass  agendum  dem  audiendum  vorzu¬ 
ziehen  sey.  Auch  scheint  uns  das  dreymal  vor- 
kommende  semper  nicht  sehr  anstössig,  mehr 
das  socia.  Die  ganze  folgende  Periode:  Homi- 
nem  etc.  hält  der  Verf.  für  interpolirt.  Doch 
versucht  er  sie  zu  erklären.  Auch  nach  dem, 
was  sehr  gelehrt  über  den  Unterschied  des  Ge¬ 
brauchs  von  vir  und  homo  erinnert  worden, 
bleibt  das  so  einfach  hingesetzte  hominem  an- 
stössig.  Es  war  irgend  ein  Zusatz  erforderlich, 
wodurch  Pompejus  genauer  bezeichnet  wurde. 
Im  $.  15.  hält,  der  Veif  die  Worte:  Ex  quo , 
wie  mehrere  Schlusspartikelu,  für  eine  blosse  den 
Uebergang  machende  Redensart.  Am  Ende  des 


Cap.  nimmt  er  selbst  einen  doppelten  Anstosa, 
ohne,  hinlänglichen  Grund.  In  pacis  auctores 
ist  hier  keine  Zwey deutigkeit ,  weil  das  vorher¬ 
gehende  deutlich  bestimmt,  dass  sie  unter  den 
Gegnern,  nicht  hev  seinen  Anhängern,  Äu  su¬ 
chen  sind,  und  dimicare  soll  gar  nicht  seyn, 
Krieg  führen,  sondern  einen  Kampf  wagen,  eine 
Schlacht  unternehmen.  Wenn  im  Anfänge  des 
6.  Cap.  (§.  16.)  es  getadelt  wird,  dass  derPeriode, 
welchen  man  gewöhnlich  durch  commata,  aber 
mit  Unrecht,  in  mehrere  kleine  Abschnitte 
trenne,  zu  lang  sey,  so  müssen  wir  doch  erin¬ 
nern,  dass  wenigstens  die  Worte  et  quanto  cum 
dolore ,  als  ein  besonderes  incisum  anzusehen 
sind.  Aber  der  Hr.  Verf.  bezieht  diese  Worte 
auf  Marcellus,  wir  auf  Cicero,  dessen  Empfin¬ 
dungen,  wie  es  vorher  heisst,  mit  denen  des 
Marcellus  ganz  übereinstimmten.  Und  so  ist 
auch  das  folgende,  quo  gratior  nobis  etc.  pas¬ 
sender.  Im  17.  0-  ist  der  Zusammenhang  und 
das  Rednerische  trefflich  entwickelt,  so  wie  die 
Construction  zu  Anfang  §.  18.,  wo  unser  Verf. 
vermuthet,  dass  die  Woite  armatis  und  otiosis 
versetzt  sind,  unter  den  armatis  8 her  (wenn  man 
lieset  sed  interdum  etiam  armatis ,)  die  bewaffne¬ 
ten  Pompejaner,  welche  nun  den  otiosis ,  neu¬ 
tral  gebliebenen,  entgegen  gesetzt  werden,  ver¬ 
steht.  Im  folgenden  behält  er  den  Indicativ 
expeliverunt  bey,  will  aber  excitaverint  lesen, 
theils  mit  Handschr. ,  theils  weil  qui  statt  cum 
oder  quia  gesetzt  ist.  Die  Schönheit  der  Gedan¬ 
ken  und  Wendungen  §.  19.  und  20.  wird  über¬ 
zeugend  dargethan.  Vor  den  Worten  Aon  enim 
tun  ulla  culpa  etc.  glaubt  er,  sey  etwas  wegge- 
falien,  und  drückt  sich,  wie  öfters,  wohl  etwas 
zu  zuversichtlich  und  stark  aus:  ,,tota  sententia 
non  dicam  ineptus  declamator,  sed  homo  mentid 
compos  uti  nequaquam  potuit.,  nisi  quaedam  sta - 
lim  ante  scripserat,  quae  in  hodiernis  exem- 
plis  non  leguntur. u  \\  arum  konnte  denn  der 
Schriftsteller  nicht  selbst  etwas,  doch  zu  eria- 
thendes,  verschweigen  ?  Er  entschuldigt  die 
Pompejaner  durch  zwey  Beweggründe:  veimeynte 
Verbindlichkeit  gegen  den  Pompejus,  und  Wahn, 
dass  auf  Pomp.  Seite  die  Sache  der  Republik 
stehe.  Dazu  konnte  eine  dritte  kommen:  (wohl 
nicht  ganz  ungegründete)  Furcht  vor  Cäsar  und 
seiner  Herrschaft.  Diese  drückt  er  nicht  deut¬ 
lich  aus,  gibt  sie  aber  durch  die  Worle  zu  ver¬ 
stehen:  ,,  denn  dass  einige  sich  fürchteten,  ist 
nicht  deine  Schuld;  dir  gei eicht  es  zum  Ruhm, 
dass  sehr  viele  nichts  zu  fürchten  glaubten.** 
Diese  Wendung  war  sehr  verständig.  Wir  se¬ 
hen  nichts  anstössiges  in  plerique ,  und  y«?,  enim , 
weiset  öfters  auf  einen  verschwiegenen  Satz 
hin.  Eine  solche  Reticenz  muss  man  fast  auch 
annehmen  zu  Anfang  des  7.  Cap.,  um  die  Hef¬ 
tigkeit,  mit  welcher  drr  Redner  auf  einmal  an¬ 
fangt.:  Sed  quisnam  iste  tarn  demens  etc.  begreif¬ 
lich  zu  linden.  Der  Hr.  V  eil.  hat  recht  gut  die 
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Ursachen  angegeben,  welche  Cic.  Gemüth  in 
Bewegung  setzen  konnten,  aber  warum  wirkten 
diese  gerade  itzt,  auf  einmal  und  so  schnell? 
Die  Worte  an  ex  eo  nurn.  —  fuerunt  ist  der 
Verf.  geneigt  für  Einschiebsel  eines  Grammati¬ 
kers  zu  halten.  Doch  schlägt  er  auch  :  ex  eone 
num.  oder  an  ex  eorum  num.  vor.  Der  Redner 
macht  2  Classen :  tuos  (^die  dir  nunmehr  ergeben 
sind''  und  qui  una  tecum  fuerunt  (.die  ehemals 
schon  deine  Anhänger  waren;,  eo  num.  ist  unge¬ 
wöhnlicher  als  eorum  n.  Im  22.  $.  wird  wieder 
ein  Glossem  entdeckt:  et  incertos  eventus  va  - 
tetudinis.  Doch  war  hier  Heumann  vorgegan¬ 
gen,  und  wir  stimmen  gern  bey.  Aber  zu  An¬ 
fang  des  8.  Cap.  soll  quod  necesse  fuit  wegge¬ 
strichen  werden ,  weil  es  ein  überflüssiger  Zu¬ 
satz  sey.  Wieviel  müsste  dann  Wegfällen?  Vom 
25.  §•  fängt  eine  Digression  an ,  die  bis  zum 
Ende  des  9.  Cap.  geht.  Das  Lob,  das  der  Hr. 
Verf.  ihr  ertheilt ,  ist  sehr  wa4ir;  eben  so  rich¬ 
tig  die  Bemerkung,  dass  es  $.25.  heissen  müsse: 
te  item,  (nicht  idem)  istud  etc.,  eben  so  gründ¬ 
lich  die  Verteidigung  des  zweyten  soli ,  und 
der  Worte  :  res  tuae  gestae^  und  die  Erklärung 
von  complecti  (tueri).  Im  26.  §.,  wo  der  Begriff 
der  admiralio  genau  entwickelt  ist,  möchte  der 
Hr.  Verf  die  Worte:  vel  in  suos  vives  ausstrei¬ 
chen.  ßeym  Auf.  des  9.  Cap.  wird  erinnert, 
das9  die  Redner  in  pathetischen  (Stellen,  vor- 
nemiich  zuletzt  öfters  denselben  Gedanken  in 
mehrere  kurzen  Sätzen,  eigentlichen  und  bild¬ 
lichen  Ausdrücken  wiederholen,  und  der  Unter¬ 
schied  zwischen  componere  und  constituere  ge¬ 
zeigt.  Sehr  richtig  wird  $.  28.  ducenda ,  und 
Hin  r  illa ,  inquam  —  verteidigt.  Denn  auch 
der  Nachahmer  des  Cic.  würde  so  geschrieben 
haben.  Am  Schlüsse  des  9.  Cap.  (y.  30  )  streicht 
in  den  W  orten,  ut  quidam  falso  putant ,  der 
Veif.  mit  vieler  W  ahrscheinlichkeit  das  falso , 
als  Mönchszusatz  weg.  Im  Anfänge  des  JO.  Cap. 
vermisst  er  eine  Uehergangsformel.  Vielleicht 
war  es  beym  Sprechen  genug,  wenn  der  Redner 
vorher  etwas  länger  inne  hielt.  Im  3t.  $.  macht 
er  es  wahrscheinlich  ,  dass  die  W  orte,  qui  in 
acie  cecidity  ein  Glossem  sind.  S.238,  wird  dar- 
gethan,  dass  es  den  Sitten  der  Römer  nicht 
entgegen  gewesen  sey,  wenn  die  gesetztesten 
Männer,  auch  Senatoren,  Öffentlich  Thränen 
vergossen,  ln  der  vorletzten  Periode  streicht 
der  Verf-  solum  aus  ,  und  lieset  weiter  unten: 
certe  et  hoc  tempore  —  entwickelt  übrigens  die 
Structur  und  den  Sinn  der  Periode  sehr  gut. 
In  der  letzten  Periode  wird  die  Latinität  der 
Redensart  omnibus  rebus  conservare  in  Schutz 
geuommen,  gegen  Ende  die  Negation  vor  posse 
gesetzt:  non  posse  arbitrabar ,  aber  die  Muth- 
massung  accessit  st.  accesserit  (da  denn  die 
W  orte  sic,  ut  accessit  eine  Umschreibung  statt, 
muxüns»  ,  singuläres  ,  enthalten  würden)  der 
W  urmiacUen  Erklärung  nur  gleich  gesetzt,  oder 


gar  letztere  vorgezogen ,  was  auch  wir  thu& 
würden. 

W7ir  brauchen  nun  unsre  Leser  nicht  erst 
zu  erinnern,  mit  welchem  Schai’fsinn  der  Verft 
sehr  viele  Stellen  kritisch  und  exegetisch  behan¬ 
delt  hat,  wie  viele  brauchbare  grammatische  Be¬ 
merkungen  eingestreuet  sind  (z.  B.  S.  229.  über 
ut  nach  restat ,  relüjuum  est ,  sequitur  u.  s.  f. 
und  gleich  darauf  S.  230.  über  den  vermeintli¬ 
chen  Unterschied  zwischen  non  modo  und  non 
solum)  wie  genau  die  Person  des  Redners  und 
des  Dialektikers  bey  verschiedenen  Sätzen  und 
Redensarten  unerschieden  worden ,  w  ie  gründlich 
die  meisten  Stellen  vei theidiget ,  und  wie  bloa 
manche  Calumnien  des  Bestreiters  ( z.  B.  bey 
der  propaganda  soboles  S.  180.  obstupescent 
S.  206.  existere  ab  S.  222.)  gestellt  sind.  Es 
werden  dabey  manche  Fehler  des  Redners  zuge¬ 
standen  (vielleicht  auch  bi-weilen,  wo  sich  mehr 
zur  Verteidigung  beybringen  lässt,  wie  S.  186.. 
bey:  noli  noslro  periculo  sapiens  esse,  wo.  wenn 
mehr  Gewicht  auf  die  W  orte  nostro  periculo 
gelegt  wird,  aller  Anstoss  au  dem  noli  sapiens 
esse  verschwendet).  Inzwischen  gestehen  wir 
doch,  dass  uns  auch  manche  Flecken  zu  sehr 
entschuldigt  scheinen.  Ist  ein  Ausdruck  fehler¬ 
haft,  oder  doch  sehr  zweifelhaft,  so  wird  zu 
oft  erinnert:  es  müsse  doch  vor  Cic.  oder  sonst 
damals  gew'öhnlich  gebraucht  worden  seyn,  sonst 
hätte  ihn  derErdichler  der  Rede  nicht  gebraucht  *r 
man  könne  nicht  sicher  bestimmen  ,  was  der  la- 
benti  latinitati  zugehöre  (8.  99.),  es  könne  in 
verloren  gegangnen  Schriften  gestanden  habe» 
(S.  110.).  Warum  wollte  man  nicht  lieber  zu- 

Eehen ,  dass  nicht  alles  ausgefeilt  genug  sey? 

•enn,  überhaupt  genommen,  glauben  wir,  dass 
dieser  würdige  Gegner  Wolfs,  Hr.  Conrector 
Meiske ,  die  Gründe  des  Bestreiters  so  entkräf¬ 
tet  habe,  dass,  wenn  auch  noch  tadelnswürdig« 
Stellen  übrig  bleiben,  und  die  Correctionen  oder 
Entschuldigungen  einiger  nicht  angenommen 
werden,  man  doch  nicht  berechtigt  ist ,  diese  Rede 
dem  Cic.  abzusprechen.  Aber  nieht  so  günstig 
möchten  wir  über  das  urtheilen,  was,  freylicü 
nur  gelegentlich,  für  die  bekannten  vier  Redea 
gesagt  ist,  die  mit  der  pro  Marcello  nicht  ver¬ 
glichen  werden  können.  Uebrigens  hat  der  Hr. 
Conr.  überall  mit  grosser  Humanität  und  Aner¬ 
kennung  der  Wolf.  Verdienste  gesprochen..  Es 
ist  fast  das  einzige  Harte,  w?as  ihm  entschlüpft er 
S.  238.:  „Mulla  hic  minus  perpensa  protulit  vir 
doctus,  ad  fiuem ,  opinor.  properans ,  et  m»o 
magis  suae,  quam  auctoris  iaudi ,  pepercit.“*  Da 
Hr.  GR.  Wolf  erklärt  hatte,  dass,  wer  ihn  be¬ 
schuldige,  er  thue  dem  Cicero  Unrecht,  den 
Versuch  machen  und  sehen  solle,  ob  er  die 
Reden  pro  Ligario  und  p.  Deiotar©  eben  so  behan¬ 
deln  könne,  um  ihre  Unachtheit  zu  zeigen,  so  hat 
es  Hr.  Wer  ke  in  einem  Auh.  8  249  ff.  unternom¬ 
men,  sich  auf  ähnliche  W  eise  über  die  Rede  pro 
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Ligario  auszubreiten  ;  und  Fehler  in  den  Gedan¬ 
ken  ,  Sätzen,  Au  di  ücken  und  Worten,  CJnwahr- 
gcheinlichkeiten  und  äussere  Gegengründe  auf¬ 
zusuchen  ,  die,  freylich  zum  grössten  Theile 
leicht  zu  heben  sind,  aber  doch  manchmal  nicht 
weniger  Schein  haben,  als  die  gegen  die  or.  p. 
Marc,  gebrauchten  Einwürfe.  Zur  Uebung  des 
kiitischen  Scharfsinns  kann  auch  dieser  Anhang 
benutzt  werden.  Noch  ist  ein  Register  der  er¬ 
klärten  Worte  angehängt. 

C.  PLinii  Caecilii  Secundi  Epistolarum  Libri 
decem  et  Panegyricus.  Ex  recensioue  et  cum 
adnotationibus  perpetuis  Jo.  Matthiae  Ges¬ 
tiert,  quibus  Jo.  Mick.  Heusing  er  i ,  Jo.  Christ . 
Tneop/iili  Ernestii  suasque  notas  addidit 
Godofr.  Henr.  Schäfer.  Leipzig,  b.  Fritsch. 
1305.  XC.  794  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  12gr.) 

Als  die  Exemplare  der  1770.  von  Aug.  Willi. 
Ernesti  besorgten  Ausgabe  fast  vergriffen  waren, 
erhielt  der  zu  früh  verewigte  J.  C.  G.  Ernesti 
den  Auftrag,  die  dritte  zu  veranstalten,  aber 
auch  er  starb  ,  nach  fast  vollendeter  Arbeit,  oh¬ 
ne  die  Herausgabe  selbst  besorgen  zu  können. 
Er  batte  in  seinen  neuen  Anmerkungen  vorzüg¬ 
lich  auf  Erklärung  der  Stellen  und  Berichtigung 
irriger  Auslegungen  Rücksicht  genommen,  doch 
die  Kritik  keinesweges  gänzlich  vernachlässiget. 
So  schlägt  er  IV,  14,  3.  Epp.  vor,  statt  elatius 
zu  lesen  latius ,  was  uns  selbst  nicht  wegen 
des  Worts  describimus ,  und  weil  in  einigen 
Mss  altius  steht  (was  nicht  aus  latius  enstan— 
den  sondern  Glossem  von  elatius  ist)  den  Vor¬ 
zug  zu  verdienen  scheint,  sondern  weil  es  dem 
pressius  mehr  entgegensteht  (denn  in  der  von 
Hrn.  Sch.  zur  Verteidigung  der  gewöhnlichen 
Lesart  angeführten  Stelle  scheint  uns  nicht  ela- 
tius  dem  pressius ,  sondern  dem  exilius  entge¬ 
gen  gesetzt  zu  seyu),  und  weil  in  Hendecasyl- 
laben  wohl  eine  gewisse  gravitas,  aber  nicht 
elatio,  sublimitas ,  angelrollen  wird.  Herr  M. 
Schäfer,  dem  zuletzt  die  Bearbeitung  übertragen 
wurde,  hat,  so  wenig  er  auch  dazu  vorbereitet 
seyn,  oder  den  Druck  verzögern  konnte,  diess 
Geschäft  mit  einer  Sorgfalt,  Genauigkeit  und 
Zweckmässigkeit  vollendet,  wie  man  es  biswei¬ 
len  bey  denen  nicht  findet,  welche  sich  die  Be¬ 
arbeitung  eines  Schriftstellers  selbst  wählten.  Er 
hat  den°  Text  der  Gesn.  Ausgabe  unverändert 
(bis  auf  Verbesserung  der  Interpunclion)  abdru- 
eken  lassen,  und'  die  kritischen  Verbesserungen 
lieber  in  denNoten  mitgelheilt;  die  Gesuerschen 
Anmerkungen  (die  E.  zusammengezogen  haben 
wurde)  hat  er  mit  Recht  ganz  geliefcst,  ei  hat 
ihnen  die  von  J.  M.  Heusinger  über  die  sechs 
ersten  Bücher  der  Briefe  aus  den  LL.  II.  Emen- 
datt. ,  die  auch  Hr.  Gierig  übersehen  hatte,  und 


die  doch  in  Beziehung  auf  Kritik,  Sprache  und 
Sam  der  Briefe  so  wichtig  sind,  bey  gefügt;  die 
neuen  Noten  von  G.  Ernesti  sind  unverändert 
(nur  mit  Verbesserung  offenbarer  Schreibfehler) 
mitgethcilt,  und  ihnen  von  Hrn.  S.  eigne  Zu¬ 
sätze  und  Noten  zugegeben.  In  ihnen  werden 
bald  die  Citate  der  andern  Gelehrten  (die  Hr. 
S  müham  uachgeschlagen  zu  haben  scheint) 
berichtigt  (wie  S.  21.  214.  ,  bald  über  die  Lesar¬ 
ten  und  die  Conjecturen  anderer  treffend  und 
bestimmt  geuitheilt,  auch  eigne  neue  Verbesse¬ 
rungsvorschläge  gemacht  (so  ist  I,  22,  8.  inex - 
superabilis  mit  Recht  vorgezogen,  V.  9,  16. 
pervulgatumque  statt  provocatumque',  wie  dies? 
aus  jenem  entstehen  konnte,  ist  gut  erklärt),  bald 
Verirrungen  anderer  Editoren  ,  besonders  des 
neuesten,  ohne  Bitterkeit  gerügt  (z.  B.  S.  393. 
567.)  bald  Erklärungen  gegeben,  (wie  IV,  14,  4. 
unde  enim  ?  als  stärkerer  Verneinungssatz  nach 
dem  Gr.  Sprachgebrauch ,  IX,  13,  13.  wo  der 
Ausdruck,  crimen  quasi  in  medio  relicfum  de - 
fensione  suscipere  von  den  Auslegern  übergan¬ 
gen  oder  missverstanden  worden  war),  undaus¬ 
gesuchtere  Sprachbemerk  ungen  erläutert  (wie 
S.  145.  über  vetüs  und  antiquum  und  gelegent¬ 
lich  über  die  Verwechselung  der  Y\  orte  ohc?  und 
vtvo?.).  Dabey  ist  diejenige  Auswahl  und  Kürze 
beobachtet  worden,  welche  die  ursprüngliche 
Anlage  und  Bestimmung  der  Ausgabe  forderten. 
Unbeschadet  derselben  halten  vielleicht  einige 
Vorgesetzte  Inhaltsanzeigen  etwas  erweitert  wer¬ 
den  können.  Wohl  hätten  bey  X,  97  f.  die 
neuern  Streitschriften  erwähnt  werden  sollen* 
wie  bey  11,  17.  die  Erläuterungsschriften  ange¬ 
zeigt  sind.  Noch  über  einige  Stellen  des  Pane- 
gyr.  sey  uns  erlaubt  folgende  Bemerkungen  zu 
machen.  C.  II,  5.  ist  nicht  erinnert,  dass  die 
W  orte  quam  sit  indignum  eine  unzuverlässige 
Ergänzung  Cuspinians  sind.  Sollte  sie  missfal¬ 
len  ,  so  würden  wir  mit  Gronov  lesen  :  cogite- 
mus,  maius  (maiusne)  principibus  praestemus 
obsequium  qui  servitute  civium  an  qui  libertate 
Jaetantur.  0.111,  1.  muss  es  meditati  nicht  me- 
ditatique  heissen,  theils  des  Numerus  wegen 
theils  weil  singuli  meditati  dem  vorhergehenden 
omnes  subito  in  calore ,  nicht  dem  folgenden 
neque  —  neque  entgegen  gesetzt  ist.  C.  IV,  1. 
ist  quod  (st.  quo)  richtig,  nur  die  Gier.  Ei  klarung 
nicht  anzunehmen  ;  quod  ist  hier  qucniam,  quum. 
C.  VIII,  2.  halten  wir  das  von  Schwarz  aufge¬ 
nommene  Utique  für  sehr  matt.  Y\  ir  möchten 
Heber  auch  Uterque  für  Glossem  halten  Xill,  1. 
ist  nach  den  Handschriften  wohl  die  wahre  Les¬ 
art:  nihil  ceteris  —  dispar  libero  Marte  etc. 
Das  nihil  a  cef.  —  different  cum  Iib.  M.  ist  eine 
Erklärung,  vergl.  Schwarz.  S.  590.  Uebrigeris 
scheint  uns  Hr.  M.  Sch.  mit  Recht  cominus  in 
eminus  zu  verwandeln.  XVI,  3  halten  «ir  lür 
die  wahre  Lesart,  der  Handschriften  und  des 
Numerus  wegen;  sed,  imperatorß  —  reportanle , 
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wir  rtreichen  aber  auch  pac-em  weg,  da  es  der 
Concinnität  entgegen  steht.  C.  XXI.  Zu  Ende 
hat  die  nicht  erwähnte  Lesart  von  Schwarz  : 
agnosceris  (man  erkennt  dich  noch  ;  du  hast 
dich  in  deinem  Betragen  nicht  verändert);  agno- 
scis  eosdem  non,  die  Autorität  der  Handschrif¬ 
ten  für  sich.  XXVI,  7.  ist  puerorum  wohl  ein 
Glossem  ,  das  vielleicht  aus  dem  folgenden  par- 
vulorum  entstanden,  die  Concinnitat  offenbar  stört. 
Der  ganze  Satz  scheint  von  Pi.  bey  Wiederbe- 
arbeitung  des  Stücks  hinzugefügt.,  und  daher 
etwas  matter.  C.  39,  4.  billigen  zwar  auch  wir 
alle  Gier.  Aenderungen  nicht,  aber  princeps  ge¬ 
schrieben  pr.)  scheint  uns  vor  pro  weggefallen 
zu  seyn.  —  C.  71,  3.  scheint  uns  vom  Plinius 
nur  zu  seyn:  princeps  et  candidatus  simul  stan- 
tes.  Diess  erklärte  man  durch  aequati  oder  ae~ 
auales.  Daher  die  verschiedenen  Lesarten.  C. 
$3,  6  soll  es  vielleicht  heissen:  probatis ,  quae 
probastis  ex  aequo.  —  Hr.  M.  Sch.,  der  übrigens 
die  Vorreden  der  »bisherigen Drucke  dieserAusg. 
und  die  Epistolam  J.  A.  Erntstii  wieder  hat 
abdrucken  lassen,  gibt  am  Schluss  und  in  der 
Vorrede  einige  nicht  zu  übersehende  längere 
und  kürzere  Nachträge.  In  einem  wird  darge— 
than,  dass,  wenn  ein  Satz  von  einem  Worte, 
dem  verbo  substantivo  ,  und  einer  Verbindungs¬ 
partikel  anfängt,  diese  allemal  nicht  nach  dem 
ersten  Worte,  sondern  nach  dem  verbo  subst. 
gesetzt  wird,  z.  ß.  Longum  est  euim  etc.  Ein 
anderer  betrifft  (S.  794.)  die  Zusammenstellung 
von  ne  non  -  nisi  Cap.  4,  13,  4.  5,  17,  6.  Es 

würde  leicht  gewesen  seyn,  das  Register  sehr 
zu  vermehren,  allein  die  Handausgabe  durfte 
nicht  zu  sehr  vergrößert  werden.  Und,  obgleich 
der  gelehrtere  Leser  die  grossem  neuen  Ausga¬ 
ben  immer  wird  zu  Räthe  ziehen  müssen,  so 
halten  wir  die  gegenwärtige  Ausgabe  doch  iür 
eine  der  allerzweckmässigsten  Handausgaben. 
Papier,  Correctheit  und  Eleganz  des  Drucks 
zeichnen .  sie  rühmlich  vor  den  Drucken  des 
Paneg.  und  der  Epp.  im  Schwick ertschen  Ver¬ 
lage  aus. 

Cornelii  Nepotis  Eitae  excellentium  Imperato - 
rum ,  cum  animadversionibus  Jo.  Andreae 
Bosii.  Varias  lectiones,  notas  et  praefationem 
addidit  Jok.  Frider.  Fischerus.  Editio  nova 
multo  auctior  et  emendatior.  Leipzig,  Weid- 
manu.  Buchhandlung.  1806.  LXXII.  u.  643  S. 
gr.  8. 

Der  erste  Druck  erschien  1759.  Der  sei. 
Fischer  hatte  selbst  einer  zweyten  Ausgabe  vorge- 
arbeitet,  und  dem  Rande  seines  Handexemplars 
sehr  vieles  beygeschrieben.  Diese  Ausgabe  wurde, 
neb-t  zwey  andern,  denen  F.  Varianten  beyge¬ 
schrieben,  und  die  der  Verleger  aus  seiner 


Auction  erstanden  halle, dem  gegenwärtigenPIer- 
ausgeber  überliefert,  der  gewiss  nicht  r.öthig 
hatte,  seinen  Namen  zu  verschweigen,  zumal 
wenn  er,  wie  wir  verinuthen,  schon  durch  eine 
eigne  Bearbeitung  des  Schriftstellers  bekannt  ist. 
Er  hat  sich  um  diesen  zweyten  Druck  ungemein 
verdient  gemacht.  In  dem  Bosischen  Texte  sind 
sowohl  was  die  Worte,  als  ihre  Schreibart  und 
Interpunction  anlangt,  zuverlässige  Verbesserun¬ 
gen,  welche  man  in  den  neuern  Zeiten  gemacht 
und  bewährt  hat,  aufgenommen  worden;  die 
Varianten,  welche  in  der  ersten  Ausgabe  hinter 
dem  Texte,  als  ein  abgesonderter  libellus  var. 
lect.  standen  ,  nun  aber  zu  mehrerer  Bequem¬ 
lichkeit  der  Leser  unter  dem  Text  gesetzt  wor¬ 
den  ,  sind  ansehnlich  vermehrt,  theils  aus  eini¬ 
gen  altern  Ausgaben,  die  der  Hr.  Herausgeber 
zuerst  verglich,  theils  aus  den  neuern  von  van 
Stauerea  (1773.),  Ith,  Brerai,  Harles,  Tschucke, 
Wetzel,  Schneider,  Rieklefs,  Heinrich ,  Paufler 
(von  denen  einige  vielleicht,  weil  sie  eben  kei¬ 
nen  kritischen  Werth  haben,  kaum  angeführt 
zu  werden  verdienten),  theils  aus  den  kritischen 
Untersuchungen  verschiedener  Gelehrten,  wie 
Schlegel  u.  a.  (hier  lassen  sich  noch  Nachträge 
machen).  Die  Anmerkungen  endlich  sind  an¬ 
sehnlich  bereichert  nicht  nur  durch  die  hand¬ 
schriftlichen  Zusätze  von  F. ,  die  meistens  nur 
Cilaten  enthalten,  sondern  noch  mehr  durch  die 
Noten  des  Herausgebers,  welche  theils  die  Les¬ 
art  und  den  Sinn  oder  den  Ausdruck,  theils  und 
vorzüglich  die  Geschichte  angehen.  Diese  hi- 
stor.  Bemerkungen,  worin  die  Abweichungen  des 
C.  von  andern  Schriftstellern  angegeben  und 
zum  Theil  b  eurlkeilt  worden ,  sind  die  zahl¬ 
reichsten.  Zu  allen  diesen  Zusätzen  sind  eben¬ 
falls  die  Noten  der  neuesten  Herausgeber  be¬ 
nutzt,  aus  denen  mau  das  Erheblichste  und 
Brauchbarste  zusammengedrängt  findet.  Biswei¬ 
len  sind  nur  ihre  verschiedenen  Erklärungen 
angeführt,  ohne  eignes  Urtheil  des  Herausgeb. 
Die  Fischersche  Vorrede  hat  von  ihm  vornera- 
lich  viele  literarische  und  bibliographische  Zu¬ 
sätze  ^  erhalten.  Diese  Zusätze  sind  übrigens 
überall  durch  Klammern  hinlänglich  von  dem, 
was  in  der;  ersten  Ausgabe  stand-',  unterschie¬ 
den  worden.  Vor  der  Fisch.  Vorrede  sind  noch 
zwey  WithoPsche  Conjecturen  aus  s.  Encaeniis 
criticis  abgedruckt,  deren  Ausführung  zu  lang 
ist,  als  dass  sie  in  den  Noten  Platz  finden  konnte. 
Die  bey  der  ersten  Ausgabe  am  Ende  ange¬ 
druckte  Prolusio  Jac.  Fr.  Heusingeri  de  Nepote 
Cornefio  bene  merendi  aliquot  subsidia  biblio- 
thecae  Gueipherbj^t.  1759.  ist,  weil  man  sie  mit 
den  übrigen  dazu  gehörigen  in  Heusingers  Aus¬ 
gabe  von  FJ.  Theodori  Mallii  lib.  de  metris  fin¬ 
det,  weggelassen  ,  dagegen  in  der  untergesetzten 
Note  vom  Herausg.  die  Geschichte  des  Streits 
über  diese  Fragmente  zwischen  Klotz  und  Heu- 
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singer  literarisch  erzählt  worden.  Dagegen  ist 
<lie  Chronologia  rerum  rneraorabilium  in  Nepote 
ad  Olympiadas,  annos  urb.  cond.  ex  Catonianis 
rationibus,  et  Christi  nati  digesta,  aus  der  zwey- 
ten  Tzschuck.  Aufgabe  abgedruckt.  Endlich  hat 
auch  der  Index  selectissimus  Zusätze,  theils 
philologische  (s.  adducere,  alere),  theils  anti¬ 
quarische  und  literarische  (s.  ostracismus,  scy- 
tale)  erhalten,  die,  wie  wir  vermuthen ,  mei¬ 
stens  von  Fischer  beygeschrieben  waren ,  und 
nicht  durch  Klammern  als  neue  Zusätze  bemerk¬ 
bar  gemacht  sind.  Endlich  ist  auch  Druck  und 
Fajjier  besser  als  in  der  ersten  Ausgabe.  Und 
so ,  glauben  wir,  ist  meist  alles  geleistet  worden, 
was  man  von  der  neuen  Bearbeitung  und  dem 
zvreyten  Drucke  einer  Ausgabe,  deren  Plan  und 
Zweck  bestimmt  war,  fordern  konnte. 

DEUTSCHE  SPRACHE, 

Johann  August  Eberharde ,  Kön.  preuss.  gehei¬ 
men  Raths ,  ord.  Prof.  d.  Phil,  zu  Halle,  und  Mitgl.  d. 
Akad.  d.  WUs.  zu  Berim,  Synonymisches  Hand¬ 
wörterbuch  der  deutschen  Sprache ,  für  alle, 
die  sich  in  dieser  Sprache  richtig  ausdrücken 
wollen.  Nebst  einer  ausführlichen  Anweisung 
zum  nützlichen  Gebrauche  desselben.  Zweyte 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Halle, 
1806.  Schimmelpfennig  u.  Comp.  XXIV.  und 
712  S.  gr.  12.  (2  Thlr.  6  gr.) 

Die  Verdienste,  welche  der  ehrwürdige 
Verfasser  sich  um  die  philosophische  Bestim¬ 
mung  der  Bedeutungen  und  des  Gebrauchs  der 
Synonymen  unsrer  Sprache,  sowohl  durch  das 
grössere  Werk  als  durch  diesen  Auszug  aus 
demselben  gemacht  hat ,  sind  zu  allgemein  an¬ 
erkannt  ,  als  dass  wir  sie  aus  einander  setzen 
dürften.  Wie  wichtig  aber  und  wie  anwendbar 
die  gründlichere  Synonymik  sey,  hat  er  selbst  in 
der  Vorgesetzten  Anweisung  unübertrefflich  dar- 
gethan.  Es  bleibt  uns  nur  das  Auszeichnende 
dieser  Ausgabe  übrig.  Ihr  Format  ist  andern 
TaschemvÖrterbüchern,  die  in  häufigem  Gebrau¬ 
che  sind,  nunmehr  angemessen.  Es  sind  theils 
zu  stellenden  Artikeln  neue  Zusätze,  theils  ganz 
neue  Artikel  hipzugekommen.  Zu  jenen  gehö- 


Kurze  Anzeige. 

Roman.  Santalmir ,  ein  Möhr  chm  aus  dem  Riesengebirge , 
von  Peter  Blau.  Leipzig,  in  der  Sehaferischen  Buclih, 
i8u5.  128  S.  (18  gr.) 

Eine  recht  artige  Kleinigkeit,  wi£  inan  davon  schon 
mehrere  von  dem  Pseudo- Blau  gelesen  hat.  Kleine  Nach- 


ren:  Bestatten  (bey  Begraben),  Einhänder ,  Ein¬ 
gesessener  ^  Ansässiger  (bey  Landeskind );  Bu¬ 
benstück  (bey  Freveilhot;;  Gescheut  (bey  Klug); 
Gewand  (bey  Kleid);  Grimasse  (bey  Gebehrde) ; 
Herausstreichen  (bey  Loben);  Schlump  (bey 
Loos);  Gauner  (bey  Schelm);  Verübeln  (bey 
Verdammen);  Verblüfft  (bey  Bestürzt) ;  Verblümt 
(bey  Figürlich).  Ganz  neue  Artikel  aber  sind : 
Achtung ,  Hochachtung ;  Auf,  Offen',  Auskom¬ 
men ,  Bekanntwerden  ;  Bedauren ,  bemitleiden 
(ein  Artikel,  der  wohl  mit  dem  vorhergehenden 
hätte  verbunden  werden  können;  doch  man  fin¬ 
det  mehrere  andere  abgesonderte  Artikel,  wel¬ 
che  eben  so  gut  zusammengezogen  werden  konn¬ 
ten,  wie  Barmherzig ,  mitleidig,  und  Barmher¬ 
zig ,  gnädig);  Befassen ,  abgeben ;  Federvieh, Ge¬ 
flügel’,  Feste ,  Festung ,  Burg ,  Schloss ;  Gegen¬ 
satz ,  Contrast ;  Gerinnen ,  geliefern  ;  Grösse , 
Grossheit',  Kaufen ,  erkaufen ,  einkaufen ,  erhan¬ 
deln ;  Küssen ,  herzen ;  Linie ,  Strich ;  Matt, 
schwach  ;  Mist ,  Dünger  (denen  noch  Miststätte , 
Dungstätte  beyzufügen  wären);  Mürrisch,  gräm¬ 
lich  ;  Hetz,  Garn ;  Schlachtfeld ,  JVahlstatt , 
Schwäche ,  Schwachheit',  Straff,  stramm’,  Ver¬ 
trauen  ,  trauen  ,  sich  verlassen ;  Zur äck setzen, 
hintansetzen.  Ueberhaupt  beträgt  nuti  die  Zahl 
der  Artikel  1255.  Endlich  sind  auch  in  den 
einzelnen  Artikeln  manche  Verbesserungen  an¬ 
gebracht,  und  dazu  die  schriftlich  und  münd¬ 
lich  dem  Hrn.  Verf.  mitgetb eilten  Erinnerungen 
benutzt  worden.  Bey  Ehrlich,  Ehrenhaft  wüi*— 
den  wir  noch  Namhaft  erwartet  haben,  bey  Da, 
weil,  noch  Sintemal.  Nach  Schimpf ,  Enteh¬ 
rung,  kann  vielleicht  vermisst  werden  Schimpf, 
Scherz.  Und  da  der  Hr.  Verf.  auch  unedle 
Ausdrücke  aufgenommen  hat,  so  würde  der 
Artikel  Sterben,  Verrecken,  Abstehen ,  nicht 
überflüssig  scheinen.  Bey  Backenstreich,  Ohr¬ 
feige ,  Maulschelle ,  ist  nur  vom  erstem  Wort 
gehandelt,  der  Unterschied  der  letzten  beyden, 
der  selbst  rechtlich  ist,  noch  nicht  bemerkt. 
Vielleicht  hätte  auch  über  die  Schreibart  man¬ 
cher  Worte  etwas  weniges  erinnert  werdeu  sollen, 
zumal  wenn  es  auf  Bestimmung  der  Synonymen 
Einfluss  hat,  wie  bey  Ahnden  (unter  Hoffen, 
Ahnden ,  oder  Vermuthen,  Ahnden )  und  bey 
Echt.  Auch  das  beygefügte,  sehr  brauchbare 
Register  hat  die  erforderlichen  Vermehrungen 
erhalten. 


lSssigkeiteu  »i*  Style  (z.  B.  das  TJnd  in  einer  Periode  von 
vier  Zeilen  siebenmal  wiederholt  —  oder:  Trompeten  und 
Pauken  erheben  sich  u.  «.  w  )  darf  man  so  genau  nicht 
nehmen.  Auch  will  das  Launige  nicht  rech1  glücken. 
Indessen,  wie  gesagt,  ist  es  eine  recht  artige  Erzählung., 
die  gewiss  viel  Le.-er  finden  wird. 


53.  Stück  ,  den  12.  März  1  8  o  G. 
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ANGEWANDTE  MATHEMATIK. 

Versuch  einer  Theorie  des  Fuhrwerks ,  mit  An¬ 
wendung  auf  den  Strassenbau,  von  C.  Krön - 
de,  Prof,  der  Philos.  in  Giessen,  Inspector 
der  sämmtl.  Chausseen  des  Oberfürstenthums 
Hessen  und  Wasserbaumeister  daselbst.  Mit 
3  Kupfern.  Chemnitz  b.  G.  F.  Tasche  1801. 
4.  XVIII  u.  286  S.  (4  Thlr.) 

Der  Hr.  Verf.  ist  zu  Ausarbeitung  dieses  Werks 
durch  die  Geschäfte  seines  Amts  veranlasst  wor¬ 
den.  Es  enthält  eine  Anwendung  der  Mathe¬ 
matik  auf  die  Theorie  des  Fuhrwerks:  ein  Ge¬ 
genstand,  der  zwar  auch  schon  früher  von  an¬ 
dern  behandelt,  von  dem  Hi  n.  Verf.  aber  ziem¬ 
lich  unabhängig  von  seinen  Vorgängern  bear¬ 
beitet  worden  ist,  mit  mehreren  Rücksichten, 
die  von  jenen  nicht  beachtet  wuiden.  Die  An¬ 
wendung  dieser  Theorie  auf  den  Strassenbau 
aber  hält  er  für  ganz  neu.  Ihm  scheint  die 
Mathematik  hier  ihr  Recht  eben  so  gut,  wie 
auf  manche  a.ndere  Künste  und  Gewerbe,  be¬ 
haupten  zu  können. 

In  der  Einleitung  wird  bemerkt,  dass  unter 
allen  Maschinen  vielleicht  keine  sey,  welcher 
die  Theorie  weniger  zu  Hülfe  gekommen  sey, 
als  das  Fuhrwerk.  Die  ganze  Erbauung  und 
Construction  der  verschiedenen  Arten  desselben 
sey  einzig  und  allein  den  Wagnern  überlassen 
geblieben;  den  Gelehrten  habe  diesem  Gegenstand 
zu  geringfügig  geschienen.  Vor  dem  Jahr  1787 
kenne  er  keine  Schrift  über  denselben;  seitdem 
seyen,  so  viel  ihm  bekannt,  zwey  erschienen: 
Versuch  einer  system.  Abhandl.  vom  Fuhrwe¬ 
sen,  von  Joh.  Nie.  MiiLler ,  Güttingen  1787  ;  und 
Versuch  einer  Theorie  des  Widerstands  zwey- 
lind  vierrädriger  Fuhrwerke,  von  Nie.  Fuss\ 
Kopenhagen  1798.  Aus  der  Vernachlässigung 
der  Theorie  der  Fuhrwerke  rühren  die  vielen 
Fehler  und  die  grossen  Verschiedenheiten  in 
den  Dimensionen  der  einzelnen  Theile  her:  da¬ 
her  z.  B.  die  kleinen  Räder,  wodurch  so  unsäg- 
Erster  Band , 
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lieh  viel  Kraft  verschwendet  werde ;  daher  die 
verschiedenen  Meynungen  über  den  Vorzug, 
den  die  Wagen  oder  Karren  verdienen.  —  Eben 
so  wichtig  sey  es,  nach  richtigen  Grundsätzen 
gebaute  Wege  zu  haben:  über  deren  mögliche 
Verbesserung  in  Deutschland  und  ihren  Nutzen 
sich  der  Verf.  ausführlich  verbreitet. 

Das  Weik  zerfällt  in  drey  Abtheilungen. 
Die  erste  (S.  15  —  176;  enthält  den  Versuch  einer 
Theorie  des  Fuhrwerks:  die  zweyte  (S.  177-196) 
handelt  von  dem  Muas.se  thierischer  Kräfte ;  und 
die  dritte  (S.  197  bis  Ende)  enthält  eine  Anwen¬ 
dung  der  in  dem  vorhergehenden  vorgetragenen 
Theorien  auf  den  Strassenbau.  Rec.  will  ver¬ 
suchen,  von  der  ersten  eine  gedrängte  Ueber- 
sicht  zu  geben,  um  so  mehr,  da  der  Verf.  sich 
schmeichelt,  dass  in  Beziehung  auf  das  Fuhr¬ 
werk  mit  Rädern  seine  Ansicht,  wenn  sie,  wie 
er  hoffe,  nicht  irrig  sey,  für  den  Ungeübten 
lichtvoller  und  deutlicher,  als  die  gewöhnliche 
Vorstellungsort  seyn  werde.  „Ich  gestehe  auf¬ 
richtig,“  sagt  er,  ,,dass  mir  wenigstens  bey  dem 
Anfänge  meines  mathematischen  Studiums,  wo 
mich  durch  eine  zufällige  nähere  Veranlassung 
das  Fuhrwerk  bald  interessirte,  die  alte  Vorstel¬ 
lungsart  zu  fassen,  schwer  geworden  ist,  und 
mir  immer  Schwierigkeiten  und  Fragen  übrig 
liess.  Dieser  Vortheil,  den  ich  mir  also  hiebey 
deuke  ,  wäre  sonach  des  kleinen  Umwegs,  den 
ich  genommen  habe,  wohl  werth.  Da  aber  bey 
meiner  Ansicht  die  Theorie  des  Fuhrwerks  mit 
Rädern  in  mehreren  Stücken  sich  abändern  muss, 
so  war  es  um  so  nothwendiger,  dieselbe  so  gut 
wie  möglich  zu  begründen.“ 

1.  Abth.  Cap.  I.  enthält  die  Theorie  der 
Schlitten  und  der  Walzen.  Theorie  der  Schlit¬ 
ten :  Auf  horizontalem  Wege  würde,  wenn  kei¬ 
ne  Reibung  Statt  hätte,  zu  Fortziebung  eines 
mit  irgend  einer  Last  P  beladenen  Schlittens 
S,  so  wie  überhaupt  zur  Bewegung  irgend 
eines  schweren  Körpers,  jede  beliebige  Kraft 
hinreichen:  indem  die  Schwere  durch  die  Ebene 
aufgehoben  wird,  also  bloss  die  Trägheit  zu 
überwinden  ist.  Nun  findet  aber  gewöhnlich 
eine  Reibung  Statt,  welche  von  doppelter  Art 
[33J 
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ist:  eine  vom  Ineinandergreifen  der  Unebenhei¬ 
ten  des  Wegs  und  des  Körpers  herrührende, 
welche  nach  der  Erfahrung  dem  Druck,  oder 
Gewichte  des  Körpers  proportional  ist,  z.  B. 

1 

häufig  man  setze  sie  überhaupt  —  —  des  Ge¬ 
wichts;  und  eine  von  der  Adhäsion  des  Körpers 
herrührende,  welche  sich,  wie  die  aufliegende 
Oberfläche  verhält:  man  setze,  sie  sey  y  bey  1 
Quadratzoll.  Des  Schlittens  aufliegende  Ober¬ 
fläche  sey  A  Quadratzoll.  So  ist  der  von  der 

1 

Reibung  herrührende  Widerstand  —  (P  -HS)  + 

Ay.  Ist  aber  der  Weg  gegen  den  Horizont  ge¬ 
neigt  unter  einem  Winkel  ß,  und  K  die  hinauf 
ziehende  Kraft,  welche  mit  dem  Widerstand  des 
Schlittens  Gleichgewicht  hält;  man  setze,  sie 
ziehe  nach  einer  Richtung,  welche  gegen  die 
Ebene  des  Wegs  hinterwärts  unter  einem  Win¬ 
kel  <p  convergirt;  so  vermindert  der  senkrecht 
auf  dieser  Ebene  aufwärts  ziehende  Theil  der 
Kraft,  närnlich  K  sin.  (p,  den  auf  sie  senkrechten 
Druck  der  Last,  welcher  (  P  4,  S  )  Cosin.  ß  ist; 
der  dem  übrig  bleibenden  Druck  proportionale 

"Widerstand  von  der  Reibung  ist  also— ((P  ES) 

.  p 

Cos.  ß  —  K  sin.  Cp};  diesem  und  dem  von  der 
Adhäsion  herrührenden  Widerstand  Ay,  und 
endlich  dem  mit  der  Ebene  parallel  abwärts  wir¬ 
kenden  Druck  der  La-st,  nämlich  (P  +  S)  sin.  (p, 
muss  der  mit  der  Ebene  parallel  ziehende  Theil 
der  Kraft,  nämlich  K  Cosin.  <pf  das  Gleichge¬ 


wicht  ballen.  Es  muss  also  K  (Cos.  <p  +  —  sin. 

1  P 

(p)  =  (P  +*S)  (Sin.  ß+* —  Cos.  ß )  T*  Ay  seyn. 

P 


Convergirt  die  Richtung  der  Kraft  vorwärts  ge¬ 
gen  die  Ebene ,  so  ist  sin.  p ;  und  soll  der 
Schlitten  heruntergezogen  werden  ,  so  ist  sin.  ß 
negativ  zu  nehmen.  —  Hiedurch  werden  die 
Aufgaben  aufgelösst:  1)  Für  eine  gegebene  Last 
und  Neigung  des  Wegs  gegen  deh  Horizont  die 
Richtung  der  den  Weg  aufwärts  ziehenden  Kraft 
zu  finden,  damit  diese  ein  Kleinstes  werde.  2) 
Für  eine  gegebene  Last  und  Richtung  der  Kraft 
dieNeigung  des  Wegs  zu  finden,  damit  die  Kraft 
ein  Gröstes  werde.  3)  Für  den  Fall  des  Hin— 
Unterziehens  diejenige  Steile  oder  Neigung  des 
Weg-  finden,  bey  welcher  schon  allein  das  re¬ 
lative  Gewicht,  oder  der  mit  dem  Weg  parallel 
abwärts  wirkende  TheiJ  der  Last  hinreichend 
sey,  die  Reihung  vom  Druck  des  senkrecht  wir¬ 
kenden  Theils  und  von  der  Adhäsion  her  zu 
überwinden,  so  dass  die  Kraft  K  Null  werde. 
Man  wüide  vielleicht  bey  Aufgabe  1.  erwarten, 
dass  die  kleinste  Kraft  für  den  Fall  des  Paral 
lelismus  ihser  Richtung  mit  dem  Wege,  und 
bey  Aufgabe  2,  dass  die  g röste  zu  verticaler 
Erhebung  der  Last  erfordert  würde  :  dieses  fin¬ 
det  sich  aber  nicht  so;  sondern  im  ersten  Fall, 


^er  Winkel  <p  —  18°  26',  im  andern 
der  W  mkel  ß  =  7i°  34/. 

Theorie  der  Walzen.  Da  eine  vollkommene 
Walze  oder  ein  liegender  Cylinder  eine  Ebene 
nur  in  einer  Linie  berührt,  so  muss  bey  einer 
solchen  der  von  der  Adhäsion  herrührende  Theil 
der  Reibung  ganz  verschwinden.  Was  aber  die 
von  den  Unebenheiten  herrührende  Reibung  be¬ 
trifft:  so  gedenke  man  sich  eine  Walze  auf  ho¬ 
rizontalem  Boden  liegend,  und  eine  kleine  Erhö¬ 
hung  irn  Wege,  welche  dieselbe  berühre  und 
ihren  Fortgang  hindere.  Dieses  ßerührungspuncts 
Entfernung  von  dem  verticalen  Durchmesser  des 
dadurch  gehenden  verticalen  Durchschnitts  der 
Walze  sey  e.  Nahe  zu  oberst  au  diesem  Durch¬ 
schnitt  sey  eine  Kraft  X  angebracht , -.welche  die 
Walze  gegen  das  Hinderniss  horizontal  fortzu*- 
schieben  strebe:  es  sey  E  die  senkrechte  Entfer¬ 
nung  des  vorhin  genannten  ßerührungspuncts 
von  der  Richtung  der  Kraft;  wo  also  E  beträcht¬ 
lich  grösser  als  e  seyn  wird.  So  hat  man  hier 
einen  Hebel,  dessen  (Julerstiitzungspunct  näm- 
liclueben  jener  Berührungspunct  ist,  und  an  wel- 
ehem  das  Gewicht  P  der  Walze  vertical  nieder¬ 
wärts  in  der  Entfernung  e  vom  Unterstiitzungs- 
punct ,  die  Kraft  X  horizontal  vorwärts  in  der 
Entfernung  E  von  demselben  drückt.  Demnach 
sind  im  Fall  des  Gleichgewichts  die  statischen 
Momente  X  *  E,  P  #  e  gleich.  Folglich  ist  X 
oder  der  von  der  Unebenheit  herrührende  Wi¬ 
derstand  der  Walze  sehr  beträchtlich  kleiner  als 
ihr  Gewicht,  nämlich  im  Verhältnis»  von  e  zu  E. 

Cap  II.  Theorie  des  zw  eyr äderigen  Fuhr¬ 
werks  oder  Aarrens.  Es  wird  angenommen,  dass 
der  Weg  seiner  Breite  nach  horizontal,  uud  das 
ganze  Gewicht  P  der  Ladung  und  S  des  Karrens 
ohne  die  Räder  auf  beyden  Rädern  vermittelst 
der  Axe  gleich  vertheilt  sey.  Es  sey  Q  das  Ge¬ 
wicht  beyder  Räder.  Die  zu  Fortziehung  des 
Karrens  erforderliche  Kraft  ist  das  doppelte  der 
für  das  eine  Rad,  wrelches  das  Gewicht  f  Q  hat 
und  mit  ^  (P  S)  belastet  ist,  erforderlichen; 
und  diess  ist  einerlej  mit  der  Kraft  K,  die  für 
ein  Rad  erforderlich  wäre,  welches  das  Gewicht 
Q  hatte  und  mit  P  H-S  belastet  wäre.  Diese  haben 
wir  demnach  zu  suchen  :  indem  wir  übrigens  hier 
nur  den  lall  vornehmen  wollen ,  da  die  Bereu 
die  Richtung  der  Kraft  hat:  wie  diess  geschieht, 
wenn  der  Schwerpunct  der  Last  auf  den  Mittel- 
puncl  der  Axe  fällt. 

Wenn  der  Weg  gegen  den  Horizont  unter 
einem  Winkel  «  geneigt  ist ,  und  der  Karren  die 
Anhöhe  hinauf  gezogen  werden  soll;  so  strebt 
fürs  erste  von  dcrKraft  A  =  P-ES4-Q  ein  Theil 
A  sin.  oc  das  Rad  in  einer  dem  Wege  parallelen 
Richtung  die  Anhöhe  hinab  zu  ziehen  Dieses 
ist  der  erste  Widerstand ,  und  es  wäre,  wenn  keine 
Reibung  Statt  hätte,  der  einzige,  welchen  die  Kraft 
K  zu  überwinden  hätte  :  die  Bewegung  würde  als- 
denn  vor  sich  gehen,  ohne  dass  das  Rad  sich 
herumdrehet.  Nun  findet  aber  auf  dem  gewöhn- 
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liehen  Wege  immer  Reibung  Statt.  Demnach 
entsteht  erstlich  von  dem  senkrechten  Druck  A 
Co  sin.  *  des  Gewichts  A,  welcher,  im  Fall  die 
Richtung  der  Kraft  mit  dem  Wege  einen  Win¬ 
kel  ß  macht,  noch  um  den  Druck  K  sin.  ß  ver¬ 
mehrt  oder  vermindert  wird,  eine  ihm  propor¬ 
tionale  Reibung  und  damit  ein  zweyter  Wider* 

stand  —  (A  Cosin.  L  Hb  K  Sin.  ß).  Wenn  nun 

die  gleitende  Reibung  des  Rads  am  Roden  die 
Fortschleifung  des  Karrens  hindert,  so  strebt  der 
Ueberschuss  des  mit  dem  Wege  parallel  wirken¬ 
den  Theils  der  Kraft  K  über  die  Summe  des 
ersten  und  zweyten  Widerstands  statt  der  Fort¬ 
schleifung  eine  Umdrehung  des  Rads  nach  der 
Richtung  zu  bewirken,  dass  der  auf  dem  Wege 
aufstehende  Punct  des  Rads  rückwärts  geht. 
Aber  aus  dem  verticalen  Druck  P-bS  der  Last 
und  der  Axe,  und  dem  Zug  der  Kraft  K  ent¬ 
steht  eine  mittlere  Kraft,  welche  die  Axe  an  die 
ISabe  drückt,  und  für  den  Füll,  da  die  Richtung 
der  Kraft  horizontal  ist,  genau  —  \f  ((P  -PS)2 
-PK2)  ist,  für  andere  Falle  aber,  wie  der  Verf. 
zu  zeigen  sucht,  in  der  Anwendung  als  von  die¬ 
ser  Grösse  nicht  sehr  abweichend  angesehen  wer¬ 
den  kann:  und  dieser  Druck  bewirkt  daselbst 

eine  proportionale  Reibung  —\f  ((P“PS)2*-PK2), 

welche  als  eine  Kraft  anzusehen  ist,  die  nach 
der  Tangente  daselbst  der  obgedachten  Umdre¬ 
hung  entgegen  wirkt,  und  nach  statischen  Ge¬ 
setzen  einer  auf  das  Rad  in  seinem  Umfang  wir¬ 
kenden  Kraft  yf  ((P-PS/-P  K2}  gleichgültig 

ist,  die  sich  zu  jener  verhält,  wie  der  Halb¬ 
messer  der  Nabe  zum  Halbmesser  des  Rads*, 
welches  Verhältnis?  wir  =  1  :  n  setzen.  Dieses 
ist  der  dritte  Widerstand  gegen  die  Kraft  K. 
W  äre  die  gleitende  Reibung  an  der  Berührung 
des  Rads  mit  dem  Roden  kleiner  als  dieser  dritte 

W  iderstand  und  die  Reibung  —  (A  Cosin.  « 

C1 

K  sin.  ß),  sofern  diese  wälzend  ist,  zusammen, 
wie  dies  bey  glattem  Eise  und  schlecht  geschmier¬ 
tem  Fuhrwerke  geschehen  kann*,  so  würde  die 
Bewegung  ohne  Umdrehung  des  Rads  vor  sich 
gehen.  Ist  aber  die  gleitende  Reibung  grösser 
als  die  wälzende;  so  ist  die  Bewegung  mit  Um¬ 
drehung  des  Rads  verbunden. 

Zu  diesen  drey  W  iderständen  kommt  im 
Fall  eines  im  Wege  liegenden  Hindernisses  noch 
ein  vrerter  hinzu.  Gesetzt,  das  Rad  stosse  an  ei¬ 
nem  solchen  FJinderniss  an,  und  es  sey  i  der 
Mittelpunctswinkel ,  welchen  der  an  den  Punct 
des  Anstosses  gezogene  und  der  auf  dem  Wege 
senkrecht  aufstehende  Radius  des  Rades  ein- 
schliessen.  So  widersteht  dem  parallel  mit  dem 
Wege  wirkenden  Theil  der  Kraft  K,  welcher 
das  Rad  um  den  Punct  des  Anaiosses  zu  drehen 


strebt,  der  senkrecht  auf  den  Weg  wirkende 
Theil  A  C  ’osin.  a  der  La>t;  der  Punct  des  \n- 
stosses  ist  als  Unterstützungspunct  eines  Hebels 
zu  betrach; en,  und  jener  Widerstand  ist  nach 
dem  Gesetze  des  Hebels  gleichgültig  eiuer  am 
Mittelpuncte  des  Rads  nach  entgegengesetzter 
Richtung  von  dem  parallel  mit  dem  Wege  wir¬ 
kenden  Theil  der  Kraft  K  angebrachten  Kraft 
die  sich  zu  jenem  Widerstande  verhält  wie  die 
Entfernung  des  auf  dem  W  ege  senkrecht  auf- 
stehenden  Durchmessers  des  Rads  vom  Anstoss* 
punct  zur  Entfernung  der  durch  den  Ylifteipunct 
des  Rads  mit  dem  Wege  gezogenen  Parallele 
von  eben  demselben,  das  ist,  wie  Tg.  £  ;  j  Dies 
ist  also  im  Fall  eines  Hindernisses  der  vierte 
Widerstand  gegen  den  Zug  der  Kraft  in  paral¬ 
leler  Richtung  mit  dem  VV  ege. 

Der  Verf.  bemerkt  hierauf,  dass  sich  der - 
zweyte  Widerstand  für  die  Anwendung  ohne 
merklichen  Einfluss  vernachlässigen ,  und  der 

dritte  =  — -  A  setzen  lasse.  Und  so  bleibendem- 

nach  der  von  der  Neigung  des  Wegs  herrühren¬ 
de  A  sin.  «,  der  von  der  Reibung  der  Axe  an 

der  Nabe,  —  A,  und  der  von  den  Unebenhei¬ 
ten,  A  Cosin.  «  Tg.  <!:  welche  der  dem  Wege 
parallele  Theil  K  Cosin.  ß  der  Kraft  zu  über¬ 
winden  hat.  Also  der  gesammte  Widerstaud 
nach  einer  Richtung,  die  mit  derEbne  des  Wegs 
den  Winkel  ß  macht,  oder  die  ihm  Gieichgf- 
wicht  haltende  nach  dieser  Richtung  wirkende 

Klaft  K  =  (Josin7f,  (4-“"-* 
wo  das  neg.  Zeichen  für  den  Fall  des  Herunter¬ 
fahrens  gilt.  Wenn  K  etwas  grösser  ist  so  er 
folgt  wirkliche  Bewegung.  In  dieser  Formel  is7 
der  Winkel  ß  so  beschaffen,  dass  sein  Sinus  sich 
zum  Sinus  totus  verhält  wie  die  Differenz  d«r 
Brusthöhe  des  Pferds  und  des  Halbmessers  des 
Rads  zur  Entfernung  der  Tragriemen  von  der 
Axe  oder  zur  Summe  der  halben  ßerre  und  der 
Zugstränge.  Ferner  war  n  der  Exponent  des 
Verhältnisses  vom  Halbmesser  des  Rads  zum 
Halbmesser  der  Nabe.  Endlich  verhält  sich  sin 
vers.  sin.  tot.  —  Flöhe  des  Hindernisses-  Halb¬ 
messer  des  Rads.  Hieraus  erhellt,  dass  der  er¬ 
ste  Widerstand,  der  von  der  Abhängigkeit  des 
Wegs  herruhi t ,  am  kleinsten  wird,  wenn  man 
P  =  °>  d *  i;  den  Zug  der  Kraft  parallel  mit  dem 
W  ege,  oder  die  FJalbmesser  der  Räder  derBrust- 
höhe  der  Pferde  gleich  macht:  überhaupt  aber 
dass  K,  wenn  alles  übrige  als  gegeben  angenom¬ 
men  wird,  eine  Function  von  der  Höbe  der  Räder 
ist.  Der  Verf.  behandelt  demnach  ihiernärhsi 
die  Aufgaben:  1)  Es  sofl  für  ebene  und  unter 
einem  Winkel  «  gegen  den  Horizont  geneigte 
"Wege  die  vortheilhaiteste  Höhe  der  Räder  he 
stimmt  werden,  so  dass  K  ein  Kleinstes  werde"* 
und  zwar  für  den  Fall,  wenn  die  geneigte  Ebene 
\  5o*] 
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hinaufzuziehen  ist.  2)  Es  soll  für  ebene  und 
horizontale  Wege  die  vorlheilhafteste  .Höhe  der 
Räder  bestimmt  werden.  3)  Angenommen  dass 
die  Reibung  an  der  Achse  Null  sey,  soll  für 
horizontale,  aber  unebene  Wege  die  vortheilhaf- 
teste  Höhe  der  Räder  gesucht  werden.  4)  Die 
Steile  des  Bergs  zu  bestimmen,  damit  die  Kraft 
beym  Herunterfahren  Null  werde.  Aus  der  Auf¬ 
lösung  der  drey  erstem  ergibt  sich  als  Resultat: 
dass  es  zu  Ueberwindung  sowohl  der  Reibung 
an  der  Achse,  als  auch  der  von  den  Unebenhei¬ 
ten  herrührenden  Hindernisse  dient,  recht  grosse 
Räder  zu  haben:  in  Absicht  auf  die  Steile  des 
Wegs  aber,  kleinere  Räder  für  eine  grössere 
Steile  erfordert  werden;  dagegen  ihr  Halbmes¬ 
ser  grösser  werden  und  bis  auf  133  Zoll  wach¬ 
sen  kann,  wenn  der  Weg  weniger  steil  und  end¬ 
lich  horizontal  wird.  Hieraus  wird  denn  ferner 
mit  Zuziehung  anderer  Umstände  die  Frage  be¬ 
antwortet:  wie  gross  denn  in  der  Anwendung  die 
Räder  mit  Vortheil  gemacht  werden  können? 
und  geschlossen,  dass  dieselbe,  so  wie  sie  ge¬ 
wöhnlich  sind ,  bey  weitem  nicht  gross  genug 
seyen. 

Cap.  III.  Theorie  des  vierrädrigen  Fuhr¬ 
werks  oder  des  PVagens.  Der  Wagen  ist  ein 
doppelter  Karren:  man  kann  uämlich  das  Vor¬ 
dergestell  des  Wagens  als  einen,  und  das  Hin¬ 
tergestell  als  einen  zweyten  Karren  betrachten  ; 
und  so  wird  die  Theorie  der  W  agen  eine  leichte 
Anwendung  von  der  Theorie  der  Karren.  Die 
Theile  der  Ladung,  welche  auf  die  vordere  und 
hintere  Achse  drücken,  finden  sich ,  indem  man 
die  Ladung  im  umgekehrten  Verhältniss  der  Ent¬ 
fernungen  dieser  Achsen  vom  Schwerpunct  der 
Ladung  theilt.  Heisst  der  die  vordere  Achse 
beschwerende  Theii  des  Gewichts  der  Ladung 
nebst  dem  Gewichte  des  Vordergestells  —  A', 
der  die  hintere  Achse  beschwerende  nebst  dem 
Gewichte  des  Hintergestells  =  A";  das  Verhält¬ 
niss  der  Höhe  des  Rads  zum  Durchmesser  der 
Nabe  m  n'  :  1  beym  Vorderrad,  n"  :  1  beym 
Hinterrad  ;  der  einem  Hinderniss  entsprechende, 
oben  genannte  Winkel  beym  Vorderrad 
beym  Hinterrad  <£";  die  Neigung  des  Zugs  der 

A'  i ' 

Kraft  gegen  den  Weg  wiederum  ß:  so  ist  — — ; - 

/  \  \  Cosm.  ß 

( - b  sin.  «  Cos.  «  Tg.  <' }  die  Kraft,  die  das 

\n'p  ' 

'  Vordergestell ;  und  A'1  +  sin.  «  +  Cos. 

*  Tg.  <")  die  Kraft1,  die  das  Hintergestell  mit 

seiner  Ladung,  eine  Anhöhe,  die  gegen  den  Ho¬ 
rizont  unter  dem  Winkel  «  geneigt  ist,  hinauf- 
zuziehen  erfordert  wird:  und  die  den  Wagen 
nach  der  genannten  Richtung  hinaufzuziehtn 
erforderliche  Kraft  der  Summe  jener  beyden 
Kräfte  gleich.  (Es  sollte  nämlich  unseres  Erach¬ 
tens  auf  S.  90  die  nach  der  Richtung  PF  f ii »  das 
Hinterrad  erforderliche  Kraft  nicht  —  K"  Sec. 


,  K"  _  _  Cos.  » 

6  —  p - — — sondern  =  K"— - -angegeben 

Cos. (§-»))  Cos.  5  ö  b 

seyn.) 

Cap-  IV.  enthält  Untersuchungen  über  ein¬ 
zelne  besondere  beym  Fuhrwerk  vorkommende 
Gegenstände.  Zuerst  56  —  58.  über  den  Ein¬ 
fluss,  welchen  die  Abhängigkeit  des  Wegs  seiner 
Breite  nach  auf  den  Widerstand  des  Fuhrwerks 
hat,  und  zwar  1)  auf  einem  seiner  Länge  nach 
horizontalen,  2)  auf  einem  auch  der  Länge  nach 
abhängigen  Wege.  Es  wird  gezeigt,  dass  in  bey¬ 
den  Fällen  jene  Abhängigkeit  der  Breite  nach, 
den  Widerstand  vermehrt.  59.  Wiegen  der 

durch  die  Abhängigkeit  des  Wegs  nach  der  Breite 
entstehenden  Verrückung  des  Schwerpuncts  der 
Last  von  dem  Mittelpunct  der  Achse  ist  keine 
grössere  respective  Festigkeit,  und  mithin  Dicke 
der  Axe  erforderlich.  Allgemeiner  Satz:  die  re- 
.spective  Festigkeit  einer  Achse,  eines  Balkens  und 
dergl.  muss  alsdenn  am  grosten  seyn,  wenn  der 
Mittelpunct  der  Last  in  den  Mittelpunct  der  Ach¬ 
se,  des  Balkens  u.  s.  w.  fällt.  Beym  Beweis  die¬ 
ses  §.  scheint  uns,  wie  auch  sonst  hie  und  da, 
einige  Weitschweifigkeit  im  Calcul,  besonders  mit 
unnöthiger  Einmischung  trigonometrischer  Aus¬ 
drück  ungen,  vorzuwalten.  Am  kürzesten  würde 
derselbe  durch  Eukl.  El.  II,  5.  geführt.  -  §.60.  Wie 
wirkt  die  Breite  des  Fuhrwerks  auf  den  Wider¬ 
stand  desselben?  Nicht  unmittelbar;  aber  mit¬ 
telbar,  so  ferne  nach  der  Breite  die  Dicke  der 
Achse  zu  bestimmen  ist,  als  welche  in  subtri- 
plicirtem  Verhältniss  mit  der  Breite  stehen  muss. 
§.  61.  Wornach  die  Breite  des  Fuhrwerks  zu 
bestimmen  sey?  Wenn  der  Weg  seiner  Breite 
nach  unter  einem  Winkel  r  abhängig  ist;  so  zer¬ 
legt  sich  die  verticale  Kraft,  welche  das  Gewicht 
P  der  Ladung  ausübt,  in  zwey Seitenkräfte,  eine 
dem  Abhang  parallele,  P  sin .  r,  und  eine  dar¬ 
auf  senkrechte,  P  Cosin.  r.  Die  erste  strebt 
das  Fuhrwerk  den  Abhang  hinabgleiten  zu  ma¬ 
chen.  Dieses  wird  auf  einer  Seite  durch  den 
V orstecknagel ,  auf  der  andern  durch  den  Vor¬ 
sprung  an  der  Achse  verhindert:  dafür  aber 
in  beyden  Stellen  eine  Reibung  hervorgebracht. 
Diese  wirkt  nun  so,  als  ob  da,  wo  das  tiefer  lie¬ 
gende  Rad  auf  dem  Wege  aufsteht,  ein  fester 
Punct  wäre',  der  zwar  das  Abgleiteu  verhindert 
um  den  aber  das  ganze  Gestelle  sich  drehen 
kann.  Diese  drehende  Bewegung  hervorzubrin¬ 
gen,  äussert  die  Seitenkraft  P  sin.  r  ihr  Bestre¬ 
ben  mit  dem  Momente  H  *  P  sin.  r,  wenn  H  die 
Höhe  des  Schwerpuncts  der  Ladung  über  dem 
Wege  bezeichnete :  dieselbe  zu  verhindern  be¬ 
strebt  sich  einzig  die  Kraft  P  Cos.  *  mit  dem 
Momente  L  *  P  Cos  r,  indem  L  die  Entfernung 
des  genannten  festen  Puncts  von  dem  durch  den 
Schwerpunct  der  Ladung  gehenden  Perpendikel 
auf  den  Weg  bezeichnet,  welche  Entfernung, 
da  man  den  Schwerpunct  der  Ladung  auf  der 
Nahe  des  Gestells  annimmt,  der  halben  Breite 
des  Fuhrwerks  gleich  ft.  Mau  erhält  demnach 
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wenn  ein  Gleichgewicht  Statt  haben  soll,  die  hal¬ 
be  Breite  L  —  H  v,  Tang,  r;  und  wenn  sie  klei¬ 
ner  genommen  wird,  so  fallt  das  Fuhrwerk  um. 
Aber  auch  nicht  einmal  so  klein  darf  sie  genom¬ 
men  werden  •  sonst  würde  es  durch  den  klein¬ 
sten  Umstand,  etwa  durch  ein  Steinchen,  das 
unter  das  Rad  kommt,  zum  Umwerfen  gebracht 
werden;  und  diess  um  so  eher,  wenn  etwas  ge¬ 
schwind  gefahren  wird,  wo  alsdenn  noch  die 
Schwungbewegung  mit  dazu  kommt.  Der  Verf. 
fügt  hierauf  eine  Tabelle  über  die  in  verschie¬ 
denen  Ländern  gewöhnlichen  Wagenspurweiten 
bey,  und  bemerkt,  dass  dieselbe  häufig  so  schmal 
seyen,  dass  die  Fuhrwerke,  ohne  umzuwerfen, 
kaum  mehr  sollten  fahren  können  :  billiger  Weise 
sollte  die  Weite  der  Spur  nicht  unter  5  Fuss  4  oder 
6  Zoll  seyn.  Die  engen  und  ungleichen  Geleise 
seyen  ein  vorzüglicher  Fehler  bey  unserm  Fuhr¬ 
werke,  dem  nothwendig  abgeholfen  werden  müs¬ 
se,  wenn  dasselbe  zu  irgend  einer  Vollkommen¬ 
heit  gedeihen  soll.  Er  bemerkt,  dass  er,  als  er 
diese  Bemerkungen  niederschrieb,  noch  in  kei¬ 
nem  Buch  etwas  über  die  grossen  Nachtheile 
der  engen  und  ungleichen  Spuren  gelesen  habe: 
erst  kaum  vor  dem  Abdruck  habe  er  erfahren, 
dass  auch  Büsch  in  seinen  vermischten  Schriften 
auf  diese  Materie  gerathen  sey.  —  $.  63.  Wel¬ 
cher  Durchmesser  der  Nabe,  da  diese  sich  zu¬ 
spitzt,  eigentlich  in  Betracht  zu  ziehen  sey? 
Rec.  hat  bey  der  hier  vorgelragenen  Berechnung 
einige  Anstände  gefunden.  —  65.  Was  ent¬ 

stehe,  wenn  bey  Wegen ,  deren  Längenneigung 
veränderlich  ist,  die  Pferde  schon  auf  eine  neue 
Ebene  angelangt  sind,  während  das  Fuhrwerk 
sich  noch  auf  der  ersten  befindet?  und  65. 
Wenn  der  Weg  seiner  Länge  nach,  nach  irgend 
einer  krummen  Linie  gebildet  ist?  —  §.  67-69. 
Welchen  Einfluss  es  auf  den  Widerstand  der  Rä¬ 
der  haben  könne,  wenn  die  Räder  nicht  vollkom¬ 
men  rund,  oder  die  Nabe  excentrisch  ist?  desglei¬ 
chen  §.70. 7 1 .  wenn  die  Räder  an  ihrem  äussern  Um¬ 
fange  einzelne  hervorragende  Theile  haben.?  —  $. 
72.  73.  Ueber  Sandwege  und  durchnässte  Wege. 

Cap.  V.  enthält  einige  Bemerkungen  über 
den  Widerstand  in  Bewegung  befindlicher  Fuhr¬ 
werke,  worüber  bisher  noch  in  keinem  Buche 
etwas  gesagt  worden  sey,  indem  die  bisherigen 
Untersuchungen  eigentlich  bloss  statisch  seyen, 
uud  zum  Gegenstand  haben,  die  Kraft  zu  finden, 
die  mit  den  verschiedenartigen  der  Bewegung 
sich  widersetzenden  Hindernissen  im  Gleichge¬ 
wichte  sey,  so  dass  nun  bey  der  geringsten  Ver¬ 
mehrung  der  Kraft  die  Bewegung  wirklich  er¬ 
folgen  würde. 

Cap.  VI.  handelt  von  der  Construction  der 
Fuhrwerke.  Der  Verf.  bemerkt  fürs  erste,  dass 
zur  Verminderung  des  von  der  Achsenreibung 
herriilirenden  Widerstands  eiserne  Achsen  und 
messingene  Naben  dienen;  und  wie  die  Schmiere 
zu  diesem  Endzweck  beschaffen  seyn  müsse.  Die 
bisher  gethanen  Vorschläge  seyen  grösstentheils 

/  '  "  ' 


blos  auf  die  Verminderung  dieser  Achsenreibung 
hinausgelaufen.  Wenn  auch  manchmal  grossere 
Räder  vorgeschlagen  worden,  so  sey  diess  blos 
in  Rücksicht  der  Achsenreibung  geschehen.  Aus¬ 
ser  den  schon  oben  angeführten  V  ortheilen  der¬ 
selben  wird  hier  noch  der  bemerkt,  dass  solche 
grosse  Räder,  weil  sie  sich  weniger  krümmen, 
nicht  so  tief  einschneiden.  Es  werden  mehrere 
von  andern  gemachte  Vorschläge  dargestellt  und 
beurtheilt,  und  einige  eigene  gegeben.  Endlich 
wird  untersucht,  ob  die  Pferde  vorteilhafter 
hinter  oder  neben  einander  gespannt  werden. 

Cap.  VII.  Vergleichung  des  Widerstands 
der  verschiedenen  Fuhrwerke.  Resultate  :  das 
Fuhrwerk  mit  Rädern  ist  vorteilhafter  als  mit 
Schlitten;  übrigens  je  nachdem  die  Wege  sind, 
verdienen  bald  die  Wagen,  bald  die  Karren  den 
Vorzug.  Den  Hauptinhalt  der  zweyten  und  dritten 
Abtheilung  haben  wir  schon  angegeben;  müssen 
uns  aber  damit  begnügen,  den  Inhalt  des  ersten 
hier  etwas  ausführlich  dargestellt  zu  haben:  und 
empfehlen  das  ganze  Werk  zum  Selbststudium 
allen  denen,  welche  sich  entweder  über  die  Theo¬ 
rie  des  Fuhrwerks  in  abstracto,  oder  über  die  An¬ 
wendung  derselben  und  anderer  dahin  einschla¬ 
gender  Theorien  auf  den  Strassenhau  unterrichten 
wollen.  Nur  wollen  wir  in  Absicht  auf  j.  96,  97,  wo 
von  der  Geschwindigkeit  c  eines  mit  einer  La^t  K 
beladenen  Thiers,  das  stillstehend  die  Kraft  hat  der 
Last  P  das  Gleichgewicht  zu  halten,  und  dessen 
grösste  Geschwindigkeit  im  Lauf,  ohne  Belastung 
—  C  ist,  gehandelt  wird,  und  wo  der  Hr.  Vrf.  die 


Formel  braucht  K  — P 


bemerken :  dass 


seitdem  Ide  in  seiner  Mechanik,  II.  Th.  $.  131.  die 
frühere  Eulerische  Formel :  K  —  P  (^1  —  , 


zu 


beweisen,  und,  wie  ersieh  ausdrückt,  der  Empirie 
abzugewinnen  versucht  hat.  S  190.  heisst  es  :  „Der 
ökonomische  Effect  ist  eine  Grösse,  die  im  Allge¬ 
meinen  aus  dem  Producte  des  mechanischen  Ef¬ 
fects  multiplicirt  mit  den  Unterhaltungskosten  die¬ 
ser  Kraft  sich  beurtheilen  und  gegen  den  ökono¬ 
mischen  Effect  einer  andern  halten  lässt.“  Statt 
Produkt  und  multiplicirt ,  sollte  es  heLsen  Quotient 
und  dividirt.  In  der  Vorr.  sagt  der  Hr.  Vf.:  dass 
es  von  dem  Beyfall,  welchen  gegenwärtiges  Werk 
finden  werde,  abhange,  ob  eine  vollständige  Anwei¬ 
sung  zum  Strassenbau  nachfolgen  solle ;  indemihn 
keines  der  bis  jetzt  über  diesen  Gegenstand  heraus- 
gekommenen  Bücher  ganz  befriedige:  womit  er 
alsdenn  zugleich  den  Brückenbau  verbinden  würde. 


EXPERIMENTAL- PH  YS IK. 


JA ersuche  über  das  Gesetz  des  Falls ,  über  den 
Widerstand  der  Luft  und  über  die  Umdre¬ 
hung  der  Erde ,  nebst  der  Geschichte  aller 
früheren  Versuche  von  Galiläi  bis  auf  Gugiiel- 
mini.  Von  Joh.  Friedr.  Benzenberg,  Mit 
8  Kuplertafeln  und  einer  Vignette.  Dortmund, 
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bey  den  Gebrüdern  Mallinckrodt.  1804.  XII 

u.  542  S.  C3  Thlr.  12  gr.)  . 

Die  Bemerkung:  dass,  wenn  die  Erde  eine 
tägliche'  Bewegung  von  Westen  nach  Osten 
habe  ein  Körper,  den  man  von  einer  grossen 
Höhe5  fallen  Hesse,  östlich  von  der  Verticallinie 
niederfallen  müsste,  hatte  Newton  im  Jahre 
1679.  vorgetragen,  und  einige  Versuche  über 
diesen  Gegenstand  in  England  veranlasst,  wel¬ 
che,  soviel  davon  bekannt  ist,  wenig  befriedigen 
können.  Im  Jahr  1792.  gab  ein  Italiänischer 
Geometer,  Joh.  Bapt.  Guglielmini  in  Bologna 
ein  Werk  heraus,  betitelt:  De  diurno  terrae  motu 
experimentis  physico  -  mathematicis  con/irmato 
cpuscuium\  worin  sowohl  die  Theorie  dieses  Ge¬ 
genstands  abgehandelt,  als  auch  Versuche  be¬ 
schrieben  werden,  welche  derselbe  im  Thurm 
degli  Asinelli  in  Bologna  mit  ungemeiner  Sorg¬ 
falt  Scharfsinn  und  Beharrlichkeit  darüber  an- 
ge  teilt  hat.  Hr.  Benzenberg  stellte  über  den¬ 
selben  Gegenstand  in  den  Jahren  1802  —  4.  auf 
dem  Michaelisthurm  in  Hamburg,  sodann  im 
Kohlenschachte  zur  allen  Rosskunst  am  Schle- 
busche  in  der  Grafschaft  Mark  Versuche  an,  de¬ 
ren  Beschreibung  nebst  den  dem  Werke  einge¬ 
rückten  Theorien  des  Gegenstands  von  Olbers , 
Qauss  und  La  Place ,  und  einem  Nachtrag  von 
Guglielmini  zu  seiner  obgedaebten  Abhandlung, 
weichen  derselbe  Hm,  B.  schriftlich  mitgetheilt 
hat  den  wichtigsten  Theil  des  vorliegenden 
Werks  ausmacht.  Was  nun  die  Theorie  be¬ 
trifft,  welche  sowohl  die  Grösse  der  erwähnten 
Östlichen  Abweichung  zu  bestimmen,  als  aus¬ 
zumachen  hat,  ob  nicht  auch  eine  südliche  Ab¬ 
weichung  StaU  linde;  so  kommt  dieselbe  auf  fol¬ 
gende  zwey  Sätze  hinaus. 

Satz  1.  dass  keine  südliche  Abweichung  von 
der  scheinbaren  Verticale ,  weder  im  Vacuum 
noch  in  der  LuJ"t .  Statt  finde. 

Durch  die  tägliche  Umdrehung  der  Erde  um 
ihre  Achse  entsteht  an  der  Überfläche  derselben 
eine  Centrifugalkraft,  welche  unter  dem  Aequa- 
tor  der  Schwere  ganz  und  gerade  entgegen  wirkt: 
gegen  einen  der  Pole  zu  aber,  z.  B.  gegen  den 
Nordpol,  in  einer  dem  Aequator  parallelen; 
mithin  gegen  die  Schwere  schiefen  Richtung, 
nämlich  unter  einem  der  Polhöhe  der  Oerler  glei¬ 
chen  Winkel  wirkt.  Sie  zerlegt  sich  demnach 
in  zwey  Seitenkräfte,  deren  eine  V  der  Richtung 
der  Schwere  G  direct  entgegen,  die  andere  M 
auf  derselben  senkrecht  von  Norden  nach  Süden 
zu  wirkt,  und  welche  sich  zu  einander  wie  Co¬ 
sinus  und  Sinus  der  Polhöhe  verhalten.  Lässt 
man  nun  ein  Lolh  von  einer  beträchtlichen  Län¬ 
ge  II  herab,  so  wirken  auf  dasselbe  die  um  die 
Kraft  V  verminderte  Schwere  G  nach  verticaler, 
und  die  Kraft  M  in  horizontaler  Richtung  von 
Norden  nach  Süden:  das  Loth  wird  also  die 
mittlere  Richtung  nehmen,  nämlich  nicht  mehr 
dem  Mittelpuuct  der  Erde  zuhängen,  sondern 
südlich  davon  abgeschleudert  werden ;  und  seine 
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südliche  Abweichung  von  der  Verticale  wird  sich 
zu  seiner  Länge  ll  verhalten  wie  M  zu  G  —  V. 
—  Lässt  man  aber  von  dem  Punkt,  wo  das  Loth 
aufgehängt  wrar ,  eine  Kugel  fallen :  so  wirken 
auch  auf  diese  zwey  gleichförmig  beschleunigen¬ 
de  Kräfte,  die  verminderte  Schwere  G —  V  ver- 
tical,  und  die  M  dem  Horizont  parallel  nach 
Süden:  und  da  bey  verschiedenen  gleichförmig 
beschleunigenden  Kräften  die  zufolge  derselben 
in  gleicher  Zeit  durchlaufenen  Räume  sich  wie 
die  Kräfte  selbst  verhalten;  so  werde,  den  Wi¬ 
derstand  der  Luft  bey  Seite  gesetzt,  oder  wenn 
die  Kugel  in  einem  luftleeren  Raume  fiele,  auch 
die  südliche  Abweichung  der  Kugel  zu  ihrer 
Fallhöhe  H  sich  verhalten  wie  M  zu  G-  V.  Aber 
eben  so  verhält  sich  die  südliche  Abweichung 
des  Loths  zu  seiner  Länge  H.  Folglich  sind  im 
luftleeren  Raum  die  südlichen  Abweichungen 
der  Kugel  und  des  Loths  gleich.  -  Dieselbe 
werden  zweytens  aber  auch  im  luftvollen  Raume 
eiuander  gleich  ,«?eyn.  An  der  Richtung  des 
Loths  ändert  der  Widerstand  der  Luft  nichts. 
Aber  sie  widersteht  dem  verlicalen  Falle,  und 
setzt  auch  der  südlichen  Bewegung  der  Kugel 
einen  Widerstand  entgegen:  und  die  Wirkun¬ 
gen,  welche  diese  \\  iderstände  hervorhringen, 
müssen  den  Bewegungen  seihst  proportional  seyn. 
(Diesen  Grundsatz  stellt  Guglielmini  in  dem  vor¬ 
hin  angeführten  Nachtrage  ausdrücklich  zu  Be¬ 
gründung  seiner  Demonstration  auf:  und  es 
scheint,  dass  derselbe  auch  bey  Hrn.  Olbers  Rä¬ 
sonnement  stillschweigend  vorausgesetzt  werde). 
Gesetzt  nun,  in  derselben  Zeit,  da  die  Josge- 
lassene  Kugel  in  der  Luft  die  Entfernung  H  ver- 
tical,  und  D  südlich  vom  Loslassungspuncte  er¬ 
halt,  hätte  sie  im  luftleeren  Raum  den  verlicalen 
Fall  H  *j*  h,  und  die  südliche  Abweichung  D  _p  d 
erhalten;  so  sind  h,  il  die  zugehörigen  diesen 
Bewegungen  entgegengesetzten  Wirk ungen  der 
Luft,  welche  sich  vermöge  des  Vorangeschick¬ 
ten  wie  H,  D  verhalten.  Folglich  auch  D:II=D-j-d: 
H-f-h,  das  ist  —  M:  G  —  V  vermöge  des  vorhin  er¬ 
wiesenen.  Aber  wie  M;G — V,  so  verhält  sich 
auch ,  wiederum  vermöge  des  Erwiesenen  ,  die 
südliche  Abweichung  eines  Loths  von  der  Län¬ 
ge  H  zu  II.  Folglich  D  :  II— südliche  Abweichung 
dieses  Loths  :  H.  Mithin  hat  auch  in  der  Luit 
eine  fallende  Kugel  die  gleiche  südliche  Abwei¬ 
chung  wie  ein  von  der  nämlichen  Höhe  herab¬ 
gelassenes  Loth:  und  das  Loth  kann  weder  eine 
südliche  noch  nördliche  Abweichung  anzeigen. 

Oder  es  sey  D  die  südliche  Abweichung,  die 
dem  Falle  H  im  luftleeren  Raume  zugehört:  wel¬ 
che,  wie  gezeigt  werden,  der  südlichen  Abwei¬ 
chung  des  von  der  Höhe  II  lierabgelassenen  Lo¬ 
thes  gleich  ist.  So  sollte  dem  Fall  H  in  der  Luft, 
in  welcher  mehr  Zeit  als  im  luftleeren  Raume 
gebraucht  wird  ,  eine  grossere  südliche  Abwei¬ 
chung  als  D  zugehören;  man  setze  sie  D-J-d  ,  und 
es  sey  Hf-h  der  Fall  im  Vacuum  für  die  näm¬ 
liche  Zeit-)  die  dem  Fa Jl  H  in  der  J^uft  gehört, 
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So  wäre,  wenn  die  Luft  der  südlichen  Bewegung 
nicht  widerstände,  D4-d:H4-Ii  —  D;H  (denn  bsy 
zwey  gleichförmig  beschleunigtenBewegungen  ver¬ 
halten  sich  die  in  einer  Zeit  durchlaufenen  Bäume 
wie  die  in  einer  andern  Zeit);  folglich  auch  d, 
die  südliche  Entfernung  der  Kugel  vom  Lothe, 
zu  h  —  D : H.  Allein  die  Luft  wirkt  auch  der 
südlichen  Abweichung  entgegen ,  und  diese  Wir¬ 
kung  verhält  sich  zu  ihrer  Wirkung  gegen  die 
verticale  Bewegung,  welche  letztere  Wirkung  = 
li  ist,  wie  D;H  (vermöge  des  Vorangeschickten); 
bringt  also  eine  der  südlichen  Abweichung  d  von 
Lothe,  welche  die  Kugel  wegen  der  langem  Fall¬ 
zeit  in  der  Luft  als  im  Vacuum,  ohne  den  Wi¬ 
derstand  der  Luft  gegen  die  südliche  Bewegung 
erhalten  würde,  gleiche  nördliche  hervor,  hebt 
mithin  jene  ganz  auf:  folglich  zeigt  das  Loth 
die  nandiche  südliche  Abweichung,  welche  die 
fallende  Kugel  erlangt. 

Satz  II.  Aufgabe .  Die  östliche  Abweichung 
der  fallenden  Kugel  zu  bestimmen. 

Es  sey  R  der  Halbmesser  der  Erde,  welche 
wir  als  sphärisch  betrachten:  H  die  Höhe  über 
der  Oberfläche  der  Erde,  von  welcher  die  Ku¬ 
gel  losgelassen  wird :  P  der  unter  ihr  liegende 
Punct  des  Bodens,  oder  der  Puuct,  in  welchem 
die  durch  den  Mittelpunct  der  Erde  und  den 
anfänglichen  Ort  der  Kugel  gezogene  Verticale 
die  Erdoberfläche  trifft.  In  der  Zeit  T  Se- 
cunden,  bis  sie  den  Boden  erreicht,  habe  die 
Erde  vermöge  ihrer  täglichen  Umwälzung  von 
Westen  nach  Osten  sich  um  einen  kleinen  Win¬ 
kel  gedreht,  der  für  den  Radius  i  zum  Maass 

r  7T  T  V 

habe  T :  so  ist  r  ==  _ _ 1  wenn  man  v  :  1  das  V  er- 

0 

hältniss  der  Peripherie  zum  Durchmesser,  die 
Umlaufszeit  der  Erde  ~  0  Secunden  setzt. 

Die  losgelassene  Kugel  strebt  nun  einerseits 
mit  der  durch  die  Umlaufsbewegurig  der  Erde 
ihr  mitgetheilte  Geschwindigkeit  nach  Osten 
fortzugeben,  andrerseits  aber  wird  sie  von  der 
Schwere  getrieben,  welche  dieselbe  in  der  Ebene 
eines  grossem  Kreises,  der  durch  die  anfängliche 
Verticale  geht,  erhält,  und  zufolge  dieser  bey- 
den  Kräfte  fällt  die  Kugel ,  wenn  man  die  Schwere 
in  parallelen  Richtungen  wirkend  annimmt,  in 
einer  Parabel  in  der  gedachten  Verticalebene. 
Diese  Verticalebene  ist,  wenn  die  Kugel  unter 
dem  Aequator  fallt,  mit  dem  Aequator  einerley  : 
hier  hat  sich  die  Kugel  in  der  Zeit,  bis  sie  nie¬ 
derfällt,  vermöge  ihrer  mitgetheilten  Geschwin¬ 
digkeit  um  den  Bogen  (R+-HJ  r,  und  zu  glei¬ 
cher  Zeit  d  Punct  P  des  Bodens  um  den  Bo¬ 
gen  RT  vermöge  der  Umdrehung  der  Erde,  in 
der  Ebene  des  Aequators  nach  Osten  bewegt: 
folglich  muss  die  niedergefallene  Kugel  um  den 
Bogen  HT  östlich  vom  Punct  P  des  Bodens  lie¬ 
gen.  —  Ausser  dem  Aequator  aber,  man  setze 
in  dvr  Breite  ß ,  muss  die  Ebene  des  Vertical- 
kreises,  in  welcher  die  fallende  Kugel  durch  die 
Schwere  erhalten  wird  3  durch  die  den  Aequator 

La  '  - 
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parallele  Richtung  der  anfänglichen  Geschwin¬ 
digkeit  der  Kugel  gehen;  diese  Richtung  muss 
eine  gemeinschaftliche  Tangente  des  durch  den 
anfänglichen  Ort  der  Kugel  gelegten  Parallel¬ 
kreises  und  der  Parabel  seyn,  weiche  die  Ku¬ 
gel  in  der  gegen  diesen  Parallelkreis  unter  dem 
Winkel  ß  geneigten  Verticalebene  beschreibt. 
In  dieser  letztem  Ebene  liegt  der  Bogen,  um 
welchen  sich  die  Kugel  am  Ende  des  Falls  von 
dem  anfänglichen  Fusspuncte  P  der  Verticale 
entfernt  haben  wird;  dieser  Bogen  ist  =  (R4~II) 
r  Cosin  ß,  und  von  der  östlichen  Abweichung 
der  Kugel  vom  Puncte  P  der  anfänglichen  Ver¬ 
ticale,  auf  dem  durch  diesen  gehenden  Parallel¬ 
kreis  gemessen,  nicht  merklich  verschieden:  und 
da  zu  gleicher  Zeit  der  Punct  P  des  Bodens  in 
die  sen  Parallelkreis  den  Bogen  RT  Cosin.  ß  durch¬ 
laufen  hat;  so  wird  die  östliche  Abweichung  der 
Kugel  von  diesem  Punct  =  HT  Cosifif  ß  s  0  y  n  * 

Nimmt  man  aber  darauf  Rücksicht,  dass 
die  Schwere  nicht  während  der  ganzen  Zeit  des 
Falls  in  parallelen  Richtungen  wirkt,  indem  man 
sie  übrigens  doch  als  eine  unveränderliche  Kraft 
betrachtet:  so  wird  durch  sie  die  anfängliche 
Geschwindigkeit  der  Kugel  nach  und  nach  ver¬ 
mindert,  und  die  Kugel  beschreibt  in  der  ge¬ 
dachtem  Verticalebene  eine  innerhalb  der  vori¬ 
gen  Parabel  liegende  Curve.  Es  sey  für  irgend 
einen  Punct  ihres  Wegs  der  dahin  vom  Mittel- 
punct  der  Erde  ausgezogene  Radius  =  r,  dessen 
W  inkel  mit  der  anfänglichen  Verticale  —  (p,  der 
W  inkel,  um  den  die  Erde  sich  in  der  Zeit  ge¬ 
dreht  hat,  bis  die  Kugel  an  jenen  Punct  ihres 
Wegs  gekommen  ist,  ~  y,  die  verticale  Höhe, 
um  welche  die  Kugel  zugleich  gefallen  ist,  —  R. 
Ferner  sey  (p  der  Winkel,  welchen  die  an  die 
Stellen  der  Kugel  zu  Anfang  und  zu  Ende  des 
Falls  vom  Mittelpunct  der  Erde  gezogenen  Ra¬ 
dien  einschliessen.  So  ist  r  —  R  q—  H  —  h  ,  und 
H:h  — r  :y2.  Indem  nun  die  beschleunigende 
Kraft  der  Schwere  auf  die  Kugel  in  dem  ange¬ 
nommenen  Punct  ihres  Wegs  wirkt;  so  bewirkt 
ein  Theil  derselben ,  nämlich  von  den  Seiten¬ 
kräften,  parallel  mit  der  anfänglichen  Verticale 
und  senkrecht  auf  sie,  in  die  sie  sich  zerlegen 
lässt,  die  letztere,  eine  Retardation  der  östlichen 
Bewegung  der  Kugel ,  welche  Retardation  sich  zur 
Beschleunigung  der  Schwere  in  der  Richtung  des  Ra¬ 
dius  verhält,  wie — d2(r  sin.  (p): — il2r,  u.  auch  wie  sin.  cp: 
i  ;  oder,  weil  hier  Sinus  u.  Bogen  wegen  ihrer  K lein¬ 
beit  verwechselt  werden  können,  wie  d2  (r  (pj:dJ  r, 
und  auch  wie  (p:  i.  Folglich  ist  (p  d2  r  =  d2  (r  cp),  das  ist, 
—  (p  d  2  r  q—  r  d  2  (p  -j—  i  dr.  d  (p.  Daher  r  d  2  (p  — T  2  d  r.  d  (p 

=z  o,— — —  —  O;  folglich  Log.  d  (p  -f—  Log.  r  2  = 
d  (p  t 

Const.,  und  r  2  d  —  Const.  Es  ist  aber  für  den  Anfang 
der  Bewegung  r  ^r  r  -f  h,  und  d  <J>  —  Ay.  Cos.  ß- 
nämlich  die  Winkelgeschwindigkeit en  des  R  a~ 
dius  v  in  der  Verticalebene,  unddes  Radius  (R4~H) 

(  Cosin.  ß  im  Parallelkreis  zu  Anfang  der  ßewe- 


XXXIII.  Stück. 


528 


i)2J 


guug  einander  gleich.  Demnach  ist  r  2  d  $  r — Cos.  ß. 
tly,  oder  d  (p  :  d  y.  Cos.  ß  =  (R  4-  H)  2  :  r  2  oder  (R  -f-  II  —  h)  , 

=  »:(i—  ^Ph)!*  nahe—  1  +  R-l-H  :  i|=»*HavA 

H  R 


<* 


_  H,  r 2 

R  d  <p  — 
RCp  — 


. ;  i .  folglich, 


( 


IH-H 


H 

~  l  gesetzt, 


R  d y-f-2  y  2  d  yr 


b) 


Cos.  ß ; 


/R  y  +- 1  y  5  H  ^  ^  p  ,  da  =  o  für  y  ~  o  ; 

R<5  rrr  (R  r  4-frH)  Cos.ß • 

Es  lässt  sich  aber  leicht  zeigen,  dass  der  Bogen  R<t>  in  der  Ebene 
des  Yerticalkreises,  in  welcher  die  Kugel  fällt,  der  zwischen  dein 
Fusspunct  P  der  anfänglichen  V erticalc  und  der  Stelle,  wo  die  Ku¬ 
gel  niederfällt, liegt,  nahe  demjenigen  gleich  sey,  welcher  die  öst¬ 
liche  Eutlernung  der  Kugel  vom  Tunet  P  auf  dem  Parallel  misst. 
Zu  gleicher  Zeit  aber  hat  der  Puuct  P  des  Bodens  selber  in  diesem 
Parallel  den  Bogen  RI'  Cos.  ß  durchlaufen.  Folglich  ist  die  öst¬ 
liche  Abweichung  der  Kugel  vom  Punct  P  des  Boden»  nach  ihrem 

*?r  T 

Niederfallen  =  Cos.ß— H  Cos.ß 

Nimmt  man  aber  zugleich  auf  deu "Widerstand  der  Luft  gegen 
den  verticalen  Fall  Rücksicht :  so  werden  die  in  den  Zeiten  t,  T,  da 
die  Bögen  y,  T  beschrieben  werden,  in  derLuft  durchlaufene  F all- 
liöheu  h,H  kleiner  seyn,als  die  in  gleichenZeiten  imV  aeuum  durch- 
laulen  würden  ;  man  setze  letztere  h  -+■  l,  H  —f-  A.  So  ist  y  *  :  T 

II  -4-  A 

:h-t-5:H-i-A,h=7s+  - 7T3 
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in  dieser  kleinen  Zeit  d  als  gleichförmig  wachsend,  folglich  als 
proportional  mit  y  ansehen  kann:  daher  /  2<>dy:=y&. 

r$ — (r  r -+- f  r (h ■+  A)  —  a  r )  cos.  p 

=(RF  4— fr  (H  —  t  A)  )  Cos.  ß. 

Daher  die  östliche  Abweichung  ~  ST  i  A)  “  — — 

(II  —  1  A)  Cos.ß:  welches  mit  dem  Resultate  von  Olbcrs  und 
Gouss  übereinstimmt.  Uehvigens  hat  Ilec.  den  Stoff  zur  gegen¬ 
wärtigen  Analyse  aus  lde  s  Mechanik  1802. II.  Iheil^.yG  79, 
genommen,  welche  Hr.  Benzenberg  unter  den  übrigen  Schriften, 
die  das  vorliegende  Problem  abhandeln,  nicht  citirt.  Nur  hat  Ide 

d  (p, 

aufolge  eiues  Rechnungsfehlers,  iudemer  §.  76.  uo.  9.;-— - wel- 


u 

dies  =  j  T  0(^el 
a  *r~’  h 


{  il  . 

_ jgl  _ _ setzt,  im  Resultat  einen  unrichti¬ 


gen  Zahleucoefficienten,  nämlich  statt  ^  herausgebraeht. 

Eine  in  Hamburg,  wo  die  Polhöhe  5 3 0  3 3 f ,  von  einer 

Höhe  von  255  Fussr^H  fallende  Kugel  brauchte  4^,017  Zeit. 
2u  dieser  Zeit  wäre  sie  dort  im  luftleeren  Raum  243,782  Fuss 
gefallen.  Folglich  ist  A—8,782.  DicZeit  einer  tägliclienUmdre- 

hung  der  Erde  0  ist - 86  1  64^,  I.  Hieraus  findet  sich  nach  obiger 

Formel  die  östliche  Abweichung  der  gefallenen  Kugel  m  5.853 
Linien.  Die  Versuche,  die  Hr  B.  auf  dein  M  ichaelisthurm  in  Ham¬ 
burg  anstellte, geben  dies*  lbe~  3,  99  Linien,  stimmen  also  inso¬ 
fern  mit  der  Theorie  gutüberein,  Hingegen  ergab  auch  das  Mittel 


aus  3  1  Hamburger  Versuchen,  ,,die  an  8  verschiedenen  Tagen  Ley 
allen  Windstricheu  uud  bey  sorgTaltiger  Vermeidung  alles  dessen, 
was  einen  coustanten  Einfluss  hüben  konnte,  angestellt  waren,“ 
eine  Abweichung  von  lALinien  nach  Süllen,  gegen  die  Theorie. 
Hr.  ß.  stellte  deswegen  noch  dieVersuche  im  obgcu.mutenKohlen- 
schuchiebey  eitler  Fallhöhe  von  26  2  par.  Fu-,»  und  einer  Polhöhe 
vonöl0  2  b*  da.  Hieftir  gibt  die  Rechuuug  4,64  Linien  östliche 
Abweichung.  Von  49  Beobachtungen,  die  er  hier  machte,  gaben 
fuulzehen  folgende  südliche  Abweichungen  :  -*,4,  2,  4,  6,  6,  6, 

7, 8^,  9,  i  1 ,  1  3,  1  5,  r  5  p.  Linien  ;  uud  vierzehen folgen>le nördli¬ 
che  •  1  £,  3*, 4,4^,  3,  8,  8,  8,  xo,  u|,  i3,  1  5|,  19  par.  Liuien. 
Oestliclie  Ab weiciiungen  fanden  sich  bey  21  jeuer  \  er  uche  fol¬ 
gende  :  v  ou  2 ,  2 ,  3.  5£,  6,7,7,72,8,  82,9,  10,  10,  11,  11,  iij, 
12,  12,  1 0,  i  5  20  p.  Lin. ;  bey  den  übrigen  8  aber  westliche  von 

2,  2,  3,  4.  4«  r",  9,  10  par.  Lin.  Diejenigen  Versuche,  weichemehr 
al>  2  Zoll  von  der  Lothlinie  abweichen,  sind  hiebey  weggelas¬ 
sen.  „Wennman}“  sagt  Hr.  B.  ,  diese  Versuche  oberflächlich  au- 
sieht,  so  glaubt  man,  dass  sich  aus  ihnen  nicht  viel  für  oder  gegen, 
eine  Frage  folgern  lasse,  welche  sich  um  die  geringe  Grösse  von  4, 
6  Liniendreht.  Wenn  manaber  bedenkt,  dass  man  eigentlich  nicht 
diese  bestimmen  will,  sondern  die  Summe  von  29  Abweichungen, 
welche  über  1  1  /  oll  beträgt;  so  sieht  man  leicht,  dass  sich  diese 
mit  aller  Sicherheit  aus  Versuchen  herleiteii  lässt,  die  einzeln  ge¬ 
nommen  Abweichungen  vom  Mittel  haben,  die  dreyinal  so  gross 
sind  als  die  Grösse  von  6  Linien,  über  die  entschieden  werden 
soll.  Wenn  die  Erde  sich  um  ihre  Axe  dreht,  so  ist  eineUrsache 
da,  welche  jede  Kugel  um  4,  RLinieu  von  der  Lothlinie  nach  Osten 
treibt.  Dieses  gibt  eine  beständige  Abweichung,  die  sich  in  der 
Summe  unter  den  andern  unvermeidlichen  Fehlern  finden  muss  ; 
weil  diese  iiic.h t  beständig  nach  einer  Seite  hinfallen,  u.  sieh  daher 
in  einer  grossen  Beihe  Versuche  immer  gegen  einander  aufheben, 
und  um  so  mehr,  je  grösser  die  Reihe  ist.  —  Die  Summe  der  Ab¬ 
weichungen  nach  O-teu  betrug  i8gi,  die  nach  Westen  42  Linien-, 
also  bleibt  I  47  1  p.  Lin.  Abweichung  nach  Osten.  Nach  der  Rech¬ 
nung  hätte  die  Summe  der  Abweichungen  in  29  Versuchen,  jede  zu 
4,  6^i  p.  Lin.  betragen  sollen  1  34,  7  L.;  also  Unterschied  12,8 
Lin.  Die  Rechnung  gab  die  Summe  der  Ab  weichungen  zu  1  1  j  Zoll 
an,  uud  die  Erfahrung  zu  1  2~.  Der  Unterschied  zwischen  beyden 
be  trägt  demnach  nur  desGanzen. —  ln  Ausehung  der  Abwei¬ 
chungen  nach  Süden,  so  betrug  diese  io3p.  Lin. ,  n  die  nach  Nor- 
deu  124;  Unterschied  2  1  Lin.  Dieses  beträgt  auf  jede  einzelne 
Kugel  o,  7  Lin.  Es  fand  also  bey  diesen  Versuchet!  keine  Abwei¬ 
chung  nach  Süden  Statt,  und  die  ^  Lin.  Abweichung  nach  Norden 
sind  Fehler  der  Versuche,  die  gar  nicht  zu  vermeiden  waren.“ 

W as  die  Versuche  über  die  übrigen  aul  dem  Titel  genannten 
Materien  betrifft,  welche  Hr.  B.  auf  dem  Aiichaelisthurm  zu  Ham¬ 
burg  angestellt  hat :  so  wollen  wir  nur  noch  das  Resultat  anführeu, 
welches  er  aus  deu  über  den  Widerstaud  der  Luft  angestellten 
zieht:  ,,Man  sieht,“  sagt  er,  ,, aus  demselben,  dass  bis  i4-iFuss 
Fallhöhe  oder  bis  zur  Geschwindigkeit  von  96  Fuss  in  i  Sec,  die 
NewtonscheTheoiie  des  Widerstands  vollkommen  mit  der  Erfah¬ 
rung  stimmt.  Bey  2  4o  Fuss  Fallhöhe  oder  1  ey  der  Geschwindig¬ 
keit  von  1  1  5  F.  in  I  Sec.  wird  6chon  der  Widerstand  etwas  grös¬ 
ser,  als  ihn  die  Theorie  gibt.  Bey  3*S  1  Fuss  Fallhöhe  oder  bey  127 
Fu'S  Geschwindigkeit  in  1  Sec.  wir 4  er  schnell  beträchtlich  grös¬ 
ser  als  ihn  die  Theorie“  (  gibt). 

Den  grössein  Theil  des  Werks  macht  übrigens  der  geschicht¬ 
liche  aus.  Am  Ende  noch  eine  Abhandlung:  Ob  die  Alten  schon 
die  Kopernikanische Weltordnung  kannten?  iVlit  Dislinction,  doch 
meist  verneinend  beantwortet;  mehreres  gegen  Builly.  ldese 
Manmchfaltigkcit  macht  das  Ganze  zu  einer  angenehmen  Lectüre. 


3  k.  Stück ,  den  i4.  März,  1806. 


OEKONO  31  IE. 

Pfürthschaftliches  Taschenbuch ,  lierausgegeben 
von  Leupert.  Zweyter  Jahrgang. 

Oder  auch  uuter  folgendem  Titel  : 

Dismembrcilion ,  wie  sie  in  Schlesien  in  Hin¬ 
sicht  auf  Staat ,  Finanzen  ,  Creditsystem , 
Schaafzucht  u.  s.  w.  möglich  ist,  nebst  einer 
Abhandlung  über  Gemeinheits  Theilung ,  von 
Leupert.  Breslau  ,  bey  C.  Friedr.  Barth 
jun.,  1804.  in  8.  286  S.  ohne  XVI  S.  Vorr. 
(1  Thlr.  4  gr.) 

-Allein  dieser  zweyte  Titel  ist  dem  Werke  bloss 
in  Beziehung  der  beyden  ersten  Abhandlungen 
dieses  Taschenbuchs  beygefugt  worden  ,  das  sich 
uuter  der  grossen  Menge  ökonomischer  Schrif¬ 
ten  rühmlichst  auszeichnet,  obgleich  Rec.  in 
manchen  Lehrsätzen  anderer  Meynung  ist.  Ue- 
brigens  bedurfte  es,  von  Seiten  des  Hrn.  Verf. 
bey  einsichtsvollen  Oekonomen  sowohl,  als  wie 
bey  bloss  empirischen  keiner  so  ernsthaften 
Entschuldigung,  dass  er  Hrn.  D.  Thaer  im  er¬ 
sten  Jahrgange  bewiesen  hätte,  er  lehre  die  en¬ 
glische  Wirthschaft  sogar  unrichtig,  und  habe 
sie  auf  Kosten  der  deutschen  ohne  Grund  über¬ 
mässig  erhoben, weil  diess  Hrn.  D.  Thaer  schon 
von  mehrern  mit  und  ohne  Beweise  gesagt  und 
dargethan  worden  ist.  Man  hätte  überhaupt  von 
der  ganzen  Sache  nicht  so  viel  Aufhebens  ma¬ 
chen,  und  die  geworbenen  Lobpreiser  schreyen 
lassen  sollen,  so  würde  sie  itzt  schon  in  der 
verdienten  Vergessenheit  sich  befinden,  der  sie 
nun  mit  ernstem  Schritte  entgegeneilt.  In  ge¬ 
genwärtigem  Taschenbuche  befinden  sich  vier 
Abhandlungen,  'wozu  wir  einige  Bemerkungen 
mittheilen  wollen.  Die  erste  Abhandlung  ist: 
Dismembration  Übersoll  rieben ,  umd  hauptsäch¬ 
lich  in  Beziehung  auf  Schlesien  ausgearbeitet, 
wobey  aber  der  denkende  Hr.  Verf.  alles  hieher 
gehörige  genau  gelesen,  geprüft  und  auf  fol¬ 
gende  12  Verhältnisse  Rücksicht  genommen  hat, 

Erster  Band. 


als  1)  auf  Landökonomie  des  Landes;  2)  auf 
die  Population;  3)  auf  den  vorhandenen  Grad 
der  Industrie  der  Landbewohner;  4)  auf  den 
Ein  fl  uss  auf  Manufacturen ;  5)  auf  den  Einfluss 

auf  den  Handel;  6)  auf  die  Unterthanen ;  T) 
auf  die  Herrschaft;  8)  auf  den  Adel,  als  beson- 
dern  Stand;  9)  auf  den  Productenabsaf  z ;  10) 

auf  das  schlesische  landschaftliche  Creditsystem; 
11)  auf  die  Finanzen  des  Staats,  und  12)  auf 
den  Staat  selbst. 

Bey  der  Bestimmung  des  Begriffs,  Dismem¬ 
bration,  hafte  jedoch  S.3.  noch  der  wirklich  exi- 
stirende  Fall:  dass  zugleich  ein  Kaufpretium 
und  ewig  fortdauernde  Zinsen  gegeben  werden, 
hinzugelügt  werden  sollen:  denn  Rec.  hat  selbst 
einer  solchen  Dismembration  beygewohnt,  die 
noch  bis  itzt  schon  seit  1779.  foitdauert,  aber 
freylich  nur  zum  kleinsten  Theile  in  wirkli¬ 
chen  Ackerläudereyen  bestand.  Mithin  würde 
nun  durch  Dismembration  verstanden  die  Zer¬ 
gliederung  eines  grossen  adlichen,  landesherrli¬ 
chen  oder  andern  Guthes  unter  Mehrere  — - 
grösstentheils  Bauern  *  ( d.  i.  praktische  Land- 
wirthe)  —  die  für  das  ihnen  zugetheilte  Gruud- 
eigenthum  entweder  ein  Kaufpretium  entrichten, 
oder  auf  ewrige  Zeiten  bestimmte  Zinsen  zahlen, 
oder  ein  «lässiges  Kaufpretium  und  zugleich 
ewig  fortdauernde  Zinsen  geben  müssen.  Der 
Hr.  Verf.  glaubt  unbedingt  S.  5.,  dass  durch  die 
Dismembration  die  Production  und  die  Popula¬ 
tion  am  sichersten  vermehrt  werde,  was  aber 
nur  zum  Theil,  und  zwar  bloss  in  Beziehung 
der  einzelnen  Besitzer  und  nicht  in  Beziehung 
auf  die  im  Staate  zugleich  lebenden  Brodbedür- 
fenden  Veredler  roher  Naturproducte ,  gegrün¬ 
det  ist.  Auch  kann  man  nicht  allgemein  als 
wahr  annehmen:  dass  bey  grossen  Güthern  selbst 
der  thdtigste  Landwirth  nicht  jeden  kleinen 
Fehler  wahrzunehmen  im  Stande  sey :  wenn  er 
wirklich  ein  thätiger  und  mit  den  nöthigen 
Kenntnissen  ausgerüsteter  Landwirth  ist,  wie  er 
auch  bey  der  Dismembration  vorausgesetzt  wer¬ 
den  muss,  so  bleibt  ihm  gewiss  nichts  verbor¬ 
gen  ,  wie  die  ßeyspiele  der  heutigen  reichgewror~ 
[Ö4§ 
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denen  Pachter  und  die  wenigen  selbst  wirt¬ 
schaftenden  Eigentümer  beweisen.  Rec.  lebt 
in  der  Nachbarschaft  mehrerer  derselben,  wovon 
der  eine  sein  320  Acker  a  300  Quadratr.  Feld 
haltendes  Guth  binnen  1790.  bis  1795.  von  2500 
Rthlr.  auf  6000  Thlr.,  und  der  andere  sein  160 
Acker  haltendes  Guth  von  1200  bis  auf  3200 
Rthlr.  jährlichen  Ertrag  erhöhte,  und  bey  de 
haben  noch  manche  Verbesserung  zu  machen 
übrig.  Bey  einer  vorgenommenen  Distr.embra- 
tion  beyder  Güter  z.  B.  unter  12  bis  15  Einzelne 
würde  der  Ertrag  zuverlässig  nicht  derselbe  ge¬ 
worden  seyn.  S.  9.  stellt  er  den  Satz  auf:  dass 
die  Dismembration  das  beste  Mittel  sey ,  die 
Brauche  entweder  nach  und  nach  ganz  abzu¬ 
schaffen  ,  oder  doch  wenigstens  zu  vermindern , 
welches  itzt  wegen  Gemeinhut hung  und  Trift  - 
gerechtig heit  nicht  geschehen  könne.  Allein  so 
gegründet  es  übrigens  ist,  dass  Huthung  und 
Triftgerechtigkeit  dem  Abschaffen  der  Braache 
hinderlich  sind,  so  würde  dennoch  bey  aller 
Freyheit  des  Ackerbaues  ein  Theil  der  Felder 
reine  Braache  bleiben  müssen ,  theils  um  die 
ßiibsen-  Raps -  und  PVeitzensaat  gehörig  be¬ 
stellen^  theils  um  das  gewiss  erfolgende  Ueber- 
handnehmen  des  Unkrauts  verhindern  zu  kön¬ 
nen ,  wie  Rec.  an  einem  andern  Orte  weitläufig 
beweisen  wird. 

Der  S.  11.  befindliche  Satz:  die  Dismembra¬ 
tion  würde  eine  ansehnlich  stärkere  Production 
zur  Folge  haben :  ist  nur  zum  Theil  in  Bezie¬ 
hung  der  einzelnen  kleinen  Eigentümer,  keines¬ 
wegs  aber  in  Beziehung  auf  die  ganze  Popula¬ 
tion  des  Staats  gegründet.  Und  Rec.  stimmt 
Hrn.  Hofrath  Merkel  in  s.  Schrift:  ßeytrag  zur 
Untersuchung  über  die  Zulässigkeit  und  den 
Nutzen  der  gänzlichen  Dismembration  adlicher 
Güter  in  Schlesien  S.  46  ff.  vollkommen  bey: 
dass  die  andern  Stände  eines  Staates  ihre  Sub¬ 
sistenz  nur  der  fPirthschaft  grosser  Landgüther 
zu  verdanken  haben  etc.,  denn  von  Abgaben, 
die  der  Ilr.  Verf  ,  man  weiss  nicht,  auf  welche 
Veranlassung,  hier  einmischt,  ist  ja  gar  die  Rede 
nicht.  Es  kommt  hier  vielmehr  darauf  an:  ob 
bey  gleichem  Ertrage  an  Producten  der  grosse 
Besitzer  mehr  oder  der  kleinere  mehr  auf  den 
"Markt  bringt  (denn  dass  der  grosse  tätige  Be¬ 
sitzer  eine  gleiche  Menge  Producte  erbauen  kann, 
wie  der  kleine,  ist  erfahrungsmässig)  und  es  wird 
sich  jedesmal  der  Vortheil  auf  Seiten  des  gros¬ 
sen  Besitzers  befinden.  liec.  will,  weil  es  der 
Ort  hier  nicht  ist,  bloss  einige  Ursachen  anfüh¬ 
ren:  1)  braucht  der  kleine  Besitzer  mehr  Auf¬ 
wand  an  Körnern  und  andern  Producten  ;  nimmt 
man  diess  nun  von  10  solchen  kleinen  Besitzern 
an,  so  bewükt  diess  schon  eine  nachtheilige  Bi¬ 
lanz.  2)  Bey  einlretenden  Calamitäten  fällt  nicht 
nur  der  Ueberschuss  vollends  ganz,  mit  sammt 
den  zu  entrichtenden  Zinsen  weg,  sondern  der 
kleine  Besitzer  kann  sich  durchaus  auch  nicht 


ohne  fremdes  Anleihen  wieder  heben,  so  dass 
er  endlich  viel  eher,  als  der  grosse  Fesitzer,  in 
ähnlichen  Verhältnissen,  unter  der  East  der 
Zinsen  unterlieget.  3)  Fehlen  dem  kleinen  Be¬ 
sitzer  mehrere  untergeordnete  nutzbare  Wirt¬ 
schaftszweige  in  dergleichen  Calamitäten,  welche 
dem  grossen  Besitzer  zu  Gebote  stehen,  weil 
nicht  immer  alles  zugleich  zu  Grunde  gerichtet 
wird ;  und  von  mehrern  Producten  kann  der 
kleine  Besitzer,  wenn  er  sie  auch  noch  so  viel¬ 
fach  erbauete,  nicht  einmal  den  höchst  mögli¬ 
chen  Ertrag  ziehen,  wie  der  grosse,  weil  ihm 
einige  andere  wesentlich  notwendige  dazu  feh¬ 
len  u.  s.  w.  Es  ist  hier  eben  derselbe  Fall,  der 
beyra  Bergbaue  zwischen  der  Zugutmachung  der 
Erze  von  einzelnen  Gewerken  und  von  einer 
allgemeinen  Schmelzadministration  Statt  findet. 
Am  auffallendsten  und  in  die  Augen  leuchtend 
aber  werden  die  nachtheiligen  Folgen  bey  Vieh¬ 
zucht  seyn;  so  sehr  auch  der  Hr.  Verf.  S.  13  ff. 
das  Gegentheil  zu  beweisen  bemüht  ist.  Es  kann 
aber  auch  hier  nichts  anders  Statt  finden,  weil 
es  a)  am  Futter  für  jede  Viehart  fehlen,  und  b) 
einen  die  Kräfte  des  kleinen  Besitzers  überstei¬ 
genden  Aufwand  erfordern  wird,  die  benötig¬ 
ten  Ställe  u.  s.  w.  zu  unterhalten.  Am  meisten 
wird  diess  der  Fall  bey  der  Schaafzucht  seyn, 
die  doch  kein  Land  entbehren  kann. 

Wenn  Rec.  auch  nicht  den  von  Hrn.  Hofr. 
Merkel  S.  24.  aufgestellten  Satz:  dass  eine  bloss 
auf  Vermehrung  der  ackerbauenden  Volksclasse 
gerichtete  Bevölkerung  der  Beförderung  des 
Industriefleisses  entschieden  ungünstig  seyn 
würde',  als  unbedingt  wahr  annebmen  kann,  weil 
er  gegen  die  Erfahrung  ist,  so  kann  er  auf  der 
andern  Seite  auch  Hrn.Leupert  nicht  beypflich- 
ten  :  dass  gerade  die  Dismembration  die  Popu¬ 
lation  so  ausserordentlich  vermehren  werde. 
Denn  bey  einer  zu  he  werkstelligenden  Dismem¬ 
bration  sind  die  Familienväter,  welche  die  klei¬ 
nen  neuen  Güter  annebmen  sollen,  bereits  vor¬ 
handen  a)  in  schon  angesessenen  Häusslern 
ohne  Feld,  oder  Gärtnern  und  Halbbauern  mit 
zu  wenig  Feld;  b)  in  Tagelöhnerfamilien,  die 
zur  Miete  wohnen,  wie  diess  besonders  in  den 
von  ihm  S.  24  und  25.  angeführten  Gebürgsge- 
genden  in  Schlesien ,  (auch  Lausitz,  Böhmen, 
Salzburg,  Tyrol  u.  s.  w.)  der  Fall  ist.  Ailedie.se 
kleinen  Familien  haben  ja  bereits  bekannterma i— 
sen  ohne  allen  Ackerbau  bloss  bey  ihrem  Iti- 
dustriefleisf>e  schon  so  viel  Kinder,  dass  sie  de¬ 
ren  nach  erhaltenem  Ackerbaue  ohnmöglich  noch 
mehrere  hervorbringen  könnten.  Und  gesetzt 
auch,  man  wollte  ihm  zugeben,  dass  im  An¬ 
fänge  der  übernommenen  neuen  Güter  einige 
Jatire  hindurch  mehrere  Geburten  erfolgen 
sollten ,  so  werden  dieselben  nicht  nur  in  der 
vorigen  unangesessenen  Classe  fehlen,  sondern 
auch  bey  deu  kleinen  Gutsbesitzern  wieder 
aufhören  müssen,  weil  es  ihuen  au  Unterkom- 
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men  für  ihre  Kinder  endlich  fehlen  muss,  so¬ 
bald  die  Ausu anderung  nir  ht  erlaubt  seyn  sollte, 
und  man  die  Dismembialionen  nicht  aufs  neue 
V'-rnehmeu  könnte.  Das  S.  26.  angeführte  Bey  - 
spiel  von  Pohlen  und  den  R tieingegenden  durfte 
erade  gegen  den  Verf.  beweisen,  wenn  hier  der 
Jrt  wäre  den  Beweis  zu  führen  ;  und  wenn  die 
mit  Hofedieusten  belasteten  schlesischen  Unter- 
thanen  sich  kümmerlicher  nähren,  als  die  da¬ 
selbst  weniger  belasteten,  S  29.,  so  darf  mau 
daraus  nicht  einen  allgemein  bessern  Zu¬ 
stand  derselben  durch  Einführung  der  Dismem- 
bration  folgern  wollen.  Denn  die  Ursache  ih¬ 
res  schlechtem  Wohlbefindens  fiegt  itzt  nicht  in 
den  grossen  Güthern ,  sondern  darin ,  dass  die 
Besitzer  der  grossen  Gülher  ihren  Vortheil  nicht 
einsehen,  und  a)  alle  noch  bestehende  Lass- 
nahrungeu  sowohl ,  als  auch  b)  alle  angemes¬ 
sene  Spann-  und  Handdienste  aufheben;  indem 
die  meisten  deren  so  viel  haben,  dass  mancher 
nicht  im  Stande  ist,  sie  zu  beschäftigen.  Ueber- 
haupt  aber  müsste  man  sich  erst  wohl  darüber 
allgemein  vereinigen,  welche  Giither  eigentlich 
als  zu  gross  für  die  Bewirtschaftung  eines 
Besitzers  in  Anspruch  genommen  werden  könn  ¬ 
ten?  Und  da  hält  Rec.  auch  nach  seiner  prakti¬ 
schen  Erfahrung  dafür,  dass  nur  solche  Guther 
«u  gross  heissen  können,  deren  Flächenraum  an 
Feld,  Wiesen,  Waldung  und  Teichen  mehr  als 
tausend  Acker,  ä"300  Quadr.R.  beträgt.  Allein 
dergleichen  grössere  Güther  würden  alsdann 
sowohl  für  den  Staat  überhaupt ,  als  auch  für 
die  Staatsbürger  insbesondere,  weit  vorteilhaf¬ 
ter  in  Vorwerke  abgebaut,  nur  dürfte  man  zu 
einem  Vorwerke  nicht  weniger  als  300  Acker 
Land  nehmen,  weil  sonst  das  auf  den  Anhau 
desselben  zu  verwendende  Capital  nicht  wieder 
gewonnen  werden  könnte. 

Die  Industrie  der  Landbewohner ,  S.  30., 
kann  auch  ohne  Dismembraliou  a)  durch  Auf¬ 
hebung  der  Lassgiither,  und  b)  der  ungemes¬ 
senen  Dienste,  und  zwar  weit  bleibender  bey 
mehrern  Productions-  und  Veredlungsarbeiten 
hervorgebracht  und  belebt  werden;  aber  für  die 
eigentlichen  grossen  ökonomischen  Veredlungs- 
Fabriken;  z.  JB.  Bierbrauerey ,  Bsandtweinbren- 
nerey,  Ziegel-  und  Kalkbrennerey ,  die  zwar 
der  Hr.  V  erf.  S.  89.  den  Guthsherren  Vorbe¬ 
halt,  Stärkemachereyen  u.  s.  w.  ist  die  Disrnem- 
bration  gegen  die  Meynnng  unsers  Hrn.  Verf. 
nach  Hrn.  Hofr.  Me)  kel  zuverlässig  nachtheilig, 
wie  Rec.  an  einem  1789-  dismembrirten  — -sehen 
Amte  aus  Erfahrung  weis«.  Denn  dass  der  Hr. 
Verf.  in  Schlesien  auf  den  Dominien  —  doch 
wohl  nur  auf  einigen  ?  . —  gerade  die  genannten 
Getrünkfabricationen  in  schlechtem  Zustande  fand, 
ist  nicht  die  Schuld  der  Dominien  seihst,  son¬ 
dern  a)  ihrer  Besitzer,  die  vielleicht  ihre  Ur¬ 
sachen  dazu  haben  ,  diese  Erwerbszweige  zu 
vernachlässigen,  und  b)  eine  fehlerhafte  Poli- 


cey Verfassung,  die  nicht  genau  genug  Aufsicht 
darauf  führt;  indem  ja  dem  Hrn.  Verf.  so  gut 
wie  Rec.,  bekannt  seyn  wird,  dass  grosse  Brau- 
u*’d  Brandt weinbrennereyen  vorzüglich  geeignet 
sind,  die  besten  Getränke  zu  liefern,  sobald  sie 
wollen.  Uebrigens  stimmt  Rec.  dem  verdienst¬ 
vollen  Hrn.  Verf.  völlig  bey,  dass  man  sich  den 
gemeinen  Landbewohner  ganz  unrichtig  noch 
immer  mit  zu  niedrigen  Begiiffen  ausgerüstet 
denkt,  S.  34.,  und  dass  sogar  junge  theoretische 
Schriftsteller  diess  in  eigenen  Schriften  zu  be¬ 
weisen  und  jene  ehrwürdige  Volksclasse  herab¬ 
zuwürdigen  suchen,  wie  z.  ß.  Hr.  Prof.  Weber 
von  den  Wirtschaften  der  Bauern  u.  s.  w.  Leip¬ 
zig,  1800.  da  ^  doch  alle  gute  Landwirtschaft 
nicht  in  den  Händen  der  Gutsbesitzer  und  Do¬ 
mainen  sich  befindet  —  die  bloss  die  Rechte 
der  Art  und  Weise  der  Benutzung  in  Händen 
haben  ■—  sondern  überall  nur  vom  Bauernstände 
getrieben  wird.  In  dieser  Rücksicht  würdedurch 
die  Dismembraliou  der  Grund  und  Boden,  so¬ 
bald  er  dadurch  von  aller  Hut-  und  Trift¬ 
gerechtigkeit  zugleich  frey  wird,  freylich  in  keine 
schlechtem  Hände  kommen,  sondern  er  bliebe 
in  ebendenselben,  aber  mit  wenigerm  Zusammen¬ 
hänge  und  zerrissenem  gemeinschaftlichen  Inter¬ 
esse,  indem  jeder  bloss  für  seinen  Vortheil  han¬ 
delte.  Welche  gro.-»se  Hindernisse  aber  der  I)is- 
niembration  das  Wollbedürfniss  eines  Landes 
in  den  Weg  legt,  hat  der  Hr.  Verf.  S.  45  ff. 
selbst  gefühlt,  und  tut  zu  deren  Wegräümun g 
verschiedene  gut  durchdachte  Vorschläge,  wel¬ 
che  Rec.  den  Lesern  zum  eigenen  Nachlesen 
überlassen  muss:  denn  ihm  selbst  haben  sie 
keine  Gnüge  geleistet.  Eben  so  wird  auch  die 
Rindviehzucht ,  S.  55.,  wiewohl  weniger,  immer 
bey  der  Dismembration  leiden,  und  der  Mangel 
an  rohen  Ledern  keinesweges  beseitiget  werden. 
Denn  in  oben  angeführtem  dismembrirten  Amte 
hat  sich  seitdem  die  Rind  Viehzucht  weder,  ver¬ 
mehrt  noch  verbessert,  und  die  Schaafzucht 
nebst  der  Schweinezucht  durchaus  vermindert. 
Was  aber  der  Verf.  S.  58.  bey  dem  Getraide- 
handei  im  schlesischen  Gebiirge  für  einen  Vor¬ 
theil  halt  und  wenn  er  glaubt,  dass  dieser  Vor¬ 
theil  auch  durch  die  Dismembration  entstehen 
würde,  so  ist  letzteres  zwar  gegiündet,  aber 
dergleichen  Getraidehandel,  durch  eine  zahllose 
Menge  Kleinhändler  getrieben,  ist  wie  bey  je¬ 
der  Art  von  Lebensmitteln,  ja  für  den  Brod- 
be dürftigen  Veredler  mehr  ein  ihn  niederschla¬ 
gender  Druck,  als  Vortheil,  weil  dadurch  sein 
Bedürfnis  um  so  viel  theurer  wird,  als  wie 
vielmal  es  durch  einzelne  Hände  gehen  muss 
indem  jeder  seine  Mühe  sich  bezahlen  lässt 
welches  alles  bey  grossen  Güthern  in  dem  Ver¬ 
kaufe  der  zu  Markte  gebrachten  Lebensmittel 
wegfällt  ,  so  wie  auch  der  Bedürftige  bey  den¬ 
selben  in  der  Regel  immer  Vorrath  zur  Befrie¬ 
digung  seiner  Bedürfnisse  finden  wird,  was  bev 
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den  kleinen  Gutsbesitzern  nur  zu  gewissen  Zei¬ 
ten  der  Fall  ist.  Und  ob  der  innere  wie  der 
auswärtige  Handel  mit  Manufactis  und  Fabrica- 
tis  durch  die  Dismembration  wirklich  gewinnen 
S.  59.  oder  verlieren  musste  ,  bleibt  zur  Zeit 
noch  problematisch,  obgleich  Rec.  nach  seiner 
Ueberzeugung  das  letztere  befürchtet. 

Hingegen  ein  sehr  vorteilhafter  Einfluss  der 
Dismembration  auf  den  Wohlstand  der  Unter¬ 
tanen,  die  dismembrirte  Grundstücke  erhalten 
haben,  S.  61  ff.,  wird  sich  gewiss  zeigen,  nur 
nicht  bey  den  übrigen.  Ehen  so  gut  und  weit 
allgemeiner  um  sich  greifend  kann  derselbe 
Zweck  erreicht  werden  a)  durch  Aufhebung 
der  Lassgüther,  und  b)  der  lästigen  angemes¬ 
senen  Frohndienste ,  wobey  das  Band  zwischen 
Herren  und  Unterthanen  zu  ihrer  vollkomme-r 
ntrn  Ausbildung  enger  geknüpft  bliebe,  als  bey 
der  vollzogenen  Dismembration*,  übrigens  müsste 
die  iVeylassung  von  Frohndiensten ,  wenn  das 
Ganze  nicht  darunter  leiden  sollte,  immer  nur 
bedingungsweise  geschehen,  obschon  der  Hr. 
Verf.  S.  76.  eine  solche  Freylassung  gar  keine 
zu  nennen  beliebt  hat.  Denn  die  in  mehrern 
Siaaten  schon  häufig  vorgenommenen  unbeding¬ 
ten  Aufhebungen  aller  Frohnpflichtigkeit  sind  ja 
schon  eine  von  den  tausend  Ursachen  der  seit 
10  Jahren  immer  höher  gestiegenen  Preisse  der 
Lebensmittel,  die  am  Ende  alle  Stadtbewohner 
noch  zu  Grunde  richten  werden,  indem  diesel¬ 
ben  keine  Mittel  in  den  Händen  haben,  sich  mit 
Sicherheit  an  dert  ersten  Producten  schadlos  zu 
halten.  Und  wenn  es  denn  endlich  wirklich  da¬ 
hin  gekommen  seyn  wird,  dass  der  Städtebe¬ 
wohner  ganz  zu  Grunde  gerichtet  ist,  dann  wol¬ 
len  wirschen,  wie  die  Staatskraft  diese  Lücke 
ergänzen  soll  ?  Wenn  auch  eine  Herrschaft 
durch  die  Dismembration  ihres  Guthes  sich  vie¬ 
ler  Mühe  und  Verdrüsslichkeiten  entledigt,  S. 
80.,  so  setzt  sie  sich  dafür  auf  der  andern  Seite 
in  Gefahr  bey  den  geringsten  Calamitäten,  z.  B. 
Misswachs,  Krieg  u.  s.  w.,  der  notwendigen 
Mittel  zu  ihrer  Existenz  beraubt  zu  seyn,  wel¬ 
ches  doch  wohl  ohnstreitig  die  allergrösste  Ver- 
drüsslichkeit  ist?  Es  ist  zwar  wahr,  dass  der. 
Adel  an  sich  als  Würde  betrachtet  ganz  und 
gar  nicht  auf  den  Landgütern  beruhet,  S.  93., 
aber  gleichwohl  ist  seine  sichere  Existenz  auf 
dem  Besitze  von  Landgüthern  gegründet,  wes¬ 
wegen  auch  mehrere  Staatsverfassungen,  den 
ausschliesslichen  Besitz  der  sogenannten  Rilter- 
lehngüther  dem  Adel,  als  erstem  Stand  unter  den 
Staatsbürgern ,  allein  Vorbehalten  haben ,  bey 
der  Dismembration  aber  wird  seine  Existenz 
problematisch,  was  eine  gerechte  Regierung  doch 
nicht  wollen  kann,  sobald  sie  den  Erbadel  nicht 
ganz  aufgibt,  wie  diess  der  Fall  bey  der  fran¬ 
zösischen  Revolution  war.  Di©  vVürde  des 
Adels  bleibt  bey  der  Dismembration  freylich 
ungestört,  nur  hilft  sie  dem  Adel  ohne  sichern 


Unterhalt  nichts ,  da  man  es  in  den  meisten 
Staaten  des  festen  Landes  noch  unter  der  W  ürde 
des  Adels  hält,  wenn  er  sich  mit  sogenannten 
bürgerlichen  Gewerben  beschäftigt.  S.  97. 

Die  Furcht  des  Hrn.  Hofr.  Merkel,  dass 
rach  erfolgter  Dismembration  der  Producten— 
Absatz  abnehmen  werde  ,  weil  die  Bauern  ihre 
Früchte  selbst  Arerzehren  würden,  S.  103.,  ist  so 
ungegründet  und  geringfügig  nicht,  als  wie  der 
ilr.  Verf.  glaubt,  daher  Rec.  auf  das  hieher  sich 
beziehende  und  oben  angeführte  verweisst;  und 
selbst  das  schlesische  Cr editsystem ,  S.  106  lf., 
würde  durch  die  Dismembration  der  adlichen 
Güther  leiden,  weil  die  Zinsen  nun  nicht  mehr 
so  sicher  bleiben  als  vorher.  Was  übrigens  der 
dir.  Verf.  von  dem  schlesischen  Credit Systeme 
überhaupt  hier  mit  vielem  Scharfsinne  vorge- 
/tragen  hat,  muss  Rec.  eben  sowohl,  als  wie 
dessen  Grundsätze,  S.  171  fl.,  seinen  Lesern  zum 
Nachlesen  überlassen,  indem  besonders  letztere 
keinen  Auszug  gestatten,  weil  sie  darthun  sol¬ 
len,  wie  die  Dismembration  ohne  Verletzung 
der  vorhandenen  Gesetze  zum  Vortheile  des 
Ganzen,  ohne  Nachtheil  des  Ganzen  in  Schle¬ 
sien  nach  und  nach  ziemlich  allgemein  ihrem 
Endzwecke  gemäss  möglich  sey. 

Die  zweyte  Abhandlung  des  Verf.  hat  von 
S.  177  an  die  Gemein  heit  st  heilung  zum  Gegen¬ 
stände,  und  Rec.  muss  jedem  Besitzer  und  Be¬ 
amten,  der  dies©  wichtige  Sache  unternehmen 
will,  anrathen,  diese  Abhandlung  zu  lesen,  und 
damit  Meyer  über  die  Gemeinbeitsth  eilung  zu 
verbinden:  denn  bevde  Herren  Verff.  haben  die 
richtigen,  einzig  möglich  ausführbaren  Grund¬ 
sätze  aufgestelit  und  mit  anwendbaren  Beyspiel- 
Rechnungen  begleitet,  wodurch  ihre  Grundsätze 
um  so  einleuchtender  und  überzeugender  ge¬ 
worden  sind. 

Die  dritte  Abhandlung,  S.  247  ff.,  beschäftigt 
sich  mit  der  Dreyjelderwirthschaft  ohne  Braache , 
zu  deren  Einleitung  der  Hr.  Vf.  die  landwirt¬ 
schaftlichen  Güther  eintheilt:  a)  in  Güther  zu 
gross  für  den  Pflug;  b)  in  Güther  für  den 
Pflug,  und  c)vin  Güter  zu  klein  für  den  Pflug; 
und  setzt  die  Ursachen  des  Braacbebaltens  in 
die  verschiedene  Grösse  der  Güther,  da  doch 
dasselbe  bey  völlig  urbar-freyen  Gütern  einen 
ganz  andern  Grund  hat,  nämlich  den  :  damit  man 
l)  die  zur  Raps-  Rübsen-  und  Weitzensaat  be¬ 
nötigten  Felder  gut  bestellen,  und  2)  das 
Ueberhandnehmen  der  Ackerkräuter  sicher  hin¬ 
dern  könne;  hierzu,  und  zu  nichts  andern  muss 
man  schlechterdings  einen  Theil  reine  Braache 
halten.  Vermöge  dieser  einzig  wahren  praktisch¬ 
ökonomischen  Wirthschaftsmethode  ist  daher 
auch  der  vom  Hrn.  Verf.,  S.  247.,  behauptete 
Satz  falsch,  dass  die  Güther  sub  a)  wegen  der 
Düngung  und  des  Viehes  Braache  halten  müs- 
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sen,  um  für  letzteres  Weide  su  haben,  und 
auch  grösstenlheils  nur  einschürige  Wiesen  hät¬ 
ten.  Denn  Braache  müssen  die  Güther  sub  a 
und  b  einen  Theil  rein  halten  aus  obigen  Ur¬ 
sachen  1  und  2 ,  wenn  sie  von  allen  Servituten 
frey  sind  ,  und  werden  alsdenn  den  übrigen 
Theil  zuverlässig  zum  Futterkräuterbau,  Kraut- 
Rüben-  Kartoffel-  Leinbau  u.  s.  w.  anwenden, 
weil  es  bey  urbar- freyen  Güthern  mit  der  rich¬ 
tigen  Dreyfeldervvirthschaft  wesentlich  verbunden 
ist,  und  von  eigentlichen,  verständigen  und  thä- 
tigen  Landwirthen  auch  uicht  unterlassen  wird. 
Auch  kann  Rec.  dem  Hin.  Vf.  versichern,  dass 
z.  B.  in  Sachsen  mehrere  der  grössten  Güther 
ihr  Wintergetraide  mit  Ausnahme  der  Oelsaat 
durch  die  Sichel  abbringen  lassen ;  aber  Weitzen 
stecken  sie  freylich  nicht,  was  auch  der  Hr. 
Verf.  ohnmöglich  bey  den  Güthern  c,  die  10 
bis  20  Acker  Feld  haben ,  als  vorlheilhaft  und 
anwendbar  empfehlen  kann,  da  schon  bey  sol¬ 
chen  Güthern  das  Umgraben  nicht  mit  Vortheil 
statt  findet.  Das  Umgraben  der  Felder  und 
Stecken  der  Getraidearteu  ist  höchstens  bey  Gü¬ 
thern  von  900  Quadr.Ruth.  —  3  Ackern  anwend¬ 
bar,  wenn  ihre  Besitzer  weiter  keinen  Broder- 
werb  durch  andere  Handarbeit  finden  können; 
und  einen  Staat  von  lauter  solchen  Güthern 
wird  der  Hr.  Verf.  sich  doch  ohnmöglich  wün¬ 
schen.  Selbst  die  Güther  b,  worunter  ich  mir 
Besitzungen  von  100  bis  300  Ackern ,  a  300 
Quadr.R.  Feld  denke,  werden  einen  bevölkerten 
Staat,  wie  z.  B.  Sachsen  und  Schlesien  sind, 
nicht  hinreichend  für  sein  ßedürfniss  bey  aller 
Freyheit  des  Ackerbaues  versorgen  können, 
wenn  Misswachs  u.  s.  w,  eintritt,  weil  sie  keine 
bedeutenden  Vorräthe  aufheben  können,  sobald 
nicht  auch  eine  verhältnissniässige  Anzahl  der 
Güther  a  vorhanden  sind;  und  ein  Staat  von 
lauter  Güthern  sub  c  kann  vollends  nie  blühend 
werden.  Aus  allen  diesen,  aus  Mangel  an  Raum 
nur  kurz  angeführten,  ökonomisch  -  praktischen 
Sätzen,  ergibt  sich  jedem  Unpartheyischen, 
dass  neuere  ökonomische  Schriftsteller  dieDrey- 
felderwirthschaft  und  das  theil  weise  Reinebraa- 
che-  halten  wohl  mit  Unrecht ,  S.  250.,  getadelt 
haben.  Denn  bey  der  Drevfelderwirthschaft  ur~ 
barfreyer  Aecker,  die  bey  jedem  andern  Syste¬ 
me  von  den  Gegnern  vorausgesetzt  werden,  ist 
ad  S.  251.  Nr  1.  der  Ertrag  an  Körnern  höher, 
als  bey  jedem  andern  Systeme;  2)  der  Rück¬ 
schlag  im  Körnerertrage  nicht  blos  in  den  er¬ 
sten  Jahren,  sondern  auf  immer  vorhanden;  3) 
gibts  auch  schon  genug  freye  Güther,  die  bey 
der  Dreyfelderwirthschaft,  und  bey  sehr  ein¬ 
träglichen  veredelten  Schäfereyen  mit  dem  Rind- 
viehe  die  Stallfütterung  seit  undenklichen  Zei¬ 
ten  in  Sachsen  ausüben  ;  denn  zur  Einführung 
der  Stallfütterung  gehören  hlos  urbarfreye 
Grundstücke,  hinreichende  Arbeiter  und  guter 
Wille,  so  macht  sich  die  als  so  kunstvoll  ge¬ 


priesene  Sache  von  selbst.  Was  übrigens  den 
von  den  Vertheidigern  der  Stallfütterung  immer 
im  Munde  geführten  Düngerverlust  bey  der 
Weidewirthschaft  anbelangt,  so  ist  er  a)  nicht 
so  bedeutend  und  b)  im  eigentlichsten  Verstän¬ 
de  gar  keiner,  was  aber  Rec.  hier  nicht  weiter 
ausführen  kann,  sondern  für  einen  andern  Ort 
sich  vorbehält.  Grossen  Güthern  S.  257  kann 
und  darf  die  Zeit  nicht  fehlen,  wenn  der  Wirth- 
schafter  die  grosse  Kunst  versteht,  Zeit  und  Ar¬ 
beit  richtig-  einzutheilen.  Rec.  hat  mehrere  Jahre 
in  der  Nähe  von  Schlesien  ein  Guth  bewirth- 
schaftet,  wo  im  Durchschnitte  1200  bis  1500  Schock 
Roggen  und  Weitzen  allein  jährlich  erbauet  wur¬ 
den  ,  und  er  wie  mehrere  seiner  gleich  grossen 
Nachbarn  waren  immer  im  halben  October  mit 
der  Wintersaat  fertig,  indessen  kleinere  kaum 
300  Schock  Wintergetraide  erbauende  Besitzer 
noch  im  Noyember  säten  und  mit  dem  Einärnd- 
ten  beständig  die  letzten  waren.  Den  vom  Hrn. 
Verf.  S.  254  —  264  mitgetheilten  Plan  zur  ße- 
wirthschaftung  des  Dreyfeldersystems  empfiehlt 
Rec.  den  Landwirthen  zur  Prüfung  mit  der  Ein¬ 
schränkung  des  Haltens  eines  Theils  reiner  Braa¬ 
che,  indem  für  manche  Gegenden  gar  wohl  Ge¬ 
brauch  davon  gemacht  werden  kann.  Für  die 
Schäfereyen  S.  265  wird  dabey  durchaus  kein 
Nachtheil  zu  befürchten  seyn. 

Die  vierte  Abhandlung  enthält  von  S.  267  an 
Erfahrungen  und  Vorschläge  theils  aus  des  Hrn*. 
Verf.  Nachdenken  entsprungen,  theils  durchLe- 
sung  der  neuern  Schriften  veranlasst,  und  ver¬ 
dienen  nicht  bloss  gelesen,  sondern  vorzüglich 
beherzigt  zu  werden. 

Es  lebe  der  Fruchtwechsel]  Ein  Bey  trag  zu  Kar~ 
bens  Schrift  über  die  Einführung  der  [JecH- 
selwirlhschaft  in  der  Mark  Brandenburg.  Von 
einem  Oekonomen.  Berlin  1804.  b.  Lange  24 
S.  in  8.  dem  Herrn  Oberamtmarm  Karbe  zu 
Biegen  gewidmet.  (4  gr.) 

Seit  dem  Jahre  1792,  wo  die  Königl.  Preuss. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  über  die 
Preisfrage:  von  der  Anwendbarkeit  der  Koppel¬ 
wirtschaft  in  den  Preussischen  Staaten :  ent¬ 
schied,  war  das  Thema  vom  Fruchtwechsel  mehr 
oder  weniger  an  der  Tagesordnung,  so  dass  bis 
itzt  gegen  50  einzelne  Abhandlungen  und  Schrif¬ 
ten  darüber  erschienen  sind,  worunter  die  obige 
kaum  die  Stelle  eines  Binsenlichts  vertritt,  in¬ 
dem  sie  voll  schiefer  Grundsätze  ist.  Dahin  ge¬ 
hört  z.  B.  der  schon  so  oft  nachgebetete  Satz: 
dass  Scbubart  von  Kleefeld  an  der  Spitze  den¬ 
kender  deutscher  Oekonomen  gestanden ,  und 
mit  ihnen  eine  neue  Bahn  betreten  habe;  da 
doch  der  Kleebau  längst  in  Sachsen  und  ander¬ 
wärts  bekannt  und  in  voller  Anwendung  war. 
Schubarts  Wirthschaft  selbst  gehörte  auch  bey 
seinem  Ableben  durchaus  nicht  zu  den  Mustern. 
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Ebenso  unwahr  ist  es,  dass  der  von  unseren  un¬ 
genannten  Verf.  sogenannte  hellsehende  Thaer 
Bergen’ s  Anleitung  zur  Verbesserung  der  Vieh¬ 
zucht  der  Vergessenheit  entrissen  habe  :  denn 
dieses  classische  Buch  kannten  und  brauchten 
alle  denkende  Oekouomen,  die  durch  Thaer  s 
Besorgung  der  neuen  Ausgabe  ins  Wesentlichen 
nichts  gewonnen,  sondern  nur  ein  theureres  Buch 
erhalten  haben.  Ueberhaupt  gehört  der  unge¬ 
nannte  Verf.  zu  den  iobpi  eisenden  Posauuern  des 
D.  Thaer,  denn  neue  Aufklärungen  über  den 
Fruchtwechsel  hat  er  nicht  geliefert,  andern 
verweisst  hauptsächlich  darüber  auf  die  Kaibe’- 
sche  Schrift,  welche  jeder  Oekonom  ohnehin 
schon  kennt  und  besser  geprüft  hat  als  der  Vf., 
dessen  Beweis:  dass  das  Fruchtwechsel-System 
den  Erfahrungen  und  Beobachtungen  über  die 
Matur  völlig  entspreche:  so,  wie  er  ihn  geführt 
hat"  wohl  kein  Oekonom  als  überzeugend  aner¬ 
kennen  oder  annehmen  wird,  dass  dadurch  der 
so  heftige  und  drückende  Futtermangel  im  All¬ 
gemeinen  sich  beseitigen  lasse.  Er  hat  seinen 
Beytrag  in  zwey  Abschnitte  abgetheilt,  nämlich 
1)  die  Beobachtung  der  Natur  hütet  den  denken¬ 
den  Oekonomen  zum  Fruchtwechsel,  und  2;  der 
Mangel  an  gutem  Futter  und  guter  Weide  macht 
ihn  nothwendig*,  aber  weder  der  eine  noch  der 
andere  Abschnitt  enthält  neue  Aufklärungen,  An¬ 
sichten  und  bestätigte  Erfahrungen.  Im  Gegen- 
theile  stösst  man  auf  mehrere  irrig  angewendete 
an  sich  richtige  Sätze,  z.  B.  S.  1 1  in  dem  Gleich¬ 
nisse  vpn  den  Obstbäumen,  S.  12  der  Gerste, 
in  welche  Klee  gesäet  worden  ist.  S.  14.  Bey  der 
Braache  und  der  JDreyfelderwirthschaft ,  deren 
Wesen  der  ungenannte  Verf.  nicht  einmahl  zu 
kennen  scheint,  und  worüber  der  Rec.  ihn  hier 
nicht  belehren  kann,  weil  es  eben  so,  als  wie  jede 
weitere  Bemerkung  über  seinen  Beytrag,  die 
Granzen  einer  Recension  überschreiten  würde. 

TECHNOLOGIE. 

Magazin  des  Luxus  und  des  neuesten  Geschmacks 
der  vornehmen  und  feinen  IT  eit.  Gesammelt 
und  herausgegeben  vpn  einer  Gesellschaft  sich 
aut  Reisen  befindender  Künstler.  Paris  und 
Leipzig.  Queerfol.  4  Hefte.  In  Cominiss.  im 
Industrie-Comptoir.  (6  Thlr.) 

Auch  unter  dem  französischen  Titel : 

Ma.ga.sin  du  Luxe  et  du  Gout  etc. 

Die  jetzt  herrschende  Gewohnheit,  im  Haus- 
geräthe  und  den  übrigen  Dingen,  die  zur  Aus¬ 
schmückung  der  Gebäude  gehören,  so  wie  über, 
haupt  in  allem,  was  zum  bequemen  Leben  eines 
W  eltmanns  erfordert  wird,  immer  Veränderung 
und  Neuheit  zu  suchen,  macht  solche  Sammlun¬ 
gen  ,  wie  diese,  nothwpndig,  auch  sind  sie  für 
die  Handwerker,  denen  die  innere  Verzierung 
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der  Gebäude  zu  besorgen  obliegt  und  die  die 
zum  Luxus  nöthigen  Dinge  verfertigen,  ein  Be- 
dürfuiss,  damit  es  ihnen  nie  an  Ideen  mangelt, 
diejenigen  zu  befriedigen,  die  ihre  Hülfe  ver¬ 
langen.  Ob  aber  sowohl  bey  dieser  beständigen 
Abwechselung,  als  auch  bey  der  Aufstellung  so 
vielerley  Ideen  zu  Hausgeräthen ,  Zimmerver- 
zieruugeu  und  dejrgl.,  die  Kunst  gewinnt,  ob  der 
Geschmack  gebildet  wird  ,  wenn  man  ihn  der 
Mode  unterwirft,  ist  eine  andere  Frage,  die  nicht 
zu  bejahen  seyn  dürfte.  Indess,  da  dieses  Uehel 
nicht  zu  verbannen  ist,  so  sollte  man  es  dadurch 
so  wenig  als  möglich  schädlich  zu  machen  su¬ 
chen,  dass  die  vorgelegten  Ideen  dem  guten  Ge¬ 
schmack  nicht  nur  zuweilen  sondern  immer  den 
Grundsätzen  des  Schönen  angemessen  wären. 
Dieses  lässt  sich  aber  von  dem  vor  uns  liegenden 
Magazin  nicht  durchgängig  rühmen.  So  reich- 
hal:ig  und  mannichfach  es  auch  ist,  indem  es 
Zeichnungen  von  Sälen,  Zimmern,  Cabinetten, 
von  Sofa’s ,  Betten,  Stühlen,  Schränken,  Ti¬ 
schen  und  andern  Meublen,  von  Kaminen 
Parquets,  Teppichen,  Ofenschirmen,  Gefas- 
seu ,  goldenem  Geschmeide,  Wagen  und  Pfer- 
depulz  enthält,  und  die  neuesten  Erfindungen 
der  Kunst  bekannt  zu  machen  sich  angelegen 
seyn  lässt,  so  ist  doch  nicht  alles,  was  es  dar¬ 
bietet,  zu  empfehlen,  und  diese  neuesten  Erfin¬ 
dungen  sind  nicht  immer  die  schönsten.  Man¬ 
ches  ist  schwerfällig,  oder  zu  bunt,  manches  hat 
eine  abentheuerliche  Form.  Vorzüglich  auffallend 
sind  die  im  ägyptischen  Style  angegebenen Zim- 
merverzierungen  und  Meublen.  Dieser  jetzt 
in  England  herrschende  Geschmack,  den  man 
von  da  auch  in  unsere  Gegenden  verbreiten  will 
scheint,  zum  Gluck,  bey  uns  nicht  viel  Bey  fall 
zu  finden.  Und  diess  mit  Recht.  Denn  es  ist 
sonderbar,  die  schönen  griechischen  Formen  zu 
verlassen  und  dagegen  einen  Geschmack  hervor¬ 
zurufen,  der  sich  aus  einer  Zeit  herschreibt,  wo 
die  Kunst  noch  unausgebildet  war.  Will  man 
ihn  aber,  wie  es  in  diesem  Magazin  zu  bemerken 
ist,  gräcisiren  und  der  griechischen  Form  an¬ 
passen,  so  entsteht  aus  dieser  V  ermischung  eia 
Mittelding,  das  ein  noch  übleres  Arisehn  ge¬ 
währt,  als  der  reine  ägyptische  Styl.  Es  ist  je¬ 
doch  auch  nicht  zu  läugnen,  dass  dieses  Maga¬ 
zin  manche  gute  Muster  enthält  und  manche  ge¬ 
fällige  Form  von  Stühlen  und  arideren  Meublen 
darstellt,  von  denen  wir  nur  im  ersten$Hef(e,  die 
Toilette  auf  der  ersten  Platte,  die  Stühle  aut  der 
dritten ,  die  Lampen  auf  der  neunten  und  das 
Schlafzimmer  auf  der  fünfzehnten  Platte;  ferner 
den  Arbeitsstuhl  auf  der  ersten  Platte  des  zwey- 
ten  Heftes,  endlich  aus  dem  dritten  Hefte  den 
Stuhl  uud  den  Ofenschirm  auf  der  fünften  Platte 
nebs!  dem  Damenzimraer  der  achten  Platte  und 
überdiess  einige  artige  Ideen  zu  Vorhängen  be¬ 
merken  und  auszeichnen  wollen.  Das  Ganze 
würde  mehr  gewinnen,  wenn  nicht  alles  zu  bunt. 
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behandelt  und  die  Illumination  nicht  raeisten- 
theils  zu  hart  wäre. 

B  A  U  K  U  N  S  T. 

Abhandlung  über  die  Erbauung  ländlicher  Ge¬ 
bäude ,  ihre  Einrichtung ,  Anordnung  und  Ab¬ 
theilung  sä/nmtlicher  IVirthschaftsgebäude  etc. 
Bekannt  gemacht  durch  den  Ackerbaurath  zu 
London  und  aus  dem  Engl,  ins  Franz,  mit  An¬ 
merkungen  übersetzt  von  C.  P.  Lasteyrie , 
aus  dem  Franz,  aber  von  F.  G.  Leon  har  di, 
ordentl.  Professor  der  Oekonomie  zu  Leipzig. 
Leipzig  Baumgärtnersche  Buchhandlung  1805. 
in  Querfolio.  (8  Thlr.) 

Die  landwirtschaftlichen  Gebäude  haben 
keinen  geringen  Einfluss  auf  die  Benutzung  des 
Landgutes,  indem  eine  vortheilhafte  Lage  die- 
serGcbäude,  ihre  bequeme  Einrichtung  und  eine 
wohl  überlegte  Verbindung  derselben,  die  Leich¬ 
tigkeit  und  Geschwindigkeit  der  Arbeiten  nicht 
wenig  befördert.  Auch  müssen  diese  Gebäude, 
nach  der  Grösse  des  Landgutes  und  nach  der 
Beschaffenheit  und  Menge  seines  Ertrages  ange¬ 
legt  werden,  so  wie  es  notliig  ist,  andere  Ein¬ 
richtungen  auf  einem  Gute  zu  treffen,  das  vor¬ 
züglich  mit  Mästung  sich  beschäftigt,  andere  bey 
einem  Gute,  dessen  Ertrag  hauptsächlich  im  Milch- 
wesen  besteht,  und  noch  andere  bey  dem,  wel¬ 
che^  viel  Ackerland  hat.  Dieses  sind  die  Grund¬ 
sätze,  von  denen  der  Vf.  aasgeht  und  nach  denen 
er  die  ländlichen  Gebäude  angelegt  haben  will. 
Er  handelt  daher  in  einzelnen  Abschnitten  von 
den  Wohnungen  der  Land wirthe,  von  den  Scheu¬ 
nen,  von  Getreidemagazinen,  von  den  Pferde- 
ställeii,  Kuhställen,  von  der  Milchwirtschaft, 
von  Schuppen  und  andern  Behältnissen  zur  Auf¬ 
bewahrung  der  verschiedenen  zur  Wirtschaft 
gehörigen  Dinge,  auch  Hühner  -  und  Schwei- 
nestäJlen,  und  endlich  von  der  Lage,  Vertei¬ 
lung  und  Einrichtung  der  ländlichen  Gebäude. 
So  gut  nun  auch  die  Regeln  und  Vorschriften 
zur  xAnlegung  dieser  Gebäude  sind  ,  so  richtig 
die  beygefugten  Bemerkungen,  so  wenig  passt 
doch  die  innere  Einrichtung  dieser  Gebäude  auf 
unsere  Gegenden,  und  es  wild  bey  uns  davon 
nicht  viel  benutzt  werden  können.  Doch  ist  das 
Ganze  interessant,  um  Kenutniss  von  dem  Zu¬ 
stande  der  Landbaukunst  in  England  zu  erlangen. 

Die  englische  ländliche  Bauiunst  von  James 
Mal  ton.  Mit  21  Kupfertaf.  gestochen  von 
Hüllmann.  Leipzig  b.  Baumgartner  1805. 
in  Queerfollo.  (8  Thlr.; 

Der  Verf.  will  in  diesem  Werke  die  malile- 
rische  Schönheit  in  den  ländlichen  Wohnungen 
der  Britten  darsteilen,  welche,  wie  er  behauptet, 
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in  Verbindung  mit  der  geschmackvollen  Dorf¬ 
kirche,  die  zweckmässigsten  Kunstzierden  sind, 
die  zur  Verschönerung  der  ländlichen  Natur  auf- 
gestellt  werden  können.  Er  bestimmt  die  Ent¬ 
würfe  zu  ländlichen  Gebäuden  theils  für  den 
grossem  Landwirth,  der  sich  eine  artige  U  oh- 
nung  errichten  will,  theils  für  bemittelte  Perso¬ 
nen  von  Geschmack,  die  einsame  Wohnungen, 
in  der  Form  ländlicher  Hütten,  für  sich  bauen, 
oder  die  für  ihre  Bauern  gefällige  W  ohnungen 
aufführen  lassen  wollen.  Er  geht  daher  von  der 
einfachen  Hütte  eines  Bauers  aus,  bis  zu  der 
Wohnung  einer  bemittelten  Standesperson.  Die 
fünf  ersten  Entwürfe  sind  zu  Bauernhäusern  be¬ 
stimmt.  Der  sechste  bis  eilfte  Entwurf  kann 
grossem  Laudwirthen ,  oder  auch  wenig  bemit¬ 
telten  Freunden  des  Landlebens  zu  Wohnungen 
dienen.  In  den  drey  letzten  Zeichnungen  wird 
der  reiche  Landbewohner  Id^en  zu  ländlichen 
Gebäuden  finden.  Diese  Entwürfe  sollen  ver¬ 
edelte  Hütten  seyn.  Unter  Hutten  versteht  der 
Verf.  ein  kleines  Haus  von  geringer  Höhe  und 
einem  heitern  ,  einladenden  Ansehen,  mit  einem 
mannichfaltigen  Anstrich,  den  \\  etter,  Zeit  und 
Zufall  bewirkt  zu  haben  scheinen.  Um  der  Idee 
der  Hütte  desto  getreuer  zu  blctbrn,  haben  diese 
Gebäude  Strohdächer  erhalten,  und  uui  ihr  An¬ 
sehen  frey  und  mahlet  üch  zu  machen,  ist  wenig 
Symmetrie  dahey  beobachtet  und  ihnen  eine  un¬ 
regelmässige  Form  gegeben,  auch  lim  und  wie¬ 
der  ein  hervortretender  Theil  angebracht  wor¬ 
den.  Sehr  artig  sind  die  vier  ersten  Bauernhäu¬ 
ser  auf  der  3,  4,  5  Tatei,  denen  auch  das  Haus 
auf  der  6  Tafel  gleich  kommt.  Gefällig  sind  die 
Entwürfe  auf  der  15  und  20  Tafel.  Die  auf  den 
Tafeln  10,  12,  13,  16  haben  ein  angenehmes  An¬ 
sehen.  Am  wenigsten  möchten  die  auf  der  7,  9 
und  15  Tafel  gefallen.  Durch  ihre  Einfachheit 
und  Anspruchslosigkeit  tragen  alle  den  Charak¬ 
ter  eiuer  ländlichen  Wohnung.  Bey  den  bey- 
den  letzten  auf  der  18  und  20  Tafel  passt  je¬ 
doch  das  Strohdach  nicht  recht  zu  dem  elegan¬ 
ten  Ansehn  des  Ganzen.  Die  innere  Eintei¬ 
lung  ist  gut,  nur  möchte  diese  nicht  in  allem 
für  unsere  Gegenden  passend  seyn.  Die  Aus¬ 
führung  der  Kupferplatten  ist  brav  und  kräftig, 
wie  man  es  vom  Herrn  Hullmaun  gewohnt  ist, 
und  sie  werden  wahrscheinlich  den  Originalen 
nichts  nachgeben. 

Handbuch  für  Maurer ,  Zimmerleute  ,  Steinme¬ 
tzen ,  Tischler  u.  s.  w.  Gestochen  auf  100  Kup¬ 
ferplatten  und  auf  Verlangen  aus  dem  Engli¬ 
schen  mit  verschiedenen  \  eränderungeu  und 
Verbesserungen  übersetzt  von  J.  G.  Schwert - 
der.  Erste  Abth.  mit  57  Platten.  Leipzig  In¬ 
dustrie-Comptoir  1805.  11.  3.  (2  Thlr.  lz  gr.) 

Dieses  Handbuch  enthält  im  kurzen  alle  Re¬ 
geln,  nach  denen  die  architektonischen  Glieder, 
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die  verschiedenen  Säulenarf  en,  die  Bogenstellun¬ 
gen »  Saulensteüungen  ,  Fenster,  I  huren,  Fron¬ 
tons,  Geläuderdocken ,  verschiedene  Arten  von 
Gesimsen  angegeben  werden  sollen.  Die  aut  dem 
Titel  bemerkte  Anweisung  zu  verzierten  Glie 
dem,  die  Construction  verschiedener  Bogen  und 
die  kleine  Abhandlung  über  die  Zimmermanns¬ 
kunst  wird  unstreitig  die  zweyte  Abtheilung 
ausmachen.  Es  hat  die  Absicht,  dem  Architek¬ 
ten  und  den  Bauarbeitern  als  Taschenbuch  zu 
dienen,  damit  sie  sich,  im  nöthigen  Falle,  die 
Regeln  ihrer  Kunst  sogleich  wieder  ins  Gedächt- 
niss  zurückrufen  können.  Auch  soll  es  zur  Bil¬ 
dung  der  Lehrlinge  dienen.  Wir  zweifeln  nicht, 
dass  der  Zweck  des  Verf.  erreicht  werden  wird, 
denn  die  Hegeln  sind  richtig,  deutlich  und  gut, 
die  Kupfer  aber  reinlich  und  mit  vieler  Genau¬ 
igkeit  gearbeitet.  Was  dem  Ueberselzer  eigen 
ist,  und  in  wiefern  er  von  seinem  Originale  ab¬ 
weicht  und  Verbesserungen  anbringt,  lasst  sich 
nicht,  bestimmen,  da  wir  das  Original  nicht  bey 
der  Hand  haben*,  es  scheint  aber,  dass  vieles  aus 
einem  bekannten  deutschen  Werke  genommen 
ist,  weiches  in  der  Vorrede  billig  hatte  erwähnt 
werden  sollen. 

H  Y  D  R  A  U  L  I  K. 

Bemerkungen  über  die  Wirkung  und  vorteil¬ 
hafte  Anwendung  des  Stosshebers  (Belier  hy- 
draulique).  Nebst  einer  Reihe  von  Versuchen, 
mit  verschiedenen  Anordnungen  dieser  neuen 
Wasserhebungsmaschine.  Von  Joh.  Alb.  Ey- 
telwein ,  Königl.  Preuss.  geh.  Oberbaurathe 
u.  s.  w.  Mit  3  Kupfert.  Berlin  1805.  in  der 
Realschulbuch h.  102  S.  4.  (1  Thlr.  16  gr.) 

Die  erste  dem  Hrn.  Verf.  bekannte  Nach¬ 
richt  von  dem  Stossheber  (hydraulischen  Wid¬ 
der,  Wasserstösser)  findet  sich  im  Journal  de 
Paris,  20  Janv.  1798  j  wo  die  Gebrüder  Joseph  und 
Stephan  Montgolßer ,  nebst  dem  Bürger  Argand 
als  Erfinder  desselben  angegeben  werden.  Im 
Junius  1799  erstatteten  die  Hrn.  Bossut  und  Cou¬ 
sin  der  ersten  Classe  des  Nationaliustituts  in 
Paris  Bericht  darüber,  indem  sie  mit  einem  von 
den  Erfindern  verfertigten  Stossheber  zwey  Ver¬ 
suche  anstellten.  Man  findet  die  Beurtheilung 
dieser  Herren  nebst  einer  Beschreibung  und  Ab¬ 
bildung  der  hiebey  gebrauchten  Maschine  ira 
4ten  Hefte  von  1802.  der  von  PJatf  und  Fried¬ 
länder  herausgegebenen  französischen  Annalen. 
Endlich  erschien  1803  eine  kleine  Schrift  unter 
dem  Titel  :  Notes  sur  Je  belier  hydraulique  et 
sur  la  maniere  d’en  calculer  les  effets.  Par  le 
Cit.  Moiatgollier :  worin,  wie  Hr.  E.  sagt,  ,,Mont- 
golfier  die  Wirkung  des  Stosshebers  zu  bestim¬ 
men  suchte  ,  obgleich  die  von  ihm  angegebenen 
Gründe  keine  wissenschaftliche  Evidenz  haben, 


und  eben  so  wenig  durch  Erfahrungen  über  die 
V\  irkung  dieser  Maschine  belegt  sind.“'  Es  ist 
übrigens  dieselbe  eine  der  merkwürdigsten  von 
den  im  vorigen  Jahrhundert  erfundenen  Was— 
serhtbungsmaschinen,  weil  sie  sich  so  sehr  durch 
ihre  Einfachheit  gegen  aridere  Maschinen  aus- 
zeiohuet.  Ein  von  dem  Ilrn.  Geh.  Oberbaurath 
Gilly  aus  Paris  milgebrachtes  Modell  vom  Rumpf 
des  Stosshebers  gab  Hrn. Eytelwein  Veranlassung, 
auf  die  Erbauung  eines  Stosshebers  zu  denken, 
um  Versuche  "damit  anzustellen.  Die  Hrn.  Staats- 
minister  und  Curatoren  der  Bauakademie,  Frey¬ 
herrn  von  Hardenberg  und  von  Schrötter ,  be¬ 
willigten  die  Kosten  zu  Erbauung  eines  grossen 
Stosshebers:  und  Hr.  E.  liess  zu  mehrerer  Ver¬ 
vielfältigung  der  Versuche  noch  einen  kleinen 
verfertigen.  Er  liefert  in  der  vorliegenden  Schrift, 
nach  vorangeschickter  ausführlicher  Beschrei¬ 
bung  der  beyden  Maschinen,  womit  die  Versu¬ 
che  gemacht  wurden,  und  Erklärung  der  Wir¬ 
kungsarten  des  Stosshebers  im  Allgemeinen  aus 
mechanischen  Gesetzen,  in  20  Tafeln  die  Resul¬ 
tate  seiner  zahlreichen  damit  angestellten  Ver¬ 
suche,  welche  sich  durch  verschiedene  Längen 
der  gebrauchten  Steigrohren,  Leitröhren,  durch 
Verschiedene  im  Windkessel  enthaltene  Luft— 
menge,  und  durch  andere  Umstände  in  der  Ein¬ 
richtung  von  einander  unterscheiden.  Hierauf 
folgt  (S  73flg.)  eine  Zusammenstellung  der  wich¬ 
tigsten  Versuche  und  Folgerungen  aus  denselben 
über  den  Einfluss  der  gedachten  verschiedenen 
Umstande  und  Anordnungen  auf  die  Grösse  des 
Eflects.  Hierauf  einiges,  um  den  W  erth  des 
St  osshebers  in  Vergleichung  mit  andern  Was¬ 
serhebungsmaschinen  auszumitteln.  Namentlich 
wird  angegeben,  unter  welchen  Umständen  die 
Anwendung  des  Stosshebers  Vorzüge  vor  der 
Pumpenkunst  mit  einem  oberschlächtigen  oder 
unterschlächtigen  Wasserrad  habe. 

Hr.  E.  bezeugt,  dass  es  ihm  besonders  Ver¬ 
gnügen  machen  werde,  wenn  die  hier  beschrie¬ 
benen  Versuche  zu  einer  erschöpfenden  mathe¬ 
matischen  Theorie  von  dieser  Maschine,  welche 
den  verschiedenen  Erfolgen  der  Versuche  ent¬ 
spräche,  Anlass  geben  sollten.  Es  ist  auch  die 
Aufstellung  einer  solchen  Theorie  Gegenstand 
der  auf  das  Jahr  1805  von  der  hiesigen  Jablo- 
nowskischen  Gesellschaft  der  Wiss.  aufgegebe¬ 
nen  Preisaufgabe  vom  mathematischen  Fache. 

In  einer  Nachschrift  bemerkt  Hr.  E.,  dass  der 
in  Gilberts  Annalen  Bd.  19.  S.  55  eingerückte 
,, Versuch  einer  Erklärung  vom  Steigen  des  Was¬ 
sers  im  Stossheber  nach  bekannten  Gesetzen  der 
Mechanik,  von  Prof.  Wrede u  in  §.  3.  u.  4.  die¬ 
selbe  Erklärung  enthalte,  welche  Hr.  E.  schon 
im  Jahr  1803  und  im  Frühjahr  1804  mündlich 
den  Zuschauern  bey  seinen  Versuchen  vorge- 
Irageu  habe,  unter  welche«  er  auch  Hrn.  Prof. 
Wrede  zahlte. 
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Beiträge  zur  Veredlung  unsrer  kit  chlichen  und 

häuslichen  Andachten.  Von  B.  C -  L.  liatorp , 

Erste  Sammlung.  Mit  einer  Vorrede  von  dem 

Herrn  D.  Hufnagel.  Crefeld ,  bey  Abraham 
ter  Meer.  1805.  202  S.  8.  (14  gr.) 

Die  Vorrede,  die  Herr  D.  Hufnagel,  diesen 
Bqv trägen  vorgesetzt  hat,  eifert  für  das  gewis¬ 
senhafte  Abschallen  des  alten  Formelwesens  und 
nennt  es  kirchliche  AengstJichkeit ,  wenn  unsere 
freye  Kirche,  die  dem  Prediger  frey ,  aus 
seinem  Gedächtnisse  zu  predigen  gestattet,  ra 
Widerspruch  mit  sich  selbst,  Eine  Vorschrift 
Jllen  Predigern  für  alle  Taufen ,  Trauungen  und 
Abendma hlsfey erlich keiten  aufdringt.  Das  vor¬ 
liegende  ßüchelchen  gibt  schätzenswerthe  Bey- 
träge  zur  Abschaffung  jenes  Formularwesens  und 
zur  Verbreitung  eines  bessern  Cultus  und  zweck¬ 
mässiger  Einrichtung  unserer  öffentlichen  Reli¬ 
gionshandlungen.  Sie  enthalten  1.  eine  Confir- 
inationsfeyerlichkeit,  welche  Snuplicitat  mit  Le¬ 
bendigkeit  ohne  Spielerey  verbindet  und  der 
Handlung  durch  schöne  Gesänge  vom  Herrn 
Prediger  Hebe  zu  Dieslaken  im  Clevischen,  u.  herz¬ 
liche  Anreden ,  die  mit  einer  zweckmässigen  ka- 
techet.  Prüfung  abwechselnd  ein  grosses  Interesse 
gibt  Nur  dünkt  dem  Rec.  die  Anrede  etwas  zulang 
und  wortreich,  da  blos  der  letzte  Theil  derselben 
Überdas:  „Würket,  so  lange  es  Tag  ist , “  fast 
einen  Bogen  füllt.  Auch  sind  die  den  Kindern 
zur  Beantwortung  vorgelegten  beyden  Fragen 
ziemlich  identisch:  habt  ihr  guten  Willen,  ihm, 
dem  Führer  zur  Seligkeit,  mit  Herz  und  Leben 
zu  folgen  und  nicht  zu  weichen  weder  zur  Rech¬ 
ten  noch  zur  Linken?  Ist  es  euch  ein  redlicher 
Ernst  diesen  euren  guten  Vorsatz  auszufuhren 
unddemEvangelio  stets  würdiglich  zu  wandeln i 
Der  kurze  Gesang  der  Gemeinde  nach  der  Ein¬ 
segnung  ist  schön,  nur  das:  „Geh  mit  uns  nicht, 
Gott  ins  Gericht,  wenn  wir  mit  Hissen  bra¬ 
chen',  was  wir  dir  einst  versprechen“  will  dem 

Erster  Band. 


Rec.  nicht  gefallen.  Es  hebt  die  Kinder  nicht 
zu  festen  Entschliessungen  fürs  Gute,  sondern 
gibt  eher  der  Trägheit  Vorschub.  Statt  des  me¬ 
chanischen  Sündenbekenntnisses  —  eine  Auffor¬ 
derung  zur  Beharrlichkeit  und  ein  Dankgebet 
für  das  Gute,  zu  dessen  Vollendung  Gott  Kraft 
gab.  2.  Eine  Privat- Confirmation,  die  nicht 
durch  Gesänge,  wozu  die  kleine  Versammlung 
nicht  geeiguet  war,  wohl  aber  durch  die  ange- 
stellten  Unterredungen,  Abwechselung  und  Le¬ 
bendigkeit  in  die  Handlung  bringt.  Die  Unter¬ 
redungen  verbreiten  sich  über  die  Bestimmung 
des  Menschen,  Religion  u.  s.  w.  und  jede  endet 
mit  einer  Ermahnung  des  Lehrers,  die  das  Ab¬ 
gehandelte  concentrirt  und  praktisch  macht.  3. 
4.  5.  Drey  Tr auungsreden  voll  Kraft  und  Würde! 
Bey  der  letzten,  die  mehr  casual  ist  als  die  übri¬ 
gen,  und  ein  Brautpaar  berücksichtigt,  wo  die 
Braut  in  ein  fernes  Land  zieht,  vermisste  Rec. 
einen  kurzen  Vorbelicht,  welcher  sogleich  den 
richtigen  Standpunct,  aus  dem  die  Rede  zu  be- 
urth eilen  ist,  nehmen  liesse.  6.  7.  Zwey  Tauf¬ 
reden.  Die  erste  hat  den  Prediger  Petersen  zu 
Weitmar  zum  Verf.;  die  zweyte,  musterhaft 
ist  wahrscheinlich  vom  Hrn.  Natorp  selbst  und’ 
nur  die  ausgesprochene  Taufformel  möchte  nicht 
jedem  recht  seyn :  „Folge  dem  mit  Herzen  und 
Leben,  auf  dessen  Namen  ich  dich  taufe:  Jesu 
Christo,  dem  Sohne  des  Vaters,  voll  heiligen 
Geistes.“  Zwar  sagt  sie  alles,  was  die  gewöhn¬ 
liche  Formel  sagt,^  sie  ist  kurz  und  energisch, 
aber  Rec.  möchte  sie  nicht  in  jedem  Kreise  brau¬ 
chen.  Doch  es  war  ein  Privatactus  im  Hause 
eines  Predigers.  8.  Gebete  und  Gebetsideen, 
oder  Fragmente  aus  mehreren  Gebeten  an  ver¬ 
schiedenen  Sonntagen,  bey  welchen  auf  diese 
oder  jene  ins  Evangelio  oder  in  der  Epistel  hervor¬ 
stechende  Idee  Rücksicht  genommen  ist.  Das  Ge¬ 
bet  nach  einer  Predigt  am  Cliarfreytage  ,  womit 
diese  kleine  Sammlung  beginnt,  ist  vom  Hrn.  D. 
Hufnagel  und  in  seiner  bekannten  originellen 
Manier  abgefasst.  Das  letzte  Gebet  ist  eine  Um¬ 
schreibung  des  „Vater  Unse  r“  fürs  Erndte-Dank- 
fest.  Schon,  aber  lang  und  weckte  in  Rec.  aufs 
[35] 
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neue  die  Frage:  Warum  soll  doch  alles  in  die¬ 
ses  Gehet  und  dessen  Ferm  gedrängt,  alles  an 
dieses  Gehet  angekettet  werden?  Die  mei-len 
l’aiagraphen  durch  wässern  ,  und  so  gut  auch  die 
in  diesen  Beiträgen  gegebenen  sind,  (denn  Hr. 
Natorp  hat  uns  mehrere  gegeben)  so  schwächen 
sie  doch  immer  die  Kraft,  welche  das  Kurze 
und  Seuientiöse  der  in  diesem  Gebet  enthaltenen 
Bitten  in  sich  schliesst.  9-  Kirchliche  Huldigungs- 
feyer.  Eine  sehr  zweckmässige  (Jasualrede ,  über 
das  Thema:  „Wie  haben  wir  bey  dem  gegen¬ 
wärtigen  Wechsel  unserer  Verfassung  unsern 
christlichen  Bürgersinn  zu  beweisen?“  in  Ge¬ 
bet  und  Gesang  eingi  fasst.  10.  Abendmahlsfeyer 
am  Neujahrslage.  So,  wie  Ree.  wünschte,  dass 
jede  Abendmahlsfeyer,  wenn  ihr  nicht  ein  be¬ 
sonderes  Fest  gewidmet  werden  kann,  eingerich¬ 
tet  werden  möchte.  Die  Neujahrspredigt  deutet 
am  Ende  auf  die  Abendmahlsfeyer  hin ,  mit  dem 
gleich  darauf  folgenden  Gesang  hebt  diese  an, 
eine  kurze  Altarrede  knüpft  beyde  Feste  und 
die  dahin  gehörigen  Ideen  näher  an  einander 
und  weihet  das  Brod  und  den  YVein  zum  re¬ 
ligiösen  Gebrauch  ;  die  Austheilung  geschieht 
unter  Gesang;  ein  schöner,  der  Feyer  des  Ta¬ 
ge»  angemessener  Wunsch,  und  Schlussgesang 
endet  die  Feyer fichkeit.  Möchten  wir  die  zweyte 
Sammlung  dieser  Bey  träge  erhalten! 

Liturgie  von  Ph.  B  r  eit  en  s  tein ,  Prediger  zu 
Marburg.  Halle  in  der  Rengerschen  Buchhand¬ 
lung.  1804.  116  S.  8.  (10  gr.} 

Rec.  will  es  dem  Verf.  gar  nicht  übel  deu¬ 
ten,  dass  er  dem  Lehrbegriff  der  Kirche,  der 
er  dient,  treu  zu  bleiben  sich  für  verpflichtet 
hält;  er  wili’s  nicht  tadeln,  dass  Hr.  B  die 
Abendmahlsfeyer  für  jede  sonntägige  Versamm¬ 
lung  und  zwar  desswegen  aufgenummen  hat, 
weil  er  glaubt,  dass  die  christliche  Kirche  die 
letzte  W illeiisntey nung  ihres  Herrn  daau  ver¬ 
binde,  und  es  für  unrecht  hält,  wenn  in  einer 
christlichen  Versammlung  dessen,  was  bey  m 
Christenthum  Hauptsache  ist,  nicht  gedacht 
wird;  er  will  ihu  nicht  persifliren,  dass  er 
ineynt,  dass,  wenn  ein  Prediger  seine  Talente 
daun  und  wann  zeigen  will,  er  diess  jedes  mal, 
am  zweyten  Festtage  thun  solle,  u.  s.  w.  Aber 
doch  glaubt  Rec.  frey  und  unumwunden  sagen 
zu  müssen ,  dass  er  der  ganzen  Liturgie  schon 
des  Unverständlichen  wegen  in  ihren  Gebeten 
und  Formeln  keinen  Geschmack  habe  abge 
w innen  können.  Ihr  Styl  soll  erhaben  seyn, 
aber  dieses  Erhabene  sinkt  oft  zum  Non  -  Sens 
und  Ib-müast  bei  ab  So  betet  Hr.  B.  gleich  am 
Advents  -  Sonntag  S.  15.  ,, Gelobt  sey  Jem»  Chri¬ 
stus  !  Er  kam  auf  Erden,  uns  zum  Himmel  zu 
erheben ;  nahm  menschliche  Natur  an  -ich,  um 
uns  du-  göttlichen  iheilhaitig  zu  machen. - 


Geheimniss  und  Dunkel  verhüllte  lange  Zeit  die 
Erde  und  deinen  Rathschluss,  Gott,  in  ernstes 
Gericht.  Irrthum  und  Unthaten  wölkten  denHim- 
mel  und  nächtliches  Grauen  machten  deinen 
Freunden  so  bange.  Allein  du  dachtest  daran, 
was  du  den  Deinen  verheissen.  Er  kam ,  der 
grosse  Verheissene  ksm,  und  mit  ihm  näherte 
sich  Segen,  Heil  und  Leben  und  Friede  der. Erde 
an  Freude  so  leer.“  —  Eben  so  am  Osterfest 
S.  47.  „Triumph  !  er  ist  weggenommen  der  Tod, 
der  auf  der  Welt  der  Geister  lag  und  verge¬ 
bens  winkt  uns  sein  drohendes  Grab.  Es  fallen 
den  Knechten  des  Todes  die  Banden  von  den 
Händen  herab,  und  statt  der  Fesseln  tragen  sie 
fröhliche  Palmen  und  Hoffnung  umströmet  die 
Brust!“  —  doch  genug.  Man  sieht,  der  Verf. 
wollte  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Pfad  bleiben 
und  —  verirrte  sich. 

Allgemeine  Sammlung  liturgischer  Formulare 
der  evangelischen  Kirchen  von  D.  G.  F.  Sei¬ 
ler.  Dritter  Theil,  zweyte  Abtheilung.  Er¬ 
langen,  bey  Palm.  1804.  304  S.  Einl.  XXXII.  4. 
Dritte  Abtheilung.  Ebendas.  1804.  2040.  Einl, 
XXII.  4.  (2  Th  Ir.  6gr.) 

Hr.  KR.  Seiler  fährt  noch  immer  fort,  sich 
durch  seine  liturgischen  Arbeiten  um  den  öffent¬ 
lichen  Cullus  und  dessen  zweck  massigere  Ein¬ 
richtung  verdient  zu  machen.  Auch  die  oben 
genannten  bey  den  Abtbeilungen  des  dritten  Theils 
der  allgemeinen  Sammlung  iiturg.  Formulare 
sind  ein  schätzenswertber  ßeytrag  dazu.  Sie 
enthalten  eine  Menge  Tauf  Abendmahls  Copu- 
lations-  und  Ordinationsformulare ,  eine  Menge 
Gebete  bey  dem  Anfang  und  Beschluss  der  öf¬ 
fentlichen  Gottesverthrung  u.  s.  w.  Zwar  sind 
von  diesen  Formularen  und  Gebeten  die  wenig¬ 
sten  neu ,  aber  doch  ist  vielleicht  keins  unter 
den  entlehnten  ,  was  nicht  mehr  oder  weniger 
vom  Hrn.  D.  S.  —  ob  immer  mit  ßeyslimrnung 
und  zur  Zufriedenheit  ihrer  Verfasser,  ist  eine 
andre  Frage  —  verändert  worden  wäre.  W  as 
für  Princip'en  ihn  so  wohl  hey  der  Auswahl 
und  Aufnahme  jener  Formulare  und  Gebete,  als 
aurh  bey  der  Abänderung  derselben  geleitet  und 
nach  welchen  Regeln  und  Grundsätzen  über¬ 
haupt  Iiturg.  Formulare  in  Hinsicht  auf  Form 
und  Materie  nach  seiner  Meynung  abgefasst  wer¬ 
den  müssen,  hat  er  in  den  diesen  Abfindungen 
Vorgesetzten  Einleitungen  mit  Mehrern  aus  ein¬ 
ander  gesetzt.  W  ir  machen  auf  einiges  aus  den¬ 
selben'  was  entweder  weniger  bekannt  ist  und 
häufiger  übersehen  wird,  oder  wo  wir  n  it  dem 
Vf.  nicht  einerieyr  Meynung  seyn  können,  auf- 
mejksatn. 

Zuerst  etwas  aus  der  Einleitung  zur  zwey¬ 
ten  Abtheilung ,  Hr.  S.  betrachtet  Kaufe  u>.d 
Abendmahl  als  christl.  Religionsbekenntnisse, 
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und  er  ist  deswegen  sehr  dafür,  dass  bey  die¬ 
sen  Handlungen  auf  die  wesentlichen  Lehren 
dieser  Religion  hingedeutet  und  diese  in  den 
neutestamentlichen  Ausdrücken  beybehalten  wer¬ 
den;  das  letzte  auch  um  desswilien,  um  theils 
dem  Christen  in  seiner  suhjectiven  Vorstelluugs- 
art  von  diesen  Lehren  nicht  vorzugreifen  und 
der  freyen  Erkenntnis«  Raum  übrig  zu  lassen, 
theils  weil  der  Zweck  dieser  Reiigionshanditm- 
gen  auch  der  ist,  alle  Christen,  und,  vermit¬ 
telst  der  weitern  Ausbreitung  der  Religion  Jesu 
alle  Völker  zu  einer  einzigen  Gott  geweiheten 
Gesellschaft  oder  Gottes  Familie  zu  verbinden, 
weswegen  alles  vermieden  werden  muss,  was 
diese  allgemeine  Vereinigung  hindern  kann,  wo¬ 
hin  die  nähern  Bestimmungen  der  Dogmatiker  etc. 
zu  rechnen  sind.  Auch  bey  den  Copulations- 
formularen  will  er  auf  den  neutestameutlichen 
Lehrtypüs  Rücksicht  genommen  wissen  ,  so  dass 
man  die  zu  copulirenden  christlichen  Ehegatten  in 
dem  Glauben  an  Gott,  den  Vater  unsers  Herrn 
Jesu  Christi,  der  auch  ihr  sie  liebender  Vater 
ist,  und  in  dem  Glauben  an  Jesum  und  an 
sein  Beyspiel  in  der  Liebe  zu  seiner  Gemeinde, 
den  stärksten  Ermunterungsgrund  zur  Unterhal¬ 
tung  einer  dauerhaften  und  reinen  ehelichen 
Liehe  finden  lehrt,  llec.  hat  gar  nichts  dagegen, 
wenn  diese  apostolischen  Vorstellungen  auch  in 
einem  Copulationsformular  gebraucht  werden, 
ob  er  gleich  übrigens,  das  was  Christlich  ist, 
nicht  so  beschränkt  wissen  möchte,  dass  er  über¬ 
all  die  den  Aposteln  gewöhnliche  Ideenreihe 
wieder  hingestellt  und  dem  Formular  den  Na¬ 
men  des  christl.  zu  versagen  sich  unterlangen 
sollte,  was  nicht  gerade  diese  Ermunterungs¬ 
gründe  in  sich  fasst.  Der  Geist,  nicht  der  Buch¬ 
stabe,  stellt  ein  Formularin  die  Reihe  der  christ¬ 
lichen,  und  jener  Ausspruch  Jesu  leidet  auch 
wohl  hier  eine  Anwendung:  Wer  nicht  wider 
uns  ist,  ist  für  uns.  Der  Verf.  macht  hierauf 
noch  einige  besondere  Bemerkungen  über  die 
einzelnen  Religionshandlungen  und  die  dazu  be¬ 
stimmten  Formulare  —  wo  Rec.  es  unangenehm 
war,  dass  er  im  Druck  keine  Ordnung  beobach¬ 
tet  fand.  Auf  das  I.  zur  Taufhandlung  S-  X., 
folgt  keine  II.,  die  S.  XV.  mit  dem  Beysatz : 
zur  Abendmahlshandlung,  hätte  stehen  sollen. 
S.  XVIII.  fehlt  bey  Copulation  die  III.  u.  s.  w. 
—  und  gibt  zugleich  Ideen  an  ,  auf  welche  bey 
Abfassung  dieser  vorzüglich  Rücksicht  zu  neh¬ 
men  seyn  möchte.  Man  findet  hier  manche  sehr 
liberale  Ansicht  und  Bemerkung  z.  B.  bey  der 
Taufe :  „die  meisten  Fragen,  welche  die  Tauf¬ 
zeugen  an  des  Kindes  Statt  beantworten  sollen, 
scheinen  überflüssig,  ja  oft  unschicklich  zu  seyn.“ 
Sehr  wahr.  Selbst  die  fast  in  allen  neuern  und 
den  neuesten  Formularen  aufgestellte  Frage: 
Wollen  Sie,  dass  diess  Kind  getauft  werde  l  die 
in  die  Stelle  der  alten:  E'isne  bciptizari  ?  getre¬ 
ten  ist,  ist  unnütz;  denn  der  ganze  von  den  El¬ 


tern  bestellte  Act,  das  Daseyn  der  Pathen  sprich* 
dafür,  dass  das  Kind  getauft  werden  soll,  Ein 
anderes  wäre  es,  wenn  der  Täufling  es  selbst 
bejahen  könnte,  wie  bey  einer  Proselytentaufe. 
—  Bey  dem  Abendmahl  ist  11  r.  S.  nicht  für  das 
Absingen  des  Vater  Unser  und  der  Einsetzungs- 
Worte.  Wäre  er  doch  noch  einen  Schritt  weiter 
gegangen  und  hätte  gesagt:  Auch  das  Lesen  des 
V.  U.  bey  diesem  Act  gefällt  mir  nicht.  Muse 
denn  alles  mit  diesem  Gebet,  so  schon  es  ist, 
eingefasst  werden  ?  Ist  es  uns  nicht  schon  me¬ 
chanisch  geworden?  Würde  nicht  ein  anderes, 
mehr  für  diese  Handlung  passendes  Gebet,  die 
Seele  mehr  heben?  -  ln  die  Därreichungsfor- 
mel  beym  Abendmahl  will  er  die  Worte:  „Je¬ 
sus  sprach,“  eingeschoben,  die  übrigen  aber, 
die  aus  der  uns  überlieferten  Stiftungsurkunde 
genommen  sind,  bey  behalten  wissen.  Rec.  ist 
auch  dafür,  nur  dass  er  das:  „das  ist  mein  Leib, 
das  ist  mein  Blut,“  mit  Stolz  übersetzen  würde: 
Sehet  da  meinen  Leib,  sehet  da  mein  Blut!  — 
Bey  der  Copulation  ist  Hr.  S.  nicht  für  Straf- 
formulare  des  Fornicanten  und  seine  Gründe 
scheinen  dem  Rec.  doch  das  Uebergewicht  über 
die  zu  haben,  die  Hr.  D.  Gabler  in  dem  neue¬ 
sten  Stück  seines  Theolog.  Journals  B.  2.  S.  240. 
für  die  Beybehaltung  derselben  aufgestellt  hat. 
Man  vergleiche  sie  mit  einander,  und  Rec.  glaubt, 
man  wird  Hrn.  D.  S.  Recht  geben.  —  Mehr 
stimmt  bey  eben  dieser  Gelegenheit  Hr.  G.  mit 
Hrn.  S.  in  Hinsicht  auf  Ordinationsformulare , 
nur  dass  jener  noch  weiter  fragt:  Wozu  die 
Ordinationen  überhaupt?  Sie  sind  offenbar  nur 
ein  Rest  des  Papstthums,  ohne  bestimmte  Be¬ 
deutung  in  der  protestantischen  Kirche.  Die 
Introduclion  kann  vollkommen  ihre  Stelle  erse¬ 
tzen.  Alles  sehr  wahr;  doch  scheint  Rec.  ihre 
Beybehaltung  aus  dem  Grunde  gut  zu  seyn,  urn 
das  Lehramt  durch  einen  doppelten  solennen 
Act  dem  Ordinandus  und  dem  Volke  desto  wich¬ 
tiger  zu  machen.  Das  Reduciren,  und  Simpii- 
liciren  ist  nun  einmal  an  der  Tagesordnung,  aber 
man  muss  doch  auch  bey  dieser  Operation  vor¬ 
sichtig  za  Werke  gehen,  und  insonderheit  bey 
dem  Amt,  dem  jetzt  der  Zeitgeist  schon  so  ge¬ 
nug  von  seiner  Würde  genommen  hat.  In  al¬ 
lem  Uebrigen  hat  Hr.  KR.  Gabler  vollkommen 
Recht. 

In  der  Einleitung  zur  dritten  Abtheilung 
verbreitet  sich  Hr.  D.  S.  über  die  Kirchenge¬ 
bete  und  deren  zweckmässigste  Einrichtung.  Er 
hebt  mit  einem  langen  asketischen  Raisonnement, 
über  den  Zweck  der  öffentlichen  Anbetung  Got¬ 
tes  an,  welches  wohl  hätte  übergaugen  werden 
können  ,  und  geht  daun  zu  den  Gebeten,  vor  und 
nach  der  Predigt  über.  Er  macht  die  sehr  rich¬ 
tige  Bemerkung,  dass  es  gut  seyn  würde,  wenn 
der  Prediger  das  Sonntags  -  oder  Kirchengebet 
sogleich  oder  dergestalt  an  sein  Gebet  anknüpf’te, 
dass  der  Uebergang  den  meisten  Zuhörern  un- 
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merklich  würde.  Aber  muss  denn  alle  Sonntage 
ein  besonderes  Sonntags  -  oder  Kirchengebel  ge¬ 
betet  werden?  Rec.  ist  uicht  dafür.  Auch  hier 
muss  Abwechselung  statt  finden.  Was  hierauf 
der  Verf.  über  die  Fürbitten  sagt,  verdient  nach¬ 
gelesen  zu  werden.  Möchte  nur  nicht  der  schmu¬ 
tzige  Eigennutz  mancher  Prediger  sich  so  sehr 
in  dieses  Fürbitte- und  Danksagungsgeschäft  mi¬ 
lchen,  die  nach  der  ihnen  gegebenen  Bezahlung, 
entweder  laug  oder  kurz,  kalt  oder  warm  beten. 
Der  Zuhörer  weiss  das  auch  und  macht  gemei¬ 
niglich  sogleich  die  Taxe,  oder  die  Schätzung 
des  gereichten,  wenn  er  seinen  —  Pfarrer  beten 
hört.  Noch  findet  man  mehrere  sehr  gute  Be¬ 
merkungen  über  Busstagsgebete ,  Litaneyen ,  Ge- 
bete  zur  B  eicht  Handlung ,  Gebete  bey  Beerdi¬ 
gungen,  bey  welchen  er  mit  mehrern  den  ge¬ 
wöhnlich  beygefügten  Wunsch:  Gott  gebe  ihm 
eine  sanfte  Ruhe  in  der  Erde,  heftig  tadelt.  Es 
ist  wahr,  dieser  Wunsch  gründet  sich  auf  den 
Aberglauben  der  Vorzeit,  wo  man  der  Meynung 
war,  dass  mancher  Verstorbene  in  der  Erde  keine 
Ruhe  habe,  weil  er  etwa  diesen  oder  jenen  Feh¬ 
ler  hegangen  habe,  oder  weil  einige  seiner  Wünsche 
nicht  erfüllt  worden.  Aber  unsere  gegenwärti¬ 
gen  Zuhörer  denken  sich  das  in  der  That  nicht 
bey  jenem  Wunsche,  sondern  glauben,  dass  nur 
das  durch  ihn  angedeutet  werde,  dass  der  Kör- 
er  des  Verstorbenen  nicht  gemisshandelt ,  nicht 
erausgerissen ,  oder  sonst  in  seiner  Lage  ge¬ 
stört  werden  möge.  Und  diese  Achtung  gegen 
die  Hülle  des  Geistes  ist  nicht  geradezu  tadelns— 
werth.  —  Die  ganze  Einleitung-  schliesst  sich 
mit  einigen  allgemeinen  Bemerkungen.  1.  (Je¬ 
her  das  Uater  Unser  und  dessen  Umschreibun¬ 
gen.  Herr  S.  meynt,  dass  diese  seltener  ge¬ 
braucht  werden  sollten,  als  jetzt  Mode  wird. 
Er  hat  Recht.  Mag  es  seyn ,  dass  der  sei.  Dö- 
derlein  an  diesem  Unfug,  den  man  seit  einigen 
Jahren  mit  den  Paraphrasen  des  Vater  Unser 
treibt,  unschuldig  ist,  er  ist  da,  und  man  kann 
demselben  nicht  genug  entgegen  wirken.  2  Lie¬ 
ber  die  vielerley  db kündig ungen.  Herr  S.  ei¬ 
fert  gegen  sie,  aber  auch  er  wird  tauben  Ohren 
predigen-  Es  ist,  als  wenn  die  höhern  Behörden 
das  schon  so  oft  Gesagte  durchaus  nicht  verste¬ 
hen  wollten.  3.  Noch  etwas  über  die  Fürbitten 
für  Communicanten  u.  dgl.  wo  er  den  Predigern 
die  Freyheit  gegeben  wissen  will,  sie  jedesmal 
so  einzurichten,  wie  es  ihr  Text  und  der  Haupt¬ 
inhalt  ihrer  Rede  mit  sich  bringt.  So  viel  von 
den  Einleitungen  auf  die  Rec.  vorzüglich  auf¬ 
merksam  machen  zu  müssen  glaubte. 

Was  nun  die  aufgenommenen  Formulare 
und  Gebete  selbst  betrifft,  so  sind  sie  zum  Theil 
ganz  neu  und  von  den  Herren  Heuke,  Hänlein, 
Rosenmüller,  und  dem  Herrn  Seiler  selbst,  zum 
Theil  aber,  und  dieser  sind  mehrere,  aus  an¬ 
dern  Agenden  und  Sammlungen  entlehnt;  be¬ 
sonders  hat  das  Jiturg.  Journal  von  Waguitz  man¬ 


chen  schönen  und  nützlichen  Beytrag  geliefert. 
Doch  ist  fast  keins  der  entlehnten'  Gebete  und 
Formulare,  wie  wir  schon  oben  bemerkten,  so 
geblieben,  wie  es  die  Verfasser  derselben  ent¬ 
worfen  hatten,  sondern  Hr.  D.  S.  hat  sie  an  sehr 
vielen  Orten  seinen  aufgestellten  Ideen  gemäss 
abgeändert.  Wie  glücklich  oder  unglücklich 
diese  Abänderungen  ausgefallen  sind,  darüber 
lässt  sich  wohl  schwerlich  im  Allgemeinen  ent¬ 
scheiden  ;  denn  mehrere  sind  ihm,  nach  Rec. 
Einsicht,  allerdings  gel  ingen,  mehrere  aber  auch 
nicht,  uod  die  am  wenigsten,  wo  der  Verf. 
manche  Idee  verständlicher  und  christlicher  ma¬ 
chen  zu  müssen  für  nöthig  hielt,  dann  wurde 
sie  gemeiniglich  matt  und  gedehnt  und  zu  dog¬ 
matisch ,  und  verlor  an  Kraft  und  Nachdruck. 
—  Doch  wie  gesagt,  diess  mit  einzelnen  Beyspie- 
len  zu  belegen,  würde  die  Grenzen  einer  Rec. 
überschreiten,  man  kennt  ja  auch  schon  aus  den 
vom  Verf.  früher  gelieferten  liturg.  Arbeiten  ih¬ 
ren  Charakter,  und  weiss  es,  dass,  wenn  sie  sich 
auch  nicht  durch  Gedankenfülle  und  ästhetische 
Darstellung  auszeichnen  ,  sie  doch  durch  Simplici- 
tät  und  Fasslichkeit  sich  immer  ein  grosses  Pu¬ 
blicum  erhalten  werden. 

JSeue  allgemeine  Liturgie.  Zum  Gebrauche  der 
Stadt-  und  Landprediger,  für  die  Bedürfnisse 
unserer  Zeit,  bearbeitet  von  Joh.  Ludewig 
Wilhelm  Scherer.  Mit  dem  Portrait  dee 
Verfassers.  Frankfurt  am  Mayn,  bey  Mohr. 
1805.  406  S.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Man  muss  in  der  That  die  grosse  schrift¬ 
stellerische  Fruchtbarkeit  des  Herrn  D.  Scherer 
bewundern,  der,  wie  aus  dem  dieser  Liturgie 
angehängten  Verzeichniss  erhellet,  in  einer  Reihe 
von  wenigen,  ohngefähr  5  Jahren,  einige 20  Schrif¬ 
ten  allerlt-y  Art  geliefert  hat.  Und  es  sind  al¬ 
lerdings  mehrere  unter  ihnen,  die  in  irgend  ei¬ 
ner  Hinsicht  beachtet  zu  werden  verdienen,  wenn 
sie  auch  zum  Theil  nur  Compilationen  seyn, 
und  oft  nur  gar  zu  sehr  nach  dem,  was  auffallt 
und  neu  und  nicht  gewöhnlich  scheint,  haschen 
sollten.  Zu  diesen  beachtungswertheu  gehört 
ohne  Zweifel  die  vorliegende  Liturgie,  die  recht 
viel  Gutes  enthält,  obgleich  auch  sie  zum  Theil 
compilirt,  wie  das  der  Herr  Verf.  selbst  gesteht, 
und  in  den  gewählten  Form*  In  und  Foimularen 
nicht  selten  den  Stempel  des  Gesuchten  nicht 
verleugnen  kann.  Ihr  Inhalt  ist  in  Gebete  und 
Formulare  bev  religiösen  Handluhgen  getheiit. 
Von  bey  den  findet  man  einen  ziemlichen  Vor¬ 
rath;  besonders  gibt  sie  uns  eine  Menge  Gebete 
vor  der  Predigt  am  Sonntage  ,  47  an  der  Zahl, 
von  denen  aber  freylich  bey  weitem  nicht  olle, 
wenigstens  nicht  vor  gemischten  Gemeinden, 
sondern  höchstens  nur  vor  einer  Privat  Ver¬ 
sammlung  gebildeter  Personen  ,  oder  von  die- 
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sen  zu  eigener  Lectüre  gebraucht  werden  kön¬ 
nen  Und  eben  diess  gilt  auch  von  rnehrern  der 
übrigen  Gebete,  vornehmlich  den  rhythmischen 
und  poetischen ,  denn  Hr.  S.  gibt -uns  fast  un¬ 
ter  jeder  Rubrik  mehrere  solcher,  die  zum  Theil 
Lieder  sind  und  auch  gesungen  werden  können. 
Sie  sind  von  Göthe ,  Herder,  Klopstock  ,  Slol- 
berg ,  Mnioch,  Tiedge,  Novalis,  B.  Munter 
u.  a.  Von  dem  letztem  ist  das  Lied  im  Frühling 
unter  No  26.:  Höher  hebt  sich  Gottes  Sonne  etc. 
dessen  Verf.  nach  der  Vorr.  Hr.  S.  nicht  kennt. 
Von  den  prosaischen  sind  mehrere  von  Hufna¬ 
gel,  Lang,  Schuderoff  etc.  und  aus  Wagnitz  li- 
turg.  Journal ,  Mutzenbechers  Agende  etc.  ent¬ 
lehnt.  Doch  sind  auch  viele  der  unter  dieser 
oder  jener  Ordnung  begriffenen  von  dem  Verf. 
selbst,  von  welchen  er  uns  auch  schon  in  dem 
genannten  liturg.  Journal  einen  Vorschmack  ge¬ 
geben  hat.  Dass  den  Aufgenommenen  nicht 
selten  der  Stempel  des  für  viele  Unverständli¬ 
chen  aufgedruckt  ist,  lassen  schon  manche  der 
Namen,  die  Beyträge  geliefert  haben,  vermu- 
then.  Novalis  ist  mit  seinem  Mysticismus  und 
Herrnhuthianismus  nicht  für  alle  z  B.  No. 
f>7.  Wenn  ich  ihn  (Jesum)  nur  habe,  Schlaf  ich 
fröhlich  ein ,  Ewig  wird  zu  süsser  Labe  Seines 
Herzens  Fluth  mir  seyn,  Die  mit  sanften  Zwin¬ 
gen  Alles  wird  erweichen  und  durchdringen 
u.  s.  w.  Klopstocken  fliegt  nicht  jeder  nach,  und 
Göthens:  Wer  darf  ihn  nennen  u.  s.  w. ,  welches 
gleich  das  erste  in  der  Sammlung  ist,  möchte 
auch  wohl  nur  von  wenigen  so  gleich  in  seiner 
ganzen  Fülle  uud  Schönheit  gefasst  werden. 
Selbst  die  prosaischen  Formulare  haben  zum 
Theil  manches  Gesuchte,  z.  B.  das  bey  derTauf- 
handlung  hebt  so  an:  „Leben,  die  freundliche 
Gewohnheit  des  Daseyns  und  Wirkens,  hat  ei¬ 
nen  unendlichen  Werth.  Leben  ist  die  Bedin¬ 
gung  aller  Thätigkeit.  Wir  freuen  uns  daher 
eines  Geschöpfs  unsrer  Gattung,  das  mit  Leben 
die  Welt  anblickt  u.  s.  w.u  —  Doch  genug,  der 
verständige  Liturg,  der  diese  Liturgie  in  die 
Hand  nimmt,  wird  schon  zu  sichten  wissen. 
Der  nicht  verständige  wird  auch  eine  noch  bes¬ 
sere  nicht  zu  benutzen  verstehen,  deun  jede 
will  mit  Weisheit  dem  j  desmaligen  Auditorio, 
den  jedesmaligen  Umstanden  gemäss  gebraucht 
seyn. 

WISSENSCHAFTENKUNDE. 

Musophelie  ou  Avantages  df  s  Sciences  e\  des 
etudes  perfectionnies  pour  P  etat ;  et  de  ce  que 
le  dix-  neuvierne  eiecle  devroit  faire  pour  el~ 
les.  pa«  le  Professeur  Rur  mann,  Directeur 
de  P  Acad^rnie  Electorale  de  Commerce  ä 
Mannheim.  ’A yctßy  ö’  üqu;  yjbe  ßgoTolai. 

La  guerre  d’emuiation  est  utile  anx  morteis. 


H6siode,  Po£me  des  Jour9  et  .  vaux.  cb.  I. 
v.  24.  Mannheim ,  chez  Ferdin.  Kaufmann. 
1805. 

Musophelia ,  oder  Vortheile  der  Wissenschaften 
und  der  verbesserten  Studien  für  den  Staat 5 
und  über  dasjenige ,  was  das  neunzehnte  Jahr¬ 
hundert  für  selbige  thun  sollte  u.  s.  w.  Um 
Gegenstände  von  allgemeinem  Interesse  in  das 
Ausland  zu  verbreiten,  ist  die  französische 
Sprache,  welche  jeder  gebildete  Europäer  ver¬ 
steht,  die  schicklichste.  Mannheim,  bey  dem 
Hofbuchhändler  Ferdin.  Kaufmann.  IV.  und 
147  S.  8.  (1  Thlr.) 

Wenn  die  Wissenschaften,  in  einem  gros¬ 
sen  Theile  des  gebildeten  Europa,  mit  kalter 
Gleichgültigkeit  oder  scheuem  Argwohne  behan¬ 
delt,  einseitig  betrieben,  in  beschränkende,  ih¬ 
ren  Geist  tödtende  Normen  eingezwängt,  oder 
zn  blossen  Werkzeugen  einer  engherzigen  Po¬ 
litik  und  eines  speculirenden  Interesse  herab¬ 
gewürdigt  werden,  so  kommt  jedem  reinen  Ver¬ 
ehrer  derselben  zu,  seine  Stimme  zu  ergeben, 
und  ihren  von  äüssern  Verhältnissen  unabhän¬ 
gigen  Werth  sowohl,  als  ihren  Einfluss  auf 
Staatenwobl  zu  behaupten.  Und  welche  Nation 
hätte  wohl  ihren  Beruf  zn  dieser  edlen  Anwald¬ 
schaft  besser  beurkundet,  als  diejenige,  welche 
die  uneigennützigsten  Priester,  und  die  von  je¬ 
dem  Nebendienste  reinsten  Altäre  der  Wissen¬ 
schaft  zählt!  Hr.  B.  ehrte  also  den  Charakter 
des  Gelehrten  und  des  Deutschen,  als  er  diese 
(aus  seiner  heyrn  Antritte  eines  Lehramts  an 
einer  Unterrichtsanstalt  des  ehemaligen  republika¬ 
nischen  Frankreichs  gehaltenen  Rede,  entstande¬ 
ne)  Apologie  der  Wissenschaften  bekannt  machte, 
und  durch  das  Vehikel  der  französischen  Spra¬ 
che  vor  das  grosse  Europäische  Publicum  brachte. 
Kann  man  auch  nicht  in  allen  Ansichten  mit 
ihm  übereinstimmen,  oder  die  reichhaltige  Ma¬ 
terie  durch  ihn  erschöpft  finden;  wünscht  man 
bisweilen,  dass  er  sich  dem  Zeitgeieie  weniger 
anbequemt,  mehr  den  Einfluss  der  Wissensch. 
auf  Veredlung  der  Menschtnnatur,  als  ihre  wohl- 
thäligen  Wii  kungen  auf  Bürger-  und  Staatenwohl 
herausgehoben  hätte,  so  muss  man  doch  geste¬ 
hen,  dass  er  als  ein  treuer,  eifriger  und  ge¬ 
schickter  Sachwalter  auftrat.  Eine  kurze  In¬ 
haltsanzeige  dieser  Schrift  soll  unser  Urtheil 
belegen,  und  zugleich  Gelegenheit  zu  einigen 
Gegenhemer  k  urigen  geben,  welche  der  Verf.,  » ei¬ 
ner  eignen  Erklärung  zufolge,  veranlassen  w'ollte. 
Cap.  1.  Das  W  ohl  eines  Volks  hängt  mit  dem 
Flor  der  W  issenschaften  genau  zusammen  ;  die¬ 
ser  Satz  wird  aus  der  Erfahrung  und  Geschichte 
dargethan.  Cap.  2.  Die  W  issenschaften  verbes¬ 
sern  das  Individuum  in  allen  geselligen  Verhält- 
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nissen  ,  geben  ihm  Hülfsqueilen  in  der  Notb, 
und  Ansprüche  auf  die  öffentliche  Achtung. 
Cap.  3-  Vortheile,  weiche  die  Wissensch.,  bescn- 
dern  Classen  der  Gesellschaft  gewähren,  dem 
Kaufmann,  Fabrikanten,  Oekonomen  ,  Militär¬ 
personen,  Künstlern.  Der  Satz,  dass  der  Krieg 
des  Menschen  natürlicher  Zustand  sey,  ist  doch 
nicht  erweislich,  und  die  trostlose  Folgerung, 
Krieg  sey  ein  unvermeidliches  Uebel ,  streitet 
mit  der  Perfect i bilit ät  der  menschlichen  Natur, 
mit  den  Erwartungen,  zu  welchen  der  sichtba¬ 
rer  werdende  Einfluss  der  Philosophie  auf  Be- 
gränzung  der  Staaten,  Abwägung  und  Ausglei¬ 
chung  ihres  Interesse,  Befestigung  der  Schutz¬ 
bündnisse  u.  a.  Dinge,  über  welche  zeither  bloss 
Zufall,  oder  Gewalt,  oder  blinder  Eigennutz 
schaltete,  berechtigen  kann.  Cap. 4.  Nützlichkeit 
encyclopädiscber  Studien  für  jedes  Alter ;  Noth- 
wendigkeit  mehrere  Sprachen  zu  verstehen,  so 
lange  nicht  eine  allgemeine  philosophische  Spra¬ 
che  wozu  der  Verf.  einen  Plan  entworfen  hat, 
deren  Kenntniss  entbehrlich  macht.  Dass  die 
Sprache  nur  durch  Metaphysik  bestimmt  wer¬ 
de  ist  eine  sehr  beachtungswerthe  Behauptung. 
Die  Bemerkung ,  dass  fast  alle  grosse  Gelehrte 
in  mehrern  Fächern  gross  waren  ,  ist  wahr, 
doch  liesse  sich  fragen  ,  ob  es  bey  veränderten 
Umständen,  bey  dem  täglich  sich  erweiternden 
Gebiete  jeder  einzelnen  Wissenschaft,  nicht  für 
die  Erweiterung  derselben  rathsamer,  und  mit 
der  Ehre  eines  gründlichen  Gelehrten  gar  wohl 
verträglich  seyn  dürfte,  seine  Kräfte  lieber  auf 
ein  Feld  zu  concentriren ,  als  über  eine  grössere 
Oberfläche  auszudehnen.  Cap.  5.  Alle  Uebel 
der  Menschheit  entspringen  aus  Unwissenheit. 
(Wohl  zu  allgemein  ausgedrückt;  wie  viel  Un¬ 
heil  erzeugen  nicht  halbe  Aufklärung  und  seichte 
Kenntnisse!)  Mittel  der  Unwissenheit  abzuhel¬ 
fen,  besonders  auf  dem  Lande.  Bey  spiele  vom 
Nutzen  allgemeiner  elementarischer  Kenntnisse. 
Cap.  6.  Notlüge  Verallgemeinerung  des  Un¬ 
terrichts;  Gefahren  beengender  CensuranstaltCn 
und  ängstlicher  Formalitäten;  Mittel,  die  Zahl 
der  Bücher  zu  beschränken,  und  gleichwohl  den 
Unterricht  zu  vervollkommnen,  durch  Verein 
grosser  Gelehrten  zur  Ausarbeitung  von  Encv- 
clopädieen,  besonders  einer  mathematischen,  und 
durch  Vernichtung  unnützer  Bücher,  ( vyie  soll 
die  ohne  Beeinträchtigung  der  Freyheit  Statt 
finden?)  Programm  des  Verf.  über  eine  Ency- 
ciopädie  für  Coramerzschulen.  Hier  möchte  die 
S.  100.  geforderte  Sammlung  grammatischer  Re¬ 
geln  bey  dem  Ueberflusse  an  Hülfsmitteln  die¬ 
ser  Art  wohl  entbehrlich  seyn.  Richtig  scheint 
uns  die  Bemerkung,  dass  grosse  Mathematiker, 
orh  eher  als  andere  Gelehrte  durch  Lectüre 
und  Selbststudium  bilden. 

Cap.  7.  Mittel  den  Unterricht  allgemein  zu 
machen.  Fortgesetzte  Erziehung  der  Erwachs- 
nen.  Bildung  der  Weiber  für  das  bürgerliche 


und  Geschäftsleben.  Der  Verf.  findet  es  unge¬ 
recht,  das  weibliche  Geschlecht  von  Staatsge- 
schäften  auszuschliessen.  Was  er  anführt,  be¬ 
trifft  theils  nur  Ausnahmen  von  der  Rege], 
theils  die  Anlagen  des  weiblichen  Geschlecht« 
zu  Wissenschaften  und  Künsten,  die  Niemand 
bezweifelt.  Nicht  der  Mangel  an  diesen,  son¬ 
dern  die  Gesammtheit  des  weiblichen  Charakters 
ist  es,  was  sie  bisher  von  öffentlichen  Geschäf¬ 
ten  ausschloss,  und  ihnen  in  der  Besorgung  des 
Hauswesens  —  in  der  ersten  Entwickelung  und 
Bildung  der  Menschheit  eine  jenemangemessene, 
gewiss  ehrenvolle  Sphäre  verdienstlicher  Wirk¬ 
samkeit  anwiesä.  Zudem  ist  die  Concu'rrenz  der 
Männer  zu  den  Aemtern  schon  so  gross,  dass 
der  andern  Hälfte  wohl  nichts,  als  etwa  in 
andern  Ländern  —  das  Priesterthum  übrig  blei¬ 
ben  dürfte,  wenn  sie  nicht  andere  Bewerber 
verdrängen  wollte.  Aber  Weiber  haben  doch 
geherrscht?  —  Auch  Kinder,  dem  Namen  nach  [ 
Eigentlich  regierten  doch  immer  Feldherren  und 
Staatsmänner.  —  Wras  Hr.  B.  von  den  Vor¬ 
theilen  der  öffentlichen  Erziehung  sagt,  unter¬ 
schreibt  Rec.  ganz,  nicht  so  den  Erziehungsplan 
für  ein  vornehmes  Kind,  den  er  aufstelit.  All- 
zulrühe,  ununterbrochene  Reisen  machen  den 
Jüngling  zu  sehr  zum  Weltbürger,  ertödten  den 
Sinn  für  das  häusliche  Leben,  entzweyen  mit 
Localverhältnissen,  mindern  die  Vaterlandsliebe 
und  befördern  Oberflächlichkeit,  eine  ungenüg¬ 
same,  tadelsüchtige,  veränderliche,  unzufriedne, 
neuerungssüchtige  Stimmung.  So  viel  von  dem 
Inhalte  dieser  Schrift.  Ueber  ihre  Form  und 
Styl  möchte  Rec.  nicht  mit  Hrn.  B.  rechten* 
Die  Wahl  der  französischen  Sprache  hat  er 
schon  auf  dem  Titql  gerechtfertigt,  und  sein 
Styl  hat  eine,  bey  Deutschen  gewiss  seltene 
Correctheit.  Aber  damit  ist  es  bey  einer  so  an¬ 
ziehenden  Materie,  and  bey  Lesern,  die  so  viel 
auf  Einkleidung  legen,  nicht  gethan;  heyde  er¬ 
fordern  eine  gewisse  Lebhaftigkeit  des  Vortrags, 
eine  Fülle  der  Beredsamkeit,  einen  Schmuck 
des  Ausdrucks,  den  man  hier  fast  ganz  vermisst • 
und  seihst  das  eigentliche  Gepräge  der  französ! 
Sprache  glaubt  Rec.  nicht  überall  zu  erkennen. 
Hat  Hr.  ß.  wie  zu  vermutheu  ist,  seine  Schrift 
einem  gebildeten  Franzosen  vorgelesen,  so  sollte 
es  uns  wundern,  wenn  dieser  nicht  an  gewissen 
Steilen  Anstoss  genommen  hätte,  die  an  das 
Deutsche  erinnern.  Wir  werden  einige  derglei¬ 
chen  ßey spiele  ausheben,  und  zugleich  unmass¬ 
gebliche  Veränderungen  vorschlagen.  Z.  B.  S.  1. 
lür  la  lisiere  d’Afrique  —  circonference  de  l’A- 
frique.  S.  2.  für  au  point  de  devoir  —  au  point 
d’etre  oblige.  S.  4.  für  regarder  —  avoir  egard 
aux  circonstances.  S.  11.  für  exister  comme  ani¬ 
mal  —  vegeter;  (für  elre  raffinateur  —  raffiner) 
S,  18.  für  croit  indigne  —  ie  croit,  oder  croit 
qu’il  est  indigne.  S.  21.  für  conternple  —  consi- 
dere;  für  appuyt  sur  des  limitaUuns  —  insiste 
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sur  (oder  sollicite)  des  modifications ,  (restri- 
ctious.)  S.  24,  für  contenu  sujet,  matiere. 
S.  25.  für  un  cratere  dPe.au  et  de  viel  —  une 
immensite.  —  Zu  einer  Flache  passt  cratere 
nicht.  S.  27.  für  correclion  —  diiection. 
S.  23  Für  Aussi  —  aussi  rares  —  Aussi  pas 
nioins  rares.  S.  29.  für  de.meure  court  se 
trouve  en  defaut,  welches  edler  scheint.  S.  34. 
für  Si  —  a  si  besoin  —  si  -  a  tant  besoin, 
oder:  Si  l’instructiou  est  d’un  besoin  si  indispen¬ 
sable.  S  38.  für  Ideal  nullepart  —  Ideal  schlecht¬ 
weg,  oder  Ideal  sans  realife.  S.  39-  für  Science 
de  La  Memoire ,  —  Science  de  memoire.  Jenes 
könnte  Mnemonik  seyn.  S.  4t.  für  deplacement 

—  chaugement,  —  ib.  für  Omniscient  —  Esprit 
infirii.  8.  43.  für  etre  mieux  savant  —  repon- 
dre  mieux  au  titre  de  —  S.  44.  für  De  ce  goüt 

—  par  se  goüt ;  für  rouiine  d’elegance  —  eäe- 
gance  de  routine  ,  d’hahitude.  S.  47.  für  offen- 
sant  --  choquant,  s.  blessant.  S.  50.  für  plus 
loin  —  plus  avance  qu’  Euclide.  S.  52.  für 
moins  un  savant  —  un  nioins  grand  roi  •  - 
moins  savant  moins  giand  roi  8  55.  für 
fortifie ,  dans  --  foitifie  l’amour,  schlechtweg. 
8.  58.  für  manqueroit  —  y  manqueroit.  8  73. 
für  apposeroit  --  leveroit;  ib.  für  manifester 

—  reveler.  8.  74.  für  il  est  politique  ii  evt 
de  la  politique  d’un.  --  8.  85  für  retravaiilcr 
un  champ  de  forul  en  comble  (ein  figürlicher 
Ausdruck  ,  der  von  Gebäuden  hergenbmmen  ist) 
--  reconstruire  J’edifice.  8.  90.  für  est ,  pour 
etre  un  encouragement  ~~  pour  servir  d’  •-  oder 
pour  presenter  un.  8.  92.  für  lei  appartiennent 

—  C’est  ici  La  place  de ,  oder  la  place  qui  con- 
vient.  S.  93.  für  qui  en  est  susceptible  —  qui 
est  susceptible  de  1’  tre.  S  96  für  Economiste 

—  Econorne.  S.  100.  für  comblant  —  obstruant. 
S.  115.  für  proximite  --  rappt  ochemerst.  S.  125. 
für  diminution  de  la  foi  -  de  la  confiance. 
S.  130.  für  Cette.  hyperbole  n1  en  servit  —  eile  pas 
une  ?  Ce  mot  de  —  ne  servit  —  il  pas  une  hy¬ 
perbole.  S.  138.  für  desirr  rois  desirasse. 
S.  140.  für  blase  par  —  blase  sur.  S.  141.  lür 
mieux  que  —  des  prodiges  —  seront  plus  pro- 


Kurze  Anzeige. 

Theologische  Sammlungen.  Sjlloge  Comnientationum 
theologicaruin  edita  a  >D.  Davide  Julio  Pott,  Monast. 
Mariaevall.  Abb  et  Prof.  Theol.  P.  O.  Vol.  Vh  Hehn« 
Stadt,  Fleckeisen  i8o5.  VI.  5g6  S.  8.  Vol.  Vil. 
Ebendas.  1806.  IV.  376  S. 

Obgleich  in  diese  beyden  Bände  grösstentheils  nicht 
eben  stline  neuere  Disputationen  und  Programme  aulge- 
im  r.mfti  sind,  so  wird  es  doch  immer  mehr«  re  Freunde 
einer  giuudlitheu  theologiactieu  Lecture  geben,  denen  diese 


pres  ä  faire  des  prodiges,  que  --  u.  s.  w.  Als 
Druckfehler  aind  zu  bemerken:  S.  35.  Stagyre  für 
Slagire.  S.  50.  marquer  für  manquer.  8.  63.  se 
nomma-  t-il  —  und  8.  89.  alla-t-elle  für  nom- 
matil ,  aliat-elle. 

R  E  C  H  E  N  K  U  N  S  T. 

Prof.  D.  Schöni  Ziffernrechnung  oder  Rechen¬ 
kunst  zum  Gebrauch  für  Schulen  und  im 
bürgerlichen  Leben.  Bamberg  und  Wiirzburg, 
b.  Gübhardt.  1805.  288  S.  8.  (20  gr.) 

Die  ungemeine  Gründlichkeit ,  Fasslichkeit 
und  Ordnung  im  Vortrage  des  Hrn  Verf.  ward 
schon  in  seinem  Lehrbuche  der  eb.  und  sphär . 
Trigon,  gerühmt.  Durch  seine  Rechenkunst 
erwarb  er  sich  neues  Verdienst  um  die  zu  be¬ 
lehrende  Jugend  und  deren  Lehrer;  denn  unge¬ 
achtet  der  Menge  Schriften  dieser  Art  war  man 
doch  bisher  in  Verlegeuht-it  für  den,  welcher 
sich  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nicht  An¬ 
fangs  sogleich  mit  Algebra  beschäftigen  will,  ein 
g»ündliches,  dem  mathematischen  Voitiage  ge- 
mässes  und  zugleich  praktisches  Lehrbuch  zu 
wählen,  welches  die  Lehre  von  den  vier  Spe- 
cies  ganzer  und  gebi  ochrier ,  benannter  und  un¬ 
benannter  Zahlen,  von  den  Potenzen  und  der 
V\  urzelausziehung ,  von  den  Verhältnissen  und 
Proportionen,  der  Eiegel  de  tri  und  den  mit  ihr 
verwandten  und  daraus  abgeleiteten  Rechnungen 
enthielt,  so  wie  die  Kenntniss  der  mancherley 
Maass-  Gewicht  -  und  M ünzverhältnisse  Euro- 
pens  verschafft.  nedürfniss  für  das  cburfürsll. 
Gymnasium  zu  Würzburg  gab  dem  Verf.  die 
Veranlassung  dazu.  Der  Plan,  welchen  er  in 
der  Vorrede  dazu  entwarf,  verdient  alle  Billi¬ 
gung,  und  ist  im  Werke  selbst  getreu  ausge¬ 
führt.  Tn  einer  einzigen  Stelle  8.  193.  glaubt 
Rec.  mit  dem  Vf.  nicht  gleicher  Meynung  s6yn 
zu  dürfen,  dass  nemlich  die  dort  gegebene  For¬ 
mel  für  die  zusammengesetzte  Regel  de  tri  fass¬ 
licher,  als  die  gewöhnliche  Reesische  Regel  sey. 


schätzbaren  Abhandlungen  nicht  zu  Gesicht  gekommen  sind. 
Aber  man  findet  auch  einige  seltnere  un  i  ungedruckte  Aufsätze. 
Den  sechsten  Baud  eröffnen  die  drey  Programmen  des  Hm.. 
Gen.  Superint,  D.  Nitznch :  discrimen  legrslationis  el  iu- 
stituuonis  divinae  ab  ipso  Jesu  agnituin  esse  prubatur 
<  1802. und  das  vierte  von  demselben  Jahre)  de  discri— 
in  ne  legrslationis  et  instit.  div.  ex  ilolis  rauli  eoeuo— 
sceudo.*  S.  ioj.  J.  A ■  Nösselt  Prui  — in  to-cum  Pauli 
*•  Oor  XII,  4  — »  i  i.  (Hat.  i8o3.).  &.  170«  Consecxaiio 

Monis  ad  v.  9,  epist.  Tudae ,  oratio  habita  a.  1798.  t^von 
einem  Theologen  der  römisch-katholischen  Kirche,  der 
sich  auch  über  mehrere  verwaudte  Gegenstände  mit  viele 
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Einsicht  verbreitet,  und  die  ganze  Erzählung  von  Moses 
Tod  und  Begräbnis»  zu  einer  Apotheose  rechnet,  die  der 
Verf.  der  ävaßaffi*  MwUffsau?  mythisch  und  dramatisch  dar- 
gestellt  habe.  S.  2o3.  D.  C.  B.  Michaelis  di«s.  qua  c.  36. 
Genes,  de  antiquissima  Idumaeorum  historia  ,  ac  illud  im- 
primis  segmeutum  V.  3 1  —  39.  de  regibus  Idumaeorum 
auctori  suo  uon  minus  qnam  genuino  et  historico  usui  resti- 
tuitur  (1738.  mit  Zusätzen  aus  dem  Exemplare  des  Verf.). 
S.  278.  C.  Gu.  Fr.  Walchii  Ceusura  diplomatis  quod  Lu- 
dovicus  l.  Imp.  Faschali  I.  Pont.  Rom.  concessisse  fertur 
(L,  1749*).  S.  J  D'  Schuhii  de  rhetoricae  ac 

theologiae  couiunctione  (  Gedächtnisrede  vom  Hin.  Reet, 
j  8u3.  gehalten  und  noch  nicht  gedruckt.).  lieber  den  5. 
und  Gtcn  Bd.  sind  die  nöthigeu  Register  beysrefügt. 

Im  7ten  Baude;  S.  I.  D.  J.  A.  Nusselt  luterpre- 
tatio  gramm.  loci  1.  3o.  III,  19  —  22-  Hai.  18°4*  S.  20. 
D.  C.  A.  Theoph.  Keil  Comra.  duae  in  locum  Ep.  ad  Phil.  II, 
5  —  ii.  L.  i8o5.  —  S.  52-  uad  67.  JVolfii 

Comm.  III.  et  IV.  de  agnitioUe  ellipseos  in  interpretatione 
librorum  sacr.  —  S.  86.  D.  Chr .  B.  Michaelis  dissert. 

nomina  quaedain  propria  persoualia  Codicis  s.  V.  et  N.  T. 
ex  virilibus  in  muliebria  et  ex  muliebribus  in  virilia  ver¬ 
sa,  suo  restituens  sexui ,  Hai.  l?54  (mit  den  vom  Verf. 
seinem  Exemplar  bey geschriebeneu  Bemerkungen.).  S.  i33. 
Geo.  Gail.  Oederi  Chronologia  grammatica  (eine  gehalt¬ 

volle  Abhandlung.)  Gölt.  iy43.  S.  i85.  G.  Gf.  Zeinischj 
disp.  de  aualogia  linguaruin  interpretationis  subsidio,  L. 

j^58.  « _ S.  279-  J‘  Gf.  Scharfenberg  prol.  de  Josephi  et 

versionis  Alex,  cocscnsu.  S.  326.  C.  Gu.  Fr.  TValchii  dis¬ 
sert.  de  Vigilantio  haeretico  orthodoxo.  Gölt.  1756. 

(Wurde,  nachdem  W.  in  seiner  Ketzergeschichte  von  Vig. 

ausführlich  gebandelt  hatte  ,  wenigstens  in  Deutschland  nicht 
mehr  vermisst.) 

Kleine  Schriften. 

Asketik.  0  Das  Confirmationsfest.  Ein  Versuch,  seine 
Eeyer  sowohl  Eltern  ,  als  Kindern  unvergesslich  zu  ma¬ 
chen,  von  Fr.  Ileinr.  Ant.  TV  allrot  h ,  Pastor  und  Con- 
sislorial-Assessor.  Leipzig,  bey  Steinackerj  l8o5.  4oS, 
iu  8.  (4  gr. ) 

vü)  Grundsätze  nnd  Bekenntnisse  zum  Gebrauch  beym  christ¬ 
lichen  Religionsunterricht  für  Confirmmnden.  Entworfen 
von  C.  F.  TV.  Ilerrosee ,  Köuigl.  Hofpred.  und  In¬ 
spector  zu  Züllichau.  Berlin,  bey  Fr.  Maurer,  180 5. 
76  S.  8.  (4  gr. ) 

0)  Betrachtungen  für  Confirmanden  zur  Vorbereitung  auf 
die  Confirmation.  Von  G.  C.  Breiger.  Hannover,  b. 
d.  Gebr.  Hahn.  i8o5.  23j  S.  in  8.  (8  gr.) 

4)  Rede  am  Confirmationstage  der  Fräulein  Jeannette  Mann¬ 
teuffel  ,  gehalten  von  Aug.  Zeis.  Königsberg,  i8o5. 
3i  S.  8.  (6  gr.) 

Der  Confirmationstag  bleibt  für  junge  Christen  einer 
der  wichtigsten  Tage,  und  für  viele  der  erste  wichtige 


Tag,  den  sie  in  ihrem  Leben  mit  besonnener  Rührung 
verleben;  daher  verdient  es  allen  Beyfail,  wenn  man  die¬ 
sen  Tag  jungen  Christen  wichtig  zu  machen  sucht.  Auch 
die  angezeiglen  Schriften  haben  diese  Absicht  ,  und  oh  und 
Wie  sie  diese  erreicht  haben  ,  soll  hier  kurz  angegeben 
werden. 

Nr.  1.  enthält  die  Anredeu ,  Gebete  und  Lieder  bey 
einer  Confirniationshandluug  in  Breitungen  in  der  Grafschaft 
Stollberg  -  Rosla ,  die  für  den  Verf.  und  seine  Gemeinde 
um  so  feyerlicher  seyu  musste,  da  sein  Sohn  selbst  unter 
den  Confirmanden  war.  —  Der  Ton  ist  bisweilen  pretiös 
und  die  Paraphrase  des  Vaterunsers  auf  6  Seiten  ist  zu 
umständlich ,  und  doch  oft  den  Bedürfnissen  der  Kinder 
nicht  angemessen  genug.  Dass  es  der  Verf.  gut  roeynt, 
sieht  man  überall  ,  aber  für  das  grössere  Publicum  war  der 
Druck  gerade  nicht  nöthig,  da  solche  Reden,  wie  der  Vf- 
in  der  Vorr.  S.  5.  richtig  bemerkt,  eigentlich  gehört ,  nicht 
aber  blos  gelesen  werdeu  müssen. 

Bey  Nr.  2.  ist  1.  Cor.  1,  3o  zum  Grunde  gelegt.  In 
Absicht  der  Materialien  findet  man  nichts  Neues,  uud  kanu 
in  solchen  Schriften  auch  nichts  Neues  sucheu.  Wo  der 
Landeskatechismus  gut  ist,  sind  solche  Schriften  überhaupt 
überflüssig.  —  Der  Verf.  bestimmt  seine  Arbeit  für  Con¬ 
firmanden  und  Erwachsene  ,  daher  findet  man  hier  auch  die 
Pflichten  der  Herrschaften  ,  welche  eigentlich  noch  nicht  für 
Confirmanden  gehören.  Die  Sprüche  6ind  erklärt  und  para- 
phrasirt,  werdeu  aber  ans  dem  A.  und  N.  T.  angeführt,  da 
man  doch  eigentlich  nur  das  letztere  als  Quelle  benutzen 
sollte,  wenn  vom  Christenthume  die  Rede  ist.  Am  besten 
würde  es  in  solchen  Fällen  seyn,  wenn  man  den  histori¬ 
schen  Weg  eioschlagen  wollte.  Wegen  des  doppelten  Zwe¬ 
ckes  ,  den  der  Verf.  vor  Augen  hat,  sieht  mau  nicht,  für 
wen  eigentlich  die  Schrift  seyn  soll. 

Nr.  3.  soll  eine  Anleitung  zur  Vorbereitung  auf  die 
Confirmation  für  Gebildetere  enthalten,  daher  setzt  auch  der 
Verf.  manches,  und  vielleicht  oft  mehr  voraus  ,  als  man 
von  jungen  Leuten  iu  den  Jahren  ,  wo  sie  gewöhnlich  con- 
firmirt  werden,  erwarten  kann.  In  der  Selbstüberlegung 
S.  98.  ist  vieles  zn  gelehrt  und  unnatürlich,  und  die 
SelbslprüfuDg  S.  1 35.  scheint  zu  weitläufig  und  etwas  über¬ 
trieben.  S.  14.  verlangt  der  Verf.,  der  Confirmande  solle 
besonders  für  Sammlung  der  Seele  sorgen  ;  allein  das  ist 
gerade  sehr  schwer,  da  junge  Christen  zu  dieser  Zeit  in 
der  Regel  mehr  zur  Zerstreuung  als  zur  Sammlung  ihrer 
selbst  Veranlassung  haben.  Das  Schriftchen  kanu  übrigens 
dennoch  Nutzen  stiften,  da  wo  es  gehörig  gebraucht 
und  benutzt  wird. 

Um  der  guten  Absicht  willen,  (nämlich  um  einem  ar¬ 
men  Jüngling  einige  Unterstützung  zu  verschallen,  liess  der 
Verf.  seine  Rede  drucken,)  muss  man  der  Rede  Nr.  4. 
viele  Käufer  wünschen,  sonst  aber  ist  dem  Vrf.  zu  rathen, 
dass  er  sich  der  vielen  Fragt«  und  Floskeln  ,  so  wie  alles 
dessen  enthalte,  was  man  nur  gelegentlich  mit  anbringt. 
Das  letztere  schadet  der  Einheit,  und  die  Fragen,  die  man 
so  oft  in  den  ersten  Arheiten  junger  lebhafter  Kanzelred- 
ner  findet,  hindert  den  Eindruck,  wenn  sie  nicht  recht  gut 
declarnirt  werden,  weil  der  Zuhörer,  der  sich  etwas  da- 
bey  denken  soll ,  sie  während  des  Anhöreus  gewisser- 
maa,sen  erst  in  bestimmte  Sätze  verwandeln  muss. 


5  6.  Stück ,  den  19.  RTärz  1806. 


A  IS  A  T  0  M  I  E. 

Sam.  Th.  S  6  mm  erring  Abbildungen  des  mensch¬ 
lichen  Hör  Organes.  Frankf.  am  Mayn.  Var- 
rentxapp  u.  Wenner  1806.  Fol.  X  S.  Vorr.  36 
S.  Text  und  5  ausgeführte  Kupfert. ,  von  de¬ 
nen  viere  mit  einer  linearischen  begleitet  sind. 
(4  Laubthlr.) 

Dieses  W^rk  ist  die  Frucht  von  einem  13  Jahre 
lang  fortgesetzten  Bestreben  des  Verf.  den  Nor¬ 
malzustand  des  Gehörorganes  kennen  zu  lernen 
und  durch  Nachbildungen  andern  deutlich  zu 
machen.  Dieses  Bestreben  wurde  zuerst  durch 
des  verstorbenen  Lichtenbergs  Aufforderung  an 
den  Verf.  geweckt,  ihm  zu  seinen  physikalischen 
Vorlesungen  stark  vergrösserle  Modelle  von  den 
Theilen  des  Gehörorganes  verfertigen  zu  lassen. 
Die  vielfältigen  Untersuchungen  dieser  Organe, 
welche  der  würdige  Verf.  mit  der  ihm  eigenen 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  an  vielen  menschlichen 
und  thierischen  Körpern  aus  allen  Classen  vor- 
geuommen  hatte  und  die  Thatigkeit  des  Hrn. 
Prof.  Aoeck  brachten  Lichtenbergs  Aufgabe  bald 
zur  Vollkommenheit.  Allein  es  wurden  von  den 
vorhandenen  Formen  nur  drey  Abgüsse  verfer¬ 
tigt,  von  denen  einer  in  Göttingen ,  der  zweyte 
in  Utrecht  und  der  dritte  in  Bamberg  sich  be¬ 
findet.  Die  Formen  waren  unbrauchbar  gewor¬ 
den,  und  der  Verf.  mit  Hrn.  Prof.  Koeck  also 
bemüht ,  durch  die  gegenwärtigen  Abbildungen, 
die  Resultate  so  fleissiger  Untersuchungen  auf 
die  Nachwelt  zu  bringen.  Ein  grosser  Vorzug 
derselben  ist  es,  dass  alle  Gegenstände  von  einer, 
der  linken  Seite,  genommen  worden  sind,  und 
dass  eine  zweckmässige  Zusammenstellung  der 
Figuren  und  eine  verhältnissraässig  gleiche  Ver- 
grösserung  der  kleineren  Theile  zu  einer  leich¬ 
teren  und  schnelleren  Anschauung  hilft.  Die 
Herzenserleichterungen  des  Verf.  in  der  Vorre¬ 
de  über  die  anatomische  Darstellung,  über  das 
Copiren,  Verkleinern  und  Verzerren  derGegen- 

Erster  Band. 


stände,  sind  ein  Wort  zu  seinerzeit  gesprochen 
und  können  nicht  genug  beherzigt  werden.  Die 
Figuren  der  ersten  Tafel  stellen  theils  die  Form 
des  äussern  Ohres,  eines  männlichen  und  weib¬ 
lichen  ,  theils  die  Muskeln,  den  Knorpel,  die 
Schmalzdrüsen,  und  endlich  die  Verbindung  al¬ 
ler  wesentlichen  zum  Gehörorgan  gehörigen  Theile 
vor.  Zu  den  ersten  Figuren,  welche  gleichsam 
die  ideale  Form  des  männlichen  und  weiblichen 
Ohres  bezeichnen,  hätten  wir  noch  eine  oder 
mehrere  gewünscht,  welche  das  Verhältniss  des 
Ohres  zum  Kopfe  und  sein  Absteben  von  dem¬ 
selben  nach  oben  recht  natürlich  und  den  ei 
gentlichen  Zwecken  der  Natur  gemäss  ausge¬ 
drückt  hätten.  Der  Ohrknorpel  übertrifft  in  den 
hier  von  ihm  gegebenen  Darstellungen  selbst  die 
schönen  Abbildungen  Albins ,  an  denen  das  Ende 
des  Helix  wie  abgerissen  und  der  Tragus  we¬ 
gen  der  Stellung  des  Praeparates  weit  unvoll¬ 
kommener  erscheint.  Zu  der  Versinulichung  der 
Schmalzböhlchen  ist  ein  Ohr  von  einer  alten 
Frau  genommen,  von  welchem  durch  Maceratiou 
die  Oberhaut  entfernt  worden  war.  Diese  trelf- 
liche  Darstellung,  welche  das  Obr  von  vorn 
sehen  lässt,  ist  ganz  neu  und  gibt  auch  von  der 
Structur  der  Haut  des  Ohrläppchens  einen  deut¬ 
lichen  BegrilF.  So  deutlich  auch  Albins  und 
selbst  Courcelles  Abbildungen  von  den  Muskeln 
des  äussern  Ohres  sind,  so  gewähren  sie  doch 
nicht  die  vollkommene  Uebersicht ,  welche  hier 
dadurch  erreicht  ist,  dass  die  Muskeln,  weiche 
das  ganze  Ohr  bewegen,  von  dem  Kopfe  abge¬ 
nommen  und  mit  ihrer  Endigung  an  dem  Knor¬ 
pel  von  hinten  gesehen,  mit  der  grössten  Be¬ 
stimmtheit  angegeben  sind,  denn  "bey  Albinos 
vollkommen  ähnlicher  Ansicht,  scheint  doch  di« 
Form  und  Richtung  der  Muskeln  nicht  so  na¬ 
turgetreu.  Die  wahre  Beschaffenheit  der  übri¬ 
gen  kleineren  Muskelu  des  Ohrknorpels  ist  hier 
nicht  nur  in  Rücksicht  ihrer  Form,  sondern  auch 
der  sanfteren  Haltung  recht  naturgetnäss  ange- 
deut  t  worden.  Die  neunte  Figur  dieser  Tafel 
ist  den  Lesern  von  Heinse's  Hildegard  wo  sie 
sich  als  Titelvignette  befindet,  bekannt’,  schon 
[36] 
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T^alsalva  hatte,  wie  es  scheint,  eine  rohe  und 
bey  weitem  nicht  so  durchdachte  Idee,  auf  eine 
ähnliche  Weise  mehrere  Theile  des  innern  Oh¬ 
res  in  Verbindung  mit  dem  äussern  Ohre  dar¬ 
zustellen,  und  vorzüglich  das  Labyrinth,  wel¬ 
ches  hier  so  belehrend  ira  wahren  Verhältnis 
mit  dem  äussern  Gehörgauge  erscheint.  Diese 
Figur  macht  den  Uebergang  und  gibt  gleichsam 
den  Schlüsse]  zu  den  Figuren  der  folgenden  Ta¬ 
fel,  Wenn  wir  nicht  den  Darstellungen  eines 
Sömmerrings  so  unbedingten  Glauben  beyzu- 
messen  genöthigt  wären,  so  würden  wir  an  die¬ 
ser  Figur  die  Stellung  des  äussern  Ohres  zu 
gerade  linden  und  es  nach  oben  mehr  auswärts 
gebogen  wünschen,  eine  Stellung,  welche  man 
zwar  an  den  wenigsten  Ohren  findet,  die  wir 
aber  für  die  vollkommenste  halten.  Die  zweyte 
Tafel  gibt  die  deutlichste  Anschauung  aller  in 
der  Paukenhöhle  befindlichen  Theile  und  ihres 
Verhältnisses  zu  dem  Labyrinth,  das  die  erste 
Figur  in  viermaliger  Vergrösserung  des  Gegen¬ 
standes  erklärt.  Vergleicht  mau  in  dieser  Figur 
die  Form  der  Schnecke  und  der  Bogengänge  mit 
der  Gestalt  derselben  Theile,  wie  sie  in  Scarpa’s 
sonst  so  herrlichen  Abbildungen  angegeben  ist, 
und  hat  man  sie  nur  einmal  in  der  Natur  selbst 
untersucht,  so  wird  man  freylich  genöthigt, 
Searpa’s  Figuren  weit  zurück  zu  setzen.  Meh¬ 
rere  Figuren  dieser  Tafel  zeigen  die  Gehörknö¬ 
chelchen,  sowohl  in  natürlicher  Grösse  als  nach 
viermaliger  Vergrösserung  von  allen  Seiten  sogar 
im  Durchschnitte;  andere  Figuren  die  Gehör¬ 
knöchelchen  in  ihrer  natürlichen  Verbindung. 
Die  zweyte  und  zwölfte  Figur  zeigt  diese  Ver¬ 
bindung  von  aussen  und  innen  an  dem  Schlaf- 
beiue  eines  Kindes,  so  ungefähr,  wie  es  schon 
von  Cassebohm ,  aber  weit  weniger  vollständig 
und  deutlich  geschehen  ist.  Die  eilfte  und  zwölf¬ 
te  Figur,  den  äussern  Muskel  des  Hammers,  den 
Paukenfellspauker  und  den  Muskel  des  Steigbü¬ 
gels  in  dem  Schlafbeine  eines  Erwachsenen  vor¬ 
stellend,  sind  aus  Albin  entlehnt  und  nur  un¬ 
bedeutende  Veränderungen  in  Rücksicht  der 
Grösse  der  Muskeln  vorgenommen  worden. 
Desto  mehr  Eigenthümliches  haben  die  20.  und 
21  Figur,  wiewohl  schon  Du  f^trney  eine  der 
letztem  ähnliche  Ansicht  gegeben  hat.  Sie 
stellen  unter  einer  viermaligen  Vergrösserung 
die  Verbindung  der  Gehörknöchelchen  durch 
ihre  Bänder  und  die  Nervenzweige ,  welche  die 
Muskeln  der  Gehörknöchelchen  erhalten,  mit 
ausserordentlicher  Klarheit  dar.  Die  zunehmen¬ 
de  Dicke  der  Paukensaite  uach  ihrem  Ende  hin 
£>ibt  dem  Verf.  Gelegenheit,  wieder  an  den  schon 
irüber  von  ihm  autgeslellten  Satz  zu  erinnern, 
das9  die  Nerven  nicht  cylindrisch  ,  sondern  co- 
nisch  sind.  Was  vorhin  von  der  ersten  Figur 
der  zweyten  Tafel  gesagt  worden,  gilt  von  allen 
Figuren  der  dritten  Tafel,  welche  von  allen  Sei¬ 
ten  die  Theile  des  Labyrinthes  viermal  vergrös- 


sert  darstellen.  Ein  vorher  weder  beschriebener 
noch  ahgebildeter ,  im  Vorhof  befindlicher  hal¬ 
ber  Canal  zur  Aufnahme  der  Nerven  an  dem 
elliptischen  Bläschen  des  mittlern  und  kleinsten 
Bogenganges  ist  in  der  ersten  und  dritten  Figur 
angegeben  worden.  Die  sogenannten  Wasserlei¬ 
tungen  sind  an  der  fünften  Figur,  so  wie  von 
Cottunni  und  Meckel  nach  ihrem  äussern  muth- 
masslichen  Umfange  angedeutet  worden,  und  es 
bleibt  daher  noch  immer  eine  Aufgabe  für  sorg¬ 
fältige  Zergliederer,  die  Beschaffenheit  dieser  Ca- 
nälchen  durch  glückliche  Durchschnitte  aufzu¬ 
decken.  Wir  würden  übrigens  bey  der  weitläu¬ 
figsten  Beschreibung  der  auf  dieser  Tafel  vor¬ 
handenen  Figuren,  doch  den  Zweck  nicht  errei¬ 
chen,  unsern  Lesern  einen  richtigen  Begriff  von 
der  in  keinem  Puncte  abweichenden  Harmonie 
zu  geben,  mit  welcher  hier,  bey  den  zartesten 
und  wegen  ihrer  Form  so  schwer  darzustellen— 
den  Theilen  nach  allen  Ansichten,  Wendungen 
und  Durchschnitten  immer  das  gleiche  schöne 
Verhältnis  beybehalteD  worden  ist.  Es  kann 
davon  nur  die  eigene  fleissige  Ansicht  überzeu¬ 
gen.  Die  vierte  Tafel  ist  gleichsam  als  Supple¬ 
ment  zu  betrachten,  wodurch  manches  nachge¬ 
holt  wird,  was  auf  den  vorigen  Tafeln,  um  ihre 
schöne,  die  Deutlichkeit  und  das  leichte  Auffas¬ 
sen  sehr  unterstützende  Anordnung  nicht  zu 
stören,  hat  weggelassen  werden  müssen.  Von  den 
Arterien  des  äussern  Ohres,  der  Trommelhaut 
und  der  Paukenhöhle  sind  hier  Vorstellungen 
gegeben,  die,  wie  man  leicht  denken  kann,  die¬ 
jenigen  des  Du  Verney  noch  weit  hinter  sich 
lassen.  Ganz  vorzüglich  aber  ist  die  Verbrei¬ 
tung  der  Arterien  in  die  Schnecke,  welche  die 
neunte  Figur  zeigt ;  nicht  weniger  schön  ist  die 
Verbreitung  der  Hautnerven  in  das  äussere  Ohr 
von  der  hintern  Seite  in  der  zweyten  Figur  aus¬ 
gedrückt.  Ganz  neu  und  unerwartet  ist  die  Rich¬ 
tung  des  äussern  Gehörorganes  in  der  dritten 
Figur  durch  einen  horizontalen  Durchschnitt  vor- 
gestellt,  und  ein  in  der  vierten  Figur  abgebilde¬ 
tes  Modell  eines  mit  Gyps  ausgegossenen  Gehör- 
ganges  macht  diese  Richtung  noch  deutlicher. 
Die  achtzehnte  Figur  zeigt  unter  einer  zwanzig¬ 
maligen  Vergrösserung  die  strahlenförmige  V  er— 
breitung  der  Nerven  in  dem  elliptischen  Bläs¬ 
chen  des  grössten  Bogenganges;  eben  so  sehr  ist 
der  Nervenwedel  des  gemeinsamen  Schlauches 
in  der  20.  Figur  vergrössert,  und  in  der  22  Figur 
das  Arteritngewebe  des  in  der  18  Figur  abgebil- 
deten  elliptischen  Bläschens.  Die  ührigen  Figu¬ 
ren  dieser  Tafel  beziehen  sich  grösstentheils  auf  die 
Schnecke,  deren  wahre  Beschaffenheit  durch  meh¬ 
rere  schöne  Durchschnitte  erläutert  ist.  Die 
fünfte  Tafel  enthält  endlich  die  Umrisse  des 
Schädelgi  undes  mit  der  aufgebrochenen  Pyra¬ 
mide  und  allen  darin  befindlichen  Theilen,  die 
vollkommen  ausschattirt  sind.  Rec.  muss  be¬ 
kennen  ,  dass  er  diese  Ansicht  für  ein  Meister- 
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stück  der  Perspective  hält,  er  hat  auf  dieselbe 
Wei.se  und  zufällig  auf  derselben  Se:te  die  Py¬ 
ramide  ausgearbeitet,  kann  aber  keinen  Stand- 
pauct  linden,  wo,  wie  hier,  der  äussere  Gehör- 
gang,  die  Trommel  baut  ,  die  Gehörknöchelchen, 
sogar  der  Sieigöügel  mit  allen  Theilen  des  La¬ 
byrinthe«  auf  einen  Blick  wie  hier  zu  übersehen 
Warn*,  und  doch  ist  die  Zusammenstellung  alier 
dieser  Theile  in  der  Zeichnung  so  uaturgerauss, 
dass  sich  gegen  die  Wahrheit  derselben  durch¬ 
aus  nichts  einwenden  lässt  Schade  ist  es  ,  dass 
es  dem  würdigen  Verf.  nicht  gefallen  hat,  auch 
das  iunei  e  Gehn»  loch  abzuhilden,  denn  so  brauch¬ 
bar  auch  Rrendels  Vorstellungen  davon  sind,  so 
sehr  steht  doch  ihre  Kleinheit  der  Deutlichkeit 
im  Wege.  Auch  die  Lamina  mucosa  des  Em¬ 
bryo  hätte  wohl  eine  Abbildung  verdient.  Doch 
wir  erkennen  mit  Dank  das,  was  uns  gegeben 
worden  ist,  und  glauben,  dass  der  über  unser 
Lob  weit  erhabene  Verf.  durch  dieses  Werk 
nicht  blos  nützen  wird  ,  weil  es  die  trefflichste 
Beleb  rung  über  einen  wichtigen  Gegenstand  des 
menschlichen  Körpers  gewahrt,  sondern  auch 
vorzüglich  dadurch,  dass  es  aufs  neue  einen  Be¬ 
weis  davon  gibt,  dass  die  Zergliederungskunst 
einer  ästhetischen  Behandlung  fähig  ist.  Den 
Schönheitssinn,  durcli  welchen  sich  Sömmerring 
eis  Zergliederer  charakterisirt,  konnten  die  mit 
den  bildenden  Künsten  noch  so  vertrauten  und 
in  denselben  zum  Theil  meisterhaft  geübten  Zer¬ 
gliederer,  nicht  auf  ihre  Werke  übertragen,  weil 
es  ihnen  an  einem  solchen  geistvollen  Vorbilde 
fehlte.  Die  Zeichnungen  sind  alle  von  Köck  und 
der  Stich  von  Rücker ,  nur  die  zweyte  Tafel  hat 
Eckardt  gestochen.  Beyde  Künstler  haben  so 
biav  nach  Kök’s  trefflichen  Zeichnungen  gear¬ 
beitet,  dass  es  ohne  Partheylichkeit  nicht  mög¬ 
lich  ist,  einem  den  Vorzug  vor  dem  andern  zu 
geben. 

PHYSIOLOGIE . 

Commentatio  physiologica  de  anamorphosi  oculi, 
auctore  D.  Diet.Geo.  K  i  ef  e  r.  Goetting.  Van- 
denhoek et  Ruprecht.  1804.  76S.  4.  c.  Tabb.  II. 
aere  insculptis.  (14  gr.) 

Schon  in  dem  dritten  Stücke  des  zweyten 
Bandes  von  Himly’s  und  Schmidts  ophthalmo- 
logischen  Bibliothek  hat  Hr.  Kiefer  in  einer  in 
dem  Geiste  der  Maturphilosophie  geschriebenen 
Abhandlung  über  die  Metamorphose  des  Thier¬ 
auges  den  Unterschied  des  Hervortretens  des 
einen  Factors  der  Sensibilität  oder  der  Irrita¬ 
bilität  in  dem  Auge  der  einzelnen  Thierclassen 
nachzuweisen  versuchet ;  er  nahm  sich  nun  vor 
auch  die  einzelnen  Theile  des  Auges  ,  ihre  ver¬ 
schiedene  Form,  Structur  und  Verbindung  un¬ 
ter  einander  näher  zu  untersuchen,  die  Anarnor- 
phose  des  Auges  darzustellen.  Um  aber  über 


diesen  Gegenstand  etwas  ganz  vollendetes  zu  lie¬ 
fern,  ist  eine  sehr  genaue  anatomische  Untersu¬ 
chung  der  Augen  von  Thieren  aus  allen  Clas- 
sen,  Ordnungen  und  Geschlecbten  nöthig;  dies© 
fehlt  noch;  auch  dem  Verf.  fehlte  es  an  Zeit 
und  Gelegenheit  viele  anatomische  Untersuchun¬ 
gen  anzu'-teiien.  Er  liefert  daher  in  dieser  Schrift 
nur  die  Beschreibung  dtr  Anamoiphose  des  Au¬ 
ges  von  einigen  Classen  der  Thiere  und  ver¬ 
spricht  in  Zukunft  diese  Materie  noch  vollstän¬ 
diger  und  genauer  zu  bearbeiten. 

In  der  Einleitung  spricht  der  Verf.  von  dem 
Auge,  dem  Verhältnisse  desselben  zu  dem  gan¬ 
zen  Organismus  und  den  einzelnen  Theilen  des¬ 
selben  unter  einander  im  Allgemeinen.  DasAuge 
ist  das  am  vollkommensten  ausgebildete  Organ 
des  ganzen  Organismus;  in  ihm  finden  wir  die 
höchste  Potenz  der  beyden  Factoren  der  Irri¬ 
tabilität  und  Sensibilität,  welche  in  d^ra  Orga- 
nisrno  als  iNerv  und  Muskel  hervortreten.  Es 
zeigt  sich  dieses  Verhältniss  der  beyden  Facto¬ 
ren  in  den  einzelnen  Theilen  des  Auges  als  Ge¬ 
gensatz  der  Retina  und  Choroidea  ,  der  Arteria 
centralis  und  der  Nerveufiebern  der  Retina,  des 
Nervi  ciliaris  und  der  arteria  ciliaris,  und  in  der 
höchsten  Potenz  in  der  Iris.  Da  das  Auge  das 
Organ  des  Lichtes  ist,  so  kann  es  auch  seine 
Modilication  nur  von  dem  Lichte  erhalten,  wir  fin¬ 
den  daher  auch  in  Rücksicht  des  Gegensatzes  Ver¬ 
schiedenheit  der  beyden  Factoren  in  dem  Auge,  so 
wie  in  dem  ganzen  Organisnio  zwischen  den  vier- 
füssigen  Thieren,  welche  bey  Tage  und  denen,  die 
bey  der  Nacht  vorzüglich  gut  sehen.  Das  Licht 
ist  der  Materie  entgegengesetzt  und  entspricht 
dem  idealen  Pole,  das  Symbol  des  idealen  Poles 
indem  tbierischen  Organismus  ist  aber  das  Ner¬ 
vensystem,  das  des  realen  das  Arteriöse  System. 
Es  wird  daher  bey  denen  Thieren,  welche  des 
Tags  besser  sehen,  das  sensible,  bey  denen,  wel¬ 
che  des  Nachts  besser  sehen,  das  irritable  Sy¬ 
stem  nicht  allein  in  dem  Auge,  sondern  auch  in 
dem  ganzen  Organismus  hervorstechen.  Da  fer¬ 
ner  die  Form  der  Iris  und  also  auch  der  Pu¬ 
pille  von  dem  Hervortreten  des  einen  oder  des 
andern  Factors  ,  des  Nervens  oder  der  Arterie 
abhängt,  so  wird  auch  bey  diesen  verschiedenen 
Thiergattungen  die  Form  der  Pupillen  verschie¬ 
den  seyn,  es  wird  sich  bey  denen  Thieren,  bey 
welchen  das  sensible  System  das  herrschende  ist, 
eine  horizontal  ovale,  bey  denen,  bey  welchen 
das  irritable  herrschend  ist,  eine  perpendiculär 
ovale  Pupille  finden.  Man  wird  also  schon  aus 
der  Form  der  Pupille  erkennen,  welches  das 
herrschende  System  ist.  Diese  Satze  sucht  nun 
der  Verf.  in  der  auf  die  Einleitung  folgenden 
Untersuchung  über  die  Anamoiphose  des  Auges 
durch  eigne  und  fremde  anatomische  Beobach¬ 
tungen  zu  beweisen.  Aus  den  ofien  angegebenen 
Ursachen  musste  sich  Hr  K.  auf  die  Augen  der 
vierfüssigen  Thiere  und  Vögel  beschränken.  Mit 
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Vergnügen  Bemerkten  wir,  wie  sorgfältig  Hr.  K. 
bey  dieser  Untersuchung  zu  Werke  gegangen 
ist.,  wir  freuten  uns  über  die  schätzbaren  ßey- 
träge ,  die  er  zu  der  vergleichenden  Anatomie 
geliefert  und  die  neuen  Ansichten ,  welche  er 
aufgestellt  hat,  deren  Verfolgung  zu  fruchtbaren 
Resultaten  führen  kann.  Doch  müssen  wir 
gestehen,  dass  nach  unserer Meytiung  Alles,  was 
der  Verf.  nach  eignen  und  fremden  Beobachtun¬ 
gen  anführet,  um  jene  Sätze  zu  beweisen,  das, 
was  es  leisten  soll,  nicht  vollkommen  leistet; 
dass  auch  sehr  viele  Beobachtungen,  und  zwar 
ohne  Vorliebe  für  die  aufgestelite  Hypothese 
angestellet  werden  müssen,  ehe  wir  mit  Gewiss¬ 
heit  behaupten  können^  dass  es  sich  in  der  Na¬ 
tur  wirklich  so  verhalte  ,  wie  man  aus  den  ho¬ 
hem  Sätzen  der  Naturphilosophie  abgeleitet  ha¬ 
ben  will.  Nur  gar  zu  leicht  lässt  man  sich  ge¬ 
genwärtig  verführen,  dasjenige,  was  man  bey 
einigen  Thiergattungen  gültig  findet,  zu  allgemein 
au^zudehnen,  und  bringt  so  zwar  die  einzelnen 
Gebilde,  die  sich  unserm  Auge  darstellen,  in 
eine  sehr  lichtvolle,  anziehende  Ordnung,  in  ei¬ 
nen  durch  feine  Nuancen  gewebten  Uebergang 
und  Verbindung;  allein  prüft  man  die  Sache  nä¬ 
her,  so  findet  man  überall  Ausnahmen,  und  der 
Ausnahmen  oft  mehr  als  solcher  Geschöpfe,  die 
ohne  Zwang  in  das  System  passen,  Au<h  Meh- 
reres  in  dieser  Schrift  angegebene  möchte  bey 
genauerer  Prüfung  nicht  die  allgemeine  Gültig¬ 
keit  haben,  welche  der  Verf.  annimmt.  Sollte 
wohl  wirklich  bey  allen  Thieren  mit  horizontal 
ovalen  Pupillen  das  irritable  System  in  dem 
ganzen  Körper  hervorstechend  seyn?  Sollte  die 
Schärfe  des  Gesichtes  regelmässig  mit  der  wei¬ 
tern  Entfernung  von  der  Erde,  die  der  Vogel 
im  Fluge  erreichet,  zunehmen?  Ist  es  allge¬ 
mein  gültig,  dass,  wenn  in  einem  Organe,  wie 
z.  B.  in  dem  Auge,  ein  System  das  herrschende 
ist ,  di  eses  auch  in  allen  übrigen  Organen  und 
also,  collectiv  genommen,  in  dem  ganzen  Orga¬ 
nismus  sich  so  verhält?  Ist  mit  der  grossem 
Quantität  der  Gefässe  oder  Muskelfasern ,  auch 
immer  eine  verhält nissmässige  intensiv  starke 
Vermehrung  des  Factors  der  Irritabilität  anzu¬ 
nehmen? 

Dieser  Abhandlung  sind  zwey  wichtige  Ap- 
pendices  bey  gefügt,  für  welche  wir  dem  Herrn 
Verf.  vielen  Dank  schuldig  sind.  Der  erste  ent¬ 
hält  Bemerkungen  über  den  canalis  Fontanae. 
Nach  des  Verf.  Beobachtungen  findet  man  die¬ 
sen  Canal  am  vollkommensten  in  dem  Ochsen¬ 
auge;  in  den  Augen  aller  andern  vierfüssigen 
Thiere  und  des  Menschen  findet  man  aber  nicht 
eine  Spur  davon.  Mau  kann  zwar  in  den  mei¬ 
sten  Thieraugen  durch  Aufblasen  die  äussere 
Platte  des  Ciliarköt  pers  von  der  innern  trennen, 
die  Hohligkeit,  die  dadurch  entsteht,  kann  mau 
aber  nicht  als  einen  hesondern  Canal  ansehen, 
weil  dasselbe  auch  in  den  meisten  andern  Thei- 


len  des  Auges  geschehen  kann.  In  den  Augen 
der  Vögel  ist  er  aber  sehr  gross  und  ansehnlich. 
In  dem  zweyten  Appendix  liefert  der  Vf.  einige 
Beobachtungen  über  die  Hornhaut  und  die  Haut 
der  wässerigen  Feuchtigkeit.  Die  Hornhaut  ist 
Dach  demselben  ein  Theil  dt*r  Sclerotica,  nur 
mehr  ausgebildet,  reiner  und  dichter.  Die  Form 
derselben  scheint  von  der  Form  der  Purillen 
abzuhängen.  Hr.  K.  bestätigt  des  Deceinet’s 
Beobachtung,  dass  auch  die  wässerige  Feuchtig¬ 
keit  in  einer  besondern  Haut  eiugeschlossen  sey  ; 
am  deutlichsen  sah  er  sie  in  dem  Auge  des  Pfer¬ 
des.  Ara  leichtesten  ist  sie  in  aiten  Thiere» 
abzusondern. 

Auf  den  beyden  Kupfertafeln  sind  verschie¬ 
dene  Theile  des  Auges  aus  vierfüssigeu  Thieren 
und  Vögeln  sehr  schon  abgebddet. 

Wir  wünscheu,  dass  sich  dem  Verf.  bald 
Gelegenheit  darbieten  möge,  Augen  von  vielen 
Thiergattungen  zu  untersuchen,  damit  er  die 
versprochene  vollständige  und  vollendete  Ab¬ 
handlung  über  diesen  Gegenstand  uns  nicht  zu 
lange  vorzuenthalten  genothigt  werden  möge, 

ARZJSE  YW1SSENSCHAFT. 

1)  Gespräch  über  die  Schutzpocken,  dem  (das)  ein¬ 
zigen  Verwahruugsmittel  gegen  die  schreckli¬ 
chen  Menscheublattern.  Eine  Abendunterre¬ 
dung  zwischen  dem  Schulmeister,  Richter  etc. 
Zur  Belehrung  für  den  Bürger  und  Landmann* 
Blankenhayn  unweit  Jena  b.  Kück.  1805.  76 
S.  8. 

Der  Verf.,  welcher  sich  M.  A.  M.  in  der 
Dedication  unterschreibt,  verdient  für  diese  we¬ 
nigen  Bogen  allen  Dank;  er  hat  zwar  nichts 
Neues  darin  gesagt,  wie  das  bey  der  unendli¬ 
chen  Menge  von  Volksschriften  über  diesen  Ge¬ 
genstand  nicht  anders  zu  erwarten  w’ar,  er  hat 
aber  alles,  was  zur  Belehrung  des  Bürgers  oder 
der  Bauern  über  diesen  Gegenstand  zu  sagen  ist, 
in  einer  fasslichen  und  Jäudlicheu  Sprache  vor¬ 
getragen,  dass  Rec.  mit  wirklichem  Vergnügen 
diese  kleine  Schrift  durchgelesen  hat,  und  sie 
zum  Vorgesetzten  Zweck  allgemein  empfehlen 
kann. 

2)  Joh.  Ca.  Angerste  in^s,  Pred.  zu  Bertkow 
bey  Stendal,  freundschaftlicher  Aufruf  au  seine 
Amtsbrüder  auf  dem  Lande  zur  Impfung  der 
wohlth'ätigen  Schutzpocken  in  ihren  Gemein¬ 
den.  Nebst  einigen  Gesprächen  zur  Belehrung 
und  Beherzigung  für  die  liehen  Bauersleute  etc. 
Berlin  b.  Friedr.  Maurer  1805.  168  S.  8.  (8gr.) 

Das  Buch  zerfällt  in  drey  Theile.  Zuerst 
fordert  der  Verf.  seine  Amubrüder  zur  unent- 


XXXVI.  Stück. 


569 

geldlichen  Impfung  auf  dem  Lande  auf,  dann 
folgen  Gespräche  zur  Belehrung  für  die  Bauern, 
welche  den  grössten  Theil  des  Buchs  einnehmen, 
und  endlich  noch  ein  Anhang,  welcher  1)  das 
Verfahren  bey  der  Impfung,  2)  den  Verlauf  der 
Schutzpookeu,  3)  die  Kennzeichen  derächtenund 
falschen  Kuhpocken  wörtlich  aus:  Bremer  die 
Kuhpocken,  abg^druckt  mit  einigen  unbedeuten¬ 
den  Zusätzen  vom  Verf.  enthält. 

Der  würdige  Verf.  hat  in  zwey  Sommermo¬ 
naten  1804.  108  Impfungen  in  und  um  Bertkow 
rmentgeldlich  gemacht;  er  fand  aber  dabey  in 
den  Gesinnungen  der  Landleute  so  viele  Schwie¬ 
rigkeilen,  dass  er  sagt:  es  läge  am  Tage,  dass 
nach  der  Denkungsart  der  meisten  Bauern  aus 
der  Schutzpockenimpfung ,  wenn  sie  blos  von 
approbirten  Aerzten  geschehen  solle,  nichts  wer¬ 
den  würde,  er  fordert  daher  mit  warmem  Ge¬ 
fühl  für  die  gute  Sache  seine  Coilegen  auf,  sei¬ 
nem  Beyspiele  nochzufolgen,  indem  er  dieSchwie- 
rigkeiten,  die  dabey  gemacht  werden  könnten,  zu 
heben  sucht.  Er  meynt,  die  Prediger  sollten  sich 
unter  einander  die  Kunst  zu  impfen  lehren,  der 
Staat  solle  sein  Buch  unentgeldJich  austheilen 
lassen,  oder  anbefehlen,  dass  es  aus  dem  Kir- 
chenärario  angeschafft  würde,  jeder  Prediger 
könnte  sich  dann  die  Lymphe  aufheben,  so  dass 
jedes  neugeborne  Kind  an  der  Mutter  Brust  ge¬ 
impft  werden  könnte  u  s.  w. 

So  wenig  als  Rec.  zweifelt,  dass  einzelne  Pre¬ 
diger  viel  zu  der  Ausbreitung  der  Schulzpocken 
durch  eigne  Impfungen  beytragen  können,  wie 
das,  auch  abgesehen  von  dem  rühmlichen  ßey- 
spiele  des  Verf.,  schon  manche  andere  bewie¬ 
sen  haben,  so  ist  es  doch  wohl  ein  grosser  Un¬ 
terschied,  was  Einzelne  thun  können,  und  was 
ein  ganzer  Stand  thun  soll.  Rec.  findet  manche 
Schwierigkeiten  grösser  als  sie  in  den  Augen  des 
Verf ’s.  sind,  der  die  Sache  überhaupt  zu  leicht 
zu  nehmen  scheint.  Wenn  der  Verf.  sagt:  „der 
Vorwand,  als  lasse  unser  Amt  zum  Impfen  kei¬ 
ne  Zeit  übrig,  bedarf  kaum  einer  Antwort,  da 
es  in  die  Augen  springt,  dass  hierzu  sehr  wenig 
Zeit  gehöre,  da  man  in  einer  Stunde  besonders 
aus  Arm  zu  Arm  einige  zwanzig  impfen  kann“ 
so  hat  der  Verf.  vergessen,  was  er  kurz  vorher 
als  einen  Hauptvortheil  bey  der  Impfung  der 
Prediger  anführte,  dass  sie  die  Impflinge  täglich 
sehen  könnten,  was  dem  Arzte  nicht  möglich  wä¬ 
re.  Indess  wir  wollen  setzen,  der  Prediger  besu¬ 
che  jedes  Kind  während  der  Impfung  nur  vier 
mal  (und  so  oft  muss  eigentlich  jedes  gesehen 
werden)  so  werden  aus  den  20  Geimpften  schon 
80  Besuche,  und  der  Verf.  müsste  in  den  zwey 
Monaten  432  Besuche  gemacht  haben;  diess  er¬ 
fordert  doch  manche  Stunde,  noch  dazu  wenn 
die  Kinder  auf  Filialen  zerstreut  wohnen.  Und 
wie  stimmt  diess  mit  dem  überein,  was  er  auf 
derselben  Seite  sagt:  ,,es  wäre  sein  Vorschlag 
ausführbarer  als  jener  unglückliche  ( ? )  Einfall 
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uns  auch  noch  zu  Schulhalter  (fern)  machen  zu 
wollen,  ohne  zu  erwägen,  dass  wir  leider  den  so 
geringen  Lohn  für  unsre  Dienste  als  Lehrer  des 
Volks  noch  obendrein  durch  einen  mühsamen 
Ackerbau  aufs  neue  verdienen  müssen,  der  man¬ 
chen  unter  uns  kaum  so  viel  Zeit  übrig  lässt, 
gewissenhaft  die  Pflichten  seines  Predigtarnts  zu 
erfüllen  und  der  Schulhalter  (für)  seine  eigenen 
Kinder  zu  seyn.  “  Sträubt  sich  der  Verf.  so 
ernstlich  gegen  den  Schulbesuch  aus  Mangel  an 
Zeit,  wie  kann  er  sich  und  seinen  Amtsbrüdern 
eine  Sache  aufladen  „zu  der  ihn  sein  Amt  nicht 
verpflichtet  sondern  blos  das  Christenthum:“ 
verpflichtet  ihn,  den  Volkslehrer,  wie  er  den 
Prediger  so  oft  nennt,  nicht  Amt  und  Christen¬ 
thum  zugleich  zum  Schulbesuch?  Was  würde 
der  Verf.  zu  der  Anforderung  eines  Arztes  an 
seine  Mitärzte,  sich  der  Dorfschulen  anzuneh¬ 
men,  sagen,  wenn  er  sich  gegen  die  Verordnung 
setzte  die  Armen  umsonst  zu  impfen,  weil  er  kei¬ 
ne  Zeit  dazu  habe? 

Der  besondere  wichtige  Vortheil,  der  der 
Ausbreitung  der  Schutzpocken,  wenn  die  Pre¬ 
diger  sich  derselben  unterziehen ,  dadurch  zu¬ 
wächst,  dass  sie  sich  und  andre  stets  mit  frischer 
Lymphe  versehen  können,  ist  in  Rec.  Augen 
ungegründet.  Der  Verf.  meynt  zwar:  dass,  wenn 
die  Impfung  aufdem  Lande  erst  im  Gange  wäre, 
die  frische  Lymphe  selten  fehlen  würde.  Darin 
möchte  aber  die  Erfahrung  den  Verf.  wohl  ei¬ 
nes  andern  belehren.  Rec.  lebt  in  einer  beträcht¬ 
lich  grossen  Stadt,  wo  mehr  geimpft  worden  ist 
als  in  den  meisten  Städten  Deutschlands,  und 
doch  geht  in  ihr  die  Lymphe  sehroft  aus.  Wird 
das  auf  dem  Lande  anders  seyn  ,  wo  vielleicht 
in  40  Dörfern  nicht  so  viel  Menschen  leben? 
Wenn  er  fortfährt,  ,,  Eine  Hauplursache  unäch- 
ter  falscher  Kuhpocken  ist,  wenn  die  Impfmate¬ 
rie,  die  uns  geschickt  wird,  nichts  taugt,  d.  h. 
wenn  sie  entweder  zu  alt  oder  nicht  am  rechten 
Tage  aus  der  Pustel  genommen  ist  —  oder  nach¬ 
her  durch  die  Luft  bey  der  Aufbewahrung  oder 
auch  gleich  bey  der  Aufnahme  gelitten  hat.  Es 
soll  daher  im  Anhänge  hinlänglich  gelehrt  wer¬ 
den ,  was  zur  zweckmässigen  Aufnahme,  Ver¬ 
wahrung  und  Versendung  zu  wissen  nöthig  ist. 
Unter  unsrer  Aufsicht,  oder  vielmehr  wenn  wir 
es  selbst  thun,  kann  allen  diesen  Dingen  vor¬ 
gebeugt  werden;“  so  fragt  es  sich,  ob  nicht  in 
den  Impfinslituten  immer  frischere  Lymphe  zu 
haben  seyn  wird  als  auf  dem  Lande,  und  ob  die 
eigends  dazu  bestellten  Impfärzte  nicht  wenig¬ 
stens  eben  so  gut  die  Lymphe  aufzuheben  ver¬ 
stehen  sollten  als  die  Prediger?  Hat  der  Verf. 
die  Anweisung  die  Lymphe  aufzubewahren  nicht 
erst  wörtlich  aus  Bremer  entlehnt? 

Rec.  würde  zu  ausführlich  werden,  wenn  er 
mehr  Puncte  der  vorliegenden  Schrift  weiter 
durchgehen  wollte.  Auch  wird  er  jedem  Pre¬ 
diger  seine  ungeheuchelte  Hochachtung  nicht 
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versagen,  der,  aus  reiner  Menschenliebe  getrieben, 
die  Zeit,  welche  ihm  nach  der  treuen  Erfüllung 
seines  Berufs  iibrig  bleibt,  zu  dem  wohltbäiigen 
Geschäft  der  Vaccination  verwendet,  und  da¬ 
durch  zum  doppelten  Segen  seiner  Gemeine 
wird.  Nur  betrachte  er  nicht  die  Sache  als  eine 
Kleinigkeit,  unterrichte  sich  erst  genau  von  al¬ 
lem,  was  zu  diesem  Geschäft  gehört,  glaube 
nicht,  dass  in  einem  kleinen  Buche,  was  wohl 
zur  Belehrung  über  die  Unschädlichkeit  der  Kuh¬ 
pocken  und  zur  Erlangung  der  uothwendigsten 
Kenntnisse  über  dieselben  hinreicht,  alles  ent¬ 
halten  sey,  um  einen  Impfarzt  zu  bilden,  der, 
ohne  einen  Arzt  zur  Seite  zu  haben,  nicht  oft 
auf  Fälle  stossen  soll,  die  ihm  sein  gutgemeyntes 
Unternehmen  verbittern  und  gereuen  machen. 

An  humane  Aerzte.  Ueber  Ausrottung  der 
Menschen  blättern  durch  Kuhpockenimpfung. 
Von  D.  Christian  Samuel  Ungnade  Hof¬ 
rath  und  Physik,  zu  Züllichau.  Züllichau  und 
Freystadt  in  der  Darnmannschen  Buchhand¬ 
lung  1803.  86  S.  8.  (8  gr.) 

Dieses  kleine  Buch  kann  als  ein  Gegenstück 
des  eben  angezeigten  angesehu  werden;  der  Vf. 
hat  vom  May  ldöl.  bis  zur  Herausgabe  seines 
Buchs  1382  Personen  vaccinirt,  unter  denen  al¬ 
lein  1100  Bauernkinder,  und  letztere  wie  es 
scheint  —  ganz  unentgeldlich ;  ein  edles  Bey- 
spiel  von  Humanität!  Der  Verf.  gibt  daher  aus 
eigner  Erfahrung  einige  Ideen  —  wie  die  Men¬ 
schenpocken  durch  die  Impfung  könnten  ausge¬ 
rottet  werden. 

Rec.  folgt  dem  Gange  des  Buchs.  An  eine 
vollkommne  Ausrottung  der  Menschenpocken 
auf  der  ganzen  Erde  sey  sobald  noch  nicht  zu 
denken,  sie  sey  bis  jetzt  nur  noch  iu  so  fern 
bedingt  möglich,  als  jeder  Blatternfähige  eine 
Reihe  von  Jahren  hindurch  immer  geimpft  würde. 
DerStaatkönne  leicht  viel  zur  Impfung  beytragen. 
Allgemeine  Impfung  zu  befehlen  ,  wäre  ein  zu 
grosser  Zwang,  würde  auch  die  Impfung  zu  ver¬ 
hasst  machen ,  es  würde  niemand  gern  impfen 
und  sich  impfen  lassen  wollen.  Impfärzte  zu 
besolden  oder  die  Aeltern  zu  belohnen,  wäre  zu 
kostbar.  Am  meisten  liesse  sich  von  der  unent- 
^eldlichen  Impfung  der  Aerzte  erwarten,  zu  der 
er  seine  Collegen  auffordert. 

Man  richte  bey  den  Bauern  durch  Eeyspiele 
mehr  als  durch  Gründe  aus;  der  Geistliche  Ja^se 
daher  seine  Kinder  zuerst  impfen  und  belehre 
das  Volk.  Auch  die  Herrschaften  ,  Pächter  und 
Schulhalter  könnten  viel  thun.  Mit  Menschen¬ 
pocken  nachzuimpfen,  sey  auf  dem  Lande  nicht 
rathsam;  der  Bauer  urtheile  dann;  der  Arzt 
müsse  den  Kuhpocken  doch  nicht  recht  trauen; 
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die  Aeltern  brächten  seihst  ihre  Kinder  zu  Blat¬ 
terkranken.  Sehr  beschäftigte  Aerzte  taugten 
nicht  zur  Impfung.  In  khinern  Städten  (von 
grossem  sprichtder  Vf.  nicht;  versammelt  man  die 
Armen  an  bestimmten  Tagen,  den  4ten  8teu  und 
!0!en  Tag  bey  sü  h  ;  auf  das  Land  braucht  man 
nur  alle  8  Page  zu  reisen,  man  impft  danu  neue, 
und  besieht  die  alten.  VN  eun  alles  in  guter  Ord¬ 
nung  i-t  und  die  Kinder  alle  zusammen  sind, 
kar-rn  mau  in  1  Page  an  60  Kinder  impfen;  man 
bjauchtdann  aber  einenGehülfen, welcher  schreibt, 
wahrend  man  impft.  Bey  Epidemieen  an  Schar¬ 
lach  und  dergleichen  impfe  mau  nicht,  auch  un¬ 
gesunde  und  schwache  Kinder  weise  man  ab,  um 
der  Impfung  nicht  zu  schaden.  Kommen  Po- 
ckenepidemieeu  ,  so  impfe  man  die  umliegenden 
Orte,  erkläre  auch,  dass  schon  Pockenansteckung 
existiren  könne.  Man  gebe  den  Geistlichen  ein 
Verzeichniss  von  den  Geimpften;  hört  dieser, 
dass  einer  von  ihnen  Menschenpocken  bekom¬ 
men  habe,  so  melde  er  es  dem  Arzt,  damit  die¬ 
ser  selbst  komme  und  den  Irrthum  aufdecke. 
Zuletzt  zeigt  der  Verf.  doch  mehrere  Schwierig¬ 
keiten,  die  in  der  Gesinnung  der  Bauern  liegen. 

Diess  ist  der  kurze  Inhalt.  Einen  vollständi¬ 
gen  Plan  zur  Ausrottung  gibt  der  Verf.  nicht 
an,  aber  für  jeden  Impfarzt  ist  das  Buch  zu 
empfehlen,  da  es  ganz  aus  der  Erfahrung  ge¬ 
schrieben  ist.  An  einer  Stelle  war  Rec.  nicht 
mit  dem  Verf.  über  einstimmend ,  wenn  er  S.  76. 
sagt:  er  glaube  nicht,  dass  die  V  accine  die  Con¬ 
stitution  effs  Menschen  auf  eine  andere  Art  urn¬ 
stim  men  könnte,  als  in  Rücksicht,  der  Empfäng¬ 
lichkeit  für  Menschenpocken  ,  jeder, andere  wobl- 
thatige  oder  nachtheiiige  Einfluss  sey  hypothe¬ 
tisch,  er  habe  hierüber  die  Bauern  jederzeit  be¬ 
lehrt,  wenn  auch  mehrere  Mütter  behauptet 
batten  :  ihre  Kinder  wären  nach  der  Vaccine  ge¬ 
sünder  geworden.  Das  Erste  kann  der  Verf. 
nicht  beweisen,  und  warum  will  man  ein  Vor- 
uitheil  ausrotteu,  was  unschädlich  ist  und  zur 
Verbreitung  der  Vaccine  viel  beytragen  wird. 

"Wird  denn  aber  diess  Buch  viele  Aerzte  zur 
Nachahmung  des  Vf.  bewegen?  Rer.  zweileit, 
dass  es  in  dem  Grade  wie  dem  Verf.  mehrera 
als  dem  kleinsten  Theil  derselben  möglich  seyu 
wird,  wenn  sie  auch  den  besten  Willen  haben* 
den  der  grösste  Theil  der  Aerzte  durch  unei¬ 
gennützige  Impfungen  sehr  rühmlich  an  den  Pag 
gelegt  hat.  Der  Verf.  ist  auch  nicht  unbillig, 
diess  von  jedem  zu  verlangen;  er  sagt  seihst: 
dass  es  ihm  blos  seine  individuelle  Lage  möglich 
gemacht  habe,  und  bittet  nicht  zu  vi'l  den  Aerz- 
ten  zuzumuthen,  und  auch  gegen  sie  human 
zu  seyn. 

Gedanken  über  die  beste  Art  und  Weise  \  die 
Impfung  der  Kuhpocken  aUgtmeinzu  machen » 
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und  Maas  -  und  Vorsichtsregeln  bey  vorzuneh¬ 
mender  Impfung  der  Kuhpocken  in  einem  gan¬ 
zen  Districte,  von  PV  et  zier ,  prakt.  Arzt  in 
Straubing.  München.  1803.  32  S.  8. 

Von  den  auf  dem  Titel  angegebnen  Gegen¬ 
ständen  findet  man  nicht  viel  in  dem  Büchelchen, 
(der  Verf.  schlägt  die  unentgeldliche  Impfung 
der  Chirurgen  und  Bader  auf  dem  Lande  unter 
Aufsicht  der  Aerzte  als  das  Mittel  der  Kuhpo¬ 
ckenverbreitung  vor)  ;  die  Hauptabsicht  geht  da¬ 
hin,  des  VPs.  Verfahren  bey  einer  von  der  Regie¬ 
rung  ihm  aufgetraguen  Impfung  eines  Districts 
darzustellen,  die  nicht  den  erwünschten  Erfolg 
hatte,  indem  die  meisten  Kinder  auf  die  erste 
Impfung  keine  Vaccine  bekamen,  und  die  schlechte 
Witterung  die  Verbreitung  der  Vaccine  von  den 
5  ächten  Pockenkindern  noch  verhinderte.  Die 
Ursache  der  Unwirksamkeit  des  grössten  Theils 
der  Lymphe  setzt  der  Verf.  darin,  dass  er  ei¬ 
nige  Zeit  sich  au  dem  Tage  des  Aufnehmens  in 
einem  stark  geheitzten  Zimmer  aufgehalten  habe. 
Doch  habe  er  auch  die  wirksame  Lymphe  da¬ 
mals  bey  sich  gehabt  und  diese  habe  gewiikt, 
trotz  ihres  üblen  Geruchs  und  ihrer  trüben 
Farbe. 

1TJ  LI  ÄS  ISCHE  SPRACHE  USDE. 

t.  Dom.  Ant.  Fi  l  ip p  i  Ital.  Sprachlehre  oder  prak¬ 
tische  und  theoretische  Anweisung  zum  gründ¬ 
lichen  Unterrichte  in  der  ital.  Sprache.  Wien, 
bey  Camesina.  1806.  Vierte  uragearbeitete  viel 
vermehrte  und  verbesserte  Ausg.  567  S.  8. 

2.  J.  G.  C unr  a  d  i  vollständiger  Cursus  oder 
des  vollständigen  theoretisch  -  praktischen 
Unterrichts  in  der  ital.  Spr.  Dritter  Theil, 

^welcher  eine  Auswahl  nützlicher  Materialien 
zu  praktischen  Arbeiten  enthält,  in  drey  Clas- 
sen;  nebst  einer  Einleitung  zur  Anwendung 
einer  jeden  Regel  der  vollständigen  Sprach¬ 
lehre.  Nürnberg,  beym  Verf.  und  Leipzig, 
bey  Fleischer.  1805.  142  S.  8. 

3.  Vorübungen  zur  Erlernung  der  ital.  Sprache. 
Basel  und  Arau ,  bey  I'lick.  1805.  308  S.  ohne 
die  Vorrede. 

N.  1.  zeigt  durch  seinen  Absatz ,  wie  brauch¬ 
bar  diese  Sprachlehre  geachtet  wird.  Auch  ist 
sie  in  der  Thal  unter  der  Sündlluth  von  Gram¬ 
matiken,  womit  wir  überschwemmt  werden,  eine 
dei  bessern.  Sie  ist  nach  Meia^ta  io’s,  in  einem 
vargedrucktin  Briefe  ausgespi ochnen  Grundsä¬ 
tzen  verfasst,  und  hat  mau  sich  über  diese  Me¬ 


thode ,  welche  etwas  Gutes  hat,  vereinigt,  so 
wird  man  dieser  Sprachlehre  ihre  Brauchbarkeit 
nicht  absprechen  können.  Nach  einigen  kurzen 
Bemerkungen  über  die  Aussprache  folg*  sogleich 
ein  praktischer  Theil,  auf  diesen  ein  theoreti¬ 
scher,  und  den  Schluss  machen  Leseübungen. 
Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  es  sehr  vortheil- 
haft  für  den  Anfänger  ist,  gleich  Anfangs  einen 
Ueberhlick  dergesammten  Sprache,  so  weit  diess 
thunlich  ist,  zu  erhalten,  und  die  Idee,  welche 
dem  praktischen  Theile  und  Metastasio’s  Rathe 
zum  Grunde  lag,  ist  ailerdin  gs  löblich.  Ob 
aber  dieser  Ueberhlick  wirklich  gewonnen  wer¬ 
den  könne  durch  ein  Aggregat  von  Phrasen, 
auch  wenn  sie,  was  hier  geschehen,  unter  ge¬ 
wisse  grammatische  Rubriken  gebracht  werden, 
diess  liesse  sich  doch  wohl  bezweifeln.  Denn 
da  nothwendig  der  Sinn  jener  Phrasen  in  einer 
andern  Sprache  wieder  gegehen  werden  muss, 
indem  sie  sonst,  unverständlich  und  unbrauchbar 
seyn  ,  oder  den  Anfänger  zwingen  würden  ,  nach 
dem  Sprüchwort,  die  Pferde  hinter  den  Wagen 
zu  spanneu:  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  ent¬ 
weder  der  noch  völlig  uneingeweihte  Schüler 
nur  auswendig  lernt ,  was  ihm  doch  bey  aer 
Abgebrochenheit  und  Verschiedenartigkeit  der 
Phrasen  schwer  fällt,  und  überdiess  eine  undank¬ 
bare  Mühe  ist,  oder,  wenn  er  sehr  aufmerksam 
ist  ,  eine  Sprache  als  Maasstab  der  andern  braucht, 
welches  wohi  beym  Lernen  ein  voreiliges  und 
gefährliches  Unternehmen  seyn  möchte;  abge¬ 
rechnet,  dass  bey  dieser  Methode  denn  doch, 
manches  zweymal  gethan  werden  muss,  was 
füglich  mit  Einemmale  geschehen  kann.  Uns 
dünkt  nämlich  ,  dass  man  auch  hier  weder  der 
Theorie,  noch  der  Praxis  zu  einseitig  den  Vor¬ 
zug  einräumen  müsse;  denn  Theorie  ohne  Praxis 
würde  leer  und  todt,  Praxis  aber  ohne  Theorie 
verworren  und  roh  seyn.  Ja  wohlverstanden 
wird  diese  Trennung  nur  durch  einen  Misver- 
stand  möglich,  indem  doch  gewiss  ist,  dass  mit 
dem  Schreiben  und  Lesen  unmittelbar ,  wenn 
auch  eben  darum  unbewusst,  die  Anschauung 
von  der  Richtigkeit  und  Sicherheit  des  zu  Le¬ 
senden  oder  zu  Schreibenden  verbunden  seyn 
müsse.  Darum  nun  würde  eine  Grammatik 
nichts  seyn,  als  eine  Darstellung  des  Werdens 
der  Sprache,  also  eine  Genesis,  so  dass  in  und 
mit  der  innersten  Idee  derselben  auch  zugleich 
ihr  Anfangspunct  und  ihre  historische  I'ort-und 
Durchbildung  sich  entwickelte,  jederzeit  aber 
ein  treffendes  kurzes  Beyspiel  gleichsam  der 
Beleg  zu  dem  aufgestellten  Punct  wäre.  ^  Eine 
solche  Sprachlehre  ist  freylich  auch  noen  für 
das  Italiänische  zu  erwarten;  der  würdigste  und 
bedeutendste  Anfang  ist  indess  von  ternow  ge¬ 
macht,  von  welchem  in  diesem  Gebiete,  noch 
viel  Treffliches  zu  erwarten  ist,  weshalb  jeder 
seiner  Darstellung  der  Dialekte  der  ital.  Spra - 
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che  mit  Ungeduld  entgegen  sehen  muss.  Aber 
bey  der  noch  immer  waltenden  Verworrenheit 
über  diese  Sache  werden  die  vielen  erscheinen¬ 
den  Sprachlehren  immer  nur  einen  relativen 
Werth  behalten,  und  unbrauchbar  werden,  so 
■wie  die  bessere  erscheint.  So  ist  es  auch  mit 
vorliegender  des  Hrn.  Filippi .  Sie  zeichnet  sich 
von  mancher  Vorgängerin  durch  grössere  Ge¬ 
nauigkeit  und  Bündigkeit  und  Umsicht  in  An¬ 
gabe  der  Regeln,  wie  durch  sorglichere  Wahl 
der  Leseübungen  vortheilhaft  aus  ;  aber  sie  theilt 
mit  vielen  andern,  auch  in  der  angegebenen 
Rücksicht  weit  schlechtem,  die  Verirrung  in 
das  Gebiet  des  Lexikographen,  die  Unrnässig- 
lceit  und  Profusion  von  Beyspielen,  die  durch 
Vergleichung  entstandene  Verwirrung  der  gram¬ 
matischen  Eigentümlichkeit  mit  Sinn  und  Be¬ 
deutung,  endlich  die  Unvollständigkeit.  Wenn 
wir  uns  hinsichtlich  auf  diese  Bemerkungen  auf 
den  ersten  praktischen  Theil  und  die  Sammlung 
von  Sprücb Wörtern,  Jdiomen,  und  Idiotismen, 
auf  einige  Beyspiele  in  der  Angabe  der  Adver¬ 
bien ,  endlich  auf  den  Mangel  der  Lehre  von  der 
Prosodie  —  denn  was  hier  unter  diesem  Titel 
abgehandelt  wird,  ist  die  Tonstellung  —  und 
die  oberflächlicher  als  das  übrige,  bearbeitete 
Lehre  von  der  Ortographie  (Orthographie)  be¬ 
ziehen:  so  wird  der  Verf.  der  noch  jede  Aus¬ 
gabe  fleissig  umarbeitele  und  vermehrte,  und 
sich  unter  die  bessern  Grammatiker  zählen  darf, 
leicht  entdecken,  wovon  die  Rede  sey ,  und  was 
seinem  Fleisse ,  wie  seiner  Umsicht  noch  Vor¬ 
behalten  sey. 

N.  2.  ist  eine  Beyspielsammlung  zu  der  frü¬ 
hem  Grammatik,  wovon  hier  nicht  die  Rede 
ist,  mit  einem  analysirenden  Commentar  über 
solche  Beyspiele  rücksichtlich  auf  die  sogenannte 
Construction ,  welche  hier  nach  den  bekannten 
Fragwörtchen  abgehandelt  wird,  wodurch  frey- 
lich  der  Organismus  eines  Satzes  um  nichts  kla¬ 
rer  werden  dürfte,  doch  so,  dass  die  deutschen 
Worte  in  eine  Ordnung  gestellt  sind,  welche 
das  Italiänische  verlangt,  welcher  Wunsch  auch 
vorkommt  in 

N.  3.  Diess  Werkelten  ist  eine  vom  Leich¬ 
ten  zum  Schweren  fortschreitende  Chrestoma¬ 
thie  mit  angeliängtera  Wörterbuche.  Die  Vor¬ 
rede  enthält  einige  gute  Blicke,  welche  aber  sich 
nicht  zu  einer  Ansicht  zu  organisireu  vermögen. 
Denn  wenn  die  Erlernung  des  Italiänischen  auf 
Schreiben  und  Sprechen  ganz  besonders  berech¬ 
net  wird ,  welches  wir  darum  noch  gar  nicht 
verwerfen  wollen,  inwiefern  es  dem  Geiste  Frey- 
heit  und  Gewandtheit  gibt:  so  ist  dies  unstrei¬ 
tig  eine  Einseitigkeit,  welche  bey  manchem  Gu¬ 
ten ,  das  sie  hat,  doch  auch  manchen  Nachtheil 
mit  sich  führt,  wie  alles,  was  nicht  in  den  Mit- 
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telpunct  der  Sache  dringt,  oder  von  ihm  heraus. 
Freylich  ist  die  Frage  über  die  Methode  uud  den 
Zweck  Sprachen  zu  erlernen,  eine  höhere,  aus 
deren  befriedigender  Beantwortung  auch  hervor¬ 
gehen  würde,  dass  weder  der  Verstand,  noch 
das  Gedächtniss  allein  beschäftigt  werden  müsse, 
dass,  ohne  vorher  der  Idee  einer  Sprache  mäch¬ 
tig  zu  seyn,  ein  Schüler  wohl  oft  bey  der  Ab- 
straction  von  Regeln  aus  Beyspielen  irren  könne, 
und  dass  wohl  auch  hier  die  Mitte  beyde  Ex¬ 
treme  glücklich  verbinde,  indem  sie  dieselben 
vernichte.  Einige  Druckfehler  besonders  in  dem 
Wörterbuche,  wi q  schioccherra  ,  podosta ,  uscio 
u.  s.  w.  können  doch  den  Gebrauch  erschweren. 

MATHEMATIK. 

D.  Rockstroh  Geometrisches  Regel-  und  Ex¬ 
empel-Buch  zum  Gebrauch  beym  Schul  -  und 
Privat- Unterricht  oder  für  die  beym  Häuser¬ 
bau  beschäftigten  .Handwerker.  Berlin,  bey 
Sander.  1805.  8.  4  Kupf.  356  S.  (1  ThlrJ 

Arithmetische  Aufgaben  über  Maassreductio- 
nen  und  die  gegenseitigen  Verhältnisse,  den  In¬ 
halt  und  Umfang  von  Körpern,  Flächen  und 
Linien,  zwischen  welche  Erklärungen  über  die 
Eintheilung  des  Fussmaasses,  die  gewöhnliche 
und  Decimal  -  Bruchrechnung ,  den  Gebrauch 
der  zusammenhängenden  Brüche  und  die  Wur- 
zelausziehung  eingeschaltet  sind,  machen  den 
Inhalt  dieses  Werkchens  aus.  Der  Aufgabe 
folgt  stets  die  Regel  zur  Auflösung  ohne  Beweis, 
und  dieser  ein  Beyspiel  in  Zahlen  und  zwar  so¬ 
wohl  für  Decimal-  als  Duodecimal- Maass.  Die 
Aufgaben  über  die  Möglichkeit ,  irgend  eine  Flä¬ 
che  aus  einer  andern  eine  gewisse  Anzahl  male 
unzerstückt  zu  schneiden,  scheinen  mit  beson¬ 
der  m  Fleisse  gesammelt  zu  seyn.  Die  Darstel¬ 
lung  ist  unläugbar  leicht,  fasslich  und  mathe¬ 
matisch  richtig.  Wer  aber  die  Anhänglichkeit 
der  Handwerker,  sich  durch  Zirkel  und  Lineal 
zu  helfen,  kennt,  muss  billig  zweifeln,  dass 
unter  ihnen  soviel  Lust  und  Fertigkeit  im  Rech¬ 
nen  vorhanden  sey,  als  dieses  Buch  fordert. 
Hätte  der  Verf.  jeder  Aufgabe  den  Bezug  hin¬ 
zugefügt,  welchen  sie  auf  Arbeiten  des  Schlos¬ 
sers ,  Tischlers ,  Zimmermanns,  Maurers,  Bret- 
schneiders  u.  s.  w.  hat,  so  wie  es  z.  ß.  S,  109. 
ff.  geschah ;  so  hatte  er  wahrscheinlich  den 
Zweck,  mehr  Interesse  für  Geometrie  und  Arith¬ 
metik  zu  wecken,  bey  vielen  erreicht.  So  bleibt 
diese  Sammlung  zum  Selbstunterricht  zu  tro¬ 
cken  und  ermüdend;  um  Beyspiele  verlegenen 
Lehrern  zwar  brauchbar;  zum  Schulunterricht 
aber  vielleicht  deshalb  wenig  zu  empfehlen,  weil 
die  Regel  ohne  Beweis  sich  weder  merken  lässt, 
noch  den  Geist  bildet. 
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Legenden ,  von  Ludwig  Theobul  Ko  seg  arten. 

(nicht  verfasset,  sondern  zusammengetragen 

und  dargestellt,)  I.  Band.  XVIII.  und  322  S. 

II.  ßd.  IV.  und  475  S.  Berlin,  b.  Voss.  1304. 

(3  Thlr.  12  gr.) 

, Riese, 44  wie  es  in  der  Zuschrift  heisst,  ,,un- 
serm  gottseligen  Kayser  und  seiner  gleichge¬ 
stimmten  Throngenossin  gewidmete  Legenden¬ 
sammlung  hat  die  Absicht,  das  Andenken  einer 
Zeit  aufzufrischen,  wo  der  junge  Glaube  noch 
die  Brust  erhob,  und  die  erste  Liebe  noch  das 
Herz  entflammte.44  (Es  ist  viel,  dass  dieser 
Glaube  bis  ins  l4te  uud  I5te  Jahrhundert,  als 
•wie  weit  diese  Legenden  reichen ,  jung  geblie¬ 
ben,  und  bis  dahiu  von  einer  ersten  Liebe  die 
Rede  ist.  Hat  dieses  Jugendalter  vielleicht  mit 
der  Reformation  seine  Endschaft  erreicht  ?  Omi¬ 
nös  genug  ist  die  letzte  in  diesen  Legenden  vor¬ 
kommende  Jahrzahl  1483.,  Luther*  Geburtsjahr.) 

Die  heilige  katholische  Kirche,“  spricht  der 
Herausgeber  in  eben  dieser  Zuschrift,  „zählt 
auch  die  Ueberlieferung  zu  den  Quellen  ihrer 
Erkenntniss.44  'Welcher?  der  historischen,  oder 
auch  der  dogmatischen,  und  von  letzterer  mit 
welchem  Rechte  ?)  „Sie  hat  die  kindliche  Vor¬ 
liebe  für  das  Alterthum  am  treusten  in  ihrem 
Schooss  bewahrt. 44  (Darf  diese  auch  ent¬ 
schiedene  Mähreben  für  Thatsachen  annehmen?) 

Sie  empfiehlt  den  Heroen  des  Urchristentburns 
eine  Art  von  religiöser  Verehrung  zu  zollen. 
Sie  ehrt  die  herbe  Tugend  der  Väter,  und  ver¬ 
beut,  sie  zu  verhöhnen,  weil  man  sie  nicht  be¬ 
greift.  Sie  glaubt,  dass  es  noch  höhere  Be¬ 
dürfnisse  gebe,  als  jene,  die  uns  an  die  Gesell¬ 
schaft  fesseln,  und  scheuet  sich,  ein  Streben, 
das  aus  solchem  Bedürfniss  entspringt,  sofort 
unter  die  Kategorie  der  Verstandesverwirrungen 
eiuzutragen.  Deswegen,44  meynt  er,  „werde  nun 
frey lieh  wohl  sein  Buch  innerhalb  jener  Kir¬ 
che  eine  schonendere  Aufnahme  und  tredender© 

Enter  Band. 


Würdigung  finden,  als  innerhalb  derjenigen; 
welcher  er  selbst  angehore,  und,44  (wie  er  nicht 
ohne  Grund  hinzuzusetzen  für  nöthig  achtet,) 
„durch  Wahl  angehören  würde,  wenn  auch  die 
Vorsehung  ihn  nicht  in  deren  Schoosse  hätte 
lassen  geboren  werden.  Indessen ,  sey  das  echt© 
Schöne  nicht  allein  von  jedem  Zeitalter  und  je¬ 
dem  Himmelsstrich:  es  sey  auch  von  jeder  Kir¬ 
che  und  Confession. 44  —  (Wer  zweifelt  jetzt 
noch  daran,  und  wen  hält  Kirche  und  Confes¬ 
sion  wohl  ab,  es  zu  suchen  und  zu  gemessen, 
wo  es  zu  finden  ist?  Aechtes  Schöne  ist  es  aber, 
worauf  man  Anspruch  macht.)  „Auch  dem  Ein¬ 
siedler  in  der  thebaischen  Einöde  habe  ein 
menschliches  Herz  in  der  behaarten  Brust  ge¬ 
schlagen  *, 44  (wer  hat  das  uneingeschränkt  ge- 
laugnet ? )  „der  Dichtung  krystallner  Quell  sey 
im  heissen  Sande  der  nitiischen  Wildniss  so 
gut ‘4  (wirklich?)  „wie  in  Thessaliens  wollüsti¬ 
gen  Fluren  gesprungen.  Die  Lehrsprüche  der 
christlichen  Altväter“  (was  gehen  die  meisten 
derselben  die  Legenden  an?)  „dürften  ieicht- 
lich  bedeutender  und  gehaltvoller  seyn,  als  die 
Distichen  der  griechischen  Gnomiker.44  (  Natür¬ 
lich  ,  nicht  wenige  diesen  angedichtete  Stücke, 
wie  z.  B.  das  bekannte  goldene  Gedicht  des  Py¬ 
thagoras  sind  wirklich  christlichen  Ursprungs.) 
„Sey  aber  vollends  von  jener  Schönheit  der  Ge¬ 
sinnung  die  Rede,  welche  die  Erde  dem  Him¬ 
mel  aufopfere  und  dein  Unbedingten  das  Be¬ 
dingte;  so  dürfte  z.  B.  die  Gattin  des  Paetus 
wohl  sehr  in  Schatten  gesetzt  werden  durch  die 
Gattin  des  heiligen  Adrian,  und  Euphrosinens 
rührende  und  lebenswierige  Selbstvernichtung 
möchte  verdienstlicher  erscheinen  ,  als  der 
Opfertod  der  Iphigenien  und  Alceslen.  44  (??) 
(Euphrosine  ging  ohne  des  Vaters  Wissen  und 
wider  seinen  Willen  in  ein  Kloster  ,  und  zwar 
um  nicht  entdeckt  zu  werden  ,  in  ein  Mönchs¬ 
kloster,  wo  sie  unerkannt  lebte  und  starb.  — 
Recht  füglich  kann  ein  ganzes  der  Lüge  ge¬ 
weihtes  Leben  Selbstvernichtung  heissen  — ). 

So  weit  die  Zuschrift,  welche  mit  dem  Wun  - 
sehe  schliesst :  „möchten  diehimmlischen  Genien 
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Liebe  und  Religion  dem  erhöhtesten  Paare  des 
Erdkreises  die  Gegenwart  verklären  zur  Zukunft, 
und  die  Zukunft  erheitern  zur  Gegenwart“  — 
worin  sicher  nur  ein  grosser  Apoll  einen  Sinn 
wird  zu  entziffern  vermögen.  —  Noch  eine  be¬ 
sondere  Vorrede  ist  daun  bestimmt,  diess  Un¬ 
ternehmen  zu  rechtfertigen.  „Legenden“  heisst 
es  da,  „sind  Volkssagen,  erschollen  aus  der 
kirchlichen  Vorzeit  und  aufgezeichnet  für  die 
öffentliche  und  häusliche  Erbauung  der  spätem 
Geschlechter.  Eine  verständige  Legendensamra- 
lung  gehört  zu  den  Bedürfnissen  unsers  und  im 
Grunde  jedes  Zeitalters.  Dem  Freunde  der  bil¬ 
denden  Kunst  darf  eine  Kenntniss  nicht  fehlen, 
ohne  welche  die  unvergänglichen  Werke  der 
grossen  Meister  des  15.  und  löten  Jahrhunderts, 
als  welche  ihren  Stoff  beynahe  ausschliessend 
aus  dieser  Quelle  schöpften,  ihm  grösstentheils 
unverständlich  bleiben  möchten.“  (Sehr  richtig! 
und  da  würde  Hr.  K.  grossen  Dank  verdient 
haben,  wenn  er  die  berühmtesten  und  ausge¬ 
zeichnetsten  Gemählde  jener  Meister  nachgewie- 
sen  hätte,  die  sich  auf  den  in  diesen  Legenden 
vorkommenden  Stoff  beziehen;  davon  ist  aber 
in  dem  ganzen  Buche  auch  nicht  eine  Spur  zu 
finden.)  „Dem  Beobachter  menschlicher  Vor- 
slellungs-  und  Empfindungs-Weisen  kann  nicht 
gleichgültig  seyn ,  welche  Farbe  die  Religiosität 
der  christlichen  Welt  während  eines  Zeitraumes 
von  anderthalb  tausend  Jahren“  —  als  wie  lange 
der  junge  Glaube  und  die  erste  Liebe  ausgehal¬ 
ten  haben  —  „getragen  habe.“  (Auch  wahr! 
für  diese  Gattung  von  Lesern  aber  hätte  durch 
eine  pragmatisch  -  kritische  Darstellung  und 
Würdigung  des  Mitgetheilten  gesorgt  werden 
müssen.  Auch  hiervon  ist  in  gegenwärtiger 
Sammlung  nirgends  die  Rede!)  „Aber  auch,  wer 
höhere  Bedürfnisse  in  sich  trägt,  wird  von  die¬ 
ser  alten  Welt  siöh  angezogen  fühlen.  Wer 
sich  abgestossen  fühlt  von  einer  herz-  und 
hantasielosen  Gegenwart,  wird  gern  in  eine 
indliche  Vergangenheit  flüchten,  wo  der  Glaube 
noch  Berge  versetzte,  nnd  die  Liebe  bis  in  den 
Tod  noch  an  der  Tagesordnung  (?)  war.  Es 
wird  ein  zartes  sinniges  Gemüth  aus  diesen  Ge¬ 
wächsen  einer  fremden  Zeit  und  grösstentheils 
auch  eines  fremden  Himmelsstriches  einen  Ho¬ 
nig  zu  saugen  wissen,  welcher  das  Auge  wacker 
macht,  und  das  Herz  erfrischt.“  (Es  muss  ein 
heroischer,  oder  vielmehr  schon  unheilbar  ver¬ 
derbter  Magen  seyn,  dem  der  hier  dargebotene 
Honig  nicht  grösstentheils  Ekel  und  Erbrechen 
verursacht.)  „Um  diese  verschiedenartigen  Zwe¬ 
cke  zu  erreichen,  mussten,“  heisst  es,  „Proben 
aus  allen  Perioden  der  Legende  geliefert  wer¬ 
den,  von  jener  frühsten  an,  wo  sie  wenig  mehr 
war,  als  ein  lallendes  Kiudermährchen ,  bis  zu 

1*ener  späten,  wo  sie  sich  nicht  scheute,  mit  dein 
Lunstvollsten  Komanzo  der  «ogenannten  fröhli¬ 
chen  PVissenschaft  zu  wetteifern.“  (Schwerlich 


kann  ihr  Charakter  in  den  frühsten  Zeiten,  wo 
er  noch  echt  mythisch,  und  den  Urbildern  des 
jüdischen  Alterthums  nachgebildet  war,  kindi¬ 
scher  gewesen  seyn,  als  in  den  spätem  Perioden, 
wo  Sinn  und  Gedanke  der  Dichtung  durch  krasse 
Superstition  und  eiteln  Drang  nach  elender  nichts¬ 
bedeutender  Abenteuerlichkeit  erdrückt  wird.) 
„Theils,  was  die  ältere  Legende  anlangt,  die 
Apokrypha  und  Pseudepigrapha  der  ersten  christ¬ 
lichen  Jahrhunderte,  die  Schriften  der  Kirchen¬ 
väter,  vornemlich  des  Hieronymus,  Ambrosius, 
Johannes  Damascenus,  ferner  die  sogenannten 
Vitae  Patrnm ,  theils,  was  die  neuere  betrifft, 
die  Lectionarien  und  Passionale  des  Mittelalters 
vornemlich  die  sogenannte  goldene  Legende  des 
Jacobus  a  Voragine  und  das  Passional  von  Se¬ 
bastian  Brandt ,  haben  daher  den  Stoff  zu  die¬ 
ser  Sammlung  gegeben,  von  welcher  der  Her¬ 
ausgeber  sich  selbst  bescheidet,  dass  sie  nicht 
mit  tadelfreyer  Auswahl  gefertigt  seyn  dürfte. 
—  Die  Absicht  war  übrigens,  Sagen  aus  der 
Vorzeit,  nicht  solche  zu  geben,  die  in  die  Vor¬ 
zeit  hinein  gesagt  wären;  deswegen  konnten  die 
Legenden  nicht  für  den  ekeln  Gaumen  der  heu¬ 
tigen  Lesewelt  bearbeitet  werden.  Ausserdem, 
dass  in  manche  mehr  Ordnung  und  Klarheit  ge¬ 
bracht,  mitunter  ihre  zu  grosse  Weitschweifig¬ 
keit  abgekürzt  werden  musste,  durfte  ihnen  der 
Charakter  der  Treuherzigkeit  und  Einfalt,  der 
sich  in  dem  kirchlichen  Latein  des  Mittelalters 
und  in  dem  Niederdeutsch  des  XVI.  Jahrhun¬ 
derts  am  unverfälschtesten  ausspricht,  und  in 
jedem  andern  Idiom  sehr  schwer  wieder  zu  geben 
ist,  nicht  genommen,  auch  musste  jeder  Legende 
so  viel  möglich  die  Sprache  des  Zeitalters,  aus 
dem  sie  herstammt,  gelassen  werden,  was  denn 
in  so  verschiedenartigen  Stücken  dieser  Samm¬ 
lung  einen  sehr  verschiedenen  Ton  mit  sich 
bringt.“  —  Absichtlich  hat  Rec.  bis  auf  Einiges, 
wovon  weiterhin  noch  die  Rede  seyn  wird,  al¬ 
les  Wesentliche  aus  der  in  der  Zuschrift  und 
Vorrede  enthaltenen  Erklärung  Hrn.  K.’s  über 
den  Geist  und  Zweck  der  gegenwärtigen  Samm¬ 
lung  angezeigt,  um  die  Leser  unsers  kritischen 
Blattes  nicht  in  Ungewissheit  zu  lassen,  und  um 
mit  desto  weniger  Verdacht  der  mindesten  Par- 
theylichkeit  über  das  Unternehmen  ganz  unum¬ 
wunden  seine  Meynung  sagen  zuköunen.  Schwer¬ 
lich  ,  so  dünkt  ihm,  dürften  so  verschiedenartige 
Zwecke  durch  eine  und  dieselbe  Bearbeitung, 
am  wenigsten  durch  die  gegenwärtige  in  Ver¬ 
bindung  mit  einander  zu  erreichen  stehen.  An¬ 
dere  Ansprüche  sind  es,  die  der  Literator,  der 
Kunst  -  Schüler  und  Dilettant,  der  Forscher 
der  Geschichte  der  Menschheit  und  ihrer  mora¬ 
lisch  -  religiösen  Cultur  an  eine  solche  Sammlung 
macht,  welche  ihm  Nötigen  und  Stoff  zum  ei¬ 
genen  Uri  heile  liefern  soll.  Für  diese  Gattung 
von  Lesern,  das  darf  man  einräumen,  ist  vor¬ 
liegendes  Buch  nicht  ohne  allen  Werth,  würde 
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aber  durch  artistische  and  historisch  -  kritische 
Nach  Weisungen ,  welche  letztere  sieh  über  den 
Ursprung  der  Dichtung  und  über  das  zum  Grunde 
liegende  reine  Factum,  (wie  weit  dieses  zu  er¬ 
forschen  möglich,  oder  der  Mühe  werth  ist,) 
verbreiteten,  erst  die  rechte  Brauchbarkeit  erhal¬ 
ten,  die  ihm  so  wie  es  jetzt  ist,  noch  gänzlich 
abgeht.  W  ieder  andere  Forderungen  sind  es, 
welche  die  Gattung  von  Lesern,  die  hier  ästhe¬ 
tischen  Genuss  oder  noch  überdem  moralische 
und  religiöse  Gemüthserhebung ,  Erbauung,  su¬ 
chen,  an  eine  solche  Arbeit  machen  können  und 
müssen.  Auf  diesen  Zweck  und  auf  Befriedi¬ 
gung  dieser  Gattung  von  Lesern  scheint  es  Hr. 
Losegarten,  laut  seiner  obigen  Erklärung,  deren 
merkwürdigste  Steilen  wir  nicht  wiederholen 
wollen ,  vorzüglich  angelegt  zu  haben.  Dass 
dem  Poeten  seinen  Stoff  aus  der  ganzen  Welt,  wo 
er  ihn  fand,  auch  aus  der  Legende,  und  zwar 
Von  welchem  Inhalt  sie  seyn  mochte,  herzulei¬ 
ten  frey  stand  ,  ist  gar  keine  Frage.  Aber  nur 
höchst  wenig  des  hier  gesammelten  Stoffes  hat 
Br.  K.  auch  nur  von  fern  als  Dichter  behan¬ 
delt.  Allerdings  kommt  unter  den  metrischen 
Stücken  noch  manches  Erträgliche,  —  Ausge¬ 
zeichnetes  nichts  —  vor;  das  Meiste  aber  ist 
frostig  und  kraftlos,  und  solche  vortreffliche 
Vt-rse  wie  der  heil.  [/Jgnes  Brautlied ,  ein  alter 
Kirchengesang  (in  einer  übrigens  nichts  weniger 
als  echt-alten  Kirchenmelodie) 

Den  meine  Seele  liebt,  hat  gar  nicht  seines  Gleichen: 
Drum  muss  auch  seiner  Lieb*  all  andre  Liebe  weichen. 
Deon  was  an  Anderen  geliebt  wird  oft  und  viel. 

Besitzt  mein  Bräutigam,  ohn’  alles  Maass  und  Ziel. 

Liebt  man  was  wohlgebohrn:  mein  Freund  ist  hoch- 

gebohreu. 

Ein  wahrer  Gott  von  Gott,  obwohl  daiu  erkohren  , 

Dass  er  um  seine  Braut ,  die  arme  Sklavin  warb 
In  schlechter  Kuechtsgestalt  uud  schmählich  für  sie 

starb  u.  s.  w. 

So,  Jesu,  will  ich  stets  mit  Dir  einher  spauieren, 
Und  fröhlich  mit  der  Zuug  Dir  rühmend  jubiliren  u.  s.  w. 

machen,  sie  mögen  nun  Hm.  Kosegartens  eigne, 
oder  etwa  eine  alte  und  hier  von  neuem  aufge¬ 
frischte  Arbeit  seyn,  (Rec.  kann  sich  der  dunkeln 
Erinnerung,  sie  irgend  schon  gefunden  zu  haben, 
nicht  erwehren,)  dem  Fadesten  in  einem  alten 
Gesanghuche  den  Rang  streitig;  wie  es  nichts 
poetisch- traurigeres  geben  kan/i ,  als  die  soge¬ 
nannte  Mönchs- Odyssee  des  Barandanus,  mo¬ 
notone,  zum  Sterben  langweilige,  auf  die  elen¬ 
deste,  geistloseste  Allegorie  hinauslaufende  Irr¬ 
fahrt  in  der  Zugabe,  —  Der  Ascetiker ,  —  nun, 
unser  über  Vorurtheile  sich  erhebendes  Zeital¬ 
ter  wird  nichts  Arges  daran  haben,  wenn  Hr.  K., 
als  protestantischer  Prediger,  etwas  seltsamer 
Weise,  seinen  Stoff  aus  Legenden,  deren  beste 
doch  immer  ihren  Zusau  von  anerkannten  Mähr— 


chen  haben,  nimmt;  man  wird  den  leisen  Zwei¬ 
fel  gern  unterdrücken,  ob  es  nicht  schicklicher 
war,  diesen  Stoff'  unterrichteten  und  geschickten 
Geistlichen  der  römischen  Kirche  zur  Bearbei¬ 
tung  zu  überlassen,  ob  diese  nicht  damit  umzu¬ 
gehen  geübter,  der  Bedürfnisse  derer,  die  hierin 
Erbauung  suchen ,  kundiger  seyn  möchten,  ob 
es  nicht  eine  Art  Misstrauen  in  unsern  eignen 
Reichthum  zu  verrathen  scheint,  von  dem  Nach¬ 
bar  sein  ausschliessendes  Eigenthum  zu  borgen, 
—  wie  gesagt,  diese  Zweifel  alle  wird  unser 
Zeitalter  und  Rec.  mit  ihm,  gern  unterdrücken. 
Aber  die  Forderung  wird  man  dem ,  der  etwas 
zu  gehen  verheisst,  was  zur  moralischen  und 
religiösen  Erhebung  gereicht,  „wovon  der,  der 
„höhere  Bedürfnisse  in  sich  trägt,  sich  soll  an- 
,, gezogen  fühlen,“  nicht  erlassen  können,  das# 
sowohl  Form  und  Darstellung,  als  innerer  Ge¬ 
halt  des  Dargereichten  jenem  sehr  ernsthaften 
Zwecke  entspreche.  Abgesehen  zunächst  von 
dem  Inhalte,  ist  sicher  die  dem  kirchlichen  La¬ 
tein  des  Mittelalters  oder  dem  Niederdeutsch  des 
XV.  Jahrhunderts  nachgebildete  chronikenmäs- 
sige  Legenden/brm  mit  aller  ihrer  Einfalt  und 
Treuherzigkeit  nicht  die  bequemste,  um  unsere 
gebildetem  Zeitgenossen,  —  vom  verwöhnten 
Gaumen  der  heutigen  Lesewelt  ist  dabey  gar 
nicht  die  Rede  — •  die  mit  Recht  grosse  Behag¬ 
lichkeit  in  dem  Gedanken  fühlen,  dass  sie  jener 
Zeit  unlängst  entwachsen  sind,  in  eine  für  Tu¬ 
gend  und  Frömmigkeit  fruchtbare  Begeisterung 
zu  versetzeu.  Wer  wird  wohl  gern  in  eiuem 
Athem  lauter  Darstellungen  in  einem  Styl  wie 
dieser  lesen  •  Th.  I.  S.  34.  „Es  hatte  aber  der¬ 
selbe  eine  überaus  züchtige  und  fromme  Ehe - 
genossin,  welche  der  heiligen  Jungfrau  all  ihr 
Lebetage  mit  sonderlicher  Andacht  zu  gedenken 
pflegte  “  —  Ebendas.  S.  104.:  „es  war  auch  un¬ 
sere  liehe  Frau  aus  der  Maassen  sittig,  züchtig 
und  geschämig.“  Th.  II.  S.  171.  „der  hoebge- 
bohrne  Feldhauptmann  Eustachius.“  S.  305. 
„die  Noth  der  Kirche  zwang  Martinum  einst 
nach  Hause  zu  reisen.“  S  295.  „Hiervon  einige 
Proben  zu  lesen  dürfte  den  geneigten  Lrser 
nich  verdrießen ,“  —  denen  man  das  Affectirte 
sogleich  ansieht,  und  die  selbst  manchen  Erzäh¬ 
lungen  aus  früherer  Zeit  noch  geflissentlich 
aufgezwungen  sind?  —  Doch  für  das  Alles  wird 
uns  der  Inhalt  schadlos  halten.  Wir  werden, 
lauter  Aeusserungen  einer,  wenn  auch  herben 
und  strengen,  doch  echten  Tugend  und  Fröm¬ 
migkeit,  einer,  wenn  auch  in  der  Anwendung 
ihrer  Principien  irrenden  und  auf  manche  zu 
sinnliche  Religionshegriffe  sich  stützenden,  doch 
von  Seiten  jener  Principien  selbst,  und  der  Treue 
in  ihrer  Befolgung  Ehrfurcht  gebietenden  Ge¬ 
wissenhaftigkeit,  eines  Glaubens ,  der  Berge 
versetzt ,  und  zugleich  auf  einer  guten  Gesinnung 
ruht,  einer  Liebe  bis  in  den  Tod ,  dargestellt  se-v 
hen,  die  uns  an  der  religiösen  Verehrung,  wei- 
[57*3 
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che  die  heilige  katholische  Kirche  den  Heroen 
des  Urchristenthums,  (lasst  uns  unumwunden 
sagen,  den  Heiligen ;  dieser  currente  Ausdruck 
hat  seine  bestimmmte  Bedeutung;  im  XV.  Jahr¬ 
hunderte  aber,  und  noch  später,  gibt -es  keine 
Heroen  des  Urchristenthumes  mehr)  zu  zollen 
empfiehlt,  willigen  Antheil  nehmen  lassen;  so 
wie  in  der  That  manche  Darstellungen,  z.  B. 
Josaphats  und  Barlaams  Unterredungen  wirkli¬ 
ches  Interesse  erwecken.  —  Man  höre!  Die  süsse 
Spielerey  mit  dem  Ave  Maria,  das  „des Ritters 
Stossgebet  und  Leibfluch“  ward, —  Th.  I.,  kann 
ja  wohl  als  poetische  echte  Kleinigkeit  unter 
zarten  sinnigen  Gemiithern ,  ihre  Liebhaber  fin¬ 
den,  aber  weiter  S.  192.:  „  Helenus  war  ein 

Mann  Gottes.  Als  er  einst  mit  einem  Ketzer 
disputirte  und  durch  Gründe  seiner  nicht  mäch¬ 
tig  werden  konnte,  liess  er  ein  grosses  Feuer 
anzünden  und  ging,  Gott  anrufend  mitten  hin¬ 
durch,  ohne  einigen  Schaden  zu  nehmen.  Das 
durfte  der  Ketzer  nicht  wagen,  und  bestand 
darüber,  mit  Schanden.“  Was  ist  in  dieser  Ge¬ 
schichte  mit  Bewunderung  und  Wohlgefallen  zu 
betrachten,  der  Muth  des  Helenus  oder  die 
Frechheit  des  Mährchenerfinders ,  der  durch  sol¬ 
che  Nichtswürdigkeiten  die  Ketzer  zu  Boden  zu 
schlagen  gedachte?  Doch  mehr:  „Katharina 
von  Siena  (ßd.  II.  No.  XVI.)  war  ausser  anderm, 
was  von  ihr  über  die  Maassen  Erbauliches  er¬ 
zählt  wird,  so  vertieft  in  die  Liebe  Gottes,  dass 
ihr  Herz  überfüllt  wurde  ,  nicht  mehr  in  seiner 
Vollkommenheit  zu  bleiben  vermochte  und  ent - 
zwey  borst ,  —  doch  aber  auch  wieder  zusam¬ 
mengeheilt  ward.“  Besser:  Th.  I.  S.  52. :  „Ein 
Ritter,  der  durch  übermässige  Freygebigkeit  sein 
Vermögen  zu  Grunde  gerichtet  hat,  geht  mit 
dem  Teufel  ein  ßündniss  ein,  worin  er  sich  an¬ 
heischig  macht,  dem  Sehwarzen,  unter  der  Be¬ 
dingung  seine  Schätze  wieder  zu  erhalten,  auf 
einen  bestimmten  Tag  seine  Frau  zu  überliefern. 
Der  Tag  erscheint,  der  Ritter  verfügt  sich  mit 
seiner  Frau  zu  Pferde  auf  die  Reise  nach  dem 
"bestimmten  Orte,  unter  Weges  verrichtet  diese 
in  einer  Capelle  der  Mutter  Gottes  ihre  Andacht, 
und  verfällt  da  in  einen  tiefen  Schlaf,  während 
die  letztere  unter  ihrer  Verkleidung  mit  dem 
Ritter  hinreitet,  den  Satanas  verscheucht,  dem 
Ritter  den  Text  liest,  und  ihm  seine  Gattin 
wieder  giebt.“  Noch  besser,  ja  über  die  Maas¬ 
sen  schön,  ebendas.:  S.  117.  „Beatrice  ist  Nonne 
und  Küsterin  in  einem  Kloster,  die  Lust  des 
Fleisches  überwältigt  sie,  dass  sie  das  Kloster 
verlässt,  und  15  Jahre  über  das  Leben  einer 
gemeinen  Hure  führt.  Nach  Verfloss  dieser 
Seit  kehrt  sie  reuig  wieder  ins  Kloster  zurück, 
wo  es  sich  zeigt,  dass  einstweilen  Maria  unter 
ihrer  Ge-talt  den  Schwestern-  und  Küsterin¬ 
dienst  versehen  bat.“  Ferner  nicht  minder  er¬ 
baulich  S.  272  ff.:  „Petrus,  ein  kaiserlicher 
Schatzmeister ,  ist  so  unbarmherzig,  dass  er 


schlechterdings  alle  Arme  zornig  und  sogar  mit 
Misshandlungen  abweist.  Einst  wettet  ein  sol¬ 
cher,  er  wolle  doch  sicher  ein  Almosen  aus  Pe¬ 
trus  Händen  empfangen.  Auf  seine  Bitte  darum 
ergrimmt  Petrus  dermaassen,  dass  er  einen  Stein 
aufheben  und  nach  ihm  werfen  will,  da  er  aber 
keinen  finden  kann,  aus  dem  Korbe  seines  her- 
bey  kommenden  Sklaven  ein  schwarzes  Gersten- 
brod  ergreift,  das  jener,  da  er  es  auf  ihn  los- 
schle'udert,  auffängt,  und  zum  Beweis  der  ge¬ 
wonnenen  Wette  seinen  Cameraden  voi  zeigt. 
Zwey  Tage  nachher  wird  Petrus  todtkrank.  In 
einem  Gesichte  dünkt  ihm,  dass  seine  Thaten 
vor  Gottes  Gerichte  gewogen  werden.  Während 
grässliche  Mohren  in  die  eine  Wagschaale  seine 
Sünden  werfen,  stehen  Männer  in  weissen  Klei- 
dnrn  an  der  andern  Schaale,  traurig,  dass  sie 
nichts  zutn  Gegengewicht  hinein  werfen  können. 
Da  fallt  einem  noch  das  Gerstenbrod  ein,  das 
Petrus  unlängst  im  Zorne  dem  Bettler  zugewor¬ 
fen  hat;  da  dieses  in  die  leere  Wagschaale 
kommt,  steht  das  Zünglein;  die  Männer  aber 
bedeuten  den  Petrus,  dies*  nicht  das  einzige 
bleiben  zu  lassen  ,  weil  er  sonst  den  Mohren 
überantwortet  vrerden  dürfte.  —  Ey,  —  argumen— 
tirt  dieser,  nachdem  er  aufgewacht  ist,  mehr 
glücklicher  als  noth  wendiger  Weise  —  wenn 
ein  einziges  Gerstenbrod,  hingeworfen  noch  da¬ 
zu  in  böser  Absicht,  so  viel  vermag:  welcher 
Lohn  wird  nicht  dem  zu  Theil  werden ,  der 
Alles  das  Seinige  den  Armen  giebt?  und  wird 
nun  so  ausschweifend  freygebig,  dass  er  zuletzt 
sogar  sich  selbst  zum  Besten  der  Armen  ver¬ 
kaufen  lässt.“  —  Wenn  das  Alles  zusamraen- 
genommen  —  wahnsinniger  Aberglaube,  schnö¬ 
der  Betrug,  gemeine  Wollust,  Lügenhaftigkeit, 
sie  zu  vermänteln  —  elende  Lohnsucht  u.  s.  w. 
nicht  „herbe  strenge  Tugend“  ist,  „die  man 
nicht  verhöhnen  darf,  weil  man  sie  nicht  be¬ 
greift,“  wenn  in  solchen  Zügen  nicht  „ein 
Glaube,  der  Berge  versetzt,  eine  Liebe  bis  in 
den  Tod,  an  der  Tagesordnung  ist,“  wenn  das 
nicht  „Honig“  ist,  „der  das  Herz  erfrischt  und 
die  Augen  wacker  macht“  —  wo  soll  derglei¬ 
chen  sonst  zu  finden  seyn?!  Auch  in  der  Dar¬ 
stellung  des  Lebens  der  wirklich  edeln  Elisabeth 
zu  Marburg  werden  uns  die  Geschichten  von 
dem  aussätzigen  Bettler,  dessen  abgeschnittenes 
Haar  sich  in  ihrem  Busen  in  Seide  verwandelt 
hat ,  und  von  einem  andern  in  ihrem  Belte  ver¬ 
steckten,  der  der  Fleiiand  selbst  gewesen  sey, 
nicht  geschenkt,  und  alle  Abgeschmacktheiten 
aus  dem  Lebeu  des  heil.  Martin  von  Tours  in 
der  Breite  aufgetischt;  auch  ist  die  Geschichte 
von  des  Eradius  Diener,  Th.  II.  der  sich  der 
Tochter  seines  Herrn  zu  Liebe  dem  Teufel  ver¬ 
schrieben  bat,  zusammt  der  herzbrechenden 
Man  ier,  wie  Satanas,  durch  wahre  Concussion 
zur  Herausgabe  der  Verschreib  ing  gezwungen 
wird,  von  der  Art,  dass  wohl  der  rohste, 
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dümmste  Pöbel  sich  an  einer  solchen  Darstel¬ 
lung  beym  Fasching  ergötzen  aber  sicher  „wer 
höhere  Bedürfnisse  in  sich  fühlt,“  sich  nicht 
dadurch  angezogen  fühlen  kann  und  kein  „zar¬ 
tes  sinniges  Gemüth“  etwas  damit  wird  zu  schaf¬ 
fen  haben  wollen. 

Es  ist  tausend  gegen  eins  zu  wetten  :  •  nicht 
nur  die  zahlreichen  viri  palmarii  der  katholi¬ 
schen  Kirche,  Männer,  wie  weiland  der  ehrwür¬ 
dige  Mutschelle,  Berg,  Zirkel,  Feder  ,  Aloysius 
Schneider,  Roy  ko,  Werkmeister,  Bauerschubert 
u.a.m.,  sondern  auch  alle  schlicht  dem  Glauben 
ihrer  Väter  ergebnen  Mitglieder  jener  Kirche 
werden  es  Hm.  K.  schlechten  Dank  wissen, 
dass  er  Wust,  dessen  man  sich  unter  ihnen  seit 
geraumer  Zeit  ganzen  Ernstes  entledigt,  hier 
wiederum  zur  Schau  stellt,  sie  werden  es  sehr 
verbitten,  dass  seine  Arbeit  uuter  dem  katholi¬ 
schen  Publicum  als  Lesebuch  in  Umlauf  kom¬ 
me,  und  sie  werden  mehr  Ursache  linden,  die 
gegenwärtige  Sammlung  als  eine  undelicate  Sa- 
tyre  auf  die  Heiligen  und  ihre  Verehrung  zu 
erkennen,  denn  als  gewissenhafte  Hinweisung  zur 
vollständigen  Würdiguug  der  Glaubenseinfalt, 
der  Herzensgute  und  des  sittlichen  Adels,  wie 
sie  sich  von  frühem  Zeiten  an,  auch  unter  ei¬ 
nem  noch  dämmernden,  ja  sogar  auffallend,  und 
nach  ihrem  eignen  Geständnisse  verdunkelten 
Lichte  der  Erkenntniss,  ganz  ungezweifelt  in 
der  christlichen  Kirche  verherrlicht  haben.  Wir 
andern  aber  würden  gern  und  schonend  zuge¬ 
ben,  dass  Hr.  K.  sich  in  der  Zusammenstellung 
widerstreitender  Zwecke,  die  ihn  bey  seiner 
Arbeit  leiteten ,  geirrt ,  dass  er  in  seiner  Aus¬ 
wahl  fehl  gegriffen  habe,  wenn  uns  nicht  die 
Zudringlichkeit,  womit  er  uns  in  der  Vorrede 
unsere  Gleichgültigkeit  gegen  die  Tugend  der 
Vater  vorwirft,  befremdete,  wenn  uns  nicht, 
nachdem  er  ein  ziemlich  treffendes  Bild  der  aus 
missverstandenen  und  zu  buchstäblich  genom¬ 
menen  Aussprüche  Jesu  und  der  Apostel  ent¬ 
sprungenen  religiösen  Schwärmerey  in  der  christ¬ 
lichen  Kirche  ,  (deren  zum  Theil  doch  unläug- 
bar  auf  leeres  opus  operatum  hinausgehende 
Missgriffe,  ohne  Verkennung  ihrer  edeln  Züge 
von  katholischen  und  protestantischen  Gottes¬ 
gelehrten  treffend  genug  gewürdigt  worden  sind,) 
entworfen  hat,  in  der  Aeusserung:  „Diese 
Frömmigkeit  ist  unsern  Zeiten  fremde.  Wir 
haben  gelernt“  (indem  unter  uns,  Katholiken 
und  Protestanten,  mit  ganzem  Ernste  auf  Ge¬ 
diegenheit  der  Grundsätze,  auf  Reinheit  des 
Herzens,  auf  Achtung  gegen  Gottes  Gebot,  die 
keine  Opfer  und  Anstrengungen  scheut,  aber 
von  Gleisnerey,  Werkheiligkeit,  und  Lohnsucht 
sich  entfeint  hält,  gedrungen  wird)  —  „wir  ha¬ 
ben  gelernt,  um  einen  wohlfeilem  Preiss  selig 
zu  werden.  Lassen  wir  daran  uns  genügen,  und 
buten  uns,  der  frommen  Einfalt  zu  spotten,“ 
(welcher  rechtliche  Mensch  thut  das  ?)  „womit 


eine  gläubigere  Vorzeit  das  Theuerste  hingab, 
um  das  Edelste  zu  gewinnen!“  —  wenn  uns  in 
dieser  Aeusserung  nichteine  offenbare  Impudenz 
empörte. 

Nach  so  auffallenden  Beweisen  von  Inconse- 
quenz  in  der  Anlage  und  Ausführung  dieses 
Werkes  wird  Flüchtigkeit  und  Unsicherheit  in 
Nebendingen  niemand  befremden,  wenn  es  z.  B. 
Tb.  I.  Bd.  II.  No.  XVI.  von  einer  Person  ,  die 
1314.  geboren,  und  1380.  gestorben  ist,  heisst, 
sie  sey  im  33.  Jahre  gestorben,  oder  Th.  II.  Jo¬ 
hannes  der  Almosenier  ins  Jahr  705.  (in  Wor¬ 
ten  ausgeschrieben,)  unter  der  Regierung  des 
Kaisers  Phocas  versetzt  wird ,  was  605.  lauten 
sollte,  u.  dgl.  tn.  Mit  aller  Berufung  auf  den 
sei.  Herder,  der  eine  solche  Legendensammlung 
gewünscht,  und  um  des  Herausgebers  Unter¬ 
nehmen  gewusst  hat,  wird  Hr.  K.  die  Fehler 
seiner  Arbeit  nicht  entschuldigen  können.  An 
Paradoxien  hat  es  der  sonst  treffliche  Mann  in 
seinen  Aeusserungen  nicht  fehlen  lassen  ;  etwas 
anders  ist  es  auch  im  Allgemeinen  eine  Idee 
aufstellen,  und  etwas  Anders,  die  Schwierigkei¬ 
ten  ihrer  consequenten  zweckmässigen  Ausfüh¬ 
rung  überwinden.  Wir  würden  über  die  gegen¬ 
wärtige  nicht  so  umständlich  gewesen  sey  n, 
wenn  uns  des  Verf.’s  imposanter  Ton  in  der 
Vorrede  nicht  so  lange  bey  seinem  seltsamen 
Unternehmen  zu  verweilen  gezwungen  hätte. 

MEDICI  N. 

Histoire  naturelle  de  la  Femme ,  suivie  ähm 
-  Traite  d’’ Hygiene ,  appliquee  ä  son  regirne  phy- 
sique  et  moral  aux  differentes  epoques  de  la 
vie\  par  Jaques  L.  Moreau  (de  la  Sarthe')1 
Prof,  d’hygiene  ä  l’Athenee  de  Paris  etc.  avec 
XI.  planch.  grav.  en  taille  douce  et  deux 
tabl.  synoptiques.  ä  Paris,  chez  L.  Duprat. 
an  XI.  (1803.)  Vol.  I.  358.*,  Vol.  II.  744.-, 
Vol.  III.  557  S.  8.  (6  Thlr.,  oder  24  francs.) 

Jakob  L.  Moreau^s  (Naturgeschichte  des  JFei- 
bes ,  für  Aerzte  und  gebildete  (Leser  und  Le¬ 
serinnen  aus  allen  C lassen .  Aus  dem  Franzö¬ 
sischen,  mit  Anmerkungen  von  D.  Rink . 
Erster  Band.  Altenburg,  in  der  Rinkischen 
Buchhandlung.  1805.  XXXII.  und  317  S.  8. 
( 1  Thlr.  4  gr. ) 

Der  Verf.  dieses  Werks  besitzt  Kenntnisse 
genug,  um  unterrichtend  und  belehrend,  Ge¬ 
schmack,  ästhetische  Bildung,  Gewandheit,  I  er- 
tigkeit  und  Fülle  in  Sprache  und  Styl  genug, 
um  angenehm  und  unterhaltend  zu  schreiben. 
Mau  hört  ihn  gern  über  die  den  Menschen  über¬ 
haupt,  und  das  Weib  insbesondere  vom  Thier 
unterscheidenden  Merkmale,  über  die  Eigenthüm- 
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lichkeiten  des  weiblichen  Organismus  im  Allge¬ 
meinen  und  in  den  besondern  Erscheinungen  des 
Lebens;  über  die  Schönheit;  über  die  Eigenhei¬ 
ten  und  das  Unterscheidende  der  weiblichen  Le¬ 
bensalter,  über  das  Charakteristische  der  ver¬ 
schiedenen  Temperamente  beym  Weibe,  über 
die  Varietäten  vom  Nordpol  bis  ans  Kap,  in 
Ostindien,  Japan,  den  Südseeinseln,  Amerika 
u  s.  w.,  nicht  hloss  über  die  klimatischen ,  son¬ 
dern  auch  über  die  historischen,  d.  h.  diejenigen, 
die  in  den  Eigenheiten  der  Weltalter  ihren 
Grund  haben,  über  die  physische  und  morali¬ 
sche  Natur  des  Weibes  im  Allgemeinen,  end¬ 
lich  im  letzten  Theile  über  die  Geschlechtsver¬ 
richtungen  des  Weibes,  Zeugung,  Schwanger¬ 
schaft,  Geburt  und  Wochenbette,  über  das 
Saugen,  die  Entwicklung  und  das  Aufhören  des 
Monatlichen  u.  s.  f.,  in  physiologischer,  patho¬ 
logischer  und  diätetischer  Hinsicht,  —  man  hört 
ihn  über  diese  Gegenstände  gern  sprechen.  Lernt 
man  schon  nichts  Neues  hey  ihm,  weiss  der 
gebildete,  deutsche  Arzt  gleich  alles  viel  gründ¬ 
licher,  ausführlicher,  legt  er  das  Buch  mit  der 
Ueberzeugung  aus  der  Hand,  dass  sein  Wissen 
um  nichts  gefördert,  nicht  berichtigt,  nicht  er¬ 
weitert  worden  sey,  versieht  es  der  deutsche 
Philosoph  gleich  ,  gründlicher  über  die  Schön¬ 
heit  zu  räsonniren  und  das  Weib  als  Object  der 
Betrachtungen  des  Moralisten  richtiger  zu  wür¬ 
digen  ,  so  fühlt  man  sich  doch  durch  die  Schreib- 
lunst’des  Hrn.  Verf.  immer  wieder  zum  Lesen 
angezogen,  und  überzeugt  sich,  sofern  man  mit 
den  drey  dicken  Bänden  des  Originals  fertig  ist, 
dass  man  die  aufs  Lesen  verwendete  Zeit  nicht 
verschwendet  hat.  Um  dem  Vortrag  mehr  Le¬ 
ben  Glanz  und  Intererse  zu  geben,  sind  die  va¬ 
terländischen  ältern  und  neuern  Dichter,  und 
die  Popularphilosophen ,  an  denen  bekanntlich 
Frankreich  nicht  arm  war,  die  zugleich  zu  den 
geistreichsten  Prosaisten  der  Nation  gehörten, 
und  in  Bezug  auf  geschmeidige  Sprache,  ge¬ 
wandten,  witzigen  und  beredten  Vortrag  zu  den 
Mustern  gehören,  gut  benutzt  worden.  Eine 
acht  deutsche  Zergliederung  uod  Kritik  möchte 
das  Werk,  auch  schon  in  Ansehung  seines  Plans 
nicht  aushalten;  Rec.  begnügt  sich  also  mit  je¬ 
ner  allgemeinen  Uebersicht  und  fügt  noch  ein 
Wort  über  die  Uebersetzung  bey.  Der  Ueber- 
setzer  hat  die  Schwierigkeiten,  die  seine  Arbeit 
begleiteten,  gekannt,  erwogen  und  gut  über¬ 
wunden  ,  soweit  der  Genius  beyder  Sprachen 
und  die  eigentümliche,  acht  französische  Dar¬ 
stellungsart  Moreau’s  es  gestatteten.  Doch  scheint 
er  ängstlicher  und  behutsamer  zu  Werke  ge¬ 
gangen  zu  seyn,  als  die  Natur  des  Werks  es 
forderte,  mehrere  den  Franzosen  eigne  Wen¬ 
dungen  im  Ausdrucke,  rhetorische  Figuren,  Ue- 
bergänge  u.  s.  f.  durften  nicht  so  wörtlich  über¬ 
setzt,  sondern  germanisirt  werden,  und  der  Vf. 
hatte  sich  immer  noch  nicht  als  einen  freyen 


Uebersetzer  von  der  Art  betrachten  dürfen,  die 
er  in  der  Vorrede  tade|t.  So  hätte  er  uns  viel¬ 
mehr  ein  deutsches  Originalwerk  gegeben,  das 
für  unser  schönes  Geschlecht  noch  ein  weit  an¬ 
genehmeres  Geschenk  gewesen  wäre,  als  seine 
sehr  gute  Uebersetzung,  die  sich  aber  auf  j<°der 
Seite  und  beynah  in  jedem  Satze  als  eine  Ue- 
bersetzung  aus  dem  Französischen  ankündigt, 
nemlich  da,  wo  nicht  beschrieben,  sondern  wo 
geschildert  oder  räsonnirt  wird.  In  den  weni¬ 
gen  Anmerkungen  des  Uebersetzers  wird  M. 
berichtigt.  Der  erste  Band  enthält  drey  Ca- 
pitel :  1)  Merkmale,  welche  das  Weib  vom 

Thierweihehen  unterscheiden;  2)  vergleichende 
Physiologie  des  Mannes  und  des  Weibes:  allge¬ 
meine  Betrachtungen;  Bruchstücke  einer  Paral¬ 
lele  zwischen  Mann  und  Weib,  aus  Biiffon, 
Roussel,  Voltäre,  SaintLarobert ;  Aeussere  For¬ 
men  ,  Verhältnisse  und  Beziehungsleben,  (vie  a 
Ja  relafion,  nemlich,  wiefern  es  von  Aussen¬ 
dingen  abhängt)  ;  allgemeine  und  besondere  Ver¬ 
richtungen  des  Ernährungslebens  (grösstentheils 
Browns  inwohnende  erregende  Potenzen,  doch 
nicht  sowohl  die  matei  ielien  Stoffe,  als  die  Thä- 
tigkeiten)  endlich  die  Ei  zeugung,  mit  einem  An¬ 
hang  über  die  Zwitter,  die  Hr. M.  in  die  Grän¬ 
zen  der  Neutralität  beschrankt;  3)  Zergliede— 
zung  der  Schönheit.  Hr.  Rink  verspricht,  alle 
überflüssigen  Auswüchse  und  unnützen  Zierra¬ 
then  abzuschneiden,  um  dadurch  das  Buch,  das 
sich  durch  sein  Aeusseres  empfiehlt,  seinen  Le¬ 
sern  wohlfeiler  in  die  Hände  zu  liefern,  als  sie 
sich  das  Original  zu  verschaffen  im  Stande  sind, 
das  doch  auch  nur  eine  massige  Summe  kostet. 
Aerzten  ,  die  viel  mit  weiblichen  Kranken  aus 
der  gebildeten  Classe  zu  thun  haben,  empfehlen 
wir  das  wiederholte  Lesen  dieses  Werkes,  das 
ihnen  Stoff  zu  sehr  interessanten  Unterhaltun¬ 
gen  mit  ihren  Patienten  verschafft,  und  die  feine 
schimmernde  Geistesbildung  gibt,  die  bey  die¬ 
sem  Geschlechte  so  viel  gilt. 

PRAKTISCHE  HEILKUNDE. 

Methode  pour  traiter  differentes  maladies ,  me¬ 
ine  les  plus  rebelles,  teile  que  la  phtysie  pul- 
monaire,  par  l’usage  des  fumigations  humides 
et  vegetales  ,  l’Asthme,  meme  le  plus  invetere, 
par  une  infusion  experimentee  deplantes;  les 
maladies  de  Matrice  par  des  fumigations  se- 
ches;  l’Incontinence  d’urine  par  une  tisanne 
astringente,  les  Playes,  Uleöres  et  Blessures 
par  une  eau  vulnöraire  trös  simple,  saus  ötre 
compliquöe,  Par  J.  P.  B «c’ h  oz ,  Medecin- 
naturaliste.  A  Paris,  ches  l’epou&e  de  l’Au- 
teur.  An  XIII.  (1804.)  44  S.  ( 20  gr.) 

Welchem  deutschen  Leser  der  Titel  noch 
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nicht  genügt*  um  za  beartheilen,  was  hier  zu 
erwarten  sey,  für  den  setzt  Rec.  ein  Recept 
selbst  her.  Vermittelst  eines  Inhalators  von 
Blech  werden  die  Dämpfe  eingeathmet  von  fol¬ 
genden  Kräutern:  Lungenkraut,  Teufelsabbiss, 
Ehrenpreis,  Odermennig,  Königskerzen,  Ei¬ 
bisch,  Käspappel,  Gundermann,  Hederich,  von 
jedem,  was  man  in  zwey  Finger  nimmt;  Fich¬ 
ten-  und  Pappelsprossen,  von  jedem  zwey  Hände 
voll;  Blüthen  von  Himmelsschlüsseln,  Gänse¬ 
blümchen,  Königskerzen,  Huflattig,  Eibisch, 
Käspappel,  Katzenpfötchen,  Andorn,  Mutter¬ 
kraut,  von  jeder,  so  viel  wie  von  den  Kräu¬ 
tern:  Diess  wird  in  einen  Topf  gethan,  und 
darüber  ein  Absud  von  Pestilenzwurz,  Alant- 
wurz,  Süssholz,  Eibisch wurz  und  Moos  von  Ei¬ 
chen  kochend  gegossen:  dazu  thut  man  noch 
etwas  Mekkabalsam  und  Terpentingeist,  und  nun 
zieht  der  Kranke,  so  lange  er  kann,  die  heissen 
Dämpfe,  vermuthlich  alle  Tage  bis  er  gesund 
ist,  in  die  Lungen  ein.  —  Wer  auch  die  an¬ 
dern  Recepte  wissen  will ,  der  lese  das  Büch¬ 
lein  selbst. 

Noch  kann  man  vom  Verf.  lernen,  wie  man 
in  therapeutischen  Schriften  unnöthige  Weit¬ 
läufigkeiten  vermeiden  muss.  S.  25.  sagt  er  vom 
Asthma,  er  enthalte  sich,  von  dessen  Ursachen 
zu  sprechen,  weil  ihn  das  von  seinem  Zwecke 
entfernen  würde,  welcher  allein  die  Heilung 
des  Uebels  sey. 

Die  neuesten  und  nützlichsten  praktischen 
Wahrheiten  und  Erfahrungen  für  Aerzte 
und  Wundärzte; 

Auch  unter  dem  Titel  : 

Handbuch  der  wissenswürdigsten  und  zur  Be¬ 
förderung  einer  glücklichen  medicinischen  und 
chirurgischen  Praxis  vorzüglich  geeigneten 
neuesten  Bemerkungen  und  Entdeckungen , 
von  Dr.  Adph.  Fr.  Löffler ,  russ.  kaiserl. 
Hofrathe.  Zweyter  Band.  Erfurt,  b.  Kayser, 
1805.  924  S.  8.  (2  Thlr.  12  gr.) 

Der  erste  Band  dieses  Werkes  ist  im  Jahrg. 
1803.  dieser  Zeitung,  im  74sten  Stuck  angezeigt 
worden.  Im  zweyten  Bande  hat  der  Hr.  Her¬ 
ausgeber  etwas  bessere  Orduung,  als  im  ersten, 
beobachtet:  man  findet  z.  B.  alles  beysammen, 
was  zur  Geschichte  und  Beschreibung  der  Schutz¬ 
pocken,  des  Galvanismus  u.  s.  w.  gehört.  Von 
ihm  selbst  sind  folgende  Vorschläge  und  Be- 
meikungen:  S.  105.  empfiehlt  er  die  Anwendung 
der  Salz  äure  bey  der  Chemosis.  Es  bedarf 
wohl  k«in<r  Erinnerung,  dass  diess  ätzende  Mit¬ 
tel  nur  dann  passen  kann,  wenn  die  Cunjuncliva 
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in  indirect  asthenischem  Entzündungszustande 
der  völligen  Desorganisation  nahe  ist.  Man  soll 
einen  Tropfen  sogenannten  Spiritus  salis  acidus 
auf  ein  Stück  Glas  fallen  lassen  ,  davon  mit  ei¬ 
nem  Haarpinsel  aufnehmen  und  auf  die  dick  ge¬ 
schwollenen  Gefässe  bringen;  zugleich  wird  der 
Gebrauch  eines  Augenwassers  aus  zwey  Unzen 
Kamillenwasser,  zwey  Quentchen  Chinaextract, 
einem  Quentchen  Laudanum  und  zwanzig  Tropfen 
Salzsäure  gerathen.  S.296.  theilt  er  seine  Beob¬ 
achtungen  über  den  innern  Gebrauch  von  Mi¬ 
neralsäuren  mit,  die  aber  nichts  auszeichnendes 
haben.  S.  120.  beschreibt  er  den  Milchschorf 
der  Kindbetterinnen  und  theilt  ihn  in  einen  gut¬ 
artigen  und  bösartigen:  in  Sachsen  ist  diess  Ue- 
bel  sehr  selten.  S.  130.  erinnert  er  an  einen 
schon  längst  von  ihm  gemachten  Vorschlag,  bey 
Einklemmung  alter,  grosser  Brüche  den  Darm 
vor  der  Reposition  durch  den  Trockar  oder  ei¬ 
nen  Einschnitt  zu  Öffnen,  und  die  Luft  nebst 
dem  flüssigen  Kothe  herauszulassen.  Dasselbe 
hat  auch  Jones  mit  Beystimmung  Loders  vor¬ 
geschlagen.  .  .  Richter  hat  sich  hierüber  dahin 
erklärt,  dass  man  nur,  wenn  nach  gehobener 
Einklemmung  die  Reposition  dennoch  nicht  er¬ 
folge,  dazu  schreiten  solle.  Sollte  man  nicht 
zuweilen  auch  bey  Crur&lbrüchen  dazu  berech¬ 
tigt  seyn ,  wenn  sie  gross,  von  Luft  und  Ex¬ 
crementen  sehr  ausgedehnt  sind,  und  man  Ur¬ 
sache  hat  zu  vermuthen,  dass  beym  Einschnitt 
in  das  Poupartsche  Band  die  Arterie  verletzt 
werde?  S.  470.  empfiehlt  er  das  Auflegen  der 
Birkenblätter  auf  kalte  wässerige  Geschwülste, 
und  S.  665.  rühmt  er  folgende  Composilion : 
Bf.  Florum  Arnicae  inont.  unc.  j.  Dig.  leni  calore 
per  biduum  cum  Liquoris  Minderen  §vjjj  —  als 
ein  treffliches  Zertheilungsmittel  bey  Drüsen¬ 
geschwülsten  ,  wässerigen  Anschwellungen  u. 
dgl.  Man  soll  es,  gewärmt  oder  kalt,  öfters 
überschlagen ,  auch  wohl  mit  warmer  oder  kal¬ 
ter  Application  wechseln.  S.  179.  räth  er,  den 
Hebel  dadurch  zu  verbessern,  dass  man  sein 
oberes  Ende  mit  einem  von  oben  zusammen¬ 
genähten  Bande,  wie  mit  einer  Kappe,  beklei¬ 
det  und  die  innere  Seite  des  Bandes  länger,  als 
der  Hebel  selbst  ist,  herabhängen  lässt.  Er  soll 
so  auf  Mutter  und  Kind  weniger  nachtheiligen 
Druck  ausüben.  Die  Zange  soll  mau  bey  Ein¬ 
klemmung  des  Kopfes  weder  an  die  Ohren, 
noch  in  die  Seiten,  sondern  der  eingekeilten 
Stelle  so  nahe  als  möglich  anlegen.  Wird  das 
immer  ausführbar  seyn  ?  —  Er{  versichert,  man 
könne  dadurch,  dass  man  bey  Schwangereu  die 
Extension  des  Leibes  messe,  und  da*  Maass  mit 
dem  in  früheren  Schwangerschaften  um  die¬ 
selbe  Periode  genommenen  vergleiche  ,  eine 
Schieflage,  Zwillingsgeburt,  oder  irgend  ein 
andres  Hinderniss  vorau^bestimmen  und  räth 
den  Geburtshelfern,  diess  Maassnehmen,  nie  za 
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nicht  eine  Veränderung  in  der  Ausdehnung  des 
Unterleibes  bewirken,  ohne  dass  deswegen  die 
Lage  der  Frucht  fehlerhaft  zu  seyn  braucht? 
Wie  verschieden  ist  nicht  oft  die  Quantität  der 
Fruchtwasser  in  verschiedenen  Schwangerschaf¬ 
ten  derselben  Mutter?  Wie  viel  hängt  nicht 
von  der  grösseren  oder  geringeren  Schlaffheit 
der  Bauchmuskeln  ab,  woher  Erstgeschwängerte 
nie  so  dick  erscheinen  als  Mehrgeschwängerte? 
Das  Maasnehmen  möchte  demnach  immer  be- 
trüglich  seyn. 

Grösser,  als  durch  diese  eignen  Vorschläge, 
ist  das  Verdienst  des  Herausgebers  durch  die 
Auswahl  und  Anordnung  der  aufgenommenen 
Stücke;  wer  nicht  Gelegenheit  hat,  die  vielen 
praktischen  Zeitschriften  zu  lesen,  die  unser 
liebes  Vaterland  belehren,  der  erhalt  hier,  was 
er  von  ihrem  Inhalt  am  Krankenbette  versu¬ 
chen  kann.  Der  Erregungstheorie  scheint  der 
Herausgeber  nicht  sehr  hold  zu  seyn,  weswegen 
er  aus  den  zu  ihrer  Verbreitung  dienenden 
Zeitschriften  nichts,  oder  doch  nur  wenig  aus¬ 
genommen  hat,  und  bis  zur  naturpbilosophi- 
soben  Medicin  scheint  man  im  innern  Russland 
Vielleicht  noch  gar  nicht  vorgedrungen  zu  seyn. 
Dafiii  hat  Hrn.  Ludw.  Vogels  Almanach  des 
Ernstes  und  Scherzes  für  Aerzte,  Chirurgen  und 
Geburtshelfer  und  desselben  Gesundheitszeitung, 
reichliche  Beiträge  geliefert. 

Sammlung  schwieriger  medicinischer  und  chi¬ 
rurgischer  Falle,  für  die  praktische  Heilkunde 
nach  eigner  Erfahrung,  von  D.  Ben.  Christ. 
Vogel,  Prof,  in  Altdorf.  Erste  Lieferung; 
gvösstentheils  den  Ileus  und  die  Schwind  und 
Lungensucht  betreffend.  Altdorf  und  Nürn¬ 
berg,  bey  Monath  u.  Kussler,  1805.  190  S. 

in  8.  (16  gr.) 

Soll  man  es  dem  Hrn.  Verf.  so  sehr  ver¬ 
argen,  dass  er  in  den  letzten  zehn  Jahren  nicht 
gleichen  Schritt  mit  seiner  Wissenschaft  gehal¬ 
ten  hat?  Er  war  als  glücklicher  Praktiker  schon 
lange  geschätzt,  glaubte  also  nicht,  eines  ge¬ 
nauem  Studiums  der  Erregungstheorie  zu  be¬ 
dürfen  und  freute  sich  blos ,  den  übertriebenen 
Gasiricismus  durch  dieselbe  beschränkt  zu  sehn. 
Von  der  Humoralpathologie  denkt  er,  wie  die 
meisten  Veteranen  unter  den  Aerzten.  Er  hat 
von  jeher  gestrebt,  Eklektiker  zu  seyn.  Aus 
dem,  was  hier  gesagt  ist,  wird  man  von  selbst 
schliessen  können,  welchen  Grad  von  Wichtig¬ 
keit  für  die  Wissenschaft  diese  vorliegende 
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Abhandlungen  über 
Krankheiten  ,  als 
in  derselben  enthal¬ 
ten.  Bey  Abfassung  letzterer  hat  der  Hr.  Vf. 
jedoch  mehr  sein  therapeutisches  Verfahren,  als 
die  Schilderung  des  ganzen  Zustandes  seiner 
Kranken  und  der  Verminderung  desselben  im 
Auge  gehabt.  In  cotnpliciiten  Fällen  setzt  er 
jedem  Symptom  ein  Mittel  entgegen,  verschreibt 
aKo  Salze  und  andre  Abführungsmittel  mit 
Opium  zusammen.  Gewiss  ist  besonders  die 
Verbindung  von  Calomel  mit  Opium,  von  der 
jedoch  in  diesem  Buche  nicht  die  Rede  ist, 
höchst  wirksam  im  Ileus.  Auch  verdient  die 
Verbindung  von  Bley  vvasser  mit  Laudanum,  be¬ 
sonders  bey  eingeklemmten  Brüchen,  warm 
zum  äusserlichen  Gebrauch,  alle  Empfehlung. 

D  1  C  H  T  K  U  N  S  T. 

Mandragora.  (Ohne  Angabe  des  Verlagsorts.) 

1805.  148  S.  8.  02  gr.) 

Ein  modernes  Satyrspiel  in  Jamben,  nach 
einem  prosaischen  dts  Machiavel.  Rec.  hat  zwar 
nicht  Gelegenheit  gehabt,  diese  Bearbeitung  mit 
dem  Original  zu  vergleichen  ;  sie  lasst  sich  aber 
fast  durchaus  recht  angenehm  lesen,  und  das 
deutsche  Publicum  mag,  bey  dem  grossen  Man¬ 
gel  an  deutschen,  wirklich  lustigen  Lustspielen, 
dem  Bearbeiter  für  die  verschaffte  fremde  Be¬ 
kanntschaft  immer  Dank  wissen.  Zur  Auffüh¬ 
rung  eignet  sich  dieses,  mit  Aristophanischem 
Muthwillen  geschriebene  Lustspiel  natürlich 
nicht,  aber  schwerlich  wird  es  irgend  ein  nicht 
ailzu  streng  denkender  Leser  ohne  ein  wohl«« 
thätiges  Lächeln  aus  der  Hand  legen. 

IJorribunda.  Ein  Drama  in  3  Acten,  von  D. 

TJ  ilheim  Eulogius  Meyer.  Berlin,  b.  Maurer. 

1805.  8.  86  S.  (8  gr.) 

Ein  Possenspiel  gegen  das  jetzige  literari¬ 
sche  Unwesen  gerichtet,  dem  es  aber  fast  durch¬ 
aus  au  Scherz  und  Witz  mangelt  !  Schwerlich 
möchte  es  irgend  einem  Leser  ein  Lächeln  ab¬ 
locken.  Der  Prologus  sagt: 

Noch  Eins!  Viel  Tollem  werden  wir  begegnen. 

Ja  ,  will  es  Gott !  so  soll  es  Unsinn  regnen  — 

Wirklich,  so  ist  es!  —  Inzwischen  zeigen  ei¬ 
nige  gelungene  Stellen,  dass  der  Verf.  wohl 
etwas  besseres  zu  liefern  im  Stande  sey. 
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verabsäumen.  Aber  wie  viel  Umstände  können  Schrift  habe:  es  sind  sowohl 

die  auf  dem  Titel  genannten 
Geschichten  einzelner  Bälle 


58.  Stuck ,  den  24.  Marz  1806. 
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LEIPZIGER  LITERA  TUR  ZEITUNG. 


POLITIK. 

Der  Purst  von  Nico  lau  s  Macchiave l.  Frey 
übersetzt,  und  mit  biographischen,  histori¬ 
schen,  politischen,  kritischen  Nachrichten  und 
den  Anmerkungen  des  Amelot  de  La  Hous- 
saye.  Herausgegeben  von  Franz  Nicolaus 
Baur ,  d  es  ehemaligen  Domstifts  Vikar  zu 
Würzburg.  Arnstadt  und  Rudolstadt,  bey 
Langbein  und  Klüger  1805.  8.  576  S.  u.  XVI  S. 
Zueign,  und  Inhaltsanz.  (1  Thlr.  16  gr.) 

W  enn  es  eines  Beweises  bedürfte,  dass,  in 
der  moralischen  wie  in  der  physischen  W  elt, 
da  sselbe  Product,  nach  der  Verschiedenheit  der 
Zeiten  und  Umstände,  und  nach  dem  besoudern 
Gebrauche,  der  davon  gemacht  wird,  bald  als 
Gift,  bald  als  Heilmittel  oder  Präservativ  er¬ 
scheinen  kann,  so  würde  MachiavelVs  — 
sollen  wir  sagen  berühmter  oder  berüchtigter 
Fürst ,  und  aie  Urtheile,  welche  über  dieses 
zweydeutige ,  aus  verschiedenartigen  Elementen 
nicht  ohne  Kunst  zusammengesetzte  WTerk  ge¬ 
fällt  worden  sind,  reichen  Stoff  zu  einem  sol¬ 
chen  Beweise  darbieten.  Auf  Italienischem  Bo¬ 
den,  in  einem  Jahrhunderte  der  Revolutionen, 
und  während  des,  bald  offnen  bald  geheimen, 
Kampfes  zwischen  Licht  und  Finsterniss,  ßar- 
barey  und  Verfeinerung,  Frey heitssinn  und  Des¬ 
potismus,  entworfen,  und  vielleicht  nicht  ohne 
individuelle  Rücksichten  ausgeführt ,  mussteeine 
Schrift  von  diesem  Inhalte  in  ihrem  Geburts¬ 
lande  um  so  mehr  Aufsehn  machen,  da  sie,  nicht 
von  einem  Stubengelehrten,  sondern  von  dem 
in  die  politischen  Händel  seines  Zeitalters  tief 
eiugeweihten  Staats  -  Secretäre  einer  ihrem  Un¬ 
tergänge  zueilenden  Republik  geschrieben  war, 
und  von  ihrem  Verf.  selbst,  in  einer  sehr  nai¬ 
ven  Zueignung,  einem  Fürsten,  den  er  zur  Ero¬ 
berung  von  Italien  berufen  glaubte,  oder  doch 
wenigstens  dazu  auffördert,  als  das  Kostbarste 
Erster  Band , 


dargeboten  wurde,  was  er  geben  könne,  als  das 
Resultat  seiner,  unter  mancherley  Nachtheilen 
und  Fährlichkeiten ,  eingesammelten  Erfahrun¬ 
gen,  die  Frücht  seiner  Lectüre ,  seines  Nach¬ 
denkens  über  die  Handlungen  der  Grossen.  In¬ 
dessen  fand  sich  damals  weder  Staat  noch  Kir¬ 
che  durch  die  unverschleyerte  Darlegung  von 
Maximen,  welche  man  eintretenden  Falls  befolgt 
zu  haben,  oder  noch  zu  befolgen,  sich  bewusst 
war,  gefährdet  oder  beleidiget;  vielmehr  durfte 
Mac.hiavel ,  der  wo  nicht  mit  Alexander  VI. 
doch  mit  Cäsar  Borgia  und  Leo  X.  in  näherer 
Verbindung  gestanden  hatte,  auch  die  Zueig¬ 
nung  seiner  Geschichte  von  Florenz  an  den  Pabst 
Clemens  VII.  mit  den  W  orten  schliessen:  „sne- 
rando ,  che  come  io  sono  di  Fostra  Beatitudine 
honorato  e  nutrito ,  cosi  saro  dalle  arnxate  le— 
gioni  del  suo  santissimo  judicio  ajutato  e  di - 
fesou  etc.  und  wie  wohl  gegründet  diese  Hoffnung 
war,  ergibt  sich  schon  aus  dem  Umstande,  dass 
wirklich  Machiavell’s  Werke,  den  Principe  nicht 
ausgenommen,  kurz  nach  dem  Tode  ihres  Vfs., 
zu  Rom,  unter  dem  ausdrücklichen  Schutzbriefe 
des  vorgenannten  Pabstes,  im  Druck  erschienen 
sind.  Erst  ein  sechzig  Jahre  nachher,  bey 
den  durch  die  Reformation  so  sehr  veränderten 
Verhältnissen,  und  nachdem  das  Buch  in  die 
meisten  Europäischen  Sprachen,  selbst  die  Tür¬ 
kische  nicht  ausgenommen ,  übersetzt  worden 
war,  mancherley  ziemlich  heftige  Beurtheilun- 
gen  erfahren,  und  allerdings  das  Seinige  dazu 
beygetragen  hatte,  die  Italienische  Politik  in 
Übeln  Ruf  zu  bringen,  kam  es  so  wie  die  ubri- 
en  Schriften  seines  Verfs.  in  den  Römischen 
ndex,  und  zwar  auf  den  Bericht  des  Jesuiten 
Possevin,  der  das  W  erk  zwar  selbst  nicht  ge¬ 
lesen  hatte ,  aber  doch  aus  anderwärts  daraus 
angeführten  Steilen  genug  davon  zu  wissen  glaubte, 
um  es  äusserst  bedenklich  zu  fiiden,  dass  so 
Etwas  in  die  Weit  hineingeschrieben ,  und  öf¬ 
fentlich  gedruckt  werde. 

ln  Deutschland  ,  wo  MachiavelVs  Aeusse- 
rungen  überhaupt  mehr  in  docuineiier  als  in 
[58] 
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praktischer  Beziehung  aufgefasst,  und  eben  da¬ 
her  vielleicht  unpartheyischer  gewürdiget  wur¬ 
den  ,  kam  und  blieb  dessen  Fürst  hauptsächlich 
durch  Lateinische  Uebersetzungen  in  Umlauf, 
bis  Friedrich  II.  durch  seinen  1737  geschriebe¬ 
nen  und  1740.  mit  Voltaire' s  Vorrede  an  das 
'Licht  getretenen  Antiraachiavell  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand  lenkte, 
und  dadurch  auch  zu  neuen ,  oder  ,neu  aufge¬ 
legten  deutschen  Uebersetzungen,  Gelegenheit 
gab,  die  denn  freylich  unvollkommen  genug 
ausfallen  mussten. 

Die  Veranlassung  zu  derjenigen,  welche 
Hr.  B.  hier  liefert,  ist  in  ihrer  Art,  und  beson¬ 
ders  als  Beleg  für  die  im  Eingänge  von  uns  auf¬ 
gestellte  Behauptung,  zu  merkwürdig,  als  dass 
wir  sie  nicht  in  des  Verfs.  eignen  "Worten  an¬ 
führen  sollten.  Der  Leser  gewinnt  dadurch  zu¬ 
gleich  einen  vorläufigen  Begriff  von  der  Denkart, 
den  Grundsätzen,  und  der  eignen  Sprachfertig¬ 
keit  des  Uebersetzers.  „Montesquieu’s  men¬ 
schenfreundlicher  Glaube,  dass  der  Machia- 
„vellism  immer  mehr  aus  der  Tagesordnung 
„komme,  scheint  unter  die  Irthümer  zu  gehören, 
„zu  denen  der  Geist  der  reinsten,  wohlwollend- 
„sten  Humanität  diesen  edelsten  Denker  seiner 
„Zeit  mehrmals  hinriss;  denn  zum  Unglücke 
„der  Menschheit  muss  man  auch  jetzt  noch, 
„wenn  man  die  ehrwürdige  Antiquität  liest,  die 
„hier  aufs  Neue  aufgefrischt  wird,  von  so  man- 
„chen  Landern  sagen:  de  te  mutato  nomine  fa- 
„bula  naratur.  Aber  nicht  überall  sind  Glei¬ 
chungen  (Vergleichungen)  dieser  Art  gehässig; 
„da  wo  sie  zur  Folie  eines  schönen  Bildes  die- 
„nen,  das  durch  sie  ein  gehobneres,  lebhafteres 
„Colorit,  starkem  Ausdruck ,  eindringenderes 
„Leben  erhält,  da,  sage  ich,  werden  sie  wohl- 
„thätig  und  beglücken.  Dem  Volke  einen  rich¬ 
tigen  Begriff  von  der  Wohlthätigkeit  seiner 
,, Regierung  zu  geben,  und  da»  Glück  seines  Zu- 
,, Standes  zu  bilden ,  ist,  wie  Filangieri  und  Son- 
„nenfels  so  richtig  bemerken,  eines  der  ersten 
„und  richtigsten  (vielleicht  schrieb  der  Verf. 
„wichtigsten)“  Erfordernisse  der  Politik.  Der 
Malcontente  (warum  nicht  U nzufriedne ? )  aus 
der  Volksklasse  abstrahirt  sich  denselben  (diesen 
,, Begriff)  nicht  leicht  selbst  aus  der  Behaglich¬ 
keit  des  Zustandes,  in  dem  er  sich  befindet, 
„und  den  er  sogar  noch  eher  dem  Zufalle  als 
„der  Regierung,  die  ihm  dieselbe  { was?)  ver¬ 
schaff  und  sichert,  danken  zu  müssen  wähnt, 
nur  Gleichungen  ( Vergleichungen)  vermö¬ 
gen  ihn  hierüber  zu  berichtigen ;  durch  sie 
„wird  er  über  die  Wohlthätigkeit  des  Staats , 
„in  welchem  er  glücklich  lebt,  belehrt,  und 
„lernt  dankbar  dessen  Herrscher  Manier,  Grund¬ 
sätze,  Absichten  und  Mittel  schätzen  und  ver¬ 
jähren.  Da,  wo  Gemeinglück  und  Wohlstand 
,, des  einzelnen  Staat  bürgers ,  der  höchste  Zweck 
„der  Regierung  sind,  wo  diese  die  allgemeine 
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„Thatigkeit  erhöht,  die  Erwerbsmittel  erweitert 
„und  angibt,  die  Menschen  über  ihre  Bestim¬ 
mung  belehrt,  ihr  Streben  ordnet,  ihre  Rei- 
»bun genf?)  mit  ruhiger  unbestellbarer  Parthey- 
„losigkeit  schlichtet ,  ihre  natürlichen  Rechte 
„ehrt,  ihren  Verstand  durch  reine,  ächte  und 
„geheiligte  Religionsbegriffe  aufklärt,  ihr  Herz 
„verbessert,  ihre  Ruhe  sichert,  und  der  erhab- 
„nen  Bestimmung  consequent  handelt  gerechter 
„Richter  und  wohlthuender  Vater  des  Volks  zu 
„seyn,  da  soll,  da  muss ,  Mac  hi  ave  llg  e- 
,, lesen  werden ;  und  dann  fällt  nach  dessen 
„Durchlesung  das  Volk  (?)  denkend  vor  dem 
„WQhlthuenden  Wesen  nieder,  dem  es  sein  Glück 
„ schuldet  (?)  und  das  alsdann  (?)  mit  dem  vol- 
„lesten,  bestimmtesten  (?)  Rechte  von  ihm  ver¬ 
lottert  wird.  Hier  wird  M achiavelV  s 
„ Fürst  die  Dosis  refollicans  für  den  verwor¬ 
fenen  Malcontenten ,  dem  es  die  Regierung  nie 
„zu  Danke  machen  kann,  und  der  das  Glück 
„nicht  fühlt,  das  sie  ihm  schäfte  (gewährt),  weil 
„es  ihm  unter  derselben  nie  übel  ging.  In  die- 
„ser  Hinsicht  ist  eine  neue  Ausgabe ,  frey  über - 
„setzt  (die  letzte  ist  vom  Jahr  1745.)  durch  die 
„ eingetretene  allgemeine  Säcularisation  (sollte 
„wohl  heissen:  eine  neue  freye  Uebersetzung 
„jenes  Werkes  ,  zumal  nach  der  Säcularisation 
„verschiedner  geistlicher  Besitzungen)  gewiss  ein 
„Wort  zu  seiner  Zeit,  sie  ist  um  so  merkwür¬ 
diger  (wer?  doch  wohl  nicht  die  neue  Aus¬ 
gabe?)  da  sie  unzähligemal  im  gemeinen  und. 
„literarischen  Leben  angeführt  wird,  ohne  je 
„gelesen  worden  zu  seyn ;  sie  ist  in  den  ehe- 
„maligen  geistlichen  Ländern  um  so  nothwen- 
„diger,  weil  Machiavells  Schriften,  und  vor¬ 
züglich  sein  Fürst ,  als  ketzerisch  gebrand- 
„markt,  und  überhaupt  dessen  Schriften  (wozu 
„diese  Wiederholung  ?)  wo  nicht  verboten,  doch 
„sehr  rar,  und  selbst  bey  Gelehrten,  in  den 
„geheimsten  Winkeln  der  Bibliothek,  aufbe- 
„wahrt  worden  sind.  Von  dieser  Seite  (?)  wird 
„ dessen  Wiederbringung  Allen  willkommen  seyn, 
„so  wie  sie  anderer  Seits  (?)  dem  Staatsmanne 
„und  Literator  unentbehrlich  ist.“  So  gern  wir 
der  gelehrten  Thatigkeit,  und  der  Vaterlands¬ 
liebe,  welche  Hr.  B.  bey  dieser  Unternehmung 
bewiesen  hat,  Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen, 
so  dürfte  doch  eine  unpartheyische  Kritik,  die, 
mit  Beyseitesetzung  jeder  andern  Rücksicht,  blo^s 
die  Art  der  literarischen  Ausführung  zu  bcur— 
theilen  hat,  gegen  diese  letztere  manches  zu 
erinnern  finden.  Zuförderst  als  Uebersetzung 
betrachtet,  kündigt  schon  der  Titel  einen  Fehl¬ 
grill’  an,  der  ein  nicht  ungegründetes  Mistrauen 
gegen  die  Beschaffenheit  der  Arbeit  erwecken 
kann.  Nicht  zu  erwähnen,  dass  jetzt  so  man¬ 
cher  unberufene  Dollmetscher  seine  Unfähigkeit, 
mit  dem  Geiste  einer  schönen  Sprachcomposi- 
lion  zu  ringen,  hinter  dem  bequemen  und  glän¬ 
zenden  Schilde  einer  freyen  Uebersetzung  zu 
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verbergen  sucht,  kann  es  wohl  keine  Frage  seyn, 
dass,  bey  wissenschaftlichen  Werken,  strenge 
Treue  das  erste  Erfoiderniss  einer  guten  Ueber- 
setzung  ist.  Und  wie  viel  mehr  wird  eine  sol¬ 
che  Treue,  die  den  vorliegenden  Gedanken  bis 
auf  die  kleinsten  Nuancen,  ohne  Beymischung 
irgend  eines  falschen  Lichtes  oder  Schattens,  wie¬ 
der  zu  geben  wenigstens  bestrebt  ist,  bey  der 
Uebertragung  der  Gedanken  eines  Schriftstellers 
Pflicht  seyn,  dessen  Ansichten  von  den  gewöhn¬ 
lichen  abweichen,  und  dessen  Behauptungen,  in 
gewissem  Betracht,  sogar  problematisch  gewor¬ 
den  sind ;  wo  es  also  vor  allen  Dingen  darauf 
ankommt,  ihn  durchaus  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  sagen  zu  lassen,  als  was  er  wirklich 
gesagt  hat,  und  wie  er  es  gesagt  hat.  Ist  ein 
solcher  Schriftsteller  noch  überdiess  für  clas- 
sisch  in  seiner  Sprache  anerkannt,  trägt  seine 
Schreibart  ein  Gepräge  von  Eigentümlichkeit, 
wodurch  sie  sich  zu  ihrem  Vortheil  auszeichnet, 
Wem  —  und  wäre  er  sich  des  höchsten  schrift¬ 
stellerischen  Talentes  bewusst  —  wem  konnte  es 
wohl  einfallen,  hier  etwas  anders  seyn  zu  wol¬ 
len,  als  treuer  Ueberlieferer  der  im  Originale 
niedergelegten  Gedanken;  als  sorgfältiger  Nach¬ 
ahmer  des  Tones  und  der  Manier  seines  Urbil¬ 
des!  Unläugbar  aber  treffen  alle  jene  Umstände 
bey  dem  Werke  zu  ammen  ,  au  dessen  Ueber- 
setzüng  Hr.  B.  sich  gewagt  hat.  Er  selbst  scheint 
das  zum  Theil  gefühlt  zu  haben;  aber  entweder 
ist  er  mit  seiner  Üeberzeugung  über  diesen  Punct 
nicht  ganz  ins  Reine  gekommen  ,  oder  er  hat 
durch  falsche  Begriffe  von  Schönschreiberey  sich 
Von  der  rechten  Bahn  wieder  ahhringen  fassen. 
„Ich  setze  —  sagt  er  S.  139.  am  Schlüsse  der 
Voirede  —  über  die  gegenwärtige  Ausgabe  selbst 
nichts  bey  (sollte  heissen  :  ich  habe  über  die  ge¬ 
genwärtige  Uebersetzung  nichts  hinzu  zufügen), 
als  —  dass  es  äusserst  schwer  ist,  Machiaveils 
Geist,  mit  der  ihm  eigenthümlichen  Originalität 
in  unsre  Sprache  überzutragen,  und  dessen  de¬ 
likate  Eigenheiten ,  in  welchen  meist  so  viel 
reelles  selbst  liegt ,  der  U  eb  er  setz  ung  g  e- 
nau  anzupassen  (gerade  umgekehrt,  sollte 
mau  glauben,  müsse  die  Uebersetzung  jenen  Ei¬ 
genheiten  angepasst  werden.)  Dies  ist  es  was 
mich  nötbigle,  ohne  Rücksicht  auf  deklamatori¬ 
schen  Schmuck,  bisweilen  dem  Original  wört¬ 
lich  zu  folgen,  öfter  aber  auch  noch  von  die¬ 
ser  ( ?  )  wörtlichen  Uebersetzung  abzuweichen, 
um  den  hohem  Sinn  (?)  nicht  zu  entstellen  u.  s.  w.“ 
Allerdings  kann  es  in  dem  Werke  des  raison- 
nirenden  Denkers,  eben  so  wie  in  dem  des 
phantasiereichen  Dichters,  Stellen  geben,  wo 
auch  der  gewissenhafteste  Uebersetzer,  wegen 
der  Verschiedenheit  des  Geistes  der  Sprachen, 
in  den  Fall  kommt,  irgend  eine,  seinem  Idiome 
fremdartige  W  endung  des  Originals  mit  einer 
andern,  der  Wirkung  nach  gleichen,  vertäu-. 


5gS 

sehen,  und  also  von  dem  wörtlichen  Ausdrucke 
abweichen  zu  müssen:  allein  eine  solche  Abwei¬ 
chungist  gerade  die  höchste  Treue;  und  wer 
auf  diese  Weise  verfährt,  von  dern  kann  mau 
nicht  sagen,  er  liefere  eine  freye  Uebersetzung;. 
Aus  diesem  Gesichtspuncte  betrachtet,  dürft«? 
Hrn.  B’s.  Bescheidenheit,  die  ihn  in  der  Zueig¬ 
nung  an  seinen  Freund,  sagen  lässt:  „wenn  auch 
die  (meine)  Uebersetzung  sich  zur  Stufe,  der  Ori¬ 
ginalität  nicht  erhebt ,  ‘so  kann  sich  doch  viel¬ 
leicht  die  Kopie,  des  Originals  wegen,  ihren 
Bey  fall  verdienen,“  eben  nicht  viel  aufs  Spiel 
gesetzt  haben;  und  da  wir  übrigens  gern  ein¬ 
räumen,  was  eben  daselbst  behauptet  wird,  eine 
richtige,  dem  Genius  der  Sprache  mehr  an^e- 
messne  Uebersetzung  möchte  allerdings  keine^so 
gar  (ganz)  verdienstlose  Arbeit  seyn,  “  so  wird 
alles  darauf  ankommen,  ob  und  in  wie  fern  dem 
literarischen  Bedürfnisse  einer  solchen  Ueberse¬ 
tzung  durch  die  vorliegende  abgeholfen  worden 
ist.  Und  hierüber  zu  urtheilen,  wollen  wir  unsre 
Leser  durch  Vorlegung  einiger  Proben  in  den 
Stand  setzen.  Wir  machen  denAnfang  mit  dem 
was  sich  uns  zuerst  darbietet,  mit  ein  Paar 
Stellen  aus  Machiaveils  Dedication  an  Lorenz 
(nicht  Lauvevz,  wie  ihn  Hr.  B.  nennt)  von  Me¬ 
dici  ,  die  freyiich  statt  der  glatten  und  geschmei¬ 
digen  Rundung  des  Originals,  in  der  Verdeut¬ 
schung  einen  auffallenden  Charakter  von  Härte 
und  Steifheit  erhalten  hat.  Nach  der  vorausge¬ 
schickten  allgemeinen  Bemerkung,  dass  diejeni¬ 
gen,  die  sich  um  die  Gunst  eines  Fürsten  bewer¬ 
ben,  demselben  irgend  ein  angemessenes  Geschenk 
darzubringen  pflegen,  macht  M.  davon  die  An¬ 
wendung  auf  sich  ,  milden  Worten  :  Desiderando 
io  adunque  offenrmi  alla  vostra  Magnißcenza 
con  qualche  testimone  della  servitu  mia  verso 
di  quella ,  non  ho  trovato  trala  miasuv- 
p  e  llet  t  ile ,  c  osa  q  u  al  e  io  habbi piu  cara 
b  tanto  stimi ,  quanto  La  cogniti  one  delli 
attioni  delli  huomini  grandi  etc.  etc .  die  hier 
folgendergestalt  übersetzt  werden:  „So  habe 
auch  ich  lange  darüber  n a  c  hg e  dach  t 
was  ich  Eur .  Dur chl.  zur  Bezeugung  ( i )  mei¬ 
ner  Unterthdnig keit  darbringen  könne  •  und 
ich  fand  nichts  Besseres  als  eine' Dar¬ 
stellung  der  Handlungen  der  Grossen  u.  s  w 
Derselbe  Ausdruck,  nichts  Besseres ,  der  liier 
vitl  zu  allgemein  ist,  kommt  wenige  Zeilen  wei¬ 
ter  unten  zum  zweytenmale  vor,  wo  es  im  Ori¬ 
ginal  heisst  maggior  dono.  Von  seiner  Arbeit 
sagt  M.  ebendaselbst:  „/>«  c/ual  opera  io  non 
ho  01  nata ,  ne  ripiena  di  clausule  am pie  ,  o  di 
parole  ampollose  o  magnifiche ,  d  di  qualunque 
altro  lenocinio  o  ornamento  estrinseco ,  con  li 
cjuali  molti  sogliano  le  lor  cose  discrivere  et 
omare etc.  etc.;  in  der  Uebersetzung  liesst  man 
dalur:  „ Mein  Werk  hat  zwar  das  Gepräge 
einer  Blumenreichen  Sprache  nicht  — ■  noch 
[58*] 
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trägt  es  clen  Schmuck  einer  glänzenden  und 
prächtigen  Darstellung  —  es  hat  das  Süsse 
nicht ,  mit  welchem  so  manche  Schriftsteller  ihre 
Schriften  zu  zieren  pflegen ;u  u.  s.  w.  Ma- 
chiavell  fährt  fort:  „A7e  voglio  sia  reputata 
presuntione  se  uno  huomo  di  bas  so  et  in- 
fim  o  stato  ardisce  discorrere  et  regolare  i 
governi  de 5  Principi  ;  perche  cosi  come  coloro 
che  disegnano  i  paesi ,  si  pongono  bassi  nel 
piano  ä  considerare  la  natura  di  monti  et  de 5 
luoghi  alti ,  e  per  considerare  quella  de ’  bassi, 
si  pongono  alti  sopra  i  monti  ;  similmente  ä  co— 
gnoscer  bene  la  natura  de ’  Popoli ,  bisogna  es- 
ser  Principe ,  ä  cognoscer  bene  quella  de’’  Prin¬ 
cipi  ,  conviene  esser  Popolare ,u  Hr.  B.  liefert 
uns  dagegen  folgendes:  „ Auch  möge  man  es 
nicht  arrogant  finden  ,  c/a-ss  zc/i ,  n  /  s  e  z  /z 
2?  ärger  aus  der  Mittel-  Klasse,  mich 
so  zu  sagen  anmasse  die  Dürsten  regieren  leh¬ 
rt  n  zu  wollen.  Denn ,  so  wie  die  Landschafts- 
Mahler  {Maler)  zur  Aufnahme  erhöhter  Ge¬ 
genstände,  als  Berghohen ,  und  der  Lokalver- 
hältnisse  des  Erhabenen ,  sich  auf  eine  Ebene 
oder  in  die  Tiefe  setzen,  und  um  niedere  Orte 
zu  zeichnen,  die  Gipfel  der  Berge  ersteigen , 
so  findet  hierin  der  Fürst  die  Anwei¬ 
sung,  um  die  Fe  r  hältnisse  des  Fo  Ik  es 

—  und.  d  as  F  o  Ik  die  s  einig  e ,  um  di  e  Ta¬ 
lente  des  Fürsten  kennen  zu  l  er  n  e  nF 
Das  Gleichniss,  wie  mehrere  andere  in  M.  Wer¬ 
ken,  die  den  ausgezeichneten  Schriftsteller  ver- 
ratlien,  ist  sehr  treffend  gewählt  und  ausgeführt; 
und  wer  fühlt  nicht,  wie  glücklich  es  im  Ori¬ 
ginal  durch  die  Worte  un  huomo  di  basso  et 
infimo  stato  eingeleitet  und  vorbereitet  wird,  iu- 
dess  des  Uebersetzers  Bürger  aus  der  Mit¬ 
tel-Klasse  hier  alles  verdirbt;  auch  ist  wohl 
nicht  von  Landschafts  -  M ale  r  n  ,  sondern  von 
denen  die  Bede,  die  eine  Gegend  aufnehmen; 
und  was  sind  die  Lo  k  al- F  e  r  hält  ni  s  s  e  des 
Erhabnen ?  und  wie  offenbar  verfehlt,  oder 
auf  das  willkührlichste  verdreht,  ist  der  ganze 
Sinn  des  Nachsatzes!  In  der  nächst  folgenden 
Zeile  Pigli  adunque  Fostra  Magnißcenza  questo 
piccolo  dono  con  quello  animo  che  io  Lo  man - 
do  scheint  es  kaum  möglich,  den  richtigen  Aus¬ 
druck  nicht  zu  treffen;  und  doch  wird  man  fin¬ 
den  ,  wenn  man  des  Uebersetzers  ,, Geruhen  Sie 

—  diess  PVerkchen  so  gnädig  aufzunehmen  als 
warm  es  aus  meiner  Seele  floss  ,, damit 
vergleicht,  dass  die  Stelle  einen  Anstrich  von 
moderner  Schmeicheley  erhalten  hat,  der  dem 
Original  fremd  ist  und  wenn  man  an  den  In¬ 
halt  des  Buches  denkt,  doppelt  widrig  wird. 
Aber  vielleicht  ist  Hr.  B.  in  der  Uebertragung 
der  gedrängten,  aphoristischen  Sprache  der  Ab¬ 
handlung  selbst  glücklicher  als  in  der  Nachbil¬ 
dung  des  geschmeidigen  Brief- Tones.  Wir 
wollen  sehn.  Machiavells  Werk  führt  bekanu- 
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termaassen,  und  wohl  nicht  ohne  Ursache,  im 
Italienischen  die  einfache  Aufschrift:  il  Principe : 
Hin.  B.  scheint  diess  nicht  vielsagend  genug,  und 
er  erlaubt  sich,  wenigstens  auf  dem  inneren  Ti¬ 
tel,  durch  einen  Zusatz  von  seiner  Erfindung 
nachzuhellen,  ja  sogar  mit  diesem  Zusätze  zu 
wechseln;  denn  S.  145.  liesst  man:  Der  Fürst 
von  Nik.  Machiavell,  oder  System  der 
Regier  ungskun  st  eines  Fürsten.  S.  1 49. 
hingegen  ist  statt  Regierungskunst ,  sogar  Er¬ 
ziehungskunst  gesetzt!  Schwerlich  dürfte  Ma¬ 
chiavell,  der,  wie  Farchi  {Hist.  Florent. 
L.  IV.  1.  S.  84)  bezeugt,  nach  der  im  Jahr 
1527  eingetretenen  Staatsveränderung  von  Flo¬ 
renz,  das  ganze  Buch  zu  unterdrücken  wünsch¬ 
te,  mit  einer  solchen  Erweiterung  seiner  Ansich¬ 
ten  einverstanden  gewesen  seyn ;  vielleicht  eben 
so  wenig  als  mit  der  Verstümmelung  seines  Na¬ 
mens,  den  Hr.  B.  allenthalben  Machiavel  schreibt. 
Ueberhaupt  will  es  unserem  Uebersetzer  mit 
den  Bücliertilein  nicht  recht  gelingen.  Machia¬ 
vells  vorzüglichstes  Werk,  seine  politischen  Er¬ 
örterungen  über  den  Livius  ,  die  er  unter  dem 
Titel  Discorsi  sopra  etc.  herausgab,  werden  in 
einer  der  Anmerkungen,  als  dessen  Beden  zu 
Livius;  und  Naudens  (bekanntlich  hyperma— 
chiavellische)  Considerations  sur  les  coups  d^etat, 
als  Betrachtungen  über  die  Staatsverhält¬ 
nisse,  angeführt,  anderwärts  hat  jedoch  Hr.  8. 
dafür  Staatsstreiche.  Doch  zurück  zu  un  - 
serrn  Fürsten.  Das  erste  Cupitel  ist  im  Italieni¬ 
schen  überschrieben:  Quante  siano  le  specie  dei 
Principati,  et  con  cjuali  modi  si  acquistano ; 
ira  Deutschen;  ,,Fon  dm  Regierungsfor¬ 
men  und  dem  Erwerbe  der  Oberherrschaft. 
Falsch,  sehr  falsch  !  denn  es  soll  hier  keineswegs 
von  Regierungsformen  gehandelt  werden,  son¬ 
dern,  nachdem  M.  blos  mit  einem  Worte  ange¬ 
deutet  hat,  dass  alle  Staaten  die  es  je  gab  oder 
noch  gibt,  Republiken  oder  Herrschaften  (Prir z- 
cipati)  sind,  tneilt  er  sogleich  diese  l  etzter  n, 
den  einzigen  Gegenstand  seines  Werks,  in  erb¬ 
liche,  oder  neu  erwovbne  ein,  und  bemerkt  die 
Umstände,  die  bey  der  Art  ihres  Erwerbs  in 
Betracht  kommen.  Es  liessen  sich  in  diesem, 
im  Original  kaum  neun  Zeilen  betragenden  Ca- 
pitel  noch  verschiedene  andere  für  die  Bestimmt¬ 
heit  des  Sinnes  nicht  gleichgültige  Abweichun¬ 
gen  oder  Unrichtigkeiten  nachweisen  :  allein  wenn 
unsre  Leser  eine  wirklich  anschauliche  Vorstel¬ 
lung  von  Hrn.  B.  Uebersetzungsart  bekommen 
sollen,  so  dürfen  wir  es  nicht  bey  einzelnen  aus¬ 
gehobnen  Stellen  bewenden  lassen,  die  mühsam 
zusammengesucht  scheinen  können,  sondern  wir 
müssen  ihnen  irgend  einen  Abschnitt  im  Zusam¬ 
menhänge,  und  mit  gegenübergestellter  Urschrift, 
vorlegen.  Wir  wählen  hierzu  da«  gleichfolgen¬ 
de  zweyte  Capitel,  nach  jenem  das  kürzeste  in 
dem  ganzen  Werke. 
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Cap.  II.  Z  w  ey  [es  C  a  p  i  t  e  l. 

Dei  Principati  Tiere-  Von  den  erblichen  Für - 
ditarii.  sienthiimern. 

Jo  lascerö  indietro  il  ra-  Ich  rede  hier  nichts  weiter 
gionunre  (teile  IlepuLliclie,  mehr  von  den  Republiken,  von 
perche  aliravoltane  ragio-  denen  ich  bereits  anderswo  aus- 
nai  a  lungo.  Yolterommi  führlich  schon  gesprochen  habe, 
solo  al  Principato:  et  ein  ■  sondern  nur  von  Monarchien, 
derb  nel  ritessere  que-  bey  denen  es  leichter  ist,  er- 
tse  ordlture  di  soprciy  erbte  als  neu  erworbne  zu  re- 
disputando  come  que-  gieren.  Bey  den  Erstem  ge~ 
Stl  Principati  si  pos-  naget  es  ,  wenn  man  es  bey 
SOnO  governare  €t  der  bisherigen  Einrichtung  be— 
mantenere.  Dieo  adun-  lässt  uud  mit  dem  Zeitgeiste 
que  che  nelli  Stati  heredi-  gleichen  Schritt  heilt.  Wenn 
tarii  et  assuefatli  al  san-  da  ein  Fürst  nur  mittelmäs - 
gue  del  loro  Pi incipe,  souo  sige  Talente  besitzet ,  so 
assai  miuori  diffieuhk  k  wird  er  sich  gleichwohl  auf 
manteuerli  che  ne’  nuovi  :  dem  Throne  erhalten,  wenn  ihn 
perche  basta  solo  non  tra-  nicht  eine  überwiegende  Macht 
passaie  Fordine  de’  suoi  dessen  beraubt.  **—-  Uud  wenn 
antenati  ,  et  dipoi  te/npo—  auch  desseu  Räuber  noch  so 
reggiare  con  Li  acci -  stark  ist,  so  kann  er  doch 
denti.  In  modo  que  se  leicht  wieder  zu  dem  Raule 
lal  Principe  b  di  ordiunria  kommen.  Als  Beyspiel  dient 
industria,  sempre  se  man-  der  Herzog  von  Ferrara,  der 
terrh  nel  suo  slato,  se  nou  blos  allein  deswegen,  weil  er 
fcuna  slrasordinaria  et  sich  in  dem  Besitze  des  Her- 
eccessiva  forza  che  ne  lo  zogthumes  befestiget  hatte,  im 
priva:  et  privato  che  ne  Jahre  i484.  Venedig,  und  im 
sia,  quantunque  di  sinistro  Jahre  i5io.  dem  Pahste  Ju- 
habbia  lo  occupatore,  lo  ra-  üus  II.  die  Spitze  biethen 
quista.  TN oi  habbiamo  in  konnte.  Ein  Fürst,  den  die 
Italia  per  essempio  ilDuca  Geburt,  zum  Throne  rief,  hat 
di  Ferrara,  el  quäle  non  hk  weniger  Gelegenlieit  und  we- 
retto  k  gli  assalti  de’  Veni-  niger  Ursache  seine  Untertha- 
tiani  nel  LXXXI V.  ne  a  que-  nen  zn  kränken;  er  wird  daher 
gli  di  Papa  Julio  nel  X,  per  auch  natürlicherweise  von  den- 
altre  cagioni  che  per  essere  selben  geliebt ,  ja  sie  haben  so- 
Cintiqucitoin  quelDominio.  gar  eiue  gewisse  natürliche  Nei- 
Perche  il  Principe  naturale,  gung  zu  diesem  ihren  Lands- 
ha  minori  cagioni,  et  mi-  manne,  wenn  ihn  anders  nicht 
nore  necessita  di  offendere  :  seine  Immoralität  noch  gehäs- 
donde  convieue  che  sia  piu  sig  maclit.  Gewohnheit ,  Ge- 
amato  et  se  strasordinarii  mochlichkeit,  und  die  Ahndung, 
vitii  non  lo  fanno  odiare,  dass  jede  Staatsveränderung 
b  ragionevole  che  natural-  noch  weit  mehrere  zur  Folge 
mente  sia  he«  voluto  da’  haben  müsse ,  unterdrücken  den 
suoi  ,  et  nelP  antichitä  et  Hang,  gegen  die  alten  und  ohn- 
continuatione  del  Dominio ,  gewechselten  Besitzer  etwas  zu 
sono  spente  le  memorie  et  le  unternehmen .“ 
cagioni  delle  innovationi : 
perche  sempre  una  mutatione 
lascia  lo  addentel/ato  per  la 
ed ficatione  de  laltra. 

Für  denjenigen,  der  Original  und  Kopie  zu 
vergleichen  weiss,  bedarf  es  wohl  kaum  einer 
Erinnerung,  dass  die  letztere  fast  zu  jeder  Art 
von  Uebersetzungsfehiern  Belege  darbietet.  Sie 


S  t  il  c  k 

ist  I)  gleich  in  der  ersLen  Zeile  auffallend  un¬ 
deutsch  (,,  Ich  rede  hier  . —  gesprochen  habeyi( 
statt:  Ich  umgehe  hier  die  Betrachtung  von  alle 
dem,  was  die  Freystaaten  betrifft,  weil  ich  von 
diesen  bereits  anderwärts  umständlich  gehandelt 
habe);  2)  indem  der  Uebersetzer  auf  eine  sehr 
unschickliche  Weise  mehrere  Sätze  der  Urschrift 
in  einen  zusammen  zieht,  muss  sowohl  die  Deut¬ 
lichkeit  als  der  richtige  Sinn  leiden,  zumal  da  er 
3)  Manches  was  ihm  vermutlich  dunkel  war, 
ganz  weggelassen,  oder  umgeändert  hat  (anstatt 
,, sondern  nur  —  Schritt  heilt u  sollte  es  heissen, 
wie  folgt:  Ich  werde  mich  daher  bloss  mit  dem 
beschäftigen,  was  ich  unter  dem  Namen  von 
Herrschaften  begreife,  und  indem  ich,  bey  der 
Erörterung  dieses  Gegenstandes  die  oben  ange¬ 
gebnen  Grundfäden  weiter  verfolge ,  werde  ich 
untersuchen,  wie  dergleichen  Länder  verwaltet 
und  behauptet  werden  können.  Meiner  Mey- 
nung  nach  also  lassen  sich  Staaten,  welche  erb¬ 
lich,  und  an  die  Regenten  aus  einem  gewissen 
Stammhause  gewöhnt  sind,  mit  weit  weniger 
Schwierigkeit  behaupten,  als  neu  erworbne,  weil 
es  dort  schon  genug  ist,  die  von  den  Vorfahren 
eingelübrte  Verfassung  nicht  zu  verletzen,  und 
sich  übrigens  nach  Zeit  und  Umständen  zu  rich¬ 
ten. u  —  Und  eben  so  müsste,  der  verschiednen 
einzelnen  verfehlten  Ausdrücke  nicht  zu  erwäh¬ 
nen,  der  Schlussatz  von  den  Worten  an,  et  nell 
antiquild  etc.  ganz  anders  lauten,  um  dem  Ori¬ 
ginale  zu  gleichem  Corning ,  den  Hr.  B.  da, 
wo  ihn  die  A  melotsche  Uebersetzung  im 
Stiche  liess,  oder  unverständlich  blieb,  fleissiger 
hätte  zu  Rathe  ziehen  sollen,  hat  die  Stelle  sehr 
gut  gefasst,  und  treu  wieder  gegeben:  ,,zVz  ipset 
etiam  vetustate  cohaerentis  et  continuati  domi - 
jicitus  obrutci  jacet  memoria  omnium  mutatio— 
num ,  et  causae  conversionum  :  semper  enim  quae 
praecessit  mutatio ,  lat  er  a  aedificii  projecta  ap- 
taque  ad  alterius  aedificationetn  adnectendam 
relinquit. 

Und  nun  auch  ein  Paar  Worte  über  die  bio¬ 
graphischen,  historischen,  politischen  und  kriti¬ 
schen  Nachrichten,  die  Hr.  B.  seiner  Ueberse¬ 
tzung  zugegeben  hat.  Wie  billig,  schlägt  der 
Verf.  selbst  ihren  Werth  nicht  hoch  an,  indem 
er  von  ihnen  (S.  139)  nicht.«  weiter  sagt,  als  dass 
er  sich  ,,  Mühe  gegeben  habe  das  zu  sammeln, 
was  in  so  vielen  Schriften  zerstreut  zu  le«enu 
sey.  Der  Wahrheit  zur  Steuer  müssen  wir  hin¬ 
zusetzen,  dass  mehr  als  fünf  Sechstel  von  dem 
allen  bl  oss  Wiederholung  dessen  ist,  was  sich  in 
Bayle^s  Diction.  hist,  et  crit.  unter  dem  Arti¬ 
kel  Machiavel  aufgestellt  befindet  (wohey  es 
denn  wieder  nicht  ohne  vielfache  Uebersetzungs- 
fehler  abgelit,  wie  z.  B.  wenn  das  dort  angeführte 
Ho  r  a  zische  jura  negat  sibi  nata  durch  ,,er 
versagt  sich  die  angebornen  Rechte , 
verdollmetscht,  und  weil  der  Verf.  selbst  fühlte, 
dass  dieses  Unsinn  sey,  nach  Rechte  im  Einschluss 
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( Kräfte )  hinzugesetzt  wird).  Allerdings  ent¬ 
halten  jene  Baylischen  Notizen  sehr  brauchbare 
Thatsachen  und  Nachweisungen  für  einen  Her- 
n us 2 eher  des  Florentinischen  Politikers;  allem 
dieser  Stoff  musste  benutzt  und  verarbeitet,  nicht 
d.  „  so  roh  hingestellt,  oder  vielmehr  unter 
a-  „n(ier  geworfen  werden,  wie  Hr.  ß.  gethan 
bat  Und  von  dem,  was  nac^  Bay Ws  '/teilen 
über  McichiavelVs  Fürsten  bemerkt  worden  ist, 
scheint  unser  Uebersetzer,  ausser  Friedrichs  II. 
Antimachiavell ,  nichts  weiter  zu  kennen; 
ir  wenigsten  die  Schrift  des  verstorbenen  I  rof. 
Christ  die  1731  unter  dem  Titel:  de  bic.  Ma¬ 
cht  avelio,  Libri  tres ,  in  quibus  de  vitci  et_ 
nri nt i &  item  de  secta  ejus  viri  etc.  ex  institu 
zu  Halle  und  Leipzig  erschien, 

und  in  ihrer  Art  ein  Muster  ist,  wie  dergleichen 
Gegenstände,  unter  den  Umständen,  unter  welchen 
rh Ast  schrieb,  behandelt  werden  müssen.  Lin 
verständiger  Auszug  aus  dieser  Abhandlung  hatte 

nrn  ß  viele  Mühe  ersparen,  und  ihn  gegen  den 
Vorwurf  einer  eben  so  unvollständigen  als  zveck- 
lLen  Compilation  schützen  können  Alle  dem, 
was  in  der  t38  Seiten  langen  Vorrede  über  Ma- 
W.a  *  //  und  dessen  Fürsten ,  aus  den  bekannte- 
i  fhrHten  wieder  aulgestellt  wird,  fehlt  es 
»  «hr  an  einem  festen  Gesichts- 
°  nc  e  aus  dem  das  Ganze  zu  lassen  gewesen 
*J,are  als  an  kritischem  P>  ufungsgeiste ,  und  ei- 
nt-m  ’lesbaren  Vortrage.  Der  eigentliche  Punct, 

den  es  hey  einer  Untersuchung  über  Machia- 
vils  Fürsten  ankam,  war  die  Frage:  was  ist  d,e- 

«rmu  an  sich,  und  worauf  zweckt  es  ab?  wie 

SrrS  i  it  sich  sein  Inhalt  und  die  darin  vorkom- 
Ve,hd!n  Aeusserungen  zu  Machiavells  übrigen 
Ä?  --  «."ergiM  sich  aus  dem  Resul- 
.  einer  .olr.hen  Verijletchiing  iur  ein  üilheil 
^  °  die  Denkart  und  Moralitat  ihres  gemein- 
_i  aftlichen  Verfassers’  Aur  Losung  dieses  Pro¬ 
blems  hat  Hr.  B  nicht  allein  keinen  neuen  Bey- 
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trag  geliefert,  sondern  auch  die  dazu  vorhande¬ 
nen,  in  andern  Schriften  zerstreuten  Materialien 
nicht  einmal  gehörig  benutzt,  oder  fasslich  zu¬ 
sammengestellt. 

Dass  übrigens  Hr.  B.  am  Schlüsse  eines  jeden 
Capitels,  auch  noch  die  Anmerkungen  des  Ame- 
lot  de  La  Houssaye  seinen  deutschen  Lesern 
zum  Besten  gibt,  mochte  hingehen,  und  würde 
wenigstens  weit  eher  zu  billigen  seyn,  als  wenn 
er  dessen  französische  Uebersetzung  des  Principe 
selbst  der'  seinigen  zum  Grunde  gelegt  hätte. 
Mehrere  Umstande  vereinigen  sich  diese  Ver- 
mutbung  ziemlich  wahrscheinlich  zu  machen; 
zumal  da  nirgends  gesagt  wird ,  nach  welcher 
Ausgabe  des  Originals  die  vorliegende  Ueberse¬ 
tzung  verfertiget  sey.  Um  indessen  auch  hier¬ 
über  den  Leser  sein  eignes  Urtheil  fassen  zu  las¬ 
sen  ,  mag  ein  Theil  des  ohnehin  merkwürdigen 
Schlusscapitels  von  Mach.  Fürsten ,  mit  hey  ge¬ 
fügtem  Original,  sarmnt  der  Amelotschen  Ueber¬ 
setzung,  hier  noch  Platz  finden.  Dieses  Capitel 
führt  in  den  Italienischen  xAusgaben  bloss  die  Ue- 
berschrift:  Esortatione  ä  liberale  la  Italia  da  i 
Barbari;  in  der  französischen  hingegen,  welche 
Voltaire  dem  von  ihm  herausgegebnen  Anti - 
machiavell  gegen  über  abdrucken  liess,  ist  sie, 
um  zu  dem  zu  passen,  was  Friedrich  dort 
abhandelt,  mit  folgender  vertauscht  worden: 
Des  differentes  sortes  de  ]S>  gociations ,  et  des 
raisons ,  qii’on  peut  appeUcr  justes ,  de  faire  la 
guerre ;  in  Hrn.  B.  deutscher  Uebersetzung  findet 
sich  —  mirabile  dictu  —  die  ächte  Ueberschiift 
in  Klammern  eiugeschlossen ,  und  an  ihrer  Statt 
jene  veränderte  folgender  Gestalt  aufgestellt: 
Von  den  verschiedenen  Arten  der  Unterhand¬ 
lungen ,  und  den  Ursachen  zum  Kriege,  die  man 
gerecht  nennen  kann ,  Gegenstände,  von  welchen 
bey  Machiavell  in  diesem  ganzen  Capitel  keines¬ 
wegs  gehandelt  wird,  wie  man  sich  sofort  selbst 
überzeugen  kann. 


Original  Text . 


Consideratp  adunque  tuite  le  cose  di 
sopra  discorse,  et  pensando  meco  niede¬ 
re  se  al  presente  in  Italia  correvano 
tempi  da  Honorare  un  Principe  nuovo ,  et 
se  er  era  materia  che  desse  occasione  d 
uno  prudente  et  virtuose  ad  introdurvi 
forma ,  che  facesse  honore  a  lui  ,  et 
bene  alla  universila  delli  buomini  di- 
,uella,  mi  P^e  concorriuo  tante  cose 
in  beneficio  d’uno  Principe  nuovo  , ^  che 
non  sh  quäl  mai  tempo  fusse  Pm  atto 
U  questo.  Et  se  come  io  dissi ,  era  ne- 
ces-.ario ,  elende  vedere  la  virtü  di 
Moise,  che  il  popolo  d'Isvael  fusse  sch.a- 


Deutsche  Uebersetzung. 

Wenn  man  alles  bisher  abgehandelte  über¬ 
legt,  und  in  Erwägung  bringt,  ob  die  jetzigen 
Verhältnisse  Italiens  einem  Fürsten  ,  der  darin 
eine  neue  Regierungsform  eiufuhren  wollte, 
die  für  ihn  ehrenvoll  und  für  das  ganze 
Land  nützlich  wäre,  hierzu  günstig  seyen ,  so 
findet  man  so  viel  Zur  Beförderung  eines  sol¬ 
chen  Unternehmens  vereinigt,  dass  man  zwei¬ 
feln  muss,  ob  je  eine  hierzu  schicklichere 
Zeit  kommen  könne. 


War  es  mithig,  dass  das  Volk  Israels  un¬ 
ter  dem  Drucke  der  Aegyptier  seufzte,  um 
in  Moses  einen  so  grossen  Mann  kennen  zu 
lernen;  dass  der  Despoüsm  der  Perser  die 
Meder  drückte,  um  Cyrus  Tapferkeit  glänzen 


Franzos.  Uebersetzung. 

Repassant  dans  mon  esprit  tont 
ce  que  j’ai  dit  dans  les  pr«?ce'dens 
Chapitres,  et  ruminant,  si  la  con - 
joncture  presente  seroit  favorable 
pour  uu  Prince  nouveau,  qni  vou- 
droit  introduire  en  ltalie  uue  forme 
de  Gouvernement,  qui  fit  houneur  a 
sa  personue  et  profit  ä  touie  la  Na¬ 
tion,  je  trouve  tant  de  choses,  qui 
concourent  en  faveur  de  cetle  en- 
treprise ,  que  je  ne  sai  pas  s’il 
pourroit  jamais  venir  un  teins,  qni 
füt  plus  propre  ä  l’exe'cuter. 

Sil  falloit,  que  le  peuple  d’fs- 
rael  füt  esclave  en  Egipte ,  pour 
savoir  ce  que  valoit  Moise  ;  que 
les  Perses  fusseut  opprimes  pa-r 


6o5 


XXXVIII.  Stück 


vo  in  Egitto  ,  et  a  cognoscere  la  gran- 
fiezza  et  Yanimo  di  Ciro  ,  ehe  i  Persj 
fussero  oppressi  da’  Medi ,  et  al  illu— 
strare  la  eccellentia  di  Theseo ,  che  gli 
Atbeniesi  fussero  dispersi :  cosi  al  pre¬ 
sente  volendo  cognoscere  la  virtü  d’uno 
Spirilo  ltaliano  ,  era  necessario  che  la 
Italia  si  conducesse  ne’  termini  presen- 
ti ,  et  che  la  fusse  piü  schiava  che  li 
Hebrei  ,  piü  serva  ehe  i  Fersi,  piu  di- 
spersa  che  gli  Atheuiesi,  senza  capo,  sen- 
za  ordine .  battuta  ,  spogliata,  lacera, 
corsa ,  et  havesse  sopportato  d'ogni  sorte 
rovine.  Et  benche  insino  a  qu& ,  si 
sia  inostro  qualche  spiraculo  iu  qualcu- 
no ,  da  poter  giudicare  che  fusse  ordi— 
«ato  da  Dio  per  sua  redentione ,  nien- 
te  diraanco  si  e  visto  come  di  poi  nel 
piü  alto  corso  delli  attione  sue  b  gtato 
dalla  forluna  reprohato ,  in  modo  che 
rimasa  ,  come  senza  vita,  aspetta  quäl 
possa  esser  quello  che  sani  le  sue  fe- 
rite ,  el  ponga  fine  alle  direptioui  et 
sacchi  di  Lombardia  ,  alle  espilationi 
et  taglie  del  Reame  et  di  Toscana,  et 
la  guarisca  da  quelle  sue  piaghe  per  il 
lungo  tempo  infistoliie.  Vedesi  come 
ta  j>rega  Dio  che  li  maudi  qualcuno 
che  la  rediina  da  queste  crudeltä  et  in- 
solentie  barbare .  Vedesi  ancora  tutta 
prona  et  jdisposta  ü  seguire  una  bandie- 
ra ,  purche  ci  sia  alcuno  che  la  pigli- 
Ne  si  vede  al  preseute  in  quäle  la  possa 
piü  sperare ,  che  nella  illustre  casa  vo- 
stra  ,  la  quäle  con  la  sua  virtu  et  for- 
tuna  (faverita  da  Dio  et  dalla  Chiesa, 
dclla  quäle  b  hora  Principe)  possa  farsi 
c.-po  di  quecta  redentione.  Et  qncsto 
non  vi  sara  molto  difficile,  se  vi  re— 
eherele  inanzi  le  attioui  et  vite  de  so- 
prauominati.  Et  benche  quelli  huomini 
siano  rari  et  maravigliosi  ,  noa  dimeuo 
fureno  huomini,  et  hebbe  ciascuno  di 
loro  miuore  o-ceasione  che  la  presente  . 
perche  l’impresa  loro  non  fu  piu  giusta 
di  questa,  ne  piu  facile ,  ne  fu  Dio  piü 
a  loro  amico  che  ä  voi.  Qui  b  giu- 
stiti.i  grande :  perehe  quella  gtterra  b 
giusta,  che  gli  b  necessaria,  et  quelle 


*u  lassen;  dass  die  Alhenicnser  zerstreut  no- 
madisirten,  um  Fheseus  Talente  zu  erkennen, 
so  war  es  auch  nölhig,  dass  Italiens  Bewoh¬ 
ner,  itzt  in  einer  solchen  Tiefe  des  Elends, 
bedrängter  als  die  Perser,  zerstreuter  als  die 
Athenienser,  ohne  Haupt,  ohne  Gesetze  ,  ver— 
achtet ,  geplündert,  zerrissen,  von  Ausländern 
tyrannisirt  seyen ,  damit  einer  der  Söhne  Ita¬ 
liens  Gelegenheit  habe,  die  Grösse  seiner  Ta¬ 
lente  zu  zeigeu. 

Zwar  zeigten  sich  von  Zeit  zu  Zeit  Leute 
von  Muth,  an  deren  göttlicher  Sendung  zu  nn- 
serer  Befreiung  man  hatte  glauben  mögen; 
allein  das  Glück  verliess  sie  mitten  unter  ih¬ 
ren  besten  Bemühungen. 

Italien,  das  in  den  letzten  Zügen  liegende 
Italien,  sage  ich,  sieht  der  Erscheinung  eines 
Erretters  entgegen ,  der  die  Leiden  der  Lom¬ 
barde}-,  des  Königreichs  Neapel  ,  und  Toska- 
ua's  endige,  und  seine  eiternde  Wunden  heile, 
welche  durch  die  Länge  der  Zeit  beynahe 
unheilbar  sind.  Es  fleht  zu  Gott  um  einen 
Erretter,  der  es  von  dem  unerträglichen  Joche 
des  fremden  Despotism  befreje.  Es  ist  be¬ 
reit  jeder  Fahne  zu  folgen,  die  ein  Tapferer 
wehen  lassen  -wird» 


Auf  niemand  kann  daher  dasselbe  zuver¬ 
sichtlicher  hoffen,  als  auf  Ihr  Haus,  Erlauch¬ 
ter  Herzog !  Seiuc  Söhne  sitzen  auf  dem 
Stuhle  Peters ,  Gottes  Gnade  waltet  sichtbar- 
l'fch  über  demselben  ,  und  so  kann  es  durch 
seine  Klugheit  und  durch  sein  Glück  das 
Haupt  dieses  rühmlichen  Beginnens  werden. 
Ihnen  seihst  kann  es  nicht  schwer  fallen, 
Wenn  sie  den  angeführten  Mustern  folgen. 
Diese,  obgleich  seltenen  und  bewundernswür¬ 
digen  Männer,  waren  doch  nur  Menschen, 
und  nicht  Einer  hat  unter  so  sehr  günstigen 
Umständen  gehandelt  und  gewirket,  als  die 
jetzigen  sind.  Ihre  Sache  war  eben  nicht 
besser,  als  die  Ihrige  ,  Durchlauchtiger  Fürst  1 
und  Gott  nicht  so  ganz  für  dieselbe  als  für 
Sie;  denn  hier  ist  überall  nichts,  als  eine 
gerechte  Sache.  (Es  wäre  ein  heiliges  Un¬ 
ternehmen  ,  die  Waffen  zu  Gunsten  eines  Vol¬ 
kes  zu  ergreifen,  welches  sein  Heil  durch 
sonst  nichts  anders  finden  kann.) 


Jeder  nolbwendige  Krieg  ist  gerecht;  nnd 
die  Waffen ,  welche  zur  Vertheidigung  eines 
hülßosen  Volks  ergriffen  werden ,  sind  Waffen 
des  Mitleids.  Alles  wird  sich  zu  diesem 


les  Medcs,  pour  juger  du  courage 
de  Cirus,  et  que  les  Athüuiens 
fussent  errans  et  vagabonds,  pour 
bien  connoitre  l’excellence  de  The- 
se'e :  il  falloit  aussi,  pour  voir 
toute  l’e'tendue  l’un  esprit  Italien, 
que  l’  Italie  fut  aujourd"1  hui  si  mi¬ 
serable,  qu’  eile  füt  plus  maltrai- 
tee  que  les  Perses ;  plus  dispersüe 
que  les  Athe'nieus  ,  qu’  eile  fut 
sans  chef  et  sans  loix,  meprisee, 
dechiree ,  piUe'e  et  asservie  par 
les  Etrangers. 

Quoique  de  tems  en  tems  ob 
ait  v u  quelque  grand  courage  que 
l’on  croyoit  etre  envoye'^  de  Dieu, 
ppur  la  delivrer ,  si  est  ce  qu  il 
est  arrive',  que  la  Fortune  Pa  tou- 
jours  abandonne  dans  le  plus  beau 
de  sa  course. 

Ainsi  P  Italie,  qui  na  plus  qu’un 
souffle  de  vie,  attend,  qu’  il  Vienne 
quelqu'un,  qui  niette  fiu  aux  souf- 
frances  de  la  Lombardie,  du  Ro- 
y  au  me  de  N«pD»  et  de  la  Tos- 
cane,  et  qui  guerisse  ses  blessu- 
res  et  ses  ulc&res  ,  que  le  tems  a 
reudües  presqu’  incurables;  eile 
prie  Dieu,  de  lui  envoyer  quel- 
qu’un,  qui  V  affranchisse  du  joug 
insupportable  des  Etrangers;  on 
la  vort  tonte  prete  de  suivre  uq 
etendard,  pourvu  qu’  un  komme  de 
valeur  le  prenne  en  main. 

Mais  il  n’y  a  persoime  mainte- 
nant,  sur  qui  eile  puisse  faire  plus 
de  fond  ,  que  sur  vütre  illustre 
maison,  qui  teuaut  aujourd  hui 
Pontificat,  et  etant  si  visiblement 
favorisee  de  Dieu  peut ,  avec  sa 
prudence  et  sa  bonue  fortune ,  se 
faire  chef  de  cette  glorieuse  en- 
treprise.  Quant  h  vom,  cela  ne 
vous  sera  pas  fort  difficile,  si  vous 
envisagez  Texemple  de  ceux  de 
qui  j’ai  parlf? ;  car  bien  que  ce 
fussent  des  bommes  extraovdinai- 

j  •  i  ■*  ils  ß'ctoicnt 

res  et  admirables,  115 

peurtanl  qu’  hommes  ,  Pas. 

d’cux  n’a  eu  nne  si  belle  occasion, 

que  celle  d’aujourd’hui.  Outre 

que  leur  cause  n’iltoit  Pas  lnel 

leure  que  la  vötre ,  ni  Dieu  pour 

eux  plus  que  pour  vous.  11  n  y 

ici ,  que  de  la  Jnstice. 

Car  tonte  guerre  ,  qui  neces- 

saire,  est  juste  :  et  les  armes  qui  se 
prennent  pour  la  defense  d  un  peu 
ple,  qui  n’a  poiut  d’autre  ressource, 
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armi  son  pietose ,  dove  non  sl  spera  in 
aliro  die  in  die.  Qui  ü  dispositione 
grandissima :  ne  put»  essere,  dove  c 

grande  dispositione ,  grande  difficulta, 
purche  quclla  pigli  delli  orchni  di  colo- 
ro  che  io  vi  ho  pruposto  per  mira.  Ol- 
u  e  a  questo ,  qui  si  ve'ggono  slraordina- 
jii  senza  essempio  condotti  da  Dio,  il 
rnare  u'e  aperto  ,  una  uube  vi  ha  scorlo 
il  camiuo,  la  pietä  ha  versaio  Paeque, 
qui  b  piovuto  la  manna ,  ogui  cosa  e 
coucorsa  nella  vostra  grandezza  :  il  ri- 


Vorbaben  vereinigen  ,  und  da  ,  wo  die  An¬ 
stalten  trefflich  sind,  können  Sei) wierigkeiten 
nie  gross  seyn,  wenn  man  anders  ni  ht  die 
Strasse  verlasst ,  die  ich  als  gut  bezeichnet 
habe.  —  Modi  mehr:  Ausserordentliche  Vor¬ 
zeichen  waren  schon  da;  das  Meer  hat  sich 
gelheilt;  eine  Wolke  diente  zum  Wegweiser; 
aus  einem  Felsen  floss  Wasser;  Vianna  reg¬ 
nete  vom  Himmel;  kurz!  Alles  vereinigte 
sich  Sie  emporzuhebeu.  Nuu  liegt  es  uns  ob, 
das  Uebrige  zu  vollenden.  —  U*  s.  W. 


sout  misericordleuses.  Tout  con- 
court  a  ce  dessein  ,  et  il  u’y  sauroit 
avoir  de  grandes  difficultes ,  ou  il 
y  a  de  graudes  dispositions,  a  moins 
que  1  on  ne  s’e'carte  de  la  route  de 
ceux ,  que  fai  proposes  ä  imiter. 
De  plus  ,  il  se  vuit  des  signes  ex- 
traordinaircs ,  la  Mer  s  est  ouverlc, 
une  nue'e  a  montr^  le  cheinin  une 
pierre  a  jette'  de  l’eau ;  la  Manne  est 
tomhe'e  d'en-haut;  enfin  tout  a 
CODCOuru  a  votre  aggrandissement.. 
C  est  Anous  de  faire  leresle  etc.  etc. 


ruaueuie  devete  far  voi.  etc.  etc. 

Noch  dürfen  wir  nicht  verschweigen,  dass 
JTr.  B.  dafern  seine  dermälige  Arbeit  Hey  fall 
finden  sollte,  Willens  ist  derselben  eine  Ueber.se- 
'tstung  von  Friedrichs  A  nt  im  a  c  hi  av  e  ll, 
wieouchvon  M ac  hiavells  florentinischer 
Geschichte  folgen  zu  lassen.  Was.  den  An- 
timachiavell  betrifft,  so  würde  diess  in  jedem 
Betracht  eine  ganz  übet  flüssige  Arbeit  seyn,  da 
jene  Schrift  bereits  hinlänglich  bekannt  und  ver¬ 
breitet  ist,  auch  das,  was  Hr.  B.  schon  hier  ge¬ 
legentlich  über  Friedrich  u.  sein  Buch  zu  äussern 
sich  erlauht  hat, durchaus  keinen  Beruf  verräth, als 
Ausleger  oder  Beurtheiler  der  Arbeit  des  königl. 
Schriftstellers  vor  dem  Publicum  zu  erscheinen. 
(Wollte  der  Herr  Dom  -  Vikar  aber  doch  mit 
diesem  Geschäft  sich  befassen ,  dann  hätte  auf 
jeden  Fall,  wie  schon  Voltaire  that,  Machiavell 
und  Antimachiave.il  einander  gegen  über  gestellt 
werden  müssen;  nicht  bloss  weil  dieser  ohne  je¬ 
nen  nicht  wohl  zu  verstehen  ist,  sondern  haupt¬ 
sächlich  darum,  weil  —  wie  häufig  auch  im  Ein¬ 


zelnen,  wo  nicht  in  der  ganzen  Ansicht  des  Wer¬ 
kes,  Friedrich  seinen  Gegner  misverstanden  hat, 
-  es  doch  jedem  Leser  von  Herz  und  Kopf  eine 
willkommene  Erleichterung  gewährt,  einen  Mo¬ 
narchen  seihst,  in  Augenblicken  der  Müsse,  als 
Vertheidiger  der  Fürsten  und  der  Menschheit 
gegen  Grundsätze  und  Behauptungen  auftreten. 
zu  sehn,  deren  consequente  und  in  ihrem  gan¬ 
zen  Umfange  eintreteude  Befolgung  Europa  in 
tiefere  Barbarey  zurückstürzen  würde,  als  die¬ 
jenige,  aus  welcher  es  sich  herauszuarbeiten  be¬ 
strebt  war).  Eine  Oebersetzung  von  Machia - 
v  t  ll  s  florentinischer  Geschichte  aber,  aus  Hrn. 
B.  Feder,  dürfte,  abgesehen  von  allem  andern, 
was  sich  im  voraus  gegen  eine  solche  Unterneh¬ 
mung  erinnern  Hesse,  ein  äusserst  bändereiches 
Werk  werden,  wenn  sie  nacli  dem  Maasstabe 
der  gegenwärtigen  angelegt  würde,  bey  welcher 
eine  Abhandlung,  die  im  Original  noch  keine  63 
Quarlseiten  einnimmt,  in  der  Uebersetzung  zu 
592  Octavseiten  angewacbsen'ist! 


Kleine  Schrift. 

Alte  Geschichte.  Attila  der  Held  des  fünften  Jahrhun¬ 
derts.  Berlin,  Bey  "Wittich,  180G.  54  S.  8. 

,,Der  Geist  des  abeutheuerlichen  Mannes,  sagt  der  be¬ 
rühmte  Geschichtschreiber ,  dem  man  diese  Schrilt  beylegt, 
und  der  Zeitgenossen  thürichle  Uneinigkeit,  Feigheit  und 
Schwäche  ,  wodurch  es  ihm  gelungen  ,  so  furchtbar  zu  seyu, 
mögen  nimmer  zu  viel  betrachtet  werden.  Ihre  Darstellung 
wild  auch  hier,  wie  unvollkommen  sie  sey ,  nicht  alles 
InteresseT  entbehren,  wenn  man  nicht,  allein  beschäftigt 
durch  die  Vorgänge  unsrer  verluingnissvollen  Zeit,  Leh¬ 
ren  die  das  Alterthum  in  seinen  Begebenheiten  darbietet, 
gleichgültig  verschmäht.“  Diese  Darstellung  ist  durchgän¬ 
gig  aus  den  Worten  der  Historiker,  (Jordanus,  Isidorus, 
Priscus ,  gezogen  und  mit  ihren  Stellen  belegt,  indem  erst 
das  Hauptgemälde  aus  Jordancs  zusammeugesiellt ,  daun  noch 
■einzelne  Züge  aus  Priscus  aaebgetragen  sind.  Alle  Züge 


sind  stark  und  treffend  gezeichnet ,  und  wie  manche  andere 
Gemälde  lassen  sich  noch  mit  ihnen  vergleichen  !  Vorzüg¬ 
lich  empfehlen  wir  die  Bede,  welche  Attila  vor  der 
Schlacht  in  den  Calalauuischen  Ebenen  hielt,  auch  in  dieser 
Rücksicht  zum  Machlesen,  so  wie  wir  der  ganzen  Schrift, 
in  der  nur  die  Stimme  des  Alterthums  redet,  die  gebührende 
Aufmerksamkeit  wünschen. 

Neue  Drucke. 

English  Library.  Authors  in  Prose.  Vol.  V.  Containing  the 
first  Part  of  Itojleric  Random.  286  S.  Vol.  VI.  28^  S. 
Vol.  VII.  329  S.  Auch  mit  dem  besondern  Titel :  The  Ad- 
ventures  of  Roderic  Random,  by  T.  Smollet ,  M.  D.  With 
the  Life  of  the  Author.  In  three  Volumes.  Gotha,  bey 
Slend.el  und  Keil. 

Ein  sehr  genauer  Abdruck,  den  das  Aeussere  des  Drueks 
empfiehlt. 
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5g.  Stück,  den  25.  März  1806, 


AESTHETIK. 

Er.  Bout  er  w  e  ck’’  s  Aesthetih.  Erster  Theil: 
Allgemeine  Theorie  des  Schonen  in  der  Natur 
nnd  Kunst.  Zweyter  Theil.  Theorie  der 
schönen  Künste  Leipzig,  b.  Martini,  1806. 
436  S.  3.  (1  Thlr.  20  gr.) 

V0n  dem  Verf.  der  Geschichte  der  Poesie  und 
Beredsamkeit,  von  dem  Umfange  seiner  Kennt- 
niss  der  classischen  Meisterwerke  aller  Nationen, 
und  von  seiner  Unbefangenheit  des  Urtheils, 
welches  nicht  durch  metaphysische  Schwärme- 
rey  der  neuesten  Schule  getrübt  wird  ,  liess  sich 
ohne  Zweifel  etwas  Vorzügliches  für  dieAesthe- 
tik  erwarten.  Und  diese  Erwartung  wird  auch 
durch  das  vorliegende  Werk  nicht  betrogen; 
es  enthalt  eine  Menge  trefflicher  Bemerkungen, 
gewährt  dem  Leser  erfreuliche  Geistesnahrung 
und  angenehmen  Ueberhlick  zur  verständigen 
Würdigung  des  Schönen  in  der  Natur  und 
Kunst.  Der  Standpunct,  von  welchem  dieser 
Ueberhlick  gewonnen  wird,  ist  nach  dem  Verf. 
das  ursprüngliche  ßedürfniss  des  menschlichen 
Geistes,  und  er  betrachtet  ihn  als  den  einzig 
wirklich  ästhetischen. 

Wer  über  das  Schone  philosophiren  will, 
der  muss  das  vieldeutige  Wort  Schön  in  dem 
einzigen  Sinne  ergreifen,  in  welchem  ihm  der 
Begriff  des  Schönen  selbst  genügt.  Das  Schöne 
muss  empfunden  werden,  und  wird  von  dem 
Menschen  empfunden,  wenn  er,  als  freyes  We¬ 
sen  die  Natur  mit  offnen  Sinnen  aufuimmt, 
sich  dennoch  erhaben  über  sie  fühlt  und  das 
Bedürfniss  einer  bessern  Welt  und  eines  Voll¬ 
kommenen  in  den  Tiefen  seines  Bewustseyns 
findet.  Die  Empfindungen  aber  sind  physisch, 
moralisch ,  intellectuell.  Wird  das  Schöne  nur 
physisch  empfunden,  so  verschwindet  die  Mög¬ 
lichkeit  einer  philosophischen  Aestbetik.  An 
ihre  Stelle  tritt  eine  Fortsetzung  der  Physiolo¬ 
gie.  Wird  das  Schöne  moralisch  empfunden, 
so  wird  die  Aestbetik  eine  Fortsetzung  der  Mo- 
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ralphilosophie.  Soll  das  Schöne  intellectuell 
empfunden  werden,  o  ist  diess  eine  Begränaun* 
des  Schon heitsbegriffes,  Reiz  und  Rührung  wer¬ 
den  zu  sehr  entfernt,  die  Begeisterung  ver¬ 
schwindet,  und  es  bleibt  nur  die  Befriedigung 
eines  kalten  Verstandesgeschmacks  übrm.  Der 
Verf.  wählt  lieber  einen  vierten  Weg  und  setzt 
voraus,  dass  sich  in  der  Empfindung  des  Schö¬ 
nen  das  Sinnliche  mit  dem  Moralischen  und 
Intellectuellen  verschmelze,  und  die  Unterschei¬ 
dungen  aufgehoben  werden,  auf  weichen  die 
drey  ersten  Hypothesen  ruhen. 

\at  das  Schöne  so  wenig  wie  das 

Wahre  und  Gute  aus  einer  Transcendentalphi- 
Josophie  deduciren  oder  construiren  lässt  so 
ist  in  diesem  Sinne  die  Aesthetik  etwas  Anders 
als  die  Philosophie  der  Aesthetik.  Die  allge¬ 
meine  Geschmackslehre  bedarf  innerhalb  ihre- 
Sphäre  keiner  Transcendentalphilosophie  und 
heisst  deswegen  nur  uneigentlich  eine  Philoso¬ 
phie  des  Schönen.  (Der  Verf.  nimmt  hier,  wie 
es  Rec.  scheint,  das  Wort  Philosophie  in  dem¬ 
jenigen  Sinne,  wie  es  die  Transcendentalphilo- 
sophen  nehmen,  dass  in  einem  Systeme  alles 
menschliche  Wissen  absolut  construirt  werden 
soll.  Lin  Philosophiren,  welches  sich  beschiede 
dieses  nicht  zu  können,  würde  demnach  nicht 
Philosophie  genannt  werden  dürfen.  Rec  aber 
mochte  einem  redlichen  Forscher  nach  Wahr¬ 
heit,  selbst  wenn  es  kein  Construiren  sevu  will 
den  Namen  der  Philosophie  nicht  versagen’ 
Auch  weiss  er  nicht,  wie  die  Aesthetik  etwas 
anders  seyn  kann,  als  eine  Philosophie  des 
8 c honen.  Das  Gefühl  des  Schönen  wird  frev 
lieh  dadurch  eben  so  wenig  erzeugt ,  als  für  die 
Mathematik  die  Anschauung.  Aber  die  Mathe¬ 
matik  vermag,  vermöge  ihrer  bestimmten  An¬ 
schauung,  ohne  Philosophiren  über  dieselbe 
eine  demonstrative  Wissenschaft  zu  werden* 
bey  dem  ästhetischen  Gefühl  ist  dieses  nicht 
der  Fall,  es  hebt  sich  durch  das  Philosophiren 
erst  aus  seiner  Unbestimmtheit  und  mannich 
faltigen  subjeetiven  Modification  hervor  1  nf 
Aufgabe  des  Veil,  ist  al.o :  ..Vom  höehsTe* 

[Sff] 


XXXIX.  Stück. 


612 


611 


Standpuncle  des  unmittelbaren  Bewusstseyns, 
unabhängig  von  allen  transcendentalen  und  me¬ 
taphysischen  Schulbegriffen ,  die  Empfindung 
des  Schönen  zu  erklären,  und  dieser  Erklärung 
gemäss  zur  Beurtheilung  des  Schönen  in  der 
Natur  und  Kunst  richtige  Grundsätze  aufzustel¬ 
len  und  zu  entwickeln.“ 

Rec.  fand  sich  bey  dieser  Entwickelung  da¬ 
durch  gestört,  dass  der  Verf.  von  einem  ur¬ 
sprünglichen  Bedürfniss  des  menschlichen  Gei¬ 
stes  redet,  sich  mit  freyem  Wohlgefallen  für 
etwas  zu  interessiren.  Es  gibt  sonach  ein  Be¬ 
dürfniss  des  Wahren,  des  Guten,  des  Schönen. 
Vielleicht  liegt  diese  Störung  am  Ausdruck. 
Rec.  möchte  sagen:  der ‘  menschliche  Geist  be¬ 
darf  nicht  das  Interesse,  sondern  er  hat  das 
unmittelbare  Interesse  am  Guten,  Wahren  und 
Schönen,  es  ist  seine  eigenste  Natur.  Er  inter- 
essirt  sich  für  das  Gute,  weil  er  es  als  Gutes 
lieht,  und  für  das  Wahre,  weil  er  es  als  Wah¬ 
res  liebt,  und  für  das  Schone,  weil  er  es  als 
Schönes  liebt.  Der  Yrrf.  sagt  diess  selbst  S.  34. 
Eben  diese  ursprüngliche  Liebe  offenbart  sich 
im  Einzelnen  als  Interesse  für  irgend  eine  gute 
Handlung,  eine  wahre  Behauptung  oder  einen 
schönen  Gegenstand.  Das  Wohlgefallen,  wel¬ 
ches  mit  diesem  Interesse  verknüpft  ist,  ist  dar¬ 
um  ein  fteyes  Wohlgefallen ,  weil  es  unabhän¬ 
gig  von  der  Natur,  aus  freyem  vernünftigem 
Geiste  seinen  Ursprung  nimmt. 

Nach  dieser  Bemerkung  wollen  wir  dem  Vf. 
in  seiner  Entwickelung  folgen.  Der  Begrilf  des 
Schönen  ist  ein  Verhältniss begriff.  Er  ist  keine 
Eigenschaft  eines  Dinges,  sondern  ein  Verhält- 
niss  der  Dinge  zu  uns.  Was  schon  heissen 
soll,  muss  unmittelbar  interessant  seyn.  Nicht 
aber  alles  ästhetisch -Interessante  ist  in  seiner 
Art  schön.  Verwechselung  des  ästhetisch  -  In¬ 
teressanten  mit  dem  Schönen  ist  der  Fehler  de¬ 
rer,  die  ästhetisches  Gefühl  haben,  aber  keinen 
Geschmack.  (Rec.  wünschte,  der  Verf.  wäre 
über  diesen  Unterschied  etwas  deutlicher  gewe¬ 
sen.  Was  S.  53  —  56.  steht,  lässt  uns  über  seine 
Meynung  im  Dunklen.)  Dem  Interessanten  steht 
dos  Triviale  und  Ekelhafte  entgegen.  Das  Schöne 
beschäftigt  unmittelbar  die  Einbildungskraft  in 
freyem  Reflexionsgefühle.  Einbildungskraft  ist 
ursprünglich  die  Geist esthätigkeit  selbst  in  allen 
ihren  unbestimmten  Functionen.  In  ihrer  Ver¬ 
einigung  mit  der  Vernunft  erscheint  die  Einbil¬ 
dungskraft  selbst  als  etwas  Höheres  und  fast 
Götiiiches  im  Menschen.  Man  nenne  sie  als¬ 
dann  Phantasie  ,  menschliche  Schöpferkraft, 
gleichsam  eine  zweyte  Seele  des  Menschen.  Sie 
hat  immer  Antheil  am  Genüsse  des  Schönen, 
und  es  gibt  überall  keinen  bloss  passiven  Ge¬ 
schmack"  Vollkommene  Schönheit  vereinigt  in 
sich  eine  schöne  Form,  d.  i.  einen  schönen  In¬ 
begriff  reiner  Verhältnisse  mit  einem  mehr  oder 
weniger  bestimmten  Ausdrucke  interessanter  Ge¬ 


fühle  und  Gedanken.  Mit  dem  blossen  Formal- 
begrilfe  der  Schönheit  kommt  die  wahre  Aesthe- 
tik  nicht  weit.  Der  menschliche  Geist  sucht 
überall  ein  Leben,  dem  seinigen  ähnlich.  In 
jeder  schönen  Form  liegt  gleichsam  eine  Vorbe¬ 
deutung  des  eigentlichen  Ausdrucks.  Das  Rüh¬ 
rende  und  Erschütternde  ist  nicht  gerade  das 
wahrhaft.  Ausdrucksvolle ;  die  Italiener  legen 
mit  Recht  dein  Raphael  vorzugsweise  den  aus¬ 
drucksvollen  Styl  bey,  obgleich  das  Rührende 
und  Erschütternde  ihm  gewiss  nicht  das  Liebste 
in  der  Kunst  war.  Schönheit  darf  also  nicht 
mit  der  Eleganz,  oder  der  gefälligen  Correctheit 
ästhetischer  Formen  verwechselt  werden.  Es 
giebt  eine  natürliche  und  eine  ideale  Schönheit. 
Die  Verwechslung  jener  mit  einer  gemeinen 
Nachahmung  hat  der  Kunst  einen  gemeinen 
Naturalismus  aufgedrungeu,  und  um  sich  gegen 
ihn  zu  verwahren,  begünstigt  eine  andre  Par- 
they  ei  toll  gewordenen  ästhetischen  Idealis¬ 
mus.  Das  Ideale  ist  nicht  einerley  mit  dem 
Wunderbaren.  Der  wahren  Idealität  liegt  im¬ 
mer  die  edelste  Natürlichkeit  zum  Grunde. 
Ungeachtet  sich  die  Schönheit  überhaupt  gegen 
alle  systematische  Zergliederung  sträubt,  kom¬ 
men  doch  unter  den  Modilicationeu  derselben 
die  reine  Schönheit  der  Formen ,  die  erhabene 
Schönheit ,  und  die  komische  Schönheit  vorzüg¬ 
lich  in  Betracht. 

Die  Schönheit  der  optischen  Formen  beruht 
auf  ästhetischer  Einheit  in  ästhetischer  Mannich- 
faltigkeit  der  Formen,  des  Lichts,  der  Umrisse 
und  der  Proportionen.  Die  Schönheit  der  pla¬ 
stischen  Formen  stellt  sich  dar  durch  den  soge¬ 
nannten  Contour ,  der  akustische,  durch  die 
Töne,  ja  selbst  Gedanken  und  Charaktere  ste¬ 
hen  unter  diesem  Gesetz.  Erhaben  heisst  ein 
grosser  Gegenstand,  wenn  er  sich  durch  Ideali¬ 
tät  in  der  ästhetischen  Reflexion  bis  zum  Un¬ 
endlichen  erweitert.  In  der  Natur  ist  nichts 
erhaben  an  sich,  es  wird  dazu  durch  mathema¬ 
tische  Schätzung,  durch  Schätzung  physischer 
Kräfte,  und  durch  Schätzung  der  moralLchen 
Natur.  Nahe  damit  verwandt  ist  das  Feyerliche, 
das  Prächtige,  das  Edle,  als  ein  Uehergang  des 
Erhabnen  zum  Schönen.  Eine  ästhetische  Form 
ist  komisch  ,  wenn  ein  Gegenstand  in  ihr  als 
lächerlich  erscheint.  Im  Lächerlichen  muss  man 
von  etwas  Widersinnigem  auf  eine  eigne  Art 
überrascht  werden.  Der  Widersinn,  auf  wei¬ 
chen  reflectirt  wird ,  kann  ein  theoretischer  oder 
ein  praktischer  seyn.  Consequenz  darin  ist 
gleichsam  eine  Verdoppelung  des  Ungereimten, 
wie  z.  B.  in  der  Narrheit  des  Don  Quixote. 
Die  komische  Schönheit  ist  nur  eine  indirecte 
Schönheit,  weil  sie  in  der  ästhetischen  Vered¬ 
lung  des  Lächerlichen  an  die  Gesetze  des  Lä¬ 
cherlichen  selbst  gebunden  ist,  und  eben  da¬ 
durch  indirect  dem  Schönen  selbst  widerstreitet. 
Schönes  und  Lächeiliches  streiten  mit  einander 
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wie  Vernunft' und  Unvernunft.  Den  Werth  der 
komischen  Darstellungen  zu  erhöhen,  muss  uns 
hinter  dem  Scherze  selbst  ein  pikanter  Ernst 
sich  verstecken.  Die  gewöhnliche  Unterschei¬ 
dung  des  Hochkomischen  von  dem  Niedrigko- 
müchen  oder  Burlesken,  ist  zum  Theil  ganz 
unästhetisch,  zum  Theil  mehr  moralisch,  als 
ästhetisch.  Die  Erläuterung  darüber  steht  S. 
179 — 183.  —  Naivetät  des  komischen  Witzes 
ist  eine  Verdoppelung  des  Komischen  in  dem 
Gegensätze  zwischen  der  witzigen  Darstellung 
selbst,  und  ihrem  unwitzig  scheinenden  Urhe¬ 
ber.  Die  humoristische  Schönheit  entsteht .durch 
kühne  Verschmelzung  des  Komischen  mit  dem 
Rührenden.  Sie  ist  unregelmässig,  und  die  ent- 
schiedne  Liebe  der  Griechen  zur  regelmässigen 
Schönheit  versperrte  dem  idealisirenden  Humor 
den  Eintritt  in  das  Gebiet  der  Poesie.  W eun 
da;  Lächerliche  in  komischen  Formen  so  ver- 
grössert  erscheint,  dass  es  sich  zum  Natürlichen 
wie  ein  verkehrtes  Ideal  verhält,  so  entsteht  die 
ästhetische  Karikatur.  Ueberladung  ist  die  ur¬ 
sprüngliche  Bedeutung  des  W  orts.  Diese  Ue- 
bertreibung  kann  auf  einzelne  Theile  fallen, 
dann  entsteht  die  Karikatur  durch  Dispropor¬ 
tion.  Sie  kann  aber  auch  auf  das  Ganze  fallen, 
z.  B.  in  einer  ungeheuren  sich  selbst  getreuen 
Narrheit.  Indessen  kleidet  Kunstwerke,  welch© 
bl  os  Karikaturen  seyn  sollen,  eine  gewisse  Roh¬ 
heit,  weil  die  Kunst  sich  selbst  herabzu würdi¬ 
gen  scheint,  wenn  sie  sich  bey  solchen  Spielen 
lange  aufhält. 

In  der  zweyten  Abtheilung  des  Werks  lie¬ 
fert  der  Verf.  eine  Theorie  der  schönen  Kün¬ 
ste.  Das  höchste  Gesetz  jeglicher  Kunst  ist 
ästhetische  Nachahmung  der  Natur.  Die  ästhe¬ 
tische  Erfindung  soll,  als  eine  zweyte  Natur, 
das  Reich  der  Wirklichkeit  erweitern’,  aber  nur 
nach  einem  Typus  der  Natürlichkeit.  Dia 
ästhetische  Nachahmung  der  Natur  in  der  Kunst 
verlangt  artistische  Wahrheit  und  Leichtigkeit. 
Sie  soll  ihr  vollendetes  Werk  so  hinstelleu,  als 
wäre  es  ohne  technische  Mühe  entstanden.  Das 
wahre  Genie  thut  auch  zugleich  seine  Schöpfer¬ 
kraft  durch  Neuheit  oder  Originalität  kund. 
Was  man  auch  sonst  unter  Genie  denken  mag; 
es  giebt  eine  Frey  heit  des  Geistes,  mit  der  die 
Menschheit  im  Menschen  anfängt,  und  wo  diese 
F»ey heit  als  die  höchste  intellectuelle  Selbst¬ 
ständigkeit  das  kaum  zu  Erfindende  erfindet,  das 
kaum  zu  Entdeckende  entdeckt,  da  ist  sie  das 
wahre  Genie.  Das  Werk  des  Genies  ist  invi- 
duell  und  allgemein  zugleich,  es  reisst  jeden  hin, 
der  es  zu  fassen  vermag,  denn  die  menschliche 
Seele  spricht  als  eine  Weltseele  aus  ihm.  Durch 
vollendete  Cultur,  sowohl  der  ästhetischen  Form, 
als  des  Ausdrucks,  entsteht  die  classische  Vor- 
Irefilichkeit  eines  Kunstwerks.  Das  Classische 
ist  das  Siegel  der  ästhetischen  Vortrelflichkeit. 
In  dem  Style  eines  Kunstwerks  erkennt  man 


mehr  oder  weniger  die  Individualität,  dieSchule, 
das  Zeitalter  des  Künstlers,  und  die  Nation 
der  er  angehört.  Daher  hat  jeder  selbstständige 
Künstler  seinen  individuellen  Styl,  oder  seine 
Manier.  Nachkünsteln  ist  Manirieren.  Der  alte 
Gegensatz  zwischen  griechischem  und  orientali¬ 
schem  Styl  erschöpft  das  Wesen  der  Kunst  eben 
so  wenig,  als  der  neuere  Gegensatz  des  Anti¬ 
ken  und  des  Modernen,  des  Griechischen  und 
des  Romantischen.  Der  orientalische  fand'  im¬ 
mer  die  Grunzen  des  Natürlichen  und  Vernünf¬ 
tigen  zu  enge.  Er  hat  tiefe  Wahrheit,  Energia 
und  Innigkeit  in  kühnen  Formen.  Aber  "er 
lasst  diese  Formen  verwildern.  Griechischer 
Styl  ist  grossentheils  die  reine  Schönheit  selbst. 
Er  ist  den  unveränderlichen  Gesetzen  des  Na-* 
türlichen  und  Vernünftigen  in  einem  wahrhaft 
menschlichen  Daseyn  getreu.  Die  romantische 
Kunst  ist  ursprünglich  schwärmerisch,  und  über¬ 
laden  mit  dem  ,  was  Styl  heisst.  Eine  finstre 
Mönchsmoral  hatte  die  Gewalt  der  Phantasie  in 
das  Innere  des  Herzens  zurückgedrängt.  Da 
brütete  sie  über  natürlichen  und  unnatürlichen 
Gefühlen.  Der  Kampf  der  Leidenschaft  mit  der 
Pflicht  wurde  eine  ganz  neue  Aufgabe  für  die 
Poesie.  Was  man  modernen  Styl  im  Gegensatz 
sowohl  mit  dem  antiken  ,  als  dem  romantischen, 
nennen  kann,  ist  eine  Mischung  von  beyden. 
Diese  Mischung  ist  gewöhnlich  nur  in  dem  Ver¬ 
hältnisse  gelungen,  wie  die  Künstler  weder  an¬ 
tik  noch  romantisch  seyn,  sondern  nur,  der 
Vernunft  und  Natur  im  Allgemeinen  getreu 
bleiben,  und  sich  selbst  genug  thun  wollten. 
In  allen  Gattungen  des  Styls  findet  die  Kunst, 
wetteifernd  mit  der  Natur,  von  selbst  den  Ue- 
bergang  vom  Natürlichen  zum  Wunderbaren. 
Das  Bedürfnis»  des  Wunderbaren  in  der  Kunst 
vereinigt  sich  mit  der  Erfindung  und  Anwen¬ 
dung  einer  ästhetischen  Mythologie.  Gemeine 
Superstition  ist  durchaus  unästhetisch.  Die  grie¬ 
chische  Mythologie  war  ursprünglich  nicht  viel 
ästhetischer,  als  die  morgenländischen  Reiigions- 
sageu ;  aber  als  die  griechi  che  Phantasie  die 
alten  kosmogonischen  Dichtungen  uraarbeitete, 
da  fing  die  ästhetische  Mythologie  an,  die  ihres 
Gleichen  nicht  hat,  und  so  unvergänglich  ist, 
wie  die  griechische  Kunst.  Die  nordische  My¬ 
thologie  ist  für  die  neuere  Kunst  so  gut  wie 
unbrauchbar,  weil  sie  keine  bestimmten  Gestal¬ 
ten  darbietet.  Die  christlichen  Religionssagen 
sind  zu  -einförmig. 

Der  eigenthümliche  Charakter  einer  jeden 
schönen  Kunst  wird  theils  durch  die  Natur  ih¬ 
res  Organs ,  theils  durch  ihr  Verhältniss  zur 
Idee  der  ästhetischen  Vollkommenheit  überhaupt 
bestimmt.  Der  Inbegriff’ aller  zeichnenden  Kün¬ 
ste  ist  die  Malerey.  Den  Forderungen  der  Idee 
einer  plastischen  Kunst  entspricht  nur  die  ei¬ 
gentliche  Bildhauerey.  Die  Tonkunst  erreicht 
durch  harmonische  Ausbildung  einer  ausdrucks- 
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rollen  Melodie  die  reinste  Intensität,  die  die 
Kunst  fähig  ist  zu  erreichen.  Die  mimischen 
Künste  unterscheiden  sich  dadurch  von  andern, 
dass  in  ihnen  der  Künstler  sich  selbst  zum 
Kunstwerke  macht.  Unter  den  unvollkomme¬ 
nen  Künsten,  die  nur  durch  schöne  Verhältnisse 
interessiren ,  aber  keiner  eigentlichen  Nachah¬ 
mung  der  Natur  fähig  sind,  gebührt  der 
.Baukunst  der  erste  Rang,  und  der  französi¬ 
schen  Gartenkunst  der  letzte.  Weder  zu  den 
schönen  Künsten  im  eigentlichen  Sinne,  noch 
zu  den  verschönernden  gehört  die  Beredsam¬ 
keit,  die  Stiefschwester  der  Poesie.  In  ihr  ist 
es  um  die  Sache ,  nicht  um  den  ästhetischen 
.Werth  der  Darstellung  wesentlich  zu  thun. 

Einen  besondern  Abschnitt  bildet  die  Poe¬ 
tik.  Die  Poesie  ist  die  Kunst  des  innern  Sin¬ 
nes,  Dichtkunst  oder  schöne  Gedankenkunst  in 
vorzüglicher  Bedeutung.  Sie  ist  die  eigentliche 
Urkunst .  Die  Gesetze  der  poetischen  Anschau¬ 
ung  und  Darstellung  sind  nichts  anders  ,  als  die 
allgemeinen  Gesetze  des  Schönen  in  ihrer  be¬ 
sondern  Anwendung  auf  die  Formen  der  Dicht¬ 
kunst.  Das  Poetische  ist  eigentlich  schon  das 
Schöne  selbst ,  es  ist  nicht  zu  verwechseln  mit 
dem  Rhetorischen.  Das  Eigenthümlichste  der 
poetischen  Schönheit  ist  ihre  intellectuelle  Uni¬ 
versalität.  Könnte  die  Poesie  auch  die  Sprache, 
ohne  welche  sie  nichts  vermag,  ganz  dem  ästhe¬ 
tischen  Bedürfnisse  unterwerfen,  so  wäre  ihre 
Gewalt  fast  unendlich.  Die  griechische  Sprache 
war  besonders  zur  Dichlersprache  gebildet.  Un¬ 
ter  den  romanischen  Sprachen  zeichnet  sich  die 
französische  aus  durch  den  gänzlichen  Mangel 
einer  poetischen  Tendenz,  Die  Deutschen  hät¬ 
ten  früherhin  eine  Dichtersprache  bekommen 
können,  jetzt  kann  man  unsre  Sprache  nur 
durch  Künsteley  zu  jener  alten  zurück  bilden. 
So  verschieden  der  ästhetische  Charakter  der 
Sprachen  ist,  so  verschieden  ist  auch  der  ästhe¬ 
tische  W  erth  gewisser  Sylbenmaasse  und 
Reimformen. 

Das  Ganze  wird  mit  einer  Uebersicht  und 
Würdigung  der  verschiednen  Dichtungsaiten 
beschlossen.  Der  Verf.  theilt  sie  in  fünf  Clas- 
sen:  Lyrische  Formen,  Didaktische  Formen, 
Epische  Formen,  Dramatische  Formen,  und  eine 
Ergänzungsclasse  ,  zu  welcher  er  das  Hirten¬ 
gedicht,  das  beschreibende  Gedicht,  das  Epi¬ 
gramm  ,  die  äsopische  Fabel  und  den  Roman 
zählt.  —  Wir  schliessen  unsre  Anzeige  mit 
dem  Wunsch ,  dass  dieses  Buch  viele  aufmerk¬ 
same  Leser  finden  möge. 

DICHTKUNST. 

Moses ,  ein  Gedicht  in  zwölf  Gesängen,  von 
Johann  Christian  Gottlob  Seidel.  Erster 
Baud.  Jena  und  Leipzig,  bey  Gabler.  1805. 
244  S.  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 


Der  Verf.  übergibt,  wie  er  in  der  Vorrede 
sagt,  dieses  Gedicht  dem  Publicum,  um  zu  er¬ 
fahren,  „06  ein  Funke  von  Dichtertalent  in  ihm 
glimme ,  und  wie  er ,  wenn  dieses  der  Fall  seyn 
sollte ,  diesem  Talente  die  gehörige  Richtung 
geben  und  die  begangenen  Fehler  in  Zukunft 
fliehen  solle. u  Er  wünscht  die  Belehrungen  der 
Kritik.  Sie  sollen  ihm  werden-  —  Er  sagt  fer¬ 
ner  in  der  Vorrede:  ,,da  mein  Gedicht  nicht 
sowohl  ein  eigentliches  Heldengedicht,  sondern 
mehr  eine  poetische  Erzählung  der  abendthe-uer- 
lichen  (richtiger  abenteuerlichen,  von  Eventura, 
später  Aventura)  Schicksale  undThaten  des  Mo¬ 
ses,  aus  der  Quelle  der  Bibel,  des  Josephus, 
Philo  u.  a.  m.  geschöpft,  seyn  soll,  so  wird  es 
unbillig  seyn,  dasselbe  dem  strengen  Richter¬ 
stuhle  der  epischen  Dichtkunst  unterwerfen  (?) 
zu  wollen/4  Unsere  Forderungen  sollen  sehr 
billig  seyn.  —  Ob  er  Erfindungsgabe  besitze, 
können  wir  aus  einem  Gedichte,  das  sich,  so 
genau,  als  möglich ,  an  die  Erzählung  in  der 
mosaischen  Urkunde,  und  wo  diese  schwieg,  an 
die  Erzählung  des  Josephus  und  Philo  an- 
schliesst,  nicht  beurtheilen.  Aus  des  Josephus 
jüdischen  Alterthümern  ist  z.  B.  die  Veranlas¬ 
sung  zu  dem  Befehle  des  ägyptischen  Königs, 
die  neugebohrnen  Knaben  der  Hebräer  zu  er¬ 
morden,  das  Traumgesicht  Amrams,  Moses  Zug 
gegen  die  Aethiopen ,  und  die  Liebe  der  Thar- 
bis  zu  ihm,  aus  dem  Philo  die  Schilderung  der 
Wissenschaften,  in  die  Moses  durch  ägyptische 
Weise  eingeweihet  wurde,  u.  s.  w.  entlehnt. 
Nur  hi  er  und  da  hat  die  Einbildungskraft  des 
Verf.’s  dem  Gemälde,  das  die  Geschichte  uns 
von  Moses  entwirft,  einzelne  Linien  und  Züge 
beygefügt.  Wenn  er  auch  absichtlich  nichts 
Bedeutendes  in  sein  Gedicht  aufnahm  ,  was  nicht 
das  Zeugniss  eines  Historikers  für  sich  hatte! 
so  können  wir  doch  mit  Recht  fordern,  dass  ein 
Dichter  den  historischen  Stoff  mit  weiser  Aus¬ 
wahl  benutze  ,  und  nur  das  darzustellen  suche, 
was  einer  poetischen  Darstellung  fähig  und 
würdig  ist;  dass  er  das  Wichtigste  in  den  Vor¬ 
dergrund  stelle,  das  Grosse  nicht  entwürdige, 
und  die  Leidenschaften  mit  psychologischer 
Wahrheit  schildere;  dass  seine  Dichtung  uns 
unter  die  Völker,  in  die  Zeiten  versetze,  die  er 
darzustellen  wagt.  Hr.  Seidel  hat  keine  einzige 
dieser  sehr  billigen  Forderungen  erfüllt.  Ohne 
Auswahl  ist  dasjenige,  was  die  Geschichte  gab, 
aufgenommen,  und  selbst  die  Plagen  durch  Frö¬ 
sche  und  Läuse  sind  mit  einer  den  Ekel  erwe¬ 
ckenden  Lebhaftigkeit  geschildert.  Weiss  denn 
der  Verf.  nicht,  dass  das  Ekelhafte  einer  Dar¬ 
stellung  durch  die  Kunst  unwürdig  und  unfähig 
ist?  Bey  der  Schilderung  der  Viehseuche  hätte 
ihn  Virgils  unsterbliches  Muster,  im  dritten 
Buche  des  Gedichtes  vom  Landhau,  leiten  kön¬ 
nen.  —  Nur  der  grosse  Charakter  des  Moses 
konnte  diesem  Gedichte  Leben  und  Würde  ge- 
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ben;  aber  zu  selten  tritt,  zwischen  den  gehäuf¬ 
ten  ,  wundervollen  Erscheinungen  ,  die  Gestalt 
des  heldenmüthigen  Weisen  hervor,  und  wo 
wir  sie  hier  erblicken,  da  vermissen  wir  jene 
Festigkeit,  jene  Frömmigkeit,  jene  Grösse,  wo¬ 
durch  allein  ein  Moses  sevn  konnte,  was  er  war. 
Ueberall  linden  wir  nur  Verse  über  das,  was  er 
gesagt,  gethan  hat;  nirgends  aber  eine  Darstel¬ 
lung  des  Helden  voll  Kraft  und  Leben.  Herr 
Seidel  wird  sich  selbst  überzeugen  können,  wie 
wenig  er  die  einfache  Erhabenheit  der  mosai¬ 
schen  Erzählung  aufgefasst  habe,  wenn  er  die 
Worte,  Exod.  3,  v.  6.  und  v.  14.  und  15.  mit 
zehn  Strophen  seines  Gedichtes,  S.  123,  129, 
130,  vergleicht.  Wie  einfach  erhaben  redet 
Gott  in  der  Erzählung  des  Moses;  wie  schwül¬ 
stig  lässt  ihn  Hr.  S.  reden!  Wie  erhaben  ist 
Moses  Triumphgesang  nach  dem  Zuge  durch 
das  rothe  Meer;  und  welch  ein  Lied  ist  hier  an 
die  Stelle  jenes  Hymnus  getreten!  Oft  bot  sich 
dem  Verf.  die  Gelegenheit,  einen  Affect,  eine 
Leidenschaft  darzu.stellen ,  von  selbst  dar;  aber 
solche  Gelegenheiten  hat  er  theils  gar  nicht, 
theils  so  wenig  benutzt,  dass  wir  hier  nirgends 
eine  Leidenschaft,  in  ihrer  Entstehung  in  ihrem 
Waclisthume  zu  bemerken,  zu  beobachten  ver¬ 
mögen.  Der  für  das  Ganze  so  wichtige  Zorn 
des  Moses  über  die  Misshandlung,  die  ein 
Ebräer  dulden  muss,  ist  in  zwey  Strophen  nur 
erwähnt.  Die  Wuth  des  Pharao  wird  durch 
das  Gleichniss: 

So  wie,  wenn  ilim  jemand  die  Beute  entreisset , 

Der  Wächter  des  Hofs  seiue  Ketten  zerbeisset  ; 

Es  fesselt  das  Eisen  den  Wüthendeu  kaum , 

Aus  bellendem  Bachen  quillt  kochender  Schaum: 

So  wiithet  und  tobet  und  schäumet  und  brüllet 

Aegyptens  erzürnter  Tyrann  —  — 

höchst  lächerlich ;  die  Härte  und  Verstockung 
des  Monarchen  aber  bleibt  uns  unerklärbar.  Die 
Liebe  der  Tharbis  zum  Moses  erscheint  ganz 
unvorbereitet,  und  dieses  ist  hier  vorzüglich 
darum  fehlerhaft,  weil  wir  die  Fürst.eutochter, 
die  einem  fremden  Feldherrn,  der  sie  nicht  kennt, 
mit  glühender  Leidenschaft  ihre  Liebe,  ihre 
Hand  auhietet,  nur  dann  noch  achten  können, 
wenn  wir  Zeugen  der  wechselnden  Gefühle  wa¬ 
ren,  die  einen  solchen  Entschluss  vorbereiteten 
und  herbeyführten.  Wie  ganzanders  hat  Apol- 
lonius  Rhodius  eine  ähnliche  Situation  behan¬ 
delt  !  —  Zipora  drückt  ihre  Liebe  zu  Moses  in 
einem  Gedichte  aus  ,  das  dem  Liede  einer  Mor¬ 
genländerin  so  ähnlich  ist,  wie  eine  Märzblurae 
der  Muscherumi -  Hyacinthe.  Ueberhaupt  sind 
weder  Gedanken  noch  Bilder,  weder  das  Ein¬ 
zelne,  noch  das  Colorit  des  Ganzen,  morgen¬ 
ländisch.  Auch  in  der  Erzählung  des  Moses  im 
2ten  Gesänge  hören  wir  nicht  den  Moses,  son¬ 
dern  nur  Hm.  Seidel  erzählen.  Viele  Begeben¬ 
heiten,  bey  welchen  der  Dichter  die  Mitwirkung 


höherer  Naturen  nicht  entbehren  konnte,  stehen 
ohne  diese  Mitwirkung  isolirt  da-  Zuweilen 
wirken  Maschinen;  aber  dann  unvorbereitet, 
und  ohne  Ausdruck  des  Grossen,  Göttlichen. 
Der  rasche  Gang  der  Begebenheit  wird  durch 
den  mehrjährigen  Aufenthalt  des  Moses  bey 
dem  Jethro  unterbrochen.  Diesem  Mangel 
konnte  nur  dann  abgeholfen  werden ,  wenn  die 
Darstellung  der  Begebenheit  weit  später  begann, 
und  alles  Frühere,  nach  einer  weisem  Anord¬ 
nung  und  Auswahl,  in  Eine  Erzählung  zusam¬ 
mengedrängt  wurde.  Die  Erzählung  von  den 
zehn  Plagen,  die  jedesmal  mit  denselben  Wor¬ 
ten  anheben,  folgen  auf  einander,  wie  die  Bil¬ 
der  einer  Zauberlaterne.  —  Die  Sprache  des 
Hin.  S.  ist  fast  nie  so  tdel,  als  ein  so  erhabe¬ 
ner  Gegenstand  es  fordert,  und  Verse,  wie: 

Sie  füllea  die  Kammern,  die  Küche,  das  Haus, 

Den  Stall  und  den  Keller  mit  Stank  und  mit  Graus  — 

sinken  unter  das  Gemeine  herab.  —  Kenntniss 
der  Metrik  unserer  Sprache  vermissen  wir  in 
diesem  Gedichte  gänzlich.  Der  Verf  hätte  für 
ein  ernsthaftes  erzählendes  Gedicht,  von  so  be¬ 
trächtlicher  Länye ,  kein  unschicklicheres  Me¬ 
trum  wählen  können,  als  vierzeilige  gereimte 
Strophen  in  daktylischen  Versen.  Om  aber 
daktylische  Verse  zu  bilden  braucht  er,  fast  auf 
jeder  Seite,  mehrere  lange  Sylben  als  kurz,  z.  B. 

Schon  zünden  die  blassen  Gestirn*  ihre  StraMen 
Am  Feuer  der  fliehenden  Sann  an  und  prahlen, 

Bey  Tage  so  schüchtern,  am  goldeneu  Saal 
Des  Himmels,  in  nie  noch  gemessener  Zahl. 

Der  einsame  Freund  //e&tfschmachtender  Herzen  , 

Der  wechselnde  Moud  fuhrt  die  funkelnden  Kerzen, u.  s.  w. 

Was  sollen  wir  zu  Ausdrücken,  wie: 

Die  luftigen  Tannen,  die  moosigen  Eichen 
Begatten  sich  fallend  mit  niedern  Gesträuchen  — * 

oder : 

Ein  namenlos  Staunen  erschüttert  die  Lenden  —» 

was  zu  Reimen,  wi  behende  und  Hände ,  Be- 
triibniss  und  Apis  ,  Balsam  und  Leichnam , 
Memphis  und  H'erh'ängniss ,  u.  s.  w.  sagen?  — 
Den  Unwerth  des  Ganzen  zeigt  schon  der  Ein¬ 
gang: 

O  Muse,  die  ehmals  den  Iloreb  bewohnet, 

Und  hoch  auf  dem  blitzenden  Sina  gethronet  , 

Entflamme  den  Dichter  mit  Muth  ,  dass  er  kann 
INach  Würden  besingen  den  göttlichen  Mann  ! 

Den  Manu  der  trotz  Pharao*s  Wüthen  und  Pochen , 

Die  grausamen  Fesseln  Aegyptens  zerbrochen  u.  s.  w. 

Sind  dieses  Fesseln,  die  Aegypten  trug ,  oder 
andern  angelegt  hatte?  Wer  als  Dichter  vor 
Deutschland  auftreten  will,  sollte  doch  seine 
Gedanken  richtig  ausdrücken  können! 
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In  diesem  Gedichte  töiit  nicht  Eine  Saite 
der  Harfe  jener  Muse,  die  einst  am  Jordan 
wohnte;  kein  Laut,  der  uns  an  jene  Dichter 
erinnern  könnte,  von  denen  Herder  so  schön 
sprach  : 

^Kommt ,  heilte  Schatten,  kommt  uud  heiliget 
Mir  Lipp'’  uud  Sprache  !  Keine  Sprache  je 
Kann  euers  Liedes  Gott  nuheilig  seyu , 

Den  alle  Zungen  loben  !  Steht  mir  bty , 

Dass  ich  von  euerm  Fusslritt  nur  die  Spur, 

"Von  euern  Bildern,  euern  To'nen  nur 
Den  Schatten,  nur  den  Nachhall  gehe,  treu 
Enträthselnd  aller  Züge  Gottesscln  ift 
Und  ouers  Herzens  hoch  einfält’geu  Sinn. 

Andeuten  will  ich ,  was  mein  Mutul  verschweigt 
Und  eure  Kraft  versenken  in  mein  Herz !“ 

Hätte  doch  Hr.  Seidel  selbst  gefühlt,  dass  sein 
\  ersuch  eines  so  grossen  Gegenstandes  unwür¬ 
dig,  und  unwürdig  sey,  einer  erhabenen  Für¬ 
stin  geweihet  zu  werden,  welche  von  Schillers 
Muse  in  Deutschland  begrast  wurde  !  Wir 
würden  ihn  dann  nicht  Öffentlich  bitten  müssen, 
die  Fortsetzung  dieses  Gedichtes  den  Flammen 
zu  übergeben. 

Die  Pf' eit  im  Argen.  Mit  der  Geissei  verfolgt 
von  Heraclitos,  Demokritos.  Erste  GeisseJung. 
Gedruckt  auf  Kosten  eines  Ungenannten.  — 
Nicht  Alien!  —  Berlin  und  Leipzig,  1805. 
134  S.  8. 

Der  Verf.  dieser  Sammlung  satyrischer  Ge¬ 
dichte  ist  nicht  ohne  Anlage  zur  Satyre  Wir 
fanden  in  diesem  Bändchen  manche  Stelle,  in 
wHther  Thorheit  mit  heissendem  V\  itz  gezüch* 
tigt,  Sittenverdvrbniss  mit  würdigem  Ernst  ge¬ 
rügt  wird;  manche  Stelle,  in  welcher  Begeiste¬ 
rung  den  Verf.  erhob.  Aber  auch  nur  einzelne 
Stellen  sind  es,  was  wir  loben  können;  keines 
dieser  fünf  satyrischen  Gedichte,  Hymen ,  die 
Jugend ,  die  Hauszucht ,  die  Kirche  und  Schrift- 
stelle  rey ,  können  wir  als  Ganzes  billigen,  und 
überall  fanden  wir  des  hochaulwuchernden  Un¬ 
krautes  mehr,  als  der  Aehren.  Wir  müssen  es 
missbilligen,  dass  die  Sprache  des  Vf.’s,  anstatt 
Poesie  zu  bleiben,  so  oft  zu  gewöhnlicher  ge¬ 
reimter  Prosa  herabsinkt,  als  oh  die  Sa’yre  das 
traurige  Vorrecht  hatte,  unpoetisch  seyn  zu 
dürfen.  Wir  müssen  es  missbilligen,  dass  der 
Verf.  die  Schilderungen  des  Verabscheuungs¬ 
würdigen  zu  sehr  häuft,  von  unseren  Zeitalter 
uns  fast  immer  nur  die  Nachtheilo  erblicken 
lässt,  und  das  Schändliche  in  einer  Nacktheit 
zeigt,  die  den  Zwecken  der  Poesie  entgegen  ist. 
Die  Satyre,  die  das  Laster  züchtigen  soll,  ist 
eine  der  schwersten  Aufgaben,  und  sie  muss 
entweder  lyrisch  seyn,  und  die  Empfindungen 
des  Dichters  bev  dem  Anblicke  der  Entwürdi¬ 


gung  der  Menschheit  ausdrücken,  oder,  wenn 
sie  darstellen  will ,  solche  Momente  und  Situa¬ 
tionen  mit  Künstler  Weisheit  wühlen,  welche 
durch  die  Kunst  dargestellt  werden  dürfen,  in 
welchen  wir  nicht  entblösste  Furien  zu  erbli¬ 
cken  glauben. 

Die  Musen  sind  heilig  und  keusch ,  und  ob 
sie  auch  mit  dem  Ernste  eines  Minos  reden 
müssten,  so  werden  sie  doch  nicht  fluchen;  noch 
weuiger  von  einer  Pasiphae  in  Jupiters  Saale,  in 
welchem  die  Grazien  mit  gleichem  Rechte  sitzen, 
zu  singen  wagen. 

Gedichte  von  K .  Heinr.  Leop.  Reinhar  dt. 

( Mit  Titeikupfer  und  Vignette.)  Berlin,  bey 

Frölich.  321  S.  12.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Herr  Karl  Heinr.  Leop.  Reinhardt ,  bis  jetzt 
nur  durch  Beyträge  in  Zeitschriften  bekannt, 
legt  hier  seine  erste  Opfergabe  am  Altar  der 
Musen  nieder.  Hätte  er  diess  mit  einigem  Miss¬ 
trauen  gegen  sich  selbst,  mit  der,  einem  jungen 
Dichter  so  sehr  ziemenden  Bescheidenheit,  ge- 
than:  so  könnte  er  auf  Nachsicht  gegen  Schwä¬ 
chen  ,  auf  Ermunterung  in  Hinsicht  der  Spuren 
von  Talent  billigerweise  rechnen.  Allein  da 
seine  eigne  Strenge  selbst  der  berühmtesten 
Dichter  und  Philosophen  nicht  verschont,  (S. 
291.  296.  300.  301  und  sonst,)  so  wird  natürlich 
die  Erwartung  des  Lesers  um  so  gespannter,  und 
die  Kritik  zu  desto  genauerer  Untersuchung  die¬ 
ser  Gedichte  aufgefordert. 

Auch  Rec.  wagt  es  daher,  wenn  schon  auf 
die  Gefahr,  von  Hrn.  R.  in  die  Classe  der 
Bauern  geworfen  zu  werden ,  (denn  Bauern  fin¬ 
det  der  humane  Dichter  S.  318.  nur  noch  im 
Recensenten  - Orden)  die  vorliegenden  Gedichte 
einer  etwas  ausführlichem  Prüfung  zu  unter¬ 
werfen.  Nur  einige  derselben,  besonders  klei¬ 
nere,  sind  von  der  Beschaffenheit,  dass  der 
Kenner  mit  ungestörtem  Wohlgefallen  an  ihnen 
verweilen  kann.  Unter  diesen  zeichnet  Rec.  mit 
Vergnügen  vorzüglich  das  S.  73.  An  Jünglinge , 
aus,  wo  man  nur  das: 

„Und  im  Schädel  klappert  das  Gehirne/4 

hinweg  wünschen  möchte.  Dahingegen  ist  der 
Stoff  einiger  andern,  woran  doch  der  Dichter 
gar  sehr  con  amore  gearbeitet  zu  haben  scheint 
so  ekelhaft,  dass  jedes  edleGemüth  von  Unwil¬ 
len  darüber  ergriffen  werden  muss.  Reyspiele 
davon  sind  S.  22.  Röschen  oder  das  Ideal ,  wo 
der  Verf.  in  mehrern,  zum  Theil  sehr  gelun¬ 
genen,  Strophen,  allen  Reichthum  der  üppig¬ 
sten  Farbengebung  autgeboten  hat,  eine  Schöne 
zu  schildern  ,  die  zuletzt  auf  einer  wüsten  Insel 
einem ,  nicht  etwa  figürlichen  ,  sondern  leibhaf¬ 
tigen  —  Pavian  zu  Theil  wird;  S.  49.  Der  süs¬ 
seste  Tody  woselbst  ,,der  Triebe  süssester  ztvey 
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Fliegen  eint“  und  der  Dichter  wohl  schwerlich 
inne  worden  ist,  in  welchen  unedlen  Vergleich 
er  sich  selbst  gestellt  habe.  S.60.  62.  65.  u.  s.  w. 

—  Wenn  werden  doch  die  Dichter  anfangen, 
die  Würde  ihrer  Kunst  zu  fühlen,  und  ihre 
Pflicht  einzusehen,  die  schonen  Tochter  des 
Himmels  nicht  zu  feilen  Dirnen  zu  erniedrigen? 

—  Dass  auch  der  Reim  Hrn.  R.  noch  zuweilen 
zu  schaffen  mache,  mögen  einige  Belege  zeigen. 
S.  8.  hat  wohl  nur  der  Reim  die  }JCupidinenu 
zum  Vorschein  gebracht.  S.  47.: 

„H  änderingead  aus  dem  Kranze 
"Wankte  sie  mit  mattem  Sclnitt.“ 

Von  den  Epigrammen  und  andern  kleinen 
Gedichten  sind  einige  herzlich  matt,  andere 
ganz  artig.  Von  beyden  einige  Proben!  Zur 
ersten  Cjasse  gehört  S.  267. : 

Alte  Jungfern. 

„Ah  und  jung  ist  nicht  zu  machen  ; 

Alte  Mädchen  müsst  ihr  sagen /“ 

zur  zweyten  S.  68.: 

Charade . 

„W  enn  ich  ja  die  letzte  möchte  , 

Müsste  sie  das  Erste  seyn, 

Und  d  as  Ganze  obenein  ; 

Anders  war’  es  nicht  die  Rechte .  “ 

und  S.  278.: 

Freudenruf  eines  Z  e  ch  e  r  s  , 
als  ihm  eine  Kanonenkugel  beyde  Fiisse  rauhte. 

„O  Gott  sey  Dank  für  diese  Kugel  da; 

Wenn  volle  Becher  winken, 

Kann  ich  nach  Herzenslust  nun  trinken 
—  Ich  kriege  nie  das  Podagra. 44 

wo  jedoch  das  Ganze  ohne  die  beyden  mittlern 
Zeilen  wohl  noch  besser  wäre. 

Es  fehlt  Hrn.  R.  nicht  an  Witz,  Laune, 
Leichtigkeit  und  Talent;  nur  das  Kräutlein 
Wunderhold,  ein  höherer  Begriff  von  der  Wür¬ 
de  der  Dichtkunst  und  die  Ueberzeugung  ist 
ihm  zu  wünschen,  dass  es  weit  leichter  sey, 
auch  dem  anerkannt  Vortrefflichen  eine  schwa¬ 
che  oder  schwach  scheinende  Seite  ahzugewin- 
nen,  als  seihst  Vortreffliches  zu  erschaffen! 
—  Druck  und  Kupfer  fallen  recht  angenehm 
ins  Auge. 

FRA  FZ.  SPRACHLEHRE. 

Manuel  des  Etrangers  amateurs  de  la  langue 
francaise ,  par  Domergue.  a  Paris.  Guille- 
minat.  1805.  536  S.  8.  C2  Tlilr.) 

Di  ess  Werk  enthält  sehr  nützliche  Bemer¬ 
kungen  über  die  Genera  und  üher  die  Ausspra¬ 
che.  Zugleich  liefert  es  neue  üchrifueicnen, 


um  das  Sylbenmaass  zu  bezeichnen.  Allein, 
sie  scheinen  uns  nicht  günstig  für  das  Auge  des 
Lesers  und  Setzers.  Doch  bleibt  Hrn.  D.  das 
Verdienst,  hier  die  Bahn  gebrochen  zu  haben. 
Eine  gedrängte  Inhaltsanzeige  wird  unsre  Leser 
mit  dem  Geiste  des  Werkes  näher  bekannt 
machen.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  handelt 
er  S.  57 —  176.  von  den  französischen  Endungen 
(Hr.  D.  schreibt,  so  kühn  er  sich  sonst  über 
den  Gebrauch  erhebt,  nicht  Frangais  sondern 
Frangois ,  frangoise).  —  Ueber  die  Aussprache 
S.  177  -  183.  Dann  folgen,  S.183  —  367-,  Aufsätze 
zur  Uebung  in  der  Prosodie.  Diese  Aufsätze  sind 
doppelt  abgedruckt,  auf  der  Seite  zur  Linken  mit 
den  neuen  prosodischen  Scbriftzeichen ,  zur 
Rechten  mit  gewöhnlicher  Schrift;  sie  bestehen 
in  moralischen  Distichen  aus  altern  und  neuern 
Autoren.  —  Zehn  Eklogen  des  Virgil  ,  zwey 
Horazische  Oden,  und  prosaische  Stücke  von 
Domergue  selbst.  —  In  einem  Dialog  <  S.  368  — 
415.)  beantwortet  der  Verfasser  die  Einwürfe, 
di  e  man  ihm  bisher  wider  sein  System  gemacht 
hat  und  andre,  die  er  vorauszusetzen  glaubt. 
S.  416  —533.  handelt  er  von  der  richtigen  Art 
zu  lesen ;  S.  534  —  536.  von  der  Declamation 
(sur  la  lecture  ornee). 

Nach  der  Inhaltsanzeige  folgt  eine  wichtige 
Nachricht,  nämlich  dass  Mr.  C.**  (es  ist  nicht 
abzusehen,  warum  dieser  Name  nicht  ausge¬ 
schrieben  worden  ist)  Buchhändler  aus  Neuyoik, 
Willens  ist,  das  Eictionnaire  de  V  Acaclemie 
nach  der  Ausgabe  von  1762.  (auch  diess  be- 
dürfte  einer  Erklärung)  in  Octav  herauszugeben, 
und  jedes  Hauptwort  einmal  wie  gewöhnlich 
und  dann  mit  den  prosodischen  Sprachzeichen 
des  Hrn.  D.  abdrucken  zu  lassen. 

Zugleich  kündigt  Domergue  dem  Publicum 
an :  „t/w5  il  vient  d'etablir  un  Conseil  Grarnma- 
,, tical ,  oü  sont  resolues  les  differentes  questions 
„sur  la  langue,  oü  sons  juges  les  ouvrages  sur 
„ la  grammaire ,  oü  l’on  donne  aux  instituteurs, 
„aux  institutrices ,  aux  peres  et  aux  rneres  de 
,,famille,  des  eonseils  des  plaus  d’instruction, 
„dans  tout  a  qui  regarde  la  langue  et  la  littera- 
„ture  franpaise  depuis  Valphaheth  jusqu ’ 
,^aux  b  eil  es  lettres  inclu  siveme  n  t\\\u 

Man  abonnirt  aufs  Jahr  20  Franken  (5  Rthlr.) 
und  erlangt  dafür  das  ausschliessliche  Recht, 
1)  das  Conseil  um  Rath  zu  fragen,  so  oft  man 
es  nöthig  hat.  (Dabey  kommen  die  recht  argen 
Ignoranten  sehr  gut,  und  das  Conseil  am  schlimm¬ 
sten  weg,  wenn  es  wirklich  überall  gute  und 
gründliche  Auskunft  geben  will;  denn  wie  viel 
kann  nicht  gefragt  werden  über  alle  Gegen¬ 
stände  depuis  i Alphabeth  jusqu’  aux  belles  let¬ 
tres  inclusivement?).  2)  Eine  directe  Antwort 
darauf  au  erhalten  (das  erste  Recht  würde  ohne 
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das  zweyte  nicht  viel  helfen).  ^  3)  T^iev  Lief  er  un - 
<*en  der  Lnt  Scheidungen  des  C  onseils  zu  ei  heilten. 
'Das  diesfalsige  Programm  ist  schon  erschienen, 
und  Hr.  Domergue  verspricht  es  jedermann,  der 
es  verlangt ,  zuzusenden. 

Aber!  Wer  sieht  nicht  bey  allem  dem  Gu¬ 
ten.  was  dieser  Plan  enthalten  mag,  denWolfs- 


( 

pelz  vorgucken?  Und  wer  kann  hier  den  Geist 
einer  ganz  gewöhnlichen  französischen  Geid- 
speculation  verkennen  ?  Noch  immer  hat  die 
Academie  frungoise ,  sey  ihr  Ansehen  auch  noch 
so  sehr  gesunken,  doch  durch  das  Zutrauen  des 
Publicums  mehr  Ansehen,  als  dieser  Comite 
Grarnmatical  je  durch  das  Zutrauen  der  Herren 
Abonnenten  erhalten  wird ! 


Kleine  Schrift. 

Kinderschrift.  De  Geschiedenis  pan  Jakob  voot  hinde¬ 
ren  door  Ysbrand  van  Hamelsveld ,  opged ragen  aan  de 
Batwafsclie  Maatscliappij  Tot  Nut  pan  ’t  Algemeen.  Am¬ 
sterdam,  b.  van  der  Hey  i8o4.  i5a  S.  in  8. 


Audi  dieses  ist  wieder  ein  nützliches  Lesebuch  für 
Kinder.  Hr.  Hamelsveld  hat  die  Geschichte  Jakobs  auf 
ähnliche  Weise,  wie  die  Geschichte  Abrahams  (N.  L.  L.  Z. 
i8o4  St-  ui.)  und  der  Geschichte  Isaaks  (L.L.Z.  1 8o5. 
St  126-)  bearbeitet,  und  in  zehn  Gesprächen  den  Kindern 
verständlich  und  lehrreich  zu  machen  gesucht.  Das  erste 
Gespräch  enthalt  eine  kurze  Einleitung  und  erläutert  die  er¬ 
ste  Jugendgeschichte  Jakobs,  das' zweyte  erzählt  seine  Reise 
(l  Harun ,  das  dritte  seine  Ankunft  und  Ileirath  daselbst, 
d  i'  vierte  sein  Verhältniss  mit  Laban  und  seine  Flucht  aus 
Mesopotamien,  das  füufte  seine  fernere  Reise  und  Zusam¬ 
menkunft  mit  Esau ,  das  sechste  seine  Ankunft  in  Kanaan, 
uml  seinen  Aufenthalt  bey  Sichern  ,  das  siebende  seine 
Ruse  nach  Bethel  und  die  fernem  Wandelungen  bis  zum 
Tode  Isaaks,  das  achte  die  übrigen  Begebenheiten  im  Laude 
Kanaan,  das  neunte  den  Zug  naoh  Aegypten,  und  das 
zehnte  die  übrigen  Schicksale  bis  zu  seinem  Tode.  Die 
Geschichte  ist  im  Ganzen  recht  fasslich  und  unterhaltend 
vorgetragen,  und  die  eingeschalteten  Erläuterungen  aus  der 
alteo  Geschichte,  der  Geographie  und  den  Sillen  und  Ge¬ 
brauchen  der  Orientaler  sind  zweckmässig  und  befriedigend. 
Auch  die  Mängel  und  Fehler  in  dem  Charakter  Jakobs  wer- 
äeii  in  ihrer  wahren  Gestalt  dargestellt,  und  mit  nützlichen 
Bemei  klingen  und  Warnungen  begleitet.  Gleich  anfangs  wird 
auf  die  "Verschiedenheit  des  Charakters  der  drey  Erzväter, 
Abraham  ,  Isaak  und  Jakob  ,  aufmerksam  gemacht.  Abra- 
hmi  heisst  es,  ist  ein  eihahenes  Vorbild  des  Glaubens, 
des  Vertrauens  auf  Gott,  und  der  Menschenliebe.  Daher 
wird  er  auch  ein  Vater  der  Gläubigen  genannt.  Isaak  ist 

Dicht  so  glänzend,  er  besass  stille  Gottesfurcht.  In  Jakob 

erscheint  mehr  der  Mensch,  der,  wenn  er  in  Versuchun- 
..cn  kommt,  und  auf  die  Probe  gestellt  wird,  bisweilen 
aus  Schwachheit  strauchelt,  und  fällt,  aber  sich  nachher 
durch  seinen  Glauben  und  seine  Gottesfurcht  wieder  auf¬ 
richtet  und  in  der  Tugend  stärkt,  und  so  still  kämpfend 
(ilich  sie°t.  Am  Schluss  des  Buchs  wertleu  daher  die 
Kinder  ermuntert,  von  der  Geschichte  der  Erzväter  einen 
rechten  Gebrauch  zu  machen  ,  den  Lehren  und  Ermahnungen , 
die  darin  Vorkommen,  zu  folgen,  und  sich  nach  dem  \  or- 


hild  dieser  würdigen  Männer  zu  betragen,  damit  sie,  wie 
Jakob,  ihre  Schwachheiten  ste:s  bekämpfen  und  besiegen, 
mit  Isaak  allezeit  gölte sfiirchtig  leben ,  und  mit  Abraham 
Glauben  und  Vertrauen  ausüben.  Auch  die  anstössigen  Ge¬ 
schichten ,  welche  in  dem  Leben  Jakobs  Vorkommen,  sind 
mit  vieler  Vorsicht  erzählt  und  überhaupt  so  vorgetragen, 
dass  sie  nicht  allein  unschädlich,  sondern  auch  durch  die 
beygefügten  Bemerkungen  und  Warnungen  nützlich  für  die 
Kinder  werden  köunen.  Z.  B.  von  Er  dem  Sohn  Juda  wird 
erzählt,  dass  er  die  Thairiar  geheirathet  , -'aber  so  schlecht 
gelebt  habe  ,  dass  Gott  daran  den  höchsten  Missfallen  hatte 
und  ihu  frühzeitig  sterben  liess.  Zugleich  wird  die  Bemer¬ 
kung  beygefügt:  ,, Merkt  dieses  Kinder,  eine  schlechte,  aus¬ 
schweifende  Lebensart  verursacht  insgemein  einen  früheu 
Tod,  da  im  Gegentheil  Massigkeit  und  Rechtschaffenheit  de« 
Menschen  alt  werden  lassen  ,  und  ihm  Jahre  lang  seine  Gesund¬ 
heit  erhallen.“  Von  Onan  erzählt  Eelhart:  ,,  Er  machte 
sich  unter  andern  einer  abscheulichen  Sünde  schuldig die 
beyde  Seele  und  Leib  verdirbt,  auf  immer  unglücklich 
macht,  und  sicherlich  einen  früheu  Tod  zur  Folge  hat. 
Eine  Missethat,  die  so  hässlich  ist,  dass  ich  davon  nicht 
sprechen  mag,  und  doch  dafür  warnen  muss,  weil  ich 
euch,  lieben  Kinder,  zu  lieb  habe,  um  euch  auf  immer 
unglücklich  zu  sehn.“  Auf  die  Frage,  wie  können  wir 
uns  davor  hüten,  da  wir  gar  nichts  davon  wissen?  wird 
geantwortet:  , ,leli  will  euch  ein  Mittel  aupreise»,  und  ick 
bitte  euch,  meine  liehen  Kinder,  darauf  zu  achten,  wenn 
ihr  gesund  und  glücklich  leben  wollt.  Das  Mittel  bestehet 
darin:  Hütet  euch  sorgfältig,  wenn  ihr  allein  scyd,  ihr 
möget  im  Bette  liegen  oder  aufgestanden  seyn,  etwas  zu 
thun ,  worüber  ihr  euch  seihst  schämen,  ja  entsetzen  wür¬ 
det,  wenn  ihr  merktet,  dass  jemand  es  wüsste,  oder  eure 
Ellern  ss  erführen.  Bleibt  des  Morgens,  wenn  ihr  wach 
seyd,  nicht  im  Bette  liegen,  sondern  stehet  M'ascii  und 
inunter  auf,  über  Tag  seyd  nicht  müssig,  sondern  allezeit 
mit  etwas  beschäftiget,  und  bittet  Gott  um  keusche  und 
ehrbare  Schaamhaftigkeit.  Sehet,  meine  Kinder,  durch 
dieses  Mittel  werdet  ihr,  unter  Gottes  Segen  ,  befreyt.  blei¬ 
ben  ,  und  eure  Gesundheit  erhalten,  welches  der  grösste 
Schatz  unter  allen  irdischen  Güthern  ist.“  Wir  zweifeln 
uicht  ,  dass  auch  diese  Schrift  mit  Nutzen  von  Kiudern 
werde  gelesen  werden.  Ungeachtet  der  grossen  Menge  von 
Jugendschriften,  die  mit  jeder  Messe  erscheinen  ,  fehlet  uns 
doch  noch  ein  solches  Lesebuch  ,  welches  die  Patriarchal¬ 
geschichte,  die  an  sich  sehr  viel  anziehendes  für  Kinder 
kat,  so  interessant  und  fasslich  darstellt. 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

Vesuch  einer  auf  die  Gesetze  gegründeten  Erör¬ 
terung  (,)  in  wie  weit  der  bey  der  Emphyteusi 
des  römischen  Rechts  und  beytn  deutschen 
Erbzins  -  Contracte  zum  Grunde  liegende  Be¬ 
griff  besonders  auch  im  Lehens  -  Contracte  we¬ 
sentlich  enthalten  «ey,  oder  demselben  in  glei¬ 
cher  !4  eise  zum  Grunde  liege ,  arid  einer  auf 
diese  (?)  Resultate  gegründete  n)  Berichtigung 
des  Begriffes  von  der  Lehensverfassung ,  (sollte 
heissen  :  des  Urlheils  über  das  Lehnswesen). 
Ein  Wort  an  unsere  Zeitgenossen  von  F.  FF. 
Freyh.  von  Ulme  nstei  ny  Fürstl.  N.  Weilb. 
Reg.  Rathe.  Würzburg,  in  der  Baumgartner. 
Buchhandlung,  (ohne  Jahrzahl  (1806.))  7i  S. 
in  8.  (8  gr.) 

Die  Tendenz  dieser  langbetitelten  Schrift  geht 
dahin  ,  den  Tadel,  welcher  in  unsern  Zeiten  so 
hauiig  über  das  bestehende  Lehnswesen  ausge- 
gossen  worden,  als  ungegründet  darzustellen. 
Der  Geist  der  Zeit,  so  klagt  der  Verf.,  habe 
uusere  Zeitgenossen  zu  einer  entschiedenen  Vor¬ 
liebe  lür  den  Demokraüsmus  und  zu  einem  un¬ 
bedingten  Hasse  gegen  den  Aristokratismus  fort- 
gerissen  gehabt.  Aristokraten  und  Adel  —  das 
Labe  dem  blinden  Wahne  für  Eins  gegolten;  in 
deu  Hunden  des  Adels  habe  man  die  meisten 
Lehenguter  wahrgenommen:  so  sey  der  Unver¬ 
stand,  vom  Neide  angestiftet,  auch  über  die 
Lehen>vtriassung  hergefallen.  Aber,.  wie  viel 
gibt  es  nicht  Rittergüter,  die  Allode  sind!  Wie 
viel  Lehne  sind  in  den  Händen  der  Bürger! 
Lud  ist  nicht  der  Lehnsverband  gerade  für  den 
Gutsbesitzer,  sey  er  adtlich  oder  bürgerlich,  die 
gröaste  Last ,  und  die  ergiebigste  Quelle  unseli¬ 
ger  Proc^sse?  Wie  kann  also  der  Lehnsnexus 
ein  Geg<T%'tand  des  Neides  gewesen  seyn,  da 
gerade  Amtliche  es  waren,  die  oft  an  den  Lehns-» 

Erster  Band , 


herrn  ansehnliche  Summen  bezahlten \  ura  von 
diesem  angeblich  beneideten  Nexus  befreyt  za 
werden,  und  die  Allodiheation  ihrer  Güter  zu 
erlangen?  —  Die  hin  und  wieder  erschienenen 
leeren  und  ungegründeten  DecJamationen  wider 
das  Lehnwesen,  waren  wohl  eben  so  wenig,  ais 
der  unverständige  Demokratismus,  Stimme’ des 
wahren  Zeitgeistes  ,  (die,  nach  Herder,  in  den 
Meynungen  der  scharfsichtigsten  und  verstän¬ 
digsten  Männer  vernehmbar  ist):  sondern  die 
seiner  unäehten  Schwester,  der  Mode.  Und 
diese  durch  steife  Demonstration  zum  Schwei¬ 
gen  zu  bringen  suchen,  zu  einer  Zeit,  wo  sie 
schon  im  Begriffe  ist.,  von  selbst  zu  verstummen 
(vergl.S.  72  fg.  ,  dürfte  fürwahr  ein  doppelt  ver¬ 
gebliches  Unternehmen  seyn.  —  Allerdings 
nahm  aber  auch  der  Geist  der  Zeit  an  dem  Lehns¬ 
wesen  ,  als  einer  Ausgeburt  der  Barbarey  und 
einem  Hindernisse  der  Cultur,  einen  gerechten 
Anslobs  ;  und  hätte  der  Verf.  auf  ihn  geachtet, 
hätte  er  u.  a.  J.  L.  Gruners  gehaltreiche  Schrift 
über  die  Aufhebung  des  Lehnswesens  nicht  über¬ 
sehen  :  so  würde  er  nicht  so  uneingeschränkt 
haben  behaupten  können,  dass  man  die  Lehns¬ 
verfassung,  ohne  sich  auf  Gründe  einzulassen, 
verschrieen  habe.  Allein  er  würde  dann  auch 
eiugesehen  haben,  dass  eine  Verteidigung  des 
Feudalsystems,  wenn  er  sich  anders  noch' dazu 
berufen  gefühlt  hätte,  we  .igstens  auf  andere 
Weise  auzugreifen  sey.  Die  ganze  vom  Verf. 
versuchte  Demonstration  nämlich  lauft  darauf 
hinaus,  dass  der  Lehenscontract  an  sich  nichts 
Rechtwidriges  enthalte,  indem  derselbe,  eben 
so,  wie  der  emphyteuticarische  und  der  Erbzins- 
Contract,  auf  demjenigen  Verhältnisse  beruhe, 
da  der  eine  Theil  dem  andern  ein  Grundstück 
u.  s.  w.  überlässt,  und  dieser  hingegen,  zur 
Anerkennung,  dass  er  jenem  die  Sachen  zu  ver¬ 
danken  habe,  sich  zu  einer  gewissen  Leistung, 
(Canon,  Erbzins,  Lehenstreue,)  verbindlich 
macht.  Welchem  Vernünftigen  aber  wäre  es 
wohl  eingefallen  ,  die  Rechtmässigkeit  der  Le- 

lieas Verfassung  überhaupt  zu  bezweifeln?  _  In- 
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dem  also  Rec.  die  ganze  Richtung  der  Bemü¬ 
hungen  des  Verfs.  für  verfehlt  erklären  muss, 
glaubt  er,  sich  einer  ins  Detail  gehenden  Beur- 
theilung  derselben  um  so  füglicher  überheben 
zu  können,  je  weniger  selbst  Hr.  v  U.  ihm  diese 
Mühe  zu  danken,  Ursache  finden  dürfte. 

CIF  1LRECHT. 

1)  Ist  der  Miethsmann  eines  ganzen  Hauses  von 
,  den  Ferpftegungskoslen ,  welche  die  Einquar¬ 
tierung  fremder  jeindlichen(r)  Truppen  ver¬ 
anlasst  hat ,  freyzusprechen'?  Celle,  bey 
Schulze,  1804.  35  S.  in  3.  (4  g r.) 

2)  Bemerkungen  über  die  Einquartierungskosten 

und  deren  Vergütung .  Ebendas.  1804.  39  S. 
in  8.  (4  gr.) 

Der  Verf.  von  N.  1.  unterscheidet  bey  der 
Frage:  ob  die  Verpflegung  feindlicher  Truppen 
eine  persönliche  oder  eine  dingliche  Last  sey  ? 
^wischen  der  Quartier-  und  der  übrigen  Ver- 
pflegungs  -  und  Beköstigungslast,  und  erklärt 
jene  (mit  Inbegriff  der  Verpflichtung  zu  Darrei¬ 
chung  des  sogenannten  kleinen  Servises)  für  eine 
Real-  ,  diese  aber  für  eine  Personalheschwerde. 
Denn  erstere  werde  ihrer  Natur  nach  nicht  der 
Person,  sondern  bloss  den  Häusern  auferlegt ; 
letztere  aber  fordere  der  Einquartierte  von  der 
Person  des  Hauswirthes ,  ohne  Rücksicht  auf 
den  Rechtstitel  des  Hausbesitzes  und  der  Be¬ 
wohnung,  und  ohne  den  Gedanken  ,  diese  Last 
eben  nur  dem  Eigenthümer  aufzubürden  Die 
Beköstigung  sey  als  eine  von  dem  Generalcom- 
mando  sanctionirte  Requisition  auf  die  Ferpfle- 
gungsmiltel  (mithin  auf  das  Eigenthum)  der 
Hausbesitzer  zu  betrachten.  Wollte  der  Haus¬ 
bewohner  diese  Prästation  von  sich  ablehnen: 
so  würde  der  Einquartierte  seinen  Unwillen  ge¬ 
gen  ihn  selbst  auslassen,  und  ihn  mit  Gewalt 
dazu  anhalten.  Er  übernehme  also  die  Leistung 
nicht  für  den  Ilauseigeuthünier,  sondern  um 
persönlichen  Unannehmlichkeiten  und  Angriffen 
zu  entgehen,  und  seine  eigenen  Mobilien  und 
Effecten  zu  sichern,  mithin  für  seine  Person; 
und  was  er  dadurch  verliere,  verliere  er  durch 
reinen  Aufall.  Dazu  komme,  dass  der  Mieths- 
inann  seinen  Antheil  an  der  gemeinen  Noth  auch 
tragen  müsse.  Sey  derselbe  indess  gegen  an¬ 
dere  Gemeindeglieder  unverhältnissmässig  prä- 
graviret,  so  müsse  die  ganze  Coraraun  ihn  da¬ 
für  entschädigen  —  denn  die  Verpfleguugslast 
sey  eine  gemeine  Beschwerde  aller  Staatsbürger, 
mithin  eine  wahre  Gemeindeobliegenheit.  Nach 
diesen  Grundsätzen  sey  der  Verrniether  zwar 
verbunden,  dem  Mietber  Entschädigung  wegen 
fles  für  ihn  übernommenen  Quarlierhaltens  zu 
geben,  aber  nicht  wegen  der  Beköstigung. 


Das  Unbefriedigende  dieser  Darstellung  in 
Rücksicht  der  Gründe,  aus  welchen  der  Verf. 
die  Beköstigung  für  eine  Personallast  hält,  hat 
der  Verf.  von  N.  2.  richtig  bemerkt.  Durch  die 
Forderung  des  Feindes  kann  das  rechtliche  Ver¬ 
hältnis  (die  Real  -  oder  Personalqualität  der 
Einquartierung  und  Beköstigung)  nicht  bestimmt 
und  verändert  werden,  und  es  ist  überdiess  in- 
conseqnent,  das  Quarciergeben  als  ein  dem  Ei¬ 
genthümer  obliegendes  onus,  die  Beköstigung 
aber  als  eine  mit  dem  Quartiergeben  unvermeid¬ 
lich  verbundene  Beschwerde  zu  betrachten,  und 
gleichwohl  dem  Miethsmanne  ,  wenn  er  für  jenen 
die  Quartierlast  übernommen,  in  Ansehung  des 
Beköstigungsaufwandes,  den  jener  eben  so  gut 
zu  tragen  gehabt  haben  würde,  Entschädigung 
zu  versagen. 

In  der  zweyten  Abhandlung  wird  ebenfalls,’ 
und  zwar  aus  gleichem  Grunde,  wie  in  obiger 
Piece,  das  Quartiergeben  für  eine  dingliche  Be¬ 
schwerde  genommen,  die  Beköstigung  aber,  als 
nach  dem  jetzigen  Kriegssysteme  mit  dem  Quar¬ 
tierhalten  unzertrennlich  verbunden,  für  ein  ac- 
cessorium  des  letzteren,  mithin  gleichfalls  für 
eine  Reallast.  Im  Allgemeinen  ist  daher  der 
Verf.  derMeynung,  dass  dem  Miethsmanne  von 
dem  Verrniether,  für  gegebenes  Quartier  so¬ 
wohl,  als  für  gereichte  Kost,  Entschädigung  ge¬ 
leistet  werden  müsse.  In  Beziehung  auf  die 
französische  Einquartierung  im  Churfürstenthu- 
me  Hannover  aber,  (welche  beyde  Schriften 
veranlasst  hat,)  bemerkt  derselbe,  dass  nach  der 
Ordre  general  du  19.  au  20.  prairial  an  11.  aus¬ 
ser  dem  eigentlichen  Quartiere,  nichts  weiter, 
als  der  kleine  Servis  (HoJz,  Salz,  Licht  und 
Kochgeschirr)  zu  leisten  auferleget  worden  sey. 
Weil  aber  darüber  nicht  gehalten  worden:  so 
komme  es  darauf  an,  inwiefern  der  Aufwand 
durch  unnöthige  Nachsicht  und  eigene  Schuld 
von  Seiten  des  Miethsmannes  vermehrt  worden 
sey.  Da  nun  die  völlige  Abwesenheit  dieser 
culpa  nirgends  vorausgesetzt  werden  könne,  und 
überdiess  wohl  nicht  leicht  ein  Miethsmann  ge¬ 
naue  Rechnung  gehalten  haben  dürfte:  so  schlägt 
der  Verf.  das  Auskunftsmittel  vor,  die  Einquar¬ 
tierungskosten  nach  Maassgabe  des  Ranges  der 
einzelnen  Einquartierten  auf  eine  gewisse  Taxe 
zu  setzen,  und  solche  hiernach  zwischen  dem 
Eigenthümer  und  dem  Miethsmanne  zu  theiien. 
D  ‘•m  Inhaber  einer  Officialvvohnung  will  er  je¬ 
doch,  aus  Billigkeilsrücksichten,  nur  ein  Dritt- 
theil  dieser  Kosten  aufgebürdet  wissen.  -  So 
ungezweifelt  nun  auch  dieses  Räsonnement  ein¬ 
dringender  und  consequenter  ist,  als  das  in  N.  1. 
so  glaubt  doch  Rec.,  dass  eine  Erörterung  der 
Vorfrage:  inwiefern  die  Einquartierung  als  eine 
öffentliche  oder  als  eine  Pi  ivatcalamitut  zu  be¬ 
trachten  sey?  aridere  Principien  an  Hand 
gegeben  haben  würde. 
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ALLGEMEINE  GESCHICHTE. 

Handbuch  der  Weltgeschichte ,  ein  Lehr- und 
Lesebuch  für  die  reifere  Jugend  der  gebilde¬ 
ten  Stände  und  für  Schulen  beai beitet  von 
Karl  tteinr.  Ludw.  Pölitz ,  ord.  Prof,  des 
Natur- und  Völkerr.  auf  der  Universität  Witt. 
Dritter  Theil.  Leipzig»  bey  Hinrichs,  1806. 
4-i6  S.  (1  Thlr.  16  gr.) 

Mit  diesem  Bande  T  der  bis  zum  Wiederaus¬ 
bruch  des  Kriegs  im  Spätjahr  18ü5.;geht,  schliesst 
dies»  verdienstvolle  und  brauenbare  Werk,  des¬ 
sen  Plan,  Zweck  und  Beschaffenheit  im  vorigen 
Jahrg,  St.  197-  S.  2017.  angegeben  worden  ist. 
In  der  Behandlung  der  sechsten  Periode,  die 
von  der  Entdeckung  Amerika’*  bis  auf  den  an¬ 
gegebnen  Zeitpunct  geht,  (3t3.  Jahre  laug)  ist 
der  Hr.  Verf.  der  ethnographischen  Methode 
gefolgt,  indem,  nach  einer  Einleitung,  welche 
mehr  eine  Uebersicht  des  Gangs  der  einzelnen 
Nationen  als  eine  detaiiiirte  Darstellung  der 
Veränderungen  des  Ganzen  der  Menschen- Völ¬ 
ker-  und  Gesellschaftscullur  enthalt  und  einer 
kurzen  Nachricht  von  Amerika’»  Entdeckung,  die 
einzelnen  Länder  in  folgender  Ordnung  durchge¬ 
gangen  sind:  Deutschland,  (am  ausführlichsten 
abgehandelt) ,  Preussen,  Frankreich,  batavi.sche 
Republik,  Italien,  von  welchem  theils  ein  allge¬ 
meines  Gemälde  gegeben,  theils  die  Geschichte 
der  einzelnen  Staaten  besonders  behandelt  wird 
(auch  der  Kirchenstaat  ist  nicht  übergangen;, 
Spanien,  Portugal,  Grossbritannien,  nordame- 
rikan.  Frevstaaltn,  Schweden,  Dänemark,  Polen, 
Ungarn,  Russland,  Tüikey,  aussereuropäische 
Reiche.  In  der  Erzählung  der  Begebenheiten 
musste  freylich  der  Hr.  Vf.  sich  kürzer  fassen, 
als  er  gethan  haben  wurde,  wenn  er  nicht  schon 
die  diesem  Handbuche  bestimmte  Bogenzahl 
überschritten  hätte.  Freylich  verdiente  wohl  die 
Geschichte  des  brilt.  Reichs  am  Ganges  eine  aus¬ 
führlichere  Schilderung,  da  sein  Einfluss  so  wich¬ 
tig  ist,  als  die  Nachricht  S.  424  f.  oder  die  zer¬ 
streuten  Angaben  in  der  Gesch.  Grossbr.  gewäh¬ 
ren.  Viellticht  konnte  durch  grössere  Kürze 
des  Vortrags  mehr  Raum  für  Facta  gewonnen 
werden.  Doch  gerade  diese  wortreichere  Form 
der  Darstellung  war  für  ein  Lesebuch  nothwen- 
dig,  das  die  Geschichte  anziehend  machen  sollte. 
Der  Druck  aber  hätte  allerdings,  ohne  irgend 
einigen  Nachtheil,  den  Raum  mehr  schonen  kön¬ 
nen.  Ueberall  sind  vorzüglich  die  neuesten  Be¬ 
gebenheiten  vollständiger  vorgetragen.  Von  der 
so  reichhaltigen  Cultur  -  und  Literargeschichte 
konnte  nur  eine  Skizze  hier  erwartet  werden. 
Wir  glauben,  dass,  wenn  der  Hr.  Verf.  nur  für 
die  gebildeten  Siände  geschrieben  hätte  ,  er  ge¬ 
wiss  mehrere  hier  aufgestelite  Namen  würde  weg¬ 
gelassen  -  und  dagegen  die  Hauptveränderungen 


jeder  Wissenschaft  und  Kunst  genauer  entwi¬ 
ckelt,  und  mit  wenigen  Namen  Epoche  machen¬ 
der  Männer  begleitet  haben.  Die  zeichnenden 
und  bildenden  Künste  aber  hätten  uicht  ganz 
übergangen  werden  sollen.  Ohne  auf  etwa  mög¬ 
liche  Beiicbtigung  einiger  einzelnen  Stellen  ein¬ 
zugehen  (wie  z.  B.  S.  432.  wo  nur  noch  13.  Pro¬ 
vinzen  von  Nordamerika  angegeben  sind,  obgleich. 
S.  337.  schon  mehrere  neuere  Staaten  erwähnt 
sind;,  theilen  wir  nur  noch  die  Ansicht  des  \  fs 
von  den  drey  letzten  Perioden,  als  Probe  der 
slylist.  Darstellung  in  diesem  Bande  mit  (S.  434.): 
„Noch  strebte  der  Geist  des  Menschen  seil  dem 
Anfänge  der  drey  letzten  Perioden  zur  Cultur 
und  freyen  Entwickelung  seiner  gedämmten  Kräfte 
auf!  Noch  nie  war  das  Licht  der  Lrfcenntniss 
auf  diesem  Erdboden  so  allgemein  geworden, 
wie  im  Verlaufe  dieser  drey  Jahrhunderte.  — ■ 
Die  Religion  befindet  sich  nicht  mehr  in  den 
beengenden  Formen  der  Hierarchie  —  die  ge¬ 
sellschaftlichen  Verhältnisse  der  Menschen  sind 
Veredelt  worden;  das  civiliürte  Europa  kennt 
die  traurigen  Ueberre*te  des  Mittelalters ,  Leib¬ 
eigenschaft  und  Sklavendruck,  nur  noch  in  we¬ 
nigen  dustern  Spuren.  Der  freye  Bürgerstand, 
von  dem  alle  wahre  Cultur  und  Aufklärung,  al¬ 
les  höhere  Leben  der  Industrie,  des  Handels 
der  Gelehrsamkeit  und  der  Künste  ausging,  steht 
mit  anerkannten  Rechten  da,  neben  den  raacht- 
hahenden  Ständen.  Die  Gesetzgebungen  der 
Volker  haben  einen  mildern  Charakter  mit  dem 
fortschreitenden  Geiste  der  Zeiten  annehmen 
müssen;  möchte  doch  aber  auch  die  Politik  bald 
ausschliesseud  auf  heiliges  Recht  gegründet  wer¬ 
den;  möchte  die  fruchtbare  und  fast  allgemein© 
Desorganfation  in  den  Finanzen  schwinden; 
möchten  sich  die  stehenden  Heere  und  mit  ih¬ 
nen  die  Kriege  vermindern;  möchte  der  freye 
Verkehr  des  Handels  ohne  irgend  eine  Dictatur, 
die  gleichfreyen  Völker  zu  einem  schönen  ge¬ 
meinschaftlichen  Ganzen  verbinden ;  möchten  nie 
die  Sitten  der  Individuen  und  der  Völker  irgend 
etwas  anders,  als  der  .Ausdruck  einer  reinen 
Sittlichkeit  seyn!“  Wie  manche  Wünsche  lies- 
sen  sich  noch  beyfügen. 

Chronik  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Erster 
Band,  enthaltend  die  Jahre  1801.  1302.  und 
1803,  von  Q.  G.  Bredotv ,  Prof,  der  Gesch. 
in  Helmstädt.  Altona,  bey  Hammerich.  1805. 
gr.  8.  (2  Thlr.  16  gr.) 

Die  beyden  ersten  Jahre  sind  bereits  St.  19L 
V.  J.  S.  2093.  angezeigt  und  dabey  die  Manier, 
welche  der  Hr.  Prof,  bey  dieser  nützlichen  Zu¬ 
sammenstellung  der  Materialien  zur  neuesten 
Geschichte  befolgt  hat,  bemerkt  worden.  Wir 
habe»  es  daher  jetzt  nur  mit  der  Chronik  des  J. 
1803  ,  die  von  S.  469  bis  746.  geht,  zu  thun.  DieBe- 
J>o  *] 
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gebenheiter)  sind  sowohl  in  Ansehung  der  Län- 
der  und  Reiche  als  des  Umfangs  und  der  Ge¬ 
genstände  vollständig  und  aus  den  besten  Quel¬ 
len  erzählt,  und  es  sind  vornehmlich  auch  die 
Veränderungen  ,  die  sich  in  Ansehung  der  reli¬ 
giösen,  Erziehungs-  und  Bildungsanstalten  ,  der 
Wissenschaften,  des  Handels  und  der  Cultur 
überhaupt  zugetragen  haben,  ausführlicher  be¬ 
schrieben.  Nur  hie  und  da  wird  mau  noch  ei¬ 
nige  statistische  Details,  die  in  einigen  Journalen 
zerstreut  liegen,  vermissen.  Es  wird  auch  über 
Ereignisse  und  literar.  Anstalten  geurtheilt  (z.  B. 
S.  521.  über  die  Organisation  der  neuen  oder 
neu  eingerichteten  Universitäten,  S.  658  f.  über 
die  franz.  Lyceen).  Die  Urtheile  der  letz¬ 
tem  Art  wird  man  durchaus  mit  Vergnügen  le¬ 
sen,  bey  einigen  der  erstem  Art  wünschen  kön¬ 
nen,  dass  sie  hie  und  da  weniger  stark  ausge¬ 
sprochen,  von  keiner  Anhänglichkeit  an  irgend 
eine  Meynung  zeugten.  Doch  auch  unter  diesen 
kommen  Ansichten  vor,  die  man  gern  lesen 
wird.  Nur  eine  wollen  wir  anführen  :  S.  487. 
„Es  scheint,  die  Zeit  der  kleinen  Staaten  ist 
vor  bey,  um  (wegen)  deren  späte  Dauer  man 
Deutschland  glücklich  priess  und  gern  dem  alten 
Hellas  verglich ,  dass  sich  auch  hier  Ein  Na¬ 
tionalgeist  in  den  vielen  geschlossenen  Gemein¬ 
heiten  so  verschiedenartig  bildete ,  EinNational- 
Charakter  in  den  mannigfaltigsten  Formen  sich 
entwickelte  und  dass  jeder  kleine  Kreis  wettei¬ 
fernd  seine  Keime  pflegte,  mit  treuer  Sorge  sie 
auferzog,  tnd  der  heimischen  Biüthen  und  Früch¬ 
ten  sich  mit  herzlicher  Liebe  freuete.  Geist  und 
Charakter  verlieren  in  grossen  Staaten  die  Man- 
nichfaltigkeit  ihrer  Formen,  die  ein  Gewinn  ist 
für  Handel  und  Erwerb,  für  Wissenschaft  und 
Kunst,  und  für  die  Ausbildung  des  Menschen¬ 
geschlechts;  das  Herz  wird  kälter,  und  die  Sum¬ 
me  des  Wohlgefühls  wird  gemindert.  Doch  es 
scheint  keine  Rettung  zu  seyn:  mögen  denn  nun 
die  vereinigten  Kräfte  der' grösseren  Staaten  wohl- 
thätig  verwandt  werden  zur  Beförderung  des 
Landanbaues,  der  Betriebsamkeit  und  Kunst; 
zur  Erleichterung  der  durch  Frohn  und  Abga¬ 
ben  hin  und  wieder  hart  gedrückten  Unterlha- 
nen ,  und  zur  Verbreitung  richtiges  Denkens 
und  zweckmässiger  Kenntnisse  durch  Erziehung 
und  Unterricht.  Eine  gleiche  Lebhaftigkeit  der 
Darstellung  und  des  Vortrags  findet  man  auch 
in  andern  Parthieen  der  Zeitgeschichte,  so  dass 
das  Trockne  und  Eintönige  der  gewöhnlichen 
Erzählung  glücklich  vermieden  ist.  Eben  so  ist 
Für  Abwechselung  durch  Einstreuung  mancher 
kleinen  Nachrichten  und  Anekdoten  gesorgt. 
Es  würde  gewiss  sehr  nützlich  seyn  ,  wenn  künf¬ 
tig  auch  auf  Journale,  in  denen  Actenstücken  oder 
zusammengestellte  Erzählungen  gefunden  wer¬ 
den,  (wie  von  Archenholz  Minerva,  Posselts 
europ.  Annalen ,  und  mehrere  andere)  verwie¬ 
sen  ,  und  überhaupt  verschiedenartige  Quellen 


an  jedem  Orte  nachgewiesen  würden ,  und  wenn 
jedem  Bande,  der  doch  einige  Jahre  in  sich  fasst, 
ein  besonderes  Sachregister  zugegeben  würde. 

ALTEG  ES  C  H I C  H  TE. 

J.  J.  TV.  Vollmer' s,  Director  (’s)  d.  Gymn. ,  Pro¬ 
fessor  (’s)  d.  Gesch.  und  Prediger  "(’s)  an  der 
neuen  Kirche  zu  Thorn,  Kritisches  Handbuch 
der  Geschichte  für  die  Jugend.  Eine  Revision 
alles  dessen  was  wir  mit  Sicherheit  in  der 
Geschichte  wissen.  Hamburg,  bey  Vollmer, 
ohne  Jahrzahl.  (1805.)  302  S.  8.  (1  Thlr.  4  gi\) 

Ob  dieser  Titel  von  dem  Hrn.  Verf. ,  unseren 
ehemaligen  gelehrten  Mitbürger  oder,  wie  wir 
fast  vermuthen,  von  dem  Verleger,  seinem  Bru¬ 
der,  herrührt,  können  wir  nicht  bestimmen, 
aber  wohl  behaupten,  dass  er  dem  Inhalte  des 
übrigens  brauchbaren  Werks  gar  nicht  angemes¬ 
sen  ist.  Denn  es  umfasst  erstlich  niciit  die  ganze 
Geschichte,  sondern  nur  einen  Theil  der  alten; 
auch  ist  nirgendsaugegeben,  dass  diess  der  erste 
Theil  sey  ,  dem  mehrere  folgen  sollen;  eben  so 
wenig  enthält  es  eine  Revision  alles  dessen ,  was 
wir  mit  Sicherheit  in  der  Geschichte  wissen,  in¬ 
dem  auch  manche,  zum  Theil  auf  Etymologien 
gegründete,  Muthmassungen,  manche  nicht  ganz 
erwiesene  Behauptungen ,  aufgestellt,  auch  ei¬ 
nige  neuere  Aufklärungen  und  Vermuthungen 
in  der  ältern  Geschichte  übergangen  sind.  Noch 
weniger  kann  es  für  die  Jugend  bestimmt  seyn 
da  es  viele  Sprach-  und  Sachkenntnisse  voraus¬ 
setzt,  die  man  bey  ihr  nicht  erwarten  darf,  und 
die  ganze  gelehrte  Behandlung  der  Gesch.  we¬ 
der  für  sie  (wenn  wir  dem  Worte  Jugend  nicht 
eine  weitere  Bedeutung  geben  als  gewöhnlich 
ist)  völlig  verständlich,  noch  anziehend  genug 
seyn  kann.  Desto  mehr  wird  der ,  welcher  schon 
mehrere  Kenntnisse  besitzt,  mit  den  morgenlän¬ 
dischen  Sprachen  genug  bekannt  ist  und  in  kri¬ 
tische  Forschungen  der  Geschichte  eingehen 
kann  ,  daraus  lernen.  Er  w  ird  hier  die  neuesten 
Entdeckungen  in  diesem  Felde  meistens  ange¬ 
führt  und  geprüft,  er  wird  manche  scharfsinnige 
Erörterungen  und  Ansichten  entwickelt,  er  wird 
mehrere  neue  Ideen  angegeben,  mit  Vergnügen 
lesen.  Das  Buch  enthält  1.  eine  Einleitung,  in 
w’elcber  vom  Begriff,  Zweck,  und  Nutzen  der 
Geschichtezuerst  gehandelt  wird.  Die  Geschichte 
wird  definirt  als  eine  genetische  Erklärung  der 
gegenwärtigen  Ordnung  der  Dinge  ,  eine  treue 
und  sorgfältige  Entwickelung  des  jetzigen  Zu¬ 
standes  des  menschlichen  Geschlechts,  seiner 
bürgerlichen,  religiösen  und  sittlichen  Verfas¬ 
sung,  seiner  Industrie  und  Cultur,  aus  den  vor¬ 
hergehenden  Zuständen ,  welche  es  seit  seinem 
Ursprünge  durchw’andelt  hat.  Gegen  diesen  Be- 
giilf  der  Geschichte  überhaupt  lässt  sich  frey- 
lich  wohl  manches  einwenden,  auch  wenn  man 
auf  die  neuern  (hier  wohl  zu  revidir  enden)  Un- 
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tersuchungen  über  den  Begriff  der  Geschichte 
und  der  allgemeinen  Geschichte,  in  wissenschaft¬ 
licher  Hinsicht ,  gar  nicht  aufmerksam  machen 
wollte.  Schauplatz ,  Zeit  und  Umfang  der  Ge¬ 
schichte.  Hier  verweilt  der  Verl,  vornehmlich 
bey  der  Chronologie  der  Aegypter,  Chaldaer, 
Indier,  Chineser,  wo  dann  auch  am  Schlüsse  das, 
was  neuerlich  über  diesen  Gegenstand  bey  Ge¬ 
legenheit  der  Thierkreise  zu  Tentyra  gesagt  wor¬ 
den  ist,  aber  viel  zu  kurz,  erwähnt  wird  Un¬ 
sere  Chronologie  wird  sodann  revidirt ,  und  zu¬ 
letzt  eine  Uebersiclit  und  Eintheilung  aer  Ge¬ 
schichte  angegeben.  Diese  Eintheilung  sucht  der 
Verf.  für  das  Gedächtmss  dadurch  fasslichei  zu 
machen,  dass  er  die  Zeiten  vor  und  „ach  Chr. 
Geburt,  in  kleinere,  gleiche,  Zeitabschnitte,  die 
durch  merkwürdige  Ereignisse  oder  Personen  ge¬ 
stimmt  werden,  bringt.  So  wird  die  Zeit  nach 
Chr.  Geburt  (1500.  Jahre)  in  sechs  gleiche  I  heile, 
jeder  zu  300.  Jahren  emgetheilt,  dei  letzte  aber 
wieder  in  zwev  Abschnitte,  jeder  von  150.  Jahien, 
zufolee  des  ziemlich  in  der  Mitte  liegenden  west- 
phäl.  Friedens.  Die  Urgeschichte  langt  mit  ei¬ 
ner  Durchsicht  der  Quellen  an.  Hier  sind  auch 
in  einer  Note  die  verschiedenen  Erklärungen  der 
Namen  Pyramiden  und  Obelisken  (doch  nocn 
nicht  vollständig)  angegeben ,  was  man  erst  m 
der  ä^ypt.  Gesch.  erwarten  konnte.  Bey  Indiens 
Denkmälern  sollte  Herders  Abhandlung  nicht 
vergessen  seyn.  Bey  dem  chines.  Denkmal  von 
Ya  verweilt  der  Verf.  wohl  zu  lang.  Von  des 
Verf.  Vergleichung  der  Quellen  mag  folgendes 
(S.  3*9.)  als  Probe  dienen:  „Aus  dem  Tempel¬ 
archiv  mögen  alle  Lieder  und  Hymnen  des  Mo¬ 
ses  seyn.  Wenn  z-  B.  behauptet  wird,  dass  in 
den  Geheimnissen  der  Isis  und  Ceres  die  ersten 
Zeilen  aus  dem  Sanchuniathon  genommen  wurden, 
die  ersten  Capitel  Sanch.  offenbar  aus  einer  Quelle 
mit  den  Mosaischen  ersten  Capiteln  geflossen  und 
nur  anders  nach  phönizischer  Mythologie  ge¬ 
deutet  sind,  so  möchte  man  wohl  lieber  ans  die¬ 
ser  Nachricht  den  Schluss  ziehen,  dass  das  Ori¬ 
ginal  von  beyden  in  den  Geheimnissen  der  Isis 
vor^elesen  wurde,  und  wahrscheinlich  so  wie  es 
im  ersten  B.  Moses  steht.“  Dafür  möchte  man 
wohl  den  Beweis  erwarten. 

In  die  Schöpfungsgeschichte  werden  doch  zu 
viele  neuere  physische  und  chemische  Ideen  ein¬ 
getragen  und  vom  Paradiese  zu  viele  Träume  er¬ 
wähnt  (was  zu  einer  Revision  dessen,  was  man 
mit  Sicherheit  weiss,  nicht  erforderlich  ist)-,  des 
Hrn.  Prof.  Buttrnann’s  verschiedene  hieher  ge¬ 
hörige  Abhandlungen  sind  dem  Verf.  entgangen. 
Wenn  es  1.  Mos.  4,  15.  heisst:  Gott  machte  dem 

Cain  ein  Zeichen,  so  möchte  der  Hr.  Verf.  HIN 
mit  Hn  (ligo,  vomer)  vergleichen  und  ein  Acker- 
geräth  verstehen,  oder  auch  *V)N  (Feuer)  lesen. 
Es  sollte  nämlich  etwas  seyn ,  was  ihn  unter  sei¬ 
nen  Zeitgenossen  auszeichnete  und  hervorhob. 


Aus  den  Etymologien  der  Namen  von  Personen, 
die,  wenn  sie  auch  nicht  in. der  Ursprache  vor¬ 
handen  seyn  sollten,  doch  in  der  Uebersetzung 
ins  Hebräische  treu  ausgedrückt  zu  seyn  sc.  ~ 
nen,  werden  recht  sinnreich  manche  Ereignisse, 
Erfindungen  und  Züge  der  damaligen  Uultur 
entwickelt.  Doch  hat  der  Verf.  hier,  so. wie  an¬ 
derwärts,  Vorgänger,  aucli  manche  nicht  ge¬ 
nannte.  Es  ist,  sagt  der  Vf.,  keine  Kunst,  un 
keine  Wissenschaft  von  der  man  nicht  die  An¬ 
fänge  bey  dem  Urvolke  sieht.  Zum  Beweise 
wird  die  Geschichte  von  Noaü’s  Schiffbau,  vom 
Falle  u.  s.  f.  gebraucht.  Bey  der  Noachischen 
Fluth  sind  die  verschiednen  Ansichten  bey  'Y®1“* 
tem  nicht  alle  angeführt;  dass  die  ausländischen 
Sagen  von  Fluthen  so  breit  angeführt  werden 
wundert  uns  nicht,  mehr  aber,  dass  auf  die  be¬ 
kannten  Münzen  von  Apamea  (deren  e.s  ay,er  n.ic . 
zwey ,  sondern  drey  ächte  gibt)  so  viel 
gelegt  wird,  nach  dem,  was  darüber  m  Ec  e 
Doctr.  num.  vet.  111.  p.  132  — 139.  erinnert  wor¬ 
den  ist.  Die  Vermuthungen  über  die  V eranae- 
rung  der  Erdachse  gehören  in  die  Revision  er 
Geschichte  nicht,  und  bey  der  Erklärung  von 
manchen  Stellen  der  ältesten  Urkunden,  die  er 
Vf.  doch  meistens  als  Lieder  betrachtet,  schein 
er  nicht  selten  den  Charakter  des  poetischen, 
morgenländ.  Styls  zu  verkennen  (wie  S. 

Von  S.  107  —  129.  wird  die  Völkertafel  bey  Mo¬ 
ses  erläutert,  ohne  eine  Ansicht  dabey  zu  erwäh¬ 
nen,  die  unter  andern  auch  von  Bellermann  au 
gestellt,  zu  weit  gehenden  Erklärungsversuchen 
am  besten  entgegen  gestellt’werden  kann.  Nim¬ 
rod  wird  als  ein  Individuum  angesehen  und  ihm 
(nach  des  Verfs.  Erklärung  der  Urkunde)  die 
Stiftung  des  babyl.  und  assyr.  Reichs  zugeschrie¬ 
ben.  Die  sogenannte  Sprachverwirrung  sieht. der 

Verf.  als  die  älteste  Revolutionsgeschichte 
Staats  in  Hieroglyphen  ausgedrückt  an.  Sollte 
Eichhorns  Vorstellung  davon  nicht  genauer  er¬ 
wogen  werden?  Bey  Aegypten  verweilt  der 
Hr.  Verf.  am  längsten.  Was  sich  von  ihren  Ge¬ 
bräuchen ,  Kenntnissen,  Künsten,  Ständen ,  Re¬ 
ligion  u.  s.  f.  nur  auffinden  lässt,  ist^  hier  um 
so  lieber  zusammengestellt,  da  alle  Cultur  der 
Israeliten  von  ihnen  abgeleitet  wird.  Der  Verf. 
schreibt  den  ägypt.  Priestern  auch  in  den  älte¬ 
sten  Zeiten  Mysterien  zu,  in  denen  unter  an¬ 
dern  auch  die  Lehre  von  einem  obersten  Got.. 
Jehovah  vorgetragen  worden  sey.  Es  .  sey  nur 
eine  Stimme  darüber,  dass  die  Einheit 
in  den  ägypt.  Mysterien  gelehrt  wurde..  Dar 
diess  so  gerade  in  einer  kritischen  Revision  be¬ 
hauptet  werden?  Von  Jehovah  werden  berge— 
leitet  der  numidische  Juba,  der  lat.  Jupiter  und 
Janus  ,  und,  mit  Beyhülfe  der  Scheu,  den  JNa- 
men  Jehovah  völlig  auszusprechen,  auch  der 
griech.  Zeus.  Ueberhaupt  ist  der  Vf.  mit  Na¬ 
mensvergleichungen  sehr  freygebig.  .  Seth,  und 
Theut,  Teraphim  und  Seraphim  sind  ihm  ei 
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ley,  und  an  einem  Orte  leitet  er  die  Nachrichten 
von  Sardanapallus  Ausschweifungen  von  der 
Aehnlichkeit  des  Worts  ipäAXos  ab.  Auch  bey 
den  Namen  in  den  Dynastien  des  Manetho  halt 
sich  der  Verf.  zu  lang  auf.  Erst  S.  215.  kommt 
“tr  auf  die  Phönicier,  deren  Erfindungen  und 
Künste  ausführlich  beschrieben  werden.  Die 
Prophetenschulen  der  Hebräer  werden  von  ihnen 
abgeleitet.  Auf  sie  folgen  die  Hebräer,  wo 
manche  Behauptungen  von  Abraham  u.  s.  f. 
wohl  einer  neuen  Revision  bedürften.  Zuletzt 
sind  noch  die  Ahnherren  der  Griechen  aufge- 
stellt.  Es  ist  also  nur  die  Urgeschichte  abge- 
liandelt,  und  das  daraus  Ausgehobene  führt  un¬ 
sere  Leser  selbst  auf  das  Urtheil ,  dass  das  Buch 
vornehmlich  für  gelehrte  Freunde  der  alten  Ge¬ 
schichte,  nicht  für  Anfänger,  oder  Liebhaher 
der  Gesch.  bestimmt,  die  Resultate  der  ausge¬ 
breiteten  Belesenheit  und  eignen  Forschungen 
des  Verfs.,  vereinigt  mit  einer  nicht  überall 
strengen  hist.  Kritik,  und  vermischt  mit  un¬ 
haltbaren  Muthmassungen  und  unnothigen  Ab¬ 
schweifungen,  enthält.  Der  Abdruck  ist  leider! 
sehr  fehlerhaft.  W  ir  holfen,  dass  der  Hr.  Vf. 
die  Revision  fortsetzen  wird. 

Lesebuch  der  allgemeinen  Geschichte  der  allen 
Welt,  zum  Gebrauch  für  Schulen  von  Fri^dr. 
Aug.  Jost ,  Fürstl.  W  ittgenstein  -  Berleburg. 
KabiuetM’uth.  Giessen,  bey  Ta  che  und  Mül¬ 
ler.  1805.  XII  u.  276  S.  8.  (1  Thlr.  4  gr.) 

Da  ss  diess  Lehrbuch,  für  den  historischen 
Unterricht  in  gelehrten  Schulen,  und  zwar  in 
den  obersten  Clas.-en  derselben  bestimmt  sey, 
zeigt,  ob  es  gleich  der  Hr.  Vf.  nicht  ausdrück¬ 
lich  bemerkt  hat,  der  Inhalt ,  die  Absicht  und 
Behandlung  art.  Es  ist  in  Paragraphen  getheilt, 
in  welchen  die  Haupt begebenheiten  kurz  und  deut¬ 
lich  angegeben,  und,  in  einem  Lehrvortrag  ohne 
xedneri  eben  Schmuck,  angeuehm  erzählt  sind; 
dahinter  stehen  die  Anmerkungen,  welche  ihre 
Entwickelung,  die  Nebenumstände,  die  Zeitbe¬ 
stimmungen  u.  s.  f.  andeuten,  und  dem  Lehrer 
das  angeben,  was  er  vorzüglich  zu  erläutern  hat. 
Diese  umfassen  einen  grossen  Reichthum  von 
Thatsacheu  jeder  Art.  Auch  die  christliche 
Kircbengeschichte  ist  nicht  ausgeschlossen,  und 
die  Gründe  dafür  gibt  der  Hr.  Vf.  in  der  Vorr. 
an.  W  ollte  man  das  Lehrbuch  für  andere  Ar¬ 
ten  und  Ciassen  der  Schulen  bestimmt  glauben, 
so  würden  zu  viele  Materialien  aufgehäuft,  und 
manche  Angaben  zweckwidrig  scheinen  können. 
Das  Ganze  ist  in  fünf  Perioden  getheilt,  die  bis 
zum  Untergang  das  abendländische  Kaiserthums 
gehen,  ln  jeder  Periode  aber  ist  soviel  möglich 
auf  die  Zeitiolge  und  den  Sachzusammenhang 
der  Begebenheiten  und  Völker  Rücksicht  genom¬ 
men  ,  und  daher  wird  auch  bisweilen  die  Reihe 
der  Begebenheiten  eines  Volks  oder  Reichs  (so 


wie  noch  gegen  Ende  die  des  ahendl.  Kaiser¬ 
thums  nach  der  Theilung ,  durch  Einschaltungen 
unterbrochen.  Alle  Citate  von  Schriften  sind 
vermieden,  weil  das  Buch  nicht  für  Akademien 
bestimmt  sey.  (Aber  über  die  Quelleti  einzelner 
Perioden,  oder  Abschnitte,  oder  Völker,  hätte 
doch  wohl  eine  kurze  Bemerkung  gemacht  wer¬ 
den  sollen.;  Es  entstand  aus  einem  Leitfaden, 
den  der  Hr.  Vf  für  die  Unterweisung  der  Prin¬ 
zen  von  W  ittgenstein  zu  einer  Zeit,  wo  es  mehr 
als  jetzt  an  Lehrbüchern  dieser  Art  fehlte,  auf¬ 
setzte,  und  nach  und  nach  erweiterte.  Mit  dem 
Grundsatz  des  Hm.  Vfs.,  dass  nicht  die  frage: 
was  ist  geschehen?  sondern  warum  ist  diess  al¬ 
les  geschehen?  uns  bey  dem  bistoiischen  Unter- 
ri<  Ixt  (junger  Leute)  vorzüglich  beschäftigen 
müsse,  sind  wir  (wenn  er  nicht  sehr  modifieut 
wiidj  keiuesweges  einverstanden.  Seine  buch¬ 
stäbliche  Befolgung  kann  wohl  zum  historischen 
Deraisonniren ,  aber  nicht  zum  gründlichen  Er¬ 
lernen  der  (»eschiehte  führen.  Erst  muss  man 
Facta,  mit  kritischer  Genauigkeit  und  im  lehr¬ 
reichen  Zusammenhang ,  einprägen.  Der  Verf. 
hat  aber  selbst  sich  voizüglich  an  die  Darstel¬ 
lung  dessen,  was  geschehen  ist,  gehalten.  Er 
erinnert  seihst,  dass  er  ßeck’s  Anleitung  zur 
Kenntniss  der  W  eit-  und  Völkerg.  zum  Grunde 
gelegt,  aber  damit  auch  die  Quellen,  so  viel  er 
deren  haben  konnte,  und  andere  histor.  Werke 
verglichen  habe.  Ware  diess  durchaus  gesche¬ 
hen,  so  würde  man  über  Aegypler,  Karthager 
und  manche  andere  Völker  noch  mehiere  und 
bestimmtere  Angaben  finden.  Man  wird  auch 
bisweilen  an  der  Auswahl  und  Kritik  der  Nach¬ 
richten  Anstoss  nehmen.  So  sollte  wohl  S.  64. 
die  Fabel,  dass  Xeixes  das  Meer  gezüchtigt  habe, 
nicht  wiederholt  seyn,  und  unrichtig  ist  es,  wenn 
in  dem  Frieden  der  Römer  mit  Philipp  S.  147.) 
diesem  erlaubt  wordc  n  seyn  soll,  50  Kriegsschiffe 
zu  behalten  ;  5  und  e»n  Prachtschiff  wurden  ihm 
verstauet  (Äppran.  Mac.  2.  .  Doch  man  kann 
die*s  zu  den  Druckfehlern  rechnen,  durch  wel¬ 
che  besonders  die.  tigenthürnlichen  Namen  in  die¬ 
sem  übrigens  recht  brauchbaren  Lehrb.  hL weilen 
verunstaltet  sind.  So  steht  ein  paarmal  Ganga— 
mela  statt  Gawgaraeia  gedruckt.  Jeder  Periode 
soll  eine  synchron.  Tabelle  bey  gefügt  seyn.  ßty 
unserra  Exefnplar  fänden  wir  nur  die  zur  ersten 
Periode.  Ein  Register  macht  den  Schluss. 

ITALIENISCHE  LITER  AT  U R. 
Lettre  de  Louis  Bridel  ä  Carion  de  A izas  sur 
la  maniere  de  traduire  Dante.  Suivie  de  la 
traduction  en  vers  fran?ois  du  cinquieme  chaut 
de  PEnfer,  par  Air.  Bridel,  et  de  celle  de  Mr. 
Carion  de  Nizas,  avec  des  notes.  ßasle,  im- 
prime  chez  Haas.  1805.  64  S.  8.  (8  gr.) 

Der  alte  ehrwürdige  Dante,  Vater  der  ita- 
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liänischen  Poesie,  gross  durch  die  Idee,  Vor- 
und  Mitwelt  in  achtem  Catholicismus  zu  verein 
nigen,  und  so  eine  Metamorphose  des  Menschen¬ 
geschlechts  darzustellen ,  schrecklich  und  er¬ 
schütternd,  kühn  und  einfach,  zart  und  rührend, 
aber  stets  treffend  in  seiner  Darstellung,  seelen¬ 
voll,  ein  Ganzes  von  diesem  Umfange  bis  in  sein 
kleinstes  und  zartestes  Geäder  zu  durchströraen, 
geachtet  und  verehrt  von  seinem  Lande  ,  dessen 
Sprache  er  frey,  verständig  und  mächtig  bildete, 
wie  jedem  ,  welches  ihn  fassen  kann  —  geräth 
hier  an  einen  Tt  anzosen ,  der,  bey  Gelegenheit 
einer  angeblichen  Untersuchung  über  die  Art, 
ihn  zu  übersetzen,  mancherley  über  ihn  spricht. 
Gelegenheit  zu  dieser  Schrift  gab  eine  be¬ 
kannt  gemachte,  hier  heygedruckte  Uebersetzung 
des  fünften  Gesanges  der  Hölle  von  Carion  de 
Nizas.  Ueberlegt  man  nun,  dass  hier  ein  Fran¬ 
zos  spricht,  welchem  unbillig  wäre  ein  Hinaus¬ 
gehen  über  seine  Nation  anzumulhen ,  dass  ja 
jeder  feine  Franzos  des  neunzehnten  Jahrhun¬ 
derts  gegen  alten  Ton  und  Weit  verstosseu  wür¬ 
de,  wenn,  er  mit  einem  so  altvaterischen  bizar¬ 
ren  (S.  12)  Pedanten ,  wie  Dante,  der  allerley 
Kindereyen,  Tölpeleyen,  uneigentliche  und  un¬ 
flätige  Ausdrücke  (S.  i6)  an  sich  hat,  mit  so  ei¬ 
ner  bäurischen  Schönheit,  manchmal  ohne  Gra¬ 
zie,  oft  ohne  Erziehung,  in  der  Pöbelsprache  re¬ 
dend  (17),  in  einen  feinen  Cirkel  von  Franzosen 
treten  wollte:  so  begreift  jeder,  dass  hier  nicht 
sowohl  von  einer  Uebersetzerpflicht,  als  viel¬ 
mehr  von  einer  Hofmeisterey  die  Rede  sey,  und 
jeder  wird  dem  Msr.  flridel  nachsichtsvoll  dan¬ 
ken  (5),  wir  dürfen  sagen,  ihn  sogar  bewundern, 
wenn  er  sich  eines  so  ungeleckten  Bären  annimrnt, 
wenn  er  Muth  genug  hat,  mit  der  Hippe  in  der 
Hand  die  wurmstichigen  und  schmarozerischen 
Aeste  an  diesem  sonst  kräftigen  Stamme  abzu¬ 
schneiden,  ihn  zu  erziehen,  abzuhobeln  und  an¬ 
zuputzen  (17).  Unendlich  aber  verbindet  er  sich 
gewiss  die  ganze  beaumonde ,  wenn  er  vollends 
gar  sich  herablässt,  sein  sctvoir  faire  in  Grund¬ 
sätzen  darzulegen,  wie  hier.  Wir  ergreifen  die 
Gelegenheit,  zu  zeigen,  dass  wir  Lebensart  ge¬ 
nug  haben,  so  etwas  anzuerkennen ,  und  wollen 
nicht  vorenthalten,  wie  ein  Hofmeister  es  anzu- 
fangen  habe,  einem  auch  wohl  verbrauchten  (S. 
12.  13)  italiänischen  Poeten  des  l4teo  Jahrhun¬ 
derts  noch  Zutritt  zu  einem  französischen  Cir¬ 
kel  des  19.  zu  verschaffen.  Ein  deutscher  Schrift¬ 
steller,  der  kaum  Eine  französische  Ader  hat,  be¬ 
merkt,  dass  man  die  dümmste  Rolle  spiele,  wenn 
man  präsentirt  werde ;  und  was  wäre  nicht  für 
Dante  ohne  seinen  Meritor  zu  fürchten!  Denn 
schwierig  ist  allerdings  so  ein  Unternehmen,  und 
viel  Ehre  legt  mau  nicht  damit  ein  (4);  ja  wen 
nicht  die  ewige  Melancholie  seiner  Gedanken  (?) 
dazu  weihte  (6  ,  der  würde  sich  wohl  davor  hü¬ 
ten.  Denn  so  einem  altvaterischem  Mann  ent¬ 
fallen  kühne  Wendungen,  veraltete  W  orte,  ver¬ 


jährte  Epitheta,  Ausdrücke,  die  aus  der  Sprache 
der  guten  Gesellschaft  verbannt  sind,  Anspielun¬ 
gen  auf  unbekannte  Meynungen  und  Anekdoten. 
Aber  das  geht  so  mit  allen  Werken  aus  den  er¬ 
sten  Jahrhunderten  der  Literatur  (4)  und  mit  ei¬ 
ner  leidlichen  Kenutniss  des  Italiänischen,  der 
aristotelischen  Philosophie,  der  scholastischen 
Theologie  und  der  Anekdoten  kann  man  schon 
in  Gottes  Namen  die  Reise  anrreten.  (das.)  Nur 
muss  man  dabey  nach  folgenden  fünf  Principieu 
verfahren.  Das  erste  ,  das  Princip  der  /Treue 
kann  allenfalls  ein  Genie,  wieDelille,  verletzen. 
Aber  das  zweyle  der  Haltung  des  Tons  ist  uner¬ 
lässlich:  denn  Dantes  Ton  ist  ernst  und  fey er¬ 
lich,  und  er  verfertigte  seine  Gedichte  im  gröss¬ 
ten  Ernst  von  der  Welt  (9).  Das  dritte  ist  das 
Princip  der  Tintengebung.  Diese  sind  in  Dan¬ 
te  eine  Mischung  von  Barschheit,  Bizarrerie» 
Melancholie,  Ironie,  Naivete  und  Andacht  (11), 
welche  wieder  kaum  ein  andrer,  als  Oelille,  wie¬ 
dergeben  mochte.  Folgt  viertens  das  Princip: 
du  sollst  die  Form  achten,  d.  h-  die  Art,  wie  ei¬ 
ner  sein  Zeug  bearbeitet.  (11).  Diese  nun  ist  in 
D.  didaktisch,  beschreibend,  und  dialogisch;  die 
vorkommewden  Personen  bis  auf  D..  und  Virgil» 
sind  entlehnt.  Kurz  die  Form  Li.  bizarr  (12), 
war  einmal  neu,  jetzt  aber  ist  sie  abgenutzt, 
wenn  auch  noch  zu  benutzen  (18),  wie  dies«  z  R. 
Monli  in  seinem  Panegyrieus  gethau  hat  (19). 
So  ist  es  denn  gegen  alle  Lebensart,  und  mithin 
unpoetisch,  dass  D.  uuterweges  so  viel  prono- 
mina  demonstrativa  braucht;  denn  wer  wird  denn 
gleichsam  mit  Fingern  auf  die  Leute  zeigen? 
Freylich  ist  daran  nur  der  rathselhafte  Styl, 
und  die  Geheimniskrämerey  Schuld  (15);  aber, 
wenn  man  nur  das  fünfte  Princip,  des  Ge¬ 
schmacks,  beobachtet,  so  kann  man  ihm  der¬ 
gleichen  Uebelstände  schon  abgewöhnen.  Dem 
gemäss  muss  alles,  was  er  sagen  soll,  dem  Jahr¬ 
hundert  und  der  Nation,  wo  er  auftritt,  ange¬ 
messen  seyn.  Die  Pedanterien  müssen  ohne  Gna¬ 
de  abgeschnitten ,  der  Bursche  ahgehobelt  wer¬ 
den  (s.  oben).  Unter  den  Rhylhmusschellen,  die 
so  einem  armen  Narren  angehängt  werden  müs¬ 
sen,  sind  die  des  Alexandriners  die  besten,  weil 
sie  neben  der  Einheit  auch  noch  Eintönigkeit 
haben.  Und  hiermit  wäre  denn  das  Kunststück 
gelehrt  zur  Zufriedenheit  aller  Franzosen. 

Aber  ein  kurzer  Weg  gebt  durch  Beyspiele, 
und  diesen  wollen  wir  denn  von  Mr.  Bridel  ab- 
nebmen,  um  auch  praktisch  jene  Grundsätze  be¬ 
währt  zu  sehen.  Als  feiner  Mann  wusste  Mr. 
Bridel,  da  ss  die  Gabe  zu  erzählen  ein  Hauptta¬ 
lent  für  einen  guten  Gesellschafter  ist,  und  die 
angegebenen  Principieu  kommen  am  Ende  alle 
auf  diese  Gabe  hinaus.  Mithin  musste  Dante 
hier  vorzüglich  in  die  Lehre  genommen  werden. 
Denn  Dante  pflegt  sonst  aus  voller,  breiter  Brust 
wie  ein  Begeisterter,  um  nichts  bekümmert,  als 
die  Sache,  mit  einer  durchgreifenden  Lebhaftig- 
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keit ,  gewichtiger  Kürze  zu  erzählen,  und  seine 
Darstellungen  fliessen  bald  ruhig  hervor,  bald 
schlagen  sie  brandend  grosse  Wellen,  bald  er¬ 
hebt  sich  kühn  trotzend  die  Gestalt  aus  dem 
Strome.  Aber  diess  taugt  in  guten  GesellschaL 
ten  nichts,  wo  eine  gewisse  Reck  -  Dehn  -  und 
Zerrkunst  die  Sache  eindringlicher  macht.  So 
erzählt  D. ,  wie  Minos  durch  die  Zahl  der  Um¬ 
gürtungen  seines  Schweifs  andeuttte ,  wie  viel 
Grade  hinab  eine  sündige  Seele  gesandt  werden 
sollte.  Der  Hofmeister  corrigirt  ihn  gleich  so: 
jylinos  bezeichnet  jeden  Schatten  mit  einem 
schimpflichen ,  unauslöschlichen  Siegel ,  sc/iliesst 
ihn  in  seines  Schweifes  Windungen,  umarmt  ihn , 

drückt  ihn ,  und  die  blutigen  Ringe  in  den  Seiten 
zeigen  die  verschiednen  Kreise  an.  Einen  Mann, 
wie  Virgil,  den  das  Genie  Delille  schon  in  Fans 
eingeführt  hat,  bloss  Führer  zu  nennen,  wäre 
unartig;  artiger  ist;  harmonischer  Sänger .  Dan- 
le  als  er  von  dem  Willen  des  Unaussprechlichen 
sprach,  hatte  so  viel  heilige  Scheu,  ihn  wirklich 
nicht  zu  nennen,  und  sprach  nur;  vuolsi  cosi 
colü  dove  si  puote  cio  che  si  vuole.  Weit  be¬ 
stimmter  und  glänzender  drückt  das  der  Franzos 
au*;  les  ordres  du  Tres-Haut  seront  execules. 
Fuoso  d'ogni  luce  muto  ist  eine  uneigentiiche, 
schwülstige  und  geschmacklose  Redensart  (43); 
ein  guter  Erzähler  nennt  das  lieber  die  tiefste 
Flacht .  die  ihre  Schrecken  auskramt.  Eine  hol • 
lische  5 'Windsbraut ,  die  nimmer  ruht,  geht  bes¬ 
ser  mit  grossem  Farm  spazieren.  Eine  Hoff¬ 
nung  nicht  auf  Ruhe ,  nein  nicht  einmal  auf  ver¬ 
minderte  Strafe  ist  doch  weit  grausamer  als  die 
eines  Augenblicks  der  Ruhe ,  einer  sanftem  Stra¬ 
fe  Wie  unhöflich  ist  D-,  wenn  er  zu  Virgil 
spricht;  Meister ,  wer  sind  die  Leute ,  von  der 

schwarzen  Luft  so  gepeinigt!  Die  Lebensart  be¬ 
fiehlt;  erlauben  Sie ,  dass  ich  hier  ein  wenig  ver¬ 
weile  und  nach  den  armen  Seelen  frage.  Wenn 
der  Dichter  von  sich  sagt:  mich  fasste  Mitleid , 
und  ich  war  mir  selbst  entrückt ,  so  ist  die  Tin¬ 
te  zu  schwach,  vielmehr  wird  ein  französisches 
Herz  ein  Raub  der  Melancholie  und  beweint 
das  '‘Geschick  so  vieler  Unglücklichen.  Wer  woll¬ 
te  von  einer  so  mächtigen  Göttin,  wie  die  Liebe, 
sagen:  sie  führe!  sie  hält  an  Ketten.  Wenn 
Danle  in  Paris  erzählen  wollte,  dass  Francisca 
und  ihr  Geliebter  auf  seinen  Ruf  zu  ihm  kamen, 
wie  ein  liebendes  Taubenpaar  in  stetem  Fluge 
mm  liebenden  Neste  niederschwebt ,  wie  konnte 
der  Franzos  errathen  ,  dass  diess  ein  liebliches, 
zartes,  natürliches  Bild  sey,  wenn  nicht  dazu 
sesetzt  würde,  dass  die  Tauben  au  voeu  de  la 
nature  egalement  ßdeles  waren,  und  dass  sie 
nicht  etwa  aus  so  einem  gemeinen  Instmct ,  wie 
die  Liebe  ist,  sondern  aus  Jungenliebe  den  ver- 
lassnen  Kindern  zu  Hülfe  eilten  und  in  die  TT  le- 
<re  der  Liebe  flogen!  Ein  blosser  Costui  gehört 
'auch  in  keinen  feinen  Cirkel ;  ein  Chevalier  muss 
er  doch  wenigstens  seyn.  Der  feurige  Franzos 


bricht  gleich  gehörig  in  Thränen  aus ,  wenn  ein 
Philister  tief  gerührt  das  Gesicht  an  den  Boden 
heftet,  und  wenn  dieser  gefiagt  werden  kann; 
was  denkst  du!  so  kann  man  jenen  der  Selten¬ 
heit  der  Erscheinung  wegen  nicht  anders  fra¬ 
gen,  als  überhaupt:  warum  denkst  du  nach ? 
Wie  könnte  eine  Dame  in  Paris  wohl  von  ihrer 
Person  sprechen,  und  sagen  mi  fü  tolta  e  il  mo¬ 
do  ancor  m'olfende!  Sie  erzählt  von  ihrer  schö¬ 
nen  Figur :  je  la  per  dis  comment!  —  J’enroit- 
gis  .  .  .  et  murmure.  Von  solch  einer  Pariserin 
zu  erfahren  woran  und  wie,  in  der  Zeit  der 
süssen  Seufzer  Amor  vergönnt ,  dass  sie,  wie  ihr 
Gelifbter ,  die  ihnen  selbst  verborgne  Ftigung 
erkannt ,  wäre  sehr  uninteressant;  weit  interes- 
santei  ist  die  Frage  nach  der  armen  Seele,  etwa 
so  ge  teilt:  sagen  Sie  mir  nur,  in  der  Zeit  der 
verliebten  Seufzer ,  da  Sie  doch  Ihre  Pßichten 
kannten,  den  Hymen,  und  sein  Reich ,  durch 
wen  und  wie  und  warum  Hessen  Sie  sich  denn 
verführen!  Ein  gefalines  Weib  kann  am  besten 
sagen,  wie  die  Liebe  pflichtvergessen  macht  und 
die  bewegten  Sinne  uns  betrügen  und  verführen. 
Das  kommt  nämlich  von  den  gefährlichen  Ro¬ 
manen,  wie  etwa  der  neuen  Heloise  (44)  und  den 
zärtlich  wollüstigen  Details.  Da  wird  gleich 
mit  brennenden  Lippen  auf  die  zitternden  der 
sterbenden  Tugend  ein  süsser  so  lang  ersehnter 
Liebeskuss  gedrückt ,  der  Kuss  geht  ins  Blut , 
wie  Feuer.  Und  nach  Anhörung  solch  einer  Er¬ 
zählung  kann  ein  Franzos  nicht  anders  als  von 
so  viel  Thränen,  der  ewigen  Schmerzen  ewiger 
Nahrung ,  gerührt  seyn,  erzittern ,  erbleichen , 
so  dass  die  Kniee  brechen  und  die  Schatten  des 
Todes  ihn  umgeben.  Wie  matt  erzählt  dagegen 
Dante,  was  ihm  Francisca  auf  seine  Frage  geant¬ 
wortet;  als  wir  da  lasen,  wie  jener  Liebende 
das  ir sehnte  Lächeln  küsste,  da  küsste  er,  der 
nie  von  mir  sich  trennen  möge,  mir  zitternd  den 
Mund  —  und  wie  er  vor  Mitleid  wie  ein  Ster¬ 
bender  niedergesunken. 

Was  brauchen  wir  weiter  Zeugnis?,  dass  ein 
Franzos  auch  besser  zu  erzählen  weiss,  als  ein 
so  abgeschmackter  Italiäner?  Wer  es  an  Mr. 
Bridel  nicht  angesehen,  der  sehe  es  an  Mr.  Ca¬ 
rion  de  Nizas!  Doch  auch  der  Scherz  hat 
seine  Zeit.  Also  Ernst!  Könnte  wohl  ein  deut¬ 
scher  Mann  solch  einer  exemplarischen  Verwor¬ 
renheit,  Flachheit  uud  Seichtigkeit,  so  einem  läp¬ 
pischen  Unternehmen,  das  'Föne,  wie  Spreu,  in 
die  Luft  wirft,  und  dem  guten  Glück  überlas¬ 
sen  muss,  ob  sich  Worte  und  ein  Sinn  darin 
zusammen  finden,  einer  so  platten  Beschränkt¬ 
heit,  kurz  einer  so  sinnlosen  Unheiligkeit,  die 
keine  eigenthümiiebe  Gestalt  fassen  noch  achten 
kann,  sondern  jede  in  ihrem  seichten  Gewässer 
aufiösen  muss  —  mehr  schenken,  als  das  be¬ 
dauernde  Lächeln  der  \  eiachtuug?  Das  sey 
ferne ! 
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RELIGIO  NS  VOR  TR  AG E. 

Ir  eligionsvorträge  bey  besondern  Veranlassun¬ 
gen  gehören  gegenwärtig  zu  den  dankbarem 
Predigerarbeiten.  Mag  es  für  das  Zunehmen  der 
allgemeinen  Bildung  ein  günstiges  oder  ungün¬ 
stiges  Zeichen  seyn,  dass  die  Kirchen  immer 
leerer  werden;  für  die  Prediger  ist  es  eine  grosse 
Erschwerung  ihres  Berufes  ,  dass  das  Publicum 
im  Ganzen  wirklich  gleichgültig  gegen  ihre  Be¬ 
lehrungen  und  Ermunterungen  worden  ist,  und 
ein  grosser,  wo  nicht  der  grössere  Theil  von 
ihnen,  gewiss  in  vielen  Fallen  ohne  eigne  Schuld, 
die  Zahl  seiner  Zuhörer  beynah  mit  jedem  Sonn¬ 
tage  sich  vermindern  sieht.  Nur  besondere  Ver¬ 
anlassungen  füllen  noch  bisweilen  die  Kirchen, 
und  —  was  weit  mehr  bedeutet:  sie  machen  die 
Gemüther  im  Voraus  empfänglich  für  die  Be¬ 
lehrungen,  Ermunterungen,  Tröstungeudes  Pre¬ 
digers,  Dafür  empfänglich  ist  auch  der  kleinere 
Kreis  von  Zuhörern  bey  Trau-  Tauf-  und 
Vorbereitungsreden  auf  die  Feyer  des  Abend¬ 
mahls.  Die  Hoffnung  auf  Zuhörer,  welche  be¬ 
reit  sind ,  eine  allgemein  wichtige  Begebenheit 
oder  einen  Vorfall,  eine  Situation  ihres  eignen 
Lebens  im  Lichte  der  Religion  zu  betrachten, 
die  eigne  höhere  Rührung  des  Predigers,  worin 
er  bey  Betrachtung  des  öffentlichen  oder  Fami¬ 
lienereignisses  aus  dem  religiösen  Gesichtspuncte 
gebracht  wird;  setzen  ihn  in  Stand,  die  Verbin¬ 
dung  der  Religion  mit  dem  wirklichen  Leben 
deutlicher  darzustellen,  die  Wahrheiten  und 
Vorschriften  derselben  mehr  zu  versinnlichen, 
ein  lebhafteres  Interesse  für  ihre  Forderungen 
zu  erwecken,  und  zu  frommen  Gefühlen  und 
Entschliessungen  zu  begeistern.  An  den  gewöhn¬ 
lichen  Sonntagen  kömmt  der  kleine  Rest  von 
Zuhörern  ohne  irgend  ein  bestimmt  gefühltes, 
oder  dem  Prediger  gehörig  bekanntes,  Bedürf- 
niss  des  Geistes  oder  Herzens  zur  Kirche;  der 
Prediger  selbst  muss  sich  anstrengen,  um  für 
den  Gegenstand,  für  welchen  er  auch  eben  so 
gut  e:“en  andern  hatte  wählen  können  ,  inniges 
\Ei  'cr  Sand. 


Interesse  zu  erwecken,  und  die  Zweckmässigkeit 
der  Erwägung  desselben  gerade  an  diesem  'läge 
darzustellen,  ,a  er  erkaltet  nicht  selten  über  der 
Ausarbeitung  seines  Vortrages  mehr  oder  weni¬ 
ger,  je  nachdem  ihm  jene  Darstellung  zu  oeIin- 
gen  oder  zu  misslingen  scheint.  Wie  heilig  auch 
dem  1  rediger  die  Rehgionslehren  sind,  mit  wel¬ 
cher  Warme  anch  sein  Herz  die  Sache  der  Re¬ 
ligiosität  und  Sittlichkeit  umfasset  und  treibt- 
es  ist  doch  nicht  gedeuklich,  dass  er  jene  W  anri 
heilen  an  den  gewöhnlichen  Tagen,  wo  er  dar- 
rnber  zu  sprechen  verpflichtet  ist,  mit  dem  leb- 
hallen  Interesse  vortrageu  werde,  womit  er  bev 

ausserordentlichen  Gelegenheiten  spricht.  In  Je¬ 
nem  Falle  geht  über  das  Streben,  in  den  ZuhS- 
rern  das  Gefühl  nes Bedürfnisses  nach  religiösen 
Beehrungen  zu  erwecken,  und  sie  an  die  Ver¬ 
hältnisse  ihres  Lebens  zn  erinnern ,  wo  sie  vor¬ 
züglich  von  einzelnen  Wahrheiten  Gebrauch 
machen  können,  zu  viel  von  seiner  Wärme  ver- 
loien.  Je  mehr  sich  nun  aber  bey  besondern 
Veranlassungen  das  Höhere  und  Heilige  i„  den 
Gliedern  einer  Gemeinde  von  selbst  reget-  je 
mehr  sie  dem  Prediger  mit  dem  Wunsche  „ach 

religiöser  ünterhaitungentgegenkommen  - je  mehr 

man  voraussetzet,  dass  er  selbst  von  einer  hö 
hern  Rührung  werde  ergriffen  seyn,  um  des“ö 
grosser  sind  auch  die  Anforderungen,  welche 
man  an  seine  Vorträge  in  solchen  Fällen  mfeh 
nicht  sowohl  von  Seiten  der  Zuhörer,  den  “wenn 
diese  nur  gewahr  werden,  dass  der  Prediger  aus 
einem  bewegten  Herzen  spricht,  wenn  fr  nur 
eimgermaassen  glücklich  die  Beziehung  des 
Sinnlichen  was  Eindruck  auf  sie  gemacht  hat 
auf  das  Uebersinnliche  findet  und8darstellt  so 
werden  .hre  Gefühle  so  lebhaft,  als  dass’die 
prüfende  Urtheilskraft  ihr  so  strenges  Geschäft 
verrichten  konnte  und  wollte.  Aber  von  Seiten 
der  Leser  gedruckter  Vorträge  hey  besondern 
Veranlassungen  wird  unnachlässlich  verlangt 
dass  der  Verf,  nicht  nur  rl.’o 
Vorfälle  in  einem  religiösen  SinnT”  ^“7  ? 
ihre  Beziehung  auf  Relijion  und  die Anwfndung 
religiöser  Wahrheiten  und  Vorschriften  anf  die- 
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selbe  richtig  gedacht,  und  deutlich  dargestellt, 
dass  er  schicklich  gesprochen  habe ;  nicht  nur, 
dass  dieses  auf  eine,  der  Kanzel,  der  besondern 
Gelegenheit ,  der  Fassungskraft  der  Zuhörer, 
und  seiner  eigenen  Rührung  angemessne,  dass  es 
auf  eine  würdige  Weise  geschehen  sey;  son¬ 
dern  auch  dass  sich  in  der  ganzen  Darstellung 
des  Verf.  Besonnenheit  und  Gewalt  über  seine 
Empfindungen  und  seine  Einbildungskraft  offen¬ 
bare,  und  überall  der  ordnende  Verstand,  die 
prüfende  Urtheilskraft  walte;  dass  er  nirgends 
aus  der  nothwendigen  Sphäre  des  Homileten 
falle,  und  in  der  losen  und  zufälligen  Verknü¬ 
pfung  seiner  Gedanken  und  Empfindungen  nicht 
den  begeisterten  Dichter,  im  Gebrauch  rheto¬ 
rischer  Kunstgriffe  und  durch  Uebertreibungen 
nicht  den  Redner  machen  wolle.  Dass  wir  von 
ihm  eben  sowohl  die  Vermeidung  des  andern 
Extrems ,  der  trockenen  Entwicklung  von  Be¬ 
griffen  und  Beziehungen ,  des  nüchternen  nie 
gehobenen  Lehrtons,  der  frostigen  Weitschwei¬ 
figkeit  erwarten ,  versteht  sich ,  nach  dem  bisher 
Gesagten,  von  selbst.  Es  wird  schon  von  ge¬ 
wöhnlichen  Religionsvorträgen  erfordert,  dass  sie 
davon  frey  seyen,  doch  darf  der  Prediger  in  die¬ 
sen  sich  öfterer  versetzen  ,  hauptsächlich  auf 
Erleuchtung  des  Verstandes  hinzuarbeiten,  und 
den  ganz  einfachen  und  ruhigen  Ton  zu  wählen, 
welcher  hierzu  der  angemessenste  ist. 

ßeurtheilen  wir  nach  diesen  Anfoderungen 
die  folgenden  Gelegenheitsvorträge ,  so  werden 
wir  zwar  den  meisten  einen  vorzüglichen  Rang 
anweisen,  aber  kaum  einige  durchaus  muster¬ 
haft  nennen  können. 

Amtsvorträge  bey  fey erlichen  Gelegenheiten  ge¬ 
halten ,  von  Johann  Christoph  Greiling , 
Prediger  zu  Ascliersleben.  Magdeburg,  bey  Keil. 

1305.  XII.  und  223  S.  8.  (16  gr.) 

He/igionsvorträge  an  feyerlichen  Tagen  und 
bey  besondern  Veranlassungen ,  von  Friedrich 
Ludwig  von  JCalm^  Prediger  zu  Betmar  nud  Sierse, 
im  Braunschweigischen.  Helmstädt,  b.  Fleckeisen. 
1305.  431  S.  8.  (1  Thlr.  16  gr.) 

Predigten  bey  verschiedne  Gelegenheiten  ge¬ 
halten  ,  von  Johann  Friedrich  Zöllner ,  ehe¬ 
mals  Köu.  Preuss.  Oberconsislorial  -  und  ScLulrath, 
Probst  zu  Berlin  u.  s.  w.  Berlin  und  Stettin,  bey 
Nicolai.  1805.  X.  u.  156  S.  8.  (13  gr.) 

Frey  Predigten ,  von  Gottfried  August  Ludwig 
Han  S  t  ein  )  kein.  Oberconsistoiial-  und  Oberschul- 
Tathe,  Probste  zu  Kölln  an  der  Spree,  und  erstem  Fre- 
diger  an  der  Pelrikirche  zu  Berlin,  Gehalten  bey 
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Gelegenheit  seiner  letzten  Amtsveränderung 

Berlin  b.  Sander.  1805.  71  S.  8.  (6  gr.) 

Der  geschätzte  Verf.  von  N.  1.  tritt  zum 
erstenmale  mit  einer  Sammlung  ausgearbeiteter 
Amtsvorträge  im  Publicum  auf,  macht  selbst 
grosse  Ansprüche  an  Predigten  überhaupt,  wel¬ 
che  er  als  ästhetische  Kunstwerke  betrachtet, 
und  giebt  Regeln  über  die  zweckmässigste  Aus¬ 
arbeitung  derselben.  Es  ist  daher  gerecht,  dass 
wir  gerade  eines  solchen  Schriftstellers  Arbeiten 
am  schärfsten  ins  Auge  fassen. 

Vollkommen  einverstanden  ist  Rec.  mit  Hin. 
Greiling ,  dass  besonders  bey  Gelegenheitsreden 
der  Prediger  „sich  abwechselnd  an  alle  Seelen¬ 
kräfte  der  Zuhörer  wenden  ,  und  hier  die  Ver¬ 
nunft  im  Grundsätze,  dort  die  Phantasie  im 
Bilde;  hier  den  Verstand  in  eine?  Erfahrung, 
dort  das  Gefühl  in  einer  anschaulichen  Schilde¬ 
rung;  da  den  'Willen  in  einer  Maxime,  in  einer 
schönen  Tliat  Christi,  und  hier  das  Gedächtniss 
durch  einen  Spruch  der  Bibel  in  Anspruch  neh¬ 
men  müsse;“  (nur  würde  sich  Rec.  nicht  einer 
dort  gebrauchten  Vergleichung  eines  solchen 
Predigers  mit  dem  Wesen  einer  willkührlichern 
regellosem  Thäligkeit  bedient  haben).  Dabey  ver¬ 
steht  es  sich  nun  von  selbst,  dass  man  nicht 
jedesmal  alle  die  genannten  Seelenkräfte  nach 
einander  aufregen  wolle,  noch  es  künftig  darauf 
anlegen  dürfe,  dass  eins  nach  dem  andern  in 
Anspruch  genommen  werde.  Dadurch  verwandelt 
sich  leicht  das  ästhetische  Kunstwerk  in  ein 
künstliches  Werk,  was  man  wegen  der  An¬ 
strengung  bewundern  würde,  die  es  gekostet 
haben  mögte,  wobey  man  aber  dennoch  kalt 
bliebe.  Fast  ist  diess  dem  Rec.  selbst  bey  den 
Taufreden  des  Verf.  begegnet ,  welche  er,  so 
viel  schöne  Stellen  sie  enthalten,  doch  nicht 
ganz  ohne  das  Gefühl  lesen  konnte,  das  etwa 
eine  Wirkung  erkünstelt,  und  eben  darum  ver¬ 
fehlt  werde.  Ueberhaupt  scheint  der  Vf.  nicht 
ganz  der  Meynung  zu  seyn ,  dass  die  Natur  ei¬ 
nes  Kunstwerkes  die  ungezwungne  Darstellung 
des  V orgestellten ,  des  tief  Empfundnen  erfor¬ 
dere  und  der  Künstler  nicht  von  dem  Anlegen 
auf  eine  gewisse  W  irkung  ausgehe.  Er  sagt  von 
dem  Gebete ,  dass  es  in  einer,  der  poetischen 
ähnlichen,  Stimmmung  verfasst ,  und  auf  Erwe¬ 
ckung  einer  ähnlichen  (warum  nicht  religiösen  ?) 
Stimmung  angelegt  werden  müsse.  Dieser  Vor¬ 
schrift  widerspricht  er  auch  sogleich  selbst,  in¬ 
dem  er  verlangt,  das  Gebet  solle  nur  dann  ein- 
treten  ,  wann  die  Gemeine  in  einer  gesammelten, 
erhabnen,  d  i.  andächtigen,  religiösen  Stimmung 
sey.  TCs  soll  folglich  beym  Gebet  nicht  darauf 
angelegt  werden,  sie  zu  erregen.  Ist  der  betende 
Prediger  gerührt,  begeistert,  und  zwar  durch 
die  religiöse  Ansicht  des  Vorfalls,  bey  welchem 
und  über  welchen  er  spricht,  so  wird  ei  ,  ohne 
eines  weitern  Studiums  zu  bedürfen,  so  beten, 
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dass  die  schon  geweckte  Andacht  seiner  Zuhö¬ 
rer  noch  höher  gehoben  wird,  und  es  kann 
kaum  uu  besorgen  seyn,  dass  er  nun  die  Stim¬ 
mung  seines  Individuums,  insofern  dieses  der 
Gemeine  entgegengesetzt  wird,  ansdrücke ",  er 
wird  im  Namen  (nicht,  wie  Hr.  Gr.  sagt,  der  re¬ 
ligiösen  Menschheit,  oder  im  Gefühl  der  Gat¬ 
tung,  sondern  mehr)  der  Gemeine  beten.  -  • 
Der  Verf.  theilt  uns  in  dieser  Sammlung  mit: 
Neujahrs-  Erndte-  Busstagspredigten,  Contirma- 
lions -  Trau-  Tauf-  und  Vorbereitungsreden 
zum  heiligen  Abendmahle.  Einigen  Vorträgen 
dürfte  man  eine  logisch  bündigere  Anordnung 
der  Materialien  wünschen.  Die  erste  Goniirma- 
tionsrede  soll  den Confirmation-stag  als  ein&n  lag 
der  Weihe  zur  Tugend  und  Religion  darsteiteu. 
Durch  die  Beantwortung  dreyer  Fragen  soll  der 
Inhalt  des  Satzes  erschöpft  werden:  Hem  wei¬ 
hen  sich  die  Confirmauden ?  was  weihen  sie? 
nnd  wie  weihen  sie  sich  l  Aul  die  Frage :  wem ? 
ist  die  Antwort:  Der  Inhalt  ihrer  Weihe  ist:  ihr 
sollet  Gott  euern  Herrn  lieben  von  ganzem 
Herzen  u.  s.  w.  Auf  die  Frage  :  was  ?  ihr  sollet 
Gott  lieben:  von  ganzem  Herzen ,  von  ganzer 
Seele ,  aus  allen  euern  Kräften.  Endlich  :  Wie  ? 
über  alles.  Wollte  der  Verf.  im  ersten  Theile 
statt  der  Worte  des  Thema  zu  wiederholen: 
der  Tugend  und  Religion;  lieber  sagen:  Gott, 
den  heiligen  ,  gütigen  Vater!  so  mogte  er  dieses 
thun,  nur  durfte  er  nicht  den  Inhalt  des  Gelüb¬ 
des  ausführen,  der  den  zweyten  Theil  einneh- 
nien  sollte,  und  dafür  im  zweyten  schon  den 
dritten  anticipiren,  und  für  den  diilten  nichts 
übrig  behalten,  als  fünf  Zeilen.  Im  ersten 
Theile  wäre  doch  wohl  der  Satz:  ihr  sollt  euch 
Gott  weihen  ,  dadurch  auszuführen  und  zu  er¬ 
läutern  gewesen,  dass  sie  nicht  der  Welt  (im 
biblischen  Sinne  des  Wortes),  nicht  der  Befrie¬ 
digung  ihrer  sinnlichen  Triebe  u.  s.  w.  sich  wei- 
lieten.  Das  Wenige,  was  darüber  gesagt  ist,  ist 
in  den  zweyten  Theil  geworfen.  (Nebenbey 
/  fragt  Ree.  in  Ansehung  dieser  Confirmations- 
rede :  ob  es  rathsam  sey ,  dass  bey  Darlegung 
eines  Gelübdes,  was  bey  der  Gedächtnissieyer 
des  Todes  Jesu  abgelegt  wird  und  zumßekennt- 
niss  seiner  Lehre  dient,  und  bey  Aufstellung 
der  Formel  dieses  Gelübdes,  Jesus  nicht  beson¬ 
ders  erwähnt  wird?)  In  einigen  Stellen  vermisst 
llec.  bey  der  lebhaften  Rührung,  worin  der  Vf. 
spricht,  die  volle  Klarheit,  und  daher  Richtig¬ 
keit  der .  Gedanken.  S.  39.  wird  der  Verf.  die 
Stelle  selbst  nicht  wörtlich  genommen  haben 
wollen:  ,, Fluch  über  die,  die  gottlos,  schamlos 
schwören,  was  zu  halten  sie  doch  nicht  den 
Vorsatz  haben.“  Auch  über  diese  Elenden 
spricht  der  christliche  Prediger  keinen  Fluch 
aus,  weil  er  überhaupt  Niemanden  fluchet.  In 
d»  m  Gebete  der  zweyten  Confirmationsrede,  das 
er  im  Namen  der  Gemeine  spricht,  heisst  es: 


„Segne  diese  Stunde  und  lasse  sie  die  erste 
Stunde  eines  tugendreichen  Lebens  und  unsere 
letzte  Stunde  einst  den  Anfang  unserer  Selig¬ 
keit  seyn!“  Wie  kann,  konnte  man  fragen,  die 
aus  Erwachsenen  und  Greisen  bestehende  Ge¬ 
meine  beten,  die  Stunde  der  Confirmation  ihrer 
Kinder  solle  die  erste  tugendreiohe  ihres  eignen 
Lebens  seyn?  Doch  gehet  wahrscheinlich  die 
erste  Stunde  auf  die  Kinder,  wie  der  Gegensatz 
unsere  —  nämlich  der  übrigen  Gemeine,  andeu- 
det,  und  Rec.  beschränkt  daher  diesen  Tadel 
auf  den  Wunsch  nach  einer  deutlichem  Wen¬ 
dung.  Gewiss  wollte  aber  der  Verf.  die  Selig¬ 
keit  der  Tugendhaften  nicht  erst  mit  dem  lode 
anheben  lassen!  —  Bisweilen  fehlt  es  an  Fass¬ 
lichkeit  des  Ausdrucks.  S.  81.  heisst  es  in  der 
Anrede  an  Kinder  von  Landleuten:  „Der  Mit- 
telpuuct  aller  Religion  ist  thätige,  lebendige  Tu¬ 
gend,  und  Tugend  und  Religion  werden  nur 
von  dem  Verstände  gefasst,  wenn  das  Herz  sie 
ergriffen  hat.  —  Nur  wenn  der  Glaube  an  Gott, 
als  den  Schöpfer  der  Welt,  in  euch  die  Ueber-* 
zeugung  wirket:  die  Welt  habe  einen  allerhöch¬ 
sten  heiligen  Endzweck  u.  s.  w.  Vielleicht  aber 
hatte  der  Verf.  fähige  Schüler;  vielleicht  ent¬ 
wickelte  er  ihnen  die  objectiven  Religionslehren 
aus  ihrem  eigenen  Gewissen ,  aus  den  zarten 
Gefühlen  des  Herzens,  so  dass  der  Verstand  nur 
dachte,  was  vor  seinem  Denken  schon  das  Herz 
empfand,  und  dann  gestehen  wir,  dass  Kinder 
diesen  Wink  — der  auf  den  Unterricht  zurück¬ 
deutet  —  verstehen  konnten.  Bey  andern  Stel¬ 
len  fehlt  es  dem  Ausdruck  an  Schicklichkeit. 
In  der  zweyten  übrigens  vortrefflichen  Neujahrs¬ 
predigt  ist  von  der  Liebe  zu  denen  die  Rede, 
die  mit  uns  „aus  einem  Schoosse“  geboren  sind. 
So  stösst  man  auch  auf  manche  nicht  richtige 
Bilder.  Man  kann  das  Leben  nicht  mit  einem 
Flusse  vergleichen,  der  zwischen  Wiege  und 
Grab  dahin  rauschet.  Diese  sind  die  beyden  End- 
puncte  des  Flusses  und  können  daher  nicht 
seine  Ufer  vorstellen.  In  der  Traurede  wird 
S.  1 52.  das  Verschmelzen  zweyer  Wesen  in  Ei¬ 
nes,  die  Harmonie  der  Seelen,  der  Silberblick 
glücklicher  Ehen  genannt.  Aber  der  Silberblick 
ist  ja  das  Merkmal  der  vollendeten  Scheidung 
des  Silbers  von  unedeln  Metallen  ,  nicht  das 
Verschmelzen  mit  andern.  Ein  (dreiling  ist  im 
Stande,  die  Flecken,  welche  noch  jetzt  den  vol¬ 
len  Genuss  von  seinen  Arbeiten  stören,  wegzu¬ 
wischen.  Auch  die  Vorträge,  an  welchen  wir 
eins  und  das  andere  getadelt  haben,  habensehr 
schöne  Stellen,  einige  sind  durchaus  treffiieh. 
Die  vorzüglichsten  möchten  die  Erndtepredigten 
seyn.  Er  rühmet  die  Wirkung,  welche  beym 
Halten  seiner  Gelegenheitspredigten  das  Unter¬ 
brechen  des  Vortrags  durch  Gesang  hervor¬ 
bringt.  Rec.  gibt  dieses  für  kleine  Kirchen  zu; 
würde  aber  Bedenken  getragen  haben,  diese  Ge- 
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wohnheit  mit  der  Einführung  des  griechischen 
Chors  in  unsere  Andachtsubungen  zu  vergleichen. 

Der  Verf.  von  N.  2.  beschenkt  uns  mit  ei¬ 
ner  Sammlung  von  Neujahrs-  Festtags-  Ernde- 
und  eigentlich  sogenannten  Casualpredigten,  von 
Confirmations-  Trau-  und  Taufreden.  Von 
Festtagspredigten ,  denen  ein  kirchliches  ,  auf 
Geschichte  gegründetes  Dogma  zum  Grunde 
liegt,  gilt  das  nicht,  was  Rec.  oben  von  der 
Empfänglichkeit  der  Zuhörer  für  religiöse  Un¬ 
terhaltung  und  der  stärkern  Rührung  des  Pre¬ 
digers  gesagt  hat.  Die  gewöhnlichen  Festtags¬ 
predigten  sind  nach  einerley  Maasstab  mit  an¬ 
dern  Sonntagspredigten  zu  beurtheilen.  Aber  auch 
weder  in  den  Neujahrs-  Erndte-  und  Casual¬ 
predigten,  noch  in  den  Reden,  erhebt  sich  FIr. 
v.  Kaim  zu  einer  grossem  Wärme  des  Vortrags, 
zu  einer  lebendigem  Sprache  des  Gefühls  und 
der  Einbildungskraft.  Er  sucht  den  Weg  zu 
den  Fierzen  seiner  Zuhörer  nur  durch  den  Ver¬ 
stand,  und  wo  er  sein  eignes  Gefühl  schildert, 
geschieht  cj  auch  nur  so,  dass  er  seine  Entste¬ 
hung  durch  Nachdenken  und  Betrachtung  dar¬ 
stellt.  Aber  die  Themata  dieser  Predigten  und 
Reden  sind  gut  gewählt,  die  Eintheilung  ist 
meistens  logisch  genau  und  ungekünstelt,  die 
Anordnung  der  Materialien  bedächtig.  Die 
Sprache  hat  Haltung.  Mehrere  dieser  Predigten 
sind  in  der  Schlosskirche  zu  Vechelde  vor  dem 
hochsei.  Herzoge  Ferdinand,  dessen  Hofprediger 
Hr.  v.  K.  war,  gehalten  worden.  FIr.  v.  K. 
wünscht,  dass  man  diese  ohne  seine  nähere 
Anzeige  erkennen  möge.  Rec.  glaubt  einige  er¬ 
kannt  zu  haben,  findet  sie  aber  durch  Nichts 
von  den  übrigen  ausgezeichnet.  Aber  es  ist  zu 
rühmen,  dass  der  Verf.  in  denselben  mit  glei¬ 
cher  Würde  und  Freymüthigkeit  spricht,  wie 
in  den  übrigen.  Die  Conlirmationsreden  sind 
viel  zu  lang.  Mit  den  Epilogen,  der  Prüfung, 
den  W echselgesängen  muss  der  Confirmalions- 
actus  gegen 'vier  Stunden  gedauert  haben.  Auch 
FIr.  v.  K.  lässt  zwischen  den  Vorträgen  dieGe- 
meine  mehrmals  singen. 

N.  3.  Die  kleine  Sammlung  von  Predigten, 
welche  man  aus  dem  Nachlass  des  verewigten 
Zöllners  herausgegeben  hat,  enthält  ausser  vier 
Vorträgen  an  gewöhnlichen  Sonntagen,  zwey 
Festtagspredigten,  zwey  Neujahrspredigten,  eine 
Erndtepredigt  und  fünf,  welche  auf  dem  Schlosse 
vor  der  Gemahlin  Friedrichs  II.  gehalten  wor¬ 
den  sind.  Vorangedruckt  sind  denselben  kurze, 
(nur  allzu  kurze  und  dürftige)  biographische 
Nachrichten  über  den  Verst.  von  einem  Colle- 
gen  desselben,  Hin.  Daniel  Philipp  Troschel , 
zvveytem  Diak.  an  der  Nicolaikirche  in  Berlin. 
Mau  muss  es  dem  Fierausgeber  dieser  Predig¬ 
ten  Dank  wissen,  dass  er  das  Publicum  mit 
denselben  beschenkt  hat.  Zöllners  Predigtar¬ 


beiten,  zumal  aus  den  frühem  Perioden ,  ehe  er 
mit  Geschäften  überhäuft  war,  und  als  er  seine 
Predigten  noch  völlig  ausarbeitete,  gehören  zu  den 
vorzüglichem.  Die  vier  Jahrgänge  von  Entwür¬ 
fen,  welche  er  zum  Besten  der  Kirchencasse  her— 
ausgab,  enthalten  mehr  flüchtige  Aufsätze,  als 
sich  mit  seinem  Rufe  als  Prediger  vertragen.  In 
den  wenigen  Gelegenheitspredigten  dieser  Samm¬ 
lung  zeigt  sichs  unverkennbar,  dass  der  Redner 
durch  die  religiöse  Ansicht  der  Zeit  und  des 
Vorfalls  selbst  erwärmt  war  und  deswegen  die 
religiösen  Belehrungen  mit  sanfter  aber  eindrin¬ 
gender  Wärme  mittheilte.  Dabey  ist  das  seltne 
Talent  der  Versinnlichung  jeder  religiösen  und 
moralischen  Belehrung  und  der  abwechselnden 
Beschäftigung  aller  Seelen kräfte  unverkennbar. 
In  den  Predigten  vor  der  Königin  ist  vielleicht 
die  Bequemung  nach  der  Vorstellungsart  der 
Zuhörerin  etwas  zu  weit  getrieben. 

Von  den  drey  Predigten  N.  4.  ist  die  erste 
FIr.  Haustein’’ s  Gastpredigt  zu  Potsdam  vor  dem 
Könige,  welche  ein  gewöhnliches,  vielumfassen¬ 
des  Thema:  TL  ie  die  Religion  ein  Redurfniss  al¬ 
ler  nachdenkenden  und  gutgesinnten  Menschen 
sey ;  in  freylich  sehr  grosser,  doch  abgenöthig- 
ter  Kürze,  behandelt.  Die  zweyte  ist  eine  Ab¬ 
schiedspredigt  in  der  hohen  Stiftskirche  zu  Bran¬ 
denburg  gehalten.  Sie  entspricht  heynahe  allen 
Anforderungen  an  eine  Casualpredigt  und  ver¬ 
dient  musterhaft  genannt  zu  werden.  Auch  die 
Antrittspredigt  in  Berlin  hat  viel  Vorzügliches, 
nur  hätte  nach  des  Rec.  Meynung  auch  die 
zweyte  Hälfte  des  Textes  nach  ihrem  nächsten 
Sinne  benutzt  werden  können  und  sollen. 

Der  Christ  in  den  verschiedenen  Verhältnissen 
des  Lebens.  In  vierzehn  Fastenpredigten  vor¬ 
getragen  von  Joh.Aloys.  Schneider ,  Ueichtva- 
ter  Sr.  Churfürstl.  Durcbl.  zu  Sachsen,  Protonotarius  und 
Vicarius  Apostolicus.  Leipzig,  in  Joachim’s  iiterar. 
Magazin,  1804.  358  S.  8.  (1  Thlr  8  gr.) 

Diese,  einen  bestimmten  Cyklus  beschrei¬ 
benden  ,  Predigten  dürfen  nicht  übersehen  wer¬ 
den,  da  der  Redner,  welcher  sie  aussprach,  nicht 
blos  für  Leipzig,  wo  er  einst  lehrte,  unvergess¬ 
lich  bleibt,  sondern  nun  auch  einem  grossem 
Publicum  einen  schönen  und  zarten,  religiösen 
und  christlichen  Sinn  offenbart  hat,  welcher  Ver¬ 
trauen  und  Achtung  einflössen  muss.  Es  zeich¬ 
net  die  hier  gesammelten  Vorträge  ein  praktisch¬ 
religiöser  Geist  aus,  der  sich  minder  an  Mey- 
nungen  als  an  allgemein  zugestandene  Grund¬ 
sätze  und  rein  moralische  Vorschriften  hält  — 
der  die  Ueberzeugung  nährt,  dass  die  Religion 
sich  nicht  blos  mit  allen  Angelegenheiten  des  Le¬ 
bens  vertrage ,  sondern  ihnen  erst  die  höchste 
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Vollendung  gehe  —  dem  die  Wahrheiten  des 
Evangelium  einleuchtend  und  wichtig  sind  —  der 
sie  endlich  mit  ruhiger  Massigung,  sanfter  Wär¬ 
me,  klarer  Einfachheit  und  höherer  Salbung  (na¬ 
mentlich  in  den  Schlussgebeten)  darzustellen 
weiss.  Bekanntlich  erhält  diese  Darstellung  eine 
Unterstützung  inehr  durch  des  Verf.’s  äussern 
schönen  Vortrag.  Nachdem  Hr.  S.  das  Ganze 
in  der  ersten  Hede  durch  eine  Betrachtung  über 
die  weise  Unzufriedenheit  mit  seiner  sittlichen 
Beschaffenheit  eingeleitet  hat,  um  das  Bedürfnis 
eines  steten  Fortschritts  anzuregen:  stellt  er  in 
den  dreyzehn  übrigen  Vorträgen  den  Christen 
dar  —  bey  der  heit.  Communion ,  in  der  Einsam¬ 
keit ,  als  Vorgesetzter  und  Untergebener ,  im 
Umgänge ,  im  Gluck  und  W' ohler gehn ,  in  Ab¬ 
sicht  auf  Vergnügungen  und  Ergötzungen ,  in 
Widerwärtigkeiten ,  in  seinem  Beruf ,  bey  herr¬ 
schender  Unsittlichkeit ,  in  seinem  Clause ,  gegen 
seine  Feinde ,  im  Tode ,  endlich  als  Erbe  und 
künftiger  Bürger  des  Himmels.  — •  Warum  der 
grosse  Reichthum  christlicher  Pflichten  hier  nur 
in  diesen  angeführten  Bagen  vom  Verf.  enthüllt 
wurde,  davon  gibt  er  zwar  seihst  keinen  heson- 
dern  Grund  an,  ohnfehlbar  wollte  er  aber  die 
unerschöpfliche  Fülle  von  Arten  der  Anwendung 
des  Christenthums  auf  wenige  specielle  Fälle  zu 
concentriren  suchen,  um  desto  mehr  dem  prak¬ 
tischen  Zweck  näher  zu  kommen. 

D  ie  Welt  erscheint  dem  Verf.  nicht  in  ei¬ 
nem  düstern  schwarzen  Gemälde;  wo  er  (wie  S. 
65)  ihre  Schattenseite  aufdecken  musste,  da  hat  er 
nichts  übertrieben.  Will  man  die  Principien  seiner 
Moral  kennen  lernen ,  so  höre  man  nur  diesen 
Anfang  eines  Vortrags  (S.  133):-  ,,  Der  höchste 
Grundsatz,  der  die  Handlungen  der  meisten  Men¬ 
schen  leitet,  ist  dieser:  Mache  dich  glücklich. 
Schon  Kiudern  wird  er  eingeflösst.  Indessen 
sollte  man  für  die  erste  Lebensregel  diese  an¬ 
nehmen  :  Werde  tugendhaft.  Diese  sollte  die 
vorzüglichste  Triebfeder  seyn,  die  unsern  Wil¬ 
len  spannt.  Wir  sollten  mehr  die  Rechtschaf¬ 
fenheit  des  Lehens  lernen,  als  die  Kunst,  dieses 
Leben  uns  bequem  zu  machen. “  Und  S.  144 
unten:  ,,Es  ist  eine  traurige  Erfahrung,  dass  der 
Tugend  nichts  so  nachtheiiig  zu  seyn  pflege,  als 
Glück  und  Wohlergehen.  Die  Tugend  fordert 
Selbstverleugnung ;  das  Gluck  macht  die  Seele 
weichlich.  Die  Tugend  ist  bescheiden  und  de- 
müthig;  das  Glück  erregt  Stolz  und  Uebermuth. 
Jene  ist  behutsam  und  vorsichtig,  dieses  macht 
das  Gemiith  leichtsinnig  und  verwegen“  u.  s.  w. 
Endlich  S.  215  :  „Tuge  nd  und  Laster  hängen 
nicht  von  den  Launen,  den  ßeyspielen  der  Men¬ 
ge  ab;  sie  sind  ihrer  Natur  nach  unveränderlich. 
v\  as  au  sich  unrecht  ist,  kann  in  keiner  Rück¬ 
sicht  recht  werden.  Die  Würde  der  Tugend  so¬ 
wohl  als  die  Hässlichkeit  des  Lasters  liegen  in 


ihrem  Wesen  selbst. {£  Seine  xVnsicht  der  reli¬ 
giösen,  namentlich  christlichen,  Moral  ist  diese 
(S.  187):  „Die  Sittenlehre  des  Christenthums  ist 
von  übertriebener  Strenge,  und  von  feiger  Nach¬ 
sicht  gegen  Fehler  und  Vergehungen  gleich  weit 
entfernt.  Sie  bürdet  weder  unerträgliche  Lasten 
auf,  noch  lässt  sie  von  ihren  weisen  iorderun- 
gen  etwas  nach.  Sie  hält  in  allem  die  Mittel- 
strassö.  Die  Pflichten,  die  sie  vorschreibt,  sind 
für  Geschöpfe  eingerichtet,  die  beydes,  geistige 
und  sinnliche  Bedürfnisse  haben.“  Die  E  rgö- 
tzungen  sollen  nur  Erholung,  nicht  Geschäft 
seyn.“  —  Am  wirksamsten  erscheinen  natürlich 
die  Vorträge  des  Verf.’s,  wenn  er  iri  concrete 
Fälle  eiugeht.  So  handelt  er  die  Frage:  „Durch 
welche  Gesinnungen  schützt  sich  der  Christ  ge¬ 
gen  die  Ansteckung  der  überhandnehmenden 
Untugenden  ?  in  leigenden  bestimmten  Antwor¬ 
ten  nach  einander  ab:  1.  Die  herrschende  Un¬ 
sittlichkeit  kann,  so  denkt  er,  —  das  Bose  in 
keinem  Falle  entschuldigen  uud  rechtfertigen ; 
noch  auch  2.  die  verheerenden  Folgen  der  Sünde 
aufhalten  und  verhindern  (man  sündigt  nicht 
deswegen  ungestraft,  weil  etwa  der  grössere  Theil 
sich  Sünden  erlaubt  und  die  Laster  Sitten  wor¬ 
den  sind).  3.  Je  allgemeiner  das  Siltenverderb- 
niss  ist,  desto  sträflicher  würde  ich  seyn,  wenn 
ich  der  Menge  folgte,  und  die  Zahl  der  Untu¬ 
gend  haften  durch  die  Nachahmung  vermehrte.  — 
Auch  kann  man  dem  Verf.  nicht  jede  Freymü- 
thigkeit  absprechen.  Von  der  Art  derselben 
gehen  folgende  offene  Aeusserungen  einen  Be¬ 
griff:  „Die  Bande  der  Achtung  und  Liebe  wer¬ 
den  J>ey  dem  Eigendünkel,  der  jetzt  die  Jugend 
beherrscht,  immer  lockerer.  Jünglinge  finden 
ihre  Väter  nicht  weise,  nicht  aufgeklärt,  nicht 
mit  der  gegenwärtigen  Welt  bekannt  genug: 
Töchter  finden  Langeweile  bey  ihren  Müttern. 
Das  kindliche  Vertrauen,  welches  den  Eltern, 
als  ihren  innigsten  Freunden,  Rathgebern,  Wohl- 
thätern  das  Herz  ganz  offen  halten  sollte,  nimmt 
immer  mehr  und  mehr  ab.  Sie  verschwenden 
dieses  Vertrauen  an  Unwürdige  .  .  ekelhaft  wird 
ihnen  die  Gegenwart  derjenigen,  mit  deren  Lie¬ 
be  doch  keine  andere  Freundschaft  und  Verbin¬ 
dung  in  Vergleichung  kommen  kann.  Alles  Fol¬ 
gen  einer  vernachlässigten  oder  verkehrten  Er¬ 
ziehung.“  —  „Du  hast  ihm,  wendet  sich  der  Vf. 
ein  andres  Mal  an  kaltsinnige  Versöhnliche  (S. 
306),  verziehen;  und  dennoch  muss  man  alle 
Behutsamkeit  anwenden,  die  Zuneigung  gegen 
den  geheim  zu  halten,  dem  du  verziehen  hast. 
Es  wird  in  deinen  Augen  eine  Art  von  Verbre¬ 
chen,  wenn  man  dem  gut  ist,  dem  du  jetzt  selbst 
wieder  gut  zu  seyn  vorgibst.  Du  hast,  wie  du 
sagest,  die  Beleidigung  aus  deinem  Herzen  ge— 
tilget;  aber  dein  Freund  darf  nicht  der  Freund 
deines  ehemaligen  Feindes  seyn.  Du  siehst  das  ' 
als  einen  Beweis  der  erkalteten  Treue  und  Auf- 
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richtigkeit  an.  Heisst  das  verzeihen ,  wenn  man 
gegen  denjenigen  sogar  neue  Feinde  anwirbt, 
den  man  nicht  mehr  zu  hassen,  sich  beredet?“ — 
So  in  die  Verblendungen  der  Klügsten  ein« 
dringen,  deren  Afterklugheit  ihre  Verblen¬ 
dung  verstärkt 9  heisst  für  die  reine  Wahrheit 
sprechen. 

Christliche  Religionsvorträge  bey  verschiedenen 
Veranlassungen  gehalten  von  M.  Gerhard  An¬ 
ion  Idol  d  ermann ,  Kapellan  an  der  hell.  Geist- 
kirche  zu  Heidelberg.  Mannheim,  b.  Tobias  Löff¬ 
ler  1806.  360  S.  8.  (1  Thlr.) 

Die  Bescheidenheit,  mit  welcher  der  Verf. 
seine  Kanzelvorträge  als  einen  blossen  Versuch 
in  der  Vorrede  ankündigt,  verdient  um  so  mehr 
alle  Achtung,  je  sichtbarer  der  innere  Werth 
seiner  Predigten  ihnen  eine  höhere  Stelle  an¬ 
weist,  und  sie  wenigstens  unter  die  vorzüglich 
wohl  gelungenen  Versuche  dieser  Art  erhebt. 
Ohgleich  der  Verf.  zur  katholischen  Confession 
gehört,  und  sich  die  eigentümlichen  positiven 
Lehreu  des  Katholicismus  an  mehrern  Stellen 
seiner  Predigten  (z.  B.  S.  79.  80)  deutlich  und 
bestimmt  aussprechen,  so  glaubt  doch  Ree.  ihre 
Lectüre  auch  den  Predigern  wie  den  Layen  an¬ 
derer  Confessionen  mit  vollem  Recht  empföhlen 
2u  köunen.  Denn  man  bemerkt  fast  überall, 
dass  der  Katholicismus  seinen  philosophischen 
Forschungsgeist  keineswegs  an  Fesseln  schmie¬ 
dete,  sondern  ihn  mit  einer  milden,  wohlthuen- 
den  Wärme  wahrer  religiöser  Andacht  und  Be¬ 
geisterung  verschwisterte,  und  dass  der  Verf. 
vorzüglich  auf  den  edlen  Zweck  hinarbeitete, 
Religiosität  und  Sittlichkeit  in  ihrer  unzertrenn¬ 
lichen  Verbindung  darzustellen.  Besonders  em¬ 
pfehlen  sich  seine  Vorträge  durch  die  Geivand- 
fie.it  und  Mannich  faltigke.it,  mit  welcher  der  Vf. 
die  Darstellung  wahret  und  fruchtbarer  ,  wenn 
auch  nicht  gerade  durch  Neuheit  überraschen¬ 
der  Ideen  den  verschiedenen  Fähigkeiten  und  Be¬ 
dürfnissen  verschiedener  Gattungen  seiner  Zu¬ 
hörer  anzuschmiegen  weiss ;  durch  eine  logische 
Ordnung ,  die  nur  an  wenig  Stellen  etwas  zu 
-wünschen  übrig  lässt;  durch  eine  zweckmässige 
Benutzung  und  Behandlung  biblischer  Aussprü¬ 
che ,  und  eine  edle ,  kräftige  Sprache .  Vorzüg¬ 
lich  macht  Rec.  auf  die  in  dieser  Sammlung  ent¬ 
haltenen  Casualpredigten  aufmerksam.  Sie  sind 
folgende:  1)  Rede  auf  den  Tod  des  Erbprinzen 
Karl  Ludwigs,  Markgrafen  von  Baden,  2)  und 
3)  zwey  Reden  bey  dem  militärischen  Gottes¬ 
dienste  an  die  in  Heidelberg  gelegene  pfalzbaie- 
rische Garnison  im  Jahr  1801  gehalten,  überden 
Satz;  dass  das  Christenthum  die  besten  Soldaten 
im  Kriege  wie  im  Frieden  bilde  (Rec.j  hält  beyde 


■ 

G5* 

Vorträge  für  Muster  in  diesem  besondern  Fache 
militärischer  Casualpredigten).  4)  Rede  im  Jahr 
1801.  art  das  in  Heidelberg  gelegene  pfalzbaieri- 
scehe  Infanterieregiment  Herzog  Karl  gehalten, 
bey  der  Namensfeyer  des  Durchlauchtigsten  In¬ 
habers,  über  das  Thema:  „was  unser  gnädigster 
Fürst  dadurch  sagen  will,  wenn  er  euerm  Regi¬ 
ment©  den  Namen  seines  Prinzen  Herzog  Karl 
gibt,  und  wozu  euch  dieser  Name  verpflichte  “ 

5)  Rede  am  ersten  Communiontage  der  Kinder, 
über  die  Wichtigkeit  des  Schrittes,  den  sie  heute 
gethan,  die  Heiligkeit  der  Gelübde,  die  sie  ge¬ 
lobt,  und  die  ernsten  Verbindlichkeiten ,  welche 
sie  übernommen  haben.  6)  Predigt  über  die 
wahre  Frömmigkeit  am  Feste  des  heil.  Philipp 
von  Zell,  im  Jahr  1804.  gehalten.  (Wie  der  Vf. 
den  Begriff  der  wahren  Frömmigkeit  mit  philo¬ 
sophischer  Bestimmtheit  und  lebendiger  Klar¬ 
heit  zu  entwickeln  wusste,  so  wird  jeder  Unbe¬ 
fangene  S.  121  die  Schilderung  der  in  unserm 
Zeitalter  herrschenden  Gleichgültigkeit  gegen 
Religion  überhaupt  und  positive  insbesondere 
mit  Interesse  lesen;  und,  wenn  man  eben  hier 
mehrere  Bemerkungen  und  Ausdrücke  gewahr 
wird,  welche  eine  mehr  als  gewöhnliche  nnd  ge¬ 
meine  Geistesbildung  von  Seiten  der  Zuhörer 
vorauszusetzen  scheinen,  so  muss  man  nicht  ver¬ 
gessen,  dass  die  Predigt  in  Gegeuwart  des  aka¬ 
demischen  Senats  gehalten  wurde.  7)  Eine  ähn¬ 
liche  Predigt  am  Festtage  des  heil.  Ignaz  von 
Loyola  in  der  Jesuitenkirche  zu  Mannheim  geh. 
vom  Jahr  1800.  8)  Eine  bey  einem  grossen  Zu¬ 

sammenflüsse  von  Landleuten  unter  freyem  Him¬ 
mel  gehaltene  Predigt  über  die  Mittel,  welche 
der  Landmann  in  seinem  Stande  und  Berufe  ha¬ 
be,  tugendhaft  und  fromm  zu  werden,  im  Jahr 
1800.  (ein  populärer  und  herzlicher  Vortrag,  dem 
es  nicht  an  fruchtbarer  Vielseitigkeit  fehlt ;  doch 
konnte  der  Verf.  einem  Grunde,  der  Rec.  vor¬ 
züglich  wichtig  scheint,  dass  nämlich  der  Land¬ 
mann  vorzüglich  günstige  Gelegenheit  besitzt 
den  Sinn  für  das  Einfache,  den  reinen  Natursinn, 
auszubildeu,  genauere  Aufmerksamkeit  widmen). 

Die  folgenden  6  Vorträge  bi  Id  er  eine  zusammen¬ 
hängende  Reihe  von  Fastenpredigten ,  im  Jahr 
1801  gehalten,  wo  sich  der  Verf.  bemüht,  die 
Vort refflich he.it  des  Christenthums  1)  in  sittli¬ 
cher  Rücksicht,  2)  in  religiöser  R.  3)  in  Hinsicht 
aufseine  Tugendlehre,  4)  in  Hinsicht  der  Rechts¬ 
pflichten,  5)  in  Hinsicht  seiner  Anwendbarkeit 
auf  den  sinnlichen  Menschen,  6)  in  Hinsicht. des 
vollkommenen  Sieges,  den  es  über  alle  seine 
Gegner  davon  trägt,  überzeugend  darzuthun. 

Den  Beschluss  macht  eine  Leichenpredigt  über 
den  Satz:  das  Christenthum  knüpft  auch  an 
Trauerfe;y  erlichkeüen  religiöse  Erweckungen, 
vom  Jahr  1802.  Auch  von  diesen  Vorträgen 
gilt  das  über  die  ganze  Sammlung  ausgespro¬ 
chene  günstige  Urtheil.  Doch  wurde  der  Verf. 
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hier  öfterer,  als  in  den  obigen,  etwas  tautolo- 
gisch ,  und  blieb  zu  sehr  Ley  dem  sUlgemeinen 
stehen  ,  so  dass  seine  Zuhörer  und  Leser  nicht 
immer  durch  eine  erschöpfende  Darstellung  des 
Bestimmten  und  j Eigenthümlichen,  was  die  dar¬ 
gestellte  Sache  zunächst  charakterisirt,  völlig  be¬ 
friedigt  werden  konnten.  So  vermisste  Rec.  z.  ß. 
in  der  ersten  Fastenpredigt  eine  genauere  Aus¬ 
einandersetzung  des  dem  Christenthume  vorzüg¬ 
lich  eigenthümlichen  Charakters,  den  es  in  Hin- 
sicht  auf  seine  Sittenlehre  behauptet.  Der  un¬ 
terscheidende  Werth  der  christlichen  Sittenlehre 
liegt  nicht  sowohl  darin,  dass  sie  dem  Menschen 
unbedingt  und  schlechthin  gebietet:  du  sollst 
die  Pflicht  erfüllen;  als  in  der  überall  sichtba¬ 
ren  religiösen  Beziehung,  in  welcher  sie  das  Sitt¬ 
liche  darstellt,  und  iu  dem  Geist  der  freyen 
Liebe  (Gottes  und  der  Menschen),  welchen  das 
Christenthum  athmet.  Ehen  so  wünschte  Rec. 
in  der  folgenden  Predigt:  über  die  Vortrefl’iich- 
keit  des  Chrislenthums  in  religiöser  Hinsicht 
(wo  die  Gewandheit  Erwähnung  verdient,  mit 
welcher  der  Verf.  die  streng  durchdachte  syste¬ 
matische  Ordnung  der  Ideen  mit  einer  unge¬ 
zwungenen,  rednerischen  Form  vereinigte)  eine 
erschöpfende  Würdigung  der  Aussichten  und 
Hoffnungen  zu  finden,  durch  welche  das  Chri¬ 
stenthum  seine  Bekenner  selbst  über  Tod  und 
Grab  erhebt.  Ueberhaupt  sind  Themata,  wie  die 
drey  ersten  dieser  Fastenprediglen ,  nach  unsrer 
Meynung,  für  die  Gränzen  eines  einzigen  Vor¬ 
trags  zu  reichhaltig  und  vielumfassend.  Spe- 
cieller  und  eben  deswegen  den  Redner  selbst 
weniger  durch  allzugrosse  Fülle  des  Stoffes  be¬ 
schränkend  waren  die  Themata  der  folgenden 
Predigten,  unter  denen  besonders  die  fünfte  über 
die  Anwendbarkeit  des  Christenthums  auf  den 
sinnlichen  Menschen,  des  Rec.  Aufmerksamkeit 
an  sich  zog.  Doch  vermisste  er  es  auch  hier, 
dass  das  Christent.hum  sowohl  durch  den  Inhalt 
als  die  Form  seiner  mit  Religion  innig  verknüpf¬ 
ten  Sittenlehre  zum  forschenden  Verstände  wie 
zum  Herzen  des  Menschen  spricht,  und  so  die 
hohem ,  reinem  Neigungen  für  das  Gute  ge¬ 
winnt.  —  Was  die  innere  Üekonomie  betrifft, 
welche  allerdings  dem  logischen  Sinn  des  Verf.’s 
Ehre  macht,  so  bemerkte  Rec.,  dass  der  Verf. 
durchgängig  der  Gewohnheit  folgt,  den  Eingang 
mit  einem  Gebete  zu  beschlossen.  Ob  sich  gleich 
diese  Gebete  unläugbar  durch  eine  mit  gedräng¬ 
ter  Kürze  vereinigte  edle  Simplicität  empfehlen, 
und  mit  dem  Inhalte  der  Predigt  seihst  gewöhnlich 
in  Verbindung  stehen,  so  könnte  man  doch  über¬ 
haupt  die  Frage  aufwerfen  :  ob  der  Schluss  des 
Eingangs  in  der  Regel  ein  schicklicher  Ort  für 
das  Gebet  sey  ?  Nach  unserer  Meynung  lasst 
sich  aus  psychologischen  Gründen  nicht  sowohl 
im  Eingänge  ( dem  blos  vorbereitenden  und  die 


Zuhörer  allmählig  stimmenden  Theile  der  Pre¬ 
digt)  als  am  Schluss,  als  Resultat  des  Ganzen, 
jene  Stimmung  mit  Recht  erwarten  und  voraus¬ 
setzen,  welche  die  Zuhörer  in  den  Stand  setzt, 
mit  voller  Theilnahme  in  das  Gehet  des  Redners 
einzustimmen.  Doch  vielleicht  war  der  Verf. 
zur  Befolgung  dieser  Gewohnheit  durch  herr¬ 
schende  Sitte  und  locales  Fierkommen  genothigt. 
In  Hinsicht  der  stylistischen  Darstellung  endlich 
macht  Rec.  den  Verf.  darauf  aulmerksam :  dass 
ihm  bey  der  sichtbaren  Wärme,  mit  welcher  er 
sich  für  die  gute  Sache  interessirt,  uod  bey  dem 
Streben  in  der  Behandlung  moralischer  Gegen¬ 
stände  oft  so  speciell  als  möglich  in  das  prakti¬ 
sche  Leben  hinein  zu  gehen,  doch  einigemal 
Schilderungen  entschlüpften,  wo  die  Farben  zu 
grell  aufgetragen  werden  ( besonders  S.  52  und 
299 ),  dass  er  der  bildlichen  Darstellung  hie  und 
da  zu  viel  einräumte  (wie  S.  62)  und  einzelnen 
Perioden  einen  zu  grossen  Umfang  verstatlete 
(z.  ß.  S.  127.  221);  dass  endlich  manche  Aus¬ 
drücke  und  Wendungen  etwas  gesucht,  oder  mit 
der  Reinheit  des  Styls  überhaupt  und  der  Wür¬ 
de  des  Kanzel vortrags  insbesondere  nicht  wohl 
vereinbar  sind  (z.  B.  S.  108  ,,der  wahre  Fromme 
sieht  sein  Gewissen  als  das  nie  schweigende 
Hausorakel  Gottes  an“  S.  119  verkosten  statt 
gemessen,  S.  145  die  schwarze  Verzweiflung,  S. 
153  und  öfterer:  ein  auf  erbaulicher  Wandel,  S. 
159  mit  gieriger  Seele  Lehren  der  W  eisheit 
auffassen,  S.  172  wo  er  die  Müssiggänger  mit 
wohlgemästeten  Schooshunden  vergleicht,  S.  219 
der  Ausdruck:  unser  Heiligmacher  vom  heili¬ 
gen  Geist,  S.  221.  Ehr  abschneiden  statt  Ver¬ 
kleinern,  Verläumden).  Dieser  kleinen  Ausstel¬ 
lungen  ungeachtet,  gebührt  dem  Verf.  im  Gan¬ 
zen  das  Lob  einer  mannichfaltigen ,  lebendigen, 
blühenden,  präcisen  und  dabey  deutlichen  Di- 
ction.  Rec.  begnügt  sich,  zum  Beweis  dieses 
Urtheils  nur  zwey  Stellen  aus  der  musterhaf¬ 
ten  zwevten  Predigt  noch  raitzutheilen ,  S.  37 
,,der  christliche  Soldat  hört  diese  Stimme  der 
Religion,  und  folgt  ihr;  auch  ün  Ueberwunde- 
nen  ehrt  er  die  Würde  der  Menschheit.  Die 
nämliche  Hand,  die  er  im  Gewühle  der  Schlacht 
gebraucht  hat,  um  gegen  den  Bewaffneten  zu 
streiten,  diese  gebraucht  er  nun,  um  den  Ent- 
waffneten  zu  retten  und  zu  schützen;  und  den 
rühmlichen  Arm,  mit  dem  er  im  Treffen  den 
Feind  besiegt  hat,  den  nämlichen  Arm  streckt  er 
nun  aus,  um  ihn  nach  dem  Siege  als  Bruder  zu 
umarmen,“  und  S.  39  ,,seyd  gehorsam  auch  dem 
leisesten  Rufe  des  Gewissens,  so  wird  der  don¬ 
nernde  Ruf  ins  Schlachtfeld  ein  Säuseln  des 
Westwindes,  und  der  ernste  Ruf  in  die  Ewig¬ 
keit  ein  freundlicher  Gotteswink  zum  Empfang 
der  Siegespalme  nach  heissem  Kampfe  für  euch 
seyn.“ 


( 


I 
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Kleine  Schriften. 
Religions—  Vorträge.  And  achtere  den  bey  Uebernahme 

der  Oberpfarre  au  der  Kirche  St,  Stephani  zu  Aschers¬ 
leben,  gehalten  von  Joh.  Christoph  Greiling ,  Ober¬ 
prediger  und  Inspector  der  Ascherslebenscheu  Diöcese. 
llulberstadt  ,  ged’r.  b.  Dölle,  1805.  45  S.  8.  (4  gr.) 

Diese  kleine ,  zunächst  der  Gemeinde  des  Verf/s  ge¬ 
widmete  ,  aber  auch  jedem  andern  Leser  iuteressante  Schrift 
enthält  zwe.y  Gelegeuheilsredeu :  I  )  die  am  6.  Octbr. 

i8o5.  (am  Erndtcfest )  über  2.  Kor.  9,  10.  11.  gehaltene 
Antrittspredigt ;  2)  die  Intra  du  ctiurupre  d  igf  ,  geh.  am  18. 

post  Tiinll.  dess.  Jahrs,  über  2.  Kor.  4,  5.  Ueberaus 
zweckmässig  wusste  der  Yerf.  in  der  ersten  Pr.  die  man- 
liichfaltigen  erhebenden  Ansichten,  welche  ihm  theils  das 
Erndtel'est ,  theils  der  Antritt  seines  Amtes  darbot,  zu  ei¬ 
ner  Betrachtung  über  den  Satz  zu  benutzen:  es  ist  ein  see- 
lenerhebendt  r  Gedanke ,  dass  Gott  Urheber  alles  Segens  sey, 
in  dem  sichtbaren  Reiche  der  Natur  wie  in  dem  unsichtba¬ 
ren  Reiche  der  Tugend ;  und  zeigte  ,  wie  dieser  Gedanke 
eine  rnuthige  Freudigkeit  zu  jeder  Pflichterfüllung  in  uns 
belebe  und  die  Seele  zum  freudigen  Dank  erhebe.  Der 
Ge°enstand  der  zweyten  Predigt  war  eine  schriftmcissige  An¬ 
sicht  des  christlichen  Religionslehrer  -  Standes ,  was  man 
von  ihm  zu  erwarten ,  und  wofür  man  denselben  zu  halten 
habe.  Mit  Freymiithigkeit  rügt  der  Yerf.  im  Eingänge  die 
in  unsern  lagen  oft  gehörten  herab  würdigenden  Urtheile 
über  die  Entbehrlichkeit  des  Predigerstandes,  und  stellt 
sodann,  mit  sieter  Hinsicht  auf  die  eignen  Aussprüche  der 
heil.  Schrift,  die  würdige  Bestimmung  und  ernste  Ver¬ 
pflichtung  des  christl.  Religiouslehrers  dar,  die  von  Jesus 
selbst  und  seinen  Schülern  gelehrten  ewigen  Grundwahr¬ 
heiten  der  Religion,  unverfälscht  durch  menschliche  Privat- 
nievuungen,  aber  mit  stets  wechselnder  und  lebendiger 
Anwendung  auf  die  Bedürfnisse  der  Menschen  vorzutragen, 
und  sich  nie  als  Herrn  ,  sondern  als  Diener  der  Gemeinde 
(im  Sinn  d'es  Apostels)  anzuseheo.  —  Ob  es  gleich  dem 
Yerf.  nicht  möglich  war ,  in  diesem  engen  Raume  den 
reichhaltigen  und  fruchtbaren  Stolf  ganz  zu  erschöpfen  ,  <o 
behandelte  er  doch  im  Ganzen  die  wichtigsten  Momente, 
in  einer  freyen  ungezwungenen  Form,  mit  jener  edlen  Po¬ 
pularität,  deren  Grundsätze  er  unlängst  in  seiner  Theorie 
tlcr  Popularität  bündig  entwickelte.  Nur  wünschte  Recens. 
an  meinem  Stellen  theils  einen  sparsamem  Gebrauch  des 
Gebets,  theils  eine  grössere  Gleichmässigkeit  und  Har¬ 
monie  der  stilistischen  Darstellung  zu  finden.  Der  Aus¬ 
druck  :  es  schrumpfte  der  Geist  im  Irdischen  zusammen , 
S.  33.,  entschlüpfte  ohnstreitig  dein  warmen  Gefühl  des 
Y  erfasseis. 

Pastoralllicologie.  Winke  oder  Fingerzeige  für  Con- 
sistorialri'the ,  Superintendenten,  Inspectores  ,  Erzpriester > 
Dechanten ,  Seniorcs ,  Pastoren ;  oder  der  Prediger  und 
Geistliche  in  allen  seinen  Geschäften  ,  Verhältnissen  und 
Graden.  Breslau,  bev  Korn  dein  altern.  i8o5.  XXX. 
und  290  S.  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 


So  gern  Rec.  alles  •  Lobenswürdige  zu  loben  geneigt 
ist,  so  kann  er  doch  au  diesem  Buche  nicht  viel  mehr  lo¬ 
ben,  als  den  guten  Willen.  Dass  der  Verf.  guten  Willen 
in  Quantität  bat,  siebt  man  auf  allen  Seiten;  sonst  aber 
auch  nicht  viel  mehr,  als  was  schon  in  hundert  ähnlichen 
Schriften  da  gewesen  ist.  Schon  die  Vorrede,  iu  der  alles 
durch  einander  wie  in  einem  Ragout  schwimmt,  gibt  über 
die  Ordnung  und  Genauigkeit,  die  in  dem  Buche  seihst 
herrschen  möchte  „  keine  gute  Vorbedeutung.  Und  bey  nä¬ 
herer  Ansicht  bestätigt  sich  das  Vermuthete.  Viel  gibt 
uns  der  Verf;  denn  von  der  Natur  und  Offenbarung  fangt 
er  an  und  geht  so  fort,  nachdem  er  eine  kleine  Moral  in 
nuce  geliefert  hat,  bis  zu  den  maucheiley  Veihältuissen  des 
Predigers.  Was  er  aber  Über  alles  sagt,  ist  bey  nahe  noch 
weniger  als  tin  Wink.  Am  kürzesten  kommen  die  Con- 
sistonalräthe  weg.  Von  ihnen  handelt  §.  226.,  der  voll¬ 
ständig  so  lautet  :  „In  einem  Consistorialrathe  muss  sich 
nur  Alles  vorhin  von  Predigern,  Inspectoren  und  Superin¬ 
tendenten  gesagte  vereinigen,“  das  heisst  doch  gewinkt .' 
Aber  mau  glaube  nicht,  dass  der  Verf.  so  sehr  die  Kürze 
liebt;  in  manchen  Paragraphen  treibt  er  die  Redseligkeit 
aufs  äusserste.  Spinnefeind  muss  er  übiigeos  dem  schönen 
Geschlecht  seyn ,  von  dem  es  S.  82.  heisst:  „Beym  weib¬ 
lichen  Geschlechte  findet  sich  ein  Hang  zur  List,  Lügen, 
Furcht,  Aberglauben,  lntrigue  ,  zu  Ränken,  zur  Geschwä¬ 
tzigkeit,  Verleumdung ,  Veränderlichkeit,  Wankelmüthig- 
keit,  Falschheit,  Eitelkeit,  Kleinlichkeit. ‘c  Das  ist  doch 
beynahe  die  ganze  scala  aller  nur  möglichen  Laster!  „Ihr 
Stand,  fahrt  er  fort,  Schwache,  Abhängigkeit  bringen  es 
so  mit  sieb  —  Statt  Grundsätze  Laben  sie  Launen  und 
Moden.  Sie  wissen  so  selten  Gründe  anzugebeo.  Und  doch, 
doch  liegt  so  viel  an  ihnen.“  Ja  wohl,  erwiedert  Rec. 
Nur  werden  alle  Frauenzimmer  nach  einer  solcher  Cha- 
rakterisirung  glauben  müssen,  dass  uns  an  ihnen  nicht  viel 
gelegen  seyn  könne.  Wrie  kommt  das  aber,  wie  es  da 
stellt,  in  eine  Anweisung  für  Prediger?  Kein  bescheide¬ 
ner  Mann  würde  auch  das  so  allgemein  behaupten,  was 
S.  IX.  der  Vorrede  erzählt  wird:  „da  ein  sehr  harter 
Winter  war,  so  hatten  die  Katechumenen  etwa  nur  vier- 
oder  fünfmal  (zum  Prediger  in  die  Vorbereitung,)  gebracht 
werden  können.  Ich  hatte  sodam,  ihre  Geschwister  in  der 
folgenden  Zeit  im  Unterricht.  Und  welch  ein  Unter¬ 
schied!  Jene  sind  fast  alle,  ja  ich  kann  sagen,  alle  so, 
Hass  sie  niemand  gern  um  sich  hat,  und  mau  sie  denen, 
welche  sie  kennen,  nur  nennen  darf,  um  sogleich  alles 
gesagt  zu  haben,  und  diese  ihre  Geschwister,  die  ich  un¬ 


terrichtet  habe,  zeichnen  sich  so 
Welch  ein  absprechernles  Unheil! 


aus . 


dass  n,  s.  w.“ 


Roman. _  Lelio  ,  Bernini  und  Adela.  Eine  Erzählun«. 

Leipzig  ,  b.  G.  Fleischer  d.  j.  i8o5.  8.  (12  gr.) 

Da  sich  gegenwärtige  Erzählung  weder  durch  Vor¬ 
züge,  noch  durch  bedeutende  Fehler  auszeichnet,  so  sey 
cs  genug,  ihr  Dascyn  angezeigt  zu  haben,  damit  auch  sie 
ihren  Weg  in  der  Fluth  ähnlicher  Romane  walle, 

- —  Leihbibliotheken  ausgenommen  zu  werdeu. 
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42.  Stück,  den  5 1.  März  1806. 


J  KAD  EM  ISCHE 
UND  ANDERE  KLEINE  SCH  BIETEN. 

Völkerkunde.  Dissertaiio  Philosophien  inauguralis  de 
caussis ,  tarn  physicis  quam  morahbus,  quae  indolem  gen¬ 
tium.  informant ■  Quam  publico  ac  solemni  exannni  sub- 

mittit  JVouter  Leonh.  van  Oosterzee,  Rotte  rodamensis. 
Utrecht,  b.  van  Paddenburg  und  van  Yzerworst.  i8o5# 
91  S.  in  gr.  8. 

Der  Verf.  liefert  hier  eine  lesenswerte  Probeschrift, 
worin  die  verschiedenen  Ursachen,  welche  auf  die  Bildung 
des  Volkscharakters  wirken,  gut  zusammengestellt,  und  mit 
interessanten  Bemerkungen  begleitet  sind.  Nach  einer  kur¬ 
zen  Einleitung  werden  zuerst  die  natürlichen  oder  physi¬ 
schen  Ursachen,  die  auf  den  Volkscharakter  Einilms  haben, 
nufgezählt.  Der  Verf.  rechnet  dahin:  t)  die  Beschallen— 

heit  der  Luft,  ihre  Wärme  ,  oder  Kälte,  ihre  Schwere^ 
Reiuheit,  grössere  oder  geringere  Feuchtigkeit,  die  Bewe¬ 
gung  durch  die  Winde  und  ihre  Veränderlichkeit.  2)  Die 
Beschaffenheit  des  bewohnten  Bodens,  entweder  in  der  Nähe 
von  Seen  und  Flüssen  oder  in  merklicher  Entfernung  davon, 
in  Gebirgen  oder  in  Ebenen,  in  fruchtbaren  oder  unfrucht¬ 
baren  Gegenden.  ln  Ansehung  der  letztem  macht  der  \  f. 
die  Bemerkung,  dass  ein  unfruchtbarer  Boden  gewissermaas- 
seu  für  die  Sitten,  und  ein  fruchtbares  Land  für  die  iu- 
tellectuelle  Cultur  vortheilhafier  sey.  3)  Speise  und  Trank, 
yrobey  die  Massigkeit  und  Urunässigkeit  im  Genuss,  die 
verschiedenen  Arien  der  Nahrung  aus  dem  Ihier-  oder 
Pflanzenreiche  und  die  Verschiedenheit  des  Tranks,  geist¬ 
reiche  und  warme  Getränke  in  Betracht  kommen.  Zu  den 
moralischen  oder  sittlichen  Ursache»»  gehört:  1)  Die  Le¬ 

bensweise,  die  unter  wilden  und  andern  mehr  oder  weniger 
cultivirten  Völkern  sehr  verschieden  ist.  V/»lde  Völker 
und  herum  schwärmende  Horden  haben  eine  ganz  andere  Le¬ 
bensweise  ,  als  diejenigen  ,  welche  sich  auf  Ackerbau  legen, 
oder  Handel  treiben.  2)  Körperliche  und  Verslaudesübuug, 
die  mit  der  Lebensweise  genau  zusainmeuhäugt.  Wo  z,  b. 
Handel  getrieben  wird,  da  ztigen  sich  auch  allgemein 
Kenntnisse,  Arbeitsamkeit,  Massigkeit  ,  Sparsamkeit  und 
Cultur  de»  Verstandes  uud  des  Geschmacks  1  und  mit  die- 

Erster  Band. 


sein  allen  sind  auch  gewisse  Tugenden  und  Untugenden 
immer  verbunden.  5J  Die  Regierungsform  —  Volks¬ 
regierung  ,  Monarchie ,  Despotismus.  4)  Die  Gesetze, 
die  aber  mehr  Einfluss  auf  das  äussere  Betragen  als  auf 
den  eigentlichen  Charakter  und  die  Sittlichkeit  haben.  5) 
Die  Religion,  und  endlich  G)  die  Art  der  Erziehung. 
Nach  der  näheren  Entwickelung  dieser  verschiedenen  Ursa¬ 
chen  macht  der  Verf.  die  Bemerkung,  dass  einige  den  phy¬ 
sichen  Ursachen  zu  viel,  und  andre  den  moralischen  fast 
alles  zugeschrieben  haben.  Beydes  ist  übertrieben.  Der  Vf. 
schlägt  einen  gewissen  Mittelweg  ein  und  zeigt,  dass  durch¬ 
gehende  verschiedene  Ui  Sachen  von  beyden  Ilauptgattungen 
mit  einander  verbunden  sind  ,  und  zusammen  auf  die  Bil¬ 
dung  des  Volkscharakters  wirken.  Zuletzt  wird  von  die¬ 
sem  allem,  um  das  Gesagte  noch  näher  zu  erläutern  und  zu 
bestätigen,  die  'Anwendung  auf  die  Einwohner  von  Hin- 
dostan  gemacht.  Vorerst  handelt  der  Vf.  von  der  Beschaf¬ 
fenheit  der  Luit  und  des  Landes,  von  den  Einrichtungen, 
Künsten  und  Wissenschaften  der  Hindostauer,  von  der  Be¬ 
schaffenheit  ihrer  Regierungsform  und  ihres  Gottesdienstes 
uml  der  genauen  Verbindung,  worin  alle  diese  Ursachen  zu¬ 
sammenstehen  ,  darauf  wird  der  Charakter  des  Volks  be¬ 
schrieben  und  zuletzt  gezeigt,  wie  die  bemerkten  Ursachen 
den  Charakter  des  Volks  bestimmen. 

Allteslam.  LxcgfiSG.  Momenta  praecipua  ad  liberalioreiH 
f  et  er  is  Testamenti  Interpretationen  ,  quae  nostris  tempori~ 
bus  est  introducta ;  e  collatione  veterum  öraeeorum  et 
Jlomanorum  cum  scriptoribus  sacris.  Programma  quod  pro 
aditu  Magisterii  theologici ,  m  regia  Boruss.  Trniversitate 
Monasteriensi  scripsit  Michael  Wecklein,  Th.  Doct. 
Exeg.  hihi,  nec  non  Iing.  Orient.  Prof.  P.  O.  Essen  b. 
Baedeker.  70  S.  in  8. 

Der  Verfasser,  der  vor  kurzem  auf  der  neucingerichte- 
ten  Universität  zu  Münster  angestellt  wurde,  fand  bald,  dass 
seine  Zuhörer  mit  den  richtigen  Gruudsätzen  der  Ausle¬ 
gungskunst  des  A.  Test,  nicht  bekannt  seyen.  Um  sie  dar¬ 
über  zu  belehren,  schrieb  er  dieses  Programm.  Er  zeigt 
sich  darinn  als  einen  liberalen  Exegeten,  der  sich  mit  den  in 
neuern  Zeiten  aufgestellten  Grundsätzen  der  Interpretation 
[“*2] 
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reell t  vertraut  gemacht  unrl  in  dieser  Absicht  auch  die  neue¬ 
sten  Schriften  der  Protestanten  gut  genutzt  hat.  In  der 
vorangesetzleii  historischen  Einleitung  wird  von  der  ver¬ 
besserten  Auslegungskunst  seit  den  Zeiten  der  Reformation 
geredet.  Ton  den  älteren  Anweisungen  dazu  werden  die 
Schriften  von  Matthias  Flaches,  Wolfg.  Franzens,  Dannhauer, 
A.  Pfeiffer,  Löscher  und  Rambncli  angeführt.  Sal.  Glas- 
sius,  der  hier  vorzüglich  genannt  zu  werden  verdient,  ist 
übergaugen.  Auch  werden  einige  der  vorzüglichsten  Aus¬ 
leger  des  A.  Test,  unter  den  Protestanten,  Melanchthon,  Gro- 
tius ,  Caprilus ,  Clericus ,  Coccejus ,  "Yitringa,  Schröder, 
Lowth  ,  Michaelis  und  Schutz  genannt  ;  doch  bemerkt  der 
T erf. ,  dass  mehrere  sich  durch  die  Anhänglichkeit  an  das 
dogmatische  System  und  den  unrichtigen  Begriff  von  der 
Inspiration  hatten  verleiten  lassen,  den  hebräischen  Schrift¬ 
stellern  manche*  Fremdartige  aufzudringen;  besonders  habe 
man  aber  darin  gefehlt,  da  s  mau  neuüestamentliche  Begriffe 
in  Mose  und  den  Propheten  iiabe  entdecken  wollen.  Erst 
in  den  neuesten  Zeilen  wurde  dieser  Fehler  mehr  vermie¬ 
den,  und  freyere  Ansichten  allgemeiner  ,  wozu  das  genauere 
Studium  der  alten  Griechen  und  Römer  vorzüglich  bey- 
true.  Mau  bemerkte  nämlich  eine  grosse  Uebereinkunft  der 
hebräischen  Schriftsteller  mit  den  Schriften  der  Griechen 
und  Römer  in  Ansehung  der  Ausdrücke  von  sinnlichen 
und  übersinnlichen,  lebenden  und  leblosen  Dingen,  und  der 
Art  über  die  Ursachen  physischer  Erscheinungen  zu  philoso- 
phiren ,  und  wendete  dieses  nun  auf  die  Bibel  naher  an. 
Der  Verf.  handelt  daher  ausführlicher  von  dieser  Ueber- 
einstimmung.  Zuerst  nennt  er  die  Schriftsteller,  die  in 
dieser  Absicht  zu  benutzen  sind  ,  von  den  alten  vornehm¬ 
lich  Homer,  Hesiodus,  Pindar,  mehrere  Tragiker,  Apollo¬ 
dor,  Ovid,  Diodov  und  Ilerodot,  und  von  den  neuern  als 
Hülfsmilleln ,  die  Schriften  von  Herder,  Heyne,  Kuppen, 
Eichhorn,  Gabler,  Hermann,  Hezel  ,  Weltmann,  Käst  und 
Jablonsky.  Darauf  bemerkt  der  Terf.  ,  dass,  so  lange  die 
menschliche  Vernunft  noch  nicht  gehörig  ansgebildet  und 
zu  einer  gewissen  Festigkeit  gelangt  ist,  die  Einbildungs¬ 
kraft  sich  fröyes  Spiel  erlaubt.  Der  noch  ungebildete 

Mensch  ist  der  allgemeinen  uud  abslracten  Begriffe  nicht 
fähig,  und  kennt  auch  die  Mittelursachen  nicht  Alles  un¬ 
gewöhnliche  und  unerhörte  ,  was  auf  den  Körper  oder  die 
Seele  wirkt,  wird  aul  eine  unmittelbare  Ursache  ,  auf  eine 
gütige,  wen  es  etwas  angenehmes  ist,  und  aul  eine  erzürnte, 
wenn  es  etwas  unangenehmes  ist  ,  zurückgeführt..  Ebenda¬ 
her  der  Begriff  eines  hohem  gütigen  oder  strafenden  We¬ 
sens.  Gott  wird  d;di?r  als  die  unmittelbare  Ursache  des 

Guten  und  des  Bösen  gedacht.  Der  Verf.  gibt  nun  die 

Regeln  an,  die  der  Ausleger  des  A.  T.  zu  beobachten  ha¬ 

be.  Die  erste  ist:  Wie  die  älteren  Völker  mit  Vorbeyge- 
hung  der  natürlichen  Ursachen  alles  den  Göttern  beylegten, 
so  schrieben  die  Hebräer  alles  dem  einzigen  Gott  Jehova 
zu.  Aus  dieser  allgemeinen  Regel  flhessen  wieder  folgende 
Corollarien :  l)  die  biblischen  Schriftsteller  glaubten,  dass 
Gedanken,  die  dem  Menschen  unerwartet  einkommen ,  Ge¬ 
wissensbisse  und  Träume,  durch  eine  göttliche  Wirkung  in 
ihm  geweckt  würden.  2)  Vorzügliche  Eigenschaften,  Fröm¬ 
migkeit,  Klugheit,  Gerechtigkeit,  Kenntnis»,  heilsame  An¬ 
schläge  wurden  von  Gott  abgeleitet.  5)  Derjenige,  wel¬ 
cher  körperliche  Stärke,  Reichthümer ,  Schüuheit  und  Mun¬ 


terkeit  besnss,  batte  dieses  von  Gott  bekommen.  Die  zwey- 
le  HauptregeV,  welche  der  Verf.  ein.-charft,  ist:  Was  Gott 
nicht  unmittelbar  winkt  ,  das  thut  er  durch  seiue  Gesand¬ 
te!!,  die  Engel,  die  er  auf  die  Erde  sendet,  damit  sie  sei¬ 
ne  ufirnge  an.-,  rieh  len  ,  die  Menschen  erinnern,  beschützen 
und  drohende  Gefahren  von  ihnen  abwnden.  Die  dritte 
Regel  wild  also  ausgedrückt:  Die-  ältesten  Memchen  dach¬ 
ten  sich  nicht  allein  Golt  unter  menschlicher  Gestalt,  son¬ 
dern  legten  ihm  auch  menschliche  Handlungen  bey.  Daher 
werden  1)  fast  alle  menschliche  Gemüthshewegungen,  Reue, 
Traurigkeit,  Liehe,  Hass,  Mitleid,  Eifersucht,  Zorn,  Racli- 
hegierde  und  andere  menschliche  Schwachheiten  dem  höch¬ 
sten  Wesen  zugeschrieben  ;  2)  Alles  Gute  und  Böse,  wel¬ 

ches  sich  ereignet,  kommt  unmittelbar  von  Gott,  und  ge¬ 
reicht  den  Gottlosen  immer  zur  Strafe,  den  Frommen  aber 
zur  Belohnung;  o_)  Gott  pflegte  man  durch  dargebrachte 
Geschenke  zu  verehren,  oder,  wenn  er  zornig  war,  zu  ver¬ 
söhnen  ,  um  Strafe  und  Unglück  abzuwendeu;  4)  Gott 
kommt  vom  Himmel  herab  ,  erscheint  in  menschlicher  Ge¬ 
stalt  ,  und  geht  mit  den  Menscheu  um.  Alle  diese  Regeln 
werden  durch  Bey  spiele  aus  der  Bibel,  die  mit  ähnlichen 
Stelleu  der  Profauscribenten  verglichen  werden,  erläutert. 
Mehrere  von  diesen  Vergleichungen  sind  bereits  aus  andern 
Schriften  bekannt,  und  einzelne  Parallelstellen  aus  den  Pro- 
fanscribenten  möchten  wohl  die  Bibel  selbst  zur  Quelle  ha¬ 
ben,  oder  am  richtigsten  aus  der  Tradition  zu  erklären 
seyn.  Es  ist  aber  allerdings  gut  auf  diese  Uebereiustim— 
muug  aufmerksam  zu  machen.  Auch  die  Garnelen ,  die  S. 
46  fl.  bey  der  Vergleichung  der  Profauscribenten  empfoh¬ 
len  werden,  sind  allerdings  zu  beherzigen.  I11  dem  Verfolg 
sucht  der  Verf.  noch  mehr  zu  zeigen,  dass  bey  dieser  frey- 
ern  Ansicht  ,  wrenn  man  die  Schrift  aus  der  Vergleichung 
der  Profauscribenten  zu  erklären  suche,  die  Autorität  der 
Schrift  nicht  verloren  gehe.  Wir  schliessen,  sagt  er,  nicht 
von  der  Schrift  auf  die  Offenbarung,  sondern  von  dem  Cha¬ 
rakter  der  Offenbarung  ,  die  dem  Zustand  der  ersten  Men¬ 
schen  angemessen  war  ,  auf  die  Autorität  der  Schuft.  Er 
bemerkt  deswegen  1)  durch  die  freycre  Erklärung,  wenn 
man  zeigt,  dass  die  in  den  biblischen  Büchern  enthaltene 
göttliche  Offeubarung  der  Beschaffenheit  tind  dem  Zustand 
der  ersten  Menschen  angemessen  war,  wird  die  Offenbarung 
gerettet  uud  bekommt  selbst  eine  höhere  Autorität  ,  folg¬ 
lich  auch  die  Schrift,  worin  die  Offenbarung  enthalten  ist. 
2)  Eben  dadurch  erhalten  wir  reinere  Begriffe  von  Gott 
und  der  Beziehung  des  Menschen  zu  ihm.  3)  Die  histori¬ 
schen  Thatsachcn  ,  die  in  dem  alten  Test,  erzählt  werden, 
bekommen  dadurch  grössere  Gewissheit,  Was  der  Verf. 
darüber  sagt,  verdient  mit  Prüfung  nachgelesen  zu  werden, 
eben  so  wie  das,  was  zuletzt  noch  zur  Beantwortung  des 
Eiuw'urfs  ,  dass  auf  diese  Weise  das  ausserordentliche  in 
der  Führung  des  Israelitischen  Volks  wegfalle,  angehängt 
ist.  Rccens.  hofft,  dass  die  freyern  Aitsichteu  des  Verf. 
besonders  von  seinen  Glaubensgenossen  nach  ihrer  wahren  Ab¬ 
sicht  werden  beurlheilt  werden.  Rach  dem  Gerüchte  hat  er 
deswegen  schon  Anfechtungen  und  Verdruss  gehabt.  Auf¬ 
fallend  war  es  für  deu  Recens. ,  dass  der  Verf.  von  ka¬ 
tholischen  Schrifterklärern  keinen  anlührt.  Mehrere  unter 
diesen  zeichnen  sich  doch  auch  als  liberale  Interpreten 
aus,  z.  B.  Dereser,  Zickler  u.  s.  w.  Auch  halte  der  Verf 


66t 


66a 


XL II.  Stück. 


SeiDen  Zuhörern  immer  die  Hermeneutiken  von  Seemiller 
und  Monsperger  empfehlen  können. 

Alle  Literatur,  i Disputatio  historico-cntica  de  M-  TullioTi - 
rone,  M.  T.  Ciceronis  liberto,  quam  Praeside  D.«v.  lacobo  van 

Lennep  ad  publicam  disceptationem  propouit  Jo.  Cour  D  En¬ 
gelb  r  on  ne  r ,  Amstelodamo- BatuuuS.  Amsterdam  b.  P. 
den  Hengst,  i8o4.  84  S.  in  gv.  4. 

Den  Liebhabern  von  Cicero’s  Schriften  wird  diese  Ab¬ 
handlung  keineswegs  gleichgültig  sejn.  Sie  bat  eine  in¬ 
teressante  Person,  die  in  Cicero’s  Schriften  oft  lorkommt, 
zum  Gegenstand,  und  ist  zugleich  ein  rühmlicher  Beweis 
von  der  Belesenheit  uud  der  Sorgfalt,  die  der  der!,  auf 
diese  Untersuchung  verwendet  hat  Auch  der  lateinische 
Ausdruck,  der  im  Ganzen  rein  und  gut  ist,  gereicht  dieser 
Abhandlung  zut  Empfehlung.  Die  Schrift  besteht  aus  drey 
Abtheilungen,  deren  Inhalt  wir  kurz  auzeigen  wollen.  Die 
crsle  Abtheilung  hat  vier  Abschnitte:  1)  über  den  IS  amen 
Tiro.  2)  von  dem  Vaterland  und  dem  eigentlichen  Zeit¬ 
alter  des  Tiro.  Dass  Hieronymus,  wenn  er  ley  dem  4* 
Jahr  der  «93.  Olympiade  bemerkt:  M •  Tullius  hro  in 
JPuteolano  praedio  vsque  ad  centesimum  annum  conscnesiit , 
habe  sagen  wollen:  Tiro,  der  iu  diesem  Jahr  70  Jahre'  alt 
Wav,  erreichte  auf  seinem  Landgut  zu  Puteoli  ein  Alter  von 
100  Jahren,  möchte 'doch  wohl  etwas  gesucht  sejn.  5) 
Von  dem  Leben  des  Tiro  und  den  Briefen  des  Cicero  und 
anderer  an  ihn.  Was  hier  von  der  Ordnung  und  Folge 
der  Briefe  von  Cicero  an  ihn  bemerkt  ist,  verdient  beson¬ 
ders  gelesen  zu  werden.  4)  \  on  der  t  reundsch;:ft_  zwi¬ 
schen  Cicero  und  Tiro,  worüber  man  nicht  leichtfertig  zu 
mtheilen  berechtigt  ist.  In  der  zweyten  Abtheilung  wird 
von  den  Kenntnissen,  Schriften  und  Erfindungen  des  Liro 
geredet.  Sie  enthalt  fünf  Abschnitte,  worin  folgendes  abgehan¬ 
delt  wird-.  1)  Von  dem  Fleiss,  welchen  Tiro  bey  der  Samm¬ 
lung  und  Ausgabe  der  Sehr,  seiues  Gönners  bewiesen  hat; 
a)  von  den  Schriften  des  Tiro.  Der  Verf.  venheidigt  hier 
v  auch  das  Unheil  des  Tiro  über  ein«  Bede  des  Cato  für 
die  Rhodier  gegen  den  Gellius;  3)  "V  on  den  Schlitten, 
Welche  dem  Tiro  fälschlich  Leygelegl  werden;  4)  von 
Tiro,  als  dem  Erfinder  der  Schriftzeicben ,  und  endlich  5) 
von  der  Sammlung  der  Zeichen,  die  von  liio  den  Kamen 
haben.  Zuletzt  wird  iu  der  dritten  Abllieilung  noch  von 
andern,  der  ebenfalls  den  Kamen  Tiro  führten,  gebandelt. 

Iani  Cilonis  Sluiter  oratio  de  vtilissima  Reipuhlicae  Jitticae 
cognitione,  Deveuter  1).  I.  H,  de  Lange,  id°4-  8. 

Herr  Sluiter,  der  ohne  Zweifel  schon  mehreren  unse¬ 
rer  Leser  durch  seine  Lectiones  Andor.ideae  bekannt  gewor¬ 
den  ist,  trat  mit  dieser  Bede  am  3.  Kovcmb.  1800.  seine 
Lehrstelle  als  Professor  der  Geschichte,  Beredsamkeit  und 
Griechischen  Literatur  an  dem  Athenäum  zu  Deventer  an. 
Sie  empfiehlt  sich  sowohl  durch  Wahl  und  gute  Ausfüh¬ 
rung  des  abgehaudelten  Gegenstandes ,  als  durch  Schönheit 
der  Sprache.  *"  Der  Verf.  zeigt,  Oiass  aie  8£nauere  Kem,t- 
«ibS  der  Alheuiensischen  Republik  schon  wegen  dei  "V  or- 


trefflicbkeit  der  Slaatsveifassung  verdiene  empfohlen  zu  wer¬ 
den.  Die  hohe  Stufe  der  Cullur,  worauf  die  Atbenienser 
standen,  batte  nicht  blos  in  aussern  Ursachen,  in  der  Be¬ 
schaffenheit  des  Bodens  uud  des  Klima  ihren  Grund,  son¬ 
dern  sie  wurde  vornehmlich  durch  die  Regierungsform  und 
die  bürgerlichen  Gesetze  bewirkt.  Die  Gesetze  Soions  und 
die  durch  ihn  getroffenen  Einrichtungen  zeichnen  sich  vor¬ 
züglich  durch  Weisheit  und  Gerechtigkeit  aus.  Sehr  le— 
senswerth  ist  es,  wie  der  Verf.  dieses  in  der  Kürze  hier 
dargestellt  hat.  Auch  die  Geschichte  zeigt  die  Vorireif- 
licbkeit  dieser  Einrichtungen.  So  lange  die  Atbenienser 
streng  auf  die  Gesetze  und  Einrichtungen  Soions  hielten,  so 
lange  blübete  auch  der  Staat,  und  gute  Sitten  und  Tapfer¬ 
keit  zeichneten  ihn  aus  :  als  aber  iu  der  Folge  das  Gleich¬ 
gewicht  zwischen  der  Macht  der  Vornehmen  und  des  Volks 
aufgehoben  und  die  weisen  Gesetze  vernachlässigt  oder  ab- 
geschafft  wurden,  so  nahm  auch  das  Sittenverderhen  über¬ 
hand,  und  der  Staat  eilte  seinem  Untergang  entgegen.  2) 
Dass  die  IJebereiustimmung  der  Atheniensischcn  Staatsver¬ 
fassung  mit  der  Römischen  viel  dazu  beyträgt,  die  letztere 
genauer  kennen  zu  lernen  und  zu  würdigen.  Mebreres  ist 
in  der  Römischen  Staatsverfassung  von  der  Atheniensischcn 
entlehnt,  z.  B.  die  Eintlieiluug  der  Bürger  iu  Glasseu,  wel¬ 
che  Servius  Tullius  machte.  Auch  die  Einrichtung  der  re¬ 
publikanischen  Regierung,  welche  Brutus  einführte,  ist  im 
Ganzen  von  den  Griechen  entlehnt  ,  und  nur  nach  der  be- 
sondern  Beschaffenheit  des  Römischen  Volks  modificirt. 
Der  Unterschied,  dass  in  dem  A  theuiensischen  Staat  eine 
vollkommene  Volksregierung  war,  und  in  dem  Römischen 
mehr  einige  Angesehene  regierten  ,  lässt  sich  aus  den  ver¬ 
schiedenen  Charakteren  beyder  Völker  erklären.  Auch  in 
den  bürgerlichen  Gesetzen  der  Römer  verkennt  man  die 
Alheuiensischen  Einrichtungen  nWit.  Vieles  daraus  ist  of¬ 
fenbar  aus  Athen  übernommen.  Alles  dieses  ist  hier  wie¬ 
der  trefflich  aus  einander  gesetzt  und  durch  Beyspiefe  erläu¬ 
tert.  3)  Dass  die  Quellet:  ,  woraus  die  Kennlniss  der 
AtlienieDsischeu  Staatsverfassung  muss  geschöpft  werden, 
von  der  Art  sind  ,  dass  sie  demjenigen,  der  sie  benutzt, 
nicht  allein  das  schönste  Veiguiigen  verschaffen,  sondern 
ihm  auch  zugleich  einen  reichen  Vorruth  von  mancherlei' 
Kenntnissen  und  schönen  Tugeudlebven  darbieten.  Zwar 
haben  bereits  mehrere  Gelehrte,  Sigonius  ,  Meursius  ,  Ubho 
Ernmius,  Petitus,  Corsiuus  und  besonders  Taylor  rühmliche 
Versuche  gemacht,  um  diesen  Theil  der  A  Iterlhumskunde 
aufzuklären,  aber  6ie  haben  bey  weitem  die  Sache  noch 
nicht  erschöpft,  und  es  bleibt  uoch  Vieles  zu  thun  übrig. 
Die  noch  übrigen  Atheniensischcn  Reden  sind  ausser  den 
andern  Attischen  Schriftstellern  vorzüglich  zu  benutzen,  um 
die  Staatsverfassung  und  die  Gesetze  von  Athen  geuauer 
kennen  zu  lernen.  Aie  sind  zugleich  die  schönsten  Muster 
der  Beredsamkeit,  und  die  besten  Wegweiser  in  allen  Be¬ 
ziehungen  des  Lehens, 
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Literaturgeschichte.  Academiae  Gcorgiae  August3e 
I’rorector  Cph.  Meiners  cum  Senatu  Successorem  in  ma- 
gistratu  academico  Tbeoph.  Jacobuni  Plauck  D.  civibus 
suis  cornmendat  in  Censura  ingenii  et  doctrinae  Sa  l  ui  an  i 
JMassiliensis  librique  de  gubematione  dei,  post  simile s 
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XLII. 

A  u  gust  i  n  i  Orosiique  conatus ,  scrlpti.  Gottingne, 

1806.  X.  pp.  fol. 

War  es  immer  ein  Geschick  derer,  die  mitten  in  ei- 
uem  Zeitalter  standen ,  fortgerissen  zu  werden  von  dem 
Strome  seiner  Begebenheiten,  ohne  die  liefern  Ursachen 
derselben  erspähen  zu  können,  so  ward  es  noch  häufiger 
denen  zu  Tlieil,  welche  die  geheimem  Wunden,  an  denen 
eine  Nation  oder  mehrere  litten,  sich  selbst  nicht  gestehen 
•wollten,  oder,  wo  sie  sie  ahndeten,  wohl  nicht  einmal 
gestehen  durften.  Leicht  erkennt  mau  diesen  Fall  wieder 
während  des  allmählichen  Einbrechens  und  nachherigeu  Zu¬ 
sammensturzes  jenes  einst  furchtbaren  Colosses,  des  allrö- 
mischen  Reiches.  Zeitgenossen  fühlten  seinen  Fall  —  doch 
welche  Uusachen  desselben  verrathen  uns  zürn  "I  heil  ihre 
Schriften?  An  die  fortgehende  Beantwortung  dieser  Frage 
wusste  Hr.  G  J  R.  Heyne  mit  seinem  die  Achnlichkeit 
der  Zeiten  anffasseuden  und  vergleichenden  Blick,  in  diesem 
Programm  die  Durchmusterung  der  auf  seinem  Titel  ge¬ 
nannten  Schriftsteller,  auf  eine  anziehende  Art  anzureihen. 
Der  alte  Schluss:  „was  nach  und  neben  einander  erscheint, 
folgt  aus  einander,“  ward  auch  von  den  Zeugen  des  Ver¬ 
falls  der  alten  einheimischen  Römer-Religion,  die  dem  Fal¬ 
le  des  Staates  gleichzeitig  «war  ,  oft  genug  augewendet;  an- 
geweudet  auf  das  sich  damals,  wenigstens  politisch,  mehr 
erhebende  Christenthum ,  welches  —  so  sprachen  die  spä¬ 
tem  Römer  —  die  ganze  Schuld  der  Zeit-Uebel  tragen 
sollte.  Nun  stellt  der  Verf.  nicht  blos  die  ReehtlVrtigun- 
een  christlicher  Lehrer  hin,  sondern  beleuchtet  sie  auch. 
Bey  dieser  unbefangenen  Würdiguug  ihrer  vorgebrachten 
Gründe  ergibt  sich  bald  das  Hauptresultat:  Man  fand  die 
Quellen  nicht  in  den  damals  handelnden  Menschen,  nicht  in 
der  damaligen  schlechten  Verwaltung  des  Staates,  in  der  Hab¬ 
sucht  und  Verschwendung  der  Grossen  sondern  absprechend 
und  kurz  in  der  Verderbtheit  der  menschlichen  Natur  selbst 
oder  gar  in  Verfügungen  des  Himmels.  IMan  lese  das  in¬ 
teressante  Detail  der  Entwicklung  und  die  zweckmässig 
ausgehobenen  charakteristischen  Züge  aus  diesem  pragina- 
tis"h  -  historischen  Gemälde  selbst!  Aufgehoben  war  382. 
n.  C.  G.  die  Ara  Victoriae.  Pur  sie  hielt  noch  58u 
Symmachus  seine,  zum  Tlieil  seelenvolle,  Rede.  Doch  der 
heil  Ambrosius  w'irkte  schon  von  Mailand  aus  dagegen 
beym  Kaiser.  Bald  (403.)  erschien  die  Declamation  des 
Prudentius  gegen  den  Symmachus  in  Versen.  Gleich  nach 
4 10.  begann  Augustinus  seiu  Opus  de  Civitate  Dei ,  von 
dem  4x7.  schon  zehn  Bücher  verbreitet  waren  ,  in  denen 
die  Religion  der  Väter  oder  Römer  zugleich  mit  den  Mey- 
nungen  der  Philosophen  durchgezogen  wurden,  bis  22  Bücher 
vor  seinem  bald  darauf  (429.)  eifolgten  Tode  vollgeschi  ie~ 
ben  waren  —  Bücher,  eines  Auszugs  in  einer  Chrestoma¬ 
thie  für  Erläuterung  älterer  Gewohnheiten  allerdings  noch 
würdig.  Des  Augustinus,  hier  treibend  beuriheilte,  Noth- 
Waffen,  blendeten  seinen  Schüler  Orosius  bis  zum  Wag¬ 
stück  eines  neuen ,  seltsam  verkehrten  Lösungs-Versuchs, 
ist.  adv.  Pagano.-,}  den  er  im  Jahr  417.  zu  Ende  brachte. 
Nun  erst  führte  die  Sache  der  angegriffenen  göttlichen  Vor¬ 
sehung  selbst  der  Bischof!  Saloianus  und  schrieb  um  44o. 
seine  acht  BB.  de  gubernatione  der ,  schon  weniger  zufrie¬ 
den  mit  den  Christen  in  Rom  selbst,  so  wenig,  dass  mau 


fast  auf  entgegengesetzte  Uehertreiluingen  eine»  moralisiren- 
den  Predigers  schliesseu  könnte.  Sunt  innumera ,  schliesst 
der  mehrere  bedeutsame  Stellen  bezeichnende  Verf.  bedeu¬ 
tend,  quae  de  nostrorum  temporurn  morihus ,  Jlagitr/Sj 
luxurie ,  potentum  msolentia  ,  narrata  videri  possint ;  sunt  ta¬ 
rnen  alia ,  quae  saeculi  nostri  vitia  excedunt ,  ut  rnores  no¬ 
strorum  hominum  mitiores  et  humanitatis  sensu  ernoll.'tos 
agnoscas.  Gälte  diess  doch  von  den  meisten  Flecken  aller 
Zeilen  und  alter  Sitten! 

Rellgions  -Geschichte.  Ad  Maettigii  Anniversaria  — 
ce  leb  rau  da  —  iuvitat  M.  Car.  Godofr.  S  Hells,  Piector, 
Pauca  praefatus  de  hominum  heroicae  atque  Ilomericae 
aetatis  precibus  ad  Deos  missis .  Budissae  ex  olliciua 

Mousii.  1806.  20  S.  4. 

Unter  den  Tbeilen  der  Religionsgeschichte  ist  der, 
welcher  die  Aeusseruugen  der  religiösen  Andacht  durch 
Worte,  oder  die  verschiedenem  Formen  des  Betens  und  der 
Gebete  betrifft,  einer  der  wichtigsten,  aber  auch  schwie¬ 
rigsten  ,  indem  er  uns  mehr  die  innere  und  freyere  Seile 
des  Cultus  eröffnen  soll.  Desto  willkommener  ist  eine  so 
selbstständige  und  gründliche  Vorarbeit,  wie  die  gegen¬ 
wärtige,  welche  iniuder  bloss  sammelt  und  ordnet,  wie 
Niedeck,  Msiners ,  Simon  thateii  ,  sondern  mit  kritischem 
Sinne  untersucht,  und  daher  sieb  vorerst  lediglich,  und 
noch  mehr  als  selbst  Feith  es  tliat,  auf  die  reine  Qm-lle 
der  homerischen  Gesänge  beschränkt.  Mögte  es  doch  dem 
II  eirn  Rector  gefallen  ,  die.ce  Untersuchung  auch  durch  die 
folgenden  Zeilen  der  Griechen  fortzusetzeu,  wie  er  schon 
jetzt  manche  zweckmässige  Parallelen  mit  Platon^s  bes¬ 
sern  Vorstellungen  anstellte.  Durch  eiue  solche  historische 
Untersuchung  würden  sich  nicht  nur  Alle  ,  auch  die  home- 
rischeu  ,  Data  in  frühere  und  spätere  schärfer  scheiden  las¬ 
sen ,  sondern  es  dürften  sich  denn  auch  einige  innere  Gründe 
mehr  über  das  Alter  der  wunderbaren  Orphischen  Hy  innen 
auffinden.  So  scheint  dem  Rec.  die  im  Homer  herrschende 
Art  zu  beten  bereits  eine  noch  ältere  vorauszusetzeo  ,  wie 
denn  der  Verf.  S.  1 4.  selbst  das  laute  Aufschreieu  der  Wei¬ 
ber  (hier  zugleich  ein  Unterschied  der  Geschlechter  iin  Be¬ 
ten)  zur  kriegerischen  Athene,  mit  dem  Herodotos,  aus 
Ly  bien  herleitet;  so  wie  auch  das  Gebet  des  Priesters 
Chryses,  sogar  für  die  Feinde  (II.  I,  45o  f.),  schon  eine 
höhere  Cultur  der  Trojaner  als  der  Griechen  (hier.als.o 
ein  Unterschied  der  Völker  im  Beten  —  wohin  Rcc.  auch 
das  vom  Verf.  S.  17.  Aura,  71.  den  Griechen  der  Ilelden- 
xeit  abgesprochene  ,  orientalische  Niederwerfeo  beym  Ge¬ 
bet  rechnen  würde  ,  ob  er  gleich  manchen  pelasgischen 
Stämmen  wohl  noch  diese  Sitte  Zutrauen  möchte)  vermu- 
tlien  liesse.  NI i t  der  bekannten  historischen  und  gramma¬ 
tischen  Genauigkeit  des  Verf.  findet  man  hier  Gegenstand , 
Art  und  Ort  der  homerischen  Gebete ,  so  wie  die  Götter 
seihst  classificirt,  an  die  sie  gerichtet  wurden.  Vor  Allem 
zog  den  Bec.  die  Erörterung  der  iuuern  Natur  uud  der  äus- 
sern  Weise  dieser  Gebete  an  ;  welchem  Gegenstände  auch 
Hr.  S.,  wie  billig,  den  meisten  Raum  gewidmet  hat.  Da 
W*r  erwarten  und  hoffen  dürfeu,  dass  diese  Abhandlung  in 
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den  Buchhandel  kommen  werde,  so  verweisen  wir  die  Le¬ 
ser  in  Hinsicht  auf  das  Detail  am  schicklichsten  auf  die 
eigne  Lesung  derselben,  und  drängen  hier  in  freier  Darstel¬ 
lung  nur  die  Hanptresultate  zusammen.  Nur  sinnliche  Be¬ 
dürfnisse  treiben  die  homerischen  Griechen  zu  ihren  sinn- 
lich- bestimmbaren ,  schwach  menschlichen  Göttern,  um  mit 
grössteutheils  sinnlichen  Beweggründen  ihre  Hülfe  zu  ge¬ 
winnen,  oder  —  zu  erkaufen.  Diess  ist  hier  vollständig 
inil  allen  seihst  eingesehenen  ,  und,  wo  es  nöthig  war,  ge- 
hüiig  erklärten  Beweisstellen  belegt  worden.  Merkwürdig 
war  es  dem  Rec.  ?  dass  man  in  den  Beweggründen  noch 
am  ersten  reineren  und  moralischen  sich  zu  nähern  ~ an fing. 
So  betete  schon  in  der  lliade  i^3,  353.  f.)  Meuelaos  laut 
zu  Kronion  mit  Angabe  dieses  Grundes  : 

,,Dass  man  schaudre  hinfort  auch  bey  spätgeborenen 

Enkeln  , 

Böses  dem  Freunde  zu  thun,  der  Lieb’  und  Gefälligkeit 

darbot.“ 

Lag  dariu  auch  gleich  zunächst  nur  das  Princip  der  Ab¬ 
schreckung,  so  sprach  sich  doch  auch  darin  schon  eine  hö¬ 
here  Ahndung  dessen  aus,  was  Gerechtigkeit  und  Dankbar¬ 
keit  heische  wenn  man  auch  noch  nicht  an  das  dachte, 
was  ein  allgemeines  Gesetz  zu  werden  nicht  verdiene.  Un¬ 
ter  meh lern  eigentümlichen  Bemerkungen  des  Yerf.’s  he¬ 
ben  wir  hier  nur  seine  feinen  Abstufungen  der  Göttersitze 
aus,  erst  auf  demOlympos,  (dann  in  dessen  Palästen),  nach¬ 
her  in  dem  Aelher  über  den  Wolken,  endlich  in  dem  Him¬ 
mel,  wobey  er  zeigt,  wie  endlich  der  ursprünglich  ehern 
gedachte  O -jgavoi;  über  den  Aether  zuletzt  mit  Thessaliens 
Götterberge  völlig ,  als  Himmel,  identiEcirt  wurde.  Dass 
im  Homer  noch  kein  Gütterbildniss  erwähnt  werde,  macht 
Hr.  S.  durch  eine  andere  Erklärung  von  11,  6,  gz.  u.  3o3. 
wahrscheinlich.  Dass  oXoXv^nv  bey  den  ältesten  Schrift¬ 
stellern  nicht  bloss  ein  Freudengeschl'ey  bezeiclinete  (  wie 
Schneider  in  s.  Wörterbuche  meynle)  ,  beweisst  er  aus  11. 
6,  3oi.  Od.  4,  767.  —  Da  übrigens  der  Verf.  der  Kürze 
wegen  die  Aira$  nur  in  einer  Anmerkung  erwähnen  konnte, 
so  schenkt  er  uns  künftig  vielleicht  noch  andre  Betrachtun¬ 
gen  über  die  Kürze  ,  Abrundung  und  Abschliessnng  jener 
Gebete.  Noch  findet  Iran  in  einem  deutschen  Anhänge 

von  8  Seiten  kurze  Nachrichten  von  dem  Budissiner 
Gymnasium  im  J.  1  8o5.,  von  den  Redeübungen  und  I.ectio- 
nen  bey  einem  Gedächtnissactus  und  einer  Schnlpi  üfung. 
Sie  enthalten  Beweise  der  fortwährenden  Blüthe  jener 
Lehranstalt. 

Ad  Sacra  Natalitia  —  Regis  Borussiae  —  in  Gymnasio 
Regio  Carolo  -  A  lexandrino  (zu  Ansbach)  d.  UI.  Aug, 

1 8o5.  pie  celebranda  -  invitat  et  pauca  quaedam  de 

sacerdotum  origine  disserit  Franciscus  Philippus  Ilenricus 
Rabus.  Ausbach,  b.  ßrügel  gedr.  XV.  S.  in  4. 

Der  Hr.  Verf.  sucht  den  uaturgemässen  Ursprung  der 
Priester  darzuthun.  Er  geht  davon  aus,  dass  die  ältesten 
Menschen  nur  Ein  höheres  Wesen,  nur  eine  Gottheit,  nicht 
mehrere,  verehrt  haben  ,  und  zwar  auf  die  Weise,  wie  der 
Hausvater  von  deu  Seiuigen  verehrt  wurde.  Erst  wurden 


nur  Feldfrüchte,  Blumen  und  dergleichen,  dann  Opferthiere 
dargebracht,  unter  Anrufungen  ,  Gebeten,  vielleicht  auch 
Gesang.  Diess  verrichteten  erst  die  Hausväter  an  unbe¬ 
stimmten  Tagen';  dann  ,  als  sich  die  Zahl  dieser  Tage  und 
VerehruDgsgebräuche  vermehrte,  stand  dem  Hausvater  ein 
andrer  aus  der  Familie  bey;  in  der  Folge  übernahm  einet 
oder  mehrere  aus  der  Familie  das  Pricsierlhuin  auf  Lebens¬ 
zeit;  so  bildete  sich  ein  F riesterstamm  (bey  den  "Völkern, 
wo  der  Priesterstamm  ein  e'mge  Wanderter ,  fremder,  war, 
wie  in  Babylonien,  Aegypten,  gewiss  nicht  auf  diese  Weise 
—  unter  deu  Juden  entstand  er  bekaunutlich  erst,  als  sie 
schon  den  Priesicrstand  Aegypt.  halten  kennen  lernen,  durch 
den  Gesetzgeber).  Die  Priester  waren  anfangs  Diener  der 
Menschheit  und  Welse,  wurden  aber  stumme  Priesterdie- 
ner  und  Beförderer  des  Aberglaubens.  Noch  etwas  Wem-* 
ges  über  deu  Ursprung  der  Priester  in  Indien,  Chaldäa, 
Aegypten  ,  bey  den  Griechen,  Römern,  Deutschen.  Da  der 
Hr.  Verf.  nur  Aphorismen  über  diesen  Gegenstand  schrei¬ 
ben  wollte,  und  ihm  mehrere  Hüllsmittel  nicht  zu  Gebote 
standen,  so  muss  die  Kritik  auch  in  Beurtheilung  dessen 
was  er  gegeben,  und  was  an  sich  frcylich  schwerlich  ha 
friedigen  dürfte,  billig  seyn. 

Biblische  Philologie.  Jeremias  Jakob,  Ob  erlin  — 
Rector  Acadeitiiae  Argentor  uensis  A.  C.  Lecturis  ö.  P.  D 
Strasb.  1 8o5.  ß.  fol. 

In  diesem  schätzbaren  Programm  zeigt  Hr.  Prof.  O. 
dass  mehrere  Stellen  der  Bibel  aus  alten  Denkmälern ,  und 
diese  wieder  aus  jenen  Licht  erhalten.  Angeführt  sind  lol- 
gende  Stellen:  Genes.  44.  Der  Becher  Josephs  wird,  nach 
Herders  Vorgang,  mit  dem  Becher  des  Königs  von  Persien 
unter  den  Sculpluren  der  Ruinen  zu  Tschelminar,  Dschiam- 
scliid  (Sonnenbecher)  genannt  ,  verglichen,  den  der  Orient  als 
Becher  der  Weisheit  und  Spiegel  der  Welt  verehrt.  Exod.  32. 
Das  goldue  Kalb  führt  auf  den  Apis.  2.  Reg.  23.  Die 
Verehrung  des  Baal,  der  Sonne  und  des  Mondes  war  von 
deu  Syrern  und  Assyrern  zu  deu  Hebräern  gekommen,  b  an 
hat  ein  Denkmal  von  Palmyra  mit  der  Aufschrift:  Aq/Xi- 
ßvjAiu  v.ai  MaXaxßyXiy  Tnxrpcyots  Sscif.  Auch  die  Astarte 
von  Siilon  wird  verglichen.  Luc.  c.  2.  Das  Marmor  An- 
cjranum  wird  zu  der  dort  erwähnten  Schatzuug  angeführt, 
(Gegen  diese  Vergleichung  Hessen  sich  wohl  Zweilei  erhe¬ 
ben.)  Die  auf  Denkmäler«  vorkommende  Formel  pvyjno^evs 
wird  aus  dem:  inc/ina  aurem  tuam,  domine  etc.  erläutert. 
Das  tauroboliuin  und  crioboliitm  wird  aus  dem  jährlichen 
Versöbnopfer  der  Hohenpriester  der  Juden  hergeleitet.  Die 
bekanute  Münze  von  Apansea  wird  auf  die  Sündfluth  von 
manchen  gedeutet,  und  Eckhels  und  anderer  Bemerkungen 
darüber  angeführt. 

Kritik.  Zum  Prorectoratswecbsel  am  8  Febr.  in  Jena 
schrieb  Hr.  Ilofraih  Eichstädt  die  Einladungsschrift,  wel¬ 
che  de  Cly  taemnestrae  Sophocli  adscripto  fragmento  handelt 
(lj  ßog.  in  fol.) 

Es  ist  bekannt,  dass  Hr.  Hofrath  von  Matthäi  in  zwey 
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Handschriften,  einer  Augsburger,  die  verschiedene  Stücke 
von  verschiedenen  Abschreibern  enthalt,  und  einer  Alexan- 
tfriuischen,  von  einigen  Aescby  leiscbeu  und  Sophocl.  Trauer¬ 
spielen,  von  welchen  er  durch  einen  gelehrten  Griechen  ei¬ 
ne  Abschrift,  wie  er  bemerkt,  erhalten  hat,  ein  Bruchstück, 
eus  des  Sophokles  Cly täninestra ,  die  bloss  Erotianus  an- 
fiihrt ,  entdeckt  zu  haben  glaubte,  und  noch  das  ganze 
Trauerspiel  im  Alexaudr.  Codex  zu  finden  hofft.  Diess 
Fraementum  Cly  taemnestrae  Slphoclis  antea  ineditum  hat 
er  im  vor.  Jahre  zu  Moskwa  mit  einer  lalein  Cefcersetzung 
und  Anmerkungen  drucken  lassen.  I>a  Hv.  llofr.  E.  von 
ihm  ein  Exemplar  ei  hielt,  so  hat  er  sich  gewiss  durch  den 
unveränderten  Abdruck  des  Textes  in  gcgenwäi t igein  Pro 
gramm  um  alle  Freunde  der  Philologie,  so  gering  auch 
der  W erlh  des  Fragments  an  sich  ist,  sehr  verdient  ge¬ 
macht  ]\  och  schätzbarer  wild  dieser  Abdruck  durch  die 
i  künftig  versprochenen  Aumerkungen  dazu  und  die  Abhand¬ 
lung  über  seine  Äuthenlie ,  von  der  Hr.  M.  wegen  Aehnlich- 
keit  einiger  Stellen  im  Seneca  völlig  überzeugt  ist,  an  der 
Hr,  E.  aber,  propter  sententiarum  multar um  jej unitatem,  oratio- 
nisque ,  praesertini  in  lyricis ,  novum  colorem  noch  mehr 
als  ehemals  zweifelt.  Das  Fiagment  enthält  die  TviStci; 
(der  man  es  ansieht,  dass  sie  weder  aus  einer  Didas- 
calie  gezogen,  noch  von  einem  alten  Grammatiker  lier- 
xühri),  die  Anzeige  der  Personen  des  Stücks  (der  Chor 
soll  aus  Myeenerinnen  bestehen),  deu  Prolog  der  Tisiphone, 
darauf  zwey  Strophen  mit  den  Autisiropheu  und  Epoden, 
und  den  Anfang  der  Unterredung  zwischen  Cly täninestra, 
ihrer  Gouvernante  und  Aegisth  ,  zusammen  34o  Verne.  Der 
Verf.  hat  freylich  die  griecbichen  Tragiker  gelesen,  und 
Beuutzt,  aber  keiuesweges  den  Geist  und  die  Diction  des 
Sophokles  sich  zu  eigen  zu  machen  gewusst.  lin  Eiugange 
klagt  Tisiphone,  (sehr  schicklich!!)  dass  ihr  und  den  übri¬ 
gen  unterirdischen  Göttern  das  Tantalische  Geschlecht  im¬ 
mer  viel  zu  schaffen  gemacht  (xpXuv  -icocqaffyjv  tgi  vqay- 
/xiriuv  c^Xov),  seit  'Iautalus  seinen  Sohn  deu  Göttern  vor¬ 
gesetzt  habe  Trarvjp  ituv  ,  <P sv  *  v§ay/xa  Hrjv  (soll  wohl  naV 
heissen)  ahov  Kakoy.  Nun  kommt  die  lange  genealogische 
Geschichte  des  Hauses,  Ein  vortrefflicher  Sophokl  Vers, 
den  man  gewiss  schön  finden  wird,  wenn  man  keinen  grie¬ 
chischen  Tragiker  mit  Geschmack  gelesen  hat,  ist  der  löte! 

*Iyv>)  5s  au  rix  TavräXot»  /-XfjU.cü/zsvot. 

Doch  wahrscheinlich  haben  die  bösen  Abschreiber  manche 
schöne  Stelle  verderbt  oder  inierpolirt.  Von  ihnen  rühren 
auch  yermulhlicli  die  häufigen  Anapästen  in  sedibus  patibus 
der  Jamben  und  andere  metrische  Unregelmässigkeiten  her. 
Die  Sonne  wendet  ihren  Wagen  von  dem  Anblick  solcher 
Greuel  weg,  und  die  Welt,  was  .  thut  diese? 

X'  o  ubeuog  aiykvjv  ‘HXisu  (pasc(ps?oy 

’JLS-avuao'  iy.kt'nrovoav  SV  /xEffyi/xßq i«. 

Der  Chor  philoeophirt  im  Eingang  (mehr  auf  eurlpid.  als 
sophokl.  Manier )  über  die  Unzuveilässigkeit  dei  künigl. 
Gewalt  und  Herrschaft  und  vergleicht  sie  mit  einer  schat¬ 
tengebenden  Jupitereiche,  die  von  einem  einzigen  Beil  und 
von  einem  einzigen  Holzhauer  (vyie  genau!  nur  nicht  wahr) 
mngehauen  werde.  Das  Beyspiel  Trojans  wird  angeführt. 


Stück.  6G  8 

Im  zweyten  Chorgcsange  wird  Neptun  und  Apollo  geprie¬ 
sen,  die  Epode  holt  den  Jupiter  nach: 

IJtef  5s  (rs,  Zsv  ,  ircxTEg  v 

n  avrwv  ouqaviu, ivbjv 

rswvjrwp  rs  viai 

Asnro/rsv  t)/z.8TS£>»jc7iv  «WuSov 

’il ibaig  ; 

Wir  brauchen  nun  aus  dem  Geschw'ätz  der  Clyt.  nichts  an¬ 
zuführen.  Wir  setzen  das  Stück,  nach  dieser  Probe  zu 
urlheileu  ,  noch  lief  unter  den  latein.  Tereus. 

Reisebeschreib  Ullff.  D  i  etrich’s  von  Schachten 

o 

Beschreibung  der  Rückreise  des  Landgrafen  JVilhelms  J. 
aus  dem  gelobten  Lande  in  sein  Vaterland.  Den  Wolil- 
thätern  des  Ev.  Luther.  Waisenhauses  zu  Marburg  bey’m 
Anfänge  des  Jahrs  1806.  gewidmet.  Achtzehnte  Fort¬ 
setzung  der  Nachrichten  vom  Ev,  Luther.  Waisenhause, 
26  S.  in  4, 

\ 

Hr.  geh.  Reg.  Rath  Ledderhose  hatte  im  dritten  Theil 
der  überaus  wichtigen  und  reichhaltigen  Hessischen  D  nk- 
uürdigkeilen  des  Rrn.  C.  R.  Justi  deu  Anfang  eines  Aus¬ 
zugs  aus  diesem  rl  agebuche  geliefert.  Diesen  Auszug  setzte 
Ilr,  G  R.  Justi  in  der  1.  Abth.  des  vierten  und  leider! 
letzten  Theils  jener  Sammlungen  S.  33o  if.  fort,  und  hier 
liefert  er  den  letzten  Abschuitt,  die  Beschreibung  der  Rück¬ 
reise  des  Laudgrafen  in  sein  Vaterland  über  Cypern,  Nea¬ 
pel  und  Rom,  wobey  auch  das  Charakteristische  der  Hand¬ 
schrift  in  einigen  Stellen  beybehalien  worden  ist.  Man 
sieht  freylich  in  allen  Erzählungen  und  Ausdrücken  den 
andächtigen  Pilger.  Während  des  Aufenthalts*  in  Cypern 
wurde  die  Insel  durch  mehrmalige  Erdbeben  beunruhigt. 
Famagosta,-  Nicosia,  Limison  wprden  beschrieben.  Auch 
wird  eine  Legende  von  einer  englischen  Königstochter,  die 
auf  Cypern  einst  von  einem  Landeskönig  entehrt  worden 
sey  ,  eingeschaltet.  Von  Rliodis  ging  es  nach  Brindisi,  wo 
der  Landgraf  auch  eine  Portion  von  dem  aus  dem  Leichnam 
des  heil.  Nicolaus  rinnenden  wohlthätigen  Oel  erhielt.  In 
Neapel  geht  der  König  mit  dem  Landgrafen  auf  die  Jagd. 
Einer  von  der  Jagdpartbic,  der  einem  wilden  Scbweiu  nach- 
set/.en  wollte  ,  rannte  den  Herzog  von  Kalabrien  über  den 
Haufen.  (Die  Beschreibung  dieser  Jagd  steht  auch  in  von 
Wildungen  s  TaschenL.  für  Forst-  und  Jagdfreunde  auf  1  8  5. 
und  1 80G.  S.  i3g  ff)  Der  deutsche  Landgraf  ki/sstr  dein 
(schon  ziemlich  kleinen)  König  von  N  eapel  öfters  die  Hand. 
Dass  er  dem  Papst  in  Rom,  Iunocenz  VIJL,  wo  er  am  lgten 
D  c.  aulangle,  die  Füsse  küsste,  war  natürlich.  Uebrigens 
fand  mau  in  Rom  eine  Menge  Reliquien  zu  bewundern, 
darunter  war  auch  in  der  Pelerskirche  über  dem  Altar  der 
Strick,  an  welchen  Judas  sich  erheukt  hat,  zu  sehen ! 
Nach  Loretto  zu  gehen  hatte  -der  Landgraf  während  eines 
Sturms  auf  der  Seereise  gelobt.  Dietrich  von  Sch.  erzählt 
auf  seine  Weise  die  Legenden  von  dem  heil.  IJause,  Au 
Wundern  fehlt  es  da  nicht.  Ein  Christ,  den  die  Ungläu¬ 
bigen  nullt  zum  Abfall  bewegen  konnten,  Wurde  von  die>~ 
sen  ^wahrscheinlich  Mohamcdaueru)  getödlet  ,  und  ihm  so¬ 
gar  das  Ilerz  aus  dem  Leibe  gerissen,  aber  prit  ausgerisse- 
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nein  Herzen  betete  er  (unstreitig  Jas  grösste  Wunder!)  zur 
Maria  in  Loretto  ,  nahm  sein  Herz  in  die  Hand,  brachte  es 
nach  Loretto,  und  lebte  bis  zum  vierten  Tuge.  ln  Venedig 
beschenkte  der  Doge  den  Landgraf  mit  grünem  Ingwer,  Zu¬ 
cker  und  andern  Köstlichkeiten.  Auch  die  Faslnacbtslust- 
baikciten  in  Venedig  werden  genau  beschrieben.  Die  Ve- 
netianer  sollten  damals,  gegen  äoooo  Schiffe  haben.  Der 
Landgraf  blieb  5  Wocbeu  in  Veuedig,  und  kaufte  viel  ein. 
Zu  Tssburgk  fand  er  den  römischen  König  Maximilian,  der 
viel  guter  Kurzweil  mit  seiner  fürstl.  Gnaden  batte.  Das 
Kennen  ,  Stechen  und  Tanzen  kleidete  den  rüm.  König  sehr 
Wohl.  Die  anwesenden  Fürsten  trieben  während  der  fast- 
nacht ,  den  Frey  tag  ausgenommen,  viel  Kurzweil  mit  Frauen 
uud  Jungfrauen.  Der  Graf  von  Salm  tanzte  mit  der  schö¬ 
nen  Herzogin  von  Oesterr.  einen  Fackellanz,  und  nach  geen¬ 
digtem  Tanz  küsste  er  die  Herzogin  auf  bevde  Backen,  aber, 
setzt  der  naive  Erzähler  hinzu,  ich  glaube,  dass  solches 
Ihr  nicht  bey  dem  besten  schmachte,  denn  Er  war  gar 
grau  indem  Nacken.*4  Dar  Landgraf  batte,  wie  der  Heraus¬ 
geber  S.  4.  erinnert,  vor  seiner  Abreisse  noch  keine  An¬ 
zeichen  von  der  Gemütbskrankbeit  gegeben,  die  ihn  i4g5. 
nöthigte,  die  Regierung  abzutreteu.  —  In  dem  er.  lulher. 
Waisenhause  zu  Marburg  befiuden  sich  itzt  24  Kinder; 
mehr  aul'zunebruen  erlaubt  der  geringe  Fonds  nicht.  Es 
erhält  sich  grösstenlhei !  s  durch  milde  Beyträge  des  Chur¬ 
fürsten  und  anderer  Wohlthüter ,  die  hier  arn  Schlüsse 
verzeichnet  sind. 

Wissenschaft  liehe  Bildung.  Heber  die  Wichtigkeit  der 
wissens  Jhaftl.  Bildung.  Ein  Wort  an  meine  hiesigen  Mit¬ 
bürger,  zur  Anzeige  der  d.  7  und  8.  Octbr.  bevorste¬ 
henden  Jahresprüfung  des  neuen  Pädagogiums'  (zu  Lahr) 
—  von  C.  II.  II  d  nie,  Frorector.  Lahr,  180  5,  gedr. 
b.  Geiger.  16  S.  in  8. 

Wissenschaftliche  Bildung  und  menschlicher  Charakter 
stehen  in  so  genauem  Verhältnisse,  wie  Ursache  uod  Wir¬ 
kung ;  ganze  Nationen  befinden  sich  ini  Stande  der  Wildheit, 
der  Rohheit,  oder  doch,  in  mannichfaltiger  Rücksicht  im 
Elende,  und  verharren  darin  so  lange  als  ihnen  Wissen¬ 
schaften  fremd  sind.  Wo  Wissenschaften  fremd  sind,  da 
können  keine  weisen  Gesetze  entstehen,  da  sind  Policey, 
Justiz  u.  s.  w.  unbekannte  Worte,  da  ist  besonders  Religion 
ein  Gewebe  von  Unsinn.  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaften 
sind  es,  die  allein  unser  Lehen,  unsre  Gesundheit,  unsre 
Sicherheit,  unser  Hab  uud  Gut  und  unsere  Religion  erhal¬ 
ten  ,  durch  sie  haben  wir  Ordnung  ,  Ruhe  und  Frieden, 
durch  sie  stehen  uns  unzählige  Quellen  der  Nahrung,  der 
häuslichen  und  gesellschafi liehen  Glückseligkeit  und  des 
Vergnügens  offen  —  nicht  nur  für  die  Staaten,  sondern  auch 
für  jeden  einzelnen  Menschen  ist  die  wissenschaftliche  Bil¬ 
dung  sehr  wichtig.  Die  Wissenschaften  allein  bilden  den 
ganzen  Menschen.  Wenn  es  kein  grösseres  Uebel  gibt,  als 
den  Unverstand  ,  wenn  der  Mensch,  der  nicht  denken  kann, 
offenbar  ein  elender  Sclav  ist,  wenn  es  für  den  Menschen 
nicht  einevley  ist,  ob  er  duukle,  verworrene  und  falsche, 
oder  klare,  deutliche  und  richtige  Vorstellungen  habe,  so1 
muss  man  die  Wissenschaften  und  wissenschaftlichen  Bit- 
duugsanslalten  preisen.  TVIau  tadelt  bey  den  Wissenschaft!, 
Iualituten  das  Sprachstudium aber  kein  Zweig  des  Unter¬ 


richts  trägt  mehr  zu  obigem  Zwecke  bey  1  aG  dieser. 
Sprachen  waren  stets  das  erste  Mittel  und  die  erste  Grund¬ 
lage  aller  Cultur.  Es  ist  ein  offenbarer  Irrlhuui ,  wenn 
manche  denken,  es  haben  schon  ’i eie  Männer  durch  grosfe. 
Eigenschaften  sich  ausgezeichnet  ohne  wissensch^ltlic'.ien 
Unterricht,  und  wenn  cs  in  einem  Menschen  Legt,  so  m..- 
det  er  sich  von  seihst.  —  Die  Wissenschaften  bilden  aber 
nicht  nur  zum  Selbstdeukeu ,  sondern  sie  mildern  auch  u;e 
Sitten  mittelbar  oder  unmittelbar.  — -  Giess  sind  nie 
Hauptsätze,  die  der  Ilr.  Verf.  dieses  wohl  geschriebenen. 
Programms  mit  Wärme  uud  Fasslichkeit  erläutert  ,  um  ei¬ 
nen  localen  Zweck  zu  erreichen.  Auf  ihn  bezient  sich 
auch  eine  der  letzten  Stellen,  die  wir  als  Probe  des  "Vor¬ 
trags  desselben  ganz  mittheilen:  „Ihr  "Väter,  ihr  seht  die 
Geisteskräfte  eurer  Kinder;  ihr  bemerket  deu  Drang  in 
ihnen  ,  diese  Kräfte  zu  äussern  ,  die  Begierde,  ihre  Begriiie 
zu  vermehren,  ihre  Kenntnisse  zu  erweitern  —  könnt  ihr 
dieses  ansehen  und  diese  Triebe  ersterben  lassen  ?  Ihr 
seht  die  Möglichkeit,  den  Menschen  weit  zu  erheben,  an 
den  vielen  Beyspieleu,  die  zum  Theil  vor  euern  Augen 
wandeln ;  ihr  höit  und  leset  so  oft,  wie  vieL  aus  dem 
Menschen  werden  kann;  (ihr  könnt  daraus  auch  schlies- 
sen  ,  wie  viel  aus  ihm  werden  soll;)  —  könnt  ihr  es  mit 
ansehen ,  dass  euere  Kinder  dem  gemeinen  Pöbel  angehören, 
mit  (durch)  nichts  sich  vor  (von)  den  niedrigsten  unter¬ 
scheiden,  gedankenlos,  leer,  in  beständiger  Vormundschaft, 
wie  der  übrige  Tross,  ihr  Leben  an  der  Erdehinkriecliend 
fortschleppen,  wie  der  Wurm  im  Staube  uud  das  Insect  na 
Schlamme,  während  andere,  ihre  Jugendgefährteu,  ihres 
Gleichen,  sich  herausreissen  aus  dem  dunkeln  Stande,  und 
zur  schönem  Menschenwürde  erheben?  Nicht  Gelehrte  sol¬ 
len  euere  Söhne  werden  ,  sondern  Gebildete?  Dazu  sie  zu 
erziehen  ,  ist  unser  Hauptbestreben  ;  uud  unsere  Hoffnung 

ist  -  von  den  Einsichtsvollen  uud  Edeln  unserer  Stadt 

unsere  Absicht  befördert  zu  sehen.“  Möge  diese  Hoffnung 
dem  Hrn.  Verf.  erfüllt  werden  ;  dies»  wird  gewiss  die  er¬ 
freulichste  Belohnung  seines  Eifei’6  seyn.  —  Aus  der  Anzeige 
der  Prüfungen  kann  man  die  Lehrgegenstände  abnehmen, 
welche  in  dieser  gelehrten  Schule  vorgetragen  werden;  auf 
die  Prüfung  folgte  ein  Redeactus  von  mehrern  Schülern,  und 
den  Beschluss  w'ollte  der  Director  des  Pädagog.  Hr.  Spec. 
Koch  mit  einer  Charakteristik  des  verflossenen  Schuljahres 
und  Allstheilung  der  Prämien  machen. 

Kehren  wir  in  unsern  Schulen  auch  nicht  zu  viel?  Zur 
Ankündigung  der  d.  27.  Marz  1806.  zu  haltenden  öffentl. 
Prüfung  der  ohern  Classen  des  Magdalen.  Real- Gymnas, 
(in  Breslau)  von  Johann  Caspar  Friedrich  hlanso,  D.  d. 
Philos.,  Rector  und  erstem  Prof.  Breslau,  1806.  gedr- 
b.  Gross  u.  Barth.  16  S.  in  4. 

Die  Untersuchung  der  auf  dem  Titel  angegebenen  Frage 
ist  freylich  nicht  neu,  aber  immer  sehr  wichtig,  und  von 
einem  solchen  Sthulmaime  angestellt,  doppelt  interessant. 
Ehemals  machte  die  Erlernung  der  älieu  Sprachen  uud  der 
Keligionslcbren  ausschliesbend  deu  Lehrkveis  aus.  Basedow 
erklärte  sich  gegen  diese  Methode,  klagte  über  Vernachläs¬ 
sigung  der  Sachkenntnisse,  uud  suchte  Urnen  das  UeLerge  — 
wicht  über  die  Sprachkenutuisse  zu  verschaffen.  Bedächtige 
Erzieher  schlugen  eiueu  Mittelweg  ein,  und  gestanden  bey- 
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den  Arten  von  Kenntnissen  gleichen  Antheil  sd  dev  Unter- 
Weisung  der  Jugend  zu.  Bey  der  Aufnahme  so  mannicli- 
faltiger  Sachkenntnisse  in  den  Schulunterricht  vermehrte 
man ° die  Anzahl  der  Lehrstunden  und  vertauschte  das  Clas- 
sensystem  mit  dem  Lectionssystem ;  die  Gymnasien  erhiel¬ 
ten  ein  halb  akademisches  Ansehen  und  manche  nahmen 
den  vermey ntlich  ehrenvollem  Namen,  Realgymnasien  au. 
Die  Reform  ,  der  man  auf  diese  Art  die  bisherigen  Schu¬ 
len  unterwarf,  war  für  die,  welche  keine  Gelehrte  werden, 
sondern  eine  Kunst,  ein  bürgerliches  Gewerbe,  treiben,  die 
Handlung  erlernen  ,  oder  sich  zu  einem  niedern  Posten  in 
den  Landescollegien  vorbereiten  wollten  ,  heilsam,  uud  für 
sie  ist  itzt  besser  gesorgt,  als  ehemals.  Vielleicht,  setzt 
der  Hr.  Verf.  hinzu,  wäre  es  nicht  uuzweckrnässig ,  jenen 
Classen  iu  jeder  grossen  Stadt  eine  besondere  Anstalt  zu 
widmen,  wo  dann  die  Erlernung  der  alten  Sprachen  ganz 
aufzugeben  wäre  (  diess  würden  wir  doch  immer  in  ver¬ 
schiedener  Betrachtung  nicht  rathen,);  bey  solchen  allge¬ 
meinen  Lehranstalten  würden  die  besondern  ,  Bauschule, 
Kunstschule,  Handlimgsschule  entbehrlich  (auch  das  dünkt 
uns  nicht  so),  und  dadurch  eine  vollkommenere  und  viel¬ 
seitigere  (aber  eben  deswegen  für  ein  Fach,  z.  B.  der 
Handlung  weniger  bestimmte)  Bildung  bewirkt  werden.  - 
Ihre  Reform  hat  aber  auch  der  Bildung  der  Gelehrten  nicht 
entgegengewirkt.  Der  Hr.  Verf.  unterschreibt  die  Behaup¬ 
tung  mancher  Schulmänner,  dass  ohne  Kenntuiss  der  alten 
Sprachen  keine  wahre  Bildung  möglich  sey,  keineswegs,  aber 
er  unterscheidet  auch  Bildung  zum  Denken  und  Bildung 
zur  Gelehrsamkeit.  Die  letztere  geht,  auch  nach  seinem 
Unheil ,  von  der  Kenntniss  der  grieeb.  und  röm.  Sprache 
und  des  gesammten  AHerthums  aus,  und  kann  ohne  sie 
nicht  bestehen  ;  die  erster»  aber  auf  meinem  Wegen  erhal¬ 
ten  werden.  Gegeu  den  erweiterten  Lehrplan  der  letzten 
Jshrzehende  ,  der  so  mannichfaltigen  Uulerrichl  verbmdeu 
Will,  wird  folgendes  erinnert:  1.  Leukuug  der  Kiäfle  nach 
mannichfaltigen  Richtungen  ist  für  kein  Aller  schädlicher 
als  für  das  jugendliche;  der  stete  Wechsel  der  Lehrgegen¬ 
stände  und  das  rasche  Uebergehe*  von  einer  Beschäftigung 
zur  andern  befördert  die  der  Jugend  so  natürliche  Zer¬ 
streuung.  a.  Oberflächliche  Vielwisserey  wird  auf  diesem 
We«e  vomämlich  befördert,  und  der  Jüngling  gewöhnt  sich 
über  die  Oberfläche  der  Gegenstände  hin  zu  gleiten,  und 
zu  wissen  zu  glauben  ,  was  er  eigentlich  nicht  weis..  5. 
ein  Nachtheil,  der  in  Anstalten,  die  für  die  Bedürfnisse  des 
Studireudeu  und  Nichtstndirenden  sorgen  sollen,  nicht  ver¬ 
mieden  werden  kann,  ist  wechselseitige  Beschränkung,  de¬ 
ren  Folge  beyde  empfinden.  Hr.  M.  wünscht  daher,  und 
nut  allem  Rechte  eine  gänzliche  Trennung  der  studirenden 
u.ul  nicht  studirenden  Zöglinge.  Auch  seine  Musterung  der 
Lehrgcgenstände  eines  beschränktem  Lehrplans  für  gelehrte 
Schulen,  hat  nnsevn  ganzen  Beyfall  ,  und  die  Freymiuhig- 
keit,  mit  welcher  er  sich  äussert ,  verdient  Achtung;  lei- 
der!  hat  sie  auch  Missdeutungen  erfahren.  Ilr.  Prof.  M. 

war  geuöthigt,  sein  vorjähriges  Programm  («.  uns.  Lit.  Z. 
vor  J  No.  71.  S.  1125  f.  )  gegen  einen  etwas  leiden¬ 
schaftlichen  Angriff  des  Hm.  Oberamt.  -  Regier.  Raths  Mer¬ 
kel  zu  Glogau  in  dreyfacher  Rücksicht  zu  rechtfertigen,  und 
er  timt  diess  S.  1 2  ff.  mit  eben  so  vieler  Gründlichkeit, 
als  Würde  und  Unbefangenheit.  Er  ubergeht  manche  An¬ 


spielungen  des  Gegner.« }  von  denen  er  sehr  artig  erinnert; 
sie  würden  den  Streit  nur  wenden,  aber  nicht  enden,  und 
zu  enden  wünsche  er  ihn  bey  der  Richtung,  die  ihm  gege¬ 
ben  wird. 

Gcrchichle.  Traduetion  d’  un  fragment  du  XFIIT.  Livre 
de  Polybi ,  trouv^  daus  le  mbnasi&re  St.  Laure  au  Mont 
Aihos;  par  le  Comle  di  An  t  r  a  i g  u  e  s.  Kouvelle  e'ili- 
tion  ,  revne  ,  corrig^e  et  augmentee  par  l’auteur.  ä  Lon- 
dres,  1806.  I08  S.  gr.  8, 

Bey  seinem  Aufenthalt  auf  dem  Berg  Aihos  zugleich 
mit  Sa  Vary  mul  Villoison,  will  der  Vf.  diess  Fragment 
entdeckt,  die  Ueberselzung  desselben  aber  erst  nach  zwanzig 
Jahren  bekannt  gemacht  haben,  weil  er  immer  noch  Hoff¬ 
nung  gehabt,  deu  ganzen  Polyhius  von  dort  her  zu  erhal¬ 
ten  ,  eine  Hoffnung,  die  wohl  eben  so  zweifelhaft  seyu 
möchte,  als  die  Entdeckung  des  ganzen  Werks  unter  deu 
Ruinen  des  Hercul.  Es  fällt  in  die  Zeiten,  wo  eine  Coali- 
tion  gegen  Rom,  aber  noch  zu  rechter  Zeit,  um  seiner  alles 
veiscliliugendeu  Macht  Gränzen  zu  setzen,  geschlossen  werden 
sollte.  Philipp  halte  nach  der  Schlacht  bey  Cyuoscepbalä 
von  den  Römern  den  Frieden  aunehmen  müssen,  und  war 
entschlossen  ^aber  doch  nicht  sogleich  darauf)  eine  Verbin¬ 
dung  aller  Könige  Asiens  zum  Angriff  auf  die  Römer  zu 
Stand*  zu  bringen.  Er  lices  Gesandte  an  den  Hof  des  An- 
tiochus  abgehen  ,  um  ein  Biiudniss  mit  diesem  Könige  zu 
schliessen,  au  dessen  Iiof  sielt  eben  Hannibal  befand.  Er 
wurde  in  den  Staatsrath  berufen,  wo  die  Vorschläge  Phi¬ 
lipps  untersucht  wurden.  Die  Reden,  welche  Hannibal,  der 
geheime  Rath  Polykrates,  Cabinetssecretär  des  Königs  von  Sy- 
rieu, hielten, uud  des  Ministers  Kallislhenes  Autwort  darauf  waren 
nebst  der  Einleitung  in  der  ersten  Ausgabe  aus  diesem  angeb¬ 
lichen  Fragmente  übersetzt.  Bey  der  zweyten  versichert  der 
Ueb.  auch  den  übrigen  Theil  des  Fragments,  in  welchem  die 
Erzählung  der Begebeulieiten  von  P.  fortgesetzt  wird,  überge¬ 
tragen  zu  haben;  übrigens  kündigt  er  eine  baldige  Uebers. 
eines  andern  noch,  entdeckten  langen  Fragments  aus  dem  24,8. 
des  Polyb.  an.  Auf  den  Fund  möchte  man  wohl  den  Vers  des 
Epichnrimis  ,  den  Folyb.  in  deu  Fragm.  des  18.  B.  anführt, 
anwenden  : 

Sey  nüchtern,  lerne,  nicht  zu  glauben; 

Diess  sind  die  Glieder  des  Verstandes. 

Polyhius  konnte  im  lS.B.  diese  Gegenstände  behandelt  haben, 
vielleicht  aber  auch  erst  im  20.  B,,  aber  er  konnte  nicht  so  nrth ei¬ 
len,  erzählen,  schreiben,  wie  es  hier  geschieht.  Die  Fiction  konnte 
viel  wahrscheinlicher  werden,  wenn  der  Vf.  sich  den- Geistund  die 
Sprache  des  P.  mehr  bekannt  gemacht  hätte,  wenn  er  selbst  die 
Fragmente  im  1  8.  u.  folgg.  BB.  sorgfältiger  benutzte.  Abgesehen 
davon  kann  diessFragm., eine unsern Zeiten  angemessene  poli  tische 
Tendenz  haben, und  diese  kanu  eben  so  wohl  eine  allgemeine  al6 
eine  besondere  scyn.  Wenn  die  in  die.  er  Rücksicht  vorgetragenen 
Grundsätze  und  poot.  Meinungen,  Aussichten  in  die  Zukunft  und 
Erwartungen  mit  den  Belehrungen  der  Geschichte,  den  Einsichten 
aufgeklärte  »Staatsmänner,  den  Meynuugen  der  Zeitgenossen  über¬ 
einstimmen,  und  wenn  ci  ieD.  i  Stellung  au  Ereignisse  des  Tages  er¬ 
innert,  ohne  sie  zu  denuneiren,  wenn  der  Vortrag  kräftig  und  lehr¬ 
reich  ist,  so  wird  diese  kleine  Sein  i 1 1  auch  ferner  viele  Aufmerk¬ 
samkeit  erwecken,  obschon  nicht  eine  dieser  Aufmerksamkeit 
gleiche  Wirkung  hervorbringen. 
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Ungerad,  Chr.  Sam.  ,  an  humane  Aerzle.  "Heber  Ausrottung 
der  Menscheubla  ttern  durch  Kuhpockeneinimpfung.  36, 
571.  572. 

Unterhaltungen,  katechelrsclie,  von  J.  Chr.  Dolz,  J.  Fr.  Wilh. 
Döring  u.  Chr.  Heiur.  Kötzer.  1.  2ter  ßd.  00,  471  —  74. 

In  diesem  Monats -Hefte  sind 


'  II.  Buchh 

Altenburg  —  Rinkische  Eucbh.  67,  586. 

Altona  —  Hammerich  3o,  475.  4°>  63o. 

Amsterdam  —  van  der  Iley  3g,  6  23. 

Bamberg  - —  Gübhard  3i>  4gt.  35,  658* 

Basel  — •  Flick  56,'  673.  Haas  4o,  636. 

Bautzen  — -  Monse  2g,  45o.  \ 

Berliu  —  Frölich  3g,  620.  Lange  34,  538.  Maurer 
35  55g.  36,  568.  67,  5g2.  Nicolai  4i,  64s.  Real- 
scbulbuchh.  34,  543.  Sander  36,  5~6.  4i,  641.  Spe- 
uer  3i,  485.  4g5.  496.  XJnger  2g,  45g.  Voss  07, 
677.  "Witlich  38,  607. 

Blankenbayn  unweit  Jena  —  Kück  56,  568. 

Breslau  —  C.  Fr.  Barth  34,  529*  Korn  d.  ä.  4l,  655. 
Chemnitz  —  Tasche'  33,  5 1 3. 

Crefeld  —  Ahr.  ter  Meer  35,  545. 

Dortmund  —  Gebr.  Mallinkrodt  55,  523. 

Erfurt  —  Hennings  2g,  461.  Kayser  58p. 
Erlangen  —  Palm  3 1 ,  q88.  £>5,  548. 

Frankf.  a.  M.  —  Mohr  35,  552.  Varrentrapp.  u.  Weu- 
ner  36,  56 1.  Fr.  Willnianns  29,  4^7* 

Giessen  —  Tasche  u.  Müller  4o,  635. 

Görlitz  —  Anton  2g,  462. 

Göttingen  —  Vandenhöck  u.  Ruprecht  36,  565. 

Gotha  —  Ettinger  3i,  4g4.  Steudel  u.  Keil  33,  60S. 
II  al  berstadt  —  Dölle  4*,  655. 

Halle  —  Rengersche  Buclih.  55,  54 J.  Ruffsche  Buchh, 
2g,  44g.  Schumuelpfenuig  u.  Comp.  ö2,  511- 


Versuch  eines  deutschen  Lesebuchs  mit  latein.  Letteru,  zu¬ 
nächst  für  Kinder  von  8-10  Jahren.  3i,  494. 

Vogel,  Beu.  Chr,,  Sammlung  schwieriger  medicinischer  U 
Chirurg.  Fälle  für  die  pvakt.  Heilkunde  nach  eigner  Er¬ 
fahrung.  ite  Liefr.  5y.  5gi.  5g2. 

Vollmer’s  ,  J.  J.  W. ,  kritisches  Handbuch  der  Geschichte 
für  die  Jugend.  4o  ,  632-35. 

Vorübungen  zur  Erlernung  der  ital.  Sprache.  36,  573-76." 

Wallrotb,  Fr.  Heinr.  Ant, ,  das  Confirmationsfest.  35,  55g. 
56o. 

Wecklein,  Mich.,  Progr.  Momenta  ad  liberaliorem  V.  T." 
interpretationem.  42  ,  5 5 8-61. 

Weiske,  Benj.  ,  Commentarius  perpetuus  in  orationem  M." 
Tüll.  Ciceronis  pro  M.  Marcello.  32,  499-507. 

Welt  ,  die,  im  Argen.  Mit  der  Geissei  verfolgt  von  Hera- 
clitos,  Demokritos.  ite  Geisselung.  3g,  61g.  620. 

Wetzlar’s  Gedanken  üb.  die  beste  Art  und  Weise  die  Im¬ 
pfung  der  Kuhpocken  allgemein  zu  machen  etc.  56,  573. 

Winke  oder  Fingerzeige  für  Cousislorialräthe ,  Superinten¬ 
denten,  Iuspectores,  Erzpriester,  Dechanten,  Seniores,  Pa- 
stores;  oder  der  Prediger  u.  Geistliche  in  allen  s. .  Ge¬ 
schäften,  Verhältnissen  und  Graden.  4i,  655.  656. 

Zeis,  Aug  ,  Rede  am  Confirmationstage  etc.  55,  55g.  56o. 

Zöllner,  Job.  Fr.,  Predigten  hey  verschiedenen  Gelegen¬ 
heiten  gehalten.  41,  640-48. 

111  Schriften  angezeigt  worden. 


a  nd 1 ungen. 

Hamburg  —  Vollmer  2g,  464.  4o,  632.' 

Hannover  —  Gebr.  Hahn  35,  55g. 

Helmstedt  —  Fleckeisen  35,  55j.  4i,  643. 

Jena  —  Gabler  3g,  6x5.  Voiglsche  Buchh.  3i,  48 G 

Kö  tlieu  —  Auesche  Buchhaudl.  3o,  4yo. 

Leipzig  —  Baumgärtner  34,  5qi.  (2)  Comtoir  f.  Lit 
3i,  4g3.  Dykische  Buchh.  3o,  465.  Fleischer  36, 
573.  G.  Fleischer  41,  656.  Fritsch  02,  5oj.  Hin- 
richs  4o,  62g.  Industrie-Comt.  34,  53g.  542.  Joa¬ 
chim  5o,  476-  4>,  548.  Martini  3g,  60g.  R.eiu  et 

Comp.  2g,  463.  Schäfersche  Buchh.  02,  5li.  C.  G 
Schmidt  3o,  4yi.  Sommer  32,  4gg.  Steinacker  55, 
55g.  "Weidmann.  Buchh.  52,  5og. 

Magdeburg  — •  Keil  41,  643. 

Manheim  —  Kaufmann  35,  554.  Löffler  41,  65i. 

Neustadt  a.  d.  Orla  — —  Wagner  3o,  474. 

Nürnberg  —  Lechner  3i,  486.  4g3.  Monatb  u.  Kussler 
37,  5g  i. 

Paris  — r  L.  Duprat  37,  586.  Guilleminot  3g,  621. 

Potsdam  —  Horvath  3 1 ,  484. 

Riga  —  Nord.  Conan.  Kandl.  2g,  464. 

Rudolstadt  —  Langbein  u.  Kluger  3 1 ,  4  83.  58,  5g3. 

Wien  —  Camesina  36,  5y5. 

Würzburg  —  Baumgärtner  4o,  625. 

Zelle  -  Schulze  4o,  627.  (2) 

Zittau  —  Schöps  3o,  479. 

Züllichau  -  Darnmami  36,  5ji. 

Zürich  —  Orell,  Fussli  und  Comp.  2g,  455. 


III.  Intelligenzblatt 


Abhandlungen  und  Aufsätze':  Richters  Beyträge  zu 
Petri’s  Magaz.  der  Fädagog.  Literaturgesch.  i  3,  199-J02. 
Eberhard  Beytrag  zur  Gesell,  der  Büchertilel  i4,  21  r 

über  die  ZeituDgsliteratur  Clmrsachseus  1 4,  1 7 7— 

190.  über  eine  Anekdote  aus  dein  Schmalkald.  Kriege 
i5,  s3 1  f.  übei  die  Declinationen  der  deutschen  Spra¬ 
che  i4;  218-20. 

Anfragen:  wegen  Hrn.  Ob.  Bau~R.  Eytelwein  l5,  234. 
wegen  Gräffer  1 4,  22O.  Novalis  ©der  Hrn.  von  Har¬ 
denberg  1  3,  202. 

Antikritik,  Hrn.  Bothe’s  Aeschylus  betreff.  1 4,  209- 

2  l  4. 

Antworten  auf  Anfragen:  den  Hin.  Graf.  v.  Reisach 
angehend  l4,  218. 

Anzeigen:  der  ausländ.  Literatur:  der  englischen 
11,  175  f  12,  190  f.  1 5,  238-40.  französischen  11, 
jt3-75.  10,  206-8.  i5,  236-38.  italienischen  i5, 

23  5  f.  schwedischen  12,  192. 

_ _ zu  erwartender  Werke  (V.  Derrick,  Stahl, 

Heytiig,  Yoss,  Storr,  Petersen)  11,  172  f.  (Duppa,  Lhorn- 
ton,  Baczko,  Richter,  Gölhe)  r4,  222. 

.  _  herausgekommen  er  Werke:  Ulfila,  ven 

Zahn  i3,  202. 

Beförderungen,  Ehrenbezeigungen,  und  Amts— 
Veränderungen:  Alexandre  1 3,  2o5.  van  Ba viere 

l3,  205.  Bause  i5,  2o5.  Chabot  i3,  2o5.  Didier 

13,  2o5.  Einholm  1 3,  2o4.  Fcderau  1 5,  233.  Fli¬ 
cke  i4,  223.  Guillemot ,  Guichou  i3,  2o5.  Hering 

14,  223.  Herrmann  i5,  234.  Heuschling  10,  205. 

Kuuhardt  i5,  233.  Loysel  ]  3,  2o5.  Malsou  i4,  225 
von  Mecheln  14,  224»  Menzel  l4,  22a.  Mosche  1  5, 

232.  Molde  1 3,  204.  Pardo  de  Figuerroa  1 5,  254. 
Poncet  i3,  205.  Sewastjauow  i4,  2  23.  Sicbigk  24, 
223.  Trendeleuburg  i5,  233.  v.  Türk  i5,  2o4  f. 

TJlbrich  x  4,  223.  Walter  1 3,  2o4.  Werner  1 3,  2  5. 

Berichtigungen:  Burinann  hetr.  1 3 ,  204.  Chenevix. 

bell’.  11,  175.  zu  Schellhorn  A7ila  Jo.  Hommelii  i3, 
198  f.  Balthasar  Ehrhart  hetr.  v.  Hrn.  Hofr  Beckmann 
1  3,  203  f. 

Cor  r  e  s  p  o  n  d  e  n  z  11  ach  richten:  aus  Fulda  1  1  ,  161- 

i64.  aus  den  Rheinländern  11,  x64  -  66.  aus  Würz¬ 
burg,  die  dasige  Univ.  und  Preisfragen  hetr.  l5,  23o  f. 


Gelehrte  Gesellschaften,  in  Götlingcn  11  172, 

Hamburg,  München  1  4,  221. 

Institute:  Lehranstalten  zu  Cölln  11,  16  4.  ostindische 
Schule  zu  Herford  ix,  167.  militärische  Erzic1  jsan- 
stalten  in  Frankreich  ix,  167-69.  Bergbauschulen  eben¬ 
daselbst  xi,  169.  Rechtsschulen  daselbct  1 3,  ao5.  zu 
Weimar,  Paris  1 1,  221. 

Kunst  -  Nachrichten  ([von  Weimar,  Berger ,  Colnaghi, 
Trattinik }  11,  170. 

Nachrichten,  literar.  :  (von  Wolfs  Bescbr.  d.  Fürst. 
Mold  u,  dem  Russischen  Merkur,  Prof.  Weber  etc.)  11, 
170  f.  (über  die  theol.  Spa-scastanien  ,  den  Verl',  der 
Sehr,  über  Offenbarung  u.  Mythologie)  i3,  202.  (vou 

der  \  illa  Borghese  etc)  i5  234  f 

—  vermischte  (aus  Frankreich,  Regensburg,  Dä¬ 
nemark  etc.)  i4,  2  23.  (vou  der  russ.  Gesaudschaft  n, 
China  u.  s,  f .  )  1  5 ,  235« 

Reichstagsliteratur  1806.  Forts,  n.  9-26.  l3,  igo-» 
198. 

Schulnachrichten:  Beelin  kalbol  Schule  11,  166. 

Cölln,  Neuss,  Kempeu  11,  i65.  Düsseldorf  1  1  ,  166. 
Frankreich,  Militärschulen  11,  167  ff.  Lyc.  in  Fulda  1  i, 
161-64.  Jakobsstadt  11,  167-71.  Irkutsk  1 4 ,  221. 

Linköping  ix,  166.  Normalschule  in  Maynz  11,  l65. 
Paris,  polytechnische  Sch.  11,  167.  Atlienee  11  ,  16g. 
AVarschau  1  1,  166. 

Todesfälle:  Becker  i5,  234.  Beyer  i4,  224.  Bureau« 
de-Pusy  12,  i  go.  Carl  i5,  234.  Carter,  Miss  Elis. 
i5,233.  Cassiaui  14,  224.  Colliu  d’Harleville  i4,224. 
Droop  1 4,  224.  Ducheue  i5,  233.-  Frisch  i4,  22t. 
Gaillard  12,  190.  Ga  ton  i4,  2  24.  von  Götz  ix, 

170,  von  Goldbeck  12,  190.  Gue’nard  x4,  224.  Gün¬ 
ther  12,  190.  Günzel  14,  224.  llagemann  12,  igo. 
Hardege  i5  ,  233.  Ilelhing  i5,  234.  Hofinaiiu  1 5, 

233.  von  Ilopfgarten  x5,  233.  R.iuue  11,  173.  K.'ip 
12,  190.  Leonhardi  1 5,  2  54.  ,  Ncyron  11,  173.  Pal- 
damus  i5  ,  234.  Plessing  12,  190,  Retif  de  la  Bre- 
tonne  11,  173.  Schmidt,  C.  F.  VV.  1 5,  233.  Steinmetz 
i5,  233.  Steifeid  i  5,  235.  Winkelmaim  1 4,  22,. 
Universitäten,  Chronik  der,  zu  Heidelberg,  dasige 
A'orlrsungeu  x5,  226-29.  Lemberg  und  Krakau  u, 
167. 

Zeituugsliteratur  Cbursachsens  12,  177-90. 
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DE  UTSCHES  STAATSRECHT. 

Protokoll  der  ausserordentlichen  Reichsdeputa¬ 
tion  zu  Regensburg.  Erster  Rand,  welcher  die 
erste  bis  lunf  und  zwanzigste  Sitzung  enthält. 
Zweyter  Band,  welcher  die  sechs  und  zwanzig¬ 
ste  bis  fünfzigste  und  letzte  Sitzung  enthält. 
Beyde  Bände  1019  S.  nebst  XL VII.  S.  Regi¬ 
ster.  Beylagen  zu  dem  Protokolle  der  aus¬ 
serordentlichen  Reichsdeputation  zu  Regeyis— 
borg.  Erster  Band,  welcher  die  Beylagen  von 
Ziffer  I  bis  Ziffer  C.  enthält.  419  S.  u.  XXIV. 
S.  Inhalt.  Zweyter  Band,  welcher  die  Beyla¬ 
gen  von  Ziffer  CI  —  CC.  enthält.  334  S.  und 
XXII.  S.  Inhalt.  Dritter  Band,  welcher  die 
Beylagen  von  Ziffer  CCI —  CCC  enthält  384 
S.  u.  XXIV.  S.  Inhalt.  Vierter  Band,  welcher 
die  Beylagen  von  Ziffer  CCCI  —  CCCC  ent¬ 
hält.  484  S.  u.  XXVIII.  S.  Inhalt.  Regensburg 
bey  Neubauer  i8o3.  4. 

Die  Anzeige  dieses  wichtigen  Werks,  welches 
die  Verhandlungen  über  den  Deputationshaupt¬ 
schluss  vom  a5.  Febr.  i8o3.  enthält,  durch  den 
der  Weg  zu  einer  gänzlichen  Veränderung  der 
deutschen  Reichsverfassung  gebahnt  worden  ist, 
dürfte  eben  jetzt,  wo  manches  zur  Ausführung 
kommt.,  wozu  damals  der  Grund  gelegt  wurde, 
auch  für  diejenigen  Leser  ein  Interesse  haben,  die 
an  der  püblicistischen  Literatur  sonst  keinen  A11- 
theil  nehmen.  In  dieser  Rücksicht  halten  wir 
es  daher  für  zweckmässig,  bey  dieser  Anzeige  nicht 
blos  auf  den  Staatsrechtsgelehrten  Rücksicht  zu 
nehmen ,  für  welchen  die  Andeutung  einzelner 
streitiger  Puncte,  worüber  jene  Unterhandlungen 
Aufschluss  geben,  hinlänglich  seyn  würde,  son¬ 
dern  den  ganzen  Gang  der  Deputation  zu  verfolgen. 

Allgemein  bekannt  ist  es:  dass  sie  den24.Aug. 
*8oq.  zu  Regensburg  eröffnet  wurde,  und  aus  Kur- 
maiuz,  Kurböhmen,  Kursachsen,  Kurbrandenburg, 
Kurbayern,  dem  Hoch  -und Deutschmeister,  Wir- 
temberg  und  Hessencassel  bestand;  ihr  Auftrag 
aber  dahin  ging :  die  Entschädigungen  festzusetzen, 
Welche  nach  dem  .Art.  VlI.  cles  Lüneviller  Frie- 
Zweyter  Rand , 


dens,'  wegen  der  Abtretung  des  linken  Rheinufers, 
denen  weltlichen  Fürsten,  die  hierdurch  einen. 
Verlust  erlitten  hatten,  zugetheilt  werden  sollten, 
so  wie  auch  ihre  staatsrechtlichen  Wirkungen. 
Unter  den  vorläufigen  Erklärungen,  die  gleich  in 
der  ersten  Sitzung  von  den  Mitgliedern  der  De¬ 
putation  über  die  Wichtigkeit  dieses  Geschäfts 
und  über  die  dabey  zu  befolgenden  Grundsätze 
abgelegt  wurden,  war  es  für  uns  erfreulich,  folgen¬ 
de  des  Kursächsisch enHrn.  Subdelegirteu  zu  lesen, 
Prot.  S.  6.  „Mein  Bestreben  wird  unablässig  da¬ 
hin  gehen :  gleichförmige  mit  der  allgemeinen 
Rechtlichkeit  und  mit  den  Richtschnuren ,  wel¬ 
che  unsere  bisherige  H Erfassung  uns  noch  übrig 
lasst ,  übereinstimmende  Grundsätze  zu  beobach¬ 
ten,  selbige  mit  den  Regeln  der  Mässigung  und 
dem  Bemühen  zu  vereinbaren,  dass  alles,  was 
unsern  gemeinschaftlichen  Zweck,  die  Erhaltung 
der  Ruhe  und  Ordnung  in  unserm  Vaterlande, 
den  möglichst  zu  verbreitenden  Genuss  der  Früch¬ 
te  des  so  theuer  erworbenen,  mit  neuen  Aufop¬ 
ferungen  zu  befestigenden  Friedens,  hindern  könn¬ 
te,  auf  die  gelindeste  Weise  entfernt  werde.“  Dass 
Kursachsen  diese  Grundsätze  auch  wirklich  mit: 
der  grössten  Gewissenhaftigkeit  befolgte ,  wurde 
von  einigen  Mitgliedern  der  Deputation  Selbstlaut 
anerkannt.  Unter  andern  sagte  der  Böhmische  Sub- 
delegirte  Pr.  S.  3i4.  er  linde  und  ehre  in  der  Ab¬ 
stimmung  der  vortrefflichen  Kursächs.  Subdele¬ 
gation  grosse  Rechtlichkeit  und  Achtung  für  je¬ 
des  Ferhältniss. 

Was  die  Form  der  Unterhandlungen  betrifft* 
so  wurde  dabey,  wie  man  sich  noch  aus  den  öf¬ 
fentlichen  Blättern  erinnern  wird,  ein  von  Frank¬ 
reich  und  Russland  der  Deputation  mitgctheilter 
Entschädigungsplan  vom  18.  Aug.  1802.  (Beylag© 
7  und  8)  zum  Grunde  gelegt.  Ueber  den  Ge¬ 
brauch  desselben  waren  die  Stimmen  sehr  gc- 
tlieilt ,  indem  ihn  Böhmen  und  Sachsen  blos  als 
einen  Leitfaden  betrachten  wollten,  welches  auch 
der  Freyheit  und  Würde  des  deutschen  Reichs 
am  angemessensten  schien,  die  Mehrheit  aber 
sich  dahin  erklärte:  dass  dieser  Plan  dergestalt 
im  Allgemeinen  vorläufig  anzunehmen  sey,dass 
[45] 
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man  dabev  alle  Modificalionen,  welche  durch  die 
einkommenden  dringenden  Reclamationen  veran¬ 
lasst  würden ,  oder  welche  die  Deputation  selbst 
pflichtmassig  durch  Beschlüsse  zu  erinnern  nc- 
thig  fände,  sich  geziemend  Vorbehalte,  und  deren 
gerechte  gemeinsame  Erledigung  sich  verspreche 
(Pr.  S.  54).  Als  aber  die  kaiserliche  Pienipotenz, 
welche  an  der  Spitze  der  Deputation  stand,  die¬ 
sem  Schluss  nicht  beytreten  wollte,  so  entstanden 
sehr  lebhafte,  in  der  Folge  bey  verschiednen  Ge¬ 
legenheiten  wiederholte  Streitigkeiten  über  die 
frage:  inwiefern  dieselbe  zu  einem  JBestätigungs- 
reclit  der  Deputationsschlüsse  befugt  sey?  Sehr 
richtige  Grundsätze  hierüber  scheinen  uns  in  der 
Kursächsischen  Abstimmung  vom  4.  Jan.  i8o3. 
enthalten  zu  seyn  (Pr.  S.  717).  „Wenn  ein  Ge¬ 
schält  von  der  Art  ist,  dass  die  Deputation  zur 
Gesetzgebung  gehörige  Finalentscheidungen  über 
gewisse  Gegenstände  geben  kann,  ohne  dazu  eine 
specielle  Ratification  Kaiser!.  Majestät  und  des 
.Reichs  zu  bedürfen;  so  scheint  allerdings  die  als¬ 
baldige  Kaiser!.  Ratification  solcher  Beschlüsse  ein 
nothwendiges  Erforderniss  zu  seyn.  Ist  aber  die 
Deputation  nur  zur  Erörterung  und  vorläufigen 
Ab  Schliessung,  salva  ratificatione  Caesaris  et  Im- 
perii  verordnet;  so  wird  das  kaiserl.  Ratifications¬ 
recht  auf  das  nach  beendigtem  Geschäft  zu  er¬ 
stattende  Reichsgutachten  ausgeübt,  und  es  wür¬ 
de  daher  in  solchem  Falle  theils  die  rechtliche 
Noth wendigkeit  fehlen  ,  dasselbe  gedoppelt  aus¬ 
zuüben,  theils  aber  auch  manche  dringende  Ver¬ 
handlung  aufgehalten  werden,  wenn  über  jeden 
einzelnen  Punct  die  allerhöchste  Ratification  ein¬ 
geholt,  und  bey  deren  Versagung  der  Fortgang 
der  Sache  sistirt  werden  sollte.“ 

Dass  die  damalige  Reichsdeputation  Geschäfte 
der  zweyten  Art  besorge,  wurde  von  den  mei¬ 
sten  Mitgliedern  derselben  nicht  bezweifelt:  nur 
Kurbrandenburg  allein  schien  in  einer  Verwah¬ 
rung  gegen  die  Kursächsische  Behauptung:  „dass 
alle  Deputationsschlüsse  und  die  darauf  erfolgten 
Besitzergreifungen  blos  eine  provisorische  Kraft 
hätten,  und  daher  vor  erfolgter  Ratification  Kai¬ 
serlicher  Majestät  und  des  Reichs  jeder  Abände¬ 
rung  noch  fähig  wären;“  andrer  Meynung  zu 
seyn  (Pr.  S.  683).  Der  zuerst  erwähnte  Entsehä- 
diguugsplan  wurde  übrigens  nach  verschiedenen 
Erinnerungen  der  Deputation  und  wahrscheinlich 
auch  nach  manchen  geheimen  Unterhandlungen, 
von  den  vermittelnden  Mächten  selbst  in  einem 
andern  Entwürfe  vom  8.  Oct.  1802.  abgeändert 
(Beyl.  107.  u.  108.),  der  als  die  Grundlage  des 
Deputationshauptschlusses  zu  betrachten  ist,  der 
zuerst  den  23.  Nov.  1802  entworfen  (Pr.  S.  571)5 
nachher  aber,  als  noch  verschiedne  rückständige 
Erklärungen  der  französischen  und  russischen 
Minister  eingegangen  waren,  den  2.5.  Febr.  i8o3. 
in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  zu  Staude  kam 
(Pr.  S.  84i);  aber  erst  den  10.  May  d.  J.  durch 
einen  Deputationsbencht  der  Reichs  Versammlung 
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mitgetheilt  wurde  (Pr.  S.  1018),  weil  auch  nach 
dieser  Zeit  verschiedne  Vorstellungen  und  Be¬ 
schwerden  einzelner  Reichsstände  zur  Sprache 
kamen. 

Die  Gegenstände  der  Unterhandlungen  waren 
theils  einzelne  Reclamationen,  theils  die  allge¬ 
meinen  Regeln  über  die  Entschädigungen  und 
ihre  staatsrechtlichen  Folgen.  Die  erstem  waren 
um  so  zahlreicher,  da  nur  wenige  Fürstliche  Häu¬ 
ser  mit  den  durch  den  Entschädigüngsplan  ih¬ 
nen  zugetheilten  Ländern  zufrieden  waren,  und 
sich  überdiess  eine  Menge  Personen  an  die  Reichs¬ 
deputation  wendeten,  die,  zu  Folge  der  durch  den 
Lüneviller  Frieden  festgesetzten  Regeln,  gar  keine 
Entschädigungsansprüche  machen  konnten.  Doch 
blieb  es  in  Ansehung  der  Länderverlheilung  gröss- 
tentheils  bey  den  Vorschlägen  der  vermittelnden 
Mächte.  Die  wichtigste  Ausnahme  hiervon  mach¬ 
te  die  Entschädigung  des  gesaminten  östreichischen 
Hauses.  'Schon  in  der  zweyten  Sitzung  erinnerte 
Kurböhmen:  dass  die  dem  Grossherzog  von  Tos¬ 
kana  zugetlieilte  Entschädigung  nicht  den  dritten 
Theil  desjenigen  betrüge,  was  diesem  Fürsten  nach 
dem  5.  Art.  des  Lüneviller  Friedens  zukommen 
sollte;  wobey  die  Einkünfte  von  Toskana  unge¬ 
fähr  zu  4  Millionen  Rh.  Fl.  berechnet  wurden; 
die  von  Salzburg  zu  900000  Fl.,  die  von  Berch- 
tolsgaden  zu  200000  Fl.  und  die  von  Passau  zu 
200000  Fl.  (Pr.  S.  33).  Vorzüglich  wegen  diesen 
Entschädigung  wurden  besondre  Unterhandlungen 
zu  Paris  angefangen,  die  sich  endlich  durch  einen 
Vertrag  vom  26.  Dec.  1802.  (B.  280.)  endigten, 
wodurch  der  ehemalige  Grossherzog  das  Bistlium 
Eichstädt  erhielt,  mit  Ausnahme  einiger  Aemter, 
die  an  Bayern,  gegen  Abtretung  verschiedener 
Herrschaften  dieses  Hauses  in  Böhmen,  überlas¬ 
sen  werden  sollten.  Durch  die  nelimliche  Con¬ 
vention  wurde  auch  dein  Herzog  von  Modena 
ausser  dem  Breisgau  (der  ihm  schon  durch  den 
Lüneviller  Frieden  Art.  XVIII.  zugetheilt  war) 
auch  die  Landvogtey  Ortenau  angewiesen,  wofür 
Oestreicli  die  Bisthiimer  Trident  und  Brixen  er¬ 
hielt,  die  nach  dem  ersten  Plan  für  Toskana  be¬ 
stimmt  waren.  Dagegen  blieb  eiixEntsc.hädigungs- 
gesuch  der  Erzherzogin  Maria  Beatrix  wegen 
Massa  und  Carrara  bey  der  Reichsdeputation  (B. 
70.)  ganz  unberücksichtigt,  weil  für  die  in  Italien 
verlornen  Länder  nur  dann  Entschädigung  gege¬ 
ben  wurde,  wenn  es  der  Lüneviller  Friede  aus¬ 
drücklich  verlangte  (Pr.  S.  198). 

Durch  die  Entschädigung  des  Grossherzogs 
von  Toskana  erlitt  Pfalzbayern  einen  Verlust, 
weil  diesem  anfangs  das  ganze  Bisthum  Eichstädt 
versprochen  war,  doch  liess  man  es  ungeachtet 
einiger  Verwahrungen  dieses  Hauses  bey  der 
Clausei  bewenden,  die  dem  §.  2.  des  Depufatious- 
hauptschlusses  beygefügt  ist,  und  wodurch  ihm 
versprochen  wurde,  dass  man  fern  rn  Bedacht 
auf  einen  Ten  itorialersatz  jenes  Verlustes  neh¬ 
men  wollte. 
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Dass  diese  Clausei  einen  reichhaltigen  Stoff 
$u  künftigen  Misheliigkeiten  gehen  könnte,  schien 
tnan  nicht  zu  befürchten.  Im  übrigen  wurde  an 
den  Vorschlägen  der  vermittelnden  Machte,  we¬ 
gen  der  Pialzbayerischen  Entschädigung  im  We¬ 
sentlichen  gar  nichts  ,g°  ändert,  und  wir  wunder¬ 
ten  uns  sowohl  hierüber  als  wegen  andrer  von 
den  vermittelnden  Mächten  vorzüglich  begünstig¬ 
ten  Fürstenhäuser  keine  ausführliche  Erklärung 
des  kaiserlichen  Hofes  zu  finden.  Zu  den  we¬ 
niger  bedachten  grossem  Reichsständen,  die  ihre 
D nzufriedenheit  hierüber  bey  der  Deputation  äus- 
serten,  gehörte  vorzüglich  Hessencassel,  dem  schon 
in  dem  ersten  Entschädigungsplan  die  Mainzer  in 
Hes  sen  gelegenen  Aemter  Amöneburg  und  Fritz¬ 
lar  mit  ihren  Dependenzen  angewiesen  wurden. 
Es  gründete  seine  weitern  Ansprüche  vorzüglich 
darauf:  dass  auf  diesen  Ae  intern  viele  Schulden 
hafteten  und  bey  seiner  Entschädigung  die  ihm 
entzogene  Schutzgerechtigkeit  über  das  Stift  Cor¬ 
vey  und  die  Stadt  Höxter,  so  wie  auch  seine  Rechte 
an  der  Grafschaft  Königstein  in  keine  Betrach¬ 
tung  wären  gezogen  worden  (B.  71.).  Gegen  die¬ 
ses  Gesuch  aber  erklärte  sich  Kurmainz  mit  vie¬ 
lem  Nachdruck,  indem  es  behauptete:  dass  die 
Entschädigung  weit  grösser  sey,  als  der  erlittene 
Verlust,  und  zugleich  bey  dieser  Gelegenheit  äus- 
serte :  „dass  sich  die  vermittelnden  Mächte  in  An¬ 
sehung  dieses  Fürstlichen  Hauses,  so  wenig,  als 
bey  andern  grossem  erblichen  Reichsfürsten  ,  an 
den  eigentlichen  Verlust  binden,  sondern  dabey 
zugleich  andi  e  politische  ■Verhältnisse  wollten 
eintreten  lassen“  (Pr.  S.  17c»).  Als  hierauf  der 
H  essencasselsche  Subdelegirte  ersucht  wurde,  die 
in  der  Kurmainzischen  Abstimmung  befindlichen 
Gründe,  aus  welchen  es  der  Deputation  scheine, 
dass  sein  Hof  hinlänglich  entschädigt  sey,  dem 
Herrn  Landgrafen  vorzulegen,  so  erfolgte  dage¬ 
gen  die  merkwürdige  Erklärung  (Pr.  S.  2,34) :  „man 
könne  nicht  absehen  ,  warum  eine  specielle  Anga¬ 
be  des  erlittenen  Verlustes,  —  so  lange  verlangt 
werden  möchte,  als  von  andern  Reichsmit ständen, 
eine  solche  Liquidation  nicht  begehrt,  wenigstens 
von  denselben  nicht  zum  Reichs-Deputations-Pro- 
tokoll  gebracht,  noch  weniger  mit  den  nicht  un - 
ter  sucht  -und  bestimmten  Revenuen  der  Entschd- 
digungsgfgensidn.de  verglichen  worden  sey  (Pr. 
S.  234).  Engeachtet  dieser  Vorstellung  liess  sich 
in  der  Folge  Hessencassel  die  vorgeschlagene  Ent¬ 
schädigung  gel allen ,  nachdem  sie  noch  auf  die 
Kiö  ster  in  diesen  Besitzungen  war  ausgedehnt 
worden,  suchte  aber  zugleich  (B.  178.)  sein  vori¬ 
ges  Gesuch  durch  eine  Vergleichung  seines  Ver¬ 
lustes  mit  der  erhaltenen  Entschädigung,  von  dem 
Vorwurfe  eines  unbilligen  Begehrens  zu  befreyen. 
Als  ferner  dasselbige  Flaus  in  einen  Streit  mit 
dem  Landgrafen  von  Hessen -Darmstadt  wegen 
seiner  militärischen  Besitzergreifung  der  imHer- 
Zogtlium  Westphalen  gelegenen  Stadt  Voilinar- 
sen  gci’ieth.,  so  wurde  in  der  Kursächsischen  Ab- 


678 

Stimmung  die  auf  mehrere  andere  Vorfälle  der 
damalige 4i  und  folgenden  Zeit  anwendbare  Be¬ 
merkung  gemacht:  „dass  es  der  RAchsverfassuug 
und  dem  Landfrieden  zuwider  sey,  alte  petitori¬ 
sche  Ansprüche  durch  eigene  Besitznahme  gel¬ 
tend  zu  machen,  mithin  ab  executione  anzufan¬ 
gen“  (Pr.  S.  181). 

Einen  auffallenden  Contrast  mit  den  damali¬ 
gen  Bestrebungen  der  meisten  deutschen  Fürsten,, 
ihre  Länder  zu  vergrössern ,  machen  die  Bedenk¬ 
lichkeiten  des  Herzogs  von  Oldenburg  in  die  zu 
seinem  Vortheil  festgesetzte  Secularisation  des 
Bisthums  Liibek,  wegen  der  zwischen  seinem 
Fl  ause  und  dem  Hochstifte  bestehenden  Verträge, 
einzuwilligen  (B.  296. ).  Als  man  demungeachtet 
von  dieser  Bestimmung  nicht  abgehen  wollte,  so 
erklärte  hierauf  der  Herzog:  dass  er  lediglich 
dem  Drange  der  Umstände ,  die  nach  seinen 
Wünschen  zu  lenken,  bey  dem  allgemein  aufge¬ 
stellten  Secularisationsgruudsalze,  nicht  in  seiner 
Macht  gestanden,  nachgegeben  habe“  (B.  365.). 
In  derselbigcn  Erklärung  gab  er  auch  seine  Ein¬ 
willigung  in  die  §.  8.  d.  D.  H.  Sehl,  festgesetzte 
Aufhebung  des  Elsflether  Zolls,  jedoch  unter  der 
durch  einen  Vertrag  mit  den  vermittelnden  Mäch¬ 
ten  und  dem  Berliner  Hof  vom  6. „April  i8o3. 
(B.  363  u.  364.)  beygeliigten  Bedingung:  dass  sel¬ 
biger  noch  bis  zum  1.  Jan.  i8i3  lortdauern  soll¬ 
te.  —  Bey  der  durch  den  folgenden  Paragraplien 
d.  D.  H.  S.  für  den  Herzog  von  Meklenburg- 
Sehwerin  beliebten  Entschädigung ,  verdient  der 
sonderbare  Umstand  bemerkt  zu  werden:  dass  sie 
zum  Tlieil  wegen  seiner  auf  den  Westphälischen 
Frieden  Art.  XII.  §.  2.  gegründeten  Ansprüche 
auf  zwey  Kanonikate  in  demDomcapitel  zu  Strass¬ 
burg  gegeben  wurden,  obgleich  diese  Präbenden 
schon  unter  Ludwig  XIV.  zugleich  mit  den  übri¬ 
gen  sechs  evangelischen  Kanonikalen  daselbst, 
durch  einen  Ausspruch  der  berüchtigten  Reu- 
niouskammer  zu  Breisach  1687  den  Protestanten 
entzogen,  und  Katholiken  ein  geräumt  waren. 
Uebrigens  behauptete  auf  jene  Kanonikate  Mek- 
F  nburg-Strelitz  gleiche  Rechte  -wie  Meklenburg- 
•  Schwerin,  daher  über  diesen  Gegenstand  von  bey- 
den  Tlieilen  rechtliche  Ausführungen  erschienen 
(B.  307  u.  3o8.).  In  Ansehung  d  r  den  Nassaui- 
sclien  Fürsten  zugetheilten  Entschädigungsländer 
machte  besonders  die  Nassau-Usingen  zugesicher¬ 
te  Grafschaft  Sayn- Attenkirchen  wegen  verschie¬ 
dener  Ansprüche  andrer  Reichsständischer  Häu¬ 
ser  einige  Schwierigkeiten.  Jedoch  wurden  sel¬ 
bige  grössten] heiis  dadurch  gehoben,  dass  Flati- 
nover  ausdrücklich  auf  seine  Rechte  Verzicht 
leistete  (B.  106.);  Baden  zu  Folge  desD.  H.  Schl. 
§.5.  und  nach  einer  geschlossenen  Lieberem kunft, 
die  Herrschaft  Lalir  erhielt,  und  auch  Sayn-Witt¬ 
genstein  durch  jenen  Vertrag  eine  Abfindung  er¬ 
langte,  die  aber  nicht  bestimmt  angegeben  wird. 
Ohne  uns  bey  den  Entschädigungen  der  kleinern 
weltlichen  Fürsten  aufzuhallen,  gehen  wir*  sogleich 
[45*] 
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zu  der  Kur  mainzischen  über.  In  dem  ersten 
Entschädigungsplan  hatte  man  dazu  bloss,  ausser 
Aschaffenburg,  das  Bisllium  Regensburg  und  die 
Abteyen  St.  Emmer  an,  Ober  -  und  Niederen  ün- 
ster  angewiesen,  zugleich  aber  darauf  angetragen, 
dass  die  jährlichen  Einkünfte  des  Kurerzkanz¬ 
lers  durch  landsässige  Abteyen,  bis  zu  einer  Mil¬ 
lion  Gulden  vermehrt  werden  sollten.  Schon  in 
dem  zweyten  Entschädigungsplan  aber  wurden 
jene  Länder  theils  durch  einige  Mainzer  Aemter, 
theils  durch  die  Reichsstädte  Regensburg  und 
Wetzlar  vermehrt,  und  sämmtliche  Einkünfte 
dieser  Besitzungen  zu  65oooo  Fl.  angeschlagen : 
dagegen  aber  blieb  es  noch  immer  in  Ansehung 
der  gänzlichen  Erfüllung  dieser  Dotation  bey  dem 
ersten  Vorschlag.  Bald  darauf  aber  tliat  Bran¬ 
denburg  den  Antrag:  dass  einer  jeden  der  vier 
Reichsstädte  Hamburg,  Lübeck ,  Bremen  und  Augs¬ 
burg,  wegen  der  Vortheile,  die  ihnen  bey  der  ge¬ 
genwärtigen  Veränderung  zugesichert  wurden, 
5oooo  Fl.  als  Beytrag  zu  dem.  „Reichserzkanzleri- 
schen  Complement“  zu  zahlen,  auferlegt  werden 
sollte  (Pr.  S,  337);  auch  wurde  dieser  Antrag  wirk¬ 
lich  durch  einen  Deputationsschluss  vom  3o.  Oct. 
1802  genehmigt  (Pr.  S.  464)  und  deshalb  den  ver¬ 
mittelnden  Mächten  von  der  kaiserlichen  Pienipo¬ 
tenz  den  1.  Nov.  1802.  eine  Note  übergeben  (B. 
S.  i52).  Ausserdem  aber  wurde  noch  in  einer 
andern  Note  vom  26.  Jan.  i8o3.  vorgeschlagen: 
dass  für  die  noch  abgängige  Completirung  dieser 
Dotation  entweder  mittelst  Belastung  der  Rhein¬ 
zölle,  oder  auf  andre  Weise,  möchte  gesorgt  wer¬ 
den  (B.  294).  Und  dieser  Vorschlag  scheint  zu¬ 
erst  die  vermittelnden  Mächte  bestimmt  zu  haben, 
in  ihren  Zusätzen  und  Modificationen  des  Depu¬ 
tationshauptschlusses  vom  23.  Nov.  (B.  321.  und 
322)  mit  Uebergehung  der  ältern  Entwürfe,  auf 
diejenige  Bestimmung  zu  fallen,  die  hernach  wirk¬ 
lich  durch  den  D.  H.  Sch.  §.  25.  angenommen 
wurde,  und  nach  welcher  die  Ergänzung  der  dem 
Kurerzkanzler  bestimmten  Entschädigung  auf  das 
§.  39.  erwähnte  Schifffahrts  -  Octroi ,  angewiesen 
wurde. 

Der  deutsche  Orden  war  in  dem  ersten  Ent¬ 
schädigungsplan  ganz  übergangen ,  welches  um 
so  auffallender  ist,  da  man  in  selbigem,  für  den 
Deutschland  weniger  verwandten  Johanniterorden 
gesorgt  hatte.  Er  übergab  daher  eine  besondre 
Vorstellung  bey  der  Deputation,  den  3o.  Am*. 
1802.  worin  er  seinen  Verlust  an  jährlichen 
Einkünften  zu  395, 6o4  Fl.  an  gab  (  wovon  gegen 
5o,ooo  der  Hoch  -  und  Deutschmeister  allein  be¬ 
zogen  haben  sollte),  und  zugleich  vorstellte :  „dass 
die  Aufnahme  in  dieses  für  den  j4del  in  so  man¬ 
cher  Hinsicht  wichtige  Nationalinstitut  wegen 
der  bevorstehenden  Aufhebung  so  vieler  Domstif¬ 
ter  und  andurch  verlornen  Versorgungen ,  künf¬ 
tig  von  ihm  nur  desto  häufiger  und  dringender 
gesucht,  ja  als  allgemeiner  Zufluchtsort  angese¬ 
hen  werden  würde,  auf  welchen  jeder  von  ritter- 


bürtigor  Herkunft  aus  allen  Gegenden  Deutsch¬ 
lands  —  Anspruch  machen ,  und  so  dem  Staate 
desto  nützlicher  und  brauchbarer  seyn  könnte“ 
(ß.  11.).  Nach  dieser  Vorstellung  wurde  denn  in 
dem  zweyten  Plane,  die  nachher  auch  in  dem 
D.  FI.  Schl.  S.  26.  angenommene  Entschädigung 
des  deutschen  Ordens,  durch  mittelbare  Stilter, 
Abteyen  und  Klöster  im  Voralberg ,  im  Oestrei- 
chischen  Schwaben,  u.  überhaupt  durch  alle  Mediat- 
Klöster  der  Augsburger  u.  KonstanzerDiöces  festge¬ 
setzt,  obgleich  diese  Entschädigung  einer  frühem 
einmüthigen  Erklärung  der  Deputation  entgegen 
war,  nach  welcher  keine  in  weltlichen  Erblanden  lie¬ 
gende  Mediatstifter  und  Klöster  zur  Entschädigungs¬ 
massesollten  gezogen  werden.  (Pr.  S.  79.  u.f.)  W  ie 
sehr  aber  der  deutsche  Orden,  ungeachtet  dieser  Be¬ 
stimmung,  für  seine  künftige  Existenz  besorgt  war, 
zeigt  sein  neues  Gesuch  vom  16.  Nov.  1802.: 
dass  eine  Clausel  in  dem  Hauptrezess  der  Depu¬ 
tation  aufgenommen  werden  möchte ,  wodurch 
seine  sämmtlichen  Besitzungen ,  besonders  in  de¬ 
nen  Ländern,  welche  als  Entschädigungen  neuen 
Besitzern  und  Landesherren  zufielen ,  in  ihren 
reichs verfassungsmässigen  Verhältnissen  erhalten 
würden  (B.  23o.)  Auf  diese  Vorstellung  aber 
nahm  die  Deputation  deswegen  keine  Rücksicht, 
weil  sämmliche  Mitglieder  derselben  (auch  Bayern 
und  Wirtemberg)  behaupteten,  dass  sich  dieser 
Vorbehalt  von  selbst  verstände.  (S.  544  —  547«) 
Eins  von  den  verwickeltesten  Geschäften  der  De¬ 
putation  war  die  Entschädigung  der  Reichsgrafen, 
die  auf  eine  allgemeine  Entschädigungsmasse  an¬ 
gewiesen  waren,'  zu  deren  Vertheil ung  von  Frank¬ 
reich  und  Russland ,  in  ihrem  zweyten  Plane,  der 
Herzog  von  Wirtemberg  und  der  Markgraf  von 
Baden  als  Commissariün  vorgeschlagen  wurden, 
die  hierauf  von  der  Deputation  eine  sehr  be¬ 
stimmte  Instruction  erhielten  (Pr.  S.  302.),  und  de¬ 
ren  Gutachten  nach  Beendigung  des  Geschäfts 
(B.  323.),  von  jener  genehmigt  wurde.  (Pr.  S.  796.) 

Fieber  die  Entschädigung  der  Reichsstädte  (zu 
welchen  nach  dem  ersten  Plan  auch  Regensburg 
und  Wetzlar  gehören  sollten),  wurden  mannich- 
faltige  Unterhandlungen  gepflogen,  die  aber  in 
ein  zu  grosses  Detail  gehen,  um  sie  liier  weiter 
zu  verfolgen :  daher  wir  nur  soviel  bemerken, 
dass  ihnen  die  Neutralität  in  Reichskriegen  gleich 
anfangs  zugesichert  ward  ,  alle  übrige  V Urschrif¬ 
ten  aber,  die  der  D.  H.  Schl.  §.  27.  enthält,  auf 
späteren  Zusätzen  beruhen.  Uebrigens  kann  man 
leicht  vermuthen,  dass  ihnen  die  Neutralität,  vor¬ 
züglich  der  Hanseestädte  wegen  zugestanden  wurde, 
die  desslialb  auch  ein  besondres  Promemoria  den 
8.  Oct.  übergaben,  worin  sie,  jedoch  ohne  Er¬ 
folg,  auf  eine  genauere  Bestimmung  derselben 
antrugen.  (B.  118.)  —  Bey  dem  Entschädigungs¬ 
wesen  der  Reichsstädte  1802.  verdient  noch  eine 
besondre  Erwähnung,  die  mit  vieler  Einsicht  und 
achter  deutscher  Mässigung  und  Bescheidenheit 
abgefasste  Vorstellung  der  schwäbischen  Reichs- 
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stadte  vom  21.  Aug.  1802.,  der  die  vier  fränki¬ 
schen  Reichsstädte  Scliweinfurt,  Rothenburg, 
Windsheim  und  Weisseuburg,  den  4ten  Sept. 
1802.  bey traten,  und  worin  gebeten  wurde:  das 
Schicksal  von  denjenigen  unter  ihnen ,  die  zur 
Entschädigungsmasse  gezogen  werden  sollten ,  so 
sehr  als  möglich  zu  erleichtern  (B.  3i  u.  3a). 
Ihr  Gesuch  war  nicht  auf  die  Beybehaltung  un¬ 
gewöhnlicher,  der  Landeshoheit  widerstreitender 
Privilegien  gerichtet,  sondern  Idos  auf  eine  solche 
Municipal Verfassung ,  deren  sich  die  meisten  gros¬ 
sem  Landstädte  erfreuen,  und  welche  einen  eben 
so  wohlthätigen  Einfluss  auf  den  ganzen  Staat, 
als  auf  die  städtische  Coramun  selbst  äussert.  Ob¬ 
gleich  einige  Deputationsglieder ,  besonders  Kur¬ 
sachsen  (welches  zugleich  mit  Recht  behauptete: 
dass  die  Verwendung  der  Reichsstädte  zu  Ent¬ 
schädigungen,  da  selbige  weder  in  den  Lüneviller 
Frieden ,  noch  in  den  daselbst  angezogenen  Ra- 
stadter  Verhandlungen  gegründet  sey,  ausser  den 
Gränzen  der  vom  Reiche  der  Deputation  ertheil- 
ten  Vollmacht  liege)  dieses  Gesuch  nachdrück¬ 
lich  unterstützten  (Pr.  S.  i84.);  so  wurde  doch 
hierauf  den  28.  Sept.  1802.  nur  soviel  beschlossen; 
dass  denen  Fürsten,  welche  Reichsstädte  zur  Ent¬ 
schädigung  erhielten,  zu  empfehlen  sey,  so  weit 
es  die  Organisation  der  einzelnen  Lande ,  und 
die  zu  treffenden  landesherrlichen  auf  das  Wohl 
des  Ganzen  berechneten  Verfügungen  erlaubten , 
diese  Reichsstädte  in  Hinsicht  auf  Stadtverfassung 
und  Eigenthum  den  privilegirtern  MunicipaLstäd- 
ten  gleich  zu  behandeln.  (Pr.  S.  194.)  Die  oben  er¬ 
wähnten  Reichsstädte  wünschten  eine  genauere 
Bestimmung  dieser  in  der  That etwas  zweydeutigen 
Versicherung  (B.  i5i.);  allein  es  blieb  dabey  nach 
einer  neuen  Umfrage,  nur  wurde  dasjenige,  was 
in  dem  vorigen  Schlüsse  empfehlungsweise  ent¬ 
halten ,  als  gesetzliche  Vorschrift  dem  Deputa- 
tionsreces&e  §.  27.  einverleibt.  (Pr.  S.  478.) 

Aus  einem  ganz  andern  Gesichtspunkte ,  wie 
die  meisten  andern  Entschädigungsgesuche  ,  musste 
die  nämliche  Bitte  der  auf  dem  linken  Rheinufer 
ansässigen  Reichsritterschaft  (B.  83.)  betrachtet 
werden ,  weil  nach  dem  Lüneviller  Frieden  Art. 
VII.  nur  die  Entschädigung  für  Erb  fürsten  we¬ 
gen  ihrer  reichsständischen  Gebiete  festgesetzt 
war.  Man  beschloss  daher  anfangs  (den  3o.  Sept. 
1802.)  dieses  Gesuch  ganz  abzuweisen  (Pr.  S.  208): 
aber  in  dem  zweyten  Entschädigungsplane  der 
vermittelnden  Mächte  wurde  der  Vorschlag  ge- 
than:.  einzelne  Reichsritter,  denen  Entschädi¬ 
gung  gebührte ,  auf  den  auch  für  die  Indemni- 
sationsergänzung  der  Reichsgrafen  bestimmten 
Fond  von  Abteyen  und  Klöstern  anzuweisen,  wo- 
bey  es  auch  in  dem  D<  putations  -  Hauptschluss 
28.  geblieben  ist,  jedoch  mit  dem  Zusatz:  in 
sofern  nicht  ihre  Entschädigung  durch  die  zu 
erwartende  Aufhebung  des  Sequesters  bewirkt 
we  de  könnte.  -  Wegen  der  folgenden  Ent¬ 
schädigung  der  Helvetischen  Republik ,  bleibt  es 


uns  noch  immer  unerklärlich,  dass  die  Reichsde¬ 
putation  auf  die  desslialb  von  den  vermittelnden 
Mächten  gethanen  Anträge  einging,  ohne  die 
unmittelbare  Zuziehung  derselben  zu  diesen  Tra- 
ciaten  zu  verlangen.  Nur  Kurböhmen  äusserte 
sich  hierüber  in  Beziehung  auf  Oestreich:  „dass 
selbiges  mit  der  Helvetischen  Republik,  sein  In¬ 
teresse  nach  eignem  Befinden  wahrnehmen,  und 
sich  ihr  als  Nachbar  und  Freund  erzeigen  werde.“ 
(Pr.  S.  369.)  Noch  wurde  von  der  Reichsdeputa¬ 
tion  in  Ansehung  der  von  den  Vermittlern  ver¬ 
langten  Bestimmung:  „dass  alle  Gerichtsbarkeit 
der  Fürsten,  Stände  und  Glieder  des  Reichs,  so 
wie  die  Lehenherrlichkeit  und  alle  nur  Ehre  brin¬ 
genden  Rechte ,  in  dem  ganzen  Umfange  der  hel¬ 
vetischen  Republik  erloschen,  —  die  Nutzen  brin¬ 
genden  Rechte  aber  der  Ablösung  unterworfen 
seyn  sollten ,“  das  Reciprocum  zum  Besten  des 
deutschen  Reichs  ausgewirkt.  (Pr.  S.  799.)  Ge¬ 
gen  die  schon  in  dem  ersten  Entschädigungsplan 
vorgeschlagene  Errichtung  neuer  Kuren,  so  wie 
auch  gegen  das  »in  dein  andern  Entschädigungs¬ 
plane  den  Kurfürsten ,  desgleichen  dem  Land¬ 
grafen  von  Hessen  -  Darmstadt  und  dem  Gesamrat- 
hause  Nassau  für  alle  ihre  Länder  zugesicherte 
Privilegium  de  non  appellando,  machte  die  Reichs¬ 
deputation  keine  bedeutende  Erinnerung;  doch 
wurde  auf  ihr  Verlangen  in  Ansehung  der  erstem, 
dem  Hause  Hessen  -  Darmstadt  die  Erbfolge  in 
der  Kur  des  Hauses  Hessen  -  Cassel  zugesichert. 

Was  ferner  die  §.  32.  d.  D.  FI.  Schl,  enthal¬ 
tenen  Bestimmungen  über  neue  Virilstimmen  im 
Reichsfürstenrath  betrifl't,  so  waren  zwar  Böhmen 
und  Kursachsen  der  Meynung:  dass  sie  jenem 
Gesetz  blos  als  ein  ergänzender  Nachtrag  zur 
Reichsberat  hung  beygefugt  werden  sollten,  weil 
sie  eigentlich  ausser  der  Vollmacht  der  Reichsde¬ 
putation  lägen.  (Pr.  S.  736.  u.  S.  8o3.)  Dessen 
ungeachtet  erfolgte  das  Gegentheil;  als  aber  der 
gesammte  Reichsdeputationsschluss  Kaiser  und 
Reich  zur  Ratification  vorgelegt  wurde,  so  ver¬ 
sagte  bekanntlich  ersterer  m  dem  Commissioitsde- 
crete  v.  27.  April  i8o3.  seine  Einwilligung  in 
jene  Vorschriften,  besonders  deswegen,  weil  durch 
sie  die  Protestanten  ein  noch  grösseres  Ueberge- 
wicht  auf  dem  Reichstage  würden  erhalten  ha¬ 
ben  ;  daher  sie  denn  ein  blosser  Entwurf  geblie¬ 
ben  sind.  Die  grösste  Thätigkeit  zeigte  die  Reichs¬ 
deputation  bey  allen  Gegenständen,  die  den  Un¬ 
terhalt  der  Geistlichkeit  und  andrer  Personen  be¬ 
trafen  ,  welchen  ,  wie  es  in  dem  Protocolle  selbst 
heisst ,  eine  constitutioneile  Existenz  in  den  se- 
cularisirten  Ländern  zukam.  Und  gewiss  kann 
man  ihr  das  Zeugniss  nicht  versagen ,  dass  sie 
dabey  so  sehr  als  möglich  die  Grundsätze  der  Ge¬ 
rechtigkeit  und  Billigkeit  befolgte.  Einen  nicht 
unbedeutenden  Einfluss  auf  diese  Verhandlungen 
scheint  eine  Vorstellung  geäussert  zu  haben,  wel¬ 
che  verschiedne  Fürstbischöfle  des  Reichs,  wegen 
der  künftigen  Verhältnisse  ihrer  Personen  und 
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Länder  den  27.  Sept.  1802.  übergaben.  (B.  84.). 
Doch  wurde  ein  Gesuch  derselben  nicht  oerück- 
siclitiget,  so  sehr  es  auch  der  JNalur  der  katholi¬ 
schen  Kirchenverfassring  angemessen  zu  seyn  schien. 
Es  trugen  nämlich  jene  Fürsten  unter  andern  dar¬ 
auf  an":  dass  1)  den  Erz- und  Bisthümern  zu  ih¬ 
rem  Unterhalt  liegende  Güter  angewiesen,  und 
2)  die  Domcapitei  in  dem  ungestörten  Genuss 
aller  ihrer  Besitzungen  und  Privilegien  ,  beson¬ 
ders  auch  des  "Wahlrechts  der  Erz-  und  Mise  holle 
bleiben  sollten.  Dagegen  wurde  in  dem  Deputa¬ 
tionshauptschluss  §.  .35.  die  Ausstattung  der  Dora- 
kirchen  auf  die  Zukunft  verschoben ,  obschon 
Kursachsen  (Pr.  S.  267.)  erinnerte:  dass  dieser 
I’unct  sich  von  der  jetzigen  Beratschlagung  nicht 
wühl  trennen  lasse  und  wenigstens  im  Allgemei¬ 
nen  festzusetzen  sey :  dass  sowohl  die  Versor¬ 
gung  der  bisherigen  geistlichen  Besitzer  und  ih¬ 
rer  Angehörigen,  als  die  Dotation  der  neuen  Bis- 
tlnimer  und  Üapitel  aus  den  Gütern  zu  bestreiten 
sey,  welche  bisher  für  jene  bestimmt  waren. 
"Weil  nun  dieser  Vorschlag  keinen  Eingang  fand, 
so  wurde  beschlossen,  für  die  abgehenden  Regen¬ 
ten  u  :d  Domherren  durch  Pensionen  auf  die 
dieselbe  Art  zu  sorgen,  wie  für  andre  Personen, 
denen  eine  constitutioneile  Existenz  in  den  secu- 
larisirten  Landern  zukam  ,  woboy  man  viele  Grund¬ 
sätze  befolgte,  die  in  der  Kurbrandeiiburgischen 
Abstimmung  (Pr.  S.  34q.)  u.f.  enthalten  sind*  Doch 
wurde  der  daselbst  in  Ansehung  des  Kurfürsten 
von  'Frier  S.  35-j.  gethane  Vorschlag:  dass  dessen 
Unterhalt  zu  100,000  Fl.  Rh.  vom  ganzen  Reich 
durch  Römermonate  bestritten  werden  sollte, 
auf  Veranlassung  einer  Note  der  vermittelnden 
Mächte  v.  18.  Jan.  i8o3.  (B.  2 84  u.  286.)  derge¬ 
stalt  geändert ,  dass  das  Kurfürstliche  Collegium 
mit  Einschluss  der  neu  einzuführenden  Kurfürsten 
ersucht  werden  sollte,  diesen  Unterhalt  zu  über¬ 
nehmen.  In  der  nämlichen  Note  wurden  auch 
neue  Vorschläge  über  den  Unterhalt  der  Bischöffe 
von  Lüttich  und  Basel  gethan,  die  man  hernach 
i5.  wirklich  annahm.  Zugleich  mit  dem  Un¬ 
terhalte  der  geistlichen  Fürsten  wurde  die  Ver¬ 
fassung  der  secularisirten  Länder  in  Erwägung 
gezogen  ,  um  deren  Erhaltung  man  schon  in  der 
oben  erwähnten  Vorstellung  der  geistlichen  Für¬ 
sten  vom  27.  Sept.  1802.  dringend  gebeten  halte. 
Auf  diesen  Gegenstand  scheint  folgende  Kur- 
brandenburgische  Abstimmung  (Pr.  3.  354.)  den 
meisten  Einfluss  geäussert  zu  haben:  „Die  Ver¬ 
fassungen  dev  einer  Regierungs  Veränderung  un¬ 
terworfenen  Länder  betreffend,  so  scheint  es  bil¬ 
lig  und  nothwendig,  die  politische  Verfassung 
insoweit  durch  den  künftigen  Deputationsabschied 
sicher  zu  stellen,  als  sie  auf  gültigen  Verträgen 
«wischen  dem  Herrn  und  Lande  beruht.  Eben 
so  billig  und  nothwendig  ist  es  jedoch,  dass  dem 
künftigen  Landesherrn  in  allem,  was  zur  blossen 
Militair  -  und  Civil  -  Landesadmini  tration  und 
deren  Verbesserung  und  Vereinfacht  ug  gehört, 
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freye  Hand  gelassen  werde.  In  Absicht  der  re¬ 
ligiösen  Verfassung  ist  es  nothwendig  festzusetzen, 
dass  die  gegenwärtige  Diöce&aneintheilung  mit 
allem  was  dazu  gehört,  einsweilen  und  bis  zu  ei¬ 
ner  anderweiten  gesetzlichen  Bestimmung  in  ih¬ 
rem  bisherigen  Zustande  unverändert  verbleibe. 
Ueb eigens  verstellt  es  sich  aber  ohnehin  von  selbst, 
dass  den  Landesherren  die  in  Absicht  der  Religion 
und  Religionsverfassung  nach  dem  Westphälischen 
Frieden  zustehenden  Rechte  Vorbehalten  seyn 
müssen.  Je  mehr  aber  bisher  die  Religions- und 
Ki rchenverfa ss ung  in  vielen  Ländern  öfters  den 
Vorwand  abgegeben ,  um  gegen  jede  andre  Re- 
lig ionspar  the v  als  die  sogenannte  herrschende 
die  auffallendste  Intoleranz  zu  beweisen\  — -  desto 
lauter  fordern  es  der  (leist  und  die  Lh re  unsres 
gegenwärtigen  Zeitalters ,  keine  beschränkende 
Vorschrift  zu  sanctioniren ,  die  einem  vernünfti¬ 
gen  Toleranzsysteme ,  und  einer  allgemeinen 
j'reyen  Religionsübung  im  IJ  ege  stehen  konnte .“ 
Noch  allgemeiner  in  Ansehung  des  letzten  Puue- 
tes  war  der  Wirtembergisehe  Antrag,  (Pr.  S.38b.) 
welcher  dahin  gerichtet  war:  „dass  auf  eine  für 
alle  deutsche  Länder  und  Gebiete  verbindliche 
Art ,  der  Grundsatz  allgemeiner  Religionsduldung, 
auch  voller  Genuss  bürgerlicher  Rechte  für  jede 
Religionsgenossenschaft,  jedoch  ohne  alle  Kränkung 
des  gegenseitigen  Kirchen  -  und  Schulfonds,  als 
reichsgesetzliche  Norm  möchte  aufgestellt  wer¬ 
den.“  Dass  übrigens  in  dem  D.  H.  Sc  1.  §.  63. 
ungeachtet  der  daselbst  gebrauchten  Worte :  vdie 
Rtligiunsübung  eines  jeden  Landes kein  all¬ 
gemeines  Reichsgesetz  dieser  Art  enthalten  ist, 
wie  einige  Staatsrechtsgelehrte  behauptet  haben, 
ergibt  sich  deutlich  aus  dem  ganzen  Zusammen¬ 
hänge  dieser  Steile,  mit  den  vorhergehenden  und 
nachfolgenden  Vorschriften,  wo  immer  nur  von 
den  secularisirten  Ländern  die  Rede  ist.  Nur 
das  dem  Landesherrn  §_.  35.  eingeräumte  Secu- 
larisationsrecht  der  mittelbaren  Stifter,  Abteyen 
und  Klöster,  geht  ausdrücklich  nach  einem  doss- 
halb  in  der  Note  der  vermittelnden  Mächte  vom 
n.  Febr.  i8o3.  (B.  32 1  11.022.)  enthaltenen  Antrag 
auch  auf  die  allen  Erblande :  wogegen  aber  Kur- 
saclisen  die  schon  einigemal  in  Ansehung  andrer 
Pancte  gemachte  Bemerkung  machte  (Pr.  S.  802.) : 
„dass  diese  Bestimmung  ausser  dem  der  Deputa¬ 
tion  angewiesenen  Geschäftskreise  zu  liegenscheine.“ 
Auch  würde  dieses  Gesetz  in  mancher  Hinsicht 
einer  avthentisclien  Erklärung  bedürfen,  wenn  an¬ 
ders  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  hieran 
zu  denken  wäre.  I11  Ansehung  der  wichtigen  mit 
jener  Vorschrift  verbundnen  V  erordnung  von  dem 
36.  d.  D.  H.  Schl.,  nach  welcher  alle  Güter, 
Rechte ,  Capitalien  und  Einkünfte ,  der  entweder 
namentlich  zur  Entschädigung  angewiesenen, 
oder  der  landesherrlichen  Disposition  überlasse¬ 
nen  Stifter,  Abteyen  und  Klöster,  wo  sie  auch 
immer  gelegen  sind ,  an  die  neuen  Besitzer  der 
letzteren,  übergehen  sollen,  insofern  nicht  ein« 
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ausdrückliche  Trennung  festgesetzt  worden  ist, 
kamen  schon  in  den  letzten  Sitzungen  der  Depu¬ 
tation  versch iedne  Beschwerden  über  ihre  Verle¬ 
tzung  gegen  Oestreich  zur  Sprache.  (Pr.  S.  g58 
u.  f.),  die  aber  nicht  erledigt  wurden,  und  erst 
kurz  vor  dem  Ausbruch  des  letzten  Kriegs  sehr 
lebhaft  wieder  in  Anregung  gebracht  worden  sind. 
Um  so  mehr  verdient  der  unpartheyische  Ge- 
siclitspunct,  aus  welchem  Kursachsen  diese  Ange¬ 
legenheit  betrachtete,  ausgehoben  zu  werden: 
„Bey  jenen  Zubehörungen  tritt  die  staatsrechtliche 
Maxime  ein :  dass,  weil  sie  durch  milde  Beiträge 
und  Vermächtnisse  in  dem  Lande,  wo  sie  liegen, 
erworben  worden,  ihre  geistliche  Bestimmung 
ohne  Zuthun  und  Einwilligung  des  Landesherrn 
nicht  verändert  werden  darf;  und  dass ,  wenn 
diese  durch  die  Secularisation  des  auswärtigen 
Hauptguts  aufhört ,  es  dem  Landesherrn  zukom- 
jne ,  der  piae  causae  die  weitere  analogische  Be¬ 
stimmung  zu  geben,  und  demselben  ein  anderer 
weltlicher  Besitzer  nicht  auigedrungen  werden 
kann.  Dieser  in  neuern  Zeiten  mehrmalen  be¬ 
hauptete  Grundsatz  ist  aber  bey  der  dermaligen 
E  htscliädi gungs  -  Vertheilung  nicht  berücksichtigt 
worden.  Vielmehr  enthält  d.  D.  H.  Sehl.  3Ö. 
eilte  entgegengesetzte  Bestimmung.  —  Da  jedoch 
der  Sinn  des  ganzen  Entschädigungsplans  dahin 
geht,  die  wohlerworhehen  Rechte  eines  Dritten 
nicht  zu  verletzen ,  so  lässt  sich  auch  mit  gutem 
Grund  behaupten ,  dass  jene  Disposition  nur  die¬ 
jenigen  Reichsstände  treibe ,  welche  durch  unmit¬ 
telbare  Theilnahme  an  der  Entschädigungsmasse, 
oder  sonst  durch  ausdrückliche  und  stillschweigende 
Einwilligung  des  ihnen  als  Territorialherren  zu¬ 
kommenden  Rechts  für  diesen  ganz  besondern 
Fall  sich  begehen  haben.  —  Nach  diesen  Prä¬ 
missen  dürfte  es,  bey  gegenwärtiger  Beschwerde 
—  hauptsächlich  darauf  ankern  men :  „Ob  von  Sei¬ 
ten  des  hohen  Erzhauses  Oestreich  ,  jenes  in  dem 
D.  H.  Schl.  \V  36.  aufgestellte  Princip  nach  sei¬ 
nem  ganzen  Umfang  angenommen  sey?“ 

lieber  das  Schuldenwesen  derjenigen  Fürsten, 
welche  durch  secularisirte  Länder  entschädigt  wur¬ 
den,  enthielt  der  erste  Entschädigungsplan  keine 
andre  Bestimmung,  als  dass  alle  diese  Schulden 
auf  jene  Besitzungen  übergehen  sollten.  Auf  die 
Kreisschulden,  an  die  man  hierhey  gar  nicht  ge¬ 
dacht  hatte,  wurde  man  zuerst  durch  eine  Vor- 
stellungdes  reichsrittersclia.fi liehen  Cantons  Crcich- 
gau  aufmerksam,  der  wegen  eines  Capitals  von 
n5oo  Fl.  welches  er  bey  der  Kur  rheinischen  Kreis¬ 
kasse  stehen  hatte,  die  Deputation  um  eine  Ver¬ 
fügung  bat.  (B.  65.)  Es  wurde,  daher  auch  dieser 
Gegenstand  in  der  DirectOtiäiproposition  vom  1 5. 
Sept.  1802. .ein geschlossen.  (Pr.  8.  i63.)  Die  grösste 
Schwierigkeit  liierbey  machten  die  Schulden  der¬ 
jenigen  Kreide,  welche  wie  der  Kur  -  und  Ober¬ 
rheinische  grösstentheils  aal  der  linken  Rheinseite 
lagen;  weil  man  ungewiss  war,  ob  sie  die  Fran¬ 


zösische  Republik  für  ihren  Anlheil  tragen  würde. 
Auch  konnte  man  hierüber  keine  bestimmte  Er¬ 
klärung  von  den  vermittelnden  Mächten  erhalten, 
daher  84.  d.  D.  H.  Schl,  auf  den  Fall  Rück* 
sicht  genommen  wurde :  „wenn  die  Französische 
Republik  den  matrikularmässigen  Antheil  der  jen¬ 
seits  des  Rheins  gelegenen  Länder  an  diesen  Schulden 
nicht  unter  die  Kategorie  der  von  ihr  zu  über¬ 
nehmenden  Schulden  rechnen  sollte.“ 

Wegen  der  Camnierscliulden  der  entschädig¬ 
ten  Erbfürsten ,  machte  zuerst  Kurmainz  die 
patriotische  Erinnerung:  „die  neuen  Untertha- 
nen  der  entschädigten  Landesherren  mit  diesen, 
sie  nichts  angehenden  Schulden  keinesweges  zu  be¬ 
schweren,  sondern  dazu  die  Einkünfte  der  Domä¬ 
nen  anzuweisen  wären.“  (Pr.  S.  263. J  Ehen  so  bil¬ 
lige  Grundsätze  wurden  auch  in  Ansehung  der 
auf  den  Secularisationsländerii  haftenden  alten  Schul¬ 
den  befolgt,  die  aber  keiner  weitern  Ausführung 
bedürfen,  da  sie  mit  der  grössten  Deutlichkeit 
§.77  —  81.  d.  D.  H.  Schl,  enthalten  sind. 

ROMANE. 

Richard  und  Angelina.  Von  Karl  Sebald. 
Leipzig,  in  der  Kleefeldsehen  Buclihandfun g. 
i8o5.  2  Theile  mit  1.  Kupf.  und  1.  Vignette 

262  u.  2 55  S.  8.  (2  Thlr.  4  gr.) 

Ein  sehr  zart  erfundenes  und  fast  durchgän¬ 
gig  tadellos  ausgeführtes  Gemälde!  Der  Schau¬ 
platz  des  Romans  ist  eine  Brüdergemeinde,  und 
die  angelegten  Situationen  am  Anfänge  dieses  Buchs 
haben  Rec.  in  der  That  so  sehr  angezogen ,  dass 
er  sich  vielleicht  nur  darum  am  Schlüsse  nicht 
ganz  befriedigt  gefunden.  Eine  edle  Diction  und 
die  Kraft,  sanft  auf  den  Leser  zu  wirken,  ist 
dem  Verfasser  allerdings  eigen,  und  nur  in  der 
Mitte  der  Geschichte  wäre  etwas  mehrere  Gedrängt¬ 
heit  zu  wünschen.  Die  Eiitführungsscenen  ,  be¬ 
sonders  die  mit  Richard,  sind  ziemlich  unwahr¬ 
scheinlich,  und  stören  schon  als  zu  alltägliche  Ro- 
manenbegebenlieiten  den  schönen  Einklang  des 
Ganzen. 

Nettchens  Hochzeit, ,  von  Carl  Gottlob  Gramer. 
Rudolstadt,  bey  Langbein  und  Klüger.  i8o5* 
248  S.  8.  (1  Thlr.) 

Die  Manier  der  weiland  stärk  gelesenen  Cra- 
merschen  Romane  ist  bekannt.  Derbheit  Und  Ge¬ 
meinheit,  eine  weitschweifige  Schreibart  und. 
.schlechte  Reiinereyen ,  waren  von  je  ihre  charak¬ 
teristischen  Zeichen.  Auch  diess  Werkleni  beur¬ 
kundet  ‘ich  auf  allen  Seiten  seiner  Vorgänger  wür¬ 
dig.  Solche  Leser,  die  überhaupt  anders,  als  cx 
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officio ,  Cramersche  Romane  zu  lesen  im  Stande 
sind  ,  werden  ihre  Erwartungen  auch  hier  nicht 
getäuscht  finden. 

Wellenthal.  Eine  romantische  Geschichte  unse¬ 
rer  Zeiten.  Penig,  btry  F.  Dienemann  u.  Comp* 
i8o4. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Journal  von  deutschen  Original-  Romanen  in  8 
Lieferungen  jährlich.  3ter  Jahrgang  i8o4.  8te 
Lieferung.  236  S.  8.  (l  Thlr.  4  gr.) 

Unwahrscheinlich,  ja  sogar  hie  und  da  Re- 
imniscenz  aus  dem  Donauweibchen ,  ist  diese  Ge¬ 
schichte  allerdings,  aber  nicht  romantisch;  leicht 
und  fliessend  ihre  Schreibart,  aber  nicht  anziehend 
und  unterhaltend.  An  einem  Hofe  kann  der  Vf., 
der  sich  doch  in  das  Gebiet  der  höhern  Stände 
gewagt  hat,  eben  so  wenig  gelebt  haben,  als  er 
sich  in  das  Zauberreich  der  Romantik  zu  verse¬ 
tzen  vermag.  Kurz,  diese  Geschichte  passt  voll¬ 
kommen  in  ein  Journal  von  Original  -  Romanen, 
wovon  acht  Lieferungen  jährlich  erscheinen. 

Fontanges ,  oder  das  Schicksal  der  Mutter  und 
der  Tochter ,  eine  Gesell,  aus  den  Zeiten  Lud¬ 
wigs  XIV.  von  dem  V f.  des  Walther  von  Mont¬ 
barry ,  der  Thekla  von  Thurn  u.  s.  w.  m.  i.  Ku¬ 
pfer.  Leipzig,  bey  Gräff,  i8o5. 326  S.  (iThlr.  12  gr.j 

Die  bekannte  —  wenn  gleich  noch  nicht  ganz 
■ergründete  —  Geschichte  der  eisernen  Maske  ist 


Kleine  Schrift. 

Poesie.  Poetische  Versuche  eines  armen  Handwerkers. 
Allen  edlen  und  ■wohlwollenden  Menschenfreunden  zur 
grossmüthigen  Unterstützung  seiner  bescheidenen  Wün¬ 
sche,  ehrerbietigst  gewidmet.  Dresden  1806.  16  S.  8. 

Herr  Bibliotheker  Dassdorf  gibt  hier  einige  Proben 
Ton  Gedichten  eines  armen  Handwerkers»  der  sieh  mit  Zu¬ 
trauen  ihm  näherte.  Aug.  Böhland  ,  ein  Schuhmacherge¬ 
selle  aus  Bautzen  ,  musste  seinen  Ilang  zum  Studiren  unter¬ 
drücken ,  suchte  sich  aber  in  freyen  Stunden  durch  Lectüre, 
besonders  deutscher  Dichter  zu  bilden,  die  seinen  Trieb  zur 
Poesie  erweckten.  Er  betreibt  sein  Handwerk  noch,  wünscht 
aber,  seiuer  schwächlichen  Gesundheit  halber,  weniger  kör¬ 
perliche  Anstrengung  und  mehr  Beschäftigung  für  den  Geist. 
Nicht  um  noch  eine  akademische  Laufbahn  zu  beginnen. 


hier  von  der  fruchtbaren  Feder  des  Vfs.  —  oder 
der  Verfasserin?  —  von  Waiter  von  Monlbarry 
u.  v.  a.  auf  eine  angenehm  unterhaltende  Art,  wie 
man  das  schon  an  ihm  gewohnt  ist,  theils  in  Brief¬ 
form,  theils  in  erzählendem  Ton  aufgestefit.  Die 
Vermuthung,  dass  jene  Maske  einen  unglücklichen. 
Zwillingsbruder  Ludwigs  XIV.'  verborgen  habe, 
ist  auch  hier,  als  wahr,  zum  Grunde  gelegt;  und 
man  wird,  ungeachtet  nicht  sie  durchaus  die  Haupt¬ 
person  dieses  historischen  Romans  ausmacht,  doch 
für  das  Schicksal  derselben  sowohl,  als  der  sie 
am  nächsten  angehenden  Personen  auf  eine  weh- 
müthige  Art  zur  Theilnahme  hingerissen. 

Ludmilla ,  das  schöne  Hussiten—  Mädchen ,  ro¬ 
mantische  Darstellung  aus  der  Wirklichkeit  der 
Vorzeit  von  Karl  Steiny  Verf.  von  Amöna, 
der  Braut  eines  V  erbrechers.  Posen  und  Leip¬ 
zig,  bey  J.  F.  Kulm.  i8o5.  8.  1.  Th.  in.  einem 

Kupfer  203  S.  2.  Th.  m.  einem  Kupf.  221  S.  8. 
(2  Thlr.) 

Das  Gezierte  abgerechnet,  das  sich  in  dem 
Vortrage  hie  und  da  findet,  gewährt  doch  dieser 
Roman  eine  angenehme  Unterhaltung.  Der 
Verf.  (dessen  Amöna  jedoch  Rec.  nicht  bekannt 
ist)  hat  schon  vorher  historisch  romantische  Ge- 
mählde  in  dramatischer  Form  versucht,  die 
aber  noch  sehr  viel  Ziererey  der  Schreibart  und 
manche  Bizarrerie  in  der  Wahl  des  Stoffs  ent¬ 
hielten.  Von  jenen  unterscheidet  sich  jedoch  der 
liier  angezeigte  Roman  vortheilhaft.  Druck  und 
Papier  gehen  dem  Ruche  ein  sehr  gefällige^ 
Aeussere. 


eondern  um  sich  durch  Ausbildung  auf  einer  Schule,  und 
durch  ungestörten  Privatfleiss  zu  einer  kleinen  Stelle  ge¬ 
schickt  zu  machen  ,  welche  mehr  Treue  als  gelehrte  Kennt¬ 
nisse  erfordert,  wünscht  er  Unterstützung,  wozn  ihn  Hr. 
B.  D.  empfiehlt,  und  die  er  auch  durch  die  redlichen, 
frommen  Gesinnungen  Verdient,  welche  der  Hcrausg.  an 
ihm  rühmt,  uud  die  sich  in  den  hier  mitgetheilten  Ver¬ 
suchen  ausdrücken.  Zur  Probe  setzen  wir  folgende  zwejp 
Strophen  her : 

Es  lebt  ein  Gott!  ich  werd*  ihn  einstens  schaueu, 

Wenn  hier  mein  Leib  in  Staub  zerfallt, 

Denn  ist  er  nicht  —  zu  was  wohl  dies  Arertrauen, 

Zu  gross  für  diese  kleine  Welt ! 

Zu  was  dies  Herz,  erfüllt  mit  hohen  Freude» 
zu  schön,  des  Zufalls  Werk  zu  seyn. 

Ha!  Freygeist  geh,  dich  will  ich  nie  beneidet», 
ich  kann  mich  meines  Gottes  freuu. 
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GEB  URTSHÜLFE. 

Eucina.  Eine  Zeitschrift  zur  Vervollkommnung 
der  Entbindungskunst.  Herausgegeben  von 
D.  Elias  von  Sieb  old.  Ersten  Randes  erstes 
Stück.  Leipzig,  1802.  .Tacobäer.  gr.  8.  VIII.  u. 
127  S.  Zweytes  St.  das.  i8o3.  IV.  und  bis 
S.  34o.  —  Drittes  St.  das.  i8o4.  IV.  und  bis 
S.  490.  Auch  gehören  zu  diesem  Bande  3 
schw.  und  1  ill.  Kupfer.  —  Zweyter  Band, 
mit  3  schw.  und  2  ill.  Kupfern.  Erstes  St. 

das.  i8o4.  160  S.  —  Zweytes  St.  das.  1800. 
162  S.  —  Drittes  St.  111  S.  8.  (Das  Stück 
brochirt  in  buntem  Umschlag  16  gr.) 

J3urch  das  sehr  angenehme  Aeussere  empfiehlt 
sich  dieses  neue  Journal  lür  die  Geburtshülfe 
vor  dem  Starkischen  Archive  gar  sehr,  in  Hin¬ 
sicht  auf  das  Innere  steht  es  diesem  wenigstens 
nicht  nach,  besonders  aber  nicht  dem  neuen  Ar¬ 
chiv,  das  schon  durch  sein  sehr  langsames  Fort- 
schreiten  die  Leser  ermüdet.  Wir  zeigen  die 
einzelnen  Abhandlungen  an,  und  begleiten  einige 
mit  unsern  Bemerkungen.  Von  den  ausgezeich¬ 
neten  Beobachtungen  wird  man  in  einer  die  ganze 
lüteralur  umlassenden  Zeitung,  kein  Detail  su¬ 
chen  ,  wenn  dasselbe  nicht  etwa  ganz  besonders 
wichtig  ist. 

Mit  einem,  eigentlich  zu  einem  andern  Zwe¬ 
cke  niedergeschriebenen,  in  der  Mitte  abgebro¬ 
chenen,  und  ohngeachtet  des  Versprechens  noch 
nicht  fortgesetzten  Aufsätze:  über  Methodenlehre 
der  Entbindung skunst ,  meynte  der  Verf.  seine 
Lucina  am  schicklichsten  eröffnen  zu  können. 
Diess  ist  wahr,  wenn  wir  die  Wichtigkeit  des 
Thema  in  Betrachtung  ziehen,  die  auch  der  Vf. 
anerkennt,  doch  mehr  seinem  Gestäüdniss  nach, 
als  dass  es  durch  die  Güte  und  den  innern  Ge¬ 
halt  der  Arbeit  verbürgt  wäre.  Die  Tendenz  des 
ganzen  Aufsatzes  ist  polemisch,  und  hauptsäch¬ 
lich  gegen  den,  zwar  nicht  genannten ,  Prof.  Osi- 
ander  in  Göttingen  gerichtet.  Mit  der  Literar- 
Zrveyter  Band. 


geschickte  müsse  der  Unterricht  nicht  an  gefangen 
werden  j  auch  die  anatomische  Beschreibung  der 
weiblichen  Geschlechtstheile  gehöre  nicht  an  die 
Spilze  der  Lehrbücher,  oder  der  Vorlesungen  für 
junge  Aerzte  :  die  physiologischen  Vorkenntnisse, 
wenn  sie  als  Theil  der  Theorie  der  Entbindungs¬ 
kunde  angesehen  werden  sollen,  dürfen  auch 
nicht  so  umfassend  und  allgemein  vorgetragen 
werden,  wie  es  gemeinhin  geschieht.  Die  Lehre 
von  der  Untersuchung  gehöre  in  die  praktische 
Entbindungskunst.  Diese,  die  praktische  Entbin¬ 
dungskunst  soll  lehren  „was  zu  thun  sey,  um  zu 
entbinden,  um  Hülfe  bey  dem  Gebären  zu  lei¬ 
sten,  welche  mechanische  Mittel  zu  diesem  Zweck 
passend  seyen,  wie  man  sie  zu  gebrauchen  habe.46 
—  Das  ist  nicht  viel,  und  was  wird  nun  für  die 
Theorie  dieser  Praxis  übrig,  was  wird  überhaupt 
ihr  Gegenstand ,  ihr  Inhalt  seyn  ?  —  Die  Be¬ 
schreibung  der  Instrumente  gehöre  in  die.Ge-t 
schichte  und  die  Lehre  von  Behandlung  der 
kranken  Schwangeren  u.  s.  w.  in  die  Therapie. 
Alles  wahr  und  gut,:  nur  ist  die  Frage,  ob  die 
Entbindungskunst  überhaupt  als  besondre  Doctrin, 
oder  nur  als  Theil  der  Heilmittellehre,  oder  wie 
Hr.  S.  in  seiner  angegebnen  Definition  es  zu  mey- . 
iien  scheint,  als  zusammenhängende  U ebersicht 
einer  einzigen  chirurgischen  Operation,  als  sol¬ 
cher,  angesehen  werden  soll.  Die  ganze  itzt, 
gangbare  Methodologie  der  Entbiudungskunst  als 
besondere  Doctrin  beruht  auf  der  für  die  Kunst 
in  mancher  Hinsicht  nachtheiligen  Einführung 
des  Hebammenwesens.  Die  für  diese  unumgäng¬ 
lich  nöthige  Lehrmethode  hat  sich  auch  in  Hand¬ 
bücher  eingeschlichen ,  die  für  .junge  Aerzte  ge¬ 
schrieben  wurden.  Es  ist  eine  Schande,  wenn 
man  Männer,  die  durch  Schulstudien,  Sprach¬ 
wissenschaft ,  Philosophie  und  Geschichte,  beson¬ 
ders  durch  Literarge s chiclite ,  —  daun  durch  me- 
dicinische  Vorkenntnisse  und  vorbereitende  me- 
dicinische  Doctrinen,  gebildet  seyn  sollen,  die 
oft  schon  in  den  für  die  Praxis  nöthigen  Wis¬ 
senschaften  Unterricht  genossen  haben,  wie  un¬ 
mündige  Kinder  behandelt,  und  ihnen  wohl  gar 
in  der  Gesellschaft  ganz  roher  Köpfe  und  durch- 
[44] 
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aus  un wissender1  Weiber  anatomische  Trivialitä¬ 
ten  vorkaut,  wo  sie  bessre  Kost  mit  Recht  su¬ 
chen.  Eine  Reform  der  Methodologie  geburts- 
hiilflicher  Schriften ,  der  ganzen  Lelirart  in  Bü¬ 
chern  und  auf  Kathedern  ist  also  Bedürfniss,  und 
ists  auch  nach  Nolde’s  trefflichem  Anfänge  immer 
noch:  sie  muss  nur  von  einem  philosophischen 
Kopfe,  der  zugleich  guter,  geübter  praktischer 
Geburtshelfer  ist,  unternommen  werden,  wenn 
nicht  alles  im  Beginnen  scheitern  soll,  wie  cs, 
nach  Rec.  Ermessen,  dem  Hrn.  S.  ergangen  ist. 
Zwar  ist  der  Entwurf  denkenden  Aerzten  und 
Geburtshelfern  vorgelegt ,  aber  kaum  für  diese 
ursprünglich  verfasst  worden,  wenigstens  gleicht  er 
mehr  einer  propädeutischen  Rhapsodie  für  ange¬ 
hende  Studierende,  ist  mehr  akademisch  er  Diseurs, 
als  philosophische  Prüfung  und  Verhandlung. 
Gleich  im  Anfang  verliert  der  Verf.  den  Faden, 
und  springt  plötzlich  aus  dem  Gebiete  der  Logik 
zur  geburtshül fliehen  Empirie  hinüber.  „Um  die 
Gegenstände  für  die  Lehre  der  Entbindungskunst 
zu  bestimmen,  so  fragt  sich  vor  allen:  1)  Was 
ist  das  Object  aller  Erkenntnisse  in  der  Lehre 
der  Entbindungskunst?  2)  Was  ist  der  Zweck 
der  Entbindungskunst?  —  Das  Object  ist  vor  al¬ 
len  Schwangerschaft  und  Geburt,  der  Zweck  die¬ 
ser  Erkenntniss  ist  1)  die  Gesundheit  der  Schwan¬ 
geren,  Gebährenden  und  Neugebohrnen  in  ihrer 
Integrität  zu  erhalten ,a  (und  diess  wird,  wie  die 
folgenden  Nummern  durch  die  alltäglichsten  Bey- 
spiele,  die  jedem  denkenden  Kopfe  und  geübten 
Geburtshelfer  das  Lesen  verleiden,  anschaulich 
gemacht,  gerade  so,  wie  der  Lehrer  seine  jungen 
Zuhörer  in  der  ersten  Unterrichtsstunde  in  alle 
W eisheit  leitet.)  —  2)  Das  Gebähren  in  gewöhn¬ 
lichen  Fällen  durch  zweckmässige  Hülfe  zu  er¬ 
leichtern.  .  .  („Man  bedient  sich  zur  Erleichte¬ 
rung  des  Gebänrens  ....  auch  der  Zange,  nur 
darf  diess  nicht  übertrieben  werden/4)  3)  Das 
Gebähren  selbst  durch  künstliche  Hülfe  zu  be¬ 
enden-,  4)  vorhandene  Krankheiten  zu  beseitigen, 
wenn  solche  in  unglücklichen  Schwangerschaften 
und  Geburten  ihren  Grund  haben.  Man  irrt 
sehr,  wenn  man  glaubt ,  dass  der  Zweck  der  Ent¬ 
bindungskunst  jederzeit  zu  heilen  sey,  und  des¬ 
wegen  dieselbe  als  einen  Theil  der  Heilkunde 
betrachtet.  Diess  müsste  bey  jedem  Entbinden 
Krankheit  voraussetzen.  (Zu  wrelchem  Zweck  sol¬ 
che  alltägliche  VFortklaubereycn  für  denkende 
Aerzte  gesagt,  geschrieben,  gedruckt  werden, 
begreift  Rec.  nicht)  —  5)  Entbindung  zu  verhü¬ 
ten,  da  nicht  in  jedem  Falle  Entbindung  der 
Zvreck  der  Hülfe  ist  u.  s.  w.  Rec.  will  auf  die 
Fehler,  die  sich  Hr.  S.  in  dieser  ganzen  De- 
duction  sowohl  gegen  logische  Regeln,  als  gegen 
die  behandelten  Sachen  zu  Schulden  kommen 
lasst,  nun  nicht  erst  noch  insbesondre  aufmerk¬ 
sam  machen.  Man  halte  nur  die  hier  rubricirten 
Zwecke  mit  dem  weiter  oben  angegebnen  Begriffe 
von  der  praktischen  .Entbindungskunst  (Recens. 
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braucht  diesen  Pleonasm.  nach  Hrn.  S.  Vorgänge) 
zusammen,  um  gleich  wahrzunehmen,  dass  er 
jenen  Begriff  hier  ganz  vergessen  hatte ,  und  alles 
unter  einander  mengt,  die  mechanisch -chirurgi¬ 
schen  Hülfsleistungen  und  den  An  theil  der  Heil¬ 
kunde,  den  S.  aus  der  praktischen  Enfbindungs- 
kunst  in  die  specielle  Therapie  und  in  die  Sphäre 
des  Arztes  als  solchen,  als  N ichtentbinders ,  ver¬ 
wiesen  wissen  will.  1.  4.  5.  gehören  gar  nicht 
für  den  Geburtshelfer,  nach  Hrn.  S.  Begriffe. 
Besser  gerathen  ist,  was  über  den  theoretischen 
und  praktischen  Theil  der  Lehre  der  Entbin¬ 
dungskunst  gesagt  wird.  Vom  Entwurf  selbst 
oder  der  Uebersicht  der  zu  bearbeitenden  Gegen¬ 
stände  für  die  theoretische  und  praktische  Lehre 
der  Entbindungskunst,  ist  nur  der  Anfang  mit- 
getheilt;  die  versprochne  Fortsetzung  findet  sich 
bis  i  tzt  nicht. 

II.  S.  26  fg.  Nachtrag'  zu  meiner  U/itersu- 
chung  über  das  Indicirt  -  sevn  der  fVendung  bey 
völlig  in  das  Becken  eingetretnem  Kopfe.  Vom 
Herausgeber .  Gegen  Osiander,  der  die  Wen¬ 
dung  als  ein  Hülfsmittel  bey  Einkeilungen  Vor¬ 
schlag,  Im  Allgemeinen  hat  Osiander  Unrecht; 
dass  jedoch  in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  wo  Atonie 
des  Frucht hälters  in  der  letzten  Geburtszeit  ein- 
tritt,  der  Osiandersche  Vorschlag  nicht  nur  aus¬ 
führbar,  sondern  selbst  empfehluiigswerth  sey, 
und  sehr  nützlich  werden  könne,  davon  ist  Rec. 
überzeugt.  Hier  kann,  auch  bey  fast  eingekeiltem 
Kopfe  im  Becken,  besonders  wenn  die  Einkeilung 
schon  einige  Zeit  gedauert  hat,  durch  geschickt® 
Hände,  noch  eine  Wendung,  vielleicht  mit  grös- 
serm  Vortheile,  als  die  Zangengeburt,  vollzogen 
werden.  Gegen  die  Steinische  Anwendung  der 
Gesetze  von  der  Compressibilität  der  flüssigen 
und  Impenetrabilität  der  festen  Theile  musste 
Osiander  excipiren.  Sollten  Hrn.  S.  die  Gründe 
dazu  so  unbekannt  seyn,  dass  er  die  unterlassene 
Anzeige  dem  Firn.  Osiander  im  Ernst  zum  Fehler 
anrechne?  Stein  beging  mit  der  ganzen  Levret- 
schen  Schule  den  Fehler,  dass  sie  den  Act  des 
Gebährens  als  eine  bloss  mechanische  Operation 
ansahen,  und  den  Einfluss  des  Lebenden  im  Or¬ 
ganismus  gar  nicht  erwogen.  —  Soviel  über  die 
Möglichkeit  dieser  Hülfe  im  Allgemeinen:  wenn 
Rec.  aber  gefragt  würde,  ob  er  sie  in  dein  Osian- 
drischen  Falle  für  nöthig  hielt,  so  stimmt  er  mit 
II  rn.  S.  für  die  verneinende  Antwort,  die  dieser 
auch  mit  guten  Gründen  belegt  hat.  Auch  was 
über  die  Möglichkeit  des  Einreissens  in  den  Frucht- 
hälter  durch  die  gewaltsame  W  endung,  als  wahr¬ 
scheinliche  Ursache  des  schnellen  Todes;  über  die 
Vorzüge  der  Perforation,  gesagt  wird ,  hat  Rec. 
Bey  fall.1  Der  Aufsatz  ist  einer  der  besten  in  den 
Vorliegenden  zwey  Bänden,  und  macht  dem  Her¬ 
ausgeber  als  praktischem  Geburtshelfer  alle  Ehre. 
Die  Urtheile  sind  sorgfältig  und  ruhig  abgewo¬ 
gen  und  beruhen  auf  durchdachten  Gründen.  Im 
Praktischen  ist  Hr.  S.  ganz  in  seiner  Sphäre,  und 
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man  freut  sieh  des  philosophischen  Geistes,  der 
ihn  bey  seinem  Geschäft  leitet. 

III.  S.  66.  Was  hat  die  Levretsche  Geburts¬ 
zange  durch  Thenonce’’  s  U erbesserung  gewon¬ 
nen  ?  Eine  kritische  Untersuchung  vom  Heraus¬ 
geber ,  nebst  Abbildung  der  Th.  Zange,  Tab.  I. 
Die  Vortheile  und  Nachtheile  des  Instruments 
sind  unpartheyisch  erwogen. 

IV.  S.  87.  Entbindung  mit  der  Zange  wegen 
eines  Steatoms.  V.  S.  Künstliche  Entbind . 
durch  die  Wendung,  wegen  regelwidriger  Lage 
des  Kindes ,  begleitet  mit  heftigem  Blutjlusse  und 
Convulsionen.  Beyde  No.  vom  Herausgeber.  VI. 
401  fg.  Notizen  aus  Briefen.  Unter  andern  be¬ 
richtet  Lobstein  in  Strasburg  über  ein  zwey jähri¬ 
ges,  schon  regelmässig  menstruirtes  Kind.  Rec. 
bittet  Hrn.  P.  L.  falls  ihm  diese  Anzeige  zu  Ge¬ 
sichte  kommt,  dem  Publicum  die  weitere  Ge¬ 
schichte  dieses  Mädchens  künftig  mitzutheilen, 
überhaupt  diese  Person  nie  ganz  aus  den  Augen 
zu  lassen.  VII.  S.  107  fg.  Recensirt,  oder  eigent¬ 
lich  nur  ausgezogen  sind  Boer's  Versuche  2r  Th. 
und  A.  Laubreis  diss.  in.  de  forcipis  obstetriciae 
requisitis.  Wirceb.  1802.  4. 

Zweytes  Stück.  I.  S.  129.  Ueber  ein  drei¬ 
zehn  Monat  lang  in  der  Gebärmutter  zurück¬ 
gebliebnes  und  durch  den  Muttermund  heraus¬ 
ragendes  Stück  Nachgeburt  V  om  Hrn.  geh.  R. 
C.  C.  v.  Siebold  d.  K ater.  Rec.  nimmt  sich  die 
Freiheit,  die  Richtigkeil?  der  Beurtheilung  zu  be¬ 
zweifeln.  Die  vermeintliche  Nachgeburt  war  ent¬ 
weder  eine  Mola,  und  Erzeugniss  einer  aberma¬ 
ligen  Schwangerschaft,  oder  was  eben  so  wahr¬ 
scheinlich  ist ,  eine  polypöse,  organisch-scheinende 
Concretion ,  wie  sie  sich  nicht  bloss  nach  Entbin¬ 
dungen  im  Fruchthälter ,  sondern  auch  bey  Wei¬ 
bern,  die  nie  gebohren  haben,  erzeugen.  —  II. 
S.  i33.  Geschichte  einer  wegen  ältrer  Vorgänge 
merkwürdigen  Zangengeburt.  Vom  Hrn.  Prof. 
Busch  in  Marburg.  Ein  interessanter  Fall.  Rec. 
wurde  das  Opium  noch  zeitiger  angewendet  ha¬ 
ben:  er  hat  einigemal  beynahe  Wunder  davon 
gesehen,  wo,  wie  hier,  durch  schiefen  ungünsti¬ 
gen  Kopfstand  und  Krämple  in  den  Geschlechts- 
J  heilen  die  Geburt  verzögert  wurde  und  voreilige 
Geburtshelfer  schon  mit  Zangen- und  Wendungs¬ 
versuchen  gequält  hatten.  Nur  müssen  die  Kräfte 
der  Kreisenden  nicht  durch  die  Dauer  des  Kram¬ 
pfes,  oder  was  noch  schlimmer  ist,  durch  künst¬ 
liche  Blutausleerungen  aufgezehrt  worden  seyn. 
Der  grosse  Haufen  von  Geburtshelfern  schreitet 
gewöhnlich  im  angezeigteu  Fall  zu  diesem  heroi¬ 
schen  Hülfsmittel,  und  schadet  dadurch  oft  für 
das  ganze  Leben  des  öubjects  und  für  alle  künfti¬ 
gen  Entbindungen.  —  III.  S.  i45.  Kritik  eines 
Geburtsstuhls  (des  Eccardsclien )  vom  Hrn.  D. 
Joh.  Jac.  Gumprecht  in  Göttingen.  Hiezu  Tab. 
II.  für  die  Geschichte,  und  Kritik  des  Geburts¬ 
stuhls  brauchbar.  —  IV.  S.  157.  Leber  J.  Brown1  s 
Aufnahme  der  unzeitigen  und  schweren  Geburt 


Stück;  ,  6g4 

unter  die  Classe  örtlicher  Krankheiten ,  vom. 
Hrn.  D.  Andr.  Laubreis  in  Würzburg  ,  nebst 
Bemerkungen  und  Beobachtungen  vom  Herausg. 
Hr.  L.  hat  Brown  entweder  gar  nicht  gelesen, 
oder  ganz  falsch  verstanden.  Man  überzeuge  sich 
aus  den  Elementen  (Hildb.  p.  222.  und  London, 
vol.  II.  p.  34t.  Dass  Br.  die  Geburt  sehr  richtig, 
die  Herren  L.  und  S.  aber  die  Brownsche  An¬ 
sicht  sehr  unrichtig  beurtlieilen.  Aus  den  mit 
Bemerkungen  begleiteten,  ganz  gewöhnlichen  und 
gar  nicht  denkwürdigen  Beobachtungen  des  Fler- 
ausgebers  führen  wir  nur  eine  Stelle  an.  S.  173. 
l.  d.  lieisst  es:  ,,/c/a  beobachtete  es  schon  einige¬ 
mal. ,  dass  diese  Disposition  (nämlich  die  Dispos. 
zum  Abortus)  von  Müttern  auf  Tochter  fort  erbte 
und  zwar  so ,  dass  in  derselben  Reihe  der 
Schwangerschaften  und  in  demselben  Monate 
von  beyden  der  Abortus  erfolgte ru  Soll  denn  der 
Mensch  in  nichts  die  Mittelstrasse  halten!  Kaum 
ist  man  von  der  Idee,  alles  Erbliche  bey  Krank¬ 
heilen,  was  sich  durch  nüchterne  Beobachtung 
und  sichere  Erfahrung  bestätigte,  zu  verwerfen, 
zurückgekommen,  so  soll  auch  dem  gegentheili- 
gen  Satze  Thür  und  Pforte  geöffnet,  dem  Aber¬ 
glauben  der  Weg  geebnet,  und  die  pathologische 
Erbschaft  weit  über  die  Gebühr  ausgedehnt  wer¬ 
den.  Eine  so  eingeregelte  Organisation  muss  alle 
Mannichfaltigkeit  des  Lebens  aufheben,  und  alle 
Freyheit  der  physischen  Natur  zerstören.  —  V. 
S.  196.  Etwas  über  warme  Umschläge  bey  Rlut- 
j/üssen  aus  der  Gebärmutter  nach  der  Entbin¬ 
dung.  Vom  Hrn.  D.  Henrichsen  in  Marzgrönin- 
gen.  Das  Capltel  über  den  Gebrauch  der  Wärme 
und  Kälte  als  Heilmittel  in  Krankheiten,  bey  de¬ 
nen  die  Identität  des  Charakters  nur  aut  der  (un¬ 
richtig  beurtheilten ,  Aehnlichkeit  der  Zufälle 
beruht,  so  weit  sie  Gegenstand  der  Anschauung 
sind,  wird  noch  lange  dunkel  bleiben.  Beobach¬ 
tungen  ’vvie  diese  tragen  zwar  zur  Aufhellung  und 
Entwirrung  des  Ganzen  nichts  hey :  aber  sie  nü¬ 
tzen  doch  soviel,  dass  sie  manchen  Arzt,  der 
nicht  sonst  an  dem  Herkommen  hängt,  zu  behut¬ 
samer  Nachfolge  wecken.  So  erhalten  wir  Data,, 
die  für  eine  Theorie  benutzt  werden  können.  Die 
ganze  Behandlung  der  Kranken  spricht  zum  Vor¬ 
theil  für  den  D.  FI.  VI.  S.  206.  Kritik  einiger 
Geburtszangen ,  nebst  Beschreibung ,  Abbildung 
und  Kritik  der  von  ihm  verbesserten  Geburts¬ 
zange.  Vom  Herausg.  Hiezu  Tab.  III.  Hr.  E. 
v.  S.  machte  seine  Zange  durch  die  oben  ange¬ 
führte  Dissertation  des  Hrn.  Laubreis  bekannt. 
Hier  beschreibt  er  nicht  bloss  diese  Zange,  son¬ 
dern  entwickelt,  auch  die  theoretischen  Gründe, 
nach  denen  sie  erfunden  wurde ,  die  gleichsam 
einen  Kanon  für  die  Kritik  aller  Geburtszangen 
darstellen.  Rec.  dar!  sich  auf  eine  nähere  1  l'ü- 
fung  nicht  einlassen.  In  den  mehresten  1  mieten 
ist  er  mit  Hrn.  S.  einverstanden,  hält  auch  des¬ 
sen  Zange  für  sehr  brauchbar,  würde  aber,  theils 
nach  seinen  eignen  Erfahrungen,  theils  nach 

[44*] 


XLIV.  Stück* 


695 

einigen  Grundsätzen  der  Mechanik,  etwas  auf  Ko¬ 
sten  der  Löffel  verlängerte  Handhaben  an  den¬ 
selben  machen  lassen,  wenn  ersieh  ihrer  für  den 
täglichen  Gebrauch  bedienen  müsste.  Beurtheilt 
werden  die  Starkesche,  die  Osiandersche ,  Bo  er¬ 
sehe  und  Levretsche.  Ree.,  da  er  noch  die  chi¬ 
rurgisch-praktische  Geburtshülfe  trieb,  bediente 
sich  vorzüglich  der  letzten;  das  Abglitschen  der¬ 
selben  ist  ohnstreitig  der  bedeutendste  Vorwurf, 
den  man  diesem  Instrumente  machen  muss,  grün¬ 
det  sich  aber  nicht  bloss  auf  den  Bau  des  Instru¬ 
ments,  sondern  aul  eine  nicht  hinlänglich  sorg¬ 
fältige,  feste  Anlegung  desselben  und  auf  das 
r  ückende  ,  der  Beckenachse  entgegen  laufende  oder 
nicht  entsprechende  Herabziehen  des  Kopls.  VII. 
S.  280.  JSachricht  über  eine  Private  tbindungs— 
anstatt ,  vom  Hrn.  D.  Lobst  ein ,  Arzt  und  Ge¬ 
burtshelfer  des  Bürge  ispilals  in  Strassburg.  Die 
Einrichtung  gereicht  dem  moralischen  Charakter 
des  Stifters  zu  Ehren.  VIII.  S.  207.  Mise. eilen . 
IX.  Auszüge  und  kritische  Anzeigen  von  Osian- 
ders  Grundriss  S.  2ÖÖ.  Prorieps  theor.  -  pr. 
Handbuch  S.  299.  —  / Martens  Versuch  S.  322.  — 
und  Siebold  über  praktischen  Unterricht  u.  s.  w. 
S.  335  -  34o. 

Drittes  Heft.  I.  Vorschläge  für  die  nütz¬ 
liche  Cultur  der  Entbindung s künde  im  Fürsten- 
ihum  Würzbur g .  Vom  Heraüsg.  S.  34 1  lg. 
Sie  beziehen  sich  alle  auf  die  Anlegung  eines  so¬ 
wohl  für  den  Unterricht  der  Aerzte,  Geburtshel¬ 
fer  und  Hebammen,  als  für  die  Hülfleistung  der 
Schwängern  brauchbaren  Entbindungsanstalt,  sind 
grüsstentheils  local,  und  lassen  sich  nur  mit  ste¬ 
ter  Rücksicht  auf  die  bestehenden,  oder  noch  be¬ 
vorstehenden,  erst  vorgeschlagenen  Einrichtungen 
des  ganzen  Medicinal wesens  im  genannten  Staate, 
beurtheilen.  Rec.  denkt  bey  weitem  nicht  in  al¬ 
len  Puncten  mit  dem  Verf.  übereinstimmend, 
der  auch  hie  und  da  mehr  für  seine  Person  und 
sein  Ansehen,  als  für  den  Lehrer  und  Vorsteher 
an  der  Anstalt  im  Allgemeinen  gesprochen  zu 
haben  scheint.  —  II.  S.  31)4.  Ueber  die  in  den 
Lehrbüchern  der  Entbindung s künde  gewöhnliche 
Einleitung  in  die  Entbindungskunde ,  von  Franz 
Joseph  Anna ,  prakt.  Geburtsh.  in  Rastadt.  Sehr 
schlecht  gerathen.  Des  Verl.  Begriffe  über  Wis¬ 
senschaft  und  Kunst,  über  Unterricht  u.  dgl.  sind 
nicht  geläutert,  nicht  durchdacht.  Methodologi¬ 
sche  Reformen  setzen  mehr  voraus  ,  als  prakti¬ 
sche  Geschicklichkeit,  Erfahrung,  Wortklaube- 
reyeu  und  Kunst  zu  schwatzen.  Die  beyden  let^lt- 
genaimten  Eigenschaften  fehlen  dem  Verf.  ganz 
und  gar  nicht.  —  III.  Nachricht  von  einem  Kai¬ 
serschnitt ,  bey  einer  Person ,  deren  Becken  durch 
Bhachitis  verunstaltet  war ,  und  wo  der  Steiss 
des  Kindes  vorlag.  Vom  Hrn.  Hofr.  u.  Prof. 
Wiedemann  in  Braunschweig.  S.  378.  Die  Ope¬ 
ration  ist  sehr  kurz  beschrieben.  Hr.  W.  schnitt 
aul  der  weissen  Linie  ein.  Beym  Einschnitt  in 
den  Fruchthälter  traf  er  den  Mutterkuchen,  der 
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am  vordem  Grunde  des  Fruchth alters  sass.  Zwar 
ist  nicht  angegeben  ,  ob  eine  sehr  bedeutende  Blu¬ 
tung  davon  die  Folge  war,  indess  mögte  Rec.  den 
baldigen  Tod  der  übrigens  gut  operirten  Frau 
dieser  Widerwärtigkeit,  und  der  nicht  in  hinrei¬ 
chendem  Maasse  genommenen  Rücksicht  auf  den 
ganz  gewiss  sehr  grossen  Blutverlust,  der  das 
Zerschneiden  des  Mutterkuchens  begleiten  musste, 
der  aber  dreistem  Gebrauch  flüchtig  reizender 
Mittel  und  einer  kräftigen  nährenden  Kost 
heischte,  einzig  zuschreiben.  Die  Menge  von  Gal¬ 
lensteinen,  von  Spulwürmern,  die  bis  in  den  Ma¬ 
gen  gedrungen,  an  dem  Erbrechen  einzig  Schuld 
waren  und  eine  gute  Kost  noch  nöthiger  mach¬ 
ten ,  beweisen  wenigstens,  dass  Hr.  Wiedemann 
es  mit  keinem- gesunden  Subjecte  zu  tliun  hatte. 
Vermuthlich  hat  Hr.  VV.  dem  Urtheil  der  Leser 
auf  keine  Art  vorgreifen  wollen,  darum  tritt  er 
bloss  als  Erzähler  auf  und  lässt  eine  Epikrisis 
fehlen.  Dass  die  Erzählung  zu  kurz  ausgefallen 
sey ,  müssen  wir  auch  um  deswillen  noch  einmal 
rügen.  IV.  3p4.  Entbindungsgeschichte  und  Be¬ 
schreibung  eines  monströsen  A  indes,  nebst  Ab¬ 
bildung  (Tab.  IV.)  des  sehr  merkwürdigen  ab¬ 
normen  Kopfgebildes.  Vom  Herausgeber.  Häu¬ 
fige'  Quetschung  des  Unterleibes  und  öfteres  Fal¬ 
len  auf  denselben  in  der  Schwangerschaft  scheinen 
diesen  Acephalus  veranlasst  zu  haben,  den  Rec. 
nicht  besonders  denkwürdig  finden  kann.  —  V. 
4(>1.  Eine  Exstirpation  der  Gebärmutter  ,  aus 
Unwissenheit  von  einer  Hebamme  verrichtet , 
mitgetheilt  vom  Hrn.  D.  Bernhard  zu  ßaad- 
Alyenen  in  Graubiindten ,  nebst  Bemerkungen 
über  die  Exstirpation  der  Gebärmutter^  als  neuer¬ 
dings  ernpfohlnes  Heilmittel  des  Gebärmutter¬ 
krebses  ,  vom  Herausgeber.  Hebammen  zogen 
den  Fruchthälter  mit  der  fest  an  gewachsenen 
Nachgeburt  hervor,  schnitten  ihn  ab,  da  sie  ihn 
nicht  anders  zu  lösen  vermogten,  stillten  die  Blu¬ 
tung  mit  Eiszapfen  u.  s.  w.  Hr:  B.  konnte  bey 
der  Untersuchung  der  wieder  genesenen  seine 
Hand  hinter  der  Blase,  bis  an  die  beyden  Flügel¬ 
bänder  empor  bringen,  der  Mastdarm  hatte  sich 
sehr  nach  vorn  ausgedehnt,  der  Blasenhals  war 
stark  verletzt,  daher  die  Person  den  Harn  nicht 
halten  kann.  Sie  ist  seitdem  nicht  wieder  inen- 
struirt  gewesen,  hat  welke  Brüste,  aber  ein  sehr 
blühendes, Ansehen  bekommen,  ist  Wit.twe  ge¬ 
worden  und  will  es  bleiben.  Was  Hr.  SieboJd 
über  den  Unterschied  zwischen  diesem  durch  Heb¬ 
ammenungeschicklichkeit  an  gesunden  Weibern 
unternommenen  Exstirpationen  und  den  Opera¬ 
tionen  des  Mutterkrebses,  über  die  wir  Osianders 
Unterricht  immer  noch  erwarten,  sagt,  ist  nicht 
nur  ganz  wahr  und  richtig,  sondern  bey  weitem 
nur  der  kleinste  Theil  von  demjenigen ,  was  ge¬ 
gen  diese  Operation,  hls  Heilmittel  des  Krebses 
gesagt  werden  kann.  —  VI.  4o8.  Fragmente ,  ge¬ 
burtshüll  liehen  Inhalts ,  von  D.  Jos.  Jac.  Gum- 
p recht  zu  Göttingen.  VII*  4 18.  Praktische  Mis- 
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cellen  und  Notizen.  VIII.  Anzeigen,  Siebolds 
Lehrbuch ,  I.  Th.  S.  429  4fg.  Elemens  de  la  sc. 
des  accouchemens,  par  Sacombe.  S.  46o  —  490. 

Zweyter  Band.  Erstes  Stück.  I.  lieber 
einen  an  meiner  Geburtszange  angebrachten 
Mechanismus ,  vom  Hm.  Prof.  Froriep.  Hiezu 
Tab.  I.  Es  ist  die  Rede  von  einem  Regulator  des 
Zangendrucks,  der  zugleich  sehr  gut  als  Labi- 
meter  und  auch  zum  Theil  als  Kephalometer 
gebraucht  werden  kann.  Die  Idee  ist  nicht  neu, 
aber  die  Ausführung  ist  dem  Verf.  eigenthüm- 
lich.  In  den  Zeiten  ,  da  man  bey  den  Geburten 
nichts  als  die  Beckenweite  in  Anschlag  brachte, 
würde  die  Erfindung  Hrn.  Fr.  eher  ihr  Glück 
gemacht  haben,  als  itzt.  —  'II.  S.  8.  Einiges 
über  die  Zweckmässigkeit  und  Zweckwidrig - 
keit  der  gewöhnlichsten  Lagen  und  Haltungen 
der  Kreissenden.  Vom  Hrn.  Prof.  Schmidtmül¬ 
ler  in  Landshut.  Dass  auf  die  Lage  der  Gebäh¬ 
renden,  im  Betreff  der  leichtern  oder  schwerem 
Niederkunft  sehr  viel  ankomme,  bezweifelt  kein 
praktischer  Geburtshelfer,  der  aufmerksam  auf 
alle  Bedingungen  seiner  Arbeit  und  Thäligkeit 
am  Bette  der  Kreisenden  ist.  Bey  allen  Ver¬ 
schiedenheiten,  die  bald  aus  Nationalsitte,  Ein¬ 
richtungen  und  modificirter  organischer  Bildung, 
bald  aus  dem  individuellen  Körperbau  entsprin¬ 
gen ,  muss  es  doch  eine  Lage  geben,  die  man  als 
die  allgemein  passende  für  je  de  natürlich  Gebäh¬ 
rende  ansehen  kann.  Die  verschiedenen  Geburts- 
perioden  müssen  hiebey  berücksichtiget,  und  in 
der  ersten  eine  solche  Lage  gewählt  werden,  „in 
welcher  die  Perpendicularachsen  des  mütterlichen 
Körpers,  des  I ruchthälters ,  und  fürs  erste  des 
Kinpskonfs  am  leichtesten  zweckmässigst  paral¬ 
lel  zusammen  verlaufen“  u.  s.  w.,  d.  h.  „eine 
gehörige  Rückenlage,  wie  man  sie  sonst  in  der 
vierten  Geburtszeit,  zumal  gegen  das  Ende  der¬ 
selben  empfiehlt. u  Wie  der  Verf.  das  Geburis¬ 
bette  zubereitet  haben  will,  lese  man  bey  ihm 
nach.  Die  Gewährende  liegt  horizontal,  nur  der 
Kopt  und  das  Becken  etwas  höher  u.  s.  w.  Ree. 
stimmt  nicht  mit  dem  Vf.  überein:  eine  sitzende, 
behutsam  vorwärts  gekrümmte  Stellung  der 
Kreisenden  während  der  Wehen,  erlaubt  ihr  den 
freysten  ,  vollkommensten  ,  ungestörtesten  Ge¬ 
brauch  aller  ihrer  Kräfte,  und  die  Unterstützung 
des  G ebälirungsgeschä fts  durch  die  Theilndhme 
ihres  ganzen  Körpers.  Der  einfachste,  hinrei¬ 
chend  feste  Geburtsstuhl  entspricht  allen  billigen 
Forderungen  des.  Geburtshelfers  mehr  *  als  alle 
Künsteleyen  der  in  neuern  Zeiten  nach  Ruhm 
geizenden  Erfinder.  Je  mehr  die  Lage  der  Ge¬ 
bührenden  der  Stellung  eines  Kauernden  sich 
nähert,  desto  leichter  wird  die  Niederkunft*,  jg 
mehr  sie  sich  der  Horizontallage  nähert,  riiit 
der  jedoch  die  in  England  beliebte  Seitenlage 
gar  nicht  zu  vergleichen  i.p,  desto  mehr  erschwert 
man  der  Kreisenden  ihr  Geschäft.  Diese  Seiten- 
luge  entspricht  ganz  den  Forderungen  des  Recens., 
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nur  muss  sie  gegen  eine  stehende  Stellung  aus¬ 
serhalb  des  Bettes,  oder  gegen  ein  so  eingerich¬ 
tetes  Sitzen  auf  dem  Geburtsstuhle  vertauscht 
werden,  weil  bey  dem  Liegen  der  freye  Gebrauch 
der  Kräfte  der  Kreisenden  beschränkt  ist.  III. 
S.  4i.  Bruchstücke ,  geburtshüljlichen  Inhalts. 
Von  D.  JFigand  in  Hamburg.  1)  Die  Iudica- 
tionen  für  die  Anwendung  der  Zange  und  Wen¬ 
dung  sind  bey  weitem  noch  nicht  bestimmt  ge¬ 
nug.  Hr.  W.  klagt  darüber ,  macht  uns  aber 
nicht  viel  klüger,  obschon  zwey  Regeln  angege¬ 
ben  werden,  wodurch  die  Wahl  der  Wendung 
für  einige  Fälle  schärfer  bestimmt  werden  soll. 
Unter'  andern  ist  von  den  krampfhaften  Ver¬ 
schnürungen  die  Rede,  die  vor  der  Manual-  oder 
Instrumentalhülfe  entweder  durch  Opium ,  od<  r 
wenn  sie  sich  auf  sthenische  Diathese  gründen, 
durch  Aderlässe ,  gehoben  werden  müssen.  So 
kahl,  vyie  diese  Regel  hier  steht,  muss  sie  Bec. 
einen  tollen  Einfall  nennen,  der  in  hundert  fäl¬ 
len,  neun  und  neunzig  mal  schaden  wird.  Einem 
Manne,  der  sich  durch  seine  gedruckten  Sachen 
einigen  Credit  zu  verschaffen  wusste ,  darf  mail 
einen  so  unbestimmten  Rath  nicht  ungeriigt  hin¬ 
gehen  lassen.  Er  kann  beym  Niederschreiben 
nur  junge,  unerfahrne  Anfänger  berücksichtigen, 
und  diese  müssen  auf  solche  Art  irre  .geleitet 
werden.  Zweytes  Bruchstück.  Verhütung  des 
Dammrisses.  Der  ungeheuer  lange  schieb  Durch¬ 
messer  mancher  Kinderköpte,  der  zuweilen  8  — 
10  Zoll  Paris,  betrage,  scheine  keine  durch  enge 
Geburtstheile  veranlasste  Deformität,. sondern  eine 
ganz  ursprüngliche,  widernatürliche  Form  des 
Kopfs  zu  seyn,  wobey  die  Geburt  oft  leicht  er¬ 
folge.  Auch  bleibe  diese  Deiormität  noch  lange 
nach  der  Geburt  zurück.  Das  ist  wohl  sonderbar, 
aber  möchte  schwerlich  einem  Leser  als  wahr 
erscheinen.  Im  dritten  Bruchstück  werden  un¬ 
sere  gekünstelten  Geburtsstühle  getadelt,  und  der 
eigne  empfohlen,  von  dem  aber  weiter  nichts, 
als  das  Fussbret  für  dieSsmal  bekannt  gemacht 
wird.  (Tab.  II.)  —  IV.  S.  62.  Bekenntnisse  ein-  s 
unglücklichen  Geburtshelfers.  Mit  dem  Motto: 
Wer  unter  euch  ohne  Sünde  ist  u.  s.  w.  Sieb¬ 
zehn  Geschichten  von  unglücklich  abgelaulnen 
Geburtsfällen,  Kaiserschnitt,  Zangen entbindun gen 
ü.  s.  w.  die  so  reichhaltigen’  Stoff  zu  Betrachtun¬ 
gen  geben ,  dass  Rec.  mit  einer  nähern  Anzeige 
gar  nicht  beginnen  mag.  —  V.  S.  1 1 4.  Nach¬ 
richt  von  der  J\f.  Markard  aus  Pfersdorf  in 
Franken ,  an  welcher  mein  Vater  1778  den 
Schaamfu genschnitt  unternahm ,  nebst  Zusätzen 
und  Bemerkungen  vom  Herausgeber.  Aus  Wie¬ 
demann.  Geber  Pariser  Gebäranstalten  u.  s.  w. 
wird  die  Nachricht  von  dem  uugliu  k  liehen  Er¬ 
folg, -eines  ..durch  Cray  verrichteten  Schaamiugen- 
schnitts  mitget heilt.  —  Siebold  fand  die  Schaam- 
fuge  so  verbeinert,  dass  er  sie  zersägen  musste. 
DasjKind  war  schon  im  Frucht hälter  verstorben. 
Nach  42  Tagen  war  die  Frau  völlig  genesen, 
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nachdem  sielt  zuvor  aus  der  Wunde  einige  Kno¬ 
chens  hicke  abgesondert  hatten.  Drey  Jahre  später 
gebahr  sie  einen  lebendigen  Jungen,  und  ist  itzt 
noch  rollig  gesund  und  wohl,  zwar  63  Jahr  alt, 
aber  fähig,  die  schwerste  Landarbeit  zu  verrich¬ 
ten.  W  ir  bitten  Hrn.  S. ,  d.  J.  sein  Versprechen 
zu  erfüllen  und  von  dieser  Person  die  möglichst 
genauen  Erkundigungen  einzuziehen,  besonders 
aber  eigne  Untersuchungen  über  die  Folgen  der 
Operation,  die  Möglichkeit,  Art  und  Weise  der 
spätem  Entbindung.  Die  freymüthigen  kritischen 
Bemerkungen  des  Sohnes,  zur  Arbeit  des  Vaters 
müssen  diesem  Freude  machen ,  so  wie  sie  den 
ersten  ehren.  VI.  S.  125.  Leber  eine  merkwür¬ 
dige  Ursache  des  Gebärmutterblutjlusses ,  wäh¬ 
rend  und  nach  der  Entbindung.  \  om  Herausg. 
Die  Aderhaut  berührt  die  innere  Fläche  des 
Eruehthälters  nur  an  denjenigen  Stellen ,  wo  der 
Mutterkuchen  sich  nicht  belindet.,  unmittelbar, 
doch  so,  dass  ein  Zwischenraum  bleibt.  Diess 
Verbindungsverhältniss  kann  abnorm  werden,  in 
völlige  Verwachsung  jausarten,  besonders  nach 
vorhergegangenen  Entzündungen,  und  ist  dann 
als  die  Ursache  der  Blutergiessungen  anzusehen. 
Wie  man  sie  erkennen ,  beurtlieilen  und  behan¬ 
deln  solle,  wird  gelehrt,  und  diese  Lehre  durch 
Beobachtungen  erläutert,  bestätigt:  die  ganze  Idee 
aber  nicht  bloss  empirisch,  sondern  auch  aprio¬ 
risch,  nach  einer  unerwiesenen  Hypothese,  die 
der  verf.  sich  als  einen  selbstständigen  Grund  zu 
verkaufen  bemüht,  deducirt.  Ree.  glaubt  wohl, 
dass  diese  Ursache  der  Blutungen  zuweilen  vor¬ 
handen  seyn  kann,  dass  sie  Achtsamkeit,  und 
Ilr.  S.  Dank  dafür  verdient,  dass  er  unsre  Auf¬ 
merksamkeit  darauf  leitete ,  dass  sie  aber  zu  den 
seltensten,  so  wie  im  Betreff  der  Erkenntniss  und 
Behandlung  zu  den  schwierigsten  gehört ,  mit  de¬ 
nen  es  der  Geburtshelfer  zu  thun  hat.  VII.  i4i. 
Notizen.  VIII.  Anzeige  von  Siebolds  Abhandl. 
über  den  neuen  .  .  .  Geburtsstuhl.  S.  149.  Matth. 
Saxtorphs  ges.  Schriften  u.  s.  w.  S.  i5i  — 160. 

Zw,  B.  zweytes  Stück.  I.  S.  1.  Ideen  zur  Be¬ 
schränkung  der  Instrumentalhülfe.  Die  Möglich¬ 
keit  der  Gesichtsgeburten  ohne  Inslrumentalhülfe 
zu  construiren  ist  der  Zweck  dieses  Aufsatzes, 
den  der  Vf.  auch  glücklich  erreicht  hat,  so  weit 
mechanische  Principien  zur  Lösung  der  Aufgabe 
hinreichen.  II.  S.  16.  Etwas  über  die  bisherigen 
Darstellungen  der  Geburtshülfe ,  nebst  einem 
Anhänge  über  das  Herhältniss  derselben  zur 
Medicin  und  Chirurgie.  Von  D.  Graf  in  Fried¬ 
berg.  Der  erste  Tlieil  ist  kurz,  und  nichts  weni¬ 
ger  als  neu  oder  besonders  interessant ,  obschon 
die  Behandlung  mehr  logisch  als  bey  Siebold 
(Lucina.  I.  1,  1.  s.  oben).  Die  Geburtshülfe  wird 
delinirt,  ihr  Object  bestimmt,  und  darnach  ihr 
Gebiet  so  regulirt,  dass  in  die  Anatomie,  Phy¬ 
siologie  ,  Pathologie  und  Therapie  verwiesen  wird, 
was  sich  nicht  unter  den  Begriff  und  nicht  unter 
den  Umfang  jenes  Objects  fügen  will.  Auch 


über  das  Verhältniss  u.  S.  W.  Wird  nur  geredet, 
nicht  philosophirt ,  u.  s.  f.  Möchten  nur  alle 
diese  Herren  Reformatoren  so  strenge  Forderun¬ 
gen  an  sich  machen  und  daran  festhalten,  als  siö 
ihre  Vorgänger  streng  nach  den  Gesetzen  beur- 
theilen,  die  jene,  oft  wilfkührlich  genug  und  ohne 
allen  Rückblick  auf  die  Absichten  und  Zweck« 
der  frühem  Schriftsteller,  entwerfen.  Wo  man 
auch  die  aus  der  Anatomie  u.  s.  w.  entlehnten 
propädeutischen  Kenntnisse  ziemlich  ausführlich 
vorgetragen  findet,  immer  ist  dabey  die  unver¬ 
rückte  Hinsicht  auf  die  Geburtshülfe  als  Haupt- 
gegenstand  des  Unterrichts  unverkennbar.  III. 
S.  34.  Bruchstücke  ....  von  Wigand.  Forts. 
Sie  sind  wirklich  sehr  fragmentarisch.  Nutzen 
der  trocknen  Schröpf  köpfe  und  der  auf  die  Brü¬ 
ste  einwii kenden  Kälte,  beym  AbseLzen  der  Kin¬ 
der,  um  dadurch  die  Milch  schnell  aus  den  Brü¬ 
sten  zu  entfernen.  5)  Ursachen  der  häufigen  Zan- 
gengebürten  in  Hamburg,  a)  die  grosse  Unwis¬ 
senheit  der  mehrsten  Hebammen;  b)  dass  es  den 
Kreisenden  durchaus  an  Kräften  fehlt;  c)  übel¬ 
geformte  Köpfe  (s.  oben)  u.  s.  f.  alles  durchaus 
unzulänglich:  wiefern  alle  diese  Hindernisse  an¬ 
derwärts  überall  obwalten ,  ohne  dass  dadurch 
eine  bedeutende  Menge  Zangenoperationen  erfor¬ 
derlich  würden.  6)  Beobachtung  zur  Bestätigung 
von  Osianders  Satz:  dass  der  Kopf  voran  mit 
dem  Kinn  weit  leichter,  als  mit  dem  Flinter- 
haupte  voran  durch  das  Becken  gezogen  werde, 
7)  Verlheidigung  seines  Per f Oratoriums  gegen  die 
Herderschen  Einwürfe.  8)  Beurtheilung  der  Sie¬ 
boldsehen  Zange.  Mit  einem  •  Smellieschen 
Schlosse  und  etwas  längern  Griffen,  (die  auch 
Rec.  oben,  nicht  aus  Rücksicht  auf  die  Hände, 
sondern  in  der  auf  Erfahrung  und  mechanische 
Principien  gegründeten  Ueberzeugung,  dass  da¬ 
bey  die  wenigste  Kraftanstrengung  des  Geburts¬ 
helfers  nöthig  sey,  empfahl)  hält  sie  Hr.  W.  für 
die  brauchbarste  und  operirt  mit  ihr.  —  IV. 
57.  Bemerkungen  über  des  Hrn.  Prof.  Froriep 
E'antom  aus  papier  mache  nebst  der  Abbil¬ 
dung  desselben,  vom  D.  Anna  in  Rastadt,  mit 
2  Kupfern.  Abgerechnet  diesen  überflüssigen 
Prunk,  ist  die  Abhandlung  ihres  Platzes  werth. 
Die  Kritik  ist  scharf,  sehr  genau,  und  wie  es 
scheint  ,  durchaus  gegründet.  Sie  entdeckt  eine 
Menge  Fehler  an  diesem  Fantome;  dagegen  wird 
die  Puppe  sehr  empföhlen.  \.  68.  Etwas  über 
Gebärmutterblutflüsse  und  deren  Stillung.  \om 
Hrn.  Utiger,  Wundarzt  und  Geburtshelfer  in 
Holzappel.  Eine  Schulübung ,  tun  die  Ehre  der 
kalten  Injectionen  u.  s.  w.  zu  retten.  Zu  welchem 
Ende  wurde  dieser  Lückenbiisser  aufgeuommen, 
mit  dem  Hr.  S.  selbst  gar  nicht  zufrieden  zu 
seyn  scheint.  —  VI.  81.  Entbindungsgeschichte 
.  .  .  vom  D.  Iberer ,  eingesandt  und  beurtheilt 
von  Boer  in  Wien.  Rec.  unterschreibt  Boers 
Urtlieil  über  diesen  interessanten  Fall  ganz.  VII. 
92.  Notizen  und  praktische  Miscellen.  Recens.. 
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macht  auf  No.  2.  aufmerksam  ,  wie  Wiedemann 
beweist,  dass  die  von  Canestrini  1788.  milge- 
tlieilte  Abbildung  eines  zwey lachen  Uterus,  wohl 
nichts  weiter  als  eine  Mutterröhrenschwangerschaft 
könne  gewesen  seyn.  ftec.  hat  Canestrini  noch 
picht  gesehen.  VIII.  Recerisionen:  Siebolds  Lehr¬ 
buch.  iv  Th.  S.  97.  Rec.  hat  diese  Kritik  mei¬ 
st  enthells  befriedigt.  Durch  die  Trennung  der 
mechanischen  und  medicinischen  Geburtshülle 
wird  für  Systematik  und  Methodik,  für  Unter¬ 
richt,  Kunstjünger  und  Gebährende  ganz  gewiss 
nichts  gewonnen.  —  Abhandlungen  .  . .  von  Roer. 
Zweyten  Bandes  zweyter  Theii.  S.  126—  i5i. 

Drittes  Stück.  I.  S.  1.  Versuch  einer  Beant¬ 
wortung  der  Frage-,  ii eiche  Hülfe  ist  im  drit¬ 
ten  Grade  der  Einkeilung  des  Kopfes  am  wenig¬ 
sten  nachtheilig  ,  und  welche  ist  die  sicherste , 
die  der  Geburtszange  oder  jene  des  Perforato- 
riu/ns ,  von  D.  Jos.  Schneider  in  Fulda.  Ilr. 
Schn,  zieht  die  Perforation  vor.  Gegen  die  von 
ihm  angegebnen  Contraindicationen  der  Zange 
lässt  sich  doch  manches  excipiren ,  überhaupt  er¬ 
klärt  er  sich  über  den  dritten  Grad  der  Einkei¬ 
lung  nicht  bestimmt  genug,  und  nimmt  auf  me- 
dicinische  Hülfe  dabey  gar  nicht  Rücksicht.  II. 
9.  Eine  durch  verkehrte  Geburtshülfe  sehr  schwer 
gemachte  Zangengeburt.  Vom  Pr.  Busch  in 
Marburg.  —  III.  i5.  Eine  Nachgeburtsgeschichte. 
Vom  Hofr.  Wiede  mann  in  Braunseh  weig.  Ge¬ 
waltsame  Lösung  der  Nachgeburt  veranlassle, 
besonders  durch  heftige  Blutungen  ,  den  Tod  der 
Wöclinerinn.  IV.  29.  Einige  Fälle  aus  der  Ge¬ 
burtshülfe.  Von  S.  in  M.  Anekdoten  aus  der 
Chronüjue  scandaleuse  der  Geburtshülfe,  der  er¬ 
ste  Fall  nicht  an  sich.,  sondern  nur  im  Bezug  auf 
die  angehängte  Beurtheilung  von  einem  Lehrer 
der  Kunst.  —  V.  46.  Etwas  über  die  Entstehung 
der  Muttermdhler ,  vom  Prof.  Schmidtmüller. 
Der  Verf.  sucht  den  Grund  dieser  Abnormität 
in  Veränderung  des  individuellen  Organismus 
der  schwängern  Mutter.  Seine  nicht  ganz  neuen 
Gründe  sind  wenigstens  in  der  neuen  Sprache 
vorgetragen ,  die  ein  grosser  Theii  der  süddeut¬ 
schen  Aerzte  den  Naturphilosophen  abzulernen 
bemüht  ist.  VI.  74.  Geschichte  einer  Molen- 
Schwangerschaft.  Vom  Herausgeber.  Mit  1.  Ku¬ 
pfer.  Tab.  V.  Eine  Traubenmole  ,  die  etwa  im 
fünften  Monat  abging.  —  VII.  81.  Vorläufige 
Nachricht  von  der  Vervollkommnung  seines  Ge - 
burtsstuhls.  Vom  Herausgeber.  VIIL  S.  86.  An¬ 
zeigen  und  Recerisionen ,  von  zehn,  grösstentheils 
Pariser  Dissertationen,  aus  dem  Jahre  XI.  und 
von  (S.  98  —  109.)  Weidmann  de  officio  artis  ob- 
stetriciae  concedendo  solis  viris.  etc.  Mog.  an.  XII. 
—  Wir  schliessen  diese  Anzeige,  in  der  wir  uns 
der  möglichst  unpartlieyischen  Kritik  befleissigt 
haben,  mit  dem  Wunsche,  dass.  Hr.  E.  von  S. 
seiner  Lucina  vorzüglichen  Fleiss  schenken,  und 
dadurch  diese  Zeitschrift  ,  die  bereits  recht 
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viel  geleistet  hat,  zu  einem  hohen  Rang  erhe¬ 
ben  möge. 

C  H  1  R  U  R  G  1  E. 

Nachricht  von  einer  ausserordentlichen  Hasen¬ 
scharte  oder  so  genannten  Wolfsrachen ,  nebst 
deren  Heilung ,  von  J.  H.  G.  Ottme  r,  pract. 
Arzte  u.  Geburtshelfer  in  Braunschweig.  Nebst 
2  Kupfert.  Helmstädt ,  bey  C.  G.  Fleckeisen. 
1 8o5.  (6  gr.) 

Der  Verf.  beschreibt  eine  Hasenscharte,  bey 
welcher  nicht  nur  fast  die  ganze  Oberlippe  fehlte, 
sondern  auch  an  dem  knöchernen  'Ineile  des 
Oberkiefers  ansehnliche  Missgestalten  vorhanden 
waren.  Es  fehlte  der  mittlere  Theii  des  linken. 
Oberkiefers  und  des  linken  Gaumenbeines  bis  in 
den  Rachen;  Mund  und  Nasenhöhle  bildeten  auf 
der  linken  Seite  nur  eine  Höhle,  auch  das  ve- 
lum  palalinum  auf  der  linken  Seite  mangelte, 
und  man  bemerkte  deutlich  nur  das  halbe  Zäpi- 
clien  auf  der  rechten  Seite.  Der  Verf.  operirte 
diese  Hasenscharte  auf  die  gewöhnliche  Weise 
mit  der  Scheere,  Anlegung  von  Nadeln  und 
Heftpflastern,  und  das  Kind  wurde  sehr  glück¬ 
lich  geheilet.  Als  Einleitung  zu  der  Geschichte 
dieser  Operation  trägt  der  Verf.  einige  Bemer¬ 
kungen  über  die  Entstehung  der  Hasenscharten 
vor ;  er  verwirft  die  Meynung,  dass  sie  durch  das 
so  genannte  Versehen  entstehen,  und  glaubt,  es 
könne  der  Druck  von  einem  festen  Tlieile,  z.  B. 
einer  Flydatide,  den  Beckenknochen  auf  die  Stelle, 
wo  bey  dem  Fötus  die  Lippen  ausgebildet  wer¬ 
den  sollen,  eine  Hasenscharte  bewirken.  Diese 
Hypothese  ist  aber  höchst  unwahrscheinlich,  am 
wenigsten  würde  wohl  eine  Hydatide  durch  ih¬ 
ren  Druck  das  Ansetzen  der,  zu  der  Bildung  der 
Lippen  nöthigen  Tlieile  verhindern  können.  Auch 
wüssten  wir  keine  Ursache  aufzutinden,  aus  wel¬ 
cher  dieser  Druck  nur  an  den  Lippen,  nicht  auch 
an  andern  Theilen  des  Körpers  emwirken,  oder 
solche  Wirkungen  hervorbringen  sollte.  Zum 
Schlüsse  führt  Hr.  O.  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  Operationsmethoden  der  Hasenscharte 
an ,  die  aber  wenig  Interessantes  enthalten.  In 
Rücksicht  des  Styles  vermisst  mau  die  nötliige 
Sorgfalt,  man  stösst  hin  und  wieder  auf  Wieder¬ 
holungen,  nicht  ganz  richtige  Verbindungen  und 
mehrere  andere  Fehler. 

THERAPIE. 

Johann  Heinrich  Wittig ,  der  Arzney Wissen¬ 
schaft  und  Pharm.  Dr. ,  Ueber  die  am  häufig¬ 
sten  vor  kommenden  Krankheiten  der  Augen , 
und  die  sichersten  Mittel  sie  zu  heilen.  Nebst 
Darstellung  der  Eigenschaften  und  des  Ge¬ 
brauchs  eines  Augen  -Opiat’s,  welche  (s)  jede 
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Krankheit  des  entzündeten  Auges  sicher  ^nd 
gründlich  lieilet ,  wie  auch  einer  Abhandlung 
über  die  Operationen  des  Hrn.  Tadini,  Augen- 
arzts  von  Uyon,  und  den  belgischen  Hospitä¬ 
lern.  Hamburg,  i8o4.  bey  dem  Verfasser  und 
'  in  Commission  bey  Heydemann.  92  S.  in  8. 

(8  gr*) 

Wir  halten  es  für  unsere  Pflicht ,  den  Leser 
dieser  Zeitung  vor  einer  Schrift  zu  warnen,  die 
in  Rücksicht  der  Materie  und  des  Styles  gleich 
schlecht  ist,  die  in  ihrem  anatomischen,  noso¬ 
logischen  und  therapeutischen  fliehe  nicht  nur 
vieles  Unrichtige ,  sondern  in  Hinsicht  des  letz¬ 
teren  auch  äusserst  nacht  heilige  und  gefährliche- 
Vorschläge  enthält.  Hr.  XX  ittig  hat  wohl  diese 
Schrift  nur  deswegen  dem  Publicum  vorgelegt, 
um  sein  Augenopiat  und  seine  Pillen  empfehlen 
zu  können,,  welche  bey  allen  Arten  (?!!  S.  88.) 
der  Augenentzündung  von  dem  grössten  Nutzen 
seyn  sollen  ,  und  die  er  als  Arcanum  für  1  Spec. 
Thlr.  Hamburg.  Geld  verkauft.  Schon  aus  der 
Aeusserung  der  Verfassers:  dass  sein  Augen- 
opiat  und  seine  Pillen  gegen  alle  Krankheiten 
der  Augenentziindung ,  wie  er  sich  seihst  S.  88. 
ausdrückt,  heilsam  seyn  sollen,  wird  man  seine 
Unfähigkeit,  über  Augenkrankheiten  zu  schrei¬ 
ben,  hinlänglich  einsehen,  aber  fast  auf  jedem 
Blatte  findet  man  neue  Beweise  dafür.  Augen- 
liederentzüiidung  und  Augenentzündung  werden 
durchgeliends  mit  einander  verwechselt;  die  Au- 
genliederentzündung  neugebohrner  Kinder  wird 


bey  der  Augenentzündung  abgehandelt,  die  von 
W  ürmern  (?)  herrühren  soll.  Bey  der  scroplmlö-. 
sen  Augenentzündung  wird  gar  nicht  angegeben, 
was  bey  der  Entzündung  selbst  gebraucht  werden 
soll,  sondern  wenn  nach  des  Verf.  Angabe  die 
Entzündung  und  das  Fieber  gehoben  ist,  der 
Kranke  sich  wieder  wohl  befindet,  so  soll  er  fol¬ 
gende  Mittel  gebrauchen:  Bec.  Extract.  Pan- 
chimag.  Groll,  drach.  bin.  Extract.  Cort.  Peruv. 
Drach.  un.  Extract.  cicut.  Scrupul.  duos.  Sulph. 
aural.  artim.  ult.  praecipit.  drach.  un.  et  §em. 
M.  i.  pil.  p.  CGCX.  3  mal  des  Tags  8  —  24  Stück, 
dabey  2  mal  des  Tags  einen  halben  oder  ganzen 
Löffel  voll  von  folgendem  Pulver  mit  Wasser: 
Cremor.  lart.  Unc.  un.  Magnes.  muriatic.  Unc. 
sem.  Sal.Nitr.purificat.  Sal.  Ammoniac.  7ä.  Drach, 
dimid.  Sacch.  alh.  Unc.  tres.  Ol.  essent.  Limon, 
Dracli.  sem.  W  elie  dem  armen  Scrophulösen  der 
so  behandelt  wird;  und  wehe  dem  an  einer  trip¬ 
perartigen  Entzündung  leidenden  Auge,  welches 
ohne  Unterschied  durch  Aderlass  und  den  Ge¬ 
brauch  von  Quecksilber -Präparaten  bergest  eilt  wer¬ 
den  soll,  wie  Hr.  W.  nach  S.  32.  will.  Das  An¬ 
geführte  mag  hinreichen,  um  unser  Urtheil  zu 
bestätigen,  und  wir  Schlüssen  nur  noch  mit  dem 
Wunsche,  der  Herr  Verf.  möge  uns  doch  ja  mit. 
einer  Continuation  dieses  Buches  verschonen, 
womit  er  S.  69.  drohet,  denn  die  armen  Kran¬ 
ken,  welche  nach  seinen  Vorschriften  behandelt 
v. erden,  möchten  wohl  eben  so  unglücklich  wer¬ 
den  als  diejenigen,  welchen  der  Hr.  Tadini 
nach  des  Verfassers  Angabe  die  Augen  ausgesto¬ 
chen  hat. 


Neue  Auflagen. 

Jugendschriften.  1)  Allwin  und  Theodor.  Eia  Lese¬ 
buch  für  Kinder,  von  Friedrich  Jakobs ,  Professor, 
■  Erster  Theil.  Ziveyte  Auflage.  M.  einem  Kpfr.  von 
Penzel.  Leipzig,  in  der  Dykischen  Buchbaadl.  l8°5. 
S72  S.  8.  (i4  gr) 

Dieses  nützliche ,  sogar  in  die  französische  Sprache 
(unter  dem  Titel:  Theodore  et  Louise ,  i8o4.)  übersetzte 
Taschenbuch  hat  sich  die  günstige  Aufnahme  vollkommen 
verdient,  welche  die^e  ueue,  verbesserte  Auflage  herbeyführte. 
Was  nicht  immer  bey  sogenannten  moralischen  Erzählungen 
der  Fall  ist,  ist  hier  festgchaltener ,  reiner  Zweck:  Forde¬ 
rung  eines  uneigennützigen  Wohlgefallens  an  dem  Guten  und 
Schönen,  durch  Weckung  des  Sinnes  für  Ideen,  nicht  für 
bliude  Gewöhnung  oder  todte  Begrifle.  Alle  20  Erzählun¬ 
gen,  die  man  hier  findet,  athmen  diesen  reinen  Frohsinn. 

2)  Praktisches  Lehrbuch  zur  Bildung  eines  richtigen  münd¬ 
lichen  und  schriftlichen  Ausdruckes  der  Gedanken ,  zum 


Gebrauch  für  Schulen.  Von  M.  Joh.  Cph.  Tollbe¬ 
ding,  Diak.  und  Reet,  in  Werder  bey  Potsdam.  Zweyte 
vermehrte  und  verb.  Auflage.  Leipzig,  bev  Heinrich 
Gräif,  1806.  XII.  und  356  S.  8.  (16  gr.) 

Die  Bestimmung  dieses  Lehrbuchs  für  Volks-  und 
Bürg  er  -  Schulen  ist  in  dieser  Aull  noch  vollkommner  er¬ 
reicht  worden.  Sehr  zweckmässig  leitet  Hr.  V.  die  Bil¬ 
dung  des  Styls  durch  vorbereitende  Sinnes-  und  Verstandes- 
Uehungen  ein,  lässt  dann  eine  gehörige  Stufenfolge  des 
grammatischen  Unterrichts  folgen,  und  nähert  sich,  durch 
Veränderungen  aufgegebener  Sätze  den  eigentlichen  Uebun- 
gen  im  Styl.  das  Schönschreiben  würde  Rec.  nicht 

unter  die  Rubrik  der  Styl-  Uebungen  gesetzt  haben-,  auch 
wünschte  er  den  theoretischen  Unterricht  (welcher  übr.geua 
mit  Recht  bis  zuletzt  verspart  ist)  etwas  ausführlicher  und 
durch  mehrere  Beyspiele  erläutert.  Dennoch  verdient 
diese  praktische  Auleituug  zum  bestimmtem  Vortrage  ihr« 
Empfehlung. 


LEIPZIGER  LITERATURZEIT  ÜNG. 

45.  Stück,  den  7.  April  1806. 


STAATENKUNDE. 
Statistischer  Umriss  der  s'dmmtlichen  Europäi¬ 
schen  Staaten  in  Hinsicht  ihrer  Grösse,  Be¬ 
völkerung,  Kulturverhältnisse  ,  Handlung,  Fi¬ 
nanz- und  Militairverfassung  und  ihrer  ausser- 
europäischen  Besitzungen,  von  Georg  Hassel . 
Erster  Theil.  Die  statistische  Ansicht  und  Spe¬ 
cialstatistik  von  Mittel  -  Europa.  Erstes  Heft 
35  Bogen.  Zweytes  Heft  Bogen  (in  blauem 
Umschläge)  Braunschweig,  bey  Vieweg.  i8o5. 
Fol.  (4  Thlr.  8  gr.) 

2awey  Jahrzehende  sind  seit  der  Erscheinung  der 
von  Handel  mit  allem  damals  möglichen  Fleisse 
ausgearbeiteten,  und  noch  immer  als  Meisterwerk 
zu  betrachtenden  statistischen  Tabellen  verflossen. 
In  dem  gegenwärtigen  Zeitpunct,  der  so  viele 
und  grosse  Veränderungen  in  dem  politischen 
System  von  Europa  theils  schon  herbey  geführt 
hat,  theils  noch  erwarten  lässt ,  war  die  Wieder¬ 
holung  und  Vervollkommnung  einer  ähnlichen  Ar¬ 
beit  wahres  Bedürfniss,  dem  der  Hr.  Verl,  des 
angezeiglen  Umrisses  in  den  beyden  vor  uns  lie¬ 
genden  hielten  mit  einem  so  glücklichen  Erfolge 
abzuhelfen  angefangen  hat,  dass  man  von  der 
Vollendung  seines  Werks  sich  etwas  in  dieser  Art 
einziges  versprechen  darf.  Er  bringt,  nach  Vor¬ 
anschickung  einer  allgemeinen  Uebersicht  der 
Staatskunde  des  heutigen  Europa,  alle  Europäi¬ 
sche  Staaten  unter  folgende  vier  Hauptrubriken: 
I.  Mittel- Europa ,  wohin  er  das  Oesterreichi- 
sclie  Kaiserthum,  die  Preussische  Monarchie,  das 
deutsche  Reich,  und  die  Freystaaten  Ragusa  und 
Pogliza  rechnet.  II.  JSord  -  lind  Ost  ~  Europa , 
worunter  R  ussland,  das  Osmanische  Reich,  Schwe¬ 
den,  Dänemark  und  die  Jonische  Republik  be- 
giiüen  werden.  III.  Jf  est-  und  Süd -Europa, 
welches  Frankreich,  Spanien,  Portugall,  die  Ita¬ 
lienischen  Staaten,  ßatavien  ,  Helvetien  und  Wal¬ 
lis  in  sich  fasst.  IV.  Das  Insula rische  Europa , 
Wohin  Britannien,  Sardinien  und  Malta  gehören. 
Die  beyden  ersten  Hefte  enthalten,  ausser  der 
Anzeige  der  allgemeinen  neuern  statistischen  Li- 
'ZiWeyter  Band. 


teratur  und  der  schon  bemerkten  statistische» 
Ansicht  des  ganzen  heutigen  Europa ,  die  Special¬ 
statistik  von  Mittel  -  Europa ,  wo  der  V  er f. ,  einige 
analoge  Schätzungen  ausgenommen,  alle  aufge¬ 
stellte  Angaben  absichtlich  blos  aus  gedruckten  sorg¬ 
fältig  angezeigten  Quellen  entlehnt  hat.  Bey  der 
Statistik  der  Oesterreichischen  Monarchie  hat  er 
unter  den  allgemeinen  Werken,  vorzüglich  De— 
nyan>s  und  EiehtensterrVs  bekannte  Schriften, 
und,  unter  den  einzelnen  Quellen,  Rohreds  Ver¬ 
such  über  die  deutschen  Bewohner  der  Oestr. 
Monarchie,  und  Ebendess .  Abriss  der  westl.  Pro¬ 
vinzen  des  Oestr.  Staats,  am  meisten  benutzt. 
Den  Anfang  macht  er  mit  einer  statistischen  An¬ 
sicht  des.  Anwachses  des  Oestr.  Kaiserthums  (S. 
2 — 5) ,  in  welche  sich  jedoch  einige  historische 
Unrichtigkeiten  eingeschlichen  haben.  So  hiess 
z.  B.  K.  Rudolis  I.  zweyter  Sohn  nicht  Johann 
sondern  Rudolf.  Nicht  Erzherzog  Siegmund 
sondern  dessen  Vater  Friedrich  IV.  verlor  i4i5 
die  Helvetischen  Stammgüter.  Auch  hat  das 
Haus  Habsburg  dem  deutschen  Throne  nicht,  wie 
S.  5.  behauptet  wird,  ein  und  zwanzig,  sondern, 
selbst  Friedrich  den  Schönen  mitgerechnet ,  nur 
sechszehn  Kaiser  und  Könige  gegeben.  —  Hier¬ 
auf  schildert  er  den  Länderbestand  (11975^  Qu. 
Meilen)  und  deren  physische  Beschaffenheit,  (S.  6 
—  9.),  die  Einwohner  (a5,548ooo  Seelen).  (Es  ver¬ 
steh  u  sich  von  selbst,  dass  alle  diese  Angaben,  so 
wie  die  bey gebrachten  Varianten,  sich  auf  den 
Zeitraum  zwischen  dem  Lüneviller  und  Presbur- 
ger  Frieden  beziehen.)  Cultur  des  Bodens,  Pro- 
ducte  und  Gewerbe.  (S.  10—29.)  Bey  der  Finanz- 
verlassung  unterscheiden  sich  die  verschiedenen 
Angaben  der  Staatseinkünfte  von  120  Mill.  Gl. 
bis  zu  93,193000  Gulden  (S.  3o.)  Von  den  Denk¬ 
würdigkeiten  der  Militairverfassung  (S.  3i  —  32.) 
heben  wir  nur  die  Vermehrung  der  Oestr.  Kriegs¬ 
macht  von  den  Zeilen  des  3ojährigen  Krieges,  da 
sie  i5oooo  Mann  betrug,  bis  auf  496000  Mann  im 
Jahr  1800.  aus.  Den  Beschluss  macht  eine  reich¬ 
haltige  tabellarische  Uebersicht  der  einzelnen  öst- 
reichischen  Erbstaaten  nach  ihrer  Ein  theil  ung  und 
Unterabtheilungen ,  Flächeninhalt  der  ganzen  Pro¬ 
vinzen  und  ihrer  Bestandteile,  Volksmenge,  Be- 
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Wohnungen  und  Volkselassen,  Bevölkerung  der 
vornehmsten  Städte  ,  und  auf  geographischen  Qu. 
Meilen.  Ueberall  sind  hier ,  so  wie  bey  den  fol¬ 
genden  Staaten,  die  erheblichsten  statistischen  Va¬ 
rianten  angezeigt,  die  Resultate  der  Volkszählun¬ 
gen  in  verschiedenen  Jahren,  auch  die  Zahl  der 
Geburten,  Todesfälle  und  Ehen,  das  Verhältniss 
beyder  Geschlechter  gegen  einander  in  Rücksicht 
der  Seelenzahl ,  die  geistlichen  Stiftungen  und 
Güter,  Wallfahrtsörter  und  Schulen  im  Allge¬ 
meinen  sorgfältig  angegeben,  und  zuletzt  noch 
ein  paar  \V orte  über  die  versuchten,  aber  in  den 
neuesten  Zeiten  wieder  aufgegebenen  Oestreichi- 
schen  Niederlassungen  auf  der  Ostküste  von  Afrika 
und  in  Ostindien  ( S.  52.)  hinzugefügt. — *  Die 
Specialstatistik  der  Preussischen  Monarchie  beginnt, 
nach  vorangeschickter  Literatur,  ebenfalls  mit 
einer  statistischen  Ansicht  des  allmäligen  Anwach¬ 
ses  dieses  Staats  (S.  2  —  3.),  in  welcher  Receus. 
ausser  der,  wahrscheinlich  durch  einen  Druck¬ 
fehler,  auf  das  Jahr  ibi2.  (statt  16x8.)  angegebe¬ 
nen  Erwerbung  von  Ostpreussen,  nur  die  unrich¬ 
tige  Schätzung  der  Brandenburgisclien  Trupp  er¬ 
zähl  unter  dem  Kurfürsten  Georg  «»Wilhelm  zu 
rügen  findet,  da  dieser  Regent  nicht,  wie  der 
Verf.  behauptet  (S.  3.),  kaum  2000,  sondern  bis 
11000  Mann  unterhielt,  und  bey  seinem  Abster¬ 
ben  3  bis  4ooo  Mann  Fussvolk  und  2000  Reuter 
hinterliess.  Der  Flächeninhalt  all  r  Länder  der 
Monarchie  wird  auf  5,646,’ Quad.  Meilen  an¬ 
gegeben  (nach  Ehrmann  6025  Quadr.  Meilen), 
wovon  auf  den  zusammenhängenden  Hauptkörper 
5i85,’£7  und  auf  die  Vorländer  46o,t?(?  Quadr. 
Meilen  kommen.  Auf  jede  Quadr.  Meile  kom¬ 
men,  da  die  ganze  Monarchie  9,856ooo  (wahr¬ 
scheinlich  aber  zwischen  10  und  1 1  Millionen)  Ein¬ 
wohner  enthält,  1744  Menschen,  und  der  jährli¬ 
che  Gewinn  durch  den  Ueberschuss  der  Gehör¬ 
nen  über  die  Gestorbenen  beläuft  sich  auf  137000 
bis  i54ooo  Seelen,  also  nicht  nur  auf  l  pro  C. 
wie  Mirabeau  behauptet  hat.  Nach  der  Tabelle 
über  den  Kunstfleiss  in  den  Pr.  Staaten  (S.  20  — 
22.)  beträgt  der  jährliche  Werth  aller  Fabrikate 
85,i3oooo  Thlr.  und  die  Zahl  der  Arbeiter  175000. 
Die  Summe  des  umlaufenden  haaren  Geldes  wird 
(S.  24.)  auf  27  Mill.  Thlr.,  die  der  Banknoten  und 
des  Papiergeldes  auf  wenigstens  4o  Mill.  Thlr. 
berechnet,  die  Staatseinkünfte  aber  auf  38  bis  4o 
Mill.  Thlr.  und  die  Staatsausgaben  (bey  welcher 
Rubrik  wir  jedoch  eine  detai flirte  Anzeige  ihrer 
verschiedenen  Zweige ,  auch  die  Bemerkung,  dass 
jährlich  ein  Etats mässiges  Quantum  in  den  Schatz 
gelegt  wird,  ungern  vermissen)  auf  35  bis  37 
Mill.  Thlr.  angegeben  (S.  26.).  Die  SLärke  der 
Preussischen  Armeen  beträgt  nicht,  wie  der  Vf. 
will  (S.  26.)  24oooo ,  sondern  zuverlässig  über25oooo 
Mann ;  auch  ist  bey  Aufzählung  der  Garden  das 
erste  Bataillon  Leibgarde  ganz  vergessen  worden. 
Die  reitende  Artillerie  besteht  seit  dem  1.  Dec*. 
i8o5.  aus  10  Comp,  und  bildet  ein  vollzähliges 
Regiment.  Die  tabellarische  Uebersicht  der  ein* 
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zelnen  Provinzen  (S.  29  — 52.)  ist,  besonders  in 
Rücksicht  der  genauen  Anzeige  der  verschiedenen, 
ausser  Krug  und  Küster ,  von  dem  Vf.  benutz¬ 
ten  Quellen ,  und  der  beygebracliten  erheblichsten 
Varianten,  mit  musterhaftem  Fieisse  aasgearbei¬ 
tet.  —  Das  zvveyte  Heft  enthält  zuvörderst  die 
Specialstatistik  der  sämmtlichen  deutschen  Staa¬ 
ten,  mit  Ausschluss  der  Oestreichischen ,  Pr  ras¬ 
sischen,  Dänischen,  Schwedischen  und  Russischen 
Reichsgebiete;  nämlich:  I.  Die  kurfürstlichen  Staa¬ 
ten.  Der  Kurfürst -Erzkanzler  besitzt  an  unmit¬ 
telbaren  Reichsländern  2 5,?§ö  Quadr.  Meilen  mit 
109000  Einwohnern  (S.  6.);  Kur  -  Pfalzbayern 
(vor  dem  Presburger  Frieden)  1077  Qu^dr.  Meil. 
mit  2,3  ,4ooo  Einwohnern  (S.  8.  u.  f.) ;  jener  be¬ 
zieht  aus  seinen  Besitzungen  65oooo  Gulden  ,  und 
aus  den  Rheinzöllen  35oooo  Gulden  jährl  Ein¬ 
künfte  (S.  5);  die  Bayerischen  Staatseinkünfte 
werden  dagegen  auf  i3  Mill.  Gulden,  und  die 
Masse  der  Staatsschulden  auf  60  Mill.  Gulden  be¬ 
rechnet  (S.  i3.).  fn  dem  Capitel  von  Kursa'hsen 
liesseii  sich  manche  Verbesserungen  und  Zusätze 
erbringen.  Nur  etwas  zur  Probe.  Bey  dem  Säch¬ 
sischen  Exporte  sind  die  nicht  unbedeutenden 
Holzwaaren  und  das  Porzellan  (S.  26.)  vergessen; 
die  Steuerscheine  stehen  mit  der  Münze  nicht 
nur  pari  (S.  27.),  sondern  tragen  sogar  4  bis  5 
Procent  Aufgeld  u.  s.  w.  —  Wenn  bey  Kur- 
braunsch  veig ,  welcher  Abschnitt  übrigens  zu  den 
wohlgeralhensten  gehört,  der  Silbergewinn  aus 
den  Bergwerken  auf  35oooo  Thlr.  angegeben  wird 
(S.  39.) ,  so  scheint  diese  Angabe  nach  dem  Leip¬ 
ziger  Münzfuss  berechnet  und  gegen  die  gewöhn¬ 
liche  jährliche  Schätzung  um  5oooo  Thlr.  zu  nie¬ 
drig  zu  seyn.  Kursalzburg  soll  (S.  4g.)  2,100000 
Gulden  Einkünfte  gehabt  haben;  der  nunmehrige 
König  von  Wnrtemberg  4, 2Ö4ooo  Gulden  (S.  54.); 
Kurbaden  3  Mill.  Gulden  (S.  60A  und  Kurhessen 
4,200000  Gulden  (S.  66.).  II.  Die  altfürstlichen 
Staaten ,  d.  h.  diejenigen  Reichsländer ,  deren  In¬ 
haber  bereits -vor  dem  Jahr  i582.  die  reichsfürst- 
liche  Würde  besassen.  —  Hier  zeichnen  sich  dis 
Specialstatistiken  der  Herzoglich -Sächsischen  (S. 
72  —  77.)  und  der  Braunschweig- Wolftenbüttel- 
schen  Länder  (S.  78  —  81.)  durch  Vollständigkeit 
und  Genauigkeit  der  Angaben  vorzüglich  aus. 
III.  Die  neufürstlichen  Staaten  nach  alphabeti¬ 
scher  Ordnung  (S.  100 — i43.).  Unter  diesen  ist 
das  Haus  Nassau -Diez  mit  84  bis  86  Quadr- Meil. , 
247500  Unter thanen  und  i,3ooooo  Gulden  Ein¬ 
künften  das  ansehnlichste;  obgleich  der  Fürst  von 
Oranien- Nassau  durch  die  Niederländische  Revo¬ 
lution  989619  Gulden  jährliche  Einkünfte  verloren 
hat.  I  v.  Die  Reichsgrafen  und  Reichsbaroney 
die  unmittelbare  Reichsgebiete  besitzen,  oder  in 
den  Reichsgräflichen  Collegien  Sitz  und  Stimme 
haben  (S.  i45  —  i58.).  Unter  dieser  Rubrik  sind 
Bentheim  -  Bentheim  mit  28000  Einwohnern  auf 
a3$  Quadr.  Meilen  und  24oooo  Gulden  Einkünften; 
Lippe  -  Schauenburg  mit  10  Quadr.  Meilen,  25ooo 
Einwohnern  und  80000  Gulden  Einkünften;  Fug* 
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ger  mit  Quadr.  Meilen  3oooo  Einwohnern 
und  260000  Gulden  Einkünften;  Reuss  -  Flauen 
mit  12  Quadr.  Meil.  36ooo  Einwohnern  und  180000 
Guld.  Einkünften  und  S  tollberg  -Wernigerode  mit 
Quadr.  Meilen ,  18000  Einwohnern  und  4ooooo 
Gulden  Einkünften  die  bedeutendsten  Reichsglie¬ 
der.  Widersprechend  ist  es  übrigens ,  wenn  die 
Grafschaft  Wernigerode  als  ein  unmittelbares 
Reichsland ,  und  doch  zugleich  als  der  kurbran- 
denburgischen  Landeshoheit  unter wor len  (S.  i56.), 
aufgefuhrt  wird.  V.  Unmittelbare  Reichsritter¬ 
schaft  und  Ganerbschaften  (S.  i5g — 160.).  Alle 
unmittelbare  Reichsrittersehaftliche  Güter  betru¬ 
gen  nach  dem  Lüneviller  Frieden  noch  92  Quadr. 
Meilen,  mit  203000  Einwohnern  und  2,160000 
Gulden  jährlicher  Einkünfte.  VI.  Freye  Reichs¬ 
städte  (S.  161  —  166.).  Die  'fünf  in  dem  gegen¬ 
wärtigen  Augenblick  noch  übrigen  folgen ,  in  Hin¬ 
sicht  ihrer  Volksmenge  und  Einkünfte,  in  dieser 
Rangordnung  auf  einander :  Hamburg,  Nürnberg, 
Frankfurt  am  Main,  Bremen,  Lübek.  —  Den 
Beschluss  des  zweyten  Hefts  macht  die  Special¬ 
statistik  der  Republiketten  Ragusa  und  Pogliza 
(S.  167  — 169.).  Jene  zählt  56ooo  Einwohner  auf 
22,  oder  (nach  Crome )  3q  Quadr.  Meilen;  und 
soll  lOOOOO  Ducaten,  oder,  nach  andern,  3ooooo 
Zechinen  Einkünfte  haben  ydiese,  deren  Hauptort 
das  Dorf  Pirun-  Dubrciva^  und  deren  Schutzherr 
seit  1797  der  Oestreichische  Kaiser  ist,  hat  nur 
9  Quadr.  Meilen  Land ,  mit  20000  Einwohnern. 

Abriss  der  neuesten  Statistik  des  preussischen 
Staats ,  von  Leopold  Krug ,  Königl.  Preuss. 
geheimen  Registrator.  Zweyte  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  i8o5.  Halle,  bey  Kümmel. 
I74S.  8.  (16  gr ) 

Nicht  leicht  lassen  sich  auf  eine  so  kleine  Bö¬ 
en  zahl  mehr  wichtige  und  gemeinnützige  Sach- 
enntnisse  ZLysammend rängen,  als  uns  der  scharf¬ 
sinnige  und  neissige  Verl,  in  diesem  schon  in  sei¬ 
ner  ersten  Auflage  mit  verdientem  Beyfall  auf¬ 
genommenen  Buch  mitgetheilt  hat.  In  der  gegen¬ 
wärtigen  zweyten  Auflage  sind  nicht  nur  mehrere 
Berichtigungen,  sondern  auch  manche  wesentliche 
Zusätze  hinzugekommen ,  welche  letztere  vorzüg¬ 
lich  verschiedene  Jn  der  Staatsverwaltung  vorge¬ 
fallene  Veränderungen  betreffen.  Die  Literatur, 
oder  die  kurze  Einleitung  von  den  Quellen  und 
Hülfsmittcdn  der  preussischen  Statistik,  ist  dage¬ 
gen  last  unverändert  geblieben,  weil  der  Verl', 
derselben,  ohne  ein  Missverhältnis  zum  Ganzen 
zu  veranlassen,  nicht  wohl  einen  grossem  Raum 
anweisen  konnte  (S.  5  —  9.).  Wir  wollen  aus  den 
vier  Capiteln,  in  welche  Hr.  K.  seine  reichhal¬ 
tigen  Notizen.  zuauivxmpugefasst  hat,  nur  das  Wich¬ 
tigste  ausheben  und  ein  paar  iVi^w.rt-micreu  hin- 
znfiigen.  Erstes  Capitel.  Beschaffenheit  des 
Staats  in  Rücksicht  auf  seinen  Grund  und  Boden 
und  seine  Bewohner.  (S.  9 —  118.)  —  gMulh- 


masslicher  (nach  Rec.  Schätzung  um  200  bis  260 
Quadr.  Meilen  zu  niedrig  angegebener)  Flächen¬ 
inhalt  des  ganzen  Staats:  56oo  geograph.  Quadr. 
Meilen ,  wovon  der  V  f.  5o5o  auf  den  Hauptkörper 
der  Monarchie,  und  55o  mithin  ungefähr  L  auf 
die  abgesondert  liegenden  Stücke  rechnet  (S-  io.). 
Verhältnismässig  sind  die  Fränkischen  Provinzen 
mit  4234  Menschen  auf  die  Quadr.  Meile  am  stärk¬ 
sten  ,  Neuostpreussen ,  wo  nur  999  Menschen  auf 
die  Quadr.  Meile  kommen,  am  schwächsten  be¬ 
völkert  (S.  18  u.  £).  Städte  werden  io52;  Dörfer 
4iooo  gezählt.  Feuerstellen  in  den  Städten  um 
das  Jahr  1801:  i,454ooo,  und  deren  Capitalwerth 
720,000000  Thlr.  In  den  Städten  leben  2,600000, 
auf  dem  platten  Lande  7,100000  Menschen.  Un¬ 
ter  den  mannichfaltigen  Producten  der  drey  Na¬ 
turreiche  verdienen  die  jährlich  auf  3  Mi  11.  Thlr. 
anzuschlagenden  Erzeugnisse  des  Mineralreich« 
(S.  39  u.  f.) ;  im  Pflanzenreich  (S.  5i  u.  f.)  das  im 
Ganzen  überflüssig  vorhandene  Holz,  von  8  gr. 
bis  8  Thlr.  die  Klafter,  der  Tabak,  jährlich  für 
i  Mül.  Thlr. ;  die  Rhabarberpflanzen  bey  Inster¬ 
burg,  und  der  auf  24,oooooo  Morgen  betriebene 
sehr  ergiebige  Getreidebau,  der  einen  Hauptar¬ 
tikel  der  Ausfuhr  liefert,  ausgezeichnet  zu  wer¬ 
den.  Was  das  Thierreich  betrifft:  so  schätzt  der 
Verf.  den  gesammten  Vielistand  an  Pferden,  Rind¬ 
vieh,  Schaaien  ,  Schweinen,  Ziegen  und  Eseln  auf 
21  Millionen  Stück;  die  Zahl  der  Pferde  mit  den 
Fohlen  auf  1,660000.  (Hier  hätte  Rec.  etwas  mehr 
als  zwey  Zeilen  (S.  70.)  über  die  königl.  Haupt- 
gestütte  in  Trakehnen,  Neustadl  an  der  Dosse 
und  Triesdorf,  besonders  über  das  erste,  wel¬ 
ches  in  mancher  Hinsicht  einzig  in  seiner  Art 
ist,  erwartet),  und  der  Schaafe  11, 230000,  deren 
Wollertrag  zu  190000  Centner  oder  4,760000 
Thlr.  angegeben  wird  fS.  71.).  Von  der  Fluss- 
und  Teichfisch erey  wird  (S.  73.)  blos  gesagt:  sia 
bringe  viel  reinen  Ertrag  und  S.  101.  wird  die 
gesammte  Nutzung  von  der  Fisch erey  ( auch  von 
der  See-Fischerey  ?)  zu  einem  Capital  von  18,700000 
Thlr.  angeschlagen.  Sollte  sich  nicht  wenigstens 
von  einigen  Provinzen  etwas  bestimmteres  ange- 
ben  lassen?  —  Vorzüglich  wohl  ausgearbeitet 
ist  der  Abschnitt  von  der  Stadl  wirlhschaft  (S.  fi  — 
94.),  wo  die  Bestimmung  des  Verhältnisses  der 
Anzahl  der  einzelnen  Classen  der  Handwerker 
zur  ganzen  Volksmenge ,  als  eine  neue  Idee,  Aus¬ 
zeichnung  verdient.  Vom  Handel  wird  weniger 
gesagt  (S.  94—  100.),  und  die  vom  Jahr  1785. 
entlehnte  Angabe  der  preussischen  Seeschiffe  auf 
2000,  und  der  Matrosen  auf  1 0000,  ist  zu  alt,  und, 
wegen  der  nachmaligen  bedeutenden  Erweiterung 
des  preussischen  Seehandels,  unbefriedigend.  — 
Die  Summe  des  jährlichen  Nationaleinkommens 
aus  dem  eignen  Grunde  und*  Boden  des  Staats 
wird  (S.  io\.)  zu  248, 660000  Thlr.  berechnet  und 
sowohl  ti  Irvii.her  ,  als  über  diesen  ganzen  Abschnitt 
von  dem  Nationalreichthum  verdienen  des  Verfs. 
P.  trachtungen  über  den  Nationalreichthum  des 
preussischen  Staats ,  als  ein  treflicher  Commen- 
[45*] 
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tar ,  verglichen  zu  werden.  —  Zweites  Ccipitel. 
Verfassung  des  Staats  (S.  11S —  124.).  Fast  zu 
kurz  abgefertigt;  hin  und  wieder  auch  einige  Feh¬ 
ler,  z.  B.  die  Behauptung  (S.  iai.),  dass  in  den 
deutschen  Reichslandern  der  Regent  mit  dem  2iten 
Jahr  volljährig  werde,  da  doch  nach  der  golde¬ 
nen  Bulle  das  vollendete  i8te  Jahr  das  Ziel  der 
kurfürstlichen  Volljährigkeit  ist.  Drittes  Cctpi- 
tel.  Verwaltung  des  Staats.  (S.  124  — 17.3.  — 
Nach  einigen  Anmerkungen  von  den  allgemeinen 
Regierungsanstalten ,  werden  hier  von  dem  Mili¬ 
tär  (S.  ia5  — i3i.),  dem  Karneval- und  Finanz¬ 
wesen  (S.  i32 — i48.),  dem  Polizeywesen  (S.  i48- 
i5y.),  dem  Kirchenstaat  (S.  i5q — i65.),  und  der 
musterhaften  Justizverfassung  (S.  i6'5  —  173.),  sehr 
schätzbare  Nachrichten  mitgetheilt,  von  welchen 
wir,  wegen  mangelnden  Raums,  n  ur  die  au f  1, 1 29268 
angegebene  Zahl  der  zur  Recrutirung  der  Armee 
conscribirten  Feuerstellen,  den  zu  779000  Thlr. 
berechneten  Ertrag  des  Bergwerkregals,  und  die 
vorzüglich  wohlgerathene  FTebersicht  der  geistli- 
chen  Stiftungen  (S.  i64  u.  f.) ,  wohin  auch  277 
katholische  Manns-  und  74  Nonnenklöster  ge¬ 
hören,  auszeichnen  können.  Viertes  Capnel. 
Aeussere  Verhältnisse  des  Staats  (S.  173—174.). 
Preussen  hatte  i8o4.  im  Auslande  126  Gesandte, 
Residenten,  Charges  d’Atfäires,  Legationssecre- 
tairs  und  Consuls  oder  Commerzagenten. 

Kleine  / Veit- Statistik  vo xvJoh.  Gottlieb  S c  hu  m- 
melj  D.  d.  Phil.  Prorector  nnd  Prof,  des  Eli¬ 
sabeth.  Gymn.  in  Breslau  etc.  Berlin,  bey 
Sander.  XVI  u.  422  S.  8.  (i  Thlr.  8  gr.) 

Der  verewigte  Gatterer ,  dem  der  ganze  Um¬ 
fang  der  historischen  Wissenschaften  so  unend¬ 
lich  viel  verdankt,  hat  auch  die  Idee  einer  Welt¬ 
statistik,  zuerst  gedacht,  aber,  wie  es  die  Natur 
der  Sache  nicht  anders  zuliess,  nur  unvollkom¬ 
men  ausgeführt.  Auch  der  Verf.  des  vor  uns 
liegenden  Werks  hat  weiter  nichts,  als  Bruch¬ 
stücke  liefern  können,  die  jedoch  durch  ihreMan- 
nichfaltigkeit  und  angenehme  Einkleidung  einen 
erhöhten  Werth  erhalten }  -und  er  ist.  übrigens 
so  weit  davon  entfernt,  seine  Arbeit  der  viel  ver- 
heissenden  Ueberschrift  würdig  zu  linden,  dass 
er  vielmehr  die  Benennungen:  Weltgeschichte 
und  Welt -Statistih  geradezu  für  Aeusserungen 
menschlicher  Eitelkeit  erklärt  (S.  3.  §.  1.).  Wenn 
er  aber  die  Welt  -  Statistik  für  weiter  nichts,  als 
eine  Sammlung  einzelner  Notizen  der  Staaten¬ 
kunde  ausgeben  will:  so  kann  Rec.  ihm  nicht  bey- 
pflichten,  und  ist  vielmehr  der  Meynuug,  dass 
jener  Begriff  eine  allgemeine  und  wohlgeordnete 
Darstellung  des  Wissenswürdigsten  aus  der  ge¬ 
meinschaftlichen  sowohl  als  eigenthiimliclien  Ver¬ 
fassung  der  bekannten  mn  mac 

schliesse.  Freylich  wird  eine  solche  Darstellung 
immer  mangelhaft  ,  immer  nur  Annäherung  zu 
dem  entworfenen  Ideal  bleiben  ,  doch  aber  etwas 
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mehr  ,  als  blosser  Auszug  aus  einer  grossem  oder 
kleinern  Anzahl  von  Special -Statistiken  werden 
können,  wie  ihn  unser  Vf.  nach  Voranschickung 
einiger  Voreriuuerungen  geliefert  hat.  Was  diese 
Vorerinnerungen  betrifft:  so  enthalten  sie,  bey 
einem  reichen  Vorrath  gemeinnütziger  Bemerkun¬ 
gen  und  Sachkenntnisse,  doch  auch  manches,  was 
man  in  einem  statistischen  Handbuch  entweder 
gar  nicht,  oder  wenigstens  nicht  so  weitläufig 
entwickelt  erwarten  sollte.  Nach  einer  kurzen 
Einleitung  von  der  Grösse  des  Weltalls  und  den 
verschiedenen  '[heilender  Erdbeschreibung  (S.  3- 
6.),  lässt  Hr.  S.  eine  für  die  Statistik  zu  ausführ¬ 
liche  ,  wenn  gleich  durch  einen  lebhaften  und  an- 
muthigen ,  hin  und  wieder  sogar  witzigen  Vor¬ 
trag,  sich  empfehlende  Darstellung  der  wichtig¬ 
sten  W  ahrheiten  der  mathematischen  (S.6  — 57.) 
und  physischen  Geographie  (S.  57  --  109.)  iolgen. 
Ungern  vermisst  dagegen  Rec.  in  dem  last  zu 
kurzen  Abschnitt  von  der  politischen  Geographie 
und  Statistik  (S.  109 --  126.)  eine  bestimmte  und 
einfache  Classification  der  statistischen  Gegen¬ 
stände,  die  sich,  statt  der  dreyssig  von  dem  Vf. 
angegebenen  Puncte,  wohl  immer  noch  am  be¬ 
quemsten  mit  Toze  auf  die  vier  Rubriken:  Landy 
Dolk ,  Regierung  und  Staatsinteresse  zurückluh- 
ren  Hessen.  Auch  eine  allgemeine  Uebersicht 
von  Europa  würde  hier  an  ihrem  rechten  Ort  ge¬ 
standen  haben,  und  für  den  grossem  Theil  der 
Leser,  das  heisst,  für  Dilettanten  und  Lehrlinge 
der  Statistik,  nützlicher  gewesen  sey  11,  als  man¬ 
che  frappante,  mit  WUtz  und  Scharfsinn  ausge¬ 
malte  12üge  in  den,  von  dem  Hr.  Verf.  nach  sei¬ 
nem  eignen  Ausdruck  ,  aulgestellten  zwey  und 
dreyssig  Miniaturgemälden ,  deren  Ueberscnrilten 
wir  aufführen  müssen.  1.  Portugal.  2.  Spanien. 
3.  Frankreich.  4. Grossbritannien.  (S.  I27  — 24a.), 
5.  Batavien.  6.  Helvetien.  (S.  242  —  262.) .  7.  Ita¬ 
lien.  8.  Venedig.  9.  Sardinien.  10.  Italienische 
(Ex-)  Republik.  11.  Parma.  12.  Ligurien.  i3. 
Lucca.  i4.  Kirchenstaat.  i5.  S.  Marino.  16.  He- 
trurien.  17.  Neapel.  18.  Malta.  (S.  203  —  296.) 

19.  Republik  der  sieben  Inseln.  (S.  296  --  297.). 

20.  Türkev  (S.  297  —  313.).  21.  Ragusa.  (S.  3i3- 

3i4.).  22.  Russland.  (S.  3i4— 327.).  23.  Schwe¬ 

den  (S.  327-338.).  24.  Dänemark  (S.  338-346.). 
20.  Deutschland  (S.  346  —  355.).  26.  Oestreich  (S. 

356  —  365.).  27.  Preussen  (S.  366  —  393.).  28.  Sina 

(S.  393  —  398.).  29.  Japan  (S.  398  — 4oi.).  3o.  Fes 
und  Marolco  (S.  4oi  — 4o3.)  3i.  Bumbuk  (S.  no3  — 
4o5.).  32.  Nordamerikanische  Republik  (S.  4o5  — 

417.).  Unter  diesen  zwey  und  dreyssig  Nummern 
verdienen  Num.  1.  3.  4.  9.  20.  und  27.  als  vorzüg¬ 
liche  Proben  der  mannich faltigen  statistischen 
Kenntnisse,  der  glücklichen,  noch  von  keinem  sei¬ 
ner  Vorgänger  in  einem  Wkrke  rbyect  Art  so 

wohl  benutzten  D1  1  U1|8s6ra.t) e j  l) riü  d?1  s°hail- 
»hniigcn  una  treffenden  Urtheile  des  Verls,  aus- 

ezeichnet  zu  werden.  Den  Beschluss  macht  eine 
urze Revision  (S.  4i8  — 422.),  welche  theils  einige, 
während  des  Druks  dieses  ganz  zur  Erweckung 
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des  'rechten  Geschmacks  an  und  in  der  Statistik 
geeigneten  Werks,  vorgefallene  Veränderungen 
nacliholt,  thcils  freymüthige  Betrachtungen  über 
den  in  den  neuesten  Zeiten  oft  so  auffallend  sicht¬ 
bar  gewordenen  Contrast  zwischen  Staatszweck 
und  Politik  enthalt. 

GESCHICHTE  UND  STAATSKUNDE. 

Repositorium  für  die  Geschichte ,  Staatskunde 
und  Politik.  Herausgegeben  von  A.  F.  Lue- 
dtr ,  Hofrath  und  Professor  der  Geschichte  und 
Staatskunde  zu  Braunschweig.  Zweyten  Ban¬ 
des  Erstes  Heft.  Berlin  b.  Fröhlich  i8o5.  100 
S.  gr.  8.  (12  gr.) 

Wür  finden  zwar  in  dem  vor  uns  liegenden 
Heft  einer  Sammlung ,  deren  Werth  schon  aus 
ihrem  von  allen  Kennern  mit  Beifall  aufgenom- 
menen  ersten  Bande  bekannt  ist,  nur  zwey  Auf¬ 
sätze,  die  aber  beyde  durch  die  Wichtigkeit  ih- 
■  res  Inhalts  und  durch  das.  Eigenthümliche  in  der 
Bearbeitung  der  behandelten  Gegenstände  eine  ge¬ 
nauere  Anzeige  verdienen.  I)  Beitrag-  zur  Ge¬ 
schichte  der  Finanzen  der  Republik  der  verei¬ 
nigten  Niederlande ,  vorzüglich  der  Provinz 
Holland.  Pom  Herausgeber  (S.  3 — 124).  —  In 
einer  mit  vielem  Geistund  Sachkenntniss  geschrie¬ 
benen  Einleitung  (S.  3-  10),  führt  der  Verf.  ge¬ 
gründete  Klagen  über  die  Mangelhaftigkeit  des 
Capitels  -  von  den  Finanzen  in  fast  allen  statisti¬ 
schen  Werken,  deren  Gründe  er  theils  in  der  Unbe¬ 
kanntschaft  der  Schriftsteller  mit  dem  Finanzwe¬ 
sen,  theils  in  dem  Abgänge  hinlänglicher  Mate¬ 
rialien  und  von  den  Regierungen  allein  zu  er¬ 
wartender  sicherer  Nachrichten  findet.  Er  schliesst 
mit  der  Bemerkung,  dass  dergleichen  Nachrich¬ 
ten  noch  am  ersten  in  stürmischen  Zeiten,  wo  eine 
Parthey  mit  den  Waffen  der  Publicität  wider 
die  andere  kämpft,  ans  Licht  kommen,  und  dass 
ähnliche  Stürme  in  den  neuesten  Zeiten  auch  den 
sonst  mit  dem  undurchdringlichsten  Schleyer  des 
Geheimnisses  bedeckten  Zustand  der  Batavischen 
Finanzen  merklich  aufgeklärt  haben.  Die  Nach¬ 
richten,  die  er  hierauf  ( S.  i3  u.  f.)  liefert,  sind 
durchaus  neu  und  zuverlässig;  denn  sie  sind  ins- 
gesammt  aus  einem  starken  Folianten  entlehnt, 
der  den  ausführlichen  Bericht  der  zur  Untersu¬ 
chung  des  Finanzstaats  der  Provinz  Holland  nie¬ 
dergesetzten  Commission  vom  i4.  Decetnber  1797. 
enthält  und  nie  in  den  Buchhandel  gekommen 
ist.  Es  umfasst  dieser:  Rapport  de  Commissie 
tot  het  Onderzoek  naar  den  Staat  der  Finantien 
van  Holland.  Op  den  14.  Dec .  1 797.  uitgebragt. 
(In  den  Haag  1797.  fol.)  den  Zeitraum  von  1781. 
bis  zum  letzten  December  1794.  Es  sey  uns  er¬ 
laubt,  nur  einige  der  wichtigsten  Angaben  auszu¬ 
heben.  Die  fundirten  Schulden  der  Provinz  Hol¬ 
land  betrugen  am  ersten  Jan.  1795.  nicht  weni¬ 
ger  als  422,345955  Gulden,  und  ungefähr  der  vier¬ 
te  Theil  derselben  war  in  den  Jahren  1781  bis  1795 
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gemacht  (S.  i4).  Die  ordentlichen  Einkünfte  be¬ 
liefen  sich  in  den  Jahren  1788  bis  1794.  jährlich 
auf  15,778952  Gulden  die  ausserordentlichen  aut 
8,459800  Gulden,  und  die  Ausgaben  auf  32,614292 
Gulden,  woraus  sich  ein  jährliches  Deficit  von 
mehr  als  8  Millionen  Gulden  ergibt  (S.  33  u.  f.). 
Im  Jahr  1750  betrug  dieses  Deficit  nur  2,826962  Gl. 
und  doch  klagte  man  schon  damals  über  den  un¬ 
glücklichen  Zustand  der  Finanzen,  dem  kaum  noch 
im  tiefen  Frieden  abgeholfen  werden  könne' (S.  77). 
Der  Ertrag  der  Abgaben  war  fortdauernd  im  Sin¬ 
ken  und  hatte  1797  schon  um  zwey  und  eine  halbe 
Million  Gulden  abgenomtnen;  eine  Thatsache,  aus 
welcher  die  Misslichkeit  jeder  Erhöhung  der  Auf¬ 
lagen  erhellt  (S.  79).  —  Zum  Beschluss  und  als 
politische  Resultate  aus  den  Holländischen  Finanz¬ 
etats  hat  der  Verf.  eine  Reihe  sehr  durchdachter 
und  scharfsinniger  Bemerkungen  über  die  Quel¬ 
len  der  innerlichen  Unruhen  und  Partheyenkäin- 
pfe  in  den  V.  N.  (S.  89  —  93)  über  die  als  Manu¬ 
fakturen  betrachteten  Niederländischen  Univer¬ 
sitäten  (S.  93 — 101),  über  die  kostspieligen  Sy¬ 
noden  (S.  101  u.  f.),  über  die  Domänen,  Wasser¬ 
bau  u.  d.  g.  m.  hinzugefügt,  die  aber  keinen  Aus¬ 
zug  verstatten.  II.  Beytrag  zur  Cultur geschick¬ 
te  der  Deutschen.  Vom  Fierausgeber.  (S.  125  bis 
i5o).  Unter  dieser  Rubrik  liefert  der  Verf.  sehr 
interessante  Auszüge  aus  einer  im  Jahr  1699  zu 
Merseburg  unter  dem  Titel:  Blase  Furcht  und 
grünende  Hoffnung  bey  schlaflosen  Nächten  der 
bedrängten  Christen  zwischen  Himmel  und  Holle 
erschienenen  Predigtsammlung  des  Hildeshei mi¬ 
schen  Superintendenten  Johann  Riemer ,  die  sich 
über  Deutschlands  Sitten  in  Hinsicht  auf  Lebens¬ 
genuss,  Ehe  und  Erziehung,  über  den  Geist  der 
Zeit  in  Beziehung  auf  Gelehrsamkeit,  Schriftstel¬ 
ler  und  Geistliche,  Adel  und  Rangsucht,  Wucher 
und  Jahrmärkte  ausbreiten,  und  eine  schöne  Pro¬ 
be  der  gewöhnlich  vernachlässigten  Benutzung  der 
Kanzelroden  zum  Behuf  der  Geschichte  liefern. 

LÄNDERKUNDE. 

Reisen  durch  einen  Theil  Deutschlands ,  vorzüg¬ 
lich  durch  Sachsen,  Thüringen,  Franken  u.  s.  w. 
nebst  freymüthigen  Bemerkungen  über  Cultur, 
Bildung,  Sittlichkeit,  Regierungsverfassungu.s.w. 
dieser  Länder.  Hamburg  und  Mainz  b.  Gottfr. 
Vollmer  i8o5.  196  S.  8.  (16  gr.) 

Wenn  uns  der  Verf.  selbst  gesteht,  dass  er 
in  fast  drey  Tagen  eine  Strecke  von  mehr  als  3o 
Meilen  durchflog,  und  dass  er  seine  ganze  Reise 
nur  in  der  Absicht  unternahm,  um  sich  zu  zer¬ 
streuen,  oder  von  gewissen  unangenehmen  Ideen, 
die  als  das  Erzeugniss  einer  Reihe  von  Unfällen, 
sein  Nervensystem  anhaltend  erschütterten,  sich 
loszumachen  (S.  1  u.  f.) :  so  wird  man,  des  mehr 
versprechenden  Titels  ungeachtet,  in  der  ange¬ 
zeigten  kurzen  Reisebeschreibung,  weder  für  den 
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Geschichls forscher  interessante  Bey träge  zur  Lo- 
ealgeschichte  einzelner  Oerter  oder  Gegenden, 
noch  auch  wichtige  statistische  Notizen  und  Auf¬ 
klärungen  erwarten.  Die  Mittheilung  der  ersten 
setzt  ein  mühsames  historisches  Studium,  die  der 
letztem  nicht  minder  mühsame  Beobachtungen, 
Sammlungen,  Untersuchungen  und  Vergleichun¬ 
gen  voraus,  und  zu  beyden  war  unser  Reisender 
nicht  gestimmt.  Er  hat  aber  dafür  das  V  erdienst 
einer  guten  Darsteliungsgabe  in  Rücksicht  der  ge¬ 
schilderten  Naturscenen,  und' eines  ziemlich  leb¬ 
haften  und  unterhaltenden  Tons  in  der  Erzählung 
seiner  kleinen  Reiseabentheuer.  Die  Reise  geht 
übrigens  nicht  weiter,  als  von  dem  Schwarzbur¬ 
gischen  Städtchen  Greussen  bis  nach  Dulle.  Von 
dieser  Stadt  und  ihren  Einwohnern,  auch  von  Go¬ 
tha,  Weimar  und  Naumburg,  und  von  der  Schul¬ 
pforte,  wo  er  Gelegenheit,  nimmt,  dem  Andenken 
des  verewigten  Klop  stock  zu  huldigen  (S.  157  u.f.), 
hat  der  Verf.  noch  die  lesenswertesten  Bemerkun¬ 
gen  beygebracht ,  und  die  Gutmütigkeit,  die  aus 
den  meisten  seiner  Urteile  spricht,  kann  uns  mit 
den  schwachen  Seiten  seines  Werkchens  aussöh- 
neh.  Zu  diesen  schwachen  Seiten  gehören  vor¬ 
züglich  die  hin  und  wieder  eingeschalteten  histo¬ 
rischen  Notizen,  wovon  nur  die  Behauptung  (S. 
01),  dass  der  berühmte  Drusus ,  der  in  seinen 
deutschen  Feldzügen  doch  gewiss  nie  nach  Thü¬ 
ringen  kam,  der  erste  Erbauer  der  berufenen 
Bergfeste  Kyffhausen  gewesen  seyn  soll,  zur  Pro¬ 
be  dienen  mag.  Unter  den  zahlreichen  Episoden, 
die  sieh  fast  alle  recht  gut  lesen  lassen,  und  zum 
Theil  als  kunstlose  Ergiessungen  eines  gefühl¬ 
vollen  Herzens  einen  unverkennbaren  Werth  ha¬ 
ben,  verdienen  die  wenigen  Zeilen  über  den  be¬ 
dauernswürdigen  H7 etzeL  (S.  4i  u.  f. ),  und  das 
Fragment  einer  Predigt  in  einer  Dorfkirche  un¬ 
weit  Gotha  (S.  111  u.  f),  ausgezeichnet  zu  werden. 
Dagegen  hat  der  kleine,  fast  in  die  ganze  Reise¬ 
geschichte  verwebte  Roman  (S.  16.  86  u.  f.),  den 
der  Verf.  einen  gewissen  Eduard  mit  seiner  Karo- 
line  spielen  lässt,  einen  desto  mittelmässigorn 
W  ertn. 


N  ATU  RH  IS  TO  RIS  CHE  REISEN. 

Reise  auf  den  Glöckner,  von  J.  A.  Schuttes, 
M.  D.  III.  und  IV.  Theil. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Reise  durch  Salzburg  und  Berchtesgaden ,  l.Th. 
II.  Theil.  Wien  b.  Degen  i8o4.  35o  S,  8.  Jeder 
Band  mit  einem  Kupfer.  (4Thlr.5gr.) 

Die  Beschreibung  der  ersten  zwey  Bände  der 
Glocknerreise  haben  wir  zu  seiner  Zeit  angezeigt. 
Der  Verf.  vereinigt  mit  Gelehrsamkeit  und  Geist 
den  immer  regen  Beobachtungsgeist  und  das  Ta¬ 
lent  einer  blühenden  Schreibart.  Auch  in  den  vor¬ 


liegenden  zwey  Bänden  finden  sich  vortreffliche 
Schilderungen  grosser  Naturscenen,  die  Salzburg 
jedem,  der  zu  Reisen  Gelegenheit  hat,  empfeh¬ 
len  müssen.  Das  Urtheil  des  Verf.  über  Gegen¬ 
stände  dieser  Art  (so  wie  über  politische  Verhält¬ 
nisse)  ist  unbefangen  und  von  Gewicht,  da  er  die 
Schweiz,  ganz  Oestreich  und  das  südwestliche 
Deutschland  gesehen  hat.  Der  Verf.  reiste  über 
die  Eisgränze  Kärnthens  und  Salzburgs  in  die  Ga¬ 
stein,  wo  ein  -warmes  Bad  ist.  Er  besuchte  von 
da  eiuen  Pass,  wo  die  Aeha  in  einer  engen  Fel- 
senschlucht,  zwischen  2000  —  3ooo Klaftern  hohen 
Wänden  hinfliesst.  Die  Gegend  heisst  die  Clamm. 
Die.  Gebirgsart  hat  vollkommen  das  Ansehen  des 
Thonschielers,  ist  aber  schiefriger  Kalk;  es  kom¬ 
men  selbst  Flötze  mit  Glimmerblättchen  und 
Kalkspatharten  durchzogen  vor.  Am  Ausflusse 
der  Aeha  in  die  Salza  hegt  ein  Bergwerk.  Die 
Aeha  bildet  eine  Art  Wasserfall.  Bey  Werfen, 
drey  Viertheil  Stunden  von  der  Brücke  über  die 
Salza  ist  seitwärts  im  Gebirge  eine  grosse  Kalk¬ 
höhle,  der  Scheikofen,  an  der  das  allmählige  En¬ 
gerwerden  ihrer  Räume  durch  Tropfstein  dem 
Führer  schon  aufgefallen  war.  Weiter  gen  Norden 
geht  die  Salza  durch  eine  furchtbare  Schlucht  des 
Täunengebirges ;  und  durch  eine  zweyte  Schlucht 
beym  Passe  Burg,  wo  ein  Blockhaus  am  Felseit  an¬ 
gebracht  von  ein  Paar  Invaliden  bewohnt  wird. 
H  ier  .sind  die  sogenannten  Oelen,  Höhlungen,  die  der 
Fluss  in  die  ihm  rechtwinklich  entgegenstehenden 
Felsen  gegraben  hat,  und  welche  beweisen,  dass 
der  Fluss  sonst  höher  ging.  Bey  Gölling  fand 
der  Verf.  einen  der  merkwürdigsten  W  asse? fälle, 
den  Gu ringfall.  Eine  sehr  vollständige  Beschrei¬ 
bung  des  Halleiner  Salzwerks  endigt  den  dritten' 
Band,  und  die  Geschichte  von  Berchtesgaden  füllt 
einen  Theil  des  vierten.  Ausserordentlich  schön 
fand  der  Verf.  den  Bartholomäussee ,  der  zwey 
Stunden  lang,  eine  lmlbe  bis  drey  Viertel  Stunden 
breit  und  von  3 000  —  6000  Schuh  hohen  Felsen 
umgehen  ist,  und  die  nicht  weiL  davon  liegende 
Eiskapelle;  einen  Gletscher,  der  nur  35o  Klaftern 
über  die  Meeresfläche  erhaben,  also  noch  lief  in 
der  Waldregion  ist,  und  dessen  Eis  eine  un¬ 
geheure.  ausgehöhlte  Brücke  vorstellt,  unter 
welcher  man  einen  grausenvollen  Spaziergang 
machen  kann.  Das  Werk  beschliesst  mit  Be¬ 
schreibung  der  Gegenden  um  Salzburg,  welche  der 
Verf.  für  den  schönsten  Fleck  in  Deutschland  er¬ 
klärt,  worin  ihn  wohl  die  meisten  Reisenden  bey- 
stimmon  werden.  Das  Gemälde,  das  der  Verf. 
von  den  Bewohnern  des  Erzstiftes  Salzburg  ent¬ 
wirft,  hebt  die  Cultur  dieser  Leute  weit  über  die 
der  benachbarten  Kärnthuer  und  die  indolentern 
Oeslreicher  hervor;  besonders  aber  wird  dabey 
sichtbar ,  dass  die  hohem  Beamten  damahls  iViäri- 
ner  von  Verdienste  waren,  und  dass  öffentliche 
Anstalten  aller  Art,  besonders  auch  die  Bergwer¬ 
ke  ungleich  besser  eingerichtet  sind,  als  die  Nord¬ 
deutschen,  um  ihr  ehemaliges  Uebergewicht  noch 
zu  behaupten,  glauben  und  zugeben  wollen. 
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Kleine  Schriften. 

Religionsvortl’äge.  l)  Abschiedspredigt  in  der  Stifts¬ 
kirche  zu  Tübingen  am  ii.  Somit,  nach  Trio,  den  25. 
Aug.  gehalten  von  D.  Friedr.  Gottlieb  Süskind.  i8o5. 
a4  S.  8. 

Ein  ungemein  einfacher  ,  durch  seine  Einfachheit  rüh¬ 
render,  dabey  sehr  gehaltreicher  Vortrag,  rnit  welchem  der 
Er.  Vf.  die  Univers.  Tübingen  verlies*  ,  um  an  des  sei.  Storr 
Stelle  das  Amt  eines  Oberhofpredigers  in  Stuttgardt  zu 
übernehmen.  An  Job.  6,  6o  —  68.  knüpft  der  Vf.  eine 
Erinnerung  daran  :  IV le  sehr  die  Lehre  Jesu  unsere  innigste 
FVerthschätZung  und  unsre  standhafteste  Anhänglichkeit  darum 
verdiene,  weil  ihr  Inhalt  IV orte  des  ewigen  Lebens  sind.  Wenn 
das  letzte  erwieseu  sey  —  sagt  er  —  80  bedürfe  das  erste 
keines  besondern  Erweises.  Jenes  sey  wahr:  denn  das  Chri- 
Rtenthum  erhebe  uns  über  das  Irdische  ,  Sichtbare,  Zeitliche, 
zu  der  Gesinnung,  und  bilde 'uns  zu  der  Art  des  Handelns, 
in  welcher  allein  das  w'ahre,  unsrer  edleren  Bestimmung 
und  höheru  Würde  angemessene  Leben  unsers  Geistes  be¬ 
stehe;  (  kräftig  und  stark  gesagt  und  durch  Heraushebung 
der  hauptsächlichsten.  Momente  desChrislenLhums  zurErhebung 
des  Geistes  treffend  unterstützt)  und  indem  es  uns  so 
bilde,  mache  es  uns  eben  damit,  des  ewigen,  seligen  Le¬ 
bens  selbst,  das  es  uns  in  der  Zukunft  erwarten  lässt,  fä¬ 
hig;  ja  es  mache  uns  desselben  schon  jetzt  dem  Anfänge 
nach  ,  so  weit  es  unter  den  Beschränkungen  dieses  Lebens 
möglich  sey,  theilhaftig.  —  Der  Verf.  schmeichelt  der  Ge¬ 
meinde,  die  er  verlässt,  so  wenig,  dass  er  es  sehr  verständ¬ 
lich  äussert,  er  scheide  nicht  mit  ganz  befriedigter  Erwartung 
von  ihr.  -  Die  Ruhe  ,  welche  sich  über  den  ganzen  Vor¬ 

trag  verbreitet,  kann  einem  Fremden  für  ein  solches  Wort  zu  sei¬ 
ner  Zeit,  leicht  zu  gross,  und  die  Enthaltung  von  allem, 
was  die  in  den  Zuhörern  jetzt  wahrscheinlich  regen  Gefühle 
angreifen  konnte,  fast  zu  weit  getrieben  Vorkommen,  wenn 
nicht  beydes  vielleicht  im  mündlichen  Vortrage  anders  er¬ 
schienen  oder  durch  des  Redners  Individualität  Zum  Vor¬ 
züge  geworden  ist.  —  S.  18.  ist  Uebel  statt  Mittel  eiu 
auffallender  Druckfehler.  —  Eine  weit  sichtbarere  Le¬ 
bendigkeit  herrscht  in 

2)  Predigt  bey  Eröffnung  des  Stifstags  im  Stifte  Naumburg, 
am  3ten  Sonntage  des  Advents  von  D.  Christian  Gott¬ 
helf  Kupfer,  Churf,  Sachs.  Stiftssuper,  uud  Gons.  Ass. 
Zeitz  ,  i 8oö.  3o  S.  8. 

Von  einer  beredten  Schilderung  des  höchst  merkwür¬ 
digen'  Zusammeudranges  von  Umständen  ,  unter  denen  der 
damalige  Stiftstag  beginne  ,  geht  der  Verf.  zu  der  Aufforde¬ 
rung  an  die  Stiftsstände  und  au  die  Gemeinde  über  ,  für 
die  Hoffnung  bessrer  Zeiten  zu  arbeiten,  und  der  Hauptsatz 
des  Vortrags  ist  der  :  Das  schönste  Ziel  gemeinnütziger  Thci— 
tigkeit  für  alle  edle  Freunde  des  Vaterlandes,  dass  die  Hoffnung 
bessrer  Zeiten  ihrer  Erfüllung  näher  komme.  Was  isls  mit 
der  Hoffnung  bessrer  Zeiten  und  mit  der  Erfüllung  derselben, 
fragt  er  zuerst;  —  dana  gibt  er  an,  was  edle  Freunde  des 
Vaterl.  thim  können,  um  diese  Hoffnung  ihrer  Erfüllung  nä¬ 
her  zu  bringen  uud  endlich,  wiefern  diess  das  schönste  Ziel 
ihrer  gemeinnützigen  Thätigkeit  sey.  —  Unter  jener  Hoff¬ 
nung  hesster  Zeiten  verstehe  er  nicht  eben  jenes  phanta¬ 
stische  Ideal  der  Schwärmerey  solcher  Menschen,  welche 
alles  in  der  Welt  von  der  besten  Seile  enseheu  und  die 
Menschen  mehr  aus  Büchern  als  aus  Umgang  und  Erfahrung 


kennen.“  —  Es  sey  dieses  Ideal,  auch  bis  zum Uebertriebueir, 
schön  gezeichnet,  zwar  immer  denkbar  — -  werde  aber  nie  hie— 
niedeu  realisirt  werden.  Dies  gelte  hingegen  von  den  Aussichten 
auf  die  Zukuuft ,  welche  das  Christenthum  eröffne.  Denn  es 
sev  doch  gewiss  möglich,  dass,  (um  nur  einen  Zug  des 
christl.  Ideals  bessrer  Zeiten,  wie  es  der  \ f.  —  vielleicht 
nicht  ohne  alle  Uehertreibung  ,  entwirft,  aufzufassen ,)  das 
Chvisteuthum  Menschen  bilden  werde,  denen  die  Religion  da# 
Heiligste,  Wichtigste  und  Ehrwürdigste  ist,  die  keine  erha¬ 
benere  Beschäftigung  kennen,  als  die  Beschäftigung  ihre® 
Geistes  mit  Gott  dem  Unendlichen,  dem  Unermesslichen 
und  Ewigen,  dem  Vater  der  Geister ,  dem  Urheber  des 
IVeltalls  (und)  dem  Ui  bilde  aller  sittlichen  Vollkommen¬ 
heit.  —  Es  werden  zwar  immer  noch  grosse  Uuvollkom- 
menheiteu  übrig  hlerben  ,  aller  es  werde  auch  nicht  an  dein 
entgegengesetzt«  u  Guten  fehlen.  —  Freylich,  unser  Zeitalter 
sey  noch  sehr  weit  hinter  jenem  Iueale  zurück  ;  bey  aller 
Cultur  und  Verfeinerung  der  Künste  und  des  Lebens,  herr¬ 
sche  doch  weitverbreitet,  eiskalter  Unglaube,  liivole  Den¬ 
kungsart  in  der  Religion  und  unseliger  Leichtsinn  in  der  Sitt¬ 
lichkeit,  Aber  eben  diese  würden  den  Menschen  dahin  brin¬ 
gen,  dass  er  überall,  auch  in  seinem  Innern  —  keinen  Ixost 
mehr  finden,  und  deswegen  der  Religion  iu  die  Arme 
eileu  würde.  —  Diess  vorausgesetzt,  „ tritt  (S.  19..  der 
Verf.  der  Hauptsaehe  seines  Vortrags  näher  und  zeigt,  was 
edle  Freunde  des  Valerl.  thun  können,  um  zur  Erfüllung 
solcher  Hoffnungen  mitzuwirken  ?  —  Sie  solleu  dem  htnale 
das  Christenthum,  erhalten  uud  alles  befördern  und  begün¬ 
stigen,  was  der  bereits  90  tief  gesunkenen  Achtung  und 
Wcrlbschätzung  desselben  wieder  aufbelfeu  ,  ihm  seine-Würde 
uud  seinen  Einfluss  auf  die  Zukunft  sichern  kann;  sie  sollen 
mit  ihren  grossen  Verdiensten  fauch  die  Sorge  für  die  ge¬ 
hörige  Erhaltung  der  im  Staate  bestehenden  Kriegsmacht— 
glaubt  der  Verf.  rühmen  zu  müssen)  um  die  Cultur  und 
den  Wohlstand  des  Menschen  auch  die  Sorge  für  ihre  Mo¬ 
ralität  besonders  in  den  niedern  Ständen  verbinden;“  sie 
sollen  sich  vereinigen  ,  den  noch  nicht  verschwundenen  Sinti 
für  Religiosität  und  (?)  Frömmigkeit  möglichst  zu  schonen 
und  den  fast  erloschnen  Funken  des  religiösen  Gefühls  wie¬ 
der  anzufachen  ;  sie  sollen  in  ihrem  Eifer  für  die  Bildung 
und  Erziehuug  der  bessern  Nachwelt  fettfahren.  ,, Unsre 
Schulen  ?  heisst  es  sehr  wahr  ,  sind  immer  noch  blosse 
Unterrichtsanstalten  ,  da  sie  vielmehr  Anstalten  zur  religiö¬ 
sen  und  moralischen  Bildung  seyn  sollten.“  Dahin  zu  wir— 
keu  ist  das  schönste  Ziel  gemeinnütziger  Thätigkeit  edler 
Vaterlandsfreunde.  Denn  damit  wirken  sie  für  den  gro-seu 
Zweck  und  Plan  der  Vorsehung;  sie  treten  in  die  Reihe  der 
besten  ,und  edelsten  Meuschen  ,  die  je  auf  Erden  gelebt 
uud  sich  durch  Grösse  des  Geistes  und  des  Herzens  vor 
andern  ausgezeichnet  haben;  sie  werden  dadurch,  wie  die¬ 
se,  die  grössten  Wohlihäter  ihres  Vaterlandes.  —  Dieser 
Auszug  mag  zeigen,  wie  der  Verf.  die  den  versammelten 
Ständen  zu  gebenden  Erinnerungen  in  einer  solchen  Verbin¬ 
dung  achte,  in  welcher  sie  sich  ihrer  Empfindung  mitthei— 
len  mussten ,  ohne  ihre  Empfindlichkeit  zu  reizen.  Im  gan¬ 
zen  Vortrage  herrscht  eine  wohlthuende  Wärme  für  den  Ge¬ 
genstand  der  Rede,  welcher  den  ersten  Theil  so  verlän¬ 
gert.  Die  Sprache  des  Verfs.  ist  durchaus  rein  und  edel, 
und  sein  Styl  leicht  uud  flitsseud. 

3)  Von  der  Kraft  des  Bey  spiele  Jesu  zur  Bildung  des  Kin¬ 
derherzens.  Herzliche  Worte  iu  der  Musterschule  bey 
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der  Vorstellung  ihres  Oberlehrers  Anton  Grüner  ge¬ 
sprochen  am  4  März  i8o5.  von  0.  JVilh.  Eriedr.  Huf¬ 
nagel.  Bey gefügt  ist  der  Grunerische  Aufsatz:  Kurz¬ 
gefasstes  Resultat  meines  Nachdenkens  über  die  Einrich¬ 
tung  einer  guten  Bürgerschule.  Frankf.  a.  M.  XII  und 

b  2  S.  8. 

Iu  der  Vorrede  erklärt  dev  ehrwürdige  Hufnagel,  war¬ 
um  er  es  für  seine  Pflicht  halte,  in  Angelegenheiten  der 
Bürgerschule  öffentlich  aufzutrelen  ,  und  sagt  zugleich  seinen 
A  erzlen ,  die  ihn  eben  erst  von  einer  gefährlichen  Krank¬ 
heit  gerettet  hatten  —  mit  einer  Uebersetzung  von  Seneca 
de  berief.  VI,  t6  —  einen  beyde  Theile  sehr  ehrenden 
Dank.  . —  Dann  folgt  die  kurze  Aurede  an  Lehrer  und 
Schüler  bey  Gruuers  Einführung,  welche  das  angegebene  The¬ 
ma  nicht  in  strenger  Ordnung  oder  in  erschöpfender  Fülle 
behandeln  sollte.  Es  ist  Grüner  s  eigne  Aeusseruug,  (io 
seiuen  Briefen  aus  Burgdorf),  dass  Christus  Fe^lalozzi’s 
Vorbild  gewesen  sey  ,  —  welche  II.  ergreift,  um  auf  Gr. 
Glauben  an  Jesus  Frankfurts  Hoffnungen  von  ihm  zu  grün¬ 
den.  Dann  spricht  er  mit  Seneca  überhaupt  von  der  Macht 
des  ßeyspiels,  und  erklärt;  Jesus  würde  längst  und  immer 
das  allgemeinste  Beyspiel  seyn  und  bleiben,  wenn  er  wie 
Xenophons  Sokrates  ,  oder  Barthelemy’s  Anacharsis  darge¬ 
stellt  worden  wäre.  —  Zuletzt  inniges  Bekenntniss  von  der 
Unentbehrlichkeit  der  Religion  —  übergehend  in  ein  gefühl¬ 
tes  Gebet  und  endigend  mit  dem  trefflich  auf  die  Umstän¬ 
de  augepassten  „Unser  Vater.“  Sehr  instructiv  wird  das 
Ganze  durch  die  untergelegteu  Erläuterungen  und  Belege 
aus  alten  und  ueuen  Classikern. 

Der  Grün.  ,  in  wenigen  Stunden  geschriebne  Aufsatz, 
enthält  des  Verf.  Gedauken  über  die  Gegenstände  des  Un¬ 
terrichts  in  einer  Bürgerschule  —  über  die  Methode  dessel¬ 
ben  _  und  über  Organisation  der  Schule  durch  Classen- 

eintheilung,  Tagesordnung  und  Disciplin.  Was  Biirger/ugcW 
und  BürgerAeH  befördert,  gehört  in  den  Kreis  des  Unter¬ 
richts  in  e.  B.  S.  Als  Mittel  zu  diesem  Zwecke  gibt  der 
Verf.  an'.  Religions-  und  Tugendlehre,  verbunden  mit  See¬ 
lenlehre.  Ihnen  muss  vorausgegangen  sevu  Uebuug  der  Denk- 
kraft  durch  Uebung  der  Anschauung  (in  dem  Vorfahren  der 
Verhältnisse  in  Zahlen  und  Maasscn)  und  Sprache.  Unter 
den  übrigen  Kenntnissen  müssen  die  dem  Kinde  beyge- 
b raclit  werden,  welche  für  seine  künftige  Wirksamkeit  und 
Freude  am  beförderlichste«,  und  für  seine  Seelenkräfte  arn 
übendsten  —  formalstem  —  sind  —  zugleich  also  Beförderungs¬ 
mittel  von  Tugend  uod  Religion.  Diess  sind,  Astronomie, 
mathematische  Geographie,  Naturlehre,  Naturgeschichte,  ftteu- 
scheugeschichte,  Technologie,  Geometrie,  französische  Spra¬ 
ye  alles  mit  den  gehörigen  Beschränkungen  mögliche. 

Cultur  des  Schönen,  Lesen,  Schreiben,  Zeichnen  und  Siugen, 
weibliche  Arbeiten  ;  körperliche  Hebungen.  —  Die  Metho¬ 
de  ist,  wie  es  von  Grüner  zu  erwarten  war,  pestalozziseh  ; 
das  Dringen  aufs  Praktische  im  Religions  -  und  Tugend- 
uulerricht  —  d.  h.  das  Hinweisen  auf  das  Leben  uud  Ver¬ 
setzen  in  das  Leben  mit  jedem  religiösen  Gefühle,  auch 
ihm,  wie  schon  lange  allen  verständigen  Lehrern,  das  Haupt¬ 
sächlichste  in  diesem  Unterrichte.  Alles  Pädagogische  uud 
Didaktische  soll  endlich,  iu  welchen  Kreis  es  auch  zu¬ 
nächst  gehöre,  in  das  Moralischreligiöse  übergehen.  —  Auch 
der  Sprachunterricht  muss  als  formales  Bilduugsmittel  an¬ 
gesehen  und  benutzt  werden.  Für  den  Leseunterricht  em¬ 
pfiehlt  Gr.  die  Pestalozzisch  -  Pöhlmannische  Methode.  Ei- 
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«ige  seiner  Rathschläge  in  Hinsicht  auf  die  übrigen  Untcr- 
richlsgegenstäude  werden  schon  jetzt  in  den  bessern  Schu¬ 
len  befolgt.  —  Ueber  die  Classeunnorduuug  lässt  sieb  um 
so  weniger  etwas  anmerken,  da  der  Verf.  selbst  anileutet, 
dass  sie  mit  genauer  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  des 
gegenwärtigen  Schulfoncls  gemacht  sey.  Die  Vertheilung 
der  wöchentlich  zu  hallenden  26  Lehrstunden  ist  so  ge¬ 
troffen,  dass  kein  vom  Verf.  angegebner  Lchrgegenstaad  uu- 
hehandelt  bleibt,  ausser  der  Geometrie,  für  welche  auch 
nicht  einmal  iu  der  ersten  Classe  eine  Stunde  ange*et2t  ist. 
Auch  sollte  wohl  in  dieser  Classe  wenigstens  eine  Stund« 
wöchentlich  der  Bibelltctüre  allein  gewidmet  seyn  ,  da  die 
Eeligiousstunilen  durch  historische,  exegetische  u.  s.  w.  Be¬ 
merkungen  zu  sehr  unterbrochen  werden  müssen.  Für  die, 
gewiss  unentbehrliche,  Religions  geschickte  ist  vielleicht  eine 
der  angegebnen  vier  Religionsunterrichtsstuuden  bestimmt. 
Für  alle  diese  Dinge  wird  Zeit  gewonnen,  wenn  einige  der 
hier  parallel  betriebnen  Gegenstände  in  einer  natürlichen  Suc- 
cession  behandelt  wrerden ;  uämlich  Erdbeschreibung,  Natur¬ 
lehre,  Geschichte.  —  Sollte  für  die  Kinder  der  vierten 
Classe  —  die  kleinsten  — ■  die  nämliche  Anzahl  von  Lehr¬ 
stunden  nicht  zu  gross  seyn?  —  Uud  zwey  eigene  Singe¬ 
stunden  für  sechs -bis  achtjährige  Kehlen  müssen  wohl  nicht 
nach  Art  der  gewöhnlichen  Singestunden  gehalten  werden 
sollen.  —  Es  ist  dem  Verf.  sehr  zu  wünschen,  dass  seine 
gehoffte  Vertheilung  auch  der  Mädchen  in  mehr  als  eine 
Classe  bald  möglich  seyn  möge ;  —  nur  scheint  auch  für 
die  oberste  Classe  eiuer  üürgerlöcliterschule  ein  zweystün- 
diger  besondrer  Unterricht  in  der  Geschichte  (  selbst  nach 
des  Verf.  schönen  Ansicht  der  Geschichte  —  als  einer  inora- 
lisch-religiöseu  Elementarlehre  )  nicht  gehörig  motivirt  zu 
seyn.  —  Der  Schulgarten,  zu  Spielen  für  die  Kleiusteu  be¬ 
stimmt.,  ist  ein  schätzbares  Eigenthum  dieser  Schule,  und 
herrlich  der  Gedanke,  hier  die  altern  Schülerinnen  zu  ihrer 

künftigen  Beschäftigung  mit  Kindern  praktisch  auzuführen. _ 

Die  Disciplin  anlangcnd ,  meynt  der  Verf.,  müsse  es  in  ei¬ 
ner  guten  Bürgerschule  dahin  zu  bringen  seyn ,  dass  in  der 
Kiader  Innerem  selbst  die  Leste  Zucht  entstände  —  durch  Be¬ 
stimmtheit  und  Genauigkeit  des  Unterrichts,  durch  pädago¬ 
gische  Klugheit  in  Anregung  der  Gefühle  der  Kinder,  und 
durch  feste  Conscquenz.  --  Die  Disciplin  sagt  er  recht 
schön  uud  wahr  —  muss  stets  darnach  trachten ,  dass  die 
äussere  Ehre ,  welche  sie  erweist ,  in  Ehre  vor  Gott  und  dem 
Gewissen  übergehe •  Leipzig  kann  auch  hierzu  in  seinen  bey- 
den  Volksschulen  sehr  erhabene  Muster  aufstellen,  wo  ihnen 
zumal  die  häusliche  1  isciplin  zu  Hülfe  kommt.  —  Uugera 
entbrechen  wir  uns  der  weitläufigem  Anzeige  und  Beur¬ 
teilung  mehrerer  einzelnen  Gegenstände  dieses  gehaltrei¬ 
chen  Aulsatzes.  Gewiss  slossen  mehrere  Leser  mit  dem 
Recensent  eben  dabey  an ,  dass  der  Verf.  kein  Wort  zur 
nähern  Bestimmung  der  Vorstellung  sagt,  welche  sich  bev 
ihm  mit  dem  Namen  Bürgerschule  verbindet.  Es  hängt 
von  dieser  Bestimmung  nicht  wenig  für  alle  die  Tuncte  ab, 
über  welche  sich  der  Verf.  erklärt  hat;  —  vielleicht  wä¬ 
ren  sogar  einige  Aeusserungen  des  Verf.  selbst  modificirt 
Worden  ,  wenn  ihm  eine  recht  scharf  begränzte  Beziehung 
jenes  Namens  vorgeschwebt  hätte.  Mögen  die  Stürme,  wel¬ 
che  jetzt  das  arme  Frankfurt  bedrohen  und  treffen,  von  der 
gütigen  Vorsehung  so  geleitet  worden,  dass  diese  schöne 
Pflanzschule!  künftiger  guter  Bürger  nicht  vielleicht  gleich 
bey  ihrem  Entstehe»  gestört  werde. 
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ALTE  AE  R  ZT  E. 

Galen ,  vom  Nutzen  der  T/ieile  des  menschli¬ 
chen  Körpers.  Aus  dem  Griechischen  über¬ 
sehet  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Geo. 
Just.  Friedr.  No  Id  e k  e ,  ausübendem  Arzte  in 
Oldenburg.  Erstes  Buch ,  Oldenburg,  i8o5, 
ix4  S.  8,  (12  gr.) 

l^iese  Uebersetzung  ist  eine  wahre  Bereicherung 
unserer  Literatur :  denn  sie  gehört  zu  den  vor¬ 
züglichsten  deutschen  Bearbeitungen  classischer 
Schriftsteller:  und  es  sollte  uns  in  der  That  sehr 
nahe  gehn,  wenn  der  Uebersetzer  nicht  Aufmun¬ 
terung  genug  fände,  um  diese  Arbeit  zu  vollen¬ 
den.  Feme  kritische  Untersuchungen  des  Textes, 
Auffassung  des  Eigentümlichen  im  Vortrag  und 
in  der  Sprache  des  Pergameners,  tiefe  Kenntniss 
der  Gegenstände  und  ungemein  glückliche  Benu¬ 
tzung  aller  Feinheiten  und  Wendungen  unserer 
Sprache,  das  sind  die  wesentlichen  Vorzüge  die¬ 
ser  Arbeit.  Damit  die  Kenner  selbst  uriheilen 
mögen ,  wollen  wir  kleine  Proben  geben : 


*AvX^§wipo5  5'  w ro  ffüj- 
y.x  yv/jivo;  exXwv,  cijrtu  xa i 
rs^vtuv  rijv  Sjoq/uof. 

Ata  toTto  ävTt  /x'sv  tS)j  toü 
tfüi/xaro?  yv/xvirviTps  ,  rä? 

eXacßsv,  ävrt  5's  t>); 
xarä  tv)V  irsy^v'ix; 

to  v  Xöyov  •  cf? 
cxXi *si  jxsv  nai  (ppgvQi'i  ro 
edux  txvto! tuf  ,  noG/xst  5s 
t>)v  xpv^ijv  xirxGai;  rs^veug. 
\fijx££  yaq  j  eIti  %J/u(pvTO-J 
«orXcv  sxIxtjj  ro,  [aSvov  av 
ijv  sx8~vo  b/a  xaVToj  avrJj. 

a  »  •»  .  ’  ^ 

otrw;  etrtva  *'X8  T  CXV>JV 
ipuffet ,  Tiij  aXXacf  otix  av 
kGyEV.  ’Exjt  5«  x/Ativ ov  jJv 

(kxaci  /xsy  oxA ,  axa<7a<£ 
5a  y^qYjvScn  t tXva*S  ,  Sti 

Zweyter  Band . 


Wie  aber  der  Mensch  am  Kör- 
per  von  allen  Waffen  entblüsst 
ist,  so  ist  sein  Geist  an  Kunst¬ 
fertigkeit  arm  und  leer.  Für 
jene  körperliche  Blosse  erhält 
er  daher  die  Iliinde,  für  diesen 
Kunstinangei  des  Geistes  die 
Vernunft.  Durch  Anwendung 
solcher  Mittel  bewehrt  und  si*. 
chert  er  seinen  Körper  auf  jede 
Art,  und  schmückt  seinen  Geist 
mit  allen  Künsteu.  Hätte  er  da¬ 
gegen  irgend  eine  Waffe,  als  Zu¬ 
wachs  seiues  Körpers ,  von  der 
Natur  erhalten,  so  würde  er  nur 
diese  einzige  besitzen,  und  eben 
so,  wäre  ihm  von  ihr  eine  Kunst 
verliehen,  keine  andere  als  diese 
haben.  Da  es  aber  besser  war,  alle 


TCVTO  J-UjUt pUTOV  «UTW  0V- 

Ssv  eboSi ). 


Und  gegen  das  Ende: 

TA^’  cvv  w  ytvvoüoi  Go- 
(piGrai  Kjxi  beivoi  xarijyo- 
qsi  tv)S  <puGs vi; ,  iSecxGix- 
gSs  tote  iir]  iri9i)v iov  rov- 
TO  V  TO  V  bxHTVAOV ,  ov  <xv~ 
fxtv  0!  ircXXoi  twv 
ocvSpdrrvuv,  'Ixiroxf  ar>)£  5s 
fttyas  ovo/jux^Ei  ;  $  /zij  te- 
S-sx/xEvoi  roX/zars  Xsys iv, 
wg  T«vra  tqi$  av.£r£uixo/£ 
sein g;  ka!  /*vjv,  srxsp  £- 
BexgxgSe  ,  ßgiaj^uf  v/ztv 
s(p«vs,  xa/  Xsxröf  diJTCOV 
via]  Ttxvry  'y6^e‘°f,  wVir-Eg 
x«)  to  oXöv  <^tüov  ,  o  ti- 
Syjvo;-  x«Xö?  rot  x/S> j- 
xof  Miriv  a/’st^(p>)7t 

t/£  Tut  v  xaXatcuv,  ava- 
fMfxv/jGy.wv  jjyuaj,  w;  egtcv 
a^up/za  T«i£ovtw» 

xatSwv  toSto  to  ^dov 
crzxGxg  fx sy  */ap  rag  a^(- 
SqwTtiov;  T^a^st;  ?  sti- 
^'S;^g7  jJLt}JlE~lG$Clt  x.  r,  X. 


Waffen  und  alieKünste  tu  besitzen, 
so  wurde  ihm  ans  der  Ursache 

keine  derselben  angeboren. 

♦ 


% 

Wie  nun  ,  ihr  edleu  Sophisten 
und  (biltern,  scharfen)  Ankläger 
der  Natur?  Sehet  (sähet)  ihr  je 
am  Affen  diesen  von  Vielen  die 
Nebenhand,  vom  Hippokrates  aber 
dem  grossen  ,  genannten  Finger  ? 
Oder  nehmt  ihr  euch ,  ohne  alle 
Untersuchung,  mit  eigenen  Augen 
heraus,  (oder  saht  ihr  ihn  nicht, 
und  untersteht  euch  doch)  zu  be¬ 
haupten  ,  dass  er  durchaus  dem 
Daumen  der  Menschen  gleiche  ? 
Hättet  ihr  ihn  wirklich  gesehn, 
so  würde  er  euch  offenbar  kurz, 
winzig,  und  auf  jeden  Fall  drol¬ 
lige  wie  das  ganze  Thier,  vor- 
gekommen  sejn.  Einer  von  den 
Alten  sagt :  ein  Affe  ist  immer 

etwas  Schönes  für  Kinder ,  und 

giebt  damit  zu  verstehn,  dass 

dieses  Thier  den  spielenden  Kin¬ 

dern  ein  lustiger  Zeitvertreib  ist, 
weil  es  alle  meuschl.  Handlungen 
uachzumachen  sucht,  u.  6.  f. 


Die  wissenschaftlichen  Anmerkungen  erhöhen 
den  Werth  dieser  sehr  vorzüglichen  Arbeit. 

PATHOLOGIE. 

Elemens  de  la  medecine  theorique  et  pratique , 
par  Eti enne  To  ur t  e  Ile.  III  Tomes.  8. 
Soconde  Edition.  A  Paris ,  ches  Levrault, 
Sclioell  et  Comp.  i8o5.  (4  Thlr.  12  gr.) 


In  Deutschland  würde  diess  Buch  schwerlich 
eine  zweyie,  auf  sehr  gutes  Papier  sehr  gut  ge¬ 
druckte  Auflage  erlebt  haben.  Es  soll  Compen- 
dium  seyn,  und  die  allgemeine  und  specielle  Pa- 
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Biologie  umfassen.  Erstere  trägt  es  sehr  unvoll¬ 
ständig  und  mit  willkührlicheii  Hypothesen  des 
Verfassers  durchweht  vor:  diese  besteht  aus 
einem  nosologischen  System,  das  seine  Eigenhei¬ 
ten  hat,  und  bey  jeder  Krankheitsform  ist  eine 
kurze  Beschreibung  ihrer  Symptome  und  des  ge¬ 
gen  sie  milbigen  Heilverfahrens  angeführt. 

An  ein  Compeiidium  kann  man  nicht  die 
Anforderung  machen,  dass  es  die  Wissenschaft 
durch  neue  Ideen  erweitere,  oder  die  gangbaren 
gründlich  untersuche:  man  kann  nicht  einmal  ver¬ 
langen  ,  dass  es  neue  Ideen ,  wenn  es  deren  wirk¬ 
lich  enthält  x  umständlich  erweise.  Aber  es  darf 
ihm  nicht  an  genauer  Bestimmung  der  Grundbe¬ 
griffe,  an  logischer  Anordnung  der  sämmtlichen 
Materien,  die  zu  der  Disciplin  gehören,  welche  es 
vorträgt,  und  an  Vollständigkeit  fehlen;  es  muss 
den  Zustand  der  'Wissenschaft  darstellen,  wie  er 
zur  Zeit  der  Verfertigung  desselben  ist.  Gleich¬ 
viel,  ob  sich  der  Verf.  für  oder  wider  gangbare 
Theorien  erklärt:  es  darf  sie  wenigstens  nicht  mit 
Stillschweigen  übergehen.  Von  allen  diesen  An¬ 
forderungen  erfüllt  das  vorliegende  keine. 

Von  Brown,  von  der  Erregungstheorie  und 
von  allem 


nach  Güllen 


was  deutsche  oder 
und  Stoll  geschrieben 


englische  Aerzte 
haben ,  wird 


Erfahrung 
chaft,  und 
Alten,  die  sich  unmit- 
was  doch  gewiss  nicht 
Sind  denn  Galens 


ein 


nicht  die  mindeste  Notiz  genommen,  selbst  nicht 
von  dem  Unterschiede  der  Solidar-  und  Humoral¬ 
pathologie.  Der  Verf.  trägt  im  theoretischen 
Theile  bloss  seine  eignen  pathologischen  Meynun- 
gen ,  und  zwar  ohne  alle  Beweise  vor.  ln  der 
Vorrede  erklärt  er  sehr  fey erlich  die 
für  die  Basis  der  ganzen  Arzney wissen« 
preist  das  Verdienst  der 
telbar  an  diese  hielten,  — 

von  allen  gelten  kann,  oma  nenn  Malens  vier 
Qualitäten  unmittelbar  aus  der  Erfahrung  genom¬ 
men  ?  —  Nebenher  wird  gegen  die  systematischen 
Aerzte  und  namentlich  gegen  die  mechanischen 
zu  Felde  gezogen.  —  Letztere  haben  nur  noch  in 
der  Geschichte  der  Medicin  ihre  Stelle, 
lnvective  gegen  die  Systematiker  klingt 
bar  im  Munde  eines  Mannes ,  der  selbst 
stem,  und  zwar  ein  recht  seltsames  undwiilkühr- 
liches  baut. 

Die  Hauptsätze  desselben  sind  folgende :  Je¬ 
des  Organ  hat  sein  Leben  für  sich.  Alle  Organe 
stehn  unter  dem  Einflüsse  der  Sensibilität.  Diese 
wirkt  von  den  Centralpuncten  aus ,  von  dem  Ge¬ 
hirn,  von  dem  Herzen,  und  von  demEpigastrium. 
Das  Hauptorgan  in  letzterem  ist  das  Zwerchfell, 
doch  gehören  auch  der  Magen  und  die  Därme  zu 
demselben.  Das  Epigastnum  ist  der  Regulator 
der  ganzen  tliierischen  Oekonomie.  Gesundheit 
findet  Statt,  wo  die  drey  Centralorgane  harmo¬ 
nisch  wirken;  Krankheit  entsteht,  wenn  $ie  dis¬ 
harmonisch  wirken.  Sie  ist  also  eine  Modification 
des  Lebens ,  die  in  einer  Aberration  der  Wir¬ 
kung  der  Mittelpuncte  der  Sensibilität  besteht: 
zugleich  ist  sie  Aeusserung  des  Princips,  das  alle 
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Zerstörungsursachen  zu  entfernen  sucht,  befolgt 
i!ie  Gesetze  dieses  Princips  und  hat  dieselbe  Ten¬ 
denz.  Alle  Krankheiten  sind  entweder  rein  ner¬ 
vös  oder  mit Veränderung  der  Materie  verbunden, 
die  in  den  meisten  Fällen  die  Folge  der  nervö  en 
Krankheit  ist.  Die  nervöse  Wirkung  hat  zwey 
Extreme,  die  äusserste  Intension,  und  die  äus- 
serste  Schwäche:  zwischen  beyden  liegt  eine  un¬ 
endliche  Menge  von  Mittelzuständen.  Der  lebende 
Körper  hat  £wey  Grundkräfte ,  die  Expansion^ - 
und  Contractionskraft,  deren  Gleichgewicht  den 
gesunden  Zustand  in  jedem  einzelnen  Theile  aus¬ 
macht.  Die  Verletzung  dieses  Gleichgewichts 
heisst  Krampf.  Erhöhte  Contractionskraft  ist  to¬ 
nischer  Krampf;  erhöhte  Expansionskraft  atoni- 
scher  Krampf.  Das  Epigastrium  ist  das  Hypo- 
mochlion  der  beyden  Grundkräfte,  und  der  to¬ 
nische  Krampf  entsteht,  wenn  es  sie  im  Innern 
zurückhält,  der  alonische,  wenn  es  sie  zu  stark 
nach  aussen  strömen  lässt.  Im  Fieber  wechseln 
beyde  Arten  von  Krämpfen  mit  einander  ab; 
zuerst  tritt  der  tonische  ein ,  dessen  ikeusserung  der 
Frost  ist,  daun  der  atonische,  während  der  Hitze. 
Der  Tetanus  ist  der  höchste  Grad  des  tonischen 
Krampfs;  vom  Fieber frost  ist  er  also  bloss  dem 
Grade  nach  unterschieden.  Nur  der  tonische 
Krampf  ist  eigentlich  krankhaft;  der  atonische 
hat  eine  salutäre  Tendenz.  (Gleichwohl  erklärt- 
kurz  nachher  der  Verf.,  Malignität  sey  Folge  des 
zu  starken  Ausströmens  der  Kräfte  aus  dem  Epi- 
gastrium.)  Noch  gibt  es  fixe  und  mobile  Kräm¬ 
pfe:  erstere  hindern  die  Aclion  der  Theile,  und 
letztere  bestehen  in  abwechselnder  Dilatation  und 
Contraction. 

Manche  dieser  Sätze  sind  unbezweifelt  wahr 
und  richtig,  aber  das  Ganze  wird  schwerlich  Bey- 
fall  linden.  Schade,  dass  man  von  den  Gründen 
nichts  erfahrt,  warum  dem  Epigastrium,  dem 
Zwerchfell ,  eine  so  grosse  Rolle  angewiesen  wird. 
Helmonts  Ärchäus  residirte  doch  im  Magen,  und 
diesen  könnte  man  eher  als  einen  Centralpunct 
der  Irritabilität  (nicht  Sensibilität)  gelten  lassen, 
wenn  er  wirklich  das  Assimilationsorgan  wäre,  für 
das  man  ihn  vor  genauerer  Kenntniss  des  lym¬ 
phatischen  Systems  gehalten  hat.  —  Wenn  Rec. 
im  Eingänge  behauptet  hat,  dass  es  an  Bestim¬ 
mung  der  Grundbegriffe  fehle,  so  wird  dieser 
Tadel  durch  die  angeführte  Definition  von  Krank¬ 
heit  belegt,  in  welcher  die  Existenz  der  drey 
Mittelpuncte  der  Sensibilität,  und  die  salutäre 
Tendenz  aller  Krankheiten  vorausgesetzt  wird; 
Man  sollte  meynen,  es  sey  ziemlich  klar,  dass 
nicht  alle  Krankheiten  eine  salutäre  Tendenz  ha¬ 
ben,  da  die  Menschen  durch  sie  häufig  gelödtet 
werden,  und  sich  ohne  Zweifel  besser  befinden 
würden,  wenn  sie  nicht  krank  wären.  Ferner 
gibt  es  ja  Krankheiten ,  die  offenbar  nicht  von 
Aberration  der  Wirkung  irgend  eines  der  so  ge¬ 
nannten  Mittelpuncte  der  Sensibilität  abhangen, 
z.  B.  den  schwarzen  Staar,  u.  a.m. 
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Bey  der  Eintheilung  der  Krankheiten  ver¬ 
liert  der  Verf.  selbst  sein  System  aus  den  Augen. 
Sie  werden  nämlich  eingethei.lt  in.  nervöse,  und 
in  Humoralkrankheiten.  Vorher  hiess  es,  sie 
seyen  entweder  rein -nervös,  oder  mit  Verände¬ 
rung  der  organischen  Materie  verbunden;  können 
etwa  nur  die  flüssigen  Theile  der  letztem  verän¬ 
dert  werden?  Die  Humoralkrankheiten  sollen 
durchaus  viel  weniger  gefährlich  seyn,  als  die 
nervösen.  Von  der  Eintlieilung  der  Krankheiten 
in  allgemeine  und  locale  wird  gesagt,  sie  habe 
auf  die  Praxis  keinen  Einfluss. 

'Das  zweyte  Capitel  ist  überschrieben:  Von 
den  Krankheitsursachen.  Unter  diesem  Namen 
werden  die  Krankheiterregenden  Einflüsse  abge¬ 
handelt:  sie  werden  in  äussere  und  innere  ge- 
tlieilt;  erstere  sind,  die  auf  die  Haut,  die  Sinne 
oder  den  Magen  und  die  Därme,  letztere,  die 
aufs  Epigast ri um  wirken,  als  Leidenschalten,  or¬ 
ganische  Fehler,  Uebermaass  und  Mangel  der 
Säfte.  —  (Wer  hätte  gedacht,  dass  diess  alles-  zu¬ 
nächst  bloss  aufs  Zwerchfell  wirke?)  Anstrengun¬ 
gen  des  Geistes  und  Leidenschaften  wirken  zu¬ 
gleich  aufs  Gehirn  und  aufs  Zwerchfell;  erstere 
mehr  auf  jenes,  letztere  mehr  auf  dieses.  Die 
Wirkung  aller  äussern  Einflüsse  wird  durch  die 
gleichzeitige  der  Jahreszeit  modificirt. 

Die  Ansteckung  wird  mit  der  Germination 
vegetabilischer  Saamen  verglichen  und  wahr¬ 
scheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  sie  eine  be¬ 
lebte  Ursache  habe.  —  Schon  öfter  ist  dasselbe, 
was  Wichinann  von  der  Krätze  zu  beweisen 
suchte,  auf  alle  Contagien  angewendet  worden. 

Wie  tadelhaft  die  Anordnung  der  Materien 
in  diesem  Buche  sey,  davon  gibt  die  Lehre  von 
der  Krise  einen  Beweiss  ,  denn  sie  wird  an  drey 
verschiedenen  Stellen  abgehandelt,  und  da,  wo 
ihr  ein  eignes  Capitel  gewidmet  ist,  steht  die 
Vorschrift  zur  Diät  für  Fieberkranke.  Welche 
crasse  Begriffe  man  übrigens  hier  zu  erwarten 
habe,  mag  folgende  Stelle  beweisen:  „Man  be¬ 
merke,  dass  in  der  menschlichen  Natur  Typen 
statt  finden:  der  Tertiantypus  ist  den  heftigsten 
und  acuten  Krankheiten  eigen;  er  hängt  mit  der 
Galle  zusammen  und  verlangt  besonders  auslee- 
.rende  Mittel.  Der  Quartan-  und  der  Quotidian- 
typus  zeichnet  sich  durch  Schwäche  und  Lang¬ 
samkeit  der  Bewegungen  ans:  jener  ist  der  schwar¬ 
zen  Galle,  dieser  dem  Schleim  eigen.“ 

Unter  dem  Namen  Semiotik  erhalten  wir  er¬ 
stens  eine  ziemlich  kahle  Beschreibung  der  Puls¬ 
arten:  sodann  werden  ans  Leroy,  Baglivi  u.  a., 
vorzüglich  aber  aus  Hippokrates  prognostische 
Sprüche  aufgetischt.  Diese  mögen  nun ,  als  auf 
vielfache  Beobachtung  gegründet,  immer  ihren 
grossen  Werth  behalten,  aber  die  Semiotik  ma¬ 
chen  sie  nicht  aus.  Diese  so  wichtige,  von  den 
neuern  Theoretikern  zur  Ungebühr  übersehene 
Disciplin  soll  sich  mit  Erklärung  der  Symptome 
beschäftigen.  Hieraus  ergeben  sich  allerdings 


prognostische  Bestimmungen  von  selbst,  aber  sie 
enthalten  die  Semiotik  nicht;  sie  sind  nur  ihre 
Resultate.  Es  gibt  eine  allgemeine  Semiotik,  d.  i., 
es  ist  eine  Erklärung  der  Symptome  im  Allge¬ 
meinen  möglich;  aber  alle  prognostische  Bestim¬ 
mungen  müssen  speciell  seyn;  sie  können  nur  auf 
einzelne  Krankheiten  passen.  Taubheit  z.  B. 
ist  von  guter  Vorbedeutung  beym  Kerkerfieber, 
aber  nicht  in  allen  Krankheiten,  und  sie  kann 
Krankheit  für  sich  seyn.  Heiserkeit  beym  Ka¬ 
tarrh  ist  unbedeutend  für  den  Ausgang,  aber  bey 
der  Lungensucht  ist  sie  ein  Zeichen  des  nahen 
Todes,  u.  s.  w.  Dadurch,  dass  Hippokrates  seine 
irognostischen  Sprüche  nicht  auf  besondere  Krank- 
leiten  bezogen  hat,  ist  ihr  Werth  sehr  vermin¬ 
dert:  dazu  kommt,  dass  unsre  jetzige  Heilart 
weit  wirksamer  ist,  als  die  seinige,  folglich  seine 
Prognose  häufig  nicht  zu  trifft ,  und  da$  Leben  da 
erhalten  wird,  wo  er  die  grösste  Gefahr  weis¬ 
sagt. 

Der  zweyte  Theil,  der  die  Hälfte  des  ersten 
Bandes,  und  den  ganzen  zweyten  und  dritten 
füllt,  beginnt  mit  der  Aufstellung  eines  neuen 
nosologischen  Systems.  Die  Krankheiten  werden 
getheilt  in  Pyrexien,  Prolluvien,  Suppressionen, 
Nevrosen,  Kachexien  und  organische  Fehler.  Mit 
Ausnahme  der  letztem,  die  der  Verf.  in  die  Chi¬ 
rurgie  verweist,  werden  alle  einzelne  Krankhei¬ 
ten  unter  diese  Rubriken  geordnet  und  bey  jeder 
eine  kurze  Beschreibung,  Aetiologie  und  Heilart 
angegeben.  Man  sieht  leicht  ein,  wie  unbequem 
diese  Methode  sey,  die  speciellen  Krankheiten 
abzuhandeln;  viele  verdienen  Platz  in  allen  Clas- 
sen  zugleich.  So  gehören  z.  ß.  die  Pocken  unter 
die  Pyrexien;  sehr  häufig  sind  sie  aber  mit  Pro- 
fluvien,  'Suppressionen,  Schmerz,  verbunden; 
auch  kann  man  sie  als  Kachexie  betrachten :  die 
rheumatische  Pleuresie  gehört  so  gut  unter  die 
Nevrosen,  als  unter  die  Pyrexien  und  so  unzäh¬ 
lige  andre  Krankheiten.  Dann  veranlasst  diese 
Methode  häufige  Wiederholungen  und  unnütze 
Weitläufigkeit:  keine  Krankheit  bey  nahe  kann 
vollständig  genug  behandelt  werden ,  wenn  nicht  das 
Buch  zu  einem  Ungeheuern  Umfänge  anschwel¬ 
len  soll.  Alle  diese  Nachtheile  zeigen  sich  in 
vorliegendem  Werke  deutlich:  wenn  auch  die 
praktischen  Begriffe  des  Verf.  weniger  roh  wä¬ 
ren,  so  hätte  es  doch  als  Leitfaden  zur  speciel¬ 
len  Therapie  keinen  Nutzen,  wegen  Unvollstän¬ 
digkeit  und  Oberflächlichkeit  der  Entwickelung 
der  Heilanzeigen ,  und  wegen  der  Mangelhaftig¬ 
keit  der  diagnostischen  Angaben.  Zum  Beweis 
führt  Ree.  nur  an,  dass  die  ganzen  fieberhalten 
Exantheme  auf  35  Seiten ,  das  Scharlachfieber  auf 
einer,  das  Friesei  auf  16  Zeilen,  der  morbus  ni- 
ger  mit  7  Zeilen  abgefertigt  sind,  und  um  die 
ganze  Methode  des  Verf.  zu  zeigen ,  übersetzt  er 
wörtlich  den  Artikel  vom  Catarrhns  suftbcativus : 
„Er  hat,  heisst  es,  seinenSilz  in  dem  Zellgewebe 
der  Lungen,  oder  iu  den  Luftröhrenästen,  und 
06*] 
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rührt  von  dickem ,  angehäuften  Schleim  lier ,  wel¬ 
cher  die  Lungen  verstopft  und  sich  dem  Eintritt 
der  Luft  widersetzt.  (Ohe!)  Diese  gefährliche 
Krankheit  ist  convulsiver  Natur  (also  eine  con- 
vulsive  Schleimanhäufung)  und  herrscht  zuwei¬ 
len  epidemisch  im  Herbste,  nach  regnigen  Som¬ 
mern  :  man  nennt  sie  auch  Asthma  acutum.  Oft 
wird  sie  durch  Ueberladnng  mit  Nahrungsmitteln, 
durch  schleimige,  saure  Saburre,  durch  die  Zahn¬ 
arbeit  oder  den  Wasserkopf  erregt.  Sie  kündigt 
sich  an  durch  starke  Unterdrückung  des  Athems, 
mit  Röcheln  und  Pfeifen;  der  Puls  ist  klein,  ge¬ 
schwind  ,  und  verschwindet  unter  dem  Finger ; 
das  Gesicht  ist  bleich,  die  Nase  voll  Schleim.  Das 
dem  Ersticken  nahe  Kind  wirft  sich  herum,  hat 
Zuckungen,  seufzt,  und  will  husten;  Hände  und 
Küsse  sind  kalt,  und  oft  erliegt  es  der  Krankheit. 
(Ist  denn  der  Stickfluss  bloss  eine  Kinderkrank¬ 
heit?)  Brechmittel,  Asa  fötida,  Moschus,  Vesica- 
torien,  zuweilen  Aderlässe ,  müssen  schleunig  an- 
ewendet  werden.“  Nach  dieser  Probe  wird  man 
öffentlich  nicht  weitere  Beweise  von  der  Un¬ 
brauchbarkeit  dieses  Werks  zum  praktischen  Hand¬ 
buch  verlangen.  Doch  fordert  die  Gerechtigkeit 
zu  gestehn,  dass  auch  hin  und  wieder  einzelne 
gut  bearbeitete  Artikel  Vorkommen,  z.  B.  der  von 
der  Kolik,  insbesondre  der  Bleykolik,  die  von  der 
Colica  pictonum ,  auch  Colique  vegetale  genannt, 

£anz  unterschieden  wird ,  ingleichen  der  von  der 
iustseuche  und  ihren  Verwandten,  dem  St.  Pauls 
Uebel,  den  Pions  und  Sibbens.  Doch  liest  man 
auch  von  der  Bleykolik,  dass  es  eine  gallige  gehe, 
(eine  gallige  Bleykolik!)  bey  welcher  das  im  Ho¬ 
tel  Dieu  übliche,  ausserdem  sehr  tadelhafte  Heil¬ 
verfahren  mit  drastischen  Ausleer  ungsmit  Lein 
passend  sey. 

Py  rexien  sind,  nach  dem  Vrf. ,  Krankheiten, 
bey  welchen  die  vitalen  Kräfte  das  Uebergewiclit 
über  die  willkührlichen  (forces  libres)  haben.  Es 
stehen  ihnen  also  die  Krämpfe  gegenüber,  die  als 
die  Wirkungen  des  Ueberge wichts  der  willkühr¬ 
lichen  Kräfte  über  die  vitalen  definirt  werden. 
Eie  forces  libres  sind  ohne  Zweifel  mit  den  fiun- 
ctionibus  auimalibus  der  vorigen  Physiologie  iden¬ 
tisch.  Etwas  Wahres  liegt  unstreitig  in  dieser  De¬ 
finition,  ob  es  gleich  sehr  dunkel  gedacht  und 
ausgedriü  kt  ist :  beym  Fieber  sind  nämlich  vor¬ 
züglich  das  Herz  und  die  Gefässe ,  bey  Kräm¬ 
pfen  die  Nerven  in  anomalischer  Thätigkeit.  Die 
Ursache  der  Remission  und  Intermission  sey  im 
Unterleibe  zu  suchen  ,  wie  denn  schon  Friedrich 
Hol  man  n  bewiesen  habe,  dass  alles  periodische  in 
Krankhei  en  einen  gastrischen  Ursprung  dersel¬ 
ben  verra'he.  Peteschen  und  Friesei  sollen  nie 
eine  besondre  Krankheit  constituiren,  sondern  sich 
zu  allen  Pyrexien  gesellen  können:  jene  rühren 
von  Ueberfluss  an  Galle,  diese  von  Schleiman- 
häufung  her.  Die  anhaltenden  Fieber  werden 
getheilt  in  reine  Nervenfieber,  Blutfieber,  Gallen¬ 
lieber  und  Schleimfieber.  Die  Galle  spielt  überall 
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eine  grosse  Rolle;  das  gelbe  Fieber,  das  Kerker- 
lieber  ,  der  englische  Schweiss ,  sogar  das  Kind¬ 
betterinfieber  sind  ihre  unmittelbaren  Producte; 
dass  da  viel  purgirt,  vomirt  und  mit  säuerlichen 
Getränken  edulcorirt  werden  muss,  begreift  sich 
von  selbst.  Aber  noch  schlimmer,  als  die  Galle, 
ist  der  Schleim  des  Verf. :  seit  dem  sechzehnten 
Jahrhundert  ist  er  die  herrschende,  die  häufigste 
Krankheitsursache  unter  uns  ,  wie  wir  daraus 
sehn,  dass  um  jene  Zeit  die  Lustseuche,  eine 
pure  Schleimkrankheit,  sich  mehr  ausbreite  le, 
denn  vorhanden  ist  sie  immer  gewesen.  Das  Or¬ 
gan,  auf  welches  der  Schleim  seine  nächste  Wir¬ 
kung  äussert ,  ist  der  obere  Magenmund ,  wie  wir 
aus  dem  Ekel  des  Kranken  und  aus  der  Geneigt¬ 
heit  zu  Hautausschlägen  sehn,  denn  alle  Haut¬ 
ausschläge  rühren  von  Aflection  des  obern  Magen¬ 
mundes  her.  —  Ists  möglich,  solches  Zeug  in 
unsern  Zeiten  zu  schreiben?  und  der  Alaun 
spricht  von  hippokratischer  Medicin,  von  der  Er¬ 
fahrung,  als  Basis  der  Wissenschaft?  —  Man  er¬ 
wartet  nun  gleich  nichts  weiter,  als  resolventia, 

turganlia  und  Aderlässe  präconisiren  zu  hören. 

>och  nein!  Der  Verf.  empfiehlt  zuweilen  in 
Schleimfiebern  einen  Schatten  von  excitirender 
Alethode,  und  sogar  Fleischkost.  Wie  ordentlich 
seine  Materien  gereiht  sind,  davon  ist  ein  merk¬ 
würdiger  Beweis,  dass  bey  Gelegenheit  der  Be- 
schreitiung  der  in  Göttingen  1761  — 62.  herrschen¬ 
den  Epidemie  die  Lehre  von  den  Eingeweidewür¬ 
mern  abgehandelt  wird. 

Die  Kuhpocken  sind  noch  nicht  bis  in  diess 
Buch  gedrungen;  selbst  von  der  Einimpfung  der 
Menschenpocken  weiss  der  Verf.  weiter  nichts  zu 
sagen ,  als  dass  sie  eine  besondre  Ansteckungsme¬ 
thode  ist.  Zum  Erstaunen  des  Rec.  widerräth  er 
den  Gebrauch  der  Brechmittel  wider  das  Brechen 
beym  Eintritt  exanthematischer  Fieber,  weil  es  da¬ 
durch  leicht  idiopathisch  gemacht  werden  könne. 
Aber  recht  als  wenn  er  diesen  vernünftigen  Ge¬ 
danken  durch  einen  ganz  verkehrten  abbüssen 
müsste,  empfiehlt  er  die  Laxirmittel  im  zweylen 
Stadium  der  Pocken,  und  versichert,  der  frey- 
willig  in  krystallinischen  oder  fauligen  Pocken 
eintretende  Durchfall  sey  höchst  wonlthätig;  ja 
viele  tausend  Kranke  seyen  durch  Anhalten  die¬ 
ses  Durchfalls  getodtet  worden.  —  Diess  bringt 
zu  dem  Gedanken,  dass  er  nie  Pockenkranke  ge- 
sehn  habe.  Ein  wichtiges  Document  seiner  gu¬ 
ten  Urtheilskraft  befindet  sich  im  Capitel  von  der 
Pest,  wo  er  erzählt,  der  Kampher  könne  in  die¬ 
ser  Krankheit  das  Leben  retten,  wie  Heinsius  in 
Verona  bewiesen  habe,  aber  vor  dem  Gebrauch 
desselben  warnt,  weil  er  leicht  den  Magen  ver¬ 
derbe.  Bey  der  Phrenitis  widerräth  er  den  Wein¬ 
essig  und  das  Opium :  ersterer  kühle  zwar  durch 
seine  Säure  ,  erhitze  aber  durch  sein  Alkohol, 
und  letzteres  erhitze  durch  seine  harzigen  Be- 
standtheile,  ob  es  gleich  durch  seinen  Extractiv- 
stoff  kühle.  Man  sieht,  wie  gründlich  der  Verf. 
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seine  Materia  medica  verstellt.  =53  Bey  der  Le¬ 
berentzündung  wird  .gerathen ,  die  Entzündung 
des  obern  TheiJs  wie  die  Pneumonie,  die  des 
Untern  aber  wie  ein  Gallenfieber,  mit  Brech-  und 
Purgiermitteln  zu  behandeln ,  daneben  wird  er¬ 
wähnt,  man  habe  auch  den  Calomel  in  dieser 
Krankheit  angewendet.  Es  würde  dem  \  erf.  zur 
Ehre  gereichen,  dass  er  nicht  in  allen  topischen 
Entzündungen  ohne  Unterschied  das  Aderlässen 
als  Hauptmittel  empfiehlt,  wenn  er  nur  bestimmt 
angegeben  hätte,  in  welchen  Fällen  eine  reizende 
Beh  andlung  nothwendig  ist. 

Die  Abhandlung  von  der  Diarrhöe  und  Dy¬ 
senterie  gehört  zu  den  besten  Stellen  des  ganzen 
Werks,  desto  schlechter  ist  die  Lehre  von  den 
Blutflüssen  vorgetragen.  Nevrosen  werden  defi- 
nirt  als  Abweichungen  der  Empfindung  und  Be¬ 
wegung,  bey  welchen  Pyrexie  nicht  nothwendig 
ist  und  eingetheilt  in  Schmerzen,  Krämpfe, 
Schwächen  und  Vesanien.  Unter  den  Schmerzen 
steht  die  Gicht  obenan :  schon  Stahl  habe  bewie¬ 
sen,  dass  sie  ohne  Materie  sev.  Sie  soll  nie 
w  eiber  vor  dem  Ende  der  Menstruation ,  auch 
nie  Verschnittene  anfallen ,  und  vorzüglich  vom 
Uebermaass  nahrhafter ,  fetter  und  gewürzter 
Speisen ,  weniger  des  Weins,  herrühren ,  allemal 
aus  dem  Unterleib  entspringen,  durch  Schweiss, 
noch  häufiger  aber  und  mit  besserem  Erfolg 
durch  Diarrhöe  entschieden  werden.  Dem  ge¬ 
mäss  werden  denn  auch  Abführmittel  zur  Er¬ 
leichterung  der  Paroxysmen  empfohlen,  eine  voll¬ 
ständige  Cur  aber  als  Lebensgefährlich  widerra- 
then.  In  Deutschland  soll  sie  viel  seltner  seyn, 
als  in  den  nördlichen  Departements  von  Frank¬ 
reich  —  wollte  der  Himmel ,  es  wäre  wahr !  — 
Zum  regulären  Podagra  gehört  allerdings  mehr 
Energie,  als  Weiber  und  Verschnittene  leicht  ha¬ 
ben,  aber  der  Gicht  sind  sonder  Zweifel  alle  Men¬ 
schen  ausgesetzt,  und  die  prophylaktischen  Ader¬ 
lässe  und  Purganzen  gehören  zu  dem  alten  Sauer¬ 
teig,  den  man  in  Deutschland  glücklicher  Weise 
ziemlich  allgemein  ausgefegt  hat.  Den  Rheuma¬ 
tismus  unterscheidet  er  zwar  von  der  Gicht,  kennt 
sogar  einen  Reumatisme  goutteux,  gibt  aber  den 
Unterschied  nicht  an.  Die  Krämpfe  werden,  nach 
sehr  guter  Logik ,  eingetheilt  in  fixe ,  in  beweg¬ 
liche  und  in  Brustkrämpfe.  Der  Tetanus  und 
Trismus  ist  weitläufig  und  gut  beschrieben.  Die 
Hydrophobie  steht  auch  unter  den  Krämpfen: 
es  wird  behauptet,  sie  befalle  bey  weitem  nicht 
alle  von  wütherden  Thieren  gebissene  Menschen. 
—  In  den  Leichnamen  an  Epilepsie  Verstorbener 
fand  man  die  Arterien  voll  von  schwarzem  Blute 
(was  Rec.  bestätigen  muss).  Gegen  die  Convul- 
sionen  der  Kinder  wird  Opium  als  Hauptmittel 
empfohlen  —  gewiss  ein  gefährlicher  Rath.  Das 
Millarsche  Asthma  kennt  der  Verf.  nicht.  Gut 
ist  die  Veränderung,  welche  der  Körper  beym 
Ertrinken  leidet,  wie  die  Behandlung  Ertrunke¬ 
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ner,  angegeben.  In  selir  vielen  Fällen  der  Läh¬ 
mung  soll  Aderlässen  das  Hauptmittel  seyn.  Ei¬ 
nen  merkwürdigen  Beweis  von  der  Gewalt  der 
Einbildungskraft  erzählt  der  Verf.  imCapitel  von 
der  Melancholie:  ein  Schwermüthiger  glaubte, 
ohne  allen  Grund ,  er  sey  venerisch :  der  V  erf. 
Hess  ihm,  um  seiner  Einbildung  nachzugeben, 
blosses  Schweinfett  unter  dem  Namen  Mercurial- 
salbe  einreiben,  darauf  stellte  sich  ein  starker 
Speichelfluss  ein ,  und  der  Kranke  genass  völlig. 
Der  Taranteltanz  ist  nicht  in  Sicilien  allein  en¬ 
demisch;  auch  in  Tunis  ist  er  unter  dem  Namen 
Junon  bekannt:  er  soll  zwar  nicht  vom  Tarantel¬ 
stich  herrühren,  aber  nur  einer  schönen  Musik 
weichen.  —  Das  Instrument  zu  dieser  schönen 
Musik  ist  bekanntlich  eine  Trommel.  Die  Hypo¬ 
chondrie  steht  unter  den  Vesanien,  wird  von 
schwarzer  Galle  hergeleitet  und  für  erblich  er¬ 
klärt. 

Kachexien  werden  definirt  als  Krankheiten, 
bey  denen  der  Körper  oder  ein  Theil  desselben 
in  Absicht  auf  Form,  Umfang,  Verhältniss  und 
Farbe  ein  fehlerhaftes  Ansehn  habe.  Sonach  sind 
ziemlich  alle  Krankheiten  Kachexien,  und  den¬ 
noch  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  die  Chiques^ 
eine  Art,  besonders  in  Surinam  gewöhnlicher, 
schwarzer  Flöhe,  die  tief  ins  Fleisch  eindringen, 
und  Geschwüre  veranlassen ,  unter  die  Kachexien 
kommen.  —  In  der  Lungensucht  soll  das  hekti¬ 
sche  Fieber  deswegen  nicht  von  Resorption  des 
Eiters  herrühren,  weil  es  oft  schon  vor  dem 
Eintrilt  der  Eiterung  da  sey. —  Daraus,  dass 
hektisches  Fieber  ohne  Eiterung  entstehen  kann, 
folgt  wrohl  nicht,  dass  es  von  Eiterung  nicht  er¬ 
regt  werde.  - —  Bey  der  Wassersucht  ist  die 
Rede  von  einem  Anasarca  plethorica  (? !),  die  daher 
rühre,  dass  der  seröse  Theil  des  Blutes  vom 
Cruor  sicli  trenne.  Die  Wassersucht,  welche  auf 
acute  Krankheiten  folgt,  sey  fast,  immer  tödtlicli. 
—  Umgekehrt,  —  sie  ist  fast  immer  leicht  zu 
heben,  aber  die  als  das  letzte  Stadium  chroni¬ 
scher  Krankheiten  eintritt,  ist  tödtlicli. 

So  weitläufig  dies  Werk  und  so  voluminös  es 
ist,  würden  wir  ihm  nicht  eine  so  lange  und  um¬ 
ständliche  Anzeige  gewidmet  haben,  wenn  es 
nicht  als  Beleg  dienen  könnte ,  wie  weit  der  Zu¬ 
stand  der  Wissenschaft  in  Frankreich  noch  hie 
und  da  zurück  ist.  So  wenig  wir  Deutsche  Ur¬ 
sache  haben,  uns  einzubilden,  dass  wir  mit  nn- 
serm  Systemgeist  auf  dem  Wege  zur  Wahrheit 
oder  gar  schon  in  ihrem  Heiligthume  sind,  so 
würde  doch  ein  Buch,  wie  dieses,  das  so  crasse 
Behauptungen ,  so  wenig  Ordnung  und  Methode, 
und  bey  einigen  guten  Abschnitten  so  viel  ganz 
Seichtes  und  Nutzloses  enthält,  das  weder  der 
Theorie  noch  der  Praxis  frommt,  schwerlich  von 
einem  Prolessor  irgend  einer  deutschen  Univer¬ 
sität  geschrieben,  und  noch  weniger  zwreymaJ 
aufgelegt  werden. 
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NOSOLOGIE. 

Neueste  Entdeckungen  über  das  Vaterland  und 
die  Verbreitung  der  Pocken  und  der  Lustseu¬ 
che.  Von  D.  Sc /tauf  us,  praktischem  Arzte 
zu  Greitz  im  Voigtlande.  Leipz.  b.  Feind.  i8o5. 
160  S.  8.  (i4  gr.) 

Der  Ausschlag  unserer  Forschungen  ist  nicht 
immer  der  Hauptgewinn,  den  wir  aus  ihnen  ziehen: 
sie  selbst  und  die  Uebung  unserer  Kräfte  durch 
sie  machen  die  vorziiglic liste  Quelle  des  Genusses 
und  geben  für  den  Geist  die  schönste  Ausbeute. 
So  hat  Rec.  immer  gedacht,  um  sich  den  einsa¬ 
men  Weg  durch  die  öden  Steppen  manches  Theils 
der  Geschichte  zu  erleichtern  ;  und  dieser  Gedanke 
wurde  aufs  neue  recht  lebendig  in  ihm,  da  er 
diess  höchst  interessante  Ruch  las.  Für  Rec.  bleibt 
die  Frage,  die  hier  erörtert  wird,  eben  so  unent¬ 
schieden  als  vorher:  aber  das  hindert  nicht,  des 
Verf.  Scharfsinn,  seine  glückliche  Verbindungs¬ 
gabe,  seine  reichen  Kenntnisse,  seinen  angeneh¬ 
men  Vortrag  zu  bewundern:  das  halt  uns  nicht 
ab,  mit  ihm  diese  Untersuchungen  anzuslellen 
und  uns  an  den  Fabel -Auen  Arabiens  und  In¬ 
diens  zu  ergötzen. 

Zuerst  über  das  Alter  der  Pocken.  Aus  Son¬ 
nerat  wird  die  Nachricht  entlehnt,  dass  Wischnu’s 
Mutter,  Mariatale,  die  Schutzgöttinn  der  Pocken 
sey,  dass  sie  es  schon  vor  der  achten  Verkörpe¬ 
rung,  als  noch  die  malabarische  Küste  vom  Meer 
bedeckt  war,  gewesen.  Daraus  wird  geschlossen, 
weil  das  Meer  alle  Jahrhunderte  um  vier  Füss 
steigt,  dass  die  Pocken  schon  vor  4ooo  Jahren 
in  Indien  gewesen.  Der  trefliclie  Verf.  mag  es 
dem  Rec.  nicht  übel  nehmen  ,  dass  er  diese  ganze 
Schlussfolge  eben  so  wenig  gültig  findet,  als  wenn 
man  daraus,  dass  die  heilige  Agathe  die  Schutzpa¬ 
tronin  der  Pocken  ist,  und  weil  ein  müssiger  Legen¬ 
den-  Schreiber  ihre  Marter -Geschichte  mit  den 
Poe  ken  ausschmückt,  schliessen  wollte,  ln  den 
Zeiten  der  heiligen  Agathe  habe  es  schon  Pocken 
gegeben.  Wissen  wir  doch,  welche  Anachronis¬ 
men  sich  die  Legenden  -  Schreiber  aller  Völker 
zu  erlauben  pflegen ! 

Weit  mehr  Aufwand  von  Scharfsinn  und 
Verbindungskunst  macht  der  Verf.  bey  der  Ab¬ 
leitung  der  Lustseuche  aus  Indien,  woher  sie  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  durch  die  Zigeuner  nach 
Europa  gebracht  worden.  Diess  ist  hier  so  'wahr¬ 
scheinlich  gemacht,  als  es  die  Natur  des  Gegen¬ 
standes  nur  zuliess.  Aber  dabey  hatte  es  der  Vf. 
bewenden  lassen  müssen  „denn,  wenn  er  weiter 
die  Ursprünglichkeit  der  Krankheit  in  Amerika 
und  auf  den  Südsee -Inseln  darzutliun  und  gar  die 
amerikanischen  Völker  samt  und  sonders  aus  Asien 
herzuleiten  sucht,  so  ist  ihm  diess  weniger  gelun¬ 
gen.  Besonders  auffallend  war  es  dem  Rec.,  des 
Arztes  Rollin  Zeugniss,  dass  acht  Jahre  nach 


Cooks  Besuch  auf  den  Sandwich -Inseln  die  Lust¬ 
seuche  dort  einen  Grad  der  Vollendung  und  Ab¬ 
artungen  angenommen  habe,  wozu  dieser  kurze 
Zeitraum  nicht  hinreichend  sey ,  als  beweisend 
angeführt  zu  sehen.  Weiss  der  kenntnissreiche 
Verf.  nicht,  wie  gross  die  Abänderungen  und 
wie  schnell  der  Verlauf  der  Lustseuche  in  war¬ 
mem  Ländern  ist,  zumal  wenn  ihr  kein  dienli¬ 
ches  Mittel  entgegen  gesetzt  wird,  und  wenn  sie 
sich  wohl  gar,  wie  auf  den  Inseln  der  Südsee, 
mit  dem  Aussätze  verwickelt?  .  .  Statt  dieser 
wirklich  unstatthaften  Beweisführungen  hätte  der 
Verf.  den  ehrlichen  Ludwig  de  Rarthema  reden 
fassen  können,  der  i5o6  in  Calicut  „tre  mila  mi- 
gliaje“  an  der  Lustseuche  leiden  sah,  und  hörte, 
dass  dort  die  Krankheit  schon  seit  1489  wivthe. 
Man  weiss ,  dass  Job.  Beckmann  schon  diese 
Stelle  benutzt  hat.  Schwecliauers  Beweis  von 
dem  ostindischen  Ursprung  der  Lustseuche  aus 
den  Asiatic  researches  übergeht  Hr.  Sch.  mit  Still¬ 
schweigen  ,  worin  er  Beyfall  verdient. 

VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Aeskulap  in  der  PV agschaale.  Leipzig,  bey  Stein- 
acker,  i3o5.  8.  70  S.  (8  gr.) 

Wenn  Rec.  nicht  irrt,  so  ist  der  Vf.  dieser 
wenigen ,  nicht  gehaltieeren  Seiten  ein  junger 
Mann,  der  sich  der  Arzney Wissenschaft  gewid¬ 
met  hat,  und  am  Ende  seiner  Studien  in  edlen 
Zorn  ausbricht,  dass  seine  Erwartungen  getäuscht 
sind.  In  diesem  Fälle  glaubt  er ,  der  Wissenschaft 
zu  diesem  Jünger,  der  sie  jetzt  schlägt,  Glück 
wünschen  zu  können,  denn  er  zeigt  bellen,  vor- 
urtheilsl reyen  Geist ,  eine  grosse  Seltenheit  bey 
einem  jungen  Arzt  in  unsern  Tagen.  —  Wohl 
ists  wahr,  dass  die  meisten  Kranken  genesen 
ohne  den  Arzt,  glücklich,  wenn  er  die  Genesung 
nur  nicht  hindert;  dass  die  meisten  Theorien 
närrische  Hirngeburten  sind;  dass  die  Arzncy- 
wissenschaft  weit  hinter  ihren  Hiilfs Wissenschaf¬ 
ten  zurückgeblieben  ist;  dass  das  Zusammenmi¬ 
schen  vieler  Arzneyen  in  eine  Flasche  eine  ganz 
erbärmliche  und  unsinnige  Gewohnheit  ist,  er¬ 
bärmlich,  weil  sie  von  gelehrter  Unwissenheit 
abstammt  und  gelehrte  Unwissenheit  unterhält, 
unsinnig,  weil  ein  Gemisch  von  Ingredienzen  nie 
eine  bestimmte  Absicht  zu  erfüllen  im  Stande  ist. 
Dennoch  ist  die  Wissenschaft  und  ihre  Ausübung 
so  bodenlos  nicht,  als  der  Verf.  jetzt  glaubt.  Sie 
setzt  uns  wirklich  in  den  Stand  ,  eine  Menge  be¬ 
stimmter  Veränderungen  in  den  Thätigkeiten  der 
Organe  hervorzubringen ,  und  wenn  wir  diese 
Veränderungen  planmäßig  leiten  ,  wenn  wir  beym 
Entwerfen  des  Heilplans  nicht  allein  auf  den  Na¬ 
men  der  Krankheit  im  nosoldgischen  System,  son¬ 
dern  auf  die  ganzen  individuellen  Verhältnisse 
des  Kranken  und  auf  die  Umstände  sehen,  durch 
Welche  die  Krankheit  erregt  worden  ist,  so  ge- 
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fingt-  uns  oft  eine  sehr  schwierig  scheinende  Hei¬ 
lung,  nicht  durch  Zulall,  sondern  wirklich  und 
bestimmt  durch  unser  Verdienst.  Aber  freylich 
besteht  das  Curiren  nicht  im  Receptschreiben, 
sondern  in  der  Leitung  aller  auf  den  Kranken 
wirkenden  äusseren  Umstände,  von  denen  die 
Arzneyen  nur  einen  oft  unbedeutenden  Theil  aus- 
machen.  —  Auch  sind  unsre  Kenntnisse  in  der 
Arziieymittellehre  nicht  so  sehr  seicht,  als  der 
V erf.  behauptet.  Mag  immer  der  Zufall  oder  die 
Hausmittelpraxis  Gelegenheit  zur  ersten  An¬ 
wendung  eines  Arzneymittels  gegeben  haben:  der 
Arzt,  der  mit  Aufmerksamkeit  es  zum  öftern 
gebraucht  hat,  kennt  empirisch  (anders  ist  es 
unmöglich)  seine  Wirkung  und  kann  es  mit  Plan 
und  Üeberlegung  benutzen.  Um  eine  Reihe  be¬ 
stimmter  Veränderungen  des  kranken  Zustands 
zu  bewirken,  deren  Resultat  die  Genesung  ist, 
bedarf  er  meistens  mehrerer  Arzneyen,  auch  wir¬ 
ken  oft  mehrere  zugleich  ganz  anders,  als  eins 
allein,  wo  ihm  denn  das  Zusammensetzen  nicht 
blos  erlaubt,  sondern  Pflicht  ist.  Keiner  kann 
alle  Krankheiten  heilen,  denn  viele  rühren  von 
solchen  organischen  Veränderungen  her ,  auf  wel¬ 
che  keine  Kunst  wirken  kann,  viele  sind  nichts 
anders  als  Symptome  der  herannahenden  unab¬ 
wendbaren  Zerstörung,  und  in  den  meisten  Fäl¬ 
len  hat  er  bey  weitem  nicht  alle  äusseren  Um¬ 
stände,  die  auf  den  Kranken  wirken,  in  seiner 
Gewalt.  Darum  kann  es  auch  nie  dahin  kom¬ 
men,  dass  die  Kunst  immer  helfe,  und  mit  Si¬ 
cherheit  leite,  was  man  von  ihr  verlangt.  Die 
meisten  Menschen  fordern,  dass  der  Arzt  durch 
Art  von  Zauberey  helfen  solle, 
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dieselben  bleiben,  seine  Diätsünden  fort- 
dauern,  seine  Arbeiten  nicht  verändert  werden. 

da  nicht  offenbar  etwas  sehr  unge- 
FLid  liegt  hier  wohl  am  Arzte  oder  an 
der  Kunst  die  Schuld,  dass  sein  Verlangen  un¬ 
befriedigt  bleibt? 

Dass  ,  der  S  taat  das  Selbstdispensiren  derAerzte 
verbietet,  ist  sehr  weise,  nicht,  damit  der  Apo¬ 
theker  Geld  gewinne,  sondern  damit  es  doch  we¬ 
nigstens  ein  Miltel  gebe,  den  Arzt  zu  controlli- 
ren.  Erstens  weiss  kein  Mensch,  was  der  selbst 
dispensirende  Arzt  seinem  Kranken  gibt  und  ge¬ 
geben  hat:  Receple  aber,  die  in  der  Hand  des 
Apothekers  sind,  zeugen  für  oder  wider  ihn  und 
der  Kranke  kann  sich  doch  darauf  verlassen ,  dass 
der  Arzt  nicht  offenbar  unpassende  Mittel  ver¬ 
ordnen  und  sich  dein  Spott  eines  sachkundigen 


Mannes,  des  Apothekers.,  Preis  geben  werde. 
Zvrey tens  hat  schwerlich  ein  Arzt  so  viel  Praxis, 
dass  er  die  vorräthigen  Arzneyen  schnell  genug, 
ehe  sie  verderben  und  unkräftig  werden,  ver¬ 
braucht,  und  dann  könnte  er  leicht  in  Gefahr 
kommen,  aus  Gewinnsucht,  aus  Zeitmangel  auch 
die  halb  verdorbnen  Arzneyen  vollends  zu  ver¬ 
brauchen  oder  sichs  leicht  zu  machen  und  Dinge 
zu  gehen ,  die  ihm  wenig  Mühe  kosten,  wo  müh¬ 
samer  bereitete  Mittel  kräftiger  gewesen  wären. 
Drittens  endlich  ist  mit  der  Bereitung  auch  der 
einfachsten  Arzneyen  viel  mechanisches  verbun¬ 
den,  was  Zeit  und  Handarbeit  kostet,  die  der 
beschäftigte  Arzt  theils  nicht  hat,  theils  nicht 
mit  Anstand  verrichten  kann.  Man  denke  sich 
den  Doctor  immer  mit  dem  grossen  Mörser  und 
mit  der  Pilleninaschine  beschäftigt!  Er  überlässt 
wohl  also  die  Vorrichtung  der  Arzneyen  der 
Frau  oder  dem  Bedienten,  und  dann  ist  der 
Kranke  doch  wahrhaftig  nicht  besser  daran ,  als 
wenn  er  aus  der  Apotheke,  von  eigens  dazu  un¬ 
terrichteten  Künstlern,  seine  Heilmittel  bereitet 
empfängt.  —  So  hat  alles  in  der  Welt  zwey  Sei¬ 
ten  und  man  übereilt  sich  leicht,  wenn  man  nur 
die  eine  Seite  ins  Gesicht  fasst. 

LÄNDERKUNDE. 

Der  Passagier  auf  der  Reise  in  Deutschland 
und  einigen  angrenzenden  Ländern ,  vorzüg¬ 
lich  in  Hinsicht  auf  seine  Belehrung,  Bequem¬ 
lichkeit  und  Sicherheit.  Ein  Reisehandbuch 
für  Jedermann,  vom  Kriegsrath  Reichard ,  auch 
Verfasser  des  Guide  des  Voyageurs  en  Europe. 
Dritte  Auflage.  1806.  Berlin,  bey  Gädicke. 
XXX  u.  822  S.  8.  (2  Thlr.  16  gr.) 

Es  wäre  überflüssig,  von  dem  anerkannten 
"Werth e  dieses  Handbuchs  in  kritischen  Journa¬ 
len  ausführlich  zu  sprechen.  Einrichtung  und 
Zweck  desselben,  sind  schon  dem  lesenden  und 
reisenden  Publicum  auf  andern  Wegen  und  aus 
den  beyden  ersten  Auflagen  hinlänglich  bekannt. 
In  Frankreich  und  England,  in  Italien  und  seihst 
in  Spanien  werden  Auszüge  aus  den  Reich  ard~ 
schen  Reisebüchern  gemacht.  —  Ree.  beschränkt 
sich  daher  aut  diejenigen  Bemerkungen,  welche 
er  über  diese  drille  Auflage  zu  machen  hat. 

Eine  in  der  Haitischen  A.  L.  Z.  i8o4,  N.  24j, 
enthaltene  Beurtheilung  ist  augenscheinlich  zur 
Vervollkommnung  des  Werkes  benutzt  worden. 
Sodann  bemerkt  man  in  inehrern  Capiteln,  dass 
FIr.  R.  seit  der  zweyten  Ausgabe  persönlich  aber- 
mahls  in  Deutschland  reisete.  Das  XIV.  Cap, 
Statistische  UebersichL  von  Deutschland  nach 
dem  Revolutionskriege,  vorzüglich  in  Rücksicht 
auf  Grösse,  Volksmenge,  Einkünfte  und  K.unst- 
fleiss  der  verschiedenen  Staaten,  ist  sehr  verbes- 
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sert,  und  nach  den  neuen  Umstanden  zweckmas¬ 
sig  abgeändert,  auch  eine  bessere  Route  von  Wien 
nach  V  enedig  eingeschoben.  Das  Cap.  XV. :  Schil¬ 
derung  der  Reisen  in  die  sogenannten  Alpini- 
schen  Gebirge  Deutschlands :  mit  einem  Plan  zu 
einer  siebentägigen  Tour  auf  den  Harz,  so  Hr. 
R.  aus  dem  Hannoverischen  Magazin  i8o5.  No. 
16.  entlehnt,  ist  mit  literarischen  Notizen  berei¬ 
chert;  der  Artikel  vom  Carlsbade  S.“  38 1  — 3po. 
gleichfalls  sehr  verbessert  —  S.  6<l5.  die  in  der 
vorigen  Edition  fehlende  Station  Seefeld  richtig 
eingeschoben.  Von  St.  Pölten  bis  PÖr schling  wa¬ 
ren  in  der  vorigen  Edilion  drey  Meilen  angege¬ 
ben;  hier  richtiger  zwey.  Durchaus  oder  theil- 
weile  verbessert  oder  verändert  sind  die  Routen 
No.  32.  36.  52.  58.  5p.  60.  61.  69.  85.;  vorzüglich 
auch  No.  97.  —  Neu  hinzugekonjmen  ist  die 
Route  No.  7.  A.  Die  Beschreibung  von  Amster¬ 
dam  ist  verbessert.  Statt  des  Druckfehlers  S.  675. 
der  alten  Ausgabe  Facheide ,  steht  sehr  passend 
in  der  neuen  S.  y4o.  eine  kurze  Nachricht  von 
Hundeikers  Institut  in  Vechelde.  —  Durchaus 
ist  kein  Artikel  zu  finden,  in  welchem  sich  nicht 
die  ausgebreitete  Belesenheit,  und  die  unermüdet 
bessernde  und  vervollkommnende  Hand  des  Verf. 
zeigte;  daher  diese  reichhaltige  Auflage  fünf  Bo¬ 
gen  stärker,  als  die  vorigen,  ist. 

Durch  den  Pressburger  Frieden  ist  freylich 
schon  manches  abgeändert.  Auch  s lässt  der  Rei¬ 
sende  bey  einer  genauem  Durchsicht  auf  einige 
Fehler  und  Abweichungen,  welche  dem  Stuben- 

f  eiehrten  entgehen.  Von  diesen  führt  Rec.  hier 
olgende  an.  — ■  Es  hätte  im  20sten  Cap.  die  neue 
Rapoleoris  Strasse  bemerkt  werden  sollen,  welche 


Kurze  Anzeigen. 

Religionsvor  träge.  Predigten  für  die  häusliche  Erlernung f 
auch  zum  Vorlesen  beym  Gottesdienst  auf  alle  Sonn -  und 
Festtage  de«  Jahres ;  von  Joh.  JV.ilk.  Friedr.  Mehliss, 
Sup.  zu  Oldeudorf  im  Fürst.  Calenberg.  Zweyte  verb# 
Aufl.  Erster  Theil.  X  u.  5i6  S.  Zweyter  Th.  VIII  u. 
478  S.  Hannover,  bey  deu  Gebrüderu  Hahn,  x8o5« 
gr.  8.  (-3  Thlr.  16  gr.) 

Hr.  M.  benutzte  bald  die  Evangelien  bald  die  F.pistelu, 
um  zeitgemässe  Themata  fasslich  und  kurz  zu  behandeln. 
Sie  wäre«  ursprünglich  am  Rehburger  Brunnen  gehalten. 
Die  Vorträge  am  neuen  Jahrestage,  am  Sonntage  Invocavit 
uud  ersten  Oslevlage  sind  in  dieser  Auflage  neu.  In  der 
Ncujabrsprcdigt  gibt  dev  Verf.  des  Menschen  Bestimmung 
so  au:  ,,Uns  selbst  und  Andere  glücklich  zu  machen, 
das  ist  der  Endzweck  uusets  Daseyns.*1  Nachher  will  er 
aber  selbst  deu  Eigennutz  aus  der  Berufstreue  entfernt  wis* 
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von  Mainz  nach  Coblenz  auf  dem  linken  Rhein- 
Uler  hinführt.  —  Die  erste  Station  von  Cassel 
nach  Frankfurt  ist  von  Wabern  nach  Fritzlar 
verlegt.  —  In  Augsburg  sind  nicht  36, 000,  son¬ 
dern  kaum  3o,ooo  Einwohner.  S.  720.  ist  der 
Hamburger  Dom  unter  die  Merkwürdigkeiten  der 
Stadt  gerechnet;  er  wurde  aber  im  Sommer  i8o5 
abgebrochsn.  —  In  Frankfurt  am  Mayn  existirt 
das  Klitschersche  Institut  S.  609  und  610.  nicht 
mehr;  an  dessen  Stelle  steht  aber  eine  wohlein¬ 
gerichtete  Bürger  -  Schule ;  es  sind  zwey  (nicht 
eine)  Maurer -Logen  daselbst;  das  Esklingerische 
Lese  -  Institut  ist  in  die  von  Schwär zkopfsche 
Lese -Anstalt  transformirt.  Faux  hall  ist  dort 
gar  nicht  vorhanden.  Statt  des  Pfefferkoniischen 
Gartens  hätten  billig  die  trefflichen  neuen  von 
Bethmannschen  Anlagen  im  Riedhof  erwähnt  wer¬ 
den  sollen.  —  Der  Vorsteher  der  Handels -Aka¬ 
demie  in  Godesheim  S.  684.  heisst  Küchelgen, 
nicht  Klügelgen.  —  Von  Bartenkirch  bis  Mit¬ 
tenwalde  sind  nicht  drey,  sondern  nur  zwey  Mei¬ 
len.  —  Um  zu  beweisen ,  wie  aufmerksam  Rec. 
das  Ganze  gelesen  und  wie  sehr  das  Publicum  die 
Vertilgung  der  noch  übrigen  kleinen  Flecken 
zu  wünschen  hat,  berührt  er  hier  auch  die  unbe- 
richligt  gebliebenen  Druckfehler..  Zu  diesen  ge¬ 
hören  S,  607.  Anheiligen  statt  Arheiiigen.  — • 
S.  70  5.  Poly  Antrograp  hie  statt  PolyAutogra- 
phie.  Dass  S.  679  —  682.  immer  Herrengraft  und 
Keizersgraft ,  statt  Kracht  steht,  ist  ebenfalls 
Druckfehler.  —  Zu  bedauern  ist,  dass  das  Re¬ 
gister  zuweilen  falsch  zeigt;  z,  B.  bey  Altenburg 
und  Altorf ,  und  gewissermassen  auch  dass  das 
Werk  nicht  in  zwey  Bände  abgetheilt  worden  ist. 


oeu.  Der  erste  Grund  zur  gewissenhaften  Benutzung  des 
Lebens  ist  ihm  :  die  Zeit  entflieht  so  schnell !  Man  sieht 
leicht,  was  hier  vermiist  werden  muss,  so  fliessend  auch 
der  Vortrag  des  Verf.’s  erscheint. 

Neue  Auflage. 

Englische  Sprachlehre  für  Deutsche  mit  Bey  spielen  zur  Er¬ 
läuterung  und  Uebungen  zur  Anwendung  der  gegebenen 
Regeln  von  G.  Poppleton  und  /.  Bettac.  Zweyte 
verbesserte  nnd  vermehrte  Auflage.  Altona,  bey  Ham- 
merich.  i3o5.  VIII  u.  3i6  S.  8.  (20  gr.) 

Ausser  verschiedenen  Verbesserungen  und  Veränderun¬ 
gen  sind  dieser  Ausgabe  noch  englische  Gespräche  und  Fa¬ 
beln  beygefügt  worden.  Dadurch  wurde  die  Bogenzahl 
vermehrt,  der  Preiss  nicht  sehr  erhöht,  und  der  "Wunsch 
mehrerer  eugl,  Sprachlehrer  erlüllt. 
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47.  Stück,  den  11.  ylpril  1806. 


BIOGRAPHIE. 

Die  christliche  Biographie  für  denkende  Predi¬ 
ger  in  Städten  und  auf  dem  Lande ,  zur  zweck¬ 
mässigen  Verfassung  der  Lebensläufe ,  bearbei¬ 
tet  von  D.  Joh.  Gottl.  Münch ,  Professor  der 
Philosophie  zu  Altdorf.  Eayreuth  b.  Lübecks  Er¬ 
ben  i8o4.  3ia  S.  8.  (1  Thlp.  8  gr.) 

Es  liegt  am  Tage,  wie  selir  man  sichs  angelegen 
seyn  liess,  die  Fortschritte  der  wissenschaftlichen 
und  praktischen  Bildung  des  Predigers  im  ganzen 
Umfange  seiner  Bestimmung  durch  Beleimungen 
und  Hülfsmittel  aller  Art  zu  befördern.  Fast  je¬ 
der’  Theil  seiner  Amtsführung  hat  eine  so  reiche 
Aussteuer  von  theoretischen  und  praktischen  An¬ 
weisungen  erhalten,  dass  man,  wenn  man  ihre 
Menge  überschaut,  besonders  angehenden  Reli¬ 
gionslehrern,  deren  Vorbereitung  auf  ihren  künf¬ 
tigen  Beruf  gerade  in  diese  Bildungsreiche  Zeiten 
fiel,  Glück  wünschen  muss;  aber  auch  der  Klage 
über  eine  unverlialtnissmässige  Freigebigkeit  111 
dieser  Aussteuer  kaum  sich  erwehren  kann.  Sie 
meldet  sicli  unwillkührlich  bey  dem,  der  das,  was 
der  Prediger  nach  allen  Beziehungen  seines  Amts 
wirken  kann  und  soll,  etwas  näher  ins  Auge  fasst, 
mit  den  Erleichterungen  oder  Erschwerungen  sei¬ 
ner  gemeinnützigen  Wirksamkeit  in  seiner  Sphäre 
gehörig  vertraut  ist  und  die  zahlreichen  Veran¬ 
lassungen  kennt,  die  eine  schnelle  Anwendung  der 
Resultate  seiner  Beobachtungen  erheischen,  sobald 
er  nur  in  der  gesainmten  Prediger- Bibliothek  die 
Fächer:  Homiletik,  Katechetik,  populäre  Schrift¬ 
erklärung  mit  denen  vergleicht,  welche  die  Bücher 
in  sich  lassen,  welche  die  Lehrweisheit  oder  die 
moralische  Klugheit  im  Umgänge  mit  Gemeinde- 
gliedeim  betrellen  und  Anleitungen  zu  Fertigkei¬ 
ten  geben ,  welche  ein  sorgfältiges  Studium  der 
Psychologie,  viel  Gowandheit  des  Geistes  und 
eine  seltene  Leichligkeit  im  Durchblick,  Ordnen 
und  Würdigen  schnell  sicli  ihm  darbietender  Er¬ 
fahrungen  erfordern.  Auch  dieser  Theil  der  Amts¬ 
führung  des  Predigers,  welchem  der  scharfsinnige 
yiweyter  Band. 


Verf.  gegenwärtiger  Schrift  seine  Aufmerksamkeit 
gewidmet  hat,  ist,  wo  nicht  ganz  übersehen  und 
unbeachtet  gelassen',  doch  äusserst  kärglich  noch 
ausgestatlet  worden.  An  vielen  Orten  in  Städten 
und  besonders  in  Dörfern  gehört  es  einmal  zur 
Amtspflicht  des  Predigers,  die  Lebensläufe  ver¬ 
storbener  Personen  zu  verfassen  und  sie  bey  der 
öffentlichen  Beerdigung  derselben  nach  gehaltenen 
Grabreden  oder  ohne  sie  abzulesen;  und  wenn  auch 
hier  und  da  die  Verfassung  solcher  Lebensläufe 
von  Schulmeistern  oder  von  Küstern  und  Canto- 
ren  zu  geschehen  pflegt,  so  ist  doch  die  Durch¬ 
sicht  und  Verbesserung  derselben  das  Geschäft 
des  Predigers,  dem  ersieh  aus  sehr  begreiflichen 
Ursachen  nie  entziehen  wird,  gesetzt  auch,  dass 
es  ihm  keine  geschriebene  Instruction  besonders 
zur  Pflicht  machte,  wofern  er  sich  nicht  der  Ge¬ 
fahr  augsetzen  will ,  undeutsche  und  geschmack¬ 
lose  Stümperaufsätze  in  einem  Tone,  als  kämen 
sie  von  ihm  selbst,  öffentlich  abzulesen.  Man  hat 
es  nicht  daran  fehlen  lassen,  durch  theoretische 
Belehrungen  sowohl,  als  auch  durch  eine  über¬ 
grosse  Menge  von  Leichenpredigten  und  Grabre¬ 
den  den  angehenden  Religionslehrer  in  den  Stand 
zu  setzen,  die  Rolle  eines  Predigers  bey  den  Grä¬ 
bern  gut  und  schicklich  zu  spielen  uud  auch  dem 
Prediger  im  Amte  mit  Materialien  zu  solchen  Ca- 
sualreden  fast  für  alle  nur  gedenkbare  Fälle  zu  un¬ 
terstützen;  aber  eine  gründliche  und  instructive 
Anweisung  zur  Verfassung  guter  pragmatischer 
und  fruchtbarer  Biographien  bey  Begräbnissfey- 
erlichkeiten  vermisste  man  bis  jetzt  noch  ganz, 
und  selbst  in  den  weitläuftigsten  Schriften,  wel¬ 
che  die  sämmtlichen  Predigerwissenschaften  be¬ 
handeln.  Das  Noth  -  und  Hülfsbüchlein  für 
Schuldiener  auf  dem  Lande ,  welche  in  Abfas¬ 
sung  der  Lebensläufe  nicht  allzu  geübt  sind  von 
Beumelburg ,  ein  geistloses  und  armseliges  Ge¬ 
schwätz,  verdient  kaum  Erwähnung ,  und  wenn 
auch  die  in  Breslau  1798  erschienene  Anleitung , 
Lebensläufe  zweckmässig  abzufassen ,  entschie¬ 
dene  Vorzüge  hat,  so  trägt  sie  doch  noch  zu  viele 
Mängel  an  sich,  als  dass  man  sie  eine  gründliche 
Anleitung  nennen  könnte. 

C47] 
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Hr.  M.  hat  daher  gewiss  eine  dankenswerthe 
Arbeit  unternommen ,  dass  er  sich  zu  einer  sorg¬ 
fältigem  Bearbeitung  dieses  noch  so  öde  gelasse¬ 
nen  Feldes  der  praktischen  Amtsführung  des  Pre¬ 
digers  entschloss,  und  hat  durch  diese  mit  Ein¬ 
sicht  und  philosophischem  Sinne  geschriebene  An¬ 
leitung  zur  Verfassung  fruchtbarer  und  geschmack¬ 
voller  Biographien  bey  Leichenbegängnissen  eine 
Lücke  in  der  praktischen  Theologie  ausgefüllt. 
Indem  er  .sich  nicht  blos  auf  das  Eigcnthümliche 
der  bey  Todtenfeyerlichkeiten  üblichen  Lebensbe¬ 
schreibungen  einschränkt,  sondern  auch  die  ganze 
erste  Abtheilung  der  Biographie  überhaupt  ge¬ 
widmet  und  den  W  eg  vorzuzeichnen  gesucht  hat, 
den  jeder  Biograph  bey  diesem  schwierigen  Ge¬ 
schäfte  zu  gehen  habe,  wird  sein  Buch  auch  für 
andere  Gelehrte  noch  brauchbar  und  ihrer  Auf¬ 
merksamkeit  um  so  werther,  je  unzureichender 
noch  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  über 
Biographie,  auch  nach  der  Theorie  von  Jenisch , 
erscheinen  müssen. 

Rec. ,  der  bey  der  ersten  Ansicht  des  Titels, 
christliche  Biographie ,  nichts  weniger  als  eine 
Anweisung,  zweckmässige  Lebensläufe  bey  Be¬ 
gräbnissen  verstorbener  Christen  abzufassen ,  er¬ 
wartet  hätte  und  eher  eine  einzige  im  Geiste  des 
Christenthums  geschriebene  Biographie  hier  suchen 
zu  müssen  glaubte,  will  zwar  wegen  jener  sonder¬ 
baren  Benennung  mit  dem  Verf.  nicht  rechten’ 
aber  bergen  kann  er  die  Ungewissheit  nicht,  in 
welcher  er  bis  ans  Ende  seines  Buches  geblieben 
ist,  welchen  bestimmten  Begriff  Hr.  M.  mit  seinem 
christlichen ,  verbunden  habe.  Zuweilen  bedient 
er  sich  auch  des  Ausdrucks,  Biographie  in  christ¬ 
licher  Hinsicht ,  und  statt  dessen  auch:  in  reli- 
iöser  Hinsicht,  und  oft  scheint  das  Praktische, 
ruchtbare  und  Erbauliche  als  Synonymen  des 
Christlichen  gebraucht  zu  seyn,  ja  er  setzt  sogar 
einmal  dem  christlichen  Raisonnement  das  Prag¬ 
matische  entgegen;  allein  nirgends  hat  sich  der 
Verf.  deutlich  über  dieses  Prädicät  erklärt,  so 
noth wendig  auch  die  Festsetzung  dieses  Hauptbe- 
grilfs  war,  da  es  hier  keinesweges  nur  auf  einen 
Unterscheidungsnamen  ankam,  sondern  eben  hier¬ 
au  f  die  Beurtheilung  der  Eigentümlichkeiten  selbst 
beruht,  wodurch  sich  diese  besonders  in  Untersu¬ 
chung  genommene  Classe  von  Biographieen  vor 
jeder  andern  auszeichnet,  und  mithin  der  Mangel 
einer  bestimmten  Erklärung  über  diesen  Hauptbe¬ 
griff  der  Brauchbarkeit  seiner  Anleitung  selbst 
Eintrag  thun  muss.  Denn  dass  ein  noch  beson¬ 
derer  Begriff  diesem  Prädicate  der  Biographie  zum 
Grunde  liegen  müsse,  als  der:  eine  bey  Beerdi¬ 
gungen  verstorbener  Christen  übliche  und  von 
christlichen  Predigern  abgefasste  Lebensbeschrei¬ 
bung,  erhelle  aus  dem  theoretischen  und  prakti¬ 
schen  Theile  selbst.  Bisweilen  scheint  es,  als  habe 
er  damit  den  Begriff:  im  Geiste  und  nach  Grund¬ 
sätzen  des  Christenthums  bezeichnen  wollen,  bis¬ 
weilen  auch  den  des  Praktischen  und  Erbaulichen. 
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Soll  aber  nicht  jede  Biographie  im  Geiste  und  nach 
Grundsätzen  der  christlichen  Moral,  so  wie  jede 
Beurtheilung  noch  lebender  Personen  abgefasst 
seyn?  Oder  verdient  eine  Biographie  auch  bey 
christlichen  Todtenfeyern  gegeben,  der  man  das 
Lob  einer  praktischen  nicht  absprechen  kann, 
darum  auch  das  Lob  einer  christlichen  ,  in  wel¬ 
cher  christliche  Unbefangenheit,  christlicher  Wahr¬ 
heitssinn  und  christliche  Billigkeit  und  Menschen¬ 
freundlichkeit  vermisst  wird?  Er  spricht  S.  108. 
,, Die  christliche  Biographie  sey  eine  treue  Dar¬ 
stellung  eines  christlich  geführten  Bebens ;  das 
heisst  doch  nichts  anders,  als  eines  vernünftig  und 
moralisch  gut  geführten  Lebens.  Kann  diess  aber 
nicht  auch  bey  andern  Biographieen  der  Fall  seyn, 
wenn  sie  gleich,  nicht  als  sogenannte  Lebensläufe 
bey  Begräbnissen  abgelesen  werden?  wie  der  Verf. 
leicht  in  Sehlichtegrolls  Nekrolog  viele  finden 
kann.  Oder  steht  es  in  der  Macht  und  Wällkühr 
des  Predigers,  die  Verfassung  und  Ablesung  eines 
Lebenslaufes  darum  von  sich  abzuweisen,  weil  das 
Leben,  das  erbeschreiben  soll,  kein  christlich  ge¬ 
führtes  Leben  war?  Ja,  gibt  der  Verf.  sogar  selbst 
Regeln  für  Lebensbeschreibungen  solcher  Perso¬ 
nen,  deren  Charakter  und  Wandel  anstössig  und 
schlecht  war.  und  fügt  noch  überdiess  in  der 
praktischen  Abtheilung  seiner  Schrill  eine  solche 
Biographie  hinzu,  so  möchte  er  dem  Vorwurfe 
eines  offenbaren  Widerspruchs  wohl  kaum  ent¬ 
gehen  können,  dessen  Erzeugung  Rec.  eben  dem 
zuschreibt,  dass  er  blos  von  dunkeln  Vorsiellun¬ 
gen  eines  mehr  dem  unbestimmten  Gefühle 
als  dem  klaren  Bewusstseyn  vorschwebenden  Et¬ 
was  ausginge. 

Obgleich  cler  Verf.  wohl  'davon  unter  rieh' et 
ist,  dass  an  vielen  Orten  den  Schulmeistern  und 
Küstern  das  Geschäft,  die  Lebensläufe  der  Ver¬ 
storbenen  zu  verfassen,  obliegt;  welche  Geist  und 
geschmacklose  Geburten  in  der  Regel  von  diesen 
zum  Vorlesen  überreicht  werden,  und  wie  nöthig 
also  ihnen  eine  deutliche  Anweisung  zu  solchen 
schriftlichen  Aufsätzen  sey;  so  achtete  er  es  doch 
der  Midie  gar  nicht  werth,  auch  auf  diese  hier 
zugleich  mit  Rücksicht  zu  nehmen,  weil  bey  ih¬ 
nen,  die  weder  im  logischen  Denken  noch  in  sty- 
listischen  Aufsätzen  gehörig  geübt  und  überdiess 
gänzlich  arm  an  psychologischer  Beurtheilung  und 
Charakterkenn  tniss  sind,  ein  G  eschäft  der  Ar  t  weit 
über  ihre  Kräfte  geht,  und  setzt  es  daher  voraus, 
dass  kein  gewissenhaft  denkender  und  geschmack¬ 
voller  Prediger  eine  Arbeit,  die,  wenn  sie  mit  psy¬ 
chologischer  Gründlichkeit,  mit  pragmatischer 
Sorgfalt  und  mit  Hinsicht  auf  moralische  Zwecke 
eingerichtet  ist,  viel  nützen  kann,  in  den  Händen 
Ideenleerer  Schwätzer  und  blosser  Formelnjäger 
lassen  werde.  Er  will  auch  selbst  nur  liir  den- 
kende  Prediger  geschrieben  haben,  weil  es,  wie  er 
sagt,  dem  schwachem,  Theile  dieses  Standes  bey 
allem  guten  Willen  doch  an  Kraft  fehle,  die  christ¬ 
liche  Biographie  zur  Mittelmässigkeit  zu  bringen; 
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der  schlechtere  mechanische  Kopf,  der  nebenbey 
sich  nicht  gern  anstrengt,  greift  blos  nacli  For¬ 
meln,  darum  lag  ihm  .immer  weniger  am  Lebens¬ 
lauf,  als  an  einer  Reihe  Einleitungen ,  die  er  den 
wenigen  historischen  Nachrichten,  die  mm  sein 
Kirchenbuch  gibt,  abwechselnd  vorausschicken 
konnte.  Seine  Augen  finden  im  christlichen  Le¬ 
ben  gar  nichts,  das  eine  besondre  Anwendung  oder 
Belebung  verdiente;  die  Augen  ihm  in  dieser  Hin¬ 
sich!  zu  offnen,  verhindert  seine  Liebe  zur  Bequem¬ 
lichkeit.  So  willig  Rec.  auch  dieses  Uriheil  unter¬ 
schreibt,  so  wenig  kann  es  ihm  doch  auch  gefallen, 
wenn  er  in  seiner  Schrift  Selbst  und  besonders  in 
der  zweyten  Abtheilung  auf  so  manche  Beweise 
der  Vergessenheit  stösst,  dass  er  für  denkende  Pre¬ 
diger  schrieb.  Für  diese  war  so  manche  Erinne¬ 
rung  und  besonders  die  Vorhaltung  der  vielen 
Abgeschmacktheiten  und  Armseligkeiten,  die  hin 
und  wieder  in  gedruckten  und  ungedruckten  Le¬ 
bensläufen  Vorkommen,  und  die  hier  in  Extenso 
erzählt  sind,  gewiss  eben  so  überflüssig,  wie  die 
umständliche  Kritik  derselben. 

Der  Inhalt  des  Buches  zerfällt  in  zweyFIaupt- 
abtheiiungen,  von  welchen  die  erste  die  Biogra¬ 
phie  Überhaupt  auf  83  Seiten  theoretisch  behan¬ 
delt.  Zuvörderst  erinnert  der  Verf.  an  die  Art 
und  Weise,  wie  die  Biographie  behandelt,  bear¬ 
beitet,  oft  verunstaltet  wurde  ,•  welche  er  als  ein 
historisches  Kunstwerk  betrachtet,  das  bisher  noch 
mehr  Praktiker  als  Theoretiker  beschäftigte.  Im¬ 
mer  sey,  sagt  er,  die  höchste  Tugend,  oder  Ab¬ 
scheulichkeit  zu  seiner  Erschaffung  noihwendig 
und  wegen  der  Dürftigkeit  psychologischer  Kennt¬ 
nisse  ehedem  schon  mehr  streng  historische  als 
pragmatische  Behandlung  zu  erwarten  gewesen; 
tieferes  Eindringen  in  den  Charakter,  genaue  Ent¬ 
wicklung  der  Handlungsweise  aus  dem  Tempera¬ 
mente  und  der  Bildungsgeschichte  des  Handeln¬ 
den  waren  wegen  der  Entfernung  vom  Schau¬ 
plätze  und  der  Ungleichheit  des  Künstlers  mit  dem 
Meteore  des  Zeitalters  unmögliche  Forderungen; 
er  war  wohl  fällig  ein  theoretisches  Leben  zu  er¬ 
zählen,  aber  nichts  weniger  als  dasselbe  zu  ent¬ 
wickeln.  Tagebücher,  Denkschriften,  Geschichten 
des  Alterthums  waren  die  trüben  Quellen ,  aus 
welchen  die  Biographen  schöpften^  Regenten, 
Helden,  Staatsmänner  und  Gelehrte  waren  immer 
die  Gegenstände  der  Biographie  und  ihre  Bear¬ 
beiter  selten  Regenten,  Helden  und  Staatsmän¬ 
ner,  sondern  blos  Gelehrte,  und  zwar  wieder  mehr 
in  der  historischen  Kunst,  als  in  dem  Wirkungs- 
kreisse  ihres  darzusl eilenden  Individuums.  —  Zu 
einer  rein  historischen  Biographie  gehört  ein  Le¬ 
hen  der.  ersten  Grösse ,  wenn  sie  ganz  ihren  Cha¬ 
rakter  behaupten  will.  Der  blos  historische  Bio¬ 
graph  ist  entweder  zu  weitläufig,  oder  er  ist  zu 
kurz,  und  die  grössten  Genies,  von  denen  man 
im  biographischen  Fache  etwas  Vorzügliches  er¬ 
warten  zu  können  glaubt ,  sind  oft  am  wenigsten 
zu  solchen  Arbeiten  geschickt.  Die  Lücken  aus¬ 


zufüllen,  die  der  streng  »historische  Biograph  au* 
Mangei  an  Thatsachen  oder  wegen  der  Unsicher¬ 
heit  der  Quellen  zu  lassen  genölhigl  ist,  die  Quel¬ 
len  selbst  zu  sichten  und  so  eine  vollkommene 
psychologische  Entwicklungsgeschichte  aufzu¬ 
stellen  ,  ist  die  grosse  Aufgabe ,  die  die  pragma¬ 
tische  Biographie  gibt.  —  Was  dann  der  Verf. 
über  Selbstbiographie en ,  über  die  Schwierigkei¬ 
ten  und  Hindernisse,  mit  welchen  der  pragmati¬ 
sche  Biograph  zu  kämpfen  hat,  namentlich  über* 
den  Gebrauch  der  Temperamente  bey  und  für 
die  Biographie  sagt,  enthält  manches  Schätzens- 
würdige.  Jedoch  kann  es  Rec.  nicht  billigen,  das* 
die  Biographie  hier  blos  auf  das  Eigenthümliche 
der  Denk-  und  Handlungsart  des  Menschen  einge¬ 
schränkt  und  blos  nur  einseitig  als  Charakteristik 
betrachtet  wird,  da  döch  die  Schicksale  desselben, 
weil  ohne  sie  kein  Leben  denkbar  ist ,  eben  so 
wohl  in  ihr  Gebiet  gehören ,  als  dessen  intelle- 
ctueller  und  moralischer  Charakter.  —  Von  S.  2i 
an  werden  mit  scharfem  Umblick  die  Abwege  an¬ 
gegeben  ,  vor  welchen  sich  der  pragmatische  Bio¬ 
graph  bey  Aufsuchung  und  Beurtheilung  des  bio¬ 
graphischen  Stoffs  vorzusehen  hat ,  und  auf  wel¬ 
che  auch  der  bedächtigste  Psycholog  und  der 
gründlichste  Charakterkenner  so  überaus  leicht 
gerathen  kann,  wenn  es  darauf  ankommt,  den 
Einfluss  zu  würdigen  und  zu  bestimmen,  den  die 
Constitution  der  Aeltern ,  Alter,  physische  und 
intellectiieile  Erziehung,  Lebensweise,  gegenwär¬ 
tige  Umstände,  oder  auch  das  Klima  auf  die  Bil¬ 
dung  der  Denkart  und  des  Charakters  des  zu  zeich¬ 
nenden  Subjects  gehabt  hat.  Nur  scheinen  dem 
Rec.  sich  bey  der  Angabe  der  Klippen ,  an  wel¬ 
chen  selbst  fleissig  gearbeitete  Biographieen  schei¬ 
tern  können,  manche  Uebertreibungen  mit  einge- 
sclilichen  zu  haben,  die  eine  hier  zu  empfehlende 
Vorsicht  und  Nüchternheit,  die  der  Verf.  lehren 
will,  mehr  in  eine  erkaltende  Aengsllichkeit  ver¬ 
wandeln  und  jedem  die  Hoffnung  benehmen  möch¬ 
ten,  je  eine  treue  Biographie  und  Charakterzeich- 
nung  mit  dem  frohen  Gedanken  zu  vollenden, 
nach  der  Wahrheit  geschildert  und  gezeichnet  zu 
haben.  Zugegeben,  dass  jede  Lebensweise  ihren 
besondern  psychologischen  Einfluss  in  morali¬ 
scher,  religiöser  und  well  bürgerlich  er  Hinsicht 
äussert;  allein  daraus  folgt  doch  lange  noch  nicht, 
was  S.  24  daraus  geschlossen  wird,  dass  auch  der 
Mann,  der  die  Bildung  des  Helden  pragmatisch 
schildern  wolle,  seihst  ein  Soldat,  dass  der,  der 
den  Künstler  auf  seiner  Laufbahn  verfolge,  nicht 
blos  Kunstkenner,  sondern  auch  Kunstverwandter 
seyn  müsse,  um  das  Emporstreben  seines  Helden 
aus  der  gemeinen  Classe  mit  allen  Hindernissen 
und  Motiven  zur  Grosse  nach  der  Natur  wieder 
zu  geben,  —  so  wenig,  als  man  blos  darum  der 
Biographie  eines  Schwärmers,  eines  Heuchlers 
oder  eines  Bösewichts  den  Namen  einer  pragma¬ 
tischen  streitig  machen  kann,  weil  der,  der  sie 
verfasste ,  selbst  weder  Schwärmer,  noch  Heuch- 
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ler  und  nie  ein  Bösewicht  seihst  war.  —  Geist , 
Th at kraft  und  Sittlichkeit  machen  nach  Hrn.  JV1. 
den  wesentlichen  Inhalt  der  Biographie  aus;  und 
an  welchen  Merkmalen  der  Biograph  diess  zu  er¬ 
kennen  habe,  und  welchen  Weg  er  einschlagen 
müsse,  wenn  diese  noch  unbestimmt  oder  zwey- 
deutig  sind,  zeigt  er  bey  jedem  dieser  angegebnen 
Hauptmomente  mehr  aphoristisch  als  in  einer 
Vollständigen  Auseinandersetzung.  Sehr  tref¬ 
fend  und  kräftig  spricht  er  gegen  das  Idealisiren 
in  Biographieen,  einen  Fehler,  der  jetzt,  wo  es  der 
Zeitgeist  gebietet,  lauter  Ideale  ausser  sich  darzu¬ 
stellen,  bey  neuern  Lebensbeschreibungen  sogleich 
ins  Auge  springt,  und  in  welchen  ein  Biograph 
leicht  verfallen  kann,  theils  aus  eigenem  zu  war¬ 
men  Interesse  für  das  zu  beschreibende  Subject, 
theils  aus  der  Begierde,  gefallend  und  angenehm 
zu  schildern,  theils  aus  dem  edleren  Verlangen, 
seinen  Lesern  einen  um  so  grossem  moralischen 
und  veredelnden  Gewinn  zuzuführen.  Nicht  min¬ 
der  beyl'allsvvürdig  ist  das,  was  er  von  Verzierun¬ 
gen  der  Biographie  durch  ein  gewisses  Schönheits¬ 
gefühl  sagt,  wodurch  sie  ganz  unleugbar  zu  einem 
blossen  Roman  herabsinkt:  „die  ästhetische  Dar¬ 
stellung,  die  Sucht  ein  Leben  schön  und  unterhal¬ 
tend  zu  beschreiben ,  wird  in  der  Biographie  der 
Wahrheit  so  nachtheilig,  dass  der  Geist  immer 
auf  Kothurnen  einhergeht,  dass  der  Weg,  den  er 
betritt,  von  einer  Menge  thätiger  Umstände  nus¬ 
gebessert  wird,  um  mit  Adlersschnelle  seine  Bahn 
zu  vollenden.“  Der  Leser  soll  mit  dem  Helden 
hoffen  und  zagen ,  glühen  und  frieren,  und  wird 
deswegen  ganz  in  das  Innere  seines  Herzens  ge¬ 
führt.  —  Dass  der  Verf.  die  Willenskraft  lieber 
in  die  sich  bildende  oder  bereits  gebildete  ein- 
getheilt  wissen  will,  das  stellt  ihm  zwar  als  Leh¬ 
rer  der  Psychographie  aller  andern,  aus  einem  von 
diesem  entfernten  Gesichtspuncte  und  um  aller 
Beziehungen  willen  gemachten,  aber  hier  verwor¬ 
fenen  Eintheilungen  unbeschadet,  frey;  aber  durch 
welche  psychologische  Beobachtungen  wird  er  es 
erweisen  können,  was  er  hier  so  zuverlässig  an¬ 
nimmt,  dass  die  sich  bildende  von  den  Ineitationen 
der  Leidenschaften  und  von  der  grossem  oder  min¬ 
dern  Empfänglichkeit  für  die  Reize  der  Umstände, 
hingegeu  die  gebildete  von  Kopf  und  Herz  (  ? ) 
allein  bestimmt  werde?  wiewohl  im  Grunde  diese 
Eintlieilung  auf  eine  blosse  Verwirrung  der  Be¬ 
griffe,  Willen,  Leidenschaften  und  Herz  beruht. 
Psychologischer  Sinn  ist  eines  der  ersten  Erfor¬ 
dernisse  eines  Biographen  (S.  4i  etc.).  Er  ist  blos 
zu  dem  verbunden,  was  vorstell  -  und  erklärbar 
ist;  geht  er  weiter,  so  macht  er  ein  dichterisches 
Gemäldde  und  seine  Biographie  wird  Carrikatur. 
Diess  wird  durch  die  Kritik  einiger  Auszüge  aus 
vorhandenen  Lebensbeschreibungen  anschaulicher 
gemacht.  Dass  der  Verf.  manches  Andere  hier 
zugleich  mit  erläutert  und  einmischt,  (z.  B.  das 
unzweckmässige  Anbringen  allgemeiner  Maximen 
und  Reflexionen,  welche  kein  Licht  auf  den  Cha¬ 


rakter  des  zu  zeichnenden  Subjects  werfen),  da¬ 
durch  wird  die  Ordnung  des  Ganzen  gestört,  die 
Uebersicht  seines  Ideenganges  erschwert,  auch  die 
deutliche  Einsicht  dessen  verhindert,  was  durch 
Beyspiel  ins  Licht  gesetzt  werden  sollte.  Wenn 
Hi*.  Al.  (S.  61 )  die  Anwendung  der  Anekdoten 
bey  der  Biographie  geradezu  verwirft,  weil  sie 
für  blosse  Erzeugnisse  der  Launen  und  für  Kinder 
der  Umstände  angesehen  werden  müssten,  so  muss 
man  wohl  zugeben,  dass  sie  diess  öfters  sind;  aber 
darum  kann  doch  eine  behutsame  Benutzung  an 
sich  zuverlässiger  und  richtig  erwiesener  Anek¬ 
doten  in  dem  Leben  eines  Menschen  zur  Zeich¬ 
nung  seines  Charakters  nicht  für  unbrauchbar 
und  unbedeutend,  und  am  allerwenigsten  für  eine 
Quelle  der  Verzeichnung  desselben  erklärt  wer¬ 
den.  Denn  dass  ein  Mensch  sich  durch  Umstände 
und  Launen  zu  Aeusserungen  und  Handlungen 
leicht  bestimmen  und  fortreissen  lässt,  gehört  eben 
so  zu  seinem  Charakter,  als  eine  sich  immer  gleich¬ 
bleibende  Selbstmacht  und  das  unbesiegbare  Fest¬ 
halten  an  unbewegliche  Grundsätze  mitten  im 
mächtigsten  Drange  der  Umstände  zu  dem  Cha¬ 
rakter  eines  Andern!  Und  bleibL  dem  Biographen 
Wahrheit  und  Treue  das  erste  Gesetz, so  kann  und 
darf  er  auch  Anekdoten ,  wenn  sie  mit  der  Würde 
eines  sonst  edeln  und  grossen  Charakters  auch  in 
einem  noch  so  auffallenden  Contraste  stehn,  nicht 
mit  einem  blossen  Machtspruch  von  sich  wegwei¬ 
sen.  AVenn  Friedrich  II.  die  bey  Pirna  gelange- 
nen  Sachsen  zu  seiner  Fahne  zu  schwören  mit 
dem  Zusatze  zwingt:  „Er  wolle  sie  nicht  dem 
Churfürsten  zurückschicken,  um  sicli  die  Mühe 
zu  ersparen,  sie  zum  zweytenmale  zu  Gefangenen 
zu  machen,“  so  wird  der  pragmatische  Biograph  um 
dieser  einzigen  Anekdote  willen  freylich  noch  kein 
entscheidendes  Urtheil  über  den  Uebermuth  und 
Stolz  des  Helden  fällen  dürfen;  aber  einen  nach- 
tlieiligen  Schatten  sieht  er  doch  von  derselben 
auf  seinen  Charakter  fallen,  und  hätte  er  mehrere 
Beweise  aus  seiner  Regentengeschichte,  die  von 
gleicher  Gesinnung  gegen  die,  denen  er  über¬ 
legen  zu  seyn  glaubte,  zeugen ,  vor  sich ;  warum 
sollte  er  nicht  auch  diese  und  ähnliche  Anekdo-^ 
ten  aus  seinem  Leben  zur  Verstärkung  desselben 
in  Erwägung  ziehen  dürfen  ?  Dass  er  aus  blossen 
Anekdoten,  (in  wiefern  nämlich  diese  blos  Erzeug¬ 
nisse  der  Laune  und  unvorbereitete  Einfälle  sind), 
nicht  schon  von  dem  Manne,  von  dem  man  sie  ihm 
hinterbracht  hat,  eine  Charakteristik  entwerfen 
könne,  versteht  sich  von  selbst;  aber  vei'gessen 
wird  und  darf  er  es  doch  nie,  dass  Anekdoten 
Bruchstücke  oder  Theile  eines  Lebens  sind,  das 
er  beschreiben  will,  und  dass  der  Mensch  seinen 
wahren  Charakter  nie  deutlicher  zu  erkennen  gibt, 
als  da,  wo  ihn  äussere  Umstände  und  Scenen  an 
sich  so  fesseln,  dass  er  die  Aulinei ksamkeit  auf 
sich  selbst  verliert,  und  sich  mehr  in  seiner  Na¬ 
türlichkeit  darstellt.  Der  Biograph  dürfte  sogar 
noch  nähere  Verbindlichkeiten  als  der  minder  in- 
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dividuelle  Historiker  haben,  auf  charakteristische 
Anekdoten  Rücksicht  zu  nehmen;  so  wie  auch  auf 
Auszüge  cius  Briefen ,  denen  der  Vf.  geradezu  das 
Verdammungsurtheil  spricht  durch  die  Behaup¬ 
tung:  „der  hcli  reiben  de  ist  nicht  in  seinem  natür¬ 
lichen,  ist  in  einem  gespannten  Zustande,  er  gibt, 
was  er  geben  will,  viel  gezierter  und  unnatürlicher, 
sein  Witz  ist  gesuchter;  kurz  die  Eitelkeit  schön 
und  geistreich  zu  schreiben,  versteckt  die  Natur 
und  erschwert  die  Arbeit  des  Biographen.“  — 

Von  diesem  Räsonnement  geht  der  Verf.  (S. 
€8)  auf  die  Charakteristik ,  als  den  vorzüglich¬ 
sten  Theil  der  Biographie,  seihst  über,  unter¬ 
sucht,  welches  bey  der  Biographie  das  Zweckmäs- 
sigste  sey,  die  unterscheidenden  Hauptzüge,  als 
den  Faden,  an  den  sich  die  ganze  Charakterbil¬ 
dung  in  der  Erzählung  anreiht,  voranzuschicken, 
oder  sie  erst  am  Schlüsse  als  Resultat  der  vorher- 
gegangeneu  Entwicklung  lolgen  zu  lassen,  und  ent¬ 
scheidet  für  das  Letztere.  —  Als  Flau  pttu  gen  den 
der  Charakteristik  wer.den  angegeben:  wenige ,  — 
aber  kräftige  und  tre.ffende  Zuge.  —  Kann  das 
wohl  schon  im  voraus  bestimmt  werden,  ob  we¬ 
nige  oder  viele  Züge  der  Charakter  eines  Man¬ 
nes  hervorstechen  liess ,  da  die  Modificalionen 
und  Aeusserungen  eines  Haupte] larakters  so  un¬ 
zählbar  verschieden  sind,  als  die  Menschen  einan¬ 
der  selbst  unähnlich  in  physischer  und  patholo¬ 
gischer  Hinsicht?  —  Der  Verf.  besehliesst  diesen 
ersten  Abschnitt,  der  durch  seine  strengen  Forde¬ 
rungen  an  den  Biographen  von  dem  Unternehmen, 
Biographieen  zu  schreiben,  mehr  abschreckt  als 
dazu  einladct,  mit  einem  Urtheilc,  das  wenigstens 
den,  welcher  die  Hand  an  ein  solches  Werk  Amts¬ 
halber  legen  muss,  mit  dem  ihm  abgedrungenen 
Geschäfte  einigermassen  wieder  aussöhnen  kann. 
„Wo  uns,  sagt  er  (S.  82),  hinlängliche  Nachrich¬ 
ten  fehlen,  wo’  wir  des  Standes,  des  Schauplatzes 
und  der  Eigentümlichkeiten  der  zu  beschreiben¬ 
den  Person  wegen  ,  uns  nicht  ganz  in  seine  Seele 
hineinzudenken  vermögen ,  da  mögen  charakteri¬ 
stische  Züge  die  Stelle  der  Biographie  vertreten; 
sind  es  gleich  nur  Züge,  so  sind  sie  mehr  werth, 
als  die  künstlichste  Entwicklung  des  pragmatischen 
Biographen,  der  aus  diesen  wenigen  Trümmern  ein 
schönes  Gebäude  errichtet.“ 

Diese  Abhandlung,  welche  prüfende  Leser  ver¬ 
dient,  enthält  eine  Menge  von  nicht  gemeinen  Be¬ 
merkungen  über  die  Biographie.  Doch  hätte  der 
V f.  noch  V orsichts  -  und  V  erhaltungsregeln  bey  der 
Bearbeitung  der  Biographie  bestimmt  und  er¬ 
schöpfend  geben  sollen,  wenn  die  Abhandlung 
sich  in  genaue  Erörterungen  über  den  verschiede¬ 
nen  Zweck  der  Biographie  (welche  ganz  übergan¬ 
gen  sind)  einlassen  und  die  Anwendung  blosser 
Aussprüche  und  Urthcile,  die  so  oft  bey  einzel¬ 
nen  Individuen  Aeusserungen  sittlicher  Grund- 
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sätze  und  geheimer  Neigungen  sind,  bey  der  Bio¬ 
graphie  gehörig  würdigen  musste.  Denn  wel¬ 
chen  grossen  Einfluss  der  Zweck,  den  sich  Bio¬ 
graphen  bey  Abfassung  einzelner  Biographieen 
festsetzen ,  auf  die  ganze  Anlage  und  die  Ein¬ 
kleidung  derselben  selbst  haben,  wie  sie  eben  die¬ 
ser  oft  dazu  hinreissen  wird,  bald  Ideale  zu  schaf¬ 
fen  und  blosse  Phantasiengemälde  zu  liefern, 
bald  sie  mit  geistlosen  Sentiments  anzufüllen, 
lehrt  schon  manche  gedruckte  Biographie.  Dass 
es  nicht  überflüssig  war,  zu  untersuchen  und  zu 
bestimmen ,  ob ,  unter  welchen  Umständen ,'  und 
auf  welche  Art  blosse  einzelne  Aussprüche  und 
Reden  zur  Zeichnung  und  Würdigung  des  Cha¬ 
rakters  dessen ,  von  dem  sie  kamen ,  in  der  B. 
benutzt  werden  dürfen ,  davon  zeugen  ebenfalls 
viele  ältere  und  neuere  Biographieen,  in  welchen 
der  grösste  Theil  der  namhait  gemachten  Cha- 
rakterziige  der  Personen  von  blossen  Aeusserun¬ 
gen  entlehnt  ist,  die  sie  bey  gewissen  Gelegen¬ 
heiten  thaten;  man  denke  nur  an  so  manche  l;e- 
bensbeschreibung  Jesu ,  der  Apostel  und  andrer 
biblischen  Personen,  die  für  einen  gepriesenen 
Charakterzug  nichts  weiter  anzuführen  wissen,  als 
einen  blossen  Ausspruch.  — 

Die  zweyte  Abtheilung,  welche  eigentlich  den 
Hauptlheil  des  Buches  ausmacht  und  die  beson- 
dern  Regeln  zur  Abfassung  der  Biographieen  bey 
Begräbnissen  vorträgt,  begreift  zwey  besondere 
Abschnitte  in  sich,  von  welchen  der  erste  sie 
theoretisch,  und  der  zweyte  in  mehrern  Lebens¬ 
läufen  von  verschiedener  Gattung  sie  praktisch  be¬ 
handelt.  —  Die  christliche  Biographie  ist  demVf. 
wie  schon  erinnert  worden  ist,  Darstellung  eines 
Lebens,  vorzüglich  in  christlicher  Hinsicht,  und 
erhält  als  Theil  einer  religiösen  Feyer,  die  den 
specie.i.len  Einfluss  christlicher  Lehren  auf  Gesin¬ 
nungen  und  Handlungen  darzuthun,  zur  Nachah¬ 
mung  zu  erwecken,  und  auf  diese  M  eise  zu  er¬ 
bauen  sucht,  auch  nach  dem  Verf.  eine  eilige - 
schränklere  Bedeutung,  als  die  B.  überhaupt,  die 
als  eine  allgemeine,  keine  ausschliessende  Gewohn¬ 
heit  sich  nie  zur  Höhe  der  biographischen  Kunst 
erheben,  und  sobald  bey  derselben  die,  welche 
sich  jener  Amtshalber  unterziehen  müssen,  nur 
conventioneile  Verhältnisse  berücksichtigen ,  und 
das :  de  mortuis  nil  nisi  bene ,  sich  dabey  zum 
Gesetze  machen,  auch  nie  die  Forderungen  einer 
pragmatischen  erfüllen  kann.  Die  christliche  B.  • 
ist  daher  gewöhnlich  eine  bloss  historische  Erzäh¬ 
lung  der  bedeutendsten  bürgerlichen  Vorfälle  eines 
Lebens  mit  einigem  christlichen  (?),  keinesweges 
pragmatischen  Räsonnement  durchweht.  (Und  in 
den  meisten  Fällen  kann  sie  auch  nichts  an¬ 
ders  seyn,  theils  wegen  der  intensiven  Dürftig¬ 
keit  des  gegebnen  Stoffs  selbst,  theils  auch  we¬ 
gen  Mangel  an  genauer  Bekanntschaft  mit 
dem  eigenthümlichen  Charakter  des  Verstor- 
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heuen  und  den  sittlichen  Grundsätzen  ,  die  ihn 
bey  einzelnen  bekannten  Handlungen  geleitet  ha¬ 
ben-  und  auch  bey  dem  aufmerksamsten  und 
sorgfältigsten  Prediger  werden  es  nur  seltene  Aus¬ 
nahmen  von  der  Regel  bleiben,  wo  er  etwas  mehr 
geben  könnte,  als  blosse  Bruchstücke  aus  dem  Le¬ 
hen  des  Verstorbenen,  die  er  ireylich  auch  für 
keine  Biographie,  am  wenigsten  für  eine  prag¬ 
matische  B,  ausgeben  wird,  zumal  wenn  seine 
Parocliie  gross  ist,  oder  er  nicht  lange  erst  im 
Amte  steht).  Der  Vf.  wollte  blos  zeigen,  was  die 
Classß  der  iS.,  welche  bey  Todteufey ern  der  Chri¬ 
sten  gewöhnlich  ist,  seyn  und  leisten  soll,  wenn 
sie  als  ein  vollendetes  Kunstwerk  gelten  soll,  und 
die  Gesetze  zu  bestimmen,  die  bey  ihrer  Abfas¬ 
sung  in  Ausübung  gebracht  werden  müssen,  ohne 
weiter  darauf  zu  achten,  ob  es  auch  in  einzelnen 
vorkommenden  Fällen  möglich  sey,  sie  zu  dieser 
Höhe  za  erheben,  und  diese  in  Ausübung  zu 
bringen.  Dass  er  die  Lebensbeschreibung  des 
Verstorbenen  mit  der  Grabrede  (sie  mag  Letchen- 
redigt  oder  Parentation  heissen)  als  ein  Ganzes 
etrachtet,  welches  beydes  in  Beziehung  auf  ein¬ 
ander  stehen  und  durch  Einheit  der  Hauptideen 
und  Zwecke  stell  gegenseitig  beleben  und  unter¬ 
stützen  müsse ,  darin  wird  ihm  jeder  denkende 
Prediger  beystimmen,  der  auch  dieses  Geschält 
seines  Annes  nicht  mechanisch  und  unbeküm¬ 
mert  um  die  Mittel  tiefere  und  dauerndere  Wir¬ 
kungen  desselben,  zu  befördern,  zu  verrichten  ge¬ 
wohnt  ist.  Auch  wird  er  ihm  darin  vollkom¬ 
men  beypflichten,  dass  schon  um  dieser  Ursache 
willen  jeder  Andere,  als  der  Grabredner,  also 
auch  jeder  Schul  Leister  oder  Küster  von  dem 
ohnedem  nicht  leichten  Geschälte,  Lebensläule 
zweckmässig  zu  verlassen,  ausgeschlossen  bleiben 
sollte.  Aber  mehrere  werdeu  es  ihm  zum  Vor¬ 
würfe  machen,  dass  er  in  seiner  gegebenen  Theo¬ 
rie  so  wenig  berücksichtigte ,  dass  eine  Grabrede, 
wenn  sie  zweckmässig  anziehend  und  kräftig  ge¬ 
nug  seyn  soll,  nicht  es  bey  bloss  allgemeinen  und 
bey  jeder  Leiche  anwendbaren  Todesbetrachtun¬ 
gen  bewenden  lassen  dürfe,  sondern  sich  so  ge¬ 
nau  als  möglich  in  allen  einzelnen  Th  eilen  und 
Beweisen  an  die  individuellen  Schicksale  und 
Charakterzuge  des  Verstorbenen  anschnüegen, 
und  den  Stoff  ganz  aus  dem  vergangenen  Leben 
dieser  Person,  gleichsam  als  aus  dem  Texte  der 
Rede  ableiten  müsse;  dass  jede  Grabrede,  die  den 
Fehler  der  Allgemeinheit  und  des  oft  wiederkeh¬ 
renden  Ideenganges  an  sich  trägt,  und  sich  vor 
jeder  andern  Sonn-  oder  Festlagsrede  über  Tod, 
Unsterblichkeit  und  Wiedersehen  durch  nichts 
unterscheidet,  ab  dass  sie  bey  einem  wirklichen 
Leichenbegängniss  gehalten  ward,  gar  nicht  den 
Namen  einer  Rede  zum  Gedächtniss  des  Beer¬ 
digten  oder  einer  Casualrede ,  die  sie  doch  seyn 
soll,  verdiene;  und  dass  mithin  diese  schon  oft 
das  pragmatische  Räsonnement  selbst  enthalte  und 
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enthalten  müsse,  das  der  Verf.  bey  der  christli¬ 
chen  Biographie  als  ein  wesentliches  Erforderniss 
ansieht,  woran  der  noch  daran  angeschlossene 
Lebenslauf,  um  nicht  unangenehme  Wiederho¬ 
lungen  zu  bewirken ,  nur  durch  leise  angedeu¬ 
tete  Winke  erinnern  kann.  Da,  %vo  es  Sitte  ist, 
bey  Kinderleichen  oder  auch  bey  Begräbnissen 
erwachsener  Personen  erst  bloss  nur  ein  soge¬ 
nanntes  Leichengebet  oder  eine  allgemeine  Be¬ 
trachtung  über  Tod  und  Unsterblichkeit  zu  lesen, 
und  den  Lebenslauf  des  Verstorbenen  unmittelbar 
daran  zu  knüpfen,  wird  freylieh.  das  pragmati¬ 
sche  Räsonnement  und  die  ganze  Charakteristik 
des  Verstorbenen  ein  wesentliches  Stück  dessel¬ 
ben  seyn  müssen;  aber  anders  modilicirt  müssen 
doch  notliwendig  die  Forderungen  an  den  christ¬ 
lichen  Biographen  dann  seyn  ,  wenn  eine  ganz 
specielle  und  dem  Eigentümlichen  dei’  Schicksale 
und  der  Handlungsweise  des  Verstorbenen  ange¬ 
passte  Predigt  oder  Parentation  seinem  Lebens¬ 
laufe  vorausging,  ohne  dass  es  ihm  erlassen  wird, 
das  Hauptthema,  worauf  der  Redner  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Versammelten  richtete,  auch 
hier  wieder  aufzufassen  und  weiter  fortzuführen' 
widrigenfalls  der  Lehenslauf  abgerissen  und  iso- 
lirt  hingestellt,  bloss  als  eine  herkömmliche  über¬ 
flüssige  Zugabe  zu  dem  Gesprochenen  erscheinen 
würde.  —  Davon  abgesehen,  sind  die  Belehrun¬ 
gen,  die  hier  gegeben  werden,  aus  richtigen 
Grundsätzen  abgeleitet  und  können  überall  be¬ 
nutzt  werden,  der  Ritus  bey  Leichenbegängnissen 
mag  an  einzelnen  Orten  noch  so  verschieden 
seyn.  Ihnen  geht  eine  strenge  Kritik  der  fehler¬ 
haften  Eigenschaften  voran,  welche  gusgemein  Le¬ 
hensläufe  an  sich  tragen,  deren  mehrere  in  Bcy- 
spielen  namhaft  gemacht  werden,  welche  jedoch, 
zumal  da  diese  Theorie  bloss  denkenden  Predi¬ 
gern  gewidmet  ist,  eine  solche  Ausführlichkeit 
nicht  verdient  hätten.  Die  hier  ' aufgenommene 
Grabrede  vom  Diac.  Kaiser  in  Anspach,  und  die 
mit  dieser  verbundene  Biographie  eines  würdi¬ 
gen  Arztes,  des  Dr.  Seufferheld’s  daselbst,  ist 
ihres  Platzes  werlh.  —  Von  den  besondern  Um¬ 
ständen,  welche  auch  dem  geübtesten  Biographen 
die  Verfassung  der  Lehensläufe,  sehr  ersclm>ereny 
nannte  Prof.  Munch  diese  clrey :  1)  das  Kindheits¬ 
alter,  wo  sich  in  religiöser  Hinsicht  (?)  wenig  sa¬ 
gen  lässt,  wenn  vorzüglich  Kinder  nur  wenige 
Tage  gelebt  haben,  1)  wenn  man  zwar  viel  von 
einem  Lehen  weiss,  aber  die  V\  ahrheit* nicht  sa¬ 
gen  darf,  ohne  zu  erbittern,  und  3)  wenn  man 
von  einem  Lehen  nichts  weiss,  als  was  das  Kir¬ 
chenbuch  sagt.  (Der  Verf.  hätte  noch  einen  vier¬ 
ten  Fall  hinzusetzen  können,  der  im  Kreise  des 
Landpredigers,  der  cs  nicht  selten  mit  Charak¬ 
terlosen,  und  mit  Menschen  zu  thun  hat ,  die 
sich  nur  durch  gesetzliche  Drohungen  und  sinnli- 
che  Antriebe  zur  Erfüllung  ihrer  Pflicht  bestim¬ 
men  lassen,  und  deren  höchstes  Verdienst  blosse 
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Legalität  ist,  häufig  verkommt,  wenn  nämlich 
das  vergangene  Leben  des  Verstorbenen  ein  All¬ 
tagsleben  ohne  die  mindeste  Auszeichnung  in 
Schicksalen  sowohl,  als  in  der  Handlungsweise 
war,  das  beschrieben  werden  soll.)  Für  jene  drey 
angegebnen  Fälle  werden  einige  .Rathschläge  mit- 
getheilt,  die  dem  denkenden  Prediger  wohl  kaum 
erst  gegeben  zu  werden  brauchten,  der  es  z.  B. 
im  ersten  Falle  gewiss  schon  begriffen  hat ,  dass 
aus  einem  so  armen  Stolle,  als  das  Leben  eines 
Kindes  darbietet,  kein  biographisches  Kunstwerk 
aufgeführt  werden  fiönne ,  und  dass  es  vernünftig 
sey,  die  wenigen  Lebensumstände  desselben  in  die 
Grabrede  zu  verweben.  Die  Vorstellungen,  die 
hier  als  Winke  Zu  weiterer  Benutzung  stehen, 
sind  nichts  weiter  als  Materialien  zu  Parentatio- 
nen  und  sämmtlicli  von  der  Art,  dass  sie  wohl 
keinem  von  dieser  Classe  der  Prediger  bey  solchen 
Grabreden  entgangen  sind.  Aber  ihren  Dank 
würde  er  sich  verdient  haben,  wenn  er  hier  ge¬ 
zeigt  hätte,  wie  der  Prediger  in  Fällen,  die  so  oft 
wiederkehPen,  dem  ewigen  Einerley  und  der  Ge¬ 
fahr,  sich  zu  wiederholen,  entgehen  und  immer 
dabey  neu  und  doch  immer  zweckmässig,  prak¬ 
tisch  und  eilidringend  sprechen  könne.  —  In  dem 
2ten  Falle  glaubt  er,  komme  alles  auf  die  Be¬ 
schaffenheit  der  Fehler  an  und  darauf,  ob  sie 
Haupt-  oder  bloss  Nebenzüge  des  Charakters  ge¬ 
wesen  sind.  Er  giebt  den  VVeith,  da,  wo  das 
Erslere  statt  findet ,  der  bürgerlichen  Verhält¬ 
nisse  des  Verstorbenen  zu  gedenken,  und  aus 
christlicher  Schonung  die  Charakteristik  ganz  zu 
umgehen;  und  er  ist  der  Meynung,  dass  da,  wo 
die  schlechtere  Seite  überwiegender  sey,  als  die 
gute,  auch  die  wenigen  guten  Züge  verschwiegen 
werden  müssten,  weil  sie  nicht  zum  Flauptcha- 
rakter  zu  rechnen  und  mehr  als  Sache  des  Zu¬ 
falls  und  der  Laune  anzusehen  wären.  Allein, 
wenn  derGrahreduer  aus  Fast  oralweishei t  bey  einem 
zweydeuligen  Charakter  nicht  ganz  davon  schwei¬ 
gen  darf,  und  doch,  wie  Iir.  M.  lehrt,  Einheit 
in  der  Grabrede  und  .Biographie  sey n  soll;  so  kann 
auch  der  Biograph  weder  überwiegende  schlechte 
Züge ,  noch  auch  die  wenigen  guten  Züge ,  die 
sich  aulfinden  lassen,  mit  gänzlichem  Stillschwei¬ 
gen  übergehen.  Es  kommt  doch  alles  auf  eine 
geschickte  Wendung  und  die  Stellung  an,  die  der 
Biograph  seinen  Gesich  (.spunden  und  selbst  Wor¬ 
ten  gibt,  um  zugleich  reine Humanilät  zu  bewäh¬ 
ren.  —  Sehr  begierig  war  Ree.,  Ralhschläge  für 
den  3ten  angegebenen  Fall,  (wenn  man  von'  ei¬ 
nem  Leben  nichts  weiss,  als  was  das  Kirchen¬ 
buch  sagt,)  zu  erfahren,  und  diess  um  so  mehr, 
je  häufiger  sieh  besonders  der  Landprediger  in 
denselben  versetzt  sieht,  und  von  ihm  zu  hören, 
wie  der,  der  durchaus  bey  einem  so  armseligen 
Stoff  einen  Lebenslauf  verfassen  soll,  sich  in  Ver¬ 
legenheilen  solcher  Art  zu  helfen  habe,  und  wo¬ 
mit  er  demselben  die  extensive  Grösse  geben 
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könne,  die  man  erwartet,  ohne  weder  der  Wahr¬ 
heit  noch  der  Würde  seines  Berufs  etwas  zu 
vergeben,  ohne  die  Lücken  mit  blossen  Vermu- 
thnngen  und  an  einander  gereiheteu  Floskeln  und 
Sentenzen  auszufüllen  und  den  Hauptzweck  der 
dauernden  und  wirksamen  Erinnerung  an  den 
Verstorbenen  und  Beförderung  wahrer  Weisheit 
und  Sittlichkeit  dabey  zu  verfehlen.  Allein,  von 
solclien  Hülismitteln  findet  man  keine  Sylbe  er¬ 
wähnt,  sondern  nur  kurz  und  im  Allgemeinen, 
was  in  diesem  Fall  vermieden  werden  müsse.  — 
Dass  der  eigentlichen  Krankengeschichte  des  Ver¬ 
storbenen  kein  Platz  in  der  Biographie  dessel¬ 
ben  eingeräumt  wird ,  billigt  Rec.  sehr ;  allein, 
dass  auch  das  V  erhallen  desselben  in  Krankheiten 
unberührt  und  unbenutzt  bleiben  soll,  dem  kann 
er  eben  so  wenig  beystimmen,  als  er  den  angege¬ 
benen  Grund  ,  dass  der  Kranke  nimmer  frey 
handle ,  in  einer  solchen  Ausdehnung,  als  er 
liier  steht,  zugeben  kann.  Der  Verf.  bat  hier 
offenbar  nur  die  Fieber -Paroxysmen  der  Kranken 
und  auch  nur  die  letzten  Lehensstunden,  wo 
der  Kranke  den  Tod  in  der  Nähe  erblickt,  im 
Auge  gehabt.  Soll  der  Kranke  als  Kranker  auch 
ausser  dem  Fieberanfalle ,  er  mag  dabey  in  der 
Seele  noch  so  heiter  und  noch  so  aufgelegt  zum 
ruhigen  Nachdenken  seyn,  nicht  frey  zu  handeln 
vermögen ,  so  vermag  es  denn  wohl  auch  kein 
Leidender  in  dem  Zustande,  wo  er  mit  widrigen 
V  örstellungen  und  Schmerzgefühlen  zu  kämpfen 
hat?  Wo  kann  sich  aber  ächte  Tugend  aus 
Grundsatz,  und  wahre  Grösse  des  Geistes  rüh¬ 
render  und  ausdrucksvoller  zeigen  ,  als  hier  im 
Kample  mit  Leiden  und  Missgeschick  ?  Ist  die 
Geduld,  ist  die  Zufriedenheit  mit  seinem  Zu¬ 
stande,  ist  die  stille  und  völlige  Resignation  in 
das  bitterste  Verhäugniss ,  ist  der  fromme  Sinn, 
die  fortwährende  Theiluabme  an  fremden  Schick¬ 
salen  und  das  menschenfreundliche  Bestreben,  in 
eignen  Krankheiten  und  Leiden  Andrer  zu  scho- 
neu,  ihnen  seine  Lage  weniger  lästig  zu  machen, 
•für  ihr  Wohl  besorgt  und  wirksam  zu  seyn; 
sind  diese  schönen  Cliaraktefäusserungen ,  wenn 
sie  sich  bey  Kranken  zeigen,  von  so  geringem 
Belang  und  nicht  werth,  in  der  Biographie  eines 
Verstorbenen  beachtet,  und  zur  Nachahmung  dar- 
gestellt  zu  werden?  Ueberdiess konnte  es  ja  auch 
dem  erfahrnen  Verf.  nicht  unbekannt  seyn,  dass 
der  wahre,  unendliche,  höhere  Charakter  der 
Menschen  sich  insgemein  nirgends  deutlicher  ent¬ 
hüllt,  als  gerade  im  Kampfe  mit  den  Schmerz¬ 
gefühlen  der  endlichen  Natur.  Wie  kam  es  auch, 
dass  er  in  den  im  andern  Abschnitt  au  gehängten 
Lebenslaufe  von  einem  zehnjährigen  Mädchen, 
seines  liier  au  (gestellten  Grundsatzes :  der  Mensch 
handelt  im  krankhalten  Zustande  nicht  frey,  so 
vergessen,  und  Ii  r  von  dem  Verhalten  dieses 
Kindes  nicht  nur,  sondern  auch  sogar  von  ein¬ 
zelnen  Aeusserungen  desselben  in  seiner  letzten 
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Krankheit,  die  es  sich  als  Vorhole  des  gewissen 
Todes  dachte,  mit  solchem  Nachdrucke  sprechen, 
und  dabey  noch  hinzusetzen  konnte:  „Schöner, 
herrlicher  Zug  einer  kindlichen  Seele!  und  ein 
treulicher  Beweis,  dass  die  zarteste  Jugend  ein 
Bey spiel  der  Tugend  werden  kann!“ 

Der  im  aten  Abschnitte  dieser  Abtheilung 
ZUr  Erläuterung  der  theoretischen  Regeln  »nge- 
hängten  christlichen  Biographieen  oder  Lebens¬ 
läufe  sind  XV.  Die  meisten  sind  blos  das,  was 
nach  homiletischen  Gesetzen  Parentationen  bey 
Beerdigungen  allezeit  seyn  sollen,  und  ihre  Form, 
wie  ihr  innerer  Gehalt  ist  von  der  Art,  dass  sie 
als  Biographieen  gar  nicht  angesehen  werden 
können.  Auch  befindet  sich  in  dieser  Rubrik 
eine  Betrachtung  bey  Beerdigung  eines  todge- 
bohrnen  Kindes.  Afs  Parentalion  aber,  in  wel¬ 
che  die  Lebensumstände  des  Verstorbenen  ver¬ 
webt  sind,  zeichnen  sie  sich  vor  vielen  ge¬ 
druckten  sehr  vortheilhaft  aus.  Dass  aber  keine 
einzige  Biographie  in  diesem  praktisch -belehren¬ 
den  Capitel  aufgeführt  ist,  welche  allen  in  sei¬ 
ner  Theorie  gelhanen  Forderungen .  entspräche, 
möchte  jedem  Prediger  vollends  die  Hoffnung 
rauben,  es  bey  seinen  Gemeindegliedern  je  zur 
Verfassung  einer  vollkommenen,  pragmatischen 
christlichen  Biographie  bringen  ,  und  etwas  mehr 
geben  zu  können, -als  blosse  biographische  Skiz¬ 
zen  und  Fragmente!  Die  mit  aufgenommene  Pre¬ 
digt  nebst  dem  Lebenslaufe  zum  Gedäclitniss  ei¬ 
nes  geschätzten  und  rechtschaffenen  Bürgers,  vom 
Diac.  Kaiser  in  Anspach,  war  sowohl  in  homile¬ 
tischer  als  biographischer  Hinsicht  der  Aufnahme 
nicht  werih  ;  wohl  aber  musterhalt  sind  die  Le¬ 
bensläufe  eines  Jünglings  von  üblem  Rufe ,  eines 
Landschullehrers ,  eines  JVLannes ,  der  sich  der 
christlichen  ( Gemeinschaft  entzogen  hatte ,  und 
einer  Dienstmagd.  Sie  sind  sämmtlich  entweder 
für  Landgemeinden  oder  lür  Gemeinden  in  klei¬ 
nen  Städten  berechnet;  nur  ist  lür  diese  der  Styl 
zuweilen  zu  gesucht. 

alte  Völkergeschichte . 

Handbuch  der  Geschichte  der  wichtigsten  Völ¬ 
ker  des  Alterthums,  zum  Scliulgebrauch  ent¬ 
worfen  von  Karl  Triedr.  August  Brohtn , 
Trof.  d.  alt.  LU.  am  Gymnas.  zu  Posen.  Erste  Ab¬ 
theilung  ,  enthaltend  die  Gesell,  der  wichtigsten 
allen  Völker  bis  zum  Tode  Alexanders  des 
Grossen.  V III.  u.  io6  S.  Zweyte  Abtheilung 
vom  Tode  Alexanders  des  Grossen  bis  auf  den 
Umsturz  der  röm.  Republik.  S.  Dritte  Ab- 
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theil.  —  vom  Umsturz  der  röm.  Republik  bis 

auf  die  grosse  Völkerwanderung.  5  7'  S.  in  4. 

Posen  u.  Leipzig,  b.  Kühn.  i8o5.  (iThlr.  12  gr.) 

Es  ist  die  ethnographisch  -  synchronistische 
Methode,  welche  in  den  frühem  Perioden  befolgt 
ist;  denn  in  den  spätem  Zeiten  wird  nur  die  Ge¬ 
schichte  des  römischen  Reichs  erzählt.  Dort 
sind  also  in  einigen  Columnen  die  Begebenheiten 
der  vornehmsten  Völker  neben  einander  gestellt; 
denn  nur  die  wichtigsten  Nationen,  Aegypler, 
Babylonier,  Assyrer,  Meder,  Perser,  Juden,  Grie¬ 
chen,  Römer  sind  aufgenommen.  Am  Rande 
sind  nur  oben  auf  jeder  Columne  die  Zahlen  der 
Jahre  eines  Zeitabschnitts  angegeben,  da  wro  blos 
die  Geschichte  des  röm.  Reichs  erzählt  wird, 
konnten  wohl  auch  am  Rande  einzelne  Jahrzah¬ 
len  noch  den  grösseren  Begebenheiten  bey  gesetzt 
Vierden.  Die  Erzählung  selbst  ist  umständlich 
und  keinesweges  so  gedrängt,  wie  man  es  von  ei¬ 
nem  Schullehrbuche  erwarten  konnte.  Von  der 
beobachteten  Methode  hofft  der  FIr.  Verf.  einen 
grossen  Nutzen  für  den  historischen  Unterricht 
der  Jugend.  Wir  zweifeln  nicht  an  der  Nütz¬ 
lichkeit  seiner  Arbeit  überhaupt,  aber  die  höhere 
Brauchbarkeit  derselben,  wodurch  sie  sich  vor 
andern  Handbüchern,  in  denen  die  Geschichte 
ausführlicher  nach  gewissen  Zeiträumen  und  den 
einzelnen  Völkern  in  denselben  erzählt  ist,  aus¬ 
zeichnete,  will  uns  nicht  einleuchten.  Die  perio¬ 
disch  -  ethnographische  Erzählung  und  die  syn¬ 
chronistisch-  universelle  Darstellung  der  Geschichte 
lassen  sich  schwerlich  auf  eine  durchaus  brauch¬ 
bare  Art  vereinigen.  Für  die  letztere  sind  An¬ 
deutungen  der  Begebenheiten  zweckmässiger ,  für 
die  erste  Ausführungen.  Quellen  sind  nirgends 
angeführt.  W  enn  11.  S.  48.  behauptet  wird,  dass 
Chersonesus  Cimbrica ,  das  heutige  Jütland,  das 
Vaterland  der  Cimbern  sey,  so  ist  auf  die  neu¬ 
ern  Aufklärungen  ihrer  Geschichte  zu  wenig 
Rücksicht  genommen.  Wenn  es  UI.  S.  8.  heisst, 
die  Werke  des  Pedo  Albinovanus  wären  verlo¬ 
ren  gegangen,  so  sollte  doch  bemerkt  seyn,  dass 
ihm  einige  Elegien  heygelegt  werden.  So  ganz 
unbekannt  ist  Vaterland  und  Herkunlt  des  Odoa- 
ker  nicht,  wie  man  nach  S.  5a.  Th.  III.  sclilies- 
sen  sollte.  Wenn  er  König  heisst,  sollte  auch 
bey  gefugt  seyn  ,  deutscher  conföderirter  Völker, 
damit  man  ihn  nicht  für  König  von  Italien, 
oder  gar  der  Römer  halte.  Bey  der  Literatur 
hätten  den  Schriftstellern  wohl  Jahrzahlen  ihres 
Todes  oder  Flors  bey  ge  fügt  werden  sollen.  Wie 
leicht  können  sonst  die  S.  5j.  III.  zusammenge- 
slelllen  Galenus  und  Celsus  für  Zeitgenossen  ge¬ 
halten  werden. 
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48.  Stück ,  den  i4.  April  1806. 


GESCHICHTE. 

Geschichte  von  Ostindien  in  historisch -politisch- 
statistisch  -und  mercantilisclier  Hinsicht.  Zwey 
Tlieile.  Frankfurt  am  Maya,  bey  Esslinger, 
i8o3.  34o  u.  446  S.  in  8.  (2  Thlr.) 

Der  in  der  That  nicht  schickliche  Titel  einer 
Uebersetzung  des  berühmten  Werks  von  Anque — 
til  du  Ferron ,  de  l  Inde  dans  ses  rapports  avec 
l'Europe ,  tauscht  bis  S.  43.  des  ersten  Theils, 
wo  der  Verf.  endlich  in  einer  Note  genannt  wird. 
Sein  Name,  glauben  wir,  hatte  auf  dem  Titel¬ 
blatt  stellen ,  und  dieser  nichts  versprechen  sol¬ 
len,  was  durchaus  nicht  geleistet  wird;  es  sind 
Betrachtungen  über  v  die  politische  und  mercanti- 
lische  Lage  der  europäischen,,  zumal  französischen, 
Angelegenheiten,  aber  nichts  weniger  als  eine 
Geschichte,  Ostindiens.  Letzterer  geschieht  nur 
beyläulige  Erwähnung:  i36  Nationalkaiser  zählt 
er,  bis  1192  der  Sultan  von  Gaur  (Gajat- ed-din 
Abulfath  Mohammed)  das  Land  unter  ausländi¬ 
sche  Oberherrschaft  gebracht. 

Wer  wird  dem  unermüdeten  und  gewissen¬ 
haften  Verf.,  der  selbst  so  lang  in  Indien  war, 
und  durch  seinen  Bruder,  Consul  in  Surate,  und 
seine  ununterbrochene  Theilnehmung  an  den  in¬ 
dischen  Sachen  denselben  immer  gegenwärtig  blieb, 
Sachkenntnis  absprechen  ?  Dabey  liebte  er  das 
Land,  suchte  sehr  patriotisch  das  Beste  seiner 
Nation,  und  war  ein  Mann  von  gesundem  Ur- 
theil ,  nie  hingerissen  von  den  systemscheinenden 
Täuschungen,  welche  auch  über  den  Handel  so 
viele  Kopie  in  Frankreich  zu  verderblichen  Irr- 
thiimern  verleitet  haben.  Der,  dem  Recensenten 
unbekannte  Uebersetzer  hat  also  ein  nützliches 
Werk  gewählt;  er  hat  es  mit  Anmerkungen 
(meist  geographisch  erläuternd)  begleitet;  sonst 
können  wir  die  Uebersetzung  unmöglich  loben: 
Sie  ist  in  höchster  Eile  hingeworfen  und  wohl 
nicht  einmal  überlesen  worden,  so  dass  nicht  sel¬ 
ten  das  Ende  einer  Phrase  fehlt,  oder  eine  ganz 
ungrammatikalische  Wendung  genommen  wird; 
die  Rechtschreibung  ist  auch  nicht  nachahmungs- 
wertli:  Banqui^r  kann  nicht  BankÖr  geschrieben 
werden ,  Kargäson  für  Schiffiadung  ist  auch  lä- 
Ztweyter  Band. 


cherlich.  Wir  thäten  besser,  fremden  "Wörtern 
ihre  ausländische  Form  zu  lassen.  Wenn  11,271. 
die  Notabein  zu  Rouen  1617,  die  Stände  von  Bre¬ 
tagne  1628,  Johann  de  Wytt  (st.  1672.)  und  Hr. 
Menager  bey  dem  LTtrechter  Frieden  (1713.)  ihre 
Stimme  zu  gleicher  Zeit  erheben,  so  dürfte  man 
zweifeln,  ob,  was  man  niederschrieb,  auch  be¬ 
dacht  worden. 

Ein  vor  acht  Jahren  erschienenes  Werk  aus¬ 
führlicher  zu  analysiren,  dürfte  in  einer  Zeitung 
von  neuen  Büchern  kaum  an  der  rechten  Stelle 
seyn:  doch  die  Hauptgegenstände  haben  ihr  In¬ 
teresse  nicht  verlohren;  es  darf  daran  erinnert, 
auch,  weil  in  dem  Wirbel  der  Dinge  wenige  der 
Litteratur  genau  folgen ,  aufmerksam  darauf  ge¬ 
macht  werden. 

In  dem  ersten  Theil  werden  die  politischen , 
im  zweyten  die  commercialisehen  Gesichtspuncte 
erwogen.  Das  Resultat  jener  Untersuchung  ist, 
dass  das  Reich  der  Ausländer,  die  Mogolen  mit 
gerechnet,  gegen  die  steigende  Gewalt  der  ur¬ 
sprünglichen  Einwohner ,  besonders  der  Maratten, 
in  die  Länge  nicht  halten  wird.  Von  der  Schwä¬ 
che,  den  Trennungen,  der  Selbstvernachlässi¬ 
gung  der  mohammedanischen  Fürsten,  zumal  seit 
Auflösung  der  zusammenhaltenden  Kaisermacht, 
werden  Folgen  gezeigt,  welche  ein  Deutscher  ohne 
Mühe  wohL  fassen  wird.  Was  von  der  Verwal¬ 
tung  der  englischen  Macht  (Mysore  hatte  sie  noch 
nicht)  aus  einander  gesetzt  wird,  mag  beweisen, 
dass  von  dieser  Nation  alles  klüger,  thäliger  unter¬ 
nommen  und  getrieben,  aber  im  übrigen  solche 
Maximen  angenommen  worden  sind,  welche,  wie 
andere  excessive  Ungerechtigkeiten  und  Räube- 
reyen,  den  Keim  des  Verderbens  in  sich  führen. 
Zu  sanguinisch  erwartete  Hr.  Anquetil  eine  nahe 
Entwickelung;  es  ist  so  viel  Zusammenhang  und 
Geist  in  der  Unternehmung ,  und  immer  noch 
ein  ausserordentliches  Talent  oder  ein  Mann  von 
alter  Tugend  gekommen ,  um  zu  heilen ,  dass  sie 
(besonders,  mit  auch  durch  fremde  Fehler)  immer 
noch  besteht  und  geht.  I111  Ganzen  ist  die  Aus¬ 
sicht  wegen  der  Maratten  wohl  unzweifelhaft,  und 
auch  für  die  Menschheit  nicht  schreckend.  Ihr 
ist  das  Land;  sie  sind  ein  kraftvoller,  freyeir, 
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biederer  Menschenstamm;  eine  Eidgenossenschaft 
ist  freylich  niclit  gewöhnlich  rasch,  aber  desto 
treuer  den  Grundsätzen;  ihre  Lage,  ihre  militä¬ 
rischen  (etwas  lakonisirenden)  Sitten  sind  ihnen 
sehr  vortheilhaft.  Ueberhaupt  glaubt  Hr.  An¬ 
quetil  nicht  an  das  Glück  gewisser  Gewalttätig¬ 
keiten:  „Die  Eingebornen  des  Landes“  (1,  232.), 
anfangs  betäubt ,  und  zum  Theil  im  Handel  der 
neuen  Gäste  Vortheil  findend ,  wenn  sie  hernach 
nur  den  Geist  der  Raubt  rey  herrschen  sehen , 
kommen  von  ihrem  Erstaunen  zurück .  Sie  se¬ 
tzen  jetzt  Alles  aufs  Spiel ,  da  man  ihnen  wenig 
oder  nichts  übrig  gelassen  hat.  Denn  die  Ge¬ 
schicklichkeit  des  Tyrannen  bestehet  darin ,  den 
Menschen  nur  genau  so  viel  zu  lassen ,  als  sie 
zur  Eristung  des  Lebens  benöthiget  sind ,  und 
als  sie  unumgänglich  brauchen ,  um  nicht  in 
Verzweiflung  zu  fallen .“  Also  bat  alle  Tyran- 

ney  ihre  Gränze  in  der  Geduld  entweder  der  Na- 
bobs  oder  der  Völker,  und  die  Zeit  wird  kommen, 
wo  die  Maratten  über  die  geschwächten  fremden 
Eroberer  sich  erheben  werden;  mit  Recht  räth 
Hr.  Anquetil ,  ihnen  sich  angeschlossen  zu  halten. 
Wer  dürfte  dem-  weisen  Rath  widersprechen, 
wenn  unsere  europäischen  Mitbürger  den  Werth 
der  Mässigung  und  Gerechtigkeit  einmal  erken¬ 
nen  wollten!  Könnte  Flor  den  Gewerben ,  Leben 
dem  Handel,  Genuss  dem  Leben  lehlen,  wenn 
sie  freundlieh  und  billig  das  Commerz  treiben, 
und  nicht  Nabobs  werden  oder  um  das  Blut  vie¬ 
ler  Tausende  ein  paar  Generals -oder  "Wucherer 
ungeheuer  bereichern  wollten?  Hr.  Anquetil  ist 
mit  Recht  nicht  für  Eroberungen,  und  fuhrt  den 
unruhigen  Kriegshelden  zu  Gemüthe,  wie  sie  in 
den  Händen  des  Schicksals  weiter  nichts  als  ge¬ 
ringe  Werkzeuge  seyen,  etwa  wie  Pest  oder  Hun- 
gersnoth  (I,  161.).  Zwar  rühmt  Hr.  Anquetil, 
nicht  ohne  einigen  Schein  von  Widerspruch,  die 
Plane  einer  Dupleix:  allein  sie  mochten  durch 
die  Lage  entschuldiget  werden  ,  worin  Indien  war, 
und  nicht  immer  seyn  wird.  Eine  Zeit  muss  kom¬ 
men,  wo  das  Uebertriebene ,  über  die  natürliche 
Ordnung  hinausgehende,  durch  die  Natur  in  seine 
Fugen  zurückgedrängt  wird;  nicht  von  Europäern 
diirite  das  kommen!  Diese  haben  einander  ver¬ 
trieben  ,  auf  dass  die  Sieger  es  immer  noch  ärger 
machen.  Jedoch,  genug;  wer  kann  vorsehen, 
wenn  mit  der  Freyheit  die  Cultur  unseres  Welt- 
tlieils  sinken  sollte,  in  was  für  Ländern  gegen 
Ost  und  West  edlere  Kolonien  als  die  blos  mer- 
cantilischen ,  bestimmt  seyn  mögen ,  das  Licht 
der  Humanität  in  einem  neuen,  hohem  Glanz 
aulzustellen!  Diesen  würde  eine  breite  Basis  von 
schon  erworbenem  Landbesitz  höchst  erleich¬ 
ternd  seyn. 

Der  zweyte  Theil  beschäftiget  sich  mit  der 
berühmten  Frage,  ob  ausschliessliche  Compagnien 
notliwendig  oder  doch  zulässig  und  nützlich,  oder 
unbeschränkt  Ireyer  Privathandel  vorzuziehen  sey  ? 
Es  werden  hierüber  vier  und  dreyssig,  zum  Theil 
berühmte  Verl',  abgehört,  viele  jjk batten  im  eng¬ 
lischen  Parlament  und  in  der  Nationulversamm- 
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lung  der  Franzosen  erzählt,  und  alle  Erfahrungen 
ins  Licht  gestellt,  woraus  der  Vorzug  der  Com¬ 
pagnien  erhellet.  Es  lässt  sich  nichts  dawider  sa¬ 
gen ;  die  Theorien  der  Oekonomisten ,  Encyklo- 
ädisten  und  anderer  Gegner  haben  immer  an  den 
Tatsachen  gescheitert;  als  Hr.  Anquetil  schrieb, 
hatte  die  Haltungslosigkeit  ihrer  Träume  sich  schon 
überflüssig  bewiesen.  Der  Uebersetzer  ist  mit  dem 
Verb  nicht  einstimmig,  sondern  den  Handelsge¬ 
sellschaften  eher  zuwider;  der  Recensent  ist  aber 
von  ihm  nicht  überzeugt  worden.  Wie  durch 
Karawanen  der  afrikanische,  der  morgenländische 
Handel,  so  hat  unser  indischer  wohl,  der  Natur 
nach,  durch  grosse  Associationen  zu  gehen. 

Ausser  diesen  Hauptpuncten  werden  hin  und 
weider  Nebendinge  berührt ;  baldlitterärische,  bald 
politische,  über  welche  letztere ,  wüe  sie  im  Re¬ 
volutionstaumel  waren ,  Hr.  Anquetil  sich  ott  mit 
W ehmuth  ergiesst;  sein  Buch,  sieht  man,  ist 
nicht  auf  Einmal  geschrieben  worden :  an  meh¬ 
reren  Orten  spricht  der  ehrliche  Verf. ,  wie  von 
einem  wahren  Wort,  von  der  fey erlichen  Entsa¬ 
gung  der  Franzosen  auf  alle  Eroberungen  (1,  258; 
II,  382,  und  die  gute  Note  dazu).  Üeslo  mehr 
besteht  er  darauf,  dass  man  sich  unter  keinem 
Vorwand  in  die  inneren  Angelegenheiten  Ostin¬ 
diens  mische,  und  noch  weniger,  mittelbar  oder 
geradezu,  Theil  an  dortigen  Kriegen  nehme  (II, 
443).  Ob  er  wohl  gehofft  haben  mag,  dass  die¬ 
ser  Iromme  Wunsch  erfüllt  werden  dürfte!  Als 
er  Isle  de  France  zum  Mittelpunct  einer  französi¬ 
schen  Elationalm  acht  in  Ostindien  machen,  und 
auf  der  Halbinsel,  wenn  auch  nicht  grosse  Ter¬ 
ritorialbesitzungen,  doch  ein  beträchtliches  Etablis- 
sement  haben  wollte,  dabey  die  Abtretung  der  phi¬ 
lippinischen  Inseln  an  Frankreich,  die  Behauptung 
der  sieben  Inseln  Republik  (II,  16,  64),  auf  Cey¬ 
lon  und  beyden  Küsten  Häven,  und,  nebst  mög¬ 
lichst  ausgebreitetem  Handel,  eine  feste  Verbin¬ 
dung  mit  den  Maratten  vorschlug,  musste  ihm 
doch  einfallen,  dass  vor  dem  Frieden  in  Europa 
dieses  nicht  ohne  Gewalt,  und  nach  jenem  nicht 
ohne  eine  (durch  andere  Proben  der  Handlungs¬ 
weise  nicht  schwer  zu  rechtfertigende)  Unruhe 
der  Engländer  zugehen,  und  die  Vereinigung 
mit  den  Maratten  selbst  auch  in  Unternehmun¬ 
gen  verwickeln  würde.  Doch,  er  schrieb  im  Jahr 
1 7y8,  und  sah  seine  Nation  so  erschöpft  und  müde, 
dass  er  glauben  konnte,  sie,  für  sich ,  wurde 
endlich  ein  System  der  Ruhe  sich  gefallen  lassem 
Viele  der  im  Revolutionszeitraum  erschienenen 
Schriften  sind  und  werden  ohne  Achtung  bey 
Seite  gelegt,  und  vergessen;  Anquetil  wird  blei¬ 
ben,  weil  er  ziemlich  gemässigt  und  durch  Facta 
lehrreich  ist. 

ERKLÄRUNG  DES  ALTEN  TESTAMENTS . 

Commentar  über  den  Pentateuch  von  Joh.  Seve¬ 
rin  Vater ,  Prof,  der  TheoL  und  der  morgen- 
ländischen  Sprachen  (zu  Halle).  Mit  Einleitun¬ 
gen  zu  den  einzelnen  AhschnUten ,  der  einge¬ 
schalteten  U  Übersetzung  von  D.  Ale xap.de r  Ged- 
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des’s  merkwürdigeren  kritischen  und  exegeti¬ 
schen  Anmerkungen ,  und  einer  Abhandlung 

über  Moses  und  die  Verf.  des  Pentateuchs. 

Dritter  Th  eil.  Halle  ,  im  Verl,  der  Waysenh. 

Buchh.  i8o5.  2  Alphabet  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Mit  dem  gegenwärtigen  Bande,  welcher  die 
beyden  letzten  Bücher  des  Pentateuchs  umfasst, 
ist  nun  dieser  schätzbare  Comraentar  beschlossen, 
von  dessen  Einrichtung  und  Vorzügen  bereits 
bey  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  in  diesen  Blät¬ 
tern  ausführlichere  Nachricht  ertheilt  worden  ist. 
Mit  vollem  Rechte  konnte  der  Verf.  in  der  Vor¬ 
rede  zu  diesem  letzten  Bande  sagen:  „Ich 
schmeichle  mir,  dass  das  nun  vollendete  Ganze 
eine  genauere  Vergleichung  der  alten  Ueberse- 
tzungen  des  Pentateuchs  aulstellt,  als  irgend  ein 
anderes  schon  vorhandenes  Werk,  und  dass  in 
demselben  für  die  kritische  Beurtheilung  des  Tex¬ 
tes  ,  und  für  die  Erklärung  desselben  Einiges  ge¬ 
leistet  worden  ist ,  welches  zur  Erleichterung  des 
Verständnisses  dieser  Bücher,  und  zur  Begrün¬ 
dung  bestimmter  Urtheile  über  den  Sinn  einzel¬ 
ner  Stellen  dienen  könne.“  Die  alten  Ueberse- 
tzungen  waren  zwar  schon  von  Geddes  in  seinen 
diesem  Commentar  einverleibten  Anmerkungen 
genauer  als  von  seinen  Vorgängern  verglichen 
worden;  allein  Hr.  Prof.  V.  hat  nicht  allein  meh- 
reres  nachgetragen,  um  die  Vergleichung  voll¬ 
ständig  zu  machen;  sondern  er  hat  auch  die  An¬ 
zeigen  der  Abweichungen  der  alten  Uebersetzun- 
gen  häufig  mit  kurzen  Bemerkungen  begleitet, 
wrelche  manchen  beaclitungswerthen  Wink  für  den 
Gebrauch  und  die  richtige  Beurtheilung  jener  Ue- 
bersetzungen  geben.  Aber  einen  noch  bedeuten¬ 
dem  Vorzug  hat  dieser  Commentar  durch  die 
jedem  Abschnitte  vorausgeschickten  Einleitungen 
erhalten,  in  welchen  Hr.  V. ,  zur  Begründung 
eines  sichern  Urtheils  über  die  einzelnen  Be¬ 
standteile,  welche  in  dem  Pentateuch  zu  einem 
Ganzen  verbunden  sind,  aus  dem  Zusammenhänge 
und  den  gegenseitigen  Beziehungen  der  Erzählung, 
so  viel  es  möglich  ist,  zu  bestimmen  sucht,  wie 
weit  der  Faden  einer  Erzählung  fortlaufe,  und 
wo.  ein  anderes  Stück  anfange.  Dass  bey  dieser 
Untersuchung  der  \  eri. ,  ohne  durch  eine  vorge¬ 
fasste  Hypothese  in  seinem  Urtheil  befangen  zu 
seyn,  sich  blos  von  den  vorliegenden  Datis  leiten 
lässt,  da,  v'o  er  aus  denselben  Resultate  zieht, 
jeden  möglichen  Fall  in  Anschlag  bringt,  und  wo 
mit  Sicherheit  etwas  nicht  bestimmt  werden  kann, 
dessen  kein  Flehl  hat ,  diess  verdient  um  so  mehr 
als  etwas  Verdienstliches  bemerkt,  und  zur  Nach¬ 
ahmung  empfohlen  zu  werden,  je  seltener  bisher 
dergleichen  Untersuchungen  mit  solcher  Unbe¬ 
fangenheit  und  Anspruchslosigkeit  angestellt  wor¬ 
den  sind.  Der  bescheidene  Verf.  gibt  selbst  (S. 
422.  Anmerk.)  ausdrücklich  seine  Untersuchungen 
blos  für  Versuche  aus,  die  einzelnen  Stücke  des 
Pentateuchs  von  einander  zu  sondern,  ohne  da¬ 
mit  behaupten  zu  wollen  ,  jedes  der  als  trennbar 
dargeslellten  Stücke  sey  ursprünglich  abgesondert 
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von  den  übrigen  abgefasst  worden.  Aber  wenn 
sich  auch  gleich  gegen  einzelne  von  dem  Verf. 
gemachte  Absonderungen  gegründete  Einwendun¬ 
gen  machen  lassen ;  so  geht  doch  aus  dem  Gan¬ 
zen  dieser  Untersuchungen  ein  Resultat  hervor, 
welches  sich  nicht  wegstreiten  lässt,  dass  nämlich 
nicht  allein  das  erste  Buch ,  sondern  dass  auch 
die  vier  übrigen  Bücher  des  Pentateuchs  aus  ein¬ 
zelnen  Stücken  bestehen,  zwischen  welchen  ur¬ 
sprünglich  kein  Zusammenhang  statt  gefunden  hat. 
—  Bey  Erklärung  der  einzelnen  Stellen  war  es 
dem  Verf.  nicht  um  Zusammenstellung  verschiede¬ 
ner  Meynungen,  sondern  überall  um  Urtheile, 
und  um. Gewöhnung  zum  Urtheilen  nach  siche¬ 
ren  Entscheidungsgründen  zu  thun.  Besonders 
wird  bey  der  Behandlung  schwererer  Wörter  öf¬ 
ters  praktisch  gezeigt,  mit  welcher  Vorsicht  und 
FTinsicht  man  in  der  .  Annahme  von  Bedeutungen 
ähnlicher  Wörter  in  den  verwandten  Dialekten 
zu  verfahren  habe.  Mit  vorzüglicher  Sorgfalt 
scheinen  in  dem  vor  uns  liegenden  Bande  die  poe¬ 
tischen  Stücke  ,  4.  Buch  Mos.  XXIII.  XXIV. ,  Bi¬ 
leams  Orakel ,  und  iMoseh’s  Abschiedslied  und  Se¬ 
gen  (5.  B.  XXXII.  XXXIII.)  bearbeitet  zu  seyn. 
Den  Anmerkungen  zu  diesen  Stücken,  in  welchen 
sich  manche  Hrn.  V.  eigene,  priifens  werth  e  und 
annehmliche  Versuche  zur  Aufklärung  dunklerer 
Stellen  finden ,  ist  eine  deutsche  Uebersetzung 
eingewebt,  welche  die  gedrungene  Kürze  und  die 
erhabene  Einfalt  des  Urtextes  oft  sehr  glücklich 
darstellt.  Zur  Probe  stehe  hier  der  Anfang  des 
Segens  Moseh’s : 

Jehova  kam  von  Sinai, 

Von  Seir  stieg  er  auf; 

Er  glänzte  voo  den  Bergen  Pharan; 

Und  mit  ihm  waren  heil’ge  Myriaden. 

Die  Starken  standen  ihm  zur  Rechten, 

Er  liebt  die  Stämme ; 

All’  seine  Heil’gen  sind  bey  dir, 

Sie  bleiben  stets  bey  deinem  Heer, 

Uud  Er,  Er  sorgt  für  deine  Leitung. 

Bestimmt  bat  das  Gesetz  uns  Moses, 

Und  Eigenthum  bat  die  Gemeine  Jacobs. 

Er  ist  der  König  über  Israel, 

Wenn  sieb  die  Häupter  des  Volks  versammelu, 
Zusammt  den  Stämmen  Israels. 

Fieber  das  vielfach  gedeutete  rHtlJN  ün  2ten  Verse, 
welches  in  der  obigen  Uebersetzung  Starke  gege¬ 
ben  wird,  findet  man  S.  353.  Folgendes  bemerkt  ■ 
„Fieber  nillJN  möchte  man,  da  dieses  Wort  über¬ 
haupt  nur  sechsmal  in  der  Hebräischen  Bibel  vor- 
kommt,  und  davon  einige  Male  vielleicht  Tlieil 
eines  Nomen  proprium  ist,  gar  keine  sichere  Au¬ 
torität  über  den  Umfang  seiner  Bedeutungen  im 
Hebräischen  haben ,  und  mit  weniger  Hinderniss, 
als  anderwärts ,  vermutlien  dürfen ,  dass  die  Be¬ 
deutung  des  Arabischen  iAmJ  ursprünglich  auch 
Hebräisch  gewesen  sey.  <_\A  ist:  Lowe ,  das  Ver¬ 
bum  selbst,  in  abgeleiteten  Formen:  dem  Löwen 
ähnlich ,  stark,  wie  er ,  seyn.  Ein  Nomen  davon, 
[48*] 


759  XLVIII. 

sey  es  auch  in  der  Feminin- Form ,  wie  in 
Deut.  32,  42.,  würde  den  des  ersten 

Satzes  sehr  angemessen  entsprechen/*  Wenn  zu 
Anfang  dieser  Bemerkung  gesagt  wird,  n’TltfN 
komme  sechsmal  in  der  hebräischen  Bibel  vor,  so 
wird  voraus  gesetzt,  dass  nTI^N/  %v^e  ^os*  4o. 
XII,  8.,  oder  rHttjN,  wie  5.  B.  Mos.  III,  17.  IV, 
49. ,  in  dieser  Stelle  zu  lesen  sey.  Diess  ist  aber 
eine  blosse  Conjectur,  welche  weder  durch  eine 
alle  Uebersetzung ,  noch  durch  ein  einziges  der 
vielen  verglichenen  Manuscripte  bestätigt  wird. 
Alle,  in  denen  n"RI7N  als  ein  Wort  steht,  haben 

rrni7N  oder  rHIPN.  ^er  von  H™*  Vater  gegebe¬ 
nen  Deutung  des  hebräischen  Wortes  ist  die  von 
Michaelis  in  den  Suppltmm.  S.  i34.  aufgestellte 
Erklärung  der  Alexanarinischen  Uebersetzung  die¬ 
ses  Ausdrucks  nicht  unähnlich:  LXX.  angelos 
fiabent ,  inctrtum ,  utrum  ex  mera  in  obscuro 
rocabulo  conjectura ,  an  ab  <Am*5  leo  y  quod  pu- 
tarent ,  leones  (('herubicos)  pro  angelis  poni.  In 
der  Erklärung  des  3.  Verses  ist  dem  \  erf. ,  so 
viel  Ree.  .  weiss,  eigen,  dass  er  die  Sullixa  der 
zweyten  Person  an  und  TfrOTttD 

nicht  auf  Jehova,  sondern  auf  Israel  bezieht.  Die 
Worte  "prrDID  Nt;’' ,  S'1JCU  seiner  Meynung 
nach,  wörtlich:  er  übernimmt  deine  Leitung , 
zu  übersetzen.  Was  wir  über  diese  und  andere 
von  dem  Vf.  gegebene  Erklärungen  etwa  zu  erin¬ 
nern  hätten,  müssen  wir  hier  ubergehen ,  um  von 
der,  die  Hälfte  dieses  Bandes  einnehmenden  Ab¬ 
handlung  über  Mo s  und  die  Verfasser  des  Pen¬ 
tateuchs  noch  Bericht,  zu  erstatten,  wobey  wir 
uns  jedoch  bloss  aul  eine  Anzeige  der  Hauplino- 
mente  dieser  an  den  gründlichsten  Erörterungen 
so  reichhaltigen  Abhandlung  werden  beschränken 
müssen.  Die  Untersuchung  des  Verls,  geht  von 
dem  Erweise  der  fragmentarischen  Beschaffenheit 
der  Bücher  des  Pentateuchs  aus.  Demnach  stellt 
der  erste  Abschnitt  die  Gründe  der  Trennung  d>  r 
einzelnen  Stücke  des  Pentateuchs  auf:  Ueber- 
schrilten;  durch  sich  selbst  sichtbare  Einzelnheit 
mancher  Stücke ;  Schlussformeln*,  Wiederholun¬ 
gen,  welche  Verschiedenheit  der  Aufsätze  bewei¬ 
sen;  überladende  und  verwirrende  W  iederholun¬ 
gen;  Verschiedenheit  der  Nachrichten  von  einer- 
ley  Begebenheit;  Verschiedenheit  der  Benennung 
Gottes;  u  s.  w.  Ueber  die  Anwendung  der  an¬ 
geführten  Gründe ,  die  Beweiskraft  der  einzelnen 
derselben,  über  die  Trennbai keit  des  Textes, 
über  die  Nolhweudigkeit  der  Prüfung  des  Ver¬ 
hältnisses  zuin  Vorhergehenden  und  Folgenden 
bey  jedem  Theile  des  Textes,  folgen  sodann  sehr 
treffende  und  beheiz igungswerthe  Bemerkungen. 
Wiewohl  nun  die  fragmentarische  Beschaffenheit 
des  Pentateuchs  schon  im  ersten  Abschnitte  er¬ 
wiesen  scheinen  könnte,  da  jeden  der  dort  aul- 
gestellten  Beweisgründe  Beyspiele  aus  diesen  Bü¬ 
chern  bey  gefügt  sind;  so  sind  diess  doch,  wie  der 
Verl,  richtig  bemerkt,  nur  einzelne  Beyspiele, 
deren  Daseyn  noch  Nichts  über  die  BeschaÜen- 
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heit  dieser  Bücher  überhaupt  beweist.  Im  ztvey- 
ten  Abschnitte  wird  daher  durch  die  Anwendung 
der  aufgestellten  Grundsätze  gezeigt,  dass  die  frag¬ 
mentarische  Beschaffenheit  in  diesen  Büchern  die 
überwiegende,  und  die  Beschaffenheit  derselben 
überhaupt  sey.  Verzüglich  nöihig  war  dieser  Be¬ 
weis  bey  den  vier  letzten  Büchern  des  Pentateuchs, 
deren  fragmentarische  Beschaffenheit  bisher  eben 
so  gewöhnlich  verkannt  worden,  als  sie  von  der 
Genesis  vollkommen  erwiesen  und  ziemlich  allge¬ 
mein  anerkannt  worden  ist.  Dem  in  diesem  Ab¬ 
schnitte  zu  führenden  Beweise  war  schon  im  Com- 
mentar  vorgearbeitet,  indem  daselbst  die  Gründe 
für  die  Trennung  der  einzelnen  Stücke  bey  jedem 
derselben  angegeben  sind.  Hier  sind  alle  jene 
einzeln  und  von  einander  unabhängig  an  gestellten 
Untersuchungen,  concentrirt  und  unter  eine  leich¬ 
tere  U ebersicht  gebracht.  Aus  ihnen  wird  zuerst 
für  jedes  der  fünl  Bücher  besonders  ein  Resultat, 
und  zuletzt  aus  diesen  besondern  ein  allgemeines, 
das  Ganze  umfassende,  Resultat  gezogen.  Dieses 
ist:  „nicht  blos  die  Genesis,  sondern  alle  Büchen 
des  Pentateuchs,  obwohl  das  eine  noch  mehr,  als 
das  andere,  zerfallen  in  deutlich  unterscheidbare 
Theile,  die  ursprünglich  ausser  der  Verbindung, 
in  der  sie  jetzt  stehen,  und  einzeln  verfasst  sey  11 
müssen.“  Nun  drängt  sich  zunächst  die  Frage 
auf,  ob  diese  einzelnen  Stücke  von  einerley  Vf. 
herrühren?  Mit  der  Untersuchung  dieser  Frage 
beschäftigt  sich  der  dritte  Abschnitt.  Es  wird 
zuerst  gezeigt,  wie  unwahrscheinlich  es  schon  an 
sich  selbst  sey  ,  dass  solche  einzelne  durch  einan¬ 
der  geworfene  Aulsätze ,  die  sich  auch  noch  an 
Charakter  einander  so  ungleich  sind ,  von  einem 
Verl,  herrühren.  Diese  W  ahrscheinlichkeit  wiryi 
hierauf  durch  mehrere  positive  Gründe  zu  dem 
Grade  von  Gewissheit  erhoben ,  der  bey  Untersu¬ 
chungen  dieser  Art  überhaupt  möglich  ist.  Ver¬ 
schiedenheit  der  Angaben ,  der  Darstellung  und 
des  Ausdrucks  verbürgen  es,  dass  zu  jedem  der  Bü¬ 
cher  des  Pentateuchs  die  Hand  mehrerer  Vf.  bey- 
getragen  habe,  und  wir  müssen  uns  davon  wenig¬ 
stens  so  lange  überzeugt  halten,  bis  historisch  tr- 
wiesen  würde,  dass  ein  Verl,  das  Entgegengesetzte, 
und  zwar  in  solchen  unter  einander  geworfenen 
einzelnen  Stücken  geschrieben  habe.  Die  Einwürfe, 
welche  gegen  dieses  Resultat  gemacht,  werden  könn¬ 
ten,  werden  beseitigt,  und  das  Verhältnis»  der  ein¬ 
zelnen  Bücher  gegen  einander  in  Rücksicht  ihrer 
Verf.  wird  erörtert.  Da  nun  aber  diese  ursprüng¬ 
lich  einzelnen  von  verschiedenen  Vfn.  herrühren¬ 
den  Aufsätze  jetzt  ein  Ganzes  ausmachen ;  so  folgt 
daraus  nolhwendig:  sie  müssen  zusammen  gestellt 
worden  seyn ;  die  Hand  eines  Sammlers  muss  die 
einzelnen  Stücke  an  einander  gereihet  haben.  Pf  ie 
er  dabey  verjähren  sey,  ergibt  sich  aus  der  in  den 
bisherigen  Untersuchungen  beleuchteten  Beschaf¬ 
fenheit  dieser  Bücher  von  seihst.  Er  hat  seine  Ma¬ 
terialien  nicht  in  einander  gearbeitet ;  sondern  meh¬ 
rere  derselben  so  gegeben,  wie  er  sie  Schriftlich 
Vorland.  Er  stellt  Aufsätze  zusammei  ,  weiche 
durch  W  iederholungen  oder  W  idersprüche  in  den* 
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auffallendsten  Verhältnisse  gegen  einander  stehen; 
er  stell  t  mehrerley  Erzählungen  Einer  Begebenheit, 
als  mehrerley  Begebenheiten  auf;  selbst  in  der 
Chronologie  finden  sich  in  der  Zusammenstellung 
\  erstösse.  Doch  erblickt  man  einen  losen  Faden 
der  Chronologie,  der  durch  den  grössten  Theil  die¬ 
ser  Bücher  hindurch  läuft.  So  weit  sich  dieser  Fa¬ 
den  chronologischer  Aneinanderreihung  veriolgeu 
lässt;  so  weit  lässt  sich  auch  der  Vorsatz  des  Zu¬ 
sammenstellers  dieser  einzelnen  Stücke  erkennen. 
Er  will  auf  diese  Weise  die  Begebenheiten  und  Er¬ 
eignisse  des  Israelitischen  Volks  von  einem  Aulent¬ 
halt  in  Aegypten  an  bis  zum  Tode  JYlosis  umtassen  ; 
und  sammelte  auch  Nachrichten,  immer  mitRück- 
sicht  auf  die  Geschichte  des  Ursprungs  dieser  Na¬ 
tion  von  der  Schöpfung  der  Welt  an  bis  zum  Zuge 
der  Vorväter  derselben  nach  Aegypten.  —  lm 
vierten  Abschnitte  wird  die  Zeit  der  Ablassung  und 
Sammlung  der  Bücher  des  Pentateuchs  zu  erior- 
scoen,  und  die  Frage  zu  beantworten  gesucht:  ist 
die  Ablassung  der  einzelnen  Stücke,  und  ist  die 
Sammlung  derselben  in  diese  Bücher  den  dargestell¬ 
ten  Begebenheiten  gleich?  Da  diese  Forschung  das 
Daseyn  schriftlicher  Aufsätze  unter  der  Israeliti¬ 
schen  Nation  über  Begebenheiten  vor  Moses  und  zu 
Mosis  Zeit  betrifft;  so  glaubte  sich  der  Verf.  der 
Untersuchung  nicht  entheben  zu  dürfen,  ob  man 
zu  Mosis  Zeit,  und  früher,  unter  der  Hebräischen 
Nation  Bekanntschaft  mit  de)-  Schreibekunst ,  und 
weichen  Gebrauch  derselben  man  voraussetzen  dür¬ 
fe/  Die  Antwort  fällt  dahinaus:  die  Bekanntschaft 
Moseh’sund  des  Mosaischen  Zeitalters  mitderBuch- 
s  laben  schrill  ist  nicht  bloss  möglich,  sondern  mehr 
als  wahrscheinlich ,  aber  der  Annahme  eines  ge¬ 
wöhnlichen  Gebrauchs  und  einer  Verbreitung  der¬ 
selben  unter  vielen  Mitgliedern  der  hebräischen  N  a¬ 
tion  stehen  beträchtliche  Schwierigkeiten  entgegen. 
Hierauf  werden  die  äussern  und  innern  Gründe,  mit 
welchen  man  sowohl  die  Abfassung  einzelner  Stücke 
des  Pentat.  im  mosaischen  Z,  italter,  als  die  Samm¬ 
lung  desGanzen  vonMoseh  selbst  zu  erweisen  gesucht 
hat,  vollständig  und  in  ihrer  ganze  nStärke  dargelegt ; 
aber  auch  einer  strengen  Prüfung  unterworfen,  in 
welcher  sie  als  gänzlich  unhaltbar  befunden  werden. 
Nicht  einmal  eine  höhere  Wahrscheinlichkeit  der 
Annahme,  dass  der  Pentateuch  aus  dem  Mosaischen 
Zeitaller,  u.  von  Mosch  selbst  herrühre,  geht  aus  die¬ 
sen  Gründen  hervor,  selbst  nicht,  wenn  sie  alle  zu¬ 
sammen  genommen  werden.  Dagegen  finden  sich 
nicht  allein  in  den  Büchern  des  Pentateuchs  bestimm¬ 
te  Aeusserungen ,  welche  in  sich  einen,  mehr  oder 
weniger,  deutlichen  Beweis  eines  späteren  Zeitalters, 
als  wo  Moses  lebte,  enthalten,  sondern  es  sind  auch 
mehrere  äu  sere  und  innere  Gründe  vorhanden,  aus 
welchen  sich  wenigstens  ein  sehr  hoher  Grad  der 
W  ahrscheinlichkeit  für  einen  j fingern  Ursprung  des 
Pentateuchs  zu  einer  Zeitergibt,  wo  über  frühere,  u. 
selbst  über  Mosaische  Begebenheiten  Tradition  ge¬ 
waltet  hatte.  Sollte  es  aber  auch  zwar  nicht  erweislich, 
jedoch  wahrscheinlich  seyn ,  dass  sicliM  auch  es  schrift¬ 
lich  aus  dem  Mosaischen  Zei  lalter  fort  gepflanzt  habe ; 
so  lolgt  diess  höchstens  für  eine  sehr  kleine  Anzahl 
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von  St.,  u.  nicht  einmal  Für  die  gegenwärtige  Gestalt 
derselben.  Wenn  diese  auch  von  Moses  selbst  aufge¬ 
zeichnet  worden;  so  ist  er  deshalb  noch  nicht  der  Vf. 
alles  des  Uebrigen,  und  so  ist  deshalb  nicht  der  ganze 
Pentateuch  in  einem  so  frühen  Zeitalter,  mit  den  Be¬ 
gebenheiten  gleichzeitig,  au  {'gezeichnet  worden.  Das 
Daseyn  des  Pentateuchs,  sowie  er  jetzt  ist,  wird  erst 
um  die  Zeit  des  Exils  völlig  zuverlässig.  Dass  indess 
ein  beträchtlicher  Theil  vom  Deuteronomion  wenig¬ 
stens  seit  dein  Salomonischen  oder  Davidischen  Zeit¬ 
alter  vorhanden  gewesen  sey,  lässt  sich  aus  dem  Um¬ 
staude  schliesseu,  dass  verhäitnissmässig  die bey  wei¬ 
tem  meisten  Anführungen  von  Stellen  aus  dem  Pen¬ 
tateuch  in  den  übrigen  Büchern  des  A.  T.  ans  dem 
Deuteron,  entlehnt  sind.  Im  fünften  und  letzten  Ab¬ 
schnitt  werden  einige  andere  Mey nun  gen  über  die 
Entstehung  des  Pentateuchs  u.  seiner  Theile geprüft, 
besonders  die  Otmarsclie  Hypothese,  dass  Biidnerey 
eine  Quelle  vieler  Darstellungen  im  Pentateuch  sey, 
und  dann  die  von  Astruc,  Eichhorn  u. Ilgen  versucht  e 
Auflösung  der  Genesis  in  ihre  ursprünglich.  Bestand- 
theiie.  Die  Unhaltbarkeit  jener  Hypothese,  und  das 
Fruchtlose  dieser  Versuche  wirdbeydes  auf  eine  je¬ 
dem  Unpartheyischen  gewiss  befriedigende  Weise 
dargethan.  —  N  ach  dieser  FT ebersieht  der  Hauptpun¬ 
kte  der  von  dem  Vf.  angestellten  Untersuchungen  u. 
ihrer  Resultate  würde  es  überflüssig  seyn,  noch  etwas 
zur  Emplehlung dieser  Abhandlunghinzu  zu  setzen. 
Wenn  auch  auf  manche  der  von  dem  V  f.  eruirtenRe- 
sultate  schon  vorher  von  Andern  hie  u.  da  gelegent¬ 
lich  hinge  wiesen  worden  ist ;  so  hat  sicli  doch  der  V  f. 
durch  die  Begründung  1  licht  allein  solcher  einzelner 
Aeusserungen,  sondern  auch  eines  das  Ganze  umfas¬ 
senden  Resultats,  durch  die  mühsameZusammenstel« 
lung  und  die  scharfsinnige  Prüfung  einer  Menge  von 
Gründen  und  Gegengründen,  n.  durch  mehrere  neue 
und  treffende  Bemerkungen,  wie  sie  nur  ein  sehr  auf¬ 
merksames  Studium  des  Pentateuchs  u.  der  Bearbei¬ 
tungen  desselben  au  die  Hand  geben  konnte,  ein  un- 
läugbares  und  bedeutendes  Verdienst  erworben. 

Zum  Theil  dieselben  Untersuchungen,  mit  wel¬ 
chen  sich  die  eben  angezeigte  Vatersche  Abhand¬ 
lung  beschäftigt,  machen  den  Gegenstand  folgender 
Schrift  aus: 

Kritischer  Versuch  Über  die  Glaubwürdigkeit 
der  Bücher  der  Chronik ,  mit  Hinsicht  auf  die 
Geschichte  der  Mosaischen  Bücher  und  Gesetz¬ 
gebung.  Ein  Nachtrag  zu  den  Vater  sehen 
Untersuchungen  über  den  Pentateuch ,  von 
JVilh.  Martin  Lebr.  de  kV  e 1 1 e y  Dr.  der  Phi¬ 
losophie  und  Privatdocent  zu  Jena.  Halle  bey 
Schimmelpfennig  und  Comp.  180Ö.  XVI  u.  209 
S.  kl.  8. 

Aueh  unter  dem  Titel: 

Bey  träge  zur  Einleitung  in  das  Alte  Testament , 
von  kV.  Al.  L.  de  TVette.  Mit  einer  Vorrede 
von  dem  Hru.  Geh.  Kirchenrath  Dr.  Griesbach . 
Erstt  s  Bändchen.  (20  gr.) 

Obgleich  diese  Schrift  einige  Monate  später 
als  die  Vatersche  «•Abhandlung  erschienen  ist,  so 
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hat  doch ,  wie  sich  aus  Hrn.  GKR.  Griesbach’s 
ausführlicher  Erzählung  von  der  Entstehung  des 
gegenwärtigen  Buchs  zur  Genüge  ergibt,  der  Vf. 
seine  Untersuchungen  zu  gleicher  Zeit  mit  dem 
Halleschen  Gelehrten,  folglich  von  dessen  Schrift 
ganz  unabhängig,  angestellt.  Diesen  Umstand  zu 
bemerken,  ist  man  dem  Verf.  schuldig,  damit  das 
Verdienstliche  seiner  Arbeit  richtig  ge  würdiget 
werde,  da  er  in  seinen  Untersuchungen  densel¬ 
ben  Weg,  was  das  Wesentliche  betrifft,  mit  Hrn. 
Vater  einschlägt,  und,  in  der  Hauptsache,  zu  den¬ 
selben  Resultaten  gelangt.  Schon  dieses  Zusam¬ 
mentreffen  des  jüngeren  Gelehrten  mit  einem  so 
geübten  Forscher,  bevor  ihm  von  dessen' Abhand¬ 
lung  etwas  bekannt  geworden  war,  muss  für  die 
Regelmässigkeit  und  Gründlichkeit  seiner  For¬ 
schungen  im  Voraus  eine  günstige  Meynung  er¬ 
wecken.  Seine  Schrift  zerfällt  in  zwey  Haupt- 
theile ,  von  welchen  der  erste  eine  historisch- 
kritische  Untersuchung  über  die  Bücher  der 
Chronik  enthält.  Der  Verf.  geht  von  der  Bemer¬ 
kung  aus,  dass  gerade  in  dem,  was  in  der  Israeli¬ 
tischen  Geschichte  das  Bedeutendste  ist, in  der  Ge¬ 
schichte  der  Religion  und  des  Cultus,  die  Berichte 
der  Chronik  mit  denen  der  Bücher  Samuels  und 
der  Könige,  nicht  blos  in  einzelnen  N achrichten, 
sondern  im  Ganzen  der  Geschichte  in  W  ider¬ 
spruch  stehen.  Die  Chronik  stelle  den  Zustand 
des  Gottesdienstes  von  David  an  ganz  Mosaisch- 
levitisch,  wenn  auch  mit  periodischen  Unterlas¬ 
sungen,  dar,  so  wie  sie  auch  das  Mosaische  Ge¬ 
setzbuch  früher  aufführt,  da  hingegen  die  Bücher 
Samuels  und  der  Könige  wenig  oder  gar  nichts  von 
dem  levitischen  Cerimonienwesen ,  hingegen  weit 
mehr  Unterlassungen  und  Uebertretungen  der  le¬ 
vitischen  Gesetze  angeben,  und  überhaupt  meh¬ 
rere  Spuren  einer  unpriesterliehen  Freylieit  des 
Cultus  zeigen.  Dieser  W  iderspruch  sey  bisher 
nur  deshalb  nicht  erkannt  worden,  weil  man  mit 
Vorurtheilen  an  die  Vergleichung  beyder  Rela¬ 
tionen  gegangen  sey.  Man  nahm  die  Aechtheit 
der  Mosaischen  Bücher  an,  oder  doch  wenigstens 
die  Aechtheit  der  in  denselben  als  Mosaisch  auf¬ 
geführten  Gesetzgebung,  man  zweifelte  nicht,  dass 
der  Zustand  des  religiösen  Cultus,  wie  ihn  derLe- 
vitieus  gebietet,  schon  in  der  Arabischen  Wüste 
da  gewesen  sey ,  und  sich  auch  in  der  folgenden 
Zeit  erhalten  habe;  man  glaubte  also  gern  der 
Chronik,  die  diesen  levitischen  Cultus,  noch  weit 
mehr  ausgebildet,  in  der  Geschichte  aufzeigt. 
Dass  die  Bücher  Samuels  und  der  Könige  dieses 
levitische  Bild  vom  Cultus  nicht  darstellen,  er¬ 
klärte  man  sich  daraus,  weil  ihr  Verfasser  nicht, 
so  wie  der  der  Chronik,  die  Geschichte  der  Reli¬ 
gion  und  des  Cultus  zu  seinem  Augenmerk  ge¬ 
setzt  habe,  und  darum  so  vieles  der  Art,  was  die 
Chronik  berichtet,  verschweige.  Aber  auch  diese 
Voraussetzung  sey  falsch,  da  in  der  That  auch 
jene  Bücher  nicht  unterlassen,  bey  jeder  Gele¬ 
genheit  von  dem  Zustande  des  Gottesdienstes  N  ach- 
richt  zu  geben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie 
mit  mehr  Freymüthigkpit,  als  die  Chronik,  die 
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häufig  obwaltenden  Misbräuche  bemerken.  Um 
sich  aal  den  ganz  richtigen  Gesichtspunct  zu  stel¬ 
len,  von  welchem  aus  die  beyden  Relationen  zu 
betrachten  sind,  müsse  man  die  Voraussetzung 
der  Aechtheit  der  Mosaischen  Bücher  aufgeben, 
und  sie  wenigstens  problematisch  lassen.  Gebe 
man  der  Möglichkeit  Raum,  dass  der  religiöse 
Cultus  der  Israeliten  noch  zu  Davids  und  Salomos 
Zeiten,  und  noch  später  hin,  in  einer  freyeren, 
einfacheren  Form  bestanden  haben,  und  erst  spä¬ 
ter  zu  dem  levitischen  Cerimonien-  und  Priester¬ 
wesen  ausgebiidel  seyn  könne;  so  werde  das  Ver¬ 
hältniss  beyder  Relationen  ganz  anders  erschei¬ 
nen  und  die  Differenz ,  die  sich  zwischen  beyden 
zeigt,  nicht  mehr  blos  scheinbar  seyn.  Allerdings 
ist  eine  solche  Verschiedenheit  um  so  weniger  zu 
erwarten,  und,  wenn  sie  dennoch  da  seyn  sollte, 
um  so  auffallender,  da  diese  Relationen  übrigens 
ganze  Stücke  hindurch  wörtlich  mit  einander  har- 
moniren.  Von  Sauls  Tod  und  Davids  Thronbe¬ 
steigung  an  treten  beyde  Bücher  in  das  sonder¬ 
bare  Verhältniss  einer,  ganze  Stellen  hindurch 
wörtlichen  Harmonie ,  und  einer  oft  wichtigen 
Differenz.  Der  Verf.  untersucht  zuerst  das  ge — 
netische  Uerhältniss  der  beyden  Relationen.  Es 
sind  zwey  Fälle  möglich.  Entweder  ist  das  eine 
jener  Bücher  aus  dem  andern  entstanden;  oder 
es  haben  beyde  eine  gemeinschaftliche  Quelle. 
Den  letzteren  Fall  nimmt  bekanntlich  Eichhorn 
an,  dessen  Hypothese  der  Verf.  nach  ihren  ein¬ 
zelnen  Tlieilen  prüft,  und  sowohl  die  Unhaltbar¬ 
keit  derselben  an  sich  darzuthun  sucht,  als  auch 
an  mehreren  Beyspielen  zeigt,  dass  die  Annahme 
derselben  nicht  vermag,  von  den  sonderbaren  Er¬ 
scheinungen,  welche  man  bey  V  ergleichung  der 
beyden  Relationen  wahrnimmt,  eine  befriedigende 
Erklärung  zu  geben.  Uns  scheinen  die  von  dem 
Verf.  gemachten  Einwendungen  allerdings  nicht 
unerheblich ,  und  sie  dürften  es  wohl  verdienen, 
von  dem  berühmten  Urheber  der  bestrittenen 
Hypothese  selbst  erwogen  zu  werden.  Aber  eben 
so  wenig  lässt  sicli  mit  Gewissheit  darthun,  dass 
der  Verf.  der  Chronik  die  harmonierenden  Stellen 
aus  den  Büchern  Samdels  und  der  Könige  ge¬ 
nommen  habe.  Das  endliche  Resultat  ist:  „wir 
dürfen  bey  Untersuchung  und  Würdigung  der 
Glaubwürdigkeit  der  Chronik  keine  Rücksicht 
auf  dergleichen  Hypothesen  nehmen.  Wir  hal¬ 
ten  uns  an  das  Factische,  wie  es  vor  uns  liegt;  es 
ist  Uebercinstimmung  zwischen  den  Büchern  Sa¬ 
muels  und  der  Könige  und  der  Chronik,  aber  auch 
merkliche  Verschiedenheit  da;  wie  dieses  Ver- 
hältniss  entstanden,  können  wir  nicht  mit  Zuver¬ 
lässigkeit  bestimmen;  aber  so  wie  es  jetzt  besteht, 
wird  sich  daraus  mancher  Schluss  aut  die  Glaub¬ 
würdigkeit  des  einen  oder  des  andern  von  diesen 
Geschichtsbüchern  ziehen  lassen.“  Dieser  Unter¬ 
suchung,  über  das  kritische  Verhältniss  der  bey¬ 
den  Relationen,  ist  die  zweyte  Abtheilung  gewid¬ 
met.  Nachdem  der  Verf.,  der  V ullsländigkeit  we¬ 
gen,  die,  grüsstentheils  bekannten,  Gründe  für  die 
spätere  Abfassung  der  Chronik  vorausgeschickt 
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hat:  so  sucht  er  mm  zn  zeigen,  dass  die  Chronik 
die  Relaiion,  die  sie  mit  den  Büchern  Samuels  und 
der  Könige  gemein  hat,  nicht  mehr  ursprünglich 
enthalte,  sondern  durch  allerley  Umänderungen, 
Ausschmückungen,  Versetzungen  und  Fehler  ver¬ 
fälscht,  und  dass  diese  Relation  dagegen  in  jenen 
früheren  Büchern,  wo  nicht  ursprünglich  ( diess 
bleibt  dahin  gestellt),  doch  ursprünglicher  und  un¬ 
verfälscht  enthalten  sey.  Nicht  allein  von  Man¬ 
gel  an  historischer  Genauigkeit,  von  einer  Nach¬ 
lässigkeit  im  Epitomiren  und  Compiliren,  wodurch 
der  Verf.  der  Chronik  zuweilen  nnt  sich  selbst  in 
Widerspruch  gerathen  ist,  werden  Beyspiele  auf¬ 
gestellt;  auch  seine  Absichten  bey  Verfertigung 
dieser  Arbeit  werden  in  Anspruch  genommen.  Es 
sind  hauptsächlich  drty  Beschuldigungen,  die  dem 
Verf.  der  Chronik  gemacht  werden:  1)  Vorliebe 
für  den  Stamm  Eevi ,  die  in  sehr  vielen  Stellen 
seine  historische  Wahrheitsliebe  bestochen,  und 
ihn  zu  Verfälschungen  und  Unwahrheiten  verlei¬ 
tet  hat.  Wo  die  (frühere  Relation  nichts  von  Le¬ 
viten  hat,  da  lässt  er  sie  die  Hauptrolle  spielen; 
wo  sie  etwas  zu  ihrem  Nachtheil  meldet,  hat  er 
ihre  Ehre  gerettet;  und  wo  sie  nur  in  irgendet¬ 
was  gegen  ihre  P  rarogativen  zu  verstossen  scheint, 
da  hat  er  sie  gleichsam  mit  dem  Mosaischen  Ge¬ 
setzbuch  in  der  Hand  corrigirt.  2)  Die  Absicht, 
den  Zustand  des  Cuitus  im  Reiche  Juda,  alle  Zei¬ 
ten  hindurch  auf  das  vorlheilliafteste  darzustellen, 
leuchtet  überall  hervor,  und.  verleitet  den  Verf. 
der  Chronik  zu  mehreren  Ausschmückungen  und 
Ehrenrettungen  ,  welche  der  in  den  Büchern  Sa¬ 
muels  und  der  Könige  enthaltenen  Relation  gera¬ 
dezu  entgegen  sind  Nach  der  letzteren  erschei¬ 
nen  die  meisten  J  udäischen  Könige  als  Götzendie¬ 
ner;  nehmen  an  den  gräulichsten  Missbräuchen 
entweder  selbst  Theil,  oder  stellen  sie  doch  we¬ 
nigstens  nicht  ab;  der  Mosaischen  Ceremonien  wird 
wenig  oder  gar  nicht  gemacht.  Ganz  anders  diess 
alles  in  der  Chronik,  welche  das  Andenken  an  jene 
Ae  rgernis.se  entweder  ganz  unterdrückt,  oder  die¬ 
selben  doch  in  einem  weniger  ungünstigem  Lichte 
erscheinen  lässt;  oder  Nachrichten  von  der  ßeob- 
achtuug  levitischer  Cerimonien  einschaltet,  wo  in 
der  andern  Relation  in  den  Parallelstellen  keine 
Spur  davon  ist.  3)  Vorliebe  für  Juda,  und  Hass 
gegen  Israel.  Alles,  was  nur  irgend  zum  Vortheil 
Israels  gereichen  könnte,  hat  die  Chrouik  wegge- 
lassen;  diess  könnte  man  freylicli  damit  entschul¬ 
digen,  dass  diess  der  Plan  forderte,  nach  welchem 
sie  blos  die  Geschichte  von  Juda  geben  wollte; 
aber  dagegen  hat  sie  mehrere,  Israel  betreibende 
Notizen  aufgenommen,  die  offenbar  ihre  Parthey- 
liclikeit  zeigen,  und  noch  dazu  zum  Theil  als  falsch 
verdächtig  sind.  Jede  dieser  Anklagen  ist  mit  ei¬ 
ner  Reihe  von  Bel  gen  unterstützt,  welche  eine 
mit  scharfem  kritischen  Blick  ang ‘stellte  Verglei¬ 
chung  der  beyden  vor  uns  liegenden  Relationen 
an  die  Hand  gab.  Wer  den  Verf.  der  Chronik 
von  jenen  B  söhuldigungen  reinigen  wollte,  würde 
nicht  allein  zu  zeigen  haben,  dass  die  zwischen 


Stück.  766 

den  beyden  Relationen  obwaltenden  Differenzen 
der  Art,  wie  sie  Hr.  de  W.  aufstellt,  aus  andern, 
als  den  von  ihm  angegebenen  Ursachen  herzulei¬ 
ten  seyen,  sondern  auch  wenigstens  eben  so  viele 
aus  einer  kritischen  Vergleichung  beyder  Rela¬ 
tionen  gesammelte  Beyspiele  beybringen  müssen, 
aus  welchen  hervorginge,  dass  der  Verf.  der  Chro¬ 
nik  bey  seiner  Arbeit  ohne  alle  partheyische  Ne¬ 
benabsicht  verfahren  sey.  —  Können  nun ,  nach 
den  von  Hrn.  de  W.  aufgestellten  Gründen,  die 
in  der  Chronik  vorkommenden  Nachrichten  von 
dem  Zustande  der  Religion  und  des  Cuitus. nicht 
als  glaubwürdige  historische  Zeugnisse  gelten;  so 
erhalten  auch  die  Untersuchungen  über  den  Pen¬ 
tateuch  eine  andere  Wendung.  Die  aus  der  Chro¬ 
nik  hergenommenen  Beweise  für  das  frühe  Daseyn 
der  Mosaischen  Bücher,  welche  auf  den  in  ihr  ent¬ 
haltenen  Nachrichten  von  den  seit  den  frühesten 
Zeiten  beobachteten  Mosaischen  Gesetzen  beruhen, 
fallen  nun  hinweg,  und  die  in  andern  Büchern 
des  A.  T.  vorkommenden  Spuren  von  der  Exi¬ 
stenz  des  Pentateuchs  erscheinen  dagegen  in  einem 
ganz  andern  Lichte.  Diese  Untersuchungen  hat  die 
zweyte  Hälfte  der  gegenwärtigen  Schrift  zum  Ge¬ 
genstand,  unter  der  Aufschrift :  Resultate  für  die 
Geschichte  der  Alosaischen  Riecher  und  Gesetz¬ 
gebung.  Der  Verf.  beginnt  mit  einer  Revision 
der  geschichtlichen  Zeugnisse  und  Spuren  von 
dem  Vorhandenseyn  des  Pentateuchs  als  geschrie¬ 
benem  Ganzen.  Ob  er  hier  gleich  in  den  Haupl- 
p mieten  und  im  letzten  Resultate,  dass  sich  erst 
gegen  die  Zeiten  des  Exils  deutliche  Spuren  von 
der  Existenz  des  Pentateuchs  finden,  mit  Hrn. 
Vater  zusammentrilft;  so  musste  er  doch  schon 
dadurch,  dass  er,  von  dieses  Gelehrten  Untersu- 
chungen  unabhängig,  mit  Verwerfung  der  Chro¬ 
nik  auf  einen  ganz  andern  Gesiehtspunct  getre¬ 
ten  war,  auf  mehrere  ihm  eigene  Bemerkungen 
geführt  werden .  Unter  diesen  scheinen  uns  be¬ 
sonders  die  über  das  Alter  des  Buchs  Josua,  und 
über  die  Auffindung  des  Gesetzbuchs  unter  Josias, 
der  Aufmerksamkeit  und  Prüfung  werth  zu  seyn. 
Gegen  den  aus  dem  Alter  des  Sama'ritanischen 
Codex  hergenommenen  Beweis  für  das  Daseyn 
des  Pentateuchs  wenigstens  vor  der  Trennung 
der  beyden  Reiche,  weil  nachher  der  zwischen 
den  Juden  und  Samaritanern  herrschende  Reli¬ 
gionshass  nicht  zugelassen  haben  würde,  dass  die 
Bürger  des  Reichs  Israel  den  Pentateuch  von  den 
Judäern  angenommen  hätten;  gegen  diesen  Be¬ 
weis  hat  zwar  schon  Vater  einige  bedeutende  Ein¬ 
wendungen  gemacht:  allein  Hr.  de  W.  sucht  ihn 
gänzlich  zu  entkräften,  indem  er  durch  eine,  die 
gewöhnliche  Meynung  in  vielen  Stücken  berich¬ 
tigende  Darstellung  des  zwischen  beyden  Reichen 
bestehenden  Verhältnisses,  in  politischer  und  re¬ 
ligiöser  Hinsicht  zeigt,  dass  jener  Religionshass,, 
aut  den  man  so  viel  gebaut  hat,  vor  der  Erbau¬ 
ung  des  Tempels  aut  Garizim  entweder  gar  nicht 
Statt  hatte,  oder  doch  nicht  so  heftig  war,  dass 
nieliL  immer  noch  ein  gewisser  Zusammenhang 
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zwischen  beyden  Völkern  hatte  bestehen  können, 
der  die  Möglichkeit  zu  lasst ,  dass  die  Samaritaner 
den  Pentateuch  von  den  Juden  erhalten  und  an¬ 
nehmen  konnten.  —  Einen  Hauptbeweis  für  die 
spatere  Abfassung  des  Pentateuchs  findet  der  Vf. 
in  dem  Zustande  des  Religionscultus  von  Josua  an 
bis  auf  Josias,  wie  er  nämlich  nach  den  Berichten 
der  Bücher  Samuels  und  der  Könige  erscheint', 
denn  diese  können,  nach  den  vorhergegangenen 
Untersuchungen  über  die  Chronik ,  allein  als  hi¬ 
storische  Zeugen  gelten.  Nach  diesen  nun  er¬ 
blickt  man  in  jenem  ganzen  Zeitraum  von  dem 
levitischen  Cerimonien wesen  und  von  der  Beob¬ 
achtung  des  Religionscultus,  wie  er  in  dem  Pen¬ 
tateuch  geboten  ist,  wenig  oder  nichts.  David 
nimmt  selbst  das  Ephod,  und  fragt  Jehovah;  und 
mit  dem  Ephod  bekleidet,  führt  er  die  Processi on 
der  Bundeslade  an ,  opfert,  und  segnet  das  Volk. 
Selbst  nach  Erbauung  des  Tempels,  und  unter 
den  von  Priestern  geleiteten  Königen  findet  in 
Ansehung  des  Orts  eine  völlige  Freyheit  des  Got¬ 
tesdienstes  Statt.  Dass  die  Priester  unter  Davids 
und  Salomos  Hof  beamten  aulgeführt  werden, 
lasse  fast  vermuthen,  dass  der  Gottesdienst  der 
Stiftshütte  und  des  Tempels  nur  ein  Hofgottes¬ 
dienst  gewesen  sey so  wie  denn  die  Könige  bey 
den  Feyerlichkeiten  der  Weihe  dieser  Heiligthii- 
mer  die  Anordner  und  Oberpriester  machen.  Erst 
mit  der  Findung  des  Gesetzbuches  unter  Josias 
nimmt  diese  unlevitische  Freyheit  des  Cultus  ein 
Ende.  Diese  Resultate  wendet  nun  der  Verf.  auf 
d,ie  innere  Kritik  des  Pentateuchs  an.  Er  nimmt 
die  Aechtheit  der  Nachrichten  von  der  Mosaischen 
Stiftshütte,  und  den  Mosaischen  Ursprung  der  im 
Pentateuch  enthaltenen  Opfer-  und  Cerimonien- 
gesetze  in  Anspruch.  Den  Beschluss  macht  eine 
tJntersuchung  über  das  Verhältniss  des  Deutero¬ 
nomium  zu  den  übrigen  Büchern  des  Pentateuchs. 
Dass  s  ich  dieses  Buch  von  den  früheren  durch 
eine  grössere  Einheit,  und  eine  gewisse  Gleichar¬ 
tigkeit  des  Tons  unterscheide,  hat  zwar  schon  Hr. 
Prof.  Vater  erwiesen ;  aber  FIr.  de  W.  sucht  weiter 
zu  zeigen,  dass  sich  diese  ganze  Verschiedenheit  aus 
der  spätem  Abfassung  und  Sammlung'  desselben 
erklären  lasse.  Er  führt  für  das  spatere  Alter 
mehrere  Gründe  an,  wrelche  theils  aus  der  Spra¬ 
che  und  dem  Tone  des  Buchs,  theils  aus  den  in 
demselben  enthaltenen  Gesetzen  hergenommen 
sind.  Es  sey  in  einem  Geiste  geschrieben,  der 
sich  schon  ziemlich  jener  rabbiniscben  (?),  alle- 
gorisirenden  und  mystischen  Philosophie  nähere*, 
statt  Mythologie  in  der  einfachen,  natürlichen 
Gestalt,  wie  sie  die  früheren  Bücher  enthalten, 
finde  man  hier  Theologie ,  und  eine  sehr  geschmack¬ 
lose,  kalte  und  spielende.  Für  eine  spätere  Zeit 
spreche  ferner  das  levi tische  Interesse,  das  der 
Vf.  des  Deuteronomion  habe,  die  beständige  Rück¬ 
sicht,  die  auf  die  Leviten  genommen  ist,  die  em¬ 
pfehlende  Art,  mjt  der  ihrer  gedacht  werde.  Die 
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hierarchische  Gewalt,'  die  in  diesem  Buche  den 
Priestern  ertheilt  werde,  sey  weit  grösser,  als  die 
in  den  übrigen  Büchern  ihnen  eingeräumt  werde. 
Ganz  besonders  aber  zeige  sich  die  hierarchische 
Tendenz  der  Gesetzgebung  dieses  Buchs  in  den 
Gesetzen  von  der  Einheit  des  Gottesdienstes.  In 
dieser  Hinsicht  sind  mehrere  gottesdienstliche  Ge¬ 
setze  der  früheren  Bücher,  besonders  die,  welche 
Opfer,  und  die  Feyer  der  Feste  betreffen,  abge¬ 
ändert  und  genau  bestimmt.  Dieser  Vergleichung 
ist  der  letzte  Abschnitt  der  gegenwärtigen  Schrift 
gewidmet,  worin  dem  Moses  auch  die  Stiftung 
des  Passa-  und  Lauberliülten-Festes  abgesprochen 
wird.  —  Wenn  Hr.  de  TV.  das  Deuteronomium 
für  jünger  erklärt,  als  die  übrigen  Bücher  des 
Pentateuchs;  so  glaubt  dagegen  Hr.  Prof.  Vater 
das  frühere  Daseyn  eines  beträchtlichen  Theils 
vom  Deuteronomium,  wenigstens  seit  dem  Salo¬ 
monischen  oder  Davidischen  Zeitalter,  annehmen 
zu  müssen,  Weil  verhältnissmässig  die  bey  weitem 
meisten  Anlührungen  von  Stellen  aus  dem  Pen¬ 
tateuch  in  den  übrigen  Büchern  des  A.  T.  aus 
dem  Deuteronomium  entlehnt  sind.  Auf  dieses  Ar¬ 
gument  hat  FIr.  de  W.  noch  keine  Rücksicht  ge¬ 
nommen,  welche  es  jedoch  allerdings  verdient. 
Ueberhaupt  aber  dürfte  dieser  letztere,  das  Deu¬ 
teronomion  betreffende  Theil  der  de  W’ettisclien 
Schrift,  nach  unserm  Dafürhalten,  die  meisten 
Einwürfe  zu  erwarten  haben,  da  in  demselben 
manches  auf  zu  unsichern  und  schwerlich  hin¬ 
länglich  zu  erweisenden  Voraussetzungen  gebaut 
ist.  Lässt  man  die  im  Pentateuch  enthaltene  Ge¬ 
setze  nicht  für  mosaische  gelten ;  so  wird  sich 
kaum  ein  Maasstab  finden  lassen ,  nach  welchem 
wir  mit  Sicherheit  beurtheilen  können,  welches 
jener  Gesetze  früher  oder  später  existirt  habe. 
Derjenige,  oder  diejenigen,  welche  die  einst  ein¬ 
zeln  vorhanden  gewesenen,  oder  vielleicht  gar 
schon  einmal  in  eiuer  andern  Gestalt  zusammen¬ 
gefügten  Stücke  zu  dem  Ganzen  vereinigten,  wel¬ 
ches  wir  jetzt  als  den  Pentateuch  lesen,  wollten 
olmstreitig  ihn  als  ein  Werk  Moselfs  betrachtet 
wissen,  eben  so  wie  man  das  Buch  der  Weissa¬ 
gungen  Jesaia’s  als  das  Werk  dieses  Propheten 
nehmen  soll.  Aber  die  vielleicht  für  mehr  als 
einen  Zweck  zu  einem  Ganzen  künstlich  in  ein¬ 
ander  gefügten  Stücke  aus  einander  nehmen,  und 
jedem  einzelnen  sein  Zeitalter  anweisen  zu  wol¬ 
len,  scheint  eine  Bemühung  zu  seyn,  von  der  sich 
wenig  oder  vielmehr  gar  kein  reeller  Gewinn  er¬ 
warten  lässt.  Auch  scheint  diess  Hr.  de  W.  selbst 
nicht  versuchen  zu  wollen. 

Für  diejenigen ,  welche  fürchten ,  dass  durch 
Untersuchungen ,  wie  sie  diese  eben  angezeigte 
Schrift  enthält,  die  christliche  Religion  gefährdet 
werde,  enthält  die  Vorrede  des  Hrn.  GKR.  Gries¬ 
bachs  beherzigungswerthe  Bemerkungen,  wie  man 
sie  von  einem  so  unbefangenen  und  hellaenkendeu 
Theologen  zu  erwarten  berechtigt  ist. 
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Z<u  eben  derZeit,  wo  die  Einheit  des  l.B. Mose 
auf  nielirern  Wegen  unter  der  Zustimmung  der 
meisten  Gelehrten  bestritten  wird,  tritt  ein  scharf¬ 
sinniger  und  tief  eingehender  Vertheidiger  dersel¬ 
ben  auf,  und  dieser,  vielleicht  letzte,  Versuch, 
sie  zu  retten,  hat  mannichfaltiges  Interesse.  Das 
1.  B.Mose  ist  dem  Verf.  ein  Ganzes,  welches  Ein 
Schrill  steiler  nach  Einem  Plane  gearbeitet  habe. 
Um  diese  Meynung  durchzuführen ,  waren  eine 
Anzahl  neuer  Annahmen  nöthig,  und  der  Verf. 
musste  sich  durch  Niederschlagung  der  Astruc- 
Eichhornischen  und  der  llgenschen  Hypothese 
den  Weg  zu  seinem  Resultate  bahnen.  In  jenen, 
zum  Theil  aus  sehr  richtiger  Beobachtung  ge¬ 
schöpften  Erörterungen  und  in  den  triftigen  jenen 
Hypothesen  entgegengesetzten  Gründen  besteht 
das  Verdienst  des  Verf.  Ein  anderer  Theil  jener 
Annahmen  ist  aber  freylieh  so  gezwungen  und 
gewagt,  wie  man  es  schon  sonst  von  der  Rich¬ 
tung  des  Scharfsinns  des  gelehrten  Vrf.  gewohnt 
ist.  Und  so  sinkt  sein  Resultat  eben  so,  wie  die 
mit  Eifer  und  Glück  von  ihm  bestrittenen  Hy¬ 
pothesen. 

Mit  diesem  Gegenstände  beschäftigt  sich  der 
grössere  Theil  des  vor  uns  liegenden  wichtigen 
Werks,  von  S.  i56  —  327.  in  drey  Excursen. 
Wir  reden  von  diesen  zuerst,  und  erst  nachher 
von  deh  vorhergehenden  zwölf  angeblichen  Ent¬ 
deckungen  über  den  Bezug  einzelner  Stellen  des 
i.  B.  Mose.  I11  dem  ersten  jener  Excurse  soll 
Zweyter  Band, 


S.  i56 — ig5.  bewiesen  werden,  dass  von  Abraham 
bis  zum  Sinai  Jehova  als  Gott  des  Ackerbaues 
und  als  Schutzgott  der  Abrahamiter  geschildert 
werde,  in  dem  zweyten  S.  196 — 3oo. ,  dass  die 
Genesis  nicht  aus  versclüedenen,  in  einander  ge¬ 
schlungenen  Urkunden  zusammengesetzt  sey,  und 
in  dem  dritten ,  dass  sie  im  Ganzen  ein  Mosai¬ 
sches  Werk  sey.  Von  S.  2i3 — 3oo.  reichen  die 
Einwürfe  gegen  die  Astruc-Eichhornsche  und  gegen 
die  Jlgensche  Urknndenlelire ,  und  man  kann 
nach  denselben  wohl  die  Vorstellungen  von  einer 
fortlaufenden  Jehova  -  Urkunde,  und  von  einer 
oder  zwey  fortlaufenden  Elohim -Ulkunden,  als 
hinlänglich  widerlegt  arischen,  wenn  auch  gleich 
der  Verf.  unter  seine  sehr  triftigen  Gründe  man¬ 
che  seichte  mischt,  und  übrigens  in  seinem  zu¬ 
weilen  unentsprechend  durch  Nummern  zertheil- 
tem  und  umiöthig  ausgesponnenem  Vortrage  weit 
hinter  Eichhorn  zurückbleibt.  In  last  allen 
Hauptgegengriinden  gegen  jene  Hypothesen  ist  der 
Verf.  mit  Uater’s  angezeigtem  Werk  zusammen- 
gefroff’en.  Aber  so  bestimmt  ist  noch  Niemand 
vor  und  neben  dem  Verf.  in  das  Detail  der  Prü¬ 
fung,  besonders  der  llgenschen  Zerstückelungen 
eingegangen.  Sauer  mag  es  dem  Verl,  geworden 
seyn ,  sich  durch  dieses  Detail  durchzuarbeiten, 
und  uns  eine  solche  vollständige  W  iderlegung  je¬ 
ner  Hypothese  zu  liefern.  Aber  für  diese  Un- 
lust  hat  auch  ihr  Urheber  hart  büssen  müssen. 
Statt  dass  Hr.  Eichhorn  von  unserm  Verf.  recht 
artig  behandelt  wird,  fährt  derselbe  oft  so  un¬ 
sanft  und  derb  über  Hrn.  Ilgen  her,  dass  die¬ 
sem,  bey  aller  Richtigkeit  der  Hasseschen  Gvxm- 
de,  durch  die  Art  ihres  Vortrags  Unrecht  ge¬ 
schieht.  Wenn  auch  gleich ,  statt  dass  Eichhorn 
recht  wohl  fühlte,  wie  weit  eine  Hypothese  fort¬ 
geführt  werden  dürfe,  um  nicht  durch  sich  selbst 
zusammenzustürzen,  sein  Nachiolger  diese  Gren¬ 
zen  überschritten,  und  eine  willkührlich  kühne 
Kritik  ausgeübt  hat:  so  verdiente  doch  sein 
Scharfsinn  und  die  Consequenz,  womit  er  gerade 
eben  den  Weg,  der  damals  fast  allgemein  für 
entschieden  richtig  gehalten  wurde  ,  nach  gerade 
eben  den  Grundsätzen  weiter  verfolgte,  offenbar 
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wenigstens  halb  so  viel6  Gerechtigkeit,  als  jener 
erfahrt,  auch  bey  der  Beurlheilung  des  Einzel¬ 
nen,  und  nicht  bloss  in  einer  allgemeinen  Ach¬ 
tungsbezeugung  in  der  Vorrede. 

Der  Hauptgrund ,  der  gegen  die  Annahme 
solcher  Urkunden ,  wie  man  zeither  gewöhnlich 
vorausgesetzt  hat,  aufgestellt  wird,  ist:  wenn  diese 
Urkunden  zulällig  so  in  Ordnung,  Folge  und 
Worten  znsammengetroffen  wären  ,  wie  man 
voraussetzt:  so  müsste  man  ein  Wunder  dabey 
annehmen.  Kam  aber  diese  Uebereinstimmung 
von  einer  gemeinschaftlichen  Quelle :  so  bedurfte 
es,  wenigstens,  wenn  diese  Quelle  noch  vorhan¬ 
den  war,  keiner  Zusammenschmelzung  derselben, 
und  so  sind  erst  besondere  willkührliche  Annah¬ 
men  nöthig,  um  das  Entstehen  ihrer  Wider¬ 
sprüche  zu  erklären.  /^ormosaische  Urkunden 
würden  wenigstens  100  Jahre  älter  seyn  müssen, 
um  den  Namen  Urkunden  zu  verdienen,  und  bey 
dem  Druck  der  Hebräischen  Nation  in  Aegypten 
lässt  es  sich  nicht  denken,  dass  mehrere  Schrift¬ 
steller  von  Einer  Materie  und  ganze  historische 
Bücher,  wohl  aber,  dass  einige  einzelne  schriftli¬ 
che  Denkmäler  vorhanden  gewesen  seyen.  Nun 
dauern  aber  die  Merkmale  dieser  angeblichen  Ur¬ 
kunden  bis  II.  B.  Mos.  C.  20.  fort,  und  Styl  und 
Manier  ist  derselbe,  wie  im  ersten,  und  wie  auch 
in  den  übrigen  Büchern  des  Pentateuchs :  also 
sind  es  keine  vormosaischen  Urkunden. 

Die  Gründe  der  Zertheilung  der  Genesis  in 
zwey  oder  drey  Urkunden  seyen:  1)  angebliche 
Wiederholungen,  aber  diese  seyen  nicht  wahre 
Wiederholungen ,  sondern  entweder  Darstellung 
verschiedener  Ereignisse ,  oder  bloss  Wiederho¬ 
lungen  der  Einkleidung,  oder  notliwendige  Ue- 
bergänge ,  Recapitulationen  ,  Reassumtionen  und 
Nachträge,  oder  sie  seyen  absichtlich  des  Nach¬ 
drucks  wegen,  wie  die  wiederholten  Verheissun- 
gen  der  Nachkommenschaft  Abrahams,  wo  in 
dem  Gebrauch  von  einerley  Ausdrücken  selbst  sich 
Identität  des  Verfassers  verrathe.  Ueberdiess 
bleiben  bey  Eichhorn ,  ungeachtet  der  Zerthei- 
lung  der  Urkunden,  in  jeder  derselben  Wieder¬ 
holungen.  Deswegen  habe  Ilgen  zwey  Elohisten 
geschaffen  ,  und  doch  müsse  auch  hier  einer  der¬ 
selben  von  den  dreymaligen  Benennungen  Bethels 
zwey  auf  sich  nehmen.  Demnächst  wird  mit  vol¬ 
lem  Rechte  erörtert,  dass  in  den  übrigen  Büchern 
des  Pentateuchs  (  wir  müssen  hinzusetzen  eben  so 
in  den  Büchern  Josua’s,  der  Richter,  Ruth,  u.  s.w.) 
eben  solche  Wiederholungen  Vorkommen.  2) 
Der  Wechsel  der  Gottesnamen  a'rn^N  und  mm 
erkläre  sich  auf  eine  andere  Weise;  eine  Urkunde 
bloss  mit  ov-ün  würde  kein  Ansehen  gehabt  ha¬ 
ben*,  sowohl  bey  Eichhorn  und  Ilgen  werden 
viele  Stücke,  die  weder  den  einen  noch  den  an¬ 
dern  Gottesnamen  haben ,  willkührlich  zu  der  ei¬ 
nen  oder  der  andern,  angeblichen  Urkunde  ge¬ 
rechnet;  die  Urkunden -Hypothese  passe  offenbar 
nicht  überall,  da  man  ja,  Eichhorn  zuweilen,  11- 
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gen  sehr  oft,  den  einen  Gottesnamen  in  den  an¬ 
dern,  blos  der  Hypothese  zu  Gefallen,  verändere; 
Verse,  in  welchen  verschiedene  Gottesnamen  Vor¬ 
kommen,  werden,  der  Hypothese  wegen,  aus  dem 
innigsten  Zusammenhänge  gerissen;  der  Urkun¬ 
denunterschied  solle  mit  Genes.  5o.  aufhören, 
aber  der  Wechsel  der  Gottesnamen  dauere  bis 
Exod.  20.  fort;  durch  Ilgen  stürze  Eichhorri’s 
Vorstellung  und  das  ganze  Moment,  er  lasse  nach 
seinen  Gründen  mm  statt  und  umgekehrt 

stehen ,  und  somit  seyen  ja  jene  Gottesnamen 
kein  Entscheidungsgrund  mehr.  —  Diese  Anga¬ 
ben  sind  so  richtig  als  triftig,  wenn  auch  gleich 
unsers  Verf.  Art,  den  Wechsel  der  Gottesnamen 
zu  erklären,  selbst  gezwungen  ist,  wie  wir  nach¬ 
her  sehen  werden.  Dass  die  Eichho mische  und 
Jlgensche  Erklärung  unrichtig  sey,  hat  er  ferner 
durch  folgendes  bewiesen.  Wenn  3)  für  die  an¬ 
geblich  fortlaufenden  Urkunden,  Verschiedenheit 
der  Phraseologie,  und  der  Einkleidung  angeführt 
wird:  so  sey  der  Styl  nicht  so  sehr  verschieden, 
und  Abwechselung  einiger  Ausdrücke  beweise 
noch  nicht  Verschiedenheit  der  Verse,  und  eben 
so  wenig  einige  Abweichungen  des  Vortrags,  für 
welche  man  keine  Regel  angeben  könne.  Denn 
die  von  Ilgen  angeführten  seyen  undienlich  und 
nichtig,  weil  das,  was  nach  seiner  Theorie  dem 
Elohisten  zugeschrieben  wird,  auch  bey  dem  Je- 
liovisten  vorkomme,  indem  er  oft  Eichhorn’ s  Je- 
hovisten  zunl  Elohisten  mache.  Einzelne  Bey- 
spiele  von  Weitläufigkeit,  Kürze ,  Bestimmtheit 
oder  Unbestimmtheit  beweisen  nichts,  da  sich  im¬ 
mer  andere  ,  und  zwar  aus  beyden  angeblichen 
Urkunden  entgegenstellen  lassen.  Endlich  4)  als 
angebliche  Verschiedenheit  des  Charakters  stelle 
Eichhorn  und  Ilgen  Züge  auf,  die  nicht  treffen, 
und  also  nicht  beweisen.  Die  Urkunde  mrtf 
solle  bey  Eichhorn  ihre  Genealogieen  ethnogra¬ 
phisch,  die  Urkunde  oti^n  chronologisch  haben, 
iey  llgeti  solle  der  erste  Elohist  chronologisch, 
der  zweyte  und  der  Jehovist  es  nicht  seyn.  Gleich¬ 
wohl  gehöre  Gen.  10.  nach  Ilgen  dem  ersten  Elo¬ 
histen.  C.  11,  io  ff.  C.  25,  1  ff.  könnte  in  beyden 
Theorieen  keiner  jener  angeblichen  Urkunden 
zugetheilt  werden,  da  kein  Gottesname  darin  vor¬ 
komme,  und  werde  es  doch  willkührlich.  Die 
Jehova  -  Urkunde  solle  die  Geschichte  der  Erfin¬ 
dungen  enthalten,  gleichwohl  aber  dem  Jehova 
die  Erfindungen  zuwider  seyn.  Lieder  sollen 
nach  Eichhorn  der  Urkunde  mm  zugehören ; 
gleichwohl  stehe  Gen.  9,  27.  tmrÜN.  Ilgen  theile 
die  Lieder  mehr  seinem  Elohisten  zu,  mache 
aber  von  diesem  Charakter  wohlweislich  keinen 
Gebrauch.  Die  Urkunde  mm  solle  in  Abrahams 
und  Isaaks,  die  Urkunde  am^N  in  Jakobs  und 
Josephs  Leben  reicher  seyn;  aber  der  wahre 
Grund  liege  darin,  dass  mehr  gegeben  werde,  wo 
überhaupt  mehrere  Materialien  vorhanden  gewe¬ 
sen.  solle  nach  Ilgen  wenig,  aber  mit 

Nachdruck  sprechen:  aber  wie  kurz  und  präcis 
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rede  Jehova  C.  17,  i.  und  wie  weitläufig  Eloliim 
V.  5.?  Die  Jehova -Urkunde  solle  nach  Eichhorn 
die  Zahl  7  mehr  liehen,  aber  C.  2,  1.  2.  ist  diese 
Zahl  auch  in  der  Elohim  -  Urkunde.  Die  Jehova- 
Urkunde  solle  mehr  unedh  Zuge  in  die  Cha¬ 
raktere  der  handelnden  Personen  mischen :  aber 
dergleichen  habe  ja  auch  der  Elohist  z.  B.  von 
Joseph,  und  dagegen  der  Jeliovist  anderwärts 
sehr  edle:  diess  hänge  also  nicht  von  dem  Cha¬ 
rakter  einer  besondern  Urkunde,  sondern  von 
den  Begebenheiten  selbst  ab. 

Demnächst  wird  das  Eigenthümliche  der 
Ilgenschen  Urkundentrennung  noch  besonders  be¬ 
trachtet,  da,  wenn  die  Eichhornische  Theorie 
schon  dem  Texte  Gewalt  anthut,  die  llgensche 
diess  in  einem  bey  weitem  höheren  Grade  thue, 
da  Ilgen  den  Sammler  der  Urkunden  eines  unge¬ 
schickten  und  eigenmächtigen  Verfahrens  zeihe, 
Eichhorn  ihn  gewissenhaft  verfahren  lasse ,  und 
da  überhaupt  beyde  Hypothesen  einander  so  ent¬ 
gegengesetzt  seyen  ,  dass  entweder  die  eine  oder 
die  andere ,  oder  beyde  falsch  seyn  müssen.  I. 
Ilgen  habe  in  den  angeblich  am  Unrechten  Orte 
stehenden  Ueberschriften  einen  eigenthümlichen 
Grund  der  Annahme  trennbarer  Urkunden.  Al¬ 
lein  in  den  übrigen  Büchern  des  Pentateuchs  finde 
man  eben  solche  Ueberschriften.  Dass  sie  am 
Unrechten  Orte  stehen ,  sey  blos  der  Hypothese 
zufolge ;  dass  sie  ursprünglich  anders  gestanden, 
dafür  gebe  es  kein  Zeugniss.  Vielmehr  seyen  sie 
Connexionsarten  ,  besonders  wenn  der  V  erf.  zu 
einem  vorher  verlassenen  Gegenstände  zurück¬ 
kehre.  Z.  B.  Cap.  37,  1.  kehre  er  zu  C.  35,  27. 
zurück,  und  man  müsse  V.  1.  wie  oben  erwähnt, 
V.  2.  seine  Geschichte  fist  weiter ,  hinzudenken. 
(Offenbar  ist  diess  auch  in  vielen  Stellen  der  mei¬ 
sten  historischen  Bücher  des  A.T.  so  nöthig,  dass 
sich  davon  auch  für  die  Genesis  häufig  eine  An¬ 
wendung  machen  lassen  muss.  )  II.  Ilgen  stelle 
eine  zweyte  Elohim  -  Urkunde  auf,  die  sich  der 
Jehova- Urkunde  in  eben  dem  Verliältniss  nähern 
soll,  in  welchem  sie  sich  von  der  ersten  Elohim- 
Urkunde  entferne ;  er  lege  aber  selbst  bey  C.  43. 
das  Geständniss  ab,  dass  es  hier  erst  anfange, 
mehr  gewiss  zu  werden  ,  dass  zweyerley  Eloliiin- 
Urkunden  von  verschiedenen  Verlf.  herrühren, 
und  vorher  habe  er  bey  der  Trennung  derselben 

gleichsam  nur  auf  gut  Glück  verfahren  müssen. 

>er  Wechsel  der  Namen  Jakob  und  Israel  sey 
immer  der  Hauptgrund  Ilgen’ s  bey  dieser  Tren¬ 
nung.  Aber  er  trenne  gerade  die  Geschichte  Jo¬ 
sephs,  welche  doch,  wie  der  Verf.  mit  vollstem 
Rechte  geltend  macht ,  ein,  keine  Zerstückelung 
ertragendes  ,  zusammenhängendes  Ganzes  sey. 
Die  Abwechselung  jener  Namen  sey  überdem 
keiner  Regel  untergeordnet,  sondern  zufällig, 
z.  B.  Cap.  35,  20  —  29.  und  häufig  in  enge  ver¬ 
bundenen  Versen.  Fälle  wie  C.  49,  2.  7.  wolle 
Ilgen  zwar  selbst  ausnehmen ,  aber  ihrer  seyen 
eu  viele,  als  dass  sie  nicht  die  Regel  umstossen 
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sollten.  Zwar  sollen  sich  beyde  Elohisten  auck 
durch  Verschiedenheiten  der  gebrauchten  Aus¬ 
drücke  unterscheiden,  aber  diese  seyen  blosse  Va¬ 
riationen  des  Ausdrucks,  deren  sich  ein  und  eben¬ 
derselbe  Verf.  oft  bediene ;  überdem  treffen  die 
Beyspiele  nicht  zu,  selbst  nach  der  Trennung 
stehe  'in,  und  pw  in  bey  den  Elohisten.  Durch 
die  Vertheilung  der  angeblich  dem  einen  oder 
dem  andern  derselben  zugehörigen  Phrasen  wer¬ 
den  die  einzelnen  Stellen  der  wohl  verbundenen 
Erzählung  vollends  aus  einander  gerissen.  III. 
Von  der  schwächsten  Seile  zeige  sich  diese  An¬ 
nahme  eines  zweyten  Elohisten,  welcher  Ilgen’’ 3 
Schooskind  sey,  dadurch,  dass  demselben  auch  in 
den  früheren  Th  eilen  der  Genesis  Stücke,  gröss- 
tentheils  auf  Unkosten  des  Jehovisten  zugetheilt, 
oder  vielmehr  so  für  jenen  Eliel  Haschscheni  mit. 
der  grössten  Willkühr  zusanimengeraubt  würden, 
dass  für  den  Jehovisten  in  den  ersten  Theileu 
der  Genesis  kaum  eine  Anmeldung  übrig  bleibe. 
So  solle  dem  zweyten  Elohist  C.  39.  Zufällen,  we¬ 
gen  des  einzigen  Wortes  ino  nu,  obwohl  der 
Name  mm  fünfmal  darin  vorkomme,  welcher 
Name  blos  von  Verwechselung  wegen  des  vor¬ 
hergehenden  Cap.  oder  vom  Sammler  herrühren 
solle.  Mit  noch  mehr  Härte  und  W  illkühr  sey 
Gen.  2  —  4.  diesem  zweyten  Elohisten  zugeführt. 
Ilgen  gestehe  zwar  selbst,  dass  hier  ein  ganzes 
Nest  von  Schwierigkeiten  da  sey.  Aber  man 
müsste  sich  durcharbeiten,  wenn  sich  nur  die 
Zahl  7  erblicken  lässt  —  und  sieben  Acte  könne 
man  hier  in  der  Erzählung  unterscheiden.  Zwar 
liebe  auch  der  Jehovist  die  Zahl  7,  aber  der 
zweyte  Elohist  liebe  sie  mehr.  Wie  indessen  der 
Sammler  dazu  gekommen  sey,  C.  2  und  3.  Gott 
□'inSv  mm,  und  Cap.  4.  dennoch  mm  za  nen¬ 
nen,  dafür  werden  6  mögliche  Fälle  angeführt, 
und  —  der  Hypothese  zu  Liebe  —  einer  gebil¬ 
ligt.,  welcher  die  Schwäche  deutlich  verratlie; 
nämlich  der  Sammler  sey  Cap.  4.  müde  gewesen, 
beyde  Gottesnamen  zu  schreiben.  Also  solle  in 
der  Urkunde  des  Eliel  Haschscheni  erst 
gestanden  haben,  daraus  aber  mm  geworden  seyn, 
ehe  sie  der  Sammler  in  die  Hände  bekam ,  jedoch 
ausser  Cap.  3,  2  —  5.;  der  Sammler  habe  aber  zu 
jenem  mm  noch  crn^N  gesetzt,  jedoch  nur  bis 
C.  4. ! !  Cap.  4.  spiele  die  Zahl  7  ihre  Rolle  gar 
versteckt,  es  seyen  —  7  Glieder  des  Geschlechts¬ 
registers,  welches  nicht  ganz  wahr  ist,  demnächst 
sey  von  7-  und  77-l’acher  Rache  die  Rede,  über¬ 
dem  seyen  einige  Ausdrücke  conform  mit  C.  3 
—  also  gehöre  das  Cap.  dem  zweyten  Elohisten 
zu.  III.  Eichhorn  bekenne  selbst,  dass  es  höchst 
schwer  sey,  jede  der  beyden  Urkunden  abgeson¬ 
dert,  und  für  sich  aufzustellen,  Ilgen  reisse  sie 
wirklich  aus  einander.  Die  Kühnheit,  womit 
letzterer  verfahre,  sey  beyspiellos.  Dieses  Ver¬ 
fahren  wird  an  mehreren!,  treffend  genug  ge¬ 
wählten.  Beyspielen  gezeigt,  wo  die  llgensche 
Uebersetzung  und  die  Anmerkungen  derselben  in 
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extenso  hier  abgedruckt  und  kritisirt  sind,  z.  B. 
C.  42,  2  —  9.,  wo  v.  1.  und  C.  4i,  56  herbeyge- 
zogen  ist;  dort,  wo  ihn  die  LXX  auslassen, 
solle  er  ganz  überflüssig,  hier  in  beyde  Ulkunden 
einzurücken  seyn ,  aber  a'nxx»  vorher  in  ge¬ 
ändert  werden,  weil  der  Vers  sonst  nicht  in  die 
Urkunden  passe;  V.  2.  solle  eben  so  a)  der  Name 
Jakob  in  Israel ,  damit  der  zweyte  Elohist  etwas 
bekomme,  und  b)  nach  den  LXX ,  die  hier  eine 
Glosse  aus  C.  43,  1.  haben,  aui'ö  in  aw  verwan¬ 
delt  werden.  V.  3  und  4.  sollen  in  bey den  Urkun¬ 
den  stehen,  und  nur  die  Worte:  aus  Besorgniss 
eines  Unglücks  dem  zweyten  Elohisten  cigen- 
thümlich  seyn,  aber  wegen  der  eigenthümlicnen 
Phraseologie ,  die  ja  aber  hier  zum  ersten  male 
vorkomme  u.  s.  f.  —  "Wenn  aber  der  Verf. 
Him.  Ilgen  deswegen  schmäht,  wreil  er  die  Ur¬ 
kunden  wirklich  abgesondert  in  seiner  Ueberse- 
tznng  gegeben  hat;  so  ist  diess  baares  Uimecht, 
und  der  Verf.  hat  nicht  bedacht,  dass  Astruc 
gerade  eben  dasselbe  gethan  hat;  und  ist  es  denn 
etwas  Anderes,  wenn  Hr.  Eichhorn  eine  Ta¬ 
fel  aufstellt,  wie  die  Urkunden  Vers  für  Vers 
aus  einander  zu  trennen  s'eyen?  Hat  denn  elwa 
nicht  auch  Eichhorn  manche  Verse  bey  den  Ur¬ 
kunden  zugeiheilt,  Verse  zerspalten,  einigemale 
ohne  triftige  Gründe  den  einen  Gottesnamen  in 
den  andern  verwandelt?  Aber  allerdings  hatte  er 
mit  reifem  Urtheile  wenigstens  diese  seine  Kri¬ 
tik  bey  der,  gerade  enger  zusammenhängenden 
Geschichte  Josephs  zurückgehalten ,  aus  welcher 
mit  Zwang  ein  Eliel  Haschscheni  hervorgebracht 
worden  ist.  —  Der  Verf.  beschäftigt  sich  zuletzt 
damit,  dass  die  Unterscheidung  der  Urkunde  cnrÜN 
und  mm  nicht  von  Nutzen,  sondern  vielmehr 
schädlich  sey ,  und  stellt  allerdings  die  meisten 
der  von  jener  Art  der  Trennung  vorgespiegelten 
Vortheile  in  ihrer  Blosse  dar.  Er  sagt  ferner: 
„man  vergleiche  mit  einem  solchen  zerstückeltem 
Texte  nur  die  zusammenhängenden  Erzählungen 
des  Originals,  und  man  wird  sehen,  dass  dieses 
durch  die  Zerstückelung  verdorben  wird;“  und 
S.  295. :  „wie  mager  nnd  nüchtern  ist  C.  22.  die 
Erzählung  bey  dem  Elijah ,  und  dem  Eliel  Hasch¬ 
scheni  ist  auch  das  Eingeweide  halb  ausgeschnit¬ 
ten:  man  vereinige  sie  wieder,  und  die  Erzäh¬ 
lung  ist  vollständig.“  Demnächst  aber  ist  es,  ne¬ 
ben  manchen  auch  seichten  Gegengründen  und 
ungerechten  Verkennungen  des  Nutzens  der  von 
Astruc ,  Eichhorn  nnd  Ilgen  angestellten,  gründ¬ 
lichen  Untersuchungen ,  blosse  Oonsequenzmache- 
rey,  wenn  der  Verf.  S.  284.  sagt,  dass  es  unhisto¬ 
risch  sey ,  die  Urkunden  nach  der  Trennung  wie¬ 
der  vergleichen  und  vereinigen  zu  wollen. 

Soweit  von  dem  polemischen  Verfahren  un¬ 
sere  Verf.  —  Seine  eigne  Vorstellung  von  der 
Beschaffenheit  des  1.  B.  Mose  prüfen  wir  nun. 
Sie  ist  in  der  ersten  Hälfte  des  zweyten  Excurses 
(die  zweyte  enthält  die  schon  geschilderte  Bestrei¬ 
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tung  entgegengesetzter  Vorstellungen)  und  im 
ersten  und  dritten  Excurs  aufgesteift.  Nach  dem 
Verf.  also  ist  die  Genesis  ein  ursprünglich,  nicht 
durch  Kunst  gewordenes,  sondern  natürlich  zu¬ 
sammenhängendes  Ganzes,  das  Werk  eines  einzi¬ 
gen  Verf.,  desselben,  welcher  auch  die  übrigen 
4  Bücher  des  Pentateuchs,  dem  Hauptinhalte 
nach,  geliefert  habe,  eine  einzige  und  untheil- 
bare  Urkunde.  Aber  freylich  sey  Moses  immer 
nur  im  Ganzen  der  Verf.  der  von  ihm  genannten 
Bücher,  und  also  auch  des  ersten.  80  wie  die 
übrigen,  so  habe  auch  dieses  einige,  obwohl  we¬ 
nige,  Zusätze,  Nachträge  und  Erweiterungen  von 
späterer  Hand  bis  nach  dem  babylonischen  Exil, 
bis  zu  Esras  hin  erhalten,  der  deshalb  Sopher 
heisse ,  weil  er  die  letzte  Form  dieser  Bücher  her¬ 
vorgebracht  habe.  Zu  diesen  fremdartigen  Zusä¬ 
tzen  werden  gerechnet :  Anmerkungen ,  Glossen, 
Erklärungen  alter  Namen  der  Oerter,  und  der 
Gebrauch  jüngerer  Namen  derselben,  ferner: 
Fortziehungen  der  Genealogieen ,  z.  B.  Cap.  36, 
3i  ff.,  Vergleichungen  mit  späterer  Zeit,  z.  B. 
C.  26,  33.  32,  33.,  Ergänzungen  und  Nachträge, 
z.  B.  C.  37,  12.,  Erweiterungen,  z.  B.  des  alten 
Liedes  Gen.  49,  dem  ein  kurzer  Ausspruch  über 
jeden  Sohn  zum  Grunde  liegen  möge,  endlich 
Ueberarbeitungen  des  Redacteurs  ,  Sammlers, 
Ordners.  Diese  fremdartigen  Stücke  unterscheide 
man  aber  eben  so  leicht,  als  bey  Classikern,  durch 
Ton,  Sprache  und  Einkleidung.  Ganz  verschie¬ 
den  von  denselben  seyen  die  Stücke  älterer  Do- 
cumente ,  die,  wie  bey  andern  Geschichtschrei¬ 
bern,  ipsissimis  verbis  eingerückt  seyen.  Der 
eine  Hauptverfasser  habe  mit  dem  Vorsatz,  durch 
dieses  Buch  ein  Ganzes  zu  liefern ,  alle  ältei'n 
Quellen  genutzt,  und  besonders  am  Ende  jedes 
Abschnitts,  nach  Art  gründlicher  Geschichtschrei¬ 
ber  unsrer  Zeit,  historische  Belege  in  Genealo- 
gieen ,  Liedern  und  andern  Documenten  gegeben 
z.  B.  C.  5. ,  C.  11,  10  ff.,  C.  25.  (27)  C.  35., 
welche  letztere  Genealogie  hernach  fortgezogen 
worden. 

Für  die  Identität  des  Verf.  des  ersten  und 
der  4  übrigen  Bücher  spreche  der  äussere  Zusam¬ 
menhang,  indem  die  Geschichte  fortgesetzt  wer¬ 
de;  der  innere  Zusammenhang ,  indem  z.  B.  die 
Worte  mns  und  asrÜN  ferner  ab  wechseln;  Einer- 
leyheit  des  Sfyls ,  des  Tons,  der  Oekonomie  des 
Inhalts,  indem  auch  anderwärts  die  Geschichte 
mit  Belegen,  Genealogieen  und  Documenten  wech¬ 
sele,  und  Einheit  des  Zwecks,  den  Jehovadienst 
zu  begründen.  Wäre  also  das  erste  Buch  eine 
Composition  einiger  in  einander  geschobener 
Urkunden :  so  könne  es  nicht  in  allen  diesen 
Puncten  mit  den  4  übrigen  Büchern  des  Penta¬ 
teuchs  übereinstimmen.  —  So  gewiss  letzteres 
Argument  ganz  treffend  gegen  die  Behauptung 
der  zwey  oder  drey  angeblichen  Urkunden  ist, 
die  bey  diesem  Buche  allein  Verseweise  in  ein¬ 
ander  eingearbeitet  seyn  sollen :  so  wenig  be« 
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weist  es  die  Identität  des  Verf.  der  Bücher  des 
Pentateuchs.  Denn  es  würde  zu  viel  beweisen. 
Von  den  meisten  historischen  Büchern  des  A.  T. 
lassen  sich  gerade  eben  die  vorher  angegebenen 
Zusammenstimmungen  darthun  :  sollen  sie  des¬ 
halb  alle  von  einerley  Verf.  seyn?  Will  man 
aber  wiederum  die  Unterschiede  geltend  machen, 
welche  zwischen  diesen  historischen  Büchern  des 
A.  T.  und  dem  Pentateuch  wirklich  Statt  finden : 
so  darf  man  diese  Unterschiede  auch  nicht  zwi¬ 
schen  den  einzelnen  Büchern  des  Pentateuchs, 
und  selbst  nicht  zwischen  den  einzelnen  Theilen 
der  Genesis  verkennen.  Dass  nun  diese  Gen. 
ein  Ganzes  und  das  Werk  Eines  Mannes  sey, 
dafür  sucht  der  Verf.  noch  folgende  Gründe  auf¬ 
zustellen.  Das  Thema  des  Buches  sey :  Geschichte 
der  Erde  und  Menschen  besonders  in  Hinsicht 
auf  Ackerbau,  bis  zu  Josephs  Tode.  (Man  müsste 
sich  wundern,  wie  hier  gerade  der  Ackerbau, 
von  welchem  doch  in  diesem  Buche  so  gut  als 
ar  nicht  die  Rede  ist,  zu  einer  Hauptrücksicht 
er  Genesis  werde,  wenn  nicht  eben  der  Acker¬ 
bau  und  Jehova,  als  Gott  des  Ackerbaues,  in  der 
ebenfalls  erkünstelten  Theorie  des  Verf.  eine 
Hauptrolle  spielte ,  um  den  in  die  Augen  sprin- 
enden  Unterschied  der  Jehova-  und  der  Elonim- 
tücke  zu  beseitigen.)  Jene  Gründe  also  sind: 
die  fortgeführte  Chronologie;  die  Ausführung  der 
Ueberscnriften ,  durch  welche  die  Geschichte  fort¬ 
geleitet  werde;  die  erwähnte  gleichförmige  Ge¬ 
wohnheit,  am  Ende  der  Abschnitte  mehrere  hi¬ 
storische  Beylagen  anzuhängen;  die  Einlenkungen 
nach  der  Einschaltung  solcher  Documente,  z.  B. 
C.  25,  19.  37,  1.  3y,  1.;  die  Nachträge  dessen, 
was  vorher  nicht  anzubringen  war,  z  B.  C.  6,  1. 
9,  18.  n,  1—9.  oder  vergessen  war,  z.  ß.  C.  35, 
9 — i5. ;  endlich  die  Uebergänge  :  rÜNn  a'nam  “ihn, 
bey  Lücken  in  der  Geschichte ,  wo  nichts  Merk¬ 
würdiges  erfolgt  ist.  Ein  so  geschriebenes  Ge- 
schichtbuch  könne  nicht  das  Werk  eines  Zusam¬ 
menstopplers ,  hier  können  nicht  fremde  Hände 
alles  in  allem  seyn,  sondern  hier  sehe  man  Ein¬ 
heit  und  Bindung  neben  einem  gewissenhaften  Ge¬ 
brauche  der  Quellen,  wo  und  wie  sie  vorhanden 
waren,  und  der  reichen  Tradition.  Für  die  Be¬ 
hauptung,  dass  die  Genesis  ein  Mosaisches  Werk 
sey,  werden  zuerst  die  gewöhnlichen  von  Eich¬ 
horn  aufgestellten  Gründe  wiederholt,  dassMoses 
der  Verf.  seyn  könne,  und  dass  eres  seyn  müsse, 
sobald  er  die  übrigen  4  Bücher  des  Pentateuchs 
geschrieben  habe.  Nachdem  diese  Behauptung 
aber  darauf  eingeschränkt  worden,  dass  die  Bü¬ 
cher  des  Pentateuchs  freylich  nicht  in  dem  Um¬ 
fange  und  der  Gestalt,  wie  wir  sie  itzt  haben, 
aus  Moses  Händen  gekommen  seyn  möchten,  dass 
jedoch  auch  nicht  ein  oder  mehrere  spätere  Vrf. 
zu  Davids  Zeit  oder  später,  vor  oder  nach  dem 
Exil  das  Ganze,  was  wir  Mosaische  Bücher  nen¬ 
nen,  hervorgebracht  haben,  am  wenigsten  das 
erste  Buch,  werden  noch  folgende  Gründe  ent¬ 
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weder  neu  aufgestellt  oder  wenigstens  neu  gewen¬ 
det.  Späterhin  werde  es  an  Quellen  für  die  Ge¬ 
schichte  des  I.  Buchs  gefehlt  haben,  da  die  Israe¬ 
liten  abgesondert  von  allen  Völkern  gelebt.  Bis 
Moses  könne  die  Tradition  noch  so  rein  seyn, 
wie  sie  in  diesem  Buche  wirklich  erscheine,  4oo 
Jahre  später  werde  sie  ganz  anders  gelautet  ha¬ 
ben.  Die  Reinheit  der  Sprache,  die  Eleganz  des 
Slyls,  die  poetische  Darstellung  verrathe  Moses 
Hand.  Dass  wenigstens  etwas  in  diesen  Büchern 
von  Mose  selbst  sey,  habe  noch  Niemand  abge- 
läügnet.  Daraus  nun  entdecke  sich  sein  poeti¬ 
scher  Geist,  seine  Sprache,  welcher  das  erste 
Buch  conform  sey,  und  die  eingerückten  Lieder, 
die  nach  jenem  Geiste  überarbeitet  seyen.  Jeder, 
der  sich  nur  etwas  auf  Sprachreinheit  verstehe, 
müsse  den  Abstand  zwischen  dem  I.  B.  Mosis 
und  den  Sprüchwörtern  Salomo’s  bemerken.  Nach 
den  historischen  und  andern  Psalmen  und  nach 
dem  Samaritanischen  Codex,  der  nicht  nach,  auch 
nicht  im  Augenblick  der  Trennung  in  Ansehen 
gekommen  seyn  könne ,  sey  der  Pentateuch  unter 
David  und  Salomo  schon  geschrieben  gewesen, 
und  müsste  also  bis  zu  Moses  Zeit  hinreichen, 
weil  in  der  Zeit  zwischen  Moses  und  David  die 
Schreibekunst  gewiss  nicht  eingeführt  sey.  (Wo 
soll  hier  die  Consequenz  liegen?)  Die  Behandlung 
der  Begebenheiten  schmecke  (!)  ganz  nach  Mosai¬ 
scher  Manier  (woher  ist  diese  denn  sicher  be¬ 
kannt?)  und  nicht  nach  späterer  Zeit;  diess  zeige 
sich  in  der  häufigen  Rücksicht  auf  Mosaische 
Einrichtungen,  z.’B.  schon  bey  der  Erzählung  von 
der  Schöpfung.  Wenn  die  Geschichte  in  Pro- 
lepsen  angedeutet  werde:  so  steige  sie  nicht 
leicht,  einige  spätere  Stellen  ausgenommen,  über 
Moses  Zeit  herab.  Ein  Anderer  als  Moses  wer¬ 
de  diess  nicht  so  angebracht,  ein  späterer  Schrift¬ 
steller  werde  diess  nach  seiner  Art  und  Lage 
ausgeführt  haben. 

So  im  Allgemeinen  gehalten  hat  diese  An¬ 
sicht  des  gelehrten  und  eingehenden  Verf.  offen¬ 
bar  das  für  sich ,  dass  sie  wenigstens  ganz  gut 
klingt.  Sie  kann  denkende  Männer  ansprechen, 
wenn  ihnen  nicht  bey  jeder  der  bisherigen  Be¬ 
hauptungen  des  Verf.  alle  die  festgegründeten 
Gegensätze  schon  vor  der  Seele  schweben.  Durch 
die  Erwägung  dieser  Gegensätze  aber  wird  jene 
Ansicht  zur  schwankenden  Hypothese;  und  wenn 
mannun  vollends  jene  Ansicht  auf  die  einzelnen  Fälle 
anwendet,  und  vom  Allgemeinen  ins  Detail  geht: 
so  zeigt  sich  ihre  Unhallbarkeit  und  Schwäche  ganz. 
Ueberall  nimmt  der  Vf.  auf  der  einen  Seite  das 
wieder,  was  er  auf  der  andern  gab.  Mit  redlicher 
Offenheit  beschränkt  er  seine  Behauptungen  von 
dem  hohen  Alter  und  dem  Mosaischen  Ursprünge 
des  Pentateuchs :  aber  eben  dadurch  gesteht  er  ja 
selbst  ein ,  dass  sich  diese  Behauptungen  nur  ge- 
wissermaassen  und  unter  gewissen  Voraussetzun¬ 
gen  vertheidigen  lassen.  Offenbar  scheint  er  nur, 
mehr  erreicht  zu  haben,  als  er  erreicht  hat. 
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Wenn  denn  nun,  wie  der  Verf.  mit  Recht  nicht 
verkennt,  sondern  selbst  sagt,  so  viele  Zusätze, 
.Vermehrungen,  Fortsetzungen,  Erklärungen,  Ver¬ 
gleichungen  und  Ueberarbeitungen  späterer  Zeit 
in  dieser  Genesis  sind:  gilt  denn  nicht  der  vom 
Verf.  anderwärts  selbst  geltend  gemachte  Grund¬ 
satz,  dass,  wenn  diess  Ausnahmen  seyn  sollen, 
die  Gewöhnlichkeit  der  Ausnahme  die  angebli¬ 
che  Regel  umstosse?  Würden  wir  nicht  bey 
den  Classikern,  auf  deren  Behandlung  sich  der 
Verf.  beruft,  ein  Buch  mit  so  sehr  vielen  Spu¬ 
ren  eines  späteren  Zeitalters  im  Ganzen  in  die¬ 
ses  Zeitalter  verweisen,  gesetzt  auch,  dass  ein 
älterer  Kern  dabey  zum  Grunde  liege?  Ver¬ 
steckt  sich  der  Verf.  denn  nicht  blos  hinter  den 
Ausdruck :  dass  das  Buch  im  Ganzen  Mosaisch 
sey,  da  er  selbst  sah,  dass  nicht  mehr  zu  ret¬ 
ten  war?  Kann  denn  nicht  die  ganze  Einheit, 
welche  der  Verf.  in  der  Genesis  findet,  eben  so 
gut  von  einem  Sammler  herrühren ,  auf  welchen 
selbst  der  Verf.  zuweilen  zurück  kommt?  Die 
chronologische  Folge  der  Begebenheiten ,  welche 
der  Verf.  geltend  zu  machen  sucht,  ist  sie  mehr, 
als  eine  Zusammenreihung  der  Begebenheiten 
weniger  Menschen,  deren  Folge  jeder  Stammbaum 
und  die  Tradition  lehrte  ?  Denn  dass  der  V erf., 
der  nicht  von  überspannten  Begriffen  von  Inspi¬ 
ration  ausgeht,  S.  203.  die  übergrosse  chronolo¬ 
gische  Genauigkeit  in  der  Erzählung  von  der 
Noachischen  Fluth  nicht  im  Ernste  geltend  ma¬ 
chen  kann,  wenigstens  wenn  er  consequent  seyn 
will,  leuchtet  ein.  Und  wenigstens  hat  diese 
Beschaffenheit  einer  einzelnen  Erzählung  keinen 
Einfluss  auf  die  Chronologie  des  Ganzen.  Die 
Ausführung  der  Ueberschril’ten  ist  sie  nicht  ent¬ 
weder  höchst  unterbrochen,  oder  nur  durch  er¬ 
künstelte  Annahmen,  auch  nur  der  Hasseschen 
Hypothese  zu  Gefallen,  erzwungen?  Man  ver¬ 
gleiche  nur,  wie  der  Verf.  die  Erzählung  von 
C.  2 ,  4.  sogleich  bis  zu  Noah  ununterbrochen 
und  als  zusammenhängend  fortrücken  lässt,  und 
Cap.  5.  als  recapi führende  Beylage  ,  C.  6,  i — 8. 
als  Nachtrag  betrachtet.  Einlenkungen  und  Wie¬ 
deraufnahmen  des  abgebrochenen  Fadens  scheinen 
sich  einige  male  zu  zeigen.  Aber  ihrer  sind  we¬ 
nigstens  zu  wenige,  als  dass  sie  einen  Zusam¬ 
menhang  im  Ganzen  irgend  zu  beweisen  ver¬ 
möchten.  Es  ist  wahr,  und  von  vielen  schon  be¬ 
merkt,  dass  gerade  nach  der  Erzählung  des  To¬ 
des  des  Abrahams  und  des  Todes  Isaaks  eine 
Anzahl  von  offenbar  losen  Stücken,  besonders  von 
Genealogieen  neben  einander  stehen;  und  diess 
ist  offenbar  Anlage  des  Verf.  oder  des  Sammlers. 
Aber  sind  diess  deshalb  solche  Beylagen  und  Be¬ 
lege,  wie  sie  unsere  guten  Historiker  so  stellen? 
W enn  die  Losheit  und  Un Verbundenheit  einzel¬ 
ner  Stücke  hier  ganz  unverkennbar  ist ,  muss  sie 
denn  anderwärts  verkannt  ,  und  deshalb  anderwärts 
engerZusammenbang  behauptet  werden  ,  wo  sie  nur 
nicht  gerade  in  eben  dem  höchsten  Grade  in  die 
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Augen  springt?  Nachträge  sind  in  der  Art,  wie 
sie  der  Verf.  annehmen  muss,  das  Gegentheil 
vom  Zusammenhang  in  der  Anlage  eines  Verf., 
weniger  in  der  Anlage  eines  blossen  Sammlers 
oder  Redacteurs,  und  könnten  nur  der  Entschul¬ 
digung  wegen  angeführt  werden.  —  Der  Verf. 
hat  also  wirklich  nichts  Erhebliches  für  die  an¬ 
gebliche'  Einheit  eines  Fadens  der  Erzählung  ge¬ 
sagt,  und  noch  weniger  vermochte  er  die  /1b- 
kunft  der  Genesis  von  Moses  Hand  zu  beweisen. 
Ganz  falsch  ist  es,  dass  späterhin  Quellen,  wie 
zu  Gen.  10.,  nicht  da  gewesen  wären  :  wird  nicht 
der  Zusammenhang  mit  Phönicien  erst  von  Da¬ 
vid  an  sichtbar,  und  ist  es  nicht  auch  später  oft 
genug  Zusammenhang  mit  Aegypten?  Zeigen 
sich  nicht  in  dem  Penfateuche  selbst  in  Darstel¬ 
lung  und  Begebenheiten  Spuren  des  Einflusses 
fortgesetzter  Tradition,  gerade  eben  so  wie  z.  B. 
in  den  Büchern  Josua  und  der  Richter ,  welche 
lange  nach  den  Begebenheiten  erst  aufgezeichnet 
wurden?  Gerade  die  Beziehungen  auf  Mosaische 
Einrichtungen  in  der  Genesis  sind,  als  Beweis  für 
die  Abkunft  dieses  Buchs  von  Moses,  die  in  die  Au¬ 
gen  fallendste  petitio  principii ,  welche  der  Vf. 
oft  seinen  Gegnern  schuld  giebt.  Wenn  die 
Sammlung  des  Pentateuchs  älter  ist,  als  die  heu¬ 
tige  Gestalt  der  Proverbien,  die  aus  ziemlich 
später  Zeit  herrühren  mag,  ist  er  denn  deshalb 
Mosaisch?  Wie  dreht  sich  der  ,  Verf.,  ehrlich 
genug,  um  Nichts  zu  verschleyern ,  zwischen 
blossen  Möglichkeiten  herum,  um  zu  beweisen, 
dass  der  Pentateuch  zu  Davids  Zeit  da  gewesen 
sey  ?  Ps.  4o,  8.  sey  „ dock  wohlu  nicht  Davidisch. 
Nach  Ps.  1,  2.  4o,  9.  sey  die  Thora  Mosis  da, 
welche  Benennung  die  in  extenso  geschriebenen 
Bücher  Mosis  voraussetze ,  da  es  nicht  heisse :  die 
zehn  Gebote  —  (welcher  Schluss! !)  Auch  vergl. 
Ps.  19,  8 — 11.  sey  gewiss  mehr  als  die  10  Gebote 
gemeynt  —  (also  deshalb  der  ganze  Pentateuch  ?) 
Ps.  78.  bleibe  bey  Davids  Zeit  stehen  —  (vielleicht 
weil  er  auf  David  gedichtet  war).  Ueberliaupt 
zeige  sich  in  den  historischen  Psalmen  das  Da- 
seyn  der  hebräischen  Geschichte  in  eben  der 
Ordnung,  wie  sie  im  Penlateuche  vorkomme. 
Freylicli  finde  man  in  diesen  Psalmen  Zusätze 
aus  der  Zeit  des  Exils;  aber  deshalb  seyen  nicht 
die  ganzen,  in  einer  reinen  Sprache  abgelassten 
Psalmen  aus  der  Zeit.  —  Bleibt  denn  nun  aber 
jene  Geschichtserzählung  dieser  Psalmen  nicht 
so  im  Allgemeinen  ,  dass  es  dazu  keineswegs  das 
Daseyn  unserer  geschriebenen,  dem  Vf.  zufolge  Mo¬ 
saischen  Bücher  bedurfte  ?  Unterscheiden  sich  denn 
etwa  die  angeblich  spätem  Zusätze  in  der  Spra¬ 
che  von  den  übrigen  Versen  dieser  Psalmen? 
Durch  welche  Annahmen  erhält  der  Verf.  seine 
Behauptung  von  dem  Davidischen  Zeitalter  eines 
Theils  dieser  Psalmen?  durch  Willkiihr.  Wie 
viel  hält  er  darin  für  alt,  wie  viel  für  neu?  so 
viel ,  als  er  zu  seiner  Hypothese  braucht.  So  oft 
er  es  braucht ,  nimmt  er  spätere  Zusätze  aus  der 
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nach  -  mosaischen  Zeit  an,  z.  B.  in  der  Erzählung 
vom  Osterlamme  Cap.  12  und  i3.  s.  S.  i85.  Än- 
merk.  S.  186  — 188.  u.  s.  w.  Und  alle  diese  vie¬ 
len  späten  Zusätze  zum  Pentateuch,  zum  Theil 
aus  der  Zeit  des  Esras,  welche  der  Verf.  an¬ 
nimmt,  die  Ueberarbeitungen ,  endlich  die  ganze 
Vollendung  der  heutigen  Gestalt  des  Pentateuchs, 
die  der  Verf.  von  Esras  datirt  —  wie  in  aller 
Welt  sollte  sie  in  den  Scimaritanischen  Codex 

gekommen  seyn  können,  wenn  dieser  schon  von 
tavids  Zeit  abgeleitet  und  als  Argument  ge¬ 
braucht  werden  soll?  Scharfsinnig  hat  der  Verf. 
in  dem  letzten  seiner  Argumente  Prolepsen  auf¬ 
gefunden,  die  gerade  bis  auf  Mosis  Zeit,  nicht 
weiter  reichen.  Schade  für  des  Verf.  Vorstel¬ 
lung,  dass  die  S.  io5.  angeführten  wenigen  Bey- 
spiele  so  im  Allgemeinen  bleiben,  und  von  der 
Art  sind,  dass  sie,  wie  z.  13.  die  4oo  Jahre  des 
Aufenthalts  der  Israeliten  in  Aegypten,  auch 
nach  Moses  gar  leicht  eben  so  gesetzt  werden 
konnten.  Wenn  der  Vrf.  von  der  Eleganz  des 
Styls  dieser  Bücher  spricht:  so  schadet  eine  sol¬ 
che  Uebertreibung  der  Behauptung  mehr ;  man 
lese  doch  nur  die  oft  so  gedehnten,  so  überlade¬ 
nen,  wiederholenden  Erzählungen,  z.  B.  Gen. 
17,  23  —  27.  Wrenn  er  endlich  behauptet,  wenig¬ 
stens  einige  Stücke  müssten  doch  von  Moses  seyn, 
und  daraus  diese  Abkunft  der  übrigen  erhellen: 
so  dürfte  er  doch  nicht  zugleich  und  eben  dabey 
von  Ueberarbeitung  sprechen,  und  müsste  dann 
die  Stellen  bestimmt  angeben  können,  nach  wel¬ 
chen  der  Mosaische  Genius  auch  der  übrigen 
Theile  zu  beurtheilen  sey.  —  Der  Verf.  hat  also 
für  den  Mosaischen  Ursprung  dieser  Bücher 
nicht  mehr  bewiesen,  als  er  beweisen  konnte; 
die  sehr  vielen  Einschränkungen  und  Ausnahmen, 
die  er  bey  jener  Behauptung  machte,  liessen 
cliess  erwarten.  Mögen  im  Pentateuch  Stücke 
von  Moses  ursprünglich  herrühren:  welche  und 
wie  viele  es  seyen,  lässt  sich  auf  diese  Art,  neben  an¬ 
dern  oflenbar  spätem  Stücken,  nicht  bestimmen. 
Die  Aulsätze  mehrerer  Vff. ,  zum  Theil  längere, 
zum  Theil  solche,  welche  sich  wenigstens  an  ein¬ 
ander  hängen  lassen ,  wenn  auch  ihr  Zusammen¬ 
hang  unerweislich  bleibt,  und  daneben  zum  Theil 
kürzere  und  losere,  sind  in  der  Genesis  nach  einer 
gewissen  Art  von  Plan,  aber  auf  eine  nicht  ge¬ 
nau  bestimmbare  Weise  an  einander  gereiht  — 
und  dass  sich  bey  einer  Sammlung  aus  einer  so 
frühen  Zeit  nicht  alles  ganz  genau  bestimmen 
lasse,  ist  doch  natürlicher,  als  das  Gegentheil  es 
wäre.  Mit  Recht  setzt  sich  der  Verf.  der  Zersti- 
ckelung  der  Genesis  nach  der  Eichhornischen  und 
llgenschen  Hypothese ,  als  einer  einseitigen  An¬ 
sicht,  entgegen,  aber  mit  Unrecht  und  eben  so 
einseitig  sucht  seine  eigne  Hypothese  Einheit 
und  beabsichtigten  Zusammenhang,  auch  wo  er 
nicht  ist. 

In  dem  Detail  dieser  Hasseschen  Hypothese 
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aber,  wodurch  alle  Widersprüche  <und  die  auf¬ 
fallendsten  Wiederholungen  im  Pentateuche  be¬ 
seitigt,  und  besonders  auch  die  Abwechselungen 
der  Gottesnamen  für  jene  Einheit  erklärt  wer¬ 
den  sollen,  waltet  eben  so  viel  Zwang  und  Er¬ 
künstelung  ob,  als  der  Verf.  seinem  Gegner 
schuld  gab.  Man  lese  nur  S.  261  ff.  264  ff.  die 
Lösungen  der  Verschiedenheit  der  Angaben  die¬ 
ser  Bücher,  wo  der  Verf.  zwar  manche  Ver¬ 
schiedenheit  und  Wiederholungen,  die  Hr.  Ilgen 
in  der  Geschichte  Josephs  fand,  richtig  gehoben 
hat,  dagegen  andre  male  sich  die  Hebung  der 
unvereinbarsten  Verschiedenheit  so  leicht  denkt, 
als  ob  sie  sich  von  selbst  verstünde.  Am  auffal¬ 
lendsten  und  am  härtesten  ist  des  Verf.  Theorie 
über  die  Abwechselung  der  Namen  mm  und 
tmrÜN.  Es  bleibt  gar  nicht  bey  der  mit  Recht 
geltend  gemachten  Behauptung,  dass  in  sehr  vie¬ 
len  ,  ganz  untheilbaren  Tneilen  der  Genesis  beyde 
Namen  neben  einander  ohne  Unterschied  ge¬ 
braucht  sind.  Der  Verf.  geht  weiter.  Auch 
wenn  ganze  für  sich  bestehende  Erzählungen  auf 
das  Auffallendste  blos  den  einen,  oder  blos  den 
andern  Gottesnamen  haben:  so  soll  Ein  Verf. 
beydes,  und  zwar  in  der  einen:  was  Jehova,  in 
der  andern:  was  Eloliim  getlian  habe,  s.  S.  219. 
227.  u.  a.  O. ,  z.  B.  Gen.  Cap.  1.  stelle  dar:  was 
man  von  der  Schöpfung  durch  den  Gott  Namens 
Elohim,  aber  Cap.  2.  und  3.  was  man  von  der 
Schöpfung  durch  den  Gott  des  Ackerbaues  und 
Schutzgott  Abrahams,  Namens  Jehova,  Elohim 
wisse.  Bis  Exod.  C.  20.  wirke  Elohim  noch  ver¬ 
schieden  von  Jehova,  dann  nicht  mehr.  —  Wie 
ist  es  denn  aber  Num.  22 — 24?  Wie  ist  es 
Richter  i5,  18.  19.  wo  Simson  mm  anruft,  und 
hierauf  tmrÜN  den  Felsen  spaltet:  ist  jener  etwa 
auch  der  besondere  Gott  des  Ackerbaues  und 
v.  19.  ein  anderes  Wesen  gemeynt?  Wie  wenn 
von  einer  und  eben  derselben  Begebenheit  2» 
Kön.  22,  4.  mm  mn  und  2.  Cliron.  34,  9.  n*o 
atrÜN  und  eben  so  anderwärts ,  jenes  2  Kön.  n, 
4.  und  dieses  2  Chron.  23,  3.  steht,  und  dabey 
übrigens  in  jenen  Stellen  der  Chronik  mm  mit 
tmrÜN  abwechsclt?  Die  Erklärungen  über  diese 
Gottesnamen  in  der  Genesis,  welche  besonder» 
der  erste  Excurs  enthält,  sprechen  sich  selbst  ihr 
Verdammungsurtheil.  Man  höre  nur  eine  An¬ 
zahl  von  Beispielen:  S.  i58.  „Isaak  leitet  nach 
Abrahams  Tode  den  Segen  von  Elohim  ab,  weil 
er  noch  kein  Jehovaye rehrer  ist.  Bald  darauf 
hat  Isaak  Gelegenheit,  zu  Elohim  seine  Zuflucht 
zu  nehmen. u  S.  160.  „Isaak  wünsche  seinem  Sohne 
Jakob  vom  El  Schaddai ,  also  vo  \\  Jehova,  alles 
Glück  zu  seiner  Reise ,  und  den  Segen  Abrahams 
einst  in  diesem  Lande,  welches  Elohim  bereits 
dem  Abraham  verliehen.  Canaan  ist  noch  kein 
Land  Jehovens u  S.  162.  „Die  Lea  mache  wohl 
Jehova  fruchtbar,  die  Rachel  Elohim  unfruchtbar. 
—  (Ist  diess  nicht  auch  Zerstückelung  der  zusam« 
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menhängenden  Erzählungen?)  S.  1 64.  „Laban  er¬ 
klärt  die  Hingabe  vor  Elohim,  weil  sie  zum  Vor- 
tlieil  Jakobs  ist,  für  eine  Wirkung  des  Jehova “ 
S.  167.  ist  enn^N  der  Traumgott ,  den  Jakob  be¬ 
siege  ,  weil  aus  diesem  Traume  ein  Siegesgedanke 
hervorgehe.  Nach  S.  170.  soll  Jakob  „die  frem¬ 
den  Elohim ,  die  Theraphim  bey  Sichern  begra¬ 
ben  haben,  so  seyen  sie  nun  iorlgezogen,  und 
Schrecken  Elohims  habe  sich  der  Städte  um¬ 
her  bemächtigt.“  S.  172.  „Alle  besondere  aus¬ 
gezeichnete  Unglücksfälle  in  der  Familie  Jakobs 
werden  dem  Jehova .  zugeschrieben.“  S.  186.  Das 
eine  „wird  dem  Jehova ,  das  andere  dem  Boten 
der  Gottheit  (Jehova  kann  sich  nicht  tlieilen),  dem 
Elohim  zugeschrieben.“  S.  187.  „Das  Manna  nutzt 
er,  um  dem  Brodgott  Jehova  einen  Tag  der 
Woche  zur  Feyer  zu  bestimmen.“  S.  190.  „Exod. 
19.  ist  die  Idee  von  einem  Schutzgotte  und  Schutz¬ 
volke  der  Gotllicit  in  Mose  recht  zur  Reife  ge¬ 
kommen,  die  er,  damit  sie  mehr  Eindruck  ma¬ 
che  ,  sich  von  Jehova  sagen  lässt.  Er  steigt  hin¬ 
auf  zu  Elohim.u  Bey  diesem  ersten  Exeurse 
findet  man  in  Noten  einige  brauchbare  philolo¬ 
gische  Bemerkungen,  sie  sind  aber  mehr  nur 
hingeworfen,  und  der  Verf.  hat  z.  B.  S.  175. 
übersehen,  dass  die  vün  ihm  vorgeschlagene  Les¬ 
art  sich  wirklich  in  Hebr.  Codd.  und  beym  Sama¬ 
ritaner  so  findet,  und  dass  die  S.  189.  vorgeschla¬ 
gene  Erklärung  schon  Castalio  hat. 

Weniger  eingenommen  von  seiner  Hypothese 
über  den  Gebrauch  der  Namen  nin^N  und  mm 
würde  der  Verf.  nicht  z.  B.  zwey  Erzählungen 
der  Schöpfung,  überdem  ausgezeichnet  unterschie¬ 
den  durch  den  ausschliessenden  und  wiederholten 
Gebrauch  eines  Gottesnamens,  von  Einem  Verf. 
abgeleitet,  und  nicht  die  Verdienste  Eichhorns 
um  dieses  Merkmal  der  Unterscheidung  einzelner 
Aufsätze  der  Genesis,  und  die  Verdienste  Ilgens 
um  den  Beweis,  dass  die  Stücke,  in  welchen 
ausschliessend  n^rÜN  steht,  nicht  alle  von  Einem 
V  erf .  herrühren  können ,  so  sehr  verkannt  haben, 
wenn  er  auch  mit  Recht  dieses  Merkmal  nicht 
für  allein  entscheidend,  und  die  Nebenmerkmale 
jener  Gelehrten  für  blos  aus  jenen  gellossen 
gehalten  hätte.  Er  würde  eben  so  wenig  die  Ge¬ 
nesis  für  „Eine  untheilbare  zusammenhängende 
Urkunde“  ausgegeben  haben,  als  er  eine  fortlau¬ 
fende  und  zusammenhängende  Jehova-  und  Elo¬ 
him -Urkunde  billigen  konnte. 

So  viel  von  dem  wichtigsten  Theile  dieser 
interessanten  Schrift.  Was  die  voranstehenden 
Entdeckungen  im  Fdde  der  ältesten  Erd-  und 
Menschengeschichte  belriflt,  deren  der  Verf.  in 
diesem  Bändchen  gerade  wieder  ein  Dutzend 
giebt:  so  hat  sich  der  Recenscnt  durch  die  Beur- 
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theilung  des  ersten  Bändchens  in  einem  ehemali¬ 
gen  litterarischen  Blatte  das,  hier  in  der  Vorrede 
öffentlich  geäusserte  Zutrauen  des  gelehrten  Vf. 
erworben,  und  er  wiederholt  dieses  Urtheil  mit 
voller  Ueberzeugung,  auch  von  den  gegenwärti¬ 
gen  sogenannten  Entdeckungen,  dass  hier  recht 
interessante  Vergleichungen  der  Genesis  mit  der 
griechischen  Mythologie,  mit  scharfsinniger  Be¬ 
nutzung  der  Arbeiten  eines  Eossius  und  Anderer, 
und  geographische  Untersuchungen  mit  Bocharti- 
scher  Gelehrsamkeit  angestellt  sind;  aber  dass  die 
Resultate  eben  so  gewagt,  wie  bey  Bochart,  und 
grössten tlieils  blosse  Luflgebilde  sind.  Denn  Aehn¬ 
lichkeiten  der  Vorstellungen  alter  Völker ,  und 
Aehnlichkeiten  der  Ortsnamen  kann  wohl  der 
Scharfsinn  finden ,  und  hier  und  dabey  etwas  wahr¬ 
haft  Gemeinschaftliches  zum  Grunde  liegen:  aber 
zu  bestimmen  vermag  man  nur  höchst  selten  bey 
Gegenständen  der  grauen  Vorzeit,  wo  man  über¬ 
haupt  nur  Vermuthungen  und  blosse  Umrisse 
hat,  was  wirklich  zusammentreffe  und  einerley 
sey.  Der  Finder  solcher  Aehnlichkeiten  findet 
begreillich  alles  gewisser  —  so  unser  Verf.,  der 
darin  etwas  stark  ist.  Die  XIII.  angebliche  Ent¬ 
deckung  ist :  Cain  der  Eisenschmidt  (in  der  Aus¬ 
führung  S.  25.  heisst  es ,  er  war  Ackerbauer  und 
gelegentlicher  Eisenschmidt),  Abel  der  Hirt,  oder 
die  Georgier  und  Nomaden  der  Alten.  XIV. 
Cain  wandert  ins  Ausland,  d.  i.  in  den  Kaukasus 
und  seine  Nachkommen  sind  die  Heniocher,  Ti- 
barener  u.  s.  w.  (Jubal  ist  nach  S.  37.  ungezwun¬ 
gen  Apollo ,  Jupiters  Sohn,  ein  Freund  des  Hirten- 
lebens,  der  nach  den  Griechen  zuerst  im  Lande 
der  Hyperboreer  wohnte.)  XV.  Gen.  4  und  5. 
sind  Mythen.  —  Cain  Lykaon,  Adam  Prometheus, 
und  Leorg,  u.  s.  w.  XVI.  Die  Nephilim  (Tita¬ 
nen)  und  Giganten  sind  nicht  blosse  Mythe. 
XVII.  Die  Noachische  und  Deukalionische  Flut 
ist  Eine  und  dieselbe,  XVIII.  nämlich  der  Ein¬ 
bruch  des  Oceans  ins  Meer,  bis  an  die  Gegend 
des  Kaukasus.  XIX.  ‘Die  Erklärung  der  Flutli 
für  Sündfluth,  Schutz  und  Segen  der  Gottheit, 
Regenbogen,  Noah  (Bacchus)  der  Weinerlinder 
sind  eben  so  in  den  Mythen  von  der  Deukalioni- 
schen  Flulh  verbunden.  XX.  Der  Mittelpunct 
aller  Bevölkerung  nach  der  Flulh  ist  der  Kauka¬ 
sus.  XXI.  Hebräer  sind  Iberier  oder  Colchier. 
XXII.  Abraham  kommt  vom  Kaukasus.  XXIII. 
Der  Brand  von  Sodom  ist  wohl  der  Phaethonti- 
sche  Erdbrand.  XXIV.  Myllien  von  Gen.  10-22. 
mit  Griechischen  verglichen:  Nimrod  und  Sisy- 
plius,  Abrahams  Menschenopfer  und  Iphigenia 
111  Tauris  u.  s.  w.  —  Manches  ist  wirklich  recht 
•interessant,  so  auch  die  Vergleichung  zwischen 
Thubal  Cain,  und  dem  Thubal  Gen.  10.  -  wir 
wundern  uns  ,  dass  der  Verf.  dabey  nicht  auch 
an  Tiflis  gedacht  hat. 
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LEIPZIGER  LITERAT  URZEIT  UNG. 


5o.  Stuck ,  den  18.  April  1806. 


MEDICINISCHE  ZEITSCHRIFTEN. 

1.  Zeitschrift  für  Jatrotechnik ,  von  D.  Aridr. 
Röscfdaub  u.s.  w.  I. Randes,  l.  Stück.  Landshut  b. 
Knill  iSo4.  8.  (10  gr.) 

Q.  Archiv  für  die  medicinische  Erfahrung ,  her¬ 
ausgegeben  von  D.  Ernst  Horn  (jetzt  kön. 
preuss.  Hofrath  und  Prof,  zu  Erlangen).  5ter  u. 
bter  Rand.  Berlin  b.  Oelimigke  d.  j.  i8o4.  8. 
(4  Thlr.) 

3.  Aesculap.  Eine  Zeitschrift  zur  Geschichte  und 
Kritik  neuer  Erfindungen  und  Theorien  in  der 
Heilkunde  und  zur  Vergleichung  der  älteren 
und  neueren  Medicin  und  Chirurgie,  von  D.  F. 
L.  Augustin ,  ausserord.  Prof,  beym  Colleg. 
medico-chir.  zu  Berlin  u.s.w.  ites  u.  2tes  Stück. 
Berlin  b.  Schmidt,  i8o3.  —  4.  8.  (1  Thlr.) 

4.  Medicinisch-prahtische  Beobachtungen.  Her¬ 
ausgegeben  von  D.  C.  G.  Ortei,  Amtsphysik, 
zu  lr ey bürg  an  der  Unstrut.  1.  Bd.  1.  Heft. 
Leipzig  b.  Martini,  i8o4.  8.  (10  gr.) 

er  Nutzen,  welchen  medicinische  Zeitschriften 
überhaupt  stiften  können,  ist,  dass  sie  entweder 
zu  Archiven  dienen ,  welche  merkwürdige  prak¬ 
tische  Fälle,  die  einer  eignen  Schrift  theils  zu 
wenig  Umfang  geben,  theils  durch  sie  nicht  be¬ 
kannt  ganug  werden  würden,  der  Vergessenheit 
entreissen;  oder  dass  sie  eine  Uebersicht  der  Fort¬ 
schritte  der  gesammten  Medicin  öder  einzelner 
Theile  der  Wissenschaft  in  einem  bestimmten 
Zeitraum  gewähren  ;  oder  dass  sie  schnelle 
und  allgemeine  Verbreitung  neuer  Ideen  und 
Entdeckungen  nebst  Prüfung  ihres  Werthes  für 
die  Wissenschaft  bewirken.  Dazu  bedürfte  es 
denn  wohl  einer  weit  geringeren  Menge  von  Zeit¬ 
schriften,  als  wir  haben;  allein  was  kann  ausser 
dem  Schaden  der  Verleger  der  Schreiblust  Ein¬ 
halt  thun? 

Hr., Röschlaub  allein  beschenkt  uns  mit  drey 
Journalen  zugleich.  Das  vorliegende  gehört  zur 
dritten  der  eben  angegebnen  Classen;  es  soll  eine 
neue  Disciplin  Organismen,  die  Jatrotechnik.  Für 
Zweyter  Band. 


eine  neue  Disciplin  bedurfte  es  auch  eines  neuen 
Wortes,  ausserdem  kann  wohl  Hr.  R.  dem  Vor¬ 
wurf  nicht  entgehn,  dass  er  mit  neuen  Termino¬ 
logien  sehr  unnötliiger  Weise  lreygebig  ist.  Denn 
was  gewinnt  wohl  die  Wissenschaft,  wenn  z.  B. 
die  Arznei  mittellehre  in  Jarnatologie  umgeschaf¬ 
fen  wird?  Auch  sind  seine  Schöpfungen  neuer 
Ausdrücke  nicht  immer  glücklich:  z.  B.  dass  mau 
auf  seine  Autorität  die  praktischen  Aerzte  in  tech¬ 
nische  umgestaltet  hat  r  ist  dem  Sinn  des  Wortes 
rsxvij  nicht  gemäss.  Diess  Wrort  ist  gleichbedeu¬ 
tend  mit  Kunst ,  und  leitet  folglich  auf  den  Ne- 
benbegrilf  von  erworbner  Fertigkeit  der  Pland, 
Operateurs  und  Geburtshelfer  können  sich  daher 
mit  allem  Recht  Techniker  nennen,  aber  nicht 
die  Aerzte,  deren  Urtheilskraft  geübter  seyn  muss, 
als  ihre  Hand  zum  Receptschreiben.  Es  kann 
praktische  Genies  geben  und  gibt  deren  zum 
Heil  der  Menschheit:  aber  technische  Genies  sind 
vorzügliche  Maschinenmeister.  Bedarf  wohl  ein 
Mann  von  Röschlaubs  Scharfsinn  des  unächten 
Prunkes  neuer  Wörter,  die,  wenn  sie  nicht  neue 
Begrilfe  ausdrücken,  mit  den  Säbeln  an  der  Seite 
der  Studenten  verglichen  werden  können? 

Die  neu  einzuführende  Disciplin ,  die  Jatro¬ 
technik,  hat  zum  Zweck,  die  Anwendung  der  pa¬ 
thologischen  und  therapeutischen  Lehren  auf  in¬ 
dividuelle  Fälle  zu  leiten.  ,,Die  Theorie  der  Ja¬ 
trotechnik,  sagt  Röschlaub,  hat  ihre  Aufgabe  voll¬ 
kommen  gelöst ,  wenn  sie  hinlänglich  zeigt ,  wie 
man  alle  allgemeine  und  specielle  Doctrinen  ip 
jedem  bestimmten  Fall  am  Krankenbett  in  gehö¬ 
rige  Anwendung  bringe. u  Sie  soll  also  die  Grund¬ 
sätze  enthalten,  nach  welchen  in  jedem  gegebnen 
Falle  der  Arzt  seinen  Curplan  zu  entwerfen  und 
während  der  Ausführung  abzuändern  hat.  Wor¬ 
auf  kann  aber  der  Arzt  seinen  Curplan  gründen? 
Allein  auf  die  Ursachen  und  Erscheinungen  der 
Krankheit  und  auf  die  individuellen  Verhältnisse 
des  Kranken.  Sie  muss  also  lehren,  wie  man  die 
Ursachen  und  Erscheinungen  erforscht,  ferner, 
Welche  Einschränkungen  Alter,  Geschlecht,  Le¬ 
bensart,  Gewohnheiten  des  Kranken  u.  s.  f.  nöthig 
machen,  und  endlich  muss  sie  aus  diesen  erforsch¬ 
te] 
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teil  Umständen  Schlüsse  für  Diagnosis,  Prognosis 
und  Cur  zielien  lehren.  Demnach  setzt  sie  alle 
Doctrinen  der  Arzney Wissenschaft  voraus  und 
lehrt  sie  hlos  anwenden.  Kann  man  diess  aber 
anders,  als  durch  Anleitung  und  Aufmerksamkeit 
am  Krankenbett  seihst  lernen?  Jede  Doctrin  gibt 
allgemeine  Regeln:  wie  diese  besondren  Fällen 
anzupassen  sind,  muss  nothwendig  der  Beurthei- 
lungskralt  des  ausübenden  Arztes  überlassen  blei¬ 
ben.  So  gewiss  es  ist ,  dass  alles  pathologische, 
semiotische,  therapeutische  Wissen  nicht  gniigl 
ohne  Fertigkeit  des  Verstandes,  den  vorkommen¬ 
den  Fall  unter  die  Regel  zu  subsumiren,  so  ge¬ 
wiss  lässt  sich  diese  Fertigkeit,  der  Beobach  tungs- 

feist,  nicht  demonstriren;  er  ist  ein  Geschenk  der 
Jalur,  und  kann  und  muss  allein  durch  Uebung 
brauchbarer  ausgebildet  werden.  Scheint  es  also 
nicht,  als  wenn  die  Jatrotechnik  etwras  unmögli¬ 
ches  unternehme,  wenn  sie,  ganz  gegen  das  We¬ 
sen  jeder  Doctrin ,  nicht  vom  Speciellen  das  All¬ 
gemeine  zur  Regel  erheben,  sondern  das  allge¬ 
meine  dem  Speciellen  anpassen  lehren  will?  Bis¬ 
her  glaubte  man,  die  Schule  leiste  genug,  wenn 
sie  die  Theorie  von  Irrthümem  reinige;  und  aller 
mögliche,  schriftliche  Unterricht,  sie  aul  Indivi¬ 
duen  anzuwenden ,  könne  blos  in  treuer  Erzäh¬ 
lung  richtig  beurtheilter  und  gut  behandelter 
Krankheitsfälle  bestellen.  Hr.  R.  gesteht  auch  selbst 
2u,  dass  aus  den  Schriften  eines  Jos.  Frank,  Tho- 
mann,  Marcus  u.  a.  Unterricht  in  der  Jatrotechnik 
geschöpft  werden  könne,  findet  aber,  dass  diese 
und  andre  praktische  Schriftsteller  mehr  nosolo¬ 
gische  und  theurapeutische  Bemerkungen,  als 
Anweisung  zur  Jatrotechnik  haben  liefern  w  ollen. 
,Wir  erwarten,  wie  er  in  der  Fortsetzung  dieses  Jour¬ 
nals  seine  Absicht  erfüllen  werde :  die  in  diesem 
Hefte  gelieferten  wenigen  und  magern  Krankheits¬ 
geschichten  geben  hievon  noch  keine  hinreichen¬ 
de  Probe. 

Ueber  den  Werth  von  No.  2.  hat  das  Publi¬ 
cum  längst  entschieden:  Hr.  Horn  hat  sich  als 
ein  talentvoller  Mann  gezeigt  und  sich  eine  vor¬ 
zügliche  Stelle  unter  den  Bearbeitern  der  Erre¬ 
gungstheorie  erworben.  Da  aber  die  Erre¬ 
gungstheorie,  wenigstens  wie  sie  bisher  war,  zu 
veralten  beginnt,  und  ihre  Hauptsätze  von  dem 
grössten  Theil  ihrer  Anhänger  verworfen  wer¬ 
den,  so  müssen  wir  erwarten,  ob  Hr.  Horn  dem 
neuesten  System  künftig  huldigen ,  oder  es  be¬ 
streiten  wird.  Die  beyden  vorliegenden  Bände 
des  Archivs  enthalten  manchen  lesenswerthen 
Aufsatz,  unter  andern  schätzbare  Reliquien  aus 
dem  Nachlass  des  für  die  Wissenschaft  zu  früh 
Verstorbnen  Dömling,  sehr  interessante  Beyträge 
vonThomann,  Spangenberg,  Erdmann,  Seiler  u.  a. 
Ob  aber  Contro  verseil,  wie  die  über  die  Krisenlehre, 
über  Reils  Fieberlehre,  in  ein  praktisches  Archiv 
gehören ,  möchte  Rec.  bezweifeln.  Am  meisten 
vermisst  er  jedoch  den>Ton  der  Unpartheylichkeit 
ünd  ruhigen  Prüfung;  die  Vorliebe  des  Heraus¬ 
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gebers  für  sein  System  verleitet  ihn  sogar  zu  sehr 
inhumanen  Aeusserungen ,  wie  z.  B.  die  gegen 
Marcard  (B.  5.  S.  485)  ist.  Hat  dieser  scharfsin¬ 
nige ,  wahrheitliebende  und  gelehrte  Arzt  wirk¬ 
lich  durch  sein  hartes  Urtheil  über  die  Erregungs¬ 
theorie  die  Gränze  def  Mässignng  überschritten, 
so  berechtigt  das  Hin.  FI.  nicht,  sie  gleichfalls  zu 
überschreiten  und  die  Achtung  zu  vergessen,  die 
er  dem  berühmten  Manne,  der  mit  ihm  nicht  einer - 
ley  Meynung  hat,  und  sich  selbst,  schuldig  ist. 
Sollte  er  nicht  vielmehr  die  Festigkeit  eines  Man¬ 
nes  ehren,  der  sich  zur  Zeit  einer  allgemeinen 
Täuschung  nicht  von  dem  Systeme  täuschen  liess, 
das  jetzt  nach  so  kurzer  Dauer  schon  von  seinen 
eigenen  Anhängern  verlassen  wird? 

Weit  unbefangener,  als  Hr.  Horn,  geht  der 
Fierausgeber  von  No.  3.  zu  Werke.  Als  gelehr¬ 
ter  Kenner  aller  Systeme  prüft  er  ruhig  und 
gründlich  die  Meynungen  der  ältesten,  wie  der 
neuesten  Aerzte  und  ungeachtet  er  der  neuesten 
Schule  geneigt  scheint,  hütet  er  sich  doch  sehr 
vor  der  ihr  eigenen  unverständlichen  Sprache  und 
noch  mehr  vor  dem  absprechenden  Tone,  in  den 
sie  oft  fällt.  Rec.  betrachtet  diese  Zeitschrift  als 
ein  höchst  erfreuliches  Zeichen,  dass  wir  endlich 
einmal  wieder  anlängen  werden,  den  Weg  ge¬ 
lehrter  FTntersuchung  zu  betreten,  auf  das  zu  hö¬ 
ren,  was  andre  vor  uns  lehrten,  und  an  der  Hand 
der  Erfahrung  die  Theorie  zu  berichtigen.  Treff¬ 
lich  ist  der  Aufsatz  über  die  Operationsmethoden 
des  Cataract  und  der  „Beweis,  dass  in  gewissem 
Betracht  alle  Krankheiten  als  örtliche  angesehn 
und  behandelt  werden  müssen, u  zeugt  von  der 
ausgebreiteten  Belesenheit,  von  dem  Scharfsinn 
und  der^  Wahrheitsliebe  seines  Verfassers. 

Die  wenigen  wirklich  interessanten  Aufsätze 
in  No.  4.  hätten  füglich  in  einem  andern  prakti¬ 
schen  Journal  Platz  finden  mögen,  ohne  ein  eig¬ 
nes  nÖthig  zu  machen.  Die  grobe  Misshandlung 
einer  Kreisenden ,  die  im  zweyten  Aufsätze  er¬ 
zählt  ist,  verdiente  die  Rüge  der  Polizey,  aber 
die  öffentliche  Bekanntmachung  schadet  in  sol¬ 
chen  Fällen  viel  mehr,  als  sie  nützt.  Wer  sich 
berufen  fühlt,  die  Fehler  andrer  zur  Schau  zu 
stellen,  muss  selbst  keine  begehen:  er  muss  z.  B. 
nicht  soporöse  Zufälle,  die  von  Depression  des 
Schädels  entstehn,  mit  Moschus  und  Kampfer  lie¬ 
ben  wollen  und  am  Ende  gar  Kampfer  in  die 
Venen  einspritzen.  Mögen  wohl  die  Convulsio- 
nen,  die  der  Verf.  nach  mehreren  solchen  Ein¬ 
spritzungen  entstehen  sah,  die  Folgen  zugleich  ein¬ 
gespritzter  Luft  gewesen  seyn? 

Journal  der  Erfindungen,  Theorien  und  Wider* 
spräche  in  der  Natur  -und  Arzney  Wissenschaft. 
Herausgegeben  von  Freunden  der  Wahrheit 
und  Freymiitlngkeit.  Zehnter  Band.  Gotha  b. 
Justus  Perthes.  i8o4.  8.  (iThlr.  12  gr.) 
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Schon  seit  i3  Jahren  erscheint  dieses  mit 
Recht,  beliebte  Journal,  dessen  zehnten  Band  wir 
vor  uns  haben.  Einige  Jahre  wurde  zwar  der 
rasche  Fortgang  desselben  etwas  gehemmt,  nun 
soll  er  aber  wieder,  nach  dem  Versprechen  der 
Herren  Herausgeber,  mit  Tliäligkeit  fortgesetzt 
werden.  Neue  Erfindungen,  Hypothesen,  Syste¬ 
me,  Theorien  schneller  zu  verbreiten,  sie  genau 
zu  prüfen,  zu  bestätigen  wenn  sie  der  Wahrheit 
gemäss  sind,  ihren  Werth  oder  Unwerth  mit  Frey- 
müthigkeit  und  Unpartheylichkeit  zu  beurthei- 
len ,  mit  Muth  und  mit  auf  Gründen  beruhen¬ 
den  Widersprüchen  sich  den  Neuerungen  ent¬ 
gegen  zu  setzen,  die  ohne  alles  Verdienst,  aut 
schlechten  oder  erdichteten  Gründen  ruhen  und 
nichts  weiter  als  einen  Beweis  von  der  Neuerungs¬ 
sucht  ihrer  Urheber,  ihrer  Liebe  zu  Paradoxien, 
ihrer  Selbstgenügsamkeit  oder  ihres  Mangels  au 
gründlichen  Kenntnissen  gibt,  ist  die  gewiss  sehr 
nützliche  Arbeit,  Reiche  die  Herausgeber  dieses 
Journals  unternommen  haben.  Zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  finden  wir  in  demselben  drey  ste¬ 
hende  Artikel :  1)  Ausführliche  Abhandlungen  über 
Gegenstände,  die  nach  dem  so  eben  Angegebenen 
zu  dem  Plane  des  Journales  gehören.  2)  Kurze 
Bemerkungen;  unter  dieser  Aufschrift  wird  von 
solchen  Dingen  gesprochen,  über  welche  gegen¬ 
wärtig  nur  wenig  gesprochen  werden  kann,  über 
welche  überhaupt  wenig  zu  ‘sagen  ist,  oder  die  es 
nicht  verdienen,  dass  man  viel  Worte  darüber 
verliert.  3 )  Ein  Repertorium  der  wichtigsten 
Widerlegungen,  Berichtigungen  und  Erklärungen 
neuer  Lehren,  Hypothesen,  Meynungen  u.  s.  w. 
die  in  andern  Schritten  vorgekommen  sind.  Ei¬ 
nem  jeden  Helfe  ist  ein  Intelligenzblatt  und  ein 
literarischer  Anzeiger  beygel'ügt.  I11  dem  Intel¬ 
ligenzblatte  tverden  alle  diejenigen  Schriften  an¬ 
gezeigt,  deren  ausführliche  Betrachtung  der  Plan 
des  Journals  selbst  ausschliesst,  die  aber  der  Wis¬ 
senschaft  wahren  Gewinn  und  Zuwachs  verspre¬ 
chen.  Man  findet  bey  diesen  Anzeigen  nicht 
Auszüge,  Berichtigungen ,  Widerlegungen,  son¬ 
dern  es  werden  mit  wenigen  Zeilen  die  charak¬ 
teristischen  Seiten  eines  jeden  Buches  und  das 
wesentlich  Gute  desselben  angegeben.  In  den 
literarischen  Anzeigen  werden  alle  Inserate  aut- 
geuoinmen,  die  Bezug  auf  Literatur  und  literari¬ 
sches  Commerzium  haben. 

Die  wichtigsten  ausführlichen  Aufsätze,  welche 
wir  in  dem  zehnten  Bande  finden,  sind  folgende : 
Ueber  TVedekinds  Theorie  von  den  Kuhpocken', 
Wedekinds  Theorie  wird  recht  gut  widerlegt; 
über  Lebenskraft ,  Heilkraft  der  Natur,  Roh¬ 
heit  der  Krankheitsmaterie ,  Kochung ,  Krisen , 
und  kritische  Lage ,  mit  Hinsicht  auf  die  neue¬ 
sten  Verhandlungen  über  diese  Gegenstände  über¬ 
haupt,  besonders  aber  auch  die  Göttingische  Preis¬ 
frage  vom  Jahre  i8o3.  und  aul  die  Beurtheilung 
derselben  von  D.  Henke  in  E.  Horn’s  Archiv  für 
medicinische  Erfahrung  III.  Band.  II.  Heft.  Ber¬ 


lin  i8o3.  S.  402  —  434.  Die  alte  hippokratisch© 
Lehre  von  Heilkraft  der  Natur,  Kochung  und 
Krisen  wird  von  dem  Verf.  treu  dargestellt,  die 
jetzigen  Begriffe  über  diese  Lehre  berichtiget,  ein¬ 
seitige  und  oberflächliche  Ein  würfe,  wie  z.  B.  die 
des  Hrn.  Henke,  widerlegt  und  zuletzt  gezeigt: 
dass  allerdings  sehr  nachtheilige  Folgen  davon  zu 
befürchten  sind,  wenn  wir  zugleich  mit  den  Irr- 
thümern  und  Missbräuchen ,  die  sich  unsere  Vor¬ 
fahren  in  diesem  Puncte  zu  Schulden  kommen 
Hessen,  auch  alle  Rücksicht  auf  kritische  Er¬ 
scheinungen  in  Krankheiten  verwerfen  wollten- 
Sicher  kann  dieses  nur  ein  Mann,  der  noch  gar* 
keine  Erfahrungen  besizt,  der  noch  sehr  einge¬ 
schränkte  Kenntnisse  von  der  Heilkunde  über¬ 
haupt  hat.  Vollkommen  stimmen  wir  mit  dem; 
Verf.  darin  überein,  dass  Hr.  Henke  die  nach! 
einer  richtigen  Ansicht  dargestellte  und  von  altem 
Irrthum  und  Einseitigkeit  gereinigte  Lehre  vore 
den  kritischen  Ausleerungen,  die  in  wahrer  ur¬ 
sächlicher  Verbindung  mit  der  Abnahme  und! 
Heilung  der  Krankheit  stehen ,  nicht  im  gering¬ 
sten  erschüttert  habe.  Auch  der  Aufsatz  über 
Rollos  fVerk  von  der  zuckerartigen  Harnruhr , 
nebst  den  Bemerkungen  des  Bürgers  Fourcroy 
über  mehrere  Anwendung  der  Chemie  auf  Phy¬ 
siologie ,  Pathologie  und  Therapie  enthält  man¬ 
ches  Interessante.  Ueberliaupt  finden  wir  in  al¬ 
len  Aufsätzen  eine  treue  Darstellung  fremder 
Meynungen,  eine  unpartheyische  Prüfung  dersel¬ 
ben,  eine  reine,  gründliche  Kritik.  Die  Heraus¬ 
geber  befleissigen  sich  zwar  anzügliche  Ausdrücke 
zu  vermeiden,  dach  wünschten  wir,  dass  in  der 
Folge  auch  so  selten  als  möglich  harte  Ausdrücke 
gebraucht  werden  möchten.  Gewiss  findet  eine 
mit  Ruhe  geschriebene,  mit  richtigen  und  festen 
Gründen  allein  unterstützte  Kritik,  die  zeigt,  dass 
ihr  Verf.  von  allem  Privatinteresse ,  von  aller 
Leidenschaft  frey  war,  dass  er  nur  Wahrheit  zu 
vertheidigen,  das  Beste  der  Wissenschaften  zu 
befördern  suchte,  bey  dem  Gegner  mehr  Eingang, 
bey  dem  Publico  mehr  Beyfall,  stiftet  so  mehr 
Gutes,  als  eine  andre  mit  Heftigkeit  und  in  har¬ 
ten  Ausdrücken  geschriebene.  Unter  den  kurzen 
Bemerkungen  sind  die  über  eine  neue  Krank¬ 
heit  (die  schwarze  Blatter)  und  die  alte  Fabel 
von  der  furia  infernalis ,  auch  die  über  Riegs 
neue  Methode ,  die  Haasenschat'te  zu  heilen^ 
vorzüglich  interessant, 

Allgemeine  medicinische  Annalen  des  neunzehn - 
ten  Jahrhunderts  auf  das  Jahr  i8o4.  Altenburg 
im  literarischen  Comtoir.  4.  (4Thlr.  8gr.) 

Diese  Zeitschrift  erschien  zuerst  in  dem 
Jahre  1798.  unter  dem  Titel:  medicinische 
National -Zeitung  für  Deutschland  und  die  mit 
selbigen  zunächst  verbundenen  Staaten;  in  dem 
"Jahre  1800.  wurde  die  Form  derselben  in  der  Art 
abgeändert ,  dass  sie  unter  dem  Titel:  Allgemein© 
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medicinische  Annalen  in  monatlichen  Heften  er¬ 
schien  und  mit  dem  ersten  Jahre  des  laufenden 
Jahrhunderts  begonnen  die  allgemeinen  mediciin- 
schen  Annalen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  mit 
einiger  Aenderuug  des  Planes,  der  auch  von  dem 
Jahre  i8o4.  an  noch  vervollkommnet  werden  soll. 
In  den  frühem  Jahrgängen  begnügten  sich  die 
Herausgeber  nämlich  damit,  die  wissenschaftlichen 
(Gegenstände  der  Medicin  nur  historisch ,  in  der 
Aufeinanderfolge ,  wie  sie  die  Erfahrung  mit¬ 
theilet,  darzustellen.  Mit  diesem  Jahrgange  soll 
•aber  eine  doctrinelle  Behandlung  der  Gegenstände 
beginnen,  sie  sollen  von  der  reinen  Wissenschafts¬ 
lehre  aus  gewürdiget  werden.  Diess  linden  wir 
aber  in  dem  vor  uns  liegenden  Jahrgange  noch 
nicht,  die  Darstellungsart  der  Gegenstände  weicht 
von  der  in  den  vorhergehenden  Jahrgängen  nicht 
sehr  ah. 

Ein  jedes  Heft  fängt  mit  Aufsätzen  über  die 
'wissenschaftliche  Bereicherung  der  Heilkunde  an; 
diese  bestehen  meistens  in  Auszügen  aus  Schriften, 
in  welchen  zu  diesem  Zwecke  hingearbeitet  wird ; 
nur  einige  Original-Aufsätze,  die  dahin  einsehla- 
gen,  sind  vorhanden.  —  Nach  diesen  ausführli¬ 
cheren  Aufsätzen  folgen  kurze  Anzeigen  und  Be- 
urtheilungen  von  Schriften,  die  dem  praktischen 
Arzte  nützlich  seyn  können.  Unter  der  Ueber- 
schrift.  Neuigkeiten,  finden  wir  obrigkeitliche  Ver¬ 
ordnungen  das  Medicinalwesen  betreffend,  Preisfra¬ 
gen,  und  andere  medicinische  Neuigkeiten.  Be¬ 
förderungen  und  EJirenbezeigungen,  die  Aerztenzu 
Theil  geworden,  und  Todesfälle,  werden  unter  der 
Ueberschrift :  persönliche  N  otizen,  auf gefiiliret,  und 
den  Schluss  eines  jeden  Heftes  macht  das  medi- 
cinische  Correspondenzblatt,  in  welchem  von  meh¬ 
reren  Aerzten  Nachrichten  über  die  in  ihren  Ge¬ 
genden  allgemein  herrschenden  Krank  1  le iten ,  die 
Curmethoden  bey  denselben,  einzelne  wichtige 
Krankheitsfälle  mit  Bemerkung  der  Curmethoden, 
verschiedene  Bemerkungen  über  Gegenstände  der 
theoretischen  und  praktischen  Heilkunde  enthal¬ 
ten  sind.  Die  Herausgeber  suchten  auf  diese 
Weise  die  Fortschritte  der  Heilkunde  in  jeder 
Rücksicht,  den  Geist,  in  dem  die  Heilkunde  in 
neuern  Zeiten  ausgeübt  wird,  und  den  Aerzten 
interessante  literärische ,  locale  und  persönliche 
Ereignisse  in  einem  Ganzen  zweckmässig  geord¬ 
net  vorzutragen  und  nun  so  dem  Literator  die 
Uebersicht  der  neusten  Veränderungen  und  Be¬ 
reicherungen  der  Heilkunde  zu  erleichtern;  dem 
praktischen  Arzte,  dessen  Muse  undLage  es  nicht 
erlaubt  eine  Menge  Journale  und  Schriften  zu 
lesen  und  den  eigentlichen  wissenschaftlichen  Ge¬ 
winn  herauszusuchen ,  das  Fortschreiten  mit  sei¬ 
nem  Zeitalter  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  zu 
erleichtern.  Der  Zweck  dieser  Annalen  ist ,  wie 
aus  dem  bisher  Gesagten  leicht  erhellet,  sehr 
vortrellich  und  die  Arbeit  entspricht  demselben 
auch  so  ziemlich;  doch  um  ihn  ganz  zu  erreichen, 
möchte  wohl  noch  Manches  zu  verbessern  seyn, 
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worauf  wir  bey  der  Anzeige  dieses  Jahrganges, 
aulmerksam  machen  Avollen.  Wir  finden  in  dem¬ 
selben  Auszüge  und  Schriften,  die  der  Natur  und 
Heilkunde  mehrere  neue  wichtige  Bereicherungen 
liefern,  z.  B.  aus  Stehens  Beyträgen  zu  einer  Na¬ 
turgeschichte  der  Erde;  Reifs  Rhapsodien  über 
die  Anwendung  der  psychischen  Cuiunethode  auf 
Geisteszerrüttungen ;  WiuterPs  Darstellung  der 
4  Beslandtheile  der  organischen  Natur.  Die  Aus¬ 
züge  sind  aber  meistens  zu  weitläufig,  besser 
wäre  es,  wenn  sie  in  Zukunft  etwas  gedrängter  ge¬ 
liefert  würden,  wenn  man  aus  sehr  wichtigen 
Werken,  deren  Anschaffung  jedem  praktischen 
Arzte  höchst  nöthig  ist,  von  denen  ihm  ein  Aus¬ 
zug  nicht  genüget,  wie  z.  B.  aus  Reils  classischem 
oben  angeführten  Werke,  nicht  Auszüge  abdru- 
cken  liess ,  sondern  nur  auf  die  Wichtigkeit  des 
behandelten  Gegenstandes  aufmerksam  machte. 
Man  würde  auf  diese  Weise  Raum  gewinnen,  meh¬ 
rere  Materien  aufzunehmen  und  so  bey  der  ge¬ 
genwärtigen  schnell  aufeinander  folgenden  Be¬ 
arbeitung  der  einzelnen  Zweige  der  Natur  -  und 
Heilkunde  nicht  zurück  bleiben,  sondern  gleichen 
Schritt  halten  können. 

Das  Correspondenzblatt  dieses  Jahrganges  ent¬ 
hält  nicht  so  mannichfaltige  Aufsätze  als  das  der 
vorigen  Jahre ;  sondern  von  dem  April .-  Hefte 
an  eine  fortlaufende  in  Briefform  geschrie¬ 
bene  Abhandlung.  Der  Verf.  spricht  von  den 
bisherigen  Ansichten  und  Behandlungsarten  der 
Heilmittellehre;  von  den  Systemen  der  alten 
Astrologen,  einigen  Analogien,  welche  die  alten 
astrologischen  Lehren  bestätigen,  dem  Einflüsse 
der  Gestirne  auf  die  Witterungund  dieser  auf 
Menschen  und  Thiere,  der  Entstehung  des  Man- 
nichfaltigen  und  Individuellen ,  dem  Gegensätze 
in  irdischen  Dingen,  den  kosmischen' Kräften, 
der  organischen  Bildung.  Mit  Vergnügen  bemerk¬ 
ten  wir  iu  dieser  Abhandlung,  mehrere  recht  frucht¬ 
bare  Ideen,  die  von  den  vorzüglichen  Talenten 
und  Kenntnissen  des  Verfs.  zeugen  Aber  nicht 
ohne  unangenehme  Gefühle  durchlasen  wir  man¬ 
che  Stellen ,  in  welchen  das  Spiel  der  Phantasie 
für  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  nach  un¬ 
serer  Meynung  etwas  zu  lebhaft  wird,  in  welchen 
wir  die  dunkele,  mystische,  bilderreiche,  mit 
Worten  spielende  und  gehaltleere  Schreibart  wie¬ 
der  fanden,  deren  sich  leider  gegenwärtig  so  man¬ 
che  vorzüglich  junge  Aerzte  gewiss  zum  Nach¬ 
theile  der  Wissenschaften  bedienen.  Zum  Beweis 
des  Gesagten  wollen  wir  nur  2  Stellen  ausheben : 
S.  i58.  „So  ist  Licht  überall  Licht,  wirkt  über¬ 
all  als  solches,  nur  sich  seihst,  die  Aulhebung 
aller  Schranken  des  Einzelnen,  alles  Unterschieds, 
des  Raums  und  der  Zeit,  Erkennen  und  Empfan¬ 
gen  der  ewigen  Einheit  des  V\  eltalls.  Licht  ist 
die  Religion  der  irdischen  Substanzen ,  und  nur 
ein  anderes  Wort  fürLeben  und  Lieben.“  S.  1 64. 
„Gleichwie  im  Menschengeschlecht ,  in  der  viel¬ 
fachen  wunderbar  grossen  Verschiedenheit  der 


L.  Stück. 


79S 

Fähigkeiten,  dem  Einem  die  WahrheR  und  ewige 
Einheit  all>  s  Seyns  als  äussere  ruhende  Schönheit 
und  Rhythmus  (als  Gestaltung,  Form)  dem  Andern 
als  höchste  Activität  (Bewegung)  noch  einem  An¬ 
dern  als  Weisheit  und  Zweckmässigkeit  (Magne¬ 
tismus),  diesem  als  Macht  und  Allmasse,  als  sub¬ 
stanzielles  Daseyn,  als  räumliches  unendlich  gros¬ 
ses  Universum  (Ton  und  Schall )  jenem  ats  Lie¬ 
be  und  höchste  Barmherzigkeit  (Wärme),  nun 
auch  Einigen  als  die  Ur  -  Einheit  aller  Eigenschaf¬ 
ten ,  ohne  alle  Eigenschaften ,  ewige  ruhige  Noth- 
wendigkeit,  '  Gränzlosigkeit ,  Ziel  alles  Strebens, 
alles  Sehnens,  Leben  und  Seele  aller  Dinge,  als 
Licht .“ 

Möchte  es  doch  dem  gewiss  vortreflichen  Vf. 
e  fallen  in  Zukunft  seine  Schriften  von  solchen 
ätzen  rein  zu  erhalten.  Möchten  die  Herausge¬ 
ber  dieser  Annalen  die  Tendenz  derselben  auch 
dahin  richten ,  vor  jenen  täuschenden  Irrlichtern, 
die  sich  jetzt  in  dem  Gebiete  der  Heilkunde  bli¬ 
cken  lassen,  zu  warnen,  zur  Verfolgung  des  hel¬ 
len ,  reinen  Lichtes  unbefangener  Form  zu  er¬ 
muntern. 

Journal  der  praktischen  Heilkunde  herausgege¬ 
ben  von  C.  TV.  H ufe  l  a  n  d.  2 oster  Band.  Ber¬ 
lin.  i8o4  u.  i8o5.  in  Commission  bey  L.  W. 
Witlicli.  8.  Mit  2  Kupfertafeln.  (2  Thlr.) 

Mit  raschem  Schritte  geht  diese  der  prakti¬ 
schen  Arzeneykunde  und  YVundarzneykunst  aus¬ 
schliesslich  gewidmete  Zeitschrift  fort,  welche 
1795.  zuerst  erschien  und  bis  zu  diesem  20sten 
Bande  angewachsen  ist.  Nach  dem  Zwecke ,  wel¬ 
chen  der  Herr  Herausgeber  zu  erreichen  sucht, 
ist  dieses  Journal  nur  allein  für  solche- Abhand¬ 
lungen  bestimmt,  in  welchen  Gegenstände  der 
wirkenden  Kunst  selbst  oder  doch  solche,  die  ei¬ 
nen  nahen  Bezug  und  Einfluss  auf  die  Ausübung 
der  Heilkunde  haben,  vorgetragen  werden.  Es 
soll  dasselbe  nämlich  1.  dazu  dienen,  dem  prakti¬ 
schen  Arzte  praktisch  nützliche  Erfahrungen  und 
Ideen,  Entdeckungen ,  Warnungen  u.  s.  w.  mit- 
authei'len,  ihm  em  Werk  in  die  Hände  zu  lie¬ 
fern  ,  in  welchem  er  nur  solche  Gegenstände  be¬ 
handelt  findet,  die  auf  seine  Geschäfte,  zunächst 
auf  die  Ausübung  der  Kunst  berechnet  sind. 
Dann  soll  eben  auch  2  teils  dem  erfahrnen  und  ge¬ 
schickten  praktischen  Arzte,  welcher  aus  Man¬ 
gel  au  Zeit  oder  durch  andere  Ursachen  gehin¬ 
dert  wird  ausführliche  Abhandlungen  zu  schrei¬ 
ben ,  ein  bequemer  Weg  geöffnet  werden,  seine 
Erfahrungen  und  Bemerkungen  am  Krankenbette, 
die  einzelnen  in  ihm  durah  Behandlung  der  Kran¬ 
ken  selbst  erweckten  Ideen  bekannt  zu  machen, 
damit  manche  höchstwichtige  Bemerkung ,  die 
sonst  verloren  gegangen  seyn  würde,  zum  Besten 
der  Heilkunde  erhalten  werde. 
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Wir  finden  daher  in  dieser  Zeitschrift:  Beob¬ 
achtungen  von  Krankheiten,  die  in  Rücksicht 
der  Semiotik,  Pathologie  oder  der  Heilmethode 
interessant  sind ,  Beobachtungen  über  die  Wir¬ 
kung  verschiedener  Arzneymittel,  Beobachtun¬ 
gen  epidemischer  und  contagioser  Krankheiten, 
Oonsultationen  und  Anfragen  über  schwere  Fälle; 
neue  und  durch  Erfahrung  bestätigte  Benutzung 
chemischer,  physischer,  anatomischer,  physiolo¬ 
gischer  etc.  Entdeckungen,  die  zur  Erkenntniss 
und  Cur  der  Krankheiten  benutzt  werden  kön¬ 
nen  ;  in  die  medicinische  Policey  ein  schlagende 
obrigkeitliche  Verordnungen;  Vorschläge,  die  zur 
Verbesserung  der  einzelnen  Tlieile  der  prakti¬ 
schen  Medicin  abzwecken;  Warnungen  vor  fälsch¬ 
lich  gerühmten  oder  verfälschten  Arzneyen ,  Quack¬ 
salbern,  Arcanen,  Charlatanerien.  Vondeni2osten 
Bande  an  hat  der  Herr  Herausgeber  auch  noch 
einen  literarischen  Anzeiger  für  medicinische 
Schriften  beygelügt. 

Es  enthält  dieses  Journal  mehrere  vortrefli- 
che  Abhandlungen  über  die  angeführten  Gegen¬ 
stände  und  unter  den  Mitarbeitern  an  den  ersten 
Bänden  sind  Männer,  die  man  mit  Recht  zu  den 
vorzüglichsten  Aerzten  Deutschlands  rechnet,  z.  B. 
Wichmann,  Lentin,  Hildebrandt,  Kreysig,  M. 
Herz,  Vogel,  Antenrieth.  Aber  leider  linden  sich 
auch  Aufsätze  in  demselben ,  die  sehr  seicht  und 
in  jeder  Rücksicht  einer  öffentlichen  Bekanntma¬ 
chung  unwerth  sind,  durch  welche  sich  die  ängst¬ 
liche  und  schriftstellerische  Unmündigkeit  der 
Verf.  sehr  deutlich  ausspricht,  durch  welche  kein 
Zweig  der  praktischen  Heilkunde  etwas  gewinnt. 
Ueberhaupt  ist  zu  wünschen,  dass  die  Herren 
Herausgeber  praktischer  Journale,  deren  Zahl  sich 
in  neuern  Zeiten  so  sehr  gemehret  hat,  in  der 
Auswahl  der  aulzunehmenden  Aufsätze  und  auch 
der  Mitarbeiter  etwas  strenger  seyn  möchten,  da¬ 
mit  man  sich  nicht  mehr  so  häufig  über  das  zu 
beklagen  habe ,  was  wir  so  eben  in  Rücksicht  die¬ 
ses  Journales  rügten,  damit  nicht  so  oft  Arze ney- 
mittel  nach  sehr  einseitigen,  unvollständigen  und 
übereilten  Beobachtungen  empfohlen  werden,  die 
bey  genauer  Prüfung  den  gerühmten  Nutzen  gar 
nicht  leisten,  damit  nur  wahre ,  treue  mit  Auj- 
richtigkeit  und  Unbefangenheit  erzählte  Natur¬ 
beobachtungen  dem  Publico  vorgelegt  werden.  In 
dem  20sten  Bande  zeichnen  sich  folgende  Abhand¬ 
lungen  besonders  aus:  Ein  Bey  trag  zur  Analei- 
psologie  von  D.  Knebel  in  Görlitz;  in  welchem 
mehrere  recht  gute  Bemerkungen  über  die  Ein¬ 
reibung  der  mit  Speichel  vermischten  Arzeney- 
mittel  Vorkommen  Bey  dem  Kropie,  den  Scro- 
pheln ,  krampfhaften  Beschwerden  des  Magens, 
Halses,  Schlundes  leisteten  ihm  die  Einreibungen 
besonders  gute  Dienste.  Beobachtung  glücklich 
ausgerotteter  JSasen  -  und  Sehlund  Polypen  von 
D.  /  äitzelberger  zu  Hildburg  hausen.  Um  einen 
Fleischpolypen  auszurotten,  der  hinter  dem  velo 
palat.  pendulo  nach  oben  zu  an  einem  kurzen 
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Stiele  ansass,  der  Figur  und  Form  des  Herzens 
ähnlich  war  und  Lotli  wog,  bediente  sich  der 
Verl,  der  Levretschen  Methode  mit  gutem  Erfolge. 
Ein  anderer  zugleich  vorhandener  Schleimpolype, 
der  in  dem  linken  Nasenloche  betindlich  war,  bis 
vorn  zum  Nasenloche  hervorragte  und  von  aus¬ 
sen  gesehen  werden  konnte,  wurde  zuerst  durch 
Druck  und  Eiterung  etwas  von  seiner  Verbindung 
losgemacht  und  dann  mit  der  Polypenzange  nach 
und  nach  weggenommen.  Die  wahre  Ursache  die¬ 
ser  Polypen  konnte  der  Verf.  nicht  entdecken. 
Er  vermutliet,  dass  ein  Sturz  auf  den  Kopf,  der 
voraus  ging,  durch  Erschlaffung  der  Schleimhaut 
der  Nase  und  des  Schlundes  die  Ursache  gewesen 
sey,  da  die  Kranke  schon  3  Jahre  vorher  auch 
an  solchen  Polypen  gelitten  habe  und  auch  da¬ 
mals  ein  Sturz  auf  den  Kopf'  vorausging.  Nach 
unserer  Meynung  ist  dieser  Sturz  auf  den  Kopf 
allein  nicht  als  die  Ursache  der  Polypen  anzuse¬ 
hen,  es  muss  wohl  schon  eine  krankhafte  Anlage 
vorhanden  gewesen  seyn.  ■—  Geschichte  einer  Am¬ 
putation  des  Armes  aus  dem  AchselgeLenke  von 
Schiff erli ,  Prof  zu  Bern.  Nach  einer  2  maligen 
Fractur  des  rechten  Oberarmknochens ,  die  schlecht 
behandelt  wurde,  entstand  Entzündung,  welche 
man  so  fehlerhaft  zu  heilen  suchte,  dass  Verderb- 
niss  des  Knochens  und  mehrere  fistulöse  Gänge 
an  dem  Oberarme  entstanden,  aus  denen  eine 
Menge  Jauche  floss.  Da  der  Vf.  vermuthete,  dass 
auch  der  Kopf  des  Oberarmbeines  nicht  mehr  in 
guter  Beschaffenheit  seyn  möchte ,  so  beschloss  er 
die  Amputation  aus  dem  Gelenke  zu  machen. 
Diese  Operation  verrichtete  Herr  Prof.  Schilferli 
mit  sehr  vieler  Gegenwart  des  Geistes  und  Fer¬ 
tigkeit.  Obgleich  die  Wunde  brandig  wurde,  so 
ging  doch  die  Heilung  glücklich  von  Statten  und 
die  Kranke  konnte  vollkommen  genesen  aus  dem 
Spitale  entlassen  werden.  Merkwürdig  war  es, 
dass  das  ganze  Mittelstück  des  Knochens  in  eine 
speckartige  Masse  verändert  war,  nur  die  bey- 
den  Extremitäten  bestanden  noch  aus  Knochen- 
Heilung  einer  5  Wochen  lang  anhal- 


masse. 


von 


tenden  Lethargie  durch  den  Galvanismus , 
dem  Herausgeber.  Ein  Mädchen  von  18  Jahren 
verfiel,  wahrscheinlich  durch  Mitwirkung  psychi¬ 
scher  Ursachen,  in  Melancholie  und  nachher  iu 
Lethargie.  Der  Herr  Herausgeber  liess  den  Gal¬ 
vanismus  so  anwenden,  dass  vorzüglich  der 
plexus  cardiacus  gereizt  wurde ,  liess  warme  aus 
aromatischen  Kräutern  bereitete  Bäder  anwenden, 
kaltes  Wasser  auf  den  Kopf  giessen  ,  geistige  Ein¬ 
reibungen  machen,  Salepwurzel  mit  Habergrütze 
vermischt  gehen,  da  die  Kranke  sonst  nichts  zu 
sich  nahm.  Unter  dem  Gebrauche  dieser  Mittel 
«•enass  die  Kranke  von  der  Lethargie  und  durch 
den  Gebrauch  stärkender  Arzeney-  undNalirungs- 
mittel  wurde  sie  vollkommen  hergestellet.  — 
Untersuchung  über  den  Einfluss  des  Haarab- 
schneidens ,  veranlasst  durch  den  Aufsatz  über 
denselben  Gegenstand  von  Hm.  D .  Matthäi  in 
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Hufei.  Joum.  13.  B.  3.  H.  v.  D.  if’estphalvn  zu, 
Beverwigen.  Der  Verf.  widerlegt  die  Gründe  des 
D.  Matthäi  recht  gut  und  führt  noch  2  Belege 
für  seine  Meynung:  dass  das  Haarabschneiden 
keine  nachtheiligen  Folgen  haben  könne,  aus  der 
Erfahrung  au.  Wenn  das  Nichtabschneiden  der 
Haare  soviel  Einfluss  auf  die  leichte  und  vollkom¬ 
mene  Entwickelung  der  Geisteskräfte  hätte,  so 
müsste  es  in*  den  Ländern ,  wo  die  Söhne  zu  der 
Landmiliz  jiergegehen  werden  müssen,  und  mau 
ihnen  daher  die  Haare  nie  abschneidet ,  vorzügliche 
Genies  gehen,  dieses  findet  man  aber  nicht.  — 
Bey  den  Juden  hingegen  müsste  Stumpfsinn  des 
Geistes  ein  Nationalle liier  seyn,  weil  ihnen  von 
Jugend  auf  die  Haare  abgeschnitten  werden,  aber 
auch  dieses  ist  gegen  die  Erfahrung.  Ein  Bey  trag 
zur  Würdigung  der  Hungercur  von  D.  Midier , 
Kreis phys.  und  Inquisitor  ials  -  Arzte  zu  Wracla - 
weck  in  Südpreussen,  Der  Vf.  heilte  einen  Wahn¬ 
sinnigen  durch  die  Hungercur  vollkommen,  nach¬ 
dem  vorher  die  zweckmässigsten  Mittel  vergeblich 
versucht  worden  waren ,  der  Kranke  erhielt  Mit¬ 
tags  und  Abends  nur  2  Unzen  mageres  gekochtes 
Fleisch ,  eben  so  viel  Brod  und  zum  gewöhnlichen 
Getränke  eine  Abkochung  von  der  Bardana.  Bey 
einem  andern  Hirnlosen  und  Epileptischen  be¬ 
wirkte  er  dadurch  auffallende  Besserung.  —  Lewe 
bestätigende  Versuche  für  die  Identität  des  Mau— 
kenstoffes  mit  dem  Kuhpockenstqffe  und  der 
Schutzkraft  des  erstem  gegen  die  Menschenpo— 
cken  ;  aus  einem  Brief  e  an  den  Hr.  HR. 
Bremer  \zu  Berlin  von  dem  Herrn  D.  Rahfeld 
und  D.  Herz.  Bey  einem  Kinde,  welches  mit 
Fäden  geimpft  worden  war,  die  man  mit  Lym¬ 
phe  aus  Pusteln  getränkt  hatte,  welche  nach  der 
Impfung  mit  achter  Pierdemauken- Flüssigkeit  er¬ 
schienen  waren,  kamen  Pocken  zum  Vorschei¬ 
ne,  die  ganz  das  Ansehen  der  Kuhpocken  hatten. 
Nach  Verlauf  einiger  Wochen  impfte  man  dieses 
Kind  mit  Lymphe  der  Kuhpocken  und  nachher 
mit  Materie  aus  Menschenpocken ,  allein  es  er¬ 
folgte  dadurch  keine  Ansteckung.  Es  sind  diesem 
Bande  2  Kupfer  tafeln,  bey  gefügt.  Auf  der  einen 
ist  eine  Blasen -Mole  abgebildet,  die  Herr  HR. 
Löfller  zu  Witepsk  in  diesem  Journale  beschrie¬ 
ben  hat;  auf  der  andern  ein  durch  einen  Fall 
zerbrochenes  Rückgrat,  von  welchem  Hr.  D.  Ame- 
lang  zu  Darmstadt  die  Beschreibung  liefert. 

SCHULSCHRIFT. 

Handbuch  der  ersten  und  nothw  endig  sten  Kennt¬ 
nisse  für  Kinder  aller  Stände ,  enthaltend: 
leichte  und  gründliche  Anleitung  zum  Lesen, 
Schreiben,  Rechnen,  Briefschreiben,  zur  Kennt- 
niss  des  Kalenders,  des  Weltgebäudes,  zur  Na¬ 
turgeschichte  und  Naturlehre ,  zur  Geographie, 
Geschichte,  Religion  u.  s.  w.  und  im  Anhänge 
eine  kurzgefasste  Geschichte  und  Beschreibung 
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der  BrauilschweJg-Ltineburgischen  Lander.  In 
öffenf lieh  en  Schulen  und  heym  Privat -  Unter¬ 
richt  zu  gebrauchen.  Zweyte  verbesserte  Auf¬ 
lage.  Hannover,  bey  Gebr.  Hahn  i8o5.  XIV 
n.  333  S.  8.  (12  gr.) 

So  Vielerley  auch  dieses  Buch  umfassen  wollte, 
so  wurde  doch  die  bereits  i8o3<  erschienene  erste 
Ausgabe  desselben  mit  so  vielem  Beyfalle  aufge- 
nommen,  dass  ihr  diese  zweyte  bald  folgen  konnte. 
Als  die  bemerkbarste  Verbesserung  erwähnt  Rec., 
dass  der  Inhalt  hier  und  da  abgekürzt,  hingegen, 
wo  es  nöthig  war,  erweitert  ist,  dass  viele  Aus¬ 
drücke  deutlicher  erklärt  und  von  mehrern  Ge¬ 
genständen  Begriffe  eingeschoben  sind;  und  dass 
das  Historische  und  Geographische  dem  neuesten 
Zustande  gemässer  eingerichtet  wurde.  Her  In¬ 
halt  zerfällt  in  folgende  Hauptstücke:  1)  Anwei¬ 
sung  zum  Lesen;  2)  Schreiben,  3)  Rechnen ,  4) 
Briefschreiben ,  5)  etwas  vom  Kalender,  6)  vom 
Weltgebäude ,  7)  Anleitung  zur  Geographie;  8) 

Leitfaden  zTur  Weltgeschichte,  9)  kurzgeiässte  Ge¬ 
schichte  der  christlichen  Religion.  —  Diese  An¬ 
lage  ist  gut  ausgeführt.  Der  Verf.  äussert  in  der 
Vorrede,  dass  bis  jetzt  noch  sehr  wenig  von  unsern 
Pädagogen  für  die  Jugend  der  Handwerker  und 
Lancfleute  geschehen  sey  ,  und  daher  rührt  sein 
billiger  W unsch ,  dass  dieses  Handbuch  auch  in 
Dorf- Schulen  mit  dem  verdienten  Nutzen  ge¬ 
braucht  werde. 

Ausser  den  fünf  ersten  Abschnitten  wünscht 
Rec.  die  JSaturlehre  mit  dem  populären  Vortrage 
des  Verfs.  etwas  weitläufiger  behandelt  zu  sehen, 
indem  das  Kind  durch  die  Bekanntschaft  mit  ih¬ 
ren  Gegenständen  frühzeitig  vor  Aberglauben  be¬ 
wahrt  und  über  sehr  viele  Dinge  richtig  belehrt 
wird,  welche  täglich  um  dasselbe  Vorgehen  und 
grossen  Einfluss  auf  sein  Leben  haben.  Die  Ge¬ 
genstände,  welche  die  Naturlehre  begreift,  liegen 
uns  näher,  als  die,  womit  sich  die  Geographie 
und  Geschichte  abgeben,  und  dürfen  daher  nicht 
in  einer  guten  Schule,  mithin  auch  nicht  in  ei¬ 
nem  guten  Schulbuche ,  übergangen  werden. 
Kleinlich  würde  es  übrigens  seyn,  hier  zu  rügen, 
dass  S.  10.  n.  22  u.  23.  unnötigerweise  das  Al¬ 
phabet  zweymai  abgedruckt  worden,  dass  S.  27. 
unter  dem  Inhalte  der  Zahlzeichen  sieben  Stri¬ 
che,  statt  sechs,  und  S.  27.  die  Summe  256,  statt 
stehe,  ob  S.  92.  unter  Aether  die  obere  Luft 
und  nicht  vielmehr  die,  in  der  Welt  verbreitete 
Lichtmaterie  zu  verstehen;  ob  S.  106.  der  grosse 
Ocean  orientalisches  Weltmeer  zu  nennen,  da 
der  grösste  Theii  desselben  auf  der  westlichen 
/Amerikanischen)  Halbkugel  liegt,  und  nicht  eher 
das  occidentalische  Meer  u.  s.  w.  —  Ferner  (zu 
S.  111.)  Amphibien  sind  Thiere  mit  rothem  kal¬ 
tem  Blute,  die  durch  Lungen  athmen,  aber,  nicht, 
wie  der  Verf.  sagt,  die  auf  dem  Lande  und  Was¬ 
ser  leben,  denn  sonst  müsste  mau  die  Fischotter, 
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.Wasserotter  und  die  Bieber  auch  dazu  rechnen, 
und  diese  gehören  doch  bekanntlich  zu  den  Säug- 
thieren.  Zu  S,  112:  die  Menschen  sind  nicht  blos 
verschieden  durch  Farbe  und  Gestalt,  sondern 
vorzüglich  durch  il\re  Sitten  ünd  Lebensart.  Hier 
hätte  der  Verf.  die  bekannte  Eintheilung  in  Wil¬ 
de,  Gebildete  und  Hirten -  Völker  anführen,  und 
eben  so  S.  n4.  bey  den  Verbindungen  der  Men¬ 
schen  sagen  können,  was  ein  Volk  und  Staat  sey, 
und  wie  beyde  von  einander  verschieden  sind.  — 
Bey  einer  so  sorgfältigen  Bearbeitung  des  Plans 
kann  nicht  das  Detail  mit  gleichem  Fleisse  bear¬ 
beitet  seyn. 

Was  den  siebenten  Abschnitt  betrifft,  so  sieht 
man  aus  der  Behandlung  der  einzelnen  Länder, 
dass  die  Geographie  nur  für  Anlänger  geliefert 
wurde,  obgleich  die  statistischen  Tabellen  S.  i46 
u.  147,  und  von  den  Besitzungen,  wie  sie  ehe¬ 
mals  waren,  ein  Mehreres  voraussetzen.  —  Zum 
Behufe  einer  dritten,  gewiss  nicht  ausbleibenden, 
Ausgabe  macht  Rec.  hier  einige  Auslassungen 
und  Sodann  die  Irrungen  in  der  Bevölkerungs- 
Zahl,  bemerk  Lieh.  —  Von  jenen  folgendes :  S.  i53. 
im  Oesterreichischen  Kreise  ist  Triest  vergessen. 
— -  Da  S.  157.  im  Schwäbischen  Kreise  Tübingen 
als  Universität  angeführt  wird ,  so  hätte  im  Frän¬ 
kischen  Kreise  wohl  auch  Erlangen  diese  Ehre 
verdient  —  S.  i64.  Im  Westphälischen  Kreise 
sifid  10 — 12  kleine  Grafschaften,  aber  weder  Düs¬ 
seldorf  noch  Elberfeld  genannt.  So  auch  im 
Hannoverischen  nicht  Göttingen,  Zelle  und  Lü¬ 
neburg,  sondern  blos  Stade.  —  S.  187.  statt  Or¬ 
leans  und  Rheims  wären  die  Städte  Strasburg, 
Mayiiz,  Cölln,  Brüssel  und  Lüttich  zu  nennen 

fewesen.  Auch  hätten  unter  den  Mineralien  in 
hi  gl  and  S.  i84.  wohl  die  Steinkohlen  angefühft 
werden  mögen.  —  S.  121.  fehlt  unter  den  ge¬ 
nannten  deutschen  Gebirgen  das  Riesengebirge, 
und  zu  den  höchsten  deutschen  Bergen  verdient 
vorzüglich  die  Order -Spitze ,  der  Grossglöckner 
und  Torglau  gerechnet  zu  werden.  —  In  der 
Batavischen  Republik  wäre  S.  189.  noch  Vliessin¬ 
gen  ,  S.  193.  bey  Russland  noch  Riga,  und  in 
der  Türkey  neben  Sophia  und  Widdin  der  be¬ 
rühmte  Hafen  Saloliiehi  nebst  der  Moldau  und 
Wallachey  zu  nennen.  —  In  Ansehung  der  Zah- 
len  fehlt  zur  Vollkommenheit  nur  folgendes:  S. 
i54.  München  hat  wenigstens  45  bis  5o,ooo  See¬ 
len,  S.fi58.  bey  Nürnberg  fehlt  die  Einwohner¬ 
zahl  3o,0()0;  S.  168,  Berlin  hat  gegenwärtig  mit 
der  Garnison  über  177,000  Einwohner,  und  Nea¬ 
pel  420  bis  43o,ooo. ;  also  die  volkreichste  Stadt 
in  Italien.  —  S.  i84.  Frankreich  enthält  jetzt  35 
—  36  Millionen  Menschen,  und  das  Brittische  Reich 
in  Europa  über  i5  Millionen  —  S.  188.  Edinburg 
hat  gegenwärtig  90,000,  Glasgow  eben  so  viel, 
und  Dublin  180  bis  190,000.  —  Hier  ist  auch  clie 
wichtige  Stadt  Cork  nicht  genannt,  die  85, 000 
Einwohner  zählt.  Ferner  S.  189.  dass  bey  Flaag 
4ooo  statt  4o,ooo  stehen.  —  S.  190.  Das  König- 
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reich  Norwegen  hat  niclit  100,000,  sondern  900,000 
Einwohner,  und  S.  195.  zahlt  Ungarn  mit  seinen 
Neben -Ländern  über  9,000,000.  —  Sodann  darf 
man  nach  S.  1x9.  wohl  nicht  eigentlich  sagen, 
dass  Europa  an  den '  grossen  O.cean  gränze  ,  denn 
dieser  befindet  sich  zwischen  Asien  und  Amerika, 
sondern  an  das  westliche  Meer,  dessen  nördlicher 
Tlieil  das  Atlantische  genannt  wird ;  unter  den 
liier  angeführten  Europäischen  Landern  fehlt  Preus- 
sen  und  Gallicien.  —  S.  122.  ist  Erz-  Bisthiimer 
und  S.  124,  der  Burgundische  Kreis  auszulöschen 
—  S.  159.  Das  Lust- Schloss  PFeissenstein  heisst 
jetzt  PFilhelmshbhe ,  und  Darmstadt  liegt  nicht 
in  Oberhessen,  sondern  in  der  Grafschaft  Katzen- 
Elnbogen ,  welche  mit  den  dazu  geschlagenen, 
Maynzisch  -  Pfälzischen  Aemtern  jetzt  das  Fürsten¬ 
thum  Starkenburg  heisst.  Im  Darmstädtischen  An- 
theil  von  Ober -Hessen  liegt  dagegen  Giessen  und 
Butzbach  —  S.  167.  Bremen  liegt  nicht  am  Aus¬ 
flüsse  der  "Weser. 

Auf  eine  sehr  zweckmässige  "Weise  ist  in  die¬ 
sen  geographischen  Abschnitt  ein  Grundriss  der 
Geschichle Deutschlands  verwebt,  und  Rec.  glaubt 
das  Verdienst  des  Vis.  nicht  besser  ehren  zu  kön¬ 
nen,  als  wenn  er  auch  hiebey  zwey  Irrtliümer  — 
nach  seiner  Ansicht  die  einzigen  —  rüget.  S.  123. 
Die  Verwaltung  der  Reichs -Post  wurde  nicht  1616 
eingericlitet ,  sondern  die  Post  blieb  von  1616  . bis 

Kurze  Anzeige. 

Sprachkuilde.  Ueber  den  Geist  der  polnischen  Sprache . 
Eine  Einleitung  in  die  polnische  Literär  -  Geschichte  für 
Deutsche.  Von  J.  S.  K  aulfus  s ,  D.  <1.  Philos.  u.  Lehr, 
am  Gjmn.  zu  Posen.  Halle  ,  bey  Schimmelpfennig  und 
Comp,  1304.  217  S.  kl.  8.  (18  gr.) 

Die  Deutschen  haben,  bemerkt  der  Verf. ,  von  je  her 
über  den  Geist,  Charakter,  *  die  Sprache  und  Literatur,  über¬ 
haupt  über  die  polnische  Nation  unvortheilhaft  geurtheilt 
(die  welche  urtheilen  konnten ,  wohl  nicht ;  am  wenigsten 
über  das  Zeitalter  der  Sigismunde).  Er  rügt  daher  die 
Fehler,  welche  mehrere  aus  gänzlicher Uukunde  gemacht  ha¬ 
ben  ,  besonders  der  Criminalass.  Baumanu  ,  in  der  Einlei¬ 
tung.  Da  eine  richtige  Bekanntschaft  mit  der  polnischen 
Sprache  zu  einer  bessern  Kenntniss  der  polu.  Natiou  führen 
kann,  so  entwickelt  er  die  Eigenschaften  der  poln.  Sprache 
genauer,  in  folgenden  Abschnitten  seiner  Schrift:  S.  37  — 
107.  Ueber  den  Reichthum  der  polnischen  Sprache.  Er  theilt 
ihn  überhaupt  in  materiellen  und  formellen  ,  erstem  in  ex¬ 
tensiven  und  intensiven.  Die  poln.  Sprache  steht  in  Anse¬ 
hung  des  extensiven  Reichthums  nicht  zurück ,  und  dieser 
zeugt  von  Civilisation.  Deu  intensiven  aber,  der  in  eiuer 
Menge  von  Ausdrücken  für  Objecte  des  Verstandes  und  Ge¬ 
fühls  besteht  ,  und  für  die  geistige  Bildung  einer  Natiou  am 
vorteilhaftesten  zeugt,  beweiset  der  Umstand,  dass  die  poln. 
Sprache  fast  in  allen  Theileu  der  Literatur,  besonders  der 
schönen  Literatur,  Original  werke  oder  Uebersetzuugen  hat. 
Proben  aus  den  Gedichten  des  Kochalo wski  (1  55o  —  1  534) , 
Karpinski  ,  Krasicki  (des  Ueb.  von  Ossian  ).  S.  70  ff.  wird 
vou  den  Uebb.  des  Horaz  von  Sehast.  Petrycy  1C09.,  Jai^ 
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i663.  blos  eine  Niederländische  oder  O es t erreich i- 
schePosl  —  S.i36.  Bey  Heinrich  IV.  ist  der  wich¬ 
tige  Kampf  mit  den  Sächsischen  Fürsten  nicht  be¬ 
merkt*,  Coni’ad  III.  unternahm  keinen  Kreüzzng 
gegen  die  Türken,  sondern  den  Sultan  von  Damaskus 
Emadoddin  Zanghi  welcher  Edessa,  die  Vormauer 
von  Jerusalem,  erobert  hatte.  Bey  Friedrich  I.  hätte 
wohl  etwas  von  seinen  Versuchen  auf  Italien  ,  und 
seinem  Kampfe  mit  den  Lombardischen  Städteri 
gesagt  werden  können.  Diess  gilt  auch  von  Fried¬ 
rich  II;  auch  ist  nicht  dieser  vergiftet  worden,  son¬ 
deni  etwa  Heinrich  VII.  von  Lützelburg ,  welcher 
in  Italien  von  dem  Mönche  Bernhard  von  Monte- 
pulciano  im  Abendmahl  vergiftet  worden  seyn 
soll  (?)  Mit  der  sorgfältigsten  Auswahl  ist  im  ach¬ 
ten  und  neunten  Abschnitte  alles,  was  Beligions — 
und  Politische  Geschichte  betrillt,  behandelt  wor¬ 
den  ,  so  dass  auch  di  e  strengste  Kritik  dabey  ver¬ 
stummen  mögte.  Schlüsslicli  ist  mehr  wie  An¬ 
hang  ,  als  zehnter  Abschnitt ,  die  Geschichte  und 
Beschreibung  der  Braunschweig  -  Lüneburgischen 
Länder  anzuführen.  Dieser  Zuwachs  beweisst  die 
Vaterlandsliebe  des  Herrn  Verf. ,  und  macht  des¬ 
sen  Anfangsbuchstaben  A.  R.  unter  der  Vorrede 
kenntlicher.  Herr  Post- Secretär  Baabe  in  Braun- 
schweig  ist  längst  in  mehreren  Fächern  als  schätz¬ 
barer  Schriftsteller  bekannt.  Nur  möchte  dieser 
Entwurf  selbst  für  die  Bürger  -  Schulen  im  Braun¬ 
schweigischen  zu  ausführlich  angelegt  seyn. 

Libicki  in  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahrh..  und  Adatn  Narus- 
zewicz  ,  welche  letztere  eigentlich  eine  Sammlung  der  Uebb. 
einzelner  Hrn.  Oden  von  verschiedenen  Verff.  ist,  gehandelt. 
Von  Homers  Iliade  gibt  es  zwey  poln.  Uebb.  von  Dmochow- 
ski  und  Przybylski,  S.  80.  Von  ersterer  (1800.  Warsch. 
in  3  Bänden  gedr.)  werden  Proben  gegeben.  Von  Pet.  Ko— 
chanowski’s  Ueb.  der  Gierusalemme  liberata  des  Tasso ,  S. 
83.  Derselbe  hat  die  Aeneide  übersetzt.  Krasicki  (geh. 
1734.  als  Erzb.  von  Gnesen)  i?- ,  nach  des  Verfs.  Unheil 
(S.  86  ff.)  der  vorzüglichste  Sehr  ftst.  und  Dichter.  Von  sei¬ 
nen  Originalepos,  Wojna  Chociinska  in  1  2  Gesängen  S.  92  1F. 
Er  hat  auch  Stücke  der  Aeneide  übersetzt.  Er  und  Narns— 
zewicz  sind  die  vornehmsten  Satyrikeu.  Letzterer  hat  den 
Tacitus  übersetzt  und  ist  selbst  classiseher  Geschichtschrei¬ 
ber.  Polnische  Lateinschreiber  (gehörten  nicht  eigentlich. 
Lieber).  S.  J08  —  i42.  Bildsamkeit  der  poln.  Sprache, 
und  zwar  erstlich  S.  110  ff.  lexikalische  Bild: amkeit  (Bey— 
spiele  von  Bildung  neuer  Wörter  durch  Zusetzen  und  Weg¬ 
lassen  von  Sylben)  dann  S.  I18.  die  grammatikalische  (in 
Ansehung  verschiedener  Formen),  S.  142  —  161.  Ueber 
die  Energie  der  poln.  Sprache,  welche  in  die  materielle 
und  formelle  getbeilt  wird.  Proben  dieser  Energie  aus  meh- 
reru  Gedichten.  S.  1 6 1  —  207.  Ueber  den  Wohlklang 
und  das  Musikalische  der  poln.  Sprache.  Die  Aussprache 
der  Selbsllauter  ,  besonders  der  eigentümlichen,  und  der 
Mitlauter  wird  genau  bemerkt.  S.  208  —  227.  Von  dem 
Musikalischen  der  poln.  Sprache  im  Allgemeinen,  nebst  einem 
Anhänge  über  den  polnischen  Vers.  Es  sind  auch  ein  paar 
Musikblätter  heygefügt.  Die  ganze  Abhandlung  dient,  ob 
sie  gleich  nicht  tief  genug  eindringt ,  zur  richtigem  Beur¬ 
teilung  der  polu,  Sprache. 
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P  II  YS  IO  G  KOMIK. 

Physiognomik ,  oder  Kunst  die  Menschen  aus 

dem  Gesichte  zu  beurtheilen.  V011  Coelestin 

Stuhr ,  ehemaligem  Beuedictiner  in  Banz.  Zwey 

Theile.  Mit  der  Silhouette  des  Verf.’s.  i8o4. 
36  Bog.  in  8.  (1  Tlilr.  i6gr.) 

Die  Kunst  den  Geist  und  Charakter  der  Men¬ 
schen,  wir  wollen  nicht  sagen  aus  dem  Gesicht, 
nur  aus  dem  Aeussern  überhaupt  zu  beurtheilen, 
setzt  zuerst  voraus,  dass  man  einen  klaren  und 
vollständigen  Begriff  von  dem,  was  Geist  und 
Charakter  ist,  habe,  folglich  dass  man  das  Le¬ 
ben  und  Wirken  der  menschlichen  Seele,  ihr  Rä¬ 
derwerk  und  ihre  Triebfedern  genau  erkannt 
habe,  weil  diese  Ansicht  das  Ideal  und  allgemeine 
Schema  aufstellt,  auf  welches  die  einzelnen  und 
besondern  Erscheinungen  in  den  Individuen  zu¬ 
rückgeführt  ,  und  in  Verhältnis s  auf  welches  sie 
beurtheilt  werden  müssen,  wenn  überhaupt  ein 
Urtlieil  Statt  finden  soll.  Also  es  wird  zu  einer 
Physiognomik  im  weitesten  Sinne  (welche 
die  Basis  der  Physiognomik  im  gewöhnlichsten 
engem  Siune  seyn  muss)  eine  physioguomische 
Physiologie  des  subjectiven  Menschen  vor  Allem 
vorausgesetzt.  Zweylens  wird  eben  so  nothwen- 
dig  eine  physioguomische  Semiotik ,  d.  h.  eine 
ebenfalls  klare  und  vollständige  Erkenntniss  des 
Verhältnisses  und  der  Bedeutung  der  äussern  Er¬ 
scheinungen  im  objectiven  Organismus  gegen  den 
mit  ihm  durchaus  liarmonireuden  subjectiven  po- 
stulirt.  Zwey  Aufgaben,  deren  Losung  man  frey¬ 
lieh  nicht  von  der  Physiognomik  selbst  erwarten 
kann,  als  welche  eigentlich  nur  Diagnostik  seyn, 
d.  h.  fiir  besondere  und  individuelle  Fälle  das 
Verhäitniss  äusserer  Zeichen  zu  der  innern  Norm 
finden  lehren  will  und  soll.  Semiotik  und  Phy¬ 
siologie  des  Subjects  oder  der  Seele  sind  der  Ge¬ 
genstand  von  Fundamentallehren,  die  aber  bis 
jetzt  blos  noch  in  der  Idee  existiren,  oder  höch¬ 
stens  in  der  vorhandenen  Psychologie  wie  in  ei¬ 
nem  Keime  eiugewickelt  liegen.  Man  kann  es 
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also  Niemanden  verdenken,  der,  weil  dem  gan¬ 
zen  Gebäude  noch  das  Fundament  fehlt,  sich  da¬ 
mit  begnügt,  Materialien  zu  jenem  zusaminen- 
zulragen. 

Hätte  diess  der  Verf.  des  oben  benannten 
Buchs  getlian,  so  wäre  er  allerdings  zu  loben. 
k\  eil  er  aber  keine  Ahndung  davon  hat,  was 
z'um  Begriff  und  Inhalt  einer  Physiognomik  ge¬ 
hört,  so  hat  er  sich,  indem  er  sein  Werk  dafür 
ausgab,  eine  vergebliche  und  undankbare  Arbeit 
gemacht.  Er  stellt  sich  vor,  es  sey  genug  gelei¬ 
stet,  wenn  man  erstlich  die  Möglichkeit  und  Ge¬ 
wissheit  der  Physiognomik,  als  einer  Gesiclits- 
kenntniss,  8.  4.  (weil  Physiognomie  die  Gesichts- 
bilduug  ist  8.  3.)  dadurch  beweise,  dass  (ex  hypo- 
thesi'j  die  ganze  belebte  und  unbelebte  Natur 
physiognomiseh  sey,  aber  den  allgemeinen  Sinn 
für  die  allgemeine  Natursprache  voraussetze, 
(S.  1 5. ),  ferner  dadurch,  dass  das  Abstossende oder 
Anziehende  gewisser  Physiognomieen,  wie  das  ge¬ 
wisser  Töne  in  der  Organisation  unsers  Ohrs,  so 
in  der  unsers  Auges  gegründet  sey  (S.  23.);  dann 
aus  dem  Hange  und  der  Möglichkeit  sich  zu 
verstellen  (8.  26.);  weiter  aus  der  V  erbindung 
(ebenfalls  ex  hypothesi )  der  Seele  mit  dem  Kör¬ 
per,  der  ihr  Spiegel  sey  (S.  27.);  endlich  aus  der 
Geschichte  und  dem  hohen  Alter  der  Physiogno¬ 
mik  (S.  27.).  Zum  zweyten  glaubt  er  die  Reali¬ 
tät  der  Physiognomik  durch  folgende  Grundsätze 
begründen  zu  müssen:  a)  jede  Einzelnheit  ist 
von  jeder  Einzelnheit  verschieden;  b)  das  Aeus- 
sere  entspricht,  der  Erfahrung  nach,  dem  Innern, 
und  zwar  theils  den  weichen,  tlieils  den  harten 
Theilen  nach;  alles  mit  Erfahrungen  und  Beob¬ 
achtungen  belegt,  (S.  4 2  —  71.)  die  von  den  Lei¬ 
denschaften,  den  Neigungen  hergenommen  sind, 
als  in  der  Erkenntniss  welcher  Zeichen  ein  The.il 
der  Quellen  der  Physiognomik  sich  vorfindet  (bis 
8.  112.).  Andere  Quellen  der  Physiognomik,  von 
den  natürlichen  Anlagen  hergeleitet,  liegen  in  der 
Temperamentenlehre ,  welche  bis  zu  S.  i53.  vor¬ 
getragen  wird  ,  und  zwar  nach  der  alten  reinen 
Lehre  des  Nassen  und  Trocknen ,  des  Kalten 
und  Hitzigen. 
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Auf  diese  Prämissen ,  oder  vielmehr  auf  die¬ 
ses  Chaos  dunkler,  verworrener,  oberflächlicher, 
zu  keiner  Einheit  verbundener  Begriffe,  die  die 
Parade  -  Stelle  eines  theoretischen  Fundamentes 
einnehmen ,  wird  nun  im  zweyten  Theile  des 
Werks  die  eigentliche  Physiognomik  gegründet, 
oder  vielmehr  aufgesetzt,  denn  es  findet  hier 
kein  Zusammenhang  zwischen  Grund  und  Folge 
statt.  Denn  nach...  der  eigenen  Meynung  des  Vf. 
enthalten  theoretische  Sätze  physische  Wahrhei¬ 
ten,  die  nicht  weiter  in  der  Ausübung  gebraucht 
werden  (S.  32.).  Gleichwohl  sollen  sie  zur  Grün¬ 
dung  der  Erkenntniss  dienen.  Doch  möchten  wir 
wissen,  wie?  Wozu  ist  eine  solche  Theorie  nü¬ 
tze,  und  überhaupt  eine  jede  Theorie  ,  wenn  sie 
nicht  die  Seele  der  Kunst  ist?  A'uch  ist  der  prak¬ 
tische  Theil  der  Physiognomik  des  Hrn.  Stuhr’’ s 
dem  theoretischen  ganz  entsprechend.  Unter  der 
vielversprechenden  Anzeige  von  Regeln  und  Me¬ 
thoden  für  die  Ausübung  dieser  Kunst  wirft  uns 
der  Verf.  allgemeine  und  trivielle  Merkzeichen 
und  Hinweisungen  hin.  Alles,  was  er  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  allgemeine  und  besondere  Zeichen¬ 
lehre  sagt,  ist  oberflächlich,  vag,  unbestimmt, 
ohne  Beziehung  auf  eine  Einheit  der  Erkenntniss, 
und  des  Urtheils.  Dasselbe  gilt  von  den  aufge¬ 
stellten  Charakteren,  sowohl  im  Allgemeinen  als 
im  Besondern.  Da  es  aber  unmöglich  ist,  unsre 
Behauptungen  durch,  einzelne  Belege  zu  verbür¬ 
gen,  so  legitimiren  wir  sie  mit  einer  Aufklärung 
über  das  Ganze,  welches  nicht  mehr  noch  weni¬ 
ger  ist ,  als  eine  mechanische  Zusammenreihung 
coinpilifter  Bruchstücke  aus  einer  Menge  von 
physiognomischen  Schriftstellern  und  anlhropo- 
logischen  überhaupt,  die  in  sofern  einiges  Ver¬ 
dienst  haben  würde,  als  sie  zerstreute  Materialien 
zu  einer  Physiognomik  zusammenbringt,  wenn 
nicht  das  Bekannte  und  so  oft  Wiederholte,  und 
zugleich  das  Leere  und  Oberflächliche  einen  so 
gar  grossen  Raum  dieser  Compilation  ausfüllte. 
Dem  Verf.  selbst  gehört  dabey,  das  warme  Ge¬ 
fühl  für  die  Wurde  und  Gewissheit  der  Physio¬ 
gnomik  ausgenommen,  welches  durch  das  Ganze 
ergossen  ist,  nichts  als  der  Kitt  von  dunkeln, 
halbwahren  und  halbreifen  Begriffen,  der  es  ver¬ 
bindet.  So  ist  denn  dieses  Ganze  als  Theorie 
nicht  wissenschaftlich,  als  Kunstanweisung  nicht 
technisch,  ohne  die  Idee  eines  Systems,  ja  fast 
ohne  Plan  und  Ordnung  geschrieben;  und  über¬ 
all  sieht  man  es,  dass  der  Verf.  zwar  den  besten 
Wüllen  gehabt,  für  sich  aber  zu  viel  gelesen,  und 
für  den  Leser  zu  wenig  gedacht  hat. 

Zum  Schluss  können  wir  nicht  umhin  von 
einer  sonderbaren  Verirrung  unter  der  Rubrik 
von  Citaten  Notiz  zu  nehmen.  Der  Verf.  citirt 
(S.  H2.  u.  w.  des  I.  Th.  und  S.  3i.  u.  w.  des  II. 
Th.)  lange  Stellen  aus  der  unsterblichen  Abhand¬ 
lung  über  Anmuth  und  Wurde,  die  er  dem  Hrn. 
von  Dahlberg  zuschreibt,  und  zwar  überall,  wo 
er  sich  auf  diese  Abhandlung  beruft.  Sollte  dem 


Verf.  diese  Recension  zu  Gesicht  kommen,  so 
beliebe  er  die  angezognen  Stellen  in  Schillers  kl. 
pros.  Sehr.  II.  Th.  S.  266  —  273.11.  s.  f.  zu  suchen, 
wenn  er  zu  einem  andern  Behufe  diese  Abhand¬ 
lung  einmal  wieder  citiren  will;  was  wir  jedoch 
nicht  wünschen. 

RELIGIO  JSS  PH  ILO  SOPHIE. 

Religion ,  ihr  TVesen  und  ihre  Formen.  Ein 
Beytrag  zur  R  eligionsphilosophie.  Von  Andreas 
Büchner  ,  Prof.  d.  Pbilos.  zu  Dilingea.  Dilillgen^, 
b.  Leon.  Brenner.  i8o5.  XVI.  und  128  S. 
in  8.  (  12  gi\ ) 

Zufolge  der  Vorrede  ist  diese  Schrilt  ein 
Bruchstück,  aus  einem  grossem  Wrerke ,  welches 
die  ganze  Philosophie  scheint  umfassen  zu  sollen. 
Warum  der  Verf.  vor  der  Vollendung  des  letz¬ 
tem  mit  jener  hervortritt ,  finden  wir  nicht  an¬ 
gezeigt.  •  Soll  dieses  Bruchstück  philosophischen 
Werth  haben,  so  kann  es  das  nur  durch  Einfü¬ 
gung  in  das  System.  Denn  wie  es  hier  erscheint, 
wird  blos  der  einiges  Licht  hinein tragOYi  können, 
der  mit  den  Ideen  der  Schellingischen  Philoso¬ 
phie  bekannt  ist,  aber  schwerlich  etwas  Neues 
darin  finden;  Andern  kann  es  nichts  seyn,  als 
eine  sehr  willkiihrliehe  Zusammenstellung  tlieils 
sehr  willkührlicher  ,  tlieils  unverständlicher, 
tlieils  gemeiner,  aber  affectirt  vorgetragener  Be¬ 
hauptungen. 

Schriftsteller,  welche  die  Wissenschaft  selbst, 
nicht  weiter  führen,  sollten  wenigstens  darnach 
streben ,  durch  lichtvolle  Darstellung  Mehreren 
das  Heiligthum  derselben  aufzuschliessen.  Aber 
ein  grosser  Theil  unserer  neuesten  philosophi¬ 
schen  Schriftsteller  scheint  sich  in  dem  Räthsel- 
halten  und  Unverständlichen  zu  gelallen,  viel¬ 
leicht  weil  sie  kein  anderes  Mittel  kennen,  sich 
von  dem  Gemeinen  zu  entfernen.  Rec.  denkt  da¬ 
gegen,  wie  Lessing ,  der  von  der  erhabenen 
Sehre iberey  der  Philosophen  nicht  viel  hielt  und 
dem  die  höchste  Deutlichkeit  die  höchste  Schön¬ 
heit  des  philosophischen  Vortrages  war. 

Hr.  B.  gibt  zwar  in  der  Vorrede  einige  Flin- 
weisungen  auf  den  Zusammenhang  und  die  Grund¬ 
lage  des  Systems,  aber  diese  haben  die  Natur 
des  ganzen  Buches.  Sie  zeigen,  dass  Hr.  B.  von 
der  Schellingischen  Ansicht  überzeugt  ist,  sie  zei¬ 
gen  aber  nicht,  worauf  sich  diese  Üeberzeugung 
gründe.  Und  dadurch  können  doch  philosophi¬ 
sche  Schriften  nur  Werth  haben,  dass  sie  uns 
Theil  nehmen  lassen  an  dem  Forschen  des  Verfassers. 

Wenn  Hr.  B.  ,, eine  zwey fache  Anschauungs¬ 
weise“  voraussetzt,  „eine  sinnliche  und  eine  ver¬ 
nünftige  ,“  wenn  er  die  letztere  für  „das  Organ 
der  Erkenntniss  des  Ewigen  und  Göttlichen“  hält, 
und  behauptet,  dass  „der  Mensch  durch  Vernunft 
das  Wesen  der  Gottheit,  durch  Reflexion  ihr* 
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Offenbarung  erkenne:“  so  hätte  er  sich  wahres 
Verdienst  um  das  philosophische  Publicum  er¬ 
worben  ,  wenn  er  seinen  Lesern  Anleitung  gege¬ 
ben  hätte,  die  vernünftige  Anschauung  zu  entde¬ 
cken ,  lind  einzusehen,  was  es  mit  dieser  An¬ 
schauung  der  Schellingischen  Schule  recht  auf 
sich  habe.  Hat  man  denn,  musste  der  Vf.  fra¬ 
gen  ,  seit  Kant  in  dem  menschlichen  Erkenjitniss- 
vermögen  wirklich  noch  etwas  entdeckt,  was  sich 
den  Untersuchungen  dieses  Philosophen  entzogen 
hatte?  Oder  benennt  man  etwas  schon  bemerk¬ 
tes  nur  mit  einem  andern  Namen?  Oder  täuscht 
man  sicli  auch  wohl? 

Nach  des  Rec.  Einsicht  ist  die  so  genannte 
vernünftige  Anschauung  eigentlich  nichts,  als 
das  Bewusstseyn  der  Vernunft.  Dass  wir  das 
Wesen  der  Dinge  durch  unsere  an  die  Sinnlich¬ 
keit  gebundene  Erke  1  > nt n iss  nicht  erreichen,  hatte 
Kant  unläugbar  bewiesen ,  zugleich  aber  durch 
seine  Untersuchungen  über  die  praktische  Ver¬ 
nunft  die  Realität  des  Reichs  der  Dinge  an  sich 
und  Gottes,  als  eines  vernünftigen  Substrats  der 
Natur  und  Princips  der  Geisterwelt,  dem  Glau¬ 
ben  gesichert.  Aber  kann  ieli  denn  nicht,  dachte 
Schelling ,  die  Vernunft,  die  in  mir  ist,  isoliren 
und  in  Gedanken  alle  Schranken  derselben  aul¬ 
heben?  So  muss  sich  mir  offenbaren,  was  sie  an 
sich  ist,  und  da  die  Vernunft  nicht  täuschen 
kann  ,  so  muss  sie  mir  so  die  Wahrheit  zeigen, 
welche  die  Schranken  mir  verbergen.  —  Allein 
die  Vernunft  äussert  sich  blos  durch  das  Gesetz, 
zum  Unbedingten  aufzusteigen*,  den  Stoff  zur  An¬ 
wendung  kann  sie  nur  aus  dem  Kreise  der  Er¬ 
scheinungen  nehmen.  So  lange  aber  in  der  Vor¬ 
stellung  etwas  von  der  Erscheinung  bleibt,  kön¬ 
nen  wir  nicht  sagen,  dass  wir  das  Ding  an  sich 
erfasst  haben.  So  wie  wir  hingegen  das  letzte 
Merkmal  der  Erscheinung  davon  abstreifen, bleibt 
uns  nichts,  als  der  blosse  Begriff’  des  .Unbeding¬ 
ten  übrig,  der  aber  allein  zu  keinem  Urtheile 
führt,  in  welchem  sich  doch  alle  Wahrheit  aus¬ 
sprechen  muss,  und  überdiess  durchaus  leer  ist. 
W  ie  ,, erkennt  also  der  Mensch  durch  die  Ver¬ 
nunft  das  ft'esen  der  Gottheit?“  Wie  „öffnet  sie 
ihm  das  Reich  der  Urbilder  und  der  Dinge 
an  sich  ?u 

Naclr  des  Verf.  Sprache  ist  „die  Erscheinung 
der  Dreyeinigkeit  des  absoluten  'Wesens  die  Of¬ 
fenbarung  desselben  und  construirt  das  Univer¬ 
sum  der  Natur,  der  Geschichte  und  der  Religion: 
die  Erscheinung  nämlich  der  absoluten  Realität  in 
den  Formen  der  Endlichkeit  ist  die  Natur,  die 
Erscheinung  der  absoluten  Idealität  ihr  Gegen¬ 
bild,  die  Geschichte ,  die  Erscheinung  der  absolu¬ 
teil  Gleichheit  beyder  in  eben  diesen  endlichen 
Formen  ist  das,  was  wir  die  eigentliche  Offenba¬ 
rung  Gottes  oder  die  Religion  nennen!  (S.  3.  4.) 
Die  ununterbrochene  Gleichheit  zwischen  Natur 
und  Freyheit  —  den  ewigen  Vermittler  —  Gott 
i u  den  Formen  der  Endlichkeit  —  das  ewige  Him¬ 


melreich  in  der  Kirche  auf  Erden  zu  schaueil,  ist 
das  grosse  Problem,  welches  eine  Religionsphi  lo- 
sophie  losen  muss  (S.  5.).  Das  Wesen  der  Rel. 
ist  die  absolute  Indifferenz  des  absolut  Idealen 
und  des  absolut  Realen,  Gott,  als  die  ewige  Ein¬ 
heit  der  Natur  und  der  Freyheit.“  (S.  i3.).  Das 
sind  die  deutlichsten  Erklärungen  des  Verf.  über 
das  Wesen  der  Rel.  Aber  warum  zeigte  er 
nicht  lieber  bestimmt,  wie  er  hieV  die  Ausdrü¬ 
cke:  Realität,  Idealität  und  Gleichheit,  verstan¬ 
den  wissen  wolle?  Sollte  er  gar  nicht  merken, 
dass  der  von  dem  sonstigen  Sprachgebrauchs  ab¬ 
weichende  und  unbestimmte,  wenigstens  nicht 
hinlänglich  erklärte  Sinn,  den  man  in  diese  Aus-^ 
drücke  legt,  auf  der  Einen  Seite  das  Verstehen 
dieser  Philosopheme  verhindert,  auf  der  andern 
zur  Spielerey  und  zum  Dünkel  veranlassen  und 
die  Anhänger  der  Schule  selbst  täuschen  kann? 
—  So  viel  wir  einsehen,  ist  Realität  in  der  Sehet- 
ling.  Philosophie  eigentlich  das  Vorgestellte ,  und 
Idealität  das  Vorstellende;  aber  wenn  nun  die 
Idealität  vorgestellt  wird,  wenn  sie,  nach  dem 
Verf.,  in  der  Geschichte,  erscheint,  ist  sie  denn 
nicht  auch  etwas  Reales  ?  und  ist  dieser  Gegen¬ 
satz  also,  wie  er  in  der  schelling.  Schule  ange¬ 
wandt  wird,  passend  ausgedrückt?  Und  wird 
nicht  aucli  mit  dem  Worte  Gleichheit  (Identität^ 
hier  gespielt?  Ist  wirklich  Freyheit  und  Nolhwen- 
digkeit  einerley?  oder  will  man  nur  sagen,  dass 
die  Widersprüche,  die  zwischen  beyden  Statt  zu 
haben  scheinen,  vor  der  Vernunft  weg  lallen,  oder 
dass  die  Natur  als  Product  der  Vernunft  angese¬ 
hen  werden  müsse,  die  sich  im  Gesetze  derFrey- 
heit,  offenbart?  oder  dass  die  Natur  nichts  , 
als  die  Erscheinung  der  Freyheit?  Wer  bestimmt 
belehren  will,  muss  auf  alle  diese  Fragen  Rück¬ 
sicht  nehmen,  oder  ihnen  durch  genaue  Angabe 
seines  Sinnes  zuvorkommen.  Wir  wollen  nicht 
sagen,  dass  man  sie  aus  Schillings  Schriften 
nicht  beantworten  könne;  aber  das  entschuldigt 
den  Verf.  nicht,  der  Sch.’s  mit  keinem  Worte 
gedenkt  und  uns  zeigen  will ,  „wie  sein  Geist 
sich  angenähert  habe  der  Gottheit,  und  wie  er 
gefunden  die  einzige  Freude  seines  Lebens,  den 
Gegenstand  seines  seligsten  Genusses.“  (Vorrede 
S.  XIV.). 

S.  10.  heisst  es:  „Weil  dasjenige,  worin  zwey 
Differenzen  eins  sind,  höher  ist,  als  beyde,  beyde 
wohl  in  ihm,  es  aber  in  keinem  von  beyden  ent¬ 
halten  ist,  so  erhellet  daraus,  dass  das  Wesen 
der  Religion  weder  auf  dein  Gebiete  der  Natur, 
noch  auf  jenem  der  Geschichte,  sondern  nur  iu 
einer  hohem  Region  könne  aulgefunden  und  an- 
geschauet  werden.“  Wenn  der  Verf.  hier  nicht 
ganz  etwas  anders  sagen  will ,  als  man  vernünfti¬ 
ger  Weise  aus  diesen  Worten  herauslesen  muss; 
so  sagt  er  etwas  ganz  Falsches.  Die  Differenzen 
oder  vielmehr  die  niedern  Begriffe  sind  niemals 
in  dem  höhern  Begriffe,  sondern  unter  ihm,  und 
der  höhere  Begriff'  ist  allemal  in  den  niederen  ent- 
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halten,  wenn  gleich  nicht  in  der  Differenz;  denn 
darunter  verstellt  man  eigentlich  das  Merkmal, 
wodurch  sie  ein  niederer  Begriff  von  den  ihm  ent¬ 
gegengesetzten  unter  dem  nämlichen  Genus  ent¬ 
haltenen  unterscheidet. 

Auf  die  nicht  belehrende  erste  Abh.  über  das 
Wesen  der  Rel.  folgt  S.  43  ff  die  zweyte :  über 
die  Religionsformen.  Der  Verf.  nimmt  3  Grund¬ 
formen  der  Religion  an:  1)  Die  natürliche  Rel. 
oder  das  Heidenthum,  dessen  charakteristisches 
Merkmal  die  Anschauung  Gottes  als  der  absolu¬ 
ten  Natur  ist;  die  Verehrung  des  göttlichen  Lei¬ 
bes;  2)  Die  historische  Religion  oder  das  Cliri- 
stenthum,  die  Anschauung  Gottes  als  des  absolu¬ 
ten  Geistes,  die  Verehrung  des  göttlichen  Geistes; 
3)  Die  Kunstreligion ,  die  Krone  und  Vollendung 
des  Christenthums,  die  Anschauung  und  Ver¬ 
ehrung  Gottes  als  der  absoluten  Einheit  der  Na¬ 
tur  und  des  Geistes.  Von  jeder  wird  nun  in  ei¬ 
nem  eigenen  Abschnitte  gehandelt. 

Von  Christus  heisst  es  unter  andern  :  „Sein 
Leben,  sein  ganzes  Daseyn  war  der  Welt  ein 
Geheimniss.  Seine  Reden  waren  Gleichnisse,  seine 
Handlungen  Symbole.  Denn  Geist  war  sein  We¬ 
sen,  die  Welt  nur  eine  Allegorie  desselben.  (!) 
Er  handelte  nicht  nach  einem  selbst  entworfenen 
Plane,  sondern  nach  dem  ewigen  Verhängnisse. 
Sein  Plan  war  der  göttliche  Wille,  selbst  hatte 
er  keinen  Wüllen.  Diejenigen,  die  sehien  Hand¬ 
lungen  einen  Plan  unterlegen,  seine  Thäligkeit 
in  bestimmte  Grenzen  der  Absichtlichkeit  und 
des  Verstehens  einzwängen,  misskennen  seine  Per¬ 
son  und  seine  Würde.  AVie  seine  Erscheinung, 
seine  Person  im  undurchdringlichen  Dunkel  ver¬ 
hüllt  bleibt,  so  ist  es  auch  dem  menschlichen 
Verstand  vergebliche  Bemühung,  den  Schleier  von 
dem  Wrerke  wegzunehmen,  dessen  Stifter  er  ist, 
und  ein  vorwitziges  Frevlerauge  kann  es  nur  lü¬ 
gen,  dass  unter  selbem  etwas  Natürliches,  irgend 
eine  Absicht  oder  Plan  zum  Wohl  der  Mensch¬ 
heit,  zur  Verbesserung  des  Staates  und  der  Sitt¬ 
lichkeit  u.  s.  w.  entworfen,  verborgen  liege.“  (S. 
84  f.)  Hat  der  Verf.  sich  hier  wirklich  alles  be¬ 
stimmt  gedacht ?  Heisst:  Chr.  hatte  keinen  W  il¬ 
len  —  etwas  anders,  als:  Christi  Willen  war 
ganz  dem  gemäss ,  unterwarf  sich  ganz  dem ,  was 
er  als  göttlichen  Willen  erkannte?  Und  kann  es 
einen  Willen  geben,  der  sich  keinen  Zweck  setzt? 
Oder  wollte  der  Arerf.  nur  sagen,  dass  Chr.  sich 
nicht  blos  einen  einzigen  Zweck  in  Absicht  gewis¬ 
ser  Menschen  vorsetzte,  sondern  alles  ergriff,  was 
sich  ihm  darbot,  um  den  göttlichen  Wüllen  gel¬ 
tend  zu  machen?  Liess  sich  das  denn  aber  nicht 
natürlicher  und  verständlicher  sagen?  —  S.  86  f. 
heisst  es:  „Man  muss  sehr  verblendet  und  gauz 
von  der  Ideenwelt,  von  der  höliern  Ansicht  der 
Dinge  abgekommen  seyn,  wenn  man  in  seinem 
gewaltsamen  Hintritt  nicht  den  durch  den  Tod 
erkauften  Sieg,  nicht  das  Versöhnungsöpfer  se¬ 
hen  sollte,  welches  die  Endlichkeit  an  die  Ewig- 
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keit  entrichten  musste,  um  wiedergeboren  zu  ihr 
zurückzukehren:  wenn  man  in  seiner  Auferste¬ 
hung  nicht  diese  Wiedergeburt  und  die  Aufer¬ 
stehung  des  ganzen  Geschlechtes:  in  seinem  Tri¬ 
umphe  nicht  den  himmlischen  Triumph  der  gan¬ 
zen  Menschheit  sollte  vorbedeutet  sehen.“  Aber 
warum  sollte  der  verblendet  seyn,  der  Begeben¬ 
heiten  historisch  betrachtet  und  jene  Beziehung 
(die  der  Verf.  noch  dazu  sehr  unverständlich 
ausgedrückt  hat)  darin  nicht  notli wendig  findet? 

Noch  müssen  wir  unsern  Lesern  eine  Probe 
von  dem  lnittheilen,  was  der  Verf.  über  Mystik 
und  Kunst  sagt.  „Wissenschaft  ist  Streben  nach 
Mystik  —  diese  ihr  Gipfel;  Sittlichkeit  Streben 
nach  Kunst  —  diese  die  Krone  ihres  Sieges.“ 
(S.  120.).  Wenn  die  Ausdrücke  bedeuten,  was  sie 
nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  bedeu¬ 
ten  ;  so  ist  das  unrichtig.  Wenn  sie  aber  etwas 
anderes  bedeuten  —  wir  wollen  nicht  fragen, 
wozu  diese  Abweichung,  diese  Umkehrung  des 
Sprachgebrauches?  sondern  nur:  AVarum  sagt  der 
"Verf.  nicht,  was  er  unter  den  Ausdrücken  ver¬ 
standen  haben  will?  „Was  i  11  der  innersten 
Tiefe  des  Geistes,  in  der  gänzlichen  Zurückge¬ 
zogenheit  von  der  Natur,  nur  sich  verständlich, 
die  Mystik  schauet;  das  stellt  zur  allgemeinen 
Anschauung  öffentlich  die  Kunst  aus.  Beyde 
üben  denselben  edlen  Gottesdienst,  nur  auf  eine 
andere  A4reise  — innerlich  jene,  diese  äusserlich.“ 
(S.  120  f.)  Je  nachdem  man  die  AVorte  auslegt, 
kann  man  dabey  etwas  A4  ahrcs ,  aber  auch  et¬ 
was  Unrichtiges  denken.  Der  Verf.  hat  wenig 
oder  nichts  getlian,  seine  Leser  in  den  Stand 
zu  setzen,  dass  sie  mit  seinen  Orakelsprüchen  ei¬ 
nen  bestimmten  und  philosophisch-wahren  Sinn 
verbinden. 

Das  Angeführte  wird  genug  seyn,  um  dieses 
Buch  zu  charakterisiren.  Der  Rec.  hat  weder 
für  seinen  Verstand  noch  für  sein  Herz  Nah¬ 
rung  darin  finden  können;  und  wenn  er  auch 
vergessen  wollte,  dass  sich  dasselbe  als  ein  philo¬ 
sophisches  AVerk  ankündigt  —  auch  als  Pro¬ 
duct  der  Phantasie  oder  als  Ausfluss  eines  be¬ 
geisterten  Herzens,  das  wir  übrigens  dem  A  erf. 
nicht  absprechen  wollen  —  kann  es  auf  keinen 
bedeutenden  AVerth  Anspruch  machen,  da  bey 
allem  Bestreben,  sich  von  dem  gemeinen  Aus¬ 
druck  zu  entfernen,  durchweg  Dürre  herrschet 
und  ausserdem  der  Vortrag  incorrect  ist.  Zur 
Bildung  desselben  würden  wir  dem  Verf.  vor¬ 
züglich  Lessing ,  Engel  und  Götfie  zum  Studium 
empfehlen. 

BIBLISCHE  REL  IG  IO  SS  LEHRE. 

E ersuch  einer  Anleitung  zum  eignen  Unterricht 
in  den  Wahrheiten  der  heiligen  Schrift ,  von 
Gottfried  M enden,  Prediger  zu  St.  Paulus  in 
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Bremen.  Frankf.  a.  M. ,  bey  Herrmann.  i8o5. 

202  S.  8.  (20  gr.) 

Der  Verf.  erklärt  in  der  Vorrede  (S.  1  —  i4.) 
"„dass  er  längst  ein  Buch  zu  linden  wünschte, 
welches  ihm  bey  dem  letzten  Unterrichte  er¬ 
wachsener  und  gebildeter  Kinder ,  oder  bev  der 
Vorbereitung  derselben  zur  Ablegung  ihres  Glau¬ 
bensbekenntnisses  und  zum  ersten  Genuss  des 
Abendmahls,  zum  Leitfaden  dienen  könne,  und 
eben  so  auch  wieder  diesen  Kindern  in  ihrem 
künftigen  Leben  als  Leitfaden  brauchbar  seyn 
könnte,  den  genossenen  Unterricht  zu  wiederho¬ 
len,  welches  endlich,  wenn  es  in  diesen  beyden 
Rücksichten  brauchbar  und  zweckmässig  wäre, 
noth wendig  auch  ändern,  in  ihrer  Jugend  wohl 
oder  übel  unterrichteten,  würde  dienen  können, 
sich  selbst  zu  unterweisen ,  und  mit  der  Sache 
und  Lehre  des  Christenthums  nach  der  Bibel 
bekannt  zu  werden.“  Da  er  seine  Freunde  ver¬ 
gebens  ersucht  hatte,  diese  Arbeit  zu  überneh¬ 
me]!,  so  entschloss  er  sich,  aus  dem,  was  er  von 
Zeit  zu  Zeit  für  seine  ehemaligen,  nun  von  ihm 
getrennten  Schüler,  zur  Wiederholung  des  erhal¬ 
tenen  Unterrichts  aufgeschrieben  hatte,  dieses 
Ganze  zusammenzusetzen.  Die  Sohratische  Me¬ 
thode  wollte  er  darum  nicht  wählen,  „weil  es 
nicht  vernünftig  sey,  etwas  aus  einer  Menschen- 
seele  Jierausiragcn  zu  wollen,  wovon  man  vor¬ 
her  mit  Gewissheit  wisse,  dass  es  nicht  darin 
sey,  und  nach  der  Natur  der  Sache  und  der  Seele 
nicht  darin  seyn  kann.“  (Diess  lässt  sich  blos 
von  clem  ersten  Unterricht  in  dem  eigentlichen 
positiven  Theil  der  positiven  Religion  behaup¬ 
ten.  Indessen  sieht  man  aus  dein  Folgenden, 
dass  der  Verf.  überzeugt  ist,  es  gäbe  gar  keine 
natürliche  Religion.)  Dem  Tadel,  der  vielleicht 
den  Mangel  eines  innigeren  Zusammenhanges  der 
einzelnen  Theile  seiner  Schrift  treffen  konnte, 
sucht  er  durch  die  allgemeine  Bemerkung  zuvor¬ 
zukommen,  „es  sey  ihm  bey  der  Veranlassung, 
die  er  zu  dieser  Schrift  hatte,  und  bey  der  Art 
ihrer  Entstehung,  um  schöne  Form  und  geniali¬ 
sche  Methode  nicht  zu  thun  gewesen ,“  ohne 
sich  bestimmter  über  die  Gründe  und  den  Zweck 
der  in  einer  für  das  grössere  Publicum  bestimm¬ 
ten  Schrift  gewählten  Ordnung  zu  erklären.  Er 
will  übrigens  sein  Werk  nicht  sowohl  nach  der 
Conformiiät,  oder  Nonconformität  mit  Symbo¬ 
len  der  Kirche  beurtlieilt  wissen,  als  nach  der 
Schriftmässig keil  ;  und  fällt  (8.5)  selbst  das  vor¬ 
läufige  Urtheil,  „dass  jeder,  der  seine  Schrift  so 
langsam  wie  möglich  durchgehe,  bey  jeder  Wahr¬ 
heit  lange  genug  verweile,  um  in  Verstand  und 
Herz  Eindruck,  Lieht  und  Kraft  davon  haben  zu 
können,  die  angeführten  Schriftstellen  nachles e, 
und  zu  verstehen  suche,  —  bey  der  -erforderli¬ 
chen -Gemüthsfassung  und  der  rechten  Absicht, 
mit  dieser  Arbeit,  nicht  zu  Ende  kommen  werde, 
ohne  an  Erkenntniss  der  Wahrheit,  an  christli¬ 


cher  Gesinnung  und  christlicher  Freude  sehr  viel 
gewonnen  zu  haben.“ 

So  gern  auch  Bec.  Firn.  M.  zugestellt,  dass 
seine  Absicht  recht  wohlgemeynt  war,  und  die 
Lectüre  dieser  Schrift  seine  ehemaligen  Schüler 
an  manche  nützliche  von  ihm  gehörte  Bemer¬ 
kung  erinnern  -werde ,  so  kann  er  doch  das  so 
eben  angeführte  eigne  Urtheil  des  Verf.  ohnmög- 
lich  unbedingt  unterschreiben.  Es  ergibt  sich 
schon  aus  dem,  was  über  die  Vorrede  bemerkt 
worden  ist,  dass  es  ihm  an  einem  genau  be¬ 
stimmten  Plane  bey  seiner  Arbeit  fehlte.  Als 
blo  sse  Wiederholung  des  Jugendunterrieh ts  be¬ 
trachtet  dürfte  seine  Schrift  zwar  denjenigen 
Genüge  leisten,  welche  sich  weder  selbst  dem 
Stande  der  Gelehrten  widmen,  noch  mit  diesem 
Stande,  durch  ihre  aussern  Verhältnisse  veran¬ 
lasst,  in  eine  nahe  Verbindung  treten,  und  da¬ 
her  bey  dem  in  der  Jugend  erhaltenen  Religions¬ 
unterrichte  grösstenlheils  stehen  bleiben.  Allein, 
wollte  der  Verf.  zugleich  der  in  religiöser  Ein¬ 
sicht  vorwärts  strebenden  Classe,  welche  mit  den 
Resultaten  neuerer  Fortschritte  in  der  Erklärung 
der  heiligen  Schrift  entweder  nothwendig  ver¬ 
traut  werden  muss,  oder  doch  wenigstens  sehr 
leicht  bekannt  wird,  ein  wohlthätig .  wirkendes, 
und  tief  eindringendes  Denkmal  der  Belehrung 
früherer  Jahre  in  die  Häro'e  gehen;  dann  musste 
er  weit  sorgfältiger  und  öfterer  auf  den  itzt  in 
der  Theologie  herrschenden  Zeitgeist  Rücksicht 
nehmen;  und  über  Fragen  und  Zweifel,  welche 
sich  dieser  Classe  seiner  Leser  nothwendig  von 
selbst  aufdringen ,  wo  nicht  ausführlich  sich  er¬ 
klären,  docli  wenigstens  (vorzüglich  in  der  Ein¬ 
leitung)  warnende  und  leitende  Winke  einstreuen. 
Oh  nun  der  Verf.  seine  Schrift  wirklich  blos  für 
jene  Leser  bestimmte,  von  denen  er  mit  Wahr¬ 
scheinlichkeit  voraussehen  konnte,  dass  sie  nicht 
leicht  über  den  Kreis  des  Jugendunterrichts  je¬ 
mals  Iiinausschreilen ,  und  in  frühem  Ueberzeu- 
gungen  wanken  würden?  darüber  hat  er  sich 
wenigstens  nicht  bestimmt  erklärt.  Nach  Rec. 
Ucberzengung  ist  es  olmmöglich,  den  so  ver¬ 
schiedenen  geistigen  Bedürfnissen  jener  doppelten 
Classe  in  einem  und  demselben  Buche  t dieser  Art, 
ganz  zu  entsprechen;  es  ist  dabey  unvermeidlich, 
bald  der  einen  zu  wenig,  bald  der  einen  zu  viel 
auf  einmal  zu  geben. 

Eben  so  wenig  möchte  die  vorliegende  Schrift 
allen  denen  unbedingt  zu  empfehlen  seyn,  wel¬ 
che  in  ihrer  Jugend  gut  oder  schlecht  uni  errich¬ 
tet,  nun  durch  eigne  Unterweisung  mit  der  Sa¬ 
che  und  Lehre  des  Chrislentliums  nach  der  Bibel 
genauer  bekannt  zu  werden  wünschen.  Denn, 
obgleich  der  Verf.  die  erläuternden  und  beweisen¬ 
den  Schriftstellen  überall  bemerkte,  und  in  meh- 
rei*n  einzelnen  Parthieen  seiner  Schrift  (besonders 
wo  cs  auf  Entwickelung  des  eigentlichen  positiven 
Theils  der  christlichen  Rol  igionslehre  ankam)  eine 
gewisse  Gabe  der  Deutlichkeit  allerdings  bewährte; 
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so  gehört  doch  zu  einem  Lehrbuch.,  welches  die 
eigne  Unterweisung  beabsichtigt,  vorzüglich  eine 
grössere  Ausführlichkeit  und  Bestimmtheit  in 
Kiltwickelung  allgemeiner  Begriffe.  Diese  Be¬ 
stimmtheit  der  Begriffe ,  so  wie  die  nolhwendige 
Einschränkung  und  Begränzung  gewisser  allge¬ 
meiner  und  niclil  allemal  gehörig  bewiesener  Be¬ 
hauptungen  vermisste  Rec.  vorzüglich  im  vor¬ 
liegenden  Lehrbuche.  Einige  ßcyspiele  werden 
hinreichen,  um  die  Unpartheylichkeit  dieser  Be¬ 
merkung  darzulhun. 

ln  dev  Einleitung,  (S.  i — 3o.)  wo  der  Verf. 
von  der  heiligen  Sch,  ift  überhaupt  spricht,  wird 
es  befremden,  wenn  der  Verf.  sogleich  von  dem 
Grundsatz  ausgeht:  „man  hat  nie  ein  Volk,  ja 
nie  einen  einzelnen  Menschen  gefunden,  der  eine 
natürliche  Religion  gehabt  hätte ,  d.  h.  eine  sol¬ 
che,  deren  Begriffe,  Wahrheiten,  Gebote,  Gebräu¬ 
che  ,  und  Hoffnungen  ihm  angeboren  gewesen 
waren“  u.  s.  vv.  (Vergl.  S.  3.,  wo  er  die  Religion 
aller  Völker  ohne  alle  Ausnahme,  von  unmittel¬ 
barer  göttlicher  Offenbarung  ableitet  Indessen 
erklärt  sich  das  Auffallende  dieser  Behauptung 
leicht  aus  einem  einseitigen  und  nicht  genau  be¬ 
stimmten  Begriffe,  welchen  der  Verf.  mit  dem 
Ausdruck:  natürliche  Religion  verband.  Dass 
man  olmmöglich  von  angebornen  religiösen  Be¬ 
griffen,  Wahrheiten,  Geboten,  und  Hoffnungen 
sprechen  könne,  (am  wenigsten  von  angeb.  relig. 
Gebräuchen)  wird  Niemand  läugnen ;  aber,  wird 
dadurch  das  Daseyn  natürlicher  entwicklungsfä¬ 
higer  Anlagen  des  Vers  Landes  und  Herzens  zur 
Religion  aufgehoben?  Und,  wenn  sich  der  Verf. 
darauf  beruft,  dass  der  Mensch  vor  aller  Erzie¬ 
hung,  vor  allem  Umgänge  mit  Menschen  nicht 
zur  Religion  komme,  so  ist  diess  sehr  leicht  be¬ 
greiflich,  sobald  man  erwägt,  dass  cler  Umgang 
mit  Menschen  die  nothwendige  Bedingung  der 
Entwickelung  aller  geistigen  Anlagen  überhaupt, 
(also  auch  der  religiösen)  ist ;  beweisst  aber  keines¬ 
wegs  ,  dass  die  Religion  jedem  Menschen  durch 
Umgang  und  Erziehung  unmittelbar  gegeben 
werden  müsse.  Sobald  die  religiösen  Anlagen 
nur  einigermaassen  durch  den  Umgang  und  die 
Verbindung  mit  Menschen  oder  durch  andere 
äussere  Veranlassungen  aus  ihrem  Schlummer 
geweckt  wurden;  so  kann  sich  allerdings  eine 
natürliche  Religion  (wäre  sie  auch  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  unvollkommen)  von  selbst  entwi¬ 
ckeln.  Was  ist  die  Religion  der  wilden  Völker 
in  ihrer  ursprünglichen  Entstehung  anders,  als 
die,  freylich  nicht  gereifte,  Frucht  eigner  allmä- 
lig  erwachender  Spekulation  des  Verstandes  auf 
der  einen,  und  innerer  dunkler  Ahndungen  auf 
der  andern  Seite?  Wollte  man  auch  diese  erste 
Entstehung  auf  eine  unmittelbare,  den  ersten 
Menschen  gegebene  und  durch  Tradition  erhal¬ 
tene  göttliche  Offenbarung  zurückführen,  so  muss 
mau  (mit  des  Verf.  eigner  Voraussetzung  S.  2., 
vergl.  S.  72. f.)  in  den  ältesten  hebräischen  Urkun¬ 


den  eine,  vollständige  und  in  jeder  Hinsicht  buch¬ 
stäblich  wahre  Geschichte  der  ganzen  frühesten 
Menschheit  linden,  und  die  Abstammung  aller 
Völker  von  dem  in  der  Genesis  genannten  ersten 
Menschenpaar  als  entschieden  annehmen.  —  Eben 
so  wenig  kann  Rec.  dem  Vf.  beystimmen,  wenn 
er  S.  2.  im  Allgemeinen  behauptet,  „weil  alle 
V  ölker  ihre  Religion  als  etwas  göttliches  verehrt 
haben ,  so  haben  sie  auch  nie  ihre  Religion  ge¬ 
ändert,  verbessert,  sondern  sie  von  einer  Gene¬ 
ration  zur  andern  unverändert  gelassen,  wie  sie 
war,“  —  eine  Behauptung,  welche  offenbar  mit 
der  ganzen  Religionsgeschiclite ,  und  mit  dem  ge¬ 
gründeten  Glauben  an  Perfectibilität  der  Mensch¬ 
heit  streitet.  (Sollte  der  Verl'.  bey  seinen  übri¬ 
gen  dogmatischen  Ansichten  nicht  einmal  eine 
Stufenfolge  der  göttlichen  Offenbarungen  anneh¬ 
men?)  —  Der  Beweis,  welchen  der  Verf.  S.  3. 
führt,  wo  er  schon  aus  dem  Daseyn  so  vieler 
Schrift  eu,  welche  als  göttliche  Religionsurkunden 
von  den  Völkern  verehrt  werden,  nothwendig 
auf  die  Wirklichkeit  einer  einst  gegebenen  Offen¬ 
barung  zu  schliessen  glaubt ,  (als  den  Erklärungs- 
grund  vom  Daseyn  jener  Schriften)  und  sogar 
behauptet,  dass  diese  Urkunden  selbst  dann,  wenn 
sie  alle  das  Gepräge  menschlicher  Entstehung  an 
sich  trügen ,  das  Daseyn  einer  wahrhaft  göttli¬ 
chen  Urkunde  würden  vermuthen  lassen,  dieser 
Beweis  ist  dem  Rec.  unverständlich  geblieben. 
Wenigstens  hätte  sich  der  Verf.  sowohl  an  dieser 
Stelle  ausführlicher  und  bestimmter  erklären  sol¬ 
len,  als  S.  4.,  „der  Mensch  hat  Bedürfniss  für  Er- 
kenntniss  und  Gemeinschaft  Gottes ,  für  Unsterb¬ 
lichkeit,  für  Wahrheit.  Mag  es  immerhin  seyn, 
dass  auch  diess  Bedürfniss  ihm  nicht  angeboren, 
dass  es  durch  Tradition  geweckt  und  erhalten  ist, 
und  ohne  sie  gar  nicht  da  seyn  würde;  genug  es 
ist  da“  u.  s.  w.  Offenbar  verwechselte  hier  der 
Verf.  das  deutliche  uyd  entschiedene  Gefühl  die¬ 
ses  Bedürfnisses  ,  welches  freylich  durch  äussere 
Veranlassungen  (nicht  blos  durch  Tradition  einer 
Offenbarung)  geweckt  werden  kann  und  muss, 
mit  der  ersten ,  ursprünglichen  Anlage  zu  die¬ 
sem  Gefühl ,  ■welche  dem  Menschen  eben  so  ge¬ 
wiss  angeboren  ist,  als  jede  andre  Anlage,  die  zur 
reinen  Menschlichkeit  gehört.  Immer  "muss  man 
das  Bedürfniss  der  Menschen  für  positive  Religion 
zugestehen,  ohne  deshalb  der  eignen  Menschen¬ 
kraft  und  Meuschenfreyheit  so  gar  wenig  einzu¬ 
räumen,  als  hier  und  an  mehrern  Stellen  dieser 
Schrift  (z.  B.  S.  20.)  geschieht.  —  Richtig  be¬ 
merkt  der  Verf.  S.  9.,  dass  das  Göttliche  der 
Schrift  erst  denen  ganz  aufgedeckt  und  bekannt 
werde,  welche  durch  den  Inhalt  dieser  Schrift 
göttliche  Menschen  geworden  sind.  Aber  schwer¬ 
lich  möchte  ihm  Jemand  einräumen,  was  erS.  10. 
zu  behaupten  scheint ,  dass  schon  die  fortwäh¬ 
renden  lebendigen  Wirkungen,  welche  das  Chri- 
sLenthum  her  vorbringe ,  ehe  man  noch  diese  hei¬ 
ligen  Schriften  selbst  studiere ,  den  Verstand 
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nöthigen  konnten,  ihren  göttlichen  Ursprung  an- 
zunchmen.  Die  Behauptung,  (S.  i5.)  dass  die  Bü¬ 
cher  der  Bibel  nichts  in  sich  enthalten ,  uni  des¬ 
willen  sie  nicht  aus  der  angegebenen  Zeit  und 
von  den  angegebenen  Verfassern  herstaminen 
könnten,  muss  offenbar  auf  die  Bücher  des  A7. 
Test,  eingeschränkt  werden.  —  Wenn  der  Verf. 
S.  17.  bemerkt,  ,,die  Reden  und  Schriften  der 
Verfasser  der  Bibel  allimen  alle  die  wahrhaftig¬ 
ste,  höchste,  heiligste  Gesinnung,  die  nicht  redet 
was  man  gern  hört,  sondern  bezeugt,  was  aller 
menschlichen  Empfindung  zuwider  und  ganz 
unerträglich  ist  ff  so  könnte  diese  letzte  Aeusse- 
rung  sehr  nachtheilige  Missverständnisse  veran¬ 
lassen.  (Denn,  die  reinere ,  veredelte  menschliche 
Empfindung  halte  der  Verf.  doch  wohl  nicht  im 
Sinn?)  —  Den  Einwurf,  den  sich  manche  Geg¬ 
ner  der  heiligen  Schrift  erlaubten,  dass  es  man¬ 
che  Dinge  in  der  Bibel  gebe  ,  bey  denen  man, 
w  enn  sie  einzeln  ausser  dem  Zusammenhänge  be¬ 
trachtet  werden,  fragen  könnte:  ist  das  Gottes, 
der  ewigen  Liebe  würdig  ?  konnte  der  Verf., 
seinem  übrigen  Systeme  unbeschadet,  noch  be¬ 
friedigender  beantworten,  als  es  S.  23.  geschehen 
ist ,  wenn  er  sich  auf  eine  weise  Herablassung 
(Accommodation)  Gottes  und  seiner  Offenbarun¬ 
gen  zu  der  Schwachheit  und  beschränkten  Ein¬ 
sicht  der  Menschen  berief.  —  Ungern  vermisste 
Rec.  einen  bestimmten  Begriff  von  Wunder  und 
7 Weissagung.  Denn  wenn  der  Verf.  S.  23.  die 
Wunder  IViirkungen  des  Allmächtigen  nennt, 
welche  ihn  ,  als  den  Allmächtigen  offenbarten , 
und  ihre  Urheber  als  seine  Gesandten  legiti- 
mirten\  so  ist  dadurch  die  Natur  und  Beschaffen¬ 
heit  der  eigentlichen  Wunder,  wodurch  sie  sich 
von  allen  übrigen  Wirkungen  des  Allmächtigen 
im  Gange  der  gewöhnlichen  Erfahrung  unter¬ 
scheiden  sollen ,  noch  nicht  gehörig  erläutert;  und 
wenn  er  von  der  "Weissagung  8.  25.  behauptet, 
sie  sey  eine  durch  den  Erfolg  als  wahrhaftig 
sich  erweisende  Offenbarung  und  Vor  herv  er  kün¬ 
dig  ung  des  Zukünftigen ;  so  reicht  diess  bey 
weitem  nicht  hin,  um  die  hier  gemeynte  Weis¬ 
sagung,  welche  als  göttliches  Zeugniss  angenom¬ 
men  werden  soll,  von  einer  Vorherverkündigung 
zu  unterscheiden,  die  aus  nothwendigen  und  na¬ 
türlichen  Schlüssen ,  oder  aus  einer  vorzüglich 
gereiften  Erfahrung  und  Weltkenntniss  hervor¬ 
geht. 

Die  Darstellung  der  Lehren  der  Schrift 
selbst  hebt  S.  3o.  an.  Sie  folgen  in  dieser  Ord¬ 
nung  auf  einander:  Cap.  f.  Von  Gott.  IT.  Von 
dem  Ebenbilde  Gottes.  III.  Von  den  Engeln. 
IV.  Von  den  Menschen.  V.  Das  Wesentlichste 
aus  der  Geschichte  der  Anstalt  Gottes  zur  Selig¬ 
keit  und  Herrlichkeit  der  Menschen  durch  Jesus 
Christus  bis  auf  die  Geburt  Jesu.  VI.  Von  der 
Anstalt  Gottes  zur  Seligkeit  und  Herrlichkeit 
der  Menschen  durch  Jesus  Christus.  VII.  Wie 


der  Mensch  an  der  göttlichen  Anstalt  Antheil 
erlange,  und  dadurch  selig  und  herrlich  werde. 

VIII.  Von  dem  Verhältnisse  des  Christenthums 
und  der  Christen  zu  der  Welt  und  dem  Staate. 

IX.  V  on  dem  Fortgange  und  der  Vollendung  der 
göttlichen  Absichten  und  Anstalten.  Rec.  gesteht 
ollen ,  dass  er  diese  Ordnung  nicht  gewählt  haben 
würde;  indessen  kann  und  darf  er  sich  über  die 
vom  Verf.  einmal  gewählte  darum  nicht  ausführ¬ 
licher  erklären ,  weil  es  ihm  ganz  unmöglich  war, 
in  der  Vorrede  einen  bestimmten  Wink  über  die 
Ursachen  und  Gründe  zu  finden,  welche  den  Vf. 
veranlassten ,  die  Lehren  der  Bibel  in  dieser  Auf¬ 
einanderfolge  abzuhandeln.  Uebrigens  fand  Rec. 
auch  in  diesem  Thcile  der  vorliegenden  Schrift 
mehrere  Stellen,  wo  er  entweder  die  nölhige  Be¬ 
stimmung  der  Begriffe  vergebens  suchte,  oder  auf 
dogmatische  Behauptungen  stiess,  mit  denen  er 
selbst  dann  nicht  würde  übereinstimmen  können, 
wenn  er  auch  dem  Verf.  die  wichtigsten  Grund- 
principien  seiner  Behandlung  und  Erklärung  der 
Scliriit  gern  einräumen  wollte.  So  würde  es  z.  B. 
ohnfehlbar  mehrern  Lesern  (vorausgesetzt,  dass 
der  Vrf.  nicht  blos  für  gelehrte  schreiben  wollte), 
willkommen  gewesen  seyn,  wenn  der  Verf.  im 
ersten  Abschnitt  die  Begriffe  der  einzelnen  gött¬ 
lichen  Eigenschaften  bestimmter  entwickelt  hätte. 
Diess  ist  zwar  bey  einigen,  mit  hinreichender 
Richtigkeit  und  Klarheit  geschehen,  aber  nicht 
durchgängig.  Auffallend  und  dunkel  war  Rec. 
die  Aeusserung  S.  3i.,  Gott  habe  sich  in  Ver- 
liällniss  mit  den  Menschen  als  einen  beweglichen , 
erbittlichen  Gott,  der  sich  durch  das  Verhalten 
der  Menschen  gegen  ihn  bestimmen  lasse,  offen¬ 
bart,  so  wie  S.  33.  die  Heiligkeit  Gottes  solle  in 
der  Scliriit  die  Demuth  Gottes  und  seine  Selbst¬ 
erniedrigung  in  Liebe  ausdrücken;  ein  Begriff, 
der  weder  aus  dem  Ausdruck  :  der  Heilige  in 
Israel,  noch  aus  irgend  einer  der  S.  35.  angeführ¬ 
ten  biblischen  Stellen  folgt.  —  In  der  Lehre  von 
der  göttlichen  Gerechtigkeit  sucht  der  Verf.  den 
Unterschied  zwischen  Prüfung  und  Versuchung 
so  zu  bestimmen,  dass  er  die  Prüfung  eine  liebe¬ 
volle,  weise  Veranstaltung  Gottes  nennt,  „deren 
Ende,  wenn  sich  der  Geprüfte  wohl  verhält, 
Freude  und  Herrlichkeit  ist,  etwas,  das  von  aus¬ 
sen  an  den  Menschen  kommt,  die  Versuchung 
aber  etwas  Böses,  das  aus  dem  Menschen  selbst 
kommt,  immer  mit  einer  verbotnen  Lust  ver¬ 
bunden  ist,  und  daher,  auch  wenn  sie  überwun¬ 
den  wird,  nie  ohne  Sünde  abgeht. a  Rec.  kann 
sich  weder  Prüfung  noch  Versuchung  denken, 
wo  nicht  äussere  Ursachen  sowohl  als  innere,  (d. 
h.  äussere  Veranlassungen  sowohl,  als  eine  innere 
Empfänglichkeit  des  Menschen  für  jene  Eindrü¬ 
cke)  Zusammenwirken.  In  den  angeführten  bibli¬ 
schen  Stellen  Jac.  1,  2.  12.  i3 — 15.  Matth,  ö,  i3. 
dürfte  dieser  Unterschied  schwerlich  liegen;  denn 
man  bemerkt  keinen  nölhigenden  Grund,  densel- 
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ben  Ausdruck  dort  (Jac.  j,  2.  12,)  für 

Prüfung  im  Sinn  des  Verf.  und  an  den  übrigen 
für  Versuchung  zu  nehmen.  —  Wenn  der  Verf. 
in  dem  Abschnitte  von  den  Engeln  fast  alles  ohne 
Unterschied  aufstellt ,  was  nur  in  der  Schrift  von 
Engeln  gesagt  wird,  wenn  er  von  ihrer  reichs- 
m.assigen  Verfassung,  von  grossem  und  kleinern 
Fürsten,  die  sie  unter  sicli  haben  u.  dgl.  spricht, 
und  sogar  unter  dem  Cherubim  Genes.  3,  24. 
Engel  verstanden  wissen  will",  so  ergiebt  sich, 
dass  er  mit  neuerem  Ansichten  der  Bibelerklä- 
rung  nicht  im  geringsten  übereinstimmt. 

Ohne  darüber  mit  ihm  rechten  zu  wollen, 
glaubt  Ree.  doch ,  dass  der  Verf.  auch  bey  sei¬ 
nen  übrigen  Ansichten  allerdings  Bedenken  tragen 
durfte,  bildliche  Ausdrücke  und  Darstellungen 
der  Apokalypse  als  Lehren  , der  heiligen  Schrift 
Überhaupt  yorzutragen.  Denn,  diess  ist  leider! 
vorzüglich  in  der  Lehre  vom  Teufel  geschehen. 
Als  Probe  der  Ansichten  des  Verf.  über  diesen 
Punct  tlieilt  Ree.  folgende  Stelle  (S.  5p)  mit: 
„Durch  die  Erscheinung  des  Sohnes  Gottes  in  der 
Welt  ist  die  Wirksamkeit  des  Teufels  um  vieles 


Kurze  Anzeigen. 

Vermischte  Schriften.  Ludwig  Roberts  Wanderungen 
als  Ilandwerksbursche  im  nördlichen  Teutschland.  Zur 
angenehmen  uud  lehrreichen  Unterhaltung  für  den  teut- 
schen  Hand  werksstand  in  den  Stunden  der  Erholung. 
Mit  mancherley  Vorschlägen ,  Entwürfen,  Vorbereitungen 
lind  Winken  zu  verschiedenen  nülhigcn  Beiormeu  im 
Handwerks  -  und  Zunftwesen.  Von  Loh.  Friedr.  R  up~ 
precht.  Halle,  N.  Societäts  -  Buch-  und  Kunsthandl. 
i8o5.  XVI.  u.  268  S.  8.  (20  gr.) 

Die  Hauptabsicbt  des  Verf.  war,  Etwas  in  die  grosse 
Lücke,  die  unsre  deutsche  Literatur  in  Hinsicht  auf  das 
Bedürfnis  des  deutschen  Handwerksstandes  zeigt,  zu  stellen, 
uud  dabey  besonders  den  wirklichen  Katzen  des  Wanderns 
der  Gesellen  im  Gegeusatz  der  minder  erheblichen  Nach¬ 
theile  desselben  anschaulich  zu  machen.  Daher  werden 
nicht  nur  über  einzelne  Städte  und  Provinzen  uusers  Vater¬ 
landes  Bemerkungen  gemacht,  die  besonders  für  den  Hand- 
werksstand  interessant  sind,  sondern  aucli  wandernden 
Hand\yerksLurscaen  Belehrungen  gegeben;  Schilderungen 
guter  und  böser,  kluger  und  thürichter  Menschen  einge¬ 
schaltet,  Handwerksmissbräuche  gerügt,  Verbesserungsvor- 
schläge  getluin,  und  die>s  alles  in  eiucr  sehr  fasslichen,  und 
der  Gattung  von  Lesern  angemessenen,  aber  doch  reinen  und 
gebildeten  Sprache.  Der  Verf.  gehört  seihst  zum  Haud- 
werksstande  und  ist  Weisgürber  zu  Ifavclberg  ,  erhebt  sich 


eingeschränkt,  aber  so  wenig  ganz  aufgehoben , 
dass  sie  viel  me  Irr  indem  engem  Kreise ,  wo  sie 
sich  äussern  kann,  so  viel  concenfrirter  ,  energi¬ 
scher,  grimmiger  ist,  je  näher  das  Ende  ihrer 
Comicxion  mit  der  Mensebenwelt  auf  Erden  her¬ 
an  nahet.“  —  Mehrere  Bemerkungen  übergeht 
Rec.  geflissentlich  mit  Stillschweigen ,  um  nicht 
zu  ausführlich  zu  werden ;  und  lügt  nur  noch 
diess  hinzu,  dass  der  Styl  des  Verf.  an  mehreren 
Stellen  theils  einer  grosseren  grammatischen  Rich¬ 
tigkeit  und  Reinheit  bedarf  (z.  B.  S.  5i.  „eben 
dadurch  sind  sie,  die  bösen  Engel,  so  viel  böser, 
als  sic  sonst,  bey  weniger  Fähigkeit,  nicht  seyn 
konnten und  S.  89.  wo  man  zu  dem  Perioden  ; 
aber  so  bald  alles  u.  s.  w.  den  Nachsatz  ganz 
vermisst,)  theils  an  unpassenden,  dem  Missver¬ 
ständnisse  unterworfenen  Ausdrücken  leidet  (z.B. 
S.  19.  fanatische  Renommisterey) ,  uheils  durch 
Unbestimmtheit  dunkler  wird  (z.  B.  S.  12.  wo  in 
dem  ersten  Perioden  ein  offenbarer  Widerspruch 
zwischen  dem  Vordersatz  und  Nachsatz  herrscht) 
theils  weniger  affectirt  seyn  sollte  (wie  S.  22.  wo 
es  von  der  Bibel  heisst:  ”  sie  ist  Duft  des  Todes 
zum  Tode,  und  Dult  des  Lebens  zum  Leben.) 


aber  durch  ( zwar  nicht  gelehrte)  BilJuug  weit  über  sei¬ 
nen  Sland.  Er  legte  seine  Schrift  erst  der  Güttiug.  Akad. 
der  Wiss,  zur  Prüfung  vor  ,  und  benutzte  ihr  Uriheil  auch 
zur  Verbesserung  derselben.  Sie  ist  in  5o  Abschnitte  ge¬ 
lheilt,  und  Mannichfulligkeit ,  Abwechselung  Zweckmässig¬ 
keit  der  Darstellung,  Belehrung  uud  Unlei  halluug,  empfiehlt 
sie  vorzüglich. 

Literatur.  Ignatii  Koevhri ,  S.  J,  Pekini  Malbematiek 
tribunalis  praesidis,  Mandarini  secundi  ordiuis,  Adsesso- 
ris  Supremi  tribunalis  ritnum  ct  anlistitis  Missiouum  Si- 
nensium  et  Japouicarurn  Not itiae  S.  S.  Bibliorurn  Judae- 
orum  in  imperio  Sinensi.  Editio  altera  auclior.  Seriem 
chronologieam  atque  diatriben  de  Siuicis  S.  S.  BiLliorum 
versionibus  addidit  Christoph.  Theoph.  de  Murr.  Cum  tab. 
aenea.  Halle,  Hendel  i8o5.  83  S.  8.  (8  gr.) 

D  ie  Abh.  ist  auä  dem  VIT.  und  IX.  Baude  des  Jour¬ 
nals  zur  Kunstgeschichte  und  Literatur,  mit  neuen  Zusätzen 
abgednickt.  So  isl  S.  8.  fl',  ein  Verzeichniss  der  Schrif¬ 
ten,  die  von  den  -  Juden  in  Sinn  reden,  vorausgeschickt. 
S.  3,1.  Silv,  de  Sacy  Aufsatz  über  die  Zeitrechnung  der 
sines.  Juden,  S.  5g.  die  Cbrouol.  Darstellung  der  Gesell, 
der  Juden  in  Sinn1,  S.  0“5.  die  Nachricht  von  den  sines. 
Bibelübersetzungen,  aus  dem  A.  und  N.  Test,  (nach  der 
Vulgata),  auch  einige  Proben  daraus,  angchängl. 


52.  Stuck ,  den  23.  April  1806. 
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BOTANIK. 

Prodromus  florae  Star  gar  diensis^  continens  plan- 
tas  in  ducatu  Megapolitano  -  Stargardiensi 
s.  Strelitzensi  sponte  provenientes ,  auctore 
Car.  Frider.  S  c  hu  Lt  z  ,  Med.  Doct.  etc.  Ber¬ 
lin,  bey  Spätlien  1806.  53oS.  8.  (2  Thlr.  i6gr.) 

D  as  Land,  dessen  Flore  liier  von  einem  gründli¬ 
chen  Botaniker  beschrieben  wird ,  ist  zwar  keines 
der  reichsten',  (es  sind  hier  nur  782  Phaneroga- 
Inisten  aufgezählt)  aber  die  Mannichialtigkeit  des 
Bodens,  die  angenehmen  Wechsel  von  Hügeln, 
Seen,  Sümpfen  und  Wäldern  begünstigen  die  Ve¬ 
getation,  und  lassen  auf  einem  kleinen  Raum  oft 
Pflanzen  finden,  die  man  dort  nicht  gesucht  hätte. 
Rec. ,  der  den  nord- östlichen  Theil  des  Herzog- 
thums  Strelitz  in  botanischer  Rücksicht  ziemlich 
genau  kennt,  muss  dem  Vf.  das  Zeugniss  geben, 
dass  er  in  mehr  als  einer  Rücksicht  eine  muster¬ 
hafte  Arbeit  geliefert  hat.  Zwar*-  wird  man,  be¬ 
sonders  in  den  ersten  23  Classen  keine  genauere 
Prüfung  der  Charaktere,  keine  neue  Anordnung 
der  Gattungen  finden ,  indem  IFilldenow' $  Spec. 
plant,  des  Verfs.  einzige  Norm  sind.  Aber  die 
Vorzüge  dieser  Flore  bestehen  in  der  sorgfältigen 
Angabe  der  Standörter,  in  dem  treuen  Fleisse,  wo¬ 
mit  nur  die  sicheren  Arten  aufgenommen  sind,  in 
den  einzeln  eingestreueten  schätzenswerthen  Be¬ 
merkungen,  und  ganz  besonders  in  einer  fast  mit 
Bebentisch' s  Muster  zu  vergleichenden  Genauig¬ 
keit  in  der  Aufführung  der  sogenannten  Krypto- 
gamisten.  Wir  wollen  das  ausheben ,  was  uns 
das  Wichtigste  scheint. 

Callitriche  caespitosa  ,  mit  sehr  ästigem  krie¬ 
chenden  Stempel  und  Linienförmigen  stumpfen, 
an  der  Spitze  nicht  eingeschnittenen  Blättern 
sieht  der  Yerf.  als  eine  eigene  Art  an.  Er  fand 
sie  in  einem  Bruche  auf  der  Erde ,  zwischen  Mil¬ 
denitz  und  Wolfshayn  an  der  ukermärkschen 
Gränze.  Peronica  maritima  bey  Neu -Branden¬ 
burg  (auch,  wenn  Rec.  nicht  irrt,  bey  Beseritz 
und  Ramelow  an  der  preussischen  Gränze)  ist  V. 
longijotia  .  .  Schoenus  Mariscus  und  nigricans 
Zweyter  Band. 


von  dem  trefflichen  Botaniker  Krüger  zu  Fried- 
laud  aul  den  dortigen  Wiesen  gefunden,  sind  sel¬ 
ten  und  wichtig.  Poa  sudetica  eben  daselbst. 
Arundo  st ricta  bey  Neu  - Brandenburg ,  wird  hier 
sehr  sorglältig  von  ähnlichen  Gräsern  unterschie¬ 
den.  PrimuLa  farinosa  bey  Kotelow  häufig  (auch 
bey  Boldekow  an  der  pommerschen  Gränze),  Swer- 
tia  perennis  bey'  Neu -Brandenburg.  Juncus  ca - 
pitatus ,  aut  Aeckern ,  nach  der  Aernte  häufig. 
Stellaria  crassifoLia  bey  Neu -Brandenburg  und 
Eichhorst  (auch  bey'  Zingow  am  Landgraben,  wo 
auch  Scheuchzera  palustris  wächst.)  Oxalis  cor— 
niculata  steht  hieraus  Versehen  statt  OxaLis  stri- 
cta.  (. Euphorbia  palustris  ist  ausgelassen :  sie 
wächst  am  Landgraben  zwischen  der  Kabel  und 
Kotelow:  wenigstens  hat  sie  Rec.  dort  vor  23  Jah¬ 
ren  gefunden.)  Fragaria  collina  bey  Stargard. 
Mentha  gentilis  ist  die  wahre ,  wie  Rec.  sich 
durch  Exemplare  aus  N  eu  -  Brandenburg  überzeugt 
hat.  Pedicularis  Sceptrum  häufig  auf  Torfwiesen. 
Erodium  pimpinelLifolium  wird  sehr  gut  von  E. 
cieutarium  unterschieden.  Vicia  dumetorum ,  häu¬ 
fig  in  Hölzern.  Trifolium  procumbens,  agrarium, 
filiforme  und  spadieeum  werden  fein  und  richtig 
unterschieden;  aber  unter  dem  Tr.  procumbens 
steckt  noch  eine  zweyte  Art,  Tr.  campestre 
Schreb.  (S.  Sturms  deutsche  Kleearten.)  Apargia 
hastilis  bey  Hinrichshagen  im  Holze.  Arnica  mon- 
tana  bey  Krumbek.  Neottia  repens  im  Broda’schen, 
Holze.  Betula  humilis  bey  Friedland  (an  der  Ka¬ 
bel)  Salix  arenaria  und  depressa  des  Verfs.  kann 
Rec.  von  S.  fusca  nicht  unterscheiden;  aber  S. 
rosmarinifolia  ist  die  ächte.  Eycopodium  Selago 
bey  Friedland.  (Aspidium  Oreopteris  fehlt:  es 
wächst  bey  Ramelow.)  Phascum  elongatum  des 
Verfs.  ist  Ph.  bryoides  Dicks.  t.  10.  f.  3.  und  Ph. 
elatum  Brid.  Schrad.  Journ.  1800.  2.  p.  268. 
Gymnostomum  rufescens  ist  neu.  Fissidens  os- 
mundoides  ist  doch  wohl  nicht  von  F.  bryoides  un¬ 
terschieden.  Dicranum  recurvatum  ist  neu ,  oder 
vielleicht  Abart  von  D.  scoparium ,  denn  dem  D. 
longifolium  findet  sie  Rec.  nicht  so  gar  ähnlich. 
D.  curuatum :  T).  fastigiatum  nca,  wird  nun  auch 
an  mehrern  Orten  gefunden  werden.  Blandow 
nannte  es  zuerst  D.  Bergeri.  Dicr.  cerviculatum 
[Ö2] 
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bey  Ballin  auf  einem  Torfmoor.  Barbula  nervosa 
Brid. ,  eine  Abart  von  B.  unguicuiata.  Hypnuni 
illecebrum  des  Verls,  ist  dasselbe,  was  in  der 
Herren  Weber  und  Molir  naturhist.  Reise  nach 
Schweden  als  H.  trijarium  vorkommt,  und  von 
H.  illecebrum  L.  (Dill.  4o.  f.  46.),  einer  Abart  von 
H.  paruum,  allerdings  verschieden.  H.  pseudo- 
plumosum  Brid.  wachst,  bey  Neu -Brandenburg  im 
Broda’schen  Holze.  II.  exiguum  Blandow,  land 
der  Verf.  ebenfalls.  H.  Iricho podium  ist  neu, 
dem  H.  serpens  zwar  ähnlich,  aber  unterschie¬ 
den  durch  die  mit  einem  Nerven  versehenen  Blät¬ 
ter,  welche  sehr  weit  aus  einander  stehen.  H. 
ßaccescens  Roth,  kommt  dem  'R.extenuatumsQhv 
nahe.  H.  longifolium  steht  zwischen II.  riparium 
und  fluitans.  Bey  Mn.  palustre  bemerkte  der 
Verf.  auch  die  gestielten  Keimknospen,  die  firey- 
lich  auf  der  Pflanze  selbst  nicht  die  Fortpflan¬ 
zung  bewirken.  Ree.  glaubt  zu  bemerken ,  dass 
sie,  wie  das  Keim -Pulver  der  Jungermannien,des 
Lyc.  Selago  und  der  Liclienen  ablallen  und  derge¬ 
stalt  sich  fortpllanzeu.  Pohlia  intennedia  Brid. 
kommt  auch  hier  vor,  Eontinalis  squamosa  bey 
der  Zirzow’sclien  Mühle.  Die]  Conferven  sind 
wohl  nicht  mikroskopisch  vom  Verf.  untersucht ; 
denn  es  findet,  sich  hier  noch  C.  bullosa  und  ca- 
nalicularis.  Opegrctpha  coccinea  ist  ein  gar  selt¬ 
sames  Wesen,  und  könnte  wohl  eben  so  gut  zu 
den  Sphärien  gezählt  werden.  Lecidea  cyrtella 
des  Verfs.  kann  Ree.  nicht  anders  als  für  Parine- 
lia  subfusca  erklären.  Parmelia  Hageni  ist  eine 
Abart  von  P.  effusa.  Sphaeria  palmata  ist  neu 
und  sehr  seltsam:  sie  gränzt  an  Sph.  Hypoxylon, 
ist  aber  durch  dicke  Knollen  unterschieden. 
Soli.  TJlmi  des  V  er  Fs.  auf  Ulmen  -Blättern  ,  ist 
eine  Nemaspora.  ILyloma* Pezizoides  des  Verfs., 
auf  Eichenblättern,  ist  wahrscheinlich  ein  Insec- 
ten- Gehäuse:  das  gleichnamige  Gewächs  bey  Per- 
soon  ist  sehr  verschieden,  und  Octospora  comi- 
tialis  Bätsch,  ist  wieder  ein  anderes,  vermuth- 
lich  eine  Peziza.  Tubercularia  rosea,  die  der 
Verf.  anlührt,  ist,  wenn  Rec.  nicht  sehr  irrt, 
einerley  mit  Lecidea  rosella  Achar. ,  die  der  Vf. 
ebenfalls  liat.  Sclerotium  resinosum  ist  zuverläs¬ 
sig  etwas  Thierisches :  Insecten -Eyer  oder  d.  gl. 
Diese  wenige  so  leicht  zu  entschuldigende  Verse¬ 
hen  abgerechnet,  ist  diese  Flora  eine  der  vorzüg¬ 
lichsten  unter  den  deutschen,  und  Rec.  freut  sich, 
dass  ein  viel  beschäftigter  praktischer  Arzt  seine 
sehr  beschränkte  Müsse  so  äusserst  nützlich  für 
die  Wissenschaft  anzuwenden  weiss. 

CHEMIE. 

Systematischer  Grundriss  der  allgemeinen  Ex¬ 
perimentalchemie  ,  zum  Gebrauch  bey  Vorle¬ 
gungen  und  zur  Selbstbelehrung  beym  Mangel 
des  mündlichen  Unterrichts ,  nach  denneuesten 
Entdeckungen  entworfen  v.  D.  Sigism.  Friede. 
II  ermbst'ddt ,  K önigl.  Preuss.  Geheimen  Ra- 
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tlie  etc.  Vierter  Band.  Zweyte  durchaus  um¬ 
gearbeitete  und  verbesserte  Auflage.  Berlin, 
beyRottman  i8o5.  4ooS.  incl.  des  Registers  gr.  8* 
(2  Thlr.j 

Wenn  auch  dieses  Handbuch  der  Chemie 
seiner  Weitläufigkeit  wegen  bey  Vorlesungen  nicht 
zu  Grunde  gelegt  werden  kann,  so  wird  es  doch 
mit  Nutzen  von  angehenden  Chemikern  zum  Nach¬ 
lesen  gebraucht  werden  können.  Der  Zusatz  auf 
dem  Titel:  „zum  Gebrauch  bey  Vorlesungen ,  und 
zur  Selbstbelehrung  beym  Mangel  des  mündlichen 
Unterrichts,“  ist  ein  Widerspruch’,  bevde  Zwecke 
lassen  sich  nicht  auf  eine  Art  erreichen. 

Da  dieses  Handbuch  der  Chemie  eine  Stelle 
unter  den  bessern  Schriften  dieser  Art  ei nnimnif , 
so  halten  wir  eine  ausführlichere  Anzeige  dessel¬ 
ben  nicht  für  überflüssig. 

Gegenwärtiger  Band  fängt  mit  dem  acht  und 
dreyssigsten  Abschnitt  an,  von  dem  Wasser,  und 
von  dessen  Verhalten  zu  andern  Substanzen.  Um 
die  Erzeugung  des  W  assers  aus  Hydrogen- und 
Oxygengas  zu  beweisen,  beschreibt  der  Verf.  eine 
sehr  mangelhafte  Gerätschaft,  mit  welcher  er 
diesen  Versuch  anstelit,  die  uns  aber  sehr  über¬ 
flüssig  scheint*,  kann  oder  will  inan  mit  keinem 
genauen  Gazometer  operireu ,  deren  es  doch  so 
mannichfaltige  gibt,  so  zünde  man  das  aus  einer 
Entbindungsflasche  strömende  Hydrogengas  an,  und 
steile  das  Gefäss  unter  eine  grosse  Glasglocke. 
Der  Verf.  behauptet  die  Existenz  eines  permanent 
expansibeln  Wassers ,  oder  eines  Wassergases, 
das  ein  Produkt  aus  Wasser,  Wärmestofl  und 
Electricilät  seyn  soll,  allein  er  führt  keinen  Be¬ 
weis  zur  Unterstützung  dieser  Hypothese  an.  Sol¬ 
che  ganz  unerwiesene  Behauptungen  sollte  man 
in  einem  Lehrbuche,  das  für  Anfänger  bestimmt 
ist,  doch  nicht  aufstellen.  Bey  den  Mineralwäs¬ 
sern  theiltder  Verf.  zugleich  die  Methode  mit,  sie 
zu  analysiren,  ganz  nach  / l  estrumbscher  Art, 
die  dem  jetzigen  Zustand  der  Chemie  nicht  mehr 
angemessen  ist.  Wer  sollte  wohl  noch  daran 
zweifeln,  dass  die  aus  dem  abgerauchten  Mineral¬ 
wasser  geschiedenen  Salze  Produkte  der  Abdun¬ 
stung  sind,  und  vorher  sicli  in  diesem  Zustande 
nicht  im  Wasser  befinden?  Wenn  wird  man 
aber  endlich  einmal  anfangen  von  Berthollets 
scharfsinnigen  Entdeckungen  bey  der  chemischen 
Analyse  Gebrauch  zu  machen!  —  Die  sogenannte 
Zerlegung  des  Vv7assers  vermittelst  der  galvani¬ 
schen  Elektricität  hätte  in  diesem  Abschnitte  nicht 
übergangen  werden  dürfen.  Der  neun  und  dreys- 
sigste  Abschnitt  handelt  von  den  organischen  Stof¬ 
fen  des  Pflanzenreichs,  so  wie  von  den  Gemeng- 
uml  Misch ungstheilen  derselben.  Als  entfernte 
Mischungstheile  der  Vegetabilien  betrachtet  der 
Verf.  den  Licbtstoff,  Kohlenstoff,  Sauerstoff*, 
Wasserstoff,  Stickstoff,  Schwefel,  Phosphor,  Erde, 
einige  Alkalien  und  Metalloxyde ,  und  als  nähere 
Bestandilieile  oder  Gemengtheile  nimmt  er  an : 
Seifenstoff,  Gummistoff,  Zuckerstoff,  Satzmehl, 
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O  eist  off,  Kampfer  Stoff,  Harzstoff,  Fettstoff,  (wel¬ 
cher  die  Grundlage  aller  fetten  Oeie ,  sowohl  der 
liquiden  als  concreten,  in  den  Pflanzen  ausma¬ 
chen  soll)  den  \Y  achsstoft,  Kautschuckstoll ,  Ey- 
weissstoff,  Gärbestoft,  ätzenden  Stoff,  verschiedene 
Säuren,  wesentliche  Sauersalze,  Näaitralsalze  und 
Pflanzenlaser,  die  nun  alle  sehr  ausführlich  nach 
allen  ihren  chemischen  Verhältnissen  abgehan¬ 
delt  werden,  wohey  wir  aber  durchaus  keine 
eigenthiimliciien  neuen  Ansichten  haben  aullinden 
können.—  Der  vierzigste  Abschnitt  handelt  von  den 
Veränderungen,  welche  die  organischen  Substan¬ 
zen  des  Pflanzenreichs  erleiden  ,  wenn  sie  der  Ein- 
wirkung  eines  gewaltsamen  Feuers  unterworfen 
werden;  und  von  den  Produkten,  die  sie  darbie¬ 
ten.  Von  der  trocknen  Destillation  vegetabili¬ 
scher  organischer  Substanzen,  und  den  Produkten 
derselben;  als  Bey. spiel  ist  die  Destillation  des 
Eichenholzes  gewählt.  Mit  Hecht  hält  der  Verl, 
die  brandigen  Säuren  nicht  wesentlich  von  der 
Essigsäure  verschieden.  Bey  der  Betrachtung  der 
Kohle  handelt  der  Verf.  die  Kohlenbrennerey  mit 
ab,  und  geht  hieraufzu  der  Untersuchung  der  ent¬ 
zündlichen  Substanzen  des  Mineralreichs,  denErd- 
liarzen,  der  Steinkohle,  Bergnaphte,  den  Bernstein 
u.  s.  w.  über.  Der  Anhang  zu  diesem  Abschnitte 
handelt  einige  andere  Produkte  des  Mineralreichs 
ab ,  in  welchen  der  Kohlenstoff  einen  vorzüglich¬ 
sten  Misclmngstheil  ausmacht,  als  den  Diamant, 
das  Reissbley,  und  die  Kohlenblende;  den  ersten 
hält  der  Verf.  für  eine  Verbindung  des  neuesten 
Kohlenstoffes  mit  Lichtstoff.  —  Der  ein  und  vier¬ 
zigste  Abschnitt  handelt  von  den  Veränderungen, 
welche  die  organischen  Stoffe  des  Pflanzenreichs 
erleiden,  wenn  solche  im  frischen,  oder  mit  Was¬ 
ser  durchdrungenen  Zustand  sich  seihst  überlassen 
werden,  so  wie  von  den  dadurch  erzeugten  Pro¬ 
dukten.  Der  Verf.  nimmt  noch  die  alte  Einthei- 
lung  der  Gührung  in  die  geistige,  saure  und  lau¬ 
fende  an,  da  bekanntlich  die  französischen  Scliei- 
dekünsller,  nicht  ohne  Grund,  mehrere  Arten 
annehmen.  Unter  der  Rubrik  „allgemeiner  Begriff 
der  Gührung“  erzählt  der  Verf.  die  Erscheinun¬ 
gen,  welche  sich  dabey  zeigen.  Von  den  durch 
die  weinigte  Fermentation  erzeugten  Produkten, 
vom  Wein,  Bier  und  Brandeweiu,  welche  ziem¬ 
lich  ausführlich  abgehandelt  sind.  Darstellung 
des  absoluten  Alkohol  sowohl  nach  Richters  als 
nach  IsOwitzPs  Methode.  Verhalten  des  Alkohols 
zu  andern  Substanzen.  Bey  dem  Aether  handelt 
der  Verf.  auch  mehrere  Meynungen  über  die  Ent¬ 
stehung  desselben  ab,  und  stellt  seine  Theorie  auf, 
aus  der  sich  zwar  die  specifische  Verschiedenheit 
der  Aetherarten  selbst  erklären  lässt ,  die  aber  mit 
andern  Thatsachen  ganz  im  W  iderspruche  stellt. 
Der  Verf.  halt  nämlich  den  Aetlier  für  ein  Pro¬ 
dukt  aus  Alkohol,  Sauerstoff  und  dem  Substrat 
der  angewandten  Säure.  Die  Säuren  bestehen 
nämlich  aus  ihren  säurefähigen  Substraten  und 
Sauerstoff,  der,  Alkohol  aber  aus  Kohlenstoffund 
Wa  sserstoff.  Wenn  nun  bey  de  in  einander  wir¬ 


ken,  so  mischt  sich  ein  Tlieil  des  Sauerstoffes  der 
angewanden  Säure  mit  einem  Theil  des  Alkohols, 
und.  hieraus  werden  zwey  neue  Substanzen  erzeugt  ; 
1)  eine  Pflanzensäure ,  welche  nach  geschehener 
Destillation  im  Rückstände  bleibt,  und  2)  der 
Aetlier,  der  aus  dem  oxydirten  Alkohol  in  Ver¬ 
bindung  mit  einem  Tlieil  der  aus  den  zerlegten 
Säuren  abgeschiedenen  eigenthiimliciien  säurefä- 
higen  Basis  gebildet  ist.  Dass  diese  Erklärung 
unmöglich  die  richtige  seyn  kann,  folgt  schon 
daraus,  dass  man  in  dem  Aetlier  nicht  immer 
das  Substrat  der  Säure  findet.  So  hat  z.  B.  Rost 
erwiesen,  dass  der  durch  Schwefelsäure  bereitete 
Aether  weder  Schwefelsäure,  noch  die  Grundlage 
dieser  Säure  enthält.  In  dem  Salpeteräther  findet 
man  frfeylich  die  Grundlage  der  Salpetersäure,  und 
aus  dem  Salzäther  lässt  sich  Salzsäure  darstellen, 
hingegen  aus  dem  Flussäther  wurde  keine  FLuss- 
säurb  ausgesehieden.  Endlich  ist  ja  durch  die  Ver¬ 
suche  der  französischen  Chemiker  erwiesen  wor¬ 
den,  dass  die  Schwefelsäure  nicht  zerlegt  wird, 
so  lange  sich  Aether  bildet,  mithin  kann  ihre 
säurefähige  Grundlage  auch  nicht  in  die  Mischung 
des  Aethers  eingehe  11.  Der  Fall  ist  freylich  ganz 
anders  bey  dem  Salpeteräther,  denn  die  Zersetzung 
der  Säure  beginnt  liier  mit  der  Bildung  des  Ae- 
thers  gleichzeitig.  Das  gemeinschaftliche  Princip 
der  Aetherbildung  ist  noch  nicht  aufgefunden  wor¬ 
den,  und  alle  bis  jetzt  aufgesLellte  Theorieen ,  die¬ 
sen  Gegenstand  betreffend,  stimmen  nicht  mit  der 
Erfahrung  überein.  Unter  den  Eigenschaften  des 
Schwefeläthers  hätte  auch  seine  Gerinnbarkeit,  in 
einer  tiefen  Temperatur,  bey  der  das  Quecksilber 
fest  wird,  bemerkt  werden  müssen,  denn  das  zeich¬ 
net  ihn  sehr  vom  Alkohol  aus.  Als  die  einfach¬ 
ste  und  zweckmässigste  Vcrfahrungsart  den  Salpe¬ 
teräther  darzustellen,  empfiehlt  der  Verf.  3o  Loth 
absoluten  Alkohol  in  einem  gläsernenKolben  nach 
und  nach  mit  10  Loth  rauchender  Salpetersäure 
in  kleinen  Portionen  zu  vermischen ,  dann  den 
Kolben  mit  Helm  und  V  orlage  zu  versehen  und  24 
Stunden  laug  stehen  zu  lassen,  nachher  aber  bey 
dem  gelindesten  Feuer  10  Lolli  daran  abzudestil- 
liron,  welche  reiner  Salpeteräther  sind.  Bey  dem 
Essigäther  bemerkt  der  Verf.,  dass  reine  Essig¬ 
säure  und  absoluter  Alkohol  durch  Destillation 
einen  Aether  geben ;  dieses  ist  aber  durchaus  nicht 
der  Fall,  die  concentrirteste  Essigsäure ,  z.  B.  Lo- 
wilz’scher  Eisessig  und  absoluter  Alkohol  bilden 
durch  Destillation  nie  einen  Essigäther;  sobald 
hingegen  nur  ein  Minimum  von  Schwefelsäure, 
Salzsäure  etc.  hinzu  kömmt,  entstellt  sogleich  Els- 
sigäther.  Schon  Scheele  halte  diese  Erfahrung 
gemacht,  man  hatte  aber  gar  nicht  darauf  geach¬ 
tet,  weil  so  vielen  Chemikern  die  Darstellung  des 
Essigäthers  aus  blosser  concentrirter  Essigsäure 
und" Alkohol  gelungen  war;  sicher  aber  hatten 
diese  immer  mit  einer  unreinen  Essigsäure  gear¬ 
beitet;  denn  die  auf  Westendorfische  Art  bear¬ 
beitete  Essigsäure  enthält  immer  etwas  Salzsäure, 
weil  das  Kali  oder  Natrum,  die  man  zur  Berei- 
[52  *] 


LII.  Stück; 


824 


8s3 

«tung  der  essigsauren  Salze  anwendet,  immer  salz- 
säurehaltig  sind.  Vom  ölzeugenden  Gas.  Dar¬ 
unter  versteht  der  Verf.  das  kohligt-öligte  Wasser¬ 
stoffgas  der  holländischen  Chemisten,  das  mauer¬ 
hält,  wenn  man  den  Rückstand  von  der  Destilla¬ 
tion  des  Schwefelälhers  einer  neuen  Destillation 
unterwirft. 

Der  zwey  und  vierzigste  Abschnitt  handelt 
von  den  organischen  Substanzen  des  Thierreichs, 
so  wie  von  den  Gemeng-  und  Mischungsthellen 
derselben.  Die  animalischen  Gemengtheile  bringt 
der  Verf.  unter  vier  Abtheilungen-  nämlich  in 
die,  welche  unter  den  Säugthieren,  in  die,  welche 
unter  den  Vögeln,  in  diejenigen,  welche  in  denen 
zur  Classe  der  Fische  gehörigen  Tlxieren,  und 
endlich  in  diejenigen  ,  welche  in  den  zur  Classe 
der  Insekten  und  Würmer  gehörenden  Thieren 
Vorkommen.  Mit  Recht  unterscheidet  der  Verf. 
die  rohern  einfachem  Gemengtheile  in  denjenigen 
thierisehen  Substanzen,  welche  durch  die  Functio¬ 
nen  des  Organismus  aus  ihnen  abgesondert  werden. 
Diese  Gemengtheile  werden  durch  bestimmte  Na¬ 
men  bezeichnet,  und  dahin  gehören:]  1)  die  Gal¬ 
lerte*,  2)  das  Eyweiss;  3)  der  Faserstoff;  4)  das 
Fett;  5)  der  Wallrath;  Ö)  die  Knochensubstanz ; 
7)  der  Milchzucker;  8)  der  Harnstoff',  und  g)  der 
animalische  Extra ctivstoff.  iVlle  diese  Substanzen 
werden  nun  in  der  hier  angegebenen  Ordnung 
vom  Verf.  obgehandelt,  mit  beständiger  Rücksicht 
auf  praktische  Anwendung  für  das  gemeine  Le¬ 
ben.  —  Der  drey  und  vierzigste  Abschnitt  handelt 
von  den  zusammengesetzten  Theilen  der  thieri- 
schcn  Körper,  aus  der  Classe  der  Säugthiere.  Der 
Verf.  theiit  sie  ein  in  liquide,  und  in  concrete; 
zu  den  erstem  rechnet  er  die  Milch,  das  Blut, 
den  Mucus,  das  Gehirn,  die  Thränenfeuchtigkeit, 
den  Speichel,  das  Gliedwasser,  die  Galle,  den 
Magensaft,  das  Schaafwasser ,  die  Ausdünstungs¬ 
materie  und  den  Schweis ,  den  Eiter ,  das  Ohren¬ 
schmalz,  und  den  Urin.  Zu  den  zwey  len  zählt 
er  die  Muskeln  und  das  Zellgewebe,  Membranen, 
Bänder,  Häute,  Ligamente,  Nägel,  Hörner,  Haa¬ 
re,  Nerven,  und  Knochen.  Ausser  diesen  werden 
noch  einige  besondere  thierische  Substanzen  auf- 
gestellt,  die  in*  der  Classe  der  Säugthiere  sich  lin¬ 
den  ,  und  entweder  in  einer  natürlichen  Absonde¬ 
rung  bestehen ,  oder  deren  Beschaffenheit  in  der 
speeihken  Natur  der  Thiere  gegründet  ist.  Da¬ 
hin  gehören  die  Blasensteine,  die  podagraischen 
Concretionen ,  die  Gallensteine,  der  Biebergeil, 
der  Bisam  und  der  Zibeth.  Alle  diese  Gegenstände 
sind  sehr  ausführlich  abgehandelt ,  und  sorgfältig 
scheint  liierbey  der  9.  und  10.  Band  von  Fourcroy 
System  des  , CoUnoiss.  chim.  benutzt  worden  zu 
seyn.  —  Im  vier  und  vierzigsten  Abschnitt  finden 
wir  die  Bestaudtheile  aufgestellt,  welche  die  Thiere 
a)  aus  der  Classe  der  Vögel;  b)  aus  der  Classe 
der  Amphibien;  c)  aus  der  Classe  der  Fische;  4) 
aus  der  Classe  der  Insekten  und  Gewürme  dar¬ 
bieten.  Die  thierisehen  Substanzen  aus  der  Classe 
der  Vögel  sind  noch  wenig  untersucht  worden, 


daher  sind  liier  nur  ausgehoben  die  Eyer ,  die 
Federn,  der  Magensaft,  und  die  Excremente. 
Noch  weniger  sind  die  animalischen  Substanzen 
aus  der  Classe  der  Amphibien  chemisch  unter¬ 
sucht  worden,  daher  hier  nur  Fontana?  s  bekannte 
Versuche  über  das  Viperngift  und  einige  andere 
Schlangengifte  aufgestellt  worden  sind.  Von  den 
animalischen  Substanzen  aus  der  Classe  der  Fi¬ 
sche  sind  Hausenblase,  Thran ,  Fischschuppen 
und  Fischgräten,  und  aus  der  Classe  der  Insek¬ 
ten  und  Gewürme  die  Kanthariden,  Kelleresel, 
Ameisen,  Seidenraupen,  der  Kermes,  die  Meer¬ 
schwämme  und  die  Schaalen  der  Seelhiere,  Ko¬ 
rallen  etc.  chemisch  betrachtet  worden.  Der  fünf 
und  vierzigste  Abschnitt  handelt  von  der  Fäulnis» 
und  Verwesung.  Hier  hat  es  sich  der  Vf.  sehr 
bequem  gemacht,  und  liefert  blos  einen  Auszug  aus 
Stiprian’  s  van  Luiscius  bekannter  Preisschrift  über 
die  Fäulniss,  mit  Uebergehung  aller  Bemerkun¬ 
gen  der  ältern  Chemiker,  und  hiermit  schliesst 
sich  dieses  Werk.  Das  Register  ist  mit  Sorgfalt 
ausgearbeitet. 

Das  Gemeinnützige  der  Chemie  gemeinfasslich 
vor  getragen  als  Lectüre  für  Freunde  der  Na- 
tur  und  Handbuch  für  Lehrer  in  Schulen , 
von  D.  Carl  Schmie  der.  Zweyter  und  letz¬ 
ter  Theil.  Freyberg,  in  der  Craz-  und  Gerla- 
chisclien  Buchhandlung,  iSo-5.  626  S.  gr.  8 
(1  Thlr.  12  gr.) 

Dieser  Band  fängt  mit  dem  dritten  Abschnitte 
an ,  und  führt  die  Aufschrift  chemische  Natur¬ 
geschichte’^  dieses  soll  aber  so  viel  heissen  ,  wie 
man  aus  dem  Zusammenhänge  ersieht,  als  eine 
chemische  Betrachtung  der  natürlichen  Körper. 
Der  Verf.  hatte  nämlich  im  ersten  Bande  die  ein¬ 
fachem  Substanzen  im  chemisch- reinen  Zustande 
abgehandelt,  und  betrachtet  sie  nun  hier  in  Ver¬ 
bindungen,  so  wie  sie  in  der  Natur  verkommen. 
Er  längt  mit  der  Betrachtung  der  Atmosphäre 
an,  aber  mit  einer  Ausführlichkeit,  die  dem  Zweck 
seiner  Schrift  geradezu  entgegen  ist.  Was  soll 
dem  Layen  eine  detaillirte  Schilderung  des  Un¬ 
terschiedes  der  Seelult,  Gebirgsluft,  Stubenluft eic. 
nützen,  zumal  da  der  Verf.  hier  viel  Unrichtig¬ 
keiten  behauptet?  Dass  der  Sauerstoffgehalt  der 
Stadlluft  oft  nur  2oProcent  sey,  ist  ein  Irrthum, 
der  durch  die  mangelhaften  eudiometrischen  V er- / 
suche  entstanden  ist.  Dann  folgt  die  Betrachtung 
der  verschiedenen  Wässer.  Regenwasser ,  Schnee. 
Dass  das  Schneewasser  saue^stoffreieher  sey,  als 
das  Regenwasser  ist  noch  nicht  erwiesen  worden. 
Fluss wasser,  Teichwasser,  Meerwasser,  Gesund¬ 
brunnen,  Brunnenwasser,  Mineralwasser,  und 
die  verschiedenen  Arten  derselben.  Erdarten, 
Lehmarten,  Thonarten  und  ihre  Anwendungen 
im  gemeinen  Leben,  Erzarten,  Meteorsteine,  Dia¬ 
mant,  Bernstein,  Steinkohlen  etc.  Torf,  Damm- 


LII.  Stück* 


826 


82  5 


erde,  Pfianzenasehe,  Holzkohle,  Eichenholz,  Gall¬ 
äpfel.  Den  Gerbestolf  nennt  der  Vf.  Gerbesaure 
und  gibt  dadurch  Gelegenheit  zur  Verwechselung 
mit  der  Gallussäure,  die  doch  nicht  iden¬ 
tisch  mit  dem  Gerbestoff  ist.  Obstholzarteil, 
Kork,  Erlenholz,  Buchenholz  etc.  und  so  geht  es 
fort,  ohne  dass  irgend  einiger  Zusammenhang 
unter  den  Artikeln  statt  findet.  Den  Galvanis¬ 
mus  erklärt  der  Verf.  als  die  Erscheinung  einer 
Wahlzersetzung,  die  mit  der  Elektricität  Aelin- 
liclikeit  habe ,  auch  gewöhnlich  damit  verbunden 
sey.  Was  soll  sich  der  Leser  wohl  darunter  den¬ 
ken!  —  Doch  in  der  Folge  gibt  der  Verf.  auch 
eine  Theorie  der  galvanischen  Erscheinungen,  die 
er  zwar  nur  seine  Privatmeynung  nennt,  für  die 
er  sich  jedoch  sehr  interessift.  Es  ist  folgende : 
Zink  und  alle  unedle  Metalle  streben  ohne  Kraft  (!) 
für  sich  allein  das  Wasser  zu  desoxydiren ,  aber 
weit  leichter  geschieht  das,  wenn  Silber  und  an¬ 
dere  Substanzen,  welche  sich  gern  mit  dem  Was¬ 
serstoffe  des  W  assers  verbinden  möchten,  mit 
ziehen  helfen ,  denn  nun  geschieht  die  Zersetzung 
durch  doppelte  Wahl  und  es  entstehen  aus 
A  beyden  Metallen  (a  Silber,  b  Zink)  und 
B  Wasser  (c  Wasserstoff,  d  Sauerstoff) 

C  Wasserstoffsilber  (aus  a  und  c)  und 
D  Sauerstoffzink  (aus  b  und  d)  und 
E  freyer  Sauerstoff'  und  freyer  Wasserstoff. 
Sobald  die  Metalle  gesättiget  sind,  hört  die  Zer¬ 
legung  auf.  Die  freybleibenden  Theile  vom  Sauer¬ 
stoff  und  Wasserstoff  aber  scheinen  in  dem  Zu¬ 
stande  gleich  freyer  Wärme  Stoffe  alle  feste  Kör¬ 
per  durchdringen  zu  können,  und  strömen  durch 
die  Säule  und  Dräthe  aus  etc.  Hätte  der  Vf.  an¬ 
statt  dieser  Hypothese  seinen  Lesern  lieber  gerade¬ 
zu  gesagt,  dass  sich  noch  zur  Zeit  keine  befrie¬ 
digende  Erklärung  dieser  Erscheinungen  geben 
lasse ,  und  ihnen  mehr  Thatsachen  mitgetheilt, 
so  würde  es  besser  gewesen  seyn. 

Der  Verf.  hat  in  dieser  Schrift  manches  Nütz¬ 
liche  aus  dem  Gebiete  der  Chemie  abgehandelt, 
und  im  Ganzen  sind  seine  Darstellungen  gut  ge- 
rathen  und  fasslich;  allein  da  das  Ganze  ein  Ag¬ 
gregat  ist  und  die  Einheit  fehlt,  so  wird  der  Vf. 
damit  nicht  den  Nutzen  stiften,  den  er  sich  davon 
verspricht. 

A  R  1  T  H  M  E  T  I  K. 

,, TFerdet  gute  Rechner  und  'Denker  \  oder  Kur¬ 
zer  Unterricht  in  Fragen  und  Beyspielen ; 
wie  man  durch  Rechnen  und  Nachdenken  das 
Hauswesen  und  die  Polizey  in  Aufnahme  brin¬ 
gen  ;  das  Wahre  vom  Halb  wahren  gehörig 
scheiden ,  und  den  Werth  der  Dinge  richtig 
bestimmen;  den  flüchtigen  Stunden  die  Flügel 
binden,  und  die  längst  erwartete  bessere  Zeit 
schneller  herbeyführen  könne.  Von  einem 
Freunde  der  praktischen  Rechenkunst.  Tübin¬ 


gen,  gedruckt  bey  Ludw.  Friede.  Fues,  i8o5. 
100  S.  8.  (8  gr.) 

Am  Ende  der  Vorrede  unterschreibt  sich  Pfr, 
M.  Ho  sch ,  Aidlingen  im  Churfürstenthum  Wür- 
temberg  den  l.Jan.  i8o5.  —  Der  Inhalt,  des  Werk- 
chens  ist  auf  dem  Titel  hinlänglich  angezeigt;  Rech¬ 
nen  und  Denken,  gehörig  angewendet  auf  die  vie- 
lerley  Vorfälle  des  menschlichen  Lebens,  hält  der 
Verf.  für  die  besten  Mittel  zur  Erreichung  der 
genannten  Absichten,  zu  deren  Beförderung  er 
diese  Blätter  schrieb.  Sie  können  zu  manchen 
nützlichen  Gedanken  und  Entschliessungen  An¬ 
lass  geben,  zumahl  da  die  Fragen  und  Beyspiele 
sicli  auf  sehr  verschiedene  wichtige  Gegenstände 
beziehen ,  welche  im  menschlichen  Leben  Vor¬ 
kommen.  Unterricht  im  Rechnen  wird  hier  nicht 
ertheilt;  sondern  der  Verf.  zeigt  nur  hier  und 
da  in  manchen  Fragen  und  Beyspielen  den  Nu¬ 
tzen  und  die  Unentbehrlichkeit  des  Rechnens  und 
Messens  für  jeden  Stand  in  der  bürgerlichen  Ge¬ 
sellschaft;  daher  ist  hier  nichts  weiter  von  diesem 
Büchelchen  zu  sagen,  welchem  in  andrer  Rück¬ 
sicht  sein  Werth  nicht  abzusprechen  ist.  — 

Kaufmännische  Arithmetik ,  oder  allgemeines 
Rechenbuch  f  ür  Banquiers ,  Kauf  leute ,  Manu - 
facturisten ,  Fabrikanten  und  deren  Zöglinge , 
Herausgegeben  vo n  Joh.Ph.  Schellenberg  t  Leh¬ 
rer  der  Arithmetik  und  Handlungswissenschaf¬ 
ten.  Erster  Cursus,  in  zwey  Theilen  5 18  S. 
Zweyter  Cursus  (oder  zweyter  Band)  320  S* 
gr.  8.  Braunschweig  b.  Vieweg  i8o5. 

Dem  ersten  Cursus  hat  der  Verf.,  anstatt 
einer  Vorrede,  eine  kurze  „Nachricht  an  die  Be¬ 
förderer  dieses  Wrerksa  vorausgeschickt,  worin  er 
blos  meldet,  dass  der  Abdruck  des  zweyten  Cur¬ 
sus  dem  ersten  bald  nachfolgen,  und  mit  diesem 
dann  auch  die  Vorrede  erscheinen  werde. 

Der  erste  Theil  des  ersten  Cursus  enthält 
auf  020  S.  in  11  Abschn.  „die  vier  Rechnungs¬ 
arten  gleich  -  und  ungleich  benannter  Zahlen  (wie 
sich  der  Verf.  ausdrückt),  nebst  gemeinen  und 
Decimalbrüchen. u  —  Man  findet  hier  das  Ge¬ 
wöhnliche  mit  einer  abschreckenden  Weitläufig¬ 
keit  vorgetragen,  und  durch  eine  Menge  über¬ 
flüssiger  Beyspiele  erläutert,  von  welchen  noch 
bisweilen  eine  eben  so  überflüssige  Erklärung  ge¬ 
geben  wird.  Und  da  dieses  V erfahren  durch  bey- 
de  Theile  fortgesetzt  wird,  so  lässt  sich  freylich 
erklären,  wie  dieses  Werk,  welches  mit  dem  zwey¬ 
ten  Cursus  oder  zweyten  Band  noch  nicht  geen¬ 
digt  ist,  zu  einer  solchen  Stärke  an  wachsen  konn¬ 
te.  —  Von  dem  so  einfachen  Verfahren  bey  der 
Subtraction  einer  grösseren  Menge  von  einer  klei¬ 
neren  —  vorausgesetzt,  dass  noch  Mengen  grös¬ 
serer  Einheiten  vorhanden  sind  —  gibt  der  Verf. 
S.  32.  <jj.  3.  eine  sehr  undeutliche  Erklärung;  und 
seiiie  Bemerkung:  „du  müsse  man  dann,  wie  es 
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manchem  Armen,  eher  auch  Inder  manchem  iiheln 
llaushalter  geixt,  zum  Sorgen  seine  Zuflucht  neh¬ 
men  u  —  würde  er  selbst  für  ganz  unzweckmas- 
s i g  gefunden  haben,  wenn  er  bedacht  hätte,  dass 
hier  von  gar  keinem  Borgen  die  Rede  ist,  son¬ 
dern  dass  blos  eine  höhere  Einheit  durch  zehn 
Einheiten  der  nächst  niedrigeren  Art  ausgedrückt 
wird,  um  den  Abzug  der  gegebenen  Menge  die¬ 
ser  niedrigem  Einheiten  verrichten  zu  können, 
weil  sie  niemals  über  Neun  beträgt.  —  'Eben  so 
undeutlich  ist  S. 344  die  Erklärung  der  Verwand¬ 
lung  der  Nullen  des  Minucnds  in  Neunen,  wie 
der  Verl,  sich  ausdrückt.  —  Unrichtig  ist  auch 
der  Begriff,  welchen  er  S.  52.  §.  24.  von  einer 
dekadischen  Zahl  gibt,  wenn  er  sagt:  „sie  sey 
eine  Eins  mit  einer  oder  mehreren  Nullen*, “ 
denn  eine  solche  Zahl  ist  eine  Potenz  der  Zehn; 
.aber  dekadisch  heisst  jede  Zider,  wiefern  ihr  Werth 
nach  dem  dekadischen  Ziffernsystem  bestimmt 
wird.  —  Der  Satz ,  ,,  dass  die  Factoren  auch  in 
umgekehrter  Ordnung  einerley  Produkt  geben, 
wird  auch  liier,  wie  fast  in  allen  arithmetischen 
Lehrbüchern ,  ohne  Beweis  gelassen  —  wiewohl 
es  nicht  so  nubedeulcnd  ist,  wie  es  von  manchen 
dafür  gehalten  wird;  anstatt  dessen  sagt  der  Vf. 
S.  53.  §.  25.  sehr  sonderbar:  ,, Beym  Multiplici- 
ren  ist  es  übrigens  ganz  einerley,  welchen  von 
beyden  Factoren  man  zum  Multiplicanten ,  und 
welchen  man  zum  Multiplicator  macht;  der  wah¬ 
re  Mullipiicator  isl.  diejenige  Zahlengrösse ,  wel¬ 
cher  das  Wörtchen  Mal  zukommt,  und  welche 
den  geringem  oder  höhern  Grad  der  Vervielfäl¬ 
tigung  anzeigt ,  die  mit  der  andern  Zahl  vorge¬ 
nommen  werden  soll.“  —  Und  gleichwohl  kann 
ja  doch  auch  der  Multiplicand  zum  Multiplicator 
gemacht  werden,  wie  eben  hier  gesagt  wird.  Auch 
liier  herrscht  eine  fast  unleidliche  Weitschweifig- 
keitbeyden  allerleicii testen  und  bekanntesten  Din¬ 
gen.  Die  Erklärung  der  Division  S.  7 (i.  j§.  38. 
ist  auch  hier  die  gewöhnliche  und  mangelhafte; 
sie  sev  nämlich  „das  Ausrechnen ,  wie  oft  die  eine 
gegebene  Zahl  in  der  andern  enthalten,  sey,  oder 
die  Theilung  einer  gegebenen  Zahl  in  mehrere 
gleiche  T heile. “  — ■ 

Da  jedoch  der  Verf.  weiter  oben  dieDivision, 
so  wie  die  Subtraction  ,  als  eine  Verminderungs¬ 
art  genannt  hatte,  so  sollte  er  auch  jetzt  bey  die¬ 
sem  Begriff  bleiben,  und  nur  den  Unterschied 
beyder  Arten  bestimmt  angeben,  woraus  sich 
alsdann  auch  der  Grund  der  Benennung  —  Di¬ 
vision  —  erklärt  haben  würde.  ~~  Ungewöhnlich 
und  sprachwidrig  ist  es,  wenn  der  Verl’,  die  Zah¬ 
len  in  gleichbenannte  und  in  ungleichbenannte 
abtheilt;  da  man  sonst  jene  die  unbenannten,  die 
letztem  aber  benannte  Zahlen  zu  nennen  pflegt; 
die  letztem  nennt  der  Verf.  auch  sorlirte  Zah¬ 
len.  - —  Sonderbar  ist  es  ferner,  wenn  er  S.  i4o, 
70.  sagt:  „das  Multiplieiren  und  Dividiren  mit 
ungleich  benannten  Zahlen  deutet  in  vielen  Fäl¬ 
len  schon  auf  verdeckte  Proportionen  oder  auf 
Regeldetri- Exempel  hin:  allein  ich  habe  beym 
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Aus  wählen  der  Beyspiele  besonders  auf  solche 
Rücksicht  genommen,  die  man  ohne  vorherge- 
gungene  Erläuterung  der  Proportionsregel  leicht 
berechnen  kann.“  —  Eine  solche  Verwirrung  der 
Begriffe  vom  Multiplieiren  und  Dividiren,  mit 
den  Begrillen  von  Verhältnissen  und  Proportio¬ 
nen,  hndet  seit  Wolfs  Zeilen  noch  immer  ihre 
Nachbeter,  worüber  man  sich  in  der  That  wun¬ 
dern  muss.  Und  was  soll  man  sich  von  einem 
Lehrer  der  Arithmetik  denken,  welcher,  wie  der 
Verf.  S.  i54  sagt:  „Wenn  ich  8  Ellen  und  4Tlilr. 
multiplieiren  soll,  so  kommen  entweder  3a  Ellen, 
oder  32  Thaler  zum  Product,  jewiachdein  der 
Sinn  der  Aufgabe  ist.“  —  Aber  solche  Aufgaben 
sind  es  eben,  welche  dergleichen’  Lehrer  zu  den 
Proportionsaufgaben  gezählt  wissen  wollen.  Und 
da  der  Verf.  bereits  obenden  Satz  vorausgeschickt 
halte ,  dass  die  Factoren  auch  in  umgekehrter  Ord¬ 
nung  einerley  Product  gehen,  so  wird  jeder  An¬ 
fänger  leicht  einschen,  dass,  wenn  z.  B.  1  Pfund 
Muskatennüssc  i4  Fl.  kostet,  der  Preis  von  384 
Pf.  gefunden  wird,  wenn  die  beyden  Zahlen  i4 
und  384  mit  einander  muli iplicirt  werden;  also 
entweder  1 4,384  Fl.  oder  384, i4  Fl.;  und  lächer¬ 
lich  ist  es,  wenn  der  Verf.  bey  dieser  Aufgabe 
S.  i55  sogar  wieder  zu  moralisiren  anfängt,  in¬ 
dem  er  sagt:  „Hier  kann  man  sich  einer  arith¬ 
metischen  Licenz  bedienen,  die  freylieh  als  mo¬ 
ralische  Tendenz,  durchaus  verwerflich  seyn  wür¬ 
de,  weil  sie  in  einer  Anwendung  verkehrter  Mit¬ 
tel  besteht ,  um  dadurch  seinen  Zweck  zu  errei¬ 
chen.“  —  Falsch  und  verworren  ist  auch  S.  1Ö9. 
die  ganz  einfache  Aufgabe  gelöset;  „Wie  viele 
Thaler  betragen  3bu8o  Mariengroschen?“  lud 
da  der  Verf.  bey  diesen  und  andern  ähnlichen 
Aufgaben  den  Nutzen  der  Rechnung  mit  Brüchen 
anzuerkennen  gezwungen  ist,  warum  hat  er  diese 
nicht  vorangeschick  L?  zumal  da  die  Division  tinit 
ganzen  Zahlen,  wenn  dabey  ein  Rest  bleibt,  den 
natürlichen  kleb  er  gang  zu  der  Lehre  von  den  ge- 
brochneu  Zahlen  macht.  —  Die  Division  der  Brü¬ 
che  S.  275.  u.  f.  behandelt  der  Verf.  am  kürze¬ 
sten,  indem  er  §.  127.  blos  nochinahls  an  den 
allgemeinen  Begriff  und  Zweck  jeder  Division  er¬ 
innert  ;  mi  i  demZusatz  :  ,,  man  nehme  sich  in  A  clil, 
die  Division  nicht  mit  der  Multiplication  der  Brü¬ 
che  zu  verwechseln.“  Und  sollte  seinen  fleissigen 
Rechenschülern  —  setzt  er  hinzu —  „hier  und 
da  doch  noch  etwas  nicht  ganz  klar  und  deutlich 
erscheinen ,  so  vertröstet  er  sie  hiermit  aut  die 
Proporlionsregel ,  wo  sie  dann  deutlich  einschen 
werden,  was  eigentlich  die  Forderung:  diyidire 
einen  Bruch  durch  einen  andern!  sagen  wolle, 
und  woher  es  komme,  dass  bey  ächten  Brüchen 
der  Quotient  allemal  grösser  sey,  als  der  Divi¬ 
dend,  und  als  der  Divisor,  jeder  nämlich  für  sich 
betrachtet.“  —  Aher  ist  denn  dem  Verf.  nicht 
bekannt ,  dass  die  Lehre  von  den  Proportionen 
schon  die  Rechnung  mit  Brüchen,  eben  so  wie  die 
mit  ganzen  Zahlen,  voraus.se tzl ?  —  Auch  hier 
spricht  er  wieder  §.  128.  sehr  sonderbar  von  ei- 
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ner  „arithmetischen  Licenz,  vermöge  welcher  man 
bey  der  Division  eines  Bruchs  einen  verkehrten 
Weg  cinschlagen,  und  anstatt  den  Zähler  des 
Bruchs  zu  dividiren,  den  Nenner  desselben  mul- 
tipliciren  darf,“  —  als  ob  dieses  Verfahren  nicht 
aus  dem  Begriff  der  Sache  folge,  und  daher  keine 
Licenz,  sondern  eine  N olhwend igkei t  wäre.  “  — 
Die  DecimalbruchrecfinungS.Q.Qi.n.  f.  beschliesst 
den  ersten  Theil  dieses  erbten  Cursus.  Es  werden 
aber  hier  blos  einige  Regeln  für  diese,  und  Bey- 
spiele  zu  ihrer  Erklärung  gegeben. 

Der  zweyte  Tiicil  liut  die  Aufschrift:  „Pro¬ 
portionsregel.  Regel  de  tri  mit  directen  und  in- 
directen  Verhältnissen.  Regel  quinque.  Ketten¬ 
regel.  Regula  multiplex.  Geseilscliaftsrechnung. 
Niedere  und  höhere  Praktik.“  —  Die  Abschnitte 
werden  hier  fortgezählt  ;  der  zwölfte  macht  liier 
den  Anfang,  und  hat  die  Ueberschrift:  „Propor¬ 
tionsregel.“  —  Die  Behandlung  ist  ganz  nach  der 
gewöhnlichen  Art  der  gemeinsten  Rechenmeister, 
ohne  richtige  Entwickelung  der  dahin  gehörigen 
Begriffe;  und  nur  errathen  muss  man,  dass  der 
Verf.  sich  unter  Verhältnissen  blosse  Vergleichun¬ 
gen  denkt.  Von  der  Deutlichkeit  seiner  eigenen 
Begriffe  mag  die  Einleitung  (j.  i55.  zum  Beweis 
dienen:  „Die  Proportionsrechnung  begreift  alle 
die  vielen  und  maucherfey  arithmetischen  Opera¬ 
tionen  unl'er  sich,  wobey  es  darauf  ankommt,  ver¬ 
mittelst  der  vorgelegten  bekannten  Glieder  eines 
Proportionssatzes,  das  noch  fehlende  unbekannte 
Glied  d  esselben  durch  Rechnung  ausfindig  zu  ma- 
dien.  Man  kann  die  Proportionsregei  mit.  Recht 
die  Grundlage  der  ganzen  Regel  de  tri  nennen, 
denn  ohne  jene  ist  unsre  Kenntniss  von  dieser  eine 
blos  mechanische  Kunstfertigkeit,  die  eben,  wegen 
Mangel  an  gründlicher  Einsicht,  so  leicht  wieder 
verlernt  und  vergessen  wird.“  —  Auch  bey  dem 
geometrischen  Verhäitniss  nennt  der  Verf.  S.  5. 
den  Exponent  fälschlich  den  Unterschied;  und 
wie  kann  er  S.  6.  sagen,  „dass  die  Beywörter 
arithmetisch  und  geometrisch  weiter  keine  beson- 
dre  Bedeutung  haben,  sondern  von  den  Erfindern 
derselben  willkührlich  gewählt  worden  wären. 
Unrichtig  ausgedrückt  ist  es  ferner,  wenn  er  §. 
167.  i58.  sagt;  „Ein  arithmetisches  oder  geome¬ 
trisches  Verhäitniss  entstellt ,  wenn  ich  zwei  Zah¬ 
len  oder  Grössen,  dort  durch  die  Subtraction,  hier 
durch  die  Division  mit  einander  vergleiche. “  — 
Denn,  wenn  man  diese  Vergleichung  anstellt,  so 
betrachtet  man  schon  die  beyden  Zahlen  in  ih¬ 
rem  Verhäitniss.  Bey  einer  solchen  Undeutlich¬ 
keit  in  den  Begriffen  konnte  freylich  der  Verf. 
keine  Beweise  auch  nur  für  die  leichtesten  Sätze 
der  Verhältnissrechnung  führen*,  daher  begnügt 
er  sich,  entweder  blos  Regeln  zu  geben,  wodurch 
mechanische,  das  heisst,  uusichre  Rechner  gebil¬ 
det  werden  —  oder  er  hilft  sich  damit,  dass  er 
sagt:  „Es  muss  so  seyn*, “  S.  8.  aber  so  etwas 
nennen  dergleichen  Schriftsteller  —  Beweise  S.  17 
iö6.  —  „So  vorbereitet  —  triumphirt  endlich  der 
Verf.  §.  170.  —  kann  man  denn  milNutzen  zu  al- 
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lenden  Rechnungen  übergehen,  welche  in  der  so¬ 
genannten  Rrgelde  tri  Vorkommen.“—  Scheint  es 
doch  wirklich,  als  ob  auch  er,  wie  alle  ähnliche 
Rechenlehrer,  diese  so  änsserst  leichten  und  ein¬ 
fachen  Rechnungen  für  das  höchste  Ziel  alles 
arithmetischen  Wissens  halte.  —  Und  hier  könn¬ 
te  Recensent  seine  lästige  Arbeit  endigen,  weil 
alles  Folgende  blos  Anwendung  des  bisherigen 
Vortrags  ist;  er  bat  sich  länger,  als  ihm  lieh  war, 
bey  der  Beurtheilung  eines  Werks  auf  gehalten, 
welches,  wie  so  viele  andre  ähnliche,  nicht  nur  zu 
den  überflüssigen,  sondern  zu  den  schädlichen  ge¬ 
hört*,  weil  durch  solche  Bücher  -  zumahl  wenn 
sie ,  wie  dieses  .  durch  ihren  voluminösen  Inhalt, 
den  Geldbeutel  stark  in  Anspruch  nehmen  -  die 
Lehrbegierde  der  Anfänger  nicht  genährt,  son¬ 
dern  gehemmt  wird.  Doch  werden  noch  hin  und 
wieder  manche  Bemerkungen  über  die  noch  fol¬ 
ge]  ulen  Gegenstände  dieses  ersten ,  und  über  den 
Inhalt  des  zweyten  Cursus ,  vielleicht  nicht  am 
Unrechten  Ort  stehen.  17b.  u.  f.  findet  sich  die 
vom  Verf.  im  ersten  Theil  des  ersten  Cursus  ver¬ 
sprochene  imd  ganz  unzulässige  Erklärung  der 
Multiplication  und  Division  aus  dem  Begriff  von 
Proportionen,  wo  der  Verf.  geradehin  sagt  §.177. 
S.  3y :  „80  wie  jede  Multiplicationsaufgabe  im  Grun¬ 
de  schon  eine  Regel  de  tri -Aufgabe  ist,  eben  so 
kann  man  auch  die  Divisionsaufgabe  zur  Regel  de 
tri  rechnen,  indem  das  jedesmalige  Resultat  der¬ 
selben  in  Gestalt  eines  förmlichen  Proportions¬ 
satzes  vorgetragen  werden  kann.  “  —  Er  bemerk¬ 
te  also  nicht,  dass,  selbst  nach  seinem  Begriff  von 
Verhäitniss  und  Proportion,  die  Multipli cation 
und  Division  liier  schon  vorausgesetzt  wird.  R. 
70.  §.  19p.  redet  der  Verf,  von  zwey  Arten,  nach 
welchen  die  beyden  Proportionen  der  Regula  de 
quinque  (des  Fiinfsalzes)  berechnet  werden;  die 
erste  Art  ist  richtig  ausgedrückt*,  aber  zur  Er¬ 
klärung  der  zweyten,  welche  doch  nur  die  näm¬ 
liche  ist,  blos  mit  verkürzter  Schreibart,  sagt  er: 
„Da  in  solchen  Aufgaben ,  bey  genauer  U  nter- 
suchung,  immer  zwey  Hauptsachen  mit  zwey  Ne¬ 
benbestimmungen  vergesellschaftet  sind,  so  kann 
mau  jede  Hauptsache  mit  ihrer  Nebenbestimmung 
gleich  in  eine  Proportion  setzen  ,  jene  mit  dieser 
multipliciren ,  und  kann  das  vierte  Glied  nach  der 
Regel  de  tri  suchen ;  durch  diess  Verfahren,  wel¬ 
ches  der  Regel  quinque  vorzüglich  eigen  ist ,  ver¬ 
meidet  man  nicht  nur  grössere  Weitläufigkeit, 
sondern  noch  öfters  beschwerliche  Brüche.“  — 
Was  soll  sich  ein  Anfänger  dabey  denken  1  Eben 
diese  Undeutlichkeit  findet  sich  §.  2oq.  bey  der 
Erklärung  der  Berechnung  solcher  Aufgaben,  wo 
mehr  als  zwey  Proportionen  Vorkommen,  und 
welche  unter  dem  Namen  der  Kettenrechnung 
bekannt  fit.  Warum  verfährt  man  in  dieser  so 
leichten  Sache  noch  immer  so  räthselhaft  mit  dem 
Anfänger,  wie  der  Verf ,  wenn  er  (S.  96  f.)  sagt*. 
„Was  den  Ansatz  oder  die  Formirung  des  Ketten¬ 
satzes  betrill,  so  macht  die  Fragzalil  gewöhnlich 
den  Anlang  in  der  Kolonne  rechter  Hand.  Dann 
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folgen  in  perpendiculärer  Fortschrei  tu  ng  aufboy- 
den  Seiten  die  übrigen  gegebenen  Verhältnisse,  so 
dass  sich  das  folgende  immer  auf  das  nächst  vorher¬ 
gehende  bezieht,  oder  dass  von  der  einen  Kolonne 
nach  der  andern  herüber  Benennungen  gleichsam 
an aekettet  werden,  bis  endlich  im  letzten  Glied  der 
zweyteu  Kolonne  diejenige  Benennung  zum  Vor¬ 
schein  kommt,  in  welcher  man  die  Antwort  auf  die 
vorliegende  Frage  zu  wissen  begehrt.“  —  Und  was 
denkt  sich  der  Anfänger,  wenn  ihm  (§.210.)  für  die 
%  Ausarbeitung  des  Kettensatzes  gesagt  wird:  „Zu¬ 
förderst  richte  man  die  gemischten  Brüche  ein,  und 
werfe  die  Nenner  derselben  in  die  gegenüber  stehen¬ 
de  Kolonne*,  bey  ächten  Brüchen  durehstreicht  man 
blos  den  Nenner,  und  schreibt  ihn  gegenüber  oder 
unter  das  letztere  Glied  der  andern  Kolonne.  Kom¬ 
men  aber  in  einem  der  gegebenen  Glieder  verschie¬ 
dene  Sorten  vor,  so  reducirt  man, entweder  die  nie¬ 
dere  in  einen  Bruch  der  höheren  Sorte,  oder  man 
verwandelt  die  höhere  in  die  kleinere  ihr  korrespon- 
dirende  Sorte.  N  nu  streicht  man  die  gleichen  Zahlen 
in beyden  Kolonnen  gegen  einander  aus,  oder  man 
sucht  wenigstens  die  Zahl  der  einen  gegen  die  Zahlen 
der  andern  durch  erwählte  Divisoren  zu  heben  oder 
zu  abbreviren.  Die  in  jeder  Kolonne  eines  solchen 
Schlachtfeldes  stehen  gebliebenen  Zahlen  —  um  die 
gefallnenbekümmert  man  sich  nicht  mehr  —  werden 
dann  mit  einander  multiplicirt,  und  endlich  wird  das 
Product  der  zweyten  Kolonne  durch  das  Product  der 
ersten  Kolonne  dividirt;  der  hierdurch  gefundene 
Quotient  gibt  die  verlangte  Antwort.“  —  Der  §.  2 1.3. 
behauptete  Unterschied  zwischen  der  Kettenregel  u. 
der  sogenannten  Regula  mult  iplex,  ist  ungegr  ündet., 
und  fuhrt  zu  n  ichts.  Der  niederen  und  höheren  Prak¬ 
tik —  wie  es  der  Vf.  nennt,  widmet  er  (S.  1 29  u.  f.)  ei¬ 
nen  eignen  Abschnitt*  da  er  doch  selbst  (§.  230.)  von 
der  Praktik  sagt  *.  „sie  unterscheidet  sich  vornämlicli 
dadurch  von  der  gemeinen  Regel  de  tri,  dass  sie  nicht, 
so  wie  die  letztere,  bey  Ausmittelung  des  Products 
der  mittleren  Glieder  eines  Proportions -Satzes,  ein¬ 
zig  und  allein  der  eigentlichen  y.  wahren  Multi plica- 
tion  sich  bedient , sondern  allemal  entweder  ganz,  oder 
doch  zum  Theil  der  Multiplication  mit  Brüchen.“  — 
Ist  denn  die  zuletzt  genannte  keine  eigentliche  und 
wahre  Multiplication?  — 

Der zweyte  Cursus  (oderzweyte  Band )  handelt 
auf  320  S.  in  zwölf  Abschnitten.,  in  dem  hier  nur  gelie¬ 
ferten  ersten  Theil ,  unter  dem  gemeinschaftlichen 
Titel  —  Geldberechnung ercim  ersten  Abschn.  —  von 
Geld,  Münzen,  Banken,  Papiergeld*,  im  zweyten  (S. 
32.),  von Münzfuss  und  Münzrechnung;  im  dritten 
(S.  56.)  Gold -und  Silberrechnung,  im  vierten  (S.  63.), 
Vermischungsrechnung;  im  fünften  (S.  79.),  Redu- 
ctionsreclinung  (welche, nach  dem  Vf.,  11  iclit  nur  ver¬ 
schiedene  Münzsorten ,  sondern  auch  verschiedene 
Maasseu.  Gewichte  miteinander  zu  vergleichen,  und 
dann  ihr  V erhältniss  un  (  er  einander,  entweder  in  der 
Decimalzahl  100,  oder  in  den  kleinsten  ganzen  Zah¬ 
len  zu  bestimmen  lehrt! !)  —  Im  sechsten  Abschnitt 
(S.99.)  folgt  die  Agioberechnung,  welche  der  Vf.  ab¬ 
gesondert  von  der  Discontorechnung  vorträgt  ;u.  für 


diese  bestimmt  er  den  siebenten  Abschn.  (S.  i3i.),  wo 
sie  unter  dem  Namen  —  Zinsrechnung—  verkommt. 
Der  achte  (S.  i54.)  handelt  von  Weehselbriefen  und 
Wechselgeschäften  überhaupt  (blos  historisch) ;  der 
neunte  (S.  187.)  von  Wechselreductionen ;  der  zehnte 
Abschn.  fehlt  hier,  und  auch  imlnhaltsverzeichniss: 
der  eilfieiS.  242.)  handelt  von  der  Arbitragerech  nun  g, 
von  Gewinn  u.  Verlust  beym  Handel,  u.  von  Wech¬ 
selcommissionen;  dev  zwölfte  und  letzte  (S.  281.)  gibt 
eine  U ebersicht  des  Rechnuugsgeldes,  derMaas.se  und 
Gewichtein  den  bekanntesten  europäischen  Handels¬ 
plätzen.  —  Dieser  Abschn.,  sagt  der  Vf. ,  musste  we¬ 
gen  der  vielenim  ersten  Cursus  enthaltenen  Uebungs- 
spiele  bey  gefügt  werden.  —  Alles  dieses*  macht  aber 
nur  den  ersten  Theil  des  zweyten  Cursus ;  und  auch 
hier  fehlt  noch,  wie  der  Vf.  (Vorrede  S.  VIII.)  sagt, 
dieRabatt-Waaren-  u.Calculal'ionsrechnung, welche 
aber  unentgeltlich  nachgeliefert  werden  soll.  Welch 
ein  ungeheures  Werk  muss  also  das  Ganze  machen,  da 
es  jetzt  schon  838  S.  füllt.  Fieber  seine  Entstehung  er¬ 
klärt  sich  der  Vf.  in  derVorredc,  welche  dem  zweyten 
Cursus  vorgesetzt  ist.  Der  Vf.  hatte  sich  einenstarken 
Absatz  von  diesem  Buch  versprochen,  welches  er  auf 
Pränumeration  an  gekündigt  hatte.  Er  glaubte  zu  sei¬ 
ner  Erwartung  desto  mehr  berechtigt  zu  seyn,  da  ein 
„kurzes  un  d  leichtes  Rechenbuch  für  Anfänger,  wie 
auch lürBiirger -  u. Landschulen  inc/rcyTheilen,(das 
heisst  !)  welches  er  im  J.  1  798.  heraus  gab,  von  den 

Rec.  so  gulbeurtheilt  (?)  und  von  dem  Publicum  so 
günstig  aufgenommen  wurde,  dass  schon  im  J.  darauf 
eine  neue  Auflage  gemacht  werden  musste  Jetzt  stu- 
dirte  er  auf  ein  grosses  Werk,  wozu  er  sich  fast  alle 
neueren  Bücher  anschaffte,  von  welchen  aber  keines 
seine  gerechtenForderungen  u.  W ünsche  (S.  IV.)  be¬ 
friedigte.“  Eben  sowenig  befriedigte  ihn  aber  auch 
(S.  VII.)  „die  so  wenig  thätige Beförderung  eines  so 
gemeinnützigen  (!)  Unternehmens  von  Seiten  des 
Standes,  dem  das  Werk  vorzüglich  gewidmet  war.“ 
Allein  —  fährt  erfort  —  das  goldne  u.silberneZeital- 
ter  der  Pränumerationen,  Subscriptionen  u.  Dedica- 
tionen  ist  leider !  ganz  vorüber.  Die  Herzen  der  Men¬ 
schen  sind  durch  eine  zu  grosse  Quantität  Gold  u. Sil¬ 
ber  eisern  geworden  ;  vielleicht  werden  sie  nun  durch 
Klauer’sToreuticawaarenendl.  noch  inThon  u.  Krei¬ 
de  umgebildet,  um  bey  lebendigem  Leibe  noch  ihr 
Schicksal  imTodezu  sehen.“  --  Lim  einem  noch  grös¬ 
seren  Schaden  vorzubeugen,  musste  er  den  zweyten 
Cursus  schliessen,olxne  dieRabatt-W aaren  -u.Calcu- 
lationsrechnung  liefern  zu  k  önnen.  Uebrigensist  über 
diesen  zweyten  Cursus  noch  zubemerken,  dass  die  hi¬ 
storischen  Erläuterungen  der  hieher  gehörigen  Ge¬ 
genstände  meistens  aus  Schulz  u.  Buse ,  u.  aus  andern 
bekannten  Schriftstellern  genommen  sind ;  und  diese 
liistorischenAngaben  machen  d  as  Wesen  tl  i  che;  denn, 
was  dasArithmetischebetri Ht,so  begnügt  sich  der  V f, 
auch  hier,  nur  Regclnohne  Beweise  zu  geben,  welche 
doch-in  den  hier  gebannten  Geschäften  sich,  mitFIülfe 
einer  allgemeinen  Bezeichnung  der  Grössen,  sein* 
leicht  geben  lassen.  Proben  der  Richtigkeit  gibt  er 
bisweilen  aus  Clausberg’s  demonstrativer  Rechen¬ 
kunst!!!  — 
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VÖLKERRECHT. 

Theorie  des  allgemeinen  Völkerrechts ,  von 
Wilhelm  Kern.  Güttingen,  bey  Joh.  Christian 
Daniel  Schneider.  i8o3.  i52  S.  8.  (16  gr.) 

D  ie  gewöhnlichen ,  in  jedem  Compendium  des 
Völkerrechts  aufgestellten  Satze ,  aus  dem  Orga¬ 
nismus  des  Universums  deducirt ,  in  der  Adepten- 
spraclie  der  neuesten  Kunstschule,  und  im  Tone 
eines  verbildeten  jungen  Mannes  vorgetragen, 
der  nichts  achtet,  als  sich.  Vielleicht  scheint 
diese  Aeusserung  zu  hart.  Aber  der  Vf.  bedarf 
einer  kräftigen  Zurechtweisung  über  die  Ungezo¬ 
genheit,  mit  der  er  sich  herausnimmt,  vor  dem 
deutschen  Publicum  aufzutreten,  (soviel  sich  die¬ 
ses  auch  dermalen  von  allen  Seiten  her  gefallen 
lassen  muss,  und  wirklich  auch  in  der  literari¬ 
schen  Welt  mit  einer  gewissen  Resignation  gefal¬ 
len  lässt ;)  Er  bedarf  deren ,  weil  in  ihm  die 
kräftigsten ,  schönsten  Anlagen  entstellt  sind, 
durch  eine  Verkriipelung,  die  seine  auf  die  jun¬ 
gen  Deutschen  dermalen  endemisch  wirkenden 
Vorgänger  und  Lehrer  zu  verantworten  haben. 

—  Das  Ganze  ist  in  87  Sätzen  aufgestellt,  und  in 

6  Capitel  abgetheilt,  deren  Ueberschriften  sind  : 
1.  Daseyn ,  Bestandheit  (!)  der  Nationen. 
a.  Weitung  des  Daseyns  derselben.  3.  Ursprüng¬ 
liche  gegebene  Rechte \  4.  Objectiv-abgeleitete 

Rechte  irn  Verkehr  der  Staaten  unter  einander . 
5.  Subjectiv-abgeleitete ,  gemachte  Rechte ,  Ver¬ 
träge.  6.  Krieg.  Unter  diese  Rubriken  hat  er 
nun  so  ziemlich  alles  eingezwängt,  wovon  im 
allgemeinen  Völkerrechte  die  Rede  ist.  Die  mei¬ 
sten  Resultate  sind  die  gemeinen  und  bekannten. 
Aber  im  allerhöchsten  Grade  seltsam  und  aben- 
theuerlich  ist  die  Darstellung  und  Entwickelung. 

—  Das  Wesentliche  ist  äusserst  lakonisch  abge¬ 
fertigt  •,  aber  dafür  spricht  unser  Mann  mit  einer 
anmassenden,  selbstgefälligen,  höchst  ungezogenen 
Redseligkeit  von  oft  ganz  fremdartigen  Neben¬ 
dingen,  z.  B.  vom  ewigen  Frieden,  der  Perfecti- 
bilität  des  Menschengeschlechts  u.  s.  w.  Dadurch 

Zweyter  Band. 


ist  dann  das  Ganze  ein  so  excentrisches  Pro-» 
duct  geworden,  dass  die  Meister,  die  jetzt  auis 
Verwirren  ausgehen,  ihre  Freude  daran  haben 
müssen. 

Allerdings  hätten  vrir  auch  wider  manche 
Grundsätze  des  Verf.  so  manches  zu  sagen:  z.ß. 
dass  er  die  V erjährung  (S.  64.  Erbrauchung 
nach  dem  Verf.)  für  naturrechtlich,  ja  (S.  68.) 
für  im  eminenten  Sinne  (?)  naturrechtlich  hält, 
dass  er  das  Privateigenthum  herstammen  lässt 
(S.  67.)  aus  dem  Gesammteigenthum  der  Mensch¬ 
heit  an  den  Sachen,  und  es  nennt:  „ein  Ge¬ 
schenk,  ein  Lehn  von  Diesem  (Gesammteigen- 
„tliume)  unter  Entrichtung  des  Kanons  des  Ge- 
„brauchs  u.  s.  w.u  dass  er  die  Auslieferung  der  Ver¬ 
brecher  (S.  108.)  zur  rechtlichen  Obliegenheit  jedes 
requirirten  Staats  macht;  u. s.w.  Allein,  bey  ei¬ 
nem^  solchen  Schriftsteller  wäre  Widerlegung'  ver¬ 
gebliche  Arbeit.  —  Das  Sonderbarste  ist ,  dass 
der  Verf.  seiner  Darstellung  höchsten  Werth  in 
die  Deutlichkeit  und  Einfachheit  setzt.  Denn  er 
sagt  S.  IX.  der  Vorrede : 

„Ueberhaupt  hat  Verfasser  Alles  selbst  ge- 
» dacht  und  sich  —  überzeugt,  dass  die  grösste 
„Tiefe  dann  erst  vollendetes  Verdienst  werde 
„wenn  sie  auch  zugleich  höchste  Deutlichkeit^ 
„reinste  Einfachheit ,  genialischeste  Durchschau - 
„lieh k eit  und  unbezweifeltste  Natürlichkeit  wird 
„ —  bemüht,  unum wickele,  geläuterst  und  kür¬ 
zest  seine  Gedanken  und  Sätze  darzulegen.  Der 
erständigste  schreibt  versiändliclist  ,  ganz 
„gewjs  !  !  Und  besonders  hat  Philosophie  und 
„Politik  diese  Entwirrung  ,  diese  ( ? )  Ent - 
„ Verdrehung  (!)  diese  Entleidenschaftung  nö- 

„thig.“  — - Diess  Verdienst  nun  schreibt 

sich  Hr.  Kern  zu,  er,  der  Alles,  was  er  sagt,  in 
eine  Wolke  von  Kunstworten  hüllt,  die  zehn¬ 
mal  barbarischer  und  unverständlicher  sind,  als 
sie  die  von  ihm  deshalb  (S.  VIII.  d.  V.)  ange- 
klagten  Kantianer  je  geschmiedet  haben,  z.  B. 
„Beyde  Willenshandlungen ,  die  nur  ein  äussres 
„Object  zum  Gegenstände  haben,  rühren  nicht 
„aus  dem  moralischen  (organischen)  Willen  her 
[53] 
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„sondern  sind  genau  besehen  —  nur  nüchterner 
„Unorganism ,  trokkne  Juxtapositio  reine 
„unfruchtbare  JJupLicate  des  Fals“  (Falles).  Dass 
zum  Vertrage  Vereinigung  des  Willens  der  Yer- 
tragschliessenden  erfordert  werde,  drückt  unser 
Autor,  (nach  welchem  der  Verständliche  verständ- 
lichst  schreiben  soll!)  so  aus:  „Wenn  also  zwey 
„gegenseitig  auf  sich  (ihre  Handlungen ,  Leistun- 
„gen,  inneres  Object)  wollen,  wie  muss  sich  da- 
,, bey  der  Mille  geh  ehr  den!  organisch ,  d.  h.  es 
„ist  nicht  genug,  dass  trocken  nur  zwey  Willen 
„ zusammengelegt  werden,  bald  der  Eine,  bald  der 
„Andre  Diess  .wolle  ;  sondern  durch  die  Vereini- 
„gung  beyder  YViliensakle ,  die  bestimmt  dieselbe 
„uniforme  Handlung  unter  der  gebührenden  Du- 
„ plizität  der  Verrichtung  derselben  aussagen, 
„wird  das  punctum  saliens ,  das  innere  Lebens- 
„princip  zur  Thaligkeit  erweckt. “ 

Vom  Handschläge  sagt  er,  „er  drücke  das 
„umgesetzte  Seyn  in  Jedem  (der  Paciscen- 
,,ten)  gleichsam  physisch  hinüber .“ 

Aber  was  die  Schrift  und  die  Cultur  ihres 
Verf.  am  sonderlichsten  auszeichnet,  ist  die  Art, 
wie  es  ihm  beliebt  hat,  sich  auszusprechen.  Be¬ 
quemer  hat  es  sich  dabey  ein  Autor  wohl  nie  ge¬ 
macht.  Er  selbst  legt  hierüber  auf  folgende  Art 
Rechenschaft  ab.  Er  sieht  die  Befremdung  des 
Lesers  über  diesen  Ton  voraus,  und  legt  ihm 
deshalb  folgenden  sehr  bescheidenen  Einwurf  in 
den  Mund :  „ Aber  schneidend ,  und  s  c  h  a  r  f, 
„und  so  zu  sagen  schonungslos  werden  die 
„ Gedanken  gegeben  lu  und  beantwortet  die  gut- 
miithige  und  tolerante  '  Frage  auf  der  Stelle  soj 
„ richtig  !  gerade  wie  sie  gedacht  werden :  Aber 
„ schneidend  und  scharf  und  so  zu  sagen  sclio- 
„nungslos  werden  die  Gedanken  gegeben.  Rieh- 
„tig !  gerade  wie  sie  gedacht  werden,  schneidend 
„und  scharf,  d.  h.  bestirnt  und  selbsterfassen\ 
„und  am  Hof  der  Wahrheit  wird  kein  Favorit 
„geduldet  und  ist  jeder  Bückling  bey  Leben  s- 
„stral'e  verboten.  Sclilim  für  den,  dem  die^e 
„Sprache  nicht  gefalt,  nicht  gefallen  kan,  nicht 
„gefallen  darf! ! !  —  Sclilim  ! “  Also  dann  schlimm , 
sehr  schlimm  für  uns ,  die  wir  in  dieser  Sprache 
den  geschmacklosen,  rohen,  oft  lappischen  Ton 
eines  Menschen  finden ,  der  dem  gebildeten  Pu¬ 
blicum  die  Ächtung  versagt,  mit  der  er  vor  ihm 
auftreten  sollte!  Dass  diess  Urtheil  nicht  zu  hart 
sey,  mögen  folgende  Stellen  beweisen.  Ge¬ 
schmacklos  ist  es  denn  doch  wohl,  den  kriegeri¬ 
schen  Naturstand  den  kazi gischen  Scheiks- 
zust  and  zu  nennen  und  (S.  35.)  seine  Demon¬ 
stration  mit  den  Worten  zu  schliessen :  „ und 

damit  Punctum\\u  u.  s.  f.  u.  s.  f. 

Mehr  als  geschmacklos ,  roher  Ton  eines  ver¬ 
wilderten  Studenten  sind  doch  wohl  folgende 
Stellen.  S.  VIII.  der  Y  orr.  der  Zuruf  an  den, 
welcher  diePerfectibilität  des  Menschengeschlechts 
bezweifelt:  „o!  fahrlässiger,  saumseliger  Schlüs¬ 
se*';  oi  Gewohnheit  st  hier  \  Ein  Hammel,  ausge¬ 


rüstet  mit  allen  menschlichen  mechanischen 
„Kenntnissen,  würde  so  in  die  Welt  hinein  ve- 
„getiren!“'  —  S.  36.  Anm.  6.  „Zwey  Nüsse  ha-/ 
„ben  die  Gelehrten  aufzuknacken  nicht  vermocht, 
„und  einen  Zahnlosen  dahin  disponirt,  seinen 
„gewöhnlichen  Gehülfen:  Nussknacker  -  Postulat 
„um  den  seiner  Impotenz  so  wohlthätigen  Dienst 
„anzuflehen.  Nuss  1.“  n.  s.  w.  S.  :  „Unge- 
„fähr  dasselbe  hat  Attila  sagen  gewollt ,  wenn  er 
„behauptete,  tributbare  Nationen 'wären  nur  Po— 
i^madeV'  S.  83.  „Welch  ein  Geschwürnest  von 
„Unrichtigkeiten!  Erschleichung  des  Grundes! 
„zähe  Undenkung;  Allein  holla !  in  der  Sub- 
„ sumzion  hapertsl“  —  Roh  und  läppisch  zu¬ 
gleich  ist,  wenn  wir  lesen  S.  79.  von  einer  „Be~~ 
r  am  p  l  u  ng  des  heiligsten ,  innigsten ,  wärm - 
,, sten  Rechts  ,u  von  einer  „ tandem  aliquandoi- 
,, sehen  Erledigung  d.  F.;“  (S.  118.).  YY  enn  mit¬ 
ten  in  der  ernstseynsollenden  wissenschaftlichen 
Darstellung  der  Gegner  angeredet  wird:  „Sie 
„ scherzen ,  bester  Alannl “  u.  s.  f.  Aber  noch 
kommen  Stellen  vor,  die  uns  wegen  der  Gesund¬ 
heit  des  Verf.  in  Sorgen  setzen:  z.  B.,  wo  der 
Verf.  sich  gegen  diejenigen,  die  an  der  Ankunft 
des  grossen  Halljahres  „der,  zur  allgemein  und 
„heilig  handelnden  moralischen  Person  erliöheten 
„gesammten  Menschheit  zweifeln,“  und  „diesen 
„schönen  Zikel  (sic!)  der  Yollendung  für  win- 
„dige  Prophezeihung  halten,“  —  für  „den  An- 
,, w  ald  Gottes  gegen  diese  Gotteslästerer  gegen 
„diese  Injurianten  des  Menschengeschlechtes“  aus- 
giebt.  —  S.  34.  wo  der  Text  sagt:  „YYrie  der 
„Stier  ein  Recht  auf  seine  Hörner  hat,  auf  den 
,, Grashalm ,  der  innigst  in  sein  Daseyn  verwebt 
„ist,“  und  unser Hr.  Kern  in  der  Note  hinzufügt: 
„und  noch  inniger ,  als  selbst  das  Horn “  mit 
dem  in  eine  Parenthese  eingeschlossenen  Zusatze, 
welcher  verhüten  soll,  dass  man  hier  nicht  Ernst 
vermuthe :  „aus  Spass !“  —  S.  70.,  wo  bey  der 
Auflösung  der  Staats  Verfassung  die  Verse:  „o 
„grosse  Noih  ,  Gott  selbst  ist  todt\u  angeführt 
werden!  Einem  solchen  Schriftsteller  können  wir 
(soweit  wir  ihn  noch  nicht  für  ein  tribus  An- 
tievris  caput  insanabile  halten)  leider!  keinen 
dringenden  väterlichen  Rath  geben,  als  den,  - 
die  Feder  einstweilen  wegzulegen  und  dem  wohl« 
gemeynten  Zurufe  zu  folgen:  cura  vt  valeas\ 

Yron  den  Versen,  mit  denen  sich  das  Ganze 
schliesst,  und  die  überschrieben  sind :  Sieg  der 
Gerechtigkeit ,  können  wir  versichern ,  dass 
sie  weit  prosaischer,  als  die  Prosa  des  Verf.  sind. 

Solche  und  ähnliche  Producte  liefern  jetzt 
fast  in  allen  Theilen  der  Wissenschaft  die  ar¬ 
men  verbildeten  Lehrlinge  einer  gewissen  gefähr¬ 
lichen  und  barbarischen  Seele.  Sehet  nun  her, 
ihr,  die  ihr  mit  schwächlicher  Toleranz  euer 
Urtheil  über  djess  Unwesen  freundliehst  suspen- 
dirl  imd  einer  ruhigen  Beschauung  werth  achtet  ~ 
an  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen\ 
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ROMANE. 

Familien  -  Geschichten ,  von  August  Lafon¬ 
taine.  XI.  und  XII.  Baud.  Larneck  und 
Saldorf  I.  Th.  4o6  S.  II.  Th.  4i6  S.  Berlin, 
bey  Sander.  i8o4.  (3  Thlr.  8  gr.) 

D  ie  Manier  des  Verf. ,  die  .freylich  bey  der 
Menge  seiner  romantischen  Arbeiten ,  und  bey 
der  Schnelligkeit,  womit  sie  auf  einander  fol¬ 
gen,  Manier  im  eigentlichem  Sinne  geworden 
ist,  kann  für  bekannt  genug  gelten,  und  braucht 
bev  der  Anzeige  dieses  Werkes  nicht  erst  näher 
bezeichnet  zu  werden.  Auch  Leser  von  nicht 
gemeiner  Bildung,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht 
unter  der  Knechtschaft  ästhetischer  Vörurlheile 
stellen ,  werden  sich  durch  gegenwärtige  Arbeit 
lebhaft  angezogen,  und  angenehm  unterhalten 
finden.  Der  interessante  Plan,  dessen  trocknes 
Skelett  niemand  erbauen,  wohl  aber  den  Lesern 
des  Buches  die  Freude  verderben  würde,  ist  mit 
Stetigkeit  durch-  und  befriedigend  ausgeführt; 
Reich  lli  um  der  Erfindung,  anmuthige  Gruppi- 
rung,  schöne  und  lebendige  Darstellung,  der  man 
nur  selten  Flüchtigkeit  und  kleine  Nachlässigkei¬ 
ten  vorwerfen  kann,  sind  durch  das  ganze  Werk 
unverkennbar,  das  sich  überdem  durch  eine  edle 
moralische  Tendenz  und  durch  treffliche ,  kür- 
nigt  ausgedrückte ,  mit  ungezwungener  Freygeb  ig- 
keit  ausgestreute  Maximen  auszeichnet,  die  sitt¬ 
liche  Urtlieilskraft  nur  selten  auf  schielende  Le¬ 
bensansichten  und  verfängliche  Gesichtspuncte  lei¬ 
tet,  und  für  reifere  Gemüther,  auch  wenn  sich 
die  Masse  der  dargestellten  Begebenheiten  wieder 
in  den  Nebel  der  Vergessenheit  einhüllt,  noch 
immer  einen  moralisch  wohlthätigen ,  stärkenden 
Eindruck  zurücklässt.  Rec.  sagt  ausdrücklich  für 
reifere ,  und  setzt  noch  hinzu  reine  Gemiither. 
Denn  Jünglingen  und  Mädchen ,  die  so  eben  erst 
zum  lebendigem  Bewusstseyn  des  gesummten 
Menschen  in  sich  selbst  erwachen,  die  Welt  aus¬ 
ser  sich  mit  ihren  unzählbaren  moralischen  Ab¬ 
normitäten  aber  noch  so  gut  als  gar  nicht  ken¬ 
nen,  mochte  diese  Schrift  ,  wie  alle  verwandten 
Inhalts  und  Geistes,  doch  nicht  ohne  Bedenken 
in  die,  Hände  gegeben  werden  dürfen,  und  Ver¬ 
derbte  werden  Gift  daraus  saugen.  Jenen  ist 
diese  Art  von  Werken  der  Darstellung  gefähr¬ 
lich,  weil  ihre  Phantasie  darin  nicht  nur  im 
Dienste  der  Empfindung  und  Reflexion,  sondern 
immer  auch  im  Dienste  der  Begehrlichkeit  in 
Bewegung  gesetzt  wird;  diese  sind  über  den  Ab¬ 
scheu  an  dem,  was  hier,  zum  Tlieil  verwerfli¬ 
ches,  wenn  auch  in  noch  so  missbilligendem 
Lichte  geschildert  wird,  schon  hinweg,  und  ge¬ 
brauchen  solche  Schilderungen,  je  feiner  und 
treffender  sie  angelegt  sind,  desto 'mehr,  um  ihre 
Biiberey  auszulernen;  ungeachtet  allenfalls  zuzu¬ 
geben  ist,  dass  an  ihnen,  wie  sie  sind,  liier 


nicht  eben  mehr  viel  zu  verderben,  wohl  aber 
vielleicht  zuiällig  noch  etwas  zu  bessern  ist. 
Diese  Bemerkung,  die  übrigens  wohl  genauer  ent¬ 
wickelt  zu  werden  verdiente ,  und  zuletzt  viel¬ 
leicht  tiefer  in  die  Untersuchung  des  Verhält¬ 
nisses  zwischen  dem  äclit  Schönen,  dem  Guten 
und  dem  moralisch  Nützlichen  führen  würde,, 
hier  nur  beyläufig,  und  ohne  damit  auf  Hin.  La¬ 
fontaine^  Arbeiten ,  die  sich  vor  den  meisten  an¬ 
dern  von  Seiten  ihrer  sittlichen  Reinheit  aus¬ 
zeichnen,  das  mindeste  nachtheilige  Licht  zu 
werfen ,  sondern  nur,  um  sie  nicht  in  Unrechte 
Hände  gegeben  zu  sehen.  Was  nun  das  gegen¬ 
wärtige  Buch  anlangt:  so  dünkt  es  Rec.  noch, 
selbst  vor  manchen  andern,  die  ihm  von  demsel¬ 
ben  Verf.  zu  Gesichte  gekommen  sind,  mit 
Fleiss  und  Umsicht  und  fester  Haltung  ausgearbei¬ 
tet  zu  seyn.  ‘  Dessen  ungeachtet  möchte  man  wün¬ 
schen,  dass  manche  Charaktere,  insbesondere  die 
meisten  weiblichen  tiefer  ge  grillen  wären ,  mehr 
Individualität,  mehr  Wahrheit,  und  im  verhält- 
niss  gegen  einander  mehr  Manniclifaltigkeit  hät¬ 
ten.  So  wie  die  Familie  von  Zabern ,  namentlich 
der  schändliche  Eduard  gezeichnet  ist,  begreift 
man  nicht,  warum  Saldorf,  dessen  Schicksal  sie 
nur  allzu  sehr  in  ihren  Händen  haben,  von  ih¬ 
nen  nicht  durch  eigentlichen  Mordanschlag  aus 
dem  Wege  geräumt,  oder  ihm  wenigstens  nach 
dem  Leben  getrachtet  wird:  da  man  sich  des 
Verdachtes,  dass  seine  Beschützerin,  die  Prinzes¬ 
sin  Emilie,  durch  Gift  das  Opfer  dieser  Nachstel¬ 
lungen  geworden  ist,  nicht  erwehren  kann.  Grosse 
Tlieilnehmung  erweckt  allerdings  Barnecks  und 
Saldo rfs  Verhältniss,  ihre  innige  Freundschaft^ 
ihre  grossmüthige  Aufopferung  liir  einander  und 
der  gut  gehaltene  Contrast  ihrer  Charaktere. 
Man  sieht :  in  der  Idee  dieses  Verhältnisses  soll 
sicli  das  Hauptinteresse  concentrireu.  Aber  kaum 
vermag  es  durch  diese  hinlänglich  fest  gehalten  zu 
werden,  da  das  Interesse  an  den  Personen  ein 
doppeltes  ist,  das  sich  im  Verfolg  der  Fabel  bev- 
nahe  gänzlich  das  Gleichgewicht  hält,  und  zu¬ 
lei  zt,  wo  nicht  in  Gleichgültigkeit,  doch  in  gänz¬ 
liche  Unentschiedenheit  ausartet,  wie  man  den 
Knoten  wegen  Barnecks  und  Saldorfs  gleicher 
Ansprüche  auf  Elisen  aufgelöset  zu  sehen  wünscht. 
So  sehr  es  in  alle  Wege  psychologisch  erklär¬ 
lich  ist,  dass. sich  Elisens  Herz  allmälig  wärmer 
für  Barneck,  als  für  seinen  Freund  interessirt, 
so  viel  Mühe  kostet  es,  mit  diesem  Zu^e  sich 
ästhetisch  zu  befreunden.  Helena ,  die  den 
edeln  Saldorf  mit  dem  Schicksale  zu  versöhnen 
bestimmt  ist,  tritt  ganz  als  Deus  ex  machina  auf, 
und  ihre  Erscheinung  in  Deutschland  ist,  wie 
mehreres  andere,  im  gemeinem  Sinne  romanhaft. 
Das  alles  sind  indessen  nur  des  Rec.  individuelle 
Ansichten  und  Bedenklichkeiten ,  wobey  das  Re¬ 
sultat  seiner  Kritik  gleichwohl  das  Obige  bleibt, 
dass  der  Totaleindruck  dieser  Lectüre  für  ihn 
sehr  belehrend  und  erfreulich  gewesen  ist. 
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Spanische  und  Italienische  Novellen ,  herausge- 
geben  von  Sophie  Brentano.  Zweyler  Band. 
Penig,  bey  Dienemann  und  Compagnie.  1806. 
333  S.  in  8.  (t  Thlr.  8  gr.) 

'Bunte  Reihe  kleiner  Schriften ,  von  Sophie 
B  rentano.  Frankf.  a.  M.,  b.  Wilmans.  i8o5. 
387  S.  in  8.  (iThlr.  i2gr.) 

Mancher  Blumenfreund  nimmt  ausländische 
Blumen,  auch  wenn  sie  weder  durch  Bau  und 
Zeichnung,  noch  durch  Farbe  und  Geruch  wohl- 
gefallen,  um  ihrer  Seltenheit,  um  des  Reizes 
willen,  den  das  Fremde  für  Viele  hat,  in  seinen 
Garten  auf.  Allein  was  von  Naturproducten  gilt, 
gilt  nicht  immer  von  Kunstproducten ,  und  wir 
zweifeln,  ob  ein  geschmackvoller  Freund  des  Schö¬ 
nen  diesen  Spanischen  und  Jtal.  Novellen  in  sei¬ 
ner  Bibliothek  einen  Platz  neben  den  bessern  ro¬ 
mantischen  Dichtungen  verschiedener  Völker  und 
Zeiten  gönnen  werde ,  da  diese  Versuche  sich  we¬ 
der  durch  Erfindung  noch  durch  Ausführung 
auszeichnen ,  und  nur  liier  und  da  Stellen  enthal¬ 
ten,  welche  durch  Wahrheit  und  Leben  den  Le¬ 
ser  ergreifen*,  einzelne  Stellen,  welche  einem 
Ganzen  noch  nicht  Ansprüche  auf  den  ehrenvol¬ 
len  Namen  eines  Kunstwerkes  geben.  —  Von  der 
Novelle,  der  gewarnte  Betrogene  ,  wenden  sich 
die  immer  züchtigen  Grazien  erröthend  hinweg. 
Als  eine  Probe  verunglückter  spanischer  Galan¬ 
terie  heben  wir  aus  diesen  Novellen  folgendes 
Sonett  aus: 

Wie  sterbe  ich.  Tyrannin,  deinen  Angen! 

Wie  freuu  sich  deine  Augen,  mich  zu  tödten , 

Der  oft  um  Trost  die  Augen  dein  gebeten , 

Und  den  iu  Schmerz  nur  deine  Augen  tauchen. 

Als  Sklaven  müssen  meine  Augen  taugen 
Den  Augen  dein,  die,  wenn  sie  Liebe  böten, 

Mit  süssen  Hauchen  meinen  Schmerz  verwehten. 

Und  jetzt  die  Blumen  mir  zu  Dornen  haucheu. 

Wie  morden  deine  Augen  mich  mit  Kälte, 

Und  brauchen  gegen  mich  so  strenges  Höhueuj 
Da  meine  Augen  deinen  Augen  sterben  , 

Und  Undank  deinen  Augen  sich  gesellte  , 

So  wähle  ich  für  meiner  Augen  Thränen , 

Die  Augen  dein  als  meiner  Augen  Erben. 

Eben  so  wenig,  wie  jenen  Fremdlingen  aus  Sü¬ 
den,  wird  der  Geschmack  dem  Manne  mit  den 
vier  Weibern ,  (einer  Erzählung  in  der  bunten 
Reihe  kleiner  Schriften,)  einem  gebornen  Englän¬ 
der,  wie  ihn  die  Herausgeberin  nennt,  das  Bür¬ 
gerrecht  in  den  Hainen  um  den  deutschen  Mimer 
zugestehen.  —  Die  Legende,  Johannes  mit  dem 
goldenen  Munde  soll  vielleicht  |wie  die  epistolae 
obscurorum  virorum  wirken ,  und  die  TJnikeh- 
ruiig  der  physischen  und  moralischen  Ordnung 
der  Dinge  in  solchen  Legenden  recht  anschaulich 
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darstellen.  — -  Von  allem  Fremden,  was  Mad. 
Sophie  Brentano  in  diesen  Schriften  sammelte, 
verdient  nichts ,  als  eine  kleine  Gruppe  älterer 
deutscher  Poesieeu  von  Zyrler ,  Othmayr  und 
Brant ,  und  das  altdeutsche  hied  von  einem  Rit¬ 
ter  ,  der  sich  bemühet ,  einer  harten  Frauen  Sinn 
zu  wenden ,  unsern  Dank.  Die  Scenen  aus  ei¬ 
nem  Werke  des  Andreas  Gryphius  sind  ein  — 
Fragment. 

Doch  in  der  bunten  Reihe  kleiner  Schriften 
stehen  neben  einigen  so  wenig  gelungenen  Nach¬ 
bildungen  der  Werke  Anderer,  mehrere  eigene 
Poesieen  der  Dichterin,  die  durch  Zartheit  und 
Leben  sich  auszeichnen ,  und  von  denen  einige 
würdig  gewesen  waren,  zu  der  sanftesten  Lesbi¬ 
schen  Laute  gesungen  zu  werden.  —  Wir  kön¬ 
nen  uns  diesen  Contrast ,  durch  den  allerdings  die 
eigenen  Versuche  der  Mad.  Brentano  nicht  wenig 
hervorgehoben  werden,  sehr  leicht  erklären ;  denn 
die  Originale  waren  einer  Behandlung  in  der  ei- 
genthümlichen,  zarten,  weichen  Manier  der  Ver¬ 
fasserin  nicht  fähig;  sie  hatte  in  der  Wahl  des 
Stoffes  geirrt ,  und  Massen  ergriffen,  die  durch 
sie  kein  leichtes,  ätherisches  Leben  erhalten 
konnten.  —  Vorzüglich  werth  sind  uns  unter 
den  eigenen  Dichtungen  der  Verfasserin  die  Ro¬ 
manze  Zweifel  und  Treue ,  der  Mythus  die  Gei¬ 
ster ,  und  vor  allen  das  Gedicht,  das  Briinnlein , 
das  einer  schönen  Natur  ein  schönes  Leben  gibt. 
Für  die  Leser  dieser  Blätter  heben  wir,  zum  Er¬ 
satz  für  die  obige  Romanze,  einige  Verse  aus  die¬ 
ser  schönen  Dichtung  aus. 

Wie  ist,  so  rief  ich  au»,  mit  einem  Mal 
Alles  erheitert! 

Scheint  doch  das  Felsenthal 
Fröhlich  erweitert! 

Golden  sinkt  Sonnenstrahl 
Himmelab  nieder; 

Silberne  Glieder 

Heget  klingend  der  Wasserfall. 

Und  durch  den  Rasen  zieht  ein  leises  Finster», 

Die  bunten  Blümchen  bebeu  froh  das  Haupt; 

Ich  fühle  meine  Sinne  sich  eutdüstern  , 

Und  höre  wieder,  was  ich  nie  geglaubt; 

Der  Kindheit  keil’ge  Träume  kehren  wieder, 

Was  lang  verschwunden,  findet  wieder  sich; 

Die  Blumen  singen  ihre  frommen  Lieder, 

Sie  winken  freudig  mir  und  trösten  mich! 

„Blick’  uns  iu  die  buuten  Augen, 

„Sieb,  wie  wir  so  emsig  sind, 

,,Sounealicht  in  uns  zu  saugen : 

„Sey  uns  gleich,  Minuten  -  Kind  ! 

,, Sahst  du  uns  im  Herbst  erblassen? 

„Und  nun  sind  wir  wieder  rotb ; 

,, Lehen  hatte  uns  verlassen, 

„Neues  fanden  wir  im  Tod. 
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„Lerne  frommen  Leichtsinn  ilhcn. 

„Ewig  fiey  wie  Glück  und  Lieht 
,, Sollst  du  leicht  die  Erde  lieben} 

„Dieh  einkerkern  soll  sie  nicht. 

„Alles  Leben  lebet  immer, 

„Wandelt  nur  unwandelbar; 

,, IlofFe  stets,  so  stirbst  du  nimmer, 

„Denn  die  Hoffnung  nur  ist  wahr." 

Und  drauf  bewegte  sich  das  runde  Haupt  der  Linde, 

Und  rauscht  und  redete  im  sanften  Winde : 

„Frohlockend  schaust  du,  Mensch,  in  blaue  Ferne, 

„Und  denkst,  wie  leicht  trägt  mich  mein  Fass  dahin! 
„Tndess  mit  weitverschlungnera  Fuss  ich  gerne 
„Im  heim'schen  Boden  festgewurzelt  bin. 

„Das  Sonnenlicht,  die  Luft,  der  Thau,  die  Sterne, 

„Was  mich  erfreut,  was  nur  mir  bringt  Gewinn, 

„Das  kommt  mein  rundes ,  grünes  Haupt  zu  küssen, 

„Ton  selbst  zu  mir  uud  lässt  mich  nichts  vermissen.“ 

RÖMISCHE  SCHRIFTSTELLER. 

Q.  Curtii  Ruß  de  rebus  gestis  Alexcindri  Magni 
Libri.  Zum  Behuf  der  studierenden  Jugend, 
mit  Anmerkungen  und  einem  erklärenden  Wort- 
Register  ,  herausgegeben  von  Albert  Christ. 
M  eine k e.  Erster  und  zweyter  Band.  Lemgo, 
in  der  Mey  ersehen  Buchh.  i8o5.  719S.  8.  (aTlilr.) 

Wenn  sich  auch  Hr.  M.  bey  der  Bearbei¬ 
tung  des  Curtius ,  oder  vielmehr  bey  der  gegen¬ 
wärtigen  Ausgabe  dieses  Schriftstellers!  nicht 
blos  durch  die  eingeschränkten  W  ünsche  des  Ver¬ 
legers  leiten  liess,  eine  Ausgabe  des  C.  mit  deut¬ 
schen  Anmerkungen  zu  liefern,  sondern  der  eig¬ 
nen  Ueberlegung  dahey  folgte  und  der  guten 
Absicht,  der  studierenden  Jugend,  das  heisst 
doch  wohl  Knaben  und  Jünglingen,  deren  Gei¬ 
stesanlagen  durch  genaue  Bekanntschaft  mit  den 
Schriftstellern  des  Alterthums  geweckt,  und  aus¬ 
gebildet  werden  sollen ,  ein  taugliches  Hüllsmittel 
für  ihren  Zweck  darzubieten so  können  wir 
doch  die  Bestimmung,  welche  diese  Ausgabe  des 
C.  zunächst  erhielt,  nicht  billigen.  Der  Titel 
täuscht.  Die  Vorrede  zeigt,  freylieh  für  die 
Käufer  zu  spät,  dass  diese  Ausgabe  auf  eine  sol¬ 
che  cursorische  Lectüre  angelegt  und  berechnet 
ist,  wo  der  Leser,  so  wie  man  bey  einem  Schau¬ 
spiele  nicht  bey  den  einzelnen  Worten  verweilt , 
sondern  das  Ganze  in  einem  Zusammenhänge 
ununterbrochen  fort  vor  gestellt  zu  sehen  wünscht , 
nur  das  grosse  Spiel  Alexanders ,  des  Weit¬ 
ster  mer  s  sehen ,  und  das  Buch  nicht  zu 
einem  andern  Zwecke  studier en  will.  Also 
nicht  der  Sprache  und  der  Darstellungsart  des 
Schriftstellers  willen,  nur  um  die  Thaten  Alexan¬ 
ders  (den  Stoff)  in  dem  Zusammenhänge,  in  wel¬ 
chem  sie  sich  beyru  Curt.  finden ,  kennen  zu  ler¬ 


nen.  Aber  bedurfte  es  zu  dieser  möglichst  schnel¬ 
len  Uebersieht  einer  neuen  Ausgabe  des  latein. 
Textes?  Warum  nicht  lieber  die  Ostertagsche 
Uebersetzung,  welche  Hr.  Meineke  so  oft  rühmt 
und  benutzt ,  zur  Hand  nehmen  ?  So  soll  die 
arme  studierende,  oder  vielmehr  die  nicht  stu¬ 
dierende  Jugend  mit  dem  Latein  geplagt  werden, 
an  dem  ihr  doch  gar  nichts  liegt,  da  sie  nur  se¬ 
hen  soll  und  schnell  zusammenfassen?  Und  ist 
nicht  Jünglingen  von  i4  bis  16  Jahren,  bey  noch 
mittel  massiger  Kenntniss  der  latein.  Sprache 
(denn  so  denkt  sich  Hr.  M.  seine  Leser),  die 
leichteste  Uebersieht  in  dem  möglich,  was  in. 
der  Muttersprache  geschrieben  ist  ?  So  macht 
sich  die  Gutmüthigkeit ,  welche  es  mit  der  Philo¬ 
logie  und  der  gründlichen  Sprachkenntniss  nicht 
ganz  verderben ,  aber  doch  der  studierenden  Ju¬ 
gend  die  grossen  Theils  nur  noch  den  Namen 
durch  die  Schuld  ihrer  Führer  übrig  behalten 
wird,  gefällig  seyn  möchte,  lächerlich.  Recens. 
lässt  der  Cursor.  Lect.  alter  Schriftsteller  gern 
ihren  Werth  j  aber  nicht  zu  früh  darf  sie  vei- 
statlet  werden ,  und  die  Wahl  des  Schriftstellers 
muss  Rücksicht  nehmen  auf  die  Schwierigkeiten 
des  Vortrags ,  verglichen  mit  den  Kenntnissen 
und  der  Gewandheit  des  Lesers.  Für  wenig  Ge¬ 
übte  wird  jeder,  welcher  den  Curtius  zu  beui- 
theilen  weiss ,  >41  r  cursorischen  Lectüre ,  am  we¬ 
nigsten  im  Siun  des  Firn.  Mi,  diesen  Schriftstel¬ 
ler  nicht  empfehlen,  und  z.  B.  den  Justinus  weit 
passender  finden:  Jünglinge  aber,  welche  einige 
Fertigkeit  im  Verstehen  der  latein.  Prosa  besi¬ 
tzen  ,  muss  man  beym  Curtius  auf  den  Charak¬ 
ter  des  Schriftstellers ,  seine  Sprache  und  häufig 
sich  darbietende  Schwierigkeiten  schon  deswegen 
aufmerksam  machen ,  um  nicht  ihren  vielleicht 
durch  Cicero,  Julius  Cäsar,  Livius  gebildeten  lat. 
Styl  ausarten  zu  lassen,  was  bey  einer  ununter¬ 
brochenen  ,  schnellen  Lectüre  eines  nicht  classi- 
schen  latein.  Schriftstellers  nur  gar  zu  leicht  der 
Fall  ist.  Für  Leser  dieser  Art  sind  die  flüchti¬ 
gen  Anmerkungen  dieser  Ausgabe  bey  weitem 
nicht  hinreichend,  und  viele  werden  sie  entbeh¬ 
ren  können,  z.  B.  folgende  1,  11.  (Freinsh. Suppl.) 
ad  regem  retulere,  brachten  dem  König  die 
Fachricht.  Oder  wenn  2,  7.  Alexander  sagt,  non 
se  venisse  —  sed  ut.  quisque  haberet  quod  ipse 
reliquisset:  welcher  nur  nicht  ganz  ungeübte  Le¬ 
ser  wird  in  der  Note  erwarten:  ipse  ist  Alexan¬ 
der.  An  einem  andern  Orte  sind  die  sehr  ver¬ 
ständlichen  Worte,  id  solum  metuunt,  quod  pn- 
mum  formidare  coeperunt ,  wie  häufig  geschieht, 
verdeutscht:  „ fürchten  nur  immer  das  zuerst 
was  der  Gegenstand  ihrer  Furcht  war.ii  Durch 
kurze  Erklärung  suchte  Hr.  M.  da,  wo  er  glaubte, 
dass  seine  Leser  anstossen  würden ,  nicht  immer 
da  ,  wo  sie  anstossen  sollten ,  oft  nur  durch  blosse 
Uebersetzung  zu  Hülfe  zu  kommen.  An  kriti¬ 
sche  Behandlung  einer  Stelle  ist  natürlich  gar 
nicht  zu  denken,  oder  man  sieht  doch  jeder 
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Sprach-  und  Sachbemerkung  die  Eile  an.  Um 
ein  Beyspiel  der  Oberflächlichkeit  und  des  Leicht¬ 
sinns  im  Erklären,  welcher  zu  schiefen  Ansich¬ 
ten  fuhrt,  zu  gehen,  kann  von  mehrern  Steilen 
folgende  dienen.  Zu  4,  7,  7.  bey  tenacissimo  sa- 
bulo  liest  man  ohne  V  ergleichung  mit  der  ersten 
Bedeutung  des  Worts  ,, tenax  hier  nachgiebig , 
der  unter  den  Fussen  immer  weicht ;  quod,  wie 
es  nachher  immer  (?)  heisst ,  vestig/o  cedit. 
Man  begreift  nicht,  wie  ein  aulmerksamer  Leser, 
hey  Keuntniss  der  Sprache,  dem  Worte  tenax 
diese  ihm  so  ganz  unverträgliche  Bedeutung  un¬ 
dichten  kann.  Begnügt  man  sich  nicht  dabiy  in 
tenacissimo  zusammen  ge  fasst  zu  linden,  was  durch 
den  ganzen  folgenden  Satz,  quod  praeaitum  et 
vestigio  cedens aegre  moiiuntur  pedes  ausge¬ 
drückt  wird  ;  (so  dass  sah.  tenax  ist  s.  quod  ped. 
rctinet,  obwohl  verschieden  von  dem  sonst  ähn¬ 
lichen  solum  tenax  giebis  des  Virgil)  so  wird 
man  vielleicht  der  Vermuthung  des  Rec.  bey- 
pflichten,  dass  Curl,  schrieb  tenuissimo  sabulo 
(Staubsand).  Er  verweisst  heyläufig  auf  pluviae 
tenue's.  Bey  einem  Commentar,  der  über  so  viele 
Schwierigkeiten  hinwegläuft,  um  nur  bald  zum 
Ziel  zu  führen ,  hält  Rec.  es  nicht  dem  Zwecke 
dieser  Benrtheilung  gemäss,  auf  einzelne  Stellen 
noch  weiter  aufmerksam  zu  machen;  sondern  be¬ 
merkt  nur  noch,  dass  die  Zweibrücker  Ausgabe 
zum  Grunde  gelegt,  die  Freinsheim.  Supplemente 
sowie  die  des  Bruno  aufgeiiomtnen ,  jene  auch  der 
Erklärung  gewürdigt  und  vorläufig  einige  kurze 
Bemerkungen  über  Curtius  und  seine  Schriften 
beygebracht  worden  sind. 

Das  Wortregister,  welches  auf  dem  Titel  als 
erklärendes  Wortregister  angekündigt  ist,  iand 
Rec.  unter  folgender  Aufschrift  bey  gelegt: 

JVort-  und  Sach-  Register  zum  Q.  Curtius  Ru- 

fus ,  herausgegeben  von  Alb.  Chr.  Me  in elce. 

Lemgo,  in  der  Meyersclien  Buchhandl.  i8o5. 

94  S.  in  8.  (6  gr.) 

Hr.  IM.  wollte  nicht  alle  Wörter  aufnehmen, 
sondern  nur  diejenigen,  von  denen  er,  wie  er  in 
der  Vorrede  sagt,  glaubte,  dass  sie  ein  solcher 
Schüler,  wie  er  ihn  sich  dachte,  bey  der  Lectüre 
des  Curtius  etwa  nachschlagen  mögte.  Es  lässt 
sich  daher  schwerlich  mit  ihm  rechten,  wenn 
man  bekannte,  oft  vorkommende,  Wörter  findet, 
andere  vermisset.  Die  erste  Bedeutung  ist  bey 
vielen  weggelassen ,  und  nur  diejenige  aufgeführt, 
welche  als  Abwandlung  von  jener  beym  Curtius 
vorkonnpt.  Als  Sach  verzeichniss  ist  es  daher  auch 
mangelhaft,  und  vergebens  sucht  man  z.  B.  Ale¬ 
xander  und  die  dabey  zu  erwartenden  vorzüg¬ 
lichsten  Verhältnisse,  unter  denen  er  in  den  Bü¬ 
chern  des  Curt.  erscheint.  Der  Druck  des  ganzen 
Werks  ist  äusserst  stumpf,  bey  aller  Grösse  der 
Buchstaben  undeutlich,  für  das  Auge  an  manchen 


Stellen  höchst  lästig,  von  Fehlern  nicht  frey. 
Gleich  in  der  Vorrede  wird  auf  den  Atlas  von 
d’Oryille  (d’Artville)  verwiesen,  nachdem  der  Vf. 
den  Plan  aufgegeben  hatte,  eine  eigne  Karte  ste¬ 
chen  zu  lassen.  Bec.  kann  nicht  umhin  den 
Wunsch  beyznfugcn ,  dass  Hr.  M.  als  verständi¬ 
ger  und  gelehrter  Schulmann  die  oft  einseitigen 
Anträge  der  Buchhandlungen  entweder  zumck- 
weisen,  oder  mit  mehr  Rücksicht  auf  die  der 
studierenden  Jugend  so  nöfhige  Gründlichkeit  aus¬ 
führen  möge. 

ALTERTHUMSK  ENDE. 

Dissertation  sur  le  Monument  de  la  Reine  Co- 
mosarye.  Avec  permission  de  la  Gensure.  St. 
Petersburg,  kaiserl.  Druckerey,  i8o5.  86  S. 

gr.  8.  nebst  io  Bälttern  mit  alt.  Inschr.  und  ein. 
Kupf.  mit  Münzen.  (18  gr.) 

Auf  seiner  antiquarischen  Reise  in  Kleinscy- 
thien,  dem  taurisehen  Chersones  und  dem  asiat. 
Sarmatien  entdeckte  Hr.  Coli.  Rath  von  Köhler  am 
Ufer  des  See’s  Temruk,  am  äussersten  Ende  einer 
kleinen  Erdzunge  f  Andri-Atan,  diess  200a 
Jahre  alte  Denkmal  der  Tochter  des  Gorgippus. 
Er  wird  zwar  eine  vollständige  Sammlung  aller 
auf  dieser  Insel  entdeckten  alten  Denkmäler  her¬ 
ausgeben,  hielt  aber  diess  für  zu  wichtig,  als 
dass  er  dessen  Bekanntmachung  hätte  verschieben 
sollen.  Und  in  der  That  gewinnt  durch  seine 
Abhandlung  die  alte  Religions-  Völker-  und 
Regentengeschichte  des  wegen  des  damals  lebhaf¬ 
ten  Handels  mit  den  Ländern  des  schwarzen 
Meers  merkwürdigen  Bosporus  neues  Licht.  Ein 
Kupfer  des  Monuments,  das  mit  andern  Ueber- 
’resten  des  Alterthums  bald  nach  St.  Petersburg 
gebracht  werden  wird,  konnte  itzt  noch  nicht 
bey  gefügt  werden.  Das  Monument,  das  ursprüng¬ 
lich  auf  der  Spitze  eines  Gebirges  gestanden  hatte, 
ist  wahrscheinlich  nach  und  nach  vom  Wasser 
mit  dem  Erdreich  aus  Ufer  geschwemmt,  und 
erst  gegen  Ende  des  vor.  Jahrhunderts,  kurz  ehe 
die  Halbinsel  von  den  Russen  eingenommen 
wurde,  umgestürzt  .  worden.  Es  besteht  aus  2 
Statuen,  mit  einem  Fussgestell,  das  mit  einer  In¬ 
schrift  versehen  ist,  ans  Sandstein.  Das  Piedestal 
wurde  mit  einer  Statue  am  Ufer,  die  andere 
Statue  im  See  selbst  gefunden.  Beyden  fehlen 
die  Köpfe,  die  wahrscheinlich  schon  längst  von 
den  Tataren  abgeschlagen  worden  sind.  Hr.  v.K. 
vermuthet,  die  Königin  Comosarye  habe  in  der 
Nähe  des  Gebirgs ,  wo  es  überhaupt  mehrere 
Niederlassungen  gegeben  haben  muss,  etwa  18 
We  rste  von  Phanagoria,  ein  Landhaus  gehabt. 
Die  aus  4  Zeilen  bestellende  Inschrift  des  Piede- 
stals  lautet  nach  K.  Ergänzung,  so:  K o[*o<Ta^vrj, 

YcgyrrTov  Svyar^^  .  Ilnr/pnTaiSöuc  ävs.2>j>ts  tcyvyoi; 

Stois  ’Avezytu  (eigentlich:  I£XTPAI0Emi£ANEPrEl) 
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v.ou  ’A<;x%k  tto%ovros  TI<xit>tffc xSsuj  Ho;to^ou  neu  ©£u§o<r<>)f 
v.cu  ßaaXsvovTOi  (5ävä)wv  neu  Mourwv  rwvj  nou  Sa- 

tjjwv  (eigentlich :  0ATEHN,  und  ein  Völkername 
wird  wohl  erfordert,  auch  würde  Scxre^v  in  der 
Bedeutung  alio  rum  populär  um  nicht  gut  gebraucht 
seyn),  d.  1.  K.omosarye,  Tochter  des  Gorgippus, 
Gattin  des  Pärisades ,  hat  nach  einem  Gelübde 
diess  Denkmal  den  starken  Göttern  Anerges  und 
Astara  ge  weihet,  als  Pärisades  Regent  des  Bospo¬ 
rus  und  von  Theo  dos  ia ,  König  der  Sinter  und 
aller  Mater  und  anderer  Völker  war.  Pärisades  I. 
hat  von  349  —  3n.  vor  Chr.  regiert.  In  einer 
Stelle  des  Dinarchus  wird  er  mit  Gorgippus  und 
Satvrus  verbunden,  und  Hr.  v.  K.  tritt  dem 
de  Boze  gegen  Wesseling  bey,  dass  sie  nicht  in 
Thracien  sondern  im  Bosporus  regiert  haben. 
Nach  Denkmälern  und  Münzen  müssen  die  un¬ 
richtigen  Schreibarten  u.  s.  f.  verbessert 

werden.  Hr.  v.  K.  fand  bey  der  griecli.  K  irche  zu 
Kertsch  eine  andere  auf  einen  spätem  Pärisades 
(Sohn  Spartokus  IV.,  der  bey  Diodor  falsch  Spar¬ 
takus  heisst)  gehende  Inschrift:  ßa^ksvovros 

ectbov  'E.TzocqronOv  lIspTCU  düe\(p  ....  trog  .  .  . 

T  .  .  .  ....  Eine  Inschrift  aus  dem  Zeitalter 

Spartokus  IV.  entdeckte  er  auf  dem  Fussgestell 
einer  marmornen  Statue  der  Venus  im  Kirchen¬ 
garten  zu  Taman  (n.  IV.  und  S.  25.).  Auch  ver¬ 
bessert  er  (S.  27.)  die  .Lesart  in  einer  im  Recueil 
de  quelques  Antiquites  trouvees  sur  le  bord  de 
la  mer  noire  mitgetlieilten Aufschrift.  Merkwürdig 
ist  eine  ander#,  (S.  29  f.  und  n.  IX.)  in  welcher 
von  einem  Tempel  der  'Venus  Apaturias,  den  der 
Kon.  Sauromatcs  von  Grund  auf  hat  neu  erbauen 
lassen,  die  Rede  ist;  darnach  will  Hr.  v.  K.  die 
Lesart  einer  Stelle  in  Strab.  B.  .XL  ändern  (t?j; 

’  -xixTovquxloi  st.  'Aiuxrov^ov.y  Auf  einer  andern 
In  sehr.  (S.  33.)  aus  der  kurzen  Regierung  des  K. 
Helvius  Pcrtinax  fehlt  der  Name  der  Königin 
des  Bosp.  Dyrgatao  ergänzt  ihn  Hr.  v.  K.  Nach 
dieser  Abschweifung,  die  uns  mit  mehrern  inter¬ 
essanten  Denkmälern  bekannt  macht,  kömmt  er 
zu  dem  der  C.  zurück ,  über  welches,  so  wie 
über  einige  andere,  schätzbare  paläograph.  Be¬ 
merkungen  bey  gebracht  sind,  die  Veränderung 
der  Form  der  Buchstaben  betreffend.  Der  Name 
Gorgippus  führt  auf  eine  Sammlung  von  71 
griech.  Namen  die  von  JWof  abgeleitet  oder  zu¬ 
sammengesetzt  sind  (einige  sind  erst  neuerlich  be¬ 
kannt  geworden.)  Die  Gottheiten  Anerges  und 
Astare  sind  bisher  unbekannt.  *  Jener  wird  mit 
dem  Nergel  (Sonne)  im  2.  B.  der  Kön.  17,  3o. 
(nach  der  Gewohnheit  solche  morgenländ.  Namen 
im  Griech.  zu  verändern),  diese  mit  der  Astaroth 
(woraus  Asthara,  Astara,  gemacht  ist)  dem  Mond, 
verglichen.  Der  auf  dem  Denkmal  vorkommende 
ganze  Titel  der  Könige  des  Bospors  findet  sich 
auf  folgendem  (S.  58.  und  N.  II.),  mifgetheilten 
Monument:  0£vso;  (Sohn  des  Thenes, 

oder  nach  einer  Verbesserung  ZStvsos)  Cirsg  tcv 

TÄTfOf  «Vs£>)K8  'AtOaAwVI  «ywVC« tTJJTÄJ  «^OVTCJ 


B offTogov  nou  0so ooffnj;  kai  ßxcu.tvovro;  S/vSwv  x«  1 
M«/rwv  iccxvtwv.  Die  Regierung  des  Bospors  behielt 
noch  lange  etwas  von  republik.  Form,  daher  der 
Titel  «>xu,v*  Ein  anderer  Titel  kommt  auf  einer 
Inschrift  Sauromatcs  1.  vor,  deren  Ende  Hr. v. K. 
S.  69.  nicht  ganz  glücklich  ergänzt.  Unmöglich 
konnte  dieser  König  Cäsar  genannt  werden.  Noch 
von  Tlieodosia,  den  Sintern,  Mätern  (Mäotern). 
Auf  dem  Titelkupfer  sind  drey  bisher  unbekannte 
Münzen  von  Theodosia  und  Gorgippia  mitgetheilt, 
und  S.  84  f.  erläutert.  Da  schon  diese  Abh.  so 
viele  Bereicherungen  unserer  antiquar.  Kenntnisse 
enthält,  so  dürfen  wir  von  dem  grossem  Werke 
nicht  wenig  erwarten. 

B  I B  E  L  ER  KL  Ä  RU  NG. 

Bey  träge  zur  Beförderung  der  Theolog.  Wis¬ 
senschaften  ,  insonderheit  der  neutestamentli- 
chcn  Exegese.  Flerausgegeben  von  Joh.  Heinr • 
Heinrichs ,  Superint.  in  Glötze.  Erster  Band, 
zweytes  Stück.  Hannover,  b.  Hahn.  VIII.  und 
172  S.  in  8.  i8o5.  (12  gr.) 

Die  Zahl  der  in  diesem  Stücke  enthaltenen 
exegetischen  Aufsätze  ist  noch  grösser,  als  im  er¬ 
sten  (L.  L.  Z.  i8o4.  94.  St.  S.  i4q4.  ff.)^  an  lehr¬ 
reichem  Gehalt  stehen  sie  den  frühem  nicht  nach. 
Die  Verspätung*  des  gegenwärtigen  Stücks ,  das 
Jahr  nach  dem  ersten  erscheint,  hat  dazu  bey  - 
ge tragen,  dem  Plane  mehr  Ausdehnung  und  Fe¬ 
stigkeit,  dem  Ganzen  mehr  Mannichfaltigkeit  und 
Interesse  zu  geben.  Und  der  Herausgeber  hobt, 
dass  noch  mehrere  forschende  Exegeten  Beyträge 
liefern  werden.  Den  Anfang  machen  I.  S.  1  — 12. 
Nachträge  zu  der  ersten  und  zweyten  Abhandl. 
des  ersten  St.  dieser  Beyträge.  (Zwey  neuere  Er¬ 
klärungen  Gal.  3,  20.  von  den  Hrn.  Superintendd. 
.Lindemann  und  Vassmer ,  und  Lindemann’s  Be¬ 
merkungen  über  die  Stelle  vom  ungerechten  Haus¬ 
halter  Luc.  16.  werden  nachgetragen,  ohne  weit¬ 
läufige  Prüfung.)  II.  S.  i3  —  20.  Versuch  einer 
Erklärung  der  Stelle  Matth.  11,  19.  ihmcuwfy  1) 
ec(pt«  «to  rujv  rsjtvuiv  cKvzyjg ,  vom  Hrn.  Sup.  Linde— 
mann  zu  Dannenberg.  „Aber  eben  dadurch,  (dass 
man  das  entgegengesetzte  Verhalten  der  weisesten 
Lehrer  auf  gleiche  Art  tadelt)  wird  die  Weisheit 
gerechtfertigt.  Ihre  eignen  Kinder,  die  sich  weise 
dünken,  in  der  That  aber  Kinder  am  Verstände 
sind,  müssen  ihr  Gerechtigkeit  wiederfahren  las¬ 
sen  ,  müssen  eben  durch  ihr  widersinniges  Betra¬ 
gen  zeigen,  dass  sie  über  alle  thorichte  Urtheile 
weit  erhaben  sey.u  Es  wird  in  den  Ausdruck 
rsHva  c-otp.  so  hineingetragen ,  was  nach  dem  aram. 
Sprachgebrauch  nicht  darin  liegt.  Ueberhaupt  ist 
der  philolog.  Theil  dieser  Abh.  mangelhaft  aus¬ 
geführt.  Es  ist  ein  weit  schärferer  Tadel  in  den 
Worten,  wenn  man  ihren  Sinn  so  fasst:  doch 
weise  (kluge)  Menschen  wissen  die  wahre  Lebens- 
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Weisheit  richtig  zu  schätzen.  Es  ist  hier  nicht 
zunächst  von  der  Lehre ,  sondern  von  weiser  (den 
Umständen  angemessener)  Einrichtung  des  Lebens 
und  Betragens  die  Rede.  III.  S.  21—44.  Erklä¬ 
rung  des  Wunderbaren  in  der  Geschichte  des 
mit  einer  Legion  Teufel  Besessenen.  VomHrn. 
Superint.  Vassmer  zu  Münden.  Marc.  5,  i — 20. 
wird  zum  Grunde  gelegt.  Der  Hr.  Verf.  ver¬ 
sucht  eine  Erklärung,  die  in  Jesu  keinen  Gauk¬ 
ler,  aber  auch  eben  so  wenig  einen  Boerhave, 
sondern  einen  wirklichen  Wunderthät er  annimmt, 
aber  das  Anstössige  oder  vielmehr  das  Auffallende 
des  Wunders  wegschafft  (S.  29.).  Er  behauptet, 
die  Jünger  Jesu  hätten  eben  so  wenig  als  ihr  Leh¬ 
rer  an  wirkliche  Teufelsbesitzungen  geglaubt,  aber 
die  Zeitsprache  beybehalten.  Jesus  und  seine 
Apostel  polcmisirten  nie  (?)  gegen  den  Aberglau¬ 
ben,  wohl  aber  gegen  die  Laster  ihrer  Zeit.  Um 
den  Wahnsinnigen ,  der  vorzüglich  bey  dem  Na¬ 
men  Legion  rasete,  zu  heilen,  musste  ihm  der 
Glaube  gelassen  werden,  dass  seine  Teufel  in  die 
Schweine  gefahren  wären.  Ein  Schwein  war  viel¬ 
leicht,  von  einer  nicht  seltnen  Krankheit  (in  Nie¬ 
dersachsen  das  Bissen  genannt)  ergriffen,  mit 
Brausen  in  das  Meer  gestürzt ;  ihm  folgten  blind¬ 
lings  die  übrigen.  Das  Wunderbare  liegt  nicht 
im  Ereigniss,  sondern  darin,  dass  Jesus  weiss,  in 
diesem  Augenblicke  wird  eine  den  Säuen  natür¬ 
liche  Krankh.it  sie  ergreifen*,  und  von  dieser 
Kenntniss  des  Verborgenen  hat  man  mehrere  Be¬ 
weise  in  Jesu  Geschichte.  IV.  S.  45  —  68.  Die 
Bekehrungsgeschichte  Pauli  ,  Apostelgesch.  9. 
psychologisch  erläutert.  Vom  Hrn.  Pastor  Schulze 
zu  Sams  im  Lauenburg.  Die  Worte  Jesu,  die 
Saul  nach  dem  Blitzstrahl  gehört  haben  soll,  sind 
der  Ausspruch  seines  Gewissens,  den  er  selbst  für 
Stimme  Jesu  nahm;  eben  so  hält  Ananias  seine 
religiöse  Gedanken  für  Gottessprache.  Die  aus¬ 
serordentliche  Wirksamkeit  der  Vorsehung  bleibt 
immer  dabey  sichtbar.  Die  psychol.  Erörterung 
ist  nicht  tief  genug  eingedrungen ,  und  hat  nicht 
alle  Momente  benutzt.  V.  S.  95—102.  Kurze 


Kurze  Anzeige. 

Vermischte  Schriften.  Miszellen  aus  der  IV eit  -  und 
Menschenkunde.  Ein  Lesebuch.  Vem  Verfasser  dev  Wan¬ 
derungen  durch  die  historische  Welt.  Erstes  Bändchen, 
390  S.  Zweytes  Bändchen,  3ao  S.  8.  Danzig,  l8o5. 
bey  Goldstamm.  (2  Thlr.) 

Der  Verf.  wollte  durch  diese  Sammlungen,  die  er  selbst 
jmr  Compilationen  nennt ,  dem  Leser  eine  angenehme  und 
m  tzliche  Lectüre  verschaffen  ,  und  die  schädliche  Roinaneu- 
leserev  verdrängen.  Die  Auswahl  hätte  in  dieser  Rücksicht 
der  allgemeinen  Unterhaltung  angemessener,  und  die  Dar¬ 
stellung  lebendiger  sejn  sollen.  Das  1.  B.  enthält  folgende 
Aufsätze:  $.  1.  Die  Calmarische  Uniou ,  das  Blutbad  zw 


Bemerkungen  über  einige  neulestamentl.  Stellen 
veranlasst  durch  einige  vom  Hin.  Cand.  Herbst 
zu  Hope  im  Lüneburg,  mitgetheilte  Ideen.  Sie 
gewähren  neue  Ansichten,  und  werden  vom  Her- 
ausg.  mit  Urtheil  und  Bemerkungen  begleitet.  Es 
sind  folgende  Stellen  behandelt :  Rom.  9,5.  (Ho  bst 
versteht  sie  so:  quibus  (wv  zu  wiederholen),  ziem¬ 
lich  maioribus,  id  quod  summum  est,  erat  de  ns; 
oder  qui  colebant  deum  supra  omnes  elatum,  cui 
etc.  Nach  Hrn.  H  —  cli  nennt  Paulus  den  Messias 
£s<$v).  1  Pet.  3,  19.  (Hst.  bezieht  das  v. auf  das, 
was  Jesus  auf  Erden  gethan,  und  hält  wsu fxxr«  &v 
0vkänyj  für  Menschen,  die  mit  dem  Körper,  der 
für  sie  Gefängniss  ist,  zu  kämpfen  haben.  —  Die 
Erklärung  ist  eben  so  unphilologisch  und  hart, 
Wie  die  von  Hrn..  Stange).  Matth.  12,  43  —  45.  vergl. 
Luc.  11,  24  ff.  (Jesus  spreche  von  moralischen  Re- 
cidiven).  VI.  S.  io3 — 122.  U eher  die  Taufe  Jesu 
Matth.  3,  16.  f.  Marc.  1,  10.  f.  Luc.  3,  21.  f. 
Joli.  1,  32  —  34.  vom  Hrn.  Fast.  GÖrtz  zu  Han¬ 
nover.  Jesus  sey  noch  nicht  davon  überzeugt, 
dass  er  der  Messias  sey,  noch  nicht  mit  dem  er¬ 
forderlichen  Heldenmuthe  ausgerüstet  gewesen, 
er  habe  zum  Verehrer  des  Messias  geweiht  wer¬ 
den  wollen ;  da  habe  ihn  ein  majestätisches  Ge¬ 
witter,  das  während  der  Taufe  entstand,  begei¬ 
stert,  und  Math  bewirkt.  Dass  Symbol 

der  Schnelligkeit  sey,  wird  gut  erwiesen.  VII. 
S.  123 — 172.  Ueber  den  Aoyof  beym  Johannes . 
Cap.  I.  Eine  kurze  Uebersicht  der  Meynungen 
über  die  Absicht  Joli.  bey  Abfassung  des  Evang., 
und  der  wichtigsten  Erklärungsarten  von  Cap.  I, 
1  —  3.  ist  vorausgeschickt,  sodann  eine  Verglei¬ 
chung  zwischen  den  Prädicaten  der  cctyitx  im  A. 
Test,  und  des  Xeyo?  bey  Joh.  angestellt,  und  die 
Meynung  empfohlen,  dass  Joh.  bey  dem  Xöyo?  an 
die  ffofyiot,  gedacht  habe,  (die  personificirt 

werde).  Wenn  auch  gleich  die  Uehersiclit  ande¬ 
rer  Meynungen  nicht  vollständig  ist,  so  sind  doch 
die  Parallelen  zwischen  der  cotpia  und  dem  Acycj 
desto  vollständiger  angegeben,  und  die  gezogenen 
Resultate  desto  wichtiger  und  annehmbarer. 


Stockholm  und  Schwedens  Bettung  durch  den  tapfern  Gustav 
Wasa.  Nach  Mangelsdorf  und  Archenholz.  S.  227.  Ueber 
die  wichtigsten  Inseln  im  Finnischen  Meerbusen,  ein  Auszug 
aus  einer  Reisebeschreibung  (Hochland,  Tittersaari,  Lasvan- 
saari  ,  Peni-  und  Seilsaari).  S.  267.  Die  eiserne  Maske, 
ein  ßeytrag  zu  den  Meynungen  und  Nachrichten  über  diese 
merkwürdige  Erscheinung  (für  die  Hypothese,  dass  es  der 
ältere  Bruder  Ludwigs  XIV.,  (der  eben  so  wenig  ein  Sohn 
Ludwigs  XIII.  Avar,')  Sohn  der  Anna  von  Bukiugham  oder 
Mazarin  gewesen.)  Im  2.  B.  S.  1.  Philipp  August,  König 
v.  Frankreich,  S.  85.  Carl  VI.  der  wahnsinnige  Kön.  von 
Frankreich,  und  sein  glücklicherer  Sohn  Carl  VII.  S.  a65. 
Ueber  die  heissen  Quellen  und  feuerspeyenden  Berge  in  Island. 
Auszug  aus  Uno  Troils  Reisen.  S-  18  5.  Der  unglückliche  Czar 
Iwan  III.  oder  die  Unruhen  in  Russland  im  Jahr  3764. 


NEUE 


LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG. 


54.  Stück y  den  28.  April  1806. 


PHILOSOPHISCHE  UND  BIBLISCHE 

MORAL. 

Philosophische  und  biblische  Moral.  Ein  Aka¬ 
demisches  Lehrbuch  von  D.  Carl  Friedrich 
Stäudlin ,  Professor  und  Consistorialrath  zu 
Göttingen.  Güttingen ,  im  Vandenhök  und  Ru- 
preclitschen  Verlage  i8o5.  XVIII  u.  368  'S.  gr.  8. 
(1  Thlr.  4  gr.) 

Die  Vervollkommnung  akademischer  Lehrbü¬ 
cher  ist  nicht  blos  für  den  akademischen  Unter¬ 
richt,  sondern  auch  für  die  Wissenschaften  selbst 
erspriesslich.  Es  kommt  gar  nicht  allein  darauf 
an,  dass  der  Studierende  einzelne,  richtige,  brauch¬ 
bare  Regriffe  aphoristisch  auifasse,  sondern  dass 
er  die  einzelne  Wissenschaft  als  ein  Vernunft- 
ganzes  erblicke  und  durchschaue,  jeden  einzelnen 
Lehrsatz  und  jeden  einzelnen  Regriff  an  seiner 
Stelle  im  Systeme  erkenne,  und  dass  die  zu  er¬ 
werbende  Disciplin  als  ein  Ganzes  in  seinen  Geist 
eintrete.  Die  Güte  eines  Lehrbuchs  kann  sich 
daher  gewissermassen  schon  durch  die  Wirkung , 
die  es  auf  das  Gejühl  macht,  offenbaren.  Es  gibt 
nämlich  ein  Vermin  ft  ge  fühl ,  einen  Totaleindruck, 
der  aus  der  Erkenntniss  der  Einheit  und  Ordnung 
eines  zweckmässig  gegliederten  Ganzen  entspringt, 
und  welches  Gefühl  Festigkeit,  innere  Ruhe,  und 
ein  mächtiges  Kraftgefühl  ausdrückt.  Dieses  Ge¬ 
fühl  entspringt  im  höchsten  Maasse  bey  mathe¬ 
matischen  und  solchen  Wissenschaften  in  uns, 
die  auf  Mathematik  gegründet  sind;  schon  in  nie¬ 
derem  Grade  bey  der  Logik,  noch  schwächer  bey 
dem  Naturrecht,  obgleich  dieses  der  höchsten 
Evidenz  fähig  ist.  Doch  darf  allerdings  dieser 
tiefere  Eindruck  nicht  das  entscheidende  Richt- 
maass  abgeben.  Die  meiste  W  illkühr  herrscht 
immer  noch  in  der  systematischen  Anordnung  der 
Moral ,  weshalb  auch  diese  am  wenigsten  uns  mit 
jenem  Vernunftgefühl  beseligt.  Lehrbücher,  die 
mit  dem  gediegenen  Vernunftinhalte  eine  schöne 
Form,  eine  Klarheit  und  Gedrängtheit  vereini¬ 
gen  ,  bey  welcher  em  einziger  Paragraph  mehr 
Zweyter  Band. 


Inhalt,  Bestimmtheit  und  Rundung  hat,  als  dicke 
Bücher  über  dieselbe  Materie  —  solche  Lehrbü¬ 
cher  sind  noch  seltener,  wovon  der  Grund  wohl 
weniger  in  dem  Mangel  an  Talent,  als  in  der 
Flüchtigkeit  bey  der  Ausarbeitung  zu  suchen  ist. 
Doch  scheint  uns  ein  akademisches  Lehrbuch,  so 
wie  auch  Lehrbücher  für  Volksschulen,  nie  zu 
viel  Vollkommenheiten  besitzen  zu  können,  da 
das  Compendium  gemeiniglich  die  Richtung  des 
jugendlichen  Geistes  auf  lange  Zeit,  bev  Vielen 
auf  immer  bestimmt,  und  der  geachtete  akademi¬ 
sche  Lehrer  immer  das  Lehrideal  durch  das  ganze 
Leben  bleibt.  Was  kann  aber  auch  für  denKen- 
ner  einer  Wissenschaft  interessanter  seyn,  als 
eben  eine  Wissenschaft  vollständig,  als  ein  Ver- 
nunftganzes,  aus  Einem  Stücke,  und  in  vollende¬ 
ter  Form  zu  erblicken? 

Mit  einem  günstigen  Vorurtheil  nahmen  wir 
daher  dieses  Lehrbuch  der  Moral  von  einem  als 
Akademischen  und  Welt -Lehrer  gleich  geschätz¬ 
tem  Manne  in  die  Hand.  Denn  dieses  Lehrbuch 
ist  das  dritte  über  die  Moral,  welches  der  Verf. 
in  kurzer  Zeit  herausgab.  Es  unterscheidet  sich 
das  gegenwärtige  von  den  früheren  dadurch:  1) 
dass  es  die  Moral  des  A.  T.  und  der  Apokryph i- 
selien  Bücher  in  eine  historisch- vergleichende 
Verbindung  mit  der  christlichen  zu  bringen  sucht; 
2)  dass  hier  eine  ausgewählte  Literatur  beyge- 
bracht  ist,  welches  in  den  vorigen  Lehrbüchern 
nicht  geschah;  3)  dass  philosophische  Moral  zum 
Grunde  liegt.  Rec.  kann  sich  nicht  enthalten, 
seine  individuelle  Ansicht  sogleich  auf  der  Stelle 
zu  geben.  Was  den  ersten  Punet  anlangt,  so 
scheint  uns  eine  historische  Vergleichung  der  mo¬ 
ralischen  Lehrsätze  des  A.  T.  mit  denen  des  N.  T. 
gar  nicht  in  ein  System  der  Moral,  sondern  in 
ihre  Propädeutick,  oder  geradezu  in  die  Geschichte 
der  Moral  zu  gehören.  Rec.  glaubte  troz  des  Ti¬ 
tels  von  dem  Verf.  mehr  ei \\c  christliche  erwarten 
zu  dürfen,  als  eine  biblische  Moral,  welche  letz¬ 
tere  zwar  Hr.  D.  Stäudlin  allein  geben  will,  die 
aber  nur  vorzüglich  historischen  Werth  haben 
kann.  Es  ist  allerdings  interessant,  den  morali¬ 
schen  christlichen  Tag  durch  die  Stufen  des  A.  T. 
[54] 
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hindurch  gleichsam  aufgehen  zu  sehen.  Allein 
eben  das  gehört  zunächst  zur  Historie,  nicht  un¬ 
mittelbar  zur  Moral,  und  wenn  wir  die  christli¬ 
che  Moral  und  ihre  Beschaffenheit  kennen  lernen 
wollen,  so  wollen  wir  eigentlich  die  Summe  nach 
dem  christlichen  Calcul  wissen ,  und  da  liegt  hier 
minder  daran,  aus  welchen  Quellen  die  christli¬ 
che  Einnahme  geflossen  sey.  Dem  Exegelen  des 
N.  T.muss  zwar  sehr  viel  daran  liegen,  aber  nicht 
dem  Moralisten  als  solchem,  und  wenn  gleich 
beyde  in  einer  Person  vereiniget  sind,  so  sind  doch 
die  buuetionen  verschieden  ;  der  erstere  ist  mehr 
Sammler ,  der  zweyte  allein  Baumeister.  Sobald 
die  christliche  Moral  nicht  eine  Sammlung  mo¬ 
ralischer  Sentenzen  seyn,  sondern  der  Geist  aller 
moralischen  Aussprüche  des  N.  T.  abgezogen  wer¬ 
den  soll:  so  kann  nur  ein  christlich -moralisches 
Educt  in  das  System  aufgenommen  werden;  es 
nimmt  dann  den  Vernunflcharakler  an.  Denn 
das  empirisch  historische  inlcressirt  den  Exege- 
ten  wie  den  Historiker ;  dasselbe  vom  Exegelen 
bearbeitete,  geschiedene ,  bestimmte  historische 
mteressirt  aber  den  Moralisten  als  solchen  nur 
als  Moralisches,  d.  li.  inwiefern  es  ausser  dem 
historischen  Werthe  auch  noch  Vernunft werlli 
hat.  Ausserdem  gehört  es  nicht  zur  Moral. 
Hieraus  erhellt  aber  auch,  dass  jeder  christlichen 
Moral  die  Vermin  {(moral  zur  Norm  diene,  weil 
nur  die  Vernunlt  nach  ihrem  eigentliümliehen 
Princip  die  Kriterien  und  den  Gelndt  des  Mora¬ 
lischen  allein  bestimmen  kann.  Doch  wollte  der 
Hr.  Verf.  ohn  fehl  bar  die  christliche  Moralin  ih¬ 
rer  ursprünglichen  Individualität  liefern  und  sah 
sie  daher  selbst  als  ein  Factum  an,  welches  notli- 
wenclig  historisch  zu  construiren  sey.  Auch  war 
in  einem  Lehrhuche  Jur  'Theologen  allerdings  die 
Exegese  historisch  beyzübringen ,  wobey  jedoch 
aus  den  Fortschritten  der  moralischen  Erkemit- 
niss  das  Wahre  und  Göttliche  der  christlichen 
Moral  zugleich  ins  Licht  gesetzt  werden  durfte. 
Vielleicht  zweileite  sogar  der  Vf. ,  ob  selbst  die 
Philosophie  mit  allgemeiner  und  dauerhafter  Zu¬ 
stimmung  ein  ganz  strenges  System  aufstellen 
könne.  — 

Die  Einrichtung  des  vorliegenden  Werkes  ist 
folgende.  Zuerst  eine  Einleitung ,  die  sich  gründ¬ 
lich  und  ausführlich  über  die  praktische  Philoso¬ 
phie  überhaupt  und  die  Moral  insbesondere ;  dann 
vorzüglich  über  die  biblische  Moral,  ihre  Ge¬ 
schichte,  Quellen,  unterscheidende  Charaktere, 
ihre  gelehrte  Bearbeitung  n.  s.  w.  verbreitet.  Hier 
findet  man  mehrere  Paragraphen,  die  den  Inhalt 
dicker  Bücher  in  sich  fassen.  Dann  folgt  die  phi¬ 
losophische  und  biblische  Moral  selbst  und  zwar 
I.  philosophische  und  biblische  Grundsätze  der 
allgemeinen  Moral,  Hier  handelt  Hr.  C.  R.  Stäud- 
lin  (in  Kantischer  Ordnung)  von  den  moralischen 
Gesetzen ;  von  den  moralischen  Begriffen ,  vom 
Gitten  und  Bösen  und  den  Pflichten  überhaupt; 
von  den  moralischen  Beweggründen;  von  der 


Frey  heit;  von  dem  Hange  zum  Bösen;  von  Tu¬ 
gend  und  Besserung;  von  den  Gütern  ;  vorn  Ge¬ 
wissen  und  von  den  allgemeinen  Tugendrniüelu. 
II.  Philosophische  und  biblische  Grundsätze  der  be¬ 
sonderen  Moral ,  wo  die  Pflichten  gegen  uns  selbst, 
gegen  Gott  und  den  Nächsten;  dann  die  Pflich¬ 
ten  in  besonderen  Zuständen  Vorkommen.  Den 
Beschluss  macht  eine  christliche  Asketik,  wo 
Rec.  es  bedauert-,  dass  die  vortrefliche'n  anthro¬ 
pologischen  Winke  Jesu  und  seiner  Apostel  nicht 
schon  in  dem  Lehrbuche  (da  der  Verf.  die  wei¬ 
tere  Ausführung  vielleicht  den  Vorlesungen  auf- 
bekalien  wollte)  benutzt  wurden,  um  einer  künfti¬ 
gen  vollständigen  christlichen  anthropologischen 
Asketik  vorzuarbeiten ,  da  dieser  Theil  der  christ¬ 
lichen  Moral  noch  so  weit  zurück  ist. 

Die  Architektonik  des  Vf.  ist  natürlich,  fass¬ 
lich,  leicht  überschaubar.  Doch  bemerkt  man, 
dass  die  allgemeine  Moral  des  Verfs.  das  in  sich 
begreift,  was  sonst  die  Kritik  der  praktischen 
Vernunft  und  die  Metaphysik  der  Moral  ablxän- 
’delf.  Der  kritische  Theil  einer  Wissenschaft  ist 
aber  von  dem  dogmatischen  verschieden.  Indem 
der  Verf.  kritische  Untersuchungen,  z.  B.  über 
das  Moralprincip  anstellt ,  so  konnte  er  eigentlich 
diese  Untersuchungen  nicht  in  den  dogmatischen 
Theil,  oder  die  allgemeine  Moral  aufnehmen.  Er 
hätte  daher  die  kritischen  Untersuchungen  ent¬ 
weder  als  schon  geschehen  voraussetzen  und  das 
Resultat  derselben  entlehnen ,  oder  seine  Moral 
in  drey  Theile  ciuthdlen  müssen.  Es  will  uns 
aber  die  Eintlieiluiig  in  allgemeine  und  specielle 
Moral  nicht  gefallen,  da  die  ältere  Eintheiiung 
in  reine  und  angewandte  Moral  bezeichnender  ist, 
und  jene  die  von  aller  Empirie  reiner  Vernunft- 
begrifie  und  Erkenntnisse  über  die  Sittlichkeit  in 
Abstracto  —  diese  die  Anwendung  dieser  Erkennt¬ 
nisse  auf  menschliche  Subjecle,  ihre  Sinnesarten, 
Lagen,  Verhältnisse,  Felder  u.  s.  w.  vorträgt. 
Doch  vielleicht  bestimmte  den  Verfasser  die  Be- 
sorgniss,  seine  Zuhörer  durch  besondere  Ab¬ 
handlung  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft 
und  der  Metaphysik  der  Sitten  zu  ermüden  und 
ihnen  minder  verständlich  zu  werden. 

Es  lässt  sich  nächwciseu,  dass  in  der  Erklä¬ 
rung  der  Elementarbegriffe  nicht  überall  gleiche 
Strenge  beobachtet  sey.  S.  46.  sind  diejenigen 
Gesetze  Für  reine  erklärt,  welche  blos  die  Hand¬ 
lungsweise  ohne  Gegenstände  ausdrücken.  Das 
ist  aber  die  Beschreibung  der  formalen .  Gesetze. 
Ferner  wird  S.  g.  angenommen:  der  reine  Theil 
der  praktischen  Philosophie  w  erde  auch  die  for¬ 
male,  die  angewandte  hingegen  real  genannt. 
Gab  es  solche,  die  also  eintheilen ,  so  ver¬ 
diente  eine  solche  Eintheiiung  hier  kaum  eine 
Erwähnung.  Denn  der  Gegensatz  des  For- 
hnalen  ist  nicht  das  Reale,  sondern  das  Materiale. 
Obgleich  die  reine  Logik  blos  formal  ist,  so  ist 
sie  doch  zugleich  sehr  real,  aber  nicht  material. 
Die  Metaphysik  der  Moral  entlehnt  zwar  gar 
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keine  Data  und  Beweise-  von  der  Erfahrung,  ist 
aber  desshalb  nicht  nur  höchst  real,  sondern  hat 
auch  ein  Object  a  priori ,  nämlich  die  Freyheit, 
und  hat  mithin  reine  Vernunftmaterialität ,  ob¬ 
gleich  keine  Erfahrpngs  -  Materie.  Durch  Anwen¬ 
dung  auf  menschliche  Verhältnisse  gewinnen  ethi¬ 
sche  Ideen  auch  nichts  an  Realität,  sondern  diese 
ethische  Realität  wird  schon  bey  der  Anwendung 
vorausgesetzt  und  kann  nur  unabhängig  von  aller 
Erfahrung  bewiesen  werden.  Das  ist  die  objective 
Gültigkeit  des  Sittengesetzes,  wie  es  Kant,  oder 
der  ethische  Gehalt,  wie  es  Schleiermacher  nennt, 
der  nie  durch  Erfahrung  erfragt  werden  kann. — 
Der  [Unterschied  zwischen  der  natürlichen  und 
geoffenbarten Moral  S.  12.  scheint  Ree.  auch  nicht 
völlig  hinreichend  erörtert  zu  seyn.  Oh  die  Mo¬ 
ral  eine  Wissenschaft  sey,  welche  geolfenbart 
werden  könne,  diess  hä’Lte  man  mehr  untersucht 
gewünscht.  Unbestimmt  ist  die  Erklärung:  sie 
(die  geollenbarte  Moral)  sey  ein  den  Menschen 
von  Gott  über  die  Grundsätze  der  Sittlichkeit 
auf  irgend  eine  Art  erllieilter  Unterricht.  Es 
wäre  zu  wünschen,  dass  wir  bald  eine  vollstän¬ 
dige  Theorie  des  Unterrichts  erhielten ,  woraus 
sich  ergeben  würde,  ob  ein  göttlicher  unmittel¬ 
barer  Unterricht  etwas  denkbares  sey,  oder  nicht. 
Ein  geolfenbarter  Gedanke  müsste  ein  solcher 
seyn  ,  den  Gott  urbildiich  gedacht  hatte ,  und  der 
durch  göttliche  AI  Imachl  nachbildiich  indie  mensch¬ 
liche  Denkform  eingegangen  wäre.  Aber  auch 
eine  geollenbarte  Erkenn  tniss  könnte  nicht  ohne 
IJinzuthun  der  menschlichen  Denklorm  und  Er- 
kenntnissthätigkeit  entstehen,  und  ein  ganz  ferti¬ 
ger  Gedanke  kann  nie  in  die  menschliche  Seele 
eingeschoben,  sondern  muss  gedacht,  und  wenig¬ 
stens  der  Form  nach  producirt  werden.  Indem 
aber  der  göttliche  Gedanke  (anthropomörphisch 
gesprochen)  die  menschliche  Denklorm  annimmt 
und  ein  menschlicher  wird,  so  zieht  er  die  gött¬ 
liche  Natur  aus  und  nimmt  die  menschliche  an, 
die  göttliche  Absolutheit  geht  demnach  verloren, 
und  es  fehlt  uns  an  jedem  K.riterion,  einen  be¬ 
stimmten  Gedanken,  oder  eine  Denkweise  als 
eine  göttliche  zu  charakterisiren,  da  letzteres  eine 
wissenschaftliche  Bekanntschaft  mit  der  göttlichen 
Denkweise  voraussetzen  würde.  Sehr  richtig  ist 
es  aber  ferner,  wenn  der  Verf.  fortfährt:  dass 
eine  geollenbarte  Moral  für  uns  eine  empirische 
sey,  aber  darum  nicht  notlivvendig  ihrem  Inhalte 
nach  blos  empirisch,  sondern  auch  rein  vernünf¬ 
tig  seyn  könne.  Ihrem  Inhalte  nach  kann  eine 
geollenbarte  Moral  nicht  blos  rein  vernünftig 
seyn,  sondern  sie  muss  es.  Wie  könnte  sie  sonst 
Moral  seyn,  und  von  uns  dafür  anerkannt  wer¬ 
den?  Ueberdiess  gehet  die  Offenbarung  zunächst 
auf  die  Art  der  Bekanntmachung  einer  Sache, 
gesetzt,  sie  könnte  auf  andere  Art  gewusst  wer¬ 
den.  So  offenbaren  wir  unsern  Kindern  in 
einem  gewissen  Sinne  manches,  was  wohl  lür  sie 
— >  aber  nickt  für  uns  —  Offenbarung  ist.  Ob 


diese  Offenbarungen  an  unsern  Kindern  die  beste 
_  vi  t  des  ünleimnLs ,  oder  ob  das  Geollenbarte, 
auf  Glauben  einstweilen  angenommene,  nur  dann 
eist  iiuchtbai  weide,  wenn  diesc*s  von  ihnen  zu 
einer  selbstgedachten  Erkenntnis«  erhoben  wird 
beantwortet  sich  wohl.  Und  warum  reden  wir 
von  Offenbarung  überhaupt  anders ,  als  in  teleo¬ 
logischer  Bedeutung?  — .  Vielleicht,  fährt  der 
\  ei i.  S.  12.  I01 1 ,  und  derselbe  Gedanke  kehrt 
S.  5i.  wieder,  vielleicht  ist  auch  m  unsern  na¬ 
türlichen  moralischen  Erkenntnissen  etwas  Geof- 
fenbartes.  Dann  waren  sie  aber  nur  dem  Schei¬ 
ne  nach  natürlich ,  ‘und  es  wäre  ein  tauschender 
Schein,  wenn  wir  von  unsern  Erkenntnissen  re¬ 
deten,  ja  sogar  jenes  reine  Bewusstst 
denke“  könnte  Schein  werden,  indem 
ich  —  nicht  dachte,  oder  ich  nicht  —  dächte. 


n :  „Ich 
entweder 


Gegen  das  formale  Siltengesetz  erhebt  der 
A  erf.  S.  75  f.  einige  Bedenken.  „Es  sey  ihm  noch 
nicht  gelungen,  jenes  Princip  consequent  durch 
die  ganze  Moral  durchzuführen.“  Das  ist  keine 
objective  Schwierigkeit.  —  „Die  andern  Moral- 
principien  enthalten  nicht  nur  Wahrheit,  wen» 
man  sie  dem  Vernunftprincip  unterordnet,  son¬ 
dern  man  bedarf  sie  auch  nothwendig  als  subor- 
dinirte  Principe,  um  gewisse  Pflichten  darzuthun“ 
Allein  dem  Vernunftprincip  subordinirt  verlieren 
jene  Grundsätze ,  z.  B.  der  Vollkommenheit,  der. 
Glückseligkeit  eben  ihre  Dignität  als  Principien  \ 
als  subordinirte  Grundsätze  entlehnen  sie  ihren 
ethischen  Gehalt  von  dem  Princip ,  dein  sie  sub¬ 
ordinirt  werden ;  sie  ziehen  ihren  Naturcharak¬ 
ter,  den  sie  als  pragmatische  Naturbegriffe  ha¬ 
ben,  aus,  und  werden  Grundsätze  der  Freyheit. 
Der  Solm  der  Magd  wird  Sohn  der  Freyen,  aber 
nicht  durch  Adoption,  sondern  durch  eine  mora¬ 
lische  Wiedergeburt,  durch  Deduction  aus  dem 
Sittengesetze.  „Es  gibt  Triebe  und  Neigungen, 
die  uns  eben  dahin  treiben,  wohin  die  Vernunft 
uns  geben  heisst.“  Aber  es  ist.  falsch,  dass  die¬ 
sen  Trieben  etwas  Sittliches  beygemisclit  sey,  wie 
es  S.  7b.  heisst.  Triebe  und  Vernunft  begegnen 
sich  wohl  öfters  in  einem  und  demselben  Objecte, 
aber  aus  verschiedenen  Gründen,  die  Triebe  um 
des  erwarteten  Wohlseyns  —  die  Vernunft  um 
der  Sittlichkeit  willen.  .Höchstens  könnte  nur  ge¬ 
worden:  auch  die  sinnliche  Natur  sey  mo- 


folgert 


ralisch  zweckmässig  eingerichtet,  indem  sie  ohne 
Bewusst  seyn  des  Sittlichen  eben  dahin  strebe,  wo¬ 
hin  die  Vernunft  mit  diesem  Bewnsslseyn  strebt. 
Aber  dieses  Streben  der  Neigungen  ist  nur  zu¬ 
fällig  legal,  ganz  und  gar  nicht  sittlich.  Und 
wenn  auch  gewissen  Trieben,  Rec.  nennet  den 
sympathetischen,  bisweilen  etwas  Sittliches  hey- 
gemischt  ist,  so  ist  diese  Beymischung  nicht  das 


Werk  der  Natmy 
sehen,  indem  das 
sich  durchdringen , 


das  Eine  nicht 
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sondern  die 
Natur  -  und 
vereinigen. 
Andere. 


That  des  Men¬ 
sittliche  Gefühl 
Aber  darum  ist 
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Mit  Recht  vertheidigt  der  VerfAS.  249  die 
Pflicht  der  SelbsibegUic/ciuig.  Er  sagt:  es  gibt 
keine  solche  Pflicht,  inwiefern  schon  jeder  von 
Natur  darnach  strebt.  Aber  es  gibt  eine  solche 
Pflicht,  insofern  ein  gewisses  Maass  von  Glückse¬ 
ligkeit  der  Tugend  forderlich  ist,  und  mancher 
aus  Irrfhum  oder  Scliwärmerey  sich  die  Bekäm¬ 
pfung  des  Triebes  nach  Glückseligkeit  zur  Pflicht 
macht.  Der  Verf.  erlaube  uns  hierbey  eine  An¬ 
merkung.  Beyde  Gründe  beweisen  doch  die  ab¬ 
solute  Pilichtmässigkeit  nicht.  Nach  dem  erstem 
Grunde  würde  die  Selbstbeglüekung  zur  Asketik 
gehören;  nach  dem  zweyten  Grunde  wäre  sie  eine 
bedingte  Pflicht,  unter  der  Bedingung  der  aufge¬ 
zeigten  Verirrung.  Aber  dadurch  ist  das  Indige- 
nat  der  Selbstbeglückung  in  der  Moral  überhaupt 
noch  nicht  erwiesen.  Die  Lösung  scheint  uns 
folgende.  Die  Glückseligkeit  der  Ethik  ist  eine 
andere  als  die  der  .Natur  und  Klugheit.  Die  Ethik 
will  nicht  den  fehlenden  Naturtrieb  ersetzen,  nicht 
den  Gegenstand  des  Naturtriebes  cealisireu ,  son¬ 
dern  sie  schafft  die  Idee  einer  moralischen  —  den 
Bedingungen  der  Moralität  unterworfenen  Glück¬ 
seligkeit,  die  Idee  einer  solchen  äusseren  Einige-«, 
bung  und  solcher  Güter,  die  mit  der  Moralität 
harmoniren,  im  Vertrauen,  dass  das  mit  der  Sitt¬ 
lichkeit  Uebereinstimmende  auch  mit  dem  Na¬ 
turgefühl  und  dessen  Gesetze  der  Lust  überein¬ 
stimme,  welches  Vertrauen  dem  Glauben  an  eine 
moralische  Welt-  und  Naturordnung  gleich  ist. 
Aus  ganz  andern  Gründen,  aus  ganz  andern  Trieb¬ 
federn  nimmt  demnach  die  sittliche  Vernunft  die 
Glückseligkeit  in  Schutz.  Die  Vernunft  sucht  die 
ganze  Welt  so  zu  gestalten,  dass  sie  mit  den  Ideen 
des  Rechts  und  der  Sittlichkeit  zusammen  stim¬ 
me,  um  die  moralische  Ordnung  durch  Handeln 
zu  object ivisiren ,  überzeugt,  dass  das  Moralisch¬ 
zweckmässige  -=r.  das  Gute  ,  auch  nach  einer  an¬ 
dern  Ansicht,  nämlich  nach  der  Naturorduung 
zweckmässig,  =  angenehm  für  das  Gefühl,  sey. 
Sonach  kann  man  mit  PJatner  sagen:  die  Glück¬ 
seligkeit  der  Welt  sey  der  ideale  Endzweck,  den  die 
Vernunft  zu  realisiren  strebe.  Aber  dann  meynt 
man  nicht  das  Gesammtobject  der  Triebe,  son¬ 
dern  das  Gesammtobject  und  den  Effect  aller  mo¬ 
ralischen  Thätigkeiten.  Die  in  der  Welt  anschau¬ 
bare  Sittlichkeit  ist  in  ihrer  Beziehung  auf  das 
Naturgefühl  Ghick  selig  heit.  Uebrige'ns  gehört  die 
Selbstbeglüekung  allerdings  zur  Asketik,  wo  sie 
aber  der  Verl,  nicht  wieder  aufgeführt  hat.  Denn 
um  sich  und  Andre  besser  zu  machen,  muss  man 
oft  erst  sich  und  Andre  beglücken ,  aus  einem 
Zustande  herausreissen,  der  das  Laster  begünstigt, 
und  die  Tugend  erschweret;  wie  Pestalozzi  s Lien- 
hard  und  Gertrud  trefflich  darlhut. 

In  der  Anordnung  und  Stellung  einzelner 
Pflichten  und  Tugenden  ist  Rec.  mit  Hm.  S.  nicht 
ganz  einig.  Der  Unterschied  der  Rechts-  dev  Tu¬ 
gend-  und  Liebespilichten  ist  von  dem  Verf.  in 
der  Theorie  wohl  bemerkt,  aber  nicht  in  der  Aus¬ 


führung  beobachtet  worden.  Das  Object  einer 
Rechtspflicht  ist  aber  ein  anderes  als  das  der  Tu¬ 
gendpflicht  ,  obgleich  der  Tugendhafte  beyde  mit 
derselben  Gesinnung  ansübt.  Nicht  ohne  Grund 
und  sorgfältige  Prüfung  hat  der  Verf.  Ideen  und 
Tugenden,  der  Fichteschen  Sittenlehre  aufgenom¬ 
men.  Noch  mehr  hatte  vielleicht  das  Ganze  ge¬ 
wonnen,  wenn  auch  die  Eintheilung  von  Fichte  in 
unbedingte  und  bedingte  Pflichten,  und  dabey  Kants 
Unterabtheilung  in  solche  Pflichten,  die  sich  auf  die 
Achtung  und  Liebe  der  Menschen  beziehen,  wäre 
beobachtet  worden.  So  steht  die  eigene  Ehre,  indem 
sie  zur  Selbstbeglüekung  —  und  die  fremde  Ehre, 
indem  sie  zur  Nächstenbeglückung  gerechnet  wird, 
wohl  schwerlich  am  rechten  Orte,  und  der  mora¬ 
lische  Glanz,  von  welchem  beyde  umgeben  sey n 
sollten,  wird  durch  diese  Stellung  verdunkelt 
Warum  verlicss  Hr.  Consistorialrath  St.  hier 
Kant,  dem  er  sonst,  obige  und  andere  Abweichun¬ 
gen  ausgenommen,  mehren t Heils  folgt?  Auch  sah 
Rec.  den  Grund  nicht  ein,  warum  der  Vf.  in  der  As¬ 
ketik  die  allgemeinen  Tugendmiltel  schon  §.  88.  und 
die  dem  Cliristenlhum  eigen thüruli dien  besondern, 
(die  aber  sehr  allgemein  sind)  §.  i35  —  1 3 7 .  vortrug? 

Gewünscht  hätte  Rec.,  dass  unser  Verf.  dem 
Hrn.  Prof.  Schleiermacher  zuweilen  mehr  als  Be¬ 
hauptungen  entgegenstellte,  z.  B.  S.  i4.  18.  f.  wo 
die  Gründe  und  nähern  Berichtigungen  anzuge¬ 
hen  waren.  So  hätte  Rec.  auch  eine  Andeutung 
gewünscht,  wo  und  inwiefern  Johannes  sich  eines 
christlichen  Particularismus  schuld ig  machte ;  wenn 
es  aber  S.  233  heisst:  nur  eine  Stelle  im  N.  T. 
sey  vorhanden,  nach  welcher  Jesus  eine  Unwahr¬ 
heit  gesagt  haben  könne,  nämlich  Job.  VII.  v.  8 
bis  10,  so  stellte  er  damit  'wahrscheinlich  eine  in 
seinen  Vorlesungen  aufzulösende  Aufgabe  auf. 

Um  einen  mit  Recht  geschätzten  und  ver¬ 
dienstvollen  Schriftsteller  kann  die  Kritik  sich 
nur  dadurch  einigermassen  verdient  machen,  wenn 
sie  ihm  diejenigen  einzelnen  Stellen  nahmhaft 
macht,  die  —  freylicli  nur  nach  der  Ansicht  ei¬ 
nes  Individuum  —  der  Verbesserung  bedürfen,  um 
auch  solche  wenige  Stellen  mit  der  VortreJflich- 
keit  des  übrigen  Ganzen  in  Harmonie  zu  bringen, 
da  überdies»  die  Vorzüglichkeit  des  Ganzen  bey 
einem  Manne,  wie  unser  Verf.,  sich  ohne  weite¬ 
res  voraussetzen  lässt.  Unter  die  Vorzüge  dieser 
Schrift  rechnet  unter  andern  Rec.,  dass,  ausser 
Kant ,  auch  andre  noch  nicht  bestimmt  genug  ge¬ 
schätzte  oder  geprüfte  Moralisten  fleissig  benutzt 
worden  sind,  wohin  Rec.  vorzügl.  die  Namen  Plat¬ 
tier^  Reinhard ,  Fichte  und  Schleiermacher  rechnet. 

Geschichte  der  philosophischen ,  ebrdischen  und 
christlichen  Moral  im  Grundrisse ,  von  C.  F. 
S  tä  u  dli  Hannover  hey  den  Gebrüdern  Hahn, 
1806.  XV  und  199  S.  8.  (i5gr.) 

Der  in  der  biblischen  und  kirchlicheji  Moral 
längst  als  Historiker  arbeitende  Hr.  Verf.  unter- 
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scheidet  die  Geschichte  der  Moral  und  der  Mo - 
ral philo  sophie.  Da  jene  älter  und  ansgehreiteler 
ist  als  die  Philosophie  derselben,  so  erinnert  er, 
dass  man  sich  bey  jener  zugleich  eine  Geschichte 
dar  Moralität  denke,  welche  letztere  er  aber  in  die¬ 
sem  Abrisse  (vermuthlich,  weil  sie  der  Verl,  für 
unmöglich  hielt)  sogleich  und  mit  Recht  aas¬ 
schloss.  Unter  Geschichte  der  Moralphilosophie 
aber  begreift  er  viel.  Sie  ist  ihm  nicht  nur  die 
historische  Darstellung  der  Nachlorschungen  über 
die  Gründe  und  obersten  Gesetze  des  Sittlichen, 
sondern  auch  der  Bemühungen ,  die  moralischen 
Wahrheiten  zu  erweisen  und  in  einen  systema¬ 
tischen  Zusammenhang  zu  bringen,  iiberdiess  auch 
der  verschiedenen  Methoden ,  welche  man  dabey 
angewandt  hat,  auch  der  Angriffe ,  welche  man 
vermittelst  der  Philosophie  aut  die  Moral  ge¬ 
macht  hat,  oder  des  Antimoral ismus  und  mora¬ 
lischen  Skepticismus.  —  Der  Plan  des  Hrn.  C.  R. 
Stäudlin  ist  neu.  Die  von  ihm  dargestellte  Ge¬ 
schichte  zerfällt  ihm  nämlich  in  drey  verschie¬ 
dene  Classen.  I.  Geschichte  der  Moralphiloso¬ 
phie  S.  1 — 9a.  Diese  beginnt  er  von  den  Grie¬ 
chen,  und  zwar  den  Sophisten,  und  führt  sie  bis 
auf  Pichte  und  Schleiermacher  herab.  Die  Ein- 
theilung  nach  Perioden  geschah  nach  Nationen. 

1.  Griechen  und  Römer.  2.  Scholastiker.  3.  Fran¬ 
zosen,  Niederländer,  Britten  und  Deutsche,  im 
17.  und  18.  .Jahrhundert.  Auf  diese  Geschichte 
folgt  nun  erst :  II.  Geschichte  der  Moral  unter 
den  Ebräern  vor  Jesus  S.  y3 — 125.  Diese  zer- 
theilt  er  in  sechs  Perioden:  1.  Zeiten  vor  Moses. 

2.  Moses  bis  Samuel.  3.  Samuel  bis  Salomo.  4. 
Salomo  bis  zum  Exil.  5.  Zeiten  des  Exils  bis 
zur  Rückkehr  aus  demselben.  6.  Vom  Ende  des 
Exils  bis  zu  Jesus.  III.  Geschichte  der  christ¬ 
lichen  Moral  S.  126  bis  zu  Ende.  1.  Periode  der 
Kirchenväter  bis  an  das  Ende  des  5.  Jahrhunderts. 

2.  Vom  Ende  des  Zeitalters  der  eigentlichen  Kir¬ 
chenväter  bis  in  das  Zeitalter  der  Scholastiker 
(welche  er  bereits  in  der  Geschichte  der  Moral¬ 
philosophie,  als  Philosophen ,  mitgenommen  hatte). 

3.  Vom  1 1 .  Jahrhundert  bis  zur  Reformation.  4. 
bis  auf  unsre  Zeiten. 

Der  Verf. ,  mit  Grunde  überzeugt,  dass  aka¬ 
demische  orlesungen  über  die  Geschichte  der 
Moral  in  einem  Zeitalter  besonders  nützlich  sind, 
wo  so  viele  neue  philosophische  Systeme  aufge- 
s teilt  werden,  welche  gewöhnlich  auch  die  Moral 
betreffen  und  wo  eine  grosse  Verschiedenheit  der 
Beurtheilung  und  der  Anwendung  der  Principien 
der  Moral  herrscht,  hat  sich  um  die  studierende 
Jugend  durch  diesen  Grundriss  von  neuem  ver¬ 
dient  gemacht.  Er  vereinigt  mit  einer  fruchtba¬ 
ren  compendiarischen  Kürze  zugleich  manche  be- 
mtrkenswerthe  Urtheile.  Z.  B.  S.  3o  „Systeme 
der  Moral  von  solcher  Ergründung  und  Umfas¬ 
sung,  wie  unter  Britten  und  Deutschen ,  sind  in 
Frankreich  nie  geschrieben  worden.  Der  herr¬ 


schende  Geist  der  französischen  Moral  ist  Eigen¬ 
nutz  und  Selbstsucht ,  Naturell  und  Convenienz, 
Entfernung  von  der  Religion. u  Von  Spinoza 
urtheilt  er  ( anders  als  Schleiermacher ),  dass  er 
durch  seinen  Pantheismus  in  seiner  Ethik  alle 
Freyheit  und  Sittlichkeit  der  Menschen  zerstört 
habe.  Von  den  Mystikern ,  welche  neben  den 
Scholastikern  bestanden,  urtheilt  er  S.  i4y.  dass 
sie  mitten  unter  Verirrungen  des  Verstandes  und 
Ausschweifungen  der  Phantasie,  oft  auf  sehr  reine 
religiöse  und  moralische  Grundsätze  geleitet  wur¬ 
den ,  welche  nicht  nur  mit  der  Scholastik,  son¬ 
dern  auch  mit  dem  herrschenden  kirchlichen  Sy¬ 
steme  in  Widerspruch  standen.  55 Es  hat,  setzt 
der  Verf.  hinzu,  vielleicht  nie  einen  Mystiker 
gegeben,  der  zugleich  so  erstaunend  thätig  und 
wirksam  im  Staat  und  in  der  Kirche  gewesen  wäre, 
so  viel  Geisteskräfte  besessen  und  so  hinreissend 
geschrieben  hätte,  als  Bernhard  von  Clairvaux . ‘4 
Man  wird  übrigens  von  selbst  bemerken,  dass  in 
diesem  Grundrisse  nicht  sowohl  eine  innere ,  die 
nolhwendigen  Stufen  und  wesentlichen  Fortschrit¬ 
te  umfassende,  Universalgeschichte  der  Phil,  über 
die  Sittlichkeit  gezeichnet  oder  vorausgeschickt  ist 
als  vielmehr  eine  'äussere  systematisch-chronolo¬ 
gische  Geschichte  der  JVeisen  und  Philosophen , 
welche  in  religiöser  wie  in  wissenschaftlicher  Be¬ 
ziehung  moralische  Begriffe  aufgestellt,  entwickelt 
und  begründet  haben.  Gewünscht  hätten  wir, 
dass,  neben  Buhle’ s  Geschichte  der  philosophi¬ 
schen  Systeme,  vorzüglich  Tennemann’ s  Geschich¬ 
te  der  .Philosophie  benutzt  worden  wäre. 

Geist  und  Tendenz  der  christlichen  Sitienlehre ; 
Eine  Rede ,  wie  sie  an  Akademiker  gehalten 
werden  könnte,  von  D.  J.  L.  Ewald ,  Chur- 

badischem  Kirchenrath  und  ord.  Prof,  der  Theol.  in  Heidel¬ 
berg.  Heidelberg  b.  Mohr  und  Zimmer,  Frankf 
b.  Mohr,  i8o5.  58  S.  8.  (6  gr.) 

Das  Sittliche  muss  früher  empfunden  als 
erkennt  werden.  Von  einer  innern  Anschauung 
muss  das  ausgehen,  was  die  V ernunft  beurtheileri 
soll,  wenn  es  sich  nicht  dazu  eignet,  Gegenstand 
einer  äussern  Anschauung  zu  seyn.  Nichts  Sitt¬ 
liches  kann  von  der  Vernunft  ausgehen,  sondern 
muss,  wenigstens  in  seinen  Urstolfen  der  Vernunft 
gegeben  seyn.  Mit  diesen  Grundsätzen  leitet  Elr. 
E.  seine  folgenden  Vorstellungen  ein.  Sitten¬ 
lehre  ist  ihm  eine  Anleitung,  wie  die  Elemente 
der  Sittlichkeit  (Dank,  Vertrauen  und  Liehe)  anf- 
geregt,  entwickelt,  in  Thätigkeit  und  in  die  Rich¬ 
tung  gesetzt  werden  können,  dass  dadurch  die  Be¬ 
stimmung  des  Menschen  erreicht  wird.  Ihr  Zweck 
setzt  voraus,  dass  es  solche  sittliche  Kräfte  gehe, 
dass  sie  ausgebildet  werden  können,  dass  es  meh¬ 
rere  Kräfte  in  den  Menschen  gebe,  dass  sie  zu 
dem  Zweck  der  Sittlichkeit  geleitet  werden  kön- 


nen,  dass  beydes  durch- die  clwistliclie-Siltenlehre, 
geschehe.  Ihre  JS'atur  muss  die  Beschjallenheit 
'haben,  dass  sie  auf  den  freyen  Hillendes  Men¬ 
schen  ia  auf  den  ganzen  Menschen  wirke,  dass 
sie  die  Triebfedern  (pessorls )  in  dem  Menschen 
in  Bewegung  setze,  die  nach  seiner  Organisation 
am  stärksten  auf  ihn  wirken  ,  dass  sie  den  mora¬ 
lischen  Sinn  oder  das  Gewissen  leite.  Endlich 
klaubte  der  Verf.  nocli  auf  den  hohen  IV et  Lh  der 
Sittenlehre  überhaupt  und  der  christlichen  insbe¬ 
sondre  aufmerksam  machen  zu  müssen.  Sittlich¬ 
keit  und  Glückseligkeit« f  ähig  heit  sind  durch  die 
ursprüngliche  Construction  der  Mei.sehernafiir 
unzertrennlich  verbunden;  auch  jzdygi  Sittenü/ir* 
den  einzigen  Weg  zur  höchsten  Bestimmung  des 
Menschen.  „Das  Organ  der  sittliche».  Erkcn.it- 
uiss  ist  nicht  die  kalte  Vernuult,  sebliesst  der 
Verf.,  die  mit  pharisäischem  Grnbelsinu  Pflich¬ 
ten  bestimmt,  und  in  Anderer  Gewissen,  Gewis¬ 
sensfälle  auflöset.  Das  Gemüt h,  der  heilige  Sinn. 
in  dem  sich  Vorstellungs  -  und  Empfindungsver¬ 
mögen  vereinigt,  der  zarte,  innerste,  geistige  Le- 
benskeim  des  "Menschen  ist  Organ  der  Sittlich¬ 
keit.“  —  Wer  mit  des  Verf.’s  früherer  Denkart 
bekannt  war,  dem  werden  diese  Grundsätze  nicht 
unerwartet  kommen.  Sie  sind  lebendig  und  fass¬ 
lich,  zuweilen  in  Bildern  und  Vergleichungen , 
öftrer  („für  den  Autoritätsglauben  unsrer  Zeit“) 
in  Aeusserungen ,  aus  Platon,  Fichte,  Jacob!  u.  a. 
vorgetragen, in  jedem  Tlieile  aber  immer  auf  Chri¬ 
stusmoral  angewendet  worden. 

BIBEL  ÜBERSETZ  U  N  G. 

Uebersetzung  des  neuen  Testaments  mit  erklä¬ 
renden  Anmerkungen ,  zum  Gebrauch  der  Re¬ 
ligionslehrer  und  der  Prediger ,  von  Joh.  B  a- 
bor\  Doctor  der  Theologie,  ehemals  K.  K.  Pro¬ 
fessor  der  morgenl.  Sprachen  und  biblischen 
Literatur  auf  dem  Ly  räum  zu  Olmütz,  mm  aber 
Sr.  Eminenz  Fürst-Erzbischöflichen  Gnaden  von 
Olmütz  Rathc,  Consistorialassessor,  Dechant  n. 
Stadtpfarrer  in  Sternberg.  Erster  Band.  Die 
vier  Evangelien.  Zweyter  Band.  Die  Apos¬ 
telgeschichte  und  die  Briefe  des  heiL  Paulus. 
Dritter  Band.  Die  katholischen  Briefe  und  die 
Offenbarung  des  heil .  Johannes.  W  ien  b.  Z.  \  . 
Degen  i8o5.  2  Alph.  2  Bog.gr. 8.  (2 Thlr.  4gr.) 

Der  Verf.  dieser  neuen  Uebersetzung  des  N.  T. 
ist  zwar  bereits  als  Gelehrter  und  Schriftsteller 
durch  sei  ne  Geschichte  des  Ursprungs ,  Fortgangs 
und  Schicksale  der  Excommunicaiion  uncl  d<s 
Jäter dicts  unter  den  Christen  (1791.  8.)  ferner 
durch  seine  allgemeine  Einleitung  in  die  Schrif¬ 
ten  des  A.  T.  zu  den  Vorlesungen  entworfen 


(Wien  179'h),  .so  \v  Le  auch  durch  die  ebendas,  her- 
ausgekommeuen  Alter t/iiimer  der  Hebräer,  auf 
welche  in  den  Anmerkungen  zu  dieser  Öcberse- 
tzung  so  oft  hingewiesen  wird,  nicht  unrühmlich 
auch  unter  den  Protestanten  bekannt.  Aus  meh¬ 
reren  Stellen  der  vorliegenden  Uebersetzung  des 
N.  T.  (z.  B.  Th.  I.  S.  210)  erhellet  sogar  deutlich, 
dass  er  nicht  nur  mit  der  theologischen  Literatur 
der  Protestanten  bekannt  ist,  sondern  auch  ohn- 
geachtet  seiner  yerschiednen  Verhältnisse  kein 
Bedenken  trägt  ,  von  den  Schriften  derselben  ei¬ 
nen  öffentlichen  Gebrauch  zu  machen;  so  wie  er 
z.  B.  S.  IV.  der  Vorrede  zum  dritten  Theil  es  laut 
bekennt,  dass  er  bey  der  Bearbeitung  der  Offen - 
bar ung  Johannes  meisten tlieils  Eichhorn  gefolgt 
seyq  mit  welchem,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  ohne¬ 
hin  eine  neue  Epoche  der  Auslegungskniide  an- 
xitige.  Auch  ist  es  endlich  nicht  zu  läugnen,  dass 
die  von  ihm  jetzt  gelieferte  Uebersetzung  des  N. 
T  im  Ganzen  genommen,  sich  gut  lesen  lässt  und 
in  einzelnen  Stellen  sieh  durch  manche  gute  nicht 
gewöhnliche  Erklärung  auszeichnet’,  wovon  wir 
nuten  einige  Beyspiele  anführen  wollen.  Allein 
nichts  desto , weniger  hätte  Ree.  gewünscht,  dass 
der  Hr.  Verf.  sich  in  der  Vorrede  theils  deutlich 
und  bestimmt  erklärt  hätte ,  welche  Gründe  ihn 
zu  einer  neuen  Uebersetzung  des  N.  [T.  bewogen 
bähen ,  da  wir  jetzt  an  brauchbaren  deutschen 
Uebersctzungen  des  N.  T.  keinen  Mangel  haben, 
und  selbst  vou  katholischen  Theologen  in  neuern 
Zeiten  mehrere  sehr  gute  (die  vor  der  seinigen 
manche  Vorzüge  haben )  geliefert  worden  sind, 
theils  die  Classen  von  Lesern,  für  die  er  diese  Ar¬ 
beit  unternommen  habe,  genauer  angegeben  hätte. 
Zwar  besagt  der  Titel,  dass  diese  Uebersetzung 
mit  den  beygefügten  erklärenden  Anmerkungen 
zum  Gebrauch  für  Religionslehrer  und  Prediger 
bestimmt  sey.  Allein  theils  mangelt  eine  nähere 
Bestimmung  des  Wortes  Religionslehrer,  welches 
in  sehr  verschiedenem  Sinne  gebraucht  werden 
kann,  theils  sind  die  Anmerkungen  blos  exegeti¬ 
sche  und  antiquarische,  und  oft  solche,  die  man 
jedem  Prediger  als  hinlänglich  bekannt  annehmen 
kann,  ganz  mangeln  aber  die  praktischen  Bemer¬ 
kungen  oder  so  genannten  Nutzanwendungen  der 
biblischen  Texte.  Hierzu  kommt,  dass  Ree.  mit 
den  Bedürfnissen  und  dem  Stand  der  Cultur  der 
Religionslehrer  und  Prediger  der  Provinz  oder 
der  Confcssion,  für  welche  der  Herr  Rath  Babor 
doch  zunächst  schreiben  musste,  viel  zu  unbe¬ 
kannt  ist,  als  dass  er  über  die  Art,  wie  er  seinen 
Zweck  erreicht  hat,  ein  bestimmtes  Urtlieil  fällen 
könnte,  hinter  diesen  Umständen  sehen  wir  uns 
in  die  Noth wendigkeit  gesetzt,  uns  blos  auf  die 
Beurtheilung  des  W  erth  es,  den  diese  Uebersetzung 
als  Uebersetzung,  und  die  ihr  beygefügten  erklä¬ 
renden  Anmerkungen  in  exegetischer  Hinsicht 
haben,  einzuschränken,  und  alle  Untersuchungen 
über  die  Nothwendigkeit  und  Zweckmässigkeil 
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dieser  Arbeit  zu  beseitigen.  Nach  dieser  mehr 
allgemeinen  als  speciellen  Ansicht  kann  das  Ur- 
theil  über  diese  Arbeit  nicht  ungünstig  ausfallen, 
da,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  die  Ueberse- 
tzung  ini  Ganzen  getreu  und  fliessend  ist,  und  die 
Anmerkungen  einen  geübten  Sprachforscher  und 
eine  gute  Bekanntschaft  mit  den  neuern  Fortschrit¬ 
ten  der  biblischen  Exegese  verrathen.  Um  dieses 
ürtheil  zu  belegen,  wollen  wir  folgende  Stellen 
der  Uebersetzung  ausheben.  Job.  VI.  26  —  33. 
„Jesus  gab  zur  Antwort:  Wahrhaftig  ihr  suchet 
mich  nicht,  weil  ihr  Wunder  gesehen  habt,  son¬ 
dern  weil  ich  euch  gespeist  und  gesattiget  habe. 
Sorget  ü  ber,  statt  einer  vergänglichen  Speise,  für 
eine  die  in  Ewigkeit  dauert  und  die  euch  der 
Menschensohn  geben  will.  Denn  diesen  hat  Gott 
der  Vater  mit  aller  Beglaubigung  versehen.  Sie 
fragten  weiter,  was  sollen  wir  thuri’  um  Gott  ge¬ 
fällig  handeln  zu  können?  Diess  ist  ein  Gott  ge¬ 
fälliges  Werk,  war  seine  Antwort,  dass  ihr  an  den¬ 
jenigen  glaubet,  den  Gott  gesandt  bat.  Sie  fuhren 
fort,  was  für  ein  Wunderzeichen  willst  du  uns 
sehen  lassen,  damit  wir  dir  glauben?  Was  willst 
du  verrichten?  Unsre  Ahnen  (warum  nicht  Vor¬ 
fahren?)-  haben  in  der  Wüsten  Manna  gegessen, 
wie  geschrieben  stehet,  er  gab  ihnen  Broa  vom 
Himmel  zu  essen.  Seyd  versichert,  antwortete 
Jesus:  Moses  hat  euch  keine  Speise  vom  Himmel 
gegeben;  aber  mein  V  ater  gibt  euch  nun  das 
wahre  Brod  vom  Himmel.  Denn  das  Brod  Gottes 
ist  dasjenige,  welches  vom  Himmel  herab  kommt, 
und  der  Menschheit  die  Glückseligkeit  verschafft.“ 
2  Cor.  IVr,  1  —  7.  „Da  wir  nun  ein  solches  Amt 
durch  die  Gnade  Gottes  erhielten  ,  so  wollen  wir 
es  nicht  nachlässig  verwalten.  Wir  meiden  da- 
bey  alle  schändliche  und  geheime  Kunstgriffe1, 
wir  gehen  nicht  mit  Schalkheit  um,  falschen  auch 
nicht  die  göttliche  Hehre;  vielmehr  empfehlen 
wir  uns  dem  Urtheile  eines  jeden  durch  die  un¬ 
befangene  Darlegung  der  Wahrheit.  Wird  aber 
dessen  ungeachtet  unsre  Lehre  nicht  von  allen 
begriffen,  so  geschiehet  dieses  bey  den  Verdorbe¬ 
nen  ;  indem  der  Gott  dieser  Welt  die  Sinne  der 
Ungläubigen  verblendet  hat,  damit  sie  das  Licht 
der  beseligenden  Lehre  Christi,  der  ein  Ebenbild 
Gottes  ist,  nicht  erleuchte.  Denn  wir  predigen 
nicht  unsre  eigenen  Einfälle,  sondern  die  Lehre 
Jesu  Christi  des  Herrn  ,  wir  sind  in  Absicht  auf 
seine  Religion  nur  euere  Diener.  Denn  derselbe 
Gott,  welcher  einst  dem  Lichte  aus  der  Fnister- 
niss  hervorzugellen  befahl,  hat  auch  unsern  Ver¬ 
stand  erleuchtet,  damit  wir  das  Licht  der  erha¬ 
benen  Gotteserkenntniss  durch  die  Religion  Jesu 
verbreiten  mögen.  Diesen  Schatz  tragen  wir  in 
irdenen  Gefässen,  damit  man  sehe,  dass  die  be¬ 
sondere  Kraft,  nicht  von  uns,  sondern  von  Gott 
herrühre. “  Aus  diesen  beyden  willkührlich  ge¬ 
wählten  Proben  gehet  deutlich  hervor,  dass  zwar  die 
Uebersetzung,  sonderlich  in  den  von  uns  bemerk- 
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ten  Stellen,  noch  einen  hühern  Grad  der  'Voll¬ 
kommenheit  hätte  bekommen  können,  wenn  dei 
Hr.  Verf.  sie  einer  wiederholten  oder  doch  noch¬ 
maligen  Prüfung  unterworfen  hättö ,  allein  doch 
nicht  unter  die  schlechten  gerechnet  werden  kön¬ 
ne.  Eben  dieses  Uriheil  gilt  auch  von  den  er¬ 
klärenden  Anmerkungen,  von  welchen  wir  auch 
einige  ausheben  wollen.  Th.  I.  S.  35.  Not.  t.  macht 
der  Verf.  über  das  Wort  B isk^sßovk  Herr  der  //  oh~ 
nung ,  folgende  nicht  so  ganz  wahrscheinliche  An¬ 
merkung,  bey  welcher  er  sich  auf  seine  Alterthü — 
mer  V.  Abschn.  §.  3i3  beziehet.  _  „Nach  der  da¬ 
maligen  Astrologie  wurde  der  Himmel  in  zwölf 
Wohnungen  eingel  heilt,  deren  jede  man  einem 
der  zwölf  Planeten  als  ihrem  Herrn  und  Bewoh¬ 
ner  anwies.  Nun  wurden  die  Planeten  von  den 
Heiden  als  Gottheiten  verehrt;  diese  aber  wur¬ 
den  von  den  Juden  für  Dämonen  gehalten,  und 
so  konnte  es  sehr  leicht  geschehen,  dass  sie  einen 
darunter  für  den  Vorsteher  der  übrigen  Dämonen 
hielten.“  Th.  I.  S.  207  stossen  wir  auf  eine  fal¬ 
sche  Anwendung  des  griechischen  Sprachgebrauchs, 
nach  weichem  ivvareg  sv  fyyw  v.ot'i  Xiyvi  einen  durch 
Beredsamkeit  und  Thaten  vortrefflichen  Mann  an¬ 
zeigt,  da  egyov  hier  ohnstreilig  von  Jl  underthci- 
ten  zu  Verstehen  ist.  Th.  I.  S.  225  Not. y.  wird 
hey  der  Redensart  sv.  fxG^ov  d.  h.  einge¬ 

schränkte  Geisteskraft  bemerkt,  dass,  da  es  bey 
den  Rabbinen  ein  Axiom  gewesen  sev,  dass  auch 
die  Propheten  nur  nach  Maassgabe  von  Gott  er¬ 
leuchtet  waren  ajikra  R.  XV.),  so  habe  dem 
zufolge  Johannes  Cap.  F1I.  v.  3i  behauptet.,  Chri¬ 
stus  habe  keine  eingeschränkte  Geisteskräfte  nach 
Art  der  Propheten.  Ebend.  S.  262  hey  J oh.  XVI. 
8.  wird  ocfxa^rloc  von  dem  Irrthum ,  hr/.xcoavv.j  von 
der  gerechten  Sache,  d.  li.  der  göttlichen  Anstalt 
zur  Bcseligung  der  Menschen,  vermöge  welcher 
der  Messias  sterben  und  zum  Vater  gehen  muss¬ 
te,  v.ficu;  aber  von  dem  letzten  Urtheilsspruch, 
wodurch  das  Loos  der  Pariheyen  entschieden  wird, 
erklärt.  Th.  IT.  S.  64  wird  zur  Erläuterung  der 
Stelle  Apbstelgesch.  XXIII.  5.  der  von  dem  Jo- 
sephus  Ar  cf  mol.  B.  NX.  Cap.  6,  8.  9.  bestätigte 
historische  Umstand  benutzt,  dass,  da  Ananias 
abgesetzt  lind  nach  Rom  zur  Verantwortung  ge¬ 
schickt  worden  sey,  so  hätte  Paulus  es  leicht  igno- 
riren  können,  dass  Ananias  hoher  Priester  sey, 
weil  dieser  nach  seiner  Lossprechung  und  Rück¬ 
kehr  sich  wieder  des  hohen  Priesteramts  angenom¬ 
men  habe,  ohne  von  Rom  dazu  bevollmächtigt 
zu  seyn.  —  Noch  müssen  wir  bemerken,  dass  die 
in  den  erklärenden  Anmerkungen  vorkommen¬ 
den  griechischen  Wörter  und  Redensarten,  durch 
Druckfehler  oft  so  sehr  entstellt  sind,  dass  man 
sicher  annehmen  kann,  dass  der  Hr.  Verl,  die  Re¬ 
vision  seines  Werks  nicht  übernommen  habe.  So 
liest  man  z.  ß.  Th.  I.  S.  223  <p«v A«  ■nrqic <rwv  anstatt 
(potvXu.  irqäacrviv.  S.  225  sy  anstatt  SK.  S.  221  (pvsv/xx 

anstatt  ttvsijx.ix.  S.  l44  für  S.  195  ü 
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T^utreif  anstatt]  h  v^^ot;  u.  a.  m.  Zu  den  Druck¬ 
fehlern  möchte  man  auch  den  S.  192  vorkom¬ 
menden  Ausdruck  Messajanisches  Reich  rechnen. 

LITER  ATU  RG  ESC  HIC  HIE. 

Vollständige  akademische  Gelehrtengeschichte 
der  königl.  preussischen  Friedrich- Alexanders 
Universität  zu  Erlangen  von  ihrer  Stiftung 
bis  auf  gegenwärtige  Zeit.  Bearbeitet  von 
Georg  jVolfgang  Augustin  Fickenscher  etc. 
Erste  Abtheilung,  von  den  ordentlichen  Profes¬ 
soren  der  Gottesgelahrtheit  und  der  Rechte 
(294  S.).  Zweyte  Abtheilung,  von  den  ordent¬ 
lichen  Professoren  der  Arzneykunde  und  der 
Wellweisheit  (346  S.).  Dritte  Ablheilu’ng,  von 
den  ausserordentlichen  Professoren,  Adjuncten 
der  philosophischen  Facultät ,  .Privatlehrern , 
Lectoren ,  Zeichen  -  und  Exercitienmeis  tern 
(320  S.).  8.  Nürnberg  1806.  im  Verlage  derLech- 
nerschen  Buchhandlung. 

Da  wir  nur  durch  Bearbeitung  der  ganz  be- 
sondern  Gelehrtengeschichte,  zur  Vollständigkeit 
der  besondern  und  allgemeinen  gelangen  können, 
so  verdienen  Werke  wie  das  vorliegende  gewiss 
den  aufrichtigen  Dank  des  Literators,  wenn  es 
ihm  anders  um  seine  Wissenschaft  vollkommner 
Ernst  ist.  —  Im  Jahre  1790.  bearbeitete  unser 
Verfasser  eine  Geschichte  der  Universität  Erlan¬ 
gen,  an  welche  sich  gegenwärtiges  Werk  gewis- 
sermassen  anschliessen  soll.  Seiner  eigenen  in 
der  Vorrede  angeführten  Aeusserung  nach,  soll 
es  als  durchweg  vollständig  angesehen  werden, 
und  ein  Werk  seyn  wie  bis  itzt  der  Vollständig¬ 
keit  und  Genauigkeit  nach  weder  von  dieser  noch 
von  irgend  einer  andern  Universität  geliefert  wor¬ 
den  ist,  zum  Theil  auch  geliefert  werden  kann. 
Es  sollen  daher  in  einer  vierten  Abtheilung  noch 
sämmtlic.he  Doctoren  aller  Facultäten,  die  auf  der 
Universität  Erlangen  promovirt  haben,  benannt 
werden,  damit  auch  von  dieser  Seite  alles  gelei¬ 
stet  werde,  was  nur  menschlicher  Fleiss  leisten 
lind  zur  Vollständigkeit  bringen  kann.  Rec. ,  wel¬ 
cher  mit  Aufmerksamkeit  und  mehreren  Hiills- 
mitteln  verseilen,  das  vorliegende  Werk  durch¬ 
las,  mn  sich  von  dem  so  schwer  zu  erfüllenden 
Versprechen  des  Verf.’s,  den  er  jedoch  schon  aus 
mehreren  Werken  als  einen  sehr  thäligen,  uner- 
müdeten  Forscher  im  weiten  Felde  der  Literatur¬ 
geschichte  kannte,  daher  desto  weniger  an  der 
Erfüllung  seines  Versprechens  zweilein  durfte, 
selbst  zu  überzeugen,  muss  seiner  Pflicht  gemäss 


gestehen,  dass  dieses  Werk  wirklich  sich  der 
grösstmöglichsten  Vollständigkeit  nähert  und  ein 
wichtiger  Beytrag  zu  der  Literaturgeschichte  der 
Universitäten,  so  wie  zur  Special- Geschichte  der 
deutschen  Literatur  selbst,  also  auch  des  gelehr¬ 
ten  Deutschlands  ist,  indem  selbst  Meuseln,  diesem 
so  unermüdet  thätigen  Manne,  viele  Schrillen 
einzelner  Gelehrten  entgingen,  die  in  seinem  ge¬ 
lehrten  Deutschland  und  Lexico  der  seit  1750  bis 
1800  verstorbenen  deutschen  Schriftsteller  nach¬ 
zutragen  sind.  —  Bey  einem  Werke  der  Art,  wo 
es  mehr  auf  den  Nutzen  als  die  Unterhaltung  an¬ 
kömmt,  in  Rücksicht  des  S'yls,  wenn  derselbe 
nur  nicht  Unrichtigkeiten  der  Sprache  enthält,  zu 
rechten,  wäre  unbillig,  obgleich  vieles  freylick  in 
den  liier  aufgestellten  Biographieen  kürzer  und 
besser  hätte  gesagt  werden  können.  Indessen  wird 
man  mehrere  derselben  mit  Vergnügen  lesen. 
Z.  B.  die  Biographie  des  italiänischen  Sprachleh¬ 
rers  Hannibal  Francesco  Salvini  T.  3.  S.  2i5,  die 
des  Joh.  Phil.  Jul.  Rudolph,  D.  der  Arzneykunde, 
T.  2.  S.  97  u.  a.  m.  Einige  kleine,  jedoch  unbe¬ 
deutende,  Bemerkungen  hat  Rec.  zu  machen  Ge¬ 
legenheit  gehabt.  Die  T.  1.  S.  42  No.  7.  ange¬ 
führte  Schrift  ist  in  4.  welches  nicht  bemerkt 
worden.  Ausserdem  fehlt  bey  Chladen  eine  in 
mehreren  Buchhändlerverzeichnissen  angegebene 
Schrift,  die  Rec.  jedoch  nicht  aus  eigener  Ansicht 
kennt,  nämlich  eine  Predigt  über  Ps.  2,  9.  dass 
die  königliche  Macht  des  Messias  die  Völker  wie 
Töpfe  zu  zerschmeissen  sich  in  dem  letzten  Erd¬ 
beben  gezeigt  habe,  am  Weihnachtsfesle  betrach¬ 
tet.  Erlangen  1756.  4.  bey  Buttmann.  S.62  fehlt 
Strodtmann  neues  gelehrtes  Europa  Bd.  6.  S.  5i6 
bis  23  bey  S.  67  No.  3i.  erste  Abtheil.  1747.21c 
1750.  8.  S.  na  No.  78.  heisst  eigentlich  die 
Psalmen  aus  dem  Ebr.  —  Gebrauch  in  drey  Büchern 
geordnet.  S.  182  ist  zu  dem  Scliriftenverz.  Ga¬ 
dendamms  noch  beyzufiigen:  Anmerkungen  von 
dem  Ursprung  der  sieben  Zeugen  bey  den  Röm. 
Testamenten  in  den  Erlanger  gel.  Anz.  1744.  No. 
27.  S.  209  —  i3.  T.  2.  S.  i45  N.  23.  Eine  zweyte 
Auflage  kam  heraus  1749.  8.  T.  3.  S.  i3i  befrem¬ 
det  es  Rec.  dass  der  Ilr.  Verf.  bey  dem  angeführ¬ 
ten  Verzeichniss  seiner  eigenen  Schriften  hinten 
den  Nachtrag  macht:  Noch  einige  auonymischc 
Schriften,  verschiedene  Ueberselzungen ,  Antheil 
an  etc.  Warum  nannte  er  diese  nicht  alle?  Ei¬ 
nen  Auszug  selbst  leidet  übrigens  dieses  A\  erk 
nicht,  daher  denn  auch  Rec.  es  bey  dieser  An¬ 
zeige  bewenden  lässt,  aufrichtig  allen  Literatoren 
dieses  mühsame  und  reichhaltige  Werk  empfiehlt, 
da  diese  die  Güte  desselben,  so  wie  den  darauf 
gewendeten  grossen  Fleiss  des  Verf.  gewiss  zu  wür¬ 
digen  und  zu  schätzen  wüssen  werden;  dem  Verf. 
für  die  Bearbeitung  desselben,  dem  Verleger  für 
die  Uebernahme  des  Werkes  dankt. 


NEUE 

LEIPZIGER  LITERATUR  ZEITUNG, 
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CHB.  GLAUBENSLEHRE. 

Jdea  biblica  ecclesiae  Hei.  Delineavit  D.  Frcin- 
ciscus  Überthür ,  in  acad.  Wirceb.  6S.  dogin.  P. 
P.  O.  Vol  III.  Rudolstadii ,  ap.  Langbein 
et  Klüger.  MDCCCVL  8.  maj.  pp.  4q4. 
(iThlr.  12  gr.) 

y  011  diesem,  nicht  eben  voluminösen,  aber  aus- 
serst  langsam  fortriickenden ,  Werke  eines  nicht 
weniger  gelehrten  als  achtlingswürdigen  Mannes 
erschien  der  erste  Band  schon  im  J.  1790.  bey 
Stahl  in  Würzburg,  und  acht  Jahre  später  (1798.) 
der  zweyte  bey  Mayr  in  Salzburg;  der  gegenwär¬ 
tige  dritte  blieb,  wie  man  sieht,  eben  so  lauge 
Jiach  jenem  aus;  es.  wird  demnach,  wenn  etwa 
der  noch  rückständige  vierte ,  mit  welchem,  soviel 
wir^bemerkt  haben ,  das  Ganze  beschlossen  wer¬ 
den  soll,  eines  gleich  grossen  Zeitraums,  wo  nicht 
zu  seiner  Ausarbeitung,  doch  zu  seinem  öffentli¬ 
chen  Hervortreten  bedarf,  ziemlich  ein  Menschen¬ 
alter  verflossen  seyn,  bevor  man  dieses  Buch  in 
seiner  Vollendung  besitzen,  näher  kennen  lernen, 
und  für  sich  und  Andre  gebrauchen  kann.  Die¬ 
sem  in  mehrfacher  Hinsicht  unangenehmen  Um¬ 
stande  ist  es  zuzuschreiben,  «lass  von  demselben 
nirgends,  oder  doch  nur  sehr  spät  erst,  eine  ein¬ 
zige  ,  dessen  Totalität  mit  der  gehörigen  Ausführ¬ 
lichkeit  umfassende  Recension ,  deren  es  so  sehr 
werth  zu  seyn  scheint,  dem,  darauf  wartenden 
Publicum  sich  mittheilen  lässt,  ja  dass  sogar  man¬ 
che  1  itterarische  Blätter,  welche  entweder  jene 
geraume  Zeitperiode  nicht  überlebten,  oder  in 
deren  Verlauf  erst  ihr  Daseyn  erhielten,  nur 
theil weise  und  fragmentarisch  desselben,  wie  be¬ 
friedigend  es  dann  eben  möglich  ist,  erwähnen 
können.  Auch  Tür  die  unsrigen  liegt  die  Erschei¬ 
nung  seiner  beyden  ersten  Bände  weit  über  ihre 
Grenzen  hinaus.  Wir  müssen  daher  einerseits 
uns  darauf  beschränken  ,  unser n  Lesern  bloss  von 
diesem  dritten  Bande  desselben  die  nölhige  An¬ 
zeige  zugeben ;  andrerseits  aber  finden  wir  auch  eben 
dadurch  uns  die  Pflicht  aufgelegt,  sie  vor  allen 
Zweyter  Band. 


1 

Dingen,  in  soweit  diess  vermöge  einer  genauem 
Bekanntschaft  mit  diesem  einen  Theile  des  Gan¬ 
zen  —  denn  die  früher  erschienenen  hat  Recens. 
nicht  bey  der  Hand  —  geschehen  kann,  zu  einer 
hinlänglich  klaren  Ansicht  der  Gesammtheit  sei¬ 
ner  Natur  und  seines  Zwecks  auf  den  rechten 
Standpunct  zu  führen. 

Die  Idee  der  Kirche  Gottes ,  —  worunter  der 
Verf.  eigentlich  keine  andere,  als  die  christliche , 
doch  diese  als  in  ihrem  Wesen  einig  und  untheil- 
bar,  verstanden  wissen  will,  wiewohl  er  jezu- 
W'eiien  eines  Zusammenhangs  derselben  mit  der 
alttestamen t Lichen,  gleich  als  ob  jene  von  dieser 
mir  die  vollkommnere  Ausbildung  enthalten  sollte, 
gedenkt,  und  vermuthlich  nur  in  der  Absicht  nicht 
ihren  bestimmtem  Namen  gebrauchte,  um  sie 
durch  den  allgemeinem,  mit  allem  Rechte  auch 
ihr,  ja  ihr  vorzugsweise,  zukommenden,  als  die 
desselben  einzig  würdige  auszuzeichnen,  —  kann 
eine  biblische ,  wie  sie  hier  heisst,  überhaupt  in 
einem  doppelten,  dem  positiven  nämlich  und  ne¬ 
gativen,  Sinne  des  Ausdrucks  genennet  werden. 
Positiv  diesen  vielbesagenden  Beynamen  genom¬ 
men,  wird  die  biblische  Idee  einer  Kirche  seyn: 
die  vollendete  Darstellung  der  wesentlichen  Ver¬ 
fassung  und  Einrichtung  einer  kirchlichen ,  d.  h. 
einer  einestheils  auf  Religion  gegründeten,  an- 
derntheils  diese  selbst  für  alle  ihre  Mitglieder  zu 
einer  immer  festem  und  beglückendem  Behau¬ 
sung  erbauenden  Gesellschaft ,  so  wie  eine  solche 
Jesus  Christus  sich  als  die  beste  gedachte,  und 
demnach  durch  seine  eigne  Bemühung  sowohl t 
als  durch  die  fortgesetzte  Bemühung  seiner  Apo- 
stsl  zu  stiften  und,  zu  immer  höherer  V ollkorn - 
menhe.it  zu  bringen  suchte ;  kurz,  die  getreue 
Darstellung  der  christlichen  Kirche,  wie  sie  seyn 
sollte.  Es  leuchtet  gewiss  einem  Jeden,  der  nur 
we iss,  Wovon  hier  die  Rede  ist,  bey  dem  ersten 
Anblick  dieses  Gedankens  ein,  dass  die  gelungene 
Ausführung  desselben  nicht  nur  an  sich  schon 
jedem  Freunde  des  Wahren  und  Guten  das  höch¬ 
ste  Interesse  gewähren,  sondern  auch  lür  alle  die¬ 
jenigen  insbesondre,  welche  Amt  und  Beruf  dazu 
verpflichtet  und  auffordert,  an  der  Ausbesserung 
[55] 
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und  Vervollkommnung  irgend  einer  bereits  be¬ 
stehenden  christlichen  Kirchenverfassung,  nach 
dem  Maasse  ihrer  Kräfte  und  der  ihnen  zum  Ge¬ 
brauch  derselben  verliehenen  Erlaubniss,  eifrigst 
zu  arbeiten,  den  unschätzbar  grossen  Gewinn  er¬ 
zeugen  würde,  ein  Muster  vor  Augen  zu  haben, 
welchem  sie  ihre  Veranstaltungen  und  Vorschläge, 
dem  Verhältniss  der  ihnen  vorliegenden  Umstände 
gemäss,  mehr  oder  weniger  anbequemen  konn¬ 
ten.  Man  darf  nicht  behaupten,  dass  mit  diesem 
eigentlichen  Originalbilde  des  christlichen  Kir¬ 
chenvereins  das  Ideal  einer  Kirche ,  so  wie  es  etwa 
ein  Philosoph  nach  Principien  der  blossen  Ver¬ 
nunft  aus  sich  seihst  hervorzurufen  und  aufzn- 
stellen  im  Stande  seyn  möchte ,  in  allen  seinen 
Zügen  aufs  Genaueste  Zusammentreffen  werde. 
Diess  zu  behaupten  verbietet  uns  die  Uuparlhey- 
lichkeit,  nach  welcher  es  uns  nicht  vergönnet 
ist,  die  wirkliche  Vorstellung  eines  Einzelnen 
über  irgend  einen  Gegenstand  dem  ideal  ischen 
und  absoluten  Begriffe  ebendesselben  Objects, 
welchen  die  allgemeine  Menschen  Vernunft  enthält 
und  darbietet,  sofort  für  völlig  gleich  zu  achten. 
Es  würde  wenigstens  hierzu  die  sorgfältigste  Ver¬ 
gleichung  beycler ,  mithin  zuvörderst  in  Absicht 
auf  jene  Vorstellung  nicht  weniger,  als  in  Anse¬ 
hung  dieses  Begriffs,  die  gewissenhafteste,  von 
allen  Seitenblicken  gänzlich  frey  gebliebene,  Aus¬ 
mittel  ung  des  zu  Vergleichenden  unerlässlich  er¬ 
fordert  werden;  welche ,  was  die  erstere  anlangt, 
vor  allen  Dingen  die  schärfsten  historischen 
Nachforschungen  erheischet.  Allein  eben  daraus, 
dass  man  es  im  Betreff  einer  ehemaligen  indivi¬ 
duellen  Vorstellung  von  was  immer  für  einer 
Sache  zunächst  und  hauptsächlich,  um  sie  richtig 
auszumitteln ,  mit  dem  Zeugnisse  der  Geschichte 
zu  thun  hat,  entspringt  für  die  Aufsuchung  des¬ 
sen,  was  sich  Jesus ,  ebenfalls  eine  nur  historisch 
erkennbare  Person,  unter  der  besten  Kirchenver¬ 
fassung  bestimmt  und  vollständig  gedacht  habe, 
die  grösste  Schwierigkeit.  Es  fragt  sich:  Haben 
wir  in  den  Schriften,  welche  uns  über  ihn  selbst 
sowohl,  als  über  dasjenige,  was  die  Apostel  des¬ 
selben  in  seinem  Geiste  für  die  von  ihm  begrün¬ 
dete  Kirche  vorschrieben  und  anordneten ,  noch 
Data  genug,  um  eine  vollendete  Darstellung  sei¬ 
ner  Idee  von  wirklicher  Gemeinschaft  daraus  ent- 
.  weder  unmittelbar  zu  vernehmen,  oder  wenig¬ 
stens  mittelbar,  durch  eigenes  weitres  Entwickeln 
des  geschichtlich  Gegebenen,  ableiten  zu  können? 
Der  aus  Jesu  Munde  uns  noch  aufbehaltenen  hie- 
her  gehörigen  Aeusserungen  sind,  w’ie  bekannt, 
nicht  viel;  und  was  das  durch  die  Hände  seiner 
Nachfolger  erst  aufgeführte  Gebäude  der  christ¬ 
lichen  Kirche  anbetrifft,  wer  steht  uns  denn  mit 
hinlänglicher  Sicherheit  dafür ,  dass  sie  alle  es  nach 
ihres  Meisters  Sinn  und  Entwürfe  durchaus  er¬ 
richteten?  —  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  zu 
einem  förmlichen  Buche  Stoffs  genug  darreichende 
Untersuchung  weiter  zu  verfolgen  und,  wo  müg- 
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lieh,  zu  Ende  zu  bringen.  Indess,  wenn  man 
zuvörderst  mit  der  Person  und  dem  Charakter 
Jesu  selbst  sowohl,  als  seinem  ganzen  Zweck  und 
Plane,  und  dem  Geiste  seiner  Lehren  insonder¬ 
heit,  sich  möglichst  vertraut  machte,  dann  die 
einzelnen  Erklärungen,  Aussprüche  und  Winke, 
die  er  namentlich  über  die  Natur  und  Beschai- 
fenheit  einer  nach  seinem  Wunsch  und  W  ollen 
zu  stiftenden  Kirche  gab,  soviel  wir  deren  nun 
eben  noch  vor  uns  haben,  mit  der  unbefangensten 
und  schärfsten  Aufmerksamkeit  betrachtete  und 
erwog,  und  endlich  hiermit  ein  eifrig  forschen¬ 
des  ,  zugleich  aber  auch  mit  bescheidner  Frey- 
mütlugkeif  prüfendes,  Studium  dessen,  was  seine 
von  ihm  bestellten  Nachfolger  überhaupt,  und 
unter  diesen  vornemlich  Paulus,  unstreitig  der 
nicht  weniger  einsichtsvollste,  als  thätigste Arbei¬ 
ter  am  Bau  des  christlichen  Gottesreichs ,  zur 
Ausführung  des  von  Jesu  begonnenen  Werks, 
soviel  wir  noch  wissen,  durch  selbsteigne  Veran¬ 
staltungen  und  die  Mitliülfe  Andrer  bey  trugen, 
verbände:  so  dünkt  uns,  würde  man  sich  wohl 
in  den  Stand  gesetzt  sehen,  von  einer  wahrhaft 
christlichen  Kirche,  beydes  nach  ihren  innern 
und  äussern  Verhältnissen,  eine  Darstellung  zu 
verfertigen,  welche  durch  Richtigkeit  und  Um¬ 
fang  auf  die  Würde  des  Namens  einer  positi¬ 
ven  biblischen  Idee  der  Kirche  .  Gottes  nie  ge¬ 
rechtesten  Ansprüche  hätte. 

Biblisch  aber  wird  die  Idee  einer  christlichen 
Kirche  allerdings,  jedoch  nur  im  negativen  Ver¬ 
stände  des  Wrorts ,  auch  alsdann  schon  heissen 
können,  wenn  sie,  obgleich  nicht  ganz  rein  und 
vollständig  mit  dem  Urbilde  einer  solchen,  wie 
es  in  Jesu  Seele  stand,  zusammentreffend,  dennoch 
wenigstens  so  gezeichnet  und  ausgeinahlt  ist,  dass 
nichts  jenem  offenbar  Wi  dersp  rechen  des  in  ihr 
vorkommt.  Ein  solches  unvollkommneresyNach- 
bild  der  eigentlichen  Kirche  Christi  liess  sich 
nun  zwar  wohl  aus  freyer  Hand  ausarbeiten ;  aber 
eben  so  gut,  und  sogar  mit  noch  mehr  Leichtig¬ 
keit  und  Vortheil ,  könnte  man  auch  bey  dieser 
Arbeit  die  bereits  in  der  Wirklichkeit  vorhande¬ 
ne  Gestalt  einer  bestimmten  kirchlichen  Verfas¬ 
sung,  welche  für  christlich  gilt,  zum  Grunde  le¬ 
gen.  Man  betrachtete  dann  diese  als  einen  an¬ 
fänglichen,  noch  nicht  völlig  gelungenen,  Versuch, 
jenes  in  seiner  Art  einzige  Urbild  auszudrücken, 
und  bemiihete  sich  nun,  soviel  man  nur  vermöch¬ 
te,  dieselbe,  ohne  sie  doch  allzusehr  abzuändern 
und  dadurch  ganz  unkenntlich  zu  machen,  auf 
eine  solche  W  eise  und  in  dem  Maasse  nach  dem 
Original  verbessert  und  ergänzt  darzustellen,  dass 
sie,  obwohl  dasselbe  noch  nicht  erreichend,  doch 
wenigstens  ihm  um  Vieles  näher  gebracht,  dem 
Kennerauge  erscheinen  müsste.  Verlassen  wir  die 
Allegorie,  so  liegt  in  dem  Gesagten  Folgendes; 
Der  christliche  Theolog  von  welch  immer  für 
einer  Parihey  darf  seine  Lehre  von  der  Kirche  der 
W  ahrheit  gemäss  für  eine  biblische  (frey lieh  aber 
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nicht,  die  biblische,  als  welche  durchaus  nur  ei¬ 
ne  seyn  kann!)  nämlich  negativ'  so  genannt,  hal¬ 
ten  und  erklären,  sobald  er,  obgleich  dasjenige, 
was  seine  Parthey  dafür  annimmt  und  ausgibt,  als 
im  Allgemeinen  richtig  voraussetzend,  dennoch 
eben  dieses  so  modilicirt,  und  nach  Befinden  der 
Umstände  erweitert  oder  verengert  vorträgt,  dass 
man  nun  die  Kirche,  welche  er  schildert,  mit 
viel  grosse rm  Rechte ,  als  wenn  er  bloss  seine 
Partheylelire-  über  diesen  Gegenstand  wiederholt 
hätte,  liir  eine  christliche  ansehen  kann  und  muss  ; 
und  —  in  dieser  Bedeutung  genommen  wird  auch 
in  dem  Werke  unsers  Verl',  jeder  sachkundige 
Beüriheilcr,  eine  biblische  Jdee  der  Kirche  Got¬ 
tes  leicht  linden  und  willig  anerkennen. 

Der  vorliegende  dritte  Band  handelt  von  den 

—  in  der  römisch  -  christlichen  Kirche  dafür  gel¬ 
tenden  —  Sctcramenten  der  Deichte ,  der  Ehe , 
der  Priesterweihe  und  der  sogenannten  letzten 
Qelung ;  es  führt  derselbe  deshalb  auch  noch  den 
Nebentitel:  ,,  Sacramknta  ecciesiae  christianae ,  u 
in  welchem  Betracht  er  der  z  werte  Theil  eines 
Ganzen,  nämlich  der  Sacramentenlehrc  des  Verl. , 
ist  und  heisst.  Ob  mit  Recht,  oder  Unrecht,  die 
genannten  Kirchengebräuche  den  ausgezeichneten 
Namen  tragen,  welcher  ihnen  hier  gegeben,  oder 
wenigstens  einem  durch  hohes  Alterthum  gehei¬ 
ligten  Herkommen  zu  Folge  gelassen  worden  ist, 
wollen  wir  jetzt  nicht  erst  noch  lange  untersu¬ 
chen.  Wozu  viel  über  Namen  streiten;  zumal 
da  der  Verf.  selbst  hier  und  da,  z.  B.  S.  232. 
nicht  undeutlich  zu  erkennen  gibt,  dass  zu  sei¬ 
nem  Begriffe  eines  Sacraments  das  Merkmal :  von 
Jesu  selbst  gestiftet  zu  seyn ,  nicht  erfordert 
wurde  ?  Als  humane  Herablassung  zum  Glauben 
seiner  Kirchengenossen  hat  man  es  daher  unstrei¬ 
tig  auszulegen,  wenn  er  S.  235  1F.  von  der  sacrci- 
ment liehen  Würde  des  kirchlich  geschlossenen 
Ehebunds  so  redet,  als  ob  ohne  deren  Anerken¬ 
nung  und  Einführung  in  dem  Sacramenten-Syste- 
■me  Jesu,  welches  nur  erst  durch  die  heilige  Sie¬ 
ben  vollendet  habe  erscheinen  können,  eine  we¬ 
sentliche  Lücke  gebliehen  seyn  würde;  und  was 
bey  ihm  an  melirern  Stellen  von  einer  be sondern 
•göttlichen  Kraft,  welche  der  Handhabung  eines 
jeden  der  hier  aufgeführten  Gebräuche  an  sich 
beywohnen  soll ,  vorkommt ,  mag  ihm  billig  auf 
die  gleiche  Rechnung  geschrieben  werden.  Ades , 
was  von  .ihm  über  jeden  einzelnen  Gebrauch  ge¬ 
sagt  worden  ist,  selbst  auch  nur  in  einem  kurzen 
Auszuge  wiederzusagen,  möchte  für  diese  Blätter 
doch  in  zu  grosse  Weitläufigkeit  führen.  Mit 
gutem  Gewissen  dürfen  wir  Jedem,  den  die  hier 
behandelten  Gegenstände  interessiren ,  die  allge¬ 
meine  Versicherung  ertheilen,  dass  man,  auch 
ohne  mit  dem  Verf.  zu  einerley  Glaubensparthey 
zu  gehören,  dennoch  diesen  Theil  seines  Buchs, 

—  und  nach  diesem  Theile  zu  schlossen  auch 
die  übrigen  —  nicht  ohne  vielfältigen  Dank  und 
eine  lebhafte  Hochachtung  gegen  ih,u  durchieseu 
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und  aus  der  ITand  legen  werde.  Besonders  reich 
an  ungewöhnlich  fiel  eindringenden  Betrachtun¬ 
gen  und  einem  ansehnlichen  Schatze  fruchtbarer 
Winke  finden  wir  sogleich  den  ersten  Abschnitt, 
in  welchem  er  sich  über  die  Natur  und  Erfor¬ 
dernisse  einer  echten  Rehehrung  von  S.  7.  bis 
S.  100.,  einige  Condescendenzen  abgerechnet ,  mit 
dem  Scharfsinn  eines  religiösen  Psychologen  und 
der  Erbaulichkeit  eines  wahrhaft  christlichen 
Asceten  verbreitet  hat.  Im  Allgemeinen  hat  er 
in  jedem  Capitel  so  ziemlich  einerley  Ordnung 
des  Vortrags  beobachtet,  indem  er  gewöhnlich 
zuerst  das  Sacrament,  von  welchem  er  eben 
spricht,  nach  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  und 
Beschaffenheit  kennen  lehrt,  darauf  alsdann  das 
Kölhige  über  die  Geschichte  seines  Ursprungs  und 
seiner  allmähligen  Ausbildung  in  der  Kirche  fol¬ 
gen  lässt,  endlich  aber,  worin  er  selbst,  wie  bil¬ 
lig,  immer  sein  vornehmstes  Verdienst  setzt,  eine 
Menge  von  durchaus  beachtenswürdigen  Gedan¬ 
ken  und  Rathschlägen  zur  noch  sicherem  und 
ausgebrei ledern  Nutzbarmachung  eines  jeden  für 
katholische  Christengemeinden  mit  der  Heiligkeit 
eines  Sacraments  ausgestatteten  Kirchengehrauchs 
beyfiget.  Hiervon  führen  wir  als  eine  für  aller- 
ley  christliche  Leser  interessante  Probe  kürzlich 
dasjenige  an,  wodurch  nach  unsers  Verf.  Mcy- 
nung  der  ehelichen  Verbindung ,  in  sofern  sie 
Sache  der  Kirche  ist,  eine  grössere  Feyerlichkeit 
und  Heilsamkeit  verschafft  werden  könnte.  Ver- 
löbniss  und  Trauung  sollen  nur  zu  gewissen  Zei¬ 
ten  des  Jahres,  oder  vielmehr,  die  letztere  wenig¬ 
stens,  nur  Einmal  des  Jahres  im  ganzen  Lande 
für  alle  deren  Bedürftige,  vollzogen  werden;  und 
zwischen  beyden  soll  immer  ein  bedeutender 
Zeitraum  festgesetzt  seyn,  welcher  zu  öffentlichem 
und  Privat -Religionsunterrichte  für  die  Verlob¬ 
ten  anzuwenden  ist.  Die  Candidalen  des  Ehe¬ 
stands  haben  sich  aber  zuvörderst  bey  der  aus 
dem  vornehmsten  Ortsgeistlichen  und  seinen,  zum 
Theil  weltlichen,  Beysitzern  bestellenden  Paro- 
chial Versammlung  zu  melden,  wo  denn  über  ihre 
Würdigkeit,  sich  zu  verheirat  heu,  gerathschlagt 
und  entschieden  wird,  worauf  die ,  förmliche  Ver¬ 
lobung  demselben,  wenn  sie  genehmigt  worden 
ist,  ebendaselbst  erfolgt,  welche  auch  sogleich  in 
den  Annalen  der  Parochie  aufgezeichnet  wird. 
Aul  den  nächsten  Sonn-  und  Festtag  wird  nun 
das  junge  Paar  der  Gemeinde  vom  Pfarrer  an¬ 
gezeigt,  und  zu  Gehet  empfohlen.  Will  Jemand 
nach  Verlauf  der  eben  erwähnten  Zwischenzeit 
den  verabredeten  Ehehund  nicht  halten,  so  steht 
ihm  zwar  dieses  frey,  doch  unter  solchen  Be¬ 
dingungen  und  Einschränkungen  ,  dass  weder  der 
abtretende  Theil  hierbey  ungestraft  Leichtsinn 
üben,  noch  der  verlassne  über  angethane  Be¬ 
schimpfung  mit  Grunde  sich  beklagen  könne. 
Am  Tage  der  Trauung,  wozu  am  schicklichsten 
ein  Sonntag  zu  wählen,  gellt  der  Zug  der  Hoch¬ 
zeitleute  zuerst  in  das  Stadt-  oder  Gemeinde- 
[55*] 
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haus,  dann  mit  verstärkter  Procession  in  die 
Kirche.  Hier  wird  der  eigentliche  Trauungsact 
selbst  durch  einen  besondern  Gottesdienst  mit 
möglichster  Feyerlichkeit  vollführt  ,  wozu  8. 
270  —  273.  eine  ziemlich  umständliche  Anleitung 
ertheilt  wird.  Jetzt  kehrt  der  Zug  nach  dem 
Sitze  der  bürgerlichen  Obrigkeit  zurück,  welche 
hier  das  neue  Ehepaar  mit  Segenswünschen  ent¬ 
lässt  ;  der  übrige  Theil  dieses  Tags  wird  dem 
Hochzeitmahle  gewidmet.  Der  Nachmittag  des 
folgenden  Tags  aber  ist  zu  einem  religiösen  V  olks¬ 
feste  bestimmt,  währenddessen  der  oberste  Geist¬ 
liche  dts  Orts  die’ Neuverehelichten  abermals  vor 
den  Magistrat  führt,  um  da  ihre  Namen  in  das 
Bürgerregister  eintragen,  und  sie  endlich  dem 
Staatsober haupte  selbst,  oder  einem  Stellvertre¬ 
ter  desselben,  zur  Huldigungsleistung  vorstellen 
zu  lassen.  —  Man  muss  gestehen,  dass  alle  diese, 
zur  Feyer  einer  der  wichtigsten  Epochen  des 
menschlichen  Lebens  angesetzten  Handlungen 
zweckmässig  ausgedacht  und  geordnet  sind ,  und 
billig  bewundern  mag  man  die  Liebe ,  mit  wel¬ 
cher  seine  Vorschläge  zur  Verherrlichung  dieses 
Sacraments  ein  Mann  hier  auf  23  Seiten  ent¬ 
wickelt,  welcher,  selbst  Geistlicher,  seines  Ge¬ 
nusses  untheilhaftig  ist. 

Das  lateinische  Gewand,  in  welches  der  Vf. 
Seine  Materien  kleidete,  ist  zwar  nicht  classisch, 
doch  für  Bücher  dieser  Art  immer  noch  rein 
und  geschmückt  genug*,  nur  wird  durch  die  über¬ 
mässige  Ausdehnung  und  die  hieraus  fast  unver¬ 
meidlich  entsprungene  Verwickeltheit  so  mancher 
Periode  das  Studium  dieser  gehaltreichen  Schrill 
beträchtlich  erschwert.  "Was  aber  jeden  Leser 
derselben  bis  zur  Ungeduld  ermüdet,  ja  zuwei¬ 
len  mit  dem  gerechtesten  Verdruss  erfüllen  kann, 
ist  die  ungeheure  Anzahl  von  Druckfehlern,  de¬ 
ren  im  Buche  selbst  gegebenes,  acht  ganze  Seiten 
ausmachendes,  Verzeichniss  noch  keineswegs  für 
erschöpfend  angesehen  werden  darf,  da  z.  B.  zu 
den  auf  S.  368.  vom  Verf.  bereits  bemerkten  sich 
leicht  noch  vier  bis  fünf  andre  aufzählen  iiessen. 

So  wenig  wir  übrigens  mit  Hrn.  Oberthür 
über  diesen  und  jenen  einzelnen  Punct,  in  wel¬ 
chem  er  dem  Glauben  seiner  Kirche  allzu  viel 
nachgegeben  zu  haben  scheint,  —  wohin  z.  B. 
die  S.  39.  fl’,  vorkommende  Behauptung  zu  rech¬ 
nen  ist,  dass  die  Werke  der  Barmherzigkeit  zur 
Vergebung  der  Sünden  dienen  ,  —  hier  rechten 
wollen,  und  so  wenig  ferner  ein  liberaler  Beur- 
theiler  seines  Buchs  es  ihm  verargen  wird,  dass 
er  durchaus  keinen  Theil  des  römischen  Cultus, 
dessen  er  erwähnt,  von  seinem  bisherigen  An¬ 
sehen  etwas  verlieren  lassen  will,  und  darum  in¬ 
sonderheit  von  jedem  der  hier  betrachteten  Sa- 
cramente  seiner  Glaubensgenossenschalt ,  soweit 
ihm  das  nur  möglich  war,  eine  aus  den  ersten 
Zeiten  des  Chris lenthums  bis  auf  den  heutigen 
Tag  ununterbrochen  fortgehende  Dauer  und 


Auctorität  zu  erweisen  sucht;  so  bedenklich 
und  mit  einer  biblischen,  obgleich  nur  negativ 
so  genannten,  Idee  der  Kirche  Gottes  schwerlich 
vereinbar  finden  wir  jedoch  Vieles  von  demjeni¬ 
gen,  wras  er  hie  und  da  über  das  seiner  MeynuUg 
nach  einzig  wahre  und  gebührende  Verhältnis^ 
der  kirchlichen  Verfassung  zur  bürgerlichen  Ge¬ 
sellschaft  geäussert  hat.  Mehr  als  einmal  erklärt 
er  ausdrücklich  ,  dass  die  Geistlichkeit  unter  den 
Christen  für  „die  höchste  Obrigkeit“  angesehen 
werden  müsse ,  und  eben  in  dieser  Hinsicht  w  ird 
derselben  von  ihm  namentlich  ein  Strafrecht  auch 
in  bürgerlichen  Vergehungsfälleu  und  sogar  für 
Criminalverbreehen  zuerkannt ;  ja  es  wird  über¬ 
haupt  hier  ernstlich  darauf  angetragen,  die  ge- 
sammte  gesellschaftliche  Einrichtung  der  Chri¬ 
stenheit  in  eine  Theokratie  zu  verwandeln,  wel¬ 
che  so  wenig  ihre  im  Grunde  nur  hierarchische 
Natur  verläugnet,  dass  bey  Gelegenheit  der  S. 
487  ff.  beschriebenen  Apotheose  —  die  nach  un- 
senn  Verf.  künftighin  an  die  Stelle  der  in  der 
römischen  Kirche  bisher  gebräuchlichen  Heilig¬ 
sprechung  treten  soll  —  drey  Priester -Synoden, 
eine  provinziale ,  nationale  und  universale  (die 
letzte  über  die  ganze  Christenwelt  sich  erstre¬ 
ckend!),  erwähnt  werden,  vermöge  deren,  nach 
S.  489.,  „die  Priester  der  einzelnen  Diöcesen  un¬ 
ter  dem  Vorsitz  ihres  Bischoffs,  die  Bischöffo 
einzelner  Völker  durch  Gesandte  unter  ihrem 
Patriarchen,  und  endlich  alle  Bisehöffe  und  Pa¬ 
triarchen  aus  allen  Völkern,  abermals  durch  Ge¬ 
sandte,  unter  dem  Primas  der  ganzen  christli¬ 
chen  Kircheu  zu  gemeinschaftlichen  Befathschla- 
gungen,  so  oft  es  nöthig  wäre,  sich  versammeln 
sollen.  —  Es  sey  fern  von  uns ,  den  Verdacht 
hegen,  oder  gar  erregen  zu  wollen,  als  ob  hier¬ 
unter  gewisse  geheime,  auf  die  Zurückbringung 
eines  Hildebrandischen  Papstthums  hinzielende, 
Absichten  verborgen  lägen.  Der  vernünftig  ur- 
theileude  und  menschenliebcnd  gesinnte  Verf.  will 
ja  freylich,  dass  jeder  Geistliche  seiner  Gottes¬ 
kirche  und  zwar  der  vornehmere  noch  mehr,  als 
der  geringere,  ein  nicht  minder  aufgeklärter,  als 
durchaus  rechtschaffner  Mann  sey ;  was  liesse  sich 
doch  von  solchen  Männern,  bey  aller  noch  so  ho¬ 
hen  und  ausgedehnten  Macht,  als  ihnen  der  Staat 
etwa  nur  immer  verleihen  oder  doch  einräumen 
möchte,  wohl  Uebels  befürchten?  Würden  sie 
nicht  vielmehr  stets  für  die  ihnen  ganz  anver¬ 
traute  Christenheit  nur  Gutes  stiften?  Allein  — 
ohne  uns  hier  auf  eine  ausführliche  Erörterung 
dieser  äusserst  wichtigen,  aber  auch  eben  so 
schwierigen  Sache  einzulassen  —  wo  sind  denn 
die  Männer ,  welche  dem ,  wie  sehr  immer  an 
sich  trefflichen,  Ideale  unsers  Verf.  gleich  kom¬ 
men,  oder  auch  nur  im  erforderlichen  Grade  sich 
nähern?  Und  gesetzt,  man  glaubte,  sie  endlich 
durch  die  zweckmässigsten  Bildungsanstalten,  — 
von  denen  dieses  Buch  in  seinem  letzten  Bande 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  noch  handeln  soll 
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—  ins  Dasey  11  gerufen  zu  haben:  floss t  uns  wohl 
die  menschliche  Natur,  so  schwach,  so  unzuver¬ 
lässig,  wie  sie  bisher  immer  erfunden  wurde,  im 
hinlänglichen  Maasse  das  hierbey  unentbehrliche 
Zutrauen  ein,  dass  jene,  wir  wollen  nicht  sagen 
alle ,  sondern  auch  nur  grösserntheils ,  sobald  sie 
sich  im  unbestrittenen  Besitze  der  obersten  Ge¬ 
walt  über  die  kirchlichen  und  Religions  -  xAmgele- 
genheiten« der  Christen  sähen,  nie  mit  Wissen 
und  Willen  dieselbe  missbrauchen  würden  ?  — 
Rein  philosophisch  betrachtet  wird  diese  Idee  der 
Kirchenverfassung ,  am  Gelindesten  geurtheilt,  in 
Rücksicht  ihrer  Ausführbarkeit  eben  sowohl,  als 
in  Ansehung  ihres  Werthes,  mit  derjenigen  Ge- 
sammtverfassung  aller  Völker ,  welche  ein  be¬ 
kannter  Weltweise  unsrer  Zeit  zum  Entstehen 
und  Währen  eines  ewigen  Friedens  voraussetzte, 
in  eine  Classe  gehören ;  den  Namen  einer  bibli¬ 
schen  aber  kann  man  derselben ,  in  jeder  Bedeu¬ 
tung  des  Worts,  schlechterdings  nicht  zugeste¬ 
hen,  da  Jesus,  dessen  Stimme  hier  allein  ent¬ 
scheidend  ist,  nach  Matth.  XXIII,  9.  10.  so  aus¬ 
drücklich,  und  fürwahr  mit  göttlicher  Weisheit, 
erklärt  und  geboten  hat:  „Ihr  sollt  Niemanden 
Vater  heissen  auf  Erden',  denn  Einer  ist  euer 
Vater,  der  im  Himmel  ist;  und  ihr  sollt  euch 
(sogar)  nicht  lassen  Meister  nennen;  denn  Einer 
ist  euer  Meister,  Christus !a  Solchen  Worten 
(vergl.  ebendas.  NX,  26  —  28.)  ist  Hierarchie  von 
aller  Art  nicht  bloss  nicht  entsprechend,  sondern 
sie  steht  vielmehr  mit  ihnen  in  dem  offenbarsten 
und  auffallendsten  Widerspruch. 

HEBRÄISCHE  ARCHÄOLOGIE. 

Georg  Lorenz  Bauer’Sy  ordentl.  Prof.  der  morgen- 
länd.  Luter,  zn  Altdorf,  Beschreibung  der  gottes¬ 
dienstlichen  Verfassung  der  alten  Hebräer. 
Als  erklärender  Commentar  über  den  dritten 
Abschnitt  seiner  hebräischen  Archäologie.  Er¬ 
ster  Band.  Leipzig,  in  der  Weygandschen 
Buchh.  i8o5.  XVI.  u.  43a  S.  8.  (1  Thlr.  20 gr.) 

Der,  leider  zu  früh  verstorbene,  gelehrte  Vf. 
hat  mit  diesem  nützlichen  Buche  seine  lilterari- 
sehe  Laufbahn  wider  Vermuthen  beschlossen ,  das 
Buch  selbst  aber  mit  dem  zweyten  Theile  noch 
vor  seinem  Tode  vollendet.  Er  wünschte  durch 
dasselbe  das  Studium  der  hebräischen  Alterthu- 
mer  wieder  zu  beleben,  und  den  Studierenden, 
wenn  sie  auch  nicht  Gelegenheit  haben,  akade¬ 
mische  Vorlesungen  über  das  religiöse  Ceremo- 
niel  der  Israeliten  zu  hören,  durch  die  Leclüre 
dieses  Handbuches  so  vielen  Unterricht  mitzutliei- 
len,  als  er  ebenfalls  bedürfe;  er  wünschte  ferner, 
die  rechte  Methode  in  der  Behandlung  dieser  Al- 
terthümer  zu  befördern,  und  eine  Mittelstrasse  ein¬ 
zuschlagen,  sowohl  zwischen  dem  unchronologischen 


Verfahren  Aelterer,  die  ohne  Prüfung  aus  Tal¬ 
mud  und  Rabbinen  mit  den  Angaben  des  A.  T. 
amalgamirten ,  und  Neuerer,  die  sich  blos  auf 
letzteres  beschränkten ,  als  auch  zwischen  der  über¬ 
spannten  Erhebung  der  Weisheit  und  typischen 
Bedeutung  aller  jener  religiösen  Einrichtungen, 
oder  der  in  jeder  Hinsicht  vollkommenen,  poli- 
ceylichen  Klugheit  Mosis,  und  der  Betrachtung 
dieser  Einrichtungen  als  blosse  Nachgiebigkeit  ge¬ 
gen  die  noch  rohen  Israeliten.  Wir  haben  in 
beyder  Hinsicht  das  Buch  ganz  zweckmässig  ge¬ 
funden;  vermissen  jedoch  besonders  die  freylich 
höchst  wichtige  und  unerlässliche,  tiefere  Unter¬ 
suchung  darüber,  ob  alle  Einrichtungen  des  Pen¬ 
tateuchs  zu  Mosis  Zeit,  und  alle  in  den  offenbar 
lange  nach  den  Begebenheiten  geschriebenen,  he¬ 
bräischen  historischen  Büchern  beyläufig  bemerk¬ 
ten  Einrichtungen  zu  der  Zeit  vorhanden  waren, 
welcher  sie  beygelegt  werden.  Der  Verf.  selbst 
lässt  in  andern  seiner  Schriften  den  Pentateuch 
erst  um  Davids  Zeit  das  werden,  wras  er  itzt  ist: 
dann  wird  es  ja  aber  auch  zweifelhaft,  ob  sein 
ganzer  Inhalt  richtig  über  das  Mosaische  Zeital¬ 
ter  referire.  —  Diess  nun  vorausgesetzt,  findet 
man  in  diesem  Werke  die  gottesdienstliche  Verfas¬ 
sung  der  alten  Hebräer,  und  nicht  blos  die  Haupt¬ 
schriften  über  dieselbe,  die  nach  einer  passenden 
Einleitung  über  den  Nutzen  und  die  Quellen  die¬ 
ses  Studiums  S.  i4  —  21.  beurtheilt  werden,  sind 
gebraucht,  sondern  der  Verf.  bewährt  auch  hier 
seine  bekannte  Belesenheit  auch  in  den  neuesten 
Reisebeschreibungen  und  Zeitschriften.  Er  be¬ 
kennt  selbst  in  der  Vorrede  die  Collectaneen  zu 
diesem  Buche  grossentheils  aus  den  sehätzenswüirdi- 
gen  gelehrten  Arbeiten  älterer  Vorgänger  ge¬ 
schöpft  zu  haben;  aber  er  hat  auch  nicht  unter¬ 
lassen  diese  Subsidien  überall  nachzuweisen,  wo 
es  nöthig  war.  Das  Einzelne  ist  alles  deutlich 
und  ausführlich,  oft  auch  etwas  zu  wortreich  vor¬ 
getragen,  und  Gründe  und  Gegengründe  der  An¬ 
nahmen  werden  einander  gegenüber  gestellt.  Man 
trifft  zwar  nicht  selten  auf  Stellen,  wo  der  Verf. 
es  sich  etwas  leicht  gemacht  hat;  aber  eben  so 
gut  daneben  auf  scharfsinnige  Deutungen,  z.  B. 
S.  25.  ist  die  sehr  schwierige  Stelle  Exod.  4,  24 — 
26.  so  genommen ,  dass  der  Sohn  Mosis  plötzlich 
in  eine  tödlliche  Krankheit  gefallen  sey,  welche 
Moses  als  Strafe  der  unterlassenen  Besclmeidung 
angesehen,  und  welche  ihn  zu  dieser  bewogen  habe. 
Es  ist  schwer,  vorauszusetzen,  dass  man  den  iödt- 
lich  kranken  Knaben  beschnitten  habe.  Aber 
sinnreich  ist  es,  wenn  hiern  ächst  izzrEH—jnn 
von  circumcidit  abgeleitet,  und  circum- 

cisus  cruentus  übersetzt  wird.  Freylich  verste¬ 
hen  die  Juden  es  nicht  so,  wenn  sie  das  neu¬ 
beschnittene  Kind  einen  Blutbräutigam  zu  nen¬ 
nen  pflegen.  —  Nach  S.  49.  sollen  die  Aegyptcr 
die  Besclmeidung  erst  von  den  Juden  angenom¬ 
men,  und  nicht  anfangs  gehabt  haben  1  weil  die 
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Philister  <lie  Besclmeidung  nicht  hatten,  und  doch 
von  den  Colchiern  und  diese  von  den  Aegyptern 
abgestammt  seyen:  aut  letztere,  nie  ganz  erweis¬ 
liche  Annahmen  soll  also  jenes  Resultat,  als  ge¬ 
sichert,  sieh  stützen?  —  S.  197.  ist  die  Stelle 
aus  dem  Talmud  selbst  angeführt,  welche  das  Aus¬ 
giessen  des  Wassers  aus  dem  Bache  Siloali  auf 
den  Alt  ar  am  Lauberh  litte  nieste  betrifft.  —  Uc- 
brigens  zerfallt  das  ganze  Werk  in  fünf  Ahschm  tte, 
von  den  einzelnen  Theilen  des  ausserlichen  Got¬ 
tesdienstes  ,  von  den  gottesdienstlichen  Orten,  Zei¬ 
len  und  Personen  und  von  der,  an  dem  Gottes¬ 
dienste  Ant heil  nehmenden  Gemeine,  und  der 
erste  derselben  ist  in  diesem  Bande  in  sieben  Ca- 
piteln,  von  der  Besclmeidung ,  den  Opfern  und 
andern  Geschenken  an  die  Gottheit,  den  Gelüb¬ 
den,  dem  Fasten,  den  gottesdienstlichen  Tanzen, 
und  von  den  Reinigungen  und  JLüstrationen  ab¬ 
gehandelt. 

PASIGRAPHIE. 

Versuch  einer  ganz  neuen  Erfindung  von  Pasi - 
graphie ,  odör  die  Kunst  so  zu  schreiben  und 
zu  drucken,  dass  es  voll  allen  Nationen  in  der 
ganzen  Welt,  in  allen  Sprachen,  eben  so  leicht 
gelesen  werden  kann,  als  die  Zahlcharakter 
1.  2.  3.,  in  Form  einer  Sprachlehre  oder  Gram¬ 
matik,  nebst  20  pasigraphischen  Uebungen  *,  ver¬ 
fasset  von  J.  Z.  N  dt  her.  Görlitz,  bey  dem 
Verfasser  und  Zittau  und  Leipzig  in  Commis¬ 
sion  der  Schöpsischen  Buchhandlung.  1800.  XI 
und  119  S.  8.  nebst  3  halben  Bogen  mit  11  Ku¬ 
pfertafeln  der  20  pasigraphischen  Uebungen 
und  der  Uebersetzung  derselben  auf  11  Seiten. 
(20  gr.) 

Alle,  welche  uns  bisher  pasigrapliische  Ver¬ 
suche  geliefert  haben,  sahen  in  ihren  Erfindun¬ 
gen  bloss  das  Nützliche  einer  Mittheilung  aller 
Völker,  und  übersahen,  in  der  überspannten  Hoff¬ 
nung,  diese  erreicht  zu  haben,  alle  Schwierigkei¬ 
ten,  welche  jedes  solche  Project  vereiteln  müssen. 
Man  muss  den  Aufwand  bedauern,  der  in  Paris 
und  Görlitz  mit  der  Schneidung  der  Formen  für 
ein  unausführbares  Project  verwendet  worden 
ist.  Aber  man  muss  dem  Verf. ,  welcher  diese 
Schrift  auf  seine  K<  len  drucken  liess,  recht  herz¬ 
lich  wünschen,  dass  das  vor  einigen  Jahren  durch 
die  Prahlerey  der  Pariser  Erfinder  damals  erregte 
allgemeine  Interesse  für  eine  solche  angebliche 
A 1  fer  w  eit  sehr  if  l  nicht  verschwunden  sey ,  und  dass 
er  recht  viele  Käufer  seines  Buchs  linden  möge, 
welches  eine  weit  natürlichere  Methode  dar¬ 
stellt,  als  die  bisherigen  waren.  Der  Verf.,  der 
wegen  allen  Tadel  sich  durch  die  Aulforderung 
schützt  :  dass  es  ein  Andrer  besser  machen  möge, 
kann  diess  im  vollen  Gefühle  der  Vorzüge  seiner 
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natürlichem  Erfindung  schreiben.  Aber  selbst 
wenn  auch  Niemand  eine  bessere  Methode  zur 
Lösung  eines  solchen  Problems,  wie  z.  B.  die 
Quadratur  des  CirkeLs  ist,  gäbe,  als  Sempronius : 
so  hat  deshalb  Sempronius  es  noch  nicht  gelöst, 
und  das  Wahre  gelunden.  Gerade  eben  so  ist  es 
mit  der  Pasigraphie.  Lächeln  muss  man ,  wenn 
eine  Erfindung  derselben  im  Reichsanzeiger  für 
1  y  Millionen  Guineen  ausgeboten  wird,  hernach 
aber  für  —  1100000  Gulden  abgelassen  werden 
soll.  —  Philosophische  Köpfe  haben  Scalen  ein¬ 
ander  untergeordneter  Begriffe  erfinden  wollen, 
um  so  eine,  durch  sich  selbst  begreifliche  Folge 
der  Zeichen  derselben  zu  erhalten,  und  haben 
von  einer  solchen  Zusammenordnung  nie  dieWill- 
kfihr  entfernen ,  —  und  ebendeshalb  ihr  Ziel  nie¬ 
mals  erreichen  können,  —  so  auch  noch  weniger 
in  der  Pariser  Pasigraphie.  Weit  natürlicher 
schlug  Hr.  N.  den  Weg  ein,  die  sinnlichen  Ge¬ 
genstände  bildlich  darzustellen,  und  davon  soviel 
möglich  Zeichen  für  das  Uebrige  zu  entlehnen. 
Der  Verf.  hat  also,  wie  er  sagt,  eine  Naturschrift, 
deutlicher:  ei  ne  Bilderschrift^  geliefert.  Für  Auge 
mahlt  er  ein  kleines  Auge,  Für  Baum  einen  klei¬ 
nen  Baum,  für  Mensch  ein  Männchen ,  für  Berg 
einen  Berg.  Die  lote  der  Uebungs -Lectionen 
lautet:  ,, Meines  Vaters  Bruder  speiset  lieber 

Krebse,  als  Karpfen,  Weissfische  und  Hechte; 
Aale  aber  mit  einer  Essigbrühe  isst  er  am  liebsten.44 
Hier  erscheinen  Krebse,  Karpfen,  Weissfische, 
Flechte  sämmtlich  im  Konterfei:  aber  die  Essig¬ 
brühe  hat  sich  nicht  so  äugen  fallend  machen  las¬ 
sen.  Und  so  ist  es  natürlich  auch  mit  vielen 
übrigens  in  die  Sinne  fallenden  Gegenständen,  ob 
man  wohl  die  ganze  Summe  der  Zeichen  des  Vfs. 
ans  diesem  Buche  noch  nicht  ersieht,  welches 
blos  die  Grammatik  der  Methode  des  Verfassers 
vollständig  enthält,  und  ausser  den  Uebungslectio- 
nen,  zur  Probe,  von  S.  91.  Wrortcliaraktere  au- 
gibt.  Gerade  aber  in  den  Zeichen  der  grammati¬ 
schen  Bestimmungen  musste  überall  Willkiihr  des 
Erfinders  an  die  Stelle  der  natürlichen  Bilder  tre¬ 
ten  ,  und  diese  Willkiihr  findet  nicht  blos  bey  der 
Wahl  der  Zeichen,  sondern  selbst  bey  der  Wahl 
der  grammatischen  Behandlung  Statt.  Der  Verf. 
nimmt  fünf  Tempora  an,  Präsens,  Imperfectum, 
Perfeetum,  Plustjuamperfectum  und  Futurum:, 
wie  will  er  aber  genau  den  Sinn  solcher  Sprachen, 
z.  B.  der  Slavischen,  ausdrücken,  die  deren  mehr 
oder  weniger  haben  ?  Irregeleitet  durch  fab  che 
Begriffe  beschränkter  Grammatiker  setzt  er  S.  20. 
das  W  esen  des  Artikels  in  die  Unterscheidung 
des  Geschlechts  der  Nennwörter,  ob  ihm  wohl 
selhstbeyfällt ,  dass  andere  Sprachen  das  G  eschlecht 
durch  clie  Endung  unterscheiden,  und  bey  eini¬ 
gem  Nachdenken  jedem  beyfallen  muss,  dass  der 
Zweck  der  Bestimmung,  die  in:  der ,  die ,  das} 
und  dem  Englischen  the  liegt,  eine  ganz  ander» 
ist,  als  die  Bestimmung  des  Geschlechts.  Im  Deut¬ 
schen  freylicli  wird  sie  in  Ermangelung  vollsten- 
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cliger  charakteristischer  Geschlechtsendungen  für 
die  Hauptsache  beym  Artikel  angesehen.  Durch 
diese  W i llkühr  der  grammatischen  Behandlung 
nun  aber  entsteht  Verschiedenheit  der  Ansicht,’ 
und  das  muss  Einfluss  auf  die  Schicklichkeit  oder 
wenigstens  auf  die  Verständlichkeit  der  Zeichen 
haben  —  die  ja  doch  nach  des  Verls.  Verheis- 
sung  sogleich,  bey  nur  einigem  Unterricht,  den 
verschiedensten  Nationen  so  leicht  deutlich  wer¬ 
den  sollen.  Uebrigens  wären  wenigstens  diese 
Zeichen  einzeih  gar  nicht  so  abschreckend  durch 
ihre  Figur,  wie  sie  es  bey  manchen  anderen  ähn¬ 


lichen  Erfindungen  sind,  z.  B.  unter  dem 
Bilde  ist  Zeichen  der  Verba,  Zeichen  der  Ad- 
jectiva,^ ist  Zeichen  des  Plurals ,  .  der  ersten,  .  . 
der  zweyten,  .  .  .  der  dritten  Person,  Hi  des 
Präteriti,  H  des  Futuri,  )  der  Präposition  :  von 
(der  Präpositionen  zu,  an,  bey,  mit.  Indessen 
durch  sich  selbst  verständlich  sind  doch  diese  Zei¬ 
chen  nicht,  und  eben  so  wenig  sind  es  andere,  ob¬ 


wohl  bildliche,  z.  B.  wenn 
das  Ende,  wenn 
Länge 


den 


Anfang , 


_j _ j  die  Breite,  und 

soll.  Wenn  diese  Zeichen 


die 

ih- 


bezeichnen 

ren  Begriffen  auch  nahe  liegen:  wie  vielerley  ähn¬ 
liche  V  orstellungen  könnten  nicht  durch  dieselben 
angedeutet  werden?  Die  abgeleiteten  Adjective 
und  Verba  bezeichnet  übrigens  leicht  die  Zusam¬ 
mensetzung  solcher  Wortzeichen  mit  den  früher 
angeführten  Zeichen  dieser  Redetheile,  des  Nu¬ 
merus  und  der  Person.  Aber  auch  *enlferntere 
Verbal  -  Begriffe  sind  von  bildlichen  Wortzei¬ 
chen  abgeleitet,  so  z.  B.  von  dem  Bilde  des  Ke¬ 
gels  das  Verbum:  fallen,  so  von  dem  Bilde  des 
Auges  die  Verba:  sehen,  und:  weinen.  Viele 
solche  entferntere  Ableitungen  mussten  undeutlich 
werden.  Noch  weit  mehr  aber  müssen  diess  die 
Bezeichnungen  aller  nicht  sinnlichen  Gegenstände 
seyn ,  so  ist*  z.  B.  Gott  durch  ein  Dreyeck  von 
kleinen  Strichen  bezeichnet,  welches  wahrschein¬ 
lich  von  der  Glorie  entlehnt  ist,  in  welcher  mm 
zu  stehen  pflegt  —  eine  Art  von  n  scheint  auch 
in  jenem  Dreyeck  umschlossen  zu  seyn.  Für  den 
Gattungsnamen:  Thier,  ist  ein  vierlüssiges  Thier, 
fast  wie  ein  Hund ,  hingemahlt :  aber  wie  kann 
eine  Thiergestalt ,  von  allen  Merkmalen  der  Gat¬ 
tungen  und  Arten  entkleidet,  bildlich  dargestellt 
werden?  Und  «wie  nun  noch  abstractere  Begriffe, 
wie:  Seele,  Vernunft?  Bey  Nominibus  propriis 
oder  z.  B.  besondern  Pflanzen -Arten,  Avie:  Calfee, 
hat  sich  der  Verf.  selbst  dessen  beschieden,  dass 
diese  nicht  durch  Bilder  ausgedrückt  werden  kön¬ 
nen  ;  sondern  er  schreibt  dieselben  mit  Lateini¬ 
schen  Buchstaben  unter  seine  Charaktere  —  und 
also  wenigstens  Lateinisch  lesen  würde  Jeder  kön¬ 
nen  müssen,  der  durch. diese  Charaktere  Mitthei¬ 
lung  erhalten  wollte.  —  Ueber  die  Art,  wie  diese 
Methode  der  Mittheilung  gemein  gemacht  und 
eingeführt  werden  solle.  jfis  würde  dazu  einer 
Uebersetzung  dieser  Grammatik  und  eines  Lexi¬ 


kons  dieser  Zeichen  in  alle  Sprachen,  find  der 
Erlernung  aus  dieser  bedürfen.  W enn  wir  auch 
dem  Verl,  zugeben,  dass  diese  wegen  der  bildli¬ 
chen  Darstellung  der  Gegenstände  in  den  Zeichen 
so  schwer  nicht  sey:  so  gilt  diess  theils  nur  von 
sinnlichen  Gegenständen,  und  schon  die  grösste 
Menge  solcher  Begriffe  ,  wie :  geben ,  nehmen,  lal¬ 
len  auf  einem  solchen  Wege  nicht  in  die  Augen; 
auch  gibt  es  ja  eine  solche  grosse  Menge  von 
Menschen,  denen  .grammatische  Bestimmungen, 
wie  z.  B.  die  der  Casus,  welche  hier  durch  ein» 
zeigende  Hand,  und  verschiedene  Abänderungen 
derselben  Imzeichnet  werden,  kaum  jemals  deut¬ 
lich  gemacht  werden  kann;  theils  aber,  welches 
Unternehmen  wäre  es,  dieses  Buch  und  ein  Wör¬ 
terbuch  in  alle  Sprachen  zu  übersetzen,  und  in 
allen  Gegenden  durch  besondere  Lehrer  den  Un¬ 
terricht  in  demselben  einzuführen  ?  ,Da  nun  aber 
diess  zur  Realisirung  einer  solchen  All  er  Welt¬ 
sprache  noth  wendig  wäre :  welche  Berge  von  Schwie¬ 
rigkeiten  denkt  sich  die  Phantasie  solcher  Erfin¬ 
der  wie  hinweggeblasen  ?  Und  wenn  es  einmal 
zu  einer  solchen  Einführung  solcher  Anstalten 
bedürfte:  so  wäre  ja  doch  selbst  das  Unternehmen, 
nicht  schwieriger,  durch  ein  Zusammentreten  der 
Sprachkenner  die  Vorzüge  aller  Europäischen 
Sprachen  in  einer  mit  Lateinischen  Lettern  ge¬ 
schriebenen  Sprache  vereinigen ,  und  diese  auf 
jenen  Wegen  einführen  zu  wollen.  Für  eine  ge¬ 
meinsame  Schrift  aber  lässt  sicht  nicht  mehr  ge¬ 
winnen.  Die  Bilder -Schrift  des  Verfs.  leistet  in 
dieser  Hinsicht  viel  von  dem  ,  was  geleistet  wer¬ 
den  konnte :  und  wer  sich  'Wildem  oder  überhaupt 
Leuten,  die  mit  der  Buchstabenschrift  gar  nicht 
bekannt  sind,  durch  solche  Zeichen  mittheilen. 
wollte,  würde  sich  mit  Nutzen  in  die  Bezeich¬ 
nungsweise  des  Verfs.  einstudieren,  um  Einiges 
daher  zu  entlehnen.  Der  Verf.  selbst  nennt  seine 
Erfindung  noch  ein  zartes,  in  "Windeln  gewickel¬ 
tes  Kind,  hofft  aber,  dass  es  gross  und  stark  wer¬ 
den,  und  nützen  werde.  Wenn  diese  bildliche 
Bezeichnungsweise  auch  noch  möglichst  vervoll¬ 
kommnet  würde :  sie  kann  ohne  hinzutretende 
Willkiifir  nicht  bestehen,  nur  für  einen  gewissen 
Theil  der  zu  bezeichnenden  Begriffe  passen,  und 
da  z.  B.  Karpfen,  flechte  und  kV  eissfische,  Löwen 
und  Tiger,  Buchen  und  Ellern,  sogleich  deutlich 
abgemahlt  werden  müssen,  nicht  ohne  die  bedeu¬ 
tendsten  Schwierigkeiten  der  Fortpflanzung  seyn. 
Hr.  N.  hat  nach  Vollendung  seines  Buchs  auch 
andere  pasigraphische  Methoden  nach  Vater  s 
Pasigraphie  und  Antip  asigraphie  studiert,  und 
keine  vorzüglicher  gefunden.  Er  hat  vollkom¬ 
men  Recht.  Aber  er  studiere  z.  B.  in  jenem  Bu¬ 
che  nur  unbefangen  auch  die  Anti  pasigraphier 
die  Gründe  der  Unmöglichkeit. ,  irgend  einen 
solchen  Plan  zu  realisiren,  ehe  er  länger  Zeit  und 
Anstrengung  auf  die  weitere  Ausführung  des  sei¬ 
migen  wendet. 
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CHEMIE. 

Chemisches  Handwörterbuch  nach  den  neuesten 
Entdeckungen  entworfen ,  von  D.  Vav.  Ludw. 
R  ourguet.  Fortgesetzt  von  D.  Jer.  Ben). 
Richter,  Assessorn  an  der  kön.  Bergwerks-  rmd 
Hüttenadministration  etc.  Anhang  ZUm  sechsten 
Bande ,  enthält  Supplent.  A —  Z.  Berlin, 
Schüppelsche  Buchhandlung.  i8o5.  VIII.  und 
423  S.  gr.  8.  ( 16  gr.) 

Das  vom  Hrn.  D.  Bourguet  nach  einem  sehr 
unreifen  Flaue  angelegte  chemische  W  örterbuch 
wurde  bereits  von  dem  Artikel  Laab  an  vom 
Hrn.  D.  Richter  fortgesetzt ,  und  man  muss  ge¬ 
stehen,  dass  er  alles  ieisiele,  was  er  in  diesem 
Falle  leisten  konnte.  In  diesem  Supplementbande 
liefert  uns  der  Verf.  Ergänzungen,  Berichtigun¬ 
gen  und  Nachträge  zu  den  in  den  sechs  Banden 
enthaltenen  Artikeln,  aber  wir  haben  hier  weit 
weniger  Ursache  mit  ihm  zufrieden  zu  seyn,  als 
mit  seinen  vorigen  Arbeiten,  indem  dieser  Sup¬ 
plementband  das  unverkennbare  Gepräge  der 
grössten  Eilfertigkeit^  tragt.  Mehrere  wichtige 
neue  Entdeckungen  sind  übergangen  worden,  an¬ 
dere  kaum  berührt,  und  alte  Irrthümer  stellen 
geblieben.  So  ist  es  unverzeihlich,  dass  die  Ar¬ 


Kleine  Schrift. 

Literargeschichte.  jtpocalypsis  CL  Jureconsultorum  et 
scriptorum  Juris  pseudony  morum  collect  a  a  PJiilaletha. 
Solisbaci  in  off.  libr.  J.  E.  Seidelii.  l8o5.  46  S. 

gr.  8.  (4  gr.) 

Nettelbladt  und  Ilovrmel  haben  in  ihren  Handbüchern 
der  Rechtsliteratur  auch  von  pseudonym,  jurist.  Schrittet 
gehandelt;  der  Verf.  dieser  kleinen  Sehr,  hat  schon  ehe¬ 
mals  im  Liter.  Anzeiger  1798.  N.  54.  und  i83.  Nachträge 
dazu  geliefert.  Jetzt  hat  er  alles  gesammelt,  was  ihm 
über  diesen  Gegenstand  bekannt  geworden  ist  ,  zusainmen- 

cestellt  .  und  dabey  auch  die  nicht  juristischen  Schriften 
ö  1  J  ... 

pseudonymer  Juristen  ,  und  die  juristischen  Schriften  anderer 
Schriftsteller  aufgeführt.  Die  Wichtigsten  sind  folgende: 
Philothens  Achilliuus  (Phil,  de  Maisieres),  Emeran  Ackold 
(Andr.  Ockel),  J.  Fr.  Albani  (J.  P.  de  Ludwig),  Tlieoph. 
Alethäus  (Job.  Leyser),  Siucerus  Alelhophilus  (Csti.  Friedr. 
Sattler)  ,  Daphnäus  Arcuarius  (Lor.  Beger),  Theodorus  Be- 
renicus  Nonetts  (Matth.  Bernegger),  Augustinus  de  Canusio 


tikel  Elcktriciiät  und  Galvanismus  ganz  weggelas¬ 
sen  sind,  denn  sie  gehören  nicht  der  Physik  aus- 
sclilüsslich  an,  sondern  greifen  tiel  in  das  Gebiet 
der  Chemie  ein.  Andere  Zusätze  sind  so  ober- 
fläehlich ,  dass  sie  dem  Leser  zu  nichts  dienen ; 
so  sagt  z.  B.  der  Verf.  bey  dem  Art.  Ameisen¬ 
säure ;  „in  spätem  Zeilen  haben  Fourcroy  und 
Fauquelin  in  den  Ameisen  Apfelsäure  gefunden, 
ja  zugleich  die  destill.  Ameisensäure  mit  der  Es¬ 
sigsäure  identisch  gehalten;  dass  letzteres  aber 
gar  nicht  Statt  linden  kann,  hat  Suersen  sehr 
gründlich  gezeigt.“  Hier  hätte  dem  Leser  doch 
angedeutet  werden  müssen ,  auf  welchen  Gründen 
Hrn.  S.  Widerlegung  der  Meynung  der  französi¬ 
schen  Scheidekünstler  beruhe.  Denn  mit  blossen. 
Autoritäten  wird  sich  doch  Niemand  zurüekwei- 
sen  lassen.  Der  Zusatz  Apparat ,  chymischer ,  ent¬ 
hält  bloß  ein  Verzeichniss  der  in  Scherers  Journ. 
der  Chemie  ahgebiidelen  Gasapparate.  Bey  C’c- 
rium  hätten  Klaproths  Versuche  mit  denen  der 
schwedischen  Chemisten  in  Parallele  gestellt  wer¬ 
den  müssen,  weil  sie  doch  oft  von  einander  ab¬ 
weichen,  und  der  Grund  dieser  Abweichung  noch 
nicht  ausgemacht  ist.  Unter  Erze  findet  mail 
eine  sehr  dürftige  Zusammenstellung  der  Hütten¬ 
arbeiten.  Chenevix  äussersL  richtige  Versuche 
über  die  hyperoxygenirle  Salzsäure  und  ihre  Ver¬ 
bindungen  sind  ganz  übergangen  worden,  und  so 
vermissen  wir  noch  manche  andre  mehr. 


(N.  H.  Gundling),  Philemern*  Irenicus  Eiisius ,  Heraus*, 
der  Diarii  Europaei  (Mart.  Meyer),  Antou  Fabcr  (Cph. 
Leonh.  Leucht,  der  auch  andere  Namen,  Ferrarius,  Thu- 
celius  angenommen  hat),  Caesarinus  Füvstet  nerius  (Leibnitz, 
Fürstncr  und  Sorge  haben  sich  dieses  Namens  bedient), 
Theodos.  Gibell’uius  (Matth.  Gobel),  Car.  Sylbindus  Niceas 
(Nie.  Gph.  Lyncker),  J.  C.  P.  Raihe  (Jo.  Phil.  Steinhäuser 
de  Treuberg  (der  auch  unter  dem  angenommenen  Namen 
von  Rhol  geschrieben  hat),  um  nicht  die  bekanntem  Cur- 
tius  Antonius,  Alex,  von  Joch,  Hippol.  a  Lapide,  Severin, 
de  Monzambano ,  Giovanni  und  andere  anzuführen.  Von 
einigen  Schriften  sind  auch  literarische  Nachrichten  beyge- 
fiigt.  Am  Schlüsse  werden  noch  fünf  Pseudonymen  er¬ 
wähnt,  deren  wahre  Namen  der  Verf.  nicht  aufgefundeti 
hat.  Er  hält  seine  Sammlung  selbst  nicht  für  vollständig, 
und  scheint  zu  weuiga  literarische  Werke  verglichen  zu  ha¬ 
ben.  Zuletzt  würde  wohl  noch  eiii  Register  der  eigent¬ 
lichen  Namen  mit  Verweisung  auf  die  rsendouyrneu 
nützlich  gewesen  seyn,  da  manche  (wie  Schnitzlein  , 
von  Weyhe)  sich  unter  verschiedenen  Namen  versteckt 
haben. 
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K  R  1  T  1  K. 

iLetlre  critique  de  F.  J.  Bast ,  Secretaire  de  la 
Legation  de  S.  A.  S.  Mgr.  le  Landgrave  de  Hesse 
a  Paris  et  Conservateur  designe  de  la  Ribl.  de 
la  Cour  a  Darmstadt,  a  Mr.  J.  F.  Boissonnade 
,«ur  Antonius  Liberalis ,  Parthenius  et  Ariste- 
nete.  Paris  Henrichs ,  Leipzig  Reclam ,  Ham¬ 
burg  Pertlies.  An XIII.  i8o5.,254S.  8.(iThl.  6gr.) 

J.  B.  Gail  a  Monsieur  Bast,  Secr.  de  la  Legation 
etc.  et  Membre  de  P Institut,  sur  sa  JLettre 
Critique.  18  S.  in  8.  (6  gr.) 

Jlerr  Bast  hatte  seinen  vom  l.Aug.  i8o4.  datir- 
len  Brief,  der  eigentlich  nur  zwey  bis  drey  Bogen 
stark  werden  sollte,  für  Millin’s  Magas.  encyciop. 
bestimmt,  und  deswegen  auch  französisch  geschrie¬ 
ben,  nicht  lateinisch.  Allein  der  Reichthum  sei¬ 
ner  Materialien  bewog  ihn,  was  allen  Freunden 
der  alten  Literatur  und  Kritik  sehr  angenehm  seyn 
wird,  diesen  Brief  oder  vielmehr  diese  Samm¬ 
lung  treflicher  kritischer  und  grammatischer  Be¬ 
merkungen  und  Verbesserungen  nicht  nur  von 
den  auf  dem  Titel  genannten  Schriitst.ellern,  son¬ 
dern  auch  von  mehrern  Andern,  insbesondre  Al- 
ciphron  ,  Antigonus  von  Carystus,  Apollonias  (Tn 
denHist.  mirab.),  Arrianus  imperipl.  PontiEuxmi, 
Aelianus,  Hesycliius  illustris,  Libanius ,  Longus, 
Philo  von  Byzanz,  Plilegon  von  Tralles,  Pseüdo- 
plutarchusde  flummibus,  Theinistocles  Briefe,  Xe- 
nophon  von  Ephesus  u.  s.  f. ,  grÖsslentheiis  nach 
un verglichenen  Handschriften,  besonders  als  ein 
eignes  Buch  herauszugeben.  Es  sind  manche 
ungedruckte  Stücke  dalein  mitgetheilt,  S  228  ein 
Brief  des  Aristänetus,  den  Polyzois  Korfu  zuerst 
in  einer  Handschrift  fand  und  seiner  i8o3.  be¬ 
sorgten  Ausgabe  des  Aristänetus,  von  welcher  S. 
209  ff.  ausführlich  geurtheik  wird,  beylügte,  ein 
Brief,  dessen  Aechtheit  freylich  noch  zweifelhaft 
scheinen  kann;  Bruchstücke  einer  Ode  (aus  der 
ehemal.  Vaticanhandschrift)  S.  98.  112.  ein  Epi¬ 
gramm.  S.  208.  Bruchstück  des  Komikers  Theo- 
Zweyler  Band. 


philus  aus  dem  Schol.  ined.  Dionysii  Thracis, 
vergl.  S.  235.  Vornehmlich  sind  mehrere  Stellen 
aus  noch  ungedruckten  Lexicis  mitgetheilt,  na¬ 
mentlich  einem  Lexicon  in  Cod.  177.  der  Bibi, 
von  St.  Germain,  welches  eigentlich  ein  Auszug 
aus  Suidas  ist,  mit  W eglassung  aller  histor.  Ar¬ 
tikel,  der  aber  schon  beym  Buchstaben  n  endigt 
(S.  3 1 ),  einem  Lexicon  Sangermanense,  das  eigent¬ 
lich  die  Aufschrift  hat;  "AX'ao;  aXtpJßyro;  •  beyRuhn- 
ken  zum  Timäus  aber  Grammaticus  Sangerm. 
heisst,  einem  Lexicon  Sangerm.  uuvraiii/jf  (aus 
welchem  auch  ein  jaaar  Steilen,  den  Appianus  an¬ 
gehend,  die  in  der  Schweighäus.  Ausgabe  fehlen, 
S.  139  mitgetheilt  sind),  einem  Lex.  rheloricum 
Sangerm.,  einem  Lexicon  rhetorico-sophisticura 
Sangerm.  und  des  Phrymchus 
(diese  fünf  grammatischen  Werke  befinden  sich 
sammtlilch  111  dem  Cod.  345.  Bibi.  Sangerm.,  in 
welchem  auehdie  Wörterbücher  des  Apollon.  So- 
phista  über  Homer,  Timäus  über  Plato,  ein  Lex. 
Herodoti,  und  ein  unedirter  Scholiast  des  Lucian 
enthalten  sind;  in  einer  im  Register  erst  S.  242 
angebrachten  Note  verspricht  Hr.  B. ,  so  bald  er 
Müsse  erhält,  den  Grammaticus  Sangerm.  und 
des  Phrynichus  n ^oira^affxsvij  herauszugeben)  —  fer¬ 
ner  dem  Lexicon  technologicum  des  Philemon, 
der  den  Phrynichus,  den  Scholiast  des  Theocri- 
tus,  und  andere  Grammatiker  benntzt  hat,  im 
2b  16  Ms.  der  Nationalbibi.,  und  einer  Sammlung 
von  Sprichwörtern  im  Cod.  1770.  Bibi.  Paris. 
Durch  diese  Fragmente,  welche  zu  manniclifalti- 
gen  Bemerkungen  und  Verbesserungen  Stolf  ent.- 
hedten,  wird  das  Trockne  der  kritischen  Anmer¬ 
kungen  über  die  Hauptschriftsteller  sehr  vermin¬ 
dert,  mit  denen  dieser  Brief  sich  beschäftigt.  Zwey 
von  diesen  Schriftstellern  sind  bekanntlich  nur  aus 
einer  Handschrift  herausgegeben  worden,  welche, 
seit  den  ersten  Herausgebern  nicht  wieder  vergli¬ 
chen  worden  ist,  so  sehr  sie  es  auch  verdiente. 
Sie  war  erst  in  Heidelberg,  kam  von  da  in  die 
Vaticanbibliothek,  und  aus  ihr  mit  gleichem  flech¬ 
te  in  die  Pariser  Nationalbibliothek.  Diese  Hand¬ 
schrift,  welche  B.  ins  10.  Juhrh.  setzt,  ist  in  An¬ 
sehung  des  Aeussern  sowohl  als  des  Innern  eine 
[56] 
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der  schäl  zbai’sten,  und  enthält  auf  33 1  Blättern. in 
4.  nicht  weniger  als  19.  Artikel:  einen  Periplus 
maris  Euxini  et  paludis  Maeotidis  von  einem  Un¬ 
genannten  (das  Bruchstück  ist  von  Js.  Vossius  bey 
seiner  Ausgabe  von  Scylacis  Periplus,  dann  wieder 
in  Gronovii  Geographicis,  Hudson  Geogc.  gr.  min. 
Vol.  1.  edirt  Avorden;  es  sind  Fragmente  des  Scym- 
nus  aus  Chios  darin  enthalten,  tindllr.  B.  macht  es 
sehr  wahrscheinlich, dass  Holstein  us  die  gelegentlich 
angeführten.  Verse  des  Scymnus  selbst  aus  diesen 
Fragmenten  zusammen  gesetzt  habe);  Arrianus 
de  venatione;  Arriani  periplus  ponti  Euxini;  des¬ 
selben  periplus  maris  Erythräi;  Flannonis  periplus 
Libyae;  Clirestomathia  Strabonis  (von  Gelenius  aus 
diesem  Ms.  bekannt  gemacht);  Plutarclius  de  110- 
minibus  lluviorum  et  montium  (auch  von  Gelenius 
bekannt  gemacht,  aber  nicht  mit  gehöriger  Treue); 
Parthenii  Amatoriaenarrationes ;  Antonini  Libera¬ 
les  Metamorphoses ;  Hesychius  Illustris  de  origg. 
Cpleos  (von  Meursius  aus  dieser  Handsch.  edirt); 
Phlegon  Trallianus  de  rebus  mirabilibus  et  liomi- 
nibus  longaevis;  (von  Xylander  zuerst  fast  ganz 
genau  nach  dem  Ms.  heraus  gegeben);  eben  der¬ 
selbe  de  Olympiadibus ;  Apollonii  Historiae  mi- 
rabiles;  Antigoni  Caryslii  Historiae  incredibiles 
(alle  diese  Stücke  hat  Xylander  herausgegeben). 
Briefe  des  Hippokrates  —  des  Themistokies  — 
des  Diogenes  —  des  Brutus.  Von  allen  diesen 
Stücken  wird  S.  4  —  62.  ausführlich  gehandelt, 
und  von  den  meisten  auch  die  von  den  Drucken 
abweichenden  Lesarten  der  Handschrift  bemerkt. 
Die  Anmerkungen  über  den  Antoninus  Lib.  gehen 
von  S.  53 — 167.  -Ihnen  ist  eine  Erinnerung  des 
Verf.,  warum  er  nicht  lieber  eine  neue  Ausgabe 
besorge ,  vorgesetzt,  wo  unter  andern  auch  der 
Verf.  nicht  ohne  Grund  klagt ,  dass  in  Deutsch¬ 
land  sich  die  Ausgaben  der  Alten  zu  sehr  häufen, 
ohne  dass  die  Herausgeber  neue  handschriftliche 
Hülfsmittel  benutzten,  oder  . auch  nur  für  die  äus¬ 
sere  Eleganz  der  Ausgabe  sorgten,  die  doch  im 
Auslande  so  sehr  gesucht  werde.  Die  Capitehm- 
zeige,  die  Xyl.  nicht  aus  der  Handschr.  abdru- 
cken  liess,  ist  S.  64  ff.  mitgetheilt.  Die  Bemer¬ 
kungen  bleiben  nicht  bloss  bey  den  Lesarten  des 
Mss.,  den  Berichtigungen  Xylanders,  den  Vermu¬ 
thungen  von  Verheyck  stehen,  sondern  verbreiten 
sich  auch  über  Sprache,  Geschichte  und  Gedan¬ 
ken.  Itzt  ist  im  Ms.  Cap.  V.  und  VI.  eine  Lücke 
von  zwey  Blättern,  die  zu  Xyl  and.  Zeit  noch  nicht 
existirte.  Im  11.  Cap.  hat  ein  Homoeoteleuton 
gemacht ,  dass  Xyl.  eine  ganze  Linie  überging. 

Die  Worte:  N<x«v5(pof  tr£joiou//.fvwv  ß  stehen 

weder  im  Ms.  noch  in  der  ersten  Ausg.  Wenn 
der  Abschreiber  im  Texte  die  Quellen  nicht  ange- 

geben  fand,  so  setzte  er  am  Rande:  (und  so 

auch  hier).  Bey  Gelegenheit  einer  Stelle  im  29. 
Cap.  (<*«  <5s  snetvwv  Tipai  y.aruXtXvvrai ,  Zeigt  Hl'.  B. , 
dass  es  der  von  Hm.  Böttiger  vorgeschlagenen 
Aenderung  nicht  bedürfe,  und  gibt  selbst  den 


Stück. 

Sinn  richtig  an.  Im  33.  Cap.  wo  man  gewöhnlich 
lieset:  yaroiyi^oynxi  n rikiv  wird  für  tcAiv  vorgeschla¬ 
gen  icaXiv ,  was  auch  Clavier  in  der  Anm.  zum. 
Xpollodor  vennuthet  hat.  Von  S.  168  —  209  ge¬ 
hen  die  Bemerkungen  über  den  Part  heraus.  Des 
Fabricius  Angabe,  Xylander  habe  i568.  zu  Basel 
zuerst  diesen  Schriftsteller  aus  der  Heidelberger 
Handschrift  edirt,  und  überhaupt  die  Existenz 
dieser  Ausgabe,  wird  bezweifelt,  aber  bemerkt,  dass 
Joh.  Cornarius  erster  Editor  sey  (Bas.  i53i.  8.). 
Auch  in  ihm  werden  mehrere  Stellen  mit  Be¬ 
nutzung  der  genauer  verglichenen  Handschrift 
hergestellt.  Zu  den  Bemerkungen  über  Aristä- 
netus  S.  209  ff.  gab  eigentlich  die  schon  er¬ 
wähnte  Ausgabe  von  Polyzois  Kontu  i8o3.  w  elche 
hier  umständlich  angezeigt  und  beurtheilt  wird, 
Veranlassung.  Polyzois  (der  1793.  auch  eine  grieclu 
Vorrede  zu  einem  Wiener  Druck  des  XenopJion 
Ephesius  machte  )  hat  die  Lesarten  der  Wiener 
Handschrift  nicht,  seinem  Versprechen  gemäss,  ge¬ 
nau  befolgt;  ebenso  wenig  hat  er  durchseine  C011- 
jecturen  111  den  meisten  Stellen  den  Text  wahr¬ 
haft  berichtigt.  Von  den  vier  Briefen  des  A.  die 
P.  in  Griechenland  brauchte,  fehlte  eine  in  der 
W  iener  Handschrift,  und  folglich  in  allen  bishe¬ 
rigen  Ausgaben.  Die  Copie,  welche  P.  dem  Hm. 
B.  mittheilte,  weicht  von  dem  Texte  seines  Ab¬ 
drucks  ab;  daher  Hr.  B.  sie,  wrie  schon  erinnert 
worden  ist,  S.  228  hat  abdrucken  lassen.,  lieber 
den  Alciphron  (den  Arislärielus  so  oit  nachahmt) 
und  dessen  Ausgabe  von  Hrn.  Cour.  Wagner  wer¬ 
den  von  Hrn.  B.  gelegentliche  erhebliche  Erinne¬ 
rungen  gemacht.  Er  zeigt  z.  ß.  S.  124  f.  mehrere 
Stellen  an,  wo  Lesarten  der  Pariser  Handschrif¬ 
ten,  und  selbst  der  Wiener,  die  Hr.  W.  hatte, 
aufgenommen  werden  sollten;  eine  Capitalverbes- 
serüng  wird  III,  66.  mit  Beyhiilfe  einer  Pariser 
Handschrift  gemacht:  tov  Bp«vr»j<nou  irpert5s>«vuv 
i't TOTTT^a  (st.  ’Aßpor^tTiou).  Spiegel  aus  Brindisi  waren 
im  Alterthum  sehr  berühmt.  Die  Fragmente  in 
der  Wagn.  Ausgabe  11.  6 — 19.  sind,  wie  S.  182  be¬ 
merkt  wird,  Stücke  eines  einzigen  sehr  langen 
Briefs,  der  in  mehrern  Pariser  Mss.  steht.  In  ih¬ 
nen  findet  man  noch  andere  Fragmente  des  Ale., 
auch  einen  Brief,  aus  welchem  Valkenär  ad  Eurip. 
Hipp.  S.  %5j.  d.  ein  vom  Hrn.  W.  übersehenes 
Stückchen  citirte,  und  den  Hr.  B.  am  Ende  sei¬ 
ner  Gebers,  von  Böttigers  Abhandlung  über  die 
Saturnalien, Mag.  eneyeloped.  an  VII.  T.  3.  S.  3i5. 
hat  ganz  abdrucken  lassen.  Hr.  Bast  beschäftigt 
sich  nach  S.  42  mit  einer  kritischen  Arbeit  über 
den  Lucian  und  hat  dazu  verschiedene  handschr. 
Hülfsmittel  benutzt  (vergl.  S.  io3.  i42.  226).  Mit¬ 
ten  unter  den  kritischen  Verbesserungen  oder 
Vertheidi gu n gen  recipirter  Lesarten  hat  er  meh¬ 
rere  grammatische  Bemerkungen  über  die  Accen- 
tuation  (z.  B.  S.  198.  der  Subst.  femin.  in  ory;  und 
vt>)s,  S.  201.  der  norainum  propr.  in  uAao;  und 
vAoj) ,  über  seltne  Worte  («vaxoipafv w  so  gut  wie 
«v«x«y yekXui  ZU  verwerfen,  S.  89.  irfCKTVic layvilaScu, 
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dass  nicht  nur  bey  Anton  Lib. ,  sondern  auch  Ari¬ 
stides  vorkömmt,  S.  16Ö,  (pyravw  in  de^  Apostol. 
Coli.  Prov.  das  aber  nach  dem  eigenhändigen  Ms. 
des  Apost.  in  tyursvu  zu  verwandeln  ist,  8.  207), 
und  Redensarten  (  dass  aber  ir&Xtychv  nw  nvo;  statt 
va?*  Tivof  gesagt  werde ,  möchten  wir  nicht  mit 
S.  78.  behaupten').  Auch  andere  Gegenstände  wer¬ 
den  gut  behandelt.  So  S.  i55.  ft’,  von  den  Gärten 
des  Adonis,  wo  die  Lesart  im  Schol.  Theocr.  XV, 
112.  sv  na  irjc«ij6i0(f ,  ob  gleich  aus  des  Ilermias 
Schol.  ined.  in  Plat.  gelesen  werden  könnte,  sv 
na  yctgftoiSi  vertheidigt  ist.  S.  120.  wird  der  ei- 
genthümliche  Name  eines  von  M Glich us  erbaue- 
ten  Gerichtshauses  und  Gerichtshofes  in  Athen, 
K«kki ov,  sehr  wahrscheinlich  gemacht.  Den  Reicli- 
thum  dieser  Sehril’t  lassen  die  beygefugten  voll¬ 
ständigen  Register  noch  leichter  übersehen. 

Hr.  Prof.  Gail  wurde  von  Hrn.  B.  selbst  auf¬ 
gefordert,  die  Bemerkungen,  die  er  ihm  über  ei¬ 
nige  Stellen  des  Briefs  mitgetheilt  hatte,  bekannt 
zu  machen.  Theils  bestätigt  er  manciie  Behaup¬ 
tung  oder  Verbesserung  von  B.,  theils  schränkt 
er  andere  ein,  theils  nimmt,  er  daher  Gelegenheit 
zu  anderen  Erörterungen.  Der  Partikel  re  schreibt 
Hr.  G.  in  mehrern  Stellen  eine  bekräftigende  oder 
erläuternde  Bedeutung  zu ,  so  dass  es  das  latein. 
videlicet,  quippe,  nimirum,  sey, und  vertheidigt  die 
Lesart  oder  berichtigt  die  Erklärung  verschiede¬ 
ner  Stellen,  z.  B.  Xeu.  Hell.  1,  4,  i3.  Ikeivdu  (des 
Alcibiades)  rs  ko;voo  <xvzov?os,  wo  sechs  Par.  Hand¬ 
schriften  das  von  mehrern  verworfene  ti  heybe¬ 
halten,  und  Hi*.  G.  ihm  einen  emphatischen  Sinn 
zuschreibt  (wir  wurden  noch  mehr  zustimraen, 
wenn  t?  nach  «s<  gesetzt  wäre).  Die  Construction 
des  xc/.s /a£7v  mit  dem  Accusativ  wird  S.  1  verwor¬ 
fen.  Sollten  sich  ja  Beyspiele  linden  (die  nicht 
von  vo\ty.ovv  hergeleitet  werden  könnten),  so  istHr. 
G  geneigt  eine  Präposition  zu  verstehen.  Dass  oqiq 
nach  Substantiven  und  selbst  andern  Worten  dem 
lat.  quicunque  entspricht,  wird  S.  7  f.  so  wie  S. 
8.  dass  Vs  auch  nach  mehrern  vorhergehenden 
Worten  gesetzt  wird,  mit  Beyspielen  erwiesen. 
Zwischen  den  Parlicipien  und  irETEi^aff- 

**sv o$,  ist,  so  wie  in  ähnlichen  Formen, kein  Unter¬ 
schied  zu  machen ,  nach  S.  9.  In  S  V  h  hat  «v 
die  Bedeutung  des  lat.  cumque ,  5s  ist  quiäern. 
Die  Form  av-sV',  nicht  ivs^o;  wird  S.  i5  vertheidigt 
Dass  b  bald  mit  dem  Conjunct.  bald  mit  demln- 
dicativ  cons.tr  ui  rt  werde,  ist  mit  Rücksicht  auf  eine 
Stelle  im  Time,  behauptet.  Oefters  kömmt  Flr. 
G.  zu  seinem  Xenophon  zurück,  und  verweilt 
vornämlich  bey  einer  Stelle  Anab.  III ,  4,  8.  ykio; 
vsCpsXvjv  Tr\yov.a kv^/ag  tjipavi«,  die  schon  verschiedene 
Erkläruugs  -  und  Verbesserungsversuche  veran¬ 
lasst  hat.  Man  kann  eine  hypallage  annehmen 
(von  der  einige  Beyspiele  aus  Griechen  und  Rö¬ 
mern  beygebracht  sind),  für  y}kiov  ve(p sky  T^onaXu- 
•4.a<ra  —  man  kann  auch  die  Worte  so  er¬ 

klären  :  die  Sonne  Hess  eine  Wolke  vor  sich  tre¬ 
ten  und  verschwand.  Wenigstens  wird  die  ge¬ 


wöhnliche  Lesart  durch  sechs  Handschriften  un¬ 
terstützt.  Die  Form  onrtffffova  (  f .  <x-!rsü»v& v)  welche 
Morus  in  Hell.  I,  1,  2 3.  vorschlug  und  eine  Hand- 
schrift  bestätigt,  leitet  Flr.  G.  nicht  von  son¬ 

dern  von  «rouw  (lacon.  statt  «»)  her.  Mit  Ver¬ 
gnügen  erfahren  wir  (S.  17),  dass  das  Publicum 
von  diesem  in  Vergleichung  von  Handschriften 
rastlos  thätigen  Gelelirteh,  eine  reiche  Sammlung 
von  Varianten  und  ungedruckten  Scholien  sowohl 
über  den  Thucydides  als  den  Xenophon  zu  hoffen 
hat.  Von  seiner  Arbeit  über  den  Thucydides  hat 
er  in  der  Harangue  de  PericLes ,  avec  le  texte 
Grec,  la  traduction  et  des  notes  critiques,  et  au- 
Ires  extraits  de  Thucydide  —  opnscule  dedie  au 
premier  Consul  par  J.  B.  Gail,  Par.  i8o3.  (s.  die 
N.L.JLit.  Z.  iSo3.  79,  St.  S.  1290.)  einen  Vorschmack 
gegeben.  Auch  wird  er  sich  in  einem  kritischen 
Briefe  (S.  5)  gegen  Hrn.  PVeishe  vertheidigen,  von 
welchem  er  glaubt,  dass  er  von  zweyen  seiner  Geg¬ 
ner  sich  habe  zu  nachtheiligen  Urtheilen  verlei¬ 
ten  lassen.  Er  greift  zwey  Conjecturen  desselben 
in  dem  B.  de  rep.  Athen.  3,  7.  und  2,  3.  an,  und 
zeigt  besonders,  .was  letztere  Stelle  betrift,  dass 
allerdings  auch  grosse  Städte  aus  Furcht  andern 
gehorchen  können,  bey  kleinern  aber  vornehmlich 
das  Bediirfniss  Grund  des  Gehorchens  ist. 

Bekanntlich  haben  wir  von  Hrn.  G.  eine  Aus¬ 
gabe  des  Theokritus  mit  franz.  Uebersetzung  und 
einigen  wenigen  Anmerkungen  schon  1 792.  erhal¬ 
ten.  Im  vorigen  Jahre  hat  er  einen  ausführlichern 
Commentar  herausgegeben. 

Observations  litteraires  et  critiques  sur  les  IdyU 
Les  de  T/ieocrite  et  les  Eclogues  de  Virgile , 
par  J.  B.  Gail ,  Prof,  de  Litt.  Grecque  au  Col¬ 
lege  de  France  etc.  ‘A  l’usage  des  Lycees  et  autre* 
Ecoles.  Premier  Volume ,  faisänt  le  dixieme 
de  la  collection  in  8.  Prix  3.  f.  35.  cent.  le« 
2.  voll.  De  lTmprimerie  de  J.  M.  Eherhart.  Pa¬ 
ris,  chez  l’Auteur  au  College  de  France.  —  An 
XIII.  i8o5.  24o  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8 gr.) 

Der  auf  dem  Titel  angegebenen  Bestimmung 
gemäss  darf  mau  hier  nicht  sowohl  auslührliche 
.kritische  Untersuchungen  über  die  Lesart  oder  den 
Sinn  schwerer  Stellen,  tief  eindringende  Prüflin¬ 
gen  des  Charakters  oder  der  Aechtlieit  einzelne^ 
Idyllen,  ausgesuchte  philologische  Erläuterungen, 
als  kurze  beurtheilende  Anzeigen  einiger  verschie¬ 
dener  Lesarten,  Angaben  des  Sinns,  Wbrlerklä- 
ruiigen,  grammatische,  antiquarische  und  ästheti¬ 
sche  Bemerkungen  mit  Beziehung  auf  andere  alte 
Dichter  und  auf  die  neuere  franz.  Literatur,  er¬ 
warten,  und,  wenn  gleich  auch  der  geübtere  Le¬ 
ser  des  griech.  Dichlers  noch  bey  mancher  Stelle 
eine  Anmerkung  vermissen  dürfte,  so  wird  er  doch 
seine  billigen  Wünsche  an  mehreren  Orlen  be¬ 
friedigt  finden.  Vorausgeschickt  sind  allgemeine 
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Erinnerungen  über  den  Ursprung  und  Charakter 
der bukol. Poesie,  den Theokrit  und  Virgil,  die  Hir¬ 
tengedichte  und  Hirtencharaktere  des  erstem  ins¬ 
besondere,  und  die  Namen  Idylle  und  Ekloge.  Es 
mangelt  hier  noch  einige  Nachricht  von  der  Ein- 
theiiung  der  Idyllen  des  Theokrit,  von  den  Zw  ei¬ 
feln,  die  über  die  Aechtheit  einiger  erhoben  sinch; 
und  von  der  Entstehung  .der  ganzen  Sammlung. 
Vor  den  Anmerkungen  über  jede  Idylle  steht  eine 
Inhal tsanzeigc,  der  bisweilen  auch  Nachweisungen 
auf  die  Nachahmungen  bey  ge  fügt  sind.  Die  An¬ 
merkungen  sind  bald  kürzer  gefasst,  bald  ausführ¬ 
licher,  wie  S.  i4o.  über  das  Pugilut.  Die  neueste 
Ausg.  des  Th.  von  Hrn.  Prof.  Dahl  scheint  Hr.  G. 
eben  sowenig  als  manche  andere  kritische  Versuche 
über  Th.  (von  Jakobs,  Eichstadt,  Wernsdorf 
Drexl,  Ahlwardt,  u.  a.)  bekannt  geworden  zu  seyn. 
Selbst  Warton  konnte  mehr  benutzt  werden.  *In 
der  I.  Id.  v.  85.  behalt  Hr.  G.  die  alte  Lesart 
bey,  bezieht  es  aber  auf  einen  andern  Liebhaber, 
den  sie  sucht,  daher  er  auch  re  y.  82.  für  die  Par¬ 
tikel  Hält,  die  auch  hier  eine  erklärende  Bedeu¬ 
tung  habe,  quippe.  In  Id.  II,  21.  (wo  eine  ge¬ 
nauere  Entwickelung  der  Schönheiten  dieser  Id. 
vorausgeschickt  ist)  wird  die  Conjectur  von  Heins. 
vaeiT’  «X«  erklärt,  ohne  der  gewöhnlichen  Lesart 
«V“  zu  gedenken,  die  doch  von  namhaften  Kri¬ 
tikern  vertheidiget  wird.  Ohne  Grund  wird  v.  23. 
eine  Hypallage  angenommen,  für  A  üACfüäa  litt  S«(pva. 
Sie  verbrennt  vielmehr  den  Lorbeerzweig  auf  den 
Daphnis,  mit  Rücksicht  auf  ihn,  ihm  zu  schaden. 
Dass  Id.  VIII,  91.  wo  so  viele  Conjecturen  vorge¬ 
bracht  worden  sind,  gar  nichts  erinnert  wird,  kann 
nur  so  entschuldigt  werden,  dass  vielleicht  Hr. 
G.  denErklärern  des  Th.  in  Schulen  oder  Lyceen 
Doch  manches  selbst  aufznsuchen  und  zu  erörtern 
überlassen  wollte.  Inzwischen  hätten  dann  auch 
manche  Dorische  Formen  nicht  erklärt  werden 
sollen.  Die  zwölfte  Idylle  nimmt  Hr.  G.  gegen 
einen  ungenannten  Kritiker  in  Schutz.  Mehrere 
haben  sie  dem  Theokrit  abgesprochen,  und  wir 
fürchten,  sie  ist  durch  Hrn.  Gail’s  Bemühungen 
nicht  ganz  gerettet.  Bey  der  XIII.  Id.  ist  über 
v.  25.  eine  astronomische  Erläuterung  von  Hrn. 
Delarnbre  eingerückt.  In  den  Adoniazusen  wird 
man  wohl  hier  und  da  Erläuterungen  vermissen. 
Ueberhaupt  verweiset  Hr.  G.  zu  oft  auf  andere, 
wo  der  jüngere  Leser  lieber  von  ihm  selbst  be¬ 
lehrt  zu  seyn  wünschte.  Der  erste  König  von 
Aegypten  hiess  nicht,  wie  S.  n5  steht,  Ptolemäus 
Lagus,  sondern  Lagi  (Aayou)  neml.  filius.  Bey XVIII, 
27.  verweilt  Hr.  G.  länger,  als  gewöhnlich,  aber  er 
rechnet  auch  hier,  wie  es  scheint,  zu  viel  auf  die 
Handschriften  und  ihre  Uebereinstimmung  für  die 
vulgata.  S.  i63  11.  ist  auch  die  Beschreibung  des 
Kampfs  zwischen  Amycus  und  Pollux  beym  Apoll. 
Rhod.  eingerückt  und  mit  Anmerkungen  beglei¬ 
tet,  auch  wird  die  Manier  beyder  Dichter  vergli¬ 
chen.  Manche  ehemalige  Erklärungen  und  Bemer¬ 
kungen  hat  Hr.  G.  itzt  zurückgenommen.  Viel- 
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leicht  haben  auch  einige  metrische  dasselbe 
Schicksal. 

Tn,  Plcitöms  qui  vulgo  fertur  Minoevi  eiusdem 
qua  libros  de  legibus  ad  virum  illustrem  Frid. 
Aug.  Wolfium,  Regi  Bor.  a  consil.  int.  Eloqu.  et 
Poes.  Pro!.  Ord.  etc.  commentabatur  -dug. 
B  ö cl  h  y  Badensis,  Seminarii  philol.  Reg.  11a- 
lensis  Sodalis.  Halle,  Hemmerde  1806.  208  S* 
gr.  8. 

Eine  von  geübtem  Scharfsinn,  gebildetem  kri¬ 
tischen  Gefühl  und  ausgebreiteter  wohl  benutzter 
Lecture  der  dass ik er  zeugende  männliche  Probe¬ 
schrift,  welche  des  Hrn.  van  Heusde  Specimen 
Criticum  in  Platonem  (s.  N.  L.  L.  Z.  i8o4.  n.  107. 
S.  1701  ff.  wo  der  Name  des  Verf.  unrichtig  ge¬ 
druckt  ist,  van  Heus  den )  an  die  Seite  gestellt  zu 
werden  verdient,  zwar  nicht  überall  so  umfassend, 
wie  jenes  Specimen ,  aber  an  kritischen  Untersu¬ 
chungen  über  ganze  Schriften  unter  den  Plat. 
noch  reichhaltiger,  nicht  weniger  beachtungswer- 
the  Verbesserungen,  Sach- und  Sprachbemerkun- 
gen,  die  aus  vertrauter  Bekanntschaft  mit  Plato 
geschöpft  sind,  und  angenehme  Digressionen  ent¬ 
haltend.  So  wird  S.  173  ff.  ein  bekanntes  Frag¬ 
ment  des  Pindar,  aut  welches  Plato  an  mehrcrn 
Stellen  anspielt  (Heyn.  Ausg.  Th.  III.  S.  76)  behan¬ 
delt,  und  wahrscheinlich  gemacht,  dassindenEx- 
emplaren  des  Pindarus  zu  Plato’s  Zei  ten  gelesen  wur¬ 
de  y.ara  (pva-tv  aysi ,  welche  beyde  Worte  itzt  in 
dem  Fragment  fehlen,  indem  Plato  sie  nicht  et¬ 
wa  nur  zur  Erläuterung  bey  fügt,  sondern  als 
Worte  des  Pind.  selbst  anführt.  In  einer  Stelle 
des  Gorgias  aber,  wo  sie  fehlen ,  vermuthet  Hr. 
B.  dass  sie  nach  Qy aiv  ausgefallen  sind  (c.  3p.  ed. 
Findeisen,  c.  86.  ed.  Heindorf.  S.  126,  welcher 
neueste  Herausgeber  zu  wenig  über  diese  Stelle 
gesagt  hat).  Und  in  der  That  unterstützt  diese 
Vermuthung  der  Zweck  und  Zusammenhang  beym 
Schriftsteller,  sowohl  als  die  Bemerkung,  dass  nicht 
selten  in  unserm  Texte  des  Plato  Worte  und  Stel¬ 
len  ausgefallen  sind.  So  zeigt Ilr.B.  S.  197  dass  de 
Legg.  111.  S.  701.  d.  Steph.  (VIII.  S.  i5i,  5.  Bipont.) 
zu  lesen  scy ;  toutwv  cv&y.a  h bvo  £ i 0 vj  ■Ko'kiTsioc;  nach 
Fieins  Uebersetzung  und  dem  Sprachgebrauch  des 
PI.  und  Aristot.,  wo  die  Worte  Ivo  d&sj  gewöhn¬ 
lich  fehlen.  Eine  grössere  Lücke  de  Legg.  I.  S. 
643.  D.  (S.  43.  T.  \  III.  Bip.)  hatte  schon  v  or  un¬ 
serm  Verf.  Hr.  Rector  Gregor  Gottlob  Wernsdorf 
in  seinem  kritischen  Versuch  über  einige  in  Plat. 
aus  dem  Eusebius  zu  ergänzende  Lücken,  Wit- 
temb.  1796.  S.  22  f.  auf  gleiche  Weise  hergestellt.  - 
Die  Abhandlung  geht  von  der  Ausführung  der 
Gründe  aus,  warum  FIr.  G.  R.  Wolf  in  den  Pro- 
legg.  zum  Homer  S.  68.  und  neuerlich  Hr.  Prof. 
Schleiermacher  in  der  Uebers.  der  WerkePlatons 
Th.  I.  B.  II.  S.  343.  s.  den  Minos  dem  Plato  ab¬ 
gesprochen  habe.  Dieser  Dialog  wird  überhaupt 
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auf  eine  doppelte  Art  verdächtig,  theiis  durch  zu 
wenige,  theiis  durch  zu  grosse  Aehnlichkeit  mit 
andern  Dialogen  PL  Was  die  Unähnlichkeit  an¬ 
langt,  so  bemerkt  Hr.  B.  1.  den  Mangel  der  dra¬ 
matischen  Form,  die  andere  Gespräche  Pl.  haben. 
Die  mit  dem  Socrates  sich  unterredende  Person 
ist  unbestimmt  und  oliue  Namen;  es  ist  nicht  der 
kret.  Gesetzgeber  Minos,  aber  auch  kein  Athen. 
Jüngling  dieses  Namens,  der  nicht  einmal  für  Athe- 
iiiensiscn  gehalten  werden  kann,  da  bey  Diod.Sic. 
i4,  35.  statt  Minos  aus  Eusebius  Meno  gesetzt  wer¬ 
den  muss.  Eben  so  unbestimmt  ist  die  zweyte  un¬ 
terredende  Person  in  dem  gleichfalls  unäcliLen  Dia¬ 
log  Hipparchus.  Auch  die  Ueberschriften  beyder 
Dialogen,  Minos  und  Hipparchus,  rühren  nicht  von 
dem  Verf.  her,  so  wie  auch  alle  Ueberschriften 
der  P'lat.  Dialogen,  mit  Ausnahme  der  B  B.  deRe- 
publ.  und  de  Legg.  unächt  sind;  2.  die  Nachläs¬ 
sigkeit  der  Behandlung,  die,  nachdem  Plato  in 
dem  Politicus  sehr  genau  von  der;  Natur  des  Ge¬ 
setzes  gehandelt  hatte,  nicht  zu  erwarten  war;  es 
fehlt  dem  Dialog  wie  dem  Klilophon  und  dem 
Kritias ,  au  einem  schicklichen  Ausgang.  3.  Die 
ö  Ilern  Verstosse  gegen  die  logische  Wahrheit  der 
Gedanken  und  einige  Widersprüche  ,  so  wie  den 
Mangel  einer  acht  platon.  Einkleidung;  4.  verkehr¬ 
te,  unrichtige,  unschickliche,  und  dem  Plat.  Ge¬ 
brauche  nicht  zustimmende  Ausdrücke.  So  wird 
S.  3i6.  C.  (i3o.  T.  VI.  Bip)  eine  Schrift  irtf!  vyi- 
tla;  Twv  vux/xvövrwv  erwähnt,  wo  man  Stgairei'a;  erwar¬ 
tete.  (Selbst  wenn  man  xa/üvrwv  lesen  wollte, 
würde  die  Redensart  noch  nicht  gerechtfertigt 
seyn.)  Freylicli  finden  sich  in  unserm  Texte  auch 
lückenvolle  und  fehlerhafte  Stellen,  die  nicht  auf 
Rechnung  des  Verf.  gesetzt  werden  dürfen  (eine 
S.  18.  angeführte  Lesart  der  Leidner  Hahdschr. 
S.  317.  C. ,  S.  i33,  6.  T.  VI.  Bip.  findet  man  auch 
in  der  Tübinger  Handschrift,  deren  vom  sei.  Fi¬ 
scher  gesammelte  Varianten  Rec.  vor  sich  hat; 
in  derselben  Tübinger  Handschr.  ist  gleich  vor¬ 
her  S.  317.  B.  i3a.  rr.  Bip.  eine  andere  Stelle  so 
ergänzt:  o-Jn  dxxon  d aa«  auyyqdCpcvci  ■ —  die  Flau  fi¬ 
sche  llt  hat  ffvyypoc^ovffi  —  irsgl  rav  «utcuv  •  oü  •  o'jös 
fjLtxrKi!/j70VTai  irore  rav  ctjtav  trtqx  xx)  fVs^a  vi/xifxx^ 

allein  es  bleiben  noch  immer  unläugbar  äclite 
Stellen  übrig,  deren  Ausdruck  tadelnswürdig  ist. 
D  ie  Digressionen  sind  zu  weit  ausgesponnen  und 
nicht  immer  zweckmässig;  dem  Schmuck  des  Vor¬ 
trags  fehlt  der  Attische  Geschmack;  öftere  Wie¬ 
derholungen  derselben  Gedanken  und  Worte  ver- 
rathen.  den  ungeübten  Schriftsteller.  Was  die  zu 
grosse  Aehnlichkeit  anbetrifit,  so  zeigt  Hr.  B.  (S. 
23  1L),  dass  die  deutlichsten  Spuren  der  Nachah¬ 
mung  Vorkommen  (über  deren  Entdeckung  einige 
feine  Bemerkungen  vorausgeschickt  sind,  wobey 
zugleich  ein  kleiner  Irrthum  des  Hrn.  Prof.  Wyt- 
tenbach  in  Eclog.  S.  357.  dass  ein  Gedanke  des 
Herodot.  3,  80.  ex  Euripideo  fonte  Med.  125.  ff. 
gellossen  sey,  auf  die  humanste*  Art  erwähnt  wird) 
und  der  Vf.  des  Minos  das  Symposium,  Euthyphr., 
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Protagoras,  Politicus,  Gorgias,  Cratylns  und  Phi¬ 
lebus  vor  Äugen  gehabt  und  compilirt  habe.  Es 
kann  übrigens  diess  Gespräch  nicht  als  Einleitung 
zu  den  BB.  von  den  Gesetzen  angesehen  werden. 
Alt  ist  der  Aufsatz,  da  ihn  schon  Aristophanes 
von  Byzanz  kannte,  und  spätere  Schriftsteller,  wie 
Plutarch,  anführen  oder  benutzen;  auch  ist  der 
Verf.  ein  attischer  Schriftsteller.  Hr.  B.  macht 
S.  33  zwey  Classen  von  unächten  Dialogen  des 
Plato,  nämlich  derer,  in  welchen  die  mit  Sokrat. 
sich  unterhaltenden  Personen  genannt  und  cha- 
rakterisirt  sind,  und  derer,  wo  diess  fehlt.  Die 
aus  der  erstem  CI.  hält  er  für  Werke  verschiedener 
Verf.,  die  der  letztem  (Hipparchus,  Minos  und 
die  Dialogen  de  Justo  und  de  Virtute)  für  Arbei¬ 
ten  eines  und  desselben  Autors.  Die  Art,  wie 
diess  in  Ansehung  der  gedachten  vier  Dialogen 
ausgeführt  wird,  ist  musterhaft.  Aber  eben  so 
sinnreich  wird  der  Beweis  geführt  (S.  43  ff.),  dass 
der  bey  Diog.  Laert.  2,  122.  f.  erwähnte  Schuster 
Simon  von  Athen,  den  auch  verschiedene  Briefe 
unter  den  Sokratischen  zum  Urheber  haben,  Verf. 
dieser  vier  Dialogen  sey,  die  auch  dort,  ausdrück¬ 
lich  unter  den  Dialogen  des  Simon  erwähnt  sind, 
welche  die  Alten  verächtlich  genug  a^vrixovc  nann¬ 
te.  Die  Einwendungen,  die  vornämlich  von  dem 
Zeitalter  des  Simon  (er  war  etwas  älter  als  Plato) 
hergenommen  werden  könnten,  und  andere  ent¬ 
kräftet  Hr.  B.  recht  gut.  Er  hatte  schon  bey 
dieser  Untersuchung  manche  Stellen  des  Textes 
im  Min.  verbessert,  von  S.  5 o  —  64  folgen  Verbes¬ 
serungen  anderer  Stellen.  Es  sind  dazu  die  von 
Heusde  mitgetheiltcn  Varianten  der  Leidner  Hand¬ 
schrift  benutzt.  Auch  die  Tübinger  lieset  S.  3i4. 
C.  (126,  1.  Bip  .)  y  yä.q  xcu  tä^v^  —  eben  so  wei¬ 
ter  unten  dvc/xoi  st.  dvl/uu/xoi  —  und  dieselbe  unter¬ 
stützt  auch  die  glückliche  Aenderung  des  Avxux. 
in  A uK«m}  in  der  einen  Stelle  lieset;  sie  Xix«!x ,  in 
der  andern  Xvxat'x}  und  S.  3ij  A.  ov;  vifxov;.  Die 
«y xvT§ls?“*s  (S.  3i5  D.)  erklärt  Hr.  B.  mulieres 
os.silegium  procurantes,  und  sehliesst  aus  einer 
Stelle  der  Gesetze  der  XII.  Tafeln,  dass  Solon  die 
Gewohnheit  die  Gebeine  zu  sammeln  aufgehoben 
habe.  P.  317.  E.  (i38,  5.)  setzt  Hr.  B.  vor  xag<* 
roZ  A/o;  hinzu  /xspaSyxy) ,  (nach  dem  Plat.  Gebrauch 
statt  /^g/xag(|Ks<)  und  gründet  diese  Aenderung  theiis 
auf  die  Lesart  der  Pariser  Handschrift  fAsuxS^xi;, 
theiis  auf  Schol.Hom.  Od.  T,  178.  doch  steht  s//s- 
fxotSvfHsij  wie  Etienne  und  Wesseling  ergänzten,  aus¬ 
drücklich  in  dem  Tub.  Ms.  Uebrigens  wird  sehr 
gut  dargethan,  dass  Minos  q  Jahr  hindurch  mit 
Jupiter  umgegangen  seyn  solle,  und  iwtwpos  und 
Si'  ivvJrov  stovs  nicht  bedeute:  nono  quoque  anno. 
Den  Bemerkungen  über  die  drey  ersten  Bücher 
von  den  Gesetzen,  ist  S.  64  —  74  eine  treffliche 
Untersuchung  über  den  Zweck,  Inhalt,  Zeit  der 
Abfassung  (nach  OL  CVI,  1.  da  Plat.  schon  über 
74  Jahre  alt  war),  Bekanntmachung  (nicht  von  Pl. 
selbst,  sondern  seinem  Schüler  Philipp,  daher  auch 
dem  Werke  die  letzte  Feile  fehlt),  S.  75—77 
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über  die  Epmomis ,  die  zwar  nach  der  Absicht 
Bes  Plato,  aber  nicht  von  ihm  beygefiig.t  ist,  und 
,S.  —  85  die  philos.  und  histor.  griech.  Schrift- 

si  Jer  über  die  Gesetze,  vorausgeschickt.  Wir 
wurden  unsre  Granzen  überschreiten,  wenn  wir 
die  bessern  Verlheilungen  der  redenden  Personen 
in  einigen  Stellen,  die  Vertlieidigungen  der  reci- 
*  pirlnn  Lesart  gegen  unnöthige  Aenderungcn  und  die 
Berichtigungen  und  Ergänzungen  mancher  Stel¬ 
len,  die  Erklärungen  anderer,  wozu  der  Sprachge¬ 
brauch  des  Plato,  die  Grammatiker,  die  Schrift¬ 
steller,  die  seine  Worte  anführen,  oder  darauf  Rück¬ 
sicht  nehmen,  die  UeberseLzung  des  Ficius,'  die  be- 
kannt  gewordenen  Varianten  der  Mss, ,  und  mehr 
als  alles  die  genaueste  Aufmerksamkeit  auf  den 
Zusammenhang  und  die  grammatische  Richtigkeit 
des  Vortrags  benutzt  worden  sind ,  und  welche 
grdsstentheils  sich  durch  Leichtigkeit  empfehlen, 
durchgehen  wollten.  Gelegentlich  sind  auch  Ver¬ 
besserungsvorschläge  über  Stellen  aus  andern  Schrif¬ 
ten  des  Plato  oder  andern  Autoren  eingestreut,  wie 
S.  i46  zw ey  anapästisclie  Verse  in  Eurip.  Alcest. 
i3o.  f.  so  hergestellt  werden; 

Il«v£'  a  y*  ihn  rtrsktgeu  ßauiktt 
n  ävrwv  5s  3 stiv  st/  ßwjuo/ovv  , — 

In  Herod.  VII,  35.  verwandelt  Hr.  B.  S.  17a  sehr 
wahrscheinlich  SoXs^cf  in  3oktqy.  Nicht  so  wahr¬ 
scheinlich  ist  (S.  17V)  in  Arist.  Flut.  i(i8.  5B  a e  tov 
c »  (als  eine  Sylbe)  voi^arikXtrou  vorgeschlagen ,  wo 
au  gewöhnlich  fehlte.  Eben  so  wenig  gefällt  uns 
die  Correclion  einer  Stelle  eines  unbekannten  Tra¬ 
gikers  b.  Clem.  Alex.  (S.  191),  wodurch  ein  Ana- 

eäst  in  die  vierte  Stelle*  kömmt.  Mehr  hat  die 
onjeetur  über  Eurip.  Alcest.  io55.  für  sich.  Mit¬ 
ten  unter  diesen  kritischen  Versuchen  trifft  man 
Bemerkungen  allgemeinem  Inhalts  (z.B.  über  die 
V  orstellung  von  der  Blindheit  des  Plutus  S.  96, 
über  die  erdichteten  oder  wahren  Feindschaften 
zwischen  Plato  und  einigen  seiner  Zeitgenossen. 
S.  182,  über  Glosseme  S.  191),  und  ausgesuchtere 
Spraeherläuterungen.  So  wird  S.  95  erinnert,  dass 
SitX«  nicht  Platonisch  sey,  und  daher  zu  le¬ 
ien  vorgeschlagen,  S.  164  ivSsaftxo;  als  ein  Neupla¬ 
tonisches  Wort  bemerkt,  und  daher  in  einer  Stelle 
de  I/egg.  III.  p.  602.  f.  für  ein  Glossem  gehalten, 
S.  i53  sxi/xtxXkov  und  dessen  Schreibart  erläutert, 
S.  196  einiges  über  die  sprichwörtliche  Redensart 
ät*  evov  irtofiv  und  die  Verwandschaft  des  Tons  mit 
«To  vc u  erinnert,  S.  160.  der  Unterschied  der  drey 
Formen  t cgda}  und  Tcpr*  erklärt,  S.  i48.  i. 

sTr^ßoke;  von  der  allen  Form  ißäkksiv  (st.  ßäktav, 
wie  ypikkov  von  1/üAA.e/v,  Jj3skov  von  dem  im  Ge¬ 
brauche  gebliebenen  s3sk s«v)  hergeleitet.  Wir  müs¬ 
sen  noch  die  Bescheidenheit  um  so  mehr  rühmen, 
mit  welcher  der  Hr.  Verf.  von  seinen  Versuchen 
und  von  andern  Kritikern  spricht,  je  seltner  diese 
Tagend  wird.  Ein  einziges  mal  ist  ihm  ein  har¬ 
tes  Uriheil  über  einen  verstorbnen  Herausgeber 
entfahren  (S.  120  zu  Phileb.  c.  10.  ex.tr.)  und  doch 
möchte  die  Stellung  der  Worte  dort  mehr  für 
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als  für  entscheiden,  obgleich  an  sich 
Platonisch  ist. 

Bibliotheca  critica.  Vol.  III.  Pars  III.  Amsterd. 
b.  Pet.  den  Hengst,  1806.  XXXVIII.  u.  179  S. 
g1'-  8-  <  ) 

Nach  einem  Zwischenraum  von  iß  Jahren 
folgt  die  s,  ganz  von  Hrn.  Prof.  PFvttenbach  aus¬ 
gearbeitete  Stück  dem  vorhergehenden,  und  wir 
dürfen  hoffen,  dass  wenigstens  der  dritte  Band  be¬ 
endigt  werden  wird.  Vorausgeschickt  ist  ein  Brief 
an  Hrn.  Hier,  de  Bosch,  der  durch  lehrreiche  Er¬ 
innerungen  an  die  vergangene  Zeit,  die  gemein- 
schal  (liehen  Studien  und  die  zum  Theii  verstorbe¬ 
nen  Gelehrten,  welche  daran  Theii  nahmen,  selbst 
durch  schön  gesagte  Kleinigkeiten  jeden  Leser  fes¬ 
seln  wird.  LTebrigeiis  enthält  diess  Stück  eine  aus¬ 
führliche  Beschreibung  der  Wyttejibachsclien  Aus¬ 
gabe  desPlutarchs(der  den  Text  enthaltenden  Bän¬ 
de,  mit  Berichtigung  einiger  Stellen  in  der  Vor¬ 
rede  - —  die  Vorrede  zu  den  Anmerkungen  und 
die  kritische  Abhandlung  über  das  Plut.  Buch  von. 
der  Erziehung,  sind,  wie  S.  5  and  173  erzählt  wird, 
schon  seit  4  Jahren  abgedruckt,  das  Mspt.  zum  er¬ 
sten  Bande  der  Anm.  hat  FIr.  W.  nun  auch  abge¬ 
schickt;  die  Anmerkungen  sollen  überhaupt- drey 
Bände  füllen  —  noch  erfahren  wir  S.  5  und  S.  171. 
175.  dass  wir  von  Hrn.  W.  eine  Ausgabe  des  Pi. 
Phaedo  zu  erwarten  habe,  wozu  Hr.  VV.  aus  Hand¬ 
schriften  Varianten  zu  erhalten  wünscht) ,  Recen- 
sionen  von  Mahne  Diatr.  de  Aristoxeno,  van  Lyn- 
den  diss.  de  Panaetio  Rhodio,  van  Heusde  Spec. 
crit.  in  Platonem,  Sluiter  Lectiones  Andocideae, 
Bast  Lettre  critique,  und  kürzere  biograph.  Nach- 
riahten  von  de  Filloison,  van  Santen^  und  Matth. 
Rover ,  Anzeigen  von  Sainte  Croix  Examen  des 
Historiens  d5  Alexandre  le  Grand,  Larcher,s  Ueb. 
des  Herod. ;  Saxii  Onom.  Litt.  Pars  VIII. ,  Ja- 
blonskii  Opuscul.  T.  I.  Nachrichten  von  der  Dorvill. 
und  Röverschen  Bibliothek,  zuletzt  noch  Retraeta- 
tionen  und  Erläuterungen  einiger  Stellen  in  der 
Vorgesetzten  Epistola.  Her  classisehe  Vortrag  ge¬ 
wahrt  Kennern  den  erfreulichsten  Genuss. 

Vor  zwey  Jahren  gab  Hr.  Rector  Geo.  Ikav. 
Kbler  zu  Detmold  des  Heraclides  a.  Ponlus  Frag - 
menta  de  rebus  publicis  heraus.  Einige  Stellen, 
(gegen  welche  auch  in  der  von  einem  andern  Rec. 
herriihrende  Rec.  in  unsrer  Lit.  Zeit.  i8o5.  St. 
i4.  S.  201  ff.  etwas  erinnert  wurde)  hat  der  Her¬ 
ausgeber  unlängst  in  einem  besonders  ausgegebe¬ 
nen  Nachtrage  (von  lf  Bog.  in  8.)  berichtigt, ‘den 
wir  um  so  mehr  anzeigen,  da  er  manchen  Besi¬ 
tzern  des  Bachs  unbekannt  seyn  dürfte,  und  künf¬ 
tig  in  manchen  Exemplaren  fehlen  kann.  Es  ist 
aber  in  diesem  Nachtrag  enthalten:  1.  ein  umge¬ 
drucktes  Blatt  S.  9  f. ,  weil  auf  S.  10  ehemals  eine 
ganze  Zeile  weggelassen  war,  dagegen  finden  wir  auf 
diesen  beyden  Blättern  einige  Druckfehler  in  den 
Accenten;  2.  (S.  129 — i32)  einen  Epilogus,  der 
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einiges  über  dieQnellen  aus  denen Heraklides  schöpf¬ 
te  oder  schöpfen  konnte,  beybringt;  3.  S.  i33  f. 
eine  Fortsetzung-  der  Druckfehler ,  lat.  geschrie¬ 
ben,  aber  mit  der  erwähnten  deutschen  Ueber- 
schrift;  4.  S.  i35  — 145  ein  Auctarinm  Annolatt. 
in  Heraclidae  P.  Fr.  de  rebus  p.,das  grösstentheils 
wieder  Druckfehler  berichtigt,  von  denen  diese 
Ausgabe  strotzt.  Wir  fugen  darüber  die  eigne 
Erklärung  und  Entschuldigung  des  Hrn.  Heraus¬ 
gebers  mit.  seinen  genau  abgedruckten  Worten 
bey,  und  bedauern  nur,  dass  die  Ausgabe  über¬ 
eilt  worden  ist*:  „Festinatio  necessaria  operae, 
lieraclideis  l'ragmen tis  de  rebus  publicis  colloca- 
tae,  quae,  subsidiis  nonnullis  ad  ea  edenda  aliunde 

. .  .  —  ■ 

AKADEMISCHE  UND  SCHULSCHRIFTEN. 

1 Sebaldi  Rauii  orationes  duae ,  una  de  dißicultatibus ,  quibus 
preinitur  Studium  antiquitatis  Judaicae ,  deque  iudicio  in 
eo  regundo ,  altera  de  beneficiis  a  Deo  Opt.  Max.  inde 
a  iuuentute  in  se  collatis.  Utrecht  b.  J.  Tau  Paddenbnrg 
und  W.  vau  Yzerworst  i8o5.  5o  S.  ln  gr.  8. 

Wir  erhalten  hier  zwey  Redeu,  welche  der  ehrwürdige 
und  verdienstvolle  Greis,  der  nun  56  Jahre  lang  ein«  Zierde 
der  Universität  Utrecht  gewesen  ist,  zu  verschiedenen  Zeiten 
bey  feyerlichen  Gelegenheiten  gehalten  hat.  Die  erste  hielt 
er  am  ag.  März  1787,  als  er  zum  drittenmal  die  Würde 
als  Rector  bekleidet  hatte.  EV  zeigt  zuerst,  woher  die 
Schwierigkeiten  des  gründlichen  Studiums  der  jüdischen  Al- 
terthümer  entstehen.  Moses  und  die  übrigen  Schriftsteller 
des  A.  B.  haben  manches  nur  sehr  kurz  berührt  und  meh- 
reres  gar  nicht  weiter  beschrieben  oder  näher  bestimmt. 
Was  dasjenige  betrifft,  was  Moses  zwar  selbst  bemerkt,  aber 
dennoch  dunkel  ist,,  so  darf  man.  sich  hier  bey  der  Erklä¬ 
rung,  welche  die  jüdischen  Ausleger  davon  geben-,  gar  nicht 
beruhigen.  Selbst  der  hochgepriesene  Jarchi-  hat  vieles  Ab¬ 
geschmacktes  und  mit  der  gesuuden  Philologie  Streitendes. 
Auch  in  Ansehung  dessen,  was  Moses  und  die  andern  bibli¬ 
schen  Schriftsteller  mit  Stillschweigen  übergehen,  ist  Vor¬ 
sicht  nöthig.  Auf  die  jüdische  Tradition,  die  häufig  au& 
einer  unächten  Quelle  entstand,,  darf  man  sich  nicht  verlas¬ 
sen.  Schon  unter  dem  zweyten  Tempel  fing  man  an  von  der 
alten  einfacheren  Mosaischen  Einrichtung  abzuweicheu,  und 
in  manchen  andern  bequerate  man  sich  nach  Griechischen  Ge¬ 
bräuchen  und  Grundsätzen.  Seit  den  Zeiten  des  Antiochus 
Epipbanes  wurde  schon  mehreres  aus  der  griechischen  Phi¬ 
losophie  übernommen,  z.  B.  die  Metempsychosis  von  Py¬ 
thagoras,  die  Reiniguug  der  Seele  nach  dem  Tode  von  Plato. 
Das  letztere  trifft  auch  den  Josephus  und  Pliilo  ,  die  sich 
offenbar  in  manchen  Stücken  nach  Griechen  und  Römern 
richten.  Beyde  schmücken  manches  rednerisch  aus  uud  le¬ 
gen  oft  den  heiligen  Gebräuchen  einen  mystischen  Sinn  bey, 
der  offenbar  aus  der  symbolischen  Lehrart  der  Heiden  ent¬ 
lehnt  ist.  Was  die  häussliche  Verfassung  uud  das  Privatleben 
der  alten  Hebräer  betrifft,  so  wissen  die  Juden  nur  wenig 
davon.  Diejenigen,  welche  noch  etwas  davon  sagen,  sind 
zu  jung.  Auch  die  Geographie  von  Palästina  hat  ihre  vielen 
Dunkelheiten.  Nach  dieser  Darstellung  der  Schwierigkeiten, 
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expectatis  justo  tempore  non  coinpeientibus-, 
temporeque  fori,  cui  destinata  erant,  urgente 
major  adhuc  fiebat,  coi'rectionis  typographicae 
cura,  ut  in  longitiquo  loco,  opimone  mea  vo- 
luntateque  remissior,  iuertins  atque  inelegan- 
tius  me  um  chirographum ,  denique  fragmen- 
torum  ipsorum  ratio,  quorum  caliginosis  liinc 
inde  penetraKbus  lucem  inferre  operae  non  satis 
statariae  erat  ardimm,  eique,  quae  ad  Heraclidern 
illustrandnm  miiversam  antiquitatis  lectionem  aut 
tractationem  non  collineaverat,  tot  idem  sant  can- 
sae,  quod  submittuntnr  nonnulla,  quae  cominen- 
tariis  iutexere '  satius  erat.  Aequus  lector  liaec 
excusata  habebit,“ 


die  das  Studium  der  jüdischen  Alterthümer  hat,  kommt  dev 
Verf.  auf  die  Frage,  was  bey  dieser  Lage  der  Dinge  zu  thun 
sey  ?  Vorläufig  bemerkt  eF ,  dass  man  sich  durch  diese 
Schwierigkeit  nicht  auf  den  Gedanken  müsse  leiten  lassen-, 
als  wenn  hier  nichts  mit  Gewissheit  anszumachen  sey  und 
die  jüdischen  Denkmäler  gar  keinen  Werth  hätten.  Er  zeigt' 
vielmehr,  dass  di«  altern  jüdischen  Schriften  von  grossem 
Nutzeu  seyen,  um  die  religiöse  und  bürgerliche  Verfassung 
zu  den  Zeiten  Christi  genauer  kennen  zu  lernen.  Es  kommt 
nur  darauf  an,  dass  sie  vorsichtig  und  mit  Auswahl  genutzt 
werdeD,  so  dass  man  das  Wahre  von  dem  Falschen  und  das 
Neue  von  dein  Al  Len  sorgfältig  unterscheidet.  Auch  sind 
die  Mittel,  die  man  anweuden  muss,  verschieden.  Anders 
muss  man  bey  den  Sachen  verfahren,  die  man  näher  erfor¬ 
schen  will,  anders  bey  den  Worten,  womit  die  biblischen. 
Schriftsteller  etwas  ausd rücken.  Was  die  Sachen  betrifft,  de¬ 
ren  IMoses  erwähnt,  so  muss  man  zu-  erforschen  suchen,  wie 
die  Gesetze  von.  den  ältesten  Zeiten  her  nicht  allein  sind  ver¬ 
standen  sondern  auch  ausgeübt  worden.  Diese  Praxis  kann 
man  aus  Moses  und  andern  alttestainentlichen  Schriftstellern, 
und  aus  den  übrigen  jüdischen  Schriften  näher  kennen  ler¬ 
nen.  Bey  den  biblischen  Schriftstellern  sind  die  gramma¬ 
tischen  und  exegetischen  Hülfsmittel  zu  benutzen,  um  den 
Sinn  und  die  Absicht  dieser  'Schriftsteller  zu  erforschen. 
Bey  den  jüdischen  Schriften-  ist  Vorsicht  nöthig.,  um  von 
ihuen  nicht  irre  geführt  zu  werden.  Eben  deswegen  ist  es 
nothwendig,  dass  man-  die  Zeiten  wohl  unterscheide,  und  die 
Schriftsteller,  die  unter  dem  zweyten  Tempel  lebten,  den 
spätem  Zeugnissen  vorziehe.  Josephus  lind  Philo  sind  hier 
sehr  wichtig,  wenn  sie  nicht  den  Redner  oder  Philosophen 
spielen,  sondern  historisch  erzählen.  Auch  die  Tülmudi- 
sten  und  einige  alte  Commentarien  sind  hier  wichtig.  Dis- 
putiren  sie  über  eine  Sache  des  Alterthums ,.  so  muss  mau 
darauf  achten,  wer  es  sagt,  ob  es  ein  älterer  oder  später 
lebender  Gelehrter  ist  -r  in  welchem  Anselm  er  bey  den  Ju¬ 
den  steht;  ob'  er  ein  wirklicher  Augenzeuge  ist,  oder  oh  er 
es  von  andern  gehört  hat;  ob  er  in  seinem  Namen  oder  im 
Namen  eines  altern  davon  redet;  ob  er  es  wirklich  kennt 
und  erfahren  hat ,  oder  ob  er  nach  seiner  eigenen  Ansicht 
und  nach  unrichtigen  hermeueutischen  Grundsätzen  so  spricht  j 
el>  er  nach  dem  allgemein  übereinstimmenden  Unheil  der 
Nation  rede,  oder  ob  ihm  andre  gleichzeitige  Männer,  be¬ 
sonders  die  Karäer,  widersprachen.  Wie  nöthig  es  sey, 
auf  das  letzte  zu  achten,  wird  durch  ein  Beispiel  erläutert. 
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Unter  dem  zweyten  Tempel  goss  man  am  LauberLütteufesle 
auch  Wasser,  ■welches  freylich  aus  der  Quelle  Siloau  geholt 
wurde,  auf  den  Altar,  worauf  Christus  selbst  Joh,  j.  anspielt. 
Man  würde  diesen  Gebrauch  für  alt  ausehen  können ,  wenn 
sich  nicht  die  K.aräer  in  diesem  Stucke  den  Pharisäern  wi— 
dersetzt  hätten.  Hat  man  nun  die  Praxis  auf  diese  Weise 
untersucht,  so  muss  mau  auch  dieso  mit  dem,  was  die  Bi¬ 
bel  davon  enthält,  genau  vergleichen,  und  beurtheilen  ob 
es  damit  iibereiukomme  oder  nicht.  Der  Verf  erläutert 
dieses  durch  die  Gesetze  von  den  Zehenden  ,  und  berührt 
die  Streitfrage,  ob  blos  die  zweyten  Zeheuden  oder  auch  die 
ersten  im  dritten  und  sechsten  Jahr  den  Armen  gegeben  wurden 
Er  zeigt  kurz,  dass  die  Praxis  gewesen  sey ,  die  zweyten 
Zehenden  allein  den  Armen  zu  gehen,  und  dass  dieses  auch 
mit  dev  Absicht  Mosis  zusammen  stimme.  Was  die  W  rte 
betrifft,  welche  die  biblischen  Schriftsteller,  wenn  sie  von 
solchen  Dingen  reden ,  gebrauchen ,  so  gibt  der  Verf  die 
richtige  Regel,  dass  man  zu  ihrer  Erklärung  die  verwandten 
Dialekte  und  alte  Uebersetzungen  eher  zu  Rathe  ziehen  müsse, 
als  die  jüdische!}  Commentarien ;  denn  durch  jene  ist  mauclies 
aufgeklärt  worden,  was  die  Juden  selbst  nicht  kannten.  Als 
Beyspiele  werden  die  Worte  5  Mos.  .6.  und  mUfp 

und  nvp2>0  2  Mos.  25.  angeführt.  Von  dem  ersien  wird 
noch  am  Schluss  der  Rede  bemerkt,  dass  es  durch  ad  abeun- 
dum  zu  übersetzen  sey.  Es  ist  nämlich  die  Form  Pehalhal 
■von  secedere,  abire. 

Die  zwejte  Rede  hielt  der  Verf.  am  4.  April  i8o5. 
in  seinem  Si.  Lebensjahre,  als  er  zum  viertenmal  das  Re- 
ctorat  niederlegt.  Er  erzählt  darin  kurz,  aber  in  eiuer  edlen 
und  schönen  Sprache  seine  Lebensgeschichte  und  das  Glück, 
welches  ihm  die  Vorsehung  hat  zu  Theil  werden  lassen.  Am 
Schluss  sagt  er  unter  andern  :  vidi  systemata  doctorum,  ma¬ 
gno  cum  plausu  excepta,  oriri  et  interc.idere.  —  Vidi  alias 
akasque  rerum  fornias  aliis  continUo  succedere.  —  Et  quid 
inult a  ?  vidi  consilia  houtinum ,  quam  subtiliter  concepta ,  mox 
in  fumum  abire;  atque  de  vamtate  rerum  humanarum  intime 
persuasus  et  conuictus  y  —nihil  in  hac  rerum.  umuersitate  Jir - 
mum  ac  stabile  esse  deprehendi  praeter  vnam  illam  Dei  Op¬ 
tion  Maximi  infinitam  bonitatem,  qua  miseras  peccatores  in 
Tillo  suo  complectitur.  —  Haie  itaque  me  toturn  committo, 
confidens,  eum  ad  extremum  vitae  meae  mihi  quoque  adfutu- 
runi,  nec  permissurum  esse ,  ut  spe  dla  excidam ,  quam  inde 
a  longo  tempore  concepi ,  füre  altquando ,  ut ,  quod  oninium 
beneßeiorum  in  me  collatorum  culmen  erit ,  post  beatam  ava- 
Xvff/v  meam ,  aeternae  felicitatis  me  quoque  participem  faciat. 
Wir  wünschen,  dass  Gott  die  Tage  des  würdigen  Greises 
ferner  beglücken  und  verlängern  möge. 

•v 

m 

Conjecturae  ad  quosdam  Platonis  Dialogos ,  quibus  orationes 
'  IV.  in  Lyceo.  Torgauieusi,  d.  lV.Apr.  cioIoCCCVI.  —* ~ 
iudicit  Traugott  Fredericus  Benedict,  AA.  LL.  Ma¬ 
gister  et  Lycei  Torgau.  Rector  (Leipzig  b.  Richter  gedr.) 
iG  S.  in  4. 

Im  vorigen  Jahre  zeigten  wir  (St.  99.  S.  i5y9  ff.}  die 
bey  ähnlicher  Veranlassung  vom  Hrn.  Rector  B.  bekannt  ge¬ 
machten  Conjecturas  ad  Plat.  LL.  de  Ilepullica  an.  Auf 
gleiche  Art  wollen  wir  alle  in  gegenwärtigem  Programm  auf¬ 
gestellten,  nicht  eben  ausführlicher  als  in  jeuem  frühem  er¬ 
läuterten  Vermuthungcu  mittheilen.  Euthyphr.  T.  I.  p.  n, 
14.  (Zweybrück.  Ausg.  c.  6.  d.  Fisch.  Ausg.)  schlägt  er  vor 
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soui  TS'/.fxljqtoV  reu  vo/xov ,  Oj  ri  (quod  quidem,  f.  orj}  ovrw; 

—  P.  35,  1 2 •  übersetzt  er  Ksj^a^/ff/xsvo y  —  rb  caiov  : 
sanctum  in  auimi  grati  significatione  cernitur.  So  nsyjxqia- 
/xsvov  Appian.  Ilist.  6,  85.  —  Apol.  p.  47,  7.  v.ai  si  iffjug 
/xsv  bo%w  (für  ’ffwf,  was  wohl  keiner  Nachhülfe  bedarf.} 
P.  bl,  1 4.  ’AXX'  dqoe  ( f  dqx ,  was  uns  hier  sehr  richtig 
sclieiul).  P.  61,  i3.  ort  y7  7 Ava$ayöjou  ßißXict  st.  ori  r  — 
So  setzt  Ilr.  B.  ys  und  wg  ys  st.  rs  und  wys  noch  Euthvphr. 
p.  5.  und  p.  29.  Piiileb.  T.  IV.  p.  202.  Xen.  Mein.  3, 

I,  9.  3,  5,  3.  Plat.  Crit.  p.  123.  —  jlpol .  p.  62,  10  will 
er  vor  den  Worten  ksoug  cvy  yiyov/xsvcv  ipavai  fxs  die  Partikel 
nai  hinzufiigen  (  vtai  tpa'va/  fxe ,  keovg  ovy  Yjyov/xsvov,  Ssovg 
u.  s.  w.}.  P.  69,  4.  mit  Ficin.  ri  5’  w  aqige  tcuv  avbqujv  st. 
ori.  P.  99,  3  3.  ravra  st.  raöra.  P.  70,  7.  Mai  r’  dXXot  y’ 
(st.  t)  oPyaSd-  P.  70,  i4.  mit  Ficin.,  djg  (st.  oig)  sbsijSyv.  P.  7G, 

II.  '(pavoi/xvjv  (f.  CpavoZ/xai.)  P.  76,  16.  stts$v/xsi  ("st.  ixiBv/xoi) 
«m.ous/v.  F.78.  I.  ys  rivtg  (gew.  oirs  r.l  P.  Qo,  5.  to vtcv 
Xsysiv  Xiycv  (st.  Xs’ywv}.  P.  gi>  9*  dXX’  avriv  ( Mai  at/rov) 
Traqtxexsva^stv.  P.  q6,  2.  Xvirovvreg  mit  Muret.  für  Xwovvrag. 
Criton  p.  io,|,  i4.  0  n  yqyo  (st.^^cü).  P.  ii5,  10.  s'rr's  y/xiv 
(st.  fxot  —  es  bezieht  sich  nämlich  auf  oi  vö/xoi.)  P.  16, 

7.  ij  Mai  raÜTa  (st.  -4  —  dagegen  soll  vor  e/x/xsvuv  weg- 
bleibeu).  P.  116,  g.  sixouv  rovri  (st.  ori  —  weil  der  Im- 
perat.  korv/xa^s  folgt).  P.  1 24,  7.  ovhsi;  Iffvjg  (st.  0 g)  sqei. 
Die  Wiederholung  des  tcruig  sey  emphatisch.  . —  Phaedr.  p. 

1 3fl  ,  11.  diffnsq  vüv  (st.  oev)  mit  Fic.  P.  i4o,  11.  werden 
die  Worte  Kai  yotq  dv  6c£.  —  srvtxi  dXoyov  noch  zu  des  Cebes 
Antwort  gezogen,  und  dazwischen  gelesen  w  SaiHfurE; 

(die  Wiederholung  des  i'(pf)  wird  durch  ein  Beyspiel  hestä-- 
ligt.)  Die  Worte  ov  /xsvroi  —  riva  Xiyov  ,  werden  dem  So¬ 
krates,  0  /xsv  ovo  av  txTrcqß  —  o'J  qäbic;  biibsiv  dem  Cebes., 
ov  fxsvr.  dXXb  —  XsyscSat  dem  Sokrates  beygelegt.  P.  1^7., 
l4.  y  (st.  rä  ys  roiacra  —  und  ohne  Frage.  P.  l65, 

8.  streiclit  Ilr.  B.  cw nach  evo /xtx^ovfft  als  Glossem 

Weg,  so  wie  p.  i65,  5.  ro  dvaßtüjffnsaSai  amEndedes  Satzes. 
P.  i65,  10.  oSav  bsi  (st.  bi]  irdXiv  y.  P  iG5.  8.  v.xrX  rov- 
rov  (nämlich  Xiyov’)  si.  rovro.  P.  14.  Mai  Kaßqrof  a’va/xz. 

(gew.  felilt  n«i),  p.  168,  4.  Tip  bt  (st.  tö6s)  ■rqccxdaynv 
und  svvosiv  streiclit  Ilr.  B.  weg.  P.  169,  g.  avrov  (st.  oevroß 
oivd/xvyciv  ysy.  P.  169,  i3.  ei  (st.  > J)  irdffyo/xev  —  P.  1^3, 
i3.  cqiysrau  rov  5’  (st.  rpvS’)  »  —  P.  174,  4.  mit  der 
zweyten  Bas.  Ausg.  ovaiav  st.  eveav.  P.  133.  extr.  «iv  /u;v 
ytaSixqd,  iXTaXXdrrsTai  (st.  axaXXdrr^rai)  P.  184,  4.  bia- 
yo vey  (nämlich  'Vvyy  st.  btdyovGa }.  P.  188,  10.  T*)V  öi/vs- 
rqra  m ixriboZaav  (st,  Kari&oüffaj.  P.  21  i,  16.  >;  Mai  ratra 
dXySai;  Xsysrai  (gew.  fehlt  r*}.  P.  212,  1.  rxvrd  (st.  Tai- 
Ta)  ovra.  T.  222,  8.  a  irois?  Mai  (welche  beyde  letztem 
Worte  im  gew.  Text  fehlen)  rcdexsi.  P-  25G,  10.  ravroe 
und  avrolg  st.  Taüra  und  avryj.  P.  abo,  1  z.  4  (welche  Part, 
gew.  fehlt)  vvb  T£y  bsvqo  Zvvsqq.  P.  261,  1 4.  Mat  rci  a-J- 
Tixg  (st.  rotoivrag  cwovcixg  —  Mai  dXXx  (was  im  gew.  Texte 
fehlt)  degqa  oqdffkat.  Die  meisten  die  er  (freylich  nicht 
durchaus  gleich  wichtigen)  Vermutbungen  sind  nur  augedeutet, 
nicht  bewiesen.  Am  längsten  verweilt  Ilr.  B.  bey  einer 
Stelle  im  Theaet,  T.  II.  p.  i55  ,  11.  ed.  ßip.  von  welcher 
er  eine  lateinische  und  eine  deutsche  Uebersetzung  gibt,  und 
wo  er  zu  erweisen  sucht,  dass  die  Worte  0  fxi)  cibsv  —  nat  0 
/xi)  sibsv ,  Mai  0  /xi)  ais3dvST*i  und  ä&'Jvarov  (nach  o/^S^vai) 
nicht  vom  Plato,  sondern  einem  Abschreiber  herriihreu,  mit 
Gründen,  die  aus  dein  Zusammenhang  der  Stelle  uud  de«  Ge¬ 
danken  selbst  hergeutmuneu  sind. 
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Theil.  45,  716.  717. 
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Sieboldt,  D.  Elias  von,  Lucina.  Eine  Zeitschrift  zur  Ver¬ 
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leiluug  in  das  alte  Testament.  48,  762-6  . 

Willig,  J  H  ,  Ueber  die  am  häufigsten  vorkommenden 
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migke  5o ,  785.  Rottmann  52,  820.  Sander  45,  711« 
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Güttingen  Joh.  Chr.  Dan.  Schneider  53,  833.  Van- 
denhöck  u.  Rupreclit  5^,  8. >9. 
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Zittau  —  Schöps  Buchh.  55,  875. 


III.  Intelligenzblatt. 


Antikritik,  des  D.  Hager  16,  25 1  f.  von  Kern  19, 
289-93.  und  des  Recens.  Antwort  darauf  295-96. 
Anzeigen:  des  Bücherverzeichnisses  der  Ostermesse  17, 
257  -  66. 

—  _  der  ausländ.  Literatur:  der  englischen  19, 

3o4.  der  französischen  x6,  255  f.  20,  320. 

—  zu  erwartender  Werke  (von  Dümpelmann, 
Kidd,  Adelung,  Messerschmid  etc)  19,  5o2-3oi. 
Aufforderung,  einen  neuen  Druck  von  Thieine’s  erste 
Nahrung  etc.  betreffend  18,  206. 

Beantwortung,  der  Anfrage  Novalis  betr.  16,  252. 

über"  das  Sta  sol  19,  296-98. 

Beförderungen,  Ehrenbezeigungen,  und  Amts— 
Veränderungen:  Aldini  16,  255.  Assalink  18,288. 
Baumann  19,  3oi.  Blasko  19,  5oi.  Breitkopf  16, 
255.  Briegleb  t9,  3oi.  Bussler  16,  255.  Butte  17, 
270.  Dam  19,  5oi.  Deuon  18,  288.  Eschke  17, 
270.  Fichte  19,  3oi.  Forleuze  16,  a55.  Flurl  17, 
270.  Fuss  »6,  255.  v  Geramb  19,  3oi.  Gerhard 

16,  255.  Glatz  19,  3oi.  Görges  18,  288.  Gruirer 

lg,  88.  Guldberg  17,  270.  Heyne  18,  288.  Hu¬ 
feland  16,  255.  Hübuer  17,  270.  von  Moll  17,  270. 
van  Mons  18,  283.  Niederstetter  19,  3oi.  Oserez- 

kow  ky  16,  266.  Peitsch  19,  3oi.  v.  Ratschky  17, 
270.  Reinecke  19,  3oi.  Reuss  18,  288.  Schelling 

17,  270.  Schleierruacher  6,  255.  Spaldiog  16,  255, 
Yogler  18,  288.  Zirngibl  18,  2ÖÖ. 


Corresp  ondenz  nach  richten:  aus  dein  Norden  1 8, 
285.  aus  Müncheu,  Paris,  16,  286  f. 

Institute:  neue,  T tierisches  zu  Leipzig,  16,  2  44  ft. 

Nachrichten,  literar.  :  17,  271  f.  (von  Bologna, 

Paulin’s  Biographie  des  Card.  Borgia  etc.)  20,  3x8  f. 

(aus  Ungarn,  von  Villoison  u.  s.  f. 

• — -  —  vermischte  17,  272.  (von  Ulm,  Sternwarte 

auf  dem  Seeberge,  Golowkiu  etc.)  20,  3  1  9  (v*  Rur- 

rliiel,  Landsdowne,  Wieheking  etc.) 

Nekrolog  von  C.  D.  Leonhardi  16,  2  53. 

Preissaufgaben  ,  der  Herausgeber  der  Gazette  de 
Saut»?  16,  253.  der  Akad.  der  Naturforscher  zu  Er¬ 

langen  18,  287.  der  königl.  Bayer.  Akad,  zu  München 
18,  288. 

Preissertheilung,  der  Academia  Naturae  Curiosorum 
16,  253.  Stockholmer  Akad.  der  Gesch.  etc.  >3,  288. 

Reichstagsliteratur  1806.  Forts,  n.  27  —  35.  20, 

3o5  -  8. 

Schulanstalten,  französische,  18,  273-280. 

Schulen,  Prüfungen  iu  deu  verschiedenen  Schulen  zu 
Berlin  18,  281. 

Todesfälle:  Ambrosy  17,  271.  Barry  x6,  255.  C.  F. 
Bauer  19,  302.  G.  L.  Bauer  16,  254.  Boie  17,  271. 
Burghoff  16,  255.  Cariheuser  «9»  3o  2.  Coliui  17» 

271.  Diederichs  16,  a55.  Hindenburg  19,  3o2.  Juda 
16,  25  4.  Kessler  19,  ’ui.  Oldekop  17,  271.  Pie- 
peubring  17,  271.  Spaugenberg  16,  254.  v.  Spreckel- 


sen  16,  254-'  Steffeck  19,  5o2.  Tode  ifi,  254.  Tren- 
tepohl  19,  5ol.  Tronchet  16,  254.  Unruh  16,  254. 

Wasser  1 6,  3^4.  v.  Werthern  17,  271.  -Wolf  17, 

271  19»  3oi.  Zitzmann  16,  254.  (wo  st.  Chemnitz 

zu  lesen  Leipzig,  vcrgl.  19,  3oa.) 

Universitäten,  Nachrichten  von  den  zu:  Charkow  20, 
517.  Erlangen  20,  3i8.  Frankfurt  ebend.  Genua  20, 
3*7.  Güttingen  20,  517.  Greifsvvalde  16,  u5i.  Hal- 


\ 


le  20,  3i6.  18.  Kiel  16,  247  f.  Kopenhagen  16,  25r. 
Eandshut  20,  517.  Leipzig,  Trierisclie  Stiftungen  iS, 
ui  1-4.7.  Eisputt,  und  Progrr.  16,  24 1  f.  Lectionsver- 
zeichniss  20,  3o8-i6.  Marburg,  Vorlesungen  daselbst 

18,  281-84*  Turin  20,  317.  3i8.  Wittenberg  16, 

249-5 1.  Lectionsverzeichniss  17,  266-70.  Würzburg 

20,  3i7- 

Z  e  i  tun  g  s  1  i  t  e  r  a  t  u  r  von  Chursachsen,  Zusätze  dazu  16, 
UJ2.  19,  298-300. 


Verbesserungen. 

Im  *J3sten  Stücke  dieser  Zeitung  sind  in  der  Recensiou  der  Theorie  des  Völkerrechts  von  D.  Kern  folgende  Druck» 
fehler  zu  verbessern:  S.  8o5.  Z.  6.  lies  statt:  Verständliche  Verständigste.  Z.  20.  statt:  jedem  1.  jede«.  Z.  34. 
u.  f.  ist  die  ganze  Stelle  „aber  schneidend  und  scharf,“  bis  zu  den  Worten:  „gedacht  werden“  auszustrei- 
chen ,  weil  sis  2 weymal  gesetzt  ist.  S.  836.  Z.  35.  st.  ist  1.  werden  soll ,  Z,  4^>  s*'*  dringenden  I.  drin¬ 
gendem. 
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57.  Stück ,  den  2.  May  1806. 


VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

E e  8  sing s  Gedanken  und  Meynungen  aus  des¬ 
sen  Schriften  gesammelt  und  erläutert  von 
Friedrich  S c  /lieg  e  l.  I.  Th.  343  S.  II.  Th.  4i3S. 
III. Th.  422  S.  8.  Leipzig,  in  der  Juniussischen 
Buchhandlung.  i8o4.  (3Thlr.  16  gr.) 

TJnter  den  Schriftstellern  Deutschlands,  die  der 
Stolz  unsrer  Nation  sind,  ist  Lessing  anerkannt 
einer  der  vollendetesten,  und  —  wenn  Rec.  so 
sagen  darf  —  deutschesten  und  eigenthümlich  aus¬ 
gebildetsten.  Nicht  nur  bezeichnet,  was  er  schrieb, 
den  Selbstdenker,  Selbstprüfer  und  Selbstfinder 
im  höchsten  Sinne  des  Worts;  auch  seine  Gestal¬ 
tung  des  Gedachten,  Geprüften  und  Gefundenen, 
der  Gang,  die  Entwicklung  und  Darstellung  sei¬ 
ner  Gedankan,  die  Lebendigkeit,  Klarheit,  Kraft, 
dramatisch  fortschreitende  Versinnlichung ,  Kürze 
und  Gedrungenheit  seines  Styls  haben  eine  Eigen- 
thümlichkeit,  die  nur  sein ,  seines  Selbstes  \V erk 
und  Stempel  ist.  Diese  Selbstständigkeit,  dieses 
seinen  eigenen  Weg  gehn  und  eigenthümlich  sich 
aul  ihm  bewegen  und  wirken  zeigte  sich  schon 
in  den  beginnenden  Schriftsteller ;  in  dein  geword- 
nen  aber  entfaltete  es  sich  zu  einer  Glorie,  die 
seinen  W  erken  einen  beynahe  einzigen  Geist  und 
Charakter  auldrückte ,  und  ihnen  eine  Reife  und 
\  ollendung  gab ,  die  kaum  noch  eines  Zusatzes 
fähig  war.  Nicht  leicht  oder  gar  nicht  dürfte 
daher  dem  gewordenen  Lessing ,  ohne  Verlust, 
etwas  zu  nehmen,  und  ihn  in  Fragmente  zer¬ 
stückeln,  ein  Geschäft  seyn,  das  den  Zweck,  das 
Selbstdeuken  dadurch  zu  erregen  und  zu  bilden, 
nur  zum  Theil ,  und  nur  unvollkommen  erreichte. 
Einen  Schriftsteller,  der  so  bestimmt  immer  nur 
sagte ,  was  zur  Sache  gehörte ,  immer  so  reif  über¬ 
dachte,  eh’  er  niederschrieb;  seine  Gedanken  so 
scharfsinnig  aulreihte,  so  harmonisch  und  in  ein¬ 
ander  greifend,  ausbildete,  muss  auch  ganz  und 
vollständig  gelesen  werden:  wenn  der  durch  ihn 
zu  Bildende  zu  einer  völligen  Vertrautheit  mit  des¬ 
sen  Geist  und  Charakter,  dem  ganzen  Gange  sei¬ 
ner  Gedankenentwicklung  und  Darstellung,  der 
Zwevter  Band. 


un verkümmerten  Eigenthümlichkeit  ihrer  Form 
und  des  sie  abdrückenden  Styls  gelangen;  in  al¬ 
len  seinen  Zügen  sein  schrifstellerisches  Bild,  sich 
zur  Lehre  und  zum  Unterrichte,  auffassen  soll. 
Gewiss  in  Lessings  eigentlichen  YVerken,  wo,  wie 
schon  gesagt,  nirgends  überflüssige  Wortiülle, 
üppiger  Auswuchs,  Wesenleere  Ausspinnung  der 
Gedanken  oder  unnölhige  Wiedcrhohlung  dem 
Denker  und  Forscher  begegnen;  wo  alles,  selbst 
seine  Seitengänge  und  Streifereyen  in  ein  anderes, 
mit  seinem  Hauptthema  scheinbar  nicht  in  Ver¬ 
bindung  stehendes  Gebiet,  Charakter  und  Stem¬ 
pel  seines  Geistes  tragen ,  und  herrlich  zum  Ziele 
führen,  in  diesen  Werken  ist  jede  Auslassung 
Raub  an  ihm  und  eine  Art  Verstümmelung. 

Anders  dachte  hierüber  Herr  Friedrich  Schle¬ 
gel .  Gerade  durch  den  fragmentirten ,  nur  Aus¬ 
zugsweise  mitgetheilten  Lessing  hat  er  seinen 
Zweck,  mit  ihm  das  Selbstdenken  zu  erregen  und 
zu  bilden,  am  sichersten  zu  erreichen  geglaubt. 
Ihm  scheint  dieser  Schriftsteller  selbst  da,  „wo  sein 
Geist  am  reifsten ,  sein  Styl  am  Geistvollsten 
und  kräftigsten,  und  seine  eigenthiimliehe  Form 
am  vollkommensten  deutlich  und  klar  erscheint; 
selbst  in  der  Gedankenreihe  und  Gedankenmasse 
eines  bestimmten  Faches,  das  sein  ganzes  Interesse 
an  sich  zog,  nicht  ganz  frey  von  überflüssigen 
Aeusserlichkeiten  und  störenden  Zufälligkeiten, u 
die  er  also,  um  jene  desto  mehr  in  die  Augen 
treten  zu  lassen ,  hinweg  zu  nehmen ,  sich  ge¬ 
drungen  fühlte.  Nur  drey  Lessingsche  Schriften 
schienen  ihm  Ausnahmen  von  der  Regel,  die 
Erziehung  des  Menschengeschlechtes ,  die  Frey - 
maurergespräche  und  Nathan ,  der  If  eise ,  wie 
er  sie  denn  auch  in  seiner  Sammlung  ganz  und 
vollständig  nachdruckcn  liess.  Aber  beydes,  der 
Auszug,  wie  der  Nachdruck,  liegt,  des  Rec.  An¬ 
sicht  nach,  mit  der  Recht-  und  Zweckmässigkeit 
dieser  Zusammenstellungen  in  gleichem  Streite. 
Der  letzte  ist  offenbarer  Eingriff  in  fremdes  Ei¬ 
genthum,  und  der  erste  verkümmert  um  einen 
grossen  Theil,  was  er  befördern  will.  Käufer  die¬ 
ser  fragmentarischen  Mittheilungen,  die  den  gan¬ 
zen  Lessing  nicht  kennen,  werden,  durch  die 
SchlegelschenV orspiegelungen  getäuscht,  sich  über- 
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reden,  sie  bedürften  nun  jener  Werke  nicht,  da 
sie  doch  hier  ihren  Kern,  und  noch  dazu  in  sei¬ 
ner  reinsten  Eigenthiimlichkeit  erhielten.  Eine 
Täuschung,  die  sie,  wie  oben  gezeigt  worden, 
geradezu  um  den  vollständigen,  also  auch  hohem 
Genuss  ,  und  das  tiefere  Studium  dieses  treflichen 
Geistes,  zur  Erregung  und  Bildung  ihres  Selbst¬ 
denkens,  bringt. 

Doch  diess  im  Vorbeygehn.  Rec.  hat  es  hier 
hauptsächlich  mit  Hrn.  Schlegels  Gedanken  und 
Meynungen  über  und  von  Lessing  zu  tliun,  und 
da  gesteht  er  denn  gern,  dass  er  ihm  in  densel¬ 
ben  oft  von  einervortheilhaften  und  empfehlungs¬ 
würdigen  Seite  erschienen  ist.  Schätzen s wer the 

literarische  Kenntnisse,  Scharfsinn  und  Eindring¬ 
lichkeit  in  den  Geist  und  Charakter  des  von  ihm 
eommentirten  Schriftstellers ,  und  eine  lebhaft 
veranschaulichende  Bezeichnung  desselben  zie¬ 
hen  mehr,  als  einmal,  den  Leser  an  und  beschäf¬ 
tigen  seine  Forschgierde befriedigend.  Dazu  kommt 
die  meistens  klare,  fassliche,  menschliche  Diction. 
Das  Eindringen  in  dieses  hellen,  klar  und  scharf 
durchschauenden  Denkers  Eigenthiimlichkeit  hat 
gleichsam  auf  ihn  selbst  eingewirkt,  und  ihn  so 
uuwillkührlich  aus  dem  neu  philosophischen  und 
neu  ästhetischen  Verwirrungslieber  nerausgeheilt, 
das  sonst  seinen  Geist,  wie  sein  Gemüth,  getan¬ 
en  hält.  Daher  ist  auch  hier  ein  ganz  anderer 
riedrich  Schlegel  sichtbar,  als  der  im  Athe¬ 
näum.  Der  ihn  dort  treibende  vei'kelirte  Geist 
wich  dem  Geiste  der  Wahrheit,  der  durch  Les- 
sings  Studium  sich  über  ihn  ergoss.  Zwar  gelang 
es  diesem  Geiste  der  Wahrheit  nicht,  sich  seiner 
ganz  zu  bemächtigen ,  der  Geist  der  Schule ,  zu 
der  er  sich  bekennt,  seiner  alten  Herrschaft  ge¬ 
wohnt,  reisst  ihn  mehr,  als  einmal,  wieder  mit 
sich  fort.  Da  gibt  es  denn,  neben  den  gedachte¬ 
sten  Wahrheiten  neuphilosophische  Machtsprüche 
und  neben  den  scharfsinnigsten  Ansichten  neu¬ 
ästhetische  Quersinnigkeiten.  Jetzt  zur  nähern 
Anzeige. 

In  der  Zueignung  des  Ganzen  an  Hrn.  Fichte 
muss  Lessing  sich  gefallen  lassen,  dem  Verf.  der 
W  issenschaftslehre  gegenüber,  eine  etwas  subor- 
'dinirte  Rolle  zu  spielen.  Zwar  wird  ihm  unter 
unsern  Schriftstellern  ganz  vorzüglich  die  Kraft 
{sugestanden ,  das  Selbstdenken  zu  erregen  und 
zu  bilden;  zwar  scheint  es  Hrn.  Schl.,  dass  er 
das  Ziel,  Gründlichkeit  und  Freymiithigkeit  der 
Untersuchung  in  allen  Theilen  des  Wissens  zu 
verbreiten ,  mit  seinem  Freunde  gemein  gehabt, 
und  ihm,  in  diesem  Sinne,  sogar  vorgearbeitet 
•habe ;  zwar  erfahren  wir ,  dass  selbst  Hr.  F.  ihn 
um  dieses  Strebens ,  dieser  Gesinnungen  willen 
ehre,  und  das  Geistvolle  in  seiner  eigenthüm- 
lichen  Manier  zu  schätzen  wisse:  demunge- 
achtct  aber  werden  die  Productionen  dieses  in 
Thätigkeit  gesetzten  Strebens  nur  für  die  Resul¬ 
tate  eines  blos  natürlichen  philosophischen  Gei¬ 
stes  erklärt,  der  sich  allmcihlig  aus  den  Vorur¬ 
teilen  herausarbeitete,  die  er,  weil  sie  bey  de¬ 


nen,  die  er  für  die  bessern  hielt,  allgemein  gel¬ 
ten,  auf  Glauben  angenommen  hatte,  fern  von 
einem  Zeitalter,  wo  auch  die  ersten  Principien 
der  W ahrheit  in  einer  streng  wissenschaftlichen 
Methode  der  Philosophie  gelehrt  werden,  deren 
Entdecker  oder  W  iederhersteller  eben  der  Glor- 
würdige  Weise  ist,  dessen  Geisteshöhe  Lessing 
nicht  erfliegen  konnte,  da  er  in  einer  ungünsti¬ 
gen  und  seichten  Epoche  der  Literatur,  der  noch 
fehlte,  was  jetzt  vorhanden  ist,  seine  Laufbahn 
begann,  und  unter  dem  Druck  vieler  ungünstigen 
Umstände  arbeitete;  natürlich  also  nur  Miszellen 
und  Fragmente  von  Philosophie  zu  geben  ver- 
mogle.  Was  wohl  Lessing,  wenn  er  noch  lebte, 
zu  dieser  seiner  literarischen  Rangordnung  durch 
Hrn.  Fr.  Schl,  sagen  würde  ?  Dass  er  doch  noch 
unser  wäre,  dass  sein  natürlich  philosophischer 
Geist  doch,  dem  gepriesenen  strengwissenschaft¬ 
lichen  Philosophen  gegenüber,  noch  als  Denker, 
und  Prüfer  wirkte!  Es  müsste  ein  interessantes 
Schauspiel  seyn,  diesen  so  ganz  von  Selbstdünkcl 
freyen,  nur  Wahrheit,  nicht  Neuerung  suchen¬ 
den,  nur  immer  Licht,  und  in  den  hellsten  Aus¬ 
flüssen  ,  nicht  mystisches  Helldunkel  verbreiten¬ 
den ,  immer  Bestimmtheit,  nie  Zweydeuteley 
gehenden  Untersucher  in  die  Tiefen  oder  Untie¬ 
fen  der  neusten  und  allerneusten  Philosophie  drin¬ 
gen  zu  sehen.  In  wie  manches  Spinngewebe  der¬ 
selben  würde  seine  feste  Hand  greifen,  und  wie 
manchen  Dunst  enthüllen;  wie  oft  möchte  sie  jene 
strengwissenschaftliche  Methode  zu  einem  kahlen 
Pedantismus  entkleiden!  Leicht  möchte  dann  der 
hier  dem  Wissenschaftslehrer  in  Auffindung  der 
ersten  Principien  der  Wahrheit,  als  letzter ,  enl- 
gegengestellte  Lessing  der  erste  seyn,  und  er  die  un¬ 
fehlbare  philosophische  Schule  ,  Wühn  von  Wirk¬ 
lichkeit  uud  Trug  von  Wahrheit  scheidend,  in 
eigentlichstem  Verstände,  in  die  Schule  schicken! 
Zwar,  gerecht  gegen  jedes  Verdienst,  würd’  er 
auch  hier  Talent,  Scharfsinn  und  wahren  Gewinn 
anerkennen  und  ehren,  aber  eben  so  gewiss  jede 
Wüisheitspiegelfechterey  slai'k  und  durchgreifend 
vernichten,  und,  ein  achter  Protestant  im  Reiche 
der  Wahrheit,  alle  philosophische  Hierachie  und 
Alleinherrschaft  über  Kopf’  und  Gemüther  vom 
Throne  stürzen!  — 

Doch  post  nubila  PhÖbus !  W  as  Lessing  , 
dem  Erfinder  der  Wissenschaftslehre  gegenüber, 
bey  Hrn.  Schl,  verliert,  gewinnt  er  wieder,  wenn 
er  ihn  allein,  abgesondert  von  jenem,  in  die  Au¬ 
gen  fasst.  Mit  gerechter«!  Maasstahe  misst  sein 
nun  unbefangnes  Urtheil.  Wahr  und  fein  sind 
seine  Bemerkungen  über  Lessings  dramatisch  dar¬ 
stellenden  Vortrag,  seinen  dialogisch  -  energischen 
Styl  und  den  Gebrauch  der  in  ihn  aus  der  Spra¬ 
che  des  wirklichen  Lebens  aufgenommenen  Con- 
versazions Wendungen;  scharfsinnig  und  treffend 
seine  Gedanken  über  die  den  Geist  des  Ganzen 
so  eigentümlich  ausdrückende  Form  der  Lessing- 
schen  Schriften,  und  den  genialen  Gang  seines 
Denkens.  Schade,  dass  die  Bestimmtheit  und 
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Klarheit  des  Ausdrucks,  die  grösslenfheils  diese 
Bemerkungen  und  Gedanken  be zeichnete ,  durch 
den  Jacob  Böhmischen  Geist  seiner  Schule  hier 
und  da  in  einen  Jargon  ausartet,  der  mit  der  so 
richtig  aul gefassten  Manier  und  Methode  des  von 
ihm  charaKterisirten  Schriftstellers  in  dem  selt¬ 
samsten  W  iderspruche  steht.  Dahin  gehört  Seile 
9,  wo  es  bey  Gelegenheit  des  sonst  sehr  richtig 
entwickelten  Unterschiedes  zwischen  Prosa  und 
Poesie,  mit  dem  Unbestimmten,  das  dargestellt, 
und  dem  Bestimmten,  das  mitgetheilt  wird,  eine 
Wortspielerey  gibt,  dass  so  gar  von  einem  das 
B  stimmen  zu  bestimmen  habenden  Bestimmen 
die  Rede  ist;  eine  Gattung  Rothwälsch,  dessen 
sich  ein  Theophrastus  Paracelsus  nicht  zu  schä¬ 
men  hätte. 

So  viel  von  der  Zueignung.  Das  Buch  selbst 
beginnt  mit  einer  allgemeinen .  Einleitung,  und 
ibt  über  das  Wesen  der  Kritik  ,  ihren  Geist  bey 
en  Griechen  und  Römern,  ihrer  Nothwendig- 
keit  und  ihrer  Ausartung  unter  den  Neuern  le- 
senswerthe  Bemerkungen.  Nicht  minder  gedacht 
und  gehaltvoll  ist  die  Darstellung  des  Lessing- 
schen  Geistes  der  Kritik;  seines  kühnen  Ueber- 
gehens  vom  einem  zum  andern,  seines  Durch¬ 
schneidens  mannichlacher  Systeme  und  ganz  ver¬ 
schiedener  Facher  der  Literatur;  seines  Strebens, 
die  Gattungen  der  Kunst  streng  zu  scheiden,  und 
ihren  Begriff  mit  wissenschaftlicher  Präcision  zu 
bestimmen.  Leben  und  Wahrheit  bezeichnet  fer¬ 
ner  Lessing?  Schilderung,  als  Bekamp ler  aller 
Irrthümer  und  Hirngespinnste ,  als  polemischer 
Sucher  und  Finder  der  Wahrheit;  hellen  Blick 
endlich  seine  Ansichten  von  L.  leichter  und  po¬ 
pulärer  Behandlung  des  Classisclien ,  seiner  ge¬ 
nauen  und  scharlen  Prüfung  des  Modernen,  und 
der  allgemeinen  Anwendbarkeit  seiner  Kritik  durch 
ihre  allgemeine  Verständlichkeit.  Eben  so  ver¬ 
dient  die  historische  Einleitung  der  Lessiugschen 
BriefFragmeute ,  in  mancher  Rücksicht ,  Lob.  Sie 
enthüllt  ihres  Verfs.  literarische  Einsichten ,  seine 
Sprach- und  Sachkenntnisse  auf  eine  rühmliche 
Weise;  gewährt*  über  den  Geist  der  deutschen 
Dichtkunst  und  Sprache  im  zwölften  und  drei¬ 
zehnten  Jahrhundert,  und  ihren  Verfall  nach 
dem  Sturze  der  grossen  Kaiser  des  holienstaufi- 
schen  Hauses,  so  wie  über  den  Einfluss  der  da¬ 
mals  allgemeinen  Sitte  der  Gelehrten,  lateinisch 
jzu  schreiben ,  auf  die  Entnervung  der  vaterländi¬ 
schen  Sprache,  den  fast  noch  verderblichem 
Nachtheil  der  später  herrschenden  Gallomanie, 
und  über  den  schlesischen,  schweizerischen 
und  obersächsischen  literarischen  Schul  -  und  Sec- 
tengeist  des  achtzehnten  Jahrhunderts  mehrere 
lichte ,  treffende  und  befriedigende  Andeutungen. 
Freylich  muss  man  sich  auch  Behauptungen  ge¬ 
fallen  lassen,  wie  die:  „das Grösste,  was,  in  Rück¬ 
sicht  auf  die  Sprache,  seit  dem  Untergange  jener 
alten  Dichtkunst  bervorgebracht  worden,  waren 
Böhme’s  theosophische  Werke  ,u  aber  solche  Macht¬ 
sprüche  gehören  zu  den  Schlegelschen  Verirrun- 
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gen,  die  ein  Erbtheil  der  neuphilosophischen  und 
neuäs thetischen  Genialität  sind;  von  welchem  Erb- 
theil  sich  auch  dann  Hr.  S.  nicht  völlig  losma- 
chen  kann,  wenn  der  in,  mit  und  durch  Lessing 
wirkende  reinere  Geist  der  Wahrheit  und  des 
Lichtes  ihn  erfüllt  und  erleuchtet.  Einen  neuen 
Beweis  hievon  gibt  die  nun  folgende,  fast  durch¬ 
aus  gelungue  Darstellung  des  Lessiugschen  Stre¬ 
bens  und  Wirkens,  Fortschreitens  und  sich  Aus¬ 
bildens  durch  alle  sich  ihm  entgegen  stellenden 
Schwierigkeiten,  Hindernisse,  Vorurtheile  und 
Irrthümer.  In  seiner  ganzen  ruhmvollen  Thälig- 
keit,  vom  ersten  Beginnen  bis  zur  Vollendung 
seiner  schriftstellerischen  Laufbahn,  führt  er  den 
Herrlichen  vor  unsern  Augen  vorüber.  Wir  sehn 
ihn,  wie  er  kühn  und  selbstständig  sie  betritt, 
dem  Unwesen  der  französischen  Diclatur  sich 
mannhaft  entgegen  wirft,  die  Götzen  ihrer  Lite¬ 
ratur  des  erschlichenen  Nimbus  entkleidet;  den 
Geist  des  Alterthums  weckt  und  die  aul  Einsicht 
gegründete  Nachbildung  desselben  bildet  und  be¬ 
fördert;  die  Schätze  der  spanischen,  italienischen 
und  englischen  Literatur  aus  Licht  zieht,  aber 
sie  prüfend ,  wägend ,  und  das  Gold  von  den 
Schlacken  scheidend;  sehn  ihn  in  dem  weiten  Ge¬ 
biete  des  Forschens  und  Wissens  sich  Raum  und 
Licht  schaffen,  niederreissen ,  was  nicht  haltbar 
ist,  auf  festem  Grunde  neu  und  kräftig  aufbauen 
und  die  Armseligkeit  kahler  Machtsprüche  ent¬ 
hüllen.  —  Dennoch  müssen  wir  von  eben  die¬ 
sem  Manne  vernehmen,  dass  alles,  was  er  that, 
bildete,  schrieb  und  wollte,  nur  Tendenz  blieb, 
Versuch  und  Bruchstück ,  nur  Tendenz  bleiben 
konnte ,  weil  er  aus  einer  eben  erst  werdenden , 
aus  der  Gemeinheit  sich  eben  erst  emporarbei¬ 
tenden  Literatur  hervorging.  (Wie?  eine  Litera¬ 
tur,  deren  Zeitgenossen,  um  nur  einige  zu  nen¬ 
nen,  Moses  Mendelssohn,  Eberhard,  Lichten¬ 
berg,  Engel,  Gerstenberg,  Wieland  und  Klop- 
stock  wurden,  eine  eben  nur  erst  werdende ,  sich 
eben  erst  aus  der  Gemeinheit  emporarbeitende  ? 
und  nur  darum,  weil  sie  noch  keine  Wissen¬ 
schaftslehre,  keine  Naturphilosophie,  und  keine 
Luzinde  aufzuweisen  hatte?) 

So  viel  von  dem  ersten  Theile  dieser  Zusam¬ 
menstellungen,  dessen  übriger  Inhalt  in  denRruch- 
stücken  aus  Lessings  Briefen  und  einem  Auszuge 
seiner  antiquarischen  Schriften  besteht.  Der  zweyte 
gibt  dramaturgische,  literarische  und  polemische 
Fragmente  dieses  Schriftstellers,  eingeleitet  durch 
einen  Aufsatz  des  Herausgebers  vom  combinato - 
rischen  Geist.  Da,  nach  Hrn.  Schlegels  Mey- 
nung,  Lessing  nirgends  so  absolut  fragmentarisch 
erscheint,  als  im  dramaturgischen  Fache  und  in 
der  Theologie,  so  gestellt  er,  dass  manches  von 
ihm  aufgenommene,  das  er  weder  ganz  zu  billigen 
noch  zu  vertheidigen  vermöchte,  blos  dastehe,  um 
die  Schranken  des  Lessiugschen  Geistes  zu  bezeich¬ 
nen,  und  lebhaft  daran  zu  erinnern,  wie  weit  man 
in  gewissen  Dingen  damals  noch  zurück  war.  Auch 
ein  Lessing,  gibt  er  zu  verstehen*  musste  seiner 
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Zeit  einigen  Tribut  entrichten,  und,  wenn  er  auch 
ihren  Vorurtlicilen  nicht  fröhute,  so  mussten  doch 
ihre  falschen  Richtungen  und  Beschränkungen  auch 
ihn  vom  rechten  Wege  ablenken,  oder  vielmehr  der 
Wahrheit,  die  er  fühlte  und  gefunden  hatte,  einen 
nicht  ganz  angemessenen  Ausdruck  geben,  Doch 
räumt  er  auch  grossmüthig  ein,  dass  Lessings  fein  er 
Geist  selbst  den  Irrthum  adelte;  dass  er,  wo  er  auch 
nicht  so  durchdrang,  ihn  für  das  zu  erkennen,  was 
er  war,  ihn  wenigstens  so  eigenthümlich  fasste,  so 
streng  durchführte,  so  neu  wandte,  dass  auch  da 
noch  der  höhere  Stempel  des  Genies  sichtbar  wur¬ 
de,  und  das  weitere  Nachdenken  erregte,  was  von 
selbst  endlich  zur  Wahrheit  führen  muss.  Diesen 
W  erth  findet  er  denn  auch  noch  in  diesen  minder 
bedeutenden  und  schwachem  Lessingschen  Frag¬ 
menten. —  Das  ist  doch  ein  wenig  stark,  denn  auch 
den fragmentarischen  Geist  in  Lessings  dramatur¬ 
gischen  und  theolog.  Discussionen  zugegeben,  so  hat 
er  doch  wohl  in  ihnen  vorzüglich  Wahn,  Vorurtheil 
und  Irrthum  siegend  bekämpft,  vorzüglich  in  ihnen 
aufgeräumt  und  neu  geschaffen,  vorzüglich  hier 
mit  tiefem  Scharfsinne  die  Quelle  der  Wahrheit 
aufgegraben ,  und  ein  Licht  an  den  Tag  gefördert, 
das  eben  so  erhellend,  als  erquickend,  und  eben 
so  durchdringend,  als  erfreuend  war.  Wie  über¬ 
zeugend,  was  besonders  das  dramaturgische  Fach 
betrifft,  enthüllte  er,  zum  Beispiele,  den  falschen 
Aristotelismus  der  französischen  Tragödie ,  der 
damals  die  Norm  aller  tragischen  Dichter  war; 
wie  überzeugend  bewiess  er,  dass  diese  Götzen 
der  tragischen  Bühne  nichts,  als  den  Buchstaben 
des  griechischen  Kunstrichters,  nichts,  als  die 
Form  der  von  ihm  aufgestellten  Muster,  und  diese 
nicht  einmal  rein  aufgefasst  hatten !  \Vie  durch¬ 
greifend  deckte  er  ihr  Missverständnis»  der  dort 
festgestellten  drey  Einheiten  auf,  und  den  arm¬ 
seligen,  bestandlosen  Gebrauch,  den  sie  davon 
machten!  Wie  scharfscheidend  entwickelte  er 
den  aristotelischen  Begriff  von  der  Erregung  der 
Furcht  und  des  Mitleids  und  der  Reinigung  der 
Affecte  durch  sie,  wie  überredend  und  feinsinnig 
stellte  er  diese  Erregung ,  als  Wesen  und  Grund¬ 
gesetz  des  wahren  Trauerspiels  fest !  Wieviel 
unbestreitbare  Wahrheit  liegt  in  seiner  Ansicht 
des  eigentlichen  Geistes  des  Drama  und  der  dra¬ 
matischen  Charaktere,  des  Zweckes  der  dramati¬ 
schen  Kunst,  ihrer  Gränzen  und  ihrer  Einwir¬ 
kung  auf  Verstand  und  Herz!  Wie  geltend  sind 
sie  noch,  und  wie  sehr  beweist  der  Mangel  an 
tragischer  Wirkung  in  den  meisten  so  genannten 
Trauerspielen  der  alierneuesten  poetischen  Schule 
die  Haltbarkeit  und  Richtigkeit  dieser  Ansichten, 
und  wie  evident  rächt  sich  ihre  Vernachlässigung 
in  Rücksicht  auf  die  Wahl ,  die  Behandlung  des 
dramatischen  Stoffs  und  die  Darstellung  dramati¬ 
scher  Charaktere  an  diesen  Schicksalskrämern 
durch  die  Nüchternheit  und  Gehaltlosigkeit  ihrer 
Prodnctionen,  oder  durch  das  schwache,  nur 
obenhin  streifende  Interesse,  das  sie  erregen. 
Wahrlich,  ohne  Handlung,  ohne Tliätigkeit,  ohne 
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Kampf,  wird  nie  ein  Held  dramatisch  interessi- 
ren,  und  das  Schicksal,  so  lange  es  den  Helden 
zu  einer  blos  blinden  Maschine  macht,  wird  ewig 
undramatisch  bleiben.  Und  wer  hat  das  eviden¬ 
ter  und  klarer  dargethan,  als  eben  der  Lessing, 
dessen  dramaturgische  Fragmente  ,  nach  Hrn. 
Schlegel,  nur  die  Schranken  seines  Geistes  be¬ 
zeichnen,  nur  erinnern,  wie  weit  man  damals 
noch  in  gewissen  Dingen  zurück  war.  Aber  sie 
beweisen  gerade  das  Gegentheil,  seinen  weitam- 
fassenden,  fze/eindringenden  Geist,  und  erinnern 
lebhaft,  wie  viel  weiter  er,  in  mancher  Rücksicht, 
in  diesen  Dingen  sah.  Es  würde  zu  weit  führen, 
Lessingen,  auch  in  Betracht  seiner  theologischen 
Fragmente,  gegen  diesen  Schlegelschen  Vorwurf 
su  rechtfertigen ;  auch  lenkt  S. ,  sonderbar  genug, 
später  durch  die  Aeusserung  wieder  ein,  dass 
eben  diese  die  Schranken  des  Lessingschen  Gei¬ 
stes  bezeichnenden  fermenta  cognitionis  einen  ho¬ 
hen  Werth  für  ihn  haben,  und  vielleicht  das 
beste  sind,  was  er  uns  hinterlassen  hat,  wenig¬ 
stens  dasjenige,  woraus  man  den  Umfang ,  den 
Hang  und  die  Eigentümlichkeit  seines  Geistes 
am  vollständigsten  verstehen  kann ,  so,  dass  man 
den  kurz  vorhergehenden  Machtspruch  wohl  wie¬ 
der  nur  als  eine  Verirrung  neuästhetischer  Ge¬ 
nialität  anzusehen  hat;  und  so  mag  sie  denn,  als 
eine  von  den  maculis,  quas  incuria  fudit  aut 
schlegeliana  paruin  cauit  natura,  durchgehen.  — 
Wirklich  scheint  nur  eine  solche  Verirrung  hier 
im  Spiele  zu  seyn.  Denn  in  einem  ganz  andern 
Lichte  erscheinen  Hrn.  S.  nachher  diese  Frag¬ 
mente.  Nicht  nur  spricht  er  von  einem  hohen, 
ihnen  inwohnendem  Werthe,  er  erweist  ihn  auch, 
und  entwickelt  die  Geisteskraft,  der  sie  vorzüg¬ 
lich  gehören.  Beydes  thut  er  scharfsinnig,  tref¬ 
fend  und  befriedigend.  „Der  Witz  ist  nemlich 
die  in  ihnen  vorherrschende  Kraft,  aber  ein  ener¬ 
gisch  ernster,  mit  klarer  Einsicht  und  streng  ih¬ 
ren  Weg  sich  bahnenden  Absicht  so  innig  ver- 
bundner  Witz,  dass  man  nicht  mehr  sagen  kann: 
dicss  ist  Vernunft ,  und  diess  ist  Phantasie.“  Die 
nähere  Auseinandersetzung  davon  ist  voll  feiner 
und  sinnreicher  Bemerkungen.  Sie  zeigt,  dass 
die  Eigenthümlichkeiten  des  Lessingschen  Geistes, 
seines  SLyls  und  Vortrages,  die  sichtbare  Ein¬ 
heit  in  der  sichtbar  formlosen  Form  seiner  Schrif¬ 
ten  fast  alle  mehr  oder  weniger  die  Resultate 
dieses  vorherrschenden  Witzes  sind.  Besonders 
wird  der  sie  bezeichnende  Charakter  der  Kritik, 
ihr  Zweck,  die  producirende  Kraft  zu  erregen, 
zu  prüfen  und  zu  nähren;  ihre  Universalität, 
die  Freyheit  und  Lebendigkeit  des  darin  wirksa¬ 
men  Denkens,  die  Fülle  und  Gediegenheit  des 
Gedachten;  ihr  Ideenreichthum  und  der  überall 
in  ihnen  sichtbare  kühne  combinirende  Geist  mit 
Glück  und  anschaulich  aus  diesem,  wie  ihn  Ilr. 
Schlegel  nennt,  wissenschaftlichen  Wilze  abge¬ 
leitet,  und  daraus  klar,  dass,  in  Rücksicht  ihres 
kühnen  combinirenden  Geistes  und  des  seine 
Sprünge  und  Wendungen  so  glücklich  nachbil- 
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dcnden  und  ausdrückenden  genialen  Siyls ,  Les¬ 
sing  nicht  so  leicht  iibertroffen  werden  kann.  So 
gewinnt  die  Untersuchung  wieder  den  Charakter 
einer  lautern,  freyen,  unbeherrschten  Prüfung, 
und  nicht  mehr  Machtsprüche ;  reife,  ausgebil¬ 
dete  Gedanken  sind  ihr  Resultat. 

Am  vollendetsten,  am  meisten  aber  gibt  die¬ 
sen  lrcy  und  fessellos  sich  bewegenden  Geist  der 
Untersuchung  der  den  dritten  Theil  eröffnende 
Aufsatz  über  den  Charakter  des  Protestantismus. 
Hier  erscheint  der  Verf.  durchaus  von  seiner 
empfehlendsten  und  glänzendsten  Seite.  Lichte 
und  klare  Entwicklung,  Bestimmtheit  und  Ge¬ 
diegenheit.  der  Gedanken  und  tiefes  Eindringen 
in  seinen  Gegenstand  bezeichnen  diesen  Theil  sei¬ 
nes  Commentars  der  Lessingschen  Schriften,  als 
den  gedachteisten  und  anziehendsten  seines  gan¬ 
zen  Buchs.  Treffend  und  wahr  springt  in  ihm 
der  Charakter  der  Protestanten,  und  besonders 
Lessings  protestantischer  Charakter  in  die  Augen. 
Hier  der  nähere  Beweiss.  „Was  ist  denn  nun 
das  Wesen  des  Protestantismus,  und  wras  war  es, 
das  ihn  zuerst  auszeichnete  und  eigentlich  con- 
stituirte?  Die  Freyheit  der  Lehre,  der  Muth 
des  Selbstdenkens  und  der  Glaube  diesem  eignen 
Denken  gemäss;  die  Kühnheit,  das  Joch  auch 
der  verjährtesten,  selbst  der  unverletzbar  heilig 
gehaltnen  Irrtliümer  abzu werfen,  der  Eifer  gegen 
die  Knechtschaft  des  Geistes.  Polemik  ist  also 
das  Princip  alles  seines  Strebens,  die  Form  alles 
seines  Würkens.  —  Die  wahre,  acht  -  pro¬ 
testantische  Polemik  aber  ist  nicht  blos  ein 
unempfundner ,  nur  durch  die  Täuschung  der 
Freyheit  hervorgebrachter  Muth,  bey  dem  frü¬ 
her  oder  später  ein  Stillstand  eintritt,  der  den 
letzten  Zweifel  oft  als  Glaubenssatz  heiligt,  ge¬ 
gen  den  noch  weiter  zu  zweifeln,  wieder  eben 
so  wie  vorher  in  der  alten  "V  erfassung,  und  noch 
weit  strenger  verboten  wird;  sie  ist,  im  Gegen- 
theil ,  unendlich ,  nach  allen  Seiten  hin  unauf¬ 
haltsam  progressiv.  Der  wahre  Protestant  muss 
auch  gegen  den  Protestantismus  selbst  protesti- 
ren,  wenn  er  sich  nur  in  ein  neues  Papstthum 
und  Buchstabenwesen  verkehren  will.  Die  Frey¬ 
heit  des  Denkers  weiss  von  keinem  Stillstände, 
und  die  Polemik  von  keinen  Schranken.  —  — 
So  lange  nur  irgend  etwas  blos  Negatives  und 
Endliches  vorhanden,  so  lange  noch  nicht  jede 
Hülle  verklärt  und  vom  Geiste  durchdrungen 
worden,  so  lange  nur  noch  die  Möglichkeit  eines 
todten  und  dürren  Buchstabens  vorhanden  ist,  so 
lange  existirt  auch  noch  das  böse  Princip,  gegen 
welches,  ohne  Unterlass  und  ohne  Schonung,  zu 
kämpfen  der  hohe  Beruf  der  Polemik  ist.  Besser 
wäre  es,  die  Waffen  nie  ergriffen  zu  haben,  als 
sie  so  voreilig  wieder  niederlegen  zu  wollen,  wie 
es  die  meisten  thun,  in  der  Feigheit  ihres  Her¬ 
zens,  die  sie  sich  selbst  für  Humanität  und  Wohl¬ 
wollen  anrechnen,  da  es  doch  keine  Liebe  gibt, 
ohne  Wahrheit, .und  keine  Wahrheit,  ohne  den 
Muth  dazu.“  „Von  dieser  Feigheit  des  Herzens, 


Stück.  906 

dieser  unhumanen  Humanität,  wusste  Lessing  nicht. 
Gerade  gegen  diese  schwache  Seite  der  protestan¬ 
tischen  Parthie  stand  er  mächtig  auf.  Er  war  der 
rechte  Protestant;  nicht  für  die  Glaubenssätze  der 
Protestanten  stritt  er,  aber  die  allen  Maximen 
der  Preyheit  strebte  er  aufrecht  zu  erhalten,  und 
so  den  Geist  des  Protestantismus  von  neuem  zu 
beleben.  —  Protestant  mit  aller  Kraft  seines  Gei¬ 
stes  und  von  Herzensgründe,  eiferte  er  eben  so 
sehr  gegen  den  Buchstaben  in  der  Lehre  der  Pro¬ 
testanten,  als  gegen  die  Halb-  und  Afteraufklä¬ 
rung  in  ihr;  eben  so  sehr  gegen  die  Sanction 
neuer  Glaubenssätze,  bis  zur  Unfehlbarkeit,  als 
gegen  die  allen  Geist  der  Religion  verflüchtigende 
Läuterung  und  Klärung  derselben.  Durch  den 
Protestantismus  den  Geist  der  Religion  zu  retten, 
und  auf  die  Epoche  des  Christenthums  wieder 
zurückzuführen ,  wo  es  ,  in  dem  jetzigen  Sinne, 
weder  katholisch  noch  protestantisch ,  sondern 
nur  freymachende,  Wahrheit  suchende  und  W ahr- 
heit  strebende  Lehre  war;  das  war  cs,  was  Lea¬ 
sings  protestantischen  Geist  und  Charakter  be- 
zeichnete;  und  diesen  allein  rettende  Rückweg 
in  der  Religion ,  unter  den  Protestanten  vielleicht 
zuerst  eingeschlagen  zu  haben,  ist  keins  seiner 
kleinsten  Verdienste.“ 

Mit  Vergnügen  bekennt  Rec.,  dass  diese  Schle- 
gelschen  Gedanken  über  den  Charakter  des  Pro¬ 
testantismus  und  seiner  Aeusserung  in  Lessings 
Denk-  und  Verfahrungsart ,  wie  ihm  aus  der 
Seele  .geschrieben  sind;  dass  er  sich  den  ersten 
nur  immer  so  gedacht  und  in  der  Darstellung 
der  letztem  ganz  den  vortrefflichen  Mann  wieder¬ 
gefunden  habe  ,  dessen  Bild  und  Geist  Hr.  Schl, 
hier  aufgefasst  hat.  Hier  sanctionirt  er  gleichsam 
seinen  Beruf,  über  und  von  Lessing  zu  schrei¬ 
ben,  und  hätte  der  lautere,  von  den  Fesseln  sei¬ 
ner  Schule  freye  Geist  des  Forschens  und  Prü¬ 
fens,  der  ihn  hier  bezeichnet,  ihn  immer  so  be¬ 
seelt  und  durchleuchtet:  sein  Commentar  würde 
sich  weniger,  vielleicht  gar  nicht  in  Inconsequen- 
zen  und  Widersprüche  verirrt  haben.  Diesem  in¬ 
teressanten  Aufsätze  folgen  die  drey  ganz  abge- 
druck teil  Lessingschen  Schriften,  die  Erziehung 
des  Menschengeschlechtes ,  die  Freymaurergesprä¬ 
che  und  Nathan  der  Weise.  Den  letzten  prolo- 
gisirt  und  epilogisirt  Hr.  Schlegel  metrisch.  Aber 
sein  poetisches  Treiben  war  nie  viel  werth ,  und 
ist  es  auch  hier  nicht.  Ziemlich  steif  und  unbe» 
hiilflich  bewegt  sich  in  dem  Prologe  die  das  Stück 
ankündigende  Dichtkunst ,  und  entschuldigt  unter 
andern  den  unsterblichen  Urheber  desselben;  dass 

—  —  —  nicht  alles  gleich 

Vortrefllich  ausgebildet  und  gefeilt  hier  ist  , 

Und  nur,  wie  man  im  Zimmer,  auf  dem  Markte  spricht. 
Die  Prose  hier  gesprochen  wird,  die  Menschen  aueh 
Nicht  alle  gleich  bedeutend,  immer  geistvoll  sind. 

(Man  muss  nicht  vergessen,  dass  hier  die  Schle* 
gelsche  Dichtkunst  spricht,  die  Schöpferin  des 
unvergleichlichen  Alarkos ,  in  dem  freylich  die 
Bedeutenlieit  und  Geistigkeit  der  Charaktere,  und 
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die  Poesie  des  Slyls  eine  wahrhaft  Hofmanns- 
waldauische  Höhe  erschwungen  hat.)  Den  Epilog 
liaranguirt  der  Verstand,  acht  neupoetisch  un¬ 
verständlich,  in  acht  neupoetischen  Terzinen. 
Zur  Probe  den  Schluss: 

Lasst  deaa  das  Köstliche  uns  aurgsam  pflegen , 

Wo  unbewusst  noch  Höbres  angedeutet, 

Von  grossem  Zeiten,  ferner  Weisheit  wegen. 

Da  Stern  und  Blüm’  und  Erd’  und  Himmel  deutet , 

Dev  Geist  nicht  mehr  im  Kampf  mit  seiucn  Zeichen, 
Der  ewgen  Freude  innere  Füll’  erbeutet, 

Dass  seiner  Macht  die  ird’schen  Mächte  weichen , 

Im  Worte  zaubernd  wirkt  und  blüht  das  Denken, 

Der  Gottheit  Leben  selbst  die  Sinn’  erreichen. 

Und  in  den  Abgrnnd  seines  Worts  sich  senken. 

Ist  das  nicht  acht  Jakob  Böhmisch  mystisch- 
theosophische  Poesie  und  Phraseologie?  Aber 
sie  spricht  sich  noch  deutlicher  und  glorreicher, 
wiewohl  nur  prosaisch,  in  der  Apotheose  des 
öttlichen  Idealismus,  S.  4i4.  aus,  von  dem  in 
em  letzten  Aufsätze  des  Buches  über  die  Form 
der  Philosophie  ,  gesagt  wird,  „sein  dunkler  Ur¬ 
sprung  sey  so  alt,  wie  die  ersten  Offenbarungen, 
und  überall,  in  den  frühsten  und  unwissendsten 
Epochen,  wie  in  den  verderbtesten  und  verwil¬ 
dertsten  Zeiten ,  hervorgetreten ,  die  alten  Offen¬ 
barungen  durch  neue  Göttlichkeiten  zu  deuten 
und  zu  bestätigen;  und  auf  ihn  eine  Philosophie 
gegründet  wird,  die  immer  sucht ,  ohne  je  jinden 
zu  können ,  also  nothwendig  mystisch ,  ein  Ge— 
heimniss  aller  Geheimnisse ,  und  ein  nur  auf 
eine  geheimriissvolle  Art  mitzut heilendes  Ge — 
heimniss  ist.u 

Rec.  muss  gestehen ,  dass  dieser  Schluss  eines 
Cominentars  über  den  Schriftsteller ,  der  nie 
.suchte,  ohne  zu  finden,  und  von  aller  Geheim- 
nisskrämerey  mit  dem  Gefimdnen  so  frey  war, 
eine  von  Hrn.  S.  argen  neuphilosophischen  Ver¬ 
irrungen  ist,  die  er  gern  nicht  gefunden  hätte, 
aber  leider!  springt  sie  so  ungesucht  hervor, 
dass  sich  die  Augen  gar  nicht  dagegen  verschli es¬ 
sen  lassen.  W  enn  die  Philosophie  des  neuesten 
Styls,  die,  was  sie  sucht ,  nie  finden  soll ,  viel¬ 
leicht.,  wie  hier,  auch  ein  Finden  des  Ficht  ge¬ 
suchten  ist,  so  gebe  Apollo,  dass  es  ein  erfreuen- 
deres,  lohnenderes,  als  das  gegenwärtige  seynmöge. 

TASCHEFB  Ü  C  H  E  R. 
Almanach  dramatischer  Spiele  zur  geselligen 
Unterhaltung  auf  dem  Lande ,  von  A.  von 
Kot  zebu  e.  Vierter  Jahrgang.  Berlin,  bey 
la  Garde.  1806.  298  S.  12.  (iThlr.  ifigr.) 

Eine  Sammlung,  zum  Theil,  recht  artiger 
Kleinigkeiten.  Die  gelungenste  ist  unstreitig  das 
niedliche  Duodram :  die  Beichte.  Witz  und 
Laune  beseelen  es.  Eine  drolliglc  Idee  gibt  den 
Stoff’,  leicht  bewegen  sich  Handlung  und  Cha¬ 
raktere,  und  Lebhaftigkeit,  Rasch-  und  Gewand- 
heit  bezeichnen  den  Dialog  und  die  Versification. 
Die  nächste  Stelle  nach  der  Beichte  gebührt  der 
Brandschatzung ,  in  der  Bürgermeister  Klip¬ 
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fisch ,  und  Kaufmann  Marder ,  ein  paar  Spitz-  * 
buben  von  der  lächerlichsten  Art,  einige  sehr 
unterhaltende  Scenen  hervorbringen.  Ihre  grosse 
Niederträchtigkeit  würde  vielleicht  den  komischen 
Jinndruck  schwächen,  wenn  der  Dichter  sie  nicht 
durch  die  Augst,  gelangen  zu  werden,  die  die 
beyden  armen  Sünder  ausstehen  müssen,  reich¬ 
lich  abbüssen  liesse.  Diese  Züchtigung  durch 
Galgenscheu  nimmt  ihrer  Verworfenheit  das  Zu- 
rückstossende ,  und,  unsers  Mitleids  unwürdig,  ist 
es  gerade  diese  ihre  Furcht  vor  dem  Stricke,  die 
unser  Zwergfell  erschüttert.  Der  Schwank,  Eu- 
lenspiegef  könnte,  weniger  ausgesponnen ,  und 
wenn  der  Held  desselben  seinem  Namensbruder 
in  dem  bekannten  Volksmärchen  ähnlicher  darge¬ 
stellt  wäre ,  eine  unterhaltende  Posse  seyn.  Aber 
dieser  Eulenspiegel  ist  nur  eine  dumme  ehrliche 
Haut,  nicht  der  Querfeldein  aus  Schwank ,  wie 
ihn  die  Legende  gibt.  Daher  ermüdet  seine  un¬ 
aufhörliche  Tölpelcy,  und  nur  die  erste  Hälfte 
seiner  dummen  Streiche  ergötzt.  Weiterhin  weiss 
man  den  Spass  schon  auswendig,  der  nun  kommt, 
und  seine  Albernheit  ist  widerlich.  Doctor  Brum- 
6-er,  sein  Herr,  eine  Karrikatur  im  Style  der 
italienischen  Intermezzi ,  erregt  mehr  Langeweile, 
als  Lachen,  und  das  Vertrauen,  mit  dem  er  seine 
Liebesangelegenheilen  einem  solchen  Pinsel  wip 
Eulenspiegel  in  die  Hände  giebt,  bezeichnet  seiup 
Einfalt  allzu  grell,  als  dass  sie  zur  Kurzweil  dier 
neu  könnte.  Sonst  fehlt  es  dem  Schwank  nicht 
an  Nahrung  für  die  Lachlust ,  und  die  Knittel¬ 
reime,  in  denen  er  geschrieben  ist,  sind  Hrn. 
v.  K.  recht  gut  gerathen.  Eie  gefährliche  Fach¬ 
barschaft  muss  sich  auf  der  Bünne  närrisch  ge¬ 
nug  ausnehmen.  Die  Hauptrolle  darin,  Schneider 
Fijjs,  kann  für  eine  geglückte  hogarthische  Zeich¬ 
nung  gelten,  und  die  Scenen,  in  denen  er  sich 
präsentirt,  werden  ihren  Zweck,  den  Zuschauer 
in  eine  fröhliche  Stimmung  zu  versetzen,  nicht 
leicht  verfehlen.  Der  Witz  treibt  hier  nicht  un¬ 
eben  sein  Spiel ,  mitunter  wird  er  aber  auch  platt, 
und  artet  in  unanständige  Zweydeutigkeiten  aus, 
die  mit  der  Sittlichkeit  gesellschaftlicher  Unter¬ 
haltungen  etwas  stark  im  Widerspruche  stehn. 
Das  köstlichste ,  und  das  verlorne  Kind  gehören 
zu  der  empfindsamen  Gattung.  An  dem  ersten 
hat.  Rec.  durchaus  nichts  köstliches  finden  kön¬ 
nen.  Es  gibt  einen  abgenutzten  Stoff  mehr,  als 
mattherzig,  und  noch  obendrein  in  sehr  holprich- 
ten  V  ersen.  Wenn  man  nicht  annimmt,  dass  die 
guten  Ehefrauen  auch  langweilige  Ehefrauen 
sind,  so  können  sie  sich  durch  diess  unköstliche 
Köstliche ,  mit  dem  Hr.  v.  K.  ihre  Geburtsfeste 
gefeyert  haben  will,  schwerlich  sehr  geehrt  füh¬ 
len.  Ungleich  Gehaltvoller  ist  das  verlorne  Kind. 

Taschenbuch  für  Damen  auf  das  Jahr  1806. 
Herausgegeben  von  Hub  er ,  L  af  o  nt  a  i  n  e, 

Pf  eff e  l  und  Andern.  Mit  Kupfern.  Tübin¬ 
gen,  in  der  Cotta’schen  Buchhandlung.  102  S. 
in  j6.  (i  Th  Ir.  8gr.) 
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"Wie  immer,  ist  auch  diessmal  der  prosaische 
Theil  dieses  Taschenbuches  der  stärkste,  aber 
nicht,  wie  wohl  sonst,  der  vorzüglichste.  Des 
verewigten  Hubers  Beytrag,  Reichsstädtische 
Tugend ,  hat  reizende  Details,  aber  das  Ganze, 
von  einem  das  Herz  des  Lesers  ängstenden  und 
beengenden  Geiste  gedrückt,  erregt  kein  Interesse. 
"Wie  war’  es  auch  möglich,  da  wir  die  darin  dar¬ 
gestellte  Tugend  nur,  wie  aut  die  Folterbank  ge¬ 
schmiedet,  erblicken;  eine  edle,  sich  liebende  Fa¬ 
milie,  durch  Vorurtheilc ,  Missverständnisse  und 
falsche  oder  übei'spannte  Delikatesse  mit  einander 
uneins,  wechselsweise  sich  einander  martern  sehn, 
und  nicht  einmal  für  diesen  herrschend  peinli¬ 
chen  Anblick  durch  das  endliehe  Glück  der  Ge¬ 
quälten  entschädigt  werden.  Entsagung  ohne 
Noth,  und  Aufopferung  aus  einem  JVahne  von 
Edelmuth  geben  den  Qualgefühlen,  die  das  ganze 
Leidensdrama  hindurch  unsere  Brust  zerfleischten, 
noch  die  höchste  Höhe  von  Bitterkeit,  und  des 
Dichters  Phantasie  und  Darstellungskunst  haben 
alle  ihre  Kräfte  nur  aufgeboten,  um  uns  die  Auf¬ 
merksamkeit,  die  wir  ihm  schenkten,  soviel,  als 
möglich,  zu  verleiden.  Eine  Verirrung  seines 
Talentes,  deren  sich  dieser  trefl'liche  Schriftstel¬ 
ler  schon  öfter  schuldig  machte,  die  aber  geradezu 
unpoetisch  ist ,  da  nur  die  Erregung  des  Schmer¬ 
zes  poetisch  genannt  werden  kann,  die  uns  auch 
seine  höchste  Bitterkeit  zur  Wollust  macht.  So¬ 
bald  der  Dichter  die  Darstellung  des  Unglücks 
zur  Qual  erhöht,  sobald  diese  Darstellung  uns 
empört,  vernichtet  er  auch  ihre  Poesie,  entwür¬ 
digt  seine  Kunst,  und  aller  sonst  dabey  verschwen¬ 
dete  Zauber  der  Ausführung  und  der  Diction 
hebt  weder  diese  Vernichtung  auf,  noch  stellt 
er  die  ihr  geraubte  Würde  wieder  her.  Aber 
liier  hält  auch  nicht  einmal  dieser  Zauber  dem 
unpoetischen  Geiste  des  Ganzen  die  Waage. 
Trockner,  einförmiger  und  gedehnter,  als  sonst  in 
den  Huberschen  Erzählungen,  ist  die  Composition 
der  gegenwärtigen ;  und  nur  in  einzelnen  geist¬ 
vollen  Parthieen  derselben  erkennt  man  den  alten 
Genius  des  zu  früh  Vollendeten.  Die  Bruder , 
von  Lafontaine,  sind  eine  Art  Mittelgut,  wie  es 
ihr  Verf.  jetzt  häufig  producirt.  Sie  zeichnen 
sich  auch  nicht  durch  die  kleinste  Genialität  aus, 
und  alles,  was  man  von  ihnen  rühmen  kann,  ist, 
dass  sie  sich  wenigstens  ohne  Anwandlung  von 
Langeweile  und  Ueberdruss  auslesen  lassen. 
Wer,  nach  einem  Witzworte  von  Holiaire ,  ei¬ 
nen  grossen  Mann  auch  in  seinem  Schlafrocke 
gern  sieht,  der  kann  dieses  Vergnügen  in  dem 
Gedichte  gemessen  ,  mit  dem  Hr.  v.  GÖthe ,  des 
unsterblichen  Schillers  Andenken  auf  den  Thea¬ 
tern  zu  Lauchstädt  und  Weimar  hat  feyern  las¬ 
sen.  Auf  eine  andre  Weise  stechen  H oss  treft- 
liche  Uebersetzungen  aus  dem  Hesiodus  und  Ti- 
bull,  Schillers  sinnreiche  Räthsel ,  und  Pfeffels 
anmuthige  Fabeln  und  Sinngedichte  hervor.  Auch 
Haugs  epigrammatische  Witzspiele ,  und  Ch. 
Schreibers  liebliche  Dichtungei  sind  ein  Schmuck 
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dieses  Taschenbuches.  Nur  wäre  dem  letztem 
mehr  Streben  nach  Originalität  zu  wünschen. 
Gar  zu  sichtbar  sucht  er  sich  Schillers  Manier 
und  Ton  anzubilden.  Einen  auflallenden  Beweis 
davon  geben  die  Gedichte  5a.  und  53.  bis  aul  die 
Ideengestaltung,  bis  auf  die  bildliche  Darstellung, 
bis  auf  die  Wahl  und  Anwendung  des  Sylben- 
inaasses ,  sogar  bis  auf  die  Nachlässigkeit  im  Rei¬ 
men  schmiegt  er  sich  der  Schillerschen  Muse  an. 
Aber  dieses  sich  Zueignen  einer  fremden  Ge¬ 
nialität  hindert  die  freye  Ausbildung  der  eigenen, 
die,  nur  sich  überlassen,  sein  dichterisches  Talent 
noch  ungleich  bezeichnender  und  sich  selbst  aus¬ 
sprechender  entwickeln  würde.  Ein  oflenbar  ganz 
verfehltes,  und  ihrem  poetischen  Genius  wirklich 
heterogenes  Streben  aber  ist  das  Ringen  der  Dichte¬ 
rin,  T/ieone,  indem  Gedichte,  der  Zweifler,  8.173., 
nach  Tiefsinn,  metaphysischem  Grübeln,  und  dem 
philosoph.  Dichterkranze.  Theone  ist  unstreitig 
ein  geistvolles,  belesenes  und  gebildetes  Frauenzim¬ 
mer,  und  ihr  Talent  zur  Dichtkunst  da,  wo  das  Herz. 
sichergiesst,  wo  die  Empfindung  laut  wird,  nicht  zu 
verkennen.  Aber  den  metaphysis.  Tiefsinn  zwingt 
sie  sich  an,  der  philos.  Skepticismus kleidet  sie  nicht. 
Der  erste  gibt  ihrer  ursprünglich  poetischen  Genia¬ 
lität  ein  steifes  Ansehen,  und  indem  letzten  bewegt 
sie  sich  schwer  und  unbehiilflich,  wie  in  einer  ireru- 
den,  ihr  nicht  passenden  Tracht.  Daher  dann  das  my¬ 
stische  Helldunkel  in  Gedanken  u.  Bildern,  die  Härte 
und  der  Misslaut  in  Sylbenmaass,  Versbau  und  Rei¬ 
men.  Aber  ganz  anders  erscheint  sie,  wenn  sie,  sie 
selbst  nur,  als  geistvolles,  feingebildetes  und  feinfüh¬ 
lendes  Weib,  der  Dichtkunst  holde  Gaben  uns  kund 
thut.  Dann  schmiegen  sich  die  Musen  ihr  freundlich 
an,  dann  tönt  ihr  Gesang  leicht,  gefällig  und  ein- 
schmeichelnd.Bleibe  sie  dann  ihrem  eigenthümlichen 
Genius  getreu !  hüte  sie  sich,  ihrer  eigenen  Lehre 
in  dem  Gedichte,  176,  eingedenk: 

O  sie  biite  sich  klug  ,  geistiger  Zwitter  zu  seyn  ! 
Tausche  Gedauk  mit  Gefühl,  verkehre  "Wissen  iu  Ahnen; 

Deine'  Weiblichkait  nur  raubt  in  dem  Weibe  das  Herz  I 

SCHÖNE  K  Ü  N  S  T  E. 

Schillers  Feyer.  Seinen  Manen  durch  seinen 
Geist.  Mit  einem  Berichte  vom  Fortgänge  des 
Planes,  dem  verewigten  Schiller  ein  Denkmal 
der  Nationaldankbarkeit  zu  stiften.  Gotha,  in 
der  Beckerischen  Buchhandlung  1806.  71  8.  8. 

(l6  gr")  .  ..  r  _  - 

Wenn  man  gleich  glauben  dürfte,  der  Ge¬ 
danke  ,  einem  grossen  Abgeschiedenen ,  der  un¬ 
sterbliche  Werke  hinterlassen,  aus  zusammen  ge¬ 
reihten  Stücken  eben  dieser  Werke  eine  Art  von 
Denkmahl  zur  Feyer  seines  Namens  zu  errichten, 
könne  deswegen  gerade  nicht  der  glücklichste 
seyn,  weil  er  dem  Verf.  einen  gewissen  Zwang 
auflegen  und  die  Wahrnehmung  der  wenn  auch 
noch  so  geschickt  angewandten  Geschicklichkeit  uud 
Kunst  leicht  der  Rührung  und  Erhebung  desGe- 
müths  nachtheilig  werden  dürfte,  welche  immer 
nur  durch  edel  einfache  Darstellungen  und  For- 
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men  bewirkt  werden  kenn :  so  muss  man  doch  ge¬ 
stehen,  dass  der  würdige  Verf.  des  vorliegenden 
Gedichts  diesen  Zweifel  durch  die  Ausführung 
fast  gänzlich  widerlegt,  und  auf  alle  Falle  so  viel 
bewirkt  hat,  dass  sich  derselbe  während  der  Be¬ 
trachtung  seiner  schweren  Arbeit  in  keine  der 
Rührung  und  Erhebung  fähige  Seele  eindrängen 
kann.  Der  Verf.  Hr.  Graf  von  Benzei,  der  sich 
durch  mehrere  Schriften  —  unter  denen  wir  hier 
nur  der  bekanntesten  des  goldenen  Kalbes  ge¬ 
denken  wollen  —  dem  Publicum  bereits  als  einen 
Mann  von  grosser  Seele  und  grossem  Geiste ,  ja 
als  einen  würdigen  Geistesverwandten  des  Unver¬ 
gesslichen,  den  er  fe verte,  selbst  bewiesen  hat, 
drückt  den  Hauptgedanken  seines  Gedichts  in  der 
mit  Anmuth  und  Würde  verfassten  Zueignung 
desselben,  an  die  h Unterlassene  Schillers,  selbst 
sehr  treffend  aus,  indem  er  sagt:  „das  Doppelle¬ 
ben  des  Genius  entfaltet  sich  vor  uns.  Lichte 
Wolken  tragen  ihn  aus  dem  ewigen  Reiche  des 
Ideales  zur  Erde,  den  harrenden,  den  weichenden 
Künsten  entgegen.  Die  längst  geahnete  erkennend 
folgt  er  den  versöhnenden  in  die  Schranken  der 
Wirklichkeit  und  die  Sehnsucht  nach  dem  himm¬ 
lischen  Vaterlande  spricht  sich  im  Schalfen  aus. 
Den  Schaffenden  aber  führt  freundlich  die  Zeit 
in  seinen  Himmel  zurück  und  die  Erde  bleibt 
sein  Tempel,  „er  hat  ihn  mit  Göttern  bevölkert.“ 
Das  wird  nun  in  dem  Gedichte  selbst  ganz  so 
dargestellt,  wie  es  hier  angegeben  ist,  ohne  dass 
der  Verf.  sich  dabey  eines  Wortes  bediente,  dass 
er  nicht  dem  erhabenen  Dichter  selbst  aus  dem 
Munde  genommen.  Wenn ,  wie  der  Verf.  am 
Schlüsse  sagt,  die  Musik,  welche  überall  diese  Dich¬ 
tung  begleitet  und  ergänzt,  der  Arbeit  ivürdig 
war,  wenn,  wie  eben] alls .  versichert  wird,  die 
Schauspieler,  die  das  Gedicht  zu  Regensburg,  dem 
Wohnorte  des  Verf.,  ausführten,  die  handelnden 
Gestalten  des  Genius,  der  Poesie,  der  Musik,  der 
Schauspielkunst,  der  Erscheinungen  aus  Schillers 
dramatischen  Werken,  und  der  Zeit,  in  dem  Gei¬ 
ste  des  Urhebers  zu  versinnlichen  wussten ;  so 
muss  freylich  eine  grosse  W  irkung  daraus  her¬ 
vorgegangen  seyn.  Was  bey  Werken  dieser  Art 
sich  nicht  immer  findet,  und  doch  für  das  erste 
Erforderniss  derselben  anerkannt  werden  muss, 
dass  nämlich  die  letzte  Wirkung  des  Dichters  auf 
das  Gemiith  des  Zuschauers  oder  Lesers  gleichsam 
die  concentrirte  Kraft  aller  vorhergehenden  in 
sich  enthalte,  und  den  Zuschauer,  wenn  gleich 
moralisch  beruhigt  und  versöhnt,  doch  lebhaft 
beschäftigt  und  in  sich  aufgeregt  entlasse ,  —  das 
findet  sich  hier  auf  das  glücklichste  erreicht  und 
ausgeführt.  Ja,  es  lässt  sich  kaum  ein  schönerer 
Schluss  als  möglich  ahnden.  Denn,  nachdem  der 
Genius  die  verschiedenen  Erscheinungen  aus  den 
W  erken  des  Dichters  hat  vorübergehen  lassen, 
ruft  er  zuletzt  den  Themistokles ,  die  Hauptge- 
slalt  eines  dramatischen  Gedichts,  womit  sich  der 
Dichter  zuletzt  beschäftigt  haben  soll.  Er  ruft 


ihn  zwevmal.  Er  erscheint  nicht,  sondern  statt 
seiner  die  Zeit  als  ein  beflügelter  Jüngling  mit 
gelöschter  Fackel,  welcher  dem  Genius  winkt. 
Lieser  und  die  Künste  sieben  betroffen  über  sei¬ 
nen  Anblick,  aber  er  sagt : 

So  bringet  denn  die  letzte  rolle  Schaale 

Dem  lieben  Wandrer  dar , 

Der  Abschied  nimmt  aus  diesem  stilleu  Thal« 

Das  seine  Wiege  war. 

Der  Genius  folgt  gern  der  Zeit,  und  sagt: 

Heiner  neluu’  ich  mein  Leben  von  deinem  reinen 

Altäre, 

Nehme  den  fröhlichen  Muth  hoffender  Jiigend  zu¬ 
rück  !  — 

Er  tröstet  nun  die  Künste  über  sein  frühes  Ver¬ 
schwinden  mit  einigen  Stellen,  die  nicht  herrli¬ 
cher  dazu  hätten  erfunden  werden  können.  Die 
Zeit  thut  ein  Gleiches,  und  die  Künste  rufen  sich 
noch  einmal  mit  der  kräftigsten  Jugend  das  Hel¬ 
denbild  des  geschiedenen  Lieblings  zurück,  wovon 
die  letzten  Zeilen  diese  sind: 

Kein  Dach  ist  so  niedrig,  keine  Hütte  so  kleiu  , 

Er  führt  einen  Himmel  voll  Götter  hinein. 

Ein  Undicht  barer  singt  zuletzt: 

Es  rinnet  dev  Thräuen  vergeblicher  Lauf  u.  s.  W. 

Angehängt  findet  man  einen  Bericht  des  wür¬ 
digen  Hrn.  Becker,  über  das  von  ihm  vorgeschla¬ 
gene  Elirendenkmahl  für  Schiller ,  bestehend  in 
einem  Grundstücke,  welches  mit  dem  Namen  des 
Dichters  auf  seine  Erben  als  Familienguth  über¬ 
gehen  soll,  und  zu  dessen  Ankauf  er  die  von  den 
Theaterdireciionen  aus  den  Todtenfeyem  des  Ver¬ 
storbenen  erhaltenen  Gelder  verwendet  wissen 
wollte.  Man  sieht,  dass  erst  vier  Tlieaterdirectio- 
nen,  nämlich  die  zu  Leipzig ,  zu  Riga,  zu  Lü¬ 
beck  und  zu  Regensburg ,  und  zwar  zusammen 
35iy  Fl..  55  Xr.  rhn.  eingesandt  haben.  Es  ist  mit 
Zuversicht  zu  erwarten ,  dass  keine  der  übrigen 
deutschen  Biilmen  Zurückbleiben  wird.  Sie  wer¬ 
den  jenen  Beispielen  wenigsiens  Ehren  halber 
folgen ,  denn  es  ist  bekannt ,  dass  die  meisten 
bedeutende  Summen  durch  Schillers  PVerhe  ge¬ 
wannen ,  und  ihn  karg  honoririen.  I11  Frank¬ 
reich  geniesst  der  Dichter  oder  seine  Erben  fort¬ 
dauernd  einen  Antheil  an  dem  Ertrage  der  Vor¬ 
stellungen  seiner  Stücke,  und  in  Deutschland  fer¬ 
tigen  manche  Theäterunternehmer  einen  Dichter 
für  ein  Schauspiel ,  das  ihnen  Tausende  einbringt, 
mit  3o  bis  5o  Thalern  ab.  Und  man  wundert  sich 
noch,  wenn  es  in  unserm  Vaterlande,  bey  aller 
seiner  Cultur,  bey  aller  seiner  Empfänglichkeit 
für  dramatische  Kunst,  dennoch  an  einheimischen 
Dramen  gebricht,  und  wir  den  Mangel  eigner  Pro- 
ductionen  immer  noch  durch  Borgen  von  allen 
andern  Nationen  decken  müssen?  —  Oder  mey- 
nen  etwa  unsere  Schauspieler ,  ihre  Kunst  habe 
eine  solche  Höhe  erreicht,  dass  die  Dichter  durch 
die  Ehre,  ihre  Werke  auf  die  Bühne  erhoben  zu 
sehen,  sich  für  alles  andere  schon  hinlänglich  ent¬ 
schädigt  halten  könnten? 
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3JEDIC1N.  ZEITSCHRIFTEN. 

Magazin  für  epeeielle  Therapie  und  Klinik  nach 
den,  Grundsätzen  der  Erregungstheorie ,  her¬ 
ausgegeben  von  Adalbert  Friede.  Marcus. 
Ersten  Bandes  I.  II.  III.  Stück.  Jena,  in  der 
-akadem.  Buchhandl.  1S02.  und  j8ü3.  8.  Mit 
einer  Kupfertafel.  (2  Tlilr.  i5  gr.) 

Als  das  Brownische System  bekannter  zu  werden 
anfing ,  so  suchte  Hr.  Markus  in  einer  Zeitschrift, 
welche  unter  dem  Titel:  Prüfung  des Brownischen 
Systems  am  Krankenhelte,  erschien,  die  Sätze 
jenes  Systems  zu  bestätigen  und  fester  zu  be¬ 
gründen;  in  der  Folge  schien  es  ihm  nicht  mehr 
ärotli  wendig,  durch  Versuche  an  dem  Kranken¬ 
bette  eine  Theorie  zu  bestätigen,  die  nach  seiner 
Meynung  in  sich  selbst  die  stärksten  Pfeiler  der 
Wahrheit  trägt.  Er  schloss  also  jene  Zeitschrift 
und  fing  gleichsam  als  Fortsetzung  diejenige  an, 
von  welcher  wir  gegenwärtig  sprechen  Wollen,  in 
der  er  den  Grundsätzen  der  Erregungstheorie 
«ach  der  neuen  Bearbeitung  huldiget.  Seinem 
Plane  gemäss  60II  diese  Zeitschrift  zwar  der  prak¬ 
tischen  Brauchbarkeit  gewidmet  seyn,  aber  den¬ 
noch  der  Empirie  so  viel  nur  möglich  entgegen 
arbeiten,  sie  so  viel  als  möglich  einschränken; 
zuletzt  soll  sie  auch  dazu  dienen:  dem  Publico 
Rechenschaft  von  dem  Fortgange  der  Kranken¬ 
anstalt  zu  gehen,  welche  in  Bamberg,  unter  der 
Direction  des  Firn.  Herausgebers  dieses  Magazins 
stellet,  und  dem  Urtheile  der  Aerzte  die  Grund¬ 
sätze  zu  unterwerfen,  welche  Hrn.  ML  bey  seinen 
klinischen  Hebungen  leiten.  Es  enthält  daher  die¬ 
selbe:  Nachrichten  über  das  Bamberger  Spital 
und  Abhandlungen  über  einzelne  Formen  des 
Uebelbefindens.  Eine  jede  dieser  Abhandlungen 
besteht  aus  2  Theilen;  in  dem  ersten  Theile  wird 
dasjenige  angegeben  ,  was  die  Aerzte  bis  zu  der 
Periode  der  Erregungstheorie  übereine  bestimmte 
Form  des  Uebelbefindens  in  Rücksicht  der  Ent¬ 
stehung,  der  Vorhersagung  und  Behandlungsart 
lehrten;  in  dem  2ten  wird  aus  einander  gesetzt, 
Zweyter  Band. 


was  der  Verf.  der  Abhandlung  für  das  Wahre 
hält  und  endlich  werden  einige  Krankengeschich¬ 
ten  zur  Bestätigung  des  Gesagten  beygefügt. 

Den  Anfang  dieses  ersten  Bandes  macht  eine 
dreyjuhrige  U ebersicht  der  in  dem  allgemeinen 
Krankenhause  zu  Bamberg  verpflegten  Kranken, 
nämlich  von  den  Jahren  1798 — 1800.  In  diesen 
3  Jahren  wurden  i25i  Kranke  in  jener  Anstalt 
behandelt,  von  denen  n43  genesen,  7 3  gestorben 
sind,  und  5  ungeheilt  entlassen  wurden.  Das 
Mortalitätsverhältniss  war  in  den  Jahren  1798. 
wie  1 — 25.;  in  dem  Jahre  1799.  wie  1  — 13.;  in 
dem  Jahre  1800.  wie  1 — 18.  Opium  wurde  sehr 
häufig  angewendet,  in  manchem  Monate  ver¬ 
brauchte  man  3  —  4  Pfund  Opiums  -Tinctur  von 
der  6  Tropfen  einen  Gran  enthalten.  Nach  un¬ 
serer  Meynung  empfiehlt  Hr.  M.  das  Opium  zu 
allgemein.  In  Synocha  und  Typhus  wurden  fast 
einzig  Opium,  Naphtha,  Camplier  und  Moschus 
angewendet,  Serpentaria  und  Arnic.a  seltener, 
China  fast  gar  nicht.  Auch  die  aussetzenden  Fie¬ 
ber  wurden  fast  wie  die  anhaltenden  behandelt 
mit  flüchtigen  Reizmitteln  in  und  ausser  dem 
Paroxysmus  bey  Tag  und  bey  Nacht.  Rec.  hat 
jährlich  sehr  viele  Wechsellieber  zu  behandeln, 
und  kommt  recht  gut  ohne  eine  so  reichliche  An¬ 
wendung  von  flüchtigen  Mitteln  aus.  Aeusserlick 
angewendet,  soll  Opium  fast  ganz  unwirksam 
seyn ,  in  dieser  Rücksicht  stimmen  des  Rec.  Er¬ 
fahrungen  mit  denen  des  Hrn.  M.  nicht  überein; 
es  leisteten  ihm  öfters  Einreibungen  von  Opium 
ganz  vortreffliche  Dienste. 

Uebrigens  füllen  den  grössten  Theil  des  Rau¬ 
mes  dieses  ersten  Bandes  Abhandlungen  über  die 
Fieber.  In  dem  ersten  Hefte  spricht  der  Hr. 
Herausgeber  von  den  Wechselt! ehern,  in  dem 
2len  von  den  Fiebern  überhaupt,  und  insbesondere 
über  die  anhaltenden  Fieber,  in  dem  3ten  über 
das  Kindbetterinnenfieber.  Diese  Abhandlungen 
sind  nach  dem  oben  angegebenen  Plane  bearbei¬ 
tet;  es  werden  nämlich  zuerst  die  Meynungen  der 
ältern  Aerzle  vorgetragen  und  zum  Theil  ge¬ 
prüft,  dann  folgt  die  Ansicht  des  Hrn.  Verf. 
nach  der  Erregungstheorie.  Herr  Markus  nimmt 
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im  Allgemeinen  4  Fieberformen  an,  die  in  eben 
soviel  wesentlichen  Stufengraden  der  Schwäche  ge¬ 
gründet  seyn  sollen.  2tes  Heft.  S.  176.  Der  erste 
Grad  soll  das  Wechselfieber  seyn,  der  2te  das 
anhaltende  Fieber,  der  3le  der  Synochus,  der  4te 
der  Typhus.  Nach  unserer  Meynung  stimmt  es 
aber  mit  der  Erfahrung  ganz  und  gar  nicht  über¬ 
ein  ,  dass  bey  den  VV  echselfiebern  jedesmal  der 
niedrigste  Grad  der  Schwäche  Statt  finde;  es  zei¬ 
gen  sich  bey  den  Wechselfiebern  sehr  verschiedene 
Grade  der  Schwäche ,  ja  bey  manchen  bemerken 
wir  einen  sehr  hohen  Grad  derselben,  z.  B.  bey 
der  Febr.  intermitt.  apoplectica,  soporosa  etc.  ln 
Rücksicht  des  KindbeLterinnenfiebers  ist  Hr.  M. 
für  die  Meynung  derjenigen,  welche  amiehmeu, 
das  Kindbetterinnenfieber  sey  nichts  anders  als 
ein  anhaltender  Fieber  -  Synochus  oder  Typhus, 
der  sich  von  jeder  andern  Fieberform  lediglich 
durch  das  höhere  Leiden  des  Uterin -Milchabson- 
dernden  und  Abdominalsystems  unterscheidet. 
In  dem  2ten  Hefte  finden  wir  noch  die  Beschrei¬ 
bung  von  Versuchen,  die  in  dem  Bamberger  Spi¬ 
tal  mit  dem  Galvanismus  angestellt  worden  sind. 
Mehrere  Kranke,  die  an  Paralysis,  Taubheit, 
Gicht  litten,  wurden  hergestellt.  Merkwürdig  ist 
die  Bemerkung,  dass  der  epileptische  Paroxysinus 
sogleich  unterdrückt  wurde ,  sobald  man  den  Gal¬ 
vanismus  anwendete;  vollständige  Heilung  der 
Epilepsie  wurde  aber  durch  die  Anwendung  des¬ 
selben  nicht  bewirkt.  Die  liegende  Galvanische 
Säule  wird  vorzüglich  empfohlen.  Den  Schluss 
des  ersten  Bandes  macht  ein  Aufsatz  über  die 
Einrichtung  klinischer  Anstalten,  welcher  meh¬ 
rere  wichtige  Bemerkungen  enthält,  die  allerdings 
Beherzigung  verdienen. 

Von  der  Aenderung  der  Theorie  der  Heil¬ 
kunde  des  Verfassers  durch  die  Naturphilosophie, 
von  welcher  er  in  der  Vorrede  zu  dem  3.  Helte 
weitläufig  spricht,  findet  man  in  diesem  Bande 
noch  keine  Spur;  wir  haben  die  Früchte  dieser 
veränderten  Ansichten  erst  in  der  dritten  Zeit¬ 
schrift ,  Avelche  Herr  Marcus  mit  dem  Hirn. 
Professor  Schilling  herauszugeben  anfing,  in  den 
Jahrbüchern  der  Medicin  zu  erwarten.  Sonderbar 
ist  es  aber  J  dass  Hr.  M.  noch  eine  Abhandlung 
über  das  Kindbetterinfieber,  ganz  in  dem  Geiste 
der  Erregungsth eorie  geschrieben ,  in  dem  3ten 
Hefte  dieses  Magazins  liefert,  da  er  doch  in  der 
Vorrede  dieses  Heftes  nur  die  Theorie  liir  die 
wahre  erklärt,  welche  aus  den  Grundsätzen  der 
Naturphilosophie  hervorgehet.  Auf  dem  bey ge¬ 
fügten  Kupferstiche  ist  eine  liegende  Galvanische 
Säule  abgebildet,  welche  zu  den  oben  angegebe¬ 
nen  Versuchen  gebraucht  wurde. 

Kritisches  Journal  der  ArzneyTcunst  zum  Behuj 
der  Erregungstheorie ,  von  Chri .  Fr.  Ober- 
reich.  Ersten  Bandes  I.  Stück.  Riga?  in  der 
•Hartmannischen  Buchh.  i8o5,  8.  (8  gr.) 
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Der  Zweck  dieses  Journals  ist,  wie  der  Vf. 
in  der  Vorrede  selbst  sagt:  die  Erregungstheorie 
allgemein  gültig  zu  machen,  alle  andere  mehr 
oder  weniger  irrige  Grundsätze  zu  verdrängen, 
die  Humoral pathologie  ganz  auszurotten,  dem 
Chemismus  entgegen  zu  arbeiten  und  überhaupt 
richtige  Grundsätze  in  der  Arzneykunde  ein¬ 
zuführen.  Nur  Erfahrung,  nicht  Speculatioiien 
will  der  Vcrf.  zur  Vervollkommnung  der  Heil¬ 
kunde  benutzen.  Diesem  Zwecke  zufolge  sollen 
Abhandlungen  über  folgende  Gegenstände  in  die¬ 
ses  Journal  aufgenommen  werden:  Vertheidigung 
der  Erregungstheorie  gegen  ihre  Gegner,  Ver¬ 
gleichung  zwischen  der  ältern  und  neuern  Theo¬ 
rie,  Bemerkungen  über  die  Fortschritte  der  Me¬ 
dicin  von  den  ältesten  bis  auf  die  neuesten  Zeiten, 
merkwürdige  Fälle  aus  der  Afzneykunst,  Be¬ 
kanntmachung  und  Prüfung  der  neuesten  Entde¬ 
ckungen,  neue  Ideen,  die  zu  der  Vervollkomm¬ 
nung  der  Medicin  abzwecken,  kurze  Recensionen 
neuer  medicin.  Bücher,  Berichtigungen  und  Ver¬ 
besserungen  verschiedener  Gegenstände  der  Arz- 
neykunst. 

Alle  in  dem  ersten  Stücke  enthaltene  Auf¬ 
sätze  sind  von  dem  Hrn.  Herausgeber ;  leider 
müssen  wir  aber  bekennen,  dass  wir  in  denselben 
keinen  einzigen  vorzüglich  wichtigen  Gedanken, 
der  zur  Vertheidigung  der  Erregungstheorie  oder 
zur  Vervollkommnung  der  Heilkunde  überhaupt 
dienen  könnte,  vorgetragen,  oder  weiter  ausge¬ 
führt  finden,  der  nicht  jedem  mit  der  neuern  Li¬ 
teratur  nicht  ganz  unbekannten  Arzt  nicht  be¬ 
kannt  seyn  sollte.  Um  dieses  unser  Urtheil  zu 
bestätigen,  wollen  wir  den  Inhalt  der  einzelnen 
Aufsätze  kurz  angeben. 

I.  Ueber  die  Erregungstheorie  und  einige 
andere  Theorieen  im  Allgemeinen.  Weil  meh¬ 
rere  Aerzte  keinen  richtigen  Begriff  von  der  Er¬ 
regungstheorie  haben,  mehrere  glauben,  das,  was 
man  Erregungstheorie  nenne,  sey  von  derBrovv- 
nischen  sjßhr  verschieden,  so  will  der  Verf.  die 
Meynungen  der  Aerzte  zu  berichtigen  suchen. 
Er  setzt  daher  den  Begriff  von  der  Erregungs¬ 
theorie  dahin  fest:  Erregungstheorie  ist  diejenige 
Theorie,  welche  von  der  vermittelst  der  Erreg¬ 
barkeit  bewirkten  Erregung  ausgehet ,  und  dar¬ 
nach  das  Leben,  die  Gesundheit  und  Krankheit 
erkläret.  Dieser  Begriff  liegt  aber  doch  wohl  in 
jeder  Darstellung  der  Erregungstheorie,  und  kein 
wohlunterrichteter  Arzt  wird  die  Erregungstheo¬ 
rie  für  etwas  anderes  halten,  als  wofür  sie  FIr. 
O.  selbst,  S.  20.,  erklärt,  nämlich  für  die  vervoll- 
kommnete  Brownisclie  Theorie.  —  Auf  schon 
hinlänglich  bekannte  Art  wird  nun  angegeben, 
was  eine  Humoralpathologie ,  Nervenpathologie 
sey,  der  Nutzen  der  Erregungstheorie  aus  einan¬ 
der  gesetzt,  und  ohne  neue  Gründe  die  Humo¬ 
ralpathologie  und  die  Vereinigung  der  verschie¬ 
denen  Theorieen,  als  der  Humoralpathologie  mit 
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der  Errcgungstheorie  oder  dieser  mit  der  chemi¬ 
schen  Theorie  verworien. 

II.  Einige  Bemerkungen  über  den  Gebrauch 
des  Opiums.  Hr.  O.  warnet  vor  dem  Gebrauche 
des  Opiums,  und  sagt,  dass  er  durch  die  Erfah¬ 
rung  überzeugt  worden  sey ,  man  könne  nicht 
alle  Krankheiten  durch  Opium  heilen.  —  Hier 
kommt  aber  Hr.  O.  wieder  etwas  zu  spät,  denn 
dieses  ist  in  neuern  Zeiten  ol't  genug  gesagt,  und 
kein  vernünftiger  Erregungst  heoretiker  glaubt  wohl 
jenes  gegenwärtig.  Eben  so  bekannt  ist  es ,  dass 
der  häutige  Gebrauch  des  Opiums  nachtheilig  sey, 
dass  man  bey  dem  Gebrauche  desselben  darauf 
Rücksicht  nehmen  müsse,  ob  der  Mensch  an 
Opium  oder  hitzige  Getränke  gewöhnt  sey  u.  s.  w. 
Der  einzigen  eigenen  Idee,  die  wir  hier  linden, 
können  wir  unsern  Beyfall  nicht  schenken.  Der 
Vf.  sagt  nämlich:  er  habe  sich  durch  Versuche, 
die  er  an  sich  selbst  anstelle ,  überzeugt ,  dass 
kein  so  grosser  Unterschied  bey  dem  Gebrauche 
des  Opiums  in  Rücksicht  des  Zeitraumes  sey,  in 
welchem  man  es  gibt,  es  sey  daher  nicht  nolh- 
wendig,  das  Opium  alle  I  oder  \  Stunden  zu 
reichen.  —  Wir  fanden  aber  öfters,  dass  manche 
Formen  der  Asthenie  nicht  beseitiget  werden 
konnten,  ohn geachtet  Opium  schon  in  grossen 
Gaben  und  längern  Zwischenräumen  gegeben  wor¬ 
den  war;  als  man  aber  Opium  in  sehr  kleinen 
Gaben  und  kurzen  Zwischenräumen  gab,  so  stellte 
sich  auffallend  schnell  Besserung  ein.  Die  Regel, 
welche  der  Ilr.  Verf.  aufstellet,  scheint  also  we¬ 
nigstens  zu  generell  zu  seyn. 

III.  Ueber  den  jetzigen  Zustand  der  Erre - 
gungstheorie.  Eine  sebr  oberflächliche  Ueber- 
sichL  der  Veränderungen,  welche  die  Erregungs¬ 
theorie  in  neuern  Zeiten  erlitten  hat,  der  An¬ 
hänger  derselben,  die  sich  öffentlich  dafür  er¬ 
klären  und  derjenigen,  die  zwar  nicht  für  Erre- 
gungstheoreliker  gehalten  seyn  wollen,  es  aber 
doch  der  Aeusserung  in  ihren  Schriften  gemäss 
seyn  sollen,  als  z.  B.  Reil,  Hufeland  ('?).  Sehr 
unrichtig  ist  es,  dass  Hr.  O.  an  nimmt,  das,  was 
Reil  unter  Lähmung  beschreibet,  sey  immer  als 
indirecte  Asthenie  anzusehen,  denn  jener  Zustand 
kann  auch  bey  dem  höchsten  Grade  der  directen 
Asthenie  eiutreten. 

IV.  Bemerkungen  über  die  so  genannte  ve¬ 
nerische  Schärfe.  Der  Verl,  sucht  zu  beweisen, 
dass  man  nicht  zu  voreilig  "seyn  müsse,  irgend 
eine  Form  des  Ueb  elbefinde  ns  geradezu  ohne  hin¬ 
reichende  Gründe  lür  venerisch  zu  erklären;  dass 
weder  die  vorhergegangene  Lu  seuche,  noch  die 
gute  Wirkung  des  Quecksilbers  befriedigenden 
Aufschluss  darüber  geben  könne.  Iin  Ganzen  ist 
dieses  noch  der  beste  Aufsatz  und  mag  für  die¬ 
jenigen  am  nützlichsten  seyn,  die  zu  voreilig  ge¬ 
wisse  Krai  kheitsformen  lnr  venerische  Ucbel  er¬ 
klären.  Lin  wohl  unterrichteter  Arzt  wild  aber 
auch  liier  nichts  neues  finden. 


V.  Recensionen.  Herrn  Kilian  macht  der 
Verf.  den  Vorwurf,  dass  sein  Entwurf  eines  Sy¬ 
stems  der  gesammtenMedicin  grösstentheils  Com¬ 
pilation  sey,  und  legt  eine  6  Columuen  starke 
Tabelle  bey ,  auf  welcher  er  die$.  angegeben  hat, 
welche  Kilian  aus  Schelling’s,  Roeschlaub’s,  Stef- 
fen’s  Schriften  abgeschrieben  hat. 

VI.  Miscellen.  Enthält  eine  Antikritik,  An¬ 
gabe  von  Druckfehlern  in  einigen  Werken  des 
Vrf.,  und  kurze,  die  Erregungstheorie  betreffende, 
Bemerkungen. 

Hrn.  Oberreich  ist  zu  rathen ,  dass  er  in 
Zukunft  etwas  mehr  Fleiss  auf  seine  Schriften 
wende,  und  sich  der  Ausdrücke  und  Anspielun¬ 
gen  enthalte,  die  für  einen  Gelehrten  unanstän¬ 
dig  sind,  dergleichen  inan  hie  und  da  in  diesem 
Journale  findet.  So  sagt  Hr.  O.  z.  B.  von  Kilian: 
„dieser  spielt  in  der  gelehrten  Welt  einen  wah¬ 
ren  Hanswurst,  und  seine  Stelle  ist  ganz  seines 
Namens  ähnlich.“  Und  von  dem,  der  eine  seiner 
Schriften  in  der  Salzburg,  medic.  Zeitung  ange¬ 
zeigt  hat:  „doch möchte  ich  dem  Hrn.  Rec.  wohl- 
meynend  rathen,  sich  in  Rücksicht  der  Recen- 
sionen  blos  an  Eulenspiegels  gehörnten  Siegfried 
u.  dgl.  zu  halten,  um  ja  nicht  seine Midas-Ohren 
sichtbar  werden  zu  lassen.^ 

PS  Y  C  H  O  L  O  G  I  E. 

Traite  sur  l  injluence  des  passions  sur  le  tem - 
perament  et  La  Sante  au  general,  par  M.  H. 
M  o  r  teh  an,  Docteur  en  Medecine.  Paris,  che$ 
Allut.  i8o5.  68  S.  8.  (12  gr.) 

Der  Verf.  mags  wolil  gut  gemeynt  haben, 
aber  das  ist  nicht  genug!  Er  richte  sich  seihst! 
—  In  der  Vorrede  sagt  er,  „es  sey  das  Studium 
seines  ganzen  Lebens  gewesen,  die  Kunst,  die 
Glückseligkeit  zu  finden,  und  die  Regeln,  sie  zu 
lernen  ,  aufzusucheii.  Erfahrung  und  Nachdenken 
haben  ihn  endlich  überzeugt,  dass  die  Glückselig¬ 
keit  nicht  allein  im  vegetativen  und  sensitiven 
Leben  fWohlseyn),  sondern  auch  im  inteliectuel- 
leii  und  denkenden  bestehe.“  —  Welch  eine  tief¬ 
liegende,  neue  Wahrheit!  —  „Die  Arbeit  und. 
die  guten  Sitten  seyen  die  Schutzmittel  der  Glück¬ 
seligkeit.“  Sehr  richtig.  „Hier  wolle  er  von  dem 
Einflüsse  der  intellectuellen  Leid  ensehaften  (pas¬ 
sions  intellectuelles)  oder  der  Sitten  au!  die  Ge¬ 
sundheit  handeln.“  Aber  mein  Gott,  ist  denn 
der  Geist  der  Verwirrung  über  alle  Völker  er¬ 
gossen?  Seltsame  Dinge  haben  wir  zwar  in  Men¬ 
ge  von  unsern  vaterländischen  Weisen  gehört, 
aber  das  ist  disseits  des  Rheins  noch  nicht  gehört 
worden,  dass  die  Sitten  intellectu  Ile  Leidenschaf¬ 
ten  sind.  S.  i5.  gibt  es  metaphysische  Leiden¬ 
schaften.  S.  16.  sind  die  Religion  und  das  gesel¬ 
lige  Lehen  Leidenschaften.  Und  so  geht  das  f  rt. 
Ist  es  ein  Verdienst,  zu  lehren,  dass  man  massig, 
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enthaltsam,  tugendhaft  seyn  müsse,  um  der  Ge¬ 
sundheit  und  um  des  innern  Gefühls  von  Glück¬ 
seligkeit  willen?  Diess  Verdienst  hat  der  Verf. 
Wer  hat  aber  je  das  Gegentheil  sich  einfallen 
lassen  ? 

ARZNEYM  ITTELLEHRE. 

Recherches  sur  Vemploi  du  feu  dans  les  mala - 
dies  reputees  incur  ables.  Par  M.  Aul  ag  nie  r, 
Docteur  en  Medecine ,  ancien  medecin  de  l’Ar- 
mee  d’Italie  et  des  Höpitaux  militaires  de  Mar¬ 
seille.  Paris,  chez  Mequignon  l’aine,  i8o5. 
70  S.  8.  (12  gr.) 

Ger  Verf.  berichtet,  dass  ein  Mameluck  in 
Marseille  Blutspeyen  und  darauf  Lungensucht  be¬ 
kam.  Schon  war  er  dahin  gekommen,  dass  zu 
Fieber  und  Eiterauswurf  sich  Nachlschweiss,  Di¬ 
arrhoe,  Fussgeschw ulst ,  Heiserkeit  und  hippo¬ 
kratisches  Gesicht  gesellt  hatten,  als  der  Kranke 
selbst  verlangte,  man  solle  -ihm  ein  glühendes  Ei¬ 
sen  in  die  Herzgrube  appliciren.  Ohne  weitere 
Mittel  besserte  sich  der  Kranke  während  der  star¬ 
ken  und  guten  Eiterung  des  Brandschorfs  zuse¬ 
hends.  Er  versicherte,  in  Aegypten  sey  diess 
Mittel  in  solchen.  Fällen  gewöhnlich.  —  Diese 
höchst  auffallende  Cur  gibt  dem  Verf.  Gelegen¬ 
heit,  zu  zeigen,  dass  man  in  neuern  Zeiten  das 
Cauterisiren  viel  zu  selten  anwende.  Hippokrates 
wandte  es  desto  öfter  an:  zu  seiner  Zeit  cauteri- 
sirten  sich  sogar  die  Scythen,  ohne  krank  zu 
seyn,  blos  um  mehr  Stärke  zu  erlangen;  Mer- 
curialis  erzählt  von  den  toskanischen  Bauern,  dass 
sie  die  Kinder  an  der  Mutterbrust  schon  am  Hin¬ 
terkopfe  cauterisirten ,  um  sie  vor  allerley  He¬ 
beln,  besonders  vor  der  Fallsucht  zu  bewahren. 
Prosper  Alpin,  der  lange  zu  Kairo  lebte,  versi¬ 
chert,  es  sey  dort  und  bey  den  Arabern  sehr  ge¬ 
wöhnlich.  Sawaresy,  der  bey  der  ägyptischen 
Expedition  war,  versichert,  man  heile  dort  das 
Wechsedfieber  durch  Brennen  des  Deltamuskels. 
Noch  werden  eine  Menge  Schriftsteller,  die  den 
Nutzen  des  Mittels  bezeugen,  angeführt.  Bey 
Manie,  Lähmung,  Epilepsie,  gewissen  Augen¬ 
krankheiten,  Lungensucht,  Asthma,  chronischen 
Rheumatismen,  dem  Brande,  der  Hunds wuth, 
dem  Tetanus,  Leber-  und  Milzgeschwülsten ,  der 
Wassersucht,  Wasserkopf,  Taubheit,  Lähmun¬ 
gen,  sogar  bey  alten  Kröpfen  ist  es  von  den 
grössten  Aerzten  aller  Zeiten,  wie  der  Verf.  be¬ 
weist,  mit  Nutzen  angewendet  worden.  M  er 
kennt  nicht  dessen  grossen  Werth  bey  feuchten 
Knochengeschwüren ,  und  bey  anfangenden  An¬ 
kylosen?  Ohne  Zweifel  ist  es  unter  den  örtli¬ 
chen  Reizmitteln  das  grösste  und  verdiente  aller¬ 
dings  gar  sehr,  auch  von  uns  häufiger  in  Ge¬ 
brauch  gezogen  zu  werden,  besonders  bey  chro¬ 
nischen  Rheumatismen ,  gegen  die  wir  so  wenig  mit 


unsern  gewöhnlichen  Arzneyen  auszurichten  im 
Stande  sind.  Der  Vrf.  scheint  den  Gebrauch,  des  glü¬ 
henden  Eisens  vor  dem  der  Moxa,  Avie  Recens. 
glaubt,  mit  Recht  vorzuziehen.  Wie  kommt  es, 
dass  er  bey  der  Aufzählung  Aron  Krankheitsfor- 
men,  in  welchen  sein  Nutzen  sich  bewährt  hat, 
der  Ankylose  nicht  erwähnt,  in  Avelcher  es  doch 
nebst  liefen  Einschnitten,  das  einzige  Mittel  ist? 

MATHEMATIK. 

G.  Grosse ,  Korollarien  zur  praktischen  Geo¬ 
metrie  für  diejenigen,  deren  Beruf  es  ist,  ein¬ 
zelne  Feldmarken  zu  vermessen  und  zu  thei- 
len.  Halle,  bey  Renger.  i8o5.  8.  5  Kupfert, 
271  S.  (1  Thlr.  4  gr.) 

Dieses  Buch  enthält  zwar  nichts  weniger,  als 
ein  vollständiges  System  des  praktischen  Feld¬ 
messens  ,  aber  doch  für  Anfänger  mancherley  Er¬ 
leichterungen  und  Erinnerungen  zur  Verhütung 
von  Fehlern  in  ihren  Geschäften.  Elementargeo¬ 
metrie,  Trigonometrie,  Rechenkunst  und  Alge¬ 
bra,  welche  auch  zum  Verstehen  dieser  Schrift 
vorausgesetzt  Averden,  setzen  freylicli  nicht  jeden 
in  den  Stand,  in  allen  Fällen  die  schnellsten,  be¬ 
quemsten  und  sichersten  Methoden  zu  Avälilen. 
Anleitungen  dieser  Art  sind  daher  nützlich,  Avie- 
Avolil  -es  daran  bisher  gerade  keinen  Mangel  gab. 
Gemeinnütziger  wäre  aber  diese  Schrift  geworden, 
Avenn  Hr.  G.  nicht  zu  sehr  für  die  Methode  des 
Umziehens,  und  für  den  Gebrauch  der  Boussole- 
und  des  Astrolabiums  eingenommen  gewesen  avÜ- 
re ,  und  darüber  die  Vortheile  und  höhere  Voll¬ 
kommenheit  des  Triangelnetzes,  mittelst  bessern 
Winkelmessern,  als  Boussole  und  Astrolabium 
abgeben,  vermessen  und  trigonometrisch  berech¬ 
net,  sowie  des  Detaileintragens  mittelst  der  Men¬ 
sel  zu  Aviirdigen  nicht  Arergcssen  hätte.  Nicht  we¬ 
niger  anstössig  Avird  jeder  Zeichner  dessen  Scheu 
gegen  den  verjüngten  Maassiab  finden,  indem 
sich  überhaupt  der  Feldmesser  auf  seine  Ge¬ 
schicklichkeit  in  der  Anwendung  der  Instrumente, 
im  Zeichnen  und  Rechnen  ganz  verlassen  können 
muss.  Desgleichen  sind  auch  die  hier  gegebenen 
Erklärungen  vom  Situationsplane  zu  eingeschränkt, 
welche  mehr  dem  so  genannten  Brouillon  ent¬ 
sprechen.  Ohne  die  Abdachung  und  Wendung 
des  Gebirgs  und  die  Bemerkung  aller  selbst  ver¬ 
änderlichen  Gegenstände,  die  man  eigentlich  Si¬ 
tuationsplan  nennt,  ist  der  neuere  Oekonom  mit 
dem  Grundrisse  seines  Gutes  nicht  zufrieden.  Die 
vom  Verf.  im  letzten  Abschnitte  vorgeschlagenen 
Uebungen  im  Zeichnen  und  die  im  ersten  ent¬ 
haltene  Methode,  eine  umzogene  Figur  aufzutra¬ 
gen  ,  so  Avie  dessen  Anleitungen  zum  Berechnen 
und  Theilen  aufgenommener  Fluren  verdienen 
aber  allen  Beyfall. 
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G.  K.  Chelius  zuverlässige  Vergleichung  der 
hiesigen  Maasse  und  Gewichte ,  sowohl  gegen 
einander  selbst  als  auch  gegen  die  französischen 
und  etliche  andre.  Frankfurt  am  Mayn,  bey 
Brönner  u.  Herrmann.  i8o5.  8.  32  S.  (7  gr.) 

Von  der  Regierung  nicht  unterstützt  waren 
die  Bemühungen  von  Privatpersonen  in  einigen 
Ländern ,  die  fast  überall  herrschenden  Ungleich¬ 
heiten  der  eingeführten  Maasse  und.  Gewichte  auf¬ 
zuheben  ,  bestimmte  Verhältnisse  derselben  unter 
einander  anzugeben  ,  und  dem  Publico  Sicherheit 
des  Eigenthums  und  Unterricht  in  Rücksicht  die¬ 
ses  wichtigen  Gegenstandes  zu  verschallen,  bisher 
immer  noch  zu  unwirksam  fürs  Ganze.  Die  Beob¬ 
achtungen  des  Verfs.  über  die  Frankfurter  Maasse 
und  Gewichte  sind  nach  dem ,  was  er  in  vorlie¬ 
gender  Schrift  zu  seiner  Rechtfertigung  anführt, 
zwar  mit  aller  möglichen  Sorgfalt  und  mathema¬ 
tischen  Schärfe  angestellt  worden,  und  in  so  fern 
nicht  allein  dem  Mathematiker,  sondern  auch  dem 
Kaufmann  und  andern  zu  empfehlen;  warum 
suchte  er  aber  seinen  Bemühungen  nicht  noch 
den  höchsten  Werth  zu  geben,  und  die  Differen¬ 
zen  seiner  und  Hubertäs  Angaben  des  Malters, 
die ,  da  beyde  Angaben  gleich  richtig  seyn  sollen, 
Wahrscheinlich,  iu  einem  Fehler  der  Frankfurter 
Originalmaasse  liegen,  auch  noch  zu  heben  ?  Nach 
ihm  ist  1  Schuh  Werkmaass  =  284,  45  Millimet. 
—  126,  1  alle  Par.  Lin.;  1  Elle  ~  23,  o85  Zoll  des 
Werkschuhes  —  54  7,  22  Millimet.  “  242,  58  alte 
Par.  Lin.;  1  Malter  =  alte  Par.  Kubikzoll 

(nach  Huberti  —  0869,  73);  1  Zentner  —  108  Pf. 
Silbergewicht  ä  2  Kölln.  Mark  oder  4,678737  Hek- 
togramm. 

Meier  Hirsch  Sammlung  geometrischer  Auf¬ 
gaben.  1.  Th.  Berlin,  bey  H.  Fröhlich.  i8o5* 
10  Kup ft.  272  S.  8.  (1  Tlilr.  16  gr.) 

Der  Hr.  Verf.  hatte  in  dieser  Schrift  den  in 
jeder  Hinsicht  zu  billigenden  Zweck,  Anfängern 
Gelegenheit  zu  geben,  die  beym  Studiren  mathe¬ 
matischer  Lehrbücher  erlernten  Sätze  praktisch 
anzuwenden,  und  sich  durch  kurze  Abhandlun¬ 
gen  über  manniehfaltige  Gegenstände  zum  Lesen 
grösserer  Werke  vorzubereiten.  Die  gegenwärtige 
Sammlung  enthält  nur  Aufgaben  über  Figuren  in 
einerley  Ebene.  Sie  sind  theils  aus  mehrern  an¬ 
gezeigten  Werken  zusammengetragen ,  theils  neu. 
Der  Plan  des  Ganzen,  vom  Leichtern  zum  Schwe¬ 
rem  fortzugehen ,  die  nur  speculativen  Fragen  zu 
vermeiden ,  und  überall  praktische  Anwendung 
zu  berücksichtigen;  die  Wahl  und  Mannichfaltig- 
keit  der  Fragen  und  Beyspiele;  die  Deutlichkeit 
und  Kürze  der  Auflösungen,  worin  die  geome¬ 
trische  Methode  durch  Construction,  welche 
den  Zögling  ganz  vorzüglich  gewöhnt ,  schnell  die 


Verhältnisse  und  Beziehungen  der  Flieile  einer 
Figur  wahrzunehmen ,  nicht  neben  der  algebrai¬ 
schen  und  trigonometrischen,  welche  zwar  im 
Ganzen  sehr  bequem  ist,  aber  Anfänger  zu  sehr 
an  formelles  Denken  verwöhnt ,  verabsäumt  ward  ; 
sowie  endlich  die  Hinzufügung  einzelner  Beyspiele 
zu  jeder  Aufgabe,  deren  Endresultate  zur  Erspa¬ 
rung  des  Raums  meistens  ohne  die  ganze  Berech¬ 
nung  selbst  angegeben  sind,  verdienen  alles  Lob 
und  werden  Unterhaltung  und  Uebung  aul  alle 
Weise  befördern. 


Ferd.  Schweins  Geometrie  nach  einem  neuen 
Plane  bearbeitet,  aus  den  Schriften  der  Alten 
und  Neuen  gesammlet  und  mit  neuen  Sätzen 
vermehrt.  Erster  Theil.  Göttingen,  bey  Van- 
denhöck  und  Ruprecht  i8o5.  32  Kupit.  092  S.  8. 
(2  Thlr.  12  gr.) 


Unzufriedenheit  mit  dem  Mangel  an  Ordnung 
im  gewöhnlichen  geometrischen  Systeme  und  an 
Vollständigkeit  der  vorhandenen  geometrischen 
Werke  veranlasste  Hrn.  Sch.  zur  Unternehmung 
dieser  Schrift.  Beyde  Forderungen  zu  eriüllen,  ent¬ 
warf  er  einen  Plan,  welchen  am  bequemsten  em 
Beyspiel  erläutern  wird.  Es  sind  die  Eigenschaf¬ 
ten  des  Kreises  zu  entwickeln.  Daher  betrachtet 
er  zuvörderst  einen  Kreis;  dann  zwey,  drey ,  uer 
und  mehrere  Kreise  in  Verbindung.  Nun  ist  die 
Verbindung,  z.  B.  zweyer  Kreise  folgendem!  aas- 
sen  möglich:  1)  sie  sind  concentrisch ;  2)  sie  lie¬ 

gen  ohne  Concentricilät  in  einander;  3)  sie  he¬ 
gen  in  einander  und  berühren  sich;  4)  sie  durch- 
schneiden  sich;  5)  sie  berühren  sich  von  aussen; 
6)  sie  sind  ganz  von  einander  getrennt.  ^  Aut 
diese  Weise  sucht  er  im  ersten  Buche  dieses  I  hei  k> 
alle  Combinationen  der  gegenseitigen  Lage  und 
Verbindung  gerader  Linien  und  im  zweyten  Bu¬ 
che  derjenigen  der  ordentlichen  krummen  Linien 
oder  des  Kreises  nämlich  in  einer  und  derselben 
Ebene  auf.  So  sollen  die  übrigen  Theile  den 
Kreisfunctionen ,  den  irregulären  krummen  Li¬ 
nien,  der  Planimetrie  und  Stereometrie  gewidmet 
werden-  Auf  diesem  Wege  musste  er  mehrere 
W  ahrheiten  finden ,  w  elche  man  entweder  noch 
gar  nicht  betrachtete,  oder  welche  ältere  Schrit¬ 
ten  nur  zerstreut  enthalten.  So  sind  auch  meh¬ 
rere  seiner  Beweise  ganz  neu.  Hier  und  da  zog 
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vor.  Die  Geduld  und  der  Fleiss  y  womit  er  zu- 
sam mentrug,  ordnete  und  vortrug,  sind  allerdings 
zu  bewundern.  So  ist  auch  die  Kürze  des  Vor¬ 
trags  sehr  zu  loben.  Er  erreichte  sie  insbesondre 
dadurch,  dass  er  eine  Menge  W  ahrheiten  durch. 
Rechnung  suchte  und  in  Formeln  ausdrückte. 
Ohngeaclitet  gewiss  kein  andres  Werk  das  seinige 
an  Vollständigkeit  übertrifft,  so  wünscht  er  doch 
seihst  noch  liier  und  da  mehrere  Zusätze  einzu- 
scballen.  Mit  dem  Zwecke  und  der  Ausführung 
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dieses  Werks  überaus  zufrieden,  wünscht  doch 
Rec.  den  Hrn.  Verf.  gegen  den  Nutzen  unsrer 
bisherigen  Elementargeometrie  etwas  gerechter 
zu  sehn;  denn  indem  sie  sich  gleichsam  nur  mit 
den  alltäglichen  und  den  ersten  W  ahrheiten  be¬ 
schafft  igt,  erleichtert  sie  nicht  allein  dem  Anfän¬ 
ger  das"  Studium  der  Geometrie  ungemein,  son¬ 
dern  setzt  ihn  auch  in  den  Stand,  alle  übrige 
Sätze  selbst  aufzusuchen,  und  dieses  gibt  Hebung 
der  Kräfte,  nicht  Zeitverderb.  Doch  wird  er  wohl 
überhaupt  nicht  verlangen,  dieses  Werk,  so  wie 
es  da  ist,  zürn  ersten  Unterrichte  angewendet  zu 
sehen.  'Was  berechtigte  ihn  das  rejchtwii  kiiehe 
Dreyeck  gegen  allen  Sprachgebrauch  Rechteck 
zu  nennen? 

U  (j,  /f/  Breithaupt  Magazin  für  das  Neue¬ 
ste  aus  der  Mathematik.  Leipzig  ,  bey  Flei¬ 
scher  jun.  i8o5.  8.  Erstes  Stück.  i38  S.  4  K  u- 
pfert.  1 2 gr.  ZweytesSt.  i3ö  S.  4  Kuptt.  12  gr* 

Dieses  Magazin  ist  Instrumenten  zum  Zeich¬ 
nen  und  Copiren  von  Rissen,  dem  Messapparat 
für  Standlinien,  für  den  Messtisch,  für  die  Bous- 
sple  zum  Winkelmessen  und  Nivelhren,  und 
für  Distanzmesser ,  den  Correctionen  dieser  Instru¬ 
mente,  dem  Verfahren  beym  Copiren  von  Rissen, 
Nachrichten  von  Vermessungen  und  neuen  Me¬ 
thoden  Fluren  zu  vermessen,  zu  berechnen  und 
za  th eilen ,  und  bedeutenden  Maschinen  zur  Fer¬ 
tigung  grosser’ mathematischer  Instrumente,  so  wie 
zum  Bau  grosser  Gebäude  und  Brücken,  , gewid- 

met.  _  ln  den  beyden  ersten  Stücken  sind  die 

Aufsätze  über  Instrumente  von  den  obigen  Bestim¬ 
mungen  am  interessantesten ;  die  übrigen  Auf¬ 
sätze  sind  es  weniger,  da  sie  nicht  immer  das 
Neueste  aus  der  Mathematik,  sondern  Bemerkun¬ 
gen  und  Formeln  enthalten,  die  man  schon  m 
melirern  Lehrbüchern  findet.  Dem  Mathemati¬ 
ker  muss  eine  solche  Lectüre  sehr  willkommen 
seyn ;  im  gegenwärtigen  Magazine  sollte  nur  der 
Verf.  auf  einen  deutlichem  Stich  und  schönem 
Abdruck  der  beygelegten  Zeichnungen ,  a ul  einen 
correktern  Druck,  und  einen  von  Sprachfehlern 
reinem  und  liier  und  da  auch  deutlichem  \  or¬ 
trag  Rücksicht  nehmen. 


immer  vergleicht,  Kürze  im  Vorträge,  So  wie  nicht 
weniger  sa  typischer  W  itz  eignen  Hr.  v.  B.  ganz 
vorzüglich  zum  lehrreichen  und  angenehmen  Er¬ 
zähler  militärischer  Unternehmungen ,  so  dass  man 
sieh  mit  Recht  von  seiner  Beschreibung  eines  neuern 
Feldzugs  allgemein  viel  verspricht.  Jene  Eigen¬ 
schaften  rechtfertigen  auch  den  Werth  der  Beur- 
theilung  von  des  Prinzen  Feldzügen.  Theils  die 
Verhall nisse  ,  worin  der  König  für  sich  und  mit 
dem  Prinzen  stand,  theils  Augenblicke  der  Müsse, 
welche  des  Prinzen  militärische  Thätigkeit  zuwei¬ 
len  unterbrachen  ,  veranlassten  den  Verf. ,  hier 
und  da  auch  die  Unternehmungen  des  Königs,  so¬ 
wie  die  von  dessen  Generalen,  aufzuführen.  Of¬ 
fenbar  gewann  dieses  Werk  dadurch  an  Zusam¬ 
menhang,  so  wie  durch  Kritik  des  Geschehenen 
und  lehrreiche  Darstellungen  von  dem,  was  wohl 
noch  hätte  unternommen  werden  können  und  sol¬ 
len,  an  Interesse.  Als  eine  vorzügliche  Eigen- 
thümlichkeit  des  Prinzen  zeigt  er,  wie  vorsichtig 
er  bey  allen  Unternehmungen  zu  Werke  ging, 
und  wie  gut  er  durch  einzelne  sich  wechselseitig 
unterstützende  Posten  auf  Höhen  hinter  Gewäs¬ 
sern,  noch  durch  Kunst  verstärkt,  das  Terrain 
zu  decken  wusste.  In  einem  Anhänge  folgt  die 
Rede  des  Prinzen  bey  der  Einweihung  des  von  ihm 
den  Preussischen  Generalen  zu  Rheinsberg  errich¬ 
teten  Monuments,  so  wie  die  nähere  Beschreibung 
dieses  Monuments  und  des  Schlosses  des  Prinzen 
zu  Rheinsberg. 

Militärische  Biographien  berühmter  Helden  neuer- 
rer  Zeit.  Vierter  Band.  Catinat.  Villars * 
Bernhard  von  PTrfimar  nebst  deren  Bildnissen 
Berlin,  bey  Himburg.  i8o5.  2  Pläne.  333  S.  8; 
(1  Thlr.  16  gr.) 

Das  über  die  beyden  ersten  Bände  dieses  Wrerks 
in  der  n.  L.  Lit.  Zeit,  bereits  gefällte  Urtheil, 
dass  es  angehenden  Militairs  wohl  in  moralischer, 
nicht  sonderlich  aber  in  strategischer  und  takti¬ 
scher  Hinsicht  nützlich  werden  könne,  der  Vor¬ 
trag  übrigens  angenehm  und  der  Geschichte  treu 
sey,  gilt  auch  von  diesem  Bande. 

KR1EGSIV1SSENSC  HAFTEN. 


KRIEGSGESCH1  CH  TE. 


p*  Bülow  Prinz  Heinrich  von  Preussen.  KritL 
sehe  Geschichte  seiner  Feldzüge.  Berlin,  bey 
Himburg.  i8o5.  in  2  Theilen.  4  .Rupf.  43b  S.  8. 
(2  Thlr.  12  gr.) 


Wahrheitsliebe ,  Bestimmtheit  und  treue  An- 
,  an  Ai  eh  keil  an  sein  bekanntes  strategisches  und 
attisches  System,  dessen  Forderungen  freylieh 
u weilen  das  Gewöhnliche  ubersteigen,  welches 
her  anerkannten  Werth  besitzt  und  womit  er 


Militärische  Denkwürdigkeiten  unserer  Zeiten 
VIter  Band. 

Auch  unter  dem  Titel; 

Neues  militärisches  Journal,  i3ter  Band.  25u.  26. 
St.  Hannover,  bey  Helwing.  i8o5.  8.  i.  Pia». 
259  S.  (1  Thlr.  4  gr.) 

Diese  Schrift  ist  militärischen  Abhandlungen, 

Recensionenund  kurzen  Bücheranzeigen  bestimmt. 

Die  Abhandlungen  dieses  Bandes  betreffen-;  1) 

'  * 

1  ' 
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Bemerkungen  über  Dienst  verhältnisse  imMilitair; 
recht  gut  gemeynt  und  auch  wohl  vorgetragen,  aber 
wie  gemeiniglich  moralische  Rathgebungen  von 
wenig  Einfluss  auf  den  Leser;  2)  Operationen 
der  Alliirten  vor  und  in  der  Schlacht  bey  La  fehl ; 
3)  die  beyden«Rhein  -  Uebergänge  der  Franzosen 
1796  und  1797.  nach  Dedon  bearbeitet.  Offenbar 
ist  die  dritte  Abhandlung  unter  allen  die  lehr¬ 
reichste  und  interessanteste.  Der  Vortrag  ist 
übrigens  angenehm  und  deutlich.  —  Die  Receii- 
sionen  scheinen  nur  selten  in  Deutschland  vor¬ 
kommende  französische  Werke  zu  betreffen,  und 
sind  ziemlich  weitläufig,  belehrend  und  unpar- 
theyisch  abge lässt;  dagegen  findet  man  in  den 
kurzen  Bücheranzeigen  zwar  auch  Kritiken,  aber 
nur  äusserst  kurze,  und  zwar  von  Schriften,  die 
schon  in  andern  Blattern  beurtheilt  worden  sind. 

ELEMENTAR  -  GEO METRIE 

-v. 

j O.  Pöhlmann  Erste  Anfangsgründe  der  Geo¬ 
metrie  als  Stoff  zu  Denk-  und  Sprechübungen 
benützt ,  zum  Gebrauch  für  ungeübte  Lehrer 
in  Bürgerschulen  und  den  untern  Klassen  der 
Gymnasien.  2ter  Band,  lsle  Hälfte.  Fürth ,  im 
Literatur -Bureau.  i8o5.  9  Kupiert.  284  S.  8. 
(1  Thlr.  8  gr.) 

Der  Vortheil,  Kinder  im  Durchdenken  und 
Nachsprechen  solcher  Sätze  zu  üben,  deren  Worte 
sie  nicht  papageyenmässig  ohne  Sinn  nachbeten, 
sondern  von  denen  man  sich  in  der  Seele  der 
Kinder  um  so  vollkommnere  Begriffe  versprechen 
darf,  da  ihnen  Anschauung  dabcy  zu  Hülfe  kommt, 
ist  nicht  weniger  ohne  Einwendung  anzuerkennen, 
als  die  gegenwärtige  Anleitung  zu  empfehlen  ist, 
Kinder  auf  jene  Weise  zu  üben  und  sich  mit  ih¬ 
nen  über  geometrische  Gegenstände  zu  unterhal¬ 
ten.  Der  Verf.  trägt  so  nach  und  nach  das  ganze 
System  der  Elementargeometrie  vor,  und  zwar 
in  der  obigen  Abtheilung  die  Sätze  von  der  Pa- 
rallellini e mehre  an  bis  mit  denen  von  den  regu¬ 
lären  Vielecken.  Allerdings  musste  er  sich  zu 
einem  solchen  Zwecke  mehrere  Freyheiten  nicht 
allein  in  Rücksicht  der  Wahl  der  Beweise,  son¬ 
dern  auch  in  der  Voraussetzung  der  Fälligkeiten 
und  Geisteskräfte  der  Zöglinge  erlauben,  so  dass 
der  Lehrer,  der  ihn  benutzen  will,  nie  vergessen 
darf,  diese  Schrift  nur  immer  als  eine  Anleitung 
zu  dieser  so  nützlichen  Art  zu  unterrichten  zu  be¬ 
trachten ,  und  sich  nicht  selavisch  an  den  darin 
verfolgten  Ideengang  binden  darf. 

.  i  1 

K1RCHENGEBR  Ä  U  CH  E. 

Geschichte  der  kirchlichen  Einsegnung  und  Co- 
pulation  der  Ehen,  Lüneburg,  bey  Hei  old  und 
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Walils tab.  i8o5.  io4  S.  8.  ohne  die  Vorrede 

und  Inhal tsanzeige.  (10  gr.) 

Eine  unterrichtende,  empfehlungswerlhe 
Schrift,  welche  besonders  den  Zweck  liat,  den 
Lnlerschied  zwischen  Benediction  und  Copulation 
historisch  darzuthun,  und  auf  dem  Wege  der 
Geschichte  näher  zu  bestimmen.  Am  wenigsten 
befriedigen  die  Einleitung«-  Paragraphen  z.  B.  über 
die  Jüdischen  Gebräuche  bey  der  Ehe,  wo  man 
aus  Stellen  des  I.  B.  Moses  geschlossen  findet, 
was  gar  nicht  in  den  Worten  des  Textes  liegt. 
Desto  mehr  überrascht  in  der  ganzen  übrigen 
Schrift  sorgfältiger  und  besonnener  Gebrauch  der 
quell  epmässigen  Aussagen  der  ältem  und  mittle¬ 
ren  Zeitalter ,  welche  freylich  grosstentheils  aus 
Boehmeri  Jur.  eccles.  Protestant,  geschöpft  sind, 
und  die  zweckmässige  Belesenheit  in  den  neueren 
Hülfsniitteln ,  welche  der  ungenannte  Verf.  zeigt. 
Er  geht  S.  27.  davon  aus,  dass  nach  Ignatius 
und  Tertullian  Anzeigen  vor  jeder  Verlobung 
bey  dem  Bischoff  geschehen  mussten,  sey  es  an¬ 
fangs  blos  um  den  Bischolf  um  Rath  zu  fragen, 
oder  vielmehr  um  Ehen  zwischen  Christen  und 
Nicht- Christen  zu  verhüten.  Diese  Professiones 
m&trimonii  in  ecclesia  begründeten  in  der  Folge 
die  sogenannten  kirchlichen  Aufgebote  der  Ver¬ 
lobten,  und  wurden  zugleich  allmälilig  wahre 
Sponsalien,  oder  es  ward  allgemeiner  Glaube,  dass 
die  Sponsalien  besonders  durch  diese  Professio¬ 
nen  ihre  Solennität  und  ihre  Gültigkeit  erhiel¬ 
ten,  lind  dass  man  allgemach  der  licentiae  re- 
pudiorum  so  abgeneigt  wurde,  weil  sie  schon 
durch  die  Dazwischenkunft  der  Kirche  geheiligt 
schienen.  Zwischen  dieser  Professio  und  derSchlies- 
sung  der  Rbe  selbst  durch  eine  andere  religiöse 
Feierlichkeit,  »die  Benedictio  sacerdotaiis,  sey  wahr¬ 
scheinlich  und  begreiflich  ein  Zeitzwischenraum! 
gewesen.  Die  allgemeine  Einführung  einer  sol¬ 
chen  Benediclio  beruht  bis  ins  4te  Jahrh.  auf 
noch  nicht  ganz  bestimmten  Autoritäten,  sie  war 
seit  dem  2ten  Jahrh.  an  mehreren  Orten  Obser¬ 
vanz;  aber  die  Justinianische  Gesetzgebung  machte 
die  priesterliehe  Einsegnung  nicht  zur  Bedingung 
einer  gesetzlichen  Ehe,  wenn  der  Mann,  welcher 
keinen  Heirathscontract  machen  wollte,  nur  in 
einer  Kirche  vor  dem  defensor,  d.  i.  wohl  advo- 
catus  ecclesiae,  oder  auf  die  Bibel  eine  Weibs¬ 
person  für  seine  legitimi  Frau  erklärte.  Die 
Benediction  war  ein  kirchlicher  Act,  der  an  sich 
zur  Gültigkeit  der  Ehe  als  einer  bürgerlichen 
Handlung  nicht  erforderlich  war.  Erst  seit  dem 
9ten  Jahrh.  suchte  die  bürgerliche  Gesetzgebung 
den  Gebrauch  als  Bedingung  gesetzlicher  Ehen 
allgemein  geltend  zu  machen,  so  Kaiser  Leo  der 
Weise  in  seinen  Constitutionen.  Die  frühem 
Fränkischen  Könige  empfehlen  ihn  in  ihren  Ca- 
prtularien  und  Karl  der  Gr.  verordnet  bestimmt, 
dass  keine  Ehe  legitim  seyn  solle,  wenn  nicht 
die  Braut  priesterlich  eingesegnet  worden.  Da 
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wm  die  Liturgie  an  bestimmte  Vorschriften  ge¬ 
bunden  wurde,  so  musste  durch  die  liturgischen 
Bücher  die  Sacramentarien ,  selbst  der  Gebrauch 
allgemeiner  werden.  Pabst  Nicolaus  I.  erklärte 
die  Sponsalien  für  Versprechung  künftig  zuscnhes- 
seuder  Ehen,  die  loedcra  nuptialia  werden  m  der 
Kirche  durch  Darbringung  von  Opfern  durch  den 
Priester  geschlossen,  und  dann  erhalten  die  Ver¬ 
bundenen  dießenediction.  Mit  dieser  war  seit  dein 
Mittelalter  eine  Messe  verbunden;  aber  es  war 
noch  nicht  die  Rede  davon,  dass  der  Geistliche 
durch  seine  Benediction  das  Baud  der  Ehe  knü¬ 
pfe;  er  machte  nur  bekannt,  dass  es  geknüpit 
tsey.  Aber  schon  im  Anfänge  des  1 2 teil  Jalnli. 
linden  wir  die  Ehe  als  Sacrament.  Lud  nun  yai 
die  priesterliche  Einsegnung,  als  Administration 
eines  Sacraments  nolhwendig,  dadurch  musste  sie 
völlig  allgemein  werden.  Thomas  de  Amuno  und 
Andere  erklären  sich  zwar  noch  problematisch 
darüber,  ob  die  Ehe  ein  Sacrament  sey,  da  sie 
kein  materiale  elementuin  habe;  dieser  Zvveilej. 
hei  aber  bald  hinweg.  Was  olso  die  alte  Knelie 
Benedictio  sacerdotalis  nannte  ,  ist  daher  ganz  vti- 
schieden  von  der  priesterlichen  Copulation.  xiiist 
im  Antang  des  i5ten  Jalirh.  findet  sich  eine 
Formel ,  die  der  späteren  Copulationslor  mcl  gleit  ht, 
indem  der  Priester  Fragen  an  die  Brautleute  ei- 
gehen  lässt,  auf  deren  Bejahung  er  sie  im  Na¬ 
men  Gottes  u.  s,  w.  ehelich  veihmdet.  Ditss  vvai 
deshalb  noch  nicht  allgemein,,  aber  die  Tiiden- 
tinische  Synode  erkiärL  alle  Ehen  lur  nichtig,  'wel¬ 
che  nicht  vor  dem  Plärrer  und  2  3  Zeugen  ge¬ 

schlossen  ;  dadurch  werden  die  Sponsalien  gültig, 
aber  sacramentirlich  werden  die  Ehen  erst  diu  t  h 
die  Copulation,  wobey  nicht  der  Pnestei  ,  wie 
einige  neuere  Canonisten  wollen,  souuein  die 
Brautleute  vermit  telst  ihrer  Erklärung,  Minis  tu 
sacrameuti  sind,  wie  diess  nach  der  Observanz 
der  alten  Kirche,  s.  Mart.  G erberti  vct.  Lituig. 
Alemann.  Tom.  II.  p.  5i3.  folge,  da  che  gegen- 
iheilige  Behauptung  tilos  aus  Gründen  der  Dog¬ 
matik  hergeleitet  werden  könne ,  der  m  diesem 
Puncte  erst  seit  der  Relormation  das  canomscJic 
Recht  untergeordnet,  worden.  —  Wir  sind  bis 
hieher  blos  dem  sachkundigen  Verl,  gelmgt,  um 
den  Faden  desselben  nicht  zu  unterbrechen,  und 
lugen  liier  nur  noch  ein  paar  Bemerkungen  über 
das  ältere  Römisch -Griechische  Recht  hinzu.  Da 
einmal  die  verschiedenen  Arten  der  "Eingehung 
legitimer  Ehen  erörtert  sind:  so  hätten  die  Aen- 
derungen,  welche  Novell.  117.  in  den  iruliem 
Anordnungen  gemacht  sind,  wenigstens  m  einei 
Note  einer  Erwähnung  verdient.  Auen  hatten 
wir  gewünscht,  dass  der  Verl,  nicht  blos  den 
Unterschied  dieser  Gesetzgebung  aul  „iioheie 
und  „geringere“  Stände  bestimmt,  sondern  be¬ 
sonders  genauer  angegeben  hätte,  dass  die  Dispen¬ 
sation  von  allem  schriftlichen  Oontvact  nur  die 
ganz  gemeinen  Leute  traf,  die  agricolas,  und 
die  milites  armatos  obscuros ,  quos  lex  caligatos 
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vocal.  Endlich  da  der  \  erf.  selbst  die  Constitu¬ 
tion  des  Kaiser  Leo  des  Weisen  anführt,  wo  die 
Benedictio  iam  recepta  genannt  wird ,  so  hätte 
wohl  zunächst  gelegen,  auf  das  Gesetz  des  Vaters 
desselben;,  des  Basilius  Macedo  zuriiekz  eben: 
MvjSeü  m gg^ÄvouVSw  u.  s.  \v. ,  welches  in  .  sun— 
clavii  Jur.  Gr.  Rom.  T.  I.  S.  87.  steht.  —  Die 
folgenden  Paragraphen  handeln  von  den  Schick¬ 
salen  der  kirchlichen  Ehegesetze  bey  der  Refor¬ 
mation,  dem  Unterschied  lutherischer  und  katho¬ 
lischer  Ehen  und  der  Nothvvendigkeit  der  kirch¬ 
lichen  Copulation  zur  Gültigkeit,  der  erstem,  von 
Luthers  Erklärung  über  den  Zweck  der  Trauung, 
vom  Zweck  und  Wesen  der  Copulation  in  der 
Lutherischen  Kirche,  dem  mystischen  Sinn  der 
Gebräuche,  von  der  Geschichte  der  Aufgebote, 
der  Trauringe  und  der  Hochzeitkränze,  und  end¬ 
lich  von  den  Feierlichkeiten  bey  den  Ehen  der 
Griechischen  Kirche. 

LITE  RARGESCHICHTE. 
Leipziger  gelehrtes  Tagebuch  auj  das  Jahr  i8o£. 

Leipzig ,  bey  Kummer.  i4oS.  8.  (io  gr.) 

Wir  lieben  folgendes  aus  der  Fortsetzung 
dieser  seit  1780.  hier  jährlich  erschienenen,  für 
die  Geschichte  unserer  Universität  nützlichen 
Schrift  aus.  Im  Winterlialbcnjahre  vom  16.  Oct, 
x8o4.  bis  23.  Apr.  i8o5.  wurden  5p  ncuangekom- 
mene  Studirende  eingeschrieben,  und  im  Sommer- 
lialbenjuhre  vom  23.  Apr.  bis  16.  Oct.  i5i.  Zu 
Ende  des  Jahres  waren  unter  unsern  Mitbürgern 
2  Prinzen,  n  Grafen  und  tio  Edelleute,  die  ge- 
wöhnlichermassen  namentlich  angeführt  sind.  Ein 
neuernannter  ordentlicher  Professor  der  Theologie 
( Tittmann )  disputirte  pro  Loco  und  hielt  seine  An¬ 
trittsrede.  Letzteres  geschah  auch  vom  ausseror- 
dentl.  Prof,  der  Anat.  und  Chir.  (Claras).  Sieben 
Magistrihabilitirten  sich  zu  Vorlesungen.  Die  theo¬ 
logische  Do ctor würde  erhielt  einer ;  die  juristische 
8;  die  medicinische  6 ;  die  philosophische  21.  Die¬ 
ser  Promovirten ,  so  wie  eines  Grafen  und  eines 
Edelmannes,  die  bey  der  Juristen -Facultät  exa- 
miniret  wurden,  und  der  verstorbenen,  zum  Theil 
sehr  verdienten  und  würdigen  Männer,  Harscher 
(auf  den  einige  latein.  Verse  eingerückt  sind), 
Kiin'öhl ,  Kiittner ,  JVeiss  (Prediger),  u.  *.  w.  auch 
der  Frau  Clodius ,  und  der  auswärts  verstorbenen 
aus  Leipzig  gebürtigen,  von  Wagner  in  Dresden, 
Hausen  in  Frankfurt  an  der  Oder  und  einiger  an¬ 
dern,  kurzgefasste  Lebensbeschreibungen  sind  bev- 
gefiigt,  imgleichen  die  Verhandlungen  der  Ökonom 
mischen  uncl  Jablonowskischen  Gesellschaften,  und 
das  Verzeichniss  der  zum  Predigtamt  Ordinirten, 
Beförderungen  und  Belohnungen  erhallen  haben¬ 
den,  Wegherufenen  u.  s.  w.  mitgetheilt.  In  der 
Vor  rede  werden  einige  neue  Beweise  der  fort¬ 
dauernden  Wohllhätigkeit  unserer  Mitbürger,  auch 
die  hier  von  Herrn  D.  Gail  gehaltenen  Vorlesun¬ 
gen  über  seine  Gehirn-  und  Schädellehre  erwähnt. 


5g.  Stück,  den  7.  May  1806. 


SCHO  N  E  KUNST  E. 

Kleine  Satyren  und  Tändeler en ,  von  Friedrich 
Christoph  EV ei ss  er.  Leipzig,  in  cler  Dy- 

kisehen  Buchh.  i8o5.  382  S.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Schon  Hrn.  U’eissers  frühere  schriftstellerische 
Versuche  verkündigten  einen  fähigen  Kopf  und 
besonders  glückliche  Talente  für  die  Satyre.  Audi 
hier  entspricht  er  den  von  ihm  gefassten  Hoff¬ 
nungen,  seine  Satyren  sind,  was  sie  heissen,  und 
seine  Tändeleien  haben  den  wahren  Charakter 
der  Plaisanterie.  In  den  ersten  ist  der  Hauptton 
Ironie,  leicht  lächelnder  Spott,  und  selbst,  wenn 
er  Juvenalischer  wird,  behält  er  noch  immer  eine 
gewisse  Mässigung.  Nie  entbrennt  des  Verf.  Sa¬ 
tyr  zum  Zorn  und  sein  sarkastisches  Lachen  artet 
nicht  in  Faunengelächter  aus.  Die  letzten  sind 
freundliche  Conversationsstücke,  angenehm  un¬ 
terhaltend  und  witzig  kurzweilig.  Ist  schon  nicht 
alles  Dargebotene  von  gleichem  Gehalte,  hat  sich 
gleich  manches  eingeschlichen,  das,  neben  dem 
Bessern,  seinen  Platz  nicht  verdient,  so  stösstman 
doch  nirgends  auf  Plattheit ,  Aberwitz  ,  Seicht¬ 
heit  und  Geschmacklosigkeit,  wie  sich  das  wohl 
in  gewissen  Taschenbüchern  des  Scherzes  und  der 
Satyre  begibt.  Man  kann  nur  sagen  ,  dieses  und 
jenes  könnte  besser  seyn,  aber  der  Vorwurf  des 
Gemeinen,  Schalen  und  Faden  trifft  Herrn  W. 
nirgends. 

Jetzt  einige  nähere  Andeutungen.  Zuerst 
von  dem  Bedeutenden,  Gehaltvollen.  Dahin  ge¬ 
hört  die  Apostrophe:  an  das  neue  Jahrhundert } 
(eine  witzige,  launige  Recapituiaiion  der  politi¬ 
schen,  literarischen  und  moralischen  Erzeugnisse 
des  Jahres  achtzehnhundert.  Das  Grosse  und 
KJ  eine,  das  Erhabene  und  Gemeine,  das  Schöne 
und  Schlechte,  die  Weisheit  und  Thorheft  des¬ 
selben  ist  hier  mit  feiner  Ironie  gegen  einander 
gestellt,  und  gibt  eine  unterhaltende,  sogar  be¬ 
leb  rende  Uebersieht  der  Vergangenheit.)  Die 
Epistel  an  dir  Ehrlichkeit ;  (eine  satyrische  Er- 
giessung  voll  Salzes  und  treffenden  Spottes.)  Die 
Slawen  dr  s  Ehemannes  einer  Dichterin  \  (eine 
Zweyter  Band . 


acht  humoristische  Persiflage  weiblicher  Bellet- 
tristerey  und  ihrer  Untreue  an  der  eigentlichen 
Bestimmung  des  Weibes.  Nach  dem  Leben  wird 
liier  die  poetische  Haushaltung  einer  solchen 
Vers-  und  Reimkrämerin  dargestellt,  und  in  ei¬ 
ner  höchst  komisch -tragischen ,  aber  leider!  nur 
zu  wahren  Gestalt  erscheint  der  arme  Geplagte, 
den  sein  Unstern  an  eine  solche  Sonetten-  und 
Terzinenseel? ,  als  Gatte  und  Vater,  gebannt  hat. 
Man  höre  ihn  selbst  S.  91  und  92.  ,,lch  bin  zum 
Hunger  verdammt,  als  wenn  ich  nicht  bloss  der 
unwürdige  Mann  einer  Dichterin,  sondern  selbst 
ein  Poet  wäre.  Und  was  sag’  ich  zu  meiner 
häuslichen  Zerrüttung?  Die  Stelle  meiner  Sapho 
im  Tempel  der  Unsterblichkeit  wird  mir  eine  in 
dem  Scliuldthurm  verschallen.  Während  ihr 
Name  in  der  Literaturzeilung  prangt,  wird  man 
den  meinigen  in  einem  andern  Blatte,  unter  dem 
Titel:  Concurse,  lesen;  und  während  sie  sich  zu 
den  Sternen  empor  schwängt,  wird  man  mich  auf 
der  Erde  ausplan  den.  Ich  bin  Vater,  und  darf 
mich  dieses  Glücks  nur  mit  Seufzen  erinnern. 
Die  Priesterin  des  Pliöbus  beschäftigt  sich  mit 
der  Erziehung  des  Menschengeschlechtes.  Aber 
die  Erziehung  ihrer  Kinder  überlässt  sie  den 
weiblichen  Philosophen  in  der  Gesindestube,  und, 
wahrend  sie  für  den  Säugling  ein  Wiegenlied 
dichtet,  ist  er  in  Gefahr,  ohne  Nahrung  zu  ver¬ 
schmachten.“  (Armer  hungernder  und  Kerkerbe¬ 
drohter  Kreuzträger,  Mann  ohne  Gattin,  und 
Vater  ohne  Vaterlreuden ,  möchtest  du  ein  war- 
nendes  Beyspiel  seyn  für  alle,  die  ihre  Küche 
einer  Musenpriesterin,  und  die  Sorge  fiir  Haus¬ 
ordnung  und  Rinderzucht  einem  poetischen  Ge¬ 
meinwesen  anvertrauen  wollen !  Ach!  der  Lorbeer¬ 
kranz  einer  poetischen  Ehehälfte  ist  ein  schlech¬ 
tes  Kopfkissen  für  ihren  prosaischen  Ehemann, 
der  Ambrosia  und  Nektar,  den  sie  dem  Publicum 
aultischt,  bringt  magere  Schüsseln  und  versalzene 
Suppen  aut  seine  Tafel,  und  das  Beylällge jauchze 
lobpreisender  Journale  und  Zeitungen,  das  ihr 
tönt,  verwandelt  sich  Für  ihn  in  Jammergequik 
darbender  und  vernachlässigter  Waisen!  Wer 
Ohren  hat  zu  hören ,  der  höre !)  Schneidender 
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Iräuft  der  Spott  in  den  Invectiven:  das  Ende 
der  Satyre ,  die  Strassenbeleuchtung  ,  und  die 
Klagen  des  Wildprets  über  die  Bauern  \  er  wird 
Straf-  und  Zuchtamt  in  Juvenals  Geist  und  Ma¬ 
nier;  mit  fester  Hand  reisst  er  der  Thorheit  die 
Larve  ab,  und  sie  stellt,  wenn  schon  nicht  mit 
Striemen  bedeckt,  dennoch  in  ihrer  ganzen  Blosse 
vor  allem  Volke  da.  ,  Als  Product  des  Witzes 
verdient  auch  der  Aufsatz:  die  Rumfordsche 
Suppe ,  Auszeichnung.  Nur  ist  der  Gegensland 
des  Spottes  unfähig.  Eine  so  wohltliätige  Erlin- 
duüg  für  die  Armuth,  eine  so  wohlfeile,  nahr- 
hafte ,  und,  gehörig  zuhereitet,  gar  nicht  un¬ 
schmackhalte  Kost  für  sie  verdient  den  Dank 
der  Mitwelt,  und  nur  als  eine  Anwandlung  von 
genialem  Mutliwillen ,  kann  ihre  Bespöttelung  dem 
Verf.  verziehen  werden,  Noch  muss  Ree.  endlich 
die  niedliche.  'Wiedererzählung  des  allerliebsten 
Märchens  von  Alladins  fEunderlampe  aus  'Pau¬ 
send  und  einer  Nacht  mit  Beylall  erwähnen.  — 
Zu  den  Lückenbüssern  dieser  anmulhigen  Satyren- 
nnd  Tändelcyenspende  rechnet  Rec.  die  Ein¬ 
fälle  ,  die  Nähnadel ,  Auguste ,  den  Mond  und 
den  Teufel ,  und  andere,  wenigstens  stehen  sie  an 
innerm  kVerlhe  den  übrigen  weit  nach,  und  sind, 
gegen  sie  gehalten,  flach  und  unbedeutend.  Aon 
firn.  W.  darf  man  fordern,  dass  er  sich  immer 
gleich  bleibe,  und  so  hat  Rec.  es  ihm  .nicht 
schenken  wollen,  dass  er  nicht  that,  was  er  ver¬ 
mochte. 

Sinngedichte ,  von  Eriedrich  Christ.  TVeis  s  er . 
Zwey  Bücher.  Zürich,  b.  Orell,  Füssli  und 
Compagnie.  i8o5.  106  S.  kl.  8.  (12  gr.) 

Wenn  neue  und  sinnreiche  Gedanken,  Be¬ 
friedigung  der  gespannten  Erwartung,  stechender 
Witz,  gefällige  Darstellung  und  leichte  Vcrsifi- 
cation,  die  Kennzeichen  eines  guten  Epigramms 
sind ,  so  verdienen  die  gegenwärtigen  grössten- 
theils  diesen  Naraeii.  Sie  sind  durchaus  Hrn. 
Weissers  Eigenthum,  regen  anziehend  die  Neu¬ 
gier,  und  überraschen  sie  nicht  selten,  Indem  sie 
ihr  genug  thuri.  Das  Salz  in  ihnen  ist  nicht 
taub,  wenn  schon  nicht  immer  gleich  würzig, 
und  die  poetische  Behandlung,  wenn  auch  in 
Zierlichkeit,  Glätte  und  Gewandheit  nicht  immer 
dieselbe,  doch  frey  von  Härte,  Ungeschmeidig¬ 
keit  und  schneidendem  Misslaut.  Zur  Bestätigung 
dieses  Urtheils  einige  Proben : 

1.  Adam. 

Im  S/and  der  Unschuld  hat,  wie  Mose«  s$brsibt , 
Stammvater  Adam  sich  beweibt. 

So  ward  er  ja  ,  der  arme  Ehegatte, 

Gestraft,  eh’  er  gesündigt  hatte. 


Stück; 

2.  Der  Räuber  nach  dem  Tode. 

Hier  liegt  der  Amtmann  Raps  begraben. 

Er  stahl.  Das  war  sein  Lebenslauf ; 

Und  selbst  im  Tod’  hört  er  nicht  auf: 

Denn  da  bestiehlt  er  noch  die  Raben. 

3.  Die  Jungfer  vor  Gericht, 

Ihr  Herrn !  lasst  euch  doch  Gutes  rathea. 

Und  leugnet  ferner  nicht  Lcnorens  J  uugfernstand  l 
Sonst  bring!  euch  ein  Process  um  Ehr’  und  um  Dukaten , 
Denn  für  den  schlimmsten  Advokaten 
Ist  längst  ihr  Sohn  bekannt. 

4.  Das  Zeichen  der  Jugend. 

Alt  bin  ich  nun ,  sagt  Tante  Sare , 

Und  lächelt  lieblich,  dreyssig  Jahre. 

Lacht  nur!  Ich  schliesse  doch  mit  Grund, 

"Weit  jünger  noch  ist  unsre  Schüue  : 

Seht  ihr  nur  einmal  in  den  Mund, 

Das  gute  Kind  hat  erst  zwey  Zähne. 

Das  hier  mitgethcilte  ist  nichts  weniger,  als 
das  Resultat  einer  strengen  Auswahl ,  dem  olm¬ 
geachtet  glaubt  Ree.  seinen  Beweis  zur  Empfeh¬ 
lung  des  Dichters,  befriedigend  geführt  zu  haben. 
Da  indess  in  dieser  suhlunarischen  \\  eit  kein  Gu¬ 
tes  ,  selbst  das  Beste  nicht ,  ohne  ein  Aber  ist, 
und  ein  Recensent  vollends  gar  nicht  ohne  ein 
Aber  existiren  kann  ,  so  mögen  denn  auch  ein 
paar  Kritteleyen  dem  Lobe  etwas  abziehen,  das 
er  den  von  ihm  gegebnen  Proben  zugesteheii 
muss.  Hätte,  z.  B.,  der  Gedanke  in  Nr.  1.  nicht 
noch  schärfer  epigrammatisch  gewandt  werden, 
können,  etwa  so: 

In  Ederj.  war,  wie  Moses  schreibt, 

Stammvater  Adam  schon  beweibt. 

O’  hartes  Löss!  ein  Ehegatte , 

Bevor  er  noch  gesündigt  hatte. 

So  viel  ist  wenigstens  gewiss:  je  spitziger  dey 
Stachel  eines  Epigramms  ist,  desto  mehr  gewinnt 
es  an  Vollendung,  und  dieses  Spitzigere  hangt 
grösstentheils  mit  von  der  mehr  oder  minder 
glücklichen  Wendung  des  Spottes  ab,  den  das 
Sinngedicht  enthält.  Auch  das  Zusammenstossen 
der  Consonanten  in  den  unterstrichnen  Worten 
Nr.  1  und  2.,  so  wie  die  bezeichneten  unreinen 
Reime  Nr.  3.,  sind  Nachlässigkeiten,  die  Recens. 
wegwünschte.  So  klein  diese  Sünden  gegen  den 
Wohllaut  auch  immer  seyn  mögen,  in  einem  Ge¬ 
dichte  von  so  geringem  PTmlange,  als  das  epi¬ 
grammatische,  thun  sie  doch  dem  Ohre  nicht 
wohl ,  weil  darin  vorzüglich  durch  die  möglichste 
Rundheit  und  Vollendung  des  Versbaues  geschmei¬ 
chelt  werden  muss.  Hierin  wäre  also  Hrn.  W. 
mehr  Sorgfalt  zu  empfehlen.  Uebrigens  wird 
eine  fortgesetzte  Mittheilung  seiner  Sinaged ichtc 
ewiss  jedem  Freunde  gehaltvollen  W  itzes  will- 
omnien  seyn. 
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Ile)  mann  von  Löbenei,  oder  die  Geständnisse  ei¬ 
nt  s  Mannes.  Erster  Theil.  Leipzig,  bcy  J.  G. 
Göschen.  i8o5.  3y2  S.  8.  (1  Tlilr.  16  gr.) 

Die  ungeheure  Fruchtbarkeit  unsrer  Roma- 
nenliteratur  bietet  nur  selten  eine  interessante 
Erscheinung  dar.  Desto  mehr  verdient  die  ge¬ 
genwärtige  aus  dem  Trosse  hervorgehoben,  und 
ihr  Urheber  mit  der  Auszeichnung  bemerkt  zu 
werden,  die  ihm  gebührt.  Mit  Glück  erfunden 
und  mit  blühender  Phantasie  ausgeführt  ,  voll 
treffender  Ansichten  der  Welt  und  des  Lebens, 
und  von  einer  lebhaft  versinnlichenden  Darstel¬ 
lungskunst  beseelt,  kündigt  diese  Dichtung  einen 
Schriftsteller  an,  dem  die  Musen  hold  sind,  und 
in  dem  wahrhaft  dichtende  Kraft  wohnt.  Diese 
zeigt  sich  nicht  nur  in  der  Treue,  mit  der  sie 
Bild  und  Vorgang  der  Welt  um  uns  zeichnet, 
sondern  auch  vorzüglich  darin,  dass  sie  beyde 
über  das  Afflägiiche  derselben  erhebt,  und  durch 
einzelne ,  an  das  Romantische  streitende  Charak¬ 
tere  uud  Situationen  ihr  Gemälde  pikanter  gibt, 
als  es  das  gewöhnliche  Leben  darbeut. 

Ein  solcher  Charakter  mit  romantischem 
Schwung  ist  seihst  der  sonst  ganz  in  der  W  irk¬ 
lichkeit  sich  umtreibende  Held  dieser  Dichtung, 
Hermann  von  L'obeneh ,  und  mehrere  Situationen 
seines  Lehens  haben  diesen  Anstrich;  ein  Cha¬ 
rakter  ,  der  überhaupt,  einige  Inconsequen- 
zen  abgerechnet,  dem  Dichter  vor  allen  gelun¬ 
gen  ist.  Glücklicher,  als  es  gewöhnlich  mit 
solchen  Gesc.liichtsbcginnungen  ab  ouo  der  Fall 
ist,  hat  er  das  schwierige  Unternehmen,  uns  das 
Leben  desselben  von  der  Kinderstube  an  bis  in 
die  Jahre  des  Mannes  vorzuführen,  durchgeselzt. 
Mit  Interesse  sehen  wir  den  Knaben,  Hermann, 
in  seinen  Jugendumgebungen,  unter  dem  Scepter 
einer  ächt  altadliehen  Erziehung ;  geliandhabt  von 
einem  Hofmeister,  im  gewöhnlichsten  Sinn,  einer 
französischen  Gouvernante  alten  Styls,  und  ei¬ 
nem  Vater  von  wahrhaft  antik  freyherrlich- rit¬ 
terlichem  Schrot  und  Korne.  Seine  Ritterweihe 
an  seinem  fünfzehnten  Geburtstage,  unter  dem 
Vorsitze  seines  Erzeugers,  der  ganzen  freyherr¬ 
lichen  Sipschaft  und  den  Bildern  seiner  erlauch¬ 
ten  Ahnen ,  sammt  der  Belehnung  des  fünfjähri¬ 
gen  Knabens  mit  alten  Prunkzeichen  des  künfti¬ 
gen.  Stamm-  und  Gutsherrn  ist  zwar  eine  Art 
Karikaturgemälde,  aller  doch  ganz  nach  dem  Le¬ 
ben,  ganz  im  Kostüme  der  Scene  und  der  Spie¬ 
lenden,  aufgeslellt. 

Was  nun  diesem  feyerliclien  Actus  folgt, 
Hermanns  fernere  Erziehung  zu  den  so  genann¬ 
ten  ritterlichen  Tugenden,  zum  blossen  Edel¬ 
mann  ,  ohne  alle  eigentliche  Bildung  des  Geistes 
und  des  Menschen  in  ihm;  die  erst  durch  die 
Vorlesung  französischer  Romane  in  seiner  Mutter 
Zimmer  in  ihm  geregt  e  nähere  Bt kann tschalt  mit 
wenigstens  einem  i heile  seiner  menschlichen  Na¬ 
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tur;  sein  daraus  entwickelter  Origineller  Vorsatz? 
sich  zu  verlieben,  um  die  Wirkungen  einer  Lei¬ 
denschaft  an  sich  zu  erfahren,  die,  laut  dieser 
Romane,  so  grosse  Dinge  timt;  der  fehlschlag  nde 
Versuch  dazu  mit  der  Mutter  Kammermädchen, 
der  besser  glückende  mit  der  Amtmanns.Tochter^ 
die  ersten  Leiden  der  Liebe  durch  gebotene  Tren¬ 
nung  und  Entsagung;  seine  durch  sie  veranlasst© 
Versetzung  in  die  Sphäre  eines  neuen,  mächtig 
aut  seine  Oultur  wirkenden  Daseyns:  alle  diese 
Kindheit  -  und  Jugendscenen  sind  von  dem  Verf. 
mit  einer  Geschicklichkeit  behandelt,  die  uns  da¬ 
für  Interesse  und  Theilnahme  gibt.  Nun  auf  dem 
Schauplatz  einer  höhern,  umfassendem  Wirksam¬ 
keit  beschäftigt,  entwickelt  sich  auch  das  Talent 
des  Darstellers  noch  glücklicher  und- anziehender. 
Hermann,  in  den  glänzenden  Umgebungen  der 
Residenz,  unter  den  Augen  eines  jungen,  schö¬ 
nen,  geistvollen  W  eibes ,  durch  ein  wahrhaft  ro¬ 
mantisches  Verhältnis  an  ihn  geknüpft,  wird 
ein  ganz  neuer  Charakter,  und  jetzt  erst  recht 
eigentlich  der  Held  des  Romans.  Der  blendende 
Anblick  der  Fürstenstadt,  der  bunte  Scenemvech- 
sel  der  grossen  Welt,  die  AbgeschlifFcnheit  und 
Glätte  des  in  ihr  herrschenden  Umgangs  und  Ge- 
sprächstons;  der  leichte  Verkehr  dort  mit  Philo¬ 
sophie,  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft  po- 
liren,  cultivircn  und  civiiisiren  ihn  nach  und 
nach  für  den  Schimmer-  und  Flitterkreis,  in 
den  er  anfangs  nur,  als  ein  purer  Ingenu,  ein- 
tritt.  V  orzüglich  aber  wirkt  auf  ihn  die  schöne 
Erzieherin  ein ,  deren  Anhänglichkeit  er  seine 
neue  Schöpfung  dankt.  Durch  die  Bande  des  Blu¬ 
tes  mit  ihm  verwandt,  liebt  und  verehrt  er  in 
ihr  zuerst  nur  seine  Tante  Und  WVdihhäterin* 
bald  aber  gnligt  seinem  erwärmtem  Herzen  diese 
blosse  V erwanclscbafts-  und  Dankbarkei  tsanneigun g 
nicht,  mehr,  sie  geht  in  die  vertraulichere,  an- 
schmiegendere  Anhänglichkeit  brüderlicher  Liehe 
über:  und  nun  beginnt  das  Romantische  ihres 
Verhältnisses.  Die  Schwester-  und  Bruderliebe 
hält  nicht  lange  Stand,  sie  gewinnt,  siegend  und 
überwältigend,  ihre  wahre  und  eigentliche  Natur, 
die  Herzen  sclimeizen  in  einander.  Aber  auch 
diese  neue  Liebe  beginnt  reinen  Gehaltes,  I rey 
von  Begehrlichkeit.  Nur  allmäh  ig  entwickelt  sie 
sich  in  dem  Fimkenspmhenden,  glühenden,  ent¬ 
brennenden  Jüngling  zum  Ungestüm,  uud  zu 
nach  Genuss  strebender  Sinnlichkeit.  Sein  rühm¬ 
licher  Kampf  dagegen  erliegt  der  laxen  Moral  ei- 
nes  sich  ihm  anschliessenden  Hollings,  und  die 
mm  üppiger  entzündete  Phantasie  beschwingt  die 
Begier;  sie  erstürmt  ihr  Ziel  und  die  Geliebte 
fällt.  Dieses  Entstehen,  W  achsenund  Beilen  ver¬ 
derblicher  Sinnlichkeit  aus  einer  so  reinen,  un¬ 
befangenen  und  schuldlosen  Eiehe  ist  eine  der  ge- 
lungenssen  Parthieen  dieser  Dichtung.  Auch  die 
Darstellung  von  Hermanns  Geinüthszustande 
nach  der  Befriedigung  seiner  Sinnlichkeit ,  seine 
mindere  Achtung  der  GeiaUnen,  die  daraus  ent- 
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.stehenden  Missverhältnisse  zwischen  ihm  und  ihr, 
sein  unbehagliches  Leben  in  beständig  sich  einan¬ 
der  entgegen  streitenden  Empfindungen ;  die  ganze 
Umkehrung  seines  Wesens  durch  den  Einfluss  der 
Menschen,  in  deren  Umgang  er  geräth;  seine 
Spannung,  der  Kampf  seiner  bessern  Natur  gegen 
die  ihm  eingeredete  frivole  Moral;  die  Bestür¬ 
mungen  seiner  Phantasie  und  seines  Kopfs  durch 
Ueberverleinerung,  durch  romanhafte,  abentheu- 
erliche  Charaktere,  deren  Bekanntschaft  er  macht, 
Sind  mit  Glück  und  Wahrheit  gegeben.  Kurz, 
die  Hauptfigur  in  diesem  romantischen  Gemälde, 
soviel  sich  bis  jetzt  darüber  urtheilen  lässt ,  hat 
grösstentheils  Haltung  und  Consequenz.  Nur 
hier  und  da  stösst  das  Auge  des  Beschauers  in 
ihr  auf  zu  harte  und  grelle  Farbengebungen.  — 
Auch  die  schöne,  für  ihre  Schwäche  fast  zu  hart 
büssende  Gefallene,  Hermanns  Wohlthäterin  und 
Erzieherin,  Antonie ,  ist  eine  grösstentheils  wahre 
und  der  menschlichen  Natur  getreue  Charakter¬ 
zeichnung.  Das  Opfer  früherer  Verhältnisse,  in 
eine  höchst  schlüpfrige  Sphäre  geworfen,  von  ei¬ 
ner  üppigen ,  frivolen  Welt  umgeben ,  auf  der 
Höhe  des  Glanzes  und  des  Reichthums;  mit  einer 
höfisch  -  feinen  Geistesbildung,  einer  leichtbeweg¬ 
lichen  Phantasie,  und  einer  fröhlich  unbesonne¬ 
nen  Gemüthsart,  hat  sie  sich  dennoch  einen  Tact 
von  Sittlichkeit  und  schönweiblichem  Zartgefühl 
erhalten,  dem  sie  lange  treu  bleibt,  bis  er  end¬ 
lich  der  ungestüm  bestürmten  Sinnlichkeit  erliegt. 
Rührend  ist  ihr  Kampf,  und  bey  der  leichten 
Entzündbarkeit  ihres  Blutes ,  ihres  Temperaments, 
und  ihrer  Phantasie,  bey  der  Stärke  ihrer  Lei¬ 
denschaft  und  der  Fülle  ihrer  Liebe  zu  dem  ver¬ 
führerischen  Jüngling,  wahrhaft  heroisch  ihr 
Widerstand.  Nur  überwältigt  fällt  sie,  und 
selbst  ihr  Fall  bezeichnet  noch  die  schöne  Seele, 
die  überrascht  bloss  ihrer  bessern  Natur  untreu 
werden  konnte.  Ihre  zarte  Schonung  des  Ver¬ 
führers,  ihr  edles  Verstummen  auch  zu  dem 
leisesten  Vorwurfe,  ihr  grossmiithiges  Dulden 
unverdienter  Kränkungen  ,  ihr  verboi'gener  Gram 
bey  Undank  und  Untreue,  die  starkmüthige  Auf¬ 
opferung  ihres  ganzen  Lebensglückes  für  das 
Glück  des  Geliebten ,  erheben  die  Gefallene  hoch 
über  sich  selbst,  und  umstrahlen  sie  mit  einer 
wahrhaften  Heiligenglorie.  Lieblicher,  anziehen¬ 
der  und  herzfcsselnder ,  als  jemals,  steht  sie  vor 
uns  da,  ein  acht  romantischer  Charakter;  behal¬ 
tet  mit  den  Mängeln  der  Natur,  aber  in  poeti¬ 
scher  Salbung,  vou  der  Alltäglichkeit  des  wirkli¬ 
chen  Lebens  geschieden;  zwar  treu  ihm  nachge¬ 
bildet,  aber  künstlerisch  idealisirt. 

Diesen  Künstlergeist  des  Bildners  verrathen 
fast  alle  Charaktere  seiner  Dichtung,  wenn  schon 
nicht  mit  derselben  Gelnngenheit.  Des  Maler  Ot- 
tavio^s  Darstellung  gränzt  nahe  an  Phantasterey 
und  Abentheuerlichkeit,  der  Engländer,  Siddel- 
ion,  ist  nicht  frey  von  Ueberspannung  und  Unna¬ 
tur,  und  Klementine  von  Dessendyl  stösst  durch 
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ihr  falsches  Spiel  mit  Charaktergrösse  und  Würde, 
durch  den  unweiblichen  Betrug,  den  sie  sich  er¬ 
laubt  ,  mehr ,  als  einmal ,  unsre  Tlieilnahme  zu¬ 
rück.  Aber  dennoch  verrathen  auch  diese  drey 
Zeichnngen  ihres  Urhebers  genialen  Pinsel  und 
seine  künstlerische  Ansicht  in  Erfindung  und  Aus¬ 
führung.  —  Ein  vollständigeres  Uriheil  lässt  sich 
über  ein  Kunstwerk,  dessen  Vollendung  wir  erst 
noch  erhalten  sollen,  nicht  wohl  aussprechen. 
Nur,  was  der  Leser  von  ihm  zu  erwarten  hat, 
konnte  sich  hier  andeuten  lassen.  Mehr  will  Rec. 
denn  auch  mit  dem  bisher  Gesagten  nicht.  Herz¬ 
lich  freut  er  sich  auf  das  Ganze ,  und  verspricht 
sich  von  ihm  einen  Genuss,  der  seine  Erwartun¬ 
gen  nicht  nur  befriedigen,  sondern  auch  seine 
Ueberzeugung  von  des  Verf.  Talenten  noch  er¬ 
höhen  wird. 

KRIEGS  WISSENSCHAFT. 

Aphorismen  vom  Verfasser  der  Betrachtungen 
über  die  Kriegskufist ,  über  ihre  Fortschritte , 
ihre  Widersprüche  und  über  ihre  Zuverläs¬ 
sigkeit .  Leipzig  b.  Gerh.  Fleischer  i8o5.  i44 
S.  in  8.  (16  gr.) 

Sie  enthalten,  bey  vielen  witzig  gesagten  vor¬ 
trefflichen  und  sehr  zu  beherzigenden  Wahrhei¬ 
ten,  manches  zu  IlüchLig  Hingeworfene,  das  kei¬ 
ne  genaue  Prüfung  auszuhalten  vermag.  Zum 
Beweise  des  ersten,  gleich  der  erste  Gedanke  S.  3. 
Die  Gemeinen  sind  die  Basis ,  (das  Fussgestelle). 
Übristen  und  Hauptleute  (will  sagen  Commandöre 
der  Regimenter  und  Compagnien)  die  Säulen  ei¬ 
ner  vollendeten  militärischen  Rotunde ,  sie  tra¬ 
gen  die  mächtige  Kuppel ;  sie  tragen  —  wann’s 
seyn  muss  —  einen  holden  Herkules  oben  auf 
derselben ,  lange  den  Stürmen  und  den  Urigewit - 
fern  entgegen.  Zum  Beweise  des  letztem  S.  u. 
Wenn  jemand  auf  den  Einfall  geriethe ,  einen 
Musquetier ,  oder  vielmehr  Flintenier  unserer 
Zeit ,  der  im  Anschläge  liegt ,  in  seinem  vollen 
Kostüm ,  aus  Marmor  trauen  zu  lassen ;  wie  dürf¬ 
te  sich  diese  Figur,  dem  Standbilde  ,  gewöhnlich 
der  borghesische  Fechter  genannt  —  welches  je¬ 
doch  sicherlich  einen  im  Kampfe  begriffenen  Krie¬ 
ger  vor  stellt  —  gegenüber  ausnehmenl  Die  vor¬ 
wärts  gestreckte  Positur  des  Standbildes  würde 
den  Vorsatz  anzudeuten  scheinen ,  dem  Flinte - 
nier  unter  die  Flinte  zu  laufen ,  um  sie  ihm  zu 
entreissen.  Da  aber  die  Wirkung  der  Flinte  kein 
Gegenstand  des  Marmors  ist;  so  würde  der  Zweck 
von  jener  Figur,  sehr  unvollständig  angedeutet 
seyn.  Gemahlt  würde  der  borghesische  Fechter 
den  Kürzern  ziehen.  S.  16.  Dem  Falken  oder 
dem  Habicht  dort ,  der  so  hoch  und  schon  in  den 
Düften  schwebt !  bald  unbeweglich,  bald  sich  wie¬ 
gend  von  einer  Seite  zur  andern  ;  bald  dem  Pfeile 
gleich  fortschiesst  und  die  Düfte  durchschneidet. 
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würde  man  einen  üblen  Dienst  erweisen ,  wenn 
man  jedem  seiner  Flügel  einige  Zoll  zusetzte.  — 
So  dem  Bataillone ,  welches  man  mit  der  fünften 
oder  sechsten  Compagnie  verlängern  wollte.  Das 
in  beyden  Fällen  entstellende  Unglück  leuchtet 
wenigstens  uns  nicht  ein.  Verlängerten  wir  frey- 
lich  die  Entfernung  der  ausgebreiteten  Flügel¬ 
spitzen  des  Habichts  —  wie  bey  den  Fregatten 
bis  auf  7  bis  8  Fuss ;  so  würde  es  dem  erstem 
sehr  beschwerlich  fallen ,  sich  oft  wieder  von  der 
Erde,  wo  er  docli  seine  Nahrung  suchen  muss, 
zu  erheben ;  dabey  würde  die  Gefahr  —  seiner 
Aufpasser  wegen  —  sehr  wachsen.  Einige  Zolle 
wollen  aber  nichts  sagen.  Jetzt  zur  vorgeschla¬ 
genen  neuen  Taktik  des  Hrn.  Verf.  S.  38.  TFenn 
nun  die  blos  beflinteten  Leute  ihre  Gegner  bis 
auf ,  so  der  Himmel  will ,  vielleicht  gar  eine 
Spanne  weit  kommen  Hessen,  und  alsdann  auf 
das  Commando :  Feuer !  ihre  Zeigefinger  in  Be¬ 
wegung  setzten ,  die  Ledern  abdrückten ,  so  läge 
der  anlaufende  Theil  nieder  gestreckt.  Gegen 

diese  theoretische  Argumentation  lässt  sich  theo¬ 
retisch,  nichts  einwenden ,  in  der  Praxis  jedoch 
dürfte  erlaubt  seyn ,  erstens  u.  s.  f.  —  Auf  die¬ 
sen  theoretischen  Satz  hält  der  Hr.  Verf.  wie 
man  hieraus  sieht,  nicht:  seine  Gründe  sind  fol¬ 
gende:  l)  Das  Maschinen  massige  findet  bey  ei¬ 
nem  Kriegsheer  nicht  so  Statt,  wie  es  hierbey 
vorausgesetzt  wird.  2)  Wir  können  sicher  auf 
die  Fehler  rechnen,  welche  unsre  Gegner  bey 
dieser  Taktik  immer  gemacht  haben;  folglich 
auch  noch  machen  werden.  3)  Eine  muntere,  le¬ 
bendigere,  weniger  zusammenpressende  Taktik,  ist 
einer  Taktik,  die  nur  gefühllose  Wesen  erfordert, 
überlegen.  Endlich  S.  44.  Ihre  Gegenparthey,  Arm 
an  Arm ,  in  aufgeschlossenen  Gliedern ,  einer 
von  dem  andern  geschuppt  und  angestossen , 
mit  dem  Commando :  Feuer !  übereilt ,  kaum 
dass  die  Mündung  des  Gewehrs  gesenkt  ist  — 
ein  sehr  bestimmt  dem  Tode  geweihtes  Opfer  muss 
der  seyn ,  der  nieder  stürzt ,  und  nach  zehn  bis 
\imaligem  Losbrennen  jener,  auf  drey ,  zwey, 
einhundert ,  und  weniger  Schritte  —  die  letzten 
Schüsse ,  werden  sicherlich  die  schlechtesten 
seyn  —  nicht  noch  anrückt.  —  Diese  Gründe 
haben  den  Hr.  Verf.  bewogen  folgende  neue  Ein¬ 
richtung  S.  25  u.  f.  vorzuschlagen :  —  Das  Batail¬ 
lon  besteht  halb  aus  Piken irern — -  die  Länge  der 
Piken  ist  12  —  i3  Fuss  —  halb  aus  Schützen.  In 
der  Schlachtordnung  machen  die  Pikenirer  die 
Mitte  des  Bataillons  aus,  und  die  Schützen,  die 
Flügel.  —  Die  Schützen  stehen  in  4  Gliedern, 
mit  2  bis  3  Fass  Zwischenräumen  im  Gliede;  die 
Pikenirer  stehen  in  2  Gliedern,  so  dass  die, 
im  zweyten  Gliede,  auf  die  Zwischenräume  des 
erstem  treffen;  hinter  dem  Bataillon  hält  ein 
Trupp  Reiter.  —  Jeder  Pikenirer  trägt  eine  Zahl 
Patronen  für  seinen  Waffenbruder ,  den  Schützen. 
Galopiret  die  feindliche  Reilerey  an;  so  ziehen 
sich  die  beyden  vordersten  Schützen  -  Glieder  von 
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beyden  Flügeln,  in  ein  Glied  vor  die  Pikenirer. 
Senken  diese  ihre  Piken;  so  fallen  die  Schützen 
aufs  Knie,  um  ihren  letzten  Schuss  anzubringen  : 
—  der  Trupp  Reiter  trabt,  in  zwey  Haufen  ge- 
theilt,  zu  den  Schützen  auf  beyden  Flügeln  de« 
Bataillons;  formiret  sich  vor  ihnen,  mit  so  gros¬ 
sen  Zwischenräumen,  dass  das  erste  Glied  der 
Schützen  Platz  bekommt ,  zwischen  oder  auch 
ein  paar  Schritte  vor  die  Reiter  zu  treten,  und 
hier  feuern  zu  können.  Sobald  ein  Schütze  ab¬ 
gefeuert  hat,  geht  er  zurück,  ladet,  der  Hinter¬ 
mann  nimmt  seinen  Platz  ein  u.  s.  f.  abwechselnd. 
Das  erste  Glied  der  Pikenirer  richtet  dem  Feinde 
die  Pike  ins  Gesicht;  das  zweyte,  gegen  die  Brust 
des  Pferdes.  —  Greifen  sie  selbst  an;  so  richten 
sie  das  Piken-Eisen  auf  die  Herzgrube  des  Fein¬ 
des;  die  Schutzen  laufen,  das  Schwert  in  der 
Rechten,  den  Pelotons,  auf  welche  sie  treffen,  un¬ 
ter  die  Flinten ,  die  sie  mit  der  linken  Hand  er- 
reifen,  und  hauen  ein.  —  Das  zugetheilte  Glied 
er  Reiter  folgt  ihnen  auf  den  Fersen. 

Auch  gibt  der  Hr.  Verf.  um  sich  auf  der 
Stelle  mit  spanischen  Reitern  decken  zu  können, 
einigen,  leichte  Wellbäume  mit  Löchern,  andern 
aber  die  dazu  gehörigen  Schweinsfedern  zu  tra¬ 
gen.  —  Eine  einfache  Schildwacht  besteht  aus  ei¬ 
nem  Schützen  und  Pikenirer.  Die  Pikenirer  tra¬ 
gen  60  Patronen  in  Vier  Gebunden.  Hat  sich 
der  Schütze  verschossen;  so  gibt  er  dem  zunächst 
stehenden  Pikenirer  ein  Zeichen,  und  dieser  schleu¬ 
dert  ihm  ein  Gebund  Patronen  zu:  steht  der 
Schütze  zu  entfernt;  so  gibt  er  einem  der  sclilies- 
senden  Unter  -  Officiere  ein  Zeichen;  dieser  greift 
einem  Pikenirer  des  zweyten  Glieds  in  die  Tasche, 
und  wirft  dem  Schützen  ein  Gebund  zu]  oder 
vertheilt  —  sobald  er  merkt,  dass  die  Gebunde 
der  Schützen  zu  Ende  gehn  —  neue.  Beym  Rück¬ 
züge  verzetteln  die  Pikenirer  ihre  Gebunde,  und 
die  folgenden  Schützen  lesen  sie  auf. 

Dieses  sind  die  Hauplmomenle  dieser  weit  le¬ 
bendigem;  aber  eben  deswegen  auch  mit  unsern, 
aus  so  verschiedenartigen  Snbjecten  bestellenden 
Heeren,  schwerlich  auszuführenden  Taktik;  bey 
welcher  wir  nur  noch  folgende  Bemerkungen  ma¬ 
chenwollen.  a)  Nach  des  Hrn.  Vf.  eigenem,  gleich 
anfangs  angeführtem  Geständniss  ist  gegen  unsere 
mechanische  Feuer-Taktik  theoretisch  nichts  ein¬ 
zuwenden.  Da  dieses  der  Fall  ist;  sollten  nicht 
zweckmässige  Uebungcn  angegeben  und  in  Friedens¬ 
zeiten  angestellt  werden  können,  durch  welche 
der  Theorie  gemässe  Resultate  hervorgebracht 
würden?  Ersteres  ist  wohl  keinem  Zweifel  unter¬ 
worfen;  und  letzteres  wird  mehr,  wie  wahrschein¬ 
lich,  wenn  man  bedenkt,  wrie  die  feinsten  Rech¬ 
nungen  mit  Erfolg,  bey  unsern  groben  Maschinen 
angewendet  werden.  Dass  dieses  —  mit  dem  ge¬ 
hörigen  Nachdruck  wenigstens  —  noch  nirgends 
geschehen  ist,  liegt  nicht  an  der  Taktik,  sondern 
an  dem  vorausgesetzten  ganz  falschen  Grundsatz: 
dass  jeder  Schuss',  gut  oder  schlecht  abgeschossen, 
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treffen  müsse;  welches  u.  a.  auch  daraus  erhellet, 
dass  eine  Zeit  war,  in  welcher  auf  das  geschwinde 
I‘ euer  ausserordentlich  viel  V  erlrauen  gesetzt  wui  de. 
Uehungen  dieser  Art  gäben  dabey  dem  Soldaten 
Gelegenheit  sein  Gewehr  kennen  zu  Lernen;  sie 
fldssten  ihm  Zutrauen  auf  dasselbe  ein  ,  u.  s.  f. 
b)  Man  kann,  wie  wir  glauben,  als  Grundsatz 
annehiuen,  dass,  bey  unserer  dünnen  Stellung,  In¬ 
fanterie  in  der  Ebene  von  Kavallerie,  der  es  Ernst 
ist,  unfehlbar  geworfen  wird.:  diesen  Fehler  finden 
wir  auch  durch  die  vorgeschlagene  Taktik  nicht 
g  hoben.  Nehmen  wir  nämlich  an,  dass  die  heran 
rei  non  den  Reiter  entweder  von  den  Schützen  ge¬ 
troffen  oder  von  den  Pikenirern  gespiesst  werden  ;  so 
werden  die,  in  die  Glieder  stürzenden  Pferde, 
leicht  zwey  Glieder  Pik  nirer  über  den  Haulen 
werten.  Ein  zweyler  Reiterhäufen  wird  also  die 
Niederlage  vollenden;  und  ein  dritter  die,  zur 
Unterstützung  herbe y  eilenden  ,  Reiter  in  Respeet 
erhalten.  —  S.  1 16  u.  f.  befindet  sich  ein  Dialog 
über  die  Möglichkeit  der  Abschaffung  der  Duelle, 
worüber  wir,  so  wie  mit  den  meisten,  in  diesem 
unterhaltenden  W  erkchen  vorkommenden  Apho¬ 
rismen,  ganz  mit  dem  Firn.  Verfasser  einverstan¬ 
den  sind. 

Militärische  Minerva ,  oder  Sammlung  militäri¬ 
scher  Aufsätze  in  philosophischer,  historischer 
und  scieutifiseher  Hinsicht,  herausgegeben  von 
R  ouvroy  sen.,  Churfürsll.  Sachs.  Feld -Ar¬ 
tillerie  Lieutenant.  Erster  Band.  1  —  4.  Heft. 
Pirna,  bey  dem  Herausgeber.  Leipzig,  in 
Commission  bey  Gerb.  Fleischer  d.  jüng.  i8o5. 
VIII  u.  76.  88.087  u.  ioi  S.  in  8.  mit  3  Kupfer¬ 
tafeln.  (2  Thlr.  16  gr.) 

Dieses  im  verwichen en  Jahre  angefangene 
Journal  soll,  nach  der  Vorrede,  philosophische 
Raisonnements  über  allerhand  militärische  Ge¬ 
genstände  enthalten ;  sich  über  Strategie ,  Ar¬ 
tillerie,  Befestigungs  -  ff'issenschaft,  alle  und 
neue  Kriegsgeschichte ,  neue  Theorien  und  Ver¬ 
suche  erstrecken  ,  auch  neu  erschienene  militäri¬ 
sche  Schriften  beurtkeilen.  —  Bey  dieser  Aus¬ 
dehnung  wird  es  dem  Hrn.  Herausgeber  weder  an 
Materie,  noch  an  Abwechselung,  zur  Unterhal¬ 
tung  der  Leser  fehlen:  und  die  folgende  Inhalts- 
Anzeige  wird  näher  angeben,  wie  gut  dieser 
Zweck  erreicht  sey.  Die  in  diesem  isten  Hefte 
enthaltenen  Aufsätze  sind  :  S.  1  —  10.  Gedan¬ 
ken  über  die  Subordination.  Ein  gut  geschriebe¬ 
ner,  mit  Einsicht  ausgearbeiteter  Aufsatz,  dem 
wir  viele  Beherziget  wünschen.  —  S.  ix  —  22. 
M  as  lässt  sich  aus  dem  Cav aller ie-Diensle  mit 
Becht ,  in  den  Dienst  der  reitenden  Artillerie 
übertragen  ?  und  auf  was  ist  ein  reitender  Artil¬ 
lerist  hauptsächlich  abzurichten ,  um  sich  seiner 
wahren  Vollkommenheit  möglichst  zu  nähern  ? 
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Der  Hr.  Verf.  eifert  gegen  den  Missbrauch,  die 
reitende  Artillerie,  zur  wahren  Cavalleiie  zu 
machen:  hierdurch  wird  allerdings  der  Artillerist 
zum  Zwitter,  der,  wie  alle  Zwitter -Geschöpfe, 
zu  jedem  Dienst  untauglich  ist.  Die,  der  Artil- 
lei'ie  fremden  Kenntni  sc  ,  welche  er  hedarl,  sind: 

-  Reiten,  Fahren,  mit  Wag  n  und  Pferden  um¬ 
zugeben,  und  so  viel  vom  Auf-  und  Abmarsch 
der  Cavalleiie ,  um  ohne  Unordnung,  in  und  aus 
der  Tränke  reiten  zu  können.  —  S.  2.3  —  38.  Bli¬ 
ck <-  auf  die.  Er  t stehung  und  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  Taktik,  insonderheit  der  Infante¬ 
rie.  —  Eine  gute  etwas  zu  sehr  gedrängte  Ue- 
her, sieht ,  nebst  mehrern  Hinweisungen.  auf  Dinge, 
die  in  manchen  Gegenden,  leider  noch  lange  un¬ 
ter  die  frommen  Wunsche  gehören  werden.  — 
Iu  der  Erklärung,  gleich  im  An  lange:  Taktik 
in  allgemeiner  B  deutung ,  im  weitesten  Sinn 
des  fl  orts,  bezeichnet  die  Wissenschaft,  Kriegs¬ 
völker  dergestalt  zu  ordnen  und  zu  bewegen 3 
dass  sie  geschickt  werden ,  mit  den  Waffen , 
welche  sie.  fuhren ,  nach  den  ihnen  eigenthüm - 
liehen  Anlagen  und  Kräften ,  den  Vorthe.il 
im  Gefecht  zu  behaupten :  —  würden  wir 
lieber  • —  da  dieses  immer  zweifelhaft  bleibt ,  und 
der  Gegner  eben  diese  Erklärung  zum  Grunde 
seiner  Taktik  legen  wird  — -  gesetzt  haben  :  —  mit 
dem  grössten  möglichen  Vortheil  zu  fechten. 
—  Ferner  sagt  der  Hr.  Verf.:  Wird  hier  bey 
blos  auf  die  jetzt  genannten  Gegenstände  Rück¬ 
sicht  genommen ,  ohne,  den  wirklichen  Terrain 
zu  beachten  u.  s.  f,  so  ist-  dieses  die  reine  Tak¬ 
tik ,  und  auf  der  4ten  S.:  Da  die  Benutzung 
der  verschiedenen  Terrainarten  auch  verschie¬ 
dene  Truppenarten  voraussetzt ,  so  kann  hier , 
wo  man  vorzüglich  nur  eine  Truppenart  \  die 
Infanterie,  vor  Augen  haben  wird ,  auch  nur 
von  der  reinen  Taktik  die  Rede  seyn.  Da  in¬ 
zwischen  die  Ordnung  und  Bewegung  der  Infan¬ 
terie,  nach  der  Verschiedenheit  der  durchschnit¬ 
tenen  Gegenden,  gemodelt  werden  muss:  so  fin¬ 
det  allerdings ,  auch  bey  dieser  allein ,  eine  an¬ 
gewandte  Taktik  statt.  —  S.  33.  So  wie  der 
7 jährige  Krieg  ,  die  Maschinentaktik  de /  Kriegs¬ 
heere  vorzüglich  in  Aufnahme  gebracht  hatte , 
so  prägte  hinwieder  der  französische  Krieg ,  die 
alle  ff  cthr heit  mit  einer  Kraft  ein ,  dass  der 
innere  Geist  des  Enthusiasmus  der  Truppen , 
erst  den  Wirkungskreis  der  Kunst  sichre ,  und 
in  den  rn-  isten  Fälhn  die  Hauptentscheidung 
gebe.  —  Schlachten ,  wo  bey  nahe  ganze  Einiin 
auf  einmal  zugleich  im  Gefecht  begriffen  wa¬ 
ren  ,  fielen  immer  selten  vor ,  und  Actionen , 
die  aufs  längste  sonst  in  5  bis  10  Stunden  be¬ 
endigt  waren ,  dauerten  jetzt  2,  3,  oder  meh¬ 
rere  Tage  —  Dieses  ist  doch  wohl  mehr  Folge 
der  Ungeübtheit  der  Kriegsheere ,  wie  ihrer  Be¬ 
fehlshaber;  so  dass  ein  gleich  grosses,  discipli- 
nirtes  Heer,  mit  guten  Befehlshabern  versehen, 
sicher  den  Sieg  über  erstere  davon  getragen  ha- 
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ben  würde.  Auch  liat  mail  den  Rückweg,  7.111*  höchsten  Punct  der  Bodenfriesen  aufselzcn  muss, 

schon  wieder  zu  be-  verursacht  längeren  Aufenthalt}  indem  man,  bey 

jedem  neuen  Schuss,  den  höchsten  Metallpunct  zu 
suchen  genötlrigt  ist.  Diesen  Nachtheilen  sucht 


inaschinenmässigen  Taktik , 
treten  angefangen.  S.  39  —  63.  Betrachtung  über 
die  Unzulänglichleit  der  Pallisaden  und  Slurm- 
pfähle,  als  Hindernisse  bey  Passirung  des  Gra¬ 
bens ,  und  Ersteigung  der  Brustwehr]  nebst  ei¬ 
nem  V orschlage  die  erstem ,  durch  ein  anderes 
Hinderniss  mit  Foriheil  zu  ersetzen.  Ein  sehr 
glücklicher  Vorschlag,  der  in  Arten  von  Wolfs¬ 
gruben  im  Graben  besteht.  Da  hierdurch  der 
ganze  Grabengrund,  in  verschiedenen  Tiefen,  wie 
mit  ungleichen  Spitzen  übersäet  wird,  die  den 
etwa  darauf  geworfenen  Brücken,  schlechterdings 
keine  Festigkeit  erlauben;  so  muss  dieses,  wenn 
der  Graben  anders  breit  genug  ist,  dass  man 
mit  keiner  tragbaren  Brücke  hinüber  reichen 
kann,  das  Wegnehmen  der  Schanze  sehr  erschwe¬ 
ren.  S.  64 — 72.  Die  Verf.  der  Schriften:  Be- 
tra  htung  über  die  Kriegskunst  u.  s.  w.>  und 
Geist  des  neuen  Kriegssystems ,  verglichen  von 
einem  Unbekannten.  Ersterer  wird  gegen  letz¬ 
tem  in  Schutz  genommen,  und  manches  von 
Letzterem  gerügt.  S.  72  —  y4.  Anekdote.  Die  be¬ 
kannte  französische  Höflichkeit  bey  Fontenoy, 
wurde,  von  den  verbündeten  Engländern  und  Han¬ 
noveranern,  sehr  unhöflich  beantwortet.  S.  74— 
76.  Anzeige  neuer  militärischer  JJ  erke.  a)  All¬ 
gemeines  W  örterbuch  der  Artillerie  u.  s.  f. ,  von 
J.  G.  Hoyer.  Ir  Theil,  von  A  —  E.  b)  Feldzüge 
der  alliirten  Armee  in  den  Jahren  1707  bis  1762. 
u.  s.  f.,  vom  Feldmarschall  von  Reder.  Herausge¬ 
geben  von  Oberst  von  Osten.  Ir.  Theil. 

Heft  II.  S.  5-  12.  Einige  Bemerk  ungen  üb  er  das 
Exercieren ,  insonderheit  der  Infanterie.  Der  Hr. 
Verf.  will  jede  Nation  besonders,  d.  h.  nach  ihren 
Eigenthiimliclikeiten  behandelt  wissen;  tadelt  die 
gewöhnlich  vorgeschriebene  Zeit,  in  welcher  die 
Rekruten  ausgearbeitet  seyn  müssen;  und  misbil- 
ligt  die  leidige  Manövrirsucht ,  wodurch  der  noch 
nicht  gänzlich  Vollendete  stets  unvollkommen 
bleibt.  So  richtig  dieses  alles  ist,  so  dünken  uns 
doch  die  Termine,  dass  der  Rekrute  sich  in  dem 
ersten  Jahre  seines  Dienstes,  blos  mit.  den  Griffen, 
den  Elementarbewegungen  und  einfachsten  Evolu- 
zioueu  beschäftigen  ,  und  erst  nach  2  bis  3  Jahren 
unter  die  alten Manövrirenden  gesetzt  werden  müs¬ 
se,  bey  einigem  Fleiss,  viel  zu  weit  hinaus  gesetzt 
zu  seyn.  S.  i3  —  24.  Graf  Peter  Ernst  von  Mans¬ 
feld,  eine  militärisch  biographische  Skizze.  Eine 
gedrängte  Thatengeschichte  dieses  sich  im  3ojähri- 
gen  Kriege  bekannt  gemacht  habenden  Helden. 
S.  25-  47 *  Ueber  den  Aufsatz  zum  Richten  des 
Feldgeschützes ,  nebst  einem  neuen  Vorschlä¬ 
ge,  zu  einem  festen  und  doch  beweglichen  Auf¬ 
satz  und  dergleichen  Korn.  Der  feste  Aufsatz 
ist  unbrauchbar ,  sobald  das  Stück  auf  die  ei¬ 
ne  Seite  hingt;  was  gewöhnlich ,  wenn  keine  Bet¬ 
tung  vorhanden  ist,  der  Fall  seyn  wird  Der 


der  Hr.  Verf.  durch  seine  Vorschläge,  —  die  sehr 
richtig,  aber  zur  Ausübung  noch  nicht  einfach  ge¬ 
nug  sind  —  abzuhelfen.  S.  48-72.  Schreiben  an 
den  Herausgeber  über  die  Duelle.  Enthält  zw ey 
sehr  merkwürdige  Thalsachen,  nämlich:  i)  eine» 
Armee  oder  Armeecorps,  dessen  Olliciere,  wenig¬ 
stens  in  der  Residenz,  einen  Gasthof  für  fremde 
Olliciere,  die  ganz  ohne  Bekanntschaft  eintrellen, 
unterhalten,  und  die  2)  unter  sich  ein  Ehren¬ 
gericht  errichtet  haben,  das  alle  vorlallende 
Streitigkeiten  untersucht,  die  Schuldigen  be¬ 
straft;  — '  und  dem  sie  sich  alle  so  unterwerfen: 
dass  jedem  Mitgliede  unter  ihnen,  welches  sich 
nicht  mit  dem  Ur theil  begnügt,  sondern  dennoch 
herausfordert,  der  Dienst  aufgesagt  wird. —  W  o 
aber  diese  Einrichtung  vorhanden  scy?  hat  uns 
der  Hr.  Briefsteller  mitzutheilen  nicht  lür  gut 
gefunden.  Den  Grund  hievon  können  wir  nicht 
einsehen.  S.  72  —  84.  Bemerkungen  über  die  Un¬ 
richtigkeiten  in  .der  Geschichte  der  verewigten 
Sachsen  und  Preussen ,  während  des  Feldzugs 
j  793.  zwischen  dem  Rhein  und  der  Saar ,  in 
Form  eines  Pagebuchs  von  einem  Augenzeugen , 
mit  6  Kupfer  tafeln.  Dresden  und  Leipzig,  in 
der  Ricliterschen  Buchhandlung,-  1795.  S.  85  88. 

Anzeige  militärischer  Werke ,  a)  Stellung  und 
Bew  gung  der  Chursächsischen  Infanterie  nach 
dein  Exercier-  Reglement  vom  Jahre  i8o4.  u.  s.w. 
Von  IV.  F.  A.  von  Schlichen  n.  s.  f.  b)  Hand¬ 
buch  der  Artillerie,  aufgesetzt  von  G.  v.  Scharn¬ 
horst  u.  s.  1.  Ir.  Band. 

Heft  III.  S.  5  —  i4.  Einige  Bemerkungen  über 
das  E verehren  insond  rheit  der  Jnjanterie.  (Be¬ 
schluss).  Der  Hr.  Verf.  ist  für  ein,  nur  zwey- 


stündiges , 


durch  wenige  Pausen  unterbrochenes 
Exercieren;  tadelt  das  Naphexereieren  zur  Slrate; 
billigt  das  Mauövriren  nur  in  sofern,  damit  Ge¬ 
nerale  und  Olliciere  Gelegenheit  haben  ,  ihre 
Pflichten  püncllich  keimen  zu  lernen;  verwirft 
das  Probiren  der  Manöver,  als  eine  Gelegenheit, 
bey  welcher  sich  der  Soldat  an  das  Vernachläs¬ 
sigen  unterm  Gewehr  gewöhnt;  und  tadelt  end¬ 
lich  das  förmliche  Mauövriren  mit  kleinen  Ab¬ 
theilungen.  In  welchem  Allem  wir  ganz  derMey- 
nung  des  Hrn.  Verf.  sind.  S.  i5  —  26.  Grat  Pe¬ 
ter  Ernst  von  Mansfeld ,  eine  militärisch -biogra¬ 
phische  Skizze.  (Beschluss).  S.  27 — 44.  Bemer¬ 
kungen  über  die  Unrichtigkeiten  in  der  Ge¬ 
schichte  der  vereinigten  Sachsen  und  Preussen , 
während  des  Feldzugs  1793.  u.  s.  f.  (Beschluss). 
S.  45 — 53.  Der  Fegasche  50  n findige  metallene 
Mörser.  Eine  Beschreibung  des  Mörsers,  seiner 
Laßette,  Richtmaschine  u.  s.  f.,  mit  allen  Abmes- 
_  ,  ^  sangen.  Die  Gestalt  der  Seele  desselben  findet 

Aulsatz,  den  man  von  jedem  Schüsse  auf  den  man,  clem  W  esentlichen  nach,  schon  im  St.  Re- 
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y?7  y,  mvo  diese  Erfindung  einem  italienischen 
Slückgietser ,  Petri  ,  zugeschrieben  wird.  S.  54 — 
.74.  lieber  die  Disciplin.  Eine  sehr  gute,  nie 
genug  zu  beherzigende  Wahrheiten  enthaltende 
Abhandlung.  S.  j5  — 81.  Von  den  Obliegen- 
heilen  eines  Brigade  -  Majors  im  Felde.  S. 
82  —  86.  Das  Standricht  bey  den  Schweizer- 
re g imentern  in  Spanien  S.  87.  Anzeige  mili¬ 
tärischer  JVerke.  Anleitung  zu  dem  Unterrichte 
der  Rekruten,  der  Cavallerie  auf  der  Beithahn 
11.  s.  f.  A  on  August  von  JLindenau  u.  s.w. 

Heft  IV.  S.  5- — 27.  Gedanken  über  die  mit 
der  Fcstungs  Artillerie  vorzunehmenden  He¬ 
bungen ,  und  über  deren  wirklichen  Gel  rauch 
in  dem  Zeitpunct  ,  da  der  Feind  die  Laufgrä 
ben  eröffnet.  Da  der  Hr.  Vf.  hierzu  eine  förm¬ 
liche  Belagerung,  durch  Ausstellung  der  Depots, 
Laufgräben,  Parallelen,  Baiterieen  u.  s.  f.  bis  zur 
3 ten  Parallele  ,  sinnlich  machen,  und  alle  diese 
Gegenstände,  wie  im  Ernst,  von  allen  umsprin¬ 
genden  Winkeln  der  Festung,  mit  allen  Kali¬ 
bern  und  verschiedenen  Ladungen  —  beydes 
nemlich  der  Versuche  wegen  — -  beschiessen,  und 
mit  Bomben,  und  Kunst  feuern  aller  Art,  bewer¬ 
fen  will :  -  da  diese  Hebungen  endlich,  bey  un¬ 
regelmässigen  Festungen,  auf  mehreren  Seiten 
ganz  ausführlich  augestellt,  und  in  der  Haupt¬ 
sache  jährlich  wiederholt  werden  sollen :  so  fürc  h¬ 
ten  wir ,  dass  die  Kosten  —  besonders  bey  meh¬ 
reren  Festungen  —  dem  Staate  zu  sehr  zur  Last 
fallen  werden.  Auch  ist  es  —  wie  wir  dafür 
halten  —  hinreichend,  wenn  jeder  Festungs -Ar¬ 
tillerist. ,  mit  den  vorhandenen  Stücken,  so  gut 
eingeschossen  ist,  wie  der  Jager  mit  seiner  Büchse 
—  das  man  nach  und  nach  und  unter  der  Hand 
erhalten  kann.  —  Ist  dieses:  so  wird  eine  blosse 
Anlage  der  Depots,  Laufgraben  u.  s.  f,  eine  Er¬ 
klärung  dieser  Arbeiten ,  nebst  der  Bemerkung, 
wie  der  Artillerist  sein  Feuer  darauf  richten 
muss,  zum  Unterricht  desselben  hinreichend  seyn. 
. —  Den  bedeckten  Weg  besetzt  der  Hr.  Verf, 
mit  schweren  Stücken,  die  12  bis  lblöthigc  Kar- 
lätschenkugeln  schiessen.  Diese  machen  freylieh 
die  kleinern,  vor  dem  Glacis  liegenden  Werke 
ziemlich  entbehrlich:  ob  man  gleich  die  Nach- 
theiie  derselben:  dass  sie  der  Feind  leicht  weg¬ 
nehmen ,  und  vielleicht  gar ,  wenn  sie  nahe  an 
der  Feldabdachung  liegen ,  mit  der  Besatzung 
in  den  bedeckten  li  eg  eindringen  kann\  durch 
davor  zu  legende  Minenketten,  recht  gut  zu  be¬ 
gegnen,  im  Stande  ist.  S.  28  —  4i.  ßeytrag  zum 
Angriffe  (zur  Geschichte  des  Angriffs)  aus  Kost 
heim  am  8.  May  1793.  Eine  sehr  unterrichtend 
aufgesetzte  Abhandlung,  deren  Fortsetzung  wir 
mit  Vergnügen  entgegensehen.  S.  42 — 55.  Ge¬ 
danken  über  die  bessere  Einrichtung  der  rei¬ 
tenden  Artillerie ,  vom  Capitaine  B.  v.  H.  Herr 
Von  H.  will,  statt  der  Regiments-Kanonen,  halb 
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so  viel  Reserve -Stücke  reitender  Artillerie  —  nm 
durch  sie,  als  den  Kern  der  Artillerie,  die  wich¬ 
tigsten  Puncte  zu  verstärken  —  hinter  der  Front 
haben.  So  gut  und  vorzüglich  diese  Methode 
beym  Angriff  ist,  so  zweifeln  wir  doch  an  der 
Möglichkeit  ihrer  Anwendung  bey  der  Verteidi¬ 
gung;  wenigstens  in  einzelnen  Fällen:  denn  a) 
der  Angegriffene  weiss  die  AngrifiVpuncte  nicht 
vorher,  und  b)  erfahrt  er  sie,  so  ist  es  vielleicht 
zu  spät,  um  ihnen  zu  Hül  e  zu  eilen.  Auch 
kann  c)  der  Angreifende  den  zu  Flülfe  eilenden 
Batterieen,  Gt  genhalt erieen,  die  sie  im  Respect 
halten ,  entgegenschicken.  Aus  diesem  Grunde 
würden  wir,  in  so  einem  Fall,  das  Zusammen- 
ziehen  der  Regimentskanonen  in  Batterieen,  Vor¬ 
ziehern  Mit  den  Vorschlägen  zu  einer  bessern 
Einrichtung  der  Artillerie  sind  wir  ganz  einver¬ 
standen.  S.  5b  —  Ö8.  CJeber  den  Versuch  einer 
gründlichen  Beleuchtung  der  Eehrsdtze  des  neu¬ 
ern  Kriegs ,  Berlin,  i8o5.  Eine  durchdachte  mit 
Saclikenntniss  geschriebene  Abhandlung,  deren 
Schluss  wir  im  nächsten  Stück  zu  erwarten  ha¬ 
ben.  S.  69  —  85.  Heber  die  Einrichtung ,  die 
Subaltern  -Off iciere  der  Infanterie  im  leide  zu 
Fass  marschiren  lassen ,  und  sie  der  Pack¬ 
pferde  zu  berauben.  Viel  Wahres:  —  Alles 
gleich  gesetzt,  läuft  das  Ganze  wohl  dahinaus:  — 
Macht  man  den  Suballern-Officier  zur  Maschine, 
wie  den  gemeinen  Soldaten,  so  kann  er  auch,  wie 
dieser,  seine  Märsche  zu  Fuss  machen.  Dieses 
ist  jedoch,  wenigstens  bey  uns,  noch  nicht. einge¬ 
führt.  Der  auf  einen  gewissen  Posten  detaschirte 
Olficier,  muss  die  Gegend  um  den  Posten  herum 
recognoseiroii ,  Wachen  aussetzen  u.  dgl.  während 
welchem  Geschäft  der  gemeine  Mann  ruhen  kanu. 
Es  ist  also  billig,  jenem,  da  er  mehr  arbeiten  muss, 
auch  seinen  Marsch  bequemer  einzurichten.  Sollte 
aber  jenes  eingeführt  werden*,  so  müssten  die  Of- 
ficiere  vom  Generalslabe  vermehrt  werden,  um 
einem  von  diesen  die  Anordnung  auf  einem  sol¬ 
chen  Posten ,  und  die  Instruirung  des  Offieiers 
vom  Commando  zu  übertragen.  Ob  dieses  vor¬ 
teilhafter,  und  überhaupt,  bey  unsrer  jetzigen 
Einrichtung  tunlich  für  uns  sey,  lassen  wir  un¬ 
entschieden.  S.  86  -  92,  Heber  die  zweckmäs— 
sigsle  Art ,  die  Brustwehren  der  Feldschanzen 
mit  Brettern  zu  verkleiden ,  Das  Resultat  dieser 
sich  auf  V  ersuche  gründenden  Abhandlung,  lein  t 
begreiflich:  dass  nur  der  untere  Theil  der  inne¬ 
ren  Böschung  der  Brustwehr,  mit  Flolz  bekleidet 
seyn  dürfe;  dass  diese  Holzbekleidung  ebenfalls 
von  den  Balken  ,  wie  den  Sohlen  der  Sehiesscliar- 
ten  entfernt  bleiben  müsse;  und  dass  sie  endlich 
gar  nichts  tauge,  wenn  mau  Haubitzen  oder  Mör¬ 
ser  gegen  sich  hat.  S.  93 — io4,  Anznge  neuer 
militärischer  Schriften.  Neue  Taktik  der  Neuern, 
wie  sie  seyn  sollte,,  vom  Verf.  des  neuen  Kriegs¬ 
systems.  II,  8. 

v  » 


6o.  Stuck,  den  9.  May  180G. 


BIBLISCHE  EXEGESE. 

Jesaias  vertcicild  en  opgehelderd  door  J.  H.  pari' 
der  Palm.  Berste  Deel.  Amsterdam  b.  J.  Allart. 
i8o5.  XIII.  und  469  S.  Tweede  Deel.  i8o5.  417 
iS.  in  gr.  8. 

Herr  van  der  Palm  liefert  uns  hier  ein  schönes 
Seitenstück  zu  der  Uebersetzung  des  Hiobs  von  H. 
A.  Schultens  und  der  Uebersetzung  der  Psalmen 
und  Sprüchwörter  von  Muntinghe.  Ree.  wurde  da¬ 
durch  auf  die  angenehmste  Art  überrascht.  Die 
frühem  Schriften  des  Verl .  Ecclesiastes  philologi— 
ce  et  critice  illustratus.  Leiden  1783.  und  Eenige 
Liederen  pan  Dapid ,  pertaald  en  opgehelderd, 
Middelburg  1791«  hatten  ihn  schon  als  einen  ge¬ 
schickten  Philologen  und  geschmackvollen  Interpre¬ 
tenbekanntgemacht.  Allein  die  neue  Laufbahn,  die 
er  1799*  betrat,  da  er  seine  Lehrstelle  zu  Leiden 
verliess  und  als  Agent  der  Nationalerziehung  und 
als  Mitglied  des  Raths  der  innern  Angelegenheiten 
ängestellt  wurde,  liess  besorgen,  dass  er  das  Studium 
der  biblischen  Exegese  ganz  aufgegeben  habe. 
Diese  Vermuthung  wurde  dadurch  noch  mehr  be¬ 
stätigt,  dass  selbst  von  der  letztem  Schrift,  die 
doch  mit  vielem  Bey  fall  war  aufgenommen  worden, 
die  Fortsetzung  nicht  erschien.  Auf  einmal  kehrt 
aber  Hr.  van  der  Palm  zu  dem  Fach  svieder  zurück, 
das  er  verlassen  zu  haben  schien,  und  schenkt  uns 
hier  eine  in  mancher  Rücksicht  schätzbare  Bear¬ 
beitung  des  Jesaias.  Um  sie  gehörig  zu  würdigen, 
muss  man  die  eigentliche  Ansicht  des  Verf.  vor 
Augen  behalten.  Er  wollte  nicht  blos  denen  nütz¬ 
lich  seyn,  die  sich  mit  der  biblischen  Auslegungs¬ 
kunde  ganz  eigentlich  beschäftigen ,  sondern  be¬ 
stimmt  sein  Werk  auch  für  andre  Bibelliebhaber, 
deren  es  in  Holland  immer  noch  viele  gibt.  Er 
sagt  selbst  in  der  Vorrede:  „Ich  wünschte,  dass 
es  als  eine  Art  von  Hausbuch  könnte  genutzt 
werden,  um  jeden,  der  den  Propheten  Jesaias  in 
dem  wahren  Sinn  seiner  Worte,  in  dem  Reich¬ 
thum  und  der  Kraft  seiner  dichterischen  Darstel¬ 
lung  und  in  dem  Umfang  seiner  herrlichen  Aus- 
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sichten  in  die  Zukunft,  nach  dem  was  Sprach- 
Geschichl-  und  Alterthumskunde  zur  Erläuterung 
darbieten,  zu  verstehen  wünscht,  um  einem  jeden 
von  diesen,  auch  Hausvätern  und  Hausmüttern,  wel¬ 
chen  die  Kenntniss  der  biblischen  Bücher  für  sich 
und  die  Ihrigen  wichtig  ist,  als  Anleitung  zur  Er¬ 
reichung  dieses  Zwecks  zu  dienen.“  Eben  daraus 
lässt  sich  auch  verschiedenes  in  der  Einrichtung 
des  Werks ,  das  auf  drey  Tlieile  berechnet  ist,  er¬ 
klären.  Der  Verf.  hat  nicht  allein  in  der  fortlau¬ 
fenden  Erklärung  jedes  Abschnitts  die  voranste¬ 
hende  Uebersetzung  bey  jedem  Vers  wiederholt, 
so  dass  man  die  Uebersetzung  immer  zweymal  zu 
lesen  bekommt,  um  dem  Leser  auf  diese  Weise 
das  Nachschlagen  der  Uebersetzung  zu  ersparen; 
sondern  er  vermeidet  auch  sorgfältig  in  den  An¬ 
merkungen  alle  hebräische  und  andere  orientali¬ 
sche  Worte,  um  Niemanden  dadurch  von  dem 
Lesen  des  Buchs  abzuschrecken.  Er  verspricht 
aber  noch  zuletzt  ein  besondres  Bändchen,  wel¬ 
ches  Anmerkungen  über  einzelne  Stellen,  worin 
er  in  seiner  Ansicht  von  allen  andern  abweicht, 
und  wovon  die  Gründe  nicht  leicht  aus  der  Er¬ 
klärung  vermutliet  werden  können,  enthalten  soll. 
Gewiss  wird  dieses  vielen  willkommen  seyn,  und 
Rec.  bittet  deswegen  sehr,  dieses  Versprechen 
nicht  unerfüllt  zu  lassen.  Die  Grundsätze,  wel¬ 
che  der  Verf.  in  Ansehung  der  Uebersetzung  auf¬ 
stellt,  wird  jeder  billigen.  Mit  Recht  erklärt  er 
sich  gegen  eine  freye  und  auch  gegen  eine  skla¬ 
vische  Uebersetzung.  Von  der  letztem  sagt  er 
unter  andern  :  „Ist  der  Schriftsteller  ein  Dichter, 
der  sich  durch  hohe  Einbildungskraft,  durch  ein 
warmes  Gefühl  in  seinem  ganzen  Ausdruck,  durch 
Originalität  und  durch  eine  harmonische  und  bild- 
reiche  poetische  Sprache  auszeichnet,  so  ist  eine 
sklavische  Uebersetzung  selbst  keine  Fiebersetzung 
mehr ;  alsdann  ist  es  nicht  genug,  dass  ein  Ueber- 
setzer  die  Beschaffenheit  und  das  Eigenthümliche 
beyder  Sprachen  kenne  und  unterscheide,  dass  er 
in  seiner  Muttersprache  einen  reinen  und  gefälli¬ 
gen  Styl  schreibe ,  er  muss  selbst  mehr  oder  w  e¬ 
niger  Dichter  seyn,  beydes  durch  Gefühl  und  im 
Ausdruck.  Ja„  wenn  ich  mich  nie  durch  diess 
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Feuer  entflammt  gefühlt  hätte,  wenn  mir  die  Spra¬ 
che  der  Begeisterung  ganz  fremd  gewesen  wäre, 
ich  würde  mich  nie  an  die  Uebersetzung  eines 
Dichters,  wie  Jesaias,  gewagt  hFben.“  Ganz  rich¬ 
tig  wird  auch  bemerkt,  man  dürfe  nie  einem  Schrift¬ 
steller  Schönheiten  leihen,  die  er  ursprünglich  nicht 
besitzt;  aber  eben  so  unerlaubt  sey  es,  ihm  Schön¬ 
heiten  zu  rauben,  selbst  diejenige,  die  aus  dem 
Eigen thiimlichen  der  Sprache  entspringen,  müsse 
man  fühlbar  zu  machen  suchen,  auch  dürfe  man 
ihm  das  Harte,  Rauhe  und  Anstossende  nicht 
nehmen ,  das  ihm  bey  dem  Unterschied  und  Ab¬ 
stand  von  Ort,  Zeit  und  Volksgebräuchen  eigen 
ist;  überhaupt  müsse  man  den  Styl  des  Schrift¬ 
stellers  beybehalten,  und  wenn  er  Dichter  sey,  auch 
Dichter  seyn  lassen.  Zuletzt  sagt  der  Verb:  „ich 
habe  gesucht  mich  ganz  in  die  Zeit,  Denkungsart 
und  Sitten  meines  Schriftstellers  zu  versetzen,  eszu 
fühlen,  was  er  bej^  jedem  Ausdruck,  bey  jedem 
Bild,  bey  jedem  Gedanken  selbst  fühlt,  und  da 
blieb  mir  nichts  mehr  übrig,  als  ihm  meine  Spra¬ 
che  zu  leihen  und  diese  mit  der  ursprünglichen 
zu  verwechseln.  Darin  habe  ich  einen  Versuch 
gemacht:  denn  hier  die  höchste  Vollkommenheit 
nur  in  etwas  zu  erreichen,  gehet  über  meine  Kräfte. 
Uebcrdein  habe  ich  geglaubt,  mir  in  dem  mecha¬ 
nischen  des  poetischen  Styls  alle  mögliche  Frey- 
heit  erlauben  zu  können,  besonders  da  das  Dithy¬ 
rambische  einer  ungleichen  und  abwechselnden 
Versart  und  Harmonie  mit  der  Manier  meines 
ursprünglichen  Dichters  am  meisten  übereinkommt; 
ich  wünschte  selbst,  dass  ich  hierin  mehr  schein¬ 
bare  Unregelmässigkeit ,  unbeschadet  der  Kraft, 
Anmutli  und  Treue,  hätte  einführen  können.“ 
Ree.  muss  gestehen,  dass  der  Verf.  die  Regeln, 
die  er  sich  vorschrieb ,  treu  zu  befolgen  gesucht 
hat.  Die  Uebersetzung  ist  wirklich  mit  Sorgfalt 
und  Geschmack  ausgearbeitet,  sie  ist  im  Ganzen 
treu  und  fliessend.  Bey  der  Erklärung  sind  die 
besten  Ausleger,  Vitringa,  Michaelis,  Lowth,  Kop¬ 
pe  ,  Döderlein,  Hensler  und  andere  gut  genutzt, 
und  vieles  in  ihren  Bemerkungen  ist  näher  ge¬ 
würdigt.  Auch  hat  der  Verf.  manches  Eigene  in 
seinen  Ansichten,  das  sehr  bemerkungs werth  ist. 
Da  wo  ihm  der  Sinn  des  Originals  nicht  deutlich 
genug  war,  gesteht  er  selbst  seine  Unkunde;  aber 
auch  dieses  zeugt  von  dem  Fleiss ,  den  er  auf  das 
genauere  Studium  des  Propheten  verwendet  hat. 
Ueberhaupt  findet  man  hier  sehr  viele  gegründete 
und  wichtige  Bemerkungen,  die  den  Sinn  des 
Schriftstellers  in  der  Kürze  sehr  schön  entwickeln. 
Aber  von  den  V  ersuchen  der  höheren  Kritik,  die 
man  in  den  neuesten  Zeitön  insbesondre  auf  den 
Jesaias  angewendet  hat,  ist  wenig  Gebrauch  gemacht. 

In  der  kurzen  Einleitung,  die  dem  ersten  Theil 
vorgesetzt  ist,  handelt  der  Verf.  von  den  Prophe¬ 
ten  und  ihren  Schriften  überhaupt,  alsdenn  ins¬ 
besondere  vom  Jesaias,  dem  Zustand  des  jüdischen 
Staats  in  der  damaligen  Zeit,  und  dem  Inhalt, 
Charakter  und  Eintheilung  des  Buchs.  Rec.  hätte 
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es  hier  erwartet,  dass  ITr.  van  der  Palm  mehr 
Rücksicht  auf  die  neuern  Behauptungen  genom¬ 
inen  hätte,  aber  er  fand  nur  das  Bekannte  und 
Gewöhnliche.  Die  Behauptung  von  Firn.  Eich¬ 
horn,  dass  nur  der  kleinste  Theil  von  Jesaias  als 
sein  Werk  zu  betrachten  sey,  und  das  übrige  von 
andern  Verfassern  herrühre,  wird  geradezu  als  ei¬ 
ne  Behauptung,  die  auf  unsichern  und  nichtigen 
Gründen  beruhe,  verworfen.  Billig  hätte  dieses 
doch  näher  begründet  werden  müssen.  Nach  der 
Meynung  des  Verf.  enthält  das  Buch,  welches  dem 
Jesaias  zugeschrieben  wird,  nicht  allein  Weissagun¬ 
gen  von  den  Schicksalen  des  Jüdischen  Staats  bis  * 
zu  den  letzten  Jahrhunderten  der  Kirche,  und  Vor¬ 
herverkündigungen  von  dem  Untergang  benach¬ 
barter  Völker,  sondern  auch  die  nachdrücklich¬ 
sten  und  deutlichsten  Winke  von  dem  Messias,  sei¬ 
ner  gestifteten  Erlösung  und  der  Ausbreitung  des 
Evangeliums.  Er  unterscheidet  fünf  verschiedene 
Theile  des  Buchs.  Der  erste  Cap.  1- — 12.  enthält 
Weissagungen  über  Juda  und  Jerusalem,  der  zwey- 
te  Cap.  i3 —  20.  Weissagungen  von  andern  Völ¬ 
kern,  die  mit  den  Juden  in  Verbindung  standen, 
der  dritte  Cap.  24  —  34.  wieder  Weissagungen,  die 
Juda  und  Israel  betreffen,  der  vierte  Cap.  36  —  39. 
die  Geschichte  des  Assyrischen  Kriegs  unter  His¬ 
kias,  und  der  fünfte  Cap.  4o  —  66.  Weissagungen 
von  der  Bei'reyung  der  Juden  aus  dem  Babyloni¬ 
schen  Exil,  ihre  Schicksale  bis  und  nach  der  An¬ 
kunft  des  Messias  bis  ans  Ende  der  VV eit. 

Die  zwey  ersten  Theile  enthalten  die  Ueber- 
setznng  und  Erklärung  der  3q  ersten  Capitel, oder 
die  vier  ersten  Theile  des  Buchs.  Rec.  will  einiges 
daraus  auszeichnen,  um  die  Leser  mit  der  Manier 
des  Verf.  näher  bekannt  zu  machen.  Cap.  1,  1. 
hält  der  Verf.  den  ersten  Theil  des  Werks  mit, 

V  itringa  und  Lowtli  für  die  eigentliche  Aufschrift 
des  Orakels,  welches  Cap.  1.  enthalten  ist.  Der 
letzte  Theil  ist  aber  ein  Zusatz  des  spätem  Samm¬ 
lers  der  sämmtlichen  Orakel.  V.  2  —  3i  ist  nicht 
die  erste  Rede  des  Jesaias.  Vitringa  setzt  sie  in 
die  Zeiten  des  Hiskias,  van  der  Palm  macht  aber 
gegründeteErinnerungen  dagegen,  dass  man  unter 
Hiskias  Regierung  keine  Spuren  von  einer  solchen 
Sil Lenlosigkeit  linde,  wie  hier  beschrieben  wird, 
und  dass  v.  7.  von  diesen  Zeiten  nicht  könne  er¬ 
klärt  werden.  Er  glaubt,  dass  diese  Rede  in  die 
Zeiten  des  Alias  gehöre,  durch  dessen  Ungerech¬ 
tigkeit  das  Land  noch  mehr  litte  als  durch  die 
Einfälle  der  Feinde,  und  denkt  insbesondre  an  die 
Zeit  der  höchsten  Noth  2  Chrou.  28,  22  —  25,  da 
der  äusserliche  und  sittliche  Zustand  der  Nation 
nicht  besser  war ,  als  er  hier  geschildert  wird. 
Sehr  gut  wird  der  Einwurf  beantwortet,  den  man 
ans  v.  11 — 15.  machen  könnte.  Der  Prophet  drückt 
sich  stark  aus.  Jehova  will  nicht,  dass  ihm  ein 
solches  Volk  dienen  soll,  seine  Opfer  waren  ihm 
schon  lange  ein  Greuel,  er  betrachtete  es  nicht 
als  sein  Volk.  Koppe  fand  in  diesem  Cap.  ver- 
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schiedene-  unschicklich  zusammengestellte  Orakel, 
der  Verl,  betrachtet  es  aber  als  ein  zusammenhän¬ 
gendes  Ganze,  worin  die  redenden  Personen  bestän¬ 
dig  ab  wechseln.  Eben  dieses  gibt  der  ganzen  Rede 
Leben.  Zuerst  wird  Jehova  redend  eingeführt  v. 
2  3.,  alsdann  redet  der  Prophet  und  billigt  die 
Klagen  der  Gottheit  v.  4 — 9.  Darauf  redet  wie¬ 
der  Jehova  und  seine  Rede  athmet  die  tiefste  Ver¬ 
abscheuung  eines  solchen  Volks  v.  11  —  18.  Nun 
stellt  der  Prophet  Leben  und  Tod.  der  Nation  vor 
Augen  und  bestraft  ihre  Missethaten  v.  19 — 23. 
Jehova  nimmt  die  Rede  auf,  drohet  Strafe  um 
das  Land  und  das  V  olk  von  seiner  Unart  zu  rei¬ 
nigen,  v.  24  —  26.  Zuletzt  redet  wieder  der  Pro¬ 
phet  als  Ausleger  der  Werke  der  Gottheit  v.  27 
bis  3i.  V.  3.  rückt  der  Verf.  mit  mehrern  Aus¬ 
legern  das  Wort  mich  ein.  Israel  Jcent  mij  niet. 
Freylich  haben  es  mehrere  alte  Ueberselzer  schon 
eingeschaltet.  Rec.  nimmt  aber  doch  lieber  nS 
am  allgemeiner.  Die  Rede  wird  dadurch*- noch 
kräftiger  und  es  stimmt  auch  rnit  dem  Parallelis- 
nius.  '  V.  7.  ist  der  letzte  Satz  übersetzt:  H  ls  al 
vernield ,  als  door  een  stortvloed  weggevaagdl 
Ganz  richtig  wird  bemerkt,  dass  das  Wort  ayyr, 
das  man  durch  Fremde  übersetzt,  auch  eine 
iiberströmende  Flut  ft ^  oder  einen  IFolkenbruch 
bezeichnen  könne.  V  .  8.  sind  die  letzten  Worte 
übersetzt  als  eene  ingesloten  vesting.  In  der 
Anmerkung  wird  gesagt:  Jerusalem  wird  mit  ei¬ 
ner  belagerten  Stadt  verglichen,  in  deren  Bezirk, 
wo  der  Feind  das  Lager  hat  aufgeschlagen,  alles 
durch  Feuer  und  Schwerd  ist  ausgeplündert  und 
vertilgt.  Rec.  findet  diesen  Schluss  etwas  uner¬ 
wartet  und  fremdartig.  Er  übersetzt  am  liebsten 
mit  Seheidius  ut  vigiliariuni  horti •  Dieses  ist  dem 
Parallelismus  ganz  gemäss.  V.  i3.  wird  mit  Hou- 
bigant  und  Lowth  die  Lesart  ans  unst.  pN  ange¬ 
nommen  und  übersetzt:  Jk  mag  ze  niet ,  noch 
vasten ,  noch  verbodsdag.  Sollten  aber  wrohl  die 
70,  worauf  er  sich  beruft,  wirklich  a'ioc  gelesen 
haben  ?  Konnte  nicht  pN  nach  dem  Arabischen 
hier  durch  Ruhe  übersetzt  werden !  Es  würde 
alsdann  mit  dem  folgenden  Wort  gut  zusammen 
stimmen.  V.  17  wird  anstatt  helft  den  Unter¬ 
drückten  übersetzt  beteugelt  het  geiveld.  Der  Vf. 
ändert  die  Lesart.  V.  27.  übersetzt  der  Verf.  rvuun 
mit  Döderlein:  Geregtigheid  behoudt  haar  bur- 
gerij ,  bemerkt  aber  auch  zugleich,  dass  es  auch 
füglich  diejenigen  bezeichnen  könne,  die  sich  be¬ 
kehren.  V.  3i.  wird  pn  von  Mächtigen  oder 
Grossen  verstanden,  von  deremBeyspiel  und  Ein¬ 
fluss  das  Wohl  und  das  Unglück  der  Gesellschaft 
abhängt,  uud  die  deswegen  hier  besonders  genannt 
werden.  Der  Sinn  des  Ganzen  ist:  Eure  eigene 
Werke  werden  euch  strafen  und  ins  Verderben 
stürzen.  Cap.  2,  2 — 4.  wird  bemerkt,  dass  diese 
Verse  ein  besonderes  Orakel  ausmachen,  welches 
sich  ganz  von  dem  folgenden  unterscheide  und 
von  dem  Propheten  als  Einleitung  zu  seiner  Buss¬ 
rede  gebraucht  werde.  Die  frage,  ob  Micha  Cap. 
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4,  1 — 3.  die  Stelle  ans  Jesaias,  oder  dieser  von  je¬ 
nem  entlehnt  habe,  ist  streitig.  Der  Verl,  findet 
es  am  wahrscheinlichsten,  dass  das  Orakel  keinem 
von  beyden  zuzueignen  sey,  sondern  einem  dritten 
unbekannten  Propheten  gehöre ,  und  von  beyden 
Propheten  zu  ihrem  besondern  Zweck  sey  benutzt 
worden.  Seine  Gründe,  womit  er  diese  Vermu- 
tliung  unterstützt,  sind  folgende:  1)  E.s  ist  wohl 
gebräuchlich,  dass  spätere  Propheten  Worte  von. 
früheren  entlehnen,  aber  nicht,  dass  Zeii genossen 
sie  von  einander  borgen,  noch  weniger,  dass  einer 
des  andern  Rede  als  Text  commenlirt.  2)  Sowohl 
bey  Jesaias  als  bey  Micha  kommt  diess  Orakel  als 
eine  bereits  bekannte  Nationalverheissung  vor,  es 
ist  also  wahrscheinlicher,  dass  sie  aus  frühem 
Zeiten  herrühret.  31  Die  Erscheinung,  dass  Jesaias 
ein  solches  ungleichartiges  Orakel  als  Einleitung 
zu  seiner  Rede  gebraucht,  lässt  sich  daraus  am 
besten  erklären.  Die  Stelle  selbst  betrachtet  Hr. 
van  der  Palm  als  eine  Weissagung,  deren  Erfül¬ 
lung  noch  zu  erwarten  ist.  Den  Anfang  der  Er¬ 
füllung  findet  er  nach  der  Rückkehr  der  Juden 
aus  Babel,  da  der  jüdische  Gottesdienst  nicht  al¬ 
lein  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Proselyten  be¬ 
kam  und  die  Juden  auch  bis  auf  die  Verfolgung 
unter  Anliochus  lange  in  Frieden  lebten.  Auch 
in  den  ersten  Zeiten  des  N.  T.  wurde  am  ersten 
Pfingstfest  von  Zion  und  Jerusalem  aus  das  Evan¬ 
gelium  über  den  Erdboden  verbreitet,  und  dieses 
wird  als  ein  zweyter  Zeitpunct  der  Erfüllung  an¬ 
gemerkt.  Aber  alles  dieses  ist  doch  noch  ein 
schwacher  Anfang  und  ohne  besondere  nationale 
Beziehung  aut  die  Nachkommen  Israels.  Der  Vf. 
erwartet  daher  nach  diesem  Orakel  nocli  einen 
Zeitpunct,  da  Jehova  auf  Zion  seinen  Thron  be¬ 
festigen,  und  unter  dieser  Herrschaft  Eintracht, 
Frieue  und  Glück  ungestört  auf  dem  ganzen  Erd¬ 
boden  blühen  wird.  Bey  V.  5.  wird  die  Frage 
aufgeworfen :  zu  welchem  Zweck  der  Prophet  die 
voranstehende  Verheissung  angeführt  habe?  Der 
Verf.  glaubt,  die  Jaden  hätten  damals  in  der  Zeit 
des  Glücks  und  des  Ueberflusses  in  der  Meynung 
gestanden,  dass  nun  die  der  Nation  verheissenen 
goldenen  Tage  vorhanden  seyen.  Jesaias  wollte  aber 
ihnen  diesen  eiteln  Wahn  benehmen  und  zeigen, 
dass  zwischen  den  gegenwärtigen  und  den  verheis- 
senen  Zeiten  in  der  Zukunft  noch  ein  grosser  Un¬ 
terschied  sey,  besonders  wenn  man  auf  den  sittli¬ 
chen  Zustand  des  Volks  sehe.  Er  wollte  ihnen 
daher  zeigen,  dass  sie  anstatt  Zuwachs  des  Glücks 
Verminderung  desselben,  ja  die  Strafe  der  Ver¬ 
wüstung  zu  erwarten  hätten.  Der  Prophet  nehme 
also  die  Miene  an  ,  als  wenn  er  in  die  Meynung 
der  verblendeten  Juden  einstimme,  und  fordere  sie 
deswegen  auf,  sich  dieser  frohen  Aussichten  zu 
erfreuen :  kommt,  lasst  uns  indem  Licht  Jehova’s 
wandeln,  lasst  uns  der  uns  zugedachten  Gunst 
uns  freuen,  und  uns  zu  dem  Heil  Glück  wün¬ 
schen  ,  das  sich  uns  nahet ;  gleich  ändere  er  aber 
nun  den  Ton:  doch  was  sage  ich?  in  dem  Licht 
[60*] 
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Jehova’s?  Nein  das  ist  ferne!,  Du  hast  dein  Volk 
verlassen.  Der  Verf.  übersetzt  daher 

V.  5.  Korn  dan ,  o  huis  van  Jacob  ! 

Genictcn  wij  Jekova’s  hooge  gunst  .  .  . 

V»  6.  Maar  neenl  Gij  hebt  uw  Volk ,  hebt  Jacobs  huis 

verstooten, 

IVant  bijgeloof  beheerscht  hen ,  rneer  dan  die 
van  ’t  Oosten. 

Den  Filistyn  zijn  zij  gelijk  in  wichdaars  Künsten . 

In  dem  Anfang  des  6.  V.  supplirt  van  der  P. 
Jehova ,  so  dass  der  Sinn  ist:  du  Jehova  hast  dein 
t^olk  verstossen.  Unter  Oosten  versteht  der  Vf. 
insbesondere  Clialdäa,  das  Vaterland  des  Aberglau¬ 
bens,  besonders  da  der  Ausdruck  den  Philistern 
entgegengesetzt  wird.  Bey  V.  7.  8.  wird  auf  den 
Stufengang  des  Propheten  aufmerksam  gemacht. 
Auf  die  Frage ,  wie  der  Ausdruck:  auch  ist  ihr 
Land  mit  Götzen  angefüllt ,  mit  den  Zeiten  des 
Usias  und  Jothams  übereinstimme,  wird  geant¬ 
wortet,  dass  sich  diese  Könige  zwar  gegen  den 
öffentlichen  Götzendienst  erklärt  hätten,  aber  dem 
Pcivatgötzendienst  hätten  sie  sich  nicht  widersetzen 
können  oder  wollen.  Bey  V.  i3.  wird  richtig  be¬ 
merkt,  dass  die  Ausdrücke  Gedern  und  Eidien , 
Berge  und  Hügel  bildlich  zu  nehmen  seyen.  Der 
Verf.  verstehet  darunter  Menschen,  die  auf  ihr 
Ansehen,  Macht,  und  Reichthum  stolz  sind.  Es 
wird  ferner  bemerkt,  dass  die  Ausdrücke  hohe 
Thiirme  und  starke  Mauern  ebenfalls  von  Men¬ 
schen  könnten  erklärt  werden ,  die  sich  auf  ihre 
eingebildete  Macht  verliessen  und  nichts  zu  fürch¬ 
ten  glaubten,  so  wie  die  Schiffer  von  Tharsis  mit 
künstlicher  Bildhauer arbeit  auch  Menschen  be¬ 
zeichnen  konnten,  die  sich  durch  Pracht  und  Uep- 
pigkeit  auszeichnen.  Doch  meynt  der  Verf.  dass 
die  Bilder  im  i5  und  16.  V.  auch  mehr  eigent¬ 
lich  könnten  gedeutet  werden.  Usias  und  Joiham 
hatten  in  dem  Reiche  Juda  ansehnliche  Vestungen 
angelegt.  Durch  die  Eroberung  des  Hafen  Elatli 
blüliete  wieder  der  Handel  und  die  Schiffahrt  nach 
Tartessus,  und  dieses  hielte  man  nun  für  eine 
unerschöpfliche  Quelle  des  Ueberflusses.  Aber 
Schon  unter  Achas  änderte  sich  diess  alles,  das 
Land  wurde  verwüstet,  alle  Schätze  geraubt  und 
geplündert,  alle  Vestungen  zerstört,  alle  Quellen 
des  Wohlstandes  verstopft.  Der  Verf.  findet  da¬ 
her  auch  die  Erfüllung  dieser  Weissagung  in  die¬ 
sen  Zeiten.  V.  22.  >vird  der  Ausdruck  dessen  Odem 
in  seiner  Nase  ist  richtig  erklärt,  dessen  ganzes 
Heben  von  einem  Odemzug  abhängt.  Der  ganze 
Vers  wird  übersetzt 

Bouwt  dan  niet  langer  op  den  men  sch, 

Tf  riens  leven  is  —  een  ademtogt . 

Jloe  veel  toch  is  hij  waardig  te  achten? 

Es  wird  die  Bemerkung  hinzu  ge  fügt :  Frechheit 
und  hoflärtiges  Selbstvertrauen  waren  die  Misse- 
thaten  der  Juden  in  dieser  Zeit;  aber  durch  Je¬ 
hova’s  Strafen  sollte  ihnen  ihr  Wahn  benommen 
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werden,  sie  sollten  es  erkennen,  wie  nichtig  der 
Mensch  sey.  Cap.  3,  1.  werden  die  bildlichen  Re¬ 
densarten  gut  erläutert.  „Wenn  man  abgemattet 
und  geschwächt  mit  wankendem  Schritt  einher¬ 
gehet,  verlässt  man  sich  noch  auf  seinen  Stab, 
aber  wenn  einem  auch  dieser  genommen  wird, 
sinkt  man  iiülflos  nieder.  Zu  einem  solchen  er-* 
niedrigenden  und  verlassenen  Zustand  soll  Juda 
gebracht  werden,  seihst  der  Stab  des  Brods  und 
des  Wassers  sollte  ihm*  genommen  werden.  Hun¬ 
ger  und  Mangel  sollte  an  die  Stelle  des  Ueber¬ 
flusses  kommen  und  das  gegenwärtige  Elend  voll¬ 
enden.“  V.  2.  werden  die  Worte  aop  und  u>nV 
durch  Staat  smart  und  Redenaar  übersetzt.  In  der 
Anmerkung  sagt  der  Verf.:  eigentlich  bezeichneten 
sie  einen  Wahrsager  und  Schlangenbeschwörer, 
und  man  könne  auch  diese  Bedeutung  heybehal¬ 
ten.  Alle  Personen  von  Wichtigkeit  und  worauf 
das  Volk  sein  Vertrauen  setzte,  sollte  durch  den 
verwüstenden  Krieg  weggerafft  werden.  V.  (I.  ist 
übersetzt : 

In  ’t  zelfde  vaderlijke  huis 

Grjjpt  de  een  den  'andern  an  ,  ( en  zegt) 

Gij  hebt  een  Kleed ,  wees  gij  ans  Iloofd , 

En  kom  hei  wanklend  Faderland  te  hulp. 

Zur  Erläuterung  wird  unter  andern  hinzugefügt: 
das  jüdische  Volk  war  in  väterliche  Häuser  und 
Geschlechter  eingetheilt.  Haupt  von  einem  väter¬ 
lichen  Flaus  zu  seyn,  war  eine  ansehnliche  Stelle 
als  Oberhaupt;  doch  nun  sollte  es  genug  seyn, 
um  zu  einem  solchen  Amt  befugt  zu  seyn ,  wenn 
man  nur  ein  Kleid  hätte,  worin  man  erscheinen 
konnte ;  der  eine  sollte  den  andern  zu  einem  sol¬ 
chen  Amt  nicht  allein  ersuchen,  sondern  ihn  an¬ 
greifen  und  durch  allerley  Gründe  zu  bewegen 
suchen ,  dass  er  sich  mit  dieser  Last  beschweren 
möchte.  Bey  V.  12.  wird  die  Bemerkung  gemacht : 
nach  der  gewöhnlichen  Lesart  warnt  der  Prophet 
das  jüdische  Volk  wegen  der  Obrigkeiten,  die  es 
beherrschten.  Er  nennt  sie  nicht  nur  Tyrannen 
und  Unterdrücker,  sondern  Kinder ,  Frauen ;  Kin¬ 
der  an  Unverstand,  Unbedachtsamkeit  und  muth- 
wilüger  Unbescheidenheit;  Frauen  an  Kleinmuth 
und  weichlicher  Ueppigkeit,  oder  weil  sie  sieh  in 
allem  durch  Wollust  und  Frauenliebe  leiten  Hes¬ 
sen.  Er  nennt  sie  Führer,  die  das  Volk  aul  Irr¬ 
wegen  führten,  und  den  Wüg,  den  sie  gehen  muss¬ 
ten,  verdarben  ünd  unbrauchbar  machten,  d.  i.  Tu¬ 
gend  und  Rechtschaffenheit  nicht  einschärften,  son¬ 
dern  vielmehr  beschwerlich  machten  und  ein  Vor¬ 
bild  von  allerley  Untugenden  gaben.  V.  18.  wird 
und  durch  zonnetjes  en  maantjes 

oder  Zon  en  maan-sieraden  übersetzt.  Man  trug 
sie  um  den  Hals,  die  ersteren  in  Gestalt  einer 
strahlenden  Sonne,  waren  von  Gold,  die  andern 
in  der  Gestalt  des  wachsenden  Mondes  waren  von 
Silber.  Von  dem  ersten  Wort  wird  bemerkt, 
dass  die  Bedeutung  nicht  ausgemacht  sey.  V.  19. 
bey  msioa  denkt  der  Verf.  an  Perlen,  mbm  sind 
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Soleier ,  ilie  gewöhnliche  'Tracht  des  orientalischen 
Frauenzimmers.,  V.  20  wird  c"inq  durch  Kap- 
scds  übersetzt.  Es  ist  eine  Art  von  weiblichem 
Turban,  der  das  Haar  nicht  ganz  bedeckt.  aiernV 
sind  Amulete ,  eigentlich  Schlangen,  eine  Art  von 
Talisman,  dünne  goldne  Platten,  sch  langenweis 
gemacht,  worauf  Zaubercharaktere  eingegraben 
waren.  V.  22.  wird  mnp'o>D  durch  mantels  über¬ 
setzt,  doch  gestehet  der  Verf.,  dass  ihm  das  Wort 
dunkel  sey.  Am  liebsten  will  er  das  gewöhnliche 
Oberkleid,  unterschieden  von  dem  zuerst  genann¬ 
ten  kostbaren  Oberkleid  oder  gestickten  Mantel, 
darunter  verstehen.  V.  23.  werden  mD-ox  und 
übersetzt  en  allen  tooi  van  lioofd  en  boe- 
zem.  In  den  Anmerkungen  heisset  es ,  das  eine 
Wort  bezeichnet  Haarbänder ,  die  zwischen  das 
Haar  eingellochten  wurden;  das  andere  Wort 
scheint  eine  kleine  Sorte  von  Schleier  zu  seyn, 
der  bis  auf  den  Busen  herabhing.  Bey  Cap.  7,  i4. 
will  der  Verf.  j  über  die  verschiedenen  Erklärungen 
nicht  entscheiden,  weil  jede  Parthey,  die  hier  ihre 
besortdern  Ansichten  hat,  nicht  so  sehr  durch  die 
Begriffe,  die  in  dem  Propheten  selbst  liegen,  als 
durch  die  Vorstellungen,  die  sie  selbst  mitbringt, 
bestimmt  wird.  Er  führt  deswegen  die  vornehm¬ 
sten  Erklärungen  kurz  und  unpartheyisch  an,  und 
erklärt,  dass  er  eben  so  sehr  die  Handlungsweise 
derjenigen  missbillige,  die  das  neue  ausscliliessend 
vorziehen  und  die  älteren  sogenannteu  orthodoxen 
Erklärungen  geradezu  der  Dummheit,  des  Vorur- 
theils  und  des  Aberglaubens  beschuldigen ,  als 
das  Verfahren  der  andern  Parthey,  die  alles  das, 
was  von  ihren  Vorstellungen  abweicht,  gleich  der 
Irreligion  und  dem  Leichtsinn  zuschreiben.  Da 
der  Verf.  sein  Buch  für  allerley  Leser  bestimmt, 
so  ist  diese  Nachsicht  allerdings  zu  rechtfertigen. 
V.  i3.  wird  zwar  das  Wort  uoi  in  der  Ueberse- 
tzung  durch  honig  ausgedrückt,  in  der  Note  wird 
aber  bemerkt,  dass  es  hier  V.  22.  und  in  verschie¬ 
denen  andern  Stellen  durch  Datteln  müsse  über¬ 
setzt  werden.  In  den  besondern  Anmerkungen 

soll  diess  näher  gezeigt  werden.  Cap.  8,  1  _  10. 

hält  der  Verf.  für  ein  späteres  und  von  dem  vor¬ 
hergehenden  verschiedenes  Orakel.  V.  1.  wird 
p'iL  durch  groote  pergamentrol  übersetzt  und 
tt-rn  durch  gewöhnliche  Schriß  mit  grossen 
Buchstaben,  im  Gegensatz  gegen  geheime  Schrift, 
erklärt.  V.  8.  wird  zum  folgenden  9  V. 

gezogen,  und  übersetzt: 

Doch  Cod  is  met  on s ! 

V er  Staat  dit  volken,  en  beeft ! 

Leent  het  oor,  gij  die  in  verre  Landen  woont , 

Jtust  u  ten  strijde  toe,  maar  beeft! 

Ohne  Zweifel  ist  dieses  auch  richtiger.  Kap.  8, 
11 — 22.  hält  der  Verf.  für  ein  neues  und  beson¬ 
deres  Orakel,  worin  der  Prophet  seine  Denk -und 
Handlungsweise  vertheidigt  und  die  Sitten  des  Zeit¬ 
alters  bestraft.  Der  Verf.  gesteht,  dass  ihm  die¬ 
ses  Stück  sehr  schwierig  und  dunkel  vorkomme, 
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und  dass  bey  der  Erklärung  sein  exegetisches  Ge-s 
fühl  nicht  allenthalben  befriedigt  sey.  Er  äus- 
sert  auch  die  Vermulhung,  dass,  wenn  fremde  Stü¬ 
cke  sich  in  die  Orakel  des  .Tesaias  eingeschlichen 
hätten,  dieses  Fragm.  ein  solches  wohl  seyn  könnte. 
Cap.  8,23  —  9,  ist  wieder  ein  für  sich  bestehendes 
Orakel,  das  nicht  in  der  geringsten  Verbindung 
mit  dem  vorhergehenden  stehet.  Der  Verf.  erklärt 
es  als  eine  Weissagung  von  dem  Messias.  Die  Ge¬ 
legenheit  dazu  gab  der  Einfall  der  von  Ahas  zu 
Hülfe  gerufenen  Assyrer,  welche  in  den  nördli¬ 
chen  Theil  des  Reichs  Ephraim  einfielen  und  es 
verwüsteten.  Der  Prophet  verkündigt,  dass  die¬ 
ses  damals  ins  Unglück  versunkene  Land  dereinst 
unter  den  grossen  Nachkommen  Davids  Glück  und 
Heil  zu  erwarten  habe.  Auch  bey  Cap.  11.  sagt 
van  der  Palm,  man  müsse  sich  bestimmt  haben 
den  Messias  nirgends  im  Jesaias  zu  finden,  wenn 
man  ihn  hier  vorbeygehen  könne.  Einige  däch¬ 
ten  zwar  an  Serubabei,  aber  unter  seinem  armen, 
ordnungslosen  Haufen  habe  es  nie  so  gesegnet 
ausgesehen,  dass  man  auch  nur  den  geringsten 
Theil  der  hier  gegebenen  Weissagungen  darauf 
an  wenden  könne.  Auch  könne  man  nicht  wohl 
behaupten,  dass  die  Weissagung  in  Hiskias  erfüllt 
sey.  Man  müsse  sich  drehen  und  wenden,  um  in 
ihm  die  Eigenschaften  zu  finden,  die  dem  liier  be¬ 
schriebenen  Fürsten  V.  2.  3.  beygelegt  werde#, 
auch  finde  man  unter  seiner  Regierung  den  Frie¬ 
den  und  das  Glück  nich  t,  das  hier  verkündigt  wer¬ 
de,  noch  weniger  die  Zurückbringung  der  Stämme 
aus  der  Zerstreuung.  Auf  die  Frage,  wie  denn 
diese  Weissagung  auf  den  Messias  und  die  Zeit 
des  N.  T.  passe  ?  wird  geantwortet,  dass  diese  W eis- 
sagung  nur  noch  erst  in  ihrem  Anfang  erfüllt  sey. 
Cap.  21,  1.  ist  übersetzt  Prophetie  (genaamd)  de 
woestijn  ten  zuiden .  In  den  Anmerkungen  wird 
die  Ueberschrift  räthselhaft  und  fast  unerklärbar 
genannt.  Es  wird  bemerkt,  dass  die  hebräischen 
Worte  könnten  übersetzt  werden  die  JViiste  der 
See  oder  die  südliche  und  auch  die  westliche  TPii- 
ste.  Der  Verf.  ist  geneigt,  es  für  eine  Aufschrift 
von  einer  spätem  Hand  zu  halten,  die  aus  dem 
Anfang  des  Abschnitts  entlehnt  ist,  und  bestimmt 
alsdann  den  Sinn  also:  de  last ,  waarin  van  de 
woestijn  en  het  zuiden  gesprohen  wordt.  Er 
sagt,  dass  das  Wort  cn  zwar  nur  einmal  I’s.  107, 
3.  in  der  Bedeutung  Süden  vorkomme;  aber  diese 
Stelle  sey  doch  so  entscheidend,  dass  an  dieser  Be¬ 
deutung  nicht  zu  zweifeln  sey.  Rec.  möchte  die¬ 
ses  nicht  behaupten.  Freylieh  wird  gewöhnlich 
diese  Bedeutung,  die  der  Zusammenhang  fordert, 
dem  Wort  beygelegt  und  dadurch  bestätigt,  dass 
das  rothe  Meer  den  Einwohnern  von  Palästina  ge¬ 
gen  Süden  lag.  Allein  sonst  kommt  doch  □“>,  wenn 
es  von  der  Himmelsgegend  gebraucht  wird,  immer 
von  der  westlichen  Gegend  vor,  'weil  das  mittel¬ 
ländische  Meer  die  westliche  Glänze  ausmachte. 
Dass  ai,  von  der  Himmelsgegend  gebraucht,  das 
rothe  Meer  und  also  die  Gegend  nach  Süden  be- 
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zeichne,  ist  eigentlich  ünerWeisslich  und  deswegen 
.scheint  in  der  Stelle  Fs.  107,  3.  die  Lesart  verdor¬ 
ben  und  p'm  die  wahre  Lesart  zu  seyn.  Rec.  aber 
setzt  die  Ueberschril't  am  liebsten  die  Wüste  am 
Strom ,  d.  i.  am  Euphrat.  Dass  cn  von  einem  je¬ 
den  grossen  Strom  und  auch  vom  Euphrat  ge¬ 
braucht  werde,  ist  bekannt.  Es  wird  hier  der  Un¬ 
tergang  Babylons  verkündigt,  die  herrliche  Ge¬ 
bend  am  Euphrat  sollte  zur  eigentlichen  Wüste 
werden,  daher  die  Ueberschril't:  Weissagung  von 
der  Ji  üste  am  grossen  Strom. 

Wir  dürfen  nichts  mehr  anführen,  um  nicht 
zu  weitläufig  zu  werden.  Dieses  wird  auch  schon 
genug  seyn,  um  die  Leser  auf  dieses  Werk  auf¬ 
merksam  zu  machen.  Vielen  würde  gewiss  eine 
Liebersetzung  desselben  willkommen  seyn.  Hof¬ 
fentlich  wird  der  dritte  Theil  bald  erscheinen, 
welchen  wir  alsdann  uusern  Lesern  ebenfalls  nä¬ 
her  anzeigen  werden. 

Ausführliche  Erklärung  der  sämmtlichen  Wun - 
der  geschickten  des  alten  Testaments ,  aus  na¬ 
türlichen  Ursachen ;  durchaus  begleitet  mit  phi¬ 
lologischen,  kritischen  und  historischen  Anmer¬ 
kungen.  Zweiter  Theil ,  die  in  den  Büchern 
Josua ,  der  Richter,  Samuels  und  der  Könige 
enthaltenen  Wundergeschichten.  Berlin,  iSoo. 
23öS  ohne  die  V brr.  und  die  Anz.  der  Druck¬ 
fehler  des  ersten,  und  2ten  Theils.  (20  gr.) 

Es  ist  interessant  und  verdienstlieh,  die  Stel¬ 
len  des  A.  T. ,  iu  welchen  W  under  erzählt  sind, 
neben  einander  zu  betrachten,  die  Vorstellungen 
der  vorzüglichsten  Erklärer  über  die  Deutung 
derselben  zusamuienztfsleilen  ,  und  so  das  Ganze 
dieser  Darstellungen  den  Freunden  der  Beobach¬ 
tung  der  v  orvvelL  unter  einen  Gesichtspunct.,  zur 
leichtern  Prüfung  zu  bringen.  Der  Vf.  hat  schon 
in  dem  ersten  Theile  dieses  Werks  ein  besonne¬ 
nes  Streben  nach  Wahrheit  zu  bewähren  gesucht, 
und  thut  es  auch  in  diesem  zweyten.  Er  legt  der 
Uebersetzung  der  zu  berücksichtigenden  Stellen 
Noten  mit,  wenn  auch  nicht  tiefen,  doch  zweck¬ 
mässigen  Bemerkungen,  unter,  und  nimmt  da- 
bey  auf  die,  in  den  Criticis  Sacris  aufgestelllen 
Erklärungen,  und  die  daselbst  erwogenen  alten 
Ueberselzer  Rücksicht-,  und  bey  den  Deutungen 
der  Wunderbegebenheiten  seihst  ausführlich  auf 
die  Versuche  auch  der  neuesten  Bearbeiter  dieser 
Gegenstände.  Man  mochte  sagen,  dass  der  Verf. 
in  letzterer  Hinsicht  nur  zu  sorgfältig  sey,  wenn 
er  überall  besonders  auch  auf  Röpers  exegeti¬ 
sches  Handbuch  des  A.  T. ,  und  Scherers  Ge¬ 
schichte  der  Israeliten  und  andere  Schererisehe 
Schriften  verweiset.  Was  die  Uebersetzungeu  des 
Verf.  betrifft,  so  sind  sie  auch  in  diesem  Theile 
oft  bey  den  prosaischesten  Stücken,  poetisch,  oder 
vielmehr  sie  sollen  so  scheinen,  ohne  es  zu  seyn. 
Der  Verf.  erklärt  sich  darüber  in  der  Vorrede: 

Ich  will  über  diese  Ansicht  nicht  streiten ,  mein 
Gefühl  leitete  mich.  Herder ,  dessen  grosser  und 
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schöner  Geist  immer  richtiger  erkannt  wird,  las 
schon  vor  20  Jahren  den  grössten  Theil  der  hei¬ 
ligen  Schriften  der  Hebräer  als  Poesie.  In  seiner 
trefflichen  Schrift  vom  Geiste  der  hebräischen 
Poesie  übersetzte  er  viele  Stellen  poetisch,  wel¬ 
che  andere  für  Prosa  halten.“  Aber  wenn  Her - 
dern  immer  und  überall  poetischer  Geist  umfloss, 
und  sich  über  das,  was  er  las  und  übersetzte,  er¬ 
goss:  so  wollte  er  dadurch  gewiss  nicht  der  Füh¬ 
rer  ungeweihter  Nachfolger  werden ,  die  blos  das 
von  ihm  lernen  sollen,  dass  oft  auch  in  einzelnen 
Worten  und  Sätzen  der  Schriften  aus  der  hebräi¬ 
schen  Vorwelt  der  poetische  Erguss  morgeniän- 
dischcr  Phantasie  nachgefühlt  werden  muss,  ohne 
deshalb  die  niedrigste  Prosa,  in  der  jene  Blumen 
unvermerkt  keimen,  zu  einem  rhythmisch  zusam¬ 
menhängenden  Ganzen  machen  zu  wollen.  Her¬ 
der  hätte  gewiss  Jos.  1.  nicht  übersetzt: 

Also  geschah  einst, 

Nach  Mose  Tod  ,  Jehova’s  Diener, 

Sprach  Jehova  zu  Josua  , 

Nuus  Sohn,  Mose's  Vertrauter  [Vertraute»), 

oder  I.  Kon.  17.: 

Das  Mehl  im  Kad  ward  nicht  verzehrt. 

Dem  Oehlkruge  mangelte  nichts, 

Nach  dem  Worte  Jehova’s, 

Das  er  durch  Elias  hatte  geredet. 

Wie  ganz  anders  lautet  S.  24. : 

Steh  Sonne  still  zu  Gibeon! 

Du  Mond  im  Thale  Ajalou! 

Da  stand  die  Sonn’  ; 

Es  weilete  der  Mond  u.  s.  W. 

weil  dieses  Stück  im  Original  selbst  im  poetischeu 
Sinne  empfangen  ist. 

Die  Erklärung  der  Wunder  des  A.  T.  kann 
selten  bis  zu  einem  höheren  Grade  der  Wahr¬ 
scheinlichkeit  gebracht  werden,  ausser  wenn  in 
dem  Texte  der  Erzählung  selbst  durch  das  wun¬ 
dervolle  Gewand,  welches  sie  um  sich  trägt,  Spu¬ 
ren  eines  natürlichem  Verlaufs  der  Sache  %  hin¬ 
durch  blicken.  Wenn  man  einmal  aimimmt,  was 
aber  nocli  nicht  durchaus  zugestanden  wird, 
dass  jenes  wundervolle  Gewand  älterer  Begeben¬ 
heiten  auch  bey  der  hebräischen  Nation,  so  wie 
bey  andern  alten  Völkern,  aus  Sagen  hervorge¬ 
gangen  ,  die  Begebenheit  selbst  aber  eine  natür¬ 
liche  ist:  so  kömmt  dann  wenig  darauf  an,  un¬ 
haltbare  Vermntiiungen  über  den  wahren  Her¬ 
gang  der  Ereignisse  zusammenzübauen.  Von  den 
verschiedenen  Versuchen  der  Art  kann  man  gross- 
tentheils  weiter  nichts  sagen,  als  dass  Verglei- 
chuugsweise  die  eine  wahrscheinlicher  sey,  als  die 
andere.  Wenigstens  nicht  weit  bringen  Erklä¬ 
rungen  wie  die  S^iGi.:  „Ein  M  ünder  berichtet 
die  hebräische  Urschrift  hier  allerdings,  doch 
ging  es  wohl  natürlich  zu,  dass  das  Mehl  und 
Gehl  bey  der  Wittwe  nicht  aufgezehrt  wurde. 
Die "  Anhänger  Elia’s  versorgten  ihren,  im  Verbor¬ 
genen  umher  irrenden,  Lehrer  mit  den  nöthigen 
Lebensrnitteln.“  —  Dass  die  gewöhnlichen,  an- 
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geblich  natürlichen  Deutungen  der  Wunderge- 
«chichlen  oft  sehr  wunderbare  Verkettungen  der 
Umstände  voraussetzen,  ist  bekannt  genug;  und 
kann  begreiflich  nicht  dazu  beytragen,  um  von 
diesen  Ansichten  solche  Leser  der  Bibel  zu  über¬ 
zeugen  ,  die  an  dem  Wundervollen  des  Textes 
selbst  keinen  Anstoss  nehmen.  Der  Verf.  hat  sich 
mit  Besonnenheit  von  solchen  sonderbaren  Vor¬ 
aussetzungen  mehr  als  seine  Vorgänger  frey  er¬ 
halten,  aber  auch  oft  wenig  erklärt;  ersucht  mit 
Recht  sorgfältig  Spuren  von  der  erwähnten  Art 
im  Texte  auf,  aber  glaubt  sie  auch  da  gefunden 
zu  haben,  wo  sie  wenigstens  so  bestimmt  nicht 
liegen.  Z.  B.  S.  it>.  wo  er  will,  es  werde  nicht 
gesagt,  dass  die  Mauern  Jericho’«  durch  den  Po- 
saunenschall  (und  das  Gesclirey  des  Volks)  nie¬ 
dergestürzt  seyen,  da  es  ja  ausdrücklich  heisse, 
dass  das  Volk  die  Stadt  erstiegen  habe.  Unbe¬ 
fangen  gelesen  scheinen  doch  die  Worte  jenes  zu 
sagen  ;  nach  Jos.  6,  5  und  20.  soll  die  Mauer  fal¬ 
ten,  und  fpj;  passt,  wenn  aucli  nur  das  Eindrin¬ 
gen  in  die  Stadt  über  die  zusammengestürzte 
Mauer  gemeynt  ist.  Wie  leicht  kann  nicht  ein 
Dichterbild  und  die  fortschreitende  Sage  eine  sol¬ 
che  Erzählung  erschallen  haben,  in  der  dann  doch 
alles  eigentlich  gemeynt  ist?  —  S.  21.  versteht  der 
Verf.  (Jos.  10,  11.)  von  Steinen  der  Steinschleu- 
derer ,  so  dass  der  Erfolg  auf  Jehova,  den  Urhe¬ 
ber  alles  Einflussreichen,  bezogen  werde:  aber  ist 
es  nicht  eben  so  natürlich  ,  überhaupt  die  Wahr¬ 
heit  des  Details  einer  solchen  alten  Sage  zu  be¬ 
zweifeln,  als  eine  erhebliche  Niederlage  durch 
Schleuderet’  anzunehmen,  von  denen  übrigens 
nicht  einmal  die  Sage  aus  der  Zeit  etwas  erwähnt. 
—  Die  wundervolle  Bestrafung  der  Wiedererbau¬ 
ung  Jericho’s  ist  dagegen  ganz  richtig  für  eine 
Prolepsis  erklärt ,  und  es  sind  sorgfältig  Spuren 
der  Existenz  Jericho’s  zwischen  Josua  und  Ahab 
aufgesucht. 

Novum  Testamentum ,  graece ,  perpetua  adnota- 
tione  illustratum  a  Jo/i.  Benj.  Foppe.  Po¬ 
linnen  IV.  complectens  epistolam  Pauli  ad  Ro¬ 
manos.  Editionem  alteram  novis  observationi- 
bus  et  excursibus  auctam  curavit  Christph. 
Frid.  Ammon.  Gotting,  b.  Heim*.  Dieterich, 
1806.  24  u.  412S.  gr.  8.  (i  Thlr.  16  gr.) 

Anstatt  einer  neuen  Fortsetzung  der  so  mu¬ 
sterhaft  eingerichteten  Koppischen  Ausgabe  des 
N.  T.  der  man  bisher  vorzüglich  in  Rücksicht 
der  historischen  Bücher  schon  längst  vergeblich 
entgegengesehen  hatte,  erhalten  wir  hier  blos  eine 
wiederholte  Auflage  eines  bereits  von  dem  sei. 
Koppe  bearbeiteten  Bändchens.  Indess  wird  man 
auch  diese  nicht  ungern  annehmen,  da  sie  nicht 
nur  mit  verschiedenen,  nicht  unbedeutenden,  Zu¬ 
sätze:;  des  gelehrten  und  verdienten  Hrn.  Heraus¬ 
gebers  bereichert  worden  ist,  sondern  dieser  aucli 
zugleich  in  der  Vorrede  die  angenehme  Hoffnung 
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macht,  auch  künftig  an  der  Fortsetzung  diese» 
Werkes  Theil  zu  nehmen,  und  zunächst  die 
Evangelien,  ubi  coniectandi  de  horum  librorum 
origine  fervor  sensim  deferbuerit,  zu  bearbeiten. 

Die  Zusätze  dieses  wiederholten  Abdruckes, 
auf  die  wir  uns  hier  natürlicher  VUeise  allein  ein¬ 
zuschränken  haben,  bestehen,  wie  schon  der  Xi¬ 
tel  zu  erkennen  gibt,  theils  in  kurzen,  dein  Com- 
mentar  selbst  einrerleibten  Bemerkungen,  die  von 
den  Koppischen  Anmerkungen  durch  besondere 
Zeichen  unterschieden  sind,  theils  aber  auch  in 
mehrern  am  Ende  beygetügten  Excursen  ,  die  je¬ 
doch  ebenfalls  von  keinem  sehr  grossem  Umfange 
und  von  denen  des  sei.  Koppe  durch  besondere 
Buchstaben  unterschieden  sind.  Ausserdem  fin¬ 
det  sich  aber  auch  noch  bey  den  Prolegomenis 
ein  kleiner  Zusatz  über  die  sinnreich  bestrittene 
Authenticität  dieses  Briefes  und  die  Originalspra¬ 
che  desselben,  obgleich  bekanntlich  auch  über  die 
Zeit  der  Abfassung  desselben  wiederholte  Unter¬ 
suchungen  von  einigen  neuern  Gelehrten  sind  an¬ 
gestellt  worden,  die  gewiss  ebenfalls  erwähnt  und 
geprüft  zu  werden  verdient  hätten. 

in  den  dem  Texte  des  Koppischen  Commentars 
mit  einverleibten  kurzen  Bemerkungen  findet  man 
theils  einige  nichts  weniger  als  überflüssige  oder 
unnüthige  Zusätze  zu  den  Koppischen  Anmerkun¬ 
gen,  theils  aber  auch  Erinnerungen  gegen  die  von 
Koppe  gewählte  Erklärung  einzelner  Stellen  und 
abweichende  Erklärungen  derselben,  theils  end¬ 
lich  auch  Bemerkungen  über  die  Aeusserungen 
und  Gedanken  des  Apostels  selbst.  Zu  den  An¬ 
merkungen  der  ersten  Art  gehören  z.  B.  die  bey 
K.  L  i4.  25.  44.  II,  19,  IV,  i5.  V,  6.  VIII,  2b. 
IX,  6.  22.  23.  XI,  5,  i5.  XHi,  11.  i3.  i4.  XIV, 
6.  XV,  3.  i4.  18.  29.  XVI,  5.  Noch  häufiger 
aber  sind  die  Beyspiele  von  abweichenden  Erklä¬ 
rungen  und  Erinnerungen  gegen  die  von  Koppe 
gewählten ,  dergleichen  sich  z.  B.  bey  folgenden 
Mellen  finden:  K.  I,  19.  24.  II,  i5.  27.  III,  7*  A, 
8.  11.  i3.  i4.  i5.  VI,  19.  20.  VIII,  2.  4.  23.  IX, 
5.  17.  X,  10.  XI,  12.  3b.  XII,  1.  7.  19-  XIII,  8. 
i4.  XIV,  1.  4.  21.  XV,  4.  23.  XVI,  22.  Doch 
dürfte  der  Hr.  Verf.  hier  nicht  überall  den  be¬ 
sten  Weg  eingeschlagen  haben.  So  soll  z.  B. 
h-Acuoew/i  0scy  Öap.  i,  :i 7.  nicht,  wie  Koppe  will, 
von  der  immunitate  a  peccatorum  poenis  zu  ver¬ 
stehen  seyn,  sondern  vielmehr  modum  et  ratio- 
nem  anzeigen,  quibus  venia  et  adsensus  Dei  im- 
petrari  queat,  und  daher  die  ganze  Stelle  diess 
sagen:  per  hoc  enim  evangelium  via  panditur  aa 
salutem  a  Deo  obtinendam.  Und  doch  längt  Pau¬ 
lus  sogleich  im  V.  18.  an,  von  einer  öeou  zu 
sprechen  und  verfolget  nun  sowohl  in  diesem,  als 
in  den  beyden  nächsten  Capiteln  die  Gründe  die¬ 
ser  cpyjjf,  und  erkläret  sodann  Cap.  3,  22.  24.  die¬ 
se  hmaioaivyjM  Siov  ausdrücklich  davon,  dass  v xvre;, 

ocoi  rjucx^rov  y.a)  Cgs govvrixi  hotzyi;  tou  &toZ ,  btviea ouv- 

rac  Swfjarv  t*j  ocvtov  y^a^iri ,  bttx  rvj;  a-raXir^viCSw;  t>j?  tv 

Xt>.  I.  bey  welcher  Stelle  daher  auch  gegen  die- 
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selbe  tCöppische  Erklärung  nichts  von  dem  Herrn 
Herausgeber  erinnert  worden  ist.  Eben  so  kann  sich 
Rec.  auch  nicht  davon  überzeugen  ,  dass  vofxo;  Cap,  3,  1 9. 
nicht,  wie  Koppe  will,  von  den  Büchern  des  A.  T.  über¬ 
haupt,  sondern  von  den  positiven  Vorschriften  des  mosaischen 
Gesetzes  zu  verstehen  sey,  und  daher  aqya  voftou  im  folg. 
V.  nicht  solche  Handlungen,  die  in  jenen  Büchern  überhaupt 
verlangt  werden ,  sondern  hlos  solche  seyn  sollten ,  die  je¬ 
nen  Vorschriften  gemäss  sind  ,  da  sich  dieses  Wort  vo.uof 
hier  allerdings  auf  die  so  eben  V.  11,  18.  angeführten  Stel¬ 
len  der  Psalmen  und  Propheten  beziehet.  Eben  so  wenig 
kann  Rec.  dem.  Hrn.  Verf.  auch  in  der  Erklärung  der  Stelle 
Cap.  5,  l3.  i4.  ganz  beystimmen  ,  ob  er  sich  gleich  der 
richtigen  Erklärung  derselbeu  schon  sehr  genähert  hat.  Nur 
würde  er  zu  weitläufig  werden,  wenn  er  sich  ausführlicher 
darüber  erklären  wollte.  Hr.  D.  A.  hat  es  eben  so  vyie 
Koppe  übersehen,  dass  «//«oti«  hier  V.  »3.  nicht  Sunde, 
sondern  Sundemchuld  bedeute,  so  deutlich  auch  Paulus  selbst 
darauf  führet,  da  er  sogleich  von  einem  sAAoysiv  ryv 
rux'J  spricht.  Eben  so  ungegriiudet  ist  es,  nach  Rec.  Ueber- 
zeugung,  auch»  dass  6/naiw/^«  Cap.  8,  4.  praemium  legis 
impletae  sey,  wie  S.  167  behauptet  wird,  sondern  es  be¬ 
deutet  vielmehr  eben  so,  wie  Cap.  2,  26.  praecepta  legis. 
Noch  weniger  aber  kann  Y.  11.  an  die  moralische  Auf¬ 
erweckung  der  Menschen,  wie  der  Hr.  CR.  S.  162  an¬ 
nimmt,  gedacht  werden,  da  ja  diese  Wiederbelebung  dersel¬ 
ben  ausdrücklich  von  ihren  Svyroti  cw/xacr»  prädicirt  und 
mit  der  Auferstehung  Jesu  in  Verbindung  gestellt  wird. 
Wenn  sich  aber  Hr.  D.  A.  dabey  auf  die  Stellen  Job.  5, 
21  If.  Rom.  6,  4.  Col.  2,  12.  Eph.  2,  5.  berufe^,  so  kann 
es  ihm  eben  so  wenig  unbekannt  seyn,  dass  über  die  erste 
Stelle  noch  immer  gestritten  werde  ,  als  es  ihm  entgangen 
seyn  kann,  dass  die  übrigen  Stellen  augenscheinlich  allego¬ 
rische  Stellen  sind,  wovon  sich  aber  bey  dieser  nicht  die 
geringste  Spur  findet.  —  Bemerkungen  der  letzten  Art  end¬ 
lich,  die  sich  über  das  Gewicht  und  die  Gültigkeit  der 
Aeusserungen  des  Schriftstellers  selbst  erklären ,  findet  mau 

t.  B.  bey  Cap  I,  20.  II,  14.  III,  8.  25t  XI,  33.  u.  a. 

Eben  dieselbe  Art  von  Bemerkungen  findet  sich  aber 
auch  noch  in  dem  grossen»  Theile  der  von  dem  Ilru.  CR. 
beygefügten  Excurse,  wie  äich  aus  einer  kurzen  Anzeige  ih¬ 
res  Inhaltes  ergeben  wird.  Sie  führen  folgende  Aufschrif¬ 
ten:  Exc.  A.  De  spiritu  sanctitatis,  quo  Jesus  Dei  filius  de- 
«laratus  esse  dicitur  Rom.  1,  5»  S.  642  —  45.  Der  Hr. 
Verf.  verstehet  das  irvsv/za  ay»w<n)V>}?,  welches  er  sehr  rich¬ 
tig  mit  irvsopta  ayiov  für  gleichbedeutend  hält,  von  den 
Orakeln  des  A,  T.  und  übersetzt  daher  die  Stelle  so :  qui 
destinatus  est  ad  filii  divini  dignitatem  vi  divina  inde  a 
Tesurrectione  de  »nortuis,  quemadmodum  Spiritus  S.  praedixit. 
Auf  diese  Weise  entstehet  zwar  ein  an  sich  sehr  richtiger 
Sinn,  allein  ob  dieser  auch  dem  Zusammenhänge  der  Stelle 
und  dem  Sprachgebrauche  gemäss  sey,  ist  eine  andereFrage. 
Dem  Rec.  scheinet  beydes ,  so  wie  auch  das  ganze  System 
Pauli  über  die  Person  Jesu,  noch  immer  die  Erklärung  von 
der  hoben  Natur  Jesu  zu  fordern,  und  diese  durch  das,  was 
ihr  Hr.  A.  S.  344.  entgegensetzet,  noch  gar.  nicht  entkräf¬ 
tet  zu  scyo,  da  diese  Erinnerungen  säiqmtüch  aaf  Missver- 
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ständnissetj  beruhen.  —  B.  de  exemplis  Abraham»  et  Davi¬ 
dis,  quibus  utit.ur  apostolus  ad  commendandam  fidem,  salu- 
tis  fontetn,  Rom.  IV,  1.  sq.  S.  384  f.  betrifft  hlos  die  Prü¬ 
fung  der  Tauglichkeit  dieser  Beyspiele  für  uns.  C.  de  na. 
tura  Oiv.uiMUtiM;  et  consectariis  mortis  Christi  cum  peccato 
Adamitico  comparatis  ,  Rom.  V,  ».  sq  S.  385  -  87.  Be¬ 
schäftiget  sich  ebenfalls  nicht  sowohl  mit  Entwickelung  die¬ 
ses  Gegenstandes ,  als  vielmehr  mit  Prüfung  des  Gewichtes 
und  der  Gültigkeit  dessen,  was  Paulus  darüber  lehret.  D. 
de  homine  per  Christum  a  servitute  peccati  liberalo  Rom. 
VI,  1  -  z3.  S,  387.  f.  Diese  wegen  der  darin  zum  Grunde 
liegenden  Allegorie  allerdings  etwas  schwere  Stelle  hätte 
wohl  noch  eine  weitläufigere  Auseina»idersetzung  verdient, 
als  sie  hier  erhalten  hat.  E.  de  corpore  humano ,  peccati 
sede,  Rom.  VII,  i5  sq.  S.  388,  90.  Ebenfalls  wieder 
mehr  JJrtheil  über  diese  Lehnneynung ,  als  Eut Wickelung 
derselben  ,  ob  es  gleich  allerdings  noch  einer  nähern  Un¬ 
tersuchung  bedurft  hätte,  in  wiefern  Paulus  im  Körper  de» 
Menschen  den  Sitz  der  Sünde  zu  finden  glaubte.  F.  Loci 
difiicilis,  Rom.  VIII,  19-24.  explicandi  periculum,  S.  5go 
bis  g3.  Nachdem  der  Ilr.  Verf.  hier  zuerst  ein  paar  der 
vorzüglichsten  und  beliebtesten  neuern  Erklärungen  dieser 
Stelle  geprüft  und  widerlegt  hat,  tritt  er  sodann  der  sehr 
richtigen  Meynung  bey  ,  dass  xrifftf  hier  von  dem  ganzen 
menschlichen  Gcschlechte  zu  verstehen  sey,  uud  erklärt  die 
Stelle  von  totius  generis  humani  peccaudo  miseri  conditione 
tantis  ealamitalibus  obsepta,  vt  non  nisi  in  futuri  regni  Mes- 
siani  libertate  beata  spem  suam  collocare  queat.  Nur  hätte 
diese  Erklärung  billig  noch  etwas  ausführlicher  entwickelt 
werden  sollen.  Auch  lässt  der  Ausdruck;  ol  ryv  «t 
tou  tt vivuaros  sy^ovr sf  noch  eine  ungleich  leichtere  und  dem 
Lebrbegriil'e  der  neutestamentlicben  Schriftsteller  weit  ge- 
mässere  Erklärung  zu,  die  Rec.  an  einem  andern  Orte  mit- 
tlieilen  wird.  G.  de  subsidiis  (p£  ovij/zacroj  irvso/^artuot», 
Christianis  a  Paulo  commendati  ,  Rom.  VIIT,  1  —  3g.  S. 
390-95.  Betrilft  ebenfalls  wieder  nur  die  Würdigung  die¬ 
ser  Paulinischen  Aeusserungen.  Eben  diess  gilt  auch  von 
Exc.  H.  de  voluntate  Dei  absoluta,  vel  irs^i  rqf  2tia$  xar’ 
ixkcyyv  tt ^oBstrsw;  ex  mente  Pauli,  Rom.  IX,  1—  33.  S. 
396— p8*  Allein  sollte  denn  durch  die  x*r’  sxXoyqv 
2stuv  0 sov  wirklich  ein  arbitrium  sine  lege,  oder  voluutas 
plane  arbitraria,  wie  os  S.  3g6  heisst,  angezeigt  werden, 
da  der  Apostel  V.  22.  23,  doch  selbst  vou  gewissen  Ab¬ 
sichten  spricht,  die  Gott  bey  diesen  seinen  freyen  Veran¬ 
staltungen  habe,  und  ihm  auch  Cap.  11,  35.  ausdrücklich 
Weisheit  dabey  zugeschrieben  wird?  uud  hätte  daher  nicht 
vielmehr  genauer  untersucht  werden  sollen,  in  wiefern  es 
voluntas  libera  genannt  werde  ,  und  zugleich  auch  bemerkt 
werden,  wovon  hier  eigentlich  die  Rede  sey?  1.  de  cou- 
versione  populi  Judaici  ad  religionem  Christianam  ex  mente 
apostoli  operanda,  Rom.  Xl,  (nicht  IX,  wie  cs  durch  einen 
Druckfehler  heisst,)  1— 36.  S.  398  —  400.  Hier  erklärt 
sich  der  Hr.  Verf.  zuerst  über  die  Ursachen,  durch  wel¬ 
che  die  Erfüllung  der  Erwartung  des  Apostels  vou  eines 
künftigen  Bekehrung  der  Juden  zum  Christeuthum  habe  ver¬ 
eitelt  werden  müssen ,  und  endiget  sodanu  mit  einer  kurzen 
Untersuchung  über  die  wahrscheinliche  oder  nicht  wahr¬ 
scheinliche  künftige  Vereinigung  der  Juden  und  Christen. 
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Franz  Jcs.  Jekel  Pohlens  Staats  Veränderungen 
und  letzte  Verfassung.  ister  Theil.  i8o3. 
i3q  S.  2ter  Theil.  i8o3.  i83  S.  3ter  Theil. 
i8o3.  nebst  Zusätzen  i48  S.  kl.  8.  mitdenBrust- 
bildern  Casimirs  des  Grossen,  Sigismund  Augusts 
u.  Job.  Sobieskis.  Wien,  b.  Pichler.  (2  Thlr.) 

D  ieses  Buch  gehört  zu  den  wenigen,  schätzbaren 
deutschen  Schriften  über  Polen,  welche  nicht 
bloss  aus  lateinischen,  sondern  auch  aus -polnischen 
Quellen  geschöpft  sind.  Der  Verf.  verdient  den 
grössten  Dank  für  seine  Bemühung  von  beyden 
Nationen,  den  Polen  und  Deutschen,  und  wenn  es 
ihm  gelungen  wäre  den  schönen  in  der  Vorrede 
angegebenen  Plan  auch  im  ersten  und  dritten  so 
wie  im  zweyten  Theile  zu  realisiren ,  so  wäre  sein 
Buch  in  jedem  Sinne  ein  Meisterstück  geworden. 
Rec.  gesteht,  dass  er  den  zweyten  Theil  vortreff¬ 
lich,  den  dritten  sehr  gut  und  den  ersten  sehr 
unvollständig  und  oft  aus  Partheylichkeit  unrich¬ 
tig  bearbeitet  fand.  Gleich  S.  1.  2.  sagt  der  Vf. 
dass  er  die  ganze  grosse  Reihe  der  poln.  Staats¬ 
veränderungen  einer  genauen  Prüfung  unterwer¬ 
fen  wolle,  so  wie  jeue  verschiedene  Abwechselun¬ 
gen  dieser  Verfassung,  die  aus  einer  ursprünglich 
monarchischen  Regierungsform  nach  einer  Reihe 
von  Jahrhunderten ,  endlich  jene  grenzenlose  Anar¬ 
chie  gesetzlich  hervorbrachten,  von  welcher  uns 
die  Staaten geschichte  des  übrigen  Europa  kein 
Beyspiel  gibt,  und  die  mit  der  Auflösung  der  in- 
aern  Ordnung  dieses  Staats  und  mit  der  Erlö¬ 
schung  aller  (Für g  er  lugenden  endlieh  den  Verfall 
desselben  herbey  führte.  Sollte,  entgegnet  Rec. , 
die  Geschichte  der  Wahlreiche  Ungarn  und  Böh¬ 
men  ehe  sie  Erbreiche  des  Hauses  Oestreich  wur¬ 
den,  dem  Hrn.  Verf.  nicht  die  nämlichen  Bey- 
spieie  liefern  V  War  die  ungarische  Anarchie  nach 
des  energischen  Mathias  1.  Tode  weniger  schreck¬ 
lich?  Schwankte  nicht  Ungarns  Schicksal  eben  so 
fürchterlich  unter  dein  schwachen  Aste  der  Jagel- 
lonen,  Vladislaus  II.  und  Ludwig  II.,  bis  es  unter 
Johann  von  Zapolia  und  Ferdinand  I.  getheilt, 
bald  darauf  aber  drey  Viertheile  davon  eine  türkische 
Provinz  und  ein  Vieriheil  eine  östreichische  Do- 
mainc  wurde,  bis  endlich  nach  einem  mehr  als 
'/iweyter  Band. 


100  jährigen  Kampfe  Polen,  Bayern,  Sachsen, 
Brandenburger  und  der  grosse  Eugen  Ungarn  für 
das  Haus  Oestreich  eroberten.  Dass  jedes  alte 
Reich  schon  wegen  seines  Alters  den  an  seiner 
ursprünglichen  Verfassung  nagenden  Wurm  in  sich 
selbst  hat,  will  Rec.  nicht  anführen.  An  da» 
staatskluge  Venedig,  das  monarchische  Frankreich 
wird  manhier  tuiwilikührlich  erinnert.  Fehlerhaft 
war  die  Staatsverfassung  Polens,  denn  sie  war 
alt,  sie  war  baufällig,  wie  die  Staatsverfassung 
Deutschlands.  Aber  gesetzlich  eingeführt  war 
dennoch  die  Anarchie  nicht,  selbst  das  liberum 
Veto  hatte  sich  nur,  wie  so  manches  in  der  deut¬ 
schen  Staatsverfassung,  durch  Missbrauch  eioge— 
schlichen,  bis  es  unter  der  die  Anarchie  beför¬ 
dernden  Regierung  Augusts  II.  recht  gesetzlich 
wurde,  und  hätte  Polen  nicht  das  Unglück  gehabt, 
ausser  V lad  slaus  Lokietek ,  Casimir  HI.,  Stephan 
Bathory  und  Vladislaus  VII.  keine  energische  Kö¬ 
nige  zu  haben,  so  würde  es,  gleich  Frankreich 
imX  V  Ulten,  oderEngland  imX.  V  Illen  Jahrhunderte, 
durch  die  \  ervyandelung  seiner  Constitution,  den¬ 
noch  seine  Existenz  nicht  verlohren  haben.  Ste¬ 
phan  Bathory  hätte  gewiss  eben  so  gut  Mittel  ge¬ 
funden,  Polen  erblich  zu  machen,  als  Ferdinand 
I.  und  Maximilian  II.  Böhmen  und  die  Reste  von 
Ungarn.  Die  Geschichte  gibt  also  eben  so  gut 
anderwärts  solche  Beyspiele  der  Anarchie,  nur 
früher,  als  in  Polen,  zu  einer  Zeit  wo  Polen  ge¬ 
rade  blühte.  So  wenig  aber  in  Ungarn  damanls 
die  Bürgertugenden  erloschen  sind,  so  wenig  er¬ 
loschen  sie  in  Polen.  Unglücklich,  aber  rühmlich, 
war  der  Kampf  der  Ungarn  gegen  die  Türken 
und  andere  Nachbarn  und  Ungiücksfälle.  Wie 
wäre  es  Polen  möglich  gewesen  unter  dem  güti¬ 
gen  und  liebenswürdigen  ,  aber  schwachen  Stanis¬ 
laus  II.  sich  von  den  Unglücksfällen  unter  Johann 
Casimir  V.,  den  unnützen  Anstrengungen  unter 
dem  vom  Vf.,  aber  nicht  von  den  Polen,  gerühm¬ 
ten  Johann  Sobieski  die  Moldau  zu  erobern,  und 
endlich  von  der  absichtlich  vertragsmässig  von 
Flemming  und  Szaniawski  eingeführten  Intoleranz 
unter  August  II.  und  der  luxuriösen  politisch 
beförderten  Anarchie  der  nachherigen  Regierung, 
nach  den  schrecklichen  Verwüstungen  der  Russen 
und  Barer  Conföderirten ,  nach  so  vielen  tatari- 
[61]  - 
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sehen  Einfällen  zu  erholen  und  wenn  gleich  ei¬ 
nen  kurzen,  aber  doch  rühmlichen  sehr  ungleichen 
Kampf  bey  seinem  Falle  zu  bestehen?  Nein, 
nein,  die  Bürgertugenden  sind  nicht  im  Herzen 
der  Polen  verloschen  und  werden  fortdauern, 
wenn  gleich  der  polnische  Staat  nicht  mehr  exi- 
sLirt.  Her  Verf.  erzählt  die  Regierungsform  der 
Sarmaten  S.  2.  3.4.  „Diese  hatten  Könige,  sagt 
er,  sonst  hätten  sie  keine  Eroberungen  machen 
können,“  diess  erfährt  der  Leser  in  38  Zeilen  sehr 
kritisch  mit  den  Belegen  aus  allen  und  neuen 
Schriftstellern  unter  einander.  Darauf  folgt  §.  2.3. 
Regierungs  form  der  ältesten  Herzoge  und  Könige 
bis  auf  Casimir  den  Grossen.  Ein  Paar  brauch¬ 
bare  Auszüge  aus  Naruszewicz  sind  hier  ganz  am 
rechten  Orte.  Rec.  stimmt  hiermit  vollkommen 
dem  f  irn.  Vf.  bey,  dass  damahls  die  R.egierungsform 
monarchisch  war  •,  glaubt  aber,  dass  der  Vf.  denEin- 
fluss,  den  die  Theiiung  des  Bolesläus  Krzywousty 
(beym  Verf.  Krziwoustus)  gehabt,  nicht  so  kurz 
hätte  berühren  sollen.  Offenbar  lindet  man  die 
ersten  Spuren  der  l’reyen  Wahl  nach  der  Abse¬ 
tzung  Miecislaus  III.  Senex  und  eine  Art  gesetz- 
massiger  Sanction  auf  der  Lentschitzer  Synode 
unter  Casimir  II.  jedoch  war  diese  freye  Wahl, 
auch  wie  die  unter  den  Jagellonen  Familienwahl. 
Im  4 - 7.  §.  schildert  der  Verf.  die  Regierungs¬ 

form  bis  auf  Johann  Casimir  V.  (nicht  IV.  wie 
es  hier  heisst)  oder  bis  auf  das  liberum  veto. 
Diess  nennt  er  die  zweyte  Epoche  der  polnischen 
Regierungsverfassung.  Rec.  findet  in  dieser  Schil¬ 
derung  viel  Wahres,  aber  dass  die  Regierungs¬ 
form  unter  den  Jagellonen  und  den  Königen 
nach  der  wirklich  ganz  freyen  oder  willkiihrli- 
chen  Wahl  einerley  gewesen  wäre ,  davon  kann 
Rec.  sicli  nicht  überzeugen.  So  wenig,  als  davon, 
dass  der  Titel  der  Jagellonen  dominus  et  hacres, 
S.  16.  ein  blosses  Compliment  gewesen  wäre.  Es 
lässt  sich  nämlich  historisch  beweisen,  dass  dieser 
von  der  j ungern  Cujawischen  Linie  der  Piasten 
angenommene  Titel  offenbar  die  ausschliessliche 
Wahlfälligkeit  zur  Krone  andeutete  und  um  nur 
ein  Beyspiel  anzuführen ,  so  nannten  sich  die  schle¬ 
sischen  Herzoge  von  Glogau  nach  der  Adoption 
des  Vladislaus  Lokietek  hae”edes  Poloniae  bis  zu 
ihrer  Aüssterbung  oder  Unterwerfung.  Eher 
möchte  Rec.  die  libera  electio  für  ein  Compli¬ 
ment  in  dem  Sinne  der  willkührlichen  Wahl 
nehmen,  denn  offenbar  dachte  man  nicht  an  eine 
beliebige  freye  Wahl,  sondern  durchaus  nur  an 
eine  freye  Wahl  in  der  Jagellonischen  Familie. 
In  welcher  Verlegenheit  die  Stände  waren,  als 
Johann  Casimir  IV.  nach  des  Vladislaus  III.,  bey 
Warna  erfolgtem  Tode  Bedenken  trug,  die  Krone  an- 
zunchmen,  -ist  bekannt.  Merkwürdig  ist  es,  was  der 
Verf.  selbst  S.  27.  gesiebt,  dass  auch  am  Schlüsse 
dieser  Epoche,  selbst,  nachdem  man  nach  der 
Minorität  angefangen  halte  die  Reichstage  zu  ent¬ 
scheiden,  die  Könige  immer  im  Staude  waren  Gu¬ 
tes  zu  stiften,  und  der  Verf.  führt  die  Regierun¬ 
gen  des  Stephan  Batliory  und  Vladislaus  VII.  an. 
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Rec.  bemerkt,  dass,  ungeachtet  die  Staats -Ver¬ 
fassung  Polens  nach  der  Einführung  der  freven 
willkührlichen  Wahl  allerdings  eiue*n  grossen  Theil 
ihrer  Festigkeit  verloren  hatte,  dennoch  gute  Kö¬ 
nige  immer  im  Stande  waren  das  Unglück  zu  ver¬ 
hindern,  das,  durch  die  unglückselige  4ojähnge 
Regierung  eines  bigotten  Sigmund  III.  vorbereitet, 
unter  Johann  Casimir  V.  endlich  einriss.  Aber 
die  guten  energischen  Könige  Stephan  ßalhory 
und  der  kränkliche  \  ladislaus  VII.  herrschten  nur 
kurze  Zeit,  die  schlechten  lange. 

Von  der  oben  erwähnten  Partbeylichkeit  des 
Firn.  Verfs.  führt!  Rec.  nur  einige  Beyspiele  an. 
S.  27.  heisst  es:  Sigmund  I.  machte  i5i5.  zu  Wien 
ein  Bündniss  mit  dem  Erzhause  Oesterreich,  wel¬ 
ches  von  seinen  Nachfolgern  erneuert  für  Polen 
und  Oesterreich  von  so  guten  Folgen  war.  Für 
Oesterreich  wohl,  aber  nicht  für  Polen,  denn 
wie  die  Polen  über  dieses  Bündniss  unter  Sigis¬ 
mund  III.  dachten,  belehrt  uns  der  grosse  Za- 
moyski.  S.  Uwagi  nad  Zyciem  Jana  Zamoys- 
kiego  S.  259.  203.  und  Piasecki  S.  71.  203.  Wo 
man  auch  nachlesen  kann,  wie  Arnheims  Betra¬ 
gen  alle  Früchte  des  Stummer  Sieges  vernichtete. 
Die  Geschichte  Johann  Casimirs  \  .  im  Jahre  i65f> 
—  5y.  ist  ganz  schief  vorgestellt  und  der  Grund 
zu  dieser  falschen  Vorstellung  ist  aus  der  beyge- 
fiigten  Note  leicht  zu  erralhen.  Der  Verlust  von 
Warschau  i656.  wird  nicht  der  verlornen  3tägigeu 
Warschauer  Schlacht,  sondern  der  Rückkehr  der 
meisten  Edelleute  nach  Hause  zugeschrieben,  wel¬ 
che  den  König  mit  den  lithauischen  Truppen  im 
Stiche  Hessen.  Nun  wendete  sich  Johann  Casimir 
in  dieser  Verzweiflung  au  das  Haus  Oestreich 
und  dieses  rettet  ihn  ib57  —  58.  indem  Graf  Hatz¬ 
feld  mit  den  braven  Oestreichischen  Truppen  Cra¬ 
cau  und  Thorn  erobert.  In  der  Note  belehrt  uns 
der  Verf. ,  wie  viel  Verbindlichkeiten  Polen  dem 
Hause  Oestreich  schuldig  gewesen  und  zeigt  den 
Ungrund  des  Vorwurfs,  als  wenn  Oestreich  den 
Entsatz  von  Wien  ib83.  schlecht  gelohnt  halte. 
Diese  neue  Ansicht  der  Dinge  ist  Rec.  aus  Quel¬ 
len  der  gleichzeitigenSchriftsleller  unmöglich  zu  lin¬ 
den.  Aufrichtig  gesteht  Rec.  dass  er  zwar  aus 
dem  Kochowski  Climact.  II.  libr.  II.  ann.  i656. 
weiss,  dass  nach  der  blutigen  drey tägigen  Schlacht 
(nicht  Gefecht)  bey  Warschau  der  Adel  nach  Hause 
zurück  gehen  musste,  um  sich  zu  erholen,  denn 
Insurgenten  können  wohl  nicht  so  lange  im  Felde 
aushalten,  wie  stehende  Truppen;  dass  aber  bloss 
die Lithauer geblieben  wären ,  das  weiss  Rec.  nicht, 
sondern  vielmehr,  dass  es  die  Sendomirier ,  Uub- 
liner  und  Beizer  gewesen.  Schade,  dass  der  FIr. 
Verf.  diess  übersehen  hat,  er  hätte  sie  als  Ga¬ 
lizier  anführen  können. 

So  kann  auch  Rec.  nicht  begreifen,  wie  die 
unblutige  Eroberung  von  Cracau  und  die  späte 
Eroberung  von  Thorn  eine  Verpflichtung  zum 
Entsalz  von  Wien  gewesen  seyn  soll  oder  ein  Be¬ 
weggrund,  vm  Leopolds  I.  Betragen  gegen  seinen 
Retter  Johann  Sobieski  nicht  bloss  bey  der  stei- 


LXT.  Stück. 


965 

fcu  Zusammenkunft  vor  Wien ,  sondern  aucli  bey 
dem  l3jährig.  Kriege  u.  den  Versuchen  auf  dieMoIdau 
zu  rechtfertigen.  DassDännemark  u.Russl.  denKönig 
von  Schweden  CarlG  ustav  nölhiglen,  Polen  zu  verlas¬ 
sen  und  uieOestreichische,  nur  durch  Verpfandung  u. 
lucrative  Aussichten  aui  den  Thron  theuer  erkaufte, 
Hülle  erst  ankam,  als  die  Hauptgefahr  vorbcy  war, 
mochte  der  Hr.  V t.  nicht  bemerken  ,  denn  diess  hätte 
für  seine  neue  u.  zur  Hälfte  von  ihm  zuerst  glücklich 
gefundene  Ansicht  nicht  gepasst.  Johann  Sobieski  er¬ 
scheint  noch  in  einem  weit  bessern  Lichte  bey  dem 
Hrn.  Vf.  als  er  wirklich  ist  Die  Unmöglichkeit,  Ka- 
mieniec  wieder  zu  erobern,  wird  mit  dem  Mangel 
des  Geldes  wegen  der  Zerreissung  der  Reichstage 
entschuldigt  und  von  den  Feldzügen  in  die  Mol¬ 
dau  und  von  den  Vorschlägen  der  Türken  und 
Franzosen  zum  Separat -Frieden,  wo  Kamieniec 
schon  1690.  (also  y  Jahre  früher)  abgetreten  wer¬ 
den  sollte,  ist  hier  ein  tiefes  Stillschweigen,  so 
wie  auch  von  dem  Einflüsse  ,  welchen  des  Königs 
Johann  III.  Gemahlin  aui  ihn  hatte,  der  dem 
Hause  Oestreich  so  gut  zu  statten  kam,  und  dem 
Könige  manche  Unannehmlichkeiten,  aber  mit 
Recht,  zuzog.  Der  unpartheyische  Leser  kann 
sich  diess  al  les  leicht  erklären.  IS  ich t  richtiger 
ist  die  Regierung  der  beyden  Auguste  II.  und  III. 
geschildert.  IS  ach  S.  44.  zwang  August  II.  durch 
seinen  Feldzug  die  Türken  ,  Kamieniec  und  ihre 
anderweitigen  ukrainischen  Besitzungen  abzutreten. 
Rec.  weiss  wohl ,  dass  das  Haus  Oestreich  im  Kar- 
lowitzer  Frieden  die  Festung  Kamieniec  endlich 
den  Polen,  seinen  Rettern,  wieder  verschallte,  und 
sein  voriges  Betragen  hierin  änderte.  Aber,  von 
Heldenlhaten  des  sonst  taplern  August  II.  in  der 
Uk  raine  (der  Verf.  nennt  sie  immer  nach  Sieur 
de  Beauplan  Ukräne),  weiss  Rec.  nichts,  wohl  aber 
wie  August  11.  aus  Unkunde  der  polnischen  Sitten 
sich  mehr  mit  den  Polen  veruneinigt,  als  mit  den 
Türken  geschlagen  hat.  Weiterhin  heisst  es: 
„August  11.  als  ein  tapferer  feuriger  Prinz,  darauf 
bedacht,  die  sosehr  verengten  Grenzen  seines  Reichs 
zu  erweitern  —  vereinigte  sich  mit  Dänemark  und 
Russland  gegen  Schweden,  in  der  Absicht  Lief- 
land  wieder  zu  erobern.“  W eiche  Nebenabsichten 
August  II.  hatte ,  das  wird  fein  übergangen  und 
dass  dieser  unnütze  Krieg,  mit  Schweden  ohne 
Vorwissen  der  Republik  angefangen,  dem  fürch¬ 
terlichen  Russland  durch  Carl  des XII.  Verfahren 
selbst  die  Bahn  zur  Einmischung  in  Polnische 
Angelegenheiten  brach,  wird  nicht  gezeigt.  So 
wenig,  wie  das,  dass  August  II.  immer  darauf  be¬ 
dacht  war  die  ganze  polnische  Armee  aufzulösen, 
um  sich  durch  seine  Truppen  die  Alleinherrschaft 
zu  sichern,  wie  diess  die  Tarnogroder  Conlöde- 
valion  zu  Staude  brachte,  Russland  einen  fast 
bleibenden  Einfluss  in  Poleu  gewann  und  wie  Au- 
ust  II.  de-nnoch  durch  Aufopferung  der  Rechte 
er  Dissidenten  wirklich  seinen  Zweck  erreicht, 
die  polnische  Armee  beynahe  völlig  auizuhe'nen, 
davon  erfährt  man  hier  nichts.  Die  polnischen 
Truppen  nämlich ,  die  nach  der  ausländischen 
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Werbung  fast  ganz  auf  deutschen  Fuss  eingerich¬ 
tet  waren ,  deutsche  ülliciere ,  deutsches  Com- 
mando  hatten,  waren  nun  fasst  mehr  Sachsen 
als  Polen  und  die  constilutionellen  24ooo  Mann 
waren  auch  nie  vollzählig.  —  Dass  das  liberum 
Veto  jetzt  vom  Könige  selbst  nicht  ungern  war 
sanctionirt  worden,  weil  August  II.  in  der  allge¬ 
meinen  Anarchie  sich  einen  Weg  zur  Souveräni¬ 
tät  bahnen  wollte,  dass  selbst  Theilungsprojecle 
schon  von  ihm  entworfen  wurden  und  eine  Un- 
mässigkeit,  als  er  den  preussischen  General  von 
Grumbkow  ausforschen  wollte,  ihm  das  Leben 
kostete,  davon  steht  kein  Wort  hier.  Welch  ei¬ 
nen  Stoss  der  kriegerische  Geist  Polens  durch  diese 
Maassregeln  erlitt,  und  wie  unter  der  darauf 
folgenden  Regierung  der  Luxus  eingeführt  und 
die  Sitten  verdorben  wurden  ,  so  dass  fast  alle 
wahre  Bildung  und  die  Literatur  darüber  zu  Grunde 
ging ,  von  dem  Allen  steht  hier  keine  Sylbe.  Die 
schreckliche,  aber  wahre  Schilderung  von  dem  Zu¬ 
stande  Polens  unter  August  III.  ist  lesenswerth, 
aber  zu  bemerken  war  noch  ,  dass  selbst  vom  Hofe 
Privatstreitigkeiten  zwischen  den  grossen  Familien 
befördert  wurden  und  dass  das  unglückliche  Po¬ 
len  die  Lasten  des  siebenjährigen  Krieges  fürch¬ 
terlich  tragen  musste,  wovon  die  Schuld  offen¬ 
bar  an  der  Sorglosigkeit  der  Regierung  lag.  Dass 
diess  wahr  sey,  beweiset  die  bessere,  obgleich 
durch  so  viele  Fesseln  beschränkte  Regierung  des 
Stanislaus  Augustus  IV.,  die  der  Verf.  von  Seite 
53.  an  beschreibt.  Rec.  vermisst  bey  dieser  Be¬ 
schreibung  die  Anführung  der  grossen  Verdien¬ 
ste  des  Fürsten  August  Czartoryski,  der  eine  sehr 
gute  Art  dem  libero  Veto  auszuweichen  erfand 
und  einen  schönen  Versuch  machte  selbst  unter 
Russlands  Ketten  Polens  Anarchie  direct  zu  Un¬ 
tergraben.  Friedrich  II.  der  Grosse  erwähnt  die¬ 
ses  Versuchs  (Hinterl.  Werke  Tom.  V.  S.  21.) 
und  zeigt  auch,  wer  ihn  vereitelte.  Die  Barer  Con- 
föderation,  so  wie  auch  die  vorhergehenden,  die 
Thorner ,  Slucker  und  lladomer  und  andere  fin¬ 
det  Rec.  nicht  so  beschrieben,  wie  es  der  Verf. 
hätte  thun  können,  wenn  er  alles  benutzt  hätte, 
was  schon  wirklich  da  ist,  obgleich  noch  über 
diesen  Th  eil  der  Geschichte  ein  dicker  Schleyer 
liegt,  den  die  Zukunft  enthüllen  dürfte,  und  der 
Hr.  Verf.  scheint  auch  die  Barer  Conföderation 
noch  vor  dem  Reichstage  1768.  zu  setzen,  ob  sie 
gleich  nachher  entstand,  S.  57.  Er  beschreibt, 
sie  im  Zeitungstone,  wo  der  unpartheyische  Le¬ 
ser  das  audiatur  et  altera  pars  ganz  vermisst  und 
wo  die  Conlöderirten  insgesamt  als  Auswurf  der 
Menschheit  erscheinen,  obgleich  auch  sehr 
achtungswerfhe  Leute  darunter  waren,  und  die 
Greuel  der  Bareü  Conföderation  oft  durch  andere 
veranlasst  wurden.  Die  Beschreibung  der  ersten 
Theilung  Polens  schildert  der  Verf.  in  dem  näm¬ 
lichen  Tone,  und  da  es  ihm  besonders  um  die 
Rechte  Oestreich s  auf  Galizien  zu  thun  ist,  so 
verweiset  er  unter  andern  auf  Herrn  Engels  Ge¬ 
schichte  von  Galizien  und  Lodomerien.  Rec.  be- 
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merkt,  dass  der  Leser  darin  nicht  bloss  einen 
Beweis  dieser  Rechte  gegen  Polen,  sondern  auch 
gegen  Russland  und  laut  Vorrede  S.  4oo.  auch 
gegen  ängstlich  gefürchtete  russische  Kanonen  und 
Bajonette  findet.  Die  Folge  der  Geschichte  bis 
zum  Reichstage  1788.  ist  ganz  kurz,  aber  mei¬ 
stens  recht  gut  dargestellt,  und  nun  kommen  die 
Verordnungen  des  Reichstags  §.  i3 — 1 5.  der  Frey- 
heitsbrief  der  königlichen  Städte  §.  lb.  17.  die 
Constitution  vom  3.  May.  1791.  Hiermit  schiiesst 
der  flr.  Verf.  den  ersten  Theii.  Im  zweyten  zer¬ 
gliedert  er  den  ersten  Artikel  der  gedachten  Con¬ 
stitution,  welcher  die  herrschende  Religion  so¬ 
wohl,  als  auch  die  Toleranz  der  übrigen  betrilFt. 
Das  erste  Capitel  handelt  von  der  herrschenden 
katholischen  Religion,  ihren  Schicksalen,  dem 
Ursprünge  des  Chrislenthums ,  der  Entstehung 
der  Bisthiimer.  Mager,  dürftig  und  unvollstän¬ 
dig  S.  1  —10.  Das  zweyte  erzählt  die  Schicksale 
der  Juden  iu  Polen  S.  n  — 42.  sodann  kommen 
Bemerkungen  über  den  Zustand  der  Juden  in  Po¬ 
len,  Lage  der  Juden  in  Galizien  S.  42  —  71.  Die- 
tes  zweyte  Capitel  ist  vortreflich  abgehandelt.  Ree. 
söhnt  sich  hier  vollkommen  mit  dem  Vf.  aus  und 
lässt  ihm  eben  so  wie  dem  3.  und  4.  Capitel  von 
den  Schicksalen  der  Dissidenten  in  Polen  volle 
Gerechtigkeit  des  lautesten  ßeyfalls  wiederfahren. 
Rec.  weiss  sich  nicht  zu  erinnern  irgend  etwas 
gründlicheres  über  diese  Gegenstände  gelesen  zu 
haben  und  kann  nicht  genug  den  kritischen  Fleiss 
und  die  Benutzung  der  politischen  Quellen  des 
Herrn  Verls,  rühmen.  Bey  dem  2ten  Capitel 
über  die  Juden  zeigt  der  Ilr.  Verf.  nicht  bloss 
seinenKopf,  sondern  auch  sein  flerz  von  der  edel¬ 
sten  Seite,  indem  er  ein  schönes  Bild  von  den 
rühmlichen  Bemühungen  der  milden  östreichischcn 
Regierung  gibt,  die  Juden  in  Galizien  zu  civili- 
siren  und  auf  eine  seinem  Herzen  Ehre  machende 
Art  die  Schrift  über  Judenthurn  und  Juden  haupt¬ 
sächlich  in  Rücksicht  ihres  Einflusses  auf  bürger¬ 
lichen  Wohlstand,  Nürnberg  1796.  8.,  zu  wider¬ 
legen  sucht.  Der  Verf.  verlieelt  es  nicht,  dass 
die  Juden  den  Schuleiurichtungen  sich  widersetzt 
haben  und  bekennt  freyrnüthig,  dass  sie  das  Ge¬ 
setz  keine  Wirthshäuser  und  Branntweinbrenne- 
reyen  zu  pachten  zu  eludiren  wissen,  und  so  wie 
vorher  unter  polnischer  Herrschaft  zum  Ruin  des 
Bauern  fast  alle  Wirthshäuser  inne  haben.  Rec. 
kann  die  Bemühungen  der  östreichischcn  Regie¬ 
rung  und  die  vom  Verfasser  aufgestellten  Ideale 
von  der  Verbesserung  der  Juden  nicht  genug  rüh¬ 
men,  gesteht  aber  offenherzig,  dass  er  von  dieser 
Verbesserung  kein  grosses  Heil  erwarte.  Der 
Hr.  Verf.  will  die  Juden  besonders  zu  Fabriken¬ 
arbeitern  brauchen ,  rühmt  auch  ihre  Handwer¬ 
ker  (sie  treiben  aber  nur  immer  leichte  Handwerke 
oder  solche,  wo  ein  Schinuh  (ein  unerlaubte)  Ge¬ 
winnst)  zu  machen  ist,  und  der  Vf.  mey.it,  dass 
Galizien  durch  eine  Benutzung  der  Juden  zu  Fa¬ 
briken,  durch  Wohlfeilheit  der  Waaren  allen  an¬ 
dern  fabricirendcn  Nationen  den  Rang  ablaufen 


und  unermessliche  Summen  in  das  Land  ziehen 
könnte.  Rec.  kann  unmöglich  dieser  Meynuug 
seyn,  da  er  weiss,  wie  schlecht  die  Juden  arbei¬ 
ten  und  die  R/czywoler  und  Glogower  Jnwelirer 
dürften  wohl  niemahls  den  Parisern  und  Londo- 
nern  den  Rang  abgewinnen ,  und  diess  ist  auch 
der  Fall  bey  allen  andern  Arbeiten.  Die  gewöhn¬ 
liche  Arbeitsscheu,  der  Flang  zum  leichten  Ge¬ 
winnst  und  Verdienst  ohne  Rücksicht  aui  Ehre 
und  Dauer  wird  den  jüdischen  Fabriken  immer 
eine  sehr  niedrige  Stufe  anweisen.  Und  die  Er¬ 
fahrung  lehrt  es  ja,  dass  es  unmöglich  ist  sie  vom 
Schacher  abzubringen.  Wie  daher  der  Hr.  Verf. 
die  Jadenmäkler  (Factors)  auf  10  in  einer  Stadt 
redlichen  will,  ist  Rec.  ein  Problem.  Diess  Pro¬ 
blem  hat  Rec.  weder  in  Südpreussen  und  Neuost- 
preussen,  noch  in  den  beyden  Galizien  anfgeloset 
gefunden.  Dass  die  Juden  durch  ihre  Handwerke 
und  durch  ihren  Schacher  das  Aulkommen  der 
Städte  hindern,  kann  man  überall  dort  sehen,  wo 
die  Städte  das  privilegium  de  non  tolerandis  Ju¬ 
daeis  haben.  Diese  Städte  sind  in  der  Regel  rein¬ 
licher  und  besser  gebaut,  als  diejenigen,  wo  die 
Juden  den  Markt  in  Besitz  genommen  haben. 
Dass  die  Juden  zum  grössten  Schäden  des  Staa¬ 
tes  zum  Ruin  der  Bauern  die  Wirthshäuser  pach¬ 
ten  ,  gesteht  ja  der  Hr.  Verf.  seihst,  er  kann  also 
nicht  S.  68.  füglich  leugnen  ,  dass  in  den  dreyeu 
an  Schlesien  grenzenden  Kreisen  Galiziens  der 
Wohlstand  der  Bauern  mit  auch  darin  seinen 
Grund  habe,  dass  keine  oder  weniger  Juden  da 
sind,  als  unter  dem  Reussen  im  ehemaliligen 
Rothreussen.  Rec.  weiss  wohl :  dass  die  Krakauer 
oder  am  karpatliischen  Gebirge  wohnenden  Bauern 
industriöser  sind,  Leinewand  und  Tischzeug  we¬ 
ben  und  hat  selbst  welche  an  der  Elbe  und  Saale 
mit  ihren  Waaren  Handel  treiben  sehen,  aber 
demungeachtet  bleibt  jene  Schädlichkeit  der  Ju¬ 
den  immer  fortwirkend,  und  unius  rei  plures 
esse  solent  causae.  Für  die  alleinige  Ursache  des 
bessern  Wohlstandes  der  dasigen  Bauern  mag 
auch  Rec.  die  mindere  Zahl  der  Juden  nicht  an¬ 
sehn.  —  Der  Hr.  Verf.  sagt,  dass  die  Bauern  in 
diesen  Kreisen  Mazuren  waren.  Rec.  weiss  es, 
dass  sie  so  von  den  Reussen,  Russen,  oder  Ru- 
thenen,  d.  i.  Rothreussen,  die  sich  von  den  eigent¬ 
lichen  Grossreussen,  sonst  Moscovitern,  gar  sehr 
unterscheiden,  genannt  werden,  aber  dass  sie 
wirklich  masurischer  Abkunft  wären,  dürfte  wohL 
schwer  zu  beweisen  seyn.  Rusin,  R  ul  bene,  upar- 
ty,  iak  Rusin,  sind  keine  Ehrentitel  in  Polen  ge¬ 
wesen,  und  umgekehrt  Mazory,  Mazury  kein  F.h- 
rentilel  unter  den  Reussen,  denn  obgleich  die 
Reussen  unter  den  Jagellonen  und  früher  unter 
den  Plasten  die  Polen  lieben  lernten,  so  lern¬ 
ten  sie  doch  unter  dem  bigotten  Siegmund  III.,  der 
2000000  von  ihnen  zu  Katholiken  machte  und 
den  Grundstein  zum  Grab  mahl  Polens  legte,  has¬ 
sen.  Ob  sie  die  Deutschen  mehr  lieben,  weiss  Rec. 
nicht.  Dass  man  aber  in  der  Geschichte  von  Ga¬ 
lizien  und  Lodomerien  des  sonst  so  gelehrten  Hrn. 
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Engels  eben  soviel  Beweise  gegen  den  Selbstherr¬ 
scher  aller  Reussen,  als  gegen  die  eliemahlige  Re¬ 
publik  Polen  findet ,  kann  der  Leser  der  Allg. 
Lit.  Zeit,  nachselien.  Die  in  Deutschland  so  ge¬ 
wöhnlichen  Juden  -  Bedrückungen  wegen  ihnen  bey- 
gemessenen  Kinderraubes,  Hostienraubes  und  Zau- 
berey,  die  auch  in  Polen  leider  häufig  genug  Vor¬ 
kommen,  vergleicht  der  Hr.  Vf.  immer  mit  spa¬ 
nischen  Geschichten  aus  dem  Fereras.  Rec.  hätte 
es  lieber  gesehen,  wenn  er  mit  Vorbeylassung 
der  bekannten  deutschen  Geschichtchen  der  Art, 
lieber  eine  Menge  erbländischer  Unthaten  ange¬ 
führt  hätte.  Man  hätte  daraus  gesehen;  c’etoit 
comme  chez  nous,  und  die  dem  Joseph  II.  dem 
Guten  in  seinen  Absichten,  dem  Raschen  und 
Unglücklichen  in  der  Ausführung  gebührende  Glo¬ 
rie  hätte  noch  mehr  strahlen  können. 

Eben  so  vortreflich  hat  auch  der  Verf.  das 
3te  und  4te  Capitel  über  die  Dissidenten  bearbei¬ 
tet.  Der  Freund  der  Kirchen  -  und  Reformations¬ 
geschichte  wird  hier  manchen  schätzbaren  Bey- 
trag  finden.  Nur  i5.  die  Schicksale  der  Dissi¬ 
denten  unter  August  II.  und  III.  sind  nicht  in 
ihrem  ganzen  schrecklichen  Umfange  geschil¬ 
dert.  $.16.  von  den  Tatarn  in  Litliauen  ist,  sehr 
interessant,  §.  i3.  von  den  Griechen  kurz  u.  bündig. 
Das  5te  Capitel  17.  Rechte  und  Verbindlich¬ 
keiten  der  katholischen  Geistlichkeit  18.  vom 
Zehendrechte  jjj.  19.  von  der  geistlichen  Gerichts¬ 
barkeit,  ist  sehr  interessant.  Czacki’s  vortrefliches 
Buch  von  den  li litauischen  und  polnischen  Rech¬ 
ten  ist  dabey  sehr  benutzt.  Das  6te  Capitel  ent¬ 
halt  20  Bemerkungen  über  den  ersten  Consti- 
tuliousartikel ;  sehr  richtig.  21.  kirchliche  Ver¬ 
besserungen  in  Galizien,  Toleranz,  römische  und 
griechische  Pfarrer  Seminarien.  §.  2.2.  Gesetze  in 
Rücksicht  der  Duldung.  Rec.  vermisst  in  beyden 
letztem  Paragraphen  manches ,  worüber  der  Hr. 
Verl,  an  der  Quelle  im  4ten  Theile  einen  inter¬ 
essanten  Nachtrag  liefern  könnte;  Rec.  meynt 
nämlich,  es  fehlt  hier  der  eigentlich  gegenwärtige 
Zustand  der  Protestanten  helvetischer  und  augs- 
burgisclier  Confession:  wie  viel  Landgemeinen 
mit  und  ohne  Prediger  da  sind?  wie  viel  Stadt- 
gemeinen  und  ob  selbige  zun  eh  men  oder  abneh¬ 
men?  Ferner  hat  der  Hr.  Verf.  nur  bis  i;84.  die 
Verordnungen  der  jetzt  in  aller  Hinsicht  so  tole¬ 
ranten  östreichischen  Regierung  angeführt,  aber 
sind  seither  keine  mehr  ergangen?  Eine  Einschrän¬ 
kung  bey  den  Trauungen  der  Katholischen  und 
Akatholischen  ist  Rec.  selbst  bekannt,  so  wie  auch 
manche  ungegründete  Sagen  und  dass  die  Stadt¬ 
gemeinen  in  Westgalizien  sich  zum  Theil  dem 
Aussterhen  nahen ,  weil  jetzt  weniger  protestanti¬ 
sche  Ausländer  aus  Preussen,  Sachsen  und  andern 
protestantischen  Ländern  einwandern,  als  katho¬ 
lische  aus  den  Erbländern,  die  Stadtgemeinen  aber 
uiemahls  allein  sich  regeneriren  können ,  wie  die 
Landgemeinen,  die  aber,  die  reformirten  kleinen 
Gemeinden  ungerechnet,  welche  gleichsam  als 
alte  Reliquien,  betrachtet  werden  können,  das 


lutherische  Neubruch  bey  Slawatyore  ausgenom¬ 
men,  sämmtlich  in  Westgalizien  ohne  Prediger 
sind  u.  von  sie  bereisenden  Predigern  besorgt  werden. 
Die  Gemeine  zu  Cracau  und  Podgorze  batte  im 
Jahr  1802.  keinen  Prediger,  da  der  Pastor  Müller 
eine  Stelle  bey  einer  ostgalizisehen  neu  angesie¬ 
delten  Gemeine  angenommen  hatte  und  war  so 
klein,  dass  sie  fast  keinen  Prediger  mehr  berufen 
konnte.  Die  Reformirten  in  Westgalizien  waren 
sonst  gewohnt  jährliche  Synoden  zu  halten.  Diess 
zu  thun,  ist  ihnen  verboten  worden.  Rec.  führt 
diess  hier  an,  um  den  würdigen  Firn.  Verf.,  der 
an  der  Quelle  ist,  zu  veranlassen,  künftig  mehr 
Licht  darüber  zu  geben.  So  wünscht  Rec.  auch, 
dass  der  Hr.  Verf  über  die  disunirten  Griechen 
mehr  Auskunft  gäbe  ,  von  welchen-  Rec.  nichts 
gefunden  hat.  Haben  sie  sich  alle  unirt  oder  sind 
gar  keine  da  gewesen?  Letzteres  bezweifelt  Rec. 
Noch  muss  auch  Rec.  anmerken:  dass  die  Ver¬ 
gleichungen  zwischen  der  polnischen  Intoleranz 
im  Jabre  1717.  und  der  östreichischen  Toleranz 
1774.  im  Anhänge  nicht  ganz  passend  ist ;  denn 
w’ie  sähe  es  nur  9  Jahre  früher  im  Oestreichischen 
diessfalls  aus;  wie  im  Jahre  1754.  als  die  Serwier 
auswanderten ,  oder  die  Decretisten  in  die  Messe 
wandern  mussten  ?  —  Der  dritte  Theil  handeitim 
7  Capitel  vom  Adel.  Rec.  kann  auch  hier  den 
Fleiss  des  Herrn  Verf.  nicht  genug  rühmen  und 
29.  (Rechte  der  Adelichen  in  Galizien)  zeigt 
die  guten  Grundsätze  der  milden  östreichischen 
Regierung  in  ihrem  ganzen  Vortheile.  Der  Hr. 
Vf.  durfte  daher  keines weges  §.  28.  die  weisesten 
Einrichtungen  der  Constitution  vom  3.  May  1791. 
tadeln  und  falsch  vorstellen,  um  dann  dadurch  der 
östreichischen  Regierung  ein  Compliment  zu  ma¬ 
chen.  Rec.,  kein  östreichischer  Ünterthan,  aber 
durch  langen  mehrjährigen  Aufenthalt  unter  dem 
milden  östreichischen  Scepter  mit  den  weisen  Grund¬ 
sätzen  der  Regierung  nicht  unbekannt,  wünscht 
dem  Hause  Oestreicli  nichts  mehr,  als  Frieden, 
und  ist  gewiss ,  dass  alle  fürchterliche  in  dem 
übrigen  Deutschland  zu  wenig  bekannte  Folgen 
des  unglücklichen  last  17jährigen  Krieges  mit 
den  Türken  und  Franzosen ,  welche  auch  in  bey¬ 
den  Galizien  gewirkt  haben,  binnen  ein  Paar 
Deccnnien  vergessen  seyn  werden.  Rec,  findet 
den  Tadel  des  Herrn  Verf  gegen  den  2len  Arti¬ 
kel  der  Constitution  zu  wichtig,  um  ihn  mit  Still¬ 
schweigen  übergehen  zu  können,  und  hält  es  um  , 
so  mehr  für  Pflicht  ihn  zu  rügen,  da  die  Polen 
ohnedem  nur  mehr  als  allzu  oft  in  Deutschland 
verkannt  werden  und  jeder  patriotische  Preusse 
und  Oestreicher,  der  nicht  von  Osten  mehr  Ge¬ 
fahr  dereinst  befürchten  will,  als  von  Westen, 
den  ungerechten  Vorartheilen  der  Deutschen  ge¬ 
gen  alles,  was  polnisch  ist,  aus  allen  Kräften  ent¬ 
gegen  arbeiten  sollte.  Doch  wer  Herrn  Kratters 
Briefe  über  Galizien,  der  einzelne  Unthaten  als 
Denkungsart  der  ganzen  Nation  aulstellen  konnte, 
loben  kann,  Th.  II.  43.  wird  sich  wohl  schwerlich 
überzeugen  können,  dass  die  Polen  so  gut  als  die 
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Deutschen  sind*,  ex  eodem  luto  ficti.  Wenn  aber 
die  Deutschen  fortfahren  werden  die  Polen  zu  ver¬ 
achten  ,  so  wird  jene  Abneigung,  die  oft  schon 
geschadet  hat,  zu  einem  unauslöschlichen  Natio¬ 
nalhasse  werden,  der  über  kurz  oder  lang  die  unse¬ 
ligsten  Folgen  bringen  wird.  Der  Hr.  Vf.  sagt: 
dass  der  strenge  Beurtheiler  der  Constitution  vom 
3ten  May  1791.  billig  den  Kopf  schütteln  werde, 
dass  im  2ten  Constitutionsartikel  alle  Rechte  des 
Adels  ohne  Ausnahme  bestätigt  wurden :  „wer 
weiss,  fährt  er  fort,  wie  viel  daran  gelegen  ist, 
durch  zweckmässige  von  aller  Grausamkeit  — 
entfernte  Strafgesetze  die  Verbrechen  durch  weise 
Polizeygesetze  zu  verhindern ,  dem  wird  das  W ehr- 
geld,  welches  schon  beynahe  vor  600  Jahren  in 
allen  ordentlichen  Staaten  Europas  aufgehoben 
ist,  eben  so  wenig  wie  der  durch  die  Reichscon¬ 
stitution  von  1768.  geforderte  so  schwere  Beweis 
des  Verbrechens  des  Mordens  behagen  können. 
Ein  gleiches  lässt  sich  von  der  S teuer l'reyheit  der 
Adlichen  sagen.  Wie  kann  ein  Staat  furchtbar  seyn, 
wenn  er  nicht  von  Adlichen,  die  in  Polen,  wie 
überall,  (?)  die  reichste  Voiksclasse  ausmachen, 
durch  zweckmässige  Abgaben  unterstützt  wird  lu 
Rec.  entgegnet  hierauf.  Hat  es  der  so  wohl  un¬ 
terrichtete  Verf.  vergessen,  dass  der  Adel  selbst 
das  freywillige  Opfer  des  loten  Groschens  (kein 
grosser  Unterschied  von  den  galizischen  12  Pro- 
centen)  darbrachte?  und  dass  diese  Steuerfrey  heit 
nichts  anders  war,  als  dass  der  Adel  sich  selbst 
auf  dem  Reichstage  zugleich  mit  seinem  Könige 
und  den  übrigen  Sia  den  besteuern  wollte?  Rec. 
will  nicht  rügen,  dass  der  Lukower  Adel  in  Ga¬ 
lizien,  der  Podiachier,  Lomzerin  Südpreussen,  der 
jedoch  wie  der  Pommerische  oft  die  tapfersten 
Helden  geliefert  bat,  blutarm  ist.  Aber  der  Adel 
überhaupt  hat  sich  in  den  letzten  Decennien  der 
Republik  nicht  so  eifersüchtig  auf  seine  Freiheiten 
bewiesen,  als  der  Hr.  Verf.  meynt.  S.  4o.  Die 
Ausschliessung  von  Aemtern  heisst  auch  gar  nicht 
das,  was  der  Hr.  Verf.  versteht.  Im  Militair,  hey- 
allen  Stadtgerichtsdicasterien  avancirten  Bürgerli¬ 
che  so  gut,  wie Adeiiche.  DieBesitzung der Aemter 
mit  Adlichen  heisst  wohl  nichts  mehr  als  der  ad¬ 
lichen  Aemter;  ferner  der  hohen  Reichsämter, 
der  Wojewoden,  Castellane,  die  keine  Einkünfte 
hatten,  der  Starosteyen ,  die  nun  bald  fast  ganz 
dem  Staate  aufgeopfert  werden ,  und  deren  Ue- 
berschuss  nun  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  ge¬ 
mäss  verwendet  werden  sollte,  d.  i.  „zum  panis 
bene  meritorumV  Dass  aber  auch  den  Bürgerli¬ 
chen  der  Zutritt  zu  den  Aemtern  in  allen  Dica- 
sterien  offen  ward,  sieht  man  ja  Th.  I.  S.  97.  Ar- 
tic.  II.  8.  9.  Der  unter  der  schlechten  Regierung 
getriebene  Missbrauch  mit  den  Starosteyen,  der 
nebst  Sigmunds  III.  bigotter  Regierung  und  den 
Juden  Polens  Grabmahl  wurde,  kann  gegen  Rec. 
zu  keinem  Argumente  dienen,  abusus  non  tulit 
usum.  Hätte  man  eine  richtige  Geschichte  Po¬ 
lens  in  Deutschland,  so  würde  man  sehen  popu- 
lus  nunquam  defuit  regi ,  sed  reges  defuerunt  po- 


pulo.  Das  beste  Bey spiel  liefert  das  vom  Na- 
ruszewicz  geschriebene  hier  niemahls  angeführte  Le¬ 
hen  des  Carl  Chodkiewiez ,  und  das  Leben  des 
Leo  Sapicha  könnte  Bey träge  liefern.  Und  wie? 
meynt  der  Hr.  Vf.,  dass  dieser  2te  Artikel  der  Con¬ 
stitution  vom  3ten  May  17m.  wirklich  das  Wehr¬ 
geld  sanctiouirte  oder  dem  Edelmanne  das  ius  vitae 
et  necis  liess,  das  er  beym  Lichte  genommen  nie¬ 
mahls  als  haut  justicier  in  Polen  so  rechtlich  ausge- 
geübt  hat?  Da  hat  er  vergessen,  dass  ein  neuer 
Codex  entworfen  werden  sollte,  in  welchem  wahr¬ 
lich  das  alte,  von  den  Deutschen  entlehnte  Wehr¬ 
geld  nicht  vorgekommen  wäre,  um  so  mehr  nicht, 
da  Edelleute  wegen  Mord  und  andrer  Unthaten 
unter  Augustlll.  Regierung  wohl  unbestraft  durch¬ 
schlüpften,  aber  nicht  unter  Stanislaus  August  IV 
und  da  nun  auch  dem  Bauer  der  Weg  zur  Fa¬ 
cultas  standi  in  judicio  gebahnt  ward.  Es  ver¬ 
steht  sich  daher  von  selbst,  dass  nun.  die  Aus¬ 
wüchse  der  adlichen  Freyheiten  ahgeschuitten 
wurden  und  kein  Kenner  der  polnischen  Staats- 
verlassung  zu  den  allmähligen  Verbesserungen 
den  Kopf  geschütelt  hat ,  um  so  mehr  da  er  mei- 
stentheils  Gesetz  und  Befolgung,  Willen  der 
Nation  und  Wirkung  fast  auf  einander  folgen 
sah.  Das  achte  Capitel  liefert  sehr  schätzbare 
Bemerkungen  über  die  Städte.  Der  Verf.  zeigt 
zuvörderst,  dass  die  Städte  in  Deutschland,  Spa¬ 
nien,  Frankreich  und  England  ziemlich  einerley 
Schicksale  bey  ihrer  Entstehung  und  Emporstei¬ 
gung  gehabt  haben,  und  meynt,  dass  die  polni¬ 
schen  Piasten  eben  so  auf  dem  nehmlichen  vVege 
Städte  erbaut  und  befördert  haben.  Rec.  pflich¬ 
tet  hier  gern  dem  Hrn.  Vf.  bey,  und  findet  be¬ 
sonders  die  Vergleichung  zwischen  dem  eigentli¬ 
chen  Stifter  des  noch  dermahligen  Deutschlands 
Heinrich  dem  ersten  und  dem  eigentlichen  Stifter 
des  Königreichs  Polen  Boleslaus  Chrobry  sehr 
treffend.  Aber  dass  die  Appellationen  vom  Mag¬ 
deburger  Schöppenstuhl  an  das  deutsche  Reichs¬ 
gericht  gegangen  wären,  Th.  II,  64.  ist  wohl  eine 
unstatthafte  Meynung,  so  wie  auch  dass  die  Mag¬ 
deburger  ihre  missos  nach  Art  der  Missorum  do- 
minicorum  nach  Cracau  gesendet  hätten ,  ob  es 
gleich  der  gelehrte  Czacki  behauptet.  Bekanntlich 
waren  die  polnischen  Appellationen  nach  Magde¬ 
burg  das  nehmliche,  was  die  Appellationen  aus 
Bohnen  und  Schlesien  bis  unter  Kaiser  Ferdi-- 
wand  I.  i545.  waren,  ein  Mittelding  zwischen  ge¬ 
richtlicher  Behörde  und  der  willkührlichen  Ein¬ 
holung  des  Gutachtens,  so  etwa  wie  man  die  gut¬ 
achtlichen  Meynungen  von  Universitäten  einzu¬ 
holen  pflegt.  §.  34.  zeigt  der  Hr.  Verf.  wie  Lem¬ 
berg  unter  östreichischer  Regierung  in  Flor  ge¬ 
kommen.  Rec.  will  keinesweges  sagen ,  dass  die 
milde  und  gute  östreichischc  Regierung  nicht  vie¬ 
les,  ja  sogar  alles  mögliche  dazu  beygetragen  habe, 
wünschte  aber,  dass  der  Verf.  bemerkt  hätte,  dass 
Warschau,  Lublin,  Posen,  Wilna,  Grodno  un¬ 
ter  dem  Stanislaus  AugustusIV.  nicht  minder  zu¬ 
genommen  h  ben,  jede  Stadt  in  ihrer  Art,  denn 


97° 


LXI.  Stück. 


g74 


dass  die  Städte  in  Folen  so  gesunken  waren,  da¬ 
von  war  ausser  der  unter  Johann  Casimir  V,  und 
Johann  III.  eingerissenen,  unter  August  II.  und 
III.  beförderten  Anarchie  vorzüglich  noch  die  In¬ 
toleranz  schuld,  wo  Akatholische  nicht  Bürger 
werden  durften;  die  grosse  Zahl  der  Juden  so¬ 
dann,  die  selbst  jetzt  noch  das  Aulkommen  so 
vieler  Handwerker  in  den  süd-und  neuostpreus- 
sischen  und  galizischen  Städten  hindern  und  man¬ 
che  Bedrückungen  der  Starosten,  weichem  allen 
die  Einrichtung  der  Commission  der  guten  Ord¬ 
nung  und  mehrere  Reichs  tags  Verordnungen  par¬ 
tiell,  die  Constitution  vom  3.  May  1791.  radical 
vorbeugLen.  Was  aber  dem  polnischen  Adel  die 
grösste  Ehre  macht,  war  dieses,  dass  nur  sehr 
vornehme  Adliche  sich  an  die  Spitze  der  Städte 
slelllen;  ein  Takrzewski  ward  Präsident  der  Stadt 
Warschau,  ein  Wielopolski  ward  Präsident  von 
Cracau  und  die  vornehmsten  Herren ,  ein  Mala- 
chowski  Reichstagsriiarschall  und  so  viele  andere 
wurden  Bürger.  Gesetz  und  frey willige  Ausfüh¬ 
rung  erschien  fast  in  einem  Augenblicke.  Jene 
Bereitwilligkeit  des  Adels  den  Städten  die  entris¬ 
senen  Rechte  wieder  zu  geben,  machte  das  alte 
Unrecht  in  jedes  Herzen  vergesssn  und  von  allen 
Seiten  her  strömten  Bürger  aus  dem  Auslande  in 
die  Städte  zu,  um  das  Bürgerrecht  zu  gewinnen. 
Doch  hiervon  findet  man  weiter  keine  Nachrich¬ 
ten  bey  dem  Hrn.  Vcrf. ,  der  übrigens  diesem  3. 
Artikel  der  Constitution  Gerechtigkeit  wiederfah¬ 
ren  lässt.  Desto  unbilliger  ist  er  aber  am  Schlüsse 
des  dritten  Theils  im  10.  Capitel  in  seinen  Be¬ 
trachtungen  über  den  vierten  Constitutionsartikel 
und  den  Zustand  der  Bauern  in  Galizien.  Rec. 
will  die  im  9  Cap.  noch  manches  Beleges  bedür¬ 
fenden,  eine  ganz  andere  Ansicht  zulassenden 
Darstellungen  von  dem  Bauernstaude  in  Polen 
nicht  rügen,  denn  Rec.  findet  S.  35  den  Bauer¬ 
stand  in  Deutschland  und  bey  den  Slaven  sehr 
zweckmässig  bearbeitet  §.  3b'  —  38.  Leibeigen¬ 
schalt  bey  den  Polen,  Zustand  der  Bauern  unter 
den  Piasten  und  Jagellonen  meistens  sehr  richtig 
vorgestellt,  obgleich  nicht  so  planvoll,  wie  es 
Skretuski  gethan.  Unmöglich  kann  aber  Rec. 
dem  Herrn  Verl,  bey  stimmen  S.  107,  dass  der 
Edelmann  das  Grundinventarium  nach  Willkühr 
umändern  konnte,  die  Frohne  und  die  Abgaben 
nach  Belieben  erhöhen  konnte,  denn  diess  war  ihm 
bald  physisch  bald  moralisch  unmöglich,  weil  in 
Polen  wohl  überall  Land  genug,  aber  nirgends 
Menschen  genug  da  waren.  Da  nun  die  Recla- 
mationen  entlaufener  Unlerthanen  durch  die  Ver¬ 
ordnung  des  immerwährenden  Ruthes  177b.  und 
eine  andere  1777.  fast  unmöglich  gemacht  worden 
waren,  so  mussten  die  Grundherrn  mit  ihren  Un- 
terlhanen  glimpflich  umgehen,  da  sie  wohl  wuss¬ 
ten,  dass  der  beeinträchtigte  Unterthan  diess  iiber- 
ail  wieder  erlangen  konnte,  was  sie  ihm  wider¬ 
rechtlich  genommen  hätten.  Mit  Freuden  theil- 
ten  die  Edelleute  Ankömmlingen  Bauerslellcn  aus. 
Versetzungen  der  Dörfer,  wie  in  Liefland,  waren 


nicht  üblich,  so  wenig  als  einzelne  Menschen  ver¬ 
kauft  wurden.  Rec.  weisses  wohl,  dass  einzelne  grosse 
Greuelthaten  seit  i5j3.  vorfielen,  dass  sie  seit  der 
Anarchie ,  besonders  August  II.  und  III.  sich  meh- 
reten  und  einem  Kratter  reichlichen  Stoff  zu  Ver¬ 
unglimpfungen  des  ganzen  polnischen  Namens 
gaben,  aber  Rec.  weiss  es,  dass  diese  Greuel 
so  wenig  der  ganzen  polnischen  Nation  zur  Last 
lallen,  als  die  Missethaten  mancher  Reichs- und 
Semperfreyen  oder  kleinen  Fürsten,  die  durch  die 
ungleich  grossem  Wohlthaten  derselben  tausend¬ 
mahl  ersetzt  worden  sind  und  dem  wahren  Ken¬ 
ner  der  zertheilten  deutschen  Staaten  die  Einheit 
des  üppigen  Galliens  oder  Albions  bey  der  golde¬ 
nen  deutschen  Mittelmässigkeit  nicht  beneiden 
Hessen;  so  wenig,  wie  die  Bedrückungen  der 
J.jettischen  Bauern,  die  harte  Leibeigenschaft,  iu 
welche  die  Deutschen  die  Slaven  an  der  Elbe  und 
Oder  brachten,  der  gesamten  deutschen  Nation  zu 
Schulden  kommen.  An  der  Quelle  des  Unglücks 
findet  man  oft  das  Glück;  die  polnische  Güte  des 
Herzens  milderte  liier  garsehr  das  barte  Joch  der 
Leibeigenschaft.  DerHr.  Vf.  führt  Geständnisse  aus 
Nationalschriftstellern  von  dem  schlechten  Zustande 
der  Bauern  in  Polen  an.  Rec.  gesteht  das  nämliche,  er- 
wiedert  aber  dreust,  dass  ihrZustand  niemals  der  war, 
den  die  lettischen  Bauern  unter  ihren  deuts.  Herren 
bis  jetzt  erduldeten.  Dass  die  Roboten  in  der  Reus- 
sischen  Wojewodschaft  geringer,  in  Gross-  und 
Kleinpolen  stärker  waren,  gesteht  ja  der  Hr.  Vf. 
selbst.  Man  sieht,  dass  der  Adel  doch  gewisse  Her¬ 
kommensrechte  beobachtete  und  nicht  willkühr- 
lich  despotisch  verfuhr.  Dass  Colonisten  sich 
auf  Zinsen  ansiedelten,  beweisen  nicht  bloss  die 
vielen  Hauländer ,  die  sich  zur  Zeit  des  3ojähri- 
gen  Krieges  an  der  Grenze  in  Grosspolen  niedei’- 
liessen,  ja  sogar  die  Gemeinen  Neubruch  und  Neu¬ 
dorf  am  Bug  in  Lithauen,  jetzt  in  Westgalizien, 
sondern  auch  die  noch  zahlreichem  Hauländer, 
die  unter  der  Regierung  Stanislaus  August  IV.  im 
Posenschen  Departement  u.  anderwärts  sich  ange¬ 
siedelt  haben.  Eben  so  haben  auch  eine  Menge 
ostgal izischer  polnischer  Bauern,  die  theils  um  der 
Rekrutenaushebung  auszuweichen,  theils  um  dem, 
Drucke  ihrer  polnischen  und  deutschen  Herren  zu 
entgehen,  sich  in  Kleinpolen  unter  den  Nahmen 
Fosuniacy  niedergelassen,  viele  Dörfer  angelegt.  Ja 
auch  in  Schlesien  haben  sich  viele  galizische  Ausge¬ 
wanderte  in  den  Herrschaften Plesz,  Loslau  und  an¬ 
derwärts  niedergelassen.  Denn  wenn  auch  gleich 
Joseph  II.  die  J^eibcügensohaft aufhob  u.  so  vieles  für 
die  Bauern  that,  so  konnte  er,  wie  das  ü  berall  in  der 
sublunarischen  Welt  ist,  einzelnen  Druck  nicht  ver¬ 
hindern.  MancheEdelleute  verminderten  denBauern 
ihre  Roboten,  aber  auch  ihren  Acker  u.  da  traf  es  sich 
nicht  selten ,  dass  der  in  den  Roboten  erleichterte 
Landni.  sich  lieber  mit  dem  vorig,  reichlichen  Acker¬ 
bestand  auch  die  grossem  Lasten  zurück  wünschte. 
Ein  ähnlichesBeyspiel  ausSiidpreussen,  wo  einGüter- 
besitzer  jedem  Bauern,  der  sonst  25  Morg.  Land  hat  Le, 
nur  io  Morg.  geben  wollten,  davon  nur  2  Tage  Hand- 
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'dienst  verlangte,  die  Unterthänen  aber  lieber  mebr  Land  haben  u. 
mehr  frohnen  wollten,  ist  Rec.  gleichfalls  bekannt.  UngeachteL 
aber  sich  der  Bauerstand,  so  wie  der  Bürgerstand,  unter  Stanislaus 
August  IV.  gehoben  hatte,  so  war  doch  eeinZustand  nur  gesetzlich 
precair,  da  sein  Aufkommen  keine  Gesetze  sicherten.  Diess  that 
nuu  die  Constitution  vom  5.  May  1  7g  1.  im  4.  Artikel.  Wie  kann 
nun  der  Vf.  im  1  o.  Cap.  $.  4o.  die  Frage,  hat  dei^teConGtituiions- 
artikel  dasSchiksal  der  Bauern  gebessert,  mit  Kein  beantworten 
und  jene  fey erliche  Versicherung,  dass  alle  gemachte  und  zu 
machenden  Verträge  und  der  ganze  Bauerstand  in  Schutz  genom¬ 
men  würde  S.  11 5.,  für  blosse  Phrasen  erklären?  Bec.,  dev  als 
Augenzeuge  jenes  schönen  Zeitpuuctes  in  der  poln.  Geschichte 
den  Enthusiasmus  des  Adels  gesehen  hat,  kann  dieee  Worte  un¬ 
möglich  so  verstehen,  wie  der  Hr.  Vf.  Dass  der  grösste  Theil  der 
Bauern  keine  schriftliche  Verträge  hatte,  will  Rec.  nicht  läugnen, 
ob  eres  gleich  könnte,  denn  da  die  geistlichen  und  starostey  li¬ 
ehen  Güter  entweder  schriftliche  Locationen  oder  gesetzliche 
.Verzeichnisse  ihrer  Frohnen  in  den  Lustrationen  halten,  so  sind 
diese  Bauern  von  der  Zahl  derer,  die  keine  Verträge  halten,  schon 
auszuschliessen.  Nun  kommen  aber  dazu  eine  Menge  Colouien  al¬ 
ter  und  neuer  auf  Erbgütern,  die  alle  ihre  Locationen  hatten.  Man 
erinnere  sich,  was  der  Hr.  Vf.  S.  109.  gesagt  hatte,  und  nun  wird 

man  sehen,  dass  eine  feyerlicbe  Versicherung,  dass  alle  vom  Adel 
sowohl  ganzen  Gemeinden  als  auchEinzelnen  gegebene  Privilegien 
^nadauia)  in  den  Schutz  der  Gesetze  genommen,  nichteine  blosse 
Phrase  sind.  Und  was  soll  denn  das  heissen,  dass  der  Bauerstand 
in  den  Schutz  der  Gesetze  genommen  wird  ?  ist  es  nicht  die  facul¬ 
tas  standi  in  judicio?  heisst  das  nicht  den  Bauern  mündig  vor 
Gericht  machen?  So  versteht  es  Hr.  Burke,  dass  nach  u-  nach  alle 
Bauern  auf  einen  gesetzlichen  demLocale  angemesseuenFuss  kom¬ 
men  sollten,  in  seinemMorning  harald.  1  o  TV1  illionenMensch.  soll¬ 
ten  stufenweise  und  daher  auch  auf  eine  glückliche  Weise  frey  ge¬ 
macht  werden.  Derllr.Vf.  vermisst  aber  8  Puucte  in  dem  4tcn 
Artik.  der  Constitution.  S.  110.  1)  völlige  Aufhebuug  der  Leib¬ 
eigenschaft.  2)  Verminderung  der  Frohnen  und  Festsetzung  auf 
bestimmte  Tage  in  der  Woche.  5)  Aufhebung  aller  ausserordent¬ 
lichen  Arbeiter  szarwarki.  4)  Zusicherung  des  Eigenlhums  als 
Erbgut  oder  Erbpacht, um  vor  Versetzungen  auf  andere  Güter  ge¬ 
sichert  zu  werden.  5)  Vorschuss  des  Aussaatkorus.  6)  Reiuition 
des  Naturalzehnten.  7)  Schulen  für  das  Landvolk.  8)  Anweisung 
der  Gerichte  zur  Annahme  der  Klagen.  Rec.  entgegnet:  dass  die 
Constitutiou  vom  3. May  wirklich  diess  zumTheil  gethan  hat,  zum 
Theil  so  wenig  thun  konnte,  als  die  souverainesten  Monarchen,  die 
nicht  eine  Revolution  bewirken  oder  vorbereiten  wollten.  Die 
völlige  unbedingte  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  ist  weder  im 
Oestreichischen  noch  Preussischcu  erfolgt,  sondern  an  ihre  Stelle, 
die  Erbunterthänigkeit  getreten.  Poddaustwo  heisst  aber  auch 
wohl  nichts  mehr,  als  dieses,  da  einzelne  Menschenverkaufe  ohne 
Grund  u.  Boden  nach  dem  strengen  Sinne  des  deutschen  Wortver- 
standes  nicht  üblich  waren.  Die  Verminderung  der  Frohnen  hat 
sich  durch  allgemeine  Gesetze  ohne  Schaden  eines  oder  des  andern 
Tlieils  nirgends  thun  lassen  und  der  Reichstag  vcm  Jahr  1788  — 
02.  zeichnete  sich  dadurch  besonders  aus,  dass  er  keine  unausführ¬ 
bare  Gesetze  gab.  Alle  zur  Verminderung  derFrohueu  imPreus- 
sischer.  u  Oestreichischen  gegebene  Gesetze  sind  nur  nach  u.  nach, 
nach  den  Local  Verhältnissen  in  Ausübung  gebracht  worden  u.  dass 
sic  hin  u.  wieder  eludirt  seyn  mögen,  wie  die  Juden  in  Galizien  das 
Verbot  des  Scheukpacbts  zu  eludiren  wisseu,  ist  höchst  wahr¬ 
scheinlich.  Die  4. Forderung  desHrn.Vfs.  scheiutaus  demGrunde 
nicht  zu  beachten  gewesen  zuscyn,  w  eil  der  Unfug  der  Lettischen 
Versetzungen  nicht  in  Polen  üblich  war.  Wenigstens  sind  Rec.  we¬ 


der  in  Gross  -  noch  Kleinpolen  Beyspiele  -davon  bekannt  worden, 
Indem  aber  die  Constitution  alle  Locationes,  Anlagen,  Stiftungen 
der  Dörfer  iu  Schutz  zu  nehmen  gelobte,  so  versprach  sie  eben  da¬ 
durch  überhaupt  für  den  Bauerstaud  zu  sorgen  und  so  würden  ge¬ 
wiss  auch  die  übrigen  Forderungen  des  Hrn.  Verfs.  in  der  Folge 
erfüllt  worden  seyu.  Was  die  facultatein  standi  in  judicio  anbe- 
trift,  so  gab  der  4.  Artik.  der  Constitution  eine  feyerlicbe  Zusage 
dazu  u.  was  konnte  er  für  den  Augenblick  mehr  thun  ?  Was  der  Hr« 
Vf.  vermisst, wäre  unausbleiblich  erfolgt, wer  aber  zu  viel  auf eiu- 
mabl  thut,  thut  gar  nichts  oder  richtet  nichts  aus.  Daher  sagt  das 
französische  Sprichwort  sehr  wahr:  Is  mieitz  est  souvent  l’ennemi 
du  bien.  Dass  die  östreichische  Regieruug  dcnZustand  der  Bauern 
auch  in  Galizien  zu  erleichtern  gesucht  u.  deshalb  gute  Yerordnun- 
gen  erlassen  hat,  zeigt  der  Ilr.  Vf.  S.  122  --.123.  Bec.  bittet  den 
Leser  auf  die  gerechte  Behutsamkeit  der  östreichischen  Regierung 
dabey  Rücksicht  zuuehmec,  welche  wie  billig  nicht  dem  einem 
alles  nehmen  u.  dem  andern  alles  geben  wollte.  Targowe  u.  Kuoica. 
sind  nicht  Abgaben,  die  allgemein  sind,  letzteres  ist  nucinreus- 
sischenWojewodscbaften  zullause  ;  S.  Naruszewick.  Tom.  11.  258 
U.  f.  Rec.  hätte  noch  manches  zu  erinnern,  bricht  aber  ab  ,  um 
diese  Rcc.  nicht  noch  mehr  zu  erweitern.  Doch  eine  Bemerkung 
kann  er  nicht  unterdrücken.  Rec.  ist  sowohl  uuter  russischem, 
als  östreichischeiu  u.  preussischem  Scepter  mehrere  J.  seines  Le¬ 
bensglücklich  gewesen,  u.  würde  die  Frage,  unter  welchem  dae 
zertheilte  Polen  am  glücklichsten  sey,  nicht  anders  als  mit  den 
Ringen  Nathans  des  Weisenbeantworten  können,  da  er  die  für  je— 
desLocal  z  weckinässigeTendenzu.  die  rühmlichenAbsichlen  einer 
jeden  von  den  drey  Regieruugsvevwaltungen  kennt.  Aber  was  oft 
-den  Polen  an  Russland  bindet  u.dasPrager  Gemetzel u.  alle  unver¬ 
meidliche  Geissein  des  Krieges  vergessen  lässt,  ist  dioss,  dass  der 
Russe  den  Polen  niemahls  verachtet,  ihn  Bruder  uennt  u.  mit  ihm 
gut  Freund  ist,  ohne  von  ihm  zu  verlangen,  dass  er  seine  Sitten  u. 
Meynungen  ändere,  während  die  Deutschen  deuPolen  immer  vor— 
demonstriren,  dass  sie  durchaus  ihre  ganzeNatur  verändern  u.  auf¬ 
hören  sollen,  PoA/z  zu  seyn.  Daher  kommt  jcaeReuiteuz,  die  gleich 
stark  zum  Schaden  der  Poleu  und  Deutschen  wirket,  gegen  welche 
sich  auch  der  Hr.  Vf.  S.  1  2Ö.  erklärt,  indem  er  gegeu  wenige  Ver* 
bleudete  declamirt,  jedoch  vielleicht  mehr  Liebe  desLaudmannes 
für  die  neuen  Einrichtungen  vermulhet,  als  leider  Rec.  hin  u.  wie¬ 
der  gefunden  zu  haben  glaubt,  ob  er  gleich  feyerlich  bekennt,  dass 
das  Landvolk  gewiss  den  gütigen  Franz  II.  so  sehr  Ursache  zu 
lieben  hat,  als  es  der  Vf.  nur  immer  zu  schildern  vermag,  welches 
aber  auch  von  alleu  Ständen  überhaupt  gesagt  werden  kann.  Der 
deutsche  Fleiss,  die  deutsche  Mässigung  u.  Billigkeit  sollten  sich 
vereinigen,  um  die  Vorurtheile  zu  vertilgen^  vermöge  deren  die 
Deuts,  alle  östliche  V ölker  seihst  die  doch  so  gut  zahlenden  Rus¬ 
sen  nicht  ausgenommen,  im  falschem  Lieble  betrachten  u.  ummo¬ 
deln  zu  müssen  wähnen,  da  die  Erfahrung  gelehrt  bat,  dass  dergl. 
Versuche  nie  gelingen.  Vorzüglich  sollte  diess  in  uiisern  Zeiten 
geschehen,  wo  das  Scheitern  der  besten  Absichten  an  dergleichen 
Versuchen  noch  im  frischen  Andenken  ist.  Joseph  II.  beneidete 
die  grössere  Einheit  der  Sprachen  und  Sitten  des  französischen 
Reichs  bey  seinen  Reisen  in  {Frankreich  ,  und  ahnete  nicht: 
wie  wenig  Ludwigs  XVI.  Erben  zu  beneiden  seyn  würden! 
Die  religiöse  Intoleranz  ist  dahin,  möchte  ihr  die  politische  bald 
aachscliwindeu.  Deutschland  bat  die  Ehre,  jenegestiirzt  zu  haben, 
es  erhebe  sich  auch  über  diese.  Der  schmerzliche  Verlust  derNie- 
dcrlande  und  Italiens  lehre  doch  einmabl,  dass  man  seinen  Fein— 
deudas  schneidendsteSchwerdt  in  diellande  gibt, wenn  man  durch 
zu  rasche,  theoretisch  vielleicht  recht  gute,  praktisch  unausführ¬ 
bare  Reformjn  die  Herzen  der Unterthanen  von  sich  entfernt! 


6‘2.  Stück,  den  i4.  May  1806. 


THEOLOGIE. 

D.  F es  sler^s  Ansichten  von  Religion  und  Kir- 
chenthurn.  Berlin,  b.  Sander.  i8o5.  I.  Theil 
375  S.  II.  Th.  449  S.  III.  Th.  471.  Seiten.  8. 
(4  Tlilr.  8  gr.)’ 

nsicht  —  das  erste  "Wort  dieses  merkwürdi¬ 
gen  Werkes  —  setzt  dieser  Schriftsteller  der 
Tradition  entgegen.  Tradition  ist  ihm  Alles, 
was  dem  Menschen  von  aussen ,  sowohl  dem  Ge¬ 
genstände  ,  als  der  Form  nach,  gegeben  wird,  jede 
Philosophie,  die  er  blos  erlernt  und  aufbewahrt, 
nicht  aber  selbsttliätig  in  sich  schafft  und  con- 
struirt.  Ansicht  aber  ist  die  vollständige  Auffas¬ 
sung  eines  Gegenstandes,  welcher  dem  »Menschen 
entweder  gegeben  oder  von  ihm  aus  seiner  inneren 
Welt  genommen  ist,  und  zwar  von  dem  selbst- 
gewählten,  für  ihn  möglich  richtigen  Standpun- 
cte,  in  seiner  eigenthümlichen  Geistesform.  I. 
S.  5.  1.  Die  Ansichten  der  Menschen  müssen  ver¬ 
schieden  seyn.  S.  8.  f.  Der  eine  soll  also  die  An¬ 
sichten  des  andern  nicht  bestreiten.  Weresthut, 
beweist,  dass  sein  Geist  in  den  Fesseln  der  Schul- 
torm  schmachtet.  Er  würde  entweder  schweigen, 
wenn  er  sich  über  den  kleinlichen  Begriff'  von 
Tradition  erheben  könnte,  oder  er  würde  ruhig 
und  friedlich  seine  eigene  Ansicht  der  Ansicht 
des  andern  an  die  Seite  setzen,  wenn  sich  in  ihm 
schon  irgend  etwas  zur  Eigenthümlichkeit  entwi¬ 
ckelt  hätte.  S.  4.  f.  Ansichten  können  auch  nicht 
bewiesen  werden,  weil  sie  keine  Wirkungen  der 
Spontaneität  des  Gemiiths  sind,  und  auch  nicht 
nach  den  discursiveu  Denkgesetzen  aufgefasst  und 
geformt  werden  können.  Ein  Mensch  kann  den 
Standpunct ,  aus  dem  er  sie  gefasst  hat,  und  den 
Grundzug ,  durch  welchen  ihm  dasMannichfaltige 
der  Erscheinung  zur  Einheit,  und  dadurch  zur 
klaren  Anschauung  oder  Ansicht  wurde,  angeben , 
von  dem  allen  aber  kann  er  nichts  beweisen  für 
denjenigen ,  dem  sein  Standpunct  nicht  gefallen, 
und  der  von  ihm  gefasste  Grundzug  nicht  ein- 
leuchten  will,  derjenige  aber,  welcher  denselben 
Zweyter  Band . 


Standpunct  fasst  und  denselben  Grundzug  fest¬ 
hält  ,  bedarf  keines  Beweises  mehr.  S.  258.  ^f. 

In  diesem  Sinne  also  werden  uns  hier  An¬ 
sichten  von  Religion  und  Kirchenthum  verheis- 
sen.  Es  könnte  scheinen,  dass  ein  Recensent.  bey 
einem  solchen  Buche  sich  darauf  einschränken 
müsste,  die  Ansichten  seines  Verf.  treu  und  con- 
centrirt  darzustellen,  und  sich  alles  Beurtheilens 
und  Bestreitens  zu  enthalten.  Hat  er  selbst  an- 
deie  Ansichten ,  und  kann  er  sich  überhaupt  ei¬ 
gene  Ansichten  Zutrauen,  so  soll  er  sie  nicht  zur 
Bestreitung  der  Ansichten  des  Verf.  gebrauchen, 
ja  er  wurde  dadurch  Geistesschwäche  und  Man¬ 
gel  eigenthumlicher  Ansichten  beweisen.  Wollte 
er  aber  seine  eigene  Ansichten  friedlich  neben  die 
des  Verf. ’s  stellen,  so  würde  dazu,  wie  es  scheint, 
eine  Recension  nicht  hinreichen ,  sondern  wieder 
cm  Buch  erfordert  werden:  indem  die  Exposi- 
tion  eigener  Ansichten  ihrer  Natur  nach  Aus¬ 
führlichkeit  und  Vollständigkeit  erfordert.  Bey 
allem  diesen  wird  übrigens  einRecens.  doch  noch 
das  Recht  haben,  den  inneren  Zusammenhang 
der  Ansichten  eines  Verf.  zu  prüfen,  ihm,  wenn 
er  kann,  Seiten  an  einem  Gegenstände  zu  zeigen 
die  er  nicht  gesehen  hat,  und  doch  von  seinem 
Slandpuncte  aus  hätte  sehen  können,  und,  wrenn 
ihm  etwa  der  Gang  der  Ueberzeugungen  und 
Ansichten  eines  Verf.  und  der  Einfluss  seiner 
Schicksale  auf  dieselbigen  bekannt  wäre,  nach 
Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  zu  beurtheilen 
oh  wirklich  das,  was  er  als  Ansicht  gibt,  durch¬ 
aus  eigene ,  fieye,  und  selbstständige  Ansicht  sey. 

Das  vorliegende  Werk  ist  wirklich  mit  Ori¬ 
ginalität  und  Kraft  geschrieben.  Es  ist  auch,  wie 
es  eigentlich  immer  seyn  sollte,  wenn  man  über 
Religion  schreibt,  mit  Religion  geschrieben.  Der 
Rec.  hat  in  demselben  viele  seiner  eigenen  An¬ 
sichten  wieder  gefunden ,  und  diess  hat  ihm  nicht 
um  sein  selbst,  sondern  um  der  Sache  willen  die 
ihm  theuer  ist,  Freude  gemacht.  Auch  ist*  das 
Werk  nicht  nur  in  religiöser,  kirchlicher  und 
philosophischer,  sondern  auch  in  historischer 
Rücksicht  merkwürdig.  Es  dient  namentlich  zu 
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einer  nähern,  als  der  gewöhnlichen,  Kenntniss 
des  Katholicismus ,  es  enthält  aber  auch  neue 
Ansichten  anderer  kirchlicher  Pariheyen  und  Sec- 
cten,  welche  Aufmerksamkeit  verdienen,  und  von 
welchen  zu  wünschen  wäre,  dass  neuere  natura¬ 
listische  Kirchenhistoriker  im  Stande  seyn  möch¬ 
ten,  sie  zu  den  ihrigen  zu  machen. 

Das  Ganze  besteht  aus  21  Briefen .  Die  Haupt¬ 
gegenstände,  mit  welchen  sie  sich  beschäftigen, 
sind:  1.  Religion  überhaupt,  2.  Christenthum 
überhaupt  ,  3.  die  verschiedenen  kirchlichen 

Seelen  und  Partheyen  nach  religiösen  Ansichten, 
4.  der  Mrerth  und  Zweck  des  Kirchenthums. 
Das  Uebrige  bei  rillt  Nebensachen.  Unter  diesen 
aber  verdient  die  Nachricht ,  welche  der  Vf.'  von 
seinen  Schicksalen,  won  dem  Gange  seiner  Ueber- 
zeugungen,  von  seinem  Austritte  aus  der  Römi¬ 
schen  Kirche  und  seinem  Uebertritte  zur  evan¬ 
gelischen,  I.  S.  11.  1F.  und  II.  S.  384.  ff.,  am  mei¬ 
sten  ,  und  hier  zuerst  Aufmerksamkeit ,  weil  sie 
vielleicht  auch  zur  Beurtheilung  seiner  jetzigen 
Ansichten  dienen  kann. 

Von  früher  Kindheit  an  wurde  er  in  der  My¬ 
stik  erzogen  und  16  Jahre  hindurch  zum  Heili¬ 
gen  gebildet.  Er  lebte  einsam  in  seiner  Eltern 
Hause  und  abgeschieden  von  der  übrigen  Welt. 
Er  las  die  Mystiker  und  die  Heiligenlegenden. 
Kein  Wunsch  wurde  so  lebhaft  in  ihm,  als  der, 
einst  Heiliger,  Märtyrer,  und  Doctor  der  Kir¬ 
che  zu  werden.  Im  1 7ten  Jahre  wurde  er  in  den 
Kapuziner- Orden  aufgenommen.  Plier  wurde  er 
zuerst  mit  den  Werken  des  Seneca  bekannt.  Von 
ihm  lernte  er,  dass  es  ausser  der  Mystik  noch 
eine  Moral  gebe,  und  dass  man  durch  diese  allein 
schon  ein  fVeiser  werden  könne.  Er  wusste  je¬ 
doch  in  den  Werken  dieses  Weltweisen  selbst 
einen  gewissen  Mysticismus  zu  entdecken,  wel¬ 
chen  er  zur  Erhöhung  des  seinigen  gebrauchte 
und  beschränkte  die  stoische  Moral  bloss  auf  die 
Verhältnisse  seines  äussern  Lebens.  Im  dritten 
Jahre  seines  Klosterlebens  las  er  Muratorüs  Ab¬ 
handlung  über  die  wahre  Andacht,  und  Fleury's 
Abhandlungen  über  die  Kirchengeschichte;  da¬ 
durch  wurde  eine  so  grosse  Revolution  in  seinem 
Gemüthe  her  vorgebracht,  dass  seine  Mystik,  sein 
angelernter  Glaube  und  seine  Ruhe  verloren  gin¬ 
gen.  D  urch  Lesung  von  Schriften  wider  den 
Deismus  wurde  er  selbst  ein  vollendeter  Deist 
und  so  wurde  er  zum  Priester  geweiht.  In  der 
Folge  kam  er  in  Verbindung  mit  Jansenisten , 
welche  ihm  Jänsenistische  Schriften  mittheiiten. 
D  urch  das  Studium  dieser  Schriften  kam  er  zu 
der  Einsicht,  dass  man  gar  wohl  die  Mönchsan- 
dächteleyen,  gewisse  katholische  Schulmeynungen, 
und  die  Anmaassungen  des  Papsts  verwerfen  kön¬ 
ne,  ohne  deswegen  den  ganzen  katholischen,  auf 
der  Tradition  beruhenden  Dogmenglauben  für 
Lüge  und  Irrthum  zu  halten,  und  zu  dem  Deis¬ 
mus,  als  der  einzigen  lauteren  Quelle  religiöser 
Wahrheit,  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Er  kehrte 
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nach  und  nach  zu  seiner  ehemaligen  Frömmig¬ 
keit  und  zu  einer  —  wiewohl  jetzt  mehr  gerei¬ 
nigten —  Mystik  zurück,  jedoch  war  seine  "Reli¬ 
gion  immer  noch  bloss  Sache  der  Tradition,  nicht 
selbstgeschaffnes,  lebendiges  Wort.  Eine  neue 
Revolution  ging  in  ihm  vor,  als  er  die  Schriften 
von  Helvetius ,  Rousseau ,  das  Systeme  de  la  na- 
ture  u.  s.  w.  las.  Er  wurde  ein  entschlossener 
Skeptiker ,  jedoch  konnte  diess  seine  Ueberzeu- 
gung  von  der  absoluten  Noth Wendigkeit  einer 
moralischen  Gesinnung  nicht  schwächen,  diese 
hielt  er  nun  fest,  und  um  sich  in  derselben  zu 
bestärken,  kehrte  er  zu  seinem  heiligen  Seneca 
zurück,  ln  diesem  Zustande  wurde  er  Professor 
der  Theologie  zu  Lemberg ,  und  darauf  auf  sein 
Verlangen  gesetzlich  aus  dem  Kapuzinerorden 
entlassen.  Indem  er  in  seinen  Vorlesungen  über 
Dogmatik  und  Polemik  mit  der  Widerlegung  der 
Deisten  und  Atheisten  beschäftiget  war,  kam  er 
auch  auf  Spinoza  \  allein  gerade  dieser,  dem  er 
am  gewaltigsten  zusetzen  wollte,  bemächtigte  sich 
seines  ganzen  Wesens.  Er  konnte  nicht  von  ihm 
ablassen ,  bevor  ihm  nicht  seine  Ethik  das  Er- 
zeugniss  seines  eigenen  Geistes  schien.  Er  fand 
sich  durch  sein  Studium  der  Scholastischen  Phi¬ 
losophie  und  Theologie  zu  Spinoza'1  s  Mysterien 
gründlich  vorbereitet.  Damit  verband  er  die 
W  erke  von  Kant ,  Jakobi  und  -Fichte.  Die 
Schriften  dieser  Männer  hat  er  nicht  blos  gele¬ 
sen  und  verstanden ,  sondern  durch  Contempla- 
tion  aufgefasst.  Diese  ist  ihm  eine  höhere  Ope¬ 
ration  des  Gemüths ,  welche  alles  Denken,  Lesen 
und  Verstehen,  an  Fruchtbarkeit  über  trifft.  Schon 
seine  früheren  Studien  der  Mystik  hatten  ihn  mit 
derselben  bekannt  gemacht,  jetzt  schloss  sie  ihm 
die  Offenbarungen  der  genannten  Männer  auf. 
Sie  ist  —  so  beschreibt  er  sie  —  überhaupt  eine 
Operation  des  erweiterten ,  oder  erhöhten  oder 
entäusserlen  Gemüths.  Bey  einem' Buche  ist  sie 
Beschauung  des  Geistes ,  der  den  Körper  des 
Buchstabens  angenommen  hat,  bey  Begebenheiten 
oder  Erscheinungen  in  der  Sinnenwelt  ist  sie  die 
Anschauung  der  Thätigkeit  des  Universums.  In 
dieser  Anschauung  ist  und  erscheint  das  dem 
Verstände  Getrennte ,  dem  Gemüthe  vereinigt , 
das  für  den  Verstand  Mannichfaltige  wird  dem 
Gemüthe  Eins ;  das  für  jenen  Vergangene  und 
Zukünftige  verklärt  sicli  diesem  zur  Gegenwart , 
und  was  in  dem  Gegenwärtigen  dem  Verstände 
unbegreiflich  ist,  enthüllet  sich  dem  beschauen¬ 
den  Gemüthe  mit  unumwölkter  Klarheit.  Der 
beschauende  Geist  schwingt  sich  in  der  Harmo¬ 
nie  seiner  Kräfte  über  alles  Denkbare  und  Er - 
kennbare  zum  Ewigen  und  Heiligen  empor,  und 
fühlt  seine  volle  Freyheit  und  Würde  in  der 
Tiefe  und  dem  Umfange  seiner  Anschauungen. 
Spinoza’s  Ethik  hatte  den  Funken  des  Lebens  in 
ihm  geweckt,  selbstthälig  bildete  sich 'dieses  nun 
fort.  Mit  der  Anschauung  einer  ewigen ,  heili¬ 
gen  und  göttlichen  kVelt ,  und  einer  Menschheit 
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in  ihren  Seyn  und  fVerden  wurde  ihm  ein  Gott 
offenbar,  der  über  Alles,  was  die  Speculation  aus 
den  Verstandes  Formen  von  Substanz ,  Causalität 
und  Ordnung  herauskiinsteln  mag,  unendlich  er¬ 
haben  ist.  Mit  dieser  Anschauung  und  Offenba¬ 
rung  war  seine  innere  Well  fdr  sein  Bewusstseyn 
aulgeschlossen  j  diese  Anschauung  und  Offenba¬ 
rung  wurde  die  Basis  seines  Glaubens,  der  Cen- 
tralpunct  seiner  Religion.  Seine  religiösen  Stu¬ 
dien  waren  hiermit  geendiget\  ausgesprochen 
in  seinen  Principien  war  in  ihm  der  Schluss: 
„dass  Religion ,  als  das  reinste  Product  4er  An¬ 
schauung  des  Ewigen  und  Heiligen,  der  Mittel- 
puuct  sey,  in  welchem  Glaube  und  Wissen,  Spe¬ 
culation  und  Praxis,  Poesie  und  Philosophie  in 
einander  fliesseu,  dass  durch  diese  Vereinigung 
das  Reich  Gottes,  welches  kommen  soll,  sich  aus- 
spreche,  und  dass  Rdigion ,  Poesie  und.  Philoso¬ 
phie  weder  gelehrt,  noch  erlernt  werden  können. 
Er  kam  zu  der  Einsicht,  dass  die  Energie  des 
Geistes  unbegrenzt  und  unendlich  sey,  dass  das 
Reich  der  Vorstellungen,  der  Begriffe  und  der 
Ideen  sie  nie  adäquat  beschäftigen,  nie  erschöpfen, 
nie  begränzen  könne,  dass  der  Geist  in  dem  Uni¬ 
versum  ununterbrochen  aus  sich  selbst  schaffe,  in 
der  Contingenz  nur  durch  sein  Bewusstseyn  sich 
offenbare ,  dass  folglich  die  Gränze  der  Contin¬ 
genz  und  s  ines  Bewusstseyns  auch  die  unübersteig- 
liche  Gränze  seines  Verstandes  ,  seines  discursi - 
ven  Denkens  und  seines  PVissens ,  das  Universum 
hingegen  das  eigenthiiin liehe  Gebietseines  Gemiiths , 
seiner  Contemplation  und  seines  Glaubens  sey. 
In  dieser  Einsicht  kündigte  sich  ihm  das  Gemuth 
als  die  höchste  Potenz  des  menschlichen  Geistes 
an,  und  er  sah  die  Erhabenheit  der  Anschauung 
über  die  Speculation,  des  Wollens  über  das  Erken¬ 
nen,  des  Glaubens  über  das  W  issen,  der  Religion 
über  die  Moral,  und  des  göttlichen  Reichs  über 
das  Kirchenthum.  Nun  stellten  sich  ihm  auch 
die  religiösen  Mythen  in  einem  andern  Lichte 
dar,  er  lernte  sie  als  unentbehrliche  Sinnbilder 
religiöser  Anschauungen  verehren  und  verstehen, 
und  sali  ein ,  dass  sie  nicht  in  Begriffe  aufgelöst, 
und  nicht  als  reelle  Erkenntnisse  scliulgereclit 
demonstrirt  werden  dürfen.  So  wurde  ihm  der 
Mythus  von  der  Schöpfung  des  Menschen  zum 
Bilde  Gottes  und  zur  Herrschaft  über  die  Erde 
klar,  so  fasste  er  den  erhabensten  Mythus  der 
Heiligen  und  Weisen  aller  Zeiten  von  der  gött¬ 
lichen  Drey  einig  heit  wieder  aui,  nachdem  ihm 
der  Glaube  die  hohe  Bedeutung  desselben  in  dem 
Universum  und  in  seiner  inneren  Welt  enthüllt 
hatte.  Er  legt  hier  sein  Glaubensbekenntniss  ab, 
und  fasst  es  in  dem  Glauben  an  Vater ,  Sohn 
und  Geist ,  nach  jener  höheren  Bedeutung,  zu¬ 
sammen  S.  58.  ff’.  Jesum  aber  erklärt  er  für  das 
auf  Erden  erschienene  personificirte  Ideal  der 
ewigen  Menschheit,  dessen  Worte  der  reinste 
Nachhall  des  Gesetzes  waren ,  das  der  heiligste 
Wille  ausgesprochen  hat.  S.  6off. 
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Wenn  man  diese  Nachricht ,  welche  wir  hier 
ins  Kurze  zusammengezogen  haben,  liest,  so  kann, 
man  sich  kaum  eines  Zweifels  enthalten,  ob  denn 
wirklich  das  freye,  eigene,  selbstgeschaffene,  aus 
der  Fülle  des  Geistes  ausgeflossene  Ansicht  ist, 
was  dieser  Schriftsteller  dafür  ausgibt,  ob  es  nicht 
vielmehr  am  Ende  vornehmlich  eine  aus  dem  Ein¬ 
flüsse  der  Erziehung,  der  frühen  Gewohnheit  und 
der  Schicksale  erklärbare  und  aufgedrungene  Denk¬ 
art  ist.  Man  sieht  überhaupt  aus  dem  Leben  des  Vf. 
dass  er  gegen  äussere  Eindrücke  und  Anlernlin¬ 
gen  sehr  empfänglich  sey,  und  sich  leicht  von  ei¬ 
ner  Denkart  zur  andern  hinreissen  lasse.  Er 
wird  der  Reihe  nach,  so  wie  es  seine  jedesmalige 
Lage,  Lectüre  und  Umgebung  mit  sich  bringt, 
Mystiker  und  rechtgläubiger  römisch-katholischer 
Christ,  Stoiker,  Deist,  Jansenist,  Skeptiker,  Spi- 
nozist ,  jedoch  das  Letzte  mit  Kan  tische  r  undFich- 
tischer  Denkweise  versetzt.  Nur  dieser  Spinozis- 
mus  aber  dünkt  ihm  freye,  eigene  Ansicht.  Wir 
erklären  uns  alles  dieses  so:  Bey  allen  Abände¬ 
rungen  und  Abwechselungen  in  der  Gemüthsstim- 
muiig  des  Verf.’s  blieb  doch  immer  der  Mysti- 
cismus  der  Grundton.  ln  ihm  wurde  er  erzogen, 
ihn  fand  er  durch  sein  Klosterleben  genährt,  ihn 
fand  er  auch  in  seinem  Seneca ,  ihn  in  dem  Jan¬ 
senismus  ,  ihn  im  Spinoza ,  ihn  in  dem  durch 
Fichte  gedeuteten  und  sublimirten  Kantismusy 
und  auch  wohl  in  einer  später  entstandenen  phi¬ 
losophischen  .Schule ,  wiewohl  er  diese'  nicht 
nennt,  wieder.  Der  Deismus  und  Skepticismus 
war  eine  vorübergehende  Krise.  Der  durch  die 
Erziehung  gleichsam  eiagepflanzte  Mysticismus 
konnte  zwar  unterdrückt  und  anders  modiffeirt, 
aber  niemals  ausgerottet  werden ,  er  kam  immer 
wieder,  aber  er  wurde  nach  und  nach  durch  die 
Studien  des  Verf.’s  gereinigter  und  universeller, 
durch  dieselbe  Contemplation ,  mit  welcher  er 
schon  durch  seine  frühe  Mystik  bekannt  war  und 
in  welcher  er  sich  als  Mönch  geübt  hatte,  wurde 
er  in  das  Gemüth  aufgenommen  und  so  zuletzt 
bleibende  und  unerschütterliche  Stimmung  dessel¬ 
ben.  Zu  der  sinnbildlichen  Deutung  der  religiö¬ 
sen  Mythen  scheint  vorzüglich  die  Religion  in¬ 
nerhalb  der  Gränzen  der  blossen  Vernunft  Ver¬ 
anlassung  gegeben  zu  haben ,  wiewohl  diese  nicht 
von  religiösen  Anschauungen ,  sondern  von  ei¬ 
ner  moralischen  Erklärung  redet. 

Mit  allem  diesem  will  übrigens  Rec.  nichts 
wider  den,  nur  recht  zu  verstehenden,  reineren 
und  edleren  Mysticismus  gesagt  haben.  Er  hul¬ 
diget  ihm  bey  aller  Anerkennung  der  Rechte  der 
Vernunft,  und  hält  ohne  ihn  die  Religion  in  der 
menschlichen  Natur  für  unmöglich,  wiewohl  er 
eine  andere  Ansicht  von  der  Religion  hat,  als 
der  Verf. ,  die  er  aber  ohne  grosse  Ausführlich¬ 
keit  hier  nicht  neben  die  Ansichten  desselben  stel¬ 
len  kann.  Er  wendet  sich  daher  sogleich  zu  den 
Ansichten  desselben  vom  Christenthum  und  von 
der  geoffenbarten  Religion. 

tba*] 
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Die  göttliche  Sendung  Jesu  ist  diesem  Schrift¬ 
steller  gewiss.  Es  ist  ihm  weder  aus  den  geschrie¬ 
benen  ,  noch  aus  den  durch  das  Bewusstsein  sei¬ 
ner  selbst  ihm  überlieferten  Urkunden  ein  Mensch 
bekannt ,  aus  dessen  Innerem  Religion,  Poesie  und 
Philosophie  in  Vereinigung  sich  schöner,  harmo¬ 
nischer  und  erhabener  geoffenbaret  hätten ,  als  aus 
Jesus.  Nur  aus  derFülle  seines  imiern  Lebens, 
heisst  es,  konnte  der  zuversichtliche,  begeistern¬ 
de  Glaube  lier  vor  gehen,  dass  er  mit  dem  ewigen 
Vater,  dass  sein  Wille  mit  dem  reinen,  heiligen, 
unendlichen  W  illen  Eins  sey,  und  dieser  ihn  ge¬ 
salbt  und  gesandt  habe,  zu  offenbaren  der  ganzen 
Wrelt  die  Mysterien  des  Universums  und  zu  rufen 
alle  Menschen  zum  Erbtlieile  der  Kinder  Gottes 
im  ewigen  Reiche  der  Freyheit  und  Vernunftthä- 
tigkeit.  Mussten  sich  auch  bisweilen  die  Aeus- 
serungen  dieses  Glaubens,  so  wie  die  Aussprü¬ 
che  seiner  inneren  Anschauungen  modificiren  nach 
der  Lage  seines  Zeitalters ,  und  nach  der  rohen 
Sinnlichkeit  seiner  Zeitgenossen,  selbst  seiner  Ver¬ 
trauten,  von  welchen  er  verstanden  seyn  wollte: 
so  exaltirte  ihn  doch  oft  die  Zuversicht  und  die 
Kraft  dieses  Glaubens  auch  so  gewaltig,  dass  er 
sich  ankündigte  in  Orakeln,  deren  hohen  Sinn 
noch  nach  Jahrtausenden  der  menschliche  Geist 
bewundern,  fassen,  und  als  die  ihn  rufende  Stim¬ 
me  aus  der  Geisterwelt  anerkennen  wird.  I.  S.  91. f. 
W  as  den  Zweck  Jesu  betrifft,  so  soll  er  nicht 
darin  bestanden  haben,  das  Judenthum  zu  refor- 
miren  ,  oder  eine  neue  schriftgelehrte  Seele , 
oder  eine  so  genannte  christliche  Kirche  zu  stif¬ 
ten.  Dass  das  erste  nicht  Zweck  Jesu  gewesen 
sey,  sucht  der  Verf.  aus  Matth.  5,  17.  23,  2.  3. 
zu  beweisen,  da  doch  Jesus  in  der  ersten  Stelle 
selbst  zu  verstehen  gibt,  dass  alsdann ,  wenn  Al¬ 
les  durch  ihn  geschehen  sey,  das  Judenthum  sei¬ 
ne  jetzt  noch  bestehende  Kraft  und  sein  Ansehen 
werde  verloren  haben,  ob  er  gleich  seine  Jünger 
ermahnt,  es  jetzt  noch  strenge  zu  halten,  und  in 
der  zweyten  Stelle  es  o lienbar  nicht  sowohl 
darauf  angesehen  ist ,  die  Leute  zu  einer  durch¬ 
gängigen  Beobachtung  alles  desjenigen  anzuhalten, 
was  Pharisäer  und  Schriftgelehrte  lehrten,  als 
vielmehr  darauf,  den  Contrast  zwischen  ihrem 
Leben  und  ihrer  Lehre  stark  und  nachdrücklich 
auszusprechen.  Jesus  wollte  wirklich  das  Juden¬ 
thum  insofern  reformiren,  als  er  das  Moralische 
in  demselben  von  dem  Politischen  absondern,  da¬ 
durch  die  Haupttendenz  desselben  zur  Erfüllung 
bringen  ,  und  durch  seine  eigenen  reinmoralischen 
Lehren  zum  Umstürze  des  alten  Gebäudes,  den 
er  aus  andern  Gründen  voraussah,  beytragen  und 
voraus  dafür  sorgen  wollte,  dass  etwas  Besseres 
an  die  Stelle  desselben  käme.  Im  Grunde  gibt 
der  Verf.  selbst  durch  das,  was  er  S.  g4  f.  sagt, 
zu,  dass  Jesus  in  diesem  Sinne  das  Judenthum 
reformiren  wollte.  Deswegen  aber  darf  der  Zweck 
Jesu  keineswegs  darauf  beschränkt  werden.  Wir 
können  dem  Verf.  beystimmen,  wenn  er  den 


Hauptzweck  Jesu  folgendermaassen  ansdrückt*.  Ein 
religiös  -  ethischer  Staat  in  ewigem  Kampfe  ge¬ 
gen  eine  irreligiöse  IFelt  sollte  dem  Menschen¬ 
gesehlechte  oflenbar  werden,  ein  Reich  Gottes 
in  der  Menschheit ,  in  ewigem  Frieden  durch 
Religion  sollte  anfangen,  Menschen  aus  allen 
Wellgegenden,  Zeiten  und  Ständen  sollten  in  das¬ 
selbe  gerufen  und  aufgenommen  werden ,  trotz 
allen  Verfolgungen  der  Irreligiosität,  der  Macht 
und  des  Unverstandes  sollte  es  sich  l’ortpflanzen, 
in  sich  fortdauern,  und  in  die  ewige  Vf  eit  hin¬ 
überreichen.  Seine  Tendenz  war  rein  religiös , 
und  dadurch  über  alle  philosophische,  morali¬ 
sche  und  theologische  Lehrgebäude  unerreichbar 
erhaben;  wandelbare  und  vergängliche  Gesetze, 
Staat s verfass ungen  ,  Synagogen,  Kirchen,  Prie¬ 
sterthum,  und  Schulen  konnten  die  innere  Wür¬ 
de  und  Festigkeit  desselben  nie  befördern,  nie  er¬ 
schüttern  S.  97.  Da  nach  der  eigenen  Versiche¬ 
rung  Jesu,  und  nach  dem  Inhalte  seiner  erhabe¬ 
nen  Idee,  das  Reich  Gottes  unmöglich  so  kom¬ 
men  konnte,  dass  man  seine  Ankunft  und  Fort¬ 
schritte  hätte  beobachten,  ja  gleichsam  im  Raum 
ausmessen,  und  nach  der  Zeit  berechnen  können, 
da  überhaupt  ein  religiös  -  ethischer  Staat  in  ewi¬ 
gem  Kampfe  gegen  eine  irreligiöse  Welt,  selbst 
in  Jesu  eine  reine  Fernunf^idee ,  ein  Factum  sei¬ 
nes  inneren  Lebens  und  die  Gründung  desselben 
in  der  Menschheit  ein  Problem  seines  eigenen 

flössen  Gemiiths  war:  so  konnte  er  auch  die 
dee  nicht  anders  als  symbolisch  darstellen ,  und 
das  Problem  nur  durch  Approximation ,  durch 
die  Errichtung  einer  symbolischen  Gemeinde  Got¬ 
tes  (nicht  einer  dogmatisirenden  Kirche)  auflö- 
sen  S.  109  f.  Die  Ausführung  dieser  Ideen  ver»> 
dient  sehr  gelesen  zu  werden  ,  obgleich  der  Ken¬ 
ner  eben  nichts  Neues  darin  finden  wird. 

Sehr  stark  erklärt  sich  der  Verf.  wider  den 
Grundsatz  der  Perf e  c  tibili  t  ät  der  geoffen- 
barten  Religion.  Er  erkennt  diesen  Grundsatz 
zwar  für  die  Anstalten  an,  durch  welche  eine 
erhabene  Vernunftidee  symbolisch  dargestellt  wer¬ 
den  soll,  kann  aber  nicht  begreifen,  wie  eine 
göttlich  geoffenbarte ,  wie  Religion  überhaupt 
noch  objectiv  perfectibel  seyn  könnte,  und  erst 
nach  geschehener  Offenbarung  vervollkommnet 
werden  müsste:  denn  entweder  seye  das  Geolfen- 
barte  wirklich  Religion ,  und  dann  sey  es  etwas 
Vollständiges  und  Vollkommenes,  oder  wenn  es 
noch  einer  weitern  objectiven  Ausbildung  bedürfe, 
so  sey  es  noch  nicht  Religion.  Er  hat,  nament¬ 
lich  bey  seinem  Begriffe  von  Religion,  unsers  Er¬ 
achtens  in  der  Hauptsache  Recht ,  und  zeigt  ganz 
gut,  welche  Trugschlüsse  und  Verwirrungen  sich 
die  Vertheidiger  der  Perfectibilität  der  geoffen- 
barten  Religion  in  unsern  Zeiten  haben  zu  Schul¬ 
den  kommen  lassen.  Uebrigens  wird  er  doch  nach 
Allem,  was  er  gesagt  hat,  nicht  läugnen  können, 
dass,  wenn  man  unter  Religion  einen  Gegenstand 
der  Erkenntniss  versteht,  es  möglich  bleibt,  dass 
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sie  unvollständig  geoffenbart  wird ,  dass  also  zwar 
alles  Geoffenbarte  vollkommen  wahr  ist,  aber  dass 
nicht  Alles,  was  in  der  Religion  wahr  ist,  geof¬ 
fenbart  wird,  dass  der  Offenbarende  absichtlich 
Manches  dem  eigenen  Nachdenken  und  der  Ent¬ 
deckung  der  Menschen  überlässt,  und  will,  dass 
sie  das  Fehlende  selbst  hinzusetzen  und  in  sofern 
die  Offenbarung  vervollkommnen  oder  vollenden 
sollen.  Rec.  redet  jedoch  hier,  wie  der  Verf., 
nur  von  der  Dankbarkeit  der  Sache  und  dem  Be¬ 
griffe  an  sich.  Was  die  Offenbarung  des  Christen- 
lliums  betrifft,  so  findet  man  unter  den  Sätzen, 
welche  S.  174  —  176.  Vorkommen,  auch  folgende : 
Jesus  hat  weder  eine  neue ,  noch  eine  vollkom¬ 
mene  y  noch  eine  perfectible  Religion  offenbaren 
Avollen,  sondern  seine  göttliche  Vernunl’tidee  von 
einem  religiös  -  ethischen  Staate  unter  dem  Sym¬ 
bol  eines  göttlichen  Reichs  manifestirt ,  zur  an¬ 
nähernden  Auflösung  des  Problems,  diesen  Staat 
zu  gründen,  die  Errichtung  einer  symbolischen 
Gemeinde  Gottes  beabsichtiget,  und  überall  durch 
die  Offenbarung  seiner  eigenen,  ihm  inwohnen- 
den  Religion,  sich  als  Stifter,  ersten  Bürger  und 
Oberhaupt  dieses  Staats  angekündiget.  —  Der 
Satz :  Jesus  hat  dem  Menschengeschlecht  eine 
göttliche  Religion  g  e  offenbar  et ,  kann  nichts  an¬ 
ders  bedeuten  und  aussprechen,  als:  Jesus  hat 
unter  göttlicher  Sanction  eine  statutarische 
Glaubenslehre  verkündiget ,  zu  welcher  sich  alle 
Menschen  bekennen  sollen.  Wir  müssen  geste¬ 
hen,  dass  wir  diese  Sätze  weder  durch  das,  Afras 
vorherging,  noch  durch  das,  was  nachfolgt,  hin¬ 
reichend  bestätiget  finden.  Jesus  wollte  nicht  nur 
ein  Reich  Gottes  stiften,  sondern  auch,  wie  er 
oft  aufs  deutlichste  sagt,  Lehren  und  Gebote  be¬ 
kannt  machen,  die  in  diesem  Reiche  geglaubt 
und  gehalten  Averden  sollten,  und  die  reiner  und 
vernünftiger,  als  die  bisher  unter  den  Juden 
geltende  Lehren  und  Gebote  Mosis,  der  Prophe¬ 
ten,  der  Pharisäer  u.  a.  Seelen  ,  und  in  sofern 
neu  waren,  von  welchen  er  sich  daher  auch  mit 
Zuversicht  eine  grosse  Revolution  in  der  Denk¬ 
art  und  den  Sitten  der  Juden  und  Heiden  ver¬ 
spricht.  Er  wollte  nicht  bloss  seine  eigene,  ihm 
inwohnende  Religion,  sondern  den  Willen  und 
Rath  seines  himmlischen  Vaters  den  Menschen 
offenbaren.  Er  Avollte  eine  vollkommene  Religion 
vortragen ,  sofern  er  gewisse  unwandelbare ,  etvig 
wahre  Lehren  A'ortrug,  eine  perfectible  aber  in 
sofern,  als  er  selbst  voraussah  und  verhiess,  dass 
seine  Jünger  unter  der  Anleitung  des  heiligen 
Geistes  nicht  nur  das,  Avas  er  sie  gelehrt  hatte, 
besser  Arerstehen,  sondern  auch  Vieles,  Avas  er  sie 
noch  nicht  gelehrt  hatte ,  ton  selbst  einsehen,  ent¬ 
decken  und  zu  seiner  Lehre  hinzusetzen,  auch 
Avolil  Manches ,  AATas  er  noch  vom  alten  Glauben 
hatte  stehen  lassen  ,  yon  selbst  Avegränmen  wür¬ 
den.  Der  Vrf.  sagt  selbst  S:  95.  „Schonung  der 
■menschlichen  Schwachheiten  und  Bedürfnisse, yvar 
aller  Vorschritte  Jesu  sicherer  Maasstab  beson¬ 
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nen  Hess  er  den  Menschen  ihre  liebgewonnenen: 
theoretischen  -Meynungen,  ihre  Symbole,  ihre 
Gebräuche,  und  that ,  was  bey  weitem  ZAveckmäs- 
siger  war,  er  legte  ihren  Meynungen  widerstrei- 
tende  Grundsätze,  ihren  Symbolen  einen  erhab¬ 
neren  Sinn  und  ihren  Gebräuchen  edlere  Zwecke 
unter  —  er  kündigte  der  Volksmeynung  von  der 
Macht  der  Dämonen  nicht  offenbar  den  Krieg  an, 
sondern  stellte  Grundbegriffe  auf,  mit  deren  Hülfe 
der  scharfsichtigere  Anhänger  seiner  Lehre  von 
selbst  und  aus  eigener  Kraft  das  Reich  der  Dä¬ 
monen  entvölkern  konnte .**  Uebrigens  bleibt  bey 
allem  diesem  doch  denkbar,  dass  das,  was  Jesus 
offenbaren  Avollte,  keine  statutarische  Glaubens¬ 
lehre ,  sondern  eine  natürliche  und  A^ernünftige 
Glaubens-  und  Sitfenlehre  war,  zu  welcher  sich 
aber  Aveder  seine  Zeitgenossen ,  noch  überhaupt 
die  meisten  Menschen  empor  schwingen  konnten. 

Am  anziehendsten  ist  dem  Rec.  der  histori¬ 
sche  Theil  dieses  Werks  gewesen ,  in  Avelchem 
die  vornehmsten  christlichen  Secten  und  Kirchen¬ 
partheyen,  und  auch  einige  andre  Erscheinungen 
aus  der  Kirchengeschichte,  nach  religiösen  An¬ 
sichten  durchgegangen  werden.  I.  Th.  S.  178  —  2 55. 
II.  Th.  S.  3—287.  III.  Th.  S.  3  —  226.  Obgleich 
der  Rec.  eine  etwas  andere  Ansicht  von  Religion 
überhaupt  hat,  so  hat  er  doch  meistentheils  eben 
da,  avo  der  Verf.  Religiöses  in  den  Verfassungen, 
Einrichtungen,  Anstalten,  Gebräuche^  der  ver¬ 
schiedenen  Partheyen  und  Kirchen  entdeckt,  es 
gleichfalls  entdeckt,  und  sich  gefreut,  dass  er  sich 
von  dem  intoleranten,  Avegwerfenden,  spottenden 
und  in  der  That  irreligiösen  Tone,  Avomit  uns 
manche  neuere  Kirchenhistoriker  diese  Dinge  zu 
erzählen  pflegen,  entfernt  gehalten  hat.  Voraus 
zeigt  er,  wie  schon  Aror  Jesus  die  Vernunftidee 
eines  religiös  -  ethischen  Staates  als  Anschauung 
im  Gemüthe  gottseliger  Menschen  da  geAvesen  sey, 
wobey  er  besonders  den  Ess'dern  ATolle  Gerechtig¬ 
keit  wiederfahren  lässt.  Dann  führt  er  aus,  Avie 
sie ,  nachdem  sie  von  Jesus  als  Idee  unter  dem 
Symbol  eines  göttlichen  Reichs  in  der  Menschheit 
Avar  geoffenbart  worden ,  in  den  folgenden  Jahr¬ 
hunderten  mehr  oder  minder  festgehalten  worden. 
Am  ausführlichsten  verbreitet  er  sich  über  die 
vier  Haup  t  k  ir  chen ,  die  römischkatholischey 
dia  evangelische ,  die  reformirte  und  die  herrn - 
huthische ,  und  setzt  ihr  Unterscheidendes  und  ihr 
Verhältniss  zur  eigenen,  freyen  Religion  ins 
Licht.  Gern  hätte  Rec.  auch  sein  Urtheil  über 
die  Quäcker  gelesen,  welche  vielleicht  als  Ein¬ 
würfe  wider  verschiedene  seiner  Behauptungen 
angeführt  werden  können. 

Gerade  die  Consequenz ,  in  welche  der  Verf. 
die  unterscheidende  Eigenschaft  der  k  at  ho  l  i - 
sehen  Kirche  zu  setzen  sich  bemüht,  ist  wreder 
hinreichend  noch  klar  dargethan.  Der  Vrf.  sucht 
diese  Consequenz  in  den  Dogmen ,  in  dem  Cullusy 
in  der  Disciplin  darzuthun.  Die  katholische  Kir- 
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che ,  die  oberste  Behörde  des  Kafholicismus ,  ist 
ein  fester  herein  der  samnitlichen  an  Macht  und 
Rechten  gleichen  Bise  hoffe ,  die  vom  göttlichen 
Geiste  gesetzt  sind ,  die  Gemeinde  Gottes  zu  re¬ 
gieren.  II.  S.  10.  Das  oberste  Princip  des  Ka- 
tliolicismus  ist  folgendes:  Jesus,  der  Sohn  Got¬ 
tes,  hat  dem  Menschengeschlechte  eine  neue,  gött¬ 
liche,  vollkommene,  bis  au  das  Ende  der  Welt 
unwandelbare  Religion  geoffenbart.  Er  hat  zur 
Reinerhaltung,  Ausübung  und  Ausbreitung  dieser 
Religion  eine  Kirche  gestiftet ,  welche  bis  an  das 
Ende  der  Welt  unter  dem  ihr  zugesicherten  Bei¬ 
stände  des  göttlichen  Geistes,  einig  im  Glauben 
und  frey  von  jedem  religiösen  Irrthume  bestehen 
soll.  Jesus  hat  seine  göttlichen  Offenbarungen 
nicht  niedergeschrieben,  sondern  mündlich  den 
ersten,  unmittelbar  von  ihm  selbst  aufgenomme¬ 
nen  Mitgliedern  und  eingesetzten  Lehrern  seiner 
Kirche  mitgetheilt.  Das  Wesentlichste  und  Nö- 
thigste  derselben  haben  diese  in  den  Schooss  der 
Kirche  schriftlich  nieder  gelegt ,  das  Uebrige  den 
von  ihnen  errichteten  Gemeinden  mündlich  über¬ 
liefert.  III.  S.  334.  Zum  katholischen  Dogma  ge¬ 
hört  nur  das,  was  überall ,  immer  und  von  allen 

fe glaubt  worden  ist.  Die  katholische  Kirche 
ann  keine  neue  Dogmen  festsetzen,  sondern  nur 
die  alten ,  zu  grösserer  Deutlichkeit,  durch  die  Ei¬ 
genschaft  einer  neuen  Benennung  auszeichnen. 
Alle  Dogmen  beweist  sie  aus  der  Allgemeinheit , 
de  m  Alterthum  und  der  Uebereinstimmung  der 
Tradition ,  und  eben  so  die  Aechtheit  und  den 
wahren  Sinn  der  heiligen  Schriften ;  das  Da- 
styn  einer  solchen  Tradition  beweist  sie  wieder 
ans  der  Tradition,  und  zugleich  ans  der  JSolh - 
Wendigkeit  derselben,  um  den  Inbegriff  der 
Glaubenslehre  zu  fassen,  zu  verstehen  und  zu 
erweisen.  II.  S.  19  ff.  24  ff.  Die  Kirche  hat  das 
Recht,  die  Tradition  zu  bezeugen  und  zu  erklä¬ 
ren,  und  Jesus  hat  ihr  das  Privilegium  der  Un- 
fehlbarkeit ,  ohne  welche  keine  Einigkeit  möglich 
wäre,  jedoch  in  den  Gränzen  der  Tradition,  ver¬ 
liehen.  S.  28  ff.  Der  bey  Einsetzung  der  Kirche 
beabsichtigte  Zweck  Jesu  machte  es  nothwendig, 
dass  die  Macht  der  Apostel  in  ihrem  ganzen  Um¬ 
fange  auf  ihre  nächsten  und  spätesten  Nachfolger 
fortgepflanzt  wurde ,  und  die  Tradition,,  mithin 
die  katholische  Kirche,  hat  von  jeher  die  ßischöffe 
für  Nachfolger  der  Apostel  erkannt  und  erklärt, 
und  eben  so  also,  wie  diese,  sind  auch  die  ßi¬ 
schöffe  an  Würde  und  Gewalt  einander  gleich. 
So  wie  aber  Petrus  zum  Besten  der  Einigkeit  al¬ 
len  Aposteln  von  Christus  vorgezogen  worden 
ist,  eben  so  und  zu  demselbigen  Zwecke  ist  der 
jedesmalige  rechtmässige  Nachfolger  des  Petrus 
von  der  Allgemeinheit ,  dem  Alter thume ,  und  der 
TJ eb  er  einstimmun  g ,  als  der  Erste  unter  Gleichen , 
und  als  Mittelpunct  der  Einheit ,  von  jeher  ver¬ 
ehrt  worden.  Uehrigens  stand  es  doch  überall , 
zu  allen  Zeiten  und  bey  Allen  in  der  Kirche  fest, 
dass  der  Papst  in  seinen  Verfügungen  den  Ge- 
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setzen ,  und  in  seinen  Uri  heilen  über  Glaübenssa- 
chen  den  Aussprüchen  der  katholischen  Kirche 
sich  unterwerfen  müsse,  mithin  weder  in  seinen 
Handlungen  unumschränkt ,  noch  in  seinen  Ent¬ 
scheidungen  unfehlbar  sey.  S.  28  ff.  Der  Papst 
muss  nach  den  Kirchengesetzen  regieren,  weil 
sich  die  auf  den  Synoden  gegebenen  Kirchenge- 
setze  auf  seine  eigene  Autorität  grüudeu ,  welche 
daselbst  als  die  erste ,  vorzüglichste  und  leitende 
hervorleuchtet.  S.  45  ff.  Die  Schlüsselgewalt  ist, 
sofern  sie  die  Gewalt  der  Gerichtsbarkeit  bezeich¬ 
net,  der  Tradition  zufolge,  in  Petrus  der  gan¬ 
zen  Kirche  verliehen  worden*  die  Kirche  gibt  sie 
also  dem  Papste,  nicht  dieser  der  Kirche,  folg¬ 
lich  ist  der  Papst  der  allgemeinen  Kirche  unter¬ 
geordnet,  nicht  über  dieselbe  erhaben.  S.  47.  Es 
sollte  nur  Eine  Kirche  und  Ein  Glaube  seyn ,  da 
aber  die  Menschen  in  ihren  Ansichten  so  ver¬ 
schieden  sind,  und  Tradition  und  Schrift  so  leicht 
verfälscht  und  missverstanden  werden  konnten, 
so  musste  eine  oberste  Behörde  da  seyn,  welche 
von  Christus  Gewalt  hatte,  zu  entscheiden,  was 
von  ihm  komme ,  und  wie  sowohl  das  Ueberlie- 
ferte ,  als  Geschriebene  verstanden  werden  müsse,. 
Diese  Behörde  waren  ursprünglich  die  Apostel , 
und  nach  ihnen  diejenigen,  welche  der  heilige 
Geist  zu  Bischöffen  gesetzt  hatte.  Damit  diese 
Behörde  nicht  irren  könnte,  musste  ihr  Christus 
den  heiligen  Geist  zusichern  und  mittheilen.  Der 
von  Jesu  geoffenbarte  Glaube  sollte  sich  in  aller 
Welt  ausbreiten,  überall  sollten  sich  Gläubige  zu 
sichtbaren  Gemeinden  vereinigen  und  den  ihnen 
vom  heiligen  Geiste  Vorgesetzten  Bischöffen  fol¬ 
gen  :  doch  alle  diese  Gemeinden  sollten  in  ihren 
Bischöffen  nur  eine  einzige  Kirche  ausmachen, 
es  war  daher  auch  irgendwo  ein  Vereinigungs- 
punct  nothwendig,  ein  Organ,  durch  welches  die 
Kirche  ihre  Forderungen,  Bedürfnisse  und  Rath- 
schlüsse  auf  dem  kürzesten  Wege,  laut  und  all¬ 
gemein  bekannt  machen  konnte.  Dieser  Mitlel- 
punct  und  dieses  Organ  waren  Petrus  und  seine 
Nachfolger.  S.  108  f. 

Gewiss  werden  viele  Leser,  in  dieser  treuen 
Darstellung  der  Hauptsache,  zwar  keinen  gänz- 
lichen  Mangel  an  G önsequenz ,  jedoch  hie  und 
da,  bald  eine  Ineonsequenz,  bald  eine  nur  im 
Zirkel  herumgehende  Consequenz ,  ohne  Haltung 
und  ohne  einen  festen  Punct,  wahrnehmen.  Wir 
wollen  nicht  von  der  Erweislichkeit  und  Festig¬ 
keit  der  Voraussetzungen  reden,  wogegen  sich 
bekanntlich  so  Vieles  erinnern  lässt,  wovon  aber 
hier  nicht  die  Rede  ist,  sondern  nur  von  den 
Folgerungen  aus  dem  Vorausgesetzten.  Wenn  die 
Bischöffe  vom  Geiste  eingesetzt,  und,  namentlich 
auf  den  Synoden ,  von  ihm  geleitet  und  erleuch¬ 
tet  6ind,  warum  sollten  sie  nicht  mit  Hülfe  des 
Geistes  etwas  Neues  zu  der  alten  Lehre  hinzu¬ 
sei  zen  können,  wie  auch  Jesus  den  Aposteln  ver- 
heissen  hat,  dass  der  Geist  sie  vollends  in  alle 
Wahrheit  leiten  und  ihnen  Dinge  offenbaren 
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werde,  die  er  selbst  sie  noch  nicht  lehren  könne? 
W  enn  die  Bischöffe  durch  den  heiligen  Geist 
untrüglich  gemacht  und  einander  gleich  sind,  mit 
welchem  Rechte  und  wozu  ein  Papst  ?  Wenn  sie 
untrüglich  sind,  so  werden  sie  nicht  irren  und 
nicht  verschiedener  Meynung  seyn  können,  so 
wird  auch  kein  Papst  zur  Entscheidung  des 
Streits  nothwendig  seyn,  und  so  werden  sie  selbst 
einen  hinreichenden  V  ereinigungspunct  ausma¬ 
chen,  und  ihre  jedesmaligen  Entscheidungen  un¬ 
ter  ihrer  aller  Namen ,  oder  durch  einen  einzel¬ 
nen  Bischof!’,  als  Commissionar ,  bekannt  machen 
können.  Ein  Papst  ist  nicht  bloss  das  Organ  der 
Bischöffe  und  der  Kirche,  diess  könnte  jeder  an¬ 
dere  Bischoffauch  seyn.  Wenn  er  der  Nachfol¬ 
ger  des  Petrus  ist,  dem  Jesus  selbst  einen  Vor¬ 
zug  vor  andern  Aposteln  eingeräumt  hat,  wenn 
er  die  durch  die  Synoden  gegebenen  Kirchenge¬ 
setze  bestätigen  muss  und  daselbst  seine  Autori¬ 
tät  als  die  erste  und  leitende  zeigt,  so  ist  er  nicht 
mehr  bloss  der  Erste  unter  Gleichen ,  sondern  er 
ist  mehr  als  die  übrigen  Bischöffe.  Wenn  die 
Kirche  etwa  zu  ihrem  eigenen  Besten  die  Rechte 
des  Primats  erweitert  hat,  wenn  sie  ohne  eine 
solche  Erweiterung  untergegangen  wäre  und  also 
nicht  immer  Anmassung  von  Seiten  der  Päpste 
war  S.  291  ff.,  so  hatte  entweder  die  Kirche  das 
Recht  dazu,  alsdann  aber  ist  die  Gleichheit  der 
Bischöffe  in  ihr  nicht  wesentlich,  oder  sie  hatte 
das  Recht  nicht  dazu ,  alsdann  hat  sie  sich  geirrt,  die 
ihr  anvertraute  Macht  überschritten,  und  ist  nicht 
mehr  die  wahre,  katholische  Kirche.  Gesetzlaber 
auch,  dass  übrigens  alles  consequent  wäre,  kann 
das  eine  wahre  Consequenz  heissen,  welche  sich 
auf  Ausführung,  auf  Praxis  bezieht,  und  doch 
unausführbare  Dinge  verlangt.  Von  keinem  ei¬ 
nigen,  am  wenigsten  von  einem  unterscheidenden 
Dogma  der  katholischen  Kirche  lässt  sich  zeigen, 
dass  cs  immer,  überall  und  von  allen  geglaubt 
worden.  Wenn  auch  die  Dogmen  alt  sind ,  so 
lässt  sich  doch  nicht  zeigen,  dass  sie,  auch  nur 
in  der  herrschenden  Kirche,  allgemein  angenom¬ 
men  worden  seyen,  viele  sind  erst  in  spätem 
Zeiten  entstanden.  Oder  sollen  wir,  ohne  die 
Geschichte  zu  fragen,  und  selbst  bey  dem  Wider¬ 
spruche  der  Geschichte,  es  bloss  den  vom  Geiste 
geleiteten  Bischöffen  glauben,  dass  immer  eine  alte, 
allgemeine,  übereinstimmende  Tradition  vorhan¬ 
den  gewesen  sey?  Oder  ist  etwa  da,  wo  ein  ge¬ 
wisses  Dogma  nicht  geglaubt  wurde,  auch  die 
wahre  katholische  Kirche  nicht  gewesen?  Aber 
wie,  wenn  ein  Dogma  zu  einer  gewissen  Zeit  noch 
gar  Niemanden  in  der  Kirche  bekannt  war  und 
von  Niemand  geglaubt  wurde?  Und  die  vielen 
Streitigkeiten  in  der  katholischen  Kirche?  Man 
liest  hierüber  in  diesem  Buche  Urtheile,  wie  fol¬ 
gende  :  „Keinem,  der  in  der  Gemeinschaft  der 
allgemeinen  Kirche  blieb ,  kam  es  jemals  in  den 
Sinn,  irgend  einen  Pu  net  desselben  zu  bestreiten. 
Was  auch  jeder  in  seinem  Innern  für  sich  glau¬ 


ben  und  für  wahr  halten  mochte :  in  dem  äussern 
kirchlichen  Bekenntniss  zu  dem  ächten  dogmati¬ 
schen  Lehrbegriffe  der  allgemeinen  Kirche  blieb 
jeder  fest  in  der  Gemeinschaft,  Einigkeit  und  Ein¬ 
tracht,  die  seit  18  Jahrhunderten  im  Kathollcis- 
inus  herrscht.“  II.  S.  109.  Die  theologischen  Strei¬ 
tigkeiten  in  der  katliolischeu  Kirche  beweisen 
nichts  gegen  die  Einigkeit  und  Consequenz  des 
Katholicismus.  Nicht  über  Dogmen^  sondern  ent¬ 
weder  über  Meynungen  der  Schule ,  welche  die 
allgemeine  Kirche  'weder  adoptiren  wollte,  noch 
konnte ,  oder  gegen  Neuerungen ,  wodurch  Einige 
den  consequentern  Lehr  begriff  anfochten,  wurde 
gestritten.  Die  streitenden  Partheyen  waren  nicht 
particuläre  Kirchen ,  nicht  Bischöffe  >  sondern 
Mönchsorden  S.  116  ff  (Dieses  Vorgeben  wi¬ 
derspricht  der  Kirchen-  und  Dogmengeschichte 
so  offenbar,  dass  es  keine  besondere  Widerlegung 
bedarf.).  Bey  dem,  was  S.  12 3.  ff.  von  den  Strei¬ 
tigkeiten  über  die  Gnade  vorkommt,  ist  gänzlich 
übersehen ,  dass  die  katholische  Kirche  zwar  lange 
Zeit  hindurch  -den  Augustinischen  Lehrbegriff 
festhielt,  darauf  aber  unvermerkt  den  Semipela— 
gianischen ,  in  der  irrigen  Meynung,  es  sey  der 
Augustinische ,  adoptirte,  und  die  Verfechter  des 
reinen  Augustinismus  durch  ihre  Bischöffe  als 
Ketzer  verurlheilte  und  verfolgte.  —  Wir  kön¬ 
nen  dem  Verl,  nicht  weiter  in  seiner  Verlheidi- 
gung  der  Consequenz  der  katholischen  Kirche  in 
Dogmen ,  Cultus  und  Disciplin ,  folgen.  Aber 
aufmerksam  müssen  wir  die  Leser  auf  die  Ver- 
theidigung  des  Gebrauchs  der  lateinischen  Spra¬ 
che  bey  dem  Cultus  S.  23 1  ff.  und  des  Cälibats  der 
Priester  S.  345  ff  machen.  Die  letzte  ist  unsers 
Erachtens  weit  besser  gelungen,  als  die  erste. 
Dort  finden  wir  nur  seichte,  hier  starke  und  con- 
sequente  Gründe.  Warum  hat  wohl  der  Verf. 
nichts  von  der  Consequenz  der  katholischen  Kir¬ 
che  in  Ansehung  des  Sacramenis  der  Ehe  und 
der  Heiligkeit  des  Cälibats  der  Priester  gesagt? 
Noch  gehört  zur  Beuriheilung  des  Katholicismus, 
was  III.  S.  298  ff.,  377  ff  vom  Uebertritte  des 
Grafen  Stollberg  zur  katholischen  Kirche,  vom 
französischen  Coneordal,  und  von  den  Jesuiten 
vorkommt  und  was  aller  Beherzigung  werlh  ist. 

Das  Unterscheidende  der  evangelischen 
Kirche  wird  in  Lehrfrey  heit  und  Mangel  an  So¬ 
cialautorität  und  Einigkeit,  das  der  rejor mie¬ 
ten  in  Strenge ,  das  der  Herrnhut  hischen^ 
wie  der  Verf.  sie  nennt,  in  Gottseligkeit  gesetzt. 
Am  besten  scheint  uns  noch  die  Zeichnung  der 
letztem  gelungen  zu  seyn. 

Was  den  Zweck  und  J Verth  des  Kirchen - 
thums  betrifft,  so  bezieht  sich  darauf  vornehmlich 
der  ule  Brief  im  I.  und  der  18.  und  21.  Brief  im 
III.  Bande.  Die  vornehmsten  Sätze ,  welche  hier 
ausgeführt  werden,  sind  folgende :  „Der  religiöse  # 
Mann  soll  alles  Kirchenlhum  achten ,  verehren 
und  theilnehmend  unterstützen,  weil  es  ihm  seihst 
frommt ,  seinen  religionslosen  Kirchengenossen 
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nocli  noili  timt,  und  weil  es  das  einzige  Mittel 
ist.  das  Kirehenthum  selbst  zur  wahren  Kirche 
Gottes  allmählich  zu  bilden.  Die  Dankbarkeit 
fordert  es,  das  Kirehenthum  zu  ehren,  in  wel¬ 
chem  man  zum  Leben  der  Religion  erwacht  ist. 
Die  kirchlichen  Formen  beziehen  sich  entweder 
auf  den  Lehrbegriff ,  oder  Cultus ,  oder  die  Ver¬ 
fassung.  Die  ersten  sind  Formen  religiöser  An¬ 
schauungen ,  welche  auf  Begriffe  gebracht  Lehr¬ 
begriffe  und  Mythologie  abgeben,  die  zweylen 
sind  Formen  religiöser  Gefühle ,  welche,  in  Bil¬ 
der  gebracht,  den  Cultus  erzeugen,  und  Allego¬ 
rie  oder  Lyrik  sind,  die  dritten  sind  Formen  der 
Tendenz  oder  des  Geistes  der  kirchlichen  Gesell¬ 
schaft  ,  diese  heben  die  Formen  der  Verfassung 
und  begründen  Hechte.  Jedes  Kirehenthum  ist 
ein  Medium ,  durch  welches  sich  die  unendliche 
Religion  im  Endlichen  darstellt,  in  jedem  sind 
Züge  poetischer  Schönheit  und  religiöser  Heilig¬ 
keit,  jedes  enthält  eine  einzelne  Anschauung  des 
Unendlichen,  in  jedem  ist  ein  Lichtstrahl  der 
unendlichen  Religion  reflectirt.  Die  Formen  des 
Kirchenthums  haben  mit  der  eigenthümlichen  und 
bestimmten  Religion  der  Individuen  nichts  zu 
thun,  sie  wollen  nur  mit  religiösem  Sinne  be¬ 
trachtet  und  benutzt  werden.  Sie  sind  nur  Zei¬ 
chen  der  Gleichheit  des  Strebens  zum  Ziele , 
nicht  das  Ziel  selbst ,  nur  Mittel ,  das  Heilige 
zu  versinnlichen ,  nicht  wirkliche  Darstellung 
desselben.  Im  Kirehenthum  wird  das  Bedurfniss 
des  religiösen  Empfangens  und  Mittheilens ,  das 
Bediirfniss,  seine  Religion  in  andern  anzuschauen 
und  sich  die  ihrige  anzueignen ,  befriediget.  Das 
Kirehenthum  macht  im  Menschen  den  F röte¬ 
st  antismus  rege ,  und  leitet  ihn  dadurch  zur 
B  iigion.  Der  ächte  Protestant  bezeugt  Achtung 
für  die  kirchlichen  Formen ,  welche  für  so  ver¬ 
schiedene  Menschen  unentbehrlich  sind,  er  schätzt 
den  religiösen  Stoff,  der  unter  den  symbolischen 
kirchlichen  Hüllen  verborgen  liegt,  er  würdigt  die 
guten  Absichten  der  Urheber  dieser  Formen,  und 
leistet  der  kirchlichen  Gesellschaft,  was  er  ihr 
schuldig  ist,  aber  sein  Gewissen  protestirt  für 
sich  gegen  die  scheinbare  Anmassung  seiner  Kir¬ 
che  ,  sein  Bedürfnis  des  Lichts  durch  ihre  Offen¬ 
barungen  völlig  zu  befriedigen ,  und  seine  gottse¬ 
ligen  Gefühle  durch  ihre  Formen  des  Cultus  voll¬ 
ständig  auszusprechen.  Freyheit  ist  das  Gesetz 
seiner  inneren  Welt.  Es  gibt  nur  einen  inne¬ 
ren  Protestantismus,  welcher  den  rechtschaffenen 
und  kraftvollen  Mann  nicht  aus  der  Kirche  her¬ 
aus,  in  das  Feld  der  sogenannten  religiösen  Auf¬ 
klärung  oder  einer  vorgeblichen  Naturreligion 
führt,  sondern  ihn  über  die  Kirche  hinauf ,  zur 
lichtvollen  Höhe  der  unendlichen,  in  der  An¬ 
schauung  des  Universums  sich  offenbarenden  Re¬ 
ligion  erhebt.  Jede  Kirche  hat  zwar  eine  religiöse 
Tendenz  und  offenbart  die  religiösen  Ansichten 


und  Gefühle  ihres  Stifters  in  Mythen  und  alle¬ 
gorischen  Formen,  jede  will  eine  Gemeinde  Got¬ 
tes  sichtbar  machen,  in  sofern  reizt  sie  keinen 
ihrer  rechtschaffenen  und  denkt nden  Bekenner 
zur  Opposition  wider  sich ;  diess  thut  aber  jede 
dadurch,  dass  sie  vorgibt,  die  Dogmen  ihres 
Lehrbegriffs  seyen  unmittelbar  von  Gott  geoften- 
bart,  von  seinem  Sohne  gelehrt,  von  übernatürlich 
erleuchteten  himmlischen  Gesandten  in  ihr  Hei¬ 
ligthum  niedergelegt,  und  nicht  Mythen,  nicht 
Symbole ,  sondern  die  W  ahrheit  selbst,  ihr  Dog¬ 
mensystem  sey  der  geschlossene  Inbegriff’  aller 
religiösen  Wahrheiten.  Jede  verräth  sich  dadurch, 
dass  sie  die  Religion  nicht  für  ein  unermessliches 
Product  der  Anschauung  des  Universums  und  des 
Gefühls,  sondern  für  ein  bestimmtes  Object  des 
Verstandes  hält.  Jede  will,  dass  der  innere 
Glaube  mit  dem  äusseren  kirchlichen  Symbol 
übereinstimme.  Dadurch  reizt  jede  Kirche  ihre 
selbstständigen  Mitglieder  zuin  innern  Protestan¬ 
tismus.  Keine  Kirche  kann  den  Zweck  haben, 
Religion  zu  geben ,  zu  lehren,  zu  offenbaren, 
sondern  alles  Kirehenthum  ist  nur  interimisti¬ 
sche  Anstalt  für  diejenige,  welche  Religion  noch 
suchen.  Man  sieht  diess  auch  daraus,  weil  jede 
im  Alleinbesitze  der  W  ahrheit  seyn  will ,  und 
ihrer  Natur  nach  gegen  alle  übrige  protestiren 
muss.u  Unser  Verf.  zeigt,  wie  jede  der  vier 
Hauptkirchen  durch  ihr  Eigent  hiimliches  diesen 
inneren  Widerspruch  gegen  sich,  diesen  Prote¬ 
stantismus  erwecken  könne,  wie  jede  namentlich 
den  inneren  Menschen  zum  Widerstande  gegen 
das  Weltliche  und  Irdische  i'eizen,  seine  Phan¬ 
tasie  exaltiren,  sein  Gefühl  und  seine  Gesinnung 
veredeln,  und  seinen  Verstand  zur  Thätigkeit  auf- 
regen  ,  und  ihn  so  zur  Religion  bilden  könne. 
Noch  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  ,  was 
im  letzten  Briefe  von  den  Mitteln  dem  verfalle¬ 
nen,  besonders  evangelischen,  Kirchenthume  wie¬ 
der  aufzuhelfen ,  vorkommt.  Der  Verf.  urtheilt, 
dass  eine  Kirche  ohne  Socialautorität  und  positi¬ 
ve  Religion  nicht  bestehen,  und  dass  der  Ratio¬ 
nalismus,  dem  er  überhaupt  sehr  gram  ist,  keine 
Kirche  begründen  könne.  Rec.  kann  sich  über 
alles  dieses  hier  in  keine  Discussion  einlassen ;  er 
fragt  nur  noch :  Wie  dann  die  Kirche  zum  Ge- 
gentheil  von  dem  da  seyn  könnne,  was  sie  selbst 
bezweckt?  wie  sie  bestimmt  seyn  könne,  die 
Menschen  zum  inneren  Kampfe  wider  sich  zu 
reizen?  ob  dieser  Zweck,  wenn  er  offenbar  ge¬ 
worden  ist,  die  Kirche  nicht  in  Verachtung  brm- 

Sen ,  und  auch  zum  äusseren  Protestantismus  und 
.ampf  wider  sie  reizen  müsse?  ob  der  Rationa¬ 
lismus,  wie  er  von  vielen  vertheidiget  wird,  etwas 
anderes  ist,  als  des  Vf.  innerer  Protestantismus 
und  ob  nicht  auch  er  mit  Schonung  und  Achtung 
gegen  das  Kirehenthum  bestehen  könne  .und 
selbst  dazu  leite? 
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JHED 1  CI  NI  SC  HE  POLICE  Y. 

Tabellarische  allgemeine  Anweisung  zur  Ver¬ 
hütung  ansteckender  epidemischer  Krankhei¬ 
ten,  namentlich  des  so  häufig  tödtlich  gewor¬ 
denen  Scharlachfiebers ,  für  Jedermann  entwor¬ 
fen  von  D.  Chr.  Glob.  Ortei ,  Stadtphysikus 
in  Naumburg  an  der  Saale  1806.  Roy.  Fol.  gedr. 
b.  W.  Rössler. 

yVenn  der  am  Ende  dieser  Anweisung  befind¬ 
liche  Wunsch,  dass  sie  an  alle  Gerichtsbehörden, 
Gemeinden  und  deren  Vorsteher  vertheilt  und  bey 
Predigten  undKatecKisationen  berücksichtiget  wer¬ 
den  möchte,  hätte  erfüllt  werden  sollen,  so  hatte 
der  Verl,  etwas  besseres  liefern  müssen.  Aber  so 
wimmelt  seine  Anweisung  von  unlogischen  Ein- 
tlieil  ungen ,  von  unrichtigen,  dem  beabsichtigten 
Sinn,  widersprechenden  Ausdrücken  und  von  fal¬ 
schen  V  orschriften  in  der  Maasse,  dass  sie  schlech¬ 
terdings  nicht  empfohlen  werden  kann.  Gleich 
der  Titel  ist  ganz  unrichtig  gefasst.  Nach  ihm 
sollte  man  eine  Anweisung  erwarten,  wie  über¬ 
haupt  die  Entstehung  aller  ansteckenden  epidemi¬ 
schen  Krankheiten  verhütet  werden  kann.  Allein 
geht  man  die  einzelnen  Vorschriften  genau  durch, 
so  sieht  man,  dassdiess  die  Absicht  des  Verf.  nicht 
war,  sondern  dass  er  blos  eine  Anleitung  geben 
wollte,  wie  bey  Coutagiösen  epidemischen  Krank¬ 
heiten  die  Ansteckung  zu  vermeiden  sevr-  Jedoch 
auch  diese  Absicht  ist  nicht  gehörig  verfolgt.  Hät¬ 
te  er  etwas  erträgliches  liefern  wollen,  so  hätte  er 
ani  die  verschiedenen  coutagiösen  und  epidemi¬ 
schen  Krankheiten  Rücksicht  nehmen  sollen.  Denn 
es  ist  augenscheinlich,  dass  ganz  andre  Maasregeln 
bey  einer  contagiösen  Epidemie,  die  den  Menschen 
g  wohnlich  nur  einmal  in  seinem  Leben  befällt,  zu 
befolgen  sind,  z.  13.  bey  den  rocken,  dem  Schar¬ 
lachlieber  u.  s.  w. ,  andere  bey  der  Ruhr,  der  Pest, 
dem  gelben  Fieber,  und  dass,  wenn  man  diese 
bey  den  Glassen  epidemischer,  ansteckender  Krank- 
heilen  ni  chi  von  einander  absondert,  die  gegebenen 
Ziweyter  Band. 


Vorschriften  oft  nur  auf  eine  Classe  passen,' und 
bey  der  andern  nicht  anwendbar  sind. 

Der  Verf.  gibt  Vorschriften,  welche  1)  vor  der 
Krankheit,  2)  bey  und  3)  nach  derselben  zu  befol¬ 
gen  sind.  Schon  diese  Eintlr  ilung  zeigt,  wie  lo¬ 
gisch  richtig  der  Verf.  zu  denken  gewohnt  sey. 
Denn  man  mag  den  Titel  auf  die  eine,  oder  die 
andere  der  angegebenen  Arten  auslegen,  so  ist  das 
zweyte  und  dritte  Glied  der  Eintheilung  lächer¬ 
lich.  Wenn  eine  Krankheit  verhütet  werden  soll, 
so  muss  sie  nicht  schon  da,  oder  wohl  gar  vorbey 
seyn,  und  will  man  der  Ansteckung  einer  conta¬ 
giösen  Krankheit  entgehen,  so  muss  die  Krankheit 
welche  die  Ansteckung  bewirkt,  noch  zugegen  seyn! 
V or  der  Krankheit  soll  man  Reinlichkeit  der  Haut! 
der  Wohnungen,  der  Hausgeräthe,  der  Kleidun¬ 
gen,  der  Speisen  und  Getränke;  Massigkeit  im 
Gebrauche  der  Speisen  und  Getränke,  in  der  thie- 
1  iscnen  Liebe,  111  körperlicher  Ruhe  und  Rewcgung 
in  Uebernehmung  körperlicher  und  Geistesarbeit 
teil  (als  wenn  körperliche  Bewegung  und  körperli¬ 
che  Arbeit  zweyso  verschiedene  Dii  ge  wären  dass 
die  letztere  nicht  die  erstere  voraussetzle !) ;  eine 
stets  ebenmässige  Geistesstimmung  beobachten  und 
V or  sichtig  keit  und  Wahrnehmung  seiner  selbst 
im  Genüsse  der  freyen  Luft,  der  Speisen  und  Ge¬ 
tränke,  in  der  Auswahl  der  Kleidungen,  in  der 
Eihallung  einer  ebenmässig.  n  Ausdunstung  der 
Haut  und  in  Vermeidung  alles  unnölhigen  Besuchs 

angesteckter  Oerter  sich  empiohlcn  seyn  lassen. _ 

Bey  der  Kiankheit  wird  für  Gesunde  ausser  dem 
Umgänge  mit  Kranken  sowohl  die  unmittelbare 
Berührung  alles  dessen,  wodurch  das  Gift  der  Krank¬ 
heit  mit get  heilt  werden  kann,  als  auch  eine  gewis¬ 
senhafte  Befolgung  der  obrigkeitlichen  Anstalten 
und  Verordnungen  empfohlen,  welche  die  öffent¬ 
liche  Reinlichkeit  überhaupt  und  anderweitige 
Sicherungsmaasregeln  erfordern.  Indem  UnWaime 
mit  Kranken  werden  den  Gesunden  Plliehteif  vor¬ 
geschrieben,  theils  in  Rücksicht  ihrer  selbst  theils 
in  Rücksicht  der  Kranken.  A ach  der  Krankheit 
im  Genesungslalle  werden  Regeln  gegeben,  weiche 
theils  beym  Eintritte  in  die  Geues'mg  llieih  nach 
völlig  erhaltener  Genesung  zu  befolgen  sind.  Ln 
[65] 
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Sterbefalle  wird  angerathen  in  Hinsicht  auf  den 
Todten  zeitige  Wegscliafiüug  des  Todten  aus  dem 
Krankenzimmer,  einstweilige,  bis  zur  Beerdigung 
dauernde  Aufbewahrung  des  Todten  in  einem  ab¬ 
gelegenen  Zimmer,  mehrmalige  Beobachtung  der 
Leiche,  um  von  der  Gewissheit  des  Todes  sich  zu 
überzeugen ,  (als  wenn  diess  hierher  gehörte ,  wo 
blos  von  der  Verhütung  der  Ansteckung  während 
epidemischer  contagiöser  Krankheiten  die  Rede 
seyn  soll!)  Unterlassung  der  Ausstellung  der  Lei¬ 
ehen  zur  Schau ,  nächtliche ,  ohne  alle  Begleitung 
angestellte  Beerdigung,  der  Gebrauch  der  Leichen¬ 
wagen  zu  Fortschaffung  der  Leichen,  (die  Leichen¬ 
träger,  welche  schon  die  Pocken,  die  Masern,  den 
Scharlach  gehabt  haben,  sind  eben  so  wenig,  als 
wenn  sie  einen  am  Schlagflusse  Gestorbenen  zur 
Erde  bestatten,  der  Gefahr  einer  neuen  Ansteckung 
von  jenen  Ausschlagskrankheiten  ausgesetzt.  Krii - 
nitz  befiehlt  zwar  m  seiner  Encyklop.  B.  ^3.  S. 
48ö  das  Nämliche,  aber  ohne  medicinisch  haltba¬ 
ren  Grund.  Denn  wenn  das  Contagium  durch 
den  gut  verwahrten  Sarg  hindurch  dringen  und 
sich  an  die  Körper  der  Leichenträger  dergestalt 
ünlegen  soll,  dass  sie  dasselbe  auf  die  ansteckbaren 
Körper  ihrer  Kinder  übertragen  können,  so  kann 
das  Nämliche  auch  mit  solchen  Personen  der  Fall 
seyn,  welche  den  Sarg  auf  den  Leichenwagen  und 
herunter  heben),  Versenkung  der  Leichen  in  hin¬ 
reichend  tiefen  und  mil  Kalk  überschütteten  Grä¬ 
bern.  In  Hinsicht  anderweitiger  diessfalsiger Vor¬ 
kehrungen  sollen  die  Wäsche  und  die  Kleidungs¬ 
stücke  des  Kranken  mit  dem  Leichnam  vergraben 
oder  verbrannt,  und  die  Zimmer,  worin  der  Ver¬ 
storbene  als  Kranker  und  als  Leiche  gelegen,  sorg¬ 
fältig  gereinigt  werden.  —  Rec.  glaubt  nicht  nö- 
thig  zu  haben,  die  in  dieser  Skizze  vorkommenden 
häufigen  Verstosse  gegen  die  logische  Richtigkeit 
der  Eintheilungsglieder  weitläufig  aus  einander  zu 
setzen.  Sie  sind  so  offenbar,  dass  sie  sogleich  ins 
Auge  springen.  Nur  noch  einige  Belege,  dass  in 
dieser  Anweisung  auch  unrichtige  Ausdrücke  und 
falsche  Vorschriften  Vorkommen.  Da,  wo  von 
der  Reinigkeit  der  Wohnungen  geredet  wird,  ver¬ 
bietet  der  Vrf. ,  dass  nicht  Mehrere,  als  zwey,  drey 
Personen,  in  Einem  Zimmer  zusammen  wohnen 
und  schlafen  sollen.  Wie  vielen  Familien  wird 
die  Befolgung  dieser  Vorschrift  möglich  seyn?  Zu 
starke  Feuerung  der  mit  Blasen  versehenen  Oefcn 
wird  die  Stubenluft  gewiss  nicht  verdicken,  ver¬ 
unreinigen  und  für  die  Gesundheit  schädlich  ma¬ 
chen.  Die  russischen  Badstuben  haben  weit  mehr 
Dünste  und  einen  hohem  Flitzgrad  ;  aber  noch 
ist  es  keinem  Arzte  daselbst  eingefallen ,  epidemi¬ 
sche  Krankheiten  davon  herzuleiten.  Grüne  Rei¬ 
ser  verbessern  die  Luft  nur  dann,  wenn  die  Sonne 
darauf  scheint.  Alle  Blumen ,  sie  mögen  riechen 
oder  nicht,  verderben  die  Luft.  —  Dass  ein  Trink¬ 
geschirr,  aus  welchem  ein  Blätternder  im  Stadium 
der  Eiterung  getrunken  hat ,  einen  Blatterfähigen 
anstecken  könne,  ist  glaublich,  aber  dass  ein  un- 
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reinlich  gehaltener  Speiseschrank,  oder  ein  ähnli¬ 
cher  Kochtopf  die  Ansteckung  des  Scharlachfiebers, 
der  Ruhr  u.  s.  w.  verbreiten  könne,  kann  nur  Hr. 
D.  O.  behaupten.  „Kein  Trödler,  sagt  der  Verf., 
sollte  alte  Kleidungsstücke  in  gesunden  Zeiten  vor 
drey,  und  zu  (in)  epidemischen  Zeiten  vor  sechs 
Wochen  verkaufen.“  Also  in  gesunden  Zeiten 
kann  er  die  Wasche,  die  flanellenen,  auf  dem  blos¬ 
sen  Leibe  getragenen  Camisölchen  eines  an  der 
Schwindsucht  gestorbenen  Menschen  nach  drey 
Wochen  (man  weiss  nicht,  ob  Hr.  O.  diesen  Ter¬ 
min  vom  Tode  des  Kranken ,  oder  vom  Tage  an, 
wo  der  Trödler  die  Sachen  an  sich  gekauft  hat, 
rechnet)  mit  Billigung  derPölicey  verkaufen;  und 
die  Wäsche  eines  am  Schlagflusse  gestorbenen 
Menschen  muss  er  zu  seinem  Schaden,  und  ohne 
der  öffentlichen  Sicherheit  dadurch  im  geringsten 
zu  nutzen ,  sechs  W  ochen  unverkauft  liegen  las¬ 
sen  ?  Wäsche  und  dergleichen,  welche  von  einem 
entfernten,  von  der  Pest  heimgesuchten  Orte  her 
an  einen  Trödler  einer  noch  völlig  gesunden  Ge¬ 
gend  verkauft  wird,  kann  nach  drey  Wochen  ver¬ 
kauft  werden?!  Unreinliche  Speisen  und  Geträn¬ 
ke  sollen  die  mit  dem  Verdauungsgeschäfte  ver¬ 
bundene  Haut  (vortrefflich  ausgedrückt!)  zur 
kränklichen  Empfänglichkeit  am  ersten  geneigt 
machen!  —  Enter  den  Vorsichtsregeln,  welche 
vor  einer  epidemischen  eontagiösen  Krankheit  zu 
beobachten  seyn  sollen,  wird  auch  diese  gezählt, 
dass  man  angesteckte  Oerter  zu  besuchen  vermei¬ 
den  solle !  —  Eine  stets  ebenmässige  Geistesstim¬ 
mung  soll  erhalten  werden  durch  Entfernung  der 
allzugrossen  Aengstlichkeit,  und  durch  Verhütung 
alles  leidenschaftlichen  Zustandes.  Aengstlichkeit 
ist  also  kein  leidenschaftlicher  Zustand !  —  Un- 
mässigkeit  in  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes, 
sie  mag  in  oder  ausser  der  Flhe  Statt  finden, 
schwächt.  —  Gesunde  ausser  dem  Eingänge  mit 
Kranken  sollen  sich  vor  der  nahen  Atmosphäre 
des  Kranken  hüten,  unnöthiger  Weise  nicht  mit 
dem  Kranken  zusammen  seyn,  mit  ihm  essen,  in 
seinem  Zimmer  schlafen.  Keinen  Umgang  mit 
Kranken  haben,  und  sich  doch  vor  der  nahen  At¬ 
mosphäre  des  Kranken  in  Acht  nehmen !  doch, 
im  Fall  es  nothwendig  seyn  sollte,  mit  dem  Kran¬ 
ken  zusammen  seyn!  Rec.  weiss  nicht,  wie  man 
beydes  mit  einander  vereinigen  kann. 

Zur  Tilgung  der  Ansteckung  empfiehlt  der 
Verf.  gleich  im  Anfänge  der  Epidemie  die  völlige 
Absonderung  der  Kranken  von  den  Gesunden. 
Bey  den  Kaffern  ist  die  Befolgung  dieser  Regel 
bey  Erscheinung  der  Pocken  gewöhnlich.  Der 
Kranke  wird  ausserhalb  dem  Kraal  an  einen  ab¬ 
gelegenen  Ort  gebracht,  mit  etwas  Essen  .  und 
Trinken  versehen,  und  hierauf  ergreift  das  ganze 
Dorf  die  Flucht,  um  sich  an  einem  weit  entle¬ 
genen  Orte  wieder  anzusiedeln.  Die  zurückgelas¬ 
senen  Kranken  mögen  für  sich  sorgen.  —  Da,  wo 
der  Verf.  von  den  Sicherungsmitteln  für  Kranken¬ 
wärter  bey  eontagiösen  Epidemien  redet,  empfiehlt 
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«er  das  Ausspuhlen  des  Mundes  mit  Seifensieder- 
Ja  uge  ,  und  gegen  die  Bräune  eine  Mischung  aus 
weissem  Pie  Her,  Küchensalz,  siedendem  Wasser 
und  desiillirtem  Weinessig.  Ist  denn  die  Bräune 
eine  ansteckende  Krankheit? 

Die  Pflichten  der  Gesunden  in  Absicht  auf  die 
Kranken  beym  Anfänge  der  Cur  (es  muss  heissen 
Krankheit ;  denn  bevor  der  Arzt  herbey gerufen 
ist,  und  dieser  etwas  gegen  die  Krankheit  verord¬ 
net  hat,  hat  die  Cur  noch  nicht  angefangen)  be¬ 
schränken  sich  blos  auf  die  Wahl  eines  geschick¬ 
ten  Arztes,  wahrend  der  Cur  auf  die  genaue  Befol¬ 
gung  der  Anordnungen  des  Arztes.  Uebrigens  em¬ 
pfiehlt  Hr.  O.  den  Kranken  beständig  in  einer  ver- 
lältnissmässig  gleichen  Wärme  zu  halten.  Diess 
passt  jedoch  nur  auf  einige  contagiose  Ausschlags¬ 
krankheiten  ,  aber  beym  höchsten  Grade  des  Ty¬ 
phus  fand  Currie ,  Rush  und  andere  amerikanische 
Aerzte,  dass  die  in  offnen  Schuppen  liegenden,  ja, 
die  mit  kaltem- Wasser  anhaltend  begossenen  Kran¬ 
ken  am  ehesten  davon  kamen.  Und  selbst  beym 
Scharlach  wenden  jetzt  die  englischen  Aerzte  das 
"Waschen  des  Kranken  mit  frischem  Wasser  an. 

Wäsche ,  Kleidungsstücke  und  Bettzeug,  in 
Welchem  der  Kranke  verstorben ,  soll  man  weder 
andern ,  z.  B.  den  Leichenweibern ,  geben ,  noch 
selbst  im  Gebrauch  behalten.  So  allgemein  vor¬ 
getragen,  wie  es  hier  geschehen  ist,  ist  diese  Maass- 
rcgcl  zuverlässig  zu  drückend  und  angerecht.  Bey 
der  Pest  und  dem  gelben  Fieber  m|ig  sie  allerdings 
nothwendig  seyn ;  und  bey  einer  ansteckenden, 
aber  nicht  epidemischen  Krankheit,  der  Lungen- 
•sucht ,  sollte  die  Policey  mehr  darauf  Rücksicht 
nehmen,  als  sie  leider!  bey  uns  thut. 

Rec.  glaubt,  sein  oben  im  Allgemeinen  über  die¬ 
se  Schrill  ausgesprochenes  Uriheil  nunmehr  hin¬ 
länglich  bestätiget  zu  haben.  Er  war  deshalb  so 
weitläufig,  weil  sich  diese  Anweisung  als  Voiks- 
unterricht  ankündiget,  und  man  bey  Schriften 
dieser  Art  wegen  des  unübersehbaren  Schadens, 
den  sie ,  wenn  sie  voll  von  Irrthümern  sind ,  an- 
richten  können,  nicht  streng  genug  seyn  kann. 

BIOGRAPHIE. 

Lebensbeschreibung  Joseph  Spenns ,  ehemalige!! 
Katholiken  und  Auguslmermönchs,  jetzigen  Pro¬ 
testanten  und  Arztes,  geschrieben  von  ihm  selbst 
und  mit  seinem  Bildnisa  begleitet.  Magdeburg 
i8o5.  8.  24oS.  und  2  iö.  auf  Kosten  des  Verf.  und 
in  Gomin.  der  Keilschen  Buchli.  (2  Thlr.) 

Rec.  lässt  die  grossen  Schwierigkeiten  unbe¬ 
rührt,  welche  derjenige  zu  überwinden  hat,  der, 
ohne  der  strengsten  Wahrheit  im  geringsten  zu 
nahe  zu  treten,  sich  selbst  so  zu  schildern  unter¬ 
nimmt,  dass  der  Psycholog  dieses  Gemälde,  nicht 
ohne  inuuuiglache  Belehrung,  betrachten  kann. 
Denn  unser  Verf.  hat  bey  dieser  Selbslbiographie 
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gar  nicht  die  Absicht,  durch  eine  offene  Darle¬ 
gung  seines  innersten  Innern  der  Psychologie  neue 
Data  zu  liefern,  um  eine  oder  die  andre  noch  un¬ 
bekannte  Seite  des  menschlichen  Herzens  aulzuhel¬ 
len,  sondern  er  begnügt  sich  blos  damit,  seinen 
Lesern  theils  einige  Unterhaltung,  theils  auch  für 
so  manche  Lage  des  ganzen  bürgerlichen  Lebens 
Belehrung  zu  verschaffen.  Die  nächste  Veran¬ 
lassung  zur  Aufsetzung  dieser  Lebensbeschreibung 
gaben  die  durch  die  Landpraxis  (denn  der  Verl',  ist 
Landphysikus  in  der  Gegend  um  Genlhin)  not  big 
gemachten  Reisen,  während  welcher  er  Anfang» 
Journale  las;  allein  in  der  Folge,  als  er  merkte 
dass  das  Lesen  während  des  Fahrens  seinen  Augen 
schadete,  unterliess  er  dieses  und  beschäftigte  sich 
während  des  Fahrens  theils  mit  dem  Forschen  in 
seinem  Fache ,  theils  mit  der  Zurückerinnerung 
seiner  verflossenen  Lebensjahre.  Dieses  letztere 
machte  ihm  so  viel  Vergnügen,  dass  er  sich  ent¬ 
schloss,  diese  Erinnerungen  nieder  zu  schreiben. 

Jos.  Spenn,  den  3.  Öct.  1763.  in  Wien  geb.^ 
schildert  seinen  Vater,  welcher  Messner  au  der 
Kirche  in  der  Leopoldstadt  war,  als  einen  in  al¬ 
ler  Hinsicht  sehr  rechtschaffenen  Mann,  der  auch 
keinesweges  in  Rücksicht  der  Religionskenntnisse 
ganz  ungeläuterte  Begriffe  gehabt  habe,  seine  Mut¬ 
ter  hingegen  als  eine  bigotte  Frau,  die  sich  aber 
doch  gern  von  ihrem  Manne  habe  belehren  las¬ 
sen.  Sein  Unterricht  war  bejammernswerth ,  und 
dennoch  von  Jesuiten  besorgt:  von  allen  Heiligen, 
der  Vorzeit  wusste  der  10jährige  Knabe  recht  viel 
aber,  dass  es  ausser  Wien  und  seiner  nächsten  um¬ 
liegenden  Gegend  noch  andre  Städte  und  Dörfer  in 
der  W  eit  gäbe,  davon  keine  Syile.  „Mit  solchen 
profanen  Dingen  beschäftigt  zu  werden,  vertrug 
sich  nicht  mit  der  Tagesordnung  meiner  Jugend 
auf  der  nur  Heilige  und  die  zunächst  daran  gl  än¬ 
zenden  Geheimnisse  standen.  “ !  —  Da  er^zum 
geistlichen  Stande  schon  frühzeitig  bestimmt  war 
so  wurde  er  im  10.  Jahre  den  Jesuiten  übergeben* 
um  die  bestimmten  sechs  Classen  in  den  nächsten 
sechs  fahren  durchzugehen.  Vier  Jahre  hielt  er 
es  hier  aus:  allein  da  er  das  Mangelhafte,  vorzüg¬ 
lich  des  Religionsunterrichts,  etwas  zu  stark  selbst 
zu  fühlen  atiting,  so  wünschte  er  in  das  Colle¬ 
gium  der  Oberjesuiten  aulgenommen  zu  werden. 
Dieser  Wunsch  wurde  ihm  zwar  zu  Theil,  aber 
folgender  Vorlall  liess  dem  Verf.  hier  nicht  das 
Ende  seines  Sexennii  auswarten.  Jeder  Schüler 
musste  bey  den  Jesuiten  monatlich  wenigstens 
zweymat  zur  Beichte  und  zum  Abendmahl  gehen: 
wer  diess  unterlassen  hatte,  wurde  öffentlich  als 
ein  Verächter  der  heiligen  Sacramente  bezeichnet 
und  bestraft.  Die  jungen  Leute,  welche  heimlich 
einige  Kreuzer  zuzusetzen  hatten,  wussten  sich  zu 
hellen;  sie  Hessen  einen  andern  für  sich  beichten 
und  zum  Abendmahl  gehen,  und  so  wurde  diese 
heilige  Handlung  zu  einem  Erwerbzweig  erniedri¬ 
get.  Jeder  Stellvertreter  erhielt  4  Groschen.  Un¬ 
ser  Jos.  Spenn  hatte  dieses  Beichten  einmal  einen 
[ÖS*J 
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ganzen  Monat  hindurch  nebst  noch  einigen  und 
zwanzig  Mitschülern  versäumt  und  nannte,  als  er 
darüber  zur  Rede  gestellt  wurde,  einen  vor  einem 
halben  Jahre  Gestorbenen,  bey  dem  er  gewiss  ge¬ 
beichtet  zu  haben  versicherte.  Die  Folge  war, 
dass  alle  Sünder  aus  dem  Institute  verwiesen  wur¬ 
den.  Spenn  wurde  bey  den  Piaristen  wieder  an¬ 
gebracht,  aber  nach  i4  Tagen  kam  es  heraus,  dass 
er  von  den  Jesuiten  relegirt  worden  wäre,  und  er 
hätte  auch  hier  seinen  Abschied  wieder  bekom¬ 
men,  wenn  nicht  eine  freundschaftliche  Vermit¬ 
telung  noch  Statt  gefunden  hätte.  Nach  Verlauf 
von  9  Monaten  sollte  sich  unser  Spenn  entweder 
entschliessen ,  auf  die  Universität  zu  gehen,  oder 
sich  für  einen  Mönchsorden  bestimmen.  Seine 
Mutter  war  für  den  Prämonstralensevordeu ;  er 
selbst  aber  wollte  Bettelmönch  ,  und  zwar  Augu¬ 
stiner  de  longa  manica  werden.  Die  Veranlas¬ 
sung  zu  diesem  Entschlüsse  war  —  Sauerkraut 
und  Bratwurst.  Sein  Novizen-  oder  Probejahr 
hielt  er,  nach  vielen  vergeblichen  sehr  vernünf¬ 
tigen  Vorstellungen  seines  Vaters,  und  nach  sehr 
handgreiflichen  Demonstrationen  seiner  Mutter, 
zu  Prug  an  der  Leithe.  Das  Verzeichniss  von  dem 
allen,  was  ein  Novize  zu  bezahlen  und  mitzubrin¬ 
gen  hat,  ist  S.  46.  befindlich :  es  ist  ein  Aufwand 
von  5oo  Gulden  erforderlich,  um  ein  Augustiner¬ 
mönch  zu  werden.  Vier  Candidaten  trafen  an 
einem  Tage  ein :  sie  mussten  in  den  ersten  drey 
Tagen  die  gewöhnlichen  Exercitia  spiritualia  ma¬ 
chen,  und  bekamen  die  Grammaticam  religiosam 
zur  Lectiire.  Am  Schlüsse  des  17.  Jahres  seines 
Lebens  legte  Spenn  sein  feyerliches  Gelübde  als 
Ordensgeistlicher  ab,  und  kam  nach  Wien,  um 
hier  im  Augustinerkloster  die  Philosophie  zu  stu¬ 
dieren.  Wir  übergehen  die  Beschreibung  theils 
des  Klosterunterrichts,  theils  der  Lebensweise  un¬ 
ter  den  dasigen  Mönchen.  Das  letztere  Gemälde 
ist  so  grell,  dass  wir  dabey  gar  nicht  verweilen 
mögen.  Nach  zurückgelegtem  21.  Jahre  wurde 
er  zum  Subdiakonus  geweiht,  und  von  Prug  an 
der  Leithe  nach  Grälz  versetzt.  Abentheuer  auf 
der  Reise  von  Wien  bis  nach  Grälz,  wo  Sp.  einen 
alten  Bekannten  als  Prior  des  dasigen  Klosters  wie¬ 
der  fand  und  von  demselben  alle  Aufmunterung  er¬ 
hielt,  Professor  zu  werden.  Er  musste  sogleich 
anfangen,  Hebräisch  zu  lernen,  die  sogenannte  The« 
ologia  speculativa  polemica  zu  treiben  und  auf  der 
Universität  den  Tractatus  de  Gratia  erklären  zu 
hören.  Das  Leben  der  Grätzer  Mönche  war 
um  kein  Haar  besser,  als  das  der  Wiener.  Das 
Beyspiel  wirkte  auf  den  Neuangekommenen,  und 
in  kurzem  war  er  in  eine  Liebschaft  verwickelt, 
die  einen  Briefwechsel  nach  sich  zog,  welcher,  ent¬ 
deckt,  eine  Untersuchung  und  den  Jos.  Spenn  zur 
heimlichen  Entweichung  aus  dem  Kloster  veran- 
lassfe.  Er  wollte  nach  Rom,  um  sich  von  Gan- 
ganelli  Dispensation  zu  erflehen.  Ein  tiefer  Schnee, 
und  die  von  dem  Kloster  aus  ihm  zugesicherte 
Verzeihung  nicht  allein  seiner  Liebschaft,  son¬ 


dern  auch  seiner  Entweichung  machte  indessen 
diese  Reise  rückgängig-  da  Spenn  jedoch  nicht  nach 
Grätz  in  sein  Kloster  zurück  wollte  ,  so  wurde  er 
nach  Laybach  versetzt.  Auf  der  Reise  dahin  lernte 
er  eine  Komödiantin  kennen,  die  ihm  die  erste-Ge- 
legenheit  gab, über  eine  äüsserlichc  Religionsverän¬ 
derung  ernstlich  nachzudenken.  In  dem  Kloster  zu 
Laybacli  lebte  er  die  ersten  drey  Wochen  ganz  ruhig 
und  zufrieden-,  nachher  kam  ein  Brief  aus  dem 
Kloster  zu  Grätz  nebst  einem  vollständigen  Sün¬ 
denregister  des  Entwichenen  an ,  und  der  Prior 
wurde  aufgefordert,  ihn  i4  Tage  hindurch  bey  der 
kärglichsten  Kost  auf  eine  Stube  allein  zu  sperren, 
die  vorgeschriebenen  Exercitia  spiritualia  treiben 
und  besonders  den  Thomas  a  Kempis  lesen,  end¬ 
lich  nach  V  erlluss  dieser  Zeit  den  reuigen  Sün¬ 
der  im  Capitelhause,  nach  einer  öffentlichen  Vor¬ 
haltung  seiner  vorigen  Sünden,  unter  Absingurig 
des  Miserere  vorscliriftmässig  geissein  zu  lassen. 
Doch  diese  Sentenz  wurde  nicht  vollzogen,  weil 
die  Laybacher  Mönche  wendischer  Nation  dage¬ 
gen  fey  er  liehst  proteslirten.  Indessen  stellte  sich 
bald  nachher  der  Provincial  ein,  um  theils  die 
gewöhnliche  Visitation  vorzunehmen,  theils  die  bis 
dahin  vernachlässigte  Strafe  an  dem  Sünder  Sp. 
unter  seiner  eignen  Leitung  vollziehen  zu  lassen. 
Diese  Drohung  fachte  den  Entschluss,  nach  Rom 
zu  gehen,  von  neuem  an,  und  gerade  an  demTage, 
wo  der  Pater  Provincial  wieder  zurückkehren  sollte, 
fuhr  Sp.  nebst  noch  einem  andern  Mönche  ganz 
öffentlich  mit  Extrapost  aus  dem  Kloster  ab,  und 
reisete  über  Klagenfurth  nach  Italien.  I11  Ponte- 
ba,  dem  ersten  italiäni sehen  Städtchen,  machte  ein 
Weltgeistlicher  mit  ihnen  Bekanntschaft,  der  bald 
darauf  Spenns  Krankheit  benutzte  und  seinen  Ge¬ 
sellschafter  beredete,  mit  Spenns  Wäsche,  Klei¬ 
dungsstücken  und  Geldc  davon  zu  gehen.  Durch 
die  Milde  der  Mönche  zu  Treviso,  wo  unsern  VI. 
diess  Unglück  traf,  erhielt  er  das  nölhige  Reise¬ 
geld,  um  weiter  reisen  zu  können,  und  wurde  dein 
P.  Provincial  in  Venedig  empfohlen.  Dieser  Hess 
ihn  i4  Tage  in  seinem  Kloster  und  entwarf  ihm 
beym  Abschiede  eine  Reiseroute  bis  nach  Rom, 
auf  welcher  er  immer  ein  Kloster  angewiesen  be¬ 
kam  ,  in  welchem  er  am  Ende  seiner  Tagereise 
einkehren  konnte.  In  Bologna  hielt  sich  unser 
Verf.  i4  Page  lang  auf  und  wurde  nachher  auf 
Verwendung  des  in  Rom  residirenden  General¬ 
assistenten,  des  P.  Schmal fuss ,  mit  allem  No¬ 
tlügen  versehen,  nach  Rom  befördert.  Er  besah 
aul  dieser  Reise  das  heilige  Haus  zu  Loretto,  und 
beschreibt  seine  Pracht.  Der  Emplang  in  Rom 
war  gerade  so,  wie  in  Laybach  das  Ende  hatte 
seyn  sollen,  drey  Tage  Stubenarrest,  emsige  Beob¬ 
achtung  der  Exercitiorum  spiritualium,  und  am 
vierten  öffentliche  Geisselung  unter  Absingung  des 
Psalms:  De  profundis.  Der  Papst  Ganganelli,  bey 
dem  er  Audienz  erhielt,  ertheilte  ihm  folgende 
Dispensation,  nach  welcher  er  zwar  vom  Orden 
frey  gelassen  wurde ,  aber  doch  noch  ein  Stück 
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von  dem  Ordenshabite  an  seinem  Leibe  tragen, 
das  Brevier  täglich  beten  musste,  nie  heuratheri, 
und  durchaus  keine  andre  ,  als  eine  Militärbedie¬ 
nung  suchen  und  annehmen  durfte.  Nach  ei¬ 
nem  sechswöchentlichen  Aufenthalte  in  Rom ,  wo 
der  Verf.  ein  noch  schrecklicheres  Mönchthum 
fand,  als  er  es  in  Wien  verlassen  hatte,  kehrte 
er  auf  Anrathen  des  P.  Schmalfuss  auf  2  Jahre 
nach  Bologna  zurück,  nachdem  er  zuvor  noch  von 
dem  Papste  theils  Dispensation  von  einem  Jahre, 
um  zum  Priester  geweiht  werden  zu  können,  theils 
die  Erlaubniss,  Reliquien  zu  sammeln,  erhalten 
hatte.  So  weit  der  erste  Theil! 

Auf  der  Rückreise  von  Rom  nach  Bologna 
über  Vitcrbo,  Siena  und  Florenz,  wo  er  den  Gross¬ 
herzog  Leopold  zu  sprechen  das  Glück  hatte,  und 
von  ihm  ein  Geschenk  von  24  Dukaten  erhielt, 
hatte  der  Verf.  keine  Abentheuer.  Der  Prior  des 
Klosters  zum  heil.  Jacob  nahm  unsern  P.  Andreas 
(das  war  sein  Ordensname  )  mit  Freude  auf.  Er 
trieb  hier,  ausser  dem  Studium  der  italiänischen 
Sprache,  die  speculative  Theologie,  und  hatte  hier¬ 
zu  um  desto  mehr  Müsse,  je  weniger  ihm  die  an¬ 
dern  Mönche,  aus  Furcht  von  ihm  verrathen  zu 
werden,  trauten  ,  und  ihn  zu  ihren  ausschweifen¬ 
den  Lustpartliieen  zogen.  Ein  junger  Mönch 
wagte  es,  seine  Verschwiegenheit  auf  die  Probe 
und  ihn  durch  Einführung  in  ein  öffentliches 
Haus  von  der  schlechtesten  Renommee  einen  Blick 
in  das  Leben  thun  zu  lassen,  welches  seiner  war¬ 
tete,  wenn  er  die  Probe  bestünde.  Er  bestand  sie. 
Nachdem  er  zum  Priester  geweihet  und  die  erste 
Messe'  ganz  in  der  Stille  gelesen  batte,  stand  es 
ihm  frey,  ein  ganzes  Vierteljahr  für  sich  die  Messe 
zu  lesen  und  den  Ertrag  davon  in  seine  Tasche 
zu  stecken.  Allein  er  wollte  dem  Kloster  nicht 
zur  Last  fallen,  sondern  bat  um  die  Erlaubniss 
eine  Reise  zu  Lande  und  zur  See  machen  zu  dür¬ 
fen,  und  ging  über  Mailand,  Livorno,  Genua  nach 
Neapel  und  Venedig.  In  dem  Kapuzinerkloster 
zu  Livorno,  wo  er  übernachtete,  sähe  er  Nachts 
zwischen  n  und  12  Uhr  eine  Procession  von  paar¬ 
weise  gehenden  und  angezündete  Lichter  tragenden 
Mönchen,  denen  ein  Mönch  mit  einem  Crucilix 
in  der  Hand  folgte:  neben  diesem  ging  noch  ein 
Mönch,  wahrscheinlich  der  Beichtvater  des  andern, 
und  den  Beschluss  machte  ein  Layenbruder  mit  ei- 
einem  grossen  Beile.  Es  wurde  gebetet,  der  Mönch 
mit  dem  Crucifixe  kniete  nieder,  legte  seinen  Kopf 
auf  den  Block,  und  in  einem  Nu  war  der  Kopf 
vom  Rumpfe:  eine  Stimme  rief:  oremus  pro  de- 
functo,  die  Lichter  wurden  ausgelöscht,  es  herrsch¬ 
te  tiefe  Stille.  Jetzt  schlug  es  12  Uhr,  und  auf 
dem  Thurme  wurde  das  Zeichen  gegeben ,  womit 
die  Mönche  zum  Chor  gerufen  wurden.  Das  Klo¬ 
ster  besass  das  Jus  gladii. 

Auf  Veranlassung  der  dringenden  Bitten  sei¬ 
ner  Aeltern  kehrte  Sp. ,  nachdem  er  nach  jener 
Reise  wieder  zurück  nach  Bologna  gekommen  war 
und  die  beym  Ordensgeneral  gesuchte  Erlaubniss, 
nach  Deutschland  zurück  gehen  zu  dürfen ,  erhal¬ 


ten  hätte,  nach  \\  ien  zurück,  so  sehr  ihm  auch 
der  P.  Assistent  Schmalfuss  und  selbst  der  Gene¬ 
ral  dieses  widerriethen.  Der  Provincial  von  Oesl- 
reieh,  dem  er  seinen  Entschluss  bekannt  gemacht 
hatte,  schrieb  ihm  einen  Brief  voll  Zärtlichkeit 
und  versprach  ihm,  ihn  in  dem  Kloster  der  Stadt 
Baden  bey  Wien  anznstellen.  In  Venedig,  wohin 
er  auf  seiner  Rückreise  zum  dritten  male  kam, 
hielt  er  sich  während  des  grossen  Carnevals  vier 
Wochen  auf,  und  nahm  Theil  an  den  Lustbarkei¬ 
ten  dieses  V  olksfestes.  Nach  geendigtem  Garne- 
val  reisete  er  über  Triest  nach  Laybach,  wo  ihm 
die  Haare  abgeschoren  und  er  in  einen  zweck¬ 
mässigen  Flabit  eingekleidet  wurde.  Von  hier 
gings  nach  Baden  in  sein  angewiesenes  Kloster, 
wo  er  den  Provincial  nnd  die  übrigen  Klosterobern 
am  Quadrilletische  fand.  Man  erlaubte  ihm  seine 
Aeltern  zu  besuchen;  er  thats,  lebte  dort  vier  Ta¬ 
ge  in  Freuden  und  erhielt  bey  seiner  nachherigeii 
Rückkehr  ins  Kloster  zu  Baden  die  Weisung, 
Beichtväter  zu  werden.  Ehe  er  dieses  werden 
konnte,  musste  er  sich  im  Augustinerkloster  zu 
Wien  lentiren  lassen  ,  damit  er  nachher  zum  Con- 
sistorialexamen  gelassen,  und  so  von  dem  Bischoffe 
zum  Beichtvater  gemacht  würde.  Jeder  der  Klo- 
sterexaminatoren  prüfte  ihn  heynahe  drey  Stun¬ 
den.  Das  Resultat  war,  dass  er  abgewiesen  wurde. 
Nach  anderthalb  Jahren  musste  er  sich,  seiner 
Weigerung  und  Versicherung  ungeachtet,  dass  er 
seit  jenem  Examen  gar  nicht  Beichtvater  werden 
wolle  und  deshalb  nicht  fortstudiert  habe,  dennoch 
zu  einem  zweyten  Examen  in  Wien  stellen  und 
wurde  angenommen  und  als  Beichtvater  bestätiget. 
Sein  Umgang  mit  dem  schönen  Gesehlechte  ver- 
anlasste,  dass  er  nach  Fürstenfeld  in  Steyermark 
versetzt  wurde.  Hier  wurde  ihm  sogleich  nach 
seiner  Ankunft  ein  Gefängniss  gezeigt,  das  für 
solche  Mönche  bestimmt  war,  die  ihren  Obern 
ungehorsam  und  mit  ihrem  Stande  unzufrieden 
waren:  ein  finsteres  Loch.,  in  dessen  Mitte  zwey 
eiserne  Stangen  sich  befanden,  auf  welchen  der 
an  geschmiedete  Mönch  schwebend  sitzen  musste: 
oben  war  eine  Oeffmmg  angebracht,  durch  wel¬ 
che  das  Wasser,  wenn  cs  regnete,  gerade  auf  den 
abgeschornen  Kopf  des  Ein  gekerkerten  aus  einer 
Höhe  von  sieben  Fuss  herab  tröpfeln  musste.  Von 
diesem  Kloster  wurde  er  auf  sein  Bitten  nach  Vol¬ 
le  erraarkt  in  Kärnthen  versetzt,  wo  er  die  Stelle 
eines  Procurators,  Küchenmeisters  und  deutschen 
Predigers  bekleiden  musste.  Die  Misshandlung 
eines  unschuldigen  Mönchs  machte  ihm  seinen 
dortigen  Aufenthalt  zuwider,  und  er  wurde,  auf 
sein  Gesuch ,  von  neuem  und  zwar  gegen  seine 
Erwartung,  nach  Fürstenfeld  versetzt.  Hier  ihat 
man  ihm  nun  von  Seiten  der  Vorsteher  alles,  was 
man  nur  konnte,  zu  Leide.  Er  entwich  daher 
heimlich  nach  Wien  zu  seinen  Eltern  ,  und  als  er 
hier  aufgefunden,  und  den  andern  Morgen  ins 
Augustinerkloster  bestellt  worden  war,  so  entwich 
er  von  Wien  und  begab  sich  zu  dem  Provincial 
in  dem  Steiermärkischen  Kloster  zur  heil.  Drey- 
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faltigkcit.  Von  diesem  Wurde  er  nach  Ofen  in 
Ungarn,  als  Feyertagsprediger  und  Capellan  ge¬ 
sendet.  Er  fand  in  dein  dasigen  Augns.tinerklo- 
ster  den  Prior  von  Fürstenfeld ,  und  seine  Auf¬ 
nahme  war  daher  nicht  erfreulich ;  jedoch  ver¬ 
schaffte  er  sich  bald  durch  einige  derbe  Aeusserun- 
<ren  einigen  Respect  und  lebte  in  Gesellschalt 
zvveyer  Amtsbrüder,  Jausekitii  und  Heinz,  ein  an¬ 
genehmes  Leben.  Was  der  Verf.  von  dem  dasi- 
heu  Kloster  als  öffentlichem  Spielhause  sagt,  über¬ 
geht  Ree.  Von  zwey  Domherren  und  einem  lu- 
lliL rischen  Prediger  erhielt  er  geistige  Bildung, 
von  einem  Buchhändler  alle,  auch  noch  so  streng 
verbotene  Schriften.  Aus  diesem  glücklichen  Le¬ 
ben  wurde  er  im  Jahr  1779.  durch  eine  V  ersetzung 
nach  Wien  pro  poenitenlia  gerissen.  In  Wien 
setzte  er  sein  ernstliches  Studiren  emsig  fort,  und 
hatte  das  Glück,  in  einem  sehr  gelehrten  Regie- 
rungsrathe  und  Professor  einen  Freund  zu  linden, 
welcher  seine  zeither  sehr  unordentliche  Lectüre 
leitete,  und  ihn  mit  aufgeklärten  Männern  be¬ 
kannt  machte.  Aber  man  merkte,  dass  Spenn  zu 
gelehrt  wurde,  und  versetzte  ihn  als  Prediger, 
Procurator  und  Küchenmeister  nachPrugg  an  der 
Leithe.  Bald  nachher  starb  Maria  Theresia.  — 
Im  Jahr  1782.  erhielt  der  Verf.  den  Befehl,  dem 
Pfarrer  in  Rosenau  als  GehüLfe  beyzustehen.  Ei¬ 
nige  erbauliche  Proben  von  den  rednerischen  und 
katechetischen  Talenten  dieses  Mannes.  Des  Ver¬ 
fassers  Vater  starb,  und  er  kam,  durch  Vermitte¬ 
lung  eines  Consistorialsecreiärs,  zu  einem  Pfarrer 
an  der  Mährischen  Gränze,  welcher  Posten  im 
Durchschnitt  jährlich  8000  fl.  eintrug.  Doch  da 
dieser  Pfarrer  ein  sehr  aufgeblasener,  von  sich 
eingenommener  Mann  und  ein  grosser  Despot 
war,  so  gefiel  es  ihm  nicht  lange  dort,  und  er 
suchte  durch  eine  List  1  ortzukommen. 

Er  erhielt  die  Stelle  eines  Cooperators  bey 
der  Pfarre  in  Wien.  Von  dieser  Zeit  an  datirt 
der  Verf.  die  Periode  seiner  eigentlichen  Auiklä- 
runa.  Er  studirte  besonders  das  geistliche  Recht 
und^die  Kirchengeschichte ,  machte  mit  gelehrten 
und  aufgeklärten  Männern  Bekanntschaft ,  und 
seine  Lectüre  machten  die  Schriften  eines  Febro- 
iiius  Lessing,  Erasmus  von  Rotterdam ,  Balirdt, 
Mosheim,  Jerusalem,  Zollikoier ,  Hermes,  Less, 
Sturm,  Resewitz ,  Lampe  u.  a.  m.  aus.  .  Die 
Früchte  dieser  Lectüre  zeigten  sich  sowohl  in  den 
Predigten,  als  in  den  Katechisationen.  —  Da¬ 
mals  genoss  Wien  die  uneingeschränkteste  Press- 
freyheit. ,  und,  nach  des  Vis.  Versicherung,  war, 
als  er  Wien,  das  Kloster,  sein  Amt  und  das  Papst- 
Ihum  verliess ,  die  Hälfte  der  Einwohner  Wiens 
mit  dem  gröbsten  Sociuiauismus  angesteckt.  — 
jlr  machte  die  Bekanntschaft  des  Consistorial-  Prä¬ 
sidenten,  v.  Z. ,  meldete  sich  auf  sein  Zureden 
.zum  Concurs,  erhielt  die  erste  Oensur,  allein  die 
bey  der  Wahl  eines  neuen  Priors  seines  Klosters 
begangene  Unvorsichtigkeit  und  eine  gehaltene 
Predigt  über  das  Gebet  bewirkten,  dass  alle  schöne 


Aussichten  verschwanden.  Er  konnte  es  noch  für 
ein  grosses  Glück  ansehen ,  dass  er  nach  Baden 
versetzt  wurde.  Die  Kenntniss  des  Violonspielens 
brachte  ihn  in  Bekanntschaft  mit  Mozart,  V  anhal, 
Hoffmann  und  HolmeisLer  und  dieses  zu  einer 
Schlosscaplanstelle  beyrn  Grafen  von  Wolsek.  Aus¬ 
ser  der  guten  Lebensart  und  der  humanen  Be¬ 
handlung,  welche  der  Verf.  hier  genoss,  machte 
düsen  Aufenthalt  die  Jagd ,  die  Musik,  die  schöne 
Bibliothek  des  Graten  and  die  Bekanntschaft,  wel¬ 
che  er  mit  seiner  jetzigen  Frau  dort  anknüpl’te, 
sehr  angenehm.  Eine  übernommene  Rolle  auf  dem 
Privattheater  des  Grafen  brachte  ihn  um  den  Be¬ 
sitz  einer  schönen  Patronaikirche  auf  einem  der 
Güter  des  Grafen.  Die  Behandlung,  welche  er 
bey  dieser  Gelegenheit  erfuhr,  verleitet  den  Verf. 
zu  Ausdrücken ,  die  Ree.  weggewünscht  hätte.  Er 
ging  über  Prag,  wo  er  sein  Ordenskleid  in  den 
Abtritt  warf,  nach  Dresden.  Hier  erhielt  er  An¬ 
fangs  von  dem  Obereonsixtorium  die  Versicherung, 
dass  er,  bis  er  zum  ersten  Male  als  Protestant 
commnnicirt  haben  würde,  ruhig  in  Dresden  blei¬ 
ben  könne.  Um  desto  grösser  war  sein  Erstau¬ 
nen  ,  als  er  einige  Tage  darauf  den  Befehl  er¬ 
hielt,  Dresden,  so  bald  als  möglich,  zu  verlassen. 
Auf  des  Archidiaconus  Winklers  Verwenden  blich 
dieser  Befehl  unvollzogen.  Ein  Franziscaner  Mönch 
und  ehemaliger  Priester  in  Prag,  der  ebenfalls 
Protestant  geworden  war,  hielt  sich  damals  mit 
seiner  J^rau ,  einer  bigotten  Katholikin,  in  Dres¬ 
den  auf  und  bauete  Claviere  und  reparirte  Uh¬ 
ren;  er  verlor  das  Gehör,  angeblich  durch  einige 
Prisen  Tabak,  welche  ihm  von  einigen  Mönchen 
gereicht  worden  seyn  sollen  ,  und  war  nachher 
wieder  nach  Prag  in  sein  Kloster  zurück  gebracht 
worden. 

Der  Vf.  ging,  nachdem  seine  Geliebte  eben¬ 
falls  in  Dresden  an  gekommen  war ,  nach  Witten¬ 
berg,  um  in  seinem  35sten  Jahre  Medicin  zu  stu¬ 
dieren.  Die  Inscription  musste  er  doppelt  bezah¬ 
len,  weil  er  gut  gekleidet  war!  Er  liess  sich 
hierauf  mit  seiner  Geliebten,  welche  gleichfalls 
convertirt  hatte,  trauen.  So  fleissig  er  auch  war, 
so  fand  sicli  doch  kein  Verdienst,  und  bey  de  hat¬ 
ten  schon  3  Tage  keinen  Bissen  Brod  gehabt, 
als  sie  zu  einer  CalFevisite  eingejaden,  zugleich 
aber  durch  einen  von  Dresden  erhaltenen  Brie! 
mit  26  Thaleru  aus  aller  Notli  gerissen  wurden. 
Das  Geld  zu  seinem  Examen  erhielt  er  von  dem  da¬ 
maligen  Präsidenten  des  Obqrconsistorii,  Hrn.  Conff 
Min.  von  Burgsdorf.  Er  bekam  die  erste  Censur  und 
die  Physicatsstelle  zu  Gommern.  Aus  Mangel  an 
Gelde  konnte  er  jedoch  lange  nicht  promoviren. 
Unvermuthet  trug  ihm  der  Licenliat  Franke  ein 
Darlehn  von  200  Tlilrn.  an,  welches  ihn  an  das 
Ziel  seiner  akademischen  Laufbahn  brachte.  Nach 
sechs  in  Gommern  vergnügt  zugebrachten  Jahren 
äusserte  sich  eine  Gelegenheit,  nach  Genthin  als 
Aczt  zu  kommen,  welche  der  Verf.  auch,  weil 
er  sicli  in  seinen  Einkünften  dadurch  verbesserte, 
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annahm.  Er  wurde  einige  Jahre  nachher  Kreis- 
pliysifcus  mit  einem  subscriptionsweise  zusammen¬ 
gebrachten  Gehalte  von  96  Tlialern,  und  weil  er 
von  365 Scharlachpatienten,  die  erinnerhalb  vier¬ 
tehalb  Jahren  behandelte,  nur  4  zu  veriiehren 
das  Glück  hatte,  mit  einer  jährlichen  Zulage  von 
100  Thlr.  von  dem  Könige  beehrt.  Eine  Reise 
ins  Carlsbad  mit  einem  jungen  Hrn.  von  Lattörl, 
deren  Beschreibung  er  noch  zu  liefern  verspricht, 
erweckte  manche  unangenehme  Gefühle. 

Das  Ende  dieser  Gebensbeschreibung  macht 
noch  eine  Klage  über  die  Pfuscherey,  welche ,  da 
sie  Sachsen  zugleich  mit  angeht,  wörtlich  hier 
eingerückt  wird.  Vielleicht  kommt  sie  der  rech¬ 
ten  Behörde  in  die  Hände,  und  stiftet  das  beab¬ 
sichtigte  Gute!  „Es  lebte  ein  solcher  Quacksal¬ 
ber  schon  vor  acht  Jahren,  mit  Namen  Frikke, 
seinem  Handwerke  nach  ein  Tuchmacher,  in 
Burg,  welcher  durch  seine  drastischen  Mittel 
schon  damals  manchem  seiner  Mitmenschen  den 
Lebensfaden  durchschnitt.  Er  wurde ,  sobald  das 
Unwesen,  was  er  trieb,  vor  die  rechte  Behörde 
kam,  zur  Festungsstrafe  verurtheilt;  allein  er 
wusste  sich  anderweitig  zu  helfen  und  floh  in  das 
sächsische  Dorf  Ileburg,  wo  er  noch  bis  jetzt  un¬ 
gehindert  fortcurirt  oder  fortmordet.  von  den 
vielen  traurigen  Fällen,  in  welchen  dieser  bis 
dahin  geduldete  Mensch  mordet ,  will  ich  hier 
nur  einen  anführen:  der  Schulze  im  Dorfe  Tuch¬ 
heim  — >  wurde  von  der  Scharlachepidemie  ergrif¬ 
fen;  der  verdorbene  Tuchmacher  wird  als  Arzt 
consulirt  und  dieser  elende  Mensch  —  gab  ein 
drastisches  Abführ ungs mittel  und  nach  3  Stunden 
war  der  junge, noch  wenige  Tage  vorher  so  starke 
und  gesunde  Mann  todt.  Sollte  es  denn  nicht 
möglich  seyn,  durch  Requisition  des  Hofes  zu 
Dresden  diesem  Mörder  Eintrag  zu  thun?  Ich 
habe  dazu  als  Arzt  das  M einige  beygetragen,  und 
erwarte  täglich  die  gänzliche  Entscheidung  dieses 
medicinischen  und  statistischen  Rechtshandels. u 

Endlich  wünscht  Rec. ,  dass  der  Gewinn  von 
diesem  vorliegenden  Buche,  welcher  dem  hoff¬ 
nungsvollen  Sohne  des  Verfs.  zu  seinem  künfti¬ 
gen  bessern  Fortkommen  gewidmet  ist,  recht  an¬ 
sehnlich  ausfallen  möge  L 

AR  1  T II  M  ET  I  K. 

Rechenbuch  für  Bürger  -  und  Land  -  Schulen^ 
von  Friedr.  Kries ,  Prof,  am  Gymnas.  zu 
Gotha.  Zweyte  sorgfältig  durchgesehene  und 
verbesserte  Auflage.  Gotha,  in  der  Becker’schen 
Buchhandlung.  i8o5.  116  S.  8.  (6  gr.) 

Der  Titel  nennt  eine  sehr  wichtige  Anwen¬ 
dung,  zu  welcher  dieses  Lehrbuch  bestimmt  ist; 
und  eine  solche  ausdrücklich  angezeigte  Bestim¬ 
mung  sollte  schon  jedesmal ,  ohne  weitere  Em¬ 
pfehlung,  für  die  Güte  eines  Buches  bürgen 
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aber  mancher  Schriftsteller  nennt  diesen  bedeu¬ 
tenden  Zweck,  bisweilen  ohne  überdacht  zu  ha¬ 
ben,  ob  er  ihm  auch  wirklich  Genüge  leiste;  er 
will  sein  "Werk  dadurch  empfehlen,  und  auf  eine 
Zweckmässigkeit  in  dessen  Bearbeitung  Anspruch 
oder  Hoffnung  machen ,  welche  ihm  öfters  ganz 
abgeht.  Desto  willkommner  müssen  daher  solche 
Lehrbücher  seyn,  bey  welchen  man  sich  nach 
einiger  Prüfung  bald  überzeugt,  dass  ihre  Verf. 
wirklich  auf  jenen  edeln  Zweck  hin  gearbeitet 
haben,  wie  es  mit  dem  vor  uns  liegenden  Werk¬ 
elten  der  Fall  ist,  welches  daher  auch  bereits  die 
zweyte  Auflage  erlebt  hat.  Als  Leitfaden  bey 
dem  ersten  Unterricht  im  Rechnen  bestimmt,  ent¬ 
hält  es  nur  die  ersten  Anfangsgründe  der  Rechen¬ 
kunst;  die  so  genannten  vier  Species  in  unbe¬ 
mannten  und  benannten  Zahlen  —  die  Brüche, 
und  die  Regel  de  tri ;  bey  der  letzteren  auch  et¬ 
was  von  den  zusammengesetzteren  Rechnungen, 
wobey  die  Regel  de  tri  mehr  als  einmal  angewen¬ 
det  werden  muss  —  von  der  so  genannten  Re¬ 
gula  de  quinque,  und  von  der  Gesellschafts-Rech¬ 
nung.  Denn  diese  Rechnungen  machen  den  In¬ 
begriff  derjenigen  arithmetischen  Kenntnisse  aus, 
welche  dem  Bürger- und  Landmann,  wo  nicht 
unentbehrlich,  doch  aber  immer  sehr  nützlich 
sind;  sic  sind  aber  auch,  wie  der  Verf.  sehr  rich¬ 
tig  bemerkt  ,  die  Grundlage  des  eigentlich  wissen¬ 
schaftlichen  Unterrichts  in  der  Arithmetik;  und 
daher  kann  dieses  Buch  allerdings  sowohl  in  Schu¬ 
len  für  Bürger  und  Landleute,  als  auch  in  den 
unteren  Klassen  gelehrter  Schulen  als  Lehrbuch 
gebraucht  werden;  und  mit  Vergnügen  erfährt 
man,  dass  es,  mit  Genehmigung  des  Herzogs,  in 
den  dortigen  Land -Schulen  eingelührt  worden 
ist.  —  Bey  der  hier  genannten  zweyten  Auflage 
hat  der  Verf.  wesentliche  Veränderungen  weder 
für  rathsam,  noch  für  nothwendig  gefunden, 
wenn  man  gleich  auf  jedem  Bogen  die  Spuren 
der  bessernden  Hand  wird  bemerken  können.  Die 
wenigen  stehen  gebliebenen  Druckfehler  der  er¬ 
sten  Auflage  sind  hier  verbessert  worden.  —  Lie¬ 
ber  die  von  manchem  vielleicht  gewünschte  Ver¬ 
mehrung  der  Beyspiele  erklärt  sich  der  Verf.  sehr 
richtig;  und  sehr  wäre  zu  wünschen,  dass  jeder 
arithmetische  Schriftsteller  es  beherzigte,  damit 
man  nicht  so  viele  ganz  unnötliige  Exempel-Bü¬ 
cher  in  die  Flände  bekäme,  und  vergeblich  sein 
Geld  hingäbe.  Denn  da  ein  solches  Buch  nicht 
für  die  Lehrer ,  sondern  für  die  Schüler  bestimmt 
ist,  damit  diese  die  Hegeln  der  Rechnungen  dar¬ 
aus  lernen  sollen,  so  ist  genug,  wenn  es  so  viele 
Exempel  enthält,  als  zur  Erläuterung  der  Re¬ 
geln  und  des  bey  ihrer  Anwendung  nöthigen  Ver¬ 
fahrens  erforderlich  sind.  Denn  von  dem  Lehrer, 
welcher  nicht  erst  aus  einem  solchen  Ruche  rech-, 
nen  lernen  soll,  erwartet  man ,  dass  er  im  Stande 
seyn  werde,  bey  seinem  Unterricht,  ausser  den 
vorgerechneten  Exempeln,  so  viele  andre  selbst 
anzugeben,  als  nötliig  sind,  ujn  dem  Schüler 
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eine  hinlängliche  Fertigkeit  in  der  Ausübung  je¬ 
ner  Regeln  za  verschallen.  Wer  dieses  nicht 
kann,  dem  wurde  es  wenig  helfen,  wenn  jeder 
Rechmmgs  -  Art  noch  so  viele  Exempel  heygefügt 
würden.  Denn  auch  dieser  Vorrath  würde  sich 
erschöpfen;  und  dann  wurde  die  nämliche  Verle¬ 
genheit  bey  ihm  eintreten,  in  welcher  er  sich 
jetzt  befindet.  Ueberdem  ist  es  gar  nicht  rath- 
sam ,  Exempel  zur  Aul  gäbe  in  ein  Buch  zu  brin¬ 
gen,  welches -man  den  Schülern  selbst  in  die 
Hände  gibt;  weil  man  besorgen  muss,  dass  sie 
nicht  rechnen,  sondern  nur  abschreiben  werden. 
Eben  so  richtig  erklärt  sich  der  Verf.  über  das 
ganz  unnöthige  Paradiren  mancher  arithmetischer 
Schriftsteller  mit  dem  so  genannten  grossen  Ein¬ 
mal  Eins,  welches  die  Vielfachen  aus  den  zusam¬ 
mengesetzten  Zahlen  enthält.  Denn  das  Einmal 
Eins  ist  das  Hüllsmittel ,  welches  zur  Berechnung 
einer  jeden  Multiplications  -  Aufgabe  hinreicht; 
und  hierzu  hat  man  durchaus  weiter  nichts  nö- 
thig  ,  als  die  Vielfachen  der  Einer.  Denn  darin 
bestellt  ja  eben  der  grosse  Vortheil  unsrer  decu- 
düchen  Multiplication,  dass  alles  auf  eine  Ver¬ 
vielfachung  der  blossen  Einer  zurück  geführt 
wird;  es  kann  daher  nie  ein  Multiplications  -  Ex¬ 
empel  Vorkommen,  welches  man  nicht  durch  das 
einfache  Einmal  Eins  (Producten- Tafel)  vollstän¬ 
dig  berechnen  könnte. 

Wem  dieses  Lehrbuch  nicht  etwa  schon  aus 
der  ersten  Auflage  bekannt  seyn  sollte,  dem  kön¬ 
nen  wir  versichern,  dass  die  Ausarbeitung  ganz 
dem  Zweck  entspricht;  Deutlichkeit,  mit  Vermei¬ 
dung  unnöthiger  Weitläufigkeit;  richtige  Darstel¬ 
lung  und  Entwickelung  der  Begriffe ,  und  eine 
zweckmässige  Folge  und  Anordnung  der  abzu¬ 
handelnden  Gegenstände  —  sind  Eigenschaften, 
welche  diesem  Buch  zur  Empfehlung  vor  vielen 
andern  ähnlichen  dienen,  welche  bey  dreyfacher 


Kurze  Anzeige. 

Komi  sehe  Schriftsteller.  Ju.itinus  Trogi  epitomator, 
Christianae  juventutis  usibus  accommodcitus .  Lipsiae  hu¬ 
pen*.  Fauli  Gotil.  Kummer.  i8o4  336  S.  3.  £12  gr.) 

Der  Herausgeber  des  Just.  Hr  Zembsch  in  Barby  meynte 
es  mit  der  Schuljugend,  die  er  durch  die  alte  Literatur  gebildet 
wissen  wollte,  recht  gut,  wenn  er  in  der  Vorrede,  welche  Lecto- 
ri  Christianos  f  doch  wohl  Christiano  )  überschrieben  ist,  äusser- 
te  ;  er  stehe  beyin  Lesen  der  Profansehrift  iu  Sorge,  ne,  quos  stili 
praestantiae  atque  elegautiae  auctores  in  inanibus  habeant  adoles- 
centes,  eo'ädem  inagistros  accipiaot  ethnicae  pravitatis  earnnique 
nequitiarum  abominandarurn,  in  quas  incidisse  sumrai  Creatoris 
ac  Dei  contemtores  Paulus  (Rom.  1,17—  fin.)  queiitur  gravissiine. 
Namque  eorum,  sagt  er  weiter  unten,  qui  JcsuChristi  Au-r^tu  ti/ziw- 
rariy  ejusdemque  sacris  redemti  essent,  innocentiam  iu  pericultnn 
deducere  —  pericnlum  semper  existimavi.  Bey  dem  Abdruck  des 
Justin  liess  er  daher  (eine  ähnliche  Läuterung  möchten  sich  Flau— 
tus,  Tereutius,  Horatius,  Juyeualis,  auf  welche  Hr.  Z ■  es  abgesehen 
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Stärke  gleichwohl  nicht  mehr,  wie  dieses,  ent¬ 
halten.  — 

JJulfsbuch  für  Rechnung sbeamte ,  Revisoren ,  und 
alle  gewerbfleissige  Deutsche  ,  von  W.  \Me- 
mert  In  fünf  Abtheilungen.  Coburg  und  Leip¬ 
zig  i8o5.  in  der  Sinnerschen  Buchhandlung,  108 
S.  8.  (8  gr.) 

Dieses  sogenannte  Hiilfsbuch  enthält  Tabel¬ 
len,  welche  der  Verf.  vor  mehreren  Jahren  im 
Saalleldischen,  wo  mancherley  Geldcurse  Statt 
finden,  zum  Gebrauch  für  sich  und  für  einige  sei¬ 
ner  Freunde  bestimmte;  sie  sind  von  keinem  Text 
begleitet;  und  bey  ihrer  Einfachheit  und  Verständ¬ 
lichkeit  haben  sie  zu  ihrer  Erklärung  auch  keinen 
nöthig.  Das  ganze  W  erk  soll  fünf  Abschnitte 
enthalten :  1)  Resolvirungs tabeilen  zu  Tbaler,  Rhei¬ 
nische,  Fränkische  und  Meissnische  Gulden.  2)  Ver- 
hältniss  verschiedener  Geldcurse,  Reichs  -  Conven¬ 
tions-,  Sächsischen  und  Sächsischen  Mittelcurs. 
3)  Imeressenherechnung  zu  Thaler ,  Rhein- oder 
Fränkische  und  Meisnische  Gulden.  4)  Lehngel¬ 
derberechnung  zu  Thaler,  Fränkische  und  Meiss¬ 
nische  Gulden,  auch  Curs  -  oder  Zählgelderbe- 
reehnurig.  5)  Einige  Münztahellen  nach  Gewicht 
und  Preis  zu  Thaler.  Hier  liefert  aber  der  Vf. 
nur  den  ersten  Abschnitt  in  42  Tabellen  auf  108 
Seiten;  und  wenn  die  noch  übrigen  4  Abschnitte 
eben  so  ausführlich  behandelt  werden  sollten,  so 
würde  das  Ganze  doch  immer  für  seine  Brauch¬ 
barkeit.  zu  stark  und  zu  kostbar  werden.  Es  fehlt 
ja  aber  auch  nicht  an  ähnlichen  Hüllsmil  lein ;  und 
wer  in  einem  bestimmten  Fach  zu  arbeiten  hat* 
der  müsste  ein  sehr  schlechter  Rechner  seyn, 
wenn  er  die  zu  seinem  besondern  Gebrauch  nö¬ 
thig  befundenen  Tafeln  nicht  selbst  zweckmässig 
entwerfen  können  sollte.  — 


hatte,  schwerlich  so  gut  gefallen  lassen)  die  nnstössigsten  Stellen 
weg,  oder  verwandelte  Worte  wie  stuprum  und  dergl  iu  weniger 
deutliche,  unter  denen  derselbe  Bfgriü  verdeckt  liegt,  w  ie  TI,  g. 
für  per  vira stupr.Ua  gelesen  w ird  violata  virgine,  wobey  der  un¬ 
kundige  Leser  vielleicht  länger  wird  verweilen  müssen,  als  bey 
dem,  was  Justiu  schrieb.  An  einer  andern  Stelle  Xi,  »  1  r  leb  1  '  jr 
dasselbe  Wort,  adulletium,  XII,  3,  für  concubituj  -  consortiurn. 
Ebendaselbst  sind  die  Worte:  luter  pellicum  —  dividu  wegge¬ 
lassen,  nachdem  kurz  vorher  ohne  Grund  es  heisst  statt  amicos 
suos  longam  vestem  auratam  purpureamque  sumere  jubet  ut  luxuni 
quoque  sicuti  cullum  Fersarurn  imitaretur  —  ac  luxuin —  rrnita - 
tur.  Audi  finden  sich  unter  dem  Texte  kleine  lat.  Erläuterungen 
und  oft  unnöthige,  nicht  ohne  Willkiilir  in  der  W'ahl  der  dunklem 
Ausdrücke  beygebrachte,  Umschreibungen,  welche  immer  selt¬ 
ner  werden  und  gegen  das  Eude  ganz  aufhören.  II,  1 .  ist  zu  hello 
in  Graeciam  iufeliciier  gesto  bemerkt  ,,iu  Graeciam<{  adversus 
Graeciam;  und  die  erklärenclenWorte  sind  zuweilen  undeutlicher, 
als  die  des  Scbriftsiel  ers.  Druckfehler  hätten  noch  mehr  vermie¬ 
den  werde»  sollen.  Uebrigens  ist  der  Druck  gefällig. 


M  E  ü  E 


LEIPZIGER  LITE 


64.  St  fiel',  den 


PHYSIOLOGIE. 

Exposition  der  Physiologie ,  von  J.GÖrres , 

Professor  an  der  Secomlair  -  Schule  zu  Koblenz.  —  Of- 

ganologie.  —  Koblenz,  i8()5. 8.  in  derLassaux- 

jbclien  Buchhandl.  ( 1  Tlilr.  20  gr.) 

H  err  Görres  ist  schon  als  ein  genialischer  Kopi' 
bekannt,  der  mit  einem  nicht  geringen  Grade 
von  Scharfsinn  und  Urtheilskraft  eine  ungemeine 
Fülle  von  Phantasie  und  dichterischem  Anschau¬ 
ungsvermögen  vereinigt.  Das  vorliegende  Werk 
ist  ein  neuer  Beleg  für  sein  Talent;  und  dieses 
mit  vieler  Energie  und  Klarheit  dargestellte  neue 
Product  seines  Genies  würde  sich  zu  einem  blei¬ 
benden,  unschätzbaren  Kanon  für  die  Physiologie 
eignen,  wenn  nicht  ihrem  Schöpfer  das  Loos  al¬ 
les  sterblichen  Strebens  gefallen  wäre,  welches, 
aus  Verlangen  das  Ganze  zu  umfassen,  die  notli- 
wendigen  T heile  übersieht.  Daher  sind  in  dieser 
Schrift  aui  eine  wunderbare  Weise  Wahrheit  und 
Irythum  gemischt  und  unter  einander  verwebt; 
und  wenn  jene  dem  Physiologen  eine  ergiebige 
Ausbeute  reicht,  die  er  dankbar  an  die  Reihe 
seiner  Erkenntnisse  schliesst,  so  belehrt  dieser  auf 
nicht  minder  interessante  Weise  den  Psycholo¬ 
gen  von  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  ein 
einziger  fehlerhafter  Denkactdurcheine  gesammte 
wissenschaftliche  Organisation  fortpflanzt,  die 
Klarheit  derselben  trübt,  und  solche  als  Ganzes 
unbrauchbar  macht.  Doch  wir  stellen  jetzt,  im 
Geiste  des  uns  sehr  achtungswertheil  Verfassers, 
stinc  Ansicht,  ihren  Gang  und  ihre  Entwickelung 
dar,  und  zeigen  sodann,  wenn  es  uns  gelingt,  wo 
und  wie  er  von  der  Wahrheit  abwicli, 

Herr  Görres  betrachtet  die  Physiologie  von 
einem  hohen,  würdigen  Standpunkte  aus.  Sie 
stellt  nach  seiner  Ansicht  die  Projection  des  Uni¬ 
versumsin  den  Organismus  dar;  oder,  was  ihm  das¬ 
selbe  bedeutet,  sie  zeigt,  wie  der  Mikrokosmos  der 
menschlichen  Organisation  ein  Abbild  des  Makro¬ 
kosmos  der  allgemeinen  Natur  sey.  Die  logische 
Regel,  die  wissenschaftliche  Basis  dieser  Physiolo¬ 
gie  als  eines  wissenschaftlichen  Kunstwerks,  ist  die 
Xtweyler  Band. 
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Idee  der,  nur  unter  der  Form  von  Triplicität denk¬ 
baren,  Einheit.  Diese  Idee  ist,  ausserdem  dass  sie 
begründend  ist,  auch  zugleich  leitend,  und  der  wah¬ 
re  ariadnische  Faden,  der  den  Verfasser  durch  das 
Labyrinth  aller  Naturbildung  hindurchführt.  Die¬ 
ser  Idee  zufolge  ist  die  Natur  —  das  Universum 
in  seiner  Körperlichkeit  —  zuerst  zu  betrachten 
in  ihrer  reinen  Einheit,  d.  h.  in  ihrer  noch  un¬ 
entwickelten  Allheit.  Diejenige  Natur  nehmlich, 
welche  wir  in  dem  organischen,  unübersehbaren 
Convolut  von  Sternen  vor  unser  Auge  hinge¬ 
stellt  erblicken.,  ist  nicht  die  primitive,  höhere 
Natur,  deswegen,  weil  wir  in  ihr  nur  die  schon 
in  Besonderheit  zergangene  Einheit  wahrnehmen. 
Sie  ist  nur  die  äussere  Natur,  im  Gegensatz  ge¬ 
gen  die  innere,  in  sich  selbst  vollständige,  die, 
unbeschadet  ihrer  Wirklichkeit,  nicht  sichtbar 
ist.  Sichtbar  darf  sie  nicht  seyn ,  weil  alles  sicht¬ 
bare  das  gesonderte,  getrennte  bedeutet,  welches 
der  reinen  Einheit  widerspricht.  Wirklich,  reell, 
muss  sie  aber  dennoch  seyn,  weil  sie  alle  äussere 
Wirklichkeit  begründet.  Sie  wird  also  als  der  in¬ 
nere  Centralkörper  des  gegliederten  äussern  kör¬ 
perlichen  Universums  gedacht  werden  müssen,  von 
welchem ,  weil  das  Aeussere  vom  Innern  abhän¬ 
gig  ist ,  das  Leben  und  Bestehen  der  gesammten 
äussern  Natur  ausgeht,  und  in  welchem,  weil 
diese  Einheit  in  sich  selbst  das  Ganze  umschliesstp 
alle  Einzelnheiten  der  äussern  Natur,  als  in  ei¬ 
nem  Vorbild,  Ideal,  kurz,  als  Schema  befasst 
sind.  Der  Gesammtinhalt  alles  Raums  und  aller 
Zeit  ist  in  diesem  Centralkörper  —  welcher  nicht 
etwa  als  etwas  todtes ,  sondern  als  die  lebendigste 
Fülle  gedacht  werden  muss  —  nicht  der  Wirk¬ 
lichkeit,  sondern  nur  der  Möglichkeit  nach,  ent¬ 
halten.  Dieser  Centralkörper  ist  das  Empyreum, 
der  leibliche  Himmel,  welchem  ein  ewiger  und 
klarer  Geist  in  wohnt.  Olfenbart  dieser,  wie  er 
seinem*  Wesen  nach  nicht  anders  kann,  seine 
Ewigkeit  und  Klarheit,  in  deren  Einigkeit  die 
Central -Welt  besteht,  einzeln  für  sich  und  ge¬ 
sondert,  so  tritt  die  Ewigkeit,  das  stützende  oder 
tragende  Princip  des  innern  Universums,  als  Zeit 
hervor,  die,  in  einem  unendlichen  Falle,  der 
[64] 
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Ewigkeit  wieder  zuelrebt ,  und  die  nur  von  der 
ebenfalls  einzeln  für  sieh  liervorgebroclienen  Klar¬ 
heil,  (welche  als  Licht  erscheint,  so  wie  die  ver- 
zeitlichte  Ewigkeit  als  Schwere)  in  ihrem  Sturze 
aufgehalten  wird,  indem  das  Licht,  als  ursprüng¬ 
lich  ausdehnendes  Princip  ,  das  im  Zeitfall  entge¬ 
genstrebende  Princip  der  Schwere  durch  räumli¬ 
che  Schranken  begränzt.  ,lTnd  so  entsteht  aus  der 
Sonderung  der  einen  Ewigkeit  und  Klarheit  der 
innern  himmlischen  Natur,  die  irdische  in  Zeit 
und  Raum  befangene  Welt,  die  äussere  Natur. 
Denn  nicht  leer  und  gehaltlos  springt  Raum  und 
Zeit  aus  der  ewigen  und  klaren  Einheit  hervor, 
indem  diese  selbst  Natur,  d.  i.  Leib  und  Fülle 
ist,  (als  reelle  Seite  des  Universums,  dessen  Ide¬ 
elle  Geist  und  Selbstbewusstseyn  ist)  und  folglich 
auch  das  aus  ihr  in  Besonderheit  hervortretende, 
Leib  und  Fülle  seyn  muss.  Zeit  und  Raum, 
Schwere  und  Licht,  expansives  und  attractives 
Princip,  (als  welches  alles  dasselbe  ist)  werden 
sich  demnach  als  verkörpert  darstellen.  Die  kör¬ 
erliche  Sphäre  des  Lichts  und  des  attractiven 
rincips,  welches  den  Raum  bedingt,  heisst  Son¬ 
nensphäre,  die  der  Schwere  und  des  expansiven 
heisst  'Planetensphäre.  Mit  der  Allgemeinheit  der 
Zeit  und  des  Raums  ist  also  eine  Allgemeinheit 
von  Sonnen  und  Planeten  gesetzt.  Das  Gesetz 
aber,  nach  welchem  aus  der  ursprünglichen  Ein¬ 
heit  die  ursprüngliche  Besonderheit  hervorgeht, 
wird  auch  für  die  abgeleitete  Einheit  und  Beson¬ 
derheit  gelten  müssen.  Der  Repräsentant  der 
Einheit  in  der  äussern  Natur  ist  die  Sonnensphäre  ; 
es  wird  also  diese  als  Erzeugerin  der  Planeten¬ 
sphäre  angesehen  werden  müssen,  jede  Sonnen- 
Einheit  also  als  die  Mutter  von  einer  Planeten- 
lind  Kometen -Mannichfaltigkeit,  deren  Bahn  die 
Erzeugerin  und  Beherrscherin  Sonne  leitet.  Die 
Zahl  der  Sonnen  ist  unendlich,  da  selbst  die  Ein¬ 
heit  ,  wenn  sie  aus  sich  selbst  herausgeht ,  sich 
ins  Unendliche  vervielfältigen  muss.  Doch  ge¬ 
schieht  diess  nicht  bloss  der  Quantität  ,  sondern 
auch  der  Qualität  nach.  Nach  den  verschiedenen 
Graden  der  Klarheit  haben  also  auch  die  Sonnen 
mehr  oder  weniger  Dignität,  und  ordnen  sich  dem 
zufolge  in  organische  Züge  und  Gruppen  zu¬ 
sammen,  wo,  wie  überall,  das  Niedere  dem  Hö- 
liern  untergeordnet  ist ,  und  nicht  blos  einzelne 
Sonnenschaaren ,  zusammt  ihren  zubehörigen  Pla¬ 
neten,  von  einzelnen  höliern  Sonnen  beherrscht 
werden  ,  sondern  ganze  Sonnensysteme  von  andern 
höhern;  denn  so  will  es  das  Gesetz  der  Regrän- 
zung  zeitlicher  und  räumlicher  Natur.  Wohin 
Licht  und  Schwere  dringen  —  und  sie  durchdrin¬ 
gen  die  ganze  Natur;  denn  sie  sind  die*  ganze 
Natur  —  da  führen  sie  ihr  Gesetz  mit  sich: 
wechselseitige  Plerrschaft  und  Dienstbarkeit.  Diess 
Gesetz  beherrscht  denn  auch  die  einzelnen  Welt¬ 
körper,  beherrscht  auch  diesen  Erdball.  Was 
auf  ihn  sich  gravitirend  in  die  innerste  Tiefe  zu- 
ruckzieht,  was  elastisch  nach  der  Flöhe  strebt, 


folgt  den  wechselseitig  überwiegenden  Gesetzen 
der  auch  in  ihm  vereinigten  Naturen  des  Lichts 
und  der  Sclnvere.  Der  Repräsentant-  des  Lichts 
auf  dein  Erdball  ist  die  ihn  umgebende  ‘Atmo¬ 
sphäre;  der  der  Schwere,  sein  metallischer  Kern. 
In  seiner  Axe  und  seinen  Polen  herrscht  die  reine 
Natur  der  Schwere,  die  Conlraction;  in  seinen 
höchsten  Sounenbogen  die  des  Lichts,  die  Ex¬ 
pansion.  Beyde  Sphären  aber ,  die  Polsphäre, 
so  Iwie  die  des  Aequators  ,  sind  als  Extreme 
gleich  unfruchtbar  an  Gestaltungen,  die  der  Tri¬ 
umph  der  Natur  sind;  diese  gedeihen  nur  in  den 
gemässigten  Zonen.  Das  gestaltende  Princip  aber 
ist  das  Licht;  je  inniger  mit  dem  Lichte  vermählt, 
desto  vollkommener  ist  die  Bildung.  Das  voll¬ 
kommenste  Product  der  Erde  ist  der  Mensch,  weil 
in  ihm  das  Licht  sich  für  sich  seihst  objectivirt 
und  zum  Bewusslseyn  wird;  daher  auch  sein  Or¬ 
ganismus,  weil  er  bis  zurReproduction  der  höch¬ 
sten  Einheit  durchgeführt  ist,  ein  wahres  und 
würdiges  Abbild  des  Universums  ist.  Es  lässt 
sich  demnach  in  ihm  die  Organisation  des  Welt-, 
nlls  vollkommen  treu  nachweisen.  —  Der  Cen-, 
tral-Punct  des  Lehens,  der  als  Keim  und  Kern 
der  künftigen  lebendigen  Gestalt  aus  der  befruch¬ 
tenden  Begattung  zuerst  hervorgeht  und  seine 
schaffenden  Lichtstrahlen  bildend  um  die  darge¬ 
botene  Nahrung  schlingt,  isl  nicht  das  Herz,  das 
punctum  saliens ,  sondern  das  Hirn.  Das  Hirn 
ist  die  Sonne  in  dem  Sphärensystem  des  Mikro¬ 
kosmus,  die  in  sich  ausgeprägt  das  Vorbild  der 
übrigen  Systeme  trägt,  und  diese  auch  in  Kraft 
und  Wirklichkeit  aus  sich  herauswirft  wie  die 
Sonne  des  Makrokosmos  ihre  Kometen  und  Pla¬ 
neten.  Alle  Bildung  wird  vom  Hirn  geleitet,  und 
alle  Bewegung  geht  von  ihm  aus  und  in  dasselbe 
wieder  zurück,  ln  der  Construction  des  grossen 
und  kleinen  Hirns  und  des  Hirnknotens  ist  die 
Einheit  in  der  Triplicität,  welche  das  Universum 
des  Organismus  beherrscht,  klar  angedeutet.  Doch 
sich  seihst  genug  in  ihrer  innern  Welt  lebt  die 
Lichtkugel  des  Gehirns,  und  aller  Verkehr  der 
äussern  mit  der  innern  Welt  und  dieser  mit  je¬ 
ner  wird  durch  das  Rückenmark  und  seine  Fort¬ 
sätze  vermittelt,  als  worin  die  Centralwelt  des 
Gehirns  peripherisch  aus  einander  geworfen  ist. 
In  ruhiger  Harmonie  weilt  im  Gehirn,  wüe  im 
Centralkörper  der  Natur,  das  expansive  und  con- 
tractive  Princip  verbunden.  Im  äussern  Organis¬ 
mus  sind  die  Sphären  getrennt.  Losgerissen  von 
dem  expansiven  System  der  Nerven  und  Muskeln 
und  doch  von  der  Gewalt  desselben,  wie  die  los¬ 
gerissene  Planetenwelt  von  der  Sonne,  beherrscht, 
erscheint  der  planetarische  Cyklus  des  Gefäss-Sy- 
stems,  das  nur  darum  in  niederer  Sphäre  sich 
mit  eigener  Selbstständigkeit  bewegt,  damit  es  der 
Trägerund  Ernährer  des  hohem  Systems  sey, von 
dem  es  gleichwohl  seine  ganze  Kraft  und  Wirk¬ 
samkeit  und  Bildung  erhält.  Denn  nicht  mit  den 
niedem  Diensten  der  Assimilation  nach  Gesetzen 
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der  Anziehung  und  der  Schwere  befasst  sich  die 
Einheit  uml  Allheit  der  Nerven  und  Muskeln, 
sondern  sie  überlässt  solches  Geschält  der  Beson¬ 
derheit  des  beschränkten  Gelass-Systems,  sie  selbst 
aber  ist  die  Trägerin  der  Weltanschauung  und 
die  Lenkerin  des  Willens  und  der  Bewegung 
nach  Gesetzen  des  Lichts.  Vorgebildet  im  gros¬ 
sen  Gehirn  ist  das  System  der  Sinne,  wie  das  der 
ihnen  entsprechenden  Muskeln.  Die  kosmische 
Einheit  des  kleinen  Gehirns,  die  planetarische 
Duplicität  des  grossen,  und  die  chemische  Neu¬ 
tralisation  beyder  im  Hirnknoten  (aus  welchem 
sich  die  secundäre  Einheit  und  Allheit  des  übri¬ 
gen  Organismus  vermittelst  des  Rückenmarks  ent¬ 
wickelt)  stehen  eben  so  vielen  Verzweigungen 
der  Sinne  und  der  ihnen  entsprechenden  Muskel¬ 
systeme  vor.  In  Licht  und  Schwere  geht  zuerst 
die  ursprüngliche  Welteinheit  aus  einander,  und 
für  Licht  und  Schwere  empfänglich  ist  der  dop¬ 
pelte  kosmische  Sinn,  jenes  durch  den  Raum,  die¬ 
ses  durch  die  Zeit.  Das  Licht,  welches  der  Sinn 
durch  den  Raum  wahrnimmt,  heisst  Farbe,  die 
Schwere,  welche  durch  die  Zeit  an  ihn  gelangt, 
heisst  Ton.  Excentrisch,  wie  das  Licht,  sind  die 
Muskeln,  welche  das  Auge  beherrscht,  —  es  sind 
die  gesammlen  willkührliclien  Muskeln  des  Kör¬ 
pers  —  *,  concentrisch,  wie  die  Schwere,  die,  wel¬ 
che  unter  der  Leitung  des  Ohres  stehen,  die  Mus¬ 
keln  der  Sprachorgane.  Durchaus  irey  bewegen 
sich  jene  ,  durchaus  gesetzinässig  diese.  Die  un- 
willkührliche  Bewegung  willkühiTicher  Muskeln 
wird  zur  Zuckung,  die  willkührliche  der  Spracli- 
Muskeln  zum  Geheul  und  Geschrey.  —  Treten 
die  kosmischen  Kräfte  zu  planetarischen  zusam¬ 
men:  so  wird  das  Licht  zur  Wärme ,  die  Schwere 
zur  Elastizität.  Die  Receptivitä't  für  beyde  liegt 
in  dem  doppelten  Sinne  des  Gemeingefühls  (Ca- 
pacitäl  für  W  ärme  und  Kälte)  und  des  Getastes 
(Capacität  für  Starres  und  Flüssiges).  —  Das  in¬ 
nigste  und  letzte  Verhältniss  der  kosmischen 
Kräfte  ist  das  chemische.  Das  Ineinandertreten 
jener  Kräfte  in  dieser  Sphäre  wird  durch  den  Ge¬ 
schmack  ,  das  Auseinandertreten  derselben  durch 
den  Geruch  wahrgenommen.  Auf  der  Lichtseite 
liegen  demnach  das  Gesicht,  der  Geschmack  und 
das  Gemeingefühl  (als  räumliche  Sinne);  auf  der 
Schwerseite,  das  Gehör,  der  Geruch,  das  Getast, 
als  zeitliche  Sinne.  Der  C-entralpunct  aller  Sinne 
ist  der  Hirnknoten ,  so  wie  ebenderselbe  der  Ra- 
dialpunct  aller  Muskeln  ist.  Denn  so  wie  sich 
alle  weichen  Nerven  (die  der  Sinne)  in  ihn  ver- 
liehren,  so  entkeimt  ihm  in  verborgener  Einheit 
die  später  und  tiefer  im  Systeme  sich  evolvirende 
Mannichfaltigkeit  der  harten ,  oder  der  Muskel¬ 
nerven,  die  ebenso  in  der  Expansion  des  Muskel- 
und  Knochengebäudes  endigen,  wie  jene  von  der 
Contraction  der  Sinnorgane  beginnen;  so  dass 
Sinn  und  Muskel  die  beyden  entgegengesetzten 
Pole  desselben  Magneten  sind.  —  Nur  mittelbar 
wird  das  nutritive  Gefäss-System  in  seiner  dunkeln 


Sphäre  Von  den  Lichtstrahlen  der  Hirnradien  be¬ 
herrscht.  Als  Gebieter  über  alle  Functionen  und 
Organe  desselben  zieht  sich  der  von  dem  grossen 
Nervenuniversum  übrigens  getrennte  sympathi¬ 
sche  Nerv  mit  seinen  Geliechten  und  Verwicke¬ 
lungen,  als  so  vielen  einzelnen  Repräsentanten  des 
Gehirns,  durch  Brust  und  Unterleib  hin.  Die 
Einheit  und  Conspiralion  in  den  mannichfallig-' 
sten  Geschälten  der  Nutritionswerkzeuge,  so  wie 
ihre  stete  Belebung  und  Excitation,  ist  sein 
Werk.  Zwar  ist  die  Digestion  und  Respiration 
einander  entgegengesetzt;  aber  eben  durch  die 
Unterhaltung  dieses  Gegensatzes  belebt  er  ihr 
wechselseitiges  Spiel.  Eingreifend  in  die  Organe 
dieser  doppelten  Function,  und  von  beyden  em¬ 
pfangend,  was  es  bedarf  —  den  plastischen  Stoff 
des  Lebens,  welcher  Blut  heisst  —  stellt  das  Ge¬ 
fäss-System  da,  beherrscht  von  seiner  energischen 
Einheit,  dem  Herzen,  in  dessen Structur  die  Con- 
slruction  und  Bewegung  des  ganzen  Systemes  vor¬ 
gebildet  ist,  so  wie  in  der  hohem  Einheit  des 
Gehirns,  die  des  ganzen  übrigen  Organismus.  Auch, 
in  dem  Herzen,  und  dem  Cyklus  von  Gefässen, 
in  welchen  es  ausläuft,  wiewohl  das  Ganze  nur 
Repräsentant  der  Expansionskraft  und  der  Schwere 
im  Mikrokosmos  ist  (so  wie  das  Rückenmark  mit 
seinen  Verzweigungen,  und  seinem  Haupte,  dem. 
Hirnknoten,  die  hxirende  Lichtsphäre  vorstellt), 
findet  sich  wieder  im  Besonderen  die  Duplicität 
des  Lichtes  und  der  Schwere  angedeutet,  die 
durch  den  ganzen  Welt-  und  Mensclienorganis- 
mus  geht.  Eine  Quelle  von  Licht  ist  die  rechte 
Herzkammer  und  ihre  Strahlen,  die  Arterien; 
mit  dem  Princip  des  Lichts,  dem  Sauerstoff  ist 
das  Blut  geschwängert ,  das  sie  pulsirend  durch 
den  ganzen  Organismus  wie  Lichtstrahlen  ver¬ 
breiten.  Aber  egoistisch  ziehen  die  zartem  Ve¬ 
nen,  dem  Princip  der  Schwere  folgend,  das  dun¬ 
kle,  an  Köhlen-  und  Wasserstoff  l’eiche  Blut,  in 
den  Schoos  der  schlafferen  rechten  Herzkammer 
hin,  wie  nach  ihrem'  Gravi tationspuncte.  Die 
Lungen  sind  als  die  Vermittler  der  beyden  ge¬ 
trennten  Sphären  anzusehen.  Immer  dünner  und 
ätherischer  wird  das  Blut  der  Arterien,  je  weiter 
es  vom  Centro  gellt;  immer  verdichteter  und  in 
sich  gedrängter  irdischer  Natur  das  Blut  der  Ve¬ 
nen,  je  näher  es  sich  nach  dem  Centro  zieht. 
Milz  und  Leber  sind  Verdichtungsorgane,  Mo¬ 
mente,  das  Princip  der  Blutscliwere  zu  verstärken  ; 
und  in  ihren  besondern  Secretionen  helfen  sie 
dem,  diesem  Processe  verwandten,  Digestionsge¬ 
schäft.  Ein  ähnliches  Verdichtungsmomeut  liegt 
in  den  Nieren.  Aber  die  letzte  Synthese,  in  wel¬ 
che  die  vom  Gehirn  aus  fortgesetzten  Antithesen 
des  Princips  des  Lichts  und  der  Schwere  unzer¬ 
trennbar  Zusammengehen,  liegt  in  den  Organen 
und  Functionen  der  Zeugung.  —  Hier  ist  Em¬ 
pfindung  und  Bewegung,  Ausscheidung  uud  Auf¬ 
nahme  in  einem  und  demselben  Organe  und  Ge¬ 
schäft,  nur  in  Geschlechts -Polarität,  vereinigt. 
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Diess  s'ey  denn  genug  für  einen  leichten  Um¬ 
riss  dieser  naturpoetischen  Ansicht  der  Physiolo¬ 
gie,  oder  vielmehr  der  Organologie;  denn  allein 
diesen  Zweig  der  Physiologie ,  welcher  gleichsam 
das  Gerüst  und  die  Stüize  der  Lehre  von  den 
Functionen  ist,  verfolgt  der  Verf.  in  dieser  Reihe 
geistvoller  Anschauungen,  welche  freylich  in  ei¬ 
ner  verkürzten  Skizze  nicht  das  Lehen  des  Ori- 
ginalgemähldes  behalten.  Sehr  natürlich  wird  man 
fragen:  „wozu  überhaupt  ein  Gemählde  in  der 
Wissenschaft?“  lieber  diesen  Punct  hat  sich  der 
Verf.  in  der  Vorrede  sehr  lebhaft  erklärt,  wo  er 
behauptet ,  dass  sich  poetisches  Gewand  gar  v\>hl 
mit  wissenschaftlicher  Strenge  vereinigen  lasse. 
Wir  lassen  ihm  gern  das  erste ,  aber  die  letztere 
können  wir  ihm  nicht  erlassen.  Und  so  tadeln 
wir  denn  zuerst  dieses,  dass  er  die  Organologie 
abgesondert  von  der  Lehre  der  Functionen  be¬ 
trachtet.  Das  Organ  verhält  sich  zur  Function 
wie  das  Object  zum  Subject;  beyde  sind  ohne  ein¬ 
ander  nicht  denkbar  ,  und  nur  in  Beziehung  auf 
einander  etwas;  nur  durch  Beziehung  auf  eine 
Function  wird  ein  Organ  zum  Organ,  d.  i.  zum 
Vollstrecker  der  Function,  und  zum  sichtlichen 
Ausdrucke  derselben ,  ausserdem  lallt  es  in  die 
allgemeine  Reihe  der  Naturkörper.  Unmöglich 
kann  sich  in  der  blossen  Gestalt  des  Organismus 
die  Idee  des  Universums  ausdrücken,  sondern 
nur  in  seiner  Gestaltung,  als  welches  seine  Fun¬ 
ction  ist.  Gleich  von  dieser  Spaltung  der  Gestalt 
oder  des  Organs  und  der  Gestaltung  oder  der 
Function  ans  entspringt  ein  Grundirrthum,  auf 
dem  die  ganze  geistreiche  Fiction  des  Verfassers 
ruht.  Da  nehmlich  im  Makrokosmos,  so  wie  im 
Mikrokosmos,  sobald  wir  den  Organismus  als 
blosse  für  sich  bestehende  Gestalt  betrachten,  ein 
erstes  der  Gestalt  angenommen  werden  muss,  eine 
ursprüngliche  Identität  ,  aus  welcher  sich  alles 
übrige  nach  dem  Gesetz  des  Gegensatzes  ent¬ 
wickelt,  so  wird  diese  erste  Gestalt  ganz  eigent¬ 
lich  ein  Körper  seyn,  der  durch  seine  körperli¬ 
che  Kraft  das  übrige  Universum  erzeugt,  eine 
Sonne  der  Sonnen.  Bedenkt  man  aber,  dass  alles 
Product  aus  einer  Quelle  steigen  muss,  die  nicht 
Product  ist,  alles  Aeussere  aus  einem  Innern:  so 
wird  alles  Aeussere  zur  Körperlichkeit,  und  es 
gibt  keinen  Centralkörper,  sondern  nur  eine  Kör¬ 
perwelt,  worin  jeder  Punct  Mittel  -  und  End- 
punct  zugleich  ist,  so  dass  keiner  von  dem  an¬ 
dern  abgeleitet  werden  kann,  sondern  alle  glei¬ 
che  Dignität  haben.  Es  ist  daher  auch  falsch, 
nach  jenem  Princip  die  Erden  aus  den  Sonnen 
entsteigen  zu  lassen,  da  die  Sonnen,  als  selbst¬ 
ständige  Körper,  ohne  ihren  Gegensatz,  die  Pla¬ 
neten,  eben  so  wenig  denkbar  sind,  als  im  Ver¬ 
stände  die  Position  ohne  Negation;  sondern  es 
ist  consequenter ,  den  Aellier,  der  nur  uns  leer 
zu  seyn  scheint,  als  das  identische  Princip  (das 
Eine,  welches  zugleich  Alles  ist)  anzusehen,  aus 
welchem  die  sichtbare  Welt  mit  ihren  entgegen¬ 


gesetzten  Naturen  den  Sonnen  und  Planeten,  wie 
aus  einem  fruchtbaren  Mutterschoose  der  männli¬ 
chen  und  weiblichen  Kinder  Schaar,  hervorgeht, 
und  forthin  Lehen  uncl  Nahrung  empfängt.  Aber 
wozu  überhaupt  den  Organismus  der  allgemeinen 
Natur  zu  Hülfe  nehmen,  um  darnach  den  der 
individuellen  menschlichen  zu  bestimmen?  Das¬ 
jenige,  wodurch  wir  den  Organismus  des  Makro¬ 
kosmos,  wenigstens  zum  Theil ,  begreifen,  ist 
auch  der  Quell  unserer  Erkenntniss  des  Mikro¬ 
kosmos,  und  ist  nichts  anders  als  unser  eigener 
Geist  in  seiner  Gesetzlichkeit.  Nicht  also  die  all¬ 
gemeine  Natur  ist  es,  die  uns  von  dem  Wesen 
der  besondern  belehrt,  sondern  das  Lieht  unser» 
Geistes  allein  verbreitet  seine  Klarheit  über  bey¬ 
de;  und  wir  könnten,  wenn  wir  Aehnlichkeiten 
verfolgen  wollten,  vielleicht  mit  noch  weit  meli- 
rerem  Glück,  von  dem  was  uns  näher  liegt,  auf 
die  Beschaffenheit  der  Entferntem  schliessen.  Aber 
es  ist  diess  eben  so  wenig  nölliig  als  ratlisam. 
Der  Leitladen,  welchen  uns  die  Gesetze  unserer 
Intelligenz,  an  die  Naturgegenstände  gehalten,  ge¬ 
ben,  machen  jene  Bemühung  überflüssig,  und  die 
Verschiedenheit  der  Natursphären  in  ihren  man- 
nich faltigen  Potenzen,  machen  es  bedenklich,  die 
Eigenschaften  der  Einen  —  etwra  des  Makrokos¬ 
mos  —  strenge  in  denen  der  andern  wieder  er¬ 
blicken  zu  wollen.  Man  thut  der  Natur  eben  so 
viel  Gewalt  an,  wenn  man  ihre  Allgemeinheit  in- 
dividualisiren,  als  wenn  man  ihre  Individualität 
verallgemeinern  will.  Ist  es  denn  nun  aber  ein¬ 
mal  geschehen,  und  geht  man  ernstlich  darauf 
aus,  das  Allgemeine  im  Besondern  wiederzufin¬ 
den  ,  ja  das  letztere  einzig  durch  das  erstere  zu 
erklären,  wie  unser  Verf.  thut,  so  ist  hiebey  we¬ 
nigstens  eine  consequente  Folgerung  aus  einem 
richtig  erkannten  Princip  nöthig.  Wir  läugnen 
aber,  dass  Herr  Görres  das  ihn  leitende  Princip 
richtig  erkannt  habe.  Allerdings  können  wir  nur 
durch  Entgegengesetztes  die  Einheit,  und  nur 
durch  diese  jenes  denken,  aber  die  Einheit,  als 
solche,  erscheint  nicht,  und  unser  Bewusstseyn 
selbst  ist  nur  durch  Entgegensetzung  (eines  Ob¬ 
jects  gegen  das  Subject)  möglich.  Wie  mag  also 
Hr.  Görres  als  den  Grund  aller  Entgegensetzung 
in  der  Natur  einen  Centrall-örper  annehmen,  wel¬ 
cher  —  abgerechnet  dass  die  Körperlichkeit  schon 
die  Beschränktheit  enthält,  die  doch  erst  abgelei¬ 
tet  werden  soll,  und  dass  ein  Gentrum  ohne  Pe¬ 
ripherie  nicht  denkbar,  folglich  auch  schon  die 
äussere  Natur  zugleich  mit  der  injiern  hierdurch 
gesetzt  ist  — ,  dem  Geiste  des  Grundsatzes  durch¬ 
aus  entgegen,  als  reelle  Einheit,  d.  h.  als  Einheit 
die  sich  als  solche,  und  ursprünglich  nicht  in  der 
Gestalt  von  einem  Gegensätze,  objectivirt,  ange¬ 
nommen  wird.  Die  Folge  dieses  speculativen  Irr¬ 
thums  geht  durch  das  ganze  physiologische  Sy¬ 
stem  des  Verf.  hindurch;  ja  dieses  ist  ganz  auf 
diesen  Irrlhum  gegründet.  Die  eine  und,  so  zu 
sagen,  allgemeine  Seite  dieses  Irrtlmms  haben  wir 
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schon  im  Vorhergehenden  betrachtet.  Es  bleibt 
jetzt  eine  zweyte,  die  in  ganz  besonderer  Bezie¬ 
hung  mit  der  Erklärung  des  menschlichen  Orga¬ 
nismus  stellt,  zu  betrachten  übrig.  Zufolge  der 
einseitigen  Ansicht  des  Satzes ,  dass  aus  der  Ein¬ 
heit  die  Vielheit  entspringe  ,  und  analog  der  Er¬ 
klärung  vom  Ursprung  des  gesammten  organi¬ 
schen  Makrokosmos  aus  dem  Cent  ralkörper,  in  wel¬ 
chem  er  ideell  vorgebildet  und  reell  in  inniger 
Beschlossenheit  enthalten  sey,  schliesst  der  Verf. 
dass,  im  Mikrokosmos  des  Menschen,  das  Gehirn 
der  Centralkörper  und  Keim  sey ,  aus  welchem 
sich  der  ganze  übrige  Organismus,  gemäss  der 
Vorzeichnung  im  Gehirn,  entwickele  durch  Her¬ 
vor  treten  immer  neuer  Gegensätze  aus  der  ur¬ 
sprünglichen  Einheit  des  Gehirns,  und  durch  im¬ 
mer  neue  Vereinigung  dieser  Gegensätze  bis  zur 
letzten  in  den  Zeugungsorganen.  Hr.  Görres  hat 
keinen  andern  Grund  zu  dieser  Annahme,  als  sei¬ 
nen  von  ihm  selbst  falsch  verstandenen  Grund¬ 
satz,  den  er  aber  bis  zu  den  paradoxesten  Folge¬ 
rungen  durch  die  einzelnen  Tlieile  seines  Systems 
hindurchführt.  So  kommt  er  z.  B.  indem  er  für 
die  innere  Mannigfaltigkeit  des  in  sich  Einen 
Gehirns  selbst  wieder  die  höchste  Einheit  auf¬ 
sucht,  und  sie  durch  die  Configurationen  des  gros¬ 
sen  und  kleinen  Gehirns  ,  zusammt  dem  Hirnkno¬ 
ten  ,  verfolgt,  ganz  eigentlich  auf  den  Sand  — 
der  Zirbeldrüse  nehmlich.  Diese  ist  ihm  der 
symbolische  nicht  blos,  sondern  wahrhaft  reelle 
Centralkörper,  um  welchen  das  Aelher-Meer  der 
H  irnhöhlen  seine  Lebenswell  eil  schlägt,  und  wel¬ 
cher,  selbst  unorganisch ,  allen  Organismus  be¬ 
dingt.  Wir  widerlegen  Firn.  Görres,  falls  er  dies» 
hier  lesen  sollte,  durch  seine  eigene  Idee  von 
dem  Centralkörper  des  Makrokosmos,  in  welchem 
alles  Eins,  Leben,  Fülle  und  Seligkeit  ist,  und 
der  desshalb  keinen  Punct  in  sich  tragen  kann, 
in  welchem  die  reine  Contraction  herrsche,  wel¬ 
che  Hr.  Görres  durch  den  Sand  in  der  Zirbel¬ 
drüse  augedeutet  wissen  will.  Eben  so  paradox 
scheint  uns  die  Meynung  des  Verf.  den  plexus 
choroidens  für  das  Vorbild  des  Gefassystems  zu 
halten,  zu  welcher  ihn  nur  die  Einseitigkeit  ver¬ 
leiten  konnte,  welche  aus  seiner  erzwungenen 
Ansicht  der  ursprünglichen  Einheit  des  Organis¬ 
mus  folgt.  Wahre  Speculation  und  reine  Beob¬ 
achtung  zeigen  uns  mit  unleugbarer  Evidenz,  dass 
sich  Herz  und  Hirn  gegenseitig  bedingen,  dass 
keines  aus  dem  andern  entspringen  kann — sowie 
überhaupt  kein  fester  Theil  aus  dem  andern ,  et¬ 
wa  durch  Verlängerung  u.  dgl.  —  sondern  dass 
sie  beyde,  als  reine  Gegensätze,  aus  Einer  plasti¬ 
schen  Flüssigkeit ,  die  in  ihrem  Schoosse  den  Keim 
entgegengesetzter  Pole  enthält,  gleich  dem  Mag¬ 
net  in  seiner  Einheit,  hervorgellen ,  wie  im  Ma¬ 
krokosmos  aus  dem  ungeth  eilten  Aether  dieWelt 
der  Sonnen  und  Planeten.  Allen  Bildungsstoff— 
auch  den  für  das  Hirn  —  herbeyzuscliaffen ,  ist 
die  Sache  des  Gefäss-Systcms,  dessen  höchste  Ein- 
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heit  das  Herz  ist;  allem  Bildungsstoße,  —  auch 
dem  für  das  Herz  bestimmten  —  die  Form  zu  ge¬ 
ben,  ist  das  Geschäft  des  Nervensystems,  dessen 
höchste  Einheit  das  Gehirn  ist.  So  unfruchtbar 
und  nachtheilig  es  für  die  Erklärung  des  Orga¬ 
nismus  seyn  wüixle,  sich  diesen  durchaus  und! 
alleinig  als  Gefäss-System  zu  denken  —  wiewohl  er 
auch  durchaus  Gefäss-System  ist,  nur  nicht  aus- 
schlüsslicli  — -  eben  so  widernatürlich  ist  es ,  ihn 
durchaus  und  in  allen  Theilen  als  aus  der  Ein¬ 
heit  des  Gehirns  hervorgehend  und  aus  lauter 
Nervenmasse  erzeugt  zu  denken,  die  aber  nur 
innerhalb  der  Hirn-  lind  Nervenspbäre  als  sol¬ 
che,  erscheine ,  über  dieser  Grenze  aber  sich  in 
andere  Gestalten  umbilde,  so  dass  z.  B.  der  Mus¬ 
kel  nichts  als  aus  einander  geflossene  und  meta- 
morphosirte  Nervenmasse  sey.  Wiewohl  auf  die 
Masse  gar  nichts  ankommt,  sondern  nur  auf  die 
Qualität,  welche  aber  gerade  iu  Nerv  und  GeLss 
die  entgegengesetzte  ist.  Die  verschiedene  Diffe- 
renzirung  des  Blutes  ist  es,  aus  welcher  bald  Nerv, 
bald  Muskel,  bald  Gefäss,  bald  Knochen  hervor¬ 
geht;  und  wenn  der  Nerv  das  Blut  zur  Gerin¬ 
nung  in  mancherley  Formen  und  Organe  excitirt, 
so  sollicitirt  dieses  wiederum  die  bildende  und  be¬ 
schränkende  Kraft  des  Nerven.  Nicht  der  Keim 
des  Hirns  ist  es,  der  sich  nach  und  nach  zum 
Hirn  selbst,  und  zur  ganzen  organischen  Gestalt 
durch  Assimilirung  des  heterogenen  Nahrungs- 
stoffes  ausbildet,  so  das's  hiebey  nur  der  organi¬ 
sche  Keim  thätig,  die  plastische  Lymphe  aber 
blos  passiv  wäre,  sondern  beyde  Factoren,  als 
Repräsentanten  der  contraciiven  und  expansiven 
Naturkraft,  sind  wechselseitig  gleich  thätig  und 
leidend.  Man  kann  nicht  sagen :  der  organische 
Keim  dehnt  sich,  Kraft  der  Assimilation,  zur  Ge¬ 
stalt  aus,  denn  der  wahre  Keim  aller  Organisa¬ 
tion  liegt  in  der  plastischen  Lymphe,  welche  in 
ihrer  höchsten  Potenz  Blut  genannt  wird;  man 
kann  aber  auch  nicht  sagen,  die  plastische  Lym¬ 
phe  gebe  lediglich,  Kraft  ihrer  Zersetzung,  in 
den  Organismus  aus  einander;  denn  sie  wird  nur 
durch  Einwirkung  eines  fremden  Princips  pla¬ 
stisch.  Kurz,  materielles  und  formelles  Princip 
sind  ohne  einander  zwar  nicht  denkbar,  keins 
aber  ist  dem  andern  untergeordnet ,  und  noch 
weniger  ruht  die  doppelte  Kraft  in  einem  von 
beyden  allein. 

So  viel  über  das  Ganze  der  physiologischen 
Ansicht  des  Verf.  W  eil  sich  nun  aber  Hr.  Gör¬ 
res  nicht  begnügt  bat,  das  Hirn  und  seine  Ner- 
vensphäre  blos  für  das  bedingende  Princip  aller 
organischen  Bildung  zu  halten,  sondern  ihm  auch 
die  Dignität  des  hervorbringenden  zuzuschreiben, 
so  ist  es  kein  Whinder,  dass  er  darüber  die  wahr¬ 
haft  bildenden  Werkzeuge,  die  Gelasse,  überse¬ 
hen  bat,  aus  welchen  die  zusammengesetztesten, 
so  wie  die  einfachsten  Bildungen  des  Organismus 
sämmtlich  hervorgehen.  Daraus  entsteht  denn 
eine  beträchtliche  Lücke  iu  der  besondern  Phy- 
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slologie.  Demi  der  wündei‘toUen  Verwebung  der 
.Gefä'sse  zu  Hauten  der  mannic! '.faltigsten  Art  (die 
der  unsterbliche  Bichat  zuerst  in  ihr  volles 
Licht  gestellt  hat),  welche  als  bescheidene  Hüllen 
die  Organe  umkleiden  und  durchdringen,  und  ganz 
eigentlich  die  Form  enthalten,  nach  welcher  jedes 
Organ  speciiisch  ausgeprägt  wird:  deren  hat  Hr. 
Gör  res  gar  nicht  gedacht,  mit  keinem  Worte  ge¬ 
dacht,  weil  sich  sein  beobachtendes  Auge  ganz  in 
der  Richtung  und  Verzweigung  des  Nervensystems 
verlohreu  hatte!,  aus  welchem  heraus  sich  freylich 
Weder  Eingeweide,  noch  Häute  ja  nicht  einmal 
Gelasse  construiren  lassen.  Denn  die  letztem  hat 
er,  so  wie  das  Blut,  zum  Behuf  des  Organismus, 
nur  postulirt. 

Das  Resultat  von  Allem  ist,  dass  man  diese 
Physiologie,  oder  vielmehr  diese  Organologie  des 
Hrn.  Görres  nur  als  einen  Beyirag  zur  Erkennt- 
niss  des  Organismus,  von  der  Hirn-  und  Nerven- 
seite  her,  zu  betrachten  hat.  Wiewohl  wir  mit 
Vergnügen  bekennen,  dass  die  Aufschlüsse,  die  er 
uns  über  das  Eingreifen  dieses  Systems  in  die  Oe- 
.konomie  des  Organismus  gibt,  (die  sich  freylich 
in  einem  recensirenden  Auszuge  nicht  so  leicht, 
.als  die  etwanigen  Einseitigkeiten  und  Paradoxien 
darstellen  lassen ,  die  also  in  dem  W erke  seihst 
aufgesucht  werden  müssen),  unserer  Ueberzeuguug 
nach  von  bedeutendem  Einflüsse  lür  die  Wissen¬ 
schaft,  und  eines  genialischen  Kopfes  würdig  sind. 

Grundriss  der  Physiologie  des  menschlichen  Kör¬ 
pers,  zum  Behuf  seiner  Vorlesungen  entworfen 
von  Dr.  Jo/i.  Carl  tieinr.  Meyer.  Berlin  Re- 
alsehulbuchh.  i8o5.  8.  3hiS.gr.  8.  (iThlr.) 

Hr.  Meyer  scheint  mit  den  Schwierigkeiten 
gar  nicht  bekannt  zu  seyn ,  welche  sich  bey  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  dem  Un¬ 
ternehmen  ,  ein  neues  Lein  buch  der  Physiologie 
za  entwerfen,  entgegen  setzen,  und  da  er  keine 
Ahnung  von  den  Forderungen  hat,  welche  man 
in  uiiserm  Zeitalter  an  ein  solches  Lehrbuch  zu 
machen  berechtigt  ist,  \o  macht  ersieh  seine  Ar¬ 
beit  ziemlich  leicht.  Wenn  wir  zuvörderst  bey 
einem  Compendium  verlangen,  die  bekannten  That- 
sachen  in  zweckmässiger  Ordnung  vor  getragen  zu 
finden  und  durch  eine  angemessene  Classification 
Einheit  in  das  Maimichfaltige  gebracht  zu  sehen,  so 
vermissen  wir  diess  Alles  in  einem  hohen  Grade  an 
dieser  Schrift:  ja  man  könnte  beynahe  alle  nie  ein¬ 
zelnen  Capitel,  die  hier  auf  einander  folgen,  in  um¬ 
gekehrter  Ordnung  vor  tragen,  ohne  dass  im  We¬ 
sentlichen  viel  dadurch  verändert  werden  würde. 
Ehen  so  wenig  befriedigt  Hr.  Meyer  unsre  Er- 
Wartungen  durch,  den  Inhalt  selbst.  Oie  AnsicJi- 
ten,  nach  welchen  er  die  Physiologie  bearbeitet, 
sind  die  eines  haaren  Materialismus,  der  von  je¬ 
der  hohem  Idee  verlassen  ist,  und  dem  die  Ver¬ 
änderungen  der  Form  und  Mischung  das  Letzte 


und  Höchste  in  der  Natur  sind.  Allein  wir  sind 
gewohnt,  dass  der  Materialist  den  Mangel  an  ho¬ 
hem  Ansichten  durch  gehaltreiche  Beobachtun¬ 
gen,  durch  Auffindung  neuer  Thatsachen  und 
durch  geschickte  Benutzung  der  bekannten  zur 
Bestätigung  einzelner  chemischer  Theorien  ersetze. 
Herr  Meyer  lässt  aber  hier  sehr  grosse  Lücken  j 
er  theilt  nicht  einmal  die  bekannten  chemischen 
Thatsachen  mit,  noch  weniger  stellt  er  chemische 
Theorien  auf,  sondern  nach  einer  den  grössten 
Theil  des  Ganzen  ausfüllenden  und  nicht  einmal 
durch  Genauigkeit  sich  empfehlenden  Beschrei¬ 
bung  jedes  einzelnen  Organs,  folgt  eine  kurze  Ge¬ 
schichte  der  Erscheinungen  dieses  Organs  und  end¬ 
lich  hinkt  die  vage  Behauptung  nach,  dass  diesel¬ 
ben  blos  Produkte  der  Form  und  Mischung  seyen. 
Aus  diesem  Berichte  erhellt  schon  hinreichend, 
dass  dieses  Lehrbuch  füglich  hätte,  ungedruckt 
bleiben  können. 

ALTE  LITERATUR . 

1 )  Dictionnaire  pour  servil*  ä  P  inlelligence  des 
Auteurs  classiques  grecs  et  latins\  compre- 
nant  la  Geographie,  la  fable,  V  hisloire  et  les 
antiquites,  avec  une  table  chronologique  et  uM 
tableau  des  poids,  mesures  et  monnoies  des  an- 
ciens  compares  avec  les  nötres*,  par  Math 
Christ  op  he,  ü  Paris  cliez  L.  Duprat-Duver- 
ger,  rue  des  Grands-Augustins,  an.  XIII. —  i8o5j 
T.  I.  S.  XXI  und  55a.  T.  II.  S.  535.  8.  (6  Thlr.) 

2)  Kleines  Real-Schullexikon ,  ein  bequemes  Hiilfs- 
mittel  für  die  studierende  Jugend  zum  Verste¬ 
hen  [der  alten  Klassiker.  Herausgegeben  von 
C.  Ph.  Funke.  Hamburg  und  Mainz  b. Gottfr. 
Vollmer.  1  Abth.  von  A  —  O.  180  -!.  2  Abth.  von 
O  —  Z.  i8o5.  zus.  i3io  S.  gr.  8.  (3  Thlr.  18  gr.} 

3)  Kurzgefasstes  Real- Lexikon  zur  Erklärung  der 

griecli.  utid  römischen  Klassiker  für  Schulen,  von 
A.  F\  Hopfner »  Reetor  zu  Greussen,  2.  Bd. 
D  —  L.  Erfurt  i8o4.  bey  G.  A.  Keyser.  332  S. 
gr.  8.  (2  Thlr.  8  gr.) 

Wir  haben  diese  Lexika  m  der  Ordnung  auf¬ 
geführt,  wie  sie  in  Ansehung  ihres  innern  Wcr- 
thes  auf  einander  zu  folgen  scheinen :  alle  sind 
für  die  studierende  Jugend  bestimmt,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  N.  1.  auch  solche  Leser 
berücksichtiget ,  welche  in  der  Lectüre  der  alten 
Klassiker  eine  angenehme  Erholung  suchen.  N.  1. 
ist  ein  Auszug  aus  des  Hrn.  Sabbathier  bände¬ 
reichen  Dictionnaire  des  auteurs  classiques ,  wel¬ 
ches  ,  nach  der  eigenen  Versicherung  des  Hrn. 
Christophe,  seine  gelehrten  Landsleute  zu  plün- 
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dern  pflegen,  ohne  die  Quelle,  woraus  sie  den 
Stoff  ihrer  Bücher  schöpfen,  anzugeben.  Ein 
harter  Vorwurf,  der  hier  den  französischen  Ge¬ 
lehrten  von  ihrem  eigenen  Landsmamie  gemacht 
wird!  Schön  früher  hatte  Lcimpri&re ,  Lehrer  an 
der  Univ.  Oxford,  aus  Sabbathier’s  Dictionnaire 
einen  getreuen  Auszug  unter  dem  Titel  einer 
classischen  Bibliothek  verfertiget,  und  sich  dadurch 
um  England  verdient  zu  machen  gesucht;  ein  glei¬ 
ches  Verdienst  wollte  sich  jetzt  Hr.  Christophe 
durch  seine  Arbeit  um  Frankreich  erwerben.  Er 
versichert,  bey  der  Ausarbeitung  seiües  Werkes 
die  besten  bekannten  Schriftsteller,  und  die  JVle- 
moires  de  l?  Academie  des  lnscripiions  et  heiles 
lettres  zu  Käthe  gezogen ,  und  'es  vor  dem  Ab¬ 
druck  einem  ausgezeichneten  Gelehrten,  der  ihm 
selbst  schätzbare  Materialien  geliefert,  zur  Beur- 
theiluug  vorgelegt  zu  haben.  Die  Hauptgegen¬ 
stände,  die  es  umfasst,  nennt  der  Titel,  und,  aus¬ 
ser  den  von  ihm  erwähnten  Tabellen,  findet  man 
auch  unter  dem  Worte  Consuls  ein  chronologi¬ 
sches  Verzeichniss  aller  römischen  Consuln  bis 
y, hm  Jahre  Roms  721.  —  Der  Verf.  von  N.  2.  woll¬ 
te,  schon  vor  Erscheinung  des  Höpfnerischen  Le¬ 
xikons,  für  die  studierende  Jugend  ein  ähnliches 
kleineresWerk  besorgen,  wie  sein  grösseres  ist,  das 
Hr.  Funke  eigentlich  für  die  Lehrer  bestimmte; 
doch  leugnet  er,  dass  dieses  kleinere  Werk  ein 
blosser  Auszug  aus  jenem  grossem  sey,  denn  man 
finde  darin  eine  betracht  liehe  Anzahl  ganz  neuer 
Artikel,  und  die  allen  theils  neu  bearbeitet,  theils 
berichtiget.  Wir  können  (fieses  weder  bestätigen 
noch  widerlegen ,  weil  wir  das  grössere  Lexikon 
nicht  bey  der  Hand  haben.  —  Der  Verf.  von  N.  3. 
hat,  wie  er  seihst  sagt,  bey  diesem  2.  Bande  sei¬ 
nen  Plan  etwas  abgeändert ;  jetzt  erst  nahm  er  sich 
vor  unwichtigere  Artikel  wegzulassen  (wäre  er 
doch  seinem  Vorsätze  treuer  geblieben!)  und  die 
wichtigen,  wo  es  nölhig  war,  weitläufiger  und 
gründlicher  abzuhandeln.  Traurig,  dass  er  erst 
jetzt  gründlicher  Werden  will,  noch  trauriger, 
dass  er  es  nur  da  seyn  will,  wo  er  es  für  nölhig 
achtet,  als-  ob  Gründlichkeit  nicht  überall,  und 
vornemlich  in  Schriften  für  die  Jugend,  welche 
durch  den  Mangel  derselben  nur  gar  zu  leicht  an 
schädliche  Seichtigkeit  gewöhnt  wird,  die  uner¬ 
lässlichste  Pflicht  wäre.  Soll  man  Real-Lexika  die¬ 
ser  Art  der  studierenden  Jugend  empfehlen ,  so 
müssen  sie  wenigstens  einige  Ansprüche  auf 
Gründlichkeit  machen  können,  d.-  h.  ihre  Verf. 
müssen  wenigstens  bey  der  Zusammentragung  der 
Materialien  die  neuesten  Forschungen  darüber, 
welche  das  Schwankende  festsetzten ,  das  Irrige 
berichtigten,  das  Dunkle  und  Verworrene  aufheil¬ 
ten  und  ordneten,  und  das  Grundlose  in  seiner 
Blosse  darstellten,  benutzt,  und  sich  bey  Erzählun¬ 
gen,  Beschreibungen  und  Bestimmungen,  beson¬ 
ders  auch  in  Namen  und  Zahlen,  die  grösste  Ge¬ 
nauigkeit  zur  Pflicht  gemacht  haben.  Keines  der 


genannten  drey  Werke  befriediget  diese  Forderung 
ganz;  so  liest  man  in  N.  1.  Stersichorus  statt 
Stesichorus ,  Chelidonia  st.  Chelidonias ,  Antio- 
chus  Epimame  st.  A,  Epimane  ;  dass  der  Bild¬ 
hauer  yfgoracritus  um  i5o  v.  C.  G.  gelebt  habe* 
da  er  doch  ein  Schüler  und  Liebling  des  Phidias 
war;  unter  Nicias  wird  Gylippus  ein  Korinthi¬ 
scher  Feldherr  genannt.  In  N.  2.  steht  JSeanthus 
Neanthes ,  Tcigrci  unter  Echemus  st.  Tegea ,  Po- 
lymnestor  unter  Polydorus  st .  Polymestor^  (so  auch 
in  N.  1.)  Epipolaelos  unter  Gylippus  st.  Epipolat 
oder  Epipolis.  Aus  diesem  Epipolis  macht  N.  3. 
gar  eine  besondere  Stadt  in  Sicilien;  so  findet  man 
in  N.  3.  Chalylonitis  unter  Derrima  st.  Chaly— 
honitis\  dass  die  Seres  wahrscheinlich  in  dem 
nordwestlichen  China  wohnten,  lehrt  weder  N.  1. 
noch  2.  und  eben  so  wenig  erfährt  man  aus  die¬ 
sen  als  aus  N.  3.  dass  die  ludi  saeeuiares  nach  der 
Vorschrift  des  Sibyll.  Orakels  alle  110  Jahr  ge- 
feyert  werden  sollten. 

Doch  wir  müssen  nun  auch  das  Urtheil,  das 
wir  von  dem  relativen  Werthe  dieser  drey  Werke 
gefällt  haben,  mit  Gründen  belegen.  Y\  ir  glaub¬ 
ten  das  französische  Werk  den  heyden  deutschen 
vor  ziehen  zu  müssen,  1)  weil  in  jenem  fast  immer, 
in  diesen  aber  nie  die  Quellen  angezeigt  werden. 
Unter  den  Quellen  verstehen  wir  die  griechischen 
und  lateinischen  Klassiker,  welche  von  Hrn.  Chr. 
zwar  wohl  bisweilen  nach  aller  Art  blos  im  All¬ 
gemeinen,  aber  doch  häufiger  nach  Buch,  Capitel 
oder  Vers,  und  nicht  selten  richtig,  cilirt  worden 
sind.  So  wie  dieses  Hinweisen  auf  die  alten  Quel¬ 
len  für  den  ,  welcher  sich  aus  einem  solchen  Lexi¬ 
kon  unterrichten  will,  zur  gründlichen  und  wei¬ 
tern  Belehrung  unentbehrlich  ist,  so  erlaubt  es 
auch  dem  Verf.  desselben  oft,  ohne  der  Deutlich¬ 
keit  zu  schaden,  kürzer  im  Vortrag  zu  seyn.  2) 
weil  in  jenem  öfter  als  in  diesen  das  Zeitalter 
der  Personen  und  der  Begebenheiten  angegeben 
wird,  und  zwar  immer  nach  Jahren  vor  Christi 
Gehurt,  da  sich  N.  2.  und  3.  wo  sie  die  Chrono¬ 
logie  berücksichtigen,  mitunter  noch  der  so  un- 
sichern  Zeitrechnung  nach  Jahren  der  Welt  bedie¬ 
nen.  Man  sehe  Daedalusj  Erechtheus.  Zwar  ver¬ 
misst  man  wohl  in  N.  1.  bisweilen  das  chronolo¬ 
gische  Datum,  aber  diese  Lücke  füllt  gewöhnlich 
die  Zeittafel  an  der  Spitze  des  ersten  Tlieiles,  oder 
das  chronologische  Verzeichniss  der  Consuln  aus, 
dessen  wir  vorher  gedacht  haben.  3)  Weil  in  je¬ 
nem  weit  sei  Lener  als  in  diesen  Wörter  erklärt 
werden,  welche  in  die  griechischen  und  lateini¬ 
schen  Wörterbücher  gehören,  da  gesucht  und  auch 
gefunden  werden.  So  liest  man  in  N.  2.  gltyeiv  (wel¬ 
ches  erklärt  wird  vollmachen ),  ? -Üpavoi.  stativa  ca~ 
stra ,  in  N.  3.  svnr'urrstv  ySova;  (st.  yy-o'/oc^  Ivvapi;  irs- 

(st.  m^iY. >'))  tHTiStcSoitj  cuüks/v,  lyyog  Javo~ 

nius ,  dicacitas ,  exsilium ,  expiatio ,  exploralores 
u.  s.  w.  4)  Weil  endlich  in  jenem  das  Streben 
nach  Vollständigkeit,  Genauigkeit  und  Deutlich- 
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keit  sichtbarer  ist  als  in  diesen.  Man  vergleiche 
die  Artikel  Nicias ,  Spelles  (wo  No.  2.  Cios  statt 
Cos  als  Geburtsort  angibl),  Hip ponax  (dessen  Blü- 
Ihe  von  N.  1.  richtig  bestimmt,  von  N.  3.  aber 
4o  Jahr  später  angesetzt  wird),  Heraclitus  aus 
Ephesus,  Olympus  in  Thessalien,  Cyzicus ,  Dry- 
opier ,  JSar,  Titas  os ,  und  überhaupt  die  geogra¬ 
phischen  Artikel.  Inzwischen  hat  hier  doch  noch 
N.  2.  den  Vorzug  vor  N.  3.  Man  sehe  noch  Fa¬ 
tum  (Des Lin)  Demosthenes  (von  dem  N.  3.  nichts 
weiter  sagt,  als  dass  er  der  berühmteste  Redner 
zu  Athen  gewesen  sey),  Fabiranum ,  Favianay 
Dertona ,  Gylippus ,  Gelen ,  deren  Wohnsitze  IN. 2. 
Männerten  folgend,  genauer  selbst  als  N.  x.  be¬ 
stimmt.  Wie  deutlich  und  genau  aber  bisweilen 
Hrn.  Hopfners  Vortrag  sey,  wollen  wir  nur  durch 
ein  Reyspiel  erläutern.  Von  dem  Dädalus  er¬ 
zählt  er,  dass  er  den  Bildsäulen  offene  Arme ,  Bei¬ 
ne  (?)  und  Augen  gegeben  habe.  Uebrigens  wird 
es  jeder  natürlich  finden,  dass  bey  der  grossen 
Menge  und  Maünichlaltigkeit  von  Gegenständen, 
welche  diese  Lexica  enthalten,  zuweilen  einer  aus¬ 
führlicher  und  besser  in  N.2.  oder  3.  als  in-N.  1. 
oder  2.  bearbeitet  worden  ist  (s.  z.  B.  Polycletusy 
Anaxagoras,  Pharsalus,  1socralesy  Hippocrates ■), 
dass  so  wie  N.  1.  einige  Artikel  allein  hat,  z.  B. 
Chelonis ,  Stesimbrotus ,  Lambrani ,  JSotium  (doch 
wird  diese  Hafenstadt  Joniens,  die  nur  2  Millien 
westlich  von  Kolophon  lag,  unrichtig  eine  Stadt 
Aeoliens  genannt),  auch  inN.  2.  einige  sind,  wei¬ 
che  in  N.  1.  nicht  leiden  sollten,  z.  B.  Propy- 
laetn ,  Phanias  aus  Eresos,  und  dass  einige  Arti¬ 
kel  von  allen  drey  Verfassern  ganz  übersehen 
worden  sind  ,  z.  B.  H  roulen ,  Epodos.  Zuletzt 
müssen  wir  noch  bemerken,  dass  N.  2.  mit  N.  3, 
in  manchen  Ardkeln  uurchaus  und  bis  auf  die 
\A  orte  übereinstimmt,  z.  B.  in  Diablintaey  Dia- 
d  irnenus  ,  huxhinenrioi?  biv.v\,  S('x>j  £<$  öa-r^rtuv  al^sciv, 
selbst  in  y  welches  Wort  iir.  Schnei¬ 

der  bey  einer  neuen  Auflage  seines  griechischen 
Eexicons  nachzutragen  nicht  vergessen  mag*,  in¬ 
zwischen  streitet  mit  der  Sache  ,  die  dadurch  be¬ 
zeichnet  worden  seyn  soll,  Manso’s  Sparta  Th.  i. 
Beylagen  S.  188  ff, 

BIBEL  ERKLÄRUNG.' 

Die  ältesten  Geschichtsbücher  der  Hebräer ,  er¬ 
klärt  nach  Joh.  David  Micha  elis  y  nebst  ei¬ 
nigen  neueren  Zusätzen.  Erster  Theil.  Das 
erste  Buch  Mosis, 

Auch  uuter  dem  besondern  Titel : 

Die  fünf  Bücher  Moses ,  erklärt  nach  J.  D.  Mi- 
c  haelis  u.  s.  w.  Erster  Theil.  W ittenberg, 
in  der  Zimmermannischen  Buchhandlung.  1800. 
VIII.  und  228  S.  gr.  8.  (18  gr.) 


Nach  J.  Dav.  Michaelis  sind  allerdings  die 
Erklärungen  des  ersten  Buchs  JVIosis  in  dieser 
Sammlung  gegeben,  ja  in  denjenigen  Capiteln 
dieses  Buchs,  welche  nicht  wegen  ihres  für  die 
Dogmatik  oder  Urpoesie  besonders  merkwürdigen 
Inhalts  viele  Erläuterungen  erhalten  haben,  ist  sie 
nichts  weiter  alsJAuszug  aus  den  Michael is’sche  11 
Anmerkungen  für  Engelehrte,  wie  es  heisst,  aus 
denen  aber  auch  Gelehrte  mancherley  gelernt  ha¬ 
ben.  Einen  solchen  Auszug  wollte  der  y  erf.  die¬ 
ser  Sammlung,  der  thätige  und  gelehrte  Prediger 
Rehkopf y  liefern,  der  die  Vorrede  unterzeichnet 
hat.  In  den  vorher  ehafakterisirten  Capiteln  hat 
er  auch  eine  Menge  von  Zusätzen  geliefert,  die 
von  Belesenheit  in  allen  den  neuesten  Erkläre rn 
des  Pentateuchs  uud  von  Aufmerksamkeit  selbst 
auf  einzelne  Aufsätze  in  Zeitschriften  zeugen.  In¬ 
sofern  also  kann  diese  Arbeit  nützlich  seyn,  man 
hat  sie  als  eine  Scholiensammlung  in  deutscher 
Sprache  anzusehen,  zu  welcher  der  Verf.  seihst 
einige  unbedeutende  Beyträge  geliefert,  und  eini¬ 
ges  zur  Einleitung  zu  dem  Ganzen,  und  zu  ein¬ 
zelnen  Abschnitten,  so  wie  Winke  über  den  fort¬ 
laufenden  Faden  der  Geschichte  hinzugefügt  hat, 
welche  eine  Uebersetzung  entbehrlicher  machen, 
die  blos  in  eigentlich  poetischen  Stücken  ^  grüss- 
tentheils  nach  Herder  gegeben  ist.  Der  \  erf.  ist- 
überall  von  dem  Stanapunct  ausgegangen ,  das 
hinzugefügte  auch  für  Leser  zu  sammeln,  die  nicht 
seihst  Bibelgelehrte  sind  oder  werden  wollen,  denn 
für  diese  gibt  es  ja  tiefer  eingehende  Sammlungen 
der  Art.  Aber  in  manchen  Abschnitten  ist  für 
diese  zu  viel  gesammelt,  in  andern  sind  keines¬ 
wegs  gleichförmig  die  Hilfsmittel  benutzt,  deren 
sich  der  Verf.  anderwärts  bediente.  Der  »Verf, 
hebt  grössentheils  die  Erklärungen  mit  den  Wor¬ 
ten  ihrer  Urheber  aus.  Für  Besitzer  der  Michae¬ 
lis'’ sehen  Anmerkungen  ist  diese  Arbeit  also  in  den 
meisten  Abschnitten  ohne  Werth,  und  sie  ist  frey- 
lich  nur  ein  Buch  aus  ein  paar  andern  Büchern; 
aber  auch  nicht  unver  dienstlich  er  als  andre  Sclio- 
iiensammlungen. 


Kurze  Anzeige. 


Der  erfahrne  Wandersmann ,  oder  Anweisung  zum  ewcck- 
massigen  Wandern  in  Deutschland,  fiir  Handwerksgesellen 
oder  andere  Beisende  zu  Fuss,  ohne  Unterschied  der  Re-» 
ligionspartheyeiH  Von  J.  G.  D-  Schtniedtgen.  Bayreuth, 
Lübecks  Erben  i8o5.  XIV.  215.  mit  eiuer  Charte. 

Ein  besonderer  Abdruck  der  in  eine  Einleitung  und 
neun  Feierstunden  vertheiltcu,  überaus  nützlichen  und  era- 
pfehlungs wertUen  Anweisung  aus  dem  dritten  ßändohen  d«T 
Fliegenden  V olksblätter. 
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65.  Stück ,  den  21.  May  1806. 


GESCH1C  II  1  E. 

Die  Geschichten  schweizerischer  Eidgenossen¬ 
schaft  ,  vierter  Theil,  durch  Johannes  von 
Müller.  Leipz.  Weidmann.  Buchh.  i8o5. 
77 5  S.  8.’  (2  Thlr.  8gr.) 

Auch  uuter  dem  Titel : 

Allgemeine  D  el tg e schichte  des  siebzehnten  Hän¬ 
de  s  vierte  Jbtheilung  —  nich.  dem  Plan  Wilhelm 
Guthrie ,  Joh.  Gray  —  durch  Joh.  von  Mülle  r. 

"Wer  mit  dem  elassischen  Werke  bekannt  ist, 
dessen  Fortsetzung  wir  anzeigen ,  wird  keine  ^Kri¬ 
tik  desselben,  die  Berichtigungen  zu  ihrem  Zwe¬ 
cke  haben  könnte,  so  wenig  als  unbestimmte  Lob¬ 
preisungen  erwarten.  Die  letztem  wären  über¬ 
flüssig  ,  die  erstem  wären  anmaassend.  Wenn 
ein  Schriftsteller  seine  Erzählung  gänzlich  aul 
Urkunden  und  Chroniken  gründet,  und  bey  jeder 
Begebenheit,  auch  bey  den  geringem,  seine  Ge¬ 
währsmänner  anführt ,  so  wäre  es  Vermessenheit 
ihm  einzureden,  (gesetzt  man  glaubte  auch  dazu 
Gelegenheit  zu  finden,)  wenn  man  nicht  denselben 
Apparat  mit  ihm  genutzt,  nicht  dieselbe  Lauf¬ 
bahn  mit  ihm  gemacht  hätte.  Was  der  Leser 
erwarten  dar! ,  ist  eine  Beantwortung  der  Fragen . 
wie  ist  die  Geschichte  in  diesem  neuen  Theile 
i’ortgeriickt?  wie  ist  sie  geordnet  ?  und  welches 
sind  die  Partien,  in  welchen  das  Genie  des  Ge¬ 
schichtschreibers  vorzüglich  glänzt  ?  Darauf  wird 
sich  also  auch  unsre  Anzeige  beschränken. 

Der  ganze  Theil  umfasst  einen  Zeitraum  von 
nicht  mehr  als  Jahren  ,  von  der  Mitte  des  Jah¬ 
res  i443.  bis  ins  Jahr  1475,  oder  von  dem  Kriege 
der  Eidgenossen  wider  Zürich,  Oesterreich  und 
Frankreich,  bis  zu  den  letztem  Feldzügen  des 
Burgundisclien  Kriegs.  Diejenige  Classe  unsrer 
modernen  Historiker,  die  entweder  darauf  ausgeht 
die  Geschichte  zu  einer  Bildergalerie  zu  machen, 
oder  auch  ihr  die  Ehre  anthun  will ,  indem  sie 
eine  selbstgeschaffene  Idee  hinein  trägt,  sie  zu 
einer  'Wissenschaft  zu  erheben,  hätte  bey  die¬ 
sem  Zeitraum  der  Schwcizergeschichte  fast  ver¬ 
zweifeln  müssen.  Zwar  lehlt  es  demselben  mcht 
an  kriegerischen  Thaten  ;  aber  was  man  im  All- 
Zweyter  Band , 


e meinen  von  ihm  sagen  kann,  kommt  darauf 
inaus,  dass  der  Bund  meist  unter  sich  selbst  un¬ 
eins  war,  und  dass  diese  Uneinigkeit  in  der  Ver- 
grösserungssucht  der  einzelnen  Stände  ihre  Nali- 
rung  'fand.  Diess  ist  kein  glänzender  Stoff';  und 
selbst  die  Erzählung  glänzender  kriegerischer 
Thaten,  wie  leicht  ermüdet  sie  nicht?  Aber  der 
wahre  Historiker  sucht  das  Interesse  da,  wo  der 
Verf.  es  fand,  in  dem  Detail  der  Begebenheiten . 
Man  sollte  glauben,  diese  so  deutliche  Wahrheit 
habe  den  Historikern  nie  entgehen  können.  Denn 
alle  tiefe  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Be¬ 
gebenheiten,  und  dadurch  in  das  wahre  Wesen 
der  Geschieh le,  bleibt  ohne  jenes  Detail  unmög¬ 
lich,  Aber  so  bald  man  nur  darauf  ausgeht  hi¬ 
storische  Darstellungen  zu  machen,  so  bald  das 
"Wesen  der  Geschichte ,  das  in  Erforschung  des 
wahren  Herganges  der  Dinge,  und  in  treuer  Er¬ 
zählung  derselben  besteht,  der  sogenannten  hi¬ 
storischen  Kunst  aufgeopfert  wird ,  so  wird  frey- 
licn  das  Detail  bald  lästig;  man  liebt  gewisse  Par¬ 
tien  heraus,  um  andre  datur  mit  Stillschweigen 
zu  übergehen ;  und  so  geschieht  es  so  häufig,  dass 
der  innere  Zusammenhang  der  Begebenheiten, 
und  mit  ihm  die  Wahrheit  der  Geschichte  durch 
die  Form ,  welche  der  Künstler  seinem  W  erke 
gibt ,  verlob ren  geht.  Allerdings  hat  jene  Darle¬ 
gung  des  Details  ihre  grossen  Schwierigkeiten ; 
allem  sie  ist  auch  in  doppelter  Rücksicht  der  Tri¬ 
umph  des  historischen  Genies.  Denn  einmal  ist 
es  doch  eigentlich  hier,  wo  der  Historiker  als 
Forscher,  als  tiefer  Forscher  und  Kritiker,  sich 
zeigen  kann;  ferner  aber  löset  er  auch  gerade  da¬ 
durch  eine  der  schwersten  Aufgaben  der  histori¬ 
schen  Kunst,  wenn  er  im  Stande  ist  auch  bey 
dem  grossen  Detail  das  Interesse  der  Erzählung 
zu  erhalten.  Schwerlich  gibt  es  irgend  ein  neue¬ 
res  Geschichtswerk,  das  diese  Forderungen  mehr 
befriedigte,  als  die  Geschichten  der  Schweitz. 
Wenn  auch  nicht  der  starke  Umfang  dieses  Ban¬ 
des,  im  Verhältnis  gegen  den  Zeitraum,  den 
er  umfasst,  es  zeigte,  wie  bestimmt  der  Verf. 
sich  dieses  Ziel  vor  Augen  gesetzt  hatte ,  so  sagt 
er  es  selbst  in  der  Vorerinnerung  :  „Alles  ganz 
[65] 
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ausführlich4,  dass  man  sehe,  wie  Alles  war,  wie 
Alles  gekommen  und  gemacht  worden,  auf  dass 
die  Leser  nicht  staunen,  sondern  lernen ;  und  mit 
■allen  Beweisen;  auf  dass  ihr  che  Vater  selbst  hö¬ 
ret  und  ihnen  glaubt.“  Worte,  die  wir  nicht 
umsonst  wünschten  abgeschrieben  zu  haben,  da 
■sie  gewissermassen  den  Kern  der  Theorie  der 
Geschichte  enthalten. 

Der  gegenwärtige  Th  eil  zerfallt  in  acht  Ca¬ 
pitol.  Die  ersten  clrey  enthalten  die  Geschichte 
des  Züricher  Kriegs,  von  der  Schlacht  bey  St. 
Jacobs  an  der  Sihl ,  (mit  der  der  vorige  Band 
endigte,)  bis  zu  der  Vollendung  des  Friedens. 
Allein  in  die  Kriegsgeschichte  sind  zugleich  die 
■andern  erheblichen  Vorfälle,  die  sich  wahrend 
desselben  in  der  Schweiz  ereigneten  ,  eingewebt. 
Die  Tlieilnahme  von  Frankreich,  der  Zug  der 
Armagnacs  unter  dem  damaligen  Dauphin  Lud¬ 
wig,  (nachmaligem  König  Ludwig XI.),  gab  jenem 
Kriege  einen  grossem  Umfang  und  Wichtigkeit. 
Aber  die  Treulosigkeiten  und  Grausamkeiten,  die 
der  wilde  Partheygeist  sich  erlaubte ,  die  Ermor¬ 
dung  der  Gefangnen  zu  Greifensee,  die  Mord¬ 
nacht  zu  Brugk,  und  andere  ähnliche  Vorfälle, 
mögen  diejenigen  eines  Bessern  belehren,  die  je¬ 
nes  Zeitalter  so  gern  ins  Ideal  erheben.  Dage¬ 
gen  welches  Gemählde  des  Heldenmutlis  gibt  die 
Niederlage  der  Schweizer  durch  die  Armagnacs 
zu  St.  Jacob  an  der  Birch!  Die  Erzählung  so 
Tieler  Kriegsthaten  und  einzelner  Vorfälle,  wel¬ 
che  die  drey  ersten  Capitel  ausfüllen,  machten 
cs  dem  Verf.  fühlbar,  dass  der  Leser  eines  Ru- 
Jiepuncts  bedurlte :  und  diesem  Bedürfniss  ver¬ 
danken  wir  das  vierte  und  fünfte  Capitel,  die 
man  wohl  als  die  Krone  dieses  Bandes  ansehn 
darf.  In  dem  ersten  derselben  erhebt  sich  der 
Verf.  von  dem  Besondern  zu  dem  Allgemeinen, 
ändern  er  ein  Gemählde  „von  der  alten  Schweizer 
Denkungsart  und  Kenntnissen“  in  dem  folgenden 
aber  eine  „detaillirte  Schilderung  aller  Gegenden 
Helvetiens  zwischen  den  Jahren  i45o  und  1469“ 
entwirft.  Das  erste  dieser  beyden  Capitel  erhält 
ein  uni versalhis torisches  Interesse,  indem  der  Vf. 
einige  Blicke  auf  den  Gang  der  Cultur  der  Mensch¬ 
heit  im  Ganzen  wirft.  Die  wenigen  Blätter  S. 
ü2i6  —  222.  gehören  leicht  zu  den  vortreflichsten, 
die  aus  den  Händen  dieses  Schriftstellers  kamen. 
Sie  bestärkten  Rec.  in  seiner  längst  gehegten  Ue- 
berzeugung,  dass  ohne  Kenntniss  des  Alterthums 
die  historischen  Ansichten  immer  beschränkt  blei¬ 
ben  ;  und  dass ,  um  über  universalhistorische  Ge¬ 
genstände  zu  urtheilen,  man  selbst  Universalhi¬ 
storiker  seyn  muss.  —  Die  Schilderung  der 
Schweizer  -  Sitten ,  die  Zug  vor  Zug,  so  wie  Al¬ 
les  übrige,  mit  den  Beweisstellen  belegt  ist,  gibt 
ein  neues  Beyspiel,  dass  man  bey  einem  kraft¬ 
vollen,  aber  noch  rohen  Volke  nichts  weniger 
als  reine  Sitten  nach  unsern  Begriffen  suchen 
muss.  Was  man  Tugend  nennt,  ist  bey  solchen 
Völkern  meist  nur  Unbekanntschaft  mit  den  La¬ 


stern.  War  es  mit  den  Römern  nicht  eben  so 
in  ihren  früheren  Zeilen?  Wie  hätten  sonst, 
als  man  noch  kaum  von  einer  Ehescheidung  bey 
ihnen  gehört  hatte,  die  Greuel  der  Bacchanalien 
und  Giftmischereyen  so  schnell  um  sich  greifen 
können?  —  Das  fünfte  Capitel  ist  leicht  das  ge¬ 
lehrteste  von  allen.  Aber  auch  diesem  fehlt  es 
nicht  an  Stellen ,  wo  neben  der  Gelehrsamkeit 
auch  der  eigentliümliche  Geist  des  Verfs:  sich 
spiegelt.  Leicht  steht  unter  diesen  die  oben  an, 
welche  die  Stiftung  der  Universität  von  Basel 
„ein  Verdienst  für  alle  Zeiten  und  für  die  Mensch¬ 
heit“  beschreibt.  „Das  Werkdes  Themistocles  moch¬ 
te  bey  Cliäronea  Ein  Tag  vernichten;  der  in  der 
Akademie,  im  Lyceum,  in  dem  Theater  ausge- 
streule  Saamen  hall  der  Stadt  Athen  noch  neun 
Jahrhunderte.  Einst  wird  die  unsterbliche  hiebe 
für  ihre  yflten ,  zu  ihrer  Herstellung  begeistern. 
Das  W  erk  des  ersten  Brutus  mochte  Ein  Tag 
bey  Philipp i  vernichten.  Als  Rom  nach  der  Frey- 
lieit  auch  die  Welt  verlor,  blieb  sie  durch  Erin¬ 
nerungen,  die  kein  Papst  verlöschen,  und  kein 
Eroberer  anderswohin  tragen  kann ,  die  einige 
Stadt.  Wenn  im  Grauholz  der  alten  Erlache 
Werk  unterging,  mögen  Erasmus,  Gesner,  Ber- 
noulli  und  Haller  an  andre  edle  VVege  der  Aus¬ 
zeichnung  erinnern.  Des  Geistes  Werk  geht  nie 
verloren;  andre  leben  nur  dadurch!“  —  Trost¬ 
reiche  \Vorte  zur  Zeit  der  Gründung  des  Reiches 
der  Bajonette !  —  Die  folgenden  drey  Capitel , 
in  denen  der  Faden  der  Erzählung  wieder  aufge¬ 
nommen  wird,  gehn  bis  zudem  Anfang  des  ßur- 

gundisclien  Kriegs  herunter.  Die  Verflechtung 
ärls  von  Burgund  und  Ludwigs  des  XI.  in  die 
Schweizerhändel  geben  ihm  ein  neues  und  grösse¬ 
res  Interesse.  —  Die  Charaktere  beyder  Fürsten, 
—  der  von  Ludwig  XL  fast  blos  von  seiner  bes¬ 
sern  Seite  geschildert,  (auch  reifte  er  eigentlich 
erst  im  Alter  zum  völligen  Tyrannen,)  —  wer¬ 
den  einander  gegenübergestellt.  Der  Burgundische 
Krieg  ist  aber  in  diesem  Bande  noch  nicht  geen¬ 
digt.  Eine  Stelle  der  Vorrede ,  —  von  der  wir 
nichts  sagen,  da  sie  längst  allgemein  bekannt  ist, 
—  macht  nur  Hoffnung  zu  einer  baldigen  Fort¬ 
setzung.  Der  Verf.  nähert  sich  jetzt  den  Zeiten, 
wo  nicht  blos  die  Tage  bey  Novära  und  Mari- 
gnano,  sondern  auch  die  Einführung  der  Refor¬ 
mation  und  ihre  Folgen  werden  zn  beschreiben 
seyn.  Diese  Gegenstände  sind  es,  über  die  wir 
vor  Allen  Johannes  Müller  zu  hören  wünschten. 
Mögen  unsre  Wünsche  nicht  zu  lange  unerfüllt 
bleiben ! 

POLICE  YANSTALTEN. 

Oesterreichisches  Magazin  für  Jlrmenhüife ,  In¬ 
dustrieanstalten  und  Dien stbothen wesen.  Her¬ 
ausgegeben  von  Johann  Wilhelm  Klein ,  Ar¬ 
men  -  Bezirks -Director.  Wien,  bey  Joseph  Ge i- 
stinger.  i8o4.  Erstes  Fielt,  72  S.  ZSveytes 
Heft,  von  S.  aoi  —  178.  (12  gr.) 
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Gegenwärtige  Zeitschrift  umfasst,  nach  dem 
ihr  Vorgesetzten  ausführlichen  Plane  Alles  was, 
dem  weitesten  Wortsinne  nach,  zur  ArmenhüLfe 
zu  rechnen  ist,  einerseits:  inwiefern  diese  durch 
Entfernung  der  als  Ursachen  der  Armuth  aner¬ 
kannten  Fehler  und  Laster  nach  und  nach  ent¬ 
behrlich  gemacht  oder  inwiefern  jene  Hülfe  an¬ 
drerseits  durch  zweckmässige  Mittel  herb  ey  geführt 
und  in  der  Anwendung  erleichtert  werden  kann. 
Solchemnach  schliessen  sich  die  Abhandlungen 
über  Industrieanstalten  dem  zweyten  Theile  die¬ 
ses  Plans  an ;  das  Dienstbothenwesen  aber  wird 
Anhangsweise  und  besonders  deshalb  ausführli¬ 
cher  abgehandelt,  weil  es  mit  der  häuslichen  Er¬ 
ziehung  in  naher  Verbindung  stehtjund  derDienst- 
bothenstand  wie  auf  die  allgemeine  Polizey  (so 
auch  auf  die  Armenanstalten  selbst)  von  unver¬ 
kennbarer  Beziehung  ist ,  auch  letzte  nicht  selten 
durch  Versorgung  untauglicher  dem  Müssiggang 
sich  ergebender  Subjecte  gar  sehr  beeinträchtigt. 
Hie  Absicht  des  Herausgebers,  welcher  durch 
eine  wolilgerathene  Schrift:  Ueber  Armuth,  Ab¬ 
stellung  des  Betteins  und  Versorgung  der  Armen 
(Nordlmgen  1792.)  bereits  dem  Publicum  vortheil- 
haft  bekannt  ist,  gellt  bey  dem  gegenwärtigen 
Unternehmen  dahin:  über  die  in  dem  Plane  aus¬ 
führlich  angedeuleten,  in  das  Fach  der  Armenhüife 
und  der  praktischen  hohem  Polizey  einschlagen¬ 
den  Gegenstände  praktische  ,  auf  Erfahrung  ge¬ 
gründete,  in- und  ausländische  Nachrichten,  Auf¬ 
sätze  und  Abhandlungen  zu  liefern.  Diese  Zu¬ 
sage  findet  sich  in  vorliegenden  beyden  Heften 
in  zweckgemässer  Auswahl  erfüllt.  Die  erste  Ab¬ 
handlung;  Ueber  die  Mängel  der  häuslichen 
Erziehung  und  deren  schlimme  Folgen ,  stellt 
diesen  oft  besprochenen  Gegenstand  mit  Warme 
und  Vollständigkeit  dar  und  spricht  alle  Vorste¬ 
her  der  Schul -und  Armenanstalten  um  so  mehr 
zur  Beherzigung  an.  je  klareres  durch  Erfahrung 
wird,  dass  nur  durch  verbesserte  Erziehung  der 
V  erarmung  vorgebeugt  und  das  Staatsobrigfceitli- 
che  Verhältnis  gegen  die  verderblichen  Folgen 
gesichert  werden  kann,  von  welchen  es  sich 
durch  Siltenlosigkeit,  Müssiggang,  Arbeitsclieu 
und  alle  daher  entstehende  Laster  und  Un¬ 
ikaten  bedroht  sieht.  Mit  dieser  Abhandlung 
steht  die  zu  Anfänge  des  Illen  Hefts  gelieferte: 
Industrieschulen ,  ihr  Zweck  und  TVesen ,  in  ei¬ 
ner  sehr  nahen  Verbindung.  Der  Verf.  hat  die 
bey  dessen  Abfassung  gehegte  Absicht:  „Zusam¬ 
menstellung  und  Darlegung  der  Erfahrungen, 
welche  man  über  die  Einrichtung  und  die  Wir¬ 
kungen  dieser  Anstalten  häufig  gemacht  hat  und 
Anwendung  derselben  aul  die  oesondern  Verhält¬ 
nisse  und  Rücksichten  bey  der  zahlreichen  Jugend 
in  den  niedern  Ständen  einer  grossen  Stadtu  — 
sehr  vollständig  erreicht.  Es  liegt  in  der  Natur 
eines  solchen  Gegenstandes,  dass  das  Vorgetra¬ 
gene  weder  durchgängig  neu,  noch  das  Specielle 
auf  jeden  Ort  anwendbar  seyn  könne:  aber  eben 


deshalb ,  weil  die  eiten  Wahrheiten  theils  durch 
mehrere  Gründe  befestiget,  theils  durch  -wieder¬ 
holte  Erfahrungen  erprobt  werden,  weil  die 
Grundsätze,  unabhängig  von  Localität,  sich  als 
allgemein  fasslich  und  wahr  darstellen ,  darf  der 
Werth  solcher,  von  der  grossen  Mehrzahl  noch 
immer  nicht  gniiglich  beherzigten,  Belehrungen 
nicht  unerkannt  bleiben.  Ein  wesentliches  Ver¬ 
dienst  um  die  gute  Sache  wird  sich  der  Verf.  er¬ 
werben,  wenn  er  im  Fortgange  dieser  Zeitschrift 
die  Arteil  der  Arbeiten  näher  und  einzeln  auch 
nach  der  Berechnung  des  ausfallenden  Ertrags 
angibt,  welche  in  Industrieschulen  eingeführt 
werden  können  oder  in  bereits  vorhandenen  wohl¬ 
eingerichteten  benutzt  und  als  vortheilhaft  erprobt 
worden  sind.  Denn  noch  immer  sind  deren,  be¬ 
sonder*  für  die  männliche  Jugend,  nicht  viele 
bekannt  und  auf  dem  platten  Lande  fehlt  es  oft 
mehr  an  Gelegenheit  die  Bauernknaben  durch 
Arbeiten  fortwährend  zu  beschäftigen ,  als  an  Sinn 
für  die  Einrichtung  einer  Industrieanstalt.  —  Zn 
den  allgemeinen  dem  Zweck  dieser  Zeitschrift 
entsprecnenden  Abhandlungen  gehört  die  zweyte 
des  ersten  Hefts :  Vi erderben  des  Dienstgesindes 
und  Mittel  zur  Bildung  tauglicher  Dienstbothen . 
Sehr  richtig  bemerkt  der  Verf.  S.  60.  den  nach¬ 
theiligen  Einfluss,  welchen  das  Verderbniss  der 
Dienstbothen  auf  die  übrigen  niedern  Stände  äus- 
sert:  „Das  Schlimmste  ist,  dass  die  grosse  An¬ 
zahl  von  Dienstbothen,  bey  ihrer  mannichfaltigen 
Verbindung  mit  andern  Leuten  aus  den  niedern 
Ständen  immer  mehr  Leichtsinn  und  Unsittlich¬ 
keit  unter  diese  bringen,  und  zwar  auf  eine  de¬ 
sto  gefährlichere  Art,  weil  jene  Fehler,  durch 
einen  gewissen  äussern  -Schein  verdeckt,  ungebil¬ 
dete  Menschen  desto  mehr  zur  N  achahmung  rei¬ 
ze  n.a  Der  Verf.  gibt  „bessere  Erziehung^  als  das 
einzige  sichre  Mittel  zur  Erhaltung  besserer  Dienst- 
bothen  an ,  ohne  welches  alle  Dienslbothenord- 
nungen  und  andre  dahin  Bezug  habende  Anstal¬ 
ten  und  Vorschläge  die  bezweckte  Wirkung  ver¬ 
fehlen,  bezeichnet  auch  die  bey  einer  Anstalt  zu 
Bildung  tauglicher  Dienstbothen  vorzüglich  im 
Auge  zu  behaltenden  Puncte  S.  66  ft',  sehr  richtig 
und  vollständig.  Ausstattungs -Spar- und  Ver- 
sorgungscassen,  auch  Witt  wen  -  und  Waiseninsti- 
tute  sollen  dann  für  die  dienende  Glasse  die  Aus¬ 
sichten  auf  eignen  Heerd  und  ein  sorgenfreyes 
Alter  begünstigen.  Eine  solche  xVnstalt  für  er¬ 
probte  treue  Dienstbothen  ward,  so  viel  Rec.  be¬ 
kannt  ist,  in  Berlin  durch  den  verstorbenen  Ga¬ 
bi  netsminister  Grafen  von  Alvensleben  begründet. 
Vielleicht  kann  der  Verf.  künftig  Nachrichten 
von  deren  Einrichtung  und  Fortgang  in  dieser 
Zeitschrift  mittlieilen. 

Der  zweyte  Heft  liefert  annoch  eine  Ueber - 
sicht  der  Einkünfte  des  Armeninstituts  in  IVien 
seit  dessen  Errichtung.  Amnerkenswerth  ist  es, 
dass  diese  im  Jahr  1783  errichtete  bedeutende 
Versorgungsanstalt  für  die  gesummten  Armen 
[65*] 
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der  Residenz  sich  nach  dem  Muster*  einer  auf 
dem  gräflich  Bouquoischen  Herrschaften  in  Böh¬ 
men  einige  Jahre  vorher  (1779.)  mit  guLem  Er¬ 
folge  bestandenen  Armenanstalt  bildete.  Recens. 
bemerkt  hierbey,  dass  folgende  nur  wenig  in 
den  Buchhandel  gekommene  Schrift:  ( Zweck¬ 
mässige  und  ausführliche  Nachricht  von  dem 
Armeninstitute ,  welches  auf  den  gräfl.  Bou¬ 
quoischen  Herrschaften  in  Böhmen  1779.  errich¬ 
tet  worden ,  herausgegeben  von  dem  Institute 
seihst.  Prag,  mit  von  Schönfeldschen  Schriften 
1785.)  eine  vollständige  Beschreibung  dieser  Ar¬ 
menanstalt  enthält,  welche  um  so  mehr  Auf¬ 
merksamkeit  verdient ,  da  sie  gewiss ermaassen  als 
die  Grundlage  der  spätem  zur  Verbesserung  der 
Armenpflege  in  Böhmen  und  Oesterreich  getroffe¬ 
nen  Anstalten  anzuerkennen  ist.  Denn  schon 
1780.  ward  dieses  bouquoische  Institut  in  Böhmen 
auf  Befehl  öffentlich  von  den  Kanzeln  anempfoh- 
len,  und  in  den  Jahren  1781 — 1786.  kam  die 
Ausbildung  mehrerer  bedeutenden  Armeninsti¬ 
tute  nach  den  bey  jenem  Institute  angenom¬ 
menen  Grundsätzen  in  Ausführung.  So  wirkte 
ein  einzelnes  Privatunternehmen,  erst  im  nähern 
Umkreise,  dann  als  Beyspiel  für  ganze  Länder 
fort,  und  begründete  endlich  in  der  Kaiserstadt 
eine  treffliche  segensvolle  Anstalt!  Welch  eine 
Aufforderung  zu  der  Hoffnung  des  allmähligen 
Besserwerdens  und  zum  regen  Wirken  im  Klei¬ 
nen,  das  oft  einen  nicht  zu  berechnenden  Erfolg 
für  ganze  Staaten  hervorbringt!  —  Die  Haupt- 
Versorgungsanstalt  zu  Wien  unterstützt  nach 
S.  i34.  zwischen  5  bis  6000  Arme  mit  einem  mo¬ 
natlichen  Aufwan  de  von  8  bis  10000  Gulden. 
Nach  einer  den  Zeitraum  vom  1.  September 
1783.  bis  letzten  October  i8o5.  umfassenden  sum¬ 
marischen  Uebersicht,  bestand  das  ganze  Stamm¬ 
vermögen  dieses  Instituts  in  658, 83o  Fl.  3i  Xr. 
mit  Ausschluss  der  Zinsen  von  zwey  zusammen 
28000  Fl.  betragenden  Erbschaftscapitalien.  Die 
ganze  Anstalt  steht  unter  einer  eignen  Hofcom¬ 
mission;  diese  verfügt  an  gewisse  Hauptbezirks¬ 
vorsteher,  welchen  die  Bezirksdirectoren  unter¬ 
geordnet  sind ;  an  diese  berichten  die  eigentlichen 
Armenväter  über  die  untersuchten  Umstände  der 
Armen,  und  die  Verpflegungsmittel.  Sollte  hier 
picht,  unbeschadet  des  Geschäftsganges ,  eine 
Vereinfachung  durch  Wegfall  der  mittlern  Be¬ 
hörde  zu  erlangen  seyn?  — 

Der  zu  leichter  und  näherer  Uebersicht  die¬ 
nende  Schematismus  der  Anzeigen  und  einzuzie¬ 
henden  Erkundigungen  ist  hier  mit  abgedruckt, 
wie  die  Instruction  für  die  Armenväter.  S.  i4i. 
ffg-  —  Diese  ist  durchgängig  nach  wohlgeprüften 
Grundsätzen,  wie  sie  bey  jeder  kleinern  oder 
grossem  Armenversorgungsanstalt  anzuwenden 
sind,  ausgearbeitet  und  wahrhaft  musterhaft.  Rec. 
kann  sich  nicht  enthalten,  folgende  sehr  wahre 
und  noch  immer  so  wenig  in  Ausübung  gebrachte 
Sätze  auszuheben:  „Da  Niemanden  dasjenige  als 


Unterstützung  gegeben  werden  darf,  was  er  sich 
selbst  erwerben  kann:  so  kommt  es  nicht  darauf 
an,  was  sich  der  Arme  wirklich  erwirbt ,  sondern 
was  er  sich  erwerben  könnte ;  mithin  muss  die 
Fähigkeit  zum  Erwerbe  die  Grundlage  der  Beur- 
tlieilung  ausmachen.“  §.8.  1.  Wohin  soll  es 
aber  mit  solchen  Armenanstalten  kommen,  wo 
man  überhaupt  nicht  nach  dem  Erwerbe  der 
Aufgenommenen  fragt?  bey  ermangelnder  Ar- 
beitscontröle  überall  keinen  Maasstab  hat,  um 
das  wahre  Bedurfniss  der  Armen  auszumittein 
und  zu  beurtheilen?  Und  doch  kennt  Recens. 
mehrere  nicht  unbedeutende  Städte ,  wo  man 
keinen  Begriff’  hiervon  hat  und  das  was  in  Wien, 
Hamburg,  Berlin,  Leipzig  u.  s.  f.  bereits  besteht, 
als  unausführbar  betrachten  möchte,  um  nur  mit 
diesen  lästigen  Prüfungen  sich  nicht  zu  befassen. 
Die  Folgen  dieser  Vernachlässigungen  sind  unaus¬ 
bleiblich:  steigende  Armenzahl  und  zu  Grunde 
gerichtete  Armencassen  !  Beynahe  möchte  man 
den  Einwohnern  solcher  Städte  rathen,  ihre  Bey- 
träge  so  lange  zu  vermindern ,  bis  ihre  Obrig¬ 
keiten  endlich  das  Bessere  einsehen  oder  das  Ein- 
gesehne  besser  ausführen.  —  „Die  Verpflegungs¬ 
art,  wodurch  man  bewirkt,  dass  der  Arme  die. 
nothwendigen  Bedürfnisse  ,  die  er  nicht  durch 
Ai’beit  erlangen  kann ,  um  wohlfeilere  Preisse 
erlange,  ist  den  librigen  weit  vorzuziehen,  weil 
dem  Armen  eben  derselbe  Vortheil,  der  Anstalt 
aber  eine  Ersparung  verschaffet  wird,  womit  sie 
mehrere  Arme  unterstützen  kann.“  ($.  8.  "VI.) 
Rec.  setzt  hinzu:  weil  die  Selbstthätigkeit  des 
unterstützten  Armen  dabey  am  wenigsten  beein¬ 
trächtigt  wird.  Denn  da  die  in  Verpflegung  ge¬ 
zogenen  Armen  zuweilen  nur  einer  einstweiligen 
Beyhiilfe  bedürfen,  so  kommt  überaus  viel  darauf 
an,  bey  Darreichung  der  ihnen  ausgesetzten  Ga¬ 
ben  ihre  für  diese  Zeit  gelähmte  .  Erwei'bsthätig- 
keit  nicht  gänzlich  zu  unterdrücken,  sondern 
vielmehr  die  Armen  in  steter  Bekanntschaft  mit 
dem  innern  Betrage  und  Gehalte  dessen,  was  ih¬ 
nen  abgeht,  zu  erhalten.  (8.  VII.).  Noch  verdient 
eine  S.  i36.  angezogene  k.  k.  Verordnung  vom 
i4.  Novbr.  1801.  bemerkt  zu  werden,  nach  wel¬ 
cher  „alle  Vermächtnisse,  so  für  Hausarme ,  oder 
auch  unter  dem  Ausdrucke:  Zur  Vertheilung 
unter  Arme ,  vermacht  werden,  wenn  nicht  im 
Testament  ausdrücklich  Jemand  zur  Vertheilung 
eines  solchen  Vermächtnisses  bsstimmt  wird,  von 
den  ernannten  Erben,  Testamentsexecutoren  u. 
s.  f.  nicht  vertheilt,  sondern  zur  k.  k.  Studien- 
und  Stiftungen -Hauptcasse  erlegt  werden,  damit, 
auf  hierüber  erstattete  Anzeige,  die  Vertheilung 
durch  die  Landesstelle ,  von  welcher  alle  Anstal¬ 
ten  geleitet  werden,  dem  Zweck  und  dem  Willen 
des  Erblassers  gemäss  erfolge.“ 

Es  ist  nicht  abzusehen,  was  in  andern  Staa¬ 
ten  die  Erlassung  eines  ähnlichen  Gesetzes  be¬ 
hindert,  da  dessen  Nutzbarkeit  einleuchtet  und 
nur  durch  Hinleitung  der  einzelnen  oft  versplit- 
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terten  Hülfsmittel  zu  Einem  Zweck,  das  ganze 
befördert,  auch  mir  dadurch  die  nöthige  Ueber- 
sicht  erlangt  werden  kann.  Bisher  gebührt  den 
meisten  Armenanstalten  in  unsern  deutschen 
Mittelstädten  nicht  einmal  der  Name  einer  Armen¬ 
anstalt;  es  sind  blosse  regulirie  wöchentliche  All¬ 
mosenspenden.  Nebenbey  wird  noch  aus  Stiftun¬ 
gen,  Vermächtnissen  u.  dgl.  willkührlich  ver- 
theilt;  der  Müssiggänger  in  seinem  unordentlichen 
Wandel  bestärkt,  der  nothleidende  Arme  kaum 
mit  dem  Allerunentbehrlichsten  unterstützt.  — 
Nur  Arbeitsanstalten ,  die  den  Maasstab  zur  Be- 
tlieilung  darbieten ,  und  Combination  der  einzel¬ 
ne  Unterstützungsmittel  in  Einen  Hauptfond 
(welcher  ,  dafern  Stiftungs Vorschriften  entgegen¬ 
stehn  ,  dem  Wesen  nach  mit  Beybehaltung  der 
Form  sehr  füglich  durch  mancherley  rechtlich 
zulässige  Modificationen  geschehen  kann),  sind 
die  ersten  Bedingungen  einer  wohlgeordneten  Ar¬ 
menpflege,  welche  im  kleinsten  Städtchen  wie  in 
der  Kaiserstadt  unerlässlich  sind. 

Möge  auch  diese  Schrift  zu  Verbreitung  bes¬ 
serer  Grundsätze  und  zur  Nachahmung  erprob¬ 
ter  Maassnehmungen  beywürken  !  Rec.  wünscht 
deshalb  deren  Fortgang;  obwohl  er  an  demselben 
zweifeln  muss,  indem  ihm  bisher  nur  zwey  Hefte 
vorgekommen  sind,  mithin  noch  nicht  einmal 
Ein  Band,  der  aus  drey  Heften  bestehen  soll, 
vollendet  zu  seyn  scheint.  Auch  hat  er  zu  be¬ 
merken  ,  dass  ,  entweder  aus  Versehn  beym  Druck, 
oder  aus  einer  sonstigen  Irrung  die  Seitenzahl  72 
mit  welcher  der  erste  Heft  schliesst,  im  Anlänge 
des  zweyten  gleich  auf  101  überspringt. 

KRIEGS  WISSENSCHAFT. 

Anleitung  zur  Berechnung  eines  arithmetischen 
Artillerie-  Maassiabes ,  von  grösserer  Genauig¬ 
keit  und  Bequemlichkeit ,  als  der  gemeine 
geometrische ,  als  dessen  Grundlage  und  Be¬ 
richtig  ungomiltel  ,  nebst  den  Regeln  ,  den  letz¬ 
tem  zu  zeichnen  und  zu  gebrauchen ,  von 
Gottfr.  Willi.  Leonhardi ,  Sous-Lieut.  bey 
dem  Churf.  Sächs.  Feld- Artilleriecorps.  Meis¬ 
sen  ,  bey  Erbstein  i8o5.  XII  u.  91  S.  in  8.  mit 
1.  Kupf. 

Hr.  L.  geht  in  der  Einleitung,  alle,  bey  der 
Zeichnung  und  dem  Gebrauche  des  Kaliber-Slaabs 
vorkommende  Aufgaben  durch ;  und  loset  hierauf 
in  den  folgenden  Fällen :  a)  wenn  das  Zeughaus 
neu  eingerichtet  wird,  und  man  folglich  Kugeln 
und  Geschütz  von  jedem  Kaliber  und  Grösse  will¬ 
kührlich  giessen  lassen  kann;  b)  wenn  Geschütz 
und  Kugeln  schon  vorhanden  sind ,  und  man  nach 
diesen,  den  Maasstab  einrichten  muss;  c)  wenn 
man  gezwungen  ist ,  den  Artillerie -Maasstab ,  von 


einem  dem  Zeughause  zur  Norm  gegebenen  geo¬ 
metrischen,  abzunehmen,  nachstehende  Aufgaben 
auf:  t)  die  Durchmesser  der  n pfundigen  Ku¬ 
geln  ,  und  die  Seiten  der  n  pfundigen  Pulver-  und 
Stückmetall- Würfel  anzugeben.  2)  Wird  das  Ge¬ 
wicht  der  n  zölligen  Kugeln  und  aer  Pulver- und 
Stückmetall -Würfel ,  deren  Seiten  —  nZoll  sind, 
bestimmt.  3)  Zeigt  Hr.  L. ,  wie  man  das  Gewicht 
der  eisernen  Kugeln,  deren  Duchmesser  =  dem 
w pfundigen  bleiernen,  oder  steinernen  Durch¬ 
messer  ist,  finden  soll.  Eben  so  wird  gelehrt, 
4)  den  Durchmesser  der  eisernen  Kugel  zu  finden, 
deren  Gewicht  =  der  n zölligen  bleiernen  oder 
steinernen  Kugel.  —  5)  Zeigt  Hr.  L.,  wie  die 

mit  dem  angeblichen  Gewicht  übereinstimmenden 
specifischen  Schweren  gefunden  werden  müssen. 
6)  Bestimmt  er  das  Gewicht,  um  welches  die 
nzölligen  Kugeln,  in  Hinsicht  des  wahren  eigen- 
thümlichen  Gewichts ,  zu  leicht  oder  zu  schwer 
sind ,  und  wieviel  dieses  von  ihrem  angegebenen 
Gewicht  beträgt.  Endlich  bestimmt  der  Verf.  7) 
die  Länge,  um  welche  der  Durchmesser  der  an¬ 
geblich  lipftindigen  Kugeln,  und  um  welchen 
Theil  ihrer  Durchmesser  sie  zu  gross  oder  zu 
klein  sind.  Die  Bearbeitung  ist  so,  wie  man  sie 
mit  Recht  von  einem,  mit  seinem  Fache,  in  theo¬ 
retischer  und  praktischer  Hinsicht,  vertrauten 
Mann  erwarten  muss.  Nur  hätten  wir,  der  An¬ 
fänger  wegen,  hinzugesetzt  gewünscht,  dass  das 
Regenwasser,  in  welchem  die  hier  verkommenden 
Metalle  abgewogen  werden  sollen,  mit  der  not  hi - 
gen  Sorgfalt  aufgefangen  werden ,  und  dass ,  da 
der  Kubikzoll  Wasser  im  Sommer  fast  um  den 
i3oten  Theil  leichter,  als  im  Winter  ist,  dieses 
Abwiegen  bey  einem  bestimmten  Warme -Grad  — 
etvvan  6o°  Fahrenheit  oder  20°  Reaumür  —  gesche¬ 
hen  müsse.  D  eil  Schluss  machen  einige  Bemer¬ 
kungen  zur  Anwendung  der  hier  erhaltenen  Re¬ 
sultate;  und  Auflösungen  einiger  noch  hierher  ge¬ 
hörigen  Aufgaben, 

MATHEMATIK . 

Lo gar  ithmische  Tafeln.  Zweytes  Heft ;  enthält 
eine  neue,  schärfere,  und  einfachere  Hälfst 
Logarithmik  ,  statt  der  sonst  bey  Logarithmen 
oft  nolhigen  Proportionalmethode,  die  auch  zur 
Auflösung  mehrerer  trigonometrischen  Aulga¬ 
ben  dient.  Nebst  18  Quartblättern  Tabellatur 
mit  18000  Hülfslogarithmen  ,  und  den  Vulgar- 
Iogarithmen  von  1000  bis  10000.  —  Vorzüg¬ 
lich  zum  Dienste  der  Astronomie  berechnet, 
von  P.  Mauritz  Eilmann ,  Strict.  Observ.  Os¬ 
nabrück,  i8o4,  b.  Heinr.  Blothe.  4,  (12  gr.) 

Der  Verf.  liefert  liier  das  zweyte  Iogaritlimi- 
sche  Werk,  welches  in  der  Vorrede  zu  seiner 
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neulich  herausgekommehen  und  von  uns  bald  her¬ 
nach  angezeigten  „Divisions-  und  Multijdications- 
Methode,  um  Briggische  Logaritlmien  m  i3  De- 
ci malen  leicht  zu  berechnen ,“  versprochen  hatte. 
Man  wird  es  dem  Verf.  gern  glauben,  wenn  er 
sagt,  „dass  die  Auslührung  dieser  langwierigen 
Arbeit  auch  der  hartnäckigsten  Geduld  Trotz  zu 
bieten  vermögend  ist/4  Auch  erklärt  er  an  sei¬ 
nen  Tafeln  selbst  mantherley  Unvollkommenhei¬ 
ten  •,  dass  er  z.  B.  von  den  vor  den  Hülfslogarith- 
men  ausgelassenen  Nullen  keine  Meldung  thut, 
und  überhaupt  seine  Beweise  nicht  scharf  genug 
an  die  Theorie  der.  Decimalbrüche  angeschlossen 
hat,  u.  s.  1'.;  weil  jedoch  die  Einrichtung  seiner 
Tabelia tur  jeder  Gefahr  vorbeugt,  in  den  Stellen 
derDecimalen  zu  irren,  so  befürchtete  er,  für  ge¬ 
übtere  Leser,  welche  gleichsam  mit  einem  Blick 
ganze  Ketten  von  Schlüssen  und  Wahrheiten 
durchdringen  können,  durch  eine  grössere  Weit¬ 
läufigkeit  unangenehm  zu  werden. 

Die  Einrichtung  dieser  Tafeln  erklärt  der  Vf. 
auf  den  ersten  Seiten  des  Textes.  Natürlich  ist 
der  Vortheil  dieser  Tafeln ,  wie  bey  andern  ähn¬ 
lichen,  dieser,  dass  die  Ziffer»,  welche  mehreren 
Logarithmen  oder  ihnen  zugehörigen  Zahlen  ge¬ 
meinschaftlich  sind,  nicht  bey  jeder  derselben, 
sondern  nur  Einmal  an  einer  besonder»  Stelle  be¬ 
merkt  werden;  wo  man  freylich  alle  Behutsam¬ 
keit  beym  Abschreiben  und  Zusaminensetzen  der 
stückweise  angegebenen  Zahlen  zu  beobachten  hat, 
um  keinen  Fehler  zu  begehen,  welches  bey  dem 
Gebrauch  solcher  Sparta  fein  sehr  leicht  möglich 

ist.  _  Was  der  Verf.  unter  Hüllslogarithmen 

und  unter  Hülfszahlen  versteht,  erklärt  er  S.  8. 
II.  i5.;  und  sein  Verfahren  erläutert  er  (S.  8. 
und  9.)  zuerst  für  die  gemeinen  Zahlen;  dann 
(S.  11.)  für  trigonometrische  Linien;  und  endlich 
zeigt  er  noch  (S.  19.)  die  Anwendung  der  Hülfs- 
Logarithmen  zur  Lösung  der  Gleichungen.  - — 


Agio-  und  Verlust -Berechnung  auf  Ducaten , 
Louisd'ors ,  Carolins ,  Laub-  und  Fronen - 
Thaler  nach  den  in  den  Cours  -  Zeddeln  gege¬ 
benen  p.  C.  durch  Proportional-  Zahlen,  von 
Carl  Christian  Illing ,  Lehrer  der  Arithmetik  und 
Handlungs-Wissenschaft.  Dresden,  bey  G.  G.  Gärt¬ 
ner.  16  S.  8.  (Unter  der  Zueignungs -Schrift 
steht  i8o4.)  (3  gr.) 

Nach  dem  Titel  erwartet  man  ein  ganz  an¬ 
deres  Werk  zu  linden,  als  liier  geliefert  wird; 
und  der  sonst  äusserst  schreibselige  Verf.  muss 
eine  ganz  besondre  persönliche  Veranlassung  ge¬ 
habt  haben ,  da  er  auf  fünf  weitläufig  gedruck¬ 
ten  Octav -Blättern  einige  ganz  gemeine  Aulgaben 
über  Berechnung  von  Agio  und  Verlust  hinsetzt, 
und  diese  höchst  unbedeutende  Arbeit  einem 


Manne  widmet,  welchem  man  dergleichen  Dinge 


wohl  nicht  erst  vorreehnen  darf;  denn  der 
sagt  selbst  in  seiner  Zueignung  an  den 


Verf. 
Hrn. 

Kammer -Rath  Fr  ege  in  Leipzig,  dass  „dessen 
allbekannte  weit  umlassende  Kenntnisse  ihm  Dem¬ 
selben  Beyfail  nichts  entziehen  werden.“  Frey¬ 
lich  selzt  er  zu  seiner  Rechtfertigung  und  als 
etwas  Verdienstliches  hinzu,  „dass  von  allen  bis¬ 
her  rülimlichst bekannt  gewordenen  arithmetischen 
«Schriftstellern  dieser  kurze  Weg  noch  nicht  ge¬ 
zeigt  worden. 


Welches  dieser  kurze  Weg  ist,  und  ob  e« 
die  Mühe  belohnt ,  bey  solchen  Kleinigkeiten  nach 
dem  Beyfail  bedeutender  Männer  zu  haschen, 
wird  sich  aus  den  jetzt  folgenden  leichten  Be¬ 
rechnungen  zeigen.  —  Die  erste  Aufgabe  ist  Be¬ 
rechnung  des  Agio  auf  Einen  Dukaten  zu  2* 
Thaler  oder  66  Groschen,  wenn  6^  Agio  auf 
xoo  gezahlt  wird.  Da  weiss  doch  wohl  jeder  An¬ 
fänger,  dass  bey  Einem  Dukaten  das  Agio  100 
mal  weniger  ist  als  bey  100  Dukaten;  dass  man 
also  Groschen  nur  jedesmal  mit  der  Zahl 

der  Procente  zu  multipliciren  hat.  Und  so  be¬ 
rechnet  der  Verf.  das  Aufgeld  bey  6f  Procent, 
bey  8},  n£,  i4p.  Welche  verdienstvolle  Arbeit! 
Aber  nun  folgt  auch  die  Berechnung  „nach  der 
noch  nie  gezeigten  kurzen  Art,“  aul  welche  der 
Verf.  sich  vorzüglich  viel  zu  Gute  thut;  nämlich, 
durch  die  Proporiionalzahl  8 ,  bey  1  p.  C.  Agio 
auf  Einen  Dukaten;  „indem  man,  sagt  er,  die 
gegebenen  Procente  mit  8  Pfennigen  multiplicirt, 
und  solche  zu  Groschen  resolvirt ,  deren  Betrag 
aber  zu  2  Thaler  18  Groschen  (1  Duc.)  addirt, 
jedoch  allezeit  1  Pfennig  weniger.“  Dieses  ist 
die  bisher  noch  nie  gezeigte  Art!  ja  wohl,  mit 
nichts  gross  zu  tliuu!  Find  diese  neue  Art  ist 
noch  dazu  gerade  die  vorige,  nur  anders  aüsge- 
drückt.  Um  seinen  Gönner  von  der  Richtigkeit 
dieses  Kunststücks  zu  überzeugen,  rechnet  er  ihm 
den  vorigen  Fall  nach  den  oben  angenommenen 
viererley  Prozenten  vor,  und  findet  natürlich  das 
nämliche  Resultat,  weil  im  ersten  Fall  8  Pfennige, 
oder  eigentlich  ,  das  Agio  auf  Einen  Dukaten 
bey  1  Procent  Agio  ist;  also  bey  mehreren  Pro- 
centen  ist  es  so  vielmal  8  Pfennige  mehr,  als 
diese  Procente  mehr  sind  als  Eins;  daher  die 
Multiplication  der  jedesmaligen  Procente  mit  8, 
aber  nur  nicht  mit  8  Pfennigen,  welches  keinen 
Sinn  hat,  wie  sieh  aber  der  Verf.  sehr  unrichtig 
ausdrückt.  Docli  dergleichen  Unrichtigkeiten  ist 
mail  an  ihm  aus  seinen  grossem  Schreibereyen 
schon  gewohnt.  —  Eben  so  weiss  jeder  Anfänger, 
dass  mit  1JL2.  multipliciren,  so  viel  ist,  als  mit 
multipliciren,  oder  mit  I2  mult.  und  das  Product  mit 
10  dividiren ;  daher  das  Verfahren  bey  der  Berech¬ 
nung  des  Agio  auf  Louisd’or  (S.  9.).  Das  nämliche  gilt 
von  der  Verlust -Berechnung  (S.  11.)  bey  Karo¬ 
linen,  und  Laub-  und  Kronen -Thalern,  welche 
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den  Beschluss  dieses  äusserst  unbedeutenden  Auf¬ 
satzes  niachtr  bey  welchen  es  immer  räthselhaft 
bleibt,  was  den  Verf.  zu  dessen  öffentlicher  Be- 
kanntmachung  veranlasst  haben  könnte.  —  Wir 
enthalten  uns,  etwas  weiter  hierüber  zu  sagen, 
da  das  Bisherige  vielleicht  schon  z.u  viel  seyn 
möchte.  — 

ANLEITUNG  ZUM  LATEINSCHREIBEN. 

t)  Anleitung  zur  feinem  Latinität  in  Uebungen 
und  Anmerkungen,  von  M.  Benj.  Er.  Sc  hm  i e- 
d  er,  Rector  des  luther.  Stadtgymnasiums  zu 
Halle,  ates  Bändchen.  Halle,  bey  Hemmerde 
und  Schwetschke  i8o5.  XIV.  und  466  S.  in  &. 
(i  Thlr.) 

2)  Hülfsbuch  zu  Stylübungen  nach  Cicero’s 
Schreibart  für  die  obern  Classen  auf  gelehr¬ 
ten  Schulen.  Nebst  einem  Anhänge  einiger 
Stylaufgaben,  mit  untergelegten  unlateinischen 
\md  verbesserten  Ueßersetzungen  von  M.  Karl 
Heinr.  S  int  eni  s ,  Director  einer  itus  des  Zit- 
tauer  Gymnasiums ,  der  lat  ein.  Gesellsch.  zu 
Jena  Ehrenmitgl.  Züllicliau,  b.  Darnmann,  i8o5. 
XYI.  uv  367  S.  a.  (1  Thlr.) 

Da  beyde  Bücher  für  die  obern  Classen  ge¬ 
lehrter  Schulen  bestimmt  sind,  auch  einen  und 
denselben  Zweck  haben,  so  glauben  wir  sie  in 
dieser  Anzeige  zusainmenstellen  zu  können. 

Nr.  1.  verdient  nicht  weniger  Beyfall  als  das 
erste  1797.  erschienene  Bändchen.  Das  Eigenste 
und  ganz  Neue  dieser  Schrift  ist  nach  der  eige¬ 
nen  Erklärung  des  Hrn.  Verf.  dass  er  über  den 
Text  der  Uebungen  Zahle?i  setzte,  welche  an - 
zeigen,  wie  man  die  Worte  im  Lateinischen 
sich  auf  so  eine  Art  folgen  lassen  solle ,  die  der 
Kenner  für  acht  römisch  anerkennen  müsse,  wie 
nicht  allein  die  Sätze,  nach  der  Periodenlehre, 
in  einander  einzuschieben ,  sondern  auch ,  in 
einzelnen  Sätzen ,  die  Worte  dem  Genius  der 
latein.  Sprache  gemäss  zu  setzen  sind.  Da  fer¬ 
ner  der  Yerf.  richtig  bemerkt,  dass  die  Jugend 
bey  dem  Lesen  der  Alten  auf  den  delectum  ver- 
borum  aufmerksam  gemacht,  und  beym  Schreiben 
dazu  angeleitet  werden  müsse,  so  glaubte  er  in 
den  bey  ge  fügten  Anmerkungen  kein  Wort  und 
Line  Redensart  angeben  zu  dürfen,  die  er  nicht 
bey  einem  Alten  in  demselben  Zusammenhänge 

ferade  so  gebraucht  gefunden  hatte.  Eine  lo- 
enswertlie  Gewissenhaftigkeit!  Der  grösste  Theil 
der  Aufsätze  in  diesem  Bändchen  steht  mit  dem 
Studium  der  alten  Römer  in  der  gejiauesten  V er- 
bindung ,  und  ist  literarisch -politischen  Inhalts. 
Durch  den  ylen  Abschnitt,  Anfang  einer  Um-_ 


schiff ung  Europens  überschrieben ,  wollte  Herr 
Selm,  eine  neue  Quelle  anzeigen ,  woraus  zur  Ab¬ 
wechselung  von  den  Schülern  auszuarbeitende 
Themata  geschöpft  werden  könnten.  Wenn  er 
seihst  ein  solches  Thema  gab ,  legte  er ,  wie  er 
sagt,  eine  alte  und  eine  neue  Karte  des  Landes, 
das  er  zu  beschreiben  aufgab ,  vor  sich  auf  den 
Tisch,  zeigte  auf  beyden  den  Weg,  und,  ohne 
dass  ein  Schüler  etwas  aufschreiben  durfte,  er¬ 
zählte  er,  bald  lateinisch  bald  deutsch,  was  etwa 
geschrieben  werden  sollte.  Angehängt  ist  ein 
Scliulprogramm  von  1801.  super  Horat.  I,  Od  1. 
et  li.  und  ein  Stück  aus  einer  Rede  super  Ho¬ 
ra t.  II,  Od.  16  et  7.  Was  an  diesem  Buche  miss¬ 
fallen  wird  ,  ist  eine  gewisse  altmodische  Steifig¬ 
keit  des  deutschen  Styls.  Die  Periode,  welche 
wir  z.  B.  anführen,  wollen  wir,  um  auch  zugleich 
von  der  Methode  und  der  Latinität  des  Verf. 
eine  Probe  zu  geben,  mit  seinen  Zahlen  bezeich¬ 
nen,  und  mit  seinen  lateinischen  Ausdrücken  be- 

gleiten.  S.  i4a.  heisst  es  von  dem  Plautus :  „Wenn 
er  auch  oft  die  Jugend  warnt,  dass  sie  sich  nicht 
von  Schmarotzern  aufzehren ,  noch  von  Wuche¬ 
rern  plündern  lassen  soll’,  die  Soldaten  aber,  dass 
sie  sieh  nicht  durch  nichtige  Prahlereyen  zum 
Gespötte  machen  sollen ,  warnt  er  nicht  beyde , 
was  zu  jedes  V ortheil  istlu  Sich  Tiicht  aufzeh¬ 
ren ,  plündern  lassen ,  se  non  eomedi,  diripi  pati 

—  sich  zum  Gespötte  machen ,  ludos  se  iacere, 

—  das  ist  zu  meinem  Vortheil,  hoc  e  re  mea  est.u 
Auch  finden  wir  Stellen,  wo  der  Ausdruck,  viel¬ 
leicht  absichtlich,  mehr  nach  dem  lateinischen 
als  nach  dem  deutschen  Sprachgebrauch  gebildet 
worden  ist.  Hin  und  wieder  sind  ganze  Seiten 
hindurch  die  Interlinearzahlen  weggelassen  wor¬ 
den,  welches  wir  nicht  tadeln,  da  es  zu  einer 
Prüfung  der  Schüler  in  der  Kunst,  die  römische 
Wortstellung  nachzuahmen ,  dienen  kann. 

Die  Vorschriften  und  Grundsätze,  welche 
der  Hr.  Verf.  von  N.  2.  bey  den  Slylaufgeßen  in 
den  obern  Classen  der  gelehrten  Schulen  belolgt 
wissen  will,  sind  folgende:  sie  müssen  echt- 
deutsche  Originalaufsätze  seyn\  nicht  bloss  ei¬ 
nen  interessanten  und  belehrenden  Inhalt  ha¬ 
ben,  sondern  auch  den  wissenschaftlichen  Un¬ 
terricht  und  die  bessere  Einsicht  in  die  Litera¬ 
tur ,  besonders  in  die  altey  befördern ;  und  in  den 
hinzugefügten  Anmerkungen  die  ciceronische 
Schreibart  vorzüglich  zum  Grunde  legen,  und 
überall  die  vornehmsten  charakteristischen  Ei¬ 
genheiten  und  Vorzüge  sowohl  seiner  Sprache \ 
als  auch  seiner  Einkleidung ,  zum  Muster  auf  - 
stellen.  Zweckmässig  sind  diese  Vorschriften 
und  Grundsätze  des  Hrn.  S. ;  nur  hat  er  selbst  ih¬ 
ren  Forderungen  nicht  überall  völlig  Genüge  ge¬ 
leistet.  Denn  der  deutsche  Ausdruck  ist  nicht 
immer  rein  und  gefällig  genug:  so  heisst  es  S.  1$.. 
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„Der  (römische)  Redner  wende  seine  ganze  Be¬ 
redsamkeit  bloss  dazu  an,  wie  er  seinen  Mitbür¬ 
gern  solche  Anschläge  mittheilen  konnte,  wel¬ 
che  die  Vergrösserung  des  öffentlichen  Wohls 
zur  Absicht  hatten“  (?)  S.  38.  „hierdurch  sehr 
weislich  handelte.“  Die  untergesetzten  lateini¬ 
schen  Phrasen  aber  sind  nicht  alle  echt  -  römisch 
Ist  denn  quodsi  igitur  oder  quodsi  vero  S.  21. 
und  35.  römisch,  oder  gar  ciceronianisch ?  oder 
S.  a5.  quot  quantumve  quis  -  proßcere  possit  (soll 
lieissen :  wie  weit  es  ein  Mann  —  bringen  kön - 
ne)  oder  S.  33.  quid  erat  quod  —  jucundissimum 
putassent  (so  sollen  die  Worte  was  konnte  {ih¬ 
nen)  willkommener  seyn ,  übersetzt  werden)  oder 
S.  11g.  mentis  collustratio ,  illustratio  für  Auf- 
kldrungl  S.  9.  wird  gelehrt,  quoniam  müsse  ste¬ 
hen,  nicht  quia ,  weil  es  die  Periode  anfange,  als 
ob  nicht  selbst  bey  dem  Cicero  quia  bisweilen 
den  Anfang  der  Periode  machte.  Ad  Fam'd.  Xlli, 
70.  fängt  Cicero  sogar  einen  Brief  mit  quia  an. 
Wie  lischst  unbestimmt  und  unbrauchbar  ist  die 
Anmerkung  S.  10.  „Cicero  setzt  nach  jubere  im¬ 
mer  den  aceusativum  cum  infinit ivo ,  und  wenn 
es  seyn  kann,  in  passivo!u  ß.  9.  steht  für  die 
Worte:  gaben  sich  Mühe ,  die  Formel  operam 
dare  ( sibi ) :  warum  sagte  es  Hr.  S.  nicht  deutli¬ 
cher,  was  er  mit  der  Parenthese  anzeigen  wollte  ? 
Lob  verdient  es  aber,  dass  Hr.  S.  in  den  Noten 
fleissig  anmerkt,  wie  nach  dem  Genius  der  latei¬ 
nischen  Sprache  die  Glieder  der  lateinischen  Pe¬ 
riode  geordnet  werden  müssen;  jedoch  schränkt 
er  seine  Anweisung  immer  nur  auf  die  Stellung 
ganzer  Sätze  ein,  ohne  zugleich  wie  Hr.  Schm, 
auch  auf  die  Anordnung  der  einzelnen  Worte 
Rücksicht  zu  nehmen.  Die  Aufsätze  dieses  Hülfs- 
buches,  denen  wir  im  Ganzen  genommen  unsern 
Beyfall  nicht  versagen,  sind  zum  Theil  aus  dem 
Syli  egon  des  Consist..  Raths  Sintenis  entlehnt. 

VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Neue  Vesta.  Kleine  Schriften  zur  Philosophie 
des  Lebens  und  zur  Beförderung  der  häusli¬ 
chen  Humanität.  Herausgegeben  von  Fr.  B ou¬ 
terweck.  Leipzig,  bey  Miartini  i8o4>  u.  i8o5. 
IY.  Band  265  S.  V.  Band  260  S.  VI.  Band 
266  S.  jeder  mit  einer  Inhalts -Anzeige.  (3  Thlr.) 

Auch  diese  Fortsetzung,  einer  bisher  wohl  auf- 

fenommenen  Sammlung  wird  den  gebildetem 
reunden  des  Schönen  und  Guten  vieles  Vergnü¬ 
gen  gewähren.  Man  kann  wenigstens  bestimmt 
sagen :  es  ist  nichts ,  auch  nicht  das  Kleinste  und 
Leichteste,  was  hier  vorkommt,  das  von  ihnen 


nicht  wohlgefällig  aufgenommen  zu  werden  ver¬ 
dient;  wenn  gleich  zu  besorgen  seyn  möchte, 
dass  in  den  raisonnirenden  Aufsätzen  nicht  Alles 
für  diejenigen  Leser  und  Leserinnen,  denen  das 
Leichtere  wohl  noch  zusagt,  und  welche  durch 
diese  Lectüre  für  iiäusliche  Weisheit  und  Tugend 
im  gefälligen  Gewände  (das  und  nichts  ander« 
versteht  Rec.  unter  häuslicher  Humanität)  ge- 
woanen  werden  sollen,  mancher  wissenschaftlichen 
Anspielungen  wegen  vollkommen  verständlich 
seyn  dürfte.  Desto  mehr  werden  die,  die  auch 
etwas  stärkere  Speise  vertragen  können,  in  den 
ernsthaftem,  gröstentheifs  wohl  vom  Herausgeber 
selbst  gelieferten  Beyträgen  —  der  Freund  und 
die  Freunde  nach  Plato  und  Aristoteles  Bd.  IV. 
S.  1  — — *  42.  die  Kunst  zu  Hause  zu  bleiben  ebend. 
65  —  86.  Briefe  über  die  Schwärmer ey  an  einen 
Freund  Bd.  V.  S.  g —  4o.  die  Freuden  der  Ge¬ 
selligkeit  aus  den  Papieren  eines  Einsiedlers 
Bd.  VJ.  S.  1 — 36.  Sibyllinische  Blätter  —  Fortse¬ 
tzung  und  Beschluss  ebd.  S.  "5 7  — 63.  die  treffliche 
Sprache  und  Darstellung,  die  gediegenen  Gedan¬ 
ken,  die  liberraschenden  Fulgurationen  eines  äus- 
serst  reichen,  meistens  treffenden,  nur  höchst  sel¬ 
ten  schielenden  Witzes  zu  schätzen  wissen.  Auch 
die  kleinen  Gedichte  aus  dem  Spanischen  und 
Notizen  über  die  Geschichte  der  romantischen 
Liebe ,  die  wir  wohl  ebenfalls  Hrn.  B.  zu  danken 
haben,  sind  sehr  interessant  und  zeugen  von  sehr 
geschmackvoller  Auswahl.  Ungemein  anziehend 
und  ganz  unmittelbar  dem  Zwecke  dieser  Samm¬ 
lung  entsprechend  sind  die  Züge  aus  dem  Leben 
des  Johann  von  Castro  Bd.  VI.  S.  97  —  i46L.  von 
ähnlichem  Gehalt  und  Interesse  die  Familien  Ge¬ 
spräche  von  Mahlmann  Bd.  V.  S.  i65  —  208.  Schalk¬ 
hafte  und  sehr  treffend  angebrachte  Satyre  herrscht 
in  den  Briefen  über  die  Geschichte  des  weibli¬ 
chen  Geschlechts  an  ein  junges  erst  kürzlich 
verheyrat h etes  Frauenzimmer.  Mehr  noch  als 
durch  die  Blätter  aus  dem  Tagebuche  eines  Hy- 
pochondristen — Bd.  V.  S.  1.  die  nur  durch  frisches 
Colorit  ausgezeichnet  sind ,  hat  sich  Hr.  Bocli- 
litz  durch  die  sehr  artige  Erzählung,  Missverständ¬ 
nisse  Bd.  VI.  S.  147.  um  die  Unterhaltung  der 
Leser  verdient  gemacht.  Gern  wird  auch  der 
belehrende  Aufsatz  von  Hrn.  OH  G  Assessor  H  eisse, 
über  die  Einführung  der  Galanterie  in  dem  Mit¬ 
telalter  im  IV.  Bande  an  dieser  Stelle  gelesen 
werden,  und  so  nicht  minder  das  Uebrige  zum 
Theil  von  ungenannten  Verfassern,  wovon,  wie 
gesagt,  nichts  seiner  Stelle  ganz  unwürdig  ist.  Mit 
Erwartung  sieht  Rec.  der  Fortsetzung  entgegen, 
der  wohl  bekennen  darf,  dass  Pflicht  und  Ver¬ 
gnügen  sich  für  ihn  nicht  leicht  je  schwesterli¬ 
cher  vereinigt  haben,  als  auf  Anlass  gegenwärti¬ 
ger  literarischen  Anzeige. 
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ARCHÄOLOGIE. 

Augusteum.  Dritter  Heft.  Ende  des  ersten  Ran¬ 
des.  9  Textbogen,  2  Bog.  Pränumeranten,  Kupft. 
XXIII  —  XXXIV.  foL  Ladenpr.  9  Thlr.  (der 
ganze  Band  3o  Thlr.)  # 

Mit  diesem  Hefte  hatHr.Hofr.  Becker  den  er¬ 
sten  Band  eines  Werks  beendiget ,  dessen  immer 
mehr  sich  vervollkommnende  Ausführung  wohl 
noch  eine  grössere  Unterstützung  verdiente,  als 
es,  ungeachtet  des  nicht  unbeträchtlichen  Prauu- 
m f>ra nten Verzeichnisses,  erhalten  hat.  Vereinigte 
Genauigkeit  und  Schönheit  der  Zeichnung,  Kral  t 
und  Vollendung  des  Stichs  ,  übertreffen  vornäni- 
lich  in  diesem  Tiefte  das  meiste  was  man  bisher 
in  diesem  Fache  erhalten,  und  sind  der  ausge¬ 
wählten  vortrefflichen  Denkmäler  des  AlterLhnms 
würdig.  Nicht  weniger  empfiehlt  sich  der  Druck 
des  Commentars  von  jeder  Seite  der  Kunst  be¬ 
trachtet.  Dieser  Commentar  seihst  aber  trägt  nur 
das  Notli wendige  und  Nützliche  über  die  Geschich¬ 
te,  den  Sinn,  die  Kunstarbeit  und  den  Kunstwerth 
der  Werke,  nach  den  sorgfältigen  Prüfungen  und 
eignen  Ansichten  des  unbefangnen  vieljährigen  Be¬ 
schauers,  mit  Benutzung  fremder  Beobachtungen, 
aber  ohne  Aufwand  zur  Schau  ausgestellter  archäo¬ 
logischer  und  lilerar.  Belesenheit,  ohne  Einmischung 
olcmisirender  Digressioneu ,  ohne  Prunk  einer 
egeis  teilen  St  iraclie,  aber  doch  nicht  ohne 

"Warme  eines  lebhaften  Gefühls  für  das  Erhaben- 
Schöne,  belehrend  vor.  Die  ersten  beyden  Bogen 
dieses  Hefts  enthalten  noch  die  Erläuterung  der 
im  vorigen  Helte  viermal  abgebildeten  ersten  her- 
culanischen  Statüe.  „Schwerlich,  sagt,  der  Com- 
mentator,  dürft  e  das  alte  Herculanum,'  dessen  Ent¬ 
deckung  dieses  und  das  lölgeude  grosse  Kunstwerk 
(die  Ausgrabung  dieser  Kunstwerke)  veranlassen 
halfen,  in  seinem  Schoosse  etwas  Vollkommneres 
verwahren,  da  überhaupt  bis  itzt  noch  kein  an¬ 
deres  dieser  Art  vorhanden  ist,  was  sich  über  sie 
erheben  dürfte.«  Die  Geschichte  dieser  weibli¬ 
chen  Statuen  (Vestalinnen  fälschlich  genannt)  wird 
Zweyter  Band. 


aus  den  ersten  davon  gegebenen  Berichten  erzählt... 
Die  erste  und  grösste  dieser  Statuen  ist,  als  Kunst¬ 
ideal  betrachtet,  die  vorzüglichste.  Wenn  man 
sie,  sagt  der  Verf. ,  zuerst  von  der  rechten  Seite 
betrachtet,  so  glaubt  man  nicht  mehr  leblosen 
Stein,  sondern  eine  belebte  weibliche  Gestalt  aus 
der  alten  griecli.  Welt,  in  dem  ins  Gelblichte 
spielenden  Marmor  zu  erblicken.  Die  Ansicht  von 
vorn  gewährt  nicht  dieselbe  Ueberraschung,  wel¬ 
che  der  Anblick  von  der  Seile  hervorbringt.  Die 
vortreffliche  Behandlung  der  Draperie  erhöht  den 
geistigen  Ausdruck  der  Statue.  Das  Meisterwerk 
ist  auch  bis  auf  ein  Stück  des  Gewandes  voll¬ 
kommen  erhalten.  Man  kann  ihr  keinen  zuver¬ 
lässigen  Namen  geben,  da  es  nicht  einmal  sicher 
ist,  ob  der  Kopf  Ideal  oder  Portrait  ist.  XXIII. 
XXIV  Die  zweyte,  nicht  so  grosse  Statue,  scheint 
von  demselben  Meister  zu  seyn  und  ist  seiner  eben 
so  würdig ,  von  der  erstem  durch  lebendigere 
Darstellung  und  hohes  Interesse  übertroffen,  aber 
an  gefälligem  Reiz  und  in  Behandlung  der  Dra¬ 
perie  ihr  überlegen.  Auch  Ganova  entschied,  was 
den  mechanischen  Theilder  Kunst  betrifft,  für  die 
zweyte.  Sie  ist  im  halben  Profil  und  dann  von 
der  vordem  Ansicht  abgebildet.  Denn  bey  jeder 
Ansicht  entwickelten  sich  neue  Vollkommenhei¬ 
ten  an  ihr.  Der  Künstler  hat  die  Formen  des 
Körpers  nicht  der  Draperie  aufgeopfert,  sondern 
durch  sie  nur  leicht  verhüllt.  Ein  unerhebliches 
Stück  der,  Draperie  an  der  linken  Seite  ist  ver¬ 
loren  gegangen.  Der  Statue  selbst  fehlt  der  rechte 
Fuss,  der  in  der  Abbildung  von  der  antiken  Copie 
genommen  ;  der  Kopf  ist  zwar  abgebrochen  gewe¬ 
sen,  scheint  aber  der  eigenthümliehe  Kopf  der  Sta¬ 
tue  zu  seyn.  Hr.  B.  ist  geneigt,  sie  für  eine  Muse 
oder  vielmehr  für  die  Mnemosyne  zu  halten.  Die 
dritte  herculan.  Statue  ist  eine  antike  Copie  der 
vorigen  mit  neuem  Kopf,  und  mit  antiken  Ab¬ 
änderungen  der  Draperie.  XXV.  XX  VI.  Eine  schö¬ 
ne  idealisirte  Jünghngsstatue  (von  vorn  und  von 
hinten  dargestellt),  die  Hr.  B.  für  einen  Bacchus 
hält.  Ausgezeichnet  an  ihr  sind  die  gespitzten  Satyr¬ 
ohren.  Man  kann  sie  aber  doch  mellt  für  den 
schönen  Satyr  des  Praxiteles,  auch  nicht  für  eineu 
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König  Midas,  oder  Ganymedes,  oder  Anlinous  hal¬ 
ten.  Die  Extremitäten  sind  zwar  zerbrochen  ge¬ 
wesen,  aber  doch  bis  auf  weniges  aus  den  antiken 
Stücken  zusammen  gesetzt.  Die  Bewegung  drückt 
die  Ausgiessung  eines  Gefasses  in  ein  anderes  aus. 
Die  rechte  Hand  lasst  noch  einen  gekrümmten 
Stil  oder  Griff,  und  auch  von  einem  Gelasse  sind 
Spuren  geblieben.  Ausser  dieser  Originalstatue, 
deren  Stil  der  Periode  der  schönen  Knust  ange¬ 
hört,  besitzt  die  churf.  Sammlung  noch  drey  ganz 
ähnliche  Statuen,  die  Hr.  B.  für  Gopien  von  jener 
hält.  XXVII  —  XXX.  Das  schönste  Gegenstückzu 
lenem  Jünglingskörper,  eine  Venus,  die  nach  dem 
Urtheil  des  Hrn.  B.  mit  der  medicei sehen  um  den 
Vorrang  kämpft,  und  in  einigen  Theilen  sie  über¬ 
trifft.  Erhält  sie  auch  für  älter  als  die  mediceische 
und  bestreitet  den  Wahn,  dass  sie  eine  Copie  der 
letztem  sey.  Sie  hat  den  Nachtheil  eines  ergrau- 
eten  und  fleckig  len  Marmors  und. schlechter,  nach¬ 
lässiger  Zusammensetzungen  und  Ergänzungen  ;  bey 
der  mediceischen  sind  auch  einige  Theile  mehr  aus¬ 
geführt.  An  der  Dresdner  ist  der  Kopf  und  die 
ganze  Rückseite  schöner.  „Sie  ist  wie  aus  einer 
schöpferischen  Form  hervorgegangen  und  ihre  Rei¬ 
ze  sind  noch  nicht  entfaltet.  Es  ist  das  vollendete 
Ideal  weiblicher  Schönheit  und  Unschuld,  das  sich 
in  den  zarten  Umrissen  gleichsam  d urch  die  gan¬ 
ze  Form  auf  einmal  aussprechen  soll.“  Sie  und 
die  mediceische  hält  Hr.  B.  für  eine  Darstellung 
der  eben  als  neugeborne  Tochter  des  Uranos  dem 
Meere  entsteigenden  Göttin,  und  die  Idee  des 
Künstlers  scheint  ihm  aus  der  Dresdner  Statue 
noch  deutlicher  hervorzugehen  als  aus  der  medi¬ 
ceischen.  In  den  vier  Abbildungen  sind  nicht  nur 
die  antiken  Theile  von  allen  Seiten,  sondern  auch 
die  verschiedenen  Ergänzungen  dargestellt.  Auf 
der  vierten  Platte  ist  der  vortreffliche  Kopf  allein, 
im  Profil,  gegeben;  allein  Elr.  B.  versichert,  dass 
selbst  in  dieser  schönen  Darstellung  sein  reizen¬ 
des  jugendliches  Ideal  immer  noch  nicht  ganz  er¬ 
reicht  sey.  XXXI.  Zwey  Köpfe:  einer,  colossali- 
sche  Copie  vom  Kopf  der  Niobe,  mit  dem  Aus¬ 
druck  des  stillen  edlen  Schmerzes,  aber  die  Ar¬ 
beit  ist  von  späterer  Hand ,  ehemals  in  der  kön. 
preuss.  Sammlung;  der  andere,  von  Bronze,  in 
Rom  gekauft,  Kopf  einer  Tochter  der  Niobe,  in 
natürlicher  Grösse,  von  nicht  sehr  ausgezeichne¬ 
ter  Arbeit;  beyde  anders  als  in  den  Originalen 
gewendet.  XXXII.  Der  sterbende  Sohn  der  Niobe, 
der  mit  dem  florentiner  jede  Vergleichung  aushält, 
und  im  obern  Theile  des  Körpers  noch  Vorzüge 
hat.  Aber  die  rechte  Hälfte  des  Kopfs  nebst  der 
iNase  hat  gelitten  und  die  Extremitäten  sind  neu, 
das  Gewand  aber  mit  der  Unterlage  alt  und  gut 
gearbeitet.  Er  ist  liegend  im  Dahinsterben  dar¬ 
gestellt.  XXXIII.  XXXIV.  Ein  architektonisches 
Werk,  das  in  Ansehung  des  schönen  Arabesken- 
Styls  sowohl  als  in  Betracht  der  Form  und  mutli- 
massliclien  Bestimmung  liir  einzig  in  seiner  Art 
gehalten  werden  kann.  Diese  Ara,  die  sich  ehe¬ 


mals  in  der  Sammlung  des  Principe  Chigi  befand, 
sehr  gut  conservirt  worden  ist,  und  von  Seiten 
der  Kunst  grosses  Lob  erhält,  ist  sowohl  in  geo¬ 
metrischer  als  in  perspectivischer  Ansicht  darge¬ 
stellt.  Drey  Seiten  derselben  sind  einander  fast 
gleich  gearbeitet,  die  Rückseite  ist  unbearbeitet 
geblieben,  weil  sie  bestimmt  war,  an  eine  Wand 
gestellt  zu  werden.  In  jeder  der  drey  Seiten  ist 
eine  Nische,  woraus  Hr.  B.  schliesst,  dass  sie  den 
Penaten  gewidmet  war,  unter  denen  Apollo,  wie 
aus  den  angebrachten  Greifen  ferner  vermuthel 
wird,  den  vornehmsten  Platz  eingenommen  habe. 
Der  Untertheil  besteht  aus  einer  niedrigen  vier- 
eckigten  Zocke,  die  auf  den  drey  Seiten  in  der 
Mitte  hohl  ansgearbeitet  und  mit  Widderschädeln 
imd  Laubgehängen  verziert  ist.  Aul  den  Ecken 
der  Zocke  liegen  Greife  mit  gehörnten  Löwen¬ 
köpfen,  welche  den  Altar,  mittelst  eines  verste¬ 
llenden  Plättchens,  tragen.  Unter  diesem  Plätt¬ 
chen  ist  der  Raum  mit  Voluten  von  Arabesken 
und  dem  Caprifolium ,  jedoch  auf  den  Seiten  an¬ 
ders  als  »orn,  verziert.  Die  Form  des  VVürfcds 
ist  ein  hohl  ausgeschweiftes  Viereck  mit  abge¬ 
stumpften  Ecken.  Jede  der  drey  vordem  hohlen 
Seiten  enthält  eine  Nische  mit  scheitrechten  Bo¬ 
gen.  Im  Fussboden  der  Nische  sieht  man  Ver¬ 
tiefungen,  in  denen  vermuthlich  bronzene  Statuen 
der  Penaten  standen.  Die  Nischen  sind  mit  einer 
breiten  Bande  von  Arabesken  eingefasst.  In  der 
obern  horizontalen  Bande  über  den  Seitennischen 
sind  beyde  Felder  mit  geflügelten  Greifen  ver¬ 
ziert,  deren  Unter!  heile  sich  in  Laubwerk  endi¬ 
gen.  Zwischen  ihnen  erhebt  sich  eine  Art  von 
Candelaber.  Die  Genien  tragen  Schaalen  mit  Früch¬ 
ten,  einer  auch  eine  Opferkanne.  Das  obere  Feld 
der  mittlern  Nischeneinlassung  enthält  nur  einen 
Genius,  der  zwey  Aftergreifen,  wie  die  untern  sind, 
in  Schaalen  etwas  darzureichen  scheint.  Die  ab¬ 
gestumpften  Ecken  sind  lang  herauf  mit  Laubwerk 
verziert,  welches  Hrn.  B.  zum  Hintergründe  einer 
frey  stehenden  Figur  oder  andern  Decoralion  ge¬ 
dient  zu  haben  scheint.  Am  obern  Theile  be¬ 
merkt  man  Bruchstücke  von  daran  befestigt  ge¬ 
wesenen  Flügeln ;  vielleicht  also  waren  auf  diesen 
verschnittenen  Ecken  frey  stehende  Genien  ange¬ 
bracht  ,  oder  die  obern  Bruchstücke  sind  Reste 
eines  frey  gearbeiteten  Vogels  oder  eines  kleinen 
schwebenden  Genius.  Auf  dem  Würfel  und  der 
obern  Verzierung  der  Nische  liegt  das  Posta¬ 
mentgesims  in  Form  eines  Abacus,  dessen  Lcke 
sich  in  herunter  gebogene  mit  einem  Akanthus- 
blatt  bedeckte  Voluten  endigen,  deren  Schnecken¬ 
auge  wahre  Greifköpfe,  nämlich  Adlerköpfe  mit 
Ohren  bedecken.  Diess  Gesims  ist  mit  Perlen, 
Oliven  u.  s.  w.  reichlich  verziert,  Ueber  jeder  Vo¬ 
lute  krümmt  sich  ein  Barenklaublai  t,  in  Form  einer 
Schnecke,  aufwärts,  und  bildet  die  grösstentheils 
.abgebrochenen  Hörner  des  Altars.  Oben  darauf 
stand  vermuthlich  die  Opferschaale.  Hr.  Hoff.  R. 
vermuthet,  dass  die  Greife,  (von  deren  verschied- 
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uer  Gestalt  er  einige  Nachrichten  gibt)  und  Grei- 
ienkÖptc  nur  als  Verzierungen  angebracht  sind ; 
doch  lasst  er  jedem,  der  etwa  eine  mystische  Be¬ 
stimmung  entdecken  möchte,  seine  Meynung.  — 
Es  sind  schon  die  Platten  zu  einigen  folgenden 
Heften  vollendet,  so  dass  also  an  dem  Fortgange 
des  .Werks  nicht  zu  zweifeln  ist,  und  die  Helte 
noch  geschwinder  erscheinen  würden,  wenn  nicht 
die  auf  den  Druck  zu  wendende  rühmliche  Sorg¬ 
falt  eine  längere  Zeit  erforderte.  Inzwischen  dür¬ 
fen  wir  innerhalb  dieses  Jahres  noch  den  vierten 
Heft  zu  sehen  hohen. 

Galerie  antique.  Premiere  division.  Monumens 
de  la  Grece.  Ire  Livraison.  Paris,  Treultel  u. 
Würz.  VIII.  Kupiert.  io  S.  R  ext.  fol. 

Aus  einer  Ankündigung  der  V  erlagshandlung 
(s.  Vorläuf.  Literar.  Anzeiger  N.  17.  S.  102  1.)  und 
zum  Theil  aus  der  dem  ersten  Hefte  Vorgesetzten 
Einleitung  ersieht  man,  dass  die  Absicht  ist,  eine 
Auswahl  tler  vollendetsten  und  geschmackvollsten 
Denkmäler  aus  dem  golduen  Zeitalter  der  Künste, 
den  besten  Werken  nachgebildet,  wohlleil  zu  lie¬ 
fern,  und  so  dem  tkniistler  und  Alterthumsliennd 
die  Anschaffung  vieler  seltnen  und  kostbaren  W  er- 
ke  zu  ersparen,  in  dieser  Rücksicht,  statt  dei 
vollendeten  Kupfertafeln  dieser  Sammlungen  ge¬ 
treue  Cotnen  in  verjüngtem  Maasstabe  zu  geben, 
und  die  iJenkmäler  der  Bau-  und  Bildliaueikunst, 
nebst  ihren  Verzierungen,  nur  im  Umriss  darzu¬ 
stellen;  den  ausländischen  Maasstab  aul  franz. 
Schuhe,  Zolle  und  Linien  zu  reduciren  und  da¬ 
durch  selbst  die  Darstellung  zu  vereinfachen;  da- 
bey  aber  den  Charakter  der  Zeichnung  und  die 
Treueder  Details  sorgfältig  zu  erhalten,  ohne  welche 
solche  W  eike  zu  wenig  brauchbaren  Bildwerken  her¬ 
absinken;  den  Kupfern  einen  erklärenden  Text 
beyzufügen,  welcher  das  erforderliche  Historische 
und  Artistische,  mit  Benutzung  des  Commenlars 
in  den  Original  werken  und  anderer  in  verschie¬ 
denen  neuern  Werken  gegebenen  Erläuterungen, 
enthalten  und  nicht  blos  die  Schönheiten,  sondern 
auch  die  etwanigen  Mängel  jedes  Werks  analy- 
siren,  und  ausser  diesen  besondern  artistischen 
Bemerkungen  noch  allgemeine  theoretische  Beleh¬ 
rungen  über  die  Kunst  in  den  verschiedenen  Epo- 
ken°aufstelleii  soll;  endlich  den  Ankauf  des  Werks 
durch  mehrere  Abtheilungen,  deren  jede  in  mo¬ 
natlich  auf  einander  folgenden  Lieferungen  er¬ 
scheint,  jede  besonders  gekauft  werden  kann,  zu 
erleichtern.  Zeichnung  und  Stich  der  Kupfer  ist 
Künstlern  von  anerkanntem  Verdienst  anvertraut, 
unter  denen  Hr.  Phil .  Boutrois  in  der  Ankündi- 
-n-urm  genannt  ist.  Von  ihm  sind  auch  fünf 
Kupfer  des  ersten  Hefts,  die  übrigen  drey  von 
Delettre  gearbeitet.  Die  Redaction  des  Textes 
aber  und  Leitung  des  ganzen  Werks  besorgt  Hr. 
Legrand.  Generaliuspector  der  ötlentlichen  Denk¬ 
mäler.  Der  Subscriptionspreis  für  jede  Lieferung 


von  8  Kupfern  und  den  dazu  gehörigen  Text,  in, 
fol.  ist  2  Tlilr.  12  gr.  um  welchen  Preis  man 
in  Deutschland  kaum  so  viel  und  so  gut,  liefern 
könnte.  Da  wahrscheinlich  das  auch  von  uns 
(Int.  Bl.  19.  S.  3o3)  angekündigte  Unternehmen 
des  Hrn.  Oberholbauinsp.  Habe  zu  Berlin  über 
die  Ruinen  Griechenlands,  das  selbst  noch  wohl¬ 
feiler  werden  sollte,  aus  Mangel  einer  hinreichen¬ 
den  Zahl  von  Subscribenten ,  nunmehr  insbeson¬ 
dere,  keinen  Fortgang  haben  dürfte,  so  ist  es  uns 
angenehm,  dass  ein  Werk  begonnen  hat,  welclies 
so  viel  verspricht  und  in  dem  ersten  Hefte  be¬ 
reits  geleistet  hat.  Schöner  Druck  des  Textes 
auf  gutem  Papier,  weise  Benutzung  des  Raums 
auf  den  Kupfertafeln  ohne  kleinliche  und  das  Au¬ 
ge  beleidigende  Zusammendfängung  (wie  in  dem 
Hirt’sehen  Bilderbuche),  treue  Nachbildung,  rei¬ 
ner  Stich,  zeichnen  den  ersten  Heft  aus.  Der  Text 
enthält  ausser  der  Einleitung,  einen  Abriss  der  Ge¬ 
schichte  von  Alben,  der  sich  mit  Betrachtung  des 
Charakters  der  Griechen  und  Athener  insbeson¬ 
dere  scbliesst,  und  eine  wohl  eingerichtete  Chro¬ 
nologische  Tabelle  der  vornehmsten  Epoken  der 
atlien,  Geschichte,  bis  auf  die  Eroberung  der 
Stadt  durch  Sulla.  Es  ist  daher  den  Kupfern  keine 
Erklärung  diessmal  zugegeben.  Die  Tafeln  sind: 
A.  Antike  Büste  des  Perikies  beyTownley;  Frag¬ 
ment  eines  Basreliefs  zu  Athen ;  z wey  atheniensische 
Münzen.  B.  Inschriften,  Bruchstücke,  Münzen, 
zu  Athen  gefunden.  1.  Aufriss  des  Minerventem- 
pels  oder  Parthenon.  2.  Hauptfacade  desselben. 
Reliefs  der  Friese.  Auch  die  folgenden  4  Kup¬ 
fer  sind  noch  demselben  Parthenon  gewidmet, 
und  stellen  Theil e  desselben  dar.  In  der  Erläu¬ 
terung  hoffen  und  wünschen  wir  nun  noch,  aus¬ 
ser  einer  hinreichenden  historisch  artistischen  Er¬ 
klärung,  eine  Angabe  des  Werks  und  der  Stelle 
desselben,  woraus  die  Allbildung  genommen,,  und 
des  dort  befolgten  Maasstabes  nebst  Vergleichung 
und  Beurlheilung  anderer  Vorstellungen  desselben 
Denkmals  in  andern  Werken  zu  finden.  In  wie 
weit  diese  Wünsche  befriedigt  sind,  werden  wir 
bey  Anzeige  des  folgenden  Hefts  bemerken. 

GESCHICHTE. 

Dr.  G  ol d smit  h  s  Geschichte  der  Griechen  von 
den  frühesten  Zeiten  bis  auf  den  Tod  Alexan¬ 
ders  des  Grossen.  Nebst  einem  kurzen  Abriss 
der  Geschieh le  Griechenlands  von  dieser  Pe¬ 
riode  an  bis  auf  die  Eroberung  Constantino- 
pels  durch  die  Osmanen.  Aus  dem.  Englischen 
nach  der  neuesten  Ausgabe  übersetzt,  berich¬ 
tigt,  und  mit  vielen  Anmerkungen  und  Zusä¬ 
tzen  versehen  von  Christian  Daniel  Beclc. 
Erster  Theil.  Zweyte,  neu  bearbeitete  Ausga¬ 
be.  Mit  einer  Charte  von  Griechenland.  Leipz. 
[66*] 


io48 


1047  "  LXV1. 

im  Schwickertschen  Verlage  1806.  XC.  446  S. 

gr.  8. 

Bcy  dieser  neuen  Ausgabe  (eigentlich  der  drit¬ 
ten  —  die  erste  aber  hatte  einen  andern  Ueber- 
setzer  und  war  durch  keine  Anmerkungen  berei¬ 
chert)  ist  die  Verdeutschung  nochmals  mit  dem 
letzten  Drucke  des  Originals,  den  der  Bearbeiter 
vor  sich  hatte,  verglichen,  und  sowohl  im  Aus¬ 
druck  als  in  der  Erzählung  manches  berichtigt, 
auch  hie  und  da  Einschaltungen  gemacht.  Vor- 
nämlich  aber  haben  die  Anmerkungen  beträcht¬ 
liche,  kürzere  und  längere,  Zusätze  erhalten,  in 
welchen  theils  noch  mehrere  historische  Anga¬ 
ben  des  Verfs.  geprüft  und  verbessert,  theils  durch 
Nachtragung  wichtiger  Umstände  die  zu  kurz  an¬ 
gedeutet  oder  ganz  übergangen  waren,  vervollstän¬ 
digt,  theils  da  G.  gleich  den  meisten  Geschicht¬ 
schreibern  Griechenlands  sich  nur  auf  Athen, 
Sparta,  und,  in  spätem  Zeiten,  Theben  einschränkt, 
die  wichtigsten  Begebenheiten  anderer  griech.  Vol¬ 
ker  hinzugesetzt,  theils  bey  einzelnen  Abschnitten 
oder  Vorfällen  die  seit  den  letztem  dreyzehn  Jah¬ 
ren  herausgekommenen  wichtigen  Schrillen  ange¬ 
führt  sind.  Diese  Schriften  aber  (eines  Mitford, 
Sainte-Croix,  Manso,  Jacobs  u.  s.  f. )  sind  nicht 
nur  erwähnt,  sondern  auch  durchaus  verglichen 
und  zur  Bereicherung  des G.  Handbuchs  der  Bestim¬ 
mung  gemäss  benutzt  worden.  So  sind  S.  181  s.  in  der 
Kürze  die  Zweifel  an  dem  Frieden  des  Cimon  mit 
den  Persern  aufgestellt  und  dabey  vermuthet  wor¬ 
den,  dass  entweder  Cimon  nur  mit  einen  Satrapen 
Stillstand  geschlossen  oder  die  Feindseligkeiten 
ohne  förmlichen  Friedensschluss,  Avie  im  i5.  Jahi  h. 
zwischen  England  und  Frankreich,  aufgehört  ha¬ 
ben,  so  dass  man  erst  aus  den  folgenden  Ereig¬ 
nissen  sich  Friedensbedingungen  bildete  und  Ab¬ 
schliessung  eines  wirklichen  Friedens  folgert 6- 
Wenigstens  kann  kein  förmliches  Friedens  ins  Ir  u- 
ment.  existirt  haben ,  sonst  wäre  es  dem  fleissigen 
Thucydides  nicht  entgangen.  Bey  diesen  V  er- 
mehrungen,  die  sich  ohne  Mühe  hätten  vergrössern 
lassen,  wurde  die  ursprüngliche  Anlage,  Bestim¬ 
mung  und  Zweck  dieses  Handbuchs  nicht  aus  den 
Augen  gesetzt,  auch  noch  grössere  Oekonomie 
bey  dem  Drucke  angewandt,  ohne  welche  die  Bo¬ 
genzahl,  da  sehr  wenige  Seiten  ohne  neue  Zusätze 
geblieben  sind,  noch  sehr  vermehrt  Avorden  Aväre. 
Zur  Ergänzung  der  Chronologie  der  griechischen 
Geschichte  ist  die  neue  Aus  gal)  e  von  Larcher’s  He- 
rodot  gebraucht  worden.  Die  Einleitung  aber  Über 
die  Quellen  und  Schriftsteller  der  griechischen 
Geschichte  konnte,  da  sie  schon  vor  i4  Jahren 
ziemlich  vollständig  bearbeitet  Avar,  keine  wesent- 
lichen  Abänderungen  erhalten,  doch  sind  auch  hier 
die  Resultate  neuerer  Untersuchungen,  die  literar. 
Nachrichten  über  einige  Geschichtschreiber,  die 
Ausgaben  verschiedener  Fragmente,  so  aaJc  die 
neuern  Schriften  über  die  gri-chische  Geschichte 
nachgetragen  worden.  Die  vor  ein  paar  Jahren 


Stück. 

atoii  Wiirzburg  aus  angekündigte  Geschichte  der 
Griechen  nach  Goldsmith  bearbeitet  und  für  die 
Würzburger  Schulen  eingerichtet,  ist  dein  Bear¬ 
beiter  der  hiesigen  ächten  Ausgabe  nicht  zu  Ge¬ 
sicht  gekommen..  Ueber  seine  neue  Bearbeitung 
Avird  man  hier  kein  Urtheii  erwarten.  Die  Charte 
von  Griechenland,  nach  Faden  ist  unverändert  ge¬ 
blieben. 

Breviarium  historiae  belli  Gallorum  cidversus 
udustricicos  eorumque  socios  iride  ab  anno 
cIdIoccxcii.  usque  ad  annum  cloUccci.  gesti. 
Juvenibus  lilerarum  studia  aemulantibus  scrip- 
sit  Christianus  Gottlob  Rost.  Cahla  b.  W  irth 
1806.  IV..  u..  i58  S.  8. 

Reichard ,  Schulz  von  Ascherade,  und  andere 
haben  die  neueste  Geschichte  lateinisch  geschrie¬ 
ben,  um  zugleich  jungem  Freunden  und  ältem 
Kennern  der  classisehen  Latin  i  tat  eine  angenehme 
Lectüre  zu  geAvähren.  An  sie  schliesst  sich  Hr. 
Fast.  Rostr  ein  vertrauter  Freund  des  Livius  und 
Tacitus,  aufgefordert  von  Männern,  die  denWerth 
seines  Styls  kannten  und  durch  eine  solche  lat. 
Darstellung  der  wichtigsten  Begebenheiten  des 
Zeitalters  die  Liehe  zur  Latinilät  geweckt  oder 
unterhalten  wünschten.  Den  Stoff  nahm  er  aus 
deu  bewährtesten  grossem  Werken,  musste  ihn 
aber  freylicli  sehr  zusammeiidrängeu,  der  Bestim¬ 
mung  seines  Werks  zufolge,  zumahl  da  er  der 
Erzählung  auch  noch  (S.  129  ff.)  eine  Schilderung 
der  vornehmsten  111  diesem  Kriege  ausgezeichne¬ 
ten  Männer  beyfügen  Avollte.  Dem  Vortrag  feh¬ 
let  freylich  die  lactea  ubertas  eines  Livius,  auch  die, 
einem  solchen  Breviarium  vielleicht  noch  angemes¬ 
senere  sententiöse  Kürze  eines  Tacitus,  aber  der 
Ausdruck  ist  rein,,  einfach,  abwechselnd  und  die 
Darstellung  gefällig,  beydes  mit  Rücksicht  auf  die 
besten  Master  gebildet.  Wir  liehen  verschiedene 
Proben  aus,  zuerst  einer  Scblachtenbeschreibung 
(S.  ii 5):  „Idibus  Jun.  atrocissiinum udMarengum, 
vicum  satis  magtiuni  Tortonam  inter  et  Alexan- 
driam  situm  committebatur  (es  fehlt  praelium). 
Uterque  exercitus  infeslissimis  concurrere  armis, 
tormentorum  et  sclopetorum  ictus  crebescere,  In¬ 
gens  vuliieratorum  et  peditum  et  equitum,  ne  re- 
liquorum  officia  turbarent,  multitudo  a  commili- 
tonibus  asportari.  Melasio  fortissime  resistente 
aliquamdiu  pugua  anceps  l'uit,  quin  plures  lur- 
mae  et  chiliades  Gallorum  pedem  referebant  agmi- 
ne  ad  formant  abaci  composito,  in  quod  tormen¬ 
torum  globi  emissi  horrendum  saue  in  moduai 
grassabantur ;  neque  tarnen  illi  animos  remitte- 
bant,  sed  densatis  ordinibus  decurrebant,  veluti 
pugnandipraeludia  facerent;  undique  ad  cxplendas 
lacunas  angusims  contrahuntur  ordines  —  Cohor- 
tes  fdes  Desaix)  impatienti  conlligendi,  desiderio 
contabescere  j  signo-  daio  omnes  cohortes  ( diess 
Wort  sollte  wohl  weggestrichen  Averden)  prorum- 
pere,  et  torrenlis  in  modum  quoscunque  obvios 
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secam  abripere,  hostem  fundere,  morluos,  vulne- 
ralos,  moribundos  et  vivos  pedibus  calcare.  An- 
gustiis  vi  expugnatis,  in  planitiem  duces  descen- 
dere  ad  aciem  iustruendam.  —  Cnrru  Austriaco- 
rumqui  pulvere  pyrio  impletus  erat,  in  aerem  flam- 
mis  dispulso,  summa  confusio  orta,  quam  Galli 
auani  occasionem  rati  in  hostem  involabant.“  Die 
schon  ausgeführte  Erzählung  des  französischen 
Gesandtenmords  bey  Rastadt  (nur  den  Uebergaug 
dazu  S.  87  würde  Tacitus  anders  gewendet  haben) 
schliessi  sich  so  :  Lutetiae  Seuatus  patrum  ediclo 
sanciebatur,  ut,  quorum  virtutes  patria  iarndu- 
dum  coluisset,  eorundem  mortuorum  memoriarn 
oratores  publice  constituti  commendarent,  non  pie- 
tatis  sensu  solo  percili,  sed  ut  omnes,  ad  quos  ex 
caede  eorum  dolor  pervenisset,  desiderii  lenimen- 
tum  inhumanitatisque  in  iura  gentium  admissae 
execrandum  haberent  exemplum,  quo  mente  au- 
ribusque  percipieudo  (besser  percepto)  a  tyrannide, 
quam  nominabant,  Germanorum  et  perlidia  An- 
glorum  punica,  quos  sceleris  tarn  atrocis  insimu- 
labantj  abhorrerent.  Und  nun  noch  aus  der  Schil¬ 
derung  Napoleons  folgende  Stelle  (S.  i32  f.)  :  As- 
sidue  laborans  non  modo  diurni  laboris  descriptis 
partibus  strenue  fungebatur,  sed  etiam  lucubratio- 
num  lumos  bibebat.  —  Natura  et  excrcitatione 
ita  ad  aequabilitalem  lemperatus  est,  ut  in  omni 
lortuna  idem  semper  anirnus  idemque  vultus  sit. 
Uinc  illa  per  omnes  vitae  partes  diffusa  tranquil- 
iitas,  ut  appareat,  eum  non  rebus  extra  se  positis 
commoveri,  sed  totum  ex  se  pendere;  hinc  in- 
victa  in  tolerandis  molestiis  Constantia;  hinc  dili¬ 
gentia  et  religio  in  omnibus  muneris  publici  par¬ 
tibus.  Wir  dürfen  hohen,  dass  der  Hr.  Verf.  ein 
zweytes  Bändchen  der  Geschichte  vom  Frieden  zu 
Amiens  an  folgen  lassen  werde.  Dabey  wünschen 
wir  grössere  Sorgfalt  für  den  Abdruck ,  der  diess- 
malil  durch  häutige  Fehler  verunstaltet  ist. 

ÜBERSETZUNGEN  LATEINISCHER 
SCHRIFTSTELLER. 

l.  V irgils  JVerke  verdeutscht.  Zwey  ter  Band.  Des¬ 
sen  ländliche  Gedichte,  oder 
Des  Publius  Uirgilius  Maro  ländliche  Gedichte 
oder  zehn  Eklogen  und  Landbau  vier  Bücher 
übersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von 
Johann  Philipp  Krebs.  Frankf-  am  Main  in 
der  Herrmann’schen  Buchh.  i8o5*  44o  S.  8 
(l  Thlr.  8gr.) 

Jener  allgemeine  Titel  soll  diese  Uebersetzung 
der  ländlichen  Gedichte  des  Virg.  als  den  zweyten 
Theil  des  schon  im  Jahr  1793.  von  Seybold  in 
Tübingen  herausgegebenen  Tneils  der  Werke  des 
Virg.  anküudigen,  welcher  die  Aenefde  enthielt. 
Oh  «erachtet  der  Verantwortung,  welche  die  Vor¬ 
rede  enthält,  über  die  Concurrenz  mit.  ihren  Vor¬ 


gängerinnen,  den  metrischen  Ueber Setzungen,  und 
vorzüglich  der  Vossischen,  welcher  sich  Hr.  Kr. 
zu  schwach  fühlte  den  Rang  ablaufen  zu  können, 
indem  er  glaubte,  seine  Arbeit  nur  über  die  übri¬ 
gen  prosaischen  erhoben  zu  sehen,  kann  Rec.  doch 
nicht  unbemerkt  lassen,  dass  er  es  für  unbeschei¬ 
den  hält.,  der  Welt  eine  Uebersetzung,  wie  diese, 
anzubieten.  Nicht  jeder,  sagt  der  Uebersetzer, 
spanne  den  schweren  Ulyssesbogen  so  leicht  und 
fertig,  als  Voss  und  ein  paar  andere.  Um  nun 
doch  neben  Voss  sich  halten  zu  können,  so  zeigt 
er  au  einigen  Beyspielen,  dass  Voss  noch  manche 
Stelle  in  seiner  neuesten  Uebersetzung  des  Virgil 
nicht  ganz  streng  wieder  gegeben  habe.  Wer 
wird  das  läugnen  und  Hr.  Voss  selbst  hat  es  sich 
früher  selbst  gestanden*  Aber  auf  den  Tadel  des 
Andern,  dem  mau  auch  nicht  entfernt  anreicht, 
seinen  kleinen  eingebildeten  Ruhm  gründen!  — 
Hr.  Kr.,  scheint  sich  zu  schmeicheln,  dass  seine 
Fiebers.,  um  mit  ihm  zu  reden,  nicht  wie  eine 
Lerche,  sich  in  die  Höhe  schwingt,  sondern,  wie 
eine  Nachtigall  in  den  niedern  Regionen,  in  Erosa 
fessellos  einhergeht  ,  und  dennoch  bleibt  sie  weit 
hinter  der  metrischen  Vossischen  an  Genauigkeit, 
Richtigkeit,  Auswahl  und  Wortbau  zurück.  Soll 
in  unseru  Tagen  eine  prosaische  Uebersetzung 
Virgils  noch  erträglich  scheinen;  so  muss  sie  we¬ 
nigstens  alle  diese  Eigenschaften  haben,  und  man 
ist  berechtigt  die  strengsten  Forderungen  an  sie 
als  deutschen  Abdruck  des  lateinischen  Kunstwerks 
zu  machen.  Allein  wer  wird  zweifeln,  dass  sie 
dann  selbst  so  poetisch  seyn  muss,  als  dieses  und 
den  wohltönenden  Rhythmus  nicht  im  Stiche  las¬ 
sen  darf,  dass  also  eine  vollkommene  Uebersetzung 
eines  Gedichts  ,  des  Virgil ischen  namentlich  in 
Prosa,  ein  Unding  ist.  Viel  Raum  für  Beyspiele 
als  Belege  des  Gesagten  ist  uns  nicht  gestattet 
bey  einem  Werke,  das  sich  schwerlich  lange  hal¬ 
ten  wird*  Wir  wählen  indess  die  zweyte  Ekloge, 
um  an  einigen  Stellen  zu  beweisen,  dass  Hr.  Kr. 
sich  oft  zu  ängstlich  an  die  Stellung  der  latein. 
Worte  hielt'  da,  wo  der  Sinn  im  Deutschen  wie- 
dergegeben,  eine  Abhandlung  erforderte,  und  dass 
man  neben  dem  lateinischen  Text  und  neben  der 
Vossischen  Uebersetzung  diess  gar  bald  als  höchst 
mangelhaft  dem  Original  unähnlich  und  undeutsch 
aus  den  Händen  zu  legen  sich  bewogen  fühlt. 
Nach  einer  Einleitung,  welche  jeder  Ekloge  voran¬ 
geschickt  ist,  hebt  er  so  an:  Der  Hirt  Korydon 
glühte  für  Alexis  von  reizender  Bildung  —  Oft 
nur  kam  er  in  den  Buchen/iain.  Tantum  inter 
densas-  — Assidue  veniebat,  richtiger  Voss:  Nur 
in  den  Buchenhain  —  pflegt’  er  häufig  zu  kom¬ 
men.  V.  7.  mori  me  denique  coges  wird  übers, 
zum  Morde  (mori)  zwingst  du  mich  endlich. 
Hier  schielen  einmal  einige  dactylische  Reihen 
durch,  wie  oft,  aber  gewiss  äusserst  lästig.  Wei¬ 
ter:.  Nunc  etiam  pecudes  —  Jetzt  sogar  athmen 
Schatten  und  Kühlung  die  Schaaje  ein.  Sollte 
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heisse**.  Jetzt  aLhmen  auch  die  Schaafe,  und  sogar 
wäre  für  den  folgenden  Vers  passend,  da  die  Eidexe 
viel  Hitze  aussichen  kann.  Im  11.  V.  Al  mecuiii 
raucis,  tua  dum  vestigia  lustro ,  sole  sub  ardenli 
resönant  arbusla  cicadis.  Aber  mit  mir  fort 
(wenn  Hr.  Kr.  das  mecuin,  wie  Voss  um  mich 
übersetzt  hätte,  so  wäre  nicht  nötliig  gewesen  das 
lästige  fort  anznhängen  und  in.  den  Anmerkungen 
zn  schreiben :  Sie  tönen  mit  mir ,  d.  h.  sie  schwir-, 
ren ,  mich,  den  dich  verfolgenden  begleitend j  wäh¬ 
rend  ich  deine  Tritte  bey  glühender  Sonne  erspä¬ 
he,  tonen  die  Baumweingarten  von  den  heissern 
Cikaden.  Man  bemerkt  leicht  die  falsche  Bezie¬ 
hung  der  Worte  sole  sub  ard.  Wir  übergehen 
mehrere  Stellen  dieser  Ekioge,  bey  denen  sich  das 
obige  LTrtheil  bewähren  würde.  Am  Ende  noch  - 
lieset  man  die  Worte :  Quin  tu  alihjuid  saltem  — 
paras  deiexere  junco  übersetzt:  Harum  rüstet 
(rüstest)  du  dich  nicht  lieber  wenigstens  etwas 
zu  deinem  Bedürfniss  (Worum  indiget  usus)  aus 
schlanken  Zweigen  oder  aus  zähen  Binsen  zu 
flechten.  Vergleichen  wir  dieselbe  Stelle  bey  Voss, 
‘wie  rein  ist  dieser  Abdruck  und  wie  genau,  das 
Original  erreichend.  Die  Uebersetzung  des  Hrn. 
Kr.  wird  von  deutschen  Anmerkungen  begleitet-, 
die  nun  freylich  nach  solchen  Vorarbeitern  leiciit 
sich  finden  iiessen.  Sie  sollen  nicht  die  Ueber¬ 
setzung  vertheidigen,  sondern  enthalten  oft  sehr 
oberflächliche,  nicht  selten  auch  unnöthige,  Sprach- 
und  Sachbemerkungen.  Wenn  im  zweyten  Buche 
des  Landbaus  V.  478.  Defectus  solis  varii  über¬ 
setzt  werden  „der  Sonne  mancherley  Mängel “ 
so  fragt  ein  deutscher  Leser  freylich  wohl,  was 
die  Sonne  denn  für  Mängel  habe,  (Voss  übersetzt 
gleich  Verdunklung).  Die  Anmerkung  enthält 
folgendes.  Die  Sonne  verdunkelt  sich  mancher¬ 
ley  in  Rücksicht  auf  Seite,  Grad  und  Farbe  u.  s.  w. 
Wer  den  lateinischen  Virgil  lesen  kann,  wird  diese 
Uebersetzung  ungelesen  lassen.  Was  sollen  aber 
die  der  lateinischen  Sprache  unkundigen  Leser,  die 
an  deutsche  classische  Schriftsteller  gewöhnt  sind, 
bey  dieser  Stelle  denken  l  Laudb.  11,  482.  H  o- 
fern  a  her ,  dass  ich  mich  nicht  nähern  darf 
diesen  The  He  n  der  Natur,  frostiges  Blut 
um  des  Herzens  Kammer  umher  wallt  (ob- 
stiterit).  Wer  ohne  Bedenken  und  mit  Eigenlie¬ 
be  so  etwas  drucken  lässt  und  es  für  Worte  eines 
alten  classischen  Dichters  als  sein  Interpret  aus- 
ffibt.,  dem  geben  wir  die  oben  angeführte  Stelle 
der  zweyten  Virgil.  Ekioge  am  Ende  zurück,  je¬ 
doch  nach  Voss:  , 

Wenn  du  wenigstens  etwas  dafür,  was  die  Wirtschaft 

erfodert. 

Aus  Gezweig  zu  liechten  und  biegsamer  Binsen  dir 

vornähmsl. 

u.  Sammlung  der  neuesten  lieber  Setzungen  der 
römischen  Prosaiker  mit  erläuternden  Anmer¬ 
kungen.  Sechzehenten  Theils  Erster  Band.;  Va¬ 


lerius  Maximus  erster  Band.  Frankfurt  am 
Mayn,  bey  Job.  Chr.  Hermann.  i8o5.  oder 
Denkwürdige  Reden  und  T/iaten  in  neun  Bü¬ 
chern  von  Valerius  Maximus ,  von  neuem 
aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  übersetzt 
und  mit  erläuternden  Anmerkungen  begleitet. 
Erster  Band.  Frankf.  a.  Mayn ,  bey  Job.  Chr. 
Hermann.  \$o5.  XL VI  u.  458  S.  8.  (1  Thir.  4  gr.) 

Dieser  erste  Band  des  Val.  Max.  enthält  die 
vier  ersten  Bücher  und  steht  den  übrigen  Thei- 
len  dieser  Sammlung  von  Liebersetzungen  der  rö¬ 
mischen  Pros,  nicht  nach.  Viele  Steilen  dieses 
Schriftstellers  bringen  den  Uebersetzer  durch  ihre 
der  Deutlichkeit  olt  nachtheilige  Kürze  in  \  erle- 
genlieit,  wenn  der  Vortrag  im  Deutschen  verständ¬ 
lich  und  doch  der  Manier  des  Valer.  Max. ,  so 
wenig  sich  diese  gleich  bleibt  angemessen  seyn 
soll.  Meistentlieils  erschöpft,  diese  Uebers.  den 
Sinn,  erlaubt  sich  zwar  häufig  durch  eingeSchobne 
Worte,  welche  oft  nicht  hätten  in  Klammern  ein- 
eschlossen '  werden  sollen,  die  Deutlichkeit  zu 
elördern  ,  doch  nicht  immer  mit  gutem  Grunde. 
Die  Theilung  der  lat.  Sätze,  wovon  in  der  Vor¬ 
rede  Rechenschaft  gegeben  wird ,  hätte  bey  der 
Uebertragung  ins  Deutsche  noch  öfter  vorgenom¬ 
men  werden  sollen.  Auf  Annehmlichkeit  des 
Vortrags  muss  man  freylich  beym  V.  M.  Ver¬ 
zicht  tliun,  und  der  Uebersetzer  wird  sich  daher 
um  so  mehr  zu  hüten  haben,  dass  er  Stellen,  wie 
folgende,  einführt,  B.  II.  C.  10,  a,  3.  p.  212.  H  ie 
hoch  ehrten  sie  nämlich  den  Paulus - Die¬ 

ser  Anblick  gab  nämlich  der  Leiche  das  An¬ 
sehen  eines  andern  Triumphs.  Macedonien  also 
machte  dich  Paulus  in  unserer  Stadt  zweymal 
berühmt.  Durch  seine  Beute  nämlich ,  als  du 
noch  lebtest ,  und  durch  das  Tragen  deiner  Lei¬ 
che ,  als  du  verstorben  wärest  Bis  enim  te 
Paulle  Macedonia  urbi  nostrae  illustrem  ostendit: 
incolumem,  spoliis  suis:  fato  funclum,  hümeris. 
Die  Theilung  dieses  Satzes  ist  nicht  passend,  das 
Einschieben  der  schon  oft  gebrauchten  Partikel 
nämlich,  lästig,  dem  lat.  nicht  entsprechend ;  die 
kräftige  Kürze  der  letzten  Worte  ist  nicht  er¬ 
reicht.  Doch  bemerken  wir,  dass  dergleichen 
mislungene  Sätze  nicht  häufig  sind.  Einige  andere 
Irrungen  schrieb  Rec.  zum  Theil  dem  Druck  zu, 
wie  p.  80.  und  nun  bliebe  (blieb)  er  p.  208.  als 
er  sich  —  —  vertheidigte.  Auffallender  ist  fol¬ 
gende  Stelle  B.1V.  c.  5,  b.  2.  Ais  ein  sehr  alter 
Mann  —  auf  dem  Schauplatz  sich  einfand  und 
wie  ihn  keiner  von  seinen  Mitbürgern  bey  sich) 
sitzen  Hess  {ihm  nicht  Platz  machte ),  kam  er 
grade  bey  clie  Gesandten  d.  Laced.  Der  laf. 
Gebrauch  der  Partikeln  und  die  Art  einzelne  Sä¬ 
tze  an  einander  zu  reihen  leuchtet  hier,  so  wie 
an  manchen  andern  Stellen,  unangenehm  durch. 
Die  unter  dem  Texte  befindlichen  Anmerkungen 
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enthalten  grössten  Theils  historische  Erörterun¬ 
gen  .‘o  dass  auch  zuweilen,  doch  nicht  oft  gnug, 
die  Quellen  des  Val.  Max.  bey  einigen  Stellen, 
gewöhnlich  nur  ähnliche  Stellen  aus  andern  Schrift¬ 
stellern  angeführt  werden :  auch  sind  hier  und  da 
Rücksichten  auf  die  Verschiedenheit  der  Lesart 
zu  finden.  Mit  Druckfehlern  ist  dieser  Band 
überhäuft,  welche  jedoch  grössten  Theils  am  Ende 
verzeichnet  sind. 

ERLÄUTERUNGSSCHRIFTEN  ÜBER 
C  LASS  1  KE  R. 

Commentcir  über  Cicero' s  vermischte  Briefe  vor¬ 
züglich  in  Hinsicht  auf  Aesthetik  und  den  Me¬ 
chanismus  der  Sprache  für  Gymnasien  und 
Schulen ,  von  Friedrich  Wilhelm  Hagen. 
Dri  ttes  Bündchen.  Nürnberg,  in  der  Steinischen 
Buchhandlung.  i8o5.  XVI u. 344 S.  8.  (i  Thlr.) 

Dass  man  bey  diesem  Comment.  über  Cic. 
V.  B.  an  eine  Uebersetzung  der  Cic.  Briefe  zu 
denken  hat ,  welche  von  erklärenden  Anmerkun¬ 
gen  hinter  jedem  Br.  begleitet  wird  ,  ist  aus  der 
frühem  Anzeige  der  bey  den  ersten  Bändchen  be¬ 
kannt:  auch  ergibt  sich  leicht,  dass  die  sämmtli- 
chen  vermischten  Briefe  des  Cic.  in  dieser  Ausgabe 
viel  zu  kostspielig  werden  müssen,  als  dass  sie 
auf  Gymnasien  und  Schulen  starken  Absatz  fin¬ 
den  sollten,  da  dieses  Bändchen  nur  das  dritte 
und  vierte  Buch  enthält  und  weder  Raum  noch 
W  orte  gespart  sind.  Der  Uebersetzung  kann  man 
im  Ganzen  das  Lob  der  Treue  und  Deutlichkeit 
nicht  absprechen ,  während  man  die  Ansprüche 
des  geschmeidigem  deutschen  Briefstyls  fast  über¬ 
all  he  friediget  findet.  Weniger  kann  Rec.  der 
Einrichtung  des  Commentars  im  engern  Sinne 
beypflichten.  Hinter  der  besondern  Rücksicht 
auf  Aesthetik  verbirgt  sich  auch  liier  sehr  oft  die 
Oberflächlichkeit  in  der  Erklärung  der  Worte 
und  Gedanken.  Es  wird  oft  der  Sinn  mit  andern 
und  vielen  Worten  angegeben,  ohne  ihn  jedes¬ 
mal  gehörig  zu  begründen.  Was  dem  mündli¬ 
chen  Erklärer  frey  steht,  nach  dem  Bedürfniss 
der  Leser  den  Gedanken  mit  andern  verständli¬ 
chen  Worten,  vielleicht  mehreremal,  immer  ge¬ 
mäss  dem  grammatischen  Sinn  der  Würte,  wie¬ 
derzugeben,  das  ist  dem  schriftlichen  Interpreten 
deshalb  noch  nicht  verstattet.  Man  erwartet  hier 
Hinweisung  auf  den  Punct,  von  dem  aus  jede 
Stelle  voilkommnes  Licht  erhält,  sey  es  in  gram¬ 
matischer,  historischer  oder  einer  andern  Hin¬ 
sicht,  und  zwar  in!  möglichster  Kürze.  Oder  soll 
einem  Commentar,  wenn  er  vorzüglich  auf  Ae¬ 
sthetik  hinsieht,  um  seihst  ästhetisch  zu  werden, 
vergönnt  seyn,  dasselbe  mehreremal  mit  andern 
Worten  zu  sagen?  Man  darf  wohl  überhaupt  bey 


dieser  besondern  Hinsicht  nicht  viel  mehr  erwar¬ 
ten,  als  Auseinandersetzung  der  Gedanken  ge¬ 
mäss  dem  Briefton,  dem  Verhältniss  der  Perso¬ 
nen  und  der  Stimmung  dessen  ,  welcher  schrieb. 
Was  den  Mechanismus  der  Sprache  betrifft;  so 
versteht  Jeder  der  Sache  kundige  darunter  den 
Sprachgebrauch  in  seinen  Eigentümlichkeiten, 
und  Abweichungen  von  dem  deutschen.  Aller¬ 
dings  muss  der  Commentar  jedep  dahin  gehöri¬ 
gen  nicht  ganz  gewöhnlichen  Fall  erläutern,  aber 
eine  besondere  Hinsicht  findet  Rec.  nur  hier  ge¬ 
rade  nicht.  Die  Kritik  des  Textes  ist  nicht  ganz 
übergangen  ,  aber  doch  auch  bey  weitem  nicht 
für  den  gründlichen  jungen  Leser  des  Cicero  ge¬ 
nügend  behandelt.  Dieser  wird  dabey  immer  noch 
frühere  Commenlare,  wie  die  des  Manut.,  Graev. 
und  Anderer,  bedürfen,  wenn  er  ohne  mündlichen 
Unterricht  den  Cic.  völlig  zu  verstehen  wünscht 
uud  nach  gründlicher  Sprachkenntniss  strebt.  Um 
unser  Urtheil  zu  erhärten,  wählen  wir  einige 
Stellen  aus  dem  loten  Brief  des  Cic.  im  3len  Bu¬ 
che  ,  nach  Hfn.  Hs.  Commentar,  da  dieser  sich 
in  der  Behandlung  seines  Schriftstellers  ziemlich 
gleich  bleibt.  Die  Vorerinnerung  zu  dem  3ten 
Buche  verbreitet  sich  über  den  Charakter  des  Ap- 
pius  und  das  Verhältniss  des  Cicero  zu  ihm  und 
setzt,  mit  Rücksicht  auf  das  Urtheil  des  Cicero 
über  App.  in  andern  Stellen,  die  Aufrichtigkeit 
der  Gesinnungen  ins  Licht,  mit  welcher  Cicero 
bey  aller  Vorsicht  sich  gegen  ihn  betragen  habe. 
Rec.  hielt  dicss  für  den  schicklichsten  Ort  die 
wichtigsten  Verhältnisse,  in  welchen  Cic. mit  App. 
zusammentraf,  und  welche  die  in  dem  3ten  Buche 
enthaltenen  Briefe  veranlassten,  mit  gehöriger 
Zeitbestimmung  durchzugellen :  dann  hätte  die 
Erklärung  jedes  Briefes  manches  als  bekannt  vor¬ 
aussetzen  können.  Dahin  gehört  die  Gesandschaft, 
welche  Cic.  zum  Nachtheil  für  App.  in  der  Pro¬ 
vinz  zürückgehalten  zu  haben  schien :  ferner  Do- 
labella’s  Anklage  gegen  Appius.  Bey  dieser  Gele¬ 
genheit  im  loten  Briefe  hätte  auf  "den  folgenden 
Uten  Brief  verwiesen  werden  sollen ,  aus  weichem 
die  Namen  der  Verbrechen  erhellen.  Beweise 
und  erläuternde  Stellen  sind  überhaupt  sehr  spar¬ 
sam  heygebraclit.  —  Cetera  was  nach  der  An¬ 
klage  folgen  wird.  Alles?  —  der  Gegensatz  II- 
lud  —  triumphum  ereptum  durfte  nicht  unbe¬ 
merkt  bleiben.  Carus  liomo  der  von  andern  ge¬ 
schätzt  wird.  Hier  sind  die  dabey  stehenden 
Worte  ut  spero  apucl  civitates ,  so  wie  weiter 
unten  ut  debeo  in  der  Uehers.  und  Anmerk,  ohne 
Grund  übergangen.  M.  Laguna  hat  die  Worte 
apud  civitates  nach  imperatoris  gesetzt.  Allein  nt 
spero  darf  nicht  davon  getrennt  werden.  Beydes 
trägt  zur  Milderung  und  Bestimmung  der  sonst 
anmassenden  Worte  cari  hominis  •  bey ,  obwohl 
apud  civit.  mit  suscepturum  construiret  werden 
muss.  Bemerkungen,  wie  folgende,  zu  vincam  — 
er  kann  nicht  Worte  genug  finden ,  um  seine 
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herzliche  Bereitwilligkeit  anzubieten ,  sind,  auch 
als  sogenannte  ästhetische,  sehr  leicht  entbehr¬ 
lich  neben  der  Uebersetzung  und  wenn  sie  so 
•unbestimmt  hingestellt  sind.  Eher  liess  sich  eine 
kurze  Erklärung  des  Wortes  cogitationes  aus  dem 
vorhergehenden  erwarten.  Unnolhiger  Weise 
liesst  man  in  der  Anmerkung  zu  Commissum  fa- 
cinus  die  Uebersetzung  noch  einmal.  Die  zur  Er¬ 
klärung  des  folgenden  Satzes  Pontinius  dienenden 
Worte  sind  mit  jenem  ungewöhnlich  verbunden, 
ohne  nähern  Beweis }  dass  Appius  dem  Pont,,  zura 
Triumph  verholl'en  habe;  und  wozu  die  Worte 


Pont,  leistet  ein  dankbares  TJ' ohlw ollen ,  nach¬ 
dem  man  in  der  Uebersetzung  gelesen  hat  beob¬ 
achtet  ganz  die  Pflicht  der  Dankbarkeit  gegen 
Sie.  D  ie  Ueberselzung  der  "Worte  me  invitissi- 
mo  nicht  ohne  innige  Sehnsucht  von  meiner 
Seite ,  lässt  sich  eben  so  wenig  billigen,  als  wenn 
man  praesidio  durch  bleibende  Zierde  ausge- 
driiekt  findet.  In  der  Anmerkung  wird  es  richtig 
durch  Schutz ,  durch  die  Achtung  und  Gunst% 
welche  er  sich  als  Censor  beym  otk  erwerben 
konnte  ,  erklärt.  Den  unnöthigen  Aufwand  des 
Raums  abgereclmet,  ist  der  Druck  nicht  schlecht. 


Kleine  Schriften. 

Verzeichniss  der  Hand, elschen  Gemäldesammlung  in  Halle, 
wie  auch  einiger  Antiken,  Modernen,  geschnittenen  Steine 
und  Zeichnungen  herühnuer  Künstler.  Halle  b.  Hendel 
(ohne  Druckjahr,  aber  die  Vorrede  ist  im  Jul.  i8o5. 
unterschrieben )  in  S.  8.  (Fr.  16  gr.) 

Antiken  sind:  zwey  Büsten,  Augusts  und  der  Livia, 
Ton  cararischen  Marmor  auf  rothem  Marmorpostameut  I 
Fuss  4  Zoll  hoch,  gilt  gearbeitet  und  erhalten;  ein  Saturn 
in  ganzer  Figur,  nackt  an  einen  Baumast  stehend  ,  von  Ala¬ 
baster  i  Fuss  2  Zoll  hoch;  drey  geschnittene  Steine,  in 
erhabener  Arbeit  (der  erste,  wohl  schwerlich  antik,  mit 
dev  Ueberschrift  Memoria );  dreyzehn  geschnittene  Steine  in 
-vertiefter  Arbeit.  —  Moderne:  ein  Monument  von  awey 
über  einander  gesetzten  Quadraten  ;  ein  Mosaik  $  eine  chi¬ 
nesische  Arbeit  von  Holz.  Den  vorzüglichsten  Theil  ma¬ 
chen  die  Gemälde  aus,  226  Stück.  Anordnung  (nicht  nach 
Schulen,  auch  nicht  chronologisch  gemacht),  Beschreibung, 
Beurteilung,  ist  so  wie  man  es  bey  einem  Verzeichnis 
zum  Kauf  ausgebotener  Kunstwerke  erwarten  kann.  Denn 
Hr.  H.  ist  willens,  seine  Sammlung  noch  bey  seinem  Leben 
im*  Ganzen  zu  verkaufen.  Kenner  haben  ihm  versichert, 
dass  es  meistens  Originale  sind.  Das  Auffindeu  erleichtert 
ein  bey  gefügtes  Namenregister.  Von  manchem  Künstler  sind 
noch  biographische  Nachrichten  in  der  Einleitung  nachge- 
trageu ;  auch  darf  man  die  am  Ende  unter  dem  Namen 
Verbesserungen  augehängten  Zusätze  nicht  übersehen.  Zeich¬ 
nungen,  zum  Theil  getuscht,  zum  Theil  colorirt,  sind  nur 
eilf.  Hr-  H.  will  auch  ein  Malerlexikon,  wozu  er  viel  ge- 
sammlet  hat,  herausgeben.  Wir  hoffen  dass  er  dann  auf 
Ausbildung  des  Vortrags  etwas  mehr  Sorgfalt  wenden  wird 
als  hier  geschehen.  Es  ist  seltsam  von  einen  hiesigen  Künst¬ 
ler  gesagt:  ,,  Er  ist  stolz  auf  seine  Kunst,  und,  seitdem 
er  verheirathet  ist,  macht  er  derselben  Ehre.“  Bildet  die 
Ehe  den  Künstler?  Im  Vorbericht  wünscht  der  V.  mit  Recht, 
dass  bey  akademischen  Lehranstalten,  vornehmlich  wo  Kunst¬ 
schulen  sind,  auch  öffentliche  Gemäldesammlungen  angelegt 
werden  möchten. 


Hie  No thwendi gleit  eines  Staatsschatzes  staasswissenschaft— 
lieh  und  juristisch  erwogen.  ,  Eine  Rede  vom  Prokanzler 
und  Professor  Gönner  in  Xandshut.  Landshut,  Atten- 
kofer  i8o5.  26  S.  in  8.  (4  gr.) 

Diese  Rede  ist  für  die  Fey erlichkeit  einer  akademi¬ 
schen  Promotion  vom  Hrn.  Prok.  ausgearbeilet  worden,  und 
diesen  Umstand  wünscht  der  Hr.  Verf.  selbst  bey  ihrer 
Beurtheilung  in  Betracht  gezogen.  Er  stellt  die  beyden 
Fragen  als  gleichbedeutend  auf  ;  ,,soll  der  Regent  im  glück¬ 
lichen  Ruhestand  des  Staats  einen  Geldvorrat!!  zur  Bestrei¬ 
tung  ausserordentlicher  Staatsbedürfnisse  sammleu  ?  “  und: 
„hat  Friedrich  der  Einzige  gerecht  und  weise  gehandelt, 
dass  er  seinem  Nachfolger  einen  Schatz  von  haaren  So  Mill. 
Thlr.  hinterliess ?  “  Die  Frage  wird  sodann  in  folgende 
Theile  aufgelöset :  1)  ist  die  Sammlung  eines  Staatsschatzes 
dem  Grundsätze  der  Staatswirthschaft  gemäss  ?  —  sie  ge¬ 
bietet  die  Sammlung  desselben,  bestimmt  aber  auch  seine 
Gräuzeu,  —  2}  ist  sie  den  Grundsätzen  der  Finanz  Wissen¬ 
schaft  gemäss?  -  allerdings,  wenn  der  Staat  nicht  de« 

Wucherern  in  die  Hände  fallen,  wenn  er  Credit  haben  soll— — 
2)  ist  sie  den  Grundsätzen  des  Rechts  gemäss?  „Der  Staat, 
■sagt  der  Verf.  ist  nicht  Erfindung  des  Menschen,  uicbt  die 
Gehurt  des  blinden  Zufalls,  nicht  die  Frucht  eines  Ver¬ 
trags,  nicht  eine  Vertrags  weise  errichtete  Gesellschaft,  son¬ 
dern  blos  ein  Theil  uusers  Weltorgauismus  — <  als  Organis¬ 
mus  hat  er  eine  unbegriinzte  Reproducliomkraßt  —  aber  durch 
diese  Iieproduction  werden  Gegenwart  und  Zukunft  mit  je¬ 
dem  Momente  so  in  einander  verschmolzen,  dass  es  abso¬ 
lut  unmöglich  ist,  eiue  Generation  von  der  andern  zu  un¬ 
terscheiden.  —  Niemahls  darf  demnach  der  Staat  nach  be¬ 
stimmten  Zeitabschnitten  verwaltet  werden,  sondern  die  Re¬ 
gierung  muss  Gegenwart  und  Zukunft  als  ein  uutheilhares 
Ganze  so  behandeln,  dass  der  Bürger,  in  welchem  Zeit- 
puncte  er  auch  immer  lebt,  gleiche  Lasten  trage,  und  glei¬ 
ches  Glück  geniesse.“  Wenn  manche  Ideen  uud  Gründe 
nur  angedeulet,  verschiedene  Einwiirfe  nicht  berührt  sind, 
muss  man  dicss  auf  Rechnung  der  nolhwendigeu  Kürze  se¬ 
tzen,  die  nur  die  wichtigsten  Momente  herauszubebea  ver- 
stattele. 
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67.  Stück ,  den  2  5  May  1806. 


KLEINE  AKADEM.  UND  SCHULSCIIRIFTEN. 
S  chulschrift  en. 

1) ns  Husiansche  Osterprogramm  enthält  vom  Hrn.  Rector 
Stubbe  einen  mit  vieler  Lebhaftigkeit  und  Warme  ge¬ 
schriebenen  Aufsatz  über  den  Flur  einer  öffentlichen  Schule. 
Er  zeigt  6ehr  gut,  wie  dieser  Flor  nicht  aus  der  von  zu¬ 
fällig  11  TJjnstnnden  abhängenden  Frequenz  (die  in  einigen 
Gegenden  Holsteins ,  ausser  durch  den  Geist  der  Zeit ,  vor¬ 
nehmlich  durch  manche  von  Glücksrittern  errichtete  Insti¬ 
tute  leidet,  nicht  aus  dem  schriftstellerischen  Rufe  ihrer 
Lehrer,  nicht  aus  dem  glänzenden  Aeusseren  derselben, 
z.  B.  aus  ihrem  höheren  Titel,  ans  ihrer  neuen,  zumal  mit 
einigem  Pomp  verkündeten  Verfassung,  aus  der  Menge,  dem 
ansehnlichen  Gehalt,  dem  bürgerlichen  Range  ihrer  Lehrer, 
aus  der  Grösse  und  Wichtigkeit  des  Orts,  wo  sie  sich  be¬ 
findet,  aus  dem  Reichthum  ihres  Fonls,  aus  dem  öffentli¬ 
chen  Lehrapparate,  aus  dem  mehrjährigen  Rufe,  aus  der 
Pracht  und  Eleganz  der  Schulgebäude  und  Lehrerwohnun¬ 
gen ,  sondern  allein  daraus  abzunehruen  sey ,  wenn  sie  ver- 
höltnissmüssig  die  meisten  trefflichen  Schüler  bildet ,  die  mit 
hellem  Verstände  und  warmen  Herzen  ,  reich  an  gründli¬ 
chen  Vork eunlnissen  ,  die  Akademie  hegriissen ,  und  sie 
durch  Flciss  und  Wohlverhalten  schmücken.  Möge  dem 
für  das  Gute  so  warmen  Verf  es  auch  an  seiner  ihm  von 
neuem  anvertranten  Schule  gelingen  ,  sie  auf  diese  schön¬ 
menschliche  Weise  immer  mehr  in  Flor  zu  bringen! 

Das  Schlesu’igcr  Osterprogramm  vom  Reet.  F>  smarc  h 
enthält:  historiae  philo sophicaa  Sect,  VII.  de  iis  quae  rc- 
■natis  literis  a  Leibriitio  usque  ad  nostra  tempora  philooü - 
phiam  perficere  conati  sunt ,  geht  aber  mir  bis  David  Hunte, 
und  hinterlässt  also  für  das  nächste  Programm  Kant  und  die 
neuesten  Veränderungen  in  der  Philosophie. 


Rec.  erinnert  sich  kürzlich  nichts  gelesen  zu  haben. 
Was  ihm  das  Herz  so  mit  Rührung  höherer  Art  fnllte, 
wie  diese  schöne  Kraftvolle  Rede  des  Prof.  Guidberg  :  „So 
wie  euer  Geist  dort  oben  lebt,  so  leben  eure  Thatea  liier. 
In  die-.en  wird  man  euch  richten,  euch  fluchen,  oder  euch 
segnen.“  Diess  ist  sein  Hauptsatz,  den  er  auf  den  Fürsten 
anwendet,  und  nach  welchem  er  nun  das  Bild  des  guten 
Fürsten  aufstellt,  worin  jeder  Diiue  sogleich  das  Bild  seines 
geliebten  Kronprinzen  erkennt ,  der  durch  häusliche  und 
Regententugeuden  immer  mehr  die  Liehe  seiner  Unterthanen 
und  die  Achtung  des  Auslandes  gewinnt.  Möge  diese  Rede, 
die  aus  vollem  patriotischen  Herzen  zunächst  für  Dänen  ge¬ 
schrieben  wurde  ,  auch  im  Auslande  unter  jungen  Männern, 
die,  sey  es  nun  im  Grossen  oder  Kleinem,  auch  einst  herr¬ 
schen  sollen  ,  recht  viele  Leser  finden  ,  und  ihr  Herz  ent- 
flainmeu  in  ,, solchen  Thatenc<  fortleben  zu  wollen,  die  die¬ 
ser  Fürstenspiegel  als  wahrhaft  gross  schildert!  —  Die 
gute  Uebersetzung  lasst  nur  an  sehr  wenigen  Stellen  in  dem 
Leser  die  Erinnerung  aufkommen,  dass  das  Original  in  ei¬ 
ner  andern  Sprache  geschrieben  ist.  Papier  uud  Druck  ist 
sehr  empfehlend. 

Zu  der  diessjährigen  Feyerlichkeit  der  hiesigen  Schule 
ladet  ein  auf  den  14.  und  1 5.  April  i8o5.  M.  Gott¬ 
lob  Ruff  er,  Lycci  Rector.  Von  der  Unparthey  lichkeit 
der  hehrer  gegen  ihre  Zöglinge.  Sorau  ,  d.  6teu  Apr. 
1806.  16  S.  4. 

Wichtig  ist  der  Gegenstand  dieser  Adhnndlun" ,  der 
S.  4*  noch  specieller  als  auf  dein  Titel  angegeben  wird. 
Hier  sagt  uemlich  der  Hr.  Rector ,  dass  er  über  die  Mög¬ 
lichkeit  einer  vollkommenen  Unparthey lichkeit  der  Lehrer  in 
Erziehungsanstalten  gegen  ihre  Zöglinge ,  seine  Gedanken 
vortragen  wolle.  Eigentlich  aber  war  es  sein  Zweck  zu 
zeigen  ,  wie  überaus  schwer  cs  für  Lehrer  in  Erziehungsan¬ 
stalten  sey ,  immer  und  durchaus  im  höchsten  Grade  unpar- 
theyisch  gegen  ihre  Zöglinge  zu  seyn.  Unter  Unparthey- 
lichkeit  des  Lehrers  gegen  seine  Zöglinge  versteht  er  uicht 
eine  ganz  gleiche  Behandlung  derselben  ,  da  in  Anstalten, 
wo  an  Talenten,  Fähigkeiten,  Gemülhsart  und  Willens- 
meyuungeu  äußerst  verschiedene  Jünglinge  gebildet  werden 
sollen,  die  Behandlung  jedes  Individuums  durchaus  nicht 
jjanz  gleich  seyu  könne,  sondern  die  Eigenschaft ,  nach  wcl- 

[67] 


Gelegenlieitsrede.  „Rede,  gehalten  am  Geburtstage  des 
Kronprinzen  (von  Dänemark),  den  28.  Januar,  1806. 
vom  Professor  F.  II.  Guidberg ,  auf  dem  grossen  Hür- 
saale  des  Kielischeu  Universitätsgebäudes ;  aus  dem  Däni¬ 
schen  übersetzt  vom  Etatsrath  J ■  C  F.  Heinzeimann , 
Ikiel,  in  der  neuen  akadem.  Buchh,  1806.  29  3* 
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eher  er  bey  einem  wie  bey  dem  andern  ohne  Vorliebe  und 
Zurücksetzung  die  zwechno  ssigsten  Mittel  anzuwenden ,  ge¬ 
neigt  und  auch  im  Stande  ist ,  wodurch  er  den  Entzweck 
der  Erziehung  und  Bildung  am  sichersten  Zu  erreichen  hof¬ 
fen  darf.  Hierauf  werden  die  Schwierigkeiten  einer  voll¬ 
kommenen  Unparthey  liehkeit  des  Lehrers  in  der  Bestrafung 
und  Belohnung  seiner  Zöglinge  sehr  gut  entwickelt  Den 
Rath,  dass  der  Lehrer  sich  einige  der  Verständigsten,  Ge¬ 
sittetsten,  und  Ernsthaftesten  aussuchen  sollte,  die  er  als 
Beobachter  der  übrigen  austeilen,  und  sich  von  ihnen  heim¬ 
lichen  Bericht  erstatten  lassen  sollte  ,  wie  jeder  sich  in 
der  Abwesenheit  des  Lehrers  verhalte,  verwirft  der  Verf. 
S.  7.  f.  aus  triftigen  Gründen  als  unnütz  und  gefährlich: 
er  hätte  noch  hiuzufügen  können,  dass  der  Lehrer  durch 
solches  Misstrauen  sich  um  die  Liebe  seiner  Schüler  brin¬ 
gen  würde.  Ueberhaupt  bewährt  der  Verf.  in  dieser 
Schrift  sein  praktisches  Erziebungstalent,  und  seine  psycho¬ 
logische  Beobachtungsgabe ;  in  Hinsicht  auf  die  letztere 
wollen  wir  nur  auf  die  Aeusseruug  S.  io.  aufmerksam  ma¬ 
chen  ,  „dass  bey  der  Bildung  des  Menschen  eine  zu  harte 
Zurechtweisung  nicht  so  gefährlich  sey ,  als  ein  unverdien¬ 
tes  Lob.“ 

Ad  Lustrationem  vernam  Lycei  Luccaviensis  spectandam  et 
orationes  valedictorias  audiendas  bumanissime  invitat  Jo. 
Dan.  Schulze ,  Rector  Lyc.  Phil.  D.  Poeta  laur  Caes. 
ac  Regiomont.  Societ.  Teuton.  Sodalis  ordin.  Praefatus 
de  variis  styli  exercitiis  in  prima  Lycei  nostri  classe  in- 
# titutis .  Lübben ,  lßo6.  12  S.  4. 

Der  Hr.  Rector  Sch.  welcher  sich  schon  durch  ein 
grösseres  Werk  dieser  Art  ( Ideenmagazin  für  Lehrer  in 
obern  Classen  der  Gymnasien  und  Lyceen  zu  zwekm ä ssig en 
schriftlichen  Arbeiten  für  ihre  Schüler)  um  die  Lehrer  ver¬ 
dient  zu  machen  gesucht  hat,  legt  hier  von  seinen  rühmli¬ 
chen  Bemühungen  für  die  Uebuugen  seiner  Primaner  im 
mündlichen  und  schriftlichen  Vorlage,  «ine  erfreuliche  Re¬ 
chenschaft  ab,  wiewohl  er  jetzt  nicht  von  den  an  gewisse 
Tage  und  Siutidrn,  sondern  nur  von  den  freyen  Uebuugen 
dieser  Art  redet.  Der  Hr.  Verf.  bewährt  auch  hier  seine 
lebendige  Aufmerksamkeit  auf  alles  ,  was  in  den  alten  Glas- 
sikern  ,  w'ie  auch  in  den  philosophischen  Lectionen  zu  der¬ 
gleichen  Aufgaben,  wohey  ihm  immer  das  borazische  Su- 
mite  materiarn  vestris ,  qui  scribitis ,  aequam  viribus  vor- 
sebwebte,  geeignet  ist.  Er  lässt,  um  seine  Methode  eini— 
germaassen  zu  charakterisireu  ,  im  Virgilius  Fabeln,  die  kurz 
angedeutet  sind,  Beschreibungen  ,  Weissagungen  aus  andern 
Stellen  desselben  oder  eines  andern  Dichters  erläutern  oder 
mit  ihnen,  auch  mit  dem  Livius  vergleichen,  im  Livius 
auf  die  Stantsklugheit,  den  Pragmatismus,  und  die  Psycho¬ 
logie  Rücksicht  nehmen ,  die  Ursachen  von  den  Wunderer- 
scheinungen  erforschen  ,  was  sich  auf  die  Alterthümer  be¬ 
zieht,  bemerken,  uud  manche  Stellen  mit  Dionys.  Halic. 
«der  mit  des  Ovidins  Festkalender  conferh’en,  in  de  Ci¬ 
cero  Reden  den  Zweck  ,  die  Kun>t  und  das  Rednerische 
auszeichuen ,  seine  Charaktere  mit  den  Charakterschilderun¬ 
gen  des  Plutarchos  Zusammenhalten ,  im  Homer os  mehrere 
Stellen  metrisch  übersetzen,  fremde  Ueberselzungen ,  wie 
auch  des  Virgilius  Nachahmungen,  beurlheilen  ,  und  aus 


den  Rhapsodien ,  die  öffentlich  nicht  gelesen  werden,  latei¬ 
nische  Auszüge  verfertigen,  in  den  philosophischen  Büchern 
des  Cicero  die  Hauptabschnitte  bestimmen,  die  gleichbe¬ 
deutenden  Worte  und  Ausdrücke  sammeln,  die  schwerem 
Stelleu  aus  leichtern  Parallelstcllen  erklären  u.  s.  w.  Auch 
hat  er  bisweilen  einigen  aufgetragen,  aus  Programmen  und 
Dissertationen  z.  B.  von  Stockmann,  Degen,  Siebelis,  Cra- 
mer,  Auszüge  zu  liefern,  oder  den  Inhalt  dieser  Schriften 
kurz  anzugeben. 

Methode  bey  Erklärung  der  Klassiker.  Ueber  die 

Methode  bey  Erklärung  der  alten  Autoren  in  den  obern 
Classen  gelehrter  Schulen.  Eine  Einladungsschrift  zur 
öffentlichen  Prüfung  der  Lehrlinge  der  Stadtschule  und 
des  Gymnasiums  zu  Altenburg  am  24.  März  u.  f.  1806. 
von  D.  Aug.  Matt  hi  ä,  Director.  Altenburg,  gedruckt 
in  der  Hofbucbdruckerey.  8  S.  4, 

Der  Hr.  Verf.  will  hier  mehr  seine  Methode  bey  der 
Erklärung  der  Klassiker  als  allgemeine  Regeln  für  ihre  Be¬ 
handlung  aufstellen ,  und  wenn  sich  auch  diese  Methode 
weniger  durch  neue  Eigentümlichkeiten  empfiehlt,  so  hat 
sie  doch  gegründeten  Anspruch  auf  das  Lob  der  Zweckmäs¬ 
sigkeit.  Der  Verf,  verlangt  Gründlichkeit  in  der  Erklä¬ 
rung  der  Eigenheiten  der  Sprache,  womit  er  Sacherklärun¬ 
gen  uud  zuweilen  Kritik  verbunden  wissen  will.  Doch 
solle  diese  Gründlichkeit  nicht  in  ängstliche  Genauigkeit 
ausarten,  wobey  mau  die  Uebersicht  des  Ganzen  und  die 
Rücksicht  auf  den  Geist  und  die  Manier  eines  jeden  Schrift¬ 
stellers  vernachlässigen  würde.  Was  S.  5.  vorgescblagen 
wird ,  wenn  ein  Abschnitt  eines  Autors ,  besonders  des  Ci¬ 
cero  ,  erklärt  ist,  diesen  von  den  Schülern  wieder  im  Zusam¬ 
menhänge  vorlesen  lassen ,  könnte  wenigstens  bisweilen  ge¬ 
schehen.  (Wo  Declamationsübungen  gewöhnlich  sind  ,  kön¬ 
nen  auch  diese  mitunter  zur  Recitation  von  dergleichen  la¬ 
teinischen  Stücken  benutzt  werden.)  Zuletzt  erinnert  der 
Verf.  dass  bey  jeder  Classe  von  Schriftstellern ,  oft  auch 
bey  rnehrern  Schriftstellern  einer  Classe  eine  eigene  Me¬ 
thode  der  Behandlung  befolgt  werden  müsse,  uud  schliesst 
mit  feinen  Bemerkungen  über  die  praktische  Anwendung  die¬ 
ser  Regel  auf  die  Erklärung  der  poetischen,  rednerischen, 
historischen  und  didaktischen  Werke  des  Alterthums. 

# 

Exegese  des  N.  Test.  Das  Göttingische  Osterfestpro¬ 
gramm  hat  den  Hrn.  Cons.  Rath  D.  Stäudlin  zürn  Ver¬ 
fasser,  und  enthält:  Prolusionis,  qua  Pericopae  de  adul- 
tera  Job.  VII,  53.  —  VIII,  11.  veritas  et  authentia 
defenditur ,  Particula  I.  (Dietrich,  ißoö.  12  S.  in  4. 

Zuvörderst  werden  die  Bestreiter  nnd  Vertheidiger  der 
Stelle  angeführt  ,  und  erinnert,  dass  noch  Niemand  sie  hin¬ 
länglich  gegen  alle  Angriffe ,  auch  der  neuesten  Kritiker, 
in  Schutz  genommen  und  völlig  gerettet  habe.  Unter  deu 
Vertheidigern  aber  ist  einer  der  neuesten,  Hr.  D.  u.  Prof. 
Dettmers  zu  Frankfurt  an  der  Oder  ,  von  dessen  Viudiciis 
av3ivria$  textus  graeci  pericopae  Jo.  Evangel.  VII  ,  53  ff. 

auch  nur,  so  viel  wir  wissen,  Particula  I.  179s.  berausge- 
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kommen  ist,  so  w'e  unter  den  Bestreilern  der  Verf.  der 
Abhaudl.  Die  Fuäcbtheit  und  innere  Unwahrscheinlichkeit 
der  Erzählung  von  uer  Ehebrecherin,  im  Neuen  theolog. 
Journal  XI,  3i8  ff.  übergangen.  Doch  diese  letztere  rührt 
vom  Hi  n.  C.  R.  Paulus  her  und  ist  in  seinem  Commentar  über 
das  Ev.  Joh.  weiter  ausgefuhrt.  V  n  den  dort  aufgestellteu 
Gründen  d>  r  innern  Unwahrscheinlichkeit  aber  geht  Hr.  S. 
in  diesem  Programm  aus  ,  und  bemühet  sich ,  sie  zu  ent¬ 
kräften.  Denn  die  erste  Frage  ist:  ob  die  ganze  Erzäh¬ 
lung  glaubwürdig  und  wahrscheinlich  sey.  Es  ist  dagegen 
von  Hru.  P.  erinnert  worden:  I.  wie  konnten  die  Phari¬ 
säer,  die  kurz  vorher  Jesum  hatten  gefangen  nehmen  und 
aus  dem  Wege  raumen  wollen,  ihm  itzt  eine  so  ehren¬ 
volle  Frage,  die  das  Gesetz  anging,  zur  Beantwortung  vor¬ 
legen?  wie  ihn  ,  eine  Privatperson,  zum  Richter  der  Ehe- 
breche  rin  ,  machen?  Geantwortet  wird  darauf:  a.  die  Pha¬ 
risäer  erscheinen  hier  nicht  als  Magistratspersonen  und  Rich¬ 
ter  (wie  Joh  VII«  4h.  und  an  andern  Orten),  sondern  als 
Zeugen  und  Ankläger  \  sie  gehörten  nicht  zum  Synedrium 
und  zu  den  öffentlichen  Personen,  sondern  waren  Privatper¬ 
sonen  aus  den  versammelten  Pharisäern.  b  Sie  wollten 
nur  Jesu  Uriheil  ausforschen  ,  um  ihn  verläumden  zu  kön¬ 
nen  ;  sie  wollen  uicht  ihn  zum  Richter  machen,  auch  die 
Ehebrecherin  nicht  dem  öffentlichen  Gericht  entziehen,  son¬ 
dern  ihn  selbst  mit  seiner  Antwort  dem  Schimpf  und 
Spotte  bloss  stellen.  2.  Die  Frage  war  nicht  verfänglich, 
und  gar  nicht  der  bekannter.  List  der  Pharisäer  angemes¬ 
sen.  Denn  er  konnte  ja  leicht  entweder  die  Eniscbeidnng 
ganz  von  sich  ablehnen,  oder  aus  dem  Gesetz  antworten. 
Gegenbemerkungen :  es  könnte  ja  doch  die  List  in  einem 
uns  itzt  unbekannten  Umstand  der  Frage  verborgen  gewe¬ 
sen  seyn.  Doch  die  Pharisäer  glaubten  vielleicht  wirklich, 
Jesus  werde  dem  Mos.  Gesetz  widersprechen;  denn  dass 
dieser  Wahn  herrschte  ,  Jesus  lehre  und  handle  gegen  das 
Gesetz ,  sieht  man  aus  andern  Stellen.  Entschied  aber  Je¬ 
sus  aus  dem  Gesetz  ,  so  konnte  es  das  Ansehen  hoben  ,  als 
wolle  er  sich  Mo-i  gleich  stellen  und  das  Gesetz  durch 
seine  Autorität  bekräftigen.  Die  Strafe  der  Steinigung,  wel¬ 
che  das  Mosaische  Gesetz  auf  Ehebruch  setzte,  war  unter 
den  Römern  nicht  gewöhnlich  und  erlaubt;  die  Juden  schei¬ 
nen  sie  nur  bisweilen  im  Aufruhr  oder  durch  Usurpation 
noch  ausgeübt  zu  haben.  Sprach  Jesus  für  die  Steinigung, 
so  konnte  er  bey  den  Römern,  im  Gegenfall  bey  den 
Juden,  angeklagt  werden.  Die  Frage  war  also  allerdings 
verfänglich,  da  die  Juden  nicht  voraussehen  konnten,  dass 
er  das  antworten  würde  ,  was  er  antwortete.  3.  Jesus,  der 
sonst  immer  viele  Geistesgegenwart  beweiset ,  scheint  in 
einiger  Verlegenheit  zu  seyn,  indem  er  sich  niedeibeugt, 
u.  s.  f.  Allein  diese  Handlung  ist  nicht  Beweis  der  Verle¬ 
genheit,  Sündern  er  würdigt  die  Fragenden  keiner  Antwort. 
ygatysiv  s'k;  t>jv  yi)v  kann  blos  von  Bewegung  der  Finger  in 
dem  Staube  verstanden  werden,  wie  aus  Aelian.  V.  II. 
XIV,  lg.  Virg.  Aen.  I,  478.  erwiesen  wird.  4.  Die  Ant¬ 
wort  Jesu  v.  7.  ist  nicht  passend;  denn  der  Richter,  Zeuge, 
Ankläger,  braucht  nicht  fehlerfrey  zu  seyn.  Dagegen  wird 
erinnert:  «va/zcifT^ro;  sey  hier:  immunis  ab  adulterio  ;  es 
sey  hier  nicht  vom  gesetzmässigen  Richter  oder  Zeugen  die 
Rede;  und  es  werde  mit  Recht  verlangt,  dass,  wer  einen 
andern  verurtheilt ,  selbst  von  diesem  Fehler  frey  sey.  5. 
Man  könne  nicht  atmehmen ,  dass  die  Fragenden  Zeloten 


gewesen  wären  ,  weil  diesen  nur  verstauet  war,  Verbrecher 
gleich  im  Augeuldick  des  Verbrechens  zu  strafen  Als 
wenn  sie  immer  in  den  Gränzen  des  Erlaubten  sich  gehal¬ 
ten  hatten  ^Doch  es  scheint  überhaupt  unuölliig  ,  gerade 
Zeloten  zu  verstehen).  6.  Die  Anekdote  beruht  auf  der 
falschen  Voraussetzung:  Jesus  habe  müssen  g'geji  Moses 
sprechen.  Diese  Voraussetzung  ist  nicht  nothwendig.  Er 
konnte,  wenn  er  für  Moses  und  die  Zeloten  sprach,  leicht 
den  Römern  verdächtig  werden,  und  also,  konnte  mau  auch 
voraussetzen ,  werde  er  durch  seiue  Entscheidung  nach  dem 
Gesetz  die  Römer  beleidigen.  7.  Die  Erzählung  stimmt 
weder  mit  dem  Mosaischen  Gesetz  von  Bestrafung  der  Ehe¬ 
brecherinnen,  noch  mit  dessen  gewöhnlicher  Erklärung 
überein.  Nur  die  gefallene  Braut  wurde  gesteinigt.  Ge. 
setzt,  Moses  (oder  das  hebräische  Gesetz)  habe  nicht  die 
Strafe  der  Steiniguug  auf  Ehebruch  gesetzt,  was  doch  Mi¬ 
chaelis  sehr  wahrscheinlich  macht  ,  so  war  diess  wenigstens 
in  spätem  Zeiten  die  gewöhnliche  Todesstrafe.  Und  der  Sprach¬ 
gebrauch  erlaubt  auch  eine  Braut  zu  verstehen  8.  Der 
Endspruch  Jesu  v.  11.  ist  unpassend,  weil  der  Verdam¬ 
mungsgrund  bey  ihm  und  bey  den  Pharisäern  nicht  der¬ 
selbe  war.  Er  konnte  sie  verdammen,  da  er  schuldlos  war 
Allerdings  ;  aber  er  batte  doch  so  wenig  als  diese  Phari¬ 
säer  Beruf,  ihren  Richter  zu  machen  und  sie  zu  verurlhei- 
len.  (Ueberhaupl  sind  uns  wohl  noch  manche  Umstäii  le  un¬ 
bekannt  geblieben,  deren  nähere  Eiusicht  vielleicht  manches 
in  der  Handlungsweise  J.  erklären  würde.)  Die  Authentie 
der  Geschichte  soll  im  zweyten  Theil  mit  kritischen  Grün¬ 
den  vertheidigt  werden. 

Das  Hallische  Osterprogramm  von  Hru.  D.  Knapp  geschrie¬ 
ben  ,  ist:  Diatribe  in  locurn  ex  epist.  ad  Romanos  c.  X, 
A  ii.  Qin  est  de  aeternae  salntis  spe  ,  m  nemme  extra 
Christum  redivwum  collocanda.  (Halle,  1806.  Druck,  d. 
Waiseuh.  2q  S.  in  4.) 

Sie  gibt  eine  genaue  grammatische  Erklärung  der  Stelle 
wobey  auf  den  Zweck  des  Apostels,  den  Sprachgebrauch 
die  altern  Ausleger  Rücksicht  genommen  und  die  Sätze 
selbst  durch  Vergleichung  anderer  Stellen  erläutert  wer¬ 
den.  Der  V6/zo;,  desseu  Sraaisa-uV/j  der  Apostel  als  unzu¬ 
reichend  darstellt,  ist  dem  Hru.  Verf.  nicht  allein  das  Mo¬ 
saische  ^Ritual-  und  Moralgesetz),  sondern  das  göttliche  Ge¬ 
setz  überhaupt,  das  kein  Mensch  vollkommen  erfüllt,  da¬ 
her  auch  niemand  auf  seine  eigne  hv.aioavjy  stolz  seyn 
kann.  Der  Sinn  von  v.  4.  wird  daher  so  gefasst:  Chri¬ 
stus  legali  disei plinae  ita  finem  fecit ,  ut  iam  impunitalem 
ac  salutem  consequi  possit,  quisquis  illi  fideni  babeat. 
Eben  darauf  wird  auch  Gal.  II,  21.  bezogen.  Die,  welche 
also  durch  Beobachtung  der  gesetzlichen  Vorschriften  die 
Seligkeit  erlangen  wollen  ,  achten  die  Wohlthat  Christi 
gering  und  sind  die  viranovaavris  vw  SVtxyysXtM  (v. 

16.).  btHouoffvvy  sh  ti ssvjs  ist  doclrina  de  impunitate  et 
salutc  a  Deo  propter  fidem  Christo  habitam  impetranda. 
Sie  wird  redend  eingeführt  ,  wie  die  rajiaxAijffi;  Hehr.  12 
5.,  die  Weisheit  in  den  Sprüchw  Sal.  Der  Hr.  Verf.  wi¬ 
derspricht  denen,  welche  glauben  ?  dass  Moses  in  der  hier 
cominentirten  Stelle  (Deut.  3o,  12  f.)  nur  von  der  leicht 
zu  erlangenden  Kenntniss  der  Gesetze  gesprochen  und  gar 
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nichts  von  der  Gerechtigkeit  aus  dem  Glauben  erwähnt  ha¬ 
be.  Freylieh  ist  es  gewiß*,  dass  Frömmigkeit,  reine  Liebe 
gegen  Gott  (worauf  eigentlich  die  n'i^Q  im  Singular  bey 
Mos.  sich  bezieht)  ohne  Glauben  nicht  seyn  kaun  ,  aber  aus¬ 
drücklich  ist  doch  der  Glaube  nicht  erwähnt.  Die  folgen¬ 
den  bildlichen  Vorstellungen  des  Gedankens,  dass  die  Beob¬ 
achtung  dieser  'binxtoawy  nicht  schwer  sey  ,  werden  ans 
andern  Stellen  sorgfältig  erläutert.  Paulus,  sagt  der  II r. 
Verf.,  habe,  statt  der  Mos.  Worte:  wer  wird  über  das  Meer 
scbill'en,  ein  anderes  Bild  gebraucht:  ri;  -  aßva erev  ,  um 
der  Rückkehr  Christi  aus  der  Unterwelt  gedenken  zu  können. 
t)  aßvceo;  ist  der  Scheol  (Hiob  28.  12.  ff.)  und  wird  dem 
Himmel  entgegengesetzt,  wie  r— "“H  HrY  Die  Worte  selbst 
aber:  vif  dvaß>)<T.  u.  s.  f.  hält  er  uicht  für  Ausdruck  des 
Zweifelns,  sondern  des  Verzweifelns.  Den  Verzweifelnden  for¬ 
derte  die  pef 'Onificirte  Gerechtigkeit  des  Glaubens  zum  hoff¬ 
nungsvollen  Vertrauen  auf.  Die  Worte  V.  6.  und  7.  zu 
3Eiu!e  ro~r’  671  —  narxyaysi  v ,  und  —  uvayxyziv  sind  Worte 
des  Apostels,  der  jene  Worte  erklärt,  so  wie  V.  8.  den 
Worten  der  ür/.atoevvvj,  iyyvg  u.  s.  f.  als  Commentar  beyge- 
fügt  wird  tovt’  e 7/  ro  pypa  —  Die  ganze  Stelle  ist  so 
umschrieben:  „Cavc  cogites  desperans :  Quis  mihi  indicabit 
viain  salutis?  Nemo,  neque  de  caelo  ueque  ex  inferoruin 
sedibus  veuit,  aut  veniet  um  quam  ,  eam  mönstraturus.  Scito 
enin» ,  Christum  baue  tibi  viam  raonstvasse  et  munivisse ,  qui 
seinel  tua  causa  et  de  caelo  descendit,  et,  post  mortem 
pro  te  oppetitam  ,  revixit.  Hunc  tu  adi  ,  buic  tu  uni  confide. 
Neque  euim  iterum  alter  ad  nos  Soter  de  caelo  mittetur, 
aut  ab  inferis  excitabitur.**  V.  8.  ist  zu  äXXa  rl  X&y&i 
nicht  Vj  yjaipjj  ,  sondern  y  in  irtt;.  hiv.cucv.jvy  zu  suppliren. 
P.  konate  sagen:  vj  —  hinaiovüvy  ov  p  I  v  0  v  Xiyu  *  Mi) 
siiri —  ‘d  X  X  «  v.  a  )  övtvd  Xsysi.  —  Die  Worte  des  M. 
werden  vom  Apostel  so  angeführt,  dass  man  etwas  ergänzen 
muss.  In  der  Alex.  Uebers.  fand  sich  schon  zu  Philo’s 
Zeiten  ein  Zusatz,  der  weder  im  Hebräischen  noch  bey 
Paulus  ist,  der  aber  an  sich  nicht  so  unpasseud  ist,  als 
Michaelis  glaubte.  —  Der  Sin«  der  Stelle  wird  so  um¬ 
schrieben  !  Praeceptum  illud  de  amando  deo  (oder  ,  nach 
Paulus  Erklärung  de  fide  Christo  habenda)  est  eiusinodi 
nt  perfacile  tibi  sit,  uon  modo  ore  profkeri  ,  animoque 
complecti  ,  seil  etiam  eins  iussis  per  onmia  obtempe rare. 

JAK  wird,  weil  -es  dem  nW/O  entspricht,  erklärt  prae— 
•Septum.  Im  9.  und  10.  V.  wird  vom  Apostel  weiter  ent¬ 
wickelt,  dass  es  leicht  sey  dieser  göttlichen  Anweisung  zu 
folgen.  Durch  die  grammatische  Auflösung  der  Worte  des 
30.  Verses  ,  gewinnt  unstreitig  die  Deutlichkeit-  sav  opoXo- 
‘yye yg  —  na)  iriseva»;  ert  ‘lyacZg  ict  nvqic;,  na)  ori  0 
■£tog  avriv  yytiqt.  Mit  der  aväffrac n;  verbindet  der 

Apostel  immer  die  Erinnerung  au  alle  darauf  beruhende 
Wohlthaien  Christi.  Die  übrige  grammatische  und  theolo¬ 
gische  Erläuterung  der  Stelle  wird  man  gern  in  ihrem 
ganzen  Zusammenhänge  nachlesen, 

Nati  Jesu  Christi  Solemnia  ind’rcit  Academia  Jenen- 
sis.  Annexe  est  nouaruin,  curarum  in  locum  Paulluium 
2  Cor.  V,  i4 — 21.  Partie.  II.  (tSo5.  if>  S.  in  4.) 
Jesu  Christi  in  v i-tatn  revocati  memoriam  solenniter  indi- 
cit  Academia  Jcneusis.  Inest  nouaruru  curarum  in  locum 


Pauli.  2.  Cor.  V,  i4  —  2U  Partie.  III.  (1806.  i5  S.' 
h.  Göpferdt  gedr. ) 

Der  erste  Abschnitt  dieser  vom  Hrn.  Kirchenrath  Dr. 
Gabler  geschriebenen  Programme  ist  irn  vor.  J.  St.  21. 
S.  1125.  f.  augezeigt  worden.  Der  würdige  Hr.  Vrf.  fährt 
fort  im  2ten  Abschn.  den  16.  und  17.  Vers  zu  bebaudeln. 
Hin  beschäftigt  zuerst  die  Kritik  dieser  Verse,  nach  Gries¬ 
bach.  Grundsätzen,  und  er  zeigt,  dass  ra  ir ävra  am  Ende  des 
17.  V.  unächt  sey  und  der  jiingern  Constantinopol.  Recen— 
siou  zugeliöre,  wo  es  zuerst  vom  Rande  in  den  Text  auf- 
genouimen  wordeu  sey.  Auch  innere  Gründe  werden  fi\r 
die  Wegstreichung  dieser  Worte  beygebracht.  Doch  erinnert 
Hr.  G.  selbst:  Nunquam  rationes  quaecunque  internae ,  quae 
duntaxat,  quomodo  aliquid  fieri  potuerit  ,  probnbili  rationc 
docent,  auctoritate  superare  possunt  rationes  externes,  quac, 
quid  vere  sit  vel  factum  faerit,  idoneis  lestimoniis  effioiuut.“ 
Der  Sinn  des  16.  Verses  ist  so  gefasst:  Qusre  ab  hoc  inde 
tempore  neminem  aestimamus  e  tenuibus  Judaeorum  opinio- 
nibus  ,  alque  ,  etiamsi  olim  de  Messia  ex  opiuionibus  Judai- 
cis  iudicassem,  nunc  tarnen  de  eo  non  amplius  tenuiter  ade© 
statuo.  In  der  Erläuterung  verbreitet  sich  der  Ilr.  Vf.  zuerst 
über  die  Bedeutung  der  Worte  sihivat  und  yivuiamiv.  Ge¬ 
gen  Döderlein  wird  erinnert,  dass  sich  die  von  ihm  ange¬ 
nommene  Bedeutnng  ,  amare,  revereri ,-  nicht  sicher  erwei¬ 
sen  lasse,  wohl  aber  dass  diese  Worte  wie  yjTi  agnoscere, 
propius  nasse  ,  curare ,  rationem  alieuius  habere  bedeuten, 
welche  Bedeutungen  mit  der  ursprünglichen,  intelligere  ,  co~ 
gncscere ,  genau  Zusammenhängen ,  was  von  den  nngeuomme- 
neu  Bedeutungen,  amare ,  revereri ,  nicht  auf  gleiche  Weise 
behauptet  werden  kann.  Bey  dieser  Gelegenheit  wird  eine 
(von  Morus  vorzüglich  erläuterte,  aber  von  manchen  Exege- 
ten  nur  zu  sehr  vergessene)  Regel  (von  Unterscheidung  der 
Bedeutung  und  dos  Sinns)  emgeschävft ,  dass  man  nicht, 
wenn  mit  gewissen  Bedeutungen  in  einzelnen  Stellen  Begriffe 
verbunden  werdeu  können  ,  die  einen  guten  Sinn  geben, 
daraus  neue  Bedeutungen  der  Worte  mache  ,  sondern  auf 
die  eigentlicher»  Bedeutungen  der  Worte  Acht  gebe,  ohne 
Ety  mologieusuchl ,  oder  Eintragung  neuerer  Begriffe.  Die 
vom  Hm.  Verf.  aufgestellte  Bedeutung  aestimare  wird  abge¬ 
leitet  aus  der  dem  Worte  zukommenden  und  bestätigten 
Bedeutung  considerare.  Diese  Bedeutung  muss  aber  auch  durch¬ 
aus  in  dieser  Stelle  festgehalten  werden.  (Grotius  verliess 
sie  im  zweiten  Satze.).  Er  führt  sodann  die  verschiedenen 
Erklärungen  tler  Formel  nara  cäqv.a  auf,  unter  denen  die 
gewöhnlichste  (auch  von  Nüsselt  befolgte)  ist,  dass 
speciem  externam ,  res  externas ,  bedeute.  Mit  Semlerunel 

andern  nimmt  Hr.  G.  an,  dass  Jüdische  Meynuugen ,  das 
Judenthum ,  zu  verstehen  sind.  Uebrigens  muss  auch  liier 
c in  beyden  Gliedern  eine  und  dieselbe  Bedeutung  Laben 
(nicht  wie  Stolz  annimmt,  eine  verschiedene)  und  die.  Formel 

Kixtl*  c <xfyv.se  mit  clhapcj  -  syvdiv.apsv  verbunden  werden. 

Den  Beweis  für  seiue  Erklärung  von  Caqi;  führt  der  Hr. 
Verf.  t|ieils  aus  dem  Sprachgebrauch,  theilä  aus  dem  Zu¬ 
sammenhang,  und  trifft  in  den  Hauptgedanken  mit  Nösselt 
und  andern,  die  doch  unter  den  üussern  Dingen,  vorzüg¬ 
lich  die  jüdischen  Meymmgen  verstehen,  zusammen.  Xpi^oc 
ist  nun  Amt  und  Zweck  des  Messias.  Umschrieben  wird 
hierauf  die  ganze  Stelle  in  Verbindung  mit  dem  vorherge¬ 
henden  Vers-  Im  17.  V.  wird  die  Iuterpuuction  nach 


io65 


LXV1L  Stück 


1066 


X(u gy  vorgezogen,  zagleich  aber  angenommen,  «lass  dann 
in  beiden  Gliedern  st -1,  nicht  im  zweyten  sgvj  zu  verstehen 
sey.  Denn  s?v<xi  wird  auch  von  dem  gesagt,  was  seyn 
soll.  Da  philologisch  nicht  erwiesen  werden  kann,  dass 
u>£S  bedeute  nam ,  etenirn,  so  muss  es  auch  hier  als  Schluss¬ 
partikel  verstanden  werden,  itaque ,  igitur ,  und  zwar  glaubt 
der  Iir.  KR.  dass  der  Apostel  hier  die  ganze  Beweisführung 
schliessc.  £ v  sl-jxi  ist,  ein  wahrer  Christ  seyn.  v.ociyv) 

v.rrJtg  homo  novae  indolis.  ri  ocg-yala  aber  versteht  er 
von  der  ganzen  Mosaischen  Religionsverfassung ,  uud  srar^eA- 

Werth  und  Gültigkeit  verloren  haben. 

Das  dritte  Programm  bescluiftigt  sich  mit  dem  r8. 
und  19.  Vers,  von  welchen  am  Ende  folgende  Paraphrase 
mitgetheilt  ist:  Huius  vero  tantae  conversionis  rerurn ,  ut 
rectius  nunc  de  rebus  ad  religioncm  pertinentibus  iudicare 
Valeamus  atque  omuem  vitae  rationem  prorsus  immutemus, 
auctor  est  ipse  dens ,  qni  110s  si  Li  reconciliauit  per  Chri¬ 
stum  h.  e,  effecit,  nt  cognosceremus  deum  ornnibus  bomi- 
nibus  ,  sive  sint  Judaei  ,  sive  Ethuici,  fauorem  suum  offerre, 
Sancito  quidem  novo  per  mortem  J.  C.  foedere,  modo  fruantur 
insigni  illo  munere,  quo  ipsos  impertiisset  ("impertiit),  nem- 
pe  praeconio  reconciliationis  cum  Deo  per  Christum  factae, 
atque  pia  illud  mente  accipiant,  fldemque  et  obedientiam 
praestent  nouo  illi  salutis  ordini ,  per  doclrinam  Christi 
conslituto  ,  ipsisque  per  Apostolos  anuuntiato.  (v.  19,) 
Kempe  argumentum  huius  praeconii  hoc  est:  Deus  ipse  re- 
conciliavit  tibi  homines ,  ubicuinque  terrarum  essent,  per 
Christum ,  h.  e.  fauorem  suum  offerri  iussit  prirnus  homiui- 
bns  omnio  ornnibus,  autequam  «um  rogarent,  atcpie  hunc 
licet  favorem,  mnltis  quippe  peccatis  contatninati ,  atque  ho— 
stili  fere  in  deum  anirno  adfecti  ?  plane  non  meruisseut. 
Sed  condonatnrus  iis  est  Deus  ista  peccala,  vel  gravissimn, 
«ntc  couiinissa,  quam  ad  sacra  christiana  accesserint.  Quare 
deus  gravein  hanc  provinciam  nobis  apostolis ,  iu  primisque 
mihi,  demaudauit ,  ut  praecones  existeremus  saluberinnae 
illius  reconciliationis  liominum  cum  deo  ,  per  Christum 
factae,  suamresque  essemus  ornnibus,  ut  in  gratiam  landem 
cum  Deo  redirent,  qui ,  averso  plaue  a  Deo  animo ,  tam- 
diu  hostes  illius  fuissent ,  atque  favorem  illum  divinum, 
ipsis  nuue  ohlatum  ,  suscepta  quidem  ßde  christiana  ,  grato 
pioque  animo  adinitterent  ,  suamque  ipsorum  salutem  sedulo 
intentoque  Studio  curnrent.  I11  dem  Commentar  wird  die 
Bedeutung  de'k  v.xrxXXotr'Tsiv  trefflich  entwickelt,  uud  der 
Unterschied  von  /Aacusc-Sar  gezeigt.  Vergehung  der  Sün¬ 
den  ist  eine  Folge  der  Aussöhnung,  Wiederherstellung  des 
guten  Vernehmens  ^  MaraAAa-yij  und  in  den  Worten  uv) 
Xsyi^lysvo;  u.  s.  w.  ist  keine  Exergasie  des  vorhergehenden 
ytxrxXXxffffStv.  Rom.  V,  10.  aber  ist  der  Sinn:  Si  quum 
Deo  ad versaremur ,  (vitae  ralioneru  iBeuntes  voluntati  eius 
aduersamj  eidem  per  novuin  foedus  morte  filii  sui  dilectis- 
simi  sancitum  suruus  reconciliati ,  multo  nunc  certius,  post- 
quam  in  coetum  Christ,  essemus  (sumus)  recepti ,  vere  re- 
conciliati  Deo,  vivo  Jem  ,  a  poenis  eriinus  immunes.  Mit 
gleicher  grammatischen  Genauigkeit  und  Umsicht,  wovon 
diese  Programmen  überhaupt  Muster  sind,  werden  die  übri¬ 
gen  Worte  dieser  Stelle  erläutert. 

Alte  Literatur.  Notrtia  et  Recensio  Codicum  Msx.  <qui 
in  bibliolheca  episcopatus  Nu/nburgo  -  Cizemit  asservantur . 


Particula  I.  qua  ad  oratiunculas  IV.  qnae  in  schola  Ciz. 
episc.  d.  5.  Mai.  1806.  habebautur  —  audiendas  —  in- 
vitat  M.  Chr.  Gotlfr.  Müller,  Rector.  (Leipzig,  Breit¬ 
kopf.  u.  Hartei.  Druck.)  23  S.  gr.  8. 

Julius  Ffliig  hat  die  Zeitzer  Stiftsbibi,  im  16.  Jahrh. 
gegründet,  der  Herz.  Moritz  aber  sie  durch  die  im  lyten 
Jahrhundert  erkaufte  Bibliothek  des  Tho.  Reinesins  ansehn¬ 
lich  bereichert.  Sie  enthält  nicht  nur  seltne  Drucke,  son¬ 
dern  auch  einige  wichtige,  zum  Theil  un verglichene  Hand¬ 
schriften,  auch  einige  von  noch  ungedruckten  Werken;  be¬ 
sonders  mehr  von  griechischen  als  römischen  Schriftstel¬ 
lern  ;  verschiedene  wichtige  Urkunden  aus  der  Iteforma— 
tionsgeschichte ,  Ruperti  Fastos  Mss.  Coss.,  mehrere  Bücher 
mit  handschriftlichen  Anmerkungen  von  Reinesius.  Der  Ilr. 
Vf.  macht  sich  eiu  nicht  geringes  Verdienst  um  die  Freunde 
der  Fhilologie  und  Literatur,  dass  er  diese  wichtigen  Schätze 
genauer  beschreiben  will.  Er  fängt  mit  den  griechischen 
an,  und  zwar  mit  der  Handschrift,  welche  des  Olympio— 
dorus  Scholien  über  Platons  Gorgias  ,  Alcibiades  I.  ,  Phae- 
don  und  Philebus  enthält.  Aus  der  Bibi,  der  Schröter, 
Professoren  zu  Jena  ,  kam  sie  an  den  churfürstlichen  Leib¬ 
arzt  Nester,  und  von  diesem  an  Reinesius.  Sie  besteht  aus 
2.  auf  starkes  und  geglättetes  Papier  geschriebenen  Folian¬ 
ten  ,  auf  jeder  Seite  sind  00  Zeileu  geschrieben  ,  und  der 
Rand  ist  sehr  breit;  die  Schriftzüge  klein,  aber  schon. 
Wahrscheinlich  ist  das  Manuscript  in  der  Mitte  des  lGien 
Jahrhunderts  von  einem  Griechen  abgeschrieben  aus  einer 
Venet.  Handschrift,  von  der  man  Kenntmss  hat,  und  mit 
der  sie,  soweit  man  jene  kennt,  genau  übereiustimmt.  V  er- 
imithlicb  bat  Schröter,  bey  seinem  öflern  Aufenthalt  in 
Italien,  sich  diess  apograpburn  verschafft.  Hr.  M.  hat 
theils  Variante«  des  Textes  zu  der  Findeis.  Ausgabe  des 
Gorgias  (durch  welche  theils  Aenderungen  von  Routh  und 
Heindorf  bestätigt,  theils  ganz  neue  Lesarten  bekannt  wer¬ 
den)  mitgetheilt,  auch  sein  kritisches  Unheil  bey  gefügt, 
theils  einige  Scholien  abdrucken  lassen,  woraus  erhellet, 
dass  sie  von  den  durch  Rubriken  bekannt  gemachten  Scho¬ 
lien  in  den  Worten  öfters  abweichen,  in  den  Sachen  aber 
genau  übereinstimmen ,  so  dass  auch  hier  die  Bemerkung 
bestätigt  wird,  die  meisten  Scholinsten  haben  nur  mit 
veränderten  Worten  die  Erklärungen  der  alten  Grammatiker 
wiederholt.  Aus  dem  Alcih.  I.  werden  erst  die  Varian¬ 
ten  der  Lebensheschr.  Platons  zur  Fischer.  Ausgabe,  dann 
Varr.  zu  dem  Dialog  selbst  nach  der  Nürnbergerschen  Aus¬ 
gabe  ,  und  endlich  einige  Scholien  aufgestellt,  durch  welche 
auch  die  Ruhnken.  Sammlung  ergänzt  werden  kann.  Aus 
deu  übrigen  beyden  Dialogen  haben  wir  im  nächsten  Pro¬ 
gramm  des  Hrn.  R.  ähnliche  Proben  zu  hoffen. 

# 

M.  Aug.  Fridr.  JVilh.  Rudolph,  Gymu.  Zittav.  Direct. 
■Obseruutionum  Platonicarum  Part.  I.  II-  DL  IV .  (Vier 
Schulprogrammen  von  1804»  Iin(l  i8o!i.  jedes  1  Bogen 
in  410. 

In  den  ersten  zwey  Programmen  beschreibt  der  Hr* 
Direct,  die  Einrichtung  einer  Handausgabe  des  PL,  die  al¬ 
lerdings  zu  wünschen  wäre.  Er  vevlaogt  darin  einen  nach 
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den  itzt  bekannten  Hülfsmitteln  berichtigten  Text,  wo  offen¬ 
bare  Fehler  auch  ohne  Autorität  der  Handschriften  verbes¬ 
sert,  und  zuverlässige  Aenderungen  aufgenommen,  auch  eine 
gewisse  Gleichheit  in  der  Schreibart,  nach  den  Regeln  der 
vornehmsten  Grammatiker  und  Atticisten  beobachtet  wer¬ 
de.  Diese  Bemerkungen  werden  durch  mehrere  Bey spiele 
belegt.  Der  Text  soll,  wo  zu  einem  neuen  Gegen  tand 
oder  Argument  übergegangen  wird  ,  mit  einer  neuen  Zeile 
anfangen;  in  kleinere  Abschnitte  getheilt,  am  Rande  Capitel 
und  Paragraphen  bemerkt,  auch- die  Seitenzahlen  der  Zwey- 
brücker  Ausg  angegeben,  am  Ende  aber  eine  Vergleichung 
der  Seitenzahlen  verschiedener  gewöhnlich  citirler  Editionen 
beygefügt  werden.  Unter  dem  Texte  soll  nur  die  Abwei¬ 
chung  der  neuen  Lesart  von  der  Zweybr.  stehen,  nicht  aber 
ein  Apparat  von  Varianten  (auch  nicht  muthmas , liehe  Ver¬ 
besserungen  ?);  keine  lateinische  Uebersetzung  »ey  beyzufü- 
gen.  Vor  jedem  Dialog  stehe  eine  genau  ausgearbeitete  In¬ 
haltsanzeige  ,  mit  1  arallelstellen  aus  i  lato  und  andern  für 
die  Hauptsachen.  Der  Hr.  Dir.  bemerkte  erst  später,  dass 
Anmerkungen  doch  nicht  ganz  fehlen  können ;  er  will  sie 
aber  so  kurz  als  möglich  gefasst  und  uuter  den  Text  ge¬ 
setzt  haben.  Ein  alphabetisches,  aber  doch  in  Ansehung 
jeder  einzelnen  Materie  systematisches  Sach-  und  Geschichts¬ 
register  soll  den  Beschluss  machen.  Für  die,  welche  weiter 
gelien  wollen  ,  sollen  besondere  Bände  von  Anmerkungen 
geliefert  werden  ,  einer  für  die  Kritik  ein  anderer  für  die 
Worterkläruug ,  ein  dritter  für  die  Erläuterung  der  Methode 
und  Kunst  des  Schriftstellers.  Der  erste  soll  theils  das 
Allgemeine  von  der  Kritik  des  Plato  enthalten,  (von  den 
kritischen  Hulfsmilteln  für  diesen  Schriftsteller,  der  Auto¬ 
rität  der  Grammatiker  in  Ansehung  dieser  Kritik  ,  den  Ci- 
tationeu  u.  s.  f.)  theils  die  Grammatik  des  PI.  behandeln  ; 
der  zweyte  ein  Plat.  Wörterbuch  liefern  ,  was  den  Fl.  aus 
iluu  selbst  vorzüglich  aufklaren  soll  ;  der  dritte  aber  theils 
die  Kunst  des  Vortrags  (Rhetorik'),  theils  die  Denkweise 
(Logik)  des  PI  erläutern,  nicht  die  vom  PI.  aufgestellten 
Lehreu  der  Dialektik  enthalten,  sondern  die  f-rundsälze, 
nach  welchen  über  Pl.’s  Philosophie  und  Art  zu  philoso- 
phiren,  geurtheilt  werden  muss.  Im  dritten  Progr.  giebt 
der  Hr.  Dir.  zwey  Classen  von  Lesern  an ,  um  darnach  die 
verschiedoen  Grundsätze  ,  welche  die  Herausgeber  mit  Rück¬ 
sicht  auf  jede  Classe  zu  befolgen  haben,  zu  bestimmen. 
Die  ,  welche  ihre  Ausgaben  Lesern  bestimmen  ,  welche  das 
Gefühl  des  Wahren  und  Schönen  durchs  Lesen  der  Alten 
bilden  woll:n  ,  dürfen  keine  fehlerhafte  Stelle  dulden,  son¬ 
dern  inü  sen  ,  auch  wo  die  Handschriften  meist  in  einem 
Fehler  übereinstimmen ,  eine  wahrscheinliche  Verbesserung 
aulnehmen.  Wer  für  Leser  arbeitet,  welche  für  jede  Les¬ 
art  einen  historischen  Grund  fordern,  muss  die  Quellen  ei¬ 
ner  jeden  aufsuchen,  um  zu  urtheilen  und  zu  bestimmen, 
Welches  historische  Gewicht  eine  jede  habe.  Im  Crit.  cap. 
l3.  vertheidigt  Hr.  R.  die  Lesart  zwey  er  Mss  (Tub.  und 
Zittav.)  Sok t/j-ocaS-y  ^d.  i.  unter  die  Jünglinge  oder  Männer 
aufgenommen  werden)  statt  hoy.ifj.cca-/).  Im  Phaed.  3g. 
streicht  er  die  Worte  r ovtov  tvtrsffijuv  äirogy ,  und  nachher 
new  weg,  weil  sie  in  rnehrern  Mss.  und  alten  Ausgaben 
fehlen  ,  und  an  sich  einen  unpassenden  Zusatz  enthalten. 
Das  Participium  Svrof  muss  durch  quamvis  erklärt  werden, 
un  1  sxtira  wird  öfter--  -o  den  Participieu  nachgesetzt.  Im 
Diog.  Laert.  zu  Anfang,  wo  vom  Orpheus  die  Rede  ist, 


hält  Hr.  R.  die  Worte  riv«  irp oc&yOQ sustv  für  eine 

Randanmei  kung  uud  verbindet  die  Worte  v.oXtiv  0 o?5«, 
tov  w<xv  u  s.  f.  weil  das  «y«*?  hier  besonders  an-tössig  ist. 
ln  einem  angeblichen  Vers  des  Solou  Diog.  L,  1,  61.  hat 
Meibom  ohne  Bedenken  XiytMt  drucken  las  en.  Hr.  R.  ver- 
theidigt  die  alte  Lesart  ayoiäi;,  und  versieht  dar-mter  Her¬ 
men,  auf  welche  Verse  und  Sentenzen  der  Weisen  geschrie¬ 
ben  wer. len.  Hr.  R.  nimmt  noch  am  Ende  des  3<en  Pro¬ 
gramms  den  Heuri  Elienne  gegen  Fischers  Beschuldigung, 
er  habe  mehrere  angebliche  Lesarten  der  Mss.  aus  der 
Hopper.  Ausgabe  ,  deu  Eclogis  Cornarii  u.  s.  f,  genommen, 
in  Schutz,  führt  aber  diese  Apologie  des  ‘-teplianu  im. 
vierten  Programm  vornemlich  aus.  Durch  sechs  Bey spiele 
wird  erwiesen ,  dass  St.  von  allen  andern  Ausgaben  ab¬ 
weicht,  und  dass  seine  Lesarten  durch  Handschriften  (na¬ 
mentlich  die  Zittauer)  bestätigt  werden.  Bey  i3  Stellen 
aber  ,  wo  St.  seine  Lesarten  von  dem  Rande  der  zweytea 
Basler  Ausgabe  entlehnt  haben  soll ,  sind  andere  Quellen, 
Handschriften,  neuerlich  entdeckt  worden.  Und  eben  so 
sind  einige  Lesarten  ,  die  er  aus  Ficiuus  oder  Cornarius  ge¬ 
nommen  haben  soll  ,  in  Handschriften  gefunden  worden. 
Dadurch  ist  nun  freylich  die  kritische  Genauigkeit  und  Zu¬ 
verlässigkeit  des  Steph.  noch  nicht  durchaus  gerechtfertigt. 
Wir  fürchten,  er  wird  es  wie  andre  Kritiker  seines  Zeit¬ 
alter-  gemacht,  und  nicht  immer  sorgfältig  Lesarten  der 
Handschr. ,  der  älteru  Ausgaben  uud  Conjecturen  unterschie¬ 
den  haben.  Selbst  die  Ausdrücke  ,  deren  sich  die  Kritiker 
des  16.  Jahrhunderts  bedienen,  sind  nicht  selten  vieldeutig. 
Wir  sehen  aus  dem  Schlüsse  des  vierten  Progr.,  dass  Ilr. 
D.  R.  seine  Arbeit  über  den  PI.  fortselzen  (und  vielleicht 
selbst  eine  Handausgabe  besorgen  wird},  wenn  sie  uicbt 
durch  die  Ausgabe  eines  audern  Gelehrten,  der  damit  be¬ 
schäftigt  ist,  überflüssig  gemacht  werde. 

*  ^  '  <  v 

Ad  Examen  publicum  in  Lyceo  Zwiccav.  d.  1 4.  Apr.  et 
seqq.  1806.  cclebrandum  humanissime  invitat  Al.  Joann. 
August.  Qörenz ,  Lycei  Reet,  et  Biblioth.  JPraem.it titur 
tentamen  criticum  in  loca  quaedam  carminum  Tibulliano- 
rum.  Zwickau,  b.  Höfer  gedr.  10  S.  in  4. 

Einige  Bemerkungen  über  das,  was  für  den  Tibull  bis¬ 
her  geschehen  oder  noch  zu  thun  ist  ,  werden  vorausge- 
scliickt ;  dann  folgen  eigne  kritische  Versuche.  I,  1  ,  5. 
wird  die  Lesart  vita  (per  vitain ,  tempus)  vorgezogen,  weil 
traducere  vitae  ungewöhnlich  ist,  und  der  Dichter  nicht 
erst  zu  einem  solchen  unthätigen  Lehen  gelangen,  sondern 
dabey  verbleiben  will.  In  Prosa  würde  es  seyn:  ego  tem¬ 
pus  traducam  vita  inerti.  I,  1,  7.  ff.  Um  das  ersterc  Di¬ 
stichon  in  Verbindung  mit  dem  9.  V.  zu  setzen,  schlägt 
Hr.  G.  vor,  statt  Nec  zu  le.,en  Neu  welches  beym  Tibull 
oft  bedeutet,  modo  ne.  I,  I,  25.  will  er  nur  Jam  in  Nam 
uinnndern.  Der  Sinn  sey  Nam  tantummoilo  non  parcus, 
et  qui  vix  suppetat ,  victus ,  neque  etiam  longa  sernper  spes 
persequenda,  placet :  placet  potius  gelida ,  solis  in  aestu, 
umbra  frui  etc.  Via  müsse  zugleich  mit  der  Absicht  sich 
zu  bereichern  gedacht  werden.  I,  1,  33-  ff.  Hr.  G.  bestrei¬ 
tet  die  Ileyn.  Meynung,  dass  vor  dem  35.  Vers  eine  Lü¬ 
cke  sey.  Er  macht  darüber  folgende  zwey  allgemeine  Er¬ 
innerungen.  Es  sind  oft  die  feinsten  Fäden,  durch  welche 
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die  Gedanken  dieses  Dichters  verknüpft  sind,  und  er  über¬ 
lässt  manches  den  Leser  hinzuzudenkeu.  Auch  hat  er  seine 
eigne  Manier,  gewisse  Gegenstände  und  Begriffe  zu  verbin¬ 
den.  Hat  man  sich  mit  dieser  vertraut  gemacht,  so  wer¬ 
den  von  den  zehn  Lücken  ,  die  in  diesen  Gedichten  seyn 
sollen,  kaum  drey  übrig  bleiben.  Die  Dinge,  deren  Ver¬ 
knüpfung  Veranlassung  zur  Vermuthung  einer  Lücke  iii  der 
angezeigten  Stelle  gegeben  hat,  pflegt  der  Dichter  öfters  so 
zu  verbinden,  wie  II,  1,  17.  ff. ,  II,  5,  87.  ff.  Vergl. 
Övid.  Fast.  IV,  765.  ff.  Der  Sinn  ist:  ihr  Diebe  und 
"Wölfe,  beraubt  nicht  meine  kleine  Heerde,  denn  jährlich 
stelle  ich  der  Pales  ein  feyerl.  Opfer  an,  und  sie  wird 
meine  Heerde  schützen.  Wählt  euch  eure  Beute  lieber  in 
einer  grosseu  Heerde.  est  ist  von  den  Abschreibern  ,  wenn 
es  am  Ende  der  Verse,  vornemlich  der  Pentameter  steht, 
öfters  entweder  ganz  weggelassen,  oder  in  die  Mitte  eines 
Verses  versetzt  worden.  Die  Dichter  aber  pflegten  est  am 
Ende  zu  setzen  ,  wenn  das  letzte  Wort  sich  in  einen  Vocal 
endigte  ,  und  den  Gedanken  schloss.  Dasselbe  musste  auch 
geschehen,  wenn  der  nächste  Vers  von  einem  Vocal  an¬ 
fing.  Daher  hat  Broekhuys  mit  Recht  est  zu  Ende  des 
54.  V.  gesetzt,  und  so  steht  es  auch  in  einer  von  den 
Zwick.  Handschriften  (denn  die  Zwickauische ,  bekanntlich 
an  Handschriften  reiche  Schulbibliothek ,  hat  zwey  Manu- 
scripte  von  diesem  Dichter.)  Iu  der  Mitte  des  Verses,  w'enn 
nach  magno  est  steht,  wird  die  Stärke,  die  in  diesen 
W  orten  liegt ,  vermindert.  Die  übrigen  Vei besseruugsvor- 
schläge  sind  nur  mit  wenigen  Worten  angedeutet.  I,  ,  7. 
Dominae  (st.  domini)  weil  das  folgende  dazu  allein  passt. 
Nach  V.  27.  müsse  der  Hexameter  aus  den  Handschriften 
eingeschaltet  werden  : 

En  ego  cum  tenebris  totus  vagor  anxius  urbe. 

Der  Pentameter  fehlt.  Das  Gegentheil  findet  mau  II,  4, 
75.  V.  5g.  wird  interpungirt  :  Quid?  credam?  —  Da¬ 
gegen  I,  4,  57.  Heu  male  verbunden.  V.  88.  non  unus 
saeuiet  —  wird  verwandelt  in  :  not)  uni  is  (  inr  Gegensatz 
zu  tibi )  saev.  I,  3,  i4.  ist  respiceretque  anstössig  (fleret 
Tespiceretque  ist  gesagt  für,  flens  respiceret  ,  respiciens  fle- 
rat).  Gemuthmasst  wird  ;  respueretque ■  V.  26  memini  in 
Parenthese  gesetzt  wird  3us  Ovid.  Trist.  I  ,  5,  2.  verthei- 
digt.  V.  71.  in  porla  sey  in  a  porta  zu  verändern;  so 
verschw’änden  allo  Schwierigkeiten.  I,  5,34.  f.  Die  Worte 
tantum  venerata  virwn  werden  in  Parenthese  gesetzt,  die 
ConstTU»  tion  des  35.  V.  (für:  huic  paret  epulas  atque  eas, 
ipsn  ministra  gerat^  durch  ähnliche  Beyspiele  aus  T.  er¬ 
wiesen.  epulae  sind  hier  die  Speiseu  selbst,  V.  36.  3~. 
wo  Heyne  eine  Lücke  veriuuthete  ,  beziehen  sich  auf  Vers 
18.  und  sind  davon  durch  eine  Episode  getrennt,  In  Ele- 
gieen  findet  nur  ein  lockerer  Zusammenhang  der  Gedanken 
Statt.  1,  6,  3.  wird  saevitiae  dem  von  einer  Correction 
lierrührenden ,  me ve  puer  vorgezogen,  est  muss  am  Ende 
des  Verses  stehen  ,  wie  in  beyden  Z wickauischen  Hand— 
sehr.  Quid  saevitiae  mihi  tecum  est  wird  durch  die  Con- 
slruction  Quid  causae  etc.  erläutert.  Sind  beyde  Fälle 
ganz  ähnlich?  V.  5.  Jam  in  Nam  beydemal  ,  mit  den 
Zwick.  Mss.,  geändert.  iarn  sey  matt,  das  wiederholte 
nam  mahle  den  Affect.  V.  1 1 .  s  nunc,  welches  11.  zwey- 
inal  in  tune  verwandelt,  wird  vertheidigt,  didteit  ist,  seit, 


teilet  —  und  so  stehen  jiunc  didicit  —  tune  dedi  einander 
entgegen.  V.  24.  soll  gelesen  werden:  Tune  tibi  (st.  mi- 
hi J  non  oculis  sit  timuisse  meis.  Der  Sinn:  tune  non  est 
quod  timeas,  quum  oculis  modo  dominae  frui  liceat.  I,  7, 
16.  alat  st.  arat.  Es  hätte  wenigstens  heissen  müssen;  an 
canam  —  Quantus  Taurus  —  aret  Cilicas.  Die  Ab¬ 
schreiber  hätten  nicht  an  den  Berg  Tauru«,  sondern  an  den 
Stier  gedacht.  Etwas  matt  ist  alat  doch  nach  unserm  Ge¬ 
fühl.  iutonsos  geht  auf  die  Bewohner  des  Bergs  und  der 
Cilicia  aspera,  i.  q.  feros.  V.  53  ist  dem  (da  feram  folgt) 
überflüssig;  es  wird  aus  Mspp. ,  auch  der  1.  Zwick,  dum 
vorgezogen,  wie  dum  Cic.  Tusc.  4,  36,  78.  gebraucht  ist. 
Hodievne  wird  mit  einem  grossen  Anfangsbuchstaben  ge¬ 
schrieben.  Es  geht  auf  den  Genius.  I,  8,  3g.  wird  ,  um 
den  Zusammenhang  herzuslellen  ,  Non  lapis  verändert  in 
Nam  lapis  —  der  Siuu  ist:  nur  die  muss  äusserer  Schmuck 
zieren  ,  die  nicht  durch  natürliche  Schönheit  gefallen  Der 
Dichter  geht  zum  34.  V.  zurück.  Eben  so  soll  V.  67. 
non  frangitur,  st  nam  frangitur  —  gelesen  werden.  II, 
4,  5*  Statt  des  doppelten  seu ,  das  anstössig  ist,  wird  heu 
—  heu  vorgeschlagen.  V  b  V.  21.  wird  At  iu  An  ver¬ 
wandelt  und  nach  domum  und  Janis  Fragezeichen  gesetzt. 
III,  4,  1 .  ff.  wird  gemuthmasst :  —  ne  sint  insomnia.  Itö 
procnl  vani ,  falsmnque  etc  Desinite  iu  votis  qu  terere 
veile  fidein,  wag  viele  Wahrscheinlichkeit  hat, 

Animadversionum  ad  auctores  veteres  Specimen  tertium,  quo 
oi'.i tionem  H.  Tr.  Struvii  ui  discessu  e  Gymnasio  Ham¬ 
burg.  d.  1  7..  Apr.  habemlain  observanter  indicit  Joannes 
Gurlitt  us,  Prof.  OO.  LL.  et  hoc  anno  Gjmnasii  Re¬ 
ctor,  Director  et  Professor  Joanuei.  Continentur  con- 
jecturae  criticae  Susi'i  ,  Juris  doct.  clariss. ,  et  Fragmen - 
tum  incerti  scriptoris  historiae  Judaicae  a  Cel.  Ebeiin- 
gio  repertum.  2  4  S.  in  4,  Hamburg,  b.  Schniebes 
gedr.  1806, 

Der  Gelehrte,  dessen  Mulhmassungen  über  verschieden« 
Stellen  lalein.  Schriftsteller  uns  der  Herr  P.  Gurlitt  mit¬ 
theilt,  Hr.  Doct.  Heinrich  Dietrich  Suse,  ist  ein  Zögling 
vod  Lichtenstein  und  Voss ,  und  wendet  noch  den  ihm  von 
Geschäften  übrig  bleibenden  Theil  seiner  Zeit  auf  das  Stu¬ 
dium  der  Classiker.  Die  behandelten  Stellen  sind:  Fellei. 
Fat.  I,  2.  Die  Worte:  Sed  hi  insequentesque  archontes, 
aus  welchen  folgen  würde,  dass  auch  die  nach  Abgang  der 
Medontiden  angestellten  Archonten  ihr  Amt  auf  Lebenszeit 
behielten  ,  scheinen  unrichtig  zu  seyn.  Die  Aeuderung  ist 
leicht:  Sed  hic  (neml.  Medou)  .insöqu.  u.  s.  w.  Bey  dems. 
I,  8.  litst  er  Olympiorum  ludicrum  certamen  (st.  omnium 
1.  c.)  und  streicht  die  Wolle:  Olympiorum  initium ,  welche 
die  Coustructioii  iu  Unordnung  bringen,  als  Randamnerkuug 
weg.  Gleich  darauf  glaubt  Hr.  S.  dass  in  der  verdorbenen 
Zahl  DCCCIHI.  auch  die  Praepos.  ante  stecke  ,  und  lieset 
daher:  ante  hunc  sacrum  etc  und  weiter  unten  omnis  ae~ 
que  generis  certarninuru  etc.  (st  omnisque  g  c.).  Hr.  G. 
ist  aber  geneigter  hier  entweder  ein  weggefallenes  Sub- 
stantivum  zu  ergänzen,  oder  omnis  oder  cuiusqut  zu  lesen. 
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II.  90.  wo  die  comtpte  Lesart  der  ersten  Ausgabe,  et  co- 
ram  aliero  etc  zu  verschiedenen  Versuchen  Veranlassung  ge¬ 
geben,  schlägt  Hr.  S..  vor  -  et  causa  mali  erosa ,  quae  eam 
longa  armorum  serie  lacer a verat ,  Dalmatia  etc.  111.  G.  will 
aber  lieber  mit  Nodell  lesen  :  et  coierunt  alia ,  quae  — 

und  glaubt,  dass  der  Satz  mit  laceraverat  sich  endige.  II, 

99.  glaubt  Hr.  D.  S. ,  dass  die  fehlerhaften  Worte  ad 

quem  convenientes ,  aus  den  mit  Abkürzungen  geschriebenen 
Worten  Arnbages  non  vitantes  entstanden  sind.  Wir  möch¬ 
ten  lieber  convenientes  stehen  lassen ,  und  nur  ad  quem 
wegstreiclien ,  als  eine  am  Rande  etwa  bemerkte  Frage, 
die  von  da  in  den  Test  gekommen  ist.  II,  11 4.  glaubt 
er  ,  inerat  sey  (  weil  nicht  gut  gesagt  werden  kann  ad— 

monitio  inerat  )  aus  inertis  entstanden.  T' aler.  il lax.  \  , 

3,  3.  halten  die  Ilrn.  S.  und  G.  die  Worte  catcnas  et 
carcercm  für  eine  Erklärung  des  hereditas,  wie  auch  aus 

dem  Zusatz  einiger  Ausgaben:  scilicet ,  erhellet.  -  Tacit. 

Agric.  20.  zu  Ende  und  21  Anfang  einendirt  Hr.  S. 
durch  richtigere  Interpuuction  so  ut  (so  wie)  nulla  ante 
Britanniae  nova  pars.  lllacessita  transiit  sequens  hi  eins, 
salub  cons.  absumta.  —  Dial  dt  caus.  corr.  eloqu.  c.  7. 
tum  arnbire  (st.  abire)  ist  die  vou  Ilrn.  G.  gebilligte  Muth- 
«nassung  des  Hin.  D  S.  Uebrigens  soll  alia  iu  animo 
mit  Freinsheim  verändert  werden.  —  Frontin.  de  aquaed. 
Q.  Wenn  mau  reddidit  st.  reddita)  mit  einigen  Mss.  le¬ 
sen  wolle  ,  so  müsse  vorher  iussus  gesetzt  werden.  Spar- 
tian.  Iladr.  2t.  wird  durch  die  leichte  Verwandelung  des 
non  saiis  in  non  satius  aller  Widerspruch  gehoben.  Lamprid. 
Heliog.  2 3.  wird  für  rnsticos  pavit  vorgeschlagen  rusticans 
se  pavit ;  denn  es  ist  doch  nicht  wahrscheinlich,  dass  der 

Kaiser  Bauern  zur  Tafel  gezogen  habe.  -  Symmach.  Epp. 

j,  3.  (in  Jureti  Auct.  ep.  6.)  amantes  sui  ist  vou  allen  mit 
Recht  für  fehlerhaft  gehalten.  Sehr  wahrscheinlich  muth- 
masst  Hr.  S.:  amantes  sunt  literarum,  morumque  rnirab. 
In  den  folgenden  Worten,  deum  magna  pars  veneratur,  ent¬ 
deckt  er  zuerst  scharfsichtig  einen  Fehler.  Symmachus  war 
kein  solcher  freund  des  Chrxstenthwms.  Hr.  S.  ändert! 
te  (Vater  des  Symmachus')  deum  (  tarn  quam  deum)  ma¬ 
gna  pars  veneratur.  >  ln  den  gleich  vorhergehenden  Wor¬ 
ten:  nihil  pene  illis  reliqui  factum  est,  ändert  Hr.  Guil. 
illis  in  illius ,  ueinl,  ovuatus  urbis ,  ab.  Syinm.  1,  1 5. 
verbessert  Hr.  S.  die  Interpnnction  so:  Cerliores  habet 
natura  vindicias  Bene  sentiendi  et  loquendi  gigmmtur, 
non  scribnntur  beredes.  Synim.  8  ,  I\J..  Sed  desinjt.  Tene 
—  Nach  Anleitung  einer  Handschrift  lieset  llr.  S.  :  Sed 
definitum  tene,  curam  —  Er  macht  noch  die  allgemeine 
Bemerkung  ,  dass  öfters  Bruchstücke  aus  Briefen  des  Synun. 
am  Unrechten  Orte  eingeschoben  oder  mit  einander  ver¬ 
knüpft  sind.  Er  wendet  diess  namentlich  auf  B.  X.  Br.  2. 
und  21.  an,  in  deren  einem  zu  Ende,  im  andern  zu  Anfang  ein 
Fragment  eines  andern  Briefs  steht,  das  gar  nicht  zu  dem  Ue- 
brigen  passet.  In  X,  28.  streicht  er  die  Worte,  semel 
aut  saepius ,  als  Glosseme  der  Worte  quis  modus  weg. 
Noch  annehmlicher  ist,  was  zu  X,  44.  vorgeschlagen  wird, 
statt,  rationum  vestrnruni  sanctio,  zu  lesen:  orationum  v.  s. 
Es  sind  die  orationes  Caesaris  in  seunt.u  praelectae.  X, 
46-  wird  sehr  wahrscheinlich  geändert:  Quod  quum  facere 
üebnisset  snccedontis  fneml.  Auxentii)  imlustria ,  affectasse 


polius  uicitur  (Auxcntius  succedens)  ut  in  auctoris  invi- 
diam  —  cl auderentur. '  X.  52.  veluti  probatura  (st.  proba- 
tur  indiciis.  - — Noch  sind  einige  Stellen  in  dem  dem  Lactan- 
tius  zugeschrii beuen  B.  de  mortibus  persecutorum,  drey  lei— 
len  des  Cod.  Theodos.  und  eine  in  Paul  L.  1 1.  ad  Edict, 
(wo  das  in  utcumque  verbesserte  utrumque  Gelegenheit  zu 
einer  philologi-cbeu  Erläuterung  des  uter,  uterque  gibt) 
emendirt.  —  Das  Fragment  eines  unbekannten  lateinischen 
Schriftstellers  der  jüdischen  Geschichte  fpnd  Hr.  E.  auf 
zwey  pergamenen  Blättern  die  zum  Eiuband  eines  Werks, 
das  i55i.  gedruckt  ist,  dienten.  Beyde  Bruchstücke  sind 
abgedruckt.  .  Hr  E.  und  Hr.  G  vermutheten  ,  c^iss  sie  aus 
des  Ambrosius  lateinischer  Uebervetzung  von  Hegesippus 
verlornem  Werke  seyn  könnten;  doch  findet  Hr.  G.  selbst 
die  Schreibart  nicht  ambrosisch.  Weitere  Nachforschungen 
über  den  Verf.  konnte  Hr.  G  wegeu  einer  ihm  zugestos— 
senen  Unpässlichkeit  nicht  austellen. 

Von  demselben  Hrn.  Director  Gurlitt  sind  unlängst  her- 
ausge£eben  :  Zwey  fichulreden ,  womit  zu  dem  Maturi¬ 
tätsexamen  den  10.  April,  zu  den  Abschiedsreden  am 
l5.  Apr.  und  zu  den  Prüfungen  am  22.  uud  22.  Apr. 
—  einladeD,  der  Director  des  Johanneums  und  dessen 
Collegen.  Hamburg,  b.  Schniebes,  1806.  24  S.  in  4. 

Die  erste  Rede  ist  die  vom  Hrn.  Dir.  bey  der  Ein-, 
führung  des  Hrn.  Prof.  Ilipp ,  am  8tcn  Oct.  ibo5.  gehal¬ 
tene.  Sie  beantwortet  die  Frage:  welcher  Geist  muss  den 
Schulmann  beym  Antritte  seines  Amtes  beleben ,  und  bey 
Führung  desselben  nie  verlassen ,  wenn  er  seinen  Pßichten 
ausnehmend  genügen  .will ?  Es  ist  der  Geist  der  Zufrie¬ 
denheit  mit  seinem  Stande  —  der  Geist  der  Selbstvervoll- 
kommnung  und  der  Vervollkommnung  der  Nachwelt  in  dem 

jungen  Nachwachs  des  Menschengeschlechts  -  der  Geist  der 

Ruhe  und  Besonnenheit,  der  Geduld  und  Sanftinul.h  —  der  Geist 
der  Eiutracht  nud  des  Friedens.  Diese  Sätze  werden  mit 
eben  so  vieler  Gründlichkeit  als  Beredsamkeit  ansgeführt. 
Am  Ende  zeigt  der  Hr.  Director  noch,  wie  wichtig  das 
Amt  eines  Prof,  der  Mathematik  ,  insbesondere  an  dieser 
Lehranstalt ,  sey.  Die  zweyle  ist  die  Antrittsrede  des 
Hrn.  Prof,  Ilipp.  Sie  behandelt  die  sehr  wichtige  Frage  ; 
was  ein  Lehrer  der  Mathematik  (in  Schuleu)  zu  thun  ha¬ 
be,  um  den  Vortrag  derselben  nützlich  und  angenehm  zu 
machen ?  aber  freylich  in  der  Kürze,  welche  die  der- 
Feyevlichkeit  vorgeschriebene  Zeit  verstattete.  Nachdem 
überhaupt  die  Schwierigkeiten  des  Vortrags  der  Mathematik, 
gezeigt,  und  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Art 
wie  sie  zu  beben  sind ,  gemacht  worden  ,  geht  der  Herr 
Verf.  folgende  Bedingungen  durch,  unter  welchen  der  Vor¬ 
trag  der  Math,  das  leisten  kann,  was  man  davon  erwartet: 
1.  bey  jedem  Lehrling  müssen  die  Anfangsgründe  der  ge¬ 
meinen  Arithmetik  vorausgesetzt  werden  2.  Der  Lehrer 
muss  sich  auf  den  Vortrag  gehörig  vorbereiten  ,  uud  die 
Wahrheiten,  die  er  vortrageu  will,  in  ihrer  ganzen  Wich¬ 
tigkeit  und  Beziehung  sich  darstellen  j  3.  darf  derselbe  die 
Wiederholung  nicht  unterlassen» 
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KANONISCHES  RECHT. 

Ein  V ersuch  das  kanonische  Recht ,  in  sofern 
es  für  die  Protestanten  brauchbar  ist ,  mit  den 
eigenen  Worten  der  Kirchengeseite  für  die 
Ilerzogthümer  Schleswig  und  Holstein  zu  be¬ 
legen ,  von  Nicolaus  Jo  ha  uns en,  Königi.  Kir- 

chenprop.->teu  und  Hauptprediger  zu  St.  Nicolai  in  Flensburg. 

Friedrichstadt,  gedruckt  bey  Bade  und  Fischer. 
i8o4.  Erster  Theil  352  S.  Zweyter  und  drit¬ 
ter  Theil,  in  fortlaufender  Seitenzahl  3m  S., 
Register  100  S.  in  4.  (5  Thlr.) 

'V  orliegendes  Werk,  welches  ,  ungeachtet  der 
Jahreszahl  i8o4.  doch  erst  zu  Ende  vorigen  und 
zu  Anlang  dieses  Jahres  an  die  Subscrihenten 
yertheilt,  und,  so  viel  Rec.  weiss,  noch  gar  nicht 
in  den  Buchhandel  gekommen  ist,  ist  für  das 
Kirchenrecht  der  Herzogthumer  Schleswig  und 
Holstein  von  nicht  geringer  Wichtigkeit.  Ausser 
der  in  platt--deutsclier  Sprache  unter  dem  Bey- 
stande  des  D.  Bugenhagen  verfassten ,  und  am 
.  Marz  i542.  auf  dem  Landtage  zu  Rendsburg 
estätigten  Kirchenordnung  für  diese  Herzogthü- 
mer,  giebt  es  daselbst  eine  grosse  Menge  Ver¬ 
ordnungen  und  Rescripte,  die  geistlichen  Ange¬ 
legenheiten  betreffend  ;  aber  man  hat ,  bis  jetzt 
weder  eine  vollständige  Sammlung  derselben,  nocli 
ein  aus  selbiger  gezogenes  und  auch  auf  die  neu¬ 
ern  Verfügungen  Rücksicht  nehmendes  Schleswig- 
Holsteinisches  Kirchenreeht.  Einen  sehr  brauch¬ 
baren  Auszug  aus  letzterem  gab  freylich  an  1751. 
J.  hass  in  seinem  „Versuch  einer  kurzen  Anlei¬ 
tung  ,  wie  Studiosi  Theologiae  und  angehende 
Prediger  in  den  Herzogfhümern  Schleswig  und 
Holstein  die  Landesherrschaftl.  Kirchen  Verordnun¬ 
gen  sich  bekannt  und  zu  Nutzen  machen  kön¬ 
nen;“  aber  diess  Büchlein  erhielt  kein?  neuen  auf 
die  vielen  späterhin  hinzugekommenen  Verfügun¬ 
gen  Rücksicht  nehmenden  Auflagen,  und  setzte, 
da  es  die  Worte  aus  den  einzelnen  Kirchenver¬ 
ordnungen  nicht  selbst  anführt,  immer  noch  eine 
Zweyter  Band. 


eigene  Sammlung  derselben  voraus,  die  nicht  vor¬ 
handen  war.  Ein  gleiches  ist  der  Fall  mit  Äfo- 
thiae  Beschreibung  der  Kirchenverfassung  in  den 
Herzogtümern  Schleswig  und  Holstein.  Flens¬ 
burg,  17/8.,  wo  übrigens  nach  dem  nächsten  Zweck 
des  Verf.  noch  weniger  auf  das  einzelne  Recht¬ 
liche  Rücksicht  genommen,  und  vornehmlich  das 
Herzogthum  Schleswig,  wo  der  Verf.  weniger 
bekannt  war,  nur  dürftig  behandelt  wird.  Um  so 
mehr  war  eine  neue  und  vollständige  Bearbeitung 
des  Kirchenrechts  dieses  Herzogthums  notwen¬ 
dig,  und  der  alte  würdige  Propst  Johannsen  ver¬ 
dient  allen  Dank,  dass  er  die  in  seiner  Amtsfüh¬ 
rung  als  Vorsteher  einer  ansehnlichen  Propste/ 
erlangten  Kenntnisse  der  Kirchenverordnungen  da¬ 
zu  benutzte,  sich  jener  Bearbeitung  zu  unterzie¬ 
hen.  Er  legt  dabey  das  Jus  canonicum,  und  seine 
darüber  gehörten  Vorlesungen  zum  Grunde,  und 
knüpft  allenthalben  die  zur  jedesmaligen  Materie 
gehörenden  allgemeinen  Kirchenverordnungen  der 
Herzogtümer  "Schleswig  und  Holstein,  und  die 
besonderen  Verfügungen  und  Rescripte  für  ein¬ 
zelne  Propsteyen  und  Gemeinden,  so  weit  ihm 
solche  bekannt  geworden,  an.  Die  Anordnung 
nach  dem  Jure  canonico  hat  zwar  das  Gute,  dass 
es  liinführo  dem  Professor  zu  Kiel,  der  daselbst 
für  lauter  Inländer  das  Kirchenrecht  liest,  aber 
oft,  seit  kurzem  vielleicht  erst  vom  Auslände  be¬ 
rufen,  mit  den  besondern  Kirchenverordnungen 
Schleswigs  und  Holsteins  nicht  bekannt  ist,  sehr 
leicht  wird,  diese  Vorlesungen  auf  eine  recht 
nützliche  Weise  für  die  dort  studierenden  Juri¬ 
sten  und  Theologen  einzurichten ,  welches  gewiss 
kein  geringer  Nutzen  ist,  sonst  hätte  leicht  eine 
angemessenere  Ordnung,  z.  B.  eine  ähnliche  als 
Matthiae  in  seiner  oben  erwähnten  Schleswig- 
holsteinischen  Kirchenverfassung  befolgt,  gewählt 
werden  können,  und  manche  1'ür  den'  Schleswig- 
holsteinischen  Consislorialeri  sehr  überflüssige  und 
unnütze  Bestimmungen  aus  dem  kanonischen 
Rechte,  so  wie  manche  Zerstückelungen  zusara- 
mengehörender  Materien  und  manche  Wiederho¬ 
lungen  würden  dadurch  vermieden  seyn. 

Das  ganze  vorliegende  Werk  besteht  dem- 
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nach  aus  drey  Theilen,  von  denen  der  erste  von 
dem  Personalrecht  in  der  Kirche ,  der  ztveyte, 
von  dem  geistlichen  Sachenrechte ,  und  der 
dritte  vom  Consistorialprocess  handelt.  Dass  der 
zweyte  und  dritte  Theil  fortlaufende  Seitenzahl 
hat,  kommt  wohl  daher,  weil  diese  nach  des  Vf. 
Absicht  bequem  zusammen  den  2len  Band,  wäh¬ 
rend  der  erste  Theil  einen  ziemlich  starken  Band 
abgiebt,  ausmachen  können.  Jeder  Theil  ist  dann 
wieder  in  mehrere  Titel ,  und  diese  in  Sectio— 
nen  abgelheilt.  War  der  Verf.  nun  auch  bey 
mehrern  dieser  Titel  und  Sectioneil,  durch  sein 
kanonisches  Recht  gebunden,  so  hätte  doch,  nach 
Rec.  Bediiuken  in  den  Titeln  sollen  manches  an¬ 
ders  geordnet  seyn,  und  dieselben  bald  mehr, 
bald  weniger  enthalten  sollen.  So  hätte,  um  ei¬ 
niges  zum  Beleg  anzufiihren,  im  1.  Theil  Tit.  1. 
von  der  Kirche  und  kirchlichen  Gewalt ,  wohl 
genau  bestimmt  werden  müssen,  was  alles  dem 
Könige  von  Dännemark  nach  seinem  Majestäts- 
rechte,  und  was  ihm  nach  den  ihm  als  summo 
episcopo  übertragenen  Collegialrechten  über  die 
Schleswig- holsteinische  Kirche  zukätne,  ferner 
wann  und  wie  weit  ihm  die  letzteren  in  diesen 
Herzogthiimern  übertragen,  und  durch  wen  er 
solche  verwalten  lasse.  Die  Titel  der  Königl. 
Prinzen,  worüber  ein  eigner  §.  angehängt  ist,  ge¬ 
hören  gar  nicht  hielier.  —  Tit,  11.  von  den  kirch¬ 
lichen  Gesetzen.  Statt  in  selbigem  weitläufig  vom 
corp.  iur.  canon.  seinen  Veränderungen,  Ausgaben, 
zu  handeln,  hätte  hier  vorzüglich  ein  kurzer  Ab¬ 
riss  der  noch  zum  Fundament  der  kirchlichen 
Einrichtungen  in  den  Herzogthümern  dienenden 
Kirc  henordnung  von  i542  ,  so  wie  statt  einer  Auf¬ 
zählung  der  Concilien  in  der  römischen  und  grie¬ 
chischen  Kirche  eine  vollständige  Nachricht  von 
den  Schleswig-  holsteinischen  Synoden  und  ihren 
Beschlüssen,  worunter  der  jedem  Predi  ger  bey 
seiner  Ordination  laut  Rescripts  vom  4.0ct.  1737. 
mitzutheilende  Rendsburger  Synodalschluss  1737. 
zu  bemerken,  gegeben  werden  sollen,  so  wie  bey 
den  syrnbolis  anzuführen  war,  warum  bloss  die 
Augsburgisehe  Confession  in  den  Herzogthümern 
symbolische  Kraft  erhalten.  —  T.  III.  vom  Kir¬ 
chenamte.  Zum  §.9.  gehört  keineswegs,  was  vorn 
Ranzauischen  und  Iladerslehensehen  Stipendium 
steht,  sondern  das  gehört  eigentlich  in  den  Ab¬ 
schnitt,  wo  von  lateinischen  Schulen  und  Univer¬ 
sitäten  die  Rede  ist  wo  dann  auch  aufgenommen 
werden  sollte,  was  Part.  II.  p.  i42.  noch  von  Sti¬ 
pendien  steht,  und  wo  überhaupt  eine  möglichst 
vollständige  Angabe  der  Stipendien  für  Studie¬ 
rende  in  beyden  Herzogthümern  nebst  Angabe 
ihrer  hauptsächlichsten  Statuten  aulgenommen 
werden  müsste.  Das  was  §.  2O.  vom  Rescripten- 
buche  angehängt  ist,  gehört  keineswegs  hieher 
sondern  zum  vorigen  Titel.  —  Tit.  IV.  von  den 
besonder n  Verrichtungen  des  Kirchenamts.  Hier 
häLte  auf  keinen  Fall  unter  dem  Abschnitt  von 
der  Taufe  von  der  Führung  sämmtiieher  Kirchen- 
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protocolle;  unter  dem  Abschnitt  von  der  Beichte, 
von  den  Scheinen,  die  das  Militair  bey  mancher 
Gelegenheit  braucht,  unc^  von  der  Einsegnung 
der  Sechs  Wöchnerin  ,  bey  der  Confirmation  vom 
Kranken-  und  Delinquentenbesuehe ,  als  gar  dahin 
nicht  gehörend  ,  gesprochen  werden  sollen  ;  auch 
hätte  das  Schul- und  Armenwesen  nicht  blos  Ab¬ 
schnitte  in  diesem  Titel,  sondern  wohl  eigene 
Titel  verdient,  vornemlich  da  in  beyden  Rück¬ 
sichten  in  Schleswig  und  Holstein  fn  den  letzten 
Zeiten  so  viele  gute  Einrichtungen  gemacht  wor¬ 
den  sind.  . —  Tit.  VI.  von  den  Kirchenvisitatio¬ 
nen.  Hierher  ist  alles  von  den  Kirchenrechnim- 
gen  und  Kirchenbauten,  was  doch  nur  entfernt 
hieher  und  eigentlich  in  den  2ten  Theil  gehört, 
ja  sogar  ein  Rescript  wegen  der  Brandcasse ,  und 
wegen  des  in  Altona  gedruckten  jüdischen  Calen- 
ders  gezogen.  Tit.  VIII.  von  den  Lasten  der 
Geistlichen ,  enthält  manches  von  der  Wüttwen- 
casse,  worein  nebst  andern  königlichen  Beamten 
auch  die  Prediger  zu  setzen  haben.  Besser  wäre 
diess,  so  wie  alles  andeic  was  die  Wittwen  an¬ 
geht,  (wobey  denn  auch  die  sehr  zweckmässigen. 
Schullehrerwittwencassen  im  Schleswigschen  nicht 
zu  übergehen  gewesen  wären),  im  Tit.  X.  aufge- 
fiihrt,  welcher  jetzt  gar  zu  speciell:  von  der 
Flensburger  Predigerwittwencasse  ühexschrieben. 
ist.  —  Auch  hätten  die  Küster,  Juraten,  und 
andere  untere  Kirchenofficialen  wohl  einen  eige¬ 
nen  Titel  verdient,  da  nur  von  ihnen  zerstreut 
bald  hie  bald  da  etwas  vorkommt.  —  Auf  glei¬ 
che  W  eise  könnte  Rec.  auch  die  Titel  des  2ten 
Theils  durchgehen,  wenn  ihm  der  Raum  in  die¬ 
sen  Blättern  es  vyrstattete.  Doch  hat  er  sich  hier 
weniger  solche  Verstosse  angemerkt  als  im  ersten 
Theile,  und  noch  weniger  im  3.  Theile,  der  den 
Schleswig -Holsteinischen  Consistorialprocess  dem 
angehenden  Consistorialen  recht  gut  aus  einander 
setzt.  —  Ueberhaupt  wünschte  er  nur ,  ausser  ei¬ 
ner  besseren  Anordnung  im  Ganzen  und  im  Ein¬ 
zelnen,  dass  der  Verl',  weniger  speciell  von  Flens¬ 
burg,  welches  zunächst  doch  nur  für  ihn  und 
das  Flensburgische  Ministerium,  für  die  übrige 
zahlreiche  Geistlichkeit  der  Herzogthiimer  Schles¬ 
wig  und  Hoilstein  aber  wenig  Interesse  hat,  ge¬ 
handelt,  dafür  die  Propsteyarchive  vornemlich  in 
Holstein,  die  jeder  seiner  Amtsbrüder  ihm  zu  sei¬ 
ner  Arbeit  ja  gern  erölfnet  haben  würde,  be¬ 
nutzt,  wörtliche  Wiederholungen  (z.  B.  P.  I.  S. 
200.  und  P.  II.  S.  85.;  P.  II.  S.  23  und  29.  u.s.f.) 
vermieden,  auch  allerlcy  Untersuchungen ,  die 
gar  nicht  hielier  gehören,  z.  B.  die  sonst  ganz 
gu  Le,  aber  dem  Kirchenrecht  fremde  Untersuchung, 
P.  I.  S.  128.  ob  es  besser  sey ,  dass  mehrere  Leh¬ 
rer  in  einer  Classe  unterrichten ,  oder  dass  jede 
Classe  ihren  beständigen  Lehrer  habe,  die  exege¬ 
tische  Untersuchung  P.  II.  S.  120.  über  Jephtlia’s 
Gelübde  u.  dgl.  weggelassen  ,  auch  mehrerer  etwas 
vorschneller  und  mitunter  bitterer  und  zum  Theil 
ungerechter  Aeusserungeu  und  Urtheile,  wie  z.B. 
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P.  IT.  S.  46.  „ehe  die  letzte  Oelüng  geschieht,  hat 
gew  iss  der  römische  Clerus  sich  selbst  geö Lei,  und 
nach  dem  Tode  brennt  für  ihn  das  Fegefeuer,  aus 
weichein  nur  durch  Seelenmessen,  die  Geld  ko¬ 
sten,  Errettung  ist ,“  sich  enthalten  sollen.  Das 
angehangte  Register  von  100  Seiten  endlich  ist 
so  vollständig  als  nur  ein  Register  seyn  kann,  in¬ 
dem  nicht  leicht  ein  Wort  irgendwo  im  Buche 
Torkommt,  was  nicht  in  selbigem  angeführt  ist, 
so  z.  B.  um  das  erste  das  Beste  zu  nehmen 
sind  beym  Worte  AeLtern  53  Stellen,  beym 
Worte  Anzeige  Stellen,  beym  Worte .  ir- 
me  49  Stellen  citirt,  aber  da  nur  die  Seiten¬ 
zahlen  ohne  irgend  eine  nähere  Angabe  bey  ein¬ 
ander  stehen,  so  muss  man,  wenn  man  sonst 
nicht  schon  im  Buche  bekannt  ist,  die  ganze 
Menge  der  citirten  Stellen  aulschlagen,  ehe  man 
das  über  diesen  Gegenstand  findet,  was  man 
wünscht,  und  darum  ist  diess  ungeheure,  den  7 Len 
bis  8.  Tlieil  des  ganzen  Buches  ausmachende  Re¬ 
gister  doch  nur  von  geringem  Nutzen. 

Ungeachtet  dieser  Mängel ,  die  Rec.  bloss  an¬ 
fuhrt,  damit  der  würdige  Verf.  bey  einer  aber¬ 
maligen  Umarbeitung  dieses  lür  jeden  Geistlichen 
und  auch  für  Advocaten  und  Beamte  in  den  Her- 
zogtliümern  S.  und  H.  sehr  brauchbaren  Buches 
darauf  Rücksicht  nehme ,  verdient  der  Fleiss  des 
Verf.,  womit  er  alle  ihm  zu  Gebote  stehende 
Quellen  zur  Vollständigkeit  seiner  Arbeit  be¬ 
nutzte,  allen  Rulnn,  und  seine  Fehler,  da  er  in 
dieser  Rücksicht  die  Bahn  brach,  Entschuldigung. 
Möge  eine  neue  Auflage  dann  die  gesammelten 
Materialien  etwas  mehr  noch  vervollständiget  (zu 
welchem  Endzweck  Rec.  den  Verl,  ausser  auf 
einige  Propsteyarcliive  in  Hollstein  aul  eine  sehr 
vollständige  Sammlung  des  Pastor  Burcliardi  zu 
Cosee  von  Schleswig- Holsteinischen  Kirchenver¬ 
ordnungen  in  den  Jahren  i54o — 1773.,  die  wahr¬ 
scheinlich  noch  iin  Pastoralarchiv  zu  Cosee  ist, 
und  von  der  R_ec.  kaum  glaubt,  dass  der  Verl, 
sie  benutzt  habe,  aufmerksam  macht,)  und  alles 
etwas  besser  geordnet  enthalten,  das  Ganze  von 
dem  nicht  hieher  gehörendem  gereinigt  und  das 
Register  nutzbarer  eingerichtet  seyn,  auch  in 
Rücksicht  des  Druckes,  die  Hauptsachen,  wovon- 
die  Rede,  allenthalben  mit  grosseren  Lettern  ge¬ 
druckt,  die  Abschnitte  mitunter  besser  abgesetzt, 
und  alles  für  etwas  weniger  Geld  aul  etwas  bes¬ 
serem  Papier  gelielert  werden.  Wahrscheinlich 
würde  dann  die  dänische  Regierung  #muf  gesche¬ 
hene  Vorstellung  verordnen,  dass  die^s  nützliche 
Buch  bey  allen "  Kirchen  ex  aerario  angeschafft 
würde.  —  Uebrigens  aber  macht  dieses  Buch, 
weder  einen  kurzen  Auszug  aus  dem  Schleswig  - 
holsteinischen  Kirchenrecht,  gleichsam  eine  ver¬ 
besserte  Ausgabe  des  oben  erwähnten  Büchleins 
von  Lass ,  noch  eine  vollständige  Sammlung  der 
Vei’ordnungen  und  Rescripte  Für  Sclilcsswig- 
Hollstein  in  Kirchensachen,  gleichsam  ein  corpus 
constitutionum  ecclesiaslicarum  Slesvico-holsali- 
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carum,  überflüssig,  und  zu  beyden  Arbeite» 
möchte  Rec.  Schleswig- holsteinische  Gelehrte 
auffordern,  weil  erst  dadurch  etwas  Vollendetes  in 
Rücksicht  des  geistlichen  Rechtes  dieser  an  .vor¬ 
züglichen  Gese  zeu  auch  dieser  Art  vornemlich 
reichen  Länder  zu  Stande  kommen  würde. 

DENKLEHRE. 

Grundriss  der  historischen  Logik  für  Vorlesun¬ 
gen  von  D.  Carl  Christian  Friede.  Krause. 
Mit  2  Kupft.  Jena  b.  Gabler  i8o3.  34i  S.  gr.  8- 
(1  Thlr.  8  gr.) 

Compeiidien  akademischer  Lehrvortrage  wer¬ 
den  leicht  im  Gebiete  der  Literatur  übersehen 
zumal  wenn  sie  Wissenschaften  betreffen,  welche" 
schon  vielfach  und  mit  Glück  behandelt,  der  ge¬ 
meinen  Meynung  nach  wenig  neue  Ausbeute  ver¬ 
sprechen.  Letzteres  ist  bey  der  Logik  vorzüglich 
der  Fall,  welche  man  als  eine  gesclilossue  Wissen¬ 
schaft  zu  betrachten  längst  gewohnt  war.  Dem- 
ungeaclitet  glaubt  Rec.  vorliegendes  Werk  der 
Aufmerksamkeit  des  philosophischen  Publicums 
empfehlen  zu  dürfen,  da  es  die  Logik  von  einer 
neuen  Seite  originell  betrachtet,  dieselbe  mit  meh- 
rern  neuen  Gedanken  bereichert,  und  in  der  Dar¬ 
stellung  des  schon  Bekannten  eigenthümlich  ist. 

Dass  der  Verf.  wenigstens  dem  Principe  nach 
der  Schellingschen  Schule  am  nächsten  komme" 
also  ein  Absolutes  ohne  allen  Beweis  vorausse¬ 
tzend,  alles  synthetisch  aus  ihm  und  in  ihm  be¬ 
wiesen  haben  will  und  hierin  einzig  den  Charakter 
der  Wissenschaft  findet,  diess  lehrt  die  ganze 
Schrift,  besonders  der  Schluss  von  S.  334  an.  Der 
Ausdruck  des  Princips  der  Philosophie  ist  ihm 
formal  und  material  zugleich,  „ Harmonie  der  un¬ 
endlichen  ff  eit“  das  ist,  wenn  wir  es  recht  ver¬ 
stehen:  die  Voraussetzung  eines  uneudlichen  Welt- 
ganzen,  mit  unendlicher  Einheit  und  Vielheit,  so 
dass  Einheit  und  Vielheit  wieder  vereinigt,  d.  i. 
harmonisch  sind.  Schelling  hingegen  geht  von 
der  Form  der  reinen  Identität  und  späterhin  dem 
Absoluten  als  dem  rein  Identischen  aus.  Mit  Ver¬ 
gnügen  haben  wir  bemerkt,  dass  der  Verf.  ganz 
gegen  die  Gewohnheit  dieser  neuen  Schule ,  ein 
tieferes  Studium  der  Logik  und  der  Mathematik 
zur  Vollendung  des  Philosophen  und  der  Philo¬ 
sophie  für  unentbehrlich  hält,  überhaupt  nach 
strenger  und  vollendeter  wissenschaftlicher  Form 
strebt,  und,  vom  Nachsagen  auf  Autorität  frey, 
seine  Individualität  rein  erhält.  Er  scheint  also 
das  von  dieser  Schule  so  sehr  gefeyerle  Vorbild 
des  Platon  richtiger  ins  Auge  gefasst  zu  haben, 
welcher  ebenfalls  der  Logik,  so  wie  der  Mathe¬ 
matik,  zur  Philosophie  zu  bedürfen  glaubte  und 
beyden  mit  Eifer  nachstrebt. 

FIr.  K,  sagt  in  der  Vorrede,  dass  dieser  Grund¬ 
riss  für  Vorlesungen  über  Logik  als  Einleitung 
in  die  Philosophie  bestimmt  sev,  und  dass  er  zu 
[68*]  ' 


i°79 


lxviii.  Stück; 


i  olio 


diesem  Zwecke  kein  vörhandnes ,  übrigens  noch 
so  gutes  Compendium  der  Logik  geschickt  gefun¬ 
den  habe.  Er  wünscht  seinen  Zuhörern  nicht  nur 
die  Idee  der  Philosophie  und  ihres  Organismus 
klar  mitzutheilen ,  sondern  auch  in  ihnen  eine 
reine  Liebe  der  Wahrheit  und  der  Wissenschaft 
zu  erzeugen,  und  sie  zugleich  mit  dem  Organe  der 
selbslthätigen  Construction  des  Systems  auszurü¬ 
sten  ,  nämlich  mit  einem  geübten  Anschauungs- 
Vermögen,  welches  durch  planmässige  Reflexion 
in  vollendeter  logischer  Form  die  Idee  jeder  Wis¬ 
senschaft  innerlich  organisirt.  Da  nun  die  Zuhö¬ 
rer  mit  Recht  auf  dem  empirischen  Standpuncte 
stehend  vorausgesetzt  werden,  so  gedachte  der  Vf. 
obigen  Zweck  am  besten  dadurch  zu  erreichen,  dass 
er  in  ihnen  zuvörderst  die  Kunst  der  reinen  empi¬ 
rischen  Selbstbeobachtung  belebte,  sie  in  der  Re¬ 
flexion  auf  alle  innere  Zustände  des  Geistes  übte, 
und  gerade  dadurch  die  Anerkennung  des  über¬ 
sinnlichen  Seyns  und  Erkennens  und  die  Idee  ei¬ 
ner  wissenschaftlichen  Einheit  aller  übersinnli¬ 
chen  Erkenntnisse  (der  Philosophie)  und  das  reine 
Verlangen  darnach  weckte.  Diesemnach  sollte 
man  vermuthen,  dass  des  Verfassers  Zweck  am 
besten  erreicht  worden  wäre,  wenn  er  durch  lau¬ 
ter  individuelle  Reflexionen  seine  Zuhörer  eine 
empirische  Psychologie  hätte  finden  lassen.  Es 
finden  sich  auch  allerdings  in  dieser  Schrift  viele 
Elemente  der  empirischen  Psychologie.  Allein ' 
da  der  Verl,  auch  die  Idee  und  das  Verlangen 
einer  logisch  vollendeten  wissenschaftlichen  Form 
der  Philosophie  hervorbringen  und  zugleich  den 
Zuhörern  die  Kunstfertigkeit  hierin  anbilden  woll¬ 
te  :  so  musste  ihm  allerdings  die  Construction  der 
Logik  aus  lauter  individuellen  Reflexionen  hierzu 
am  brauchbarsten  erscheinen.  Und  man  muss 
gestehen,  dass  er  diese  Wissenschaft  sehr  kunst¬ 
reich  uud  zu  ihrem  eignen  Gewinn  hiezu  ange¬ 
wandt  hat.  Weil  also  das  Denken  und  seine  Ge¬ 
setze  im  vorliegenden  Werke  blos  als  Thatsache 
des  Bewusst  seyns ,  als  Resultat  einer  consequen- 
ten  empirischen  Selbstbeobachtung  aufgestellt, 
nicht  aber  aus  und  in  dem  Principio  der  Philo¬ 
sophie  synthetisch  deducirt  und  construirt  wer¬ 
den,  welches  letztere  doch,  nach  dem  Verf. ,  der 
unerlässliche  Charakter  einer  jeden  philosophi¬ 
schen  Wissenschaft  ist:  so  nennt  derselbe  das 
Gefundene  historische  Logik ,  und  verspricht 
dereinst  auch  die  philosophische  Logik ,  d.  i.  die 
Logik  als  streng  im  Systeme  der  Philosophie  be¬ 
wiesene  Wissenschaft,  dem  Publicum  vorzulegen. 
Desshalb  bemerkt  er  hier  an  mehreren  Stellen, 
dass  über  diesen  und  jenen  wichtigen  Punct  der 
Logik  erst  in  der  strengen  logischen  W  issenschaft 
Aufschluss  gegeben  werden  könne;  z.  B.  über  die 
zwey-,  drey-  und  vieltheilige  Eintheilung  der  Be¬ 
griffe.  Während  also  die  neusten  Philosophen 
die  Logik  höchstens  als  ein  entbehrliches  Hebel¬ 
werk  der  Philosophie  ansehen,  aber  in  den  Um¬ 
kreis  der  letzteren  aufzunehmen  nicht  würdigen, 


macht  hiervon  Hr.  K.  eine  erfreuliche  Ausnahme. 
Dass  aber  bis  jetzt  alle  Logik  im  Sinne  des  Verfs. 
blos  historisch  ist,  ist  offenbar;  um  so  grösser 
würde  das  Verdienst  seyn,  wenn  es  gelingen  soll¬ 
te,  eine  philosophische  Logik  im  angegebnen  Ver¬ 
stände  zu  vollenden;  welches  aber  die  meisten  Phi¬ 
losophen  leicht  für  unmöglich  halten  dürften. 

Den  Zusammenhang  vorliegender  Schrift  glau¬ 
ben  wir  vorläufig  kurz  so  andeuten  zu  können: 
Es  wird  von  der  Wahrnehmung  ausgegangen, 
dass  das  Denken  im  Bewusstseyn  eine  stetige  und 
gesetzmässige  Reihe  von  Gedanken  bildet,  welchen 
Einheit  und  Verschiedenheit  zukommt,  ursprüng¬ 
lich  durch  eine  ähnliche  Beschaffenheit  alles  Ge¬ 
dachten  ,  durch  dessen  Uebereinstimmung  auch 
allein  die  Gedanken  wie  sie  sollen  Wahrheit  er¬ 
halten,  Soll  also  eine  solche  Reihe  der  Gedanken 
möglich  seyn,  so  muss  eine  ähnliche  Beschaffen¬ 
heit  alles  Gedachten  und  Denkbaren  Statt  finden, 
und  das  Gesetz  des  Denkens  einem  ähnlichen  des 
Seyns  selbst  entsprechen ;  woraus ,  wenn  es  sich 
so  zeigen  sollte,  die  objective  Möglichkeit  des  Den¬ 
kens  erhellen  würde.  Desshalb  wird  inductiv  auf 
alle  Sphären  des  Denkbaren  reflectirt,  und  daraus 
das  allgemeine  Resultat  gewonnen,  dass  und  nach 
welchem  allgemeinen  Gesetze  alle  Dinge  sowohl 
an  sich  selbst  ein  endliches,  als  auch  zusammen 
ein  unendliches  Ganze  darstellen,  nehmlieh  nach 
dem  Gesetze  der  Einheit,  Vielheit  und  Harmo¬ 
nie.  Dann  wird  gezeigt,  dass  und  wie  demselben 
das  Denkgesetz  entspräche ,  und  wie  hierin  die 
drey  Functionen  des  Denkens,  Begreifen,  Urthei- 
len  und  Schliessen  objectiv  begründet  sind.  Diese 
Functionen  werden  hierauf  formal  und  material, 
historisch  und  ausführlich  dargestellt;  und  end¬ 
lich  mit  dem  Resultat  geschlossen,  dass  das  Den¬ 
ken  eine  höchste  und  unvermittelte  Anschauung 
der  Einigkeit  und  Harmonie  des  W  eltganzen  vor¬ 
aussetze  ,  welche,  wenn  sie  dann  a  priori  synthe¬ 
tisch  erfüllt  werde ,  das  System  der  Philosophie 
gehen  würde,  worin  dann  auch  einzig  und  allein 
die  Logik  als  eine  reine  Vernunft  Wissenschaft  und 
als  organischer  Theil  des  ganzen  Systems  der 
Philosophie  vollendet  werden  könne.  Durch  dies* 
Verhältniss  vorliegender  historischer  Darstellung 
der  Logik  zur  philosophischen  Logik  gewinnt  der 
Verf.  zugleich  den  Vortheil,  dass  etwanige  Irrthü- 
raer  oder  voreilige  Urt heile  der  Reflexion  sicher¬ 
lich  in  jener  streng  wissenschaftlichen  Logik  ent¬ 
deckt,  berichtigt  oder  vernichtet  werden  müssten; 
wodurch  zwar  das  Fehlerhafte,  was  im  Einzelnen 
diesem  Werke  anhängt ,  keinesweges  an  sich  ent¬ 
schuldigt,  aber  doch  für  den  Lehrling  unschäd¬ 
lich  gemacht  wird. 

Was  nun  dem  angeführten  Plane  nach  der 
eigentlichen  historischen  Logik  vorangeht,  ist  ein 
Chaos  noch  streitender  Elemente,  und  war  damals 
vermutblich  auch  im  Kopie  des  Verfs.  mehr  oder 
weniger  ein  solches ;  eine  Menge  paradoxer  küh¬ 
ner  und  kühn  ausgesprochner  Ideen  und  Ahnun- 
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gen  regen  sich  hier,  aber  ohne  vollendete  Gesl alt 
und  Harmonie;  doch  kann  diess  in  fähigem  wiss¬ 
begierigen  Jünglingen  die  Selbgtthätigkeit  wecken 
und  sie  das  heile  Licht  wünschen  machen.  —  Den 
Anfang  machen  die  nöthigen  Erklärungen  über 
den  Gegenstand  und  den  Begriff  der  Logik  über¬ 
haupt  und  den  Unterschied  der  historischen  oder 
empirischen  von  der  philosophischen  oder  tran- 
scendentalen  Logik  insbesondere.  Dann  folgt 
S.  9 — 181.  die  erste  Reflexion  der  historischen 
Logik  über  das  Denken  überhaupt ,  und  dessen 
Object.  —  Zuerst  wird  hier  mit  Recht  der  Schwie¬ 
rigkeit  gedacht,  durch  Reflexion  auf  individuelle 
Gedanken  und  Zustände  allgemeine  Gesetze  des 
Denkens  finden  zu  wollen;  und  die  Reinerhaltung 
des  aus  Reflexion  Gefundnen,  von  allem  ander- 
weit  Erschlossnen  empfohlen.  Hierauf  beginnt 
folgende  Reihe  der  besonderen  Reflexionen,  aus 
denen  aber  der  Verf.  immer  bloss  die  Resultate 
giebt :  Man  muss  unwillkürlich ,  und  zwar  im¬ 
mer  etwas  Bestimmtes  denken ,  ja  selbst  in  der 
Wahl  und  Anordnung  der  gedachten  Gegenstände 
finden  wir  uns  beschränkt;  auch  findet  man  sich 
gezwungen,  die  Unendlichkeit  alles  Denkbaren  an¬ 
zuerkennen,  wenn  man  nur  unbefangen  und  klar 
anschaut.  Alle  Gedanken  hängen  ferner  durch 
Einheit  des  Zwecks  und  des  Gegenstandes  stetig 
lind  ununterbrochen  zusammen,  die  Erinnerung 
aber  entscheidet  nicht,  ob  diese  Gedankenreihe 
vorwärts  und  rückwärts,  der  Zeit  nach  endlich 
oder  unendlich  sey.  Man  muss  in  der  Zeit  den¬ 
ken ,  und  so  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zu¬ 
kunft  entgegensetzen.  Um  nun  als  Glieder  die¬ 
ser  stetigen  Reihe  ins  Bewusstseyn  zu  kommen, 
müssen  alle  Gedanken  zu  einander  etwas  Gemein¬ 
sames  zugleich  aber  auch  etwas  Verschiedenes 
haben,  welches  den  Functionen  der  Vernunft  und 
des  Verstandes  entspricht.  Wir  finden,  dass  die 
Gedanken  diese  ihre  Einheit  und  Verschiedenheit 
ursprüngl.  durch  ihre  Gegenstände  erhalten  ;  letztere 
also  müssen  untersucht  werden,  ob  sie  sich  aller¬ 
seits  unter  dieser  Bestimmung  im  Bewusstseyn 
zeigen.  Deshalb  theilt  hierauf  der  Verf.  das  Ge¬ 
biet  alles  Denkbaren  in  drey  Sphären :  ,,Die  al¬ 
len  Vernunftwesen  gemeinschaftliche  so  genannte 
äussere  Sinnen  weit  ooer  Körperwelt,  die  jedem 
Individuum  eigene  innere  Körperwelt ,  und  die 
Welt  der  Vermin  ftlhäligkeit  oder  des  Gedachten 
a  priori ,“  (diese  Einteilung  mag  nun  wohl  auf 
dem  Standpuncte  der  Reflexion  richtig  seyn.  allein, 
an  sich  betrachtet,  sollte  wohl  in  Vernunft  und 
Natur  abgetheilt  werden ;  auch  scheint  dabey  manche 
vorgefasste  Meynui  g  mit  unter  zu  laufen;  woher 
Weiss  z.  B.  der  Verf.,  d  ass  die  äussere  Körper¬ 
welt  allen  Intelligenzen  gemeinsam  ist?  Freylich 
ist  diess  eine  ihm  eigenthümliche  Behauptung,  die 
’er  weiter  unten  ausführlich  durch  Reflexion  dar- 
zuthun  sucht,  abe*-  unseres  Bediinkens  nicht  über¬ 
zeugend  genug;  und,  sollte  nicht  anstatt  Sphäre 
he?'  V zrnunßt /tätig keif ,  lieber  gesagt  worden 


seyn:  Sphäre  des  Ueber sinnlichen!  Vielleicht 
aber  ist  gemeynt:  die  kVelt  worin  die  übersinnli¬ 
che  Thätigkeit  der  Vernunft  sich  bewegt.)  Hier¬ 
auf  werden  die  Reflexionen  auf  die  genannten 
3  Sphären  alles  Denkbaren  ausführlich,  ihren  Re¬ 
sultaten  nach,  dargestellt.  Zuförderst  wird  ge¬ 
funden,  dass  man  nur  von  dem  Theile  der  leib¬ 
lichen  \Velt,  welchen  wir  unsern  Leib  vorzugsr 
weise  nennen,  unmittelbar  wisse,  von  allen  an¬ 
dern  Xaturdingen  aber  nur  durch  Schluss,  wel¬ 
cher  sieh  jedesmal  auf  die  individuellen  Affectio- 
nen  der  Sinne  des  ersteren  gründet  ;  diess  wird 
von  allen  Sinnen  einleuchtend  gezeigt  ,  so  wie, 
dass  man  ohne  eine  zahllose  Menge  a  priorischer 
Voraussetzungen  die  Sinnenmodificationen  nicht 
durch  Schluss  würde  ausdeuten  können,  und  wie 
dabey,  dem  gemeinen  Bewusstseyn  ganz  unbe¬ 
wusst  ,  die  Phantasie  geschäftig  sey ,  das  äussere 
Sinnenbild  von  neuem  zu  ergänzen ;  auch  wird  die 
natürliche  Folge  angegeben,  in  der  die  Seele  die 
Sinne  ausdeuten  und  als  Organ  der  Erkenntnisse 
gebrauchen  lernt.  Hierauf  wird  auf  ähnliche  Art 
untersucht,  wie  durch  Phantasie  ein  W  issen  von 
der  innern  Körperwelt  zu  Stande  gebracht  werde, 
und  wie  diese  innere  Sphäre  der  äusseren  Kör¬ 
perwelt  ähnlich  zugleich  und  unähnlich  auslalle  ; 
richtig  wird  bemerkt,  dass  in  dieser  Welt  der 
Phantasie  alles  freybelebt  und  individuell  ausfalle, 
dass  aber  eben  daher  die  Phantasie  weder  unend¬ 
lichen  Raum  noch  unendliche  Kraft  u.  s.  f.  darzu¬ 
stellen  vermöge,  dass  also  alle  Anschauungen  des 
Unendlichen  nicht  der  Phantasie  gehören ;  dass 
endlich  auch  die  Phantasie  keine  reinen  d.  i.  lee¬ 
ren  Formen,  z.  B.  leeren  Raum  oder  Zeit  darstelle, 
(hier  hätte  bemerkt  werden  sollen,  so  wie  ander¬ 
wärts  in  dieser  Schrift  richtig  der  Unterschied 
des  nicht-einbilden-und  des  recht -denken -Kön¬ 
nens  angegeben  wird,  dass  ein  leerer  Raum  sich 
gar  wohl  denken,  nur  nicht  realisirt  denken  lasse). 
Von  da  kommt  der  Verf.  zur  dritten  Sphäre  al¬ 
les  Gedachten,  nämlich  der  innern  Vernunftwelt, 
als  solcher,  worüber  er  weit  ausführlicher,  aber 
nicht  ohne  Dunkelheit  handelt.;  so  dass  bey  dem 
Reichthume  der  Gedanken,  von  denen  viele  ei¬ 
ner  Berichtigung  bedürfen  möchten ,  ein  Auszug 
und  detaillirte  Beurtheilung  die  Grenzen  einer 
Recension  übersteigen  würde.  Die  Einleitung  in 
diesen  Abschnitt  S.  4o  —  48.  enthält  lesenswerthe 
Erörterungen  über  die  Begriffe  und  die  Anschauung 
des  Unendlichen  und  der  Ideale ,  wogegen  aber 
Mancher  Manches  einwenden  würde.  Hierauf  wer¬ 
den  S.  5o.  die  a  priorischen  Behauptungen  über 
die  äussere  Körperwelt  aufgestellt,  worunter  vor¬ 
züglich  die  über  das  Causalilätsgesetz  ausführlich 
behandelt  werden;  die  Terminologie  weicht  öfters 
ohne  Noth  von  der  gewöhnlichen  ab,  und  so 
scharfsinnig  und  grösstenlheils  richtig  diese  Re¬ 
flexionen  über  die  Natur  seyn  möchten,  so  hat 
doch  der  Verf.  die  liefere  Ansicht  der  Natur  be¬ 
sonders  der  Organisation ,  die  inan  in  seiner  An- 
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leitung  zur  Naturphilosophie  angedeutet  findet, 
seinen  Zuhörern  damals  nicht  mitgetheilt,  viel¬ 
leicht  weil  er  sie  sich  damals  noch  selbst  nicht  ge¬ 
hörig  ausgebildet  hatte.  Wenn  übrigens  diese 
Reflexionen,  wie  S.  91.  gesagt  wird,  in  den  Vor¬ 
lesungen  belebt  worden  sind,  so  ist  ihnen  ihre 
ausgebreitete  Nützlichkeit  zur  Bildung  der  Re¬ 
flexion  und  Phantasie  nicht  abzusprechen.  Nun 
folgen  unverliältnissmässig  kurz  die  Behauptungen 
a  priori  über  die  innere  Körperwelt,  und  end¬ 
lich  die  über  die  Vernunftweit  als  solche.  Zu¬ 
erst  wird  die  Entgegensetzung  von  Seele  und  Na¬ 
tur  reflectirt,  und  dabey  eine  grosse,  aber  chaoti¬ 
sche,  Ansicht  der  Natur  „als  wir  selbst,  insofern 
wir  sind “  „als  der  gemeinsame  Leib  aller  See¬ 
len“  gegeben.  Sodann  wird  auf  die  Seele  selbst 
reflectirt,  und  zwar  zuförderst  auf  den  Umkreiss 
der  äusseren  Bedingungen  ihrer  Tliätigkeit  wor¬ 
unter  z.  B.  „Wissen  von  einem  organischen  Lei¬ 
be“  vorkommt  (aber  woher  weiss  der  Verf. ,  dass 
ein  Zustand  und  eine  Mittheilung  der  Geister 
ohne  Leib  unmöglich  ist?  Dass  ein  solcher  in  der 
Reflexion  nicht  gegeben  erscheint ,  macht  keine 
metaphysische  Unmöglichkeit.)  Hieran  reihen 
sich  nun  Reflexionen  auf  die  einzelnen  Tliätigk ei¬ 
ten  und  Vermögen  der  Seele:  vom  Anschauen 
und  der  Reflexion  S.  127-  i35.  Vom  Wollen 
und  Begehren  S.  i35  —  i45.  (diese  Abhandlung 
zeigt  reinen  und  ächten  Sinn  für  Sittlichkeit  und 
Schönheit)  und  vom  Wissen  S.  i45  —  160.  Der 

organische  Zusammenhang  und  das  immer  zugleich 
Seyn  aller  Thätigkeiten  des  Geistes  wird  gehörig 
bemerkt,  und  hierauf  die  Resultate  über  das  We¬ 
sen  der  Seele  und  ihre  ewige  Bestimmung ,  so  wie 
über  das  Wesen  und  die  Nothwendigkeit  achter 
Religiosität  zur  Erreichung  alles  Schönen  und  Gu¬ 
ten.  Hierauf  werden  die  Resultate  der  Reflexio¬ 
nen  über  alle  Sphären  des  Objectiven  gesammelt 
und  auf  verschiedene  Art  ausgedrückt;  unter  an¬ 
dern  wird  hier  eine  Kategorienlafel  aufgestellt, 
welche  zum  Theil  glücklich ,  zum  Tlieil  aber  un¬ 
glücklich  von  der  Kantischen  abweicht;  der 
Verf.  würde  sie  jetzt  vielleicht  selbst  in  einer 
vollendetem  Gestalt  geben;  hier  scheint  er,  um 
nur  eins  zu  erwähnen,  das  Verhältniss  der  De- 
pendenz  der  niedern  Sphäre  von  der höhern fälsch¬ 
lich  ganz  auszuschliessen ,  und  blos  das  der  Wech¬ 
selwirkung  aufzunehmen,  da  doch  objectiv  und 
subjectiv  das  letztere  immer  das  erstere  voraus¬ 
setzt.  Folgendes  Hauptresultat  scliliesst  diese  erste 
Reflexion:  „Die  3  obersten  Sphären  alles  Ge¬ 

dachten  sind  also  sowohl  jede  für  sich  betrachtet 
einerley  und  verschieden,  als  auch  auf  einander 
selbst  bezogen,  (und)  als  eine  einzige  oberste 
Sphäre  betrachtet.  Sie  sind  eine  unendliche  Ur¬ 
banisation  ;  daher  können  sie  auch  gedacht  wer¬ 
den ;  und  weil  das  Seyn  eine  einzige  stetige 
Reihe  und  eine  unendlich  vielseitige  stetige 
Reihe  ist,  so  sind  auch  unendlich  viele  ste¬ 
tige,  und  auf  individuelle  Weise  stetige  Ge¬ 
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dankenreihen  unendlich  vieler  Vernunft  -  Indivi¬ 
duen  möglich.“ 

Die  zfveyte  Reflexion  beschäftigt  sich  mit 
Betrachtung  der  Unterordnung  aller  endlichen 
denkbaren  Dinge  unter  das  Unendliche  in  Form 
von  Gattung  (genus)  und  Art  (species);  woraus 
den  3  Functionen  des  Denkens  ein  objectives  Fun¬ 
dament  gegeben  wird  S.  182  — 205.  Diess  Ver¬ 
hältniss  wird  ebenfalls  inductiv  an  den  3  Sphä¬ 
ren  des  Objectiven  dargethan,  sodann  ein  Sche¬ 
matismus  „dieses  Stammbaums  der  Dinge“  sowohl 
der  Substanzen  als  der  Accidenzen  gegeben;  hier¬ 
aus  werden  die  objectiven  Gesetze  der  Subordi¬ 
nation  und  Coordination  der  Sphären  abgeleitet  und 
die  3  Functionen  des  Denkens  genetisch  erklärt, 
so  wie  auch  die  Verschiedenheit  der  synthetischen 
und  analytischen  Erkenntniss.  In  der  dritten  Ke- 
flexion  S.  uo5  —  224.  wird  die  Lehre  vom  Begrei¬ 
fen  und  den  Begriffen  abgeliandelt;  hier  wird  man 
zwar  manches  Neue  und  Eigenthümliche  finden, 
aber  auch  manches  V  erfehlte  und  Unbestimmte, 
doch  im  Ganzen  eine  lobenswürdige  Klarheit; 
die  Verhältnisse  der  Subordination  und  Coordi¬ 
nation  der  Begrifte  sind  durch  beygefügte  Kreis¬ 
figuren  anschaulich  gemacht.  Gelungener  scheinen 
uns  die  darauf  felgenden  Abhandlungen  der  De¬ 
finition  und  Division  zu  seyn.  Die  vierte  Re¬ 
flexion  über  das  Urtheilen  und  die  XJrtheile  S. 
224  243.  ist  deutlicher  ausgeführt  und  reicher 

an  fruchtbaren  Bemerkungen.  Aber  die  gelun¬ 
genste  Reflexion  ist  wohl  die  fünfte,  welche  die 
Syllogistik  ausführlich,  für  diesen  Zweck  vollstän¬ 
dig,  und  auf  eine  vom  Verf.  zuerst  durch  ge  führte 
anschauliche  Weise  darslellt  S.  243  33p.  Schon 

Leibnitz  hatte  die  Anwendung  der  Combinations- 
lehre  auf  die  Syllogistik  angedeutet,  und  Kästner 
in  seinen  mathem.  Anfangsgründen  wiederholt 
diese  Andeutung;  wir  wissen  nicht,  ob  diess  dem 
Verf.  bekannt  geworden;  genug  dass  er  diese  An¬ 
wendung  der  Combi nalions lehre  ausgefiihrt  und 
mit  dem  passenden  und  einleuchtenden  Schematis¬ 
mus  dicht  verschlungene  Kreise  verbunden  hat. 
Diess  combinalorische  Verfahren  ist  für  den  Verf. 
bey  der  inductiven  Beweisart  der  historischen 
Logik  um  so  zweckmässiger  und  nölhiger.  Dem 
gemäss  wird  S.  24g.  ein  combinatorisches  Buch¬ 
stabenschema  aller  möglichen  Fälle  der  Quantität 
lind  Qualität  der  Prämissen,  und  sodann  ein  an¬ 
deres  aufgestellt ,  worin  alle  problematisch  ge- 
denkliclien  Fälle  der  Conclusion  aufgezählt  wer¬ 
den,  um  dann  durch  Reflexion  alle  gültige  mo- 
dos  herauszufinden.  Sodann  sind  auf  2  heygefüg¬ 
ten  Kupfertalein  die  Verhältnisse,  welche  die  3 
Begriffe  des  Syllogismus  haben  können,  in  allen 
ihr  eil  Fällen  combinatorisch  durch  Kreislinien 
dargestellt;  woraus  man  inductiv  reflectirend  alle 
reale  modos  aller  Figuren  und  die  allgemeinen 
und  besondern  Regeln  des  Syllogismus  ableitena 
und  sich  alles  durch  lebendige  Anschauung  ver¬ 
traut  machen  kann.  Zu  dem  Ende  ist  auch  noch 
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«ine  zweckmassig  eingerichtete  Tabelle  aller  mög¬ 
lichen  Fälle  für  jeden  modus  der  4  Figuren  S.  a55 

—  207.  beygefiigt,  in  welcher  durch  Zahlen  auf 
die  entsprechenden  Bilder  in  den  Kupfertafeln 
hingewiesen  wird.  Diese  Methode  die  verschiede¬ 
nen  Formen  des  Syllogismus  sich  anschaulich  zu 
machen ,  ist  jedem  jungen  Denker  zu  empfehlen, 
weil  man  sich  hier  unvermerkt  die  Fertigkeit  er¬ 
wirbt,  jeden  vorgelegten  Schluss  sogleich  an  ei¬ 
nem  individuellen  Schema  anschaulich  zu  prüfen, 
und  selbst  im  wissenschaftlichen  Meditiren  dem 
gemäss  zu  verfahren.  Hierauf  stellt  der  Verl, 
mit  scholastischer  Genauigkeit  die  Regeln  des 
Syllogismus  auf,  zuerst  die  allgemeinen ,  dann  die 
jeder  Figur  eigenthümliclien ,  erklärt  den  Vorrang 
der  ersten  Figur  vor  den  übrigen  ,  und  zeigt  in 
einer  lichtvollen  Abhandlung  umständlich  die 
Reduction  der  Schlüsse  nach  den  3  letzten  Figu¬ 
ren  auf  die  erste  entweder  durch  blosse  Verän¬ 
derung  der  Form  der  Schlüsse,  oder  durch  wei¬ 
tere  Bestimmung  der  Quantität  der  Prämissen  ver¬ 
möge  der  Anschauung.  Dann  wird  S.  296  —  3n. 
von  den  Soriten  gehandelt,  und  ihre  Aullösung 
in  förmliche  einfache  Schlüsse  gelehrt.  Hierauf 
werden  die  analytischen  Schlussarten  durch  I11- 
duction  und  Analogie  kurz  beleuchtet  und  ganz 
aus  der  strengen  Wissenschaft  verwiesen.  S.  3n 

—  3x6  werden  die  sogenannten  unmittelbaren  Fol¬ 

gerungen  abgehandelt,  von  denen  der  Verfasser 
eine  eigne ,  aber  noch  mancher  Berichtigung  be¬ 
dürfende  Ansicht  hat,  und  worüber  er  in  der  phi¬ 
losophischen  Logik  „ein  ursprüngliches  Licht“  zu 
verbreiten  gedenkt.  Zum  Schluss  wird  nochmals 
auf  das  allgemeine  Wesen  des  Syllogismus  re- 
flectirt,  dass  er  nämlich  ßedingniss  der  Einheit  al¬ 
ler  Erkenntnisse  und  ihrer  Unterordnung  unter  die 
eine  höchste  Erkenntniss  des  Weltganzen  sey;  auf 
das  organische  Beysammenseyn  des  Begreifens, 
Urlheilens  undSchliessens  in  jedem  Gedanken,  und 
dass  die  Anschauung  jedesmal  den  Gehalt  geben 
und  weiter  bestimmen  muss,  widrigenfalls  das 
Erkennen  dem  Gehalt  nach  still  stehen  würde: 
dass  bey  allen  Schlüssen,  als  ihre  objeetive  und 
subjective  Bedingung,  die  durch  Schluss  uner¬ 
reichbare  höchste  \  oraussetzung  der  Unendlich¬ 
keit  und  Harmonie  der  Weit  zum  Grunde 
liege,  welche  über  alles  Denken  und  Beweisen 
erhaben,  vielmehr  jedes  Denken  und  Beweisen 
erst  möglich  mache*,  dass  also  in  diesem  höchsten 
Axiome  alles  stetig  synthetisch  erkannt  und  be¬ 
wiesen  werden  müsse.  „Endliches  aber  aus  End¬ 
lichem,  durch  einen  endlosen  Progressiv,  der, 
wenn  gleich  endlos,  doch  nie  etwas  Unendliches, 
Erstes,  nie  eine  Ursache  gibt,  beweisen  wollen, 
ist  die  ursprünglichste  Verkehrtheit  der  Specuja- 
tion,  deren  erste  Lüge  (tjwtov  ,  und  gleicht 

ganz  der  Arbeit  der  Dauaiden“  (S.  33y).  Hierauf 
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wird  folgendes,  als  Resultat  aller  Reflexionen  der 
historischen  Logik,  angegeben:  „die  organische, 
unvermittelte  Einheit  des  Unendlichen  und.  End¬ 
lichen,  des  Allgemeinen  und  -  ßesondern ,  in  der 
unendlichen  Harmonie  der  unendlichen  Welt,  ist 
höchstes  Princip  alles  Seyns,  und  höchstes  Prin¬ 
cip  und  Gesetz  alles  Erkennens.  Die  unendliche 
Forderung  des  Denkens  (an  das  Denken)  ist  die 
Anschauung  des  Unendlichen  und  Absoluten  mit 
der  sinnlichen  (äusserlich  und  innerlich  sinnlichen) 
Anschauung  des  unendlich  Individuellen  zu  ver¬ 
einigen  durch  Begriff,  Urtheil,  Schluss,  —  im 
Endlichen  das  Unendliche,  im  ßesondern  das  All¬ 
gemeine  anzuschauen,  und  so  das  Wissen  aus 
diesen  seinen  bey  den.  unendlichen  und  organischen 
Factoren  beständig  zu  construiren  und  zu  verklä¬ 
ren.  Daher  kein  Denken  und  W  issen  ohne  unend¬ 
liche  und  sinnliche  Anschauung.  Es  ist  also  ein 
Gesetz  des  Seyns  und  des  Denkens;  und  eben 
dadurch  erscheint  das  Denken  selbst  in  seiner  un¬ 
endlichen  Zeitreihe  als  ein  Seyn;  —  alle  Functio¬ 
nen  des  Denkens  leben  in  Kraft  der  Einheit  die¬ 
ses  Gesetzes  in  jedem  Denken ,  und  sind  nicht» 
anders,  als  dessen  lebendige  Einheit.“ 

Wir  beschlossen  die  Anzeige  dieses  interes¬ 
santen  Buchs  mit  der  Bemerkung,  dass  die  äus¬ 
sere  Form  seiner  Darstellung  mancher.  Verbesse¬ 
rung  bedarf,  denn  sie  ist  ungleichförmig,  anfangs 
fragmentarisch  kurz  und  nach  und  nach  bis  ans 
Ende  sich  erweiternd,  und  wenn  gleich  die  Fäden 
des  Zusammenhangs  innerlich  angedeutet  sind,  so 
wäre  Mehrheit  der  Ueberschriften ,  und  eine  sorg¬ 
fältigere  Anordnung  der  Absätze,  und  eine  besse¬ 
re  Abwägung  der  Terminologie  doch  sehr  nötlug. 
ISach  diesem  ersten  Theile  der  Vorlesungen  des 
Verf.  über  Einleitung  in  die  Philosophie  zu  ur- 
theilen,  wovon  dieser  Grundriss  die  Skizze  ent¬ 
hält,  müssen  sie  reichhaltig  und  erweckend  ge¬ 
wesen  seyn.  Es  wäre  daher  zu  wünschen ,  dass 
Hr.  K.,  der  sich,  wie  wir  hören,  eigner  Studien  wegen 
vom  Catheder  nach  Dresden  zurückgezogen  hat, 
jene  Vorträge  ausführlich ,  doch  nicht  in  Form 
der  Vorlesung,  sondern  eines  Buches,  dem  Publi¬ 
cum  mittheilen  wollte;  wovon  wir  uns  eine  zweck¬ 
mässige  Einleitung  in  die  Philosophie  zuversicht¬ 
lich  versprechen ,  welche  zugleich  eine  Anleitung 
zum  Philosophiren  für  Jünglinge  enthalten  würde. 
Bey  einer  zweyten  Auflage  vorliegenden  Grund¬ 
risses,  die  wir  diesem  nützlichen  Vverke  aufrich¬ 
tig  wünschen,  fordern  wir  H\irrn  K.  auf,  dieses 
sein  frühestes  Geistesproduct,  seiner  jetzigen  phi¬ 
losophischen  Bildung  gemäss,  utnzuarbehen ,  und 
von  den  einzelnen  Unvollkommenheiten  zu  be- 
freyen,  die  er  selbst  in  der  Vorrede  zugesteht, 
und  die  er  ohne  Zweifel  zu  verbessern  jetzt  noch 
mehr  im  Stande  seyn  wird. 
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Kleine  Schriften. 

Philosophie.  „Noch  zwey  IV orte  über  das  logische 
Grundverhnltniss Herrn  Geheim.  Rath  Jacohi  gewid¬ 
met  vom  Herausgeber.  Erstes  Wort.  München  bey  Jo¬ 
seph  Lentner  1806.  70  S.  (6  gr.) 

Eine  kleine  Schrift ,  die  abermals  die  Reinholdisch- 
Bardilischen  Principieu  dem  Hm.  Jacobi  und  dem  Publicum 
zur  Prüfung  vorlegt,  indem  sie  eine  Probe  sowohl  einer  nach 
jeuen  Principien  Angestellten  Revision  der  Logik ,  als  auch 
einer  Revision  der  Philosophie  dnreh  jene  revidirte  Logik 
zu  geben  sich  bemüht.  Rec.  fürchtet  aber,  dass  dieser 
neue  Versuch  eben  so  wenig  als  die  frühem  ähnlichen  Ver¬ 
suche  in  den  Reinholdschen  Beyträgen  dem  unbefangenen 
Leser  gniigen  werden  ,  der  sich  nicht  blos  in  einem  Kreise 
dunkler  abstracter  Begriffe  heruinzudrehen ,  sondern  »ich 
recht  klar  zu  machen  wünscht,  worauf  es  hier  eigentlich 
ankommt.  Als  Trohe  stehe  hier  gleich  der  auf  eine  Ein¬ 
leitung,  welche  die  Wichtigkeit  der  Frage,  worin  das  lo¬ 
gische  Grundverhältniss  bestehe ,  näher  auseinander  setzt, 
folgende  §.  1.:  „Die  Uebereinstimmung  der  Identität  als 
der  Identität'  mit  der  Nichtidentität  als  der  Nichtidentität 
folglich  der  Unterschied  und  Zusammenhang  der  Ideutität 
als  solcher ,  und  der  Nichtideutität  als  solcher  — —  ist  das 
Verhältniss  der  Identität  als  der  Identität  zur  Nichtidenti¬ 
tät,  als  der  Nichtidentität,  und,  als  dieses,  das  logische 
Grundverhältniss .“  —  Wahrscheinlich  wird  Jacobi ,  dem 
diese  Schrift  vom  Herausgeber,  ^der  nach  der  Zueignungs¬ 
schrift  nicht  der  Verfasser  ist,  und  den  Jacobi  kennen  soll, 
ohne  ihn  zu  kennen,}  zugeeignet  ist,  um  sich  darüber  zu 
erklären,  gelegentlich  dieses  thun,  aber  Rec.  zweifelt  sehr, 
ob  dieser  lebendige  tiefe  Gefühlsmana  aller  Bemühungen 
ungeachtet  je  ein  System  billigen  könne,  was  von  ab- 
stracten  Begriffen  ausgeht,  und  was,  wenigstens  unter  den 
Händen  dieses  Verf.,  nur  zu  oft  in  ein  Aulithesenvolles Ge¬ 
dankenspiel  auszuarten  scheint.  Doch  lässt  sich  nicht  leug¬ 
nen  ,  dass  auch,  in  dieser  kleinen  Schrift  mehrere  treffliche 
und  treffend  ausgedrückte  Gedanken  sich  finden,  z.  B.  was 
in  der  Einleitung  über  die  Vieldeutigkeit  und  Tautologie 
der  bisher  io  der  Logik  aufgestellten  Denkgesetze,  was 
S.  55.  über  das  wahre  philosophische  Erkenntniss  als  Un¬ 
terwerfung  des  Subjectiven,  als  de»  Wandelbaren  unter  das 
Objective,  als  das  Bleibende  des  Wandelbaren  ,  und  vermit¬ 
telst  desselben  unter  das  Absolute  ,  als  das  an  sich  Unmit¬ 
telbare  ,  gesagt  wird  u.  s,  w.  ALct  mit  einer  Begründung 
der  Logik  möchte  es  immer  misslich  aussehen,  so  lange 
man  sich  nicht  entschliesst  in  seiner  Fundamentalphiloso¬ 
phie  vom  Praktischen  anzufangen ,  und  vom  Zusammenstim¬ 
men  und  sich  Aufheben  des  Handelns ,  zum  Zusammenstim¬ 
men  und  Widersprechen  der  Vorstellungen  überhaupt  und 
der  Gedanken  insbesondere ,  nach  denen  das  Handeln  sich 
richtet,  übergeht. 

Biifgerl.  Process.  De  Vera  iuramenti  diffessionis  indole. 

Diss.  inaug.  auct.  Jo.  Car.  Ern.  Piper,  Sner.  Megap. 


Jeuae,  clolacccvt.  28  S,  4.  (in  der  hiesigen  Schöne¬ 
mann.  Disput.  Handlung  4  gr. j| 

Für  die  Meynuug ,  das»  der  Aberkennnngseyd  eit» 
purgatonum  sey ,  glaubt  der  Verf.  ein  neues  Argument, 
durch  Verbindung  des  J.  R.  A.  3g.  mit  Nor.  XVIII. 
C.  8. ,  aufgestellt  zu  haben.  Vermöge  des  ersteren  näm¬ 
lich  behauptet  er,  dass  dieser  Eyd  ein  iuram.  necessariuiu, 
aus  der  Nov.  sucht  er  zu  beweisen,  dass  derselbe  ein  iur. 
litis  decisorium  sey.  Allein  der  J.  R.  A.  legt  ja,  seinem 
Ausdrucke  nach  ,  dem  Producten  nur  auf,  sich  darüber  ,  ob 
er  die  Urkunde  anerkenne,  oder  nicht,  zu  erklären,  und 
der  Verf.  hätte  sich  des  Beweises,  dass  unter  dem  ,.dif- 
fitendo ‘‘  eydliche  Aberkennung  zu  verstehen  sey  ,  durchaus 
nicht  überheben  dürfen;  in  der  angeführten  Nov.  aber  ist 
von  dem  Diffessionseyde  schlechterdings  nicht  die  Rede.  — 
Im  Allgemeinen  fehlt  es  der  Abhandlung  an  Schärfe  der 
Gedanken  und  Fräcision  des  Ausdrucks.  Die  Latinität  ist 
nichts  weniger,  als  gut;  ja  nicht  selten  hat  diess  der  arme 
Friscinn  zu  empfindet),  wie  z.  B.  S.  16.  „producentis  offi» 
cium  esse,  iustrumenti  auctoritatem  omnimodo  probandi, 
militant;  S.  ao.  ,, subintelligisse .te  Doch  ist  es  an  dem 
Verf.  zn  loben,  dass  er  sieb  bescbeidentlich  ausser t. 

Vermischte  Schriften.  D.  Martin  Luthers  Denkmal , 

oder  Entwürfe,  Ideen  und  Vorschläge  zu  demselben,  mit 
vielen  Kupfertafeln  herausgegeben  zum  Besten  des  Denk¬ 
mals  von  der  Kön.  Preuss.  vaterländisch  -  literarischen  Ge¬ 
sellschaft  der  Grafschaft  Mansfeld,  —  Eisleben,  gedr. 
und  in  Comm.  b.  Verdiou.  (Halle,  bey  Hemmerde  und 
Schwetschke  ).  1805.  24  S.  in  4.  l4  Kupfertafelu. 

(  \  Tblr.  1  1  gr.) 

Es  wird  dereinst  gewiss  lehrreich  seyn ,  das  Denkmal 
mag  nun  auf  welche  Weise  es  immer  sey  aufgffüiirt  werden, 
zu  sehen,  wie  die  Zeitgenossen  den  Vorschlag  dazu  aufge- 
nommen,  was  sie  darüber  geurlheilt,  was  für  Ideen  sie  an¬ 
gegeben  haben  Der  ReichsaDzeiger  liefert  die  meisten  Bey- 
träge ;  wohl  könnte  einmal  eine  kritische  Revision  dieser 
Aufsätze  gewünscht  werden.  Die  Gesellschaft,  welche  diese 
Nationalangelegenheit  betreibt,  hat  dazu  sebou  in  einer  klei¬ 
nen  Schrift  ehemals  den  Anfang  gemacht;  in  gegenwärtiger 
gibt  sie  neue  Beyträge  dazu,  indem  sie  verschiedene  ihr  mitge- 
theilte  Entwürfe  zu  architektonischen  Denkmälern  um*  In¬ 
schriften  kurz  beschreibt,  und  durch  die  Kupfer  erläutert. 
Sie  bringt  diese  Eutwürfe  zur  Einsicht  und  Prüfung  sach¬ 
kundiger  Männer,  noch  ehe  es  völlig  entschieden  ist  und. 
entschieden  seyn  kaun ,  welche  Art  des  Deukinals  ,  und  wo 
es  aufgestellt  werdeu  soll!  Denn  darüber  wird  noch  ge¬ 
stritten,  und  viel  wird  wolil  von  der  noch  zu  hoffeuden 
Summe  der  Geldbey  träge  abhängen.  Die  Unternehmer  gestehen, 
dass  sie  sich  in  ihrer  Meynung  von  unseru  Landsleuten  ,  den 
Deutschen  geirrt  habeu.  (Sollte  nicht  vielleicht  dazu  die 
vielseitige  öffentliche  Behandlung  dieses  Gegenstandes  uiitge— 
wirkt  haben?)  Selbst  uach  den  neuesten  Berechnungen  beträgt 
die  eingegangne  Summe  noch  nicht  20000  Thaler. 
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69.  Stück ,  den  28.  May  1806. 


M ER  I  CIS  IS  CHE  ZEITSCHRIFTEN . 

Allgemeines  Archiv  der  Gesundheitspolizey. 
Herausgegeben  von  Joh.  Christian  Friedr • 
Scherf ,  Dr.  hoclif.  Lipp.  Hofratli,  Leibarzt, 
Medicinalrath  und  Physikus  etc.  Erster  Rand 
erstes  Stück.  Hannover,  bey  Hahn.  i8o5.  XII 
n.  180  S.  8.  broch.  im  grünen  Umschlag,  lat. 
Lett.  (12  gr.) 

Die  bekannten  Bey  trage  zum  Archiv  der  medi- 
oinischen  Polizey  und  der  Folks  -  Ar znty künde, 
des  Hrn.  Hoir.  Scherf  schlossen  im  Jahr  1  799. 
mit  des  achten  Randes  zweyter  Sammlung.  W>nn 
mit  diesen  Beyträgen  und  dem  Archiv  selbst  nicht 
soviel  zur  Aufnahme  der  Gesundlieitspolizey  in 
den  Staaten  gewirkt  worden  war,  als  der  Heraus¬ 
geber  beabsichtigt  hatte,  so  lag  diess  weniger  an 
dem  Plane  seines  Ruches,  als  an  der  Abneigung 
der  Me  tischen ,  der  hohem  und  niedern  Staatsbe¬ 
hörden,  das  Glück,  das  im  Staate  zu  finden  seyn 
und  gewährt  werden  sollte,  auf  Kosten  des 
Eigennutzes  und  der  Bequemlichkeit  der  handeln¬ 
den  Personen,  zu  suchen.  Mau  bedauerte,  dass 
Hr.  Sch.  seinem  Unternehmen  so  zeitig  Gränzen 
setzte,  freute  sich  aber  des  Versprechens,  die 
Beyträge  nach  einem  verbesserten  Plan  fortzuse¬ 
tzen.  Dass  die  Ausführung  so  lange  aussen  blieb, 
machte,  dass  die  Hoffnung  fast  gänzlich  schwand, 
besonders  da  mittlerweile  mehrere  aufstanden, 
die  den  abgerissnen  Faden  ergriffen  und  weiter 
Fortzuspinnen  Miene  machten.  Der  Vf.  entschul¬ 
digt  sich  in  der  Vorrede  mit  Gründen,  die  ihm 
jeden  Vorwurf  ersparen,  das  neue  Unternehmen 
für  ihn  als  ehrenvoll  und  dankenswerth  darstel- 
len,  aber  das  Publicum,  dem  »s  gilt,  nicht  von 
der  schönsten  Seite  zeigen.  Vermuthlich  wird 
diese  Kälte  nicht  schwinden,  aber  Rec.  bittet  Hrn. 
Scherf,  sich  dadurch  nicht  irre  machen,  nicht  be¬ 
wegen  zu  lassen,  den  Weg,  den  er  aufs  Neue 
betritt  ba'd  wieder  zuverlassen  Der  Plan  für 
diese  neue  Zeitschrift  ist  folgender.  Sie  umlasst 
die  Grundlieilspoiizey  nicht  blos  in  ihrer  eigent- 

Zweyter  Isarid. 


liehen  Anwendung  auf  die  Staatsbürger,  sondern 
auch  die  dahin  gehörigen  Mediciuai-  Einrichtun¬ 
gen*,  als  Vorbereitungen  und  Hülfsmittel  für  die 
Ausübung,  die  Medieinalordnung  oder  Polizey 
der  Mediein.  Jedes  Stück,  deren  drey  einen  Band 
von  3b  Rogen  ausmachen,  und  jede  Messe  eines 
erscheinen  soll,  wird  einen  oder  zwey  noch  un¬ 
gedruckte  Aufsätze  über  einen  der  Gesundheitspo- 
tizey  ungehörigen  Gegenstand  enthalten.  Der 
Verf.  wünscht,  für  diesen  Abschnitt  Unterstü¬ 
tzung  von  andern  Gelehrten,  und  wird  zuweilen 
auch  Uebersetz ungen ,  doch  so  selten  als  möglich, 
aufnehmen.  Der  zweyte  Abschnitt  wird  Verord¬ 
nungen,  der  Aufbewahrung  werth,  öfters  mit 
Anmerkungen  begleitet,  oder  umständliche  Nach¬ 
richten  von  Einrichtungen  zur  Reförderung  der 
öffentlichen  Gesundheit  enthalten :  im  dritten  Ab¬ 
schnitt  sollen  die  Leser  ein  Repertorium  der  Ge- 
sundheilspolizey  linden,  nämlich  eine  Materialien¬ 
sammlung  aus  Schriften  verschiedenen  Inhalts, 
Tnatsaehen,  Wünsche  und  Vorschläge,  so  fern 
alles  diess  für  die  Gesundheitspolizey  gehört,  Er¬ 
fahrungen  und  Beobachtungen  aus  allen  medicini- 
schen  Doctrinen,  die  zur  Förderung  der  Gesund¬ 
heitspolizey  taugen.  Endlich  wird  der  vierte  Ab¬ 
schnitt  sich  mit  einer  Revision  der  Gesundheits¬ 
polizey  befassen.  Die  gerichtliche  Arzneykunde 
ist  ausgeschlossen,  weil  der  Verf.  für  sie  nicht 
leisten  zu  können  vermeynt ,  was  Knape  und 
Augustin  hoffen  lassen.  Die  Auszüge  aus  Schrif¬ 
ten  und  Journalen  sollen  mit  Anmerkungen  be¬ 
gleitet  werden.  Das  Archiv  soll  ein  Inbegriff  al¬ 
les  dessen  seyn ,  was  in  der  Theorie  der  Ge— 
sundkeitspolizey  l  f  issenswärdiges  auf  gefunden, 
in  der  Praxis  derselben  Merkwürdiges  gesche¬ 
hen  wird .  Rec.  billigt  diesen  Plan,  und  wieder¬ 
holt  seine  Bitte  um  die  ununterbrochne  Fortse¬ 
tzung,  selbst  wenn  das  Publicum  nicht  so  erkennt¬ 
lich  wäre,  als  der  Unternehmer  es  verdient,  bit¬ 
tet  aber  diesen  zugleich ,  nur  ja  darauf  die  mög¬ 
lichste  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  sein  Archiv 
bey  der  bedeutenden  Cöncurrenz,  die  es  zu  be¬ 
stehen  hat,  nicht  darin  mit  der  grossen  Zahl 
schon  vorhandener  Archive,  Magazine,  Journale, 
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Annalen,  Zeitungen  etc.  zusammentrifft ,  dass  es 
XI eber&elz ungen  oder  Verordnungen.  abermals  in 
extenso  mittheilt,  die  vielleicht  schon  drey-und 
■viermal  gedruckt  vorhanden  sind.  Wir  schreiten 
zur  nähern  Anzeige  des  Inhalts  vom  ersten  Stück, 
'das  nur  Proben  von  den  drcy  ersten  Abschnitten 
des  Plans  gibt;  die  Revision  der  Gesundheitspo- 
lizey  gebt  diessmal  leer  aus. 

1.  Eigene  Abhandlungen.  Ueber  denBegrijf 
der  Gesundheitspolizey.  V bm  Herausgeber.  S. 
j  —  63.  abgebrochen.  Der  Aufsatz  schickt  sich 
sehr  gut  an  die  Spitze  des  Werks,  und  überzeugt 
den  Leser,  den  eignes  .Nachdenken  nicht  schon 
davon  überzeugte,  wie  sehr  uns  die  Berichtigung 
unserer  Begriffe  über  Polizey  und  Gesundheitspo¬ 
lizey  Bedürfnisse  sind.  Hr.  Scherl  liefert  einen 
wichtigen  Beytrag  dazu.  Die  Polizey_  behauptet 
den  Rang  als  ein  Theil  der  Staats- Verwaltung, 
noch  nicht,  der  ihr  gebührt,  und  wird  durch  die 
gangbare  Einrichtung  der  Staats- Verwaltung  ganz 
in  den  Hintergrund  gesetzt.  Daher  kommt  es, 
dass  unsre  Begriffe  von  der  Polizey  überhaupt, 
noch  so  schwankend  sind.  Den  Beweis  liefert  Hr. 
Sch.  durch  die  mitgetheilte  Kritik  der  nach  Putter 
aufgestellten  Definition  des  Hrn.  v.  Berg  vom 
Freylierrn  von  Drais ,  der  Drais' sehen  Definition 
vom  Hr.  von  Bergy  und  der  verbesserten  zweylen 
Berg' sehen  Definition  vom  Herausgeber.  Mit  meh¬ 
reren  Glück  versuchten  es  einige  A er zte,  die  über 
die  Gesundheitspolizey  schrieben ,  die  Polizey 
überhaupt  zu  deiiniren.  W as  Hebenstreit  miss¬ 

lang,  führte  Röschlaub  mit  mehrerem  Glück  aus, 
dessen  Definition  den  Vorzug  vor  allen  bisheri¬ 
gen  behauptet.  Der  Herausgeber  beleuchtet  sie 
ausführlicher  und  liefert  eine  musterhafte  Kritik, 
die  eben  so  gründlich  als  bescheiden  abgefasst  ist. 
Um  so  mehr  befremdet  es,  dass  sich  Hr.  Sch. 
nicht  an  eine  eigne  Definition  wagt.  So  sehr  ihm 
diese  Bescheidenheit,  bey seinen  gründlichcnKennt- 
nissen  und  seinem  vorzüglichen  Talent  zur  philo¬ 
sophischen  Zergliederung  der  Begriffe  und  ihrer 
Merkmale,  zur  Ehre  gereicht,  so  verliert  doch 
der  Leser,  der,  nach  dem,  was  der  Verf.  gibt,  zu 
urtheilen,  etwas  Gutes  zu  erwarten  berechtigt 
war.  Recensent  würde  auf  dem  analytischen 
Wege,  nicht  durch  die  synthetische  Behandlung 
der  einzelnen  Merkmale,  die  in  Definitionen  ent¬ 
halten  sind,  den  eigentlichen  Begriff  der  Polizey 
zu  eruiren  suchen;  sondern  sicli  bemühen,  ihn 
aus  dem  Begriff  des  Staats,  als  einem  Theil  der 
Staats- Verwaltung  abzuleiten,  der  bey  seiner 
Selbstständigkeit,  doch  inallen  Fällen- und  schlecht¬ 
hin,  in  einem  Wechsel verhältniss  zu  allen  übri¬ 
gen  Theilen  der  Staats -Verwaltung  steht;  der 
nur  logisch  rein  gedacht,  aber  empirisch,  in  der 
Wirklichkeit  nicht  von  den  andern  Zweigen  der 
Verwaltung  und  Verfassung  des  Staats,  getrennt 
behandelt;  der,  als  selbstständig  zwar  speeuiativ 
betrachtet,  theoretisch  bearbeitet,  aber  nicht  prak¬ 
tisch  gehandhabt  werden  kann,  und  praktisch 


in  Hinsicht  des  Objects  m*t  dem  Flechte  eigent¬ 
lich  contrastirt.  Daraus  würde  theil s  die  Ursa¬ 
che  und  Noth  Wendigkeit  der  Mangelhaftigkeit  al¬ 
ler  bisherigen  Definitionen  sich  ergeben,  aber 
auch  als  Endurlheil  resultjren ,  ob  wir  uns  eines 
ttllgemeingüitigen  Begriffs  der  Polizey  je  werden 
zu  erfreuen  haben,  der  den  speculativen  Gelehr¬ 
ten  so  gut  befriedigt,  als  den  Geschäftsmann; 
oder  ob  jener  nur  mit  Idealen  schwärmt,  für  de¬ 
ren  Verwirklichung  dieser  vergebens  seine  Tage 
opfert,  Schweiss  und  Mühe  nutzlos  spendet.  — 
Auf  diese  Kritik  der  Definiliondn  von  der  Poli¬ 
zey  überhaupt ,  folgt  nun  eine  Kritik  der  Huss- 
ty sehen  und  Hebensit  eitischen  Definitionen  von 
der  Gesundheitspolizey.  Sie  sind  beyde  nicht 
haltbar.  Den  Beschluss  verspricht  der  Verf.  im 
folgenden  Stücke.  Wenn  er  etwas  weniger  weit¬ 
schweifig  schreiben  und  seine  Helden,  nicht  durch 
gesuchte  übertreibende  Epitheta  zu  sehr  vergöt¬ 
tern  wollte,  so  würde  der  Leser  nichtmirinehr  be¬ 
lehrt,  sondern  auch  angenehm  unterhalten  werden. 

II.  Verordnung en.  1)  Hochfurstlich  Lippi - 
sehe ,  die  Behandlung  und  das  Begraben  der 
Todten  betr.  vom  8ten  Jul.  1800.  S.  64  fg.  Mit 
Anmerkungen  und  Zusätzen.  Für  llec. ,  in  dessen 
Vaterland  schon  seit  mehreren  Jahren  eine  ähn¬ 
liche  Verordnung,  fast  mit  mehrerer  Aufmerk¬ 
samkeit  und  mehr  Gehorsam  ,  befolgt  wird,  scheint 
der  Abdruck  dieser  Iuppischen ,  überflüssig.  An 
und  für  sich  enthält  sie  nichts  tadelnswürdiges, 
vielmehr  zollt  ihr  Rec.  recht  gern  das  Loh,  das 
ihr  der  Fierausgeber  in  seinen  Anmerkungen  vin- 
dicirt.  Dadurch,  möchte  sie  sich  von  allen  ihres 
gleichen  unterscheiden,  dass  sie  die  Juden  auch 
dem  Gesetz  unterwirft,  die  sich  auch,  wie  in 
den  Anmerkungen  berichtet  w  ird ,  ohne  Wider¬ 
rede  dem  Gesetze  Fügten,  und  nun  schon  seit  meh¬ 
reren  Jahren,  ihre  Todten  nach  gleichen  Maxi¬ 
men  behandeln ,  wrie  die  Christen.  —  2)  Königl. 

preuss.  Reglern .,  nach  welchem  sich  die  Materia¬ 
listen  und  Droguisten  bey  dem  Debit  der  Arz— 
nevwaaren  zu  richten  haben ,  vom  loten  Jun. 
1802.  S.  75  fg.  mit  dreyBeylagen,  nämlich  a)  Ver¬ 
zeichniss  der  Medicinal-  Waaren,  welche  die  Ma¬ 
terialisten  sowohl  en  gros  als  en  detail  verkaufen 
dürfen;  b)  wovon  sie  nicht  unter  einem  halben 
Pfunde  und  c)  nicht  unter  einer  Unze  verkaufen 
dürfen.  Nach  Rec.  Dafürhalten  können  beyde 
Tlieile  zufrieden  seyn,  für  beyde  ist  gut  gesorgt. 
3)  S.  89  lg.  Instruction  für  die  sämmtlichen  hön. 
reuss.  Provinzial  -  Collegia  medica  et  Sanitatis. 
erlin  21.  Apr.  1800.  Auch  hier  scheint  der 
Mittelweg  gut  genug  getroffen,  und  die  medicini- 
schen  Collegien  mit  den  rechtlichen  etc.  Behör¬ 
den  in  ein  gutes  Verhältniss  gestellt  worden  zu 
seyu.  Docli  mochte  Rec.  den  neuen  Einrichtun¬ 
gen  im  Salzburgischen,  Bayern,  etc.  fast  den  Vor¬ 
zug  geben ,  4)  Königl.  preuss.  Pull,  die  Besich¬ 
tigung  der  todten  Geburten  betr.  Berlin  1 5. 
Aug.  1798.  S.  126%.  Dieser  Gegenstand  der  Me- 
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dicinalpdlizey  wird  fast  durchaus  gänzlich  ver¬ 
nachlässigt*  wenigstens  bekümmert  .‘ich  in  des 
Rec.  Vaterland ,  wo  todtgebohrne  Kinder  in  ziem¬ 
licher  Menge» Vorkommen,  auch  nicht  eine  einzige 
Behörde  um  dieselben.  Da  eine  grössere  Sorgfalt 
hierin  ohne  Schwierigkeiten  eingeführt  werden 
kann,  und  Bedürfniss  ist,  so  verdient  der  Her¬ 
ausgeber  für  die  Mittheilung  und  weitere  Verbrei¬ 
tung  dieses  sehr  nachahmenswerthen  und  sehr 
gut  ausführbaren  Befehls  allen  Dank.  —  Die 
Anmerkungen  und  Zusätze  S.  i32  lg.  beziehen 
sich  auf  die  erste  Verordnung.  Ihrer  ist  oben 
schon  gedacht.  Sie  sind  auch  in  diesem  Stücke 
noch  nicht  vollendet  und  betreffen  tlieils  die 
Rechtfertigung  jener  Verordnung,  theils  und 
hauptsächlich  die  Ausdehnung  derselben  auf  die 
Juden,  denen  sie  mit  einem  hochfürstlich,  en  Spe- 
ciatbeiehl,  den  Rec.  mit  Vergnügen  gelesen  hat, 
der  auch  der  Sache  Eingang  verschaffen  musste, 
da  er  mit  Ernst. und  Wohlwollen  abgefasst  ist, 
zugestellt  wurde. 

III.  S.  ih5 —  180.  Repertorium  der  Gesund- 
heitspolizey.  Es  enthalt  unter  neun  Nummern 
Auszüge  über  hieher  gehörige  Gegenstände  aus 
dem  Reichs- Anzeiger  und,  andern  Zeitschriften, 
mit  heurtheilcnden,  erläuternden,  berichtigenden 
Anmerkungen  des  Verls. 

Der  Anfang  des  Archivs  verspricht  viel  Gu¬ 
tes,  die  Hoffnung,  dass  ihm  die  I ortsetzung  glei¬ 
chen  werde,  wird  der  Herausgeber  gewiss  ei- i ril¬ 
len.  Gute  Register  und  Inhaftsanzeigen,  beson¬ 
ders  aber  die  ersten,  dürfen  einem  solchen  W  erke 
vor  andern  nicht  fehlen.  Ohne  sie  ist  es  nur 
halb  brauchbar. 

JJygiea.  Zeitschrift  für  öffentliche  und  private 
Gesundheitspflege ,  von  D.  Georg  U  egg  /, 
Medic.  Rath  und  Hofmedieus  zu  München,  und 
D.  dndr.  Rösch  Laub ,  Prof,  zu  Landshut. 
B.  I.  St.  1 — 4.  Mit  1.  Kupf.  Frankl,  a.  M.  in 
der  Andräischen  Buchh.  5io  S.  8.  Brochirt  in 
weissem  Umschläge ,  das  Heft  10  gr. 

Die  auf  dem  Titel  genannten  medicinisehen 
Gegenstände  wollen  die  \  f .  nicht  blos  für  Aerzle, 
sondern  auch  für  Nichtärzte  bearbeiten.  Das 
grosse  Interesse  und  das  Bedürfniss  der  medicini- 
schen  Poiizey,  wie  der  Gesundheitserhaltuugs- 
kunde  überhaupt  bewog  sie ,  die  Bearbeitung  die¬ 
ser  Zeitschrift  zur  Förderung  dieses  Zwecks  zu 
übernehmen.  Sie  arbeiten  so  gemeinschaftlich,  wie 
es  wohl  nur  selten  bey  zwey  Gelehrten  geschieht: 
„denn  keiner  der  Aufsätze  wird  dem  Druck  über¬ 
geben,  der  nicht  von  beyden  überdacht  sey,  die 
Ueberzeugung  bey  der  vortrage  und  ganz  eigent¬ 
lich  beyde  zu  Urhebern  habe.“  —  Der  Band  soll 
aus  32,  das  Stück  aus  7-  9  Bogen  bestehen,  der 
erste  Band  sollte  schon  im  Sommer  jl8o3.  beeu- 
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det  seyn.  Bis  jetzt  (Apm'  i8o5.)  sind  aber  erst 
zwey  Stücke  erschienen.  Sehr  höflich  verbitten 
die  Verf.  in  der  Vorrede  fremde  Beyträge.  — 
Folgendes  ist  der  Inhalt  beyder  Stücke. 

1)  Ueber  den  Zweck  und  Inhalt  dieser  Zeit- 
schrilt.  S.  1.  Ueber  den  Unterschied  zwischen 
Heiikunst  und  Hygiene,  weitschweifig,  nicht  läss¬ 
lich  für  Nichtärzte;  über  die  Vorzüge  der  Hy¬ 
giene  vor  der  Heilkunst;  Inhalt  und  Begriff  det’ 
Hyg.,  ihre  Mängel  in  Form  und  Materie.  Die.seni 
Mängeln  soll  durch  diese  Zeitschrift  abgehoben.' 
werden:  sie  wird  nach  und  nach  alles,  was  auf 
Beförderung  und  Gefährdung  des  Wohlseyns  und 
Lebens,  Einzelner  oder  Vieler,  irgend  wichtigen 
Einfluss  hat,  in  Betrachtung  ziehen  —  2)  Einige 

allgemeine  Lehrsätze  für  die  Gesundheitspflege. 
S.  9  —  5h,  abgebrochen  und  auch  im  2ten  Stück 
nicht  fortgesetzt.  Zuerst  werden  nochmals  sieben 
Seiten,  mit  einer  langweiligen ,  marklosen  Dar¬ 
stellung  des  Begriffs  und  Inhalts  der  Hygiene,  an- 
gefüllt;  dann  wird  erklärt,  was  Natur,  wie  un¬ 
haltbar  die  Eintlieilung  in  organische  und  unor¬ 
ganische,  sey,  dabey  gewaltig  weit  ausgeholt,  über 
Sonne,  Mond  und  Sterne  gesprochen,  um  end¬ 
lich  mit  Scheliing  behaupten  zu  können:  die  ganz© 
Natur  sey  ein  Organismus.  Vom  Verhältnis  der 
Individuen  zur  Natur  überhaupt:  Gründe  der  in¬ 
dividuellen  Selb ster haitu  11g  und  Fortdauer:  Art 
und  W  eise  dieser  Fortdauer  oder  Beschaffenheit 
des  individuellen  Lebens:  was  Erregbarkeit,  Inci- 
tament  sey,  bis  zum  Eckel  weitschweifig  erklärt : 
Begriff  der  individuellen  Constitution.  Die  Verf. 
lehren  durch  ihr  eignes  Beyspiel,  unter  einem 
erdrückenden  Wortschwall,  dass  nichts  Neues 
unter  der  Sonne  geschehe:  denn  was  sie  geben, 
hat  Brown  schon  längst  in  sechs  oder  acht  Wor¬ 
ten  gesagt ,  hat  jeder  gesunde  Kopf  ans  den  Br. 
Elementen  herausgefunden ,  ohne  im  Besitz  der 
Schell  ingischen  Deductionskunst  zu  seyn.  Deut¬ 
lichkeit  des  Vortrags,  besonders  für  die,  der  me- 
dicinisch -technischen  Sprache  unkundigen  Leser, 
ist  nur  versprochen  worden,  aber  nicht  zu  finden. 
Der  Vortrag  ist  langweilig,  geschraubt,  trocken, 
weitschweifig,  es  scheint,  als  ob  Leser  ohne  alle 
Denkkraft-,  ohne  Einsicht  in  Sprache  und  Styl 
vorausgesetzt  wären,  denen  alles,  was  sie  genuss- 
bar  hnden  sollten,  haarklein  vorgekaut  werden 
müsste.  Nirgends  wird  mail  für  die  höchst  er¬ 
müdende  Leclüre  durch  Reichthum  der  Gedan¬ 
ken,  durch  Originalität  etc.  entschädigt.  Diess 
gilt  nicht  blos  von  diesem ,  sondern  durcligehends 
von  allen  Aufsätzen,  die  den  doctrinellen  und  kri¬ 
tischen  Theil,  in  beyden  Heften  dieser  Zeitschrift 
darstellen.  Auch  fehlt  es  an  Neckereyen  und 
Persönlichkeiten  nicht.  —  3)  S.  57  lg.  Getreue 

und  mit  Belegen  versehene  Schilderung  der  noch 
immer  grassirenden  medicinisehen  Pfuschet  ey. 
Klagen,  die  schon  tausendmal  angestimmt,  frucht¬ 
los  gehört  wu rden  und  leer  verhalleten.  Dieser  Auf¬ 
satz  fiest  sich  gut  und  liefert  beygehend  einig© 
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interessante  Thatsaclien  zur  Geschichte  des  Medi- 
cina  1-W  esens  und  Personals  in  Bayern.  —  4) 

S.  83  fg.  Vorläufige  Bemerkungen  über  öffentli¬ 
che  Gebäude.  Vermuthlich  vom  Verl',  der  2ten 
No.  Viele  Worte  und  wenig  Sinn  Der  Verf. 
sucht  in  allen  Weltgegenden  ,  in  allen  Tiefen  der 
Erde  Stoff,  um  Papier  zu  beschreiben.  Ueber- 
all  stössl  man  aul  Nebendinge.  Die  alltäglichsten, 
emeinsten,  trivialsten  Dinge  sind  mit  einem 
clieine  von  grosser  Erheblichkeit  und  Wichtig¬ 
keit  behandelt.  Z.  E.  S.  92.  Jedes  öffentliche  Gebäude 
hat  seine  Bestimmung,  u.  s.  f.  —  5)  Einiges 

über  die  Bumber  gischt  Glashüttengeschichte  S. 
io3 — 120.  Das  Recht  ist  zwar  auf  Elr.  D.  R.  Seite, 
doch  bedurfte  die  Sache  nicht  dieser  Ausführlich¬ 
keit.  Täglich  lallen  ähnliche  Streitigkeiten  in  al¬ 
len  Fabrikstädten  vor,  sie  alle  zu  beschreiben, 
so  weitläufig  darzustellen,  würde  alles  Papier  in 
der  Weit  nicht  hinreichen. 

Zweytes  Stuck.  6)  S.  1 23  — 149.  Vorschläge 
zur  Realisirung  wahrer  Polic.ey  der  gesummt*  n 
Gesundheitspflege  in  einem  Staate :  vom  D.  A. 
Röschlaub.  Die  Med.  Pol.  ist,  besonders  in  Hin¬ 
sicht  auf  ihre  Wirkung  und  wahren  Einfluss  ins 
bürgerliche  Leben  der  Staatsbürger,  noch  tief 
unter  der  Stufe,  aul  der  sie  stehen  könnte,  — 
weil  sie  kein  organisches  Ganzes  ausmacht.  — 
Der  Sanitätsrath  muss  Zweig  der  Landesregierung 
selbst  scyn,  wenn  gute  Med.  Pol.  Statt  finden 
soll.  Er  besorgt  das  Allgemeine  der  Gesundhcits- 
polizey,  das  Detail  besorgen  die  Physiker  und 
Aerzte,  die  der  Verf.  bevde  der  Person  nach  von 
einander  getrennt  wissen  will.  Blosse  Wund¬ 
ärzte  sind  dann  nicht  mehr  nöthig,  aber  Bader, 
d.  h.  Bäderzubereiter,  Krankenwärter  und  Eieb- 
ammen  stehen  unter  den  Aerzlen.  Pfuscher  müs¬ 
sen  ausgerottet,  der  medieinischen  Volksschrift- 
„stellerey  und  Aufklärung,  die  schädlicher  ist  als 
alle  Pfuscherey,  3nuss  von  Obrigkeitswegen  Ein¬ 
halt  gethan  werden.  —  7)  Empfiehlt  die  Erre¬ 

gungstheorie  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  un¬ 
bedingt  den  Gebrauch  heftig  reizender  Dingel 
S.  149  —  167.  abgebrochen.  Eine  weitläufige  Eh¬ 
renrettung  Browns  und  seiner  Theorie,  von  un¬ 
gegründeten  Beschuldigungen.  Wahr  und  richtig, 
aber  viel  zu  weitschweifig.  Der  Gegenstand  lässt 
sich  in  einigen  Worten  abtliun.  —  8)  S.  168  — 

2\5.  Ueber  die  sogenannten  Vorbauungskuren , 
zeichnet  sich  durch  die  lästigste  Gründlichkeit, 
durch  die  wortreichste  Ausführung  der  bekann¬ 
testen,  höchst  alltäglichen  Dinge  und  durch  grän¬ 
zenlose  Weitschweifigkeit  aus.  Die  Ansicht  ist  die 
Brownsche  in  Schellings  Kunstsprache  eingeklei¬ 
det.  9)  Sani  tat  spolizty  liehe  Betrachtungen  über 
Krankenspitäler  S.  216 —  245.  abgebr.  Allgemeine 
Betrachtungen  über  die  Spitäler  als  Bedürfnisse 
im  Staate;  mangelhafte  Einrichtung  derselben  und 
Zweckwidrigkeit  eines  Universalhospitals. 

Drey  Aufsätze,  sämmtlich  mit  firn.  Röschlaubs 
Unterschrift,  füllen  das  3te  Heft.  10)  Unter su¬ 
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chungen  über  die  eigentliche  Aufgabe  der  Hy- 
gieine  S.  245  — 317.  Die  Frage  ist  noch  nicht  hin¬ 
reichend  beantwortet,  ob  wir  gleich  an  Schriften 
über  die  fjygieine  reich  sind.  Die  Ansicht  der  Al¬ 
ten,  besonders  des  Plato  und  Galen  verdient  Auf¬ 
merksamkeit:  neuere  Schriftsteller  beschränken 
den  Begriff  davon  zu  sehr,  wenn  sie  angeben:  sie 
lehre  die  Gesundheit  des  Menschen  zu  verwahren 
und  dahey  den  möglichst  längsten  Lebenslermin  zu 
erzielen.  Sie  strebt  nach  etwas  viel  Hohem ,  geht 
aus  auf  Begründung  und  Erhöhung  eines  vollkoin  in¬ 
nen  Zustandes  des  Menschen ,  theils  durch  Beach¬ 
tung  der  Individuen  im  Bezug  auf  die  Gesundheit 
und  die  ganze  Ausbildung  eines  Jeden,  theils  durch 
vorgeschlagene,  ausgeführte  Reformen  in  derStaats- 
vertassung,  durch  Beseitigung  der  Hindernisse,  die 
sich  von  Seiten  des  Staats  jenen  Zwecken  der 
Einzelnen  und  der  Ausbildung  des  Ganzen  in  den 
Weg  stellen.  —  Wir  gestehen  dem  Verf.  die  Ori¬ 
ginalität  dieser  umfassenden  Ansicht  der  Hygieine 
zu  und  freuen  uns  auf  eine  delaillirte  Bearbeitung 
des  Ganzen:  wünschen  aber,  dass  er  zuvor  sein 
Denken  vollende,  ehe  er  ans  Schreiben  geht,  dass 
er  nicht  gemeinfassliche  Dinge  vorkaue,  sondern 
von  Lessing  Begriffe  scharfsinnig  zergliedern  lerne 
und  dann  seine  Ansichten  in  einer  lichtvollen  Spra¬ 
che  ,  nicht  aber  in  einem  schlechten,  höchst  ge¬ 
dehnten,  weitschweifigen,  durch  zahllose  W  ieder¬ 
holungen  ermüdenden  Vortrage  gebe,  wie  ersieh 
in  diesem  Aufsatze  findet,  den  man  beym  ersten 
Lesen  mehr  als  einmal  aus  der  Hand  legen  muss, 
um  aufs  neue  Kraft  zum  Weiterlesen  zu  scliö- 

J)fen.  —  11)  Wüs  können  öffentliche  Kranke  n- 

läuser  für  Staa  ten  und  derselben  Gemeinden  seyn? 
S.  3i8  —  36o.  Ein  Pendant  zu  No.  IX.  im  zwey- 
len  Stück  der  Hygieia;  der  aber  nicht  sowohl 
diese  Frage  beantwortet ,  wenn  man  dabey  an  die 
Vortheile  denkt,  die  der  Staat  aus  gut  eingerich¬ 
teten  Krankenhäusern  zieht,  als  sich  eigentlich  mit 
der  zweckmässigen  Einrichtung  und  Benutzung 
der  Krankenhäuser  beschäftigt,  und  wenn  auch, 
nichts  Neues  enthält,  doch  beherzigt  zu  werden 
verdient.  —  12)  S.  36 1  fg.  Kritik  einiger  Vor¬ 

schläge  über  den  ärztlichen  Geschäfts  -  Kreis  und 
die  ärztliche  Bildung.  Nächst  der  Einleitung  lie¬ 
fert  diess  Stück  nur  noch  den  Anfang  einer  Kri¬ 
tik  der  Ideen,  die  der  Medicinal-Rath  D.  Graf 
in  München  in  einer  Rede:  über  die  Entstehung 
und  den  Zweck  des  chyrurgi sehen  (sic!)  Instituts 
zu  München,  vorgelegt  hat,  (gedruckt  zu  Mün¬ 
chen  1 8o4.) ;  die  Fortsetzung  folgt  im 

Vierten  Stück  (Frankf.  a.  M.  i8o5.  S.  375  — 
5io.),  mit  dem  der  erste  Band  der  Flygieia  be¬ 
schlossen  wird.  Hi\  Graf  trägt  auf  Beybehaltung 
der  Chirurgen  neben  den  Aerzten  an,  die  Rösch¬ 
laub  nicht  blos  in  Hinsicht  der  Studien,  sondern 
auch  in  Ansehung  der  Kunstübung  in  einer  Per¬ 
son  vereinigt  wissen  will.  Die  Polemik  ist,  ale 
Röschlaubische  Polemik  betrachtet,  ziemlich 
glimpflich  f  sehr  gedehnt  und  weitschweifig,  nicht 
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Kritik  der  ganzen  Idee  im  Zusammenhänge,  son¬ 
dern  einzelner  Satze,  und  muss  sich,  so  wie  die 
Grafsehe  Rede  den  V  orwurf  gefallen  lassen, 
dass  sie  die  Worte  und  Begriffe ,  über  die  gestrit¬ 
ten  wird,  nicht  genau  bestimmt.  Diess  gilt  auch 
von  dem  zweyten  Theil  dieser  Nummer,  von  der 
Beurtheilung  der  Vorschläge  des  Hrn.  Pr.  Nolde 
S.  437-476.  die  hier  noch  nicht  beendigt  ist. 
Diese  Kritiken  hier  wieder  genau  zu  kritisiren, 
werden  die  Leser  nicht  verlangen.  Soll  Rec.  seine 
Ueberzeugung  kurz  vorlegen,  so  besteht  sie  darin, 
dass  die  Realisirung  des  Vorschlags  vom  Zusam¬ 
menschmelzen  der  Aerzte,  Whmiärzte  und  Ge¬ 
burtshelfer  in  eine  Person,  nicht  zu  den  absolu¬ 
ten  Unmöglichkeiten  gehört,  dass  aber  die  Be¬ 
dingung  dazu  eine  Reform  in  der  Staats- Verfas¬ 
sung  und  den  ganzen  politischen  Verhältnissen 
der  Menschen,  ist,  die  wir  und  mehr  als  eine 
nachfolgende  Generation  nicht  gewärtigen  dürfen. 
Inzwischen  sind  Untersuchungen  darüber  und 
Vorarbeiten  immer  des  Danks  und  der  Prüfung 
werth.  —  Den  Schluss  des  Bandes  macht  i3) 
S.  477  —  5io.  der  Anfang  einer  Beurtheilung  von 
Ilulelands  bekannter  Schrift:  Guter  Rath  an 

Mütter  etc.  Berlin  i8o3.,  auch  vom  Hrn.  D.  An¬ 
dreas  Röschlaub.  "Wer  nicht  pflichtmässig,  wie 
Rec.  diese  Kritik  unter  aller  Kritik  lesen  muss, 
der  endigt  gewiss  mit  den  ersten  Seiten.  Durch 
höchst  elende  Sophistereyen,  die  ganz  erbärmlich 
vorgekaut  und  ohne  Kraft  und  Saft  aufgetischt 
werden ,  dürften  weder  die  Leser  gewonnen  oder 
belehrt,  noch  Hr.  Hufeland  von  etwas  Bessern 
überzeugt,  noch  die  Wissenschaft  auf  irgend  eine 
Art  bereichert  werden.  Es  ist  eine  unverzeihli¬ 
che  Schande  für  Hrn.  Roschlaub,  dass  er  seine 
Leser  nicht  mehr  ehrt  und  achtet  und  ihnen  Kri¬ 
tiken  vorlegt  ,  die  man  einem  Schulknaben  aus 
den  untersten  Classen  nicht  ungestraft  hingehen 
lassen  würde.  Schade  um  das  gute  Papier  und 
den  hübschen  Druck,  die  so  gemissbraucht  werden. 

Wenn  die  lange  Dauer  für  den  innern  Werth 
eines  Journals  bewiese,  so  würde  das  Starkische 
Archiv  zu  den  vorzüglichsten  periodischen  Wer¬ 
ken  gehören,  die  dem  fruchtbaren  Boden  Deutsch¬ 
lands  enlsprossten.  Es  begann  vor  mehr  als  18 
Jahren,  nicht  als  erster  Versuch  in  dieser  Art, 
aber  doch  gewissermassen  als  Bedürfniss  der  Zeit 
unter  dem  Titel:  Archiv  für  die  Geburtshilfe , 
Frauenzimmer  -und  nnugeborner  Kinder- Krank 
heilen.  In  einem  Zeiträume  von  10  Jahren  1787 
bis  1797  erschienen  6  Bände  in  8,  jeder  zu  vier 
Stücken,  das  Stück  etwa  zu  12  Bogen,  mit  den 
nöthigen  Kupfern.  Der  Herausgeber  beehrte  sein 
Werk  selten -mit  eignen  Bey trägen,  die  grösste 
Anzahl  der  Aufsätze  schreibt  sich  von  Schülern 
des  Herausgebers  und  angehenden  Geburtshelfern 
her:  wir  wollen  ihnen  nicht  den  Werth  abspre¬ 
chen,  aber  den  Nutzen  leiste 'e  das  Archiv  nicht, 
der  Erwartung  entsprach  es  nicht ,  die  man  sicli 
von  einem  Werke  zu  machen  berechtigt  war,  das 
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Starke,  der  glückliche  Praktiker,  unter  seinem  Na¬ 
men  hervortreten  Hess.  Um  mehrern  Nutzen  noch 
zu  stiften,  erweiterte  Hr.  St.  den  Plan,  und  so  er¬ 
scheint  seit  dem  Jahre  1798,  mit  lat.  Lettern 

D.  Joh.  Christ.  Starks  etc.  neues  Archiv  für 
die  Geburtshilfe ,  Frauenzimmer-  und  Kinder - 
Krankheiten ,  mit  Hinsicht  auf  die  Physiolo¬ 
gie ,  Diätetik  und  Chirurgie.  Erster  Band. 
Jena  1798.  fg.  4  Stück.  8.  XIV.  192  u.  545  S.  4 
Kupf.  Zweyter  Band.  Das.  1801.  fg.  4  Stück 
8.  756  S.  2  Kupf.  Dritter  Band.  Erstes  Stück. 
.Das.  i8o4.  188  S.  8.  (4Thlr.  12  gr.) 

\  011  dem  erweiterten  Plane  gibt  der  Titel 
Rechenschaft,  nicht  nur  die  Krankheiten  neuge- 
borner  Kinder,  sondern  überhaupt  Kinderkrank¬ 
heiten  haben  nun  Platz  gefunden ,  und  für  alle 
Gegenstände  darf  nicht  blos  der  praktische,  son¬ 
dern  auch  der  physiologische  u.  s.  w.  Standpunct 
genommen  werden.  Ohngeachtet  dieser  vielver¬ 
sprechenden  Erweiterung  hat  sich  das  Archiv  doch 
nicht  bis  zu  einem  hohen  Grade  von  Vollkom¬ 
menheit  und  Interesse  gehoben,  sondern  ist  auf 
der  Stufe  von  Mittelrnässigkeit  stehen  geblieben, 
die  es  als  Charakter isirendes  Zeichen  von  seinem. 
Entstehen  an,  an  sich  trug.  Dass  jedoch  nicht  un¬ 
ter  vielen  mittelmässigen  auch  recht  brav  gearbei¬ 
tete  Abhandlungen,  wirkliche  Bereicherungen  der 
Wissenschaft  und  Kunst  in  ihm  enthalten  sind, 
will  Rec.  nicht  leugnen.  Wir  beschränken  uns 
bey  dieser  Anzeige  nur  auf  das  neueste  Stück,  da 
die  beyden  ersten  Bände  vor  die  Epoche  unsrer 
Neuen  Literatur  Zeitung  fallen.  Dieses  Stück  ent¬ 
hält  noch  folgende  Aufsätze  :  1)  Merkwürdiger  hall 
einer  im  achten  Monat  verstorbenen  Schwän¬ 
gern ,  nebst  Beschreibung  ihrer  Leich •  und  des 
in  der  Gebärmutter  gefundenen  Kindes.  S.  1  ig. 
Dem  Styl  nach  zu  urtheilen,  war  Hr.  St.  der  Her¬ 
ausgeber  selbst.  Nur  für  die  in  Jena  Studierenden 
konnte  dieser  Fall  interessant  seyn,  wie  fern  er 
sie  anschaulich  von  der  Beschaffenheit  des  Frucht- 
liälters,  der  Lage  des  Kindes,  der  Unterleibseinge¬ 
weide  bey  Schwängern  etc.  belehrte:  an  und  für 
sich  hat  er  nicht  das  mindeste  Interesse.  2)  D. 
Friedr.  IFilh.  Dorfmüller  zu  Fürstenau  im  Osna- 
briickschen,  eine  mit  verschiednen  gef hrlic.it en 
Zufällen  verbundne ,  doch  glücklich  beendigte 
Schwangerschaft  S.  43.  Vorfall  und  Zurückbeu¬ 
gung  des  Fruchthälters  im  ersten  Dril  Lei  wurden 
glücklich  gehoben:  auch  ein  mit  Sclilucksen  ver- 
bundnes  Erbrechen,  das  späterhin  entstand.  Dass 
der  Verl,  bey  der  Strangurie  in  der  ersten  Krank¬ 
heit  semina  lycopodii  verordnete,  hielt  Rec.  für 
unnütz.  Es  walteten  ja  nur  mechanische  Hinder¬ 
nisse  ob,  und  schon  beym  ersten  Versuch  zur  Re¬ 
position  floss  der  Harn  in  Menge.  Auch  würde 
Rec.  das  Erbrechen  nicht  mit  Oelen  und  Mittel- 
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salzen  behandelt  haben.  Indessen  war  diess  Ver¬ 
fahren  des  Verf.  von  einem  so  glücklichen  Erfolg 
begleitet,  als  ihn  llec.  nicht  erwartet  hatte.  3) 
Desselben  Beytrag  zur  Behandlung  des  Wahn¬ 
sinns  (maniaj  oder  der  Raserey  der  Kindbetterin- 
nen.  S.  58.  Die  Krankheit  kommt  in  des  Vf.  Gegend 
öfters  vor;  kein  Wunder,  wenn  man  die  Schilderung 
der  Behandlung  liest,  die  sichEntbundne  müssen  ge¬ 
fallen  lassen.  Das  Brandweintrinken  gehört  gleich¬ 
sam  zur  conditio  sine  qua  non.  Ueber  die  Ursa¬ 
chen,  die  weder  in  einer  Milch  Versetzung  nach  dem 
Hirn,  noch  in  biliösen  Unreinigkeiten  der  ersten 
und  zweyten  Wege,  noch  in  einer  Rückhaltung 
der  Wochenreinigung  bestehen  kann,  wie  wohl 
die  letzte  immer  damit  verbunden  ist,  hat  der 
Verf.  aus  seinen  Beobachtungen  ein  Resultat  ab- 
strahirt,  das  er  nach  mehrerer  Prüfung  in  die¬ 
sem  Archiv  mitzutheilen  verspricht.  Rec.  ist  nicht 
ganz  im  Stande  es  zu  errathen ,  so  weit  es  sich 
aus  der  erzählten  Kurmethode  in  Einem  Falle 
etwa  errathen  lässt,  die  hier  mit  der  bey  directer 
Schwäche  gewöhnlichen  Heilmethode,  übereintraf, 
d.  h.  aus  mit t'elmässig  flüchtigen  Reitzmitteln ,  in 
kleinen  Gaben,  öfters  gereicht,  bestand.  Rec.  ist 
in  den  wenigen  Fällen  dieser  Art,  die  ihm  vor¬ 
kamen,  immer  mit  der  schwächenden  Heilme¬ 
thode  sehr  glücklich  durchgekommen,  weiss  aber 
einen  Fall,  wo  eine  Behandlung,  sehr  ähnlich  der 
Behandlung  des  Verf.,  die  Krankheit  ungemein 
in  die  Länge  zog.  4)  Derselbe.  Ein  skrofulöses 
Geschwür  am  Unterschenkel  mit  Caries  an  der 
Tibia.  S.  75.  Mit  Asand  innerlich  und  äusserlich 
angewandt,  glücklich  behandelt.  5)  Desselben  ßey- 
trcige  zur  Diagnose  der  Verhärtung  des  Zellge¬ 
webes.  S.  83.  Ein  Kind  von  drey  Tagen  weinte 
auf  eine  sonderbare  Art,  anhaltend.  Der  Nacken 
war  auffallend  hart  und  rolh  —  man  befolgte  des 
Verf.  Vorschläge  nicht,  sondern  liess  alles  unge¬ 
hindert  seinen  Gang  gehen.  Am  Abend  waren 
der  ganze  Rücken,  dm  Achselgruben  und  die  bey- 
den  Seiten  der  Brust  steinhart.  Das  Weinen  dys 
Kindes  bestand  in  blossem  Gewimmer,  demPfeif- 
fen  junger  Mäuse  ähnlich.  Am  folgenden  Mor¬ 
gen  war  nun  auch  der  Unterleib  hart  und  dick, 
und  fühlte  sich  an  wie  ein  Bret.  Es  gesellte  sich 
Tetanus  hinzu,  um  Mittag  starb  das  Kind.  Je¬ 
desmal  wie  die  Verhärtung  um  sich  griff,  wurde 
zuerst  die  Haut  feuerroth  wie  bevm  Erysipelas. 
Die  Leichenöffnung  wurde  leider  nicht  gestattet. 
6)  Derselbe.  Ein  paar  Worte  über  die  Läuse- 
sucht.  S.  85.  Sie  schien  epidemisch  werden  zu  wol¬ 
len.  Sabadillsamen  und  Sublimat  waren  die  hiilf- 
reichsten  Mittel.  7)  Allgemeine  Uebersicht  des 
duften  Hunderts  künstlicher  Entbindungen  von 
Adrian  fV egelin ,  D.  Sanitätsrath  und  Sladtarzt 
zu  St.  Gallen.  Diese  Uebersicht  gibt  zu  mannich- 
faltigen  Reflexionen  Gelegenheit.  .  Nur  die  wich¬ 
tigem  Fälle  sind  kurz,  doch  hinreichend  ausführ¬ 
lich  erzählt.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  unsere 
Geburtshelfer  das  Beyspiel  des  Verf.  befolgten. 


Die  Bemerkungen  Hrn.W.  über  die  Geburtszange 
hat  Rec.  mit  V  ergnügen  gelesen ;  was  er  aber  über 
die  Anwendung  des  Hebels,  über  Wendung  und 
Perforation  sagt,  ist  ganz  alltäglich  und  sehr  ge¬ 
mein.  8)  D.  Bauer  zu  Klein-Welke  in  der  Ober¬ 
lausitz,  neunwöchentliche  Vereiterung  von  einer 
in  der  Gebärmutter  zurückgebliebnen  Placenta. 
Schlecht  erzählt ,  und  wie  es  scheint,  flüchtig  be¬ 
obachtet,  eben  so  wenig  musterhaft  behandelt. 
Die  Leichenöttnnng,  die  nicht  gestattet  wurde,  hät¬ 
te  ohnstreitig  auf  eine  in  Eiterung  übergegange¬ 
ne  Peritonitis  hingewiesen.  9)  S.  181  fg.  jVac/i— 
rieht  von  chirurgischen  und  gebiirtshüljlichen 
Instrumenten ,  auch  den  vom  Hm.  FIR.  Stark  er¬ 
fundenen  oder  verbesserten,  die  in  Jena  verfer¬ 
tigt  werden.  Wir  schliessen  unsre  Anzeige  mit 
der  Bitte  an  den  Herausgeber,  dem  vielen  ganz 
Gewöhnlichen,  dessen  Mitiheilurig  zwar  auch  selbst 
für  den  geübten  Geburlshelier  und  den  erfahrnen. 
Arzt,  nicht  ganz  ohne  Werth  ist,  doch  zuwei¬ 
len  Bemerkungen  und  Aufsätze  unterzumengen, 
die  man  als  neue  und  wahre  Bereicherungen  ei¬ 
ner  Kunst  ansehen  kann,  welche  des  Fortschrei- 
tens,  ihrer  beträchtlichen  Fortschritte  in  neuern 
Zeiten  ohngeachtet,  immer  noch  sehr  bedürftig 
ist.  Das  Archiv  soll  doch  wohl  nicht  blos  eine 
Zeitschrift  für  angehende  Entbinder,  nicht  für 
Aerzte  scyn,  die  eben  ihre  medicinische  Laufbahn 
vollendeten,  mit  furchtsamen  Schritten  dem  Kran¬ 
kenbette  nahen  und  fürs  erste  keinen  andern  Zweck 
haben,  als  sich  damit  ganz  bekannt  zu  machen, 
was  sie  etwa  täglich  beschäftigen  möchte? 

C  H  I  R  U  R  G  l  E. 

Chiron ,  eine  der  theoretischen,  praktischen,  lite¬ 
rarischen  und  historischen  Bearbeitung  der  Chi¬ 
rurgie  gewidmete  Zeitschrift,  herausgegeben  von 
D.  Joh.  Rarthtl  von  Sieb  old ,  des  heil.  Rom. 
Reichs  Ritter,  Churp  falz  -Bayerischem  Raihe, 
öffentl.  Prof,  der  Chirurgie  und  der  chir  :rgi- 
schen  Klinik  an  der  Jiüius-MaximiMans-Uuiver- 
sität  und  Ober  Wundärzte  am  Juliusspitale  zu 
Würzburg  u. s.  w.  8.  i8o5.  l.Bd.  1  St.  Nürnberg 
und  Sulzbach  i.d.  Seidelschen  Kunst-  und  Buch¬ 
handlung.  Mit  3  Kupiert,  (i  Thlr.  8  gr.) 

Herr  B.  von  Siebold  verkennt  nicht  den  Werth 
mehrerer  für  die  Chirurgie  ausschliesslich  oder 
doch  zum  Theil  bestimmter  Journale,  als  des  von 
Mursinua,  Loder ,  Amemann,  Flufeland  11.  s.  w. 
da  aber  in  demselben  das  weite  Feld  der  Chirur¬ 
gie  nicht  von  allen  Seiten  nach  einem  bestimmten 
Pla  ne  bearbeitet  wird  und  sie  im  Durchschnitte  mei¬ 
stens  blos  für  Beobachtung  und  Erfahrung  Bey- 
träge  liefern,  so  hat  er  sich  entschlossen  eine 
Zeitschrift  herauszugeben ,  welche  für  jede  for- 
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melle  <  theoretisch- praktische,  literarische  und  hi¬ 
storische)  Bearbeitung  des  ganzen  Feldes  der  Chi¬ 
rurgie,  das  streng  Geburtshülfliche  allein  ausge¬ 
schlossen,  sowohl  im  Allgemeinen  als  in  einzel¬ 
nen  Theilen  derselben,  nach  allen  Verhältnissen 
und  Beziehungen  zu  den  mit  ihr  zunächst  in  Ver¬ 
bindung  stehenden  Theilen  der  Heilkunde  be¬ 
stimmt  ist.  Die  Gegenstände,  welche  in  derselben 
abgehandelt  werden  sollen,  hat  der  Verf.  unter 
fünf  Abtheilungen  gebracht,  i)  theoretisch -prak¬ 
tische  Abtheilung,  soll  ausführliche,  gründliche 
und  wissenschaftlich  ausgearbeitete  Originalauf¬ 
sätze  über  alle  theoretische  und  praktische  Ge¬ 
genstände  der  Chirurgie  enthalten.  2)  Klinische 
Abtheilung;  in  dieser  werden  Beobachtungen 
wichtiger  und  seltener  chirurgischer  Fälle,  Con- 
sullationen  über  wichtige  Krankheiten  und  Beant¬ 
wortung  derselben,  Darstellung  wichtiger  und 
seltener  gerichtlich  chirurgischer  Fälle  geliefert 
werden.  3)  Literarische  Abtheilung ;  wird  Anzei¬ 
gen  solcher  in  -  und  ausländischen  Schriften  ent¬ 
halten,  durch  welche  die  Chirurgie  einen  Beytrag 
oder  eine  Bereicherung  erhalten  hat.  4)  Histori¬ 
sche  Ab theiltmg;  kurze  Nachrichten  von  den  neue¬ 
sten  Vorfällen ,  welche  auf  wissenschaftliche  Cul- 
tur  der  Chirurgie  im  In-  und  Auslande  einen 
vorteilhaften  oder  nachtheiligen  Einfluss  haben. 
5)  Abtheilung;  ein  Intelligenzblatt  für  Anfänger, 
Anerbietungen,  Ankündigungen  u.  s.  w.  die  die 
Chirurgie  betreffen. 

Das  erste  Stück  des  ersten  Bandes  zeichnet 
sich  durch  interessante  Aulsätze,  wichtige  Bemer¬ 
kungen,  gute  Anordnung  des  Ganzen,  gefälliges 
Aeussere  in  Rücksicht  des  Papiers,  des  Druckes 
und  der  Kupferstiche  sehr  vortheilhaft  aus,  so 
dass  wir  den  Chiron ,  wenn  die  folgenden  Stücke 
diesem  an  Gehalte- nicht  nachsiehen,  allen  Aerz- 
ten  und  Wundärzten  auf  das  angelegentlichste 
mit  vollem  Rechte  empfehlen  können,  und  mit 
Vergnügen  voraus  sehen,  dass  die  Chirurgie  wah¬ 
ren  Gewinn  durch  denselben  erhalten  werde.  — 
Einige  Abhandlungen,  welche  nach  unserer  Mei¬ 
nung  von  vorzüglichem  Wertlie  sind,  wollen  wir 
nun  noch  besonders  anzeigen. 

Einige  Gedanken  zur  künftigen  Bearbeitung 
der  Chirurgie  von  Herrn  D.  Beuss.  Es  ist 
gewiss  sehr  schwer,  die  Gegenstände,  welche  in 
ein  Lehrbuch  der  W  undarzneykunst  oder  in  ei¬ 
nen  mündlichen  Vortrag  über  dieselbe  aulgenom¬ 
men  werden  sollen,  so  zu  bestimmen,  und  die 
Ordnung,  in  welcher  sie  am  besten  vorgetragen 
werden,  so  anzugeben,  dass  kein  Einwurf  dagegen 
gemacht  werden  kann.  Hr.  Reuss  versucht  auf 
eine  des  Beyfalls  nicht  unwürdige  Art  nach  den 
Ansichten  der  Erregungstheorie  das  Gebiet  der 
Wundarzneykunst  zu  bestimmen,  und  die  ein¬ 
zelnen  Theile  derselben  zu  ordnen.  Nur  mit  ört¬ 
lichen  Krankheiten  muss  sich  die  Chirurgie  be¬ 
schäftigen,  die  örtlichen  Krankheiten  sind  aber 


entweder  nur  örtliche  Krankheiten,  d.  h.  solche, 
welche  durch  Einwirkung  von  äusserlichen  Ur¬ 
sachen  meistentheils  entstanden  sind  oder  ver¬ 
mischt  örtliche,  die  Folgen  der  Erregungskrank¬ 
heiten  sitpd.  Unter  diese  beyden  Hauptabthei¬ 
lungen  bringt  er  die  Krankheiten,  welche  im 
strengsten  Sinne  eine  chirurgische  Fliilfe  bedür¬ 
fen.  Diese  Hauptabtheilungen  halten  auch  wir 
für  sehr  zweckmässig,  in  Rücksicht  der  Verthei - 
lung  der  Krankheiten ;  in  die  Unter  ab  theilung  der 
Classe  von  vermischt  örtlichen  Krankheiten  kön¬ 
nen  wir  aber  dem  V  erf.  nicht  ganz  beystimmen. 
Der  Verf.  tlieilt  nämlich  diese  Krankheiten  wieder 
ein  in  Krankheiten,  wo  nach  vorausgegangener  zu 
sehr  erhöhter  Erregung  die  Desorganisation  der 
vorzüglich  afficirten  Theile  erfolgt,  und  in  solche, 
wo  wegen  zu  sehr  verminderter  Erregung  die  vor¬ 
züglich  leidenden  Theile  der  Entmischung  und 
chemischen  Zersetzung  sich  nahen.  Zu  den  ersten 
rechnet  er  nun  alle  Abseesse;  sollten  aber  Abs- 
cesse  nur  Folgen  zu.  sehr  erhöhter  Erregung  seyn? 

Beobachtungen  vollkommener  Verrenkung  am 
Kniegelenke  mit  Zerreissung  der  Bänder.  Es 
werden  zwey  Beobachtungen  initgetheilt;  die  eine 
ist  von  EIrn.  von  Siebold  dem  Vater,  die  andre 
von  einem  Ungenannten.  Jene  ist  sehr  interes¬ 
sant.  Viele  von  den  das  Knie  umgebenden  und 
befestigenden  Theilen  waren  zerrissen,  es  entstand 
starke  Eiterung,  es  bildeten  sich  mehrere  Eiter- 
gesehwülste  und  Fistelgänge,  die  geöffnet  werden 
mussten,  und  doch  wurde  der  Kranke  bis  auf  ei¬ 
ne  Ankylose  hergestellt.  Beyden  Beobachtungen 
fügt  der  Hr.  Fierausgeber  Bemerkungen  bey,  durch 
welche  er  sich  als  einen  selbstdenkenden,  vorur- 
theilsfreyen,  belesenen  und  geschickten  Wundarzt 
zeigt.  Recht  sehr  wünschen  wir,  dass  der  Herr 
Herausgeber  und  seine  Mitarbeiter  stets  bey  ih¬ 
ren  Kritiken  die  bescheidene  Sprache  bcybehal- 
ten  möchten,  die  wir  mit  Vergnügen  in  diesem 
Stücke  bemerkten.  Beobachtung  einer  beträcht¬ 
lichen  aus  den  Zahnhöhlen  des  Unterkiefers  her¬ 
vorgewachsenen  glücklich  ausgerotteten  Speck¬ 
geschwulst  ;  von  dem  Herausgeber.  Bey  einer 
Frauensperson  hatte  sich  ein  fleischartiges  Ge¬ 
wächs  an  dem  Unterkiefer  gebildet,  welcher  bey 
der  Herausnahme  eines  cariösen  Zahnes  verletzt 
worden  war.  Mehrere  Male  hatte  man  dieses  Ge¬ 
wächs  weggesclmitten ,  allein  immer  war  es  wie¬ 
der  von  neuem  gewachsen.  Durch  viele  Opera¬ 
tionen  muthlos  gemacht  und  entkräftet  überliess 
die  Kranke  das  Uebel  der  Natur  und  der  Zeit. 
Allein  die  Geschwulst  wuchs  bis  zu  einer  solchen 
Grösse  an ,  dass  sie  der  Kranken  Iiebensgefahr 
drohte  und  das  Lehen  ihr  selbst  und  denen,  die 
um  sie  waren,  lästig  und  beschwerlich  machte. 
Sie  entschloss  sich  endlich  doch  noch  Einmal 
Hülfe  zu  suchen,  und  wendete  sich  an  den  Hm. 
B.  v.  Siebold.  Dieser  beschloss  die  Geschwulst 
in  ihrer  Wurzel  auszurotten  und  mit  dem  Kno¬ 
chen  aus  dem  Unterkiefer  herauszusägen.  Er  un- 


1100 


LN IX.  Stuck. 


iioi 


t  er  nahm  die  Operalion  in  zwey  Zeiträumen.  An 
einem  Tage  spaltete  er  die  Backe  und  sechs  Tage 
darauf  sagte  er  ein  Stück  der  Zahnfortsätze  des 
Unterkiefers  ab  mit  so  glücklichem  Erfolge,  dass 
er  den  Sitz  der  Geschwulst  ganz  auihehen  und 
dieselbe  aus  der  Mundhöhle  herausnehmen  konn¬ 
te.  Die  Kranke  wurde  vollkommen  hergestellt, 
und  der  Hr.  Herausgeber  zeigte  sich  bey  dieser 
sehr  wichtigen  Cur  als  einen  vorzüglichen,  fer¬ 
tigen  und  geübten  Operateur.  Die  herausgenom¬ 
mene  Geschwulst  wog  5  Unzen,  b  Drachmen  und 
i  Scrupel.  —  Auch  dieser  Beobachtung  sind  sehr 
interessante  Bemerkungen  bevgefügt ,  in  welchen 
der  Verf.  die  Gründe  aufführet,  welche  ihn  be¬ 
stimmten,  die  beschriebene  Operationsart  zu  wäh¬ 
len,  die  wir  vollkommen  billigen.  Die  Kranke 
hätte  sicher  auf  keine  andre  Y\  eise  gerettet  und 
von  ihrem  Uehel  für  die  Dauer  befreyet  werden 
können.  Nach  jedem  Abschneiden  würde  die  Ge¬ 
schwulst  immer  wieder  gewachsen  scyn;  auch  das 
sehr  starke  Brennen  der  zurückgebliebenen  Wur¬ 
zel,  würde  das  neue  Entstehen  nicht  gehindert 
haben',  wie  uns  Erfahrungen  gelehret  haben. 

Auf  den  drey  Kupfertafeln  sind  folgende  Ge¬ 
genstände  abgebildet;  die  Geschwulst,  von  welcher 
wir  eben  sprechen  in  ihrer  Lage  in  dem  Munde 
und  aus  demselben  herausgenommen;  die  Form 
der  Wange  nach  der  Operation;  der  von  dem 
Regiments  -  Chirurgus  Geeilter  erfundene  künst¬ 
liche  Fuss,.  und  Scarpa’s  Apparat  zur  Heilung 
der  Klumpfüsse.  Die  Zeichnungen  sind  recht 
schön  von  dem  geschickten  Künstler  Hrn.  Laub¬ 
reis  verfertiget  und  Hr.  Schwarz  hat  sie  sehr  gut 
in  Kupfer  gestochen. 

TERMINOLOGIE  DER  LATEINISCHEN 
GRAMMATIK. 

Anweisung  wie  man  junge  Knaben  durch  Hälfe 
der  deutschen  Sprache  in  Zeiten  mit  der 
Terminologie  der  lateinischen  Grammatik  am 
leichtesten  bekannt  machen  könne.  Zum  Ge¬ 
brauch  in  niedern  lateinischen  Schulen  und 
für  Hauslehrer .  Eisenberg,  bey  Schöne  und 
Comp.  i8o5.  244  S.  8.  (i8gr.) 

Diese  Anweisung  hätte  ihr  unbekannter  Verf. 
nicht  für  niedere  lateinische  Schulen,  sondern 
für  solche  Bürgerschulen  bestimmen  sollen,  wel¬ 
che  ihre  Zöglinge  im  Lateinischen  doch  so  weit 
bringen  wollen,  dass  sie,  nach  der  Sprache  des 
gemeinen  Lehens,  einen  Casum  zu  setzen  wissen, 
denn  auch  in  den  niedern  lateinischen  Schulen 
müsste,  wenn  sie  zu  den  .hohem  lateinischen 
Schulen  oder  Classen  vorbereiten  sollten,  das 
Lateinische  nach  einer  andern  als  der  Methode 
unsers  Verf.’s  gelehrt  werden.  Dieses  sein  Buch 


ist  eigentlich  eine  deutsche  Grammatik  mit  der, 
mehrentheiis  in  Parenthesen  beyge fügten ,  Ter¬ 
minologie  der  lateinischen,  und  mit  eiugestreuten 
Vergleiche  gen  der  deutschen  und  lateinischen 
Sprache.  Diese  Vergleichungen  hätte  sich  jedoch 
der  Verf.  ganz  erspahren  können,  da  sie,  wie 
sie  hier  beschallen  sind,  ziemlich  unnütz  zu  seyn 
scheinen.  Ueberhaupt  aber  linden  wir  in  diesem 
Buche  hin  und  wieder  so  seichte  Stellen,  den 
Vortrag  bisweilen  so  unbestimmt,  und  den  Styl 
mit  unter  so  seltsam,  dass  wir  es  nicht  sehr  em¬ 
pfehlen  können.  Hier  sind  einige  Belege  für  un¬ 
ser  Urtheil.  In  der  Einleitung  wird  die  Sprahe 
für  ein  Hiilf. mittel  erklärt,  wodurch  eine  r  dem 
andern  seine  Empfindungen  und  Gedanken  zu 
erkennen  gibt.  Wer  ist  denn  der  eine  und  der 
andere ?  der  Verf.  bemerkt  ja  bald  darauf  selbst, 
dass  die  Tniere  auch  eine  Sprache  haben.  S.  4. 
lehrt  er:  „Ehe  ich  jedoch  jemanden  mit  einer 
ihnen  fremden  Sprache  bekannt  machen  kann,  oder 
er  sich  selbst  damit  bekannt  machen  soll,  muss 
ihm  der  Laut  in  Sprache  kenntbar  werden,  des¬ 
sen  man  sich  in  selbiger  Sprache  bedient,  d.  li. 
er  muss  die  Sprache  verstehen  lernen.“  Er  muss 
die  Sprache  verstehen  lernen,  ehe  er  damit  be¬ 
kannt  gemacht  wird?  S.  Tb.  wird  zwar  die  Ab¬ 
theilung  der  Consonanlen  in  mutas  und  liquidas 
angeführt,  aber  zur  Erklärung  dieser  Abtheiluug 
und  Benennung  kein  Wort  hmzugefügt.  \\  ei¬ 
che  Anweisung  enthält  S.  3a.  die  Regel:  „alle 
einsilbige  Wörter  werden  mit  einemmai  geschrie¬ 
ben !“  und  was  ist  das  für  deutsch  im  Munde  ei¬ 
nes  deutschen  Sprachlehrers  ebendas,  „mehrsilbige 
Wörter  haben  schon  etwas  eine  grössere  Aufmerk¬ 
sam  nöthig“  oder  S.  jcj.  „Im  Lateinischen  ist  fast 
keine  Fi'age  ohne  Negation  zu  bewerkstelligen!“ 
Unser  Gramniatigjis  declinirt  S.  i5i.  Jehova ,  Je— 
hovaens ,  Jehovaen ,  und  schreibt  nicht  nur  Silbe 
sondern  auch  S.  12.  Ortographie.  Auch  von  der 
Declaination  wird  S.  43.  etwas  eingemischt,  doch 
wird  hier,  nicht  einmal  der  bittende  und  betende 
Ton  unterschieden ,  und  von  beyden  gesagt,  dass 
sich  da  der  Redende  mit  einer  gewissen  Ge- 
muthsbewegung  vernehmen  lasse. 


Neue  Drucke. 

Bibliotlieca.  Espanola.  Tomo  II.  III.  Contiene  Ia  se- 
guuda-la  tercera-parte  de  las  guerras  civilcs  de  Granada. 
Eu  Gotha  ,  par  Steudal  y  Keil.  180h.  Auch  mit  dem 
besond.  Titel:  Ilistoria  de  las  guerras  civilcs  de  Gra¬ 
nada  T.  II.  III.  5 18  u.  228  S.  8. 

B.  E.  Tomo  IV.  Contiene  la  primera  parte  de  la  Araucana., 
Mit  dem.  besond.  Titel:  La  ylraueana  de  Don  Alonso  ch 
Ercilla.  Tomo  I.  026  S.  8. 

Eiu  reiner,  genauer  und  gefälliger  Abdruck. 
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WÖRTERBÜCHER  DER  CLJSS  ISCHEN 
SPRACHEN. 

Der  immer  mehr  erkannte  unmittelbare  Zusam¬ 
menhang  der  Menschensprache  mit  Menschenbil¬ 
dung  überhaupt ,  muss  endlich  auch  einen  immer 
bemerkbarem  Einfluss  auf  die  Beurtljeilung  und 
Behandlung  jener  Sprachschätze  ausser  11 ,  welche 
man  Wo  r  t  er  b  ü  c  h  e  r  nennt.  Sie  können  nach 
den  Anforderungen  unsers  Zeitalters  nicht  mehr 
willkührlich  zusammen  gehäufte  Register  oder 
geistlose  und  geistlödtende  Wortsyllabi  seyn;  die 
in  ihnen  gewöhnliche  alphabetische  Anordnung 
aber  kann  nur  als  bey fällige  Form  für  das  beque¬ 
mere  Aufsuchen  gelten.  Sie  haben  vielmehr  ge¬ 
genwärtig  eine  höhere  Bedeutung  gewonnen,  die 
ihnen  jedoch  nur  dann  mit  Recht  gebührt,  wenn 
und  je  absichtlicher  sie  als  Sammlungen  von  Skiz¬ 
zen  zu  wirklich  und  zureichend  documentirten 
Special-  Cultur geschickten  angelegt  werden  und 
erscheinen,  ,,ubi  —  um  des  Rulitikenius  Worte  in 
dem  Elogium  von  Hemsterhuis  gleich  hier  anzu¬ 
wenden  —  non  perborum  tantum ,  sed  etiam  si— 
gnißcationum  tanquam  tempora  certius  consti- 
tuas.u  Die  erste  Periode  der  Geschichte  jedes 
Wortes  kann  aber,  nach  unsrer  Geberzeugung, 
welche  von  der  in  Schleussner’s  Lexicon  N.  1. 
befolgten  abweicht,  nur  die  wahre  Grundbe¬ 
deutung  bilden,  welche  unmöglich  in  einem  aus 
den  Bedeutungen  ganz  verschiedener  Zeitalter  be¬ 
liebig  abgezogenen,  oder  willkührlich  zusammen¬ 
gedrängten  allgemeinen  und  abstracten  Gesamrnt- 
begrijß,  sondern  nur  in  dem  S  ta  mm  begriff  e, 
zu  dem  ein  psychologischer  Sinn  und  eine  nüch¬ 
terne  etymologische  Kunst  verhelfen  muss,  fac- 
tisch  und  ällgemeingultig,  also  reell  und  nicht 
Idos  ideell ,  gefunden  werden  kann.  Dazu  muss 
aber  auch  noch  eine  (ebenfalls  nicht  selten  \ei- 
nachlässigte ,  obgleich  schon  von  Morus  empfoh¬ 
lene)  schärfere  Unterscheidung  und  durch  sichere 
Kriterien  einzuleitende  Absonderung  der  notli- 
W endigen  und  stehenden  B  e  cleut  u ng  von  dem 
zufälligen  und  veränderlichen  Sinne  der  Worte 
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hinzukommen.  Eben  dadurch  wird  die  regellos« 
Anhäufung  der  Bedeutungen  gehörig  beschränkt, 
welche  Anhäufung  so  oft  nur  locale  Nebenbe- 
griff'e  hinstellt,  die  der  (oft  auch  nur  ersonnene) 
Zusammenhang  des  Ganzen  mehr  errathen  als 
annehmen  liess ,  und  welche  sogar  nicht  selten 
weder  in  der  Zusammensetzung  der  Worte  noch 
auch  in  einem  anderweitigen  Sprachgebrauehe,  ja 
oft  nicht  einmal  in  einer  historisch  erweisbaren, 
individuellen  Ideenverbindung  ihren  Grund  hat¬ 
ten.  Solche  höhere  Ansprüche  darf  kein  künfti¬ 
ges  Wörterbuch  für  Männer  wie  für  die  Jugend 
(als  die  künftige,  hoffentlich  weisere ,  Generation) 
umgehen,  wenn  anders  das  Thun  des  Philologen 
kein  blindes  Treiben  und  beliebiges  Sammeln, 
sondern  ein  besonnenes  und  zweckmässiges  Ver¬ 
fahren  seyn  soll. 

Bey  keiner  Nation  drückte  ihr  Geist  so  rein 
in  ihrer  Sprache  und  Sprachweise  sich  aus  als 
bey  derjenigen ,  weiche  die  erste  classische  ist. 
Wie  die  Griechen  fast  den  ganzen  Cyklus  der 
Bildungsgeschichte  der  Menschheit  von  Anfang  bis 
zu  Ende  vor  unsern  Augen  enthüllt  und  frey  aus 
sich  selbst  entwickelt  haben,  so  lässt  auch  ihre 
reiche  Sprache  von  einem  sprachkundigen  und 
philosophischen  Historiker,  welcher  eben  dadurch 
zugleich  der  beste  Lexikograph  wäre ,  fast  durch 
alle  Zeitalter  sich  verfolgen.  Wenige  Sprachen 
dürften  dem  Organismus  der  griechischen  Spra¬ 
che  an  ursprünglicher  Freyheit  des  Bildens  und 
vielseitiger  Individualität  der  gebildeten  Formen 
gleich  kommen.  Unter  den  Pelasgern  erzeugt, 
durch  den  feyerlich  volltönenden  Dorismus  be¬ 
fruchtet,  doch  an  JoniensUfern  freygeboren,  stieg 
sie  in  ihrem  schönen  Leben  auf  in  den  tragischen 
Dichtern  und  noch  höher  in  dem  poetisch -meta¬ 
physischen  Platon.  Von  da  an  stagnirte  sie  schon 
im  Aristoteles,  indess  bereits  die  Sophisten,  als  die 
ersten  Sprachphilosophen,  nach  ihnen  Platon,  dann 
vornämlich  die  Stoiker  in  etymologischen  und 
andern  ähnlichen,  noch  mislingenden,  Versuchen 
anfingen  die  Sprache,  als  etwas  Gegebenes ,  für 
eine  künftige  Grammatik,  zu  behandeln.  Eine 
originelle  Sprache,  welche  Europa’s  Cultur  so 
[70] 
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mächtig  anregen  und  mitbestimmen  half,  welche 
überdiess  in  so  vielen  besondern  Forschungen  und 
gelehrten  Commentaren  über  die  Classiker  unter¬ 
sucht  wurde,  hätte  vor  allen,  auch  vor  der  von 
der  griechischen  so  mannigfach  abhängigen  latei¬ 
nischen,  längst  ein  erschöpfenderes  Wörterbuch 
verdient. 

Noch  zuletzt  erhielt  Deutschland  in  folgen¬ 
dem  Werke  eine  jüngst  schon  in  neuer  Gestalt 
erscheinende,  doch  ein  noch  grosseres  Ziel  verra- 
thende  Unternehmung: 


Kritisches  Griechisch  -  Deutsches  Wörterbuch 
beym  Lesen  der  griechisch -profanen  Scriben- 
ten  zu  gebrauchen.  Ausgearbeitet  von  Johann 
Gottlob  Schneider ,  Prof  zu  Fraukf.  a.  d.  Oder. 
Erster  Band.  A  —  K.  Zweyte  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Jena  und  Leipzig  bey  Fr. 
Fronamann,  i8o5.  XVI.  und  720  S.  gr.  4.  (Prä¬ 
numerationspreis  beyder  Bände  auf  Druckpa¬ 
pier,  Ladenpreis  8  Thlr.  12  gr.) 

Der  vielumfassende  deutsche  Gelehrte,  der  es 
schon  1797.  unternahm,  das  erste  kritische  grie¬ 
chische  Wörterbuch  seinen  Landsleuten  zu  schen¬ 
ken,  liess  bereits  durch  dieses  Prädicat  erwarten, 
dass  er  die  meisten,  nicht  historisch  zu  beurkun¬ 
denden  Worte  und  Redensarten  der  frühem 
w  Örterbücher  aus  dem  seinigen  verbannen,  die 
Haupt-  Auctori täten  sorgfältiger  auswählen  und 
in  dem  Wechsel  ihrer  Bedeutungen  die  Zeitalter 
mehr  unterscheiden  werde.  Wirklich  hat  er 
schon  in  der  ersten  Ausgabe  (für  jeden  die  Schwie¬ 
rigkeiten  solcher  Arbeiten  näher  kennenden  Beur- 
theiler)  viel,  und  auch  nicht  wenig  in  dieser  früh 
genug  nachfolgenden  zweyten  geleistet,  w  elche  den 
massig  erhöhten  Preis  vor  der  so  wohlfeilen  ersten 
durch  die  erhaltenen  Ausstattungen  schon  jetzt  zu 
verdienen  angefangen  hat.  Ganze  Artikel  sind  um¬ 
gearbeitet,  manche  erweitert,  Herodotos  undThu- 
kydides  unter  andern  von  neuem  blos  zu  diesem 
Zwecke  studiert,  und  vorzüglich  auf  solche  Zu¬ 
sätze  gedacht  worden,  die  man  nicht  geradezu 
und  ohne  vorhergegangene  Prüfung  eintragen 
konnte ,  so  wie  mehrere  Bedeutungen  bestimmter 
ausgedrückt,  auch  viele  Druckfehler  verbessert 
worden  sind.  Ueberhaupt  ist  es  aber  ein  Haupt¬ 
vorzug  des  W erks ,  dass  sein  Verf.  sich  grosslen- 
tlieils  an  das  Selbstgesehene  gehalten  und  gerade¬ 
zu  ollen  angezeigt  hat,  welche  Schriftsteller  er 
am  meisten  benutzt  hat.  Auch  finden  wir  die 
Einrichtung  in  diesem  Lexikon  noch  sehr  schick¬ 
lich,  dass  die  Bedeutungen  nicht  überall  numerirt , 
.sondern  durch  blosse  — *,  - —  unterschieden  worden 
sind,  da  die  herrschenden  //awpBiedeutiingen  (als 
die  Grundstufen  der  Entwicklungsgeschichte  jedes 
"Worts)  noch  bey  -weitem  nicht  allgememgiillig 


genug  gefunden  und  erwiesen,  und  die  besondern 
A7e6enbedeut urigen  (oder  die  nüancirten  Abstu¬ 
fungen  und  Seitenlinien)  bisher  noch  lange  nicht 
als  solche  anerkannt  sind.  Die,  noch  mehr  das 
Aeussere  betreifende,  Anordnung  in  dieser  Aus¬ 
gabe  - —  jedes  Wort  einzeln  abzusetzen  —  und  das 
Äufsuchem  durch  vollere  Worte  über  den  Colum- 
nen  zu  erleichtern  —  wird  ebenfalls  Freunde  fin¬ 
den.  Kurz,  des  \  ortvelllichen  im  Einzelnen  ist 
in  dieser  neuen  Ausgabe  so  mancherley,  dass  man 
dem  fleissigen  Herausgeber  öffentlich  Dank  wis¬ 
sen  muss.  Allein  der  wackre  Sammler,  der  zwar 
nicht  so  viele  und  grosse 


Hindernisse  als  einst 
Henr.  Stephanus  hey  seinem  verdienstvollen  The¬ 
saurus,  aher  desto  grossere  Anforderungen  seines 
Zeitalters,  zu  berücksichtigen  hatte,  wünscht  noch 
einen  andern  Dank.  Diesen,  reichlich  für  die 
Mit-  und  Nachwelt  wuchernden,  Dank,  auf  wel¬ 
chen  er  gerechte  Auspriiche  hat,  sucht  er  in  dei’, 
jedem  auimerksamen  Philologen  möglichen,  all¬ 
mählichen  und  doch  auch  schnell  wachsenden  Ver¬ 
vollständigung  iind  Berichtigung  dieses  nun  vor 
uns  liegenden  Sprachschatzes,  dessen  immer  sorg¬ 
fältigere  Läuterung  und  Ergänzung  nie  das  Werk 
Eines  Mannes  seyn  kann.  W  ir  dürfen  zu  dem, 
auch  unter  Humanisten  allmählich  wachsenden, 
deutschen  Gemeingeiste  das  frohe  Vertrauen  he¬ 
gen,  dass  es  ihre  Schuld  nicht  seyn  wird,  wenn 
eine  einstige  dritte  Ausgabe  nicht  in  einer  weit 
grossem  Vollendung  als  diese  zweyte  erscheinen 
könnte.  Schon  jetzt  verdankt  Hr.  Prof.  S.  meh- 
rern  genannten  und  ungenannten  Gelehrten  viel¬ 
seitige  Beyträge,  oh  er  gleich  vorzüglich  bey  den 
medicinischen  Ausdrücken  noch  mehr  Unterstü¬ 
tzung  erwartete.  Auch  wir  wollen  der  Aufforde¬ 
rung  des  Verf.’s  Folge  zu  leisten,  hier  wenigstens 
einen  vorläufigen  Anfang  machen. 

Nun  ist  zuvörderst  zu  bemerken,  dass  der 
Verf.  in  seinem  beschränktem  Zwecke ,  ein  blos¬ 
ses  Hand -  Wörterbuch  und  zwar  bey  der  Le¬ 
sung  der  profanen  Autoren  zu  gehen,  auch  in 
der  Vorrede  zur  zweyten  Ausgabe,  für  manche  Lü¬ 
cken  eine  hinreichendere  Entschuldigung  zu  lin¬ 
den  glaubte,  als  wir  darin  linden  können.  Ein 
solcher  Gesichtspunct  vermag  höchstens  nur  die 
V ollständigkeit  zu  beschränken,  welche  jedoch  (  bey 
der  noch  in  manchen  Philologen  unaüsgebildeten 
FJrtheilskraft  in  Hinsicht  der  Wahl  des  Wichti¬ 
gem)  sehr  relativ  genommen  zu  werden  pflegt; 
nicht  aber  die  Auswahl  und  Bestimmtheit  der 
Hauptbedeutungen,  am  wenigsten  die  Angabe  der 
bestimmtesten  Begriffe  - —  d.  i.  derer,  die  wir  in 
den  philos op hir enden  Griechen  finden.  Zugege¬ 
ben,  dass  ein  Lexikograph  auf  eine  vollständige 
philosophische  Entwicklung  und  die  mannigfal¬ 
tig  schaltirte  Uebertragungen  sinnlicher  Bedeu¬ 
tungen  auf  übersinnliche  Verzicht  leisten  müsse, 
so  darf  er  sich  doch  nie  verhehlen,  dass  von  ihm 
dasjenige,  was  der  blinde  Instinct  des  Volks  und 
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das  willkülnliehe  Spiel,  der  Dichter  pha ntas ie  in 
der  Sprache  niederlegte,  am  wenigsten  sicher,  un- 
entstellt  und  scharf  genug  bestimmbar  sey,  dass 
dagegen  grade  die  philosophisch  begrenzten  Be¬ 
deutungen  des  philosophischen  Sprachgebrauchs 
weit  minder  vieldeutig  und  schwankend  erschei¬ 
nen.  Abgesehen  davon ,  dass  in  dieser  zweyten 
Ausgabe,  vor  welcher  ja  bereits  1802,  in  gr.  8. 
unter  dem  Titel :  Kleines  griechisch  -  deutsches 
Handwörterbuch ,  ein  Auszug  aus  der  ersten 
Ausgabe  besorgt  worden  war,  wovon  die  erste 
Abtheilung  A  — A  enthielt  und  3  Alph,  4  Bog.  um¬ 
fasste,  der  Plan  dieses  Wörterbuchs  mit  liecht 
erweitert  worden  ist,  so  sollte  auch  ein  sogenann¬ 
tes  Handwörterbuch  die  Resultate  aller  Special¬ 
wörterbücher  und  Schlüssel  der  Classiker  und  die 
Quintessenz  aller  bedeutenden  grammatischen  Com- 
mentare  über  sie  enthalten,  eben  weil  es  zur  Hand 
seyn  und  die  richtigste  Uebersicht  enthalten  soll. 
Auch  wird  kein  verständiger  Menseh  von  einem, 
sogar  allgemeinen ,  W  öfterbuche  der  griech.  Spra¬ 
che  die  Aufzählung  aller  Stellen  (welche  den  Cla- 
vibus  gehört),  aber  desto  mehr  die  Angabe  und 
Auswahl  theils  der  alte  et  en,  theils  charakte¬ 
ristischer ,  theils  der  evident  deutlichen , 
theils  der  beweisend  st  en  Belege  aus  den  ver¬ 
schiedenen  Autoren,  so  wie  die  allgemeine  An¬ 
gabe,  wielern  ein  Wort  einer  besonder»  Classe , 
poetischer  oder  prosaischer,  Schriftsteller  und  ei¬ 
nem  gewissen  Zeitalter ,  z.  B.  dem  Macedonisch- 
alexandrinischen,  eigen  sey,  erwarten.  So  sollten 
z.  B.  alle  Homerischen  Worte,  als  solche,  wenn 
auch  indess.  nur  aus  dem  Argus  Homericus  s,  In¬ 
dex  vocab u  Forum  in  orrmia  Homeri  poemata,  st. 
TVolfg.  Seberi ,  i6o4.  4,  elc.,  bezeichnet  worden 
seyn.  Auf  diese  leitenden  Geäichtspuncte  scheint 
der  Verf.  bisher  noch  zu  wenig  Rücksicht  ge¬ 
nommen  zu  haben ;  desto  mehr  sollten  aber  auf 
solche ,  nach  jenen  Gesichtspuncten  niodificirle 
Zusätze  zu  diesem  Wörterbuche  die,  sonst  ver¬ 
schiedene  Absichten  habenden,  Leser  der  für  uns 
noch  immer  grossen  Anzahl  von  Ueberresten  der 
griech.  Literatur  ihr  Hauptaugenmerk  richten. 

Ohne  uns  demnach  in  einer  blos  relativen  Beur- 
t  hei  hing  nach  Riemers  verständigen  Auszüge  mit  ei¬ 
ner,  wohl  noch  reichlich  genug  möglichen  Nachlese 
aus  diesem  selbst  aufzuhallen— hatten  wir  zuerst 
in  Hinsicht  auf  die  Stammwörter ,  welche  wohl 
durch  den  Druck  mit  Capitälclien  (nicht  blos  der 
eigentlichen  Sprachforscher  wegen)  ausgezeichnet 
zu  werden  verdienten,  wie  diess  schon  wirklich 
Lin  Ernestisc-hen  Werke  geschah  —  wo  nicht  un¬ 
mittelbare,  doch  mittelbare,  analogische  Beweise 
ihres  einstigen  Vorhandenseyiis  gewünscht.  Diess 
theils  um  das  blos  entfernt  Mögliche  von  dem 
näher  Wahrscheinlichen,  theils  .um  die  häufiger  in 
Cours  gekommene  Münze  von  der  früher  vergrif¬ 
fenen  oder  verschmolzenen  zu  scheiden  —  Sodann 
hat  Hr.  Schneider  die  Ansprüche  der  Kritik  aller¬ 
dings  nicht  unbefriedigt  gelassen;  doch  lässt  sie 


begreiflich Qf  Weise  zuweilen  Zweifel  übrig.  Von 
der  Form  kq&vivps  heisst  es,  wie  in  der  ersten  Aus¬ 
gabe,  es  sey  eine  falsche  Lesart  aus  Schol.  Lyko- 
phron;  allein  sic  kommt  bereits  Pausan.  I,  21,  8. 
vor.  Eben  so  wird  ß*£u/.«jv<«v  noch  immer  für 
zweifelhaft  gehalten,  da  es  doch  im  Heliod.  I,  i5, 
steht.  Auch  erhellt  nicht,  warum  der  Verf.  die 
seltene,  aus  Pausanias  nachgetragene  Bedeutung 
von  yoviy ps  für  zweifelhaft  hielt?  Eher  ist  an  der 
Aechlheit  der  Form  svvwog  zu  zweifeln,  zumahl  da 
sie  von  ihrem  Erfinder  mit  keiner  Stelle  belegt 
wurde.  Fieber  sxwöivw  hegte  der  V  rf.  keinen  Zwei¬ 
fel  ,  da  doch  seine  Aechlheit  an  gegriffen  worden 
ist;  s.  Ilgen  zu  Hom.  Hymii.  in  Apoll.  45. 

Dass  in  dieser  zweyten  Ausgabe  mehrere  feh¬ 
lende  l Körte  und  Bedeutungen  nachgelragen  wur¬ 
den,  versteht  sich  von  selbst.  Man  vergleiche  z.  B. 

A«/y.aro5^«M£7v,  dirözqysiffS-txi,  txvitvat  ,  afgtovv  ,  hiaiuog  ,  bta- 

(piQstv,  Ssc/yo?,  vta.Toiv.TVKiiv  u.  a. ,  vorzüglicli  aber 

aß§i;.  Allein  eben  so  begreiflich  werden  noch  ge¬ 
nug  Worte  vermisst.  So  wird  Hr,  S.  nun  wohl 
selbst  die  rein  Empedokleischen  Morte  aus  und 
nach  Sturz’ens  Ausgabe  nachtragen  und  als  von 
Empedokles  wahrscheinlich  zuerst  gebildet  (was 
der  neuste  Herausgeber  seiner  Bruchstücke  schon 
auf  nachahmungs werth e  Art  in  dem  Index  be¬ 
merkte)  bezeichnen:  zu  S.  io3,  a.  S.  271. 

a.  ywaiHopujj; ,  S.  281.  a.  Ssv^gis^sir-r® j ,  S.  329.  a, 
5oA (bey  bcXt ^oipgwv  ist  des  Empedokles  Au- 
etorität  nach  zu  tragen ) ,  S.  3g4.  h.  sXXowog  (bey  $<*- 
Xots^ovo/Jto;  S.  553.  h.  ist  des  Empedokles  Name  hiii- 
zuzufügen),  S.  703.  a.  vt$iöxv)Xcg.  Ferner  sucht  man 
vergeblich  ausser  des  Empedokles  ayyi«~ 

ytiv,  avr iS-qotiv *  airoHYigog,  btotS-gwav.Biv,  bnxyo^(pog)  btsvKsryg  ^ 
iljif.-iy.vsrj,  und  v.Jjvq  —  noch  z.  B.  ävvßfigi  Anacr. , 
aylpi xrvoviy.bg,  yscibyg,  svttysvyw,  xunXoirpäiv,  welche  all® 
im  Xenoph.  und  Plutarch  Vorkommen;  ferner  ab 
gsfftg  aus  Hrn.  Schneiders  Eklog.  phys.  p.  4i.;  hot- 
SitfivbiV)  nachspuren ,  auszumitleln  streben,  Platon. 
Phileb.  p.  252.  Vol.  4,  Bip. ;  6 1 d (iq  0  v  g  bey  Diodor. 
Sic.  XIII,  47.;  gjtguT«£ow  aus  Theopomp  bey  dem 
Scholiasl  zu  Hom.  II.  I,  38.;  sTtX-jyw  Joseph.  B, 
Jud.  III,  3,  4.  Die  Form  S  Hesiod.  Op.  et 

D.  64.  KOf-r«Tf«ytw  Aelian.  V.  H.  XIV,  20.  Üeber- 
haupt  aber  hätte  billig  sowohl  von  Worten  als 
auch  von  Bedeutungen,  jedesmal  bemerkt  werden 
sollen,  ob  sie  bey  Home  ros  und  Hesiodos 
schon  Vorkommen  oder  nicht ;  wie  es  denn  na¬ 
mentlich  bey  manchen  Worten  einigen  besonne¬ 
nem  Lesern  wirklich  aullallen  kann,  dass  sie  be¬ 
reits  in  diesen  ältesten  Gesängen  stellen.  "Wir 
nennen  hier  (ausser  «5«v«roj,  wo  Hr.  S.  den  Ho¬ 
mer  anführte)  nur  aiwvtog  und  bis«. 

'Was  nun  insbesondere  die  Bedeutungen 
der  Pf ''orte  betritt,  welche  Hr.  Prof.  S.  angab,  so 
wird  in  Hinsicht  auf  \  ollständigkeit,  Bestimmt¬ 
heit,  Deutlichkeit  und  Anordnung  derselben  noch 
häutigere  Gelegenheit  zu  Wünschen  und  Supple¬ 
menten  Statt  linden;  indess  dafür  manche  Wie¬ 
derholungen  (s.  z.  B.  avijj/j»  und  Lew)  vermieden 
-.[70*] 
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werden  konnten.  —  Die  erste  Aufmerksamkeit 
gebührt  den  urspr  ii  n  glichen  Bedeutungen, 
welche  ünserm  Verl. ,  auch  nach  seiner  eignen 
Versicherung  in  den  Vorreden  zu  beyden  Ausga¬ 
ben,  keinesweges  überflüssig  oder  unwichtig  schien. 
Vergl.  hier  namentlich  «vhsu.  Die  sogenannte  Ur¬ 
bedeutung  ist  freylieh  o!t  nur  eine  solche,  wel¬ 
che  in  den  uns  ältesten  Schriftstellern  vorkommt*, 
gewiss  aber  erscheint  sie  nach  bekannten  psycho¬ 
logischen  Gesetzen  immer  als  eine  sinnliche,  ja, 
wenn  man  die  Wahl  unter  mehrern  sinnlichen 
(wie  oft  in  den  homerischen  Gesängen)  hat,  meist 
als  eine  grobsinnliche.  Nun  hätte  in  dieser  Be¬ 
ziehung  schon  aus  Riemer  Manches,  z.  B.  bey 
dyocXpa,  ibitMTyg  U.  S.  W.  eine  prÜluilgSWer- 

tlie  Rücksicht  verdient;  noch  mehr  die  Etymolo¬ 
gie ,  welche  hier  wohl  besonnener  als  in  andern 
Lexicis  ihre  Anwendung  findet,  obgleich  nicht 
immer  durchaus  sorgfältig,  z.  B.  dato;  u.  s.  w. 
Bey  zZvi;  ist  die  wahrscheinliche  Ableitung  von  su- 
v>),  Eodtenbett  y  übersehen;  Wput;  von  yyyjvg.  Bey 
bvgxoXcg  und  tbv.oXog  fehlt  die  Etymologie  und  die 
erste  Bedeutung,  welche  schon  Casaub.  ad  Suet. 
Caes.  53.  angab.  Gegen  die  Richtigkeit  mancher 
aufgeführten  ersten  Bedeutung  Hess  sich  ebenfalls 
eine  Ausstellung  machen,  z.  B.  ’Ayoi?«,  i.  die  Ver¬ 
sammlung,  das- versammelte  Volk,  wie  und 

conventus.  2.  Ort  der  Versammlung.  *Av«?  (wie 
Hex),  i.  Vorsteher,  Leiter,  Besorger.  2.  König 
u.  s.  vv.  Bey  Au va^cxi  und  ’lo-xäw  ist  die  erste  Be¬ 
deut  ung  :  stark ,  mächtig  werden.  K aa^og  i .  Schmuck , 
Zierden,  s.  w.  ’E^av  l.  halten,  teuere,  vergl.  Fi¬ 
scher  in  Plat.  Cratyl.  P.  4.  p.  4.  2.  haben.  In 
Reichenbach’s  Wörterbuche  h.  havbg  richtig  l.was 
in  seiner  Art  Betäubung,  Bewunderung,  Erwar¬ 
tung  erregt,  2.  die  übrigen  Bedeutungen.  A ögv 
1.  Eiche,  2.  Holz  überhaupt.  3.  Alles,  was  aus 
IIolz  gemacht  wird,  namentlich  zunächst  Kriegs- 
watfen.  Mit  Recht  sonderte  Hr.  Riemer  noch 
mehr,  als  PIr.  Prof.  S.  in  dieser  Ausgabe  that,  die 
eigentlichen  sinnlichen  Bedeutungen  von  den  un- 
eigentlichen  und  metaphorischen,  so  wie  die,  wel¬ 
che  lebendigen  Wesen,  Thieren,  Menschen,  Per¬ 
sonen  y  und  die,  welche  Sachen  eigen  sind,  z.  B. 
Sf-Qa-irsvw.  —  Ara  wenigsten  hätten  Wortbedeutun¬ 
gen  im  Homer os  übersehen  werden  sollen,  ge¬ 
setzt  auch,  dass  sie  (für  uns)  nur  seltene  liiessen. 
Soll  wohl  ein  blosser  Lehrling  nach  Hrn.  Schnei- 
der’s  Anleitung  das  Homerische  IRr?  >j ,  oder  Xd<xg 
etvatbyg,  der  unverschämte ,  schaamlose  Steif z,  oder 
der  Stein  ohne  Schaamy  oder  *o7Aat  vSjsj,  Höhlun- 
en  der  Schiffet  übersetzen?  Bey  Albxg  fehlt  die 
edeutung  Schande ,  aus  II.  XVII,  336.  und  schon 
zu  V.  787.  hatte  es  der  Scholiast  durch  ah rxvVi)f 
dvsibog  erklärt.  Bey  «qydXsog  unmöglich  aus  II.  XV, 
i4o.  (  vergl.  das.  den  Scholiast);  bey  «//«  gleich 
(s.  Voss  Mythol.  Br.  I.  S.  121  f.) ;  bey  a-Jrc?,  auch 
ohne  den  Artikel:  ebenderselbe  aus  fl.  XII,  225. 
und  allein  aus  II.  2,  233;  bey  «Vos^y s<v,  einschlies- 
sen}  umfassen ,  lat.  continere,  aus  II.  8,  21 3.  (Die¬ 


selbe,  aber  ebenfalls  übersehene  Bedeutung  hat  bey 
dem  Strabo  d-rroTspvsff^ai  s.  Siebelis  Commentar.  acl 
Hellenica  p.  227);  bey  y «ix  Volk  aus  II.  I,  254.; 
bey  ytvog,  Alter  aus  11.  III,  2i5. ;  bey  by'idsiv ,  be- 
siegeny  aus  II.  4,  4i6. ;  spähen  aus  II.  2, 

794.;  Siwkw  ,  ich  hole  ein ,  II.  22,  199  f.  wofür  v. 
200  fxd(>ycu  stellt.  Dass  Zvociqi»  eine  passive  Bedeu¬ 
tung  habe,  ist  nicht  bemerkt.  *Ex«>,  ich  lenkey 
treibe ,  nehmlich  die  Rosse,  aus  II.  111  ?  263.  ich 
übe.  Odyss.  I,  368.  II,  22.  —  Zuweilen  wird  für 
ein  W  ort  oder  eine  Formel  eine  spätere  Autori¬ 
tät'  angeführt  und  dagegen  Plomcros,  wo  sie  zu¬ 
erst  vorkommt,  vergessen,  z.  B.  in  h «>Tno  y&vu, 
wo  II.  VII,  118.  zuerst  anzuführen  war;  vergl. 
s-rr tivw/xt.  Wiederum  bleiben  manche  homerische 
Formeln  ganz  unerläuterty  z.  B.  Odyss. 

I, 54.  (t’XXoTqicig  yvaS/xolg  ysXdv,  Od.  20,  346.  btbay)KC- 

rtg  dXnqv  Od.  2,  6i.  vw7v  t'y^s.  H.  i3,  326.  -  Ei¬ 

nige  homerische  Stellen  wurden  dagegen  unrich¬ 
tig  erklärt.  So  ist  z.  B.  unter  ’A ysiv  die  Stelle 

II.  XIV,  91.  falsch  übersetzt:  yyden  Niemand 
nennen  mag} ‘  Die  Bedeutungen  von  Ew/^oc  pas¬ 
sen  alle  nicht  gul  zu  der  angezogenen  Stelle  des 
Homeros,  in  welcher  ein  liest  eil  angedeutet  wur¬ 
de.  Dass  7rao/a«<  bios  vom  Essen  gebraucht  sey, 
und  eben  so  auch  d-rragog ,  dagegen  sprach  schon 
das  homerische  dmxtgog  xoTSjTo,-,  Od  IV,  786.  Auch 
sollte  ijTsiqcg  sorgfältiger  erklärt  seyn.  Homeros, 
welclier  dafür  auch  ««i'jwv  yoäa  setzt,  opponirt  es 
dem  vyqy  und  «V  und  versteht  darunter  über¬ 
haupt  Land ,  also  festes  Land,  und  Insel  Od.  I,  97. 
162.;  vergl.  Od.  16,  359.  Bey  j}  Bk^ig  fehlt  das  Na¬ 
turgemässe  (z.  B.  einem  Triebe  zufolge,  II.  IX, 
1-34.);  das  Pflichtmässige ,  Schuldige,  Gebührende 
II.  XI,  778.;  das  Erlaubtey  Verslattete, auch  Schick¬ 
liche  y  II.  XXIII,  44.  58 1.  —  Was  auch  die  so 
eben  angekündigte  „  Probe  eitles  griechisch-deut¬ 
schen  H  ortet  buchs  über  den  Homer  und  die 
Homeriden  von  G.  H.  C.  Kos,  Kopenhagen, u 
geleistet  haben  möge;  noch  bleibt  für  die  reine , 
d.  i.  weder  zu  rohe  noch  zu  feine  Auffassung  der 
homerischen  Wortbedeutungen  und  ihre  psycho¬ 
logischer  nothwendige  (weder  zu  vielfältig  getrenn¬ 
te,  noch  zu  gränzenlos  vermischte)  Abstufung  viel 
zu  thun  übrig! 

Doch  nicht  allein  aus  dem  Homeros,  sondern 
auch  aus  andern  Schriftstellern  hat  Hr.  S.  man¬ 
che  bernerkenswerthe  Bedeutungen  übersehen. 
Gerade  in  einem  Handwörterbucne  für  Jünglinge 
durften  oft  wiederkehrende  Bedeutungen  und  Re¬ 
deformeln  nicht  fehlen,  durfte  es  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  «urvj  nicht  nur  das  Schlachtgeschrey, 
sondern  auch  die  Schlacht  selbst  heisse,  welche 
zweyte  Bedeutung  schon  Riemer  aufführte,  der 
auch  bey  dvwyouov,  auch  l'xilv  verglichen 

werden  konnte-:  dass  daici^taSou  auch  von  Sachen 
gebraucht  wird,  wie  das  rinn,  amplecti ,  < ptXoeafptavy 
«fETjjv,  sequi  virtutem,  delectaii  virtute:  dass  dv- 
SqwTcog,  wie  hornoy  wenn  es  dem  Könige  entgegen 
gesetzt  wird,  U  nterthan ,  wenn  es  dem  General 
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entgegen  stellt,  ein  Soldat ,  indess  es  aucli  so  viel 
als  Ti ?  lieisst,:  dass  «t <xqyf  nicht  nur  die  Erstlin  ge> 
sondern  auch  das  Beste,  Vorzüglichste  in  seiner 
Art  sey:  dass  ß*3i>g  auch  von  dunkeln  (tiefen) 
Farben  gebraucht  werde,  und  dass  yvvy  auch  do- 
mina,  Gebieterin ,  in  Anreden  heisse;  dass  mau 
auch  sage:  s'x&‘v  f.  c jvsvbuv,  sXnv  y*&&‘v  1. 

ytyvt Lffxuv  U.  S.  W.  ,  hä  ikirlhog,  hi*  ti/jly] ;  syav  f.  hoffen 
und  ehren ,  oCrwg  sXsiv  Tvs  yv<i> gyg  für  so  denken • — 
Dazu  sind  aber  noch  andre  merkwürdige  Slgnifica- 
tionen  zu  setzen.  Hier  nur  einige  Beyspiele.  Aus 
P/ierekydes  bey  Sturz  p.  212.  »yaBlg.  —  Aus  Ho¬ 
mer.  Hyjnn.  in  Merc.  37.,  wo  es  ein  Mittel 

gegen  etwas  oder  so  viel  als  squagog  in  einer  Parallel¬ 
stelle  Hyinn.  in  Cerer.  200.  ist.  Aus  Aeschylos 
Pers.  57b'.  >)  xfxixvrog,  ohne  Sikasax,  das  Meer',  ebend. 
333.  «5iou>,  ich  wage.  Aus  Sophokles  Elekt..  121. 
ivyvjvosj  sittlich  elend ,  und,  i4o8.  erschrocken ;  ebend. 
pbo.  evtreßaa,  Bub  der  kindlichen  Hiebe.  Oed.  Tyr. 
170.  kyyog,  Hülfe,  Schol.  ßo:i$e ix,  akt^gx,  xfxvvrij qiov. 
Oed.  Tyr.  3/4.  sh  so  viel  als  c-uvijx*)??  Schol.  Aus 
Eunpides  Hec.  i32.  hoZkog,  als  Adjectiv,  sclavisch ; 
ebend.  446.  0  0  V  A  0  <7  V  V  0  $  ^  als  Substantiv,  Sclavin ;  ebend. 
712.  äirofikkw,  ich  hole  ab ;  ebend.  907.  sdv>j3  Schlaf 
und  Suppb  766.  Todtenbette.  Ebend.  821.  iviax^v- 
Ticy  SO  Viel  als  /a&tx  rivog  iiriStiue/AoZ  kzystv  nach  Plia- 
vorin;  und  ebend.  1073.  undElectr.  482.  vdqy,Frau, 
J f  eib.  —  Aus  Herodotos  IV,  913.  f.  «Savar/^w, 
ich  glaube  an  Unsterblichkeit ;  ebend.  I,  I70.  und 
IV,  i4.  xa*ova2ou,  zu  Sclaven  gemacht  und  als  Skla¬ 
ven  behandelt  werden.  —  Aus  Jkenophon  Cyrop. 
I,  2,  i5.  aqyfiv,  das  Feld  nicht  bauen ;  ebend.  Oec. 
VI,  1.  «xoAgiVs/v,  abschweifen,  digredi,  sonst  ixßyvai, 
enTqsirea-Sau  (So  auch  Skylax  Peripl.  p.  i3.  vergl.  mit 
p.  ii-).  Ebend.  Cyrop.  IV,  2,  19.  Hutcli.  xtyqotrvv y, 
Trägheit  des  Geistes  ,  weiche  aus  Uebersättigung 
des  Magens  entsteht.  —  Aus  Platon  (noch  ohne 
Rücksicht  auf  die  philosophischen  Ausdrücke)  Sym- 
pos.  p.  97.  ed.  Wolf.  otavol^o/Acu }  ich  gratulire.  — 
Aus  Theophrastos  x^iovv,  den  wahren  TFerth  an- 
zeigeri ,  von  der  Goldprobe.  Dass  xqiSy  und  v.lk- 
kvßo;  auch  von  kleinem  Goldgewicht  gebraucht 
worden  sey,  wird  mit  sichrem  Belegen  zu  beweisen 
seyn,  da  die  Aechtlieit  der  Stelle  des  Tlieophr.  von 
dein  Gorlitzer  Philologen  und  Mineralogen  Schwar¬ 
ze  in  seinen  Comment.  Theophr.  VI.  in  Anspruch 
genommen  worden.  —  Aus  Bion  I,  12.  x^i^w,  ich 
vergesse  (wie  S/o kkvgi  in  Sophocl.  Oed.  Tyr.  3i8. 
was  Hr.  Schn,  ebenfalls  übersah).  —  Aus  Skylax 
Peripl.  p.  12.  i4.  und  Herodian.  I,  2.  sSvog,  Land. 
Aus  Pausanias  I,  28,  2.  hsxxnj,  ein  von  den  Ze¬ 
henden  der  Kriegsbeute  verfertigtes  Wer k ;  ebend. 

I,  6,  8.  *70»,  bezeuge,  sey  Äeuge  (wie  ja  schon  im 
Homeros,  der  zuweilen  sirifAxqrvqog  dafür  setzt); 

II,  19,  6.  ßiSqog,  JSische.  —  Aus  Strabon  p.  558. 

V brgebürge  (so  auch  Orph.  Argon.  458.); 
ebend.  IX,  p.  bo3.  <*£  to; ,  geräumig  für ,  also  so 
viel  als  wo;.  (Gleichbedeutend  mit  wo;  ist  es  auch 
Hom.  II.  VIII,  234. ,  wo  wir  übersetzen :  „wir  sind 
nicht  einmal  Einem  gewachsen ,u  und  Eurip.  Ale. 


3oi.,  wo  der  Sinn:  „ denn  einen  gleichen  Dienst 
werd 5  ich  von  dir  nicht  fordernd)  Ebend.  p.  643. 
sji iatqla,  die  Vorzüge ,  die  ein  Ort  von  der  ISatur  er¬ 
halten,  p.  658.  sföaijj. uiv,  von  der  Fruchtbarkeit  des 
Bodens.  —  Aus  Plutarchos  ApopÜth. Lac.  T.  II.  p. 
386.  ed.  Schaf.  «h«vS«i  ,  die  Knochen,  die  man  den 
Hunden  vorwirft;  eb.  Lykurg.  2.  (vrgl.  Paus.  7,  1.) 
Siädvajj  geben  wollen,  zu  geben  versprechen ,  an— 
bieten.  —  Aus  Joseph.  B.  Jud.  III,  10.  ivohtw,  ich 
stehe  nach ;  ebend.  IV,  8,  4.  ßük*;,  Pechklumpen. 
Bey  vt  sgaeg  fehlt  die  Bedeutung  Arm  (der  Flüsse)  Fies. 
Theog.  789.  Die  Bedeutungen  von  xokoavqrs;  passen 
nicht  zu  der  augezogenen  Stelle  Hesiods.  BeyPlut. 
Wird  bix'yqa  f*f. c«  von  den  Edicten  der  röm.  Magistrats- 
personen  gebraucht,  was  schon  im  Scapula  und  des 
Casaubon.  Comm.  ad  Säet.  Caes.  9.  bemerkt  wurde. 

Ausser  der  Benutzung  der  Redner  waren  auch 
mehr  technische  Bedeutungen  zu  wünschen.  Z.  B. 
axAouj,  der  Positivus  Gradus,  «ksi£>«Aoc  ein  Vers, 
der  gegen  die  Regel  mit  einer  kurzen  Sylbe  aulängt, 
und  der  sonst  auch  ßqxXvxs(pxko;  hiess,  welches  Wort 
hier  ganz  fehlt.  Eben  so  war  zu  bemerken,  was 
ein  versus  avocxkuigevog,  was  in  der  Metrik  l-rifySeyu«- 
T«Kii,  üirtq tlqigcx}  «[Atythoiiog  bedeute.  —  siffxro  unter  äw 
wird  Hom.  II.  1 3,  191.  (aus  Verwechselung  des  Gen. 
X?°°£  mit  x?1"?)  unrichtig  durch  idpxlvtro  erklärt. 

Um  endlich  wenigstens  an  einige  philoso¬ 
phische  Bedeutungen  zu  erinnern,  — -  da  diess 
wohl  noch  die  schwächste  Seite  aller  W  örtern  li¬ 
eh  er  seyn  möchte,  so  wie  auch  von  diesem  —  wol¬ 
len  wir  hier  nur  bey  einigen  platonischen  Ausdru¬ 
cken  stehen  bleiben.  Zu  S.  61, b.  ’AgxSix  ist  nach 
Platon’s  eigner  Erklärung  im  Sophista  diejenige 
ayvoia  5  wo  man  wähnt  etwas  zu  wissen ,  was  man 
wirklich  nicht  weiss ,  folglich  entweder  Unbesinn¬ 
lichkeit  oder  Dünkel',  vergi.  Alkib.  I.  p.  29.  Ed. 
Bip.  Zu  S.  1 4 1 .  b.  ’Avstqicx.  Hier  sollte  eher  als  Epi- 
kuros  die  Stelle  des  Platonischen  Philebos  p.  219. 
Vol.  IV.  Bip.  erwähnt  seyn,  wo  es  das  Unendli¬ 
che  bezeichnet.  (Auch  ist  es  das  Unbestimmte  im 
Theatet.  p.  169.  Ed.  Fischer.)  —  Zu  p.  79.  b.  vay- 
iv  ist  oft  etwas  für  nothwendig  halten  arid 
erklären,  Sympos.  c.  22.  p.  73.  ed.  W  olf.  und  \  mit 
Gewissheit  behaupten,  Kratyl.  p.  83.  84.  ed.  Fisch. 
Pannen,  p.  57.  Fisch.  ’Avay*.-,),  auch  im  speculativen 
Sinne:  Beweis ,  demonstratio.  Tbeaetet.  p.  i34. 
Fisch.  —  Zu  S.  88.  a.  •’Ai ^koyiT/Aa  hat  beym  Platon 
auch  eine  eigene  Bedeutung:  d<  r  Begriff  (s.  Ten¬ 
nemann’ s  Syst,  der  plat.  Phil.  Bd.  2.  S.  19.  ob¬ 
gleich  in  diesem  Werke  noch  zuweilen  mehr  Vor¬ 
stellungen  verkantisirt  sind  als  in  des  Verl. ’s  spa¬ 
terer  Geschichte  der  Philosophie.}.  —  Bey  'Ay#?  im 
Singul.  S.  i4o.  a.  war  zi\  bemerken,  dass  es  die  Be¬ 
deutung  des  Adjectivs  verstärkt,  z.  B.  r G  lv<xvn«v 
axacrav  o5ov  skyjkvS«,  ich  habe  den  ganz  entgegenge¬ 
setzten  Weg  eingeschlagen.  Protag.  p.  97.  T.  III. 
Bip. —  S.  i52.  b.  ’Airoxakfiv ,  verbieten ,  und:  ver¬ 
werfen,  tadeln.  Tbeaetet.  p.  i42.  Fisch.  —  ’A «• 
kcy'd&aSoci  p.  157.  a.  zu,  unter  Etwas  (t<v«  ttg  n) 
rechnen.  Phileb.  p.  237.  T.  IV.  Bip.  — p.  182.  a- 
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A (jksTv,  z u  etwas,  («r<  t»)  passen ,  Theaetet.p.  i5a. 
Fisch, _ S.  2 34.  a.  Bi«£w,  üA  behaupte  etwas  ge¬ 

wiss.  Sophista  p.  160.  x  lern*  S.  280,  1). 
yoqtlv,  auch  überhaupt  colloqui ,  disputare ,  Theaet. 
p.  i33.  Fisch,  oder:  einen  zusammenhängenden  Vor- 
trao-  halten;  opp.  hiaXsysffSpi ,  Protag.  p.  13g.  T.  3. 
23 ;  _ S.  2y5.  1).  Aiav.^crsiv,  tropisch:  etwas  im  Re¬ 

den  untersuchen,  auseinander  setzen ,  erläutern. 
Kratyl.  p.  66.  Fisch,  -  A ta^oluv  (gleich  darauf)  tro¬ 
pisch:  ergründen, erforschen,  Theaet.  p.  i63.  Fisch. 
S.  29g.  h.  Auivaia.  liier  war  es  eine  glückliche  Ahn¬ 
dung,  die  Bedeutung  der  Thätigkeit  des  Sta vo&~<73<xi 
früher  zu  setzen  als  die  des  thätigen  Princips; 
aber  dann  hätte  Hr.  S.  nur  nicht  zu  das  Nach¬ 

denken-  noch  setzen  sollen;  ..vorzüglich  die  Kraft 
zu  schiiessen  denn  diess  gehörte  Ja  zu  2.  Denk¬ 
kraft.  Hebe  rhaupt  würde  Ree.  die  Bedeutungen 
so  ordnen  ,  dass  er  Hauptbedeutungen  mit  Zah¬ 
len,  die  Nebenbedeutungen  mit  Buchstaben  be¬ 
zeichnet  und  sämmliieh  aus  Platon  belegen:  1.  Das 
Nach* innen,  Ue&erdenkcn ,  d.  i.  das  Erwägen  von 
Gründen  und  Gegengründen.  Sophista  p,  167.  E. 
Fic.  vergl.  Protag.  p.  n4.  T.  3.  B.  p.  2)  a.  Das  Ge¬ 
dachte,  dev  Gedanke  opp.  den  Worten  (t-vtel).  .Ton. 
p.  178.  Bip.  Lysis  p.  8.  ed.  Heindorf.  2)  b.  Die  zu- 
sammen hängende  Reihe  von  Gedanken,  Erkennt- 
niss.  s.  die  Stellen  in  Ttnnemann’s  Syst.  I,  236.  II, 
73.  3)  a.  Die  Denkkraft.  Sophista. p.  167. Fic.  B.  öi«- 
vciot  Aa/.tßavsiv.  De  Rep.  p.  422.  C.  ib.  hierjmit  votj 
zusammengestellt.  K rat.  p.  24.  Fisch.  3)  b.  Verstand , 
unterschieden  vom  vov$,  der  Vernunft ,  die  nach 
dem  Unbedingten,  Höchsten  strebt,  s.  Tennemann 

2,  23.  4)  Gesinnung  (von  n.  1.  Nachsinnen)  La¬ 

ckes  p.  216.  C.  Fic.,  nun  auch  mit  dem  Willen 
verbunden  de  Rep.  3.  p.  438.  B.  und  43g.  D.  Fic. 
5)  Seele  überhaupt  opp.  Körper.  Pro  lag.  p.  118.  T. 

3.  Bip.  Phaedr.  p.  22b.  281.282.  Heindorf.  —  Bey 
A vvapis  p.  336.  würden  wir  n.  2.  erst  hinter  die 
sinnlichen  Bedeutungen  n.  3-5.  gesetzt  und  noch 
zn  der  Bedeutung;  „innerer  Gehalt“  —  die  pla¬ 
tonische:  innere  Beschaffenheit  und  Wesen  aus 
dem  Phileb.  p.  235.  Vol.  4.  Bip.  hinzu  gefügt  haben; 
so  wie  erst  hinter  diesen  Bedeutungen  die  aus  Dio 
C.  stehen  sollte.  Im  Theaet.  p.  60.  Bip.  ist  es  dem 
Worte  irfv.Qt;  entgegengesetzt  und  bedeutet  nach  Ei¬ 
nigen  die  Seite  des  Vierecks,  welche  das  Schema 
einer  N ich tquadratzalil  ist.  Da  erst  Aristoteles  die 
abstracte  Idee  der  Kraft  tiefer  in  die  Philosophie 
einführte,  so  würde  man  gern  eine  classische  Stelle 
desselben  angeführt  gefunden  haben.  Bey  Emiv  p. 
363.  b.  durfte  der  wichtige  philosoph.  Begriff  nicht 
fehlen:  Bild  der  Einbildung  oder  die  in  unsern 
Schulen  sogenannte  sinnliche  Vorstellung  (s.  Ten- 
nernanttis  System  2,  3o.  — ~  ThitA>$ttsc\9«i  S.  38 1.  b. 
auch  in  dein  mehr  theoretischen  Sinne ;  ungewiss, 
zweifelhaft  über  Etwas  werden,  Kral.  p.  20.  Fisch. 
S.  386.  b.  'Evi(p tqzoSxt  ti;  r im  Denken  oder  Spre¬ 
chen  von  Ungefähr  auf  etwas  gebracht  oder  ge¬ 
leitet  werden,  gerathen ,  fallen ,  Kral.  p.  6.  und  72. 
Vergl.  Fischer1  s  Prolus.  10.  ad  Gral.  p.  6.  —  I11 


’e uvEtfia  S.  3gg.  b,  sollte  nicht  „Erfahrung“  und 
„Iveniitniss“  zusammen  gefügt ,  sondern  so  unter¬ 
schieden  seyn :  1)  das  Erfahren,  Wahrnehmen,  (sub- 
jectiv),  2)  die  Erfalirungskeiinlniss  (objectiv).  3. 
Das  blinde,  passive  Verfahren  aus  Routine,  das 
nicht  von  bestimmten  Grundsätzen  ausgelit.  Be¬ 
lege  dazu  kann  man  iuTennemann’s  System  2,  266. 
finden.  Noch  sey  erwähnt,  dass  bey  ©sw^i«  p.  564.b. 
auch  schon  bey  £e«/x«  auf  den  Plotinischen ,  in  1111- 
serm  Zeitalter  wiederkehrenden,  Sprachgebrauch 
des  Schauens,  der  inner n,  und  zwar  nicht  blos  sinn¬ 
lichen,  sondern  sogar  übersinnlichen  Aus  chau- 
ung  hätte  aufmerksam  gemacht  werden  sollen. 
Auch  ist  das  wichtige  Wort:  ’A-n-dSsi«  S.  i35.  a.  bey 
den  stoischen  Weisen  weder  die  (immer  unwillküh  r- 
liche)  Gelassenheit  noch  die  (unnatürliche  oder  wi¬ 
dernatürliche)  Indolenz,  sondern  di c  Leidenschaft- 
losigkeit  aus  Grundsätzen, 

Diess  führt  uns  auf  die  Ausstellung,  dass  ei¬ 
nigen  Artikeln  mehr  Deutlichkeit  und  Bestimmt¬ 
heit  zu  geben  sey.  Ohne  hier  darauf  zu  beste¬ 
hen,  dass  es  nicht  für  die  Richtigkeit  allein,  auch 
für  die  Anfänger  allerdings  zu  wünschen  war, 
in  dieser  Ausgabe  zu  der  ersten  Person  der  Zeil- 
worle  die  deutsche  Bedeutung  nicht  mehr  im 
Infmilivo  (z.  B.  •>  haben ,  halten)  gesetzt  zu 
sehen,  so  würde  hie  und  da  wohl  auch  die  da- 
bey  berücksichtigte  Kürze  gewonnen  haben ,  wenn 
von  Worten  desselben  Stammes  und  Sinnes  die 
Bedeutungen  nur  bey  Einem  gesetzt  worden  wä¬ 
ren,  wie  gchon  Riemer  es  zuweilen,  z.  B.  bey 
ttilwpa  und  «5/wcr/f  that.  Man  vermisst  aber  Ge¬ 
nauigkeit,  wenn  z.  B.  a/fso- ipcs  übersetzt  wird  zum 
nehmen,  deutlicher  in  Sturz’s  Lexic.  Nenoph. 
expugnabilis.  Wras  sollen  bey  «Vxew,  Arbeiten 
des  goldnen  Sessels  heissen?  Was  bey  a'Svo ?  die 
eingeklammerten  Worte:  (von  folgen  gemacht)  '. 
Vermuthlieh  sollen  sie  nur  das  d.  W  ort  Volk  erklä¬ 
ren.  &vsiv  nahm  schon  Forbiger  zuFIarwood  I,  3)0. 
treffender  für  weihen ,  den  Göttern  darbringen , 
statt  für  räuchern;  s.  Athen.  XIV,  22.  p.  660. 
Bey  xixrairAs£<v  war  wohl  die  Bedeutung  vorauszu- 
scliicken:  aus  der  hohen  See  an  das  Fand  fah¬ 
ren  ;  wenigstens  hätte  auf  dvnvXkiv  zur ürkgc wiesen 
werden  sollen.  Vorzüglich  gehört  hieher,  was 
sehr  dunkel  über  SjeAijm/Av«?  unter  Ai&A mix- 

ß«vw  beygehiacht  ist.  Dahin  auch  Bey 

aXXo?  ist  nichL  einmal  der  Unterschied  zwischen 
«AAo?  und  0  dXXog  angegeben.  Zu  kurz  ist  der  Ar¬ 
tikel  sx«v  ahgefertigt.  Zu  wenig  ißt  oft  die  (äl¬ 
tere)  physische  von  der  (spätem)  moralischen  Be¬ 
deutung  geschieden.  Man  vergl.  z.  B.  er,  wo 
man  gar  nicht  einmal  erfährt ,  dass  es  auch  auf 
das  Gemülh,  die  Gesinnung  übergetragen  werde, 
z.  B.  vovg.  Genauer  war  liier  das  Thierne- 

Sturzische  Lexicon  Xenophonteum  \  ol.  2.  p.  602. 
Bey  ccSscs  sollte  vorzüglich  die  Bedeutung  er¬ 
wähnt  seyn:  Die  (Volks- oder  Staats-)  Götter 
vernachlässigend ,  denn  ,, leugnend^  möchte  Ree. 
nicht  einmal  sagen,  noch  weniger  „ keinen 
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Goit  glaubend-*1  Mit  welchem  Rechte  dieses  Wörter— 
huch  die  Benennungen  dei  Götter  mit  mythologischen  Er¬ 
klärungen,  wie  diese,  begleitete,  muss  sich  bald  von  selbst 
alifdringen,  ’AiröAA wu  ist  blos  durch  Pestgott  ?  "  irl(ßxt<TTi>c 
durch  Sinnbild  des  Peuers  oder  Erfinder  des  künstl,  F.  und 
Bearbeitung  des  Eisens  wd  der  Metalle  in  und  mit  dem.  F-, 
’Efivyof  durch  Göttin ,  welche  die  Verbrechen  der  Menschen 
f'ächt ,  erklärt.  Dass  sjuvkus;  iiberdiess  Verwünschungen  be¬ 
deuten,  wie  Homer.  11,  XXII,  4 12,  ist  unangemerkt  ge¬ 
blieben,  Nur  beyläufig  sey  bemerkt,  dass  nicht  alle  Bey- 
wörter  der  Götter  eingetragen  sind ,  z.  B.  die  des  Hermes 
tuid  ayyrwg ,  wie  auch  üyyrögst«  (denn  so  muss 
Wahrscheinlich  bey  Hesychius  gelesen  werden). 

Unter  den  Zeitwörtern  ist  *  bey  einigen  die  transitive 
oder  intransitive  Bedeutung  vergessen  worden,  z.  B.  bey 
«y icfyw  die  active  Bedeutung  reinigen ,  in  einem  Orakel¬ 
spruche  bey  Pausan.  X,  6.  am  Ende.  Von  dem  in  diese 
Ausgabe  »ufgenommenen  ixvac^ci^s w  ist  do.cli  die  active  Be¬ 
deutung  bey  Joseph.  B.  J.  111,  7,  9.  noch  nicht  angemerkt 
worden  j  so  wie  man  bey  avwSew  noch  die  intransitive 
„ich  strebe  hinaufzusteigen “  Joseph.  B.  J.  111,  7,  5.  ver¬ 
misst.  Wenn  wir  den  Josephus'  hier  öfterer  anfiihrlen,  so 
geschieht  es  auch  aus  Rücksichten  auf  die  Chrestomalhicen 
aus  diesem  Schriftsteller,  weiche  auf  einigen  Schulen  gele¬ 
sen  werden.  Von  vwvraßcf  cc  w  konnte  aus  Casaubou.  Coin- 
ment.  ad  Suet.  Caes.  74.  mehr  gegeben  werden.  Von  naTasra  Jw 
fehlt  die  intransitive  Bedeutung  :  ich  ruhe  aus.  Eurip.  Hec. 
898:  so  auch  von  civlypt.  Eurip.  Bacth.  66  j. 

Eine  wichtige  Rücksicht  bey  bessern  Wörterbüchern 
muss  die  Synonymik  werden.  Wie  reich  an  (scheinba¬ 
ren)  Synonymen  die  griechische  Sprache  sey  und  wie  sehr 
jene  noch,  trotz  aller  Vorarbeiten  seit  Platon,  eine  schär¬ 
fere  Scheidung  von  verschiedenen  Gesichtspuncten  her  be¬ 
dürfen,  kann  keinem  aufmerksamen  Leser  entgehen.  Manches 
lag  indess  nahe.  ’]i.\nxvro;  und  s’ro?  wird  hier  Beydes  Jahr 
übersetzt:  aber  wie  soll  nach  dieser  Uebersetzung  Homer 

Od.  I,  i§.  a  AA’  cts  b'/j  s  v  0  <  yj\£s  vs^itXs/usvdjv  s  viav- 
t  tu  v  erklärt  werden?  Warum  wurde  nicht  von  iviavro; 
die  weitere  Bedeutung  entweder  aus  Lennep.  Etyin.  oder 
aus  Vossens  Comment.  zu  Virgil  Georg.  2.  S.  4o2.  ange¬ 
geben,  da  schon  die  angezogeue  Stelle  des  Aristophaues 
dazu  aufforderte  ?  Wie  nah  <T$ai  und  afaaSai  bis  zur 

synonymen  Verschmelzung,  im  Homeros  zusammen  laufen, 
war  zu  bemerken.  Auch  hätte  man  von  dem  Herausgeber 
des  Xenophou  wohl  eine  Bestimmung  des  Unterschiedes  zwi¬ 
schen  dvoaio;  und  kffsßv jj  erwartet,  welche  Xenopbon  bis¬ 
weilen,  z.  B.  Mem.  I,  1,  11.  Kyrop.  VIII,  7,  22.  verbindet. 
Die  platonischen  Worte  dyjotx  f  apaJicxy  avoux  dCpgctrvvv) 
begann  schon  Tennemann  (Syst.  d.  pl.  Ph.  11J,  2  5t.)  zu  son¬ 
dern,  Wie  Einsicht,  Fertigkeit  und  Kuust  sich  trennen,  so 
liess  sich  er sirzrtj&su/z*  und  p.oiSyjiTi;^  auch  schon  nach 
Platons  Theäletos ,  unterscheiden, 

Ordnung  und  Folge  der  Bedeutungen  wird  ebenfalls  un. 
fer  fortgehender  Revision  ,  chronologischer  Lesung  der  Al¬ 
ten  und  tieferer  Ergriindung  der  allmäbligen  Abstufungen  aller 
einzelnen  Erscheinungen  ,  deren  stufenweise  Beobachtung  sich 
auch  in  der  Sprache  niederlegte,  immer  befriedigender  ausfal- 


len ,  da  im\n  jetzt  nicht  mehr  mit  irgend  einer  beliebigen  lo¬ 
gischen,  sondern  nur  mit  einer  nalurhistorisch  -  psychologi¬ 
schen  sich  begnügen  kann.  Vor  Allen  sollten  wieder  die  ho¬ 
merischen  Bedeutungen  voran  stehen  und  nicht  wie  bey  STiyja- 
(psiv  den  Beschluss  machen,  wo  die  Bedeutung  aus  11.  7,  187. 
bezeichnen ,  i,  cj.  cij/zaxvsn/  und  17  6.  zu  erwähnen  war.  Wie 
viel  lassen  da,  z.  B.  bsivo;  5  syyiv  zu  wünschen  übrig!  llr. 
Blemer  versuchte  hie  und  da,  einstweilen  überflüssige.  Bedeu¬ 
tungen  znsammenzudrangem  z.  B.  bey  aysiv.  Davon  ’A'ywv  ge¬ 
nauer  so  zu  ordnen  seyn  dürfte,  1.  ein  Vereinigungspunct 
als  Ort  und  Platz,  zu  dem  man  mehrere  hingeführt,  beru¬ 
fen  ,  und  versammelt  hat.  Horn.  II.  XV,  4^8.  und  zwar 
a)  Silo;,  d.  i.  v«oc  ,  wie  rbavorinos  11.  7,  298.  deutete, 
d.  h.  nicht  so  wohl  schon  ein  Tempel  als  eine  Opferstätte, 
ein  Betört ,  b)  Kampfplatz  bey  Wettspielen.  11.  20,  258. 
2.  jeder  Wettstreit,  Kampf;  wiederum  nach  verschiede¬ 
nen  Arten  oder  Zweigen.  So  befriedigt  die  Rieniersche 
Anordnung  von  ai-icg  und  Ssqxtcüw  mehr.  Bey  y?«- 
Cp s iv  hätten  wir  JVolf’s  Bemerkungen  beachtet  gewünscht , 
nach  denen  es  ein  Vocabulum  onomalopoeiticurn  war 
und  zuerst  f ödere ,  scalpere  ,  tjsstv  bedeutete.  ,  So  liesse 

sich  ’Ioicut^c  vorläufig  an  diese  Begriffsfolge  reihen:  I.  jeder 
einzelne  Mensch  (/5io$)  im  Gegensatz  gegen  die  Gesellschaft. 
2.  eine  Privatperson  a)  ein  Unterthan ,  im  Gegensatz  gegen 
Regenten  b;  ein  Burger  im  Gegensatz  öffentlicher  C i v  11— 
beamten  c)  ein  gemeiner  Soldat  im  Gegensatz  von  Militair- 
Oberen.  Insofern  nun  diese  M  enschenclassen  sich  um  die  An- 
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gelegenheiten  des  Staatsrechts  nicht  kümmern  ,  nannte  mau  Xe- 
uophon)  den  IbuvTq;  nun  auch  den,  der  nicht  für  das  IVohl 
des  Staates  sorgt,  2.  entstand,  da  jene  MenscLeu  im  Gan¬ 
zen  äusserlich  unangesehene,  arme,  untergeordnete  Leute 
waren,  die  Bedeutung:  vilis ,  contemtus ,  pauper  homo :  3. 
eben  so  natürlich  in  weiterer  Schlussfolge  auf  das  Innere t 
ein  unerfahrener  —  ungeübter  —  endlich  ein  unwissender, 
ungelehrter  Mensch  (  ky  qkp.uo.roi,  apoveos).  —  Von  A  3«- 
vcxto?  (S.  2  3.)  liess  sich  schon  aus  den  homerischen  Gesän¬ 
gen  folgende  Begriffs  -  Geschichte  geben.  Allerdings  1,  ohne 
Tod,  doch  diess  nur  unter  folgender  Beschränkung:  nicht 
sowohl  des  Todes  absolut  unfähig,  als  vielmehr  relativ  un¬ 
erfahren.  Od.  4,  662  f.  2.  dem  Tode  trotzend,  d.  h.  phy¬ 
sisch  unverwüstlich  ,  der  Abnutzung  widerstehend  (z.  B.  der 
Schild  II.  2,  4*47.) ,  dauerhaft  (nicht  blos  von  menschli¬ 
chen,  namentlich  den  olympischen  Göttern,  sondern  auch  von 
göttlichen  Thieren,  Seeuugeheuern  II.  18,  86.  u.  s.  w.  Doch 
heisst  auch  an  den  Obergöttern  im  Homer  noch  nicht  die 
Seele  unsterblich,  sondern  blos  Tbeile  ihres  Körpers  so  wie 
ihre  Wohnung.  Einer  ähnlichen  Umarbeitung  bedürfte  gleich 
von  vorn  herein  der  verwandte  Artikel  aßqorof.  Ehen  so 
liess  sich  an  andern  Worten  bereits  rein  aus  Homer  allein, 
die  erste  Anlage  zu  ihrer  Geschichte  völlig  zwanglos  ent¬ 
werfen.  So  fehlt  bey  Sas/^aw  ?  bändigen  S.  274.  das  Merk¬ 
mal  der  gewaltsamen  Art  (woraus  Manches  mehr  Licht  ge¬ 
wonnen  hätte),  denn  ,,bezwingen<£  erschöpft  diess  noch  nicht. 
Auch  sollte  bey  der  Bedeutung  „tödten“  nicht  der  spate 
Apollon,  sondern  sogleich  Ham-  II.  16,  320.  2Cf,  2<)4. 

u.  a.  augefühit;  insbesondere  auch  der  schöne  und  sinnvolle 
Gebrauch  von  Seelenbeherrschung  IL  9,  4g6.  18»  ii5.  19,  66. 
bemerkt  seyn.  —  So  (S.  655.)  blos  nach  Homer 

schon  1.  das  Herz  im  Körper,  welches  die  <ßf£vsj  umgeben. 


me*  LXX. 

Jlom.  Od.  19,  5 16.  vgl.  II.  2,  Sji.  2-  IT^rz  als  Silz 
einzelner  Gefühle  und  Ge7«a>/wbcwegungen  (ausser  den  vom 
\'erf.  angeführten — auch  der  Furcht  11.  12,  45  )  und  zwar 
mehr  der  Jjf'ecten  als  der  Leidenschaften  (doch  auch  dse 
Dranges  — einmal,  nämlich  Od.  4,  53g.  Von  dieser  Seite 
ichliesst  cs  sich  an  die  Kvj?  als  persouificirte  Begierde 
Uebrigens  gesetzt  svi  Svpu  ,  ?vj Ssffffi  und  (pqeaiv. 

Auch  unter  deu  Adverbien,  Präpositionen  und  Particeln 
stiessen  wir  auf  manche  Lücken,  und  fanden  sie  zu  sehr 
vernachlässigt.  Man  vergleiche  7*?  ,  bi ),  «?« ,  «?«  u.  s.  w.  ; 
aocc  mit  pi)  ist  gar  nicht  angegeben.  So  war  zu  bemerken, 
dass  txTo  auch  zur  Bestimmung  der  Entfernungen  diente  (wo¬ 
von  schon  Siebelis  in  s.  Comin.  ad  Hellen,  p.  70.  mehrere 
Beyspiele  angab):  dass  oiqxW  oder  T*)v  “?X^W  nur  mit  ei" 
ner  Negation  oder  in  einem  negativen  Satze  ornnino ,  plane, 
prorsus,  sonst  aber  anfangs,  einst,  bedeute  5  dass  Ivtx  zuwei¬ 
len  die  Stelle  des  Pronominis  relativi  einuahm ,  wie  Euvip. 
llec.  97.:  dass  giri  mit  dem  Genitiv  bey'  Benennungen  von 
oder  nach  einer  Persou  oder  Sache,  also  für  «iro  ,  gewöhn¬ 
lich  vom  Dionys.  Halic.  ,  bisweilen  aber  auch  vom  Herodo- 
tos  und  Tansanias  gesetzt  wurde  (s.  Siebe, is  ebend.  p.  10.) 
und  dass  sxi  mit  dem  Dativ  auch  zur  Bezeichnung  der  Aehn- 
liehkeit  gebraucht  wurde,  wie  Hora,  Od.  17,  454.:  dass  st 
/zi]  nach  rt  bs  bisweilen  elliptisch  stehe  und  übersetzt  wer¬ 
den  müsse  als  dass <  Bey  «vsu  hätten  wir  die  seltene,  aber 
wohl  nicht  erdichtete  Bedeutung  ausser  d.  i.  praeter,  welches 
gewöhnlich  durch  ansgedrückt  wird,  gern  wenigstens 

mit  einer  Stelle  belegt  gesehen. 

lieber  mehrere  Formeln ,  welche  der  Lehrling  erläutert 
zu  sehen  wünschen  kann  ,  wird  er  noch  vergebens  uachschla- 
gen.  Auch  hier  einige  Belege!  Dahin  gehört  dvtxrt$ev<xi  nvoc 
Paus.  \,  g4.  (einem  eine  Statue  setzen)  xxTeoyyytv  y,  (p-jpv) 
Ebend.  10,  7.  (der  Kuf  hat  sich  verbreitet)  —  xvtyopxi  rivot. 
Xenopb.  Oec.  II,  5.  —  äqpö&rj  povaiv.ov;,  Philostr.  Heroic. 
c.  9.  (bilden)  —  inoXapßxvttv  -rrXijSov;.  Joseph.  B.  J.  II, 
1,3.  an  Anzahl  g ew innen.  ■ —  biaXapßaveiv  -rrsqi  rivo;,  Diog. 
L.  VIII,  1,  i.  explicare  de  aliqua  re,  —  bixtyeqetv  x oXepov, 
was  es  bey m  Thukydides  I,  10.  se.y  (s.  das.  der  Scholiast  und 
Fragment.  Lex.  gr.  an  Hermann’ s  Buch  de  emend.  gr.  gr.  ra- 
tione  p.  35z.)  —  Y.xSeiXvivaptva  ffysXi)  ly  roü  xgso;.  Strab. 

9.  p.  6o3.  (vgl.  Siebelis  Comm.  ad  Hellen,  p.  i65.)  —  ««- 
rcxyoXoväeiv  hqoi;  in  Plutarcb.  Camill.  5.  —  ooSsxors  p’  dhä- 
yqvrov  tTrnry^ret.  Eurip.  Ilec.  680.  (wo  der  Scholiast 

richtig  durch  yxraX^srxi  ,  erklärt).  Ebend.  658.  cvy.tr  1 
ßXlxatv  (pw; }  ganz  unglücklich  seyn.  yivwffysiv  aiffyqw;  bey 
Heliod.  I,  8.  nicht  zu  erwähnen. 

Hr.  Schneider  hat  noch  nicht  genug  auf  die  griecb.  Syntax 
Rücksicht  genommen.  Wäre  es  öfterer  geschehen,  so  würde 
dadurch  nicht  nur  das  eigne  Componiren  im  Griechischen,  wel¬ 
ches  er  mit  Recht  in  Schutz  nahm,  sondern  auch  das  Lesen 
der  griech.  Schriftsteller  erleichtert.  Wer  möchte  z.  B.  nicht 
über  die  Coustruction  in  des  Euripides  Hecnba  584.  Xuxtj 
biaboyo;  yayujv  yev.oi;^  oder  über  die  Constr.  des  Passivum 
xarabiya^cpai  $vyv\v  bey  Apollod.  111,  i  5.  hier  gern  Auf¬ 
schluss  finden ?  Wie  viel  würde  der  Jüngling  gewinnen,  wenn 
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gleich  l>ey  jedem  Zeitwort  stände,  wie  iu  den  lateinischen 
Lexicis  ,  womit  es  ccnstruirt  würde!  z.  B.  ei  exelv  sxi ,  ei; 

h<xtx,  tsci  }  x<pe\-  -  dvaxoivoZcSat  not  ri  ,  irqo;  nvä  ,  irtqi 

t<vo5,.ti^  per a  rivo;  —  yiyvtoSou  xsji  ti,  Trqo;  t tvi}  ei;  ri,  tv 
TIV‘ ,  «xo,  £2;  u.  s.  w.  Auch  bey  Substanlivis  und  Adjectivis, 
z.  B  ibnury);  mit  dem  Genitiv.  ,  I^it.  und  Accus,  mit  a«räs 
xsfi,  rrqe;.  Auch  di e  Accentuation  wird  uoch  eine  Nach¬ 

lese  veitiageu.  So  steht  2.  B,  uoch  ,  wie  in  der  ersteu  Aus¬ 
gabe,  ipovix  austntt  ipovix ,  wobey  zugleich  erinnert  werden 
konnte,  dass  Einige  auch  schreiben:  ipovoiä.  _  _  Schreibe¬ 

oder  Druckfehler ,  die  Rec.  noch  bemerkt  hat,  sind  üiv  ,  Sivo; 
st.  S-ivo;  — das  Cilat  :111s  Aeliau  bey  stiti/zäw  -  sSsXov  ri  -  Silber 
«ttdBley  staLl  oder  ßley  unter  Iriyvro;.  Unter  Barroj  war  He- 
rod.  IV,  1 55.  zu  citireu.  Bey  olyt^evvj  ist  in  der  citirten 
Stelle  des  Pansaoias  die  zweyte  3  wegzustreichen.  In  dem 
Citat  bey  tyyi^vi  muss  es  wohl  8,  5.  heissen,  wo  es  aber  nicht 
mit  dem  Dativ,  sondern  mit  dem  Genitiv  stellt,  so  auch  Po- 
lyb.  12,  5. 

Eben  so  vermissen  wir  bie  und  da  einen  genauem  Ge¬ 
brauch  der  griecb.  Grammatiker.  Uud  noch  tri  ft  dieses  griecb. 
Wörterbuch  ein  Hauptmängel,  welchen  die  lateinischen  Lexica 
nicht  mehr  zeigen  —  die  proscdische  Rücksicht,  die  Bezeich¬ 
nung  kurzer  und  langer  Sylben,  was  ,  trotz  der  Accentuation, 
möglich  wäre.  —  Genug  zum  Erweise  unsrer  Achtung  gegen 
das  Unternehmen  des  Verfs.  Wäre  uns  nun  noch  ein  Wunsch 
übrig,  so  wäre  es  derder  frühen  Anlage  eines  dritten,  Supple¬ 
ment  -  Bandes  ,  der  nicht  blos  für  die  Besitzer  der  zweyten 
Ausgabe ,,  sondern  auch  für  dein  Sprachforscher  willkommen 
seyu  würde.  Unter  diesem  neuen  Bande  denken  wir  uns  aber 
besonders  einen  Nomenclator  der  Auctoritä/en  jedes  Wortes,  vor 
Allen  der  Anführung  mindestens  Einer,  frcylich  am  liebsten, 
wo  es  möglich  ist,  der  ältesten ,  für  alle  vor  uud  in  Aristote¬ 
les  vorkonunenden  Ausdrücke,  so  dass  man  bis  auf  diesen 
Ton  angehenden  Philosophen  herab  übersähe,  wo  jedes  Wort 
zuerst  vorkommt,  da  man  später  gebildete  Worte  und  Bedeu¬ 
tungen,  wenn  man  die  Wahl  hätte,  noch  eher  vermissen  könnte. 
Am  wenigsten  sollte  bey  irgend  einem  homerischen  Worte  ein 
Hum,  vergessen  ,  die  bezeichnendste  homer.  Stelle  auch  wirk¬ 
lich  angeführt,  die  äx«5  X&yopsvx  aber  noch  besonders,  viel¬ 
leicht  durch  eiu  blosses  *,  oder-{-,  bemerkt  werden.  Zu 
eben  dem  Ende  würden  so  viele  Indices,  Claves  und  Special- 
Lexica  vorläußge  Dienste  leisten  können,  da  diese  doch  we¬ 
nigstens  nicht  grade  mehr  Mängel  haben  dürften  als  dieses  all¬ 
gemeinere  Wörterbuch.  In  eben  diesen  Ergänzungsband  den¬ 
ken  wir  uns  nun  auch  die  obigen,  andre  fremde,  mul  des  Hrn. 
Verf.’s  eigne  Zusätze  und  Berichtigungen  eingetragen,  obgleich 
Niemand  an  andre  Zusätze,  als  wesentliche  und  gehörig  ge¬ 
prüfte ,  denken  sollte.  Ja  vielleicht  vereinigten  sich  mit  dem 
würdigen  Verf. ,  auf  seiue  Anforderung ,  zu  bestimmten  (z.  B. 
rhetorischen ,  philosophischen)  Artikeln  mehrere  denkende 
Sprachforscher,  und  der  verdiente  Verleger  würde  durch  das 
deutsche  Publicum  iu  Stand  gesetzt  ,  ihm  für  die  griechische 
Sprache  wenigstens  ein  eben  so  gutes  Wörterbuch,  als  etwa 
das  Scliellerische  für  die  römische  ,  bald  verschaft  zu  haben. 
Nur  so,  hoffeD  wir,  wird  ein  wahrer  Coinmentarius  graecae 
linguae  früher,  als  bey  fortwährendem  scrupulösen  Zaudern, 
zu  Stande  kommen. 
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SCHÖNE  Kl 7  N  S  T  E. 

Polyidos.  Tragödie.  Leipzig,  b.  Hartknoch  i8o5. 

73  S.  gr.  8.  mit  einem  Titelkupfer  und  zwey 

Vignetten.  (1  Thlr.) 

Das  Buch,  das  wir  liier  anzeigen,  ist  eine  eben 
so  merkwürdige,  als  erfreuliche  Erscheinung.  Die 
unverkennbare  Absicht  des  Verf.  war,  ein  völlig 
griechisches  Trauerspiel  zu  liefern,  und  mit  Be¬ 
wunderung  müssen  wir  gestehen,  dass  er  so  tief 
in  den  Geist  des  griechischen  Trauerspiels  einge¬ 
drungen,  mit  so  viel  Feinheit  sich  die  verborgen¬ 
sten  Züge  desselben  zu  eigen  gemacht ,  mit  so 
sorgsamen  Fleiss  den  Mechanismus  der  einzelnen 
Theile  nachgebildet  hat,  wie  vor  ihm  noch  nie¬ 
mand.  Jeder,  der  Sinn  für  die  einfache  Schön¬ 
heit  griechischer  Kunst,  hat,  wird  hier  belriedigt 
werden,  und  grösser  noch  wird  in  mancher  Rück¬ 
sicht  der  Genuss  für  den  seyn ,  der  mit  den  Ori¬ 
ginalen  der  griechischen  Tragiker  bekannt  ist. 
Für  die,  weichen  diese  Bekanntschaft  abgeht, 
müsste  es  sehr  interessant  seyn ,  wenn  im  Einzel¬ 
nen  gezeigt  würde,  wie  der  Vf.  so  vortrefflich  den 
griechischen  Mustern  gefolgt  ist:  allein ,  wenn 
wir  das  auch  nicht  ganz  unberührt  lassen  können, 
so  fordert  uns  doch  die  angegebene  Absicht  des 
Verf.  noch  mehr  auf,  das  zu  berücksichtigen, 
worin  er  etwas  von  den  Griechen  abgewichen  ist. 
Je  strenger  die  Forderungen  sind,  die  der  Verl, 
selbst  an  sich  gemacht  hat,  desto  mehr  dürfen 
auch  wir  bey  der  Beurtheilung  seines  Werks  das¬ 
selbe  Ideal  vor  Augen  haben,  nach  welchem  er 
arbeitete. 

Soll  man  überhaupt  die  griechische  Tragödie 
wieder  lierstellen  ?  Es  könnte  diess  aul  zweyerley 
Weise  geschehen.  Entweder  dadurch,  dass  man 
griechische  Stolle  ganz ,  wie  es  ein  griechischer 
Lichter  getlian  haben  würde,  behandelte;  und 
diess  ist  in  dem  Polyidos  geschehen.  Ein  solches 
Werk  ist  ein  lobenswerther  Versuch,  sich  in  die 
Sitten,  die  Denkungsart,  den  Geschmack  eines 
berühmten  Volkes  der  Vorzeit  zu  versetzen }  es 

Zweyter  Band, 


ist  eine  fremde  Blume,  mit  verständiger  Sorgfalt 
in  einem  andern  Lande  gezogen:  aber  ein  Schritt, 
die  Kunst  weiter  zu  bringen,  ist  es  nicht,  als  nur 
in  sofern,  in  wiefern  die  griechische  Tragödie 
zwischen  dem  jetzigen  Zustand  des  Trauerspiels 
und  dem  Ideal  desselben  mitten  inne  liegt.  Denn 
keineswegs  mochten  wir  die  griechische  Tragödie 
unbedingt  als  Muster  des  Geschmacks  aufgestellt 
wissen ,  zumal  da  manche  ihrer  Eigenheiten  blos 
ein  Werk  der  Umstände  oder  des  Zufalls  sind. 
Den  Umständen  gehört  ihre  Planlosigkeit,  die  an¬ 
fangs  ihren  Grund  in  noch  nicht  ausgebildeter 
Einsicht,  nachher  darin  hatte,  dass  der  Inhalt  der 
Tragödien  sich  auf  wenige  berühmte  Geschlechter 
einschränkte.  Denn  da  viele  Dichter  in  derselben 
Stadt  denselben  Stoff  bearbeiteten ,  so  musste  je¬ 
der,  was  schon  früher  da  gewesen  war,  anders 
darzustellen  suchen,  und  daher  häufig  seine  Zu¬ 
flucht  zu  Anlagen  und  Erfindungen  nehmen,  die 
weder  dem  Stoffe  angemessen,  noch  mit  dem 
Zweck  und  Wesen  der  Tragödie  vereinbar  waren. 
Man  findet  davon  deutliche  Spuren  in  den  Stof¬ 
fen  ,  die  von  allen  drey  Tragikern ,  die  wir  jetzt 
noch  besitzen,  bearbeitet  sind,  z.  B.  wenn  man 
die  Elektra  des  Euripides  mit  der  des  Sophokles, 
und  diese  wieder  mit  den  Choephoren  des  Ae- 
schylus  vergleicht.  Aus  eben  dieser  Quelle  kom¬ 
men  die  Prologen  des  Euripides,  eine  Erfindung 
der  Nothwendigkeit ,  die  Zuschauer  mit  den  Ab¬ 
änderungen  ,  die  der  Dichter  in  der  Volkssage 
vornehmen  musste,  bekannt  zu  machen.  Dem 
Zufall  gehört  der  Chor.  Vielleicht  würde  es  nie 
einem  griechisahen  Dichter  eingefallen  seyn,  den 
Chor  in  die  Tragödie  eiuzufiihren ,  wenn  nicht 
die  Tragödie  von  dem  Chor  ihren  Ursprung  ge¬ 
habt  hätte  ,  und  bey  diesem  anfangs  nur  Neben¬ 
sache  gewesen  wäre.  Indessen  wurde  der  Clior, 
obgleich  auch  nicht  aus  ästhetischen  Gründen,  zu 
einem  wesentlichen  Stücke  der  Tragödie,  und  al¬ 
lerdings  nicht  ohne  grossen  Gewinn  für  dieselbe. 

Oder  man  könnte  nach  dem  Vorbilde  der 

griechischen  Tragödie  die  neuere  verbessern. 

>iess  versuchte  Schiller,  zum  Theil  mit  Glück, 
zum  Theil  aber  verfehlte  er  seinen  Zweck.  Denn 
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indem  er  auf  der  einen  Seite  nicht  alle  Fehler  der 
neuern  Tragödie  gekannt  zu  haben  scheint,  war 
er  auf  der  andern  Seite  nicht  mit  den  Eigenschaf¬ 
ten,  den  Vorzügen,  den  Mängeln  der  griechischen 
in  ihrem  ganzen  Umfange  vertraut.  Es  mussten 
daher  seine  neuern  Trauerspiele  nothwendig  ein 
Gothischgriechisch.es  Ansehen  bekommen  und  mit 
einzelnen  Vorzügen  der  alten  sowohl  als  neuern 
Tragödie  auch  manche  Gebrechen  beyder  enthal¬ 
ten.  Wie  die  Griechen ,  wählte  Schiller  Stolle 
aus  berühmten  Geschichten;  wie  sie,  stellte  er 
die  handelnden  Personen  im  Kampfe  mit  dem 
Schicksal  dar;  wie  sie,  führte  er  Poesie,  und  ins¬ 
besondere  lyrische  Poesie  ein;  wie  sie,  brachte 
er  einen  Chor,  obgleich  nicht  ihren  Chor,  auf  die 
Bühne  :  dagegen  wie  die  Neuern  liess  er  Intriguen 
ausführen ;  wie  sie  ,  erfüllte  er  seine  Stücke  mit 
einer  unübersehlichen  Anzahl  Personen;  wie  sie, 
wusste  er  seinen  Tragödien  weder  Anfang  noch 
Ende  zu  geben;  mit  beyden  endlich  hat  er  die 
Unvollkommenheit  des  Plans  gemein.  Wollte 
man  die  neuere  Tragödie  aus  der  griechischen 
verbessern,  so  konnte  diess  nicht  so  leicht  weg 
nach  einer  oberflächlichen  Eectüre  der  Griechen 
geschehen,  sondern  man  müsste  eine  vollständige 
und  gründliche  Bekanntschaft  mit  denEigerithüm- 
lichkeiten  des  griechischen  Trauerspiels  besitzen; 
man  musste  untersucht  haben,  ob  und  in  wiefern 
diese  Eigentümlichkeiten  wirkliche  Vorzüge  wa¬ 
ren  ;  man  musste  nicht  bloss  über  die  Möglichkeit 
und  Zweckmässigkeit  ihrer  Einführung  in  die 
neuere  Tragödie  einig  seyn,  sondern  aucli  über¬ 
legt  haben,  ob  sich  nicht  etwas  anderes  daraus  ma¬ 
chen  liess,  das  noch  mehr  dem  Wesen  des  Trauer¬ 
spiels,  es  sey  des  alten  oder  des  neuern,  ange¬ 
messen  wäre.  Um  dahin  gelangen  zu  können,  ist 
es  allerdings  sehr  vorteilhaft,  wo  nicht  unum¬ 
gänglich  nötig,  dass  erst  die  griechische  Tragö¬ 
die,  wie  sie  bey  den  Griechen  wirklich  war,  auf 
deutschem  Boden,  es  sey  in  Uebersetzungen  oder 
in  Nachbild  Ui]  gen,  erscheine.  Eine  Ueberselzung, 
die  auch  nur  von  fern  einen  Schatten  der  griechi¬ 
schen  Originale  wiedergäbe,  haben  wir  gar  nicht. 
Unter  den  Nachbildungen  kommt  den  Originalen 
am  nächsten  der  Polyidos. 

Ehe  wir  zur  Beurteilung  dieser  Nachbildung 
kommen,  wollen  wir  kurz  die  Umrisse  der  Ei¬ 
genheiten  des  griechischen  Trauerspiels  an  deuten, 
nicht  um  das  Ideal,  das  den  griechischen  Dichtern 
vorschwebte ,  zu  schildern ,  sondern  bloss  um  das, 
■was  wirklich  geschah,  als  Richtschnur  für  unsere 
Beurteilung  aufzustellen. 

Der  Stoff  des  griechischen  Trauerspiels  ist 
«ine  aus  der  Nationalgeschichte  hergenommene 
Handlung,  die  durch  den  Kampf  der  Freyheit 
gegen  die  Macht  des  Schicksals  erhaben  ist.  Wie 
der  Ausgang  dieses  Kampfes  sey,  ist  gleichgültig, 
wenn  er  nur  einer  erhabenen  Darstellung  fähig 
Ist.  Der  Rkyi  ist  höchst  einfach  vtud  bedari  kaum 


einer  Verwickelung,  wiewohl  er  sie  zulässt.  Die 
Zahl  der  handelnden  Personen  ist  äusserst  klein, 
im  Durchschnitt  drey  bis  fünf,  zu  denen  noch 
eine  oder  einige  Nebenpersonen,  als  ein  Bote, 
ein  Herold,  und  dergl. ,  kommen.  Das  Gespräch 
in  einer  Scene  wechselt  zwischen  zwey  und  drey 
Personen;  höchst  selten  redet  eine  vierte  darein. 
Fast  immer  wird  auch  Einheit  der  Zeit  und  des 
Orts  beobachtet,  wozu  der  Chor  viel  heyträgt, 
der  entweder  gleich  zu  Anfang  des  Stucks,  oder 
während  des  ersten  Acts ,  oder  doch  am  Ende 
desselben  auf  die  Bühne  kommt,  und  sie  dann  ge¬ 
wöhnlich  nicht  wieder  verlässt.  Der  Chor,  als 
handelnde  Person  betrachtet,  ist  zwar  grössien- 
theils  Nebenperson,  aber  er  ist  diess  blos  durch 
Zufall:  denn  er  kann  auch  Hauptperson  seyn, 
wie  in  inehrern  noch  vorhandenen  SLücken.  Wenn 
der  Chor  handelnde  Person  ist ,  redet  an  seiner 
Statt  bloss  der  Koryphäe  ;  bisweilen  theilt  er  sich 
in  zwey  Halbchöre,  und  dann  spricht  für  jeden 
Halbchor  einer  aus  demselben;  selten  geschieht 
es,  was  an  einem  andern  Orte  bewiesen  werden 
soll ,  dass  alle  Personen  des  Chors  einzeln  spre¬ 
chen.  Als  eigentlicher  Chor  singt  der  ganze  Chor 
zwischen  zwey  Acten  einen  auf  die  Handlung  des 
Stücks  sich  beziehenden  Gesang,  selten  während 
der  Acte  selbst  einen  kurzem.  Aeusserst  selten 
erscheint  noch  ein  aus  andern  Personen  bestehen¬ 
der  Nebenchor,  wie  am  Ende  der  Eumeniden  des 
Aeschylus.  Später,  da  die  tragische  Kunst  schon 
zu  sinken  anfing,  sang  der  Chor  eingeschobene 
Gesänge,  die  nicht  besonders  für  das  Stück  ge¬ 
macht  waren. 

Was  die  Darstellung  betrifft,  so  giebt  es 
zwrey  Arten  von  Drama;  das  eine,  welches  die 
Handlung  für  den  Verstand,  das  andere,  welches 
sie  für  die  Phantasie  darstellt.  Keine  von  beyden 
Gattungen  ist  zu  verwerfen,  nur  Vereinigt  können 
sie  nicht  werden.  Die  erste  ist  ein  Werk  der 
Redekunst,  ein  Stück  einer  dramatischen  Biogra¬ 
phie,  das  zunächst  den  Verstand  durch  Darstel¬ 
lung  grosser  Gesinnungen  und  Handlungen  be¬ 
schäftigt,  und  der  Phantasie  sich  hierbey  nur  als 
eines  Mittels  bedient.  Diess  war  bey  uns  die  Tra¬ 
gödie  ,  bis  Schiller  sie  wieder  zur  Poesie  erhob. 
Die  andere  Gattung  hat  es  zunächst  mit  der 
Phantasie  zu  thun;  diese  mit  erhabenen  Bildern 
zu  erfüllen  ist  ihr  eigentlicher  Zweck;  dem  Ver¬ 
stände  giebt  sie  nur  so  viel  Stoff,  als  nöthig  ist, 
um  daran  ihre  Form  zu  realisiren.  Sie  ist  eigent¬ 
lich  Poesie.  Diess  ist  die  Tragödie  der  Griechen  ; 
am  meisten  bey  dem  Aeschylus  und  Sophokles. 
Der  letztere,  der  schon  das  Einzelne  sehr  aus¬ 
feilte,  bahnte  den  Weg,  dass  Eufipides  die  Grenze 
überschreiten  konnte,  und  so  in  seinen  Trauer¬ 
spielen  Stellen  anbrachte ,  die  von  Poesie  nichts 
als  das  Versmaass  und  einige  dichterische  Redens¬ 
arten  haben.  Wenn  man  sagt,  die  neuere  Tra¬ 
gödie  idealisire,  die  griechische  individualisire,  so 
ist  das  eben  so  wahr,  als  wenn  man  diese  Re- 
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hauptang  mnfcelirt.  Die  neuere  Tragödie  ideali- 
sirt  das  Individuum  üir  den  Verstand,  und  indi- 
vidualisirt  das  Ideal  für  das  Gefühl;  die  alte  in- 
dividualisirt  das  Ideal  für  den  Verstand,  und  idea- 
iisirt  das  Individuum  für  das  Gefühl.  Mit  andern 
W orten ,  die  neuere  Tragödie  schildert  bloss  ein 
Individuum,  in  welchem  der  Verstand  das  Ideal 
erkennt:  die  alte  stellt  bloss  ein  Ideal  dar,  in 
welchem  der  Verstand  ein  Individuum  erkennt. 
Daher  ist  die  neuere  Tragödie  auf  genaue  Cha¬ 
rakterzeichnung  berechnet,  welche  den  Zuschauer 
durch  Sympathie  zum  Ideal  erhebt;  die  alte  hin¬ 
gegen  stellt  dem  Zuschauer  das  Ideal  vor  Augen, 
und  bringt  ihn  dadurch  zur  Theilnahme  an  dem 
Individuum.  Sie  bedarf  daher  einer  sorgfältigen 
Charakterzeichnung  um  so  weniger,  da  he-y  ihr 
das  Individuum  eben  so  im  Hintergründe  stellt, 
wie  bey  der  neuern  das  Ideal.  Eben  darum  ist 
auch  ihr  Gesichtspunkt  weit  höher.  Mit  ruhigem 
Blick  übersieht  sie  das  ganze  Menschengeschlecht, 
und  verweilt  nur  auf  einem  zufälligen  Beyspiel, 
indem  die  neuere ,  gänzlich  an  dem  einzelnen 
Falle  hangend,  erst  auf  das  allgemeine  scliliesst. 
Eben  darum  konnte  bey  ihr  auch  der  Chor  ein 
wesentlicher  Theil  werden;  da  vorziigiiehfer  den 
hohen  Gesichtspunct  enthält,  welcher  ihr  einzi¬ 
ger  Zweck  ist.  Man  könnte  daher  sagen,  dass  die 
griechische  Tragödie  sich  nicht  sowohl  bis  zum 
lyrischen  Schwünge  des  Chors  erhebe ,  als  viel- 

diesem  bis  zur  Poesie  der 
herabsteige.  Doch  wir  be- 
umgekehrter  Rücksicht  wie 
einfachen  Umrissen  einer 
grossen  Handlung,  ihr  hoher  Stamm,  die  leicht 
angedeuteten  Züge  eines  erhabenen  Charakters; 
aus  diesem  ihre  duftende  Blüthe,  der  frey  und 
immer  frey  er  strömende  Erguss  bewegter  Gemü- 
tlier;  und  hieraus  endlich  ihre  herrliche  Frucht, 
die  harmonische  Auflösung  der  streitenden  Kräfte 
in  dem  leyerlichen  Strophengesang  des  Ciiors, 
hervorgeht. 

I11  der  neuern  Tragödie  ist  die  Handlung  ver¬ 
wickelt,  und  interessirt  den  Verstand  und  die 
Neugier  durch  allmählige  Entwickelung.  Der 
Grieche  hingegen  weiss  mit  dem  Namen  des  Hel¬ 
den  schon  sein  Schicksal.  Er  fragt  nicht,  was 
geschehe,  sondern  wie  es  geschehe.  Daher  be- 


mehr  dass  sie  von 
einfachen  Erzählung 
trachten  sie  hier  in 
aus  ihrem  Keim,  den 


friedigt 


ihn  auch  ein  Stück,  in  dem 


gar 


keine 

Verwickelung  ist.  Di e  Helden  der  neuern  Tra¬ 
gödie  fallen  auf  der  Bühne,  und  müssen  das,  da 
hier  das,  was  geschieht,  die  Hauptsache  ist;  die 
der  alten  fallen  hinter  clcr  Scene.  Denn  der  Mo¬ 
ment  des  Fallens,  der  für  den  Verstand  der  wich¬ 
tigste  ist,  ist  für  die  Phantasie  der  beschränkteste, 
nichts  als  enge  Wirklichkeit.  Freyes  Feld  hat  die 
Phantasie  nur  vor  dem  Fall,  in  der  Ahndung  des¬ 
selben;  und  nach  ihm,  in  der  Klage  darüber; 
bey  dem  lall  selbst  nur  dann,  wenn  er  aus  der 
Ferne  wie  im  iSebtd  erscheint.  Darum  lässt  der 
griechische  Dichter,  der  dem  Zuschauer  bloss 


Poesie  gibt,  nur  entweder  die  Stimme  des  Ster¬ 
benden  aus  der  Ferne  hören,  oder  von  einem  an¬ 
dern  das  schildern,- was  vor  dem  Auge  aufgestellt 
die  Phantasie  fesseln  würde. 

Eben  so  ist  es  mit  den  Charakteren.  Perso¬ 
nelle  Züge  sind  am  Gemütli  wie  am  Körper  ge¬ 
rade  das  unpoetische,  das  ,  was  der  Schönheit  der- 
Person  Abbruch  thut.  Das  Aesthetische  besteht 
blos  in  den  allgemeinen  Zügen  der  Menschheit 
und  der  Menschlichkeit,  bey  dem  Gemüth  na¬ 
mentlich  in  Stimmungen  und  Gemüthsbewegun- 
gen.  Daher  liegt  dem  griechischen  Dichter  we¬ 
nig  an  Charakterzeichnung:  oft,  wie  in  den  Per¬ 
sern  des  Aeschylus,  diesem  so  tragischen  Stücke, 
ist  kein  einziger  Charakter  zu  finden.  Nur  Stim¬ 
mungen  und  bewegte  Gemüther  darzustellen,  ist 
seine  Absicht.  Personeller  Verschiedenheiten  be¬ 
dient  er  sich  fast  blos,  um  Einförmigkeit  zu  ver¬ 
meiden ,  und  Nebenpersonen  erscheinen  gewöhn¬ 
lich  schlechterdings  ohne  allen  Charakter,  da  nur 
das,  was  sie  anzubringen  haben,  nicht  sie  selbst 
zu  dem  Zwecke  des  Stücks  mitwirken.  Sopho¬ 
kles  vergass  sich,  als  er  dem  Wächter  in  der  An¬ 
tigone  einen  Charakter  gab.  Er  that,  was  die 
neuere  Tragödie  thut ,  er  lenkte  das  Gemüth  des 
Zuschauers  von  dem  grossen  poetischen  Ziele  auf 
kleine  Individualitäten  der  Wirklichkeit  ab.  Diess 
thun  die  Neuern  um  so  mehr,  je  mehrere  Cha¬ 
raktere  und  Personen  sie  in  ihren  Tragödien  an¬ 
bringen.  Diese  Tragödien  nehmen  sicli  aus  wie 
Gemählde  von  Schlachten,  in  denen  durch  die 
grosse  Anzahl  der  Gruppen  die  Hauptgruppe  ver¬ 
dunkelt  wird  ,  und  die  ästhetische  Einheit  verlo¬ 
ren  gellt.  Wie  leicht  und  schön  gruppiren  sich 
dagegen  die  wenigen  Personen  der  griechischen 
Tragödie,  die  immer  ein  Ganzes  ausmachen,  das 
der  Zuschauer  nie  aus  den  Augen  verliert. 

Die  Stimmungen  und  GemüthsbewegungeH. 
werden  in -ihrem  Steigen  und  Fallen  von  dem 
griechischen  Tragiker  mit  einer  weit  sorgfältigem 
und  mühevollem  Kunst  dargestellt,  als  es  den 
neuern  Dichtern,  die  im  Grunde  immer  nur  Di¬ 
lettanten  sind,  zu  behagen  pflegt.  Alles,  was  ei¬ 
nen  ruhigen,  noch  ziemlich  gleich  bleibenden 
Gang  hat,  trägt  der  griechische  Tragiker  in  sechs- 
füssigen  Iamben  vor,  und  in  diesem  Versmaas« 
beobachtet  er  eine  solche  Strenge,  dass  diese  dem 
Anschein  nach  so  leichte  Versart  unbezweifelt  vor 
allen  andern  die  schwierigste  ist.  Diese  Versart, 
deren  die  deutsche  Sprache  sehr  wohl  fähig  ist, 
wenn  unsre  Dichter  sich  nur  die  Mühe  nähmen, 
die  sich  die  griechischen  Dichter,  die  sich  Ma¬ 
ler ,  Bildhauer ,  Tonkünstler  nehmen  müssen,  ist 
bey  uns  aus  Bequemlichkeit  mit  Iamben  von  un¬ 
gleicher  Länge  und  bald  männlicher ,  bald  weibli¬ 
cher  Endung  vertauscht  worden,  einer  Erfindung, 
die  sich  selbst  geradezu  widerspricht,  und  daher 
dem  feinen  und  richtigen  Gefühl  der  Griechen 
in  allen  Dichtungsarten  gänzlich  fremd  war.  Das 
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willkührliche  Abwechseln,  das  bey  Anwendung 
verschiedener  Fiisse  Frcyheit  der  lyrischen  Poesie 
darstellen  würde,  wird  hier,  wo  blos  der  Iainbe, 
der  prosaischste  Fuss,  wiederkehrt,  zu  völliger 
Gleichheit  mit  den  Absätzen  der  prosaischen 
Rede.  Gleichwohl ,  da  ganz  allein  der  Iainbe 
herrscht,  sieht  man  der  Rede  an,  dass  sie  einen 
poetischen  Rhythmus  haben  solle':  und  so  ist  sie 
ein  poetisch -prosaisches  Hinken  auf  einem  Fusse, 
der  immer  in  langem  und  kurzem  Zwischenräu¬ 
men  einmal  matt  wird  und  stehen  bleibt,  indem 
der  griechische  Trimeter  im  festen  feyerlichen 
Gange,  bey  manch erley  Wechsel,  doch  in  einem 
Tacie ,  einherschreitet.  In  dem  iambischen  Ge¬ 
spräch  naht  sich  bey  dem  Griechen  die  Rede  oft 
strophischer  Regelmässigkeit,  wo  die  Lebhaftig¬ 
keit  der  Sprechenden  in  gleichem  Grade  steigt. 
Dann  spricht  der  andere  eben  so  viel  Verse  wie 
der  erste,  bald  jeder  nur  einen,  bald  zwey,  bald 
mehrere,  bis  die  Rede  des  einen  obsiegt,  und  als 
Epode  eine  grössere  Anzahl  Verse,  obgleich  im¬ 
mer  noch  in  demselben  Metrum,  enthält,  und 
dann  Entweder  das  Gespräch  wieder  wie  vorher 
in  gleicher  Anzahl  der  Verse,  oder  in  ungleicher 
fortgesetzt  wird,  ßey  noch  grösserer  Lebhaftig¬ 
keit  geht  das  Gespräch  in  Trochäen  über,  wobey 
eben  wieder  die  erwähnten  Abwechselungen  Vor¬ 
kommen.  ßey  mehr  Ernst  oder  Heftigkeit  tritt 
der  Anapäst  ein,  in  regelmässigen  Systemen  zwar 
von  ungleicher  Anzahl  der  Verse  ,  aber  allezeit 
sich  endigend  mit  dem  sogenannten  Parömiacus. 
Wird  hier  die  Gemiithsbewegung  noch  stärker, 
so  tritt  auch  der  dorische  Dialekt  ein,  und  ver¬ 
liert  sich  wieder  bey  einiger  Beruhigung,  doch 
geschieht  keins  von  bey  den  mitten  in  einem  Sy¬ 
stem.  Bey  tieferm  und  finstererm  Ernst  oder 
acliwermüthigeren  Klagen  wird  der  spondeische 
Anapäst,  der  allezeit  dorischen  Dialekt  und  anti- 
strophische  Abtheilungen  hat,  gebraucht.  Hö¬ 
here  Spannung  des  Gemiiths  geht  in  den  höchst 
tragischen  Dochmischen  Vers  mit  seinen  Verän¬ 
derungen  und  Verwandtschaften  über,  bald  so 
dass  einzelne  Iamben  dazwischen  sind,  bald  allein; 
fast  immer  in  Strophen,  mit  denen  die  Antistro¬ 
phen  meistens  Sylbe  vor  Sylbe  übereinstimmen. 
Endlich  erscheint  hin  mid  wieder ,  doch  selten, 
ein  ganz  freyer  nicht  antistrophischer  Rhythmus 
in  der  Rede  eines  wild  bewegten  Gemiiths.  Der 
höchste  und  kühnste  lyrische  Flug  aber  zeigt  sich 
im  Gesang  des  Chors,  der,  wenn  er  länger  ist,  al¬ 
lezeit  Antistrophen  enthält,  bisweilen  mit  einer 
Epode,  seltener  mit  einer  Proode,  noch  seltener 
mit  einer  Mesode.  Ist  er  hingegen  ganz  kurz,  so 
findet  man  ihn  auch  wohl  ohne  Antistrophen. 
Eben  so  ,  wenn ,  was  manchmal  geschehen  zu  seyn 
scheint,  aber  bisher  noch  nicht  bemerkt  worden 
ist,  die  sämmtliehen  Personen  des  Chors  einzeln 
singen,  obgleich  diese  freyen  Strophen  mit  Stro¬ 
phen  und  Antistrophen  des  gesummten  Chors 
verbunden  sind.  Die  Art,  wie  die  Rede  allmäh- 


lig  bis  zum  Gesang  Fortschritt,  liegt  noch  sehr 
im  Dunkeln.  Nur  so  viel  weiss  man,  dass  zwi¬ 
schen  dem  Sprechen  und  dem  Gesang  eine  Ab¬ 
stufung  mitten  inne  lag,  da  melodisch  zu  dem 
Tone  der  Flöte  declamirf  wurde.  Man  hat  Grund 
zu  vermuthen,  dass  diess  bey  dem  geschah,  was 
die  handelnden  Personen,  und  so  auch  der  Chor, 
in  wiefern  er  zu  diesen  gehört,  in  dorischem  Dia¬ 
lekt  sprachen. 

So  viel  im  Allgemeinen  von  dem,  was  zu. 
einer  griechischen  Tragödie  gehört.  Wir  wenden 
uns  nun  zu  dem  Polyidos,  und  sehen,  in  wielern 
der  Verfasser  sein  Vorbild  erreicht  habe  oder 
nicht.  Denselben  Stotf  haben  schon  Sophokles 
und  Euripides,  der  erstere  unter  dem  Titel  Poly¬ 
idos  oder  die  Wahrsager,  der  zweyte  schlechthin 
unter  dem  Titel  Polyidos,  bearbeitet.  Von  bey- 
den  Stücken  besitzen  wir  nur  noch  einige  Frag¬ 
mente.  Das  Stück  des  Sophokles  könnte  jedoch 
vielleicht  ein  satyrisches  Drama  gewesen  seyn. 
Dem  Sophokles  ist  der  deutsche  Dichter  in  der 
Messung  des  Namens  gelolgt,  indem  er  die  vor¬ 
letzte  Sylbe  kurz  braucht ,  welches  die  Gramma¬ 
tiker  vom  Sophokles  als  etwas  besonderes  anfüh¬ 
ren,  (s.  Valckenär.  Diatrib.  in  Eurip.  fragtn.  pag. 
200. )  da  Homer  und  andere,  wahrscheinlich  auch 
Euripides  diese  Sylbe  lang  brauchen.  Dieser  letz¬ 
tem  Messung  würden  wir  den  Vorzug  gegeben 
haben;  wenigstens  wünschten  wir,  der  Vf.  hätte, 
wenn  er  sich  der  Sophokleischen  bedienen  wollte, 
nicht  Polyidos  als  zwey  Jamben,  sondern,  wie 
Sophokles ,  als  lauter  kurze  Sylben  mit  dem  Ac¬ 
cent  auf  der  ersten  gebraucht : 

oilu  ggiv ,  ti  /.xij  noAiü&w  tw  Ko/favoo. 

So  muss  dieser  Vers  gelesen  werden.  Die  Fabel 
wird  von  Apollodor  III.  3,  1.  so  erzählt.  Glau¬ 
kos  ,  der  Sohn  des  Minos ,  (des  zweyten)  Königs 
in  Kreta ,  fiel  als  ein  Knabe ,  da  er  eine  Maus 
verfolgte,  in  ein  Honigfass,  und  kam  darin  um. 
Dem  bekümmerten  Vater  sagten  die  Kurelen,  er 
habe  ein  dre}7- farbiges  Rind  in  seinen  Heerden : 
wer  dessen  Farben  am  trelfendsten  in  einem 
Gleichnis«  ausdriicken  könnte ,  würde  ihm  den 
Knaben  lebend  zurückbringen.  Polyidos  verglich 
die  Farbe  des  Rindes  mit  der  Frucht  des  Maul¬ 
beerbaums.  Genöthigt  demnach  den  Knaben  zu 
suchen,  fand  er  ihn  durch  seine  Wahrsagerkunst. 
Minos,  der  den  Knaben  nicht  lodt,  sondern  le¬ 
bendig  verlangte,  verschloss  den  Polyidos  bey  dem 
Leichnam,  bis  er  denselben  würde  ms  Leben  zu¬ 
rückgebracht  haben.  Hier  sah  Polyidos  eine 
Schlange  sich  dem  Todten  nahen,  und  aus  Furcht 
selbst  von  ihr  getödtet  zu  werden,  erschlug  er 
sie  mit  einem  Steine.  Eine  andere  Schlange 
kommt,  sieht  die  erlegte,  entfernt  sich,  bringt 
ein  Kraut,  und  bedeckt  damit  den  ganzen  Kör¬ 
per  der  erstem,  bis  dieser  wieder  auflebt.  Poly¬ 
idos  bedient  sich  desselben  Mittels,  und  erweckt 
so  den  Glaukos  vom  Tode.  Minos  erlaubt  den- 
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noch  dem  Polyidos  nicht  eher  nach  Argos  heim¬ 
zukehren  ,  als  bis  er  den  Glaukos  die  propheti¬ 
sche  Kunst  gelehrt  haben  würde.  Diess  thut 
zwar  dieser  ,  wo  iss  aber  bey  seiner  Abreise 
zu  machen,  dass  Glaukos  diese  Kunst  wieder 
vergisst.  Eben  so  erzählt  die  Sache  Tzetzes  zum 
Lykophron  V.  811.  mit  der  einzigen  Abweichung, 
dass  Polyidos  die  Schlange,  indem  er  sie  erzür¬ 
nen  wollen,  um  von  ihr  getödtet  zu  werden,  durch 
Zufall  erschlagen  habe.  Mehr  weicht  die  Erzäh¬ 
lung  des  Hygin  ab,  Fab.  i36.  Nach  ihm  fiel 
Glaukos  beym  Ballspiel  in  das  Honiglass.  Um 
den  verlornen  Solm  befragen  die  Eltern  das  Ora¬ 
kel  des  Apoll.  Sie  erhalten  die  Antwort,  es  sey 
ihnen  ein  Wunder  geboren  ;  wer  dieses  lose  (diess 
ist  der  Ausdruck  des  unbestimmt  schreibenden 
Mannes) ,  werde  den  Sohn  zurückbringen.  Minos 
forscht  nach  dem  Wunder:  man  bringt  ihm  die 
Nachricht,  es  sey  ein  Kalb  geboren  worden,  das 
täglich  dreymal  die  Farbe  wechsele,  erst  weiss, 
dann  roth,  endlich  schwarz.  Die  Wahrsager  wer¬ 
den  zusammengerufen;  keiner  kann  das  Wunder 
lösen;  nur  Polyidos  vergleicht  es  mit  der  Maul¬ 
beere,  die  erst  weiss,  dann  roth,  endlich  schwarz 
sey.  Ihm  sagt  Minos :  nach  dem  Ausspruch  des 
Apoll  musst  du  mir  den  Sohn  wiedergeben.  Po¬ 
lyidos  sieht  eine  Eule  auf  einem  Weinbehälter 
sitzen  und  Bienen  verscheuchen.  Hiedurch  ent¬ 
deckt  er  den  Glaukos,  und  zieht  ihn  toclt  aus  dem 
Fasse  hervor.  Ihm  sagt  Minos:  du  hast  den  Kör- 
er  gefunden,  stelle  nun  auch  das  Leben  her. 
olyidos  antwortet,  das  könne  er  nicht.  Hierauf 
sperrt  ihn  Minos  mit  dem  Leichnam  in  das  Grab¬ 
mal  ein,  und  lässt  ihm  ein  Schwert  hinlegen. 
Eine  Schlange  naht  sich  dem  Todten.  Polyidos 
in  der  Meynung,  die  Schlange  wolle  den  Leich¬ 
nam  verzehren,  erlegt  sie  mit  dem  Schwert.  Ei¬ 
ne  andere  Schlange  kommt,  sieht  die  erlegte, 
bringt  ein  Kraut,  und  giebt  jener  durch  Berüh¬ 
rung  mit  demselben  das  Leben  wieder.  Eben  das 
thut  Polyidos  mit  dem  Glaukos.  Das  Rufen  der 
Eingekerkerten  meldet  ein  Vorübergehender  dem 
Minos;  dieser  lässt  das  Grabmal  öffnen,  empfängt 
den  Sohn,  und  schickt  den  Polyidos  reich  be¬ 
schenkt  in  sein  Vaterland. 

Der  deutsche  Dichter  hat  diese  Erzählungen 
so  umgestallet.  Es  ist  der  Tag,  da  der  Bote, 
den  der  bekümmerte  König  nach  Delphi  geschickt 
hat,  zurückkehren  soll:  er  kommt  und  bringt  die 
Antwort  des  Orakels,  der  werde  den  Glaukos  zu¬ 
rückbringen,  welcher  das  Wunder  nenne,  das  in 
dem  Lande  geboren  sey;  weiss  sey  es  in  der  Kind¬ 
heit,  roth  in  der  Jugend,  und  endlich  schwarz. 
Der  König  will  den  Boten  todten  lassen,  weil  er 
den  Ausspruch  des  Orakels  nicht  aus  Ajiollos 
oder  der  Pythias  eignem  Munde,  sondern  von 
einem  Jüngling,  der  aus  dem  Tempel  herausge¬ 
treten,  gehört  habe.  Auf  die  Vorstellungen  des 
Chors  begnügt  sich  Minos  den  Boten  des  I^andes 
zu  verweisen ,  bis  er  den  bringen  würde,  der  den 


Orakelspruch  löste.  Der  Bote  kehrt  bald  zurückj- 
und  bringt  den  Polyidos.  Von  neuem  erzürnt 
der  König,  dass  diess  Polyidos  ist,  der  geächtet 
war,  weil  er  sich  selbst  königliche  Ehre  geweis- 
sagt  hatte,  wenn  die  Gruft  den  Sohn  des  Königs 
umschlösse.  Polyidos  lösst  den  Ausspruch  des 
Orakels,  und  bringt  den  Glaukos,  aber  todt.  Der 
König,  der  seinen  Sohn  vom  Polyidos  ermordet 
glaubt,  um  durch  dessen  Tod  zur  königlichen 
Würde  zu  gelangen,  bestraft  ihn  durch  die  Er¬ 
füllung  jener  YVeissagung,  und  lässt  ihn,  mit 
königlicher  Pracht  geziert,  lebend  zu  dem  Leich¬ 
nam  in  das  Grabmal  sperren.  Es  erhebt  sich 
Sturm  und  Erdbeben;  der  Bote  sagt  aus,  dass  iu 
dem  Grabmal  Stimmen  der  Todten  tönen,  des 
allen  Minos,  des  Glaukos,  des  Polyidos.  D  er  Kö¬ 
nig,  vom  Gewissen  geängstigt,  will  sich  umbrin¬ 
gen  :  der  Chor  hält  ihn  ab.  Indem  kommen  Glau¬ 
kos  und  Polyidos.  Letzterer  erzählt ,  wie  er  den 
Knaben  durch  die  Weisung  der  Schlange  ins  Le¬ 
ben  gebracht  habe.  Versöhnt  beschenkt  Minos 
den  Polyidos. 

Von  diesen  drey  angeführten  Erzählungen 
muss  unbezweifelt  die,  welche  der  Verf.  aus  den 
zwey  ersten  gebildet  hat,  als  die  zweckmässigste 
erscheinen.  In  jenen  ist  alles  zufällig.  Zufällig 
findet  sich  unter  den  Wahrsagern  Polyidos;  zu¬ 
fällig  erfüllt  dieser  den  seltsamen  Orakelspruch; 
zufällig  erzürnt  der  König,  dass  Polyidos  den 
Glaukos  todt  bringt;  zufällig  sperrt  er  ihn  zudem 
Iieichnam ;  zufällig  nimmt  die  Sache  eine  gute 
Wendung.  Bey  unserm  Dichter  hingegen  ist  von 
andern  Wahrsagern  nur  im  Vorbeygehn  die  Rede, 
obgleich  auch  zufällig  der  Bote,  dessen  Sendung 
in  alle  Weit  nach  dem  Deuter  des  Orakelspruchs 
ziemlich  unwahrscheinlich  ist,  den  Polyidos  trittt. 
Allein  da  Polyidos  nach  der  Fiction  des  Dichters 
sich  selbst  durch  Glaukos  Tod  königliche  Ehre 
geweissagt  hatte,  so  wird  seine  Person  mit  dem 
Schicksal  des  Knaben  auf  eine  noth wendige  Weise 
verbunden.  Als  der  König  den  todten  Soliu  wie¬ 
dersieht,  muss  er  nolhwendig  den  Polyidos  für 
dessen  Mörder  ansehen;  er  muss  ihn  nolhwendig 
bestrafen ,  lind  die  Art  der  Strafe  wird  von  jener 
Weissagung  selbst  dargeboten.  Zufällig  bleibt  je¬ 
doch  die  Rettung  des  Giaukos  und  die  Belohnung 
des  Polyidos,  obgleich  die  Möglichkeit  davon  vor¬ 
her  in  einigen  dunkeln  Reden  des  Sehers  ange¬ 
deutet.  worden.  Allein  diesem  ungeachtet  sind 
wir  doch  überzeugt  ,  dass  ein  Griechischer  Dich¬ 
ter  den  Plan  nicht  so  gemacht  haben  würde.  Zu¬ 
erst  muss  sich  ihm  die  grosse,  und  auch  von  un¬ 
serm  Dichter  nicht  gänzlich  weggeräumte  Schwie¬ 
rigkeit  enlgegenstellen  ,  dass  die  FJauptperson  des 
Stücks  gerade  ein  Seher  ist.  Wohl ,  wenn  der 
Ausgang  unglücklich  war.  Dann  könnte  der  Mann, 
der  die  Zukunft  kennt,  um  so  erhabener  dem 
Verderben  entgegen  gehen.  Aber  der  Ausgang 
ist  glücklich.  W eiss  das  Polyidos  nicht,  so  ist 
er  kein  Seher;  ist  er  ein  Seher,  so  weiss  eres, 
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und  daun  Lori  er  auf  tragische  Person  zu  seyn, 
ja  er  ist  in  Gefahr  komisch  zu  werden.  Sollte 
das  unser  Dichter  nicht  bedacht  haben?  Gewiss 
hat  er  es  bedacht,  und  vielleicht  wählte  er  gerade 
diesen  Stoff.,  um  ein  so  schwieriges  Problem  zu 
lösen.  Gelöst  hat  er  es  zwar,  aber  nur  zur  Hälfte. 
Er  lässt  den  Seher,  und  das  ist  ganz  im  Geiste 
der  Griechen ,  auch  einiges  nicht  wissen.  Aber 
er  lässt  ihn  den  glücklichen  Ausgang  seines  Ge¬ 
schicks  blos  nicht  wissen,  nicht  aber  glauben, 
dass  ihn  Verderben  treffen  müsse.  Bey  jenem 
Nichtwissen  bleibt  dem  Polyidos  immer  noch  der 
Gedanke  an  eine  mögliche  Kettung  übrig,  und  er 
äussert  sogar  diesen  Gedanken.  Daher  ist  die 
Ruhe ,  mit  der  er  sieh  dem  Befehl  des  Königs 
unterwirft,  nicht  tragisch,  und  lässt  den  Zu¬ 
schauer  kalt.  Diess  hätte  der  Grieche  vermieden. 
W  äre  bey  ihm  dein  Polyidos  königliche  Ehre  ver- 
heissen  gewesen  ,  so  hätten  ihm  sicher  auch  an¬ 
dere  Zeichen  Verderben  gedroht,  und  schwankend, 
wie  beydes  in  Erfüllung  gehen  solle,  wäre  er  der 
Zukunft  entgegengegangen  ,  und  hätte  mit  Ent¬ 
setzen  die  schreckliche  Deutung  der  versproche¬ 
nen  Ehre  gesehen.  Von  Verkündigung  königli¬ 
cher  Ehre  wird  bey  Vpollodor,  Tzetzes,  Eiygin 
nichts  erwähnt.  Wie  mag  also  wohl  der  Plan 
eines  Griechischen  Tragikers ,  dem  also  .auch  die¬ 
ses  Hülfsmittel  den  Polyidos  zu  heben  abging, 
beschaffen  gewesen  seyn?  Wir  glauben,  die  er¬ 
wähnten  Schriftsteller  haben  den  Punct,  worauf 
hier  alles  ankommt,  weggelassen,  weil,  wie  wich¬ 
tig  er  auch  für  die  Tragödie  war ,  er  doch  zu  der 
Geschichte,  die  sie  erzählen  wollten ,  gar  nichts 
beytrug.  Wahrscheinlich  weissagte  sich  Polyidos 
in  der  Griechischen  Tragödie  aus  bösen  Zeichen 
das  Unglück ,  dem  er  muthig  entgegen  ging ,  und 
wurde  dabey  gegen  seine  Erwartung  getäuscht. 
In  dieser  Weissagung  waren  alle  die  Dinge,  die 
in  der  Erzählung  jener  Schriltsteller  als  zufällig 
erscheinen,  noth wendig  gegründet",  mit  ihr  ent¬ 
wickelte  sich  allmählig  der  Faden  des  Stücks,  und 
Polyidos  stand  als  eine  hohe  tragische  Person  da. 

Wir  kommen  zu  der  Ausführung.  Polyidos 
ist  offenbar  die  Hauptperson  de.4  Stücks.  Dieser 
erscheint  als  ein  ruhiger  Greis,  sicher  in  seiner 
Kunst,  voll  Vertrauen  auf  die  Götter,  mit  dem 
edlen  Charakter,  den.  Kreon  im  König  Oedipus 
hat.  Dagegen  hätten  wir  nichts  einzuwenden. 
Allein  gleich  im  Anfang  des  Stücks,  wo  an  Po¬ 
lyidos  noch  nicht  zu  denken  ist,  wird  die  Theil- 
nahme  des  Zuschauers  bloss  für  den  Minos  rege 
gemacht.  Er  hat  den  Sohn  verloren*,  er  erwartet 
bekümmert  den  Ausspruch  des  Orakels*,  er  ist  es, 
der  durch  dessen  Erfüllung  glücklich  oder  un¬ 
glücklich  werden  soll*  sein  heftiger,  zorniger, 
aber  nicht  starker  Charakter ,  hebt  sich  besonders 
in  dom  ganzen  Stücke  hervor  5  er  ist  die  Person, 
welche  überall  in  dem  Stücke  erscheint  und  han¬ 
delt.  Mit  wenig  Worten,  Polyidos  ist  dem  Plane 
nach,  Minos  der  Ausführung  nach;  Polyidos  ist 


rationell,  Minos  ästhetisch  die  Hauptperson.  Bey 
der  leinen  und  scharfen  Beobachtung  des  Verls., 
und  bey  seinein  unverkennbaren  Streben  die  Grie¬ 
chische  Tragödie  mit  der  grössten  Treue  nachzu¬ 
bilden ,  dürfen  wir  voraussetzen,  dass  er  mit  Ab¬ 
sicht  diese  Einrichtung  traf.  Es  ist  auch  nicht 
zu  leugnen,  dass  in  mehreren  Stücken  der  Grie¬ 
chen  die'  Person,  welche  dem  Plane  nach  Haupt¬ 
person  ist,  in  der  Ausführung  sehr  zurück  tritt. 
Musste  aber  der  Verf. ,  um  eine  ächtgriechische 
Tragödie  zu  liefern,  einen  Fehler  nachahmen,  der 
den  Vorbildern  zwar  nicht  fremd,  aber  noch  we¬ 
niger  wesentlich  ist?  die  Flauptveranlassung  zu 
diesem  Fehler  war  bey  den  Griechen,  wie  schon 
oben  angedeutet  worden,  die  Nothwendigkeit  ei¬ 
nen  schon  oft  und  gut  bearbeiteten  Gegenstand 
zu  variiren.  Diese  Veranlassung  liel  bey  unserm 
Dichter,  weg.  Doch  er  nahm  sich  vielleicht  Stü¬ 
cke  zum  Muster,  in  denen  die  Hauptperson  un¬ 
gleich  schwächer  gehalten  ist,  als  manche  Neben¬ 
person,  und  die  doch  keinen  Tadel  verdienen.  Ja 
wir  zweifeln  nicht, dass  unter  der  Hand  eines  grosä 
sen  Genies  die  Hauptperson  gänzlich  aus  dem 
Stücke  wegbleiben  und  dennoch  selbst  ästhetisch 
Hauptperson  seyn  könne.  Aber  dann  wird  auch 
die  ganze  Anlage  des  Stücks  weit  anders  seyn,  als 
bey  unserm  Verf.  Agamemnon  z.  B.  ist’ gar  keine 
tragische  Person,  da  er,  wie  sich  sehr  passend 
Homer  ausdrückt,  gleich  einem  Stier  an  der  Krippe 
getödtet  wird.  Dennoch  ist  er  in  dem  gleichna¬ 
migen  Stücke  des  Aeschylus,  in  welchem  er  auch 
übrigens  sehr  wenig  zu  thun  hat,  die  Hauptper¬ 
son,  und  diesem  Stücke  kann  in  Ansehung  der 
tragischen  Wirkung  kaum  ein  anderes  aus  dem 
Alterthum  an  die  Seite  gesetzt  werden.  Warum 
aber?  Weil  alles,  was  der  Wächter,  der  Chor, 
die  Klytämuestra,  endlich  die  wahnsinnige  Pro¬ 
phetin  spricht,  auf  den  grossen  Moment,  da  der 
Eroberer  von  Troja  fällt,  hinweiset.  Nichts  von 
so  etwas  findet  man  im  Polyidos.  Eine  kurze 
Klage  des  Polyidos,  Stürm  und  Erdbeben,  und 
die  Erzählung  des  Boten  von  den  Stimmen  in  dem 
Grabmal  sind  das  einzige  Tragische  der  Handlung. 
Und  auch  hierin  möchte  nicht  alles  zu  billigen 
seyn.  Die  Klage  des  Polyidos  hat  schon  an  sich 
nicht  viel  tragische  Wirkung,  und  die  sie  lial, 
wird  theils  durch  die  vorausgegangenen  Worte 
geschwächt  *. 

Kannst  du  mich  tödten  ,  eh  die  Weissagung  erfüllt, 

Die  Königs  Ehre  mir  verheisst  durch  Glaukos  Grab? 

theils  durch  die  Gelassenheit  oder  vielmehr  Gleich- 
ültigkeit  vernichtet,  mit  der  Polyidos  sich  dem 
efehl,  in  dem  Grabmal  des  Glaukos  umzukom¬ 
men,  unterwirft.  Das  Erdbeben  aber  und  die  er¬ 
standenen  Todten  sind  nur  als  schauerliche  Ge¬ 
genstände,  nicht  in  Beziehung  auf  die  Handlung 
tragisch,  da  sie  eigentlich  sogar  eine  freudige  Be¬ 
gebenheit  sind.  Doch  vielleicht  könnte  man  ver- 
muthen,  der  Verf.  hätte  nicht  den  Polyidos,  son¬ 
dern  den  Minos  in  Ansehung  der  Handlung  so- 
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wohl  als  der  Ausführung-  zur  Hauptperson  machen 
wollen.  Man  kann  den  Minos  in  zweyerley  Rück¬ 
sicht  betrachten;  entweder  als  einen  Vater,  dem 
Wiedersehen  des  verlornen  Sohns  verheissen  ist: 
er  sieht  ihn  wieder,  aber  todt;  endlich  durch  ei¬ 
nen  günstigen  Zufall  auch  lebendig:  diess  ist  eine 
Familienscene,  und  gehört  für  Iffland;  oder  Mi- 
7jos  ist  ein  Mann,  der,  weil  er  das  Orakel,  das 
ihm  den  Sohn  wiederzuerhalten  verspricht ,  durch 
fremde  Ruchlosigkeit  anders,  als  es  sollte,  erfüllt 
glaubt,  zum  Verbrecher  an  dem  heiligen  Seher 
wird,  und  dadurch  den  Zorn  der  Götter  auf  sich 
ladet.  Wir  können  nicht  glauben,  dass  diess  dar¬ 
zustellen  die  Absicht  des  Verfs.  gewesen  sey.  Er 
würde  dann  gleich  Anfangs  den  Minos  eingeiührt 
haben,  nicht  wie  er  den  Boten  mit  dem  Ausspruch 
des  Orakels,  sondern  wie  er  den  Polyidos ,  der 
ihm  nach  einem  Orakel  den  Sohn  bringen  soll, 
erwartet;  er  würde,  es  möchte  durch  Aussprüche 
der  Wahrsager  oder  einer  Gottheit  seyn,  das  dem 
Minos  bevorstehende  U uheil  angedeutet  haben ;  Mi¬ 
nos  würde  sich  entweder  wirklich  ermorden ,  und 
dann  die  Erfüllung  des  Orakels  zur  Rechtfertigung 
des  Sehers  in  Erfüllung  gehen,  oder  in  dem  ent¬ 
scheidenden  Augenblick  würde  ein  Gott  ihn'  ab¬ 
halten,  und  dann  die  Sache  sich  aufklären. 

Wrenn  der  Verf.  nicht  von  dem  Vorwurf  frey 
ist,  in  der  Anlage  und  Ausführung  des  Plans  einen 
Fehler  mancher  griechischen  Stücke  nachgeahmt 
zu  haben,  so  verdient  er  doch  desto  grosseres  Lob 
in  Betracht  der  poetischen  Darstellung.  Es  ist 
unverkennbar,  dass  der  Verf.  sich  allein  an  den 
Sophokles  hielt.  Nicht  die  halbvollendeten  Rie¬ 
sengestalten  des  Aeschylus,  und  den  gewaltigen 
aus  den  Ufern  tretenden  Strom  seiner  Rede;  nicht 
die  klagevollen  Personen  des  Euripides,  oder  sei¬ 
nen  gedehnten  ,  mit  Sentenzen  überfüllten ,  nicht 
selten  steifen  Dialog  findet  man  hier *,  überall  die 
ruhige,  abgemessene,  gerundete  Schönheit  des  So¬ 
phokles  ,  die  frey  von  Auswüchsen  sowohl  des 
Schwulstes  als  der  Mattheit  nur  in  vollendeten 
Formen  sich  zeigt.  Wir  enthalten  uns  Beyspiele 
anzuführen,  da  wir,  was  sich  anführen  liesse, 
überall;  was  nicht  angeführt  werden  könnte,  fast 
nirgends  finden.  Doch  ist  in  dem  Chorgesange 
S.  36  mehr  nach  dem  Beyspiel  des  Euripides,  ein 
einziger  Gedanke  zu  lang  und  philosophisch  aus- 
gesponnen.  Der  schönste  Chorgesang  ist  unstrei¬ 
tig  der  S^i7  — 19.  Indem  wir  die  grosse  Fein¬ 
heit,  und  die  ausserordentliche  Geschicklichkeit 
des  Verf.’s  in  Darstellung  des  griechischen  Gei¬ 
stes  bewundern,  müssen  wir  jedoch  gestehen,  dass, 
wie  uns  die  Anlage  des  Stücks  nicht  ganz  tragisch 
dünkt,  wir  so  auch  in  der  Poesie  einige  tragische 
Züge  vermissen.  Freylich  aber  sind  das  wohl  ge¬ 
nialische  Zöge,  die  durch  keine  Nachahmung  er¬ 
reicht  werden  können ;  Züge ,  von  denen  man  sa¬ 
gen  kann,  dass  sie  nicht  da  sind,  aber  nicht,  worin 
sie  bestehen.  Einige  solche  Züge  würde  gewiss 
Sophokles  theils  an  andern  Orten,  tlieils  vorzüg¬ 


lich  in  der  Scene  S.  52 — 55  angebracht  haben. 
In  dieser  Scene  wiederholt  Minos  seinen  Befehl, 
Polyidos  solle  als  des  Giaukos  Mörder  im  Grab¬ 
mal  ein  gekerkert  werden.  Der  Chor  räth  ihm  ab, 
aber  vergebens.  In  dem ,  was  der  Chor  spricht, 
setzt  er  voraus,  dass  Polyidos  den  Glaukos  ermor¬ 
det  habe : 

Puljidos  gab  seinem  Geist  der  Todteu  Ruh. 

Das  durfte  er ,  als  Chor ,  gar  nicht ,  oder  wenig¬ 
stens  nicht  so  geradezu.  Die  Gründe,  warum  er. 
dem  König  abräth  ,  sind  gar  nicht  vom  Polyidos 
hergenommen ;  auch  wieder  gegen  das  Amt  und 
den  Charakter  des  Chors.  Der  Chor  sollte  dem 
Minos  zu  bedenken  geben ,  dass  die  Schuld  des 
Polyidos  nicht  erwiesen  sey;  dass  es  Frevel  gegen 
die  Götter  sey,  den  heiligen  Seher  zu  so  schmäh¬ 
lichem  Tode  zu  verdammen;  dass  diesem  Frevel 
von  den  erzürnten  Göttern  Strafe  zn  Theil  wer¬ 
den  müsse.  Oder  vielmehr  alles  dieses  sollte  Po¬ 
lyidos  sagen,  und  der  Chor  nur  bestätigen.  Allein 
der  Verf.  lässt,  seinem  Plane  gemäss,  den  Polyi¬ 
dos  mit  blosser  Andeutung  der  Möglichkeit  einer 
Bestrafung  sich  gelassen  dem  Befehl  des  Königs 
unterwerfen.  Allerdings  wär  es  tragischer  gewe¬ 
sen,  wenn  Polyidos  dem  Könige  oder  sich  selbst 
sicheres  Verderben  hätte  weissagen  können;  da 
aber  einmal  der  Plan  das  nicht  verstattete,  so 
war  auch  mit  der  Andeutung  einer  möglichen  Be¬ 
strafung  des  Königs  und  einer  möglichen  Errettung 
des  Polyidos,  wie  es  hier  geschieht ,  nichts  gewon¬ 
nen.  "Wie  aber,  wenn  der  Plan  auch  so,  wie  er 
jetzt  ist,  eine  tragischere  W  endung  verstattet  hät¬ 
te?  Konnte  nicht  Polyidos  in  dem  Befehl,  den  ihm 
der  König  gab ,  mit  königlichem  Schmuck  ange- 
than,  im  Grabe  des  Glaukos  zu  sterben  ,  die  Er¬ 
füllung  seiner  ehemaligen  Weissagung  finden,  und 
über  diese  in  der  vorhergehenden  Scene  S.  5o.  5i. 
weit  tragischer  wehklagen,  als  es  jetzt  geschieht? 
Konnte  er  nicht  in  der  Scene,  in  der  der  König 
seinen  Befehl  wiederholt,  über  diese  Grausamkeit 
mit  ihm  rechten?  Konnte  er  nicht  furchtbare 
Verwünschungen  gegen  ihn  ausstossen,  die  die 
Härte  des  Königs  noch  mehr  reizen ,  den  Chor  in 
Schrecken  setzen,  und  den  Zuschauer  mit  furcht¬ 
barer  Ahndung  erfüllen  mussten  ?  Hierdurch  wür¬ 
de  das  Erdbeben,  das  bald  darauf  erfolgt,  nicht 
nur  mehr  motivirt  erscheinen,  sondern  überhaupt 
mehr  tragische  Wirkung  erhalten;  tragischer  wür¬ 
de  auch  die  Reue  des  Königs  seyn,  und  sein  Ent¬ 
schluss  sich  zu  tödten;  ersehnter  endlich  würde 
der  Moment  kommen  ,  der  die  Sache  wendete, 
und  die  Verwünschungen  des  Sehers  löste.  Doch 
genug  hievon. 

Noch  über  zwey  Puncte  müssen  wir  etwas 
sagen,  über  einzelne  Züge*  in  denen  sich  der  Vf. 
von  dem  griechischen  Trauerspiel  etwas  entfernt 
hat,  und  über  den  Mechanismus  des  Versbaues. 
Wir  würden  gern  die  Genauigkeit  und  Feinheit,, 
mit  wel  her  der  Verf.  auch  leicht  zu  übersehende 
Eigenheiten  der  griechischen  Tragödie  dargestellt 
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hat,  mit  Beyspielen  belegen,  wenn  w'ir  nicht  diese 
ohnedem  nicht  kurze  Anzeige  dadurch  noch  mehr 
verlängern  müssten.  Der  Sonderbarkeit  wegen 
führen  wir  nur  diess  an,  dass  der  Verf.  einmal 
so^ar  auch  die  Dunkelheit,  die  sich  manchmal  in 
dein  Ausdruck  der  Griechischen  Tragiker  findet, 
angebracht  hat,  S.  16. 

Den  müden  Gliedern  gönnt’  icli  nicht  des  Schlummers 

Ruh. 

Tsicht  Trank,  nicht  Speise  hat  den  matten  Leib  erquickt, 
Dass  ich  des  Königs  Sorge  um  den  theuren  Sohn 
Den  Tag  entzöge,  den  Verspätung  ihr  gegönnt. 

Mehr  ist  es  unsre  Pflicht  die  Stellen  anzuzeigen, 
in  welchen  der  Verf.  einen  Fehlgriff  gethan  hat. 
S.  25  sagt  Minos  zu  dem  Boten: 

War  das  der  Seher?  —  Sprich  mir  nicht  von  deinem 

Schmerz , 

Und  ende  deiner  Worte  iiberläst’ge  Zahl. 

Diese  Stelle  ist  aus  der  Antigone  des  Sophokles, 
aber  nicht  glücklich,  nachgeahmt.  Der  Bote  war 
eben  im  Begrifi  das  zu  sagen,  was  Minos  wissen 
wollte:  hier  also  konnte  ihm  nicht  der  Vorwurf 
der  Weitschweifigkeit  gemacht  werden.  Der  Bo¬ 
te  antwortet  nunmehr :  es  war  der  Seher.  Hier¬ 
auf  fragt  ihn  der  Chor  weiter  aus:  allein  das 
musste  Minos  thun.  Nur  erst  nachdem  der  Bote 
gesagt  hatte, 

Sieh  dorthin,  denn  die  Schritte  lenkt  er  schon  hieher, 
musste  Minos,  unwillig  nachdenkend  als  er  den 
Polyidos  erkennt,  schweigen,  und  der  Chor  das 
Gespräch  weiter  fortsetzen.  S.  63  tritt  der  Bote 
mit  einem  choriambischen  Vers  auf ,  und  fährt 
dann  in  Jamben  fort: 

Grauenerfüllt  nah’  ich  mich  dir,  scbveckengelähmt 
Ist  mir  die  Zting’  in  meinem  Munde  von  dem  Graun, 
Das  mir  erschien. 

Der  Bote,  als  eine  charakterlose  Person,  kann  in 
der  Gi  'iechi sehen  Tragödie  nur  in  lamben,  höch¬ 
stens  ,  wenn  eine  andere  Person  in  Trochäen  an¬ 
gefangen  hat,  in  Trochäen  sprechen.  Eben  so 
fördert  der  Inhalt  dessen,  wras  Minos  und  der  Chor 
S.  70  in  Antistrophen  sagen,  lamben.  S.  9  nach¬ 
dem  der  Chor  einen  Chorgesang  gesungen,  tritt 
Minos  mit  diesen  Worten  aus  dem  Palaste: 

Welch  wild  Geschrey  ertönet  hier  vor  dem  Palast  ? 

Diese  Frage  ist  zwar  aus  der  Griechischen  Tragö¬ 
die  nachgealimt,  aber  der  Ausdruck  zu  stark.  Auch 
an  einigen  andern  Orten  ist  der  Ausdruck,  oder 
vielmehr  der  dargestellte  Begriff  nicht  Griechisch. 
So  S.  3  ihr  Bürger  meines  Reichs.  Der  Grieche 
sagt,  ihr  Burger  dieses  Reichs.  So  ebendas.. 

Auf  leichtem  Schiffe  flog  mein  treuer  Bote  hin. 

S.  21  es  ist  dein  Bote.  S.  3o. 

Die  Strasse  führt  nicht  durch  mein  meerumflossues Land. 

S.  72  hätte  bey  dem  Griechen  der  Vers, 

Lebt  wohl,  o  König,  Glaukos,  Kreter  lebet  wohl, 

wegbleiben  müssen.  Ganz  und  gar  nicht  antik, 
ist,  was  der  Chor  S.  66  sagt,  als  GJaukos  auitiitt. 

Halt  ein,  König,  halt  ein:  siehe  die  Licbtgestalt. 

Aus  dem  Thor  des  Falasts  tritt  sie  segnend  hervor. 
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Dahin  gehört  auch  die  Erwähnung  des  Eispols  S. 
33  und  eine  umgekehrte  Art  von  Anachronismen, 
da  etwas  aus  dem  Homer  in  die  Tragödie  ver¬ 
pflanzt  wird,  wi o-Smintheus  S.J20  und  die  Bitten , 
Homerische  Göttinnen,  S.  i4.  Warum  nennt  diese 
der  Vf.  mit  dem  deutschen  Namen,  da  er  S.  38  die 
Erde  Gäa  nennt  ?  Uns  dünkt  der  deutsche  Name 
sey  an  seinem  Orte,  wo  der  vergötterte  Gegen¬ 
stand,  der  Griechische  wro  die  Gottheit  als  Vor¬ 
steherin  des  Gegenstandes,  mithin  von  ihm  un¬ 
terschieden,  gedacht  wird.  S.  18  wissen  wir  nicht, 
wer  die  Göttin  ist,  durch  deren  Zorn  Prometheus 
an  dem  Felsen  schmachtet.  Von  eben  der  Art  ist 
Leukolhea  8.  3  statt  der  Eos. 

Eine  vorzügliche  Rücksicht  verdient  der  Vers¬ 
bau.  Wir  Deutsche  haben  bisher  zwar  Dichter, 
aber  keine  Dichtkunst  gehabt.  Klopstock  fing 
gewissermassen  zuerst  an  die  Prosodie  und  den 
Versbau  auszubilden,  ihm  mehr  Freyheit,  aber  auch 
mehr  Regel  zu  geben.  Wir  ehren  sein  Verdienst: 
aber  es  ist,  nicht  zu  leugnen  ,  dass  er  sich  man¬ 
che  unerlaubte  Freyheit  nahm ,  die  er  aus  einem 
Eigensinn,  den  alle  unsre  Dichter,  eben  weil  es 
keine  Dichtkunst  gibt,  haben,  rechtfertigen  zu  kön¬ 
nen  glaubte.  Einige  von  den  Schritten,  die  er  ge- 
than  hat,  benutzten  seine  Nachfolger,  aber  ohne 
weiter 'zu  gehen,  und  noch  jetzt  schreiben  die  er¬ 
sten  Dichter  der  Nation,  wie  ihnen  der  Schnabel 
gewachsen  ist,  man  weiss  nicht  ob  aus  Verachtung 
der  Kunst  oder  des  Publicums.  Doch  hat  sich 
Voss  mit  dem  Versbau  grosse  Mühe  gegeben,  und 
manches  schwere  Problem  gelöst:  obgleich  auch  er 
sich  vieles  erlaubt,  was  er  selbst  für  unerlaubt  an¬ 
erkennen  muss,  so  dass  er  weit  hinter  A.  W. 
Schlegeln  zurück  bleibt.  Daher  hat  sein  Beyspiel 
bereits  nachtheiligen  Einfluss  gehabt,  und  wird 
ihn  noch  mehr  haben,  da  seine  Schule  ganz  einsei¬ 
tig  ist,  und,  indem  sie  es  blos  mit  dem  Metrum 
zu  thun  hat,  den  Geist  vergisst.  Sein  Homer, 
sein  Horaz  müssen  denen  ,  die  die  Originale  ken¬ 
nen,  wie  Kürassiere  Vorkommen,  die  mit  grossem 
Gepolter  in  wohlbeschlagen  eil  Stiefeln  einherschrei¬ 
ten.  Nicht  so  der  Verf.  des  Polyidos.  Ohne  der 
Sprache  Gewalt  anzuthun,  ohne  über  dem  Vers¬ 
bau  den  Sinn  zu  vernachlässigen,  hat  er  sieb  stren¬ 
ge  Regeln  gemacht,  und  diese  mit  grossem  Heisse 
beobachtet.  Mit  Recht  kann  man  daher  von  ihm 
sagen,  dass  er  eigentliche  Dichtkunst  besitze.  Möch¬ 
te  doch  dieses  Gedicht  für  unsre  Dichter,  auch  für 
die  grossen,  ein  Beweis  seyn ,  dass  es  ihre,  und 
nicht  die  Schuld  der  Sprache  ist,  wenn  sie 
Verse  machen,  die  in  Griechenland  entweder  nie¬ 
mand  für  Verse  gehalten,  oder  selbst  der  Pöbel 
ausgepfiffen  hätte.  Hat  auch  der  Verf.  an  meh¬ 
reren  Stellen  noch  manches  zu  wünschen  übrig 
gelassen,  so  ist  das  meistens  nicht  einer  Nachläs¬ 
sigkeit,  sondern  einer  irrigen  Meynung  zuzu¬ 
schreiben.  1 

( Der  Beschluss  im  nächsten  Stück.) 
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Beschluss  der  im  porigen  Stück  abgebrochenen 
Becension  des  PoLyidos. 

"Wie  in  dem  griechischen  Trauerspiel  ist  der 
Dialog  durchaus  m  sechsfüssigen  Jamben ,  in  de¬ 
nen  der  Rhythmus  eben  so  schon  als  die  Proso¬ 
die  grössten. tlieils  correct  ist.  Nur  hat  sich  der 
Verl,  manchmal  einen  Hiatus  erlaubt,  der  cjer 
Reinheit  des  Verses  Abbruch  tliut ,  wie  S.  5.  6. 

Der  Trost  um  To  die  ist  ein  frecher  Terapelraub. 
Vergessend  Freunde  und  das  väterliche  Haus. 

oder  einen  Spondeen  an  den  Stellen,  die  ihn  nicht 
zulassen:  wie  S.  5.  16.  3o.  63. 

Auf  leichtem  Schifte  flog  mein  treuer  Bote  hin. 

Dass  er  muss  meiden  sein  geliebtes  Vaterland. 

Die  Strasse  führt  nicht  durch  mein  meerumßessnes  Land. 
Ist  die  demantne  Pforte  von  Aidoueus  Haus. 

Die  letzte  dieser  Stellen,  in  welcher  der  Tribra- 
cliys  vortrefflich  angebracht  ist,  konnte  leicht  so 
gesch rieben  werden : 

Doch  aufgethau  zum  Schrecken  der  Lebendigen 
Ist  voii  Aidoueus  Hause  das  de  man  tue  Thor. 

wo  beyde Spondeen  ihre  rechte  Stelle  erhalten  hät¬ 
ten.  Des  Anapästen,  der  blos  im  ersten  Fusse  des 
tragischen  Trimeter  Statt  hat,  wenn  der  Vers  sei¬ 
ne ‘Würde  behalten  soll,  hat  sich  der  Verf. ,  ge¬ 
wiss  mit  Widerspruch  seines  eignen  Gehörs,  in 
folgenden  Versen  bedient,  S.  62.  63,  65. 

Aleklos  Hand  der  Fackel  rächenden  glühende«  Brand. 

Und  zu  den  Menschen  durch  die  zitternde  Erd’  empor. 
Ich  eilte  über  das  erzitternde  Land  zu  dir. 

So  auch  eines  falschen  Accents,  S.  70. 

Sprang  rasselnd  aus  de«  Riegeln  das  eherne  Thor. 

Wir  misbiiligeu  dieses  nicht  unbedingt,  sondern 
blos  in  Beziehung  qui'  die  jetzt  gebräuchliche  Pro¬ 
sodie.  Vielmehr  wurden  wir  es  loben ,  wenn  je¬ 
mand  vernünftige  Versuche  machte,  der  Position 
der  Consonanten,  die  auch  in  der  jetzigen  Proso¬ 
die  nicht  ganz  übersehen  werden  kann,  ihr  Recht 
zu  verschaffen,^  Unsre  Prosodie  ist  jetzt  in  dem 
Zustande,  indem  die  Lateinische  vor  dem  Bnnius 
war ;  wir  schreiben  in  Versen,  quos  ohtn  dauni 
cAeebant.  Sollte  nicht  auch  unsere  Sprache  der- 
Zweyter  Band. 


selben.  Reform,  wie  die  Römische  fällig  seyn? 
Im  (Asten  Fusse  des  Verses  gebraucht  der  Verf. 
den  Trochäen  statt  des  Jamben  in  folgenden  Stel¬ 
len:  S,  4.  4c).  63.  72. 

‘Wimpel  erschienen  von  der  Küste  Hellas  her. 

Lebend  geschmückt  mit  königlicher  Leichen  Pracht, 

Schaudernd  bewundernd  seines  Grabes  Herrlichkeit» 

Steigen  die  Schatten  aus  dem  offnen  Ades  auf. 

Retter  Apollon  ,  ihm  allein  gebührt  der  Preis. 

Wieland  behauptete  einmal  im  Attischen  Museum, 
der  Trochäe  statt  des  Jamben  käme  ihm  bisweilen 
sehr  wohlklingend  vor.  In  einem  Attischen  Kopfe* 
war  für  einen  solchen  Gedanken  gar  kein  Platz. 
Bay  läufig  bemerken  wir,  dass  der  Verf.,  der  im¬ 
mer  Ades  schreibt,  hätte  bedenken  sollen,  dass  der 
epische  Aides  doch  in  Athen  Hades  heissen  konn¬ 
te.  Der  Trochäe  statt  des  Jamben  könnte  eher  in 
den  zwey  folgenden  V  ersen  S.  69  entschuldigt 
werden : 

Föbos  Apollon  sandl'  ihn,  wie  ich  sicher  weiss. 

Fühos  Apollons  und  der  ewgen  Götter  Gunst. 

Für  einen  Irrthum  bey  der  Correctur  würden  wir 
zwey  Verse  von  5,  und  einen  von  7 Füssen  halten, 
wenn  nicht  übrigens  das  ganze  Stück  so  äussersü 
correct  gedruckt  wäre:  S.  4.  27.  5. 

Des  Lebens,  und  die  Freuude,  uud  deu  Sohn. 

Den  Zorn  empörte  in  des  Königs  Brust. 

Deu  Hüter  schläfert  eure  glatte  Zunge  endlich  ein. 

Die  trochäischen  Verse  hat  der  Verf. -»sehr  schön 
S.  11.67  U1)d  72  angebracht.  Nur  ist  ein  falscher 
Spondee  in  folgenden  Versen,  S.  11.  12.  67.  72.73. 

Wer  von  euch  kann  mir  das  Wunder  nenneo,  das  Apol¬ 
lon  meiut  ? 

Und  wie  konntest  du  ergründen, was  der  Muud  .Apol¬ 
lons  sprach  ? 

Führten  sie  Apollons  Priester  zu  dem  heilgeu  Dreyfusj, 

hin. 

Denn  hoch  im  Olympos  ordnen  Götter  das  Geschick, 

der  Welt. 

Denn  es  lenkt  kein  Erdgeborner  mit ^ vorsichtiger  Klug¬ 
heit  ah. 

Nichts  erringt  der  Mensch ,  als  zu  dem  Unglück ,  das 

ihn  trifft,  -die  Schuld. 
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“Nicht  minder  hatte  der  Hiatus  Stimme  aus  S* 
67  vermieden  werden  sollen.  Ein  ähnlicher  Hiatus 
S.  11.  wird  hinlänglich  durch  die  Cäsur  versteckt: 

Hörtest  du  die  dunkeln  Worte  ans  dem  Mund  der  Pythia». 

Um  so  weniger  durfte  die  Cäsur  verletzt*  werden, 
die  man  auch  nie  bey  einem  Griechischen  Tragi¬ 
ker,  eine  einzige  verdächtige  Stelle  des  Sophokles 
ausgenommen,  vernachlässigt  findet.  Der  Verf. 
verletzt  sie  in  folgenden  Versen  S.  11.12.67.73. 

Wunderbar  scheint  mir  der  Gö’tterspruch ,  ich  weiss  die 

Deutung  nicht. 

Furchtsam  stand  ich,  und  zum  Heiligthume  wagt  ich  kaum 

den  Blick. 

Und  sie  zürnen,  wenn  der  Mensch  voreilt  verwegen  ihrem 

Ruf. 

Se  y  getrost,  kein  täuschend  Schatteobildniss  sinkt  in 

deiuen  Arin. 

Dass  er  um  sich  schauend  des  Geschickes  Mächten  müg’ 
/  entfliehn. 

Mit  geringer  Mühe  hätten  diese  Verse  durch  eine 
kleine  Aenderung,  oder  durch  Versetzung  der 
Worte  von  den  anstiissigeu  Härten  befreyet  werden 
können.  / 

Anapästen  finden  sich  im  Polyidos  nicht,  und 
allerdings  dürfte  keine  Versart,  solche  ausgenom¬ 
men,  in  denen  viel  kurze  Sylben  auf  einander 
folgen  ,  grössere  Schwierigkeiten  in  der  deutschen 
Sprache  haben,  als  die  Anapästen.  Doch  da  es 
schon  glückliche  Frohen  gibt,  dass  auch  hier  die 
Kunst  siegen  könne,  so  zweifeln  wir  nicht,  der 
Verf.  werde  einmal  auch  dem  Anapäst  sein  Recht 
wieder  verschaffen.  Dass  derselbe  ein  wesentli¬ 
ches  Erforderniss  der  Griechischen  Tragödie  ist, 
war  ihm  nicht  unbekannt,  allein,  wahrscheinlich 
weil  ihm  die  Ausführung  im  Deutschen  zu  schwie¬ 
rig  vorkam,  wählte  er  statt  dessen  eine  andere 
Versart,  S.  23  und  24.  Wir  glauben  allerdings, 
dass  diess  thunlich  sey,  vielleicht  am  ersten  durch 
vierfüssige  Jamben,  die  allemal  am  Ende  des  Sy¬ 
stems  erst  die  sogenannte  anapästisclie  Basis,  und 
dann  den  Parömiacus  hätten: 


Auf  keine  Weise  hingegen  kann  der  kräftige  Aus¬ 
druck  der  Anapästen  durch  freye  Verse  von  up- 
gleicher  Länge  und  wechselnden  Rhythmen,  sollte 
auch  der  Anapäst  darin  herrschen,  erreicht  wer¬ 
den.  Denn,  herrscht  derselbe  Fass  in  einem  sol¬ 
chen  Stücke,  so  wird  der  Rhythmus,  der  keine  be¬ 
stimmten  regelmässigen  Abschnitte  hat,  ermüdend 
und  schleppend;  wechseln  aber  verschiedene Rhyth¬ 
men,  so  kann  man  sie  von  den  strophischen  nicht 
unterscheiden.  Als  Beleg  von  beyden  setzen  wir 
die  erste  der  angeführten  Stellen  ‘hierher ,  S.  23. 

Was  verkündet  dein  TNabu, 

Du,  mit  dem  geflügelten  Schritt  ? 

Was  webt  dein  Athem  uns  zu, 


Der,  Stürmen  gleich,  braust  aus  der  fliegenden  Brust? 
Verweht  deines  Mundes  Hauch 
Des  Grames  mordende  Seuche, 

Die  finster  brütet  über  des  Königes  Haus, 

Und  mit  Trauer  erfüllet  das  Land; 

So  öffne  zur  Rede  die  Lippe ; 

Doch  bat  dich  gefasst  der  Verzweiflung  eiserne  Hand, 
Und  gejagt  mit  der  Geissei  des  Wahnsinns, 

Das  du  dich  selbst  stürzest  in  sichern  Tod, 

So  fessl’  iru  Munde  die  Zunge, 

Dass  sie  nicht  ausspreche  das  Wort,  das  uns 
Die  Herzen  empört  und  das  Haar  sträubet  empor. 

Noch  auffälliger  ist  es,  wenn  dergleichen  Verse 
unmittelbar  nach  einem  Chorgesang  folgen.  So 
sind  S.  8  die  Verse, 

Bald  zu  des  Königes  Ohr  schallet  Apollons  Spruch  ; 

Seht,  schon  schreitet  sein  Fass  aus  dem  Pallast, 

dem  Chorgesaug  augehängt  worden,  und  dem  hier 
gewählten  Versmaas  nach  gehören  sie  zur  Epode. 
Allein  dem  Inhalte  nach  mussten  sie  nothwendig 
davon  getrennt  werden  und  Anapästen  seyn.  Eben 
so  sollen  die  zwey  Verse  des  Chors  S.  65 

Halt  ein,  König,  halt  ein,  schaue  die  Lichtgestalt. 

Aus  dein  Thor  des  Palusts  tritt  sie  segnend  hervor, 

statt  Anapästen  seyn,  was  diesem  Rhythmus  wohl 
niemand  ansehen  möchte. 

Nicht  minder  ist  der  höchst  tragische  Anti- 
spast  des  Dochmischeu  Rhythmus  nicht  benutzt 
worden,  obgleich  S.  5o.  5 1 ,  63.  65  wo  der  Chor 
und  Polyidos  jetzt  in  freyen  Versen  sprechen,  der 
eigentliche  Ort  für  ihn  war.  Zudem  ist  der  An- 
tispast  der  deutschen  Sprache  angeboren,  und 
lässt  sich  daher  sehr  wohl  bearbeiten. 

Wir  kommen  endlich  zu  den  indischen  Ver¬ 
sen  und  dem  Mechanismus  der  Strophen.  Wenn 
liier  der  Verf.  am  weitesten  hinter  seinen  V  or¬ 
bildern  zurückgeblieben  ist,  so  fehlt  es  ihm  l’rey- 
licli  nicht  an  hinlänglicher  Entschuldigung.  Denn 
da  wir  bis  jetzt  noch  keine  Ausgabe  eines  Grie¬ 
chischen  Tragikers  besitzen ,  die  in  Ansehung  der 
Abtheilung  der  Strophen  sowohl  als  der  einzelnen 
Verse  nur  einigermaassen  befriedigend  wäre,  so 
muss  der  Nachahmer,  der  nicht  zugleich  Kritiker 
ist,  und  zwar  einer  von  den  wenigen  Kritikern, 
die  auf  das  Metrum  sehen,  nothwendig  au  1  Irrwe¬ 
ge  geleitet  werden.  Was  wir  daher  hier  tadeln, 
soll  kein  Vorwurf  für  den  Verf.  seyn,  sondern 
ihn  auf  das,  worauf  es  hier  ankommt ,  aufmerk¬ 
sam  machen.  Seine  melischen  Rhythmen  errei¬ 
chen  grosslentheils  bey  weitem  nicht  den  leben¬ 
digen  Ausdruck,  der  in  den  Griechischen  Rhyth¬ 
men  liegt,  am  wenigsten  sind  sie  den  Sophoklei- 
schen  ähnlich.  Alle  drey  Tragiker,  die  wir  noch 
haben,  weichen  sehr  merklich  in  der  Wahl  ihrer 
Rhythmen  von  einander  ab:  die  des  Aeschylus 
sind  ungemein  stark,  festaullretend,  stürmisch; 
die  des  Sophokles  haben  zwar  eine  sehr  ene  gi¬ 
sche,  aber  dabey  ä'usserst  freye  und  leichte  Bewe¬ 
gung;  die  des  Euripides  haben  grösst entheib  einen 
schwachem  und  mattem  Gang.  Mit  keiner  die- 
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ser  drey  Arten  von  Rhythmen  können  die  im 
Polyidos  verglichen  werden.  Nach  den  melischeu 
Rhythmen  der  Griechen  beurlheiit,  sind  sie  zu 
eintönig ,  die  Verse  bald  zu  lang,  bald  zu  kurz; 
Gattungen  darunter,  die  der  Griechischen  'Tra¬ 
gödie  ganz  fremd,  oder  doch  gerade  an  dein  Orte, 
wo  sie  stehen,  ungewohnt  sind;  endlich  in  den 
Versen  selbst  manche  I  reyheiten,  welche  den  Ge¬ 
setzen  des  Rhythmus  geradezu  widersprechen.  Der  . 
herrschende  Rhythmus  ist  bey  unserm  Verl,  der 
daktylische:  diess  gibt  seinen  Strophen  eine  Ein¬ 
förmigkeit,  die  durch  die  Verse  von  ungleicher 
Lange,  wodurch  er  sie  zu  vermindern  gesucht  hat, 
nur  noch  vergeössert  wird.  Gewiss  ist  der  V  erf. 
auch  hier  nicht  ohne  Ueberlegung  zu  Werke  ge¬ 
gangen.  Er  hatte  bemerkt,  dass  auch  bey  den 
Griechen  oft  derselbe  Rhythmus  eine  Weile 
herrscht;  auch  bey  ihnen  hatte  er  diesen  herr¬ 
schenden  Rhythmus  durch  längere  und  kürzere 
Verse  variirt  gefunden.  Aber  er  hatte  bey  die¬ 
sen  Bemerkungen  zwey  wichtige  Dinge  aus  den 
Augen  gelassen,  eins,  dass  auch  in  den  Strophen 
der  Griechen  besondere  Systeme  sind,  in  ueneu^ 
vorzüglich  ein  Rhythmus  herrscht;  das  andere, 
dass  die  grosse  Kunst  der  Griechen  'einen  Rhyth¬ 
mus  zu  variiren  darin  bestellt,  dass  sie  ihn  nicht, 
wie  er  thut,  durch  Zeilen  von  willkührlielier  Län¬ 
ge  variiren,  sondern  durch  eine  schickliche  Ab¬ 
wechselung  von  ganz  gewöhnlichen  und  sich  von 
selbst  darbietenden  Gliedern.  Wir  wählen  zum 
Beleg  eine  Strophe  aus  dem  Prometheus  des  Ae- 
schylus,  in  der  der  daktylische  Rhythmus  herrscht; 

Ueberall  jvird  hier  das  Ohr  durch  einen  gewöhn¬ 
lichen  und  ihm  bekannten  Fall  des  Rhythmus  be¬ 
friedigt,  ohne  dass  es  doch  bestimmt  voraus  ahn¬ 
den  kann  ,  welche  von  den  möglichen  Abwechse¬ 
lungen  ein  treten  werden.  Wie  weit  anders  nimmt 
sich  dagegen  eine  Strophe  aus,  wie  S.  67. 

Vom  Tod  nicht,  andern  Sterblichen  gleich,  geführt, 
Steigst  du  hinunter,  Seher,  ins  nächtliche  Grab. 

Der  Zukunft  Dunkel  durchschaute  dein  Seherblick, 

Und  deinen  Tod,  weit  iu  der  fernen  Zeit, 

Erspähe’  er,  —  Wehe!  ach,  nicht  das  frühe  Grab! 
Erbarmend  seyd  ihr,  Götter  der  Unterwelt, 

Die  ihr  den  Todleu  gnädig  das  Auge  scliliesst, 

J lass  sie  nicht  schauen  die  sii  nevtrwirrendeu 
Schrecken  der  Gruft,  die  kein  Lebender  sah.: 

Dir  nur,  der  jedes  Dunkel  durchblickte, 

Oeffuet  sich  jetzt  des  Grabes 

Lieh  (beraubte,  grauuerfiillte,  schatteubewohnte  Nacht. 

Um  nur  bey  den  zwey  ersten  Versen  sichen  zu 
bleiben ,  so  würde  die  Verbindung  dieser  beyden 
Verse  einem  Griechischen  Ohre  etwa  so  gekiun- 
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gen  haben,  wie  11ns  es  klingen  würde,  wenn  je¬ 
mand  in  der  Musik  ohne  Zwischenaccorde  aus  C 
dur  auf  einmal  in  D  dur  überginge.  Entweder 
musste  der  erste  Vers  um  eine  Sylbe  länger,  oder 
der  zweyte  um  eine  Sylbe  kürzer  seyn ,  wie  es.., 
(wer  sollte  das  glauben?)  in  der  Antistrophe  istM 
Sollte  jemand  unser  Urtheil  zu  eigensinnig  finden,, 
(denn  in  deutschen  Versen  sind  wir  gewohnt  alle* 
zu  vertragen),  der  betrachte  den  Bau  der  Alcäi- 
schen  Strophe,  deren  sich  KPöraz  so  oft  bedient, 
und  frage  sich,  wie  es  ihm  gefallen  würde,  wenn 
Horaz  geschrieben  hätte: 

Dcscende  coelo  et  die  age  tiLLa. 

Regina  longuru  Calliopea  nielos. 

Das  aber  ist  gerade  das  Metrum  der  angeführten 
Verse  aus  dem  Polyidos,  Welches  nun  sollte  der 
Verf.  thun,  den  letzten  Vers  um  eine  Sylbe  ab¬ 
kürzen,  so  dass  auch  dieser,  wie  der  erste,  ein 
Alcäischer  worden  wäre,  oder  den  ersten  mn  eine 
Sylbe  verlängern,  um  ihn  dem  zweyteu  gleich  za 
machen?  Das  letzte:  denn  der  Alcäi&che  Vers  ist 
kein  tragisches  Metrum.  Dieses  Verses,  der  in  dem 
Polyidos  sehr  häufig  vorkommt,  hätte  sich  daher 
der  Verf.  gänzlich  enthalten  sollen.  Ein  andrer 
Vers,  der  anapästische  Parömiacus,  der  bey  den 
Griechischen  Tragikern  nur  selten  in  den  Stro¬ 
phen,  und  schwerlich  anders  als  unter  andern  dak¬ 
tylischen  Rhythmen ,  aber  auch  nicht  allen,  er¬ 
scheint,  ist  wenigstens  nicht  mit  gehöriger  Behut¬ 
samkeit  von  dem  Verf.  angewendet  worden.  Zum 
mindesten  durfte  derselbe  nicht  der  Endvers  einer 
Strophe  seyn,  wie  S.  38.  3g.  Eben  so  wenig  wird, 
was  der  Verf.  äusserst  häufig  thut,  bey  den  Grie¬ 
chen  ein  Vers  mit  dem  Daktylus  geendigt,  (daher 
eben  der  Aleätsche  Vers  nicht  tragisch  ist)  wenn, 
nicht  der  Rhythmus  ohne  Absatz  mit  dem  folgen¬ 
den  Verse  zusammen  hängt:  in  welchem  Falle  es 
ganz  wiilkührlich  ist,  wie  die  Verse  abgetheiit 
werden.  So  machen  im  Prometheus  des  Aeschy- 

lllS  die  Worte ,  y svvav*  ob o's  iroiv  av  vj  KCpEfftf 

vis'ap  ,  vj  'trot'A.äfjiM  rtvt  rav  bv;äX-vrov  iXy  res  ei¬ 

gen  tiicll  einen  einzigen  Vers  aus.  Dergleichen 
fortlaufende  Rhythmen  findet  man  im  Polyidos 
gar  nicht.  Auch  die  sogenannte  n*rxX*)%ts  oder  der 
Endfall  des  Rhythmus,  der  bey  den  Griechen  sorg¬ 
fältig  in  Acht  genommen  wird,  hat  der  Verf.  bald 
in  der  Mitte  der  Strophen,  bald  am  Ende,  wo  es 
noch  mehr  auffällt,  nicht  mit  der  erforderlichen 
Strenge  berücksichtigt.  So  kann  am  Ende  einer 
Strophe  kein  anapästiscer  Dimeter  stehen,  wie  S. 
47.  5o.  Sehr  gern  scliliesst  der  Verf.  die  Stro¬ 
phen  mit  einem  Choriamben,  welches  die  Grie¬ 
chen  selten  thun.  Z.  B.  S.  4o  endigt  sich  eine 
Strophe  so : 

ihnen  erhellend  das  Dunkel  der  ferueu  Zeit, 

Wie  Selene,  Helios  Antlitz  schauend. 

Leuchtend  wandelt  durch  die  Schatten  der  Nacht. 

Und  die  Antistrophe: 

Dass  sie  erkennen  die  O  hum  acht  der  Sterblichen, 
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Und  des  Schicksals  ewigem  Schluss  gehorchend, 

Nicht  ankämpfcn  gegen  göttliche  Macht. 

.Dem  ersten  dieser  drey  Verse  fehlt  der  Endfall; 
nicht  minder  dem  dritten.  Sehr  leicht  konnte 
beydes  verbessert  werden,  wenn  die  Verse  so  ab- 
getheilt  wurden  ,  und  die  Strophe  einen  antispa- 
slischen  Endfall  erhielt: 

Ihnen  erhellend  das  Dunkel  des  Künftigen,  wie  Selene, 
Helios  Antlitz  schauend, 

Leuchtend  wandelt  durch  der  Nacht  Schatten. 

Dass  sie  erkennen  die  Ohnmacht  der  Sterblichen,  und 

des  Schicksals 

Ewigem  Schluss  gehorchend, 

Gegen  Macht  der  Götter  nicht  kämpfen. 

S.  5 7  ist  der  Endvers  einer  Strophe  dieser: 

Lichtberaühte  ,  grauuerfüllte  ,  schattenbewohnte  Nacht, 
Und  der  Antistrophe: 

Selig  lebst  du  bey  den  Schatten,  trauererfüllt  sind  wir. 
Der  Endfall  musste  so  seyn : 

Lichtberaubtes,  graunerfülltes,  schattenbewohntes  Dunkel. 
Selig  lebst  du  bey  den  Schatten,  irauererfüllet  sind  wir. 

S.  19  endigt  sich  die  Epode  so: 

Vom  Olympos  herab  blicke  jetzt  mild  auf  ihn, 

Der  verbannt  vön  des  Königs  Ergrimmen 
Lassen  nauss  des  nymfenbewohnten  lda  Flur. 

Der  erste  dieser  Verse,  der  aus  zw ey  Anapästen 
und  zwey.  Kretischen  Füssen  besteht,  ist  gut;  der 
zweyte,  ein  anapästischer  Parömiacus  ist  nicht  an 
dem  rechten  Orte;  der  dritte  ist  um  eine  Sylbe 
zu  lang.  Ein  Grieche,  meynen  wir,  würde  den 
Rhythmus  so  eingerichtet  haben: 

Vom  Olympos  herab  blicke  jetzt  mild  auf  ihn, 

Der  von  des  Königs  Ergrimmen  verbannt 
Lassen  muss  den  nymfenbewohnteu  lda. 

Ein  anderer  Punct,  worin  derVerf.  den  grie¬ 
chischen  Rhythmus  nicht  gehörig  beobachtet  hat, 
besteht  in  dem  Gebrauch  der  langen  Sylbe  statt 
zweyer  kurzen.  Allerdings  findet  man  diese  Ver¬ 
wechselung  bisweilen  in  den  melischen  Versen 
der  Tragiker,  aber  nicht  nur  äusserst  selten ,  son¬ 
dern  gewöhnlich  auch  bloss  in  gewissen  Versar- 
ten,  z.  B.  dem  heroischen  Hexameter.  Denn  im 
Ganzen  sind  die  Tragiker  so  streng,  dass  die  An¬ 
tistrophe  der  Strophe  Sylbe  vor  Sylbe  entspre¬ 
chen  muss,  wenige  Fälle  ausgenommen,  die  aber 
auch  nicht  ohne  Regel  sind.  Durchaus  nicht 
konnten  sich  bey  einem  Griechen  folgende  Verse 
entsprechen ,  S.  38. : 

Dich  Gäa  der  Müller  göttlicher  Strahl. 

Aus  Gäas  unwillig  gebärendem  Schoss. 

Noch,  weit  weniger  konnte  sich  der  Grieche  diess 
am  Ende  des  Verses  in  dem  letzten  oder  vorletz¬ 
ten  Fusse  erlauben,  wie  S.  18.  sich  folgende  Verse 
entsprechen  sollen : 

Doch  das  Unglück  folgt  ihm  übers  Meer, 

Das  ihm  spät  mitleidig  der  Waudrer  erhebt. 

S.  38. 

Dass  sie  wiedersliahlteu  deiner  Schönheit  ewgen  Ilim- 
,  meisglanz. 


Dass  es  fernhin  stihaute  durch  der  Zeiten  ewig  rol¬ 
lenden  Lauf. 

S.  56.  und  53. 

Erloschen,  lieblicher  Knab’ ,  ist  dir.' 

Durch  Grabesdunkel  erscheine  dir  Licht 

Auf  keine  Weise  endlich  entsprechen'  folgenden 
Rhythmen  S.  56. 

Noch  elr  dir  geleuchtet  des  Lebens  Glanz. 

Auf  dich  mit  der  Freuden  tanzendem  Chor* 

Harrte  der  goldne  Königsthron. 

Der  schönsten  Jur.gfraun  bluheude  Schaar. 

Und  fernhin  vom  Königsthrone, 

diese  S.  58. 

Drang  in  der  Schattenwelt  Nächte  hinab. 

Und  Orpheus  liebliche  Lyra  sang 

Den  Geplagten  Wonne  der  Seligen. 

Durchwandelst  die  schwarzen  Ffortcn  der  Gruft. 

Und  seufzeud  sehn  wir  dich  wandeln. 

Manchmal  entsprechen  sich  die  Verse  zwar,  aber 
nur  mit  einer  grossen  prosodischen  Härte,  z.  B. 
wenn  ging  in  dem  Verse  S.  38. 

Wilde  Gehurt  ging  hervor , 

kurz  ist,  oder  wenn  S.  17.  Adrastea  die  beyden 
ersten  Sylben  kurz  hat.  In  autistrophischen  Ge¬ 
dichten  müssen  solche  Härten  um  so  mehr  ver¬ 
mieden  werden,  da  man  nicht  verlangen  kann,  der 
Leser  solle  erst  den  entsprechenden  Vers  aufsn- 
chen ,  um  zu  wissen ,  wie  beyde  zu  lesen  seyen. 

Endlich  müssen  wir  noch  etwas  über  die  Ein- 
tlieilung  in  Strophen  hinzufügen.  Auch  hierin 
hat  sich  der  Verf.  sichtbar  die  Griechen  zum 
Vorbilde  genommen ,  jedoch  entging  ihm  dabey 
manches,  ohne  welches  die  Strophenab theilung 
immer  noch  ungriechisch  bleiben  muss.  Der  Vf. 
scheint  geglaubt  zu  haben,  dass  jeder  antistrophi¬ 
sche  Chorgesang  auch  eine  Epode  (Schlussgesang 
nennt  er  es)  haben  müsse.  Bey  den  Griechen  ist 
diess  so  wenig  nothwendig,  dass  es  vielmehr  der 
seltenere  Fall  ist.  S.  3y.  und  4o.  hat  der  Vf.  nach 
zwey  Strophen  und  Antistrophen  einen  Zwischen¬ 
gesang  (Mesode),  dann  wieder  eine  Strophe  und 
Antistrophe,  und  endlich  eine  Epode  gesetzt.  Es 
ist  aber  noch  sehr  zweifelhaft,  ob  die  griechischen 
Tragiker  sich  in  einem  und  demselben  Chorge¬ 
sang  Mesode  und  Epode  erlaubten.  Vielmehr 
scheinen  sie  entweder  die  Proode  allein,  oder  die 
Mesode,  oder  die  Epode  gebraucht  zu  haben.  Es 
4ürfte  daher  auch  die  Einrichtung  des  Chorge¬ 
sangs  S.  56  —  5t).  wo  auf  eine  Proode  zwey  Stro¬ 
phen  und  Antistrouhen ,  und  nach  diesen  eine 
Epode  folgt,  nicht  leicht  mit  einem  griechischen 
Beyspicl  belegt  werden  können;  gesetzt  auch,  dass 
selbst  Kritiker  Beyspiele  Dutzenaweis  aus  unsern 
gewöhnlichen  Ausgaben  beybringen  zu  können 
glaubten.  Eben  so  wenig  scheint  uns  die  Zer- 
theilung  des  Chors  S.  56 — 58.  in  zwey  Halbchöre 
Griechisch  zu  seyn.  Zwey  Halbchöre  kommen 
zwar  mehrmals  in  der  griechischen  Tragödie  vor, 
oh  aber  je,  ohne  dass  die  Handlung  des  Stücks 
den  Chor  veranlasste  sich  zu  theilen ,  ist  eine  bis 
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jetzt  noch  unbeantwortete  Frage,  auf  die  am 
Ende  wohl  mit  Nein  geantwortet  werden  dürfte. 
Ferner  hatte  der  Verf.  des  Polyidos  bemerkt,  dass 
bey  den  Griechen  nicht  immer  die  Antistrophe 
gleich  auf  die  Strophe  folgt,  sondern  dass  manch¬ 
mal  eigne  künstliche  Verkettungen  der  Strophen 
und  Antistrophen  Statt  haben.  Auch  diess  ahmte 
er  nach.  S.  56 —  5y.  stehen  die  Strophen  in  fol¬ 
gender  Ordnung  (wir  bezeichnen  allemal  die  An- 
tistrophe  mit  demselben  Buchstaben,  wie  die 
Strophe:  wenn  daher  ein  Buchstab  nur  einmal 
vorkommt,  so  heisst  diess,  das  dadurch  bezeich¬ 
nte  Stück  habe  keine  Antistrophe,  und  sey  mit¬ 
hin  entweder  Proode,  oder  Mesode,  oder  Epode): 
ABCCBD.  Nach  der  obigen  Bemerkung,  das 
Proode  und  Epode  schwerlich  beysammen  Vor¬ 
kommen,  würde  wohl  der  Grieche  aus  beyden 
Strophe  und  Antistrophe  gemacht  haben,  nach 
folgender  Bezeichnung:  ABCCBA.  Bey  diesen 
künstlichen  Verkettungen  hatte  der  Verf.  be¬ 
merkt,  dass  manchmal  eine  Person  die  Strophe, 
eine  andere  Person  die  Antistrophe  singt.  Auch 
diess  sollte  in  seinem  Polyidos  geschehen,  und  er 
thut  es  S.  46.  f.  und  5of.  nach  folgender  Bezeich¬ 
nung,  in  der  wir  die  Personen  durch  kleine 
Buchstaben,  die  Strophen  durch  grosse  andeuten : 
aA.  bB.  aC.  bD.  bC.  cE.  bA,  cF.  Hierbey  über¬ 
sah  er  zwey  wesentliche  Stücke:  das  eine,  dass, 
wenn  einmal  Strophen  und  Antistrophen  da  sind, 
zwischen  diesen  nicht  freye  Strophen  eingeschal¬ 
tet  werden  können,  dergleichen  hier  BDEF  sind, 
sondern  dass  auch  diese  antistrophisch  seyn  müs¬ 
sen’,  das  zweyjie,  dass  alle  diese  Strbphen  zusam¬ 
men  ein  regelmässiges  Schema  geben  müssen:  wer 
aber  mag  das  in  obiger  Bezeichnung  finden?  S. 
68.  70.  ist  folgendes  Schema  beobachtet  worden : 
aA.  bB.  bA.  aß.  Die  Ordnung  der  Strophen  ist 
hier  ganz  natürlich ,  aber  die  der  Personen  ist 
umgekehrt.  Bey  dem  Griechen  würden ,  wenn 
die  Ordnung  der  Strophen  bleibensollte,  die  Per¬ 
sonen  so  vertlieilt  worden  seyn :  aA.  bB.  aA.  bB. 
oder  wenn  die  Ordnung  der  Personen  bleiben 
sollte,  die  Strophen  sich  nach  den  Personen  so 
gerichtet  haben:  aA.  bB.  bB.  aA.  Es  ist  zwar 
ansgemacht,  dass  auch  bey  den  Griechen  biswei¬ 
len  die  Antistrophe  einer  andern  Person,  als  die 
Strophe,  gehört,  ja  dass  die  Personen  in  Strophe 
und  Antistrophe  ganz  willkührlich  abwechseln. 
Dem  ungeachtet  glauben  wir  Gründe  zu  haben, 
dass  auch  diese  Freyheit  nicht  ohne  Regel  sey. 
Wenigstens  dürfte  daher  der  Verf.  etwas,  das 
erst  noch  Bestätigung  nöthig  hat,  nicht  nachah¬ 
men.  Dass  er  aber  im  Besitz  der  Regeln ,  auf 
die  es  hier  ankomint,  nicht  seyn  könne,  ist  aus¬ 
ser  Zweifel.  Wie  künstlich  oft  die  Griechen  ihre 
antistrophischen  Stücke  eingerichtet  haben,  wol¬ 
len  wir,  um  nur  ein  Beyspiel  anzuführen,  an 
einem  Schema  zeigen ,  dessen  sich  Aeschylus  be¬ 
dient  hat.  Eine  Scene,  in  welcher  nur  zwey 
Personen  sprechen ,  hat  er  zuerst  in  zwey  Stro¬ 


phen  und  elien  soviel  Antiströphen  in  folgender 
Ordnung  abgetheilt  A  B  B  A.  Jede  dieser  Stro¬ 
phen  besteht  nun  wieder  aus  andern  Strophen 
und  Antiströphen,  zwischen  denen  Anapästen 
sind.  Wir  wollen  zuerst  die  Hauptstrophe  A  mit 
ihrer  Antistrophe  in  Parallele  setzen,  wobey  wir 
die  Personen  durch  a  und  b,  die  in  der  Strophe 
A  und  der  Antistrophe  A  enthaltenen  kleinern 
Strophen  und  Antistrophen  durch  griechische 
Buchstaben,  und  die  Anapästen  mit  ihrem  Na¬ 
men  bezeichnen : 


A< 


Zwischen  der  Strophe  A  und  der  Antistrophe  A 
ist  nun  die  Strophe  B  mit  der  Antistrophe  B, 
beyde  auch  wieder  kleinere  Strophen  und  Ana¬ 
pästen,  aber  nach  einem  andern  Gesetz  ,  ent¬ 
haltend  : 
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Antistrophische  Abtheilungen  herrschen  in  der 
griechischen  Tragödie  weit  mehr,  als  bisher  noch 
bemerkt  worden;  namentlich  auch  in  denkleinen 
indischen  Stücken:  welche  bald  vom  Chor,  bald 
von  andern  Personen  gesungen  werden.  Diess 
entging  dem  Verf.  S.  52.  wo  er  folgende  sehr 
schöne  Rhythmen  hat: 

Nimm  zurück,  nimm  zurück,  König,  das  "Wort, 

Das  so  furchtbar,  wie  der  Ausbruch  deines  Ahnherrn 

an  dem  Thron 

Aidoneus  ,  in  die  Brust  dringt ,  Siune  bethört ,  Herzen 

zermalmt. 

Nur  sollten  die  beyden  letztem  Verse  so  abge¬ 
theilt  seyn : 

Das  so  furchtbar  wie  der  Ausspruch  deines  Ahnherrn 
An  dem  Thron  Aidoneus,  in  die  Brust  dringt,  Sinne 

bethört,  Herzen  zermalmt. 

Zu  diesen  Rhyl  Innen  sollten  die  beyden  ersten 
Verse  auf  S.  53.  die  Antistrophe  seyn.  Eben  so 
sollten  sich  die  inelischen  Stellen  des  Chors  S.63. 
und  65.  als  Strophe  und  Anlistrophe  entsprechen, 
dagegen  der  erste  Vers  S.  64.  dem  nichts  ent¬ 
spricht  , 

Eile  König,  o  schnell  büsse  den  Frevel  ab. 

ein  Jambe  seyn  sollte, 

O  Könige  eile,  büsse  schnell  den  Frevel  ab 

Selbst  die  Jamben,  wie  schon  oben  bemerkt  wor¬ 
den,  werden  oft  antislrophisch  behandelt,  so  dass 
eine  Person  so  viel  Verse,  als  die  andere,  spricht. 
Diess  hat  atich  der  Verf.  S.  i3.  26.  sehr  gut  be¬ 
obachtet,  vernachlässiget  hingegen  S.  27.  wo  un¬ 
ten  statt  der  drey  Verse,  die  der  Chor  sagt,  nur 
zwey  seyn  sollten ,  so  wie  S.  28.  zwischen  den 
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beyden  Versen  des  Chors  einer  des  Boten  einge¬ 
schaltet  seyn  soll  Le. 

Unsre  Leser  werden  aus  dem  angeführten 
von  selbst  abnehmen  können,  wie  eigentlich  der 
Polyidos  zu  würdigen  scy.  Nicht  der  hohe  Flug 
eines  gebornen  tragischen  Genies,  wie  des  Ae- 
sohylus  und  Sophokles;  nicht  der  von  Natur  grie¬ 
chische  Gang  einer  freven  poetischen  Phantasie, 
wie  in  Göthens  Iphigema,  ist  es,  was  diesem  Ge¬ 
dichte  seinen  Rang  an  weist;  sondern  feine  Beob¬ 
achtung,  prüfender  Verstand,  treffende  Nachbil¬ 
dung,  glättender  und  die  Spuren  der  Mühe  ver¬ 
tilgender  Fleiss.  Werke  dieser  Art  haben  einen 
grossen  Werth,  nicht  blos  an  sich,  sondern  auch 
für  die  ganze  Literatur.  Sie  sind  Marksteine,  zu 
zeigen,  wie  weit  die  Kunst  vorgerückt  sey;  nach 
ihnen  sollen  künftige  Werke  der  Kunst  geprüft 
werden;  und  wie  es  diesen  ein  Vorwurf  seyn 
würde,  zurückgeblieben  zu  seyn,  so  wird  es  ih¬ 
nen  als  Verdienst  angereclmet  werden,  wenn  sie 
einen  Schritt  weiter  thun.  Nichts  bedarf  unser 
Zeitalter,  in  dem  die  vortrefflichsten  Künste  als 
Spiel  behandelt  werden,  nöthiger,  denn  Regel, 
'Wissenschaft,  Kunsl.  Diese  klinge  lehren  zu 
wollen  für  die,  die  sich  als  Dilettanten  besser  be¬ 
finden,  ist  vergeblich.  Nur  wenn  Beyspiele  des 
Fleisses  eine  Regel  aufgestellt  haben,  können  sie 
vermocht  werden,  entweder  auf  den  Namen  der 
Künstler  Verzicht  zu  thun,  oder  der  Mühe  sich 
zu  unterziehen,,  die  den  Meister  vom  Pfuscher, 
den  Künstler  vom  Stümper  unterscheidet.  Wir 
finden  zwar  iin  Polyidos  noch  nicht  die  Regel 
selbst  auf  gestellt,  aber  der  Verf.  nähert  sich  ihr 
auf  eine  Art,  welche  hoffen  lässt,  dass  er  sie  ein¬ 
mal  erreichen  könne.  Wie  wir  hören,  hat  das 
Publicum  mehrere  den  Griechen  nachge bildete 
Stücke  von  ihm  zu  erwarten. 

GRIECHISCHE  LITERATUR. 

T?u  ( 'piobdoQOV  ’lX/ou  ”A XcucTtg.  Versione  latina, 
•plurimis  Observationibus ,  duobus  Indicibüs  et 
variis  Excnrsibus  iüustrata  a  Thoma  North- 
more ,  A.  M.  S.  A.  S.  Editio  altera  auctior 
et  emendätior.  Londini,  ap.  Payne  et  Lnnn. 
180L.  gr..  8..  23oS.  und  XI.  "V  orr. 

Hm.  ISorthmore’s  erste  Bearbeitung  des  Try- 
phiodorus  erschien  bereits  im  Jahr  1791.,  und 
verdiente  schon  in  ihrer  damaligen  Beschaffenheit, 
obgleich  sie  in  Deutschland  mar  wenig  in  Um¬ 
lauf  kam,  von  Kennern  beobachtet  zu  werden. 
Je  mehr  die  vorliegende  neue  Bearbeitung  jene  frü¬ 
here  in  aller  Hinsicht  bey  weitem  übertrifll ;  je 
gewisser  sie  dem  talentvollen  Verf.  eine  rühm¬ 
liche  Auszeichnung  in  einem  Literaturfache  si¬ 
chert,  welches  im  Verhält niss  zu  der  ausseror¬ 
dentlichen  Erweiterung  seines  Gebietes  in  unsern 
Tagen,  die  Ansprüche  auf  Lorbeeren  immer  he- 
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denklicher  macht:  desto  mehr  gereicht  es  uns  zum 
Vergnügen :  an  unser m  Theil  zur  Aufmerksam¬ 
keit  aul  diese  Schritt,  die  ihrer  unstreitig  sehr 
vverth  ist ,  einzuladen. 

In  einem  einfach -schönen  Gewände,  ohne  die 
kleinlichen  Verzierungen,  die  dem  Ernste  deut¬ 
scher  Werke  oft  so  übel  anstelien,  und  Bücher 
zwar  immer  iheurer,  aber  nur  selten  schöner 
machen,  mit  musterhafter  Zweckmässigkeit  in  al¬ 
lem,  was  Correctheit  und  gute  Anordnung  des 
Drin  ks  von  Büchern,  die  keine  Eile  haben ,  er¬ 
fordert,  also  auch  ohne  den  Nach  trab -von  Supple¬ 
menten  zum  Werke  und  von  Corrigendis  zu  den 
Supplementen,  iiiid  unbehangt  mit  den  Schmutz¬ 
blättern  widriger  Schreib-  und  Druckfehler,  wel¬ 
che  die  Unehrbarkeit  deutscher  Editoren  nur  all¬ 
zu  olt  zur  Schande  vor  der  Nachwelt  (denn  wor¬ 
an  gewöhnt  sich  die  lenksame  Mitwelt  nicht?) 
beurkunden  müssen,  tritt  eine  Bearbeitung  des 
Tryphiodorus  in  die  gelehrte  Welt ,  deren  inne¬ 
rer  Gehalt  jenen  äussern  Vorzügen  auf  das  voll¬ 
kommenste  entspricht.  Der  Bearbeiter,  ein  eben 
so  selbstdenkender  als  dankbarer  Zögling  des  zu 
früh  verstorbenen  Gilbert  Wakefield’s,  verfolgte, 
seit  der  Erscheinung  seiner  ersten  Ausgabe,  alle 
die  Bewegungen,  welche  inzwischen  auf  dem  Felde 
der  Kritik  und  des  griechischen  Sprachstudiums 
vergingen  ,  mit  unablässiger  Aufmerksamkeit. 
"Waren  indessen  beyde  durch  den  Wetteifer  Hey- 
ne's ,  Her  mann'  s  ,  Holf^s ,  Porson äs,  die  er  na¬ 
mentlich  bezeichnet,  und  selbst  durch  die  letzten 
Gefängniss -Nächte  seines  Lehrers  Hakefieldy  auf 
so  einfache  Weise  bereichert  und  gefördert:  so 
konnte  Er,  den  die  edelste  Neigung  zu  diesen 
Studien  geführt  halte,  die  Früchte  so  vieler  Be¬ 
strebungen  für  seinen  Schriftsteller  nicht  unge¬ 
nutzt  lassen.  Er  benutzte  aber  dieAernte,  die  er 
vorfand,  nicht  etwa  mit  der  Aengslliehkeil  eines 
gläubigen  Sammlers;  er  hat  vielmehr  noch  schöne 
eigne  Früchte  zu  der  Aernte  heygetragen,  die 
dann ,  weijn  die  Summe  des  gesammlcn  Ertrags 
gezogen  wird,  durchaus  mit  in  Anschlag  kom¬ 
men  müssen;  und  seine  Früchte  sind  Fruchte  ei¬ 
ner  tiefen  .gelehrten  Kenntnis*»  und  der  unbefan¬ 
genen,  Alles  mit  gleichem  Ernst  und  mit  glei¬ 
cher  Unparteilichkeit  ab  wägenden,  .Selbst  for¬ 
sch  uug. 

In  der  Vorrede  giebt  der  Herausgeber  eine 
beurlheilende  Anzeige  der  Hüllsmittel.,  die  ihm 
zunächst  als  Vorarbeiten  für  die  kritische  Be¬ 
handlung  des  Gedichtes  zu  Gebote  standen. 
Schon  ln  er  zeigt  sich  die  acht  liberale  Denkart, 
mit  welcher  der  briitische  Kritiker  überall  die 
Bemühungen  anderer  begleitet,  und  jene  Unbe¬ 
fangenheit  des  wahren  Gelehrten ,  der  ,  weder 
Parihey  machend  noch  einer  Parthey  zugethan, 
nur  im  reinen  Sinn  für  Wahrheit  alles,  was  die 
"Wissenschaft  mit  sich  bringt ,  sorgfältig  prüft, 
und,  was  er  dann  für  das  Rechte  erkennt,  furcht¬ 
los  auch  Äussprichl,  gleich  weit  entfernt  von  je- 
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ner  gefälligen  Duldsamkeit,  vor  der  selbst  der 
Stümper  zur  Nolh  noch  bestehen  kann,  und  der 
stolz  verachtenden  Vornehmheit  literarischer  Usur¬ 
patoren.  Es  folgen  dann  weiter  in  der  Vorrede 
mehrere  vorläufige  Fragen,  die  untersucht,  und 
das  allgemeine  Unheil  über  den  Dichter,  welches 
mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Urtheile  von 
Rhodomarmus ,  Heyne  u.  a.  erörtert  wird.  Zwey 
deutsche  Gelehrte  zeichnet  liier  der  Engländer  be¬ 
sonders  aus,  Heyne,  und  Jacobs.  „Heynius ,  vir 
meritissima  celebritate,  cui,  si  quid  mea  valeat 
sententia,  plus  debet  res  literaria,  quam  ulli  al- 
teri  horum  temporum  mortali.“  Jacobs  ist  ihm 
„vir  multa  erudilione,  magnoque  ingenio.“  Am 
Schluss  steht  eine  Stelle  über  IVaicefield ,  aus  der 
wir  Folgendes  nur  zur  Probe  ausheben:  „Illum 
Optimum  et  vere  Britannicum,  in  carcere  Dorce- 
strensi ,  quo  coniectus  erat  sub  minister  io  homi- 
num,  qui  neque  libertatem  mihi,  neque  literas 
amare  videbantur;  illum  ipsum  in  carcere  „x«?? 
sua  H*f  ff7s<pavuu  liisce  oculis  vidi  adhuc  spirantem 
libertatem,  pro  patria  felicitatem  adhuc  ardentis- 
sime  precantem.“  Auf  die  Vorrede  folgt  ein  gut 
gearbeitetes  Argumentum ;  hierauf  der  Text  des 
Gedichts  mit  einer  neuen  Art  griechischer  Ty¬ 
pen  gedruckt,  die  gewissermaassen  den  griechi¬ 
schen  Druck  der  Ausgaben  des  löten  Jahrhunderts 
wieder  herstellt,  und,  nach  unserer  Ueberzeu- 
gung ,  wegen  ihrer  unleugbaren  Zweckmässigkeit 
für  das  Äuge ,  welches  dadurch  mehr  geschont 
wird,  bey  weitem  vorzüglicher  ist,  als  die  ge¬ 
rühmte  Neuerung  de3  bekannten  deutschen  'J^y- 
pograplien ;  und  die  eben  um  deswillen  uns  den 
Wunsch  abnöthiget,  dass  sie  allgemein  auch  in 
Deutschland  aufgenommen  werden  möchte.  Die 
Schönheit  der  Drucke  kann  dabey  nicht  das  Ge¬ 
ringste  verliehren,  und  das  Auge  muss  viel  ge¬ 
winnen  ;  ein  Vortheil,  der  offenbar  zu  wichtig 
ist,  um  bey  der  Wahl  neuer  Schriftformen  als 
Nebensache  behandelt  zu  werden.  Hinter  dem 
Text  folgt,  die  verbesserte  latein.  Uebersetzung, 
für  deren  Beybehaltung  der  Herausg.  seine  guten 
Gründe  anführt,  die  jedoch  noch  von  manchen 
Seiten  nicht  ohne  Ursache  zu  bestreiten  seyn  möch¬ 
ten.  Jndess  wäre  ein  Streit  darüber  sehr  übel 
angebracht  bey  einer  Ausgabe,  in  welcher  die 
Version  noch  nicht  23  Seiten  einnimmt,  die  Ver- 
theuerung  des  Buches  also  auch  in  keine  Betrach¬ 
tung  kommt.  Es  folgt  nun  die  Sammlung  der 
sehr  gehaltvollen  (Jbservationes ,.  die  der  gelehr¬ 
ten  Kritik  des  Tryphiodorus  gewidmet  sind.  Man 
wird  hier  wenig  vermissen  von  dem,  was  Hol¬ 
länder  und  Deutsche  zu  den  Erfordernissen  eines 
gelehrten  Studiums  rechnen.  Hr.  N.  geht  ein 
auf  alle  die  Fragen  der  Grammatik  und  Kritik, 
die  iü  den  neuesten  Zeiten  dein  Studium  dev  Phi¬ 
lologie  eine  so  sehr  veränderte  Richtung  gegeben 
haben.  Er  hat  die  richtigen  Begriffe  von  griechi¬ 
scher  Epik  und  ihren  mancherley  Abstufungen; 
und  Hr.  N.  wäre  der  Mann,  dem  ein  Hermann 


die  Competenz,  über  seine  beym  Orpheus  aufge¬ 
regten  Fragen  zu  urtheilen,  nicht  absprechen 
würde.  Hier  fehlt  es  nun  nicht  an  häufiger  Ge¬ 
legenheit,  überall  in  unsere  neuesten  Untersu¬ 
chungen  einzugreifen.  Gleich  beym  2.  Vers  er¬ 
klärt  der  Herausgeber  sich  über  das  Digamma; 
er  ist,  nach  brittischer  Weise,  ein  Digammist, 
ohne  aus  dem  Digamina  sich  ein  Recht  auf  eine 
willkührliche  Misshandlung  der  ehrwürdigsten  Al¬ 
terthumswerke  zu  erkünsteln.  Bey  V.  3.  begeg¬ 
net  ihm  die  homerische  Tmesis.  Er  missbilligt 
die  allzu  rasche  Behauptung  Hermanns:  dass  es 
„absurd“  sey  eine  Tmesis  im  Flomer  zu  suchen, 
und  berichtiget  eine  Observation  von  Heyne. 
Hierbey  die  verständige  Aeusserung:  „de  Home- 
ricis  in  Omnibus  locis  recte  iudicare,  si  non  ob 
aliam  causam ,  quam  tot  tantasque  Grammatico- 
rum  interpolationes ,  esse  difficillimum.“  Zu  V. 
4.  5.  wird  Wakefleld  widerlegt,  der  hier,  nach 
einer  falschen  Ansicht  des  Redegebraachs ,  corri- 
giren  wollte.  Bey  11.  über  die  Prosodie  von  tuw 
und  Tiw.  i3.  über  die  Verdoppelung  der  Millau¬ 
ter  und  andere  Hülfen  zur  Unterstützung  von 
Sylbenkiirzen.  3i.  über  die  Prosodie  von  Suw  und 
die  unrichtige  Verdoppelung  des  <r  in  den  abge¬ 
leiteten  Formen;  wohey  die  Widersprüche  in 
den  Heynischen  Grundsätzen  gezeigt  werden.  Und 
so  linden  sich  überall  zahlreiche  Beweise  sorgsa¬ 
mer  Prüfung  und  eigener  Urtheile  über  ähnliche 
Materien,  die  von  keinem  Philologen  übersehen 
werden  dürfen.  Bey  allem  dem  ist  die  Special¬ 
kritik  des  Tryphiod.  überall  reichlich  bedacht, 
und  mit  aller  Sorgfalt  und  einer  musterhaften  Ge¬ 
wissenhaftigkeit  behandelt  worden.  Zu  V. 
entging  dem  Flerau  g.  nur  eine  gute  Emendation 
von  Bernard  ad  Theophan.  Nonn.  de  Curat. 
Morb.  cap.  CXL  Statt  *  «  v £  >)  v  »TuxTyjv  kx&dotca s  yv- 
va/Koj  muss  gelesen  werden  kuvsjjv.  Als  Auslüh¬ 
rung  verschiedener  in  den  Observationen  berühr¬ 
ter  Untersuchungspuncte  folgen  Excursus.  I.  über 
die  Wortform  oder  v.«Aaug>o4'.  Nachdem 

die  bisherigen  Erklärungen  davon  angeführt  sind, 
trägt  der  Verf.  einen  neuen  Versuch  vor  ,  doch, 
wie  er  selbst  sagt,  „valde  dubius.“  II.  über  die 
Formen  rHAsiSjjf,  ’A und  ihren  prosodischfen 
Gebrauch.  Hierbey  kommt  bey  dem  Namen  Hey¬ 
ne  folgende  Aeusserung  vor:  „vir  acutissimus,  cu- 
ius  ingenio  quo  plus  debent  homines,  eo  plus 
solent  maledicere.“  Uebrigens  scheint  der  Verf. 
nichts  Deutsches  zu  lesen,  und  man  sieht  daraus, 
dass  die  beziehen  maledictiones  in  England  eine 
Art  von  Sprüchwort  seyn  müssen ,  welches  aber 
in  der  Hauptsache  zur  Zeit  keine  Irrungen  ver¬ 
ursacht  hat.  In  diesem  Excurs  wird  der  Verf. 
ziemlich  lebhaft,  und  beginnt  eine  Art  Gespräch 
mit  Hm. Prof.  Hermann,  „viro  rarissimi  acuininis 
ingenii,  sed  mira,  cum  ante  oculos  Dawesium  ha- 
beret,  ignorantia  digainmi.“  Die  darauf  folgende 
Tirade  „Utinam  te  poeniteret,  Hermanne!“  etc. 
wird  FE.  Hermann  gewiss  lelbgt  z\\  feiner  Er- 
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bauung  lesen ,  wenn  anders  die  poenitentia  nicht 
inzwischen  schon  durch  einen  andern  Beichtvater 
Bewirkt  worden  ist?  III.  über  das  M.  finale. 
Eine  neue  Ansicht,  gut  d urchge fuhrt :  wenn  es 
auch  mit  der  Abstammung  des  griechischen  N. 
^  s  __  China,  wohin  zuerst  die  Phantasie  eines 
Landsmannes,  des  Hrn  Wehls  sich  verstieg 
noch  nicht  seine  völlige  Richtigkeit  haben  sollte! 
Diesen  Seiteiisprung  abgerechnet,  verdient  die 
sanze  Erörterung  allerdings  Aufmerksamkeit. 
ögec[  hic  malo  offline  occumt  Hermannus,  et,  si 
probet  aliquid,  probat  nimium“  etc.  Vorher 
hatte  auch  Porson  eine  nachdrückliche  Censur  er¬ 
halten.  IV.  über  die  Folge  der  Subjunctiven  und 
Optativen  nach  ?v«  ,  wg,-pb>  und  ähnl.,  zu¬ 

gleich  mit  der  Kritik  mehrerer  homerischer  Stel- 
fon-  durchgängig  in  Bezug  auf  die  neuesten  Dis- 
cussioneii,  vornemlich  Heyne’s  und  Hermanns. 
In  der  Observation  zu  V.  188.  womit  dieser  Exc. 
in  Verbindung  stellt,  beweist  der  Verl,  dass  seine 
Kritik  in  der  ersten  Ausgabe  über  lliad.  1.  002- 
-354  von  Heyne  gänzlich  gemissdeutet  worden 
sev  indem  er  aus  Uebereiiung  sie  auf  die  vor¬ 
hergehenden  Verse  347.  48.,  wo  Key  lieh  auch 
ein  vorkommt,  bezogen,  und  111  der  Mey- 

nung,  dass  JSorthmore  hier  ?*c,ro  schreiben  woll¬ 
te  ihn  ganz  ohne  Ursache  getadelt  habe.  Man 
muss  nun  auch  Aug.  Matthiae  Miscell.  plnlol. 
Yol.  II.  P.  I.  (wovon  der  Engländer  noch  keinen 
Gebrauch  machen  konnte)  p.  38.  vergleichen,  um 
zu  sehen,  wie  voreilig  Hr.  M.  seinen  gestrengen 
Tadel  Northmore’s  der  Heynischen  Observation 
nachschreibt,  den  er  sich  sicher  nicht  würde  er¬ 
laubt  haben,  wenn  er  nur  seihst  gelesen,  und 
nicht  bloss  nachgesagt  hätte,  was  N.  schrieb. 
V  und  letzter  Exc.  über  den  Hiatus  111  der  Mitte 
des  Verses  als  weitere  Ausführung  einer  Stelle 
Wakeheids  in  Nöclt.  Carcer.  p.  3a  Eine  Menge 
Emeiidationsversuche  theils  von  Bentley  iheiis 
von  Heyne  werden  mit  dieser  Bemerkung  abge- 
wiesen  An  jenem  Kritiker  rühmt  er  wenigstens 
Consequenz:  „Sed  Bentleius  semper  sibi  constat, 
semper  emendat;  cum  Hcyimis  modo  admitten- 
dum  hunc  hiatum,  modo  reiiciendum  censeat.“ 
Wir  wiederholen  es:  Hr.  N.  scheint  nicht  Deut¬ 
sches  zu  lesen.  Zwey  Indices ,  der  eine  JSonii- 
tiutyl  proprior.  et  Rerüm  memot (xbiliuin^  ciei  an¬ 
dere  /.  Perbor  um ,  machen  den  Beschluss.  — 
Wir  endigen  diese  Anzeige  nicht  ohne  den 
Wunsch,  eine  Arbeit,  die  keinem  Freunde  der 
kritischen  Studien  gleichgültig  seyn  kann ,  bald 
auch  in  Deutschland  verbreitet  und  genutzt  zu 

sehen. 

G  E  S  GH  I  C  Fl  T  E. 

Eginharii  Vita  Caroli  Magni  edita  cum  tidno- 
tationibus  et  varictate  lectionis  a  Gabr.  Go -> 


dofr.  Bredow ,  Prof.  Heimst.  Helmstädt,  b. 
■  Fleckeisen.  1806.  XXXIV.  und  187  S.  8.  Mit 
1  Kupf.  und  Titelvign.  (1  Thlr.) 

Eine  wahrhaft  kritische  Ausgabe,  auf  deren 
Bearbeitung  und  Abdruck  rühmliche  Sorgfalt  ge¬ 
wandt  worden  ist.  Einige  Blätter  sind  umge¬ 
druckt,  und  durch  Cartons  ersetzt,  so  dass  der 
Herausgeber  nur  zwey  Druckfehler  zu  berichti¬ 
gen  fand.  Die  meisten  bisherigen  Ausgaben,  be¬ 
sonders  die  von  Ileerkcns  waren  mehr  oder  we¬ 
niger  fehlerhaft  gedruckt.  Hr.  B.  hat  die  altern, 
und  vornemlich  die  kritischen,  Ausgaben,  sorg¬ 
fältig  verglichen  und  die  Hülfsmiticl ,  die  sie  dar¬ 
bieten,  mit  Fleiss  benutzt,  ln  der  Vorrede  sind 
diese  Ausgaben  sowohl,  als  andere  versprochene 
oder  wirklich  gedruckte  Arbeiten  über  den  E.  ge¬ 
nauer  beschrieben  und  beurtheilt,  als  man  sie  bis¬ 
her  kannte.  Es  ist  nicht  die  Schuld  des  Heraus¬ 
gebers ,  dass  nicht  auch  die  Varianten  der  von 
Lambeck  so  sehr  gerühmten  alten  Wiener  Hand¬ 
schrift  mitgetheilL  werden  konnten.  Aus  ihr 
konnte  bisweilen  das,  was  E.  selbst  geschrieben 
hat,  mit  mehrerer  Zuverlässigkeit  hergestellt  wer¬ 
den.  Es  ist  ein  bey  diesem  Schri Üisteller  oder  ei¬ 
gentlich  bey  diesem  Buche  richtiger  kri!  isolier 
Grundsatz ,  dass  die  ausgesuchtem  und  iiclitern 
Ausdrücke  immer  den  gemeinen  und  im  Mittel- 
alter  gewöhnlichen  vorgezogen  werden  müssen, 
sobald  jene  im  Sueton  gefunden  werden,  dem  E. 
nicht  nur  in  der  ganzen  Manier  dieser  Biographie, 
sondern  auch  in  den  W  orten  selbst  nachahmte. 
Wir  wünschten,  dass  in  den  Noten  die  Parallel¬ 
stellen  des  Su.  um  gedeutet  worden  wären.  Vor¬ 
züglich  ist  auch  Albert  von  Stade,  der  den  Egin- 
iiart  ausschrieb,  verglichen  worden.  In  den  An¬ 
merkungen  hat  Hr.  B.  nicht  nur  das  Brauchbar¬ 
ste  aus  den  Erläuterungen  von  Bessel,  Goldast, 
Boiland-,  Schminke,  Heerkens  u.  a. ,  mit  weiser 
Auswahl  zusammengesteiit,  und  die  wichtigsten 
abweichenden  Lesarten  angeführt,  sondern  auch 
aus  andern  Schriftstellern  die  nölhigen  histor.  Er¬ 
läuterungen  heygefügt.  Von  S.  107.  an  aberfolgen, 
unter  der  Aufschrift  Gorollaria,  grössere  Excerpte 
aus  anderen  Schriftstellern  des  Mittelalters,  durch 
welche  ei  nzelnen  Stellen  mehr  Licht  gegeben  wirdv 
Und  S.  i64.  folgt  die  Varietas  lect.  codd.  mss.  at- 
que  edd.  Egi  nharti.  Die  beyden  auf  dem  Titel  be¬ 
findlichen  Abbildungen  Carls  sind  von  Siegeln 
desselben  bey  Mabillon  und  Faicke.  Das  grössere 
Eiid  aber,  das  besonders  in  Kupfer  gestochen,  ist 
aus  Hub.  Goltz  Vivos  lletratos  de  todos  los  Ein 
peradores  entlehnt,  aber  nach  Hm.  B.;s  eigner  Be¬ 
merkung,  wolil  nicht  gleichzeitig  und  acht,  da 
Carl  hier  mit  einem  Laugen  Barle  vorgestellt  ist, 
den  ihm  nur  der  fabelhaue  Turpin  zuschreibt,  und 
Magnus  heist,  ein  Titel,*  den  er  bey  Lebzeiten 
nicht  führte. 
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C  H  I  R  U  R  G  1  E. 

Grundriss  der  chirurgischen  Operationen ,  von 
Beruh.  ( JSathan .)  Glo.  Sch  reg  er,  d.  Phil,  u* 
Med.  Doct.  d.  Chirurg,  und  Med.  ordentl.  Leh¬ 
rer  auf  d.  Univers.  Erlangen,  d.  med.  Fac.  Bey_ 
sitzer,  Kön.  Preuss.  Hofr.  u.  s.  w.  Fürth.  Bu¬ 
reau  für  Litte  rat.  18O6.  366  S.  8.  (1  Thlr.  8gr.) 

Eis  ist  für  Rec.  ein  erfreuliches  Geschäft,  ein 
Buch  von  dem  berühmten  Verf.  ankündigen  zu 
können,  das,  wir  mögen  auf  seine  Reichhaltig¬ 
keit,  oder  auf  die  Behandlung  des  Stoffes  Rück¬ 
sicht  nehmen,  einer  rühmlichen  Auszeichnung 
vollkommen  werth  ist.  Die  Absicht  des  Verfs. 
geht,  wie  er  in  der  Zueignung  an  seine  Zuhörer 
sagt,  dahin,  bey  der  Darstellung  der  einzelnen 
Operationen  sich  nicht  auf  einen,  vielleicht  den 
üblichsten,  den  gemeinnützigen  Typus  zu  be¬ 
schränken  ,  •  sondern  sie  in  ihren  manniclifaltigen 
Abänderungen,  so  wie  Zeitgeist  oder  Bediirfniss 
sie  - von  jeher  veranlasste  ,  frey  zu  umfassen.  Er 
wünscht  seinen  Zuhörern,  wo  möglich,  das  ge- 
saminte  Gebiet  der  chirurgischen  Technik  über¬ 
schauen,  und  die  einzelnen  Encheiresen  von  ih¬ 
rem  Entstehen  und  rohesten  Anfang« ,  durch  die 
Stufen  ihrer  Entwickelung  und  Ausbildung  bis 
zum  wahren  Kunstact  eben  so  verfolgen  ,  als  sie 
in  ihrem  Zurückschreiten,  auf  Abwegen,  im  Entar¬ 
ten  erblicken  zu  lassen.  Denn  hierdurch  hofft  er, 
und  mit  Recht,  dass  der  Blick  geschärft,  im  Auf¬ 
linden  des  Zweckmässigen,  des  Zwecklosen,  des 
noch  Fehlenden  geübt  werden,  in  den  Geist  der 
Zeiten  eindringen  und  den  Gang  und  die  Trieb¬ 
federn  der  Kunstcultur  kennen  lernen  werde. 
Rec.  hat  die  vollkommene  Richtigkeit  des  von 
dem  Verf.  liier  Behaupteten  in  seiner  zwanzigjäh¬ 
rigen  akademischen  Laufbahn  erfahren.  Diejeni¬ 
gen  unter  seinen  Zuhörern,  welche  dem  Studium 
der  Geschichte  der  Medicin  und  Chirurgie  Ge¬ 
schmack  abgewomien  und  nicht  in  dem  leider!  zu 
häufig  obwaltenden  Wahn  geschwebt  hatten,  dass 
dasselbe  kein  praktisches  Interesse  gewähre,  stan- 
Zweyter  Band. 


den,  bey  übrigens  völlig  gleichen  Geistesfähigkei¬ 
ten,  immer,  wenn  sie  an  das  Krankenbett  ge¬ 
führt  wurden ,  in  Beurtheilung  der  vorliegenden 
Krankheit  und  der  Auffindung  der  ihr  angemesse¬ 
nen  Heilmittel  eine  oder  gar  einige  Stufen  höher, 
als  diejenigen,  welche,  dieses  Geschichtsstudium 
vernachlässigend,  blos  diejenigen  Doctrinen  der 
Arzney Wissenschaft  mit  Eifer  zu  erlernen  gesucht 
hatten,  von  welchen  sie  glaubten,  dass  sie  am 
nächsten  zu  dem  vorgesteckten  Ziele  der  prakti¬ 
schen  Brauchbarkeit  führten. 

Die  Einwirkung  planmässig  geleiteter  Mecha¬ 
nismen,  welche  die  Chirurgie  zur  Hebung  der 
für  sie  gehörigen  Krankheiten  anzuwenden  lehrt, 
bezeichnet  sich  entweder  als  unmittelbares  Ein¬ 
greifen  in  die  Form  und  den  Zusammenhang  der 
organischen  Mfiterie  (blutige  Operationen,  Äkiur- 
gie),  oder  als  blos  peripherischer,  momentaner 
oder  permanenter  Contact,  und  ist  zunächst  al¬ 
lein  gegen  die  Oberfläche  des  Körpers  gerichtet. 
Hierher  gehören  gewisse  Hand  -  und  Maschinenactio¬ 
nen  (Mechanurgie) ,  der  Verband  (Desmurgie), 
und  die  Anordnung  der  Handgriffe  zum  Ersatz 
verlohrner  Theile  (Kosmetik).  Die  beyden  letz¬ 
tem  sind  in  vorliegendem  Werke  gänzlich  mit 
Stillschweigen  übergangen  und  alle  Aufmerksam¬ 
keit  blos  der  Akiurgik  gewidmet.  Aber  auch 
diese  ist  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  abgehan¬ 
delt,  sondern  der  rationelle  Theil ,  welcher  die 
Gesetzgebung  der  Mechanik  der  blutigen  Opera¬ 
tionen  und  ihrer  Agentien  abhandelt,  ist  für  den 
mündlichen  Vortrag  bestimmt.  Dagegen  ist  der 
historische ,  welcher  die  Geschichte  dieser  Ope¬ 
rationen,  ihrer  verschiedenen  Typen  und  Modili- 
cationen  von  bestimmten  Staudpuncten  aus  dar¬ 
stellt,  mit  einem  Fleisse  bearbeitet,  welcher  we¬ 
nig  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Die  operativen  Heilverfahren  werden  in  sechs 
Abschnitten  abgehandelt,  wovon  1.  die  zur  Ver¬ 
mittelung  organischer  Cohäsion,  2.  die  zur  Besei¬ 
tigung  abnormer  Cohäsion,  3.  die  zur  Wiederher¬ 
stellung  der  Normallage  verrückter  Gebilde,  4. 
die  zur  Entfernung  zweckwidriger  Stoffe  und  Ge- 
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bilde  aus#  der  Sphäre  des  Organismus,  und  die 
zwey  schwächsten,  5.. die  zur  Aneignung  fremder 
Stoffe  und  6.  die  zur  Beseitigung  kranker  Affectio- 
nen  bestimmten  Operationen  enthält.  —  Der 
erste  Abschnitt  begreift  die  Naht  der  Wunden, 
die  Operation  der  Hasenscharte,  der  Speichelii- 
stel,  die  Verschliessung  verwundeter  Blutgefässe, 
die  Behandlung  der  verletzten  Intercostalarlerie, 
die  Operation  der  Schlagadergeschwulst  u.  der  Blut¬ 
aderknoten, der  After-u.  Harnfisteln,  endlich  Taglia- 
cozzi’s  chirurgia  curtorum  in  sich.  Im  zweiten 
Absehn,  ist  die  Bildung  einer  künstlichen  Pupille, 
die  Operation  der  Thränenfistel ,  des  Ankyloble- 
pharon ,  die  Lösung  des  Zungenhandes,  die  Eröff¬ 
nung  des  verschlossenen  Gehörganges,  die  Opera¬ 
tion  des  schiefen  Halses,  die  Eröffn  1121g  der  ver¬ 
schlossenen  {Scheide  und  Fruchthallermündungeu, 
die  Erweiterungen  der  zu  engen,  der  verwachse¬ 
nen  Vorhaut,  die  Eröffnung  der  verengten,  ver¬ 
schlossenen  Harnröhre,  des  Afters  enthalten.  Der 
dritte  Ahschn.  enthält  die  Elevation  der  einge¬ 
drückten  Schädelknochen,  der  ein  gebrochenen  Rip¬ 
pen,  des  eingehrocheneu  Brustbeins,  die  Opera¬ 
tion  des  Ektropium,  die  Behandlung  der  Trichiu- 
sis,  die  Operation  der  Paraphimosis ,  der  Brüche 
und  endlich  die  Gur  der  Darm  -  und  Netzausfälle 
durch  Bauchwunden.  In  dem  vierten  .und  stärk¬ 
sten  Ahschn.  kommen  die  Phlebotomie,  die  Ar¬ 
te  riotomie  ,  das  Scarificiren,  das  Schröpfen,  das 
Anlegen  der  Blutigel,  die  Erweiterung  und  Ge- 
genoffiiuiig  der  Wunden,  die  Eröffnung  der  Abs- 
cesse,  die  Operation  der  Schleimbeutel- Gelenk¬ 
kapsel-  und  Lymphgeschwülste,  der  Balggeschwiil- 
ste,  der  liydatidösen  Thränendrüse ,  der  Faraken- 
tese  des  Wasserauges ,  der  Operation  des  grauen 
Staars,  die  Eröffnung  der  Froschgeschwulst  und 
des  Speichelsleinschnitts ,  die  Anbohrung  des 
Oberkiefers,  der  Luftröhre nschnitt ,  der  Speise¬ 
röhrenschnitt ,  die  Parakentese  des  Thorax  und 
des  Herzbeutels,  die  Aubohrung  des  Brustbeins, 
der  Bauchstich,  der  Bauch-,  Magen-,  Darin, - 
Gallenblasen-,  Nierenstein  -  und  Kaiserschnitt, 
die  Parakentese  des  Fruchthaltei's  und  der  Harn¬ 
blase ,  der  Schoos fugenschnitt,  der  Blascusteih- 
schifftt,  die  Operation  des  Wasserbruchs,  der 
Rückgratwassersucht,  die  Entfernung  eines  nckro- 
sirten  Knochens,  die  Operation  der  Polypen,  die 
Verkürzung  des  Augenliedes,  die  Operation  des 
Aucenfells,  des  Hornhaulstaphyloms ,  die  Aus¬ 
rottung  des  Augapfels,  des  Lippen-  oder  W  an- 
•genkrebses,  die  Verkürzung  der  Zunge  und  Aus¬ 
rottung  fungöser  Auswüchse  in'  der  Mundhöhle, 
die  Abkürzung  des  Zapfens  und  der  Mandeln, 
das  Ausziehen  der  Zähne,  die  Ausrottung  der 
grossen  Ohr-,  der  Schilddrüse,  der  Bruslskirrhen 
und  Ab  Ösnug  der  Weiberhrust,  der  entarteten 
Achseldrüsen ,  die  Beschneidung  der  Vorhaut;  die 
Ablös u  g  des  männlichen  Glieds,  die  Entinan- 
jiung ,  die  Nymphotomie ,  Verkürzung  der  Kli¬ 
toris’,  die  Ausrottung  des  Fruchlhällers ,  der  Hä- 
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niorrhoidalknoten ,  die  Gliedablösung ,  die  Aus¬ 
rot  taug  der  Knochen,  die  Operation  der  Exostose 
und  der  Caries  vor.  Der  fünfte  Ahschn.  lehrt  die 
künstliche  Einimpfung  tliienscher  Contagien,  die 
Infusion  und  Transfusion,  und  endlich  der  sech- 
ste  die  Durchschneidung  des  Nervi  infraorbitalis, 
die  Anwendung  der  Blasenpflaster ,  der  Seidelbast¬ 
rinde,  die  Einziehung  eines  Eiterhandes,  die  Bil¬ 
dung  eines  Fontanells,  die  Anwendung  des  Gliih- 
eisens  und  Brenncylinders. 

Rec.  hat  mit  Fit  iss  das  trockne  Verzeichniss 
der  von  dem  Vf.  unter  den  sechs  Hauptabschnit¬ 
ten  aufgeführten  Operationen  hier  hergebracht, 
um  unsern  Lesern  eine  allgemeine  tl ebersicht 
von  der  beobachteten  Ordnung  zu  gewähren ,  und 
zugleich  auch  einige  Bemerkungen  über  diese  Ord¬ 
nung  he}  zufügen.  Der  erste  Ahschn.  z.  B.  stellt 
hlos  die  Teclmicismen  zur  Heilmig  dreyer  Arten 
von  Fisteln  auf;  die  Brust  -  Kolli  -  und  Dammli- 
sleln  11.  s.  w.  sind  ganz  unerwähnt  geblieben. 
Wenn  auch  der  Schlagadergeschwülste  und  der 
Blutaderknoten  in  diesem  Abschnitte  Erwähnung 
geschieht,  so  scheint  dieses  nur  auf  die  unächten 
Schlagadergeschwülste  anwendbar  zu  seyn :  bey 
der  ächten  Schlagadergeschwulst  und  dem  Blut- 
adevknoten  hingegen  darf  nicht  erst  die  organisclie 
Cohäsion  vermittelt,  sondern  nur  verstärkt  wer¬ 
den.  —  Dass  die  zerschnittenen  oder  zerrissenen 
Lymphgefässe,  deren  Heilung  selbst  dem  erfahre¬ 
nen  Wundarzte  bisweilen  zu  schaffen  «macht,  und 
die  durch  Schneiden  oder  auf  andre  Art  verwi¬ 
ckelten  Geschwüre  in  diesem  Ahschn.  ganz  mit 
Stillschweigen  übergangen  worden  sind,  scheint 
Rec.  eben  so  gerügt  werden  zu  können,  als  dass 
der  Verf.  Tagliacozzi’s  chirurgiam  curtorum  hier¬ 
her  gezogen  hat.  Ihr  hat  er  mit  mehr erem  Rechte 
in  der  Vorrede  einen  Platz  in  der  Kosmetik  an¬ 
gewiesen.  —  Den  Kaiser  -  und  Schaamfügenschnitt 
würde  Rcc.  nicht  unter  den  operativen  Heilver¬ 
fahren  aufgestellt  haben,  welche  zur  Entfernung 
zweckwidriger  Gebilde  aus  der  Sphäre  des  Or¬ 
ganismus  bestimmt  sind.  Denn  das  Kind,  wel¬ 
ches  durch  eine  dieser  boyden  Operationen  weg- 
ge schafft  werden  soll  ,  kann  unmöglich  ein  zweck¬ 
widriges  Gebilde  genannt  werden.  —  In  den 
sechsten  Abschnitt  dürfte  leicht  mehr  hineingc- 
hraeht  werden  können,  als  der  Verf.  gethan  hat, 
z.  B.  die  Durchbohrung  des  Trommel  felis  und  des 
Processus  mastoideus  zur  Abhülfe  der  Schwerhö¬ 
rigkeit.  Die  letztere  Operation  ist  zwar  S.  1 34. 
bey  gebracht,  aber  nur  in  der  Hinsicht,  um  zweck¬ 
widrige  Stoffe  dadurch  wegzuschaffen.  —  Wollte 
der  Verf.  ^  was  er  doch  in  der  Vorrede  von  sich 
ablehnt,  111  diesem  Werke  auch  unblutiger  chir¬ 
urgischer  Operationen  erwähnen ,  so  konnten  die 
zur  Heilung  des  schweren  Gehörs  empfohlenen 
Einspritzungen  in  die  Eustachische  Röhre  in  die¬ 
sen  letzten  Ahschn.  (S.  1 35.)  aufgenommen  wer¬ 
den.  —  Die  S.  36i.  Vorkommende  Ueberschrift.: 
Durchschneidung  des  JServi  infraorbitalis ,  würde 
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Rec.  allgemeiner:  Durch  sehn,  der  Nerven  zu  He¬ 
lm  :g  sc/Ltnerz n afler  oder  krampfartiger  Zufälle, 
gefasst,  und  hier  auch  von  der  Hebung  epilepti¬ 
scher  Anlalle,  mittelst  Durchschneidung  eines 
Nerven  gehandelt  haben,  der  nach  Vernarbung 
einer  YVunde  widernatürlich  allicirt  war.  Rec. 
hat  folgende  Beobachtung  hierüber.  Eine  Frau, 
welche  au  dem  Zeigefinger  der  linken  Hand  eine 
bedeutende  Quetschwunde  empfangen  hatte,  em- 
piand  in  der  Foige  einen  heftigen  Schmerz,  wenn 
sie  den  Finger  gerade  ausst recken  wollte.  Einst¬ 
mals,  da  sie  eben  wusch,  streckte  sie  diesen  Fin¬ 
ger  mit  aller  Anstrengung  gerade  aus  und  liei  so¬ 
gleich  fallsüchtig  nieder.  Seit  dieser  Zeit  hatte 
sie  häufige  epileptische  Anfälle.  Weder  krampf¬ 
stillende  ,  noch  wurnitreibende  Mittel,  zu  deren 
Anwendung  einige  Anzeigen  vorhanden  waren, 
verminderten  die  Häufigkeit  und  Heftigkeit  der 
Anfalle,  die  jederzeit  durch  eine  schmerzhafte, 
von  der  Narbe  aus  durch  den  Arm  mit  Blitzes 
Schnelle  sicli  verbreitende  Empfindung  angekün¬ 
digt  wurden.  Dieser  LT instand  brachte  den  Arzt 
aut  den  Gedanken,  durch  einen  über  der  Narbe 
angebrachten  tiefen  Einschnitt  die  Heilung  des 
Uebels  zu  versuchen.  Diese  Erwartung  ist  auch 
in  so  fern  nicht  getäuscht  worden,  als  die  An- 
iäile  bis  auf  einen,  der  durch  ein  drastisches, 
ohne  Wissen  des  Arztes  genommenes  Abführmit¬ 
tel  veranlasst  worden  war,  seit  dieser  Operation 
gänzlich  uafgeliört  haben.  —  Ferner  vermisst  Rec. 
die  Oelfnung  verwachsener  Nasenlöcher ,  die  Tren¬ 
nung  entweder  durch  abnormen  Bildungstrieb, 
oder  zufolge  starker  Verbrennungen  mit  einan¬ 
der  verwachsener  finge r  und  Zehen  .  d io  Wieder¬ 
zerbrechung  falsch  vereinigter  Knochenbruehe, 
die  Diirclisehneiduug  verunstaltender  oder  einen 
Druck  auf  Nerven  verursachender  Narben  u.  s.  vv. 
—  Dass  in  dem  ersten  Abschn.  der  Behandlung 
der  Knochenbrüche,  im  dritten  der  Reposition 
der  Hernien  und  Vorfälle  keine  Erwähnung  ge¬ 
schieht,  rührt  von  dem  Plane  des  Verfs.  her, 
von  welchem  hier  alle  unblutige  chirurgische  Ope¬ 
rationen  ausgeschlossen  sind.  —  Endlich  erinnert 
Rec.  noch,  dass  bey  der  Behandlung  der  Lymph- 
ge schwülste  von  dem  Verf.,  der  doch  sonst  die 
neueste  Literatur  mit  ganz  vorzüglicher  Sorgfalt 
anführt,  Und  auch  dadurch  seinem  Werke  einen 
unverkennbaren  Werth  verschallt  hat,  eine  Ab¬ 
handlung  vonMursiuna  (Journ. d. Chirurg.);  beym 
Trepan  Göhde’s  unter  Reils  Vorsitze  1797.  ver- 
theidigte  Disputation:  de  trepani  administratione, 
welche  die  älteren  Modili cationen  dieses  Instruments 
beschreibt;  beym  Bauchschnitte  Besser’s  l'naugu- 
raldissertation :  de  gastrotomia,  Lips.  i8o5.  4.  und 
bey  Gelegenheit  der  Augenhalter,  wo  nur  Pa- 
nuu't’s  und  ßerenger’s  erwähnt,  Casaamata’s ,  De- 
mours’s,  Rumpelt’s,  Simon’ s  u.  a.  unberührt  ge¬ 
blieben  sind,  i  eile  Fs  kleine  Schrift:  de  methodis 
sulfusionem  oculor.  curandi  a  Casaamata  etSimone 
cuitis,  Eips.  1782.  8.  hätte  angeführt  werden  können. 


Der  Bruchkranke  oder  gründliche  Anweisung  den 
Brüchen  zuvorzukommen ,  sie  zu  verhüten  und 
wenn  sie  einmal  entstanden  sind ,  sie  zu  erken¬ 
nen ,  und  zu  heilen  von  I).  G.  fV.  Becker , 
ausübendem  Arzt  in  Leipzig.  Pirna,  bey  Carl 
August  Friese.  i8o,5.  8.  (12  gr.) 

Der  Verf.  hat  die  Absicht  Nichtärzte  in  dieser 
kleinen  Schrift  zu  belehren ,  welchen  krankhaften 
Zustand  man  mit  dem  Namen  Bruch  bezeichne, 
wie  man  die  Entstehung  der  Brüche  verhüten  könne, 
wie  sich  Bruchkranke  in  diätetischer  Hinsicht  zu 
verhalten  haben,  was  sie  selbst  durch  gehöriges 
Verhallen  und  durch  Mittel ,  die  ihre  Kenntnisse 
nicht  übersteigen,  zur  Heilung  ihrer  Krankheit 
beytragen  können,  und  was  bey  schnell  eintreten¬ 
den  Übeln  Zufällen  bis  zu  der  Ankunft  eines  Arztes 
zu  thun  ist.  Da  die  Nabel-,  Leisten- und  Schenkel¬ 
brüche  “die  gewöhnlichsten  sind,  die  andern  Arten 
zu  ihrer  richtigen  Diagnose  genauere  Kenntniss 
des  gesunden  und  krankhaften  Zustandes  des 
menschlichen  Körpers  erfordern,  die  man  vonLayen 
nicht  erwarten  kann,  so  spricht  der  Verf.  sehr 
zweckmässig  für  Nichtärzte  nur  von  den  Nabel-, 
Leisten -und Schenkel -Brüchen.  In  IX  Abschnit¬ 
ten  handelt  er  1.  von  dem,  was  man  unter  einem 
Bruche  versteht;  2.  von  der  Entstehung  und  Ver¬ 
hütung  der  Bruche  ;  3.  von  den  Zeichen  derselben ; 
4.  von  der  Heilung;  5.  von  den  freyen;  6.  von  den 
eingeklemmten  Leistenbrüchen ;  7.  von  den  Nahel¬ 
brüchen  ;  8.  von  den  Schenkelbrüchen ;  9.  von  dem 
diätetischen  Verhalten  der  Bruchkranken.  In  ei¬ 
nem  Anhänge  äussert  der  Vf.  seine  Meynung  über 
den  Nutzen  innerlicher  Mittel  zur  Heilung  der 
Brüche.  Er  glaubt  nicht,  dass  der  innerliche  Ge¬ 
brauch  der  China,  des  Stahls  und  anderer  stärken¬ 
den  Mittel  die  Heilung  der  Brüche  befördere,  von 
dem  äusserlichen  Gebrauche  sey  höchstens  Etwas 
zu  hoffen.  SollLe  aber  nicht  dann,  wenn  Erschlaf¬ 
fung  des  Bauchringes  oder  des  Leistenbandes  Fol¬ 
ge  der  allgemeinen  Schwäche  ist,  der  innerliche 
Gebrauch  jener  Mittel  doch  Etwas  ausrichlen,  soll¬ 
ten  jene  Theile  nicht  eben  so  gut  dadurch  gestärkt 
werden,  als  wir  dieses  bey  andern  Organen  bemer* 
ken?  Ferner  spricht  der  Vrf.  von  den  warmen  Ge¬ 
tränken  als  Ursachen  der  Brüche  und  behauptet 
ganz  richlig,  dass  diese  allein  nicht  als  Ursachen 
derselben  angesehen  werden  können.  Die  jetzt 
häufigere  sitzende  und  schwächende  Lebensart, 
verbunden  mit  dem  Tragen  von  engen  und  stark 
zusaramengeschnürten  Beinkleidern  ist  wohl  mit 
mehr  Recht  als  LTrsache  anzusehen,  dass  die  Brü¬ 
che  gegenwärtig  häufiger  sind  als  ehemals.  Zum 
Schluss  fügt  er  noch  einige  Bemerkungen  über 
den  Gebrauch  der  Brechmittel  bey  Bruchkranken, 
und  das  Verhalten,  wenn  sie  brechen,  bey.  Der 
Vf.  war  glücklich  in  der  Auswahl  dessen,  was  ein 
Bruchkranker  ohne  Nachtheil  selbst  zu  seinen  Er¬ 
leichterungen  anwenden  kann,  die  diätetischen  Vor- 
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Schriften  sind  sehr  zweckmassig  und  Alles  ist  in 
einem  deutlichen  Style  vorgetragen,,  so  dass  Bruch- 
kranke  diese  kleine  Schrilt,  nicht  ohne  Nutzen  le¬ 
sen  werden. 

BR  UNNEN  SCHRIFTEN. 

Schandau ,  seine  Quellen  und  reizende  Umge¬ 
bungen.  Nebst  einem  Wegweiser  nach  dem 
Kuhstalle ,  dem  Schneiderloche  und  den  bey- 
den  Winterbergen.  Für  Badekurgäste  und  Rei¬ 
sende.  Dresden,  in  allen  Buohhandl.  Pirna, 
bey  Friese,  kl.  8.  4o  S.  (6.  gr.) 

Thar  and,  seine  Bäder  und  Natur  Schönheiten, 
Fremden  und  Einheimischen  zum  Nutzen  und 
Vergnügen  dargestellt.  Dresden  und  Pirna 
ebendas,  kl.  8.  21  S.  (4  gr.) 

Radeberg ,  und  seine  heilsame  Quellen.  Nebst 
einem  Wegweiser  in  dem  Seifersdorfer  Thale, 
in  Hinsicht  der  darin  befindlichen  Luslpartieen. 
Für  ßadekurgäste.  Dresden  u.  Pirna,  ebendas, 
kl.  8.  34  S.  (4  gr.) 

Diese  Schriften  sind  nach  Einem  Plane,  wahr¬ 
scheinlich  von  Einem  Verf. ,  geschrieben;  denn 
alle  haben  die  nämliche  Vorrede,  aus  welcher 
auch  noch  diess  hervorgeht,  dass  ähnliche  Be¬ 
schreibungen  von  Carlsbad,  Töplitz,  Eger,  Lauch¬ 
städt,  Wolkenstein  und  Giesshiibel  in  der  nämli¬ 
chen  Verlagshandlung  erschienen  sind.  Alle  fuh¬ 
ren  kein  Jalir,  wo  sie  zuerst  erschienen  sind;  sie 
bleiben  daher  immer  neu. 

Seit  1730.  ist  von  Schandau  die  eisenhaltige 
Quelle  am  Fusse  eines  Felsens  auf  einer  an  der 
Kirnitzbach  gelegenen  Wiese  unter  dem  Nahmen 
des  Gesundheitsbrunnens  bekannt.  Damals  kaufte 
ein  Flossmeister  Häntschel  diese  Wiese,  und  fasste 
die  stark  liervorbrechendc  Quelle  in  eine  Cisterne, 
üess  das  Wasser  von  dem  damaligen  Amtsphy- 
sikus  in  Pirna,  D.  Cadner,  untersuchen,  und 
setzte,  als  dieser  es  sehr  empfohlen  hatte,  eine 
grosse  Menge  desselben  nach  Dresden  u.  s.  w.  ab. 
Im  J.  1797-  wurde  Hr.  Heering  durch  Kauf  Ei- 
gentliümer  der  Quelle,  und  errichtete  an  Statt 
der  Cisterne  ein  zweckmässiges  Badehaus,  und 
in  einiger  Entfernung  davon  einige  Gebäude  zur 
Wohnung  für  Badegäste.  Seit  kurzer  Zeit  sind 
diese  Gebäude  verbessert  und  vermehrt ,  und  durch 
diesen  Bau  zwölf  Stuben  und  ein  Saal  mehr  ge¬ 
wonnen  worden.  Jetzt  findet  man  drey  Doppel¬ 
bäder,  welche  auf  Verlangen  geheitzt  werden  kön¬ 
nen,  desgleichen  acht  einzelne  Bäder,  welche  mit 
allem,  waszurBequemlichkeit  und  zum  Bedürfnisse 
des  Badenden  erfordert  wird,  versehen  sind  Ausser 
diesen  Badegemächern  sind  zwanzig  Stuben  nebst 
Kammern,  desgleichen  ein  grosser  Saal  und  ein 
Gesellschaftszimmer  für  die  Badegäste  bestimmt. 
Nur  klagt  man  über  den  sichtbaren  Mangel  an 


liebensmitteln  und  folglich  über  die  hohen  Preise 
derselben.  —  Die  umliegende  Gegend  gewährt 
dem  Naturfreunde  so  viele  schöne  und  abwech¬ 
selnde  Ansichten,  dass  derselbe  an  jedem  Tage 
seines  dortigen  Aufenthalts  eine  kleine  Reise  zu 
machen  und  dadurch  die  Kräfte  des  Bades  unge¬ 
mein  zu  unterstüzen  eingeladen  wird.  Der  Kuh¬ 
stall,  nebst  den  davon  entfernternFelsenparthieen, 
ist  einer  der  sehenswerthesten  und  merkwürdig¬ 
sten  Gegenstände  von  Schandau’s  Umgebungen. 
Der  Spatziergang  dahin  und  die  Oerter,  worauf 
die  Aufmerksamkeit  des  Spatzierenden  vorzüglich 
zu  lenken  ist,  werden  kurz  beschrieben.  Das  Bad 
wird  Personen,  welche  an  Nervenschwäche,  Un¬ 
verdaulichkeiten,  Häiiiorrboidalbeschwerden,  Gicht 
und  Krämpfen  leiden,  oder  durch  unterdrückte 
monatliche  Reinigung  unangenehmen  Zufällen 
ausgesetzt  sind,  empfohlen.  Von  einer  chemi¬ 
schen  Zergliederung  ist  nichts  erwähnt. 

Tha  rand,  welches  am  Ende  des  wegen  seine* 
Naturschönheiten  so  sehr  gepriesenen  Plauisehen 
Grundes  drey  Stunden  von  Dresden  liegt,  hat 
einige  Mineralquellen,  die  seit  1790.  von  dem 
damaligen  Amtschirurg  Butter  entdeckt  sind.  Der 
erste,  oder  der  Sidonienquell ,  ist  mit  einem  nied¬ 
lichen,  in  römischem  Styl  aufgeführten,  mit  Pap¬ 
peln  und  steinernen  Ruhebänken  umgebenen  Häus¬ 
chen  überbauet,  zwischen  dem  Schlossteiche  und 
der  Steinwiese  gelegen  ;  der  zweyte  oder  eigent¬ 
liche  Heilquell  ist  von  dein  Sidonienquell  ziem¬ 
lich  abwärts  gelegen,  sein  Wasser  ist  ausseror¬ 
dentlich  hell,  sehr  frisch,  von  etwas  salzigem 
Gesclimacke  und  verbreitet  im  Brunnenhause  ei¬ 
nen  auffallenden  Geruch  von  Schwefelleberluft; 
der  dritte  oder  Heinrichsquell  befindet  sich  un¬ 
weit  der  Bretmiihle,  führt  keine  Sehwefelleber, 
sondern  Eisen.  Sowohl  der  Sidonien  -  als  der  Hein¬ 
richsquell  werden  durch  Röhren  in  das  Badehaus 
geleitet;  letzterer  wird  gewärmt,  ersterer  zum 
Abkühlen  der  Bäder  gebraucht.  Im  Badehause 
findet  man  in  abgesonderten  Behältnissen  ein  klei¬ 
nes  und  zwey  grössere  Bassins,  welche  mit  Zie¬ 
gelsteinen  ausgesetzt  und  auf  dem  Boden  mit  fei¬ 
nem  Kies  bedeckt  sind.  Ausser  diesen  sind  noch 
sieben  Wannenbäder  vorhanden.  Erstere  werden 
mit  drey ,  letztere  mit  zwey  Groschen  bezahlt. 
Auch  hier  findet  man  über  die  wahren  Besland- 
theile  dieses  Mineralwassers ,  und  über  die  Krank¬ 
heiten,  gegen  welche  es  mit  Nutzen  gebraucht 
werden  kann,  ein  tiefes  Stillschweigen  beobachtet. 
Nur  von  denLustparlhieen  ist  einiges  bey  gebracht. 

Die  Beschreibung  vom  Radeberger  Bade  end¬ 
lich  ist  ganz  nach  dem  Zuschnitte  der  vorigen 
Schriftchen  gemacht.  Man  findet  etwas  weniges 
von  der  Lage  des  Bades,  den  dazu  gehörigen  Ge¬ 
bäuden,  der  Geschichte  seiner  Entdeckung  und 
allmähligen  Aufnahme,  dem  Verhalten  des  Patien¬ 
ten  bey  dem  Gebrauche  desselben ,  der  Lebensart 
der  Badegäste  und  den  Schönheiten  des  Seifers¬ 
dorfer  Thaies,  Auch  liier  trifft  man  keine  che- 
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mische  Zergliederung  an ;  dagegen  aber  einen  ho¬ 
hen  Grad  von  Unverschämtheit  des  Verfs. ,  wel¬ 
cher  sicli  erdreustet,  die  Briefe  über  das  Rade¬ 
berger  Bad  ,  Drcsd.  1790.  8.  meistens  wörtlich  ab¬ 
zuschreiben,  und  dieses  gestohlene  Gut  als  eigne 
Arbeit  zu  verkaufen. 

Von  dem  nämlichen  Bade  erschien  im  vori¬ 
gen  Jahre  folgende  Schrift: 

Das  Augustusbad  bey  Radeberg  und  dessen 

Umgebungen  in  romantischen  Briefen  an  G. 

von  J.  G.  Fritzsche ,  d.  Med.  und  Cliirur. 

D.  etc.  Mit  Kupfn.  Dresden  i8o5.  188  S.  8. 
(6  gi'-) 

Des  Verfs.  Absicht  bey  Ausarbeitung  dieser 
Schrift  ist,  „den  Curgästen  des  Augustusbudes  eine 
angemessene  unterhaltende  Leetüre  in  die  Hände 
zu  geben,  welche  zugleich  einige  belehrende 
Winke  für 'den  Carplan  enthielte,'  und  den  an 
sich  trocknen  Abhandlungen  über  die  Bestandtheile 
der  Quellen,  den  Gebrauch  der  Bäder  und  die 
Diätetik  durch  ein  romantisches  Gewand  mehr 
Annehmlichkeit  zu  verschaffen.“  Das  romanti¬ 
sche  Gewand  besteht  in  einem  poetisirenden  Style, 
wovon  Hec.  eine  oder  die  andere  Stelle,  ohne 
ängstliche  Wahl,  als  Probe  an  führt.  S.  43.  „Am 
i  usse  der  mit  Tannen  und  Fichten  begräuzten 
bergigen  Kette  öffnet  sich  im  Felsen  des  braunen 
Gli  inmerschiefers  die  Pforte  zum  finster  umnach- 
tet en  Gange,  den  einst  mit  emsiger  Mühe  der 
Bergmann,  voll  Hoffnung  auf  zu  entdeckende  me¬ 
tallische  Schätze,  mit  bohrendem  (?)  Meisel  schuf. 
—  Nur  rohe,  wilde  Natur  beut  hier  die  eisige 
Hand  dem  schauernden  Wandrer  zum  Grusse. 
Kein  freundliches  Lächeln  der  heitern  Natur  nä¬ 
hert  sich  dem  Thore  des  traurigen  Orcus.“  S.  48. 
„Ja,  nicht  hlos  dem  verheerenden  Krieger,  nicht 
nur  dem  unterirdischen  Gotte  der  schmiedenden 
Meister  und  dem  friedlichen  Beschützer  des  em¬ 
sigen  Laudmanns  bist  du,  edle  Frucht  aus  dem 
Gek lüfte  vaterländischer  Gebirge,  theuer  und  ge¬ 
segnet;  nein,  auch  du,  mein  Lehrer-  und  Meister, 
du  Schüler  des  weisen  Chiron,  —  - —  auch  du 
nahmst  das  Eisen  auf  in  das  Asyl  (?)  deiner  be¬ 
glückenden  Schätze  etc.“  S.  55.  wo  der  Vf.  dem 
Freunde  einige  Regeln  mittheilen  will,  welche 
er  beym  Gebrauche  des  Augustusbades  zu  befol¬ 
gen  ratliet,  beginnt  er  so:  „Du  aber,  mein  Va¬ 
ter  und  Meister  —  du  Vater  der  guten  fjygiea, 
verzeih  mir,  dass  kühn  ich  es  wage,  den  Freund 
und  Bruder  in  die  dunklen  Hallen  deines  Tem¬ 
pels  zu  führen ;  verzeih  der  liebenden  Hand  des 
Freundes,  der  es  wagt,  den  geheimniss verhüllen¬ 
den  (?)  Vorhang  hinwegzuziehen ,  der  die  Gesetze 
deiner  göttlichen  Kunst  dem  Ungeweihten  verhüllt, 
um  sie  dem  Freunde  zu  erklären.  Jhr  aber,  ver¬ 
klärte  Fleroen !  ihr  Väter  der  grauen  Wissenschaft, 
die  ihr  sie  mit  nerviger  Pfand  der  V  orwelt  Unstern 


Zeiten  entwandet,  —  du  Greis  von  Kos,  Pytha¬ 
goras,  Galen,  und  alle  ihr  verewigte,  würdige 
Söhne  des  göttlichen  Lehrers,  entschwebt  euren 
seligen  Gefilden,  senkt  nieder  eure  Schatten  und 
hellt  mir  die  heilgen  Hieroglyphen  enträlhseln, 
welche  die  beglückende  Gottheit  mit  diamantnem 
Grillei  eingrub,  helft  mir  enthüllen  die  dunkel 
belehrenden  Tafeln,  welche  die  hohen  Geheim¬ 
nisse  Hygieens  enthalten,  damit  ich  treu  und 
wahrhaft  der  Göttin  Willen  verkünde.“  In  die¬ 
sem  Style  ist  der  erste  Brief,  welcher  die  Reise 
ins  Rad,  der  vierte,  welcher  die  chemische  Ana¬ 
lyse  der  Quellen,  der  fünfte,  welcher  den  Ge¬ 
brauch  der  Bäder,  der  sechste,  welcher  die  Diä¬ 
tetik  beym  Gebrauch  derselben,  der  siebente,  der 
die  Vergnügungen,  der  achte,  welcher  die  Envi- 
rons,  der  nennte,  der  eine  Promenade  in  und 
durch  Jas  Seifersdorfer  Thal  bis.  Seifersdorf,  und 
der  zehnte  geschrieben,  welcher  eine.  Fortsetzung 
dieses  Spatziergangs  von  hier  durchs  Thal  bis 
Schöuborn  enthält.  Der  zweyle  Brief,  welcher 
die  Geschichte  des  Bades  erzählt,  der  dritte,  wel¬ 
cher  die  Anlagen,  Gebäude  und  Oekonomie  be¬ 
schreibt,  der  eilile,  welcher  einige  Wrorte  über 
die  Wirkung  der  Mineralwässer  sagt,  und  der 
zwölfte,  welcher  durch  den  Tod  des  Inspectors 
Winkler  veranlasst  Aenderungen  in  der  Bade¬ 
ökonomie  mittheilt,  sind  in  der  verständlichen 
Sprache  gemeiner  Erden  söhne  abgefasst.  — 

Der  Stollen,  welcher  zur  Mineralquelle  führt, 
erzeugt  an  seinen  Auszimmerungen  häufig  Hum— 
bold^s  Byssus  speciosa  und  Agaricus  caudicinus 
Ptrsoon.  Zwischen  diesen  hängt  ein  andrer  glän¬ 
zend  weisser  Schwamm  in  grossem  und  kleinern 
Zapfen  herab,  dessen  trichterförmige  Mündung 
eine  grünlich  gallertartige  Masse  ausfüllt,  (?)  Mo¬ 
sen!  eria  argenteä  Persoon.  (?)  Ein  goldfarbiges, 
zarllasriges  Gewebe  dehnt  sich  in  langen  Mah¬ 
nen  von  oben  herab;  sein  unbestimmter  Bau  lässt 
den  flüchtigen  Beobachter  in  Ungewissheit,  ob  er 
einen  Byssus,  eine  Conferve  oder  das  Nerveuprä- 
parat  eines  frühem  Gewächses  vor  sich  habe.  Es 
gleicht  Scopolüs  Usnea  viilosissima:  nähern  Beob¬ 
achtungen  zufolge  ist  es  Dematium  struposum 
Persoon .  Das  stärkere  schwarze  Gewächs ,  wel¬ 
ches  die  nassen  Balken  der  obern  Decke  dieses 
Stollens  überstrickt,  hält  der  Vf.  für  Rhizomor- 
plia  fragilis.  —  Auf  dem  Wege  von  Dresden 
nach  dom  Auguslu.sbade  fand  der  Verf.  unter  an¬ 
dern  ganz  gewöhnlichen  Pflanzen  folgende  auch 
nicht  sehr  seltene:  Convallaria  verticillata ,  Dro¬ 
sera  rotundilölia ,  Menyanthes  trifoliata,  Piugui- 
cula  vulgaris.  —  In  den  engen  Schluchten,  wel¬ 
che  den  Waldberg  beym  Bade  tbeilen,  blühen 
Gentiana  (Chiron ia  heisst  jetzt  das  Genus)  ramo- 
sissima,  Aspleniuin  Trichomanoides,  Clavaria  fa- 
stigiata.  Auf  dem  Keulenberge  stehen  Spartium 
scoparium,  Viola  montaua,  Potentilla  aurea  ,  Se- 
neciö  ovatus,  Acrostichum  seplentrionale ,  Lichen 
horizontalis,  glaucus,  pustulatüs,  polyphyllns. 
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Für  die  Entomologie  schien  ihm  auf  eben  diesem 
Berge  bemerkenswert}! :  Chrysomela  rulitarsis, 
Chrysomela  Cac-aliae,  (?)  Syiplia  rufa ,  Lampyris 
sanguinea  (jetzt  Lycus  sangumeus)  u.  a.  in. 

Wir  wünschten  ausser  diesen  Belehrungen 
auch  über  die  Bestandteile  des  Augustusbades, 
und  ihr  Verlüiltniss  zu  einander  etwas  Bestimm¬ 
tes  erfahren  zu  haben.  Der  Verf.  fürchtet  dar¬ 
über  keinen  Vorwurf  zu  bekommen,  weil  nie 
ein  Arzt  nach  der  geringen  Summe  fester  Be¬ 
standteile  den  Gebrauch  eines  Mineralquells  ord¬ 
nen  werde,  und  weil  er,  sobald  ihm  nur  die  Qua¬ 
litäten  der  Bestandteile  bekannt  sind,  immer  ei¬ 
nen  rationellen  Heilplan  aufstellen  könne.  Ge¬ 
setzt  auch ,  es  sey  wahr,  was  l'Vichmann  behaup¬ 
tet,  dass  mau  sich  bey  der  Wahl  eines  Gesund¬ 
brunnens  weit  sicherer  auf  Erfahrungen,  unter 
welchen  Umständen  dieses  oder  jenes  Mineralwas¬ 
ser  genutzt  habe,  als  auf  die  feinste  chemische 
Untersuchung  verlasse;  so  glaubt Rec.  doch,  dass 
die  chemische  Analyse  und  genaue  Bestimmung 
der  in  einem  Mineralwasser  enthaltenen  wirksa¬ 
men  Bestandteile  von  keinem  rationellen  Arzte 
vernachlässigt  werden  dürfe.  Käme  es  blos  dar¬ 
auf  au,  sich  bey  Empfehlung  eines  Mineralwas¬ 
sers  die  Qualitäten  seiner  Bestandteile,  nicht 
aber  auch  die  Quantitäten  derselben,  bekannt  zu 
machen,  so  konnte  der  Vf.  S.  5i.  nicht  folgende 
Stelle  niederschreiben:  Weniger  reich  an  Schä¬ 
tzen  ist  zwar  die  zweyte  der  Quellen ,  doch  um 
so  lieber  dem  völlig  entkräfteten  Siegliug,  der 
durch  den  Genuss  der  für  ihn  allzukräftigen  Quel¬ 
len  um  desto  schneller  dem  gefürchteten  'Bode 
entgegen  eilen  würde  etc.“  Diese  Stelle  steht  mit 
der  erstem  in  offenbarem  Widerspruche,  und  be¬ 
gründet  den  vollgültigen  Tadel  des  Rec.  dass  der 
Verf.  mit  Unrecht  die  genaue  chemische  Untersu¬ 
chung  des  Augustusbades  unterlassen  habe. 

Taschenbuch  jür  Brunnengäste ,  besonders  zu 
Altwasser  in  Schlesien.  Ein  literarischer  Nach¬ 
lass  von  Fälle  born  und  Mentzel.  Mit  (3) 
Kupfern  und  (1)  Tabelle.  Freyberg,  bey  Cralz 
und  Gerlach.  1806.  126  S.  8.  (1  Tiilr.) 

Der  Verleger  und  Herausgeber  dieses  Taschen¬ 
buchs  verdient  für  die  Bekanntmachung  dieser 
Beschreibung  eines  der  berühmtesten  Schlesischen 
Bäder  Dank,  theils  weil  dadurch  unsre  Kennlniss 
von  den  Bestand theilen  des  Mineralwassers  zu  Alt¬ 
wasser  erweitert  wird,  theils  und  vorzüglich,  weil 
mit  der  Herausgabe  dieser  Blätter  das  Beste  der 
Wittwe  und  der  liinterlassenen  Kinder  befördert 
werden  soll.  Möge  die  Theilnahme  des  Publi- 
cums  die  gute  Absicht  des  Herrn  Gerlachs  un¬ 
terstützen! 

Nach  J.  Cp.  Thytn  ist  dieses  Mineralwasser 
in  der  Mitte  des  i7ten  Jahrhunderts,  wo  nicht 
entdeckt  ,  doch  in  allgemeinem  Gebrauch  gekom¬ 


men.  Die  Bestandteile  desselben  sind,  nach  Men 
IzeFs  wiederholten  Versuchen  im 
Oberbrunnen.  Mittelbr. 

Harzstoff.  Gran,  o ,5o3f 
Kieselerde 
Kalk  erde 


Talk  -und  Bit¬ 
tererde 
Eisenoxyd 
Kochsalz 
Glaubersalz 
trocken 
Glaubersalz 
cryst. 

Natrum  trock.- 
—  cryst.  - 


27,555£f. 

1  i,555£f. 
5,o3/^7. 

°>29öb- 


0,237^. 
i,36a|f. 


i2,i48f?. 

i,  1 85 1  ij, 

°v>94f- 

—  —  5,629  p?. 

—  —  13,392^. 
6,874p,.  i3,a74|T. 

iSjyÖQjf.  36,5o3V2. 


Fried  richsbr. 
o,  1 1 84 =. 
0,092  f  ?. 
26,370^. 


io,074|7. 

o,S88iü 

0,71  ifT. 

6,637U. 

16,000. 
i6,355*  |. 
45,o3/^. 


Summe  der  fest. _ 

Bestandth.  71,970!?.  TTOüTp.  122,786^! 
(Die  vom  Verf.  angegebenen  Summen  sind 
gänzlich  falsch.) 


Kohlensäure  i8o-p 

Temperat.  bey 
+  ii°  Reaum. 

16S-. 

161  Cub.  Zoll. 

atmosph.  Wärme  -M|a 
Spcc.  Schwere,  mit 
Richters  Spindel 

T5p° 

+  6  i« 

gewogen.  ^  1,0 15. 

Schicht  vonKohlon- 

1 ,020. 

1,020. 

säure  iih.  d.  Was- 

V 

serspiegel  unbestimmt. 

4  f  uss  1 

heim 

Die  Menge  Wasser  ist  sehr  bedeutend,  wel¬ 
che  diese  drey  Quellen  gehen.  Bios  vom  Fried- 
riehshrunnen  bestimmt  sie' der  Verf.,  nach  einer 
mässigen  Schätzung,  täglich  auf  800  Schics.  Ey- 
mer  oder  48oco  Berlin.  Quart,  und  versichert, 
dass  das  zuletzt  geschöpfte  Wasser  noch  eben  so 
kräftig  und  reich  an  festen  und  flüssigen  Bestand¬ 
teilen  sey,  als  das  erste. 

Die  übrigen  Aufsätze,  sowohl  in  Prosa,  als 
in  Versen,  dienen  blos  zur  Unterhaltung,  und 
worden  diesen  Endzweck  bey  jedem  gebildeten 
Leser  gewiss  erreichen.  Das  Aeussere  dieses  Ta¬ 
schenbuchs  macht  der  Verlagshandlung  Ehre,  nur 
wünschte  Rec.  weniger  Druckfehler. 


Kurze  Anweisung  das  Töplitzer  Bad  zweck¬ 
mässig  zu  brauchen.  Vorzüglich  denen  ge¬ 
widmet,  die  an  Gicht,  Podagra  und  Hautkrank¬ 
heiten  leiden,  von  D.  X.  Y.  Dresden  i8o5.  8. 
32  S.  (4  gr.) 

Ungeachtet,  nach  des  Verf.  übertriebener  An¬ 
gabe*  an  5o  berufene  und  unberufene  Schriftstel¬ 
ler  über  diese  Mineralquellen  geschrieben  buben 
und  selbst  Ambrozzi  eine  chemische  Zergliederung 
derselben  geliefert  hat,  so  glaubt  der  Verf.  doch 
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aus  mehrjährigen  Erfahrungen,  dass  seine  Anwei¬ 
sung  nicht  nur  nicht  überflüssig,  sondern  höchst 
uolh wendig  sey,  weil  der  grösste  Tlieil  dieser  Bä¬ 
der  zweckwidrig  benutzt  werde. 

Jedes  Pfund  Wasser  soll  7  Gran  feste  Bestand¬ 
teile  enthalten,  worüber  jedoch  der  .  Verl. ,  weil 
er  dieselben  nicht  für  die  wirksamen  Bestandteile 
des  Bades  halten  kann,  keine  weitern  und  genauem 
Untersuchungen  angestellt  hat.  Bl  ach  seiner  Mey- 
111mg  und  Erfahrung  sind  die  wirksamen  Bestand- 
tlieiie:  1.  die  für  einen  grossen  Theii  der  Kranken 
passende  Temperatur  von  3o  bis  höchstens  02®. 
2.  Die  speciiische  Leichtigkeit  des  Wassers.  3.  Das 
vorzüglich  in  den  Sandbädern  sieh  entwickelnde 
kohlensaure  <fas.  4.  Das  hepatische  Gas  (gegen 
Hansa  und  Ambrozi  behauptet  der  VI.  die  Ge¬ 
genwart  des  Schwefels  in  dem  Töplitzer  Mineral¬ 
wässer,  weil  cs  sich  nicht  denken  lasse,  dass  ein 
Wasser,  welches  hockst  wahrs  ehern  Lieh  durch  ent¬ 
zündete  Steinkohlen  und  Schwefelkies  seine  Wär¬ 
me  erhält,  ganz  ohne  flüchtige  Sch'wefelbestand- 
llieileseyn solle;  ferner  sehr  verdorbene  oder  durch 
Ge  wohnheit  dagegen  unempfindlich  gemachte  Ge¬ 
ruchsnerven  dazu  gehören,  wenn  mau  nicht  gleich 
bey m  Eintritte  in  Töplitz  einen  Scliwefelleberge- 
ruch  empfinde;  endlich  Silber  und  Gold  darin 
schwarz  gefärbt  werde.)  Die  speciflsclie  Leichtig¬ 
keit  des  Wassers  einen  Bestandlheil  zu  nennen! 

Ueber  die  Anstalten ,  Polizey  und  Lebensart 
in  Töplitz  kommt  mancher  Tadel  vor,  der  von 
den  Behörden  allerdings  beherziget  zu  werden  ver¬ 
dient.  Die  Unreinlichkeit  sowohl  in  Ansehung 
des  Bades,  in  welchem  von  früh  bis  auf  den  Abend 
alle  mit  Gicht  und  Hautkrankheiten  behaftete  Per¬ 
sonen  baden,  ohne  dass  es  erneuert  wird,  als  auch 
die  Speisen  und  Betten;  die  Theurung  der  Lebens¬ 
mittel,  die  Schlechtlieit  der  Wege  u.  s.  w.  sind  die 
gerügten  Gegenstände.  — 

Mit  dem,  was  Hr.  Hansa  über  die  Wirkun¬ 
gen  des  Töplitzer  Bades  gesagt  hat,  ist  der  Verf., 
welcher  selbst  Arzt  ist  und  das  Bad  verschiedene  Mal 
mit  dem  besten  Nutzen  gebraucht  bat,  unter  der 
einzigen  Einschränkung  zufrieden,  wenn  das  Was¬ 
ser  weniger  als  unmittelbar  auf  den  kranken  Or¬ 
ganismus  wirkend,  sondern  mehr  als  Hülfsmittel 
in  Verbindung  andrer  kräftiger  Arzn eye ti  empfoh¬ 
len  wird.  Es  wirkt  im  Ganzen  vermöge  seiner 
Wärme,  seines  kohlensauren  Gas  (der  Verf.  setzt 
noch  hinzu :  und  seiner  daraus  entstehenden  speci- 
lischen  Leichtigkeit ! )  belebend  auf  die  grosse  Men¬ 
ge  Hautnerven  und  also  relativ  stärkend;  es  ver¬ 
mehrt  die  unmerkliche  Ausdünstung  und  zugleich 
die  Harnabsonderung  und  bringt  bey  einigen,  wel¬ 
che  .  n  Gicht,  leiden,  Knoten  und  Beulen  hervor. 
Wenn  die  Krankheitsursache  in  irgend  einer  feh¬ 
lerhaften  Secrelion  der  innern  Verrichtungen  (!) 
zu  suchen  ist,  sie  entstehe  nun  aus  fehlerhafter 
Dauung  oder  abnormer  Aussonderung ,  oder  aus 
Schwäche  des  ganzen  Organismus,  so  wird  das  Bad 
vielleicht  lindern,  aber  nicht  heilen. 


Der  Verf.  rathet  jedem  Kranken,  dass  er  sich 
von  seinem  Arzte  ein  für  seinen  Zustand  passen¬ 
des  Mittel,  wo  möglich  in  Pillenform  verschreiben 
lassen  solle.  Diese  Pillen  müssten  iräh  und  Abends 
genommen,  Vormittags  zeitig  gebadet,  nachher, 
wenn  es  nicht  zu  kalt  ist,  eine  halbe  Flasche  Sel¬ 
terser  oder  Biliner  Wasser,  auch  wohl  etwas  mehr 
getrunken,  Fleisch  und  Gemüse,  so  viel  er  wolle, 
gegessen,  nur  offenbar  saure  Dinge,  bey  gich¬ 
tischen  Beschwerden,  vermieden,  Mittags  eine  halbe 
Flasche  Mellnicker  Ausbruch  getrunken,  und,  wenn 
fixe  Rheumatismen,  Contracturen,  Lähmungen  ein¬ 
zelner  Theiie  u.  s.  w.  zu  bekämpfen  wären,  die  lei¬ 
denden  Theile  nach  jedem  Bade  und  vor  Schla¬ 
fengehen  mit  dem  Liuim.  saponat.  eingerieben 
und  nachher  mit  Flanell  bedeckt  werden.  Diese 
Vorschrift  müsse  man  4  bis  6  Wochen  befolgen. 

Für  Kurgäste ,  welche  die  Gesundheitsquellen 
von  Wiesbaden ,  Schlangenbad ,  Ems  und 
Schwalbach  am  zweckmässig sten  gebrauchen 
wollen ,  nebst  einigen  Bemerkungen  über  den 
Gebrauch  des  Bades  überhaupt,  f  ranki.  a.  M. 

in  der  Jägersclien  Buchhandl.  Ohne  Jahrzahl. 
76  S.  8.  (8  gr.) 

Das  Büchelchen  ist  schon  einige  Jahr  alt, 
wird  aber  wegen  der  auf  dem  Titel  mangelnden 
Jahrszahl  jede  Ostermesse  als  eine  literarische 
Neuigkeit  verkauft.  —  Was  gleich  im  Anlange 
(S.  2- —  21.)  über  Bäder  überhaupt,  über  ihre  an¬ 
gemessene  Temperatur,  über  das  Stärken  und 
Schwächen  kalter  und  warmer  Bäder  gesagt,  ist, 
enthält  zwar  nichts  Neues,  aber  das  aus  Markard, 
Brandis  und  ähnlichen  Schriftstellern  Bekannte 
kurz  und  deutlich  vorgetragen.  Wiesbaden.  Wo 
Ueberreitzung  die  Grundlage  der  Krankheit  aus¬ 
macht,  da  darf  dieses  Bad  nicht  angewendet  wer¬ 
den,  das  in  allen  Fällen  empfohlen  zu  werden 
verdient,  wo  rheumatische  und  .gichtische  Krank  - 
heits formen ,  Contracturen-  und  Gelenksteifigkeit, 
Krätze,  flechtenartige  Ausschläge,  venerische  und, 
chronische  hartnäckige  Fussgeschwüre  n.  s.  w.  vor¬ 
handen  sind.  Mit  dem  Baden  den  Gebrauch  des 
Aderlassens  und  Pürgirens  zu  verbinden,  ist  un¬ 
nütz,  ja  schädlich.  Innerlich  wird  dieses  Mineral¬ 
wasser  vorzüglich  da  gebraucht  werden  können,  . 
wo  örtliche  Reitze  in  den  Dauungswerkzeugen 
vorhanden  sind,  welche  Ausleerungen  erlordern. 
Jedoch  muss  es  bey  schwächlichen  Personen  mit 
V  ersieht  angewendet  werden.  Hat  cs  in  hypo¬ 
chondrischen  Zufällen,  in  Verstopfungen  der  Ein¬ 
geweide  des  Unterleibes  Hülfe  geleistet,  so  ge¬ 
schah  diess  nicht  durch  seine  auflösende  Kraft,  son¬ 
dern  durch  den  gelinden  Reitz,  welchen  das  koh¬ 
lensaure  Gas  auf  das  Gefässsystem  des  Unterleibs 
ausser t ,  und  wodurch  die  Schwäche,  welche  der 
ursprüngliche  Charakter  der  Krankheit  ist,  geho¬ 
ben  wird. 


S  l  U  C  lv  • 
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Sc.Uange.nb ad.  Die  feine  Thonerde,  welche 
sich  in  diesem  Wasser  befindet,  trägt  wahrschein¬ 
lich  alles  zu  seiner  Wirksamkeit  bey,  und  das 
Schlau geubad  gehört  dalier  in  eigentlichem  Ver¬ 
stände  zu  den  Schlammbädern. 

Emser  Bäder.  Wenn  sie  auch  gleich  nicht 
zur  nämlichen  Zeit  erweichen,  aullösen  ,  verdün¬ 
nen,  öffnen  und  fortspülen,  so  wirken  sie  doch 
durch  ihren  gelinden  Reitz  auf  die  Erregbarkeit 
des  Organismus,  verbreiten  Thätigkeil ,  gelinde, 
sanfte  Erregung  in  demselben,  und  verursachen 
dadurch  alle  diejenigen  heilsamen  Erscheinungen, 
Welche  wir  in  vorkommenden  Krankheitsformen 
von  ihrem  Gebrauch  wahrnehmen.  Man  kann  ei¬ 
nen  dreyfachen  Gebrauch  von  dem  Emser  Was¬ 
ser  machen;  man  trinkt  es  entweder  pur  oder  mit 
Milch,  oder  mit  Wein  als  tägliches  Getränke. 
Das  unvermischte  Wasser  wird  früh  unter  einer 
gelinden  Bewegung,  anfangs  ungefähr  2  Schoppen, 
allmälilig  immer  mehr  getrunken,  bis  man  einen 
ganzen  oder  wohl  gar  anderthalb  Krüge  vertragen 
kann,  nachher  wird  die  Menge  wieder  nach  und 
nach  vermindert.  Finden  sieh  während  des  Ge¬ 
brauchs  Zeichen  von  Magenschwäche ,  so  geniesse 
man  nach  dem  Trinken  eine  Tasse  Ghokolade  oder 
Kaffee,  und  nehme  eine  halbe  Stunde  vor  Tische 
5o  bis  60  Tropfen  von  Kleins  Visceral -Elixir, 
oder  Whytts  China -Tinclur.  Wer  das  Wasser 
mit  Milch  trinken  will,  muss  es  erst  rein,  einige 
Tage  lang,  getrunken  haben:  alsdann  die  Milch 
lauwarm  zumischen:  die  Menge  derselben  hat 
der  Arzt  zu  bestimmen.  Wer  es  als  Iiad  benu¬ 
tzen  will,  der  fange  mit  Fussbädern  an,  schreite 
zu  Halbbädern  fort  und  endige  mit  ganzen.  Gleich 
nach  dem  Bade  ruhe  man  eine  Stunde  im  Belte 
ans  und  mache  alsdann  einen  gelinden  Spatzier¬ 
gang.  *  • 

Schwalbach.  Sein  Wasser  hat  da  eine  Haupt¬ 
rolle  zu  spielen,  wo  wahre  Schwäche  in  dem  Or¬ 
ganismus  herrscht,  wo  schwache  Verdauung,  Säure 
ui  dem  Magen,  Blähungen,  Neigung  zu  Durch¬ 
fällen.,  schleimigen  Absonderungen  ,  dem  weissen 
Fluss,  den  schleimigen  Hämorrhoiden  vorhanden 
ist.  Wo  jedoch  die  äusserste  Reilzbarkeit  und 
Beweglichkeit  mit  dieser  Schwäche  verbunden  ist; 
bey  Husten  ,  welche  eine  entzündliche  Lage  vor- 
anssetzen  oder  wo  Knoten  vorhanden  sind,  wo 
Eiter  ausgeworfen  wird,  da  taugt  es  nicht,  aber 
wo  Schwache  und  Erschlaffung  der  Imngendrü- 
sen  die  Ursache  des  Hustens  ist,  da  kann  sein 
vorsichtiger  Gebrauch  eben  so  nützlich  scyn,  als 
bey  Gicht  und  Podagra  ,  wo  Schwäche ,  besonders 
in  dem  Verdauungssystem  ,  zugegen  ist. 

Endlich  ist  von  der  Diät  (S.  59  —  76.)  gehan¬ 
delt,  die  bey  allen  Brunnencuren  zu  beobach¬ 
ten  ist. 

Neue  Annalen  des  Seebades  zu  Doberan.  Zwev- 
tes  Heft,  welches  die  Geschichte  der  Badezeit 


im  Sommer  iSot.  enthält.  Nebst  einer  Be¬ 
trachtung  der  Vortheile  und  Nachlheile,  wq- 
mit  die  Curen  an  öffentlichen  Bade  -  und  Brun¬ 
nenorten  verbunden  sind.  Von  S.  G.  Vogel. 
Rostock  u.  Leipzig,  bey  Stiller.  i8o5.  186  S.  8- 
(16  gr.)  - .  -  : 

Nachdem  der  berühmte  Verfi  Einiges  über 
die  gestiegene  Frequenz  der  Badegäste,  über  die 
Veränderungen,  welche  in  den  zum  Baden  bestimm¬ 
ten  Anstalten,  in  dem  Tone  der  dortigen  Gesell¬ 
schaften,  u.  s.  w.  vorgenommen  worden  sind,  und 
von  dem  Charakter  und  den  Eigenschaften 
des  guten  Tons  überhaupt,  insofern  derselbe 
für  die  Gesellschaft  an  jedem  öffentlichen  Badc- 
oder  Brunnenorle  zu  wünschen  ist,  gesagt  hat, 
bringt  er  einige  glückliche  Fälle  durch  das  Dobe- 
raner  Seebad  bewerkstelligter  Curen  bey,  unter 
denen  Ree.  die  hysterische,  aus  scrophulöser  Ur¬ 
sache  bey  einer  noch  nnverheuratheten  Dame  er¬ 
zeugte  Melancholie  auszeichnet..  Seit  mehrern 
Monaten  war  dabey  ein  unüberwindlicher  Wider¬ 
wille  gegen  alle  Speisen,  so  dass  sie  selbst  den 
Geruch  derselben  nicht  leiden  konnte  und  schon 
durch  das  Reden  davon  zu  Thränen  gebracht 
wurde.  Der  Unterleib  war  weder  geschwollen, 
noch  sonst  eine  Verhärtung  durchs  Gefühl  darin 
zu  entdecken;  -die  Leibesöft'nung  meist,  ordentlich. 
Aengsllich,  beklommen  und  traurig  klagte  sie  im¬ 
mer  über  den  Kopf  und  Magen;  war  schwer  zum 
Gehen  zu  bewegen,  hatte  immer  kalte,  blaue 
Hände,  wenig.  Schlaf,  ein  blasses,  kachcktisches 
Ansehen,  einen  langsamen  ,  schwachen  Puls,  ei¬ 
nen  gewöhnlich  bittern  Geschmack !  Ihr  Körper 
war  sehr  mager,  ihr  Hals  strotzte  von  harten 
Drüsengeschwülsten,  die  seit  sieben  Jahren  ent¬ 
standen  waren.  In  ihrer  frühen  Jugend  hatte  sie 
an  einem  grindigen  Ausschlage  im  Gesichte,  und 
späterhin  viel  an  schweren  Augenentzündungen 
gelitten.  Der  Monatsfluss  war  nie  regelmässig  ge¬ 
wesen.  Nach  iS  Bädern  von  8o°  Fahrenh.,  die 
noch  miL  aromatischen  Kräutern  gewürzt  wurden, 
versicherte  die  Kranke  zum  ersten  Male:  sie  sey 
etwas  besser,  sie  habe  nicht  mehr  den  grossen 
Eckel  gegen  die  Speisen,  der  Druck  im  Magen, 
sey  nicht  völlig  mehr  so  stark;  die  Drüsen  schie¬ 
nen  weicher,  die  Hände  etwas  wärmer  und  min¬ 
der  blau  zu  seyn.  Unvermeidliche  Umstände  nö- 
tliig  teil  die  Patientin  zur  Abreise;  aller  Anschein 
zur  Besserung  verschwand  wieder,  und  die  Kranke 
starb  den  letzten  Winter.  —  Der  Aufsatz  über 
die  Vortheile  und  Nachtheile  der  Curen  an  öf¬ 
fentlichen  Bade-  und  Brunnenorten  (S.  87  bis  zu 
Ende)  zählt  zwar  die  Vortheile  und  Nachtheile 
im  Allgemeinen  auf,  beschränkt  sich  aber  doch 
gegen  das  Endo  hin  auf  die  sorgfältige  Würdi¬ 
gung  der  guten  und  schlimmen  Seite  des  Tanzens 
und  Spielens. 
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74.  Stück ,  den  9.  Junius.  1806. 


REISEBESCHREIB  UNG. 

Erinnerungen  von  einer  Reise  aus  Lief  Land  nach 
Rom  und  Neapel ,  von  August  von  Kotze- 
bue.  Berlin,  b.  Frölich.  i8o5.  8.  Erster  Th. 
XIV.  und  392  S.  Zweyter  Th.  446  S.  Dritter 
Th.  454  S.  (5  Thlr.  12  gr.) 


Xis  ist  zu  bedauern,  dass  ein,  Mann  von  so  aner- 
-  kannten  Talenten,  wie  Hr.  voh  K.  das  Publicum 
mit  immer  grösserer  Nachlässigkeit  zu  behandeln 
anfängt.  Diess  ist  mehr  als  irgendwo  in  gegen¬ 
wärtigen  Erinnerungen  aus  Rom  und  Neapel  der 
Fall,  welche  der  Verf.  bereits  im  Freymüthigen 
zum  grossen  Theil  hatte  abdrucken  lassen.  Hier 
mochten  diese  höchst  flüchtigen,  aber  mit  Leb¬ 
haftigkeit  hingeworfenen  Schilderungen  und  Be¬ 
merkungen,  diese,  wie  Hr.  v.  K.  selbst  gesteht, 
nicht  tief  geschöpften  Urtheile,  als  einzelne  Bruch- 
ohne  Verbindung,  ihre 


stücke 


Leser  Anden.  Et¬ 


was  andres  war  es  aber,  in  drey  dicken  Bänden 
ein  Werk  aufzustellen,  von  welchem  der  Verf. 
meynt,  dass  es  ein  ziemlich  seltnes  sey,  und  dass 
es  Reisende  richtiger  leiten  werde ,  als  Alles,  was 
bisher  unter  uns  über  Italien  geschrieben  worden. 

Das  Verdienst  eines  Reisebeschreibers  besteht 
nach  Firn.  v.  K.  darin,  dass  er  schreibe,  wie 
ihm  der  Schnabel  gewachsen  sey.  Ist  er  ihm 
gut  gewachsen ,  setzt  er  hinzu,  so  wird  der  Le¬ 
ser  Vergnügen  ßnden ,  denn  die  Seele  des  Rei¬ 
senden  wird  sich  in  der  Beschreibung  kunstlos 
spiegeln.  Auf  diese  Weise  wäre  nun  nicht  zu 
untersuchen,  ob  diess  Buch  W issenswerthes  für 
künftige  Reisende,  oder  vorher  Gereiste,  oder 
überhaupt  solche,  die  sich  von  Italien  unterrich¬ 
ten  wollen,  enthalte,  sondern  die  Beurtheilung 
würde,  um  seine  eignen  Worte  zu  entlehnen, 
bloss  den  Schnabel  und  die  Seele  des  Hrn.  v.  K 
angehn.  Der  Verf.  kann  es  uns  daher  nicht  übel 
nehmen,  wenn  wir  sein  Werk  denen  nicht  em¬ 
pfehlen  ,  die  etwas  über  jenes  Land  zu  lesen  wün¬ 
schen.  Zur  Kenntniss  der  Person  des  Autors  mag 
es  ein  ergiebiger  ßeytrag  seyn.  Wenn  ein  Rei- 
Zweyter  Band. 


sender,  der  nicht  einen  Roman  schreibt,  das  Ge¬ 
sehene  und  Beobachtete  ohne  Rücksicht  auf  Vor¬ 
gänger,  oder  auf  den  Buchhändler,  oder  auf  den 
Geschmack  des  Augenblicks,  so  darstellt,  wie  es 
ihm  wirklich  erschienen  ist,  so  kann  diess  vor 
dem  Publicum,  welches  Belehrung  und  Unterhal¬ 
tung  sucht,  nur  dann  ein  Verdienst  seyn,  wem» 
die  Ansichten  neu  und  interessant,  die  Urtheile 
gründlich  und  modivirt,  die  Darstellungen  leben¬ 
dig  und  gefällig  sind.  Die  zwey  ersten  Forderun¬ 
gen  möchte  das  vorliegende  Werk  schwerlich  be¬ 
friedigen,  die  letzte  meist  nur  in  Hinsicht  der 
Xjebhaftigkeit.  Hr.  v.  K.  reiste  aus  Liefland  über 
Berlin,  Leipzig,  Nürnberg,  Augsburg  und  In- 
spruck  nach  Italien.  Nach  einigen  Worten  über 
Verona  und  einer  Schilderung  von  Zambeccari’s 
Luftfahrt  in  Bologna,  von  der  man  nicht  recht 
weiss,  was  sie  hier  soll,  (der  Verf.  war  nicht  ein¬ 
mal  Zeuge  davon)  führt  er  uns  nach  Florenz  und 
unterhält  uns,  da  er  nur  wenig  Tage  hier  ver¬ 
weilte,  sehr  dürftig  vom  Pallast  Pitti,  von  eini¬ 
gen  Kirchen,  von  der  Loggia,  von  der  Gallerie 
und  von  den  Theatern. 

Siena  wird  auf  einer  einzigen  Seite  abgeferti- 
get,  und  nach  zwey  Worten  über  Radicofani, 
Bolsena ,  Montefiascone  und  Viterbo  tritt  der  V  f. 
in  Rom  ein.  Der  erste  Gegenstand,  der  ihn  hier 
anzieht,  ist  das  Colliseum ,  von  da  das  Campo 
vaccino ,  wo  mit  einigen  lebhaften  Zügen  mehr 
das  Forum  geschildert  wird,  als  dieser  Platz,  wie 
er  jetzt  ist.  Um  das  Gemälde  recht  bunt  zu  ma¬ 
chen,  ist  hierauf  von  einem  dramatisirten  Wer- 
ther  die  Rede,  den  der  Verf.  aufführen  sah.  So¬ 
gleich  verlässt  er  nun  Rom  wieder,  um  nach 
Neapel  zu  reisen.  Ueber  die  Appische Strasse,  Al¬ 
bano,  Velletri,  die  pontinischen  Sümpfe,  Terra- 
cina,  Gaeta,  Capua  einige  flüchtige  Worte.  Sehr 
bunt  durch  einander  gemischt  folgen  nun ,  bis 
weit  in  den  zwey  teil  Theil,  Erinnerungen  und 
Schilderungen  aus  Neapel  und  der  Gegend  um¬ 
her,  flüchtig  skizzirt,  kaum  mit  der  Sorgfalt  be¬ 
handelt,  mit  derman  an  gebildete  Freunde  schreibt, 
die  aber  doch  grössteiitheils ,  wo  nicht  von  Kunst 
die  Rede  ist,  leicht  den  besten  Inhalt  des  Buches 
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ausmachen  können.  Einen  sehr  beträchtlichen 
Theil  des  zweyten  Bandes  füllen  Nachrichten  von 
einigen  Handschriften  der  königlichen  Bibliothek 
aus,  vorzüglich  ein  sogenannter  historischer  Be¬ 
weis,  dass  der  römische  llof  bemüht  gewesen  sey, 
die  Vereinigung  der  griechisch- russischen  Kirche, 
unter  Beter  dem  Grossen  mit  der  katholischen  zu 
Stande  zu  bringen,  von  welchem  man  nicht  ein¬ 
sieht,  was  er  hier  soll,  und  endlich  gar  eine  Eh¬ 
renrettung  des  dänischen  Grafen  Uhlefeld.  Am 
Schluss  des  zweyten  Bandes  führt  uns  der  Verf. 
wieder  nach  Rom.  Eben  so  durch  einander  gewor¬ 
fen  sind  hier  die  Bemerkungen ,  jedoch,  da  es  in 
.Rom  so  vieles  nicht  gab,  was  den  Beobachter  des 
äussern  Menschen  beschäftigt,  und  sich  in  so  grel¬ 
len  Farben  und  Tönen  ausspricht  wie  in  Neapel, 
.sondern  von  einer  mit  feinem  Sinnen  zu  schau¬ 
enden  Welt  der  Kunst  und  der  antiken  Vorzeit 
die  Rede  seyn  musste,  bey  weitem  weniger  be¬ 
friedigend.  Ueber  Ancona,  Pesaro,  Rimini,  Bo¬ 
logna,  Mantua,  Verona,  Br  ixen,  Clageniurth, 
W  ien,  Prag  und  Dresden  reist  der  Verf.  nach 
Berlin  zurück,  wo  er  eilte,  dem  Buchhändler 
■sein  Manuscript  zu  verkaufen,  wenn  diess  nicht 
'vielleicht  schon  früher  geschehen  war.  Kunst 
and  Antiquitäten,  Zustand  der  Sitten,  der  reli¬ 
giösen  Cultur  und  hie  und  da  Naturscenen  sind 
die  Hauptgegenstände  der  Aufmerksamkeit  des 
Reisenden.  Sonderbar  genug  ist  es,  dass  Hr.  von 
K.  in  der  Vorrede  erklärt,  es  sollen  sein  Buch 
nicht  lesen  alle  Künstler,  Kunstkenner  und  sogar 
die  nicht,  welche  Kunst  zwar  lieben,  auch  wohl 
gern  Kunstwerke  betrachten ,  aber  nicht  gern 
davon  erzählen  hören  (welcher  Kunstfreund  hört 
wohl  mehr  gern  gut  von  Kunst  erzählen?),  und 
dass  er  dennoch  mehr  als  ein  Drittheil  seines  Bu¬ 
ches  mit  Kunsturtheilen  anfüllt  ,  so  dass  man  bil¬ 
lig  fragt,  für  wen  er  denn  eigentlich  geschrie¬ 
ben  hat? 

Der  Verf.  erklärt,  er  könne  mit  den  Künst¬ 
lern  und  Kennern  in  seinem  Uriheile  niemals  Zu¬ 
sammentreffen,  weil  sie  die  Kunst  als  die  Schö¬ 
pfung  einer  Form  betrachten,  er  aber  als  den 
Am  hauch  eines  Geistes,  sie  als  Prüfung  geübter 
Augen ,  er  als  eine  Beschäftigung  der  Seele.  Im 
olfenbarsten  Widerspruche  mit  diesen  Grundsä¬ 
tzen  steht,  um  Eins  anzuführen,  des  Verf.  Ur¬ 
iheil  über  den  Landschaftsmaler  Denis  in  Neapel, 
von  welchem  er  hofft,  dass  die  gerechtere  Nach¬ 
welt  ihm  den  Rang  über  Poussin  einräumen 
werde.  Nun  besteht  Denis  Verdienst  gerade  in 
grosser  Kunstfertigkeit,  in  einer  seltnen  Geschick¬ 
lichkeit  des  eigentlichen  Malen,  in  einer  kunst¬ 
reichen  Verschmelzung  der  Farben,  in  treuer 
Darstellung  der  Form,  besonders  in  den  Vorgrün¬ 
den.  Von  dem  Reich thum  und  dem  Gehalt  der 
Ideen  des  Poussin  aber,  von  dem  Poetischen,  Ro¬ 
mantischen,  von  dem  hohen  Style,  der  oft  allzu 
grossen  Vernachlässigung  der  gemeinen  Wahr¬ 
heit  j  um  das,  was  der  Verf.  selbst  als  den  Geist 


anpreist,  vorwalten  zu  lassen,  mit  einem  Wort, 
von  allein  dem,  was  im  Poussin  gerade  die  Seele 
und  den  höhern  Schönheitssinn  des  gebildeten 
Menschen  überhaupt  anspricht,  den  mechanischen 
Künstler  aber  am  allerwenigsten  befriedigt,  ist  in 
den  Gemälden  des  wackern  Denis  keine  Spur  an- 
znl reffen.  Seine  Composilionen  sind  näher  unter¬ 
sucht,  gewöhnlich  dürftig,  was  er  auch  seihst  füh¬ 
len  mag,  denn  er  mahlt  seit  einiger  Zeit  grössten- 
theils  nur  Ansichten  nach  der  Natur.  Die  Feu¬ 
ersbrunst,  die  hier  erwähnt  wird,  war  ein  be¬ 
stelltes  Bild,  und  schwerlich  würde  Denis  aus 
eignem  Antriebe  diesen  Gegenstand  gewählt 
haben. 

A11  einer  andern  Stelle  sagt  der  Verf. ,  dass 
ihn  eine  Madonne  des  Andrea  del  Sarto  zurück- 
gestossen  habe,  wegen  eines  unausstehlich  ver¬ 
kürzten  Armes  des  kleinen  Johannes,  woraus  man 
schliessen  möchte,  dass  er  gegen  die  Form  so 
gleichgültig  nicht  sey  als  er  sich  rühmt,  und  dass 
ihn  der  blosse  Anspruch  des  Geistes  doch  nicht 
immer  befriedige.  —  Wiederum  wird  Raphaels 
Frescomalereyen  in  der  Farnesina  zu  Rom  aller 
dichterische  Werth  abgesprochen  und  gesagt,  man 
würde  von  selbst  den  Gegenstand  derselben  nie 
errathen.  Wie  ist  es  möglich,  wenn  man  je  ein 
Wort  von  der  Fabel  der  Psyche  gehört  hat,  diese 
nicht  sogleich  zu  erkennen,  und  wer  wollte  um 
Eins  anzuführen,  die  reizende  Gruppe  des  Jupiter, 
der  den  Amor  küsst,  oder  das  Gas Lmal  der  Götter 
in  der  Mitte  des  Plafonds  nicht  poetisch  finden?  — - 

Bey  Erwähnung  eines  Gemäldes  von  Garol’olo 
im  Pallast  Doria  erklärt  der  Verf. ,  dass  er  die¬ 
sen  Maler  unter  den  alten  Meistern  am  wenig¬ 
sten  schätze.  Garofolo  gehört  keineswegs  zu  den 
alten  Meistern  in  dem  Sinne,  wie  es  hier  genom¬ 
men  wird,  er  überlebte  Raphael  um  vierzig  Jahre, 
und  niemand  hat  ihm  noch  den  ersten  Rang  un¬ 
ter  den  Malern  der  Schule  von  Ferrara,  die 
sich  sehr  ausgezeichneter  Meister  rühmt,  streitig 
gemacht. 

Welch  Interesse  überhaupt  Hr.  v.  K.  an  der 
Malerey  nehmen  mag,  kann  man  aus  der  eilfer¬ 
tigen  und  dürftigen  Kürze  abnehmen,  mit  wel¬ 
cher  die  Gallerie  des  Pallastes  Farnese  abgefertigt 
wird.  Es  ist  bekannt,  dass  dieses  Werk,  seit  der 
Wiederherstellung  der  Malerey  durch  die  bolo- 
gnesische  Schule  des  Caracci,  das  bedeutendste 
und  vollendetste  war,  so  dass  es  in  Rom  allge¬ 
meines  Erstaunen  und  eine  völlige  Kunstrevolu¬ 
tion  erregte.  Ausser  Hannibal,  Augustin  und 
Ludwig  Caracci  arbeiteten  an  demselben  Domini- 
chino,  Guido  und  Lanfranco.  Wenn  Mengs  d<mi 
Hannibal  nach  Raphael,  Corregio  und  Titian  den 
vierten  Platz  unter  den  italienischen  Malern  an¬ 
weist,  so  geschieht  es  in  Beziehung  auf  dieses 
herrliche  Kunstwerk.  Eine  Gallerie ,  sagt  der 
Verf. ,  von  Hannibal  Caracci  al  Eresco  gemalt , 
soll  sein  grösstes  TVerk  seyn.  Es  stellt  Bacchus 
und  Ariadne ,  und  mehrere  andre  Götterge - 
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schickten  vor.  Es  kömmt  uns  nicht,  zu,  mit  Hrn. 
von  K.  über  den  Gebrauch  seiner  Zeit  in  Korn 
zu  rechten  ;  wenn  man  aber  überhaupt  soviel  über 
Kunst  spricht,  und  ein  Werk  zu  liefern  glaubt, 
welches  Reisende  leiten  soll  (die  in  Rom  doch 
wohl  die  Künste  suchen) ,  so  müsste  man  Gegen¬ 
stände  wie  dieser  wohl  etwas  weniger  cavaliere¬ 
ment  behandeln.  Wir  würden  ihm  seinen  Czar 
und  seine  russische  Kirche  nebst  dem  Grafen  fül¬ 
le  Feld  und  dem  langen  Manuscripten  -  Catalog 
dafür  ganz  gern  erlassen. 

Mit  dem  Vorzüge,  welchen  man  der  Antike 
vor  den  Producten  der  neuern  Bildliauerey  ein¬ 
räumt,  ist  Hr.  v.  K.  gar  nicht  zufrieden.  Phi- 
dias  jedoch  lässt  er  gelten,  indem  er  sagt,  dass 
seit  ihm  Canova  der  grösste  Bildhauer  sey,  bey 
welcher  Gelegenheit  er  in  eine  lange  Decla- 
mation  gegen  Canova’ s  Verkleineret  ausbricht. 
Ohne  den  grossen  Verdiensten  dieses  Künstlers 
im  mindesten  zu  nahe  treten  zu  wollen ,  so  mag 
uns  Hr.  v.  K.  erlauben,  dass  wir  an  den  Grab- 
mälern  Clemens  XIV,  der  Erzherzogin  Christine, 
Alüeri’s  und  des  Freundes  von  Canova ,  der  y ol- 
pato  liiess,  wie  er  sich  ausdrückt,  (kein  andrer 
als  der  vor  etlichen  Jahren  verstorbene  bekannte 
Kupferstecher)  —  wenigstens  nicht  den  dichten¬ 
den  Künstler  bewundern,  den  gerade  der  Verf. 
besonders  in  Canova  sieht.  Die  allerdings  mit 
zartem  Sinn  und  der  höchsten  Delicatesse  des 
Meiseis  ausgeführte  Gruppe  von  Amor  und  Psy¬ 
che  ist  im  Wesentlichen  der  Antike  nachgebil¬ 
det,  sein  Perseus  olfenbar  dem  Apoll  von  Bel¬ 
vedere  ,  und  seine  Faustkämpfer  (mit  grosser  W alir- 
heit,  ja  mit  vieler  Kraft  dargestellte  gemeine  Na¬ 
turen)  sind  wohl  ebenfalls  als  poetische  Erfin¬ 
dungen  keine  Meisterwerke.  Die  übrigen  ange¬ 
führten  Arbeiten  sind  meist  Portraits.  Des  wah¬ 
ren  und  grossen  Verdienstes  Canova’s,  dass  er  die 
Bildhauerey  von  den  bis  dahin  noch  lange  nicht 
verschwundenen  Spuren  der  falschen  Grazie  des 
Bernini  gereinigt  hat,  und  in  derselben  gewisser- 
maassen  Regenerator  geworden  ist,  wie  Mengszu 
seiner  Zeit  in  der  Malerey  zu  Rom,  oder  neuer¬ 
lich  David  in  der  französischen  Schule  —  dieses 
Verdienstes  ist  nicht  gedacht.  Unter  den  Basre¬ 
liefs  dieses  Meisters  wird  eins  genannt:  Achilles , 
der  den  Priarnus  tödtet.  Diess  ist  kein  Schreib¬ 
fehler,  es  wird  sogleich  wiederholt.  (Man  muss 
es  überhaupt  mit.  Hrn.  v.  K.  so  genau  nicht  neh¬ 
men  ;  so  wird  bey  Erwähnung  der  Insel  Capri 
Tiberius  mit  Nero  verwechselt.) 

Desto  strenger  wird,  wie  gesagt,  die  Antike 
beurtheilt.  In  dem  Kopfe  der  Niobe  hat  der  Vf. 
nichts  andres  gesehen,  als  etwas  ruhigen  Trotz , 
ziemlich  flach  aus  gedruckt.  Es  scheint  Hr.  v.  K., 
der  überhaupt  in  seinen  eignen,  wie  in  fremden' 
Schöpfungen  grelle  Züge  liebt,  hätte  lieber  ein 
heulendes  Weib  geselm.  Uns  dünkt  nur  durch 
das  Gegengewicht  dieses  edlen  Trotzes,  der  die 
heftigsten  Ausbrüche  des  Schmerzes  zurückhält, 
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blieb  dieser  Kopf  in  den  Grenzen  der  schönen 
Kunst.  So  ist  in  dem  Kopfe  des  Laokoon  der 
Kampf  einer  starken  Seele  gegen  körperliches 
Leiden  und  gegen  den  Seelenschmerz  des  Vaters 
und  des  Patrioten,  (Laokoon  schreyt  hier  nicht, 
wie  bevm  Virgil)  der  gehaltene  Muth ,  den  er 
den  Schlägen  des  unbeugsamen  Schicksals  entge¬ 
gensetzt,  gerade  das,  was  dieses  Kunstwerk  zu 
einer  erhabenen  Dichtung  macht. 

Da  der  Verf.  in  der  Niobe  bloss  etwas  flach 
ausgedrückten  Trotz  gesehn  hat,  so  wundern  wir 
uns  nicht,  wenn  er  den  Apollino  in  der  Tribüne 
zu  Florenz,  diese  bekannte  liebliche  Bildung  in 
anspruchlosester ,  fast  nachlässiger  Stellung ,  voll 
ungesuchter  Grazie,  höchst  gefälliger  Ruhe,  den 
preziösen  nennt.  Wie  wenig  streng  überhaupt 
die  Bey  Wörter  gewählt  sind,  schliesse  man  daraus, 
dass  der  Park  der  Villa  Borghese  recht  artig  ge¬ 
nannt  wird,  ob  er  gleich  denen  zu  Weimar  und 
Wörlitz  nicht  beykäme.  Gerade  diese  letzten 
Gärten  sind ,  der  Localilät  gemäss,  artig ,  die  ein¬ 
fache  Würde  und  Grandiosität  des  Römischen, 
deren  ganzen  Reiz  man  erst  bey  oft  wiederhol¬ 
ten  Besuchen  empfindet,  hätte  wohl  kaum  un¬ 
passender  bezeichnet  werden  können.  Noch  heisst 
es  von  der  Mediceischen  Venus,  sie  scheine  ihr 
verzweifeltes  steifes  Porte  des  bras  von  einem 
Tanzmeister  gelernt  zu  haben,  und  die  des  Ca¬ 
nova  sey  ihr  weit  vorzuziehen. 

Genug  jedoch  von  des  Hrn.  v.  K.  Kunstan¬ 
sichten,  Ungleich  befriedigender  werden  Kenner 
die  Schilderungen  italienischer  und  vorzüglich 
neapolitanischer  Sitten  finden ,  welche  grössten- 
tlieiis  treu,  (wir  haben  nur  hie  und  daUebertrei- 
bungen  gefunden)  und  durchaus  mit  der  gröss¬ 
ten  Lebhaftigkeit  entworfen  sind.  Besonders 
zeichnen  sich  diessfalls  die  Slrassenscenen  von 
Neapel  aus,  wie  der  Verf.  sie  nennt,  in  denen 
Jeder,  der  in  Neapel  war,  Zug  für  Zug  diese 
lärmende,  von  den  übrigen  Hauptstädten  von  Eu¬ 
ropa  in  vielen  Gebräuchen  ganz  abweichende 
Stadt  wieder  erkennen  wird.  Die  vielerley  mensch¬ 
lichen  Gebrechen,  soweit  sie  sich  wenigstens  auf 
der  Oberfläche  zeigen,  sind  dem  Schauspieldich¬ 
ter  nicht  entgangen.  Freylich,  da  das  Gemälde 
mit  niederländischer  Wahrheit  der  Natur  nachge- 
zeichuet  ist,  so  stösst  man  nicht  selten  auf  Dinge, 
welche  zarte  Ohren  beleidigen,  und  dem  andern 
Geschlecht  ^  wenigstens  nicht  vorgelegt  werden 
könnten.  Ls  ist  zu  bedauern ,  dass  diess  wenig¬ 
stens  um  des  guten  Geschmacks  willen  nicht  ver¬ 
mieden  ist.  Eben  so  wenig  können  wir  der  Art, 
wie  Hr.  v.  K.  sich  über  religiöse  Gegenstände 
äussert,  unser  11  Bey  fall  geben.  Es  ist  hier  nicht 
bloss  von  Italienischem  Pfatferigeiste,  von  Aber¬ 
glauben  und  religiösem  Stumpfsinn  die  Rede, 
sondern  von  den  wesentlichen  Dogmen  einer  Re¬ 
ligion,  die  auch  in  des  Veil.  Lande  die  Religion 
des  Staats  ist. 
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Unter  den  öffentlichen  Scenen  ist  keine  leb¬ 
hafter,  treuer  und  vollständiger,  man  möchte  sa¬ 
gen,  mehr  con  amore  ausgemalt,  als  die  Execu- 
tion  eines  Missethäters.  Rec.  ist  Hrn.  v.  K.  das 
Zeugniss  schuldig ,  dass  man  in  dieser  Gattung 
nichts  vollkommeneres  liefern  kann. 

Was  von  der  Lebensart  der  vornehmen  Welt 
in  Neapel  gesagt  wird ,  scheint  uns  nicht  frey 
von  Uebertreibungen.  Sollte  man  nicht  glauben 
es  wäre  in  dem  grossen  Neapel,  dessen  Volkszahl 
auf  700,000  Köpfe  angegeben  wird,  ob  sie  gleich 
kaum  45o,ooo  beträgt  (bey  Rom  werden  120,000 
Einwohner  genannt.,  es  gibt  deren  aber  i5o,ooo) 
weder  Sitten,  noch  Bildung,  noch  Geschmack 
anzutreffen!  An  öffentlichen  Orten  und  in  gros¬ 
sen  Spielsälen  findet  man  die  Bessern  freyiich 
überall  selten. 

Die  Königin,  die  ihm  einige  artige  Worte 
gesagt  hat,  nimmt  er  in  Schutz,  kann  sich  aber 
doch  nicht  enthalten ,  bey  Erwähnung  eines  Ba¬ 
dezimmers  dieser  Fürstin,  in  welchem  Actaeons 
Geschichte  gemalt  war,  mit  den  Namen,  Acton 
und  Acteon  (st.  Actaeon)  sehr  wenig  zur  Ehre 
derselben  zu  witzeln. 

Von  dem  Sterne  (Domherrnzeichen)  des  Vf., 
dessen  schon  in  den  Erinnerungen  aus  Paris  wohl¬ 
gefällige  Erwähnung  geschah,  ist  hier  abermals 
die  Rede,  und  zwar  etwas  mal  -  ä  -propos,  indem 
von  dem  Aufsehn  gesprochen  wird ,  den  dieser 
Stern  in  einem  Hörsale  zu  Neapel  erregt  haben 
soll.  Nun  ist  das  Publicum  wohl  nirgends  gleich¬ 
gültiger  gegen  diese  Decorationen  als  in  Neapel, 
denn  schwerlich  kann  man  irgendwo  dergleichen 
mehr  sehen,  als  dort,  oft.  bey  der  schlechtesten 
Kleidung ,  cs  wäre  denn  in  Paris  seit  der  Ein¬ 
führung  'der  Ehrenlegion. 

Zu  den  gelungenenDarstellungen  gehört  noch, 
was  der  Verf.  über  die  Eruptionen  des  Vesuvs 
während  seiner  Anwesenheit,  und  endlich,  was 
er  über  Pompeji  sagt.  Man  findet  über  diese 
Stadt  durchaus  nichts  Neues,  aber  das  Alte  wohl 
dargestelll. 

MECHANIK. 

Anweisung  zum  praktischen  Muhlenbau ,  für 
Müller  und  Zimmerlente  ausgearbeitet  von 
Heinrich  Er  nst ,  praktischem  Mühlenbautnei- 
ster.  Dritter  Theil.  Mit  i5  Kupfert.  Leip¬ 
zig,  bey  Gerh.  Fleischer  d.  j.,  i8o5.  i46  S.  8. 
(1  Thlr.  16  gr.) 

Der  Verf.  fährt  in  diesem  Tlieile  fort,  den 
Mühlenbau  richtig  und  fasslich  zu  lehren,  indem 
er  stets  von  Erfahrungssätzen  aufegelicfc,  und  dar¬ 
auf  die  Regeln  der  Berechnungen  und  der  An¬ 
lage  selbst  gründet.  Das  1  sie  Gap itel  handelt  von 
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Erbauung  einer  oberschlächtigen  Mühle  mit  zwey 
Mahlgängen.  So  wenig  es  dem  Vf.  an  gehöriger 
Bekanntschaft  mit  der  Theorie  und  an  Einsich¬ 
ten  in  das,  was  von  ihr  allein  hinreichend  zu 
nehmen  ist,  fehlen  kann*,  so  geht  er  doch  vor¬ 
züglich  davon  aus,  dass  die,  auf  richtige  Versu¬ 
che  gegründeten  Erfahrungen  auch  von  der 
IheOiie  um  Rath  gefragt  werden  müssen*,  wor¬ 
in  er  ganz  Recht  hat.  Seine  praktischen  Be¬ 
merkungen,  die  er  in  den  Anmerkungen  öfters 
noch  den  zuvor  aus  einander  gesetzten  Regeln  und 
Anweisungen  beyfügt ,  gehen  gleichfalls  darauf 
hinaus.  Er  lässt  nicht  unerörtert,  wie  man  alle 
Behutsamkeit  anw  enden ,  auf  alle  Vortheile  auf¬ 
merksam  seyn  müsse,  die  auch  aus  Nebenumstän¬ 
den,  welche  nicht  immer  einerley  bleiben,  zu 
ziehen  sind ,  wie  das  beym  M  ühlenwesen  gar  sehr 
der  Fall  ist,  und  wie  er  auch  z.  B.  darauf  hin¬ 
weist,  bey  der  Gelegenheit,  wo  er  S.  26  —  34. 
Beyers  und  Melzers  Behauptung,  dass  man  in  al¬ 
len  Fällen,  bey  oberschlächtigen  Mühlen,  von 
einfachem  Zeuge  mehr  Dienste  zu  erwarten  hätte, 
als  bey  Vorgelege,  aus  melirern  Gründen  wider¬ 
legt.  Gewiss  gehört  das  Alles  zum  weitern  Be¬ 
lege  für  Recensenten  Ur theil,  was  SAG  —  5o.  über 
die  Ausdünstuug  gesagt  wird,  die  bey  oberschiäch- 
tigem  Zeug  sehr  verdient  in  Betrachtung  zu  kom¬ 
men.  Zweytes  Cap.  Von  Erbauung  einer  ober- 
schlächt.  Mühle  mit  vier  Mahlgängen.  Der  Verf. 
ist  nicht  dafür,  dass  die  Räder,  eins  ums  andre, 
versetzt  werden,  sondern  ziehet  das  Legen  der¬ 
selben  in  einer  Linie,  hinter  einander,  vor.  Al¬ 
lerdings  wird  im  letztem  Falle,  ohngeachtet  das 
Mühlengebäüde  einige  Ellen  länger,  als  im  er¬ 
stem  zu  machen  ist,  dennoch  viel  unnützer  Holz¬ 
aufwand  vermieden,  und  man  gewinnt  Raum,  um 
bequemer  und  gefahrloser  zwischen  dem  Zeuge 
zu  arbeiten.  Üeber  die,  bey  dergleichen  Art 
Mühlen,  so  nölhige,  Verwahrung  der  Stirn¬ 
mauer  gegen  den  Durchbruch  des  Wassers;  wie 
auch  über  das  stehende  Vorgelege,  statt  des  ho¬ 
rizontalen,  wenn  man  sehr  hohes  Gefälle  trifft, 
ist  das  Wesentlichste  vollständig  angegeben.  Drit¬ 
tes  Cap.  Von  Schiffmühlen.  Die"  Dauer  dersel¬ 
ben  ist  nur  höchstens  3o  —  4o  Jahre.  In  der 
Mitte  dieses  Alters  treten  schon  an  den  Schiffen 
viel  Reparaturen  ein,  je  weniger  etwa  gleich  an¬ 
fänglich  gute  Vorkehrungen  gegen  die  Abzeh¬ 
rung  des  Wassers  getroffen  wurden.  Daher  die 
Construction  solcher  Mühlen,  zugleich  auch  in 
dieser  Beziehung;  die  nöthige  Geschwindigkeit 
des  Wassers,  die  daraus  herzuleitenden  Einrich¬ 
tungen  und  Verhältnisse  der  TJieile  des  gangba¬ 
ren  Zeuges;  die  Inconvenienz  der  Schiffmühlen 
mit  zwrey  Gängen,  und  die  Bemerkung,  dass  es 
ut  sey,  bey  Anlage  einer  Schiffmühle,  die  be- 
anntlich  öfters  im  W  inter  nicht  brauchbar  ist, 
auf  das  in  der  Nähe  möglich  zu  machende  Anle¬ 
gen  einer,  wenn  auch  nur  kleinen,  oberscbläch- 
tigen  Mühle  Rücksicht  zu  nehmen,  die  hier  ab- 
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gehandelfen  Punete  ausmachen.  Viertes  Cap. 
Von  Windmühlen.  Hier  zuerst,  wie  bey  den 
vorigen ?  etwas  über  das  vortheilhafteste  Locale; 
sodann  über  die  Schiefe  der  Ruthen,  wo  der  Vf. 
die  Winkel  zwischen  45  bis  54  Grad,  der  Erfah¬ 
rung  zufolge,  für  die  zweckmässigsten  erklärt} 
über  die  weitere,  vortheilliafleste  Construction 
der  Ruthen;  über  die,  ihnen  so  nötliige,  zum 
Theil  schraubengangartige,  Wrendung  ihrer  Fla¬ 
che;  über  die,  ihrer  Länge  zu  proportionirenden, 
Umgänge  des  Steins;  über  die  Windmühlen  mit 
zwey  Mahlgängen ;  über  die  Regeln  der  Bearbei¬ 
tung  einzelner  Theile,  z.  E.  der  Mühlenwelle, 
woran  die  Ruthen  kommen;  über  die  Construction 
der  Ruthen  ;  endlich  über  den  ganzen  Mechanis¬ 
mus  der  Mühle.  Die  anderweitige  Anwendung 
zu  Graupen-,  Oel-  und  Schneidemühlen,  soll 
künftig  abgehaudelt  werden.  Fünftes  Cap.  Von 
Thiermühlen,  welche  gezogen  werden.  Recht  gut 
ist  der  Gesichtspunet  angegeben,  woraus  diese 
Maschinen  überhaupt  anzusehen  sind:  alle  Thiere 
„wirken  nämlich  dabey  entweder  als  Federn,  d. 
h.  „vermittelst  Anstrengung  oder  Spannung  ihrer 
Muskeln  und  Sehnen,  oder  als  Gewichte,  wobcy 
das  Leben  den  Nutzen  hat,  dass  sich  das  Gewicht 
in  jedem  Moment,  zu  der  Stelle,  von  der  es 
lierabgesunken  ist,  wieder  hinauf  erhebt.  Oft 
wirken  auch  die  Thiere  mit  beyden  Kräften  zu¬ 
gleich. u  u.  s.  w.  —  Zuerst  handelt  der  Vf.  von 
den  Rossmühlen ,  von  dem,  was  dabey  genau 
beobachtet,  und  was  vermieden  werden  muss. 
Clausens  Angabe  der  Deichsellänge  zu  9  Fuss 
wird  verworfen.  Kürzere  als  zu  i5  Fuss  taugen 
durchaus  nichts,  wenn  man  die  Thiere  nicht 
strapazieren  will.  Demohngeachtet  wird  der  Bau 
im  übrigen  auf  eine  solche  Art  nach  Angabe  des 
Verf.  ausgeführt,  dass  ein  beträchtlicher  Raum, 
im  "V ergleich  gegen  die  Beyerischen,  Clausensehen 
und  andern  Angaben,  erspart  wird.  Zu  Ende 
dieses  Cap.  noch  einiges  über  Vermin  der  unas- 
mittel  der  rnclion.  Sechstes  Cap.  Von  Tret¬ 
mühlen  mit  der  Scheibe.  Der  von  mehrern  auf 
18  Grad,  ja  gar  auf  20  und  22  Grad  bestimmte, 
Neigungswinkel  der  Tretscheibe  wird  für  unstatt¬ 
haft  erklärt;  Karstens  Bestimmung  auf  i5  Grad 
ist,  nach  der  Erfahrung,  diejenige ^  die  man  nicht 
überschreiten  darf,  wenn  das  Thier  nur  2  Stun¬ 
den  aushalten  soll.  Bey  einer  Mühle,  wo  die 
Scheibe  auf  22  Grad  geneigt  war,  fielen  in  einem 
halben  Jahre  drey  Pferde.  Nachdem  nun  der 
Verf.  einige  mechanische  Principien,  auf  die  ani¬ 
malische  Organisation  und  ihre  Wirkung  ange¬ 
wendet,  vorgetragen  hat,  gibt  er  die  Regeln  zur 
richtigen  Anordnung  der  Tretscheibe,  Avovon  die 
erste  diese  ist:  man  gebe  ihr  nie  mehr  als  6  bis 
8  Grad  Neigung  unter  die  Horizontallinie,  so 
dass  sie  nur  den  Zug  bekommt,  nach  der  Rich¬ 
tung,  wohin  sie  sich  bewegen  soll;  das  Thier  aber 
lasse  man  an  einem  Gegengewichte  ziehen ,  dessen 
Schwere  der  Muskelkraft  des  Thieres  in  hori¬ 
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zontalem  Zuge ,  mit  Rücksicht  auf  die  bestimmte 
schiefe  Fläche,  gleich  ist.  Dieser  Satz  wird  so¬ 
dann  gehörig,  und  mit  hinzukommender  Zeich¬ 
nung,  erläutert.  Zum  Maasse  des  Durchmessers 
der  Scheibe  wird  die  dreyfüche,  und  noch  eine 
Viertellänge  vom  hintersten  bis  zum  vordersten 
Fuss  des  Pferdes  oder  Ochsen,  Avenn  sie  in  ihrem 
vollen  Schritte  gehen,  genommen.  Siebentes  Cap, 
Von  Handmühlen.  SoAVohldie,  Avobey  der  Mensch 
seine  Hände,  als  auch  die,  wo  er  seine  Füsse 
braucht ,  Averden  hierunter  vom  \  erf.  begriffen. 
Ihr  Nutzen  ist  dann  beträchtlicher,  wenn  man 
mehr  schrotet  als  mahlt,  avo  man  in  der  Wirt¬ 
schaft  feinen  Gries  zum  Brodbacken  u.  dgl.  au¬ 
wendet,  indem  man  beynl  Griesen  wenigstens  die 
Hälfte  der  Zeit  erspart,  die  zum  Mahlen  erfor¬ 
dert  wird,  und  der  Rocken  gibt  überdiess  ein 
sehr  gutes  Brod  für  den  Arbeitsmann.  Eine  Art 
zum  Drehen  eingerichteter  Walzen -Handmühlen, 
wird  vom  Verf.  selbst  verfertiget,  so  Avie  auf 
Verlangen  auch  Tretmühlen;  nur  findet  er  nöthig 
zu  erinnern,  dass,  so  einfach  der  Mechanismus 
dabey  sey,  sie  dennoch  beym  Gebrauche  genau 
gestellt  werden  müssen ;  wenn  sie  ihre  Dienste 
leisten  sollen,  und  dass  diejenigen,  die  nicht  recht 
damit  umzugehen  wissen ,  oder  die  es  andern  un¬ 
geschickten  Leuten  überlassen,  die  fehlschlagende 
Wirkung  nicht  auf  die  Maschinen  schieben  mö¬ 
gen.  Folge  der  Unkunde ,  wie  auf  einer  andern 
Seite  das  Anpreisen  manches  Dinges,  als  einer 
englischen  Erfindung,  das  nicht  selten,  als  Avirk- 
liche  deutsche  Arbeit,  schon  längst  vergessen  AArar ; 
Avie  es  itzt  der  Fall  mit  der,  von  Nichlkennera 
als  englische  neue  Erfindung  empfohlnen,  eisernen 
Schrot  müble  der  Fall  ist,  die  man  schon  in  Ra- 
melli  Schatzkammer  mechanischer  Künste  auf  der 
129.  Platte  nachsehen  kann;  in  einem  Buche,  das 
\ror  i85  Jahren  lierauskain.  So  wie  Ree.  die  Vor¬ 
tragsart  in  diesem  Theile  deutlich  und  nichts  er¬ 
hebliches  dagegen ,  im  Ganzen ,  zu  erinnern  fin¬ 
det;  so  findet  er  auch  die  Kupfertafeln  hierzu  gut 
und  zweckmässig  ausgeführt. 

Ein  günstiges  Zeugniss  über  die  Ernstisclien 
Handmühlen  findet  Ree.  so  eben  im  100  Stück 
des  Reichsanzeigers  dieses  Jahres,  vom  Hrn.  Krause , 
Stiftmerseburg.  Strassenban-Insp.  aufgestellt. 

FO  RS  TTV1SSE  NS  CHAFT. 

Anleitung  zur  forstwissenschaftlichen  Messlunde 
und  Forsttaxation.  Von  E.  A.  IV.  v.  Lieh - 
haber ,  Herzog!.  Braunschweig.  Lüneburg. 
Forstrathe.  Helmstädt,  bey  C.  G.  Fleckeisen. 
1806.  XXVI.  und  284  S.  in  4.  5  Kupiert, 

und  4  tabellar.  Schemata.  (4  Thlr.  8  gr. ) 

Recensent  will  hauptsächlich  eine  zusammen¬ 
gedrängte  Uebersicht  des  ziemlich  ausführlichen 
Werkes  zu  geben  sich  bemühen,  und  das,  was 
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er  noch  sonst  anzumerkcn  für  nöthig  findet,  da¬ 
mit  verbinden.  Dieser  erste  Theil  enthält  die 
Lehre  der  generellen  Geschäfte ,  welche  bey  gros¬ 
sem  Forstvermessungen  verkommen;  so  wie  der 
ate  die  specielle  Ausmessung  der  Forsten,  und 
der  3te  Theil  die  Taxation  derselben  enthalten 
soll.  —  Nachdem  in  der  Einleitung  von  der 
Messkunst  überhaupt  und  dem  Maasse,  von  des¬ 
sen  Verschiedenheit  und  von  den  Vorschlä¬ 
gen,  die  schon  zu  einem  allgemein  bestimm¬ 
ten,  unveränderlichen,  Maasse  gethan  wurden, 
sodann  von  der  forstwissenschaftlichen  Messkunde 
insbesondere ,  geredet  worden  ist;  als  welche  wie¬ 
der  theils  generelle  ,  theils  specielle  Forstvermes¬ 
sungen  zum  Gegenstände  hat;  ferner,  von  den 
Hülis  Wissenschaften  für  diese  Disciplin,  und  von 
andern  Vor-  und  Hiilfskenntnissen  oder  Ge¬ 
schicklichkeiten;  so  handelt  der  Verf.  in  der  er¬ 
sten  Abtheilung ,  von  der  geographischen  Orts¬ 
bestimmung  ,  im  1.  Cap.  von  dieser  überhaupt ; 
von  ihrer  nutzbaren  Anwendung  beym  Forstwe¬ 
sen,  sobald  es  auf  die  zu  fertigenden  General-Forst¬ 
karten  ankommt;  von  der  Gestalt  und  Grosse  der 
Erde,  wobey  auch  das  historische  der  Sache,  so¬ 
viel  davon  zu  erwähnen  passend  war,  nicht  über¬ 
gangen  wird  ;  von  der  mathematisch- geographi¬ 
schen  Eintheilung  der  Erde ;  von  der  Strahlen¬ 
brechung  und  von  den  ,  zur  Ortsbestimmung 
nötliigen,  Instrumenten,  ates  Cap.  Von  der  Breite 
der  Öerter  insbesondere.  Also  machen  die  Mit¬ 
tagslinie,  wobey  auch  Lulol’s  und  Cassinis  Me¬ 
thoden,  sie  zu  finden,  angeführt  werden,  der 
Zenith -Abstand  der  Sonne,  die  Breitenberech- 
jmng  vermittelst  der  Sonnenhohe  und  vermittelst 
der  Beobachtung  der  Fixsterne,  sodann  die  auf 
Ortsbreite  sich  gründende  Berechnung  des  geo¬ 
graphischen  Klima’s,  hier  die  Hauptgegenstände 
aus.  Bey  letzterer  folgt  er  Kirwan ,  nur  dass  er 
dessen  Ansatz  der  Temperatur  des  Pols  auf  3i 
Grade,  auf  3o  Gr.  2  Min.  verändert  annimmt. 
3tes  Cap.  Von  der  Länge  der  Oerter  insbeson¬ 
dere ;  wie  sie  überhaupt  durch  Hülfe  der  Zeit 
gefunden  wird,  wie  der  IJnterschied  der  Zeit 
theils  durch  überirdische  (astronomische),  theils 
durch  irdische  Erscheinungen  (Feuersignale),  theils 
auch  durch  Beobachtung  der  Uhren  [bestimmt 
werden  kann.  4tes  Cap.  Von  Berechnung  der 
TV  eite  der  Oerter  aus  ihrer  bekannten  Breite 
und  Länge.  Hiervon  ergibt  sich  der  Leber- 
gang  zu  der  Skizzirung  der  Generalkarte  einer 
Provinz,  also  auch  einer  General  -  Forstkarte,  wo 
ebenfalls  gewisse  Ortsbestimmungen  die  erste 
Grundlage  machen.  Sodann  ist  die  Rede  von  der 
besondern  Anwendung  der  Ortsbestimmung  bey 
forstlichen  Ueberschlä'gen,  wo  auch  das  praktische 
Verfahren  umständlich  gelehrt  wird.  Zweyte  Ab- 
theilung .  Von  der  trigonometrischen  Ausmes¬ 
sungsmethode  und  ihrer  Anwendung  beym  Forst¬ 
wesen.  1.  Cap.  Von  der  trigonome.tr.  yJufnahme 
überhaupt.  Alles  liielier  erforderliche,  besonders 


auch,  was  die  Lage  der  Standlinien  gegen  den 
Meridian  betrifft,  ist  mit  Angabe  mehrerer  Me¬ 
thoden  und.  durch  Beyspiele  sattsam  erörtert. 
2.  Cap.  Messung  der  Ti  inkel  und  Berechnung 
der  Haupt-  und  Nebentriangel ;  Alle  dabey  zu 
nehmenden  Rücksichten,  Einrichtung  des  Ver¬ 
messungsmanuals  u.  dgl.  3.  Cap.  Von  Anferti¬ 
gung  eines  trigonometrischen  Netzes  und  V er - 
bindujig  desselben  mit  der  Ortsbestimmung. 
4.  Cap.  Von  Anwendung  der  trigonom.  Aus¬ 
messungsmethode  bey  Zeichnung  der  General- 
Forstkarte.  Wenn  unter  andern  hier  von  den 
Objecten  die  Rede  ist,  welche  in  dergleichen  Kar¬ 
ten  bemerklich  zu  machen  sind;  so  zeigt  der  Vf. 
zugleich,  welchen  Nutzen  sie  haben,  und  welche 
vollständigere  Auskunft  sie  bey  dem  Gebrauche 
geben,  der  in  irgend  einer  Forslangelegenheit  da¬ 
von  gemacht  wird,  5.  Cap.  Von  Anwendung  der 
trigonom.  Ausmessungsmethode  bey  V trmessung 
der  Gränzen  und  Zeichnung  der  Gränzrisse.  — 
Dritte  Abtheilung.  Von  der  Höhenmessung. 
1.  Cap.  Was  man  unter  andern  hier,  vom  5  — 
16  §.,  vom  Zweck  der  Höhenmessung  vorgetragen 
findet,  darüber  soll  noch  am  Schlüsse  dieser  Re- 
cension  etwas  gesagt  werden.  2.  Cap.  V on  der 
trigonometr.  Höhenmessung  der  Berge.  Mes¬ 
sung  durchs  Astrolabium,  und  mit  der  Huthischen 
Hängwage  oder  dem  Gradbogen ;  Auseinanderse¬ 
tzung  mehrerer  besonderer  Höhenmessungs  -  Auf¬ 
gaben  nach  verschiedenen  Methoden;  Verbesse¬ 
rung  der  gemessenen  Höhen,  in  Rücksicht  der 
Strahlenbrechung,  u.  s.  f.  —  3.  Cap.  Von  der 

barometrischen  Ausmessung  der  Höhen.  Hier 
die  erforderlichen  physikalischen  Erörterungen 
und  übrigen  Gegenstände  der  mathematischen  Be¬ 
handlung;  hierbey  sowohl  des  Verf.  eigne,  als 
auch  die  Kästnerische,  und  noch  eine  andere,  bis 
itzt  weiter  nicht  bekannt  gemachte,  Erklärungs¬ 
weise,  die  der  Verf.  dem  Hofratli  Pfaff  verdankt, 
endlich  die  Anwendung  des  Allen  auf  Bestim¬ 
mung  der  absoluten  Gebirgshöhen  bey  Taxation 
der  Forsten.  —  4.  Cap.  Von  der  Höhenmessung 

der  Bäume.  Ausserdem,  dass  in  diesem  Cap. 
die  Verfahrungsarten  mit  andern  Instrumenten 
gelehrt,  aber  auch  die  Inconvenienzeii  gezeigt  wer¬ 
den,  die  dabey  Statt  finden;  so  beschreibt  der  Vf. 
ein  vort liedhafter  eingerichtetes  Instrument ,  dem 
er  den  Namen  des  Halbkreises  gibt;  hierauf  wen¬ 
det  er  die  Höhenmessung  an  'sowohl  auf  die 
Taxation  der  Forsten  überhaupt ,  als  auch  auf  ei¬ 
nige  besondere  Fälle.  —  Vierte  Abtheil.  Vom 
Nivelliren.  1.  Cap.  Da  nämlich  die  Absicht  des 
Nivellements,  das  Terrain,  und  die,  auf  die 
Werkzeuge  Einfluss  habende,  Witterung  gar  ver¬ 
schieden  sind,  so  sind  es  auch  die  anwendbaren 
Methoden  und  ihre  Wahl  hängt  von  den  Um¬ 
ständen  ab.  Diess  liefert  die  hier  abgehandelten 
Materien.  D  er  Verf.  theilt  auch  hier  die  Be¬ 
schreibung  einer,  von  ihm  bequem  eingerichteten, 
Wasserwaage  mit,  die,  freyheh  eben  so  wenig, 
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als  andere,  bey  stürmischen ,  aber  doch  bey  mas¬ 
sig  windigem  Wetter,  gebraucht  werden  kann.  — 
2.  Cap.  Fon  Bestimmung  der  Fallhöhe  einzel¬ 
ner  Stationen.  Auch  ist  bey  dieser  Gelegenheit 
die  Rücksicht ,  die  man  aul  Instrumentsfehler  zu 
nehmen,  und  wie  man  die  Fallhohe  zu  berichti¬ 
gen  hat,  wenn  man  unberichtigte  Instrumente  ge¬ 
braucht,  unter  andern  sehr  gut  und  deutlich  aus 
einander  gesetzt.  3.  Cap.  kyon  Bestimmung  der 
Fallhöhe  ganzer  Distanzen,  Führung  der  Ma¬ 
nuale  beym  Nivelliren ,  Berechnung  der  Fall- 
weite  uncl  des  Fallwinkels.  Zu  der  gegebenen 
Anweisung,  wie  die  Manuale  eingerichtet  und 
geführt  werden  müssen,  gehören  vier  tabellarische 
Schemata ;  auch  wird  die  Absteckung  eines  Was¬ 
ser-  oder  Flössgrabens  in  den  letztem  $§.  des 
Ca pi leis  abgehandelt.  Und  nun  schljesst  sich 
dieser  erste  Rand  mit  dem  4.  Cap.,  welches  vom 
j Profiliren  handelt,  sowohl  den  Zweck  und  Nu¬ 
tzen  desselben,  als  auch  die  verschiedenen  Arten 
und  die  Ausführung,  Zeichnung  und  Colorirung 
der  Profil- Risse  aus  einander  setzt.  —  Rec.  er¬ 
klärt  mit  Vergnügen  dieses  Buch  für  eine  ach- 
tungswerthe  Bereicherung  der  Literatur  des  forst¬ 
wissenschaftlichen  Faches.  Es  hat  für  ihn  um  so 
viel  mehr  Werth,  als  derVerf.  nicht  bloss  theo¬ 
retischer  Lehrer  ist,  sondern  auch  seine  Wissen¬ 
schaft  als  Geschäftsmann  in  wichtigen  herrschaft¬ 
lichen  Angelegenheiten  ausübt,  wie  das  z.  B.  aus 
S.  XXII.  der  Einleitung  und  S.  VII.  des  Vorbe¬ 
rich  ts  erhellet.  Er  verehrt  in  der  Mathematik  die 
Erzieherin  und  Leiterin  der  Forstwissenschaft, 
wie  er  sich  selbst  ausdrückt,  und  man  bemerkt 
mit  Freuden,  welchen  aulklärenden  Einfluss  sie 
eben  so  auf  seine  eigne  Ausbildung  hatte  ,  als  er 
ihr  Studium  dem  jungen  Forstmanne  eifrigst  em¬ 
pfiehlt.  Nicht  nur  demjenigen,  welchem  die  Di- 
rection  der  Waldungen  anvertraut  ist,  oder  wel¬ 
cher  sich  hierzu  bestmöglichst  geschickt  machen 
will,  sondern  jedem  Forstmanne,  auch  dem  Re- 
vierförster ,  welcher  sein  Fach  gründlich  kennen 
zu  lernen  Lust  und  Pflichtgefühl  genug  hat,  wird 
diess  Buch  gute  Dienste  leisten,  dem  es  eben  so 
wenig  an  achtem  Gehalt ,  als  an  Fasslichkeit  und 
deutlichem  Vortrage  fehlt.  Denn  auch  für  sol¬ 
che  Männer  im  Forstpersonal  hat  der  Verf.  sein 
Werk  zugänglich  ausgearbeitet,  welche  nur  einen 
massigen  Grad  wissenschaftlicher  Bildung  besitzen. 
Nicht  allenthalben  dringt  er  pedantisch  auf  un- 
nölhig  strenges  Anhalten  an  die  Forderungen  der 
Theorie*,  sondern  das,  was  in  Praxi  ohne  Nach¬ 
theil  als  hinreichend  angesehen  werden  kann, 
wie  z.  B.  S.  20.  die  auf  Strahlenbrechung  zu  neh¬ 
mende  Rücksicht,  w*as  ferner  in  vielen  Fällen, 
ohne  dte  kostbarem,  vollständigem  Instrumente, 
die  nicht  immer  jedem  zu  Gebote  stehen,  gleich¬ 
wohl  völlig  hinreichend  zum  Zwecke  führt,  wird 
von  ihm  keineswegs  verkannt.  Noch  gibt  der 
Vf.  seinen  theoretischen  Lehrsätzen  dadurch  ein 


vermehrtes  Interesse,  dass  er  immer  wirklich 
Vorgefundene  Ereignisse  und  Gegenstände  zur 
Erläuterung  nimmt.  So  zeigt  er,  um  nur  etwas 
anzuführen,  S.  4i.,  wie  aus  der  Mondfinsternis« 
vom  1.  Dec.  iy3i.,  da  sie  zugleich  zu  Paris  und 
zu  Cliandertiagor  beobachtet  wurde  ,  bestimmt 
werden  kann,  wie  viel  mehr  örtliche  Länge  letz¬ 
terer  Ort  hat.  Bey  Gelegenheit  der  Pulversignale 
wird  der  Gebrauch  angegeben,  den  Cassini  und 
von  Zach  bey  Bestimmung  verschiedner  Punete 
davon  machten.  Zu  einem  Beyspiele  für  die 
Skizzirung  einer  General -Forstkarte  ,  wflrd  ein 
Theil  des  Braunschweigschen  ,  und  für  die  beson- 
dre  Anwendung  der  Ortsbestimmungen  bey  forst¬ 
lichen  Ueberschlägen ,  der  neuerliche  Fall  zum 
Grunde  gelegt,  wo  die  Petersburg.  Akademie  der 
Wiss.  deutsche  Forstmänner  zu  einem  Gutachten 
über  die  Frage  aufforderte:  durch  welche  Mittel 
St.  Petersburg  vor  Holzmangel  zu  sichern,  und 
s.  f.  als  worüber  man  S.  63  —  66.  eine  umständli¬ 
che  Auseinandersetzung  findet.  Die ,  dem  Prak¬ 
tiker  so  wichtigen,  Vorsichtsregeln  hat  der  Verf. 
gleichfalls  nicht  vergessen ;  so  widmete  er  z.  B. 
den  10.  und  11.  des  1.  Cap.  der  2.  Ablh.  der 
Witterung  bey  den  Operationen,  wo  er,  unter 
andern  ,  ganz  recht  vor  dem  Messen  der  Grund¬ 
linien  bey  strenger  Kälte,  vor  dem  Abvisiren  der 
Winkel  bey  Heiderauch  u.  dgl.  wai’nt.  S.  VI. 
des  Vorberichts  macht  er  den  Leser  besonders 
aufmerksam  auf  das,  was  er  im  1.  Cap.  der  3. 
Abtheilung  (S.  i46  u.  s.  w.)  über  den  Zweck  der 
Höhenmessung  beygebracht  habe,  weil  er  gerade 
das  für  eine  seiner  besten  und  nützlichsten  Er¬ 
findungen  und  Berichtigungen  in  der  Forstwissen¬ 
schaft  halte.  Er  geht  nämlich  davon  aus  ,  „dass 
es  für  den  Forsthaushalt  überhaupt,  und  für  die 
Taxation  der  Forsten  insbesondre,  von  der  gröss¬ 
ten  Wichtigkeit  sey ,  die  Höhe  der  Berge,  und 
Lagen  einer  Waldung  oder  eines  Forstreviers  zu 
wissen,  weil  von  der  Höhe  grösstentheils  der  Grad 
der  mittlern  Wärme  abhängig  ist,  welcher  in 
dem  Revier  statt  findet,  und  wreil  man  darnach 
hauptsächlich  beurtheilen  muss,  was  für  Holzar¬ 
ten  dem  Reviere  eigentlich  zukommen,  und  was 
für  einen  Grad  der  Vollkommenheit  die  in  dem 
Reviere  vorhandenen  Holzarten  erreichen  kön¬ 
nen.“  Man  kann  diess,  fährt  er  fort,  mit  allem 
Rechte  die  Seele  der  Forstwirthschafl  nennen. 
Da  die  Verhältnisse,  welche  in  Ansehung  des 
Wachsthums  der  Plolzarten  aus  der  besondern 
Beschaffenheit  des  Oertlichen  entstehen,  ihres  Um¬ 
fangs  wegen  eine  besondre  Disciplin  ausmachen, 
so  trägt  er  in  gegenwärtiger  Schrift  vor  der  Hand 
nur  das  Wichtigste  vor,  was  allein  durch  Hülfe 
der  forstwissenschaflliehen  Messkunde  erörtert 
werden  kann*,  von  der  ganzen  Sache  im  Allge¬ 
meinen  macht  er  Hoffnung ,  dass  er  künftig  voll¬ 
ständig  handeln  werde.  Rec.  bittet  den  Hrn.  Vf., 
dieses  interessante  Vorhaben  ja  nicht  lange  auf- 
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fluschieben ,  weil  die  Ausführung  da  gewiss  in  den 
rechten  Hunden  seyn  wird.  — *  "W  as  nun  also  das 
Abnehmen  der  Wärme  unter  dem  Zunehmen  der 
Höhe;  die  darauf  gegründete  Schneegrenze  und 
Berechnung  derselben,  so  wie  der  mittlern  Wär¬ 
me  -einer  jeden  Gegend,  (wofür  gehörige  Formeln 
festgesetzt  werden)  und  die  darnach  zu  beurtei¬ 
lenden  Eigenschaften  eines  Orts,  in  Hinsicht  auf 
das  Klima,  betrifft;  was  ferner  betrifft:  die  Data 
der  vergleichenden  geographischen  Naturkunde 
und  ihre  Resultate,  \heils  für  die  Bestimmung 
einer  ähnlichen  Temperatur  in  verschiednen  Ge¬ 
genden,  unter  dem  begünstigenden  Zusammen¬ 
treffen  der  Nebenumstände;  tlieils  für  die  Bestim¬ 
mung  derjenigen  Arten  von  Gewächscultur ,  die 
hiernach,  auf  einander  entsprechenden  Stellen 
verschiedner  Gegenden,  Statt  linden;  diess  alles 
führt  den  Verf.  zur  Auflösung  solcher  forstwis¬ 
senschaftlichen  Probleme,  wie  z.B. :  wie  weit  kann 
die  Cultur  der  Masteiche  sich  nützlich  erstrecken, 
wenn  man  in  unsern  Gegenden  bemerkt ,  dass  sie 
nur  bis  zu  einer  absoluten  Höhe  von  >1700  P. 
Fuss  gedeihet?  Oder:  Gibt  es  eine  Holzart,  wel¬ 
che  auf  dem  Gipfel  des  Brocken  noch  ihr  Gedei¬ 
hen  haben  und  daselbst  cultivirt  werden  könne? 
—  Desgleichen:  Gibt  es  unter  dem  Äequator 
Holzarten,  welche  auf  dem  Gipfel  des  Brocken 
ihr  Fortkommen  haben  könnten,  und  wo  sind  die¬ 
selben  zu  linden?  —  Mit  Zufriedenheit  und  Ver¬ 
gnügen  bemerkt  man  die  Uebereinkunft  dessen, 
was  die  Berechnung  liefert,  mit  den  Angaben, 
die  hierzu  aus  verschiednen  statistischen  und  an¬ 
dern  Schriften  aufgestellt  werden.  Recens.  muss 
im  Uebrigen  die  Leser  auf  das  Werk  selbst  ver¬ 
weisen  ,  so  ungern  er  hier  abbricht,  um  nicht  die 
von  ihm  zu  beobachtenden  Gränzen  zu  über¬ 
schreiten.  Nur  noch  ein  Paar  Worte  wegen  des, 
mit  Dioptern  versehenen,  Instruments,  welches 
der  Verf.  S.  202.  ff',  beschreibt  und  ihm  den  Na¬ 
men  des  Halbkreises  beylegt.  Eine  deutliche  An¬ 
sicht  von  demselben  und  von  dessen  Anwendung 
zu  bewirken,  wäre  ebenfalls  für  diese  Blätter  zu 
weitläufig.  Aus  der  dort  gelieferten  Beschreibung 
und  der  zureichend  deutlichen  Zeichnung  auf  der 
dritten  Kupiert,  wird  ein  geschickter  Mechanikus 
alle  erforderliche  Nachweisung  erhalten,  derlrey- 
lieh  sehr  genau  und  richtig  arbeiten  muss ,  wenn 
das  Instrument  seine  Dienste  vollständig  leisten 
soll.  Die  Haltung  desselben  in  freier  Hand  kann 
der  Operation  weiter  nicht  nachtheilig  seyn,  in¬ 
dem  man  wohl  bald  an  seine  Behandlung  sich  ge¬ 
wöhnen  mag.  Um  nun  noch  etwas  minder  we¬ 
sentliches,  aber  einem  Schriftsteller,  der  sich 
auch  durch  G  enauigkeit  im  Einzelnen  auszuzeicli- 
nen  strebt,  nicht  unwichtiges  zu  erinnern;  so 
müchtp  der  Beweis ,  welcher  S.  i53.  vom  Isländi¬ 
schen  Moose  genommen  wird,  wohl  nicht  ganz 


als  ein  solcher  gelten,  weil  man  es  eben  so  gut  in 
wärmern  und  niederen  Gegenden ,  als  in  kaltem 
und  hohem  antriflt.  Endlich  wunderte  sich  Rec. 
da  er  sonst  eben  nichts  auffallendes  im  Styl  be¬ 
merkte,  dass  der  Verf.  Littern  und  Strajfirung-, 
statt  Lettern  und  Schraffirung,  schreibt. 

I  1 

C  H  I  R  U  R  G  1  E. 

G.  J.  Reers  Nachtrag  zur  Ansicht  der  st aphy- 
lomatösen  Metamorphose  des  Auges ,  und  der 
künstlichen  Pupillenbildung.  Mit  einer  Kupfer¬ 
tafel.  Wien,  1806.  in  der  Camesinaischen 
Buchhandl.  20  S.  8.  (8  gr. ) 

Unsern  Lesern  ist  aus  der  Anzeige  der  klei¬ 
nen  Schrift,  zu  welcher  dieser  Nachtrag  gehöret, 
(s.  diese  Zeitung,  Febr.  1806.  Nr.  27.  S.  426.) 
schon  bekannt,  dass  Hr.  Beer  des  Hrn.  Professor 
Schmidts  Methode,  die  künstliche  Pupille  zu  bil¬ 
den,  nur  auf  einen  Fall  beschränkt  hat;  wir 
machten  schon  damals  die  Bemerkung,  dass  auf 
diese  Weise  die  Gränzen,  innerhalb  welchen  jene 
Methode  angewendet  werden  kann ,  zu  eng  ge¬ 
zogen  seyen,  und  Hr.  B.  erweitert  sie  auch  wirk¬ 
lich  selbst  in  diesem  Nachtrage.  Er  zeigt  in  dem¬ 
selben,  dass  die  Schinidtisclie  Methode  auch  in 
allen  denen  Fällen  mit  sehr  vielem  Nutzen  ange¬ 
wendet  werden  könne,  in  welchen  der  graue  Staar 
mit  der  Iris  so  verwachsen  ist,  dass  die  Opera¬ 
tion  desselben  gar  nicht ,  oder  nur  mit  vieler 
Gefahr  vorgenommen  werden  kann.  Doch  weicht 
er  darin  von  Hrn.  Schmidt  ab  :  dass  er  die  Na¬ 
del  nicht  von  hinten  nach  vorn,  sondern  von 
vorn  nach  hinten  in  die  Regenbogenhaut  stösst, 
und  so  die  Losreissung  der  Iris  von  dem  Ciliar- 
bande  bewirkt.  Es  ist  diese  Abänderung  jener 
Methode  sehr  zweckmässig;  denn  wie  der  Verf. 
sehr  richtig  angibt :  man  operirt  auf  diese  Wei¬ 
se  viel  sicherer,  da  man  die  Nadel  vor  Augen 
hat,  man  kann  die  Regenbogenhaut  fester  fas¬ 
sen,  weil  man  nicht  befürchten  darf,  die  Horn¬ 
haut  zu  verletzen,  und  man  kann  die  Kataracte 
leichter  verschieben.  Hr.  B.  führte  der  Gesell¬ 
schaft  Wiener  Aerzte,  in  welcher  er  diese  Ab¬ 
handlung  vorgelesen  hat,  einen  von  ihm  nach 
jener  Methode  glücklich  Operirten  vor,  bey  wel¬ 
chem  die  Kataracte  mit  der  Iris  stark  verwach¬ 
sen  war.  Auch  hat  er  eine  von  ihm  selbst  ver¬ 
fertigte  und  von  Neidei  recht  gut  gestochene. 
Zeichnung  des  operirten  Auges  jenes  Kranken 
dieser  kleinen  Abhandlung  beygefiigt,  welche  als 
ein  neuer  schätzbarer  Beytrag  zu  der  Augen¬ 
heilkunde  anzusehen  ist. 
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"fj5.  St  iich,  den  11.  Junius.  1  8  o  6,.  ' 


D  R  AMA  TIS  CHE  D1C  H  TK  UNS  T. 

M o  lie  re’  s  Lustspiele  und  Possen.  Für  die 
deutsche  Bühne,  Von  Heinrich  Zschokke- 
Erster  Band,  264  S.  Zweyter  Band,  276  S. 
Dritter  Band,  255  S,  Vierter  Band,  3 18  S, 
Zürich  ,  bey  Heinrich  Gessner.  z8o5,  8- 

(2  Tlilr.  10  gr.) 

Die  Uebersetzung  des  gesummten  Meliere  für 
unsere  Buhne  scheint  Rec,  eben  keine  glückliche 
Idee;  Weder  die  dramatische  Kunst,  noch  das 
Vergnügen  der  Zuschauer  können  durch  sie  son¬ 
derlich  gewinnen.  So  gewiss  der  Menschenfeind, 
Tartu  ff,  der  geadelte  Burger,  die  Romanuärrinnen, 
{ les  precieuses  ndicules )  die  medicinischen  Markt- 
schreyer  in  dem  eingebildeten  Kranken,  der  ver¬ 
liebte"  Graukopf  in"  der  Männer  -  und  der  ver¬ 
kehrte  Mädchenerzieher  in  der  Weibersehule,  als 
immer  vvieö  rkehrende  Charaktere  aul  der  W  elt- 
und  Lebensbühne  ,  für  uns  ein  dauerndes  Inter¬ 
esse  behalten,  und  so  auf  unsre  Unterhaltung 
und  die  Erschütterung  unseres  Zwergfelfs  unver¬ 
ändert  fortwirken;  so  entschieden  M.  in  allen 
diesen  Darstellungen,  als  einer  der  talentvollsten 
und  vorzüglichsten  Komiker  erscheint,  die  das 
Theater  jemals  gehabt,  hat:  so  unbestreitbar  sind 
doch  auch  mehrere  seiner  nur  auf  sein  Zeitalter, 
seine  Nation  und  sein  Publicum  berechneten 
Scherz  -  und  Witzspiele  für  Deutsche,  für 
unsere  Zeiten,  für  unser  jetziges  Publicum  ent¬ 
weder  gar  keine  Kost  mehr,  oder  nur  eine  lose 
Speise.  Wir  sind  nicht  mehr,  was  wir  noch  in 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  waren ,  in 
Sitten,  Literatur  und  Geschmack  Deutschfranzo¬ 
sen-  eb  n  so  wenig  ist  unsre  dramatische  Kunst, 
wie  in  der  Gottscheds  dien  Periode,  noch  blinde 
Nachtreterin  und  Schülerin  der  französischen.  I11 
und  durch  uns  selbst  vorgerückt ,  durch  eigne  Gei¬ 
stes  -  Charakter  -  und  Sittenbildung,  durch  eine 
neugeschaffene  Literatur  und  Kritik  cm  Volk 
für  uns  geworden ,  hat  auch  unser  1  heaterge- 
schmack  eine  andere,  eigenthümiichere ,  nicht 
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mehr  durch  fremde  Form  und  Norm  beschränkte 
Richtung  erhalten.  Alle  Moliereschen  Dichtun¬ 
gen  daher,  in  denen  sich  nur  der  Franzose ,  nur 
sein  Zeitgeist  ausspricht,  müssen  ebendeswegen, 
auf  unsere  Bühne  verpflanzt,  wenn  nicht  gänz¬ 
lich,  doch  grössten theiis  ihre  Wirkung  verfehlen» 
Unsere  reinere  kritische  und  ästhetische  Ansicht 
von  dem  Zwecke  der  Kunst,  und  den  Beförderungs¬ 
mitteln  der  theatralischen  Illusion  wird  durch  die 
Lockerheit  mehrerer  dieser  Compositionen ,  ihren 
flachen,  oft  an’s  Ungereimte  grunzenden  StoiF 
und  die  herrschend  sie  charakterisirende  Derb¬ 
heit  und  Zügellosigkeit  des  Lächerlichen  allzusehr 
zurückges Lossen ,  als  dass  sie  in  den  (heil weise  sie 
belebenden  Zügen  des  echt  Molierischen  Dichter¬ 
geistes,  der  theilweise  in  ihnen  hervorspringenden 
wahrhaft  dramatischen  Illusion,  hinlängliche  und 
befriedigende  Entschädigung  linden  konnte» 

Unserer  Bühne  Vorlheii  bringen  kann  sonach 
Moliere’s  Verdeutschung  nur  dann,  wenn  sie,  mit 
Auswahl  geschieht,  wenn  der  Verden tscher  nur 
die  seiner  Darstellungen  aushebt,  in  denen  er 
nicht  von  dem  Geist  und  Geschmack  seiner  Na¬ 
tion  und  seines  Jahrhunderts  beherrscht,  nur 
dramatischer  Dichter  ist,  nur  aus  der  Welt  und 
dem  Leben  um  sieh  her  seine  Schöpfungen  her¬ 
vorruft,  und  solchen  Gebilden  Daseyn  gibt  T  die, 
ihren  Hauptzügen  nach,  immer  und  überall  Ab¬ 
drücke  der  menschlichen  Natur  bleiben ,  und  nur 
im  Zeit  —  Weltlauf  anders  niiancirt  und  kostu- 
mirt  wieder  erschienen.  Diese  wuchernden,  nie. 
aussterbenden,  von  M.  so  meisterhaft  und  leben¬ 
dig  dargestellten  Geistes- und  Sitten  Verirrungen 
auf’s  neue  einem  gerechten  Gelächter  Preis  gehen, 
und  den  lustigen  Narrentanz,  den  er  sie  unter 
seinem  kräftigen  Geisselschlage  machen  liess,  in 
seinem  Geist  und  mit  der  ganzen  Macht  seines  Ge¬ 
nies  unsern  Augen  wieder  vorführen,  ist  aller¬ 
dings  ein  verdienstliches  Unternehmen,  erspriess- 
lich  für  die  Kunst  des  Dichters  und  des  Schau¬ 
spielers,  und  erfreuend  für  die  Unterhaltung  des 
Zuschauers. 

Nur  gehört  dazu  ein  Verdeutscher  von,  wo 
nicht  gleicher,  doch  von  ähnlicher  Genialität. 
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Langes  Studium  des  Dichters,  tiefe  Vertraulich¬ 
keit  mit  dem  Charakter  seiner  Muse,  der  Leben¬ 
digkeit  seiner  Dai'slellung,  der  Gewandheit  seines 
Geistes,  das  bunte  Spiel  der  Thorheit  in  den  man- 
nichfaltigsten  Gestaltungen  tauschend  uns  vor¬ 
über  zu  fuhren,  müssen  ihm  Recht  und  Beruf 
geben,  Moliere’s  Wiederhersteller  zu  werden. 
Alsdann  wird  er  nicht  blos  übersetzen ,  sondern 
nac/ibilclen ,  das  heisst,  seines  Ori  ginales  Kraft, 
Seele  und  Stärke  schöpferisch  auffassen,  und  in 
den  Körper  unserer  Sprache  kleiden;  das  Unver¬ 
gängliche  von  dem  Vergänglichen,  das  immer, 
und  überall  Wahre  von  dem  Zeitzufäiligen ,  blos 
örtlichen  sondern ;  aus  dem  fremden ,  voruberge- 
flogenen  Lächerlichen  eines  entfernten  Zeitalters 
einen  Spiegel  einheimischer,  unser  Jahrhundert 
bezeichnenden  Thorheit  machen;  was  in  Plan  und 
Anordnung  hier  und  da  locker  zusammenhängt, 
fester  verbinden,  einzelne  Härten  und  Unebenhei¬ 
ten  mildern  und  glätten,  die  allzugrellen  Con- 
traste  sanfter  verschmelzen,  die  zu  raschen 
Uebergänge  aus  dem  eigentlichen  Lustspiel  in  die 
blosse  Posse  tilgen  oder  massigen ,  und  Derbheit, 
Uebertreibung  und  Unziemlichkeit,  ohne  Verle¬ 
tzung  oder  Schwächung  der  wahren  vis  comica , 
mit  Geschmack,  Natur  und  Anständigkeit  in  Ein¬ 
tracht  bringen,  kurz  Moliere’s  Dichtungen  un- 
senn  Zeitalter,  unsern  Sitten,  unserm  Nationalge¬ 
nius  so  einverleiben ,  als  wären  sie  ursprünglich 
unser,  auf  unserm  Boden  einheimisch;  ihnen  die 
Gestalt  und  das  Gepräge  geben,  das  sie  von  M. 
selbst  erhalten  würden,  wenn  er  jetzt,  und,  als 
Deutscher,  unsere  Bühne  mit  den  Schöplungen 
seiner  Plautinischen  Genialität  bereicherte. 

Zu  allem  diesen  hat  Herr  Zschokke  den  gu¬ 
ten  Willen,  nur  nicht  den  Beruf  gehabt.  In  un- 
behülflichere ,  ungelenkere  Hände  hätte  M.  kaum 
fallen  können.  Schwerfällig,  steif  und  hölzern 
bewegt  sich  die  französische  Leichtigkeit.,  Ge¬ 
wandheit  und  Genialität  unter  seiner  Handha¬ 
bung,  und  Moliex'e’s  scliwippfiissiger  Satyr  schrei- 
tet  in  den  plumpen  Stülpstiefeln  des  grossen  Ban¬ 
diten  Abällmo ,  einher.  Betrachtet  man  ihn,  als 
blossen  Uebei'setzer ,  so  hat  er  wohl  den  Buch¬ 
staben,  aber  nicht  den  Geist  seines  Originals  in 
unsere  Sprache  übergeti'agen ,  wohl  die  Worte 
seines  Urtextes,  aber  nicht  ihren  Sinn  wiederge¬ 
geben.  Die  dramatische  Energie  desMoliere’sclien 
Dialogs  ist  breite  Redseligkeit,  sein  rascher,  Schlag 
axxt  Schlag  strömender  Witz  matter  Spass ,  und 
der  M’s  komische  Muse  so  sehr  bezeichnende  Cha¬ 
rakter  dev  Gaiete  so  gelähmt  worden  ,  dass  nur 
höchst  selten  ein  Wiederstrahl  desselben  durch¬ 
leuchtet. 

Als  Verdeutscher ,  im  strengem  Sinne,  das 
ist  als  Umarbeiter  seines  Originals  für  deutsche 
Zuschauer ,  hat  sich  der  Verl,  zwar  hier  und  da 
die  Mühe  gegeben,  Fabel,  Charakter  und  Ton 
unsem  Z'-I'.en,  unsern  Sitten  •  und  unserm  Ge¬ 


schmack  anzupassen,  den  von  M.  gegeisselten 
französischen  Zeit  -  und  Nationallhoiui eiten  ein¬ 
heimische  Geistes-  und  Sitteix  Verkrüppelungen  un- 
terz uschi eben;  den  Lücken  in  der  dramatischen 
Anordnung  abzuhelfen,  die  Ungleichheiten  in  den 
Charakteren  zu  ebnen,  das  Unwahrscheinliche  zu 
vermindern ;  alles  Anstössige  auszumerzen  und 
den  in  Zügellosigkeit  ausartenden  Scherz  mit  An¬ 
stand  und  Schicklichkeit  auszusöhnen:  aber  dies« 
sein  rühmliches  Bestreben  ist.  ihm  nicht  sonder- 
lich  geglückt.  Mit  den  Verbesserungen  des  Fabel- 
zusamipenhangs  steht  es  so  so,  die  Charaktere 
sind  durch  die  Quasi-Nationalisirung  nicht  ein¬ 
heimischer  und  durch  die  vermeinten  Näherver- 
knüplüngen  ihrer  Grundzüge  nicht  übereinstim¬ 
mender  geworden.  Die  dem  Dialoge  eingemisch¬ 
ten  Anspielungen  auf  vaterländische  Quersinnig¬ 
keiten  sind  Anspielungen,  und  weiter  nichts;  die 
Thorlieiten  nicht,  wie  sie  sollten,  in  das  innere 
Wesen  der  Handelnden  verweht,  thätig  durch  sie 
entwickelt.  Kurz,  ihre  Deutschheit  bestellt  gröss- 
tentheiis  in  ihren  deutschen  Namen. 

So  thut  sich  ,  zum  Beyspiele,  Hr.  Z.  auf  seine 
Verbesserungen  in  der  Bearbeitung  des  Geitzigen 
viel  zu  Gute.  Aber  rechnet  man  die,  dass  er  den 
Vater,  Hai'pagon,  in  einen  Oheim  und  Vormund 
verwandelte,  wodurch  wenigstens  die  Sittlichkeit 
des  Stücks  gewinnt ,  ab ,  so  sind  sie  sammt  und 
sonders  von  geringer  Bedeutung.  Sein  Fegesak 
hat  dieselben  Fehler  der  Uebertreibung  und  Un¬ 
wahrscheinlichkeit,  die  dem  Harpugon  des  Origi¬ 
nals  ankleben,  und  die  ihm  zur  Seite  gestellten 
Nebenfiguren  sind  dieselben  unbedeutenden  Na¬ 
menpersonen  —  denn  Charaktere  kann  man  ih¬ 
nen  nur  im  schwächsten  Sinne  des  Wortes  zuge- 
stelm  —  wie  sie  M.skizzii'te ;  blosse  Statisten,  nur 
da,  den  eigentlichen  Charakter  des  Lustspiels 
zu  heben ,  und  in  Thäligkeit  zu  setzen.  Sobald 
Fegesak  sich  entfernt,  ist  die  Bühne  so  gut,  wie 
leer,  und  sie  erscheinen  insgesammt  nur  als  Lii- 
ckenbüsser,  den  erledigten  Platz  so  lange  auszu¬ 
füllen  ,  bis  der  Abgetretene  sich  verschnauft  hat. 
Der  Totalem  druck  dieses  Lustspiels  wird  da¬ 
her,  trotz  den  mannich faltigen  echtkomischen  Si¬ 
tuationen,  die  der  Charakter  des  Geitzigen  vex-- 
anlasst,  vor,  wie  nach,  schwach  bleiben,  wenn 
nicht  eben  dieser  Charakter  in  die  Hände  eines 
Virtuosen  der  mimischen  Darstellung  lallt ,  der 
durch  eine  hohe,  lebendige  Versimxlichung  des 
hier  Gegebnen  die  Umvahi’scheinlichkeiten  der 
dichterischen  Darstellung  vergessen  macht,  und 
ihre  Uebertreibuugen  hogarthisirt ,  das  ist,  selbst 
die  Karrikatur  der  menschlichen  Natur  möglichst 
anschmiegt. 

Der  Zschokkisch  -  Molieresche  Geitzige  ist 
demnach  mit  allen  seinen  Verbesserungen  und  Zu- 
thaten  für  unsere  Bühne  um  nichts  bedeutender 
geworden,  als  er,  eine  etwas  bessere  Sprache  ab¬ 
gerechnet,  in  seinen  frühem  deutschen  Gestalten 
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war.  Aber  wahrhaft  vernachlässigt  hat  dieser 
Verdeutscher  eine  der  genialsten  Froducle  des 
französischen  Komikers,  den  Tartu ff.  Welch’ 

ein  fruchtbares  Feld  bot  ihm  dieser  reichhaltige 
Komödieustoff,  diese  glänzende  Gallerie  trellicher 
Charakterdäxslellungen  zu  einer  nationalen  Be¬ 
handlung,  zu  einer  in  Deutschland  lebenden  und 
webenden  Menschenwelt !  Was  hätte  aus  der  sonst 
glücklichen  Idee ,  Moliere’s  Tartiilf,  als  französi¬ 
schen  Ausgewanderten  sein  Spiel  in  Deutschland 
treiben  zu  lassen,  werden  können,  wenn  ein  dich¬ 
terischer  Kopf  sie  ausgeführt  hätte!  Welche 
Mannichfaltigkeit  von  Originalen  zur  Neugestal¬ 
tung  dieses  Charakters  bot  ihm  die  Deutschland, 
während  der  französischen  Revolution  fast  über¬ 
schwemmende,  Emigrantenhorde!  Welch  ein  bun¬ 
tes  Gewühl  von  Siisszünglern ,  Schmeichlern  und 
Scheinfreunden,  von  schlauen,  iutriguirenden,  deut¬ 
sche  Ehrlichkeit  überlistenden  Wüstlingen,  Pa¬ 
rasiten  und  Erbschleichern  that  sich  vor  ihm  auf! 
Wie  leicht  liess  sich  ihre  moderne ,  gebildeter 
niiauzirte,  feiner  täuschenden  Tartülferey  in  die 
Haupt  -  und  Grundzüge  der  Moliereschen  ver¬ 
weben!  Welch  eine  unerschöpfliche  Quelle  von 
französische!-  Geschmeidigkeit  und  aristokratischer 
Insolenz,  von  höfischer  Kriecherey  und  cisrhena- 
nischer  Frechheit  sprudelte  ihm  in  der  Charakter¬ 
eigenheit  dieser  Menschen!  Aber  unbenützt 
liess  er  diese  Quelle,  nichts  als  den  alten,  baaren 
Tartülfe  aus  Moliere’s  Zeitalter  gab  er  uns,  auch 
nicht  in  den  kleinsten  Zügen  den  Tartüffen  des 
neuern,  abgesehlifneren  Frankreichs  angepasst- 
auch  in  nichts  den  esprit  du  corps  bezeichnend, 
durch  den  diese  Classc  von  Flüchtlingen  sich  so 
eigends  charakterisirte  und  in  Worten  und  Tha- 
ten  kund  gab.  Es  ist  wahr,  sein  Emigre  spielt 
du  seinen  Heden  auf  die  Begebenheiten  der  Zeit 
an,  uud  seufzet  über  die  Greuel  der  Republikaner  ; 
aber  diese  Reden  sind  auch  alles,  handelnd  ist 
er  nichts,  als  der  Tartülf  aus  Ludwig  des  XIV. 
Zeitalter.  Dann  die  übrigen,  germanisirten  Cha¬ 
raktere  (?)  sind  sie  durch  etwas  anders  deutsch, 
als  durch  ihre  Namen?  Keine  Spur  in  ihnen 
von  vaterländischer  Sitte,  heimalhlieher  Denk -und 
Lebensweise.  Und,  was  hat  Hr.  Z.  zur  Befriedi¬ 
gung  einer  hohem  Kritik  gethan?  So  viel,  als 
nichts;  ein  paar  Obscöui  täten  ausgelassen,  das  ist 
sein  ganzes  Verdienst.  Unerschöpflich ,  wie  im 
Originale ,  bewährt  sich  auch  bey  ihm  die  Lunge 
der  Frau  von  Heiligenstein;  sein  Justizrath  Berky 
perorirt  eben  so  endlos,  wie  Moliere’s  Cleante, 
und  beyder  Waschhaftigkeit  ermüdet  Ohr  und 
Geduld  der  Zuschauer  im  Deutschen,  wie  im 
Französischen.  Eben  so  sind  die  Unzart  heilen  in  dem 
Charakter  der  französischen  Emilie  der  deutschen 
geblieben.  Schwerlich  würde  eine  deutsche  recht¬ 
liche  Frau  das  Spiel,  durch  das  sie  den  Betrüger 
vor  ihrem  Eheherrn  entlarvt,  und  ihn  bis  zur 
Frechheit  gleichsam  forcirt,  so  weit,  und  bis  zu 
einer  solchen  Undelicatesse  treiben.  So  ist  denn 
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auch  hier  keine  bedeutende  Verschleyerung  des 
Anstössigen  sichtbar,  womit  Hr.  Z.  den  deutschen 
Anstandssinn  verschont  zu  haben,  sich  rühmt. 

Das  verun gl ückteste  Stück  des  hier  vei'deut soll¬ 
ten  M.  aber  bleibt  wold  die  Frauenschule ,  unter 
der  Ueberschrilt ;  wer  zuletzt  lacht ,  lacht  am  be¬ 
sten.  Die  lahme  Prosa,  in  die  er  diess  Lustspiel, 
im  eigentlichsten  Verstände,  traveslirle,  sticht 
zum  Erschrecken  grell  gegen  die  Hinke,  gewandte 
Versitieation  des  französischen  Originals  ab.  Nun 
vollends  die  Lebendigkeit  der  Charaktere ,  der 
leichte,  fröhliche  Sinn,  der  flüchtige,  quecksil¬ 
brige  Witz,  die  dieses  Moliere’sche  Scherzspiel 
so  herrschend  beseelen,  wie  nüchtern,  wie  wässe¬ 
rig  ist  alles  unter  der  schwerfälligen  deutschen 
Feder  geworden !  Hoffentlich  fühlt  das  Hr.  Z. 
jetzt  selbst,  wenn  er  seine  Arbeit  mit  der  Kolze- 
bue’schen  vergleicht.  Wenn  er  lernen  will,  so 
kann  er  es  hier.  In  K.  Nachbildung  (im  12.  B. 
von  dessen  neuen  Schauspielen)  ist  M’s  Geist,  Ton 
und  Manier  abgedrückt.  Ohne  sklavische  Wort¬ 
treue,  lrey  und  leicht  sich  bewegend,  gibt  er  sein 
Original  wahr  und  täuschend  wieder.  Nur  so 
muss  M.  verdeutscht  werden,  wenn  er  unsrer 
Bühne  und  unserm  Geschmacke  frommen  soll. 

Eine  solche  Vertraulichkeit  mit  dem  franzö¬ 
sischen  Plautus,  eine  solche  Ansicht  seiner  Wie¬ 
derherstellung  für  uns  ven-äth  Hr.  Z.  in  allen 
vier  Bänden  seines  deutschen  M.  fast  nirgends. 
Nur  der  eingebildete  Kranke  macht  allenfalls 
eine  Ausnahme.  ^Wenigstens  ist  es  die  gelungen¬ 
ste  seiner  Ueberselzungen ,  und  doch  fehlt  auch 
ihr  viel,  um  zuseyu,  was  sie  seyn  sollte.  Selbst 
sie  wird  schwerlich  grosses  Glück  auf  uuserm 
Theater  machen.  Viel  hat  in  ihr  die  Kritik  noch 
wegzuschneiden ,  auszumerzen  und  anders  zu  stel¬ 
len,  sie  theatralisch  wirksam  und  für  den  Schau¬ 
spieler  mundgerecht  zu  bilden.  Es  ist  auffallend, 
dass  Hr.  Z. ,  der  sich  schon  so  viel  für  die  Bühne 
bemüht  hat,  dafür  noch  so  wenig  Takt  besitzt. 
Es  fehlt  ihm  noch  gänzlich  an  eigentlich  drama¬ 
tischem  Sinn,  an  wahrer  dialogischer  Kunst.  Bey 
diesen  Mängeln  kann  man  nun  wohl  einen  Abäl- 
lino  zu  Stande  bringen ,  aber  zur  Ueberselzung 
oder  Bearbeitung  eines  Komikers,  wie  M.,  be- 
dai  1  es  eines  hohem  Palcntes,  und  einer  gewand¬ 
tem,  leichtern  Hand. 

Phädra ,  Trauerspiel  von  Racine.  Uebersetzt  von 
Schiller.  Tübingen  in  der  Colta’schen  Buch., 
handln ng.  i8o5.  21.5  S.  12.  (i  Thlr.  8  gr.) 

Auch  dem  eifrigsten  und  wärmsten  Bewun¬ 
derer  der  französischen  Tragiker  möchte  der  Er- 
weiss,  dass  ihre  ProducLionen  reine  Dramen  sind 
schwer  werden.  Immer  mischen  sie  ihren  drama¬ 
tischen  Darstellungen  ihre  nationale  Individuali¬ 
tät  ein ,  und  ihre  Hel  len,  welches  Volkes,  und 

welches  Zeitalters  sie  auch  seyn  mögen,  sind  und 
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bleiben  überall  und  ewig  nur  Franzosen,  das 
heisst,  sie  haranguiren  Leidenschalt  und  Em¬ 
pfindung,  und  beschreiben  sich,  statt  sich  darzu¬ 
stellen.  So  selbst  in  ihren  Hauptgötzeu,  Corneille , 
Crebülon  und  Racine.  Alle  drey  haben  ihren 
französisch -conventioneilen  Maasstab,  nach  dem 
sie  Fabel,  Charaktere  und  Dialog  ihrer  in  Acte 
und  Scenen  abgetheilten  tragischen  Dichtungen 
formen,  modeln  und  reguliren.  Bey  dem  einen, 
wie  bey  dem  andern,  macht  Repräsentation  den 
Geist  und  das  Wesen  ihrer  so  genannten  Tragö¬ 
die  aus.  Aber  gerade  durch  diese  Repräsentation 
wird  sie  undramatisch  ,  denn  sie  stellt  die  Bege¬ 
benheit  und  den  Helden  derselben  nur  zur  Schau  * 
lasst  die  Handlung  nicht  psychologisch  entstehen, 
fortschrei  Len  und  enden,  sondern  schildert  sie 
nur;  setzt  die  Charaktere  nicht  in  l'licltigkeit , 
sondern,  fuhrt  sie  nur  redend  ein.  Wir  'hören 
daher  wohl  erhabene  oder  zärtliche  Gesinnungen 
von  ihnen ,  sehen  ihnen  wohl  hier  und  da  einen 
feinen  charakteristischen  Zu g  entschlüpfen,  aber 
die  e  Gesinnungen  sind  nur  selten  ihr  Eigen— 
thum,  sondern  gehören  gross teutheils  dem  Dichter , 
der  durch  sie  spricht,  und  diese  charakteristischen 
Züge  sind  nur  leichte  dramatische  Lichtblitze,  die 
durch  die  übrige  bios  epische  Gestaltung  dersel¬ 
ben  nur  hervordämmern.  So  können  ihre  Tra¬ 
gödien  auch  nur  für  Epopöen  in  dramatischer 
Form  gelten ,  der  wahren  dramatischen  Natur  er¬ 
mangeln  sie  gänzlich. 

Dass  einzelne  Situationen,  einzelne  Scenen 
in  ihnen  der  Natur  des  Drama  näher  kommen, 
ihr  auch  zum  Theil  ganz  entsprechen,  lässt  sich 
freylich,  ohne  Ungerechtigkeit ,  nicht  leugnen. 
Cid ,  Cinna ,  Athalie  und  Phädra  bieten  davon 
mehrere  Beyspiele  dar.  Vor  allen  aber  ragt  Pol- 
taire  hier  hervor.  Tiefer,  als  irgend  einer  sei¬ 
ner  Vorgänger,  war  er  in  den  Geist  der  von  ihm 
ausgeübten  Kunst  eingedrungen.  Dennoch  ver¬ 
mochte  selbst  sein  ungleich  dramatischerer  Genius 
sich  nicht  von  den  con venzionellen  Fesseln  des 
französischen  Theaterschlendrian  los  zu  machen, 
and  seine  Semit  amis ,  und  Alerope ,  sein  AJaho- 
med  und  sein  Tankred ,  selbst  seine  Matadore, 
Alzire  und  Zayre ,  zeigen  deutlich  genug,  wie 
sehr  auch  ihm  Repräsentation  für  Darstellung  galt. 

Bey  einer  solchen  verkehrten  Tendenz  der 
dramatischen  Kunst  in  allen  französischen  Trauer¬ 
spielen  kann  ihre  Wiedereinführung  auf  dem 
deutschen  Theater,  weder  sonderlich  erfreulich, 
noch  erspriesslich  seyn.  Wie  mag  es  denn  nun 
kommen,  dass  zwey  unserer  anti -  französischen 
Tragiker,  Göthe  und  Schiller ,  diese  so  lange  bey 
uns  schon  zu  Grabe  geläuteten  Entschlafenen ,  wie¬ 
der  in  die  Gesellschaft  der  Lebendigen  bringen? 
Sonst, 

—  ivhen  the  braires  were  out ,  the  man  would  die , 

An d  thers  an  and :  but  now ,  they  rise  again 

And  push  us  from  our  stools ■  (Sliakspeare’s  Macbeth^ 
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Sonst,  wer  einmal  deu  Geist  ansbliess  ,  blieb  todt. 

Und  war  kapot.  Jent  steuu  sie  wieder  auf 

Uud  jagen  uns  aus  Logen  und  Parterr. 

Wenigstens  bleiben  wir  nur  ungern  sitzen  und 
gähnen  die  hohen  Revenans  an.  Was  könn¬ 
ten  auch  diese  Quasi  -  Mahomeds,  Tankreds  und 
Phädern  lür  Interesse  für  uns  haben?  Trotzdem 
irischen  Fleische,  mit  dem  ihre  Wie  der  er  Wecker 
sie  bekleiden,  bleiben  sie  doch  nur  die  Masken 
der  Helden,  die  sie  repräsentireu ,  sind  nicht  sie 
selbst.  Warum  nun  diese  französisch  tragische 
Mummerey  erneuern?  Warum  uns  wieder  mit 
dramatischem  Puppenspiel  ergötzen,  da  wir  in 
Iphigenien ,  Don  Karlosy  RV allenstein  und  hl 7 ti¬ 
li  e  Im  Teil  die  Würde  dramatischer  Darstellung 
haben  kennen  lernen ?  An  starke,  nahrhafte  Kost 
gewöhnt,  was  soll  uns  diese  lose  Speise?  -  Sie  wi¬ 
dersteht  uns,  das  ist  offenbar,  denn  nicht  einmal 
die  GÖlhesche,  die  Schillersche  Zubereitung  ha¬ 
ben  sie  ans  genießbarer  machen  können,  als  sie 
ihrer  ursprünglichen  Natur  nach  ist.  Die  gegen¬ 
wärtige  Schillersche  Nachbildung  wenigstens  ist 
meisterhaft.  Treuer,  gelungner  und  vollendeter 
kann  Racine’s  WVrk  nicht  leicht  in  einer  andern 
Sprache  übersetzt  werden,  als  es  hier  geschehen  ist. 
Fast  Zeile  für  Zeile,  gab  sie  dieser  Treftiche  uns  wie¬ 
der.  Racine  allein  also  trägt  die  Schuld  des  Man¬ 
gels  an  tragischer  Wirkung,  und  lediglich  durch 
die  antidramatische  Behandlung  seines  Stoffs,  der, 
die  mythologische  Grundlage  und  Katastrophe  abge¬ 
rechnet ,  au  und  für  sich  dramatisch  genug  ist, 
tragisches  Interesse  zu  erregen,  aber  freylich  für 
einen  französischen  Tragiker  viel  zu  einfach.  Da 
musste  zu  der  verliebten  Stiefmutter  noch  irgend 
eine  andere  verliebte  Prinzessin  hinznkommen, 
und  in  diese  der  Stiefsohn  wieder  verlieht  seyn. 
Da  gab  es  denn  eine  Nebenbuhlerin  und  eine  herr¬ 
liche  Gelegenheit  zur  Eifersucht,  zur  Rache  der 
Verschmähten  an  dem  Verschmähenden.  Wur¬ 
den  nun  vollends  alle  drey  zu  heimlich  liebenden 
gemacht ,  die  lange  mit  der  Sprache  nicht  her¬ 
auswollen,  bis  endlich  die  eine  ihrem  Herzen  Luit 
macht,  der  andere  auch  kein  Blatt  mehr  vor  den 
Mund  nimmt,  und  die  dritte,  (obgleich  sie  eben¬ 
falls  thut,  was  sie  nicht,  lassen  kann,)  wie  es  ei¬ 
ner  Jungfer  geziemt,  fein  ehrbar  dabey  zu  Werke 
gellt:  welch’  ein  herrliches  Liebestrio,  und  welch 
ein  ergiebiger  Stoff  zum  Haranguiren  und  Tragen¬ 
den  !  Dafür  hat  denn  auch  Racine  reichlich  ge¬ 
sorgt.  Prinz  Hippolyt  und  Prinze  ssin  Aricie  pero- 
riren ,  und  trage riren  ihren  Part  ab  ,  dass  es 
eine  Lust  ist.  Die  einzige  Phädra  macht  eine 
Ausnahme,  ein  paar  Scenen  von  ihr  sind  wahr¬ 
haft  dramatischer  Natur,  die  fünfte  des  zweyten, 
und  die  achte  des  letzten  Actes.  Aber  das  Beste 
der  ersten  ist  des  römischen  Tragikers ,  Seneca, 
Eigenthum,  Racine  hat  hier  fast  nur  übersetzt, 
und  so  bleibt  auch  in  diesem  wenigen  echt  dra¬ 
matischen  seiner  Dichtung  dem  Franzosen  nur  ein 
sehr  beschränktes  Verdienst.  Wer  nun  vollends 
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den  pomphaft  declamirenclen  Theseus,  den  Phra¬ 
sen -und  Wortreichen  Hippolyt  und  die  preziöse 
Aricie  für  dramatische  Charaktere  nehmen  kann, 
der  muss  sonderbare  Begriffe  von  dramatisch  dar¬ 
stell  nder  Kunst  haben.  Ist  es  nun  ein  Wunder, 
wenn  diese  Phädra,  selbst  in  dem  schönen  deut¬ 
schen  Kleide,  das  ihr  Schiller  gegeben  hat,  kein 
Glück  auf  unsern  Bühnen  macht?  Wie  kann  sie 
es,  da  sie,  einzele  gelungene  Details  abgerechnet, 
vom  Anfang  bis  zum  Ende,  das  undramalisch- 
ste  Ding  von  einer  Tragödie  ist,  das  gedacht 
werden  kann  ?  Hätte  es  dem  verewigten  grossen 
Deutschen  doch  gefallen ,  uns,  statt  dieser  nach¬ 
gebildeten,  eine  eigene  Phädra  zu  geben;  wir 
wurden  ein  Meisterstück  mehr  von  ihm  und  eine 
wahre  tragische  Darstellung  derselben  erhalten 
haben.  Wie  lebendig,  ergreifend,  und  unser  in¬ 
nerstes  Wiesen  erschütternd,  wie  psychologisch 
fruchtbar  würde  von  seinem  schöpferischen  Ge¬ 
nius  Phüdra’s  leidenschaftlicher  Kampf,  ihre  Lie¬ 
be  rwältigüng  und  ihr  Fall  unsern  Angen  Vor  ge¬ 
führt  worden  seynl  Nicht  ein  tragisches  Frag¬ 
ment,  wie  Racine,  ein  schönes  vollendetes  Gan¬ 
zes,  nicht  repräsenlirende ,  handelnde  Charaktere 
würde  er  uns  gegeben  haben! 

Und  wie,  wenn  wir  wirklich  schon  eine  bes¬ 
sere  Phädra,  als  die  Raciuische,  hätten,  die, 
wenn  denn  doch  einmal  das  französisch  geregelte 
Trauerspiel  wieder  auf  uiiserm  Theater  erschei¬ 
nen  soll,  die  Ehre  au  1  ge  führt  zu  werden,  un- 
gleich  mein*  verdiente?  Denn  was  ist  die  T'austa 
in  dem  Krispus  unser s  Verdienstvollen  M-  eisse 
anders,  als  eine  neue  Phädra?  Rec.  erinnert  sich 
noch  recht  lebhaft  einer  sehr  glücklichen  Darstel¬ 
lung  derselben  durch  eine  trefliche  Schauspielerin, 
Therese  Schulz,  und  auch  des»  wirklich  tragischen 
Eindrucks  derselben  auf  das  Publicum.  Bey  al¬ 
len  Fehlern  des  französischen  Zuschnittes,  die 
sich  an  diesem  Krispus  rügen  lassen,  hat  er  doch 
mehrere  Schönheiten  im  b Äsern  Geiste  des  Dra¬ 
ma,  und  der  Charakter  der  Fausf.a  gehört  un¬ 
streitig  zu  den  gelungensten  dieses  Dichters.  Mehr, 
als  dein  erneuerten  Racine,  gebührt  daher  seinen 
Manen  dieser  Tribut  einer  dankbaren  Verehrung. 
Auch  Er  hat  um  die  verbesserte  Gestalt  unsers 
Theaterwesens  entschiedene  Verdienste,  hält’  er 
auch  sonst  nichts  gethan,  als  es  aus  den  Untiefen 
der  Gottschediseheu  und  Schwäbischen  Wasserll  u- 
llien  hervorziehen  und  der  Seichtheit  ihres  unpoeti¬ 
schen  Geistes  Ziel  and  Gi  änze  selzen  hellem 

Virginia.  Tragödie  in  fünf  Akten.  Von  Julius 
Graf  von  Soden.  Mit  Musik  des  Chors  vom 
Herrn  Kapellmeister  Himmel.  Mit  einem  Ku¬ 
pier.  Berlin ,  b.  Maurer.  i8o5.  (i5  gr.) 

D  ie  Geschichte  der  Virginia  ist  ein  so  reich¬ 
haltiger  tragischer  Gegenstand  ,  dass  dessen  Be¬ 
handlung  seihst  dem  massigen  Talente  nicht  ganz 
misslingen  kann.  Ernst  und  bedenklich  vom  An¬ 
lange  an  deutet  die  Handlung  bald  und  immer 
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'  stärker  auf  die  tragische  Katastrophe.  Tugend, 
Grösse,  Freyheils-  und  Vaterlandsliebe  erscheinen 
im  Kample  mit  Laster,  Niedrigkeit  und  Despo¬ 
tismus;- mit  V  erlust  des  Lebens  siegt  die  Unschuld 
über  die  Gewalt ,  und  aus  ihrem  Grabe  steigt 
die  Freyheit  empor,  Mannichfaltige ,  höchst  in¬ 
teressante  Charaktere,  Veranlassung  zur  Darstel¬ 
lung  der  erhabensten,  edelsten  Gesinnungen  und 
der  Sprache,  selbst  die  historische  Wahrheit,  der 
Schauplatz, die  Zeit  der  Begebenheit  —  diess  alles 
kommt  dem  Diehler  entgegen,  und  vielleicht  hat 
Baker  nicht  unrecht,  wenn  er  diesen  Stoff  für 
den  tragischsten  hält,  welchen  die  griechische  und 
römische  Geschichte  darbietet,  (biographia  drama- 
lica,  T.  II.  p,  391.).  Auch  ist  er  unter  keiner 
Nation  unbenutzt  geblieben,  die  eines  eigentlmm- 
lichen  Theaters  sich  rühmen  darf;,  ausser  der 
von  Hrn.  G,  v.  Soden  genannten  Montiano  y 
Luyando ,  (dessen  Virginia  in  französischen  Ge¬ 
schmack  geschrieben  ist,  m.  s.  Bouterwecks  Ge¬ 
schichte  der  spanischen  Poesie,  S.  579.)  Campi¬ 
st  ron  und  .Jlfieri,  ist  er  von/  an  Maire  t,le  Clerc7 
und  den  Britten  Crisp  und  Mrs.  Brooke  bearbei¬ 
tet  worden,  und  wenn  ihn  unter  den  Deutschen 
seit  Fatzke  (1760.)  unsers  W  issens  bis  Iiieher  nur 
Einer,  der  Verl,  der  Bianca ,  (Leipzig,  1800.)  er¬ 
griff’,  so  lag  diess  nicht  an  der  Ergiebigkeit  des 
Stoibs,  sondern  wohl  an  der  Besorgniss ,  eine  Ver¬ 
gleichung  mit  Emilia  Galotli  auszuhalten ,  welche 
der  Virginia  nachgebildet  ist. 

Dass  Hv.  G,  v.  S.  eine  Vergleichung  nicht 
scheute,  zeigt  nicht  allein  die  Ausstellung  dieser 
neuen  Virginia  selbst,  sondern  auch  die  kritische 
Nachschrift,  worin  er  das  Lessingsclie  W7erk  mu¬ 
stert  und  tadelt.  Warum  sollte  auch  N  iemand  nach 
Lessiug  eine  Virginia  schreiben?  Jeder  darf  es, 
der  es  besser  macht.  Und  warum  dürfte  man  sein 
Werk  nicht  fr eymüthig  prüfen  ?  Nicht  zwar  aus 
dem  Grunde,  aus  welchem  sieh Hr.  G.  v.  S.  dazu 
berechtigt  glaubt:  „Niemand  könne  weniger  in 
den  Verdacht  kommen,  L.  Manen  beleidigen  zu 
wollen,  als  er,  welcher  die  Errichtung  des  Denk¬ 
mals  L.  zu  Wolfenbüttel  übernommen ;  er  also, 
oder  N  iemand,  dürfe  es  wägen,  dessen  Talent  fr ey 
zu  prüfen.“  Denn  nicht  beleidigen  wollen ,  wäre 
nicht  genug.  Der  lebende  Lessing  wenigstens 
würde  eine  mittein  lässige  Kritik  sehr  übel  aufge- 
nommen  haben  ,  ohne  sich  darum  zu  kümmern, 
ob  man  ihn  damit  beleidigen  wollen,  was  denn 
einem  nicht unscharfsinnigenBeurtheiler  eben  dieser 
Emilia  auch  widerfahren  seyn  soll.  Uebrigens 
kann  die  Errichtung  eines  Denkmals  fiir  einen 
berühmten  Schriftsteller  allerdings  von  der  Be¬ 
wunderung  desselben  zeugen ,  bewährt  aber  kei- 
nesweges  denkritischen  Scharfsinn, der  erforderlich 
ist,  um  seine  Werke  zu  prüfen.  Es  wird  also 
allein  auf  die  Gründe  ankommen,  aus  welchen  L. 
getadelt  worden, 

Hr.  G.  v.  S.  sagt  in  der  Nachschrift  maneherley 
über  die  tragische  Kunst  überhaupt,  und  beson- 
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ders  in  Beziehung  auf  den  von  ihm  bearbeiteten 
Stoff,  wovon  wir  nur  einiges  ausheben  wollen. 
VJeber  das  Wesen  des  Tragischen  und  der  Tra¬ 
gödie,  scheint  ihm  die  Kritik  noch  nicht  im  Rei¬ 
nen  zu  seyn,  weshalb  er  es  einer  neuen  Prüfung 
unterwirft.  Die  Untersuchung  über  die  Natur 
der  Tragödie  ist  eine  der  ältesten  in  der  Poetik; 
sie  ist  bekanntlich  vor  länger  als  zweytausend 
Jahren  angeslellt  worden,  und  wenn,  was  sonach 
von  Aristoteles  bis  auf  Schiller  verborgen  geblie¬ 
ben,  hier  gefunden  worden  ist,  so  verdient  aller¬ 
dings  dieser  Aufschluss  die  höchste  Aufmerk¬ 
samkeit. 

Mit  Verwerfung  des  Aristotelischen  Begriffs 
von  der  Tragödie,  den  Hr.  G.  v.  S.  dunkel  und 
unvollständig  nennt,  behauptet  er,  die  Bewunderung 
sey  ein  wesentlicher  Bestandlheil  derselben.  Nun, 
diess  ist  schon  öfter  gesagt  und  —  widerlegt  wor¬ 
den,  und  wir  wünschten,  der  Herr  Verf.  hätte 
sich  dessen  erinnert,  was  in  Dessings  und  Moses 
Bi  •iel Wechsel  über  diesen  Gegenstand  vorkommt. 
(Lessiugs  Schriften,  XX VIII.  THeil.)  Ferner:  das 
batum  sey  ein  wesentlicher  Bestandtlieil  der  Tra¬ 
gödie.  „Ob  diess  aber  in  einem  Orakelspruche, 
dem  Hasse  einer  Gottheit  u.  s.  w.  oder  in  der  na¬ 
türlichen  Verkettung  der  Begebenheiten  und  Cha¬ 
raktere  ,  also  den  menschlichen  Umgebungen  des 
Heroen  liege?  das  sey  dem  Begriffe  der  Tra¬ 
gödie  fremd.“  Wollte  man  dem  Fatum  diese 
Bedeutung  geben,  so  würde  damit  nichts  anders 
gesagt  seyn,  als:  ohne  eine  Verkettung  der  Bege¬ 
benheiten  könne  keine  Tragödie  gedacht  werden, 
was  denn  eine  sehr  alltägliche  Behauptung  wäre. 
Aher  diese  Bedeutung  ist  falsch.  Fatum  ist  viel¬ 
mehr  die  Nothwendigkeit ,  die  sichtbar  an  den 
iWillen  der  Götter  gebunden  ist.  Darauf,  sagen 
einige  neuere  Aesthetiker  —  mit  welchem  Rechte, 
ist  hier  nicht  zu  untersuch«  n  —  gründet  sich  al¬ 
lein  die  heroische  und  echte  Tragödie,  auf  na¬ 
türliche  Begebenheiten  und  Charaktere  das  unter¬ 
geordnete,  leidenschaftliche  Trauerspiel.  —  '„Tra¬ 
gisch  soll  seyn,“  was  mittelst  einer  schmerzlichen 
Berührung  Eine  erhebende,  die  Seele  veredelnde 
Empfindung  rein  menschlich  anspricht,  also  diese 
Empfindung  auch  im  menschlichen  Genxüthe  auf¬ 
regt.“  Deutlicher:  was  vermittelst  Leidens  eine 
erhebende,  reinmenschliche  Empfindung  darsleilt, 
und  eine  solche  wieder  erweckt.  Und  dieser  Be¬ 
griff  des  Tragischen  wäre  der  bisher  vergebens  ge¬ 
suchte?  Er  wäre  neu  und  befriedigend?  Beydes 
gewiss  eben  so  wenig,  als  die  Meynung  Grund 
hat:  „die  Erregung  des  Gefühls,  dass  wir  selbst 

frösser,  erhabener  seyn  würden,  wenn  wir  den 
fernen  folgten ,  oder  folgen  könnten ,  wäre  das, 
was  etwa  Aristoteles  sich  bey  der  Reinigung  der 
Leidenschaften  gedacht  habe“  Das,  was  sich  A. 
&  ehr  bestimmt  unter  der  Reinigung  dachte ,  ist 
etwas  ganz  anderes ,  wie  einige  seiner  neuern 
Ausleger  hinlänglich  dargetliän  haben,  u.  wasdarum 
hier  keiner  Wiederholung  bedarf.  —  Wahr,  ob¬ 
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gleich  bekannt ,  ist  die  Bemerkung,  dass  die  deut¬ 
schen  Tragiker  grösstentheils  nur  i  melden  und  Lei¬ 
dende  darstellen.,  und  nur  Rührung  bezwecken. 
Aber  einseitig  ist  doch  der  Grundsatz,  dass  der 
Held  allezeit  über  seine  Leidenschuft  siegen  müsse. 
Wären  sonach  Othello  und  Macbeth  wären  Wal¬ 
lenstein,  Clavigo  und  andere,  welche  man  sonst 
für  Trauerspiele  hielt,  keine?  Nun  wohl,  wird 
der  Verf.  antworten,  auch  ihre  Dichter  konnten 
sich  im  Stoffe  vergreifen.  Doch  auch  vom  grie¬ 
chischen  Theater  lässt  sich  leicht  darthun,  dass 
bey  weitem  nicht  alle  seine  Helden  über  ihre 
Leidenschaften  siegend  aufgestelit  wurden ,  und 
dass  sie  eben  so  wenig  durchgängig  Bewunderung 
erregen. 

Nicht  viel  eindringender  scheint  uns,  was  von 
der  Emilia  Galotti  gesagt  worden  ist.  Der  Name 
einer  Tragödie  und  eines  Kunstwerks  wird  ihr 
rein  abgesprochen,  es  wird  behauptet,  durch  die 
Modernisirung  hätte  die  l  abe!  auigehört,  tragisch 
zu  seyn,  gerade  durch  diese  Modernisirung  wä¬ 
ren  alle  Vorwürfe  gerechtfertigt,  die  man  der 
Fabel,  der  Oekonomie,  und  vorzüglich  der  Ent¬ 
wickelung  des  Stücks  gemacht  habe,  die  Charak¬ 
tere  wären  verderbt,  und  das  Glück  dieses  Werks 
hätten  nur  die  Charaktere  der  Orsina  und  des 
Marinelii,  verbunden  mit  den  witzigen  Concettis, 
Bildern  und  Sinnsprüchen,  und  dem  kräftigen 
Dialog  gemacht. 

Ohne  der  Emilia  den  Namen  einer  Tragödie 
vindiciren  zu  wollen ,'  wenn  man  diese  Benen¬ 
nung  für  das  heroische  Drama  aufsparen  will,  — 
wie,  es  beschränkten  sich  ihre  Schönheiten  auf 
jene  bevden  Charaktere ,  auf  den  Dialog  und  die 
Bilder  7  In  den  übrigen  Personen  wäre  keine 
wahre  und  tiefe  Charakteristik?  Die  Composition 
verdiente  keine  Bewunderung?  Es  wäre  ein  Irr¬ 
thum,  dieses  Werk  für  ein  Meisterstück  in  tech¬ 
nischer  Hinsicht  gehalten  zu  haben?  Concctli  und 
Bilder,  wie  die  hier  ausgehobenen:  „die  entblät¬ 
terte  Rose,  Perlen  bedeuten  Thräncn;  die  Kunst 
gellt  nach  Brocl“  —  solche  Zierralhen  hatten  das 
Glück  des  Stücks  machen  helfen?  Nun  wenig¬ 
stens  bey  denen  nicht,  welche  die  Charaktere  der 
Orsina  und  des  Marinelii  aus  Einsicht  schätzen. 
—  Und  wie  hört  die  Fabel  durch  die  Modernisi¬ 
rung  auf,  tragisch  zu  seyn?  Das  Tragische  der¬ 
selben  liegt  doch  wohl  darin,  dass  ein  Vater 
durch  moralischen  Zwang  genöthigt  wird,  seine 
geliebte  Tochter  zu  lödlen,  um  ihre  Unschuld  zu 
retten?  Ist  diess  nur  national -tragisch  ?  Hortes 
nach  unser n  Sitten  auf  es  zu  seyn  ?  Wäre  eine 
solche  Begebenheit  unter  uns  nicht  denkbar? 
Lässt  sich  die  Katastrophe  nicht  auch  an  andere 
Ereignisse  knüpfen,  an  solche,  wie  sie  sich  jetzt 
zutragen  können  ? 

Wenn  diess,  was  doch  nicht  geläugnet  wer¬ 
den  kann',  der  Fall  wirklich  ist,  wie  mag  man 
Lessing  daraus  einen  Vorwurf  machen,  dass  er 
die  römischen  Charaktere  nicht  beybehielt ?  „Ap- 
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plus,  heisst  es,  ist  ein  Mann;  herrschsüch'lig,  ernst, 
lest  und  heftig  in  allen  seinen  Leidenschaften, 
L’s  Prinz  ein  charakterloser  VVüsLling. “  Ware 
diess  gegründet,  so  würde  der  Piiuz  nicht  bloss 
kein  tragischer,  sondern  überhaupt  kein  poetischer 
Charakter  seyn.  Aller  höchstens  kann  man  hier 
zugeben  ,  was  Lessing  selbst  einräumte ,  Mendels¬ 
sohns  Bemerkung,  dass  der  Prinz  nicht  ganz  con- 
sejuent  handele,  ,,sey  nicht  ganz  ohne,“  (L. 
W  erke,  XXX.  190.  202.)  denn  übrigens  lässt  sich 
leicht  darthun,  dass  die  Abweichung  von  der  er¬ 
sten  Einführung  dieses  Charakters  sehr  unbedeu¬ 
tend,  und  auf  die  Katastrophe  von  keinem  Ein¬ 
flüsse  sey.  Auch  glich  Appius  dem  Prinzen  darin, 
dass  er,  seiner  Begierden  unmächtig,  ihnen  alles 
aufopferte,  ja  er  handelte  noch  viel  unbesonnener 
als  dieser,  und  hatte  nichts  vor  ihm  voraus  ,  als 
Brutalität.  Alles  was  Dionysius  von  ihm  erzählt, 
LA.  R.  Sylb.  A.  R.  p.  7 16  Sylb.)  zeigt, dassAppiüs  nicht 
lest  inseinen  Leidenschaften,  (wenn  anders  dieser 
Ausdruck  einen  Sinn  giebt)  sondern  ihr  Spiel 
war.  —  „Icilius  war  ein  edler,  feuriger,  krallvol¬ 
ler,  römischer  Jüngling.  Wer  kann  sich  für  die 
schwankenden  Umrisse  des  frostigen  Appiani  in- 
teressiren?“  Frostig  mag  Appiani  gegen  den  auf¬ 
sprudelnden  Icilius  immer  erscheinen ,  und  diess 
ist  kein  Fehler,  aber  schwankend  kann  er  nicht 
genannt  werden,  denn  er  ist  in  sehr  sichern  und 
bestimmten  Umrissen  angelegt.  Auch  rechtfertigt 
eine  geringe  Aufmerksamkeit  auf  die  Oekonomie 
des  Stücks  diese  bloss  skizzirte  Darstellung  voll¬ 
kommen.  Appiani  musste  unter  den  Personen 
zwar  aufgestellt  seyn,  durfte  aber,  weil  sein  Tod 
mitten  im  Stücke  erfolgt,  und  überhaupt  ohne 
seinen  Tod  diese  Katastrophe  nicht  erfolgen 
konnte,  so  wie  um  Emiliens  willen,  nicht  stär¬ 
ker  hervorgehoben  werden.  Und  handeln  denn 
die  leilier  in  den  meisten  Virginien?  Wenig, 
aber  sie  sprechen  desto  mehr.  —  Was  Odoardo 
betrillt,  so  ist  es  schon  längst,  unter  andern  von 
Lngei,  gesagt,  dass  der  Verfasser  einer  Virginie 
in  Hinsicht  auf  den  Stoff  vor  dem  Lessingschen 
einen  grossen  Vortheil  voraus  hat.  Aus  den  rö¬ 
mischen  Sitten  ging  die  Katastrophe  natürlich 
hervor,  die  Lessing  mühsam  an  die  modernen 
knüpfen  musste.  Der  römische  Vater  hatte  nicht 
allein  die  Unschuld,  auch  die  Freyheil  seiner 
Tochter  hatte  er  zu  retten,  die  Tödtung  dersel¬ 
ben  war  ihm  kein  Ve  rbrechen  ,  das  Recht  der 
väterlichen  Gewalt  führte  ihn  leichter  zur  Idee 
und  zur  That;  ja  der  römische  Plebejer  konnte 
seinem  Hasse  gegen  die  Aristokraten,  der  Hoff¬ 
nung  die  Decemvirn  dadurch  zu  stürzen,  seihst 
seine  Tochter  zum  Opfer  bringen  wollen.  Alle 
diese  Vortheile  entgingen  dem  Dichter,  der  die¬ 
ses  Ereigniss  in  einen  andern  Zeitraum  und  Schau¬ 
platz  verlegte,  und  nur  durch  Veränderung  der 
gegebenen,  und  Erfindung  neuer  Charaktere,  nur 
durch  eine  künstlich  und  vielfach  zusammenge¬ 


setzte  Handlung  konnte  Lessing  zu  demselben 
Ziele  gelangen.  Sind  nun  aber  die  Motiven  nicht 
hinlänglich  ,  so  liegt  der  Fehler  nicht  in  der  Mo- 
dernisirung ,  sondern  in  der  Behandlung.  Man 
hat  schon  öfter  erinnert,  dass  Odoardo’s  That 
vielleicht  nicht  nothwendig  gewesen,  und  es  noch 
andere  Mittel  gegeben  habe,  Emiliens  Unschuld 
zu  sichern.  Man  hat  auch  versucht ,  diese  That 
an  eine  andere  Reihe  vorheriger  Begebenheiten  zu 
knüpfen.  Noch  sind  aber  diese  Versuche  miss¬ 
lungen:  in  Hrn.  vonRamdohrs  Erzählung,  Odo¬ 
ardo  und  seine  Tochter,  lödtet  der  Vater  Emilien 
aus  einem  ganz  andern  Grunde;  des  Verfassers 
der  ßiauka  nicht  zu  erwähnen.  Ilr.  G.  v.  S.  sagt 
seihst,  Lessings  Odoardo  ermorde  seine  Tochter, 
weil  er  fürchte,  ein  mächtiger  Wüstling  werde 
sie  verfuhren.  Dass  er  es  mit  Recht  fürchtet,  be¬ 
weisen  der  Charakter  des  Prinzen  und  des  Mari- 
neili,  der  Tod  des  Grafen,  Orsina’s  Reden,  ja 
Emiliens  Charakter  und  namentlich  ihre  Aeusse- 
rungen  in  der  vorletzten  Scene.  Es  kommt  nun 
alles  nur  darauf  an,  ob  Odoardo’s  Tugend  und 
Ehrgefühl  streng,  seüi  Hass  gegen  den  Prinzen 
stark,  und  sein  Jähzorn  aufbrausend  genug  war, 
um  bey  dieser  äussern  Lage  jene  That  wirklich 
vollziehen  zu  können.  Denn  lreylich  darf  man 
nicht  aus  den  Augen  lassen ,  dass  sie,  wie  schon 
von  Hrn.  Schink  sehr  richtig  erinnert  worden, 
nicht  Resultat  der  Ueberlegung,  sondern  Werk 
des  Augenblicks  ist.  Odoardo  denkt  sich  diese 
Art  der  Rettung  im  5.  und  6.  Auftritte  des  5ten 
Acts  nur  dunkel,  er  erschrickt  vor  dem  Gedan¬ 
ken,  er  will  fort,  seine  Tochter  ihrem  Schicksale 
überlassen:  und  nur  erst,  als  er  in  Emilien  den 
Menschen  so  erhaben  und  tugendhaft,  und  den¬ 
noch  das  Mädchen  so  schwach  findet,  als  sie  ihn 
an  ihr  warmes  Blut,  an  ihre  Sinne,  an  die  Ge¬ 
fahren  in  Grimaldi’s  Hause,  an  die  Religion,  der 
so  manche  ein  gleiches  Opfer  brachte,  erinnert, 
als  er  sie  entschlossen  sieht,  sich  selbst  den  Tod 
zu  geben,  als  sie  ihm  die  nahe  Schande  vor  Au¬ 
gen  hält,  und  ihn  so  bitter  gegen  den  römischen 
Vater  herabsetzt,  —  dann  erst,  so  aufgeregt,  so 
von  allen  Seiten  bdStiirmt ,  führt  er  rasch  die 
That  aus,  ohne  sie  beschlossen  zu  haben.  Lag  in 
ihr,  zwar  nicht  die  einzig  mögliche  Hülfe  für 
Emilien ,  doch  die  einzige ,  weiche  Odoardo  in 
seiner  Lage  sah ,  so  braucht  man  L.  nicht  ein¬ 
mal  damit  zu  entschuldigen,  dass  die  Katastro¬ 
phe,  wenn  sie  auch  anders  hätte  seyn  können, 
dennoch  nicht  eine  andere  hätte  seyn  müssen , 
und  er  hat  sie  nicht  bloss  kät«  ro  Jmoy,  sondern 
k«t*  rs  ävayKiwov  herbeygeführt. 

Eben  so  leicht  würde  sich  auch  der  Charak¬ 
ter  Emiliens  rechtfertigen  lassen,  wenn  wir  nicht 
zu  weitläufig  zu  werden  fürchten,  und  einige 
Wor  te  über  diese  neue  Virginia  selbst  sagen  müssten. 
Sie  ist  besser  gerathen ,  als  die  Kritik,  wenn  man 
sie  auch  nicht  vorzüglich  nennen  kann.  Die  Cha- 


£XXV,  Stück 


£200 


tiog 

raktere  gab  die  Geschichte  mit  grossem  Vortheil 
an  die  Hand*,  Hr.  G.  v.  S.  hat.  sie ,  wenn  auch 
nicht  tief  ergründet,  doch  ganz  gut  gehalten,  dem 
Ausdruck  hie  und  da  Kraft,  der  Sprache  Leich- 
tio-keit  gegeben,  und  die  Handlung  ziemlich  gut 
verth eilt.  Unwahrscheinlich  ist  es  jedoch,  dass 
die  unbesehützte  Virginia,  welcher  Claudius  schon 
einen  Antrag  machen  lassen  r  den  Icilius  antrei¬ 
ben  kann,  in  das  Lager  zu  eilen,  ja  sich  hernach, 
wider  dessen  Rath,  aus  dem  Hause  begibt.  Im 
dritten  Aufzuge  ist  die  Scene  vor  und  im  Tem¬ 
pel  der  Vesta,  wohin  Virginia  gegangen  „der  gu¬ 
ten  Göttin  den  Frevel  zu  klagen,  den  an  der  Un¬ 
schuld  man  zu  üben  sinnt44"  unnütz ,  besonders, 
da  ihr  Vorsatz,  sich  Vesta’s  Dienste  zu  weihen, 
bey  Icilius  DazWisehenkunft  schnell  verschwindet, 
es  musste  denn  diess  durch  den  Gesang  ve) gütet 
worden  seyn  sollen,  den  die  Veslalinnen  anstirn- 
rnen.  Und  da  Hr.  G.  v.  S.  sonst  der  römischen 
Gebrauche  so  gern  gedenkt,  und  auch  die  unbe¬ 
deutenden  mit"  IN il'sch  und  Nieuport  belegt,  so 
hätte  er  nicht  vergessen  sollen,  dass  kein  Mann 
in  das  Heiligthum  der  Vesta  eingehen  konnte* 
(Ovid.  Fast.  \  I.  254.)  Der  dritte  Act  ist  über¬ 
haupt  ziemlich  leer.  Im  fünften,  wo  Virgin  ins 
im  Forum  seine  Tochter  verlheidigt,  ist  der  Zug, 
dass  er  seiner  Gattin  Aschenkrug  mi '.gebracht, 
eine  moderne  Spielerey,  und  nimmermehr  würde 
ein  römischer  Vater  solche  Gründe  gebraucht  ha¬ 
ben  ,  wie  5.  i io.; 

Sie  wäre  lucht  mein  Kiud?  —  Selit  sie  doch  an 
und  mich!  «eht  unsrer  Blicke  Tausch!  G  seht, 
wie  liebevoll  der  jugendliche  Sprosse 
der  tarie ,  sorglich  an  den  Stamm  sich  schmiegt. 

Sie  wäre  nicht  mein  Rind?  fragt  dieses  Uns, 
das  ihre  fragt!  die  himmlische  Verwandtschaft 
iiorch-t  unsrer  llerzen  gleichen  Schlägen  ab. 

Durch  solche  Argumente  kann  man  höchstens  ein 
modernes  weibliches  Publicum  überzeugen.  W  ui- 
digere  und  echte  würde  Dionysius  (p.  710.)  dai- 
geboten  haben» 

Wir  gedenken  zugleich  noch  eines  andern,  un¬ 
ter  dem  Titel 

Virginia ,  eine  Tragödie  in  vier  Acten,  von  /. 
R.  Breslau,  b.  Meyer  (ohne  Jahr  zahl,  vermuth- 
Uch  i8p5.)  i33  S.  8.  (10  gr.) 

erschienenen  Versuches,  des  ersten  des  Verfassers 

welcher  nicht  ohne  Talent  ist.  Die  Handlung  ist 
hier  gedrängter,  nur  der  dritte  Act  isl  *  1  lang 
ausgesponnen.  Wie  in  Alfier.s  Tragod.e,  ist  Ici- 
lius  am  meisten  hervorgehoben ,  V  11^1 111  is  er¬ 
scheint  erst  im  letzten  Acte,  und  das  Muck 


scliliesst  sich  mit  Appüis  Tode  ,  dev  durch  des 
Icili  ns  Hand  fällt  —  Immer  noch  erwartet  die¬ 
ser  Stoff  einen  würdigen  Bearbeiter.»  Alfieri  ist 
nicht  dafür  zu  lialten,  der  ihn  nur  benutzte,  seine 
eignen  Gesinnungen  in  langen,  wenn  schon  zum- 
Tlieil  kräftigen  Declamationen  ,  an  den  Tag 
zu  legen»  ' 

Dramatische  TVerice ,  von  August  L  af  ontain  e. 

Görlitz,  b.  Anton»  i8o5.  i5o  und  i5y  S.  8» 

(  1  '1  blr.  6  gr. ) 

Herr  Lafontaine  betrat  seine  schriftstelleri¬ 
sche  La-ufbalin  mit  einem  Werke,  welche«  zu 
Erwartungen  von  seinem  Talente  für  die  drama¬ 
tische  Dichtkunst  berechtigte,  mit  den  Scenen 
(2  Bde.  Leipzig,  1789.).  Auch  äusserte  er  in  dem 
Vorherichte  derselben,  dass  er  sich  durch  diese 
Versuche  zu  künftigen  Arbeiten  in  der  tragischen 
Dichtkunst  habe  vorbereiten  wollen.  Aber  bald 
verlies«  er  dieses  Feld,  und  baute  mit  Erfolg 
durch  zahlreiche  Schriften  die  Romanenliteratur 
au.  Nur  zweymal  kehrte  er  auf  jenes  zurück; 
schon  vor  einigen  Jahren  schrieb  er  die  Tochter 
der  Natur ,  und  später  die  Prüfungen  der  'Ireue 
oder  die  Jrrungen ,  welche  bey  de  Stücke  hier 
vereinigt  im  Druck  erschienen  sind. 

Ungeachtet,  bey  aller  übrigen  Verschieden¬ 
heit  der  Erzählung  und  des  Drama,  eine  interes¬ 
sante,  aus  sich  selbst  entwickelte  Handlung,  und 
aus  der  Menschheit  tiefer  au  {gegriffene  Charak¬ 
tere,  beyden  Dichtungsarten  gemein  sind;  so 
müssen  wir  doch  gestehen,  dass  wir  in  diesen 
Dramen  den  glücklichen  Darsteller  menschlicher 
Begebenheiten  nicht  wieder  gefunden  haben.  Der 
Stoff  der  Tochter  der  Natur  ist  allzu  dürftig. 
Ein  junger  Edelmann  liebt  ein  Landmädchen,  sein 
Vater  sucht  ihn  auf,  um  ihn  von  dieser  Ver¬ 
bindung  abzuziehen,  bewilligt  diese  jedoch  so¬ 
gleich,  als  er  das  Mädchen  kennen  lernt.  Denn 
alle  Hindernisse  ihrer  Vereinigung  entspringen 
weder  aus  den  Ereignissen,  noch  den  Charakte¬ 
ren,  sondern  aus  der  Verwechslung  der  Perso¬ 
nen.  In  den  Prüfungen  der  'Treue  bringt  der 
Hauptmann  ,  der  seinen  Nellen  von  der  Ehe  ab¬ 
ballen  will  und  sich  selbst  verliebt,  allerdings 
komische.  Situationen  hervor,  allein  auch  hier 
beruht  die  Sa<  he  wieder  auf  einem  Missverständ¬ 
nisse ,  das  nicht  einmal  immer  klar  für  den  Zu¬ 
schauer  gehalten  isl;  die  Charaktere  sind  mei¬ 
stens  ohne  Kraft,  und  die  Anlage  des  Ganzen, 
so  wie  der  Dialog,  zum  höchsten  Ermüden  ge¬ 
dehnt.  —  Die  beyden  Kupferblättchen  passen 
weder  zu  dem  Inhalte  des  einen,  noch  des  an¬ 
dern  Stücks. 
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M0RALPH1  LOS  0  P  H  I  E. 

1.  Kurzer  Abriss  der  philosophischen  Rechts¬ 
und  Sittenlehre ,  als  Leitfaden  bey  Vorlesun¬ 
gen  über  diese  PVissensc  hilft .  "V  011  Christian 
Friedrich  Callisen.  Nürnberg  und  Sulzbacb, 
im  Verlage  der  J *  E.  Seidelsclien  Kunst-  und 
Buchhandlung  i8o5.  160  S.  8.  (10  gr.) 

ß.  Die  Hauptlehren  der  Moralphilosophie  ;  ein 
Buch  lür  gebildete  Leser,  von  Ohrist.  Ifilh. 
S ne ll ,  Prof,  und  Rector  des  Gymnasii  zu  Id¬ 
stein.  Giessen  bey  Tasche  und  Müller  i8o5. 
466  S.  8.  (1  Thlr.  16  gr.) 

Auch  nuter  dem  Titel: 

Handbuch  der  Philosophie  f  ür  Liebhaber ,  von 
Christ.  Wilh.  Sn  eil,  und  Friedr.  Wilh.Uan. 
Snell.  Vierter  Theil.  Moralphilosophie. 

3,  Joh.  Heinr.  Tieftrunks ,  Professors  zu  Halle, 
philosophische  Untersuchungen  über  die  Tu¬ 
gendlehre,  zur  Erläuterung  und  Beurtlieilung 
der  metaphysischen  Anfangsgründe  der  Tugend¬ 
lehre  von  1mm.  Kant.  Zweyter  Theil.  Aus¬ 
führung  der  Pflichten  der  Menschen  gegen  ein¬ 
ander,  nach  den  besondern  Zuständen  und  Ver¬ 
hältnissen  derselben.  Halle,  in  der  Renger- 
schen  Buchhandlung  i8o5.  55 1  S.  8.  (2  Thlr.) 

Die  angezeigten  Werke  bezeugen  es  gemeinschaft¬ 
lich  dass  die  Anhänglichkeit  an  KanVs  prakti¬ 
sche5  Philosophie  unter  uns  noch  fortdauert ,  und 
sich  in  ihrer  öffentlichen  Wirksamkeit  durch  die 
Ansprüche  einer  neuern  Denkart  nicht  gehemmt 
findet.  Es  wäre  in  der  That  kein  rühmliches  Zei¬ 
chen  von  deutscher  Festigkeit,  wenn  jene  Lehre 
vom  unbedingten  Sollen,  ohne  Rücksicht  auf  dm 
Materie  des  Begehrens  ,  welche  einen  so  allgemei¬ 
nen,  so  tiefen  Eindruck  gemacht,  und  für  das 
Kantische  System  vielleicht  mehr  Freunde  ge¬ 
wonnen  hatte  als  dessen  ganzer  theoretischer  Ap¬ 
parat,  wenn  eine  so  erhebende  Lehre  unter  den 
mislun genen  Versuchen,  der  Form  einen  Inhalt  zu 
geben,  welcher  sich  nicht  selbst  wiederum  zur 
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Materie  des  Begehrens  mache,  —  niedergebeugt, 
und  so  der  Vergessenheit  übergeben  werden  könn¬ 
te.  Jedoch  so  sehr  es  uns  freut,  den  Weg  noch 
ferner  betreten  zu  sehn,  den  Kant  voranging,  so 
wenig  möchten  wir  für  die  genannten  Schriftstel¬ 
ler  die  Entschuldigung  übernehmen,  darüber,  dass 
sie  keine  Rücksicht,  weder  auf  Fichte’s Sittenlehre, 
noch,  was  ganz  unerlässlich  war,  auf  Schleierma¬ 
chers  scharfsinnige  Kritik  der  bisherigen  Sitten¬ 
lehre,  genommen  haben;  —  und  eben  so  wenig 
ihnen  verbürgen,  es  werde  jeder  gebildete  und  un¬ 
befangene  Leser  sein  sittliches  Ggfülil  rein  und 
richtig  ausgesprochen  linden  durch  Schriften,  wor- 
in  nicht  nur  Kanls  Principien  herrschen,  sondern 
auch  Kants  Ausführung  dieser  Principien  im  We¬ 
sentlichen  beybehalten  ist.  Der  Rec.  selbst  ge¬ 
hört  zu  denen,  welche  in  der  letztem  Rücksicht 
unzufrieden  sind  mit  dem  Meister  wie  mit  seinen 
Nachfolgern.  Es  ist  nun  zwar  hier  nicht  der  Ort, 
eine  individuelle  Ueberzeugung  aufzustellen ,  und 
noch  weniger  gebührt  es  sich,  dieselbe  als  Maas¬ 
stab  der  Kritik  zu  gebrauchen.  Aber  die  Kritik 
kann  wohl  die  Schwierigkeiten  bemerklich  ma¬ 
chen,  welche  bey  fortgesetzter  Bearbeitung  eines 
Systems  nur  immer  fühlbarer  werden,  wenn  sie 
von  innern  Fehlern  desselben  herrühren.  Stell¬ 
ten  wir  uns  nicht  auf  diesen  Gesiclitspunct :  so 
wäre  von  jenen  Schriften  nicht  viel  mehr  zu  sa¬ 
gen,  als,  sie  können  mit  Nutzen  gelesen  werden, 
von  denen,  die  nicht  Kraft  genug  haben,  Kant 
aus  ihm  selber  zu  studieren  und  ihn  selber  zu 
deuten  und  anzuwenden. 

Mit  einem  so  kurzen  Urtlieil  würden  indes* 
theils  die  Verfasser  schwerlich  zufrieden  seyn, 
welche  sich  bewusst  sind,  mit  dem  Gefühl  einer 
völlig  zugeeigneten  Ueberzeugung  gesprochen  zu 
haben;  theils  fordert  auch  der  gegenwärtige  Au¬ 
genblick,  dass  man  die  Gelegenheit  benutze,  Kants 
Grundlehren  von  neuem  hervorzuzichn  und  der 
Prüfung  darzustellen.  Diess  wäre  freylich  weni- 

fer  nöfhig,  wenn  das  so  ausgezeichnete  Werk  des 
Iru,  Schleiermacher,  über  der  grossen  Sorgfalt, 
das  Gesunde  vom  Kranken  zu  sondern,  nicht  bey- 
nahe  schiene  den  Unterschied  des  Starken  und 
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Schwachen ,  des  rei  flieh  Erwogenen  und  des  in 
die  leeren  Stellen  Geworfenen  ,  des  Ursprüngli¬ 
chen  und  des  Nachgetragenen ,  minder  als  billig 
beachtet  zu  haben.  —  Bios  historisch,  und  um 
weiterhin  verständlicher  zu  seyn ,  geben  wir  an, 
dass  unsrer  Meynung  nach  das  Schwache  der  Kärn¬ 
tischen  Sittenlehre  schon  da  eintritt,  wo  aus  der 
blossen  Negation :  nicht  der  Gegenstand  des  Wil¬ 
lens  macht  den  guten  Willen,  disjunctiv  geschlos¬ 
sen  wird:  also  muss  uw  hl  in  der  blossen  form  des 
Wüllens  seine  Güte  liegen.  Darin  verräth  sich, 
dass  man  dieser  Güte  nicht  unmittelbar  inne  ge¬ 
worden  sey,  sondern  sie  gleichsam  im  Dunkeln 
san  der  einzigen  noch  übrigen  Stelle  suche,  wo 
sie  vielleicht  liegen  könnte.  Natürlich  folgt  der 
ersten  Schwäche  der  erste  Fehler:  das  Aufgreiien 
der  logischen  Form  (statt  einer  ästhetischen); 
weil  man  sich  eben  auf  keine  andre  besinnen  kann, 
und  weil  ein  unglücklicher  Sprachgebrauch  das 
W  ort  Vernunft  für  die  höchsten  Functionen  des 
Gemütbs,  seyen  sie  theoretischer  oder  praktischer 
Art,  selbst  in  die  Psychologie  eingefuhrt  hat,  Psy¬ 
chologie  aber  und  Dogik  einmal  im  Besitz  sind, 
als  fertige  Wissenschaften  zu  Hülfe  gerufen  zu 
werden,  sobald  die  höhere  Speculation  die  Spur  ver¬ 
liert.  Dem  ersten  Fehler  nun  folgt  eine  Metaphy¬ 
sik  der  Sitten  ohne  Grund,  ohne  Zusammenhang, 
•ein  Lückenbitsser  voller  Lücken,  welche  auszu¬ 
füllen  vergebliche  Arbeit  seyn  würde.  Wem  diess 
Uri lieil  zu  hart  scheint,  der  sehe  bey  Schleier- 
unacher  weiter  nach. 

Die  Verfasser  von  N.  2.  und  3.  müssen  es 
«ich  vom  Rec.  schon  gefallen  lassen,  dass  er  bey 
ihnen  Spuren  einer  zwar  nicht  Kantischeu,  aber 
ji  eh  tigern  Ansicht  des  Sittlichen,  wiewohl  nicht  in 
ihren  Sätzen,  doch  hie  und  da  in  ihrem  Ausdruck, 
wo  sie  ihre  eigne  Sprache  reden,  —  anZut reffen 
geglaubt  hat.  Hingegen  in  N.  1.  wo  eine  gewisse 
dürre  Klarheit  herrscht,  geeigneter,  um  leicht 
manchen  Anfänger  zu  überreden,  er  besitze  nun 
mit  diesem  höchst  verständlichen  Compeudiurti 
die  ganze  praktische  Philosophie,  —  finden  wir 
das  höchste  „Handelnsgesetz/4  mitoffenhai'er  R  ück- 
üsieht  auf  die  Logik,  formaliter  so  ausgedrückt : 
entferne  allen  Widerspruch  aus  deinem  Handeln ; 
daneben  aber,  bequem  genug,  das  höchste  Han¬ 
delnsgesetz  materialiter  so  angegeben :  sey  deiner 
Bestimmung  treu.  Und  was  ist  unsre  Bestim¬ 
mung?  „Der  Inbegriff  von  allem  dem,  was  Na¬ 
tur,  als  Zweck  unsers  Daseyns  und  als  Weise 
n nsers  Handelns  festgesetzt  hat,  heisst  unsre  Be¬ 
stimmung;  und  sowohl  der,  der  Mittel  anders, 
als  er  ihrer  Beschaffenheit  nach  sollte,  gebraucht, 
als  auch  der,  der  sich  verkehrte  Zwecke  (Zwecke, 
die  sich  selber  zerstören)  vorsetzt,  handelt  in  so 
fern  gegen  die  Bestimmung,  die  Natur  den  Din¬ 
gen  und  ihm  ga'b.u  Die  Entwickelung  eines  so 
Teichen  Inbegriffs  wäre  freylich  Eir  diess  kleine 
Büchlein  eine  zu  grosse  Aufgabe  gewesen ,  da  es 
,\3l  noch  die  ganze  Rechts-  und  Sittenlehre  ttm- 


fassen  sollte.  Folgende  Spur  der  Entwickelung 
aber  ist  hingezeiclmet:  die  Natur  deutet  uns  das, 
was  wir  als  Menschen  werden  sollen,  in  der  gan¬ 
zen  Summe  unsrer  Triebe  an;  —  Natürlich  müs¬ 
sen  wir  aber  auf  alle  einzelnen  Triebe  merken,  — 
und  um  alles,  was  an  diesen  Trieben  durch  unsre 
Schuld  widernatürlich  stark  oder  schwach  gewor¬ 
den  ist,  zu  erkennen,  müssen  wir  ein  widersprnch- 
freyes  Ganzes  daraus  zusammensetzen.  (Vielleicht 
liegt  hierin  eine  entstellte  Reminiscenz  aus  Fieh- 
Le’s  Sittenlehre).  Die  Triebe  unsres  niedern  Be- 
gehrungsverriiögens  gehn  aul  einen  Zustand  uns¬ 
res  Seyns  —  Glück;  die  unseres  höheren  Begeh- 
rungsvermögens  auf  einen  Zustand  unsres  Han¬ 
delns,  —  freye  Selbstbestimmung  dieses  Handelns 
zum  widersprachst »eyen  Ganzen  durch  treue  Be¬ 
folgung  df  r  Andeutungen  der  Satur.  (  JSaturl 
siehe  Trieb.  —  Trieb  t  siehe  Andeutungen  der 
Natur \ )  Die  Triebe  des  Menschen  gehen  aber 
natürlicher  Weise  nicht  Idos  darauf,  dass  er  sel¬ 
ber  allein  sittlich  und  glückselig  sey,  sondern  auch 
darauf,  dass  alle  mit  ihm  .vereinten  (?)  Wesen 
um  ihn  her  sittlich  und  glückselig  werden ,  wie 
er.  — •  Wie  konnte  bey  solchen  Natürlichkeiten  ein 
Nalurrecht  Mühe  kosten?  „Wenn  man  aus  den 
gegenseitig  gemachten  und  zugestandenen  Forde¬ 
rungen  immer  mehr  alle  Widersprüche  ausgleicht, 
so  findet  sich  nach,  und  nach,  was  die  Menschen 
eigentlich  von  einander  fodern  sollten“  u.  s.  w. — • 
Leicht,  und  zugleich  ganz  leidlich  und  verstän¬ 
dig,  ist  denn  nun  das  so  begründete  Nalurrecht 
ans  den  vorhandenen  Vorrälhen  zusammengetra¬ 
gen.  Wir  fühlen  keinen  Beruf,  den  Verf.  aul  die 
mneni  Schwierigkeiten  eines  Naturrechts ,  und  ei¬ 
ner  angewandten  Sitlcnlehre  ,  aufmerksam  zu.  ma¬ 
chen.  Er  hätte  noch  weniger  gestört  bleiben  mö¬ 
gen,  hatte  es  ihm  nicht  gefallen,  auch  diess  Buch, 
als  Leitfaden  zu  Vorträgen  den  Lehrern  auf  Gym¬ 
nasien  und  Universitäten  zu  empfehlen.  Dieser 
Empfehlung  müssen  wir  den  Wunsch  entgegen¬ 
stellen ,  dass  die  Gymnasiarchen  die  Bedenklich¬ 
keiten  fühlen  mögen,  Philosophie  auf  ihren  Le- 
ctionsverzeichnissen  überall  zuztilassen;  und  die 
Hoffnung,  dass  akademische  Lehrer  die  Schwierig- 
k  ilen  der  Wissenschaft  tiefer  kennen  und  zu  er¬ 
kennen  geben  werden,  als  von  Vorträgen  im  Styl 
dieses  Lehrbuches  zti  erwarten  wäre. 

Inniger,  und  eben  dadurch  richtiger,  zeigt 
sich  das  moralische  Bewusstsein  in  N.  2.  und  3. 
gleich  im  Anfang.  Kr.  Tieftrunk  spricht  trefflich 
von  ästhetischer  Achtung,  welche  m  der  Auffas¬ 
sung  der  Vernunft  durch  sich  selbst  hervorgehe, 
und  Welche  nicht  selbst  Pflicht ,  aber  Verpjlich— 
tungsgrund  6ey.  Dieser  Verpflichlungsgrund  ist 
etwas  anderes j  als  die  logische  Nothwendigkeit  der 
Entfernung  des  Widerspruchs  aus  unsern  Begrif¬ 
fen.  Noch  näher  vielleicht  kommt  Hr.  S11  eil. 
„Jeden  Menschen,“  so  beginnt  er,  „lehrt  sein  eig¬ 
nes  Bewusstseyn,  dass  er  ausser  dem  Vorstell  unjgs- 
und  Erkenntnis  vermögen  auch  das  Vermögen 
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besitze,  T Völlige, falle. n  und  Missfallen  zu  empfin¬ 
den,  zu  billigen  und  zu  mis billigen ,  zu  begehren 
und  zu  verabscheuen.“  Hr.  S.  verzeihe  hier  die 
kleine  Veränderung  des  Drucks,  durch  welchen 
wir  gerade  umgekehrt  auszüzeichnen  und  nicht 
auszuzeichnen  uns  erlaubt  haben,  wie  er.  Denn 
das  aclive  Princip  hat  doch  wohl  den  Vorrang 
vor  dem  passiven?  Nun  aber  ist  es  die  einfach¬ 
ste  Bemerkung,  dass  in  der  Sittenlehre  die  Begeh- 
rungen  und  Verabscheuungen  unterworfen  wer¬ 
den  den  Billigungen  und  Misbilligungen,  weiche 
darüber  ergehen  !  Leider  freylich.  wissen  wir  wohl, 
dass  man  uns  diese  Billigungen  und  Misbilligun- 
gen  wieder  in  ein  Begehren,  nämlich  in  das  so¬ 
genannte  höhere  Begehrungsvermögen,  hinein¬ 
zwängt.  Wir  lesen  auch,  bey  lim.  S. :  die  Hegel 
der  ßeurtheilung  ist  für  mich,  wie  für  jedes  an¬ 
dre  Vernunftwesen,  zugleich  Gesetz  des  Wollens 
und  Handelns.  Denn  wie  sollte  ich  urf heilen  kön¬ 
nen,  dass  so  zu  handeln  au  sich  gut  und  achiungs- 
werth  sey,  ohne  mich  dazu  verbunden  zu  fühlen, 
ohne  mir  bewusst  zu  seyn,  dass  ich  so  handeln 
sollel  —  Aber  gerade  dieser  fragende  Ton  würde 
uns,  wären  wir  es  nicht  schon  gewesen,  aufmerk¬ 
sam  gemacht  haben  auf  den  Skrupel,  der  sich  in¬ 
nerlich  fühlbar  mache,  wenn  man  jenes ,  so  rich¬ 
tig  vorangestell! e ,  Urtheil,  mit  diesem  Imperativ 
geradehin  für  identisch  zu  erklären  unternehme. 
Und  wie  die  unwissenschaftlichen  Leute  die  obige 
Frage  aufzunehmen  pflegen,  ist  bekannt.  Die  ße- 
nrtheilüng  geben  sie  zu,  aber  das  kategorische 
Sollen  befremdet  gerade  die  Besten  und  Heimsten. 
Abgerechnet  seltne  Augenblicke  sittlicher  Gefahr, 
wissen  sie  nichts  von  einem  so  gewaltigen  Befehl, 
mit  dem  man  gegen  sich  selbst  auftrete"  Die  Stim¬ 
me  in  ihrem  Innern  will  gar  nicht,  sie  spricht 
bloss,  sie  sagt  aus  was  gut  und  achtungswerlh  sey, 
und  nun  wird  gethan  was  thunlieh  ist.  Dabey 
PA  egen  die  erbaulichen  Betrachtungen,  vom  stets 
angeregten  Eifer  zum  Besserwerden,  wodurch  der 
Verl,  den  vermeynten  Widerspruch:  wir  sollen 
vollkommen  gut  seyn,  und  können  es  doch  nicht, 
zu  beseitigen  die  Mühe  nimmt,  ganz  wegzublei¬ 
ben;  wie  sie  denn  von  selbst  verschwinden  ,  so¬ 
bald  man  die  ganz  heterogenen  Beurtheilungen, 
die  des  Guten,  ui;d  die  des  Möglichen,  jede  ihren 
Gang  gehen  lässt,  und  nur  nicht  erst  die  l  er- 
nurijt  voraus setzt,  um  sich  alsdann  mit  den  Fra¬ 
gen:  wie  die  Vernunft  praktisch ,  und  wie  die 
Vernunft  theoretisch  seyn  könne,  ein  peinliches 
Spiel  zu  bereiten.  Aber  die  Kantische  Schule  liebt 
die  Terminologie  und  den  Nachdruck  der  Kraft¬ 
worte.  Merkwürdig  ist  das  Gewicht,  welches  Hr. 
S. ,  vielleicht  ohne  es  selbst  recht  zu  merken,  dein 
Worte  Verachtung  gegeben  hat.  „Jenes  renaver- 
lrünftige5,’  unmittelbare  Wohlgefallen  heisst.  Ach¬ 
tung, —  das  Gegentheil  der  Achtung  ist  Verach¬ 
tung,  —  d  iese  besteht  im  unbedingten  Misbilligen 
gewisser  Gesinnungen,  Eulschlicssungen. ,  Hand¬ 
lungen,  und  in  dem  unmittelbaren  Misfallen  an 


denselben?“  Welches  sind  hier  die  „gewissen“ 
Gesinnungen  ?  Nach  dem  Zusammenhänge  zu 
Schlüssen,  alle,  welche  unmittelbar  und  schlecht¬ 
hin  mißfallen.  Also  wir  verachten  den  Lüstling,  - 
wir  verachten  auch  den  Neider,  —  verachten  den 
Betrüger,  verachten  den  Tyrannen!  Aber  spricht 
denn  der  Ausdruck  Verachtung  die  ganze  Misbil- 
ligung  aus,  in  jedem  dieser  Beyspiele?  Merkt  man 
mcht  die  specifisehc  Verschiedenheit  der  Beurthei- 
lungen ,  wenn  wir  den  Lüstling  wegwerfen  den 
Neider  unwillig  verflossen,  den  Betrüger  als  den 
Dieb  unsers  Glaubens  ertappen,  und  vom  Tyran¬ 
nen  die  geraubte  Freyheit  wieder  fordern  ? _ Die- 

Entwickelung  dieser  Verschiedenheiten  erspart  die 
Nothli  lilfe,  deren  Hr.  S.,  wie  die  Andern,  bedarf 
sobald  nur  ein  Schritt  zur  Anwendung  getiiau  wer¬ 
den  soll.  Bey  der  Frage,  wie  muss  eine  Maxime 
beschaffen  seyn,  um  zur  allgemeinen  Gesetzgebung 
zu  taugen?  gibt  er  uns  statt  Einer  Antwort  drev^ 
sie  muss,  allgemein  gedacht  1)  nicht  sich  selbst 
aufliehen,  2)  nicht  auf  mein  Streben  nach  Glück¬ 
seligkeit  schädlich  zurückfallea.  Quod  tibi  non 
vis  beriete.  3)  nicht  die  Menschheit  vom  Gesannht- 
zweck  ihres  üaseyus,  harmonischer  Ausbildung  a]_ 
ler  Kräfte,  entfernen.  Unter  diesem  Ausdruck 
harmonische  Ausbildung,  liegt  wieder  ein  unmit¬ 
telbares  Wohlgefallen  verborgen,  wovon  die  Regel 
dm  Tauglichkeit  zur  allgemeinen  Gesetzgebung 
nichts  weiss,  ohne  welches  sie  aber,  wie  wir  hier 
sehn,  die  Sphäre  ihrer  Anwendung  nicht  finden 
kann.  Wollte  man  auch  noch  die  gegenüber  ste¬ 
hende  Mißbilligung  der  fehlenden  oder  einseitigen 
Ausbildung  unsrer  Kräfte,  etwa  neben  die  vorhin 
bemerkten  Beyspiele  absoluter  Misbilligung  stellen 
so  würde  mau  hier  wieder  eine  neue  Species  des 
ursprünglichen  Misfallens  antreft’en,  welche  mit 
keiner  von  jener  zusammenfallt.  —  Die  grösste 
Verlegenheit  aber  tritt  ein,  wenn  die  nach  Kan ti- 
sclier  Art  geprüften  Maximen  auf  einen  ganz  ein¬ 
zelnen  fall  im  Leben  angewendet  werden  sollen. 
Hr.  S.  bemerkt,  dass  hierzu  Einsicht  in  den  Zu¬ 
sammenhang  der  Dinge  gehöre,  welche  oft  fehle: 
lerner  dass  eine  und  dieselbe  Handlung  sich  zu¬ 
weilen  verschiedenen  Maximen  subsumiren  lasse 
woraus  entgegengesetzte  Resultate  entstehn.  Kein 
V\  uudei’  da  die  Handlung  eine  Complexion  von 
Umstanden  vorausselzl,  deren  jedem  dev  gegebene 
fa  1  subsumirt  werden  kann!  Am  Ende  tröstet  er 
sich  damit,  die  Hauptsache  sey  nicht  die  Rich- 
tigkeit  des  Uriheils,  sondern  der  gute  Wille. 
Schön  lür  den  Menschen;  aber  schlimm  für  den 
Sittenlelirer,  der  eben  das  Urtheil  berichtigen 
wollte  —  Wir  ubergehn  die  Bestimmungen  der 
Begriffe  von  Tugend  und  Gütern;  hier  besonders 
musste  das  vorhin  angeführte  kritische  Werk  zu¬ 
gezogen  werden.  —  ln  der  weitern  Ausführung 
der  Sittenlehre  erwarteten  wir  den  Verf.  vor  allem 
bey  der  Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen 
den  „Selbs tpfliehten  und  den  Menschenpflichten 
wie  er  sicii  ausdrückt.  Ich  soll,  sagt  er,  den  An 
[76*] 
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dem  lieben,  achten ,  wie  mich  selbst,  (das  Ein¬ 
schiebsel  achten,  in  einem  bekannten  Spruch,  ver- 
rä'lh  sclion  die  gezwungene  Umdeutung)  ;  d.  h.  ich 
soll  aus  Achtung  gegen  die  Menschennatur  in  sei¬ 
ner  Person  ihm  keine  der  PflichLen  versagen,  wo¬ 
zu  ich  aus  Achtung  für  dieselbe  Menschennatur 
in  meiner  Person  gegen  mich  selbst  verbunden 
bin;  —  das  Gesetz  wurde  auch  dann -noch  seine 
verbindende  Kraft  haben,  wenn  wir  der  natürli¬ 
chen  Neigung  des  theilne timenden  Wohlwollens 
entbehrten.  Theiluehmeudes  Wohlwollen  ?  Gibt 
es  etwa  auch  ein  untheilnehmetidos?  Ein  Wohl¬ 
wollen,  das  nicht  hingerissen  wird  von  der  Mit¬ 
empfindung?  Vielleicht;  und  ein  solches  milchte 
vielleicht  nicht  Achtung  seyn,  aber  Achtung  ver¬ 
dienen!  Oder  wollen  wir,  nach  Kants  Vorschlag, 
das  Wohlwollen  herzhaft  unter  die  Adiaphora 
zählen?  Man  sey  dann  consequent;  man  hüte 
sich,  es  für  eine  „Zierde“  des  Menschen  gelten 
zu  lassen,  denn  eine  Zierde  ist  nichts  gleichgülti¬ 
ges;  man  setze  mit  ihm  sein  entgegengesetztes,  das 
Uebelwollen,  auch  unter  die  gleichgültigen  Dinge, 
man  zahle  Schadenfreude  und  Neid  zu  den  andern 
Begierden,  welche  nur  blos  nicht  regieren  dürfen, 
der  Neid  bleibe  im  Heizen  bey  den  übrigen  Na¬ 
turtrieben,  während  das  Gesetz ,  durch  seine  ver¬ 
bindende  Kraft ,  die  Entschlüsse  und  Handlungen 
leitet!  Ohne  Zweifel  wird  es  an  Systematikern  nicht 
fehlen,  die  sich  in  einer  solchen  Dreustigkeit  ge¬ 
fallen,  nur  Hr.  S.  ist  schwerlich  von  dieser  Zahl! 
Sein  Werk  trägt  einen  Charakter  von  Sanftheit, 
welche  ausser  der  Kantischen  Individualität  liegtx 
und  keinesweges  mit  den  scharfen  Ecken  der  letz¬ 
tem  droht.  Nur  in  dem  einzigen  Puncte  der 
Verwerfung  des  Eudämonismus  scheint  er  sich 
»einem  Meister  ganz  fest  angeschlossen  zu  haben, 
—  und  hier  trifft  Rec.  mit  ihm  gänzlich  zusammen. 

Das  Imponirende  der  Kantischen  Darstellung 
ist  mehr  fühlbar  in  N.  3.  Ausserdem  würde  man 
von  diesem  Werke  eine  unrichtige  Meynung  fas¬ 
sen,  wenn  man  so  geradehin  dasselbe  als  einen 
Commentar  der  Kantischen  Tugendlehre  ansehn 
wollte.  Wenigstens  ist  dieser  Commentar  so  aus¬ 
führlich,  dass  die  Stütze,  an  welche  er  angelehnt 
scheint,  ihn  wenig  trägt,  und  er  also  grösstentheils 
auf  eignen  Füssen  ruhen  muss.  Das  Meiste  der  Ab¬ 
handlung  betrifft  das,  was  die  Kantische  Tugend¬ 
lehre  nur  nennt;  Pflichten  der  Ehe,  der  häuslichen, 
elterlichen,  herrschaftlichen  Verhältnisse,  Pflich¬ 
ten  in  Ansehung  der  V  erwandtschaft,  Nachbarschaft, 
der  Gemeinheiten,  des  Gewerbes,  der  Industrie, 
der  Aufklärung,  des  Verkehrs,  des  Umgangs,  der 
Freundschaft  u.  s.  w.  Es  mag  schwer  seyn  ,  über 
Dinge  der  Art  viel  Neues  zu  sagen!.  Es  wäre  aut 
der  andern  Seile  ein  Triumph  für  die  Wissen¬ 
schaft,  wenn  sie  gerade  hier  aus  ihren  verborge¬ 
nen  Quellen  neue  sittliche  Lebensprincipien  her- 
vorgehn  lassen  konnte,  wodurch  die  Gesinnungen 
in  einem  bisher  unbekannten  Grade  veredelt  wür¬ 
den,  —  ln  dem  angezeigten  Buche  wird  man  da¬ 


gegen  häulig  an  Knigge  über  den  Umgang  mit 
Menschen  erinnert;  welcher  auch  citirt  ist,  ob¬ 
gleich  das  Citat  keine  völlige  Schadloshaltung  für 
das  ist,  was  man  vom  Verf.  hoffte.  —  Wäre  nur 
der  Ton  populärer!  Aber  auch  die  Anzahl  der 
Volkslehrer,  welche  in  diesem  Buche  ein  Mittel¬ 
glied  finden  können  zwischen  dem,  was  sie  vor¬ 
tragen  sollen,  und  den  wissenschaftlichen  Principien, 
des  Vorzutragenden,  dürfte  ziemlich  beschränkt 
seyn  durch  die,  besonders  im  Aula;. ge  fast  schnl- 
mässige  Sprache.  Doch  werden  allerdings  solche 
Leser,  die  nur  etwas  philosophische  Bildung  ha¬ 
ben,  dieses  Werk  mit  vielem  Nutzen  gebrauchen 
können.  Uebrigens  wird  es  bey  der  Lectüre 
desselben  auffallender,  dass  die  Kantische  Moral 
dem  Leben  passt,  wie  ein  Kleid,  das  hier  zu  eng 
ist  und  dort  zu  weit.  Wenn  z.  B.  der  Verf.  im 
Kantischen  Geiste  die  martervollen  Hinrichtungen 
als  Verlötzungen  der  dem  Vernunft  Wesen  schul¬ 
digen  Achtung  verurlheilt:  so  müsste  es  wohl  ei¬ 
nen  grossen  Unterschied  machen,  ob  man  den  Ver¬ 
brecher  an  ein  wildes  Thier  zur  Nahrung  gleich¬ 
sam  wegwirft,  oder  aber  ob  sich  Menschen  —  ver¬ 
steht  sich  ohne  Hochmuth,  Afterrede  und  Ver¬ 
höhnung,  —  eine  ernsthalte  Angelegenheit  darau  s 
machen,  ihu  zu  peinigen.  Bey  der  Frage,  wen 
man  als  Vernunft  wesen  achten  solle,  antwortet 
der  Verf.:  jeden,  der  sich  durch  die  Gestalt  seines 
Organismus  als  einen  vermuthlichen  oder  mögli¬ 
chen  Menschen  ankündigt,  folglich  auch  den  Em¬ 
bryo;  nach  der  Regel,  nichts  zu  thun,  auf  die  Ge¬ 
fahr  dass  es  unrecht  sey;  —  bey  den  Thieren 
aber  scheint  diese  Gefahr  ganz  vergessen,  wiewohl 
ihnen  der  Verf.  dasselbe  zugesteht,  was  dem  Em¬ 
bryo  zukommt,  dass  sie  nämlich  allerdings  wohl 
bestimmt  seyn  könnten,  einmal  Vernunftwesen  zu 
werden.  Wir  bitten  hierauf  den  Begriff  der  Pflicht 
gegen  den  Embryo  zu  merken;  oder,  was  unge¬ 
fähr  dasselbe  ist,  gegen  das  neugeborne  Kind  ;  wel¬ 
chem  der  Verf.  in  der  Folge  auch  Ansprüche  an 
seine  Eltern  beylegt,  wiewohl  es  doch  der  blosse 
Naturerfolg  ist,  von  einer  Handlung,  wobey  der 
Sittenlehrer  anfangs  nichts  in  Betracht  ziehen 
wollte  als  den  Naturtrieb,  und  das  unmittelbar 
durch  ihn  entstehende  Verhält, niss  zweycr  Perso¬ 
nen.  Hier  hüten  wir  uns  z  ,  verweilen  bey  dem 
Ungedanken,  welchen  man  Erwerbung  einer  Per¬ 
son  genannt  hat,  und  wobey  durch  Wechselsei¬ 
tigkeit  wieder—gut  gemacht  werden  soll,  was  ein¬ 
seitig  so  unerlaubt  als  ungereimt  wäre.  Freue  sich, 
wenn  sie  kann,  die  Kanlische  und  Fichle’sche  Theo¬ 
rie  der  Ehe,  ihrer  Unangreifbarkeit;  wreil  in  der 
That  sich  schwerlich  jemand  dazu  hergeben  wird, 
hier  in  Erörterung  einzutreten.  —  Wundern  dür¬ 
fen  wir  uns  wohl  nicht,  da,  wo  einmal  Mann  und 
Frau  und  Kinder  beysammen  sind,  nun  auch  das 
Gesinde  zu  finden:  denn  es  ist  hergebracht,  dass 
mau  an  Familien  ohne  Gesinde,  und  an  Gesinde 
ohne  Familie,  und  an  das  gänzlich  Heterogene 
der  häuslichen  und  der  Dienstverhältnisse,  in  den 
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Siitenlehren  nicht  denke.  —  „Schmiedet  keine 
Heyrathen,  und  berathet  keine  Ehescheidungen, 
denn  diess  gibt  gewöhnlich  schlechten  Lohn.“  — 
„Wählt  einen  Beruf—  hauptsächlich  damit  die  Kraft 
beschäftigt  sey  und  nicht  auf  Ab^vege  geratlie,  — 
wäre  es  auch  nur  der  Beruf,  das  eigne  Vermögen 
auf  irgend  eine  Art  anzulegen.“  Wir  enthalten 
uns  der  Bemerkungen  über  diese  Rathschläge,  um 
noch  von  den  religiösen  Aeusserungen  des  Verf. 
etwas  hervorzulieben.  Zuerst  ein  Punct,  über  wel¬ 
chen  Rec.  mit  demselben  vollkommen  einstimmt: 
die  theologische  Behauptung,  das  Menschenge¬ 
schlecht  entbehre  aller  eignen  Kraft  zur  Besse¬ 
rn  g,  sey  nicht  nur  theoretisch,  eine  Erdichtung, 
sondern  auch,  praktisch,  eine  Beleidigung.  Es  wi¬ 
derspreche  sich,  gewissen  Wesen  von  einer  mora¬ 
lischen  Besserung  vorzureden ,  denen  man  doch 
eine  natürliche  und  angeborne  Verdorbenheit  zu¬ 
schreibe.  —  Gewiss,  es  widerspricht  sich!  Aber 
was  soll  man  nach  Kritischer  Lehre  —  möchten 
wir  Hrn.  Tieftrunk,  als  deren  vertrauten  Kenner, 
fragen,  —  bey  den  Worten:  Besserung  und  Ver¬ 
schlimmerung,  denken?  Was  ist  überhaupt  im 
Menschen  das  moralische  Schwanken?  Andre  wür¬ 
den  bereit  seyn  mit  der  Antwort:  eine  Reihe  suc- 
cessiver  Selbstbestimmungen  durch  Freyheit!  Aber 
Hr  T.  weiss  viel  zu  gut,  dass  „das  Sinnenleben , 
in  Ansehung  des  int<  lligibeln  Bewusstseyns,  oder 
der  Freyheit ,  absolute  Einheit  des  Phä¬ 
nomens  hat,“  und  „dass  die  freye  Causalität 
von  der  fr  ii  he  n  J  ug  end  an  ihren  Charakter 
in  ihren  Erscheinungen  ausdrückt.“  (Kants  Kritik 
der  pr.  V.  S.  177 );  dass  demnach  von  einer  Ver¬ 
änderlichkeit  der  intelligibeln  Selbstbestimmung, 
wodurch  das  Transscendentale  in  die  Zeit  fiele, 
gar  keine  Rede  seyn  dürfe.  Also — entweder  keine 
transscendentale  freyheit,  oder  keine  Besserung, 
keine  Belehrung,  keine  Erziehung,  keine  Bücher 
über  Moralphilosophie,  es  wäre  denn  zur  Unter¬ 
haltung.  —  Doch  bedenke  jeder  diess  rasche  /Jlso, 
so  lange  er  will!  mögen  nur  alle  seltsame  Glau¬ 
bensartikel  aus  dem  Spiele  bleiben.  Gerade  bey 
H  rn.  T.  hat  man  Ursache  sich  dagegen  zu  ver¬ 
wahren,  der  sogar  in  der  Pflicht,  die  Verstorbe¬ 
nen,  z.  ß.  einen  Sokrates,  Cato,  Antonin,  nicht  zu 
verunehren,  den  Grund  findet,  ihr  fortdauerndes 
Daseyn  für  wahr  zu  halten*,  damit  nicht  demje¬ 
nigen,  wofür  das  Gesetz  unvergängliche  Achtung 
fordert,  ein  Vorübergehen  beygelegt  werde.  Aber 
die  Achtung  gebührt  der  Idee,  ohne  Frage  nach 
dem  was  sey  oder  nicht  sey.  —  Will  man  noch 
wissen,  wie  der  Verf.  über  den  statutarischen  Kir¬ 
chenglauben  denkt,  so  ist  alles  gesagt  in  den  Wor¬ 
ten*  „der  Staat  geht  überall  der  Kirche,  der  Bür¬ 
ger  dem  Glaubensgenossen  voran.“  —  „Religion 
hat  es  wohl  nie  in  der  Welt  mehr  gegeben  als 
jetzt,  denn  nie  war  diese  im  Ganzen  genommen 
so  aufgeklärt  als  jetzt.“  —  „Es  reformire  sich  also 
die  Kirche  nur  zu  einem  moralischen  Erbauungs 
hause,  ihre  Diener  suchen  nur  durch  Worte  der 


Weisheit  ihren  Beyfall,  und  geben  selbst  das  Bey- 
spiel  der  Tugendliebe  und  Aufgeklärtheit,  so  wird 
ihnen  die  gebührende  Achtung  auch  nicht  ent¬ 
stehn.“  Man  sieht,  wie  weit  Hr.  T.  von  aller 
Mystik  entfernt  ist.  Wo  möglich  noch  mehr 
abhold  ist  ihr  der  Rec.*,  aber  gleichwohl  zweifelt 
er  sehr,  ob  die  trockne  Aufgeklärtheit  irgend  ei¬ 
ner  blos  moralisirenden  Weisheit,  das  menschli¬ 
che  Gemütli  zu  befriedigen,  vollends  zu  erbauen, 
im  Stande  sey.  Dem  kategorischen  Imperativ  ge¬ 
bührt  Gehorsam,  aber  nicht  Staunen*,  er  ist  streng, 
aber  nicht  erhaben.  Das  Erhabene  und  Erheben¬ 
de  ist  nicht  das,  was  mit  dem  Menschen  über  seine 
Vergehungen  rechtet.  Eher  das,  was  sie  verzeiht, 
sie  auslöscht,  sie  in  seiner  eigenen  Grösse  ver¬ 
schwinden  macht;  —  das,  was,  unfähig,  beleidigt 
zu  werden,  unerschöpfliche  Hülfe  bereit  hält,  für 
den,  der  sich  selbst  beleidigte.  Nach  diesem  Er¬ 
habenen  trachtet  der  Mensch,  der  Gebildete  vvie 
der  Rohe.  Es  zu  versinnlichen  ,  strebt  die  Kir¬ 
che,  und  strebt  in  ihrem  Dienst  der  ganze  Ver¬ 
ein  der  Künste. 

N  ATU  RP  H  ILO  SO  PH  IE. 

Ueber  Naturphilosophie.  Von  D.  H.  F.  Link - 
Leipzig  und  Roslok,  in  der  Stillerschen  Bucu- 
handlung.  1806.  VIII  u.  202  S.  8.  (18  gr.) 

Dein  umwälzenden  speculaliven  Lehrgebäude 
der  neuern  Naturphilosophen  entgegen,  welches 
oft  mehr  Tiefe  zu  haben  scheint,  als  es  wirklich 
besitzt,  und  in  welchem  der  Scharfsinn  ein  wei¬ 
tes  Feld  findet,  mannichfaltige  Erfahrungen  gleich 
einem  Kunstspiele  zu  combiuiren;  betrachtet  der 
Vf.  vorliegender  Schrift  die  Erfahrung  als  letzte 
Quelle  der  Naturerkcnntniss.  Er  ist  dabey  den 
neueren  Revolutionen  der  Naturphilosophie  ge¬ 
folgt,  und  macht  über  dieselbe  an  manchen  Stel¬ 
len  richtige  und  wahre  Bemerkungen.  Wir  wol¬ 
len  den  Inhalt  kürzlich  darlegen. 

Das  I  nteresse  der  Vernunft  besteht  darin,  al¬ 
les  von  Einem  abzuleiten  oder  auf  Eins  zurück¬ 
zuführen,  und  darin  besteht  zugleich  das  W  e¬ 
sentliche  der  Speculation.  Man  bemüht  sich,  die 
Einheit  zu  erreichen,  man  sieht  ein,  wie  wenig 
durch  die  Bemühungen  gewonnen  wird,  und  er¬ 
regt  sich  doch  wieder  neue  Hoffnungen.  So  wech¬ 
seln  die  Perioden  in  der  Geschichte  der  Philoso¬ 
phie.  Paales  und  die  Eleatiker  machten  den  er¬ 
sten  Versuch  zur  Naturphilosophie.  Der  Verf. 
nennt  ursprüngliche  Vorstellungen ,  wenn  sich 
der  Gegenstand  als  ein  Ganzes  ankündigt.  Sie 
sind  vor  den  Gegenständen  einmal  da,  aber  wir 
sind  uns  nicht  bewusst,  wie  sie  entstanden.  Durch 
die  Reflexion  suchen  wir  die  Merkmale  derselben, 
es  bleiben  aber  stets  unaufgefundne  Mer!  male 
zurück.  Die  Reflexion  ist  das  Medium,  wodurch 
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vir  alles  sehen.  -  Wollten  wir  die  ursprüngliche 
Vorstellung  durch  eine  iiitellectuclle  Anschauung 
kennen  lernen,  so  ist  der  Geist  in  dem  Gegen¬ 
wände  verloren ,  jeder  Ausspruch  über  denselben 
*st  ein  Urtheil  und  reisst  uns  von  der  Anschauung 
los.  Wir  mussten  in  das  Wesen  der  ursprüng¬ 
lichen  Vorstellung  dringen,  wenn  wir  ausmachen 
wollten,  welchen  Anlheil  an  ihr  der  Geist,  wel¬ 
chen  ein  Ding  ausser  uns  habe ,  oder  ob  sie  ganz 
ein  Product  des  erstem  oder  des  letztem  sey. 
/ju  ;Uiler  Anschauung  fallen  Vorstellung  und  Ge- 
rroiistand  zusammen.  Nur  durch  Reflexion  wei 
<len  sie  getrennt,  und  können  dann  nicht  wieder 
verbunden  werden,  als  eben  durch  die  Anschauung.  ) 
Aristoteles  blickt  bey  seinen  Erklärungen  mit  ei¬ 
nem  Auge  in  das  Gebiet  der  Speculation,  mit 

dem  andern  in  das  Gebiet  der  Erfahrung,  und 

kommt  so  #«f  seine  vier  £  erneute.  W»rS 

Atomenlebre  brachte  Einseitigkeit,  in  die  Ihilo- 
sophie. 
erlaubt 

ihr  ein 
System 
nungeii. 
der  Körper. 


Sie  stützt  sich  aut  den  Verstand,  und 
eine  An  Wendung  der  Geometrie,  welche 


der 

die 


Er  sch  ei- 


höchst  consequentes  Ansehen  gibt.  Kein 
dient  besser  zur  Erklärung 
De  Sage  erklärte  daraus 

Der  Verf.  berührt  nun 


Schwere 
noch  die 

maleren  Ansichten  der  Stoiker,  Neuplatoniker 
und  Scholastiker,  nebst  denen  des  Kepler ,  JSeu>- 
ton  Des  Cartes  und  Spinoza.  Hierauf  folgt 
e-me  Angabe  der  Hauptpuncte  des  Kantischen 
Systems.  Die  Fichtische  Anschauung  des  Ich  ist 
von  Schelting  viel  vollständiger  lar  die  Naturphi¬ 
losophie  geschehen.  In  seiner  mtelleclucllen  An¬ 
schauung  *  1 


ist  die  vollkommenste  Identität  des  Sey  ns 
und  des  V orstellens.  Aus  dem  Selbstbewusstsein, 
derselben,  als  einer  Handlung,  welche  unendlich 
viele  enthält,  geht  die  ganze  Natur  hervor. 


Intelligenz,  welche  sich 


m 


Der 

ihrem  Produciren  au- 


zuschauen  strebt , 
iegorien  und  der 


entstehn  Raum,  Zeit 
Organismus.  In  den 


die  Ka¬ 
ndieren 


legorien  unu  uu  — .  ,  -  , 

Darstellungen  ist  diese  Ansicht  poch  etwas  mo 
dificirt,  und  die  ganze  Philosophie  aut  ein  Con 
absoluten  Erkennen  zuruckgeluhi  t 


d 

struiren 


im 


G ege n- 


Der  Verf.  bemerkt  mit  Recht,  dass  alle 
cKt 70  dieses  Systems  auf  dem  Stand punct  der  Re¬ 
flexion  gebildet  sind,  da  in  der  Anschauung  das 
Anschauende  in  der  Anschauung  ganz,  verloren 
»„  muss.  Mag  man  auch  eine  mtelleclpclle 
Anschauung  zugehen,  so  erweckt  mau  doch  duicli 
Worte  nur  die  Phantasie  iu  der  Kunst  und  m 
der  Philosophie.  Eine»  Schattenriss  der  Natur,  so 
hi,  sie  bekannt  ist,  hat  dieses  System  gegeben, 
h  ier  nichts.  Das  System  lehrt  uns  deswegen 
nicht  alles  einsehen.  BouterweV »  Apodikt.k 
-dies  aur  dem  Gegensätze  zweyer  Kräfte  im 
if  alüle  der  Virtualität  beruhen.  Seine  Specula- 
,•  ”  i’ci  «üislreich,  es  findet  aber  von  ihr  kein 
Eh  drh  gJ  zn  den’  ursprünglich,  gegebenen  Vor- 
Äugen  Statt.  Die  Schellingische  Philosophie 
w  in  Deutschland  besonders  unter  Naturforschern 
u,  d  Aerzten  Bey  fall  und  Anhänger  gefunden. 


Aber  man  kommt  zwar  mit  Schölling  leicht,  yi 
das  Absolute  hinein,  aber  nicht  leicht  wieder  her¬ 
aus.  Alle,  welche  diesen  Weg  wählen,  werden 
in  die  Schwierigkeit  verwickelt ,  dass  man  nicht 
weiss ,  wie  man  entweder  von  den  Spielen  der  Re¬ 
flexion  zur  Natur  selbst  kommt,  oder  wenn  man 
bey  der  Natur  bleibt,  wie  man  etwas  systematisch 
darüber  auszusprechen  wagen  könne.  Das  Zei¬ 
chen  ist  nicht  der  Gegenstand.  Der  Verf.  legt 
mit  Kant  den  begriff  der  Materie,  als  einem  Ge¬ 
genstände  der  äussern  Sinne,  zum  Grunde  und 
wendet  darauf  den  Begriff  der  Bewegung  an.  Ma¬ 
terie  ist  das  Subject,  Bewegung  gibt  die  Prädikate 
in  den  Hauptsätzen  der  Naturwissenschaft.  Alle 
Begränzung  des  Raumes  lässt  sich  nur  durch  Be¬ 
wegung  denken.  Die  Zusammensetzung  derselben 
behandelt  Kant  in  der  Plioronomie.  Aus  dem 
Widerstande,  welchen  die  Materie  aussert,  wenn 
andre  gegen  sie  bewegt  werden ,  oder  wodurch  sie 
in  den  Raum  der  andern  einzudringen  strebt, 
werden  die  Sätze  der  Dynamik  gefolgert.  Kants 
dynamische  Erklärungsart  ist  brauchbar  gegen  die 
Atom isti ker,  sie  darf  aber  nicht  übertrieben  wer¬ 
den.  Man  spielt  jetzt  in  Deutschland  eben  somit 
den  dynamischen  Erklärungsarten ,  wie  es  sonst 
mit  den  atomisLisclion  geschah.  Eine  chemische 
D  urchdringung  lässt  sich  wohl  annehmen,  aber 
nicht  erkennen.  Sie  setzt  unsern  Forschungen 
eine  Gränze.  Man  setze  sie  deswegen  nicht  zu 
früh.  Der  Materialismus  verfuhr  sehr  sonderbar, 
eine  besondre  Erfahrung,  wie  die  Mittheilung 
der  Bewegung  durch  Stoss,  an  die  Spitze  zu  stel¬ 
len,  um  daraus  alle  übrigen  Bewegungen  herzu¬ 
leiten.  Die  verunglückten  Erklärungen  der  Er¬ 
scheinungen  in  der  organischen  Natur  waren  eine 
Folge  davon,  und  als  man  dieses  einsall,  kehrte 
man  die  Sache  um,  man  stellte  den  Organismus 
an  die  Spitze,  um  ein  Extrem  dem  andern  ent¬ 
gegen  zu  setzen.  Weil  Bewegung  das  Maas«  der 
Quantität  der  Materie  ist,  so  lässt  sich  ohne  ua- 
themalik  kein  grosser  Fortschritt  in  der  Natur¬ 
kunde  machen.  Die  anziehenden  und  Zurücks  tos¬ 
senden  Kräfte  sind  nur  Ausdrücke,  für  mathe¬ 
matische  Bestimmungen  erdacht.  Das  Wort  Kra  ft 
thut  es  nicht,  es  muss  vielmehr  das  Gesetz,  die 
Art  und  Weise  angegeben  werden,  wie  die  Kraft 
wirkt.  (Diese  Wahrheit  ist  in  manchen  neueren 
naturphiiösophisclien  Construclionen  verkannt  wor¬ 
den.  Man  glaubt  genug  gethan  zu  haben,  wenn 
man  die  Kräfte  einander  entgegengesetzt  in  Wir¬ 
kung  denkt.  Dadurch  aber  wird  weder  Etwas  er¬ 
klärt  noch  eingesehen.)  Mann  könnte  die  Kräfte 
gleichsam  als  ein  Maass  an  die  Erfahrung  halten, 
und  indem  man  von  den  einfachsten  Vorausse¬ 
tzungen  anfinge,  die  zugehörigen  Kräfte  und  Ge¬ 
setze  der  Bewegung  au  (suchen.  So  machte  es 
Newton,  als  er  die  Kräfte  des  Planetcnsystemes 
fand.  Ausser  den  mathematischen  Sätzen  sind 
auch  die  teleologischen  keines  empirischen  Ur¬ 
sprungs.  I)  urch  sie  sind  eifrige  Beobachter  der 
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Nattir  gebildet,  und  die  Vernunft  wird  befriedigt, 
indem  sie  überall  die  Zeugen  einer  schaffenden 
Vernunft  sieht.  Jedoch  muss  man  die  Schranken 
der  Teleologie  nicht  verkennen.  Kant  hat  sie  in 
seiner  Kritik  der  teleologischen  Urtheilskraft  treff¬ 
lich  behandelt.  Die  kleinlichen  Beziehungen,  wo¬ 
mit  der  Witz  oder,!  Aberwitz  in  den  Physiko- 
Theölogien  spielte,  sind  schon  von  dem  guten  Ge¬ 
schmack  ziemlich  verbannt  worden.  Jedes  Sy¬ 
stem  der  Natur  wird  uns  dieselbe  als  eine  Ein¬ 
heit  darslellen,  aber  wir  müssen  uns  hüten,  dass 
jene  Einheit  der  Verknüpfung  nicht  eine  angebli¬ 
che  Einheit  des  Ursprungs  werde.  Ueber  den  letz¬ 
ten  Ursprung  eines  Gegenstandes  kann  uns  kein 
S3rstem  belehren.  Man  muss  erkennen,  was  die 
Natur  lieferte,  was  die  Reflexion  liinzuthat. 

Die  Naturforscher,  welche  sich  bemühen,  Na¬ 
turerscheinungen  zu  entdecken  und  zu  bestimmen, 
sind  den  Dichtern  zu  vergleichen,  welche  durch 
neue  Darstellungen  die  Phantasie  beleben  und  den 
Geist  stärken.  Ein  Kunstsinn  leitet  den  Naturfor¬ 
scher  in  seinen  Untersuchungen.  Ihn  bildet,  wie 
den  Künstler,  eine  Art  von  Begeisterung,  welche 
ihn  das  Unerforschte,  Verborgne  ahnden  lässt. 
Voran  geht  der  Sinn ,  und  ein  scharf  und  viel 
fassender,  anhaltend  strebender,  tief  eindringen¬ 
der  Sinn  ist,  wie  Jaeobi  sagt,  die  edle  Gabe,  die 
uns  zu  vernünftigen  Geschöpfen  macht,  und  de¬ 
ren  Maass  den  Vorzug  eines  Geistes  vor  dem  an¬ 
dern  bestimmt.  Man  kann  die  Natur  nicht  prak¬ 
tisch  erzeugen  und  darum  muss  der  Satz  an  die 
Spitze  aller  Naturkunde  gesetzt  werden:  Man  darf 
nichts  annehmen ,  was  nicht  eia  Ge  genstand  der 
Erfahrung  ist,  oder  doch  werden  kann.  Keine 
Kraft  jsrl  als  solche  fähig,  ein  Gegenstand  der 
Erfahrung  zu  werden.  Kraft  ist  bloss  der  denk¬ 
bare  Grund  einer  Erscheinung,  das  letzte  ,  wor¬ 
auf  wir  in  der  Ableitung  der  Erscheinungen  zu¬ 
rückgehen,  und  als  ein  solches  Eetztes  nicht  zu 
erkennen.  So  nennen  wir  die  Schwere  Wirkung 
einer  anziehenden  Kraft.  Kraft  ist,  was  Bewe¬ 
gung  hervorzubringen  strebt,  und  durch  Bewe¬ 
gung  können  wir  alles  erklären.  Jede  Erschei¬ 
nung  wild  mit  einem  bestimmten  Grade  der  Be¬ 
wegung  bezeichnet,  und  dieser  Grad  ist  gleich¬ 
sam  der  Index  für  dieselbe.  Festigkeit ,  a!s  Grund¬ 
eigenschaft  der  Materie  führt  uns  auf  Atome,  wel¬ 
che  zu  verwerfen  sind.  Besser  wird  die  Festigkeit 
von  der  Flüssigkeit  abgeleitet.  Der  Charakter 
eines  flüssigen  Körpers  besteht  darin  ,  dass  sich  die 
Theilchen  desselben  durch  die  geringste  bewegende 
Kraft  an  einander  verschieben  lassen.  Das  Ein¬ 
fache  liegt  im  Flüssigen.  Hier  ist  Mangel  an  Rei¬ 
bung,  Gleichgewicht  der  Wirkungen  ,  im  Festen 
ist  Widerstand,  Ungleichheit.  Ungleichheit  der 
Wirkung  ist  bey  dem  flüssigen  Körper  blos  an 
der  Oberfläche,  folglich  Hinderniss  des  Verschie¬ 
bern.  Daher  schwimmen  specifiscli  schwerere  Kör¬ 


per,  z.  B.  Nadeln,  auf  dem  Wasser.  Wie  wenn 
nun  ein  Körper  aus  vielen  solchen  Oberflächen 
bestünde?  Eine  Menge  von  Blättchen,  in  eini¬ 
ger  Entfernung  von  einander,  mit  andern  durch¬ 
kreuzt,  damit  sie  sich  nicht  berühren ,  bildet  ei- 
lien festen  Körper.  In  diesen  dünnen  Blättchen, 
in  diesen  Fasern  ist  Alles,  wie  im  flüssigen  Kör¬ 
per,  und  das  Ganze  ist  doch  fest,  wie  dieses  an 
den  Krystallen  zu  ersehen  ist.  (Rec.  verkeimt 
nicht  das  Sinnreiche  dieser  Darstellung,  findet 
aber  zugleich  der  Schwierigkeiten  sehr  viele,  wel¬ 
che  er  sich  nicht  zu  lösen  vermag.  Ihm  scheinen 
Festigkeit  und  Flüssigkeit  in  einem  auf  Empirie 
gegründeten  Gegensätze  zu  stehen,  und  die  Her¬ 
leitung  der  einen  aus  der  andern  will  wohl  nichts 
anders  sagen,  als:  Festigkeit  ist  negative  Flüssig¬ 
keit  ,  und  umgekehrt.  Aber  es  gibt  zugleich  ei¬ 
nen  Uebergang  der  einen  in  die  andre.)  In  der 
todten  Natur  ist  alles  unaufhörlich  und  sich  im¬ 
mer  gleich  wirkende  Kraft.  Das  Gebiet  der  tod¬ 
ten  Natur  ist  der  mathematischen  Bestimmung 
am  meisten  fähig.  Ob  wir  von  der  todten  Na¬ 
tur  das  Lebendige  werden  ableiten  können,  lässt 
sich  nicht  sagen.  Die  Aufgabe  diess  zu  versuchen 
bleibt  immer,  aber  man  verliere  sich  nicht  in 
Hypothesen.  Die  Speculation  richtet  hier,  trotz 
allen  Bemühungen,  nichts  aus.  Die  Polarität  ist 
das  einfachste  Phänomen  der  Wahl  unter  Kör¬ 
pern.  Die  ganze  Chemie ,  als  Wahlverwandtschaft, 
steht  unter  diesem  Phänomen.  Die  Polarität  lässt 
sich  vielleicht  sehr  glücklich  auf  die  Arzney Wis¬ 
senschaft  anwenden.  Doch  wird  in  der  neuern 
Philosophie  wohl  nur  scheinbar  alles  durch  das 
erweiterte  Gesetz  der  Polarität  erklärt.  Das  Ge¬ 
schält  des  Naturforschers  ist:  der  Sinn  dringt  zu¬ 
erst  in  die  Natur  ein,  sucht  sie  in  ihrer  ganzen 
Fülle  aufzufassen,  die  gefundne  Erscheinung  wird 
alsdann  nach  den  Stillen,  in  welchen  sie  sich 
zeigt,  oder  nach  Aehnlichkeiten  und  Unterschie¬ 
den  verfolgt.  Diess  Verfolgen  ist  die  Regel,  wie 
und  wo  verfolgt  werden  soll ,  zeigt  der  spürende 
Sinn.  So  bilden  wir  Reihen  von  Aehnlichkeiten, 
welche  uns  den  Ueberblick  über  die  ganze  Natur 
erleichtern.  Für  die  Vereinigung  der  bekannten 
Stufenfolgen  lässt  sich  wohl  ein  allgemeiner  Aus¬ 
druck  finden ,  welcher  die  ganze  bekannte  Natur 
darstellt.  Hier  ist  eine  Einheit,  welche  die  ganze 
uns  bekannte  Mamrichiülligkeit  umfasst.  Aber 
die  Mannichfaltigkeit  der  Natur  ist  das  Aeusser- 
ste ,  was  der  Naturforscher  erreichen  kann.  Sie 
liegt  in  der  Natur  aller  Erscheinungen  zum  Grunde. 
Für  den  Geist  des  Individuums  ist  es  ein  Bediirf- 
niss,  alles  auf  die  Einheit  zu  bringen,  er  befrie¬ 
dige  es,  so  weit  es  ohne  eine  Entstaltung  der 
Natur  geschehen  kann. 

Das  Angeführte  wird  hinreichen ,  um  den 
Inhalt  dieser  Schrift  kenntlich  zu  machen,  deren 
Angabe  und  W  inke  Rec.  für  die  gegenwärtige 
Naturphilosophie  sehr  angemessen  hält. 
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Kurze  Anzeigen. 

Religionslc-hre.  Hauptinhalt  der  christlichen  hehre  in 
Bibelsprüchen  und  Liederversen ,  mit  Hinsicht  auf  den 
Landescatechismus ,  besonders  für  meine  Conßrmauden. 
Friedrichstadt,  bey  Bade.  1806.  88  S.  8.  (4  gr.) 

Als  Verf.  dieses  kleinen  vornehmlich  in  den  Herzog- 
thiimern  Schleswig  und  Holstein ,  aus  deren  Gesangbuche 
die  Liederverse  genommen  sind ,  und  auf  deren  Laudeskate- 
chismus  die  Hinweisungen  sich  beziehen,  brauchbaren  Büch¬ 
leins  nennt  sich  unter  einer  Nachschrift  zu  Ende  desselben 
der  Pastor  L.  Jpsen  zu  Erfde  in  der  Landschaft  Stapelholm. 
Es  enthalt  eine  reiche  Sammlung  der  vorzüglichsten  Bibel- 
Stellen  ,  die,  wenn  sie  nach  des  Verfs.  Absicht  auswendig 
gelernt  werden  sollen,  ganz  ausgedruckt ,  wenn  sie  aber 
nur  zur  Erläuterung  nachgeschlagen  und  von  dem  Lehrer 
erklärt  werden  sollen,  dem  Anfänge  nach  angeführt  sind. 
Dabey  kommen  beständige  Hinweisungen  auf  die  dahin  ge¬ 
hörenden  schönsten  Lieder  im  Schleswig  -  holsteinischen  Ge¬ 
sangbuche  uud  die  dadurch  erläuterten  Fragen  im  Schleswig¬ 
holsteinischen  Landeskatechismus,  von  welchen  bey  den  der 
bekannte  ehemalige  Procanzler  Cramer  zu  Kiel  Verfasser 
ist,  vor.  Auch  sind  reichhaltige  "Winke  zur  weiteren  Er¬ 
klärung  und  Anwendung  für  den  Lehrer  allenthalben  in  An¬ 
merkungen  eingestreut.  Der  Verf.  ordnet  seine  Materialien 
recht  gut  unter  vier  Hauptsätzen  :  1.  Gott  kann  und  will 

uns  selig  machen ;  a.  JVas  Gott  zu  unserer  Seligkeit  ge¬ 
titen  hat;  3.  JVas  wir  thun  müssen ,  wenn  wir  gut  und  selig 
werden  wollen ;  4.  welche  Seligkeit  in  diesem  und  jenem  Le¬ 
hen  gute  Menschen  erlangen.  —  Der  eudämonistische 
Schein ,  der  nach  dieser  Angabe  über  das  Ganze  geworfen 
wurde  ,  liegt  mehr  in  den  Worten  als  in  der  Sache ,  indem 
der  Veif.  unter  Seligkeit  nicht  blos  ein  angenehmes  Gefühl, 
sondern  einen  Zustand,  wo  aller  Widerspruch  im  Menschen 
aufhört,  zu  verstehen  scheint,  und  sich  S.  ab.  in  einer 
Anmerkung  geradezu  erklärt:  ,,Man  muss  das  Gute  thun 

nicht  darum,  weil  es  augeuehm  uud  vortbeilhaft  ist,  (das 
ist  es  nicht  immer;)  sondern  weil  es  gut  und  Pflicht  ist, 
Sonst  kann  keine  Tugend  entstehen  ,  die  sich  immer  gleich 
bleiben  muss.“  —  lieber  die  Anordnung  im  einzelnen  und 
die  Auswahl  einzelner  Stellen  will  Ree.  nicht  mit  dem  Vf. 
rechten.  Verschiedenheit  der  Ansicht  wird  in  dieser  Rück¬ 
sicht  immer  bleiben.  Indessen  kann  man  im  Ganzen  da¬ 
mit  wie  mit  den  eingestreuten  Winken  zur  weiteren  Aus¬ 
führung  recht  wohl  zufrieden  seyn,  und  in  der  Hand  ge¬ 
schickter  Lehrer  wird  dies*  Büchlein  beyni  letzten  Cursus 
der  Religionslehre  in  Volksschulen  oder  beym  Confirmalions- 
unterricht ,  wozu  es  der  Verf.  zunächst  bestimmt  bat ,  ge¬ 
wiss  mit  Nutzen  gebraucht  werden.  Einzelne  Gedanken, 
z.  B.  pag.  6.  ,,Jede  hellere  Erkenntnis«,  jede  reiue  Tugend 
auf  Eiden  kommt  von  der  Bibel  her.“  pag.  9.  „böses  Den¬ 
ken  ist  darum  (nur  darum?)  Sünde,  weil  aus  bösen  Ge¬ 
danken  auch  böse  Reden  und  Werke  entspringen“  u.  s.  w. 
bedürfen  einer  näheren  Bestimmung.  —  Was  indessen  dem 
Büchlein  einen  vorzüglichen  Werth  vor  den  meisten  seines 
gleichen  gibt,  ist  ein  Anhang  vou  S.  59  —  87.  in  welchem 

1.  die  allg  e meinen  Entschuldigungen  herrschender  Sünden, 

2,  die  Entschuldigungen  einzelner  Sünden,  und  5.  gerniss- 


brauchte  Bihellehren  und  Einwürfe  gegen  die  Bibel  ,  mit 
den  Worten  wie  mau  sie  oft  unter  dem  Volke  hört,  und 
begleitet  mit  kurzen  meistens  sehr  treffenden  widerlegen¬ 
den  Antworten  aufgeführt  sind.  Rec.  führt  einiges  aus  die¬ 
sem  Anhänge  zur  Probe  an  ,  wie  es  ihm  gerade  vorkommt, 
um  dadurch  das  Ganze  zu  charakterisiren :  ,  Ich  thue  viel 

Gutes!  Auch  aus  Liebe?  1.  Cor.  i3,  3.“  Andre  sind  viel 
ärger!  ■ —  Bis  du  darum  gut,  weil  du  nicht  der  schlimm¬ 
ste  hist?  Luc.  18,  1  1.“  ,, Das  thun  so  viele!  —  Thal 
Jesus  es?  Rom.  1 4,  n.<!  ,,Es  ist  eine  Gewohnheit!  — 
Ist  es  auch  recht?“  ,,/cA  will  beym  Alten  bleiben!  —  Ich 
auch  .  wenn  es  gut  ist,  aber  niebl  bey  den  alten  Sünden.  2. 
Cor.  5,  17.“  ,, Man  muss  kein  Sonderling  seyn!  —  In 

Sitten  und  Kleidern  nicht,  aber  111  Lösen  Gewohnheitenallerdiugs. 
Röra.  12,  2.“  „ Damit  wird  man  ausgelacht !  —  Einst 
kommt  es  anders.  Weisli.  5.“  Willst  du  besser  seyn ?  — < 
Ja  besser  als  ein  Vieh,  als  ein  Heide,  und  ein  Pharisäer. 
Matth.  5,  20.“  „(Der  Flucher)  Ich  habe  mir  das  so  an¬ 
gewöhnt !  —  Desto  schlimmer!  dadurch  klagst  du  dich  eben 
selber  an  ,  dass  du  es  schon  so  oft  gethnn  hast.  Sil'.  23, 
9.“  (Der  Säufer).  Dazu  ist  ja  der  Brandwein !  —  Zum 
Saufen?  Sind  die  Messer  denn  dazu,  dass  wir  uns  damit 
vervvuisden  uud  lödten  sollen?“  u.  s.  w.  Vorzüglich  dieses 
Anhanges  wegen,  der  die  Sophistik  des  Volks  in  sittlicher 
und  religiöser  Rücksicht  vollständiger  als  die  meisteu  ahnl. 
Schriften,  die  dem  Rec.  vorgekommen,  aufstellt  und  wider¬ 
legt,  kann  Rec.  nicht  umhin,  jedem  Volkslehrer  diess 
Büchlein  zu  empfehlen. 

Dramatische  Dichtkunst.  Der  Harfner,  oder  nach  dem 
Spriichworte:  Es  wird  nichts  so  klar  gesponnen ,  es  kommt 

doch  endlich  an  die  Sonnen.  Ein  Ritterspiel  in  drey 
Aufzügen  von  A.  F.  Gr.  v.  B.  oder  Anhang  zu  dein  fünf¬ 
ten  Theile  seiner  dramatischen  Belustigungen.  Dresden, 
in  der  Waltherischen  Ilofbuchhanillung.  i^o4.  119  S. 

(8  gr-) 

Zwey  Ritter,  die  Grafen  von  der  Ihser  -und  von  Zo- 
blingen  sind  dem  Kreuze  nach  Palästina  gefolgt.  Dort  liefert 
Z.  jenen  deu  Saracenen  in  die  Hände  ,  um  dessen  Gemahlin, 
die  er  heftig  lieht,  zu  erlangen.  Z.  kommt  zurück,  befiehlt, 
ihren  Sohn  zu  tödlen,  gibt  vor,  er  sey  an  den  Pocken  gestor¬ 
ben  ,  und  erhält  vom  Kaiser  das  Versprechen  mit  der  Ihser- 
burg  belieben  zu  werden  ,  dafern  Eleonore  ihn  nicht  ehelichen 
will.  in  der  Hoffnung,  dass  ihr  Gemahl  noch  lebe,  hat  diese 
den  Z.  schon  1 5.  Jahre  hingehalteu.  Nun  aber  erscheinen 
kaiserliche  Machiboleu ,  die  eine  bestimmte  Erklärung  von 
ihr  verlangen.  Eben  erklärt  sie  fest  ihren  Widerwillen,  als 
ihr  Gemahl ,  unter  der  Gestalt  eines  Harfners  verborgen,  sich 
entdeckt,  und  auch  der  todlgeglaubte ,  durch  eintu  treuen 
Diener  erhaltene  Sohn  auftrilt!  Die  Familie  vereinigt  sich  wie¬ 
der  ,  und  Zoblingen  wird  zwar  nicht  gestraft,  cblagt  aber 
die  Hände  überm  Kopf  zusammen,  und  gebt  wiithend  ab. 

Auch  ein  sogenanntes  Ritterstiick  ,  aber  viel  schlechter, 
ja  unglaublich  abgeschmackt,  ist  Bertha  von  Lindenstein  oder 
Kabale  und  Entführung,  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  aus  dein 
Jahre  1  4q5.  (?,-  vom  Verfasser  der  Btrtha  von  llochslsin.  Ei— 
furt,  in  Commission  fccv  Knick.  i3o5.  S.  S.  (3  gr.) 


VERGLEICHENDE  ANATOMIE. 

Eegons  (V Anatomie  comparee ,  de  G.  C uv  ie  r, 
recueillies  et  publiees  sous  ses  yeux  par  G.  L. 
30  uv  emo  y.  T.  3.  Contenant  la  premiere  par- 
tie  des  Organes  de  la  digeslion.  XXV11I.  und 
558  T.  4.  Contenant  la  suite  des  Organes 
de  la  digestion  et  ceux  de  la  circulation ,  de  la 
resjj iration  et  de  la  voix.  609  'S.  1.5.  Cont. 

lc-s  Organes  de  la  generation  et  ceux  des  secre- 
tions  excrementiclles  011  des  -excretions.  368  S. 
und  52  Kupiert.  Paris,  b.  Genets  d.  J.  an  XI  Vü 

i8o5,.  (24  Fr.  portofrey  3o  Franken,,) 

% 

Die  beyden  ersten  Theile  dieses  Werks,  welche 
im  achten  Jahr  der  französischen  Republik  er¬ 
schienen  ,  erregten  ein  so  allgemeines  Interesse, 
dass  jedem  Naturforscher  und  Anatom  die  Been¬ 
digung  desselben  eine  grosse  Freude  verursachen 
muss.  Die  französische  Nation  kann  auf  diess 
Werk  stolz  seyn,  denn  keine  vermag,  ihr  ein 
ähnliches  entgegenzustellen,  und  nur  in  Paris 
konnte  es  in  dem  Umfang  geliefert  werden.  Der 
treffliche  Verf.  spricht  über  dasselbe  in  seiner 
Zueignungsschrift  an  Lacepede  (T.  3.  S.  I  -XX  V  III.) 
mit  einer  Bescheidenheit,  die  seines  Talents  wür¬ 
dig  ist,  und  schildert  die  Vorzüge  davon  mit  der 
grössten  Unbefangenheit.  Seine  und  DunieriPs 
überhäufte  Geschälte  verspäteten  die  Herausgabe 
der  letztem  Theile ,  Dumeril  musste  sogar  des¬ 
wegen  ganz  davon  abstehen;  es  vereinigte  sieh 
nun  aber  ein  gleichfalls  geschätzter  Anatom,  Du- 
vernoy ,  mit  Cuvier,  und  dieser  übergab  ihm  alle 
seine  Papiere  und  Zeichnungen;  sie  präparirten 
vieles  zusammen,  vieles  auch  D.  allein;  Cuvier 
sah  des  Letztem  Arbeit  durch,  und  vermehrte  sie 
überall,  manche  Capitel  sind  auch  ganz  von  ihm, 
so  dass  er  das  ganze  Werk,  als  das  «einige  er¬ 
kennt,  es  zugleich  aber  auch  als  Duvernoy’s  Ar¬ 
beit  ansieht.  Durch  diese  Verspätung  konnte 
aber  das  Werk  nur  gewinnen,  da  der  thätige 
V  erf.  während  der  Zeit  mehrere  der  seltensten 
Zweyter  Band. 


Thiere ,  als  ein  Lama,  ein  Känguruh,  ein  Schna¬ 
bel!  hier  u.  s.  w.  zu  zergliedern  Gelegenheit  hatte 
so  dass  die  \  orgleiclmugen  in  den  letztem  Tüei! 
len  dadurch  häufig  einen  grossem  Umfang  haben. 
Er  benutzte  auch  die  inzwischen  erschienenen 
Schriften  aus  der  vergleichenden  Anatomie,  von 
denen  er  mehrere  namentlich  aufführt,  doch  trägt 
-er  fast  überall  im  Werk  nur  seine  eignen  Beob¬ 
achtungen  vor.  Mit  Recht  sagt  der  Verf.,  dass 
man  es  als  eine  vollendete  Grundlage  der  verglei¬ 
chenden  Anatomie  ansehen  könne,  zu  der  nur 
einzelne  Data  Rin  zuzufügen  seyen.  Alles  konnte 

unmöglich  im  Detail  geliefert  werden,  und  es 
kam  hier  auch  nur  auf  die  gute  Uebersicht  an* 
.die  genauen  Vergleichungen  einzelner  Organe  bey 
vielen  Ar  Le  11  einer  und  derselben  Gattung,  selbst 
vieler  Gattungen  einer  Ordnung  erfordern  die  Be¬ 
mühungen  vieler  Naturforscher.  Besonders  ist 
bey  dyn  letztem  Thiere  lassen  noch  sehr  viel  zu. 
thun  übrig,  denn  Cuvier  hat  sie  nur  im  Allge¬ 
meinen  an  geordnet ,  und  nur  .einzelne  Classen  der 
wirbellosen  Thiere  mit  besonderem  Eifer  unter¬ 
sucht.  Jene  allgemeine  Anordnung  selbst  aber 
war  schon  die  Frucht  eines  tiefen  Blicks  in  die 
Organisation  dieser  Geschöpfe,  und  seine  Anato- 
mie  der  Weicht liiere  besonders  ist  äusserst  reich 
an  neuen  Entdeckungen,  so  dass  er  selbst  auch 
den  grössten  Werth  auf  diesen  Theil  seiner  Ar¬ 
beit  zu  legen  scheint.  Die  Nat  Urgeschichte  trägt 
unstreitig  durch  diese  vergleichende  Anatomie 
die  grösste  Ausbeute  davon,  da  eine  grosse  Men¬ 
ge  1  lagen,  welche  jene  thut,  sich  nur  durch 
diese  beantworten  lassen,  obgleich  Rec.  keines¬ 
wegs  der  Meynung  seyn  kann  ,  dass  die  Charaktere 
der  Nalurkorper  von  anatomischen  Erfahrungen 
hergenommen  werden  sollen,  wie  itzt  nicht  sel¬ 
ten  bey  den  Franzosen  geschieht;  jene  Charaktere 
müssen  durchaus  äusserliche  seyn.  Auf  der  an¬ 
dern  Seite  gewinnt  die  Physiologie  durch  die  hier 
so  sehr  vervielfältigte  ,  und  dadurch  an  sichern 
Resultaten  sehr  reiche  Vergleichung  unendlich 
und  es  ist  baarer  Unsinn,  wenn  man  Cuvier  vor¬ 
wirft,  die  Physiologie  vernachlässigt  zu  haben 
da  er  hier  nur  die  Grundlage  der  vergleichenden 
[77] 
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Anatomie  gehen  wollte.  Die  Herren,  welche  in 
ihren  hochtrabenden  Worten  das  Heil  der  Welt 
Huden,  sollten  doch  bedenken  ,  dass  jeder  sich 
eben  so  aussprechen  kann,  wie  sie,  wenn  sein 
Kopf  nur  eben  so  leer,  und  sein  Mund  nur  eben 
so  voll  ist.  Cuvier  spricht  auch  im  Vorbeygehen 
von  der  b i za rren^ Methode  ,  in  unserm  Fach  die 
Facta  a  priori  zu  produciren  methode  qui  n’a 
mene  jusqu’  a  present  ses  sectateurs  qu’  a  des  r«$- 
sultats  inutiles  lorsq’  ils  n’ont  pas  ete  absurdes*, 
man  muss  die  Herren  nur  produciren  lassen,  sie 
werden  des  Spiels  hoffentlich  bald  eben  so  über¬ 
drüssig  werden,  als  die  Zuschauer. 

Nach  einigen  allgemeinen  .Bemerkungen  über 
die  Verdauung  überhaupt  wendet  sich  der  Verf. 
in  der  1  bten  Vorlesung  zu  den  Khmbacken  und 
ihrer  Bewegung  bey  den  Thieren  mit  einer  Wir¬ 
belsäule.  Fr  handelt  darin  von  der  Zusammen¬ 
setzung  des  Unterkiefers  (der  z.  ß.  häufig  bey  den 
Amphibien  aus  vielen  Stücken  besteht),  von  sei¬ 
ner  Form,  von  seiner  Bewegung,  vom  Jochbo¬ 
gen,  den  Kaumuskeln  bey  allen  vierClas&en.  17 te 
Vorlesung.  Von  den  Zähnen.  Ein  höchst  schätz¬ 
barer  /  ausführlicher  Aufsatz,  besonders  in  Hin¬ 
sicht  auf  die  Zähne  der  Fische,  wo  viel  eignes 
und  neues  vorkommt.  18 te  Vorlesung.  Von  den 
Organen  der  Speichelabsonderung  und  des  Sehlin¬ 
gens.  Bey  jenen  spricht  er  auch  von  den -Drü¬ 
sen,  welche  die  klebrige  Feuchtigkeit  absondern, 
Womit  die  Zunge  der  Ameisenfresser  und  der 
Spechte  überzogen  wird.  Sehr  ausführlich  vom 
Zungenbein  und  dessen  Muskeln  bey  den  ver- 
schiednen  Thieren.  i$te  Vorl.  Ueber  die  Organe 
des  Kauens,  der  Speichelabsonderung  und  des 
Sehlingens  bey  den  wirbellosen  Thieren.  W  ieder 
sehr  viel  eignes  und  neues,  z.B.  bey  den  Weich- 
thieren  und  den  Echinodermes.  20 ste  Vorles. 
Vom  Schlunde,  vom  Magen  und  der  Verdauung 
in  demselben  bey  den  Thieren  mit  einer  Wirbel¬ 
säule.  2 iste  Vorl.  Von  dem  Darmkanal  derselben. 
Bey  dem  Magen  eine  äusserst  reiche  und  frucht¬ 
bare  Vergleichung,  die  alle  von  andern  Anato¬ 
men  gelieferten  weil  .übertrifft.  Bey  dem  Dann- 
kanal  gibt  der  Verf.  eine  lange  Tabelle  über  das 
/  Verhältnis  seiner  Länge  zu  der  des  Körpers  bey 
den  verschiednen  Thieren.  Ueber  die  innerste 
Haut  des  Darms ,  die  in  Hinsicht  ihrer  Function 
eben  so  wichtig,  als  in  ihrem  abweichenden  Bau 
interessant  ist,  sind  häufig  die  Untersuchungen 
etwas  oberflächlich  angestellt ,  und  oft  ist  eine 
höchst  merkwürdige  Gestaltung,  z.  B.  bey  dem 
Scliiiabelthier ,  kaum  angedeutet;  der  Verl,  ver¬ 
gleicht  die  Flocken  beym  Rindvieh  sehr  unpas¬ 
send  mit  leinen  Schuppen,  u.  dgL  mehr.  Bey  den 
Amphibien  und  Fischen  ist  die  Untersuchung  ge¬ 
nauer.  Die  neuesten  Untersuchungen  deutscher 
Anatomen  erscheinen  hier  bestätigt. 

Vierter  Band.  Tiste  Vorl.  (Des  ann^xes  du 
canal  alimentaire,  etwas  unpassend.)  Von  der  Le¬ 
ber,  Bauchspeicheldrüse  und  Milz;  vom  Bauchfell 


und  dessen  Verdoppelungen ,  von  den  einsaugen¬ 
den  Gelassen  (die  wohl  eiue  andere  Stelle  haben 
sollten)  bey  den  Thieren  mit  einer  Wirbelsäule. 
Die  Leber  eine  Drüse  zu  nennen,  wie  der  V  erf. 
thut,  ist  sehr  gezwungen;  mit  Recht  nimmt  er 
aber  bey  ihr  auch  aut  die  Reinigung  des  Bluts 
Rücksicht.  Die  Abweichungen  in  Hinsicht  der 
Gallenblase  und  der  Gallengänge  sind  sehr  voll¬ 
ständig  angegeben;  eben  so  bey  dem  Pancreas. 
Bey  der  Milz  wird  auf  die  verschiedene  Structur 
derselben  bey  den  Thieren  aufmerksam  gemacht; 
der  Verf.  hat  sie  in  Rücksicht  ihres  Gewebes  nur 
bey  ein  paar  Thieren  untersucht,  allein  es  scheint, 
dass  dieserGegenstand  eine  genaue  Nachforschung 
verdient.  Bey  dem  Netz  spricht  der  Verf.  von 
den  Fetthäuten,  bey  den  Thieren,  welche  des 
W  inters  schlafen;  es  scheint  aber  doch  Rec. ,  als 
ob  auf  diese  besondern  Anhängsel  des  Netzes  nicht 
viel  ankommt,  da  sie  nicht  allgemein  sind,  son¬ 
dern  das  Bauchfell  überhaupt  ein  reichliches  Fett 
anhäufen  kann,  wie  es  dieses  auch  bey  solchen 
Thieren  im  Winter  thut,  die  keinen  Winter¬ 
schlaf  hallen ,  z.B.  Katzen,  Krähen.  Der  Ab¬ 
schnitt  von  den  einsaugenden  Gelassen  ist  nur 
sehr  kurz,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  hier¬ 
über  mehrere  Beobachtungen  angestellt  würden. 
T5ste  Vorl.  Vom  Darmkanal  und  seinen  Anhäng¬ 
seln  bey  den  wirbellosen  Thieren.  In  der  Be¬ 
schreibung  der  Weichthiere  wieder  sehr  viel  eig¬ 
nes,  und  bey  manchen,  z.  B.  der  Aplysie,  der 
wunderbarste  Bauf  von  den  Insecten  und  Zoophy- 
ten  manches,  von  den  Eingeweidewürmern  so  gut, 
wie  gar  nichts.  Mikroskopische  Untersuchungen 
scheint  der  Verf.  nirgends  angestellL  zu  haben, 
die  doch  bey  den  wirbellosen  Thieren  besonders 
nöthig  sind.  Dass  dia  Tinte  der  Sepie  keine 
Galle  sey,  auch  nichts  mit  der  Leber  zu  thun 
habe,  wird  sehr  gut  gezeigt.  24 ste  Vorl.  Vom 
Kreislauf,  von  den  Blutgefässen  und  vom  Herzen 
bey  den  Wirbel  thieren.  Mit  grossem  Recht  un¬ 
terscheidet  der  Verf.  (wie  auch  Bichat  in  seiner 
trefflichen,  von  den  Deutschen  lange  nicht  ge¬ 
nug  benutzten,  allgemeinen  Anatomie,  und  An¬ 
dere  gethan  haben)  die  Fasern  der  mittlern  Arte¬ 
rienhaut  von  den  Muskelfasern;  nur  eine  sehr 
oberflächliche  Untersuchung  kann  Anlass  gehen, 
sie  mit  dieser  zu  vereinigen.  Gute  Bemerkungen 
über  die  Nerven  der  Arterien.  Ueber  einige 
Klappen  in  Venen,  wo  sie  sonst  nicht  Vorkom¬ 
men,  nach  Haller;  Rec.  bittet,  darauf  aufmerk¬ 
sam  zu  seyn;  er  wird  au ch  selbst  nächstens  dar¬ 
über  Untersuchungen  aust eilen.  Bey  den  Faul- 
lliieren  findet  der  Verf.  eben  die  Geflechte  der 
Arterien  bey  den  Schenkeln  und  Armen  als  bey 
den  Loris,  und  Carlisles  interessante  Beobachtung 
erscheint  hier  sehr  erweitert.  26 ste  VorL.  V  on 
den  Respirafionsorganen.  Ausserordentlich  viel 
eignes  durch  die  zahlreichen  V  ergleichungen.  Die 
'Darstellung  des  Athcmholens  der  Vögel  ist  ge¬ 
nauer,  als  sie  je  vorher  gegeben  ist,  und  füllt 
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eine  wesentliche  Lücke  in  der  vergleichenden 
Anatomie  aus.  27 s.te  Fori.  Von  den  Organen 
des  Kreislaufs  und  Athemholens  bey  den  wirbel¬ 
losen  Thieren.  Sehr  umständliche  Beschreib ung 
dieser  Organe  bey  den  Weich  thieren.  Diese  und 
die  Sciiaal  thiere  haben  ein  durchscheinendes, 
höchstens  ein  bläuliches  Blut;  allein  die  ganze 
Classe  der  gegliederten  Würmer  hat  ein  rothes 
Blut,  das  ölt  eben  so  dunkel  ist,  als  bey  den 
Thieren  mit  W  irbelsäule.  Beobachtet  hat  der 
V erb.  in  dieser  Hinsicht  die  Regenwürmer,  Blut¬ 
egel,  Najaden ,  Nereiden,  Aphroditen,  Amphino¬ 
men,  Amphitriten,  die  Bohrwürmer  (Terehella) 
und  Wurmröhren  (Serpula);  am  leichtesten  ist  es 
bey  des  Verlas  Arenicola  (Lumbricus  marin usL.) 
zn  bemerken.  Was  unter  den  Holothurien  steht, 
scheint  dem  Vf.  kein  besondres  Organ  des  Athem¬ 
holens  zu  haben,  und  wenn,  wie  es  ihm  wahr¬ 
scheinlich  ist,  die  zitternden  Organe  der  Verti- 
cellen  und  Räderthierchen ,  Respiraliousorgane 
sind  ,  müssen  diese  Thierehen  im  System  höher 
hinauf  gestellt  werden.  Fori.  Lieber  die 

Sümmorgane.  Sehr  beweisende  Versuche,  dass 
nur  der  untere  Larynx  bey  den  Vögeln  die  Stim¬ 
me  bildet.  Unter  mehr  als  i50  Vögelarten  ,  wel¬ 
che  der  Verf.  secirt  hat,  fehlt  nur  dem  Königs¬ 
geyer  dieser  Theil  (den  europäischen  Geyer  hat 
er  nicht  untersuchen  können).  Die  ganze  Dar¬ 
stellung,  wie  sich  der  Ton  bey  den  Vögeln  bil¬ 
det,  ist  höchst,  genau  und  instrucliv,  Bey  dem 
Känguruh  scheint  gar  kein  eigentliches  Stimm- 
werkzeug  zu  seyn;  der  Verf.  glaubt  auch,  wie 
Hunter,  dass  die  Waliische,  wenigstens  die  Del¬ 
phine  und  Meerschweine,  dergleichen  nicht  besi¬ 
tzen;  etwas,  das  freylieh  gegen  Lacepede’s  viele 
Zeugnisse  über  das  Sclireyeu  der  W  aflisehar  Ligen 
Thiere  (in  seiner  Historie  des  cetaees)  sehr  ab- 
slicht.  Ueber  die  Thyreoidea  kann  der  Vrl.  auch 
nichts  befriedigendes  sagen. 

Fünfter  Band.  2c )ste  Fori.  Lieber  die  Ge¬ 
nerationswerkzeuge.  Was  der  Verf.  bey  dem 
Menschen  den  Highmorschen  Körper  nennt,  ver¬ 
dient  doch  den  Namen  keinesweges.  I11  Hinsicht 
der  Saamenbläschen,  der  Vorsteher-  und  Gow- 
perschen  Driifcen  beklagt  sich  der  Verf.  mit  Recht, 
dass  darüber  sehr  viele  Verwirrung  herrsche,  und 
was  der  eine  so  nennt,  kommt  bey  dem  andern 
wieder  unter  einem  verschiedenen  Namen  vor;  da¬ 
her  läuguet  der  eine  diesen,  der  andre  jenen 
Tlieii  hey  einem  und  demselben  Thier ;  Haller  *), 

*)  Es  ist  unmöglich  ,  dass  Haller  alles  seihst  beobach¬ 
ten  konnte,  und  bey  dein  Zusammentragen  seiner  Citate 
musste  ihm  manches  Menschliche  begegneu.  Zum  Trost 
für  Literatoren,  die  wegeu  geringerer  Sünden  hart  ge¬ 
tadelt  sind,  führt  ßcc.  einen  bisher  nie  gerügten  Feh¬ 
ler  des  grossen  Mannes  an.  Im  2ten  Theil  seiner  aua- 
tom.  Bibliothek  ,  S.  782.  hat  er:  Balthasar  de  rnatvi- 
culis  (seil,  ecclesiasticis  ,  von  Kirchenmatrikeln) ;  was 
mochte  er  sich  dabey  gedacht  haben? 


der  sich  auch  nicht  herauszuiinden  wusste,  führt 
daher  dasselbe  Thier  in  der  Ungewissheit  doppelt 
aui ,  als  mit,  und  als  ohne  Sau  men  blasen.  Der 
Verl,  verdient  bey  seiner  Anordnung  im  Allge¬ 
meinen  die  grösste  folge,  allein  wenn  er  beyni 
Pierde  vier  Vorsteherdrüsen  und  keine  Cowper- 
scheu  annimmt,  so  möchte  doch  Rec.  die  beyden 
untern  Drüsen  viel  lieber  für  Cowpersehe  halten. 
Die  sogenannte  dritte  Saamenblase  des  Pferdes 
bringt  er  zu  seinen  vesicules  aoeessoires;  als  Saa- 
menblase  ist  sie  wohl  gewiss  niclit  zu  betrachten. 
Bey  dem  Elephantep  liat  der  Verf.  bemerkt,  dass 
die  Nerven  die  Venen  auf  dem  Rücken  der  Ru¬ 
the  mit  eben  so  zahlreichen  Fäden  umschlingen, 
als  die  Arterien.  Bey  der  (schlecht  benannten) 
Echidna  ist  wie  bey  dem  Sclmabelthier  die  Ru¬ 
the  nicht  durchbohrt,  und  der Saarue  ergiesst  sich, 
wie  der  Harn  in  die  Kloake;  doeli  sind  übrigens 
ihre  Geschlechtstheile  denen  der Säugthiere  (nicht 
der  Vögel)  ähnlich.  Olufe  allen  Zweifel  kommt 
das  Hymen  (obgleich  Blumenbach  und  Andere  es 
läugnen)  sehr  vielen  Säugthieren  zu,  und  man. 
braucht  nur  junge  weibliche  Thiere  aufmerksam 
zu  untersuchen,  um  sich,  wie  der  Verf.,  davon 
zu  überzeugen.  Rec.  hält  es  wenigstens  für  einen 
blossen  Wortstreit,  wenn  man  diesen  durch  den 
Coitus  zerstörbaren,  ähnlich  gebildeten  Theil, 
niclit  dafür  erkennen  will.  Von  Muskellibern 
spricht  dor  Verl,  bey  dem  Uterus  nicht,  die  ver¬ 
gleichende  Anatomie  kann  auch  eben  so  wenig  als 
die  des  Menschen,  ihre  Annahme  begünstigen. 
In  der  Beschreibung  der  Geschlechts; heile  der 
wirbellosen  Thiere  ist  der  Verf.  wieder  bey  den 
YY  eich  thieren  sehr  ausführlich  (von  vielen  andern 
Würmern  nichts),  und  besonders  interessant  ist 
die  Bestätigung  der  so  fabelhaft  klingenden,  Be¬ 
schreibung  älterer  Anatomen  von  den  Geschlechls- 
theilen  des  Tintenfisches:  doch  ist  der  Verf.  auch 
nicht  ganz  aufs  Reine  gekommen,  und  fordert  d:o 
am  Meer  wohnenden  Naturforscher  zu  neuen 
Untersuchungen  auf.  —  Nun  hätte  der  Verf,  das 
Ly,  den  Fötus  und  seine*  Entwicklung  schildern 
sollen,  verschiednc  Umstände  haben  ihn  aber  ver¬ 
mocht,  diese  Materie  bis  zu  einer  andern  Zeit 
aui  zuheb  eil ,  und  hey  der  Fülle  von  Beobachtun¬ 
gen  ,  die  zu  einer  Abhandlung  über  diesen  Ge¬ 
genstand  nötliig  ist,  und  wovon  sich  manche  nur 
selten  darbieten,  kann  man  die  Vorsicht  nur 
rühmen,  die  Herausgabe  davon  nicht  zu  beeilen. 
Möchten  •unterdessen  viele  Naturforscher  dem  Vf. 
in  die  Hand  arbeiten,  und  einzelne  Gegenstände 
vornehmen.  Bis  dahin  muss  der  hieher  gehörige 
Abschnitt  in  Blumenbachs  vergleichender  Ana¬ 
tomie  (vielleicht  das  Beste  im  ganzen  Werk)  gnii- 
gen.  3o sie  Fori.  Ueber  die  Aussonderungen 
(secretions  excreinentielles),  wobey  der  Vrl.  auch 
das  Nölhige  von  den  Absonderungen  überhaupt 
in  seiner  gewohnten  lichtvollen  Sprache  vorträgt. 
Insbesondere  spricht  er  von  der  Ausdünstung; 
von  der  Harnabsonderung  und  den  dahin  gehört- 
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gen  Werkzeugen;  von  den  Nierenkapseln  (auch 
hier  leider  so  wenig  befriedigend,  als  in  der  kürz¬ 
lich  erschienenen  genauen  Untersuchung  von  Me¬ 
ckel,  die  sonst  allen  Dank  verdient);  daun  von 
solchen  Absonderungen ,  die  nur  besondern  Thie- 
ren  eigen  sind,  wodurch  riechbare,  klebrige  oder 
fettige,  färbende,  spinnbare  Stolle  abgesondert 
werden  ;  von  den  elektrischen  Organen  der  Fische; 
von  der  Schwimmblase  derselben.  Den  Beschluss 
machen  einige  Zusätze  zu  dem  reichhaltigen  Werk, 
und  die  Erklärung  der  Kupfertalein.  Diese  sind 
in  derselben  Manier,  wie  die  ,  zu  des  Verf.’s  Ta¬ 
bleau  elementaire  de  PHist.  nat.  des  animaux,.  und 
wahrscheinlich  ebenfalls,  obgleich  es  nicht  ange¬ 
geben  ist,  von  Cuvier  selbst  gezeichnet.  Sie  ha¬ 
ben  zum  Tlieil  kein  gefälliges  Aeussere,  häufig 
sind  auch  die  Figuren  stark  verkleinert,  da  olt 
viele  auf  einer  Tafel  gegeben  werden,  allein  in 
der  grössten  Allgemeinheit  sind  sie  doch  deutlich, 
und  diese  kleine  Sammlung  von  zootomischen 
Abbildungen  hat  einen  nicht  geringen  Werth, 
weil  erstlich  fast  alle  Gegenstände  liier  zum  er¬ 
stenmal  abgebildet  erscheinen;  und  zwey  Leus  sehr 
viele  von  den  seltensten  Thiercn  hergenommen 
sind,  und  weil  drittens  von  manchen  Gegenstän¬ 
den  gute  allgemeine  Uebersichten  mitgetheilt  sind, 
so  dass  die  Verschiedenheiten  leicht  ins  Auge 
springen.  Man  hat  liier  einige  hundert  instructi- 
ve  Figuren  für  sehr  weniges  Geld;  für  den  wohl¬ 
feilen  Preiss  wäre  ein  M  erk  wie  dieses,  gewiss 
nicht  in  Deutschland  erschienen.  Ein  Register 
fehlt  leider,  doch  ist  die  Ordnung  im  Werk  von 
der  Art,  dass  man  es  emigermaassen  entbehren 
kann. 

ARZNE  YM  ITTEL  LEHRE. 

Heilkraft  des  thierischen  Magnetismus  nach 
eignen  Beobachtungen.  Von  D.  Am.  PVien- 
holt.  Erster  Tlieil.  Lemgo,  Meyersche  Bueli- 
handl!  1802.  gr.  8.  4.if  Bogen.  Zweyter  Th  eil'. 
i8o3.  4i.  Bog.  —  IS  ach  dem  Tode  des  Fetf 
aus  dessen  literarischem  Nachlass  hcrausgt ge¬ 
ben  von  D.  Joh.  Chr.  Fr.  Scherf ,  u.  s.  w. 
Dritter  Tlieil,  erste  Abtheilung.  i8o5.  21  a  Bog. 
(5  TMr.  4  gr.) 

Die  später  geschehende  Vollendung  dieses 
Werks,  als  Rec.  sie  nach  Hrn.  Scherf?  Vorrede 
erwartete,  lässt  ihn  bey  seinem  Vorsatze,  mit  der 
Anzeige  des  Buches  noch  so  lange  zu  verziehen, 
nicht  beharren!  Die  Leser  verlieren  nichts,  da 
die  vor  uns  liegenden,  angezeigten  Bände,  gleich¬ 
sam  schon  ein  geschlossenes  Ganze  ausmachen;  ja 
eigentlich  bestehen  sie  aus  mehre  m  besondern 
Versuchen  und  Abhandlungen,  die  sich  insge- 
samrat  auf  den  sehr  interessanten  Gegenstand 
beziehen,  den  der  Titel  nennt.  Der  verstorbne 
(1801,)  Wienholt  gehört  zu  den  Märtyrern  des 


Magnetismus.  Als  einer  der  ersten  Apostel  desv 
selben  in  Bremen  sah  er  sieh  im  Public©  der 
Scbwärmerey  an  geklagt ,  verkleinert,  verläumdet, 
verfolgt  und  beschimpft.  Alle  Lästerungen,  alle 
Verdnessliehkeiteu ,  die  ihm  aus  seiner  Anhäng¬ 
lichkeit  an  jenes  Heilmittel,  aus  seiner  Beharr¬ 
lichkeit  in  desselben  Anwendung  u.  s.  w.  erwuch¬ 
sen,  ertrug  er  standhaft.  So  setzte  er  seine  Un- 
tersuchungen  eine  Reihe  von  Jahren  fort,  und 
legt  nun  hi  obigem  Werke  die  Resultate  seiner 
Bemühungen  am  Krankenbette ,  so  wie  die  Er¬ 
zeugnisse  seines  Nachdenkens  über  seine  Beobach¬ 
tungen  und  Erfahrungen  vor  Augen.  Das  Werk 
gehört  von  mehr  als-  einer  Seite  zu  den  wichti¬ 
gem  der  neuern  medicinischen  Literatur.  Es 
wäre  daher  sehr  zu  wünschen  gewesen ,  dass  cs 
der  Verf.  selbst  noch  beendigt  haben  mögle ;  ob- 
sclion  der  Plan,  nach  dem  die  ersten  Bände  gear¬ 
beitet  sind,  nicht  beyfällig  beurtheilt  werden 
kann,  wie  sich  in-  der  Folge  näher  ergeben  wird. 

Im  Vorbericht  (S.  1 — 88.)  wirft  der  Verf.  ei¬ 
nen-  Blick  auf  die  neuere  Geschichte  des  thieri¬ 
schen  Magnetismus  in  Deutschland  und  setzt  cRn 
Plan  zu  diesem  Werke  weitläufig  aus  einander. 
II  .ierauf  folgt  eine  sehr'  genaue  uud  durchaus  ver¬ 
ständliche  Belehrung  über  das  Verfahren  des  Ver¬ 
fassers  bey  Anwendung  des  thierischen  Magne¬ 
tismus.  (3f  Bogen.)  Er  unterrichtet  über  die  Ma¬ 
nipulationen  mit  und  ohne  Berührung,  über  die 
Manipulation  ä  grands  courants,  über  das  Kal mi- 
ren  und  Massiren  sowohl  des  ganzen  Körpers,  als 
einzelner  Theile  und  die  Verbindung  der  ver- 
scliiednen  Operationsweisen.  Diese  Anweisung  ist 
so  vollständig,  auch  so  fasslich  vorgetragen  ,  dass 
sich  blos  darnach,  und  ohne  je  Zuschauer  von 
magnetischen  Operationen  gewesen  zu  seyn,  ein 
Magnetiseur  bilden  kann.  Im  §.  i5.  sind  die  An¬ 
zeigen  und  Gegenauzeigen  kürzlich  zusammenge- 
steUt.  Weder  Geschlecht  noch  Alter  schliesst 
von  dieser  Curart  aus.  In  rein  nervösen  Krank¬ 
heiten  wirkt  und  nützt  sie  am  mehrsten,  weniger 
in  complicirten  Krankheiten,  oder  bey  Krankhei¬ 
ten,  die  von  organischen  Fehlern  abhängen:  euch 
nicht  viel  bey  eingewurzelten  Nervenbeschwerden, 
besonders  bey  hysterischen  nichl,  oder  hev  sol¬ 
chen,  die  schon  viel  medieinirt  haben:  ferner 
nicht  bey  sehr  stumpfen  Seelenkrälten,  z. B.  Blöd¬ 
sinn  u.  s.  w.  und  gar  nicht  bey  organischen  Feh¬ 
lern.  Nicht  bloss  bey  chronischen,  sondern  auch 
bey  hitzigen  Krankheiten  kann  man  ihn  amven- 
den.  Bey  Wassersüchten  war  er  nicht  ohne  Nu¬ 
tzen.  Auch  hier  muss  individuelle  Stimmung, 
Idiosynkrasie,  seihst  Familieiiaulage ,  Klima,  Le¬ 
bensart,  Nationalcharakter  u.  s.  wr.  erwogen  ■wer¬ 
den.  Endlich  muss  man  nicht  V\  und  er  erwarten, 
nicht,  wenn  ein  guter  Erfolg  sich  verspätet,  gleich 
alle  Hoffnung  aufgeben;  nicht  gleich  auf  Gebrauch 
und  Wirkung  dieses  Heilmittels  Verzicht  leisten. 
—  Da  man  wenigstens  nicht  geradezu  leugnen 
kann,  dass  die  Wirkung  des  Magnetismus  doch 
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auf  etwas  mehr  ,  als  dem  mechanischen  Flaulrcitzc 
oder  einer  gestimmten  Phantasie  beruhe,  und 
seine  Wirkungen  nach  W.  Vorstellung,  wahr¬ 
scheinlich  „Eiiecle  der  durch  das  Lebensprineip 
des  Magnetismus  erregten  Naturkrälle“  sind  ,  so 
kann  die  Energie  und  Beschaffenheit  desselben 
nicht  gleichgültig  seyn.  Im  §.  18.  dieser  Anwei¬ 
sung  werden  nun  die  Qualitäten  des  Magnetismus 
näher  angezeigt. 

Den  grössten  Theil  der  ersten  Bände  (I.  S. 
i — 5o4.  II.  S.  I  —  436).  füllen  ein  und  fünfzig 
Krankengeschichten,  mit  angehängten  Epikvisen. 
Diese  letzten  sind  ohne  Ausnahmen,  die  ersten 
grösstenlheils  vom  Verü;  nur  einige  Krankenge¬ 
schichten  von  Treviranus  urid  ein  paar  Hambur- 
gischen  Aerzten  sind  eiwgemischt.  Die  Geschich¬ 
ten  sind  sehr  ausführlich  erzählt:  die  Wirkungen 
des  Magnetismus  genau  aufgezeichnet.  Wie  gross 
und  entschieden  die  Vorliebe  W.  für  den  Magne¬ 
tismus  auch  immer  gewesen  seyn  mag  — -  die  Epi¬ 
krisen  liefern  dazu  die  Üeyspiele  —  so  scheint 
doch  die  Geschichtserzählung  nach1  ziemlich  un¬ 
befangener  Beobachtung,,  mit  Treue  und  Wahr¬ 
heitsliebe  abgefasst  worden  zu  seyn.  Diess  ist,  s.o- 
’ermiiderid  und  langweilig  das  Lesen  auch  ist, 
doch  der  interessanteste  und  wichtigste  Theil  des 
Werks.  Die  sorgfältige  und  ausführliche  Erzäh¬ 
lung  macht  ihn  nicht  bloss  lehrreich,  sondern 
setzt  den  Leser  in  den  Stand,  unabhängig  von 
den  Ideen  des  Verfassers ,  über  die  Anwendung, 
W  irkungund  den  Nutzen  des  Magnetismus  zu  rich¬ 
ten ,  über  alles  ein  selbstständiges  Urtheil  zu  fäl¬ 
len.  Die  Krankhoitsformeu,  in  denen  der  Magne¬ 
tismus  mit  cnischiednem Nutzen  angewendet  wur¬ 
de  und  völlige  Heilung  wirkte,  waren:  eine  Halb¬ 
lähmung;  der  Gehör-  und  Spraehwerkzenge  (V. 
Gesell.);  feiner  der  Gefühls»  er  ven  (XIX.),  Con- 
vulsionen  (VIII.  IX.  X.  XXXIV.),  N  ervenschwä- 
clie  mit  allgemeinen  Giiederzitterh  ( XX .1! ! .) ;  Ma¬ 
genkrampf  oder  chronisches  Brechen  (XXIV)  y 
Aphonie  (XX-1X),  I. mn gensucht ,  als  Folge  von 
Masern  (XXX  );  Epilepsie  (XXX VIEL);  Nerven- 
schwindsucht  (XLIV.)-;  und  chronische  Diarrhöe, 
oder  Krampfkolik  mit  Diarrhöe  (LI.).  Auch  eine 
nach  Pneumonie  hiuterbliebue  Vomica  (XIV.) 
rechnet  der  Verl,  zu  den  ge  lungenen  Curen;  in¬ 
gleichen  die  Cur  zweyer  am  Typhus  liegenden 
Kinder  (XXIV.).  D  iese  drey  fälle  scheinen  je- 
docli  dem  Bec.  zweileihalter,  als  jeder  andere  zu 
seyn  und  er  an  seinem  Theile,  kann  ander  Her¬ 
stellung  der  Patienten  dem  Magnetismus  gar  kei- 
ken  Antheil  zugestehen.  In  folgenden  Fällen 
zeigte  sich  der  Magnetismus  als  ein  nicht  zu 
verachtendes  Palliativmitlel ,  nemlich  :  bey  epilep- 
lischeu,  allgemeinen  convul,  ivischen  Zufällen  und 
hysterischen  Beschwerden  (L  II.  XII.  XIII.  XX.); 
bey  einer  Bleichsucht  (XXI.);  bey  paralytischen 
Nervenbeschwerden,  Harthörigkeit. ,  .Stimmlosig¬ 
keit,  Gefühls  Unvermögen,  Amaurosis,  u.  s.  f.  (IV. 
VI.  VII.  XXVII.) ;  bey  einem  Gesiehtskrampfe, 


vielmehr  rheumatischen  Gesichtsschmerzc ,  auch 
bey  gichtischen  Beschwerden  (ÜI.  IV.  XXV.),  wo 
er  im  ersten  Falle  zugleich  bedeutende  Ausleerun¬ 
gen  eines  Bandwurms  wirkte;  ferner  bey  einem 
pli-lhisisclien  Zustande  (XVII.);  bey  einem  anoma- 
iisclien  Hämorrhoidalubel ,  das  sich  doch  durch 
phlhisisohen  Tod  endete  (XXII.)  endlich  bey  schlim¬ 
men  Geschwüren  au  den  Beinen  und  bey  einem 
Brustkrebs  (XL VE  XL VII.  XL VIII).  —  Ganz 
unwirksam  war  er  endlich;,  bey  einer  Anasarca 
mit  Lungenschwindsucht  (XI.);,  hey  Blödsinn 
(XIV.  XV.  Beyde  Geschichten. sind  in  Bezug  auf 
den  Magnetismus  und  seine  Wirksamkeit  sehr 
denkwürdig  und  lehrreich);  bey  einem  Krebs  im 
Fruehthalter  (XVIII.);  bey  Epileptischen  (XX.XI,- 
XXXVIF  XXXIXÜ  XL.  XL1.) ;  bey  Hysterischen 
und  Nervenkranken  verschieuner  Art  (XXXII. 
XXXIII.  XXXV.  XXXVI.  XXXV' n.  XLffi); 
bey  paralytischen  Zufällen  (XX  VIII.  XLIX.),  bey 
Asthma  (L.),  Typhus  (XXVI.)  und  Skrophel- 
schvvinds ueht  (XX  XL).  In  den  mehrsten  von  die¬ 
sen  Fällen  aller  drey  Classen,  die  Rec.  nicht 
nach-  den  Angaben  des  Verl.,  sondern  nach  seinen 
eignen  Ansichten  ordnete  und  einrichtete,  Wurde 
grössten! heils  der  Magnetismus  gegen  die  Haupt¬ 
krankbeil  allein  angeweiidet.  Einigemal  (VI.  V  II. 
XIX,. -XXVIII.) wurde  Electricität  damit  verbun¬ 
den,  und  die  glückliche  Beendung  dieses  letzten 
Falls,  scheint  hauptsächlich  auf  die  Rechnung  die¬ 
ses  Mittels  zu  kommen.  Im  ersten  Falle  (VI.) 
wurde  auch  vom  Galvanismus  Gebrauch  gemacht. 
Mehrmals  wurden  zwischenlaufende  Beschwerden, 
Zt  B.  Fieber,  gastrische  Zufälle  u.  s.  w.  durch  die 
dem  Verf.  passend  scheinenden  Mittel,  angegrif¬ 
fen  ,  beseitigt,  und  die  magnetische  Cur  doch  fort¬ 
gesetzt:  einigemal-  wurde  auch  diese  durch  die, 
dem  obwaltenden  Hauptkrankheitszustande  ange¬ 
messenen  Mittel  unterstützt.  Selten  war 'der  Mag¬ 
netismus  das  einzige  oder  erste  Mittel,  dessen 
man  sich  bediente:  oft  war  die  Krankheit  schon 
lange  eingewurzelt ,.  die  Kunst  hatte  ihre  Kraft 
schon  erschöpft.  Kein  W  under  also,  dass  der 
völlig  gelungnen  Heilungen  so  wenig  sind,  üe- 
brigens  ist  in  allen  diesen  Geschichten  der  Magne¬ 
tismus  bloss  als  einfaches  Heilmittel  aufgestellt ; 
von  den  Wahren  Somnambulen  ist  noch  nicht  die 
Rede.- 

Wenn  wir  alle  Geschi eilten,  mit  dem  behut¬ 
samen  Vertrauen  auf  die  sich  überall  deutlich  dar¬ 
stellende  Wahrheitsliebe  des  verstorbenen  W  ien- 
holt,  auf  das  er  gerechte  und  gegründete  An¬ 
sprüche  hat,  recht  sorgfältig  durchgehen,  über¬ 
denken  und  vergleichen,  so  scheinen  sich  folgende 
Resultate  zu  ergeben,  die  eine  weitere  Prüfung 
wohl  verdienen:  die  mann  ich  faltige  Verschieden¬ 
heit  der  Individuen ,  von  denen  liier  die  Rede  ist, 
die  sich  nicht  bloss  auf  KörperbescliaHenheil,  Le¬ 
bensart,  Beschäftigungen  u.  s.  w. ,  .sondern  auch 
auf  geistige  Anlagen,  Bildung  und  Bedürfnisse 
beziehen,  macht  einen  directen.  maferielleii  Ein- 
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flups  der  in  magnetischen  Verhältnissen  gegen 
einander  stehenden  Personen  ,  oder  des  Ma- 
guetiseur’s  aut  den  Magnelisirten  ,  zwar  nicht 
ganz  'unwahrscheinlich,  aber  erweisst  auch  die¬ 
sen  Einfluss  nicht  in  dem  Grade,  wie  es  uns  der 
Verf.  des  Buches,  in  den  Epikrisen  der  Geschich¬ 
ten  gern  glauben  machen  will.  Die  Reactionen, 
die  fast  bey  allen  Magnelisirten  verkamen,  wa¬ 
ren:  «)  Schlaf,  oder  entscliiedne  Neigung  dazu, 
mehrentheils  schon  während  der  Operation,  zu¬ 
weilen  auch  erst  nach  derselben,  dann  einigemal 
wiederholt  und  in  einem  sehr  hohen  Grade;  ß) 
Fieber,  vermehrte  arterielle  Thätigkeit,  erhöhte 
Thätigkeit  des  Nervensystems:  z.  B.  Frust,  Schän¬ 
der,  XVärme,  Flitze,  Sch  wo  iss,  all  gemein  er  K.ra  mp  f, 
besonders  der  letzte  bey  Neigung  zu  convulsivi- 
sehen  Zufällen,  schnelleres Atnmeu,  schmerzhafte 
brennende  Empfindungen,  bald  in  den  offenbar 
leidenden  Theilen,  bald  in  andern,  besonders  bey 
top  i sehen  Manipulationen,  Veränderung  des  Tons 
der  Stimme,  heitere  Seelenstimmung,  die  sich  ge¬ 
meiniglich  durch  eine  mehr  oder  weniger  in  die 
Sinne  fallende  Veränderung  der  Miene',  der 
Gesichtszüge  u.  s.  w.  zeigt,  endlich  Vermeh¬ 
rung  gewisser  krankhafter  Zufälle  ,  als  des 
Hustens  (V.  XVII.)  oder  des  Kopfschmerzes  (XI.) ; 
7)  beförderte  und  vermehrte  Ausleerungen,  be¬ 
sonders  uns  dem  Darmcanal  und  durch  die  Haut, 
auch  durch  die  Harnwege,  Ilec,  ist  keineswegs 
gesonnen  ,  diese  Reaction  auf  Rechnung  des 
Hautreitzes  ,  oder  einer  bestochnen,  exallirten 
Phantasie  zu  bringen;  aber  er  kann  sich  auch 
nicht  entschlossen  ,  dieselben  als  Producte  eines 
dynamischen  Einflusses  vom  Magnetiseur  zu  be¬ 
trachten.  Diesen  Glauben  mögle  Hr.  W.  gar  zu 
gern  erzeugen.  Allein  er  hat  schon  das  gegen 
sich,  dass  er  jenen  dynamischen  Einfluss  als  eine 
qualitas  occulta  annehmen  muss ;  denn  au  mehr 
als  einem  Orte  seines  Werks  schildert  er  ihn  auf 
diese  Art,  benennt  er  ihn  mit  diesen  AVer  Len. 
Ob  er  dabey  an  etwas  Materielles,  an  einen  Stoff 
u.  s.  w.  oder  wie  er  sich  überhaupt  diesen  Ein¬ 
fluss,  die  Bedingungen,  seiner  Möglichkeit  und 
Wirklichkeit  versteifen  ,  wie  er  sie  seinen  Lesern 
begreiflich  machen  soll ,  darüber  kann  er  gar 
nicht  eins  mit  sich  werden.  Lind  dann  lehrt  die 
sorgfältige  Beobachtung  von  Personen  mit  em¬ 
pfindlichen ,  leicht  beweglichen  Nerven,  die  sich 
zu  allen  Körperbeschalfen h eiten  gesellen,  bey  al¬ 
len  Temperamenten,  besonders  in  kranken  Indi¬ 
viduen,  befinden  oder  entwickeln  können,  dass 
eine  Umstimmung  des  Seelenzustandes,  der  Ge- 
niüthsbeschaifenheit ,  eine  kleine  Störung  im  ge- 
wöhniiehen  Befinden,  die  ganze  Reihe  der  ange¬ 
führten  Erscheinungen  veranlassen  kann.  Sie  kom¬ 
men  oftmals  so  blitzschnell,  dass  man  den  Gang 
der  Ei  n Wirkung  gar  nicht  begreifen  kann.  Ree. 
könnte  hier  eine  Menge  Beyspiele  von  sich  seihst 
und  von  andern  Personen  anführen,  wenn  nicht 
die  psychologisch  -  inedicinischen  Schriften  voll 


von  hieher  gehörigen  Fällen  wären.  Je  wenige» 
vorbereitet  diese  Personen  auf  den  jene  Umstim¬ 
mung  erweckenden  .Eindruck  oder  Reiz  sind,  de* 
sto  heftiger  sind  seine  Wirkungen:  sie  sind  so 
lange  aber  wenigstens  unausbleiblich,  als  der  sol* 
che  Reactionen  begünstigende  Erregungszustand 
des  Nervensystems  sich  gleich  bleibt,  dessen  Um¬ 
änderung  selten  schnell  erfolgt,  mehrentheils  ein 
Werk  der  iortgehenden  Zeit,  der  zunehmenden 
Jahre  und  des  psychischen  Bestrebens  der  Indi¬ 
viduen  ist.  Auf  die  psychischen  Quellen  aller 
dieser  Erscheinungen,  und  auf  die  Deduction  der 
letzten  aus  den  Gesetzen  des  lebenden  menschli¬ 
chen  Organismus,  um  daraus  den  subjectiven  Ur¬ 
sprung  der  Erscheinungen  und  Reactionen  des 
tnierischen  Magnetismus  in  den  magnelisirten 
Personen,  ohne  di  reden ,  dynamischen  (organi¬ 
schen,  materiellen)  Einfluss  des  Magnetismus  zu 
beweisen,  will  Ree.  hier  nicht  Rücksicht  nehmen, 
da  Hr.  W.  nie  über  die  Gränzen  der  Empirie 
hinausgeht.  Dass  die  Wirkungen  des  Magnetis¬ 
mus  zuweilen  früh  anders  sind,  als  Abends  (X.) ; 
dass  das  Isoliren  der  Personen  diese  Wirkungen 
verstärkt  (IX.) ;  dass  sie  mit  den  Krankheiten 
gleichen  Schritt  halten,  und  abnehmen,  so  wie 
sich  die  Krankheit  vermindert;  endlich  ganz  auf- 
liört  (111.  XII,  mm.);  dass  der  Magnetismus  ge¬ 
gen  organische  Uebel  gar  nichts  vermag;  dass  das 
Ausscnbieiben  des  Magnetiseurs  über  die  gewohnte 
Zeit,  dem  Kranken  mehrentheils  nicht  gleichgül¬ 
tig  ssyn  kann,  und  übei  bekommt  (Xilh  1.  Th, 
S.  38ö.  386.  XX.  2.  Th.  S.  4y.  u.  ö.);  dass  es 
gleiche  Bewand  nies  mit  dem  W  cchsel  des  Magne¬ 
tiseurs  oder  der  Opera  Lionsmethode  hat  (VIII. 
XV,  XXXIII.  XXX  Vä);  dass  sich  bey  zu  früh¬ 
zeitigem  Anihoren  die  Krankheit  verschlimmert 
(XVII.  u,  m.);  dass  nebeubey  einlreten.de  heftige 
Fieber  (III.  XIX.)  auch  Gemüthshe wegungen  (IV. 
XIII.)  ihn  öfters  unwirksam  machen;  dass  endlich 
die  inagnetisiren de  Person  ,  durch  Substrate  wirk¬ 
lich  vertreten  werden  kann  ,  z.  B.  durch  Bouteil- 
len,  Glasplatten  u.  s.  w.  (XIII.  XX.  XLIV):  alle 
diese  Eigenheiten  sprechen  nicht  gegen  ungre  Mey- 
nung,  dass  der  Magnetismus  mit  allen  seinen 
Wirkungen,  Reactionen  11,11  d  Erscheinungen,  blos 
ein  psychisches  Product  des  magnelisirten  Subjects 
sind  und  der  Magnetiseur  dabey  nicht  viel  mehr 
als  ein ,  gleichwohl  sehr  oft  unentbehrlicher  Ge¬ 
re  monienmeister  ist.  —  Dass  in  einem  lalle  öf¬ 
ters  grosse  Stücke  eines  Bandwurms  abgingen 
(UI.),  zeigten  wir  schon  an;  dass  aber  colliquative 
Ausleerungen  des  Darmcanals  und  der  Haut  (X  VI. 
XVII.  XXV.)  gehoben;  häufig  das  Monatliche, 
befördert  wurde  (XII,  XX.  XXII.);  dass  beför¬ 
derte  Ausleerungen  andern  Platz  machten  ,  z.  B. 
der  bewirkte  Durchfall  einem  vermehrten  Harn¬ 
abgänge  wich  11.  s.  f.  (I.  XV.  XXIV.)  müssen  wir 
noch  anzeigen.  Bey  den  eigentlichen  stlienischen 
Krankheiten  mögte  diess  Heilmittel  wohl,  genau 
genommen,  nie  anwendbar oder  nach  richtigen 
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Anzeigen  hingehörig  seyri.  Doch  nimmt  es  W. 
auch  hier  in  Schutz.  Einen  solchen  Collisionsfall 
erzählt  die  XV.  Geschichte.  Die  Masern  traten 
nämlich  während  der  Cur  ein,  in  deren  Fortse¬ 
tzung  sich  aber  W.  durch  jene  Krankheit  nicht 
aufhalten  liess.  Die  Wirkungen  bey  Sterbenden 
an  acuten  Krankheiten  (so  nennt  W.  den  Typhus) 
liest  man  Th.  2.  S.  298. 

Der  erzählende  Tlieil  des  Werks  ist  der  vor¬ 
züglichste.  W.  erscheint  als  ein  sehr. sorgfältiger 
und  aufmerksamer  Beobachter  und  erzählt,  was  er 
sah,  ungeachtet  seiner  grossen  Vorliebe  für  den 
Ma  guetismus  als  Heilmittel,  ziemlich  unbefangen. 
Dasselbe  Urtheil  darf  man  aber  nicht  über  den 
räsonnirenden  Theil  seines  Buches  fällerf.  Hier 
erscheint  er  durchaus  eingenommen  und  ziemlich 
einseitig-,  parthey iseh  ,  so  sehr  er  sich  auch  be¬ 
strebt,  unpartheyisch  zu  seyn ,  unbefangen  zu  ur- 
theilen.  Die  Epikrisen  verdienen  das  Lob  nicht, 
das  Rec.  den  Krankengeschichten  recht  gern 
zollte.  Wir  wollen  gar  nicht  rügen,  dass  der 
Vortrag  ohne  Leben,  gedehnt  und  langweilig  ist; 
dass  man  aber  manche  Aeusserung  vielleicht  funf- 
zigmal,  d.  h.  nach  jeder  Krankheitsgeschichte 
wiederholt  findet,  diess  macht  das  Lesen  des  Bu¬ 
ches  im  Zusammenhänge  wirklich  zur  Marter. 
W.  erscheint  zwar  auch  hier  als  guter,  denken¬ 
der  Kopf,  aber  steht  noch  auf  einer  niedern 
Stufe  der  medicinischen  gelehrten  Bildung,  hängt 
fest  an  der  gemeinen  Humoralpathologie,  predigt 
eine  Heilkraft  der  Natur  in  allen  Krankheiten, 
und  sieht  diese  als  Reactionen  jener  Heilkraft  an ; 
nimmt  die  Heilkraft  des  Fiebers  besonders  in 
chronischen  Krankheiten  und  Nervenbeschwerden 
in  Schutz  ,  und  beurtheilt  den  Causalzusammen- 
hang  der  verschiednen  Erscheinungen ,  im  patho¬ 
logischen  Zustande  des  Organismus  fast  überall 
nur  nach  der  Succ.ession  der  Erscheinungen,  nach 
der  Zeit  und  Aufeinanderfolge  in  den  einzelnen 
Fällen,  nicht  nach  den  allgemeinen  Gesetzen  des 
organischen  Lebens  in  allen  Verhältnissen  u.  s.  w. 
Die  qualitates  occultae  kommen  nicht  blos  im 
Magnetismus,  sondern  auch  bey  andern  Heilmit¬ 
teln  in  Rücksicht  (z.  B.  Th.  2.  S.  i4o.  Anmerk.). 
Dabey  ist  der  Verf.  ungemein  redselig,  ohne  eben 
wortreich  zu  seyn,#md  wird,  wegen  der  vielen, 
fast  wörtlichen  Wiederholungen,  oft  beynahe  un¬ 
erträglich.  Die  Epikrisen  beziehen  sich  mehren- 
theils  nur  auf  die  Krankengeschichte,  der  sie  an¬ 
gehängt  sind,  einige  gehen  aber  in  völlige  Ex- 
curse  ans  und  entwickeln  einen  ansgehobenen 
Satz  ausführlicher.  S.  94 — 108.  im  ersten  Theile 
untersucht  der  Vf!  die  Anwendbarkeit  des  thier. 
Magnetismus  beym  Antlitzschmerz.  Die  bejahende 
Entscheidung  beruht  jedoch  auf  der  nicht  hin¬ 
reichend  motivirten,  auf  willkiihrliche  Vorausse¬ 
tzungen  sich  stützenden  Annahme,  dass  dieser 
Schmerz  ein  reines  Nervenleid  n  scy.  Zufolge 
der  me'hrsten  Beobachtungen  gehört  diess  üebel 
aber  zu  den  Gichten,  d.  li.  zu  den  chronischen 


Entzündungen  des  Periostenms  der  Antlitzkno¬ 
chen.  Die  Bemerkungen  (Th.  I.  S.  3o2 —  336.) 
über  die  Heilung  einiger  Nervenkrankheiten  und 
besonders  Liber  das  Befugniss  des  Arztes,  Zuckun¬ 
gen  bey  denselben  zu  veranlassen ,  ist  zwar  sehr 
consequenl  nach  Boerhaave  -  Gaubischen  Grundsä¬ 
tzen  abgefasst,  kommt  aber  in  der  That  uin  zwan¬ 
zig  Jahre  zu  spät,  u.  s.  f.  Wir  beschlossen  diese 
Anzeige  der  grossem  Hälfte  dieses  Werks,  mit 
der  Versicherung,  dass  Wienholts  Buch  uns  in 
unserer  Ansicht  vom  thierischen  Magnetismus 
und  dessen  Heilkraft  bestärkte ,  und  gestehen, 
dass  wir  den  Magnetismus  für  ein  Heilmittel  hal¬ 
ten,  durch  welches  der  Erregungszustand  des  Ner¬ 
vensystems  sehr  merklich  umgeändert  werden 
kann.  Wir  sind  geneigt,  ihn  den  sthenisirenden 
Nervenmitteln  bey  zugesellen,  wünschen  sehr,  dass 
Aerzle,  denen  es  Zeit  und  Umstände  gestatten, 
Männer  von  Kopf  und  gutem  Willen,  mit  schar¬ 
fen  Sinnen  und  Beohaclitüngsgeiste  ausgerüstete 
bescheidne  Skeptiker,  unermüdete  Forscher,  un¬ 
befangene  Seher,  unpartheyische,  prüfende,  stete 
und  sichre  Naturforscher,  selbstständige ,  beschei¬ 
dene  ,  ruhige  Denker,  die  Versuche  mit  diesem 
Mittel  vervielfältigen,  damit  sein  Werth  bestimmt, 
sein  Charakter  erkannt,  und  der  praktische  Arzt 
endlich  sicher  belehrt  werde,  wie  weit  diess  zeit- 
freösende  Heilmittel  für  die  leidende  Menschheit 
entbehrlich  oder  unerlässlich  noth wendig  sey.  So 
gern  wir  die  Wirksamkeit  des  Mittels  anerkennen, 
so  konnten  w in  uns  doch  noch  nie,  weder  durch 
eigne,  noch  durch  fremde  Beobachtungen  von 
der  totalen  Unentbehrlichkeit  des  Mittels  über¬ 
zeugen. 

Ausser  den  bisher  angeführten  Parthieen  ent¬ 
hält  das  Werk  noch  einige  grössere  Aufsätze. 
Der  zweyle  Band  beschliesst  mit  einer  sehr  aus¬ 
führlichen,  weitläufigen  Abhandlung:  über  den 
Schlaf,  seine  Natur  und  Heilkraft,  und  beson¬ 
ders  über  den  durch  den  Magnetismus  hervor¬ 
gebrachten  Schlafzustand  (S.  43y — -637.).  Aus 
den  Erscheinungen  beym  Schlaf  ergibt  sich  :  dass 
der  Schkaf  stärkt  und  erquickt.  Er  kann  demnach 
in  Krankheiten  nicht  gleichgültig  seyn,  und  muss 
mannichfaitige  Heilkräfte  äüssern.  Diese  Heil- 
kräj  te  zählt  der  Verf.  genau  und  Weitläufig  her. 
Ueberall  liegt  bey  den  als  Beyspü  le  und  Beweise 
aufgestellten  Fällen,  die  Idee  zum  Grunde,  dass 
die  Krankheiten  Reactionen  heilender  Natur- 
Kräfte  sind :  auch  wird  der  Schlaf  nicht  als  ein 
passiver  Zustand,  in  und  während  dem  Etwas 
geschieht,  sondern  als  etwas  Tliätiges,  Mit  wir¬ 
kendes  angenommen.  Zufolge  der,  nach  solchen 
Voraussetzungen  beurth eilten  Beobachtungen,  hebt 
der  Schlaf  die  unregelmässigen  Bewegungen,  die 
Krankheiten  begleiten,  Schmerzen,  Unruhe  und 
alle  lebhaften  Gefühle  der  Seele,  so  wie  die 
daraus  entsprungenen  körperlichen  Reactionen. 
Der  beruhigte  Kreislauf  erleichtert  die  Kochung 
und  Krise  des  Krankheitsstoffs.  Ein  sprechender 
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Beweis  für  diese  Wirkungen  des  Schlafs  ist  die 
Erscheinung,  dass  „grosse  Krankheitszustände,  die 
mit  einem  Verluste  des  Bewusstseyns ,  besonders 
solche,  die  zugleich  mit  einer  grossen  Depression 
des  Herzens  und  der  Arterien  verbunden  sind, 
Ohnmächten, kataleptische,  widernatürliche  Sch  Ja  1- 
mistände“  in  Krankheiten  oft  unerwartet  vor theil- 
baft  wirken.  „Schon  die  Ohnmacht,  die  einen 
Aderlass  begleitet,  ist  nicht  selten  von  einem 
höchst  wohlthäiigen  Erfolge  für  den  weitern 
Gang  der  Krankheit,  und  oft  hfitle  man  ihr, 
nicht  dem  ihr  vorausgegaugenen  Blutverluste ,  die 
glückliche  Wendung  .zu  danken,  die  sie  darauf 
nahm.“  Der  Schlaf  gestatte  ferner,  dass  bey 
völliger  Unthätigkeit  in  einigen,  bey  geminderter 
Thätigkeit  in  andern  Systemen  ,  zugleich  die  Er¬ 
regbarkeit  des  ganzen  Organismus  und  mit  ihr 
das  Wirkungsvermögen  znnehme  u.  s.  f.  Was 
der  ;Schlaf  im  gesunden  Zustand  wirke,  könne 
man  auch  nmtatis  mutaudis  im  kranken  von  ihm 
erwarten,  denn  beyde  seyen  nicht  wesentlich, 
nur  relativ  verschieden.  Wichtig  sey  der  _  Ein¬ 
wurf,  dass  aus  dem  Nachlässen  oder  Verschwinden 
der  Kraiikheitssymptome  wahrend  oder  nach  dem 
Schlafe,  nicht  nothweudig  folge  ,  dass  diess  Nach¬ 
lassen  u.  s.  w.  eine  Wirkung  des  Schlafes  sey  : 
Aber  er  lasse  sich  lösen.  Doch  leistet  der  Verf. 
durch  seine  Duduction  und. die  angeführten  1 4  In¬ 
stanzen  nicht,  was  er  verspricht.  Nicht  überall 
sey  der  Schlaf  Heilmittel ,  in  vielen  Fällen  erzeu¬ 
ge  er  iiac.hLheilige  Wirklingen.  Wenn  diess  ge¬ 
schah  und  wie,  wird  ganz  kurz  angegeben,  so 
wie  die  Krankheitsformen  und  die  Krarikheitszei- 
ten,  wo  der  -Schlaf  nützt.  Endlich  kommt  der 
Verf.  auf  seine  Theorie  des  Schlafs  (S.  54a.).  liT 
denkt  sich  das  Entstehen  und  den  Charakter  des¬ 
selben  als  cm  Entweichen  der  X_.ehenski.ait  i oii 
den  Organen  für  die  animalischen  Functionen, 
die  vermöge  ihres  Verhältnisses  zu  dem  organi¬ 
schen  liehen ,  dieses  Entweichen  am  leichtesten 
und  ohne  NachÜieil  gestatten  ,  und  den  Uebcr- 
tritt  dieser  Lehenskralt  an  die  eines  Zuschusses 
bedürftigen  Nutritioiisorgane ,  die  nach  eirflm  ver¬ 
lebten  Tage  auf  den  im  Blute  gehäuften  Nah- 


rungsstofF  zu  wenig  rangire.n-  Die  -auf  solche  Art 
und  aui  Kosten  der  zwar  in  einem  hohem  Grade, 
aber  mit  weniger  nachtheiKgem  Einfluss  auf  das 
organische  lieben,  indirect- asthenischen  Organe 
der  Muskelbewegung,  des  Kreislaufs  und  der  Aus¬ 
sonderung,  vor  allen  der  gesarnmten  Seelenthä- 
tigkeiten,  vermehrte  Thätigkeit  der  Nutritions- 
organe ,  theilt  sich  dann  auch  wieder  dem  arte¬ 
riellen  und  seeernirenden  System  mit  und  die 
Thätigkeit  dieser  Systeme  wird  eine  andere,  ei¬ 
nerseits  zwar  langsamer,  andrerseits  aber  mit 
mehr  Energie  begleitet.  So  vollendet  nun  ,  wäh¬ 
rend  des  Schlafs,  das  N  utriliojisgeschäft  sein  Werk, 
überall  wird  der  im  Wachen  erzeugte  Verlust 
ersetzt,  auch  die  Animalitätsorgane  erhalten  ihr 
fdargeliehenes  Capital  sammt  Zinsen  zurück,  ihre 
Function,  —  in  deren  Suspension  der  Schlaf  be¬ 
steht  —  beginnt  aufs  neue,  der  Schlafende  er¬ 
wacht.  In  Krankheiten  zieht  nicht  blos.  das  Nu¬ 
trition. csystem  ,  sondern  auch  andre  Systeme  zie¬ 
hen,  die  noch  nicht  verbrauchte  .Kraft  von  den 
Animfilitätsorganeu ,  und  tragen  .zum  Schlafe  bey, 
dessen  Hauptcharacter  in  „Reflection  der  Gebens¬ 
kraft  vom  Hirn,  und  den  die  Functionen  der 
Animalitätsorgane  besorgenden  Nerven  besteht.“ 
- —  Dass  mau  diese  Reflection  in  seiner  Gewalt 
habe,  und  namentlich  durch  den  Magnetismus  b er¬ 
wirke  ,  sucht  der  Verf.  nun  zu  beweisen.  Die 
ganze  Theorie  gereicht  zwar  dem  Witz  und 
'Scharfsinn  des  Verf.  gar  nicht ‘zur  Gnehre,  scheint 
aber  doch  mehr  dem  gegenwärtigen  ßedürfniss 
und  namentlich  dem  ihieiTschen  Magnetismus  zu 
Gunsten  geformt  worden  zu  seyn ,  als  um  die 
Natur  des  Schlafs  begreiflich  zu  machen.  Der 
treffliche  Biolog  und  Freund  des  Verf.  Trevira¬ 
nus  berichtigt  sie  am  Schlüsse  dahin,  -dass  der 
Charakter  des  Schlafs:  verminderte  Thätigkeit 
des  Muskel-  und  Lymphsystems  bey  vermehrter 
Action  der  ]$utritionsorgane\  der  des  Wachens : 
verminderte  Thätigkeit  der  letztem  und  ver¬ 
mehrte  der  erstem  ,  sey :  aber  auch  damit  scheint 
uns  Begriff  und  Theorie  des  Schlafs  noch  mich t 
erschöpft  und  ganz  aufgeklärt  zu  seyn. 

( Der  Beschluss  im  nächsten  Stiickd) 


Kleine  S  c  li  rille  n. 


Dichtkunst,.  Die  Schweitzer,  ein  Schauspiel  in  fünf  Auf¬ 
zügen.  Von  G.  v.D  —  s.  Celle,  bey  Schulze,  iSo5. 
1 44  S.  8.  (io  gr.) 


Warum  dieses  Schauspiel  die  Schweizer  heisse?  — 
es  sind  Räuber,  —  diese  Frage  würde  man  dann  aufwerfen 
können,  wenn  sich  auf  die  wichtigere :  wie  ein  solches 
Product  habe,  geschrieben  und  gedruckt  werden  köuneu  • 
irgend  eine  Antwort  geben  Hesse! 


Der  Marschall  von  Sachsen  F.in  Lustspiel  in  drey  Aufzü¬ 
gen  ,  nach  dem  Französischen  des  Herrn  Picard.  Von  Ci. 
V.  D — >  s.  Celle,  b.  Schulze,  i8o5.  79  S.  8.  (6  gr.) 

Der  Vorrede  zufolge  nach  dem  le  Conteur  ou  les  Po - 
stes  von  Picard.  ,, Dieser  Titel,  meynt  der  Uebersetzer>  ist 
vielleicht  fasslicher ,  indessen  ich  bin  überzeugt,  dass  eia 
richtigerer  Titel  dem  Stücke  selbst  keinen  grossem  Glanz 
geben  kann  ,  mag  es  auch  seyn  ,  wie  es  will.“  — -  Da» 
Stück  ist  unbedeutend ,  und  die  Uebersetzung  schlecht,  nicht 
einmal  sprachrichüg. 
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78.  Stück,  den  18.  Junius.  1806. 


(. Beschluss  der  im  vor.  Stach  abgebrochenen  Eec. 
von  D.  f'Vienholt's  Heilkraft  des  t  hie  ri¬ 
schen  Magnetismus.) 

Der  dritte  Theil  enthält  «)  Sieben  Vorlesungen 
über  den  natürlichen  Somnambulismus.  S.  1 —  160. 
Erscheinungen  an  Schlafwandlern:  Prüfung  seit¬ 
heriger  zur  Erklärung  dieser  Phänomene  aufge¬ 
stellter  Hypothesen  ,  besonders  der  von  Fr.  Hof¬ 
mann,  Haller  und  Darwin.  Keine  gnügt  dem  Vf. 
und  seine  Einwendungen  sind  grossentheils  trif¬ 
tig.  Dass  sich  Blinde  Gesichtsvorstellungen  schaf¬ 
fen,  lehre  die  Erfahrung.  Erhält  nun  die  Seele 
den  Stoff  dazu  vermittelst  erhöhter  Thätigkeit  der 
übrigen  Sinne ,  oder  muss  man  etwas  höheres  an¬ 
nehmen?  Den  ersten  Theil  der  Frage  beantwor¬ 
tet  W.  mit  Nein.  Der  höchste  Sinn  sey  bloss 
ein  Erzeugniss  der  Erklärungssucht  unsers  Zeit¬ 
alters.  Es  müsse  also  eine  ganz  andre  Communi- 
cation  der  Seele  mit  der  Welt  hier  angenommen 
werden,  als  die  bey  unsern  sinnlichen  Vorstel¬ 
lungen  wahrnehmbare  sey.'  Sie  lasse  sich  aber 
nicht  erklären,  wenn  man  nicht  etwa  mit  Leib¬ 
nitz  annehmen  wollte:  „dass  die  Vorstellungen 
in  der  Seele  kraft  ihrer  eignen  Gesetze,  wie  in  ei¬ 
ner  besondern  Welt  entstehen.  Dass  sie  zufolge 
dem  innern  Princip  in  eben  der  Reihe  und  eben 
so  auf  einander  folgend  hervorgehen ,  wie  die  * 
Dinge  in  der  materiellen  Welt;  dass  keine  Ein¬ 
wirkung  der  Materie  auf  unsern  Geist  Statt  habe, 
sondern  blos  Schein  sey ,  nur  allein  eine  fort¬ 
dauernde  Harmonie  zwischen  dem  Ablauf  unsrer 
Vorstellungen  und  der  Succession  der  Dinge  aus¬ 
ser  uns  vorhanden  seyn  könne.“  u.  s.  w.  Aber 
auch  diese  Erklärung  nimmt  W.  nicht  im  Schutz, 
bekennt  seine  Unwissenheit  in  diesem  Stück,  und 
verlangt  nicht,  „schon  hier  Dinge  begreifen  zu 
wollen,  die  zu  einer  andern  übersinnlichen  Welt 
gehören,  deren  Natur  zu  erkennen,  die  Gräuzen 
unsers  jetzigen  Vorslellungsvennögens  übersteigt.“ 
—  Zufrieden  die  Schranken  unsers  Wissens  1111- 
partheyisch  geprüft,  falsche  Hypothesen  entlarvt, 
Wahrheit  und  Trug  gesondert  ,  und  einen  kleinen 
Ztveyter  Band. 


Beytrag  zur  richtigen  Beurtheilung  des  natürli¬ 
chen  Somnambulism  gegeben  zu  haben,  sucht 
der  Verl,  endlich  den  Loser  für  das  geraubte  ver¬ 
meintliche  Wissen  dadurch  zu  entschädigen,  dass 
er  aus  den  Phänomenen  des  natürlichen  Somnam¬ 
bulism,  so  wie  aus  verwandten  Erscheinungen  in 
andern  Fällen,  so  viel  gegen  die  materialistische 
Vorstellung  von  dem  W  esen  unsers  Geistes  und 
für  dessen  Unsterblichkeit  folgert,  als  er  daraus 
zu  folgern  vermag.  Wir  schätzen  das  warme 
Gefühl,  die  schöne  Herzlichkeit,  die  rege  Liebe 
für  Menschenwohl,  und  die  vorwaltende  Neigung, 
dasselbe  zn  fördern,  recht  hoch,  fürchten  aber, 
dass  der  Verf.  nicht  einen  einzigen  Materialisten 
bekehren  wird.  Vielmehr  werden  diese,  die  vom 
Verf.  gegen  sie  zusammengestellten  Thatsaclien, 
recht  gut  zu  ihrer  Vertheidigung  gegen  ihn 
brauchen  können;  eine  Vertheidigung,  die  ihnen 
leicht  werden  muss,  da  sie  es  nicht  mit  einem  ge¬ 
wandten  Dialektiker  oder  tief  forschenden  Philo¬ 
sophen,  sondern  mit  einem  recht  angenehmen 
Redner  zu  thun  haben,  der  seine  reiche  Ke  1111t- 
niss  von  Erscheinungen  im  organischen  Leben 
willig  und  bescheiden  mittlieilt,  aber  zu  furcht¬ 
sam  ist,  einen  Schritt  über  die  Gränzen  der  Em¬ 
pirie  zu  wagen.  Dass  der  Verf.,  der  doch  sei¬ 
nen  Darwin  noch  studiert  hat,  sich  um  die  An¬ 
sichten  der  Psychologen  aus  Kants  und  den  spä¬ 
tem  philosophischen  Schulen  gar  nicht  beküm¬ 
merte,  nahm  Rec.  sehr  Wümder.  Die  sehr  in¬ 
teressante  Abhandlung  hätte  so  nicht  blos  an 
Vollständigkeit,  sondern  auch  an  Gehalt  ge¬ 
wonnen.  1 

ß)  Sieben  Vorlesungen  über  die  Wirkungs¬ 
sphäre  der  lebenden  Körper.  S.  161 — 3o4.  Der¬ 
selbe  Reiclithum  an  naturgeschichtlichen  Kennt¬ 
nissen,  die  durch  Zusammenstellung  von  Tliatsa- 
chen  und  Erscheinungen  aus  dem  organischen 
Lebenzuweilen  recht  überraschende Combinationen 
gewähren,  welche  ein  helles  Licht  auf  manche  dun¬ 
kle  Seite  der  organischen  Wrelt  werfen  und  den  Le¬ 
ser  sehr  gut  unterhalten,  belehren,  zum  Denken 
anspornen;  der  lesbare  Vortrag,  der  herzliche 
Ton,  die  ungekünstelte  Sprache,  wie  sich  diese 
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Bedingungen  für  Vorlesungen  schicken,  häufige 
Wiederholungen ,  die  den  aufmerksamen  Leser 
sehr  ermüden,  dem  faselnden  willkommen  seyn 
werden  u.  s.  w. ,  alles  diess  finden  wir  an  diesen 
Vorlesungen  iil  gleichem  Grade  zu  loben,  wie 
an  den  vorigen.  Sie  haben  aber  auch  mit  jenen 
den  Fehler  gemein,  dass  der  Verf.  zu  sehr  auf 
der  Oberfläche  schwimmt,  und  seine  mannich- 
faltigen  Kenntnisse  nicht  auf  den  sichern  Grund 
einer  freyen  philosophischen  Forschung  baut.  — 
Alle  Bewegungen  unsers  Planetensystems  (diess 
ist  der  Ideengang  des  Verf.)  lassen  sich  aus  der 
Schwung-  und  Centralkraft  herleiten:  alle  zu  dem¬ 
selben  gehörenden  Wellkörper  werden  nicht  min¬ 
der  diesen  mächtigen  Kräften  untergeordnet  seyn. 
Anziehung  und  Zuriickstossuug  scheint  allgemei¬ 
nes  Naturgesetz  zu  seyn,  nicht  blos  auf  die  todte 
Natur  beschränkt,  sondern  auch  in  der  organi¬ 
schen  herrschend.  Auch  liier  wird  der  elastische, 
compressible  Körper,  wenn  er  von  den  Theilen 
eines  andern  angezogen  wird,  um  diesen  eine 
Atmosphäre  bilden.  Reil  regte  die  Idee  an,  von 
einer  Atmosphäre  der  Nerven,  Humbold,  veran¬ 
lasst  durch  Galvani’s  Entdeckung,  stellte  sie  sinn¬ 
lich  dar:  dass  eine  solche  Atmosphäre  nicht  blos 
einzelnen  Theilen  todter  Tliiere  beywohne;  son¬ 
dern  ,  dass  der  lebende  Körper  auch  über  seinen 
Umfang  die  Wirkungen  seiner  Individualität  oder 
Lebenskraft  ausdehne,  erweisen  Thatsachen  aus 
dem  organischen  Leben  mehrerer  Geschöpfe,  z.B. 
Spallanzani’s  geblendete  Fledermäuse ,  der  Zittei'- 
roehen  ,  Armpolyp,  die  Klapperschlange,  der  Aal, 
Seebeutel  u.  s.  f. ;  nicht  minder  Beobachtungen 
und  Versuche  am  Menschen,  die  man  beym  Vf. 
nachleseu  muss.  „Diese  Atmosphäre  von  Lebens¬ 
kraft  kann  weiter  nichts  seyn,  als  eine  Erweite¬ 
rung  des  feinen  Stoffs,  der  die  Flaut  belebt,  und 
sie  wird  in  Rücksicht  ihrer  Empfänglichkeit  ge¬ 
gen  fremde  Eindrücke,  diesem  unsern  Gefühls- 
organe  ähnlich  seyn ,  wird  also  die  Körper  nur 
nach  ihrer  Figur,  Oberfläche  sentiren,  und  diess 
auf  eine  schwächere  Art ,  wie  die  Haut“  u.  s.  w. 
Das  Wesen  dieser  Kraft  erkennen  wir  nicht,  aus 
den  Erscheinungen  lernen  wir  ihre  Eigenschaften 
und  Gesetze.  Nicht  bloss  nach  aussen  erweitert 
die  Lebenskraft  ihren  Wirkungskreis,  sondern  sie 
wird  sich  auch  durch  den  ganzen  Körper  verbrei¬ 
ten  ,  jene  Atmosphäre  wird  in  alle  Flöhlen  drin¬ 
gen  uud  so  Organe  in  Wechselwirkung  bringen, 
die  nicht  materiell  mit  einander  verbunden  sind: 
noch  mehr,  sie  wird  Empfindungen  und  Vorstel¬ 
lungen  von  Dingen  ausser  dem  Individuo  erzeu¬ 
gen  ,  sobald  diese  Dinge  in  die  LebensatmosphäVe 
kommen,  die  sich  noth wendig  von  allen  andern 
sinnlichen  Wahrnehmungen  und  Gefühlen  unter¬ 
scheidenmüssen.  Aus  diesen  Einpfindungen  müssen 
Bewegungen  entstehen,  ja  sie  wird  in  fremden 
Wesen  ähnliche  Reactionen  hervorbringen ,  als  in 
den  Körpern,  denen  sie  angehört.  Maass  und 
Energie  dieser  Atmosphäre  entsprechen  diesen  Ei¬ 


genschaften  derjenigen  individuellen  Lebenskraft, 
aus  der  jene  Atmosphäre  entspriesst,  den  Verhält¬ 
nissen  des  individuellen  Organismus  und  seiner 
Theile.  Vorzüglich  sey  die  Seele  und  nächst  ihr, 
die  Flaut  dabey  zu  berücksichtigen,  auch  die 
Oberhaut,  der  man  so  lange  mit  Unrecht  ihre 
Organisation  streitig  zu  machen  suchte.  Durch 
diese  Atmosphäre  lässt  sich  viel  erklären,  was  der 
bisherigen  Physiologie  und  Pathologie  noch  ein 
Räthsel  war,  z.  E.  der  Einfluss  der  Mutier  aufs 
Kind,  die  grosse  Empfindlichkeit  der  Spinnen  für 
Witterungsveränderungen ;  die  Empfindlichkeit 
Kränkelnder,  besonders  an  leidenden  Theilen, 
Sympathie  und  Antipathie,  nicht  minder  die  Er¬ 
scheinungen,  die  uns  der  thierisclie  Magnetismus 
darbietet.  Mit  diesen  wird  geschlossen.  Wie  viel 
die  Flypothese  des  Verf.  für  und  wider  sich  hat; 
ob  er  befugt  war,  tlie  Lebenskraft,  ohne'  Rück- 
sickt  auf  die  durch  Brown  und  die  Erregungs¬ 
theorie  bewirkten  nicht  unbedeutenden  Erschüt¬ 
terungen  dieser  Lehre,  vorauszusetzen ;  dass  er  häu¬ 
fig  auf  Rechnung  seiner  Atmosphäre  bringt,  was 
sich  aus  der  vorausgesetzten  Lebenskraft  allein 
ableiten  liess;  dass  er  sie  sich  als  streng  gebun¬ 
den  an  die  Form  der  Organe  und  ähnlich  dem 
Muskel,  dem  Blutgefäss,  der  Zellfaser  vorstellt, 
und  doch  etwas  ganz  Immaterielles  darunter  ge¬ 
dacht  wissen  will,  das  so  unmittelbar  auf  den  Or¬ 
ganismus  wirkt,  dass  es  gar  nicht  einmal  eines 
besondern  Leiters  bedarf,  so  dass  die  Nerven  da¬ 
bey  gar  nicht  ins  Spiel  gezogen  werden;  dass  die- 
Ideen  in  den  verscliiedneu  Abhandlungen  nicht 
ganz  zusammen  passen,  was  liier  um  so  mehr  als* 
Fehler  anzureehnen  isL,  da  des  Verf.  Bemühun¬ 
gen  auf  die  Festsetzung  einer  Theorie  für  die  Er¬ 
klärung  der  Erscheinungen  des  Magnetism  die 
Erhärtung  von  seiner  Realität,  seiner  Selbststän¬ 
digkeit  und  seines  reinen  dynamischen.  Charakters, 
als  auf  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunct  be¬ 
ziehen,  den  er  doch  nie  aus  den  Augen  lassen 
sollte:  —  alle  diese  Puncte  wollen  wir  hier  nicht 
erörtern,  vielmehr  diese  Beschäftigung  dem  Le¬ 
ser  überlassen,  dem  wir  durch  diese  ausführliche 
Anzeige  dazu  vorzuarbeilen  gedachten.  —  Die 
beyden  Abhandlungen  des  dritten  Theils  werden 
auch  unter  folgenden  Titeln  als  besondere  Werke 
verkauft : 

D.  A.  Wienhol  Vs  sieben  psychologische  Vor¬ 
lesungen  über  den  natürlichen  Somnambulis¬ 
mus.  Aus  dem  literarischen  Nachlasse  des  Vf. 
besonders  abgedruckt.  Lemgo,  160  S.  8.  (12  gr.) 

D.  A.  W  i  enh  o  l  t,s  Vorlesung  en  über  die  Wir¬ 
kungssphäre  der  lebenden  Körper.  Aus  dem 
lit.  Nachlasse  u.  s.  w.  Lemgo,  i44S.  8.  (lOgr.) 

Nicht  blos  diese,  sondern  das  ganze  Werk  ver¬ 
dient  die  Aufmerksainksit  und  das  Studium  den 
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Aerzte,  Naturforscher  und  Psychologen,  als  ein 
wichtiger  Beytrag  zur  nähern  Kenntiiiss  des 
Menschen- 

C  H  1  R  U  R  G  1  E. 

Ophthalmologisclie  Bibliothek ,  herausgegeben  von 
D.  Carl  Himly ,  königl.  Grossbrit.  Hofr.  und 
ordentl.  ölfentl.  Lehrer  der  Medicin  zu  Göttin¬ 
gen,  und  D.  Joh.  A dam  Schmidt,  kais.  königl. 
Rathe  und  ord.  ölfentl.  Lehrer  der  Medicin  zu 
Wien.  I.  und  II.  Band  1801  —  i8o4.  III.  Band. 
l.St.  i8o5.  Jenab.  Fr.Frommann8.  Mit  Kupfern. 
(20  gr.) 

DasxAuge,  ein  so  wichtiges  und  bewunderns¬ 
würdig  zart  gebautes  Organ  bedarf  sowohl  in 
Rücksicht  seines  gesunden  als  auch  seines  sehr 
mannichfaltigen  kranken  Zustandes  gewiss  einer, 
von  mehrern  talentvollen  Männern  vereint  be¬ 
triebenen  Untersuchung,  um  so  manches  noch 
Dunkle  aufzuhellen,  Irrthümer,  die  vorzüglich  bey 
der  Behandlung  des  krankhaften  Zustandes  des¬ 
selben  noch  herrschen,  zu  zerstreuen  und  zu  ei¬ 
ner  recht  gründlichen  und  naturgemässen  An¬ 
sicht  sowohl  des  physiologischen  als  pathologi¬ 
schen  Zustandes  und  der  therapeutischen  Behand¬ 
lung  desselben  zu  gelangen.  Sehr  verdienstlich 
ist  daher  das  Unternehmen  des  Hrn.  IIR.  Himly 
und  Kaiserl.  Raths  Schmidt,  dass  sie  eine  eigene 
Zeitschrift  dazu  bestimmt  haben,  um  die  einzelnen 
Entdeckungen  ,  Beobachtungen  und  Erfahrungen, 
die  sowohl  in  anatomischer  als  physiologischer 
diätetischer,  pathologischer,  therapeutischer  und 
optischer  Hinsicht  etwas  zu  der  Vervollkomm¬ 
nung  der  Ophthalmologie  beytragen,  in  einem  Gan¬ 
zen  zu  sammeln  und  bekannt  zu  machen.  Es  er¬ 
schien  das  erste  Stück  dieser  Schrift  unter  dem 
Titel :  nphthalmologische  Beobachtungen  und  Un¬ 
tersuchungen  von  dem  Hrn.  Himly,  in  der  Folge 
verbander  sich  mit  Hrn.  Schmidt,  und  nun  er¬ 
hielt  die  Schrift  den  Titel:  ophthalmolögische 
Bibliothek.  Dieselbe  liefert  uns  1.  ausführliche 
Ori  ginalaufsätze  über  die  oben  angegebenen  Ge¬ 
genstände,  2.  kritische  Anzeigen  von  in-und  aus¬ 
ländischen  Schriften,  die  Bezug  auf  Ophthalmolo¬ 
gie  haben,  3.  kürzere  Notizen,  in  welchen  Beob¬ 
achtungen,  Erfahrungen  und  aus  diesen  gezogene 
Resultate  nun  ganz  kurz  angegeben  werden,  die 
vorläufigen  Anzeigen,  kleine  Nachträge  zu  schon 
gelieferten  Aufsätzen,  kurze  Anzeigen  u.  s.  w.  ent¬ 
halten.  Mit  Vergnügen  lasen  wir  in  den  bisher 
erschienenen  Stücken  mehrere  sehr  vorzügliche  und 
brauchbare  Aufsätze,  aus  denen  wahrer  Gewinn 
für  Ophthalmologie  hervorgehet,  doch  können  wir 
den  Wunsch  nicht  unterdrücken:  es  möchten  die 
würdigen  Herren  Herausgeber  nur  solche  Aufsätze 
aufnehmen,  die  von  nüchternem,  vorurtheilsfreyem, 
und  Wahrheit  suchendem  Geiste  zeugen,  die  frey 


sind  von  schwülstigen  Ausdrücken  und  gezwunge¬ 
nen  Wendungen,  frey  von  Spuren  erhi  tzter  Phan¬ 
tasie  und  Mystik;  gewiss  wird  man  dann  nie  mehr 
ein  ophthalmologisclies  Paradoxon  finden,  wie  das 
im  ersten  Stücke  des  2.  Bandes  S.  186;  keine  Be¬ 
schreibung  der  Efflorescenz  des  Auges,  wie  sie  Hr. 
Troxler  im  2.  Stücke  des  2.  Bandes  liefert,  und 
Jacob  Boehm’s  mystische  Sätze  werden  nicht  mehr 
von  einem  geistvollen  A.  Schmidt  unter  Aufsä¬ 
tzen  aufgeführet  werden,  durch  welche  Ophthal¬ 
mologie  vervollkommnet  werden  soll. 

Wir  würden  zu  weitläufig  werden,  wenn  wir 
alle  in  den  bisher  erschienenen  Stücken  enthaltene 
Aufsätze  genau  durchgehen  wollten,  wir  werden 
daher  nur  kurz  den  Inhalt  derjenigen  angeben, 
welche  nach  unserer  Ansicht  die  wichtigsten  und 
gehaltvollsten  sind  und  empfehlen  mit  voller  Ue- 
berzeugung  diese  Bibliothek  allen  denjenigen  zum 
fleissigen  Studio,  welche  sich  mit  Ophthalmologie 
beschäftigen.  1.  B.  1.  St.  1.  H.  Lähmung  der  Re¬ 
genbogenhaut  durch  örtliche  Anwendung  des  Bil¬ 
senkrautes  und  Benutzung  desselben  bey  der  Be¬ 
handlung  einiger  Augenkrankheiten,  von  Himly. 
Hr.  H.  fand,  dass  durch  die  örtliche  Anwendung 
der  Auflösung  des  Bilsenkrautextractes  die  Pupille 
sich  erweitere  und  in  eine  vorübergehende  Läh¬ 
mung  versetzt  werde.  Dieselbe  Wirkung  bemerkte 
ep  auch  in  der  Folge  bey  der  Anwendung  des  Ex- 
tracts  der  Belladonna  und  zwar  von  weit  dauern¬ 
derer  Wirkung.  Er  empfiehlt  daher  die  Anwen¬ 
dung  dieser  Extracte  in  Auflösung  als  Heilmittel 
bey  einigen  Augenkrankheiten,  als  der  Verenge¬ 
rung  der  Pupille;  bey  manchen  Arten  von  Ver¬ 
dunkelung  der  Hornhaut,  als  Mittel,  um  bey  dem 
grauen  Staare  zu  erforschen ,  ob  derSlaar  mit  der 
Iris  verwachsen  ist:  als  Palliativmittel  bey  dem 
grauen  Staare  und  zur  Erleichterung  der  Opera¬ 
tion  des  grauen  Staares.  Die  Abhandlung  über 
die  Geschwüre  der  Hornhaut  enthält  einige  recht 
gute  praktische  Bemerkungen. 

1.  B.  i.  St.  2.  II.  Ueber  die  Ausziehung  des 
Staares  und  eine  leichte  und  sichere  Methode  der¬ 
selben,  vom  Prof.  Weidmann.  Hr.  W.  beschreibt 
ein  neues  Messer,  dem  wir  aber  unsern  Beyfäll 
nicht  geben  können,  sondern  dem  Urth eile, 'wel¬ 
ches  Hr.  A.  Schmidt  über  dieses  Messer  in  dem 
l.St.  des  2.  B.  S.  159  dieser  Bibliothek  fallt,  voll¬ 
kommen  beystimmen.  Er  hält  dieses  Messer  nicht 
für  zweckmässig,  sondern  sagt:  der  Schnabel  läuft 
sieben  Millimeter  lang  gleichbreit  und  gleichdick 
fort.  So  lange  dieser  gleichbreite  Schnabel  wirkt, 
wird  für  die  Bildung  der  erforderlichen  Grösse 
des  Hornhautlappens  noch  gar  nichts  gewonnen, 
nur  Ein  -  und  Ausstich  sind  dadurch  gesichert. 
Jetzt  soll  aber  erst  der  Hornhautlappen  durch  ei¬ 
nen  regelrichtigen  Schnitt  gebildet  werden.  Nun 
wächst  aber  da,  wo  der  Schnabel  aufhöret,  die 
Breite  des  Messers  greller  an,  als  nur  jemals  im 
Richtersclien  Messer.  Sehr  begreiflich!  Bey  nahe 
die  Hälfte  der  Länge  des  Messers  ist  auf  den  Schna- 
[78*] 
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bei  verbraucht;  mit  der  andern  Hälfte  der  Länge 
soll  jetzt  erst  der  Hornhautlappen  ausgeschnitten 
werden.  Zum  Schneiden  gehöret  Ziehen.  Aber 
einen  Zug  gestattet  die  Länge  des  Schnabels,  und 
die  Kürze  der  Klinge  nicht.“  Auch  zweifeln  wir, 
dass  bey  der  Länge  dieses  Messers  jedes  Mal  durch 
das  Zurückdrücken  des  Messerheftes  die  Verle¬ 
tzung  der  Seitenhaut  der  Nase  wird  vermieden 
werden  können. 

1.  13.  2.  St.  Prüfung  der  bisherigen  Lehre 
über  die  Bewegung  der  Iris  mit  einer  neuen  An¬ 
sicht  dieser  Bewegung ,  von  D.  Troxler.  Eine 
Abhandlung,  welche  sehr  viele  scharfsinnige  Ideen 
enthält.  Der  Verf.  führt  zuerst  die  bisherigen 
Meynungen  über  die  Ursache  der  Bewegung  der 
Iris  an,  sucht  diese  zu  widerlegen  und  stellt  dann 
seine  eigene  Meynung  über  diesen  Gegenstand  auf. 
Nach  dieser  geschieht  die  Erweiterung  und  Ver¬ 
engerung  der  Pupille  mittelst  des  Einflusses  der 
Ciliarnerven  auf  die  Iris;  zunächst  erfolgt  die 
Expansion  der  Iris  durch  die  Arterien,  die  Con- 
traction  durch  die  Venen.  Der  Ciliarnerve  wird 
da  afficirt,  wo  er  nahe  an  dem  Sehenerven  die 
Sclerotica  durchbohret  und  von  einer  dünnem, 
von  schwarzem  Pigmente  freyen,  weisslichten  Cho- 
roidea  überzogen  wird.  Der  Ciliarnerve  hat  das 
Stieben,  die  Indifferenz,  die  in  ihm  ist,  stets  in 
die  Iris  zu  setzen ,  nun  befindet  sich  aber  die  Iris 
bey  der  Erweiterung  in  dem  Zustande  der  Dif¬ 
ferenz,  bey  der  Verengerung  aber  in  dem  Zustan¬ 
de  der  Indifferenz,  das  Element  des  ersten  ist  Ma¬ 
terie,  das  der  letztem  Licht.  So  wie  also  Licht 
(das  Reconstructionsmoment  für  den  Nerven)  ge¬ 
geben  ist,  so  reconstruirt  der  Nerve  die  in  der 
Iris  eingetretene  Trennung  der  Factoren,  setzt  sie 
in  den  Zustand  der  Indifferenz,  Expansion,  (Ver¬ 
engerung  der  Pupille).  Die  Erweiterung  der  Pu¬ 
pille  erfordert  ein  Ueberwiegen  einer  ditferenzi- 
renden  Potenz,  und  tritt  ein,  so  wie  diese  das 
Reconstructionsmoment  absolut  (als  Körper)  oder 
relativ  (als  Schatten)  übertrifft.  Allein  so  scharf¬ 
sinnig  auch  diese  Hypothese  ist,  so  möchte  doch 
noch  manches  befriedigender  zu  beweisen  seyn, 
ehe  man  sie  als  vollkommen  gültig  annehmen 
kann,  z.  B.  dass  der  in  die  Materie  gedrungene 
Lichtstrahl  sich  als  Nerve  darstelle;  dass  die  Stelle 
zunächst  an  dem  Sehenerven  der  Punct  ist,  in  wel¬ 
chem  der  Ciliarnerve  afficirt  wird  u.  s.  w. 

2.  B.  l.  St.  Ueber  Pupillenbildung  mittelst 
Einschneidung  der  Iris ,  Coretotomia ,  mittelst 
Aus  schnei  düng  der  Iris,  Coretoreclomia,  und  mit¬ 
telst  Ablösung  der  Iris ,  Coretodialysis.  Von  Prof. 
A.  Schmidt.  Klebst  einem  Zusatz  von  Himly. 
Der  Hr.  Verf.  prüft  zuerst  die  bisherigen  Metho¬ 
den,  eine  künstliche  Pupille  zu  bilden,  zeigt  dann, 
wie  er  nach  und  nach  dalnn  geleitet,  wurde,  ein 
von  dem  bisherigen  Verfahren  verschiedenes  zu 
versuchen,  und  "beschreibt  endlich  eine  neue 
Operations  -  Methode  mittelst  der  Ablösung  der 
fris.  Diese  Methode  hat  auch  Scarpa  in  seinem 


Werke:  Saggio  di  Osservazioni  e  d’Esperienze 
sulle  principale  Malattie  degli  Occhi.  Pavia  1801. 
empfohlen  und  in  medicinischen  Zeitschriften  Ita¬ 
liens  streitet  man  darüber,  ob  Prof.  Scarpa  oder 
Schmidt  der  Erfinder  dieser  neuen  Methode,  eine 
künstliche  Pupille  zu  bilden,  sey.  Aus  der  Erklä¬ 
rung,  welche  Schmidt  im  l.  St.  des  3.  B.  dieser 
Bibliothek  gibt,  erhellet:  dass  jeder  von  diesen  bey- 
den  würdigen  Männern  für  sich  auf  die  gleiche 
Idee  gekommen  ist,  ohne  dass  einer  von  der  Idee 
oder  That  des  andern  etwas  wusste. 

2.  B.  3.  St.  Ueber  die  Metamorphose  des 
Thierauges.  Von  Kiefer.  Eine  geistvolle  Be¬ 
schreibung,  wie  das  Auge  allmählig  bey  den  ver¬ 
schiedenen  Thieren  ausgebildet  wird,  bis  es  bey 
dem  Menschen  in  seiner  Vollkommenheit  erschei¬ 
net;  und  einige  recht  interessante  Bemerkungen 
über  die  Traubenähnlichen  Fortsätze  an  der  Iris 
bey  einigen  Thieren. 

3.  B.  i.  St.  Reihen  von  Krankheitsformen, 
deren  Substanz  die  Coniunctiva  des  menschli¬ 
chen  Auges  ist.  Vom  Prof.  A.  Schmidt.  Eine 
ganz  vorzügliche  Abhandlung,  in  welcher  der  Vf. 
die  einzelnen  hieher  gehörigen  Krankheitsformen 
sehr  gut  unterscheidet,  ordnet  und  beschreibet, 
mit  Recht  die  auch  gegenwärtig  noch  so  häufige 
falsche  therapeutische  Behandlung  derselben  tadelt 
und  vor  Ire  fliehe  Bemerkungen  über  die  bessere 
Heilmethode  beyfiiget.  Mit  Vergnügen  sehen  wir 
der  Fortsetzung  dieser  Allhandlung  entgegen. 

Auf  den  beygefügten  Kupfertafeln  ist  Weid¬ 
manns  Staarmesser,  Earle’s  neues  Instrument  zur 
Ausziehung  des  Staares,  Schmidt’s  Instrument  zu 
der  Coretodialysis ;  eine  merkwürdige  aber  neue 
Metamorphose  des  Augapfels,  Girault’s  Instrument 
zu  der  Operation  der  Thränenfistel ,  die  trauben¬ 
ähnlichen  Fortsätze  an  der  Iris  eines  Pferdeauges 
und  die  hintere  Fläche  der  Iris  eines  Katzenauges 
recht  gut  dargestellet. 

OE  KOKOMIE. 

Der  neueste  Koch  -  und  Stubencfen ,  die  nütz¬ 
lichste  und  wichtigste'  Erfindung  für  Gesund¬ 
heit  und  Holzersparung.  Von  einem  Menschen¬ 
freunde.  Berlin,  b.  Oehmigke  d.  jung.  i8o5. 
24  S.  8.  mit  i  Kupf.  (12  gr.) 

Aus  den,  auf  vortheilhaften  Bau  der  Oefen 
und  Kochheerde  Bezug  habenden  Werken,  die  der 
Verf.  besass,  nahm  er,  was  zu  seinem  Zweck,  et¬ 
was  besseres,  wo  möglich,  zu  leisten,  als  durch 
die  bisher  gebrauchten  Oefen  und  Pleerde  erreicht 
werden  konnte,  ihm  dienlich  schien ,  und  erreich¬ 
te,  wie  er  versichert,  wirklich  seine  Absicht,  wo- 
bey  ihn  vieljährige  Erfahrungen,  kostspielige  Auf¬ 
opferungen  und  angestellte  Versuche  zurechte 
wiesen  —  Nach  seiner  Angabe  wird  der  Kocli- 
beerd  unmittelbar  an  den  Stubenofen  angebauet, 
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so ,  dass  sie  beyde  mit  einem  Mal  gebeizt  wer¬ 
den  können,  im  Sommer  aber  auch  dieHilze  durch 
eine>andre  Leitung  und  Vorrichtung  vom  Ofen  sich 
abhalten  lässt.  Der  Heerd  enthält  eine  Art  von 
Pfanne  oder  Kessel ,  welcher  mit  Wasser  gefüllt, 
mit  einem  Hahn  zum  Ablassen  versehen,  und 
durch  einen  gut  einpassenden  Deckel  verschlos¬ 
sen  wird.  In  diesem  befinden  sich  Oefihungen, 
worin  die  zum  Kochen  nöthigen  Gefässe  ebenfalls 
sämmtlich  mit  Deckeln,  gehangen  werden;  so  dass 
sie  das  Wasser  im  Kessel  umgibt,  und  auf  solche 
Weise  eine  Bad-Kocherey  entstehet.  Darüber  ist 
in  gehöriger  Entfernung  ein  Wrasen  -  (muss  heis¬ 
sen  :  Broden-^  Fang  angebracht, mit  einer  Ableitungs¬ 
röhre,  so  wie  darneben  eine  andere  zum  Abfüh¬ 
ren  des  Rauchs,  wenn  man  Ofen  und  Kochheerd 
braucht,  eine  dritte  aber  zu  eben  diesem  Behuf, 
wenn  für  den  Heerd  allein  Feuer  gemacht  wird. 
Back  -  und  Bratröhren  sind  dabey  nicht  vergessen; 
und  wenn  man  bey  dieser,  ziemlich  einfachen 
ganz  ungekünstelten  Einrichtung  des  Ganzen  nun 
zugleich  erwägt,*  dass  sie  auch  ohne  Verbindung 
mit  einem  Schorstein  Statt  finden,  dass  sie  ohne 
Schwierigkeit  erweitert,  oder  noch  mehr  verein¬ 
facht,  dass  dabey  alles  mit  grosser  Reinlichkeit 
besorgt,  jedes  Gefäss  weit  weniger  abgenutzt,  jede 
Speise  weit  vorsichtiger  und  schmackhafter  berei¬ 
tet  werden  könne;  dass  in  solchen  Wirthschaften, 
wo  viel  heisses  Wasser  nöthig  ist,  z.  B.  auf  dem 
Laude,  auch  dieser  Vortheil  hierbey  sich  immer 
unmittelbar  erlangen  lasse;  so  verdient  der  Verf. 
für  seine  aufgestellte  Angabe,  die  durch  mehr- 
mahlige  Ausführung,  durch  hinzutretende  häufi¬ 
gere  Erfahrung  und  Berichtigung  ohne  Zweifel 
etwas  sehr  allgemeinnütziges  werden  muss,  allen 
Dank.  .Der  beygefügte  Riss  ist  schon  mit  nölhi- 
ger  Deutlichkeit  ausgeführt.  Wer  aber  ein  Mo¬ 
dell  zu  haben  wünscht,  kann  dergleichen  entweder 
durch  Hrn.  Buchhändler  Oehmigke  jun.  oder  durch 
den  Tischlermeister  Gebhard  zu  Berlin,  auf  der 
Cöpenicker  Strasse,  N.  n4.  wohnhaft,  erhalten. 

/ 

Ltat  de  nos  connoissances  sur  les  abeilles  au 
commencement  du  XIX.  Siecle;  avec  l’indica- 
tion  des  moyens  en  grand  de  multiplier  les 
Abeilles  en  France.  Par  JVL.  Lombard ,  des 
Societes  d’Agriculture  de  Paris  et  de  Versailles; 
Auteur  du  Manuel  necessaire  aux  Villageois 
pour  soigner  les  Abeilles.  A  Paris,  de  PImpr. 
et  dans  la  librairie  de  Madame  Huzard,  An 
XIII  —  i8o5.  72  S.  8.  (8  gr.) 

Ein  aus  dem  sechsten  Theile  der  Memoires  de 
la  Societe  d’Agriculture  du  departement.  de  laSeine, 
besonders  abgedruckter  Aufsatz,  mit  französischer 
gefälliger  Leichtigkeit  geschrieben,  der  den  Ge¬ 
genstand  zwar  nicht  mit  deutscher  Festigkeit  und 
Vollständigkeit  gefasst  und  behandelt ,  darstellt, 


doch  aber  sich  ganz  gut  lesen  lässt  und  so  wie 
mehreres  oberflächliche,  so  auch  manches,  das  der 
Aufmerksamkeit  werth  ist,  enthält.  Der  Verf. 
ist  nicht  ganz  unbekannt  mit  den  Bienenschrift¬ 
stellern  anderer  Nationen.  Von  manchen,  z.  E. 
von  Spitzner,  scheint  er  nichts  zu  wissen.  Huber 
ist  einer  der  vorzüglichsten,  dem  er  folgt.  Un¬ 
geachtet  er  eigentlich,  wie  er  in  der  Einleitung 
sagt,  blos  von  dem  Zustande  reden  will,  worin 
sich  dieser  Gegenstand  der  Landwirtschaft  in  sei¬ 
nem  Vaterlande  befindet,  und  von  den  Mitteln, 
die  er  für  zweckmässig  zur  Verbesserung  dessel¬ 
ben  ansiehl;  so  geht  er  dennoch,  was  die  Erzeu¬ 
gung  der  Bienen  betrifft,  bis  zu  den  Meynungen 
der  Alten  zurück,  führt  sodann  die  Beobachtun¬ 
gen  Swammerdams,  Maraldi’s,  Reaumür’s,  Schi- 
rachs,  Riem’s,  und  anderer,  an,  woran!  er,  nach 
Huber,  die  Befruchtung  der  Königin,  so  wie  das 
Uebrige,  aus  der  Naturgeschichte  des  Insects  liie- 
her  gehörige,  beschreibt.  Und  so  sind  es  denn 
folgende  Rubriken,  unter  welchen  er  das  Ganze 
begreift.  1)  Fecondation  des  Reines.  2)  Ponte 
des  Reines.  3)  Des  Essaims  naturels.  4)  Des  Es- 
saims  artificiels ;  wo  denn  auch  die,  bey  den  Grie¬ 
chen,  welche  in  der  Gegend  von  Athen  wohnen, 
gebräuchliche  Methode  angeführt ,  aber  für  das 
französische  Klima  als  nicht  ausführbar  erklärt, 
ja  selbst  das  ganze  Bemühen  um  künstliche  Schwär¬ 
me  verworfen  wird.  5)  Chant  des  Abeilles.  Nur 
mit  wenigem  wird  des  Tones  erwähnt,  den  zuwei¬ 
len  die  Weisel  hören  lassen,  und  des  Geräusches, 
das  jedoch  durch  Bewegung  der  Flügel  entstehet 
und  gewöhnlich  in  der  Zeit  des  Schwärniens  ver¬ 
nommen  wird.  6)  Moyen  de  se  faire  suivre  par 
les  Abeilles.  Hier  werden  ein  Paar  Geschichten 
erzählt,  wie  verschiedene  Personen ,  zur  Verwun¬ 
derung  der  Zuschauer,  von  den  Bienen  in  Menge 
begleitet  wurden,  und  wie  das  unter  andern  durch 
Bemächtigung  des  Weisels  zu  bewirken  ist.  7) 
Mat  h  res  quei’on  trouve  dans  les  ruches;  nämlich 
die  Propolis,  das  Wachs  und  der  Honig,  deren 
Material  und  Verfertigung.  Einiges  wenige  von 
Vauquelin’s  Analyse  der  erstem,  einiges  von  den 
ällern  und  neuern  Meynungen  in  Ansehung  des 
Wachses,  so  wie  von  verschiedenen  Wachs  lie¬ 
fernden  Bäumen  und  dergl.  8)  Des  Edifices  des 
Abeilles.  Nachdem  Pappus  unter  den  Alten  und 
König  unter  den  neuern  Mathematikern  genannt 
worden  sind,  die  zieh  mit  Berechnungen  in  Be¬ 
zug  auf  diesen  Gegenstand  beschäftigen,  findet  man 
Bulfons  hierher  gehörende  Stelle  aus  seinem  dis- 
cours  des  Animaux  vollständig  eingerückt  und 
über  dessen  Meynung  Bemerkungen  beygcfiigt; 
so  wie  über  das  alles  mehrere  Aufklärung  aus  den 
fortgehenden  Erfahrungen  erwartet  wird,  g)  Dis¬ 
tribution  des  Edifices  des  Abeilles  dans  l’intcrieur 
de  leur  Ruche.  10)  Des  Maladies  des  Abeilles. — 
Der  Verf.  redet  blos  von  der  Dysenterie  und  In¬ 
digestion.  11)  Des  Ennemies  des  Abeilles.  Hier 
ist  wieder  von  nichts  weiter  die  Rech  ,  als  von  der 
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Wespe  und  der  Waclismotle,  wovon  der  Verf. 
behauptet,  dass  es  die  einzigen  Bienenleinde  seyen, 
die  wir  in  der  Tliat  kennen!  —  12)  Des  Ruches 
anciennes,  des  Ruches  modernes,  et  de  celles  dont 
l’Auteur  fait  usage.  Die  Hauptsache  bey  seinen 
Korben  macht  ein  im  Innern  angebrachter  Unter¬ 
schied  aus,  mit  Oeffnungen  ,  damit  die  Commuui- 
cation  beyder  Abtheilungen  nicht  gestört  wird; 
dessen  Vortheile  umständlich  beschrieben  werden, 
und  sich  wohl  hören  lassen.  i3)  Recolles  sur  les 
A beilles.  i4)  De  la  Cire  et  du  Miel  chez  les  An- 
ciens,  et  de  leur  emploi  parmi  nöus.  Das  Schrei¬ 
ben  in  Wachs,  das  Ueberziehen  der  Bildsäulen, 
und  dergl.  wird  auch  erwähnt.  Wo  es  mehr  müh¬ 
same  Auswahl  gekostet  hätte,  da  hilft  sich  der 
Verf.  mit  einem:  „Nous  savons  combien,  parmi 
nous ,  la  cire  est  precieuse  et  necessaire  daus  la 
pharmacie,  et  dans  les  arts.“  —  Beym  Honig  wird 
selbst  das  jährliche  Abwiegen  des  grossen  Mogols 
nicht  übergangen.  *5)  Des  moyeus  en  grand  de 
multiplier  les  Abeilles  en  France.  Der  Verf.  schlägt 
vor,  die  Waldbienenzucht  in  den  franz.  Forsten 
einzuführen.  16)  Des  usages  ridicules  et  super- 
stitieux,  relativement  aux  Ab.  17)  Des  Lois  sur 
les  Ab.  Sehr  kurz  abgefertiget.  Der  Code  rural 
wird  hoffentlich  die  verschiedenen  erforderlichen 
Gesetze  enthalten. 


durfte  zwar  in  der  Uebersetzung  so  wenig  als 
möglich  verwischt  werden ;  dennoch  ist  das  Latein 
so  liiessend,  dass  der  Leser  nicht  leicht  durch  ei¬ 
nen  unlateinischen  Ausdruck  oder  fremdartige 
Wortfügung  gestört  wird.  Ueberdiess  hat  auch 
sowohl  der  persische  Text  der  in  der  Chresto¬ 
mathie  abgedruckten  Stücke,  als  auch  das  dersel¬ 
ben  beygefiigte  Glossarium  in  diesem  Auctariüm 
häufige  Verbesserungen  erhalten,  daher  es  schon 
darum  jedem  Besitzer  der  Chrestomathie  unent¬ 
behrlich  ist.  Ein  fortgesetztes  Studium  wird  in- 
dess  dem  Verf.  selbst  hie  und  da  noch  manche 
Berichtigung  seiner  Arbeit  an  die  Hand  geben. 
So  dürften  z.  B.  die  persischen  Worte  in  der  Chre¬ 
stomathie  S.  n5.  Z.  1.  2.  bazi  guft/iend  keh  mild - 
de  redscholai  mutkeradifenend  in  der  latein. 
Uebers.  S.  7  schwerlich  richtig  übersetzt  seyn: 
Quidam  dixerunt ,  dictiones  AJ.iidde  r  eds  c ho~ 
lai  in  unam  vocetn  esse  iungendas.  Das  arab. 
mutheradif  erklärt  Hr.  W.  im  Glossario  aus  der 
Bedeutung  continuus  durch  vox  cum  altera  in 
unam  vocem  iungenda\  deutet  jedoch  durch  das 
beygesetzle  Fragzeichen  an,  dass  er  über  dic.*e  Be¬ 
deutung  selbst  nicht  gewiss  sey.  Aber  das  arab. 
Wort  bedeutet  nicht  allein  continuus ,  sondern 
auch  synonymum,  wie  Castell  bemerkt  (Golius  hat 
diese  Bedeutung  nicht),  der  auf  Pocock’s  Specim. 
Hist.  Arab.  S.  190  verweiset,  wo  es  in  einer  da- 


PERS1SCHE  LITERATUR. 

Eriderici  PVilhen  Auctarium  ad  Chrestoma- 
thiam  suam  Persicam ,  locorum  ex  auctoribus 
Persicis ,  c/uae  illa  continet ,  interpretationem 
latinam  exhibens.  Lips.  sumlib.  S.  L.  Crusib 
i8o5.  IV.  u.  80  S.  8.  (8  gr.) 

Von  der  persischen  Chrestomathie,  zu  wel¬ 
cher  die  hier*  anzuzeigende  Schrift  eine  Zugabe 
ausmacht,  ist  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Blätter 
(i8o5.  XXXIV.  St.  S.  538  sqq.)  Nachricht  gegeben 
worden.  Der  von  uns  dort  geäusserte  W  unsch, 
dass  Hr.  Prof.  Wilken  denen ,  welche  sich  seine 
Chrestomathie  ohne  Hülfe  eines  Lehrers  verständ- 
tls/h  zu  machen  suchen  möchten,  durch  eine  lat. 
Uebersetzung  ihr  Bestreben  erleichtern  möge,  ist 
nun  durch  dieses  Auctarium  erfüllt  worden,  und 
der  Verf.  darf  dafür ,  dass  er  sich  dieser  Arbeit 
unterzogen  hat,  auf  den  Dank  aller  derer,  die  sich 
aus  seinem  Elementarbuch  im  Persischen  zu  un¬ 
terrichten  wünschen ,  sicher  rechnen.  Dass  der 
ersten  Forderung,  die  man  an  eine  Uebersetzung 
zu  machen  hat,  Treue,  von  dem  Verf.  der  gegen¬ 
wärtigen  Genüge  geleistet  worden  sey,  liess  sich 
von  der  Sprachkenntniss  und  der  Sorgfalt  dessel¬ 
ben  ohnehin  erwarten;  aber  zum  besondern  Lo¬ 
be  gereicht  ihr  auch  noch,  dass  siezwischen  einer 
sklavisch- wörtlichen  Uebertragung,  und  einer  blos¬ 
sen  Angabe  des  Sinnes  ein  glückliches  Mittel  hält. 
Das  Eigenlhümlichc  der  persischen  Schreibart 


selbst  angeführten  Stelle  heisst,  kelam  und  man— 
tik  seyen  mutheradif  an ,  d.  i.  synonyma.  Diese 
Bedeutung  ist  wohl  auch  in  der  angeführten  Stelle 
der  persischen  Chrestomathie  anzunehmen,  nur 
scheint  nach  redscholai  der  Name  Podandon  aus¬ 
gefallen  zu  seyn.  So  würde  die  Uebersetzung  also 
faulen:  Quidam  asserunt  nomina  Miidde  red~ 
scholai  et  Podandon  esse  synonyma.  —  S.  8  der 
lat.  Ueberc.  hätten  die  Worte:  Duos  habebam 
amicosy  quorum  alter  ad  tribum  Heschem  (He- 
schTm)  pertinebat ,  einer  kurzen  Erläuterung  be¬ 
durft.  Durch  die  Bemerkung,  dass  der  eine  die¬ 
ser  Freunde  ein  Heschamit  gewesen  sey,  wird  das 
Edelmüthige  in  Mamon’s  Handlung  gar  sehr  er¬ 
höht.  Die  Ileschamiten  waren  nämlich  Ommia- 
den,  und  es  ist  bekannt,  mit  welchem  tödtlichen 
Hasse  diese  von  den  Abbasiden,  deren  Mamoli  ei¬ 
ner  war,  sonst  verfolgt  wurden.  Im  pers.  Text 

S.  118  lin.  7  u.  ult.  ist  statt  Haschend  zu  lesen 

Heschami ,  und  in  der  Uebers.  Heschamiticus 
für  Haschemiticus.  —  S.  10  sind  die  persischen 
Worte  u  rnera  telb  daschteh  ez  hekihethi  halt 
istikscliaf  nemud  nicht  ganz  richtig  übersetzt:  ?'/- 
le  nos  coyam  se  vocaloe  de  ejus  (rei)  veritate 
interrogavit.  Es  sollte  heissen :  me  coram  se  vo- 
catum  etc.  Im  Persischen  steht  nicht  mara ,  son¬ 
dern  mera,  der  Singular.  TPakedi  allein  (dersel¬ 
be,  welcher  die  Eroberung  von  Syrien  durch  die 
Muhammedaner  beschrieben  hat),  welcher  Kadi 
des  östlichen  Theils  von  Bagdad  war,  und  bey  dem 
Kalif  Mnmou  sehr  in  Gunst  stand,  war  es,  den 
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letzterer  kommen  1  ross  und  befragte.  —  S.  i4  ist 
das  persische  u  clerin  bab  itnab  nemucLeh  übersetzt: 
haec  verba  turgida  c/uum  scripsisset.  Es  sollte 
wohl  heissen :  huiusmodi  alia  pbira  quum  scri¬ 
psisset ;  wörtlich:  in  hac  re  diffiisiore  usus  stylo. 
Das  arabische  itaab  bedeutet  nicht  blos  Erhaben¬ 
heit  der  Schreibart,  sondern  auch,  oder  vielmehr  i 
zuerst,  Ausführlichkeit ,  Weitschweifigkeit ,  s. 
Achmed  ßen  Arabschah  Leben  Timurs,  II.  Baud, 

S.  3iö  Z.  i.  8.  —  S.  19  lautet  es  etwas  sonderbar, 
wenn  es  in  der  Beschreibung  der  Eroberung  von 
Sumnat  heisst:  Tum  Muslemi ,  ad  rnuros  arcis 
accedentes ,  aha  voce  Dei  potentiam  celebrare 
eoeperunt.  Im  Persischen  steht:  u  ba  awaz  bulend 
tekbir  guftend\  das  heisst  wörtlich:  et  alla  voce 
to  tekbir  i.  e.  verba  allah  akbar ,  clamabant.  Der 
Sinn  ist,  unter  dem  Geschrey  Allah  akbar  (Gott 
ist  gross)  liefen  sie  Sturm.  Nach  einer  mündlich 
überlieferten  Aeusserung  des  Propheten  sollen  jene 
W  orte  allen  Schaden  abwenden  (s.  Encyklopädie 
der  Wissenschaften  des  Orients ,  S.  638),  daher 


sie  um  so  schicklicher  zum  Signal  des  Angriffs 
dienen  konnten.  —  S.  20  auf  der  vorletzten  Zeile 
sind  die  persischen  Worte  bad  ez  istikhareh ,  d.  i. 
post  imploratam  gratiam  divinum  eligendi  id , 
quod  optimum  esset ,  in  der  Gebers,  nicht  ausge¬ 
drückt.  —  S.  21  ad  reditum  tympanis  signum 
dari  iussit.  Wir  würden  blos  gesetzt  haben:  re- 
diiique ,  oder,  discessit\  denn  weiter  will  die  bild¬ 
liche  persische  Redensart:  tebl  rihlet  fern  kuft ,  er 
schlug  die  Pauke  des  Aufbruchs ,  nichts  sagen.  In 
einer  Anmerkung  hätte  die  wörtliche  Gebers,  ste¬ 
llen ,  und  zugleich  zur  Erläuterung  auf  Gentius 
Anmerkung  zu  Sadi’s  Gulistan  S.  545  verwiesen 
werden  können.  —  Warum  mag  wohl  S.  24  Z.  6 
von  unten  das  arab.  ibrik ,  d.  i.  gutturnium ,  durch 
matula ,  und  S.  25  durch  matella  übersetzt  seyn  ? 
Im  Glossario  ist  die  Bedeutung  doch  richtig  ange¬ 
geben.  —  S.  25  steht  von  den  Worten:  Tarn  mi- 
ram  sors  hör  um  principum  subiit  rnutationem  im 
Persischen  nichts.  —  S.  69  ist  die  zweyte  Zeile  des 
Gedichts  aus  Chakani  so  übersetzt:  mandatus  ter¬ 
rae  amor  tui ;  wir  zweifeln,  ob  richtig?  Die  Ge¬ 
bersetzung  beruht  auf  der  Annahme,  dass  nam- 
sudeh  gleichbedeutend  mit  namzed  sey,  welches 
doch  schwerlich  der  Fall  seyn  dürfte;  denn  letz¬ 
teres  ist  zusammengezogen  für  namzad  (oG-cli), 
welches  Wortes  zweyte  Hälfte  (zad}  von  zaden 
herkommt,  da  hingegen  zede/i  (in  namzedeh )  von 
zeden  abgeleitet  ist.  Aber  für  namzedeh ,  welches 
Wort  uns  sonst  nirgends  vorgekommen  ist,  muss 
Wohl  dam-zedeh ,  wie  im  ersten  Hemistich  gelesen 
werden,  woraus  dann  der  zu  eben  dem  Hemistich 
ganz  passende  Sinn  hervorgelil:  irretitus  amore 
tui  est  mundus  Die  dritte  Zeile  eben  dieses  Ge¬ 
dichts  ist  übersetzt:  annulus  injixum  habet  auri 
odium  in  Le ,  quod  habet  mens  sana  ( cjuae  est 
ab  amore  aliena)\  für  uns  wenigstens  unverständ¬ 
lich.  Helkeh  bekusch  heisst  freylich  wörtlich  an¬ 
nulus  in  aure ,  aber  durch  diese  Redensart  wird 


ein  Sklav ,  Leibeigener ,  angezeigt;  s.  Meninsky 
unter  helkeh.  Für  gimr ,  odium,  ist  wohl  zu  le¬ 
sen  gaemz ,  d.  i.  oculorum  nictus ,  welches  dem 
leb ,  labium ,  im  zweyten  Hemistich  entspricht. 
Den  ganzen  Vers  übersetzt  Rec.  so  :  mancimum 
nictus  oculorum  tuorum  facta  est  mens ;  bajmusi 
i.  e.  servus  labiorum  tuorum  est  animus.  Das 
fünfte  Distichon  eben  desselben  Gedichts  (5.  2i3 
Z.  6.  7.  des  pers.  Textes)  hat  FI.  W.  so  übersetzt: 
Usque  ad  genas  tuas  a  via  oculi  sit  locus  hilari- 
talis  cor  ex  syringa ;  sagt  aber  doch  selbst  in  der 
Anmerkung:  voces  reddidi ,  sensum  non  asse - 
quor.  Für  ta  pisch  ist  ohne  Zweifel  ein  Wort 
zu  lesen,  tapisch ,  splendor,  und  von  ergewan  ist 
wohl  die  gewöhnlichere  Bedeutung  Purpur  hier 
anzunehmnu;  kuremgah  aber,  was  Hr.  W-  im 
Glossario  unerklärt  gelassen  hat,  ist,  unsers  Be- 
dünkens,  hier  richtig  locus  hilaritatis  übersetzt; 
nur  hätte  bemerkt  werden  sollen,  dass  kür 

wj  * 

geschrieben  sey.  Demnach  wäre  das  Disti¬ 
chon  wörtlich  so  zu  übersetzen:  Splendor  geria - 
rum  tuarum  per  viam  oculi  reddil  cor  locum  hi — 
larem  ornatumque  magis  quam  purpurd  Der 
Sinn  ist:  der  Anblick  der  glänzenden  Schönheit 
deiner  Wangen  erheitert  dos  Flerz ,  macht  es  zu 
einem  Sitz  der  Freude,  herrlicher,  als  mit  Purpur 
geschmückt.  ( Das  arab,  kurz  em  ist  nicht  allein 
Iaetus ,  sondern  auch  locus  suis  ornamentis  in - 
structus ,  aulaeis ,  stratis  pulvinaribus  ornatus ). 
Der  geliebte  Gegenstand  ,  dessen  Schönheiten  der 
Dichter  in  so  pomphaften  Ausdrücken  besingt, 
ist  die  Gottheit ,  wie  denn  überhaupt  die  aus  ver¬ 
schiedenen  Sammlungen  von  Hrn.  W.  mitgethcil- 
ten  Gedichte  mystisch -religiösen  Inhalts  sind. 
Man  wird  daran  keinen  Augenblick  zwei  lein,  wenn 
man  liesst,  was  Herbelot  unter  dem  Artikel  Eschk 
Allah ,  d.  i.  Liebe  zu  Gott,  über  die  mohammeda¬ 
nische  Mystik ,  meistens  aus  persichen  Theologen 
und  Dichtern  keygebracht  hat.  Die  mehresten 
dieser  Diehler  waren  Mönche  (Derwische),  wel¬ 
che  in  dem  Ruf  einer  ausgezeichneten  Frömmig¬ 
keit  standen.  Nur  aus  diesem  Gcsichtspunct  be¬ 
trachtet  lassen,  sich  jene  Gedichte  richtig  würdi¬ 
gen  ;  manches  in  denselben  wird  sogar  ganz  un¬ 
verständlich  bleiben,  sobald  man  vergisst,  dass  man 
Mystiker  vor  sich  hat.  Doch ,  hievon  vielleicht 
bey  einer  andern  Gelegenheit  mehr!  Hier  nur  noch 
eine  Bemerkung:  dass  statt  jok  S.  220  der  Chrest. 
zu  lesen  sey  fakir ,  hatten  wir  in  der  Anzeige  der¬ 
selben  aus  Firn,  de  Sacy’s  Ueberselzung  erinnert. 
Hr.  W.  sagt  S.  74  des  Auctar.  not.  a:  es  sey  fikh, 
d.  i.  rerum  divinarum  intelligentia ,  theologia , 
zu  lesen,  ohne  der  Pariser  Leseart  Erwähnung  zu 
thuvx,  welches  jedoch  um  so  weniger  überflüssig 
gewesen  wäre,  je  mehr  sich  bezweifeln  lässt,  dass 
die Lesart  /zFA  die  richtigere  sey.  Diess  Wort  zeigt 
nämlich  nicht  das,  was  wir  unter  Theologie  ver¬ 
stehen,  an,  sondern  di 3  Wissenschaft  des  bürger¬ 
lichen  und  kanonischen  Rechts,  in  so  fern  dasselbe 
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aus  dem  Koran  liergelcitet  wird.  S.  Herbelot  un¬ 
ter  dem  Artikel  Fel-,  und  die  Enzyklopädie  der 
TFissenschaften  des  Orients  S.  665i'gg.  Das  passt 
nun  nicht  auf  Hafiz,  der,  wie  Dauletschah  aus¬ 
drücklich  sagt,  ein  religiös-mystischer  Dichter  war. 
Die* de  Sacysche  Uebers.:  son  style  porte  Vem - 


Kleine  Schriften. 

Dramatische  Dichtkunst.  Lord'Pittel,  als  Fortsetzung 
der  Tochter  Pharaonis,  von  A.  v.  Kotzebue.  Eine  Posse 
in  einem  Akt  von  J.  G.  Guelden.  Danzig  b.  Gold- 
stamm  i8o5.  74  S.  12  (12  gr.!) 

Herr  von  ICotzebue  hat  eine  kleine  Posse,  die  Toch¬ 
ter  Pharaonis,  geschrieben,  in  welcher  Tippei ,  ein  junger 
lustiger  Patron ,  einem  alten  Wucherer  Runx  ein  schlechtes 
Bild  für  einen  Raphael  aufhängt,  um  mit  dem  so  gewon¬ 
nenen  Gelde  ein  armes,  verliebtes  Paar  auszustatten.  Hr. 
J.  G.  Guelden,  (wir  belegen  alles  mit  dessen  eigener  De- 
dication  an  Hrn.  v.  K.)  ein  enthusiastischer  Verehrer  die¬ 
ses  Dichters,  welchen  er  so  apostrophirt : 

Zu  des  Olympos  hoher  schroffer  Spitze 

Starrt  schwindelnd  nuV  empor  mein  Blick , 

Und  schnell  kehrt  er  von  Deinem  Strahlensitze 
Durch  Götterglanz  geblendet,  scheu  zurück; 
ist  nicht  allein  von  dem  ästhetischen  Werthe  jener  Posse 
ergriffen, 

Noch  nie  entfloss  wohl  deiner  Zauberfeder 
D  ein  Dienste  der  Kamönen  nur  geweiht, 
ein  Machwerk ,  desseu  herzlicher  ein  Jeder, 

Als  deiner  Tochter  Pharao’s  sich  freut, 
sondern  eben  so  sehr  von  dem  moralischen  der  darin  dar- 
gestellten  Handlung  r 

Dem  Herzen  so  gefällige  Iritriguen 

Flocht  die  geübte  Meisterhand  hinein  , 

Es  schleicht  der  Wunsch,  so  Ruuxe  zu  betrügen 
Wie  Tippei,  sich  in  jede  Seele  eiu. 

D  och  auch  wie  er,  des  stillen  Kummers  Thräne 
Zu  trocknen,  es  ist  hohe  Götterlust, 

Und  magisch  stiehlt  hieuach  ein  innig  Sehneu 
Sich  mit  Gewalt  in  jedes  Edlen  Brust. 

(Wieder  ein  Beweis  von  der  Barbarey  unsrer  bürgerlichen 
Verfassung  !  Unsere  drakonischen  Gesetze  würden  eine  solche 
Intrigue,  „die  doch  dem  Herzen  so  gefällig,  ja  hohe  Götter¬ 
lust  ist,  welche  nachzuahmen  in  jedes  Edlen  Brust  ein  innig 
Sehuen  sich  magisch  und  doch  zugleich  mit  Gewalt  stiehlt,“ 
wegen  des  einzigen  elenden  Wortes  betrügen ,  mit  dem  Zucht¬ 
hause  bestrafen.  Heil  denn  also  der  edlen  Poesie,  dieser 
freyen  Kunst,  in  der  sich  diese  Nachahmungslust  auslassen 
kann,  ohne  bürgerliche  Unbequemlichkeit!)  Ueberdiess  war 
auch  Hr.  Guelden  äusserst  neugierig  zu  erfahren,  was  denn 
nun  wohl  aus  diesem  Runx  geworden: 

Befriedigt  sieht  das  Herz  den  Vorhang  sinken, 

Dankt  Tippei  lür  die  schöne  Prellerey  ; 


S  tii  ck, 

pr einte  des  sentimens  d'un  fakir.  wird  daher 
wohl  beyzubehalten  seyn.  Denn  Fakir  isl  be¬ 
kanntlich  ein  Religiöse ,  wie  auch  Herbelot  aus¬ 
führlich  zeigt.  —  Die  richtige  Erklärung  des  Aus¬ 
drucks  ulmn  zahir  u  batin  findet  man  in  der  gleich¬ 
falls  eben  erwähnten  Enzyklopädie  u.  s.  w.  S.  688. 


Der  Neugier  Argusaugen  aber  blinken; 

Was  wohl  aus  Wuchrer  Runx  geworden  scr. 
Verzeihe,  dass  sie  auch  bey  mir  erwachte. 

Denn,  ach,  in  welchem  Buseu  wohnt  die  nicht? 
Was  thut  nun  der  gute  Herr  Guelden,  um  der  Quaal  unbe¬ 
friedigter  Neugier  zu  entgehen?  Er  setzte  selbst  das  Stück 
fort ,  und  straft  den  veihassten  Runx  noch  einmal  ah,  in¬ 
dem  er  ihm  abermals  eine  Summe  —  und  wieder  zu  einem 
edeln  Zwecke  —  abnöthigt.  Und  so  befriedigt  Hr.  G. 
nicht  allein  seine  Neugier,  und  zwar  aus  eignen  Mitteln, 
(nicht  auf  eigue  Kosten )  sondern  auch  die  poetische  Ge¬ 
rechtigkeit. 

Rec.  wusste  anfänglieh  nicht,  ob  er  die  Dedication  für 
Scherz  oder  Ernst  nehmen  sollte.  Aber  das  Stück  selbst, 
dieser  Lord  Pittel,  überzeugte  ihn,  dass  es  der  Vf.  ehrlich 
meyne,  denn  ein  solches  Stück  schreibt  man  nicht  im  Scherz. 
Hr.  v.  K.  hat  manche  Geguer:  aber  mehr  als  vor  ihnen, 
möge  sein  gutes  Geschick  ihn  vor  diesen  Freunden  und  Ver¬ 
ehrern  bewahren ! 

Der  Bankrott.  Fosse  in  einem  Akt  nach  einem  Canefass 
(Canevas)  des  Federici.  Von  Julius  von  Voss.  Berlin 
b.  Schöne  i8o5.  43  S.  8.  (4  gr.) 

Der  Einfall,  der  dieser  Posse  zum  Grunde  liegt,  ist  när¬ 
risch  genug  ,  doch  aber  tauglicher  nach  einem  Cauevas  iu 
einer  Privatgesellschaft  extemporisirt ,  als  anf  öffentlicher 
Bühne  dargestellt  zu  werden. 

lieber  die  Gelehrsamkeit  und  deren  Geschichte,  nebst  einem 
tabellarischen  Abriss  einer  Gelehrsamkeitsgeschichte  der 
Deutschen  vom  Eude  des  achten  bis  auf  die  Mitte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  -  Ein  Programm,  womit  Prof. 
Goldmayer  seine  Vorlesungen  anküudiget.  Bamberg 
und  Würzburg,  b.  Göbhardt,  i8o4.  4oS.  gr.  8. 

Dass  die  Gelehrsamkeit  Angelegenheit  der  ganzen  Mensch¬ 
heit  ,  und  dass  daher  auch  ihre  Geschichte  recht  wichtig 
seyn  müsse,  sind  die  beyden  Hauptsätze,  die  erwiesen  wei¬ 
den.  Von  S.  i3  folgt  der  tabellarische  Abriss  einer  Ge¬ 
lehrsamkeitsgeschichte  der  Deutschen  von  Karl  dem  Gros¬ 
sen  an  bis  in  die  Mitte  des  1 5.  Jahrhunderts  in  zwey  Ab¬ 
schnitte  getheilt,  in  deren  jedem  wieder  die  einzelnen  Wis¬ 
senschaften  und  die  Schriftsteller  in  denselben  durchgegan- 
geu  werden;  zur  Uebersicbt  recht  zweckmässig  und  lehr¬ 
reich  eingerichtet. 
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ry.  Stück,  den  20.  Juni  ns.  1806. 


G  ESETZGEB  USGS  TT'ISSE  ESCH  JET. 

Essai  dont  meution  honorable  a  eie  faite  au 
proces  verbal  de  V academie  royale  des  Scien¬ 
ces  et  helles  lettres  de  Berlin  sur  la  question'- 
V appreciation  morale  d'une  action  peul  -  eile 
entrer  en  consideration ,  quand  il  s:agit  d’eta— 
blir  et  d’appliquer  une  loi  penale  ?  et  si  eile 
y  entre ,  jusqu ’  ä  quel  point  peut  eile  y  en- 
trerl  par  J.  D.  M  ey  er ,  Docleur  en  Droit  et 
Avocat  a  Amsterdam.  In  rnagnis  et  voluisse 
sat  est.  Amsterdam  chez  J.  J.  Geyler  et  Comp. 
i8o4.  i3i  S.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Diese  Schrift  ist  Reoensenten  erst  vor  kurzem 
zu  Gesicht  gekommen ,  und  er  liefert  daher  de¬ 
ren  Beurtheilung  alseinen  Nachtrag  zu  dem,  was 
er  bereits  im  Anlange  des  Jahres  ib"o5.  im  3t en 
u.  1.  Stucke  dieser  Zeitung  über  die  übrigen  bey 
Gelegenheit  der  Preisslrage  der  königlichen  Aka¬ 
demie  d.  W.  zu  Berlin  erschienenen  Schrillen 
in  der  Abhandlung  über  die  neueste  Behand¬ 
lung  des  allgemeinen  Griminalrechts ,  gesagt  hat. 

Herr  Meyer  hat  in  dieser  Schrift  viele  treuli¬ 
che  und  richtige  Grundsätze  über  das  allgemeine 
Crimmalrcchl,  die  Natur  und  den  Zweck  der 
Strafen  u.  s.  w.  aulgestellt,  und  seine  Schritt  zeigt 
den  Mann ,  dessen  Einsichten  durch  einen  neb¬ 
ligen  Blick  in  das  Leben  und  die  Geschälte  le¬ 
bendig  worden  sind. 

Er  redet  im  ersten  Abschnitte  von  der  mo¬ 
ralischen  Würdigung  einer  Handlung  (action),  (die 
er  von  einer  blossen  lhdtigbe.it  \fait)  litlilig  un¬ 
terscheidet),  und  sagt  S.s4  diese  Würdigung  be¬ 
stehe  in  der  Vergleichung  der  den  \\  illen  bestim¬ 
menden  Motiven  mit  dem  Sittengesetze.  Er  tlieilt 
nun  diese  Würdigung  in  die  innere ,  die  eigent¬ 
lich  nur  der  Handelnde  selbst,  oder  der,  dem  er 
seine  Motiven  offenbart  hat,  anstellen  kann;  und 
in  die  äussere ,  die  man  aus  E  .  .en  uug  der  in 
die  Sinne  fallenden  Tatsachen  herleitet. 

Zweyter  Band. 


Im  zweyten  Abschnitte  redet  er  von  der 
JSatur  der  Strafgesetze ,  setzt  sehr  richtig 
bey  jedem  Verbrechen  eine  Rechtsverletzung 
voraus  und  entfernt  wie  sichs  gebührt,  von  der  vorlie¬ 
genden  Frage  die  culposen  Verbrechen.  (S.  3o.) 
Den  Zweck  der  Strafandrohung  setzt  er  in  die 
Abschreckung  und  fügt  S.  4i.  seb.r  wahr  hinzu, 
dass,  wenn  der  Gesetzgeber  gleich  bey  Festsetzung 
der  Strafen  nicht  vergessen  müsse ,  dass  sie ,  so¬ 
weit  der  Zweck  der  Abschreckung  dabey  nicht 
leide ,  mit  der  Besserung  des  Verbrechers  und  der 
Entschädigung  des  Verletzten  vereinbar  wären, 
dennoch  ihr  Zweck  selbst  nicht  Besserung  seyn 
könne.  Im  dritten  Abschnitte  erörtert  d.  H.  V. 
die  Frage:  ob  die  moralische  Würdigung -auf  das 
Strafgesetz  Einfluss  haben  müsse ?  Er  bejah L 
diese  Frage,  in  soweit  er  das  Bewusstseyn,  das  bey 
der  Handlung  voraus  zuNetzen  ist,  die  Absicht 
des  Handelnden  ,  die  Verhältnisse,  unter  welchen 
die  That  geschieht,  und  seine  Leidenschaften  vom 
Gesetze  berücksichtigt  wissen  will. 

Allein ,  der  vierte  Abschnitt  zeigt  seine  Mey- 
nung  noch  bestimmter.  Hier  fragt  sichs:  in  wie 
weit  soll  die  moralische  Würdigung  auf  das 
Strafgesetz  Einfluss  haben ? 

Er  zeigt  hier  nun,  dass  das  Strafgesetz  nur 
mit  äussern  Handlungen,  und  zwar  nur  mit  sol¬ 
chen  ,  durch  wdlche  äussere  Rechte  verletzt  wer¬ 
den ,  zu  thun  habe,  dass  aber  eben  deshalb  auch  die 
Strafen  und  die  Mittel  sie  zuzufügen  in  die  Sinne 
fallen  müssen,  Hier  geht  nun  unser  Verf.  S.  65. 
auf  die  oben  bemerkte  Eintheilung  der  morali¬ 
schen  Würdigung  in  die  äussere  und  innere  zu¬ 
rück,  und  zeigt  hier  nach  bekannten  Grundsä¬ 
tzen  ,  dass  das  Strafgesetz  die  letztere  unmög¬ 
lich  berücksichtigen  könne ;  und  diese  Ste'le 
wäre  schon  allein  hinreichend  gewesen  ihn, 
wenn  seine  Schrift  auch  nicht  zu  spät  einge- 
lauien  wäre,  um  den  Preiss  zu  bringen,  da,  wie 
die  Zuerkennung  des  Preisses  selbst  klar  beweist, 
die  Frage  der  Akademie  auf  die  Art  der  morali¬ 
schen  Würdigung ,  welche  der  Verf.  hier  ganz 
ausschliesst,  gerichtet  war!  — 

Doch  wir  wollen  ihn  hier  selbst  hören :  „Laloi  pe- 
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„naie  estfaite  par  des  hommes ,  et  doit  6tre  appliquee 
„par  eux ;  eile  ne  peilt  donc  pas  depelidre  de  condi- 
„tions,  qu’il  n’est pas  au pouvoir  des  hommes  derem- 
„plir,  comrae  seroit  l’appreciation  interne.  Si  la 
„loi  penale  devoit  dependre  de  celle  -  ci ,  com  ment 
„le  juge,  c’est  a  dire  celui  qui  est  charge  d’appli- 
„quer  la  loi  aux  cas  existans,  pourroit  il  avoir 
„connoissance  de  raisonnemens,  qui  ont  determine 
„l’accuse?  Comme  il  n’y  a  personne  qni  pnisse 
„rendre  compte  de  ces  raisonnemens  que  Vdgtnt 
„ seul ,  la  loi  seroit  saus  applicationpossible.  a  moins 
j,qu’un  delinquant  ne  trouvät  bon  de  s’accuser  soi 
„meme,  d’avouer  au  juge ,  que  les  principes  qui 
„Pont  determine  sout  mauvais  et  de  lui  develop- 
„per  les  principes  qui  Font  determine  a  coinmet- 
„tre  le  delit,  ainsi  que  leurs  consequences.  Et  soit 
„que  quelqu’un  decouvril  ainsi  au  juge  les  raisons 
„qui  Font  decide  a  agir  de  la  Sorte,  il  donnatdes 
„raisons  fausses,  qui  ne  Fauroient  pas  determine, 
„ou  qui  meine  ne  sont  pas  eutrees  en  consideration, 
„comment  le  juge  pourrä-t-i/  distinguer  ce  qui 
„est  conforrne  ä  la  verite ,  d’avec  ce  que  L' Invention 
„d’un  tel  liomme  lui  auroit  suggere?  Ou  trouver 
„une  mar  que  distinctive  du  vrai  et  du  faux  dans 
„ce  qui  ifa  jamais  ete  manifeste  par  aucun  signe 
„externe,  dans  ce  qui  par  sa  nature  n’est  pas  su- 
„jet  a  une  evidente  matliematique,  ni  par  cette 
„derniere  cause  a  une  certitude  morale?  Une  loi 
„penale ,  qui  exige  l’appreciation  morale  interne 
„est  par  consequent  absurde ,  et  se  coptredit  dans 
„Papplieatiou.“ 

Was  nun  die  sogenannte  appreciation  externe 
anlangt,  so  ergibt  sich,  dass  der  Verf.  unter  die¬ 
ser  nichts  anders  versteht,  als  die  juristische  Wür¬ 
digung  der  Tliat,  welches  er  S.  72.  mit  klaren 
"Worten  zugibt.  Und  hier  wird  es  dann  klar, 
dass  Hr.  M.  die  Berliner  Preisfrage  bey  der  nach 
deutschem  Sprachgebrauche  blos  von  der  morali¬ 
schen  W  iiraigung  im  strengen  Sinne  des  "Worts 
die  Rede  war,  eigentlich  verneint  habe.  Besser 
hatte  aber  Hr.  M.  freylich  gelhan,  wenn  er,  statt 
sich  blos  beyläufig  über  die  Bedeutung  der  appr. 
externe  zu  erklären,  sich  bey  derselben  des  Zu¬ 
satzes  morale  ganz  enthalten  hätte.  Die  von  ihm 
deshalb  S.  72.  in  der  Anm.  angeführte  Entschul¬ 
digung,  dass  er  sich  auf  die  Streitigkeit  über  die 
Gränzen  zwischen  Jurisprudenz  und  Moral  nicht 
habe  einlassen  wollen,  ist  eigentlich  keine.  Denn 
konnte  die  Bestimmung  der  Gränzlinien  zwischen 
Recht  und  Moral  hier  zur  bessern  Erörterung 
der  Sache  etwas  beytragen  ,  so  musste  sie  Hr.  MV 
nicht  umschiffen.  Er  weist  nun  der  sogenannten 
Appreciation  externe  (S.  74.)  zwey  Gegenstände 
an,  die  Verhältnisse  (circonstances)  und  die  Per¬ 
sönlichkeit  des  Verbrechers  (temperament).  Von 
den  äussern  Verhältnissen  sagten  Les  circon¬ 
stances  sont  les  raisons  qui  proviennent  de 
Vaction  en  tant ,  qu’elle  est  individuelle ,  qu’elle 
di  ff  er  e  de  la  notion  generale  d’une  pareille  sorte 
ehactions ,  und  von  dem  temperament  heisst  es; 


le  temperament  en  tant  qu ’  il  injlue  sur  Vappre- 
ciatio  ns  n’est  autre  chose ,  que  l’  e  ns  emb  le  des. 
raisons  tirees  de  la  c  o  n  s  t  i  t  u  t  i  o  n  parti — 
cu  Here  de  Vag  ent.  Die  Würdigung  der  That, 
soweit  sie  auf  das  Strafgesetz  Einfluss“  hat,  hängt 
nur  davon ,  nicht  aber  von  den  irmern  Beweg¬ 
gründen  ab,  und  von  diesen  ist  der  Richter  selbst 
dann  nicht  bestimmt  und  mit  Gewissheit  unter¬ 
richtet,  wenn  der  Verbrecher  sie  selbst  anzeigt. 
Denn  entweder  legt  dieser  seiner  That  edle  Be¬ 
weggründe  unter,  die  er  nicht  gehabt  hat,  oder 
wenn  er  das  auch  nicht  thäte,  wie  wenig  ist  der 
Mensch,  besonders  der  Ungebildete ,  vermögend, 
sich  und  andern  von  dem  ,  was  seine  Entschlüsse 
bestimmte,  nach  erfolgter  That,  so  genaue  Re¬ 
chenschaft  zu  geben,  dass  eine  zuverlässige  und 
untrügliche  W  ürderung  des  moralischen  Unwerths 
oder  Werths  der  Handlung  möglich  wäre!  Ue- 
br  igens  kann  das  peinliche  Gesetz  nur  Handlun¬ 
gen  betreffen,  die  in  die  Sinne  fallen  und  über 
die  also  von  Menschen  mit  Bestimmtheit  und  Ge¬ 
wissheit  geurtheilt  werden  kann.  Aber  diese  Ge¬ 
wissheit  kann  dem  Richter  selbst  durch  die  Aus¬ 
sage  des  Angescliuld-iglen  nicht  gegeben  werden : 
denn  wo  soll  man  die  zuverlässigen  Merkmale  her¬ 
nehmen,  dass  dabey  weder  Lüge ,  noch  Selbsttäu¬ 
schung  Statt  finde.  ? 

Die  von  unserm  Verf.  sogenannte  äussere 
Würdigung  der  That  ist  nun ,  wüe  wir  aus  den 
von  ihm  angeführten  Beyspielen  sehen,  nichts  we¬ 
niger  als  eine  moralische ,  denn  es  soll,  wie  idr.  M. 
S.  85.  ausdrücklich  sagt,  dabey  von  der  Frage: 
oh  die  Handlang  tugendhaft  oder  lasterhaft 
sey ,  gar  nicht  die  Rede  seyn.  Hr.  JVL  braucht 
also  hier  das  Wort  moralisch  im  Sinne  der  alten 
juristischen  Schule ;  die,  indem  sie  dem,  was  in 
die  Sinne  fällt,  (dem  Physischen ,)  das  was  nicht 
sinnlich  ist,  entgcgeustellt ,  das  letztere  mit  dem 
Ausdrucke:  Moralisch  zu  bezeichnen  pflegte,  und 
daher  z.  B.  der  physischen  Person,  dem  mensch¬ 
lichen  Individuum  die  moralische  Person,  näm¬ 
lich  die  Gesellschaft  entgegenstellte.  Wenn  also 
Hr.  M.  hier  von  äusserer  moralischer  Würdigung 
der  That  spricht,  so  versteht  er  darunter  alle 
Rücksichten,  die  nicht  auf  die  äussere  in  die  Sinne 
fallende  Erscheinung  der  That,  sondern  auf  in- 
tellectuelle  Verhältnisse  Beziehung  haben.  (S.  80 
u.  f.)  Hier  sucht  nun  der  Verf.  zu  zeigen,  wie  der 
Richter  sich  bey  der  äussern  Würdigung  der 
That  zu  verhalten  habe ,  soweit  sie  von  den  Be¬ 
weggründen  abhäugt,  die  entweder  der  Angeschul¬ 
digte  selbst  anführt  oder  die  sich  aus  Verhält¬ 
nissen  und  Umständen  ergeben.  Er  soll  das  An¬ 
führen  der  AngeschuJdigfen  prüfen,  nach  seiner  in- 
nern  Wahrscheinlichkeit,  nach  seiner  Ueberein- 
stimmnng  mit  erwiesenen  Thatsaehen ,  und  nach 
dem  Verhältnisse  des  angegebenen  Beweggrundes 
aus  bekannter  Stimmung  und  Gesinnung  des  An¬ 
geschuldigten.  Den  Einfluss,  den  diess  aufs  Ge¬ 
setz  und  auf  die  Strafe  haben  soll,  leitet  der  Verf. 
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abermals  nicht  von  der  eigentlichen  -moralischen 
."Würdigung  der  That  her.  Er  wiederholt  hier 
ausdrücklich  S.  85.,  essey  hier  nicht  die  Rede  von 
der  Frage,  oh  die  Handlung  tugendhaft  oder  la¬ 
sterhaft,  sondern  oh  sie  erlaubt  oder  unerlaubt 
sey.  Das  Resultat  davon  führt  ihn  nur  auf  die 
Milde rungsg runde ,  allein  er  gibt  davon  einen 
Grund  an,  der  unsers  Erachtens  nicht  in  dem 
Geiste  des  Cmninalreclits  liegt.  Er  sagt:  je  mehr 
sich  der  Gehalt  der  Handlung  vermindere,  desto  ge¬ 
linder  müsse  die  Strafe  werden.  Was  soll  aber 
liier  valeur  de.  Vaction  oder  Demerite  heissen, 
wenn  es  nichts  moralisches  bezeichnen  soll?  Die 
Strafe  fallt  weg,  wenn  die  Handlung  nur  die  äus¬ 
sere  Form  des  Verbrechens  hat,  und  ihr  die  Spon¬ 
taneität  fehlt.  Denn  die  Strafe  kann  nur  dein  an- 
gedroht  seyn,  der  zwischen  Beobachtung  oder 
Ueberlretung  des  Gesetzes  frey  und  selbst  wäh¬ 
len  kann;  die  Strafe  wird  vermindert,  wenn  sich 
die  Zurechnung  zwischen  dem  Handelnden  unji 
einem  Andern  theilt  und  sieh  also  auch  die  Strafe 
zwischen  beyde  theilen  muss.  —  Im  fünften  Ab~ 
schnitte  wendet  nun  der  Verf.  seine  Theorie  an 
auf  die  Verbrechen,  die  aus  ’lemperament ,  aus 
Trunkenheit ,  durch  Verführung  und  aus  Zwang 
begangen  worden  oder  unvollendet  geblichen  sind. 
Die  hier  gegebenen  Entscheidungen  sind  freylieh 
nicht  alle  ganz  bestimmt  und  genau  ausgedrückt 
und  es  kommt  hier  z.  B.  bey  dem  Zwange  offen¬ 
bar  blos  die  juristische  Zurechnung  in  Frage. 
-Endlich  wird  im  sechsten  Abschnitte  untersucht , 
welchen  Einfluss  die  W  ürdigung  der  That  (im 
Sinne  des  IJrn.  Verls.)  auf  das  Strafgesetz  ha¬ 
ben  kann  und  haben  muss.  Hier  gibt  unser  Hr. 
Verf.  vortreffliche  Ansichten.  Vorzüglich  ist  das, 
was  er  über  richterliches  Ermessen  sagt,  sehr  rich¬ 
tig.  Der  Richter,  sagt  er,  muss  sprechen  nach  der 
richtigen  Auslegung  des  Gesetzes.  En  ejfet , 
fährt’ er  fort,  cornrne  la  loi  ne  peut  traiter  des 
cas  individuels  —  il  est  juste ,  que  le  juge  ait  en 
son  puuvoir  de  modifier  la  sanclion  de  la  loiy 
selon  ce  qu ’  il  y  a  de  particulier  au  cas  donne 
d?  ex pliquer  la  loi  selon  son  opinion  et  les  circon- 
stances  proposees  sans  quoi  on  est  expose  ä  des 
absurdites  incroyabCs.  Diese  Furcht  vor  Absur¬ 
ditäten  zeigt,  dass  Hr.  M.  kein  deutscher  Philo¬ 
soph  nach  der  Mode  ist.  Was  fürchtet  der  die 
Absurdität ,  wenn  die  Gonsequenz  eines  Päralo- 
gismus  sie  herhey  führt!  Mit  eben  dem  Rechte 
verwirft  aber  auch  Hr.  M.  die  dem  Gesetz  enlge- 
genlauiende  richterliclie  TT  Ulk  ähr. —  Das  Ge¬ 
setz,  fährt  er  S.  121.  fort,  kann  über  die  Gegen¬ 
stände,  welche  im  einzelnen  Falle  auf  die  äussere 
Würdigung  der  That  Einfluss  haben,  nur  in  so¬ 
weit  etwas  bestimmen,  als  es  möglich  ist, die  Re¬ 
geln  für  dieselbe  auf  allgemeine  Grundsätze  zu¬ 
rückzuführen.  Das  Gesetz  soll  also  die  allgemei¬ 
nen  Grundsätze  der  juristisch  n  Zurechnung  aus- 
drücken  und  soviel  es  möglich  ist,  den  Einiluss 
dieser  Grundsätze  auf  die  Grade  der  Strafbarkeit 
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bestimmen.  Allein,  unmöglich  kann  das  Gesetz 
die  unzähligen  möglichen  Modifikationen  und  Gra¬ 
dationen  bestimmen,  die  dennoch  bey  Anwendung 
des  Gesetzes  berücksichtigt  werden  müssen.  Hier  soll 
also  das  Gesetz  dem  richterlichen  Ermessen  überlas¬ 
sen, was  es  selbst  nicht  vorauszusehen,  noch  zu  besti  m- 
meu  vermag,  und  sich  begnügen,  die  Grundsätze 
und  Gränzeri  für  dieses  Ermessen  des  Richters 
mit  möglichster  Vollständigkeit  und  Bestimmt¬ 
heit  auszudrücken.  Diess  sind  die  Resultate  einer 
mit  Einsicht  und  Geist  bearbeiteten  En L Wicke¬ 
lung  dieser  Lehre.  Der  Hr.  Verf.  hat  hierbey 
dem  Ilec.  nichts  zu  wünschen  übrig  gelassen,  als 
dass  an  manchen  Stellen  der  Ausdruck  mehr 
strengwissenschaftliclie  Bestimmtheit  haben  möch¬ 
te.  —  Uebrigens  wird  gewiss  niemand,  der  über 
Gegenstände  dieser  Art  gesund  zu  urtheilen  ver¬ 
mag,  den  Wunsch  unterdrücken  können,  ähnlich® 
Gegenstände  der  Rechtslelire  und  Gesetzgebung 
von  Hrn.  M.  entwickelt  zu  sehen. 


RE  CH  TS  WISSENSCHAFT. 

*• 

Car.  Salom .  Zachariae  Antecess.  Viteb.  Opus - 
cula  academica.  Tom.  I.  Lips.  ap.  Fleischer 
jun.  i8o5.  4.  (1  Tiilr.  8  gr.) 

Der  Verf.  liess,  laut  der  Vorrede,  von  jeder' 
seiner  akademischen  Schriften  200  Exemplare 
mein’  abdrucken,  um  sie  dereinst  zusammen  her¬ 
auszugeben.  So  entstand  die  vorliegende  Samm¬ 
lung,  -wofür  man  dem  Vf.  um  so  mehr  verbun¬ 
den  seyn  muss,  je  schwerer  es  oft  fällt,  sich  diese 
oder  jene  kleine  Schrift,  die  man  gerade  nötliig 
hat,  zu  verschaffen.  Zum  Tröste  für  die  Respon- 
denten  wird  in  der  Vorrede  bemerkt,  dass  sie  die 
ihnen  vom  Verf.  mitgetheilten  Materialien  selbst 
bearbeitet  haben,  und  der  Präses  nachher  die 
Ausarbeitungen  revidirt  hat.  Für  diejenigen,  wel¬ 
che  die  akademischen  Schriften  des  Vfs.  einzeln 
besitzen,  will  Rec.  den  Inhalt  dieses  Bandes,  wel¬ 
chem  ein  mit  verschiedenen  Bemerkungen  ausge- 
stattelor  Conspectus  vorgesetzt  ist,  genauer  ange¬ 
ben.  X  Origines  Comitiorum  quae  in  Imperio 
S.  R.  G.  celebrantur.  Der  Verf.  tadelt  an  dieser 
seiner  Iuauguralschrift ,  dass  er  alle  und  jede 
Thalsachen  in  Perioden  eingelheilt  hat,  und  bey 
Untersuchung  des  ersten  Ursprftngs  der  Reichs¬ 
tage  stehen  geblieben  ist.  II.  Quatenus  infamia 
a  feudo  sive  acquirendo  sive  relinendo  prohibeaf, 
Observv.  IV.  III.  Liber  feudörum  quatenus  sit 
Ions  juris  feudalis  Gernianici  communis,  ein  Pro¬ 
gramm.  IV.  De  divisione  Saxoniae  electoralis  in 
circulos.  V.  Historiae  feudörum  nobilium,  quae 
sunt  in  dominio  principis  Elect.  Sax. ,  adumbra- 
tio.  VI.  De  dominio,  quod  est  auctori  in  libris, 
quos  soipsit;  diesen  Gegenstand  hat  der  Verf. 
neuerlich  in  seinem  philos.  Privatrechte  bearbei¬ 
tet.  VII.  Quomodo  JCti  Romani  de  delictis 
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eorumque  poenis  philosophati  sint?  VIII.  Origi¬ 
nes  oeeonomiae  civilis  in  territoriis  Imp.  G.  re- 
ceptae;  weiler  ausgeführt  in  des  Verfs.  Geist  der 
deutschen  Territorial  Verfassung.  IX.  De  conjun- 
ctione ,  quae  inter  institutum  feudale  et  hierar- 
chiam  ecclesiae  Calliolicae  medio  aevo  intei'cessit ; 
ein  Programm.  X  -  XIII.  sind  vier  Program- 
mata  über  den  neuesten  Reichs -Friedenschluss,  in 
Beziehung  auf  den  äusserlichen  Zustand  der  deut¬ 
schen  Kirche.  Der  Verf.  verspricht  diese  Mate¬ 
rie  fortzusetzen.  Da  hoffentlich  mit  der  Zeit  ein 
zweyler  Band  geliefert  werden  wird ,  so  würde  es 
•sehr  zur  Bequemlichkeit  gereichen ,  wenn  der  Vf. 
jeder  einzelnen  Schrift  gleich  beym  Abdruck  die¬ 
jenige  Nummer  vorsetzen  liess ,  welche  sie  in  dem 
conspectu  des  zweyten  Bandes  erhalten  wird. 

Versuch  über  die  Gewährsleistung  von  Johw 
Bernhard  Müller.  Landrichter  zu  Ronneburg. 
Jena  und  Leipzig,  bey  Gabler,  i8o5.  IV  und 
lihS.  8.  (12  gr.) 

Wenn  schon  der  Verf.  wegen  seiner  beschei¬ 
denen  Aeusserungen  in  der  Vorrede  aui  eine 
schonende  Kritik  Anspruch  machen  kann,  so 
muss  doch  Rec.  gestehen ,  dass  er  befriedigende 
Aulschlüsse  über  die  schwierige  Lehre  von  der 
Gewährsleistung ,  die  der  Verl,  in  andern  Schrit¬ 
ten  vermisst,  in  der  gegenwärtigen  nicht  gefun¬ 
den  hat.  Der  Verf.  hat  blos  das  bereits  Bekannte 
wiederholt ,  und  seine  Schrift  gehört  nur  in  so 
fe  rn  unter  die  brauchbaren,  als  darin  die  Rechls- 
grundsätze  über  die  Gewährleistung  gesammelt 
sind.  Dagegen  fehlt  es  derselben  an  systemati¬ 
scher  Ordnung  und  an  Vollständigkeit,  theils  in 
Ansehung  der  Literatur,  theils  in  Hinsicht  auf 
die  .Erläuterung  der  bey  Streitfragen  zum  Grun¬ 
de  liegenden  Gesetze.  Nur  in  Ansehung  der  Ma¬ 
terie,  nicht  auch  der  Form,  folgt  der  Verf.  dem 
von  ihm  oft  angeführten  l'hibaut ,  aus  welchem 
auch  die  in  den  Noten  enthaltene  Literatur  gröss- 
tentheils,  aber  nur  mangelhaft  entlehnt  ist;  zu¬ 
weilen,  besonders  bey  streitigen  Rechtsfragen,  ver¬ 
hasst  er  diesen  Führer,  aber  nicht  mit  Glück,  und 
daher  kommt  es,  dass  er  nicht  selten  diejenige 
Meynung  vertheidigt,  welche  weniger  Beyfall 
verdient.  Rec.  will  dahin  gestellt  seyn  lassen,  ob 
nicht  eine  aus  den  Gesetzen  selbst  geschöpfte  Ent¬ 
wickelung  der  in  diese  Materie  einschlagenden 
Begriffe  für  die  Cultur  des  Civilrechts,  auf  wel¬ 
che  der  Verl',  hinzuarbeiten  strebt,  erspriesslicher 
seyn  würde,  als  die  Ableitung  derselben  aus  Kan- 
tischen  Principien ,  muss  aber  bemerken,  dass 
der  Verf.  auch  bey  Aufstellung  rechtlicher  Grund¬ 
sätze  nicht  mit  der  durch  sorgfältige  Wahl  des 
Ausdrucks  sich  auszeichnenden  Bestimmtheit  zu 
Werke  gegangen  ist,  durch  welche  Missverständ¬ 
nissen  vorgebeugt  werden  muss.  Die  Schrift  selbst 
zerfällt  in  zwev  Hauptstücke;  in  dem  ersten  wird 


von  der  Gewährleistung  überhaupt,  in  dem  zwey¬ 
ten  von  der  Gewährleistung  insbesondre  gehan¬ 
delt;  jenes  enthält  6,  dieses  2b  §§en.  Rec,  will 
zum  beleg  seines  Urtheils  folgende  Bemerkungen 
über  den  Inhalt  der  Schrift  selbst  bey  fügen.  Die 
in  dein  3.  §.  S.  5.  vorgetragenen  Eintheilungcn 
der  wirkenden  Ursache  der  Eviction  haben  kei¬ 
nen  praktischen  Nutzen;  wenigstens  ist  keine 
Stelle  zu  linden,  wo  sich  der  Verf.  darauf  bezo¬ 
gen  hätte.  Im  6.  §.  S.  17.  wird  richtig  behauptet, 
dass  der  Auctor  keine  Gewähr  leistet,  wenn  dem 
Acceptanten  das  auf  ihn  übertragene  Recht  vom 
Regenten  de  facto  entzogen  worden  ist.  Der  Vf. 
setzt  den  Grund  in  die  Aehnlichkeit  zwischen  ei¬ 
ner  solchen  Handlung  und  dem  Zufall.  Allein 
wenn  der  Regent  vermöge  seiner  landesherrlichen 
und  polizeylichen  Gewalt  die  Entziehung  jenes 
Rechts  anordnet,  so  tritt  wohl  der  Hauptgrund 
ein,  dass  den  Contrahenten  gleich  bey  Schlies¬ 
sung  des  Vertrags  die  Eigenschaft  jenes  Rechts, 
vermöge  deren  die  Ausübung  desselben  der  Ober¬ 
aufsicht  des  Regenten  unterworfen  ist,  nicht  un¬ 
bekannt  gewesen  seyn  kann,  und  dass  sie  also 
nur  unter  dieser  stillschweigenden  Bedingung  con- 
trahirt  haben.  Die  im  II.  Haupt  st.  §.  2.  S.  27. 
erörterte  Frage,  ob  bey  einer  re  sperata  Gewähr 
geleistet  werden  müsse?  gehört  in  die  Lehre  von 
der  Eviction  um  so  weniger,  da,  wie  der  Verf. 
richtig  bemerkt,  die  Gültigkeit  des  ganzen  Ver¬ 
trags  von  der  Existenz  der  gehofften  Sache  ab- 
hängt.  Nach  §.  5.  S.  29.  fällt  die  Gewähr  bey  der 
Subliastation  hinweg ;  allein  der  Verf.  schränkt  sich 
nur  auf  den  Fall  ein,  wenn  die  Gläubiger  die 
Subhastation  veranlassen;  und  lässt  andre  Fälle 
unberührt.  Im  4.  §.  S.  3i.  wo  von  der  Gewahr 
dinglicher  Beschwerden  die  Rede  ist,  wird  der 
Realservituten  unrichtig  erwähnt,  weil  sie  niemals 
als  gewöhnliche  Eigenschaften  vermuthet  werden, 
können,  und  bey  den  öffentlichen  Abgaben  be¬ 
ruht  die  Freyheil  von  der  Gewährleistung  auf  dem 
gesetzlichen  Verbote  aller  Privatverträge  über  die¬ 
sen  Gegenstand.  Im  7.  <§.  S.  4o.  wird  behauptet, 
dass  wegen  einer  gestohlnen  Sache  keine  Gewähr 
geleistet  werde ,  wenn  der  Auctor  in  bona  lide 
und  in  unvermeidlicher  Unwissenheit  sich  befin¬ 
det.  Allein  offenbar  kann  darauf,  ob  die  Unwis¬ 
senheit  vermeidlich  ist,  oder  nicht,  etwas  nicht 
ankommen,  da  dieses,  als  etwas  Subjectives,  am 
Objectiven  des  Contyacts,  der  erfüllt  werden  muss, 
nichts  verändern  kann;  der  Auctor  muss  vielmehr 
ohne  Unterschied  Gewähr  leisten.  Nach  /.  1 1, 
Cod.  de  evict.  lässt  sich  mit  dem  Verf.  im  9. 

S.  5p.  keineswegs  behaupten,  dass  dem  Bürgen 
des  Auctors  auch  in  dem  Falle,  wenn  er  erst 
nach  Uebernahme  der  Bürgschaft  das  Eigenthum 
erwirbt,  die  exceptio  doli  entgegenstehe ;  denn 
der  Grund  jener  Entscheidung  lag  darin,  dass 
der  Bürge  ein  früher  erworbene  Eigenthum  vor¬ 
schützte.  Damit  konnte  er  nothwendig  gegen  eine 
später  übernommene  Bürgschaft  nicht  gehört  wer- 
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den'.  ’Tin  11.  §.  S.  5<y  behauptet  der  Verf.  dass 
Miterben  einander  die  Gewähr  leisten  müssen, 
weil  der  Erblasser  praesumtivisch  gewollt  hat, 
dass  jeder  seinen  Antheil  unverkürzt  erhalten  solle. 
W  ä re  diess  der  wahre  G/und ,  so  müsste  derselbe 
noch  vielmehr  dann  eintreten ,  wenn  einem  Mit¬ 
erben  eine  Sache  zum  voraus  beschieden  ist  5  und 
gleichwohl  fällt  hier,  wie  S.  60.  bemerkt  wird, 
alle  Gewährleistung  hinweg.  Iti  Ansehung  der 
Gewähr  bey  remuneratorischen  Schenkungen  un¬ 
terscheidet  der  Verf.  im  i4.  §.  S.  72.  ob  solche 
aut  einer  vollkommenen  oder  unvollkommenen 
Verbindlichkeit  beruhen,  und  behauptet,  dass  bey 
diesen  die  Eviction  wegfalle«.  Er  sucht  damit  die 
l.  2  5.  §.  II.  x .  de  hered.  pet.  zu  vereinigen,  die 
aber,  wie  Rcc.  dünkt,  den  Grund  der  Bereiche¬ 
rung  nicht  in  die  Art  der  durch  die  Schenkung 
dem  andern  auferlegten  Verbindlichkeit,  sondern 
in  den  wirklichen  Empfang  des  geschenkten  setzt. 
Im  16.  §.  S.  78.  wird  im  Allgemeinen  behauptet, 
dass,  wenn  die  Gewähr  durch  Vertrag  versprochen 
worden,  solche  auch  dann  geleistet- werden  müsse, 
wenn  die  Entwährung  durch  einen  Schiedsrichter 
geschehen  sey.  Diess  ist  aber,  wieder  Vrf.  §.26. 
S.  t  1 2  selbst  behauptet,  nur  dann  der  Fall,  wenn 
die  Gewährleistung  versprochen  ist,  es  möge  die 
Entwährung  erfolgen  ,  auf  welche  Art  sie  wolle. 
Der  im  17  §.  S.  82.  geäusserten  Meynung  des  Vfs. 
dass  noch  heut  zu  Tage  der  Verkäufer  verpflich¬ 
tet  sey,  den  Ersatz  des  Doppelten  auf  den  Ent- 
währungsfall  zu  leisten,  kann  Rec.  nicht  beytre- 
ten,  weil  /  2.x  de  e.vict.  nur  ein  Für  Rom  gege¬ 
benes  Polizeygesetz  war,  das,  wie  man  aus  1.6. 
3?-  -rr  eod.  ersieht,  nicht  einmal  in  den  Provinzen 
galt.  Im  18.  S.  84.  hätte  eine  Erläuterung  der 
schon  so  vielfältig  beleuchteten  L  tt.  §.  18.  x.  de 
act,  emt.  heygefügt  und  hieraus  ein  richtiges  Re¬ 
sultat  gezogen  werden  sollen.  Statt  dessen  ver- 
theidigt  dev  Verf.  die  Meynung,  dass  in  dem  Falle 
eines  pacti  de  non  praestanda  evictione  auch  dann 
das  Kaufgehl  zuruckgegeben  werden  müsse,  wenn 
der  Verkäufer  in  bona  fide  war,  ausser  wenn  ein 
andres  ausdrücklich  bedungen  ist,  oder  der  Käu¬ 
fer  wissentlich  eine  fremde  Sache  an  sich  gebracht 
hat.  Dass  diese  Behauptung  mit  dem  wahren 
Sinne  des  angeführten  Gesetzes  und  der  Natur 
des  Vertrags  unvereinbar  sey,  wird  der  Verf.  bey 
genauerer  Prüfung  selbst  finden.  Im  19.  §.  S.  89. 
vermisst  man  den  Fall,  ob  der  Regress  auch  dann 
verlobren  geht,  wenn  vorauszüsehen  war,  dass  die 
Ergreifung  eines  dem  Erwerber  annoeli  zu  Ge¬ 
bote  siebenden  Rechtsmittels  von  keinem  Nutzen 
seyn  würde.  Unerklärbar  ist  es,  wie  der  Verf. 
im  20.  §.  S.  91.  I  55  §.  1  x  de  evict.  zum  Beleg 
des  Satzes,  dass  die  Litisdenunciation  auch  sogar 
dann  geschehen  müsse  ,  wenn  der  Auctor  an  der 
Gerichtsstelle,  wo  di*  Klage  erhoben  worden,  ge¬ 
genwärtig  sey,  anführen  konnte,  da  der  Zusam¬ 
menhang  lehrt,  dass  das  Wort  praesens  auf  den 
bekannten  Aufenthaltsort  des  Auctors  geht.  Dass 
nach  §.  23.  S.  98.  der  Streit  über  die  Statthaftig- 
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keit  der  Litisdenunciation  zwischen  dem  Auctor 
und  dem  Erwerber  den  Fortgang  der  Hauptsache 
nicht  hindere ,  lässt  sich  nicht  schlechterdings  be¬ 
haupten,  da  hierbey  immer  auch  darauf  Rücksicht 
zu  nehmen  ist,  dass  dem  Litisdenunciaten  die 
Möglichkeit  der  Vertheid iguug  nicht  abgeschnitten 
werde.  Warum  der  Vf.  im  24.  §.  S.  100.  bey  An¬ 
gabe  der  Fälle  ,  wo  die  Litisdenunciation  nicht  nö- 
thig  ist,  einer  anschaulichen  und  nicht  ganz  an¬ 
schaulichen  Ungerechtigkeit  besonders  gedenkt,  ist 
um  so  weniger  abzusehen  ,  da  die  Anschaulichkeit 
den  Acceptanteu  l;los  des  Beweises  gegen  seinen 
Auctor  überhebt.  Dagegen  sind  Madihns  Ein¬ 
würfe  gegen  den  Satz,  dass  die  Unterlassung  der 
Litisdenunciation  in  Fällen,  wo  der  Auctor  gar 
kein  oder  ein  schwächeres  Recht  für  sich  gehabt 
hat,  den  Verlast  des  Regresses  nicht,  nach  sich 
zieht,  ganz  unerwähnt  geblieben.  Noch  hätte 
Rec.  gewünscht,  dass  der  Vf.  de  Ausdruck  „den 
Process  verspielen ,,  vermieden  und  die  Verlagshand- 
lung  besseres  Papier  gewählt  haben  mochte. 

Gesetzkatechismus  für  die  Stadt-  und  Landschu¬ 
len  in  den  Herzogt  humern  Schleswig  und,  Hol¬ 
stein.  Von  D.  J.  F  Glasen ,  Rector  in  "Wü¬ 
ster.  Altona,  in  Commission  b.  Hammerich. 
i8o5.  71  S.  (4  gr.) 

Jeder  denkende  Schulmann  wird  gewiss  mit 
dem  Verf.  das  dringende  Bedürfnis  gefühlt  ha¬ 
ben,  einen  solchen  Gesetzkatechismus  zu  besitzen,  * 
um  nach  demselben  den  jungen  Bürger  vor  sei¬ 
nem  Eintritt  in  das  tliätige  Leben  mit  den  allge¬ 
meinen  und  nothwendigsten  Landesgesetzen  be¬ 
kannt  zu  machen;  und  billig  sollte  in  der  ober¬ 
sten  Abtheilung  einer  jeden  Volksschule  eine  sol¬ 
che  Gesetzkunde,  verbunden  mit  einer  geographi¬ 
schen  ,  statistischen  und  historischen  Kunde  des 
Vaterlandes  vorgetragen,  werden;  wiewohl  hier 
viele  Klippen  zu  umschiffen  sind,  die  einen  sol¬ 
chen  Vortrag  oft  gefährlich  machen.  Die  vorzüg¬ 
lichsten  sind,  dass  die  Halbkenntniss  der  Gesetze 
leicht  so  genannte  deutsche  Advocalen  und  pro- 
cesssüchlige  *  Bauern  bildet,  und  dass  bey  der 
Lehre  von  Verbrechen  zugleich  in  der  Jugend 
die  Idee  des  Verbrechens  erregt  wird,  dessen 
Existenz  sie  nicht  spät  genug  erfahren  konnte, 
dass  ungeachtet  verdient  der  Verf.  darum  Dank, 
Dem  er  den  Schulmännern  in  Schleswig  und 
Holstein,  wo  man  bis  jetzt  noch  keinen  Gesetz¬ 
katechismus  besass ,  und  wo  in  Ermangelung  eines 
Gesetzbuches  und  bey  einer  Ungeheuern  Menge 
von  einzelnen  Verordnungen  auch  ein  solcher 
sehr  schwierig  zu  verfertigen  ist,  vorliegenden 
Versuch  überreicht.  Er  mag  dem  Verf.,  der  noch 
dazu  kein  eigentlicher  Rechlsgelehrter  ist,  viel 
Mühe  gemacht  haben,  aber  vornehmlich  wäre  zu 
wünschen  gewesen ,  dass  er  ihn  logischer  geord¬ 
net ,  und  die  einzelnen  Begriffe  sowohl  nach  der 
Vernunft  als  nach  den  vorhandenen  Gesetzen  ge¬ 
nauer  bestimmt  hatte.  —  Dass  der  Verf.  von 
den  allgemeinen  rechtlichen  Begriffen  ausgeht,  ist 
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sehr  richtig,  aber  gleich  in  den  ersten  §§.  hätte 
der  Begriff  von  Recht  und  Pflicht,  nach  den  neu¬ 
ern  philosophischen  Forschungen  weit  strenger 
geschieden,  und  so  die  Rechtslehre  nicht  mit  der 
Sittenlehre  vermischt  werden  sollen.  Alsdann 
hätten  die  Urrechte,  die  jedem  Menschen  als 
Menschen  zukommen,  dann  die  Gefahr,  worein 
dieselben  im  so  genannten  Naturstande  kommen, 
dann  die  Nothwendigkeit  der  Bildung  eines  Staa¬ 
tes  und  die  wesentlichen  Erfordernisse  desselben, 
und  dann  erst  die  allgemeinen  Rechte  der  Obrig¬ 
keit  und  des  Unterthanen,  so  wie  die  allgemeinen 
Begriffe  von  Verbrechen,  Strafe  u.  s.  w.  folgen 
müssen.  Soviel  würde  Rec.  in  die  Einleitung  ge¬ 
nommen,  und  zu  den  Rechten  des  Königs  von 
Dännemark  (die  hier  mit  unter  jenen  allgemeinen 
Begriffen  stehen,  viel  zu  allgemein,  und  ohne  wei¬ 
tere  Rücksicht  auf  das  sogenannte  Königsgesetz 
angegeben  sind,  und  von  denen  auch  wohl  noch 
die  eingeschränkteren  Rechte  des  Herzogs  von 
Schleswig  und  Holstein,  wenn  man  recht  genau 
seyn  wollte,  zu  trennen  wären,)  einen  eigenen 
und  zwar  den  ersten  Abschnitt  gemacht  haben, 
worin  diese  nebst« den  allgemeinen  Rechten  des 
dänischen  Uiiterthanen  gegen  seine  Obrigkeit,  als 
populärer  Auszug  aus  dem  dänischen  Staatsrecht 
seinen  Platz  gefunden  hätte.  Hie  Gesetze,  die  die 
Religion  betreffen,  hätten  dann  eben  so,  wie  liier, 
den  zweyten  Abschnitt  als  einen  Auszug  aus  dem 
dänischen  Kirchenrecht  ausgemacht.  I11  einem 
dritten  Abschnitt  würde  Pi.ee.  dann,  als  in  einem 
Auszuge  aus  dem  dänischen  Priratrechle ,  alles 
das  gesammelt  haben,  was  hier  vom  4.  bis  i2ten 
Cap.  (welches  letztere  Cap.  die  viel  zu  allgemeine 
Ueberschrift  führt:  „von  verschiedenen  Dingen, 
welche  den  Bürgern  und  Unlertlianen  zu  wissen 
nötliig  sind,“  und  vom  Eigenthumsrecht,  Verjäh¬ 
rung,  Contracten  u.  s.  w.  handelt,)  zerstreut  vor- 
kommt,  und  sich  sehr  gut  in  das  theilen  liesse, 
was  jedem  dänischen  Bürger,  als  solchem,  und 
was  ihm  unter  besondern  Verhältnissen  (z.B.  in  der 
Ehe,  gegen  Kinder,  gegen  Hausherren  und  Gesin¬ 
de  etc.)  zukommt.  Ein  Auszug  aas  dem  dänischen 
Policey rechte ,  wohin  die  im  3ten  Abschnitt  auf- 
gelührten  Gesetze,  welche  die  Erhaltung  und  das 
Wohl  des  Staats  zur  Absicht  haben,  umlauf  Tu¬ 
mult,  Militair-,  Forst-,  Münz-,  Zollweseu  u.s.  w. 
gehen,  gehören,  müsste  dann  den  12.  und  letzten 
Abschnitt  ausmachen.  In  einem  Anhänge  kä¬ 
me  daun  das  Notlüge  vom  Process  vor.  Das 
Criminalreclit  würde  dann,  (jedoch  mit  TVeglas- 
sung  der  Verbrechen,  die  widernatürliche  Be¬ 
friedigung  dets  Geschlechtslust  enthalten,  so  wie 
der  Lehre  von  Abtreibung  der  Leibesfrüchte ),  in 
diesen  Anhang  aufgenommen  werden  können.  Ein 
kleines  Verzeichn,  der  gewöhnlichsten  in  Gesetzen, 
Mandaten  u.  s.  tv.  vorkommenden  fremden  Worte , 
müsste  zuletzt  den  Beschluss  machen.  —  Recens. 
setzt  diesen  Plan  hier  so  weitläufig  aus  einander, 
da  er  ihn  für  den  natürlichsten  und  zweckmäßig¬ 
sten  zu  jedem  Gesctz-Katecliismus  hält,  und  derselbe 


S  tu  ch. 

bey  solchen  Arbeiten  noch  lange  nicht  genug  beher¬ 
zigt  zu  seyn  scheint.  Hätte  der  Verl,  vorliegen¬ 
den  Büchleins  danach  sein  Material  geordnet, 
einzelne  Begriffe  richtiger  bestimmt  (z.  B.  „Be¬ 
raubung  der  Ehre  ist  Verläumdung  S.  i3.“  — 
„Die  Gemeinden  haben  über  die  Kirchen  frey  zu 
disponiren  S.  i5.“  —  „An  Orlen,  wo  Posten  sind, 
müssen  Briefe  nur  durch  die  Post  und  nicht 
durch  gedungene  Boten  gehen  S.  24.“  auch  wenn 
keine  Post  nach  dem  Ort  geht,  wohin  der  Brief 
soll  ? —  „Bäume  gehören  dem,  auf  dessen  Grunde 
sie  stehen  S.  53.“  —  „Ein  Kauf  wird  ungültig, 
wenn  die  Sache  über  oder  unter  der  Hälfte  des 
Werths  bezahlt  wird  S.  64.“  u.  dgl.  mehr)  Leh¬ 
ren  der  Klugheit  nicht  als  Gesetze,  sondern  al¬ 
lenfalls  in  Anmerkungen  angeführt,  (z.  B.  S.  25. 
dass  in  kupfernen  unverzinnten  Gelassen  nicht 
gekocht,  und  S.  3o.  Giftpflanzen  nicht  genossen 
werden  sollen,)  und  überhaupt  das  Ganze  von 
mehrern  recht  erfahrenen  Schleswig -Holsteini¬ 
schen  Rechtsgelehrten  übersehen  lassen,  so  wür¬ 
fle  diese  Arbeit,  um  vieles  besser  gerathen  seyn. 
Sie  verdient  indess  als  erster  Versuch,  der  in 
dieser  Rücksicht  die  Bahn  brach,  gewiss  Nachsicht, 
und  ungeachtet  obiger  Rügen,  die  nur  aus  der 
Absicht  entsprangen,  dass  dieser  Versuch  bey  ei¬ 
ner  neuen  Umarbeitung  recht  vollkommen  und 
auf  unsere  oben  gegebenen  Winke  Rücksicht  ge¬ 
nommen  werden  möge,  kann  Rec.  nicht  umhin, 
ihn  den  Schullehrern  in  Schleswig  und  Holstein 
zur  Benutzung  in  ihren  Schulen  recht  sehr  ZU 
empfehlen. 

SCHÖNE  K  Ü  N  S  T  E. 

Grotesken ,  Satyren  und  Naivitäten  auf  das  Jahr 
1806.  Mit  eilf  Umrissen  nach  Raphael,  Michael 
Angelo ,  Teniers  und  andern  alten  Meistern. 
Ilerausgegeben  von  J.  JJ.  Falk.  Tübingen, 
i.  d.  Coltaischen  Buclili.  200S.  12.  (2  Thlr.  4  gi\) 

So  wie  man  die  Poesie  überhaupt  nicht  mit 
Unrecht  die  Blume  des  menschlichen  Geistes  nen¬ 
nen  kann  ,  so  ist  der  Scherz  und  die  Laune  ge- 
wissermaassen  als  die  Blume«  der  Poesie  zu  be¬ 
trachten,  denn  die  Blume  ist  in  der  Natur  nur 
das  Product  de.s  jugendlichen  Lebens,  und  eines 
üppigen  Triebes  der  Kraft,  welche  sich  nur  für 
sich  selbst  spielend  zu  äussern  strebt,  d.  h.  noch 
nicht  auf  Erzeugung  eines  eigentlichen  nützlichen, 
und  zu  einem  bestimmten  Zwecke  ausschliessend 
sich  eignenden  Gegenstandes  hin  arbeitet.  Auch 
der  Mensch  hat  einen  Frühling,  wo  seine  geisti¬ 
gen  Kräfte  nur  noch  spielend  wirken  und  am 
liebsten  solche  Bildungen  erzeugen,  welche  nur 
erfreuen,  und  gleich  den  Blumen  der  Natur  als 
Sinnbilder  des  höchsten,  edelsten,  geistigen  Le¬ 
bens  geschätzt  werden  müssen.  Alles  aber,  was 
der  Geist  auf  diese  Weise  erzeugt,  ist  Poetisch. 
Allein,  wenn  im  Pathetischen  und  allen  Gattun¬ 
gen  der  ernsten  Poesie  der  erzeugende  Genius 
mehr  oder  weniger  durch  das  Object  beschränkt 
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wird,  mit  dessen  Gestaltung  er  sich  beschäftigt, 
und  der  Betrachter  immer  mehr  in  diesen  sich 
verliert,  als  dass  er  sich  an  dem  Spiele  der  Kräfte 
des  Genius  selbst  mit  deutlichem  Bewusstseyn  er¬ 
götzen  sollte  und  könnte:  so  bleibt  er  dagegen 
bey  dem  poetischen  Scherz  und  Laune  völlig  frey, 
und  erhält  einen  rein- erfreuenden  Eindruck.  Die 
reiche  Kraft  des  Genies  tritt  hier  gleichsam  hül¬ 
lenlos  in  ihrem  üppigsten  Leben  vor  ihm,  und  er 
hat  das  reinste  geistige  Vergnügen,  dessen  der 
Mensch  nur  fällig  ist.  Aus  diesem  allen  aber  er¬ 
gibt  sich  auch,  dass  über  Produkte  oder  Aeusse- 
ruugeii  des  Scherzes  und  der  Laune  nicht  der 
Verstand  richten,  und  kein  Maassstab  der  Zweck¬ 
mässigkeit  ihnen  aufgedrungen  werden  kann,  son¬ 
dern  dass  derjenige  Scherz,  der  den  gebildeten 
Menschen  am  reinsten  und  innigsten  erfreut,  und 
diejenige  Laune,  welche  dieser  den  grössten  in¬ 
tensiven  Genuss  gewährt,  den  Preiss  verdient,  so 
wie  nur  ein  an  allen  Sinnen  gesunder  und  ausge¬ 
bildeter  Mensch  die  Vollkommenheit  der  blühen¬ 
den  Natur  rein  und  wahr  zu  empfinden  vermag. 
Wollte  man  indessen  im  Allgemeinen  eine  Norm 
d'*’  Vollendung  für  die  Producte  des  Scherzes 
und  der  Laune  festsetzen,  so  müsste  diese  sich 
nur  auf  den  Grad  ihres  inncrn  Lebens,  und  die 
Bildung  der  sich  äussernden  Kräfte  des  Geistes 
beziehen,  woraus  dann  folgen  würde,  dass  je  grös¬ 
ser  und  reicher  die  Fülle  dieser  Kräfte,  und  je 
reiner  und  edler  die  Bildung  derselben  erscheint, 
desto  vollendeter  der  poetische  Scherz  seyn  müsse. 

Der  Vcrf.  des  vorliegenden  Taschenbuchs  hat 
uns  in  demselben  verschiedene  Produkte  der  hu¬ 
moristischen  Muse  mitgetbeilt,  in  denen  allen 
wenigstens  der  Hauptcharakter  des  poetischen 
Scherzes  nicht  zu  verkennen  ist,  jedoch  dürften 
wir  Bedenken  tragen,  auch  nur  ein  einziges  da¬ 
von  wahrhaft  vollendet  zu  nennen.  In  dem  er¬ 
sten  und  längsten,  Unser  Herr  und  der  Schmidt 
von  dppolde  überschrieben ,  können  wir  es  zwar 
nicht  tadeln,  dass  der  Verf.  das  Heiligste  und 
Höchste^  die  Religion ,  oder  religiöse  Gegenstände 
gewählt  hat,  um  an  diesen  seinen  scherzenden 
Genius  zu  versuchen,  denn  diese  Dinge  sind  des¬ 
halb  am  meisten  dazu  geeignet,  weil  sie  durch 
keine  menschliche  Gewalt  entwürdigt  oder  verun¬ 
staltet,  ja  nicht  einmal  im  Wesentlichen  verän¬ 
dert  werden  können,  folglich  die  Aufmerksam¬ 
keit  des  Scherzenden  selbst  so  wie  die  des  Zuhö¬ 
rers  einzig  und  allein  auf  die  geistige  Thätigkeit 
des  Scherzenden  gerichtet  bleibt,  und  der  ganze 
Versuch  immerfort  als  ein  blosses  Spiel  erschei¬ 
nen  muss ,  wenn  man  den  Scherzenden  selbst 
nicht  geradezu  für  wahnsinnig  erklären  will.  Ue- 
berdiess  wird  die  poetische  Induction  durch  den 
Contrast  des  Heiligen  und  Frivolen  ausnehmend 
erhöht:  allein  was  die  Auslührung  des  Schwan¬ 
kes  selbst  anbelangt,  so  vermissen  wir  doch  in 
demselben  jene  frische  Lebendigkeit,  heitere  Reg¬ 
samkeit  und  üppige  Laune  der  jugendlich  poeti¬ 
schen  Natur,  so  wie  jene  Ader  des  feinen  Wi¬ 
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tzes,  der  im  Scherz  die  Munterkeit  durch  seine 
aufregende  Kraft  so  sehr  belördert ,  und  so  zu 
sagen  die  Würze  desselben  ist.  Auch  dünkt  uns 
das  Ganze  viel  zu  weitschweifig  behandelt,  als 
dass  man  es  mit  immer  gleicher  Ergötzlichkeit  le¬ 
sen  könnte.  Ja  es  scheint  uns  fast,  als  ob  vieles 
in  demselben  erst  durch  die  beygefiigten  Kupfer 
ei’zeugt  worden  wäre ,  indem  es  ein  gewisses  Ge¬ 
präge  der  Absichtlichkeit  und  des  Zwanges  ver- 
räth,  wie  z.  R.  der  Stuhl,  worauf  sich  der  Teu¬ 
fel  setzt ,  und  selbst  die  Aepfel.  —  Für  die  ge¬ 
lungenste  Arbeit  möchten  wir  die  Idylle :  der 
Graf  und  die  kleine  Tyrolerin  erklären,  eine 
Dichtung,  welche  ganz  eigentlich  in  die  Gattung 
der  naiven  Poesie  gehört,  wofür  Hr.  Falk  im 
Ganzen  mehr  Talent  zu  haben  scheint,  als  für 
die  humoristische,  indem  es  ihm  weit  leichter 
gelingt,  das  Gemüth  mit  Theilnahme  zu  erfüllen, 
als  den  Geist  durch  ein  poetisches  Spiel  zu  er¬ 
freuen.  Indessen  scheint  denn  doch  auch  dieser 
Arbeit  das  frische  blühende  Leben  zu  fehlen,  das 
z.  B.  in  der  Luise  von  V  oss  und  in  manchen  der 
naiven  Dichtungen  von  Göthe  weht.  Mit  grossem 
Vergnügen  wird  der  Leser  hier  ein  Gedicht  von 
Griebel ,  (auch  in  dessen  Gedichten  gedruckt)  Peter  in 
der  Fremde  lesen,  worin  fast  alle  Forderungen 
erfüllt  sind,  welche  man  an  ein  launiges  Gedicht 
machen  kann.  Was  der  Verf.  zur  Würdigung 
dieses  treilichen  poetischen  Kopfes  und  der  Vor¬ 
erinnerung  zu  den  von  ihm  hier  mitgetheilten 
Beylrägen  und  über  seine  Aehnlichkeit  mit  dem 
Naturdichter  Hebel  sagt,  ist  eben  so  fein  als  wahr 
und  beweisst  den  richtigen  und  scharfen  Bück 
des  Herrn  Falk  in  das  Innere  der  Kunst,  der  er 
seine  Kräfte  gewidmet  hat.  Nicht  ohne  vielerley 
witzige  und  belustigende  Wen düngen  und  Ideen 
ist  auch  die  am  Schlüsse  befindliche  Predigt  ; 
welche  rein  satyriscli  ist  und  zwar  eigentlich  per- 
sijlirend  und  ironisch.  Einer  vorzüglichen  Er¬ 
wähnung  verdienen  aber  noch  die  dem  Büchlein 
einverleibten  Kupfer,  welche  in  blossen  Umrissen 
Gemäblde  von  verschiedenen  grossen  Meistern  dar- 
slellen,  und  in  der  Thal  so  ausdrucksvoll,  leben¬ 
dig,  anmuthig  und  edel  sind,  dass  sie  unter  die 
treflichslen  Arbeiten  dieser  sehr  schätzbaren  Art 
von  Zeichnungen  gerechnet  werden  können. 

Leben ,  wunderbare  Reisen ,  und  Irrfahrten  des 
Johannes  von  der  Ostsee ,  herausgegeben  von 
J.  D.  Falk.  — -  Erstes  Bändchen.  Tübingen, 
in  der  Cottaischen  Buchliandl.  i8o5.  271.  S.  8. 
(  1  Thlr.  4  gr. ) 

Man  würde  dem  Verf.  eines  Buchs  oft  sehr 
unrecht  thun,  wenn  man  dieses  für  das  nehmen 
wollte,  wofür  er  es  selbst  zuweilen  ausgibt  oder 
was  es  auf  den  ersten  Anblick  zu  seyn  scheint; 
auch  vorliegendes  Werk  des  Herrn  Falk  möchte 
wohl  von  Vielen  ungelesen  auf  die  Seite  gelegt 
werden,  wenn  sie  es  aus  dem  Gesichtspunete  des 
eigentlichen  Romans  betrachten  n ,  wozu  sie  aller¬ 
dings  dev  Eingang  verleiten  könnte;  denn  Rec. 
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muss  gestehen ,  dass  er  dei  bieilen  und  weit¬ 
schweifigen  Ausmahlung  der  ersten  Liebesvergnii- 
o-en  dts  Helden  durchaus  keinen  Geschmack  hat 
ab  gewinnen  können,  indem  es  ihm  immerfort 
vorkam ,  als  hatte  er  das  Alles  schon  viele  Mahl 
gerade  eben  so  gelesen  ;  allein  weil  er  sich  seinen 
Amtspflichten  gemäss  dadurch  nicht  abschrecken 
lassen  durfte,  weiter  vorzudringen ,  so  wurde  er 
für  die  Langeweile,  welche  ihm  die  Liebesge¬ 
schichte  des  Johannes  gemacht  halte,  recht  ange¬ 
nehm  durch  eine  Menge  anderer  Parthieen  ent¬ 
schädigt,  weiche  in  der  Thai  von  einer  recht  hei¬ 
tern  Laune  und  zuweilen  von  wahrer  poetischer 
Munterkeit  und  jugendlich  regsamer  Phantasie 
d  arges  teilt  und  ausgebildet  sind.  In  den  kindli¬ 
chen,  oft  freylick  auch  kindischen  und  patriarcha¬ 
lischen  Sillen  der  freyen  Reichsstädte*,  besonders 
der  Gegend  um  Danzig,  und  der  Gegenden  an 
der  Donau,  so  wie  der  Hauptstadt  Oesterreichs 
seihst  welche  sich  auf  eine  seltsame  Weise  mit 
der  überfeinen  und  zum  Theil  verkehrten  oder 
an  der  üarrikatur  streifenden  Cullur  des  nörd¬ 
lichen  Deutschlands,  oder  Frankreichs  paaren,  fin¬ 
det  der  Verf.  reichlich  Stoff  zu  humoristischen 
Schilderungen  und  Anmerkungen,  welche  wahr- 

Kleine  Schrift. 

Biographie.  Rede  ley  dem  Grabe  des  im  Leben  Tlochwohl- 
geboürnen  Herrn  Knut  Hindrick  Freyherrn  von  BoT.de,  J.  V.  D, 
Ficieco inm.issarius  und  Herr  zu  Follnäs  ,  welcher  deD  27. 
Sepl.  i8o3.  in  der  Kirche  zu  Soruuda  beerdiget  wurde. 
In  Schwedischer  Sprache  ge.liallen  und  ins  Deutsche  über¬ 
setzt  von  des  Sei.  Verblichenen  Freund  und  mehrjährigem 
Begleiter  L.  C.  S.  Th.  D.  et  Fast.  DestiD.  Civit.  Linde. 
Leipzig ,  bey  Tauchnitz. 

Die  Rede,  die  den  Hrn.  Doctor  Sjüberg  zum  Verf.  hat,  ist 
dem  Andenken  eines  liebenswürdigen  jungen  Mannes  geweiht, 
den  uusre  Uuiveisität,  nebst  seinem  jungem  Hrn.  Bruder  Carl 
(der  auch  bereits  in  dem  Alter,  wo  andre  zu  studieren  anfan- 
«-'en,  die  Würde  eines  Doctors  der  Philosophie  und  dev  Rechte  zu 
Wittenberg  erlangt  hat),  einige  Zeit  unter  ihre  Mitbürger  zählte. 
Fr  war  eiu  Sohu  des  Herru  Oberkammerjunkers  Carl  George 
Freyherrns  von  Bonde  zu  Stockholm  und  1785.  daselbst  ge¬ 
bobren.  Ungeachtet  seiner  schon  in  frühen  Jahren  bemerkba¬ 
ren  Kränklichkeit  zeigte  er  schon  früh  viel  Liebe  zu  den  W  is- 
senschaf len.  Im  Jahre  1799.  verliess  er,  nebst  seinem  Bruder, 
in  Begleitung  des  Hrn.  S.  das  väterliche  Haus  und  bezog  die 
Universität  Greifswalde,  wo  er  besonders  den  Unterricht  des 
würdigen  Hagemeisters  genoss.  Im  Jahre  1800.  hielt  er  bey 
Gelegenheit  der  Krönungsfeyei  eine  öffentliche  Rede,  die  mit 
Bcyfall  aufgenommen  ward.,  Ostern  1801.  bezog  er  die  Uni¬ 
versität  Leipzig  und  widmete  sich  hier  unter  der  besoudern 
Leitung  des  Hrn.  OtlGAss.  D.  Müllers  der  Rcchtsgelelirsam- 
keit  mit  solchem  bewundernswürdigem  Erfolge,  dass  er  schon 
im  October  des  Jahres  1802.  bey  der  Jubelfeyer  der  Lniver- 
sitat  Wittenberg  nach  glücklich  iiberstaudeuern  Examen  zum 
Doctor  der  Rechte  creirt  werden  konnte,  zu  welcher  Würde  er  sich 
duich  eine  lateinische  Diss.  de  libero  comrnercio  ncitionum  belli 
haud  sociarum  das  Recht  erwarb.  Diese  Vorschrilte  sind  ura  so 
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haft  ergötzlich  zu  nennen  sind.  Schade  nur ,  dass 
er  den  Faden  oft  viel  zu  lang  ansspinnt,  wie 
z.  B.  bey  der  Geschichte,  wie  die  Kürassiere  ins 
Wasser  gefallen  seyn  sollen  und  dergleichen.  Da¬ 
gegen  hat  die  Erzählung  von  der  Einnahme  Dan¬ 
zigs  durch  die  Preussen  viele  belustigende  und  ächt 
komische  Züge*,  auch  findet  man  eine  angenehme 
Erheiterung  in  den  zum  Theil  wahrhaft  naiven 
Schilderungen  des  Seelehens  und  der  niedern  Volks¬ 
elassen,  welche  sich  diesem  ergehen  haben.  Wir 
führen  als  ein  Be  y  spiel  davon  nur  die  kleinen  S. 
53.  54.  und  55.  befindlichen  Gemählde  des  seestäd¬ 
tischen  Thuns  und  Treibens,  so  wie  das  niedliche 
Bild  der  kleinen  Tyrolerin,  welche  auf  einem 
Schiffe  bey  Wien  Tabak  raucht  und  Obst  ver¬ 
kauft,  gegen  Ende  des  Buchs  an. 

Der  Verf.  würde  demselben  ohnstreilig  weit 
mehr  Leser  erweckt  haben,  wenn  er  die  Lebens¬ 
geschieh  Le  seines  Johannes  ganz  aus  dem  Spiele  ge¬ 
lassen  ,  und  sich  blos  mit,  wenn  auch  fragmenta¬ 
rischen,  Schilderungen  des  Charakters  und  der 
Lebensweise  der  Völker  jener  Gegenden,  wo  Jo¬ 
hannes  lebt,  begnügt  hätte.  Uebrigens  kann  man 
das  Buch  mit  gutem  Gewissen,  als  eine  nützliche 
und  ziemlich  unterhaltende  Lectiire  empfehlen. 

mehr  zu  bewundern,  da  während  der  zwey  Jahre,  die  er,  ausBer 
der  Natm  geschichte  ,  der  Jurisprudenz  widmete,  sein  Studium 
durch  Krankheit  und  durch  Reisen  (S.  2  5  u.  f.)  nach  Dresden 
uud  Hamburg  unterbrochen  ward!  —  Nach  erlangter  Doctor- 
würde  fing  er  an,  sich  in  Diplomatischen  Aufsätzen  zu  üben; 

aber  diesen  neuen  .Anstrengungen  erlag  die  zarte  Pflanze  - 

Es  zeigten  sich  bey  ihm  seit  dem  Anfänge  d.  J.  i8o3.  Symp¬ 
tomen  einer  unheilbaren  Leberkrankheit.  Nach  vergeblichem 
Gebrauche  des  Tüplitzer  Bades  kehrte  er  nach  Schweden  zu¬ 
rück  ,  wo  er  am  ;■  x .  Sept,  igo3.  in  einem  Aller  von  1  8  Jah¬ 
ren  starb  Sein  Geschlecht  ist,  wie  das  angehäugte  Gesclileelits- 
register  zeigt,  seitdem  1  ltenJalirb.  eines  der  grössten  in  Schwe¬ 
den,  und  zählt  unter  seinen  Vorfahren  die  Könige  Erich  IX,  Kuut, 

Erich  X.  Erich  XI.  und  Carl  VIII.  Die  Rede  des  Hrn.  Pasloi  s  ist, 

wenn  man  billig  seyn  will,  nicht  als  Probe  des  Geschmacks  u.  der 
Beredsamkeit ,  sondern  als  Denkmal  für  den  Verstorbenen,  vor¬ 
züglich  aber  als  Werk  der  Dankbarkeit  uud  tiefen  Ehrerbietung 
gegen  dieses  hohe  Ilaus,  die  sich  überall  sehr  angelegentlich  aus¬ 
drückt,  anzuseheu.  Die  Zueiguungen  an  das  gesammte  Hochfrey¬ 
herrliche  Haus  schliessen  .'ich  milder  charakteristischen  Stelle  : 
„wird dieses,  ob  schon  unvollkommne  Gemiilde,  wozu  die  Wahrheit 
„den  St  o ff  darreichte,  das  Herz  die  Zeichnung  gab ,  die  Ehrerbie- 
„tung  die  Farben  mischte,  unt  er  thünigst  gehör  sa/nst  gewidmet 
„vond,  VF  Manche  schöne  Stellen  scheinen  durch  die  V ebersetz. 
allen  Sinn  verloren  zu  haben  :  z.  B.  „in  sehr  ausgezeichnetem 
„Glanze  erscheint  hier  eine  Staubverwahrende  Urne,  die,  wenn  sie 
„ auch  den  un  st  er  bl.  Geist  des  Verblichenen  nicht  hat 
„zur  iickhalte  n  (  ! )  können,  doch  mit  ihrem  reizenden 
„Schimm  er  beweiset,  (_?)  dass  die  Theile.  u  eiche  ihr  anter- 
,,  traut  sind,  einem  Edle  n  gehörten,  der  es  dem  Herzen  eben  so~ 

„wohl,  als  der  Geburt  nach,  war!"' - Das  Titelkupfer,  voa 

Schnorr  gezeichnet  und  von  Brückner  gestochen,  enthält  das  wohl- 
getroüeue  Bildniss  desguten  Jünglings,  dessen  Anspruch  lose  ße- 
sebeideuheit  unter  uns  ein  liebendes  Audenkeu  hinterlassen  hat. 


8o.  Stuck ,  den  20.  Juuius.  1806. 


JURISTISCHE  LITERATU R. 

Göttingische  juristische  Bibliothek ,  oder  chrono¬ 
logisches  \  erzeichniss  aller  seil  der  >  Stiftung 
der  Akademie  zu  Göttingen,  bis  zum  Ende  des 
Jahres  i8o4.  herausgekommenen  juristischen 
Schriften,  nebst  kurzen  ßiographieen  der  öffent¬ 
lichen  und  Privatrechtslehrer  dieser  Universität. 
Nach  den  besten  Hiilfsmitte'ln  bearbeitet,  und 
durchgehends  mit  literarischen  Anmerkungen 
und  einem  vollständigen  Register  versehen,  vom 
Doctor  und  Bibliothekar  Koppe  zu  Rostock. 
Erste  Lieferung,  enthaltend  die  Jahre  1734. 
bis  177U  Rostock,  in  der  gelehrten  Anstalt 
des  Verf.  i8o5.  192  S.  8. 

I-^er  ziemlich  undeutliche  Titel  dieser  Sammlung, 
der  ein  allgemeines  Verzeichnis  aller  und  jeder 
seit  17,34.  erschienenen  juristischen  Schriften  ver¬ 
mut  hen  liesse,  bedarf  einer  Berichtigung.  Sie  soll 
die  Anzeige  aller  von  Göttingischen  Gelehrten , 
seit  Stiftung  dieser  berühmten  Universität,  heraus¬ 
gegebenen  juristischen  Schrillen  enthalten.  Die  mei¬ 
sten  dieser  Schrilten  sind  auch  in  Göttingen  ge¬ 
druckt,  und  haben  dasige  Verleger;  docii  sind 
auch  manche  anderwärts  erschienen.  Die  Anmer¬ 
kungen  sind  mit  vieler  Genauigkeit  abge lässt,  und 
zur  Zeit  ist  Recensenten  keine  bedeutende  Lücke 
aufgeslossen.  Das  meiste  Verdienst  hat  diese 
Schrift  durch  die  Nachricht  von  so  manchen  klei¬ 
nen  akademischen  Gelegenheitsschriften  und  durch 
genaue  Nachweisung  der  Werke,  wo  sie  etwa  ein¬ 
gerückt  sind.  Mit  Recht  sind  hin  und  wieder  den 
Respondenten  ihre  Werke-,  die  sie  wirklich  ge¬ 
schrieben  haben  ,  vindicirt.  Allein,  in  Ansehung 
so  mancher  Inaugural -Disputation,  die  ohne  Prä¬ 
ses  vertheidigt  ward,  wäre  ebenfalls  sehr  zu  wün¬ 
schen,  dass  man  den  wahren  Verlässser  entdecken 
konnte,  da  viele  dieser  Schriften  von  berühmten 
Männern  herrühren.  Es  ist.  indess  schwer,  einem 
Respondenten  sein  Eigenthum  streitig  zu  machen, 
Zweiter  Band 


wenn  er  es  einmal  gedruckt  nachweisen  kann,  dass 
es  im  juristischen  Sinne  wohlerworben  scy . 

Uebrigens  ist  dieses  Verzeichniss  ein  Monu- 
ment  des  grossen  Verdienstes  der  ehrwürdigen 
Curatoren,  welche  diese  Akademie  mit  berühm¬ 
ten  Männern  ausgestattet,  und  von  dem  regen 
Eifer,  mit  dem  diese  wahren  Gelehrten  ihre 
glückliche  Müsse,  und  die  sorgenfreye  Lage  be¬ 
nutzt  haben,  ohne  welche  die  literarische  Thätig- 
keit  entweder  erstirbt,  oder  einen  mercenären 
Charakter  annimmt.  Der  edle  Geist,  der  diese 
ehrwürdige  literarische  Gemeinheit  seit  ihrer 
Entstehung  belebte  ,  war  das  Werk  einer  Re¬ 
gierung,  die  sich  selbst  ehrte,  indem  sie  die 
Würde  des  Gelehrten  nicht  verkannte;  einer  Re¬ 
gierung,  die  das  wahre  Verdienst  zu  unterschei¬ 
den  wusste,  und  es  ohne  Parlheyliclikeit  und 
ohne  kleinliche  Protectionssucht  an  seinen  rech¬ 
ten  Platz  zu  stellen  verstand  ,  und  die  keinen 
Aufwand  für  verloren  hielt,  den  sie  jenen  gemein¬ 
nützigen  Instituten  widmete,  welche.  Göttingens 
Hör  zu  einer  "Wohllhat  für  ganz  Deutschland 
gemacht  haben !  Möge  es  jeder  künftige  Regent 
der  hannoverischen  Lande  erkennen ,  welch  ein 
Kleinod  in  dieser  Akademie  seiner  Fürsorge  anver¬ 
traut  sey!  —  Der  Chursachse  muss  auf  diese 
grosse  und  wohlthälige  literarische  Anstalt  um  so 
mehr  mit  Dankbarkeit  und  Achtung  hinsehen,  da 
so  mancher  Landsmann  dort  die  gebührende  Aus¬ 
zeichnung  und  Belohnung  grosser  Talente  und 
literarischer  Verdienste  gefunden  hat! 

\  '  *  x.  * 

BÜRGERLICHER  PROCESS. 

Ueber  die  Caution  für  die  Pl  iederklage.  Zur 
Ankündigung  seiner  Vorlesungen  im  Winter- 
halbenj.  i8o5 — 1806.  von  Georg  Heinr.  Oe _ 
sterley ,  dem  altern,  Dr.  d.  Rechte.  Göttin¬ 
gen  ,  b.  Dieterich.  72  S.  8.  (6  gr.) 

Das  Unternehmen,  iin  Allgemeinen  zu  bestim¬ 
men,  ob  der  Vorstand  wegen  der  M  iederklage 
bloss  der  Gerichtsbefolgung  (de  iudicio  sisti)  oder 
[80] 
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auch  zugleich  der  Möglichkeit  der  unmittelbaren 
jExecution  halber  (de  iudicatum  solni)  geleistet 
werde,  muss  nothvvendig  zu  einem  Widerstreit 
der  Behauptungen  führen.  Da  an  sich  ein  Jeder 
nur  vor  seiner  eigenen  Gerichtsbehörde  dem  An¬ 
dern  Rede  zu  stehen  verbunden  ist:  so  ist  es  im¬ 
mer  eine  vorzügliche  Begünstigung ,  wenn  der 
Beklagte  vor  seiner  Obrigkeit  den  auswärtigen 
Kläger  belangen  kann;  eine  Begünstigung,  die 
sich  zwar  allerdings  wegen  ihrer  einleuchtenden 
Billigkeit  jedem  Gesetzgeber  empfehlen  muss,  de¬ 
ren  grössere  oder  geringere  Ausdehnung  aber 
doch  allemal  von  besondern  Bestimmungen  ab¬ 
hängt.  'Bey  der  Frage  über  den  Umfang  dieser 
Begünstigung  • —  und  darnach  eben  wird  bey 
obiger  Aufgabe  gefragt  -  muss  man  also  nicht 
aus  der  Natur  cler  Sache  argumentiren  wollen, 
welche  hier  in  der  That  nichts  entscheidet;  son¬ 
dern  vor  allen  Dingen  jene  besondern  Bestim¬ 
mungen  ins  Auge  fassen.  Diesen  W eg  nun  hat 
der  Verf.  vorliegender  Abhandlung  eingeschlagen, 
und  er  ist  darauf  mit  Scharfsinn  und  Umsicht 
vorgeschritten.  Die  Resultate  seiner  Untersuchun¬ 
gen  sind  kürzlich  folgende:  I.  Das  Röm.  Recht 
kennt  keine  besondere  Caution  für  die  Wieder¬ 
klage.  Nach  dessen  neueren  Verordnungen  hat 
jeder  Beklagte  zu  caviren,  quod  in  iudicio  per- 
maneat  usque  ad  terminum  litis.  Diese  Caution, 
und  keine  andere,  kann  in  Ermangelung  beson¬ 
derer  Verordnungen,  oder  wo  die  Processordnun- 
gen  sich  auf  das  gemeine  Recht  berufen,  noch 
jetzt,  auch  vom  Wiederbeklagten,  selbst  wenn  er 
dem  Gericht  ohnehin  unterworfen  ist,  gefordert 
werden.  Nur  da,  wo  besondere  Umstände  die 
Anlegung  eines  Arrestes  begründen  ,  darf  der 
Richter  die  Bestellung  einer  Caution  wegen  Fol¬ 
geleistung  des  künftigen  Erkenntnisses  auferlegen. 
—  II.  Die  speciellen  Processordnungen  sind  in 
der  Bestimmung,  ob  der  Vorstand  lür  die  Wie¬ 
derklage  bloss  auf  Gerichtsbefolgung ,  oder  auch 
auf  Erfüllung  des  künftigen  Erkenntnisses  gehe, 
sehr  abweichend.  Nach  der  einen  ist  diess  zu 
behaupten,  nach  der  anderen  jenes.  Diess  hat 
der  Verf.  durch  Zusammenstellung  mehrerer  Bey- 
spiele  hinlänglich  dargethan.  Er  verweilt  hier¬ 
unter  besonders  auch  bey  der  Sächsischen  Ge¬ 
setzgebung,  wobey  der  auffallende  Irrthum  zu 
bemerken  ist,  dass  die  Constitutionen  Churfürst 
Augusts  überall  als  eine  allgemeine  Gerichts-  und 
Prozessordnung  aufgeführt  werden.  Dass  die  Pr. 
O.  Churfürst  Johann  Georgs  vom  Jahre  1662.  da- 
tiret  wird,  ist  wohl  ein  blosser  Druckfehler. 

TH  IE  RS  EE  LEN  K  ü  JV  D  E. 

n.  IV.  B  ingley’s  ßiographieen  der  Thiere , 
oder  Anekdoten  von  den  Fähigkeiten ,  der  Le¬ 
bensart ,  den  Sitten  und  der  Haushaltung  der 
thie rischen  Schöpfung.  Nach  dem  Englischen 


mit  Zusätzen  bearbeitet  und  mit  einer  Einlei - 
tung  über  die  Psychologie  der  Thiere  verse¬ 
hen  von  f.  A.  Bergk.  Erster  Band  i8o4. 
XIV.  und  3ij  S.  Ziveyter  Bd.  i8o5.  XXIV. 
u.  348  S.  Leipzig,  in  der  Bautngärtnerschen 
Buchhandl.  gr.  8.  (.3  Thlr.) 

Neben  dem  Titel  des  zweyten  Banden  auch  der  neue: 

Bös  Thierseelenkunde,  oder  Sammlung  merk¬ 
würdiger  Anekdoten  aus  dem  Thierreiche ,  und 
Schilderung  des  geistigen  Zustandes  der  Thiere. 
Nach  dem  Engl,  bearb.  und  mit  Bemerkungen 
aus  der  Organenlehre  des  D.  Gail  in  Ansehung 
des  Thierreiches  versehen  von  dem  Dr.  Bergk. 
Zweyter  Band. 

2.  Thier seelen-  Kunde  auf  Thatsachen  begrün¬ 

det.  Oder  höchst  merkwürdige  Anekdoten  von 
J'iiieren.  Erster  Th  eil;  mit  zwey  Kupfern. 
i8o4.  XXIV.  und  245  S.  Zweyter  Theil;  mit 
einem  Titelkupfer.  i8o5.  VIII.  u.  282  S.  Berlin, 
in  der  Matzdorfsehen  Buchh.  8.  (2  Thlr.  12  gr.j 

3.  Gespräche  und  Anekdötchen  aus  der  nahen 
Thierwelt.  Aus  der  Thiersprache  übersetzt. 
Ein  nützliches  Unterhaltungsbuch  für  Kinder, 
von  Rudolf  Magenau.  Mit  1.  Kupfr.  und 
i4  Vigu.  Zweyte  Ausg.  Stuttgart,  b.  Löflund, 
i8o4.  i4o  S.  8.  ( j  2  gr.) 

Kommt  man  zu  diesen  drey  Schriften  mit 
den  strengem  Begriffen  deutscher  Philosophie  an 
eine  Thier -Kunde  und  sogar  eine  Thier  -  Bio¬ 
graphie  überhaupt ,  so  wie  an  'eine  Thier- Seelen- 
Kunde  und  sogar  eine  Thier- Seelen  -  Lehre  oder 
Psychologie  der  Thierheit  insbesondere,  so  dürfte 
man  allerdings  von  ihnen,  welche  sämmllich  nur 
,, Anekdoten u  ankündigten,  nicht  viel  mehr  als 
fragmentarische  Beobachtungen  von  Thatsachen 
erwarten ,  an  deren  reiner  und  charakteristischer 
Auffassung  die  Wissenschaft,  und  an  deren  Be¬ 
glaubigung  iiberdiess  die  historische  Kritik  ihre 
besondern  Ansprüche  zu  machen  hat.  Dennoch 
muss  man ,  neben  den  jetzt  erscheinenden  natur¬ 
philosophischen  Bestimmungen  der  Thierheit  und 
der  Begräuzung  ihrer  allgemeinen  Sphäre,  mit 
einer,  sogar  aus  sehr  verschiedenartigen  Quellen 
entlehnten,  Sammlung  von  Bemerkungen  über 
einzelne  Thiere  schon  wegen  der  Veranschauli¬ 
chung  einzelner  Seiten  ihres  Lebens  so  lange  zu¬ 
frieden  seyn,  bis  einzelne  Monographieen  über 
gewisse  Thierarten,  und  wäre  diess  auch  zunächst 
nur  über  die  nähern  Haus-  und  Schoossthiere, 
uns  allseitigere  Beobachtungen  und  selbst  Versu¬ 
che  über  ihre  Gemiithsthätigkeiten  und  Bildungs¬ 
stufen  schenken  werden.  Wohl  verdiente  daher 
des  schon  durch  seine  Reise  nach  Nord -Wale» 


bekannten  TVilL  Binglay  Animal  Biography , 
welche  seit  i8o3. ,  wo  ihre  drey  Bande  zuci’st  er¬ 
schienen,  bereits  i8:>5.  eine  dritte  durchgesehenc 
Ausgabe  erlebte,  eine  deutsche,  und  eine  so  ilies- 
seude  Uebersetzung  wie  die  gegenw artige  desHrn. 
M.  Bergk.  Von  einem  Mitgliede  der  linnei- 
schen  Gesellschaft,  wie  Bingley  sich  nennt,  liess 
sich  auch  eine  Anordnung  seiner  Anekdoten  nach 
dein  linneischen  Systeme  erwarten.  Die  Quellen 
der  gegebenen  Nachrichten  sind  meistenlheiJs  an¬ 
geführt.  Die  Nachrichten  selbst  betreffen  jedocli 
keinesweges  blos  ihre  Gernüthsfähigkeiten,  son¬ 
dern,  wie  der  erste  TiteL  richtiger  andcutete,  ihre 
sogenannte  Naturgeschichte.  Doch  hat  der  Ue- 
bersetzer  Manches  weggelassen  ,  was  mit  der 
„ geistigen  Naturgescliiclite  eines  Thieres“  in  gar 
keiner  Beziehung  stand.  Derselbe  Uebersetzer 
hat  dagegen,  seiner  eignen  Versicherung  nach, 
noch  mehrere  Anekdoten  aus  Biiffon  und  Reise¬ 
beschreibern  beygeiügt,  und  hiermit  ein  doppelt 
nützliches  Lesebuch  geliefert.  Uebrigens  wieder¬ 
holt  auch  er,  dass  wir  noch  weit  in  der  Erken nt- 
niss  der  Erscheinungen  zurück  waren,  welche 
die  Thierseelenkunde  ausmachen,  und  dass  wir 
viele  Thiere  gar  nicht  einmal  so  beobachten  kön¬ 
nen.  —  Die  Abh.  des  Hrn.  M.  Bergk  über  die 
Psychologie  der  Thiere ,  welche  unsre  Aufmerk¬ 
samkeit  rege  machte,  versparte  er  auf  den  zwey- 
ten  Band,  wie  er  am  Ende  der  Voiuede  zum  er¬ 
sten  bemerkte.  Diese  Abh.  hat  man  nun  wahr¬ 
scheinlich  in  der  Vorrede  zum  zweylen  Bande  zu 
suchen,  obgleich  der  Titel  dieses  Bandes  nur  Be¬ 
merkungen  aus  GaWs  Organenlehre  ankündigt. 
Von  der  Wahrheit  der  letztem  wagt  der  Ueber¬ 
setzer  zwar  nur  Bedingungsweise  zu  sprechen,  so¬ 
bald  sich  aber  diese  Wahrheit  durch  weitere 
sorgfältig  angestellte  Untersuchung  bewähren  wird , 
ao  scheint  ihm  S.  XIX.  die  Thierseelenkunde 
durch  die  Galische  Theorie  viel  Licht  zu  erhal¬ 
ten.  Zu  dem  Ende  referirt  er  hier  nicht  bloss 
dieses  System  in  Beziehung  auf  Thierseelenkunde, 
sondern  ur {heilt  sogar  (S.  VII.),  dass  der  bisher 
verworrene  Begriff  des  lnstincts  (als  Trieb  sich 
und  seine  Art  zu  erhalten)  durch  Gail  weit 
mehr  B  e  s  l  i  m  m  t  heit  bekommen  habe  ;  auch 
erhalle  man  nun  inehr  Einsicht  in  sein  IT  esen. 
Hier  vermisst  Rec.  eine  prüfende  Rücksicht  auf 
neuere  und  schärfere  Bestimmungen  der  Natur 
des  unterscheidenden  ihierischen  Charakters  in 
organischen  Wesen  sowohl  als  des  lnstincts 
insbesondere.  Auch  sieht  man  nicht  ah,  wie  D. 
Gail  diessmal  mehr  Bestimmtheit  der  Be¬ 
griffe  als  gewöhnlich  gewonnen  haben  solle,  denn 
dass  der  Jnslinct  nicht  zu  allen  Zeiten  auf  glei¬ 
che  Art  ihätig  sey,  wusste  man  vorher.  (Vergl. 
auch  die  Recension  eines  andern  Rec.  in  diesen 
Blättern,  8t.  G.  S.  85.)  Ob  der  von  Gail  ver¬ 
suchte  Erklärungsgruud  seines  momentanen  Erwa¬ 
chens  zureichend  sey,  ist  eine  andere  Frage. 
Wenn  Hr.  B.  in  dieser  Beziehung  (S.  Dü)  schrieb, 


dass  ein  Organ  periodisch  mehr  erdwickelt  sey 
als  zu  andern  Zeiten,  nicht  etwa  des  ganzen  Le¬ 
bens  des  SubjecLs,  dem  es  zukommt,  sondern  ei¬ 
nes  jeden  Jahres,  wo  die  Entwicklung  zuweilen, 
wie  der  Verf.  sich  ausdrückt,  „zurück  tritt  u  so 
musste  Rec.  eine  solche  zurücktretende  Entwick¬ 
lung  ,  wenn  diese  anders  noch  Entwicklung  heis¬ 
sen  sollte  ,  deutlicher  erörtert  und  mehr  begrün¬ 
det  wünschen.  Vielleicht  führt  jedoch  den  Verf. 
seine  eigne  Bemerkung ,  dass  viele  Geisteseigen- 
schaften  bey  den  'Filieren  reiner  und  unverfälsch¬ 
ter  als  bey  den  Menschen  sich  ausprägen ,  künftig 
noch  auf  eine  bestimmtere  Erklärung  über  die 
Idee  einer  Psychologie  der  Thiere. 

Der  Verf.  von  Nr.  2.  fühlte  ebenfalls  das  Be- 
dürfniss  einer  Seelenkunde  der  tliierischen  Natur. 
Doch  erklärt  auch  er  sich  dahin ,  dass  sie  erst  die 
Nachwelt  erreichen  werde.  ,,Eine  genügende 
Thier  -Psychologie  (Th.  I.  S.  XXI.)  ist  bis  jetzt 
kaum  versucht  worden.  Niehls  ist  auch  wohl 
schwieriger  ,  als  sie.  Es  fehlt  nicht  nur  an  einem 
befriedigenden  Medium  (?)  zur  Vergleichung  der 
Seelen  liandl  ungen  des  Thieres  mit  denen  des  Men¬ 
schen;  sondern  wir  haben  auch  überhaupt  nur 
negative  Begriffe  von  den  Menschenseelen ,  und 
sollten  uns  daher  eigentlich  keine  ajjirmative  Fol¬ 
gerungen  von  den  auf  Verstand  begründeten 
Handlungen  der  Menschen  für  ähnliche  Aeusse- 
rungen  der  Thierseelen  -  Kräfte  erlauben.“  Vor 
dein  ersten  Bande  stehen  Erläuterungen  über  das 
Motto :  „Ist  der  Mensch  göttlichen  Geschlechts,, 
so  ist  es  auch  das  Thier.“  Hier  tritt  die  alte, 
schon  unter  den  Hindus  herrschende,  Meynung 
hervor,  dass  von  allen  Eigenschaften  des  Men¬ 
schen  etwas  ähnliches  bey  den  Thieren  anzutref¬ 
fen  sey,  ja  der  ungenannte  Verf.  findet  sogar, 
dass  alle  Thiere,  in  gewisser  Rücksicht  v  er  n'ü  nf- 
tige  TVesen  sind,  und  dass  die  Ueberlegenheit 
des  menschlichen  Geistes  nur  von  der  Verschie¬ 
denheit  der  Triebe  des,  Menschen  herrühre;  daher 
auch  eine  humane  Behandlung  der  Thiere  empfoh¬ 
len  wird,  die  er  durchaus  nicht  als  blos  belebte 
Maschinen  betrachtet  wissen  will.  Da  liier  jede 
neue  Erzählung  auch  von  demselben  Thiere,  eine 
eigne  Anekdote  bildet,  so  brachte  der  Verf.  im 
ersten  Bande  106.,  im  zweyten  157.  zusammen. 
Dazu  benutzte  er  17  Schriftsteller,  welche  er 
auch  anführt,  Bingley'1  s  Biographieen  ausgenom¬ 
men,  welches  der  von  Hrn.  Bergk  herausgegebene 
Europäische  Aufseher  schon  einmal  rügte.  So 
findet  man  z.  B.  hier  Bd.  2.  S.  108.  einen  wört¬ 
lichen  Abdruck  des  übersetzten  Bingley  Th.  1. 
S.  iÖ2.  u.  s.  w.  Am  Ende  des  zweyten  Bandes 
S.  204  f.  stehen  folgende  ,  wenig  zusammenhän¬ 
gende  „ Resultate  aus  Beobachtungen 
u  her  Th  iere“:  1.  Erfahrung  bereichert  die 
Thiere  mit  neuen  Begriffen.  Von  jener  leitet 
er  z.  B.  sogar  die  Schlauheit  der  Füchse  her,  und 
sucht  so  den  Mechanismus  der  Thiere  einzuschrän¬ 
ken,  wo  nicht  gar  aufzuheben.  2.  Thiere  haben 
[80*] 
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auch  solche  Empfindungen^  welche  aus  der  Vor¬ 
stellung  künftiger  Schmerzen  entspringen  —  also 
Leiden  der  Einbildungskraft.  3.  Gemeinschaftli¬ 
che  Vertheidigungsansialten  und  Familienan¬ 
hänglichkeit  der  Thiere.  4.  Die  Thiere  haben 
auch  eine  Sprache.  Sie  unterscheiden  z.  B.  un¬ 
trüglich  das  Geschrey  der  Furcht  und  das  Seuf¬ 
zen  der  Liebe.  5.  Selbst  bey  den  kleinsten  la¬ 
steten  sind  Spuren  thierischer  Vernunft  zu  be¬ 
merken  ,  denn  —  sie  zeigen  Erinnerimgs-  und 
Vergleich ungsvermögen ,  List  und  Vorsicht,  und 

dabey  mannichfaltige  Wendungen. - Uebri- 

gens  wünschen  wir  dem  Herausgeber  nur  zuver¬ 
lässige  ^  genaue  und  charakteristische  Berichte 
über  einzelne  Thiere,  die  er  selbst  sich  von  Oc- 
konomen ,  Forstbeamten,  Hausvätern,  die  einen 
Viehstand  haben  (doch  wohl  auch  von  Damen, 
welche  Schoossthiere  warten)  unter  der  Addresse 
seiner  Verlagshandlung  ausdrücklich  erbittet. 

Nr.  3.  scheint  anfangs  mit  TrimolVs  1798. 
erschienenen,  aus  Reimarus  und  Smith  gesammel¬ 
ten  und  nach  den  Gemüthskra'flen  geordneten,  „Bey- 
spielen  zur  Kenntniss  der  Seelenkräfte  der  Thiere“ 
zusummenzutreffen.  Man  erwarte  aber  darin 
nichts  als  Fabeln,  in  denen  Thiere  sprechen,  um 
das  Thun  der  Menschen  abzubilden.  Doch  ent¬ 
halten  die  illumi  ü  len  V  ignetten  lauter  Thier¬ 
bilder,  ohschon  in  keinem  gehörigen  a Verhältnisse 
zu  einander. 

ROMANE. 

Gespräche  im  Labyrinth ,  aus  dem  Klarfeld- 
sche.n  Archive.  Erster  Band.  Gotha,  in  der 
Beckersclien  Buchh.  180a.  35*2  S.  8  (1  Thlr.) 

Kaum  bedurfte  es  des  Zusatzes:  „aus  dem 
Klarfeldischen  Archive,“  um  in  diesen  Gesprä¬ 
chen  den  geistvollen  Verfasser  des  goldnen  Kal¬ 
bes  zu  erkennen,  sein  schriftstellerischer  Charak¬ 
ter,  sein  Ton,  seine  Manier  springen  zu  klar  in 
die  Augen,  über  ihren  Urheber  auch  nur  einen 
Augenblick  im  Zweifel  zu  bleiben;  seine  Tugen¬ 
den ,  wie  seine  Fehler,  verrathen  ihre  Phantasie- 
bliithe,  geniale  Erfindungskraft  ,  geschmeidige 
Darstellung,  gehaltvoller  YVitz,  Energie  des  Styls 
von  der  einen ,  und  Phantasiesprünge,  humoristi- 
che  Kreuz-  und  Queerzüge,  mystisch -räthsel- 
haftes,  metaphorisch  -  allegorisches  Bilderwesen, 
Sentenzenschwelgcrey  und  Antithesenschimmer  von 
der  andern  Seite  bezeichnen  ihn  und  seine  Eigen- 
thümlichkeiten  so  unverkennbar,  dass  man  nicht 
erst  fragen  darf,  wes  ist  das  Bild  und  die  Ue- 
berschrift  ? 

Unstreitig  erhält  die  Dichtung,  von  der  hier 
die  Bede  ist,  dui’ch  ihre  dramatische  Form  eine 
grosse  Anrnuth.  Einen  neuen  Reiz  geben  ihr  die 
Mannichfaltigkeit  und  Verschiedenheit  der  darin 
auftretenden,  zum  Theil  höchst  originellen  und 
meisterhaft  ausgeführten  Charaktere.  Aber  durch 


den  undramatischen  Zusammenhang  des  Ganzen 
bleibt  auch  das  Ganze  Elfektlos  und  gewährt  iiur 
einen  partiellen,  keinen  Totaleindruck.  So  bunt 
die  Scenen  wechseln,  keine  greift  in  die  andere 
ein,  keine  ist  Resultat  der  vorhergegangnen.  Ver¬ 
einzelt  und  isölirt  stellen  sie  da,  und  die  Spre- 
-chenden  gehen  wie  luftige  Erscheinungen  vor  uns 
vorüber,  ohne  bleibende  Stätte  in  unserer  Phan¬ 
tasie;  von  immer  neuen  verdrängt,  nie  und  nir¬ 
gend  in  unserm  Gedächtnisse  haftend.  Eine  voll¬ 
ständige,  dauernde  Vorstellung  von  ihnen  wird 
daher  unmöglich;  sie  erscheinen  und  verschwi  1- 
den  rasch  und  flüchtig,  und  der  Genuss,  den  sie 
uns  gewähren,  ist  bloss  fragmentarisch  und  au¬ 
genblicklich. 

Viel,  sehr  viel  verlieren  wir  durch  diese  gestaltlo¬ 
se  Gestaltung  des  Ganzen.  Die  scheinen  ,  wahrhaft 
dramat.  Charaktere  des  Grafen,  der  Gräfin,  YVolmers, 
Hektors,  Bergwalds,  Olberts,  Richards,  der  Bion- 
detta,  Eidie  und  Amalie,  zu  einer  wirklich  dra¬ 
matischen  Handlung,  zu  einem  bestimmten  All 
undEinem  verbunden;  welch  einen  ungleich  ho¬ 
hem,  gewinnvollern  Genuss  hätten  sie  pus  berei¬ 
tet,  wie  viel  glänzender  und  tiefwirkender  des 
Verl,  ehrenwerthes  Darstellungstalent  in  Thätig- 
keit  gesetzt! 

Auch  der  Dialog  hat  nicht  immer  denwahr- 
hait  dramatischen  Charakter  erhalten.  Kiin- 
steley ,  Pretiosilät,  Wort-  und  Bilderspieie- 
rey,  Witzjagd  und  ein  unnatürliches  einander 
das  Wort  vom  Munde  Stehlen  der  Sprechenden 
verunstalten  ihn  mehr,  als  einmal.  Ganze  Seiten 
herunter  wird  er  durch  diess  einander  in  die  Re¬ 
de  Fallen,  und  das  Fortselzcn  des  von  dem  einen 
augefangnen  Gedankens  durch  den  zweyten  ge¬ 
waltsam  zerschnitten  und  zerstückelt ;  eine  Ge¬ 
sprächart,  die  nicht  nur  gegen  die  Natur  der 
Conversation  überhaupt  streitet,  sondern  den  Dia¬ 
log  auch  völlig  undialogisch  macht. 

.  Indess  werden  wir  für  diesen  Verlust  einer  noch 
hohem  Vortrefflichkeit  auf  manche  Weise  er¬ 
freuend  entschädigt.  Ein  Schatz  von  Menschen- 
kenntniss  und  Welterfahrung,  von  psychologi¬ 
schen  Scharfblicken,  feiner  und  sinnreicher  Be¬ 
merkungen,  von  kernhaften  Gedanken-  und  Sit¬ 
tensprüchen,  von  Witz  und  Laune  thut  sich  uns 
auf,  und  vergessend,  dass  es  in  des  Verf.  Ge¬ 
walt  stand,  uns  noch  mehr  zu  geben,  lassen  wir 
uns  dankbar  an  dem  gnügen,  was  er  gab. 

Novellen  und  Reflexionen.  Aus  den  ältern  Pa¬ 
pieren  des  Fierausgebers  der  Geschichte  des  Gra¬ 
fen  Dona  mar.  Göttingen,  b.  Dieterich.  i8o5. 
36o  S.  (1  Thlr.  8  gr.) 

Was  man  von  der  kleinern  romantischen  Er¬ 
zählung  fordern  kann,  dass  die  Charaktere,  in 
möglichst,  bestimmten  Umrissen  gezeichnet,  sich 
bald  und  unverholen  zu  erkennen  geben,  und 
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dass  man  sie  nicht  aus  der  Beschreibung  des  Er¬ 
zählers,  sondern  aus  den  erzählten  Handlungen  so 
kennen  lerne,  dass  der  Stoff  einfach, aber  interes¬ 
sant,  die  Verwickelung  kurz,  aber  die  Aufmerk¬ 
samkeit  spannend  ,  die  Auflösung  ungezwun¬ 
gen  und  befriedigend,  endlich  die  Darstellung 
leicht  und  lebendig  sey  —  das  findet  sich  in  vor¬ 
liegenden  Novellen  meistens  gniigend,  in  der  ei¬ 
nen  mehr  in  der  andern  weniger  geleistet.  .Bey 
weitem  die  anmuthigste  und  am  besten  gehaltene 
ist  die  zweyte  bisher  noch  ungedruckte  komischen 
Inhalts,  Graf  Lilienstein ,  oder  der  Leichtsinn  in 
der  Klemme.  Die  übrigen  drey,  die  man  schon 
im  sogenannten  Romanen -Calender  gelesen  hat 
—  Therese  die  Einsiedlerin ,  die  Kantianerin, 
und  die  künstliche  Prüfung,  sollen,  wie  die  Vor¬ 
rede  anzeigt,  —  Rec.  kann  davon  aus  Verglei¬ 
chung  nicht  urtlieilen  —  hier  in  einer  minder 
rohen  Form  und  von  Auswüchsen  gereinigt  er¬ 
scheinen.  Dass  sie  sämmtlich  nach  des  Verf.’s 
Geständnisse  ihren  Ursprung  aus  dem  vorigen 
Jahrzehend  verrathen  sollen ,  gereicht  ihnen  bey 
Rec.,  der,  obgleich  nach  seinem  Gefühl  noch 
nicht  eben  veraltert ,  doch  dem  haut  goi’tt  des 
gegenwärtigen  keinen  sonderlichen  Geschmack  ab¬ 
gewinnen  kann,  eher  zur  empfehlenden,  als  nach¬ 
theiligen  Präsumtion.  Uebrigens  ist  nach  seinem 
Gefühl  die  erste  fleissiger  ausgeführt  und  von 
mehr  Haltung  als  die  letzte  ebenfalls  ernsthafte. 
D  ie  Kantianerin  ist  eine  Groteske,  die,  obgleich 
nicht  ohne  Geist  und  Witz,  doch  wegen  der  et¬ 
was  zn  derben  Zeichnung  nicht  zu  ihrem  Vor¬ 
theil  an  einige  Verwandtschaft  des  Stoffs  mit  Wie- 
lands  Musarion  erinnert.  —  Die  Reflexionen 
enthalten  neben  manchen  bekannten  und  .  eben 
nicht  mit  sententiöser  Breite  ausgedrücklen ,  auch 
mehrere  sehr  gediegene  durchaus  nicht  gemeine 
und  witzige  Gedanken,  z.  B.  S.  354.  „In  glänzen¬ 
den  Gesellschaften  muss  man  die  Menschen  be¬ 
trachten,  wie  auf  den  Bibliotheken  die  Bücher, 
die  uns  den  Rücken  und  den  Titel  zukehren 3 k 
ebendas.  „Ohne  Politur  ist  freylich  auch  der  Dia¬ 
mant  nicht  schon;  aber  kräftige  Naturen  lassen 
sich  auch  wie  Diamanten,  nur  mit  ihrem  eige¬ 
nen  Pulver  schleifend6  S.  358.  „Eine  sentimen¬ 
tale  Cokette  und  eine  frivole  unterscheiden  sich 
von  einander  wie  zwey  abgerichtete  Vogel,  von 
denen  der  eine  eine  geistliche,  der  andere  eine 
weltliche  Melodie  pfeift. 66 


Richart  und  Auguste.  Schneeberg,  in  der  Vei> 
lags -Buchhandlung.  i8o5.  267  S.  (1  Thlr.) 

Niemand  wird  es  reuen,  diese  romantische 
Darstellung  zu  lesen,  die,  obgleich  von  Seiten 
der  Fabel  höchst  einfach ,  und  beynahe  an  Ar- 
muth  gränzend ,  doch  eine  bedeutende  Fülle  des 
geistigen  Lebens  vor  die  innere  Anschauung  bringt. 


Wer  auch  in  Absicht,  auf  die  Leichtigkeit  und 
Unbedenklichkeit ,  womit  hier  die  Trennung  ei¬ 
ner  missrathenen  Ehe  mit* einem  rohen  Manne, 
behandelt  wird,  mit  dem  Verf.  nicht  einig  seyn, 
wer  auch  glauben  sollte,  dass  mehr  Schwierig¬ 
keiten  dabey  und  andere  Motive,  die  endlich  zum 
Zwecke  hingeleitet  hätten,  das  Interesse  an  dem 
Charakter  und  an  dem  Geschick  der  Hauptperso¬ 
nen  erhöht  haben  würde ,  der  wird  doch  an  der 
ohne  alle  pedantische  Moralisterey  ausgedrückten 
Tendenz  dieses  Buches,  ächte  Liebe  als  aus  der 
edlern  Menschheit  in  uns  entsprungen  und  auf 
Veredlung  der  Menschheit  in  uns  absichtlich  hin¬ 
arbeitend  darzustellen ,  seine  Freude  haben  und 
der  Delicatesse ,  womit  der  gesammte  Stoff  hier 
behandelt  ist,  seinen  Bey  lall  nicht  versagen.  Ab¬ 
sichtlich  setzt  Rec.  nichts  mehr  hinzu,  um  den 
Eindrücken,  die  das  Büchlein  selbst  auf  die  Le¬ 
ser  machen  dürfte,  nicht  vorzugreifen. 

Don  Juan ,  der  Wüstling.  Nach  dem  Spanischen 
des  Tirso  de  Molina.  Penig,  b.  Dienemann 
und  Comp.  i8o5.  218  S.  8.  (i  Thlr.  8  gr.) 

Den  Reiz  der  Neuheit  kann  diese  Bearbeitung 
einer  spanischen  Erzählung,  deren  Inhalt,  durch, 
die  Erscheinung  des  Don  Juan  aut'  unsern  Buh¬ 
nen,  bereits  allgemein  bekannt  ist,  nicht  haben. 
Der  Plan  des  Ganzen  ist  ,  wie  die  Ausführung, 
ohne  psychologischen,  ohne  moralischen,  ohne 
ästhetischen  Werth.  Die  deutsche  Bearbeitung 
empfiehlt  sich  zwar  durch  Natürlichkeit  in  der 
Erzählung,  durch  Leichtigkeit  in  der  Versiffca- 
tion  einiger  mit  dem  Ganzen  verwebten  Poesien; 
wir  müssen  es  aber  um  desto  mehr  beklagen,  dass 
der  Verf.  der  deutschen  Bearbeitung  dieses  Ro- 
manes,  gereizt  von  einer  literarischen  Modethor- 
heit  tles  Zeitalters ,  eine  Kraft,  die  etwas  Besse¬ 
res  schaffen  konnte,  durch  Bearbeitung  des  Ge¬ 
haltlosen  gemissbraucht  hat. 

D  1  C  H  T  K  U  N  S  T. 

Der  Palmenhain ,  von  Pet.  Friedr.  Kann - 
giess  er,  Prof,  an  dem  Magdal.  Gymnas.  zu 
Breslau.  Breslau,  bey  Meier.  i8o5  160  S.  8- 
(ib  gr.) 

Wir  verkennen  in  dieser  Sammlung  poeti¬ 
scher  Versuche  Hebung  und  Phantasie  nicht ,  ver¬ 
missen  aber  nur  zu  oft  Correctlieit  und  Wahl. 
Der  Romanze,  der  Blumenraub ,  wünschten  wir 
einen  andern  Schluss.  Almanda  hat  versprochen, 
ihre  Hand  dem  Ritter  zu  geben,  der  ihr  die 
edelste  Blume  brechen  würde.  Ritter  und  Für¬ 
sten  bringen  ihr  seltene  Blumen,  Wunder  der 
Feenwelt,-  unter  Gefahren  erkämpft;  doch  sie 
verschmähet  alle.  Da  sprengt  Prinz  Soliman 
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herbey,  raubt  die  Fürstin  Almanda  selbst  und 
trägt  sie  — 

,,Tn’s  rosenumduflete  Braulgemach , 

„Da  bricht  er  die  edelste  Blume  ab, 

„Die  ihm  schon  lang  eutgegengebliiht u  n.  S.  vr. 

Eiu  solcher  Schluss  täuscht  uns  auf  eine  —  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  —  unangenehme  Art. 
Auch  passt  Thetis  zu  dem  orientalischen  Colorit 
dieses  Gedichtes  nicht  ganz.  I11  dem  Gedichte, 
die  Ueberschwenglichkeit  ,  dessen  Tendenz  an 
das  Zaubermahl  111  Engels  Philosophen  für  die 
Welt  erinnern  kann,  werden  die  Leser  zu  wenig 
in  die  Zeiten,  die  der  Verf.  darstellt,  versetzt 
und  hören  nur — Stimmen  der  Gegenwart.  Mehr 
Vorzüge  hat  das  Gedicht,  die  Scheidung ,  dem 
wir  vollständige  Correctheit  wünschen  möchten. 
Die  Idee,  eine  Reihe  häuslicher  Scenen  durch 
einige  in  einander  gereihte  lyrische  Poesien  in  ei¬ 
nem  Melodramation  ,  der  Kampf  genannt ,  nicht 
sowohl  darzustellen  als  anzudeuten,  verdient  an 
sich  Beyfall.  Die  Art  der  Ausführung  aber  kön¬ 
nen  wir  nicht  unbedingt  billigen  ,  denn  es  gefal¬ 
len  zwar  einzelne  Stellen  durch  Leichtigkeit  und 
Gefühl,  aber  die  Sprache  ist  nicht  immer  edel, 
das  Interesse  wird  nicht  immer  erhalten,  die  Bil¬ 
der  sind  nicht  durchgängig  richtig,  und  Stellen, 
wie  die  zweyte  Strophe  ,  die  Linar  S.  o5.  singt, 
hat  die  zartfühlende  Charis  gewiss  nicht  dictirt. 
Nun  folgen  einige  kleinere  Gedichte',  frühere  Ver¬ 
suche  ,  Studien  des  Verfassers.  —  Sinn  für  hei¬ 
tern  Naturgenuss  belebet  das  Gedicht  ,  mein 
Gärtchen  in  Bunzlau ,  und  es  scheint  uns  über¬ 
haupt,  als  ob  Naturgemälde  und  Elegien  dem 
Hrn.  Kanngiesser  besser  gelingen  würden,  als 
solche  Dichtungen,  wo  er  aus  seiner  Individuali¬ 
tät  heraustreten  und  andere  Zeiten  mit  Wahr¬ 
heit  darstellen,  sich  in  die  Lage  Anderer  verse¬ 
tzen  soll.  Nur  müssen  wir  auch  dann  wünschen, 
dass  der  Verf.  sich  immer  an  die  Regel  erinnere, 
welche  von  der  Sängerin  Corinna  dem  Pindar 
gegeben  wurde:  „dieSaamenkörner  mit  de)' Hand, 
nicht  mit  dem  gefüllten  Saamentuche  auszu¬ 
streuen.“  Die  beygefügten  lateinischen  Poesien 
und  ein  Compliment  an  einen  grossen  Philologen 
in  griechischen  Versen  bezeugen  die  Bekannt¬ 
schaft  des  Verf.  mit  griechischen  und  römischen 
Dichtern,  haben  allerdings  gelungene  Stellen, 
würden  aber,  durch  sorgfältigem  Gebrauch  der 
Peile,  gewonnen  haben.  So  enthält  z.  B.  die  la¬ 
teinische  Ode  an  einen  würdigen  Staatsminister 
eine  glückliche  Allegorie,  bis  zum  Schlüsse  der 
sechsten  Strophe;  mit  dieser  sollte  sie  aber  auch 
endigen ,  da  die  zwey  folgenden  Strophen,  die 
sich  auch  nicht  über  ein  gewöhnliches  Gelegen¬ 
heitsgedicht  erheben,  die  Einheit  des  Ganzen  stö¬ 
ren.  D  ie  fünfte  und  achte  Strophe  waren  über¬ 
dies,  wie  der  Verl,  bey  nochmaliger  Durchsicht 
sich  leicht  überzeugen  wird,  einer  Revision  und 
Umwandlung  bedürftig. 
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11  E  R  M  E  N  E  V  T  I  IC. 

Commentalio  de  noua  exegesi  praecipue  veteris 
testamenti  ex  collatis  scriptoribus  Grate,  et 
Rom.  scripta  a  J.  H.  Kistemaker ,  Prof. 
Exeg.  in  Univ.  Monast.  et  Direct.  Gymn.  Mün-  , 
ster,  b.  Theissing.  180b.  108  S.  8. 

Hr.  Wecklein,  dessen  Schrift  in  dem  43.  St. 
der  L.  Z.  ist  angezeigt  worden,  bekommt  hier 
einen  gewandten  und  geschickten  Gegner.  Doch 
sucht  er  mehr  die  in  jener  Schrift  enthaltenen 
Grundsätze  als  gefährlich  und  gehässig  darzustel- 
len,  als  sie  genau  und  gründlich  zu  widerlegen. 
Voran  gehet  eine  Einleitung,  worin  Hr.  K.  da¬ 
von  redet,  dass  jetzo  manche  die  Vorzüge  des 
Zeitalters  gar  zu  sehr  erheben,  und  geradezu  be¬ 
haupten  ,  dass  man  dem  Geist  des  Zeitalters  fol¬ 
gen  müsse.  Darauf  kommt  er  auf  die  Geschichte 
der  verbesserten  Hermeneutik.  Ilr.  Wecklein 
halte  in  seinem  Programm  blos  von  der  verbes¬ 
serten  Schriftauslegung  nach  den  Zeiten  der  Re¬ 
formation  geredet  ,  und  lauter  protestantische 
Schriftsteller  angeführt,  die  sich  durch  ihre  An¬ 
leitung  zur  richtigem  Auslegungskunst  und  durch 
ihre  exegetische  Schriften  ausgezeichnet  haben. 
Hr.  K.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  .die  ver¬ 
besserte  Schrifterklärung  schon  früher  angefangeu 
habe ,  und  nennt  mehrere  aus  der  katholischen 
Kirche,  deren  Verdienste  in  dieser  Rücksicht  un- 
läugbar  sind.  Er  beruft  sich  auf  den  Nie.  de  Ly¬ 
ra ,  Paulus  -Brugensis ,  Laurentius  Valla,  Erasmus, 
Ximenes,  Alphonsus  Zamorensis,  Arias  Monta¬ 
nus,  Guido  uiid  Nicol.  Fabrieius,  Audr.  Masius, 

Fr.  Kaphelengius ,  lauter  ehrwürdige  Namen,  die 
sich  um  ihre  Zeitgenossen  und  die  Nachwelt  sehr 
verdient  gemacht  haben.  Ferner  erinnert  er  an 
Rieh.  Simon  und  Jo.  Morinus,  die  ebenfalls  den 
besten  protestantischen  Schriftstellern  in  diesem 
Fach  verdienten  an  die  Seite  gesetzt,  wo  nicht  vor¬ 
gezogen  zu  werden.  Jenen  nannte  Michaelis  den 
Vater  der  neueren  Hermeneutik,  und  von  letzte¬ 
rem  sagt  Rosenmüller  mit  Recht,  dass  er  manche 
damals  unter  den  Protestanten  noch  sehr  gemeine 
Vorurtheile  von  dem  hohen  Werth  der  jüdischen 
Kritik  und  Sprachkenntniss  glücklich  bestritten 
habe.  Ueberhaupt  zeigt  Tlr.  K. ,  dass  er  mit  der 
Geschichte  der  Hermeneutik  wohl  bekannt  ist, 
und  dass  er  die  rühmlichen  Zeugnisse,  die  prote¬ 
stantische  Schriftsteller  jenen  Männern  geben,  zu¬ 
gleich  anführt,  war  seiner  Absicht  gemäss.  Dem 
Rec.  war  es  selbst  sehr  auffallend,  dass  in  der 
Weekleinschen  Schrift  kerne  Schriftsteller  aus  der 
katholischen  Kirche  genannt  wurden,  nicht  ein¬ 
mal  die  Männer ,  deren  Verdienste  um  die  In¬ 
terpretation  der  Schrift  in  neuern  Zeiten  allge¬ 
mein  anerkannt  werden.  Hr.  K.  gehet  dai'auf  zu 
der  neuern  Exegese  und  der  nähern  Würdigung 
derselben  über,  beschränkt  sich  aber  blos  aül 


den  Salz,  der  hauptsächlich  der  Gegenstand  des 
Weckleinschen  Programms  ist,  dass  man  die  grie¬ 
chischen  und  römischen  Schriftsteller  mit  den 
Verfassern  der  biblischen  Bücher  vergleichen, 
und  die  letztem  eben  so  liberal  untersuchen  und 
erklären  müsse,  wie  man  die  Erzählungen  der 
Griechen  und  Römer  zu  behandeln  und  zu  wür¬ 
digen  pflegt.  Zuerst  untersucht  er,  ob  dieser  auf¬ 
gestellte  Grundsatz  neu,  und  in  wie  weit  er  neu 
sey.  Er  bemerkt,  dass  die  neuern  Exegeten  schon 
gewisscrmaassen  ihre  Vorgänger  hätten,  und  nennt 
unter  audern  Marsliam,  Spencer  und  Picinelli, 
welche  bereits  solche  Vergleichungen  anstellten. 
Doch  gingen  diese  Männer  so  weit  nicht,  als  die 
neuern,  welche  die  Verwandtschaft  und  Aelm- 
lichkeit,  die  jene  nur  zum  Theil  behaupteten, 
überhaupt  einführen,  und  alles  bey  den  Hebräern 
auf  dieselbe  Weise  annehmen,  wie  hey  den  Grie¬ 
chen  und  Römern.  Diess  veranlasst  nun  den  Vf. 
zur  nähern  Untersuchung  der  Streitfrage  selbst. 
II  ier  liätte  aber  Recens.  mehr  erwartet,  als  er 
gefunden  hat.  Manches  hätte  nicht  blos  allge¬ 
mein  gewürdigt,  sondern  genauer  untersucht  und 
näher  bestimmt  werden  müssen.  Bisweilen  ist 
der  Streitpunct  auch  etwas  verrückt  worden.  Vor¬ 
erst  erinnert  Hr.  K.  dass  die  Art  zu  scliliessen, 
die  man  bey  der  Anwendung  jenes  Grundsatzes 
gebraucht ,  den  Regeln  der  Logik  nicht  gemäss 
sey,  und  bemerkt,  dass  schon  Clericus  mit  Recht 
es  an  Grotius  tadle,  dass  er  sich  mehrmals  durch 
solche  Parallelstellen,  die  blos  scheinbar  sind,  ha¬ 
be  täuschen  lassen.  Hier  hätte  sich  aber  Hr.  K. 
erinnern  oder  darauf  Rücksicht  nehmen  sollen, 
dass  Hr.  Weckleiu  selbst  in  s.  Programm  §.  4. 
deswegen  einige  Cautelen  gegeben  habe.  Ferner 
wird  auf  den  Unterschied  aufmerksam  gemacht, 
der  zwischen  den  Hebräern  und  den  Griechen 
und  Römern  obwaltet.  Allerdings  unterscheiden 
sie  sich  sehr  in  Ansehung  der  Begriffe  von  Gott 
und  seiner  Verehrung,  in  Ansehung  der  Sitten, 
Gebräuche,  Verfassung,  Sprache  und  des  Wohn¬ 
sitzes,  und  es  muss  billig  hey  der  Vergleichung 
auf  dieses  alles  Rücksicht  genommen  werden.  In¬ 
zwischen  kann  doch  demüngcachtet  eine  gewisse 
Uebereinstimmung  und  Aehnliclikeit  in  Ansehung 
der  allgemeinen  Begriffe  und  Vorstellungen,  die 
sich  aber  hey  den  verschiednen  Völkern  immer 
nach  ihrer  Lage  und  Umständen  wieder  verschie¬ 
dentlich  modificirei},  behauptet  werden.  Hr.  K. 
hat  darauf  nicht  genug  Rücksicht  genommen.  Er 
bemerkt  darauf  weiter,  dass  die  angesehensten 
Männer  unter  Griechen  und  Römern  auf  die  äl¬ 
teren  Nachrichten  und  Sagen,  die  man  gewöhn¬ 
lich  bey  der  Vergleichung  benutzt,  wenig  W  erth 
legten.  Als  Beyspiel  wird  die  Sage  angeführt, 
die  Livius  von  der  Verseil windung  des  Round  us 
erzählt,  und  wie  er  selbst  über  diese  Sage  urtheilt. 
Wie  kann  nun,  sagt  Hr.  K. ,  das,  was  Livius 
als  unzuverlässige  Sage  bemerkt,  mit  dem,  was 


die. Schrift  von  Henoch  und  Elias  erzählt,  ver¬ 
glichen  werden,  da  die  Schrift  dieses  als  wirklich 
geschehen  darstellt,  und  diess  auch  verschiedent¬ 
lich  wiederholt  wird.  Allerdings  ist  hier  ein  Un¬ 
terschied,  wenn  man  auf  alle  Umstände  achtet,  we¬ 
nigstens  wird  es  nirgends  als  Sage  dargestellt  oder 
naher  erklärt.  Auch  aus  Pindar,  Diodor  und 
Plato  wird  gezeigt,  wie  wenig  man  von  den  My¬ 
then  hielte,  und  daraus  wird  nun  gefolgert,  dass 
es  unschicklich  sey,  die  biblischen  Erzählungen 
mit  solchen  Mythen  zu  vergleichen.  Das  letztere 
hätte  aber  eigentlich  näher  dargestellt  und  erwie¬ 
sen  werden  müssen.  Noch  bemerkt  der  Verf. 
dass  die  Sprache  und  Denkungsart  der  alten  He¬ 
bräer  richtiger  mit  der  Sprache  und  Denkungsart 
anderer  orientalischen  Völker  verglichen  werde , 
als  mit  der  der  weniger  verwandten  Griechen,  und 
der  noch  weit  jungem  Römer.  Auch  dieses  wird 
Hr.  Wecklein  gern  zugeben,  der  S.  5i.  selbst 
darauf  hingewinkt  hat.  Nach  diesen  Bemerkun¬ 
gen  kommt  Hr.  K.  auf  die  Urheber  der  neuern 
Art  der  Schrifterklärung.  Er  findet  schon  1. Mac¬ 
cab.  3,  47.  solche,  die  die  biblischen  Bücher  zu 
ihren  Mylhen  missbrauchten,  und  übersetzt  die 
Stelle  propterea  quod  scrutabantur  similitudi- 
nem  simulacrorum  suorum.  Rec.  kann  darin 
nicht  beyslimmen.  Warum  sollten  die  luden  eine 
solche  Trauer  angelegt,  und  zugleich  das  Gesetz¬ 
buch  aufgewickelt  haben,  wenn  die  Syrer  blos 
ihre  Mythen  darin  aufgesuebt  oder  darin  gefun¬ 
den  hätten?  Und  ist  es  wohl  zu  erwarten,  dass 
die  Syrer,  die  die  Juden  und  ihren  Gottesdienst 
zu  unterdrücken  suchten,  so  viel  die  heil.  Bü¬ 
cher  sollten  gewürdigt  haben,  dass  sie  darin  ihre 
Mythen  aufsuchten?  Die  Stelle  ist  in  dem  ge¬ 
wöhnlichen  griechischen  Text  offenbar  corrupt. 
Ohne  Zweifel  muss  man  ß<ßXr«  anstatt  ß/ßX/cv  le¬ 
sen  ,  worauf  sich  wv  bezieht.  Die  Vulgata  be¬ 
stätigt  dieses  auch'.  Hinter  eSvjj  hat  die  Complu- 
tensische  Ausgabe  tov  i-ny^ixtpsiv  et'  cxCtmv.  Dieser 
Zusatz  ist  auch  wohl  richtig,  und  giebt  der  gan- 
zen  otelie  einen  dem  Zusammenhang  angemessuen 
Sinn:  denn  eben  diese  Entheiligung  der  heil.  Bü¬ 
cher  war  der  Grund  der  grossen  Trauer,  und  wa- 
uni  die  Juden  die  Gesetzbücher  ausbreiteten  und 
aulrollten,  r «  6/j.oiwf^ocrcc  rwv  sl&wXwv  kann  auch 
nicht  wohl  von  der  Aehnliclikeit  der  Mythen 
verstanden  werden.  Die  Syrer  wird  man  also 
nicht  zu  Urhebern  der  mythischen  Erklärung  n 
machen  können.  Das  aus  dieser  Stelle  entlehnte 
Motto  aul  dem  Titel  :  scrutabantur  similitudi- 
nem  simulacrorum ,  hätte  deswegen  auch  wegblei¬ 
ben  können.  Auch  Celsus  und  die  Manichäer 
werden  unter  die  Urheber  jener  Erklärungsarfc 
gerechnet.  Darauf  kommt  der  Verf.  nun  auf  die 
neuern  Vertheidiger  derselben  ,  unter  welchen 
Semler,  Eichhorn,  Bauer  und  Paulus  ■namentlich 
genannt  werden.  Auch  wird  Voltaire  unter  die 
Verbreiter  solcher  Behauptungen  gerechnet.  Es 
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werden  darauf  auch  verschied  ne  Stellen  aus  den 
genannten  Schriftstellern  angeführt,  um  zu  zei¬ 
gen,  wie  weit  man  in  der  Sache  zu  gehen  pflegt. 
Darauf  kommt  der  \  erf.  auf  den  Gebrauch  der 
Accommodation  und  auf  die  Verachtung  der  Kir¬ 
chenväter.  Ueber  das  erste re  erklärt  er  sich  nur 
kurz,  weil  er  zu  einer  andern  Zeit  ausführlich 
davon  zu  handeln  gedenkt,  von  dem  letztem  wird 
ausführlicher  gehandelt.  Er  bemerkt,  dass  die 
Verdienste  der  Kirchenväter  um  die  Exegese  auch 
von  N  iohtkatholiken  sehr  geschätzt  werden,  wel¬ 
ches  durch  mehrere  Stellen  aus  Morus  und  Er- 
liesti  bestätigt  wird,  dass  es  aber  den  Katholiken 
nicht  gezieme,  das  Gegeiltheil  davon  zu  behaup¬ 
ten.  Diejenigen  ,  welche  die  Kirchenväter  beschul¬ 
digen,  dass  es  ihnen  an  hermeneutischen  Kennt» 
nissen  gefehlt  liahe,  uud  dass  sie  deswegen  viel 
fremdartiges  und  unrichtiges  in  ihren  Erklärun¬ 
gen  hätten,  werden  kurz  abgefertiget.  Hr.K.  hätte 
aber  bedenken  sollen,  dass  man  die  Verdienste 
der  Kirchenväter  sehr  schätzen,  und  doch  auch 
ihre  mannichfaltigen  Fehler  behaupten  könne. 
Der  Unpart heyisclie  muss  auch  das  letztere  za¬ 
gt  stehen.  Auch  Morus  und  Ernesti,  die  ihre 
Verdienste  mit  Recht  rühmen,  machen  ebenfalls 
aul  ihre  Mängel  und  Fehler  aufmerksam.  Nun 
wird  von  dem  Nutzen  gehandelt,  den  man  aus 
der  Vergleichung  der  Griechen  uud  Römer  mit 
den  biblischen  Schriftstellern  ziehen  könne.  Un¬ 
ter  andern  wird  auch  angeführt,  dass  man  daraus 
die  Aehnlichkeit  der  verschiedenen  Meynungen 
der  Völker  in  Ansehung  der  Vorstellungen  von 
dem  höchsten  Wesen,  seiner  Vorsehung,  und  des 
ihm  zu  leistenden  Dienstes  keimen  lerne,  und 
dass  dies»  auf  die  Untersuchung  führe,  welches 
die  gemeinschaftliche  Quelle  sey,  womit  sich  diese 
Ueberein Stimmung  erklären  lasse.  Der  Verf,  be¬ 
merkt,  dass  sich  manches  Aehnliche  und  Ueber- 
einstimmende  aus  dem  Gebrauch  der  Vernunft 
bey  den  verschiednen  Völkern  erklären  lasse; 
doch  könne  nicht  alles  daraus  hergeleitet  werden. 


Kurze  Anzeige. 

Dramatische  Kritik.  Dr amaturg isc/ies  Tagebuch  über 

Jfflan ds  Gastspiele  in  Hamburg.  Erstes  Heft.  i  —  4tes 
Tageblatt.  Zweites  Heft.  5  — —  gtes  Tageblatt.  Hamburg, 
bey  Nestler,  ibo5.  64  und  i83  S.  8.  (16  gr.) 

Iffland  spielte  in  vorigem  Jabve  mehrere  Gastrollen 
in  Hamburg ,  und  diese  Blätter  begleiten  seine  Darstel¬ 
lungen.  Recensent,  der  die  meisten  derselben,  zwar  nicht 
in  Hamburg,  doch  anderwärts  gesehen,  fand  sie  in  die¬ 
sem  Tagebuebe  wahr  und  lein  entwickelt,  und  beson¬ 
ders  das  lobenswerth ,  dass  der  Verfasser  nicht  mehr  ent- 
vickeln  wollen  ,  als  sich  in  Worte  fassen  lässt.  Es  scheint 
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Er  verwirft  die  Meynung,  dass  die  Profanscrjben  • 
teil  manches  aus  Moses  und  andern  biblischen 
Schriften  geschöpft  hätten,  und  findet  den  Grund 
der  Uebereinslimmuug  in  der  Tradition,  die  die 
Nachkommen  Noahs  in  ihre  verschiednen  Wohn¬ 
sitze  mitbrachten.  Diese  Tradition  erhielte  sich 
aus  verschiednen  Ursachen  bey  den  Hebräern  atu 
reinsten,  bey  andern  Völkern  wurde  sie  auf  man- 
nichl'altige  Y\  eise  nach  der  I^age  ihrer  Umstände 
verändert  und  entstellt.  Das  letztere,  geschulte 
auch  vornehmlich  bey  den  Griechen,  da  die  Dich¬ 
ter  die  Erzählungen  von  den  Heroen  und  Göttern 
auf  mancherley  Weise  ausschmückten.  Eben  des¬ 
wegen  findet  es  aber  auch  der  Verf.  nicht  zweck¬ 
mässig,  diese  Erzählungen  und  Vorstellungen  auf 
die  Bibel  anzuwenden,  und  die  gar  daraus  zn  er¬ 
klären  oder  zu  berichtigen.  Gegen  die  Regeln,  wel¬ 
che  Hi\  Wecklein  giebt,  wird  daher  verschiede¬ 
nes  erinnert,  und  einiges  davon  ist  allerdings  ge¬ 
gründet.  Um  zu '  zeigen  ,  wie  naehtheilig  die 
Versuche  der  neueren  Exegeten  für  das  Ansehen 
der  Bibel  sind  ,  werden  verschiedene  Stellen  aus 
andern  Schriften  angeführt,  die  ebenfalls  darauf 
aufmerksam  machen.  Auf  das,  was  gegen  diese 
Bedenklichkeiten  erwiedert  wird,  wird  wieder  ver¬ 
schiedenes  erinnert,  welches  ebenfalls  zu.  beher¬ 
zigen  ist.  Nun  folgt'  eine  Vergleichung  der  Exe¬ 
gese  der  Manichäer  mit  der  Erklärnngsart  der 
neueren,  wovon  aber  Recens.  nichts  auszeichnen 
kann.  Auch  muss  er  es  zur  eignen  Nachlese  em¬ 
pfehlen ,  was  liier  noch  gegen  die  Behauptung, 
dass  durch  die  freyere  Erklärungsart  das  Ansehn, 
der  Schrift  erhöhet  werde,  erinnert,  und  über 
die  Wunder  des  A.  Test,  bemerkt  ist.  Zuletzt 
hat  der  Verf.  noch  einiges  aus  der  Schritt  von 
Coliet,  das  mit  dem  Inhalt  dieser  Abhandlung 
übereinstimmt ,  abdrucken  lassen.  Rec.  wünscht, 
dass  die  Streitigkeit  zwischen  Hm.  Wecklein  und 
Hrn.  Kistemaker  der  Lehranstalt  selbst  nicht  nach- 
theiiig  werden  möge, 


von  einem  Schriftsteller  herzurühren ,  der  seine  kritische 
Fälligkeit  ,  über  Schauspielkunst  und  Schauspieldichtkuust 
zu  urtüeilen ,  durch  mehrere  dramaturgische  Schriften  voll¬ 
kommen  bewährt  hat. 

Neuer  Abdruck.  Biblioteca  Italiana.  Vol.  III.  Contiene 
il  primo  tomo  del  Orlando  iuuamorato  di  Matteo  M. 
Bojardo. 

Auch  mit  dem  besondern  Titel : 

Orlando  innamoräto  di  Matteo  M •  Bojardo  rifatto  da  Franc . 
Berni.  Tome  l.  Gotha ,  Steudel  uud  Keil.  i8o5.  348S. 
8.  (l-5  gr.) 

Ungeachtet  mehrere  Blätter  umgedruckt  worden  sind, 
bleiben  doch  noch  manche  Druckfehler  zu  berichtigen  übrig. 
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81.  Stück,  den  2  5  Junius.  1806. 


RE  h  IG  10  El  S  LEHR  E. 

Die  IVe ihnac h t sfeyer.  Ein  Gespräch  .von  Friedr. 

Schlei  er  macker.  Halle,  b.  Schimmelpfen- 

nig  und  Compagnie  1806.  i35  S.  gr.  12.  (12  gr.) 

TJeher  die  Absicht  dieses  interessanten  Gesprächs 
hat  sich  der  geistvolle  Verf.  nicht  .erklärt,  ob  es 
Ernst  oder  Spiel  seyn  .soll.  Man  kann  es  aus 
beyden  Gesichtspuneten  ansehen,  als  mystischen 
Ernst,  der  aber  den  ächt  Ernsthaften  leicht  wie¬ 
der  als  Spiel  erscheinen  könnte,  oder  als  poeti¬ 
sches  Spiel.  Das  Ganze  stellt  eine  sehr  gebildete 
Familie  dar,  die  von  Liebe  getragen,  und  durch 
Religion  zu  einem  höheren  Leben  erhoben  wird, 
deren  Religiosität  bey  Gelegenheit  der  Wechsel¬ 
geschenke  des  Weihnachtsabends  in  schöner  Kind¬ 
lichkeit  hervqrbricht,  und  in  den  mannigfaltigsten 
Formen  sich  ausdrückt.  Mystische  Frauen  unter¬ 
halten  sich  in  Gesprächen  und  Erzählungen,  und 
metaphysische  Männer  hauptsächlich  in  Reden 
über  den  Gegenstand  der  Weihnacht sfeyer.  Bey- 
de  sprechen  eine  tiefe  Mystik  aus;  jene  eine  My¬ 
stik  holdseliger  Gefühle,  diese  eine  Mystik  ge¬ 
künstelter  Ideen.  Die  übersinnlichen  Ideen  bey- 
der  sind  eingetaucht  in  das  liebliche  Morgen  -  und 
Abendrotb  der  Phantasie,  und  gehen  als  sichtbare 
Sterne  innerhalb  des  Horizontes  der  Poesie  auf 
und  unter,  hereinscheinend  in  die  Sirfnenwelt  ein 
überi rdisclics  Li cht. 

Zuerst  wird  die  sinnvolle  und  auf  den  Cha¬ 
rakter  der  Personen  anspielende  Beschaffenheit 
der  Gaben  des  heiligen  Abends,  die  Ordnung  der¬ 
selben  von  der  sinnigen  und  tieffühlenden  Erne¬ 
stine,  und  die  Beschauung  derselben  beschrieben. 
Sophie ,  „deren  Köpfchen  eben  auf  den  Tisch 
hi n anreicht, “  deren  Abneigung  gegen  weibliche 
Geschäfte  durch  eine  überwiegende  Neigung  zu 
Musik  und  Gesang  ersetzt  wird,  und  die  hie  und 
da  fast  als  personilicirle  Weisheit  spricht,  so  dass 
man  fragen  mag".  -roSf.v  «ur^  >f  cro(pi<x •  Sophie  wird 
nun  der  nächste  Gegenstand  des  Gesprächs.  In 
ihrer  religiösen  Anschauung,  kindlichen  Andacht 
und  tiefen  Innigkeit  erkennet  Mutter  Ernestine 
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die  reine  Offenbarung  des  Göttlichen,  wie  Maria 
;in  dem  Sohne,  wodurch  der  fromme  Gedanke  S. 
54  vorbereitet  wird,  dass  jede  Mutter  eine  Marie 
sey.  Leonhard  hingegen ,  der  kalt  Verständige, 
kann  nicht  genug  warnen  des  überspannten  Kin¬ 
des  wegen,  dessen  kalholicirendes  und  aus  den 
Grenzen  der  Kindheit  getretenes  Wesen  seinen 
Natursinn  empört.  Die  meisten  geben  nun  ihr 
Urtheil  über  ‘Sophien  und  überstimmen  den  Leon¬ 
hard,  von  Joseph  das  schlechte  Princip  der  Ge¬ 
sellschaft  genannt,  den  man  aber  den  einzigNiich- 
ternen  nennen  könnte  in  einer  Gesellschaft  man- 
nichfaltiger  Geis  Lestrunk  euer.  Das  Gespräch  ver¬ 
breitet  sich  dann  über  Religion  und  über  die  Ver¬ 
wandschaft  der  Musik  mit  derselben;  über  Kinder¬ 
sinn;  über  den  Unterschied  des  Männlichen  und 
Weiblichen  in  der  Geistesentwickelung.  Zuletzt 
kommen  Weihnachtserzählungen  der  Frauen,  die 
Rec.  einen  Wunderspiegel  nennen  möchte,  in  wel¬ 
chem  sich  das  Höhere  der  weiblichen  Natur  in 
überirdischer  Milde  und  Schönheit  darstellt,  und 
wo  die  Sittlichkeit  der  Frauen  sich  nicht  als  ver¬ 
edelte,  sondern  als  reine  weibliche  Natur  darle°t. 
Den  Beschluss  machen  die  Reden  der  Männer,  wo 
.zuerst  Leonhard ,  gleichsam  als  Repräsentant  der 
gelehrten  ungläubigen  Aufklärung  zu  erweisen 
sucht,  dass  müht  der  Gegenstand  des  Festes  das 
Fest,  sondern  das  Fest  seinen  Gegenstand  gemacht 
habe.  Ernst  preiset  das  Fest  aus  dem  Princip 
der  Erlösung,  welche  mit  der  Geburt  eines  gött¬ 
lichen  Kindes  anfangen  müsse,  in  dessen  ursprüng¬ 
licher  Natur  die  Gegensätze  zwischen  Erscheinung 
und  Wesen,  Zeit  und  Ewigkeit,  gar  nicht  Vor¬ 
kommen.  „Wir  dagegen  fangen  im  Zwiespalt  an, 
und  gelangen  zur  Fiebereinstimmung  erst  durch 
die  Erlösung,  die  eben  nichts  anders  ist,  als  die 
Aulhebung  jener  Gegensätze,  und  eben  deshalb 
nur  von  dem  ausgehen  kann,  für  den  sie  nicht 
erst  durften  aufgehoben  werden.“  S.  118.  Eduard 
feyert  im  Feste  das  Fleisch  gewordene  Wort,  die 
menschliche  Natur  angesehen  aus  dem  göttlichen 
Princip.  Wir  stellen  da  Einen  auf,  und  setzen 
schon  in  die  Geburt  desselben  die  Einerleyheit 
des  Göttlichen  und  Irdischen ,  nicht  als  eine  spä¬ 
tere  Frucht  des  Lebens.  Wie  der  Mensch  an 
[81] 
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sich  nichts  anderes  sey,  als  der  Erdgeist  selbst, 
das  Erkennen  der  Erde  iu  seinem  ewigen  Seyn 
und  in  seinem  immer  wechselnden  Werden,  wird 
ferner  gezeigt.  Zuletzt  kommt  noch  Joseph  in 
die  Gesellschaft,  wie  Alkibiades  in  Platons  Gast¬ 
mahl  ,  auch  trunken ,  aber  vom  Anschauen  der 
Weihnachtsfreuden.  In  seiner  heiteren  Humanität 
und  frommen  Entzückung  erscheinen  ihm  die  Men¬ 
schen  alle  als  Kinder,  und  sind  ihm  eben  darum 
so  lieb.  Er,  dem  alle  Formen  zu  steil  sind,  hält 
die  Reden  für  wunderlich  und  fast  1  bericht;  be¬ 
dauert  die  Frauen,  die  sich  das  haben  so  gefallen 
lassen  müssen,  da  sie  doch  so  schöne  Töne  wür¬ 
den  gesungen  haben,  in  denen  alle  Frömmigkeit 
jener  Reden  weit  inniger  gewohnt  hätte. 

Nur  in  einigen  schwachen  Copien  wollte  Rec. 
die  Leser  ahnen  lassen,  welch  ein  herrlicher  und 
geistreicher  Abend  hier  gefeyert,  wie  vielseitig  der 
Gegenstand  des  Festes  erwogen  werde,  um  einzu¬ 
treten  in  diese  Gesellschaft,  und  Zuschauer  ihres 
Wesens  und  Hörer  ihres  Reden  zu  werden'.  Frey¬ 
lieh  möchte  es  manchen  Leonhard  geben,  der  die 
Frauen  für  idealistische  Schwärmerinnen  und  ihre 
Frömmigkeit  für  süsse  Poesien  erklärt.  So  ist  die 
Maria  durchaus  die  historische  gewöhnliche  nicht, 
sondern  eine  durch  Poesie  erhobene.  Die  Bemer¬ 
kung,  dass  die  Frauen  bey  aller  Schwärmerey  im¬ 
mer  noch  sehr  orthodox  sind ,  kann  man  apch 
hier  wiederhohlen.  Aber  es  ist  wohl  hyperor¬ 
thodox,  wenn  S.  96  von  Ernestinen  gesagt  wird, 
dass  Jesu  Leiden  seiner  Mutter  Maria  bey  ihrem 
Glauben  und  Hülfen  nur  als  Entäusserung  Vor¬ 
kommen  konnten,  wo  Maria  als  eine  Eingeweihte 
in  die  Streitigkeiten  der  Giessenschen  und  Säch¬ 
sischen  Theologen  über  die  v.svwat;  vorgestellt  wird. 
Unter  allen  Charakteren  fiel  Rec.  der  von  Sophien 
auf,  der  sich  bey  einem  Kinde,  dessen  Köpfchen 
eben  auf  den  Tisch  hinanreicht  1  am  weitesten  von 
der  Wirklichkeit  entfernt,  zugegeben  auch,  dass 
hier  von  keinem  gemeinen  Kinde  die  Rede  sey. 
Allzuphilosophisch,  und  aus  tiefer  Reflexion  über 
sich  selbst  geschöpft ,  ist  doch  die  Antwort  Sophi¬ 
ens  auf  die  Frage:  ob  sie  lieber  lustig  als  traurig 
sey,  so  wie  sie  dem  idealischen  Wesen  sehr  zur 
Unzeit  von  Leonhard  aufgeworfen  erscheinen 
muss.  —  Iu  einem  populären  Werke ,  wie  dieses, 
hätte  Rec.  manche  Gedanken  anders  vorgetragen 
gewünscht,  da  denen,  die  der  Philosophie  des  Vf. 
nicht  mächtig  sind,  die  Ideen  einen  andern  Gehalt, 
und  die  Worte  einen  andern  Sinn  haben  müssen. 
In  der  Philosophie  des  Verf.  ist  das  Persönliche 
und  das  Individuelle  eins  und  dasselbe,  da  in  der 
älteren  Philosophie  das  Individuelle .  nur  die  be¬ 
stimmte  Erscheinung  des  Persönlichen  oder  VVe- 
sentlichen  ist.  Nur  von  dem  Individuellen  nach 
dem  älteren  Sprachgebrauch  kann  gültig  seyn,  was 
von  dem  Persönlichen  S.  53  gesagt  wird,  dass  es 
das  Vergängliche  sey.  Die  Sache  scheint  uns  aus 
unserem  Standpuncte,  der  freylich  nicht  der  des 
V  erf.  ist,  wichtig,  und  greift  tief  in  di c  Religions- 
« hre  der  neuesten  Philosophie  ein.  Die  Frage 


über  die  Persönlichkeit  Gottes  und  die  Unsterb¬ 
lichkeit  hängt  damit  auf  das  engste  zusammen. 
W  ie  sich  die  neueste  Philosophie  und  auch  unser 
Verf.  in  seinen  Reden  über  die  Religion  über  die¬ 
sen  Gegenstand  ausgesprochen  habe,  ist  bekannt. 
Uns  kommt  es  vor,  als  wenn  die  Ansicht  des  Kri- 
ticismus  höher  sey,  als  die  der  neuesten  Philosophie, 
und  dass  die  kritische  Ansicht  die  dogmatische  der 
neuesten  Philosophie  zerstöre.  Diese  nämlich  ver¬ 
flüchtigt  und  vernichtigt  das  Product  und  dieGe- 
sialt  des  Sinnes,- und  vergöttert  das  Product  und 
die  Gestalt  der  Vernunft.  Das  bestimmte  Einzelne 
des  Sinnes  ward  niedergeschlagen,  und  das  unbe¬ 
stimmte  Allgemeine  der  Vernunft  wird  erhoben. 
So  erblickt  der  gemeine  Sinn  das  Göttliche  als 
Gott  in  bestimmter  Form  der  Individualität;  die 
philosophische  Anschauung  dagegen  in  der  Form 
des  unbestimmten,  aus  einander  fliessenden  All¬ 
gemeinen.  Welche  von  beyden  Ansichten  die  wah¬ 
re  sey  und  das  Absolute  unmittelbar  ergreife, 
kann  nach  der  Ansicht  des  Kriticismus  gar  keine 
Frage  seyn  ,  da  ja  beyde  Ansichten  menschliche 
Ideen ,  beyde  menschliches  Werk,  menschliche 
Schemate  sind,  die  erstere  der  Einbildungskraft, 
die  andere  der  Vernunft  angehörig.  In  beyden 
Ansichten  erscheint  nur  das  Wahre  111  einem 
dunklen  Wort,  das  Wahre  selbst  wird  keineswegs 
gewusst,  sondern  geglaubt,  und  wird  nach  der  er- 
steren  Ansicht  vorgestellt  zum  Heile  des  Lebens, 
nach  der  andern  zum  Heile  der  Wissenschaft. 

RELIGIO  NS-  VOR  TRAGE. 

Predigten  an  Festtagen  und  bey  besondern  Ge¬ 
legenheiten  gehalten  von  D.  Joh.  Gottl.  M a— 
rezoll.  Jena,  in  der  akad.  Buchh.  180Ö.  704 
S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Ein  Verf. ,  dessen  Name  unter  den  Beförderern 
der  theoretischen  und  praktischen  Homiletik  nicht 
sobald  vergessen  werden  darf,  kann  es  allerdings 
von  seinen  Lesern  verlangen,  dass  sie  aus  seinen 
Grundsätzen  und  schon  gegebenen  Beyspielen  sich 
selbst  eine  Idee  von  dem  Zwecke  bilden,  um  des¬ 
sen  t willen  er  eine  neue  Sammlung  von  Predigten 
erscheinen  lassen  mag,  gesetzt  dass  auch  keine 
Vorerinnerung,  wie  es  bey  der  anzuzeigendeu 
Sammlung  wirklich  der  Fall  ist,  darüber  irgend 
einen  Wink  gäbe.  Und  wissen  wir  auch  nicht,  war¬ 
um  wir  es  haben;  hier  haben  wir  alle  Ursache 
zufrieden  zu  seyn,  dass  wir  es  haben.  Die  An¬ 
dacht,  welche  eine  geistvollere  Nahrung  wünscht, 
wird  durch  diese  Predigten  (mit  Ausnahme  eini¬ 
ger  ganz  temporellen  und  localen)  nicht  minder 
sich  befriedigt  fühlen,  als  sie  den  auf  jedes  Mu¬ 
sterhalte  aufmerksamen  Amtsgenossen  des  Verf. 
eine  sehr  willkommene  Erscheinung  seyn  müssen. 
Von  den  20  Predigten,  welche  wir  vor  uns  haben, 
waren  nur  die  19.  und  20.  schon  einmal  einzeln 
gedruckt,  die  bey  der  Ankunft  nach  W  eimar  und 
bey  dem  Kirchgänge  der  Erbpriuzessin  Maria  Pau- 
lowna  gehaltenen.  Die  übrigen  sind  sämmtlich 
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neu,  obsclion  zwey  darunter  noch  in  Kopenhagen, 
durch  üänneinarks  Schicksale  veranlasst,  niedeT- 
geschrieben  worden  sind;  die  16.  über  die  Schänd¬ 
lichkeit  des  Wuchers,  (kurz  nach  der  grossen 
Feuersbrunst  in  Kopenhagen,)  und  die  17.  zur 
Feyer  des  Friedens  zwischen  England  und  Däne¬ 
mark  am  Neujahrs  tag  1-802,  in  welcher  das  Frie¬ 
denslest  als  ein  Fest  des  Vaterlandes,  der  Mensch¬ 
heit,  dev  Religion  trefflich  dar  geteilt  ist.  Ausser 
der  6.  beym  Rathswechsel  in  Jena  und  der  18. 
beym  Amtsantritte  des  Verf.  daselbst  gehaltenen 
sind  die  übrigen  sämmtlich  durch  kirchliche  Feste 
veranlasst.  Man  hat  des  Verf.’s  Methode  oft  da¬ 
durch  charakterisirt,  dass  man  seine  Arbeiten  mit 
den  Zollikolerschen  parallelisirte,  und  die  Recht¬ 
mässigkeit  dieser  Parallele  wird  auch  durch  die 
vorliegende  Sammlung  bestätigt,  sobald  man  nur 
nicht  vergisst  hinzuzusetzen,  dass  es  Marezoll  mit 
der  strengen  Gedanken  folge ,  mit  der  logischen 
Anordnung,  und  der  gründlichen  Beweisführung 
doch  viel  genauer  nimmt,  als  diess  Zoliikol’er  we¬ 
nigstens  sein-  oft  {hat.  Es  bedarf  also  für  unsre 
Anzeige  einer  genauem  Bezeichnung  der  Form 
.nicht,  welche  dein  Verf.  eigenthilmlich  ist:  und 
wir  erfüllen  die  Erwartung  unsrer  Leser  gewiss 
weit  mehr,  wenn  wir  einige  der  Gegenstände  nen¬ 
nen,'  an  deren  Behandlung  sich  des  Verf.  Talent 
aufs  Neue  erprobt  hat.  .Ära  liebsten  würde  Ree. 
dazu  die  10.  und  11.  Predigt,  am  Trinität,  und 
Johannisfeste  wählen,  welche  bevde  die  uriaus- 
sp rechliche  Grösse  Gottes  zum  Gegenstände  ha¬ 
ben.  In  der  ersten  beschäftigt  den  Verf.  die  Un¬ 
tersuchung,  in  wie  weit  sie  für  uns  erkmnbar 
sey,  und  er  folgert  aus  dem  Resultate,  welches  er 
hier  fand,  in  der  zweyten,  dass  wir  sie  nicht 
auszusprechen  vermögen.  —  Jenes  Resultat  lautet 
S.  349  so:  „diess  ohngefähr  wissen  wir  darüber 
zu  sagen:  Gott  ist  unendlich  an  Dauer,  an  Math t, 
an  Weisheit,"  an  Güte;  gross  als  Schöpfer,  als  Er¬ 
halter,  als  Gesetzgeber,  als  Vergelter;  er  ist  hei¬ 
lig  und  gerecht ,  vollkommen  und  über  alle  Män¬ 
gel  und  Gebrechen  ,  über  alle  Schwachheiten  und 
Fehler  erhaben;  er  ist  gross  und  olfenbaret  seine 
Grösse  besonders  an  uns  Menschen.  (Gewiss  es 
gehört  eine  sehr  geübte  Hand  darzu,  gleichsam 
ein  unsichtbares  Bild  Gottes  in  kühnen  Zügen  zu 
entwerfen;  dem  Verf.  ist’s  gelungen,  die  Schwie¬ 
rigkeiten,  die  sich  hiervon  allen  Seiten  zeigen,  glück¬ 
lich  zu  überwinden).  Diese  Grösse  Gottes  vermö¬ 
gen  wir  nicht  auszusprechen,  das  heisst  nur  so 
viel:  „Sie  ist  für  uns  mehr  Empfindung  als  Ge¬ 
danke;  wir  können  ihn  eigentlich  mit  nichts  ver¬ 
gleichen  und  uns  kein  würdiges  und  ähnliches 
Bild  von  ihn!  machen;  unsre  Vorstellungen  davon 
sind  blos  schwache  menschliche  \  orstellungen, 
und  enthalten  weit  weniger  als  die  Worte,  deren 
wir  uns  dabey  bedienen,  zu  enl hallen  scheinen. 
Auch  alles  das,  was  wir  zu  seinem  Lobe  und  zu 
seiner  Verherrlichung  sagen, isL  Stückwerk,  das  wohl 
unsern  gegenwärtigen  Einsichten  und  Kräften,  aber 
nicht  seiner  höchsten  Vollkommenheit  entspricht.“ 


Es  darf  dem  Verf.  nicht,  eingeworfen  werden :  ist 
irgend  etwas  von  der  Grösse  Gottes  für  uns  wirk¬ 
lich  er  kennbar ,  (wie  die  erste  Predigt  erweist)  so 
ist  sie  uns  auch  nicht  ganz  unaussprechlich ,  da 
erkennen  und  aussprechen  wohl  nicht  zvvey  ver¬ 
schiedene  Sachen  bezeichnen  —  sondern  nur  zwey 
verschiedene  Arten  der  einen  Erscheinung.  Denn 
er  sagt,  selbst  deutlich,  es  sey  eine  Erkennbarkeit 
nicht  durch  Gedanken,  sondern  durch  Gefühle,  und 
das  scheinbar  Widersprechende  liegt  also  blos  in 
dem  Gebrauche  eines  von  Verstandesoperationen 
gebrauchten  Wortes  zur  Bezeichnung  einer  That- 
sache  des  Gefühls.  — •  Nur  eine  Stelle  zur  Probe, 
wie  der  Verf.  darüber,  und  nicht  nur  darüber  — 
spricht:  „Du  bewunderst  an  einem  schönen  Früh¬ 
lings-  oder  Sommermorgen  die  prachtvollen  Reize 
der  Schöpfung,  den  Schmuck  und  Reichtlium  einer 
gesegneten  mahlerischen  Gegend;  dein  Auge  ruht 
abwechselnd  auf  herrlichen  Frucht gefilden ,  auf 
köstlichen  xAuen,  auf  anmuthigen  Flügeln,  auf  la¬ 
chenden  Thälern,  auf  dem  sanft  fori  gleitenden 
Flusse,  auf  dem  fernen  sich  in  Dunkelheit  verlie¬ 
renden  Walde;  du  bist  bewegt,  gerührt,  zum  ern¬ 
sten  Nachdenken  und  zur  feyerlichen  Andacht  ge¬ 
stimmt;  du  steigst  vom  Sichtbaren  zum  Unsicht¬ 
baren,  vom  Geschöpf  zum  Schöpfer  empor,  und 
willst  ihn  in  dieser  geweihten  Stille,  in  diesem  sei¬ 
nem  Heiligthume  als  den,  der  er  ist  und  seinen 
Werken  nach  seyn  muss,  in  seiner  ganzen  unver¬ 
hüllten  Herrlichkeit  sehen  ;  aber  das  Helldunkel, 
welches  dich  da  umgibt,  verwandelt  sich  bald  in 
Nacht,  du  näherst  dich  desto  mehr. der  Erde,  je 
weiter  du  dich  von  ihr  zu  entfernen  glaubst  ,  du 
begreifst  ihn  desLo  weniger,  je  länger  du  über  ihn 
nachsinnst,  und  kehrst,  an  die  Schwäche  erinnert, 
in  dich  selbst  zurück.  Du  hast  die  Grösse  Gottes 
empfunden,  aber  nicht  erforscht;  das  Gefühl,  wel¬ 
ches  dich  in  diesem  Augenblick  durchströmte,  war 
ein  hohes,  seliges  Gefühl;  aber  es  kann  nicht  Be- 
griif,  nicht  Sprache  bey  dir  werden.  —  Die  Grösse 
des  Herrn  ist  unaussprechlich! — u  Eben  so  erha¬ 
ben  ist  die  nun  unmittelbar  folgende  Schilderung 
der  Anblicke,  welche  die  moralische  Welt  ge¬ 
währt,  um  uns  zum  Gefühl  der  Ünaussprechlich- 
keit  der  göttlichen  Grösse  zu  leiten.  Es  wird  jedem, 
der  Gelegenheit  dazu  hat,  eine  belohnende  Mühe 
seyn,  wenn  er  diese  zwey  Predigten  mit  der  ver¬ 
gleichen  will,  welche  der  Generalsuperiüt.  Halm 
in  Gera  über  die  Tiefen  der  Gottheit  gehalten, 
und  im  Geleite  einer  Abhandlung  über  den  Qsov 
«yvwgo-j  Act.  17.  hat  drucken  lassen;  gerade  wie 
diese  in  einem  andern  kritischen  Blatte  genauer 
mit  Saurin’ s  berühmter  Rede  sur  les  profondeurs 
de  la  divinite  verglichen,  und  der  Sauri nsclien  in 
den  mehrsten  Stücken  vorgezogen  wird.  —  Als 
einen  schätzenswerthen  Beylrag  zu  des  Verf.  eig¬ 
nen  Beantwortung  der  Frage  :  was  ist  eine  christ¬ 
liche  Predigt,  in  seinem  Werke  über  die  Bestim¬ 
mung  des  Kanzelredners,  kann  man  die  vierte 
Predigt  betrachten:  was  im  eicht  protestantischen 
Sinne  unter  der  reinen  Lehre  zu  verstehen  sey 
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(am  Reformationsfeste):  und  jeder  Leser  würde 
die  8.  und  u.  als  absichtlich  bey  gefugte  Belege 
der  aufgesteUten  Grundsätze  ansehen,  wenn  sie 
die  5.  und  6.  Stelle  einnähmen  Die  erste,  am 
Charfreylage,  hamlelt  vom  Tode  Jesu  als  Voll¬ 
endung  seines  Werks  betrachtet,  und  die  zweyle, 
am  O-tertage,  beantwortet  die  Frage:  wasv  ist  un¬ 
sterblich  am  Menschen  ?  —  So  schön  und  krallig 
auch,  in  der  ersten  Predigt  es  erwiesen  ist,  dass  die 
Menschen  zur  Erkenntniss  der  W  ahrheit  kommen 
müssen,  wenn  ihnen  geholfen  werden  soll*,  so  wahr 
und  stark  alle  Vorspiegelungen  des  Obscuratism 
entlarvt  sind;  so  scheint  nur  hier  der  Mensch  in 
dieser  Predigt  gar  zu  sehr  als  blos  intellectuelles 
und  moralisches  W  esen  angesehen  zu  Seyn  — 
der  da  Selbst  glauben  werde,  es  sey  ihm  wirklich 
geholfen,  wenn  er  nur  von  Irrthümern  und  Ge¬ 
wissensunruhe  nichts  fühlt.  —  Es  muss  schon  vie¬ 
les  andre  —  das  ganze  Körperleben  —  in  Rich¬ 
tigkeit  gebracht  seyn,  ehe  er  es  auch  nur  fühlt, 
dass  ihm  die  Wahrheit  etwas  helfen  könne.  — 
Die  Furcht  vor  der  Pf'anrheit  am  Reiormf. 
konnte  nur  mit  vieler Kenntniss  des  menschlichen 
Herzens  und  des  Treibens  der  Leidenschaften  so 
geschildert  werden,  wie  es  liier  geschehen  ist  ?  — 
Gewiss  genug,  um  jeden  für  Wahrheit  und  Sitt¬ 
lichkeit  interessirten  Menschen  zur  Bekanntschaft 
mit  diesen  Predigten  einzuladen. 

Magazin  für  Prediger.  Herausgegeben  von  D. 
Josias  Friedrich  Christian  Löffler.  Ziveyter 
Bd.  Erstes  St.  mit  dem  Bildnisse  des  Hrn.  Pre¬ 
diger  D.  Stolz  in  Bremen.  Jena,  b.Friedr.  IVom- 
mann  i8o4.  38i  S.  Zweytes  St.  i8o5.  356  S- 
gr.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Man  ist  wohl  sehr  berechtigt,  seine  Ansprüche 
an  Prediger  immer  höher  zu  treiben,  und  von  ih¬ 
nen  etwas  immer  Vollkommneres ,  eine  immer 
schönere  Form,  eine  immer  höhere  Zweckmässig¬ 
keit  des  gediegenen  und  erbaulichen  Stoll’es  ihrer 
Vortrüge  zu  erwarten.  Denn  in  welchem  Fache 
wird  wohl  mehr  für  die  Bedürfnisse  der  verschie¬ 
densten  Leser  gesorgt,  als  eben  im  theologischen, 
wo  es  allenthalben  reiche  Magazine  und  nirgends 
eine  Fruchtsperre  gibt?  Da  können  Geistesarme 
nicht  über  Mittel  der  Bereicherung,  Gebildete 
nicht  über  mangelnde  Reize  zum  Fortbilden,  und 
die  Geistesreichen  nicht  über  Mangel  an  Gelegen¬ 
heit  klagen,  zum  gemeinen  Besten  ihre  Vorräthe 
abzuselzen  und  den  edelsten  Tauschhandel  zu  trei¬ 
ben.  Wenn  man  indessen  an  solchen  wohlthätigen 
Magazinen  etwas  aussetzen  möchte,  so  wäre  es 
dieses:  dass  sie  durch  die  Leichtigkeit,  mit  wei¬ 
cher  man  Producte  des  Geistes  an  sich  bringen 
kann,  die  Producenten  vermindern,  da  doch  im 
Gebiete  des  Geistes  jeder  selbst  produciren,  nicht 
blos  fremde  Producte  zum  Bedarf  des  Hauses  cin- 
haudeln  soll.  Ja,  manche  gehen  sogar  zu  der  Ge¬ 
sinnung  jener  faulen  Leibeigeneu  über,  die  ihre 


i  t  «  .»  •  *  „y  , 

Grundstücke^  vernachlässigend  sieh  darauf  verlas¬ 
sen,  dass  ihre  Herren'  sie'  noch  am  Ende  ernähren, 
müssten.  .  ,  . 

Auch  in  diesem  vorlreflichen  Magazine  ist  in 
den  beyden  Stücken,  die  wir  anzeigen  sollen,  mehr 
für  vorrälhige  Producte,  als  lür  die  Vermeil  ung 
der  Produclionskraft  gesorgt.'  Den  grössten  Theil 
dieser  Stücke  nehmen  Predigten  und  Skiz/.en  da¬ 
zu  ,  den  kleinf'kui  solche  Abhandlungen  c  n  die 
mit  dem  W  understabe  fruchtbarer  Ideoi  und 
Grundsätze  den  harten  Felsen  anschLg  n,  dass  le¬ 
bendiges  W  asser  aus  ihm  hervorspringe.  Gegen¬ 
wart  igeä  Magazin  würde,  wie  es  uns  scheint,,  eine 
noch  höhere  W  ohlthäligkeit  haben,  wenn  die  Zahl 
der  Predigten  vermindert ,  Und  nur  die  in  Form 
und  Materie  vorzüglicheren  aufgenömmen;  wenn 
ferner  aus  gedankenvollen  Schriften,  die  für  den 
Prediger  wichtig  sind ,  und  die  er  aus  leiblicher 
Armutli  sich  nicht  auschälfen  kann,  gehaltvolle 
Auszüge  gegeben  würden,  so  wie  es  der  würdige 
D.  Löffler  in  dem  ersten  Stücke  in  Ansehung  der 
Abhandlung  Garve’s  über  das  Daseyn  Gottes  ge- 
tlian  hat.  Für  die  Gebildeteren  der  Prediger  wur¬ 
de  dann  das'  Magazin  noch  interessanter,  die  die 
Predigten,  wo  nicht  überschlagen,  doch  nur  flüch¬ 
tig  überblicken ,  oder  nur  nach  berühmten  und 
geliebten  Namen  suchen;  und  für  die  Ungebilde¬ 
teren  würde  ein  Solches  Institut  noch  zweck  mas¬ 
siger,  indem  es  ihnen  die  Stelle  einer  mangelnden 
Bibliothek  verträte.  In  dieser  Hinsicht  scheint 
uns  das  Schuderof  sehe  Journal  die  Bedürfnisse 
sehr  weise  berücksichtiget  zu  haben. 

D  i  e A bh  andlu ng  des  ers  ten  S  t  ückes  bearbe ite t  das 
Thema:  was  heisst  praktisch  predigen ?  Rec. 
vermisste  in  dieser  Abhandlung  Bestimmtheit  in 
den  Begriffen.  Der  Verf.  hat  wirklich  das  Prak¬ 
tische  in  Predigten  ergriffen,  aber  mehr  in  Gefüh¬ 
len,  als  in  Ideen.  Er  erklärt  gapz  richtig  einen 
praktischen  Vortrag  für  einen  solchen,  der  auf 
den  JPillen  wirkt  und  diesen  leitet  .und  bewegt. 
W  ie  dieses  nun  zu  bewerkstelligen  sey,  kann  nur 
eine  praktische  Anthropologie  vollständig  beant¬ 
worten.  Wenn  der  Verf.  aber  hierzu  die  Regeln 
gibt,  dass  ein  praktischer  Vortrag  nur  praktische 
Ueberzeugungbezwecken,  nur  solche  Vors  teil  ungs- 
arten  wählen  soll,  die  ein  praktisches  Interesse 
haben;  dass  er  nur  praktische  Irrthümer  zu  be¬ 
kämpfen,  in  Ansehung  der  Form,  Klarheit  und 
Wärme  dem  Vortrag  zu  geben  habe:  so  ist.  am 
Tage,  dass  der  Verf.  sein  Thema  nicht  methodisch, 
sondern  rhapsodisch  bearbeitete,  und  dasselbe  mehr 
mit  der  Phantasie  als  mit  Ideen  der  Vernunft  über¬ 
schaute.  Die  aufgeworfene  Frage  aber  ist  wichtig, 
und  verdient  in  diesem  Magazine  zur  Entschei¬ 
dung  gebracht  zu  werden.  Bey  einer  solchen  Ab¬ 
handlung  würde  nach  der  geschehenen  Bestim¬ 
mung  des  „Praktischen“  zu  untersuchen  seyn  — 
der  Inhalt  praktischer  Vorträge,  welcher  mit  Aus¬ 
schluss  aller  iheoretisirenden  Dogmen  über  Reli¬ 
gion  und  Moralität,  auf  moralisch  bessernde  und 
beruhigende  Religionswahrheiten  zu  beschranken 
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wäre.  Vorzüglich  aher  bedürfte  die  Fotm  solcher 
Vorträge  die  genaueste  Untersuchung.  Der  prak¬ 
tische  Vortrag  Unterscheidet  sich  vorn  theofe ti¬ 
schen  in  Ansehung  der  Form  vorzüglich  'dadurch/ 
dass  letzterer  die  Wahrheit  ina  Allgemeinen  und 
in  abstracto,  der  erstere  das  Wahre  und  Gute  im' 
Besonderen  und  Einzelnen  zum  Zwecke  hat.  Dort 
ist  vollendete  Erkenn tnis's  und  Einsicht  der  Grund¬ 
sätze  im  Allgemeinen  ;  hier  ist  eine  klare  und  le¬ 
bendige  Einsicht  des  Wahren  und  Guten  in  con¬ 
creto,  und  was  damit  zusammenhängt,  Erregung 
bestimmter  Gefühle,  Empfehlung  bestimmter  Ma¬ 
ximen  die  Hauptsache.  Je  mehr  daher  ein  Vor¬ 
trag  sich  im  Allgemeinen  hält,  und  in  abstracter 
Leblosigkeit  Ideen  vorträgt;  je  Weniger  er  sich  an 
die  Besonderheit  und  Individualität  der  Menschen 
amchiiesst;  je  weniger  er  die  allgemeine  Wahr¬ 
heit  in  ein  besonderes  Wahres,  die  Religion  und 
Moral  in  eine  Charakteristik  umkleidet:  desto  we¬ 
niger  stellt  er  das  Wahre  und  Gute  in  der  Be¬ 
ziehung  auf  die  Subjektivität  der  Menschen  dar, 
desto  weniger  belebend,  andringend  und  an¬ 
wendbar  wird  er,  da  doch  jeder  sich  selbst,  seinen 
Charakter,  seine  Fehler,  seine  Lage,  sein  Unglück 
iu  der  Schilderung  des  Redners  erkennen  soll. 
Zum  praktisch  -  Predigen  ist  daher  eine  der  phi¬ 
losophischen  ganz  entgegengesetzte  Richtung  des 
Geistes  erforderlich,  nämlich  der  feste  Gesichts- 
punct:  das  W  ahre  und  Gute  nicht  im  Allge¬ 
meinen  zu  denken,  sondern  im  Besonderen  und 
Individuellen  zu  schauen.  Hieraus  ergibt  sich, 
warum  alle  gelehrte  Beweise  im  praktischen  Vor¬ 
trage  zweckwidrig,  und  nur  grüsstentheils  die  Ap¬ 
pellation  an  die  innere  und  äussere  Erfahrung  des 
Hörers  am  rechten  Orte,  warum  die  Gleichnisse 
Jesu  eindringender  seyen,  als  die  kategorischen 
Imperative  des  Paulus.  Ein  solcher  Vortrag,  der 
die  Seele  als  ein  lebendiges  nur  an  einem  Körper, 
die  Ideen  nur  im  Wiederscheine  der  Anschauun¬ 
gen,  und  so  das  Geistige  versinnlicht  und  fühlbar 
darstellt,  ist  nicht  möglich  ohne  praktische  An¬ 
thropologie,  und  ohne  das  Talent  des  schönen 
Redekünstlers ,  der  Geistiges  und  Sinnliches  ver¬ 
einigt,  um  das  Sinnliche  durchs  Geistige  zu  ver¬ 
edeln  ,  und  das  Geistige  durch  das  Sinnliche  zu 
verständigen.  -  Die  Abhandlung  des  zweyten  Stü¬ 
ckes  empfiehlt  die  Vermehrung  der  Feste  Reicht 
der  Feyertage)  und  der  Casualpredigten  aui  dem 
Lande,  nennt  die  Hauptgelegenheiten  dazu,  und 
gibl  die  Tendenz  und  Hauptideen  zu  solchen  Fe¬ 
sten,  z.  B.  des  Saatfestes  u.  s.  w.  an.  Die  berichtigende 
Zugabe  desHrn.  Herausg.  wird  willkommen  seyn. 

Der  Predigten ,  sowohl  der  Skizzen  als  der 
ausgearbeiteten,  sind  in  den  beyden  Stücken  des 
zweyten  Bandes  eine  grosse  Menge.  Alle  sind 
zweckmässig  und  praktisch  nützlich.  Aher  wenige 
sind  musterhaft.  Den  meisten  fehlt  es  an  der  be¬ 
lebenden  Krait  der  Ideen,  die  sich  an  einer  con- 
ereten  Wahrheit,  wie  eine  schöne  Seele  in  der 
Physiognomie  und  im  seeienvollen  Blicke  des  Au¬ 
ges,  aussprechen,  so  wie  an  ergreifender  Energie. 


In  den  meisten  herrscht  Mattigkeit  der  Gedanken 
und  Empfindungen.  Man  spricht  immer  so  viel 
Tom  sinnlichen  Menschen,  und  will,  dass  der  Pre¬ 
diger  seine  Menschen  vorzüglich  als  sinnliche  We¬ 
gen  auffasse.  Aber  es  scheint  uns  sehr  verkehrt, 
dass  man  auf  die  Sinnlichkeit  nur  in  der  Art  Rück¬ 
sicht  nehmen  soll,  dass  man  die  hohen  Forderun¬ 
gen  der  Tugend  herabstimme,  das  Heilige  enthei¬ 
lige,  und  die  reine  Triebfeder  der  Tugend  der  ei¬ 
gennützigen  aufopfere.  Die  Sinnlich hr.it  der  Men¬ 
schen  ist  aber  nicht  unser  Ziel  —  sondern  unser 
Angreiiepunct.  Bey  der  Sinnlichkeit  sollen  wir 
die  Menschen  fassen,  nicht  zur  Sinnlichkeit  sie 
hinleiten.  Nicht  das  Heilige  darf  daher  um  der 
Sinnlichkeit  willen  sein  Wesen  verlieren  und  als 
ein  Gegenstand,  für  die  Begier  dargestellt,  sondern 
die  Sinnlichkeit  muss  erhoben  und  mit  dein  Hei¬ 
ligen  vermählt  werden.  Dieses  geschieht,  wenn 
zwischen  das  Heilige  und  das  Sinnliche  das  Schöne 
und  Erhabene  eintritt,  wenn  sich  die  H  iligkeit  er¬ 
haben,  die  Tugend  schon  in  Rede  und  Wort  an- 
klindiget.  Zwar  bestreitet  man  noch  die  Meynung 
derer,  welche  für  die  religiösen  Vorträge  die  Kunst 
des  schönen  Vortrags  fordern.  Allein  es  dürBe  doch 
wohl  allmälilig  die  Ueberzeugung  herrschend  wer¬ 
den,  dass  es  für  den  Gehalt  des  Heiligen  und  Gu¬ 
ten  nur  Eine  würdige  Gestalt  gebe,  nämlich  das 
Erhabene  und  Schöne. 

Unter  den  praktischen  Predigten  in  dieser  Samm¬ 
lung  gefiel  dem  Rec.  vorzüglich  die  Tagelöhner- 
predigl  über  Matth.  20,  1-16.  ,,Wie  gut  es  iür 
einen  Tagelöhner  scy,  wenn  er  mehr  als  eine  Ar¬ 
beit  verrichten  kann.“  Vor  allen  aher  zog  den 
Rec.  an  die  Predigt  des  Firn.  Müller ,  ( jetzt  Past. 
in  Neumark  bey  Zwickau)  bey  dem  Wechsel  des 
Stadtraths  in  Langensalza,  welcher  Vortrag  in  dem 
oben  angedeuteten höhern Sinne  praktisch  ist,  durch 
bestimmte  Begriffe,  strenge  Wahrheit,  männliche 
Energie,  schöne  Ordnung  und  Herzlichkeit  sich 
auszeichnet. 

Formulare  und  Materialien  zu  Meinen  Amtsreden 
an  Personen  aus  den  gebildetem  Ständen ,  her¬ 
ausgegeben  von  D.  Joh.  Geo.  Aug.  Hacker , 
Cbursnclis.  Ilofprediger.  Erstes  Bändchen.  Leipz. 
bey  Hartknoch,  1806,  2Ü2  S.  kl.  8.  (16  gr.) 

Es  sind  nicht  sowohl  die  Lehren  und  Grund¬ 
sätze,  als  die  heiligen  Gebräuche  des  Christen¬ 
thums,  um  derentwillen  so  viele,  die  aut  gelau¬ 
terten  Geschmack  Anspruch  machen,  über  eine 
gewisse  Zurücks  (essende  Veralterung  desselben 
klagen.  Diese  nur  muss  ihnen  zur  Entschuldigung 
ihrer  verachtenden  Gleichgültigkeit,  gegen  ihre 
Beobachtung  dienen ;  und  sie  meynen  nun  um  den 
Schadens  sich  nicht  ferner  kümmern  zu  dürfen,  den 
sie  durch  ihr  ganz  unsichtbares  Christenthum  bey 
dem  Theile  ihrer  Mitchristen  stiften,  die  es  noch 
nicht  vermocht  haben,  sich  von  dem  Einflüsse 
des  Alten  loszureissen :  was  die  Augen  sehen, 
glaubt  das  Herz.  Sie  vergessen  es  aber  auch,  dass 
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der  Eindruck  jedes  Bildes  einzig  von  dem  Ge- 
sichlspuncte  abhauge,  von  dem  aus  es  bcli  achtet 
wird  und  dass  man  nur  dann  über  das  gänzlich 
Verfehlte  eines  Symbols  klagen  dürfe,  wenn  es 
auch  dem  Meister  seiner  Kunst  nicht  gelingt,  es 
so  zu  stellen,  dass  es  die  beabsichtigte  Wirkung 
hervorbringen  könne.  Ganz  eigentlich  für  diese 
letzte  Classe  von  Christen  brauchbar  und  berech¬ 
net  sind  die  Ansichten  von  Taufe,  Abendmahl  und 
Ehe  welche  in  den  kleinen  Amtsreden  herrschen, 
die  wir  so  eben  zur  Kennlniss  des  Publicums  — 
wäre  es  nur  ein  recht  grosses  —  bringen  sollen. 
Ausser  dem  Herausgeber  haben  der  Oberhofpre- 
diger  Reinhard  und  Mittagsprediger  Frisch  in 
Freyberg  die  in  diesem  Bändchen  befindlichen 
Beyträge  geliefert.  Sind,  um  Gemiither  der  oben- 
besc.hriebenen  Art  mit  heiliger  Ehrerbietung  zu 
erfüllen,  eine  vielseitige,  tiefgegründete  Geistes¬ 
bildung,  eine  genaue  Kenntniss  der  Seiten,  von 
denen,0  und  der  Mittel,  mit  denen  sich  in  solche 
Herzen  eindringen  lasst,  eine  anziehende  Fettig¬ 
keit  in  der  Sprache  der  feinem  Welt  zu  spre¬ 
chen  und  eignes  lebendiges  Gefühl  für  das  T i ei- 
i_  unerlässliche  Requisite  solcher  Anreden-, 
wem  sollte  nicht  schon  der  Name  der  Vertf.  da¬ 
für  bürgen ,  dass  man  hier  auf  die  wünscliens- 
wertheste  Vereinigung  derselben  rechnen  dürfe? 
Sie  sind  Formulare,  insofern  sich  aus  ihnen  die 
schicklichste  und  zweckmässigste  Verbindung  und 
Folge  der  einzelnen  Tlieile  der  heiligen  Handlung 
ab  nehmen  lässt,  sie  sind  Materialien,  insofern  sie 
durch  ihren  ungemeinen  Gedank«nreiclithum  die 
inaunichfaltigste 'Möglichkeit  darbieten,  das  Sicht¬ 
bare  an  das  Unsichtbare  anzuknupfen.  Zu  den 
Reden  bey  der  Taufe ,  bey  der  Confirmalion  und 
der  ehelichen  Einsegnung  haben  sammln ene  V  ü. 
Bey  trage  gegeben ,  nur  die  vier  Abendmahlsreden 
sRd  allein  vorn  Fierausgeber  und  vom  Herrn  Mit- 
tae-sorediger  Frisch.  —  Gleich  die  erste  Taufrede 
des  Firn.  D.  Reinhard'’ s  spricht  bey  der  grössten 
Einfachheit- die  kraftvolle  Stärke  aus,  welche  auch 
seine  übrigen  Bey  träge  bezeichnet,  so  wie  sie  zu¬ 
gleich  beweiset,  dass  das  Hergebrachte  und  Lang- 
gebrauchte  nur  gehörig  vorbereitet  und  verknuplt 
werden  dürfe,  um  mit  neuer  Eindringlichkeit  zu 
wirken.  Die  Anrede  an  den  Prinzen  Bernhard 


ifoii  Sachsen 
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’olgte,  musste  ganz  gewiss 
schalten  tiel  erschüttern. 


welche  in  diesem  Jahre  zu 
Sacrisley  der  Schlos.-kirche  er- 
s  eben  durch  diese  Eigen- 
Das  Nämliche  würde 
mch  von  der  Anrede  bey  der  Einsegnung  eines 
ungenannten)  Brautpaars  von  hoher m  Stande  je- 
ler& bekennen ,  der  nie  etwas  anders  von  diesem 
Ferf.  gelesen  hätte.  Die  Bey  träge  des  Herausge- 
>ers  scheinen  sich  dem  Referenten  besonders  durch 
iin  sehr  glückliches  Anscliliessen  au  die  Ideen  des 


Kurze  Anzeigen. 
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Religionslehre.  1.  Vollständige  christliche  .Eehgions— 
und  Tugendlehre  in  ihren  leichten  Theilen  für  Kinder ,  >m 
t ranzen  Zusammenhänge  für  die  reifere  Jugend  und  für 


Tages  und  der  Umgebungen,  durch  die  Erhebung 
und  Steigerung  derseibigen  zum  Religiösen,  und 
durch  eine  ungemein  lliessende,  anziehende  Dar¬ 
stellung  zu  cliarakterisiren.  Diess  alles  konnte  nun 
durch  eine  geschickte  Benutzung  der  Individuali¬ 
tät  der  jedesmaiigenZuhörer erreicht  werden;  und 
diese  blickt  auch  überall,  selbst  in  den  Beyträ- 
gen,  durch,  wo  es  nicht  thunlich  war,  wie  z  B. 
bev  N.  3.  den  Tauireden,  darüber  einige  Notiz 
selbst  zu  geben.  Besonders  durch  iS.  3.  4.  uie 
Abendmahlsreden:  Das  Abendmahl  als  Quelle 
sittlicher  Begeisterung ,  und  als  Quelle  des  rein¬ 
sten  und  besten  Genusses  scheint  der  Hr.  Verf. 
seine  Fähigkeit  beurkundet  zu  haben,  den  Namen 
des  Herrn  vor  die  Hohen  der  Erde  zu-  trageu, 
und  es  andre  zu  lehren.  Ganz  würdig  dieser 
Nachbarschaft  erscheinen  die  Beyträge  des  Hrn. 
MPr.  Frisch ,  welche  sicli  lieben  der  gemeinschaft¬ 
lichen  Vorzüglichkeit  besonders  durch  sichtbares 
Streben  nach  gedankenreicher  Vollständigkeit  und 
durch  ruhigen  Ernst  der  Darstellung  als  eigen- 
ihümlich  anzukündigen  scheinen.  Sie  sind  daher 
auch  die  längsten.  Geist  und  Herz  des  Verls,  er¬ 
scheinen  ungemein  achtenswerth  in  dem  vortreili- 
che  Gebrauche  von  dem  Spruche:  der  Tag  des 
Todes  ist  besser,  als  der  Tag  der  Geburt,  wel¬ 
chen  er  in  einer  Taufrede  macht,  an  einem  Tage 
gehalten  ,  an  dessen  Morgen  eine  schwangere  Mut¬ 
ter  erst  ihr  sechsjähriges  Kind  und  dann  sich  selbst 
ermordet  batte.  Eine  recht  interessante  Annähe¬ 
rung  der  Geister  findet  sich  in  den  bey  den  Trauungs- 
reden  des  Hrn.  D.  Reinhard  und  des  Firn.  Frisch. 
Es  muss  lehrreich  1’iir  den  Fieser  werden,  die  Verein  i- 
gungs-und  Trennungsp miete  genauer  zu  bemerken. 
Es  ist  Pflicht  aller,  welche  berufen  sind  für  die 
Religion  in  den  Regionen  des  Glanzes,  des  Ue- 
berllusses,  der  Prunklust  und  der,  Vereitelung  zu 
sprechen,  sicli  mit  dem  Geisie  der  Vertf.  dieser 
Beyträge  vertraut  zu  machen,  um  diesen  schwer¬ 
sten  Theil  der  Kunst,  Allen  Alles  zu  werden, 
ohne  Beeinträchtigungen  ihres  Sfandes  und  seines 
heiligen  Zweckes  mit  Glück  auszuiihen;  und  die 
Vertf.  werden  gewiss  manches  gute  fruchtbare 
Korn  auf  einen  ziemlich  spröden  Boden  streuen, 
wenn  sie  fortfahren  werden,  mit  ihren  Bev  trägen 
die  Art  immer  anschaulicher  darzustellen ,  wie 
man  jenes  zubereiten  mjd  diesen  bearbeiten 
müsse.  Noch  würde  der  Herausgeber  den  Vor- 
theil  der  Leser  mit  ihrer  Dankbarkeit  berücksich¬ 
tigen,  wenn  die  Jormulae  solemnes  Vaterunser, 
Segenswunsch,  apost.  Symbolum  nicht  wörtlich 
ab- und  ausgedruckt  wurden.  Das  zvveymalige 
erscheinen  S.  43.  in  einem  Salze,  und  die  vorha¬ 
bende.  heilige  Flandlung  S.  33.  178.  können  nur 
bey  der  übrigen  durchgängigen  schönen  Richtig¬ 
keit  aulfailen. 


Ein  Hülfsbuch  zur  Menschenveredelung 
durch  .Religion  und  Tugend  für  alle  Stände.  Von  J.  D. 
C.  Pilger,  Prediger  zu  Weslarn,  bey  Soesst.  Soesst 
(bey  dem  Verf.)  1806.  ß.  (auch  ohne  Angabe  von  des 
Verf.  Namen:  Christlicher  Iiehgionscatechtsmus ,  bestimmt 
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zum  Unterricht  für  die  Jugend ,  (sehr  eng  gedruckt)  XVIII 
u.  2.53  S.  14  gr-j  auf  feinem  Holl.  Pap.  20  gr. 

2.  Vollständige  christliche  Religions-  und  Tugendlehre  in 
Liedern,  ein  Gesangbuch  für  höhere  und  niedere  Schu¬ 
len.  Soesst  1806.  i3z  S.  8.  (3  gr.) 

In  N.  1.  fiudet  man  einen  vollständig  und  gründ¬ 
lich  abgefassten  Leitfaden  für  den  Religionsunterricht 
der  Jugend.  ln  der  ersten  Hinsicht  sind  S.  177*  ^ie 

^dichten  der  Soldaten  nicht  übergangen.  Die  gewählte 

Ordnung,  wornach  die  Einleitung  von  (Vr  Kennlniss  der  Be¬ 
stimmung  des  Menschen  ,  der  Religion  ,  von  der  heil.  Schrift 
und  christlichen  Religion  handelt,  und  sodann  die  Reli— 
gionslehre  in  5  Abschnitte  vertheilt  ist,  welche  von  Gott 
und  seinen  Vollkommenheiten,  von  der  Schöpfung  und  Fürse- 
hwng,  vom  Menschen  und  von  seiuer  Bestimmung,  von  der  Er¬ 
lösung  ,  und  vorn  Beistand  des  Geistes  zum  Guten  handeln, 
worauf  sodann  die  Tugendlehr  c  —  nach  den  Selb  st  pflichten. 
Unter  6  Gebote  gebracht,  nach  den  Pflichten  gegen  anderes 
(in  9  Geboten),  nach  den  Religionspflichten  (in  6  Geböten) 
folgt  und  mit  der  Lehre  von  der  Besserung  und  Bekehrung  (?) 
beschliesst ,  die  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  und  die  webe 
Art,  wie  der  Vevf.'seiue  Einsichten  äussert ,  sind  Vorzüge 
dieses  katechet.  Hülfsbuehs.  Man  braucht  nur  seine  Erklä¬ 
rungen  über  die  sogenannte  Trinilälslehre  h  r.  63,  vom 
Teufel  S.  37.  die  praktische  Erklärung  vom  sogenaunteu 
Fall  Adams  S.  49  f.  ,  von  Jesu  als  'Sohn  Gottes  S.  65.  f.  , 
vom  Tode  ,Jesu  S.  70  f. ,  und  die  Anm,  zu  Fr.  208.  zu 
lesen,  um  dem  Verf.  zuzustimrnen.  Ueberall  ergibt  sich 
die  grosse  Mühe,  welche  bey  der  Abfassung  und  öfteren 
Verbesserung  bewiesen  worden  ist.  Dass  bey  diesem  Leit¬ 
faden  noch  die  Frag  -  und  Antwortmethode  angewandt  wur¬ 
de  ,  kann  Rec.  nicht  tadeln,  weil,  seines  Dafürhaltens  diese 
Methode  das  Begreifen  erleichtert  und  dem  Lehrer  wie  dem 
Schüler  Erhob lung  gewährt.  Allein  zu  einem  Lein  buch  für 

die  Jugend  dürfte  diese  katechetische  Schrift  -  ihrer  zu 

grossen  Ausführlichkeit,  zu  reichlichen  Vollständigkeit  und 
Ueberladung  wegen  nicht  geeignet  seyn.  Zwar  hat  sie  der  Vf. 
auch  zugleich  zu  einem  Wiederholungsbuch  für  die  Erwach¬ 
senen  bestimmt.  Die  meisten  Confirruirten  und  grossjährig 
gewordenen  Christen  pflegen  aber  nach  des  Rec.  vieljähri¬ 
ger  Erfahrung,  (wie  sich  Ilr.  P.  P.  auch  zu  bescheiden 
wissen  wird)  ihre  Jugendschrifteu ,  selbst,  die  Bibel  nicht 
ausgenommen,  leider  bey  Seite  zu  legen.  Sollte  aber  deh 
besser  gesinnten  Erwachsenen  auch  noch  wohl  eine  nach  der 
Fragmethode  abgefasste  Schrift  behagen  ?  Für  die  Lehrer, 
für  welche  der  Verf.  sie  bestimmte,  falls  ,  darunter  Re- 
lbnonslehrer  versteht  ,  bat  diese  Schrift  die  mehrste  Brauch- 
!>•  ikeit  Denn  der  grösste  Theil  der  Laudsrjiullelirer  würde 
nur  die  -ft  2  grösstentheils  ausführlichen  ?  wenigstens  die 
mit  einem  Sternchen  versehenen  wichtigem  Antworten,  der 
Vorgesetzten  Anleitung  zum  Gebrauch  dieses  Werkchens  un¬ 
geachtet  —  blos  memoriren  lassen  und  dieses  würde  einen 
erkenntnissleereu  Mechanismus  zur  Folge  haben.  Einiges 
Mos  auszuhebeu ,  könnte  andVe  Verunstal t/ingen  veranlasse«. 
Für  diese,  —  so  wie  für  —  junge  des  Kitechisirens  noch 
unfähige  Religionslehrer  ist  eine  ungleich  ausführlichere, 
mit  Winken,  wie  diese  und  jene  Ausdrücke  mehr  zu  ver¬ 
deutlichen  und  alles  durch  geschichtliche  Beyspieie  ,  Gleich¬ 
nisse,  Sprichwörter  etc.  zu  veranschaulichen ,  veisehene  An¬ 
leitung  erforderlich»  Diese  können  auch  mebt  mancher 


übergangenen  noth wendigen  Erinnerung,  und  nähern  Bestim¬ 
mung  (z.  B.  zu  Fr.  125:  warum  Gott  nicht  alles  und  jedes 
Böse  bestraft?),  sowie  nicht  der  zur  Erklärung  einiger 
dunklen,  ungewöhnlichen  und  leicht  zu  misdeutenden  Aus¬ 
drücke  in  den  hier  gut  gewählten  biblischen  Beweisstellen, 
entrathen,)  nur  einigemal  und  mehr  gegen  das  Ende  bin, 
z.  B.  von  1.  Job.  3,  8;  Job.  3,  5.  S.  225.  u.  S.  In.  bat 
der  Hr.  Verf.  solche  unverständliche  biblische  Ausdrucksar¬ 
ten  in  kurzen  Zwischensätzen  erläutert.  Der  Religionsleh- 
rcr  hat  hiedurch  die  beste  Gelegenheit ,  die  Jugend  mit  der 
Bibel  bekannt  zu  machen  ,  ihr  Lust  zur  eigenen  Lesung  der¬ 
selben  einzuimpfen,  und  Vorurlheilen  und  Zweifeln  vorzu¬ 
beugen.  —  Für  den  grossen  Tlieil  der  Jugend,  zumal  auf 
dem  Lande  kann  ein  Leitfaden  für  den  Religionsunterricht, 
welcher  das  Wesentlichste  von  der  Religion  und  Sitteolehre 
in  sich  vereinigt,  nicht  zu  kurz  seyn,  und  es  muss  dem 
Lehrer  dabey  viel  liinzuzuselzen ,  zur  Erläuterung,  Bestäti¬ 
gung  etc.  übrig  gelassen  werden,  wenn  anders  das  Auffasseu 
mul  die  Selbstanweuduug  der  Lehren  und  Pflichten  der  Re¬ 
ligion  erreicht  werden  soll.  Bey  einem  sehr  kurzen  Leit¬ 
faden  kann  sich  dann  der  Lehrer  nach  den  verschiedenen 

Fähigkeiten  der  Kinder,  in  dieser  Stunde  auf  diese,  in  ei¬ 
ner  andern  auf  eine  andere  Art,  bald  durch  diese  bald 

durch  jene  Bey  spiele,  Denkspriietie,  Worterläuterjmgen,  I.ebens- 
fä Ile  etc.  verständlicher  gemacht  and  ans  Ilerz  gelegt,  richten. 
Selbst  in  dem  Falle,  dass  es  den  Lehrer  verstauet  ist,  mehrere 
Curaus  im  Religionsunterricht  zu  gehen,  dürfte  dieser  Leitfaden, 
für  den  letzten  zur  Confirmation  hiuleilendeu  Cursus ,  als 
Leitfaden,  in  Rücksicht  der  kurzen  —  gewöhnlich  dazu 
dein  Religionslehrer -vergönnten  Zeit,  des  Stoffs  zu  viel  ent¬ 
halten.  Rec.  macht  daher  den  Hrn.  Verf.  auf  folgeude  Stel¬ 
len  ,  welchp  nur  für  den  Katecheten,  hie  und  da  aber  nur 
für  die  gebildete  Jugend  höherer  Stände  und  im  Ganzen 
eine  Ueberladung  zu  seyn  scheinen .  aufmerksam,  bey  wel¬ 
chen  eine  grössere  Kürze  allerdings  möglich  gewesen  wäre. 
Fr.  10.  Anm.  S.  3;  S.  6.  A.  1.  2.,  grösstentheils,  vorzüg¬ 
lich  die  besternte  Anm.  überflüssig);  Anm.  zu  Fr.  23; 

Fr.  34;  3o.  No.  3;  Fr.  48.  Ö2.  Anm.  1.;  Fr.  74.  Anm.; 
Fr.  80.  Anm.;  Fr.  82.  Anm.;  Fr.  92.  S.  4o. ;  Fr.  1  o  J . 
Anm.  ;  Fr.  1  1  ij  Anm.  1.;  Fr.  12h.  Anm.  No.  2.;  Fr.  128. 
Anm.  2.;  Fr.  i54.  (als  eine  problematische  Lehre,)  Fr.  177* 
197.  Anm.  ;  Fr.  202.  Anm.  2,;  Fr.  235.  4.  B.  Fr.  236. 
Anm.  (wider  die  Lesesucht  des  weiblichen  Geschlechts) 
Fr.  248.  258.  Anm.  2.;  Fr.  3o3.  3og.  Anm.;  Fr.  323. 
Anm.;  Fr.  33g.  Anm.  3.;  Fr.  34o.  4i.  (völlig  überflüssig) 
Fr.  554.  Antn.  (dass  man  Schullehrer  nicht  zum  Aufwarten 
bey  Gastmahlen  gebrauchen  solle!)  Fr.  3g4.  Fr. \2~ .  Anm.; 
Fr.  435.  ü45  und  449.  Anm.  Die  Tauglichkeit  dieser 
Schrift  sogar  für  kleine  Kinder ,  wie  sie  der  Hr.  Verf.  S, 
XVI.  XV! I.  der  Anrede  behauptet,  ist  dem  Rec,  daher 
um  so  weniger  einleuchtend.  Denn  wenn  gleich  durch  die 
besternten  Hauptfragen  and  kräftigsten  Bibelsprüche  der 
Stoff  abgekürzt  ist,  so  ist  derselbe  bey  der  erforderlichen 
näheren  Erläuterung  des  Katecheten,  um  innerhalb  Eines  Jahr» 
das  Ganze  za  beendigen,  theils  noch  zu  ausführlich ,  theils 
nicht  fasslich  genug.  Wie  viel  Zeit  dürfte  nicht  schon  die 
Ahtheilung  und  Erläuteruns  folgender  zu  lang  abgefassten 
Antworten,  so  mehrere  kleinere  —  dem  Fassungsvermögen 
angemessene  Antworten  hinuehmeu!  Fr.  221.  225.  226. 

2Ö1.  232.  £  5 1 .  2Ö2.  2G9.  275.  279.  285.  294  ff.  vor¬ 
züglich  352.  375.  399.  Anm.  1  —  5.  435.  449.  45g.  465 
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und  468.  —  Nicht  Immer  sind  grade  die  bewegendsten 
und  zweck  massigsten  biblischen  Stellen  ausgewählt;  Recen- 
8ent  würde  z.  B-  S.  11.  Fr.  3o.  Psalm  ,  9,  1  4. 

mit  Hiob  12,  7  f.  für  gleich  wicht.g  gehalten  haben. 

Rom.  1,  17.S.  8.  wird  Rom.  1  16.  seyn  u.  s.  w.  Selbst 

•  Fraeen  sind  entweder  zu  lang,  oder  nicht  dem  in- 

®iui0e  ■*.  ,  .  .  .  .  d  *  *  *- 

halt  der  Antwort  angemessen  eingekleulet ,  z.  u.  jenes  ist 
Fr.  58.  74.,  dieses  bey  Fr.  29.  53.  n».  ((,iese  ^««»  of¬ 
fenbar  gemissbraucht  werden ,  und  ist  so  abzuändern:  „Ist 

auch  ein  sündlicher  Gedanke  und  die  Neigung  zu  sündigen 
sträflich?*  )  der  Fall.  Ree.  würde  Fr.  2 5o.  No.  6  a —  c. 
mit  Fr.  236  N.  4.  5.  verbunden  haben.  Die  Anrn.  zu  Fr. 
254.,  (2te  Hälfte)  enthält  eine  Uehertreihuug ,  und  S.  24. 
(unnütze  Entbehrung  seiner  Geschenke)  in  Fr.  ig5.  199. 
CAnm  )  Fr.  200;  und  in  Anm.  2.  S.  1 54.  (wo  hinter  die 
Ausdrücke:  „es  sind  nur  Feinde“  das  Wort  diejenigen  fehlt) 
kommen  Undeutlichkeiten  vor.  Welch  eine  Reichhaltigkeit 
diesem  Leitfaden  eigen  sey,  mag  endlich  auch  aus  einigen 
literarischen  Nachweisungen,  z.  B.  S.  117.  218.  202.  und 
aus  einigen  aus  der  Kirchengeschichte  sogar  beygebrachten 
Bemerkungen,  z.  E.  S.  226.  (vom  Exorkismus)  u.  S.  2^7. 
Fr.  446.  (von  der  Sonntagsfey  er  )  erhellen.  Diese 

unsre  Erinnerungen  bezwecken  nicht  den  Tadel  dieses  im 
Ganzen  für  Religionslehrer  sehr  nützlichen  Lehrbuchs,  son¬ 
dern  den  Wunsch,  dass  der  Veif.  einst  einen  kürzeren 
Leitfaden  (so  schwierig  auch  die  Abfassung  desselben  seyn 
mag)  verfertigen  möge  ;  indem  Rec.  das  S.  XVII.  in  der 
Anrede  Gesagte  nicht  überzeugend  findet.  — 

No.  2.  gehört  zu  No.  1.  ,  oder  es  ist  in  No.  1.  auf 
die  in  No.  2.  enthaltenen  Lieder  mit  besondern  Nummern 
hinuewiesen.  Diese  Liedersammlung  für  Schulen  und  zum 
katechetisehen  Gebrauch  hat  deshalb  Werth,  weil  in  der¬ 
selben  verschiedene  Lieder  über  mehrere  Theile  des  Reh- 
gions-  und  Sittenunterrichts  enthalten  sind  ,  die  in  den  ein¬ 
zelnen  Gesang- nnd  Liederbüchern  für  Schulen  fehlen.  Sie 
sind  dazu  bestimmt,  dass  sie  Schullehrer  theils  mit  der 
Jugend  lesen  ,  theils  mit  derselben  absingen  ,  theils  sehr 
passende  Gesänge,  wenigstens  einzelne  Verse  von  denselben 
auswendig  leinen  lassen,  und  dadurch  den  Religionsbegrif¬ 
fen  Deutlichkeit  und  Gewicht  erlheilen  sollen.  Dass  einige 
mittelmassige  Lieder  Vorkommen,  konnte  deshalb  nicht  ver¬ 
hütet  werden,  weil  über  jede  wichtige  Lehre  und  Pflicht 
ein  grösstentheils  gutes  Lied  aufgenommen  werden  sollte. 
Nur  würde  Rec.  gewünscht  haben,  dass  einige  beyhehaltene 
unschickliche,  mystische,  schwerverstäudliche  Ausdrucke  mit 
schicklichem  und  leichtern  vertauscht  worden  wären.  Z.  E. 
schnöde  Sündenlast ,  Gott  trotzen ,  Huf  der  Gnade ,  mit  Se¬ 
gen  krönen;  der  Missverstand,  welcher  ms  No.  3i,  V.  2. 
leicht  möglich  ist,  hätte  dadurch  leicht  verhütet  werden, 
können,  wenn  man  slalt:  „beruht  auf  deiner  Thätigkeit“ 
liest:  „sey  Endzweck  deiner  Thätigkeit.“  No.  26  fS.  16  ) 
54  63  101.  11  3.  und  128.  (ein  sehr  dem  grossen  Hau¬ 

fen  empfehlens  würdiges  Lied)  fand  Recensent  als  unbe¬ 
kannt,  aber  sehr  vortrefiiehe  Lieder.  —  Aus  beyden 
Schriften  ergibt  sich  die  Wärme  des  Verfs.  zur  Beförderung 
einer  bessen  n  Menschheit,  welche  alle  Aufmunterung  ver¬ 
dient.  Wer  für  erstere  dem  Vcrf.  5  Thlr-  in  wichtigen 
Golde  einsendet ,  bekommt  vom  Vf.  27  Exemplare,  und  wer  von 
letzterer  3o  F.xempl.  nimmt,  erhält  solche  für  Thlr. 


Predigt  am  grünen  Bonner stage  des  Jahrs  1806  gehalten 
und  auf  J  erlangen  dem  Druck  überlassen ,  von  D.  Franz 
Uolkmar  Reinhard ,  Chursächs.  Oberhofprediger  und 
Kirclicnrathe.  Dresden  und  Leipzig,  bey  J.  F.  ILirt- 
knoch.  3i  S.  gr.  8.  (4  gr.) 

*'  1  C.  *  \  *  t 

Auch  diese  Stimme  unsers  Reinhardts  über  deu  ,  mehr 
dÜ9tern  als  dunkeln ,  dem  Pöbel  jeder  Art  willkommenen,, 
nur  dem,  stillen  Glaubeu  an  eine  aus  der  Nacht  zum  Licht 
dringende  bessre  W %lt  nicht  ganz  furchtbaren,  Geis.t  unsrer 
Zeit  ist  längst  ausgebreilet  beherzigt  worden,  ehe  noch 
diese  Anzeige  au  ihr  Daseyti  erinnern  konnte.  ,Die  besto¬ 
chene  .Verzärtelung  und  egoistische  .Spitzfindigkeit  der  Zeit¬ 
genossen  ,  welche  höchstens  an  Kleinigkeiten  in  der  Nähe 
Anstoss  nimmt,  und  in  ihrem  vorübergehenden  Spiele  ihre 
ganze  Kraft  verzehrt,  kann  freylich  die  rohsten  Härten,  die 
in  das  Ganze  greifen,  nicht  blos  blind  übersehen,  sondern 
auch  trag  entschuldigen.  Doch  wenn  auch  Alle,  selbst  die. 
Klugen  und  Gelehrten,  von  ihrem  Zeitalter  sich  hioreLsen 
Hessen,  so  müssen  doch  grade  Religionslehrer  über  ihrer 
Zeit  stehen  und  Stimmen  vom  Himmel ,  welche  höher  und 
weiser  und  eindriugender  sind  als  das  irdisch  Grösste,  in 
ihrer  ganzen  himmlischen  Kraft  verkündigen.  In  dem  Maasse 
wie  der  Sinn  für  Seelenerliebende  Anstalten,  für  den  religiösen 
Cultus  überhaupt  und  für  das  christliche  Abendmahl  insbe¬ 
sondere  sinkt,  knüpfte  der  Verf.  um  so  helfender  und  glück¬ 
licher  die  Nolhwendigkeit  der  in  sich  selbst  schon  das  Ge- 
miith  zuin  Höchsten  erhebenden  NachtmahLfeyer  in  diesem 
aufklärenden  Zeitalter  gerade  an  sein  —  Verderben.  Dass 
uns  das  Abendmahl  des  Herrn  in  eben  dem  Grade  wich¬ 
tig  werden  soll ,  in  welchem  das  Zeitalter  sich  v  er  sc  hl  i  m- 
inert,  machte  er  zur  siegenden  Ueberzeugung  eben  durch 
den  geraden  Gegensatz  jener  ehrwürdigen  Stiftung  gegen  de» 
Geibt  oder  Un  ,eist  unsers  Zeitalters.  Seiner  Zerstreuungs— 
sucht  setzt  sie  Sammlung,  seiner  Sinnlichkeit  Erhebung, ' 
seinem  Unglauben  Befestigung,  seiner  Selbstsucht  Er¬ 
weiterung,  seiner  Gewaltthätigkeit  Beruhigung,  seiner  Be¬ 
schränkung  auf  das  irdische  Leben  die  Hoffnung  der  Unsterb¬ 
lichkeit  entgegen.  Unter  vielen  Stellen,  durch  die  mächti¬ 
gere  Wahrheit  und  ihre  edle  Haltung  gleich  ausgezeichnet, 
werde  daraus  wenigstens  Eine  hier  noch  einmal  gedrackt. 
„Ach  bey  den  Gräuel/ haten  der  Hute  .  der  rohen  Fühllosig¬ 
keit ,  der  wilden  Herrschsucht,  des  höhnenden  Uebermuthes, 
der  unmenschlichen  Grausamkeit ,  die  wir  täglich  mit  Augen 
sehen ,  die  nicht  blös  das  Hohl  und  den  Frieden  einzelner 
Menschen  und  Familien ,  sondern  ganzer  V  Iker  und  Reiche 
vernichten ,  ist  es  schwer ,  gelassen  zu  bleiben  ;  was  soll  den 
Unwillen,  der  in  jeder  edlen  Brust  kocht,  beruhigen;  was 
soll  dem  tief  verwundeten ,  so  grausam  zerrissenen  Herzen 
Linderung  geben ;  was  soll  uns  insonderheit  dann  trösten , 
wenn  wir  uns  unter  dem  Fusstritt  einer  Alles  zermalmenden 
Gewalt  selbst  krümmen ,  und  ungerucht  unsern  Untergang 
finden  sollen  ?  Am  Altäre  des  Herrn ,  bey  der  stillen  Feyer 
seines  Abendmahls  haben  unsre  Brüder  im  christlichen  Alter- 
t  hu  rn  jene  Kraft  gefunden,  mit  welcher  sie,  um  des  Herrn 
willen,  aUes  Unrecht  erduldeten ,  mit  welcher  sie  bey  al¬ 
ler  Unterdrückung  der  H'ahrheit  treu  blieben “  —  —  Ja, 
wahr  seyn  und  bleiben,  gab  Math  und  Kraft  gegen  unbesiegbar 
scheinende  Hindernisse  und  wird  sie  ferner  geben! 


82.  Stück ,  den  27.  Junius.  1806. 


P  11  Y  S  I  O  L  0  G  1  ß. 

lieber  die  JSätur  der  Sinne.  Ein  Fragment  zur 
Physik  des  animalischen  Organismus ,  von  D. 
August  Eduard  Kessler.  Jena  und  Leipzig, 
b.§C.  E.  Gabler.  i8o5.  2244  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8gr.) 

Der  ‘Verf.  betrachtet,  den  Sinn,  oder  den  sub- 
jectiv-  bestimmbaren  Theil  des  lebenden  Indivi¬ 
duums,  im  Gegensätze  gegen  den  bestimmten  und 
irey thätigf n ,  vom  Standpunct  des  Idealismus  aus, 
derjenigen  Ansicht  nicht  sowohl  gemäss,  als  viel¬ 
mehr  nur  verwandt,  wie  si  c  Fichte  in  den  Grund- 
ziigen,  Schelling  in  der  weitern  Ausführung  auf¬ 
gestellt  hat.  Er  stellt  die  Natur  als  Aeusseres, 
dem  Individuum  als  Innerem,  lür  sich  selbst  be¬ 
stehenden  ,  doch  durch  jene  erregbaren,  entgegen. 
Und  da  das  Individuum  auch  wieder  als  Theil  der 
Natur  betrachtet  werden  muss,  und  in  sofern  ihr 
eigenes  Wesen  in  sich  fasst,  so  stellt  er  es  in 
dieser  Hinsicht  der  Natur  wieder  gleich,  und  was 
der  allgemeinen  Natur  zukommt,  darf  der  beson- 
dern  nicht  abgesproclicn  werden.  Nun  ist  aber 
die  allgemeine  Natur  zuerst  in  sich  Eins,  offen¬ 
bart  sich  aber  und  documentirt  sich  gleichsam  in 
dieser  Einheit  oder  Selbstübereinstimmung  da¬ 
durch,  dass  sie  ihr  eigenthümliches  Wesen,  wto 
irken  und  Bestellen  nur  Ein  vollständiges  Le¬ 
ben  und  dadurch  selbst  erst  organisch  ist,  in 
zw'ey  Seiten  auseinander  legt,  wovon  der  einen 
Charakter  das  Seyn,  der  der  andern  das  Handeln 
ist.  Diejenige  Seite,  welche  das  Seyn  der  harmo¬ 
nischen  Natur  in  sich  fasst,  ist  die  reale  und  äus- 
serliche  Seite,  deren  Charakter  Cohäsion  und  Ge¬ 
staltung  ist}  die  andere  aber,  welche  das  Handeln 
d.r  Natur  in  sich  begreift,  ist  die  ideale  und  in¬ 
nerliche,  deren  Wesen  die  reine  stetige  Bewe¬ 
gung  ist.  Der  Organismus  nun  des  Individuums 
hui  eben  so  wie  die  allgemeine  Natur  eine  reale 
und  ideale  Seite,  wo  dann  der  Charakter  der  rea¬ 
len,  wie  bey  der  realen  Seite  der  aussern  Natur, 
die  Bildsamkeit  oder  Receplivität  ist,  der  Charak¬ 
ter  der  idealen  aber  als  i'reye  Selbstbestimmung 
Zweyter  Band. 


I.  .  ■  _ _ 

erscheint.  Der  allgemeine  Name  für  die  Recep- 
tivilät  des  Individuums  ist  Sinn.  Der  Sinn ,  als  m 
der  von  der  äussern  Natur  erregbare  subjective 
Theil  des  Individuums,  erweckt  nun  in  dem  Sub- 
ject  erstlich  die  Vorstellung  von  dem  identischen 
IFesen  der  Natur  —  (welches  weder  reine  Ge-  • 
stalt  oder  Starrheit,  noch  reine  Bewegung  und 
Formlosigkeit  ist,  sondern  das  Mittlere,  und  gleich¬ 
sam  die  Neutralisation  beyder)  —  nehmiieh  von 
dem  Flüssigen,  in  der  Qualität,  wie  in  ihm  die 
Principien  der  Gestaltung  und  Bewegung  verbor¬ 
gen  liegen.  Dieser  Sinn  für  die  noch  ungetheilte, 
und  gleichsam  noch  unentwickelte  Natur,  heisst 
der  Geschmack.  Das  Wasser  ist  sein  Element} 
Acidität  und  Alcalescehz  sind  die  beyden  entgegen¬ 
gesetzten  Gränzpuncte  seines  Erkennens.  Wiefern 
zwevtens  die  Natur  den  subjecti’ven  Organismus 
in  ihrer  Aeusserlichkeit  erregt,  wo  sie  als  Starr¬ 
heit  oder  Cohäsion  erscheint,  fasst  dieser  sie  auf 
als  Gestalt,  und  zwar  theils  als  zur  Gestalt  ein¬ 
gehend ,  oder  sie  verlassend,  mit  dem  Sinne  des 
Getastes  unter  dem  Gelülil  des  Festen  und  Flüs¬ 
sigen  ,  des  Kalten  und  W  armen }  theils  als  in  Ge¬ 
stalt  bestehend,  mit  dem  Sinne  des  Gesichts,  als 
welcher  dem  des  Getastes  verwandt  ist,  wiefern 
er,  wie  jener,  die  Natur  in  ihrer  Aeusserlichkeit, 
in  ihrer  Form  aufnimmt.  Entgegengesetzt  sind 
diesen  beiden  Sinnen  zwey  andere,  welche  die 
Natur  in  ihrer  Innerlichkeit  wahrnehmen,  wiefern 
sich  diese  als  reine,  formlose  Bewegung  offenbart. 

Der  erste  und  niedere  derselben  ist  der  Sinn  des 
Geruchs ,  welcher  nicht  die  in  äusserer  mechani¬ 
scher,  sondern  die  in  innerer  dynamischer  Bewe¬ 
gung  befindlichen  Stoffe,  nicht  ausgebreitet  im 
Raume,  sondern  geeinigt  in  derZeit,  wahrnimmt} 
eben  so  wie  der  zweyte  höhere  Sinn  des  Gehörs, 
der  es  nun  gar  nicht  mehr  mit  Stoffen,  sondern 
mit  dem  reinen  Elemente  der  Luft,  blos  wiefern 
sie  bewegt  und  Bewegung  ist,  zu  thun  hat,  auf 
die  entgegengesetzte  Art  wie  der  Sinn  des  Ge¬ 
sichts  mit  dem  reinen  Elemente  des  Lichts,  wie¬ 
fern  sich  dieses  als  fixirt,  d.  h.  als  Farbe  zeigt. 

So  wie  der  verschiedene  Grad  der  Lichtfixirung 
die  verschiedenen  Farben  bestimmt,  so  der  ver- 
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schiedene  Gind  der  Luftbewegung  die  verschie¬ 
denen  Töne,  sowohl  in  ihrer  Höhe  und  Tiefe, 
als  in  ihrer  Harte  und  Weichheit.  Und  so  wie 
in  der  niedern  Potenz  der  Aeusserlichkeit  der 
Natur  das  Gefühl  die  werdende  oder  verschwin¬ 
dende  Gestalt  erfasst,  so  in  der  niedern  Potenz 
der  Innerlichkeit  der  Geruch  die  werdende  oder 
verschwindende  Bewegung. 

Dtf  Sinn  verfeinert  und  entwickelt  sich  in 
dem  Maasse,  wie  in  der  Stufenfolge  der  Organis¬ 
men  die  Sphäre  'der  Individualität  sich  erweitert. 
Auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Thierheit  berührt 
sich  die  abgesonderte  Individualität  mit  der  all¬ 
gemeinen  Natur  noch  innig  und  gleichsam  in  al¬ 
len  Puncten  durch  das  Getast,  und  der  ganze 
Organismus  der  niedrigsten  Thiere  ist  Gefühl. 
Weiter  hinauf  werden  besondere  Organe  für  das 
Gefühl  abgeschieden,  welches  nun  bestimmter 
und  begränzter  wird ,  und  folglich  die  Individua¬ 
lität  strenger  von  der  allgemeinen  Natur  scheidet. 
Die  Organe  des  Getastes,  die  schon  in  den  Fühl¬ 
hörnern  der  Insecten  anfangeu  sich  in  Augen  zu 
metamorphosiren,  machen  späterhin  diesen  an  den 
Haupttheilen  des  thierischen  Körpers  Platz,  und 
weichen  an  die  Enden  desselben  zurück.  Noch 
weiter  hinauf,  in  hohem  Ordnungen,  entwickelt 
sich  bestimmter  der  Geschmack,  der  Geruch  und 
das  Gehör.  Der  Hund  erkennt  seinen  Frass  und 
sein  Geschlecht  am  Geruch,  der  Vogel  seinen 
Gatten  und  seine  Jungen  durch  das  Gehör,  wie 
es  dem  freyen  Bewohner  des  beweglichsten  Ele¬ 
mentes  gemäss  ist.  Der  Mensch  geniesst  und  er¬ 
kennt  mit  allen  Sinnen,  da  in  den  Thieren  vor¬ 
zugsweise  immer  nur  der  eine  oder  der  andere 
ausgebildet  ist;  und  ihr  ganzes  geheimes  Wesen, 
was  sie  immer  äusserlich  in  Gestalt  ausbreitet,  oder 
innerlich  durch  Bewegung  kund  thut,  olfenbart 
die  Natur  dem  Menschen  durch  die  Sinne, 

Diess  ist  ungefähr  der  Ideengang  des  Verf. 
Die  Ansicht  der  Natur  überhaupt,  wiefern  sie 
Identität  von  Seyn  und  Handeln  ist ,  sich  aber  in 
ihrer  Entfaltung  einseitig  entweder  als  Gestalt  oder 
als  Bewegung  zeigt,  leitet  den  Verf.  bey  Betrach¬ 
tung  der  Sinne  durchaus.  Aus  der  Beschaffenheit 
der  Elemente ,  in  welche  sich  die  Natur  für  den 
Sinn  zerlegt,  erklärt  der  Verf.  die  Beschaffenheit 
und  das  Geschäft  der  Sinne  selbst.  Nun  läugnen 
wir  zwar  nicht,  dass  es  richtig  und  naturgemäss 
ist,  bey  der  Erklärung  der  Sinne  das  Verhältniss 
der  Natur  zu  denselben  immer  im  Auge  zu  be¬ 
halten;  allein  eine  richtige  Erkenntniss  der  Natur 
ist  doch  das  erste,  was  hier  voi'ausgesetzt  wird. 
Der  Verf.  gesteht  selbst  ein,  dass  die  Natur  in 
ihrer  Wesenheit  und  Vollständigkeit  durchaus  Le¬ 
ben  sey,  und  dass  sie  überhaupt  nur  organisch 
bestehen  könne.  W  ie  kann  sie  sich  also  auf  ir¬ 
gend  eine  Weise  (nach  dem  Ausdruck  des  Verf.) 
anor gisch  äussern?  und  wie  kann  sie  so,  wiefern 
sie  nur  Hu  Copvolut  und  Evolution  von.  Elemen¬ 


ten  ist ,  dem  Sinne  ihr  ganzes  Aeusseres  und  in¬ 
neres  W  esen  zeigen  ?  V\  ir  gehen  es  zu ,  dass  der 
Sinn  die  Elemente  der  Dinge  auffasst;  (doch  nur 
ihr  den  Sinn  gibt  es  Elemente;)  und  in  dieser 
Function  scheint  uns  der  Verf.  recht  gut  das  Wre- 
sen  der  Sinne  in  natürlicher  Folge  und  Entwicke¬ 
lung,  und  mit  geistreicher  Originalität  aufgestellt 
zu  haben;  aber  eben  darum  kann  ja  die  Natur 
den  Sinnen  noch  nicht  offenbar  werden  als  Natur , 
(dem  Sinne  des  Verf.  gemäss)  d.  h.  als  Lehen. 
Die  Natur  aber  kann  sich  nur  als  Leben  offen¬ 
baren,  da  sie  überhaupt  nichts  anders  ist;  nur 
dass  ihr  hohes  allgemeines  Leben  nicht  so  zu  um¬ 
fassen  ist,  wie  das  niedere  individuelle,  find 
darum  erkennt  sie  auch  der  blosse  Sinn  nicht  als 
solches.  Sie  kann  sich  aber  auch  nicht  in  ein 
blosses  starres  Seyn ,  und  in  eine  blosse  rege  Be¬ 
wegung^  als  .  die  zwey  Seiten  ihres  Wesens  tren¬ 
nen,  —  als  welche  blos  das  Resultat  einer  einsei¬ 
tigen  Beobachtung  sind  —  und  der  Sinn  folglich 
weder  diese  noch  jenes  abgesondert  in  sich  auf¬ 
nehmen  ,  so  wenig  Zeit  und  Raum  abgesondert 
von  einander  bestehen  können  Durch  eine*  sol¬ 
che  Ansicht  muss  nothwendig  in  Bezug  auf  die 
Sinne  Einseitigkeit  und  Oberflächlichkeit  erzeugt 
werden,  die  Untersuchung  muss  stocken  und  der 
Leitfaden  verloren  gehen ;  wie  diess  denn  auch  in 
der  Schrift  des  Verf.  geschehen  ist.  Denn  wo 
bey  ihm  die  Function  der  Sinne  am  gründlichsten 
erörtert  werden  soll,  da  wird  die  Erklärung  bey 
Seite  gelegt,  oder  durch  leere  Wiederholungen 
ersetzt.  Und  es  ist  auf  diesem  Wrege  nicht  anders 
möglich,  der  auch  in  sofern  einseitig  ist,  als  bey 
Erkläruug  der  Sinne  nur  die  äussere  Natur  in 
Anschlag  gebracht  wird.  Die  Sinne  sind  zwar 
nichts  ohne  ihren  Gegenstand,  die  äussere  Natur; 
sie  können  aber  auch  nicht  in  ihrem  Wesen  er¬ 
kannt  werden,  ohne  Beziehung  auf  ihr  Verhält¬ 
niss  zum  gesaminten  individuellen  Organismus 
und  seine  Functionen.  Die  Sinne  sind  nicht  der 
Natur  ,  sondern  des  Individuums  und  seiner  Zwe¬ 
cke  wTegen  da.  Wohin  der  Trieb  des  Individu¬ 
ums  geht,  dahin  geht  sein  Sinn ;  und  nur  durch 
den  erstem  erhält  der  letztere  seine  Bestimmung 
und  Würdigung.  Das  Auge  und  Ohr  des  Men¬ 
schen  hat  eine  ganz  andere  Bedeutung  und  Fun¬ 
ction  als  das  des  Vogels;  jener  erkennt  durch  die¬ 
selben  Werkzeuge  die  Welt  ganz  anders  als  die¬ 
ser  ;  und  nicht  nach  dem ,  wras  der  Sinn  empfängt, 
sondern  nach  dem,  was  er  daraus  bildet,  muss 
es  bestimmt  werden.  Durch  das  Ohr  wird  dem 
Menschen  die  ganze  innere  W  elt  der  Vernunft 
(vermittelst  der  Sprache),  durch  das  Auge  die  äus¬ 
sere  Wrelt  des  Verstandes  offenbar,  aber  nicht 
kraft  der  blossen  Sinne  des  Gesichts  und  des  Ge¬ 
hörs  ,  sondern  Kraft  aller  dabey  nothwendig  eiri- 
fliessenden  Thätigkeiten.  Die  Sinne,  isolirt  be¬ 
trachtet ,  sind  nichts  als  Bruchstücke  des  indivi¬ 
duellen  Wesens,  und  können  demnach  auf  solche 
‘Weise  nicht  einmal  in  ihrer  Eigenthumlichkeit 
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vollständig  erkannt  werden,  weil  diese  in  jedem 
Falle  nur  durch  den  Gegensatz  erkennbar  wird. 

ARZNE  Y MITTELLEHRE. 

Handbuch  einer  dynamischen  Arzneymittellehre , 
von  Georg  August  B  er  tele.  Landshut,  bey 
Jos.  Attenkofer.  Ö92  S.  in  8.  i8o5.  (3  Thlr.  16  gr.) 

Vorliegendes  Werk  verdient  in  jeder  Hin¬ 
sicht  eine  ausführliche  Anzeige.  Es  ist  von  einer 
v, weyfachen  Seite  zu  betrachten:  Erstens  als  ein 
Versuch,  die  Grundsätze  der  Naturphilosophie 
auf  die  Arzneimittellehre  anzuwenden,  zweytens 
als  eine  mit  Fleiss,  Belesenheit  und  Einsicht  ver¬ 
fasste  Zusammenstellung  der  Erfahrungssätze  aller 
Zeiten  über  die  Wirkungen  der  Arzneymittel.  Es 
gibt  eine  gewisse  Classe  von  Lesern,  —  vielleicht 
die  grösste,  —  von  welcher  wir  fürchten,  dass  sie 
geneigt  seyn  mochte,  das  Buch  sogleich  beyseite 
zu  legen,  oder  wohl  gar  im  empirischen  Unwillen 
beiseite  zu  werfen,  wenn  sie  in  den  „Vorbegrif¬ 
fen  zu  einer  Arzneymittellehre“  lieset:  z.  ß.  dass 
der  menschliche  Organismus ,  ein  unendlich  ver¬ 
kleinerter  und  unvollkommener  Reflex  des  Uni¬ 
versums,  eine  Indifferenz  des  Ob-  und  Subjecti- 
ven,  in  den  mannich faltigen  Formen  seines  Lebens 
nur  durch  einen  ewigen  Kampf  (eine  Wechselwir¬ 
kung)  mit  dem  allgemeinen  Naturorganismus  (mit 
der  äussern  Natur,  mit  allen  Aussendingen)  bestehe, 
und  sich  so  behaupte  als  besondere  Indifferenz  ge¬ 
gen  die  allgemeine  Indifferenz,  die  nach  der  ab¬ 
weichenden  Beschaffenheit  ihrer  Kräfte,  Thätig- 
k  iten  und  der  aus  diesen  hervorgehenden  P10- 
ducte,  als  plus  oder  minus  objective,  oder  sub— 
jective ,  oder  als  indifferente  Thätigkeiten  stets 
die  innern  Factoren  der  Ob-  und  Subjectivität  des 
individuellen  Organismus  zu.  bestimmen,  in  dem 
normalen  Wechselverhältnisse  zu  erhalten,  oder 
auch  zu  stören ,  und  das  Wohlseyn  zu  trüben 
vermögen;  je  nachdem  mehr  oder  weniger  durch 
die  Einwirkung  eines  relativ  oder  absolut  überwie¬ 
genden  äussern  Factors  oder  einiger  Factoren  das 
Hervorstechen  eines  Stoffes  und  der  ihn  repräsen- 
tirentlen  Thatigkeit  das  Uebervviegen  eines  innern 
Factors  verursacht,  und  dadurch  nothwendig  eine 
grössere  oder  geringere  allgemeine  Disproportion 
der  innern  Factoren  des  individuellen  Organismus 
und  Störung  des  Wohiseyus  und  mit  diesem  eine 
diesen  Verhältnissen  entsprechende  Krankheitsform 
gesetzt  wird,  oder  je  nachdem  eine  durch  das  Ue- 
benviegen  eines  innern  Factors  bestimmte  Krank¬ 
heitsform  durch  die  Einwirkung  eines  äussern  all¬ 
gemein  oder  speciell  entgegengesetzten  Factors  ge¬ 
hoben  ,  die  gesetzte  besondere  Differenz  in  die  dem 
Individuum  passende  normale  Indifferenz  zurück- 
gelührt  wird  u.  s.  w.  Wenn  nun  ferner  eine  sol¬ 
che  Classe  von  Lesern  eine  Menge  von  Repräsen¬ 
tanten  auftreten  sieht,  welche  die  Factoren  bald 


dieses  bald  jenes  Proccsses,  über  welche  doch  selbst 
bey  den  höchsten  mediGinischen  Obergerichten  noch 
so  wenig  entschieden  ist,  hervorrufen,  so  ist,  wir 
wiederholen  es,  zu  fürchten,  dass  sie  das  Buch  wie¬ 
der  beyseite  legen  möchten.  Diess  würde  aber  zu 
ihrem  wahren  Nachtheil  geschehen,  denn  der 
würdige  Verf.  hält  sich  bey  der  Angabe  der  Wir¬ 
kung  der  Arzneymittel  streng  an  die  durch  eigene 
siebenzehnjährige  Praxis  mit  Beurtheilungskrafl 
gelauterte  Erfahrung,  und  wird  es  keinem  seiner 
Leser  verargen,  das  moderne  Gewand',  womit  er 
hier  die  Thatsachen  zu  bekleiden  versucht,  o-eaen 
jedes  andere  beliebige  zu  vertauschen.  Ree.  Iie- 
kennt,  dass  ihm  das  Lesen  solcher  theoretischen 
Versuche  vor  der  Hand  keinen  andern  Genuss¬ 
verschafft,  als  den  das  Lesen  eines  Romanes  ge¬ 
währt,  aber  der  Gedanke,  dass  ein  solcher  Ro¬ 
man  vielleicht  doch  zuletzt  eine  wahre  Geschichte 
werden  konnte,  hält  ihn  von  unbilligen  Urtheileu 
zurück.  Immer  aber  noch  steht  Brown's  Ver¬ 
such  durch  seine  erhabene  Einfachheit  und  Klar* 
heit ,  welche  die  Einfachheit  der  Natur  zu  sevu 
scheint,  oben  an,  und  es  ist  die  Frage,  ob  die 
Manen  Browns  nicht  nach  Jahrhunderten  noch 
alle  Ursache  haben  werden,  über  unsere  Versuche, 

tiefer  eindringen  zu  wollen,  zu  lächeln!  _  In 

der  Vorrede  wird  der  uralte,  wahre,  nie  genug 
zu  wiederholende  Grundsatz  mitKralt  ausgespro- 
chen:  dass  ohne  die  Verbindung  der  Theorie  mit 
der  Erfahrung  niemals  etwas  erspriessliches  her¬ 
aus  komme,  „die  Idee  der  Heilkunde  kann  nur 
durch  die  Vernunft  wahr  angegeben  werden.  Die 
Realisirung  derselben,  die  Heilkunst,  kann  nur 
durch  die  Erfahrung  zu  Stande  gebracht  werden. 
Aber  es  ist  ein  vages,  falsches  und  schädliches 
Produciren  der  Vernunft,  wenn  die  durch  sie 
ausgeborne  Idee  der  Heilkunde  sich  nicht  durch¬ 
aus  zwanglos  und  genau  in  der  Erfahrung  nach- 
weisen  lässt,  so  wie  es  ein  bLindes,  regelloses 
und  mordendes  Herumtappen  der  Empyrie  (sic* 
ist,  die  nur  der  gemeinem  Erfahrung,  und  nicht 
der  hohem  Idee  zugleich  folgt.“  Der  Verf.  hat 
es  hier  gewagt,  Idee  und  Erfahrung  zu  verschmel¬ 
zen,  und  Theorie  und  Empyrie  (Empirie)  zur 
wechselseitigen  Begründung  zu  benutzen,  um  die 
Arzneymittellehre  durchaus  dynamisch  durchzu¬ 
führen.  Ein  wichtiges  Bekenntniss  können  wir 
nicht  übergehen:  wenn  auch,  setzt  der  VI.  hinzu, 
der  beynahe  unmögliche  Fall  eintreten  würde, 
dass  die  theoretischen  Ansichten  durchaus  unrich¬ 
tig  wären,  so  stellt  so  eine  grosse  Masse  von  Er¬ 
fahrungen  als  ein  Panier  iur  den  genügsamen 
Empyriker  (Empiriker)  da ,  dass  auch  der  seine 
volle  Befriedigung  finden  kann;  welches  nun  auch 
seine  vollkommene  Richtigkeit  hat,  so  dass  wir 
dieses  Werk  jeder  Classe  von  Lesern  —  gtnigsa- 

men  und  ungnügsamen  —  empfehlen  können!  _ 

Die  Vorbegriffe  gehen  von  S.  1 — 3a.  Sie  sind 
aphoristisch  verfasst,  und  da  es  unmöglich  ist 
sie  rein  darzustelien ,  ohne  sie  ganz  zu  neben  so 
[82*]  6 
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wird  es  zweckmässiger  seyn ,  uns  hier  mit  demje¬ 
nigen  zu  begnügen,  worauf  uns  die  Anwendung 
selbst  wieder  zurücklührt,  um  so  mehr,  da  jede 
theoretische  Ansicht  durch  Vorhaltung  von  Bey- 
spielen  der  Anwendung  leichter  gefasst,  und  dem 
Leser  das  Uriheil  erleichtert  wird. 

Jede  Arzneymif teilehre ,  die  ihre  Begründung 
von  einem  hohem  Grundsätze  erholen  will,  muss 
ihre  Eintheilung  von  der  Bestimmung  der  Arz- 
neymittel  nach  ihrem  PVirkungsver mögen  ablei- 
ien.  Da  nun  das  Streben  aller  uns  bekannten 
Stoffe  und  die  letzten  Wirkungen,  die  sie  hervor¬ 
bringen,  in  dem  Herbcy rufen  eines  Factors  der 
Objectivität  (einem  posiliven  Reizvermögen,  ei¬ 
nem  Desoxydationsstreben)  oder  eines  Factors  der 
Subjectivitdt  (einem  negativen  Reizvermögen,  ei¬ 
nem  Oxydationsstreben}  gegründet  ist,  so  wird 
die  erste  F undamentalein theilung  der  Arzney mit¬ 
tel  in  eine  C lasse  von  positiv  und  eine  andere 
Classe  von  negativ -reizenden  Arzneymitteln  her¬ 
vorgehen.  Die  eine  Classe,  die  alle  jene  Stolle 
enthält,  welche  dem  überwiegenden  Objectiven 
gemäss  das  besondere  Objective  in  unserem  Orga¬ 
nismus  in  seiner  Thätigkeit  zu  erhöhen,  sein  Her¬ 
vortreten  zu  veranlassen  vermag  (vermögen?), 
umfasst  die  positiven  Reize,  solern  sie  die  Ob- 
jeelivilät  des  menschlichen  Organismus  zu  behaup¬ 
ten  vermögen,  die  andere  Classe  hingegen  wegen 
des  überwiegenden  Subjectiven  ,  sofern  dieses  die 
Negation  des  Objectiven  in  sich  enthält,  die  ne¬ 
gativen  Reize.  Einen  fernem  Eintheilungsgrund 
geben  die  einzelnen  generellen  Grundstoffe  als  so 
viele  Repräsen  Lauten  oder  Factoren  der  verschie¬ 
denen  'Findigkeiten  im  organisch  -  d)  namischen 
Process,  sofern  sie  eine  bestimmte  Form  desSeyns 
des  menschlichen  Organismus,  eine  besondere  und 
bestimmte  Action,  einen  eigenthümlichen  Process, 
hervorzurufen  vermögen.  Diesem  zufolge  wür¬ 
de  die  erste  Classe  der  positiven  Reize  in  kohlen- 
stoffige  Mittel  und  in  wasserstoffige  zerlallen,  die 
zweyte  Classe  hingegen  die  negativen  Reize,  die 
sauersloffige  Mittel  in  sich  begreifen.  Die  fernem 
Unterablheilungen  würden  sich  nach  den  man- 
nichlaJ  Ligen  Hemmungspuncten  ergeben,  unter  wel¬ 
chen  einer  der  genannten  primären  Grundstoffe 
in  einer  öfters  eintreffenden  Modillcation  oder 
auch  in  einer  besondern  Verbindung  vorzukom¬ 
men  pflegt,  sofern  sie  dadurch  nur  quantitative 
Differenzen  eines  und  desselben  Grundstoffes  aus- 
drücken.  — 

I.  Classe.  Positive  Reizmittel ,  desoxydirende 
Arzneystoffe ,  incitirende  Arzneymittel.  Durch 
das  Eingreifen  des  Oxygens  und  aller  ihm  äh¬ 
nelnden  subjectiven  Thätigkeiten  in  den  organisch- 
chemischen  Process  wird  die  Objectivilät  und  mit 
ihr  die  Factoren  derselben  in  gleichem  Maasse 
beschränkt,  in  welchem  die  negative  Thätigkeit 
(die  Reizbarkeit),  das  Objective,  das  Negirende 
hervortritt.  Je  nachdem  nun  mehr  nach  dem  ab¬ 
weichenden  Verhältnisse  der  einwirkenden  oxydi- 


renden  oder  negativen  Schädlichkeit  die  Energie 
des  magnetischen  Processes  durch  ein  Eingreifen 
in  den  die  Cohasion  repräsentirenden  Kohlenstoff, 
oder  die  Stärke  des  elektrisch,  n  Processes  durch 
ein  Beschränken  des  die  relative  Expansion  reprä¬ 
sentirenden  Wasserstoffes,  und  dadurch  die  Ten¬ 
denz  zur  Oxydirung  hervorstechend,  uuddasHer- 
vorfreten  des  negativen  Factors  in  einem  dieser 
Processe  vorzüglich  vorstehenden  und  vollziehen¬ 
den  Organe  merkbar  ist,  wird  auch  die  Anwen¬ 
dung  eines  Stoffes  erforderlich  seyn,  der  nicht  al¬ 
lein  das  negirende  Streben  des  Oxygens  im  All¬ 
gemeinen  zu  beschränken ,  sondern  auch  den  be¬ 
sonders  gestörten  Process  herzustellen,  und  so  das 
proporlionelle  Zusammenwirken  aller  Organe 
durch  ein  besonderes  Beschränken  zurückzufüh- 
ren  vermag,  indem  der  hingesunkene  Factor  ge¬ 
hoben ,  und  die  verhältnissmässige  Indifferenz 
neuerdings  hergestellt  wird.  Dem  Oxygen,  das 
alle  Cohäsion  stört,  das  stets  auf  Auflösung,  In- 
difterenzirung  dringt,  das  alle  positive  Thätigkei¬ 
ten  beschränkt,  sind  nach  unserem  gegenwärtigen 
Standpunct  der  Erfahrung  alle  übrigen  einfachen 
und  zusammengesetzten  Thätigkeiten,  alle  viel¬ 
leicht  nur  repräsentativ  verschiedene  positive 
Reizstoffe  (alle  nicht  oxydirte  Stoffe)  als  Factoren 
der  Objectivilät  entgegengesetzt,  die  als  Kohlen¬ 
stoff,  Wasserstoff  u.  s.  w.  erscheinen,  die  aber  in 
ihrem  höchst  reinen  Zustande  nie,  sondern  nur 
immer  in  den  mannichfal Ligen  Stoffen  und  Gemi¬ 
schen  benutzt  werden,  die  diese  Stoffe  hervorste¬ 
chend  enthalten.  Dem  Verf.  heissen  nun  alle 
einfachen  Stoff  e,  alle  Arten  von  Zusammensetzun¬ 
gen  dieser  Stoffe  unter  sich,  positive  Reizmittel , 
oder  auch  incitirende  Stoffe ,  sofern  einer  dieser 
Stoffe  oder  einige  derselben  prädominirend  sind, 
und  sofern  sie  das  oxydirende  Streben  des  Oxy¬ 
gens ,  die  Tendenz  der  negativen  Thätigkeiten  über¬ 
haupt  zu  beschränken  vermögen.  A.  Anhaltende 
Frregungsstoffe.  1.  Ordnung  der  positiven  Reiz¬ 
stoffe.  Kohlenstoffige  Arzneymittel.  Der  Koh¬ 
lenstoff'  trete  eigentlich  nur  da  hervor,  wo  ein 
besonderes  Seyn  (?),  ein  besonderer  Stoff'  durch  das 
Ueberwiegen  der  Schwerkraft  mit  einem  Ausdruck 
von  Cohäsion  gesetzt  ist.  Nur  der  objective  Pol 
unserer  Sphäre,  die  Erde  allein  hat  kohlenslof- 
lige  Materien ,  die  kohlenstoffigen  Arzneymittel 
finden  sich  daher  vorzüglich  nur  im  Mineral- und 
Pflanzenreich,  ihr  Wirklings  vermögen  ist  durch 
einrelalivesUeberwiegen  der  Attraetiv-  und  Schwer¬ 
kraft  begründet,  da  sie  sich  im  Allgemeinen  als 
ein  Gegensatz  gegen  das  Streben  aller  subjectiven 
Factoren  ,  Thätigkeiten  und  Stoffe  am  ausgezeich¬ 
netsten  behaupten,  im  Besondern  sind  die  koh¬ 
lenstoffigen  Mittel  dem  Streben  der  ihr  entgegen¬ 
gesetzten  Expansivkraft  dem  Factor  der  relativen 
Expansion  entgegengesetzt,  in  ersterer  Hinsicht 
besitzt  er  (der  Kohlenstoff)  das  intensivste,  aber 
nur  allmäh]  ig  eingreifende  Desoxydationsstreben, 
im  zweyten  stellt  er  den  Repräsentanten  der  re- 


100Ü 


LXXXll  Stück. 


i3üü 


lativen  Cohäsion,  den  Factor  des  magnetischen 
Processes  her,  behauptet  die  Schwere,  die  Cobä- 
sion  der  starren,  mehr  objectivirten  TheiJe  des 
Organismus,  erhöht  die  Energie  der  contractilen 
Theile,  deren  Wirkung  nach  innen  geht,  und 
sich  bey  der  Zusammenziehung  als  erhöhte  Cohä¬ 
sion  ausdrückt.  Daher  —  sind  die  kohlen  stößige 
Mittel  nicht  allein  im  Allgemeinen  positive  an¬ 
haltende  Reize ,  sondern  auch  im  /Jesondern  den 
verletzten  magnetischen  Process  rectificirende 
Arzneyen ,  wodurch  Verletzungen  der  Cohäsion 
beschränkt ,  die  Energie  der  contractilen  Theile 
erhöht ,  die  Assimilation  mittelbar ,  die  Repro - 
duction  unmittelbar  vervollkommnet  wird.  I. 
Abtheilung  der  kohlenstojligen  Mittel.  Extractiv- 
stof/lge  Arzneymiltel.  Hier  zählt  nun  der  Verl*, 
die  bittern  Mittel  auf,  nachdem  er  zuvor  noch 
das  chemische  Verhalten  des  Extractivstoffes  und 
seine  Wirkungen  als  Heilstoff,  wo  er  sich  durch 
einen  hervorstechenden  Gehalt  von  Kohlenstoff 
am  zeichnet,  angegeben.  Er  erhöhe  die  Erregung, 
wie  jeder  positiv -reizende  Stoff,  aber  so  langsam 
und  unmerklich,  dass  man  nur  in  der  allmälig  zu¬ 
nehmenden  Energie  des  Organismus,  in  dem  Stu¬ 
fenweise  vervollkommnet en  Erstarrungsprocesse, 
nicht  aber  in  einer  schnellen  und  merkbaren  Er¬ 
regung  seine  Wirkung  wahrnehmen  kann,  er  be¬ 
sitze  also  ein  beträchtliches,  doch  nur  langsam, 
aber  tief  eingreifendes,  vorzüglich  auf  Erhöhung 
der  Cohäsion  dringendes  positives  Reiz  -  und  Des¬ 
oxydationsstreben  ,  hebe  alle  Verletzungen ,  die 
durch  oxydirende  Schädlichkeiten  in  den  starren 
Gebilden  verursachten  Stöhrungen  des  normalen 
Zusammenhangs ,  wobey  die  Aeusserungen  des 
magnetischen  Processes  unvollständig  sind,  oder 
dieser  Process  gar  schon  merkbar  verletzt  ist,  und 
verminderte  Energie  der  contractilen  Theile,  ge¬ 
schwächte  Cohäsion,  Tendenz  zum  chemischen 
Pi’ocesse  unvollkommene  Restauration  zeigt  u.s.  w. 
DaSs  durch  diese  und  andere  Phrasen,  weiche  Rec. 
hier  nicht  anführen  kann,  eine  tiefer  eindringende 
Erklärungsart  erreicht  werden  möge,  als  durch 
die  bisherige  zwar  kurze,  aber  doch  genau  be¬ 
zeichnende,  wünscht  Rec.  sehr.  Jedes  einzelne 
Mittel  ist  unter  folgenden  Rubriken  —  mit  Sach¬ 
kenntnis  und  Genauigkeit  —  abgehandelt:  Vater¬ 
land,  Brauchbares,  Beschreibung,  Grundmischung, 
besondere  Anwendung,  Gabe  und  Form,  literari¬ 
sche  Quellen.  II.  Abth.  Gerbestojfige  Mittel. 
Der  Gerbestoff ^  den  man  sonst  Pnncipium  ad- 
stringens  nannte,  ist  als  eine  besondere  Modifi- 
cation  des  Kohlenstoffes  anzusehen,  der  sich  von 
den  übrigen  kohlcnstoffigen  Basen  dadurch  un¬ 
terscheidet,  dass  hier  ein  cohärenter  Kohlen¬ 
stoff'  durch  das  Eindringen  der  sauerstoffigen 
Grundlage  zum  Theil  beschränkt  erscheint  ,  er 
zeige  durchgehends  eine  vorzügliche  Tendenz,  die 
Cohäsion  der  Theile  zu  erhöhen,  den  Erstarrungs- 
process  zu  begünstigen*,  er  erhöhe  die  Contractili- 
tät  schneller,  dauernder  und  in  höherem  Grade  als 
der  Extractivsloff;  man  habe  daher  die  gerbestoi- 


figen  Mittel  häufig  bey  hohem  Graden  von  Schwä¬ 
che  in  den  contractilen  Theilen  ängeordnet,  um  die 
•verletzte  Cohäsion  wieder  herzusteilen,  einem  ein¬ 
greifenden  Oxydationsstreben  Gränzen  zu  setzen, 
starke  und  lang  andauernde  Profiuvien ,  so  wie  ge¬ 
waltsame  Indiff’erenzirungsprocesse  zu  beschränken. 
Drey  Untcrabtheilungen  sind  hier  angebracht:  1) 
Reine  gerbestojjige  Mittel*,  2)  Mittel  mit  gerbe- 
und  extractivstoffiger  Grundlage  zugleich;  2)Mit 
gewürzhaft  -  gerbestojjiger  Grundlage.  III.  Abth. 
Eisenmittel.  Das  Eisen  sey  ein  in  einem  hohen 
Grade  cohärenter  und  reiner  Kohlenstoff  und 
zeige  sich  als  ein  Mittel  auf  der  höchsten  Stufe 
der  kohlenstoffigen  Reihe,  sofern  es  ein  noch  vom 
Organismus  beschränkbares  Glied  derselben  aus¬ 
macht,  welches  ausgezeichnet  und  positiv  das 
geschwächte  Wirkungs  vermögen  des  reizbaren 
Systems  im  weitesten  Sinn  erhöht,  und  dadurch 
alle  jene  Krankheiten  und  krankhaften  Dispositio¬ 
nen  zu  heilen  vermag,  wo  wegen  des  geschwächten 
Wirkungsvermögens  der  reizbaren  Theile  ein  un¬ 
vollkommener  und  langsamer  Mischungsprocess 
oder  gar  Entmischung  der  thierischen  Materie  in 
den  bearbeitenden  Organen  gesetzt  ist,  oder  wo 
häufige  colliquative  Aus-  oder  Absonderungen, 
oder  auch  Verzögerung  und  gänzliches  Aufhören 
der  Aus-  und  Absonderungen  entständen  sind,  wo 
endlich  allgemeine  oder  specielle  Schwäche,  Unver¬ 
mögen  ,  Lähmung  in  dem  reizbaren  Systeme  be¬ 
merkt  wird;  es  scheine  aber  auch  selbst  bey  dem 
Reproductionsprocess  eine  grosse  Rolle  zu  spielen, 
es  sey  ein  nothwendiger  Stoff  und  ein  Vehikel  zur 
Vollziehung  des  magnetischen  Processes  für  die 
tliierische  Faser.  —  IV.  Abth.  Harzige  Arzney- 
mittel.  Auch  bey  diesen  sey  der  die  arzneyliche 
Wirkungsart  bestimmende  Grundstoff  der  Kohlen¬ 
stoff  der  hier  nur  durch  eine  klebrige  Cobärenz 
und  durch  einen  hohen  Grad  von  Oxydabilität 
(durch  ein  intensives  Desoxydationsstreben)  diffe- 
rirt.  Dadurch,  dass  er  durch  seine  Unaufhörlich- 
keit  einen  niedernGrad  von  Beschränktbarkcit  hat, 
durch  sein  mechanisches  Hinkleben,  und  einen 
blos  auf  einen  Ort,  auf  einzelne  Stellen,  einge¬ 
schränkten  Reiz,  verursacht  er  vermöge  seines  in¬ 
tensiven  positiven  Reizvermögens  innerlich  bey  ei¬ 
ner  hinreichenden  Gegenwirkung  hypersthenische 
Aff’ectionen,  Entzündungen,  Schmerzen,  oder  doch 
einen  schnellen  Uebergang  in  ein  eingreifendes 
Oxydationsstreben.  (Der  Verf.  beliebe  sich  doch 
an  das  von  ihm  so  eben  angegebene  intensive  Des¬ 
oxydationsstreben  zu  erinnern  )  Bey  einer  zu  ge¬ 
ringen  Energie  reizen  sie  sehr  heftig,  führen  ge¬ 
waltsame  Indiff’erenzirungsprocesse  herbey ,  die 
heftige  Ausleerungen  durch  den  Darmcanal ,  die 
Flarnwege  u.  s.  w.  zur  Folge  haben.  I11  ersterer 
Hinsicht  taugen  die  reinharzigen  Mittel  als  innerli¬ 
che  Heilmittel  gar  nicht ,  in  letzterer  werden  sie 
I11  einigen  Fällen  als  Ausleerungsmittel  benutzt, 
gehören  aber  alsdann  zu  den  iudirect  schwächenden 
Mitteln,  sofern  sie  den  Indilferenzirungs-  (Assimi- 
lations-  und  Reproductionsprocess)  der  Eingeweide 


stören,  und  das  Incilanient  dem  Organismus  ent¬ 
ziehen.  Eine  grössere  Brauchbarkeit  gewinnen  die 
Harze  in  Verbindung  mit  au flösli ehern  Stoffen, 
wohin  die  Gummiharze  gehören,  die  der  Verl', 
hier  aufslellt.  Der  Balsame  will  er  bey  den  fliich- 
ti;  en  Reizmitteln  gedenken.  Bey  der  Bestimmung 
der  Wirkung  der  Gummiharze  —  dass  sie  die  Th  Ei¬ 
ligkeit  der  Eingeweide  örtlich  vermehren,  Zufluss 
erregen,  gegen  Stockungen,  Ansammlungen  und 
Obstructionen  dienen  u.  s.  w.  hat  der  Verf.  jene 
Modiffcation  ihrer  Wirkung  nicht  vergessen,  die 
sie  durch  Beymischung  und  die  verschiedene  Natur 
des  ätherischen  Oels  erlialten,  sie  werden  dadurch 
zugleich  flüchtig  reizend,  und  beschränken  als  flüch¬ 
tige  Reize  zum  Theil  die  auf  Cohärenz  dringende 
W  irkung  des  Kohlenstoffs,  und  erhalten  hiedurch 
ein  erhöhtes,  aber  auch  feineres  durchdringendes 
Reizvermögen.  —  V.  AbtheUung  der  kohlenstof 
figen  Mittel.  Schwef liehe  Mittel.  Der  Schwefel 
‘besitzt  als  ein  kohlenstoffiges  Arzneymittel  ein  in¬ 
tensives  anhaltendes  positives  Reizungsvermögen 
(Desoxydationsstreben),  welches  sich  sowohl  äus- 
serlicli  als  innerlich  bey  verschiedenen  Kranklieits- 
formen,  wo  ein  Oxydationsprocess  gesetzt  ist,  deut- 
licli  äussert  ;  er  scheine  dadurch,  dass  er  sich  nicht 
selten  mit  den  alkalischen  Stoffen  des  Organismus 
verbindet ,  in  eine  höhere  Potenzirung  zu  treten, 
.zugleich  etwas  flüchtig  reizend  zu  werden,  nach 
der  Natur  seiner  neuen  Potenzirung  als  Schwefel- 
ammoniac  mehr  nach  aussen  zu  wirken,  und  in¬ 
dem  er  die  Energie  der  peripherischen  Organe 
erhöht,  bringt  er  Seliweisse  hervor,  wirkt  heilend 
bey  Hautausschlägen,  stellt  die  gestörte  Transpira¬ 
tion  her ,  und  erhöht  überhaupt  die  Energie  des 
Organismus.  —  VI.  Abtheilung.  Phosphorstoßige 
Mittel.  Der  Phosphor  scheint  dem  Verf.  ein  be¬ 
sonders  gearteter  Kohlenstoß'  zu  seyn,  der  sich 
durch  seinen  hohen  Grad  von  Oxydabihtät,  durch 
seinen  zähen  Cohärenzzustand  und  vielleicht  durch 
einige  Beymischung  von  Stickstoff  auszeichnet,  und 
so  ein  Mittelglied  zwischen  dem  Schwefel  und  den 
Harzen  bildet.  Sein  Wirkungsvermögen  könne 
kein  anderes  seyn,  als  ein  höchst  intensives ,  po¬ 
sitives  Reizungsvermögen  (Desoxydationsstreben), 
er  sey  aber  nur  in  seltenen  Fällen  theils  wegen  sei¬ 
nes  hohen  Grads  von  Oxydabilität ,  theils  wegen 
seines  klebriglen  Zustandes  anzuwenden,  weil  er 
sich  bey  der  Ausscheidung  aus  den  Auflösungs- 
mitleln'an  die  innern  Wände  der  Eingeweide  hin- 
klebt,  und  der  Erfahrung  zufolgebey  seinem  schnel¬ 
len  Oxydiren  die  Eingeweide  während  seiner  Ver¬ 
brennung  aufäzt.  Der  Verf.  urtheiit  überhaupt 
sehr  richtig,  unserer  Ueherzeugung  nach,  über  die 
Anwendung  dieses  gefährlichen  Mit  Leis,  und  deu¬ 
tet  auf  den  Unfug  hin,  der  bin  und  wieder  damit 
getrieben  wird.  VII.  Abtheilung.  J'Vasserstoß ~ 
kohlen  st  oßig  e  Mittel.  Die  Indifferenzen  von  Koh¬ 
lenstoff  und  Wasserstoff  (von  Attractiv-  und  Ex¬ 
pansivkrall).  Der  Verf.  stellt  hier  drey  Unterab- 
t bedungen  auf:  1)  vegetabilische  und  thierische 
Oele  und  Fetlarten:  2)  vegetabilische  Gummi;  3) 


vegetabilische  und  thierische  Schleime,  Gallerten 
und  Fettschleime.  Treflich  erklärt  sich  der  Vf. 
über  diese  Mittel;  sie  gehen  alle  aus  der  chemischen 
Wechselbeschränkung  desKohlen-  und  Wasserstoffs 
und  der  durch  sie repräsentirten Attractiv-  und  Re- 
pulsionskraft  hervor,  wodurch  nolhwendig  auch 
die  diesen  Stoffen  zukommenden  Wirkungen  als 
Kohlenstoff  oder  als  Wasserstoff  aufgehoben  sind; 
sie  stören  daher  nicht  allein  die  ungetrübte  In¬ 
differenz  des  Organismus  nicht,  sondern  sie  wer¬ 
den  als  indifferente  Stoffe  von  dem  Organismus 
besiegt,  angeeignet,  und  gehören  in  dieser  Bezie¬ 
hung  zu  den  Nahrungsmitteln,  indem  sie  assirni- 
lirt  seine  Objectivität  behaupten;  indem  aber  der 
besondere  Gegensatz  aufgehoben  ist,  so  ist  noch 
nicht  dadurch  der  allgemeine  gegen  das  Oxygen 
und  alle  negirende  Thätigkeiten  und  damit  das 
Beschränkungsvermögen  aller  durch  diese  negative 
Thätigkeiten  und  Stoffe  gesetzten  Krankheitsför- 
men  aufgehoben ;  sie  behaupten  sich  bey  allen 
hypersllieni sehen  Krankheitsformen  in  ersterer 
Hinsicht  indifferent,  und  bey  allen  Krankheits¬ 
formen  mit  einem  U eberwiegen  des  negativen 
Factors  ( der  Reizbarkeit)  direct  entgegengesetzt 
und  beschränkend.  VIII.  Abtheilung.  Stickst oß'- 
kohlenstoßige  Arzneymittel.  (Da  der  Verf.  die 
ganze  Reihe  stickst oliiger  Körper  als  eine  eigene 
Ordnung  von  positiven  Arzneymitteln  umgeht,  so 
sucht  er  hier  zu  erweisen,  d  a  s  s  der  St  i  c  k  s  i  off  wirk¬ 
lich  indifferent  in  Beziehung  auf  die  Bestimmung 
und  die  Wirkungsart  eines  Arzneymittels  für  den 
Organismus  sey,  und  dass  er  nur  different  werde, 
wenn  er  durch  die  Verbindung  mit  einem  neuen 
Stoffe  aufhört,  reiner  Stickstoff  zu  seyn).  Als 
Unlerabtheilurigen  stehen  hier  die  Schwefelme¬ 
talle  ,  kalische  Erden,  fixe  Alcalien.  Was  die 
Metalle  betrifft,  so  sind  sie  bis  auf  das  Quecksil¬ 
ber  zu  coliärent ,  um  von  der  Energie  des  Orga¬ 
nismus  beschränkt  zu  werden;  als  stickstollige 
Körper  bleiben  sie  indifferent,  im  oxydirten  Zu¬ 
stande  oder  mit  Säuren  verbunden,  treten  sic  so¬ 
gleich  zu  den  negativen  Reizen ;  mit  Schwefel  ver¬ 
bunden  werden  sie  zum  Theil  in  ihrer  Cohärenz 
beschränkt,  und  ihre  Unbeschränkbarkeit  für  den 
Organismus  in  etwas  vermindert,  das  positive  Reiz¬ 
vermögen  aber  erhöht;  die  Anwendung  dieser 
Schwefel metaJle  könne  daher  nur  auf  einige  sehr 
heftige  Oxydationsprocesse,  die  in  dem  Organis¬ 
mus  vor  sich  gehen,  zurückgeführt  werden.  — Die 
kalischeii  Erden  oder  die  Erden  der  stickstoffigen 
Reihe  befinden  sich  noch  auf  einem  hohen  Grade 
von  Cohärenz,  sind  schwer  beschränkbar,  grei¬ 
fen  selten  tiefer  in  den  Organismus  ein,  und  sind 
im  Allgemeinen  nur  zur  Beschränkung  solcher 
Oxydationsprocesse  dienlich,  die  sich  mehr  nur 
auf  die  Oberfläche  des  Körpers,  auf  die  sie  un¬ 
mittelbar  angewendet  werden,  oder  auf  die  ersten 
W  ege  einschränken.  Die  fixen  Alkalien  sind  eben¬ 
falls  intensive  desoxydirende  Stoffe,  und  ähnlich 
in  der  Wirkung  den  alkalischen  Erden.  B.  Fluch¬ 
tige  Erregungsstoße.  Diese  Ordnung  wird  durch 
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das  Ueber wiegen  des  Wasserstoffs  begründet,  so 
wie  die  Ordnung  der  anhaltenden  durch  den  über¬ 
wiegenden  Kohlenstoff.  II.  Ordnung-  der  positiven 
Reize.  Wasser stößige  Arzney mittel.  Nur  solche 
kann  man  wasserstolhge  nennen,  bey  welchen  der 
"Wasserstoff'  das  hervorstechende  Thätige,  das  die 
eigene  Wirkung  Bestimmende  macht.  Der  Verf. 
beschränkt  sich  hier,  da  eine  strenge  naturphilo- 
sophische  Beweisführung  zu  weit  lühren  würde, 
mehr  auf  die  empirischen  Beweise,  wovonwir  hier 
nur  einiges  in  Hinsicht  auf  das  Resultat  angeben 
können ;  der  Wasserstoff  wird  nur  bey  dem  Men¬ 
schen  überwiegend ,  er  erhebt  sich  hier  auf  den 
höchsten  Puuct  (das  Gehirn),  und  verzweigt  sich 
durch  die  Nervenmasse  in  die  feinsten  Verästelun¬ 
gen,  die  der  Stickstoff  nie  zu  erreichen  vermö¬ 
gend  ist.  Sein  ganzes  Streben  gellt  dem  Kohlen¬ 
stoff'  entgegengesetzt  nach  aussen ,  daher  die  un¬ 
endliche  Verbreitung  der  Nerven  nach  der  Peri¬ 
pherie  des  Körpers.  Dei\Verl‘.  zeigt  ferner,  dass 
die  wcisser stößigen  Mittel  flüchtige  positive  Reize 
sind,  die  vorzüglich  da  dienlich  sind,  wo  schnell 
Krankheitsformen  geheilt  werden  müssen,  die 
durch  das  Ueberwiegen  des  negativen  Factors  (der 
Reizbarkeit)  hervorgehen.  Sie  rufen  als  Stoffe, 
welche  sich  als  Factoren  der  positiven  Elektricität 
allenthalben  repräsentiren ,  den  im  menschlichen 
O  rganismus  ihnen  entsprechenden  Wasserstoffpol, 
die  Thätigkeit  des  Gehirns,  des  Centralorgans  der 
Sensibilität  mit  allen  ihren  unzählbaren  Verzwei¬ 
gungen  hervor,  beschränken  alle  Eingriffe  sub- 
jectiver  Thätigkeiten,  vermindern  die  Reizbarkeit, 
und  bilden  so  eigentlich  die  von  allen  Systemati¬ 
kern  anerkannten  Nervenmittel,  stillen  Schmer¬ 
zen  und  Krämpfe,  heben  Lähmungen  u.  s.  w.  Die 
verschiedenen  Modificationen,  welche  der  Wasser¬ 
stoff"  auf  den  mannigfaltigen  Stufen  einer  Beschrän¬ 
kung  erleidet,  bestimmen  sodann  die  verschiede¬ 
nen  Erfolge  der  Einwirkung  der  wasserstoffigen 
Mittel,  indem  sie  bald  nur  geradehin  die  Energie 
des  elektrischen  Processes  erhöhen,  flüchtig  erre¬ 
gen ,  die  Thätigkeit  der  Sinnorgane,  des  Seelen- 
orgaus  verstärken,  bald  die  unordentliche  Nerven- 
ihätigkeit,  die  sich:  durch  Krämpfe  und  Schmer¬ 
zen  äussert,  reguliren,  bald  die  lndilFercnzirungs- 
processe  der  Haut  durch  Schweisse  und  Exantheme 
befördern,  bald  die  nachtheilige  Indifferenzirungen 
vermöge  ihres  überwiegenden  Expansionsvermö- 
gens ,  bey  Ansteckungsstoffen  u.  s.  w.  stören.  — 
Sie  zerfallen  in  zwev  Abtheilungen  :  I.  Stickstoff - 
wasser stößige  Mittel.  II.  Kohlenstoff  -  wasser- 
stoffige  Mittel ;  die  erste  hat  zwey  Ünterablhei- 
lungen :  1 )  Ammoniakalische  Arzneymittel,  2) 

scharfe  Arzneymittel  und  zwar  a)  schleimigtseharfe, 
b)  extractivstoffig-scharfe ,  c)  narkotisch-scharfe,  d) 
kohlenstoflig-scharfe ,  e)  harzig-scharfe.  Was  die 
ammoniakalischen  Arzneymittel  betrifft,  so  ist  bey 
dem  flüchtigen  Laugensalz  der  Stickstoff  durch  das 
überwiegende  Streben  zur  Expansion,  durch  die 
Expansivkraft  zu  einem  wasserstoffigen  (ungleich 
expansihlern,  flüchtigem)  Stoffe  erhoben.  Nach 


den  Grundsätzen  des  Verf.  Ist  das  flüchtige  Lau¬ 
gensalz  seiner  stikstolfigen  Basis  gemäss  indifferent, 
durch  die  Potenzirung  von  einem  hohen  Grad  von 
Expansiv  kraft  aber  zu  einem  wasserstoffigen  Mit¬ 
tel  umgebildet,  und  wird  so  intensiv  flüchtig  rei¬ 
zend;  es  dient  aber  auch  als  sehr  volatiles  überall 
eindringendes  Desoxydationsmittel  vorzüglich  zur 
Beschränkung  der  Schädlichkeit  und  der  Folgen, 
die  durch  oxydirende  Dünste  und  Gasarten  ver¬ 
ursacht  werden.  Bey  der  Erklärung  der  scharfen 
Mittel  geht  der  Verf.  von  ähnlichen  Grundsätzen 
aus,  auch  bey  diesen  sey  die  hervorstechende  Ba¬ 
sis  der  Wasserstoß  u.  s.  w.  Ohnerachtet  sich  bey 
den  hier  geführten  Beweisen  noch  manche  Zwei¬ 
fel  erheben,  wie  es  sich  bey  einem  solchen  Ge¬ 
genstand  voritzt  gar  nicht  anders  erwarten  lässt, 
so  muss  man  doch  dem  Verf.  die  Gerechtigkeit 
wiederfahren  lassen,  dass  er  auch  bey  diesem  schwie¬ 
rigen  Puncte,  dem  schwersten,  wie  er  ihn  selbst 
nennt,  überall  seine  theoretische  Ansicht  mit  der 
Erfahrung  in  Harmonie  zu  bringen  wusste;  auch 
in  den  Unterabtheilungen  sind  die  scharfen  Mit¬ 
tel  richtig,  d.  h.  nach  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punct  der  Chemie  —  an  einander  gereiht;  wie 
vieles  wird  aber  hier  durch  fortgesetztes  Experi- 
mentiren  noch  abgeändert  werden !  Rec.  bemerkt 
hier  nur  eine  Unrichtigkeit  in  Hinsicht  auf  die 
Angabe  der  Wirkung:  bey  den  kohlenstoffigschar- 
fen  Arzneymitteln  gibt  der  Verf.  an,  dass  unter 
diese  Abtheilung  vorzüglich  diejenigen  scharfen 
Arzneymittel  gehören,  die  man  gewöhnlich  (?)  als 
vegetabilische  Brechmittel  aufführe,  diess  gilt  aber 
nur  von  der  Ipecacuanlia  und  der  Radix  Asari, 
Von  den  übrigen  hingegen  nicht.  Sollte  die  Nux 
vomica  nicht  unter  den  narkotisch  -  scharfen  auf¬ 
geführt  werden  müssen  ?  II.  Abtheil.  Kohlen¬ 
stoff  -  wasserstoßige  Mittel;  es  sind  solche ,  wo 
der  Kohlenstoff  durch  das  Ueberwiegen  der  Expan¬ 
sivkraft  in  einen  hohem  Grad  von  Expansibilität 
und  Volatilität  gesetzt  ist,  und  als  überwiegen¬ 
der  Wasserstoff  hervortritt.  Unterabtheilungen 
sind  1)  aromatische  Arzneymittel,  und  zwar  a) 
ätherisch  -  öligte  ,  b)  brenzlichöligte,  c)  extractiv- 
stoffig-aromatische,  d)  harzig  ätherisch-öligte  (Bal¬ 
same);  2)  weingeistige,  3)  camphorige,  4)  Naph- 
ten  und  versüsste  Säuren,  5)  Betäubende  Arz- 
neymittel.  Das  dynamische  Verhallen  der  unter 
diese  Ablheilung  gehörigen  Arzneymittel  stim¬ 
me  ganz  mit  den  bey  dem  wasserstoffigen  Mit¬ 
teln  im  Allgemeinen  angegebenen  Wirkungsver¬ 
mögen  überein ,  das  besondere  aber  ist  bey  jeder 
einzelnen  Unterabtheilung  bemerkt.  Rec.  war  be¬ 
sonders  auch  auf  die  Abhandlung  des  Opiums  be¬ 
gierig,  das  hier  unter  den  extractiv stößig  -  betäu- 
bestoßigen  Arzneymitteln  stellt,  kann  aber  keine 
neuen  Aufschlüsse  mittheilen.  Zwey  Stufenleitern 
können  wir  unsern  Lesern  nicht  vorenthalten:  A. 
Stufenleiter  der  Intensität  der  flüchtigen  Reize : 
1)  gelind  riechende  Stoße  (riores  Sambuci ,  Tiliae 
etc.);  2)  gelind-  aromatische  Stoffe  (Melissa,  Men¬ 
tha,  Valeriana,  Serpentaria,  Moschus  etc.);  3) 
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weiugeislige  Mittel  ;  4)  stärkere  Gewürze  ( Cinamoinum,  Sem. 
"Carvi,  Foeniöüli,  Calamus,  herba  Sabiuae ?  etc.)  5)  Balsame, 
'0'  Aethers,  7)  abgeschiedene  ätherische  Oele  und  brenzlichte 
Oult",'  8)  Campbor;  g)  Ammonium;  10)  Narkotische  Mittel. 
B.  Stufenleiter  der  flüchtigen  Reize  nach  den  Graden  ihrer 
Volatilität  iu  aufsteigender  Linie:  1  j)  Balsame,  2)  narkotische 
Stotle,  3)  gelindere  uud  stärkere  Gewürze,  4)  Camphor,  5) 
"Weingeist,  6')  ätherische  und  brenzlichle  Oele,  7)  Naphtheu, 

1  8)  Ammonium.  „Diese  rüden  körperlichen“  Reize  werdeu  aber 
au  Intensität  und  Volatilität  von  der  F.lektricität  und  dem  Gal¬ 
vanismus  iibertroflei).  Der  Verf.  bescheidet  sich  seihst  eine 
solche  stufenweise  Bestimmung  nur  eine  ungefähre  zu  nennen. 

II.  Classe.  Negative  Reizmittel  (oxydirende  Arznei¬ 
mittel)  als  Factoren  der  Subjectivität.  Negativ  nennt  der 
Verf.  sie  deswegen,  entweder  weil  sie,  wie  die  zweyte  Ab¬ 
theilung  ,  als  anhaltende  Ausleerungsmittel  die  Objectivität 
des  Körpers  geradehin  negiren,  seine  Erhaltung  und  Repro- 
duction  vernichten  ,  oder  sie  heissen  nur  negativ  in  Bezie- 
hung  auf  die  vorige  Classe  von  Reizen,  und  zwar  aus  dem 
besonder»  Grund,  weil  sie  die  Thäligkeit  aller  in  die  vo¬ 
rige  Classe  gehörigen  Stoffe  als  Repräsentanten  der  Objecti¬ 
vität  zu  beschränken  vermögen,  oder  auch  aus  dem  allge¬ 
meinen  Grunde,  weil  jene  zu  den  objectiven  Reizen  gerech¬ 
nete  Stoffe  die  Materie  (das  Objective)  und  ihre  Form  re- 
präseutiren,  und  in  diesen  Formen  des  Seyns  zu  behaupten 
streben  ,  diese  aber  das  dem  Objectiven  direct  entgegenge¬ 
setzte,  das  die  Objectivität  durchaus  negireude  Subjective 
(das  Licht)  in  der  Verkörperung  repräsentiren,  —  Diese  nega¬ 
tiven  Reizmittel  rufen  den  subjectiveu  Factor  des  Organismus 
hervor;  da  aber  dieser  eine  Gruiidfactor  selten  in  seiner  Thä- 
tigkeit  beschränkt  ist,  ohne  dass  der  entgegengesetzte  objective 
Factor  sowohl  in  seiner  Totalität  als  in  seinen  individuellen 
Zweigen  hervorstecheD  würde,  so  hat  man.  diese  negative  Rei z- 
rnittel  (oxydirende  Avzneymittel),  wohin  nur  die  erste  Abtheil, 
gehört,  vorzüglich  benutzt,  das  gewaltsame  Ilervortreten  des 
oder  der  objectiven  Factoren  in  eiuer  reinen  und  totalen  oder 
besondern  hy  perslhenischenForm  alsdem  excediremlen  Streben 
der  positiven  Tbätigkeiten  zu  beschränken,  die  einzeln  hervor¬ 
stechenden  Factoren  uud  zwar  die  zu  energisch  hervortre- 
iende  Sensibilität,  eben  so  wie  eineu  überwiegenden  Cohä- 
sionsproc.ess  und  ausgezeichnete  Anstrengungen  des  Muscu- 
larsystems  als  auch  das  überwiegende  aniinalisireude  Stre¬ 
ben  des  Stickstoffes  zu  beschränken,  und  hiedurch  heilsame 
Indiiferenzirungen  auch  dann  einzuleiten  ,  wenn  durch  mit¬ 
telbare  oder  unmittelbare  äussere  Einwirkungen  besondere 
Kvankheilsformen  der  Art  gesetzt  worden  sind,z.B.  bey  Ver¬ 
giftung  ,  Ansteckung  u.  s.  w.  Sehr  richtig  setzt  aber  der 
Verf.  hinzu  ,  dass,  da  oft  mit  der  Beschränkung  einzelner 
hervorstechender  Frocesse ,  Tbätigkeiten  und  Stoffe  nur  ein 
Moment  der  Heilung  gesetzt  ist,  hier  negative  Reizmittel 
nur  bis  zu  dem  Zeitraum  nützen  ,  wo  die  indifferenzirende 
Wirkung  möglich  und  wirklich  geworden,  iudem  uach  voll¬ 
endeter  Indiffereiiziiung  die  Lebensfunclion  auf  eine  deu 
individuellen  Verhältnissen  anpassende  Art  durch  die  zweck¬ 
dienlichsten  Mittel  regulirt  werdeu  muss.  -  Um  diese  Ab- 
thcilung  ganz  übersehen  zu  können  ,  wollen  wir  sie  zuerst 
anführen  ,  und  sodann  die  nöthigen  Bemerkungen  folgen 
lassen.  I.  Abtheilung.  Primär  und  direct  oxydirende  Arz- 
nev  mittel:  I.  Untcrabtheilimg.  Säuren.  Wasserstoffsäure, 
Sückstotisäurc,  Kohlenstoffs  iure,  gemischte  Säuren.  2)  Me¬ 
talloxyde  und  Metallsalze  der  st ickstofiigeu  Reihe  der  Metalle, 
3)  Neutral -uud  Miltclsalze.  II.  Abtheilung.  Secuudär  und 


indirect  oxydirende  Arznev mittel,  t  Unter*1  theilung.  Brech- 
miuel  a)  po  ilive,  b)  negative,  2)  Laxirmitlel,  aj  mit  oxy- 
dirtern  Zuckerstoff  oder  mit  Säuren,  b)  mit  extracti vstoffigeu 
Basen,  e)  harzige.  3)  Ätzmittel.  —  Die  Säuren  sind  im 
arzneylicheu  Verhalten  übereinstimmend  nach  dem  Unheil 
des  Verf..  und  die  Wirkungen  kommen  ihnen  ausgezeichnet 
zu,  die  schon  oben  bey  dieser  Abiheiluug  angeführt  worden  ; 
sie  rufen  deu  Factor  der  Reizbarkeit  hervor,  daher  der  Nutzen 
saurer  Dämpfe  für  die  iu  positiven  Dämpfen  Erstickten  ,  sie 
beschränken  die  zu  energische  Sensibilität,  und  heilen  so  alle 
Formen  der  hypersthenischen  Nerveuaff'ectionen,  sie  massigen 
die  zu  energische  Couirnctili  tat ,  und  werden  also  zur  Bekäm¬ 
pfung  sthenischer  Krämpfe,  Entzündungen,  Fieber  u.  s.  w.  ge¬ 
braucht,  sie  hemmen  ein  überwiegendes  animalisches  Streben 
des  Stickstoffes,  und  können  zum  Magerwerden  benutzt  werden, 
sie  führen  endlich  heilsame  Indiiferenzirungen  in  alleu  jenen 
Fällen  herbey,  wo  entweder  ein  positiver  Stoff  oder  ein  Ge¬ 
misch  aus  demselben  sich  in  dem  Organismus  selbst  differenzirt 
hat,  oder  als  eiue  schädliche  Differenz  auf  irgend  einem  Wege 
eingeimpft  oder  mitgetheilt  winde,  daher  beschränken  sie 
fauiigle  Disposition,  setzen  solchen  Contagioueu  Gränzeu,und 
verhüten  die  Folgen  thierischer  Gifte  und  der  positiven  Pflan - 
zengifte.  Dass  der  V  erf.  den  Säuren  —  ohue  übrigens  andere 
Mittel  zu  verabsäumen  —  gegen  Faulfieber  das  Wort  redet, 
wird  leicht  begreillich,  wenn  man  weis»,  dass  er  die  Faulfieber 
(die  reinen  fauligUn  Typben)  für  eine  Krankheitsform  hält, 
welcher  eine  Potenzirnug  des  animalisirenden  Princips  (des 
Stickstoffes)  durch  deu  Factor  der  Expansion  (den  Wasserstoff) 
und  zwar  fast  durch  den  ganzen  Organismus  zuin  Gr  unde  liege, 
uud  dass  hier  iu  dem  Körper  eiu  ähnlicher, nur  von  der Thä- 
tigkeit  des  Organismus  uoch  beschränkter  chemischer  Process, 
wie  bey  der  auinial.  Gährung  vor  sich  geiie,  Rec.  wünschte  ein¬ 
mal  den  Vf.  mit  Hi  n.  Reich  über  fliesen  Gegenstand  disputiren 
zu  hören,  es  könnte  leicht  geschehen,  dass  der  Sauerstoff  wie¬ 
der  in  seine  Rechte  eingesetzt  würde.  Der  Vf.  meyut  auch,  dass 
die  Säuren  und  Oxy  de  desswegeu  bestimmte  Gegensätze  gegen 
das  venerische  Uebel  seyen,  weil  aus  einem  der  Theorie  der 
Faullieber  ähnelnden  Grundsatz  wohl  die  meisten  ihierischen 
Kraukheitsstoffe  durch  Wasserstoff  erzeugte  Modificatiouen  des 
Stickstoffes  seyen.  -  Die  positiven  Brechmittel,  -  die  radixlpe- 
cacuanhae  -  sollen  das  Erbrechen  durch  Perversion  des  magneti¬ 
schen  Processes  in  deu  Magenläsern  verursachen,  die  negativen 
aber  -  der  Tartarus  emeticus  -  durch  gewaltsames  Hervorrufen 
des  negativen  Factors  (der  Reizbarkeit  ,  des  Magens,  —  Die  Ein- 
theilung  und  Abhandl.  der  Laxirmitlel  scheint  Rec.  besonders 
zweckmässig  zu  seyn.  —  Wir  glauben  nun  uuseru  Zweck  er¬ 
reich  t,  d.  b.  uusere  Leser  überzeugt  zu  haben,  dass  dieses  Weih 
von  seiner  doppelten  Seile  her  ihre  Aufmerksamkeit  uud  Auf¬ 
nahme  in  ihre  Bibi  verdiene.  Iu  dein  iheor.  Theil  lässt  sich 
Einheit  der  Principien,  Gonsequenz  iu  der  Durchführungj  Ue~ 
bereinstimmung'  mit  den  allgemeinem  Ansichten  der  Natur, 
fruchtbares,  nicht  widersprechendes  Zusammenhalten  der  Theo¬ 
rie  und  Empirie,  nicht  verkennen,  und  wenn  sich  Zweifel  erhe¬ 
ben,  so  ist  es  nicht  sowohl  gegen  das  logikalische  Verfahren  des 
scharfsinnigen  Verf.  ,  soudern  gegen  manche  Prämissen,  die  nun 
eben  der  Verf.  so  nehmen  musste,  wie  sie  die  gegenwärtige 
Periode  dieses  Zweigs  des  menschl.  Wissens  liefert,  ihre  Gon  - 
statirung  oder  Vernicbtuag  wird  die  fortgesetzte  Bearbeitung  der 
Naturphi los.  entscheideu.  Was  den  empir. Theil  betrift,  so  wird 
man  hier  volle  Befriedigung  finden,  und  dem  schon  oben  ge¬ 
fällten  Unheil,  wie  Rec.  hofft,  bey  treten.  Zvveyr  Register,  ein 
lat.  uud  ein  deutsches  ,  beschliessen  das  Werk. 
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Lehre  des  chirurgischen  V erbandes  zum  Ge¬ 
brauche  für  Vorlesungen  ,  besonders  für  An¬ 
fänger  und  Unter- Wundärzte  von  D.  Joh. 
GottL  Bernstein .  Mit  Kupfern.  Jena,  in 
der  akademischen  Buchhandlung.  i8o5.  3o4  S.  8- 
(1  Thlr.  12  gr.) 

X3 a  für  die  grössere  Zahl  der  Wundärzte,  näm¬ 
lich  der  Unter  Wundärzte  und  der  W  undarzte  in 
kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande,  die  voll¬ 
ständigen  Werke,  wie  des  Verls.  systematische 
Darstellung  des  chirurgischen  Verbandes  ,  die 
von  Starke  umgearbeitete  Ausgabe  von  Henkels 
Schrift  und  andere  ähnliche  Werke  meistens  zu 
theuer  sind,  ältere  wohlfeile  Bücher  über  diesen 
Gegenstand  für  unsere  Zeiten  nicht  mehr  passen", 
so  hat  sich  Hr.  B.  entschlossen  in  dieser  Schrilt 
nur  das  Nothwendigste  von  der  Verbandlehre  ab¬ 
zuhandeln  und  nur  die  nöthigsten  Kupier  beyzu- 
fügen.  Den  Anfang  macht  eine  kurze  Geschichte 
der  Literatur  des  chirurgischen  Verbandes,  dann 
folgen  die  einfachen  Verbandstücke,  als  die  Be¬ 
schreibung  der  Charpie ,  der  Darmsaiten ,  des 
Lerchenschwammes,  der  Schlingen,  der  gemein¬ 
schaftlichen  einfachen  Binde,  als  der  Zirkelbinde, 
Spiralbinde,  der  gemeinschaftlich  zusammenge¬ 
setzten  Binde,  der  vereinigenden  ,  der  lBköpfi- 
gen  Binde  und  endlich  die  besonder n  Verbände 
von  dem  Kopfe  in  der  gewöhnlichen  Ordnung 
bis  zu  den  Extremitäten.  Der  Verf.  hat  diese 
Gegenstände  seiner  Absicht  gemäss  gross tentlieils 
sehr  zweckmässig  abgehandelt,  -die  nützlichsten 
Verbandarten  angeführt  und  dieselben  kurz  und 
deutlich  beschrieben,  so  dass  dieses  Werk  zu 
Vorlesungen  vorzüglich  brauchbar  ist.  Da  der 
Verf.  dasselbe  aber  auch  zum  eignen  Unterrichte 
für  nicht  Bemittelte  bestimmt  hat,  so  wäre  es 
doch  besser  gewesen,  wenn  er  an  einigen  Stellen 
die  Handgriffe  etwas  genauer  angegeben  hätte,  z.B. 
bey  der  Anlegung  der  Bruchbänder.  Denn  wegen 
der  geringen  Geistesbildung ,  welche  dieses  I  ubli- 
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cum  grÖsstentheils  noch  besitzt,  muss  man  alles, 
worin  dasselbe  belehrt  werden  soll ,  so  deutlich 
als  möglich  aus  einander  setzen.  Auf  den  9  bey- 
gefügten  Kupfertafeln  sind  mehrere  der  nützlich¬ 
sten  Bandagen  und  Maschinen  mit  der  möglich¬ 
sten  Ersparnis  des  Raumes  dargestcllt. 

Handbuch  der  Wundarzney künde  zum  Gebrau¬ 
che  für  angehende  Wundärzte  nach  den  neu - 
sten  Grundsätzen  bearbeitet.  Zwickau  und 
Leipzig ,  bey  Fr.  Schumann.  l8o5.  4oo  S.  8. 
(1  Thlr.  12  gr.) 

Die  chirurgische  Literatur  hätte  nicht  das 
Geringste  verloren,  wenn  diese  Schrift  ungedruckt 
geblieben  wäre,  welche  so  unvollständig,  seicht 
und  flüchtig  ausgearbeitet  ist,  so  manche  unrich¬ 
tige,  ja  selbst  nachtheilige  Vorschriften  und  Heil¬ 
regeln  enthält,  dass  sie  bey  dem  Publicum,  für  wel¬ 
ches  sie  bestimmt  ist,  mehr  Schaden  als  Nutzen 
stiften  kann.  Doch  wir  müssen  die  Richtigkeit 
dieses  Urtheils  beweisen.  Dass  der  Vf.  sehr  seicht 
und  flüchtig  gearbeitet  habe,  lässt  sich  in  jedem 
Abschnitte  nachweisen ;  bey  den  Entzündungen, 
z.  B.  dass  wir  sogleich  von  vorne  anfangen,  wer¬ 
den  wohl  die  Ursachen  und  Symptome  ziemlich 
oberflächlich  angegeben ,  allein  die  genaue  Bestim¬ 
mung,  wie  ein  Wundarzt  zu  einer  richtigen  Dia¬ 
gnose  der  hypersthenisehen  oder  asthenischen  Ent¬ 
zündung  gelangen  könne,  fehlt  ganz.  Eine  Sache, 
die  so  schwierig  ist  und  eben  deswegen  für  das 
Publicum,  welches  diese  Schrift  benutzen  soll,  recht, 
genau  hätte  aus  einander  gesetzt  werden  sollen. 
Der  Verf.  bleibt  sich  in  der  Behandlungsart  sei¬ 
nes  Gegenstandes  gar  nicht  treu.  Die  Entzündun¬ 
gen  handeiter  ganz  nach  Brownischen  Grundsätzen 
ab  j  bey  der  Abhandlung  von  den  eingeklemm¬ 
ten  Brüchen  findet  man  aber  keine  Spur  davon. 
Dort  spricht  er  von  Sthenie,  directer  und  indi- 
recter  Asthenie,  hiervon  einer  incarceratio  acuta, 
spastica ,  sterooracea.  Die  Beschreibung  der  Ope¬ 
rationsmethoden  ist  äusserst  unvollkommen.  Man 
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sehe  nur  die  Operation  eingeklemmten  Brüche. 
Vergeblich  sucht  man  hier  eine  genaue  Angabe 
der  Instrumente,  deren  man  sich  bedienen  soll, 
der  Art  der  Absonderung  der  Hautdecken,  der 
inannichfaltigen  Vorsichtsregeln  bey  Oefihung 
des  Bruchsackes,  der  Stillung  der  Blutung,  der 
Fälle,  in  welchen  die  gewöhnliche  Methode  den 
Leistenring  oder  das  Leistenband  zu  erweitern, 
nicht  angewendet  werden  kann.  Man  sehe  ferner 
die  Extraction  des  grauen  Staars,  wo  unter  an¬ 
dern  auch  von  einem  Z»o erisc-hen  (sic)  Staarmesser  u. 
einem  Daöielschen  (sic)  LölFel  die  Rede  ist.  ein 
Wort  iindet  man  hier  von  denen  Fällen,  in  wel¬ 
chen  diese  Operation  nicht  gemacht  werden  darf, 
oder  wo  es  doch  bedenklich  ist  dieselbe  zu  unter¬ 
nehmen,  von  dem  Geschäfte  der  Gehülfen,  von 
der  Schonung  der  Zeit,  alles  was  der  V erf.  dar¬ 
über  sagt ,  ist:  man  nehme  sich  bey  diesem  Schnitte 
in  Acht,  dass  man  die  Iris  nicht  verletze!!  — 
Nach  der  Operation  soll  man  auf  das  Auge  Bäusch- 
chen  mit  Thedenscher  Arquebusade  befeuchtet 
legen  und  das  Auge  erst  nach  5  Tagen  öffnen ! ! 
—  In  dem  Abschnitte  über  die  Thränenfistel  herr¬ 
schet  wahre  Verwirrung,  nicht  einmal  einen  rich¬ 
tigen  Begriff  über  die  Thränenfistel  hat  der  Verf. 
aufgestellt,  indem  er  sagt:  „Thränenfistel  ist  ein 
Fehler  im  innern  Augenwinkel  oder  in  der  Nase, 
wodurch  das  Herabsteigen  der  Thränen  aus  der 
Augenhöhle  in  die  Nase  gehindert  wird.  Die 
Entzündung  der  Augenlieder  (blepharophthalmia) 
wird  ganz  kurz  abgefertiget  und  als  äusserliches 
Mittel  allein  die  rothe  Präcipitatsalbe  und  fleis- 
siges  Reinigen  mit  lauwarmer  Milch  empfohlen. 
Ohne  alle  nähere  Bestimmung  der  Fälle,  in  wel¬ 
chen  andere  Mittel  nÖtliigsind,  ohne  nur  einmal 
anzugeben,  bey  weichen  Kranken  man  eine  stär¬ 
kere  ,  bey  welchen  man  eine  schwächere  Präcipi¬ 
tatsalbe  anwenden  muss.  Eben  so  unvollständig 
ist  die  Abhandlung  über  die  Cur  der  Augenent- 
zündungen.  Das  bisher  Angeführte  wird  die  Rich¬ 
tigkeit  unseres  Urtheiles  auch  insofern  schon  be¬ 
stätigen,  dass  selbst  nachtheilige  Vorschriften  in 
dieser  Schrift  enthalten  sind*,  doch  wollen  wir 
über  das  letzte  noch  einige  Beispiele  anführen. 
Bey  der  gonorrhoischen  Augenentzündung  em¬ 
pfiehlt  der  Vf.  ohne  Einschränkung  die  antiphlo¬ 
gistische  Methode;  bey  Hornhautllecken  eine  Auf¬ 
lösung  des  Höllensteines  und  endlich  sogar  folgende 
Operation:  man  soll  einen  Faden  durch  den  er¬ 
habenen  Hörnhautflecken  ziehen ,  ihn  damit  etwas 
emporheben  und  mit  dem  Messer  ablösen.  Zur 
Entleerung  des  Eiters  aus  den  Augeukammern 
soll  man  einen  Schnitt  wie  bey  der  Staar Operation 
machen ;  wenn  scharfe  Dinge,  als  Pfeffer,  Schnupf- 
tobaek  u.  s.  w.  in  das  Auge  gekommen  sind ,  soll 
man  lauwarme  Milch  oder  eine  Aullösung  von 
arab.  Gummi  einspritzen.  Auch  die  Schreibart 
ist  nicht  selten  sehr  nachlässig,  z.  B.  S.  4oi.  Man 
lässt  ein  ziemlich  dickes  Seil  aus  Seide  und  Zwirn 
so  dick  wie  einen  kleinen  Finger  machen;  S.  yi. 


die  Cur  ist  sehr  schwierig  und  wird  selten  ge¬ 
heilt.  Bisweilen  wächst  das  Staphyloma  iridis 
recht. 

Fr.  Xav.  Rudto  rf er’’  s ,  ersten  W  undarztes  und 
Operateurs  an  der  zweyten  chirurgischen  Ab¬ 
theilung  in  dem  K.  auch  K.  Königl.  allgemei¬ 
nem  Krankenhause  und  correspondirenden  Mit¬ 
gliedes  der  Kais,  auch  .K.  Kön.  medic.  chirurg. 
Josephs- Akad.  zu  Wien  Abhandlung  über  die 
einfachste  und  sicherste  Operationsmethode 
eingesperrter  Leisten  -  und  Schenkeibriiche  nebst 
einem  Anhänge  merkwürdiger  auf  den  opera¬ 
tiven  Theil  der  W undarzneykunst  sich  beziehen¬ 
der  Beobachtungen  mit  einem  Kupf.  Wien,  bey 
J.  V.  Degen.  i8o5.  297  S.  (1  Thlr.) 

Die  Abhandlung  über  die  einfachste  und  sicher¬ 
ste  Axt,  eingesperrte  Leisten  -  und  Schenkelbrüche 
zu  operiren,  welche  der  Verf.  in  dieser  Schrift 
dem  Publicum  vorlegt,  veranlasste  die  von  den  Vor¬ 
stehern  des  Monmkhoffschen  Vermächtnisses  in 
Amsterdam  für  das  Jahr  i8o4.  zur  Beantwortung 
vorgelegte  Preisfrage.  Es  wurde  Herrn  Rudtor- 
fers  Schrift  derjenigen,  welcher  der  Preis  zuer¬ 
kannt  worden  ist,  gleich  gestellt,  und  man  wollte 
mit  Erlaubniss  des  Verfs.  einen  Auszug  aus  der¬ 
selben  der  gekrönten  Preisschrift  anhängen ;  diess 
wollte  der  Verf.  aber  nicht,  sondern  er  beschloss 
seine  Abhandlung  in  ihrem  ganzen  Umfange  mit 
Zusätzen  und  mehrern  Beobachtungen  bereichert 
bekannt  zu  machen.  Es  sind  2  Fragen ,  welche 
der  Verf.  beantwortet.  I.  Welches  sind  die  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  jetzt  zur  Verrichtung  die¬ 
ser  Operation  erfundenen  Instrumente,  und  wel¬ 
che  Methode  unter  mehrern  andern  verdient  bey 
der  Operation  der  Leisten  -  und  Schenkelbrüche, 
als  die  einfachste,  sicherste,  und  folglich  als  die  be¬ 
ste  und  nachahmuugswürdigste  angesehen  zu  wer¬ 
den?  II.  W  elche  Ausnahmen  und  Abänderungen 
kann  eine  solche  allgemeine  Regel  in  verschiede¬ 
nen  verwickelten  Fällen  und  Umständen,  nach 
den  verschiedenen  Beschaffenheiten  und  Ursachen 
der  Einklemmung,  die  sich  durch  ihre  besondern 
Zufälle  auszeichnen,  leiden.  Die  erste  Frage  wird 
in  2  Abschnitten  beantwortet.  Der  erste  enthält 
eine  gedrängte  Uebersicht  der  seit  den  ältesten 
Zeiten  zum  Behuie  dieser  Operation  erfundenen 
Instrumente  und  Operationsmethoden  ,  in  welchen 
wir  doch  verschiedene,  die  der  Vollständigkeit 
wegen  hätten  .angeführt  werden  sollen,  nicht  finden. 
Der  Verf.  gedenkt  nicht  der  Operationsmethode 
des  Leonidas  aus  Alexandrien,  des  Roger  von 
Parma,  Wilhelm  von  Saliceto,  Alex.  Benediclus, 
Gabriel  Falloppia,  des  holländischen  Wundarz  es 
Smaltz  und  noch  einiger  anderen.  Der  2te  Ab¬ 
schnitt  enthält  die  Beschreibung  der  Operations¬ 
methode  des  Verfs.  3l  Aveiche  er  für  die  beste  hält. 
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und  wir  halten  sie  auch  im  Ganzen  für  die  ein¬ 
fachste  und  bessere,  wenn  wir  gleich  in  einigen 
Stücken  noch  eine  Abänderung  derselben  verschla¬ 
gen  werden.  Die  Instrumente,  deren  sich  der 
Verf.  bedient,  sind:  ein  gewölbtes  schneidendes 
Messer,  eine  stählerne  scharf  fassende  Pincette, 
eine  gerade  mit  schmalen  Blättern  und  stumpfen 
Spitzen  versehene  Scheere,  eine  biegsame  silberne 
Hohlsonde,  ein  schmales  etwas  gekrümmtes  und 
an  seiner  Spitze  mit  einem  Kuöpfchen  versehenes 
festes  Messer,  das  genau  in  die  Furche  der  Sonde 
passt.  Die  Schneide  dieses  Messers  fängt  schon  £ 
Zoll  von  dem  Griffe  an;  wir  halten  ein  Messer 
von  ganz  ähnlicher  Art,  dessen  Schneide  oben 
fast  2  Zoll  von  dem  Griffe  an  langt  und  gekrümmt 
nur  einen  Zoll  lang  in  die  Höhe  läuft,  für  besser; 
die  lange  Schneide  ist  ohne  allen  Nutzen  und 
mau  ist  der  Gefahr  ausgesetzt  leichter  Theile  zu 
Verletzen.  Zwey  Nadeln  mit  doppelt  gewichsten 
Fäden,  davon  eine  flächer,  die  andere  mehr  ge¬ 
krümmt  seyn  muss.  Mehiere  gerade  runde  Na¬ 
deln,  die  mit  einfachen  gleich  langen  und  unge¬ 
wichsten  Fäden  versehen  sind;  ein  vierfaches  ge¬ 
wichstes  Fadenbändchen.  Alle  diese  Instrumente 
sind  auf  einer  beyg  lugten  Kupfcrtafel  abgebildet. 
Die  Operationsmethode  selbst  wird  nach  ihren  3 
Hauptmomenten  der  Durchschneidung  der  Haut¬ 
decken,  der  Eröffnung  des  Bruchsackes  und  Er¬ 
weiterung  des  Bauchringes  oder  Leislenbandes  sehr 
gut  und  deutlich  beschrieben,  auch*  manche  nütz¬ 
liche  Regeln  angegeben,  die  man  in  andern  Schiff¬ 
ten  über  diesen  Gegenstand  nicht  findet.  Hrn.  11. 
Operationsmethode  ist  kürzlich  folgende :  erstlich 
werden  die  Hautdecken  auf  die  gewöhnliche  Art 
mit  einem  gewölbten  scharfen  Messer  durchschnit¬ 
ten  ,  dann  mittelst  einer  scharf  fassenden  Pincette 
und  demselben  Messer  abgesondert,  die  sich  ein¬ 
lindende  Blutung  wird  mit  einem  Schwamm,  der 
in  kaltes  Wasser  getaucht  und  wieder  ausgedriiekt 
worden  ist,  gestiilet  ,  darauf  öffnet  man  mit  den¬ 
selben  Instrumenten  den  Bruchsaek  und  erweitert 
uie  Oeffnung  mit  der  oben  beschriebenen  Scheere ; 
dieses  geschieht  gemeiniglich  an  der  untersten 
und  abhängigsten  Stelle  des  Brachsackes,  wenn 
man  aber  von  der  Eage  des  Hodens  nicht  genau 
überzeugt  ist,  so  muss  man  ihn  etwas  höher  an 
seiner  vordem  Fläche  öffnen.  Können  nun  die 
vorgefallenen  Theile  nicht  zurückgebracht  werden, 
so  folgt  der  3te  Moment  der  Operation ,  die  Er¬ 
weiterung  des  Bauchringes  oder  Leistenbandes. 
Zu  dieser  Operation  gebraucht  der  Verf.  die  oben 
angegebene  silberne  Hohlsonde  und  das  in  ihre 
Rinne  genau  passende  Messer.  Hr.  R.  durchschnei¬ 
det  sowohl  bey  denjenigen  Brüchen,  die  durch 
den  Leistenring,  als  bey  denen,  die  unter  dem  Lei¬ 
stenbande  hervorgetreten  sind ,  bey  den  erstem 
den  inneren  Schenkel  der  Spalte,  bey  den  letztem 
aber  das  Leistenband  selbst,  nach  innen  und  auf¬ 
wärts  in  einer  schiefen,  gegen  die  w'eisse  ßauch- 
ifnie  gekehrten  Richtung.  Wir  halten  doch  für 


besser,  wenn  dieses  auf  dem  höchsten  Puncte  des 
Bruches  ganz  gerade  nach  aufwärts  geschieht,  da 
Leichenöffnungen  gezeigt  haben ,  dass  die  art. 
epigastrica  gewöhnlich  gleichsam  auf  die  Seile  ge¬ 
drängt  ist  und  nicht  über  den  höchsten  Punct  des 
Bruches  wegläult.  Hierauf  werden  die  vorgefal- 
lenen  Theile  nach  den  gewöhnlichen  Regeln  zu< 
rückgebracht,  ein  in  starke  Leinewand  gewickel¬ 
ter  Charpieballen  gegen  die  erweiterte  Oeffnung 
des  Leistenringes  oder  Leislenbandes  hingebracht, 
die  W unde  übrigens  mit  troekner  Charpie  aus- 
gefüllt,  mit  einer  länglichen  Compresse  bedeckt, 
und  mit  einer  T-  förmigen  Binde  befestiget.  Der 
Gegenstand  der  2ten  Frage  ist:  welche  Ausnah¬ 
men  und  Abänderungen  leidet  eine  solche  allge¬ 
meine  Regel  in  verschiedenen  verwickelten  Fallen, 
nach  der  verschiedenen  Beschaffenheit  und  den 
Ursachen  der  Einklemmung ,  die  sich  durch  be¬ 
sondere  Zufälle  auszeichnen.  Der  Verf.  hat  bey 
der  Beschreibung  seiner, Dperationsmethode  schon 
auf  diese  Frage  Rücksicht  genommen,  er  gibt  da¬ 
her  in  diesem  Abschnitte  nur  noch  die  Abände¬ 
rung  sehr  treflich  an,  welche  angeborne  Brüche, 
nöthig  machen.  Darauf  folgen  6.  Beobachtungen 
von  Operationen  eingeklemmter  Brüche,  welche 
der  Verf.  verrichtet  hat,  unter  denen  sich  einige 
sehr  interessante  befinden,  welche  von  der  Ge¬ 
schicklichkeit  des  Vfs.  im  Operiren  und  der  zweck¬ 
mässigen  Behandlung  der  Operirten  zeugen.  Dieser 
Abhandlung  sind  noch  18  auf  den  operativen 
Theil  der  Chirurgie  sich  beziehende  Beobachtun¬ 
gen  beygefugt,  welche  der  Verf.  in  der  Abthei¬ 
lung  des  Wiener  allgemeinen  Krankenhauses,  wel¬ 
cher  er  vorsteht,  sammelte.  Nämlich  2  bey  Tre¬ 
panationen  ;  5  bey  Operationen ,  welche  Abartun¬ 
gen  verschiedener  Theile  in  der  Mundhöhle  nö¬ 
thig  machten;  eine  bey  einer  Blutsackgeschwulst 
am  Flalse;  eine  bey  der  Ausrottung  einer  krebs- 
hafien  Brust;  6.  über  verschiedene  eine  Opera¬ 
tion  erfordernde  Zufälle  der  Baucheingeweide ; 
3  bey  Zufällen  an  den  Extremitäten.  In  denen 
Fällen,  wo  der  Tod  erfolgte,  wurde  die  Leichen¬ 
öffnung  vorgenommen  und  das  Wesentliche  da¬ 
von  mitgetheiiet.  Wir  würden  die  Gränzen  die¬ 
ser  Anzeige  überschreiten,  wenn  wir  den  Inhalt 
dieser  18  Beobachtungen  genau  angeben  und  mit 
unsei’n  Bemerkungen  begleiten  wollten;  wir  kön¬ 
nen  nur  noch  auf  einige  der  wichtigsten  aufmerk¬ 
sam  machen.  Beobachtung'  über  eine  nach  einem 
Speichelflüsse  erfolgte  Unbeweglichkeit  der  un¬ 
tern  Kinnlade.  Bey  einem  durch  Quecksilberar- 
zeneyen  bewirkten  Speichelflüsse  entstanden  aus¬ 
ser  den  gewöhnlichen  Zufällen  auch  Geschwüre 
an  dem  Zahnfleische,  diese  wurden  zwar  gelieilet, 
allein  es  erfolgte  eine  so  ungestaltete  Vernarbung, 
dass  der  Kranke  nicht  im  Stande  war  den  Mund 
um  eine  Linie  weit  zu  öffnen  und  genothiget 
w  urde  sich  2  Zähne  ausbrechen  zu  lassen ,  um 
Nahrungsmittel  zu  sich  nehmen  zu  können,  die 
er  doch  noch  ungekaut  verschlingen,  musste.  Die 
•[85*3 
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Vernarbung  nahm  die  ganze  innere  Backenhöhle 
der  rechten  Seite ,  sararnt  den  Bedeckungen  des 
Zahnfächerbogens  dergestalt  ein,  dass  sie  ein  ge¬ 
meinschaftliches  Band  bildeten,  wodurch  alle  Ver¬ 
richtungen  der  untern  Kinnlade  gehemmt  wur¬ 
den.  Hr.  R.  sonderte  durch  eine  langsame  Tren¬ 
nung  die  mit  dem  Zahufächerbogen  bandartig 
verwachsene  Backenfläche  vom  ersten  bis  zu  dem 
letzten  Backenzahn  ab,  und  stellte  dadurch  die 
freye  Bewegung  des  Unterkiefers  auf  Einmal  wie¬ 
der  her.  Beobachtung  über  eine  von  Natur  feh¬ 
lerhaft  gebildete  ungewöhnlich  grosse  Zunge , 
deren  aus  der  Mundhöhle  hervorragender  Theil 
mit  dem  Messer  hinweggenommen  und  der  Kranke 
so  geheilt  wurde.  Es  war  dieser  krankhafte  Zu¬ 
stand  angeboren  und  er  verschlimmerte  sich  nach 
und  nach  so  sehr,  dass  die  Zunge  im  2ten  Jahre 
in  einer  Länge  von  lj  Zoll  aus  dem  Munde  her¬ 
vorragte  ,  den  zwischen  den  Lippen  befindlichen 
Raum  fast  ganz  ausfüllte  und  mit  der  grössten 
Anstrengung  in  den  Mund  nicht  zurück  gebracht 
werden  konnte.  Herr  R.  schnitt  den  hervorra¬ 
genden  Theil  in  Gestalt  eines  halben  Mondes  weg 
und  stillte  die  beträchtliche  Blutungaus  der  Frosch¬ 
schlagader  allein  durch  kleine  Stückchen  eines  in 
kaltes^  mit  einer  Alaunauflösung  vermischtes,  Was¬ 
ser  getauchten ,  und  durch  den  Druck  der  Fin¬ 
ger  abwechselnd  angehaltenen  Badeschwamms  bin¬ 
nen  7  Minuten.  Nach  weggenommenem  Schwamm 
bemerkte  man  nicht  die  geringste  Blutung  und 
sah  die  zusammengezogenen,  gegen  die  Wundflä¬ 
chen  etwas  verlängerten  Arterien  deutlich  pulsi- 
ren.  Das  Kind  wurde  so  gut  geheilet,  dass  es 
Speisen  und  Getränke  auf  gewöhnliche  Weise 
leicht  gemessen,  und  die  Worte  ziemlich  deut¬ 
lich  aussprechen  konnte.  Beobachtung  über  einen 
durch  Ausrottung  behandelten  Brustkrebs ,  mit 
einem  in  der  Achselhöhle  gelegenen  Knoten  nebst 
einigen  Bemerkungen  in  Hinsicht  auf  die  Ope¬ 
ration  und  Heilung  desselben.  Es  ist  dieses  eine 
in  doppelter  Hinsicht  sehr  lehrreiche  Abhandlung; 
erstlich  weil  sie  darauf  aufmerksam  macht,  dass 
man  bey  Personen,  die  an  habitueller  Rose  an  der 
Brust  zur  Zeit  ihrer  monatlichen  Reinigung  lei¬ 
den,  mit  der  Exstirpation  vom  Scirrhus  und  Krebse 
sehr  vorsichtig  seyn  müsse,  und  zweytens  auch, 
weil  der  Verl1,  bey  dieser  Gelegenheit  die  sehr 
einfache  Operationsmethode  der  Ausrottung  des 
Scirrhus  und  Krebses  in  den  Brüsten,  welche  in 
dem  allgemeinen  Krankenhause  zu  Wien  einge- 
fülirt  ist,  sehr  gut  beschreibet.  Ree.  hat  selbst 
mehrere  Operationen  nach  dieser  Methode  ver¬ 
richten  sehen,  welche  den  glücklichsten  Erfolg 
hatten.  Die  Kranken  fühlen  früher  als  bey  andern 
Methoden  Erleichterung,  das  Fieber  wird  gemei¬ 
niglich  nicht  so  heftig  und  die  Eiterung  nicht  so 
stark.  Sehr  merkwürdig  ist  endlich  noch  die 
Beobachtung  über  einen  seltenen  Nervenreiz , 
der  durch  aas  Ausschneiden  der  schmerzhaften 
Stelle  gehoben  wurde.  Bey  einem  Manne  von 


beyläufig  5o  Jahren  wurde  am  linken  Fuss  eine 
Handbreit  unter  dem  Kopfe  des  Vorderbeines 
eine  Stelle  in  der  Haut  sehr  empfindlich,  er  lei¬ 
tete  diesen  Schmerz  von  einem  kleinen  spitzigen 
fremden  Körper  her,  der  vielleicht  in  die  allgemeinen 
Bedeckungen  eingedrungen  sey,  doch  bemerkte 
man  äusserlich  nicht  das  Mindeste.  Mehrere  Mit¬ 
tel,  auch  das  Badner  Bad,  wurden  angewendet,  aber 
ohne  Nutzen,  der  Schmerz  nahm  immer  mehr  über¬ 
hand  ,  so  dass  man  allgemeine  Convulsionen  be¬ 
fürchtete.  Endlich  wurden  mehrere  Wundärzte 
und  auch  Hr.  R.  zu  Rath  gezogen.  Mau  bemerkte 
an  der  besagten  Stelle  eine  linsengrosse  blauro- 
the  Erhabenheit ,  die  bey  der  sanftesten  Berüh¬ 
rung  äusserst  empfindlich  war.  Merkwürdig  war 
es  noch,  dass  die  Erhabenheit,  je  sanfter  man  sia 
berührte,  desto  heftiger  und  anhaltender  schmerzte. 
Mau  vermuthete,  dass  an  dieser  oberflächlichen,  em¬ 
pfindlichen  Stelle  irgend  ein  Plautnerve  angespannt 
sey,  der  durch  das  Anfühlen  gereizt  diese  Zufälle 
hervorbringe  und  hielt  das  Ausschneiden  dieser 
schmerzhaften  Stelle  nach  aller  Wahrscheinlich¬ 
keit  für  das  einzige  Hülfsmittel.  Es  wurde  also 
das  schmerzhafte  Stückchen  Haut  ausgeschnitten, 
es  hörte  der  Schmerz  sogleich  auf  und  der  Kranke 
wurde  vollkommen  geheilet. 

/ 

Wir  empfehlen  dieses  Werk  mit  voller  Ue- 
berzeugung  nicht  allein  wegen  der  in  der  ersten 
Abhandlung  über  die  Operationsmethode  einge¬ 
sperrter  Leisten-und  Schenkelbrüche  vorgetrage¬ 
nen  treflichen  Bemerkungen  und  Regeln,  sondern 
auch  wegen  dieser  sehr  gehaltvollen  Beobachtun¬ 
gen  allen  Wundärzten,  welche  Vervollkommnung 
ihrer  Kunst  wünschen. 

ARZNE  YMITTELL  HRE. 

Handbuch  der  praktischen  Arzneymittellehre  für 
Aerzte  und  Wundärzte.  Von  Ernst  Horn. 
Zweyte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Berlin,  bey  Oehmigke.  972  S.  in  8.  i8o5. 

(3  Thlr.  16  gr.) 

Da  der  Verf.  bey  dieser  zweyten  Ausgabe 
seines  bekannten  Werkes  ausser  der  Benutzung 
mancher  Winke  und  der  neuesten  Früchte  der 
medicinischen  Literatur  auch  auf  den  Anhang  zu 
der  preussischen  Pharmacopöe  (Appendix  ad 
Pharmacopoeam borussicam, Berolini,  i8o4.)  Rück¬ 
sicht  genommen ,  so  lässt  sich  —  zumal  bey  der 
bekannten  Art  seines  Vortrages  —  erklären,  war¬ 
um  diese  zweyte  Ausgabe  um  86  S.  stärker  ge¬ 
worden  als  die  erste.  Indessen  scheinen  uns  die 
Zusätze  und  Abänderungen  nicht  so  bedeutend, 
dass  wir  die  Besitzer  der  ersten  Ausgabe  veran¬ 
lassen  möchten,  auch  diese  zu  kaufen.  Wir  hät¬ 
ten  eher  Einschränkung  als  Erweiterung  dieses 
Werkes  gewünscht.  — - 
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Chemische  und  medicinische  Erfahrungen  mit 
einander  verglichen,  um  die  Arzneykräfte  ver¬ 
schiedener  Pflanzen  und  Metallpräparate  ge¬ 
nauer  zu  bestimmen ,  von  Joh.  Rud .  Hess. 
Zürich  u.  Leipzig,  b.  Ziegler  u.  Söhnen.  io4S. 
in  8.  i8o5.  (io  gr.) 

In  der  „Vorerinnerung  an  diejenigen,  denen 
es  auffallend  ist,  dass  ein  Kaufmann  dieselben 
verfasste,“  gibt  der  Verl'.,  wie  es  scheint,  durch 
einige  Gewissensbisse  getrieben,  an:  da  ihm ,  als 
Fabrikanten,  Chemie, als  Kaufmann,  Waarenkennt- 
niss,  nothwendig  sey,  und  man  nirgends  wie  in 
medicinischen  Büchern  die  Kennzeichen  vieler 
Pflanzen  und  Metallpräparate,  die  Anleitung  Ver¬ 
fälschungen  derselben  zu  erkennen  finde ,  so  habe 
ihn  dieses  —  mit  der  Medicin  bekannt  (?)  ge¬ 
macht,  und  beyde  haben  ihn  zu  vorliegenden 
Vergleichungen  geführt.  Wie  falsch  dieser 
Schluss  ist,  darf  nicht  erinnert  werden1,  es  gehört 
ei  ne;  Art  von  Verblendung  dazu,  wie  der  Verf. 
glauben  konnte,  durch  sein  Verfahren  sich  den 
ganzen  Umfang  der  medicinischen  Kenntnisse  er¬ 
worben  zu  haben,  der  doch  dazu  erfordert  wird, 
um  solche  Vergleichungen  wagen  zu  können.  Im 
andern  Falle  kann  nichts  anders  als  Einseitigkeit 
und  Hypothesenkram  zu  Tage  gefördert  werden, 
so  wie  man  sie  von  medicinischen  Pjuschern  zu 
hören  gewohnt  ist.  Der  Verf.  wird  sich  zwar 
darauf  berufen,  dass  er  die  Zeugnisse  der  besten 
Aerzte  bey  seinen  Behaupt  ungen  anführe ,  allein 
gerade  die  von  diesen  aufgestellten  Erfahrungs¬ 
sätze  wusste  er  nicht  gehörig  zu  würdigen,  so 
wenig  wir  das  Gute,  das  in  der  Idee  liegt,  ver¬ 
kennen.  Beyspiele  werden  unser  Urtheil  recht- 
fertigen:  Nachdem  der  Verf.  im  ersten  Absohn. 
„Erlahrungen  der  Gegenwart  im  menschlichen 
Körper  der  verschiedenen  Stoffe^  welche  Luft¬ 
arten  zu  erzeugen  fähig  sind,“  mitgetheilt  hat, 
im  zweyten  Erfahrungen  über  die  Wirkungen  ei¬ 
niger  Luftarten  auf  den  Körper,  wenn  sie  rein 
eingeathrnet  werden,  im  dritteix  Erfahrungen,  dass 
obige  Luftarten  oder  deren  Stoffe  sich  auch  in 
den  Pflanzen  befinden,  die  zum  Arzneygebraueh 
angewandt  werden,  im  vierten  Erfahrungen  über 
die  Gegenwart  der  verschiedenen  Luftarten  in  Er¬ 
den,  Metallen  oder  ihren  Präparaten,  ihren  Kal¬ 
ken  und  Salzen,  so  fängt  nun  im  fünften  die 
Vergleichung  an:  „Kohlenstoff  und  dessen  Gas. 
l.  Laugensalz  mit  Säuren.  In  faulen  und  gallich¬ 
ten  Krankheiten,  in  der  Schwindsucht,  gegen 
Säure  des  Magens ,  gegen  den  Stein,  so  auch  in 
Schleimkranfheiten,  nach  Cullen ,  Percival ,  Jahn 
u.  a. ;  2)  Kalk,  Kalkerde,  Kalkwasser.  In  der 

Ruhr,  bey  Verdacht  von  innern  Geschwüren  in 
Faulliebern,  Schwindsucht,  gegen  Nieren  stein  nach 
Schwediauer,  Jahn  und  Mönch,  so  wie  bey  Säure 
im  Magen  und  Scorbut.  3)  Kohle,  Pllanzenkohle. 
Gegen  Säure  im  Magen,  und  zur  Dämpfung  der 


Fäulniss  im  Darmcanal,  so  auch  äusserlich  in  Ge¬ 
schwüren  und  innerlich  noch  in  Lungenschwind¬ 
sucht  nach  Schwediauer ,  Mönch  und  Segnitz ,  in 
Leibesverstopfungen  nach  Mitchill ,  gegen  den 
Stein  nach  Beddoes.  4)  Eisen.  Bey  Verstopfun¬ 
gen  und  Schwindsucht,  Scorbut.  Die  übrigen  Ei¬ 
genschaften  des  Eisens  werden  unter  Sauerstoff 
angeführt.  5)  Kohlensaures  Alkali.  Gegen  Stein¬ 
krankheiten  und  Verstopfungen  nach  Schwediauer, 
Piepenbring  und  Beddoes.  Vergleichung  der 
Pflanzen,  Metalikörper  und  Erden,  welche  den 
Kohlenstoff  enthalten,  Gegen  galliclite  Krankhei¬ 
ten  und  Ruhr:  Laugensalz  mit  Säuren,  Kalkerde, 
Eisen.  Gegen  Fäulniss ,  Faulfieber  und  innere 
Geschwüre:  Laugeusalz  mit  Säuren,  Kalkerde 
Kohle.  Gegen  Verstopfungen,  Fieber  und  Schwind¬ 
sucht :  Laugensalz  mit  Säuren,  Kalkerde,  Kohle, 
Eisen.  Gegen  Schleimanhäufungen :  Laugensalz 
mit  Säuren.  Gegen  den  Stein :  Laugeusalz  mit 
Säuren,  Kalkerde,  kohlensaures  Alkali.  Gegen 
Scorbut:  Kalkerde,  Eisen.  Nun  zieht  der  Verf. 
das  Resultat  :  Dieser  Stoff  zeigt  sich  also  (?  ?) 
sehr  wirksam,  sowohl  in  Prodncten  des  Pflanzen- 
als  Mineralreiches,  um  Schärfen  abzustumpfen 
und  einzusaugen,  und  Nervenreiz  zu  vermin¬ 
dern. u  Unsere  Leser  werden  nun  wohl  nicht 
mehr  verlangen;  wenn  aber  etwa  ein  Praktiker 
noch  wissen  will,  wodurch  Kolik  entstehe,  so 
antwortet  der  Verf.:  „wenn  Sauerstoff,  Wasser¬ 
stoff’  und  Kohlenstoff’  mit  einander  verbunden 
sind,  und  sich  erhitzen,  und  ihre  Gase  entwi¬ 
ckeln,  so  erregen  sie  die  Kolik,  sobald  der  Stick¬ 
stoff'  dazu  tritt.  Krämpfe  entstehen  bey  einer 
Vermischung  von  Sauerstoff’  mit  Stickstoff’  und 
Wasserstoff  ohne  Erhitzung  desselben  und  ohne 
Einmischung  von  Phosphorstoff’,  bey  dessen  Ein¬ 
mischung  Erbrechen  entstehen  würde.“  —  An 
das  „ne  Sutoretc.“  erinnert  aber  noch  am  meisten 
eine  Art  von  medic.  System  S.  5o.  u.  folgg.  — 

Pharmacopöe  zum  Gebrauch  für  die  Armen - 
praxis ,  herausgegeben  von  D.  Fried.  Willi. 
Ferd.  Schulz.  Berlin,  b.  W.  Oelimigke  dem 
jungem.  i42  S.  in  8.  i8o5.  (  i4  gr. ) 

Wir  haben  schon  Gelegenheit  gehabt,  unsere 
Begriffe  von  einer  ächten  Ärmenpharmacopöe  in 
dieser  Zeitung  vorzulegen,  und  zu  erweisen,  dass 
ohne  alle  Rücksicht  auf  den  Preiss  dasjenige 
Arzneymittel  das  wohlj'eilste  sey ,  wodurch  der 
Kranke  am  schnellsten  und  gründlichsten  geheilt 
werde.  Vorliegende  Schrift  verdient  eine  vor¬ 
zügliche  Erwähnung,  es  herrschen  Grundsätze 
einer  weisen  Sparsamkeit  in  solcher,  die  zur 
rechten  Zeit  gibt  oder  nimmt.  Z.  B.  Man  erfülle 
den  Zweck  einer  Pharmacopöe  zum  Gebrauch  für 
die  Armeupraxis  dadurch,  dass  man  auf  Erspa- 
rung  der  Kosten  bedacht  sey,  ohne  das  Beste 
der  Armen  aus  den  Augen  zu  verlieren.  Ein  in 
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der  Privatpraxis  noch  so  beliebtes  Mittel,  wohin 
der  Verl',  in  den  meisten  Fällen  die  Chinarinde, 
das  Castoreum,  den  Liquor  ammonii  acetiei,  zählt, 
muss  wegbleiben,  sobald  man  mit  wohlleilern 
Mitteln  dieselben  Wirkungen  hervorbringen  kann, 
hingegen  muss  jedes  noch  so  theure  Mittel,  wel¬ 
ches  sich  nicht  durch  ein  wohlfeileres  ersetzen 
lässt,  aufgenommen  werden,  z.  ß.  Moschus,  Schwe¬ 
feläther.  Man  treffe  die  Auswahl  der  Mittel  ohne 
Vorurtheil,  nur  nach  den  geläuterten  Grundsä¬ 
tzen  der  Chemie  und  der  Erfahrung;  man  neh¬ 
me  nur  wenige  Mittel  auf,  und  massige  vorzüg¬ 
lich  die  Zahl  der  Schwächungsmittel,  eben  so  die 
Zahl  der  Composita  oder  Arzney formein ,  indem 
nur  das  Compositum,  welches  der  Arzt  am  Kran¬ 
kenbette  der  gegenwärtigen,  individuellen  Krank¬ 
heitsform  anpasst  ,  für  den  Arzt  von  Nutzen 
seyn  kann,  ln  wiefern  die  Auswahl  der  Mittel 
von  dem  gehörigen  Ümiang  seyn  muss ,  so  dar! 
eine  Pharmacopöe  nicht  nach  den  Grundsätzen 
.eines  bestimmten  Systems  bearbeitet  werden.  — 
In  der  ersten  Abtheilung  dieser  Schrift  finden  sich 
tlieils  neue,  theils  schon  bekannte,  für  die  Ar¬ 
menpraxis  umgearbeitete ,  zusammengesetzte  Arz- 
neymiltel;  in  der  zweyteu  folgt  das  Verzeichniss 
aller  in  diese  Pharmacopöe  aufgenommenen  Mit¬ 
tel  nach  der  neuen  Nomenclatur  und  mit  der 
be  y  gefügten  Taxe ;  die  dritte  enthält  die  wegge¬ 
lassenen'’  gebräuchlichsten  Arzneymittel  mit  dem 
einem  jeden  beygelügten  Grunde,  warum  es  weg- 
gelassen  worden,  und  mit  Hinzufügung  eines  re- 
cipirten,  stellvertretenden  Mittels.  —  Gegen  die 
Gründe  des  Verf.  lässt  sich  nichts  erhebliches 
ein  wenden,  und  man  wird  wohl  daran  thun,  ihm 
grösstentlieils  zu  folgen. 

Jatroliptik ,  oder  praktische  Beobachtungen  über 
die  Einwendung  der'  Arzneymittel  auf  die 
Oberjläche  des  Körpers  bey  innern  Krankhei¬ 
ten ,  von  A.  J.  Chrestien.  Aus  dem  Franzö¬ 
sischen  frey  übersetzt  von  D.  C.  H.  E.  Bi¬ 
sch  off  Berlin ,  b.  H.  Fröhlich.  3x6  S.  in  8. 
i8o5.  (iThlr.  6  gr.) 

Der  Verf.  gibt  in  der  Vorrede  an,  weil  die 
Ausgabe  seines  Werks  vom  Jahre  IX.  vergriffen 
worden,  so  habe  er  es  für  nöthig  gehalten,  das¬ 
jenige  abermals  drucken  zu  lassen,  was  es  über 
die  Anwendung  der  Arzneymittel  auf  die  Ober¬ 
fläche  des  Körpers  enthält;  er  wurde  es  aber  un¬ 
terlassen  haben ,  wenn  er  nicht  im  Stande  wäre, 
eine  grosse  Anzahl  neuer  und  noch  unbekannter 
Beobachtungen  hinzuzufügen.  Rec.  besitzt  die 
erste  Ausgabe  nicht,  um  eine  Vergleichung  an- 
zns1  eilen,  er  muss  aber  bemerken,  dass  der  In¬ 
halt  dieser  Schrift  dem  Titel  nicht  ganz  entspricht, 
indem  sie  noch  mehrere  eben  nicht  sehr  erheb¬ 
liche,  Beobachtungen  enthält,  wobey  durchaus 
keine  Arzneymittel  äusserlich  angewandt  weiden. 
Rec.  erlaubt  sich  hier  keine  Vermuthungen,  um 


dem  Verf.  nicht  unrecht  zu  thun,  sondern  wird 
nur  das  Wesentliche  der  Beobachtungen  bezeich¬ 
nen,  welche  dem  Titel  der  Schrift  entsprechen: 
Der  Verf.  liess  sich  gegen  heftiges  Hüftweh  24 
Grane  fein  puiverisirter  und  in  Speichel  macerir- 
ter  Canthariden  einreiben;  die  gewöhnliche  W  ir¬ 
kung  der  Canthariden  auf  die  Harnwege  erfolgte 
bald ,  und  er  litt  mehr  daran  als  an  dem  heftigen 
Brennen  der  frottirten  Steile;  die  Friction  war 
Nachts  Vor  Schlafengehen  vorgenommen  worden, 
und  da  er  sich  den  andern  Morgen  noch  nicht 
frey  fühlte,  so  wurden  12  Grane  Campher  mit 
Speichel  vermischt  in  die  innere  Seite  des  Schen¬ 
kels  eingerieben.  Diese  waren  bald  absorbirt 
(zum  Theii  verflüchtigt?),  und  nach  einigen  Stun¬ 
den  folgte  Erleichterung.  Abends  wurde  diese 
Einreibung  wiederholt,  in  der  Nacht  fand  sich  ein 
ruhiger  Schlaf  ein ,  und  beym  Erwachen  war  der 
Zustand  ganz  anders ,  als  Tags  zuvor.  Die  Can¬ 
thariden  erregten  an  der  frottirten  Stelle  nur 
kleine  Blasen ,  die  keines  Verbandes  bedurften, 
verursachten  aber  mehrere  Tage  hindurch  ein  lä¬ 
stiges  und  empfindliches  Brennen.  Seit  beynahe 
4  Jahren  wurde  nun  an  jener  Stelle  nicht  mehr 
der  geringste  Schmerz  empfunden.  Niemals  ha¬ 
ben,  setzt  der  Verf.  hinzu,  solche  Campherein¬ 
reibungen  in  ähnlichen  Fällen  seine  Erwartungen 
getaucht.  Ausser  dem,  dass  uns  die  Dosis  des 
Compilers  zu  gering  zu  seyn  scheint,  vermissen 
wir  die  Angabe  des  diätetischen  Verhaltens,  und 
ohne  Zweifel  hat  der  Verf.  bey  dem  Versuche 
an  seinem  eigenen  Körper  nach  Art  der  Franzo¬ 
sen  schleimigte  Piisanen  getrunken.  —  Eine 
heftige  Erection,  die  mit  einem  Rheumatismus 
in  Verbindung  zu  stellen  schien,  wich  ganz  den¬ 
selben  Einreibungen  des  Camphers  (s.  oben)  nach 
4  Tagen.  —  Gegen  Ereeliouen,  von  Pollutionen 
begleitet,  empfahl  der  Verf.  8  Graue  Campher 
mit  Speichel  vermischt  in  die  innere  Seite  des 
Schenkels  einzureiben.  Der  Patient  nahm  aber 
16  Grane  und  spürte  vollkommene  Besserung.  — 
Eine  Dame  litt  im  Verlaufe  einer  gastrischen 
Krankheit,  die  mit  dem  Gesichtsschmerz  und  mit 
fixen  Schmerzen  in  der  Gegend  der  Biegung  des 
Colon  verbunden  war,  an  einer  fast  gänzlichen 
Verhaltung  des  Harns.  I11  die  innere  Seite  jedes 
Schenkels  wurden  nun  6  Grane  Campher,  mit 
Speichel  vermischt,  eingerieben;  schon  die  erste 
Friction  verminderte  merklich  den  Schmerz,  und 
erleichterte  das  Uriniren,  und  nachdem  sie  nach 
3  Stunden  wiederholt  war,  verschwanden  auch  die 
Schmerzen  uud  Beschwerden  auf  immer.  —  Bey 
einer  Gangräne  am  Fusse  scheint  das  Einreiben  des 
Camphers  —  alle  4  Stunden  zu  20  Grau  in  den 
innern  Schenkel  der  leidenden  Seite  —  die  übri¬ 
gen  Mittel  allerdings  unterstützt  zu  haben.  Bey 
dev  nicht  ganz  uninteressanten  Beobachtung  (N. 
8.)  scheinen  die  Camphereinreibungen  zu  16  Gra¬ 
nen  auf  2  Mal  in  die  innere  Seite  der  Schenkel 
die  mit  einer  Febris  hemiiritaea  verbundene  Car- 
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dialgie  und  Ohnmächten  gehoben,  auch  eine 
heilsame  Ausdünstung  herb  ey  geführt  zu  haben. 

. —  Eine  bösartig  katarrhalisch  -  biliöse  Krankheit 
(S.  3g.)  war  vom  dritten  Tage  an  mit  äusserst 
heftigem  Schluchzen  (Singultus)  begleitet;  dieses 
Uebel  soll  die  erste  Dosis  von  10  Granen  Cam- 
pher,  in  die  innere  Seite  des  Schenkels  einge¬ 
rieben,  sogleich  gehoben  haben.  —  Ohngeaehtet 
die  eilfte  Beobachtung,  wo  Campheremreibungen 
gegen  einen  ,,  arthritischen  Rheumatismus u  vor- 
genommen  wurden,  zu  zeigen  scheint,  dass  der 
Speichel  als  Vehikel  dem  Aether  vorzuziehen 
sey  ,  so  bemerkt  doch  der  Verl. ,  dass  er  oft 
statt  des  Speichels  Alcohol ,  Branntwein  oder  Fett 
angewandt  habe.  Rec.  halt  Alcohol  oder  Aether 
für  zu  flüchtig,  und  zieht  Verbindungen,  wie  das 
Linim.  saponato  -  camphoratum  der  preussischen 
Pharmacopöe,  allen  andern  vor.  —  S.  43.  em¬ 
pfehlt  der  Uebersetzer  die  Anwendung  eines  spi- 
rituÖsen  Liniments;  es  bestellt  aus  2  Unzen  Spi¬ 
ritus  Juniperi,.  einer  lialben  Drachma  Oleum  ca- 
ryophyllorum  und  eben  soviel  Muscatbalsam; 
Rosenstein  hat  es,  wie  bekannt,  schon  angege¬ 
ben,  und  liess  gegen  Lienterie  den  Rückgrad 
Morgens  und  Abends  damit  einreiben ;  es  soll  sich 
sehr  wirksam  gezeigt  haben  gegen  diarrhoeas 
mucoso-biliosas ,  die  mit  Schwäche  des  Magens 
und  Ekel  begleitet  waren,  eben  so  gegen  den 
Veits -Tanz,  wo  alle  convulsivische  Bewegungen 
nach  Verlauf  eines  Monats  verschwunden  waren; 
wie  will  es  aber  der  Verf.  nach  geläuterten  me* 
dicinischen  Grundsätzen  verantworten,  wenn  er 
hinzusetzt:  Patient  habe  darauf  die 'Molken  ge¬ 
trunken  ,  um  die  anhaltende  tonische  Wirkung 
jenes  Mittels  einigermaassen  zu  compensiren? 
Wollte  er  denn,  um  in  seiner  Sprache  zu  reden, 
die  gehörig  aufgespannte  Saite  wieder  ahspannen? 
—  Einreibungen  eines  solchen  spirituösen  Lini¬ 
ments  in  die  regio  lumbaris  sollen  auch  Ahortus 
verhütet  haben.  —  S.  4g.  folgt:  Wirksamkeit  des 
Rust  aing  sehen  Pilasters,  um  den  nachtheiligen 
W  irkungen  der  Milch  bey  entbundenen  oder  sol¬ 
chen  W  eibern  vorzubeugen,  die  ihre  Kinder  ent¬ 
wöhnen  wollen.  Rec.  hätte  diesen  Pflaster -Ab- 
schniit  dem  Uebersetzer  gerne  erlassen,  und  im¬ 
merhin  hätte  diese  Entdeckung  auf  französischem 
Grund  und  Roden  verbleiben  mögen.  —  In  dem 
Abschnitte  von  „der  Anwendung  des  Opiums  in 
Frictionen“  ist  sogleich  die  erste  Beobachtung 
nicht  erweisend,  weil  das  Mittel  auch  innerlich 
zugleich  verordnet  worden;  der  Fall  hetrilft  eine 
Verhaltung  der.  Menstruation  aus  Verdruss,  die 
mit  Schlaflosigkeit,  allgemeiner  Unruhe  und  ab- 
neigung  gegen  alle  Speisen  begleitet  war.  Nun 
wurden  in  die  innere  Seite  jedes  Schenkels  6 
Grane  Opium  und  12  Grane  Campher  in  4  Un¬ 
zen  Spiritus  Vini  aufgelosst  eingeriehen ,  aber 
auch  —  von  dieser  Mischung  bey  jeder  Friction 
i  LÖffoI  voll  innerlich  genommen.  Nachde  m  die¬ 
ses  2  Tage  hinter  einander  Morgens  und  Abends 


wiederholt  worden,  erschien  die  Menstruation 
reichlich.  —  In  den  übrigen  Fällen  blieben  jedoch 
die  innern  Mittel  hinweg,  und  der  Erfolg  war 
doch  glücklich,  nur  bey  der  Beobachtung  (N.  6.) 
ist  es  angemerkt,  dass  zugleich  SenlTussbäder  an¬ 
gewendet  worden.  Nach  der  achten  Beobachtung 
S.  78.  wurde  1  Unze  von  der  Tinctura  antispas- 
modica  in  die  innere  Seite  der  Schenkel  einge¬ 
rieben,  und  zwar  gegen  heftige  Schmerzen  der 
Gebährmutter  zur  Zeit  der  Menstruation,  die  mil 
Neigung  zum  Erbrechen  und  mit  Suffoeation  be* 
gleitet  war;  eine  gehörige  Gabe  Tinctura  thebaica 
innerlich  ist  hier  den  langsamer  und  unsicherer 
wirkenden  Einreibungen  vorzuziehen.  —  Aelrn- 
liclie  Beobachtungen  über  die  Wirksamkeit  sol¬ 
cher  Einreibungen  gegen  intermittirende  Fieber, 
Coliken  u.  s.  w.  sind  nun  hinzugefügt.  —  Bey  ei¬ 
ner  Bauchwassersucht  S.  06.  will  der  Verf.  einen 
reichlichen  Harnabfluss  bemerkt  haben ,  sobald 
eine  Auflösung  von  2  Drachmen  Terra  foliata  tar- 
tari  in  2  Unzen  Spiritus  Vini  in  die  innere  Seite 
jedes  Schenkels,  und  zwar  des  Tags  2  Mal,  jedes¬ 
mal  1  Esslöffel  voll ,  eingerieben  worden.  —  Der 
Verl,  stellte  auch  Versuche  an  mit  der  Digitalis 
purpurea ,  die  er  theiis  in  Substanz  mit  Spei¬ 
chel  theils  als  Tinctur  (aus  einer  Unze  Digitalis 
mit  8  Unzen  Spiritus  Vini  bereitet)  gegen  VVas- 
sersuchten  einreiben  liess ;  die  Beobachtungen  über 
die  Einreibungen  der  Coloquinten  in  einigen  Fäl¬ 
len  der  Manie  sind  auch  nicht  ganz  ohne  Inter¬ 
esse,  sie  halten  aber  doch  die  strengere  Kritik 
nicht  aus;  es  wird  überhaupt  zu  solchen  Versu¬ 
chen  mehr  Genauigkeit  und  Beharrlichkeit  erfor¬ 
dert,  als  man  gewöhnlich  bey  französischen  Aerz- 
ten  findet,  auch  ist  die  blosse  Privatpraxis  nicht 
dazu  geeignet.  —  Endlich  kann  Rec.  nicht  unerin- 
nert  lassen,  dass  man  bey  der  jetzigen  Mode,  mit 
griechischer  Sprachkenntniss  zu  prunken,  nicht  sol¬ 
cher  Fehler  sich  schuldig  machen  sollte,  wie  Jatro- 
üptik.  Es  muss  heissen :  Jatraliptik. 

I>1  o  n  og  r  ap  hi  ae  Cinchonae  Generis  Tentamen, 
Fragmentum  ex  maieria  medica,  quod  botanice, 
pharmacognostice ,  chemice  et  medice  tractavit  - 
Mich.  Rohde.  Göitingae,  Vandenhoeck  et 
Ruprecht.  i8o4.  18g  S.  m  8.  (12  gr.) 

Eine  mit  Genauigkeit,  Sachkenntniss  und 
Vollständigkeit  verfasste  Monographie  eines  wich¬ 
tigen  Gegenstandes  ist  jederzeit  eine  erwünschte 
Erscheinung,  und  ist  solcher  aus  der  Maieria 
medica  gewählt,  so  ist  eine  solche  Abhandlung 
um  so  verdienstlicher,  in  wiefern  der  Arzt  nur 
durch  eine  allsei  tige  Kenn  Iniss  eines  Heilmittels 
in  den  Stand  gesetzt  wird,  seine  Anwendungsart 
gründlich  zu  Feurtheilen.  In  dieser  Hinsicht  kön¬ 
nen  wir  auch  vorliegende  Monographie  empfeh¬ 
len,  um  so  mehr,  da  wir  hoffen,  der  Fleiss  des 
Verf.’s  werde  es  an  Nachträgen  nicht  fehlen  las- 
len,  wozu  besonders  v.  Humbolds  Beobachtungen 
Stoff  genug  geben  werden. 
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Kleine  Schriften. 

Religionslelire.  Predigt  am  zweyten  Busstage  des  Jah¬ 
res  1806.  in  der  Thoinaskirche  zu  Leipzig  gehalten  ,  und 
auf  ausdrückliches  Verlangen  dem  Druck  überlassen  von 
D.  Jo.  Geo.  Rosenmüller,  Superintendent.  Zum  Be¬ 
sten  der  Armen  im  Erzgebürge  um  3  gr.  Leipzig,  bey 
Friedr.  Christian  Dürr,  24  S.  gr.  8. 

Ueber  Klagl.  Jerem.  3  ,  2  3  f.  fragt  hier  der  erfahrne 
Greis  :  wozu  uns  die  Erfahrung  der  göttlichen  Hülfe  hey 
den  gegenwärtigen  Zeitläuften  ermuntern  soll?  und  antwor¬ 
tet :  zum  demüthigen  Dank  gegen  Gott,  zur  ernstlichen 
Besserung  uusers  Sinnes  und  Wandels,  und  zum  Vertrauen 
auf  Gott  wegen  der  Zukunft.  Sanft  und  ernst  zugleich  er¬ 
mahnt  der  Verf.  zur  Vermeidung  der  Verschwendung  und 
Id  odesucht  und  erinnert  an  darbende  Bürger  des  Vaterlan¬ 
des  ,  die  durch  die  Theurung  der  ersten  Lebensbedürfnisse 
(woher  diese  auch  entstanden  seyn  mag)  in  eine  so  kum¬ 
mervolle  Noth  hiuabgestürzt  worden. 

Liturgik.  Intonationen  zum  Gebrauch  für!  Kirchen  und 
Schulen ,  von  einem  Landprediger.  Leipzig,  bey  Eber¬ 
hard,  1806.  28  S.  8.  (1  gr.  6  pf.) 

Ein  zwar  kleiner,  jedoch  schätzenswerther  Bey  trag 
zur  Entfernung  des  fragmentarischen  Unwesens,  welches  ei¬ 
nen  grossen  Theil  der  Gottes  Verehrungen  noch  entstellt. 
Mit  Keuutniss  dev  Bibel  und  glücklicher  Combiuationsgabe, 
sind  fast  für  alle  Gegensl  ude ,  theils  der  allgemeinen  Re- 
ligious  -  und  Sittenlehre,  theils  der  Fest-  und  Casualpre- 
digten,  welche  der  Prediger  zu  behandeln  hat,  die  Bibel¬ 
stellen  gesammelt,  welche  sich  durch  Kräftigkait  des  In¬ 
halts,  durch  Stärke  des  Ausdrucks  und  durch  die  —  zum 
Gesang  nöthige  —  einigermaassen  rhythmische  Stellung  der 
Worte  für  den  Gebrauch  zur  Intonation  eignen.  Es  sind 
tiuter  den  267  Intonationen  nur  einige  aus  der  Litauey,  wie 
sie  unsre  altern  Gesangbücher  haben,  genommen,  was  aller- 
diug  ihrem  Gewichte  keinen  Abbruch  thut ;  nur  dass  sie 
deu  Intonauten  nölhigeu,  etwas  Abgebrochnes  zu  sagen, 
z.  B,  Durch  deine  heilige  Geburt  und  Menschwerdung  — 

]{(.Sp.  _  Hilf  uns  Jesu,  lieber  Herr  und  Gott.  Diess  ha- 

b  '<  sie  freylich  auch  mit  melirern  andern  hauptsächlich  aus 
dt.i.  iS.  T.  gewählten  gemein.  Aber  eben  diess  Abgebro¬ 
chene  scheint  gegen  den  Zweck  der  Intonation  zu  seyn. 
Sie  ist  ein  kurzer  Ausbruch  der  Empfindungen,  welche 
durch  die  gehörten  Lehren,  oder  die  vollbrachten  Religions¬ 
eebräuche  erweckt  worden  sind.  An  diesen  soll  sich  die 
Antwort  des  Volks  dadurch  anschliesseu ,  dass  es  das  näm¬ 
liche  bestätigt  oder  das  Gegentheil  verwirft  (daher  passen 
die  Stelleu  des  A.  T.,  besonders  der  Psalmen,  mit  ihrem 
Parallelism  so  schön),  oder  auf  sich  anwendet,  oder  eine 
Folge  daraus  herleitet.  Des  Predigers  Intonation  muss  also 
ein  vollendeter  Satz  seyn.  Ist  diess  richtig,  so  würden 
Stellen,  wie  diese:  I.  deneu  die  Gott  lieben  —  R.  Müs- 
seu  alle  u.  s.  W.  I.  Nach  dem  der  euch  berufen  bat,  und  hei¬ 
lig  ist,  R.  Seyd  auch  ihr  heilig  in  allem  euern  Wandel. 
I.  Wenn  dein  Wort,  o  Gott,  nicht  wäre  mein  Trost  ge¬ 
wesen,  R.  Ich  wäre  vergangen  in  meinem  Elende.  I. 
Christus  ist  darum  für  alle  gestorben,  R.  Auf  dass  die,  so 
da  leben  11.  s.  w.  1.  Welche  Ghristo  angehören.  R.  Die 
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kreuzigen  ihr  m  s.  w. - „icbt  zu  Intern,  passen,  wenn 

mau  sich  nicht  einige  kleine  Aenderungen  er'aubte  (wie 
deren  auch  diese  Sammlung  schon  mehrere  glückliche  ent¬ 
hält),  oder  anders  abtheilte,  was  z.  B.  in  der  zuletzt  an¬ 
geführten  Intonation  füglich  geschehen  kann,  wenn  man  die 
Gemeinde  nur  antworten  lässt:  sammt  deü  Lüsten  und  Be¬ 
gierden.  Dass  unter  diese  Inton.  auch  solche  Stellen  auf¬ 
genommen  sind,  wo  Gott  oder  Jesus  von  sich  sprechend 
eiugeführt  weiden ,  verdiente  nur  dann  den  Tadel  der  Uu- 
schicklichkeit,  wenn  nicht  ,  wie  es  hier  allemal  ge¬ 
schieht,  hinzu  gesetzt  wäre,  spricht  Gott,  der  Herr.  _ 

Vergleicht  man  mit  dieser  Sammlung  von  Inton.  eine  ähn¬ 
liche  im  liturgischen  Handbuche  für  Prediger  von  Gutbier, 
(Leipzig,  i8o5.)  welche  jedoch  3o  Nummern  weniger  und 
mehrere  Wiederholungen  hat,  die  mitgezählt  sind,  so  lässt 
sich  daraus  ein  reichhaltiger  Forrath  anlegen.  —  Bern* 
Gebrauche  der  von  uns  angezeigten  Sammlung  wird  man 
bald  die  Noth Wendigkeit  fühlen,  sich  für  den  ersten  all¬ 
gemeinem  Theil  ein  specielleres  Inhalts  verzeichniss  auf  der 
Titelrückseite  zu  entwerfen.  Nebeu  der  liturgischen  Zweck¬ 
mässigkeit  solcher  lntou.  geben  sie  auch  ein  sehr  gutes 
Mittel  an  die  Hand  ,  die  kräftigsten  Stellen  der  Bibel  bey 
dem  Volke  in  selbstlhätige  Erinnerung  zu  bringen.  Jeder 
Prediger,  der  die  Beschränktheit  seiner  Agenden,  und  das 
Unfruchtbare  des  Unzusarnmenhangs  fühlt,  wird  dem  un¬ 
genannten  Verf.  für  seine  Mittheilung  danken. 

Kurze  Anzeigen. 

Prachtausgaben.  H  v.mv>)  ht&Sv)Vi y\.  Novum  testü— 
mentum  graece.  Ex  recensione  Jo.  Juc.  Griesbachii 
cum  selecta  leclionum  varietate.  Tomus  Tertius.  Pauli 
Epistolae.  Leipzig,  b.  Göschen,  1806.  3 1 7  S.  in  fol. 

(10  Thlr. ) 

Mit  gleichem  Fleisse ,  wie  die  bisherigen,  ist  auch  die¬ 
ser  Baud  der'  Prachtausgabe  vollendet ,  und  wir  hoffen  nun 
bald  auf  die  Beendigung  eines  Drucks,  der  den  deutschem 
Kunslfieisse  Ehre  macht. 

‘Opyjoou  ’Ew v).  Homeri  et  Homeridurum  iReliquiae.  Ex  re- 
censioue  Frid.  Aug.  Wo  Ifii.  Volumen  I.  Leipzig,  bey 
Göschen.  j8oG. 

Auch  mit  dem  besondern  Titel: 

Homeri  Ilias,  ex  veterum  criticorum  notationibus  optimornm- 
que  exeinplarium  fide  uovis  curis  reseusita.  Pars  I. 
LXXXIII.  u.  445  S.  fol.  (20  Thlr.) 

Es  ist  der  Text  und  die  Vorrede  der  neuen  kleinen 
Ausgabe  vou  1804.  (deren  eigenthiitnliche  Vorzüge  näch¬ 
stens  eine  kurze  Darstellung  bemerken  soll  )  abgedruckt  mit 
einer  Corrcetheit  und  Sorgfalt,  die  alle  bisherige  Drucke 
iibertrift.  Eben  so  sehr  zeichnet  sieb  das  Papier  und  der 
auf  Glättung  desselben  gewandte  Fleiss  aus.  Manchen  Buch¬ 
staben  wünschten  wir  doch  mehrere  Einfachheit,  überhaupt 
aber  grössere  Annäherung  au  die  schöne  und  ungekünstelte 
Schrift  der  besten  Handschriften  und  Denkmäler  ,  die  das 
Eigenthiimliche  der  griechischen  Schriftzeichen  am  sichersten 
ausdrücken.  Ein  Titelkupfer  von  Schnorr  gezeichnet  ,  von 
Böhm  gestochen  ,  die  Abschiedsscene  Hectors  von  der  An- 
dromache  vorstellend,  ziert  diesen  Band,  der  die  12  erstes 
Bücher  dev  iliade  enthält. 
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IN  E  Li  K 

LEIPZIGER  LITER  ATU  HZ  EIT  UNG, 


DEUTSCHE  SPRACHE. 

Versuch  einer  genauem  Bestimmung  und  Ver¬ 
deutschung  der  für  unsere  Sprachlehre  gehö¬ 
rigen  Kunstwörter ,  von  Joachim  Heinrich 
Campe.  Braunschweigin  der  Schulbuchh.  i8o4. 
96  S.  8.  (6  gr.) 

Wenn  ein  Mann,  der  so  wie  Campe,  sicli  in  ei¬ 
nem  bestimmten  Felde  der  Literatur  (in  der  po¬ 
pulären  Pädagogik)  Verdienste  erworben  hat,  ein 
,  anderes  wissensch aftl i ces  Gebiet  mit  weniger  Sicher¬ 
heit  nnd  ohne  richtigen  Takt  betritt;  so  wird  es 
der  Kritik  wohl  erlaubt  seyn ,  diess  laut  und  öf¬ 
fentlich  zu  sagen.  Denn,  abgesehen  von  dem 
guten  Willen,  den  er  für  die  Reinigung  und 
Kleinigkeit  unserer  Sprache  in  mehrorn  grossem 
und  kleinern  Schriften  beurkundet  hat;  so  ist  doch 
die  Stimme  der  erfahrnen  Sprachforscher  überall 
gegen  ihn,  und  das  Urtheil  einiger  angehenc&n 
Gelehrten,  die  in  mancher  Hinsicht  von  ihm  ab¬ 
hängig  sind,  kann  unmöglich  das  Organ  seyn,  ver¬ 
mittelst  dessen  ganz  Deutschland  seine  Billigung 
über  die  Campe’sehen  Versuche  ausspricht. 

Rec. ,  der  alle  Hochachtung  für  Catnpe's  pä¬ 
dagogische  Verdienste  in  sich  trägt,  muss  in  einer 
Angelegenheit,  die  unsere  Sprache  so  nahe  angeht, 
gauz  ollen  sprechen.  W er  sich  zum  Verbesserer 
der  Unvollkommenheit  einer  Sprache  aufwerfen 
will,  muss,  nach  Rec.  Urtheil,  durchaus  zuerst 
selbst  als  classischer  Schriftsteller  in  dieser  Spra¬ 
che  anerkannt  seyn.  Nun  kann  aber  wohl  unter 
allen,  denen  ein  vollgültiges  Urtheil  über  Classi- 
cität  in  der  deutschen  Sprache  zustehet,  gar  nie 
davon  die  Rede  gewesen  seyn ,  ob  Campe  in  sei¬ 
nen  eigenen  Schriften  zu  den  Classikern  der  deut¬ 
schen  Sprache  gehöre?  Abgesehen  von  seiner  für 
die  Fassungskräfte  der  Jugend  zweckmässigen  Po¬ 
pularität,  und  von  einer  gewissen  Lebendigkeit 
111  der  Darstellung,  ist  sein  Styl  nirgends  correct, 
bleibt  sich  nirgends  gleich,  ist  ohne  Symmetrie  im 
Periodenbaue,  und  durchaus  unter  keine  der  drey 
Schreibarten  (die  niedere,  mittlere  und  höhere) 
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zu  bringen.  Er  hatte  also  wohl  als  Schriftsteller 
für  die  Jugend,  aber  nicht  (was  ein  ganz  anderes 
Ding  ist)  als  deutscher  Classiker  Celebrität. 

Wer  sich  zum  Sprachverbesserer ,  ja  sogar 
zum  T^exikographen  aufwerfen  will,  muss  ferner 
philosophischen  Geist  besitzen  und  diesen  in  sei¬ 
nen  Schriften  beurkundet  haben,  wenn  er  nicht 
an  den  Klippen  der  Flachheit,  des  Unbestimmten 
und  der  Inconsequenz  bey  seinem  Verfahren  schei¬ 
tern  will.  Denn  dass  selbst  die  ausschliessendste 
empirische  Kenntniss  und  die  auf  bestimmte  Re¬ 
geln  zurückgebrachte  grammatische  Behandlung 
einer  Sprache  nicht  den  Abgang  des  philosophi¬ 
schen  Geistes  ganz  zu  ersetzen  vermöge,  fühlt 
der  tiefere  Sprachforscher  stark  genug  liey  Ade¬ 
lungs  Wörterbuche ;  ein  Gefühl ,  das  Voss  aber 
vielleicht  nur  zu  stark  ausgesprochen  hat.  Wenn 
in  dieser  Hinsicht  Eberhard  mit  seinem  synonymi¬ 
schen  H  örterbuche  aber  Adelung  stehet;  so 
bleibt  doch  dem  letztem  das  grosse  Verdienst 
das  empirische  Sprachgebiet  der  hochdeutschen 
Sprache ,  so  weit  es  möglich  war  und  mit  Durch¬ 
führung  gewisser  individueller  Ansichten  und  Lieb¬ 
lingsideen,  zuerst  zu  einer  systematischen  Haltung 
erhoben  zu  haben.  —  Was  hat  aber  Campe  in 
dieser  Hinsicht  gctlian,  um  seinen  philosophischen 
Geist  als  Sprach  forscher  zu  beurkunden  ?  er  der 
nie  die  Grenzender  Popularphilosophie  überschrei¬ 
ten  darf,  ohne  sich  zu  compromittiren  ?  —  Wenn 
nun  Rec.  philosophischen  Geist  von  dem  Sprach¬ 
forscher  verlangt;  so  wird  damit  nicht  gemeint, 
als  ob  man  den  W  iederschein  irgend  eines  herr¬ 
schenden  philosophischen  Systems,  oder  einer  an 
die  Tagesordnung  gebrachten  Schulsprache  darin 
bilden  sollte  (wie  sich  schon  in  Eberhards  syno¬ 
nymischem  Wörterbuche  zu  viele  Rücksicht  auf 
die  veraltete  Wölfische  Philosophie  findet);  aber 
er  verlangt,  dass  der  Lexikograph  und  Sprach¬ 
verbesserer  durch  eine  vertraute  Bekanntschaft 
mit  der  Philosophie  die  Sprache  selbst  aus  einem 
höhern,  als  dem  bloss  empirischen  Standpuncle 
fasse;  ihres  Geistes  sich  bemächtige,  ohne  an  der 
Kritteley  einzelner  Worte  zu  kleben;  die  Mängel 
der  Sprache,  selbst  nach  den  Fortschritten  der- 
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selben  durch  ihre  Classiker,  richtig  würdige,  und 
—  mit  einem  Worte  —  diese  Mangel  überhaupt 
nicht  darin  finde ,  dass  wir  bisher  noch  nicht 
Hoc/ilehrer  statt  Profe&sor ,  oder  engländer  statt 
anglisiren  u.  s.  w.  schreiben,  sondern  dass  selbst 
classische  Schriftsteller  den  Periodenbau  und  dieHal- 
tung  einer  der  drey  Schreibarten  zu  sehr  vernach¬ 
lässigen,  dass  der  Lhiterschied  zwischen  der  Spra¬ 
che  der  Prosa,,  der  Poesie  und  der  Beredsamkeit 
noch  lange  nicht  genug  gefühlt  wird,  und  dass im 
Ganzen  unsre  Grammatik  vollkommner  ist ,  als 
die  Theorie  des  Styls.  Warum  sind  in  der  letz¬ 
tem  höchstens  nur  zwey  Sprachforscher  weiter 
fortgerückt,  als  die  Theorie  des  Styls  in  Adelungs 
unvollkommensten  Werke,  in  seiner  Schrift  über 
den  Styl  gebracht  war  ?  Doch  wohl  nur  deshalb,, 
weil  es  leichter  ist,  aus  zwanzig  Sprachlehren  die 
ein  und  zwanzigste  zusammen  zu  schreiben,  und 
die  Perba  frequentativa  in  verofternde  zu  über¬ 
setzen,  als  ein  System  des  Styls  aufzufiihrcn,  das 
in  demselben  Grade  philosophische  Begründung 
und  Haltung  hätte,  wie  es  in  seinem  ganzen  De¬ 
tail  völlig  nach  den  verschiedensten  Classikern 
unsrer  Nation  bearbeitet  wäre,  und  jeden  theore¬ 
tischen  Salz  mit  den  zweckmässigsten  und  ent¬ 
sprechendsten  Beyspielen  aus  ihren  Schriften  be¬ 
legte,  — 

Wrer  unter  seiner  Nation  als  Sprachverbes- 
serer  und  Lexikograph  auf  treten  will,  muss  aber 
auch  eine  vertraute  Bekanntschaft  mit  der  Ge¬ 
schickte  der  Ausbildung  dieser  Sprache  sich  er¬ 
worben ,  und  diese  öffentlich  beurkundet  haben. 
Dazu  gehört  aber  wahrlich  mehr,  als  Archaismen 
aus  den  Glossarien ,  und  Provincialismen  aus  den 
ldioticis  zu  excerpiren,  und  die  Darstellung  der 
Entdeckung  von  Amerika  jür  Kinder  kann  auch 
nicht  als  der  durchgreifende  Beweis  historischer 
Kenntnisse  gelten.  Schon  die  einzige  Behauptung, 
die  Campe  in  seinem  PV Örter  buche  Th.  1,  S.6s>f. 
hat,  dass  unser  deutscher  Sprachschatz  durch  ldio- 
tica  (oder  wie  er  sie  nennt:  Landwörterbücher) 
einen  unschätzbaren  Zuwachs  erhalten  werde, 
und  dass  man  ,  um  der  Armuth  unsrer  Sprache 
abzuhelfen,  die  niederländische ,  isländische ,  dä¬ 
nische^  norwegische ,  schwedische ,  schottisch- ir¬ 
ländische  und  russische ,  ja  selbst  die  Lieberreste 
des  Deutschen  in  der  Volkssprache  einzelner  Pro¬ 
vinzen  in  England,  Frankreich  und  Spanien  brau¬ 
chen  müsse ,  —  schon  diese  einzige  Behauptung 
muss  den  Gang  der  Campe' sehen  historischen 
Forschungen  für  jeden  Sprachforscher  hinrei¬ 
chend  charaklerisiren. 

Welche  Begriffe  muss  sich  Campe  von  den 
Erfordernissen  eines  Wörterbuches  der  deutschen 
■ache  nach  den  Bedürfnissen  des  Zeitalters  und 
nach  dem  gegenwärtigen  Standpunct  der  Cultur 
tfinsrer  Sprache  machen ,  wenn  er  S.  6  das  Ver¬ 
dienst  desselben  ausschliessend  in  die  Menge  der 
au  (genommenen  Wörter  setzt?  Er  sagt:  „Ich 
gpbe  damit  um,  unter  Mitwirkung  zweyev  jungem 
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Sprachforscher,  ein  Handwörterbuch  der  deutschen 
Sprache  (nicht  der  hochdeutschen  Mundart)  zu  ver¬ 
anstalten,  welches  wenigstens  12000  gute  brauch¬ 
bare  !P  Örter,  die  in  dem  grossem  Adeiungischen 
Werke  fehlen, nachzutragen*  die  anerkannten  Un¬ 
vollkommenheiten  seines  verdienstlichen  W  erkes, 
so  viel  unsere  Kräfte  es  erlauben  werden,  verbes¬ 
sern  ,  und  doch  durch  Sparsamkeit  im  Vortrage 
und  im  Drucke,  so  wie  durch  Weglassung  des 
Fremden,  des  Herlei  lenden,  (etymologischen)  und 
des  Beurtheilenden  ( kritischen ),  in  einen  so  engen 
Umfang  gebracht  werden  soll,  dass  es  die  Bogen¬ 
zahl  des  Adeiungischen  Auszuges  hoffentlich  nicht 
erreichen  wird?4  —  Be,y  dieser  Ankündigung,  zu 
welcher  die  vorliegende  Schrift  nur  als  erste  Schild¬ 
wache  dient,  muss  Rec.  durchaus  näher  verwei¬ 
len,  da  der  Verf.  damit  vielleicht  eine  völlige  Re¬ 
form  und  neue  Gestaltung  unserer  Sprache  beab¬ 
sichtiget.  Unbekannt  damit,  wer  die  b ey den  j un¬ 
gern  Sprachforscher  sind,  deren  sich  Campe  zur 
Erleichterung  seiner  Arbeit  bedient,  müssen  diese 
doch  ,  wenn  Einheit  in  das  Werk  kommen  soll, 
selbst  wenn  sie  mehr  als  blosse  Amamienses  wä¬ 
ren,  die  Campe’schcp  Grundsätze  annehmen  und 
befolgen,  und  nach  diesen  muss  man  also  immer  das 
Ganze  beurllieilen.  Nun  lassen  sich  wohl  aus  den 
Glossarien,  aus  den  ldioticis  und  aus  den  eignen 
Sammlungen  und  Nachträgen  zu  Adelungs  W  örler- 
buclie  sehr  leicht  12000  Wörter  alphabetisch  auf¬ 
schreiben,  die  bey  diesem  Sprachforscher  fehlen. 
Kommt  es  denn  bey  diesen  VVörtern  auf  die  im- 
ponirende  Zahl  12000,  und  nicht  vielmehr  darauf 
an ,  ob  sie  von  deutschen  Classikern  gebraucht 
und  mithin  in  dem  Umfange  der  ausgebildeten 
deutschen  Sprache  vorhanden ,  und  nur  noch  in 
keip  Wörterbuch  aufgenommen  worden  sind? 
Oder  könnte  Campe  die  unrichtige  Meynung 
haben,  dass  je  W  Örter,  die  noch  nicht  von  aner¬ 
kannten  classischen  Schriftstellern  gebraucht  wor¬ 
den  sind,  blos  aus  einem  Lexikon  in  die  Sprache 
übergehen  werden?  Man  lasse  doch  die  veralte¬ 
ten  PVörter ,  unter  denen  nicht  zehn  der  Wider¬ 
legung  würdig  seyn  dürften,  den  Glossarien;  man 
verunreinige  unsre  Sprache  nicht  mit  Provincia— 
lismen ,  und  compilire  nicht  aus  den  bekannten 
ldioticis  von  Richard ,  Tiling ,  Strodtmann ,  Schd- 
tze ,  Dähnert ,  Bock,  Berndt ,  Mennig,  Reinwaldy 
Zaupser ,  J.C.  Schmidt,  Hofer,  Minklev,  C  H.  L. 
Schmidt ,  Fulda ,  Klein  u.  s.  w.  eine  Menge  von 
Wörtern,  welche  unsre  Sprache  in  eine  schlim¬ 
mere  ßarbarey  stossen  würden,  als  die  ist.  welche 
Campe  durch  die  Vertausphung  der  griechischen 
und  römischen  Wörter  entfernen  will.  —  Da  1er- 
11er  Campe  von  den  Unvollkommenheiten  des 
Adeiungischen  IPörterbuches  spricht ;  so  hätte  er 
sich  näher  darüber  erklären  sollen,  worein  er  die¬ 
selbe  setzt?  Ree.  findet  sie  darin,  dass  die  Clas¬ 
siker  seit  1770.  beynahe  gar  nicht  benutzt  sind; 
dass  die  Synonymik  so  gut  wie  ganz  fehlt;  dass 
keine  Rücksicht  darauf  genommen  ist,  oh  das  Wort 


r*7r’’ 

io3«j 


LXXXIV.  Stück". 


nach  den  Classlkern  der  Nation,  ausschllessend  der 
nieder#,  der  mitüern  oder  der  höhern  Schreibart, 
oder  zweyer  Schreibarten  zugleich  —  und  zwar 
in  welcher  .Beziehung  auf  den  Pcriodeubau  —  zu- 
komme  ;  dass  die  Grenzlinien  zwischen  Prosa,  Poe¬ 
sie  und  Beredsamkeit  gar  nicht  festgehalten  sind, 
weil  unzählige  Wörter  blos  der  Prosa,  unzählige 
blos  der  Poesie  u.  s.  w.  augehören,  unzählige  aber 
auch  in  Prosa  und  Beredsamkeit  zugleich,  und  an¬ 
dere  wieder  in  Poesie  und  Beredsamkeit  zugleich 
• — -  nur  nach  einer  andern  Bedeutung  und  in  ei¬ 
ner  andern  Stellung  und  Umgebung  —  Vorkom¬ 
men  können  :  muss  ferner  die  bestimmte  Rücksicht 
auf  das  poetische  Leben  unserer  Sprache  ganz 
mangelt;  dass  die  angeführten  —  und  die  nicht 
angeführten  —  Classiker  unter' sich  selbst  »licht 
gehörig  elassificirt  sind  u.  s.  w.  Diess,  und  noch 
mehr.eres  setzt  Rec.  an  Adelungs  Wörterbuche 
aus;  aber  er  möchte  eine  Wette  eingelien,  dass 
Campe  an  diese  Puncte  bey  der  gerügten  Unvoll¬ 
kommenheit  des  Adelun gischen  Wörterbuchs  nicht 
gedacht  hat,  und  sie  gewiss  auch  mit  seinen 
beyden  Gehiilfen  bey  seinem  Wörterbuche  nicht 
berücksichtigen  wird.  —  flat  er  ja  die  Absicht, 
seine  12000  neuen  Wörter  ins  Publikum  zu  brin¬ 
gen;  so  gehe  er  diese  all- in  heraus,  ohne  deshalb 
<ein  vollständiges  neues  Wörterbuch  zu  schreiben, 
ein  Würk,  dem  er  sich  nur,  bey  völligem  Ver¬ 
kennen  seiner  Kräfte,  gewachsen  glauben  kann. 
Mögen  dann  diese  12000  Wörter  einen  zweyten 
Anhang  zum  Adelun  gischen  Wörterbuche  aus¬ 
machen,  wie  er  bereits  in  seinem  Verteutschungs- 
wörter  buche  den  ersten  geliefert  hat,  der,  bey  läu¬ 
fig  gesagt,  manche  nützliche  Erörterung  auslän¬ 
discher  W  Örter  für  den  Laien  in  jenen  Sprachen 
enthält,  und  in  der  Thal  Vorzüge  vor  ähnlichen 
Werken  von  Schröter ,  Bergschlag ,  Heyse ,  Roth , 
Oertel ,  Voigt  und  einigen  anonymen  behauptet, 
aber  nur  nie  aus  dem  Gesichlspuncte  genommen 
werden  darf,  als  ob  die  zur  Vorständlichung  der 
Laien  versuchten  Verdeutschungen  nun  in  die 
Sprachdarstcllung  der  classischen  Schriftsteller 
übergehen  sollten.  Wenn  endlich  Hr.  Campe  ver¬ 
sichert,  dass  er  in  seinem  neuen  Wörterbuche  al¬ 
les  Etymologische  und  Kritische  h  in  weglassen 
wolle;  so  nimmt  Rec.  diese  Versicherung  im  Na- 
men  des  Publikums  als  den  ersten  Schritt  zur 
Selbstkenntniss  an.  Denn  Etymologie  und  Kri¬ 
tik  sind  so  wenig,  als  Styl,  die  Stärke  des  Ver¬ 
fassers. 

Ob  nun  gleich,  nach  der  Bekanntschaft  des 
R ec.  mit  der  deutschen  Literatur  und  mit  den 
Ciassikern  der  Nation,  sich  nicht  befürchten  lässt, 
dass  die  Cam'pe’scheii  Puriiicationsvei suche  der 
Sp  rache,  in  Hinsicht  der  in  ihnen  sichtbaren 
fJebertreib'ungen ,  weiter  Vordringen  sollten,  als 
in  einige  unbedeutende,  mit  der  neuen  Termi¬ 
nologie  ausgestattete,  Sprachlehren  für  Schu¬ 
len;  so  ist  doch  Hr,  Campe  anderer  Meynung. 
Er  hofft  in  der  That  fröhlich  und  gutmüthig, 
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dass  alle  geachtete  Schriftsteller  und  Classiker 
unsrer  Nation  nicht  nur  alle  fremdartige  Wörter 
aus  unserer  Sprache  entbürgern ,  sondern  auch 
dafür  die  von  ihm  mit  Mühe  und  Noth  ausge¬ 
prägten  deutsch  klingenden  W  Örter  annehmen 
würden.  Wenn  denn  nun  auch,  durch  das  Ge- 
sclirey  der  sogenannten  Puristen ,  so  viel  gewon¬ 
nen  worden  ist,  dass  sich  minder  gute  Schrift¬ 
steller  (die  guten  thaten  es  schon  von  selbst,  und 
früher  als  die  Puristen  schrieben  ,  z.  B.  Engel , 
Mendelssohn ,  Eberhard ,  Garve ,  Ramler  u.  s.  \v.) 
itzt,  mehrerer  aus  andern  Sprachen  entlehnten  Wör¬ 
ter  enthalten,  weil  sich  statt  derselben  gute  und 
richtig  bezeichnende  in  dem  Umfange  unsers  deut¬ 
schen  Sprachgebiets  vorhnden ;  so  kann  es  doch 
einmal  nicht  befremden^fUtss  in  einer  später  cul- 
tivirlen  Sprache  Ausdrücke  aus  früher  ausgebil¬ 
deten  Sprachen  getroffen  werden  (denn  sonst  wäre 
die  römische  Sprache  ebenfalls  nicht  rein,  weil  sie 
ihre  Terminologie  aus  der  griechischen  entlehnt; 
und  kennten  wir  die  ersten  Quellen  der  griechi¬ 
schen,  wie  wurde  selbst  diese  so  vollendete  Spra¬ 
che  vor  dem  Richlcrstuhle  des  Purismus  beste« 
heu!),  sobald  sie  Gegenstände  und  Begriffe  be¬ 
zeichnen,  die  zugleich  mit  der  fremdher  entlehn¬ 
ten  Cultur  zu  dem  Volke  kamen,  dessen  Entwi¬ 
ckelung  und  Reife  in  spätere  Zeiten  fiel;  und 
zweytens  darf  der  Purist  seine  Rüge  fremder 
Wörter  nicht  weiter  treiben,  als  dass  er  jedes 
ausländische  und  entlehnte  Wort  tadelt  und  ver¬ 
wirft,  welches  durch  ein  in  der  Bezeichnung  völ¬ 
lig  erschöpfendes ,  analogisch  gebildetes  und  wohl- 
gebildetes  deutsches  Wort  vertreten  werden  kami. 
Diese  Wörter  müssen  aber  durch  die  Classiker 
der  Nation,  durch  Dichter,  Philosophen  und  Red¬ 
ner  zuerst  in  Umlauf  gebracht,  und  dann  von  den 
V  olksschriitsteliern  ebenfalls  angenommen  wer¬ 
den,  nicht  aber  von  Wörterbüchern  und  einzel¬ 
nen  Schriftstellern  ausgehen,  die,  l*yr  dem  gegen¬ 
wärtigen  Zustande  unsrer  Sprache,  sich  nie  zur 
Legislatur  und  Dictatur  erheben  werden,  weil  be¬ 
sonders  die  grosse  Mehrzahl  ihrer  Verdeutschun¬ 
gen  an  Schwerfälligkeit ,  Unbestimmtheit ,  Un¬ 
verständlichkeit  und  Mangel  an  Wohlkldng  dar¬ 
nieder  liegt.  Schon  das  spricht  gegen  sie,  dass 
ihre  Urheber  die  bisher  üblichen  Wörter  neben 
ihnen  in  Klammern  einschliessen  müssen,  damit 
man  sie  nur  verstehe.  — *  Wer  die  frühem  Schrif¬ 
ten  von  Campe  kennt,  wird  in  dein  nachfolgen¬ 
den  Verzeichnisse  nicht  viel  Neues  Huden,  da  Hr. 
Campe  in  der  I  hat  die  Meynung  zu  haben  scheint, 
dass,  wenn  er  dasselbe  Wort  —  versteht  sich  aber 
nur  in  seinen  eignen  Schriften  —  recht  vielmal 
abdrucken  lässt,  es  nun  auch  in  ganz  Deutschland 
recipirt  worden  sey.  —  Da  nun  die  vorliegende, 
an  sich  unbedeutende,  Schrift  zunächst  die  Ter¬ 
minologie  der  Sprachlehre  verdeutschen  (oder 
nach  firn.  Campe :  die  sprachlehrigen  Begriffe 
deutsch  darstellen  ),  zugleich  aber  auch  die  Sehn¬ 
sucht  der  Nation  nach  dem  angekündigten  Wör- 
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terbuclie  anregen  soll  (das,  beyliiufig  gesagt,  von 
Voss  ganz  anders  geliefert  werden  würde,  wenn 
dieser  philosophisch- dichterische  und  durch  die 
Alten  gebildete  Geist  sein  Versprechen  bald  er- 


Vocale 

Diphthongen 

Decliniren 

Singularis 

Nomina  appellativa  - 
Substantiva  abstracta  - 

Adjecliv 

Verbum  reciprocum 

Imperativ 
Particip 
Transitivum 
Neutra  activa 

Adverbium 
Numeralia 
Periode 

Artikel 


Grundlaute. 
Doppelgrundlaute, 
umenden . 

Einzahl. 

Gaitungs  Wörter, 
unechte  oder  After  sach - 
Wörter. 

Beylegungswort. 
r  iich  deutendes  Aussage¬ 
wort. 

Befehlsform. 

Zusta  ndsfo  rm . 
überleitendes  Wort, 
thätliche  Mittelaussage¬ 
wörter. 

der  Aussagebestimmer. 

Wiederholungszahlwörter 

Gliedersatz. 

Bestimmungswort. 


füllen  wollte)*,  so  mögen  die  hier  thcils  revidir- 
ten,  theils  neu  aufgestellten  Verdeutschungen,  mit 
Weglassung  der  minder  wichtigen,  ihre  Stelle 


finden. 

Consonanten 
Substantiv  um 
Declination 
Nominativus 
(Genitiv 

Substantiva  concreta  - 
Frequentaliva 

Pronomen  relativum 
Conjugiren 

Infinitiv 

Verbum  auxiliare  - 
Intransitivum 
Neutra  passiva 

Gradns 

Multi  plicativa 
Präpositionen 

Conjunctionen 


Bestimmungslaute. 
Sachwort. 
Umendungswort, 
erster  Fall, 
zweyter  etc.  Fall), 
echte  Sachwörter. 

Ver  öfter  ungswörter. 

beziehliches  Fürwort, 
umbilden  *).* 

abgezogene  Form. 
Huljsaussagewort. 
unüberleilendes  Hort, 
leidentliche  Mittelaus  sage - 
Wörter. 

die  Steigerungsstufe. 

V er  vielfalt  igungszahlw. 
Verhäitnisswört.  im  enge¬ 
ren  Sinne  des  Wortes. 
Verhältnisswörter  im  wei¬ 
teren  Sinne  des  Wortes. 


Ree.  enthält  sich  alles  weitern  Urtheils  über  diese 
Verdeutschungen.  Er  hofft  zu  dem  gesunden  G-e- 
sehmaeke  der  deutschen  Schriftsteller,  dass  diese 
Verdeutschung  das' ähnliche  Schicksal  bald  ver¬ 
gessen  und  bey  einem  augenblicklichen  Interesse 
an  ihrer  Unbehülflichkeit  bespöttelt  zu  werden, 
wie  ihre  frühem  Brüder  treffen  werde.  Gern 
möchte  er  Hrn.  Campe  aus  einer  ihm  ganz  frem¬ 
den  Sphäre  zu  seinem  Theophron  und  Robinson 
u.  s.  w.  zurückbringen,  wenn  er  nicht  wüsste,  dass 
es  vielen  Menschen  so  ganz  eigen  ist,  sich  eben 
in  ihren  Schwachheiten  am  meisten  zu  gefallen, 
und  ihren  kranken  Fleck  für  den  gesundesten  Tlieil 
ihi  •es  Körpers  zu  halten.  —  Aber  zur  Hebung 
unsrer  Pädagogen  nach  puristischen  Grundsätzen 
schlägt  er  doch  nachfolgende  Periode  vor: 

„Lieber  Knabe,  wenn  das  Sachwort  in  dem 
dritten  Falle  der  Umendungsart  nicht  von  dem 
ihätlichen  Mittelaussageworte  abhängt,  so  begehst 
du  bey  seiner  Umendung  in  der  Einzahl  oder 
Mitzahl  einen  sprachlehrigen  Fehler.  Hauptsäch¬ 
lich  musst  du  die  Veröfterungswörter  nicht  un¬ 
richtig  gebrauchen,  und  die  Aftersach Wörter  ge¬ 
hörig  mit  dem  Aussagebestimmer  verbinden,  den 
Aussagebestimmer  nicht  mit  dem  Beylc gungswor- 
te,  die  abgezogene  Form  nicht  mit  der  Zustaiids- 
form  des  Aussageworts,  und  eben  so  wenig  das 
Verhäitnisswört  im  engeren  Sinne  des  Wortes  im 
Gliedersalze  verwechseln,  die  in  den  beziehlichen 
Fürwörtern  vorkommenden  Doppelgrundlaute  und 
die  Steigerungsstufe  des  Aussagebestimmers  in  der 
Aussprache  jedesmal  hören  lassen,  und  dem  Ilaupt- 
aussageworte  in  der  Verbindung  mit  dem  leident- 


lichen  Mitleiaussagewort  seinen  rechten  Platz  an¬ 
weisen.“  Wir  verbinden  damit  die  Anzeige  einer, 
nach  der  puristischen  Terminologie  gearbeiteten 
Sprachlehre : 

Grundlegung  zur  deutschen  Sprachkenntniss  für 
deutsche  Schulen.  Braunschweig,  in  der  Schul¬ 
buchhandlung  i8o5.  74  S.  gr.  8.  (5  gr.) 

Der  Verf.  derselben,  der  sich  Junker  in  Braun¬ 
schweig  unterzeichnet,  ist  zwar  Purist  und  bedient, 
sich  zur  grammatischen  Terminologie  blos  deut¬ 
scher  Wörter;  aber  sie  sind  ungleich  verständli¬ 
cher,  als  die  eben  aufgelührten  von  seinem  Freun¬ 
de  Campe.  Wo  man  in  der  deutschen  Sprach¬ 
lehre  den  Purismus  befolgen  will;  da  wird  man 
diese  Grundlegung  gut  gebrauchen  können,  da  sie 
sehr  populär  ist  und  das  Resultat  eiues  mehr¬ 
jährigen  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache  zu 
seyn  scheint.  Tiefer  liegende  grammatische  Un¬ 
tersuchungen  darf  aber  der  Sprachforscher  hier 
nicht  suchen,  so  wenig,  wie  er  mit  allen  Behaup¬ 
tungen  des  \  erf.  übereinstimmen  wird;  aber  für 
die  Sphäre  der  Land  -  und  Bürgerschulen  wird  die¬ 
ses  Buch,  unter  der  oben  genannten  Voraussetzung 
immer  brauchbar  seyn. 

*)  Sollte  der  Zögliug,  wenu  der  Lehrer  ihm  sagt,  bilde 
dieses  TVort  um,  (da  bekanntlich  umbilden  bereits  einen 
ganz  andern  Sina  bey  guten  Schriftstellern  bat  j  wohl 
daran  deukeu,  dass  er  conjugiren  soll. 
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ACADEMISCHE  UND  SCHULSCHRIFTEN. 

Philologie .  De  Lapide  Lydio  veterum  ac  recentiorum  ,  Se¬ 
ctio  altera  ,  Commentationum  Theophrastearum  sexta ,  qua 
*d  orationes  —  d.  g.  Mail  1806.  —  in  Gyinn.  (Gor- 
icensi)  habendas  —  invitat  Christian.  Aug.  Schwarze, 
LL.  AA.  M.  et  Gynuiasii  Rector.  Görlitz,  b.  Burghart 
gedr.  8  S.  in  4. 

In  dem  ersten  Abschnitte  hatte  der  Hr.  Rector  darge- 
than,  dass  der  lapis  Lydius  derselbe  sey,  welcher  itzt  die¬ 
sen  Namen  nach  dem  Wernerschen  System  fuhrt,  und  von 
dem  Fluss  Tmolus  in  Lydien  den  Namen  habe.  Im  gegen¬ 
wärtigen  beschäftigt  er  sich  mit  dem  was  Th.  über  die 
Art,  wie  er  zur  Probiruug  des  Goldes  und  Silbers  gebraucht 
wurde,  sagt.  Im  78.  will  er  statt  hvvaaSat  lesen  <>J- 
VATCtt  mit  zwey  alten  Ausgaben.  Im  79.  hält  er  die 
Worte  ikocy^i^ov  ös  ytvsrcu  v.qiS- vj  ?  £?ra  viokvßov  (oder  kcX- 
kvßov)  tlr «  rsTAf rypigiov,  y  (vielmehr  slroc)  yj/xicßoko;  für 
ein  Glossem  des  vorhergehenden  dir 0  rov  sktxy^i^ov  ,  tlieils 
weil  wegen  der  verschiedenen  Lesarten  der  Stelle,  tlieils 
Weil  und  xbkkvßov  in  dieser  Bedeutang  (als  kleine 

Gewichte)  soust  nicht  Vorkommen  Höchstens  könue  Th. 
nur  geschrieben  haben :  skayri^ov  5g  rtra^r^fxb^iov  vj  Vjfxio- 
ßokiov,  was  auch  Plinins  vielleicht  las.  Das  Wort  «Ziovv 
(wo  vom  Feuer  gesagt  wird,  dass  es  boy.ifxd^st,  tw  to  X?1"- 
fxoe  /xertxßxkksiv  k«i  dziövvj  ,  welclies  die  meisten  Geberse¬ 
tzer  übergangen  haben,  versteht  Hr.  S.  (mit  Scaliger)  so: 
den  wahren  Werth  anzeigen,  iudem  das  reine  Gold  iin  Feuer 
nieht  verändert  wird,  sondern  Farbe  und  Glanz  behält,  k«< 
aber  erklärt  er  y.ai  otrivj.  Bey  tKkapßtxvetv  rvjv  evt txgov  (po- 
civ,  wo  (Dvffts  von  den  Tbeilchen  jedes  Metalls  ,  die  der 
Stein  anfnimmt,  verstauden  wird,  ist  erinnert,  dass  Th.  das 
Wort  in  sehr  verschiedener  Bedeutung  nehme.  In 

den  Worten  itbaov  tif  rov  carypa  /xsfxrxrai  wird  zwar  des 
Laelus  Erklärung,  nach  welcher  c hier  Name  eines  Ge¬ 
wichts  ist,  als  nicht  ganz  verwerflich  aufgestellt,  aber  doch 
des  Furlanus  Uebeirsetzuug  —  ad  lancem  — —  vorgezogen,  dem 
Gewicht  nach.  ff>)/xs tot  versteht  er  entweder  von  gewissen 
Merkmalen,  die  die  sich  auhängenden  Theile  des  Metalls 
auf  dem  Stein  zurück  liessen,  oder  lieber  von  Probiernadeln, 
Probierstiften  ,  deren  man  sich  noch  bey  dem  Probierstein 
bedient,  aoroif  bezieht  er  auf  (pac'tv,  so  dass  es  divS^Mitsig 
bedeute,  und  bey  aro  rov  ska^lgo-j  supplirt  er  /xiqovi,  a 
minima  parte  sc.  admixti  metalli.  Plinius  drückt  33,  4 3. 
den  Sinn  aus.  <xvoki<r$ot!vsi  wird  richtig  erklärt,  der  Stein 
gleitet  von  dem  Metallkörper,  der  Feuchtigkeit  wegen,  ab; 
vxokatxßdvti  aber  recipit,  adrnittit  hoc.  signum ,  ut  huic  lu- 
pidum  formae  proprium.  Gewiss  haben  diese  Erklärungen 
von  Seilen  der  Sprache  sowohl  als  der  Sache  ungleich  mehr 
für  sieb,  als  die  bisherigen  Erklärungen,  weuu  sie  diesen  Na¬ 
men  bey  ihrer  Undeutlichkeit  verdienten. 

Joannis  Henrici  Pareau  oratio  de  ingenuo  Poeseos  Ilelraicae 
Studio ,  nostris  temporibus  magnopere  commendando.  Har¬ 
dern;»  k  b.  Tijholf.  1  []o5.  5 1  S.  in  gr.  4. 

Mit  dieser  wohlausgearbeiteien  und  lesenswerlhen  Rede 
trat  Hr.  Prof.  Pareau,  der  schon  deu  Philologen  durch  seine 
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1790  zu  Leiden  herausgegebene  Threni  Jeremiae  phdologice 
et  critice  illustrati  riihmlichst  bekannt  geworden  ist,  seiue 
Lehrstelle  als  Prof,  der  oriental.  Sprachen  und  der  bibl. 
Alterthümer  auf  der  Universität  zu  Harderwyk  am  t  3.  Juo. 
vorigen  Jahres  an.  Die  Bemerkung,  dass  die  Bibel  in  unsern 
Zeiten  von  vielen  gering  geschätzt  und  olt  sehr  verkehrt  be¬ 
handelt  wird,  gab  dem  Vf.  Anlass,  das  ächte  und  gründliche 
Studium  der  Hebräischen  Peesie  nachdrücklich  zu  empfehlen. 
In  dem  ersten  Theil  der  Rede  wird  gesagt,  was  zu  diesem 
ächten  und  gründlichen  Studium  erfordert  wird.  Vorläufig 
verlangt  Hr.  P.  ,  dass  derjenige  ,  welcher  sich  diesem  Stu¬ 
dium  widmet,  eine  gewisse  natürliche  Anlage  dazu  und  Ge¬ 
fühl  für  das  Schöne  habe.  Dieses  Gefühl  muss  aber  auch 
durch  das  Studium  der  Griechen  und  Römer  noch  mehr  ge¬ 
weckt  und  genährt  werden.  Die  Griechischen  Dichter  sind  hier 
vorzüglich  zu  empfehlen  und  verdienen  wirklich  die  erste  Stel¬ 
le,  nicht  allein  weil  sie  die  Originale  sind,  nach  welchen  sich 
die  Römer  bildeten,  sondern  auch  deswegen,  weiL  das  Klima, 
worin  die  schönen  Früchte  der  Griech.  Dichtkunst  aufspross¬ 
ten,  mit  dem  Klima,  worin  die  Hehr.  Dichter  lebten,  ganz 
nahe  verwandt  ist.  Eben  daher  ist  auch  unter  den  Dichtern 
beyder  Völker  eine  so  grosse  Uebereinkunft.  Ferner  gehöret 
dazu  eine  eigentlich  gelehrte  Kenntnis*  der  Hehr.  Sprache, 
urn  das Eigeuthümliche  dieser  Sprache  recht  kennen  und  ver¬ 
stehen  zu  lernen,  welclies  sehr  ernstlich  vom  Verf.  einge¬ 
schärft  wird.  Zu  dieser  gehört  aber  auch  die  Bekanntschaft 
mit  deu  verwandten  Dialekten  und  besonders  mit  dem  Arabi¬ 
schen;  welches  noch  eilte  lebende  Sprache  ist  und  so  viele 
herrliche  Dichterslücke  hat.  Durch  die  Bekanntschaft  mit 
derselben  lernt  man  erst  das  Kraftvolle  und  Schöne  in  den 
Hehr.  Schriften  ganz  fühlen,  und  macht  sich  mit  dem  eigentli¬ 
chen  Geist  derselben  recht  vertraut.  Ausser  diesem  muss  aber 
auch  derjenige,  der  sich  mit  dem  Studium  der  bebr.  Poesie 
beschäftiget,  nicht  allein  überhaupt  alle  Hülfsmittel  der  Kritik 
und  Hermeneutik  sorgfältig  nützen,  sondern  sich  auch  mit  der 
besondern  Beschaffenheit  der  hehr.  Poesie  und  mit  allem  dem, 
was  auf  den  Geist  jedes  Dichters  und  sein  Werk  Einfluss  hatte, 
bekannt  machen,  um  in  den  Geist  und  Sinn  des  Dichter»  recht 
einzudringeu.  Aber  ebeu  deswegen  muss  er  auch  fvey  von 
aller  Partheylichkeit  seyn.  Der  Verf.  warnt  daher  ernstlich 
vor  den  Fehlern,  die  hier  gewöhnlich  begangen  werden.  Viele, 
die  sich  an  gewisse  theolog.  Begriffe  gewöhnt  haben,  lesen  die 
Hebr.  Dichter,  ohne  auf  die  Begelo  dev  gesunden  Kritik  gehö¬ 
rig  zu  achten  und  suchen  daher  allenthalben  ihre  vorgefass¬ 
ten  Begriffe,  wodurch  nur  der  wahre  Sinn  des  Dichters  ver¬ 
fehlt  und  entstellt  wird.  Andere  missbrauchen  iin  Gegcntheil 
die  so  genannte  höhere  Kritik,  machen  durch  ihre  neu  ausge- 
sonnenc  Auslegungsvegelu  alles  unsicher  ,  und  erklären  das 
göttliche  Ansehen  dieser  ehrwürdigen  Ueberbleibsel  des  Al- 
terthurns  ganz  weg.  Mit  Recht  empfiehlt  der  Verf,  hier 
einen  gewissen  Mittelweg,  wodurch  man  beydes  vermeidet. 
T11  dem  zweyteu  Tbeil  der  Rede  wird  das  liberale  Studium 
der  Hebr.  Poesie  uachdrücklich  empfohlen.  Der  Verf.  macht 
vorerst  auf  die  vielen  Hülfsmittel,  die  wir  haben  und  die  uns 
beförderlich  seyn  kö'nnen,  aufmerksam.  Das  Studium  der 
Griech.  und  Römischen  Literatur,  besonders  was  die  Poesie 
betrifft,  hat  grosse  Fortschritte  gemacht.  Auch  die  Hülfs- 
mittel  zum  genaueren  Studium  der  orientalischen  Spracheu 
vermehren  sich  immer  mehr,  und  in  der  Kritik  und  Aus- 
legurigskuude  ist  durch  die  Bemühungen  verdienstvoller  Man- 
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ner  ebenfalls  3er  Weg  gebahnt.'  Die  Schriften  von  Jones* 
Herder  und  Lowth  leisten  hier  vortrefliche  Dienste.  Bey 
dieser  Gelegenheit  begegnet  der  Verf.  auch  dem  Einwurf, 
dass  die  Hebr.  Dichtkunst  schon  so  bearbeitet  sey,  dass 
nicht  viel  mehr  iu  thun  übrig  bleibe,  und  zeigt,  wie  gross 
noch  das  Feld  ist,  das  weiter  angebaut  und  bearbeitet  wer¬ 
den  kann,  und  wie  nützlich  und  verdienstlich  eine  solche 
Bearbeitung  ist.  Hierauf  zeigt  der  Verf.  ,  welche  Annehm¬ 
lichkeit  das  Studium  der  Hebr.  Dichlkuust  hat,  und  wider¬ 
legt  diejenigen,  welche  entweder  aus  Unkunde  oder  Mangel 
an  Geschmack  die  hebräischen  Dichter  nicht  nach  ihrem 
wahren  Werth  würdigen  und  unstatthafte  Vergleichungen  mit 
Griechischen  und  Römischen  Dichtern  angestellt  haben.  Er 
macht  die  Vortrelflichkeit  der  Hebr.  Dichter  bemerkbar, 
und  gibt  von  den  vornehmsten  unter  ihnen  eine  kurze  Schil¬ 
derung.  Fernar  wird  auf  deu  grossen  Einfluss,  den  das 
Studium  der  hebr.  Poesie  auf  die  Achtung  uud  Ehrerbietung 
gegen  die  Offenbarung  haben  kaun  ,  aufmerksam  gemacht. 
Die  ehrwürdigen  Ueberbleibsel  der  hebr.  Dichtkunst,  die  an 
Schönheit  und  Annehmlichkeit  auch  deu  besten  Stücken  ande¬ 
rer  Nationen  des  Aherthums  verdienen  au  die  Seite  gesetzt  zu 
werden,  haben  zugleich  eiue  majestätische  Erhabenheit,  die 
von  einem  göttlichen  Ursprung  zeigt,  und  enthalten  höchst 
schätzbare  Beyträge  zur  nähern  Würdigung  der  geoffeubar- 
teu  Lehre,  welches  durch  Beyspiele  aus  David,  Jesaias  uud 
Hiob  bestätigt  wird.  Möchte  doch  Ilr.  P. ,  der  das  liberale 
Studium  der  hehr.  Poesie  so  nachdrücklich  empfiehlt  ,  uns 
selbst  mehrere  Be j träge  dazu  liefern.  Die  RMigionskenniniss 
und  der  gute  Geschmack  werden  gewiss  dabey  gewinnen. 

Academiae  Kiliensis  Frorcctor  et  Senatus  Aug.  Regis  Nata- 
lilia  d.  29.  Jan.  indicant.  Proponitur  Commentatio  prima 
in  D.  Junii  Juvenalis  Satyras.  Scvipsit  Car.  Fnd.  Hein¬ 
rich,  D.  et  Prof.  Ord.  Kiel,  b.  Mohr  46  S.  in  4. 

Auf  den  ersten  16  Seiten  dieser  reichhaltigen  und  lehr¬ 
reichen  Schrift  sind  allgemeine  Bemerkungen  voransgeschickt. 
Die  erst«  betrift  den  Werth  der  Philologie  überhaupt  und 
der  Kritik  insbesondere,  der  mit  wenigen  Worten  kräftig 
dargestellt  wird.  Eine  zweyte  geht  die  Frage  au,  warum 
Lucilius,  von  dem  alle  Zeugen  aus  dem  Alterthum  erinnern, 
er  habe  seiue  Satiren  im  Charakter  des  allen  Lustspiels  ge¬ 
schrieben,  nicht  lieber  Lustspiele,  sondern  Satiren  in  einer 
neuen  Manier,  verfertigt  habe.  Demi  was  ein  alter  Gram¬ 
matiker  sagt,  es  sey  geschehen  weil  die  Römer  die  Frey- 
lieit  der  alten  Komödie  nicht  hätten  ertragen  können,  ist 
kein  hinreiclteuder  Grund,  da  des  Lucilius  Satiren  selbst  per¬ 
sonell  waren.  Hr.  P.  II.  glaubt  vielmehr,  dass  in  der  gan¬ 
zen  Lage  der  rüm.  Literatur  der  Grund  zu  suchen  sey, 
Warum  den  Römern  die  alte  Komödie  nicht  gefiel.  Hierauf 
wird  erinnert,  in  welchem  Ansehen  des  Juvenalis  Satiren  noch 
lange  nach  seinen  Zeiten  standen,  uud  wie  sehr  ihn  vor¬ 
züglich  Apollinaris  Sidonius  benutzt  habe,  aus  welchem  so¬ 
gar  manche  fehlerhafte  Stelle  in  unserm  Texte  des  J.  be¬ 
richtigt  werden  kann.  Auch  im  Mittelalter  wurde  er  vor¬ 
züglich  fleissig  gelesen  uud  abgeschrieben,  Die  Bemerkung, 
dass  noch  kein  Herausgeber,  weder  in  Ansehung  der  litera¬ 
rischen  Kritik  (die  in  Beurtlieilung  und  Würdigung  der  vor¬ 
handenen  liter.  Hülfsmittel,  Handschriften  u.s.f.  besteht)  noch 


in  Ansehung  der  verbessernden,  welche  diese  Hülfsmittel 
benutzt,  Genüge  geleistet  habe.  Ueber  die  neueste  doppelte 
Au'gabe  des  Hru.  Ruperti  ergeht  ein  strenges ,  aber  nicht 
ungerechtes  Urtheil,  obgleich  auch  sein  Censor  .  Heinecke% 
seiner  Anmassuug  wegen  getadelt  wird.  Eine  Bandsch  rift 
wird  wahrscheinlich  öfters  zwey  oder  mehrevemal  gezählt; 
von  mehrern  hat  man  keine  genaue  Kenutniss  *  ihr  Werth 
und  Alter  sind  unbekannt.  Zu  denen,  die  Rup.  erwähnt» 
kommen  noch  die  vom  Hru.  Dir.  Gurlitt  aufgetührten ;  fer¬ 
ner  sechs  der  Rehdiger.  Breslauer  Bibi.  ,  sieben  und  zwanzig 
in  Paris,  deren  genaues  Verzeichnis»  Hr.  H.  erhielt,  sechs  in 
Kopenhagen,  deren  Varianten  ihm  ruitgeiheilt  worden  sind, 
(Man  kann  auch  Handschriften  der  Zwickauer  SchulbibL 
und  noch  verschiedene  hinzufügen,'.  Die  meisten  bisher  ver¬ 
glichenen  stimmen  in  offenbar  falschen  Lesarten  verderbter 
Stellen  überein,  und  einige  Verfälschungen,  Interpolationen 
und  Veränderungen  scheinen  sehr  alt  zu  sejn  Um  desto 
nütbiger  ist  die  Vergleichung  älterer  Handschriften.  Ilr.  H. 
schliesst  aus  Stellen,  wo  die  Verschiedenheit  der  Lesart  sehr 
gross  ist  (wie  VII,  i3g.  VIII,  7.  l47,  iSl«  167^,  dass 
der  Dichter  selbst  seine  Satiren  wieder  durebgeseheu  und 
verbessert  habe,  daher  in  verschiedene  Abschriften  auch  die 
sehr  abweichenden  Lesarteu  genommen  wären.  Wie  viel 
noch  in  Rücksicht  der  emendirendeo  Kritik  uud  der  Erklä¬ 
rung  zu  thun  übrig  sey,  wird  mit  wenigen  Worten  bemerkt, 
uud  vorzüglich  erinnert,  dass  iu  Ansehung  der  Erläuterung 
der  Sacheu  und  Gedanken  vorzüglich  Lueiauus  mit  dem  J. 
ganz  verglichen  werden  müsse.  Von  S.  17  gibt  Hr.  Hj 
seine  schätzbaren  Beyträge  zur  Kritik  und  Erklärung  der  i.  Sa¬ 
tire.  Der  Sinn  und  Zusammenhang  der  ersten  18  Verse,  deu 
der  neueste  Herausgeber  durch  falsche  Interpuuction  und  In¬ 
terpretation  verstellte,  wird  zuvörderst  zusammen  gefasst. 
Hr  11.  interpungirt  vom  9.  Vers  an  so:  —  Vulcani  *  quid 
agant  —  Aeacus  ;  unde  —  Pelliculae;  quantas  —  ornos ;  etc, 
F.r  bemerkt  in  der  Stelle  eine  dreyfache  Art  damals  ge¬ 
wöhnlicher  Vorlesungen,  von  epischen  Gedichten,  Tragödien, 
und  F.legieu.  Tragödien  vorzulesen,  war  iu  Athen  etwas  Un¬ 
erhörtes.  Ein  Gesetz  (Pseudo-Plutarch.  Vit.  X.  Orat,  T,  IV. 
p.  377  Wyllenb.),  in  dem  man  die  Anordnung  solcher  Vor¬ 
lesungen  in  Athen  zu  finden  geglaubt  hat,  wird  richtiger 
erklärt,  nach  Wyttenbuchs  Verbesserung.  In  Rom  hingegen 
wurden  die  Tragödien  häufig  vorgelesen,  seltner  aufgefübrt. 
Dass  auch  Elegien  vorgelescn  wurden,  wird  aus  Persius  er¬ 
wiesen.  Die  platani  Frontouis  (V.  12.)  führeu  auf  ein  Frag¬ 
ment  des  Thiletas  aus  Cos,  welches  Ilr.  H.  schon  ehemals 
verbessert  (Athen.  V.  p.  197  C.  ).,  der  neueste  Herausgeber 
des  Alhenäus  aber  fehlerhaft  gelassen  hat.  Fronto  gab  seiue 
Pri vatwolinung  und  den  ton  Platanen  beschatteten  Portico 
zu  solchen  Vorlesungen  her,  was  damals  geschehen  musste, 
da  die  Vorlesungen  im  Theater  noch  nicht  gewöhnlich,  und 
noch  keine  Athenaea  eibaiiet  waren.  Etwas  ähnliches  kömmt 
VII,  3''  ff.  vor.  Daselbst  veriheidigt  Hr.  II.  die  Worte:  et 
Musarvim  et  Apollinis  aede  relicta ,  unter  andern  auch  durch  4mm. 
Marc.  3o,  4,  (wo  jedoch  die  Nacliabmuug  des  J  nicht  ganz 
sicher  ist).  V.  J9.  lieset  er  nul  einigeu  K<  penh.  Hämisch. 
aut,  si  dulc.  f.  Doch  das  Wichtigste  ist,  dass  er  Ata  Ma- 
culoniis  aus  jener  Stelle  entfernt,  einen  Unhekanuten ,  desseu 
Name  hier  nicht  einmal  zu  nennen  nöthig  war;  auch  sieht 
man  aus  einem  alten  Scholien  dass  er  ehemals  nicht  hier 
stand.  Aus  ihm  macht  es  Hr.  H,  wahrscheinlich,  dass  J, 
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geschrieben  habe ;  macuhsas  commodat  aedes.  Macula  wird 
vorn  Spinngewebe  und  von  den  Zwischenräumen  oder  Lö¬ 
chern  in  jedem  Gewebe  gebraucht.  Maculosae  aedes  kanfa 
also  eia  Haus  mit  vielem  Spinngewebe  seyn,  das  folglich  nicht 
rein  gehalten  wurde.  Nach  dieser  schönen  Digression 

kehrt  Hv.  H.  zur  ersten  Satire  zurück,  wo  die  Redensart 

feruiae  manum  suhducere  mit  Wernsdorf  hergeleitet  wird  von 
dem  Schiller ,  der  noch  ganz  in  der  Gewalt  des  Lehrers 

ist,  und  die  Hand  der  züchtigenden  Ruthe  entzieht.  Es 

wird  bemerkt ,  dass  Hieronymus  nicht  au  einer,  sondern 
drey  Stellen,  die  Redensart  so  brauche,  die  von  nianehen 
inis verstanden  ist.  Hierauf  geht  Ilr.  H.  zu  einer  noch  schwie¬ 
rigem  Stelle  V.  5 o  —  36.  über.  Es  hangt  wenig  davon  ab, 
dass  wir  den  delalor,  dessen  hier  gedacht  ist,  nicht  kennen. 
Die  grösste  Sch wierigkeit  liegt  in  den  Worten,  wo  Thymele 
und  Latinus  ersvähnt  sind.  Den  Scholiasteu  spricht  Hr.  II.  die 
Glaub  Würdigkeit  in  ihren  historischen  Angaben  ab.  Latinus 
•wird  ganz  auders  als  bey  ihnen,  vom  Martial  Epigr.  IV,  2S.  ge¬ 
schildert.  Thymele  kömmt  bey  Martial  und  Sidou.  Apoll, 
vor.  Zugleich  wird  Pale  (eine  Art  von  Tanz,  mit  lächei'r 
liehen,  das  Ringen,  iraAij,  nachabmenden  Bewegungen)  bey 
Sidon.  Ap.  erklärt,  und  daraus  geschlossen,  dass  auch  Tby- 
rnele  in  Sidou.  Ap.  9,  i5.  nicht  eine  Person,  sondern  die 
Schaubühne  sey,  thymelcn  doctae  sind  scenae  peritae  ;  thy— 
melicae.  Beym  Jnv.  aber  ist  Thymele  eine  Mima ,  und 
Latinus  ihr  Mitspieler;  beyde  ballen  einen  Mimus  aufgefiibrt, 
auf  welchen  Ilücksicht  genommen  ist5  wie  schon  Tui  ueb.  Adverf. 
XX,  8.  sehr  gut  bemerkte.  Die  Copula  et  verwandelt  Hr. 
II.  in  ut.  Der  Dichter  bezeichnet  einen  viel  vermögenden 
Angeber,  den  ein  anderer  durch  Geschenke  auf  eine  eben 
so  kriechende  Weise  zu  gewinnen  sucht,  wie  in  dem  be¬ 
kannten  Mimus  die  Ehebrecherin,  die  vom  Ehebrecher  viel¬ 
leicht  zu  dem  eifersüchtigen  Gatten  geschickt  worden  War. 
In  den  Mimen  wurden  vorzüglich  damals  Ebebruchssceneu 
dargoslellt,  und  Latinus  spielte  unter  Domitian  die  Rolle 
eines  Ehebrechers  (Suet.  Dom.  1 5.).  Auclt  bey  Jnv.  Sat. 
6,  4i.  wird  darauf  Rücksicht  genommen,  wo  Hr.  H.  (statt 
perituri )  zu  lesen  vorschlägt  -  periuri  cista  Latin!,  und  so 
eine  Parodie  Virgilianischer  Verse  findet.  Aus  jener  Stelle 
wird  aber  auch  gefolgert,  dass  Latinus ,  als  Ehebrecher,  die 
Thymele,  da  ihr  Gatte  sie  atrapirte,  in  einen  Kasten  ver¬ 
schloss.  Auch  Horat.  hat  Serin.  II,  7,  59.  ff.,  nach  Hrn. 
II,  Vermuthung,  auf  den  Mimus  angespielt.  Der  eifersüch¬ 
tige  Gatte  der  Thymele  kömmt  beym  Jur.  Sat.  VIII,  197. 
vor,  wo  Ilr.  H.  Connthi ,  d.  i  Corinlhii,  zu  lesen  vorschlägt. 
Die  Acteurs  erhielten,  wie  die  Sklaven,  Namen  von  Völ¬ 
kern.  Die,  welche  als  stupidi  (Muv.  8,  197.)  dargestellt 
wurden,  hatten  gewöhnlich  geschorne  Köpfe;  eine  Bemer¬ 
kung,  die  dem  Um.  Verf,  nicht  nur  auf  ein  Glossem  in  eiuer 
Stelle  des  Cyprians  führt,  sondern  auch  auf  die  Worte  cal- 
vere,  calvi ,  (paXaxpof,  und  auf  manche  Darstellungen  in  den  mim. 
Stücken,  wobey  zugleich  die  Ergänzung  einer  Lücke  in  P10- 
copii  Anecd.  die  iu  den  Meuagianis  aus  einer  Vatican.  Haud- 
schrift  gemacht  wQrden,  bemerkt  ist,  da  Toup  in  den  Emendd.- 
in  Suid.  die  Stelle  nur  aus  dem  Suidas  mangelhaft  zu 
ergänzen  versuchte.  In  dein  Mimus  war  übrigens  ausser 
dem  adulter,  der  Frau,  ihrem  Mann,  gewöhnlich  auch  noch 
ein  Sklav  der  seine  Rolle  zu  spielen  hatte.  Hr.  II.  geht 
darauf  zu  V.  53 —  5y.  fort,  und  erklärt  die  Stelle  aus  dem 
rüin.  Rechte  richtiger  als  der  Scholiast,  dem  doch  die  Aus¬ 


leger  zu  gutmntnig  gefolgt  sind.  Ilona  accipcfe  ist  nämlich, 
heredem  ex  asse  fieri.  Nun  konnten  nach  der  Lex  Papia  Pop- 
paea Weiber  nicht  heredes  ex  asse  werden,  vvenn  sie  nicht  jus 
libcrorurn  halten.  Der  Mann  ist  also  gegen  den  Ehebruch 
nachsichtig,  damit,  da  seine  Frau  den  Ehebrecher  nicht  be¬ 
erben  kann,  er  von  ihm  zum  Erben  eingesetzt  werde.  Man 
vergleiche  Sat.  g,  82.  ff.  Hr.  II.  verdankt  diesen  Aufschluss 
zum  Theil  den»  Hrn.,  Prof.  Gramer,  der  den  Jnvenal  auch 
in  akadein.  Vorträgen  bisweilen  erläutert  bat.  In  i54.  IT. 
wird  der  Sinn  sehr  richtig  gefasst  :  ehemals  konnte  Luci¬ 
llas  einen  Mucius  und  ähnliche  Personen  namentlich  angrei- 
feu ,  wer  itzt  wagen  wollte ,  den  mächtigen  Günstling  des 
Kaisers,  einen  Tigelünus  z.  B. ,  der  Satire  Preiss  zu  geben, 
müsste  sieb  auf  die  härteste  Todesstrafe  gefasst  machen.  Es 
wird  eine  längst  •  gemachte  Verbesserung  lucebis  —  deducis 
(auch  Aut  statt  Et  v.  i5y.)  empfohlen,  und  mit  Gesner 
die  Stelle  von  einer  doppelten  Todesstrafe,  dem  Verbren¬ 
nen  und  dem  Schleifen  mit  dem  Hacken  erklärt.  Die  letzte 
Stelle,  welche  mit  kritischer  Genauigkeit  behandelt  wird, 
ist  V.  1 65  1F.  Die  Worte  168.  fi  Tecuni  etc.  sind-  nicht 
Worte  des  Dichters,  der  siel»  selbst  anredet,  sondern  einer 
andern  Person.  Obgleich  die  Lesart  animante  tuba  ga- 
leatwn  sero  duelli  I’oenitet,  die  Auctorität  mehrerer  Hand¬ 
schriften  für  sich  hat,  so  wird  doch  der  gewöhnlichen: 
Tecum  prius  ergo  voluta  Haec  animo  ante  tubas :  galeatum 
ctc.  aus  mehreru  überzeugenden  Sprach  -  und  Sachgründen 
der  Vorzug  gegeben,  guleatus  ist  nicht  der  Soldat  über¬ 
haupt,  sondern  der,  welcher  den  Helm  aufgesetzt  hat,,  um 

eben  ins  Treffen  zu  gehen.  Die  Soldaten  hatten  bis  iura 

Treffen  den  Helm  an  der  rechten  Schulter  hängen  ;  vor  An¬ 
fang  der  Schlacht  setzten  sie  ihn  auf.  Ante  tubas ,  nämlich 
inflatas  ,  ist  eine  Redensart  des  Virgils,  dessen  Worte  Juv. 
öfters  braucht,  und  vielleicht  ist  aus  Aen.  XI,  424.  ante 

tubam  (wie  auch  in  einigen  alten  Ausgaben  steht)  zu  lesen. 

Wir  empfehlen  nun  noch  manche  allgemeine  Erinnerungen 
das  philol.  Studium  betreffend,  die  gelegentlich  eingestreut 
sind,  den  jungem  Freunden  desselben  zum  eignen  Lesen 
und  Beherzigen. 

De  Cyropaediae  Epilogo  Xenophonti  abiudicando.  Dissert.. 
euius  partem  priorem  —  pro  summis  in  philos.  honov. 
obtinendis  praes.  C.  G.  Schütz  — —  d.  28.  Apr.  defend. 
auctor  David  Schulz,  Prübena-Silesius,  Seminar.  Tbeol.  Päd^ 
Senior ,  philol.  Sodalis  -  partem  posteriorem  -  d.  29. 
Apr.  pro  facultate  praelect.  habendi  def.  auctor  David 
Schulz,  Phil.  D.  et  AA.  LI..  Mag.  adsumpto  socio  Joa., 
Schulze,  —  Halle,  Rengersehe  Bucchh.  1806.  70  S.  gr.  S* 

Valkcnaer  hatte  iu  eiuer  Anm.  zu  Xenoph.  Mem.  ge¬ 
legentlich  das  letzte  Capjtel  der  Cyropädie  dem  Xenophon 
abgesprochen,  ohne  seine  Gründe  dafür  anzuführen.  Einige 
andere  Kritiker  waren  ihm  heygetrelen,  auch  Fischer  im 
Commentar ,  der  Gründe  angibt.  Aber  mehrere  hatten  es 
entweder  vertheidigt  oder  unbedenklich  als  Xen.  Arbeit 
gebraucht.  Der  Hr.  Verf.  dieser  akademischen  Probeschrift, 
in  welcher  er  die  wohl  geprüften  Gründe  für  die  Unächt- 
heit  desselben  in  einem  gut  ausgearbeiteten  Vortrage  dar— 
legt,  gibt  zugleich  Beweise  gründlicher  philol.  und  kritl- 
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sclier  Kenntnisse  und  eines  gereiften  und  clrcumspecten  Ur- 
theils.  Zuvörderst  wird  das  Gewicht,  welches  ältere  und 
spätere  Schriftsteller,  die  ein  verdächtiges  Stück  dem  Verf., 
dessen  Namen  es  gewöhnlich  führt,  unbedenklich  beylegen, 
gehörig  gewürdigt,  und  durch  welche  innere  Merkmale  die 
TJnächtheit'theils  augedeutet,  theils  erwiesen  werde,  in  frucht¬ 
barer  Kürze  angegeben.  Hierauf  wird  die  Anwendung  davon 
auf  gegenwärtigen  Epilog  der  Cyropädie  gemacht.  Die  Gründe 
der  Behauptung,  dass  das  letzte  Capitel  unächt  sey ,  sind 
nehmlich  folgende:  l)  der  Inhalt  ist  nicht  nur  von  dem  In¬ 
halt  der  Cyropädie  ganz  verschieden,  sondern  enthält  auch 
mehreres,  was  deren  Zwecke  gauz  entgegen  ist.  Der  Tadel 
der  spätem  Perser  gehörte  nicht  zu  diesem  Werke,  das  mit 
dem  Tode  des  Cyrus  schicklich  geendigt  war;  und  da  der 
Yerf.  in  dem!  letzten  Theile  der  Cyropädie  offenbar  eilte, 
so  ist  es  sonderbar,  dass  dieser  lange  Epilog  noch  von  ihm 
beygefügt  worden  seyn  soll,  in  dessen  27.  §.  sich  der  Com- 
pilator  selbst  verrät!».  2)  Zwischen  den  Sachen  und  Ge¬ 
danken  dieses  letzten  Capitels  und  des  übrigen  Werks  fin¬ 
det  eine  grosse  Unähnlichkeit,  ja  sogar  Widersprüche  Statt. 
Es  werden  hier  die  Perser  getadelt,  die  Xen.  sonst  überall 
lobt.  (  Denn  das  Encomium  Agesilai  ist  auch  keine  ächte 
Schrift  des  Xen.).  Er  gibt  sonst  bisweilen  an,  dass  gewisse 
ursprüngliche  Einrichtungen  der  Perser  noch  fortdauern,  im 
Epilog  wird  diess  durchaus  geleugnet.  Als  widersprechende 
Stellen  werden  aufgeführt:  Cap.  ult.  4,  1 2.  Vergl.  mit VIII, 

I,  34.  6,  IO.  1 4.  I,  2,  9'5  5-  7-  27*  vergL  mit  8>  1  > 
20.;  §•  10.  vergl.  mit  I,  2,  8.;  §.  i3.  vergl.  mit,  8,  6, 
lo.’i4.  Anab.  I,  9,  3.;  §.  l3.  vergl.  mit  I,  3,  2.  2,  8-; 

24«  vergl.  mit  6,  »,  3o.  7»  b  46.  f.  Anab.  I,  8,  10. 
Das  ganze  zweyte  Cap.  des  ersten  B.  widerspricht  dem  Epi¬ 
log.  Aus  dem  4.  $.  (der  Begebenheiten  der  io4.  Ol.  ent¬ 
hält)  würde  folgen,  das  Xen.  die  Cyropädie  in  den  späte¬ 
sten  Jahren  des  Lebens  geschrieben  habe.  Gleichwohl  ist 
«ewiss,  dass  die  Anabase  und  die  griechische  Geschichte, 
viel  später  erst  von  ihm  verfertigt  worden  siud.  Hr.  S. 
nimmt  hier  Gelegenheit,  theils  aus  einer  Stelle  des  Xen.  von 
den  Einkünften  des  atheniens.  Staats  zu  zeigen,  dass  Xen.  meh¬ 
rere  Jahre  länger  gelebt  haben  müsse,  als  man  gewöhnlich 
annimmt,  theils  den  aus  Hell.  5  1,  2.  hergenommenen  Grund 

für  die  Behauptung,  dass  die  Hellenica  früher  als  die  Aua- 
base  geschrieben  wären,  zu  prüfen.  Hr.  S.  nimmt  nämlich 
an,  was  Pseudo  -Plutarcb  ,  Tzetzes  und  ein  alter  Scholiast 
(welche  diese  Augabe  doch  nicht  aus  der  Luft  gegriffen 
haben  können)  sagen»  Xen.  habe  die  Auabnse  selbst  unter 
dem  Namen  des  Themistogenes  bekannt  gemacht.  Uebri- 
gens  entgeht  dem  Hm.  Verf.  hier  nicht  ein  möglicher  Ein- 
v  uif  gegen  seine  Behauptung  von  dem  letzten  Cap.  der  Cy¬ 
ropädie,  nämlich,  Xen.  habe  es  vielleicht  selbst  in  spätem 
Jahren  erst  hiuzugefügt.  Er  setzt  ihm  vorzüglich  theils  die 
Gewohnheit  des  Xen.;  nirgends  seine  Bücher  durch  solche 
Epiloge  zu  endigen,  theils  die  Nothwendigkeit  entgegen,  in 
welcher  der  Schriftsteller  dann  gewesen  wäre,  zu  bemerken, 
dass  er  frühem  Behauptungen  itzt  widerspreche.  Er  geht 
hierauf  mehr  in  das  Einzelne  der  Gedanken,  Worte,  Vor¬ 


tragsart,  Nachahmung  oder  Abschreibung  vod  Stellen  des 
Xen.  ein ,  die  er  in  dem  Epilog  bemerkt  hat.  Vornehm¬ 
lich  wird  der  Beweis  der  wörtlichen  Abschreibung  oder 
Nachbildung  mehrerer  acht  Xenopb.  Stellen  gut  ausgeführt 
(S.  3g.  ff).  Unter  den  Stellen  sind  auch  einige,  bey  denen 
es  wahrscheinlich  ist,  der  Abschreiber  habe  eine  Stelle  des 
ächten  Xenophon  falsch  gefasst,  so  wie  er  die  ganze  Form 
und  Oekonomie  der  Cyrop.  unrichtig  ansah  ,  indem  er  sie 
für  durchaus  wahre  Geschichte  gehalten  zu  haben  scheint. 
Wir  wünschten  dass  der  Hr.  Verf.  in  dem  was  er  über  die 
einzelnen  Fehler  dieses  Epilogs  in  den  Gedanken,  Vortrag 
und  Sprache  erinnert,  eine  etwas  strengere  Ordnung  befolgt 
hätte.  Zuletzt  werden  noch  Vermulhuugen  über  den  Ur¬ 
sprung  dieses  Anhangs  vorgeiragen.  Er  sey  gewiss  sehr 
alt  und  bald  nach  Xenophou’s  Tode  in  den  20.  Jahren 
von  35o  -  53o.  v.  Chr.  gemacht;  ein  Leser  der  Cyropädie 
habe  vielleicht  die  Perser  seines  Zeitalters  schildern  wollen. 
(Wir  sehen  doch  noch  keinen  bindenden  Grund,  auzuneh- 
men,  dass  der  Epilog  noch  während  der  Dauer  der  persi- 
sischen  Monarchie  geschrieben  seyn  müsse.  Auch  nach  ih¬ 
rem  Fall  konnte  er  in  dem  alexandrin.  Zeitalter,  wo  man 
gern  Werke  der  frühem  Sehr,  ergänzte  oder  überarbeitete, 
aufgesetzt  worden  seyn.)  Dass  zwischen  diesem  Epilog  und 
dem  Agesilaus  eine  gewisse  Aehnlichkeit  Statt  finde,  wird 
erinnert,  und  bey  dieser  Gelegenheit  auch  die  Valk.  Be¬ 
weisführung  für  die  Unächtheit  des  Ages.  durch  einige  neue 
Gründe  verstärkt. 

Geographiae  universalis  selecta  capita  ex  Cicerone  excerpta. 
Progvamina  invitationi  ad  beuevole  audiendas  quiuque 
oratt.  valedict.  —  praemissum  a  M.  Alb.  Geo.  TVal-' 
chio,  Prof,  et  Gymn.  Rectore.  Schleusungen  b.  Müller  gedr. 
8  S.  in  4. 

Auf  gleiche  Weise,  wie  Ilr.  Director  Königsmann  die 
zahlreichem  Stellen  aus  Aristoteles  über  die  mathematische 
und  physische  Erdbeschreibung  gesammelt  und  erläutert  hat, 
stellt  Hr.  Prof.  Walch  in  gegenwärtigem  Programm  die  we¬ 
nigen  Stellen  des  Cicero  de  Nat.  deor.  4,  39.  34.  Somn. 

Scip.  c.  6.  Acad.  Quaest.  4,  09.  Soitid.  Sc.  4.  unter  folgen¬ 
den  5  Abschnitten  zusammen:  Figur  der  Erde;  Urspruug 
derselben;  von  den  F.rilgürteln;  von  dem  Verhäliniss  der 
Erdbewohner  unter  einander,  oder  den  Antoecis ,  Perioeeis 
und  Antipoden;  von  der  Stelle,  welche  die  Erde  im  Uni¬ 
versum  eiuuimmt,  und  dem  Weltsystem.  Er  schräukt  sich 
dabey  auf  die  Erklärung  der  Worte  des  Schriftstellers  und 
Widerlegung  einiger  unrichtigen  Erklärungen,  z.  B.  von  ma~ 
culae  im  Somn.  Sc.  c.  6.  ein,  und  nur  bey  einer  Stelle  wird 
die  Quelle  angezeigt,  aus  welcher  Cicero  schöpfte.  Eine 
Vergleichung  mit  den  griechischen  Schriftstellern  konnte  zu 
manchen  lehrreichen  Bemerkungen  führen,  aber  sie  lag  ausser 
dem  Plane  eines  Programms  ,  das  nur  einen  Bogen  füllen 
konnte. 
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Dresden  und  Pirna  —  Friese  78,  1189.  1  1 6 1 . 

Ftankf.  a.  M.  —  Jägersche  Buehh.  78,  1166. 

Frey  hur  g,  —  Gralz  und  Gerlaoh,  7  0  ,  11  63'» 
Friedrichstadt  —  Bade  76,  1218. 

Fürth  -  —  Bureau  für  Literatur  73,  ii55. 

Giessen  —  Tasche'  und  Müller  76, 
pfenuig  und  Comp.  8-1,  128t. 

Görlitz  —  Auton  75,  1200. 

Gotha  —  Beckerische  Buchh. 

Keil  80,  1280. 

Güttingen  —  Dietrich  So,  1266.  1272 
und  Ruprecht  83,  1026. 

Halle  - —  Reugersche  Buchh.  76,  1201. 

Hamburg  —  Nestler  80,  1279. 

Ile  lm  Stadt  -  Fleckeisen  72,  1(52. 

Jena  . — -  Akademische  Bucbhandl.  81,  1284.  85,  1 5~i  3*. 


1201.  Schimmel- 


80,  1271, 


Stendel  und 
Yandenhöck 


Friedr.  Frommann  78  ,  li5j.  &l,  1287.  Gabler  79,' 
22  53.  82-,  1297. 

La  ti  dshut  —  Jos.  Attenkofer  82,  l3oi. 

Leipzig  —  Baumgartners  che  Buchh.  80,  1268.  Crnsius 
78,  1243.  Fried.  Chi'.  Dürr  83,  1027.  Eberhard  85, 
1327.  Gerb.  Fleischer  d.  jung.  74,  Hj5.  79,  12Ö4» 
Göschen  83,  i32Ö.  Ilartknoch  7  r,  1721.  81,  1290. 
Tauchuilz  79,  1260. 

Lemgo  — ^  Meyersche  Buchh.  77,  1228. 

London  —  Payne  et  Luna  72,  1147. 

Münster  —  Theissing  80,  I276. 

Nürnberg  und  Sulzbach  —  Seidelsche  Kunst-  und 
Buchh.  76,  120I. 

Paris  —  Geuets  d-.  J.  77,  1217.  Madnihe  Huzard  78, 

1  2  1 1 . 

Penig  —  Dienemann  et  Comp.  80,  1274. 

Pirna  —  Carl  Aug.  Friese  7 3-,  11  58. 

Rostock  —  gelehrte  Austalt  80,  1265.  Stiller  73,  1168. 
76,  1210. 

Schneeberg  —  Yerlags-Bucbli.  80,  1276. 

Stuttgard  -  Löflund  80,  12C8. 

Tübingen  —  Gotu’scbe  Buchh.  75,  1190.  79,  1260. 

1  262. 

Wien  —  Camesinaiscbe  Buchh.  74,  11 84.  J.  V.  De£en 
83,  1  5  1  6. 

Zürich  —  Heinr.  ,pessner  76,  n35*  Ziegler  et  Söhne 
83,  1 5  2  1 . 

Zwickau  — •  Fr.  Schumann  85,  1  3 1 4. 


III.  Intelligenzblatt 


Abhandlungen  uud  Aufsätze1,  Beobachtungen  auf  der 
Leipz.  Sternwarte  3o,  +  65  f.  Carnerarius  Urthcile  über 
verschiedene  Gegenstände  26,  4o3~4o6.  über  den  Man— 
inuLh  26,  4  +9.  Petri  Nachtrag  hebräisch  -  und  jüdisch- 
deutscher  Wörter  26,  400  f.  Schulze  Ergänzungen  von 
Degens  Liier,  der  Uebersetzungen  der  Römer  29,  419-62. 

Antikritik,  einer  Nachricht  im  Int.  Bl.  entgegengesetzt 
28,  ^48. 

Anzeigen  der  ausländ.  Literatur:  der  englischen 
5o,  480.  holländischen  28,  448. 

_ _  ausländ.  Journale :  Archives  litte'r.  n.  27.  3ö,  475. 

Millin  Mag-isin  encycl.  Jauv.  1806.  3o,  466-472.  Moutli- 
Magazine  Decemb.  )8o5.  3o,  <176.  Revue- philosopti. 
i4-  16.  3o  472-75.  Universal  Magazine  lJec.  i8u5. 
Jan.  1806  3o,  477 

_  —  inländ.  Journale:  Endymion  1»  St.  28,  44  (. 

Gutsrauths  Bi  hl  der  pädagog.  Litter.  Jahig.  i8o5.  28, 

459-09.  Zeitschrift  für  Pädagogik  28,  4Ö9  f.  Franzö¬ 

sische  Miscellen  i3.  l4  B.  26,  3io-ij.  Iris,  2ter 
Jahrg.  26,  4  »4- 16  Italienische  Miscellen  4.  B.  1.  St. 
a6  ,  4 10.  Ke j  ser  Journal  für  Geschichte  1  2.  St.  28, 

4  to.  Nordische  Miscellen  1806.  j  .  H.  2Ö}  409,  Schle¬ 
sische  Pro v i ucialblätler  29,  4ho-63.  v.  Sicbold  Lucina 


5.  B.  2.  II.  26,  442.  Westphäli5cher  Auzeiger  1.  H.  28, 

44z. 

--  —  zu  erwartender  Werke  29,  459- 

Beförderungen,  Ehrenbezeigungen,  und  A  m t  s— 
Veränderungen:  Arndt  29,  ^65.  Arzt  20,  445. 

Becker  27,  432,  Libor.  von  Bergmann  28,  442.  Bück- 
nwun  29,  464.  Buttmann  27,  401.  Dahclow  27,  432. 
Erhard  29,  465.  Fichte  27  ,  402.  Filtsch  28,  443. 
v.  Gehren  27,  452.  Gutjahr  29,  464.  Glatz  2S,  442. 
Hamilton  27,  432.’  Jänieke  27,  432.  Kern  27,  432. 
Leimm  27,  402.  Memmert  27,  432.  Mertens  27,432. 
Korber  g  27,  4 5 1 Olbers  29,  463.  Orsler  27,  43 1. 
von  Plessen  29,  46_j.  Pölitz  »2<J7  442.  Perlet  27,  402. 
Reiff  29,  464.  Riccard  27,  4jSi.  Savage  29,  i64. 
Schmidt,  G.  G.  S.  27,  ^5z.  Siedenburg  28,  442.  von 
Stein  29,  464.  Schulz  27,  452.  Wiesener  27.  432. 
Witzlebeu  29,  464.  Wächter  28,  442.  Wei  klein  27, 
43z.  Wrcde  2~,  ^32.  Zelter  29,  464. 
Berichtigung  von  Druckfehlern  in  Krügers  Tabellen  der 
fracz.  Sprachlehre  .28,  445  f.  einer  R  ecension  von  Schul¬ 
ze  Stipendienlexicon  26.  4o6  f.  der  Angabe  des  Verf. 

der  Kesultate  der  kritischen  Philosophie  27,  45o. 
Correspondenznachrichteu;  vom  Lyceuai  zu  War- 


scUau  27;  421-25.  aus  Warschau,  Kopenhagen;  Berlin 

28,  453-58.  r 

Gesellschaften,  gelehrte,  3 o,  479. 

Institute:  der  Kuhpockenimpfung  iu  Berlin  29,  454. 

des  Allmosenwesens  daselbst  29,  456  f. 

Nachrichten,  von  Antiken  26,  407. 

_  _ .  von  Kunstwerken  26,  407. 

_ _  _  literar.:  26,  4o3  f.  (von  Kiel,  Augsburg)  28, 

444  f.  (von  Dzondi  Supplem.  ad  Analomiam ,  Schwagers 
Predigten,  Magischer  Spiegel)  28,  446.  (Zahn  den  Ulhias 
betr.)  29,  45.  (von  Russland,  Oxford,  Toulouse,  Wir- 
temberg)  3o,  479.  (von  Kiel ,  Krusenstern) 

_ _  _  vermischte:  3o,  479-  (eine  Antikritik  betref¬ 
fend)  26,  409.  (Jungius  Luftfahrt  etc.)  »9>  46°-  (aus 
Berlin,  Paris). 

Preissaufgaben:  der  kön.  böhm.  Gesellschaft  der  Wiss. 
3o,  478.  in  Berlin  29, 


r  rei  s  «  er  tb  e  i  lvi  n  g  eu :  der  Mahlerakademie  zu  Antwe» 
pen  29,  458. 

R  ei  c  li  s  t  a  g  s  1  i  t  e  r  a  tur  1 806. *  Forts,  n.  39 — 55.  27., 

417-21. 

S  c  h  n 1  c  h  r  0  n  i  k  :  Domschule  zu  Halberstadt  27,  4a6-3i., 
Lyceum  zu  Warschau  27,  42  1-20. 

Todesfälle,:  v.  Acrel  26,  443.  Alberti  29,  464.  Alers 
26)  444.  Bacmeisler  29,  464»  Paul,  a  S.  Bartiiolomaeo 
2Ö,  443.  Binder  26,  443.  Brunn  26,  443.  Dangers 
26,  443.  29,  454.  Förster  26,  445.  Kenckel  26, 
443.  Herder  26,  4^3.  Kraushaar  26  ,  443.  Lumui- 
tzer  26,  443.  Rung  29,  464.  Schünyahn  26,  443. 
Zeyse  26,  443. 

Universitäten,  Chronik  der,  zu  Frankfurt  an  der  Oder 
26,  436.  Leipzig  a6,  433  f.  Wittenberg  26,  435  f. 


\ 


Vorläufiger 


-  :  -  •  t  —  .  \ 

Literarischer  Anzeiger 

mit  welchem 

von  Ostprn  ißo6  an,  bald  nach  jeder  der  beyden  Messen, 

ein 

Systematisches  -  Repertorium 

neu  erschienener, 

**  * 

wirklich  fertig  gewordener  Schriften,  mit  Angabe  der  Verleger,  Preifse  und  Bogenzahl 

geliefert  werden  soll. 

Als  Beylagc 

z  um 

-  •  » 

Intelligenz-Blatt  der  neuen  Leipziger  Literatur-Zeit ung. 


XMt 


Schon  hey  dem  ersten  Entwürfe  des  Plans  und  der  Ankündigung  der  Neuen  Leipziger  Literatur 
Zeitung  und  ihres  Intelligcnzhlattes  hatte  man  die  Absicht,  wo  möglich,  von  Halbjahr  zu 
Halbjahr  ein  systematisches  Repertorium  aller  neuen  deutschen  Bücher  zu  liefern, 
damit,  weil  es  theils  unmöglich,  theils  unnötlng  ist,  alle  neue  Schriften  zu  recensiren ,  oder 
anzuzeigen,  jährlich  eine  Uehersicht  der  gesammten  neuesten  deutschen  Literatur  gegeben  werde. 
Jetzt,  da  manche  bisherige  Hindernisse  aus  dem  Wege  geräumt  sind ,  die  der  Ausführung  dieses 
Plans  entgegen  standen,  jetzt,  da  die  allermeisten  und  angesehensten  Buchhändler  von  der 
Nutzbarkeit  desselben  überzeugt ,  mir  ihre  thiitigste  Unterstiit^ima  schriftlich  zugesichert  haben, 
jetzt,  da  die  gröfsere  und  in.«.—  -  -**“ 611üe  Verbreitung  der  hiesigen  Literaturzeitung  ;n 
den  Stam1  lhre  Nutzbarkeit  zu  erweitern,  werde  ich  zum  Besten  des  gesammten  deutschen 

mLumandels  und  der  Literaturkenntnifs 


ein  systematisches  Repertorium 

der  wirklich  fertigen,  im  Mefskatalog  angekiindigten  Werke,  spätestens  in  6  Wochen  nach 
geendigter  Buchhandlermesse  abdrucken  lassen.  Von  dem  Repertorium  sind  bereits  gegen  2000 
Exemplare,  als  Katalogen  für  Buchhändler,  bestellt  worden;  also  kommen,  nebst  den  zur  Leip¬ 
ziger  Literaturzeitung  gelieferten,  schon  mehrere  Tausende  ins  Publikum.  —  Ob  daher  diefs 
Institut  für  sämmtliche  Herren  Buchhändler  von  Nutzen  sey,  kann  sich  jeder  selbst  beantworten. 
Zugleich  aber  soll  zwischen  den  Messen,  als  einehesondere,  vom  Intelligenzblatt  getrennte 
Beylage  zur  Leipziger  Literaturzeitung,  ein  kurzer  Anzeiger  für  die  neueste  Literatur,  als 
Avant  -  Coureur ,  wöchentlich  in  halben  oder  ganzen  Bogen  geliefert  werden. 

t 

Dafs  meine  Absicht  dabey  weder  seyn  könne,  dem  allgemeinen  Mefskatalog  und  den  beson- 
dern  Buchhändlerverzeichnissen  in  den  Weg  zu  treten,  noch  für  mich  etwas  zu  gewinnen, 
sondern  dafs  ich  hauptsächlich  auf  den  Vortheil  der  Buchhändler  und  Literatoren  sehe,  wird 
jedem  Sachkundigen  und  unbefangenen  Prüfer  aus  folgendem  Plane  in  die*  Augen  leuchten. 


Einrichtung  und  Vortheile  des  Repertoriums  und  des  vorläufigen  Anzeigers. 

In  dem  systematischen  Repertorium  sollen  alle  bis  zum  Schlüsse  der  Messe  wirklich  feitig 
gewordene  Schriften  nach  den  Wissenschaften  geordnet,  und  mit  Bemerkung  der  Verleger,  des 
Formats,  der  Bogenzahl  und  des  Preifses  genau  angegeben  werden.  Bücher,  die  Ins  dahin  nicht 
feitig  werden  (fehlten  auch  nur  noch  die  Kupfer  oder  einzelne  Bogen),  w’erden  nicht  mit  auf¬ 
genommen  ,  sondern  von  Zeit  zu  Zeit  in  einem  Nachträge  ,  sobald  sie  wirklich  fertig  sind, 
angezeigt,  auch  in  dem  nächsten  halbjährigen  Repertorium  wieder  mit  angeführt. 


V  ' ;  \  ‘  . 

z)  Den  Bucnhändlern  und  Literaturfreunden  wird  ein  solches  Verzeichnis  schon  wegen  der 
6)  stcmatischen  Zusammenstellung  und  der  richtigen  Preisangaben  nützlicher  und  angenehmer 
se}n,  als  die  gewöhnlichen  Sortimentskatalogen.  Die  Literatoren  aber  erhalten  dadurch  ohne 
\  eizug  diejenigen  iNotizen,  die  sie  bisher  immer  vergebens  gesucht  und  gewünscht  haben. 


3)  Unter  die  vorläufigen  Anzeigen  werden  aufgenommen: 

a)  Die  Anzeigen  der  zur  künftigen  Messe  zu  erwartenden  neuen  Schriften,  deren  Titel  mir  gut 
und  leseilich  von  den  \  eilagshandlungen  dazu  erst  eingeschickt  werden  müssen. 


^0  Tnb  altsan zeigen  neuer  Schriften,  aber  nur  von  bedeutenden  wissenschaftlichen  Werken, 

m.t  Beyfiigung  der  \eilegei  und  I  icifse.  Sind  die  Titel  dieser  Schriften  nicht  schon  in  dem 

vorhergegangenen  systematischen  Repertorium  enthalten:  so  werden  sie  ins  nächstfolgende 

aufgenommen.  Ich  bitte  die  Herren  Verleger,  zu  ihrem  und  des  Pufdikums  Voitheile, 

diese  Inhaltsanzeigen  von  dem  Verfasser,  oder  auch  Ucbersetzer  jedes  Werkes  fertigen  zu 
1  s,e  mir  zu  diesem  Jöeiiui  ,  .  ,  b  ,  , 

J  ..  "...  .  ^  c  n  ti  •  'i'i  beschrieben  mit  einzusenden,  doch 

müssen  sie  leeine  weitiauiigen  Selbst- Recensionen  und.  Dobeserlienuii-^...  _  ’  ,,  „ 

°  n  sondern 

eine  kurze  und  bestimmte  Ansicht  sowohl  für  den  Literator,  als  für  den  Kumugot. 
senten  gewähren.  Indefs  behält  sich  der  Redacteur  dieses  Repertoriums  noch  vor,  solche 
Anzeigen  gedrängter  zusammen  zu  ziehen ,  oder  doch  das  Ueberflüssige  zur  Ersparung  des 
Raums  wegzustreichen. 


ig)  Aufforderungen  an  Buchhändler  und  Gelehrte,  Anzeigen  von  zu  verkaufenden,  zu  kaufen 
gesuchten,  verkauften,  oder  neu  zu  errichtenden  Buchhandlungen. 

d)  Rügen  und  Anzeigen  von  Nachdrücken  u.  s.  w. 


e )  Anerbieten  von  Handschriften,  Uebersetzungen,  Buchdruckereyen ,  und  andre  ähnliche, 
den  Buchhandel  interessirende  Nachrichten;  gestattet  es  der  Raum,  auch 

f)  Anzeigen  älterer  Verlagsartikel  einzelner  Buchhandlungen.  i 


4)  Das  systematische  Repertorium,  das  Bogenweise  bald  nach  geendigter  jedesmaliger 
Buchhändlermesse,  und  der  vorläufige,  so  wie  der  nachherige  Inhaltsanzeiger  dieser  neuen 
Schriften,  der  wöchentlich  in  halben  oder  ganzen  Bogen,  nach  Verhältnis  der  Materialien, 
erscheinen  soll,  wird  allen  Käufern  dieser  N.  L.  L.  Z.  unentgeltlich  mit  gegeben,  von  dieser 
Zeitung  aber  nicht  getrennt,  noch  einzeln  verkauft  werden. 


5)  Da  jedoch  die  Herren  Buchhändler  diesen  Anzeiger  aufser  der  Zeitung,  aus  Gründen, 
die  nur  den  Buchhandel  angehen,  für  sich  besonders  zu  haben  wünschen ,  so  habe  ich  zu  diesem 
Behuf  nur  so  viel  Exemplare  davon  ahziehen  lassen,  als  Bestellungen  eingegangen  sind,  welche 
ich  den  Bestellern  in  monatlichen  Heften  für  den  Preis  von  aRthlr.  netto  übersenden  werde. 

6 )  Dem  Intelligenzblatte  der  Literaturzeitung  verbleiben  nunmehr  ausschliefsend  die  übrigen 
literarischen  Nachrichten  jeder  Art,  als:  von  Universitäten,  Schulen,  Gelehrten,  Uebersichten 
der  ausländischen  Literatur  und  der  Journale,  bibliographische  und  historische  .Berichtigungen, 
biographische  Nachrichten  u.  s.  w. 


Als  Bedingung  der  Erscheinung  dieses  systematischen  Repertoriums  und  Anzeigers  darf  ich 
die  thätigste  Unterstützung  aller  Herren  Buchhändler  um  so  mehr  erwarten,  da  ich  diesen  Plan 
nur  dann  ausführen  hann,  wenn  diese  sich  selbst  und  ihren  Vortheil  nicht  absichtlich  verkennen 
wollen,  und  mir  die  gebetene  Unterstützung  nicht  versagen. 


Ich  bitte  also : 

1)  Alle  Herren  Verleger,  mir  von  jedem  ihrer  vor  oder  während  der  Messe,  oder  auch  am 
Schlüsse  derselben  fertig  gewordenen  Verlags  -  und  Commissionsartikel  ein  Exemplar  einzusenden, 
mit  genauer  und  deutlicher  Angabe  des  Laden-  oder  Verkaufpreises. 


2)  Wer  seine  neuen  Artikel  nur  a  Condition  einsendet  (welches  aber  genau  dabey  be¬ 
merkt  werden  mufs),  dem  werde  ich  die  Insertionsgebühren,  bey  der  vorläufigen  Ankündigung 

,,  i  Ti*'*  *  um  X.eile  nnt  i  gi.  in  Rechnun*'  i  • 

und  der  wiederholenden  kn**®”  °  °  "oren;  hier 

werden  diese  Artikel  aber  auch  dann  nur  auf  V  erlangen  angezeigt  und  nur  in  dein  systematischen 
v  erzeicnnus  die  Titel  unentgeltlich  aufgenommen. 


Es  ist  zu  begreifen,  dafs  dieser  Anzeiger  und  Repertorium,  den  ich  der  Literaturzeitung 
beylege ,  ohne  ihren  Preifs  zu  erhöhen ,  einen  Kostenaufwand  für  den  deshalb  besonders  zu 
bestellenden  Redakteur,  so  wie  für  Druck,  Papier  etc.  verursacht,  welchen  mir  die  Insertions- 
gebühren  u.  s.  w.  nicht  ersetzen  können.  Ich  erwarte  darum  für  dieses  gemeinnützige  Institut  die 
ununterbrochene  fortdauernde  Unterstützung  aller  Herren  Buchhändler  (unter  den  ihnen  in  einem 
besondern  Circular  im  July  ißo5.  bekannt  gemachten  Bedingungen)  und  aller  Literaturfreunde  um 
so  mehr,  je  weniger  ich  fürchten  darf,  dafs  man  diese  meine,  mit  nicht  geringen  Kosten  ver¬ 
bundene,  Unternehmung  für  das  Werk  der  Gewinnsucht  halten  könne. 


Leipzig, 


Johann  Gottlob  Beygaiig, 

als  Verleger  der  neuen  Leipziger  Literatur  Zeitung. 


im  Januar  ißoö. 


NEUE  $ 


allgemeines 


INTELLIGENZBLATT 

.. 

FÜR 

I,  I  T  E  R  A  T  U  R  UND  K  U  N  S  T 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

t.  Stück. 


Sonnabends  den 


Nach  rieh  t. 

a  -»on  nun  an  alle  Buchhändler-Anzeigen  ,  Ankün¬ 
digungen  und  andere  den  Buchhandel  angehende  No¬ 
tizen  in  besondern  Beilagen,  unter  dem  Titel  eines 
Vorläufigen  literar.  Anzeigers,  einer  schon  im  47. 
Stück  des  Int.  Bl.  vor.  J.  gegebenen  Nachricht  zu¬ 
folge,  abgedruckt  werden,  so  kann  das  Intelligenz¬ 
blatt,  dessen  Baum  bisher  mehr  beschränkt,  um  sich 
weiter  über  alle  Arten  literarischer  und  artistischer 
Gegenstände  und  der  darauf  sich  beziehenden  Anstal¬ 
ten,  Entdeckungen  und  Beobachtungen  ansbreiten  ,  und 
für  mehrere  zweckmassige  Beyträge  offen  steheu.  Wir 
haben  bisher  verschiedene  schätzbare  Beyträge  erhal¬ 
ten  und  aufgenommen  ,  wir  sind  nicht  im  Stande  ge¬ 
wesen,  alle  uns  gemachte  Anträge  dieser  ArL  anzunehmen, 
wir  können  aber  nunmehrern  Freunden  und  Beförderern 
der  Literaturgeschichte  zur  Bekanntmachung  ihrer  Be¬ 
merkungen  ,  Wünsche  und  interessanten  Nachrichten, 
diess  Inteil.  Blatt  anbieten ,  als  ein  Vereinigungsblatt 
für  alle]  Literatoren.  Diese  Erklärung  diene  zugleich 
statt  einer  schriftlichen  Antwort  auf  mehrere  Zu¬ 
schriften,  die  wir  bisher  unbeantwortet  lassen  muss¬ 
ten.  Wir  wünschen  aber  vorzüglich  Beyträge 

1)  zur  Statistik  der  gelehrten  Schulen  und  ande_ 
rer  Erziehungs  -  Anstalten  ,  nach  den  bisher 
schon  öfters  gegebenen  Proben; 

f)  zur  Geschichte  und  ilzigen  Verfassung  der  ho¬ 
hem  Bildungs-  und  wissenschaftlichen  Anstal¬ 
ten  ,  wie  Universitäten  }  Lehranstalten  für 
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gewisse  einzelne  Wissenschaften  und  Künste,  und 
der  Akademien. 

I 

Ausserdem  werden  wir  gern  biographische  Nachrich¬ 
ten  von  Schriftstellern,  Nekrologe  merkwürdiger  Ge¬ 
lehrten,  Uebersichten  des  literar.  Zustandes  einzelner 
Gegenden  oder  Länder ,  Anzeigen  neuer  Entdeckungen 
in  Wissenschaften  und  Künsten ,  Beschreibungen  neu 
entdeckter  Alterthümer,  Ergänzungen  literar.  Werke, 
Berichtigungen  literarischer  Irrthümer ,  bescheidene 
Rügen  fehlerhafter  Behauptungen,  erhebliche  biblio¬ 
graphische  Beyträge,  Bemerkungen  über  einzelne  wich¬ 
tige  Phänomene  der  Literatur,  Anfragen,  Ankündigun¬ 
gen,  Wünsche,  welche  die  Literatur  und  Gelehrten¬ 
historie  betreffen ,  aufuehmen  ,  und  selbst  das  Wich¬ 
tigste  für  diese  verschiedenen  Gegenstände  zusammen¬ 
stellen.  Uebvigens  werden  wir,  was  bisher  auch  nicht 
immer  möglich  war,  vollständiger  den  Inhalt  interes¬ 
santer  Zeitschriften,  und  den  Gehalt  der  ausländischen 
Literatur  anzeigen. 


Ccrrespondenz  -  Nachrichten. 

Zu  Nürnberg  hat  sich  eine  Deutsche  Bihel~ 
gesellschcift  nach  dem  Muster  der  englischen  gebil¬ 
det,  die  eine  wohlfeile  Bibelausgabe  fürs  Volk  zu 
Stande  zu  bringen  sucht.  Das  Neue  Testament, 
womit  sie  den  ersten  Versuch  machte,  ist  nun  fertig, 
und  sie  liefert  dasselbe  jetzt  für  10  Kreuzer.  Zur 
Bibel  sind  bereits  5ooo  Gulden  zusammengekommen, 
aber  diese  Summe  reicht  zu  einer  Stereotypen  -  Aus¬ 
gabe  ,  die  auf  gutem  Papier  nur  4o  Kreuzer  kosten 
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soll,  noch  nicht  hin.  Möchte  das  Publicum  durch 
milde  Gaben  doch  dieses  ruhmwürdige  Unternehmen 
recht  bald  zu  Stande  bringen  helfen  !  Der  Biaconus 
Schönet'  zu  Nürnberg  ist  Secretair  der  Gesellschaft 
und  nimmt  die  Bey  träge  in  Empfang-, 

Im  JlerzOgthum  Schleswig  haben  sämnuliche 
Landschulen  in  allen  Probsteycn  durch  neue  Schul- 
reunlalive  eine  veränderte  und  verbesserte  Gestalt  er- 
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hallen.  Die  meisten  Schulen  sind  durch  Zusammen¬ 
legung  mehrerer  Ortschaften  zu  Di  irictschuien  erho¬ 
ben,  wo  die  Lehrer  beynahe  allenthalben  ausser  dem 
Schulhause  freyc  Fütterung  und  Grasung  zu  2  Kühen, 
2  bis  6  Tonnen  Roggen,  100-200  Mark  und  darüber 
Schullohn,  und  16  bis  20,000  Soden  Torf  erhalten. 
In  Rücksicht  des  Sehultohns  Lt  die  treffliche  Ein¬ 
richtung  gemacht  worden,  dass  nicht  mehr  nach  Kin¬ 
dern  bezahlt  wird,  sondern  jede  Feuerstelle,  es  mögeu 
Kinder  da  seyn  oder  nicht,  giebt  ihr  Quantum  zum 
festgesetzten  Scbullohn.  Zwey  Schulvorsteher  sorgen 
sowohl  für  die  Imstandhallung  dea  Schülluiuser ,  als 
auch  für  die  Einnahme  des  Schulgeldes  ,  und  endlich 
für  den  Ueissigeu  Schulbesuch  der  Kinder.  Viertel¬ 
jährig  erhalten  die  Schulvisitatoren  ScliullisteD,  wor¬ 
aus  sie  sich  vom  Schulbesuche  jedes  eiuzelnen  Kindes 
belehren  können  ,  und  «ach  welchen  danu  die  offen¬ 
baren  Schulveräehter  unier  den  Aellern  mit  Geld¬ 
oder  mit  Gefängnisstrafe  belegt  werden ,  wenn  wie¬ 
derholte  Erinnerungen  nicht  helfen  wollen. 

Der  im  Auguststiiek  dieser  Zeitung  i8o3  recen* 
sirte  Abriss  der  christlichen  Lehre  in  Sprüchen 
(vom  jetzigen  Propst  Callisen  in  Schleswig)  wurde 
zuerst  für  die  Kieler  Armenschule  entworfen  ,  ist 
jetzt  ins  Dänische  übersetzt  und  in  die  Dänischen 
Militairs-chuVcn  als  Lehrbuch  eingeführt. 

Sehr  rühmlich  wird  in  den  Ilerzoglhii.  Schles¬ 
wig  und  Holstein  für  eine  gewöhnlich  sehr  verwahr¬ 
loste  Classe  von  Menschen  ,  für  die  Taubstummen, 
von  der  Regierung  fortwährend  gesorgt.  Das  be¬ 
kannte  treffliche  Taubstummen  —  Insti  lut  des  braven 
Pfingsten  in  Kiel ,  das  dieser  erst  als  Privatinstitut 
anlegte,  ist  nun  durch  eine  Kein.  Verordnung  vom 
g.  Nov.  1  Sob  dahin  erweitert  wonlen  ,  dass  jeder 
dürftige  Taubstumme,  nach  zurückgelegtem  in  Jahre, 
dahin  gebracht  und  auf  Landeskosten  unterhalten  wer¬ 
den  soll.  Die  Diveclion  des  Instituts  sorgt  nach¬ 
her  für  ihr  Unterkommen.  Unentgelulich  kann  jeder 
Handwerksmeister  taubstumme  Lehrjungen  und  Gesel¬ 
len  ein-  und  au'sschreibem  lassen,  und  Landbandwer- 
ker,  die  sonst  keinen  Gesellen  halten  dürfen,  dürfen 
diese  auuehmen.  Auch  ist.  einem  taubstummen  Hand¬ 
werksgesellen  das  Wandern  erlassen,  und  er  kann 
eine  unentgeldliche  Coucession  erballen ,  sich  \yo  er 
mH  als  Freymeister  niederzulassen. 


Das  neu  errichtete  Schleswig  -  Holsteinische 
Sanitats  —  Gollegium  hat  bereits  manche  treffliche 
Erinnerungen  an  das  Publicum,  z.  B.  „über  die  nö- 
thige  Vorsicht  gegen  das  gelbe  Fieber  an  die  Bewoh¬ 
ner  der  Westküste,  über  die  Kuhblatierimpfung , 
über  den  Gebrauch  des  nassen  Korns  zum  Brodbakt- 
ken,  und  noch  neulich  über  das  Mutterkorn,  was  sich 
dies  Jahr  so  häufig  im  Roggen  findet,  erlassen. 


Scli ul  -  Nachrichten. 

Des  sau.  In  dem-  neuen  Lehr—  und  Erzie¬ 
hungs-Institute,  welches  die  Herren  Proff.  Olipiev 
und  Tillich  vor  kurzem  errichtet  haben ,  wurde  am 
26.  28.  und  29.  Oct.  vor.  J.  eiue  Prüfung  veranstal¬ 
tet  ,  w’elclie  durch  das  Geleistete  in  Erstaunen  setzte. 
Die  Anstalt  hat  18  Zöglinge,  und  ungefähr  20  Kin¬ 
der,  welche  blos  die  Lehrstunden  besuchen.  Sie  hat 
4  Lehrer,  die  Leyden  Proff.  Olipier  und  Tili  ich, 
und  die  Knn.  Friedenreich  und  Einbach. 

Das  General  -  Schulen  -  und  Studien  -  Directorium 
in  Bayern  ist,  öffentlichen  Nachrichten  zufolge,  auf¬ 
gehoben  und  dafür  ein  geheimes  Schulen-  und  Stu¬ 
dien  -Bureau  organisirt,  bey  welchem  Ilr.  von 
1  rauenberg  Präsident  ,  auch  Ilr.  TT'ismayr  Referent 
für  Franken  und  Schwaben  ist.  Bey  jeder  Landes- 
Direction  ist  ein  Oberschul-Commissar  nngestellt,  der 
seine  Vorträge  an  die  Landesdirection  eingiebt  ,  wel¬ 
che  sie  an  das  geheime  Bureau  befördert. 

In  j Buchsweiler  hat  Prof.  Puch  er  das  ehemals 
so  blühende  Gymnasium  daseihst  wieder  herzustellen 
gesucht.  Doch  darf  das  Griechische  dort  noch  nicht- 
gelehrt  werden  ,  weil  es  von  dem  Normalplan  der 
Sccundärschulen  ausgeschlossen  ist. 


Anfrage. 

In  dem  Reichsaozciger  i8o5.  No.  34 1.  fand 
Einsender  S.  483 1.  eiuen  Carl  August  Graf  von 
Fieisach ,  Pfalzbayer.  Kammerherrn,  Landesdirectious- 
Vicepi  äsidcut,  Etats  -  Ourator  und  Landschafts-Verord- 
neter  des  Herzoglhums  Neuburg.  Er  führt  daselbst 
S.  433o.  zwey  von  sich  heransgegebene  Schriften  an; 
Eey  träge  zur  Kenntniss  der  neuen  Einrichtungen 
in  .Bayern  ,  Niirnb.  in  der  Lechnerschen  Buchh.  1802. 
und  Pfalzneubur. gische  Pro  einet  alb  lütt  er  ,  ebendas. 
i8o5,  wovon  bereits  der  5te  Band  erwähnet  wird. 
Sollte  dieser  gelehrte  Staatsmann  wohl  der  nämliche 
seyn ,  den  Ilr.  Meusel  Bd.  N.  S.  4 6  j .  unter  dem 
Namen:  LI.  A.  Gr.  Ereyherr  v.  iieisach  aufführt,  so 


würde  Hr.  M.  dadurch  berichtiget  werden  können  — 
denn  der  von  ihm  im  V.  Bde  S.  294.  Bemerkte 
Johann  JVepom.  Anton  Freyherr  P.  Jticisach  kann 
es  wohl  aut'  keine  Fälle  seyn.  Es  scheint  liier  ein 
Missverstädniss  obzuwalten,  dessen  Auseinandersetzung 
sehnlichst  gewünscht  wird. 


Zu  erwartende  Werke.' 

Mit  dem  Anfänge  des  J.  180G  wird  in  Breslau 
Ley  dem  Buchh.  Gehr  eine  Monatsschrift,  EndyttlLon , 
eine  Monatsschrift  für  Belehrung  und  Unterhaltung, 
herauskommen. 

Die  Mad,  Elise.  Sommer,  geh.  Brandenburg’,  zu 
Marburg,  gibt  ihre  zerstreuten  kleinen  Cedichte  in  ei¬ 
nem  Bändchen  anf  Subscription  heraus. 

Der  Orientalist  Gladwyn  hat  ein  grosses  persi¬ 
sches  Wörterbuch  vollendet,  das  vollständiger  ist,  als 
die  von  liichardson  und  Meninski.  Er  hat  noch  meh¬ 
rere  Ausgaben  persischer  Werke  zum  Druck  fertig 
liegen. 

Das  Gulistan  des  Sadi  wird  im  persischen  Ori¬ 
ginale  mit  einer  wörtlichen  Uebersetzung  und  Analyse 
jedes  arabischen  und  persischen  Worts  in  London 
in  gr.  4.  gedruckt. 

J.  C.  Dapie  Esq.  giebt  eine  Reise  nach  Süd¬ 
amerika  heraus. 

Dr.  E.  D.  Clarke  lässt  eine  neue  Classification 
der  Mineralien  drucken. 

Hr.  Medicinalr ath  Kilian ,  itzt  in  Leipzig,  wird 
mit  Anfang  des  J.  1806.  eine  Zeitschrift  ('im  Grafi¬ 
schen  Verlage)  herausgeben:  Georgia,  oder  der  Mensch 
im  Leben  oder  im  Staate,  wobey  es  auf  eine  voll¬ 
ständige  Bearbeitung  der  Diätetik  nicht  des  Men¬ 
schen  allein,  sondern  des  Staates  zugleich  abgese¬ 
hen  ist. 

Hr.  Rector  Carl  Heinrich  Jördens  am  Lyceum 
zu  Lauban  arbeitet  an  einem  sehr  gemeinnützigen 
Lexicon  deutscher  Dichter  und  Prosaisten.  Das 
Ganze  soll  in  drey  Bände  concentrirt  werden.  Schon 
aus  den  Probebogen  des  ersten  Bandes  lernt  mau  den 
ungemein  mühsamen  Fleiss  ,  die  unermüdete  Sorgfalt 
und  die  besonnene  Belesenheit  des  Verfs.  doppelt 
achten,  da  sein  Aufenthalt  und  seine  beschränkte  Lage 
ihm  so  wenig  Hülfsmittel  an  die  Hand  gaben.  Ob 
es  gleich  mehr  für  Liebhaber  als  Literatoren  bestimmt 
ist  ,  so  werden  doch  auch  die  Letztem  hier  eine 
Menge  von  interessanten  Notizen  und  Berichtigungen 
finden.  Die  Einrichtung  ist  diese.  Bey  jedem  Schrift¬ 
steller,  der  dem  Alphabete  nach  folgt,  eröffnen  kurze 


biographische  Notizen  den  Artikel;  sadann  folgt  eine 
kurze  Charakteristik  desselben  —  alles  nach  den  be¬ 
sten  Quellen.  Darauf  werden  die  hieher  gehörigen 
Schriften  der  Verff.  chronologisch  und  literarisch  ge¬ 
nau  mit  allen  Ausgaben  und  ihren  Preisen  angeführt. 
Ueberdies  sind  Nachweisungen  der  eindringendsten 
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Recensionen,  so  wie  der  Schi  iften  über  Leben  oder  Geist 
der  Verf.  hinzugefügt.  Der-  erste  Theil  soll  zu 
Ostern  in  der  Weidmamischen  Buchhandlung  zu  Leipzig 
erscheinen,  und  man  darf  dem  Verf.  den  Dank  des  Pu- 
blicums  um  so  mehr  zusichern,  je  mehr  ein  solches 
Werk  ein  ßediirfniss  ist. 


Zu  erwartende  Journale- 

Ilr.  Prof.  Karl  Julius  Lange  wird,  statt  des  mit 
dem  gten  Stücke  aufhörenden  Telegraphen ,  ein  ande¬ 
res  unter  dem  Titel:  der  deutsche  Herold  oder  Jour¬ 
nal  der  neuesten  W elths gehenheilen  (täglich  J 
in  4.)  herausgeben  (vom  1.  Jan,  1806.  au). 

In  der  Herrmannscbcn  Buchhandlung  zu  Frankfurt 
am  Mayn  erscheint  ein  neues  Journal  in  Monatsheften, 
der  Lichtbothe ,  das  über  Religiou,  Philosophie  und 
höhere  Wissenschaften  sich  verbreiten  soll. 


Vermischte  Nachrichten. 

Mau  glaubte  sonst,  dass  die  lutherische  Refor¬ 
mation  im  Hannoverschen  erst  im  J.  jz54.  in  Ein¬ 
heek  ihren  Anfang  genommen  habe,  und  M.  Ernst 
E urmest er  und  Dr.  Gotlschalk  KrOj>p  die  ersten 
evangel.  Prediger  daselbst  gewesen  wären.  Weiter 
führte  uns  der  Rector  Crotne  in  s.  Schrift:  Ursprung 
und  Fortgang  der  Reformation  in  Einbeek,  aus  einer 
bandsebriftj.  Nachricht  (des  M.  Fathschilcf)  Gott.  1735. 
Allein  aus  Job.  Lezncr’s  Dasselscher  11.  Einbeck,  Chro¬ 
nik,  Elf.  1  hgG.  in  Grti.sczzrt/’sMerkwürd.  Reform.  Geseb. 
der  vereinigten  Gemeinen  zu  Hullersen  und  Koensen 
im  Fürstenth.  Gruhenhagen,  woselbst  das  Lulherthum 
in  den  liannöv.  Landen  und  zwar  bereits  im  J.  1612 
am  allerersten  öffentlich  gepredigt  worden,  im  The  >l. 
Magazin,  Gotha  1764.  Bd.  5.  St.  3.  u.  4*  erhellt, 
dass  in  diesen  heyden  in  der  Feldmark  von  Einheck 
gelegenen,  zur  Grafschaft  Dassel  gehörigen  Orten,  die 
eigentlich  Huldersheim  und  Könhausen  heissen,  die 
Reformation  den  Anfang  genommen  hat.  Herrma’m 
Ebbrecht  war  der  erste  Reformations-Prediger  da¬ 
selbst,  und  aus  seinem  misslungenen  Vorspiel  in  je¬ 
nen  Dorfkirclien  entwickelte  sich  der  Ilauptact  der 
Reform,  Sn  Einbeck,  wo  der  P.  Johann  Dornwelle 
zuerst  seine  Stimme  für  die  Reformation  erhob,  auch 
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noah  i5a2.  In  demselben  Jalire  wurde  der  naclilier 
so  berühmt  gewordene  Anton  Corvin  aus  dem  Ci- 
stersienserkloster  zu  Loccum  wegen  seiner  Vorliebe 
fürs  Lutherthum  hernnsgestossen,  M.  s.  die  Abh, 
über  den  ersten  Anfang  der  Lutherischen  Reformation 
in  uuserm  Lande,  Neues  Hannöv.  Magaz.  101.  102. 
io3.  St.  d.  J. 

Ein  Tlieil  der  naeh  China  bestimmten  russi¬ 
schen  Ambassade  kehrt  nach  Irkutzk  zurück,  weil  die 
Chinesische  Regierung  das  Personal  der  Ambassade 
zu  zahlreich  gefunden  hat.  Unter  den  Zurückkehren¬ 
den  sind  mehrere  der  Gelehrten. 

Die  nach  Spanien  zur  Untersuchung  der  Epide¬ 
mie,  welche  im  vorigen  Jahre  die  südliche  Küste 
des  Landes  verwüstete  ,  von  der  französ.  Regierung 
abgeschickten  Aerzle  Dumeril  und  Desgenettes  sind 
auf  der  Rückkehr  begriifen. 

Vom  1.  Jan.  1806  an  w'erden  die  franz.  Zei¬ 
tungen  und  Journale,  Affichen  u.  s.  f.  nicht  mehr  mit 
dem  bisherigen  Stempel,  der  das  Bild  der  Republik 
Frankreich  mit  der  Aufschrift  Rep.  Br.  enthielt, 
bezeichnet,  sondern  mit  einem  neuen,  der  den  kais. 
Adler  zum  Bilde  hat. 

Nach  den  Untersuchungen  eines  Arztes  zn  Phi¬ 
ladelphia  ,  Hin.  Curri.e ,  war  das  gelbe  Fieber  in 
Amerika  vor  1689  unbekannt.  In  jenem  Jahre  brach 
es  zuerst  im  Fort  S-  Pierre  auf  Martinique  aus,  kurz 
nachdem  französ.  Schiffe  aus  Siam  kommend  dort  ge¬ 
landet  waren.  Von  1699 —  1802.  zählt  er  12  An¬ 
fälle  dieser  Epidemie  in  Philadelphia,  von  1699  — 
a8o4  zwölf  in  Charlestovvn,  von  1702-  1802  zwölf 
zu  Neuyork.  Der  Dr.  de  Gallois  hat  in  einer  Vor¬ 
lesung  bey  der  Akademie  der  Medicin  zu  Paris  diese 
Nachrichten  nebst  seiner  Kritik  darüber  milgelheilt. 
Von  1493  bis  175°  fand  er  in  Malaga  l4  grosse 
Epidemien, 

Der  Pere  Dentrecolles ,  der  sich  sehr  mit  den 
Künsten  der  Chinesev  beschäftigt  hat,  glaubt  entdeckt 
zu  haben,  dass  die  Chine-er  ihre  Tusche  aus  den  in 
verschlossenen  Gefässcn  verkohlten  Fruchtkörnern  be¬ 
reiten,  die  nachher  fein  geliehen,  mit  wannen  Wasser 
abgewaöchen,  und  mit  aus  Fischbein  und  Amber  ver¬ 
fertigtem  Leime  in  Formen  ,  die  ;us  Gyps  bereitet 
sind,  geformt  werden.  Hr.  Darcet  hat  aus  so  be¬ 
handelten  Apricosenkürnern  eine  vollkommene  Tusche 
erhallen. 


Literarische  Nachrichten. 

In  Mauilla  ist  eine  gelehrte  Gesellschaft  unter 
dem  Namen  Lsiiponia  gestiftet  W'orden  ,  welche  eine 
Monatsschrift  herausgehen  wird,  die  die  Geschichte 
dieser  Inseln,  Naturgeschichte,  Ackerbau  uncl  Handel 
betreffen  soll. 

Hr.  Bertrand  de  Molleville  hat  in  englischen 
Blä  Hern  bekannt  gemacht,  dass  die  4  letzten  Bände, 
Womit  man  in  Paris  seine  Geschichte  der  französ. 
Revolution  bereichert  hat,  und  die  von  1793  -  99. 
gehen,  nicht  von  ihm  heriühren.  Sem  Werk  endigt 
mit  dem  Tode  Ludwigs  XVI. 

Seit  dem  November  i8o5  kömmt  in  London 
eine  neue  Zeitung,  the  Morning  Star,  heraus. 

Die  hohe  Schule  zu  IBien  genoss  ,  öffentlichen 
Nachrichten  zufolge,  während  des  Krieg  von  dem 
französ.  Gubernium  vollkommenen  Schutz,  und  die 
Vorlesungen  wurden  ununterbrochen  fortgesetzt. 


Wolililiätige  Anstalten. 

Der  verstorb.  Haushofmeister  des  Prinzen  Ernst 
von  Meeklenburg-Strelitz  ,  Denk,  aus  dem  Anspach- 
schen  ,  hat  sein  Vermögen  den  öffentlichen  Scliulan- 
stnlten  zu  Neustrelitz  legirt,  damit  von  den  Interes¬ 
sen  des  Capitals  armp  Kinder  uneutgeldlich  Unterricht 
und  die  Schulbücher  erhalten  können. 


Kunst  -  N  a  c  li  r  i  c  h  t  e  n. 

ln  der  Fintlier’schen  Handlung  in  Dresden  ist 
unter  dem  Titel  .  Dresdner  Bild erschau ,  ein  lieft 
von  Umrissen  nach  den  berühmtesten  Stücken  der 
Gallerie  in  der  Manier  von  Laudons  Kunstannalen  mit 
Umschlag  und  Erklärung  in  <i.  erschienen.  Es  fehlt 
den  Kupfern  an  Präcision  uud  Eleganz. 

Der  zweyte  Inspector  der  Gallerie  zu  Dresden 
hat,  ohne  seinen  Namen,  eine  Beschreibung  der 
C/iurf  Gemälde  -  Gallerie  in  Dresden ,  mit  Anmer¬ 
kungen  und  einem  alphabet.  Künstlerverzeichnisse, 
Dresd  1806.  2:0  S.  in  8.  herausgegeben,  die  alle 
wirklich  aufgehangene,  nicht  aber  alle  Vorhandene, 
Stücke  verzeichnet. 
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io 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Dem  Hrn  Archüliaconus  zu  Greifswalde  M. 
ßiederstedt  ist  am  28.  Oct.  vor.  J.  von  der  theol. 
Facultät  zu  Göttiugeu  ,  durch  ihren  itzigen  Dechant 
Hrn.  CR.  Dr.  Piauck,  die  theol,  Doctorwiirde  ertheilt 
worden. 

Auf  der  Universität  Greifswalde  ist  der  Dr.  der 
Thilos,  Hr.  C.  F.  Ledebour  als  Demonstrator  der 
Botanik  mit  200  Thlr.  Geiialt  angeslellt  worden. 

Der  Prosector  am  auat.  Theater  zu  Königsberg, 
Hr.  Dr.  Kelch ,  ist  ordeutl.  Professor  der  Arzueykuude 
geworden. 

Der  Churfiirst  von  Wirtenberg  hat  den  Hn,  Prof. 
Franz  zu  Sluttgard  die  Lehrstelle  der  Geschichte  bey 
dem  neuerlichteten  Pagen-  und  Cadeltencorps  über¬ 
tragen. 

Der  Adjunct  der  Wiener  Sternwarte  Hr.  Thom . 
Bürg  ist  Professor  der  hohem  Mathematik  bey  der 
Uniy.  zts.  Wien  geworden. 

Herr  Oberbergbnuptmann  Alex,  von  Humboldt, 
der  am  17.  INov.  nach  einer  fünfjährigen  Abwesen¬ 
heit  wieder  in  Berlin  eintraf,  ist  nicht  nur  köaigl, 
Kainmerherr  geworden,  sondern  hat  auch  eine  Pen¬ 
sion  von  2 5 00  thl.  erhalten  Auch  ist  er  als  Mit¬ 
glied  in  die  Akad.  der  Wissenschaften  durch  Vor¬ 
lesung  einer  Abh.  eingetreten. 

Die  Socie'te  de  Me'ddcine  de  PEc.ole  de  Paris  (\vel- 
che  an  die  Stelle  der  ehemal.  kön.  Soeietät  der  Me- 
dieiu  und  Akademie  der  Chirurgie  getreten  ist)  hat 
Ilru.  geh.  Rath  Koder  zu  Halle  zum  Mitglied  auf¬ 
genommen. 

Der  bisher.  Rector  des  Gynm.  tiud  I.yceums  zu 
Bamberg,  Hr.  geistl  Rath  Iriedr.  Balz  hat  bey  dem 
Schlüsse  des  Schuljahres  die  Piectorstelle  nicdergelegt 
und  die  Laudpfarrey  Bannach  übernommen.  Hr.  Prof, 
der  Dogm.  und  Pädagogik  Andr.  Gross  ist  an  seiner 
Stelle  Rector  und  als  solcher  sin  5*  Not,  vorgestellt 
Worden.  . 

Hr.  Prof.  Jac>  Dominicas  zu  Erfurt  ist  daselbst 
zum  Prof,  des  Staatsvechts  und  der  Geschichte,  auch 
Bibliothekar  der  Üniv.  Bibliothek  (an  der  Stelle  des 
verslorb.  Reg.  R  ths  Dieterich')  vom  Reichsgrafen  von 
Schönborn  -  Buchheim  -  Wolfsthal  (^dem  das  Präsenta— 
tionsrecht  zusteht)  ernanat  worden. 

X  Hr.  Dr.  und  Prof.  extv.  ßernard  Turin  ist  von 
Erfurt  nach  Heiligen  ladt  an  das  dort  neu  organisirte 
Gymnasium  als  Lehrer  ubgegangea. 


Todesfälle. 

Im  Sept.  vor.  J.  starb  zu  Upsala  der  Professor 
der  Rechte  G.  Flygare  im  63.  J,  d.  A.  und  im  Oc- 
tober  der  Dr.  der  Theol.  und  Prof,  der  Bereds.  und 
Poesie  S.  Swedelius ,  73.  J.  alt. 

Am  17.  Oct.  zu  Dortmund  der  Doct.  med.  Joh, 
Heinr.  Varnhagen,  36.  Jahr  alt,  Verf.  einer  Kri¬ 
tik  der  wichtigsten  physiolog.  Grundbegriffe. 

Am  2 5.  Dec.  zu  Berlin  der  kön.  preuss.  geh. 
Ober-  Finanz-  Kriegs-  und  Domaineurath  Ludwig 
Valentin  Frotzen ,  geh.  zu  Stettin  7.  Apr.  ljii  ein 
eiusichts voller  und  thätiger  Geschäftsmann,  der  seine 
akadem.  Studien  ehemals  zu  Frankfurt  an  der  Oder  ge¬ 
macht  hatte. 

Im  Nov.  zu  Rostock  Dr.  Joh.  ßichebnann,  der 
1760.  daselbst  eine  jurist.  Inauguraldiss,  verthei- 
digt  hat. 

Zu  rinnchette  bey  Paris  ebenfalls  im  Nov.  der 
Div  isionsgeneral  ßecays  Ferrand ,  der  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  die  Geschichte  seiner  (1790  ausgeführ- 
teoj  Verteidigung  von  Valenciennes  geschrieben  hat. 

Am  2.  Nov.  zu  Bayreuth  der  kön.  preuss,  Kam¬ 
merherr  und  Berghauptmann  Frey  herr  Karl  von  Botll~ 
Trier ,  als  Schriftsteller  bekannt,  und  um  die  Uuivers, 
Erlangen  durch  Schenkung  einer  Mineraliensammlung 
verdient,  69.  Jahr  alt. 

Am  4.  Nov.  der  Weihbischof  zu  Bamberg,  Joh. 
Ad.  ßehr ,  im  82.  J.  d.  A.  ruft  Bildung  des  Klerus 
verdient. 

Am  14.  Nov,  zu  Wien  der  Baron  Lazar.  Karl 
von  /  /  ölehern ,  Reichshofrath,  78.  Jahr  alt,  dessen 
Schriften  im  gel.  Deutschi,  verzeichnet  sind. 

Am  17.  Nov.  zu  Bamberg  dev  fürstl.  geh.  Rath 
Ferdinand  Ignatz  von  Faber,  88.  J.  alt,  durch  ei¬ 
nige  pubiicistischs  und  Process  -  Schriften  bekannt. 

Am  22.  Nov,  der  Pfarrer  zu  Reindorf  im  Bam¬ 
berg.  Joh.  Gottlieb  Welvrl ,  Verf.  des  Grundrisses 
einer  Geographie  des  Fürst.  Bamberg  1796. 


Anzeige  ausländischer  Journale. 

La  Iievue  philo s ophique ,  liiteraire  et  politique . 

Au  IV.  de  l’Ere  francaise.  I.  Trim£slre. 

In  No.  1.  (d.  2.  Oct.  i8o5.)  gibt  S.  4o.  Verl.., 
eine  unterhaltende  Nachricht  von  seiner  Reise  nach  St, 
Gcrinain ,  indem  er  seinen  lebhaften  Darstellungen  nr- 


tige  Verse  beymischt.  S.  4g.  ist  ein  Bruchstück  aus 
eines  jungen  span.  Dichters,  Don  Juan-Bapt.  Arriaza 
Lehrgedicht  über  die  Malerey  und  Baukunst  von  D. 
Jilan  3daury  in  franz.  Verse  übersetzt. 

In  No.  2.  S.  6  5.  ist  Joachim  le  Breton? s  Nach¬ 
richt  von  den  Arbeiten  der  Classe  der  schönen  Künste 
im  Nat.  Institut  während  des  J.  XIII,  mitgetheilt. 
Ein  Freund  des  Landbaues  empfiehlt  S.  77.  drey  ila- 
lien.  Werke  über  den  Ackerbau,  als  vorzüglich:  die 
Element?  di  agricultura  appogiati  alla  storia  naturale 
ed  alla  chirnica  moderna,  di  J'ilippore ,  Vened.  1802. 
in  drey  Bänden,  von  denen  der  dritte  eine  botanische 
Bibliographie  enthält  — ■  Delle  cose  rusliche  ovvero 
dell’  agricultura  teorica  trattata  secondo  i  principi  del- 
la  chimica  moderna  opera  del  P.  Onorali,  Neap.  i8o3. 
—  und  :  I  principj  della  vegetatione  applicali  alla  ve- 
ra  arte  di  colliv.ar  la  terrar;  dell’  Ab.  Berardo  Quar- 
tapelle.  Teramo  1801.  2  BB.  —  Ein  Ungeu.  prei¬ 
set  S.  12  5.  ff.  die  Verdienste  der  Ecole  poly  technique, 
und  die  beyden  Wnn.de  Besenval  zeigen  an,  dass  ihnen 
die  neuerlich  angeblich  aus  der  Handschrift  des  Verf.  , 
bekannt  gemachten  Ufemoires  de  31.  de  Besenval 
nie  bekannt  gewesen  sind,  dass  sie  auch  nicht  urtheileu 
können,  ob  das  Manuscript  ganz  oder  zum  1  heil  von 
seiner  Hand  sey,  dass  er  aber  nie  die  Absicht  gehabt 
haben  köuue,  so  etwas  drucken  zu  lassen. 

In  No.  3.  (vom  22.  Oct.)  hat  Ilr.  TJarcet  S. 
129.  aus  einer  in  der  üffeutl.  Sitzung  der  Ackerbauge¬ 
sellschaft  zu  Turin  vorgelesenen  Abh.  des  D.  Bonvci- 
sin  sur  la  diminution  du  produit  de  vers-a-soie  däns 
le  Piemont,  et  sur  les  moyeus  d’y  re'medier,  einen 
Auszug  mitgetheilt.  S.  i35.  Des  progrös  de  la  philo- 
eophie  en  Allemagne  peudant  le  XVIlIe  siede  (uoch 
unvollendet  —  diesmal  vom  Rantianismus,  und  seinen 
Freunden  und  Verbreitern).  S.  146.  De  la  lite'rature 
des  Indous  von  A.  Xe  Goux  de  Flaix.  Er  hat  auch 
die  Deberselzung  einer  Fabel  des  Peudalpak  ,  eines  be¬ 
rühmten  indischen  Dichters,  angehängt.  S,  172.  hat 
Hr.  C.  ui.  Chaudruc  die  Beschreibung  der  Schlacht 
am  Trasirnen.  See  aus  dem  Silius  Itajicus  frey  über¬ 
setzt, 

Britannia ,  a  periodical  Work.  Gotha,  prinled  for 
Steudel  and  Keil.  i8o5. 

D  iess  Journal,  von  dein  eigentlich  alle  2  Monate 
ein  Stück  von  6  bis  8  Bogen  in  gr.  3.  (Pr.  9  gr.)  den 
Liebhabern  der  englischen  Sprache  uud  Literatur  ge¬ 
liefert  werden  soll  (wir  haben  bisher  nur  erst  zwey 
Stücke  erhalten)  ,  soll  die  interessantesten  Aufsätze  aus 
den  besten  engl,  Zeitschriften,  Geschichte,  Geogra¬ 
phie  ,  Politik  und  unterhaltende  Gegenstände  betref¬ 
fend  ,  bisweilen  auch  Auszüge  aus  den  neuesten  Wer¬ 
ken  der  schönen  Literatur  enthalten. 


In  No.  I.  findet  man  folgende:  S.  1.  Nachrich¬ 
ten  von  dem  berühmten  Philologen  Tib.  Hernster~ 
hals.  S.  r3.  über  den  Geschmack.  S.  16.  Nachricht 
von  der  letzten  Jushun  oder  Jahresfeyer  der  Thronbe¬ 
steigung  des  Grossmoguls,  von  Mir  Umun  aus  Dibli, 
S.  22.  What  are  esseuiiaily  the  Charakter  aod  Condi¬ 
tion  of  Man?  S.  35-  ff.  Beschreibung  der  Stadt  Ma¬ 
cao.  S*  47.  Ueber  die  wahre  Natur  des  Familieu- 
stolzes.  S.  5j.  Sonderbare  türkische  Vorrede  (zu 
Eounycastle’s  neuerlich  ins  Türk,  übersetzten  Anfangs- 
griinden  der  Geometrie.  S.  67.  Bemerkungen  über 
Franklins  Priucip  der  American.  Bevölkerung.  8.  78. 
Beschreibung  von  Hamburg.  S.  90.  Von  dem  gegen¬ 
wärtigen  Zustand  der  Gesellschaft  und  Sitte»  in  Du¬ 
blin.  S.  99.  Anekdote  von  Kön.  Heinrich  IV.  von 
Fraukreich.  S.  io5.  Schillers  Lied  auf  die  Freude 
übersetzt. 

4  -  ^  :  ^  1  .■  i  • 

No.  II.  S.  109.  Abriss  des  Lebens  und  Charak¬ 
ters  des  ver-torb.  D.  Joseph  Priestley  (geb.  l3.  März 
a.  St.  1730  zu  Field-heath).  S.  125.  Ueber  die  Be¬ 
gierde  nach  Gewiun.  S.  i53.  Schilderung  der  Perso¬ 
nen  und  Kleidung  der  Malteser,  nebst  Beschreibung 
ihrer  Heirnths-  und  Leichengebräuche.  S.  146*  Nach¬ 
richt  von  einem  in  einem  Mönchskloster  des  Ordens  la 
Trappe  iu  England  abgestattelen  Besuch  (unweit  Lub- 
worlhcaslle).  S.  3  5  1 .  Schilderung  von  Amsterdam 
aus  dem  Briefe  eines  Reisenden.  S.  166.  Charakte¬ 
ristik  der  Einwohner  Londons,  aus  einer  satnisehen 
Uebersicbt  Londons  gezogen.  S.  «96.  Bruchstücke 
aus  Bobert  BloomfieUV 's  (eines  jungen  Frauenzimmer- 
schuhmacbers  zu  London)  Gedicht  :  The  farmer’s 
Loy. 

Es  wäre  wohl  zu  wünschen,  dass  bey  jedem  Auf¬ 
satz  das  Journal,  aus  welchen  er  genommen  ist,  an¬ 
gezeigt  würde.  Es  kann  auch  noch  beym  Inballsver- 
zeichniss  jedes  Bandes  geschehen. 


Neue  deutsche  Journale. 

• 

Hebe ,  eine  Vierteljahrschrift  für  das  jugendliche 
Alter,  hcrausgegeben  von  IJ.  Grosse.  Mit  Musik. 
Erstes  Vierteljahr.  Görlitz,  bey  Anton.  1806. 
182  S. 

Diese  Zeitschrift  soll  vierteljährig  in  Heften  von 
12 — 1 4  Bogen  (jeder  H.  *6  gr.)  mit  musikal,  Beyla- 
geu  erscheinen  ,  Compositionen  einiger  der  besten  Lie¬ 
der  für  das  jugendliche  Alter,  und  ihr  Inhalt  wird 
sich  über  alle  gemeinnützige,  lehrreiche  und  unterhal¬ 
tende  Gegenstände  verbreiten  ,  die  zur  jugendl,  Bildnug 
dienen  können.  Sie  ist  in  Wochen  vertheilt,  und  in 
jedem  Wochenstücke  findet  man,  als  stehende  Artikel, 


Fafcelu ,  Charaden,  Räthsel ,  Sentenzen,  Liedchen  mit 
beygefügten  rnusik.  Noten.  Ein  längerer  Aufsatz  aber 
eröffnet  jedes  Stück,  und  diese  langem  Aufsätze  siud: 
S.  3.  u.  17.  über  die  körperliche  Verschiedenheit  der 
Völker  des  Erdbodeus.  S.  29.  Von  dem  Salzberg¬ 
werke  zu  Wieliczka.  S.  4].  Nachrichten  von  dem 
(unglücklich  gewordenen)  russischen  Fürst  Menzikoff. 
S.  5G.  Von  dem  SchlaDgenfresser  oder  Secretärvogel, 
dem 'Hagedasch  und  dem  Honigweiser.  S.  72-  Vom 
Zucker.  S  85-  Von  feuerspeyendeu  Bergen.  S.  >00. 
Von  den  merkwürdigsten  Vulkanen  in  Europa.  S.  Ii3. 
IJeben  den  Aetna.  S.  128.  Thomas  Moras.(  S.  145. 
Die  Freuden  des  unverhofften  W iederseliens.  S.  153. 
Von  dcu  lYlondsaugen-Menscheri ,  Kakerlaken,  Chagre- 
las,  Albinos,  und  Cretins  im  Walliser  Lande,  desglei¬ 
chen  von  einem  stachelarligen  ,  hortiartigeu  uud  fisch- 
ahulichcu  Menschen.  S  167.  Noch  einige  Beispiele 
vom  solchen  Ah weiehungeu  der  Natur  in  der  menschl. 
Bildung.  —  Mat  sieht,  dass  der  Heraus g.  vornem- 
lich  solche  Gegenntände  ausgewählt  hat,  welche  die 

Aufmerksamkeit  der  Kinder  sehr  fesseln  können. 

» 

Neuer  Telegraph.  Erstes  Heft.  Germanien  1806. 

8  Bogen  in  8.  — 

Der  Titel  ist  diesem  neuen  der  Zeitgeschichte 
und  Politik  gewidmeten  Journale,  deswegen  von  dem 
(aus  frühem  ähnlichen  Aufsätzen  vielleicht  zu  errathen- 
demj  Herausg.  ertheilt  worden.,  weil  er  theils  die  neue¬ 
sten  Ereiguisse  derselben,  theils  manche  noch  nicht 
hinlänglich  dechiffrirte  Begebenh  iten  ,  nach  des  Verf. 
Ansicht,  erläutern  soll.  ,,In  dem  Irohen  Enthusiasm 
der  Vaterlandsliebe  sah  sich  der  Verfasser  oft  ge¬ 
täuscht,  und  kehrte  also  zu  den  kalten  Idealen 
des  Weltbürgersinus  zurück,  indem  sein  Bestreben 
einzig  der  pragmatischen  Wahl  heit  der  Geschichte 
huldigt.“-  Diess  sind  seine  Worte.  Der  Inhalt  die¬ 
ses  II.  ist:  S.  1.  Politische  Ansicht  Ein  opeiis ,  ge¬ 
schrieben  im  Octob.  1806.  beyrn  Ausbruch  des 
Kriegs  auf  dem  festen  Lande,  insbesondere  S.  11, 
.von  Frankreich,  nebst  den  von  dessen  politischen 
Ueberge wicht  abhängigen  Staaten,  und  S.  44,  von 
England  (wobey  der  Ursprung  des  Kriegs  zwischen 
beyden  Völkern  untersucht  und  zum  Vonheil  Eng¬ 
lands  entschieden  wird-  S.  6".  Lord  Nelson,  vom 
Nil,  Herzog  von  Broute  ,  der  Sieger  (geh.  29,  Sept. 
iy53.  zu  ßurnham  Tliorpe  in  Norfolk,  wo  sein  Va¬ 
ter  Lau Jgeistlicher  war,  st  ab-  Held  in  der  Schlacht 
bey  Cap  Trafalgar  21,  Oct. )  S.  9 3.  Preu  sisebes 
Papiergeld,  nebst  einigen  Bemerkungen  über  den  Staats¬ 
schatz;  in  einem  Briefe  an  einen  auswärtigen  Fürsten 
von  einem  preuss.  Staatsbürger.  (Was  sich  für  und 
gegen  die  Einführung  dieses  Papiergeldes,  die  noch 
verzögert  wird,  sagen  lasst,  ist  zusammengestellt). 
—  Miscellen.  S.  11 4.  Vergrösserungsproject  des 
f ranz.  Kaisers.  S.  117.  Friedenspräliminarien  ,  wel¬ 


che  der  Graf  Haugwitz  übergeben  haben  soll.  S.  Uo. 
der  König  von  Schweden  (dessen  bisherige  Regierungs¬ 
geschichte  reich  an  gescheiterten  Unternehmungen  sey  j , 
alte  Auecdoten  ,  zum  Theil  aus  des  Engländers  Witl- 
maiin  Reisebeschr,  gezogeu.  S.  126.  Neue.  Königs- 
kroucn.  --  Soll  man  den  Charakter  und  die  Tendenz 
dieses  Journals  bestimmen,  so  gehört  es  dem  nicht  sehr 
gemässigten  anti -  französ.  System  an,  giebt  mehr  po¬ 
litische  Raisonements  und  Gerüchte,  als  hinlänglich  be¬ 
währte  liistor.  Nachrichten  ,  und  stellt  die  Dinge  oder 
Ansichten  des  Verfs.  unverschleyert  dar. 


Neueste  französische  Literatur  von  i8o5. 

\  on  Steph.  Cah’el's  Tratte  complet  sur  les  P^pini?;— 
res,  avec  des  Instnictions  sur  les  terraius  pour  les 
pre'parer ,  faire  les  sernis  de  toutes  les  especes  etc. 
ist  die  zweyte  beträchtlich  vermehrte  Ausgabe  in 
3  starken  Duodezbänden,  Paris  b.  Ic  Normant  180 5 
erschienen.  (12  Fr. ) 

De  la  Pve'ponderance  Maritime  et  Commerciale  de  1» 
Grande  —  Bretagne,  ou  des  Inlerets  des  Natiens  re- 
lativement  ä  1’  Angleterre  et  ä  la  France  ,  par  M. 
Monbrion.  Paris,  Buisson,  376  S.  8. 

Anaximandre  ,  ou  le  Sacrifice  aux  Gräccs ,  come'die  en 
rm  acte  et  eu  vers ,  par  M.  Andrleux ,  membre  de 
l’fnst.  nal,  de  France.  Suivie  des  cliangemens  faits 
et  adoples  au  Theätre  Francais,  pour  la  tragedie  de 
Nicomtde  de  Corneille,  par  Aildrieux*  Paris,  Gollin. 
8. 

Droit  maritime  de  l’Europe,  par  M.  I)  A-  .Azurn, 
ancicn  Sennteur  et  Juge  de  Tribunal  de  commerce 
et  marit.  deNice  etc.  Paris,  Renouard,  2  Voll.  8, 
jeder  Von  5oo  S. 

Der  Verf.  hatte  schon  1795  ein  Italien.  Werk  über 
diesen  Gegenstand  geschrieben  ,  diess  aber  itzt  sehr 
erweitert. 

Von  den  Oeuvres  philosophiques,  hi^toriques  et  lil«*'- 
rair.es  de  £)' Alembert  (iu  i5  Bänden)  ist  der  Qte 
Baud,  enthaltend  die  Eloges  von  Bernard  de  la  Mon- 
noye,  Regnier  Desmarais  ,  I’errault,  Gedoyn  ete.; 
bey  Bertrand  erschienen. 

Collection  portative  des  Voyages  ,  traduits  de  diffe¬ 
rentes  längstes  orientales  et  Europeennes  ,  Tome  IV. 
et  V.  coutenarit  le  Voyags  pitturesque  de  h  Lide, 
par  M.  llodges ,  trad.  de  l’angtais  et  augmeute  de 
Notes  geogr.  histor.  et  politiques ,  par  M.  Lan¬ 
gles.  2.  Voll,  in  16.  mit  r4  Kupfertaf.  Paris, 
Henrichs. 

LaPhysique  rdduite,  ou  Tahleaux  raisonne's  par  Elienne 
Barruel ,  exanünateur  des  eläves  de  pEcole  poly- 
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lechniqtie  pour  la  pbysiqne  et  la  chioue  etc,  atme 
edilion  ,  revue,  corrigee  ,  considerablemeut  augmen- 
tee  ,  et  pi'tce'dee  d’utie  Inlroduclion  h  la  Physique. 
b.  Courcier,  in  4,  (38  synoptische  Tabelleu  mit 

einer  Einleitung.)  ' 

Die  Werke  -von  Florian  sind  bey  Gide  wieder  voll¬ 
ständig  in  23  Bänden  in  l  8.  mit  23  Kupfern,  be¬ 
richtigt  nach  den  Handschriften  des  Verfs,  und 
vermehrt  gedruckt  worden. 

RoussMiana  ou  Recueil  de  tous  les  Bons  Mots,  Vers, 
Calenbnurgs,  Lazzls  et  Face'ties  des  Cadet  -  Roussel, 
ou  l’ou  a  reuni  toutes  les  additions  de  M.  Bru- 
net  —  Volume  faisant  collection  et  suite  au  Bru- 
ue’liana,  Angotiana,  Cricriaija ,  Ivroguia.na ,  Grivoi- 
siana  etc.  par  Anagrame  Dauneur.  Paris,  Mine 
Cavanagh, 

L’amour  materuel,  poeme,  par  M.  Charles  Millevoie , 
Paris  ,  Lefevre.  8. 

Dies  schätzbare  Gedicht  ist  mit  einer  Vorrede 
uud  Noteu  begleitet. 

Traite  de  linfluence  des  Passions  sur  le  Temperament 
et  la  Sante  en  gene'ral  ,  ouvrage  utile  aux  deux 
sexes,  par  PL.  I.  Morthean ,  D.  en  me!dec.  Paris, 
Allut.  .8.  2  Fr. 

Bey  dem  Buchhändler  Z.eop.  Colliil,  der  schon  zwey 
Bände  einer  Briofsammlung  .herausgegeben  hat,  ent¬ 
haltend  die  Briefe  der  Mesdames  de  yillars,  de 
Co ulanger  ,  de  la  Fayelle,  Ninon  de  l’EncJos  ucd 
Mlle.  Aisse  ,  sind  heraus  gekommen  der  dritte 
(Briefe  der  Herzogin  Dumaine  und  der  Marquise 
de  Simiane)  und  vierte  (Briefe  der  Mlle  de  Mont- 
pensfer,  der  Mesdames  de  Motteville  ,  de  Moutmo- 
rence,  de  Mlle  Dupre',  und  der  Mme  la  Marquise 
de  Lambert), 

Von  Anquetil  Histoire  de  France  sind  la  Bände  in 
12.  schon  herausgekommen.  Mit  dem  i3.und  14. 
wird  das  Werk  näclrstens  beschlossen  werden. 

Retour  de  la  Fontaine  de  Vaucluse,  contenaut  l’his- 
toire  de  celle  suurce  et  tout  ce ,  qui  est  digne 
d’observation  daus  cette  oontree ,  par  P  Auteur  de 
j Voyage  a  Vaucluse  et  du  Petrarque  a  Vaa- 
cluse.  Avignon,  Wittwe  Guicbard  ;  Paris,  Debray. 
8.  (Der  dritte  Band  zu  den  auf  dem  Titel  ge¬ 
nannten  Werken.) 

Der  24.  und  25.  ,  oder  die  beyden  letzten  Bände  der 
neuen  Ausgabe  der  Uebersetzung  des  Plutarch  von 
Amyot  sind  erschienen,  und  sind  bey  Cussac  zu 
haben.  Sie  enthalten  die  Register,  so  wie  der 
a^ste  Band  verschiedene  von  Clavier  übersetzte 
Fragmente.  Auf  gewöhnlichem  Papier  kosten  alle 


2 o  Bände  in  8*  mit  mehrern  nach  Antiken  gesto¬ 
chenen  Medaillons,  i5oFr. 

Pr^cis  de  la  Defense  de  Vaieuciennes,  assie'gtle  en  1793 
par  l’armcje  combinee  d’Aulriche  ct  d'Angleterre 
sous  les  Ordres  du  Duc  d’Yoik  et  du  Prince  de 
Cobourg,  par  le  geueral  de  Division  /.  ]].  ße- 
cays  Perrand ,  commandant  en  Chef  la  Garnison 
de  la  place,  Paris,  Bidault.  78  S.  g. 

Importance  de  110s  Colonirs  oecidentales  ,  parliculifc— 
ment  de  celle  de  Saint- Domingue ,  demontree  par 
la  repulation  d’un  ecrit  ayaut  pour  titre  :  Examen 
des  Colonies  modernes  etc,  par  M.  Wanie.  Paris, 
Ballard.  8. 

Carteau ,  Verf.  des  Examen  etc.  ,  der  mit  Lin- 
guet  behauptet  halte,  dass  die  Colonien,  welche 
Frankreich  in  den  Antillen  besitzt,  ihm  immer 
schädlich  gewesen  wären  ,  wird  durch  Thalsachen 
widerlegt. 

Code  cir  il  des  Francais,  av.ee  d^ss  Notes  indicatives 
des  Lois  romaines  ,  Cotitumes ,  Ordonances,  Edits 
et  Declaralions ,  qui  out  rapport  ä  chaque  article, 
om  Conference  du  Code  civil  avec  les  lois  ancien— 
«es  ,  par  Henry  Jean-Bapt.  Dard  (de  l’Isere), 
avocat  au  barre.au  de  Paris  et  Professeur  de  droit 
romain  ä  l’Acad.  de  Le’gislatiou.  Paris  h.  Com— 
maille  uud  mehrern  Buchh.  G.5o  S.  in  4. 

Les  Metamorphosee  d’  Ovide ,  ttaduction  nouvelle 
avec  le  texte  latin ,  et  l’explication  des  Fahles  ,  et 
des  Notes  geographiques  ,  historiques  etc.  4  Voll, 
in  4.  und  in  8.  mit  1 4o  Kupfern.  Paris  b.  Gay 
etc.  Es  ist  davon  unlängst  die  5te  Lieferung  er¬ 
schienen, 

Reflexions  historiques  et  critiques  sur  les  dangers  de 
Variole  naturelle  ,  sur  les  differentes  metbodes  de 
l’inoculatiau  et  les  succös  de  la  Vaccine,  pour  l’ex— 
linciion  de  la  Vaccine,  par  M.  Parfait ,  mddecin 
de  l  hötel  de  la  guerre  etc.  Paris,  bey  dem  Verf. 

Flore  francaise,  ou  Description  des  Plantes  qui  crois- 
6eut  naturellement  en  France,  disposees  d’apris  une 
nouvelle  niethode  d’analyse  et  precedees  d’un  ex- 
posfc'e  des  priucipes  clementaires  de  la  botanique, 
par  MM.  Larnark  et  F)  ec  and olle ,  vier  starke 
Octavbände  mit  io  Kupf.  und  einer  schönen  illum. 
botan.  CharLe  5o  Fr. 

Diese  dritte  Ausgabe  ist  ganz  umgearbeitet  und 
enthält  alle  neue  Bereicherungen  der  Botanik.  Es 
sind  4748  Species  darin,]  2000  mehr  als  in  der 
altern  Ausgabe. 
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Beytrage  zu  der  Literatur  der  deutschen 
Uebersetzungen  der  Griechen  von  J.  F. 
Degen.  Bd.  I.  II.  Altenburg  797. 
798.  und  Nachtrag  dazu.  Erlangen, 
1801.  8. 

cliilles  Talius.  Lenkippe  a.  d.  Griech,  übersetzt 
▼on  Ast.  1802.  Leipz.  8. 

Aeschylns.  Der  gefesselte  Prometheus  in  Wie¬ 
lands  Attischem  Museo,  Bd.  3.  II.  3.  von  Jacobs.  — — 
Vier  Tragödien  des  Aeschylus,  über  etzt  von  F.  L. 
Ton  Stollberg,  Hamburg  1802.  mit  16  Kupf.  nach 
Flaxmann  von  G.  Haidorf.  gr.  8.  Es  sind  darin 
übersetzt :  1  )  Prometheus  in  Bauden  ;  2  )  Sieben 

gegen  Theben;  3)  die  Perser;  4)  die  Eumeniden.  — 
Die  Perser,  übers,  von  Jacobs,  in  Wielands  Attischem 
Museo,  Bd.  4.  H.  1.  —  Eine  Stelle  aus  den  Eurae- 
piden  von  A.  W.  Schlegel  ,  in  dessen  trefflicher  Re- 
cension  der  Stollbergschen  Uebersetzung  in  der  Jeu. 
Allg.  Lit.  Zeit.  i8o4.  Bd.  1.  N.  48  -  5o.  Ein  ruetr. 
übersetzter  Chor  a.  d.  Eumeniden  von  A.  Seidler, 
in  Weideubach  Ueber  den  Chor,  Leipz.  8o5. 

Aesop.  Esopus  leben  und  fabeln ,  nebst  byspyl 
und  leren  D.  Seb.  Braut,  mit  figg.  Freyburg  i55i.  4. 
Die  T.  I.  p.  32.  angeführte  Uebersetzmig  befindet  sich 
auf  der  hiesigen  von  Walleurodschen  Bibi.  Nicht 
allein  der  Titel,  sondern  auch  die  Uebersetzuug  selbst 
stimmt  mit  der  Originalauflage  überein.  Die  Ilart- 
jnann  Scboppersche  Ueber  etzung  T.  I.  p.  35-  ist  aus- 
fiihrlich  beschrieben  von  Kinderling  im  Bragur  Bd. 
5#  p_  3i9-25.  Die  ebeud.  angeführte  v.  J.  i56g. 
Lat  Holzschnitte.  Die  von  Ernesti  in  seinem  moral, 
prakt.  LehrLuche  etc.  übersetzten  Fabeln  (T.  I.p.  47.) 
sind  die  48,  3.  4.  35.  42.  i34  und  i38sle.  Aesops 


i4te  Fabel  übersetzt  von  Wilkens  ,  in  dessen  Poesie 
der  Niedersachsen  T.  3.  p.333  f.  mit  dem  gegenüber- 
stehenden  Original. 

Anakreon.  Anakreon,  a.  d.  Griech.  übers,  von 
Franz  Peeseneggen ,  Prof,  der  Redekunst  am  K.  K. 
Lyceo  zu  Laibach.  Laibach  i8o5.  12.  Das  53ste 
Ged.  die  Rosen,  übers,  von  Polenz,  I-.ieu[n.  im  Regi¬ 
ment  von  Brückner,  im  Freuss.  Archiv,  Oct.  1793. 
p.  7  1 0-1  2.  Ebendas,  von  ebendems.  Anakreons  3  4. 
Ged.  Die  32.  und  34.  Ode  von  A.  W.  Krausestad 
im  5n  Bde  von  Weichmanns  Poesie  der  Niedersachsen, 
p.  34o-45.;  die  19.  Ode  von  Wilkens  eilend.  T.  5. 
p.  348  f.  Die  46.  Ode  als  Probeübersetzung  vom 
Reet.  K.  F.  Lütgert  in  Ascheubergs  IN  iederrhein. 
Westphäl.  Blätter,  I.  Jahrg.  1802.  3s  Quartal.  Ei¬ 
nige  Lieder  A.  übersetzt  in  der  Samml.  der  besten 
zerstreuten  Uebers.  der  Gr.  und  R.  zum  Gebrauch  der 
Uebersetzer ,  Schullehrer  und  Liebhaber  der  alten  Lit. 
Bd.  1.  Eerl.  783.  8. 

Anthologie.  Die  p.  12.  des  Nachtrages  angef. 
Epig.  a.  d.  Anthologie  ,  übers,  von  F.  Jacobs  ,  nach¬ 
her  aufgenommen  in  dessen  Tempe,  Gotha  i8o5. 
2  Theile.  8.  ,  ein  Werk,  welches  Mos  Uebersetzuugen 
a.  d.  Anthol.  enthält.  Die  von  Herder  übersetzten 
Ged.  sind  gesammelt  erschienen  in  Hellas  Veilchen 
von  Herder  gepflückt  ,  in  einen  Kranz  gewunden  von 
eiuem  Freunde  der  griech.  Muse.  Chemnitz  1S01.  4. 
Epigramme  auf  Homer  a.  d.  griech.  Anthologie,  Erstes 
Zeheud,  übers,  von  Häfeli  in  der  Mon.  Schrift  für 
Deutsche.  Febr.  1802.  p.  i4i-5G.  —  Ein  Epigr.  von 
Argentarius  (s.Brunks  Analect.  T.  2.  p.  2  72.  XXVII.) 
übersetzt  von  ßüttiger  im  Journ.  des  Luxus  und  der 
Moden  1796.  Nov.  54g.  Ariphrons  Skolion  auf  die 
Gesundheit,  übers,  von  Böttiger  im  Journ.  des  Lu¬ 
xus  ctc.  i8o3.  Jan.  p.  3o.  Aristodorus,  eine  Samm¬ 
lung  griech.  Gedichte,  zum  erstenmal  metrisch  über¬ 
setzt  von  F.  X.  Berger,  München  i8o3.  8.  - — 
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Griechische  Blumen  ein  Uebersetzungs -Versuch  von 
Wilhelm  Schroer.  Beil.  i8o3.  8.  enthält  365  Ged. 
a,  d.  Griech.  Antliol. 

M.  Aurel.  Antoninus.  Die  Schulzische  Ueber- 
setzung  des  Antonin  (Nachtrag  p.  45.)  hat  noch  den 
Zusatz:  und  einem  Versuche  über  Antoninus  philos. 
Grundsätze  begleitet.  Auch  ist,  sie  gr.  8.  und 
nicht  8. 

Apollodor.  Apollodor  mythische  Bibliothek-,  a. 
dein  Griech.  übersetzt  von  J.  F.  Eeyer.  Hadamar 
1802.  8. 

Archimed.  Die  T.  I.  p.  i33.  angef.  Uebers, 
hat  folgenden  Titel:  Archimedes  Gerinanicus,  h.  e, 
des  unvergleichlichen  etc. 

Aretäus.  Die  T.  I.  p.  i35.  angef.  Uebersetzung 
von  F.  O.  Teyez  wurde  neu  aufgelegt  l8.o3..  eb. 

Aripliron.  Die  erste  Uebersetzung  seiner  Hymne 
lieferte  wohl  Opitz ,  s.  dessen  Poemata  Ausgabe  vom 
J.  i64l.  Danzig.  T.  2.  p.  546  f. 

Ar  stoteles.  Arist.  Rhetorik  a.  d.  Griech.  mit 
Anmerkk.  und  einer  Inhaltsanzeige  versehen  von  M. 
W.  Voigt.  T.  I.  gr.  8.  Trag  i8o3.  Die  von 
Lessing  übersetzten  Stellen  aus  der  Dichtkunst  (T.  I. 
p.  1 54  )  sieben  in  der  Dramaturgie  T.  I.  p,  292., 
eine  kleine  Stelle  aus  dem  i4ten  Cap  T.  2..  p.  172. 
Stellen  aus  dem  i3.  Cap.  p.  i8ot  89,  95.  222,  90  f. 
Aristoteles  von  der  Dichtkunst,  zum  Gebrauch  der 
Gymnasien,  von  neuem  übersetzt  und  mit  Anmerkk. 
begleitet  von  I.  I.  Meno  Valett.  Leipz.  i8o3.  8  - — 
Arist.  Probleinata  i5  55.  12.  s.  Litt.  Blätter  Bd.  4. 
N»  I.  p.  5.  Ebend.  wird  auch  eine  noch  ungedruckte 
deutsche  Uebersetzuug  der  Probleinata  ,  die  sich  in 
der  Bibliothek  des  verst.  Rathsconsulenten  v.  Prieser 
zu  Augsburg  befand,  und  deren  Titel  folgender  ist: 
„Aristotelis  Buch,  das  da  saget  von  den  Sillenn  yn 
der  Riclitunge  der  Herrschünge  und  haysset  Secietum 
Secretoruin.  Durch  ain  Dienerinn  unsers  Herrenn  des 
Hayligen  Kreuzes  von  Tzy  mb  er» ,  mit  Urlaub  und 
Gunst  ihrer  Maysterscliaft  Fravven  Ellspetlen  der  Ab- 
tessin,  zu  Dieunst  rrueder  Rudolfs  von  Knysshayin, 
der  genannt  ist  von  Hüruheim  ,  zu  Tewtsch  bracht 
da  von  Kristus  Gepard  unsers.  Herren  waren  ergangen 
Taws,rnt  zvcay  hundert  und  zway  und  achtzik  Jaie/‘ 
angeführt.  Die  Vorrede  der  Uebersetzerin  ist  in  Rei¬ 
men.  Wo  mag  dieses  Mspt.  wohl  liingekommcii  seyn? 
Auch  erschien  1679  noch  folgernde  Uebersetzung  : 
Aristotelis  Probleinata,  oder  gründliche  Erörterung 
und  Auflösung  mancherlei  zweifelhaftiger  Fragen,  des 
hochberühmteni  Aristoteles  ,  und  vi  eler  andern,  welt¬ 
berühmten  Natuiküudigern.  Samt  einem  Anhang  sehr 
nützlicher  und  auserlesener  t  V.  Fragstücken  Marci 
Autonii  Zimarae  Sancti  Petrinalis  an  den  durchlauch¬ 


tigsten  Fürsten  und  Herren  Johann  Castrioluiin.  Dar¬ 
bei  sich  denn  auch  befinden  die  Probleinata  Joh.  Bo- 
dini  Von  denen  dingen  die  am  Himmel,  in  der  Luft 
und  auf  der  Erden  sich  begeben  und  zutragen.  Alles 
in  Frag  und  Antwort  gestellet.  Gedruckt  zu  Basel. 
In  Verlag  Emanuel  Königs  und  Sonea.  Im  J.  Christi 
1679.  kl.  8.  284  S.  Die  Problem,  des  Arist.  gehen 
nur  bis  p.  i*,8.  Das  Ganze  ist  blos  eiue  Neue  Aull, 
der  Uebersetzung  vom  J.  1666.  Sie  ist  auf  der  y. 
Wallenvodschen  hiesigen  Bibi.  Aristoteles  Hymne  an 
den  Heldenmuth,  übersetzt  von  Berger  in  dessen  Ari- 
stodorus  oder  Sammlung  griech.  Gedichte  etc.  Mün¬ 
chen  1  8o3. 

Arrian.  Arrians  Unterredungen  des  Epiklel  mit 
seinen  Schülern,  üLersetzt  und  mit  hist,  philosophi¬ 
schen  Anmerkungen  und  einer  kurzen  Darstellung  der 
Epiktetischen  Philosophie  begleitet  von  J.  M.  Schulz, 
T.  1.  Altona  1801.  T.  2.  i3o3.  gr.  8. 

Artemidor.  Die  im  Nachträge  p.  90.  ange¬ 
führte  seltene  Uebersetzung  des  Arteinidor  befindet 
sich  auch  auf  der  hiesigen  Schlossbibl.  Auch  erschien 
1753  des  griechischen  Philosophen  Artemidori  gros¬ 
fies  und  vollkommenes  Traumbuch,  in  dem  der  Ur¬ 
sprung  ,  Unterschied  und  die  Bedeutung  allerhaud 
Träume,  die  einem  im  Schlafe  Vorkommen  können, 
aus  natürlichen  Ursachen  hergeleitet  und  erklärt  wird. 
Nebst  einer  Erinnerung  Philipp  Melanchtons  vom  Un¬ 
terschied  der  Träume,  und  augehängiem  Bericht,  was 
von  Träumen  zu  halten  sey.  Neue  verbesserte  und 
mit  einem  vollständigen  Register  und  einer  astronom, 
Traumtafel  vermehrte  Auflage.  Leipzig  i'jbb.  4o4  S. 
8. 

Athennus.  S.  Nachtrag  p.  46.  Cludius  über¬ 
setzte  aus  dem  Alheuäus  die  Skolie  auf  den  Harmo- 
dius  nnd  Aristogiton  im  löten  Stück  der  Bibi,  der 
alten  Lit.  und  Kuust.  Cöltingen  1786.  S.  61  f. 

JBacchylides.  Bruchstück  eines  Friedenspäan , 
übersetzt  von  Berger  in  dessen  Aristodorus  etc.  Ein¬ 
zelne  Stellen  übersetzt  in  der  Sammlung  der  besten 
zerstreuten  Uebersetzungen  der  Gr.  und  R.  etc.  Bd.  I. 
Leipz.  783. 

Sion.  Die  Idylle,  das  Grabmahl  des  Adonis, 
übersetzt  von  I.  I.  P.schenburg  im  Leipz.  Musenalm. 
a.  d.  J.  1776.  p.  88  -  g3. 

Cehes.  P.  109.  des  Nachtrages.  Die  hier  an¬ 
geführte  Uebersetzung  vom  J.  1699.  hat  folgenden 
Titel  :  Des  ho-ch berühmter^  Philosophi  Cebetis  The- 
bani  Sinnreiche  T;  fiel  uebenst  beygefiigten  Kupfer, 
woiinnen  eigentlich  abgebildet  wird  das  ganze  mensch¬ 
liche  Leben,  von  der  Jugend  bis  in  das  Alter,  in 
Tugenden  und  Lastern,  mit  der  Anleitung,  wie  di« 
rechte  Weissbeit  und  das  höchste  Gut  in  dieser  Wels 
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erlangt  und  beständig  erhalten  werden  möge.  RTiin- 
niglieh  zu  Lust  und  Nutzen  in  die  Teutsche  Sprache 
gebracht.  Frankfurt  a,  M.  1690.  8.  Sie  hat  zwey 
Vorreden  ,  eine  vom  alten  Ueberselzer  Georg  Jacob 
Schütze,  und  eine  vom  neuen  Anonymen.  S.  mehre-, 
res  hierüber  die  Iüt.  Blatter  Bd.  4*  N-  I.  Der 
vollständige  Titel  der  T.  1.  p.  igi.  und  p.  log. 
des  Nachtrages  angeführten  Rühlschen  Uehersetzung 
ist  Cebelis  Tafelgemählde  mit  grammatical.  und  phi¬ 
lologischen  Anmerkungen  zuerst  in  deutscher  Sprache 
erläutert  von  M.  L.  C.  Rühl,  Conrcctor  zu  Aschers¬ 
lehen. 

Daves.  Die  T.  I.  p.  2o4.  angeführte  UTeber- 
Setzung  vom  J.  ly ^4.  erschien  zu  Uersfeld  und  nicht 
zu  Leipzig. 

Demosthenes.  Staatsredeu  ,  übersetzt  von  Fr. 
Jacobs.  Leipz.  i8o5.  8.  Die  3  Olynthischeu  Reden, 
übers.  von  cbend.  in  Wielands  Attischem  Museo  B.  4. 
Heft  2.  Die  erste  Olynlhische  Rede,  übersetzt  von 
St.  aus  Z.  (wahrscheinlich  Steinbrüchel  aus  Zürch  ) 
in  den  vollständigen  und  kritischen  Nachrichten  von 
den  besten  u.  merkwürdigsten  Schriften  neuerer  Zeit, 
Lindau  iy65.  St.  9. 

Diodor  von  Sicilien.  Seine  Erzählung  von  den 
Feldzügen  des  Cyrus  ist  übersetzt  von  !Becker  bey 
seiner  Uehersetzung  von  Xenophons  Feldzügen  des 
Cj  rus.  Halle  1802.  p.  35i  -  75. 

Drinna.  Die  Ode  an  die  Stärke,  iibers.  von 
Berger  in  dessen  Aristodorus  etc.  Müuchen  i3o3. 

Euklid.  Leber  die  Uehersetzung  vom  J.  i5f>2 
.  I.  p.  204.}  ist  vorzüglich  nachzusehen  :  Sam. 
Christ.  Lappenberg  von  der  ältesten  deutschen  Aus¬ 
gabe  des  Euklid  im  Brem.  Verdischeu  Hebopfer  B.  I. 
St.  i.  1751.  p.  27g-84.  Die  Ausgabe  vom  Jahr 
,034.  führt  folgenden  Titel:  Die  6  ersten  Bücher 
Euclids  des  hochgelehrten  und  weitherahmten  Grie¬ 
chischen  Philosophen  und  Mathematici  :  Von  den  An¬ 
fängen  und  Fundamenten  der  Geometrie  dabey  dan 
manch erley  aus  diesen  Büchern  gezogene  Nutzbarkeit 
angefügt  sind,  sampt  den  Speciebus  in  geometri¬ 
schen  Figuren,  als  machen,  verändern,  zusammenfügen, 
abziehen,  vielfältigen  und  theilen.  Per  demonstra- 
tiones  Lineales  auss  Herren  Joann  Petresz  dou  nieder- 
ändischen  andern  Edition  verteutscht  durch  Sebastian 
lCurtiuin,  Arithmeticum  et  G.  verordneten  Inspectorn 
und  Visitatorn  der  teutschen  Schulen  in  Nürnberg. 
Gedruckt  zu  Amsterdam  hey  Joann  Jansz.  Im  Jahr 
i654.  217  S.  ohne  die  Dedication.  8.  —  Der 

deutsch  redende  Euclides  durch  Aut.  Fried.  Burk  von 
Pirkenstein-  Wien  iy44.  4, 

Euripides.  Sprüche  aus  Eurip'ules,  a.  d.  Griech, 
übersetzt  von  I.  M.  Iiamaun,  bey  dessen  Einladungs- 


Schrift  zum  offen tl.  Examen  in  der  Altstadlsclien 
Schule  zu  Königsberg.  Königsh.  1801.  8.  Von  der 
Botheschen  Uehersetzung  (Nachtrag  p.  125.)  erschien 
a.  3.  4r  Bd.  1801.  B.  5-  1  >02.  Die  letzten  Sce- 
neu  aus  den  Phönicierinnen  in  N.  Xlll.  p.  167-82. 
der  Schildereyeu  aus  Griechenland,  Reutlingen  785. 
8.  Ion ,  übersetzt  von  Wieland.  Alt.  Mus.  Bd.  4. 
H.  4. 

Gabriu-S.  Eine  Fabel ,  übers,  von  Wilkens  in 
Weichmanns  Poesie  der  NiedersachseD,  T.  3.  p.  34i. 

Galen.  Gatens  sämtliche  Werke  a.  d.  Griech. 
übersetzt  und  mit  Anmerk,  versehen  von  G.  I.  F. 
Nüldekc.  Bd.  1.  gr.  8.  Oldenburg  1804.  (Enthält 
Galen  vom  Nutzen  der  Theile  des  menschlichen  Kör¬ 
pers.) 

Heliodor.  Die  Ausgabe  vom  J.  1624.  ( T.  I. 
p.  2990  Kupferu, 

Heraldides  Pontikus.  Die  übrig  g  bliebenen 
Auszüge  aus  Heraklides  des  Tontikers  Schrift  über 
die  Staaten,  nebst  der  deutschen  Uehersetzung  von. 
Aug.  Ernst  Volkhausen  und  kritischen  und  erklären¬ 
den  Anmerkungen  von  D.  G.  D.  Koeler ,  Reet,  des 
Detmolter  Gymnas.  Lemgo  1801.  8. 

Herodian.  Die  sehr  seltene  Uehersetzung  vom 
J.  *53i.  (T.I.  p.  305.-)  befindet  sich  auf  der  hiesi¬ 
gen  Scblossbibl.,  wo  ich  überdem  sehr  viele  der  bey 
D.  angeführten  älteren  deutschen  Uebersetzungeu  ge¬ 
funden  habe.  Sie  hat  buchstäblich  denselben  Titel, 
wie  die  folgende  vom  J.  i552.  Am  Ende  steht: 
vollendet  am  XIX.  Tag  Augusti.  Das  Ganze  ist  74 
Blatt  stark. 

Herodot,  Die  Ausgabe  vom  J.  i555.  (  T.  I. 
p.  3i3.)  befindet  sich  auf  der  hiesigen  Schlossbibl. 
Sie  ist  ohne  die  3  Blatt  starke  Vorrede  und  das  1 5 
Blatt  starke  Register,  1 46  Blatt  stark.  Ein  3r  Bd. 
der  Uehersetzung  vou  Maxim.  Jacobi  (Nachtrag  p. 
i4  2.)  erschien  1801. 

Jlesiod.  Ist  das  T.  1.  p.  326.  Z.  3.  r.  o. 
angeführte  Citat  Blankenburg  zum  Sulzer  Bd.  3.  p 
177.  falsch,  und  sollte  heissen  Bd.  2.  p.  225.  b.  So 
muss  auch  das  p.  33 o.  Z.  2.  v.  u.  angef.  Citat  er¬ 
klärt  werden.  Line  Stelle  aus  Hesiods  Werke  und 
Tage  von  Voss,  im  Taschenbuche  für  Damen  von 
Lafontaine,  Huber  etc.  a.  d.  J.  1806. 

Jlierokles.  Vermein  te  Schülbossen,  das  ist  al- 
lerlcy  lustige  Facetiae  penualium  ex  Ilieroclis  facetiis 
zum  Tlieil  verdeutscht,  s.  1.  1627.  4.  S.  Verzeichnis 
der  gebundenen  Bücher  aus  dem  Nachlass  des  verst. 
Antiquar  Kleinlassdorfer.  Nürnberg,  3te  Abth.  ,8o5. 
p.  26.  No.  III.  Weiter  kenne  ich  dies  Werk  gar 
nicht. 
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Hipp oh'ai eS.  Ilippokrates  von  der  Kunst,  oder 
Schutzschrift  der  Heilkuust,  a.  d.  Griech.  übersetzt 
von  F.  O.  Devvez.  Wien  i8oi.  8.  Abhandlung  des 
Kippokrales  von  der  Luft,  den  Wassern  und  den  Ge¬ 
genden,  nach  der  französ.  Bearbeitung  des  Dr.  Corray 
von  Georg  Bitter  von  Högclmüller.  Wien  i8o3.  8. 
mit  einer  Charte  und  Tabelle. 

Homer.  Der  ßte  Gesang  der  Odyssee  von  J. 
J.  Bodmer,  in  der  Ankündigung  ciuer  neuen  und  nicht 
d«r  letzten  Uebersetz  nag  der  Odyssee.  Nürnberg, 
1783.  gr.  8.  Der  ite,  5te  und  6te  Gesang  von  Büf- 
ger  übersetzt  (Nachtrag  p.  iGo-j)  stellt  auch  in  dpr 
Sammlung  der  besten  zerstreuten  Uebersetzungen  der 
Gr.  und  R.  zum  Gebrauch  der  Schullehrer  ctc.  Bcrl. 
1788.  B.  I.  —  Jon.  Toblers  Parabomios:  gelegentliche 
meid  praktische  Wünsche  und  Urtheile  bey  neuerli¬ 
chem  Biicherlesen.  Zürich  1786.  gr- 8.  Den  Beschluss 

macht  eine  übersetzte  Stelle  a.  d.  Ilias,  -  Uebcr 

die  Homerischen  Gleichnisse  ,  nebst  einer  Beyspiel- 
sammlüng  der  wichtigsten  Homerischen  Gleichnisse 
und  Erläuterungen  derselben  von  F-  W.  Egen.  Mag¬ 
deburg  1790.  8.  Homers  Hymnen  an  Pallas,  auf 

Kastor  und  Pollux,  auf  Herakles  den  Löwenbezwiu- 
ger ,  von  Berger  in  dessen  Aristodorus  e^p.  München 
l3o3.  Die  neueste  Ausgabe  der  Vossischen  Ueber- 
Setzung  der  Ilias  und  Odyssee  erschien  unter  dem 
Titel:  Homers  Werke  von  J.  II.  Voss.  Königsberg 

1802.  4  Bde.  gr,  8. 

Josephus.  Die  äusserst  seltene  Uebersetzung 
des  J.  vom  Jahr  l55l.  befindet  sieb  auf  der  hiesigen 
Schlossbibl.  Die  Vorrede  dieser  Ausgabe  ist  6F  Bl. 
stark  und  Strasburg  XIV.  Tag  des  Hornungs  im  Jar 
M.  D.  XXXI.  unterschrieben.  Die  Vorrede  der  2ten 
Auil.  vom  Jahr  i555.  ist  unterzeichnet:  XV.  May 
1 535.  Diese  letztere  Vorrede  ist  bey  allen  nach¬ 
folgenden  Auflagen,  z.  B.  bey  der  vom  J.  i556  etc. 
mit  abgedruckt  worden ,  und  hieraus  ist  es  vielleicht 
zu  erklären,  warum  man  diese  vorn  J.  i  53  5.  lange 
für  die  Originalausgabe  gehalten.  Ausserdem  er¬ 
schien  uoch  von  der  Iledionschen  Uebersetzung  eine 
Ausg  abe  vom  J.  i556.  Sic  führt  folgenden  Titel, 
und  befindet  sich  anf  der  hiesigen  v.  "Wallenrodschen 
Bibi.:  Flavii  Josephi  des  Hocbber ümpten  Hislorien- 
Beschreibers  alle  Bücher:  nähmlieli  zwantzig  von  den 
allen  Geschichten  der  Juden.  Syben  vom  jüdischen 
Krieg  und  Zerstörung  Hieru  alem.  '  Zwei  wider  Ap- 
pionem  Graminäticum  vom  alten  Hcrkomen  der  Ju¬ 
den.  Eius  von  Meyslerschafi  der  Vernunft  und  der 
Machabeer  Maityrnug  Item  Beschreibung  des  Lebens 
Flavij  Josephi,  so  vormals  in  Teutscher  Sprach  nicht 
ausgegangeu  ist.  Alles  durch  Dr.  Caspar  Hediou  ver- 
teuischt  und  itzund  von  neuwem  aufs  fieyssigste  nach 
dem  alten  griechischen  Exemplar  reslituitt  und  an 
vilen  Orten  trefflich  gebessert  und  gemchret.  Mit 


Böm.  Kais.  Maj.  Freylieit  auf  zehen  Jahr.  Gedruckt 
zu  Straszburg  AI.  D.  LVI.  Fol.  Von  der  Lautenbaeh- 
seben  Uebersetzung  erschien  auch  eine  Auil.  im  J. 
ibq7.  Strasburg.  Fol  m.  Kupf.  Ich  besitze  dieselbe 
selbst.  —  Josephi  Jüdische  Geschichte  a,  d.  Griech. 
von  I.  B.  Frise,  mit  e.  Vorr.  von  Oberthür.  Altona 
Ed.  I.  iSo4.  B.  II.  l8o5.  gr.  8.  Vorher  eine  Probe  da¬ 
von  in  Henke  Museum  für  Bel.  Wissenschaft  in  ih¬ 
rem  ganzen  Umfange.  E.  1.  St.  2..  1803.  Auch  liess 

Hr.  Diac.  Viscker  eine  Probe  einer  Uebersetzung  in 
Stäudiiiis  .  Götting.  Bibi,  der  tlieol,  Lit.  abdrucken, 
so  wie  Prof.  Dahl  1802.  eine  Probe  in  Gablers  theol. 
Journal,  x 

Isokrates.  Areopagus  oder  patriotische  Vor¬ 
stellung  au  seine  Mitbürger  zu  Athen  ctc.  von  Tob- 
ler  im  Neuen  Schweizer.  Museo.  17  44.  8. 

Kleanth.  Einzelne  Stellen  übersetzt  in  der 
Sammlung  der  besten  zerstreut.  Ueberss.  der  Gr.  u. 
Römer  zum  Gebrauch  der  Uebersetzer  etc.  Bd.  1. 
Berlin  1  7 83.  8. 

Longiil.  Die  p.  10.  T.  2.  angef.  Uebersetzung 
von  Henke  ist  dahin  zu  berichtigen.  Sie  stand  im 
4ten  Bande  des  Schirachschen  Magaz. ,  welcher  177 6 
herauskam,  auch  ist  nicht  die  ganze  Ahhaudl.  da¬ 
selbst  geliefert,  sondern  blos  eine  Probe  mit  gegen- 
überstebeuder  Heinekscher  Uebers. 

I.ucicin.  Der  Traum  Lucians ,  frey  übersetzt 
in  Kerns  Schwab.  Magaz.  zur  Beförderung  der  Auf¬ 
klärung.  Ulm.  St.  2  1 787.  —  Lucians  Abhandlung, 

dass  mau  der  Lästerzunge  nicht  leicht  Glauben  bey— 
messeu  soll  ,  a.  d.  Griech.  übersetzt  von  M.  Martin 
Georg  Chrislgau.  Berlin  1743.  8.  Die  seltenen 

Sammll.  der  Weilischen  Uebersetzungen  v.  J.  i536. 
(T.  2.  p.  72.)  befinden  sich  auf  der  hiesigen  Schloss¬ 
bibl.  —  Ein  hübsche  history  von  Lucius  Apulejus  in 
Gestalt  eines  Esels  verwandelt  und  verliert  ward,  tin 
langer  van  eyn  ganzes  jar  darin  plybe.  Am  Ende 
stebt:  Hie  endet  der  guldiu  esel  durch  Lucium  Apu- 
lejum  in  Intein  traDsferiret  und  zuletzt  von  Niclas 
von  Wil  geteutschet.  Gedrukt  zu  Strasburg  auf  Sanct 
Pauls  Bekerung  Tag  durch  Johanne  Kuoblouch  im  jar 
da  man  zahlt  tusent  fünfhundert  und  nun  (i5oci).  4. 
S.  Zusätze  zu  Panzers  Annalen  der  älteren  deutschen 
Literatur  p.  116.  Ebend.  wird  eine  andere  Ueber- 
setzuug  aus  ebendems.  Jahre  zu  Strasburg  gedruckt  in 
8.  mit  Holzschnitten  angeführt,  —  Luciani  Palinurus 
usz  Kriechiscber  sprach  durch  das  Latyn  in  tütsch 
transferirt ,  sagen  von  Gefehvlichkeit  und  Trübsal  in 
allen  Stunden  der  Welt.  Ara  Ende  steht :  Cüln  am 
ryn  Anno  fünfzehnhundert  und  zwölf  Jahr.  4to.  Der 
Uebersetzer  ist  Johannes  Galinurius,  der  freyen  Künste 
mey Ster.  S.  Gesser  Sublisches  Verzeichuiss  p.  43. 
N.  3o8.  uud  Panzer  a.  a.  0.  p.  123.  —  Die  Ge- 


achichle  des  Betrügers  Alexander,  a.  d.  Gr.  des  Lu- 
cian  in  Kerns  Sohwäbischem  Magazin.  ßd.  1.  Ulm 
1786. 

Lykophf'0/l.  Das  T.  IT.  p.  q3.  angeführte  über¬ 
setzte  Fragment  ist  mit  dem  von  eben  dem  Vf.  über¬ 
tragene  im  Schiraclischen  Magazin  T.  2.  H.  2.  voll¬ 
kommen  übereinstimmend  und  dasselbe. 

Mim  Herrn  u,s.  Zwey  Brautgesänge  des  Katull 
und  zwey  Oden  des  Horaz  metrisch  übersetzt  von 
Bosenfeld,  mit  Eiuleitungen  lind  Anmerkungen  von 
Gurlitt.  Nebst  einem  Anhänge  einiger  Uebersetzun- 
gen  aus  dem  Griechischen.  Leipz.  ij85,  gr.  8. 
Oie  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  sind  4  Ele¬ 
gien  des  Mimnermus,  Posidipp,  Metrodor  ,  Rhianus, 
und  die  Eheregeln  des  Naumachius. 

Orpheus.  Der  /jte  Hymnus  von  Herder  übers. 

in  s.  Ad  rastea  Bd.  3.  St.  2.  P.  278  f.  1802. 

\ 

Pauscmias.  Von  der  GoldhagcHschen  Ueber- 
setzung  (T.  2.  p.  1 8.")  erschien  eine  neue  unveränderte 
Auflage  Berlin  T.  I.  Bd.  I.  II.  1798.  T.  II.  Bd. 
HI.  lill.  1799.  8. 

Pinaar.  Fiudars  erste  Pythische  Ode.  Berlin 
1766.  gr.  8.  Der  Uebei'oetzer  ist  Grillo.  —  Erste 
Olympische  Siegeshymne  ühersetzt  im  N.  T.  Merkur, 
Marz  l8o3.  p.  160-69.  Die  4.  Olymp,  Siegcfhymne 
von  Jenisch  in  seineu  Vorlesungen  über  die  Meister¬ 
stücke  der  Griech.  Poesie.  Bd,  II.  Beil.  i8o3.  Fiu- 
dars  2te  Olymp.  Ode  auf  Tlicron  von  Agrigent  im 
d.  lUuszo  1780.  B.  II.  p.  120-  24.  Pindars  Senten¬ 
zen,  eine  Sammlung  moralischer  Gedanken  aus  Pindars 
Siegeshy  innen  ausgehoben,  mit  Anmerk.  begleitet  von 
H.  II.  Lauts,  Leipz.  1797-  3*  Einige  Hymnen  über¬ 
setzt  in  der  Proserpina  von  F.  A.  C.  Mürlin.  Leipz. 

1 8o4-  8.  —  Pindar  ,  übersetzt  von  Fiihsc.  Bd.  1-. 
l8o4.  8. 

Plato.  Timätis  eine  ächte  Urkunde  wahrer  Phy¬ 
sik,  a.  d.  Griech.  des  Plato  ühersetzt  uud  erläutert 
von  Dr.  C.  I.  Windischmann.  Hadamar  1 804.  gr.  8. 
I’lato’s  Werke  über-etzt  uud  erläutert  von  F.  Schleier¬ 
macher.  Bd.  1.  Berlin  i8o4.  Bd.  2.  3.  i8o5.  gr.  8. 
IMato’s  Phaedon,  oder  über  die  Unsterblichkeit  der 
Seele,  aus  dem  Griech.  von  A.  F.  Lindau.  Berlin, 
gr.  8.  1804. 

PlutarcJl.  Die  Ucbersetzung  der  Pl.  Lebens¬ 
beschreibung  v.  J.  1541.  (Bd.2.  p.  279.)  die  D.  sel¬ 
ten  nennt  ,  ist  auch  auf  der  liies.  Schlossbibi.  ,  so 
wie  auch  die  des  Midi,  v  om  J.  i53  5.  (B.  11.  p.  006.) 
Von  der  Kaltwasserschen  Uebersetzung  der  Lebensb. 
(N  .ebtrag  p.  267.)  erschien  der  3.  und  4.  Bd.  1801, 
der  5  te  1802,  der  6  te  i8o3,  Tte  1  80 i  ,  8lei8o5. 
Eine  Stelle  aus  der  Erziehung  der  Kinder  (Cap.  4,) 


von  I.  II.  M.  Ernesti  in  dessen  moral,  praht.  Lehrbuch 
der  schönen  Wissenschaften  ,  Nürnb.  1779.  p.  6-7 . 
Plutarcb  Beyspiele  weiblicher  Tugenden  ,  aus  dem 
Griech.  übersetzt  in  den  Köuigsberger  gelehrten  und 
politischen  Zeit.  a.  d.  J.  1774.  Beyl.  zum  6i.  und 
64.  Stück.  Piutarch  vom  Aberglauben  übers,  von 
Dr.  Th.  A.  Swabedissen,  in  dessen  Aufsätzen  pädag. 
Inhalts  1 8o4.  Leipz.  8.  Plut.  Abbandl.  von  dem  Ur¬ 
sprung  der  Kälte  verdeutscht  von  M.  Agricola ,  in 
Job,  An  dr.  Moschenbauers  Referendarius.  Augsburg 
iy5o.  gr.  8.  T.  I.  p.  9  1  —  j  o  2.  Cato  von  Utica  nach 
Piutarch,  übers,  von  Tiltel  im  Wissenschaft.  Magaziu 
für  Aufklärung. 

Pythagoras.  Die  goldenen  Sprüche  des  Pytha¬ 
goras  a.  d.  Griech.  von  Hinsberg  im  N.  D.  Merkur. 
1  80 5.  Fcbr. 

Sappho.  Die  B.  2.  p.  5 72.  angeführte  Ueber- 
Setzung  ist  vom  J.  1719,  und  stellt  tin  den  deut¬ 
schen  Act.  Erudit. 

Simonides.  Mehrere  Epigr.  und  Gedichte  des 
S.  übers.  111  Wielands  Att.  Museo  Bd.  4.  H.  2.  in  den 
Attischen  Analecten. 

S0I0/2.  BiLte  an  die  Musen,  ein  Gedicht  Solons, 
übersetzt  von  Berger  in  dessen  Aristodorus  etc,  Mün¬ 
chen  i8o3. 

Stohäits.  Orphischer  Gesang  a.  d.  Stobäus  in 
Bouterweks  Neues  Museum  der  Philosophie  und  Lit. 
Heft  3.  i8o3. 

Sophocles.  Die  Trachinlerinnen,  Probe  einer 
metrischen  Uebersetzung  von  Süvern.  Berlin  1802. 
gr.  8.  Probe  einer  metrischen  Uebersetzung  des  So¬ 
phocles  (Antigone)  von  A.  Seidler.  N.  D.  Merkur 
1  8o3<  St.  XI.  Sophocles  Trauerspiele  übersetzt  von 
Ast.  Leipz.  1 8o4.  gr.  8.  Trauerspiele  von  F.  Fähse, 
Leipz.  i8o4.  8.  Trauerspiele  übersetzt  von  F.  Höl¬ 
derlin,  2  Bde.  gr.  8.  Frft.  am  M.  i8o  i. 

UliOgnis.  Das  B.  II.  p.  44o.  angef.  Werk  von 
Fischern  ist  wahrscheinlich  eine  blosse  Ausgabe,  und 
keine  Uebersetzung,  wie  der  Titel  wenigstens  vermu- 
tben  lässt. 

Theohit.  Die  erste  Idylle  >  übers,  vod  F.  Rink 
in  Wald  und  Kobers  preu  s.  Monatssschv.  Febr.  1789. 
p.  322-33.  Die  20.  Idylle,  übers,  von  F.  Rink  im 
Preuss.  Archiv  1790.  April  p.  s36  -  ,(0.  Cantores. 
Tbeocriti  Idyllium  VIII.  latino  versn  expressum  ,  ac- 
cedit  spicilegium  observat.  imprimis  de  carmine  amoe- 
baeo.  Die  Feldsänger  des  Theocrit,  eine  Idylle  von 
C.  G.  Wernsdorf,  Helmstad.  1802.  8.  S.  Gothaer  gel. 
Zeit.  i8o3.  St.  22.  p.  177-81.  DerKyklop,  über¬ 
setzt  von  I.  G.  Seume,  in  dessen  Spaziergang  nach  Sy- 
racus,  Braunschw.  uud  Leipz,  i8o3.p,  202-  6.  Zwey 
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Idyllen  Theokrits  |(  3.  undi6.)  Herrn  Prof.  Seibold 
in  Buchsweiler  gewidmet.  In  den  Schildereyen  aus 
Griechenland.  Reutlingen.  iy85.  p.  ii3—  29-  Theo  — 
krits  igte  Idylle  von  Dr.  C.  F.  Michaelis  im  Maystück 
der  Eunomia  1804.  p.  2  1  8  f. 


Thucydides.  Die  Zerstörung  von  Plataea  a.  d. 
Gr.  des  Th.  übersetzt  von  I.  G.  Seume  iu  dessen 
Obolen  Bd.  2.  Leipz.  1798. 

Tyrtäus.  Zwey  Krigslieder  des  T.  übers,  von 
Berger  in  dessen  Aristodorus  etc.  München  i8o3.  — 
Tyrtaeus  Kriegslieder  übers,  in  der  Samml.  der  besten 
zerstreuten  Ueberss.  der  Gr.  und  R.  etc.  Bd.  I.  Berl. 


1783- 

Xenophon.  Xenophous  Socratisches  Gespräch 
Aristarchus  im  4ten  Bande  der  Greifswalder  Beyträge 
zum  Nutzen  und  Vergnügen.  Dasselbe  in  den  Dres¬ 
dner  Anzeigeu  a.  d.  J.  1761.  N.  45.  Xen.  Gast¬ 
mal  übersetzt  in  Wielands  Att.  Museo,  B.  4.  H.  1 . 
Xen.  Feldzug  des  Cyrus  und  Rückzug  der  Hellenen 
aus  Asien,  übersetzt  und  erläutert  von  A.  G.  Becker, 
Halle  1802.  gr.  8.  mit  einer  Charte.  Xen.  Cyropädie, 
oder  Geschichte  des  Cyrus.  Rostock  u.  Wismar.  1761. 
8.  Xen.  Cvropaedie  deutsch  durch  H  eron.  Bouer. 
j  54o.  fol.  S-  Lut.  Blätter  Bd.  4*  N.  t.  X.  Anaba— 
sis  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  K. 
W.  Halbkart.  Jena  i8o4.  8.  Xen.  Briefe  von  Joh. 

3VI.  Ha  in  an  vals  Osterprogramm  ausgegeben).  Köuigsb. 
*798.  8 . 

Königsberg  in  Prensstn. 

Lud.  Richter. 


Ueber  die  juristischen  Lehranstalten  in 
Frankreich. 

(  A.  d.  Moniteur  und  den  Franzos.  Miscelleu 
i3.  B.  2.  St.) 

Vor  der  Revolution  genoss  nicht  nur  der  Stand 
der  R.echtsgelehrten  und  Advocaten  grosses  Ansehen, 
sondern  es  gab  auch  I  2  -  1  5  Schulen  der  Rechtsgelehrs., 
die  ein  für  sich  bestehendes  Ganze  bildeten,  die  aber 
schon  seit  der  letzten  Hälfte  des  verflossenen  Jalirh. 
id  Verfall  gerietlien  und  nur  das  praktische  Studium 
beförderten  ,  für  die  Theorie  wenig  leisteten.  Seit 
1793  wurden  die  Universitäten  und  Rechtsscbulen 
aufgehoben,  und  den  Professoren  verboten,  Doctor- 
diplome  tu  ertheilen.  Als  die  Centralschulen  (  unter 
dem  Directorium)  errichtet  wurden  ,  sollte  auf  ihnen 
auch  in  der  Jurisprudenz  Unterricht  ertheilt  werden, 
aber  die  -wenigsten  Lehrer  waren  Juristen  ,  und  die 
Schulen  wurden  im  ersten  Jahre  der  Consularregierung 


aufgehoben.  Erst  1 8o4  siud  wieder  Gesetze  und  Re- 
glemeus  für  deu  Jurist.  Unterricht  gegeben  worden. 
Aber  von  deu  vorgeschriebeiieu  1 3  Ecoles  de  Droit 
siud  erst  zwey  ,  die  zu  Paris  und  zu  Toulouse  ,  er¬ 
richtet.  Inzwischen  waren  schon  zu  Paris  zwey  Pri¬ 
vatanstalten  gestiftet:  a)  die  Acade'mie  de  Legisla¬ 
tion  seil  1801.  Sie  erhält  sich  auch  seit  der  Er¬ 
richtung  der  Ecole  de  Droit.  Es  wird  über  Natur- 
lind  Völkerrecht,  Staats  Wissenschaft  ,  Geschichte  und 
Altertluimer  des  Rechts,  Rom.  Recht,  Franzüs.  Recht, 
Process,  medicina  forensis,  Logik,  Moral,  Beredsam¬ 
keit  etc.  Unterricht  ertheilt.  Für  die  Vorlesungen 
wird  jährlich  i5o  Fr.  bezahlt  ;  die  ganze  Pension 
kostet  1200  Fr.  Die  Akademie  gab  bisher  zwey 
period  v'chiiflen  heraus  ,  Bulletin  de  l’Acadeinie  de 
L. ,  und  Journal  de  Jurisprudence.  Nunmehr  hat  sie 
sich  den  Zwecken  der  Ecole  de  Droit  untergeordnet 
erklärt.  Sie  ist,  wie  die  meisten  w-isseusch.  und 
Kunstanstallen,  aus  ihrem  bisherigen  Quartier  in  eine 
weniger  schöne  Gegend  der  Stadt  verpflanzt  worden. 
Die  meisten  Juristen  von  Bedeutung  und  öffentlichen 
Beamten  sind  Mitglieder  der  Ak  deinie.  b)  Die 
Uuiversite'  de  Jurisprudence.  Diese  ist  nun  einge¬ 
gangen.  Seit  dem  Frühjahr  i8o5  exislirt  eiue  Ecole 
de  Droit  mit  5  ovdentl.  und  4  ausserordeutl.  Pro¬ 
fessoren  (Suppleans).  Fürs  Rom.  Recht  Dr.  Ber¬ 
thelot  und  sein  Suppleant  jl gier ,  fürs  franz.  Privat- 
recht  l’orthiez,  Belwincourt ,  JMorand ,  und  ihre 
Suppl.  Caillau  und  Simon,  für  den  Process  und  das 
Criminalrecht  Pigeau  und  dessen  Suppl.  Bavoux. 
Bisher  hat  sie  nur  Examens  gehalten  und  Diplome 
ausgetheilt  ,  noch  keine  Collegia  gelesen.  Prof. 
Goi/jon  hat  eine  besondere  Prival-Rechtsschule  errich¬ 
tet  und  lieset  drey  Gollegien.  Es  bilden  sich  aber 
auch  junge  Juristen  praktisch  hey  jidvocciten  (die 
vor  Gericht  plaidiren  und  Consultationen  gehen)  und 
jLvOues  ( Procuratoren ,  die  den  Process  instruiren 
und  Schriften  aufsetzen).  Ausser  diesen  beyden  Clas- 
sen  von  Rechtsgelehrten  gibt  es  die  Corporation  der 
Notarien. 


Chronik  der  Universitäten. 

Leipziger  Universität. 

V  om  vor.  Jahre  ist  noch  das  am  1.  Advents¬ 
sonntage,  wie  gewöhnlich,  angeschlagene  Programm 
des  itzigen  Procanc.  der  philosoph.  Fac.  Hin.  Hofr. 
TVenck  ,  worin  die  bevorstehenden  öffentl,  Magister- 
Examina  augekündigt  werden,  zu  erwähnen.  Es  ist 
Commentatio  IV.  de  Henrico  I.  Misniae  et  Lu - 
satiae  jMurchione.  20  S.  in  4.  und  enthält  folgende 
Abschnitte:  k.  9,  Ecbert  IL ,  den  K.  Heinrich  IV. 
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wieder  hergestellt  hatte  ,  wird  ,  weil  er  wieder  zu 
den  Feinden  des  Kaisers  iiherge treten  war  ,  von  die¬ 
sem  aufs  neue  geächtet  ,  und  bald  darauf  auf  Betrieb 
des  Markgrafen  Heinrich  I.  zum  dritlenmale.  $.  io, 
Egbert  1  [.  wird  vom  Markgr.  Heinrich  besiegt,  in 
neue  Kriege  verwickelt  und  kömmt  elend  um.  1  i. 
Ihm  folgt  unmittelbar  Heinrich  I.  nach ,  und  es  hat 
nicht  erst  Wratislav  Herzog  von  Böhmen  Meissen  er¬ 
halten.  Bey  Ausführung  seiner  Sätze  werden  meh¬ 
rere  Angaben  anderer  Geschichtschreiber  berichtigt. 

Am  3o.  Kot.  hielt  Hr.  Oberhofger.  Ass.  Pr. 
Christi.  Ernst  fVeisse  seine  Antrittsrede  als  Prof, 
ord.  iur.  feud.  ,  de  systemate  feudali.  Die  Einla- 
duugsschrift  dazu  handelt  :  de  feudi  regalis  notione, 
ai  S.  b.  Klaubarth  gedr.  Der  Begriff  wird  nach 
den  Longobard.  und  den  Deutschen  Gesetzen  genau 
bestimmt. 

Turin.  Bey  der  dasigen  am  9.  Nov.  vor.  J. 
feyerlich  eingevveihleu  Universität  sind  durch  ein 
französ.  kais.  Decret  im  Tallast  Schüubrunn  24.  Fri- 
niaire  J.  i  4.  dat.  zu  Mitgliedern  des  grossen  Ver- 
waltuugsrafhs  der  Univ.  zu  Turin  ernannt  worden : 

Der  Prof,  der  Malerey  Pecheux , 
der  Prof,  der  morgenländ,  Sprachen,  Valperg'O, 
Calusa , 

der  Prof,  der  Rechte,  Heyneri, 
der  Prof,  der  Medicin,  Bonvoisin , 
der  Prof,  der  Physik,  Vassalli  Fan  di, 
der  Exprofessor  der  biirgerl.  Institutionen , 
F*ral  o , 

der  emer.  Trof.  des  Rechts,  Tohon , 
der  Prof,  honor.  der  Medicin ,  Belardi , 
der  Doct.  ,  und  erste  Medicus  des  grossen  Hos¬ 
pitals  ,  Cotta , 

der  Prof.  emer  der  Mathematik,  JS'hclielotti , 
der  ehemal.  Aufseher  des  Antiken  -  Museums , 
Barucchi , 

der  Prof,  der  Bereds.  Franz  Begis. 


S  u  11  m  ein  q  u  e ! 

In  den  Neuen  theologischen  Annalen  j  80 5. 
St.  28.  S.  587.  in  der  Recension  des  Versuchs  ei¬ 
ner  pragmatischen  ylnth ropologie,  von  J.  G-  Gru¬ 
ben,  heisst  es  : 

„Witz  —  sagt  der  Vf  sehr  treffend  - — 
,, hascht  nach  Einfällen,  Urtheilskraft  strebt  nach 
„Einsichten  —  —  mit  scheinbaren  Lobsprüchen 

„erhoben  wird.  ,l 


Nicht  auf  Rechnung  Herrn  /.  G.  Grubers  kommt 
das  Tr  e  fj  ende  dieser  Bemerkungen,  sondern  auf 
Rechnung  Kaufs  (in  s.  Anthropologie  ,  Königsberg 
1798.  S.  1 55  f.)  ,  den  Hr.  Gr.  hier  abgeschrieben 
und  der  Rec.  nachzusehen  vergessen  hat. 

«/•  D.  S.  iu  E » 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Hr.  Dr.  und  Prof.  Theol.  Ord.  Tzschirner  zu 
"Wittenberg  hat  daselbst  das  zweyte  theol.  Ephorat 
über  die  churf.  Stipendiaten  erhalten. 

Hr.  Dr.  Joh.  Friedr.  Zeune  aus  Wiltcubcrg  hat 
zur  Fortsetzung  der  zur  Erweiterung  seiner  medicin. 
Kenntnisse  unternommenen  auswärtigen  Reise  eine 
Churfürstl.  Unterstützung  von  3oo  thl.  erhalten. 

In  Giessen  hat  Hr.  Prof.  Nebel  d  ie  zweyte  , 
Ilr.  Trof.  Baiser  die  dritte  Professur  der  Medicin  er¬ 
halten,  und  die  Herren  Dr.  Schulz  und  Dr.  Müller 
sind  ausserordentliche  Professoren  der  Medicin  ge¬ 
worden. 

Der  Kön.  und  Churf.  Wirtemberg.  wirkl.  geh. 
Rath  Hr.  Fudu>.  Tim.  Spittler  ist  bey  Gelegenheit 
der  Annahme  der  Künigswürde  in  den  Freyherrnstand 
erhoben  worden. 

Hr.  Dr.  Carl  Tuchs  aus  dem  Nassauischen  ist 
russ.  kais.  Hofrath,  Professor  der  Nalurgescli.  und 
Director  des  botan.  Gartens  bey  der  Univ.  Kasan 
geworden. 

Durch  ein  churf.  sächs.  Rescriptvom  6.  Nov.  vor.  J. 
Advocat  Johann  Gottfried  Steinhäuser  zu  Plauen, 
durch  mehrere  mal.heinat.  Erfindungen  bekannt  (s. 
Wiltenb.  Wochenhl.  Juu.  ver.  J.  S.  186.),  die  Profes¬ 
sur  der  Mathematik  auf  der  Univers.  Wittenberg  er¬ 
halten. 

Der  bisherige  zweyte  Hofmcdicus  und  Physicns 
zu  Berlin,  Hr.  D.  St  er  ne  mann ,  ist  erster,  und  der 
Professor  Hr.  D.  Grapengiesser  ist  zvveyler  Ilofiue- 
dicus  daselbst  geworden. 

Hr.  d’ Herb ouv ille  ,  ehemals  Präfect  von  Ant¬ 
werpen,  ist  Präfect  tvon  Lyon  geworden,  statt  des 
Iln.  Bureau  de  Puzy ,  Hr.  de  Pommereuil  Fräfect 
des  Norddepart. ,  und  Ilr.  Fauchet  Präfect  des  Giron- 
dedep 

Der  aus  seinem  Vaterlande  exilirte  und  Bisher 
in  Braunschweig  lebende  holländ.  Dichter,  Advocat 
TVilh.  Bilderdyh ,  wird  nach  Amsterdam  von  der 
dasigen  batavischen  Gesellschaft  der  Dichtkunst  als 
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Lector  in  der  niederländ.  Sprache,  Beredsamkeit  und 
Poesie  zurückberufen. 

Hi'.  Prof.  Krug ,  der,  nachdem  er  zum  Prof, 
der  Logik  und  Metaphysik  iu  Königsberg  ernannt 
-worden  war,  einen  zweyten  sehr  annehmlichen  Ruf 
nach  Greifswalde  erhielt,  ist  für  Ablehnung  des  letz¬ 
tem  durch  eine  jährl.  Pension  von  5oo  Thlrn.  ent¬ 
schädigt  worden  und  nach  Königsberg  gegangen. 


Todesfälle. 

Der  vortreffliche  engl.  Chemiker  und  Naturfor¬ 
scher  Chenepix  bat  all  der  Küste  des  Toutus  ,  b«y 
dem  Einflüsse  des  schwarzen  Meeres  iu  den  Bosporus, 
Schiffbruch  erlitten  und  ist  ertrunken.  (A.  d.  Frey- 
jniith.) 

Schon  am  2  4.  Nor.  vor.  J.  starb  der  Professor 
und  Hofmaler  zu  Cassel  ,  ll  ilhel/n  Köttner }  J« 

9,  Mon.  alt. 

Am  3i.  Dec.  zu  Kiel  dev  Archiater  und  Trof. 
der  Medicin  C.  G.  Hensler  im  73.  J.  d.  A. 

An  demselben  Tage  zu  Greitz  der  fürstl.  Reuss. 
Regierungs—  und  Consistorialrath  Geo.  JT illl.  Gehler ^ 

56.  J.  alt. 


Neue  deutsche  Journale. 

Elysium  und  Tartarus .  Fine  Zeitung  für  Poesie, 
Kunst  und  neuere  Zeitgeschichte,  auf  das  J.  1806. 
■Weimar  in  4. 

Unter  diesem  Titel  hat  ein  neues  ästhetisches 
■Wochenblatt  begonnen  ,  das  Hr.  Rath  J.  D.  l'alk  mit 
einigen  Kunstfreunden  in  Weimar  herausgibt.  Es  wird 
eine  Kritik  der  neuesten  Producte  der  schönen  Literatur 
und  Kunst  des  Inn-  und  Auslands  ,  und  Proben  von  TJe- 
bersetzungeu  classisclier  Werke,  flüchtige  Poesien, 
kleine  Erzählungen  Nachrichten  über  Vorfälle  der 
neuesten  Zeitgeschichte,  Correspondenz  -  Nachrichten 
aus  Rom,  London  und  Paris  enthalten.  Vom  Elysium 
erscheinen  wöchentlich  2  bis  3  halbe  Bogen  ,  vom 
Tartarus,  in  welchen  schlechte  Producte  der  schönen 
Literatur  geworfen  werden  ,  ein  halber  Bogen.  Der 
Preis  des  Jahrg.  ist  6  Thl.  Im  j.  St.  des  Elysiums 
stehen  Briefe  über  Mack  und  Nelsons  Tod,  Schillers 
UrthciJ  über  Ticks  Minnelieder ,  Beurtheilungen  von 


Schlegels  Elegie,  Rom,  Beckers  Taschenbuch  1  fiter 
Jahrgang.  Das  erste  Stück  des  Tartarus  eröffnen 
Hillers  Gedichte,  Darauf  folgen  Acten  aus  der  grossen 
Gerrchtssiube  des  Tartarus  in  Sachen  contra  A.  W. 
Schlegel  und  dessen  Elegie,  Rom, 

Georgia.  (Herausgegeben  vom  Hrn.  Med.  Rath 
Dr.  Kilian .)  in  4. 

Die  beyden  ersten  Stücks  gehen  Zweik  lind 
Tendenz  dieser  Zeitschrift  ausführlich  an.  Ihr  un¬ 
mittelbarer  Zweck  geht  auf  eine  vollständige  Be¬ 
arbeitung  der  Diätetik  des  Menschen ,  als  freye  Wis¬ 
senschaft  durchgeführt  ,  so  dass  auch  alles  ,  was  zur 
Erreichung  der  Humanität  im  weitesten  Sinne  des 
Worts  gehört,  liieher  gezogen  wird.  S.  i5.  ist  ein 
Schreiben  des  Hrn.  D.  jtiössig  über  den  verschiede¬ 
nen  Garlengeschmack  eingerückt.  Derselbe  eröffnet 
das  dritte  Stück  mit  dem  Anfang  eines  georgischen 
Gedichts:  die  Heilkunde  und  deren  Cultur,  das  bruch¬ 
stückweise  in  der  Georgia  geliefert  werden  wird. 
Der  Herausgeber  beantwortet  eine  schriftliche  Anfrage 
über  die  Nützlichkeit  uud  Beweisfähigkeit  ausserge- 
richtl.  Leichenöffnungen,  und  S.  20.  ist  Kk/althev's 
Colona,  ein  ländliches  Gedicht,  angezeigt. 


Entdeckungen  von  Altenlünne  in. 

Man  hat  neuerlich  nicht  nur  in  einer  der  Vor¬ 
städte  von  B-ourdeaux  ein  Mosaik  aufgefuuden  ,  son¬ 
dern  auch  ein  altes  Coemeterium  in  der  Nähe  de» 
Pallast  Galliens  ,  in  einer  Gegend  ,  die  wegen  des 
sch&  arzen  und  verbrannten  Bodens  Terre  -  Ncgre  ge¬ 
nannt  wird.  In  diesem  Grabmal  sind  viele  Urnen, 
Gefässe  ,  Lampen  ,  Münzen  ,  besonders  von  Nero, 
Trajan,  Hadrian  gefunden  worden.  M.  s.  S.  E.  Ge'- 
raud  in  dei  Revue,  J.  XIV.  N.  2.  S.  1 10-23. 

Zu  Pouilly  an  der  Loire  hat  man  einen  sehr 
gut  erhaltenen  M o s ai kfussh öden  entdeckt,  dessen  Ar¬ 
beit  mittelmässig  ist,  aber  doch  beweiset,  dass  jene 
kleine  Stadt  viel  älter  ist,  als  man  bisher  glaubte. 
Auf  den  allen  Itinerarien  findet  man  nur  Massava  (itzt 
den  Flecken  Mevcs ,  zwischen  Pouilly  und  Charite. 
Man  hat  vor  Kurzem  auch  einige  Kupfermünzen  der 
Antonine  und  Philipps  dort  gefunden. 


No.  r. 


Vorläufiger  Literarischer  Anzeiger. 


Beylage  zum  Intelligenz-Blatt  der  neuen  Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Den  ii.  Januar  1306. 


Vorläufige  Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  .bis  zur  künftigen  Oster  -  Messe  iQoö. 
erscheinen  sollen. 


Im  Verlage  von  F.  N i  c  olo  v  i  u  s ,  Buchhändler  in 

Königsberg  : 

Hagen,  K.  G. ,  Lehrbuch  der  Apothekerkunst ,  i  Theile, 
Siebente  verbesserte  Aufl.  gr.  8. 

Schulz,  Joh. ,  kurzer  LehrbegrifF  der  Mathematik,  5ter 
Band,  gr.  8.  Jiat  auch  den  Titel: 

—  Populäre  Anfangsgründe  der  Astronomie,  gr.  8. 
Hiizard,  I.  B. ,  Anweisung  zur  Verbesserung  der  Pferde, 

vorzüglich  für  Laudwirthe.  Aus  dem  Französischen  mit 
Anmerkungen.  8. 

Baczko,  Ludw.  von,  "Gebhard  von  Malbergh,  IIoch- 
Meister  des  deutschen  Ordens,  als  Anhang  zu  seiner 
Geschichte  von  Preusscn  ,  gr.  8. 

Romane. 

—  dessen  Kloster  zu  Vallombrossa  ,  ater  Band,  8. 

Cäsar  und  Irene  ,  aus  dem  Spanischen  des  Isla. 

Auch  unter  dem  Titel:  \ 

Gii  Blas  von  Santiliana,  yt.er  Band,  8. 

Piguault  le  Brün  der  Onkel  Bolt,  aus  dem  Franz.  8. 


Im  Verlage  der  Neuen  Akademischen  Buch¬ 
handlung  in  Kiel. 

Ol.  Swartz  Synopsis  Filicum.ordine  systeraa- 
tico  redactarum  etc. 

welche  fast  ein  Alphabet  in  gr.  8.  stark  und  mit 
vier  oder  fünf  grossen  Kupfertafeln  erscheinen  wird.  Aus¬ 
ser  den  Gattungen  T a  e n  i  t  i s ,  Todea  und  M  e r t e n  s i a 
Willd.  undT  meslsperis  Beruh,  sind  noch  zu  den  früher 
bekannten  drei  neue  von  dem  berühmten  Verf.  selbst  hin- 
zagekommen ,  nämlich:  Cheilanthes,  Mohria  und 
Auemia.  Die  Zahl  der  Arten  ist  ganz  unglaublich  ver¬ 
mehrt,  die  Charaktere  derselben ,  wie  der  Genera ,  und 
die  Synonyme  sind  überall  verbessert,  und  von  allen  neuen 
oder  wenig  bekannten  Arten  folgen  zu  Ende  des  Buchs 
ausführliche  Beschreibungen,  die  durch  die  Kupfer,  wel¬ 
che  auch  die  generellen  Charaktere  enthalten  ,  noch  mehr 
erläutert  werden.  Die  Geschichte  der  Furrnkräuter  wird 
durch  diese  Monographie  zu  einem  hohen  Grade  von  Voll¬ 
kommenheit  gebracht. 

Handbuch  über  die  deutschen  Kryptogami- 
s  c  h  en  Gewächse  der  Herren  Weber  und 
Mohr,  istcr  Thcil 

das  von  uns  längst  angekündigt  ist ,  darf  nun  vom 
Publikum  sicher  bald  erwartet  werden.  Der  grosse  Zu¬ 
wachs,  den  die  deutsche  Muscolögie  (dieser  Band  enthält 
die  Farrenkräuter,  Laub  -  und  Lebermooso 
Deutschlands)  in  den  letzten  Zeiten  erhalten  hat,  und  der 
schwierige  Stich  der  säubern  Kupfer,  welche  all  eigen  e- 
risefhen  Charaktere  dieser  deutschen  Pilanzenfamilien 
darstellen,  verhinderten  bis  dahin  die  Vollendung  dieses, 
wie  wir  uns  schmeicheln,  mit  Verlangen  erwarteten  Werks. 
Bey  der  Genauigkeit  ,  womit  die  Verf.  von  denen  bald 
mehrere  Schriften  über  die  kryptogamischen  Pflanzen  nach- 
folgen  werden,  zu  aibeiteu  sich  bemühen,  wird  das  Pubii 
kum  durch  den  Verzug  nur  gewinnen. 

Im  Verlage  der  St  einer'  s  ch  en  Buchhandlung  in 
Winterthur  : 

Altdorfer,  I.  I. ,  nachgelassene  Schriften.  Mit  einer 
Vorrede  von  loh.  Georg  Müller,  i  Bände,  8. 

Philosophie  nach  mathematischer  Anschauung.  Mit  einem 
Kupfer,  gr.  8. 

(O 


Tester,  F.  F. ,  über  die  kleine  Jagd  ,  zum  Gebrauch  für 
angehende  Jagdliebhaber,  fiter  und  letzter  Band.  8. 

de  Veinon,  französische  Grammatik  zum  Gebrauch  für 
Deutsche.  Zweyte  Und  mit  einem  Lesebuch  und  mit 
Uebungsstücken  v  rmehrte  Auflage.  8.  ( Das  Lesebuch 

und  die  Uelungs  tücke  werden  auch  einzeln  verkauft.) 

Kleines  französisches,  deutsches,  merkantilisclies ,  termi¬ 
nologisches  Wörterbuch  sairmt  Formularen  der  vorzüg¬ 
lichsten  Kaufmännischen  Papiere  und  Rechnungen.  Ein 
Anhang  zu  de  Vernons  französischen  Handlungscorre- 
spondent  und  zu  allen  bisher  erschienenen  Kaufmänni¬ 
schen  Briefstellern.  8. 

Kant,  Immanuel,  Sammlung  kleiner  Schriften.  Zweyte 
sehr  vermehrte  Auflage ,  als  Anhang  zur  Tieftrunkschen 
Sammlung. 

Li  mm  er,  K.  A.,  Urbegriffe  des  griechisch  römischen 
Heidenthums.  Ein  Lehrbuch,  gr.  8.  (in  Commission) 


Müller,  I.  G. ,  Bekenntnisse  merkwürdiger  Männer  von 
sich  selbst,  isterßand.  Neue  verbesserte  Auflage.  8. 

Lavaters,  lob.  Casp. ,  physiognomisclie  Fragmente.  Kupfer- 
Sammlung  aus  denselben,  ites  und  2tes  Heft,  jedes  von 
4o  Platten ,  in  gr.  4. 

Saiis  -  Marsch  lins,  C.  U.  von ,  Alpina ,  der  genauem 
Kenntniss  de.t  Alpen  gewidmet,  erster  Band.  gr.  8. 

Schulthess,  lob.  Georg,  Passionspredigten,  gr.  8. 

Zs  chokke,  Heinr, ,  historische  Denkwürdigkeiten  der 
helvetischen  Staatsumwälzung.  4ter  und  letzter  Band. 

Im  Verlage  von  I.  G.  B  ejy  gan  g  y  Buchhändler  in 

Leipzig, 

Handbuch,  exegetisches,  des  Alten  Testaments ,  für  Pre¬ 
diger,  Schullehrer  und  gebildete  Leser.  8tes  Stück  ent¬ 
hält  das  iste  Buch  der  Könige. 

D  ii  cray-Dümcnil ,  Gemälde  der  Beschäftigungen  und 
Freuden  einer  glücklichen  Familie.  Eine  Sammlung  klei¬ 
ner  Geschichten,  Märchen,  Ap o logen  ,  zur  nützlichen 
Belustigung  der  Jugend,  5ter  bis  Gter  Theil.  8. 

Der  iste  2te  Theil  erschien  zu  Ostern  i8o5.  und  ko¬ 
stet  2  Rtlilr.  8  gr. 


Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  von  der  Michaelis  -  Messe  ißo5.  his  jetzt 
erschienen  und  durch  alle  gute  Buchhand¬ 
lungen  zu  bekommen  sind. 

Ln  V erläge  der  Neuen  Akademischen  Buch¬ 
handlung  in  Kiel. 

Beyträge  zur  Naturkunde.  In  Verbindung  mit  ih¬ 
ren  Freunden  verfasst  und  herausgegeben  von  Dr.  und 
Prof.  Fr.  Weber  und  Dr.  D.  M.  H.  Mohr.  Erster 
Band.  Mit  7  tlieils  schwarzen  theils  illuminirten  Kupfer¬ 
tafeln.  23  Bogen,  gr.  8.  2  Rthlr.  8  Gr. 

Diese  Beyträge,  die  in  die  Stelle  des  von  denselben 
Verf.  herausgegebenen  Archivs  für  die  systemati¬ 
sche  Naturgeschichte  (Leipzig  i8oi.)  treten,  und 
wovon  ein  2ter  Band  schon  gröstentheils  fertig  liegt,  ent¬ 
halten  nach  folgender  wissenschaftlicher  Uebersicht  fünf¬ 
zehn  Rubriken  oder  Aufsätze : 

Botanische  Systematologie:  über  natürliches  und 
künstliches  (besonders  Pflanzen-)  Syotem ,  von  Dr.  Pin¬ 
scher  zu  Gorinka  bey  Moskau. 

M  i  ne  r  alogische  Systematologie:  Ideen  über  Clas¬ 
sification  und  Beschreibung  der  Mineralien,  v.  Dr.  Haus¬ 
mann  zu  Clausthal. 

Ichthyologie;  Prof.  Q  u  e  n  s  e  I  über  die  [schwedischen 
Pleuronectes  -  Arten. 

Entomologie:  die  Gattungen  Scolia  und  Tiphia ,  be¬ 
richtigt  von  Dr.  Klug;  —  und  Pterocheilus  ,  eine  neue 
Piezatengaltung  v.  demselben. 


P  han  er  0  gam  i  s  ch  e  Botanik:  Bpipactis  convallarioi- 
des ,  beschrieben  und  abgebildet  vom  Prof.  Swartz;  — 
ferner  Acosta  spicata  Lour. ,  ein  neues  Vaccinium  von 
demselben;  —  und  Decades  quinque  novar.  specier. 
plantarum  Caucasi  et  Iberiae,  von  Dr.  Adam  zu  Tiflis 
in  Grusinien. 

Kryptogamische  Botanik:  Jungermannia  violacea 
aus  Dusky-Bay,  vom  Prof. [Ach arius;  —  Observatt. 
de  plantis  calyplratis  adjectis  novar.  specier.  descriptioni- 
bus  et  iconn.,  vom  Prof.  Hedwig;  —  Bemerkungen 
über  einige  Bauclipilze ,  vom  Prof.  Willdenow,  — 
vom  Bau  der  kryptogamischeu  Wassergewächse,  von  Di” 
L.  E.  Treviranus;  —  über  ihre  karpologischcn  Zer¬ 
gliederungen  kryptogam.  Seegewächse,  v.  den  Heraus¬ 
gebern  (in  welchem  weitläufigen  Aufsätze,  nach  der 
vergessenen  Reaumiirschen  Theorie  über  die  Edithen  der 
Füci,  zum  erstenmal  wahrscheinliche  männliche  Theile 
dieser  Gewächse  beschrieben  werden);  — •  endlich  auch 
etwas  über  die  Aufbewahrungsweise  der  Moose  von 
Dr.  Moh i\ 

Kürzere  Bemerkungen:  fünf  über  kryptogamische 
Pflanzen,  sechs  mineralogische. 

Die  Wichtigkeit  der  Materien,  die  in  diesen  Aufsätzen 
behandelt  werden,  die  Namen  der  verschiedenen  berühm¬ 
ten  VerfF.  und  die  vorteilhafte  Aufnahme,  welche  da» 
Archiv,  der  Vorgänger  dieser  Beyträge  gefunden  hat, 
wird  auch  ihnen  den  Beyfall  und  die  Unterstützung  des 
Publikums  sichern. 

Im  Verlage  von  G.  C.  Ke  i  l,  Buchhändl.  in  Magdeburg;, 
Henke,  Dr.  FI.  G.  K. ,  Museum  für  Religionswis¬ 
senschaft  in  ihrem  ganzen  Umfange.  2ter  Bd. 
4tes  Stück,  gr.  8.  i8o5.  brochirt.  16  Gr. 

Inhalt: 

1)  Die  allgemeinen  morgenländischen  Sagen  in  der  Gene¬ 
sis  ,  von  L.  G.  Inkelmann,  Propst  in  Usedom. 

2)  Ob  und  wiefern  Jesus  reich  oder  arm  war. 

3)  Kiassiiication  der  Benennungen:  Juden,  Hebräer,  Flel- 
lenisten,  Helleneu,  von  F.  G.  Zimmer  mann. 

4)  Versuch  einer  Erklärung  der  Stelle  Jesaiä  62,  i3.  65, 
i-i2.  von  Chr.  F.  FI.  Lindemann,  Superint.  zu 
Dannenberg. 

6)  Psalm  22.  24.  und  33.  von  G.  F.  Nöldeke,  Prediger 
zu  Issenrode  in  Liineburgschen. 

6)  Die  Elegieen  des  Jeremias  ,  übersetzt  von  D.  G.  F. 
W elker,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Giesen. 
Desselben  Werks  Ster  Band  istes  Stück.  1G  Gr. 

Inhalt: 

1)  Maria  in  Nazareth  von  v.  Halem. 

2)  Die  dürre  Hand.  Marc.  3,  1.  und  folg.  Eine  medizi¬ 
nisch- philologische  Erörterung  von  Johannes  Schult- 
h  e  s  s ,  Prof,  in  Zürch. 

3)  Bemerkungen  über  die  Briefe  Johannis,  von  Ch.  F. 
Fritzsche,  Fred,  in  Steinbach. 


t 


*  *  * 

Plutarchs  von  Chäroneia  vergleichende  Lebensbe¬ 
schreibungen.  Aus  dem  Griechischen  übersetzt  mit  An¬ 
merkungen  von  I.  F.  S.  Kalt wasser,  Professor  am 
Gymnasium  in  Gotha,  gter  Theil.  8.  1  Tbl.  6  Gr. 

Inhalt: 

1)  Demetrius. 

2.)  Marcus  Antonius. 

Vergleichung  des  Demetrius  mit  dem  Marcus 
Antonius. 

5)  Dion. 

*)  Marcus  Brutus. 

Vergleichung  des  Dion  mit  dem  Marcus  Brutus. 

A u sf ührl i ch e  Darstellung  des  Gall’schen  Sy¬ 
stems  der  Schädellehre.  Nach  den  neuesten 
Vorlesungen  des  Herrn  Doct.  Gail  bearbei¬ 
te  t.  8.  12  Gr. 

Inhalt: 

1)  Kopf  —  Anlage  —  Sitz  derselben. 

2)  Die  Geisteskräfte  sind  verschieden  und  unabhängig  von 
einander. 

5)  Anwendung  der  Lehre  von  den  verschiedenen  Organen 
auf  die  Entwickelung  einiger  Begriffe. 

4)  Die  Anlagen  der  Geisteskräfte  lassen  sich  auf  der  Ober¬ 
fläche  des  Schädels  erkennen. 

5)  Wie  Gail  den  Sitz  der  Organe  auffaud,  und  sie  be¬ 
stimmte. 

6)  Specilication  der  verschiedenen  Organe. 

7)  Anmerkungen  über  Nationalköpfe ,  Physiognomik  und 
Mimik. 

Weste  rmeyer,  F.  B. ,  zwey  Predigten  über  Erleichte¬ 
rung  und  Verhütung  der  Armutli  in  unserer  Stadt.  Am 
i3ten  und  i4ten  Sonntage  nach  dem  Trinitatisfeste  ge¬ 
halten.  8.  4  Gr. 

Ribbecks,  L.  G. ,  Predigten  über  die  Lehre  v  o'n 
der  Unsterblichkeit  der  Seele.  Zwölfte  Auflage. 
8.  20  Gr. 

Inhalt: 

1)  Ueber  die  aus  den  Begriffen  von  Gottes  Gerechtigkeit 
und  Weisheit  herzuleitenden  Beweisgründe  für  die  Hoff¬ 
nung  der  Unsterblichkeit.—  Am  ersten  Ostertage. 

2)  Ueber  die  für  die  Hoffnung  unsrer  Unsterblichkeit  aus 
den  Begriffen  von  Gottes  Liebe  und  Allmacht  herzu¬ 
leitenden  Beweis  -  und  Beruhigungsgründe.  —  Am 
zweyten  Ostertage. 

5)  Wer  ein  ewiges  Leben  glaubt,  hat  die  höchste  Ver¬ 
pflichtung  auf  sich ,  die  Sorge  für  seine  Verstandesbil¬ 
dung  und  das  Streben  nach  Wahrheit  und  Weisheit  zu 
einem  der  Hauptwerke  seines  Lebens  hier  auf  Erden 
zu  machen.  —  Am  Sonntage  Quasi modogeniti. 

4)  Wer  ein  ewiges  Leben  glaubt,  kann  sich  unter  keinem 
Vorwände  vom  eifrigen  Fungen  nach  sittlicher  Güte, 


von  strenger  Tugendübung  und  unbedingter  Pflichter¬ 
füllung  in  dem  gegenwärtigen  Leben  loszählcn.  —  Am 
Sonntage  Misericordias  Domini. 

5)  Der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  kann  und  muss  den 
Genuss  des  irdischen  Lebens  und  der  Freude  desselben 
vervollkommnen.  —  Am  Sonntage  Rogate. 

6)  Wer  ein  ewiges  Leben  glaubt,  kann  und  muss  die  Lei¬ 
den  dieser  Zeit  mit  Gelassenheit  und  Geduld  ert  agen. 
Am  Sonntage  Jubilate. 

7)  Wer  ein  ewiges  Leben  glaubt,  darf  nicht  trostlos 
trauern,  wenn  ihm  der  Tod  die  Seinen  entreisst.  — 
Am  Sonntage  Cantate. 

8)  Der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  kann  und  muss  bey 
uns  ein  ruhiges  Andenken  an  unsern  fl  od  befördern, 
und  auch  noch  über  unsere  besten  Lebensstunden  frie¬ 
de  und  Heiterkeit  verbreiten.  —  Am  Himmel¬ 
fahrtsfeste. 

*  *  # 

Ribbecks,  L.  G. ,  Abschiedspredigt,  in  der  Kirche 
zum  heiligen  Geist  in  Magdeburg  gehalten  am  zweiten 
Pflngsttage  1800.  8.  4  Gr. 

Im  Verlnge  der  Realschulbuchhandlung  in 

Berlin  : 

Bartholdy,  I.  E.  S.,  Bruchstücke  zur  nahem  Kenntniss 
des  heutigen  Griechenlands ,  gesammelt  auf  einer  Reise 
in  den  Jahren  i8o3.  und  4.  Erster  Theil.  Mit  9  illumi- 
nirten  Kupfern  mit  Vignetten  und  Musikbeylagen.  gr.  8. 
3  Thlr.  16  Gr. 

Eytelwein,  I.  A. ,  praktische  Anweisung  zur  Wasser¬ 
baukunst,  web  he  eine  Anleitung  zur  Entwerfung ,  Ver¬ 
anschlagung  und  Ausführung  der  am  gewöhnlichsten 
vorkommendeu  Wasserbaue  enthält.  Drittes  lieft.  Aon 
den  Bollwerken  und  Futtermauern.  Mit  8  Kupfer talela 
in  Fol.  gr.  4.  3  Thlr.  8  Gr. 

Gerike,  F.  K.  G. ,  Anweisung,  wie  man  die  schädliche 
Drehkrankheit  oder  das  Segeln  der  Schaafe  in  den  mei¬ 
sten  Fällen  auf  eine  einfache  und  leichte  Art  glücklich 
und  sicher  heilen  kann.  Ein  Nachtrag  zu  dem  ersten 
Bande  der  praktischen  Anleitung  zur  Führung  derWirth- 
schaftsgesehäfte  für  angehende  Landwirthe.  Mit  einer 
Kupfertafel,  gr.  8.  16  Gr. 

Hermbstaedt,  Dr.  Sigis.  Fr. ,  Chemisch  -technologische 
Grundsätze  der  gesammten  Ledergerberey ;  oder  theore¬ 
tische  und  praktische  Anleitung  zur  rationellen  Kennt¬ 
niss  und  Ausübung  der  Lobgerberey,  der  Corduan-  und 
Safliangerberey ,  der  Juchtengerbercy ,  der  Weifs-  und 
Sämischgerberey ,  und  der  Pergamentfabrication ;  zur 
allgemeinen  Verbesserung  und  Vervollkommnung  dieser 
Kunstgewerbe.  Auf  eigene  Erfahrung  gegründet,  so  wie 
hach  den  neuesten  Entdeckungen  der  Chemie  und  Tech¬ 
nologie  bearbeitet.  Erster  Theil,  welcher  die  allgemeine 
Vorbereitung  in  den  chemischen  Grundsätzen  der  Leder- 


7 
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gerberey,  so  wie  der  Lohgerberey  überhaupt,  und  die 
Sclinellgerberey  insbesondern  abhaudelt.  Mit  5  Kupfer- 
tafeln ,  gr.  8.  i  Tlilr.  12  Gr. 

Schlaberg,  Dr.  I.  A. ,  praktische  Heilmittellehre  für 
Landwirthe  und  Thierärzte.  Mit  einer  Vorrede  begleitet 
von  K.  F.  G.  Gericke.  gr.  8.  2  Tlilr.  8  Gr. 

7  ha  er,  Albr. ,  Annalen  des  Ackerbaues,  Jahrgang  i8o5. 
July  —  Decbr.  8.  Der  Jahrgang  6  Tlilr.  16  Gr. 

Wil  ms  en,  F.  P. ,  der  deutsche  Kinderfreund.  Ein  Lese¬ 
buch  für  Volksschulen.  Fünfte  durchgesehene  Auflage. 
8.  4  Gr. 

\\  oltmann,  K.  E. ,  Geschichte  und  Politik.  Eine  Zeit¬ 
schrift.  Jahrg.  i8o5.  Drittes  bis  sechstes  Stück,  gr.  8. 
Der  Jahrgang  coinpl.  5  Tlilr. 

Neergaard,  Dr.  1.  W. ,  vergleichende  Anatomie  und 
Physiologie  der  Verdauungswerkzeuge  der  Säugthiere 
und  Vögel,  durchaus  nach  eigener  Zergliederung  und 
Beobachtung  dargestellt.  Nebst  einer  Vorrede  v^u  Dr. 
I.  Fr.  Blumenbach.  M  t  6  Kupfertafehi  iii  4to.  gr.  8. 
2  Th  Ir.  4  Gr. 

H  erm  bsta  edt,  Dr.  Sigs.  Friedr. ,  Archiv  der  Agricultur— 
chemie'  Lr  denkende  Landwirthe,  oder  Sammlung  der 
wichtigsten  Entdeckungen  Erfahrungen  und  Beobachtun¬ 
gen  aus  dem  Reiche  der  Physik  und  Chemie  für  rationelle 
Landwirthe,  Güierbesitzer ,  Forstmänner  und  Freunde 
der  ökonomischen  Gewerbe.  Zweyten  Bandes  Erstes 
Heft.  Mit  einer  Kupfertafel,  gr.  8.  l  Th  Ir., 

Knape,  Christ.,  kritische  Annalen  der  Staatsarzneykunde 
für  das  neunzehnte  Jahrhundert.  Ersten  Bandes  dritter 
Theil.  gr.  8.  20  Gr. 

Philosophie ,  die,  der  freyen  Künste.  Aus  de-m  Schwedi¬ 
schen  übersetzt  und  mit  einem  Anhang  herausgegeben, 
g.  6  Gr. 

Platons  Werke  von  Fr.  Schleiermacher.  Zweyten  Thei- 
les  Erster  Band.  gr.  8.  Druckpapier  2  Thlr.  8  Gr. 
Schreibpap.  3  Thlr. 

Riedel,  H.  C.  der  jüngere,  Sammlungen  nrchilectonischer 
äuserer  und  innerer  Verzierungen  für  angehende  Bau¬ 
meister  und  Liebhaber  der  Baukunst.  Vierter  Heft.  Mit 
6  Kupiert,  in  aqua  tinta  geäzt.  quer  Fol.  Mit  schwarzen 
Kupf.  2  Thlr.  Mit  illum.  Kupf.  4  Thlr. 

Derselben  fünfter  Heft.  Mit  6  Kupfertafeln  in  aqua  tint. 
qu.  fol.  Mit  schwarz.  Kupf.  2  Thlr.  mit  illum.  K.  4  ThI. 

Im  Verlage  von  I,  F.  Kühn ,  Buchhändler  in  Posen , 

(Auch  sind  dessen  Verlagsbücher  auf  allen  KÖnigl.  Preuss. 

Postämtern  zu  haben.) 

Wolf,  Gottl.  Theodor.,  über  die  Verbindlich¬ 
keit  des  Eides,  8.  12  Gi'. 

Eine  für  Religion  sichrer  sowohl ,  als  auch  für  Juristen 

höchst  interessante  und  merkwürdige  Schrift,  welche  von 

dem  Herrn  V  erf.  mit  der  möglichsten  Gründlichkeit  und 


dem  anziehendsten  Scharfsinn  abgefasst  ist.  Da  übrigens 
dieser  wichtige  Gegenstand  bis  jetzt  noch  wenig  in  religiö¬ 
ser  und  moralischer  Hinsicht  beaiheitet  worden  ist,  so 
wird  dieses  Werkchen  gewiss  um  so  mehr  Interesse  beym 
Publikum  erregen. 

Der  Inhalt  ist  folgender:  1)  Urtheil  über  die  Notli- 
wendigkeit  des  Eides.  2)  Beurtheilung  der  Lehre  vom 
Eide.  3)  lieber  die  Eide  der  Alten.  4)  Ueber  die  christ¬ 
lichen  Vorschriften  des  Eides. 

Suetonii,  C.  Tranq. ,  Opera  in  usum  scholarum.  Vol.  I. 
gr.  8.  8  Gr. 

Feld  -  Wiesen  -  und  Gartenbau,  so  wie  auch 
die  Frucht-  und  Forstbauinzucht  S  ü  d  p  r  e  11  s- 
sens.  Eia  Handbuch  für  Stadt  -  und  Land  -  Oekono- 
men.  8.  20  Gr. 

Noch  existirt  kein  Werk  dieser  Art  über  Südpreussen, 
es  ist  daher  auch  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  dieses 
Buch  nicht  allein  von  SUdpreussischon  Landwirtfien,  son¬ 
dern  auch  überhaupt  allen  denjenigen  Oekonomen,  die 
diese  Provinz  in  landwhthschaftlicher  Hinsicht  nähet  ken¬ 
nen  zu  lernen  wünschen,  ein  sehr  angenehmes  und  will¬ 
kommenes  Geschenk  seyn  muss.  Man  iindet  darinnen  alles 
Bemerkenawerthe  in  einer  gedrängten  und  zugleich  zweck- 
massigen  Kürze  vorgelragen*  und  alle  unnütze  Weitlänf- 
ligkeiten  gänzlich  vermieden.  Audi  in  Ansehung  der  Sun- 
plicität  des  Styls ,  welcher  für  jede  Classe  von  Lesern 
deutlich  und  fasslich  ist ,  zeichnet  es  sich  vortheilhaft  aus, 
und  kann  daher  mit  Recht  als  ein  gemeinnütziges  und 
brauchbares  ökonomisches  Werk  allgemein  empfohlen 
werdea. 

Das  Ganze  zerfällt  in  5  Abschnitte  ,  nehmlich  :  1)  Der 
Feldbau.  2)  Der  Wiesenbau.  3)  Der  Küchengarten.  4) 
D  ie  Fruchtbaumzuclit.  5)  Die  Forstbaumzucht.  Aus  die¬ 
ser  kurzen  Inhaltsanzeige  wird  ein  Jeder  den  Plan,  Zweck 
und  die  Reichhaltigkeit  dieser  Schrift  schon  hinlänglich 
beurtheilen  können,  und  man  begnügt  sieh  für  jetzt  blos 
damit,  das  ökonomische  Publikum  auf  die  Erscheinung  die¬ 
ses  wirklich  interessanten  Buches  aufmerksam  gemacht  zu 
haben. 

Im  Verlage  der  S  t  einer  s  ck  en  Buchhandlung  in 
Winterthur. 

Meisters,  L. ,  launigte  Phantasien,  oder  Gesellschaft 
ohne  Gesellschaft.  8.  16  Gr. 

Balis  - Marschlins,  C.  U.  von ,  Streifereien  durch  den 
französischen  Jura  in  den  Jahren  1799’  un<i  1800.  2  ßde. 
gr.  8.  1  Tlilr.  16  Gr. 

Schult hess,  loh.  Georg,  Homdieu  über  die  Offenba¬ 
rung  St.  Johannis,  gr.  8.  1  Thlr. 
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Sonnabends  den  18.  Januar  1806. 


Bruchstücke  aus  Reisenbeschreibungea. 

Ilannibals  Zug  über  die  Alpen. 

Q 

C- tatt  dass  Folard,  St.  SimOJl  und  andere  den  Ilan- 
nibal  von  Pienne  aus  sich  rechts  nach  d«'u  Alpen 
■wenden  lassen,  führt  ihn  J'Vhitaker  (The  conrse  of 
Hanibal  over  the  Alps,  ascerlained  by  John  IPhi- 
tacker ,  Lond.  179  4.  II.  Vols.  8.)  von  diesem  Orte 
aus  nach  Lyon.  Diese  Stadt  hält  er  für  die  im 
Folyb.  und  Livius  (  21  ,  3i.)  erwähnte  Insel,  und 
sucht  seine  Meyuung  durch  den  Menet  rier  zu  be¬ 
stätigen.  Dieser  Gelehrte  erwähnt  nämlich  in  einer 
D  iss.  über  die  Geschichte  dieser  Stadt  i6g5.  eine 
Urkunde  vom  J.  100  >,  worin  die  Rede  von  einer 
Schenkung  ist:  ,St.  Dei  ecclesiae,  quae  est  in  insula 
quae  Athanacus  nuncupatur.“  Der  künstliche  Canal, 
der  sonst  die  Rhone  mit  der  Saone  verband,  und 
hierdurch  eine  Insel  bildete ,  soll  nun  nach  Wh.  zu¬ 
geworfen  und  überbaut  seyn.  Er  ist  «1er  Mcynung, 
dass  diess  der  jetzige  Place  des  Terraux  sey,  und 
dass  «lie  hier  sonst  angebrachten  Schleusen  und  Wehre 
einer  diesem  Platz  angrenzenden  Strasse  den  Namen 
liue  d ’  Eclois  ms  (des  Ecluses)  gegeben  habe.  Er 
hält  demnächst  die  Saone  für  den  Ara r,  und  sagt, 
dass  dieser  Fluss  schon  vom  Ammian.  Mareell  (B. 
j5.  S.  jo5.)  so  genannt  worden  sey.  JJanniüe, 
Folard,  St.  Simon  halten  die  Isere  für  den  Arar , 
Wh.  aber  rneynt,  dass  sich  itz^  keine  Insel  am  Ver- 
eiuigungspunkte  dieses  Flusses  mit  der  Rhone  befände. 
Dies  will  aber  nichts,  sagen,  wenn  inan  bedenkt,  wie 
oft  dergleichen  Gebirgsstrohme  ihr  Bett  versanden 
und  folglich  ihren  Lauf  veräuderu.  Wh.  führt  fer¬ 
ner  den  Strabo  an,  der  an  zwey  Stellen  Lugdunum 
an  den  Ort  setzt  ,  wo  sich  der  Arar  mit  der 
lihone  vereinigt.  Man  findet  noch  an  mehrern  Stel¬ 
len  die  Saone  Arar  benannt ,  z.  B.  Caesar,  b.  G. 
1 ,  22. 


Wllitaker  lässt  nun  den  Hannlbal  bis  zur  ent¬ 
ferntesten  Stadt  der  Allobroger,  d.  i.  bis  Genf,  hin- 
aufmarschiren ,  als  wohin  er  (Polyb.  Itr ,  5o.)  von 
Lyon  aus  800  Sladien  zurückzuiegen  hatte,  welches 
etwa  die  mittlere  Entfernung  von  diesem  nach  jenem 
Orte  ist,  und  nun  sucht  er  diesen  Marsch  durch  An¬ 
führung  des  Livius  (21  ,  3i.)  zu  erweisen,  wo  es 
heisst,  dass  er  nach  seinem  Uebergang  über  die  Rhone 
den  Strom  hinauf  gegen  den  mittäglichen  The  il  Gal¬ 
liens  vorgerückt  sey  ,  und  sich  links  gehalten  habe. 
Dagegen  lässt  Polybius  den  Hannibal  nach  Zuriick- 
legung  von  etwa  800  Stadien  die  Alpen  besteigen 
(111  ,  49  f.).  Die  Arne  hält  ferner  Wh.  für  die 
Druentia  (  Durance  )  des  Liv.  ,  dahingegen  lässt  St. 
Simon  diese  von  Ptnbrun  nach  Sisteron  laufen , 
und  meint,  dass  Livius  (21,  5l.)  diesen  Fluss  aus 
Hang  zum  Wunderbaren  zu  dem  Range  eines  Stroms 
erhoben  habe.  Es  ist  aber  dennoch  möglich  ,  dass 
dieser  Fluss  zu  den  Zeiten  der  Römer  schiffbar  ge¬ 
wesen  ist  ,  wie  dies  aus  der  zu  Arles  befindlichen 
Inschrift  erhellet. 

$ 

Wh.  lässt  nun  den  Hannibal  durch  die  Ebene 
(Liv.  21,  3t.)  zwischen  Genf  und  dem  vermeinten 

Pass  von  St.  Maurice  marschircn ,  und  von  hier  aus 
führt  er  ihn  über  Martinach ,  St.  Brauch ier  u.  s.  w. 
über  den  grossen  St.  Bernhard  nach  Italien.  Er 
führt  für  diese  Meyuung  an  ,  dass  Pompejns  und 
Cäsar  den  Fusstapfen  des  Hannibal  gefolgt  und  den¬ 
selben  Weg  eingeschlagen  wären.  Gewöhnlich  benutzt 
ein  Jeder,  der  eine  solche  Hypothese  durchzusetzen 
sucht  ,  die  Clnssiker  nach  seiner  Weise  ,  und  hebt 
dann  wohlweislich  nur  das  heraus-,  was  zur  Behaup¬ 
tung  seines  Satzes  brauchbar  ist,  verwirft  dagegen 
das  übrige  als  Irrthum.  So  viel  nun  auch  Wh.  selbst 
bey  Anführung  seiner  Cibnten  für  sich  bat  ,  so  trete 
ich  in  dieser  Hinsicht  seiner  Meynung  doch  nicht 
bey,  weil  ich  glaube,  dass  die  Polar  da ,  Abuuzit, 

(3) 
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St.  Simon  u.  a,  eben  so  viel  für  sieh  haben *  *). 

D  iesen  inacht  überhaupt  der  Genfer  See  keinen  Quer¬ 
strich,  wie  dem  Whitaker,  und  sie  haben  den  ge¬ 
fährlichen  und  weiten  Marsch  durch  das  Walliserland 
üb  er  die  Alpen  nicht  zu  bestehen.  Ueberdiess  musste 
die  Jahreszeit }  da  Ilannibal  sich  nach  dem  Liv,  (21, 
35.)  gegen  Ende  Oclobers  mitten  auf  den  Alpen  be- 
faud  ,  diesen  Marsch  nur  noch  mehr  erschweren. 
Einige  glauben  auch  aus  dem  Grunde  den  Ilannibal 
über  den  Bernhard  marschiren  lassen  zu  müssen,  da¬ 
mit  dieser  Theil  seinen  Kamen  von  den  Pnniern  oder 
Fünicru  erhalten  könne.  Allein  es  ist  sehr  gefähr¬ 
lich,  sicli  auf  solche  Ableitungen  cinzulassen,  weil  oft 
bl  oss  der  Zufall  Benennungen  eigenthümlicher  Kamen 
lierbeyTührte ,  und  viele  solcher  Namen  bey  Ueber- 
traguns  in  eine  andere  Mundart  nicht  seilen  dieser 
angepasst,  verdreht,  und  daher  leicht  anders  gedeu¬ 
tet  werden  konnten.  Mit  ehen  dem  Rechte ,  womit 
Jemand  den  Kamen  der  Peninischen  Alpen  von  den 
Pnniern  ableiiet  ,  kann  ich  ihn  auch  von  einer  auf 
diesem  Berge  befindlichen  Bildsäule ,  die  dem  Gott 
dieses  Namens  errichtet  war,  herleiten.  Es  befand 
sich  nämlich  (Liv.  21,  38.)  auf  dem  Gipfel,  oder 
vielmehr  auf  der  kleinen  Ebene  des  grossen  St.  Bern¬ 
hard,  ein  Tempel,  in  welchem  die  Bildsäule  eines 
Gottes  stand  ,  den  die  Bergbewohner  Peninus  narm- 
ten.  In  diesem  Tempel,  oder  vielmehr  an  der  Steile 
desselben,  soll  man  verschiedene  Inschriften,  bron¬ 
zene  Bildsäulen,  Münzen  u.  dgl.  m.  gefunden  haben, 
und  Guichenon  gibt  (  Hist,  geneal.  de  la  roy.  mal— 
son  de  Savoye  p.  45.)  die  Beschreibung  und  Abbil¬ 
dung  des  Gottes  Peninus ,  der  auf  einer  kleinen 
Randsäule  steht,  die  wiederum  auf  einem  Würfel 
ruht  (auf  dem  grossen  St.  Bernhard)  auf  welcher  man 
folgende  Inschrift  liesets 

LVCIVS  LYCILIYS 
DEO  r  E  N I N  O 

optimo 

MAXIMO 
D  O  N  Y  M  DEDIT, 

Aus  dieser  Inschrift  ergibt  sich,  dass  der  Gott  eben¬ 
falls  von  den  Römern  verehrt  worden  ,  wiewohl  die 
Bildsäule  an  sich  mehr  die  Schöpfung  der  Barbaren, 
als  die  eines  röm.  Künstlers  zu  seyu  scheint.  Wahr¬ 
scheinlich'  Hessen  die  Römer  diese  durch  die  Einge- 
bornen  errichtete  schützende  Bildsäule  des  Gotte#  Pü/li— 
Tlus  stehen,  riefen  dessen  Hülfe  an,  und  als  sie  nach 


der  Eroberung  des  Landes  seiner  Hülfe  nicht  mehr 
bedurften,  so  verwandelten  sie  denselben  in  den  Ju¬ 
piter,  den  sie,  wie  Guichenon  sehr  analogisch  be¬ 
merkt  (S.  46Q,  an  dessen  Stelle  setzten.  Er  gibt 
nun  wieder  die  Bildsäule  des  Jupiter  mit  folgender 
Inschrift : 

I  O  V  I  O.  M. 

GENIO  LOCI 
FORTVNAE 
REDYCI 
TERENTIVS 
Y  ARRO 
D  E  D  1  C 

Aus  dieser  Inschrift  geht  hervor,  dass  zwar  die  Rö¬ 
mer  djese  neue  Bildsäule  dem  Jupiter  geweiht,  sie 
aber  auch  zugleich  dem  Schulzgeiste  des  Orts  und  dem 
Glücke  zugleich  angepasst  haben.  Auch  Wh.  sagt  S. 

3  i  2  f,  seines  Werks,  dass  man  unlängst,  ohne  jedoch  , 
die  Zeit  anzugeben,  in  den  Ueberbleibseln  dieses  Tem¬ 
pels  noch  folgende  Inschrift  gefunden  habe  **)  ; 

IOYI  FOENINO 
Q.  SILIVS  FEREN 
NIS  TABELL.  COLON. 
SEQVAKOR 
Y.  S.  L.  M 

Die  Römer  machten  aus  der  ihnen  unbekannten  Gott¬ 
heit  der  alten  Bergbewohner ,  dem  Peninus ,  einen 
Jupiter  -  Peninus.  Dieser  Gebrauch,  neuere  Götter 
den  altern  oder  völlig  unLekannteti  unterzuschieben, 
War  schon  in  den  ältesten  Zeiten  gebräuchlich.  — 
Wenn  ich  nicht  irre,  so  ist  die  in  der  Petersli irche 
zu  Rom  befindliche  Bildsäule  des  Petrus  eine  ehema¬ 
lige  Bildsäule  Jupiters,  die  nun  zum  Christus- Apostel 
timgeschaffen  ist.,  Schade,  dass  diese  Bildsäule  des 
Jnp.  Peuinus,  wie  Guichenon  versichert  ,  nicht  mehr 
■Vorhanden  ist.  Der  Benedict.  Dom.  Martin  (Religion 
des  Gaulois  S.  298.}  berichtet,  dass  sie  lange  im 
Kloster  des  Mont  -  Joux  aufbewahrt  ,  und  dort  von 

de  }  iot  abgezeichnet  worden  sey, 

\ 

Bis  itzt  bin  ich  noch  immer  der  Meyuung,  dass 
Hannibal  entweder  über  den  Berg  Cenis  oder  den 
Geninre  in  die  Campos  circumpadanos  vorgedrua-' 
gen  sey ,  und  dass  die  auf  dem  Bernhard  Vorgefunde¬ 
nen  karthag,  Munzen  und  Elephantenknoclien  noch 


r  -  ■  >  •  71  > '  >  • 

*)  Der  Ak  Denina^  welcher  eine  Abhandlung  hieriib’er  schrieb,  isl  clcr  Meynurtg,  dass  Haün'tbal  über  den  Geaevr.e  und 

Visa  ging »  und  von  diesem  letztem  aus  seinen  Truppen  die  Campos  circumpadanos  zeigte,- 

**)  Der  Verf,  des  Auszugs  giebt  sie  aus  Whitakcr’a  'Werke  selbst.  Denn  bey  dom  Vf.  der  Jlriofe  ist  sie  sehr  fehlerhaft  abgedb  lickt* 

•  * 
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kei  nc  Lin  reich  ende  Bürgschaft  für  den  Zug  des  Kar¬ 
thagers  über  die  Pennin,  Alpen  sind. 

Der  Prior  Murrilh  zu  Marli  nach ,  der  eine 
schöne  Sammlung  von  Altertümern  besitzt,  versucht 
in  einem  Briefe  die  verschiedenen  Meinungen  so  zu 
vereinigen,  dass  er  annimmt,  dass  Hannibal,  ausser 
Stand  eine  so  zahlreiche  Armee  in  dem  Lande  der 
AUobroger  zu  unterhalten,  seine  Armee  gelheilt  und 
sie  habe  verschiedene  Wege  über  den  Jiso,  Mont — 
Crcndvre  und  grossen  St.  Bernhard ,  die  alle  auf  „den 
Po  bev  Turin  zufüLrcn ,  versuchen  lassen.  Gewiss 
aber  ist,  nach  seiner  Bemerkung,  dass  man  keine  lo¬ 
calen  Beweise  dieses  Ueberganges  anderswo,  als  auf  dem 
Sl.  Bernhard  und  seinen  Umgebungen  findet,  und  dass 
man  fast  genöthigt  wäre,  dem  Plinius  bey zustimnien, 
wenn  Polybius  sielt  zum  Vorlheil  dieses  Uebergangs  er¬ 
klären  liesse.  Es  sprechen  dafür  1 )  die  bey  den 
Einw'ohnern  des  Landes  und  selbst  in  Rom  zu  Liyius 
Zeiten  gemeine  Tradition  ,  dass  Hannibal  über  den 
Mons  Penuinus  gegangen  •  2)  die  Verehrung  des  Ju¬ 
piter  Poeninus  (oder  des  J.  der  Karthager]  auf  der 
Höbe  jenes  Bergs;  3)  die  bronzenen  Bx-POto ,  die 
man  dort  gefunden  bat,  und  die  alle  dem  Jovi  Poe— 
liino  gewidmet  sind  ;  4)  die  Inschrift  des  Grabes 

des  Brasils  zu  St.  Maurice ,  welche  die  vierte  prä- 
torian.  Stadl  der  Vüillis  Poenina  anzeigt;  5)  die 
Benennung  pulpoenine ,  die  sich  noch  in  den  Thä- 
Icrn  der  bey  den  Seiten  der  Gebirge  findet,  die  an  den  St. 
Bernhard  stossen ;  6)  zwey  kartbag.  Münzen,  die  man 

zu'Äosta  im  Garten  des  Grafen  Bard,  mitten  in  der 
alten  Stadt  Corde'le  gefunden;  7)  der  Transitus  Han- 
nibalis  (Appian.  Luitprand.)  auf  einem  in  den  Felsen 
gehauenen  Thor  bey  Monas  im  Herz.  Aosta,  unweit 
des  Fort  Bald,  von  der  franz.  Armee  1800  vernich¬ 
tet.  Es  sey  also  wahrscheinlicher,  dass  H.  über  den 
grossen  Bernhard  gegangen,  weil  man  dort  die  ein¬ 
zigen  Spuren  eines  solchen  Zuges  finde. 

Reise  durch  einen  Theil  von  Teutschland, 
Ileli’etien  und  Ober  -  Italien  im  Sommer  i8o3. 
In  Briefen  an  einen  Freund.  Br j  lies  Bändchen . 
Berlin  1806.  mit  Kupf.  S.  59-77.  S.  111-116. 
(In  diesem  Werke,  aus  dem  wir  noch  einige  Bruch¬ 
stücke  mittheilen  werden,  sind  S.  240-262.  wich¬ 
tige  von  einem  Officier  herrührende  Bemerkungen 
zum  ersten  Theil  ,  "welche  besonders  die  Schlacht 
von  Hohenlinden  betreffen  ,  angehängt. 
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Chronik  der  Universitäten. 

7 Wittenberg,  Universität \ 

(*•  St.  28.  S.  462.  vor.  J. } 

Am  3o.  May  vorig.  J.  hielt  Hr.  Adjunct  M. 
Bobeck,  wegen  Genusses  des  Marperger.  Stipendiums, 
eine  Rede  de  Telchinibus ,  wozu  im  Namen  des  R. 
Maguif.  der  theol.  Decau  Hr.  D.  und  Prof.  Weber 
mit  einem  Programm  einlud  :  Be  descensu  Christi 
ad  inferos  e  loco  / .  Petr.  3,  1  g.  tollendo  inque 
adscensum  ad  superos  mutando.  19  S.  in  4. 

Unter  Hrn.  D.  U OgtJ  s  Vorsitze  verthcidjgte  am 
3i-  May  Hr.  Karl  August  Heyne  n.  Meissen  seine 
medic.  Inaugnraldiss.  de  tinca  capitis  (36  S.  in  4. 
b.  Tzschiedricb )  und  wurde  sodann  iu  Doclorem 
promoyirt.  Er  ist  am  19,  Sept.  1779,  zu  Meissen 
geboren,  hat  die  dasige  Stadtschule  besucht,  nachher 
die  Chirurgie  erlernt,  seit  1798  in  Dresdeu  uud  seit 
180  t  jn  Wittenberg  studirt. 

Das  Programm  zn  dieser  Promotion  schrieb  der 
Exdecan ,  Hr.  Br.  Seiler:  Synonymiae  , medico - 
practicae  Part.  3.  (14  S.  in  4.) 

Am  1.  Juu.  trat  Hr.  Prof.  Abraham  Gotllieb 
Baabe  die  ihm  (durch  ein  Rescript  vom  22.  Apr.) 
ertheilte  ordentl.  Professur  der  griecli.  Sprache  an, 
mit  einer  Rede:  De  ulilitat^  in  lectores  Platonico- 
rum  dialogorura  redundante.  Sein  Programm  hat  die 
Aufschrift:  Animadversionum  ad  Plalonis  Crito- 
tiem ,  P,  II,  20  S.  in  4»  bey  Grässler  gedr. 

Zu  dem  Pfingstfest  schrieb  Hr.  Dr.  Weber  als 
theol.  Dechant,  das  Programm  :  Be  numero  episto- 
larum  ad  Corinthios  rectius  constituendo ,  P.  UJm 
Paulus  Apostolus  non  iluas  ,  sed  quinque  epistolas  ad 
Corinthios  scripsit.  3  B.  in  4. 

Das  Festgedicht  vom  Hrn.  Prof.  d.  Dichtkunst 
Klotzsch  ist  überschnellen:  Concordia  fralrum. 

Das  Programm,  worin  der  philos.  Decanus  Ilr* 
Prof.  Anton  zur  Magisterpromotion  auf  den  jyten 
Oct.  einlud,  hat  die  Aufschrift:  Carmen  alphabe- 
ticum  integrum,  ope  rationis  in  liymuis  decantandie 
vel  apud  Ilehraeos  usitatae  Psalmo  IX.  et  X.  con- 
iuncto  restiluit  atque  Utriusque  Laureae  —  solein- 

—  indicit  Cour.  G ottlob  Anton  b.  Tzschiedricb 
24  S.  in  8. 

Unter  Hrn.  Dr.  Schumann? s  Vorsitze  vertei¬ 
digte  l.  Jul.  auf  dem  jurist.  Catheder  Hr.  C.  C.  W 
Bermann  a.  Topfseifersdorf  Theses  de  iure  stu- 
pratae. 

Am  22.  Jul.  1 8o5.  erhielt  Hr.  Carl  Caro/i 
Freyherr  von  Bonde ,  a.  Schweden,  die  Jurist  Doc- 
(3*) 
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torwürde,  nach  Verteidigung  s.  Tnauguraldiss.  sine 
praeside  :  De  vi  et  usu  iurisprudentiae  Romanae 
in  legum  quae  apud  alias  gentes  pale  nt  inter- 
pretatione  (in  Leipz.  b.  Taucbnitz  gedr.  5o  S.  in  4.) 
Es  wird  unter  andern  auch  die  Uebereinstimmung  des 
schwedischen  Rechts  mit  römischen  Gesetzen  bemerkt, 
und  daraus  gefolgert,  dass  die  schwed.  Ge  etzgeber 
mit  dem  röxn.  Rechte  nicht  unbekannt  gewesen  sind. 

Das  Programm  des  Ilrn.  Ord.  Appell.  R.  Dr. 
TViesand  handelt  ;  de  usu  iuris  Romani  inler 
gentes  caute  aestimando ,  22  S.  in  4.  Der  Herr 
Baron  Pon  Bonde ,  Sohn  des  kün.  Schwed.  Ober- 
kammerjunkers,  Commandeurs  des  Nordsternordens  etc. 
Frhro.  Carl  Georg  von  Bonde,  ist  zu  Hatun  (in  Up- 
land)  geboren ,  hat  in  Lund  ,  Greifswald  und  (seit 
1801.)  Leipzig  studirt,  wurde  1802  zu  Wittenberg, 
nach  überstandenem  Caudidatcn  -  Examen  Baccalaureus 
und  bey  dem  dasigen  Uni  versitäts  -  Jubiläum  (ivo  sein 
bald  nachher  am  21.  Sept.  i8o5  verstorb.  hoffnungs¬ 
voller  Bruder  in  Doctorem  iuris  ,  sein  Führer  Hr. 
Prof,  und  Pastor  Sjöberg  in  Doctorem  theologiae 
promovirte)  eiliielt  er  die  philosoph.  Doctorw'ürde, 
weiche  ihm  auch  auf  kün.  Befehl  auf  allen  schwed. 
Universitäten  zuerkannt  wurde. 

Am  29.  Jul.  hielt  Hr.  C.  F.  M,  Müller  die 
Wolframsdorf.  Gedächmissrede  :  de  cura  Romanorum 
in  lingua  sua  vernacula  cum  expolienda  tum  Propa¬ 
ganda.  Die  Einladungsschrift  des  Hn  Prof.  Henrici 
zu  dieser  Rede  ist :  Connnent.  DIL  de  statuis  an - 
tiuuis  mulilatis  recentiori  manu  refeclis. 

J.  J 

Am  22.  Aug.  erhielt  Hr  Friede-  Moritz  IXem- 
pel  a.  Zw  ickan  die  jurist.  Doclorwürde  ,  nach  Ver- 
theidiguug  s.  inaug.  Diss.  unter  Hin.  App-  R.  Dr. 
Wiesand ’s  Vorsitze;  De  pripilegiis  collegioiuin 
fabrorum  ferrariorum  Zwichaviensium  et  //  enla- 
piensium  lilhanthraces  a  put  eis  metallicis  riet  ui s 
percipiendi ,  20  S  in  4.  Der  Veif.  ist  am  26. 

Aug.  1782.  zu  Zwickau  geboren,  ein  Sohn  des  ver¬ 
dienstvollen  und  gelehrten  dasigen  Bürgerin.  Hin. 
j [ob.  Hempel,  hat  auf  dem  Gjmn.  in  Zwickau,  auf 
dir  Uuiv.  Leipzig  seit  1800,  und  in  Wittenberg  seit 
1802  studirt,  und  seit  i(]o4  in  seiner  Vaterstadt 
sich  in  prakt.  Arbeiten  geübt. 

Das  Programm  des  Hn.  App.  R.  Dr.  TViesand , 
damal.  Decani  der  jnr.  Fac. ,  zu  dieser  Fej  erlichkeit, 
handelt  die  Frage  ab:  Ob,  wenn  wegen  Ehebruchs 
auf  Scheidung  geklagt  wird  ,  die  C.riininaluutersuchuug 
dem  Scheidnugsprocesse  vorangehen  müsse. 

Am  9.  Sept  vertheidigte  Hr.  Advocat  Ama- 
dius  Gottfried  August  Mullner  (geh.  zu  Langen* 
de  vf  b.  Weisscnfels  18.  Oct.  1774.},  hat  iu  Scliul- 
pforla  seit  1789,  in  Leipzig  seit  1795  studirt,  und 
seit  iboo  in  Weisseufels  praclicirtj)  siue  praeside  s. 


Inauguraldis*.  Ad  leges  X  et  XXIII1.  Cod.  de 
Pt  ocur atoj  ibus ,  38  S.  in  4.  und.  erhielt  die  juiist« 
Doctorwiirde. 

Hr.  Appell.  R.  Dr.  TViesand  handelt  in  dem  dazu 
geschriebenen  Programm  von  dem  Unterschiede  zwi¬ 
schen  der  Trennung  der  Ehe  wegen  ihrer  Nichtigkeit 
und  der  Ehescheidung. 

Zm  Feyer  des  Michaelisfestes  lud  der  theolog. 
Decnn  Hr.  Dr.  TVeber  ein  mit  s.  Programm  :  De 
numero  epistolarum  Pauli  ad  Corintkios  —  P. 
VII.  5  B. 

Das  latein.  Festgedicht  des  Hn.  Prof.  Klotzseh 
enthält  lesaiae  C.  /,  2  —  /4.  metrisch  umschrieben. 

Der  Gedächtnisschrift  auf  den  verst.  Hofrath  u. 
ersten  Prof,  der  medic.  Facnllät  Dr.  B'ölimer ,  die 
im  Namen  der  Univ.  erschien,  hat  Hr.  Prof.  Henrici 
eine  Commentaüo  de  Romanorum  superstitione  artis 
medicae  incrementis  adversa  ,  xo  Bß,  in  4.  vor- 
geselzt. 

Unter  Hm.  P.  O.  Doct.  Vogt's  Vorsitze  ver¬ 
theidigte  Hr.  Balthasar  Ferdinand  Segnitz  a  Mer¬ 
seburg  am  5.  Oct.  s.  medic.  Iuaug.  Diss.:  de  modo 
quo  irritantur  organa,  haemorrhagiis  contra  na- 
turam  laborantia ,  22  S.  in  4.  b.  Grässler. 

Die  Einladungsschrift  des  Hrn.  Dr.  Vogt,  als 
medic.  Decani  ,  handelt  de  miro  nctiurae  studio  in 
disculiend/s  ecchymosibus  consplcuo ,  Part.I.  8  S. 
in  4.  und  enthält  zugleich  den  kurzen  Lebenslauf  de* 
Candidaten.  Er  ist  zu  Merseburg  20.  Sent.  1775. 
geboren,  Sohn  des  dasigen  Stiflscämmerers  ,  studirt« 
seit  1790  auf  dem  Merseb.  Lyceum  ,  dann  1797  ff. 
auf  der  Univ.  Leipzig,  1800  ff.  in  Jena. 

Am  9.  Oct.  hielt  Hr.  Prof.  Pölitz  seine  An¬ 
trittsrede  als  ord.  Prof,  des  Natur-  u.  Völkerrechts  : 
de  studii  philosophiae  cum  doctiori  iuuenum  inslilu- 
tione,  antequam  ad  Academiam  accedunt ,  coniungendi 
necessitate.  Das  Programm,  das  Hr.  Pr.  Pölitz  dazu 
schiieh,  handelt  de  mutaiionibus  ,  quas  systerna 
iuris  Natur ae  ac  Gentium  a  Grotii  t empor ibus 
hucUsque  expertum  fuerit  commentatio  literaria. 
20  S.  in  4. 

Am  17.  Oct.  war  die  halbjährige  Magislerpro- 
motion.  Der  zeiiliPrige  philosoph.  Dechant  Hr.  Prof. 
Anton  hielt  ifybey  eine  Rede  über  das  Thema:  An 
salva  iustitia ,  aequitute  et  utililate  puLlica  summi  in 
pbilosophia  lionores  etiam  in  eos  ,  qui  eruditionem 
extra  Academias  comparatam  nobis  prohaverint,  con- 
ferri  possiut?  und  ereilte  sodann  eilf  Doctores  phi¬ 
los.  et  libb.  artium ,  und  einen  poetam  laureatuni. 

An  demselben  Tage  war  Decanats  Wechsel.  In 
der  theol.  Faeuliät  übernahm  das  Decanat  Hr.  Gen. 
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Snp.  Dr.  Nitzsch ,  in  der  jnrid.  Hv.  HGA.  Di.  und 
T.  O.  Kitigel,  in  der  medic.  Hr.  P.  O.  suV.st.  Dr. 
Seiler ,  in  der  philos.  Hr.  P.  O.  Dr.  Schtnid. 

Am  1 8.  Oct.  war  Rectoratswechsel.  Ilr.  HGA. 
Dr.  u.  P.  O.  Zcichciriä  liat  wahrend  seines  Sommer- 
rectorals  82  inscribirt,  von  denen  34  Theologie,  3 2 
Rechte,  8  Medicin  ,  einer  Mathematik  studiren ,  bey 
7  aber  keine  Studia  acadd.  augegeben  sind.  Mehrere 
waren  von  andern  Univv.  ,  Leipzig  und  Jena  nament¬ 
lich,  nach  W.  gekommen.  Hr.  Dr.  und  P.  O.  med, 
Vogt  übernahm  das  Winterrectorat. 

Am  19.  Oct.  erhielt  Hr.  Friedr.  Gottlieb 
JJeinr.  Fielitz  (der  kurz  vorher  zum  Doct.  philos. 
et  Magister  AA.  ernannt  worden  war),  adjungirter 
Stadiphysikus  zu  I.uccau  und  Arzt  am  Zuchthause  und 
Lazatethe  daselbst,  die  medic.  Doctorwürde,  n.  Ver¬ 
meid  s.  Tnaug.  Diss. ,  unter  Hrn.  Dr.  Seilers  Vor¬ 
sitze:  de  exploranda  dubia  mentis  alienatione  in 
hominihus  facinorosis.  44  S.  in  4.  Er  ist  ein 
Sohn  de^  Hrn.  Bürgermeisters  Gf.  H.  Fielitz  zu  Lnc- 
c-u,  geh.  1774,  hat  auf  der  Schule  seiner  Vaterstadt 
und  im  Coli,  medico  -  chirurgico  in  Dresden  studirt. 

Das  Piogr.  des  medic.  Exdecan  Hn.  Dr.  Vogt 
handelt  de  miro  nalurae  Studio  in  discutiendis 
ecchymodibus  cohspicuo  Part.  2.  —  Die  Part.  3. 
machte  ebenderselbe  wenig  Tage  darauf  als  Programm 
zu  einer  ähnlichen  Feyerlichkeit  bekannt.  Denn 

am  2t.  Oct.  vertheidigte  Hr.  Carl  Friedr.  Ni¬ 
colai  (a.  Dresdeu,  geh.  27.  Jul.  1780.  hat  seit  1796 
im  Collegio  med.  chirurg.  zu  Dresden,  seit  1801  in 
"Wittenberg  studirt),  sine  praes.  s.  Inaug.  Diss.  de 
näturae  externae  in  corpus  humanum  actione  et 
ejfectu ,  42  S.  in  4. 

Am  24.  Oct.  vertheidigte  unter  II».  Dr.  Seilers 
Vorsitze  Hr.  Johann  Gottlieb  Auguft  Meerhold  a. 
Guben  seine  Inaug.  Diss.  De  usu  ac  vi  Chemiae  ho- 
dieruae  ad  explicandam  corporis  animalis  aegroti  ra- 
tionem  ,  3o  S.  in  4.  Dem  Programm  des  Hrn.  Dr. 
Vogt,  als  Exdecani ,  de  miro  naturae  Studio  in 
discutiendis  ecchymosibus  compicuo  Part.  IV.  ist 
der  Lebenslauf  des  Candidaten  angehängt.  Hr.  D.  M. 
ist  zu  Guben  24.  März  1776  geboren,  hat  in  dem 
Lyceum  zu  Guben  und  im  Collegium  medico -ehir. 
zu  Dresden  studirt,  wurde  1790  Compagnie  -  Chirur- 
gus  beym  Regiment  Langenau,  slndirte  seit  i8o3  in 
Leipzig  und  im  Sommer  i8o5  in  Wittenberg, 

Zur  Weyrauch.  Gedächtui  srede  lud  Ilr.  Prof 
JJenrici  mit  dem  Programme  ein:  De  slatuis  anti- 
quis  mutilatis  recenliori  manu  refectiq  Comm.  8.  Die 
Rede  des  Stipendiaten  Hn.  Legier  a.  Radeberg  zeigte, 
dass  der  fest  gegründete  und  ausgebreitete  Ruhm  der 
um  das  Menschengeschlecht  sehr  verdienten  Männer 


durch  öffentliche  Denkmäler,  die  man  ihnen  itzt  er¬ 
richtet,  nicht  vermehrt  werden  könne. 

Zu  der  am  2  5.  Nov.  vom  Hrn.  Prof.  Theol. 
Tzscllirner  gehaltenen  Licentiatenrede  lud  Hr.  Gen. 
^‘oer.  Dr.  Nitzsch  ein  durch  ein  Programm  :  De 
re,'e,a!io/ie  religionis  externa  eademque  publica , 
Comm  1 .  2  3  S.  in  4. 

Am  28.  Nov.  vertheidigte  Hr.  Prof.  'Tzscllirner 
seine  theol.  Daug.  Diss.  de  dignitate  hominis  per 
religionem  Christ anam  adserta  et  declarata,  54  S. 
in  4.,  nnd  wurde  soiann  zulll  Licentiaten  der  Theo¬ 
logie,  am  2.  Dec.  aber  :n  t]er  Univers.  Kirche  zum 
Docior  theol.  ereilt.  Bey  u.-,ser  Feyerlichkeit  hielt 
der  Promotor  Hr.  Dr.  TV  eher  e.ne  Rede  über  das 
Thema:  Tlonos  alit  artes,  der  Procn<.cell.  Hr.  GS.  D. 
Nitzsch  aber  sprach  de  vi ,  quam  hcibeal  Apolo- 
getica  ad  theologia/n  Universum  perßdendam. 
Letzterer  schrieb  auch  das  Progr.  zu  dieser  Feyer— 
lichkeit:  de  revelalione  religionis  externa  eaihm- 
que  publica  Comm ■  11.  21  S.  4.  —  Am  7.  Dec, 
hielt  Hr,  Dr.  und  Prof.  Tzscllirner  seine  Antritts¬ 
rede:  de  Theologis ,  lifterarum  patronis ,  und  lud 
dazu  durch  ein  Programm  ein,  überschrieben:  De 
pirtutum  et  vitiorum  inter  se  cognatione  in  doc- 
trina  morum  diligentius  explicanda.  20  S.  in  4. 
(Hr.  Dr.  Tzscllirner  ist  zu  Muweyda  am  i4.  Nov. 
1778.  geboren,  hat  in  Chemnitz  auf  dem  dasigen 
Lyceum,  und  seit  1796  auf  der  Univ.  Leipzig  stu¬ 
dirt;  habilitirte  sieb  in  Winenhevg  1800.  ward  Ad® 
juncl  der  philos.  Facultät  daselbst,  wurde  1801.  sei¬ 
nem  Vater,  dem  Pastor  Cph.  Tzscli.  in  Milweyda, 
subsliluirl,  da  aber  dieser  gleich  darauf  starb,  Diaco- 
nus  zu  Mitweyda.) 

Zu  der  Marschall.  Gedächtnisrede ,  die  deT 
Stud.  Mösler  de  pi  ac  potestate  quam  bella  pu- 
nica  ad  vett.  Germanorum  animos  moresque  fe- 
ros  emolliendos  habuerunt ,  hielt,  lud  Hr.  Prof. 
Uenrici  mit  der  Comm.  IX.  de  statuis  antiquis 
mutilatis  recentiori  manu  refectis.  1  B.  in  4. 

Am  16.  Dec.  erhielt  Hr.  Carl  TVilli.  Vogel¬ 
gesang ,  a.  Görlitz,  die  medicin.  Doctorwürde,  nach¬ 
dem  er  unter  des  Hn.  Reet.  Magn.  D.  u.  P.  Vogt 
Vorsitze  s  Inauguraldiss.  De  vomitu  cruento ,  28  S. 
in  4.  ,  verlheidigt  hatte.  Er  ist  zu  Görlitz  5.  Auf. 
1782.  geb. ,  bat  auf  dem  Lyceum  seiner  Vaterstadt, 
und  seit  1801  in  Leipzig,  t8o4  in  Jena,  i8o5  in 
Wittenberg  studirt. 

Das  Programm  des  Hrn.  D.  und  P.  Seiler  ,  als 
medic.  Decuns ,  ist  Synonymiae  medico  -  practicae 
Part.  4.  \2  S.  in  4. 

Zu  der  vom  Herrn  pon  Nostiz  ans  Dresden  am 
IQ.  Dec.  gehaltenen  Schütz  -  Gevsdorf.  Gedächtnis*- 


yecle  ,  worin  er  zeigte,  insignes '  esse  fructus,  qui  cx 
sacrovum  emendatiouc  in  iurisprudenLiam  predundarint, 
lud  Hr.  l'rof.  llenrici  mit  der  Comrn.  X.  de  statuis 
antiquis  mutilalis  re  Cent,  manu  refectis  — -  ein. 

An  demselben  19.  Dep.  pvomovirte  Hr.  Qci * 
JFieinr .  JWassalien  a.  Herrnhut  in  Doclorem  med-'CJ" 
Eae }  nachdem  er  unter  Hin,  Dr.  Vogls  Vors**13  s- 
Inaugi  Diss.  de  usu  epithematum  jrigidorum  in 
capitis  iaesfouibus  magno  per  novam  expreß  ui  iam 
probate ,  19  S.  in  4.  verlheidigt  halt'*  Zu  dieser 
Feyerlichkeit  schrieb  der  Decan  vr-  ®r*  Setter  em 
Pros  ramm,  novum  instrumenta*  rid  rorpora  alten  a 

b  1 c inftxa  iolletidu  propo- 

oculorum  out  Ln  supetjict  j  11 

c-  c  •  '  jnerr  Dr.  Mnss:  heu  zu  Herrn- 

nens.  16  S.  m  4.  > 

hut  12  April  irö1-  ge^oren  f  ,“at  111  Klcmwelke, 

Xiedtv"  und  Rarby  den  frühem  Unterricht  erhalten  , 

i-oSif  bev  seinem  -Vater  ,  dein  praktischen  Arzte 

zu  Hejr-äut,  D.  Jonas  Peter  M.,  praktische  Chirur- 

oie  und  andere  Theile  der  Medicin  ,  1799  ff.  im 

Coli,  medico  -cliirurg.  in  Dresden,  1800  ff.  in  Jena, 

1804  f.  in  Wittenberg  studirt. 

J)e  instrumento  feudi,,  disserit  ac  confer  endae 
utriusque  laurcae  solemni.a  d.  3o.  Apr.  180.6.  indicit 
Car.  Ferd.  Schinid ,  Phil,  et  Iur.  uti.  D.  Prof.  Mor. 
h.  t,  Decan.  —  47  S.  in  4. 

Zur  Fever  des  Weihnachtsfestes  schrieb  Hr.  GS. 
Dr.  jSitzsch  das  Programm;  De  revelatione  reli- 
gionis  externa  eademepue  publica ,  Gomm.  3.  30  S. 

in  4 .  » v  . 

Das  Festgedicht  des  Hin.  Prof.  Klolzs.ch  ent¬ 
halt  eine  Paraphrase  von  Jes.  Cap.  i,  i5  -  $1. 


Literarische  Nachrichten. 

Das  Journal  de  Paris  N.  463.  vor.  J.  vom  29. 
Dec.  theilt  S.  3207  ff.  einen  Brief  des  Hin.  John 
Harter  an  den  Prinz  von  Wallis  mit,  über  die  Her- 
cnlan.  Manuscripte  und  ihre  Aufwiegelung ,  der  aber 
schon  etwas  alt  scyn  muss,  unbedeutend  ist,  und  von 
den  neuesten  Entdeckungen  nichts  enthält. 

Durch  ein  franzüs.  kais.  Dccret  St.  Polten  neu 
32.  Brum.  J.  XIV.  datirt ,  wird  die  Professur  der 
morgcnländ.  persischen  uml  türkischen  Sprachen  bey 
dem  College  de  Trance  getheilt.  Die  Professur  der 
türk.  Sprache  tritt  an  die  Stelle  der  Vulgär  -  Grie¬ 
chischen ,  welche  nicht  wieder  besetzt  wird.  —  Im 
Persischen  gibt  itzt  in  Paris  Prof.  Langds,  im  Ara¬ 
bischen  Prof.  Silrestre  de  Sacy ,  und  im  Türkischen 
Prof.  Jaubert  und  iu  dessen  Abwesenheit  Hr.  Sedillot 
Unterricht. 


Nach  einem  andern  Befehl,  SchooLnum  den  2  4. 
Frim.  J.  XI V.  werden  Erzichungshäuser  für  die  Töch¬ 
ter  r0n  Mitgliedern  der  Ehrenlegion  errichtet,  deren 
?ahl  jedoch  nicht  über  drey  sleigeu  soll,  jedes  für 
soo  Mädchen  bestimmt. 

Nachdem  Hr.  Dr.  Hager  in  Paris  seinen  Ab¬ 
schied  erhalten  hat,  ist  Hin.  Degitignes  anfgetragen 
worden,  dag  chiues.  Wörterbuch  zu  verfertigen. 

Eine  englische  Uebersetzung  der  Reisen  des  jun¬ 
gen  Anacharsis  von  Barthelemy  hat  das  sonderbare 
Schicksal  gehabt,  dass  zweymal.  die  Auflagen  ver¬ 
brämt  sind  ,  dos  ersteiyal  eine  bis  ayf  den  letzten 
Bogen  fertige  Auflage  im  Hause  des  Buchh.  Hamilton 
vor  2  Jahren,  unlängst  eine  neue  bis  auf  zwey  Bogen 
gedruckte  beym  Buchh.  Gillet, 

Uulängst  erschien  in  französ.  Sprache  ein  Frag¬ 
ment,  angeblich  aus  dem  18.  Buche  des  Poiybiüs  /aus 
einer  vorgeblichen  Handschrift  des  Klosters  auf  dem 
Berge  Athos,  worin  mehrere  verlorne  Bücher  des  Po- 
lyb.  enthalten  seyn  sollten),  eine  Schilderung  des  Zu¬ 
standes  Asiens  vor  dem  syrischen  Kriege  und  Red» 
des  Hannihal  im  Stnatsrathe  des  Antiochus.  Weil 
man  aber  Anspielungen  auf  itz.ige  Zei  lumstäud  2  .darin 
fand  ,  und  ein  zweytes  noch  derberes  Fragment  fa— 
bricirt  wurde,  so  Hessen  mehrere  Regierungen  bey  de 
Fragmente  verbieten,  und  Hr.  v.  A.  unterdrückte  eine 

bereits  fertige  Uebersetzung  der  Rede  Jlannibals.  _ 

S.  Minerva,  Dee.  i8o5.  S.  5oi  ff. 

In  der  Bibliothek  der  praktischen  Heilkunde , 
beraysgegeben  von  C.  IV.  JJufeland ,  Fünfzehnter 
Band,  Supplejnentbtück  (  Berlin  h.  Wi.ttich ,  i8o5. 
8.  B.J  ist  eine  sehr  vollständige  und  lehrreiche  wis¬ 
senschaftliche  Leber  sicht  der  gesummten  medicin. 
chirurg.  Literatur  des  J.  tSo4.  gegeben  worden, 
und  in  des  22.  Bandes  des  Journals  der  praktischen 
Heilkunde ,  viertem  Stücke,  S.  5  ff.  hat  Hr.  geh.  R. 
Hufeland  ein«  interessante  Nachricht  voti  dem 
Zustande  des  Krankenhauses  der  Charite  im  I. 
t8o4.  mitget heilt. 

Zu  Ellwangen  ist  eine  beträchtliche  Bibliothek 
aus  den  Bibliotheken  der  aufgehobenen  Klöster  ent¬ 
standen.  Sie  soll  200  pergam,  Handschriften  haben. 


Gelehrte  Gesellschaften. 

Am  5.  November  vor.  Juhres  hielt  die  Mär¬ 
kisch-  ökonomische  Gesellschaft  ihre  allgemeineHerbst- 
versammiung  zu  Potsdam,  unter  dem  Vorsitze  des 
Herrn  Prediger  Germershausen.  Es  wurden  vor- 

gelesen  r 
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1)  Vom  Kd.  Anitsr.  Hubert  Resultate  der  nach 
des  Landraths  von  Resch  Vorschlägen  angestclltou 
Versuche  aus  gleichen  Theiien  Roggenmehl  und  ro¬ 
hen  ungeschälten  Erdäpfeln  ein  wohlfeiles  und  gutes 
Brod  zu  backen, 

2)  Vom  Hru.  Freu.  Germershausen  Abb.  über 
unsre  Erwartungen  und  anuerweites  Varhalten  Ley 
der  so  späten  und  zuju  Theil  (ülamals}  unvollende¬ 
ten  Besiiuug  unsrer  Winterfelc-Ier. 

3)  Vom  Hin.  Fabricant  JBraumüller  Beweise, 
dass  künstliche  Wasserstrassen  (Canäle)  einem  gebil¬ 
deten  Staate  nölhig  und  nützlich  sind. 

4)  Tom  Hin.  Anitsr.  Hubert  Vorschläge:  wie 
die  Schwierigkeiten  zu  hebeu  sind ,  die  sich  der 
strengen  Befolgung  der  Ge  in  leorduung  vom  Ilten 
Fehr.  1769.  auf  dem  platten  Lande  entgegensetzen. 

5)  Auszug  aus  einem  Briefe  vom  Ilm.  Oekon. 
luspector  Schelle  wegen  einer  auf  Subscriplion  be¬ 
kannt  zu  machenden  Methode,  den  Kleesamen  leicht 

uud  sicher  aus  seinen  Hülsen  zu  bringen. 

/  - 

6  )  Vom  Hm.  von  JMeyershach  eingesandte 
Frohekissen  von  aus  den  bisher  unbenutzten  Schweine¬ 
horsten  und  Wolle  zu  fertigenden  Matrazen. 

Angezeigt  wurden  die  Abbh.  des  Hn.  Heils  chhe 
über  den  Anbau  des  Saflors  —  dessen  Nachricht  vom 

diesjährigen  Reisanbau  aus  Mayländischem  Säainen  - 

de»  Herrn  Feldjägers  Gaudi  Verbesserungsplan  wegen 

Anziehung  der  wilden  Obstbäume  in  Forsten  -  des 

Hofgärtners  Hin.  Voss  Nachricht  vom  Anbau  des 
Mailand.  Reisses  in  hiesiger  Gegend. 


Nachtrag 

zu  den  deutschen  Almanachs  auf  18061 

Kalender  für  das  Volle  auf  das  Jahr  1 8 06 < 
(Herausgegeben  von  Phil.  Hug.  Petri}  Gehülfs- 
prediger  zu  Lüethörst  bey  Einbeck,}  Hannover, 
Gebr.  Hahn.  212  S.  8.  (9  gr  ) 

Nach  Fröbing’s  Tode  wurde  der  Vf.  zur  Her¬ 
ausgabe  dieses  Volkskaleuders  anfgefordert  Er  fand 
fast  gar  keine  Materialien  für  diesen  Jahrgang  vor¬ 
bereitet,  und  musste  dabei-  mit  möglichster  Eile  sic 
Sammlen.  ln  den  künftigen  Jahrgängen  will  er  die¬ 
sem  seit  1782.  erscheinenden  Volkskalender  grössere 
Vollkommenheit  (wie  wir  hollen  ,  auch  in  der  Sprache} 
geben.  Im  ersten  Abschnitte  werden  vier  gute  Men¬ 
schen  geschildert  :  Job.  Cph.  Fröbing,  der  ehern,  Herausg, 
dieses  Kalenders  zuerst  und  ausführlich,  Matthias  Herbst, 
H.  Cph.  Müller,  Job.  Cph.  Martin.  Darauf  folgen  im 


2ten  acht  ^eigentlich  10)  Lebensretter ,  im  dritten 
sechs  Beyspiele  von  belohntem  Verdienst,  im  vierten 
eine  fast  zu  grosse  Menge  böser  Menschen  in  zehn 
Nummern,  im  fünften  drey  Selbstmörder,  im  sechs¬ 
ten  einzelne  moral.  Züge  und  vermischte  Nachrichten 
von  guten  und  schlechten  ,  thörichten  und  nützlichen 
Handlungen  und  merkwürdigen  Vorfällen  (  i3  Num¬ 
mern).  Der  siebente  vom  Hrn.  Fast.  l’t  Einem  ver¬ 
breitet  sich  S.  122.  über  einige  Arten  der  Ungerech¬ 
tigkeit,  welche  oftmals  von  Landleuten  begangen  wer¬ 
den  (das  Abpfiügen,  Abzäunen,  Abhüten  der  Feld¬ 
früchte,  Lieferung  schlechter  Zinsfrüchle).  8.  Abschn. 
Neuer  Zimmermannsspvuch  (oder  Rede  bey  Richtung 
eines  Gebäudes,  von  demselben  Hn.  Fast.  v.  E.  ver¬ 
fertigt.  9.  Abschn.  Von  der  Natur  des  Menschen, 
vom  Ilrn.  D.  Holte  in' Hannover  (wird  fortgesetzt). 
Gewiss  gehört  auch  diessinal  dieser  Kaleuder  zu  den 
zweckmässigsten. 


Nachtrag  französ.  Taschenbücher  auf  1806, 

Almanaeh  du  Fa.lais,  des  Cours  et  Tribunaux  ponr 
Fan  XIII.  eontenant  les  Doms  et  demeures  de  tous 
les  fonctionnaires  publics  attaclies  aux  Tribunaux, 
les  divers  rdglemens  des  dill'erens  corpS  etc.  Paris, 
Hacquart,  in  18.  2.  Fr. 

Calendrier  de  la  cour  imperiale  pour  Fannie  1806. 
- — -.eontenant  l’e’tat  de  la  inaison  de  l’Empereur  et 
Roi  ,  de  la  famille  imperiale  —  les  eve'nemens  les 

.  plus  ine'morables  de  Fan  l8o5.  in  3 2.  1  Fr. 

Almanaeh  imperial  ou  Temple  de  la  Gloire  ,  ein 
Kupferstich,  ig  Z.  breit,  i5  Z.  hoch.  (Mit  den 
Namen  der  kaiserl.  Familie,  Grossdignitärs  etc.) 

Almanaeh  litttiraire  ,  ou  Etrennes  d’Apollon ,  kl,  1 2. 
3  Fl'.  Die  vorzüglichsten  Dichter,  Boufflers,  Par- 
ny ,  Ducis ,  Legouve',  Millevoye  etc,  haben  dazu 
beygetraged. 

/ 

Almanaeh  de  Famille  ou  Choix  de  Bouquets  de  Fetes, 
Couplets  pour  dilFe'rentes  circoustances  ,  telles  que 
Jour  de  l’an,  Mariages  etc.  18.  3  Fr. 

F.tre  nnes  aux  jeunes  Demoiselles  pour  Fan  1806.  ou 
P«.ecueil  de  24  pelits  pre'ludes  pour  le  Forte-piano, 
par  Lachmtli.  Paris,  Sieber. 

Etrennes  amüsantes  et  instructiv.es  pour  la  Jeuness«, 
in  G4< 

L’lndispertsable ,  Journal  de  poche  ä  l  usage  de  deux 
sexes,  4me  annde,  eontenant  les  nüssances  et  alliail- 
öes  des  princes  et  princesses  de  F  Europe.  18. 
3  Fr. 
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Dictionnaire  de  la  Cour  et  de  la  Yille ,  contenant  ee 
qu’il  est  interessant  de  savoir  sur  tout  ce  ,  qui 
compcse  la  Cour  iinpe'riale  etc.  les  accroissemeus 
ct  e inhell isscmeus  de  la  capitale  etc.  r8.  2  Fr 

Almanach  des  Jeux,  ou  Acndemie  portative,  conte¬ 
nant  les  R^gles  du  Rovercis,  du  Wisk  etc,  Paris, 
Wwe  Fournier,  2  Fr. 

Folgende  Almanachs  auf  1806.  sind  bey  dem 
Buchdr.  Tiger  erschienen  : 

Nouvelles  Etrennes  impe'riales  on  Calendrier  de  la 
Cour  et  de  la  Yille. 

Nouvelles  Etrennes  iiistructives  et  mignonnes,  con- 
tenaut  la  Campagne  des  Francais  '  eu  Alle- 
mague  etc. 

Nouvelles  Etrennes  de  quatre  Parties  du  Monde, 
rdcreatives  et  inteTessantes. 

Nouvelles  Etrennes  particuliSres  et  universelles,  Al- 
manaeh  comme  il  n’y  a  point. 

Almanach  de  la  Cour,  de  la  Yille  et  des  D^pnrte- 
mens,  contenant  le  Calendrier  etc.  mit  4  Kupf.  in 
24.  Faris  b  Janet.  5  Fr. 

Le  Troubadour  ou  les  Etrennes  d’Erato.  18.  5  Fr. 

(Jährlich  erscheint  I.  Jan.  ein  Band  dieser  Samm¬ 
lung  von  Gesängen.) 


Zu  erwartende  Werke. 

Hr.  van  Thol  will  ein  Lexicon  der  französi¬ 
schen  anonymen  und  pseudonymen  Schriftsteller  her¬ 
ausgeben. 

Der  frauzös.  Arzt  Hr.  Amoureux  arbeitet  seit 
längerer  Zeit  an  folgenden  drey  Werken  : 

Bibliographie  raisonne'e  de  vete'rinaire ,  in  Form  ei¬ 
nes  Wörterbuchs. 

Neue  Ausgaben  von  Leclere.’s  Geschichte  der  Medi- 
cin  und  Freind’s  Gesell,  der  Mediciu.  Bey  den 
wird  ein  histor.  literar.  Versuch  über  die  Me- 
dicin  der  Araber  vorgesetzt. 

Vom  1.  Januar  d.  J.  an  soll  in  Paris  ein  Jour¬ 
nal  des  (jOunnands  et  des  Helles  (  eine  sonderbare 
Verbindung)  Oll  l  Bpicurien  Jrangais  herauskommen. 

Bondeville  will  zu  Paris  in  70  Lieferungen 
5oo  Kupferstiche  herausgebeu,  welche  Spaniens  schön¬ 
ste  Gebäude,  Antiken,  Ruinen  etc.  darstellen  sollen. 

Vom  Hin.  Dr.  Fessler  zu  Berlin  wird  künftige 
Ostern  nicht  nur  eine  neue  umgearbeitete  Ausgabe 
seines  Aristides  uud  Themistolles  ,  sondern  auch 
ein  neues  Werk ,  Abiilard  und  Ileloise }  erscheinen. 


Von  des  Hrn.  Cons.  Rath  Kruse  zu  Oldenburg 
histO? ischem  .Atlas  kommt  eine  franzos.  TJebersetzung, 
vom  Hrn.  Prof,  d’ Apples  in  Leipzig  besorgt ,  zur 
Oslermesse  heraus. 

Hr.  Rath  und  Bibliothekar  Schröder  in  St.  Pe¬ 
tersburg  wird  nicht,  wie  man  gesagt  hat,  das  Journal 
Petersburg  und  Conslantinopel  mit  redigiren,  sondern 
seine  Petersburgische  Monatsschrift  auch  1806.  fort- 
setzeu. 


Neueste  französische  Literatur  von  180 5. 

Topographie  physique  et  me’dicale  du  territoire  d’Au- 
bin,  departement  de  1’  Aveyron  ,  par  M.  Murat , 
inspecteur  des  eaux  de  Grausac.  Inprime?  par  or- 
dre  du  Prefet  du  ddpart.  de  1’  Aveyron. 

Eiue  mit  vieler  Genauigkeit  abgefasste  Topo* 
graphie. 

Histoire  particuliere  de  l'Abeille  commune,  conside'- 
lAe  dans  tous  ses  rapports  avec  l'histoire  geuerale 
de  1  komme,  eu  quatorze  parties ,  et  cent  cinquante- 
sept  paragraphes.  Paris,  Agasse,  2  Bände.  8. 
io  Fr. 

Essai  sur  le  nivellement.  Paris.  8.  mit  8  Kupf. 
bey  Delauce. 

Notice  historique  sur  Chretien  -  Guillaume  de  Larnoig- 
non  de  Malesherbes,  par  J.  B.  Dubois ,  dritte 
Ausg.  8. 

The’alre  et  poesies  fugitives  de  Jean  -  Francois  Collin 
de  Harleville ,  membre  de  la  legiou  d’honneur  et 
de  l’Inst.  nat.  4  B,  in  8. 

Ge'ographie  statistique  ,  hydraulique  ,  mine'ralogique , 
historique,  p  litique,  commerciale  et  industrielle 
de  toules  les  Parties  du  Monde  —  par  T).  L.  M. 
ancien  professeur  en  l’Univ.  de  Paris  —  avec  uu 
tableau  du  Systeme  pl.me'taire  par  M.  Letronne. 
Ouvrage  destint?  pour  l’educalion  etc.  5  Voll.  8. 
Mit  i33  illumin,  Charten.  Paris,  Prudhomme. 
3o  Fr. 

Ele'inens  du  droit  civil  romain,  selon  l’ordre  des  In¬ 
stitutes  de  Justinien,  arrauge's  suivant  une  nie'thode» 

plus  utile  nux  e'tudians  par  Jo.  Gottl.  Heineccius  _ 

traduits  en  franeais  par  M.  /.  F.  ßerthelot ,  prof. 
de  droit  romain  —  Paris  ,  Gilbert  et  Comp. 
4  Voll.  I  2. 

Zum  Behuf'  angehender  Rechtsgelehrten  ist  diese 
Ueb.  gemacht. 

Vie  de  Julius  Agricola,  traduction  nouvelle ,  avec  le 
texte  eu  regard.  Fans  h.  Xhrouet,  Barbou  etc. 
kl.  12. 


No.  2. 

Vorläufiger  Literarischer  Anzeiger 

Beylage  zum  Intelligenz-Blatt  der  neuen  Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Den  i8*  Januar  1  Q  o  6. 


Aufforderung. 

Schlettweins  Archiv  für  den  Menschen  und  Bürger  in 
allen  Verhältnissen  ,  oder  Sammlung  von  Abhandlungen, 
Vorschlägen,  Planen,  Versuchen,  Rechnungen,  Begeben¬ 
heiten,  Thaten,  Anstalten,  Verfassungen,  Gesetzen,  Ver¬ 
ordnungen,  Länder-  Aemter  -  und  Ortsbeschreibungen, 
Bücher- Anzeigen  und  Kritiken,  welche  das  Wohl  und 
W ehe  der  Menschheit  und  der  Staaten  angehen ,  behauptet 
immer  noch  nach  21  Jahren  einen  vorzüglichen  Werth  un¬ 
ter  den  Schrifteft  dieser  Materie.  Jeder  biedere,  recht¬ 
schaffene  Mann  muss  den  Nutzen  eingestehen  ,  den  jenes 
Werk  hervorgebracht  hat.  Die  Ursachen  ,  welche  Herrn 
Schlettwein  bestimmten,  das  Archiv  zu  beschliessen ,  sind 
mir  unbekannt;  eben  so  wenig  weiss  ich,  warum  sich  noch 
niemand  gefunden  hat,  der  eine  Fortsetzung  desselben  hat 
unternehmen  wollen.  Vor  21.  Jahren  gab  es  Männer  genug, 
welche  sieh  in  diesem  Archiv  mit  dem  Wohl  und  Wehe 
der  Mens  hheit  und  der  Staaten  abgaben  ;  sollten  dieser  jetzt 
weniger  wie  damals  vorhanden  seyn  ?  Ich  glaube  es 
nicht  uud  fordj've  daher  alle  edelgesinnte  Männer,  welche 
Bey träge  zu  liefern  im  Stande  sind,  hiermit  auf  sich  mi£ 
mir  dieserhalb  in  Correspoadenz  zu  setzen,  mir  Beyträge 
zu  senden ,  sich  wegen  des  Jlonorar’s  mit  mir  zu  vereini¬ 
gen  und  sich  überzeugt  zu  halten,  dass,  wer  nicht  gekannt 
seyn  will ,  gewiss  auch  dessen  Name  verschwiegen  bleiben 
soll.  Der  P)  änumeranten  bedarf  ich  nicht ,  wohl  aber 
wünschte  ich,  dass  sich  eine  hinlängliche  Anzahl  Subscri- 
benten  linden  möchte,  um  mich  diesem  Werke  desto  siche¬ 
rer  unterziehen  zu  können,  weichein  Verhältnis  des  Laden- 
Preises  2J  proCt.  durch  die  Subscription  gewinnen.  Briefe 
erwarte  ich,  bis  nach  den  bestimmten  Bedingungen  über  das 
Honorar,  Porlofrey.  Zingst  bey  Querfurt  den  1.  Jan.  1806. 

Adolph  Freyhr.  von  Seckendorff. 

1  _  '■ 

Vorläufige  Anzeigen  neuer  Schriften, 
welche  bis  zur  künftigen  Oster  -  Messe  xßoö. 
erscheinen  sollen. 

Im  Verlage  der  Ruffiicben  Bufbbandl.  in  Halle. 

Baczkow,  Ludw.  v. ,  Geschichte  des  achtzehn¬ 
ten  Jahrhunderts,  als  Fortsetzung  und 


Vollendung  des  Mangelsdorfs  chen  Haus¬ 
bedarfs.  8. 

Der  Tod  verhinderte  den  Prof.  Mangelsdorf,  die  Ge¬ 
schichte  des  i8ten  Jahrhunderts  nach  dem  Plane  auszufüh¬ 
ren,  wovon  er  in  seiner  rubrikenmässigen  Darstellung  einen 
Entwurf  geliefert  hatte.  Es  war  daher  der  Verlagshand¬ 
lung  sehr  angenehm,  dass  sich  der  Herr  v.  Baczko 
bestimmen  liess,  die  Hand  zur  Vollendung  des  Maiigelsdor- 
fischen  Hausbedarfs  zu  bieten,  nun  die  noch  fehlende  Ge¬ 
schichte  des  i8ten  Jahrhunderts  unserm  Verlag  zu  überlas¬ 
sen.  Hr.  v.  Baczko  hatte  sich  schon  lange  vorher,  ehe 
unser  Antrag  an  ihn  gelangte,  mit  Ausarbeitung  dieses 
Werks  beschäftiget  uud  brauchte  nur  noch  die  letzte  Hand 
anzulegen  ,  um  es  zu  vollenden.  Es  wird  daher  die  ganz» 
Geschichte  des  i8ten  Jahrhunderts  in  drey  kurz  nach  ein¬ 
ander  folgenden  Bänden  erscheinen;  den  ersten  Theil  lie¬ 
fern  wir  zur  O  s  t  e  rin  e  s  s  e  1806.,  die  beyden  letzten  spä¬ 
testens  zur  Ostermesse  1807.  _  Hiermit  können  wir  also 
den  Mangelsdorfschen  Hausbedarf,  der  daun  aus  i3  Tbei- 
len  besteht,  als  ein  vollständiges  Handbuch  der 
allgemeinen  Weltgeschichte  e ni p fe h  1  e n. 

Die  von  Baczkosche  Geschichte  des  i8ten  Jahrhun¬ 
derts  erscheint  auch  unter  besondern  Titel  als  ein  eignes 
Werk.  Es  wäre  überflüssig,  etwas  zum  Lob  desselben  zu 
sagen :  es  wird  genug  seyn  zu  erinnern ,  dass  es  das  Resul¬ 
tat  v.i eijähriger  Nachforschungen  des  berühmten  Geschicht¬ 
schreibers  Preussens  ist.  Wer  seine  Bestellungen  vor  dem 
ersten  April  1806.  unmittelbar  oder  durch  die  Herren 
Buchhändler  au  uns  gelangen  lässt,  dem  liefern  wir  seine 
Exemplare  auf  schöuerm  Papier.  Der  Preis  des  ersten 
Theiles  ist  1  Thlr.  8  Gr. 

Briefe,  interessante  französische,  nebst  deut¬ 
schen  Nachahmungen,  oder,  die  Kunst,  mit 
dem  Geist  der  französischen  Sprache  ganz 
verträut  zu  werden,  als  nothwendiger  An¬ 
hang  der  praktischen  Anweisung  zum  Spre¬ 
chen  der  französischen  Sprache,  von  Gregoi- 
re  Ferdinand  Le  Man  q,  Professeur  de  langue 
fran£öise  ä  Coethen. 

Da  der  Verfasser  dieser  Briefe  schon  vortreffliche  Be¬ 
weise  von  seiner  Stärke,  sowohl  in  seiner  Muttersprache 
als  auch  in  der  deutschen  vorzüglich  durch  seiue  prak- 
(2) 
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ti  s  cli  e  An  wei  sung  z  u  m-  S  pr  e  ch  en  der  franzö¬ 
sischen  Sprache,  durch. seine. ganz  neu  eingerichtete 
französische  Sprachlehre,  und  durch  andere  kleine 
Piecen  gegeben  hat,  so  können  wir  wohl  mit  Recht  diese 
äusserst  interessante  Arbeit  dem  Publikum  anempfehlen. 
Die  Briefe  sind  gröstentheils  aus  den  berühmtesten  franzö¬ 
sischen  Autoren  sehr  sorgfältig  gewählt  worden;  sie  ent¬ 
halten  6ehr  feinen  Witz  und  vortreffliche  Lehren,  sie  bil¬ 
den  das  Herz. 

Unter  jedem  französischen  Brief  steht  eine  besondere 
Nachahmung  in  reinem  geschmackvollen  Deutsch.  Durch 
diese  Nachahmung  nebst  den  dazu  angegebenen  gründlichen 
und  feinen  Bern  rkungen  und  Erläuterungen  über  den  rich¬ 
tigen  Gebrauch  der  Wörter  und  Ausdrücke,  hauptsächlich 
über  die  sinnverwandten  Wörter  ,  wird  der  Deutsche  sehr 
schnell  mit  dem  Schönen  und  dem  Geist  der  französischen 
Sprache  ganz  bekannt  und  vertraut.  Ein  jeder,  der  nur 
die  Elemente  der  französischen  Sprache  inne  hat,  kann  sie 
für  sich  übersetzen  und  durch  das  Original  sich  selbst  cor- 
rigiren.  Lehrer  finden  darin  geschmackvolle  Exercitia  für 
ihre  Zöglinge  ,  und  können  das  zeitraubende  Dictiren  ent¬ 
behren,  und  den  Schülern  gibt  der  französische  Text  zu¬ 
gleich  die  beste  Anleitung  zur  richtigen  Uebersetzung. 

Wir  empfehlen  sie  daher  allen  ,  welche  Lust  haben, 
sich  oder  andere  in  der  französischen  Sprache  zu  vervoll¬ 
kommnen,  insbesondere  Schulen,  Hofmeistern,  Kaufleu¬ 
ten,  Frauenzimmern  u.  s.  w. 

D  ieses  Werk  wird  in  wenig  Wochen  vollendet,,  und 
wer  seine  Bestellungen  vor  dem  ersten  April  an  uns  gelan¬ 
gen  lässt,  e.  hält  die  Exemplare  auf  schönerin  Papier.  Der 
Preis  ist  1  Thlr.  16  Gr. 

Im  Verlage  von  Gerhard  Fleischer ,  Buchhänd¬ 
ler  in  Leipzig. 

Anzeige  einer  neuen  Zeitschrift. 

Annalen  der  Gesetzgebung  und  der  Rechts¬ 
wissenschaft  in  den  Ländern  des  Churfür— 
*ten  von  Sachsen.  Herausgegeben  von  D.  Karl 
Salomo  Zachariä,  öffenth  ordentl.  Rechtslehrer  auf 
der  Universität  Wittenberg, 

Der  Zweck  dieser  Zeitschrift  ist  ganz  allein  auf  das 
Interesse  des  praktischen  Juristen  berechnet.  Bios  wissen¬ 
schaftliche  oder  historische  Untersuchungen  sind  daher 
gänzlich  davon  ausgeschlossen.  Hingegen  wird  sich  der 
Inhalt  derselben  theiis  auf  alle  Theile  der  Rechtswissenschaft 
and  der  Gesetzgebung,  theiis  auf  alle  Länder  des  Churfür¬ 
sten  von  Sachsen  erstrecken.  Die  verschiedenen  Gegen¬ 
stände  dieser  Zeitschrift  werden,  folgende  sejn; 

I.  Auszüge  aus  den  Gesetzen ,  die  das  Jahr  über  publi- 
cirt  worden  sind,  (Die  kürzern  Gesetze  werden  wört¬ 
lich,  die  langem  nach  einer  systematischen  Ordnung 
mitgetheilt  werden.) , 
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II.  Ausführliche  Abhandlungen  über  prak  tische  interessante 
Gegenstände  des  Chursächsischen  Rechts. 

HI.  Kürzere  praktische  Bemerkungen. 

IV.  Merkwürdige  TtechtsläHe. 

V.  Erläuterungen  dunkler  Gesetze. 

VI.  Wünsche  und  Vorschläge,  die  sich  auf  die  Chursäch¬ 

sische  Gesetzgebung  beziehen. 

VII.  Recensionen  der  in  das  Chursächsische  Recht  eia- 

cshlagenden  Schriften. 

VIII.  Vermischte  Nachrichten. 

Soll  jedoch  das  Interesse  der  Ausführung  mit  dem  In¬ 
teresse,  das  ich  dem  Gegenstände  wohl  ohne  Unbeschei¬ 
denheit  heylegen  darf,  in  Uebereinstimmung  stehn  ,  so 
muss  ich  auf  die  Unterstützung  aller  mir  bekannten  und 
unbekannten  Freunde  des  vaterländischen  Rechts  in  einem 
hohen  Grade  rechnen.  Diese  wage  ich  daher  zu  Beyträgen 
hierdurch  angelegentlichst  anfzufordem.  Für  den  Abgang 
des  Werkes  bürgt  mir  übrigens  der  Geist  der  Gründlich¬ 
keit,  der  noch'iminer  die  Chursächsischen  Juristen  vortheil- 
haft  auszeichiiet. 

Es  wird  von  dieser  Zeitschrift  jährlich  ein  Band  zur 
Ostermesse  erscheinen ,  zur  nächsten  Ostermesso  der  erst®. 
Wittenberg,  den  igten  December  i8o5. 

D.  Z  a  c  ha  r  i  5. 


Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  von  der  Mi'clinells  -  Messe  ijjO.3-  his  jetzt 
erschienen  .  und  durch  alle  gute  Buchhand¬ 
lungen  zu  bekommen  sind. 

Im  Verlage  von  1.  F.  Kühn,  Buchhändler  in  Posen, 

(Auch  sind  dessen  Verlagsbücher  auf  allen  Königl.  Preuss. 
Postämtern  zu  haben.) 

M  a  n  s  k  i ,  G.  S. ,  Naturgeschichte  der  II  a  u  s  t  h  i  e- 
re,  nebst  einer  Technologie,  in  so  fern  sie 
sich  auf  landwirtschaftliche  Gegenstände 
bezieht.  Ein  Handbuch  für  Wirthschafter,  Bürgerund 
Landleirte.  8.  i4  Gr. 

Obschon  der  Landvvirth  fast  jeden  Augenblick  seine 
Ilausthiere  vor  Augen  hat,  und  die  Zucht  derselben  eigent¬ 
lich  mit  seine  Hauptbeschäftigung  ausmacht;  so  kennt  doch 
der  grösste  Theil  der  Oekouomen  diese  seine  Ilausthiere 
bey  weitem  noch  nicht  hinlänglich  genug,  so  dass  öfters  der 
Fall  eintritt,  dass  er  ihnen  durch  eine  übelangebrachte  Be¬ 
handlung,  welche  ihrer  Natur  nach  nicht  anwendbar  war, 
geradezu  Schaden  zufiigt,  und  mithin  der  davon  gehabte 
Nutzen  ausserordentlich  verringert  wird.  Zwar  gi.ht  es 
eine  Menge  vortrefflicher  Werke  grosser  Naturforscher,  die 
vielleicht  den  Landwirth  in  dieser  Hinsicht  genugsam  be¬ 
lehren  würden;  allein  wegen  der  hohen  Preise  und  Kost¬ 
barkeit  derselben  ist  er  theiis  nicht  vermögend  genug,  um 
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«ich  solche ’-ankaufen  zu  können,  theils  sind  sie  ihm  auch 
zu  gross  .und  zu  weitläuftig  und  daher  zu  umständlich,  als 
dass  er  sich  mit  Lesung  derselben  beschäftigen-  könnte. 
Noch  öfterer  findet  er  auch  in  diesen  Werken  manches  Un¬ 
brauchbare,  manche  tiefe  Speculation,  kostbare,  müh¬ 
same  und  zeitnehmende  Künsteleyert,  -womit  er  sich  nicht 
befassen  kann.  Ein  Hand  -  und  Hausbuch ,  welches 
ihn  über  die  Behandlung  der  Hausthiere  belehren  und 
zugleich  auch  auf  den  weniger  gebildeten  Oekonomen 
Rücksicht  nehmen  soll,  muss  demnach  kompendiös,  gründ¬ 
lich ,  gemeinverständlich ,  und  gewissermaassen  auch  voll¬ 
ständig  seyn,  damit  man  es  in  vorkommenden  Fällen  ~zu 
Rathe  ziehen  und  gehörig  benutzen  kann.  Dieses  alles 
findet  mau  nun  in  obigem  Werke  vereinigt.  Der  Plan  des¬ 
selben  geht  vorzüglich  dahin,  die  Natur  und  Behandlungs¬ 
art  eines  jeden  Hausthiers  darzustellen  ,  einige  Vorschläge 
zur  Verbesserung  der  Zucht  anzugeben;  wo  möglich  die 
gefährlichsten  Krankheiten  auszuforschen,  und  hinlängliche 
Mittel,  theils  zu  ihrer  Verhütung ,  theils  zu  ihrer  Heilung 
an  eie  Hand  zu  geben.  Um  nun  diesem  Handbuch  noch 
mehr  Interesse  und  Brauchbarkeit  zu  geben ,  so  ist  auch 
zugleich  eine  Technologie,  in  so  fern  sie  sich  auf  lan  wirth- 
schaftliche  Gegenstände  bezieht,  damit  verbunden ,  und  da¬ 
durch  ein  wohlfeiles,  gemeinnütziges,  und  gewiss  Jedem 
verständliches  Ganze  geliefert  worden ,  das  mit  Reet  allen 
Oekonomen  und  Landwirthen  empfohlen  zu  werden  verdient. 

hn  Verlage  von  IVilh.  Gottl.  Korn ,  Buchhänd¬ 
ler  in  Breslau . 

Kommentar  zur  allgemeinen  Gerichts-,  De- 
p  o  s i  t  a  1  -  und  Hypotheken  -  Ordnung  nebst 
Bemerkungen  zur  Theorie  von  Protestatio- 
len.  Herausgegeben  von  Joh.  Christoph  M  e  r- 
ckel  ,  Köuigl.  Oberamts  -  Regierungs  -  Rathe.  Zwey- 
te  sehr  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe  ,  gr.  8. 
l  Thlr.  12-  Gr. 

Der  Werth  dieses  Werks  ist  bereits  entschieden;  es 
würde  daher  überflüssig  seyu,  hier  etwas  weiteres  darüber 
zu  sagen,  inJein  die  gute  Aufnahme  der  ersten  Ausgabe  der 
sprechendste  Beweis  davon  ist.  Nicht  allein  der  angehende 
Jurist,  sondern  auch  der  geübtere  Praktiker  hat  gewiss  an 
diesem  Kommentar  ein  Hülfsmittel  gefunden,  das  ihm  bey 
seinen  Arbeiten  d;e  wiinschenswerthestc  Erleichterung  ver¬ 
schaffte,  und  ihm  als  Leitfaden  beym  gründlichem  Studio 
der  Rechtswissenschaft  dienen  konnte.  Hiervon  sind  ohne 
Zweifel  alle  diejenigen  überzeugt,  die  sich  dieses  Werk 
angeschafft haben.  Was  nun  die  eben  erschienene  z  w-eyte 
Ausgabe  desselben  betrilft,  so  ist  dieselbe,  da  bekannt¬ 
lich  die  preussi.se  .e  Gesetzgebung,  niemals  stillsteht  und  das 
Feld  der  Rechtswissenschaft  sich  täglich  erweitert,  deshalb 
nicht  nur  überhaupt  möglichst  verbessert  und  vermehrt, 
sondern  das  alte  Buch  ganz  uinge  rbeitet  worden.  Der 
Herr  Verfasser  lässt  der  gegenwärtigen  Ausgabe  eine  Vor- 
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rede  vorangehen,  Welche  Bemerkungen  über  das  Amt  eines 
preussischen  Juristen  enthält,  so  wie  er  überhaupt  nicht 
aufgehört  hat ,  seine  Arbeit  immer  mehr  zu  vervollkomm¬ 
nen.  —  Von  demselben  Verfasser  ist  auch  der  Kommen¬ 
tar  über  die  neue  und  alte  Ausgabe  des  allgemeinen  Land¬ 
rechts  im  Drück  erschienen  ,  dessen  Werth 'und  Brauchbar¬ 
keit  allgemein  anerkannt  ist.  Der  Preis  davon  ist  i  Rthlr. 

Im  Verlage  der  Ar  no  l  d  i  s  c  h  e  n  Buchhandlung  in 

Dresden. 

A  b  e  n  d  z  e  i  t  u  n  g.  4tb. 

Der  gütige  Beyfall ,  mit  welchem  sie  das  Publikum  im 
vorigen  Jahre  aufgeuommen  hat,  bürgt  dafür,  dass  der 
vorzüglichste  Zweck  dieses  Blattes  :  Frohsinn  und  Un¬ 
terhaltung,  erreicht  worden  ist.  Die  Redaction  wird 
sich’s  daher  auch  in  diesem  Jahre  angelegen  seyn  lassen, 
diese  schätzbare  Zufriedenheit  durch  Mannigfaltigkeit  und 
Interesse  der  Aufsätze  zu  erhalten,  und  auch  der  Verleger 
wird  seinerseits  alles  Mögliche  zur  Erreichung  dieser  Ab¬ 
sicht  beytrageu. 

Der  Jahrgang  dieser  Zeitung  mit  Kupfern  und  Intelli¬ 
genzblättern  kostet  auf  allen  Zeitungsexpeditionen,  Post¬ 
ämtern  und  Buchhandlungen  G  Rthlr.  und  ist  dasc-lbst  wö¬ 
chentlich  oder  auch  monatlich  brochirt  zu  bekommen. 

Im  Verlage  der  Gebrüder  G  ä  dicke ,  Buchhändler 

in  Berlin. 

Anleitung,  ausführliche,  zur  theoretisch  -  praktischen  Kennt- 
niss  des  ZolIweSens ,  der  Zollverfassung  und  der  Zollge¬ 
setze  in  den  Köüigb  Preuss.  Staaten.  Nebst  einem  An¬ 
hänge  über  Braunabrung,  Bierverlag  u.  s.  w.  in  Ansehung 
der  Accisverfassuug.  8.  l  Thlr.  8  Gr. 

Anekdoten  von  guten  Juden.  Mit  einem  Anhänge  von  jüdi¬ 
schen  Weisheitsl einen.  8.  12  Gr. 

Breitenbach,  Dr.  P.  F. ,  die  Obstökonomie,  oder  voll¬ 
ständiger  Unterricht  in  der  Erziehung,  Wartung  und 
Pflege  der  Obstbäume,  dem  Einernten  und  Aufbewahren 
der  Obstbaumfrüchte  und  deren  mannigfaltigen  Benuz- 
zungsarten.  2  Theile.  8.  3  Thlr.  12  Gr. 

Erzählungen,  mythologische,  mit  Erläuterungen  aus  der 
altern  griechischen  Geschichte.  Ein  lateinisch- teutschas 
Lesebuch  für  junge  Leute.  8.  8  Gr. 

L  ö  b  e  1 ,  Ed. ,  der  freymüthige  Heilkünstler.  Ein  Buch  für 
Regenten  und  Aerzte.'  ister  Theil.  8.  16  Gr. 

Meyers,  Ehreg.,  Mess  -Kaufmann ,  oder  Anleitung  für 
Kaufleute  die  Messen  mit  Nutzen  zu  beziehen.  Grössten- 
theiis  aus  eigener  Erfahrung  bearbeitet.  2te  wohlteile 
Ausgabe.  2  Theile.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Reich  ard,  der  Passagier  auf  der  Reise  in  Deutschland 
und  einigen  angrenzenden  Ländern,  vorzüglich  in  Hin¬ 
sicht  auf  seine  Belehrung,  Bequemlichkeit  und  Sicherheit. 
Ein  Reisehandbuch  fi  Jedermann.  Mit  einer  grossen  Post¬ 
karte^  3te,  neu  durchgesehene ,  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage,  gr.  8.  2  Thlr.  16  Gr. 
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Schröter,  I.  S. ,  das  Alter  und  untrügliche  Mittel  alt  zu 
•werden ,  nebst  mehrern  tausend  Beyspieleu  von  Per¬ 
sonen,  welche  80  bis  1100  Jahre  alt  geworden  sind, 
2te  stark  vermehrte  Auflage.  8.  2  Thlr. 

Im  Verlage  von  G.  A.  Grau ,  Buchhändler  in  Hof. 

Bousmards,  von,  Versuch  über  die  Befestigunskunst 
und  über  den  Angriff  und  die  Vertheidigung  der  Plätze, 
in  welchem  diese  beyden  Wissenschaften  wechselseitig 
durcheinander  erklärt  und  allgemein  verständlich  gemacht 
werden.  Aus  dem  Französischen  yon  I.  W.  A.  Kosinann. 

2  Bde.  Neue  A  fl.  gr.  8.  8  Tldr. 

Baur’s,  Sam.,  Gällerie  historischer  Gemälde  aus  dem 
i8ten  Jahrhundert.  Ein  Handbuch  für  jeden  Tag  des 
Jahres,  5ter  o4er  Supplcmentband.  gr.  8.  Auch  unter 
dem  Titel :  Baur’s  biographische  Schilderungen  denkwür¬ 
diger  Personen  aus  der  neuen  Geschichte,  für  Freunde 
einer  lehrreichen  und  unterhaltenden  Lektüre,  ister  Bd. 

1  Thlr.  16  Gr. 

Kö  nigs,  I.  Z. ,  vermischte  Aufsätze  über  Forst- Acker - 
Wiesen  -  und  Garten  -  Kultur.  Ein  Beweis  fiir  den 
Satz:  dass  für  jedes  Land  nur  durch  eine  weise  Benut¬ 
zung  der  freygebigen  Natur  das  grösste  Pius  bleibend  er¬ 
reicht  werden  könne,  gr.  8.  18  Gr. 

Langermann,  Dr.  I.  G. ,  über  das  gelbe  Fieber,  und 
Deutschlands  Medicinal  -  Anstalten ,  so  wohl  gegen  diese 
vermeinte  Pest,  als  gegen  andere  ansteckende  Seuchen. 
2te  vermehrte  Auflage.  8.  16  Gr. 

Müller,  Chr.  Ad.,  neueste  allgemeine  Geographie  der 
gegenwärtigen  Zeit.  Ein  neues  vollständiges  geogra¬ 
phisch-statistisches  Handbuch  der  gesammten  Erd-  und 
Länderkunde  in  4  Händen.  iterBand.  Neue,  ganz  umge¬ 
arbeitete  und  viel  vermehrte  Auflage,  gr.8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Im  Verlage  von  J »h.Fr  i e dr.  H ar  tknoc h ,  Buch¬ 
händler  in  Leipzig. 

Abbildungen  der  Chursächsischen  Armee -Uniformen  nach 
den  Zeichnungen  des  Malers  Hass.  2te  Lieferung  mit 
ausgemalten  Kupf.  royal  folio.  4 Thlr.  —  Be.yde  Lieft, 
wovon  die  erste  Ostern  i8o5.  erschien,'  S  Thlr. 
Bergmann,  Benj. ,  Johann  Reinhold  von  Pätkul,  vor 
dem  Richterstuhle  der  Nachwelt.  8.  Auch  unter  dem 
Titel:  Bergmann  histor.  Schfriteu.  ister  Bd.  1  Thl.  12  Gr. 
Bonstettens,  C.  V.  von,  Reise  in  die  klassischen  Ge-^ 
genden  Roms,  sur  Schilderung  ihres  ehemaligen  und  ge¬ 
genwärtigen  Zustandes,  bearbeitet  von  K.  G.  Schelle. 
2  Theile.  8.  2  Thlr. 

F  i  s  c  h  e  r  ’  s ,  Ch.  Aug. ,  Reise  naeh  Hyeres ,  im  Winter 
jgoö — i8o4.  8.  Führt  auch  den  Titel:  Reisen  in  das 
südliche  Frankreich.  2ter  Band.  1  Thlr.  12  Gr. 

II  a  c  k  er ’s ,  Dr.  I.  G.  A. ,  Predigtentwürfe  über  gewöhn¬ 
liche  sonntägliche  und  über  freye  Texte.  5te  Sammlung, 
gr.  8.  18  Gr. 
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Herder ’s,  I.  Gottf.  v.,  Ansichten  des  klassischen  Alter- 
thums.  Nach  dessen  Ideen  geordnete  Auszüge  aus  sei¬ 
nen  Schriften  ,  mit  Zusätzen  aus  dessen  Munde,  Erläu¬ 
terungen,  Anmerkungen  und  einem  Register,  von  Dr. 

I.  T.  L.  Danz.  xste  Abtheilung.  8.  2  Thlr. 

Materialien,  die  willkürliche  Entlassung  der  Patrimonial- 
Gerichtsverwalter  in  Chursachsen  betreffend,  gr.8.  12  Gr. 
Polyidos,  Tragödie.  Mit  1  Kupfer  und  2  Vignetten.  Ve¬ 
linpapier.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Reinhard,  Dr.  F.  V. ,  Predigt  am  Gedächtnisstage  der 
Kirchenverbesserung  im  Jahre  i8o5.  gr.  8.  4  Gr. 

Im  Verlage  von  G.  A.  Keys  er  ,  Buchhändler  in 

Erfurt. 

Adolff,  I.  F. ,  Sitten- und  Historien -Büchlein  für  Schul¬ 
kinder.  4te  Auflage.  Mit  8  Kupfern.  4  Gr. 

Bell  ermann,  Dr.  1.  I.,  Almanach  der  neuesten  Fort- 
'  schritte,  Erfindung  und  Ent  ieckung  in  den  specnlativen 
und  positiven  Wissenschaften,  von  Ostern  i8o4  bis  i8o5. 
4ter  Jahrgang,.  8yo.  2  Thlr.  6  Gr.  Auch  unter  dem  Titel: 
Ucbersicht  etc.  4ter  Band. 

Busch’s,  G.  C.  B. ,  Almanach  der  Fortschritte ,  neuesten 
Entdeckungen  in  Wissenschaften,  Künsten,  Manufaktu¬ 
ren  und  Handwerken ,  von  Ostern  i8o4  bis  i8o5.  gter 
Jahrgang  mit  1  Kupfer,  8.  2  Thlr.  8  Gr.  Auch  unter 

dem  Titel :  Uebersicht  etc.  gterBand. 

Lieber,  I.  C.  .  der  kleine  Reisegefährte,  oder  Reiseta— 
schenbuch  für  junge  wandernde  Künstler  und  Handwer¬ 
ker.  2te  Abtheilung ,  welche  eine  kleine  Erdbeschreibung 
enthält.  8.  16  Gr.  —  Ist  auch  unter  dem  Titel:  kleine 
'  Erdbeschreibung  etc.  besonders  zu  haben. 

Vogels,  Dr.  L.,  allgem.  medizin.  pharmaceut.  bormel- 
oder  Recept-Lexikon ,  enthält:  eine  möglichst  vollstän¬ 
dige  Sammlung  derjenigen  zusammengesetzten  Arzuey- 
mittel  und  pharraaceutischen  Zubereitungsmittel  u.  s.  w. 
5ter  und  letzter  Band  Q  —  Z.  gr.  8.  20  Gr. 

J,n  Verlage  von  L  I.  Pa  Im ,  Buchhändler  in  Erlangen. 
Ammon,  Dr.  C.  ,F. ,  christlicher  Religionsunterricht  für 
die  gebildete  Jugend.  8.  12  Gr- 

Bibliothek,  botanische,  herausgegeben  von  Hoppe,  4t -r 
Jahrgang  i8o5.  2  Thlr. 

_  für  Lustgärtner  und  Blumenfreunde  oder  Deutschlands 

neuerer  Literatur  der  schönen  Gartenkunst.  8.  i4  Gr. 

C  lern  in  ins,  I.  G. ,  praktische  Comptoir- Uebungen  für 
Jünglinge,  welche  sich  der  Handlung  widmen  wollen, 
2l.es  Heft,  enthält:  Neuer  Hamburger  prakt.  Handels  - 
Korrespondent.  8.  1  Thlr.  —  Beyde  Hefte  1  Thlr.  12  Gr. 
Glücks,  Dr.  C.  F. ,  ausführliche  Erläuterung  der  Pandek¬ 
ten  nach  Hellfeld ,  ein  Commentar.  2te  vermeinte  Aufl. 
5teu  Bandes  xste  Abtheilung,  gr.  8.  18  Gr. 
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4*  Stück. 

Sonnabends  den  25.  Januar  180Ö. 


Anzeige  ausländischer  Journale. 

La  Revue  philosophique ,  litteraire  et  politique  — 

An  XIV. 

T 

•  in  No.  4.  (den  1.  Nov.  i8o5.)  S.  207-19.  ist  der 
Aufsatz  über  die  Fortschritte  der  Philosophie  in 
Deutschland  während  des  18  Jahrh.  beendigt  ; 
Grammatik,  Physiognomik,  Moral,  Pädagogik,  Volks¬ 
erziehung  sind  die  Gegenstände  ,  von  denen  hier  ge¬ 
handelt  ist,  freylich  in  einer  nicht  befriedigenden 
Kürze.  S.  24g  ff.  werden  Laharpe’ S  Verläumdun- 
gen  des  D'Mlembert  ernstlich  gerügt  von  Jouyneau 
Ilesloges  S.  212.  Eine  Anekdote,  Voltaire  (der 
geometrische  Versuche  herausgeben  wollte)  und  Cle¬ 
ment  betreffend. 

Ko.  5.  eröffnet  ein  Auszug  aus  der  Herren 
Fourcroy  und  Vauquelin  im  Institut  d.  3o.  Vend. 
J.  XU.  vorgelesenen  Abhandlung;  de  la  nature  chi- 
mique  du  ble  carie  ,  S.  267  -  61.  S.  261  ff.  ist  ein 
Brief  des  Herrn  Friedr.  Metz  eingerückt,  betreffend 
deu  Entdecker  von  Neu- Holland.  Gewöhnlich  schreibt 
man  den  Holländern  diese  Entdeckung  zu  ;  Coquebert- 
Moutbret  schliesst  aus  einer  Hydrographie  des  Job. 
Roth,  1 542  ,  dass  die  Portugiesen  de  Entdecker 
sind.  Der  Vf,  behauptet^,  dass  wenn  auch  die  Por¬ 
tugiesen  Kenntniss  vom  nördlichen  d  heile  Neu '  Hol¬ 
lands  gehabt  haben  sollten,  wiewobl  selbst  cliess 
zweifelhaft  ist,  \or  Cook  doch  kein  europ.  Scliiffah- 
rer  die  östliche  Küste  dieser  grossen  Insel  besucht 
hat.  Das  Gross -Java  des  Rolh  oder  Piotz  ist  wahr¬ 
scheinlich  Borneo.  S.  266-70.  und  No.  6.  S.  329- 
343.  führt  Ilr.  Mevolhon ,  Prof,  des  Lyceuins  zu 
Marseille,  ernste  Klagen  über  die  ungeheure  Menge 
Elementarbücher  für  die  Jugend,  und  die  Fehler  in 
ihnen,  und  kvitisirt  vorneinlich %  des  Abis  Tressufl 
Mythologie  compare'e  und  des  Jlomairon  Piudiment 


de  l’histoire  ,  mit  gehöriger  Strenge,  Denn  in  der 
That  kann  man  nicht  streng  genug  bey  dein  Schaden, 
den  solche  fehlerhafte  Elementarbiicher  stiften  ,  ver¬ 
fahren.  Von  Mercier  sind  zwey  Gedichte,  Mcssa- 
lina  ,  Nachahmung  des  Juvenalis  ,  S.  3ii,  und  eine 
Nachahmung  des  Persius  S.  3 12.  eingerückt.  S.  3i3. 
wird  das  Schicksal  des  lgjähr.  Victorin  Fahre , 
Verf.  eines  Eloge  de  Boileau  und  einiger  im- Journal 
eingerückten  Aufsätze,  der  im  letztem  Vendemiaiic 
bald  seiD  Lehen  auf  einer  Fahrt  auf  der  Rhoue  eru- 
gebüsst  hätte,  erzählt. 

Ko.  6,  S.  325  -  28.  Sur  la  conservation  du 
culte  du  serpent  en  Egypte  ,  par  L.  Reynier.  Der 
Verf.  fand  bey  seinem  Aufenthalte  in  Aegypten  noch 
südwärts  von  Rayanne'  eine  Capelle,  in  der  eine 
Schlange  verehrt  wird,  zu  der  man  Wallfahrten  an- 
stellt.  Paul  Lucas  hatte  schon  davon  Nachricht  ge¬ 
geben. 

Alle  Monate  erschienen  bisher  3  Stücke ,  und 
im  'letzten  wird  eine  Uebersicht  der  aufgeführteu 
Schauspiele,  de^  litterarischeu  Erscheinungen  und  der 
aus-  und  inländischen  politischen  Ereignisse  gegeben. 
Uebrigens  werden  die  wichtigsten  neuen  Schriften 
sorgfältiger  beurtheilt. 

\vir  holen  itzt  noch  einige  Aufsätze  des  vori¬ 
gen  Jahrgangs  nach: 

In  No.  12.  A11  XIII.  £2.  Janvier  i8o5.)  hat 

Ilr.  Jiltn  Desainmore  die  7te  Ode  des  4ten  Buchs 
von  Horaz  ,  und  den  i5  5.  Psalm  sein-  frey  in  Verse 
übersetzt  S.  176.  u.  178.  Ein  Ungenannter  bemerkt 
S.  182.  wie  zweckmässig  Carl  der  Grosse  den  Mo¬ 
natlien  deutsche  Namen  gegeben  habe,  da'  die  alten 
lflleini  cben  nicht  mehr  passend  sind,  und  wie  die 
Deulschen  doch  wenigstens  diese  Namen  den  lateini¬ 
schen  in  ihren  Kalendern  heyfügeu. 

(M 
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Tu  No.  17.  (10.  März  iSo5.)  S.  44g.  Notice 
sur  differens  poinls  d’histoire  naturelle,  de  physiolo- 
gie  et  de  mede'cine,  tue  es  des  memoires  commuui- 
que's  b.  l’Iustitut  et  a  d’autres  Societes  savantes,  par 
M.  PerOTi ,  natuvaliste  de  l’expcdition  des  deconver- 
tcs.  Von  fünf  Zoologen  hat  Hr.  Pe'ron  allein  die 
Reise  vollendet,  auf  welcher  man  zweyrtial  der»  atlan¬ 
tischen  Ocean  seiner  ganzen  Länge  nach  durchschiffte, 
zweymal  das  Vorgebürge  der  guten  Hoffnung  um¬ 
schiffte,  und  Gegenden  besuchte ,  die  noch  wenig  ge¬ 
kannt  und  beobachtet  waren.  Er  ersetzte  durch  sei¬ 
nen  Eifer  den  Verlust  der  übrigen,  und  seine  Beob¬ 
achtungen  erweitern  die  Gränzen  der  Naturwissen¬ 
schaften.  Die  Abhandlungen ,  deren  Resultate  hier 
mitgetheilt  werden,  sind:  1)  UeLer  die  Temperatur 
des  Meers,  Beobachtungen,  die  theils  auf  seiuer  Ober¬ 
fläche  ,  theils  in  verschiedenen  Tiefeu  und  an  den 
Küsten,  theils  in  grossen  Tiefen  und  weit  von  den 
Küsten  angestellt  worden  siud.  Die  Temperatur  des 
Meers  vermehrt  sich,  so  wie  man  dem  Lande  und 
grossen  Inseln  sich  inehr  nähert,  und  diese  Ver¬ 
mehrung  der  Temperatur  kann  selbst  die  Nähe  des 
Landes  oder  der  Sandbänke  andeuten.  2  )  Ueber 
einige  zoologische  Facta,  die  auf  die  Theorie  der 
Erde  anwendbar  sind.  Die  Verschiedenheit  dev 
Menschenstämme  iu  Neu  -  Holland  und  iu  "V  an 
Di  emeus  Land  lässt  kaum  eine  ursprüngliche  Verbin¬ 
dung  beyder  Länder  annehmen,  Das  Meer  bat  lauge 
auf  dem  Gipfel  der  hoben  Gebirge  von  Neuholland, 
Van  Diemens  Land ,  Timor  u.  s.  f.  verweilt.  Die 
Fortsetzung  dieser  Notice  findet  man  erst  in  No.  22. 
(d.  3o.  April)  S.  ig3  ff.  Hier  wird  nämlich  Nach¬ 
richt  gegeben  von  der  von  P.  entdeckten  neuen  Art 
von  Mollusken  ,  Pyrösoma  Atlanticum  genannt. 
Das  Vaterland  dieses  Zoophyts ,  das  sich  durch  eine 
nur  erst  mit  dem  Tode  aufhürende  Phosphorescenz 
auszeichnet,  ist  zwischen  dem  ig.  und  20.  Gr  der 
westlichen  Länge  vom  Pariser  Meridian  und  zwischen 
dem  3.  und  4.  Gr.  der  nördl.  Br.  2)  Beobachlungen 
über  die  Dysenterie  der  warmen  Länder  und  den 
Gebrauch  des  Betel ,  welche  auch  in  Le  Roux  und 
Corvisarts  Journal  de  Medecine  eingerückt  sind. 
3)  Ueber  die  natürliche  Schürze  der  Hottentotten¬ 
weiber.  Die  verschiedenen  Behauptungen  ihrer  Exi¬ 
stenz  uud  Zweifel  daran  werden  zuvörderst  angeführt. 
Nach  dem  Verf.  findet  man  diesen  sonderbaren  Aus¬ 
wuchs,  der  ein  besonderes  Organ  ausrnacht,  nur  bey 
den  Weibern  der  Buschmänner,  eines  nordwärts  d  s 
grossen  Karoo  in  den  Umgebungen  des  Landes  Cara- 
debo  und  der  Schneegebirge  wohnenden  Siainmes, 
nicht  aber  bey  allen  Hottentotteuweibern.  4)  \oa 
einigen  auf  die  Gesundheit  des  Scbiffsvolks  auwend- 
baren  mateorologischen  Beobachtungen. 

In  No.  18.  protestirt  S.  571.  ein  Pseudonym 
noch  sehr  gegen  die  Wiedereinführung  der  Monats¬ 


namen  des  Gregorian.  Kalenders  ,  und  macht  noch 
Bemerkungen  über  die  zweckmässigeu  Namen ,  welch« 
die  Nieder-  Bretagner  den  Monaten  ertheilcn. 

No.  2i.  wird  S.  12g  ff.  des  Ilrn.  Biot  im  Nat. 
Institut  1.  Messidor  J.  XI.  vorgeleseue  Nötice  sur 
Fetal  actuel  des  connoissances  relatives  au  Gal* 
vanisme  ,  die  zwar  schon  einige  Jahr  alt ,  aber  doch 
als  ein  genaues  Besinne  alles  dessen,  was  man  damals 
über  den  Galvanismus  wusste,  anzusehen  und  noch  in 
keinem  andern  Journal  ahgedruckl  ist,  mitgetiieilt. 
Aus  dem  grossen  Kupferwerke  :  Paris  et  ses  Monu- 
inens ,  in  welchem  die  Kupfer  von  Ilrn.  Baltard , 
der  Text  von  Ilrn.  Amaury  -  Duval  herrühren,  und 
welches  heftweise  erscheint,  ist  ein  Bruchstück  :  Nach¬ 
richt  von  dem  Schlosse  Bcouen  oder  Bscoiten ,  vier 
Meilen  nordwärts  von  Paris,  S.  1  65  ff.  ausgehohen. 
lierivalant  hat  den  Monolog  des  Ajax  bey  Sopho- 
cles  S.  175.  iu  Versen  übersetzt,  und  Auguft  de 
Lubouisse  S.  177-  eine  Nachahmung  der  Ode  des 
Horaz  1  Pindarum  quisquis  etc.  geliefert.  S.  182. 
Cuhiers  -  Palmezeaux  kurze  Nachricht  von  Antoine- 
Gilbert  Griffet  de  ln  Baume.  Er  war  zu  Mouliens 
im  Depart.  der  Allier  21.  Nov.  1756.  aus  einer  ade- 
li dien  Familie  geboren.  Zu  Paris  dehutirte  er  1770 
mit  einer  Komödie  in  einem  Akte  und  Versen,  Ga- 
laAhee,  die  aber  nicht  aufgefülirt  wurde;  ein  zweytes 
war  yjgathis,  eine  lyrische  Scene.  Die  Messe  von 
Guidos ,  ein  kleines  freyes  Gedicht,  parudirte  die 
Ccremunien  der  Messe.  Diese  und  einige  andere 
Gedichte  hätte  der  Vf.  delicta  iuveutulis  meae  neu¬ 
nen  sollen.  Er  hat  auch  aus  dein  Engl,  übersetzt, 
in  der  Folge  auch  aus  dem  Deutschen  ,  z,  B.  den 
Peregriuus  Proteus  und  die  Abderiten  von  Wieland, 
einen  Theil  von  Müllers  Schweizergeschichte.  Von 
dem  Minister  Francois  de  Neufchateau  erhielt  er  den 
Auftrag  ,  alle  deutsche  Schriften  über  die  Hospitäler, 
Annen-  und  Krankenhäuser  zu  übersetzen,  und  wurde 
beym  Ministerium  des  Innern  ,  der  Abtheilung  des 
ö Heu tl.  Unterrichts,  angestellt,  verlor  aber  diese  Stelle 
wieder.  Dress  und  andere  Unfälle  zogen  ihm  eine 
Meltucholie  zu.  Er  starb  nach  einer  langen  uud 
schmerzhaften  Krankheit  am  27.  Veutose  .J.  XIII. 
—  Der  Capitaiue  -  general  Bmouj' ,  der  zu  Guada- 
lotipe  comniandirt,  hat  dem  Ilrn.  Faujas  de  St.  Fond 
iu  einem  Briefe  (S.  igo.,  die  Entdeckung  von  Ske¬ 
letten  der  Caraiben  ,  die  in  Massen  von  versteinerten 
Madreporen  eingeschlossen  sind,  mitgetheilt.  S.  191. 
wird  die  Existenz  des  Palladium ,  als  eines  eignen 
neuen  Metalls,  gegen  Chenevix ,  behauptet. 

No.  22.  S.  207-21«.  (fortgesetzt  iu  N.  23.) 
Coup  d’oeil  gene'ral  sur  les  ruines  qui  existent  en 
Kgypte  par  JL.  Pieynier,  eine  treffliche  UeberTcht 
der  Ueberreste  des  allen  Aegyptens  unter  gewisse 
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Gesichtspuncte  gebracht.  S.  a48.  Nachricht  von  den 
^rossen  fossilen  Thiereu,  die  man  in  Amerika  geiun- 
den,  aus  Cuvier’s  Abh,  über  den  Magalonis  und  das 
Megatherium. 

Hr.  Perlus  macht  in  No.  27.  S.  545  ff.  den 
Vorschlag  zu  einer  Revue  des  Journctux . 

No.  28.  ist  ein  Nekrolog,  vom  verst.  Quesnay 
de  Saint  Gennain  (Robert  Francois  Joseph),  geh. 
23.  Jan.  1751.  gest,  18.  Germinal  XIII.  8.  April 
i8o5.),  einem  verdienten  Schriftsteller  und  Staats¬ 
mann,  eingerückt. 

Es  werden  auch  am  Schluss  der  Vierteljahre 
Uebersichten  der  Literatur  gegeben,  die  recht  brauch¬ 
bar  sind. 

Archive s  litteraires  de  V  Europe  ou  Melanges  de 

Litterature,  d’IIistoire  et  de  Philosophie,  par  MM. 
Suard  etc.  —  N.  XVIII.  (3o.  Juin  1805. 

S.  293.  De  la  renaissarice  du  droit  Romain  et 
de  son  influence  en  Europe  et  suvtout  en  France  par 
M.  Bernardi.  (Das  Studium  des  Rom.  Rechts  dauerte 
immer  fort;  es  gab  zu  Pisa  eine  Universität  der  Ju¬ 
risprudenz,  wo  Provenzalen  schon  1068.  studirten. 
Päpste  untersagten  im  i5.Jahrh.  denUniverss.  das  bür¬ 
gerliche  Recht  zu  lehren,  auch  wurde  es  von  Fürsten 
(wie  Philipp  IV.  in  Frankr. )  verboten.  Dcmnuge- 
achlet  wurde  es  nicht  unterdrückt.  Das  Ende  des 
iG.  Jahrh.  war  ihm  in  Fraukr.  vorzüglich  günstig.) 
S.  5 1 5.  Beschreibung  des  Basar  von  Constantinopel 
aus  Murhard  Gemälde  von  Cp'l.  S.  32g.  Änmgail 
et  Ayut »  nouvelle  groenlandaise.  S.  352.  Solle  des 
nouvelles  Recherches  sr.r  la  decouverte  de  l’Ame'rique, 
nus  einem  amerikan.  Blatte.  (Beheim  hatte  vor  Co- 
lomb  die  kühne  Idee  zu  der  Entdeckung  der  neuen 
Welt  gefasst,  Colornb  hat  sich  verrnuthlich  bey  sei¬ 
nem  laneen  Verweilen  zu  Madera  mit  Beheim  unter¬ 
halten  und  seine  Angaben  benutzt.)  S.  362.  setzt 
Yanderbourg  seinen  raisonnirenden  Auszug  aus  Ste 
Croix  Examen  crit.  des  historiens  d’ Alexandre  le 
Grand  fort.  S.  385.  Sur  l’ideal  dans  les  aits  du 
dessiu  par  M.  Quatremere  de  Quincy .  (Der  Be¬ 
griff  des  Ideals  wird  empirisch  bestimmt ,  uud  dass 
er  deu  Alten  nicht  unbekannt  gewesen  sey ,  erinnert.) 
S.  4o5.  De  la  maniere  dont  les  homines  jugent  les 
fein  me  s  et  des  Satyres  qu’011  a  faites  contre  eiles: 
Brief  einer  allen  Frau  an  einen  jungen  Mann,  vou 
C  II  S.  429.  Nekrolog  von  Schiller,  von  einem 
deutschen  Gelehrten  eiugescliickt,  mit  dessen  Urtheile 
die  Rcdactoren  nicht  durchaus  übereinslimmeu. 


Bildungsblätter  ,  oder  Zeitung  für  die 
Jugend.  Leipzig  b.  Voss.  1806,  4. 

Der  Plan  und  Zweck  dieser  Zeitung  ist  schon 
aus  den  Ankündigungen  bekannt.  Hr.  Vicedirector 
dev  hiesigen  Rallis  -  Frey  schule  M.  J.  dl.  Bolz  hat 
sich  als  Milredactcur  unterzeichnet.  Wöchentlich  er¬ 
scheinen  davon  3  Stücke  oder  halbe  Bogetr  nebst  ei¬ 
nem  Begleitungsblatte  für  Aeltern  und  Erzieher  und 
einem  Int.  Blatte,  und  jeder  wöchetill.  Lieferung  wird 
ein  Kupfer-  oder  Musikblatt  zugegeben.  Der  Preis* 
des  Jahrgangs  ist  8  Thlr.  No.  1.  eröffnet  eine  Zu¬ 
schrift  der  Herausgeber  an  die  jungen  Leser  und  Le¬ 
serinnen  über  den  luhalt  dieser  Blätter.  Es  folgt 
sodann  die  Uuterhaltungsstunde  in  der  Familienschule 
die  No.  2.  fortgesetzt  wird.  S.  1  t.  Leben  des  Jo. 
Arnos  Comenius.  No.  3.  4.  Der  Jahreswechsel,  eine 
Familieuscene.  S.  2l.  und  3o.  Ueber  die  Gedächt- 
nisskunst.  No.  5.  Die  Kunst,  ohne  Hand  und  ohne 
Kopf  zu  schreiben.  6.  Kurze  Uebersicht  der  merk¬ 
würdigsten  Ereignisse  des  J.  i8o5.  7  8.  Christian 

Felirt  Weisse.  Auszug  aus  seiner  Selbstbiographie. 
Ausserdem  sind  noch  manche  kleine  Anekdoten  erzählt. 
Die  bisher  gelieferten  Nummern  enthalten  Porlraits  von 
einigeu  berühmten  Jugendfreunden ,  Comenius,  Base¬ 
dow,  Weisse,  Rochow  ,  Francke,  uud  ein  illurninirte» 
Kupfer,  das  die  Krieger  verschiedener  Nationen,  franz. 
Gardisten ,  den  Leibmamelucken  des  franz.  K  aisers, 
Uhlauen,  Kroaten,  Kosaken,  darstellt.  Von  den  Be- 
gleituugsblättern  bestimmt  No.  I.  ihren  Zweck,  No  2. 
untersucht  ,  warum  so  viele  Gesuche  um  Hauslehrer 
mit  grosser  Mühe  oder  gar  nicht  befriedigt  werden 
können.  N.  3.  gibt  von  Plamaun’s  Pestalozzischer 
Knabenschule  iu  Berlin  Nachricht. 

Der  Preussische  Staats- Anzeiger ,  herausgegeben 
von  einer  Gesellschaft  von  Geschäftsmänaern. 
Berlin,  Heinr.  Fröhlich. 

Diess  neue  Journal  erscheint  in  Monatsheften. 
Das  erste  Stück  enthält:  1)  Ueber  die  Nützlichkeit 
der  Wollenmagazine  in  den  Provincialstädten  der 
Chnrinark.  2)  Ueber  den  Geldmangel  in  den  Preuss. 
Staaten  und  der  Churmark.  3)  Ein  enrettung  des 
Fabriksy  ,tems  gegea  die  Anfechtungen  des  Kriegsr. 
Krug.  4)  Beuvlheilimg  der  Vorschläge  des  Kriegsr. 
Krug  über  eine  Domaiuenverwaltung  in  den  Preuss. 
Staaten.  5)  Geschichte  der  Domainen  -  Verfassung  iru 
Fürstenth.  Minden  und  der  Grafsch.  Ravensberg  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  1790.  6,  Notizen.  Verord¬ 

nungen  in  der  Churmark  seit  Julius  i8o5. 
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Mecklenburgisches  Journal.  Erster  Band. 

(in  6  Stücken)  SchweriH  und  "Wismar,  Büdner-* 

sehe  Buchh.  i8o5. 

Von  diesem  reichhaltigen,  zweckmässigen  und 
nicht  nur  dem  Lande,  wo  es  erscheint,  sondern  auch 
dem  Auslande  zu  empfehlenden  Journale,  das  ein 
■verdienstvoller  Gelehrter,  Hr.  Rector  Jjietz ,  redigirt, 
erscheint  monatlich  ein  Heft  von  5  —  Bogen  in  8. 
und  seine  Absicht  ist,  allgemein  wichtige  und  inter¬ 
essante  Gegenstände,  jedoch  vorzüglich  von  der  Seite 
zu  behandeln,  mit  der  sie  Mecklenburg  besonders 
berühren ,  und  zugleich  den  Mitbürgern  ein  Magazin 
zu  eröffnen,  in  welches  sie  ihre  Uriheile,  Wünsche} 
Vorschläge  und  Belehrungen  niederlegen  können. 

Julius.  S.  5.  Aus  dem  Briefe  eines  verslorb. 
Mecklenb.  Philosophen  (des  Hofr.  Sam.  Simon  Ifitte , 
eine  Predigt  betreffend).  Dem  Hin.  R.  Bietz  sind, 
wie  wir  S.  8.  erfahren ,  die  Handschriften  des  verst. 
U  itte  zur  Bekanntmachung  des  Wichtigsten  über¬ 
geben.  Von  dem  Getraide,  als  Maass  des  Wertlies 
betrachtet,  aus  Witte’s  Uebers.  von  Condillac’s  Sehr. 
D  er  Handel  und  die  Regierung  im  Verhältuiss  zu 
einander  betrachtet.  S.  1 4.  Einige  Bemerkungen  auf 
Veranlassung  des  vorhergehenden  Aufsatzes,  von  W. 
S.  2  5.  Briefe  über  die  Akademie  zu  Rostock,  erster 
Brief.  S.  26.  Ist  der  Versuch  einer  richtigen  Aus¬ 
legung  und  Anwendung  der  die  protestantischen  Klö¬ 
ster  betreffenden  Bestimmung  in  dem  Reichsdeputa- 
tions-Hauptschluss  befriedigend  ?  von  B.  P.  P.  — 
S  3z.  Ueber  den  frühem  Zustand  der  slavischeu 
Völker  an  der  Ostsee  vor  ihrer  gänzlichen  Bekehrung 
zum  Christenthume ,  d.  h.  vor  der  Milte  des  isten 
Jahrh.,  von  L.  M.  Holm .  (Vou  dem  Erfolge  der 
durch  den  verst.  Prediger  Zöllner  angekündigten  Sub¬ 
scription  zu  Untersuchungen  iibev  die  angebl.  Piudera 
der  Stadt  Wiueta  oder  Julin,  deren  ehemal.  Existenz 
er  in  s.  Reise  durch  Pommern  etc.  leugnete,  ist  nichts 
bekannt  geworden)  S.  52.  Bemerkungen  über  einige 
das  Mecklenburgische  Creditwesen  betreffende  Schrif¬ 
ten.  S.  64.  Helene’ns  (der  russ.  Grossfürstin)  und 
Luise’ns  (der  Gothaischen  Erbprinzessin  )  Denkmal  zu 
Ludwigslust.  S.  66.  Ueber  einige  bey  Gelegenheit 
des  Ablebens  J.  K.  H.  der  Erbpr.  Helena  Pawlowna 
erschienene  Musikstücke,  S.  “4.  Noch  ein  paar  Worte 
über  die  Reiehard’sche  Compositicn  der  Trauernde. 
S.  *j4.  Was  hat  die  Kunst  sonst  noch  zum  Gedacht— 
niss  Helene  ns  gethan?  (Anzeige  einiger  Gedichte  11. 
kleiner  Schriften.)  S.  78.  Der  Mnemoniker  Peter 
Becker  (Prof,  der  Math.,  Pastor  zu  St.  Jakob,  auch 
Director  Ministern  zu  Rostock,  gest.  28.  Nov.  i'jb'b 
von  C.  G.  Mantzel.) 

(Die  F  orts.  der  Anzeige  im  nächsten  Stuck.) 


Nachtrag 

o 

zu  der 

P  reiss  aufgabe 

wegen  der  nach  dem  Gleim  sehen  Testament  in 
Halberstadt  zu  errichtenden  Humanitätsschule. 

Da  mehrere  Gelehrte,  welche  bey  obiger  unterm 
1 6 teil  Juny  v.  J.  bekannt  gemachten  Preisangabe  con- 
csrriren  wollen,  den  Wunsch  geäussert  haben,  dass 
der  auf  Ostern  i3o6.  zur  Einreichung  ihrer  Abhand¬ 
lungen  bestimmte  Termin  noch  einige  Zeit  hinaus¬ 
gesetzt  werden  möchte ,  so  erklären  unterscliriebeue 
Testaments  -  Executoreu ,  dass  obgedachter  Termin  bis 
zu  Michaelis  1806  verlängert  worden. 

Halberstadt  den  i5.  Januar  1806. 

Luc  an  us.  Bosentreter. 


Preiss  -Ertlieilung  in  Paris. 

Am  2.  Jan.  hielt  die  Classe  der  franz.  Sprache 
und  Literalur  eine  öffentliche  Sitzung,  um  zwey 
Preisse,  einen  der  Dichtkunst  und  einen  der  Bered¬ 
samkeit,  zu  vertheilen.  Das  Institut  hatte  drey  Ge¬ 
genstände  der  dichterischen  Behandlung  zur  beliebi¬ 
gen  Wahl  aufgegeben.  Der  Preiss  wurde  einer  Bpi- 
tre  sur  V ind spendende  de  Phomme  de  lettres ,  vom 
Ilrn.  MillePOye  ,  einer  andern  Epitre  über  densel¬ 
ben'  Gegenstand ,  vom  Hin.  Bahre  verfertigt  ,  wurde 
das  Accessit  zuerkannt. 

Im  vorigen  Jahre  bat  die  Classe  der  Geschichte 
und  alten  Literalur  iin  Nat.  Inst,  in  ihrer  Sitzung 
am  1.  Geriniual  den  Preiss  über  die  aufgegebene  krit. 
Untersuchung  der  Quellen,  aus  denen  Georgius  Syn- 
cellus  schöpfte,  und  des  Gebrauchs  derselben  bey 
seiner  Chronographie,  dem  Hrn.  Le  Prepöst  d’Iray, 
Censeur  des  ä  lud  es  beym  kais.  Lyceuin  und  ehüm.il. 
Prof.  d.  Geschichte  bey  den  Centralschulen,  ertlieilt. 

Die  ehemalige  Classe  der  Politik  und  Moral 
hatte  die  Frage  aufgestellt:  De'termiuer  comment  on 
doit  decomposer  la  faculte'  de  ppnser  et  qu eiles  sont 
les  faculle’s  elementaires  qu'on  doit  y  reconnoitre  ? 
Der  Preis  ist  Hru.  Maine  -  Biran  zu  Grateloup  zu¬ 
erkannt  worden. 

Dagegen  ist  die  Preisfrage  über  den  Einfluss, 
welchen  die  allmählige  Abschaffung  der  Leibeigen¬ 
schaft  in  Europa  auf  die  Entwickelung  der  Keuntuisse 
und  Reichthiiiner  der  Nationen  gehabt  hat  ,  weil  die 
darauf  eingegangenen  .Schriften  unbefriedigend ,  der 
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Termin  aber  schon  verlängert  Avar,  zurückgenommen 
worden. 

Für  den  März  d.  J.  1806.  ist  aufgegeben:  zu 
untersuchen  ,  rvie  Aegypten  von  der  Eroberung  des 
Landes  durch  August  an  bis  zur  Besitznehmung  Ale¬ 
xandriens  durch  die  Araber  verwaltet  worden  ist, 
die  Veränderungen  anzugeben,  welche  während  dieser 
Zeit  der  Zustand  der  Aegypter  erlitten,  und  den  Zu¬ 
stand  der  in  Aegypten  wohnenden  Ausläuder ,  insbe¬ 
sondere  der  Juden,  zu  beschreiben. 

Für  den  März  1807.  den  Einfluss,  welchen  der 
Mohammedismus  in  den  ersten  drey  Jahrhunderten 
der  Iledschra  auf  Geist,  Sitten  und  Regierung  der 
Volker,  bey  denen  er  herrschte,  gehabt  hat,  zu  erläu¬ 
tern,  «—  Der  Preiss  ist  eine  Goldmünze  von  i5oo  Fr. 


P  r  e  i  s  s  a  u  fg  a  b  e  n. 

Die  medicin.  Societät  zu  Lyon  hat  im  Frimaire 
J.  14.  folgende  Preisfrage  aufgegeben: 

Queis  sont  les  signes  diagnostiques  et  prognostics 
que  peut  fournir ,  dans  les  maladies  aigucs  et 
ehrouiques  l’e'tat  de  la  langue,  des  levres  et  des 
dents  ?  Quelles  couse'quences  doit-ou  en  de'duirc 
dans  la  pratique? 

Der  Preiss  ist  eine  Goldmünze  von  3oo  Fr. 
Die  Abhandlungen  müssen  spätestens  in  der  ersten 
Hälfte  des  Augusts  1807.  an  den  Secretair  der  Ge¬ 
sellschaft  Dr.  Martin  d.  ä,  ,  Lyon  ,  Hotel  des  Cele- 
slins,  postfrey  eingesandt  werden. 

Die  Societät  der  Wissenschaften  und  Künste  zu 
Rennes  hat  am  i5.  Fructidor  angezeigt,  dass  ein 
Freund  der  Wissenschaften  einen  Preiss  von  3od  Fr. 
auf  die  beste  Lobschrift  auf  Huclos  ,  Historiograph 
von  Frankreich,  ausgesetzt  habe. 


Neue  Lelir  -  Institute. 

Der  Fürst  Subow  hat  auf  seinen  Gütern  zu  Ru- 
licnlhal  vier  Meilen  von  Mietau  ein  adel.  Cadelten- 
Iustitut  für  12  Zöglinge  errichtet,  und  die  Einkünfte 
eines  ganzen  Guts  zur  jährlichen  Unterhaltung  dessel¬ 
ben  ausgesetzt. 

Auch  in  Mietau  soll  eine  Militärschule  errichtet 
Werden. 


Am  11.  Nov,  wurde  zu  Mietau  eine  kaiserl. 

'Töchterschule  eingeweihet.  Der  Kreisschul  -  Inspe¬ 
ctor  hatte  dazu  mit  einem  Programm  eingeladen, 
und  eröfTnete  sie  mit  einer  Lobrede  auf  das  weibli¬ 
che  Geschlecht. 

Der  Fürst  Jlesborodko  errichtet  zu  Naschin  in 
der  Ukraine  ein  Gymnasium  illustre,  wozu  er  210000 
Rubel  und  ausserdem  noch  i5ooo  Ruh.  jährl.  Ein¬ 
künfte  ausgesetzt  hat. 

*• 

Am  —  Oct.  vor.  J.  wurde  zu  Krzeminiez  die 
neue  Lehranstalt,  die  den  Namen  des  J olhyner 
Gymnasiums  führen  wird,  fey erlich  erö (Tuet.  Es  ist, 
um  das  neue  Gymnasium  zu  unterhalten,  in  5  Tagen 
die  Summe  von  5oo,ooo  R.ubel  subscribirt,  und  die 
Bibliothek  des  Kön.  v.  Poleu  Stanislaus  Poniatowsky 
in  Warschau  für  45ooo  Thlr.  gekauft  worden. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Durch  ein  churf.  Rescript  vom  8.  Januar  d.  J. 
hat  Hr.  M.  Joh.  Anton  11  ilhel/n  Gessner  eine  aus- 
Serordenll.  Professur  der  Philosophie  allhier  erhalten. 

An  die  Stelle  des  ersten  Predigers  des  Evang. 
Gern.  A.  C.  in  Wien,  des  verstorb.  Kaltenstein ,  ist 
der  bisherige  zweyte  Prediger  Hr.  Johannes  W lich¬ 
ter  ernannt  worden. 

Ilr.  Jacob  Glaiz ,  besonders  als  Erziehungs- 
Schriftsteller  bekannt,  ist  von  der  Evang.  Gemeinde 
in  Wien  zum  zweyten  Prediger  erwählt  worden, 
nachdem  er  kaum  ein  Vierteljahr  lang  die  Stelle  ei¬ 
nes  dritten  Predigers  bekleidet  hatte. 

Der  bisherige  Professor  der  Arzney  künde  zu 
Rostock  A.  F.  Nolde  ist  von  dem  regier.  Herzog 
von  Braunschweig  zum  Leibmedicus  berufen  worden. 
Seine  Professur  hat  der  regierende  Herzog  v.  Meck¬ 
lenburg  durch  den  bisherigen  Titularhofmedicus  ,  lln. 
Georg  Heinrich  ßlasius  zu  Schwerin,  wieder  be¬ 
setzt,  das  von  jenem  verwaltete  Kreispbysikat  einiger 
Aemter  und  Städte  aber  dem  Titul.  Hofmedicus  Ilm. 
Heinr.  C hr.  Fr.  Krauel  zu  Rostock  ertbeilt. 

Ilr.  Jriedrich  Ehrenberg ,  bisher.  Ev.  reform. 
Prediger  zu  Iserlohn  in  der  Grafschaft  Mark  ,  Verf. 
vieler  mit  Beyfall  aufgenommenen  philos.  Schriften, 
hat  den  Ruf  als  kön.  preuss.  Hofprediger  und  (öter) 
Prediger  am  Dom  in  Berlin  erhalten  uncl  ange¬ 
nommen. 
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Todesfälle. 

Am  20. Dec.  i8o5.  starb  zu  Suhl  der  churf.  sächs. 
Bergmeister  auch  Eisenhütten-  Hammer-  u  Fabrik- ln— 
spector  in  der  Grafsch.  Henueberg  Carl  Qottlob  Hör¬ 
ner,  im  34.  J.  d,  A. ,  ein  kenntuissvoller  u.  tbätiger 
Mann. 

Am  3i.  Dec .  Philipp  Gabriel Hensler,  Dr.  d.  A. 
Gel-,  Prof.  u.  Archiater  in  Kiel.  Er  war  geb.  zu  Oldens¬ 
wort  im  Schleswig,  am  1 1 .  Dec.  1 735,  war  vorher 
rhysikus  zu  Altoua,  Pioneberg  und  in  der  Grafschaft 
Ranzau.  Im  J.  1776  erhielt  er  den  Ruf  als  küuigl. 
Dänischer  Archiater  nach  Kiel,  wozu  im  J.  1789. 
die  ord.  Prof,  der  AG.  daselbst  kam.  Seine  vielen 
Schriften  s.  bey  II.  Meusel. 

Am  9.  Jan.  1806.  st.  Joh.  Herrn.  Barlhausen, 
seit  4  8  Jahren  Stiftsprediger  zu  Bassum.  Er  war 
im  Biickeburgischen  1723  geboren,  und  scheint  der 
Vater  des  von  Meusel  aufgeführten  Ileinr.  Ludwig 
Barkhausen  zu  seyn. 

Am  16.  Jan.  zu  Wurzen  der  Stifts  -  Superinten¬ 
dent  uud  (Jons.  Assessor  daselbst,  M.  Christ.  Ludu>. 
11  ent/ler.  Er  war  geb.  zu  Schiinborn  im  Neustadt. 
Kreise  am  i3.  Dec.  1738.  Er  war  zuerst  17  Jahr 
dritter  College  an  der  Kreuzschule  in  Dresden,  nach¬ 
her  Diaconus  und  ausserordentlicher  College  in  der 
Schulpforta ,  seit  1780.  Superintendent  in  Colditz, 
und  seit  1792  Sti'fts-Superint.  zu  Wurzen,  Seine 
Schriften  s.  bey  Meusel. 


Erklärung. 

Hr.  IVeidenbach  sagt  in  einer  Erklärung  im 
52.  Stück  des  lut.  Blattes  der  Leipz.  Lit.  Zeit,  vom 
Yorigen  Jahre  : 

,,Was  der  Rec.“  (der  kleineu  Schrift  über  den 

Gebrauch  des  Chores  in  der  Tragödie)  in  Bezug 

„auf  meine  Person  sagt,  mag  an  seinen  Ort  ge¬ 
stellt  sevn,  denn  es  war  mir  nur  um  die  Sache 
j  7 

„zu  thun.“ 

Rec.  kennt  den  Hrn.  Weidenbach  weder  persön¬ 
lich,  noch  durch  die  Schilderung  emes  Dritten,  aber 
in  der  Schrift:  über  deu  Gebrauch  des  Chores,  er¬ 
kannte  er  —  eine  unreif  gebrochene  Frucht 
nur  zu  deutlich.  Ist’s  vielleicht  dies?  w'as  an  seinen 
Ort  gestellt  bleiben  soll? 

Her  Rec. 


Berich  tigungen. 

Der  Verf.  der  in  der  neuen  allgem.  d.  Bibi. 
Bd.  92.  S.  2oö  f.  recens.  Schrift:  Hie  Kunst  die 
Zwergobslbaume  und  unter  diesen  besonders  den 
Spalierbaum  zu  erziehen,  heisst  nicht  A.  liochoe, 
sondern  A.  Rochol.  In  den  mehreste»  Sortiments- 
Verzeichnissen  von  l8o3  findet  mau  denselben  auch 
wie  erwähnt,  augegeben.  Ist  auf  dem  Titel  selbst 
dieser  Druckfehler  befindlich  ? 

Dass  sich  in  Dr.  und  CR.  Stäudlin’s  lirchl. 
Geographie  und  Statistik ,  2  Theile,  Göttingen 
<8o4.  in  Rücksicht  der  Grafsch.  Mark,  des  Herzog- 
thuins  Berg  etc.  sehr  viele  unrichtige  .Angaben  be¬ 
finden,  ist  im  Weslphäl.  .Anzeiger  i8uö,  [St.  91. 
S.  1 45o  ff.  gezeigt  worden. 


Etwas  über  Register. 

E.  hat  schon  mehrmals  den  Mangel  an  Registern 
für  sich  beklagt,  den  mau  so  häufig  itzt  bey  vielen 
sehr  brauchbaren  Büchern  wahrnimmt ,  ohne  jedoch 
gänzlich  erforschen  zu  können  ,  oh  dieses  an  deru 
Schriftsteller  oder  an  dein  Verleger  liegt.  Eine  Re- 
cension,  die  E.  vor  Kurzem  in  der  Neuen  Allg,  D. 
Bibi.  XCH.  S .  2  2  5  ff.  las,  lasset  ihn  hier  auch  noch 
eine  Bemerkung  hinzusetzen.  Der  achtenswerihe  Rec. 
scheint  daselbst  S.  226.  zu  glauben,  dass  es  grüss- 
tentheils  am  Autor  liege,  indem  er  sagt:  ,, Dieser 
müsse,  wenn  es  ihm  darum  zu  thun  sey  ,  seiner  Ar¬ 
beit  die  möglichste  Brauchbarkeit  und  das  auf  immer 
zu  verschaffen,  sich  dieser  Mühwaltung  im  Notbfall 
selbst  unterziehen.“ 

Wie  aber  ,  wenn  dieser  diese  Erfordernisse  alle 
sehr  gern  unternehmen  will  ,  und  er  demohngeaclitet 
bey  seinem  eigennützigen  Verleger  den  Druck  eines 
Registers  nicht  erlangen  kann?  (_Dass  liier  von  Schrif¬ 
ten  für  Lescbibliolheken  und  für  andere  müssige  Gat¬ 
tungen  von  Lesern  berechnet  ,  nicht  die  Bede  seyn 
kann,  versteht  sicli  von  selbst,  doclr  würden  diese 
noch  eher  ein  Register  erhalten,  wenn  ihre  Verfasser 
dasselbe  auffallend  lieferten  ^  oder  Ideen  hergabeo, 
dass  auch  darin  Vignetten  angebracht  würden;  denn 
der  grösste  Tbeil  der  Verleger  will  jetzt  alles  auf¬ 
fallend  —  fiel  es  auch  in  das  Sotadische  —  von 
den  Verfassern  erzwingen.)  E.  kann  davon  ein  Bey— 
spiel  geben  :  i??n  anerkannter  juristischer  Schrift¬ 
steller  wollte  im  vorigen  Jahre  eine  von  allen  ele¬ 
ganten  Juristen  geschätzte  ,  nun1  aber  sehr  rar  und 
durch  seine  Erläuterungen  und  Zusätze  noch  nutzba¬ 
rer  gewordene  kleiue  Abhandlung  (wie  dieses  in  der 
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Folge  die  Recensionen  darüber  bezeugten)  herausgeben. 
Don  Nulzeu  eines  Registers  dazu  sah  er  überzeugend 
ein  ,  seine  übrigen  Geschäfts  —  Arbeiten  aber  liesseu 
nicht  zu,  dasselbe  zu  übernehmen.  Ein  junger,  an 
dieser  Schrift  Antheil  nehmender  Geleinter  erbut 
sich,  das  Register  umsonst  zu  verfertigen.  Der  Ver¬ 
leger  aber,  dem  nicht  einmal  von  dem  Herausgeber 
ein  Honorarium  abgefordert  worden  war,  weil  dieser 
Llos  den  Nutzen  der  neuen  Bekanntmachung  berück¬ 
sichtigte,  verbat  sich  deshalb  dieses  Register,  weil  er 
dann  einen  Bogen  mehr  (es  ward  in  8.  gedruckt) 
abdruckcn  müsste,  und  das  Papier  jeezt  theuer  sey. 
Vergessen  darf  man  nicht,  zu  erwägen,  dass  es  eia 
lateinisches  Buch  war. 

E. 


Literarische  Nachrichten. 

Im  Neuen  Hnnuöv.  Mngaz.  St.  2.  11,  5.  d.  J. 
hat  Herr  Ilofr.  Eeder  vom  Einfluss  der  Geschichte 
auf  die  sittliche  Denkart,  besonders  bey  ganzen  Völ¬ 
kern,  und  dem  Gebrauch  der  Geschichte  in  sittlicher 
Absicht,  lesenswerlhe  Bemerkungen  mitgetheilt.  Nicht 
weniger  heherzigungswerth  sind  die  Freymüthigen  Be¬ 
trachtungen  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  prot. 
Universitäten  in  Teutschland  in  Rücksicht  auf  Bil¬ 
dung,  Pflege,  Oekonomie  mul  Wandel  der  Studiren- 
den  ,  vom  Rath  Schmidt  in  Wernigerode,  im  4ten 
und  folgg  Stücken  ,  worin  besonders  zweckdienliche 
Vorschläge  zu  einer  gewissen  genauem  Aufsicht  über 
dieselben  gemacht  werden. 

Die  prächtige  Bibliothek  des  Hin.  Laseraa-  San¬ 
tander,  deren  Katalog  auch  gedruckt  ist,  hat  ein  rei¬ 
cher  Liebhaber,  Hr.  Paul  d’Arconati  ,  aus  Mailand, 
der  sich  in  Brüssel  aufhält,  schon  i8o4  an  sich  ge¬ 
kauft.  Sie  bleibt  nun  in  Brüssel,  und  steht  wie  ehe¬ 
mals  den  Lernbegierigen  offen. 

Die  militärische  Gesellschaft  zu  Stockholm  hat 
im  vor,  Jahre  vom  Könige  von  Schweden  den  Titel 
einer  Akademie  der  militairischen  Wissenschaften  er¬ 
halten. 

T11  Spanien  hat  im  vorigen  Jahre  Don  Juan - 
Antonio  Älelon,  Minister  des  Commerz- Collegiums, 
die  Aufsicht  über  alle  span.  Buchhandlungen  und  Pres¬ 
sen  erhalten. 

Die  durch  JDaJil's  Versetzung  in  die  theolog. 
Facultät  erledigte  Professur  der  griechischen  Literatur 
in  Rostock  ist  noch  immer  unbesetzt,  weil  meh¬ 
rere  Gelehrte,  denen  man  sie  angetragen,  in  ihren 
bisherigen  Stellen  ein  besseres  Auskommen  hatten, 
und  der  Roslocksche  Stadtrath,  von  welchem  die  Be¬ 


setzung'  abhängt ,  sich  nicht  entschliessen  konnte  ,  den 
Gehalt  einer  Professur  zu  verbessern,  von  deren  Werth 
der  vorherrschende  Handelsgeist  wohl  nicht  die  rich¬ 
tigsten  Begriffe  haben  dürfte.  Jetzt  steht  man  ,  wie 
es  heisst,  mit  Huschke  zu  Göttingen  in  Unter¬ 
handlung. 

Der  unter  dein.  Namen  Gustav  Stello  versteckte 
Vcrf.  verschiedener  Romane  ist  Hamei  Salchow, 
der  Rechte  Doclor  zu  Jena ,  aus  Güstrow  in  Meck¬ 
lenburg  gebürtig. 


Zweyter  Nachtrag 
deutscher  Alinanachs  auf  das  J.  1806. 

Iris.  Ein  Taschenbuch  für  1806.  Herausgege- 
ben  von  J.  G .  Jctcobi •  Zürich ,  Orell,  Gessner 
und  Comp.  IV  und  282  S.  mit  Kupl.  und 
Musikbl. 

Hr.  Jacob i  eröffnet  das  Taschenbuch  mit  einer 
kurzen  Erinnerung  an  einen  ehemaligen  sehr  beliebter* 
deutschen  Dichter,  Fr.  von  Hagedorn ,  der  eine 
längere,  aber  gegründete  Rüge  der  Gleichgültigkeit , 
mit  welcher  Deutschland  seine  ältern  classischen  Dich¬ 
ter,  Opitz  u.  s.  f.  behandelt  ,  vorgeselzt  ist.  Das 
Bildniss  Hagedorns  ziert  den  Titel.  S.  35-  Hedwig 
von  Schwaben,  von  der  Verfasserin  der  Reise  von 
Freyberg  nach  Carlsbad  irn,  Vorjahr.  Taschenbuche. 
Eine  Stelle  in  Müllers  Gesch.  der  Schweizer  über 
diese  Herzogin  von  Schwaben  im  10.  Jahrli.  verau- 
lassste  die  weitere  Ausbildung  dieser  kleinen  Erzäh¬ 
lung.  S.  89.  Ueber  die  Jndocchiatura ,  eine  aber¬ 
gläubige  Sitte  der  südlichen  Bewohner  Italiens  (das 
Bezaubern  mit  den  Augen,  in  Sicilicn  und  Maltha,  ein 
Aberglaube,  der,  wie  S-  96  ff.  gezeigt  wird,  schon 
bey  den  alten  Griechen  Statt  fand,  wie  bey  den 
Niugriecheu  auf  Morea)  von  v.  Itlner.  S.  124.  Da» 
Collectaneeu-  Buch  von  Jacobi  (aus  den  Coilectaneen 
eines  seiner  Freunde  theilt  Hr.  J.  meistens  französ. 
Anekdoten  mit;  einige  sind  durch  Kupfer  versinnlicht). 
Es  ist  S.  195  ff.  fortgesetzt,  S.  16t.  Ueber  den 
Fackeltanz  bey  den  Festen  des  Aesculaps,  vom  Hrm 
Prof.  Ecker.  (Der  Verf.  leitet  den  neuern  Fackel- 
tanz  nicht  von  den  hymenäischen  Tänzen  der  Alten, 
sondern  von  den  Festen  des  Aesculap  ab.  Den  Bräu¬ 
ten  wurden  freylich  Fackeln  vorgetragen,  aber  nicht 
bey  Fackeln  getanzt.  Hingegen  bey  den  Festen 
Aesculaps  durfte  der  Fackeltanz  nicht  fehlen,  und  war 
verinuthliob  auch  bey  den  MtpaXucruA yitnoc  1  er— 
gamus  gewöhnlich.  Angeführt  werden  Arrian  de  exp- 


63 


I 


64 


Alex.  H,  5.  (welche  Stelle  den  Fackeltauz  nicht  be¬ 
weiset),  Lucian  Pseudomant.  s.  Alexand.  (wo  der  my¬ 
stische  Fsckeltanz  vorkommt)  ;  auch  brannte  im  Tem¬ 
pel  des  A.  zu  Pergamus  eine  Fackel.  Das  meiste  ist 
aus  J.  G.  Giiuz  diss.  de  hcxhovy_iai;  in  sacris  Aescu- 
lapii,  abgedruckt  in  Ackermann  Opuscc.  ad  Medic, 
hist,  pertin.  genommen,)  S.  226.  Etwas  über  den 
Küfer-Tanz  (  ein  Volksfest ,  ,  das  ehemals  alle  drey 
Jahre  in  Freyburg  gefeyert  wurde),  von  F.  J.  Schnctz- 
ler.  S.  262.  Ueber  Gelegenheitsgedichte,  von  Jacobi. 
(Sie  haben  an  ihm  einen  einsichtsvollen  und  beredten 
Vertheidiger.)  Unter  den  Gedichten  befindm  sich 
auch  zwey  französische,  und  ein  längeres  deutsches 
von  Jos.  TVagner :  Natur. 

Helvetischer  Almanach  für  das  Jahr  1806* 

Zürich,  Orell ,  Fiissli  et  Comp.  210  S.  mit 

Kupf. 

Auch  dieser  Jahrgang  ist  ein  interessanter  Bey- 
trag  zur  Chorographie  und  neuesten  Geschichte  der 
Schweiz.  Er  enthält:  S.  1  -62.  Kurze  geographisch- 
statistische  Darstellung  des  Cautons  Graubündten. 
Zuvörderst  werden  die  Landcharten  und  Geschichts¬ 
bücher  angegeben.  Dein  Tascheubuche  ist  eine  neue 
mit  äusserster  Genauigkeit  verfertigte  Charte  bey ge¬ 
fügt,  die  man  dem  Hm,  C.  V.  v.  Salis  -  Marschlins 
zu  verdanken  hat.  Sie  ist  von  Hrn.  J.  Arnstein 
aufgenotnnien  und  gezeichnet,  von  Scheuer mann  ge¬ 
stochen.  Nor  mann  bat  im  o.  Tb.  seiner  geogiaph. 

stat.  Darstellung  des  Schweizerlandes  Graubiindlen 
am  genauesten  beschrieben.  21.  Lx.  Lehmanns  Re¬ 
publik  Graubündten,  histor.  geogr.  Statist  dargcstellt, 
1797-  99-  II-  8-  ist  ermüdend  weitschweifig,  Hei- 
gelin' s  Briefe  über  Graubündten  I  7 97-  haben  gerin¬ 
gen  Werth.  Guter  von  21  ineck  (Rhätia,  Zürich 
1616.)  und  Fortuuatus  Sprecher  von  Berueck  (Rhe- 
tische  Cronica,  Chur  1672,  wovon  IL  H.  Lehmann 
aus  dem  lat.  Mspp.  eine  erste  und  zweyte  Fort¬ 
setzung,  Chur  1780.  II.  8.  verdeutscht  herausgab), 
erzählen  einfach.  Der  Vater  der  rhät.  Geschichte  ist 
Huldr.  Campet/ J,  dessen  Historia  rhätica  nur  in  der 
Handschrift  (geblieben  ;  Job.  Guler  von  Winek  hat 
eine  Umarbeitung  i586.  in  lat.  Sprache  gemacht,  die 
aber  aucfi  ungedruckt  geblieben  ist.  2 .  L).  72.  de 
^Porla  (der  auch  Historia  reform'atiouis  ecclesiarum 
rhäticarum,  1777-  n-  4-  herausgab)  Compendio  della 
atoria  della  Rezia,  Chiav.  1787.  und  eines  Ungenann¬ 
ten  Grundriss  der  Geschichten  gemeiner  drey  ßüud- 
ten  sind  ohne  histor.  Kritik  und  Kunst  geschrieben. 
Z schokke’s  bist.  Skizze,  die  drey  ewigen  Bünde  im 
im  hoben  Rhätien ,  Zür.  1798.  (nach  Campcli  und 
andern  Mspp.)  ist  die  vorzüglichste  Geschichte  bis 
zum  18.  Jahrli.  In  s.  Histor.  Denkwürdigkeiten  der 
Schweizer  Staatsumwälzung  siud  Bey  träge  zur  Gesell. 


Bündtens  in  den  neuesten  Zeiten  gegeben.  H.  H.  Füssli 
und  II.  L  Lehmann  haben  im  Schweiz.  Museum  einzelne 
Aufsätze  über  die  Gesell.  Bündtens  gegeben.  Auch  ge¬ 
hören  hieher  tflyss.  v.  Salis  Marschlius  Frigmcnle  der 
Staatsgescli.  des  Thals  Veltlin,  1752.  IV.  8.  und  eines 
Ungen.  die  drey  Bünde  im  hohen  Rhätien  ,  I.  Stück, 
Berlin  1799.  —  Lage,  Grösse  (die  Grenzen  sind  neuer¬ 
lich  sehr  vereugt  worden,  es  geht  in  der  Länge  von 
26  w  20 '  bis  28  0  i3(  in  der  Breite  von  Süden 
nach  Norden  von  46  0  i5/  bis  47  c  4',  hat  kaum 
l4o  QMeilen  Flächeuraum)  ,  Klima,  natiirl.  Beschaf¬ 
fenheit  des  Bodens  und  der  Gebirge,  Gewässer  (Secu, 
Rhein,  Inu  )  ,  Thiere,  Viehzucht  etc.  ,  Volksmenge 
(7020a  Seelen,  von  denen  28000  kathol.  Religion), 
drey  Sprachen,  Sitten  der  Einwohner,  Kunstfleiss, 
Ilaudel  ,  Kirchen-  u.  Schulwesen,  polit.  Verfassung. 
S.  65.  Die  Reise  ins  Mnyensass  (ein  hexametrisches 
Gedicht).  S.  93.  'Einige  Sehenswürdigkeiten  für  den 
Reisenden  in  Bündten  (das  Domleschger  Thal ,  Brücke 
Solls,  Via  mala,  Rheinglclscher  ,  Misoxer  Thal ,  Ber¬ 
nina-Gletscher,  St.  Moritzer  Sauerbrunnen).  S.  109. 
Helvet.  Chronik  (vom  October  i8o3  bis  zum  Schluss 
des  Aprils  l8o4  sehr  ausführlich  erzählt.  S.  196. 
Erklärung  der  Kupfer.  Sie  stellen  vor  die  Mayensäss- 
Gesellschaft  *  Landestrachten:  der  Oberländer,  der 
Bret tigäuer  ,  ein  Brettigäuer  Mädchen,  die  Oberenga- 
dinerin;  Bauarten:  Haus  eiues  wohlhabenden  Ober- 
engadiners,  Haus  eines  wohlhabenden  Bauers  im  inittlern 
Breltigau;  Prospecte:  der  Gletscher  in  Fcet ;  die  Brücke 
bey  Campo  Dolcino;  Ansicht  von  Chur  und  Zizers. 


Nachtrag  franzos.  Almanachs. 

Le  hen  Jar dinier ,  Almanach  pour  l’annce  1806.  con- 
tenunt  des  pre'ceptes  gene'raux  sur  la  cultnre  ,  l’indi- 
cation,  mois  par  mois,  des  travaux  journaliers  a  faire 
dans  les  jardins  ,  et  tout  ce  qui  concerne  la  culture 
particiiliere  de  tous  les  ve'ge'laux  utiles  etc.  pre'c^de 
d’un  Vocabulaire  explicntif  de  termes  soit  de  jardi- 
nage,  soit  de  botanique,  qui  peuvent  avoirbesoin  ctc. 
par  M.  Delaunay ,  l’un  des  bibliothecairs  au  jardin 
vdes  plantes.  Paiis.  Oufroy.  800  S.  in  12. 

Man  darf  diesen  Almanach  nicht  mit  dem  Ca- 
lendrier  du  Jardinier ,  dar  bey  Bastien  erschienen, 
verwechseln. 

Nouvel  Almanach  des  Muses,  pour  le  1.  Janvier  de  I’ao 
Gregorien  1806.  cinquiöme  annee  de  la  collation. 
260  S.  in  12.  Paris  b.  Brasseur  d.  ä. 

Annuaire  dramatique,  011  Etrennes  the'atrales.  contenant 
1  indication  des  diverses  Agences  de  Spectacles  pour 
tous  les  The'atres  de  la  France  et  de  l’Etranger  etc. 
la  date  de  la  rcprcscnlation  de  toutes  les  Piäces  et 
les  Noms  de  leurs  Amateurs  etc.  avec  le  portrait  de 
Madem,  Georges  JVeymer.  Paris,  Madame  Cavanagb. 


No.  3. 

Vorläufiger  Literarischer  Anzeiger. 

- -w  h  .  1  -  -  — - 

Beylage  zum  Intelligenz-Blatt  der  neuen  Leipziger  Literatur-Zeitung, 

Den  25.  Januar  1  Q  o  6. 


Vorläufige  Anzeigen  neuer  Schriften, 
welche  his  zur  künftigen  Oster  -  Messe  1 Q06. 
erscheinen  sollen. 


Bescheidene  Bitte 
an  alle  raildgesinnte  Mens  clien,  die  für  ein  er¬ 
kanntes  Gute  gern  thätig  -  mitwirkend  sind. 

Durch  die  bedeutende  Unterstützung,  die  man  dem  Un¬ 
ternehmen  der  Unterzeichneten  Gesellschaft  bis  jetzt  ge¬ 
schenkt  hat,  ist  diese  in  den  Stand  gesetzt  worden,  den 
ersten  Band  ihrer  Schrift: 

,,  d  a  s  Armeuffoseu  ,  in  Abhandlungen  und 
historischen  Darstellungen“ 
herauszugeben.  Er  ist  jetzt  wirklich  bey  Heinrich 
Graff,  Buchhändler  in  Leipz:g,  erschienen,  and  in  allen 
soliden  Buchhandlungen  für  den  festgesetzten,  ohne  Rabatt 
allgemein  geltenden  Preis  von  2  Rthlr.  zu  haben  *).  So 
lange,  als  man  uns  die  einmal  bewilligte  Unterstützung  da- 
bey  nicht  wieder  entziehen  wird,  und  so  lange  als  das 
Daseyn  gewisser  Verhältnisse  die  Dauer  dieses  Vereins  er¬ 
lauben  und  sicherstellen  wird:  eben  so  lauge  soll  mit  der 
Herausgabe  folgender  Bände,,  davon  alljährlich  nur  Einer 
erscheinen  wird,  um  den  Beförderern  dieses  guten  Werks 
nicht  lästig  zu  werden,  und  sie  lau  zu  machen ,  lortgefah- 
ren  werden. 

Zu  den  wünscheuswerthen  Unterstützungen  ist  aber 
auch : 

,die  Mittheilung  historischer  und  literari¬ 
scher  Nachrichten  aus  dem  Weit  um  las¬ 
senden  Gebiete  des  Aimeinrcsens,  nach 
,,den  Details  des  Plans,“ 

(welcher  Plan  dem  angezeigten  ersten  Bande  vorgedruckt 
ist),  allerdings  als  eine  wichtige  zu  rechnen.  — 

Die  durch  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  selbst  her- 
bestellte  Correspoudenz  und  die  vorhandenen  öffentlichen 
Blätter  sind  zwar  schon  ergiebige  Quellen  hierzu.  Allein 
noch  gar  Vieles  wird  für  das  Armenwesen  gesagt 
und  g  etli  an,  das  auf  den  beyden  gedachten  Wegen  au 
die  Redaction  des  Werkes  nicht  gelangt  und  an  sie 

*)  Pen  Inhalt  dieses  Werke*  findet  mau  am  Ende  dieser 
Bille, 


nicht  gelangen  kann,  wenn  die  Gesellschaft  nicht  so 
glücklich  ist  : 

„die  allge-meine  Aufmerksamkeit  des  Publi- 
„tums  für  diesen  Zweck  auf  das  Institut 
„der  deutschen  Armenfreunde  hinzulei- 
„ten ! “  j 

so  dass  ein  Jeder,  welcher  eine  wahrhaft 
denkwürdige  menschenfreundliche  Aeusse- 
rung,  oder  eine  wohlthütige  Handlung  er¬ 
fährt,  dieselbe  aufzeichne  und  der  P«.edactioa 
v\>  n  Zeit  zu  Zeit  m  i  1 1  heile.  — 

Um  diese  Mitwirkung  bittet  die  Gesellschaft 
deutscher  Armeufreunde  i n s  t ä n d i g s  t ! 

Und  ein  Jeder,  der  diese  Bitte  nicht  ungewährt  lassen  wird, 
sey  als  ein  Beförderer  der  guten  Sache  betrachtet,  und  sein 
Name  werde  in  die  Liste  unsrer  F reunde  mit  Freuden 
eingezeichuet ,  und  den  folgenden  Bänden,  unter  besonde¬ 
rer  Bemerkung  seiner  thätigen  Theilnahme,  mit  vorgedruckt. 

Die  Einsendung  solcher  Nachrichten  geschehe  an  das 
verlegende  Mitglied ,  den  Buchhändler  Heinrich  Gr  äff 
zu  Leipzig.  Damit  aber  überflüssige  Ausgaben  an  Porto 
vermieden  werden,  so  verbindet  man  hiermit  das  endliche 
Gesuch : 

die  der  Redactiön  zu  ge  dachten  Nachrich¬ 
ten  im  Zeiträume  eines  halben  Jahres  zu 
samrael n,  und  die  E iiisenduugen  zu  Oster  11 
untl  Michaelis  jedes  Jalires  gefälligst  zw 
besorgen.  „ 

Unvergesslicher,  innigster  Dank  einem  jeden  guten  Men¬ 
schen  ,  auch  für  das  kleinste  Scherflein ,  im  Namen  alle« 
Bedrängten!  — 

Im  Deccmber  i-So5. 

Die  Gesellschaft  deutscher 
A rmenfreund  e. 


Inhalts  a'n  zeige. 

Milde  und  Gerechtigkeit.  Ein  einleitendes  Gedicht  vom 
Professor  M  ö  r  1  i  n  zu  Altenburg. 

Vorrede,  mit  vier  Beylagen  ,  A,  B,  C,  D. 

I.  Wie  i  t  das  gewöhnliche  Schicksal  unehelich  geborner 
Kinder  zu  verbessern?  Beantwortet  von  K.  zu  Z. 

(3) 
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II.  Wäre  es  nicht  rathsam,  bey  Armen  -  Kommissionen  die 

Prediger  des  Ortes  zuzuzieheü?  Beantwortet  vom  Ar- 
chidiaconus  Schmleroff'  zu  Altenburg. 

III.  Ueber  Unterstützung  schamhafter  Armen  ;  oder:  über 

Anlage  einer  Leihkasse  Für  ^dle  Hülfsbedürftige. 
Vom  Consistorialrathe  und  General- Super.  Demme 
zu  Altenburg. 

IV.  Gedanken  über  Armen  -  Versorgung  überhaupt,  beson¬ 

ders  in  Deutschland  ;  über  die  wichtigsten  Ursachen 
des  Verannens  und  was  bey  Beurtheilung  der  Armen 
selbst,  in  Ansehung  ihrer  Würdigkeit  und  ihres  Be- 
dürfni  ses  vorzüglich  zu  beachten  seyn  dürfte.  (Mit 
zwey  Tabellen.)  Vom  Kammer  -  Archiv  -  Secretair 
L.  Lüders  zu  Altenburg. 

V.  Von  dem  evangelisch  -  lutherischen  von  Frantenbergi- 

schen  Annen  -  und  Waisenhause  zu  Kassel.  Vorn 
Prediger  Götz  daselbst,  erstem  Director  dieses  In¬ 
stitutes. 

VI.  Die  Freuden  der  Gemeinde  Kleinbottwar  bey  Ludwigs¬ 

burg.  (Mitgetheilt  durch d. Stabsamtmann  Zeller  da¬ 
selbst),  dargcstellt  v.  K.  A.  S.  L.  L  ü  d  e  r  s  zu  Altenb. 

VII.  Die  Armen- Versorgungs -Anstalten  im  Herzoglhume 
Mecklenburg- Schwerin.  Von  1796  an  bis  mit  iSo3. 
(Mitgetheilt  durch  denDoct.  Burchard  zu  Güstrow). 

1)  Regulativ  zu  den  Armen  -  Versorgungs  -  Anstalten 
im  Herzoglhum  Mecklenburg- Schwerin  ;  vom  2ten 
May  1801. 

2)  Die  Armen- Versorgungs- Anstalten  der  Stadt  Gü¬ 
strow;  vom  6.  Juny  1796.  an  bis  mit  Michael  1802. 

3)  Die  Armen- Versorgungs -Anstalten  der  Stadt  Ro¬ 
stock;  vom  Jahre  i8o3. 

VIII.  Die  Armen  -  Versorgungs  -  Anstalten  zu  Dresden  ; 
von  1773.  an  bis  zum  Schlüsse  von  i8o4.  (Nach  den 
durch  die  dortige  Churfürstl.  Polizey-  und  Armen - 
Commission  selbst  mitgetheilten  Nachrichten). 

IX.  Grundsätze,  nach  welchen  in  Russland  Krankenhäu¬ 
ser  für  Arme  im  Jahr  i8o3  durch  die  edle  Fürsorge 
der  Kaiserin  Mutter  eingerichtet  worden  sind. 

X.  Kaiser  Leopold  der  Zweyte,  Grossherzog  von  Toskana, 

als  Armenfreund.  Eine  Darstellung  von  L.  Lüders. 

XI.  Friederike  Luise,  Freyin  von  Frankenberg,  Den  Ma¬ 

nen  der  Wohlthä’tigen  gewidmet,  von  L.  Lüders. 

XII.  Israels  Ehrenkranz.  Von  L.  Lüders. 

XIII.  Denkwürdigkeiten  der  thätigen  Menschenliebe.  Erstes 
bis  viertes  Jahr  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 

XIV.  Literatur. 

% 

I in  Verlage  von  C.  G.  W  ei gel,  Buch'bändl.  in  Leipz. 

Spanische  »:nd  Portugiesische  Miszellen.  Her¬ 
ausgegeben  von  P  r  i  e  d  r.  B  e  11  j.  Bücher,  Churfürstl. 
Sachs.  Commerden -Deputations -Secretair  in  Dresden. 

Unter  diesem  Titel  erscheint  zu  Anfänge  des  Jahres 
riioß.  in  meinem  Verlage  eine  Zeitschrift,  welcher  es  bey 
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den  wenigen,  über  Spanien  und  Portugal  bekannt  werden¬ 
den  Nachrichten ,  Und  bey  sorgFältig  gewähltem  Inhalte, 
lioifentlich  nicht  an  Lesern  fehlen  wird.  Alle  zwey  Mo¬ 
nate  soll  regelmässig  ein  Stück  von  sechs  Bogen  mit  den 
bekannten  Französischen  und  Englischen  Miszel¬ 
len  von  gleichem  Formate  geliefert  werden,  wobey  ich  für 
Güte  des  Papiers  und  Druckes ,  und  ein  gefälliges  Aeus- 
sere,  Sorge  tragen  werde.  Ueberdiess  werde  ich,  bey 
hoIFentlich  gnügendem  Absätze,  ein  und  das  andere  Stück 
von  einem  zur  Sache  gehörigen  Kupferstiche  oder  einer 
Karte  begleiten  lassen.  Das  erste  Stück  für  1806.  ist  bereit» 
unter  der  Presse  und  wird  nächstens  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben  seyn.  Der  Preis  eines  Bandes  von  3  Stücke* 
ist  1  Thlr.  12  Gr.  • 

Zur  Empfehlung  dieses  Unternehmens  mögen  hier 
einige  vorläufige  Bemerkungen„.di«neu.  Bekanntlich  gehö¬ 
ren  die  beyden  Reiche,  Spanien  und  Portugal,  ungeachtet 
der  mancherley,  zum  Theil  nicht  unwichtigen,  Nachrich¬ 
ten  neuerer  Geographen  und  Reisenden  ,  in  Hinsicht  auf 
Land  -  und  Orts  -  Beschreibung  v  auf  natürliche  und  politi¬ 
sche  Geschichte,  auf  Staatsverwaltung,  Literatur,  Handel 
und  Statistik  überhaupt ,  zu  den  immer  noch  am  wenigsten 
bekannten  Ländern  Europa’s.  Man  verkennt  zwar  keines- 
wege3  die  lobenswerthen  Bemühungen  eines  S  c  hl  Ö  z  e  r, 
PI  Li  er,  Sprengel,  Crome,  Ebelin  g,  Dohm, 
Volkmann,  Randei,  Bertuch,  v.  Zach,  Meusel, 
Gaspari, »Fi  scher,  Link,  und  anderer  deutscher 
Gelehrten,  wodurch  sie  zur  Berichtigung  und  Vermehrung 
unserer  zeitherigen  Kenntnisse  von  den  mancherley  Merk¬ 
würdigkeiten  genannter  zwey  Reiche  ,  so  viel  beygetragen 
haben.  Allein  die  meisten  ihrer  Nachrichten ,  so  wie  die 
Schilderungen  eines  Twis,  Dillon,  Townsend,  Dii- 
mourLer,  Bourgoing,  und  anderer  ausländischer  Rei¬ 
senden  ,  umfassen  weder  das  Ganze ,  noch  dringen  sie  tief 
genug  in  das  Einzelne  ein,  um  auf  Vollständigkeit  Anspruch 
machen  zu  können,  der  mancherley  wesentlichen  Irrthü- 
mer  und  Mangel,  die  man  in  ihnen  rorfindet,  nicht  zu 
gedenken.  Viele  von  ihnen  haben  durch  den  Einfluss  der 
alles  verändernden  Zeit  an  statistischem  W erthe  verlo;  en, 
und  gehören  daher  jetzt  nur  noch  in  das  Gebiet  einer  sich 
immer  weiter  von  uns  entfernenden  Geschichte.  —  Die 
Ilauptursache  unserer  Unbekanntschaft  mit  beyden  Ländern 
liegt  besonders  und  fast  einzig  in  dem  Mangel  an  Verbin¬ 
dungen  mit  den  dortigen  Gelehrten  und  Buchhändlern’ 
und  in  der  Schwierigkeit,  dergleichen  Verbindungen  nicht 
nur  anzuknüpfen ,  sondern  auch  auf  die  Dauer  fortznsez- 
zen.  Unsere,  für  kurze  Zeit,  oder  für  immer  daselbst 
lebenden  Landsleute  sind  auch  grössten tlieils  nicht  geeignet, 
uns  die  Stelle  der  Landeseiagebornen  hierunter  zu  ersetzen, 
oder  überhaupt  als  Mittelspersonen  aufzutreten;  es  fehlt 
ihnen  hierzu  theils  an  gutem  Willen,  Teils  an.  den  nöthi- 
gen  Kenntnissen.  Wir  müssen  uns  daher  vor  der  Hand 
noch  mit  demjenigen  begnügen,  was  uns  theils  der  Zufall, 


theils  die  lobena werthe  Aufmerksamkeit  eines  oder  des  an¬ 
dern  von  seiner  Mission  zurückkehrenden  Gesandten  und 
des  ihm  zugegebenen  Secretairs,  zur  Bereicherung  der  va¬ 
terländischen  Bibliotheken ,  Zufuhren.  —  Einem  ähnlichen 
Glücksumslande ,  vorzüglich  aber  der  grossmiithigen  Be¬ 
reitwilligkeit  eines  hohen  Gönners  ,  verdankt  nun  der, 
als  Verehrer  und  Pfleger  der  Spanischen  Litteratur,  sich 
vorlängst  schon  bekannt  gemachte  Herausgeber  gegenwär¬ 
tiger  Spanischer  und  Portugiesischer  Miszel¬ 
len,  den  Zugang  und  die  vollständige  Benutzung  einer  un-^ 
langst  erst  aus  Spanien  nach  Dresden  gekommenen  beträcht¬ 
lichen  Sammlung  neuer  Spanischer  Original¬ 
werke  aus  allen  Fächern  der  Wissenschaften. 
Der  Kürze  wegen  mögen  hier  nur  vorzugsweise  die  Schrif¬ 
ten  eines  Blick,  Capmany,  Casiri,  de  CasLro, 
Corvalan,  Foronda,  Hernandez,  Larruga,  Lo- 
renzana,  Luque  (oder  vielmehr  D  u q u e  de  Almo- 
d  o  v  a  r) ,  M  a  s  d  e  n ,  Moedanos,  Morales,  Moreno, 
Monte ngon,  Paria,  Ponz,  Risco,  Sandoval, 
Sempere,  Torres,  das  Memorial  literario  von 
Madrid,  die  beiden  ersten  Bände  des  von  der  königlichen 
Akademie  der  Geschichte  herausgegebenen  geographis  ch- 
historischen  Wörterbuchs  von  Spanien,  die 
W erke  der  ökonomischen  Sozietäten  zu  M a- 
drid  und  Segovia,  die  Sammlungen  von  Novel¬ 
len,  Schauspielen  und  Gedichten,  genannt  wer¬ 
den  —  literarische  Schätze,  welche  in  Deutschland  kaum 
dem  Namen  nach  bekannt,  geschweige  denn  von  unsern 
Gelehrten  benutzt  sind.  Der,  dem  Herrn  Secretair  Bücher 
vergönnte  Gebrauch  obiger  Werke  ;  die  daneben  Statt 
findende  Benutzung  der  im  Fache  der  spanischen  und  por¬ 
tugiesischen  Literatur  zur  Nothdurft  besetzten  kurfürstlichen 
Bibliothek  zu  Dresden  ;  der  eigene  Besitz  einiger,  ihm  nach 
und  nach  durch  Zufall  in  die  Hände  gekommener,  Origi¬ 
nalwerke  in  beiderley  Sprachen,  und  die  gute  Gelegenheit, 
vermöge  seiner  Bekanntschaft  mit  «kein  in-  und  ausländi¬ 
schen  Handelsstande  von  Zeit  zu  Zeit  interessante  Neuig¬ 
keiten,  besonders  aus  Spanien,  in  Erfahrung  zu  bringen,  — 
diess,  und  noch  mehrere  andere  Umstande,  setzen  densel¬ 
ben  in  den  Stand,  aus  der  Menge  und  dem  verschiedenar¬ 
tigen  Inhalte  dieser  Materialien ,  zweckmässige  Auszüge, 
oder  nach  Befinden  vollständige  Uebersetzungen  auf  den 
vaterländischen  Boden  zu  verpflanzen,  und  der  deutschen 
Lesewelt  überhaupt,  so  wie  den  Liebhabern  der  kastilia- 
nischen  Minerva  und  Musen  insbesondere,  eine  lehrreiche 
und  in  vielfacher  Hinsicht  nützliche  Unterhaltung  zu  ver¬ 
schaffen.  Hierzu  ist  nun  die  äussere  Form  einer  periodisch 
erscheinenden  ,  und  aus  vermischtem  Inhalte  zusammenge¬ 
setzten  ,  Zeitschrift  das  bequemste  Mittel,  indem  dadurch 
der  Herausgeber  nach  Gefallen  von  einem  Gegenstände  zu 
dem  auaern  übergehen,  das  Interessanteste  jederzeit  aus¬ 
heben,  und  auf  diese  Art  mehreru ‘Klassen  von  Lesern  zu¬ 
gleich  Genüge  leisten  kann.  Eben  diese  Rücksichten  be¬ 


stimmen  denselben ,  sich  mehrere  Mitarbeiter  beyzugesel- 
len ,  besonders  in  dem,  ihm  immer  fremder  werdenden, 
Fache  der  Dichtkunst,  Novellen  und  Romane,  —  wozu 
er  auch  bereits  einige  ,  der  Sache  hinlänglich  gewachsene 
Männer  gefunden  hat.  Auch  wird  er  alle  eingesendete  in¬ 
teressante  Boy  träge,  vorzüglich  die  aus  Spanischen  und 
Portugiesischen  Zeitungen  ,  oder  aus  Privat  -  Korrespon¬ 
denz  entnommene  Notizen  über  die  im  Gebiete  der  dorti¬ 
gen  Statistik  und  Erdbeschreibung,  Fabriken-  und  Han¬ 
dels-Kunde,  Literatur  u.  s.  w.  sich  ereignenden  neuesten 
Vorfälle  und  Veränderungen  mit  Danke  annehmen  und  auf 
Verlangen  billig  vergüten.  Leipzig,  im  Januar  180G. 

Ln  Verlag  der  neuen  akademischen  Buch¬ 
handlung  in  Marburg  erscheint  eine  Uelnr Setzung 
von  folgendem  sehr  interessanten  Buche  ingr.Qvo. 

Girard  Tableaux  comparatifs  de  l’analomie  des  animaux 
domestiques  les  plus  essentiels  ä  l’agriculture ,  ä  Paris. 
Au.  VII.  de  Ja  Republique. 


Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  von  der  Michaelis  -  Messe  ißo5.  bis  jetzt 
erschienen  und  durch  alle  gute  Buchhand¬ 
lungen  zu  bekommen  sind. 

Im  Verlage  von  I.  7.  P  almt  Buchhändler  in  Erlangen. 

(Fortsetzung.) 

Harl’s,  Dr.  I.  P. ,  gekrönte  Preisschrift:  Welches  sind 
die  besten  Ermunterungsmittel  zur  Aufnahme  des  Acker¬ 
baues  ,  nebst  einer  neuen  Einleitung,  welche  den  grossen 
Werth  und  die  No th Wendigkeit  der  Beförderung  der 
Jjandwirthschaft  zur  Abwendung  der  drückenden  Theu- 
rung  und  des  daraus  entstehenden  Elends,  wie  auch  das 
Verhä'ltniss  des  Ackerbaues  zur  Fabrikation  und  zum 
Handel  historisch  nnd  politisch  darstellt,  fiir  Staatswir- 
ihe,  Oekonomen,  Kameralisten  und  Policeybeamte.  gr.  8. 
i  Thlr.  12  Gr. 

Lips  und  Fiks  ,  der  Kanal  In  Franken,  ein  Versuch  nach 
staatswh'thschaftlichen,  histor.  und  technischen  Ansichten 
bearbeitet.  8.  g  Gr. 

Pöhlmaun’s  stehende  Wandfibel  für  Kinder  ,  welche 
französisch  lesen  lernen  sollen,  bestehend  in  20  Tafeln 
mit  sehr  grossen  Buchstaben  zum  Aufhängen  in  Schulen. 
Ein  Anhang  zu  dessen  prakt.  Anweisung  ,  Kinder  auf 
eine  leichte,  angenehme  und  den  Verstand  schärfende 
Weise  Französisch  lesen  und  sprechen  zu  lehren,  gr.  8. 
1  Thlr.  4  Gr. 

RÖsling’s  Briefe  und  Erzählungen  über  die  Schutzblat¬ 
tern -Einimpfung  zur  Widerlegung  unvernünftiger  und 
sündlicher  Einwendungen  dagegen.  Eine  Belehrung  für 
Eitern u. Kinder,  auch!’.  Bürger- u. Landschulen.  8.  5 Gr. 


23 

Thomas,  praktische  Anleitung.,  meersrhaumene  Pfeifen- 
köpfe  zu  verfertigen,  ächte  von  unächten  zu  unterschei¬ 
den,  sie  in  Wachs  zu  sieden,  anzurauclien  etc.  Mit  i 
.Kupfertafel.  2l.e  Auflage,  gr.  8.  3  Gr. 

Im  Verlage  d<.  r  J.  F.  G  le  dit  s  ch  is  ch  en  Buchhand¬ 
lung  in  Leipzig, 

Whistling’s,  Dr.  C.  G. ,  ökonomische  Pflanzenkunde 
für  Land-  und  Hauswirthe,  Gärtner,  Künstler  u.  s.  w. 
Nach  dem  Svstem  -  Gebraucli  mit  Linnaischen  Kenn- 

•j 

Zeichen  geordnet.  2  Theile.  gr.  8.  2  Thlr.  16  Gr. 

Dictionnaire  ,  nouveau  portatif ,  framjois  -  allemand  et 
allemand  frauQois.  Desline  taut  ä  I’usnge  dos  c'coles, 
qu’ä  celui  du  commerce,  et  au  profit  de  tous  ceux  qui 
s'appüquent  ä  l’etude  des  deux;  Iaugues.  Itedige  d’apres 
les  meill.  ouvrages  connus  jusqu’a  ce  jotir,  suivi  d’une 
tab'e  des  verbes  irreguliers  et  precede  d’une  pre'face  pär 
J.  G.  Haas  sec.  edit.  revue  corrigee  et  augm.  de  plus, 
milllcrs  d’articles.  2  Tomes;  gr.  8.  i'Thlr.  20  Gr. 

Im  Verlage  der  Unger  sehen  Buchhandlung  in 

Berlin, 

Bibliothek  der  Rohinsone.  In  zweckmässigen  Auszügen 
vom  Verf.  der  grauen  Mappe.  2terBd.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Beyde  Bände  3  Thlr. 

Horn’s,  Franz,  Geschichte  und  Kritik  der  deutschen 
Poesie  und  Beredsamkeit,  gr.  8.  1  Thlr. 

Massenbach  ’  s ,  von  ,  Versuch  einer  Lobrede  auf  I.  I, 
von  Zieten.  8.  8  Gr. 

M  atuschka,  Fortsetzung  von  den  1802.  herausgekom- 
meuen:  Neuern  Entdeckungen  und  Beobachtungen  über 
die  Bienen  und  ihre  Zucht;  unter  dem  Titel:  Neues 
Lehrbuch  der  Bienenzucht,  ater  Theil.  8.  2  Thlr.  4  Gr. 

Rom.  Elegie  von  A.  W.  Schlegel.  4.  Auf  Schweizer  Ve¬ 
lin  8  Gr.  Auf  franz.  Velin  6  Gr. 

Stütz,  Dr.  W.  A. ,  Schriften  physiologischen  und  medi¬ 
zinischen  Inhalts,  ister  Band.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Ve  rsuch  über  Theurung  der  Lebensmittel  im  Allgemeinen 
und  ohne  Rücksicht  a.  e.  besondern  Staat.  8.  4  Gr. 

Fischbach,  wider  die  Freyhcit  des  GctraideLandels 
nebst  dem  angehängten  Beweise  ,  dass  Brandenburg 
hinlänglich  und  wohlfeil  mit  Getraide  und  Lebensrnitteln 
fortdauernd  versorgt  ,  zugleicli  aber  auch  der  Flor  des 
Ackerbaues,  der  Gewerbe,  Fabriken  und  Handlung  be¬ 
fördert  werden  kann.  8.  1  Thlr. 

Damenkalender,  Berlinischer ,  für  180G.  herausgegeben  von 
K.  L.  Woltmann.  Mit  Kopf.  12.  1  Thlr.  8  Gr. 

Kalender,  historisch  -  genealogischer ,  für  1806.  herausge¬ 
geben  von  Fr.  Buchholz,  enthalt:  Willi.  Teil  und 
Arnold  Winkelriod.  Mit  Kupf.  12.  1  Thlr.  8  Gr. 

_ ,  militairischer ,  für  1806.  enthält:  1)  Chronologische 
Tabellen  der  Kriegsbegebenheiten.  2)  Charakteristik  des 
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Gr.  Moritz  von  Sachsen.  5)  Ueber  verschiedene  An¬ 
sichten  des  Revolutionskrieges.  4)  Ueber  das  Tirailltur- 
Ge focht.  Mit  Kupf.  :2.  r  Thlr.  8  Gr. 

Schlegels,  Dr.  Fr. ,  poet.  Taschenbuch.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Im  Verlage  von  Gott  fr.  Martini ,  Buchhändler 

in  Leipzig, 

Bouterwcks,  Fr.,  Ae.the.tik.  2  Theile.  Mit  1  Kupfer. 
8.  1  Thlr.  20  Gr. 

— ,  — ,  neue  Vesta.  Kleine  Schriften  zur  Philosophie  des 
Lebens  und  zur  Beförderung  der  häuslichen  Humanität. 
7ter  Band.  8.  1 1  hlr. 

Pallas,  P.  S. ,  iüustrationes  plantarum  imperfecte  vel 
nominal  cognitannn,  cum  centuria  icouum.  Fase.  IIIus, 
Fol.  8  Thlr. 

Im  Verlage  der  Schüpp  eis  ch  en  Buchhandlung 

in  Berlin. 

Bourguet,  Dr.  D.  L. ,  chemisches  Handwörterbuch  nach 
den  neuesten  Entdeckungen  entworfen,  fortgesetzt  von 
•  Dr.  I.  B.  Richter.  Anhang  zum  6tc-n  Bande  enth.  Sup¬ 
plemente  A  —  Z.  gr.  8.  16  Gr. 

Wildenow,,  D.  C.  L. ,  Ilortus.  Berolinensis ,  sive  ico- 
nes  et  descript.  plantarum  minus  cognitar.  liorti  regii 
acad.  berolin.  Fase  Vtus.  c.  tab.  aen.  XII.  picti* 
fol.  maj.  4  Thlr.  4  Gr. 


II  andlutigs  Veränderungen. 

H  err  Buchlc  n  Her  Carl  Friedrich  Enoc  h  Rich¬ 
ter  in  Leipzig,  zeigt,  unterm  1  steil  Januar  dieses  an;  dass 
er  die  unter  der  Firma  Johann  Friedrich  Gleditsch 
lange  Zeit  bestandene  Buclihandiung  mit  allen  Verlagsrech¬ 
ten  sowohl,  als  Activ-  und  Passiv- Schulden  käuflich  über¬ 
nommen  habe,  und  er  solche  mit  seiner  1800.  etablirten  Ver¬ 
lags  -  Buchhandlung  verbinden,  und  beyde  unter  dei'Frima  : 
Friedrich  Gleditsch  fortsetzen  werde. 


Die  Herren  A.  Mahlmann  und  Salomo  Lineke 
in  Leipzig  zeigen  unterm  2ten  Januar  dieses  an:  dass  sie 
die  bisher  unter  der  Firma;  J  nnius’schc  Bucliliand- 
lung  geführte  Societ  its  -  Handlung  aufgehoben  ,  und  Herr 
Salomo  Lineke  sie  nun  unter  seiner  Firma  fortsetzt, 
auch  alle  in  den  bisher  geführten  Ilandlungs  -  Büchern 
oflenstehenden  Activ  -  und  Passiv- Schulden  allein  über¬ 
nommen  habe. 
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Chronik  der  Schulen. 

'  N  *  ' 

Leipzig. 

Auf  der  hiesigen  Thomasschule  wurde  am  5i,  Dec. 
▼or.  Jahres  die  gewöhnliche  latein.  Rede  von  dem 
Primaner  Christi.  Benj.  Schmidt  a.  Thallwitz  über 
ein  dem  Orte  und  den  Zeitumständen  angemessenes 
Thema  (wie  es  im  Programm  heisst)  gehalten.  Die 
Einladungsschrift  des  Hrti.  Reet.  M.  Bost  dazu  ent¬ 
hält  eine  Probe  einer  treuen  hexametrischen  Ver¬ 
deutschung  des  Juvenah ,  oder  die  7te  Satyre,  mit 
bej  gedrucktem  lat  Texte  und  uutergesetzten  kurzen 
Anmerkungen.  22  S.  in  4.  Wir  stellen  daraus  fol¬ 
gerndes  Bruchstück  (v.  1 5  o  ff. )  auf  : 

Wie?  Du  bist  Schullehrer?  o  Mann  yon  eisernem 

Magen  ? 

Wenn  das  alltägliche  Thema  die  volle  Classe  be¬ 
handelt. 

Denn  was  jetzt  die  Classe-  gelesen  hat,  eben  das 

sagt  sie 

Stehend  her,  und  singt  wiederholt  die  nämliche 

Leier. 

Den  unglücklichen  Lehrer  ertödtet  der  Kohl  ,  der 

gewärmte. 

Was  der  Rede  Gegenstand  sej  ?  was  der  Anstrich? 

und  wo  der 

Oberste  Fragpunct?  was  für  Pfeile  vom  Gegner  zu 

fürchten ? 

"Will  ein  Jeder  erlernen,  doch  keiner  bezahlen  das 

Lehrgeld. 

Lehrgeld  erwähnst  du?  Was  hab’  ich  gelernt?  Ein 

Fehler  des  Lehrers 

Ist  es  gewiss ,  dass  nichts  der  hochgeborene  Jüng¬ 
ling 

Unter  dem  linken  Knopfloche  fühlt  ,  der  jegliche 

Woche 


/ 
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5i.  Januar  1806. 


Mir  die  unglücklichen  Ohren  mit  Hannibals  Schrecken 

erfüllet ; 

Was  es  auch  sey ,  worüber  er  nachsinnt:  Oh  er 

von  Cannae 

Gehe  nach  Rom?  ob  durch  Sturm  wölken  und  Blitze 

gewarnt  ,  er 

Führe  zurück  die  von  dem  Wetter  durchnässten 

-  Cohorten  ? 

Sage,  wie  viel  du  verlangst,  gleich  sollst  du’s  haben, 

icli  geb’  es, 

Wenn  der  Vater  so  oft  den  Sohn  zu  hören  er¬ 
duldet. 

,,Gern,  sagt  der  Hr.  Vf.  bey  V.  8.  ,  zöge  ich  die  Les¬ 
art  arca  (im  Beutel)  vor,  wo  der  quadrans  eher 
vermisst  wird,  als  in  der  unibra  ;  doch  die  sorgen¬ 
losen  Pieriden  verschmähen  jenes  Attribut.“  Aber 
V.  io.  schlägt  er  vor:  et  vetulas  potius  cominista , 
so  dass  zu  dem  folgenden  quod  verstanden  werde 
nempe  id.  V.  4i.  schlügt  er  statt  ferrata  vor  y7>- 
riata  (jenes  längst  schon  öde  Gebäude  steht  zu  Dien¬ 
sten.  So/licitae  porlae  sind  dann  so  viel  als  vexa- 
tae,  quassatae).  V.  2  1 4.  quem  st.  qui,  so  dass  Rufus 
der  gallische  (allobrogischej  Cicero  geuanut  wird. 

Görlitz.  Am  Schlüsse  des  J.  i8o5,  3o. 

Dec.  ,  wurde  im  ersten  Ilörsale  des  hiesigen  Gym¬ 
nasiums  der  gewöhnliche  Loh-  und  Daukactus  gehal¬ 
ten,  bey  welchem  Schüler  aus  allen  fünf  Classen  theils 
Reden  hielten,  theils  Gedichte  declamirten,  theils  sich 
uulerredeten.  So  unterredeten  sich  drey  Schüler  der 
dritten  Classe  über  Dr.  Gall’s  Schädellehre,  und  vier- 
der  vierten  Classe  übqr  die  ältere  Lausiuisclie  Ge¬ 
schichte.  Die  Einladungsschrift  des  Ilrn.  Rectors  M. 
Christian  Anguß  Schwarze  ist  überschrieben :  Ein 
Blich  auf  unsere  studierende  Jugend  bey  den 
itzigen  Zeitumständen.  (12  S.  in  4.)  Unter  den 
vier  Veranlassungen ,  welche  der  Ilr.  Rector  jährlich 

(5) 
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1, a t ,  eine  Schulfeyerliehkeit  durch  ein  Programm  an- 
»ukiindigen,  sind  drey  "von  der  Art.,  dass  es  tlieils 
vorgesclmebeu ,  tlieils  wegen  der  Theiluahme  von 
Per-onen  jedes  Standes  und  Geschlechts  nolhwendig 
ist  in  deutscher  Sprache  und  von  einem  die  dasigs 
Schule  angehenden  Gegenstände  zu  den  Mitbürgern  zu 
sprechen.  Das  Verzeichniss  derer,  welche  in  den 
letzten  ;o  Jahren  als  Primaner  das  Gymnasium  ver¬ 
lassen  haben,  welches  er  im  Jul.  v.  J.  miitheilte, 
veranlassten  ihn  zu  verschiedenen  Betrachtungen  ,  von 
denen  er  hier  eiue  vornemlich  ausfiihrt,  nemlich  über 
die  itzige  Erschwerung  des  Studirens.  Denn  die  ehe¬ 
maligen  Ilülfsmitlel  reichen  nicht  mehr  zu  Unterhal¬ 
tung  der  hilfsbedürftigen  Schüler  hin  ,  und  Aussich¬ 
ten  zu  neuen  Unterstützungen,  die  mit  jedem  Tage 
notliwen  ’iger  werden,  zeigen  sich  nicht,  daher  auch 
die  Zahl  der  Primaner  in  G.  seit  1796  wenigstens 
um  die  Hälfte  gefallen  ist  Gegenwärtig  bestellt  die 
erste  C.lasse  aus  3i  Schülern,  von  denen  nur  1  o  in 
G.  wohnhafte  Eltern  haben  ,  und  2 5  oder  26  studie¬ 
ren  wollen.  Kur  4  oder  5  der  Fremden  können 
ganz,  3  oder  4  so  ziemlich  aus  eignen  Mitteln  leben, 
die  übrigen  haben  von  den  Ihrigen  keine  ,  oder  sehr 
geringe  Unterstützung  zu  erwarten.  Der  Hr.  Rector 
legt  den  AVunsch,  dass  mehrere  wohlhabende  Familien 
sich  eutschliesscn  inögleu,  diese  durch  Mittagitische  zu 
unterstützen ,  was  auch  auf  ihre  Bildung  vortheilhaf- 
ten  Einfluss  haben  würde,  seinen  Mitbürgern  recht 
dringend  an  das  llerz  ,  und,  wie  wir  hoffen,  gewiss 
nicht  ohne  Erfolg.  Er  beseitigt  zugleich  manche 
Einwürfe,  dass  man  nur  Undank  zu  »achten  habe, 
dass  es  recht  gut  sey ,  wenn  die  Zahl  der  Studieren¬ 
den  ,  vornämlich  aus  den  niedern  und  dürftigem 
Ständen,  mehr  vermindert  werde.  Er  bekennt,  dass 
er  in  einer  langen  Reihe  von  Jahren  und  in  verschie¬ 
denen  Verhältnissen  äusserst  wenigen  Undank  erfah¬ 
ren,  wohl  aber  mehrere  Beweise  der  Liebe,  Dank¬ 
barkeit  und' Gewogenheit  erhalten  habe,  dass  er  noch, 
wie  vor  zwanzig  Jahren,  (wo  er  über  diesen  Gegen¬ 
stand  schrieb)  überzeugt  sey,  dass  die  jetzige  Adermin- 
deruug  der  Studierenden,  so  wie  sie  geschehen  ist  und 
noch  geschieht  ,  nichts  weniger  als  ein  Glück  für  die 
Welt,  sondern  dem  allgemeinen  Besten  und  dem 
AVohle  vieler  Schulen  gleich  nachiheilig  sey  ,  und 
dass,  da  die  Reichen  aus  mancherley  Gründen  sich 
immer  mehr  von  dem  ernsten  Studiren  zurückzie¬ 
hen,  kein  fähiger  und  arbeitsamer  Jüngling  ohne  Mit¬ 
tel  blos  deswegen  von  den  Wissenschaften  zuruckge- 
halten  werden  sollte, 

Laub  an.  Noch  im  vorigen  Jahre  th  eilte  der 
aasige  Rector  Hr.  Carl  Heinrich  Jördens  in  einem 
Programm,  Laubanische  Schulsachen ,  erstes  Stück > 
(1  Bi  in  4.)  überschrieben ,  den  Lectionsplau  für  die 


ssmnltlichen  Glassen  des  Lauban.  Lycei  mit,  wovon 
wir  folgendes  ausheben: 


Vierte  und 
fünfte  CI. 


Dritte  CI. 


Zvvey  le  CI. 


Erste  CI. 


Stunden 

u>'öch. 


Vater  rieh  is  gegenstände. 

OO  • 


3o 


eb,  so  v. 


cb.  so  v. 

3o  St. 

e.  3jähr. 
Cursus.- 


Bibell  ec  türe,  Religion  siel)  re, 
Schreibe-  u.  Rechenkunst, 
Geogr.  Naturgesch.  deut¬ 
sche,  latein.  Sprache. 
Ausser  obicen  noch  Natur- 

O 

lehre  mit  inathem.  Vor¬ 
übungen  u.  griech.  Sprach- 
elemente  in  2  St. 

Noch  zu  den  vorigen,  logi¬ 
sche  Vorübungen  u.  Anlei¬ 
tung  zur  Zeitungslectüre, 
Einleit,  in  die«.Schrift<?n  des 
A.  u.  N.  Test,  abwechselnd 
mit  Erklär,  von  Stücken  des 
gv.  N.  T.,  theol.  Glaubens— 
und  Sittenlehre,  Gesch.  der 
chrisll.  Kirche,  AVeltgesch. 
Erzähl,  der  neuesten  Welt¬ 
handel,  Mathematik,  Phy¬ 
sik,  philosopli.  Naturkunde, 
Philosophie,  E,ucyklop.  d 
AVissenscli. ,  deutche  Spra¬ 
che,  Rhetorik,  latein.  und 
deutsche  Poetik,  lat.  u.  gr. 
Schriftsteller  ,  philolog. 
Hülfswissenschaften  ,  hehr. 
Sprache, 


Leh¬ 
rer . 


3 


2 


2 


Ausserdem  sind  in  den  obern  Classen  auch  die  nü- 
th  igen  Uebuugeu  ira  Schreiben  angesetzt.  Doch  scheint 
uns  für  die  erste  Classe  manches  aufgenommen,  was 
füglicber  der  Universität  überlassen  werden  konnte, 
dagegen  mochte  die  Erklärung  von  ein  paar  griech, 
Schriftstellern,  und  selbst  der  mehrern  latein.  in  zu 
wenigen  Stunden,  wohl  kaum  hinreichend,  zur  Erwer¬ 
bung  gründlicher  allen  Sprachkeuntnisse  jedem  Schüler 
hinreichende  Gelegenheit  zu  verschaffen.  Die  Lehrer 
des  Lyceums  sind  die  Herren  :  Rector  Jördens,  Conr. 
M.  Nixmann ,  dritter  Schulcollege  Kuhn,  Cantor 
Hose,  fünfter  Scliulcoll.  Nagel ,  sechster  Schulcoll. 
Bornmann. 


\ 


Neue  deutsche  Journale, 

Ausser  der  im  vor.  St  erwähnten  Jugendzeitung 
erscheinet  auch  noch  eine  zweyte  ,  unter  dem  Titel; 

Neue  Jugendzeitung  von  einer  auserlesenen  Ge~ 
Seilschaft  gelehrter  Jugendfreunde ,  herausge¬ 
geben  von  Sclilez  und  Steinbeck.  Jahr¬ 
gang  1806.  Lobenstein,  Illgensche  Hofbuchh.  4. 

Schon  seit  Jahren  gab  eine  Gesellschaft  prak¬ 
tischer  Erzieher  und  denkender  Jugendfreunde  eine 
Kinderzeitung  (wöcb.  1  Bog.)  heraus.  Jetzt  haben 
sich  die  bevden  auf  dem  Titel  genannten  Gelehrten, 
bekannte  Volksschriftstcller ,  an  die  Spitze  der  Ge¬ 
sellschaft  gestellt  ,  und  die  HII.  Reet.  Siebelis  in 
Bautzen,  Reet.  Mälzer  in  Lobenstein,  Dr.  Neumann 
in  Meissen,  Cantor  Hebs  in  Zeitz,  Fast.  Saupe  in 
Gera  werden  als  Mitarbeiter  dieses  Blatts ,  das  die 
Dessauische  Jugeudzeitung  zum  Vbrbild  nimmt,  und 
alles,  was  die  körperliche,  iutellectuelle  u.  moral.  Bil¬ 
dung  der  Jugend  angeht,  umfasst,  genannt.  Wöchent¬ 
lich  erscheint  ein  Bogen  in  4.  und  der  Preiss  des 
Jahrgangs  ist  1  Thlr.  12  gr.,  und  durch  diesen  wohl¬ 
feilen  Preiss  ist  denn  auch  für  Eltern  gesorgt,  deren 
geringe  Einkünfte  keinen  grossen  Aufwand  auf  Schrif¬ 
ten  dieser  Art  verstauen.  Das  erste  Stück  enthält, 
ausser  einer  kleinen  Einleitung  ,  den  Anfang  einer 
kurzen  Darstellung  der  neuesten  Kriegsbegebeuhei teu 
vom  7  -  1 4.  Oct.,  dann  den  Anfang  von  Aufsätzen 
über  Weihnachtsgeschenke,  über  die  Enlstehuug  eines 
Erdbebens  ,  uind  eiuer  Beschreibung  der  Niagnra'scheo 
Wasserfälle;  Correspondenznachrichlen  ;  wissenschaftl. 
Aufgaben  und  empfehluugswerthe  Schriften  für  die 
Jngend.  Wir  halten  eine  zu  grosse  Zerstückelung  und 
oft  wiederholte  Abbrechung  der  Aufsätze  ,  vornemlich 
iu  wöchentlichen  Stücken  gar  nicht  für  vortheilhaft. 

1 Der  Lichtbote.  Januar  1806.  Frankfurt  a.  Mayn 
bey  Hermaun.  5  B.  gr.  8.  (Jahrg.  4  Thlr.) 

S.  1.  Der  Herausgeber  an  seine  Monatsschrift. 
Wir  theileu  das  charakteristische  kleine  Gedicht  gauz 
mit  : 

Waudle  geruhig,  mein  Blatt,  durch  menschenreiche 

Gefilde, 

Uud,  wenn  ein  Fährmann  dir  wird,  schiffe  selbst 

über  das  Meci  ! 

Tritt  in  Schlösser  und  Hütten  ,  in  Kammern  des 

Leids  uud  der  Freude, 


Freundlich  grillend,  und  sey  allen  ein  Bote  des 

Lichts, 

Trittst  du  Einem  im  Weg,  der  stolz  mit  stroher¬ 
ner  Fackel 

*  Prunket,  so  warn’  ihn  und  gib,  wenn  sie  zer¬ 
stiebt,  ihm  Geleit. 

Abei  heisst  er  dich  löschen  die  klare  wächserne 

Kerze , 

Sprich;  Ich  bitte  den  Herrn,  dass  er  mein 

Licht  mir  bewahrt  [ 

S.  2.  Botengruss  zum  neuen  Jahre  (worin  der  Verf. 
nach  einigen  Bemerkungen  über  zwey  Arten  erlaubter 
Lügen,  die  er  die  gute  (Nothliige)  und  die  schone 
Lüge  (Poesie)  nennt,  den  Zweck  dieser  Monatsschrift, 
der  auf  Bestreitung  des  neuesten,  schädlichen  Aber¬ 
glaubens,  Irrglaubens  und  der  Phantasterey  geben,  uud 
ihn  in  verschiedenen  Formen  der  Aufsätze  erreichen 
soll,  näher  entwickelt  wird.  S.  18.  Lehrabende; 
Einleitung  dazu.  Der  erste  Lehrabend,  S.  37  1F.  führt 
zuletzt  auf  den  Satz:  Indem  wir  die  Dogmatik  hin- 
wegtliun,  verlieren  wir  auch  die  Moral.  S.  62.  Die 
Auffahrt,  Elegie.  Folgende  Disticha  können  ihre  Ten¬ 
denz  verrathen  ; 

Wenige  Stunden  im  Reiche  der  tückischen  Lüfte 

zu  schweben. 

Waget  Leben  und  Leib  lächelnd  ein  Aeronaut. 

Du,  um  ewig  zu  wallen  im  Aether  der  himmli¬ 
schen  Gnade, 

Wagst,  selbst  irdischer  Mensch,  nicht  den  gefahr¬ 
losen  Flug. 

S.  64.  Die  Leyden  Bücher,  Erzählung  (inVersen,  mit 
der  Moral;  Mein  Kind,  lies  wenig,  denke  viel!) 
S.  7  2.  b eka.i n Lmachuu g  (  der  Bedingungen,  unter  wel¬ 
chen  die  Redaction  iiey  träge  zum  Liclitboten  annimint  * 
Gedichte  oder  Erzählungen,  deren  Geist  nicht  ent- 
weder  icligiös  ist,  oder  in  sonstiger  Berührung  mit 
dem  Lichtboten  stellt  ,  werden  nicht  aufgcnoinmen ; 
specielle  wissenschaftliche  und  speculalive  philosoph. 
Lntersuchungen  gehören  nicht  in  den  Liclitboten; 
schriftgemässe  theolog.  Untersuchungen  machen  eine 
Au  nähme  ,  weil  das  Religiöse  Hauptgegenstand  des 
Lichtboten  ist.  Auch  der  Mystik  und  allem  ,  was 
dazu  gehört,  ist  ein  tieferes  Wort  gestaltet  und  zu¬ 
verlässige  Nachrichten  über  gebeimnissvolle  Begebeu— 
beiten  werden  angenommen.  In  sonstigen  Wissen¬ 
schaften  muss  immer  der  religiös  -  philosophische 
Gesicht-punkt  im  Auge  behalten  werden.  Alle  Auf¬ 
sätze  müssen  vom  Geist  der  Liebe,  des  Friedens  und 
der  wahrheitliebenden  Duldung  beseelt  seyn.  Honorar 
wird  nicht  gezahlt.  Dem  Einsender  muss  an  Verbreitung 
wichtiger  Ideen  und  Beförderung  der  guten  Sache 

(5-) 


genügen.)  Wir  glauben  diesen  Lichlboten  hinlänglich 
mit  seinen  eignen  Worten  charakterisirt  zu  haben. 

Fortsetzung  der  Anzeige  dss  Meck¬ 
lenburgischen  Journals.  180  5. 

Ersten  Bandes  zweytes  Stück.  August : 
S.  81.  Prognosticou  über  das  Kircbengchcn ,  von 
Busswurm.  Als  Ursachen  des  Verfalls  des  üffenll. 
Gottesdienstes  yrerden  angegeben  :  Luxus  und  Zev- 
streuungsuebt’,  Romanen  -  Lectiire ,  l\Iangel  an  Haus 
audacht ,  Einförmigkeit  des  Gottesdienstes,  schlechte 
Prediger  und  schlechtes  Beispiel  vieler  Prediger;  als 
Mittel  zur  Aufnahme  des  Gottesdienstes:  Anstellung 
guter  Prediger  ,  mannigfaltige  Abwechselung  beym 
Gottesdienste  (worüber  viele  speciellc  Anweisung»  n 
und  Proben  von  Ritualen  aufgestellt  sind).  S.  127. 
Der  Angstmann,  oder  ehemalige  Methode  das  Kirchen¬ 
gehen  (  mit  einer  knotigen  Peitsche  ,  zu  Güstrow 
1662)  zn  befördern.  S.  128.  Literarische  Nachricht 
(Schreiben  der  Königin  von  Preussen  an  den  luspect. 
und  Prediger  Reiuhold,  wegen  seiner  Ihr  überschick¬ 
ten  Ideen  über  das  Aeussere  der  öjj'.  G oitesver- 
ehrung).  S.  12g.  Ein  Wörtchen  über  das  (ohne 
Jahrzahl  und  Druckort  herausgekomAiene)  Wort  zum 
Resten  der  Meklenburg  Landprediger.  S-  t36.  Ver¬ 
sorgung  der  Armen  in  Rostock  (  nach  dem  im  Jahr 
1  8o5  bekannt  gemachten  Entwurf  und  dessen  Abän¬ 
derungen^.  S.  1/(5  Mittel  wider  die  Wassersucht 
(vom  engl.  Arzt  Blachly  empfohlen  —  Den  Körper 
des  Kranken  vor  dem  Schlafengehen  mit  einer  Mi¬ 
schung  von  Seife  ,  Essig  und  Weingeist  so  lange  zu 
reiben,  als  er  es  vertragen  kann.)  S.  i46.  Lieber  die 
Einführung  der  Pestalozzischsu  Methode  und  der  Pe- 
stalozz.  Elementarbücher  in  unsere  Volkschulen. 
S.  1 58.  Eine  Nachricht,  die  vielleicht  Vielen  er¬ 
wünscht  seyn  wird.  (  Von  einer  französ,  und  engl. 
Erziehungsanstalt  iu  Lübeck.) 

Drittes  Stück.  September.  S.  161.  Orion 
au  den  (unlängst  verslorb.)  Erblaadmarschall  Reichs¬ 
grafen  von  Hahn  (aus  Herders  Adrastea  5.  Bd.  2.  St. 
ist  dies  Gedicht  nebst  den  erläuternden  Anmerkungen 
entlehnt).  S.  i65.  Verpachtung  nach  einem  Anschläge, 
oder  fortgesetzte  Licitation?  Der  Verf.  1\.  P.  -  P. 
entscheidet  für  die  letztere,  nur  soll  der  Pacht  nicht 
auf  eine  übermässige  Art  hinangetrieben  werden. 
S,  170.  Beschluss  der  Abbaudl.  über  die  Einführung 
der  Pcstalozz.  Methode  u.  s.  f.  von  Friede.  Simonis, 
S.  1 83.  Nachtrag  des  Redacteurs  zu  der  vorherge¬ 
henden  Abhandlung  (er  wiederholt,  was  er  darüber 
in  den  Goih.  gcl.  Zeit.  iSo3.  gesagt  hat.  Mit  dem 
Vf.  der  Aldi,  glaubt  er,  dass  den  Landschulen  nicht 
leichter  und  besser  geholfen  werden  könne  ,  als  auf 
Test.  Wege.)  S,  1Ö8.  Ueber  die  Nothwendigkeit  ei¬ 


ner  Verbesserung  der  Landschulen  in  Mecklenburg. 
S.  20 5.  Heilsames  Räucherungsmittel  (aus  Voigts  Ma¬ 
gazin  für  den  neuesten  Zustand  der  Naturkunde  9.  B. 

4.  St.)  S.  208.  Ueber  eine  im  Meckleub.  Journal 
(Bd.  1.  St.  1.  S.  26.)  befindliche  Anmerkung,  die 
Ucberlassnng  der  Klöster  betreffend,  von  Dane.  S. 
2ii.  Ein  Mecklenburg.  Landschaftsmaler  ( Friedrich 
in  Dresden  ;  von  ihm  werden  Nachrichten  gewünscht). 

5.  211.  Ueber  die  Erdmandeln  (Empfehlung  ihres 
Anbau’s).  S.  220.  Erinnerungen  eines  Unbefangenen 
über  einige  Stellen  eines  Ökonom.  Buclis  (de.r  Kii- 

chcngarten - ein  Handbuch  für  Jedermann  -  von 

J.  P.  Friedrich,  Schwerin  1802.  8.)  S.  232.  Fra-*- 
gen  eines  Laien  an  einen  mecklenburgischen  philos. 
Schriftsteller  Q  Hi  n.  Landdrost  POll  Kaniptz  ,  und 
dessen  Aufsätze  über  Wötzel’s  Erscheinung  seiner 
Gattin).  S.  236.  Johann  Friedrich  Aepinus ,  der 
Schulfreund,  von  F.  L.  ReLnhold.  (Er  war  5.  May 
1723.  geboren,  erst  Rector  an  der  Schule  zu  Star- 
gard ,  zuletzt  seit  1782  Prediger  zu  Käbelich  und 
Petersdorf,  starb  6.  Jan.  1806.  und  hat  1000  Thlr. 
ausgesetzt,  um  die  Zinsen  zwischen  den  bej den  öchu- 
len  zu  Käbelich  uod  Petersdorf  zu  theilen  ,  und  die 
Schullehrer  für  eine  freye  Sommerschule  zu  entschä- 


d  i  gen 


0 


Fi  er  t  e  s  Stück.  Oktober.  S.  241.  Etwas 

über  Luthers  Denkmal  ,  zur  richtigen  Beurtheilung 
der  Nichtbey tragenden  (eigentlich  zur  Entschuldigung 
der  letztem,  die  freylich  eiue  andere  Ansicht  gefasst 
haben,  als  ihre  Beförderer).  S.  2%i.  Ueber  die  Be- 
uithcilung  und  Berichtigung  der  Holm’schen  Beyträge 
zur  neuesten  Gcsch.  des  Herz.  Mecklenburg  -  Schwe¬ 
rin,  von  einem  Mccklenhui  ger ,  Hamburg  i8o5.  (ei¬ 
nige  schätzbare  Beyträge  zur  neuern  Geschichte,  z.  B. 
über  das  Verhältnis  Preussens  und  Mecklenburgs  ini 
siebenjährigen  Kriege,  werden  hier  gegeben).  S.  272. 
Schreiben  Friedrichs  Herz,  von  Meckl.  Schwerin  an 
den  damal.  wirklichen  Reichshofr.  v.  Moser  (1768). 
S.  274.  Eiuige  Bemerkungen  bey  Gelegenheit  dieses 
(so  eben  aus  Mosers  Patriot.  Archiv  mitgetheilten ) 
Briefes  (über  des  Herzogs  allerdings  einseitige  R  li- 
giosität).  S.  283.  Erläuternde  Bemerkungen  zu  dem 
Aufsatze  (St.  2.  S.  i3G.)  die  Versorgung  der  Armen 
in  Rostock  betreffend,  von  J.  B.  C.  l'ar/iow ,  Pred. 
in  Rostock.  S.  2g5.  Eine  Erfahrung  für  Biencn- 
fivunde,  nebst  einigen  Bemerkungen  (dass  die  Kröten 
und  die  Störche  Feinde  der  Bienen  sind!.  S.  298. 
Oekonom.  Bemerkung  und  Anfrage  (über  die  Schäd¬ 
lichkeit  des  Berberitzenstrauchs  in  der  Nähe  ein  s 
Kornfeldes).  S.  299.  Erste  Fortschritte  der  Ausbrei¬ 
tung  des  Christenthums  unter  den  nördlichen  Wenden. 
S.  3oo.  Ansichten  von  Ratzeburg.  Die  Demoiselle 
Adelaide  Wöniger  und  ihr  Brudpr  C.  J  Ernst  Wö- 
niger  haben  Zeichnungen  davon  gemacht,  die  Günther 


in  Dresden  stechen  will.  S.  5ol.  Literär.  Statistik 

der  Herzogthümer  Mecklenburg,  von  Christi.  Gottf ". 
Mentzel ,  Präpos.  zu  Crivitz.  I  Mecklenburg-Schwe¬ 
rin,  3.  Die  Universität  Rostock .  Sie  ist  i4ig. 
gestiftet,  ausgewandert  nach  Greifswalde  i437  ,  zum 
erstenmal  restaurirt  1^43,  ausgewandert  nach  Lübeck 
1487,  zum  zwcytern.il  restaurirt  (nach  Lasius)  i483. 
(nach  von  Seelen)  1492;  getrennt  (so  dass  der  herz. 
Tiieil  nach  Riitzow  verlegt  wurde,  der  räthliche  in 
E.  blieb  1760,  zum  drittenmal  restaurirt  1789. 
Einige  Notizen  von  den  Professoren,  als  Zusätze  zu 
dcu  im  Staatskalender  befindlichen.  Die  Proff.  sind  : 
Dr.  Wem.  Karl  Ludw.  Ziegler ,  Prof,  seit  1792, 
vorher  ausserord.  Prof,  in  Gott,  seit  1791,  Gonsist. 

Rath  seil  i8o4.  -  Archidiac.  an  St.  Jakob,  Jdeter- 

SP.rt,  ProiL  der  Theol.  seit  1796.  —  Past  am  h.  Geist 
Lange,  Prof,  seit  1798,  vorher  ausserord.  Prof,  zu 
Jena  seit  I797.  — -  Dahl ,  Prof.  d.  Theol.  s.  1802, 
vorher  Prof,  der  griccli.  Lit.  Cons.  Director  Mar¬ 
tini  seit  1789,  vorher  in  Bützow  seit  1767.  — 
Wiese  s.  1776.  —  Eschenbach  s.  1778.  —  A. 
D.  J  Feber  seit  1791,  vorher  in  Kiel  seit  1784. 
X^Posse  ist  nach  Erlangen  abgegangen. 1  —  Eogel  Pr. 
der  Med.  seit  1789,  vorher  prakt.  Arzt,  seit  1780. 
mecklenb.  strel.  Höfmedicus ,  auch  Stadt-  und  Land- 
physikus  in  Ratzeburg.  —  C.  A.  TI  eher  s.  1789, 
vorher  zu  Halte.  - —  Joseplji  s.  1789.  —  Holde  s. 
1790.  —  In  der  philosoph.  Facultät:  Tychsen  seit 
3789,  vorher  zu  Bützow  s.  1760.  —  Rönnberg, 
Prof,  des  Natur-  und  Völkerrechts  s  i3o3  ,  vorher 
räthlicher  Prof,  der  Moral  s.  1765.  —  Schadelook, 
Prof,  der  Malhein,  seit  1798,  vorher  der  Metaphy¬ 
sik  s.  3778,  —  Heckers.  3789,  vorher  zu  Bützow 
seit  1778,  vorher  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Ber¬ 
lin  —  Karsten  s.  1789,  vorher  zu  Bützow  s.  3780, 
vorher  Lehrer  am  Pädagogio  das.  s.  1775.  —  JS'or- 
mann  s.  1789,  vorher  Lehrer  am  hamb.  Johannco 
seit  1782.  —  Link  s,  3792.  —  Reck  s.  3792, 
vorher  ausserord.  Prof,  zu  Halle  —  Johann  Friedr. 
Pries  s.  i8o5.  Prof,  der  Moral.  —  2.  Gelehrte  Ge¬ 
sellschaften.  a)  Die  mecklenb.  naturforschende  Ges.  , 
gesliltet  3.  Jul.  3800.  Ihre  Entstehung  hat  Prof. 
Liuck  erzählt  im  3.  II.  des  3  B  der  Mecklenb.  ge- 
meinti.  Blätter  von  Wehnert  S.  53  ff.  und  Sicmssen 
jm  Patriot.  Archiv  des  Herz.  Mecklenb.  1.  B.  3.  St. 
S.  124  fl.  ,  wo  auch  die  Statuten  S.  127  ff.,  so  wie 
im  3.  II.  des  3.  B.  der  Meckl.  geineinn.  Blätter  ab¬ 
gedruckt  sind.  Sie  hat  itzt  6  ordentliche,  11  asso- 
ciirte  ,  II  Ehrenmitglieder  ?  24  Ehrenmitglieder  und 

Covrespondenten ,  und  12  correspondirende  Mitglieder. 
Die  in  den  monatlichen  und  Quartal  Versammlungen 
seit  1800  gehaltenen  Vorlesungen  werden  angezeigt 
S  ^32  ff.  bd  Die  mecklenb.  landwirthschafll.  Ge¬ 
sellschaft.  Den  Vorschlag  dazu  machte  der  Kamiuer- 
herr  vonBülow  »787,  aber  erst  3798  ist  sie  errich¬ 


tet  worden.  Ihr  Hauplgegenstand  ist  die  Verbesse¬ 
rung  der  Mecklenb.  Landwirtschaft  durch  praktische 
Prüfung  theoretischer  Sätze  u.  Beyspiele,  Die  Preis¬ 
fragen  und  ertheilten  Prämien  sind  S.  3  3  5.  angezeigt. 
1 8o3.  gab  die  Gesellschaft  den  ersten  Theil  ihrer 
Annalen  heraus.  Sie  hat  itzt  61  ordentliche  und  3g 
Ehrenmitglieder.  II r.  Ilofr.  Karsten  ist  itzt  Secretär 
der  Gesell.  —  S.  3 18.  Gefahr  beym  Verbrennen  des 
alten  angestrichenen  Holzes.  S.  3  [9.  Mittel  das  Holz 
wider  die  Fäulniss  zu  sichern  (durch  eine  Mischung 
von  12  Pf.  flüssig  gemachten  Colophoiiium  ,  3  2  Pint. 
Fischthran  und  3  Tf.  Schwefel  bey  gelindem  Feuer 
wohl  umgerührt,  wozu  dann  Ockererde  mit  Oel  ab¬ 
gerieben  gethau  wird ;  die  Mischung  wird  dreymal 
aufgetragen.) 

(Der  Beschluss  der  Anzeige  im  nächsten  Stück.) 


Dritter  Nachtrag 

zu  deu  deutschen  Alnianachs  auf  1806. 

« 

Historisches  Taschenbuch  auf  1 806 .  oder  Ge¬ 
schichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Mit 
besonderer  Hinsicht  auf  die  Oestreichischen  Staa¬ 
ten.  Zweytes  Bändchen.  Wien  1806.  Doll, 

Es  enthält  die  gedrängte  Geschichte  d.  J.  1802. 
(voh  Schwaldopler')  in  folgg.  Abschnitten  :  Uebers.  des 
Ganges  der  auswärtigen  ..Angelegenheiten ;  ausführliche 
Nachricht  von  neuen  Einrichtungen  in  der  iutiern 
Staatsverwaltung-,  Fortschritte  der  Wissenschaften  lind 
Künste  in  Frankreich.  Es  sind  drey  Porträts,  des 
Kaisers  Alexander,  des  Kronprinzen  Ferdinand  und 
Haydn’ s  und  zwey  Sceneukupfer  heygefügt. 

Taschenbuch  für  Freunde  schöner  vaterländischer 
Gegenden,  Zweyter  Jahrgang.  Oder :  Mahleri¬ 
sche  Streifzüge  durch  die  interessantesten  Gegenden 
um  Wien.  Vom  Vf.  der  Streifzüge  nach  Venedig 
und  Wien.  Zweytes  Bändchen.  Wien  b.  Doll, 
3806. 

Jlr.  JPiedemann  fährt  fort,  in  einem  blühende» 
oft  dichterischen  Stil  die  Gegenden  um  Wien  zu  be¬ 
schreiben  und  vorzüglich  Baden  zu  schildern.  Treff¬ 
liche  Kupfer  stellen  einige  Gegenden  und  Ruinen  dar. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

X),»r  Hof-  und  Domprediger  Hr.  D.  Carl  Georg 
Heinrich  Michaelis .  zu  Berlin  ist  vom  König  von 
Pieussen  zu  14  Kircheuraih  bey  dem  rclorni,  Kirchen— 
Directorio  ernannt  worden. 


Hr.  Dr.  Br  0  dl  lag ,  Physikus  in  Kandern  (im 
Cburf  Baden)  bat  den  Charakter  eiues  Churf.  Baderi- 
öcben  Medicinalraths  erhallen,  und  ist  als  correspou- 
divendes  Mitglied  der  churf.  General  -  Sanitäts  -  Com¬ 
mission  für  den  obern  Kreis  der  Markgrafschaft  an¬ 
gestellt  worden. 


Die  kön.  Socielät  der  "Wissenschaften  zu  Göt- 
linoeif  bat  den  Hofmedicus  zu  Hannover  Hrn.  Dr. 
Stieglitz  und  den  Hrn.  Frof.  Alex.  Volta  (der  itzt 
In  Como  privatisirt)1,  zu  Mitgliedern,  die  HEI.  Dr. 
GeO.  Ludw.  Köler,  Prof,  der  Med.  zu  Mainz,  Carl 
Ant.  Gaillar dot,  Fjldarzt  der  französ.  Armee,  Dr. 
CA/  von  Wien,  Dr.  Mich  Lelinhossek  ,  Physikus 
des  Grauer  Comitats  in  Ungarn,  Dr.  Friede.  Hilde - 
Wand  Prof,  der  prakt.  Cliir.  zu  Moskau,  und  JVilh. 
Gilbert,  Trof.  der  Chemie  zu  Halle ,  zu  Corresponden- 
ten  ernanut. 

Die  Academie  de  Medecine  zu  Paris  liat  den 
Ilrn.  Staatsr,  Frank  zu  Petersburg  ,  Hin.  Prof.  Jos. 
Frank  in  Wilna,  Hrn.  Hofr.  Hartenkcil  in  Salzburg, 
Hm.  llofr.  Lehr  in  Wisbadcn,  Hrn.  Prof.  Metter¬ 
nich  und  die  IIH.  Dr.  Carl  Strack  und  Menzel  in 
Mainz  zu  correspond.  Mitgliedern  ernannt,  j 

Die  tbeöl.  Facullät  zu  Piostock  hat  durch  ihren 
Decnn  Hrn.  Dr.  Lange  dem  Hrn.  Prof.  JVallenius 
zu  Greifswalde  dje  thcol.  Doctorwürde  erlheilt. 


Sc.  Böm,  und  Oester.  Kaiserl.  Maj.  haben  den 
in  seinem  Yatcrlande  sowohl  als  im  Auslände  ge¬ 
schützten  Bergrath  Carl  Freyherrn  i>.  Podmaniizky , 
wegen  seiner  Kenntnisse  und  bey  Bereisung  der  in- 
und  ausländischen  Berg-  und  Hüttenwerke  gesammel¬ 
ten  Erfahrungen  zum  wirklichen  ThesaiirarialsratJi 
(Oberscliatzkammerrat.il)  im  Grossfürstenthum  Sieben¬ 
bürgen  zu  ernennen  geruhet;  dieser  verdienstvolle 
Ungarische  Magnat  wurde  nach  Beendigung  seiner  Roi- 
8Cn\m  Auslande,  wo  er  sich  mit  der  jüngsten  Toch¬ 
ter  des  ohnlängst  verstorbenen  würdigen  Berghaupt¬ 
en,  von  Chc/rpentier  verehelicht  hatte,  zuerst  als 
Kaiserl.  Hofcommissar  und  provisor.  Bergdirections- 
ehef  im  Bannat  augcstellt,  von  dort  unlängst  nach 
Siebenbürg, en  übergesetzt,  WO  er  auch  wahrscheinlich 
(ine  längere  Zeit  bleiben  witd.  Möchte  er  doch, 
als  achter  Schüler  IV er ners ,  uns  bald  eine  im  Geist 
seines  Lehrers  bearbeitete  Darstellung  der  geoguosti- 
schcu  Verhältnisse  der  merkwürdigen  Siebenburgischen 


Gebirge  schenkeu!  A.  d.  Freyberger  Gemeinnützi¬ 
gen  Fachrichten . 


T  odesfälle. 

Am  8.  Dec.  vor.  J.  starb  der  Diaconus  an  der 
Barthoiomänskirclie  zu  Danzig,  Karl  tieinr .  Böhr , 
im  03.  J.  d.  Alt.,  seil  J771  Lehrer  der  dasigen 
Gemeine. 

Am  6.  Dec.  zu  Paris  J.  S  Conte',  Mitglied  der 
Ehrenlegion,  des  ägypt.  Instituts,  des  Conservatoriums 
der  Künste,  5o  T  alt,  anfangs  Maler,  daun  mit  Phy¬ 
sik,  Chemie  und  Mechanik  beschäftigt,  durch  mehrere 
Entdeckungen  uud  Theilnahmc  an  nützlichen  Einrich¬ 
tungen  mehr  als  durch  viele  Schriften  berühmt. 


Vermischte  Nachrichten. 

In  St.  Petersburg  wird  ein  sogenanntes  Museum 
Al  esnudrinum  errichtet,  dessen  Zweck  ist,  in  einem 
besonder«  Hause  eine  Sammlung  von  Kunstwerken  aus 
allen  Fächern,  nebst  den  besten  wissenschaftlichen 
Werken  und  Zeitschriften,  zum  Gebrauch  der  Abon¬ 
nenten  aufzustellen.  Das  Abonnement  wird  nicht 
über  Go  Rubel  seyn.  Auch  wollen  sie  eine  Zeit¬ 
schrift  herausgeben. 

Man-  liat  bisher  geglaubt,  dass  Glas  und  Harz 
zwey  verschiedene  Arten  von  Elektricitat  geben.  IIr. 
Bien  venu  hat  neuerlich  behauptet,  dass  es  nur  eiue 
sey,  und  die  scheinbare  Verschiedenheit  blos  von  der 
Art  der  Reibung  herrühre. 

D  er  Maler  Ji  est  zu  London  hat  seine  Präsi— 
dentenstelle  in  der  Akademie  der  Künste  daselbst  am 
2.  Dec.  resiguirt. 

In  den  Kais,  privil.  Reichs  -  Anzeiger  1806.  hat 
IIr.  Kammerarctm ar  Dr.  Murhard  zu  Cassel  China’# 
Bevölkerung  aus  einem  staats wirthscliafllichen  Gesichts¬ 
punkt  betrachtet,  und  gezeigt,  dass  sie  noch  weit 
grösser  seyn  könnte,  wenn  der  Urstoff  und  Product- 
stoff  in  diesem  Reiche  die  Productionskräfte  besser 
be-chäftigteu.  Besonders  werden  die  Fehler  des 
Landbaues  gerügt. 

Am  2  4.  Sept.  vor.  J.  hielten  zu  Osnabrück 
die  Reform! rten  zum  erstenmal  Gotlesverehrmig  ,  und 
Abendmahl  in  der  Marienkirche ,  die  ihnen  für  die¬ 
sen  Tag  von  den  Lutheranern  überlassen  worden  war. 
Die  Dominikaner  läuteten  dazu  mit  sämtlichen  Glocken 
ihrer  Kirche. 

Der  Oberbergassessor  Esmarch  zu  Kongsberg 
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hat  ein  neues  Mineral,  Datolith  von  ihm  genannt, 
]>ey  Argndahl  gefunden  ,  und  darüber  eine  Abhand¬ 
lung  an  die  Norwegische  Gesellschaft  eingeschickt. 


Neue  Englische  Literatur. 

Lettres  front  Paraguay  in  South  America  ,  descrihiug 
tlie  Settlements  of  Monte  Video  and  Buenos  Ayres 
the  Presidencies  of  Rioja  Minor,  NomLre  de  dies, 
Sj.  Mary  and  St.  John  etc.  with  the  Mauuers} 
Customs,  Religious  Ceremonies  etc,  of  the  luliabi- 
tauts.  Writteu  during  a  residence  of  seventeen 
xnonths  in  that  Country  by  John  Constance  F)a- 
i’ie,  Esq.  Lond.  Robinson.  2  Bde.  8. 

Au  Inqtiiry  iuto  the  Duties  of  tlie  Fcmnle  Sex,  by 
rlho.  Qisborne ,  M.  B.  Lond.  Cadell  und  Davies. 
Sechste  Aull.  8. 

The  Elements  of  Natural  or  Experimental  Philosophy, 
by  Tib,  Cavallo ,  F.  Pu  S.  Cadell  u.  Davies.  4  Bde. 
in  8. 

Observations  on  divers  passages  of  Scripture,  collecled 
chiefly  from  Books  of  Voyages  and  Travels,  into 
the  East  :  with  the  View  of  explaining  di-fficult 
Tassages,  hy  the  Piev.  T.  Hantier.  Neue  verm. 
Ausgabe.  Lond.  Johnson, 

Jo/l  tl  Mason  Q  O  O  (1  hat  eine  poetische  TJebersetzung 
des  Lueretius  mit  einein  ausführlichen  Sach—  uud 
Wort-  Commentar  in  5  Quartbänden  drucken  las¬ 
sen  Auf  der  einen  Seite  ist  der  latein.  Text  nach 
"Wakefields  Ausgabe  mit  Bewilligung  des  Verlegers 
von  W’s  Lucrez  abgedruckt.  Kostet  4  L.  4  sh. 

The  female  revolutionary  Plutarch.  London,  Murray 
1 8o5.  III.  Vols.  8. 

Eine  Compilation,  in  welcher  im  ersten  Tbeile 
die  Kaiserin  von  Frankreich  Josephine  und  die 
Kaiserin  von  Hayti  Josephine  Dessaliues  ,  Mad.  de 
Stael  etc.  zusammengestellt  sind. 

Play [ilir  hat  Au  Enquiry  into  the  Causes  of  Decline 
and  Fall  of  powerful  nations,  Lond.  b.  Greenlaud 
und  Norris  in  4.  ( 1  L.  1 2  sh.)  herausgegehen, 

worin  er  den  Britteu  fremde  Beyspiele  zur  War¬ 
nung  aufstellt;  aüch  Ad.  Smith’ s  classiscnes  V/erk 
über  den  Reichthum  der  Nationen  ml  Charten 
und  Amnerkungeu  Vermehrt,  edirt :  An  Inquiry 
jnto  the  Nature  and  Causes  of  the  Weallh  of  Na- 
tious.  By  Adam  Smith  Willi  Notes,  Suppbmen- 
tary  Chapters  ,  and  a  Life  of  Dr.  Smith.  By  JJ\ 
Playfair  Lond.  Cadell.  5  Voll«  gr.  8« 

Es  ist  die  eilfte  Ausgabe, 


Vor«  Thornion's  Tempel  der  F!o<va  oder  Naturgarten 
ist  die  iBsle  Lieferung  gr.  fol.  erschienen. 

Der  D.  TVilliam  Powley  ist  der  vornehmste  Gegner 
der  Kuhpockenimpfung  und  hat  neuerlich  ein  eignes 
Werk  dagegen  herausgegeben. 

JMillar’s  Historical  View  of  the  English  Government, 
from  the  Settlement  of  the  Saxons  in  Britain  to 
the  present  time,  with  soine  dissertatious  connected 
with  the  llistory  of  the  Government.  London, 
Mawman,  4  Bde.  8. 

A  Statistical  View  of  France  compiled  from  Authen- 
tic  Documents  by  the  Chevalier  de  Puiseuil ,  2  te 

Ausgabe.  Lond.  Budd.  gr.  8. 

An  Account  of  the  State  of  Frauce  during  the  last 
three  Years,  particularly  as  it  lias  relation  to  the 
English  detnined  by  the  French  Government.  By 
Israel  JVorsley ,  late  a  rrisoner  at  Verdun.  Lond. 
b.  Johnson.  8. 


Neueste  französische  Literatur. 

Dictionnaire  des  Sciences  et  desArts,  contenant  FEty~ 
mologie,  la  de’fiuition  et  les  diverses  accepüons  des 
termes  techniques  usite’s  dans  P  Anatomie,  la  Physio¬ 
logie  ,  la  Müdeciue  etc.  (Der  Titel  ist  ungeheuer 
lang,  und  zeigt  alle  Wissenschaften  an,  deren  Ter¬ 
minologie  hier  vorkommt.)  O11  y  a  joint  le  Ta¬ 
bleau  liistorique  de  l’origihe  et  des  progiAs  de 
cliaque  brauche  des  connaissauces  humaioes  et  uue 
Description  abre’ge'e  des  inachines  ,  des  instrumens 
et  des  procede's  anciens  et  modernes  employe's  dans 
les  Arts.  rar  M.  Lunier .  5  Voll.  8.  Paris, 

Gide. 

Es  wird  als  eines  der  vollständigsten  und  nütz¬ 
lichsten  Wörterbücher  in  französ.  Journalen  ge¬ 
rühmt. 

Essai  sur  l’enseigriement  en  ge'ne'ral  ,  et  sur  celui  des- 
Mathe'matiques  en  particulier,  par  S.  F»  Lacroix . 
Palis,  Coureier.  8. 

Eines  der  interessantesten  Werke  der  neuesten 
französ.  Literatur.  In  einer  Einleitung  stellt  der 
Vf.  die  Geschichte  der  Cultur  der  malhem.  Wiss, 
Während  des  18.  Jakrh.  auf. 

Leeons  d'aüatomie  comparec  de  G.  Cut'icr ,  secret, 
perpetnel  de  lTnst.  nal,  professenr  au  College  de 
Frailce  etG.  recueillies  et  publie'cs  sous  ses  yeux, 
par  Q.  P.  JUurernoy ,  Docteur  -  inedeciu  etc.  Pa¬ 
ris,  Genets  i!-jo5.  3  Bß.  in  8.  mit  Kupfern. 

Diese  3  Bände  geben  die  Organe  der  Verdauung, 
des  Umlaufs,  des  Athmcns,  der  Stimme,  d*r  Re- 
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productioB  und  der  Absonder  uh  gen  an.  Die  vor¬ 
herigen  5  Bande  behandelten  Organe  der  Be¬ 

wegung  und  der  sinnlichen  Empfindungen. 

Notice  historique  sur  la  vie  et  les  ouvrages  de  Pierre 
Julien ,  statuaire  de  l’ancienne  Acad.  roy.  de  pein- 
ture  et  de  sculpture  ,  membre  de  1’  inst.  nat.  etc. 
lue  k  la  seance  publique  de  l’Iustitut  du  6.  Vend. 
an  Xiv.  par  M.  Joachim  le  Breton ,  secret.  perp. 
de  la  classe  des  beaux  -  Arts.  De  l’iinprim.  de 
Baudouin. 

Diese  Lobrede  auf  den  am  26.  Frim.  J.  XIII. 

(  l  6.  Dec.  1  8o4.)  verstorbenen  Künstler  fand  gleich 
bey  ihrer  Vorlesung  lebhaften  und  verdienten 
Beyfall. 

La  Vie  et  la  Mort,  poesies  du  XVI.  Siöcle,  par  P. 
Matthieu ,  historiographe  de  France,  sous  Henri 
IV.,  publie'es  et  augmeutees  de  notes  et  de  c.om- 
mentaires  par  Joseph  liosny.  Taris,  de  l’impr.  d. 
Sciences  et  Arts.  8. 

Der  Herausgeber  hielt  lange  diese  Gedichte  für 
ungedruckt ,  bis  ihm  eine  Ausgabe  davon  bekannt 
wurde. 

Cornelii  Sehre oelii  Lexicon  manuale  graeco  -  latinnm 
in  studiosae  iuventutis  gratiam,  cum  ab  ipso  auc- 
tore ,  tum  ab  aliis  eruditis  viris,  saepe  iam  excu- 
sum.  Editio  novissima  superioribus  Batavicis,  An- 
glicanis ,  Parisinisque  editionibus  locupletior  ct 
emendatior,  accurante  J.  Ph ■  Jannet ,  bibliopola- 
Lutetiae  Parisiorum  ap.  Delalain  1806.  i3  Fr. 

Bey  vielen  bessern  Wörterbüchern  wird  also  doch 

das  Sehr,  wieder  gedruckt.  Die  Vermehrungen 
sind  unbedeutend. 

La  France  et  son  Armee ,  ou  les  Quatre  Epoques. 
Far  P.  J.  A******,  ex- legislateur ,  ex  -  cousul  eu 
Sicile  etc.  Paris.  02  S.  8, 

Exposition  d’une  Methode  Ele'mentaire  propre  k  for- 
mer  les  jeunes  gens  a  la  leclure  k  haute  voix,  au 
ddbut  oratoire  et  a  les  dispose-r  aus  cours  de  la 
baute  declamation,  suivie  de  l’explication  des  prin- 
cipes  de  cette  Methode  k  la  premifere  partie  ,  qui 
traite  des  r&gles  d’une  prononciation  exacte  ,  har- 
monieuse  et  inesuree,  ouvrage  dedie  aux  prufesseurs 
de  helles  -  lettre s  de  Lycees  et  des  Ecoles  secon- 
daires  ,  par  Dubroca,  prof.  de  l’art  orat.  Faris, 
b.  d.  Buchh.  Dubroca.  12. 

Fahles  de  Florian ,  nouvelle  edition ,  orne'e  de  102 
estainpes  in  4.  Paris  b.  Remoissonuet. 

Les  Metamorphoses  d’Ovide,  traduction  nouvelle,  avec 
le  texte  latin,  sukvie  de  l’explication  des  Fahles 
et  de  notes  geographiques,  historique*,  criliques  etc. 


par  M.  Gr.  7.  Villenave ,  continuateur  de  1’  IHstoire 
de  France  de  Vclly  etc.  4  Voll,  in  4.  und  in  3, 
mit  i4o  K.  Paris,  Didot.  6 te  Lieferung ,  4  B. 
Text  und  Noten.  6  Kupf. 

Vie  ou  Eloge  historique  de  M.  de  Malesherbes 
suivie  de  la  Vie  du  prämier  preisident  de  Lanioi<r - 
non,  son  bisaieul;  e’crites  V  une  et  l’autre  d’aprös 
les  Me'moires  du  tems  et  les  papieis  de  la  Fa> 
mille,  par  M.  Gaillard ,  l’un  des  trois  anciens  de 
l’Acad.  francaise  etc.  2  24  S.  8.  Xhrouet  und 
Dfiterville. 

Recueil  ge'ne'ral  des  Bulletins  de  la  grande  Armee 
Proclamations  ,  Ddcrets  imperiaux  ,  Capitulalions, 
Armistices  et  autres  l'ieces  officielles  publitfes  k 
l’occasion  de  la  guerre  d‘Allemagne  en  l’an  XIV. 
avec  une  Relation  exacte  des  Traits  de  courage, 
d’humanile  etc.  Par  M.  JAton,  Inspecteur  des 
Fourrages  de  la  Grande  Armee.  II.  Bünde  in  8. 
-auf  Snbscriptiou  angekündigt.  Am  linde  des  er¬ 
sten  Bandes  sind  die  Bulletins  der  italien.  Armee 
angehiingt. 

Eine  andere  Collection  des  Bulletins  de  la  grande 
Armee  et  de  1’ Armee  d’Italie  —  erscheint  in  18. 
b.  Rochette. 

Principes  d’ Harmonie  des  Ecoles  d’  Italie,  extraits 
des  e'crits  de  Leo ,  JJurante T'enaroli  ,  Sala, 
P.  Martini  et  autres,  traduits  de  ITtalien  par 
A.  Choron  et  F.  Fiocchi  — .  Paris ,  Jubault. 
3o  Fr.. 

Ein  lehrreiches  theoretisches  musikalisches 
Werk.  . 

Elthncns  du  droit  civil  romain,  selon  l’ordre  des  In¬ 
stitutes  de  Justinien,  arrange'es  suivant  une  ineiho- 
de  plus  utile  aux  e'tudians  par  Jo.  Gottl.  lleinec- 
cius  —  traduits  en  francais  par  M.  ,/.  F.  Berthe- 
lot ,  prof.  de  droit  romain  —  Paris',  Gilbert  et 
Comp.  4  Voll. 

Zum  Behuf  angehender  Rechtsgelehrlen  ist  diese 
Ueb,  gemacht. 

Vie  de  Julius  Agricola,  traduction  nouvelle,  avec  1c 
texte  en  regard.  Paris,  b.  Xhrouet,  Barbou  etr. 

kl.  12. 

Von  Butre t  Taille  raäsonnee  des  Arbres  fruitier»  ist 
—  die  lite  Ausgabe  (seit  1793.)  vor  kurzem  er¬ 
schienen. 

Phytographie  encyclopedique  ou  Flore  de  l’ancienne 
Lorraine  et  des  departemens  circonvoisins ,  par  M. 
Willemet,  Divecteur  du  Jardin  des  plauies  k  Naucy, 
prof.  de  botanique  etc.  A  Nancy,  Guivard,  A« 

XIII.  3  V eil.  8. 
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Sonnabends  den  1.  Februar  1806. 


Beschluss 

des 

Literarischen  Tagehuchs 
des  allgemeinen  Reichstags  zu  Regensburg. 
Im  Jahre  1805. 

(S.  das  Intelligenzbl.  St.  60.  \or.  J.  S.  969  —  74.) 

139)  Schreiben  des  Ritter cantons  KreicJigau  an 

die  allgemeine  Reichs  -  Versammlung,  d.  d. 
Regensburg.  2.  Dec.  r8o5.  1  Bog.  Fol. 

Ist  gegen  die  Chur- Wirtetnbergische  Occupalioti  ge¬ 
richtet  ,  kam  aber  nebst  meinem  andern  Eingaben 
(wegen  der  veränderten  Zeiturnstände J  nicht  zur  Dic- 
tatur  j  auch  liess  mau  dss  Dehortatorium  des  llrn. 
Chur  -  Erzkanzlei  s  an  Chur  Wirteinberg,  aus  Mena- 
gemeut  für  den  Chur  -  Wirtembergiscben  Hof  u.  des¬ 
sen  Angehörige,  nicht  bekannt  werden, 

1 40)  Schreiben  des  Carl  Freyherrn  von  Nordeck 
zu  Rabenau  in  der  Eigenschaft  als  Hoch-  u. 
Heutschmeisterischen  Gesandten,  d.  d.  Regens¬ 
burg  den  5.  Dec.  iSo5.  Dictatum  Ratisbonae  die 
6.  Decembris.  Nebst  neun  Beylagen.  8  Bogen. 
Fol. 

Ist  gegen  die  Chur- Bayrischen  Occupatiouen 
der  deutschen  Ordens  -  Besitzungen  und  zugleich  gegen 
die  Französische  kriegsartige  Behandlung  des  ganzen 
Deutschmeisterlhums  gerichtet.  Die  Umstände  sind 
hier  luetisch  zusammengestellt.  Unter  den  Beylagen 
ist  vorzüglich  die  letzte,  nemlich  eine  Vorstellung 
des  Gouvernements  Mergentheim,  vom  18.  November 
an  den  dort  angestellten  Französischen  Intendanten 
Bainot,  beinerkeus werth  und  lehrreich.  Sie  ent¬ 
hält  vieles  über  die  neuesten  Verhältnisse  des  Ordens, 


über  dessen  Finanzzustand,  Einnahmen  und  Ausgaben, 
und  nahmentlich  über  die  Dotation  des  jetzige* 
Deutschmeisters.  —  Die  Eingabe  geschah  ,  wie  am 
Reichstage  die  Nachricht  von  der  Schlacht  hey  Au¬ 
sterlitz  einlraf;  daher  sich  mehrere  Gesandten  alle 
Mühe  gaben,  die  Verlassnehmung  über  dieselbe  zu 
hintertreiben,  weil  sie  besorgten,  dass  derjenige  Theil 
gedachter  Eingabe  ,  welcher  die  feindselige  französ. 
Behandlung  der  Deutsch  -  Ordenschen  Lande  betrifft, 
von  den  Franzosen  übel  gedeutet  werde. 

Auf  eine  sehr  geschickte  Weise  wird  hier  aus¬ 
geführt,  dass  noch  neuerlich  drey  Chur- Bay ersehe 
Prinzen  Deutschmeister  waren,  dass  das  Oesterreichi- 
sche  Regiment  die  es  Namens  nichts  mit  dem  Orden 
gemein  habe;  dass  neun  Ordensämter  gar  nicht  con- 
tribuabel  seyen;  dass  die  Generalcasse  in  Mergent¬ 
heim  einen  geringen  Zufluss  habe  :  dass  Erzherzog 
Auton  nur  5o,ooo  Gulden  beziehe,  und  dafür  Seinen 
Hofstaat  unterhalten  und  in  Mergentheim  residiren 
müsse,  dass  Er  von  den  mit  Bayern  ausgetauschten 
Dislricten  noch  gar  nichts  bezogen  ,  dass  die  Ad¬ 
ministrationskosten  des  Ordens  fast  alle  Einnahme  ab- 
sorbirten  eto.  —  Die  Bitte  geht  dahin,  dass  die 
Reichs vers.  dem  Deutsch-Ordenscben  Reichs -Mitstand 

jene  constilutionelle  Hülfe  so  schleunig  als  möglich 
zufliessen  lasse.  Man  fand  aber  nach  der  Schlacht 
v,in  Austerlitz  angemessen,  eine  Verlassnehmung  noch 
nicht  zu  statuiren,  sondern  e5  dem  Ermessen  der  Höfe 
zu  überlassen,  ob  sie  diese  Sache  in  ibieD  Votis  über 
das  Wirtembergische  Benehmen  sogleich  annectiren, 
oder  etwa  damit  lieber  noch  warten  wollten.  Was 
der  Tractat  vom  26.  **•;.  über  Mergentheim  ver¬ 

fügte,  gab*  völlige  Abhülfe, 

1 4  i  )  Schreiben  Carl  Freyherrn  von  Nordeck  zu 
Rabenau  in  der  Eigenschaft  als  Hoch-  und 
Deutschmeister  ischeii  Gesandten  an  die  alh » 

(«; 
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ineine  Reichs  -  Versammlung  d.  <1.  Regen shurg 
den  i  3.  Dec.  i8o5.  Diclatum  Ralisbonae  die  i3. 
Dec.  i8o5.  Nebst  Anlage.  l  B.  Fol. 

Betrifft  die  Anzeige  von  Erstreckhng  der  Chur- 
Wirlembergischen  Usurpationen  auf  die  CommenJen, 
Aeinter  und  Orte  Elorneck,  Stocksberg ,  Eauchheini , 
Oellingen  ,  'Lösch  in  gen  und  die  Trysoley  Kapfen¬ 
berg  ,  Schneid thei/n  ,  Vaihingen  ,  Kirnbach  etc., 
wodurch  die  von  Wivtemberg  sich  gesetzte  Gräuze 
nunmehr  vollendet  sey.  Bey gedruckt  ist  hier  aber¬ 
mals  die  Chur  -  Wirlembergisciie  Occupations-Urkun- 
de  vom  19.  Nov,  Wenn  man  sich  aber  die  Mühe 
nimmt,  solche  genau  zu  vergleichen,  so  herrschen  zwi¬ 
schen  beydeu  auffallende  Abweichungen,  und  zugleich 
stärkere  Anmaassungeu  in  der  letztem. 

Promemoria  des  JSAechanicus  Joh.  Friedrich 
Heinle  aus  Aiigsbur g ,  d.  d.  Regensburg  den  5. 
Dec.  i8o5.  1  B.  Fol. 

Unter  Beziehung  auf  die  ebenfalls  in  der  L.  Z. 
gewürdigten  Eingaben  vom  12.  Juny  ,  2g.  July  und 

vom  g.  Nov.  bietet  dieser  genialische  Künstler  zu 
Erzielung  des  steten  Friedens  hier  4  neue  Modelle 
an;  z.  B.  über  die  Construction  und  Errichtuug  sol¬ 
cher  Schiffe,  womit  man  den  Canonaden  trotzen  und 
auf  jed  en  beliebigen  Grad  tief  unter  Wasser  gehen 
könne;  über  die  Mittel,  den  Krieg  zu  Lande  zu 
hemmen  und  den  steten  Frieden  zu  erhalten  ;  über 
die  Maschine  ,  welche  alle  triebbedürftige  Dinge  in 
Bewegung  setzt  und  das  Nahrungsweaen  blühender 
macht,  und  über  die  bisherigen,  sehr  unvollkommen 
resullirten  Mängel  der  Politik  und  Staatswirthschüft. 
—  Das  Sonderbarste  ist,  dass  diese  Comitial -  Ein¬ 
gabe  ÖManuscript  blieb.  In  einem  PostScript  er¬ 
klärte  nämlich  Hr ..Heinle  Folgendes;  ,  Da  bey  den 
vorigen  Promemorien  die  Druck-  und  andern  Kosten 
bey  weitem  nicht  erholt  wurden  ,  so  erscheinet  Ge¬ 
genwärtiges  im  Manuscript ,  wofür  die  beliebige  Zah¬ 
lung  anheim  gestellt  wird.  “ 

145)  Schreiben  der  Pfiegere,  Bürgermeister  und 
Rat  he  der  Reichsstadt  Augsburg  an  die  cdl- 

O  O 

gemeine  Reichs  -  Versammlung ,  d.  d.  Augsburg 
den  2 3.  Dec.  i8o5.  Diclatum  Ratisbouae  die  io. 
Jan.  1806.  2  B.  Fol. 

Der  Fürst  von  Waldburg  und  die  Vormünderiu 
zu  Oettingen  —  Spielberg  suchen  sich  liier  zu  verwah¬ 
ren,  dass  die  fernere  ErhaLtmg  der  R eich sgriißi ch- 
Schwdbischen  Curie  im  Gauzen  und  in  einzelnen 
Mitgliedern,  so  wie  der  deutschen  Reichs-Consli tution 
nat:h  dem  Luneviller  Frieden  und  dem  jüngsten 
Reichsdeputations-Pvecess  .  auf  das  vollkommenste  ge¬ 
deckt  werden. 


144)  Schreiben  des  Directoriums  der  Reichsgiiiß. 
Schwäbischen  Curie  an  die  Reichsversammlun (r 
d.  d.  Zeil  den  27.  und  Oettingen  den  01.  Decbr. 
t8o5.  Diclatum  Ralisbonae  die  10.  Jan.  1806 
1  B.  Fol. 

Am  Tage  der  Dictatur  äusserst  verspätet,  in¬ 
dem  nicht  blos  die  militärische  Occupation  der  Stadt 
Augsburg,  welche  liier  angezeigt  wird,  sondern  auch 
zugleich  die  Einverleibung  in  das  Königr.  Bayern 
schon  entschieden  war. 

145)  Betrachtungen  über  den  wohlthätigen  Ein¬ 

fluss  ,  welchen  der  gegenwärtige  Krieg  auf  die 
politische  Eage  von  Europa  haben  kann.  Im 
December  i8o5.  8.  22  S. 

Der  Verf.  sucht  zu  beweisen  ,  dass  es  nicht  in 
Frankreichs  und  Napoleons  Planen  liege  ,  eine  Uui- 
versal-Monarchie  zu  gründen  ,  dass  es  aber  für  die 
Sicherheit  der  kleinern  Europ.  Staaten  Bedürfnis  sey, 
dem  so  sehr  eingerissenen  Theilungs-  und  Austau- 
schungs -System  Gränzen  gesetzt  zu  sehen,  dass  dazu 
der  franzüs.  Einfluss  am  meisten  beylrage,  und  dass 
es  sehr  wünschenswert!!  sey,  die  Englische  Ober¬ 
herrschaft  zur  See  eingeschränkt  zu  wissen.  Ausser¬ 
dem  spricht  er  zu  Gunsten  von  Spanien,  Nordameri¬ 
ka,  Chur- Bayern  und  von  der  Schweiz  u.  s.  w. _ 

Einige  Ideen  sind  blos  angedeutet  und  nicht  histo¬ 
risch  ausgeführt.  S.  1 4.  wird  das  neue  Werk  über 
Russlands  polit.  Verhältnisse  zu  Deutschland  dem 
Herrn  von  Schwarzkopf  zugeschrieben,  da  doch  der 
Cluir  -  Erzkanzl.  Landesdirectionsrath  v.  Scheppler 
sich  dazu  bekannt  hat. 

1 46)  Frauliche  Reden  der  Aluttev  Bojcivia  an 

ihre  Focht  er  Austria.  1 8  o  5 .  8.  3z  s. 

1  4  7 )  Schönes  Schattenspiel  an  der  JVand ,  vor¬ 
stellend  die  neuesten  TVeltbegebenheiten.  8. 
1  5  S. 

1 48)  Der  neue  Sa/omon.  Jerusalem.  4.  12  S. 

Zweyte  Lieferung.  i8o5.  4.  18  S. 

Diese  drey  in  Regensburg  um  Neujahr  1806. 
vertheilten  kleinen  Druckschriften  betreffen  die  Ver- 
Verhältnisse  zwischen  Bayern  und  Oesterreich.  Die 
bey  den  ersteren  erzähleu  Oesterreichs  sogenannte  Un¬ 
gerechtigkeiten  und  Infalle  in  einem  skurrilen,  die 
dritte  aber  in  einem  ascetischeu  und  prophezeihenden 
Tone. 

i4g)  Unparthey is che  Bemerkungen  eines  biedern 
Deutschen  über  die  Oester/  eichische  wahre 
Darstellung  des  Benehmens  Sr.  Churf.  Durchl. 
zu  Pfalzbaiern.  i8o5.  4.  1 4  S. 

Der  ungenannte  Deutsche  ist  ein  äcla  patriotischer 
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Bayer,  welcher  mit  diplomatischen  Thatsachen  sehr 
gut  ausgerüstet  ist.  Wenigstens  ist  das,  was  darin 
von  dem  dreyjährigen  fruchtlosen  Congress  zu  Gross- 
Meyerhofen  in  Böhmen,  von  dem  im  September  na¬ 
hen  Abschlüsse  eines  Vergleichs  wegen  der  Salzbur- 
gischen  Parzellen',  und  von  dem  persönlichen  Beiieb- 
meu  des  Oesterreichischen  Gesandten  zu  München  etc. 
vorkommt,  von  Wichtigkeit.  S.  i  wird  versichert, 
dass  Churbayern  seine  Wallen  gar  nicht  gegen  Russ- 
fand  kehrte ;  wirklich  wurde  auch  das  Ziisainiuen- 
trellen  der  Boyerschen  Truppen  mit  den  Russen  mög¬ 
lichst  vermieden.  Als  Vf.  des  Expose  des  motijs, 
wofür  man  den  Geh.  Legationsrath  voll  Pfeffel  hielt, 
wird  hier  der  Baron  V.-Montgeias  ausgegebeu. 

i5o)  Das  Innviertel.  Napoleon  I.  dem  Grossen 
und  Seinem  erhabensten  AlUirten  Maximilian  IN. 
dem  Allgeliebten,  geweihet  von  einem  Bayer. 
Im  Jahr  i8o5.  8.  36  S. 

Höchst  wahrscheinlich  aus  einer  alten  dogma¬ 
tisch  -  publicistischen  Feder.  Es  wird  darin  die  po¬ 
litisch-statistische  Wichtigkeit  des  Inuviertels  für 
Bayern  ,  so  wie  die  Staatsrechtliche  Geschichte  der 
ehemaligen  Abtretung  an  Oesterreich,  zergliedert.  Die 
Urkunden,  so  dahin  gehören,  sind  beygedruckt. 

I  5  i )  Non  den  höchsten  Interessen  des  Deutschen 

Deiches ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Ein- 
ßuss  ,  welchen  Bayern  gegenwärtig  auf  jene 
behauptet.  Heilbronu  1S06.  58  S.  8. 

Aus  der  Feder  eines  deutschen  Patrioten,  dessen 
Vorschlag  sich  dahin  couceutrirt  ,  dass  Oesterreich, 
Bayern,  Wiviemberg  ,  Churbaden,  Churhesscu,  Bran¬ 
denburg  und  Chursachsen  als  Souveraius  die  künftl- 
tigen  Haupt  -  Centralpuukte  der  Deutschen  Macht  seyn 
sollen.  Dieses  detaillirt  er  in  i3  Hauptsätzen,  von 
welchen  die  drey  letzten  Folgendes  enthalten:  a)  Das 
Interesse  von  Baden  und  Wirtemberg  fordern,  dass  sich 
diese  au  den  Münchner  ,  so  wie  das  vou  Churhessen 
und  Chursachsen  ,  dass  sich  diese  an  den  Berliner 

II  of  besonders  anschlie  sen,  und  dass  sie  mit  solchen 
in  alleu  auswärtigen  Verhandlungen  comntunjciren  — 
h)  Bey  den  A  rrnecn  des  Südlichen  und  Nördlichen 
Deutschlands  solle  dieselbe  Taktik ,  zur  Aufrechthal¬ 
tung  der  militärischen  Einheit,  befolgt  "werden. 

1 5  2)  Bemerkungen  über  den  $.  <j5.  des  jüngsten 
Reichsfriedens  -  Deputat ionsschlusses  ,  oder  die 
Transrhenanische  Sustentalion.  Germanien  im 
December  i8o5.  8.  29  S. 

In  neun  Paragraphen  wird  hier  eine  Regulirung 
aufgestellt,  um  die  einfach  und  doppelt  präbendirteu 
Domkapitularen  für  die  Zukunft  zufriedener  zu  stel¬ 
len.  Der  zu  flegemburg  wob.  ende  Verf.  zieht  hier 
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das  Resultat  aus  Acten  und  Zahlen.  Leider!  war  t 
aber  für  dergleichen  Klagen  kein  Gehör  mehr, 

1 53)  Gegenbemerkungen  über  die  neueste  La<*e 
PNürtembergs ,  von  einem  freyen  Teuischen. 

1 8o5.  x  2  S.  4. 

Wurden  nach  Neujahr  zu  Regensbnrg  unter  der 
Hand  vertheilet,  aber  nicht  feilgeboten,  und  glaubte 
man  darin  die  Feder  des,  auch  sonst  als  Schriftsteller 
bekannten,  Hin.  Cauzley  -  Directors  H...  zu  erkennen. 

Es  wird  darin  das  Wirteiubergische  Benehmen  mit 
dem  klugen  Chui badenscheu  Rückhalte  zusammen^- 
stellt.  Das  noch  wenig  bekannte  historische  Factum, 
dass  der  Gesandte  Didelot,  bey  der  Gef.ingennehnvung 
zu  Aalen,  das  bey  sich  habende  Original  des  Alliauz- 
tractats  zu  zernichten  wusste,  wird  hier  bestätigt. 
Ausserdem  findet  inan  über  Wirieinbergs  Verhältnisse 
mit  England ,  mit  den  Landständeu ,  mit  dem  Schwä¬ 
bischen  Kreise  etc.  Sodann  über  die  Person  des 
Hofraths  vou  Sieinherr,  und  im  Stuttgarder  Miuiste- 
rio  ,.  Anmerküngen. 

i5i)  Ueber  Garantie  überhaupt  und  die  Russische 
Garantie  der  deutschen  Reichsverfassung  ins - 
besondere.  Vornehmlich  mit  Rücksicht  auf - 
die  jetzige  Lage  Europas.  September  i8o5.  8. 
XII  u.  100  S.  Zweyte  Ausgabe. 

Allem  Anschein  nach  ist  blos  das  Tuelblatt'nm- 
gedruckt,  und  das  Uebrige  noch  die  erste  Auflage. 
Bekanntlich  ist  darin  sehr  Vieles  aus  dem  Werke: 
Russlands  polit.  Nerhciltnisse  zu  Deutschland, 
und  über  den  hohen  TN erth  dieser  Nerbindung , 
ausgeschrieben,  zu  welcher  sich  neuerlich  der  Landes- 
directionsrath  v.  Scheppler  in  Aschaffenburg  bekannt 
bat.  Und  doch  wird  solche  nur  eia  einzigesm.il  S.  48. 
allegirt.  Eigentümlich  ist  dagegen  die  Behauptung, 
der  Kaiser  von  Russland  wolle  Schwedisch -  Pommern 
kaufen,  welches  als  eine  Unwahrheit  in  allen  Zei¬ 
tungen -schon  widerrufen  ist. 

1 55)  Addresse  des  Oesterreichischen  Nolles  an 
die  Minister  und  Riithe  Sr.  Maj .  Franz  IJ. 
Wien  im  November  i8o5.  i4  S.  4. 

Von  der  Tendenz  nur  zur  Probe  den  Schluss  : 
„Napoleon  kann  jetzt  wieder  gut  machen  ,  was  seine 
Vorfahren  auf  dem  Französischen  Thron  in  Rücksicht 
auf  Bayern  verdorben  hatten.  Er  kann  und  wird  ohne 
Zweifel  manche  Provinz  Oesterreichs  wieder  mit  dem 
Mutterlande  Bayern  vereinigen.“  —  Die  Comitial- 
Gesandten  erhielten  die  Schrift  unter  Couverteu 

156)  Etat  Militaire  de  V Austriebe.  En  Septem- 

bre  i8o5.  4.  3g  S. 

(  6  *) 
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Ist  ein  sehr  zweckmässiger  Auszug  aus  rlem  Gr'aef- 
ferschen  Schematismus  der  Kaiser/.  Kon.  Armee 
auf  das  Jahr  /8o3,  jedoch  mit  Rücksicht  auf  das 
grosse  Avaucemeut  vom  Augustmonat  i8o5,  das  zu 
Wien  noch  uicht  eingetragen  war.  Der  beyspkdlos 
thätige  Bacher ,  dem  abermals  die  Auswechslung  der 
Kriegsgefangenen  zufiel  ,  besorgte  diese  Ueberselzung, 
welche  in  siebenfachen  Columnen  sehr  gut  zusamiueu- 
getragen  ist. 


Reichst  a*.g  s  -  Literatur 
Tom  Jahr  i8ü6. 

Des  Freyherrn  von  H  ertw  ich’s  periodische 
Stciatsschrijt  für  das  Jahr  1806.  Folio. 

Ahha  71  d l  ung  fit  r  den  Jenner  7806. 

S.  1  -  3  2. 

3.  Regulirung  des  Schuldentresens  und  derf Kam¬ 
mer  Aeler  -  Bey trüge  bey  den  Chur-  und  Ober¬ 
rheinischen  Kreisen,  (ate  Fortsetzung.)  2.  Be¬ 
schwerden  u-'idei  das  Chur-  Mir  Lemberg /.sehe  Pa¬ 
tent  vom  q.  November  vor.  J. ,  von  Seiten  der 
Deutschen  und  Joham  iler  -  Orden,  wie  auch  der 
Beichsritt  er  schaß.  3.  Franzos.  Truppenabzug 

aus  dem  Chur- Braunschweigischen.  (2te  Forts.) 

4.  Deutschineisterische  Beschwerde  wider  Chur¬ 
pfalz-Bayern. 

Mit  di  esem  ersten  Hefte  wurde  auch  ein  neuer 
Prospect  ausgegeben  ,  worin  der  Cliurf.  Erzkaazl.  und 
Kölln.  Geheimeratb,  Fiirsil.  Metternichische  Kanzley- 
Director  und  der  Westphälisch  -  Schwäbischen  Reichs- 
Gvafenkurie  Directorialrath  Freyheir  von  JJertwich, 
zu  Frankfurt  am  Mayn  wohnend,  anzeigt,  dass  er  die¬ 
ser  Staatsschrift  schon  dae  neunzehnte  Jahr  widme. 
Des  Productes  Zweck  sey  die  Darstellung  und  Würdi¬ 
gung  aller,  das  Deutsche  Reich  und  seine  Verfassung 
betreffenden,  denkwürdigen  Ereignisse,  wie  sicli  sol¬ 
che  von  Zeit  zu  Zeit  ergäben.  Die  Geschieht*  -  Er- 
Zahlung  in  gedrängter  Kurze  gehe  stets  vorau,  wel¬ 
cher  jedesmal  eine  freymüthige  Beurtheilung  ,  nach 
deutschen  Staatsrechtlichen  constitntionellen  Grund¬ 
sätzen  streng  abgewogeu  ,  nachfolge.  Merkwürdig  ist 
das  Subscriptions-Verzeiclmiss  von  Chur-  u.  Reicl)9- 
fufslen  und  ihren  Ministern,  Reichsgrafen,  Reichsstäd¬ 
ten,  Akademien,  ölTeHtl.  Bibliotheken,  Gesandten  und 
andern  diplomat.  Personen,  Reichshofräthen  ,  Kam- 
laergeiichtsbeysitzern  und  von  gelehrten  Individuen. 
Der  jährliche  Subscriptionspreis  ist  3  3  Gulden. 

N)  Note  de  Canut  Bildt,  JMinisire  de  Sitede  a  Ict 
Dieie  de  V Empire.  d.  d.  Pvatisboune  r  3.  Jau.  1806. 


Enthält  eine  sehr  freymüthige,  mitständische 
Beut  theilung,  in  Bezug  auf  die  dermaligen  Reichstags- 
Verhandlungen,  und  wurde  wörtlich  dem  Gesandten 
in  einer,  durch  einen  Courier  erhaltenen,  Depesche 
vorgeschrieben.  Letzterer  wollte  sie  zur  Dictalur 
bringen ,  wie  gerade  der  erste  Reichsrath  nach  den 
Christferien  war,  aber  das  Directorium  lehnte  die 
Dictatur  ab.  _ 

3.  Schreiben  vom  Burgemeister  und  Rath  der 
Reichsstadt  Frankfurt  am  Mayn,  an  die  all¬ 
gemeine  Reichs  -  Versammlung  (ohne  Datum). 
Dictatum  17.  Januar.  1806.  ^  Bog.  fol. 

4.  Ein  anderes  Schreiben.  Dictatum  eodem. 

5.  Ein  drittes  Schreiben  ,  mit  J3ey lagen  des 
Reichshoßaths -  Decrets  vonr  2 5.  Jul.  i8oj, 
Dictatum  eodem. 

6.  Schreiben  des  Grafen  Sahn- Dyk  an  die  all¬ 
gemeine  Reichs  Versammlung ,  d.  d.  Dyk  deu  19. 
Decbr.  iSo5.  Dictatum  17.  Januar.  »8©6. 

7.  Schreiben  Friedrichs  Grafen  von  Stadion  an 
die  Reichsversammlung ,  d.  d.  Regensburg  ,  den 
19.  Decbr.  i8o5.  Dictatum  17.  Januar.  1806. 

Diese  fünf  ziemlich  verspäteten  Dictalcn  bringen 
zur  Kenntuiss  des  Reichstags  ,  dass  die  Stadt  1  rank— 
fort  mit  deu  Gräflichen  Häusern  von  Stadion  und  dem 
(Grafen)  von  Salm— Dyk  Ablösungsyenträge,  wegen 
derer  ihr  im  letzten  Reichsschlusse  aufgelegten  Jabres- 
Renten  geschlossen  habe.  Aber  die  beyden  Conven¬ 
tionen,  welche  Rec.  nur  aus  Handschriften  kennt,  sinu 
nicht  bey gedruckt. 

8.  lieber  das  Interesse  mehrerer  Fürstlichen 
Reich ssl ände  in  Schwaben,  bey  allen  fal/siger 
Auflösung  der  bisherigen  Reichsritter  schuf lli- 
chen  Verfassung.  1805.  i5  S,  8. 

Erschien  am  Reichstage  erst  im  Jänner  1806. 
Der  Vcrf.  will  diejenigen  Ritterschafllichm  Güter, 
welche  von  wirklichen  Reichsstätiden ,  Bürsten  und 
Grafen  besessen  werden,  gegen  Bayern,  Würtembeig 
und  Baden  ,  wenigstens  in  Ansehung  der  Territorial- 
Superiorität ,  wo  nicht  in  Bezug  der  Collecten,  ret¬ 
ten.  Er  zergliedert  sein  Thema  in  12  ParagrapheUj 
aber  iu  einer  ziemlich  veralteten  Form. 


Bruchstücke  aus  Reisebcschreibtmgen. 

Ersteigungen  des  jSlontblanc . 

O  O 


•Den  Mont- Blanc  z»  erklimmen,  W.11  lange 
kühne  und  vergebliche  Ehrgeiz  dev  erfahrenstem 
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unternehmendsten  Guiden  gewesen;  den  Versuch  1785. 
hatte  sie  mufLlos  gemacht;  der  August  1786.  kTönte 
ihren  Wunsch.  Jaqiies  Balmcit  (der  davon  den  Na¬ 
men  Mont- Blanc  erhielt)  war  bey  einem  neuen  Ver¬ 
suche  durch  das  Ohngefähr  einer  glücklichen  Verir¬ 
rung  der  Spitze  des  Bergs  uahe  gekommen  ,  und  er¬ 
munterte  den  Doct.  }}accard  aut'  diesem  Wege  die 
Ersteignng  zu  unternehmen.  Sie  übernachteten  den 
ersten  Tag  auf  der  Hole  des  la  Cote-  Bergs  (i3tf). 
Toisen  über  dem  Meere,  779  T.  über  Chamonix) 
und  den  8.  Aug.  Morgens  um  4  Uhr  setzten  sie  den 
Fuss  auf  das  Eis,  welches  vom  Mont  -  Blanc  sich 
ununterbrochen  herabsenkt.  Sie  schritten  langsam, 
aber  anhaltend  fort  ;  das  schöne  Wetter  begünstigte 
sie;  aber  um  3  Uhr  Nachmitt,  wussten  sie  noch  nicht, 
Wohin  sie  gelangen  und  was  aus  ihnen  werden  würde. 
Paccard  hatte  keinen  Athem  mehr  ,  und  die  Kalte 
verhinderte  ihn  weiter  zu  kommen.  Sein  24jähriger, 
geübterer  und  kühnerer  Gefährte  sprach  ihm  Muth 
ein.  Eine  neue  Auhühe  zeigte  sich  ihnen.  JBalmat 
gieng  allein  darauf  zu;  so  wie  er  weiter  kam  wurde 
der  Schnee  fester,  und  er  erreichte  endlich  die  er¬ 
sehnte  Spitze  des  Bergs.  Er  slieg  wieder  herab, 
holte  seinen  Geführten,  und  um  halb  sieben  Uhr  wa¬ 
ren  beyde  auf  dem  höchsten  Scheitel  des  berühmten 
Bsrgs.  L'as  eigne  Phänomen  der  untergehendeu  Sonne 
erfüllte  sie  bald  so  mit  Entsetzen,  dass  sie  auf  schleu¬ 
nige  Rückkehr  dachten  ;  das  Thermometer  stand  6 
Grad  unter  Null.  Narh  Art  der  Aelpler  und  Gemsen¬ 
jäger,  gleiteten  sie  auf  ihre  Stöcke  gelehnt,  unter 
Begünstigung  des  Mondscheins  herab,  kamen  um  Mit¬ 
ternacht  nach  der  Cote-  Spitze  und  den  andern  Mor¬ 
gen  um  8  Uhr  in  Chamonix  an.  Sie  hatten  bey 
:o  Stunden  auf  dem  Schnee  und  Eis  zngebracht,  wa¬ 
ren  fast  erblindet,  und  ihre  Lippen  stark  geschwollen. 
Der  König  von  Sardinien  ertheilte  dem  Baimat  eine 
Belohnung  ,  Hr.  von  Gersdorf  und  Hr.  von  Meyer, 
die  zufällig  Augenzeugen  dieser  Reise  gewesen  waren, 
sammelten  iu  Deutschland  17  Louisd’or  für  ihfi ,  und 
Saussure  gab  ihm  den  Preiss,  den  er  demjenigen  ver¬ 
sprochen  ,  welcher  zuerst  einen  Weg  auf  deu  Mont¬ 
blanc  entdecken  würde. 

Saussure  unternahm  1.  Aug.  1787.  eine  zweyte 
Reise  auf  den  Montbl.  mit  seinem  Bedienten  und  i  8 
Führern ,  die  physiknl,  In  tvumeute  ,  ein  Zelt,  Bette, 
Lehensmi llel  und  andere  Bedürfnisse  trugen.  Zwey 
Nächte  schliefen  äie  auf  dem  Schnee,  und  am  dritten 
Tag  um  t  i  Uhr  erreichten  sie  dis  Spitze  des  Bergs. 
Hr.  von  Saussure  schlug  sein  Zelt  daseihst  auf  und 
brachte  4  ^  Stnndeu  daselbst  zu.  Die  grosse  Verdün¬ 
nung  der  Luit  aber  erschöpfte  die  Kräfte  aller  so 
stark,  dass  sie  sich  in  dem  Zustand  vod  Menschen 
Befanden,  welche  eben  eine  schwere  Kiankheit  iiber- 
stariden  haben.  Trott,  seiner  Entkräftung  stellte  Saus  — 


süre  mit  Thermometer  ,  Barometer  und  Hygrometer 
Esperimente  au.  Der  Stand  des  Barom.  war  16  Zoll 
1  Linie  ,  der  des  Thermom.  2  Grad  unter  dem 
Gc'i  ierpimet.  Die  Pflanze,  die  man  auf  den  höchsten 
Höhen  antraf,  bevor  alle  Vegetation  verschwindet,  ist 
die  Sdena  acaulis.  Die  Saussüre’sche  Reise  ist  die 
einzige  geblieben,  welche  sich  durch  wissenschaftliche 
Versuche  ausgezeichnet  hat.  Die  nach  ihr  unternom¬ 
menen  wurden  nicht  von  gleich  glücklichen  Erfolgen 
belohnt. 

Im  J.  3788  stieg  Bourrit  mit  seinem  Sohne, 
dem  Engländer  JFoodley  ,  den  Holländer  Campe , 
und  22  Guiden  auf  den  Berg,  aber  das  Wetter  war 
so  ungünstig  ,  dass  nur  Bourrit  den  Gefahren  des  Or¬ 
kans  trotzte,  und  der  höchsten  Spitze,  bis  auf  eine 
kleine  Entfernung  nahe  kam.  Der  Stand  d°s  Ther¬ 
mometer  betrug  1 3  Gr.  unter  o,  so  hoch  war  durch 
den  Orkan  die  Kälte  gestiegen.  Wo  u  1  y  musste 
seine  erfrorn en  Fasse  1 3  Tage  in  ein  Eis-  uod  Salz— 
bad  setzen,  und  auch  Bourrit  zu  diesem  Mittel  seine 
Zuflucht  nehmen.  Dem  ungeachtet  machte  bald  darauf 
der  Engländer  Beaufoy  mit  10  Führern  und  seinem 
Bedienten  einen  neuen  Versuch.  §ie  erreichten  die 
Spitze,  litten  aber  ausserordentlich;  Beaufoy  kam  iu 
einem  schrecklichen  Zustand  des  Gesiciits  in  Chamonix 
an.  Er  halte  doch  die  Breite  des  Berges  aufgenom¬ 
men  und  sie  45  c  5o/  lin  gefunden. 

Erst  1792.  wollten  wieder  vier  Engländer  den 
Montblanc,  ohne  grosse  Vorkehrungen  ,  ersteigen.  Ihr 
Leichtsinn  wurde  hart  gestraft.  Sie  gelangten  nicht 
einmal  auf  die  Spitze  des  Cote -Bergs,  zwey  Führer 
wurden  durch  Felsenslücke  stark  verwusdet. 

Die  fünfte  und  letzte  Ersteigung  des  M.  Bl.  ge¬ 
schah  im  Aug.  1802.  durch  dem  Baron  Doriheer  aus 
Kurland  und  Hru.  Formerei  aut»  Lausanne,  mit  7 
Führern.  Am  30.  Aug.  traten  sie  ihre  Wanderung 
an,  übernachteten  auf  den  Mulets,  isolirten  Felsen, 
wo  Saussure  halte  eine  Hütte  hauen  lassen  ,  die  aber 
halb  eingefallen  war,  d.  3  1.  erklimmten  sie  die  zwi¬ 
schen  den  Mulets  und  dem  Dome  du  Goütt?  gelegenen 
platten  Höhen.  Es  erhob  sich  ein  heftiger  Sturm,  aber 
trotz  Sturm  ,  Schnee  -  und  Graupen-Gestöber  schrit¬ 
ten  sie  so  zu,  dass  sie  zwischen  12  und  1  Uhr  die 
Spitze  erreichten.  Das  Thermom,  stand  7  Grad  un¬ 
ter  o  Rcauin.  Keiue  zwanzig  IVlinuteu  konnten  sie  es 
oben  aushalten,  An  Experimente  und  Aussicht  war 
wegen  des  heftigen  Schueewetters  nicht  zu  denken. 
—  Iu  demselben  Jahre  unlern;%hm  noch  ein  Engländer, 
Oberste  Pullen,  am  19.  Sept.  mit  vier  Guiden  und 
ohne  grosse  Zurüstung  die  Ersteigung.  Allein  als  sie 
den  Gletscher  von  Ja  Cote  betraten,  häuften  sich  die 
Schwierigkeiten  so,  dass  sie  umkehren  mussten.  Pod¬ 
ien  wollte  im  nächsten  Jahre  wieder  kommen,'  was 
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aber  nicht  geschehen  ist.  Aus:  Malerische  Reise  durch 
einen  grossen  Theil  der  Schweiz  vor  und  nach  der 
Revolution  ('von  einem  verstorh.  Geschäftsmann,  her¬ 
ausgegeben  vom  Hin.  Kriegsr  Reichard  in  Gotha.) 
Mit  56  Kupferblältern  und  Ansichten,  Jena  b.  Seid- 
ler,  i8o5.  S.  556  —  3 6 y . 

Esche  n’s ,  den  l  eher  setzers  t'on  Horaz  Oden, 
Denkmal  bey  Seraoz. 

Eschen,  aus  Eutin  und  sein  Gefährte  Zimpsen, 
hatten  den  Glet  eher  von  Buet  im  Aug.  iSoo.  unter 
Leitung  eines  aufs  Gerathewohl  gewählten  Wegweisers 
bestipgen.  Eschen  sah  in  geringer  Entfernung  zwey 
Gemsenjäger  auf  der  Spitze  des  Gletschers  sitzen, 
wollte  auf  sie  zueilen  ,  und  versank  plötzlich  in  eine 
Kluft,  deren  Boden  nicht  abzusehen  war.  Seine  bey- 
deu  Begleiter  mussten  nach  Servoz  zurück  kehren. 
24  Stunre  i  darauf  rcisete  der  1  räfect  des  Leman- 
Depart.  d’Eymar,  mit  dem  Prof.  Eictet  von  Genf, 
durch  Servoz,  erfuhr  diess  Unglück,  und  ertheilte 
sogleich  dem  bewährtesten  Wegweiser  dieser  Gegen¬ 
den  ,  Marie  Deville ,  Befehl ,  sich  mit  einigen  Per¬ 
sonen  auf  den  Gletscher  zu  liegeben,  und  zu  versu¬ 
chen  ,  ob  man  den  Verunglückten  lebend  oder  tod 
aU3  der  Eisgruft  ziehen  könne.  Erst  nach  langem 
Suchen  entdeckte  Deville  der  Vater,  der  mit  seinen 
Söhuen  Johann  und  Bernhard  und  dem  Gastwirth  Et- 
lel  aus  Ser\oz  den  Gletscher  bestiegen,  die  Eisspalte, 
und  erst  am  folgenden  Tage  gelang  es  ihnen,  nach 
Loshackiing  des  Eises  und  mehrstündiger  anstrengen¬ 
der  Arbeit,  den  Leichnam  heraufzuwinden.  Der 
Leichnam  war  durch  den  mehr  als  loo  Fuss  tiefen 
Fall  in  eine  Eisspalte  ,  dereu  Wände  sich  unten  keil¬ 
förmig  verengten,  so  gepresst  worden,  dass  seine 
Uhr  platt  gediückt  war.  li’Eymar  liess  ihm  auf 
seinem  Grabe  am  Wege  ein  Monument  mit  einer  In¬ 
schrift  setzen,  die  zugleich  eine  Warnung  für  Reisende 
enthält.  '  Ebendas.  S.  55  5  — 41. 

M oskw  a. 

Moskwa  hat  eine  von  andern  Städten  durchaus 
verschiedene  Physiognomie.  Hier  ist  das  Nationale 
weit  weniger  von  dem  Ausländischen  verdrängt,  als 
in  Petersburg,  und  der  alte  orientalische  Luxus  zeigt 
sich  hier  weit  mehr,  als  dort.  Der  Reichlhum  an 
Gold  und  Silber  ,  reichen  Stoffen  ,  ächten  Perlen  und 
Brillanten  geht  ins  Ungeheure.  Vorzüglicher  Luxus 
wird  mit  Pferden  und  Equipagen  getrieben.  Die 
letztem  werden  hier  sehr  geseliinack voll  ,  wenn  auch 
nicht  besonders  dauerhaft  gebauet,  vornemlich  die 
Droschken.  Man  rechnet  auf  Moskwa  20000  Häuser, 
auf  jedes  Haus  kann  man  im  Durchschnitt  zwey 
Pferde  anuehmeu,  ohne  6  Dis  7000  Fuhrmanns-Equi¬ 
pagen  und  Dr»scbken.  Der  Umfang  der  Stadt  betragt 


4o  Werste,  fast  G  deutsche  Meilen,  umschliesst  aber 
auch  viele  wüste, Plätze;  sie  ist  auf  einigen  Hügeln 
erbaut ,  so  dass  selten  eine  Strasse  einen  gleichen, 
ebnen  Boden  hat,  und  regelmässig  ist.  Der  höchste 
Standort  ist  der  Kreml.  Die  Stadt  hat  viele  präch¬ 
tige  Palläste,  gegen  1600  Kirchen,  von  denen  viele 
mit  unbedeutenden,’ aber  sehr  bunten  Gemälden  ver¬ 
ziert  sind,  mit  amnuthigen  Kirchhöfen,  die  aber 
nicht  BegräbnisspläUe  sind.  Man  rechnet  im  Som¬ 
mer  Som  oo,  im  Winter  (wo  der  Adel  von  den  Gü¬ 
tern  in  die  Stadt  zieht)  400000  Einwohner,  eine  eher 
zu  geringe  als  zu  grosse  Zahl.  Die  Geistesbildung 
steht  hier  auf  einer  niederem  Stufe  als  in  St.  Peters¬ 
burg,  Sittenbildung  findet  man  bey  einigen  Russi¬ 
schen  Grossen  und  Ausländern,  Trunkliehe  herrscht 
unter  dem  A  olke  ,  so  wie  Unsittlichkeit.  Doch  ist 
die  Sicherheit  weit  grösser,  als  in  St.  Petersburg. 
A.  d.  Freymüth.  N.  1 G.  17. 

Seit  1 8o5.  kömmt  hier  eine  Literatnrzeitung  in 
russischer  Sprache  heraus,  aus  der  uns  folgende  wört¬ 
lich  übersetzte  Probe  (aus  No.  09  )  mit  der  Denur- 
knng  zugesandt  worden  ist,  dass  eine  solche  Entde¬ 
ckung  ,  dergleichen  Ilr.  Hofr.  Buhle  täglich  mache, 
der  ausländischen  gelehrten  Welt  mitgelheilt  zu  wer¬ 
den  verdiene.  Eine  Prüfung  ist  gar  nicht  njithig, 

,, Jedermann  glaubt  ,  dass  die  venerische  Krank¬ 
heit  aus/  Amerika  nach  dem  südlichen  Europa  gekom¬ 
men  ist,  auch  ist  diese  Meynung  noch  ganz  neuerlich 
d u ich  die  Stelle  eines  spanischen  Geschichtschreibers 
bestärkt  worden,  welche  bis  jetzt  nicht  beobachtet 
worden  war:  (Vgl.  Memoircs  de  l’Instilut.  Nat. 
J  »m.  111.).  Es  wird  dort  ausführlich  erzählt,  wie  von 
der  Mannschaft  eines  aus  Amerika  kommenden  Schiffs 
die  Seuche  nach  Spanien  sey  übergebrncht  worden. 
Aber  dcmunbeschadet  kann  cs  ja  doch  wohl  seyu, 
dass  die  venerische  Krankheit  schon  vor  Alters  in 
Asien  bekannt  war,  und  von  da  nach  Amerika  über¬ 
ging;  oder,  wenn  man  diess  nicht  annelinien  will, 
dass  sie  in  Asien  aus  denselben  Ursachen  eutstand, 
wie  in  Amerika.  In  dieser  Hinsicht  benutzte  der 
Prof.  Buhle  eine  Stelle  aus  dem  Herodot  B.  1. 
G  p.  1  o5.  wo  er  erzählt,  dass  un-tcr  der  Regierung 
des  medischen  Königs  Gyaksar  ( a.  m.  344o.  )  eine 
grosse  Armee  dev  Szylhen  in  Medien  eingefallen  sey, 
und  das  medische  Reich  erobert  habe.  Darauf  gin¬ 
gen  sie  weiter  nach  Syrien,  Palästina  und  Aegypten. 
Der  König  von  Aegypten  Psannnetich  ging  ihnen  bis 
an  die  syrische  Grenze  entgegen,  und  bewog  sie 
durch  grosse  Geschenke  und  Bitten  zurückzukehren-. 
Auf  ihrem  Rückwege  kamen  die  Szytlien  nach  Askalou, 
und  ein  Theil  ihrer  Orda  (Horde)  beraubte  den  be- 
rühmteu  Tempel  der  Venus  Urania  (  Aipfo- 

Sirij?  to  i£fov).  Darauf  fährt  Herodot  fort,;  „die 
Göttin  erzürnte  über  die  Beraubung  ihres  Tempels, 


strafte  die  Räuber  mit  einer  weiblichen  Krankheit, 
die  sich  auch  auf  ihre  Naehkommen  fortpflanzte.  Die 
Szythen  erkannten  diese  Krankheit  filr  ein  Strafge¬ 
richt  der  Güttin,  und  nannten  diejenigen  ihrer  Lands¬ 
leute,  welche  daran  litten,  Enarccs ,  d.  i.  verflucht 
durch  die  Güttin  Venus.“  Also  erhielten  die  Szy¬ 
then  diese  Krankheit  in  Syrien.  Anfangs  war  sie 
bloss  weiblich,  da  sie  aber  nicht  geheilt  wurde, 
pflanzte  sie  sich  auf  die  Nachkommen  fort.  Die 
Krankheit  kann  keine  andere  seyn,  als  die  venerische  ; 
welches  überdein  auch  der  Name  Enareus  zeigt,  der 
ganz  gleichlautend  mit  dem  lateinischen  Venus  und 
Veuereus  ist ,  da  die  Lateiner  den  spir.  lenis  immer 
in  r  verwandelten/4 

Anmerk,  des  Einsenders  .*  So  arg  hat  doch  das 
Digarnma  Aeolicuin  noch  nicht  in  Deutschland 
gespuckt !  O  der  trefflichen  Weisheit ! 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Durch  ein  gnädigstes  Rescript  vom  27.  Jan.  a.  c. 
ist  dem  Hrn.  Dr.  Friedrich  Schwägrichen ,  Prof, 
der  Naturgeschichte  auf  unsrer  Universität,  zur  Schad¬ 
loshaltung  wegen  eines  abgelehnten  Rufs  ins  Ausland, 
eine  Gehaltszulage  von  5oo  Thlr.  zugelhcilt  worden. 

Ilr.  M.  Lunze,  Conrector  an  der  hiesigen  Nico¬ 
laischule,  ist  von  der  Küu.  deutschen  Gesellschaft  zu 
Künigsherg  zu  ihrem  Mitgliede  erwählt  worden. 

Die  Kon.  Norwegische  Gesellschaft  der  Wissen¬ 
schaften  hat  den  Prof,  der  Orient.  Literatur  iu  Güt¬ 
tingen,  Herrn  Tychsen ,  zum  ausländ.  Mitgliede,  und 
die  Herren  Conferenzrath  Mailing ,  Staatsr.  u.  Prof. 
Schlegel  und  Justizr&th  und  Commitlirteu  im  Com¬ 
merz-Collegium  Schmidt  -  Phiseide ck  zu  inländ.  ord. 
Mitgliedern  erwählt. 


Todesfälle. 

Am  22.  Dgc.  vor.  J.  starb  zu  Altona  der  Frof. 
des  das.  Gymnasiums,  Vogler ,  79.  J.  alt. 

Am  4.  November  zu  Florenz  der  Kupferstecher 
Georg  Adam  Ilackert,  Bruder  des  Landschaftmalers, 
geh.  zu  Prenzlau  1 5.  Dec.1755. 

Zu  Nürnberg  am  9.  Jan  d.  J.  ein  junger  hoff¬ 
nung-voller  Arzt  D.  Popp  am  Faulfieber.*  Erbesorgte 
das  Spital. 

Am  26.  Jan.  zu  Giessen  der  ordentl.  Prof,  der 
Theologie,  Landgraf!.  Hess.  Kirchen-  und  Schulrath, 
Superintendent  der  Aisfelder  Diüces  und  erster  Burg- 


prediger  zu  Giessen  Johann  Christoph  Friedrich 
Schulz,  58.  J.  alt. 


Zu  erwartende  Werbe. 

Hr.  Dr.  Consist.  Rath  und  Prof.  Gabler  wird 
Prolegomena  zu  einer  biblischen  Theologie  heraus¬ 
geben,  und  derselben  sodauu  eine  bibl.  Theol,  selbst 
fol  gen  lassen. 

Vom  Hrn.  Hofrath  J.  TI.  Vofs  kommen  zu  Ostern 
Uebersetzungen  des  Iloraz ,  Hesiodus  und  der  Argo- 
iiautica  des  Orpheus  heraus. 

Des  sei.  Hotrath  TTitte  Uehefsetzting  von  Coil- 
dellac’s  Werke  :  Der  Handel  und  die  Regierung  im 
Verhältniss  zu  einander  betrachtet,  wird  nächstens  in 
2  Octavbänden  herauskommen. 

Die  hinterlasseneu  Handschriften  des  diin.  Kam- 
merherrn  />.  Anker  sind  dem  Hrn.  Justizrath  Pr  am 
übertragen  worden,  um  die  Herausgabe  eines  Tlieils 
derselben  zu  besorgen. 

Hr.  D.  IV.  Butte  zu  Landshut  will  Annalen 
des  Königreichs  Bayern ,  eine  Zeitschrift  statistisch- 
politisch-  und  staatswirtlischafll.  Inhalts  herausgeben. 

Der  Architect  Alex.  Baltard  in  Paris  wird  ein 
neues  periodisches  Werk  herausgeben  :  Atbenacum 

ou  Galerie  franeaise  des  produclious  de  tous  Ifes  arls. 
Monatlich  soll  vom  5l.  Jan.  an  ein  Heft  von  4  Bo¬ 
gen  Test  und  4  Kupf.  erscheinen,  und  darin  Abbil¬ 
dungen  und  Beschreibungen  alter  und  neuer  Monu¬ 
mente, .  Gebäude  etc.  geliefert  werden. 

Grattan,  ein  berühmter  engl.  Parlamentsreduer, 
schreibt  ein  Werk  über  die  neuere  Geschichte  Irlands 
in  2  Bänden,  Der  erste  wird  die  Geschichte  von 
der  Revolution  bis  1782,  der  zweyte  von  dieser 
Epoke  bis  itzt  enthalten.  Man  darf  etwas  vorzügli¬ 
ches  erwarten. 

Der  Prediger  Gordon ,  von  dem  man  schon  eine 
Geschichte  der  letztcu  irländischen  Rebellion  hat, 
wird  eine  Geschichte  voü  Irland  in  zwey  Octavbän¬ 
den  ans  Licht  stellen. 

General  Fafay ette  arbeitet  an  Memoiren  ,  die 
über  die  Geschichte  der  franz.  Revolution  viel  lucht 
verbreiten  werdet). 

Eine  englische  Uebersetzung  des  Giraldus  Cam- 
brensis  Reisebeschreibung  durch  Wallis  (  1188.)  vom 
Baronct  Sir  Bichard  Colt  Moore  mit  vielen  An¬ 
merkungen.  Zugleich  küniint  eine  lajein.  Ausgabe  des 
Originals  mit  Anmerkungen  von  Dr.  porrel  heraus.  A  lä¬ 
ge  hängt  wird  das  zweyte  Buch  des  Giraldus,  das  in  den 
bisherigen  Ausgaben  fehlt,  de  Jllaudabilibus  Wailiae. 
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Capper  sammlet  zu  einem  neuen  topographische» 
Wörterbuche  von  England,  Wallis,  Schottland,  Irland 
und  den  hektischen  Inseln  überhaupt  nach  einem  neueu 
Flaue. 

DaUctway  wird  Observations  ou  English  archi- 
tecture  herausgeben  ,  und  die  alten  militärischen  und 
kirchlichen  Gebäude  mit  den  neuern  vergleichen. 

Langhornd S  Uebersetzung  der  Flutarch.  Le¬ 
bensbeschreibungen  wird  nun  neu  und  verbessert  ge¬ 
druckt.  Der  Prediger  Franz  Wrangham  schickt 
eine  Abhandlung  voraus:  In  wiefern  mau  der  römi¬ 
schen  Geschichte  der  5  ersten  Jahrhunderte  Glauben 
bey  messen  könne. 

Snowden  giebt  eine  Geschichte  von  America 
heraus. 

il  n  'arren  arbeitet  an  einer  Geschichte  des 
amerikanischen  Kriegs  mit  biogr.  polit.  u.  moralischen 
Bemerkungen. 

Von  Irving  bat  man  eine  Lebensbeschreibung 
des  BuchancM,  und  von  Woul  eine  Biographie  d^s 
D.  Joseph  Warlon  zu  erwarten. 


Spanische  Literatur.  - 

Die  Akademie  der  bildenden  und  zeichnenden 
Künste  zu  Madrid  hat  eine  vollständige  Sammlung 
der  Allerlhümer  von  Granada  und  Cördova  heraus¬ 
gegeben. 

Zu  Madrid  ist  (im  vor.  J  )  eine  Verthcidigung 
^er  Weiber  oder  Abhandlung  über  ihre  natürliche 
Fähigkeit  oder  Unfähigkeit  zu  den  Künsten  u.  Wis¬ 
senschaften  herausgekommen  ,  die  von  einer  sehr  vor¬ 
nehmen  Dame  herrühren  soll. 

Ein  neues  periodisches  Werk;  La  Minerva,  oder 
allgemeiner  Revisor,  erscheint  wöchentlich  zweimal, 
und  enthält  eiue  Analyse  der  besten  ausländischen 
Bücher. 


Italienische  Literatur. 

Le  Satire  di  D.  G.  Giovenalc  —  in  freye  Yerse  über¬ 
setzt  und  mit  Anmerkungen  von  Theodor  Accio, 
Turin  i8o4.  I.  Bd.  12.  Von  der  dritten  Satyre 
bat  der  Vf-  nur  des  Metasiasio  Uebersetzuug  ab- 
d  rucken  lassen. 

Le  Tusculane  di  Cicerone  tradotte  in  lingua  ita- 
liana  con  alcuni  opuscoli  del  iradultore.  Toini  I[. 
Firenze,  Molini  L  mdi  e  Comp.  180 5.  Der  Graf 
Galioni  Napeom  von  Turin  ist  Uebersetzer. 
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Von  der  Prachtausgabe  der  vier  ältesten  ital.  Dich¬ 
ter  sind  erschienen;  Rime  di  Franc.  Petrarca. 
Tomi  2.  Pisa,  tipogr.  della  Societä  leit.  >8o5. 
fol.  Mit  dem  Porträt  des  Dichters  von  Morgheu. 

Eine  wohlfeilere  Ausgabe  ist:  Le  Rime  di  M.  Fran¬ 
cesco  Petrarca  illustrate  con  Note  dal  P.  Franc. 
Soave ,  Prof,  di  filos.  nell’  Univ.  di  Pavia,  Vol.  I. 
Milauo.  i8o5. 

fr 

Vou  Cesarottds  Werken  sind  mehrere  Bände  der 
Fortsetzung  erschienen.  Von  Alßeri's  hinterlasse- 
-nen  Werken  kommen  die  ersten  6  Bande  zu  Flo¬ 
renz  in  3  verschiedenen  Ausgaben  heraus.  Von 
Cerutf S  neuer  Uebersetzung  des  Ilomer  4  Bände. 

Die  neue  Ausgabe  von  TiraboscJji’s  Storia  della 
Letteratura  italiana  (wovon  zu  Florenz  i8o5.  zwey 
Bände  sebou  erschienen  sind}  wird  auch  eine  Fort-» 
Setzung  bis  auf  die  neuesten  Zeilen  enthalten. 

Gaelano  Foggiali  besorgt  eine  neue  Ausgabe  von 
Fante  S  Bivina  Comedia  (zu  Livorno},  nach  einer 
kritischen  Recension  des  Textes. 

Fahroui  Vitae  Italorum  doctriua  excellautium.  qui 
saeculis  XVII.  et  XVIII.  floruerunt,  syal  mit  dem 
20sten  B.  Lucca  i8o5.  geendigt.  Domen.  Stachi 
hat  den  19.  und  20.  Baud  ans  Licht  gestellt,  iu 
letzten»  eiue  Selbstbiographie  Fabroni’s  meist  aus 
seinen  Briefen  geliefert. 


Schwedische  Literatur. 

Exposition  des  operations,  failes  enLapponie,  pour  Ia 
determiiiation  d’uu  arc  du  meridien,  cn  1801,  1802 
et  1  8o3.  par  Messieurs  Ofverböm,  Svanberg,  Holm- 
qidst  et  J'alander.  Redige'e  par  Jons  Svanberg , 
Membre  de  l’acad.  roy.  d.  sc.  ä  'Stockholm  etc.  et 
publice  par  l’acad.  des  Sciences.  A  Stockholm  ,  de 
l’impr.  de  J.  P.  Lindh.  i8o5.  8. 

Die  Messung  ist  nicht  im  eigentlichen  Lappland, 
sondern  in  einem  Theile  vou  Westbothuieu  ,  der  nörd¬ 
lichsten  schwed.  Provinz,  angestellt  worden.  Die  von 
Maupertuis  1736  war  fehlerhaft,  und  deswegen  wurde 
diese  neue  vorgenommen,  deren  Resultate  in  der  Mon. 
Corresp.  für  die  Erd-  und  Himmelskunde,  Nov.  i8o5. 
S.  42  1  ff.  mitgetheilt  sind. 

Von  des  Hin,  Obriuen  Sljöldebrand  Prachtwerke: 
Foyage  pittoresque  du  Cap  Nord  (  1801.  u.  2. 
in  Fol,  mit  60  Kupf.)  ist  eine  wohlfeile  Ausgabe 
des  Textes  ohne  Kupfer  (26  B.  in  y.  }  i8o5.  er¬ 

schienen.  Sie  hat  auch  einige  Berichtigungen  und 
Zusätze  erhalten. 


/ 


No.  4. 

Vorläufiger  Literarischer  Anzeiger. 

Beylage  zum  Intelligenz-Blatt  der  neuen  Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Den  1.  Februar  1306. 


Vorläufige  Anzeigen  neuer  Schriften, 
welche  bis  zur  künftigen  Oster  -  Messe  xßoö. 
erscheinen  sollen. 

Ln  Verlage  von  1.  C.  Hi  n  rieb  s  t  Buchhändler 

in  Leipzig. 

Uebersetzungsanzeige. 

Von  dem  neuesten  Roman  der 
M  u  d  a  m  e  Gcnlis  Alp lionsine  ou  la  tendresse 
maternelle.  3  Tlile. 

erscheint  eine  Verdeutschung  von  Herrn  K.  L.  M.  Müller 
in  meinem  Verlage,  wovon  die  ersten  Bogen  unter  der 
Presse  sind. 


Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  von  der  Michaelis  -  Messe  1305.  bis  jetzt 
erschienen  und  durch  alle  gute  Buchhand¬ 
lungen  zu  bekommen  sind. 

Im  Verlage  v.  Fr.  Perthes,  Buchhändler  in  Hamburg. 

Goldbeck,  I.  C. ,  die  Methaphysik  des  Menschen  oder 
reiner  Theil  der  Naturlehre  des  Menschen.  Enthält:  A) 
Grundlinien  einer  Metaphysik  der  Natur  im  Allgemei¬ 
nen,  besonders  des  organisirten  Theils —  als  Einleitung 
zur  Grundlage  eines  wissenschaftlichen  Systems  der  Medi- 
cin.  B)  Die  Organographie  des  Menschen,  oder  Be¬ 
schreibung  seiner  Org«uiischeu  Modilication  im  Raume. 
C)  Die  eigentliche  Metaphysik  des  Menschen,  oder 
Ausführung  des  Ideals  einer  möglichen  athletischen  Ge¬ 
sundheit  etc.  Mit  i5  Tabellen  und  einer  Kupfertafel, 
gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Koppen,  Fr.,  Vermischte  Schriften  enthaltend:  1)  Briefe 
über  Jean  Paul  Fr.  Richters  Vorschule  der  Aesthetik  — 

2)  Ueber  das  Sinken  der  Religiosität  in  imserm  Zeitalter. 

3)  Gedanken  über  das  Trauerspiel.  4)  Briefe  über  «Ire 
Landschaftsmalerey.  5)  Briefe  über  die  Musik.  8.  1  Thlr. 
8  Gr. 

Ossians  Gedichte,  nach  dem  Englischen  des  Herrn  Mac- 
phersons  ins  Deutsche  übersetzt  von  Fr.  L.  Grafen  zu 
S tollberg.  3  Bände,  gr.  8.  4  Thlr.  12  gr.  Velin¬ 
papier.  1 1  Thlr, 


Ln  Verlage  von  Fr.  Nicolai ,  Buchhändler  in 

Berlin. 

Dapps,  Rayrn.,  gemeinnütziges  Magazin  für  Prediger 
auf  dem  Lande  und  in  kleinen  Städten.  1  Bdes.  2tes  St. 
gr.  8.  12  Gr. 

Klewitz,  W.  von,  Geschichte  und  Darstellung  des  Süd- 
preussischen  Schulwesens.  8.  3  Gr. 

Treumanns,  Georg  Fr.,  Katecliisationen.  iter  Theil. 
Neue  durchaus  verbesserte  Aull.  8.  10  Gr. 

Z  er  renn  er,  E.  II.  G.,  der  deutsche  Schulfreund  ein  nütz¬ 
liches  Lesebuch  für  Lehrer  in  Bürger  —  und  Landschulen. 
53ter  Theil  oder  de«  neuen  Schulfreundes  gter  Theil.  8. 
10  Gr. 

Im  Verlage  von  F.  A.  Knick ,  Buchhändler  in 
Erfurt. 

Amicla ,  oder  das  stille  Haus.  Ein  Seelengemälde  ans  de* 
Ergiessungen  zweyer  Liebenden.  8.  18  gr. 

Bertha  von  Lindenstein,  oder  Kabale  und  Entführung. 
Trauerspiel  in  5  Aufzügen.  8.  8  Gr. 

Freya,  Dichtungen  von  Wilhelm  Blumenhagen.  Mit 
Kupf.  8.  i  Thlr.  12  gr. 

Gmelin,  I.  F. ,  allgemeine  Geschichte  der  thierischen  und 
mineralischen  Gifte.  Mil  einer  Vorrede  von  I.  F.  Blum¬ 
bach.  gr.  8.  2  Thlr. 

Journal ,  neues,  der  Botanik.  Herausgegeben  von  Schra— 
dei.  tr  Bd.  1  s  u.  2s  Stück  mit  Kupf.  8.  1  Thlr.  12  gr. 

Meyer,  G. ,  der  Passagier  zu  Pferde.  Ein  Noth  -  und 
Ilünsbüchlein  für  Reisende  um  ihre  Pferde  gesund  zu 
erhalten,  sich  vor  Schaden  zu  hüten  und  jeder  Gefahr 
auszubeugen.  8.  6  gr. 

Ln  Verlage  der  W  alt  her  sch  en  Hofbuchhandlung 

in  Dresden. 

Leon  elli,  Logarithmische  Supplemente  1)  die  Berech¬ 
nung  der  natürlichen  und  gern.  Log.  gegebener  Zahlen 
mit  Zwanzig  Decimalstellen  ,  so  wie  der,  zu  gegebenen 
Bog.  gehörigen  ,  natürlichen  Zahlen  ,  mittelst  bequemer 
Faktoren  -  Zerfällungen  nebst  den  dazu  erforderlichen 
Log.  Tafeln  2)  Die  Theorie  der  Ergänzung®  -  und 
Verminderung?  -  Logarithmen  und  deren  Gebrauch,  aus 
den  gegebenen  Logarithmen  zweyer  unbekannten  Zahlen 
unmittelbar  die  Logarithmen  der  Summe  und  DÜiereuz 

(4; 
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dieser  Zahlen  211  berechnen,  als  ein  Beytrag,  Mängel  der 
gewöhnlichen  Logarithmischen  Tafeln  zu  ersetzen;  a.  d. 
Franz,  nebst  einigen  Zusätzen  vom  Artillerie  Lieutnant 
G.  W.  Leonhardi.  ^r.  8.  12  gr. 

Mayers  D.  loh.,  Beytrag  zur  Geschichte  der  meteori¬ 
schen  Steine  in  Böhmen,  gr.  8.  4  Gr. 

Ohle,  D.  Gottl.  Henr. ,  Observationes  anatomico-patho- 
logieae,  acced.  tab.  aeneae.  4.  12  Gr. 

Im  Verlage  von  Sam.  Flick ,  Buchhändler  in  Basel. 

Babet ,  oder  die  Raubschützen,  ein  ungewöhnlicher  Ro¬ 
man  vom  Verfasser  der  Agathe.  8.  1  Thlr. 

Bernoulli,  Dr.  Chr. ,  tabellarische  Uebersicht  der  Fran- 
zösischen'  Conjugationen  zur  Verminderung  der  bisher 
als  unregelmässig  angesehenen  Verben ;  für  Schulen  hex- 
ausgegeben.  8.  2  Gr. 

Dieu  est  1’  Amour  le  plus  pur,  Ma  priere  et  ma*  contem- 
plation.  Traduit  de  1!  allemand  d’Mr.  lirtartaliausen. 
Nouv.  Edition.  8.  8  gr. 

Vorübungen  zur  Erlernung  der  ital.  Sprache.  8.  18  gr. 

Im  Verlage  von  Fr.  Front  mann ,  Buchhändler 

in  Jena . 

H  u  fei  and,  D.  C.  W. ,  System  .der  praktischen  Heil¬ 
kunde.  Ein  Handbuch.  2ter  Bd.  2te  Abtheilung.  Haut¬ 
krankheiten  ,  Vergiftungen,  gr.  8.  2  Thlr» 

Stolz,  D.  I.  I.,  historische  Predigten,  iter  Theil.  ite  Ab¬ 
theilung.  David ,  Isais  Solm  von  Bethlehem,  gr.  8.  20  Gr» 

Itn  Verlage  der  Rc  nge  r sehen  Buchhandlung  in 

Halle. 

Buhle,  C.  A. ,  Unterhaltungen  aus  der  Mythologie  für 
die  wissbegierig^  Jugend»  Nebst  einem  Kistchen  mit 
Zinnfiguren.  2te  Lieferung.  8.  1  Thlr.  9  Gr. 

Chenevix,  R. ,  kritische  Bemerkungen,  Gegenstände  der 
Naturlehre  betreffend  ,  geschrieben  während  seines  Auf¬ 
enthalts  in  Deutschland,  gr.  8.  8  gr. 

Schmidt,  I.  Fr.,  Pestalozzis.  Grössenlehre,  als  Funda¬ 
ment  der  Arithmetik  und  Geometrie  betrachtet,  und  wei¬ 
ter  angewandt  auf  Dre-yecke  ,  Vierecke  und  Zirkel.  Ein 
Anhang  zu  Piamanns  Grundregel  der  Unterrichtskunst. 
8*  20  Gr. 

Vater,  I.S.,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Grammatik,  beson- 
dei's  für  höhere  Schul  -  Classen,  mit  Vergleichung  älte¬ 
rer  und  neuerer  Sprachen.  8.  i4  Gr. 

Im  Verlage  des  Buchhändlers  G  u  i  I  h  aittn  a  n  in 
Frankfurt  am  Mayn, 

Benkard,  I.  P. ,  Leitfaden  zum  Unterricht  in  der  christ¬ 
lichen  Lehre  zunächst  für  meine  Künder  und  für  meine 
übrigen  Religions  -  Zöglinge.  8.  8  Gr. 

Eulers,  I.  M. ,  Vorübungen  zu  Comtoir  -  Geschäften. 
Herausgegeben  von  1.  C.  Cleminius.  2ter  Theil.  Auch 
unter  dem  Titel;  Eulers  Unterricht  für  die  zu  Kaufieuteu 


bestimmten  Jünglinge,  oder  höchstnothige  Belehrung 
über  Händlungsw  i.scenschaftliehe  Gegenstände  u.  s.  w. 
ausgearb.  von  I.  C.  Cleminius.  gr.  8.  1  Thlr.  20  Gr. 

Geschichte  des  Feldzugs  der  Holländischen  Armee  im 
Jahre  1790.  mit  beständiger  Rücksicht  auf  die  Operatio¬ 
nen  der  combinirten  Oestereichischen  und  Englischen 
Armee  in  den  Niederlanden,  iter  Theil.  gr.  8.  1  Thlr. 

16  Gr. 

Wilds,  Anecdotenbüchlein  für  meine  Kinder.  8.  1  Thlr. 

Müller,  I.  C  F. ,  der  vollständige  Monatsgartner ,  oder 
deutliche  und  vollständige  Anweisung  zu  allen  Geschäf¬ 
ten  im  Baum  -  Küchen—  und  Blumengarten  für  alle  Mo¬ 
nate  des  Jahres»  4te  verbesserte  Aufl.  8.  16  Gr, 

Im  Verlage  v.C.  G  Anton ,  Buchhändl.  in  Garlitz. 

Hebe,  Eine  Vierteljahrgeschichte  für  das 
jugendliche  Alter.  Herausgegeben  von  fl.  Gross  e, 
Mit  Musik,  ites  Vierteljahr.  16  Gr. 

Von  dieser  Zeitschrift  erscheint  vierteljährig  ein  Heft 
vön  12  —  i4  Bogen.  Die  musikalischen  Beylagen ,  wovon 
in  den  künftigen  Heften  mehrere  erscheinen  werden  ,  ent¬ 
halten  gefällige  Kompositionen  einiger  der  bestexi  Lieder, 
die  für  das  jugendliche  Alter  bestimmt  sind. 

Lafontaine,  A. ,  dramatische  Werke;  enthaltend  1)  die 
Tochter  der  Natur.  2)  die  Prüfung  der  Treue  oder  die 
Irrungen.  8»  1  Thlr»  6  Gr» 

Im  Verlage  der  Ruffischen  Buchhandlung  in  Halle. 

Maass,  I.  G.  E. .  Versuch  über  die  Leidenschaften;  theo¬ 
retisch  und  praktisch.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Le  Mang,  G.  F. ,  praktische  Anweisung  zum  Sprechen 
der  Französischen  Sprache,  oder  die  Kunst  diese  Sprache 
nach  einer  neuen  und  fasslichen  Methode  gründlich  ver¬ 
stehen  ,  sprechen  und  schreiben  zu  lernen.  8.  16  Gr. 

Hasse,  D.  I.  G. ,  Entdeckungen  im  Felde  der  ältesten 
Erd  -  und  Mensch  engeschichte ,  aus  näherer  Beleuchtung 
ihrer  Quellen.  Nebst  Materialien  zu  einer  neuen  Erklä¬ 
rung  des  eiten  Buchs  Mose,  2ter  und  letzter  Theil  oder 
Vorgeschichte,  gr.  8»  1  Thlr.'  12  gr-. 

Im  Verlage  von  C.  C.  St  iller ,  Buchhändler  in 
Rostock. 

Grundwahiheiten ,  die,  der  neuern  Clxymie  nach  t'oureroy, 
mit  vielen  Zusätzen  von  II.  F.  Lin  k.  8.  20  Gr. 

Link,  II.  F. ,  über  Naturphilosophie.  8.  18  Gr. 

Neck  er  s  Charakter  und  Privatleben,  geschildert  und  mit 
einigen  seiner  hinterlasseneu  Handschriften.  Herausgege- 
ben  von  seiner  Tochter  Madame  Stael.  A  s  dem  Fran¬ 
zösischen.  8.  1  Thlr.  lö  Gr.  Schreibp,-  p. 

Valentins  Begebenheiten ;  ein  komischer  Roman,  von  dem 
Verfasser  der  Lebensbeschreibung  der  Mecklenburger 
Stute  Amante.  2  Theile.  8.  1  Thlr.  1G  Gr. 


Im  Verlage  der  B  aumgart  ner  s  eben  Buchhand¬ 
lung  in  Leipzig. 

Abhandlung  über  die  Erbauung  ländlicher  Gebäude,  in 
ihrer  Einrichtung ,  Anordnungen  und  Ahtheilung  sämmt- 
iicher  Wirthschaftsgebäüde  ,  als  Pachterwohmmgen, 
Ställe  und  Magazine  über  und  unter  der  Ei  de.  Bekannt 
gemacht  durch  den  A  ck  er  b  a  u  r  a  t  h  zu  London  und 
aus  dem  Englischen  ins  Französische  mit  Anmerkungen 
übersetzt  von  C.  P.  Las  te  rie,  aus  dem  Französischen 
aber  von  F.  G.  Leon  har  di,  ordentlichem  Professor 
der  Oekonomie  in  Leipzig.  Mit  52  Kupfern.  Queer  Folio. 
Pfeis  8  Thlr. 

Architecture  angloise-  dans  le  genre  champetre;  par  James 
Malton  ;  traduit  de  1’alleinaud  par  M.  (de  jL  es  t i  b  o  u - 
dois  orne  de  21  dessins.  gr.  par  Hüllmanu  in  oblongo. 
8  Thlr.. 

Hat  ohnstreitig,  nach  dem  Urtheil  aller  Kenner,  ent¬ 
schiedene  Vorzüge  vor  dem  englischen  Originale. 
Bingley’s,  W. ,  Mitgliedes  der  Linnei&chen  Gesellschaft, 
u.  s."  w.  Biographien  der  Thiere,  oder  Anekdoten  von 
den  Fähigkeiten,,  der  Lebensart,  den  Sitten  und  der 
Haushaltung  der  thierischen  Schöpfung.  Nach  dem  Eng¬ 
lischen  mit  Zusätzen  bearbeitet  und  mit  einer  Einleitung 
über  die  Psychologie  der  Thiere  versehen,  vo^i  dem  Dr. 
I.  A.  Bergk.  2r  Bd.. 

Dieser  2te  Band  ist  auch  als  ein  selbstständiges  Werk 
unter  denn  Titel : 

Bingleys,  W.  Thierseelen  künde,  oder  Samm¬ 
lung  merkwürdiger  Anecdoten  aus  dem  Thierreiche,  und 
Schilderungen  des  geistigen  Zustandes  der  Thiere.  Nach 
dem  Englischen  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen  aus 
der  Organenlehre  des  Dr.  Gail  in  Ansehung  des  Thier¬ 
reiches  versehen  von  D.  Bergk.  8.  Preis  1  Thlr.  12  gr. 

Geist  aus  Friedrich  Schillers  W erken  gesammelt  von 
C.  F.  Mi  cha  elis.  Nebst  einer  Vorrede  über  Schillers 
Genie  und  Verdienst.  Nebst  dessen  Portrait  und  zwey 
nach  seiner  Handschrift  in  Kupfer  gestochenen  Briefen 
8.  Preis  '1  Thlr.  12  gr. 

Di  eser  Sammlung  liegen  Schillers  kleine  prosaische 
Schriften,  die  philosophischen  Gespräche,  und  einige 
Stellen  aus  dem  Geisterseher  zum  Grunde.  Nächste  Oster- 
M  .sse  erscheint  ein  zweyter  Band,  welcher  die  interessan¬ 
testen  und  schönsten  Gedanken  aus  seinen  übrigen  Werken 
enthalten  wird. 

Lehrbuch  für  Sattler  und  in  deren  Metier  einschlagende 
Arbeiten,  der  Riemer j  Täschner  und  Tapezirer,  in 
Hinsicht  für  Ersfere,  und  he  der  jetzt" gangbaren  Arbeit 
in  Holz  und  Leder;  mit  12  Abbildungen  und  Rissen  von 
Wagen,  Sätteln  und  Gesc  irr,  wie  auch  andern  im 
Metier  oft  yorkom  uien  den  Sachen,  auf  das  deutlichste 
durch  Maase  bestimmt.  Herausgegeben  von  Einem 
Manne  vom  Metier.  8.  18  Gr. 


Neues  Militairisches  Magazin,  historischen  und  scientifi- 
schen  Inhalts  ,  mit  Planen  und  Karten.  Herausgegeben 
von  Johann  Gottfried  Hoyer,  Churfürstl.  Sachs. 
Pontonnier-Capitäin.  3ten  Bandes  7s  Stück,  4.  brochirt. 
ä  iG  Gr. 

Von  diesem  Magazin,  welches  schon  so  lange  Zeit  mit 
ungetheiltem  Beyfall ,  sowohl  von  Militaü  personen ,  als 
auch  von  Laien  in  der  Kriegskunst  gelesen  wird,  er¬ 
scheinen  jährlich  G  bis  8  Hefte. 

Magazin  aller  neuen  Erfindungen,  Entdeckungen  und  Ver¬ 
besserungen,  für  Fabrikanten,  Manufacturisten ,  Künst¬ 
ler  ,  Handwerker  und  Oekonoinen ,  nebst  Abbildungen 
und  Beschreibungen  der  nützlichsten  Maschinen,  Geräth- 
sc.haften,  Werkzeuge  und  Verfahrungsarten ,  für  Fabri¬ 
ken,  Haushaltungen,  Landwirthschaften ,  Viehzucht, 
Feld  -  Garten-  Wein-  und  Wiesenbau,  Brauerey,  Brannt- 
weinbreiinerey ,  etc.  nach  den  neuesten  in  -  und  auslän¬ 
dischen  Werken  nebst  Originalaufsätzen;  in  Verbindung 
mit  mehrern  Sachverständigen ,  herausgegeben  von  Dr. 
Sigisrnu  \d  Friedrich  Hermbstädt,  Königlich 
Preussischen  Geheimen  Rath  etc.  Christian  Ludwig 
Seebass,  Professor  der  Philosophie  und  Lehrer  der 
Mathematik  bey  der  Universität  zu  Leipzig,  etc.  u.  Frie¬ 
drich  Gottlielf  Baumgartner,  Advocat,  Buch¬ 
händler  und  Mitglied  der  ökonomischen  Gesellschaft  zu 
Leipzig.  Gter  Band ,  ites  Stück,  mit  8  Kupfern,  gr.  4. 
Preis  16  gr.  für  jedes  Heft 

dessen  2tes  Stück,  a  16  Gr. 

dessen  3tes  Stück,  ä  16  Gr. 

dessen  4tes  Stück,  a  16  Gr. 

Jährlich  erscheinen  von  diesem  Magazin  6  bis  8  Hefte 
und  alle  neue  Erfindungen  des  In-  und  Auslandes  werden 
hier  mit  der  grössten  Sorgfalt  zusammengestellt. 
Unterhaltendes  Magazin  zur  Verbreitung  der  Natur-  und 
Weltkenntniss  und  Bevest'gxmg  des  Glaubens  an  Gott. 
Bearbeitet  von  einer  Gesellschaft  deutscher  Gelehrten 
und  herausgegeben  von  Fr.  G.  Baumgärtner  und  F. 
Müller,  rten  Bandes.  2tes  St.  8.  mit  5  Kupfern. 

Der  Titel  zeigt  schon  hinlänglich  den  Inhalt  und  die 
Tendenz  dieser  Zeitschrift,  wovon  jährlich  4  —  6  Stück, 
jedes  mit  51vupf.  erscheint,  der  Preis  eines  Heftes  ist  18  Gr. 
Churfürstliches  Sächsisches  privilegirtes  Leipziger  Mess- 
Schema  oder  vollständiges  alphabetisches  Verzeichniss 
aller  Kauf-  und  Handelsleute,  welche  die  Leipziger  Mes¬ 
sen  besuchen;  mit  welchen  Waaren  sie  handeln,  und 
wo  sie  f£il  halten  oder  zu  finden  sind?  Nebst  einem  Ver¬ 
zeichniss  der  in  Leipzig"  gangbaren  Münzen,  Maase  und 
Gewichte.  Mit  einem  Pfau  von  Leipzig,  und  Postbericht. 
Neue  berichtigte  Ausgabe.  8.  Preis  1  Thlr. 

Vorstehendes  Werk  neu  au'gelcgt  und  berichtigt.  i8o5. 
Oster -Messe;  zu  welchem  alle  Oster- Messen  berichti¬ 
gende  Nachträge  geliefert  werden,  ist  jedem  nach  Leipzig 
handelnden  Kaufmann  unentbehrlich. 


Museum  des  Wundervollen  oder  Magazin  des  Ausseror¬ 
dentlichen  in  der  Natur,  der  Kunst  und  im  Menschen¬ 
leben.  Bearbeitet  von  einer  Gesellschaft  GclehrLen  und 
herausgegeben  (von  I.  A.  Bergt  und  F.  G.  Baum¬ 
gärtner.  4ter  Band,  oder  iqtes  bis  24stes  Stück,  iu  8. 
jedes  Stück  hat  5  Kupfer  und  ist  der  Preis  eines  einzel¬ 
nen  Heftes  18  Gr. 

Belehrung  und  Aufklärung  wollen  die  Herausgeber  be¬ 
zwecken,  und  der  Inhalt  sämmtlicher  Abhandlungen  und 
Aufsätze  ist  nicht  allein  unterhaltend,  sondern  verbreitet 
auch  Licht  über  manches  bis  jetzt  noch  Unerklärbare  in  der 
Natur,  und  im  Menschenleben. 

Ideen- Magazin  für  Liebhaber  von  Gärten,  englischen  An¬ 
lagen  ,  und  für  Besitzer  von  Landgütern  um  Gärten 
und  ländliche  Gegenden,  sowohl  mit  geringem  als  auch 
grofsem  Geldaufwand,  nach  dem  originellsten  englischen, 
gothischen  und  chinesischen  Geschmack  zu  verschönern 
und  zu  veredeln,  Folio.  Velin  Papier.  46s  4ys  und  48tes 
Fielt,  jedes  mit  8  bis  io  Kupf.  den  Heft  a  l  Thlr.  8  gr. 
Desgleichen  glich  mit  Französischem  Text  unter  dem  Titel: 
Recueil  d’  Idees  nouvelles  pour  la  decoration 
des  ja  r  di  ns  et  des  parcs  dans  legoütAu- 
glois,  Gothique,  Chinors.  etc. 

Dieses  ganze  Werk,  welches  nunmehr  mit  dem  48sten 
Hefte  geschlossen,  enthält  auf  fast  5oo  Kupfern,  die  vor- 
treflichsten  Ideen  in  dem  besten  Styl  des  In-  und  Aus¬ 
landes  und  jede  Guts  -  und  Gartenbesitzer  wird  solches 
als  einen  treflichen  Rathgeber  bey  seinen  Anlagen  nicht 
unbefriedigt  aus  der  Hand  legen.  Vom  9ten  bis  i2ten  Hefte 
sind  seit  Michael  neue  And.  fertig  geworden. 

Schütz,  C.  G. ,  lateinisch  teutschcs  Lehrbuch  für  die 
ersten  Anfänger,  zur  schnellem ,  sichern  und  angeneh¬ 
men  Erlernung  der  Elemente  der  lateinischen  Sprache. 
Ein  Versuch,  da*  Gute  in  der  Methode  des  weiland 
allbelieuten  Comenius,  ohne  seine  Fehler,  beyzubehalten. 
2ler  Th  eil,  8.  mit  4  Kupfern.  Preis  t  Thlr. 

Herders  Aeufserung,  dafs  des  Co  men  ins  Janua 
linguarum  res  erat  a  und  Orbis  pic.tus  noch 
nicht  überiroflen  sey ,  veranlafste  den  Herrn  Verfasser, 
dieses  brauchbare  Werk  für  die  Bedürfnisse  unserer  Zeit  zu 
bearbeiten.  Beyde  Namen  sind  die  sichersten  Empfeh¬ 
lungen  dieser  Schulschrift. 

Im  Verlage  bey  I.  C.B.Mohr ,  Buchhändler  in  Frank - 
fu'i'th  am  May n ,  auch  Mohr  und  Zimmer 
Buchhändler  in  Heidelberg. 

Ackermann,  B.  I.  F.,  die  Gallsche  Hirn- Schädel- 
und  Organenlehre  vom  Gesichtspunkte  der  Erfahrung 
aus  beurtheilt  un  i  widerlegt.  8.  i  Thlr. 

Beyträge,  kritische,  zu  Storrs  Dogmatik.  Aus  Veranlas¬ 
sung  des  von  Herrn  D.  C.  Christ.  Flatt  ausgesprochenen 
Worts  gegen  die  Rüge  über  die  Rede  am  Grabe  Herrn 
D.  Storr’s  elc.  samint  einigen  verwandten  Materien.  8. 
8  Gr. 


Histoncorum  Graecornm  antiqmssi niorum  Fragmentu  col— 
legit,  emendavit,  explicuitjacjde  enjuaque  scriptoris  aetate, 
ingenio,  fiele  cpmmentatns  est  Fr.  Creuzer.  He  ataei 
historica  itemque  Charonis  etXanthi  ömnia.  gr.  8.  t  Thlr. 
6  Gr. 

Ewald,  D.  I.  L. ,  Geist  und  Tendenz  der  christlichen 
Sittenlehre.  Eine  Rede.  8.  8  Gr. 

Schwarz,  F.  H.  C.,  Lehrbuch  der  Pädagogik  und  Didak¬ 
tik.  8.  i8o5.  i  Thlr. 

Wunderhorn,  des  Knaben,  alte  deutsche  Lieder  von  A. 
von  Arnim  und  CI.  Brentano,  gr.  8.  2  Thlr.  12  gr. 

Im  Verlage  von  Stendel  und  Ke  i  l  Buchhändler  in 

Gotha. 

Bibliotheca  Espannola  Toino  VII.  Contienc  Ia  Ima  parle 
de  las  Novelas  esemplares  de  Cervantes  Saavedra.  8. 
Druckpapier  12  gr.  Schreibpap  i5  gr. 

Bibüoteca  italiana  Vol.  VIII.  contiene  il  Imo  torao  del 
Decamerone  di  G.  Boccaccio.  8.  Druckpapier  12  gr. 
Schreibpapier  i5  gr. 

Eritania,  a  periodical  Work.  No  i-3.  8.  1  Thlr.  3  gr. 

Bürgermbliothek ,  die  neuesten  und  besten  Reisebeschrei- 
bungen  im  Auszuge  enthaltend,  2ter  Theil.  8.  12  gr. 

Inhalt  1)  I.  Barrow’s  Reise  durch  China.  2)  Robert  Per- 
cival’s  Beschreibung  des  Vorgebirgs  der  guten  Hoffnung. 

Eaglish'  Library.  Authors  in  Prose.  Vol.  VIII.  IX.  cont. 
-the  Life  and  Opinions  of  Tmltam  Sliaudy  by  Steine. 
1  and  2d  part.  8.  Druckpapier  der  Band  10  gr.  Schreib-- 
papier  12  gr. 

Lesebuch,  Englisches,  für  Solche  die  das  Gedicksche  Eng¬ 
lische  Lesebuch  golesen  und  verstanden  haben.  .8.  2te 
Auflage.  12  gr. 

Im  Verlage  der  A  ca  de m i sehen  Buch  h a  n  d lu  ng 
in  Marburg. 

Anhang  zur  Schleswig  -  Holsteinischen  Kirchen  -  Agende, 
gr.  8.  12  Gr. 

Conradi,  I.  W.  H. ,  Grundrifs  der  Medicinischcn  Enzy¬ 
klopädie  und  Methodologie,  gr.  8.  16  Gr. 

D  eg  er  and  o,  Geschichte  der  philosophischen  Systeme, 
übersetzt  mit  Anmerkungen  von  Herrn  Prof.  Tenne¬ 
mann.  iter  Band.  gr.  8.  2  Thlr.  Der  2te  erscheint 
zur  Oter- Messe  iSoß. 

Kurzgefafste  Predigten  über  vorzüglich  schone  Stellen  der 
heiligen  Schrift  zur  Familien-  Erbauung.  2to  vermehrte 
Aufl.  von  I.  B.  Müller.  2  Thlc.  4.  1  Thlr.-  12  gr. 

Wolfr'ath,  F.  W. ,  Liturgisches  Handbuch,  is  Bändch. 
gr.  8.  12  Gr. 

Bauer,  D.  A. ,  Grundsätze  des  Criminal-  Processes.  8. 
1  Thlr.  12  Gr. 

Wildlingen*  von,  Taschenbuch  für  Forst  -  und  Jagd- 
lübhaber  für  das  Jahr  i8o5.  und  1806.  Mit  Kupfern.  8. 
1  Thlr.  12  Gr. 
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7.  S 


Sonn  ab ends  den 


Chronik  auswärtiger  Universitäten. 

Strasburg . 

Bo?  der  dasigen  Universität  Augsburgischcr  Confes- 
sion  übernahm  au  Hru.  Prof.  Oberlins  Stelle  Itr.  D. 
JVeber  am  i3.  Brumaire  (4.  Nov.  vor.  J.)  das  Recto- 
rat  ;  die  feyerliche  Antrittsrede  aber,  die  er  über 
die  enge  Verbindung  der  tlieolog.  Dogmatik  u.  Moral 
im  akadem.  Hörsaal  halten  wollte,  wurde  verschoben 
bis  auf  eine  Zeit  ,  wo  die  gegenwärtigen  Hindernisse 
entfernt  seyn  würden.  Hr.  Prof.  Oberlin  hat  seinem 
Programm,  dessen  merkwürdiger  Inhalt  an  einem  an¬ 
dern  Orte  angezeigt  werden  wird,  folgendes  Verzeich¬ 
nis  der  Vorlesungen  für  den  Winter  und  Sommer 
bey gefügt : 

Hr.  Dr.  und  Prof,  der  Theol.  Geo.  Friedr.  TT' eher 
lieset  im  Winterhalbjahr  Harmonie  der  4  Evangel. 
und  Kirchengeschichte,  im  Sommerhalbjahr  Gesch. 
der  Dogmen  und  der  Schicksale  der  christl.  Kirche 
von  Clir.  Geb.  bis  auf  die  Reformationsgesch, , 
über  die  Weissagungen  des  Zacharias,  und  Metho¬ 
dik  des  theol.  Studiums. 

Hr.  Dr.  und  Prof.  Theol.  Jo.  Lorenz  Rlessig  Dog¬ 
matik,  über  die  Messian.  Weissagungen,  über  das 
Ev.  Johannis,  Fastoraltheologie,  Einleit,  ins  Alt. 
Test.  ,  Uebungen  im  Kxcerpiren  und  Disputiren. 

Hr.  Prof.  Th.  Isaak  Hafner  Moraltheologie,  im  WHJ. 
über  den  Brief  an  die  Hebräer,  SHJ.  Briefe  an  die 
Galater,  Epheser  und  Colosser.  Im  SHJ.  Theorie 
der  schüneu  Künste  und  Wissenschaften. 

Hr.  Dr.  u.  Prof.  Jur.  Joh.  Fan.  Braun ,  allgem,  u. 
besond.  protestantisches  Kirchenrecbt. 

Hr.  Prof  Christoph  TT'ilh.  Koch  die  histor.  Wiss. 
sobald  es  ihm  seine  öffentlichen  Geschäfte  erlauben 
werden. 


t  Ü  c  k. 


8.  Februar  1806, 


Hr.  Prof.  Joh.  Daniel  Reisseissen  Grundsätze  der 
prakt,  Philosophie. 

Hr.  P  rof.  Joh.  Franz  Ehrmann  Ursprung  u.  Fort¬ 
gang  der  Moralphilosophie. 

Hr.  Prof.  Jo.  Jac.  Spielmann  populäre  Medicin,  für 
F  heologen. 

Hr.  Prof.  Joh.  Schweighäuser  erklärt  Xenophons 
Denkwürdigkeiten  des  Sokrates  uud  die  Homer. 
Odyssee  -,  ingleichen  wird  er  die  Anfangsgründe 
der  hehr.  Sprache  lehren,  latein.  Schriftsteller 
erklären  und  latein.  Stylübuugen  auf  Verlangen 
anstellen. 

Hr.  Prof.  Jer.  Jac.  Oberlin  wird  im  WHJ.  Lotrik 

O 

lehren  und  Ovid’s  Metamorphosen  ,  im  SHJ.  Sey- 
bold’s  Chr « .tomathia  poetica  erklären,  auch  Lile- 
rargeschichte ,  alte  Erdkunde  und  Diplomatik  auf 
Verlangen  vortragen. 

Hr.  Prof.  Tho.  L+tth  Anthropologie. 

Hr.  Prof.  Ludwig  Herrenschneider  im  WHJ.  Metaphy¬ 
sik,  im  SHJ.  kritische  Philosophie,  Auch  wird  er 
die  Anfangsgründe  der  Mathematik,  und  aus  der 
Experimentalphysik  die  vorzüglichsten  Cupitel  der 
Gaslehre,  Optik,  Elektricität,  des  Galvanismus  und 
der  Meteorologie  vorlrageu. 

Die  öffentliche  Bibliothek  wird  den  Studirendeu 

dreymal  wöchentlich  geöffnet. 

*  * 

¥ 

Etat  der  Universitäten  Moskwa ,  Kasan  und 
Charkow ,  nach  den  neuesten  Begründ ungs- 
acten  und  Statuten,  unterzeichnet  5.  Nov.  1804. 

(Storch’ s  Russland  unter  Alex.  I.  igte  Lief,  oder 
7.  Bds.  1 .  St.) 

Wir  habeu  die  Begrundungsncten  schon  im  vor, 
J.  St.  3i.  S.  5o8  ff.  St.  32.  S.  53 1  f.  mitgetheilt, 
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und  wollen  also  nur  aus  den  Statuten  das  Wesent¬ 
lichste  anführen,  was  diese  Univv.  angeht.  Diese  Sta¬ 
tuten,  die  für  alle  fast  gleichlautend  sind,  enthalten 
16  Capp.  Diese  Univv.  bestehen  1}  aus  ordentlichen 
und  ausserordeutl.  P»ofessoren,  2)  Adjunclen,  5)  Ma¬ 
gistern,  4)  Studenten,  welche  Universitäts-Unterricht  ge 
messen,  5 )  Sprachlehrern,  Lehrern  der  schönen  Künste  und 
gymnast.  Uebungen.  Die  Professoren  aller  Facultä- 
ten  und  Adjunclen  bilden  die  allgemeine  Universi¬ 
täts-Versammlung;  die  Verwaltung  der  Univ.  ,  wozu 
das  Ökonom.  Fach  gehört,  steht  unter  dem  Rector 
und  deu  Decancn  der  Facultäten.  Ihr  wird  ein  un¬ 
veränderlicher  Bcysitzer  aus  den  ordentlichen  Profes¬ 
soren  vom  Curator  zugegeben.  Der  Entscheidung  der 
Streitsachen  wohnt  ein  Syndicus  ,  den  die  Universität 
wählt,  bey.  Die  Univv.  haben  1  j)  Hilfsmittel  für 
das  Lehrfach,  2)  ein  Lehrer-  oder  pädagog.  Institut, 
3)  ein  mtdicinisch  -  klinisches  Institut,  ein  ebtr. 

klinisches  Institut,  5)  ein  Institut  für  die  Geburt -- 
hülfe  ,  6)  eine  Buchdruckerey  mul  eigne  Censur  liir 

alle  ihre  Werke  und  die  aus  dem  Auslände  von  den 
Mitgliedern  der  Univv,  verschriebenen  Biichcr.  Das 
Conseil  der  Univ.  IMoskwa  hat  noch  besonders  die 
unmittelbare  Aufsicht  über  die  vom  Staatsrath  ]Je- 
iniilow  zu  Jaroslawl  begründete  Schule  der  höhern 
Wissenschaften,  ingleichen  wird  sie  in  der  Folge  eine 
adeliche  Pension  errichten.  — —  Der  Pieclor  dieser 
Univv.  wird  jährlich,  zwey  Monate  vor  Beendigung 
des  Lehrcursus  ,  gewählt  ,  und  nimmt  vom  Tage  sei¬ 
ner  Bestätigung  an  in  der  Versammlung  Sitz,  um  mit 
dem  gegenwärtigen  Zustand  der  Sachen  bekannt  zu 
werden.  Die  vier  Abtheilungen  oder  Facultäten  der 
Univ.  Moskwa  sind  : 

1.  Facultät  der  moralischen  und  politischen  Wis¬ 
senschaften. 

3.  Ein  Prof,  der  Dogmatik  und  Moraltheologie. 

2.  -  -  der  Exegetik  und  K irclieugcschichte. 

3.  -  -  der  theoretischen  und  praktischen  Philo¬ 

sophie. 

4.  -  -  des  Natur-  Staats-  und  Völkerrechts. 

5.  -  -  des  Civil-  und  Criminalrechts  im  russ. 

Reiche. 

6.  -  -  des  Civil-  und  Criminalrechts  der  vor¬ 

nehmsten  alten  u.  neuern  Völker. 

7.  -  -  der  Diplomatik  und  Staatswirthschaft. 

II.  Facultät  der  physischen  und  mathemat.  Wissen¬ 
schaften  : 

1.  Ein  Prof,  der  tlieoret.  und  Experimentalphysik. 

■2.  -  -  der  reinen  Mathematik. 

3.  -  -  der  angewandten  Mathematik. 

4.  Eiu  astronomischer  Observator. 

5.  Ein  Professor  der  Chemie. 


G.  Ein  Prof,  der  Botanik. 

7.  -  der  Mineralogie  und  Landwirtschaft. 

8.  der  Technologie  und  der  auf  Handel  und 
Fabriken  sich  beziehenden  Kenntnisse. 

Dazu  kömmt  bey  Moskwa  noch  der  Demirlow' - 
sehe  Prof,  der  Naturgeschichte,  der  von  einem  Theile 
der  Einkünfte  des  Demido w’schen  Capitals  untcrhal- 


ten 

wir 

d. 

III. 

Facultät  der  medicinischen  Wissenschaften. 

1 . 

Ein 

Prof,  der  Anatomie,  Physiologie  u.  gerichtl. 
Arzneywiss. 

2. 

- 

der  Pathologie,  Therapie  und  Klinik. 

3. 

- 

der  Materia  medica  ,  Pharmacopöe  und 
medicin.  Literatur. 

4. 

- 

- 

der  Chirurgie. 

5. 

- 

- 

des  Accouchements.  , 

6. 

■ 

- 

der  Thierarzneykunde. 

\  *  m 

IV. 

Facultät  der  schönen  Wissenschaften. 

Ein  Prof,  der  Rhetorik  ,  Dichtkunst  und  russischen 
Sprache. 

2. 

- 

- 

der  gjiech.  Sprache  und  Literatur. 

3. 

- 

- 

der  römischen  Sprache  und  Alterthiimer. 

4. 

- 

— 

der  allgemein.  Weltgeschichte  ,  Statistik 
und  Geographie. 

5. 

— 

der  Geschichte ,  Geographie  und  Statistik 
des  russ.  Reichs. 

6. 

- 

- 

der  morgenländ.  Sprachen. 

7- 

— 

— 

der  Theorie  der  schönen  Künste  und 
Archäologie. 

Ueberdiess 

:  1 2  Adjuncten. 

3  Lectores  der  französ. ,  deutschen  und  englischen 
Sprache. 

3  Lehrer  der  angenehmen  Künste  und  gymnast. 
Uebungen. 

In  Kasan  und  Charkow  sind  dieselben  Professoren 
der  I.  und  HL  Facultäten.  Bey  II.  1.  2.  3.  4. 
dieselben }  dann  aber  in  Kasan  5.  ein  Frof.  der 
theoret.  Astronomie,  6.  —  der  Chemie  und  Metal¬ 
lurgie  —  7.  der  Naturgeschichte  und  Botanik  —  8. 
der  Landwirtschaft  —  9.  der  Technologie  und  auf 

Handel  und  Fabriken  sich  beziehenden  Kenntnisse; 
in  Charkow  5.  ein  Professor  der  Chemie  und  Me¬ 
tallurgie  —  6.  der  Naturgeschichte  und  Botanik  — 
7.  der  Laudwirthschaft  —  8.  der  Technologie  u.  s.  f. 

9.  der  Kriegswissenschaft.  Bey  IV.  fehlt  in  Kasan 
und  Charkow  nur  der  Frof.  der  Theorie  der  schö¬ 
nen  Künste  und  Archäologie.  In  Kasan  und  Char¬ 
kow  sind  eben  so  viele  Adjuncten,  Lectores  und 
Lehrer  der  angenehmen  Künste;  nur  ist  in  Kasan 
statt  des  Lectors  der  englischen  Sprache  ein  Lector 
der  tatarischen  Sprache  angestellt. 


/ 


/ 


/ 
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Wir  haben  schon  im  vor.  J.  St.  jg.  S.  3 2 1 .  f. 
das  Personale  der  damaligen  Lehrer  zu  Cherkow  ge¬ 
geben.  Zu  ihnen  ist  nun  noch  gekornjnen  der  Pro¬ 
fessor  der  Chirurgie  Paul  Schumlanslij  —  für  die 
Oekonomie  als  Adjunct  Dan.  Schmer feld  —  für  die 
Anatomie  als  Adjuuct  der  Professor  Eanotti  — — 
Emanuel  Krüger  aber  ist  Adjuuct  fiir  die  Minera¬ 
logie  — •  der  Adjuuct  Calcau  halt  sich  itzt  in 
Wien  auf.  Vorlesungen  halten  noch  .  D.  Beruh.  Reith 
über  enrop.  Staatengeschichte  und  Statistik,  und  yint. 
Jieinisch  über  allgemeine  Weltgeschichte  und  Geogra¬ 
phie.  Beyde  werden  wahrscheinlich  bald  augeslellt 
wei  den. 

Zeichuenkunst  uud  Malerey  lehren  zu  Charkow 
Jah.  Mathen  und  /lug.  Schöpfling  ( dieser  ist  auch 
Kupferstecher) ,  Musik  Joh.  hitkowsky ,  Tanzkunst 
Ahr.  Ealaschof,  Fechtkunst  Caesar  Sioocz. 

Es  können  noch  ausser  der  festgesetzten  Zahl 
von  Professoren  uud  Adjuncten  berühmte  ausländische 
Gelehrte,  oder  Eingcborne  tüchtige  (wenn  diese 
nach  den  von  ihnen  eiugereichten  gedruckten  oder 
handschriftlichen  Werken  und  nach  gehaltener  Voile, 
suug  über  einen  Gegenstand  mit  Vortheil  die  Stelle 
eines  Adjuncts  bekleiden  können  )  angestellt  werden. 
Die  Decnue  der  Facultätcn  werden  zugleich  mit  dem  Rec¬ 
tor  jährlich  gewählt.  .Die  Hauptpflichten  der  Professoren 
sind  1.  ihre  Lehrcurse  auf  die  beste  Art  und  so  voi- 
zutragen,  dass  jeder  in  der  festgesetzten  Zeit  been¬ 
digt  wird  ,  und  überall  die  Theorie  mit  der  Praxis 
zu  verbinden,  2.  ihre  Curse  mit  den  neuen  in  Eu¬ 
ropa  gemachten  Entdeckungen  zu  bereichern,  3.  den 
Sitzungen  des  Conseil  und  Prüfungen  bey zuwolinen, 
4.  den  Adjuncten  Mittel  zu  ihrer  Vervollkommnung 
an  die  Hand  zu  gehen.  Ausser  den  Hauptcursen  wer¬ 
den  noch  Erganzungscurse  angeordnet.  Die  Profes¬ 
soren  und  Adjuncten,  welche  aus  Mangel  an  Zuhö¬ 
rern  oder  aus  einem  andern  Grunde  ihren  Cursus 
nicht  fortsetzen  können,  müssen  anzeigen,  mit  was 
für  einer  nützlichen  Arbeit  sie  sich  zu  beschäftigen 
wünschen,  oder  die  allgemeine  Versammlung  tr  gt 
ihnen  seihst  zweckmässige  Arbeiten  auf.  Die  Ad- 
iuncten  sind  Geholfen  der  ordentlichen  Professoren, 
und  an  allen  praktischen  Arbeiten  derselben  Anlheil 
2u  nehmeu  verpflichtet.  Sie.  beschäftigen  sich  beson¬ 
ders  mit  dem  Vortrag  im  pädagogischen  Institute, 
können  aber  auch  mit  Erlaubniss  des  Conseils  in  den 
Hörsälen  der  TJniv.  Vorlesungen  über  ihr  wissen- 
schaftl.  Fach  halten.  Von  den  1  2  Adjuncten  werden 
vier  der  würdigsten  durch  Ballotiren  zu  ausserordent¬ 
lichen  Professoren  ernannt,  und  wenn  sie  auf  Vor¬ 
stellung  des  Curaiors  vom  Minister  der  Aufklärung 
bestätigt  worden,  erhalten  sie  Besoldungszulage.  Die 
Universität  nimmt  durch  Gelehrsamkeit  uud  Talente 
ausgezeichnete  Männer ,  es  mögen  eingcborne  Russen 
oder  Ausländer  seyn,  zu  Ehrenmitgliedern  auf.  Vier 


der  ihäligsten  von  ihnen  ernennt  sie .  zu  Corrcspon- 
dcuieu  ,  so.  dass  jede  Facultät  einen  hat,  und  diese 
vier  corresp ondireudeu  Ehrenmitglieder  erhalten  jeder 
jährlich  200  Rubel. 

(Der  Beschluss  folgt.') 


Schul  -  Nachrichten. 

Es  ist  schon  in  diesen  Blättern  (intelligenzbl. 
1,  St.  1806.)  von  der  neuen  Er  ziehun  gs~  uud 
Lehranstalt  Nachricht  gegeben  worden,  welche 
in  Dessau  unter  Direction  der  Professoren  Glider 
und  Tillich  besteht,  und  täglich  fester  gegründet  wird. 
Es  wird  dem  Publicum,  das  sich  für  solche  An¬ 
stalten  intercssirt,  und  besonders  den  Eltern,  die  für 
ihre  Sölme  gute,  im  Geiste  der  neuesten  Pädagogik 
errichtete  und  wirkende  Erziehungsanstalten  suchen, 
angenehm  seyn  ,  einige  nähere  Notizen  von  diesem 
Institute  zu  erhalten  ,  das  nach  dem  Urtheilc  aller 
die  es  genauer  keimen  lernten,  Auszeichnung  ver¬ 
dient.  Sein  Zweck  ist  die  Durchführung  einer 
vollständigen  ,  intellectuellen  und  moralisch  -  reli¬ 
giösen  Erziehung.  Der  Unterricht  erstreckt  sich 
von  den  ersten  Elementarkenntnissen  an  bis  auf  alle 
Wissenschaften,  die  der  künftige  Staatsbürger  und 
Gelehrte  nicht  blos  betrieben,  sondern  vorzüglich  be¬ 
gründet  haben  muss.  Er  wird  nicht  mit  sclavischer 
Nachahmung,  aber  im  Geiste  der  neuern  Methoden 
behandelt,  und  das  Institut  beabsichtigt  vorzüglich,  ge¬ 
stützt  auf  das  Bildungsmittel  der  ächten  Anschauung 
und  auf  eine  durchaus  consequente  Methode,  die  Erwei¬ 
chung  der  1 Selhstthätigkeit,  und  die  harmonische  und 
nalurgemässe  Entwickelung,  Bildung  und  Stärkung  al¬ 
ler  Kräfte  des  jugendlichen  Gcmiiths.  Durch  wissen- 
sch aftliche  Bildung  und  durch  die  Gewöhnung  zur 
fortwährenden  naturgemässen  Selhstthätigkeit  soll  es 
vor  der  glänzenden  Oberflächlichkeit  und  der  Frivo¬ 
lität  geschützt  werden,  die  man  dem  Zeitalter  vor- 
wiift.  Da  der  menschliche  Geist  zu  gleicher  Zeit 
nur  auf  einige  wenige  Fächer  seine  Kraft  wenden 
kann  ,  so  werden  auf  einmal  immer  nur  wen»  re  Wis¬ 
senschaften ,  doch  diese  dafür  mit  vorzüglichem  Ern¬ 
ste  betrieben,  und  erst,  wenn  ein  Cursus  von  diesen 
vollendet  ist,  andere  vorgenommen.  Die  Erfahrne" 
hat  gezeigt,  dass  der  damit  beabsichtigte  Zweck  voll¬ 
kommen  erreicht  wird,  uud  dass  das  Kind,  weit 
entfernt,  durch  den  Mangel  an  Abwechselung  zu  er¬ 
schlaffen,  vielmehr  mit  stündlich  wachsendem  Inter¬ 
esse  und  verdoppelter  Anstrengung  die  Wissenschaft 
verfolgt.  Der  Antliropolog  wird  sich  leidu  deu 
Grund  davon  angeben,  so  "wie  man  einsieln  ,  <]ass 
man  daraus  ,  dass  einige  Wissenschaften  bis  jetzt  vor¬ 
zugsweise  betrieben  wurden,  nicht  auf  Einseitigkeit 
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schliessen  darf,  da  es  vielmehr  auf  einen  vollständi¬ 
ge,,  und  in  sich  seihst  zusammenhängenden  Schul- 

C  ° 

CU)' Sil S  abgesehen  ist.  Auf  der  andern  Seite  wird 
inan  es  nun  auch  erklärbar  finden  ,  wie  in  dein  kur¬ 
zen  Zeiträume  eines  halben  oder  ganzen  Jahres  der 
Lehrling  in  einer  Wissenschaft  weiter  gebracht  werden 
kann,-  als  er  naeh  der  alten  Einrichtung,  wo  oft  nur 
a,  Stunden  wöchentlich  auf  eine  Wissenschaft  verwen¬ 
det  werden,  in  dem  5  und  4"facGen  Zeiträume  fort- 
schritt.  —  Tägliche  religiöse  Versammlungen  des 
Morgens  und  Prüfungen  des  Abends ,  Hebungen  im 
Zeichnen,  Singen,  Declamiren,  ausgewählte  Lectüre, 
Erlernung  musikalischer  Instrumente  ,  gymnastische 
Hebungen  und  tägliche  Bewegung  im  Freyen  zwecken 
auf  die  moralisch  -  religiöse ,  ästhetische  und  physi¬ 
sche  Bildung  ah,  und  die  ganze  consequente,  humane 
und  auf  psychologischen  Grundsätzen  beruhende  Be¬ 
handlungsart  der  Kinder  in  und  ausser  den  Lehrstuu- 
den  lassen  auf  den  besten  Erfolg  rechnen.  Die  Leh¬ 
rer  der  Anstalt,  von  denen  drey  schon  friiherhin 
innige  Jugendfreunde  wareu ,  sind  durch  regen  Eifer 
für  die  Erziehung,  und  durch  die  uneigennützigste 
Freundschaft  vereint.  Alle  hatten  schon  vorher  Ge¬ 
legenheit  sich  zu  dem  Fache  ,  dem  sie  sich  mit  gan¬ 
zer  Seele  gewidmet  haben  ,  praktisch  vorzubereiten; 
und  ihre  Talente  dazu  zu  bewahren.  Hier  ist  kein 
Micthliug,  dem  die  zarte  Jngeud  anvertraut  wurde; 
denn  alle  verbanden  sich  noch  vor  dem  Daseyn  der 
Arstalt,  die  nun  ein  jeder  als  eine  gemeinschaftliche 
Sache  betrachtet.  Selbst  die  so  nöthige  weibliche 
Hülfe  wird  nicht  von  fremden  Händen,  sondern  von 
einer  schon  in  reiferen  Jahren  sich  befindenden  und 
erfahrnen  Schwester  eines  Lehrers  mit  Liebe  zn  ih¬ 
rem  Geschäft  ertheilt.  So  lebt  und  wirkt  man  dort 
im  harmonischen  schönsten  Verein  gleich  einem  eng- 
gcschlossenen  Familienkreise  mit  Eifer  und  seltener 
TJneigcnnützigkeit.  Von  dieser  letztem  ist  gewiss  Je¬ 
der  überzeugt,  der  mit  den  Verhältnissen  der  An¬ 
stalt  genauer  bekannt  ist;  aber  auch  der  Fremde 
wird  daran  nicht  zweifeln,  wenn  er  die  Bedingungen, 
unter  welchen  Zöglinge  liier  aufgenommen  und  die 
gewissenhafte  väterliche  Aufmerksamkeit,  namentlich 
auch  auf  ihren  sittlichen  Charakter,  mit  der  sie  be¬ 
handelt  werden,  mit  der  gegenwärtigen  allgemeinen 
Theuruug  und  dem,  was  dafür  geleistet  wird,  ver¬ 
gleicht.  Für  5o  Louisd’or  jährlich  geniesst  der 
Zögling  Unterricht  in  den  gewöhnlichen  Wissenschaf¬ 
ten  und  den  Sprachen,  vorzüglich  auch  jetzt  in  der 
französischen  Sprache  ,  iin  Zeichnen  und  Singen,  freye 
Wohnung,  Kost  und  Wäsche.  Es  werden  Knaben 
von  G  —  10  Jahren  aufgenommen,  nud  da  schon 
jetzt  erwachsenere  Zöglinge  in  der  Anstalt  sich  be¬ 
finden  ,  so  würde  man  wohl  noch  ältere  Knaben  an- 
zuuehmen  kein  Bedenken  tragen  dürfen. 


Neue  deutsche  Journale. 

Ungrische  Miscellen.  Heransgegebeu  von  D.  Jvh. 

Karl  Lübeck  ,  erstem  Physikus  des  löbl.  Honter 

Comitats.  Erstes  lieft.  Pesth,  b.  Hai  tieben  i8o5. 

8  Bog.  in  8. 

Von  diesem  Werke  sollten  jährlich  6  Hefte,  je¬ 
des  von  6  —  8  Bogen  erscheinen;  bis  itzt  haben  wir 
aber  nur  erst  den  ersten  gesehen,  doch  wäre  die 
Fortsetzung  allerdings  zu  wünschen.  Umfassen  sollen 
diese  Miscellen  folgende  Gegenstände:  Cnltnr-  und 
Sittengeschichte  von  Ungarn,  Charakteristik  der  darin 
befindlichen  Nationen;  Biographien  edler  Menschen? 
Topographie,  spccielle  Beschreibungen  schöner  Gegen¬ 
den,  besonders  Bäder,  kleine  Reisebeschr^ibungen : 
Oekonomie  überhaupt,  Gewerhskuude,  Landwirt¬ 
schaft,  Handel  insbesondere;  Naturgeschichte;  neue 
Entdeckungen  und  Erfindungen  des  Auslands,  nach- 
ahruungswerthe  Industrieanstalten ;  Literatur,  Anzei¬ 
gen  der  seit  i8o4.  in  Ungarn  erschienenen  Schriften, 
Recensionen  derselben,  Bruchstücke  aus  künftig  er¬ 
scheinenden  Werken,  Anekdoten,  Gedichte.  Diess 

alles  wird  in  der  Einl.  zum  i.H.  weiter  angeführt.  - 

S.  17.  Ungarische  Nationaltracht,  von  Rösler  (sehr 
genau  beschrieben).  S.  3o.  Die .  Malra  (ein  Berg  bey 
Detkö),  ein  Fragment  aus  einem  Schreiben  an  den 
II  erausgelier,  von  Franz  Boros  von  Bäkos.  S.  44. 
Ueber  den  Ban,  die  Bereitung  und  Aufbewahrung 
des  Menesser  Weines  (  Me'nes  ist  ein  Dorf  an  der 
östlichen  Gränze  des  Aradcr  Comitats,  aber  der  Me¬ 
nesser  rolhe  Sectwein  ist  Product  einer  ganzen  Ge¬ 
birgskette  dieser  Gegend).  S.  56.  Was  kann  und 
was  soll  der  Oekonom  machen,  um  sich  gegen  die 
traurigen  Folgen  einer,  vielleicht  zu  erfolgenden, 
trocknen  Zeitperiode  zu  schützen  und  bey  Zeiten  si¬ 
cher  zu  stellen,  von  Sam.  Tschehediu,  S.  72.  Sa¬ 
muel  Falka  von  Bikfalva,  Schriflschneider  bey  der 
kön.  uugr,  Uni versitätshuchdr.  zu  Ofen  (er  ist  ein 
ausgezeichneter  Künstler).  S.  78.  Biographische 
Nachrichten  (von  dem  Grafen  Niclas  Palffy  ,  der 
1800.  ,  und  dem  Grafen  Anlou  Illyeshäzy  ,  der  1708., 
beyde  im  Kriege,  umkamen).  S.  84.  Gesellschaftli¬ 
ches  Leben  in  Ofen  und  Pestb,  —  S  90.  Anekdote 
(von  einem  Ungar.  Bauer,  der  dem  Kaiser  Joseph.  II. 
5oooo  fl.  lieb  ,  und  keine  Interessen  davon  nahm). 
S.  91.  Gedichte  (deutsche).  S.  98.  Biiclieranzeigeu 
(vorzüglich  sind  darunter  :  Ucher  das  Ungar.  Kü¬ 
stenland  ,  iu  Briefen  von  Ilrn.  Grafen  ^  ine.  Batthy- 
änv  j8o5.  Simonis  Faha  Pannonii  Trenchimcnsis 
Praepositi  S.  Stephani  Protomarty  ris  de  Kö  ad  Ti- 
Liscum  ,  ecclesine  Metropol.  Sti igoniensis  Cantoris  et 
Canonici  Carmina  e  posthumis  Mss  pietate  nepotum. 
eins  Matthiae  et  Stephani  edita.  Posonii  1804.  Suc- 
ciucta  Nolitia  vir  tu  tum  et  usus  medici  aqua«  soteriae 


Budae  ad  thermas  Caesnreas  recens  inventae.  Ancto- 
re  Fine.  Joscpho  Denhcjfer ,  Consiliario  et  Archia- 
tro,  Budae  ]  fco4.  I Je  aqua  soteria  lliermarum  Bu- 
deusium ,  quae  Caesareae  dicuniur,  disserit  Commissio 
medica  per  Consilium  Regium  delegata.  Budae  180/j. 
—  einige  Gelegeuheitspredigten.) 

Beschluss  der  Anzeige  des  Mecklenburgischen 
Journals.  I.  B.  180 5. 

Fünftes  Stück:  November:  S.  32  1,  Gedanken 
bey  Gelegenheit  einer  Preissaufgabe;  über  den  Werth 
des  Lebens  des  einzelnen  IT uierthanen  in  staätswirth- 
schafll.  Hinsicht,  von  v.  Müller  zu  Allstrelilz  (der 
Werth  des  Lebens  jedes  einzelnen  Uuterthans  wild 
ohne  Rücksicht  auf  seine  Individualität  betrachtet 
und  gewürdigt).  3.  344.  Freymüthigc  Beantwortung 
der  Frage  ;  wie  kann  Mecklenburgs  Policey  verbessert 
•werden?  Dieser  Aufsatz  ist  im  Decoraberheft  S.  477. 
ff.  beschlossen  und  auch  für  die  Policey  andrer  Staa¬ 
ten  anwendbar.  S.  35  7.  Bemerkungen  des  Foistinsp. 
Becker ,  über  den  aus  Riga  gezogenen  Rogken  als 
Saameu  (in  der  meckleub.  Nartuforscli.  Gesellsch.  d. 
g.  Oct.  vorgelesen  —  Der  russ.  Rogken  hat  mehr 
Achnlichkeit  mit  dem  meckleub.  Soinmerrogken  als 
mit  Winterrogken  ,  und  muss  daher  zeitig  im  Friih- 
jahr  gesäet  werden.  Ein  Nachtrag  dazu  im  6.  St.  S. 
47I.).  S.  3G6.  Ueber  die  Mittel,  die  Landschulen 
in  Mecklenburg  zu  verbessern  (  Auch  hier  wird  mit 
Recht  auf  eine  angemessene  Vermehrung  der  Ein¬ 
künfte  der  Schulen  gedrungen.  Wie  die  Landschulen 
zweckmässig  eingerichtet  sind  ,  uud  über  w'elche  Ge¬ 
genstände  sich  der  Unterricht  verbreiten  muss  ,  wird 
der  Verf.  zu  anderer  Zeit  zeigen).  S.  382.  Erste 
Fortschritte  der  Ausbreitung  des  Christ,  unter  den 
nördlichen  Wenden,  von  Holm ,  (vornemlich  vom  J. 
io4o.  an  unter  Gottschalks  Regierung.  Der  Beschluss 
steht  im  Dec.  S.  472.  ff.).  S.  5go.  Der  Maler  Frie¬ 
drich  (  kein  geborner  Meckleub.  sondern  aus  Greifs¬ 
wald  gebürtig)  von  F.  L.  Reinhold.  S.  092.  Zur 
Geschichte  der  Schaubühne  in  Mecklenburg.  (  Die 
Schünemannscbe  Schauspielergesellschaft,  1740.  er¬ 
richtet,  spielte  zuerst  iii  Schwerin  1760.)  S.  593.  L 
werden  die  Schreiben  des  Herz,  von  Mecklenburg- 
Schwerin  und  der  Königin  von  Preussen  an  den 
Fast.  Hane  mitgetbeilt,  denen  er  sein  Buch:  Ueher- 
sicht  der  mecklenburg.  Geschichte  übersandt  hatte. 

Sech stes  Stuck ,  December  (ausser  den  Foilse- 
tzungen):  S.  4o4.  Beytrag  zur  Berichtigung  der 
der  Uriheile  über  gute  und  schlechte  geleinte  Schu¬ 
len  (ein  gehaltreicher  Aufsatz,  Thohniscll  unterzeich¬ 
net.  Es  werden  auch  manche  Verbesserungsvorschlä- 
gn  beygefiigt).  S.  436.  Etwas  über  Wisinar’s  Ar- 
mcnanslalt  (seit  180 4.}.  S.  44 7.  LTeber  Gelraide- 


theurung  und  die  Mittel  dagegen  ,  £der  Verf.  erklärt 
sich  sehr  stark  und  gründlich  gegen  das  Verbot  der 
K  ornausfuh re). 

Mit  Vergnügen  ersebeu  wir  aus  einer  Anzeige 
der  Ycrlagsbanuhmg ,  dass  diess  ingtruetive  Journal 
auch  im  gegenwärtigen.  Jahre  fortgesetzt  wird. 


Neue  politische  Zeitungen. 

Obgleich  es  Deutschland  gar  nicht  an  polit. 
Zeitungsblättern  und  .Zeitschriften  fehlt  *) ,  so  kann 
doch  das  Aufhören  mancher  wohl  das  Erscheinen  ei¬ 
niger  neuen  entschuldigen. 

Nur  allein  in  Berlin  haben  im  letzten  Viertheil 
des  vorigen  Jahres  drey  neue  Zeitschriften  aufge- 
lnirt:  1.  der  IS  or  di  sehe  Merkur  vom  Prof.  Lange, 
von  welchem  10  Monatshefte  erschienen  sind,  2.  der 
Telegraph ,  von  demselben,  3.  der  kleine  Berlini¬ 
sche  Merkur ,  der  sich  nicht  bloss  auf  Tagesvorfälle 
einschränkte  ,  sondern  auch  auf  Literatur  uud  Kunst 
ausddJinte.  k 

Wir  übergehen  itzt  die  Frage,  oh  das  Publi¬ 
cum  dabey  verloren  habe ,  und  ob  und  wie  viel  es 
bey  der  Vermehrung  dieser  Art  Zeitschriften  gewin¬ 
ne  und  bey  manchen  gewinnen  könne,  tim  zwey  neue 
Blätter  dieser  Art  zu  erwähnen: 

Germania ,  eine  universelle  Zeitschrift  für  die  itzi- 
gen  Staatenverhältnisse ,  für  die  Geschichte,  die 
Fortschritte  der  Cultur  der  Wissenschaften  in  Eu¬ 
ropa,  vorzüglich  aber  in  Teutschland.  Nro.  1.  2. 
Würzburg,  d.  1.  Jan.  1806.  1  Bog.  in  4-  (halb- 
jähr.  Abounementpreiss  2  fl.  42  xv.) 

Diese  beyden  ersten  Nummern  enthalten:  Ueber 
den  V  ecbsel  des  Zeitgeistes  von  Fr.  Axter  —  Kur¬ 
ze  Geschichte  des  Postwesens  —  Anzeige  der  Schrift ; 
Recht  und  Herkommen  des  Würzburg.  Lehenhofes, 
die  Ritterdienste  der  Vasallen  betreffend ,  im  Dec. 

1  8o5.  —  ln  der  ersten  Abh.  erfährt  man  wenig 
Gründliches  über  den  Wechsel  des  Zeitgeistes ,  man 
lieset  prunkende  Tiraden  über  bekannte  Veränderun¬ 
gen  der  Völker.  Zur  Trohe  des  unhistorischen  Stils 
setzen  wir  den  Anfang,  und  zur  Probe  der  einseiti¬ 
gen  Ansicht  des  V.  den  Schluss  her:  ,,  So  wie  das 
Universum  und  die  darin  wogenden  Weltkörper,  so 
haben  alle  Nationen  dieser  unserer  Erde  ihre  ewigen 
Gesetze,  denen  sie  gehorchen  müssen,  die  Laufbahn 


*)  Wir  Lehalteu  uns  noch  vor,  einmal  eine  Durch¬ 
sicht  der  sächsischen  mitzutheilen.  • 


ihres  individuellen  Lebens  ist  ihnen  unveränderlich 
vorgezeitlmet ,  ihr  endliches  Ziel  ihnen  unverrückbar 
vorgesteckt,  und  —  sie  müssen  es  gewinnen.  Kraft 
quillt  ihrer  Kindheit  aus  den  Brüsten  dev  liebenden 
Erde,  und  neiglicli  ruhen  sie  an  ihr,  in  frommer 
Eintracht  mit  dem  heiligen  Willen  der  Mutter  ;  aber 
bald  erwacht  der  innere  angeborne  Math  ,  herange¬ 
pflegt  zur  Selbstständigkeit  treten  sie  heraus  aus  der 
bewussilo.en  Unschuld  ,  frey  ergehen  sie  sich  in  den 
schönen  Räumen  blühender  Jugendlichkeit,  sie  baueu, 
sie  orduen  sich  nun  selbst  die  Jahre  der  Zukunft; 
strebsam  wölben  sich  die  Glieder  zur  Fülle  der 
Mannheit,  sie  vermählen  sich  froh  mit  dem  Geiste, 
die  alte  Erde  muss  ihrem  Willen  unterliegen,  immer 
nälS-er  fallen  die  Vereinzelungen  des  weilen  Daseyns 
in  Einen  Funct  zusammen,  der  klar  und  rein,  wie 
das  sonnige  Licht  iin  Aether  wohnt  u.  s.  w.  — 
„Wenn  des  d  eutschen  innerliche  wissenschaftliche  gei¬ 
stige  Bildung  sich  mit  dem  äusserliclien  weltgebilde¬ 
ten  öffentlichen  Lehen  der  Franzosen  vermählte, 
glaubt  Ihr  nicht  liier  ,  dass  sich  daraus  ein  kräftige¬ 
res  (?)  Volk  erzeuge,  welches  frey  von  den  Fehlern 
der  Aeliern,  eiue  gediegene  Harmonie  in  seinen  Tha- 
ten  aussprechen,  und  in  schmuck  voller  Würde  der 
Schönheit  ein  neues  höheres  Geschlecht  der  Erde 
Zukünftigkeit  überliefern  werde?“  Nun  wir  hoffen, 
diese  Germania  wird  der  Zukünftigkeit  nicht"  viel 
überliefern. 

Der  deutsche  Herold.  Ein  Journal  der  neuesten 
Welt  -  Begebenheiten  von  Karl  Julius  Lange. 
in  4.  Berlin. 

Es  ist  uns  davon  vorzüglich  No.  18.  zugekom¬ 
men,  welche  ein  Ideal  einer  neuen  Eintheilung  von 
Deutschland  eröffnet.  Die  politischen  Phantasien, 
sagt  der  Ilr.  V.,  haben  so  wie  die  poetischen  nur 
wenig  faktische  Grundlage.  Einem  patriotischen 
Deutschen  kann  es  wohl  vergönnt  seyn,  seine  Ideen, 
auch  wenn  sie  dem  Besser  -  Unterrichteten  als  leere 
Träume  erscheinen,  über  die  Art  darzulegen,  wie  we¬ 
nigstens  Er  die  deutsche  Nationalkraft  vor  weiterer 
Vereinzelung  und  vor  Zersplitterungen  bewahret  uud 
um  fbste  Vereiuigungspuncte  concentrirl  zu  sehen 
wünschen  mogle.  Es  fehlt  dieser  politischen  Vision, 
welche  in  Deutschland  künftig  zehen  von  einander 
unabhängige  Staaten  mit  völliger  Souverainität  er¬ 
blickt,  nicht  an  schon  durch  die  nun  bekannt  gewor¬ 
denen  Presburger  Friedensartikel  und  die  Sagen  be¬ 
stimmten  Gesiclitspuncten.  Diese  Nummer  enlhält 
noch  Debatten  über  die  Frage  ,  ob  Ilr.  D.  Merkel 
Witz  habe  (im  Freymiiib.  finden  sich  nemlich  einige 
dem  Herausgeber  des  Herolds  wohl  unangenehme 
Aeusserungen )  uud  eia  paar  Nachrichten  von  der 
holländ.  Gräuze  und  von  Boulogne,  die  viel  früher  in 


andern  Blattern  standen.  Wir  glauben  gern,  dass  die 
übrigen  Nummern  noch  reichhaltiger  sind. 


F  1  Umschrift  e  n. 

"Wir  haben  bisweilen  Veranlassung,  kleine  durch 
die  Zeitumstände  erzeugte  Blätter  zu  erwähnen  , 
und  werden  unter  dieser  Rubrik  ihr  Daseyu  und  ih¬ 
ren  vornehmsten  Inhalt  anzeigen ,  ohne  über  ihren 
Werth  zu  sprechen.  ^ 

'S  or  wenigen  Tagen  wurden  in  Leipzig  vertheilt, 
aber  nicht  verkauft : 

Brief  eines  russischen  QJJiciers  über  die  letzten 
Kriegsnorf  alle  in  Muhren  im  Dezember  180  5, 
1 4  S.  gr.  8. 

Bemerkungen  über  die  in  den  'Zeitungen  befind- 
lic/ien  Berichte  der  letzten  Begebenheiten  in 
Mähren  im  Dezember  i8o5.  1 2  S.  gr.  3. 

Der  Verf.  des  Briefs  ist  freylich  der  deutschen 
Sprache  nicht  sehr  mächtig;  wenn  aber  seine  Ver¬ 
sicherung  gegründet  ist,  ^  dass  er  über  die  Schlacht 
bey  Austerlitz  sehr  genau  unterrichtet  sey,  theils  we¬ 
gen  des  ihm  übertragenen  Commando,s,  theils  wegen 
des  Grades,  den  er  bey  der  russ.  Armee  habe,  so 
können  seine  Berichtigungen  der  erzählten  Thatsaclien 
wichtig  scheinen.  Nach  ihm  war  die  russ.  Armee  am 
Tage  der  Schlacht  nur  5oooo  Mann  stark,  die  Fran¬ 
zosen  um  1  5  bis  20000  Mann  überlegen  ,  der  Ver¬ 
lust  an  Fodten  und  Gefangenen  gehe  nicht  über  joooo 
Mann,  mit  mehr  als  200  Kanonen  hat  die  russ.  Ar¬ 
mee  den  Rückmarsch  angetreten;  nur  6  Generale 
sind  gefangen,  6  Fahnen  verloren j  das  Regiment  der 
G.ii de  zu  1  ferdc  unter  Constantin  hat  die  Falmen  des 
4ten  Leibveg.  der  Fianzosen  erbeutet  u.  s.  f. 

Die  Bemerkungen  bestreiten  die  öffentlichen 
Angaben  ton  der  Sendung  des  Fürsten  Dolgorucky 
an  den  Kaiser  Napoleon,  und  geben  von  der  Unter¬ 
redung  des  russischen  Officiers  (der  auf  Napoleons  Ver¬ 
langen  nach  einer  Zusammenkunft  mit  dem  russ.  Kaiser 
abgesandt  worden  sey)  mit  dem  franz.  Kaiser  eine 
ganz  andere  Vorstellung.  Dann  werden  die  Vorfälle 
bey  Hollabrun  und  Wischau  kürzlich  hcscliticbeu. 


Preissau  a L e n. 

O 

Die  Classe  der  französ.  Sprache  und  Literatur 
zu  Paris  hat  folgende  Preisfragen  für  1806.  aufge¬ 
geben. 


log 
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Einem  Gedicht,  dessen  Gegenstand  der  Reisen¬ 
de  seyn  soll  ,  ist  der  Preiss  der  Dichtkunst  ausge— 
setzt,  und  der  Gegenstand  des  Preises  der  Beredsam¬ 
keit  soll  ein  literarisches  Gemälde  Frankreichs 
während  des  4  Steil  Jahrhunderte,  seyn.  Die  Prei¬ 
se  ( i5oo  fr.)  'werden  in  der  öflentl,  Sitzung  in» 
Jan.  1807.  zuerkanut  werdan. 

Die  Göttingsche  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
hat  folgende  Ökonom.  Preissfragen  aufgegeben: 

Für  den  Julius  1806.  -wünscht  die  Gesellschaft 
eine  Sammlung  zuverlässiger  Beobachtungen  über  die 
Wirkungen  des  verschiedenen  Futters  auf  das  Fleisch, 
das  Fett,  die  Milch,  die  Häute,  das  Haar  ,  die  Wol¬ 
le  und  andere  nutzbare  Theiie  der  Körper  derjeni¬ 
gen  Thiere,  welche  in  der  deutschen  Landvvi vthschaft 
gezogen  werden. 

Für  den  November  1806.:  die  beste  Geschichte 
der  Benutzung  der  Domainengütlier  in  Deutschland 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  ueuesten. 

Für  den  Julius  1807.:  Welchen  Einfluss  haben 
die  verschiedenen  Arten  der  Steuern  auf  die  Morali¬ 
tät,  den  Fleiss  und  die  Industrie  des  Volks  ? 

Der  Freiss  für  jede  ist  12  Ducateu ,  und  der 
späteste  Einsendungstermin  ist  zvvey  Mouate  vor  dem 
angegebenen  Monat. 

Preissvertlicilung. 

Auf  die  von  der  physischen  Classe  derselben 
Göltingischeu  Societät  für  den  November  lSo5.  auf¬ 
gegebene  Frage  :  utrum  omnino  a  1VI alpighii,  Grewii , 
Du  iFamelii ,  Blustelii ,  FFedwigiique  observatio- 
nibns  ac  placitis  standuin  sit,  an  vegetabilium  natura 
ab  animali  fabrica  prorsus  differat,  omuinoque  vel 
fibrarum  flbrillarumque  ,  tjuae  Medici  est  seuteuLia, 
vel  cellularum  et  tubulorum  (tissu  tubulairej  contexlu 
et  structura  coutineatur  ,  ist  der  Preiss  zrvisclien 
zwey  Beantwortungen  getheilt  worden,  deren  Verfas¬ 
ser  Hr.  Assessor  und  D.  Fiudolphi  zu  Greifswald 
und  Hr.  Prof.  Finch  zu  Rostock  sind. 


Gelehrte  Gesellschaften. 

Am  11.  Jan.  d.  J.  hielt  die  Gesellschaft  der 
Freunde  der  Humanität  zu  Berlin  ihr  zehntes  Stif¬ 
tungsfest.  Ilr.  Jdendavid  sprach  bey  dieser  Gele¬ 
genheit  über  die  Hoffnung  und  den  Gang ,  welchen 
sie  beym  Entstehen  im  Gemülhe  des  Menschen 
nimmt.  Es  war  keine  Beantwortung  der  zweymal 
aufgegebenen  Preissfrage  erschienen,  daher  die  Ge¬ 
sellschaft  für  das  Jahr  1806.  folgende  aufslellte: 


Wie  und  wodurch  sind  die  Deutschen  seif  der 
zweyten  Hälfte  des  rSten  Jahrh.  in  ihrer  Spra¬ 
che  und  Literatur  so  weit  gekommen,  dass  sie  itzt 
mit  den  culti  virtesten  Völkern  des  Allcrlhuins 
und  der  neuernZeit  einen  gleicheu  Standpunct 
einnehmen  können? 

Der  Preiss  der  besten  Beantwortung  ist  3o  Du- 
caten  ,  der  letzte  Vermin  zur  Einsendung  der  Ant¬ 
worten  ].  Oct.  1806.  Die  Abhandlungen  müssen 
in  deutscher  Sprache  abgefasst  und  nnter  den  be¬ 
kannten  Bedingungen  an  den  Secretär  der  Gesell¬ 
schaft,  Hm.  Prof.  Jleinsius ,  eiugesandt  werden. 

Noch  theilte  Hr.  Direct.  Schadow  eine  Probe 
aus  einer  ungedr.  Uebersetzung  des  Gedichts  ,,  Rei- 
nike  der  Fuchs  “  mit ,  und  Hr.  Franz  Calel  zeigte 
zwey  von  ihm  entworfene  Zeichnungen  vor. 

*  * 

* 

Am  5o.  Jan.  hielt  die  königl.  Akademie  der 
Wiss.  zu  Berlin  in  Gegenwart  des  Kronprinzen  und 
mehrerer  anderer  hoher  Personen  zur  Gedächtniss- 
feyer  Friedrichs  des  Grossen  eine  öffentliche  Ver¬ 
sammlung.  Hr.  Direclor  Merlan  eröffnete  sie  mit 
einer  zweckmässigen  Rede,  uud  zeigte  an,  dass  der 
Ilr.  Staatsmin.  Graf  von  Fieden  eine  äusserst  ähnli¬ 
che  Büste  Friedrichs  FF.  in  Porcellaiu  -  Biscuit  der 
Akademie  der  Wiss.  verehrt  habe,  die  in  ihrem  Ver- 
sammlungszirniner  aufgestellt  werden  solle, 

Ilr.  Geh.  Oberfinauzralh  Bot  gstede  las  eine 
Abhandlung  vor  :  Umriss  des  jetzigen  Zustandes  der 
Preuss.  Monarchie  zum  Gedächtniss  Friedrichs  II. 

Hr.  Geh.  Rath  Ennan  las  das  4te  Memoire 
betreffend  einige  wichtige  Züge  aus  der  Regierung 
des  Churf.  Friedrich  IVilhelins  des  Grossen  vor, 
welche  aus  dem  noch  nicht  öffentlich  bekannt  ee- 
machten  Tagebuche  des  Reisemarschalls  Dietr.  Sigis¬ 
mund  von  Blich  genommen  sind. 

Hr.  Ober  Medic.  Rath  D,  Klaproth  eine  Abh. 
Über  die  Charakteristik  und  chemische  Zergliede¬ 
rung  des  Datholith  ,  eines  von  Hrn.  Esmark  hey 
Aveiidal  in  Norwegen  aufgefundenen  neuen  Fossils, 
dessen  Bestandteile  er  im  Hundert  zu  364-  Kiesel¬ 
erde,  35b  Kalkerde,  24.  Boraxsäure  und  4  Wasser 
bestimmte. 

Hr.  Geb.  Ratli  von  Müller  las  eine  Abh.  über 
den  Verlust  der  alten  Völker  durch  die  Römer 
und  den  Gang  der  Römer  zur  Weltherrschaft  vor,  und 

Hr.  Kammerherr  von  FFumhold  beschloss  die 
Sitzung  mit  einer  Abh.  über  die  Physiognomik  der 
Vegctabilien. 
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Kunstnachi  ich  t  e  il. 

Der  Euch-  und  Kunsthändler  TIasehne.yer  in 
Tübingen  hat  nun  seine  anatomischen  Wachs-Reliefs, 
die  er  keroplaslische  Arbeiten  nennt,  bis  zu  28  Ta¬ 
feln  vermehrt ,  welche  mit  9  Ileflen  erklärenden 
Text  20  Carolinen  kosten.  Sichen  Tafeln  in  2.  Ab¬ 
schnitten  enthalten  die  Muskeln  nach  Albiu-,  die 
aweyte  Abtheilung  stellt  die  Sinnesw'erkzeuge  ;  die 
dritte  das  Gehirn,  Herz,  Pulsader  des  Gesichts,  Blut¬ 
gefässe  am  Arm  u.  s.  f.  dar.  Die  vierte  Abth.  ist  über¬ 
schrieben  :  physischer  Urspraug  und  Ideale  des 
Menschen  in  4  Abschnitten,  wovon  der  erste  männ¬ 
liche  und  weibliche  Ideale  nach  Antiken  darstellt. 
Ucbrigens  ist  nach  den  besten  anatorn  Präparaten  und 
Kupferwerken  gearbeitet  ,  und  alle  Keuner  rühmen 
das  Werk  wegen  seiner  vorzüglichen  Genauigkeit. 
Jede  Tafel,  9  bis  jo  Zoll  gross,  ist  in  einem  schwarz* 
gebeizten  Rahmen  gefasst ,  und  mit  einer  besondern 
Kapsel  versehen. 

Der  berühmte  Holhein’sche  Todtentanz  zu  Ba¬ 
sel,  der  aber  nicht  von  ihm  sondern  von  seinem 
Schüler  Johann  Kluber  herrührte  und  viermal  auf¬ 
gefrischt  worden,  war  neuerlich  fast  ganz  erblichen, 
und  existirt  nun  nicht  mehr.  Verschiedene  der  be¬ 
sten  Köpfe  dieses  Frescogemäldes  sind  in  die  Samm¬ 
lungen  einiger  Kuustlreunde  gekommen,  wie  des  Hrn. 
Bride  l ,  der  in  den  Etrennes  helvetiennes  eine  Ge¬ 
schichte  dieses  Todtentauzes  liefern  wird. 

Neue  Kunstwerke. 

In  der  liltlnerschen  Buchhandlung  zu  Dresden 
sind  zwey  Landschaften  von  A-  llerzinger  in  Aqua¬ 
tinta  ,  herausgekommeu ,  die  eine  nach  Ruysdael  mit 
der  Unterschrift der  Buchenhtin  (nach  dem  Ge¬ 
mälde  in  der  Dresdner  Gallerie)  ,  die  andere  nach 
Prof.  Klengel,  die  Fehm- Burg. 

Der  franz.  Maler  JJemeys  zu  Berlin  hat  nun 
grosses  allegorisches  Gemälde  auf  Alexanders  Thron¬ 
besteigung  vuu  Avril  in  Paris  gestochen  ,  herausge- 
geben. 

Des  berühmten  Londner  Fiissli  vorzüglichste 
mul  geistreichste  Blätter  werden  in  blossen  Con- 
tomi  nach  Flaxmannischer  Manier  gest*chcu ,  näch¬ 
stens  erscheinen, 

Bcy  dem  Kunsthändler  Onne  in  London  kom¬ 
men  Indian  Sporls  (Indische  Thier-  und  Jagdstü- 
ckc)  heraus.  Es  sind  schon  G  Hefte  erschienen. 

Der  Hofbildhauer  Betrieb  in  Dresdcli  hat  ein- 
Grabdenkmal  auf  den  verstorh.  General  Christ iani 
.auf  dem  Neustädter  Begräbnissplatz  nach  des  Herrn 
voll  liaclriilz  Anleitung  und  Anordnung  errichtet, 
das  auch  von  SeiJ/ert  in  Kupfer  gestochen  worden 
ist.  Es  besteht  in  einem  verkürzten  dorischen  Säu¬ 


lenschaft,  über  welchem,  die  Insignien  des  Verstorbe¬ 
nen  ruhen.  Um  die  Säule  läuft  ein  Basrelief  mit 
allegorischer  Vorstellung  der  Parentalien  und  Tod- 
tenfeyer.  Derselbe  Künstler  bat  auch  ein  Monument 
auf  den  Ki  iegsminisler  Graf  Zinzendorf  \a  carrari¬ 
schem  und  inländischem  Marmor  gefertigt. 

Hr.  Flauer  in  Weimar,  Sohn  des  verstorbenen 
Hofbildbauers  ,  hat  Büsten-  von  Wieland  und  Schiller 
in  Gyps  (das  St.  4  Thlr.)  und  Hr.  Weisser  eine  Büste 
des  verstorb.  Herz.  Friedrich  von  Braunschweitj-Oels 
verfertigt ;  Hr.  Ulrich  zu  Dresden  eine  Büste  des 
Kais.  Alexander  in  halber  Lebensgrösse. 


V  erniisclne  Nachrichten. 

In  Meuostpreussen  (den  drey  Kreisen  des  ehe- 
xnal.  pollnischen  Litthauens,  Bialy -lock,  Kalvary  und 
Dombrowa)  ,  wohnt  seit  einigen  Jah rhuuderten  eine 
Tataren- Kolonie  ,  die  ehemals  aus  i5o,  jetzt  aus 
84  bis  86  Familien  besteht.  Sie  genossen  schon 
ehemals  Schutz  der  Regierung,  bürgerliche  und  Reli- 
gionsfreyheit,  hatten  Krongiiter  zu  Lehen  ,  und  diese 
wurden  ihüeu  1786.  .mit  erblichen  und  adelichen 
Rechten  verlieheu.  Alle  ihre  Rechte  sind  ihnen  von 
Preussen  bestätigt  worden.  179b.  wurde  ein  Tnr- 
tarpulk  von  Frey  willigen  dieser  Nation  errichtet,  aber 
1802.  dies  Corps  als  Tartarenescadron  (die  5te)  dem 
Regimente  der  Towarczi  s  (ehemals  ßosniaken)  ein- 
verleibt.  Wahrscheinlich  sind  sie  im  1 5tcn  Jahrh. 
als  Kriegsgefangne  des  Grossherzogs  Witold  hieher 
gekommen.  (A.  <1  Freymiith.) 

Ein  gewisser  Lancaster  hat  bekannt  gemacht, 
er  für  ;ooo  -Pf.  Steil,  jährl.  10000  Kinder  in  Masse 
erziehen  wolle  ,  so  dass  also  die  Erziehung  jedes 
Kindes  etwa  einen  Speciesthaler  kosten  würde.  Sein 
Plan  soll  wirklich  genehmigt  seyu  ,  und  der  Herzog 
vou  Sonnnerset  will  die  Gebäude  dazu  auffülirea 
lassen. 

Das  erste  Monument,  welches  dem  bey  Trafalgar 
21.  Oct.  gefallenen  Helden  ]\elson  errichtet  Wurde, 
ist  ein  Ehrenbogen  auf  der  Spitze  eines  hohen  Ber¬ 
ges  zu  Castletownsend  in  der  Gr.ifsch.  Cork,  20  Fuss 
hoch,  den  auf  Veranlassung  des  Capt.  Watson  die 
Feneibles  seines  Dislricts  in  6  Stunden  aus  den  um- 
herliegenden  Granithlöcken  errichteten. 

Die  S-ociclc  de  la  Charite  maternelie  zu  Paris  (die  schon 
gestiftet  wordeu)  hat  am  9.  Januar  1806.  iure 
fünfte  Jahresrechnung  abgelegt.  Die  Einnahme  betrag 
59699  Fr.  die  Ausgabe- 57963.  Der  gesammte  Ue- 
berschuss  aber  betrug  loögi  Fr.  Es  waren  im  5ten 
Jahre  fünfhundert  Mütter  aufgenommeu  worden,  von 
denen  4  20  geboren  haben  426  Kinder,  von  welchen 
nur  4o  gestorben  sind- 
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Vorläufige  Anzeigen  neuer  Schriften, 
welche  his  zur  künftigen  Oster  -  Messe  1Q06. 
erscheinen  sollen. 

Im  Verlage  der  Kriegerischen  Buchhandlung  in 
Marburg  und  Giessen. 

Abhandlung,  vollständige,  von  dem  Torfbrennen,  in  einem 
neueren  mehr  vollkommenen  ToiTofen,  worin  man  mit 
Scheitholz,  Reisbiinden,  Torf  und  Steinkohlen  feuern 
kann,  m  t  5  Kupfern.  8. 

— ,  vollständige,  von  den  Oefen  und  Kaminen  im  russi¬ 
schen  Reiche  und  ihrem  bessern  Bau,  mitKupf.  8. 
Bauer,  A.,  Anleitung  zum  peinlichen  Procefs.  8. 
Busch,  I.  D. ,  System  der  gesammten  Tlüerheilkunde, 
3  Bände ,  gr.  8. 

Inhalt. 

ltcrBand,  Zootomie,  Physiologie,  Gesundheitszeichen - 
künde,  Futterordnung  und  Thierzucht.  — 

2ter  Band,  allgemeine  Krankheitslehre,  Krankheitszei¬ 
chenkunde  ,  Arzueymittelkunde ,  Apothekerkunst  und 
Rezeplirkunst.  — 

5ter  Band ,  äufsere  und  innere  Heilkunde. 

Ca  n  er  in,  F.  D.  von,  kleine  technologischo  Werke,  yter 
Batul  mit  io  Kupfern.  8. 

Dispensatorium  Elect.  Hassiacum.  gr.  8. 

Kopp,  U.  F. ,  Handbuch  zur  Kenntnifs  der  Chur- Hes¬ 
sischen  Landes  -  Verfassung  und  Rechte.  7ter  Bd.  4. 
Kulen  ca  mp,  E. ,  Rechte  der  Handwerker  besonders  in 
Hessen.  8. 

— ,  — ,  Versuch  einer  Geschichte  der  Stadt  Treysa  in 
Hessen.  8. 

Im  V erläge  der  Schneider  und  IV ei g eis  ch  en 
Buchhandlung  in  Nürnberg. 

Gütle,  I.  K. ,  Beschreibung  verschiedener  Elektrisir- Ma¬ 
schinen  ,  und  elektrischer  Versuche  zum  Gebrauch  für 
Schulen ,  3ter  Theil  mit  8  Kupfertafeln  und  einer  Titel- 
Vignette.  8. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Beschreibung  elektrischer  Instrumente  Ver¬ 
suche  und  Spiel  werke,  mit  theoretischen 
Anmerkungen,  is  St.  8.  l  Thlr. 


Der  Verfasser  will  durch  diese  künstlichen  elektrischen 
Versuche  denjenigen  zu  Hülfe  kommen,  welche  seine  Lehr¬ 
bücher  von  der  Blitzableitungskunst  besser  verstehen  und 
die  Natur  selbst  genauer  kennen  lernen  wollen.  Er  be¬ 
schreibt  i)  eine  kleine  Elektrisir- Maschine  mit  einer  Glas— 
3cheibe,  als  eine  Abänderung  der  von  Herrn  Saxtorpli  an¬ 
gegebenen.  2)  die  Apparate  dazu ,  3)  die  Elektrometer, 
4)  Instrumente  zur  Bestimmung  der  Schlagweite.  5)  Ent- 
ladungs  -  und  Ausladungs  -  Instrumente.  6)  Instrumente 
welche  |  die  Stärke  der  Electricität  nach  dem  Gewichte  be¬ 
stimmen.  7)  Apparate  zur  niedicinischen  Elektricität  und 
andere  hieher  gehörige  Sachen  mehr. 

Die  2  ersten  Bände  bilden  mehrere  Elektrisir- Maschi¬ 
nen  ins  Grofse  sehr  genau  ab ,  denen  auch  eine  kurze  Ge¬ 
schichte  der  Elektricität  beygefügt  ist.  Letztere  wurde  zu 
Paris  auch  ins  Französische  übersetzt. 

Die  Elektrischen  Spielwerke  konnten  diesmal  nicht 
Platz  finden ,  werden  aber  in  der  Fortsetzung  geliefert, 
und  sichsvor  ähnlichen  vorteilhaft  auszeichnen  und  besonders 
gegeben  werden.  Sämmtliche  3  Theile  kosten  5  Thlr.  4  Gr. 
die  als  ein  vollständiges  Ganzes  zu  betrachten  sind. 


Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  von  der  Michaelis -Messe  1805.  his  jetzt 
erschienen  und  durch  alle  gute  Buchhand¬ 
lungen.  zu  bekommen  sind. 

B riricltmann  .  Carl  Gustav  von  ,  philosophische  Ansich¬ 
ten.  ltcrBand.  8.  Berlin  bey  Sander.  1  Th’r.  20  Gr. 

Deutschland  lr  Bd.  is  Heft.  Schreibpapier  mit  iiluminirten 
Kupfern.  l  Thlr.  8  Gr.  Druckpapier  mit  schwarzen 
Kupfern.  18  Gr.  8.  Gotha  bey  Steudel  und  Keil. 

Fortschritte,  die  neuesten,  des  guten  Geschmacks  im 
Sticken.  Eine  Sammlung  eleganter  Muster  für  Damen. 
Queer  Folio  mit  illumiuirt.  Kupfern.  Leipzig  bey  Tauch¬ 
nitz.  4  Thlr.  12  Gr. 

Hergangs',  M.  K. ,  kleine  Gymnastik  der  Sinnen-  und 
Seeleukräfte,  oder  Vorübungen  des  Unterrichts  zum 
Gebrauch  für  Väter  und  Erzieher.  8.  Zittau  bey  Schöps. 
7  Gr. 

(5) 
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H-ering-,  SI.  C.  G.,  Mamiigfaltigkeilen  für  miniere  Stände' 
zur  Beförderung  guter  Gesinnungen,  gemeinnütziger 
Kenntnisse,  angenehmer  Unterhaltung,  und  erlaubten 
Scherzes.  8.  Züllichau  bey  Daramann.  18  Gr. 

Lebensgeschichte  des  Grafen  von  Schmettau.  Von  seinem 
Sohne  dem  Hauptraann  Grafen  von  Schmettau.  iter 
Band  gr,  8.  Berlin  bey  Himburg.  i  Tldr. 

Le  Mang,  G.  F. ,  praktische  Französische  Sprachlehre 
°der  die  Kunst  die-e  Sprache  nach  einer  neuen  und  fafs- 
lichen  Methode  gründlich  verstehen,  sprechen  und  schrei¬ 
ben  zu  lernen.  8.  Cöthen  bey  Aue.  20  Gr. 

Mahncke,  G.  H. ,  Gesangbuch  für  Freimaurer  und  alle 

.  Verehrer  der  Religion,  Tugend  und  Wahrheit.  Eine 
Sammlung  von  700  Maurer  -  Gesängen.  8.  Hamburg  bey 
Kratsch  und  Weltadi.  3  TJilr. 

Kits  cli ’s,  P.  F.  A. ,  Beschreibung  des  häuslichen,  gottes¬ 
dienstlichen,  sittlichen ,  politischen,  kriegerischen  und 
wissenschaftlichen  Zustandes  der  Griechen  nach  den  ver¬ 
schiedenen  Zeitaltern  und  Völkerschaften.  Zum  Schul¬ 
gebrauch  und  Selbstunterricht.  4ter  Theit  fortgesetzt  von 
G.  G.  S.  K  ö  p  k  e.  —  Führt  auch  den  Titel :  Köpke, 
über  die  Gesetzgebung  und  Gerichtsverfassung  der  Grie¬ 
chen.  8.  Erlurt  bey  ICeyser.  2  Tldr.  6  Gr. 

Roth,  I.  F. ,  Gemeinnütziges  Lexikon  für  Lefer  aller 
Ciassen,  besonders  für  Unstudirte;  oder  kurze  und  deut¬ 
liche  Erklärung  der  in  mündlichen  Unterhaltungen  und 
in  schriftlichen  Aufsätzen  gebräuchlichsten  Redensarten, 
Ausdrücke  und  Kunstwörter,  in  alphabet.  Ordnung  etc. 
iter  Band.  A  —  L.  gr.  8.  Nürnberg  bey  Grattenauer. 
1  Thlr.  16  Gr. 

Schlesien,  wie  es  ist.  Von  einem  Oester  reicher, 
iter  Band.  8.  Berlin  bey  Frölich.  1  Thlr.  8  Gr. 

Sebastiani  Aug. ,  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben 
Jesus  aus  den  vier  Evangelisten  zusammmgestellt,  und 
mit  den  Resultaten  der  neuen  Exegese  begleitet.  irTheil. 
8.  Koburg  bey  Sinner.  22  Gr. 

Somme  ring,  S.  T.  Abbildungen  des  menschlichen  Hör¬ 
organes,  der  Sinnesorgane  2te  Lieferung ,  mit  g  Kupfer¬ 
tafeln,  geglättet  Velinpapier ,  cartonirt  Folio.  Frankfurth 
am  JVtayn  ,  bey  Varrentrapp  und  Wenner.  8  Thlr.  12  Gr. 

I  herese.  Ein  Roman  in  zwey  ri  heilen.  8.  Hamburg  bey 
Hofmann.  1  Thlr.  12  Gr. 

w  inkel,  Carl  aus  dem,  über  Weltumgang  und  Geschäfts¬ 
leben  in  Briefen  an  einen  gebildeten  Jüngling,  der  sich  der 
grofsen  W eit  und  dem  Geschaftslebeu  widmet.  2r.  Bd. 
8.  Zerbst  bey  Füchse].  1  Thlr.  beide  Theüe.  2  Tldr. 

Acade mische  Buchhandlung  in  Marburg. 

(F  ortsetzung.) 

An  sich  gekaufte  Neuigkeiten. 

Briefe  zweyer  Freunde  über  Naturhist.orische  Merkwürdig¬ 
keiten  in  den  Gebirgsgegenden  Salzburg,  Reichenhali 
und  Berchtesgaden.  8.  180b.  1  Thlr.  8  Gr. 


Merkwürdigkeiten  ,  Mediciuisclie ,  für  Crimiualrichter, 
Aerzte  und  Prediger,  gr.  8.  iSo5.  1  Thlr.  4  Gr. 
Aufsätze,  vermischte  medizinische,  über  die  Fieber.  8. 
i8o5.  10  Gr. 

Hofacker,  C.  Clir. ,  Grundsätze  des  Römisch- deutschen 
Civilrechts.  iter  Band  mit  Zusätzen  des  Uebersetzers. 
gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Werneburg,  P. ,  latein.  Lesebuch.  8.  180 1.  8  Gr. 

Im  Verlage  von  Orell ,  Fiifsli  u.  Comp,  in  Zürich, 

Iris  für  1806.  ein  Taschenbuch ,  herausgegeben  von  I.  G. 
Ja  c  o  b  i ;  welches  diesmalworzüglich  einen  merkwürdigen 
Aufsatz  des  Hereausgebers,  mit  der  Uebersclirift :  Ha¬ 
gedorn  —  dann  dis  kostbare  Geschenk  der  Erzählung: 
Hedwig  von  Schwaben,  von  der  Hand  derselben 
unbekannten  Dame,  welche  die  Iris  von  180b.  mit  ihrer 
Reise  von  Freyberg  n u  c li  Carlsbad,  eben  so 
vorzüglich  gezielt  bat  —  und  endlich  den  schönen 
poetischen  Kranz  maimiehfaltiger  Blumen  von  Jacobi, 
Pfcffel,  Salis,  S  tollberg,  dem  allemanni  sehen 
Volksbarden  Hebel  und  andern  enthält.  Die  Kupfer 
zu  diesem  Jahrgange  sind  ,  neben  Hagedorns  Bilduifs 
v.  L  i  p  s,  vier  historische  Blätter,  gezeichnet  v.  Usteri, 
und  gestochen  von  Küffner.  Der  Preis  ist  für  ein  ge- 
buridnes  Exemplar  in  Futteral  2  Tldr.  8  Gr. 

Da  in  diesem  schönen  Taschenbuche,  das  seit  dem 
Jahre  i8o3  in  unseren  Verlage  erschienen  ist,  bekanntlich 
die  ersten  Dichter  und  Prosaisten  Deutschlands  ,  als 
Freunde  des  allbeliebten  Herausgebers  Jacobi,  neben 
Wieland,  unserm  jetzt  nur  allein  noch  übrigen  verehr¬ 
ten  Veteran  schöner  Litteratur ,  ihre  edelsten  Gedanken 
und  reinsten  Gefühle  niedergelegt  haben1  und  der  dauernde 
Werth  desselben  um  so  viel  bedeutender  ist ,  da  die  grö- 
fsere  Anzahl  der  darin  enthaltenen  Aufsätze  bisher  in  kei¬ 
nen  ganzen  Sammlungen  ihrer  Verfasser  erschienen  sind, 
so  giebt  es  vielleicht  hier  und  da  noch  Freunde  der  schö¬ 
nen  Litteratur,  welche  erst  spät  mit  dem  ausgezeichneten 
Werthe  der  Iris  bekannt  geworden  sind,  und  nun  die 
sämmtlichen  Jahrgänge  derselben  voni8o3en,  zu  besitzen 
wünschen;  diesen  bieten  wir  hiermit,  bis  zur  Jubilate- 
Messe  1806.  die  drey  ersten  Jahrgänge  i8o3,  iSoi  und 
]  Soj.  gebunden  in  Futteral,  um  den  herabgesetzten  Preis 
von  3  llLlilr.  Sachs.,  einzelne  Jahrgänge  aber  für  1  Rthlr. 
]2  Gr.  an. 

Almanach  ,  Helvetischer,  für  das  Jahr  1806.  welcher,  nebst 
der  Fortsetzung  der  helvetischen  Chronik,  diesmal  eine 
statistische  Beschreibung  des  K.  Graubündten ,  mit  einer 
Charte  und  merkwürdigen  Prospecten ,  Abbildungen  der 
Bauarten,  Landestrachten  u.  s.  f.  desselben,  und  dann 
ein  allerliebstes  Gedicht:  Das  Mayensäis  enthält.  Ko¬ 
stet  in  Taschenformat  gebunden  1  Rthlr.  20  Gr. 

Die  sieben  ersten  Jahrgänge  dieses  Taschenbuchs  für 
die  Jahre  1799  —  i8o5.  enthalten  ein  gedrängtes  Tage- 


o  / 

lach  der  einheimischen  Geschichte  'während  dieses  wich- 

t. ^en  Zeitpunkts,  und  .seit  dem  Jahre  1802.  die  geographi¬ 
sche  und  statistische  Beschreibung  der  Kantone  Zürich, 
Bern,  Luzern,  Lri  und  Unterwalden,  mit  theiis  gestoche¬ 
nen,  thcils  geätzten  Blättern  von  Lips,  König  u.  a. ; 
dann  mit  sehr  genauen  Charten  bemeldter  Kantone ,  mit 
rliuin.  "Brachten  ihrer  Einwohner ,  den  Bauarten  derselben, 

u.  s.  f. 

Ei.iige  dieser  Jahrgänge  werden  auch  einzeln  erlassen  ; 
jeder  gebunden  ä  1  Rthlr.  20  Gr.  Sachs. 

Im  Verlage  von  A.  L.  Re  in  ecke,  Buchhändler 
in  Leipzig. 

Grundlage  der  Dogmatik.  1  ter  Theil ,  welcher  eine 
Einleitung  in  die  Lehren  von  Gott,  der  Moralität,  der 
Religion,  der  Offenbarung  durch  die  Vorsehung,  dem 
Christenthum  und  der  Ewigkeit  enthält;  oder  Vordog- 
malifc,  von  Dr.  Gottlieb  Schlegel,  General  S  perint. 
von  Schwedisch  Pommern  und  erster  Professor  der 
Theologie  in  Greifswaide,  ist  nun  erschienen;  der  Preis 
ist  1  Thlr. 

\  on  der  Hand  dieses  bekannten  und  beliebten  Schrift¬ 
stellers  bedarf  es  wohl  keiner  weiteren  Empfehlung  und 
ich  glaube  durch  corrccten  und  säubern  Druck  auch  als 
Verleger  meine  Pflicht  erfüllt  zu  haben. 

Im  Veilage  von  Justus  Berthes ,  Buchhändler 
in  Gotha. 

Von  F.  Schlichtegrolls  Nekrolog  sind  in  und 
nach  der  Leipziger  Michaelis- Messe  folgende  3  Bande  er¬ 
schienen,  als: 

Fürs  Jahr  1799.  2ter  Band.  1  Thlr. 

Inhalt:  Bauer,  Rector  des  Lyceüms  zu  Hirschberg; 

V  albaum,  praktischer  Arzt  zu  Lübeck  ;  v.  B  r  e  y  e  r 
F.  T.  u.  Tazischer  Leibarzt;  Genfs,  aus  dem  Ko- 
b  r  gi  sehen ,  ein  Schreiner;  Lichtenberg,  Hofrath 
und  Profess  r  in  Göttingen,  D.  Hedwig,  Professor 
der  Botanik  zu  Leipzig;  L  ober,  Genei  aisuperint.  zu 
Altenburg;  Sulzer,  Leibarzt  zu  Gotha ;  Heinrich 
XXVI,  Graf  Reufs;  Wiida,  Prediger  zu  Grofs 
Rudstädt;  Westermann,  Superiut.  zu  Minden; 
Lode,  Direktor  der  Academie  der  bildenden  Künste 
zu  Berlin. 

Fürs  Jahr  1800.  ister  Band.  1  Thlr. 

Inhalt:  Streithorst,  Konsistorialrath  zu  Halberstadt ; 

D.  Gir tanner,  H.  S.  Meiningischer  Geh.  Hofrath 
in  Göttingen ;  Meierotto,  König!.  Preufs.  Kirchen¬ 
rath  zu  Berlin;  F.  W.  von  Erdmannsdorf  zu 
Dessau  ;  Mutschelle,  Pfarrer  zu  Baumkirchen. 

Fürs  1  pte  Jahrhundert.  4r.  Bd.  1  Thlr. 

Inhalt:,  von  Senkendorf,  Chürsachs.  General  der 
Gavallerie;  Iieggel  in,  Pfarrei  im  Oestreichischeii 
Schwaben;  F.  von  Hardenberg,  Chursächs.  Amts- 
hauptniann  in  Thüringen,  Nemnann,  Prediger  in 
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Los  ow;  D.  Baidinger,  Professor  zu  Marburg, 
dessen  Portrait  diesem  Bande  bevgefügt  iot. 

Im  Verlage  der  1.  E.  Sei  de  Is  c  h  e  n  Kunst  -  und  Buch¬ 
handlung  sind  so  eben  erst  erschienen. 

Ar  et  in,  I.  C.  Freyherrn  von,  Kurzgcfafste  Theorie  der 
Mnemonik,  gr.  8.  4  Gr. 

Arco.  Ein  vaterländisches  Trauerspiel  in  5  Handlungen 
Auo  den  Zeiten  des  Spanischen  Successionskriegs.  Vom 
Verl,  der  Rache  Albreclits  III.  Herzogen  von  Bayern.  8. 
16  Gr. 

Han  iwörterbueh,  historisch  -  poetisches ,  für  Freunde  und 
Freundinnen  devLectüre,  ingleichen  für  Eltern ,  Welche 
s  Ibst  ihre  Kinder  in  der  Mythologie  und  Geschichte  un¬ 
terrichten  wollen.  Mit  einer  Vorrede  von  P.  I.  gr.  8. 
t  Thlr.  8  Gr. 

Reinhard,  D.  F.  V-,  Predigten  iin  Jahre  1796  und  1 797 
bey  dem  Churfürstl.  Sachs.  Evangelischen  Ilofgottes- 
dienste  zu  Dresden  gehalten,  2  TUeile.  Neue  für  Min¬ 
derbegüterte  veranstaltete  Auflage,  kl.  8.  ä  1  Thlr.  1a  Gr. 
der  Jahrgang. 

Rn  Verlage  von  Huber  und  Comp.,  Buchhändler 
in  St.  Gallen. 

Flügels,  G.  L.,  erklärte  Courszettcl  der  vornehmsten 
Handelsplätze  in  Europa  ,  nebst  andern  in  die  Wechsel— 
geschäfte  einschlagenden  Nachrichten  etc.  i3te  vevbess. 
Aull.  gr.  8.  16  Gr. 


Gr  ob’s,  G. ,  Darstellung  eines  Thcils  der  Schweitzerge¬ 
schichte.  2ter  und  letzter  Theil.  Auch  unter  dem  Titel: 
Der  Schweizer  auf  dem  Itigiberg.  Ster  und  letzter  Theil. 
8.  1  Thlr.'  8  Gr. 

Späne  aus  der  Werkstäfte  des] Schreiners  Jacob  ite  Liefen" 
Vo:-i  Herausgeber  vorzüglich  seinem  Herrn  Pfarrer  ge¬ 
widmet.  8.  18  Gr. 

Tschndis,  Egidius  von  Glarus,  Leben  und  Schriften 
nach  dessen  eigenen  Handschriften  diplomatisch  verfafst 
und  mit  Urkunden  belegt  vonlldephons  F uchs.  2  Thle. 
gr.  8.  2  Thlr.  4  Gr. 

F  i  1  i  p  i  s ,  D.  A.,  italiänisclies  Lesebuch,  oder  zweckmafsige 
Uehungen,  auf  eine  leichte  Art  die  italienischen  Pro¬ 
saisten  und  Dichter  bald  verstehen  zu  können.  2te  Aufl. 
gr.  8.  1  Thlr. 

Iw  Verlage  von  C.  Matzdorf,  Buchhändler  in 

Berlin. 

Abwechselungen.  Ernsthaft,  komisch,  rührend,  sinnreich, 

nützlich.  Ein  Ersatz. für  Romane»  2r.  Theil.  8.  1  Thlr. 

Sitten,  Gebräuche  und  Narrheiten  alter  und  neuer  Zeiten. 

Ein  Lesebuch  für  alle  Stände  mit  einem  Titelkupfer.  8. 

1  Thlr.  8  Gr 

Wilde^gans,  F.  L. ,  wie  kann  dem  Getraidcmangel ,  in 

allen  Nothfällen  ohne  Bey  tritt  von  Seiten  des  Staats, 

möglichst  vorgebeugt  werden  ?  8.  4  Gr. 


Ln  Verlage  der  TV  a  is  enh  aus  -  Buch  h  an  diu  ng 

in  Halle. 

Fabri’s,  I.  E. ,  kurzer  Abrifs  der  Geographie,  lite  Aufl. 
8.  g  Gr. 

Hoffmann,  I.  G. ,  Unterricht  von  natürlichen  Dingen 
oder  Geschöpfen  und  Werken  Go  lies.  7te  Aull.  8.  6  Gr. 

Im  Verlage  der  TV  it  t  eki  nd  s  eben  Hofbuchhand- 
lung  in  Eisenach. 

Buseh’s;  Handbuch  der  Erfindungen.  3ter  Theil.  ite Ab¬ 
theilung.  gr.  8.  18  Gr. 

Hopfner,  A.  F.,  die  kleinen  Freunde  der  Naturgeschichte 
5ter  Theil.  8.  18  Gr. 

Kindervater,  M.  C.  V.,  zwey  Predigten  am  Reforma¬ 
tionsfeste  im  Jahre  i8o4  und  i8o5.  gehalten  zu  Eisenach, 
gr.  8.  6  Gr. 

bn  Verlage  bey  Hemm  erde  und  S  chw  e  t  s  c  h  ke} 
Buchhändler  in  Halle. 

Dabei  ow,  C.  C. ,  über  die  Verjährung,  lr  Band.  gr.  8. 
i  Thlr.  18  Gr. 

Eberhard’s,  I.  A. ,  Handbuch  der  Aesthetik  für  gebil¬ 
dete  Leser  aus  allen  Ständen.  4ter  und  letzter  Band.  8. 
i  Thlr.  8  Gr. 

Meckel’s,  D.  F.,  Abhandlungen  und  Beobachtungen 
aus  der  vergleichenden  und  menschlichen  Anatomie  und 
Physiologie.  8.  l  Thlr  8  Gr. 

Ln  Verlage  von  Anton  Doll ,  Buchhändler  in 

TVicn. 

Flor  ns,  L.  A.,  Entwurf  römischer  Begebenheiten.  Aus 
dem  Lateinischen  übersetzt  von  D.  1.  S  ch  al  l.g  r  u b  er. 
8.  Auch  Runter  dem  Titel  :  Bibliothek  der  rötnischen 
Historiker.  4ter  Band.  8.  18  Gr. 

Taschenbuch  für  Freunde  schöner  vaterländischer  tagen¬ 
den.  Vom  Verfasser  der  Streifzüge  nach  Istrien.  Jahrg. 
i3o6.  Mit  6  Kupfern  und  Vignetten'.  8.  3  Thlr.  8  Gr. 

_ (  Historisches,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  die  Oester- 

reichischen  Staaten.  Jahrgang  1806.  Mit  2  Kupf.  2  Portr. 
und  2  Vign.  8.  3  Thlr.  8  Gr. 

Ln  Verlage  von  T.  F.  Bahn ,  Buchhändler  in  Lübeck. 

Paulus,  D.  H.  E.  G.,  philologisch -kritischer  und  histo¬ 
rischer  Commentar  über  das  Neue  Testament.  5ter  Theil. 
2te  durchaus  verbesserte  Ausgabe,  gr.  8.  3  Thlr.  8  Gr. 

Horaz  dritte  Ode  des  dritten  Buchs  der  Carminum.  Nach 
den  Zeitumstände»  ungeformt  von  einem  Norddeut¬ 
schen  im  September  i8o5.  4.  4  Gr. 

Geschichte,  physische  und  psychologische,  meiner  neun¬ 
jährigen  Epilepsie,  welche  nach  sehr  vielen  ohne  Nutzen 
dagegen  angewandten  Mitteln  endlich  durch  den  Gebrauch 
des  in  Hamburg  bey  Herrn  I.  G.  Eckhorst  zu  erhalten¬ 
den  Ragola’schen  Mittels  gehoben  worden  ist ,  von  I.  G. 
K.  8.  3  Gr. 


Im  Verlage  der  Ettin ge  r sehen  Buchhandlung 
in  Gotha. 

Bechstein,  I.  M. ,  Diana  oder  Gesellschaftssehrift  zur 
Erweiterung  und  Berichtigung  der  Natur  -  Forst  -  und 
Jagdkunde.  3ter  Band.  gr.  8.  2  Thlr. 

Galletti’s,  I  G.  A. ,  kleine  Weltgeschichte  zum  Unter¬ 
richt  und  zur  Unterhaltung  i5ter  Theil.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Magie,  für  gesellschaftliches  Vergnügen  und  zur  Minderung 
des  Glaubens  an  Schwarzkünstler,  Wahrsager,  Hexen 
und  Gespenster,  ites  Bändchen.  Neue  AuJl.  8.  12  Gr. 

Versuch  eines  deutschen  Lesebuchs  mit  lateinischen  Let¬ 
tern  zunächst  für  Kinder  von  8  bis  10  Jairen:  enthält 
Fabeln  und  Erzählungen  für  Kinder.  8.  8  Gr. 

Im  Verlage  von  Diene  mann  und  Compagnie 

ui  Venig. 

Brentano,  Sophie,  Spanische  und  Italienische  Novellen. 
2ter  Band.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

W  erden,  Julius,  Friedrich  Julius  Lebensjahre,  und  end¬ 
liche  Bildung.  2ter  Theil.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Reimers,  von,  St.  Petersburg,  am  Ende  seines  Ersten 
Jahrhunderts.  Mit  Rückblicken  auf  Entstehung  und 
Wachs tbutn  dieser  Residenz  unter  den  verschiedenen 
Regierungen  während  dieses  Zeitraums.  2ter  Theil.  Mit 
Kupf.  und  Planen,  gr.  8.  5  Thlr.  12  Gr.  der  ite  Theil 

erschien  letztere  Oster-Messe,  und  kosten  beyde  Theil» 
7  Thlr.  6  Gr. 

Verwalter,  der,  wie  er  seyn  sollte  oder  praktischer  Unter¬ 
richt  in  allen  Fächern  der  Landwirthschaft  etc.  2r  Theil. 
gr.  8.  2  Thlr.  Der  ite  Theil  erschien  letztere  Oster- 

Messe  und  kosten  beyde  Theile  4  Thlr. 


Euch  er -  Verbot  e. 

Vermöge  Rescripts  aus  dem  Churfürstl.  Kirchenrathe 
zu  Dresden  sind  nachstehende  Schriften  verboten  worden  : 

1)  Reponse  aux  observations  faites  ä  la  note 
de  la  cour  de  Vienne  du  3.  Sept.  i8o5,  con- 
tenues  da  ns  le  Moniteur,  no.  5.  du  37.  Sept. 
bey  5o  Thlr.  Strafe. 

2)  Betrachtungen  über  Napoleon  Bonaparte’s  bis  jetzt  un¬ 
gehinderte  Fortschritte  zur  Unterjochung  aller  Staaten 
und  Völker  von  Europa  und  die  Verbindungen  der 
noch  freyen  Monarchen  zur  Rettung  der  Völker;  von 
einem  Deutschen.  Erstes  Heft.  Erfurt  und  Neuburg, 
bey  10  Thlr.  Strafe. 

3)  Wer  ist  der  angreifende  Th  II,  Oesterreich  oder  Frank¬ 
reich?  1800.  bey  10  Thlr.  Strafe. 
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LITERATUR  UND  KUNST, 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

8.  Stück. 

Sonnabends  den  i5.  Februar  1806. 


Chronik  der  Universitäten. 

Beschluss  des  Auszugs  aus  den  Statuten  der 
Union.  Moskwa,  Kasan  und  Charkow. 

Das  Conseil  oder  die  allgemeine  Versammlung  der 
Universität  machen  die  wirklichen  und  ausgedienten 
Professoren  der  Univ.  unter  dem  Vorsitz  des  Rectors 
aus.  Es  ist  in  gelehrten  und  gerichtlichen  Sachen 
die  höchste  Instanz.  Die  wöchentlichen  Sitzungen 
werden  monatlich  einmal  gehalten.  Kein  Beschluss 
ist.  gültig,  wenn  er  in  Abwesenheit  des  Rectors  oder 
Prereetors  abgefasst  worden,  und  wenn  die  Zahl  der 
gegenwärtigen  Professoren  ,  die  der  abwesenden  nicht 
übersteigt.  Das  Cojiseil  erstattet  zweimal  jährlich 
einen  allgemeinen  und  nach  Verlauf  des  Jahres  einen 
rollen  Bericht,  in  ausserordentlichen  Fällen  berichtetes 
unverzüglich.  In  den  allgemeinen  Versammlungen  wer¬ 
den  Professoren  ,  Adjuncten  ,  Ehrenmitglieder  für  die 
Univ.,  Lehrer  der  Gymnasien  und  Kreisschnlen  ge¬ 
wählt,  die  Lehrcurse  bestimmt,  Studiremle  geprüft, 
Gerichtssachen  untersucht  ,  u.  s.  f.  Ausserdem  wird 
noch  jeden  Monat  eine  Sitzung  gehalten,  wo  die 
Professoren  und  Ehrenmitglieder  über  Abhandlungen, 
neue  Entdeckungen  ,  Versuche  ,  Beobachtungen  ,  sich 
berathschlageri.  Jährlich  wird  vom  Conseil  eine 
Preissaufgabe,  nach  Ordnung  der  Facultaleu,  mit  ver- 
hältnissmässiger  Prämie  aufgegeben.  Jährlich  hält 
die  Universität  nach  der  Prüfung  der  Sludirenden 
eine  feierliche  Versammlung  ,  in  welcher  Abhandlun¬ 
gen ,  die  sich  auf  Wissenschaften  und  Literatur  be¬ 
ziehen,  vorgelesen,  Preisaufgaben  aufgegeben,  Preise 
zuerkannt,  die  Namen  derer,  welche  akademische 
Würden  erhalten,  verlesen,  den  Studenten  Belohnun¬ 
gen  ausgciheilt  werden.  Wenn  eine  Professur  erledigt 
ist,  stellt  jeder  Professor  iu  der  Facultät,  wo  die 
Yacanz  ist,  dem  Rector  nach  Verlauf  eines  Mouats 


den  Namen  des  Candidaten,  den  er  fiir  geschickt  da¬ 
zu  hält,  oder  eine  Abhandlung  desselben  ,  wenn  er 
im  Auslande  ist,  zu;  ist  der  Candidat  gegenwärtig, 
so  muss  er  selbst  seine  Abhandlungen,  eine-  allgemei¬ 
ne  raisonnirende  Uebersicht  der  Wissenschaft,  die  er 
lehren  soll,  über  ihre  Gegenstände,  Verbreitung, 
Fortschritte,  Zustand,  Lehrmethode,  Schriftsteller  eiu- 
reichen.  DasCorueil  prüft  sie,  wählt  den  Professor, 
«teilt  ihn  dem  Curator  vor,  und  erwartet  die  Bestä¬ 
tigung  vom  Minister  der  Aufklärung.  Dieselbe  Ord¬ 
nung  wird  bey  der  Wahl  der  Adjuncten  beobachtet. 
Eingeborne  Russen  müssen  ,  wenn  sie  die  erforderli¬ 
chen  Kenntnisse  Laben,  Ausländern  vorgezogen  werden. 
Die  Facultälen  haben  ihre  Special  Versammlungen,  die 
gewöhnlich  monatlich  einmal  zu  halten  sind,  worin  die 
jährliche  Anordnung  des  Systems,  der  Ordnung  und 
Stunden  zum  Vortrage  der  Wissenschaften  gemacht, 
die  geprüft,  welche  Würden  suchen,  Preisaufgaben 
gewählt  werden  u.  s.  f.  Die  Universität  hat  jähr¬ 
lich  zweymal  Ferien,  vom  5o,  Jun.  bis  17.  Aug. 
und  vom  24.  Dec.  bis  8  Jan.  Der  Secretair  des 
Conseil  wird  aus  den  wirklichen  Professoren  ge¬ 
wählt.  Er  führt  das  Journal  der  Versammlung, 
stellt  dem  Curator  monatlich  davon  eine  Copie  zu, 
führt  den  Briefwechsel  ,  verfasset  die  Geschichte  der 
Univ.  und  bewahrt  das  Archiv  auf.  Die  Secretäre 
<der  Specialversammlungen  der  Facultäteu  werden  aus 
den  Adjuncten  gewählt. 

Gelehrte  Hülfsmitlel  und  Institute  sind  ;  1)  ei¬ 
ne  Bibliothek.  Der  Bibliothekar  wird  aus  den  wirk¬ 
lichen  Professoren,  sein  Gehülle  ,ans  den  Adjunc¬ 
ten  oder  Magistern  ,  ein  Schreiber  ans  den  Studen¬ 
ten  gewählt.  Nur  Professoren  und  Adjuncten  dürfen 
Bücher  aus  der  Bibi,  nach  Hause  nehmen.  In  den 
Katalogen  und  auf  den  Titelblättern  werden  die  Bü¬ 
cher  bemerkt,  welche  anslüssig  und  schädlich  sind, 
und  welche  zu  lesen  nur  deu  Professoren  und  Ad- 
(8) 
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juucten  erlaubt  wird  ,  a)  Sammlung  physical.  In¬ 
strumente,  unter  Aufsicht  des  Professors  der  Physik, 
3)  aslronoin.  Observatorium,  4^  Sammlung  von 
Maschinen  und  Modellen  unter  Aufsicht  des  Prof.  d. 
Mathem.  ,  5)  Naturaliencabiuet,  unter  Aufsiclit  des 

Prof,  der  Naturgesch,  ,  G)  botanischer  Garten  unter 
Aufsicht  des  Prof.  d.  Botanik  ,  dem  ein  Gärtner  zu¬ 
gegeben  wird,  7)  chemisches  Laboratorium  und 
Mineraliencabinel  uuter  dem  Prof,  der  Chemie  ,  mit 
einem  Laboranten ,  8)  anatomisches  Theater  und 

anat.  Präparate,  unter  dem  Prof,  der  Anat.  und  ei¬ 
nem  Proseetor,  9)  klinisches  lusLitut,  10)  chirur¬ 
gisches  Institut,  11)  Institut  der  Geburtshilfe^ 

Prüfungen:  Ein  Student,  welcher  Candidat  wer¬ 
den  will,  wird  in  seiner  Facultät  theils  durch 
schriftliche  Beantwortung  einiger  Aufgaben,  theils  durch 
mündliches  Exaniiniren  zweyer  Professoren  geprüft. 
Wer  die  Magister-  oder  Doctor- Würde  sucht,  wird 
erst  vorläufig  von  dem  Decan  und  zwey.  Professoren 
seiner  Fac.  geprüft,  ob  er  zum  öffentlichen  Examen 
gelassen  werden  kann.  ßey  dieser  öffentlichen  Prü¬ 
fung  ,  die  theils  schriftlich,  theilä  mündlich,  theils 
praktisch  geschieht  ,  sind  zwey  Mitglieder  als  Dele- 
girte  der  übrigen  Facultäten  gegenwärtig.  Nach  der¬ 
selben  muss  der  Candidat  der  Magislerwürde  Eine, 
der  Cand.  der  Doctorwürde  drey  öffentliche  Vorle¬ 
sungen  über  aufgegebene  Gegenstände  halten,  und  der 
Facultät  seine  Dissertation  vorlegen  ,  die  er  in  der 
öffentl.  Versammlung  verlheidigen  will.  Besonders 
ist  die  ^medicin.  Facultät  verpflichtet,  die  grösste 
Strenge  und  äusserste  Vorsicht  bey  Prüfung  derjeni¬ 
gen  zu  beobachten,  die  bey  dieser  Facultät  die  Ma¬ 
gister-  oder  Doctorwürde  zu  esbalten  wünschen. 
Die  Disputationen  müssen  in  der  Regel  in  latein. 
Sprache  gehalten  Werden,  doch  kann  die  Facultät  sie  auch 
in  russ.  Sprache  zu  halten  gestatten.  Bey  der  off. 
Verteidigung  opponiren  insbesondere  drey  Professo¬ 
ren  der  Fac.  Die,  welche  Wundärzte,  Apotheker 
und  Hebammen  werden  wollen ,  können  ein  Examen 
bey  der  medicin,  Fac.  fordern. 

Niemand  kann  als  Student  aufgenommen  werden, 
der  nicht  die  nötigen  \  orkenntnisse  hat,  und  deshalb 
ein  Zeugnis»  von  dem  Gymnasium,  wo  er  studirt, 
heybringl ,  oder,  wenn  er  auf  keinem  Gymu  gewe¬ 
sen,  's  orher  geprüft  worden  ist.  Nur  der  Student 
kann  in  die  höhere  Facultät  der  Seinem  künftigen 
Stande  entsprechenden  Wissenschaften  übergehen,  der 
den  Cuis  der  Vorbereitungs- "Wissenschaften  beendigt 
hat.  Nach  vollendeten  Curseu  aller  nötigen  Wis¬ 
senschaften  erhält  der  Student  ein  Attestat  mit  Un¬ 
terschrift  der  Universitätsverwaltung  und  Siegel  der 
Univ. ,  und  kann  ein  Examen  fordern,  und  den¬ 
jenigen  Grad  erhalten  ,  den  seine  Kenntnisse 
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verdienen.  Es  werden  auch  Studenten  auf  Kosten 
der  Krone  unterhalten.  Diese  Kronsludenten  haben 
ihren  Inspector ,  der  aus  den  ordentlichen  Professoren 
gewählt  wird.  Jährlich  wird  nach  Beendigung  der 
Curse  ein  Examen  derselben  ongestellt,  und  die  fleis- 
sigen  mit  Medaillen  belohnt;  wer  aher  bey  dieser 
Prüfling  noch  nicht  solche  Fortschritte  zeigt,  dass  er 
Löher  versetzt  werden  kann,  muss  aufs  neue  diesel¬ 
ben  V  orlesungen  hören ;  sind  dann  beym  nächsten 
Examen  seine  Fortschritte  noch  zur  Versetzung  un¬ 
zulänglich,  so  wird  er  entlassen.  Diejenigen  Kron- 
studenlen,  welche  nach  beendigtem  dreyjährigen  Stu¬ 
dium  auf  der  Univ.  zu  bleiben  wünschen,  können 
ihr  Studium  als  Candidaten  fortsetzeD,  auch  nach  ge¬ 
höriger  Prüfung  das  Amt  eines  Repetitors  versehen. 
Der  Inspector  hat  zwey  aus  den  Candidaten  oder 
Magistern  gewählte  Gebülfen,  die  mit  diesen  Studen¬ 
ten  zusammen  wohnen  und  speisen ,  und  über  die 
Aufführung  derselben  und  Anwendung  ihrer  Zeit  die 
Aufsicht  führen.  Gewünsclft  wird,  dass  die  Profes¬ 
soren,  besonders  einiger  Wissenschaften  ,  Zusammen¬ 
künfte  mit  den  Studenten  veranstalten  ,  ihnen  Gegen¬ 
stände  zur  Auflösung  vorlegen ,  und  sie  gewöhnen, 
ihre  Meynuugen  gründlich  und  frey  vorzulrageu.  Um 
die  latein.  Literatur  bey  der  Univ.  aufrecht  zu  er¬ 
halten  ,  könnten  solche  Gegenstände  vorzugsweise  in 
lat.  Sprache  abgehandelt  werden.  Die  Sprachlehrer, 
und  Lehrer  der  angenehmen  Künsle  qnd  gymnast. 
Uebungen  erlheilen  den  Kronstudenten  uucntgekllichen 
Unterricht, 

Ein  pädagogisches  Institut  unter  einem  aus  den 
ordentlichen  Professoren  gewählten  Director  bildet 
die  Lehrer  für  die  Gymnasien  und  Schuleu  des  Univ 
Bezirks.  Die  Glieder  dieses  Instituts  werden  vor¬ 
züglich  aus  den  Kronstudenten  genommen,  nach  drey- 
jährigem  Studium  ,  wenn  sie  bey  der  Prüfung  ihre 
Fähigkeit,  andere  in  den  Wissenschaften  zu  unterrich¬ 
ten,  dartlmn,  erhalten  sie  den  zweyten  Grad  bey  der 
Univ.  oder  werden  bey  den  Schulen  des  Bezirks  als 
Lehrer  angestellt.  Die,  welche  nach  Erlangung  die¬ 
se^  Grades  bey  andern  Behörden  in  Dienste  treten 
wollen,  müssen  doch  einen  Revers  ausstelleu,  dass 
sie  den  Lehrstand  nicht  verlassen  wollen,  ohne  we¬ 
nigstens  6  Jahre  darin  gedient  zu 'haben;  diejenigen, 
welche  den  Grad  eines  Magisters  erlangt  haben ,  find 
bey  dev  Univ.  bleiben,  sind  verbunden  ,  den  Candi¬ 
daten  Unterricht  zu  geben ,  auch  ,  wenn  es  das  Con¬ 
seil  für  gut  findet,  in  den  Hörsälen  der  Univ.  Vor¬ 
lesungen  zu  halten  Die  Magister  der  Univ.  und  die 
altern  Lehrer  dev  Gymnasien  werden  vorzugsweise 
vor  Fremden  zu  Adjunctetf  ernannt  ,  wenn  sie  nach 
gehöriger  Prüfung  würdig  befunden  werden.  Alle 
zwey  Jahre  werden  zwey  der  ausgezeichnetsten  Ma¬ 
gister  ins  Ausland  geschickt,  und  erhalten  zu  ihrem 


Gehalt  eine  Zulage.  Ihre  Reise  dauert  z*,vey  Jahre, 
und  sie  müssen  alle  drey  Monate  von  ilireu  Fort¬ 
schritten  und  Beschäftigungen  Bericht  erstatten. 

Die  Universitäts  -  Verwaltung  bilden  der  Rector, 
die  vier  Decane  der  Facultäten  ,  und  ein  vom  Cura- 
tor  aus  den  ordentlichen  Professoren  ernannter  un¬ 
veränderlicher  Beysitzer.  Dieser  ist  der  nächste  Ge- 
hülfe  des  Rectors  in  Sachen,  die  zur  Verwaltung  und 
Rechtspflege  gehören.  Die  Verwaltung  schliesst  die 
Vollziehungsgewalt  der  Univ,  in  sich,  beschäftigt 
sicli  mit  der  innern  Einrichtung  der  Univ.  uud  mit 
der  Policey Ordnung.  Zur  Betreibung  der  Sachen  hat 
sie  einen  Secretair  ,  einen  Cassirer,  einen  Buchhalter, 
einen  Uebersetzer,  und  zur  Aufsicht  über  das  Univ. 
Gebäude  einen  Gurator. 

Rechtspflege  der  Univ.  (C.  1 4.J.  Alle  Klagen 
■und  Untersuchungen,  die  sich  auf  die  Studenten  be¬ 
ziehen,  werden  vom  Rector  mündlich  abgethan.  In 
den  übrigen  Fällen  halt  er  sich  an  die  durch  die 
Gesetze  yorgeschriebene  Form ,  uud  zieht  den  unver¬ 
änderlichen  Beysitzer  und  deu  Syndikus  dabey  zu 
Rathe.  Von  seinem  Uriheile  kann  nicht  appellirt 
werden  i)in  Klagen  über  eine  Geldsumme,  die  nicht 
über  r  5  Rubel  beträgt,  2)  bey  Fehltritten  uud  Be¬ 
leidigungen  ,  die  nur  einen  Verweis  oder  Arrest  von 
3  Tagen  nach  sich  ziehen,  Sachen  und  Klagen,  wel¬ 
che  sich  auf  die  Professoren ,  Adjuucteu  und  übrige 
Univ.  Beamten  beziehen,  gelangen  an  die  Verwal¬ 
tung.  Bey  ihr  küunen  auch  Klagen  gegen  den  Rec¬ 
tor  eingereicht  werden  ;  sind  sie  gerecht,  so  legt  die 
Versammlung  ihren  Beschluss  dein  Gurator  zur  Ent¬ 
scheidung  vor  ,  sind  sie  ungerecht,  so  muss  der  Klä¬ 
ger  eine  Geldstrafe  von  2b  Rub.  zum  Besten  der 
Armen  erlegen.  Von  den  Urllieilssprüchen  der  Ver¬ 
waltung  kann  nicht  appellirt  werden  1)  in  Klagen, 
die  nicht  über  5o  Rub.  geheu,  2)  in  Vergehen  der 
Studenten  ,  für  welche  die  gesetzliche  Strafe  einen 
vierzehntägigen  Arrest  nicht  übersteigt ,  3)  in  Kla¬ 

gen  über  Uuiv.  Beamte,  deren  Untersuchung  sich  mit 
einem  Verweis  oder  einer  Geldstrafe  von  höchsten* 
2 5  Rub.  endigt,  4)  in  Klagen  über  Univ.  Diener 
und  Beamte  ,  wo  ihnen  zu  Erhaltung  der  Ruhe  und 
Ordnung  Strafe  zuerkannt  wird.  Excesse  der  Stu¬ 
denten  ,  welche  ein  öffentliches  Aergerniss  geben, 
miisseu,  wenn  auch  schon  persönliche  Genugthuung 
geleistet  ist ,  in  der  Verwaltung  untersucht  werden. 
In  allen  andern  Fällen  haben  die  Partheyen  das 
Recht  ,  binnen  8  Tagen  von  der  Bekanntmachung  der 
Entscheidung  an  das  Uuir.  Conseil  zu  appelliren. 
Frocess-Sachen  über  unbewegliches  Vermögen  wer¬ 
den  in  der  Verwaltung  nicht  angenommen,  sondern 
an  die  dazu  niedergesetzten  Gerichtsinstanzeu  verwie¬ 
sen ,  in  Criiniualsachen  hat  die  Verwaltung  die  vor¬ 
läufige  Untersuchung ,  und  fertigt  sodann  den  Schul¬ 


digen  mit  ihrem  Gutachten  au  die  Gerichtsinstan? 
ab,  vor  deren  Forum  die  Sache  gehört,  nur  muss 
dort  bey  den  Sitzungen  ,  die  diese  Sache  betreffen, 
der  Syndikus  als  Deputirter  der  Univ.  zugelassen 
werden.  Die  Theilungen  eines  beweglichen  Erbes 
der  Mitglieder  und  Untergeordneten  der  Univ.  uud 
ihrer  Familien  gehören  vor  da»  Forum  der  Verwal¬ 
tung.  Von  den  Entscheidungen  des  Univ.  Conseih 
kann  nicht  appellirt  werden  i)  in  Sachen,  die  nicht 
5oo  Rub.  übersteigen,  2}  in  Sachen,  die  sich  auf 
die  Amtspflichten  und  Uebertretung  der  vorgeschrie- 
beneu  Grundsätze  beziehen  ,  3  )  in  Verurtheiluugeu 

zu  Geldstrafen,  die  die  ,  Sunt  me  von  xoo  Ruh.  nicht 
übersteigen.  Tu  andern  Fällen  kann  der  Unzufriedene 
an  den  dirigirenden  Senat  appelliren.  Die  gerichtli¬ 
che  Form  der  Uuiv.  muss  einfach  ,  ohne  Gebrauch 
des  Stempelpapiers  ,  ohne  Abgaben  und  alle  derglei¬ 
chen  Unkosten  seyn ,  und  die  Vorlesungen  nicht  hi« 
dem. 

Die  Universität  sorgt  für  Errichtung  der  erfor¬ 
derlichen  Gymnasien,  Kreis-  uud  Pfarrschuien,  wählt 
für  jedes  Gouvernement  ihres  Bezirks  einen  Gouver¬ 
nements  -  Schuldireclor  ,  den  der  Minister  der  Auf¬ 
klärung  bestätigt;  die  Lehrer  der  Gymnasien  und 
Schulen  wählt  und  stellt  sie  unmittelbar  an.  Eirje 
Schul-Committät  wird  jährlich  auf  den  Beschluss  des 
ConseiPs  uuter  dem  Vorsitz  des  Rectors  aus  6  wirk¬ 
lichen  Professoren  gebildet.  Au  sie  gehen  alle  Be¬ 
richte  der  Direclorep  der  Gymnasien  ,  sie  ertheijt 
ihnen  Entscheidungen  uud  Instructionen  etc.  J  sie  kann 
die  unwürdigen  Lehrer  auf  eine  Zeit  oder  auf  immer 
entfernen,  legt  aber  in  diesen  Fällen  erst  ihr  moti- 
virtes  Urtheil  dem  Conseil  zur  Entscheidung  vor. 
Jährlich  ertheilt  die  Committät  dem  Conseil  einen 
umständlichen  Bericht  über  den  Zustand  der  Schulen, 
welcher  nachher  dem  Curalor  und  dem  Minister  der 
Aufklärung  vorgelegt  wird.  Jährlich  werden  Visita¬ 
toren  zur  Besichtigung  der  Schulen  eines  oder  zweyei 
Gouvernements  abgesehickt,  welche  das  Tagebuch 
ihrer  Reise  der  Schulcommittät  mittheilen ,  die  einen 
daraus  gefertigten  systemat.  Auszug  bey  der  allgem. 
Versammlung  einreicht,  die  ihn  zur  Kennluiss  der 
höhern  Obrigkeit  bringt.  Die  Schulcomm.  hat  ei¬ 
nen  Secretair  aus  den  Adjunctcn  odei  Magistern.  Alle 
Pensionen  und  Schulen,  die  von  Privatpersonen  ange¬ 
legt  werden  sollen  ,  müssen  vom  Director  Erlaubnis» 
haben,  und  die  Stifter  durch  diesen  der  Schulcomm, 
ihren  Plan  zur  Untersuchung  vorlegen. 

Die  Universität  hat  ihre  eigne  Buchdrucker eyr, 
in  Moskwa  erhält  sich  diese  durch  sich  seihst,  in  Kasan 
und  Charkow  soll  dazu  die  Summe  angewandt  wer¬ 
den,  welche  bis  zur  gänzlichen  Besetzung  aller  etats- 
mässigeu  Stellen  bey  dieser  Univ.  übrig  bleib':.  Ge¬ 
druckt  werden  darin  vorzüglich  Bücher  über  Wissen- 
(8*) 
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schäften  y  (ile  auf  der  Univ.  und  deü  Schulen  ihres 
Bezirks  gelehrt  -werden..  Aus  den  Decaneu  der  Fa- 
cultäten  besteht  eine  Censurcommittät ;  die  Lectoren 
der  Censur  sind  Professoren,  Adjuneten  und  Magister. 
Es  soll  dadurch  die  Herausgabe  solcher  Bücher  ver¬ 
hindert  werden,  deren  Inhalt  der  Religion,  der  Re¬ 
gierung,  der  Wohlanständigkeit ^  der  Sittlichkeit  oder 
der  persönlichen  Ehre  irgend  eines  Menschen  entge¬ 
gen  ist.  Das  Mspt.  wird  einem  der  Lectoren  über¬ 
geben  ;  dieser  legt  der  Censurcomm.  seine  Meynuug 
darüber  vor ;  genelimigt  er  es,  so  erlaubt  die  Comm. 
den  Druck  ;  fimlet  er  Bedeukliclikeiten  ,  so  berichtet 
er  darüber  an  die  Coram,  ,.  die  darüber  entscheidet, 
oder  in  zweifelhaften  Fällen  die  Entscheidung  des 
Univ.  C  ouseil’s  fordert.  Ist  der  Verfasser  mit  der 
Entscheidung  unzufrieden,,  so  kann,  er  eine  Klage  an 
die  Oberschuldirection  einreichen..  Werke  ,  die  auf 
Beschluss  des  Univ.  Conseils  und  der  Verwaltung 
gedruckt,  und  Bücher,  welche  der  Untersuchung  der 
geistl.  Obrigkeit  anheim  gestellt  werden  ,  sind  der. 
Censur  dieser.  Comm.  nicht  unterworfen.. 

Kein  Eigenthümer  einer  Druckerey  im  Univ* 
Bezirke  darf  etwas  ohne  Erlaubniss  der  Ccns.  Comin. 
drucken;  nach  dem  Abdruck  des  approbirten  Werks 
muss  er  das  Mspt.  mit  einem  gedruckten  Exemplar 
und  einem  Revers  einreichen  ,  dass  nichts  hinzu  ge¬ 
setzt  sey  was  den  Sinn  verändere.  Die  Univ.  uud 
jeder  Professor  kann  ungehindert  alle  Werke  ver¬ 
schreiben,  doch  sieht  die  Ceus..  Comm.  diejenigen 
durch,  welche  für  die  Bihliothek  bestimmt  sind  ,  um 
den  Bibliothekar  auf  die  anstössigen  oder  schädlichen 
aufmerksam  zu  machen,  und  die  Universität  richtet 
sich  nach  den  Grundsätzen  des,  CensurregL  vom  9. 

Jul.  1804* 

Zu  Anfänge  jeden  Jahre&  werden  diese  Statuten 
in  einer  allgemeinen  Versammlung,  verlesen  und  un¬ 
tersucht  ,  ob  sie  genau  erfüllt  xvorden  sind.  Findet 
man  Abweichungen  davon,  so  werden  Maasvegeln  zur 
Ahhelfung  bestimmt,  auch  an  den  Curator  darüber 
berichtet* 

. ,  >  \  -  ' 

Vorbildlicher  Etat  der  Univ.  zu  Moskwa. 

28  Professoren  erhalten  jeder  2000  Rub.  56ooo  Rub. 


4  Ehrenmitglieder,,  jedes  200  R..  800, 

12  Adjuneten,  jeder  800  R*  g6co 

3  Lectoren,  jeder  600  R.  1800 

12  Magister  beym  pädag..  Institut,  jeder 

4oo  R..  48oo 

12  Candjclaten  aus  den  Studirenden,  jeder 

3oo>  R.  36oo> 

40,  Sludiren  le  auf  Kosten  der  Krone* 

jeder  200  R.  8ooo> 

Der  Rector-  CoO 
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4  Decani  und  der  unveränderliche  Beysitzer, 

jeder  3oo  R. 

1 1 00 

Ruh . 

Der  Syndikus  als  Zulage  zu  dem  Ad- 

junctengekalt 

200 

Per  Secretär  des  Conseil 

Der  Archivarius  uud  Uebersetzer  des 

3oo 

Conseil 

700 

4  Secretärs  der  Spec.  Versaminl.,  jeder 

100  R. 

4o0 

Der  Director  des  päd.  Inst. 

5  00 

Der  Inspector  der  Kronstudenten 

4oo 

Der  Bibliothekar 

Dessen  Gehütfe  und  der  Schreiber,  bey- 

4oo 

- 

des  AMjuncte  oder  Magister 

5  00 

Zur  Bibliothek 

1 000 

*  kT 

Für  das  Anatom.  Theater  und  Präparate 

800 

Für  den  botan.  Gallen  und  Gärtner 

1 000 

Für  das  ehern.  Laboratorium  und  Laborator 

1000 

Zum  Observatorium 

O 

O 

i-O 

Zum  physical.  Cabinet 

5oo 

Zum  naturhist.  Cabinet  » 

600 

Zum  kliu.  Institut  uud  Univ.  Hospital 

Die  zu  diesen  Instituten  gehörenden  Kunst- 

5ooo 

1er-  erhalten  ihren  Gehalt  aus  der  öko¬ 
nomischen  Summe-. 

Zu  Prämien  für  die  Preisaufgaben 

Zu  jährl.  Belohnungen  ausgezeichneter  Stu- 

25  g 

deuten 

25o 

Dem  Secretär  der  Univ.  Verwaltung,  den 

Canzley bedienten  und  zu  den  Ausgaben 
der  Canzley 

3ooo 

Zu  den  Reisen  der  Schulvisitatoren  und 

zur  Correspondenz  in  diesem  Fache 

5ooo 

Zu  Journalen  uud  Zeitungen 

5oo 

Zur-  auswärtigen  Correspondenz 

Zur  Versendung  russischer  Adjuucten  ins 

200 

Ausland 

2000 

Dem  Geistlichen  und  zur  Unterhaltung 

der  Kirche 

1000 

Zu  Besoldungen  und  zur  Kleidung  für 

die  Wächter 

1 000 

Den  Zeichen-  Tanz-  und  Musik-Meistern 
Zu  Pensiouen  für  die  gelehrten  Beamten 

1 5oo 

und  ihre  Wittwen 

6000 

Za  Unterhaltung  der  Gebäude,  Reinigung, 

Feuerung  u.  s.  f* 

8800 

Ganze  Summe  i3oooo  Rub. 
*  *: 


Königsberger  Universität. 

Den  24.  May  i8o5.  vor.  J.  lud  Hr.  Consis'torialr. 
JVald  zu  der  Gröbenschen  Gedächtnissrede  durch  ein 
Programm:  Beyträge  zur  Preuss.  Geschichte  und 
Statistik  No*  1.  ein.  Seine  lateim  Rede  handelte 
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•von  der  zweckmlissigsten  Einrichtung  der  Schulaus¬ 
gaben  alter  Schriftsteller. 

Den  24.  Juny  lud  derselbe  zu  der  zu  halten¬ 
den  v.  Tettauschen  Gedächtnissrede  durch  ein  Progr.  r 
Jley träge  zur  Preuss.  Gesck.  und  Statistik  In1.  2. 
ein. 

Den  a5.  Juny  lud  derselbe  zu  der  zu  halten¬ 
den  v.  Kospotlschen  Gedächtnissrede  durch  ein  Pro¬ 
gramm  :  Beytrcige  zur  Preuss.  Gesell .  etc .  N.  3.  ein. 

Den  3.  Aug.  zum  Geburtstage  des  Königs  lud 
derselbe  durch  ein  Progr.:  Bey träge  zur  Preuss. 
Gesell,  etc.  N.  4.  ein.  Herr  Baron  von  Schrötler 
hielt  eme  deutsche  Rede  über  den  Geist  des  peinli¬ 
chen  Rechts. 

Den  8.  Oct.  vertheidigte  seine  Dissertat.  r  ob- 
servationes  quaedani  in  Barornetri  theoriam  T 
B.  4.  mit  1  Kupf.  Hr.  Lud.  Theophil.  Möller. 

Den  11.  Oct.  als  Profess.  Ordinarius.  Medici— 
•nae  seine  Dissert. :  Flora  rnedica  Borussica  sistens 
planlas  oj/icinales  sponte  vigentes,  ££  Bog.  8.  Hr. 
ll  ilh.  Theophil.  Kelch. 

Den  r5.  Nov.  vertheidigte  die  aufgegebeneu 
Theses  iuridicas,  unter  dem  Vorsitze  der  Regierungsr. 
und  Prof.  .Heidemann ,  der  Stud.  Joh .  Ferdinand 
Quedenau . 

Zum  Weihnachtspvog.  Iiess  Hr,  Consist.  R.  JFald 
austheileu  Pr :  Augustus  Caesar  Christi  nascituri 
forsan  non  ignarus.  ^ad  Luc.  II.  1.)  Sect.  1. 

Bog.  4. 

Den  j8.  Jan.  1806.  lud  derselbe  zur  Feyer  der 
Preuss.  Königskrön,  mit  einem  Progr.:  Beytriige 
zur  Gesch.  der  Preuss.  Gesetzgebung  in  Kirchcn- 
und  Schulsachen  N.  1.  ein.  Stud.  Kahle  hielt  ei¬ 
ne  lat.  Rede  über  den  blühenden  Zustand  Treussens: 
und  Herr  Prof.  Pörschke  liess  ein  deutsches  Gedicht 
austheilen. 

Denselben  Tag  feyerle  auch  die  Königl.  deut¬ 
sche  Gesellschaft  durch  eine  öffentliche  Sitzung.  Hr. 
Consist.  R.  Ilennig  hielt  einen  kurzen  Prolog,  dann 
Hr.  Referend,  Ewald  eine  Rede  über  Vaterlandslie¬ 
be,  Hr.  Collegienrath  von  Kotzebue  las  eine  Ab¬ 
handlung  über  die  Handelsverbindungen  der  Lübecker 
mit  dem  deutschen ,  Orden  in  Preussen  Hr.  Diaconus 
Schaffer  eine  über  Galls  Hirn-  und  Schädellehre 
vor.  Ein  Gedicht  vom  Herrn  Secret.  Funk  wurde 
verllieilt. 


12  2 

Nachricht. 

Der  Professor  v.  Pestef  in  Leiden,  von  wel¬ 
chem  ein  Correspondent  der  Leipz.  Lit.  Zeit,  näher 
unterrichtet  zu  seyn  wünschte,  war,  wie  schon  Meu¬ 
sel  lehrt,  ein  geborner  Rinteler,  stand  in  jungem 
Jahren  als  Professor  in  Rinteln,  und  seit  1763.  als 
Prof,  des  natürlichen  und  deutschen  Slaatsrechts  in 
Leiden,,  wo  er  sich  durch  seine  für  classisch  geach¬ 
teten  Commentarios  de  rep.  Bettava  berühmt  mach¬ 
te,  Seiue  Anhänglichkeit  für  den.  Erbstatthalter  und 
die  Oranische  Parthey  zog  ihm  in  der  Revolutions- 
Periode,.  wo  auch  Luzac  u.  a.  Opfer  ihrer  Grund¬ 
sätze  wurden,  den  Verlust  seiner  Stelle  zu,  und  er 
privatisirte  seitdem  in  ziemlich  beschränkten  Um¬ 
ständen  im  Lüneburgischen  Gelle  bey  seinem  Neffen, 
dem  Ob.  App.  Rath  v.  Pestei ,  bis  er  nach  mehreru 
Jahren  wieder  in  seine  vorige  Stelle  zu  Leiden  ein¬ 
gesetzt  wurde.  Von  seinen  Söhnen  steht  der  eine 
in  Oranisch  -  Nassauischen,  der  andere  in  Braunschvv* 
Lüneburgischen  Diensten.. 


Zu  erwartende  Werke. 

BaiTOiv's  Reise  in  das  südliche  Afrika  wird  zum 
zweyteumal  gedruckt  und  mit  der  Beschreibung 
eines,  unbekannten  Theils  jener  Gegend  bereichert. 
Aus  dem  Tagebuche  eines  franz.  Missionärs  lässt 
dieser  Admiralitätssecretär  noch  eine  Reisebe- 
sclireibuug  drucken,  die  Nachrichten  über  Madeira, 
die  Inseln  des  grünen  Vorgebirges  ,  Brasilien  und 
besonders  Cochiuchina  liefert., 

Swinburne  arbeitet  an  einer  malerischen  Preise  durch 
Spanien. 

Beloe  hat  aus  seltenen  Büchern  literarische  Anekdo¬ 
ten  gesammelt,  die  nun  gedruckt  werden. 

Kelly ,  ein  Prediger  in  Copford ,  welcher  mit  an  der 
Uebersetzung  der  Bibel  in  die  Sprache  der  Be¬ 
wohner  der  Insel  Man  gearbeitet  bat,  lässt  ein 
Triglottenlexicon  der  gälischen  Sprache  ,  wie  man 
sie  auf  der  Insel  Man  ,  in  Schottland  und  Irland 
redet,  drucken. 

Leslie  wird  ein  Wörterbuch  der  sich  verwandten 
Wörter  und  Kunstausdrücke  in  der  engl.  Sprache 
herausgeben. 

JE.  Hooker  hat  ein  prächtiges  botanisches  Werk  : 
Paradisus  Londinensis  ,  angefangen,  welches  allef 
Nachbildungen  von  neuen  und  seltnen  FflaDzen  den 
Gegend  von  London  enthält. 

Unter  den  Augen  des  Präsidenten  des  Appoliations- 
gerichts  zu  Paris,  Seguier ,  werden  die  Reden 
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seines  Vaters ,  des  beredten  Generaladvocaten  Se- 

vuier  gedruckt. 

O 

iV  TVillemin  gibt  heraus  Monumens  Franpais 
inedits .  pour  servir  ä  l’histoire  des  Arts,  ou 
sout  representes  les  Costumes  civils  et  militaires, 
les  Instrument  de  musique  ,  les  Meubles  de  toutes 
espfeces  et  les  Decorations  interieures  des  Maisons, 
in  2  Bänden  in  kl.  Folio.  Alle  6  Wochen  soll 
eine  Lieferung  vou  6  Kupfern  nebst  Text  (12  Fr. 
Subscr.  Preiss)  erscheinen,  nur  bisher  noch  nicht 

«»stochene  Monumente  aufgenommen,  und  dem  Wer¬ 
ke  eine  Abhandl  über  die  zeichnenden  Künste  in 
Frankr.  VorgeseUl  werden.  Man  subsciibirt  bey 
Treuttel  u.  VYürj, 


Literarische  Nachrichten. 

Herr  B.  Basthohll  hat  seine  interessanten,  aber  Dä¬ 
nisch  geschriebenen,  und  daher  auswärts  wenig  be¬ 
kannten  Historischen  Nachrichten  vom  Zustande 
der  Menschheit  im  wilden  und  rohen  Zustande 
(Historiske  Eftcrretnioger  tili  Kuudskab  om  Menv 
nesket  i  dels  vilde  og  raa  Tilstand)  schop  i8o4. 
mit  dem  vierten  Theile  beschlossen  ,  der  auch  eia 
allgemeines  Register  hat. 

Ohne  Angabe  des  Druckorts  ist  i8o5.  heraus- 
gekommen:  Meine  Reise  durch  Deutschland,  nebst 
palhogn.omi sehen  Bemerkungen  über  meine  gemachten 
Bekanntschaften  upd  einzig  wahre  Dat Stellung  meiner 
Lehre  für  Freunde  und  Feinde,  von  D.  Joseph  Gail. 
Ilr.  D.  Franz  Joseph  Gail  hat  aber  bekannt  ge¬ 
macht,  dass  diess  Werk  nicht  von  ihm  iierrühre  und 
viele  Unrichtigkeiten  enthalte. 

Die  kostbare  Bibliothek  von  mehr  als  3oooo 
Bänden  und  Kupferstichsammlung  des  verstorb.  Hevz. 
Tön  Braunschweig-Oels  wird  mit  der  Weimarischen 
Hofbibliothek  vereinigt. 

Der  Gross  -  Sultan  2U  Constantinopel  bat  ver¬ 
ordnet,  dass  die  türkischen  Aerzte  und  Wundärzte 
daselbst  sich  mit  europäischen  Aerzten  und  Univer¬ 
sitäten  in  Verbindung  setzen  sollen. 

Die  silberne  Handschrift  des  Ulphilaß  zu  Upsala 
isl  gar  nicht  so  abgegriffen  und  zerrissen,  als  Kfftt- 
ner  in  seinen  Reisen  vergibt.  Nur  wenige  Blätter 
haben  so  gelitten,  dass  man  sie  für  unleserlich  er¬ 
klären  kann.  Aus  Seume’s  Reise  durch  Schweden, 
Freymütb.  N.  J  2.  S.  46- 

Von  der  Universitätsbibliothek  zu  Bologna 
•wird  auf  Befehl  des  Vicekönigs  von  Italien  ein  rä- 
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sonnirender  Katalog  verfertigt  und  bekanut  gemacht 

Werden. 

Die  Seelen  -  Organenlehre  wird  zuerst  in  des 
damal.  D.  u.  Prof,  zu  Frankfurt  an  der  Oder,  Joh . 
Christi.  Andr.  Mayer's  Anatomisch  -  physiolog.  Ab¬ 
handlung  vom  Gehirn,  Piückenmark  und  Ursprung  der 
Nerven,  Beil.  I779.  erwähnt.  Gail  gesteht  selbst, 
dass  diess  Buch  die  Hauptzüge  der  Schäüellehre  an¬ 
deute. 

Die  Sammlung  altgriechischer  Vasen,  welche  der 
König  von  Preusseu  für  die  kün.  Kunst-  und  Anti- 
keusammlung  in  Berlin  von  llennin  in  Paris  erkauft 
hat,  besteht  aus  335  Stücken,  wovon  26  grosse  und 
durch  die  Sujets  wichtige  Vasen  (eine  mit  der  In¬ 
schrift  Eo$)uiv),  und  r3o  andere  mit  bildlichen  Vor¬ 
stellungen  sich  befinden,  die  übrigen  schwarz  sind. 
Flemiin  hatte  sie  von  einem  franz.  General  gekauft, 
der  sie  wahrscheinlich  gleich,  als  sie  ausgegraben 
worden,  erhalten  hatte.  Sie  sind  erst  in  Paris  ge¬ 
reinigt,  und  unter  Fisconli’s  und  Hennin' s  Aufsicht 
restaurirt  worden.  Vor  einem  Jahre  war  für  2000 
Vhlr.  eine  Sammlung  schön  gefasster  Gemmen  und 
eine  Partie  Anlicaglien  gekauft  worden,  welche  aber 
meist  modern  sind.  Die  Sammlung  kam  aus  dem 
Anspachiscben.  Man  erwartet  auch,  dass  des  Kam- 
mersecretär  Benhowitz  Sammlung  yon  Münzen ,  Va- 
fen  und  Anticaglien  für  das  köu.  Kabinet  gekauft 
werden  wird. 

Ocffentlichen  Blättern  zufolge  ist  dem  Hrn.  (Je 
Lalande ,  der  durch  das  Dictionnairp  des  athee's  Aer- 
geraiss  erregt  hat,  auf  Befehl  des  Kaisers  durch  den 
Minister  des  Innern  und  die  Classe  des  Nationaliu- 
stituts,  zu  der  er  gehört,  angedeutet  worden  ,  in  Zu¬ 
kunft  nichts  mehr  drucken  zu  lassen,  und  den  Jour¬ 
nalisten  ist  aufgegeben  worden,  keine  Aufsätze  vou 
ihm  anzunehnieu,  ja  nicht  einmal  seinen  Namen  zn 
neunen. 

Hl-.  Chardon-  la  -  Rochetle  fand  zu  Nimes  des 
berühmten  Antiquariers  Joh.  Franz  Seguicr  (geh. 
25.  Nov.  1703,  gest.  1.  Sept.  1784.  handschriftli¬ 
chen  Inscriptionum  anlwuarum  Index  ahsolutis- 
simus,  in  quo  graecarnm  latinarumque  Inscriptionum, 
(juae  in  editis  libris  reperiri  potuerunt,  prima  verba 
describuntur ,  operuinque  in  quibus  referuntur  loca 
indicantur,  Etruscarum  ct  exotiparum  iudice  ad  cal- 
cem  adiecto,  anno  174g.  II  Bände  in  fol.  1092  S. 
Dazu  gehört  noch  eine  kritische  Geschichte  aller 
gedruckteil  Sammlungen  von  Inschriften  bis  1768. 
in  zwey  Bänden  kl.  fol.  1610  S.  Ausserdem  noch 
eiu  paar  Bände,  die  griech.  und  latein.  alte  Inschrif¬ 
ten  enthalten  mit  französ.  Noten.  Es  ist  zu  hoffen, 
dass  jener  Index  mit  den  nöthigen  Ergänzungen  ge¬ 
druckt  werden  wird.  Aus  den  1 1  Bänden  Briefe» 
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an  Seguier  -wird  der  Bibliothekar  zu  Ninies ,  Herr 
Trtilis,  die  ■wichtigsten  drucken  lassen. 

Hr.  Senior  D.  Hufnagel  zu  Frankfurt  am  Mayn 
hat  in  ölTeutl.  Blättern  erklärt,  dass  die  Ueberse- 
tzung  von  Charron  über  die  Weisheit. ,  Frf.  1804. 
(einem  sehr  zu  empfehlenden  Werke)  nicht  von  ihm, 
sondern  von  Hin.  Geh.  Rath  /-/' illemer  verfasst  sey. 

Das  Eloge  historique  von  Joseph  Priestley ,  das 
G.  Cupier  am  5.  Messidor  des  J.  i3.  im  National- 
instilut  vorgelesen  hat,  ist  nun  im  Moniteur  No.  25. 
u,  26.  d.  J.  abgedruckt. 

Zu  Neuorleans  wird  eine  Universität  für  Luisiana 
angelegt. 

Flüchten  eines  Recensenteu  (nach  Journal  de  Pa¬ 
ris  1806.  22.  S.  x63.):  ,,  Quand  uu  journaliste  parle 
d’un  honime  de  lettres ,  il  lui  doit  les  eloges  ,  qu’il 
JUerite,  il  doit  au  public  les  critiques  dont  l’ouvrage 
est  susceptible;  il  se  doit  ä  lui-meme  un  usage  ho~ 
norable  de  1  emploi  qui  lui  est  confie' :  cet  usage 
consiste  ä  s’e'lablir  m^diateur  entre  les  auteurs  et  le 
public;  a  e'clairer  polimeut  l’aveugle  vanite"  des  uns 
et  ä  rectifier  les  jugemeus  pre'cipite's  de  l’autre.“ 

Der  im  vor.  Jahr.  Int.  Bl.  St.  3l.  S.  60g.  an¬ 
geführten  Beschreibung  von  Alexanders  vermeyntli- 
eben  Sarcoplxag  von  Clarke  ist  auch  noch  eine  Abh. 
von  Clarke  über  das  alte  Tithorea  auf  der  Nordseite 
des  Parnassus  und  die  Ruinen  desselben  an  der  Stelle 
des  itzigen  Velitza,  nebst  einer  Kritik  des  D.  Parr 
bey gefügt.  In  der  Einleitung  zum  Werke  behauptet 
CI.  dass  der  Kopf  mit  Widderhörnern  auf  Münzen 
wirklich  Alexanders  Kopf  sey,  nicht  aber,  wie  neuere 
Numismatiker  mit  Recht  anuchmcn ,  dem  Lysimachus 
zugehöre. 

Vou  Pavateds,  Art  de  connaitre  les  hommes 
par  la  physionomie,  kommt  vom  Januar  1806.  bis 
Jan.  1807.  eine  neue  Ausgabe  in  8  Octavbänden  oder 
6  Quartbänden  heraus.  Es  soll  nichts  von  der  al¬ 
ten  Ausgabe  fehlen  ,  aber  das  Ganze  in  eine  mehr 
methodische  Ordnung  gebracht  und  mit  Zusätzen  aus 
andern  Phy siognomikern  und  einer  anatom.  und  phy- 
siolog.  Geschichte  des  Gesichts  vermehrt  werden. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

JIr.  Geh  Legationsrath  1  Polt  mann  in  Berlin  ist 
als  Charge'  d’aiFaires  der  Hansestädte  am  kön.  Preuss. 
Hofe  accreditirt  worden. 

Hr.  D.  Hörstel  in  Braunschweig,  der  den  Ruf 
zur  rrofes:ur  der  Griech,  Sprache  in  Rostock  aus¬ 


geschlagen  ,  ist  vom  Herz,  von  Brannschweig  zum 
Professor  ernannt  worden,  tnit  der  Anrveisuug,  auf 
dem  Carolinum  Lehrstunden  zu  geben. 

Hr.  D.  Friedrich  Klag  zu  Berlin  ist  Assessor 
des  Obercollegii  Medici  et  Sanitatis  cum  voto  et 
sessione  geworden. 

Hr.  D.  Friedr.  Christian  Kessel  ist  zura  Me- 
dicinal—  und  Sanitätsrath  bey  in  Ostpreuss.  Provin- 
cial -  Collegio  Medico  et  Sanitatis  in  Königsberg  be¬ 
stellt,  und  Hr.  D.  j Lepcti  Joseph  Hirsch  zum  zwey- 
ten  Hebammen  -  Lehrer  beym  Hebammen  -  Institut  zu 
Königsberg  ernannt  worden. 

D  ie  kön.  Akad.  der  Wiss.  zu  Berlin  hat  deu 
russ.  kais.  Oberherghauptmaun  Hrn.  Herrmann  zum 
auswärtigen  Mitgliede  gewählt,  und  der  König  diese 
Wahl  bestätigt. 

Der  D.  lioyer  -  Collard ,  Mitglied  der  Gesell¬ 
schaft  der  Schule  der  Mediein  zu  Paris ,  ist  an  der 
Stelle  des  verst.  Castaldy  M^deein  en  chef  de  l’ho- 
spice  de  Charenton  geworden. 


T  odesfälle. 

Am  ig.  Jan.  1806.  verstarb  der  Director  des 
Gymnasium  zu  Eisenach,  Mag.  Jo.  Chph.  Tschirpe . 
Er  ist  geboren  im  J.  1736.  war  anfänglich  Subrec¬ 
tor,  seit  1781.  Professor  und  seit  1794.  Director 
an  demselben.  S.  Meusel  G. 

Am  23.  Jan.  zu  Putney  bey  London  der  be¬ 
rühmte  grossbrit.  Minister,  JFilliam  Pitt ,  im  47. 
J.  d.  Alt.  Er  War,  nach  englischen  Blättern,  28» 
May  £nicht  8.  wie  in  Reuss  gel.  England ,  Nachtrag 
II.  S.  202.  steht)  178g.  zu  London  geboren,  als 
sein  Vater,  Lord  Chatham,  auf  dem  Gipfel  des  Ruhms 
stand.  Er  hatte  auf  der  Universität  Cambridge,  dann 
die  Rechte  iii  Lincolns  -  inn  studirt,  1780.  wurde  er 
Parlamentsmitglied  für  die  Univ.  Cambridge  ,  und 
1782.  in  einem  Alter  von  2  3  Jahren  schon  erster 
Minister  (  Chancellor  of  the  Exchequei ).  Dass  er 
das  Staatsruder  in  so  mannigfaltigen  Stürmen  kräftig 
geführt  ,  und  uneigennützig  als  Minister  gehandelt 
bat,  wird  schon  itzt,  der  Verschiedenheit  der  Par¬ 
theyen  ungeachtet  ,  zugestauden.  Die  Nachwelt  wird 
seine  Verdienste  noch  unpartheyischer  würdigen. 
Noch  in  den  letzten  Augenblicken  bekiagte  er  sein 
Vaterland,  das  mit  ihm  viel  verloren  hat. 

Am  24.  Jan.  verstarb  zu  Sandesneben  Herr 
Johann  Ernst  Beer ,  Consistorial -  Assessor  und  Pa¬ 
stor  daselbst,  68  Jahr  alt. 


/ 


128 


127 

Am  a5.  Tan.  starb  zu  Paris  der  Staatsrath  3Tou~ 
nier ,  als  Mitglied  der  constituirenden  Versammlung, 
und  Schriftstellerder  Revolulionsgeschichte  ausgezeich¬ 
net. 

Am  3o.  Jan.  verstarb  in  Zeiz  der  Domdechant 
Ernst  Ludwig  Wilhelm  Freyherr  von  JJacherö- 
den.  Er  war  geboren  zu  Preussisch  Minden  (nicht 
am  ii.  Sept,,  wie  bey  TI.  Meusel  steht,  sondern) 
am  11.  Novbr.  1764.  und  seit  1788.  Kurmainz. 
Kammerherr,  Hof-  und  Regierungsrath,  auch  Mitglied 
der  Universitätscommission  zu  Erfurt,  seit  1793. 
Domherr  und  nachher  Dechant  des  Domstifts  zu 
Naumburg,  auch  Stiftsrath  bey  der  Stiftsregierung 
und  dem  Stiflsconsistorium  zu  Zeiz.  Seine  Schriften 
g.  in  Gel.  Teutsclil. 


Neueste  französische  Literatur. 

Von  Gresset’s  Werken  ist  ein  vollständiger  Stereoty¬ 
pendruck  bey  Didot  in  2  Duodezb.  erscheinen  ;  (2  Fr.) 
von  Florian’ S  Werken  eine  Originalausgabe  in  i5 
BB.  in  18.  bey  der  Wittwe  Lepetit.  (i6Fr.) 

L’Esprit  du  Gouvernement  Anglais,  ou  son  Systeme 
politique  et  celui  des  puissances  de  l’Europe  pen- 
dant  deux  siedest  ouvrage  impartial,  utile  ä  tous 
les  Europ^eus  etc.  par  iVl-  Lecomte.  Faris^  Vin- 
card.  8.  *  Er. 

Von  den  Lettres  de  mesdames  de  Villars ,  de  la  Fa- 
yette  etc.  erscheint  schon  die  dritte  Ausgabe. 

.1 

Von  der  Sammlung  von  Lavoisier’s  Werken  sind  zwey 
Bände  erschienen;  in  einer  Abhandlung  vindicirt 
L.  das  sogenannte  System  der  franz.  Chemiker  als 
sein  ausschliessliches  Eigenthum. 

Eloge  d’  Antoine  -  Louis  Seguier ,  avocat-ge’ue'ral  au 
parle  ment  de  Paris  ,  l’uu  des  quarante  de  la  ci- 
devant  Aead.  francaise,  prouonce'  ä  utie  seance 
publ.  de  la  deuxidne  classe  de  Plnstitut,  le  2. 
Janv.  180G.  par  Jean  -  Elienne  -  Marie  Portalis, 
ministre  des  cultes  etc.  Paris,  Nicolle  et  comp. 

Seguier  war  zu  Paris  1.  Dec.  1726.  geh.  aus 
einer  alten  Familie,  und  seit  1751.  Avocat  -  general 
au  grand  consetl.  kam  er  in  die  Akademie, 

er  starb  zu  Tournai  26.  Jan.  1792. 

Das  Nationalinstitut  batte  drev  Jahr  hinter 
einander  das  Eloge  von  Boileau  aufgegeben.  End- 
licdi  konnte  es  den  Preis  zuerkennen  und  die  Lob¬ 
schrift,  welche  Hrn.  Anger  znm.Verf.  hat,  denen 
auf  de  La  Fontaine,  Moliere,  Racine,  welche  die 
franzos,  Akademie  krönte,  an  die  Seite  setzen: 

J^oge  de  N.  Boileau  Despre'aux.  Discours  qui  a 
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remporle  le  prix  d’eloqnence  propose'  par  la  Classe 
de  la  langue  et  de  la  littdr.  francaise  de  l’Jnsti- 
tut  national  et  decerne  dans  sa  se'ance  publique  du 
5  Nivose  an  XIII.  par  L.  S.  Auger .  Paris 
Colnct.  8.  1 8o5. 

Der  Rede  selbst  sind  gelehrte  und  geschmack¬ 
volle  Noten  beygefiigt.  Es  hat  aber  auch  noch  ein 
junger  Mann  von  19  Jahren  seine  Kräfte  bey  diesem 
Gegenstände  versucht : 

Eloge  de  Boileau-Despreaux ,  pnr  M.  J.  J.  Victo¬ 
rin  Fahre.  Paris,  Schoell  u.  Comp.  1805. 

Avant-Moniteur  ou  Tableau  sommaire  de  huit  Pre¬ 
miers  inois  de  la  revolution  francaise,  principale- 
ment  compos«?  de  Memoires  de  Jean-Sylvain  Bailly 
■ —  in  fol.  (dasselbe  Papier  und  Format  wie  der 
Moniteur,  zur  Einleitung  in  dieses  Journal  bis  auf 
den  24.  Nov.  1789.,  wo  der  Moniteur  anfing.) 
Paris  b.  Levrault,  Schoell  u.  Comp.  i8o5. 

Oeuvres  philosophiques ,  historiques  et  litteraires  de 
d '  Alernhert,  Secre'iaire  perpetuel  da  l’Acad.  fran¬ 
caise,  membre  de  l’Acad.  des  Sciences  de  Paris 
etc.  Erste  vollständige  Ausgabe  in  i5  Bänden 
gl*.  8.  Paris,  Bastien. 

Es  sind  davon  i8o5-  schon  mehrere  Bände  er¬ 
schienen,  in  deren  erstem,  mit  dem  Portrait  des  Verf. 
geziertem,  sich  die  auf  sein  Leben  und  seine  Schrif¬ 
ten  beziehenden  Aufsätze  befinden  ,  die  Geschichte 
der  Madem.  l’Espinasse ,  auch  Laharpe’s  Schilderung 
von  d’Alembert. 

Observations  sur  quelques  poilits  'de  l’anatomie  du 
singe  vert,  par  /.  Lordat ,  docteur  en  inedecine 
etc.  Paris  i8o5.  Goujon. 

Observations  de  M.  Langles,  sur  les  rnpports  poli- 
tiques  et  coinmerciaux  de  PAngleterre  et  de  la 
France  avec  la  Chine,  destines  ä  servir  d’intro- 
ductiou  ä  un  ouvrage  intitule':  Voyage  eu  Chine 
et  en  Tartarie  ä  la  suite  de  l’ambass.  du  Lord 
Maeartuey.  37  S.  in  8. 

Es  wird  unter  andern  auch  bemerklich  gemacht, 
dass  England  von  Ostindien  aus  leicht  mit  einer 
kleinen  Anzahl  guter  Tr-uppeu  China  erobern  könnte. 

Oeuvres  de  Virgile,  traduction  nouvelle,  par  M.  Be¬ 
ne  Binet ,  proviscur  du  Lyc^e  Bonaparte,  anoien 
recteur  de  l'universiti?  de  Paris  etc.  Paris,  Leuor- 
rnant.  1 8o5.  IV.  12. 

Man  hat  von  diesem  Verf.  schon  geschätzte  Ue- 
bersetzungpn  des  Valerius  Maxiinus  und  Iloraz.  Die 
gegenwärtige  des  V.  ist  in  Prosa,  und  hat  grosse 
Vorzüge  vor  der  prosaischen  des  JJesfontaines ,  und 
gibt  die  Schönheiten  des  Originals  wieder. 
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Vorläufiger  Literarischer  Anzeiger. 

Bcylage  zum  Intelligenz-Blatt  der  neuen  Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Den  15.  Februar  1  3  o  G. 


Vorläufige  Anzeigen  neuer  Schriften, 
welche  bis  zur  künftigen  Oster  -  Messe  1 Q06. 
erscheinen  sollen. 

Im  Verlage  von  C  G.  Anton,  Buchhändler  in 
Görlitz. 

Der  Dresdner  Mundkoch  oder  Küchen  -  und 
Hau  swirthschafter.  Enthaltend  vollständige  An¬ 
weisungen  zur  Zubereitung  aller  möglichen  Arten  warmer 
und  kalter  Speisen,  uiul  anderer  nützlicher  Sachen  in  der 
Haushaltung,  so  wie  auch  einen  Anhang  von  der  Condi- 
torey.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Gesundheit. 
Geschrieben  für  angehende  Kö  he,  Köchinnen  und  Haus¬ 
mütter  von  einem  prakticirenden  Koche. 

Dieses  Kochbuch  enthält  2  Theile,  die  nicht  getrennt 
werden.  Del  Zweyte,  welcher  noch  unter  der  Presse, 
wird  in  Kurzem  nachgeliefert.  Wer  baar  an  mich  in  Con¬ 
ventions  Geld  und  Portofreyer  Zusendung  vorauszahlt ,  er¬ 
hält  die  Ausgabe  auf  Schreibpapier  für  2  Thlr:  und  die  aut 
Druckpapier  für  1  Thlr.  12  Gr.  brochirt.  Dieser  wohl¬ 
feilere  Preis  gilt  bis  zur  Ostei  messe ,  von  wo  an  der  fest¬ 
bestimmte  Ladenpreis  einti  itt,  zu  2|  Thlr.  auf  Schreibpap. 
und  2  Thlr.  auf  Druckpap.  Im  Januar  i8oö. 

Grundlage  zu  einem  vollständigen  Handbuch  der  Literatur 
für  die  gesammte  Staats- Arzney- Kunde;  nemlich  für 
die  gerichtliche  Arzneykunde  und  für  die  medizinische 
Pohzey  mit  der  gemeinfafslichen  Medicin.  Entworfen 
von  D.  I.  G.  K  n  e  b  e  1.  Erster  Band.  Gerichtliche  Arz- 
neykumje.  Erste  Abtheilung,  allgemeine  Literatur. 

Im  Verlage  von  Peter  W  al deck }  Buchhändler 
in  Münster, 
Ankündigung. 

Mit  dem  Jahr  1806  erscheint  ein 

Journal  für  Geschichte,  Statistik  und  Staats¬ 
wissenschaft. 

Diese  Z  ntschrift  wird  vorerst  den  Ursprung  und  die 
Ausbildung  der  jetzigen  Staaten  historisch  erforschen,  und 
eine  gründliche  Kenntnifs  der  neuesten  innern  Verhältnisse 
und  der  äufsern  Staaten -Beziehungen  bereiten;  histo¬ 
risch-statistischer  T  k  e  i  1  j  — 


Sodann  aber  die  Ideen,  nach  welchen  allein  eine  ver- 
nunftmäfsige  Verfassung  möglich  ist,  entwickeln,  und  die 
Beziehung  dieser  Ideen  zum  Leben  nachweisen;  Staats- 
Wissenschaft  li  eher  Theil. 

Der  Hauptinhalt  soll  in  Abhandlungen  bestehen; 
nur  die  bedeutendsten  Werke ,  durch  welche  die  w i $- 
sen  schaftlich  e  Erkenntnifs  wirklich  gewonnen  hat, 
sollen  angezeigt  und  kritisirt  werden.  In  dem  histo¬ 
rischen  Theile  ist  die  Geschichte  der  alten  Welt  um 
so  weniger  ausgeschlossen,  als  ohne  diese  die  Formen  des 
modernen  gesellschaftlichen  Lebens  häufig  ohne  Erklärung«— 
grund  bleiben.  Auch  mag  es  dienlich  seyn ,  öfter  die  alten 
Bi  der  höherer  Kraft  zurück  zu  rufen,  dafs  die  Erschlaf¬ 
fung  daran  sieh  erkenne  und  ermanne,  ln  dem  andern 
Theile  der  Zeitschrift  wird  man  vorzüglich  di  s  vor 
Augen  haben ,  die  Wissenschaft  auszubilden  und 
zu  vollenden,  und  eine  klare  Ansicht  des 
Lebens  zu  bereiten.  Eine  Kritik  wirklicher  Regie¬ 
rungs  -  Maafsregeln  aber  soll  schlechterdings  ausgeschlossen 
seyn. 

Da  bey  der  Anzahl  von  Zeitschriften  in  Deutschland 
eine  neue  sich  nur  dadurch  Werth  schaffen  kann ,  wenn  sie 
das  besondere  Gebiet  achtet  ,  das  Andere  schon  für  sich 
in  Anspruch  genommen  haben:  so  soll  die  Allgemeinheit 
unsers  Plans  in  ihrer  Ausführung  begrk'nzt  seyn,  durch  die 
Arbeiten  Anderer,  welche  einen  Theil  desselben  zu  reali- 
siren  bereits  übernommen  haben.  Zugleich  hoffen  wir,  in¬ 
dem  wir  uns  so  Niemand  entgegensetzen,  sondern  für  uns 
selbst  Etwas  zu  seyn  suchen ,  auf  der  andern  Seite  dem 
Publicum  dadurch  Nutzen  zu  schaffen,  d  fs  wir  von  Zeit 
zu  Zeit  eine  Uc-bersicht  von  dem  Inhalte  der  bessern  mit 
unserm  Plan  verwandten  Zeitschriften  geben ,  und  in  dieser 
zeigen ,  in  wie  fern  sich  jene  gegenseitig  ergänzen ,  oder 
durch  ihr  einzelnes  Streben  die  Historie  und  Philosophie 
wirklich  bereichert  haben ;  alles  sine  ira  et  studio. 

Die  Mitarbeiter  werden  sich  am  Schlüsse  eines  jeden 
Bandes  insgesammt  nennen. 


D  er  Verleger  dieses  Journals  glaubt  vorläufig  die 
Versicherung  geben  zu  dürfen,  dafs  der  Herr  Reda- 
cteur  desselben  einer  der  vom  gelehrten  Publikum  vor¬ 
züglich  geschätzten  Schriftsteller  ist,  der  seinen  Beruf  zur 
(6) 


Herausgabe  einer  folclien  Zeitschrift  längst  rühmlich  be¬ 
urkundet  hat,  und;  durch  die  Unterstützung  mehrerer  der 
Vorzüglichsten  Gelehrten  Deutschlands  noch  mehr  in  Stand 
gesetzt  wird,  ihr  eine  beyfallige  Aufnahme  zu  verschaffen. 
Das  erste  Heft  erscheint  zu  Ende  des  kommenden  Monats. 
Der  ganze  Jahrgang  wird  aus  12  Stücken,  oder  4  Bänden, 
jeder  Band  aus  3  Stücken,  bestehen.  Der  Preis  eines  jeden 
Bandes  ist  1  Rthlr.  J2  Gr.  sächs.  oder  2  fl.  42  Xr.  rhein., 
wofür  das  Journal  in  allen  Buchhandlungen  ,  auf  allen 
Postämtern  und  Zeitungs -Expeditionen  zu  bekommen  ist. 


Anzeigen  neuer  Schriften, 
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welche  von  der  Michaelis  -  Messe  1Ö05.  his  jetzt 
erschienen  und  durch  alle  gute  Buchhand¬ 
lungen  zu  bekommen  sind. 

o 

Im  Verlage  von  Heinrich  Gr  äff ,  Buchhändler 

in  Leipzig. 

Claudius,  G.  C. ,  Rathgeber  bey  den  vorzüg¬ 
lichsten  Geschäfts  -  und  Handelsangclegerx- 
h  eiten  fü'r  Manufakturist  en,  Fabrikanten, 
Handelsleute,  Krämer  und  alle,  welche 
Handelsgeschäfte  betreiben;  insbesondere 
aber  für  diejenigen,  welche  die  Handlung 
erlernen  wollen.  In  Verbindung  einiger 
sachverständigen  und  erfahrnen  Kaufleute 
lierausgeg:-ben.  Zwey  Bände.  Mit  einem  Holz¬ 
schnitte  von  Gubitz,  5j §  enggedruckte  Bogen,  auf 
D  ruckpapier  2  Thlr.  sauber  in  Maroquin  -  Papier  gebun¬ 
den  2  Thlr  12  Gr;  auf  Schreibpapier  2  Thlr.  12  Gr.  sau¬ 
ber  in  Maroquin  -  Papier  gebunden  3  Thlr. 

Dieses  seit  anderthalb  Jahren  sehnlichst  erwartete  Buch, 
hat  nunmehr  die  Presse  verbissen ,  und  ich  schmeichle  mir, 
dafs ,  obgleich  die  Geduld  der  Liebhaber  aufs  äufserste  ge¬ 
trieben  worden,  sie  dennoch  zufrieden  seyn  werden,  für 
ihr  Warten  so  reichlich  entschädigt  zu  seyn.  Der  ausführ¬ 
liche  Inhalt  dieses  Buches ,  das  jedem  angehenden  Kauf¬ 
mann  fast  unentbehrlich ,  ja  manchem  alten  erfahrnen  Kauf¬ 
manne  nützlich  seyn  wird,  mag  für  dasselbe  sprechen. 
Ich  meines  Theils  habe  alles  gethan,  was  in  meinen  Kräf¬ 
ten  stand,  um  dem  Publlko  Viel  fürs  Geld  zu  geben.  Die 
Uneigennützigkeit  des  Verfassers  half  mir  dieses  treulich 
ausführen. 

Inhalt. 

Erste  Abtheilung. 

Kleines  kaufmännisches  Wörterbuch,  oder;  Erklärung 
der  eigenthümlichen  und  gebräuchlichsten  Ausd  ücke, 
welcher  sich  die  Kauf-  und  Handelsleute  bey  ihren 
Geschäften  bedienen. 

Anhang  von  einigen  in  der  Sprache  des  täglichen  Umgangs 
noch  übl'chen  fremden  Wörter  und  Redensarten, 


nebst  ihrer  Verdeutschung  und  Erklärung,  ingleichen 
wie  solche  ausgesprochen  werden  müssen 
Z  w  e  y  t  e  Abtheilung. 

Eine  kurze  Anleitung  zum  kaufmännischen  Briefwechsel, 
nebst  einer  kleinen  Beyspielsammlang. 

Vorerinnerung  über  die  Schreibart  überhaupt  und  über 
die  gute  Schreibart  oder  den  guten  Styl  insbesondere. 

Ueber  die  Abfassung  kaufmännischer  Geschäftsbriefe.  I. 
Von  den  Bekanntmachungsbriefen.  (Circularen.)  — 
II.  Von  Empfehlungschreiben,  Adrefs  -  und  Credit- 
briefen.  —  III.  Von  Antrags  -  oder  Anerbietungs¬ 
und  Speculationsbriefen.  —  IV.  Von  Auftrags  J-  Be- 
stellungs  -  oder  Verschreibungsbriefen.  —  V.  Von 
Commissions  -  oder  Ein  -  und  Verkaufsbriefen.  — 
VI.  Von! Berichts-  und  Verweigerungsbriefen.  —  VJI. 
Von  Erinnerung?  -  und  Mahnbriefen.  —  VIII.  Von 
Vorwurfsbriefen.  —  IX.  Von  Enlschuldigungsbrie- 
fen.  —  X.  Von  Berathschlagungs  -  (Consulenz -)  Brie¬ 
fen.  —  XI.  Von  Warnungs  -  oder  Vorsichtigkeits¬ 
briefen.  —  XII.  Von  Bittschreiben.  —  XIII.  Von 
Vv  ohlstandsschreiben.  —  XIV.  Von  Briefen  vermisch¬ 
ten  Inhalts.  —  XV.  Von  Speditionsbriefen.  —  XVI. 
Von  Avisbriefen. 

Wohlstands  -  und  Vorsichtsregeln,  welche  man  bey  dem 
Aeufsern  der  kaufmännischen  Geschäftsbriefe  zu  beob¬ 
achten  hat.  1.  Wohlstandsregeln.  —  2.  Vorsichts- 

regelu.  —  3.  Vom  Besiegeln  der  Briefe.  —  4.  Von  den 
Aufschriften  kaufmännischer  Briefe. 

Dritte  Abtheilung. 

Anweisung  zu  den  übrigen  wichtigen  kaufmännischen  Auf¬ 
sätzen.  Von  Frachtbriefen.  —  Von  Connossementen 
(Schilfsverladungsscheinen.)  — r  Von  Certepartien.  — 
Von  Mauthbriefcn.  —  Von  Assecuranz-Poücen.  (Vcr- 
sicherungscontracten.)  —  Einige  nöthige  Bemerkungen 
für  die,  welche  Güter,  Waaren  etc.  versichern  lassen. — 
Vonßodmereybriefen.  —  Von  der  Haverey.  —  Von  Con- 
tracten,  (Verträgen)  überhaupt  und  insbesondere.  — 
1.  Vom  Kauf-  und  Verkaufs  contra  ct.  —  2.  Vom 

Mieth  -  und  Pachtcontract.  —  3.  Vom  Tauschcon- 

tract.  —  4.  Vom  Pfandcontract.  —  5.  Der  Lieferungs- 
contract.  —  6.  Von  Ilandlungs  -  Societäts  -  (oder  Ge¬ 
sellschafts  - )  Contracten.  —  7.  Separations-  oder  Ab¬ 
sonderungsvertrag.  —  8,  Lehrcontract.  —  9.  Vertrage 
und  Vergleiche.  —  Vertrag  über  eine  Sehuldforderung 
mit  Bürgschaft.  —  Vertrag  wegen  gegenseitiger  For¬ 
derungen.  —  Gütlicher  Vertrag  wegen  einer  streitigen 
Forderung.  —  Gütlicher  Vergleich,  welchen  ein  von 
seinem  Herrn  nusgesendeter  Reise- «oder  auch  anderer) 
Diener,  der  Schulden  einzutreiben  beauftragt  ist,  mit 
einem  von  dessen  Schuldnern,  unter  der  Bedingung 
so  lange  geschlossen,  als  bis  er  von  demselben  Nach¬ 
richten  erhalte,  dafs  er  diesen  Vergleich  genehmigen 
wolle.  —  Bestallungsbrief  für  einen  Buchhalter. 


\ 


Cessionen,  Uebergebungs  -  und  Abtretungsscheine.  For¬ 
mulare  zur  Abtretung  einer  Schuldforderung  an  einen 
andern. 
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Von  Reversen.  Revers  über  einen  vergönnten  Hausstand. 
—  Revers  eines  Handlungsdieners ,  welchem  die  Füh¬ 
rung  der  Comtoirbücher  übertragen  worden _ Gegen¬ 

verschreibung  (Revers)  eines  Handelsdieners  ,  welchem 
Gelder  und  Waaren  zu  berechnen  unter  die  Hände 
gegeben  werden.  —  Revers  eines  Kaufmannsdieners 
an  seinen  Principal. 

Von  Vollmachten.  Vom  Blanquet  zur  Vollmacht. 

Von  Empfangsscheinen  und  Quittungen. 

Von  Mortificationsscheinen,  Tilgungsscheinen. 

Von  Zeugnissen. 

Von  den  sogenannten  Gesundheitspässen. 

Vom  Purere,  —  Species  facti  und  Parere  aus  Grünings 
Hamburgischem  Eriefsteller. 

•Von  Schuldverschreibungen.  Von  Obligationen. —  Von 
Handelsbillets ,  Handelsobligationen.  —  Von  Wech¬ 
selbriefen.  —  Von  Assignationen.  —  Von  Banken. 
Von  Courszetteln  nebst  einer  Anweisung,  solche  verste¬ 
hen  und  berechnen  zu  lernen.  Aeltere  Courszettel 
nach  Flügel.  —  Neue  Courszettel  vom  Jahr  i8o5. 
Carld’or- Maxdor-  und  Laubthaler-Tabelle. 

Brabanter  Kronenthaler  -  Tabelle. 

Tabellarisches  Verzeichnifs  der  Pfennige  gegen  Reichs-» 
thaler,  Mariengroschen  und  gute  Groschen. 
Tabellarische  Darstellung  derWerthe  verschiedener  Cent- 
nerbrüche. 

Verzeichnifs  der  Münzen,  des  Maafses  und  Gewichts  eini¬ 
ger  vorzüglichen  europäischen  Handelsörter,  nebst 
den  nöthigen,  in  die  Wechselgeschäfte  einschlagen— 
den  Nachrichten. 

Claudius,  G.  C. ,  allgemeiner  Briefsteller,  etc. 
Vierte  verbesserte  Auflage,  oder:  Nützliche,  auf 
alle  fast  erdenkliche  Fälle  nach  den  Erfor- 
dernissen  des  gegenwärtigen  Zeitalters 
eingerichtete  Briefe,  etc.  Zehnte  verbesserte 
Aufl.  Mit  einem  Holzschnitte  von  Gubilz  verschönert, 
45^.  Bogen,  roh  18  Gr.  sauber  gebunden  in  Maroquin- 
Papier  1  Plilr.  In  Partien  zu  12  und  mehreren  Exem¬ 
plaren  das  Exemplar  roh  12  Gr.  ’doch  nur  unmittelbar 
beym  Verleger. 

Alle  weitere  Anpreisung  ist  überflüssig.  Ein  Buch, 
wie  dieser  Briefsteller,  wird  von  Mund  zu  Mund  empfoh¬ 
len ;  denn  diesem  allgemeinen  Beyfalle  verdankt  er  das 
Glück ,  in  nicht  vollen  2  Jahren  viermal  gedruckt  worden 
zu  seyn.  Nun  hat  aber  auch  derselbe  seine  höchste  Voll¬ 
kommenheit  erreicht.  Der  Verfasser  würde  verkünsteln, 
wollte  er  ferner  ändern.  Prediger  auf  dem  Lande  haben 
die  schönste  Gelegenheit,  in  ihrem  Wirkungskreise  dieses 
nützliche  Buch  bekannter  zu  machen.  Herr  Prediger  Rü¬ 
ben  in  Zaue  bey  Liberose,  machte  in  seiner  Diö- 
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ces  diesen  Briefsteller  bekannt,  und  es  fanden  sich  36 
Liebhaber  dazu.  Eben  so  Herr  Arnhold  inMeifsen 
und  Mehrere.  Nun  kostete  einem  jeden  das  Buch  nur 
12  Gr.,  also  der  Bogen  circa  5  Pf.  Etwas  wohlfeileres 
läfst  sich  bey  jetzigen  Zeiten  wohl  nicht  denken.  Nimmt 
man  noch  den  ökonomischen  Druck  dazu,,  so  erstaunt  man 
über  den  Gehalt  dieses  Buchs,  bey  einem  so  geringen 
Preise,  noch  mehr. 

Voll  beding,  M.  Joh.  Christoph,  Dia  conus  und 
Rector  in  Werder  bey  Potsdam.  Prakti¬ 
sches  Lehrbuch  zur  Bildung  eines  richtigen, 
mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruckes 
der  Gedanken,  zum  Gebrau  oh  für  Schulen. 
Zweyte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  8.  1  Alpha¬ 
bet.  16  Gr. 

Seit  mehreren  Jahren ,  dafs  dieses  gemeinnützliche 
Buch  vergriffen  ist ,  hat  der  Herr  Verfasser  mit  anhalten¬ 
dem  Fleifse  an  der  Verbesserung  gearbeitet,  wie  man  es 
bey  Vergleichung  bey  der  Ausgaben  leicht  finden  wird. 

D er  Hauptinhalt  ist: 

I.  Vorbereitende  Uebungen  zur  Bildung  des  Styls, 

II.  eigentliche  Uebungen  im  Styl, 

III.  Hülfsmittel  zur  Erleichterung  der  Uebungen  im  Styl, 

IV.  Unterricht  von  der  Natur  des  Styls  ,  Darstellung  des 
Gedanken  -  und  Sprach  -  Styls ,  —  der  Theile  -des 
rhetorischen  Unterrichts, 

V.  Verbesserungen  der  schriftlichen  Arbeiten. 

Auch  bey  diesem  Buche  bin  ich  dem  Grundsätze  treu 
geblieben,  dafs  Schulbücher  möglichst  wohlfeil  seyn  müssen. 
Leipzig,  im  Decembcr  1800. 

Tillich,  D.  Ernst,  Professor  und  Mitvorst e- 
her  der  Erzieh  ungs  -  und  Lehranstalt  zu 
Dessau.  Allgemeines  Lehrbuch  der  Arith¬ 
metik  oder  Anleitung  zur  Rechenkunst  für 
-  Jedermann.  8.  1  Alphabet  3i  Bogen.  18  Gr. 

Unter  diesem  einfachen  Titel  werden  alle  diejenigen, 
welche  rechnen  lernen  wollen  und  müssen,  einen  Weg¬ 
weiser  finden,  der  hoffentlich  in  sehr  kurzer  Zeit  einem 
jeden  unentbehrlich  seyn  wird.  Nicht  nur  Lehrer  und 
Schüler,  sondern  vornehmlich  auch  Geschäftsmänner,  Kauf¬ 
leute  u.  s.  w.  werden  hier  auf  eine  höchst  leichte  und  kurze 
Art  auch  die  schwersten  Aufgaben  lösen  lernen,  und  sich 
bald ,  so  wie  ich  mir  und  ein  Jeder,  der  die  Beweise  bey 
7  und  8  jährigen  Knaben  gesehen  hat,  selbst  gestehen 
muhte,  sagen:  dafs  die  bisher  gewöhnliche  Art  zu  rechnen 
und  rechnen  zu  lernen,  eine  wahre  Marter  für  Kinder  und 
Erwachsene  ist.  Was  die  Schüler  des  berühmten  Herrn 
Verfassers  leisten,  ist  einem  grofsen  Theile  des  Publikums 
schon  bekannt.  Es  mufs  bey  einem  Jeden  Erstaunen  erre-  ~ 
gen  ,  wenn  Kinder  von  7  bis  8  Jahi^n  die  zusammengesetz¬ 
testen  Aufgaben ,  z.  B.  Geldrechnungen ,  selbst  Aufgaben 
aus  der  Algebra,  schon  aufgelösct  haben,  wenn  der  metho- 


<Hs die  Rechenmeister  kaum  mit  Ansetzen  3er  Aufgabe  Fer¬ 
tig  ist.  Es  ist  dies  auch  ganz  natürlich,  wenn  man  be¬ 
denkt,  dafs  in  diesem  Buche  alle  Rechnungsarten  auf  eine 
und  dieselbe  Weise  behandelt  werden,  und  nicht  für  eine 
jede  besondre  Regeln  nöthig  siud.  Hier  ist  von  keinen 
4  Species,  von  keiner  Regel  de  Tri,  von  keiner  Ketten- 
und  Gesellschaftsrechnung  und  dergleichen  die  Rede,  son¬ 
dern  alles  wird  nach  einer  und  derselben  Regel  behandelt. 

Wodurch  sich  aber  das  Buch  vorzüglich  empfiehlt,  ist 
die  Deutlichkeit  und  V erständlfchkeit.  Das  Kind  von  8 
bis  g  Jahren  kann  es  verstehen,  wenn  es  auch  keine  be¬ 
sondere  Anleitung  hat.  Zu  den  ITülfsmJlteln  für  den  Leh¬ 
rer  gehört  ein  Kasten  mit  to  Fächern,  worin  von  l  bis  io 
jede  No.  zehnfach  besetzt  mit  Stäben  von  Holz  versehen 
ist  *).  Das  Buch  in  der  Hand ,  diese  Rechenmaschine  vor 
sich ,  das  Kind  zur  Seite  und  nun  hergebetet  und  die  Ma¬ 
schine  gebraucht ,  mufs  das  Kind  rechnen  lernen ,  es  mag 
wollen  oder  nicht.  Wer  sich  hier  in  Leipzig  von  dieser 
Methode  überzeugen  will,  der  besuche  die  Madchenklassen 
in  der  Bürgerschule,  in  welcher  HerrLiudner  dieselbe 
eingeführt  hat,  und  er  wird  staunen. 

Um. diesem  Buch  nun  den  Eingang  in  allen  Schulen  zu 
verschaffen  ,  gebe  ich  es  so  aufserordentlich  wohlfeil. 

lin  Verlage  von  Fr.  Maurer ,  Buchhändler  in 

Berlin. 

Bauer,  C.  F. ,  Kopfrecfmungs- Spiel.  Nebst  einer  sich 
darauf  beziehenden  Anleitung  zum  Kopfrechnen.  8. 
16  Gr. 

Hecker,  D.  A.  F. ,  Medicinisch- praktisches  Taschen¬ 
buch  für  Feldärzte  und  Wundärzte  deutscher  Armeen.  8. 
i  Thlr. 

Marktbuch,  allgemeines,  beym  Ein-  und  Verkauf,  worin 
1  bis  no  Pfand,  Stück  etc.  von  C>  Pfennig  bis  12  Gro¬ 
schen  genau  ausgerechnet  sind.  Nebst  einem  Anhänge 
von  Gewicht  -  Maafs  -  und  Münz  -  Sorten ,  auch  Ellen 
und  Gewichts  -  Vergleichung  etc.  üte  verbesserte  und 
vermehrte  Aull.  12.  7  Gr. 

J111  Verlage  von  August  Campe ,  Buchhändlerin 

Hamburg. 

Turnbull’s  Reise  um  die  Welt  in  den  Jahren  1800  bis 
iSoi.  Nebst  einer  genauen  Schilderung  der  Englischen 
Verbrecher  -  Kolonien  in  Nau  -  Holland  und  der  Socie- 
täts  -  und  Sandwich- Inseln  in  ihrem  gegenwärtigen  Zu¬ 
stande.  Aus  dem  Engl.  2  Thle.  gr.  8.  2  Thlr.  8  Gr. 

Wash  ington’s,  Georg,  Lebensbeschreibung.  Nach  den 
Original- Papieren  unter  der  Aufsicht  des  Hrn.  Bushrod 
Washington  zusanunengetragen  und  mit  einer  histo¬ 
rischen  Darstellung  der  englischen  Niederlassungen  in 
Nordamerika  begleitet  von  John  Marshall.  Aus  dem 
Engl,  übersetzt.  3r  Theil.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

'■•)  Ein  solcher  Kasten  ist  bey  mir  fertig  für  4  Thlr,  12  Gr. 
zu  haben. 


Im  Verlage  der  Raspe  sehen  Buchhandlung  in 

'Nürnberg. 

Heppe,  I.  C. ,  praktische  Anleitung  zur  Jagd  de3  Feder- 
wildprets  als  der  2te  Theil  des  Vogelfangs.  Mit  illum. 
und  schwarzen  Kupf.  8.  2  Thlr.  16  Gr. 

Lehr- und  Lesebuch,  Eucyklopädisches ,  für  Bürgerschu¬ 
len  und  den  häuslichen  Unterricht  nach  einem  systema¬ 
tischen  Plane  bearbeitet  von  einem  praktischen  Erzieher 
2ter  und  letzter  Band  enthält  :  Erdbeschreibung  -  Chro¬ 
nologie,  —  Allgemeine  Weltgeschichte,  —  Biblische 
Religionsgeschichte  —  Abrifs  der  Lehre  Jesu.  gr.  S. 
2  Thlr.  16  Gr.  Der  ite  Theil  erschien  letztere  Oster- 
Messc  und  kosten  beyde  Tliie.  5  Thlr. 

Im  Verlage  des  Neuen  Industrie  -  Gomtoirs 
in  Mannheim. 

B u f f o n",  gemeinnützige,  systematische  Natur- 
geschichte  für  gebildete  Leser.  Nach  den! 
Lin  n  eise  hen  Natursystem  entworfen  von 
C.  C.  Gmelin.  iteu  Bandes,  1  te  Abtheilung  mit  illum. 
Kupf.  gr.  8. 

In  allen  bishev  erschienenen  Prachtausgaben  der  Na¬ 
turgeschichte  findet  man  Beweise  von  unrichtigen  Zeich¬ 
nungen  und  Illuminationen.  Diesem  Vorwurfe  zu  begeg¬ 
nen  ,  ist  ein  Hauptaugenmerk  des  Hrn.  Professors  Gmelin 
in  Carlsruhe;  mit  dessen  Bezeichnungen  sich  die  freund¬ 
schaftliche  und  thatige  Theiluahm*  des  hiesigen  Hof-  und 
Medicinah athes  ,  Hin.  Giithe,  und  des  Assessors  und  Huf¬ 
apothekers,  Hrn.  Baader,  vereiniget  hat;  überdies  kommt 
der  Verlagshandlung  auch  das  churfurstl.  Naturalienkabiuet 
zu  Statten  ,  welches  diese  Herren  bey  zweifelhaften  Fallen 
benutzen.  Der  Verleger  darf  also  kühn  behaupten,  er 
werde  eine  Naturgeschichte  liefern,  w'orin  die  Naturgestal¬ 
ten  nicht  entstellt  sind,  welche  nicht  Fabrikenarbeit  ist. 
sondern  als  ein  Werk  wird  anerkannt  werden,  das  der 
Jugend  in  einer  angenehmen  Schreibart  richtige  Begriffe 
von  der  Natur  überhaupt  und  den  Eigenschaaften  der 
Thiere  und  Wesen  beybringt,  und  in  jeder  Hinsicht  dem 
Hausvater,  dem  Lehrer  und  Freunde  der  Naturgeschichte 
zu  empfehlen  ist.  —  Obgleich  der  Kostenaufwand  gröfser 
ist,  als  mau  erwartete,  und  mit  dem  Pränuiuerations-  und 
Subfcriptionspreise ,  der  anfänglich  für  die  Posselt’sche 
Uebersetzung  aus  dem  Französischen  bestimmt  war,  nicht 
in  Verhaltnifs  steht,  so  erhöht  der  Verleger  dennoch  den 
Preis  nicht,  und  die  z\vey  ersten  Theile  kosten  mit  io3 
illuminiiten  Kupfern  6  fl.  3o  kr.  mit  schwarzen  Abdrücken 
4  fl.  3o  kr.  —  Das  ganze  Werk  in  4  Theilen  mit  206  Kupf. 
kostet  demnach  i5  11.  und  9  11.  —  Wer  die  i3  fl.  voraus 
bezahlt,  erhält  ein  Exemplar  auf  schönem  Schreibpapier  mil¬ 
den  besten  illum.  Kupfern,  und  ein  prächtiges  illuminirtes 
Titelkupfer  von  Hrn.  Hofmaliler  Kunze  gezeichnet. 
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g.  Stück. 


Sonnabends  den  22.  Februar  1806. 


Chronik  deutscher  Universitäten. 

Göttingen. 

ie  Unruhen  einiger  Göttinger  Sludircnden ,  wel¬ 
che  nach  einigen  den  aG.  Dec.  180  5.  vorgefallenen 
Streitigkeiten  mit  Stadtbürgern  und  Bürgerssöhnen, 
den  5.  Jan,  Güttingen  verlassen  halten  und  d,  12.  Jan. 
dahin  von  Minden  wieder  zurückkehrten,  sind  nunmehro 
völlig  beygelegt,  und  Alles  ist  in  der  vorigen  Ord¬ 
nung.  Auch  sind  die  von  Gotha  zur  Hülfe  requirir- 
ten  prcussischen  Truppen  ,  welche  bis  dahin  die  ver¬ 
armte  Stadt' unterhalten  musste,  den  1.  Febr.  wieder 
abgezogen  ,  indessen  .seitdem  bekanntlich  ein  grösseres 
Corps  von  Prcussen  Hannover  besetzt  hat  ,  um  die 
Ruhe  iin  Norden  zu  sichern.  Uebrigens  hat  mau 
auch  bey  dieser  Gelegenheit  einige  Vermuthungen  von 
der  Pest  der  im  Finstern  schleichenden  akademischen, 
der  Uni versitätsdisciplin  eine  Reform  drohenden,  Or¬ 
den,  begründet  haben  wollen.  Die  Begierung  s u 
Jrlannoper  hat  dem  grossem ,  blos  irregeleiteten, 
Theile  der  Studirenden  Amnestie  bewilligt,  die  Schul¬ 
digem  ausgenommen,  dagegen  dem  akademischen 
Senat  ein  öffentliches  Belobungsdecret  über  sein  Be¬ 
nehmen  ertheilt. 

Auch  hat  diee  hannoverische  Hegierung  un¬ 
term  5 1 .  Januar  inehrern  Göttinger  Lehrern  erneuer¬ 
te  Beweise  ihres  Wohlwollens  mul  ihrer  Achtung  ge¬ 
geben.  Die  bisherigen  Hofrathe  Hunde  und  von 
Schlözer  sind  zu  geheimen  Jnstizrälhen ,  und  stehen 
ordentliche  Professoren ,  nämlich  in  der  philoso¬ 
phischen  Facultät  die  Herren  Tydisen,  Mitscherlich , 
j (Leeren,  Sartorius  und  B  out  erweck ,  in  der  juris¬ 
tischen  Facultät  Herr  'Leiste  ,  und  in  der  medici- 
nischen  Hr.  Qsiander  zu  Ilofräthen  ernannt  worden. 

Das  Programm,  welches  Hr.  Prof.  C.  TV.  Plitz 
zum  Antritt  seiner  Professur  im  vor.  J.  schrieb, 


handelt  de  Peru  lihrorum  Juris  feiulalis  Longo- 
hardici  origine  i3o5.  22  S.  in  4.  b.  Dieterich. 

T>a  das  Kalendarium  A  rchigymnasii  Bononieusjs 
nach  Spittler’s  und  anderer  Untersuchungen  ein  Mach¬ 
werk  Machiavells  ist,  und  folglich  die  gewöhnliche 
darauf  gegründete  Meynuug  über  deu  Ursprung  der 
Longob.  Gesetze  unhaltbar  ist,  so  muss  mau  aus  dem 
Inhalte  seinen  Ursprung  entwickeln.  Ilr.  P.  zeiet, 
dass  es  weder  von  Einem  Verfasser  herrühre ,  noch 
an  Einem  Orte  und  zu  Einer  Zeit  gemacht  sey,  son¬ 
dern  im  Laufe  des  12.  Jahrh.  allmählig  aus  ein¬ 
zelnen  Notalen ,  Excerpten  etc.  entstanden  sey. 

Greifswald, .  , 

Am  9.  Oct.  v.  J.  vertheidigte  unter  des  Hrn.  Prof. 
IVallenius  Vorsitz  Hr.  /.  P.  Adler  st  am  seine  Diss. 
grad.  de  origine  et  fatis  poeseos  septentrionalis, 
2  B.  in  4. 

Unter  Hrn.  M.  Bratt  vertheidigte  Hr.  M.  JVal- 
lenberg  a.  Östgothland  eine  Diss.  Theocriti  Epitha- 
lamium  Ileieuae,  versione  et  uotis  illustratum.  2 4-  B. 
in  4. 

Am  21.  October  vertheidigte  unter  des  Herrn 
Gen.  Super.  D.  Schlegel  Vorsitz  Hr.  J.  C.  Schmidt 
eine  von  ihm  geschriebene  Disp.  theol.  comprehen- 
dens  leutamen  sensum  loci  varie  explicali  Gal.  111, 
20.  secundnm  regulas  probabilitatis  hermenevticae 
peusitaudi.  2j  B.  in  4.  Die  Erklärung  ist:  Hic  au- 
tein  mediator,  seu  iuterpres  legis,  Moses  non  unius 
(Messiae)  intqrpres  est :  Deus  autem  est  uuus  (uempe 
a  quo  omnia). 

Am  6.  Nov.  vertheidigte  unter  Hrn>  Prof. 
IVallenius  Hr.  S.  LJylander  a.  Gothenburg.  s.  Diss. 
grad.  de  dignitatc  et  officio  Sealdorum.  2  B.  in  4. 

Herr  Doct.  Baron  von  Bonde  hat  eine  Diss. 
iurid.  de  nlcessiludiue  Iuris  civilis  Rom. 

(9) 


cum  iure 
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gentium  et.  civitatuiu  (5  B.  in  4.)  drucken  lassen,  und 
Hv.  D.  liichelmann  aus  Rostock,  itzt  in  Lübeck, 
welcher  vor  einige!'  Zeit  die  Jurist.  Doctorwürde  er¬ 
halten  ,  ein  Speciinen  inaug.  juridicum  sistens  sumrua 
capita  doctrinae  de  assiguationihus  mercatorum  Gry- 
phisw.  1805.  nachgeliefei  t. 

Am  26.  Nov.  vertheidigte  unter  Hrn,  Prof. 
TVallenlus  Vorsitz  Hr.  L.  G.  Palmgren  seine  Grad. 
Disp.  de  elcquentia  fucata,  2  B.  in  4. 

Unter  dem  Präsid.  des  Hrn.  Archiater  und  Prof. 
TVeirpJ  vertheidigte  am  3.  Dec.  Hr.  C.  A.  G.  TP  öl- 
dllce  Animadversioues  in  theoriam  combustionis.  2  B. 

in  4t 

L  a  n  d  s  h  u  t. 

Am  5i.  Dec.  vor.  J.  ertheilte  Hr.  D.  u.  Frof. 
Andr.  Röschlaub  den  Herren  Franz  Prosper  Chol- 
lel ,  aus  Freyburg  in  der  Schweiz,  und  Karl  Joseph 
Kopp ,  a.  Münster  im  Canton  Lucern ,  nach  vorher¬ 
gegangener  Disputation  die  Doctorwürde  der  Medi- 
cin  und  Chirurgie.  Die  Inauguralfrageu  waren:  des 
Hrn.  Promotors  ■  Worin  besteht  die  eigentliche  und 
höchste  Aufgabe  der  Medicin?  des  Hrn.  Chollet:  wie 
wird  die  sogcnannfe  Hundswulh  am  zweckmiissigsteu 
behandelt?  des  Herrn  Kopp  :  Ist  von  einer  populä¬ 
ren  ^Medicin  Nutzen  zu  erwarten? 


Chronik  der  Schulen. 

Stuttgard. 

Zu  der  Rede,  welche  Hr.  Prof.  Piappolt  im 
vor.  J.  am  Geburtsfest  des  nunmehr.  Königs  von 
"Wirteinberg  im  Gvmn.  lllustri  hielt,  lud  er  durch 
ein  Programm  ein  :  de  Solis  natura  secundum  ohser- 
vationes  recentiornm  A stronomorum,  23  S.  in  4.  wo¬ 
rin  die  neuesten  Entdeckungen  einsichtsvoll  darge¬ 
stellt  werden. 

Fr  a  n  kfu  rt  am  M  ay  n. 

Die  feyerliche  Prüfung  im  Gymnasium  kündigte 
im  vor.  J.  Hr.  Rector  M.  Joh.  Geo.  Purmann  mit 
einem  Programm  an  :  de  saltatione  cum  populari 
tum  sacra  ex  antiquitate  disserit  etc.  (z4  S.  in  4. 
b.  Schnackenburg  gedr.)  ,  worin  aus  der  Bibel  und 
aus  den  Profanscribenlen  das  Merkwürdigste  über 
den  Tanz  beygebracht  wird.  In  einem  vorhergehen¬ 
den  Programm  hatte  er  de  cantu  veterum  cum  po¬ 
pulari,  tum  sacro  ?  gehandelt. 


Zu  erwartende  Werke. 

Herr  D.  Meyer ,  prasidirender  Capitular  des 
Domstifts  zu  Hamburg,  wird  das  Wichtigste  aus 'dem 
literar.  Nachlasse  seines  Freundes,  des  Senators  Gün¬ 
ther,  zuerst  sein  Tagebuch  einer  Reise  durch  l’eutsch- 
land  und  die  Schweiz,  zu  Ostern  herausgeben. 

A  on  Pope’s  Uebersetzung  der  Iliade  erscheint 
in  kurzem  bey  Bensley  eine  neue  Ausgabe  in  6  Oc- 
tavbänden  mit  25  schönen  Kupfern,  und  kurz  darauf 
soll  auch  die  Uebersetzung  der  Odyssee,  eben  so 
verziert,  herauskommen. 

Im  Frühjahr  werden  bey  Rieh.  Phillips  in  Lon¬ 
don  herauskommen :  Travels  through  the  various 
Provinces  of  Ireland,  eontaining  a  complete  and 
comprehensive  View  of  the  Present  State  of  that 
Part  of  the  British  Empire,  Political,  Econoinical, 
Statistical,  Agricultural  and  Commercial  by  D.  A. 
Beaufort,  LL.  D.  Member  of  the  Irish  Academy,  in 
2  Quartbänden,  m.  Kupf.  Die  Arbeit  mehrerer  Jahre. 
S.  the  Morning  Chronicle  vom  4.  Febr. 

Der  Bibliothekar  G.  Peignot  zu  Vesoul  hat 
ein  neues  Werk  unter  der  Presse:  Le  Bücher  Biblio- 
graphique,  011  Essai  histor.  et  lilteraire  sur  les  princi- 
paux  ouvrages  eu  tout  gerne,  qui  ont  ete  brüles  par 
la  inain  du  bourreau ,  suppriine's  et  censures  par  au- 
torite  superieures  ,  avec  des  remarques  critiques  sur 
la  nature  de  ces  ouvrages  etc.  pre'ce'de'  d’un  discours 
sur  les  livres  de'fendus  etc.  Er  fragt  in  der  Revue 
philos  1806.  N.  1.  wegen  eiues  im  16.  Jahrh.  ge¬ 
druckten  Werks  ,  dessen  Verf.  ein  Schwede ,  Spurre, 
seyn  soll,  an:  De  Lege,  Rege,  et  Grege. 


Anzeige  ausländischer  Journale. 

La  Revue  philosoplu'que ,  lilteraire  et  polltlque. 

An  XIV.  de  l’Ere  fr.  N.  7.  d.  I.  Dec.  j8o5. 

S.  387.  -is  t  der  zweyte  Band  von  der  Herren 
S.  Chrislobal  und  Garriga ,  Peusionnairs  des  Köu. 
von  Spanien,  Gurso  de  Quiinica  general  angezeigt. 
Aus  Perrin  du  Lac  Voyage  dans  les  deux  Louisia- 
nes  wird  S.  4o3.  eine  Beschreibung  von  Philadelphia, 
der  öffentl.  Gebäude,  Banken,  Bibliotheken,  u.  s.  f. 
mitgelheilt.  S.  4i3.  Ph.  GrouvelL  über  die  Mar 
quisc  de  Montmorency ,  eine  gelehrte  Dame  zu  Lud¬ 
wigs  des  XIV.  Zeilen,  Verfasserin  von  Briefen.  Er 
bemerkt,  dass  sie  weder  die  Mutier  uoeb  die  Schwe¬ 
ster  des  Marschalls  von  Luxemburg  seyu  könne, 
sondern  Avahrscbeiolich  die  Gattin  d  cs  Franz  von 
Montmorency  ans  dem  Hause  M önfnio/  ency  —  lös- 
seUX  i684.),  Elisabeth  de  Harville,  Tochter  des 
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Marquis  v.  Paloiseau  ( f  1712  )  gewesen  sey.  Er 
erinnert  anch,  dass  ehemals  Kenntniss  der  Genealogie 
bey  einem  jungenM  im  von  Erziehung  erfordert  wurde, 
uud  dass  er  eben  deswegen  auch  etwas  von  der  Ge¬ 
schichte  wissen  musste,  um  die  er  sich  sonst  vielleicht 
nicht  bekümmert  halle.  S.  420.  Nekrolog  von  (Tho¬ 
mas  Maria  de  Baculard )  d 1  Arnaud  (geb.  zu  Paris 
1 5.  Scpt.  1718.  +  8.  Nov.  1 8o5.  Verfasser  der 
Delassemens  de  l’homme  sensible  ,  der  Epreuves  du 
sentiment  und  mehrerer  Gedichte). 

N.  8.  wird  S.  459.  ff*  eine  Uebersicht  des 
Studiums  der  Mathematik  in  Deutschland  im  18, 
Jahrh.  gegeben,  aber  die  Nameu  sind  sehr  ver¬ 
stellt.  Ein  Ungenannter  (T.  J  \  S .)  erzählt  (3.  48g.) 
einen  im  J.  1787.  erlittenen  Schilfbruch  ,  die  Ver- 
sclilagung  auf  eine  Insel  und  den  dasigen  Aufenthalt, 
sehr  romanhaft.  Eine  Frau  Gräfin  von  Alterivelt 
(de  Vieillermonde  )  empfiehlt  den  Redacteurs  S.  5o8. 
ff.  einen  Himmels  weg  zur  Rettung  ihrer  Seelen. 

N.  g.  ist  S.  517.  aus  des  Hrn.  Silvestre  Rap¬ 
port  sur  les  travaus  de  la  Societe  d’agriculture  du 
Departement  de  la  Seine,  pendant  lau  XIII.  (Paris 
b.  Mine.  Huzard)  ein  Auszug  gegeben.  S.  525  -555. 
Re'flexions  sur  la  doctrine  philosophico-chimico -mc- 
dicale  de  M.  Raumes ,  et  sur  le  Trait^  du  vice 
scrophuleux  ,  par  le  meine  auteur,  adressees  a  M. 
Gaetauo  Sotita  ,  aujourd’hui  mödecin  a  Catania  en 
Sicile.  Mit  dieser  Nummer  ist  das  republ.  Jahr  XIV. 
beschlossen. 

La  Revue  philo s ophique ,  litteraire ,  et  politlque. 

An  1806.  I.  Trimestre. 

Wie  bisher  erscheinen  von  dieser,  Wissenschaf¬ 
ten  und  Künste  vorzüglich  umfassenden,  doch  aber 
auch  einen  Abriss  der  politischen  Begebeuheiten  er- 
theilenden  Zeitschrift,  drey  Hefte  monatlich,  nur 
nicht  mehr  mit  dem  Datum  des  republikan.  Kalen¬ 
ders.  Wir  führen  nur  die  merkwürdigsten  Aufsätze 
und  Nachrichten  daraus  an  ,  mit  Uehergehung  der 
Recensionen. 

N.  1.  Janvier.  S.  10-21.  sind  der  Doct.  G. 
Prunelle  Reflex  ions  sur  la  doctrine  philosophico- 
chimico-medicale  de  Mr.  Raumes ,  et  sur  le  traite 
du  vice  scrophuleux  par  le  meine  auteur  adressees 
a  M.  Gaetano  Sotira,  medecin  h  Catania  en  Sicile, 
beendigt.  S.  54.  wird  von  einem  1765.  gedruckten 
Gedicht,  La  Bardinade  ou  les  Noces  de  la  stupidite 
(dessen  Verf.  ein  Mönch,  Isoire  de  l’Isle,  ist,  der 
auch  eine  Paralle'le  entre  Descurtes  et  Newton  ver¬ 
fertigt  hat)  Nachricht  gegeben  durch  Hrn.  Jouyneau 
Deslogea.  Eine  Stelle,  die  Vollaire’s  Lob  enthält, 
ist  mitgetlicilt.  S.  5".  sind  bey  dieser  Veranlas¬ 


sung  zwey  ungedruckte  Briefe  von  Vollaire  ahge* 
druckt  ,  der  eine  an  Präs,  ßouhier  173g.  lateinisch. 
Das  Latein  ist  nicht  correct.  S.  5g.  ff.  über  den 
Ursprung  der  satyrischen  Gesänge  ,  genannt  JYoels 
nouveaux^  unter  Ludwig  XIV. 

N.  2.  11.  Janv.  S.  69  —  75*  Sur  la  plaine  de 
Sennaar  ,  dont  il  est  parle  dans  la  GeDtise  par  L. 
Reynier.  Die  heroischen  Zeiten  der  alten  Völker 
sind  ein  Gemisch  cosmischer  Allegorien,  und  durch 
die  Ueherliefeiung  erhaltener,  aber  durch  das  Ver¬ 
gessen  mancher  Umstände  uud  der  alten  Sprachen 
entstellter  Thatsachen,  Die  Nachrichten  von  der 
Fluth  des  Noah,  Deucalion,  Xisuthrus  hält  der  Verf, 
mit  Dupuis  für  eine  cosmische  Allegorie  ,  aber  den 
babylon.  Thurmbau  für  entstellte  Sage.  Die  Ebene 
Sinear  aber  findet  er  in  den  Ebenen  von  Meroe  ,  wo 
Ueberschwemmungen  häufig  sind,  und  woher  die  Juden 
auch  fwie  R.  in  einer  andern  Abh.  behauptet  hat) 
den  Beelzebub  (Dieu  chassc  -  mouche)  erhielten.  Der 
Sinn  der  Tradition  sey:  Bey  einigen  Generationen, 
nach  dem  Eintritt  des  Löwen  in  das  Sommersolstiz 
(Sündflutb),  entstanden  grosse  Uneinigkeiten  in  Sen- 
naar;  das  Volk  trennte  sich,  uud  es  erfolgten  Aus¬ 
wanderungen.  Damals  kamen  auch  die  Pelasger  (de¬ 
nen  Dupuis  einen  äthiopischen  Ursprung  zuschreibt' 
nach  Europa.  S.  86.  Jü».  de  L.  Quelques  Mots 
sur  le  Ne'ologisme  (  in  der  Sprache).  S.  124.  sind 
des  D.  RoneJ'os ,  Hospitalarzts  zu  Perpignan,  Bemer¬ 
kungen  über  die  Räucherungen  mit  gaz  acide  muria- 
tique  oxigene  initgetheilt. 

1 

Museo  Italiano  di  scelta  Lettura  o  sia  Tratte- 
nimenti  dello  Spirito  e  del  Cuore ,  onde  foruire 
agli  amatori  della  lingua  Italiana  occasione  di 
utile  e  grato  Esercizio.  Opera,  periodica  inensua- 
le  data  in  luce  da  Dom.  Ant.  Filippi ,  Prof,  di 
lingua  e  lett.  Ital.  all’  Univ.  di  Vienna.  Wieu  b. 
Camesina,  Tomo  III.  (No.  VII.  VIII.  IX.  Octo- 
ber,  November,  December). 

Wir  haben  des  Anfangs  dieses  für  Freunde  der 
ital.  Literatur  ,  so  wie  für  geborne  Italiener ,  welche 
mit  den  ausländischen  Sprachen  wenig  bekannt  sind, 
bestimmten  Museums,  das  mit  dem  April  vorigen  J. 
begonn,  schon  (St.  3o.  lut.Bl.  v.  J.  S  5o4.)  gedacht, 
und  wollen  nun  wenigstens  den  Fortgang  desselben 
einmal  durch  Anzeige  einiger  Stücke  bemerken.  Die 
beyden  ersten  Stücke  zerfallen  in  zwey  Abschnitte 
grössere  Abhandlungen,  und  kürzere  Miscellaneen 
Die  Quellen  werden  selten  angezeigt.  Die  meisten  Auf¬ 
sätze  sind  Uebersetzungeu ,  vornemlieh  aus  dem  En, 
glischen.  N.  VH.  liefert  S.  1.  zuerst  aus  deu  Be¬ 
trachtungen  der  Natur  einen  Aufsatz  über  ihre  Wohl- 
(9*) 
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thätigkeit.  S.  12.  Zur  Kenntnlss  der  Temperamen¬ 
te.  iS.  21.  Utber  die  Bescheidenheit  von  Mad. 
Wollstouecraft.  S  33.  Campbell’s  Fragmente  einer 
Reise  zu  Lande  nach  Indien.  S.  53.  Nachrichten 
von  dem  Leben  der  berühmten  Schriftstellerin  Maria 
Wollslonecraft  -  God  win  (geh.  zu  London  27 .  Apr. 
175g.  st.  10.  Sept,  1797.)  von  ihrem  Galten 
Godwirt  gesammelt.  In  den  Miscellaueen :  S.  66. 
Brief  des  in  London  verstorbenen  Prinzen  Lee  -  Boo 
(Libu)  an  seinen  Vater  auf  den  Pelew  (Peljn)  In¬ 
seln,  aus  dem  Look'  er  ?  einem  pdriod.  Blatte,  ge¬ 
nommen.  S.  76.  Griechische  Schönheiten  aus  Pou- 
queville  Reise  in  Morea.  S.  79.  Die  Santoueu  in 
Aegypten.  S.  80.  Der  Unterschied  der  animalischen 
Warme  verschiedener  Nationen.  S.  81.  Rosenessenz 
der  Morgenlander.  Den  Schluss  macht,  nach  einigen 
noch  unbedeutendem  Aufsätzen,  eine  längere  Novelle. 

N.  VIII.  S.  10 5.  Ein  dem  Franklin  zugeschrie¬ 
bener  Traum.  S.  112.  Vom  melancholischen  Tem¬ 
perament.  S,  xi  6.  Meine  ersten  Preisen,  von  einer 
englischen  Dame.  S.  127.  La  Ricerca  della  Fclicitä, 
allegorische  Novelle  von  TP i/son.  S.  132.  Pouque- 
■ei/le’s  Nachricht  vou  dem  Harem  des  Sultan  und  den 
kais.  Gärten  in  Constautinopel.  S.  149.  Histor. 
Nachrichten  von  Nie.  Ferry ,  einem  berühmten  Zwerg 
am  Hofe  des  Stanisl  Lescinsky  in  Lothringen.  Mis- 
cellaneen.  S.  ihj.  Beschreibung  der  Perlenfischerey 
im  Golf  von  Manar  von  FLeinr.  J.  Le  Beck  aus 
den  Asiatic  Researches.  Noch  einige  kleinere  Auf¬ 
sätze,  zum  Theil  aus  Pouquevi  lle’s  Reise,  S.  18  5. 
Novelle:  Der  Freund  in  der  Stunde  der  Noth,  aus 
denEvenings  at  home. 

N.  IX.  December:  S.  197.  Die  Schöpfung, 
Fragment  eines  Gesprächs  zwischen  Oromasdes  und 
Ariman.  S.  2o5.  Ueber  das  sinnliche  Vergnügen  als 
nothwendig  zur  menschl.  Glückseligkeit  dargestellt. 
S.  210.  Vom  cholerischen  Temperament.  S.  216. 
Brief  aus  der  Schweiz  am  26.  Oct.  geschrieben.  S. 
221.  Einige  Auszüge  aus  den  Nachrichten  von  den 
ersten  45  Lebensjahren  des  (eugl.  Buchhändlers)  Ja¬ 
cob  Lackington  ,  von  ihm  selbst  beschrieben,  nach 
der  i5teu  Ausgabe.  S.  260.  Einige  Auszüge  die 
britt.  Niederlassungen  in  Amerika  betreibend,  aus 
Bryan  Edward  Ilistory  civil  and  commercial  of  the 
british  Colonies.  S.  272.  Azaria  und  Cclario ,  No¬ 
velle  aus  einem  engl,  zu  Boston  gedr.  Gedichte. 


Neue  deutsche  Journale. 

Neueste  Lander  -  und  Völkerhunde ,  ein  geogra- 
phi  ches  Lesebuch  für  alle  Stände,  Mit  Charten 
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und  Kupfern.  Weimar,  im  Verl.  d.  geogr.  Inst. 

1806. 

/ 

Warum  ein,  an  sich  allerdings  nützliches,  geogr. 
Lesebuch  gerade  in  Monatsheften  erscheinen  soll, 
davon  können  wir  nicht  so  sehr  in  der  Bequemlichkeit 
für  Leser,  als  vielmehr  darin  den  Grund  finden 
dass  nun  einmal  itzt  die  Mode  gern  alle  Kenut- 
ni  se  in  Journale  und  Taschenbücher  zwängt. 
Wir  glauben,  dass  es  weit  zweckmässiger  und  be¬ 
quemer  seyu  würde,  wenn  ein  systemati-ches,  gehörig 
vollständiges,  gut  und  miterhallend  geschriebenes 
Hand  huch  der  neuesten  Geographie,  das  für  den  Leh¬ 
rer  der  Geographie  ,  welcher  die  neuesten  Schriften 
nicht  alle  besitzt,  als  Quelle,  für  den  erwachsenen 
Schüler  zu  Wiederholung,  für  den  Liebhaber  der 
Erd-  und  Völkerkunde  zur  Unterhaltung  dienen  soll, 
in  Bände ,  die  ganze  Länder  umfassten ,  abgethcilt 
würde.  Doch  auch  dafür  ist  gesorgt.  Das  Werk 
wird  eine  ausführliche  pbysik,  topogr.  statistisch¬ 
historische  Schilderung  aller  Länder  und  Völker  der 
Erde,  ihrer  Natur  -  und  Kunstmerkwürdigkeiten,  phy¬ 
sische  und  moral.  Eigeuheiten  ,  Sitten,  Gebräuche, 
Meyntingen,  Betriebsamkeit,  bürgerl.  Verfassung  und 
Gesetze  ,  in  vollständigen  zusammenhängenden  Ge¬ 
mälden  ,  mit  Uebergehuug  aller  bloss  Wissenschaft], 
und  kleinlichen  Details  aus  deu  neuesten  und  besten 
Quellen  liefern,  und  durch  richtige  Charten  und  gute 
Kupfer  erläutern.  Monatlicli  erscheint  ein  Heft  in  6 
Bogen  gr.  8.  Sechs  machen  einen  Band  aus,  der 
immer  die  Beschreibung  eines  ganzen  Landes  um¬ 
fasst  (da  wird  sich  also  die  Beschreibung  gar  sehr 
nach  der  Bogenzahl  der  Monatshefte  richten  müssen!) 
und  einen  besondern  Titel  erhält,  auch  als  ein  für 
sich  bestehendes  Ganzes  abgelasseu  wird.  Der  I’reiss 
eines  Bandes  ist  3  Thlr. 

Erster  Band.  Europa  überhaupt.  Portugal 
und  Spanien.  No.  I.  Auf  einen  Vorbc-richt  der  Her¬ 
ausgeber  (aus  welchem  ,  so  wie  ans  der  Anzeige  der 
Verlagshandlung  wir  das  Obige  ausgezogen  haben) 
folgt  S.  3.  die  allgemeine  Einleitung,  die  auch  einen 
populären  Umriss  der  astronomischen,  mathematischen 
und  physikalischen  Geographie  enthält,  dann  S.  20. 
eine  Uebersicht  der  Erde  und  ihrer  Theile  überhaupt 
nach  deu  Meeren,  Erdiheilen,  Völkern,  Verfassungen, 
und  S.  35.  ein  Blick  auf  unsern  Erdtheil ,  Europa. 
Von  Portugal  s  Beschreibung  enthält  diese  Nummer  die 
erste  Abtlieilung,  in  welcher  (von  1  -  11.)  sich  befindet  eine 
skizzirte  Uebersicht  der  Geschichte  von  Port.,  Darstel¬ 
lung  der  Lage,  Gränze,  Grösse,  Naturbeschalfenheit 
des  Bodens,  der  Gebirge,  Gewässer,  Flüsse,  Canäle, 
Seen,  Naturproducte  ,  Einwohner,  Lebensart  der  Por¬ 
tugiesen,  der  Gewerbe,  des  Handels,  der  schönen  Kün¬ 
ste  und  Wissenschaften,  Eine  Charte ,  als  Planiglo- 
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bium  der  beyden  Hemisphären,  und  eine  Charte  von 
Europa  sind  beygefügt.  _  -  . 

No. II.  enthält  die  zweyte  Abtheilung  (N.  12-18.): 
Sitten  uud  Gebräuche  der  Portugiesen  ,  gesellschaftl. 
Leben,  Vergnügungen,  öffentl.  Lustbarkeiten,  Reli- 
giouszustand  ,  Staatsverfassung  ,  Slaatsregieruug  und 
Justizverfassung,  Finanz-  Kriegs  -  und  Seewesen,  To¬ 
pographie,  Beschreibung  der  vorzüglichsten  Städte 
(vornemlich  Lissabons)  und  übrigen  merkwürdigen  Ort¬ 
schaften.  Dazu  gehört  die  Charte  von  Portugal  und 
Spanien,  Plan  von  Lissabon,  Abbildungen  Portugies, 
Nationaltrachten  und  Stiergei’echte. 

Die  Quell  en  sind  vornemlich:  Costigan,  Murphy, 
Duc  de  Chatclet ,  Linck ,  Ruders,  Die  Auswahl  der 
Nachrichten  könnte  wohl  noch  strenger  seyn.  Die  To¬ 
pographie  ist  etwas  zu  trockeu. 

Der  Lichlbole.  Zweytes  Stück  (Februar)  1806. 
Frankfurt  am  Mayu,  Hermann.  6  Bog.  gr.  8. 

Wir  zeigen  auch  den  Inhalt  dieses  Stücks  noch 
an,  um  die  Tendenz  der  Monatsschrift  ganz  bemerkbar 
7.11  machen.  Es  enthält  nur  drey  Aufsätze:  S.  8r. 
Portal,  ein  Gedicht,  aus  dem  wir  folgende  Strophen 

hersetzen  : 

v 

Du  guter  Geber  aller  guten  Gaben  — 

So  ruf  ich  kindlich  ans  mit  stillem  Munde  — 
Lass  mich  die  Gabe  des  Gebetes  haben. 

Ich  bin  zu  arm  mit  meinem  Geistespfunde, 

Ich  hin  zu  schwäch  mit  meiner  eignen  Kraft, 

Es  ist  kein  Mensch  ,  der  ohne  dich  gesunde. 

Drum  träufle  du  ins  Herz  mir  Lebenssaft, 

Drum  blase  du  mir  Odem  in  die  Lunge, 

Drum  gieb  du  mir  den  Geist  der  alles  schafft. 

Gib  Flügel  du  zu  der  Gedanken  Schwünge, 

Der  Sehnsucht  glimmend  Feu’r  lass  hell  ent¬ 
brennen, 

Ja  löse  mächtig  du  das  Band  der  Zunge.  — — ■ 

Mir,  dem  Gewasehnen  in  des  Heilands  Blute, 

Zeigt  stets  der  Geist,  in  tausend  leisen  Winken, 
Die  GnadeDkrooe  da,  und  da  die  Ruthe.  —  — 

Und  dass  ich  nicht  mit  deinen  Gaben  prahle  — - 
Der  Unvernunft  und  der  Verirrung  Fülle!  — 

So  senk’  ich  mich  in  deine  Wundenmahle  j 

Damit  den  Tod  leide  .mein  Eigenwille, 

Freywillig  wie  du  selber  ihn  gelitten, 

Und  sich  der  Lüste  Durst  mit  Wermüth  stille. 

S.  91.  Der  zweyte  Lehrabend.  Wer  ist  Jesus  Chri¬ 
stus,  Mariens  Sohn,  von  Nazareth?  „Wohl  uns, 
schliesst  der  Aufsatz  ,  der  zum  Theil  in  einem  lan¬ 


gen  Gespräch  verschiedene  Vorstellungen  und  Ein- 
würfe  mit  den  Gegengründen  darstellt,  -wenn  wir  in 
ihm  unsem  Gott  und  Heiland  verehren,  und  uns 
früh  überzeugen,  und  den  Glauben  zur  Gewissheit  zu 
bringen  suchen  ,  dass  der  ,  dem  alle  Gewalt  gegeben 
ist  im  Himmel  und  auf  Erden  ,  eben  so  sicher  als 
einzig  der  Ui  lieber  uns  er  3  Glücks  und  unsrer  Selig¬ 
keit  seyn  werde.“  S.  172.  Gedanken  über  Willen 
und  Freyheit  ( nicht  im  Geiste  des  Augustin.  Sy¬ 
stems  geschrieben). 

Georgia  oder  der  Mensch  im  Leben  und  im 
Staate f  herausgegeben  vom  Herrn  Medicinalratb 
Kilian.  4.  Im  Verlage  von  Heinrich  Gräff,  Buch- 
häudler  in  Leipzig. 

Inhalt  des  Monats  Januar  06, 

N.  1 .  Zweck  und  Tendenz  der  Georgia.  N.  2. 
Zweck  und  Tendenz  der  Georgia,  Fortsetzung,  vom 
Herausgeber.  Der  Verein,  von  A.  L.  Schreiben  an 
einen  Gartenliebhaber  über  den  verschiedenen  Gar¬ 
tengeschmack,  von  D.  Lässig.  N.  3.  Die  Heilpflan- 
zen  uud  deren  Gultur  /  ein  Georgisches  Gedicht,  von 
B.  Lässig.  Antwortschreiben  des  Herausgebers  auf 
die  an  ihn  eingeschickte  schriftliche  Anfrage  über 
die  Nützlichkeit  und  Beweisfähigkeit  aussergerichtli- 
cher  Leichenöffnungen.  Literatur.  (Colona,  ein  länd¬ 
liches  Gedicht,  von  Prof.  L\  L.  LValther ,  erster 
Theil. 3  N.  4.  Der  Streit  über  weibliche  Schönheit 7 
vom  Herausgeber.  N.  5.  Galvanismus ;  Schreiben 
des  Herrn  Prof.  Eschke  an  Herrn  D  Hauche,  Prä¬ 
sidenten  der  galvanischen  Gesellschaft  in  Paris.  Li¬ 
teratur.  (Colona,  ein  ländliches  Gedicht,  von  Prof. 
J.  L.  H  alt  her ,  zweyter  Theil).  Geschichte  des 
Tages.  (Aus  Leipzig;  über  den  Charakter  des  Keieh— 
hustens,  Scharlachs  und  der  Masern,  sowohl  im  Aus¬ 
gange  des  vorigen  ,  als  im  Anfänge  dieses  Jahres, 
nebst  einigen  allgemeinen  Begeln  für  das  Verfahren 
daliey,)  vom  Herausgeber.  N.  6.  Leber  die  Sterb¬ 
lichkeit  der  Stadt  Leipzig  nach  Maassgabe  der  Li¬ 
ste  vom  Jalne  i8o5.  ,  von  D.  Lässig.  Literatur. 
(Ueber  die  manuichfattigen  Stellvertreter  des  Getrai— 
debrodes,  und  die  Bereitung  des  weissen  Rübenbro— 
des,  von  E.A.  t>.  Lesch).  Briefe  über  National-Gärten, 
Italienischer  Garten,'  von  D.  Lässig.  Geschichte  des  Ta¬ 
ges.  (Aus  Jena  •  D ob SchcC S  Wahnsinn,  oder  Medicinalge— 
rieht  über  alle  Systeme  aller  Zeiten.)  N.  7 .  Declctmct— 
tion.  Der  Weihnachtsmorgen.  Frauenlob.  Geschich¬ 
te  des  Tages.  (An  Herrn  Geh.  Hofrath  D.  Lanke  in 
Zerbst,  und  Hern  D.  der  Medicin  und  Acconeheur 
Sembeck  in  Pösneck  ;  die  fruchtbarma&licnde  Metho¬ 
de  betreffend.  )  N.  8.  Declamation ,  Fortsetzung. 
Liebesverlangen.  Geschichte  des  Tages.  (Aus  Bam¬ 
berg,  Berichtigung  eines,  auch  in  Iiter:rri scher  Hin- 
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eklit,  von  D.  Marcus  in  Bamberg  begangenen  Fal- 
surns.)  iS  9-  Die  Urne.  (Vorgelesen  zur  Todteu- 
feyer  des  Fast.  B'dlau  im  Z.  K.  von  einem  Mitglie- 
de  der  P.  G.  am  4.  Dec.  i8o5.  Hausarzneyen.  1) 
Ejer.  Literatur.  (Kleine  Sittenlehre,  in  kurzen  Aus¬ 
sprüchen  auf  alle  Tage).  N.  10.  Fragmente  der 
Militairischen  Staatsarzneykunde ,  von  D.  Kausch. 
Erstes  Fragment.  Briefe  über  National-Gärten.  Hol¬ 
land1  scher  Garten,  von  D.  Flüssig.  N.  11.  Frag¬ 
mente  der  Militairischen  Staatsarzneykunde,  Fortse¬ 
tzung.  Hausarzneyen.  2)  Milch.  lieber  Schusswun¬ 
den.  Ein  Wort  vermuthlich  zur  rechten  Zeit  gespro¬ 
chen,  von  D.  Kausch.  Charakteristik  a)  der  Neolo- 
„ie.  b)  der  Neologen.  N.  12.  Hausarzneyen. 
Milch,  Fortsetzung.  Literatur.  (Das  Armenwesen  in 
Abhandlungen  und  historischen  Darstellungen,  heraus- 
gegeben  von  einer  Gesellschaft  deutscher  Armenfreun— 
de.)  N.  «3.  Die  Urne ,  Fortsetzung.  Die  Tendenz 
des  Zeitalters,  zur  Natur  zurückzukehren.  N.  i4. 
Die  Bürgerschule  in  Leipzig.  (Zur  Erläuterung 
des  heutigen  Kupfers  )  von  Krug.  Die  Heilpflanzen 
und  deren  Cultur.  Fortsetzung,  von  D.  Büssig ,  Ge¬ 
schichte  des  Tages.  ( Kästners  mnemonische  Vorle¬ 
sungen  betreffend.) 

Wöchentlich  erscheinen  von  dieser  Zeitschrift  3 
Stücke,  die  lntell.  Blätter  ungerechnet.  Obgleich 
keine  festgesetzte  Zahl  von  Kupferstichen  verspro- 
chen  worden  ist,  so  werde  ich  doch  dahin  sehen, 
dass  jeder  Monat,  wo  möglich,  ein  ausgewählt  schö¬ 
nes  Kupfer  erhalte.  Der  Monat  Januar  hat  mit  ei¬ 
nem  Sujet  angefangen,  das  ganz  dazu  geeignet  ist, 
die  Interessenten  für  sich  zu  gewinnen.  Werde  ich 
durch  den  Beyfall  des  Publikums  aufgemuntert  so 
fortzufahren,  so  haben  diejenigen,  w'elche  sich  die 
Georgia  zu  eigen  gemacht  haben,  12  Blätter  schö¬ 
ner  Gemälde  nach  der  Natur,  welche  auch  ohne  Text 
6  Thlr .  werth  seyn  werden,  zu  erwarten.  Wer  sein 
Exemplar  früher  als  durch  den  Buchhandel  zu  haben 
wünscht,  wende  sich  au  eiu  zunächst  gelegenes  Postamt 
oder  die  Zeitungs-Expedition.  Leipzig  im  Febr.  1806. 

Der  Kerle ger. 


(Hoffentlich)  letzter  Nachtrag 
von  deutschen  Almanaclis  auf  1806. 

Taschenbuch  auf  das  Jahr  1806.  für  edle  TJ  eiber 
und  Mädchen ,  herausgegeben  von  H  ilhelmine 
Müller,  geb.  Maisch.  Carlsruhe,  b.  Müller,  Leip¬ 
zig,  b.  Jacobäer.  XII.  164  S.  Mit  6  Kupfern. 

Es  konnten  nur  drey  schöne  mytholog.  Kupfer  von 
Weinrauch  zu  diesem  JahrgaDge  geliefert  werden,  drey 
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andere  hielt  der  Krieg  zurück,  und  statt  ihrer  sind 
drey  von  Thelott  beygegebeu  worden,  die  jenen  nicht 
gleich  kommen.  Die  prosaischen  Aufsätze  haben 
folgende  Gegenstände  :  S.  t.  Die  seltne  Täuschuii",  ei¬ 
ne  wahre  Anekdote,  aus  deu  Zeiten  der  ersten  franz. 
Invasiou,  in  Briefen  und  Auszügen  aus  Briefen.  S.  7  5. 
Das  verflossene  Jahr,  am  3i.Dec.  S.  qb.  Bittschrift 
eines  Ehelustigen  an  das  schöne  Geschlecht,  von  An¬ 
toinette.  S.  91.  Fünf  und  zwanzig  Aphorismen  und 
ein  guter  Rath  für  Mädchen,  von  derselben.  Die  Ge¬ 
dichte  sind  von  Frauz  Schiiti  ,  Ilaug,  Neuffer  ,  Eckart, 
Wilhelmiue  Müller  und  Ungenannten, 


Französische  Almanaclis. 

Almanach  du  Voyageur  et  du  Commercant,  taut  h  l’in- 
terieur  qu’ä  l'exlerieur  de  Paris  et  des  departemens 
pour  l’an  1806.  coutenant  l'ctat  general  des  diligen- 
ces ,  des  messageries  et  autres  voitures  publics  etc. 
notaires  et  banquiers  etc.  Paris  ,  Garnier.  1  2. 

Almanach  portatif  des  Commercans  de  Paris  pour  Fan 
1806.  contenant  les  noms  et  demeures  des  banquiers, 
uegocians  et  marebands  en  lous  geures ,  avec  les 
changemens  de  demeures  survenus  dans  le  cours  de 
i8o5.  et  l’indication  des  nouveaux  nume'ros  des 
maisons.  Paris,  Bailleul.  24. 

Porte  -  Feuille  Francais  pour  l’an  1806.  011  Choix  ePE- 
pigrammes,  Madrigaux,  Fables  etc.  taut  eu  ver» 
qu’eu  prose,  suivi  du  Tableau  analytique  des  ouvra- 
ges  dramaliques  jou^s  sur  les  Tlie'ätres  de  Paris  ea 
Pan  1 3.  (71er  Jahrgang).  12.  Paris, 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  herz.  Weimar.  Geheime  Rath  und  Oberhof¬ 
meister  der  Grosfürstin  Maria,  Baron  von  IVollzogen 
in  Weimar  ist  von  der  kön.  Akademie  der  bildenden 
Künste  und  mechan.  Wiss.  in  Berlin  zum  Ehrenmit- 
gliede  aufgenommen  worden. 

Die  russisch  -  kaiserl.  Akademie  der  Wiss.  zu  St. 
Petersburg  hat  den  Hrn.  Obermedicinalrath  Klaproth 
in  Berlin  unter  die  Zahl  ihrer  auswärtigen  Ehrenmit¬ 
glieder  aufgenommeu. 

Die  kön.  schwedische  Akademie  der  redenden 
Künste  hat  den  Staatssecretär ,  B aroii  FiOSenblad ,  zu 
ihrem  Präsidenten  erwählt. 

Herr  Hase ,  aus  Weimar,  der  sich  schon  sek 
fünf  Jahren  in  Paris  aufhielt,  und  eine  Zeitlang  Leh- 
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rer  in  Hm.  Jeanffret’s  Erziehungsinslhute  war,  auch 
für  deutsche  Gelehrte  mit  rühmlicher  Gefälligkeit 
Handschriften  verglich  ,  ist  an  die  Stelle  des  am  2. 
Oct.  vor.  J.  gestorbenen  Parquoy  durch  die  Wahl 
des  aus  8  Mitgliedern  bestehenden  Conser vatoire  der 
kais.  Bibliothek  und  Bestätigung  des  Ministers  des 
Innern,  als  Ernploye  au  departement  des  Manuscrits 
de  la  bibliotheque  Imperiale  gekommen. 

Laut  Decrets  vom  11.  Januar  1806.  ist  dem  in 
Leipzig  privatisirenden  Gelehrten,  Hm.  August 
JSlahlmann,  von  Sr.  Durchl.  ,  dem  regierenden  Her¬ 
zog  von  Sachsen-Gotha  und  Allenburg ,  ans  höchst¬ 
eigener  Bewegung  der  Charakter  eines  Hofraths  beyge- 
legt  worden. 


Neue  Englische  Literatur. 

The  Four  Gospels:  Translated  front  the  Greek,  with 
Preliminary  Dissertations  and  Notes  critical  and 
explanatory.  By  Geo.  Campbell,  D.  D.  F.  R.  S. 
Neue  Ausgabe  iu  4  Octavbänden  mit  den  letzten 
Verbesserungen  des  Herausgebers.  London  b.  Ca- 
dell  and  Davies.  Von  desselben  Theologen  Dis¬ 
sertation  on  Miracles  ist  die  dritte  Ausgabe  mit 
Zusätzen  und  Verbesserungen  ,  in  2  Bänden  ,  und 
von  seiner  Philosophy  of  Rhetoric  in  2  Octavbän¬ 
den  die  2te  Ausgabe  erschienen, 

A  Dissertation  on  the  Prophecies,  »hat  have  been  fnl- 
filled  ,  are  now  fulfilliug ,  or  will  hereafter  be  ful- 
Clled,  relative  to  the  great  Period  of  1260.  years; 
the  Papal  and  Mohnmmedan  Apostasies;  the  Ty- 
rannical  Reign  of  Anti -Christ  or  the  Infidel  Power 
and  the  Restorati.ou  of  the  Jews.  By  Geo.  Stan¬ 
ley  Paber ,  B.  D.  Lond.  Rivingtou  ,  2  BB.  in  8. 

Aristotle’s  Ethics  and  Politics;  comprising  bis  Prac- 
tical  Philosophy  ,  translated  from  the  Greek.  Illu- 
strated  by  Inlroduclious  and  Notes  ,  the  Critical 
History  of  bis  Life,  and  a  new  Analysis  of  bis 
Speculative  Works.  By  Jo.  Gillies,  LL.  D.  F.  R.S. 
London,  Cadell  and  Davies.  2.  Vols  8.  Zweyte 
Ausgabe.  Von  Gillies  Geschichte  des  alten  Grie¬ 
chenlands  ist  die  vierte  Ausgabe,  in  vier  Bänden, 
8.  bey  demselben  Verleger  erschienen. 

Von  7/  illdenOfFs  Grundsätzen  der  Botanik,  und  Klap- 
rolh's  Versuchen  zur  Beförderung  der  chemischen 
Kenntniss  der  Mineralsubstanzen  sind  engl.  Ueber- 
setzungen  erschienen. 

Von  des  Bisch,  von  London  Beilby  Porteus  D.  D. 
Letlures  on  the  Gospel  of  St  Matthews  delirered 
in  the  Parish  Church  of  St.  lames,  Westminster  in 


the  Years  1798.  99.  1800.  und  1801.  ist  die 
achte  Ausgabe ,  Lond.  bey  Cadell  und  Davies 
erschienen. 

Von  D.  Will.  Bucharas  Domeslic  Medici  ne,  or,  a 
Treatise  on  the  Prevention  and  Cure  of  Diseases 
by  Regimen  and  simple  medicines  die  i8te  Aus¬ 
gabe  Lond.  b.  Strahan,  in  8. 


Von  Will. 

Blackslone's  Commentaries  ou 

the 

Laws  of  England,  in  4  Books  — 

with 

Notes 

and 

Addilions 

by  pdw.  Christian 

Esq. 

die 

1  4te 

Ausgabe. 

Cadell  aud  Davies. 

D.  SJiaw's 

History  of  Insects  with 

1 4o. 

Plates, 

Cll- 

graved  by  Mr.  Heath  and  Mrs.  Griffith.  Lond. 
Kearsley  3.  L.  16  Sh.  Diess  ist  der  6te  Theil 
seiner  allgemeinen  Zoologie  in  2  Bänden. 

Von  The  Architectural  Antiquities  of  Great  ßvitain; 
displnying  a  Series  of  select  Engravings,  represeu- 
ting  the  rnost  beautiful  ,  curious  and  interesting 
Antient  Edifices  of  this  Conntry  ;  with  an  histori- 
cnl  and  descriptive  account  of  each  subject,  By 
Joh.  ßritton.  Lond.  Longman. 

Elements  of  Tntelleclual  Philosophy:  or,  an  Analysis 
of  the  Powers  of  the  Human  Uuderstanding  ;  ten- 
ding  to  ascertain  the  Principles  of  a  Rational  Lo¬ 
gic.  By  U.  K.  Scott  ,  M  A.  Prof,  of  Moral  Phi¬ 
los.  in  the  Univ.  and  King’s  College,  Aberdeen, 
Lond.  Cadell  and  Davies,  Edinburgh  Constable. 

Von  der  Censura  Literaria,  einem  Journal,  das  ver¬ 
schiedene  ältere  wichtige  und  seltne  Werke  an¬ 
zeigt,  ist  N.  VI.  oder  die  2le  Nummer  des  2ten 
Bandes  erschienen  ,  b.  Longman. 

Sir  John  Froissart’s  Chronicles  of  England,  France, 
Spain  and  the  adjoining  Countries  from  the  latter 
Part  of  the  Reign  of  Edward  II.  to  the  Coronation 
of  Henry  IV.  Newly  translated  from  the  French 
Editious  with  Variation»  and  Addilions  from  many 
celebrated  MSS.  By  Tho.  Johne .s ,  Esq.  M.  P. 
To  which  is  prefixed  a  Life  of  the  Author,  an 
Essay  on  bis  Works,  a  Criticism  of  bis  Ilistory', 
and  a  Dissertation  on  bis  l’oetry.  London  Long- 
man  and  White.  8.  Die  drey  ersten  Bände  der 
zw'eyten  Ausgabe  ,  denen  die  (}  letztem  bald  fol¬ 
gen  werden. 

Naval  and  Military  Memoirs  of  Great  Britain  from 
1727.  to  1783.  By  Bob.  Beatsou,  Esq.  LL.  D. 
2te  Ausgabe  mit  Fortsetzung.  6.  Vols  8.  W.  J. 
und  J.  Ricbardson. 

The  Aunual  Review  and  History  of  Literature  for 
igo5.  A.  Aikin  Editor,  b.  Longman,  No.  I. 
([n  8  Nummern  wild  das  Ganze  vollendet.} 
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A  Giarumnr  of  die  Greek  Language,  on  a  new  and 
improved  Plan ,  in  Euglish  and  Greek.  7o/in 

Junes,  Member  of  die  piiilol  Society  at  Maucke- 
ste'r.  London,  Loigman,  12. 

Jets.  MiU  hat  eine  Uebersetzung  von  Villers  Versuch 
über  den  Geist  und  den  Einfluss  der  Reformation 
Luthers  mit  zahlreichen  Anmerkungen,  Lond,  b. 
Baidwin  herausgegeben. 

t 

Von  Percit'Ctl’s  Account  of  die  Island*  of  Ceylon  ,  ist 
eine  zweyte  Ausgabe  b.  Baidwin  in  4.  heraus- 

gekommen, 

A  Statistical  and  historical  Enquiry  in  lo  the  Pro¬ 
gress  and  present  Magnitude  of  die  Population  of 
Ireland.  By  Tho.  Newenham ,  Esq.  b.  Bald- 
wiu,  in  8. 

A  Tour  in  Zealand  in  die  Year  1802.  with  an  Hi¬ 
storical  Sketch  on  the  Balde  of  Copenhagen,  by  a 
Native  of  Denmark.  b.  Baidwin. 

An  Account  of  the  Life  of  James  Beattie,  LL.  D.  in 
which  are  occasionally  given  Characlers  of  the 
Lriucipal  Literary  Men  and  s  Sketch  of  the  Stale 
of  Literatur«  in  Scotland  duriug  the  last  Century, 
by  Alex.  Bower  —  Lond.  b.  Baidwin. 

An  Account  of  the  State  of  France  duriug  the  last 
three  Years,  particularly  as  it  has  relation  to  the 
Belgic  Provinces  and  the  treatment  ol  the  English 
dotained  by  tlie  Frcnch  Government.  By  jos. 
Worsley,  late  a  Prigouer  at  Verdun. 

Biograpbia  Scotica  ,  er  Scotish  Biograplucal  dicuo- 
navy  ,  containiug  a  short  accohnt  of  the  lives  and 
writiugs  of  the  most  eminent  persons  aad  remar- 
kable  characlers  ,  natives  cf  Scotland  j  Irom  the 
earliest  ages  to  the  present  time.  By  J.  Stark. 
Embellished  vvitli  portraits.  Edinburgh  180 5.  lj 
Alph.  kl.  8.  5  ehill. 

Man  hat  schon  ähnliche  Werke  ,  The  Scolish 
Worthies,  Biograplua  Scoticana  etp.  ,  aber  keines  ist 
ein  so  nützliches  Handwörterbuch,  wie  dieses,  worin 
man  keinen  vorzüglichen  Schotten  vermisst.  Proben 
gibt  Hüttner  in  den  Engl.  Mise.  B.  XXII.  S.  1  !•  iE 

The  New  Annual  Register,  or  General  Repository 
of  Ilistory,  Politics  and  Literaturen  for  the  4  ear 
1804.  To  whicli  is  prefixed  tlie  Ilistory  of 
Knowledge,  Learning  and  Taste  duriug  the  Reigu 
of  William  III.  London,  Stockdale,  3* 

An  Enquiry  into  the  Duties  of  the  Female  Sex.  By 
Tho.  Gisborne  M.  A.  Sechste  Ausgabe,  London, 
C  ad  eil  and  Davies,  in  12. 


A  Voyage  of  Discovery  to  the  North  Facific  Ocean 
in  which  the  Coast  of  Asia  from  the  latilude  of 
05  0  to  the  lat.  of  32  c  North,  the  Island  of 
Jusu  etc.  as  well  as  the  Coast  of  Corea  have  beeu 
examined  and  surveyed.  Performed  in  bis  Majesty ’s 
sloop  Providence  and  her  Tender  in  the  years  iyo5 

I  7  9 6-  '-191-  antl  1 7  9Ö*  By  C0!»1-  WM.  liobert 
Broilghton.  London,  Cadell  and  Davies,  4.  m> 
Kupf.  u.  Ch. 

The  Works  political  metaphysical  and  chrouological 
of  the  late  Sir  James  Steuart  of  Coltness ,  Bart. 
Now  first  collected  by  General  Sir  J.  Steuart,  bis 
son,  from  bis  father’s  corrected  Copies,  to  which  are 
subjoined  Anecdotes  of  tlie  Author.  In  six  Volumes. 
London,  Cadell  and  Davies  i8o5.  8. 

Der  Vevf.  Abkömmling  einer  berühmten  schot¬ 
tischen  Familie  wav  zu  Edinhurg  1 712.  geboren, 
kam  1740  von  Pieiseii  nach  Schottland  zurück,  muss¬ 
te  aber,  weil  er  die  Parthey  des  Prätendenten  er¬ 
griffen,  1746 —  1760.  ausserhalb  seines  Vaterlandes 
leben,  erhielt  erst  1767.  förmliche  Begnadigung,  und 
starb  1780.  Sein  wichtigstes  Werk,  über  die  Staats* 
•wirlhschaft,  das  1767.  zum  erstenmal  erschien,  nimmt 
in  der  neuen  Ausgabe  vier  Bände  ein,,  und  hat  nur 
wenig  erhebliche  Zusätze.  Im  5  B.  befinden  sich 
die  Abli.  über  den  Zustand  der  Münzen  in  Ostindien, 
über  die  Münzverwirrung  in  Deutschland  im  sieben¬ 
jährigen  Kriege  ,  über  den  Zustand  der  Grafschaft 
Lanerk ,  über  die  Kornpolicey  u.  s.  f.  Im  sechsten 
metaphysische  Schriften  und  Aufsätze  über  die  New- 
ton’sche  Chronologie. 

Practical  Agriculture  or  a  complete  System  of  mo¬ 
dern  Ilusbaudry  with  the  Methode  of  Plauting 
and  tlie  Management  of  Live  Stock.  By  ]{.  JJT. 
JJickson ,  M.  D.  in  two  Volumes.  Yol.  I.  London 
i8q5.  4.  3i  Alph.  53  Kupf.  Voi.  II. 

Die  vollständigste  und  geordnetste  Sammlung 
aller  neuern  Beobachtungen ,  Versuche  und  Grundsätze 
über  den  Ackerbau,  vorzüglich  auf  England  berech¬ 
net.  Audi  sind  die  Ackergeräthschaflen  vollständig 
und  genau  beschrieben. 

Meinoirs  of  the  Live  and  Atchievments  of  tlie  R.  H. 
Iloralio  Lord  Viscount  JSelson.  by  a  Capt.  of  the 
Navy.  Lond.  i3o5.  8.  3  sh. 

Es  ist  eine  alte  nur  neu  angefrischte  Biographie. 
In  N.  1  6.  des  Nnval  Chroniele  stellt  ein  Leben  Nel- 
son’s  von  ihm  selbst  aufgesetzt  ,  und  N.  1 7.  Fac- 
Similes  von  seiner  Hand.  Beyde  Nummern  werden 
auch  einzeln  verkauft.  In  JJull's  Weekly  Messenger 
wird  ein  neues  ,  aus  ächten  Quellen  geschöpftes  Le¬ 
ben  Nelsons  erscheinen. 


No.  7. 

Vorläufiger  Literarischer  Anzeiger. 
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Beylage  zum  Intelligenz-Blatt  der  neuen  Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Den  22.  Februar  1506. 


Vorläufige  Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  bis  zur  künftigen  Oster  -  Messe  1306. 
erscheinen  sollen. 

Im  Verlage  von  Heinrich  Gr  äff,  Buchhändler 

in  Leipzig. 

Meyer,  Ehregott,  über  den  Eiuflufs  unserer  Kaufmanns- 
Töchter  und  Weiber  auf  Familien-  und  Haudlungswohl. 
Ein  Versuch. 

Eudoxia,  Gemahlin  Theodosius  des  2teu.  Eine  Ge¬ 
schichte  des  5ten  Jahrhunderts,  iter  Theil  mit  einem 
Kupf.  Vom  Verf.  der  Alme,  des  Joseph  Mendez,  Pinto, 
Walter  von  Montbary,  Herrmarin  von  Unna  u.  m.  a. 
Pestalozzi,  wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt, 
u.  s.  w. 

Ich  zeige  dem  Publiko  hierdurch  an,  da's  die  neue 
ganz  umgearhpitete  Auflage  dieser  Schrift«  in  meinem  Ver¬ 
lage  erscheinen  wird.  Wann?  Dieses  bestimmt  ]’.  darum 
nicht,  um  der  Schrift  durch  Uebereiiung  nicht  zu  schaden. 

Künftig  werden  alle  P.  Schriften  bey  mir  zu  haben 
seyn.  Ich  bringe  nochmals  in  Erinnerung,  dafs  von  seinen 
Elementarbüchern  jedes  einzeln  zu  haben  ist,  nämlich: 
Buch  der  Mütter  istes  Heft.  12  Gr. 

ABC  der  Anschauungslehr.e  der  Maafsverhältuisse.  istes 
Heft.  8  Gr. 

Desselben  Buchs  2tes  Heft.  12  Gr. 

Ansrhauungslehre  der  Zahlenverhältnisse  is  Heft.  12  Gr. 
Desselben  Buchs  2tes  Heft.  18  Gr. 

Desselben  Buchs  5tes  Heft.  18  Gr. 

Wer  diese  6  Hefte  zusammen  nimmt,  bekommt  sie 
für  2  Thlr.  6  gr.  für  welchen  Preis,  und  nicht  einen  Gro¬ 
schen  theurer,  sie  jede  Buchhandlung  zu  liefern  verbunden 
ist,  widrigenfalls  man  sich  dirccte  an  mich  wenden  kann. 

Im  Verl,  ge  von  G  Martini ,  Buchhändler  in 
Leipzig. 

Q.  H  o  r  a  t  i  i  F  1  a  c  c  i  d  e  A  r  t  e  p  o  et i  ca  1  i  b  e r.  E  di  d  i  t 
Carolus  Gottlob  Schelle,  praemissa  dispu- 
tatione  de  consilio  quod  Ilora-tius  in  con¬ 
dend  o  poeinate  suo  secutus  sit.  In  einem 
mafsigen  Octavband. 


D  er  Verfasser,  der  sich  schon  länger  mit  diesem  hora¬ 
zischen  Werke  beschäftigte  und  es  seinen  Schülern  erklär 
fand  bey  keiner  der  bekannten  Mein  ngen  darüber  völlige 
Beruhigung  und  eröffnet  in  der  dem  Werke  voranstehenden 
lateinischen  Untersuchung  seine  eigenthümliche ,  durch 
keine  erdichtete  Hypothese  (die  Wi  el  a  n  d  s  c  h  e  findet  er 
selbst  als  Hypothese  in  Widerstreit  mit  ihrem  Zweck)  oder 
blofs  einseitige  Ansicht  des  Werks,  sondern  durch  die  all¬ 
seitig  aufgefafsten  Züge  und  Eigenthümlichkeiten  des  Hora¬ 
zischen  Werks  —  in  Verbindung  mit  andern  Stellen  des 
Horaz  über  denselben  Gegenstand  —  begründete  und  be¬ 
stätigte  Ansicht.  Diese  sorgfältige ,  mit  Berücksichtigung 
der  verschiedenen  Seiten  der  Sache  geschriebene  Unter¬ 
suchung  liefert  zu  der,  im  Werke  über  die  Lectüre 
der  alten  Klassiker  auf  Schulen  gegebene  Hin¬ 
weisung  den  vollständigen  Erweis.  In  kritischer  Hinsicht 
sind  in  dem  Horazischen  Werkchen  —  abgesehn  von  dem 
oft  durch  richtigere  Abtheilung ,  Angabe  der  Worte  einer 
redend  eingeführten  Person ,  wo  man  in  einem  fort  las, 
z.  B.  Vers  347  —  553,  bessere  Interpunktion,  bedeutend 
veränderten  Sinn  —  Flecken  getilgt ,  die  man  noch  ganz 
übersah,  Lesarten  aus  Zusammenhang  und  Sprachgebrauch 
gerechtfertigt,  die  man  aus  verfehlter  richtiger  Ansicht  der 
Stellen  selbst  {?.  B.  v.  120,  270,  44i)  bisher  verwies  u.  s.  f. 
Auch  in  Absicht  der  erklärenden  Anmerkungen ,  die  schon 
bekannte  Dinge  übergehn  und  nur  solche  Sachen  erklären, 
welche  entweder  auch  von  den  neuesten  Erklärern  noch 
nicht  richtig  erklärt  zu  seyn  schienen  oder  doch  eigen- 
thümliche  Bemerkungen  gestatteten,  galt  em  Verf.  das 
Gesetz  zweckmäfsiger  Auswahl.  Durch  Gründlichkeit  iu 
der  Ausführung  und  Eindringen  in  die  ganze  innere  Orga¬ 
nisation  des  Werks  hofft  er  sich  vor  einer  unfreundlichen 
Anwendung  der  Stelle  des  Horazischen  Gedichts:  quid 
dignum  tanto  feret  hic  promissor  hiatu  auf  sich  s  lbst  ver¬ 
wahrt  zu  haben.  —  Für  ein  anständiges  Aeufsere  und  cor- 
rekten  Druck  werd’  ich  alle  Sorge  tragen,  um  diese  beson- 
-dere  Ausgabe  der  Horazischen  Poetik,  die  durch  ihre  Ein¬ 
richtung,  dafs  sie  Uebersetzung  und  deutsche  Noten  aus- 
schliefst  von  dem  Verfasser  auch  zum  Schulgebrauch  be¬ 
stimmt  ist,  für  den  es  an  einer  zweckmäfsigen  Ausgabe 
noch  fehlt,  auch  von  dieser  Seite  ihrem  Zweck  entspre¬ 
chend  z  1  machen. 

(7) 
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ltn  Verlage  der  St  et  i  ini s  eben  Buch  hau  diu  ng 
in  Ulm. 

Neues  historisch -biographisch -literarisches  Handwörter¬ 
buch  von  der  Schöpfung  der  Welt  bis  zum  Schlüsse  des 
iSten  Jahrhunderts.  Enthaltend  das  Leben,  den  Charak¬ 
ter  und  die  Verdienste  der  gröfsten  und  denkwürdigsten 
Personen  aller  Zeiten,  Länder  und  Stände.  Nach  den 
zuverlässigsten  Quellen  bearbeitet.  Ein  Handbuch  lür 
Kenner  und  Liebhaber  der  Geschichte  und  für  studirende 
Jünglinge.  In  4  Bänden  von  Sam.  Bauer,  Prediger 
in  Göttingen  pey  Ulm,  gr.  8.  1807. 

Der  Ladenpreis  jeden  Bandes  von  5o  Bogen  wird  3  fl. 
seyn;  wer  aber  bis  Ende  dieses  Jahres  2  fl.  i5  Xr.  bey  der 
gedachten  Stcttinischfen  Buchhandlung  in  Ul  in  darauf  vor¬ 
aus  bezahlt  oder  portofrey  einsendet ,  erhält  solches  um 
den  vierten  Theil  wohlfeiler.  —  Eine  ausführliche  An¬ 
zeige  davon  ist  daselbst  und  in  allen  Buchhandlungen  un- 
entg  eidlich  zu  haben.. 

Im  Verlage  von  C.  H  Re  da  m  ,  Buchhändler  in 

Leipzig 

ersehend  bey  mir  eine  Uebersetzung  vom 
Tableau  m  e  t  h  o  d  i  q  11  e  des  espqces.  minerales 
presen taut  la  Serie  complete  de  leurs  arac- 
teres  et  la  nomenclature  de  leurs  Varietes 
par  I.  A.  H.  Lucas,  premiere  Partie.  8.  Paris  1806. 
Welcher  ich  die  Kupfer  zuHauy  Mineralogie  beyfügen  werde. 

Zum  4ten  Theil  von  Hauy  Mineralogie,  übersetzt  von 
Karsten  und  Weifs  —  der  in  <ler  nächsten  Oster -Messe 
erscheint  —  werden  die  neuen  Entdeckungen  und  Zusätze 
von  Hauy  selbst  mftgetheilt  werden. 

Der  Preis  der  Mineralogie  *  Bände  mit  86  Kupfern  ist 
20  Thlr.  Wer  sich  bis  zur  Oster-Messe  1807.  beym  Ver¬ 
leger  selbst  meldet,  erhält  das  Exemplar  für  3  Fr’ dor. 

Im  Verlage  von  lob.  Fr.  Korn  dem  altern ,  Buch¬ 
händler  in  Breslau , 
erscheint  zur  Ostermesse  1806.  von 

The  Anatomy  and  Surgical  treatment  of  inguinal  and 
congenital  Hernia  by  A s  1 1  ey  C  o  o p  e r ,  F.  R.  S.  and 
illustrated  by  plates.  London  i8or. 
ein©  Uebersetzung  von  einem  Sachkundigen  mit  Anmerkun¬ 
gen  und  mit  getreuen  Copien  der  englischen  Original- 
Kupfer.  Dies  zur  Nachricht  und  Vermeidung  aller  Colli- 
siouen. 

Im  Verlage  der  Stettiniseben  Buchh  nH  in  Ulm 

wird  nach  Ostern  d.  J.  eine  gute  Uebersetzung  von: 

N.  F.  Canard’s  Grundsätze  der  Staats  wirths  haft ;  eine 
durch  das  Nationalinstitut  gekrönte  Preisschrift,  11a  h 
der  von  dem  Verfasser  selbst  verbesserten  und  vermehr¬ 
ten  Au  gäbe ,  gr.  8.  1806. 

erscheinen ;  welches,  um  Collissionen  zu  vermeiuen,  hier¬ 
mit  angezeigt  wird. 


Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  von  der  Michaelis  -  Messe  1805.  his  jetzt 
erschienen  und  durch  alle  gute  Buchhand¬ 
lungen  zu  bekommen  sind. 
hn  Verlage  des  Neuen  Industrie  -Comt  oirs 
in  Mannheim. 

Burma n'n s  Co nto>r -  Encykl o p äd  1  er  Ein  Hand¬ 
buch  für  lernende  und  ausgelernte  Kauf¬ 
leute,  und  alle  Arten  von  Geschäftsleuten. 
Zum  Leitfaden  des  Unterrichts  auf  Akade¬ 
mien  und  in  der  Privatlehre,  iter  IJand.  4. 

5o  Bogen  stark  ,  mit  6  schönen  Kupferplattefl. 

Die  e  Kupfer  enthalten  seine  \  orschriften  von  3+  Al¬ 
phabeten,  unter  denen  die  jetzige  Currenthand  der  Juden, 
die  noch  ungestochen  war,  die  russischen  Schriften,  die  in 
Deutschland  wenig  bekannt  sind ,  und  die  neuern  engli¬ 
schen  Ziffern  jedem  Manne  von  Geschnracke  willkommen 
seyn  müssen.  Seine  laufende  deutsch  '  und  lateinische 
Hand  vereinigt  Leichtigkeit  und  Eleganz,  uncLydie  Frak¬ 
tur  vermeidet  mit  der  Steifheit  unserer  Vorschriften,  die 
wohl  zu  grofse  Freyheit  der  englischen..  Ueberhaupt  war 
von  dem  Verfasser  als  einem  ehemaligen  Kaufmanne  und 
einem  durch  mehrere  Schriften  bekannten  Mathematiker 
zu  erwarten,  dafs  er  die  Schriftgrundsätze  vereinfachen 
und  auf  bestimmte  geometrische  Regeln  zurückbringen 
würde.  Ich  lasse  die  Kenner  darüber  urtheilen ,  und  be¬ 
merke  nur,  dafs  die  6  Schriftplatten  reichhaltiger  sind,  als 
manche  berühmte  Vorschriften,  die  2,  4  und  mehr  Laub- 
thaler  kosten.  Nach  dem  Urtheile  einsichtsvoller  Kauf¬ 
leute  und  Gelehrten,  denen  ich  die  Aushängebogen  nach  und 
hach  mittheilte,  ist  dies  Werk  so  deutlich  als  gedrängt,  so 
mathematisch,  gründlich  als  kaufmännisch  praktisch,  voller 
neuer  und  verbesserter  Methoden,  und  angenehmer  geschrie¬ 
ben  ,  als  dergleichen  Bücher  es  zu  seyn  pflegen.  Für  den 
versprochenen  kleinen  Auszug  Nelkenbrechers  hat  Herr 
Bürrmann  eine  tabellarische  Vergleichung  des  französischen 
M  als  -  Gewicht-  und  Münzsystems  mit  denen  anderer  Län¬ 
der  berechnet,  welches  ihm  eine  außerordentliche  Mühe 
gab  ,  da  er  nicht  nur  das  sonst  vortreff  liche  Taschenbuch 
Gerhards  von  i8o4.  oft  berichtigen,  sondern  die  Pfa!z- 
badis  hen  Maafse  und  Gewichte,  welche  darin  fehlen* 
gleichsam  neu  aufstellen  muf.  te,  da  alle  Schriftsteller  mehr 
oder  weniger  darin  von  der  Wirklichkeit  abweichen. 
Ueber  den  weitern  Inhalt  dieses  Bandes,  v.>e  über  das 
ganze  Werk,  welches  nicht  nur  dem  gebildeten  Kauf- 
manne,  sondern  auch  jedem  Gelehrten  und  Staatsdiener 
willkommen  seyn  wird ,  sind  neuere  gedruckte  Anzeigen 
gratis  zu  haben.  Der  Ladenpreis  ist  jetzt  2  Laubthaler 
für  den  Band.  Wer  indefs  v<;r  Ende  des  Jahrs  4  Laub¬ 
thaler  üb  r  macht ,  bekommt  die  4  Bänd  noch  ohne  Erhö¬ 
hung.  Bis  Ostern  wird  der  ate  und  3te  Baud ,  vielleicht 
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auch  der  4te  ausgeliefert  werden  können.  Wie  schon  ge¬ 
sagt,  haben! die  wirklichen  Ilrn.  Subsgribenten  bey  Empfang 
des  ersten  Theiis  sogleich  mit  einem  Laubthaler,  auf  den 
2ten  zu  pränumeriren  ,  also  5  11.  3o  kr. 

N 

hn  Verlage  der  Weidmann  i  sc  b  en  Buchhandlung 

in  'Leipzig.  1 

Cornelii  Nepotis  vitae  excellentium  Imperatornm. 
Cumanim  adversionibus  Toll.  \  ndreae  ßosii.  Va- 
rias  Ic  tiones,  notas  et  praefationem  addidit  loh.  Frie¬ 
der  i  c  u  s  Fischer us.  Editio  nora  multo  auctior  et 
emcndatior.  8.  maj.  1806.  charta  imprcfs.  2  Tlilr. 

Idem  über,  charta  script.  gall.  2  Thlr.  18  gr. 

Idem  über,  charta  belg.  opt.  5  TJiIr. 

Jördens,  Karl  Heinrich,  Lexikon  deutscher  Dichter  und 
Prosaisten. - ir  Bd.  A  bis  F.  gr.  8.  iSoG.  i  Thlr.  18  Gr. 
Dasselbe  Buch  auf  frauz.  Schreibpapier.  2  Thlr.  12  Gr. 

Im  Verlage  von  G.  Klüger }  Buchhändler  in 
Rudolstadt. 

Jäger,  Fr.  Ant. ,  Geschichte  Frankenlandes.  1  Theile,  8. 

2  Thlr.  „  **" 

NB.  der  2te  erscheint  nächstens. 

Schell  en  b  erg,  I.  P. ,  Wechselkurs- Tabelle  für  Ban- 
q  u  i  e  r  s  und  Kaufleute,  6  Gr. 

hn  Verlage  der  Baum  gärtnerseben  Buchhand¬ 
lung  in  Leipzig. 

Buschendorf,  C.  F. ,  Dictionair  für  Pferdeliebhaber, 
Pferdehändler,  Bereiter,  Kur-  und  Hufschmiede,  oder 
vollständiges  Handwörterbuch  der  sämmt'li  hen  Rofs- 
kunde,  welches  über  Alles,  was  das  Pferd,  dessen  Er¬ 
zeugung,  Erziehung,  Behandlung,  Ablichtung  und  Be¬ 
nutzung,  wie  auch  die  Ritterschaft,  Reitschule,  Kur- 
schmiederey,  gänzliche  Rofsarzneykunde  und  Rofsana- 
tomie,  und  alle  deren  eigne  Ausdrücke  betrifft,  Beleh¬ 
rung  und  vollständige  Ei  läuterung  giebt,  und  in  allen 
Krankheiten  die  bewährtesten  Hül'fsmittei  anzeigt.  4ten 
T'heiles  iste  Abtheilung,  fortgesetzt  und  ganz  neu, 
durch  Beyhülfe  der  neusten  besten,  deutschen,  englischen 
und  franz.  Schriftsteller,  bearbeitet  v.  Conrad  Gustav 
Philipp  von  Arnim  auf  Golm.  8.  1  Thlr.  22  Gr. 

Die  2te  Abtheiiuug  dieses  4ten  und  letzten  Theiles  ist 
nnler  der  Presse. 

Im  Verlage  des  Industrie  Comt  oirs  in  Leipzig. 
Attitüden  der  Lady  Hamilton  dargestellt  auf  i3  Kupfer¬ 
tafeln  gezeichnet  von  Rehberg,  gestoeh.  nach  Piroli 
von  Schenk,  quer  Folio  mit  Text.  Velin  Papier. 
2  Thlr.  12  Gr. 

Neues  Bilderbuch  für  Kinder  und  deren  Erzieher,  oder 
merkwürdige  Gegenstände  vom  Gebiete  der  Welt—  und 
Naturbeschreibung,  der  Erwerbkunde,  der  mechanischen 
und  der  schön  n  Künste.  Nach  den  besten  seltenen 
und  kostbaren  Kupferwerken  des  Aus  -  und  Inulandes 


getreu  abgebildet  und  zur  leichtern,  zweckmäfsig  ver- 
buudnen  Erlernung  gemeinnütziger  Sach  -  Sprach  -  und 
Kuristkenntnisse  in  deutscher  und  französischer  Sprache 
fafslich  beschrieben.  22stes  Heft.  4.  mit  5  illuminirten 
Kupfern.  16  Gr. 

Auf  diesen  5  Blättern  sind  vorgestellt.  1.  Korallen 
2.  a.  der  Arlequin,  ein  Schlamrawasserinsect.  ?>.  ein  Reh— 
bock  Haar,  mikroseopisch  dargestellt.  3.  Gipsbruch  und 
Bxennerey.  4.  Ausländische  Hausthiere.  a.  der  blaue  Pfau, 
b.  der  bunte  Pfau,  c.  der  weifse  Pfau.  d.  der  Truthahn. 
5.  Circus  der  alten  Römer  und  Wettrennen  zu  Wagen. 

Dessen  23s  Heft,  mit  5  illr.ni.  Kupfern  a  lG  Gr,  hat 
folgende  Abbildungen  und  Beschreibungen. 

T.  1.  und  2.  verschiedene  Sorten  Krebse,  und  zwar 
auf  Taf.  1.  Fig.  a)  das  Würfelschild,  b)  Maskenkrebs,  c) 
die  Eichelkrabbe,  d)  die  Teufelskrabbe ,  e)  der  Einsiedler. 
Auf  Taf.  2.  a)  der  Seehummer ,  b)  der  Fingerkrebs,  c)  der 
grofse  Bärenkrebs ,  d)  die  Seegarneele.  Ti  3.  a)  das  Nas¬ 
horn  von  Sumatra,  b)  das  asiatische  oder  einhörnige  Nas¬ 
horn.  T.  4.  Technologie:  der  Maurer  in  seinen  verschie¬ 
denen  Beschäftigungen,  mit  dem  vorzüglichsten  Haud- 
werkszeuge.  Taf.  5.  Eine  Naumachie  der  alten  Römer. 
Die  Nelken  naeli  ihren  Arten ,  besonders  nach  1.  C. 
Etlers  in  Schneeberg  und  andern  berühmten  Sammiun- 
gen ,  in  Blättern  nach  der  Natur  gezeichnet  und  ausge- 
malilt.  Mit  kurzen  Bestimm  ngen  begleitet  und  mit 
einer  Einleitung  in  die  verschiedenen  Systeme  und  Vor¬ 
schläge  zu  einer  einfachem  und  einer  neuen  Nomenkla¬ 
tur  von  D.  C.  G.  R  öfsig.  Erstes  Heft  mit  10  Kupfer¬ 
tafeln,  worauf  4o  Nelkensorten.  Velin  Papier.  4.  1  Thlr. 
12  Gr. 

Der  2te  Heft  ist  unter  der  Presse,  enthält  eben  so  viel 
Kupfer  und  Nelkensorten,  und  sind  mehrere  vorzügliche 
Sorten,  aus  der  schönen  und  reichhaltigen  Sammlung  des 
Chur- Hannoverschen  Schatz -Raths  Herrn  von  Beer,  dar¬ 
in  aufgenommen  worden. 

Esthetique  de  !a  toilette  ou  du  beau  dans  la  toilette  par 
Ernest  Müller,  Ouvrage  a-ccompagne  de  plusieurs 
plnnches.  8.  3  ecus. 

Ein  Handbuch,  welches  nicht  leicht  einem  gebildeten 
Frauenzimmer  auf  der  Toilette  fehlen  darf. 

Handbuch  für  Maurer ,  Zimmerleute ,  Steinmetzen,  Tisch¬ 
ler  etc.  Enthalt  kurze  und  leichte  Regeln,  angemessen 
der  geringsten  Fähigkeit  zuiu  Zeichnen  und  Arbeiten. 
Handelt  von  den  architectonischen  Gliedern,  den  5  Säu¬ 
lenordnungen  und  Pilastern ,  ihren  Bogenstellungen  ,  Ar— 
cadeir,  Säulenstellungen,  Porticis  (bedeckten  Gängen); 
von  Geländer  -  Docken ,  Bäuerischen  Werk -Haupt-  und 
Cur  tgesimsen,  verzierten  Gliedern  und  Friesen  zu  Ein¬ 
fassungen,  Simsen  und  Holdkehlen  proportioniert  für  Zim¬ 
mer  und  Säle,.  Construction'  verschiedener  Bogen,  nebst 
einer  kleinen  Abhandlung  der  Zimmerkunst.  Gestochen 
auf  100  Kupfertafebi  und  auf  Verlangen  aus  dem  Eng- 
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lischen  mit  verschiedenen  Veränderungen  und  Verbesse¬ 
rungen  übersetzt  von  I.  G.  Sch  wender.  Erste  Ab¬ 
teilung  mit  5j  Platten,  gr.  12.  2  Thlr.  12  gr. 

Der  2te  Theil  in  2  Abtheilungen  mit  45  Kupfern,  wo¬ 
von  die  2te  Abtheilung  mit  19  Kupfertafeln  die  ganze  Zim¬ 
merkunst  enthält ,  ist  unter  der  Presse  und  wird  ohnfehl- 
bar  zu  Ende  Januars  fertig. 

Neue  Erfindung  für  Schuhmacher  um  Schuhe  und  Stiefeln 
vermittelst  einer  Maschine,  der  Gesundheit  vortheihafiter 
stehend  zu  verfertigen.  Eifunden  von  Ilolden,  Schuh¬ 
machermeister  in  England ,  ’.velchcr  bereits  mehrere 
tausend  Paar  Schuhe  und  Stiefeln  darauf  verfertigt  hat. 
Mit  1  Kupfer,  8.  4  Gr. 

Magazin  des  Luxu^ ,  und  neuesten  Geschmacks  der  vor¬ 
nehmen  und  feinen  Welt.  Enthaltend:  Die  schönsten 
Zeichnungen  von  Sälen,  Zimmern,  Boudoirs,  Bade- 
cabinet-  und  Alcovenverzierungen  etc.  von  Sofas,  Betten, 
Ottomannen,  Wiegen,  Taburets,  Visiten -Pracht-  und 
Bureaux-Stühlen,  Spiegel,  Hochzeitkörbe,  Candelabres, 
Lampen,  Lustres,  Bibliothekensehränke,  ganze  Zimmer- 
Vorhänge,  Drappirungen ,  Toiletten,  Secretairs.  Kom¬ 
moden  aller  Art  Tische,  Parquets,  Kamins,  Stutz¬ 
uhren,  Ofenschirme,  silberne  Gefäfse,  goldnes  Ge¬ 
schmeide,  als:  Halsketten,  Aigretten,  Prachtkämme, 
Haarnadeln,  Sultane,  Medaillons,  Flacons,  Halstuch¬ 
nadeln  etc.  zum  Damenputz,  Stuben  -  und  Sofa  -  Tep¬ 
piche ,  Wiskys,  Stadt  -  und  Reisevagen,  Pferdeputz, 
Sattel  und  Geschirre.  Gesammelt  und  herausgegeben 
von  einer  Gesellschaft  sich  auf  Reisen  befindender  Künst¬ 
ler.  4tes  Heft.  Mit  (J  illurn.  Kupfern.  Quer  Folio.  Velin 
Papier,  in  farbigem  Umschlag. 

In  diesem  Hefte  sind  mehrere  Blätter  aus  dem  mit  so 
aufserordentlichem  Beyfall  aufgenommenen  engl.  Werke; 
A  Collection  of  Designs  for  Household  -  furniture  and  inte- 
rior  Decoration,  in  the  rnost  approved  and  elegant  taste  etc. 
by  George  Smidt,  upholder  extraordinary  to  the 
prince  of  Wales,  dem  Publiko  geliefert  worden. 

Magazin  schrecklicher  Ereignisse  und  fürchterlicher  Ge¬ 
schichten.  Vom  Verfasser  des  Lorenzo.  2teu  Randes, 
is  Stück.  8.  mit  Titelkupfer  und  Vignette.  12  Gr. 

Wer  die  4  Hefte  des  isten  Bandes  gelesen,  wird  ge- 
V/ifs  mit  Vergnügen  die  Erscheinung  dieses  Heftes  sehen, 
und  durch  den  Vortrag  des  Verfassers  wird  jeder  Leser 
eine  angenehme  Unterhaltung  finden. 


Nachricht  an  das  Publikum 
vorzüglich  aber  au  Vorsteher  von  Schulen  und  Gymnasien, 
an  Sprachlehrer  und  Privaterzieher. 

In  der  Buchhandlung  von  Johann  Friedrich 
Gleditsch  in  Leipzig  sind  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
nachstehende  nützliche  Wörterbücher  und  Schriften  er¬ 
schienen,  welche  ihren  Werth  durch  öftere  Auflagen  schon 


längst  beurkundet  haben.  Tbeds  mehrerer  deshalb  gesche¬ 
hener  Anfragen  halber,  theils  um  die^e  Schriften  durch 
neuere  nicht  verdrängen  zu  lassen,  hat  sich  die  Verlsgs- 
handlung  entschlossen,  die  Preise  derselben,  wie  folgt, 
herabzusetzen ,  wofür  solche  nun  gegen  Einsendung  des 
Betrags  in  sä  hs.  Valuta  bey  derselben  oder  durch  alle  so¬ 
lide  Buchhandlungen  zu  erhalten  sind: 

Cellarii,  Chr. ,  Geographia  plenior  cum  tab.  geogr.  et 
annot.  I.  Conr.  Schwarzii.  2  Tomi.  4  man  283  Bogen. 
Sonst  8  Thlr.  16  Gr.  Jetzt  4  Thlr.  8  Gr. 

~  >  Appendix  triplex.  c.  fig.  4to.  4  Bogen.  Sonst 

1  Thlr.  Jetzt  12  Gr. 

Fabri,  Bas.,  Thesaurus  Erudition.  Scholastlcae  omnium 
usui  et  disciplinis  omnibus  accommod. ,  cur.  M.  Gefsuero, 
fol.  444  Bogen.  Sonst  8  Thlr.  Jetzt  4  Thlr. 

Frisch,  Dictionnaire  franqois - allemand  et  allem,  fran- 
?ois,  8.  Neue  Aull.  100  Bogen.  Sonst  3  Thlr.  8  Gr. 
Jetzt  2  Thlr.  8  Gr. 

He  derlei  Lexicon  Iatino  -  germanicum ,  2  Tomi,  8. 

191  Bogen.  Sons*  5  Thlr.  Jetzt  2  Thlr. 

—  Promtuarium  oder  deutsch  -  lateinisches  Wörterbuch, 
8.  122  Bogen,  Sonst  3  Thlr.  8  Gr.  Jetzt  1  Thlr. 
Lexicon  Xenophonteum,  4  Vol.  compl.  8.  Druckpapier 
Sonst  1 3  Thlr.  8  Gr.  Jetzt  10  Thlr. 

Idem  über,  Schreibpapier.  8.  igii  Bogen.  Sonst  17  Thlr. 
12  Gr.  Jetzt  12  Thlr.  12  Gr. 

Ludwig,  Chr.,  english Dictionary,  oder Englisch-deutsch- 
und  deutsch  -  englisches  Wörterbuch.  2  Bände,  neue 
Aufl.  4.  295  Bogen.  Sonst  7  Thlr.  8  Gr.  Jetzt  3  Thlr. 
iG  Gr. 

Magazin  der  Natur,  Kunst  und  Wissenschaften,  9  Bände 
mit  Kupf.  8.  Sonst  6  Thlr.  Jetzt  2  Thlr. 

Pasoris,  G.,  Lexicon  graeco-latin.  in  Nouum Testam.  8. 

70  Bogen.  Sonst  1  Thlr.  8  Gr.  Jetzt  16  Gr. 

Walch,  I.  G.,  philosophisches  Lexicon.  8.  i43  Bogen. 
•  Sonst  5  Thlr.  8  Gr.  Jetzt  2  Thlr. 

Anacre  ontis  Carmina  giaece  e  recens.  Baxteri ,  c.  ani- 
madv.  I.  F.  Fischeri,  8.  4ii  Bogen.  6  Exemplare. 
Sonst  i4  Thlr.  Jetzt  10  Thlr.  16  Gr. 

Aeschinis,  S.,  dialogi  IIL  graece ,  c.  I.  F.  Fischer, 
8.  3o  Bogen.  6  Exemplare.  Sonst  8  Thlr  Jetzt  G  Thlr. 
CicerouTS  Epistolae  ad  Familiär,  c.  n.  Cellarii  ed.  G.  Cor- 
tii,  8.  58  Bogen.  10  Exemplare.  Sonst  6  Thlr.  16  Gr. 
Jetzt  4  Thlr. 

Knollii,  Lexicon  Corn.  Nepotis,  8.  28J  Bog.  ioExem- 
plare.  Sonst  2  Thlr.  12  Gr.  Jetzt  2  Thlr.  20  Exem¬ 
plare.  Sonst  5  Thlr.  Jetzt  5  Thlr.  iGj.Gr. 

— ,  Vocabularium  gr.  N.  Testameuti.  8.  38  Bog.  10  Exem¬ 
plare.  Sonst  5  Thl.  8  Gr.  Jetzt  2  Thb  18  Gr.  20  Exem¬ 
plare.  Sonst  6  Thlr.  16  Gr.  Jetzt  5  Thlr* 

Mit  Ende  des  Jahres  1806.  treten  die  alten  Preise  be 
stimmt  wieder  ein. 
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ZUR.  N.  EEIPZ.  EIT.  ZEITUNG  GEHÖREND, 

io.  Stück. 

Frey  tags  den  28.  Februar  1806. 


Ausländische  Journale. 

Unter  den  französischen  gelehrten  Journaleu  be¬ 
hauptet  noch  das  von  Ilro.  Miltin  in  Verbindung 
mit  meinem,  auch  deutschen,  Gelehrten  besorgte  en- 
cyclopädisc/ie  Magazin  nicht  nur  durch  die  um¬ 
fassenden  und  gründlichen  Beuvilieilungeu  wichtiger 
neuer  Werke,  sondern  auch  durch  schatzbare  eigne 
Abhandlungen  und  literar.  Nachrichten  einen  vorzüg¬ 
lichen  Rang.  Der  tote  Jahrgang  (des  vor.  J.)  ,  mit 
welchem  der  Herausgeber  anfing  monatlich  nur  ein 
Stück,  aber  von  16  Bogen,  zu  liefern,  und  eine 
neue  Reihe  begonn,  da  die  ersten  9  Bande  schon 
schwer  zu  finden  sind,  ist  beendigt,  und  wir  wollen 
die  vorzüglichsten  Abhandlungen  und  Aufsätze,  die 
sich  in  demselben  befinden,  ausheben. 

Magasin  encyclopedique  ou  Journal  des  Sciences, 
des  Lettres  et  des  Arts,  re'dige  par  A.  L.  Milliny 
Membre  de  Tlnstitut  nat.  de  France,  Conservateur 
des  Medailles  ,  des  Pierrcs  grave'es ,  et  des  Anti- 
ques  de  la  Bibi,  Imp.  ,  Professeur  d’Archaeologie 
etc.  Tome  I.-  Faris,  de  l’impr.  de  Delance,  Jan- 
vier  x  8  o  5 . 

S.  x  5.  Lettre  a  Mr.  Millin  —  sur  un  ouvrage 
relatif  ä  la  Fontaine  de  Vaucluse  (  der  Titel  des 
Werkchcns  ist:  De'scriptiou  de  la  Fontaine  de  Vau- 
cluse ,  suivi  d  un  Essai  sur  l’Histoire  naturelle  de 
cette  Source ,  auquel  on  a  joiut  une  notice  sur  la 
vie  et  les  ecrits  de  Petrarque ,  Ouvrage  annonce  par 
l’Atheufie  de  Vaucluse  par  J.  Gue'rin ,  Prof.  d’Hist. 
nat.  du  Dep.  de  Vaucluse.  a  Avignon,  x8o4.  8. 
Aus  ihm  wird  nur  ein  Auszug  gegeben).  S.  20. 
Dis  sertations  sur  la  toiletle  des  ancieus  Romaines, 
aus  dem  deutschen  Werke  des  Ihn.  Ilofr.  Bulliger 


übersetzt,  fünfte  Abli.  ( vergl.  Mag  enc.  IX.  Jahrg. 
T.  11,  zj 3 3 .  III.  169.  und  34t.  IV.  307.  Die 

Noteu,  die  im  Original  hinter  dem  Text  stehen, 
sind  hier  unter  den  eiben  gesetzt.  Die  Zerstücke¬ 
lung  der  Abhandlungen  ist  nicht  vortheilhaft.  Es  ist 
noch  nicht  einmal  der  Excurs  zur  5 len  Scene  und 
die  Beilagen  mit  übersetzt.  Sie  folgen  im  Februar. 
S.  36g.fr.).  S.  4g —  99.  Notices  sur  la  vie  et  les 
ouvrages  d’  TJlric  de  Hullen  (v,  n  Ih  n.  Carl  Lob¬ 
stein  aus  den  Werken  vou  Burckhard ,  Göthe,  Moser, 
Schubart,  WagenseiJ  ,  vornemlich  Meiners  uud  Pan- 
zei,  zusaminengezogen ,  mit  einigen  literar.  Anmerk, 
von  Millin).  S.  100 —  124.  Me'moire  ou  Disserta¬ 
tion  sur  les  esp£ces  de  Firnes  connus  des  Anciens, 
par  A.  Bureau  de  la  Malle,  fils.  Die  Absicht 
des  gel.  Verf.  ist  zu  zeigen,  dass  die  von  Theophrast 
ßovfAtkia  genannte  grosse  Esche  von  den  Lateinern 
Omus  genaimt  worden,  und  keinesweges  die  fraxi- 
nus  omus  Linne  s  ist,  und.  dass  die  von  II 0  in  er, 
Aristophanes,  Theophrast  und  Dioscorides,  unter  dem 
specifischen  Namen  /zsA ix  beschriebene  Esche  eigent¬ 
lich  bey  den  Lateinern  fraxinus  genannt  worden, 
und  unsere  freue  a  fleurs  sey ,  der  Liuue'  ebenfalls 
den  Namen  fraxinus  omus  beygelegt.  Theophrasts 
Stelle  (III,  2.  p.  181.  eil.  Stapel.)  wird  vornemlich 
sehr  genau  erläutert,  wobey  zugleich,  Wns  die  Les¬ 
art  aulangt,  eine  Handschrift  der  kais.  Bibi,  benutzt 
ist,  so  wie  beyni  Plinius  eine  andere.  Die  Botyxe- 
kia  muss,  der  Beschreibung  nach,  die  fraxinus  excel- 
sior  Linne’s  seyn  ,  die  fxtkia  aber  die  kleine  fraxi¬ 
nus  des  Plinius  und  Columella  (fraxinus  ornus  Lin- 
ue’s)  ,  die  noch  in  Griechenland  diesen  Namen  führt. 
Der  Verf.  wurde  durch  die  Ausgabe  und  die  Ueber- 
setzung  des  Valerius  Flaccus ,  die  er  gemeinschaft¬ 
lich  mit  seinem  Vater  besorgt,  zu  dieser  Untersu¬ 
chung  veranlasst.  S.  iz5.  ist  ein  vollständiger  Aus¬ 
zug  aus  Hrn.  C.  R.  Paulus  Progrr.  Verosirailia  de 
(10) 


Judaeis  Falaestinensibus  ,  Jesu  atque  eliam  Apostolis 
non  Arainaea  dialeclo  sola  ,  sed  graeca  quoque  ara- 
inaizante  locutis,  gegeben,  Bey  Gelegenheil  der  Er¬ 
nennung  des  Herrn  Churerzkanzlers  zum  auswärtigen 
Mitglied  des  Nationalinstituts  sind  S.  192.  f.  die 
von  ihm  seit  1768.  berausgegebeneu  Schriften  ver¬ 
zeichnet. 

Fe'irier  i8o5.  S.  253  —  2 6 3.  Histoire  de 
l’Astronomie  pour  i8o4.  par  Jerome  de  la  Fände 
(vornemlicli  von  Harding’s  Entdeckung  des  neuen 
Planeten).  S.  263  —  274.  Lettre  du  Professeur 
Schwei gll  aus  er  ä  'Geoffroy  Schweighäuser  son  fils, 
*ur  l’utilite'  de  la  Critiqne  corrective  ([für  Frankreich 
muste  so  etwas  wohl  einmal  von  einem  solchen 
Manne  gesagt  werden).  S.  344  — 34y.  Barbier , 
Bibliothekar  des  Staalsräths,  handelt  von  Laugier 
de  7'assy  Histoire  d'Alger,  welche  zuerst  zu  Amst, 
1723.  in  12.  mit  zwey  Charten,  und  wieder  1727. 
ohne  die  Charten,  und  überhaupt  schlechter,  gedruckt 
worden;  Aut.  de  Clariana  hat  sie  1733.  spanisch, 
zu  Barcelona,  mit  einigen  Zusätzen  und  3  Charten, 
heransgegeben,  wieder  gedruckt  1780.  8.  zu  Madrid. 
Ein  englisches  "Werk  :  A  compleat  History  of  tbe 
piratical  States  of  tlie  Barbary  etc.  Lond.  b.  Griffilh 
1750*  8.  ist  ein  Plagiat.  Drey  Viertheile  des  Buchs 
enthalten  Laugier  de  Tassy’s  Geschichte  mit  einigen 
Abänderungen.  Der  Plngiarius  hat  beygefiigt  ,  1)  ein 
Bruchstück  über  Tunis  (ans  Saint  -  Gervais  Me'raoi- 
res  liistor.  qui  coucernent  le  Gouvernement  de  Pan- 
cien  et  nouveau  royaume  de  Tunis,  Par.  1736.  12. 

treu  übersetzt  ,  2)  einen  Aufsatz  über  Marokos.  Das 

engl.  Werk  ist  deutsch,  Rostock  1753.  8.  italienisch, 
Yen.  3  7  ö 4 .  8.  französisch,  Par.  i'jb'j.  II.  12.  über¬ 
setzt  worden.  Der  französ  Ueb.  /  Bayer  de  Pe— 
brandie ,  ein  Arzt,  hat  einen  bessern  Styl  als  Lau¬ 
gier  de  Tassy.  Des  letztem  Werke  (nach  der  Aus¬ 
gabe  von  1727.)  hat  auch  ein  hollätid.  Buchhändler 
sich  eilaubt  mit  einem  neuen  Titel  ius  Publicum  zu 
schicken:  Traite  de  1  Esclavage  des  Chretiens  au  ro¬ 
yaume  d'Alger,  avec  l’elat  present  de  son  Gouverne¬ 
ment,  de  pays  et  de  la  moniere  dont  les  Esclaves 
chretiens  sont  traile’s  et  rachete's,  par  M  *  *  *.  Anist. 
Henri  de  Sauzet,  1702.  12.  Endlich  hat  sich  noch 
ein  Plagiarius  daran  gemacht,  ein  gewisser  L  Le 
Boy,  dessen  Ittat  ge'ne'ral  et  particulier  du  royaume 
et  de  la  ville  d’Alger,  la  Ilaye  1760.  8.  ein  Aus¬ 
zug  aus  dem  Werke  des  Laugier  de  Tassy  mit  Zu¬ 
sätzen  aus  dem  Diclion.  de  More'ri  und  aus  dem  Etat 
chre'tieu  et  politique  des  Royaumes  de  Tunis  ,  d’Al¬ 
ger  et  de  Tripoli  ,  Rouen  1703.  ist.  S.  55o  Rap, 
port  fait  a  1  Athene’e  des  arts  de  Paris,  par  MM. 
Bandelet ,  Beauvallet  et  Duchesne  fils,  sur  la  fonte 
en  Bronze  de  la  Stalue  de  Jeanne  d’Arc ,  moule'e  en 
sable  par  MM.  Rousseau  et  Ilonore  Gonon ,  fon- 
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deurs  ,  sous  la  conduite  de  M.  Gois  fils ,  Statuaire. 
Der  Bericht  enthält  zugleich  Nachrichten  zur  Ge¬ 
schichte  der  sogenannten  grossen  Giessei  ey  (für  co- 
loss.  Statuen)  in  Frankreich  ,  und  ist  ein  erheblicher 
Beytrag  zur  Kenntniss  des  mechanischen  und  poeti¬ 
schen  Tbeils  der  Kunst.  Ein  dänischer  Correspon- 
dent  hat  S.  584.  einen  Nekrolog  des  (1749.  zu  Ber¬ 
gen  in  Norwegen  geh.,  23.  Dec.  i8o4.  gest. )  Prof. 
Fahl  zu  Kopenhagen  mifgetheilt  ;  von  Anquetil  du. 
Perron  aber  ist  S.  4 Io.  ff.  ein  Eloge  eingerückt. 
Unter  den  Bücheranzeigen  (  die  zum  Theil  zü  kurz, 
zum  Theil  zu  ausführlich  sind,  wie  die  Anzeigen 
der  Musenalmanachs)  findet  man  ein  deutschen  Lite¬ 
ratoren  wenig  bekannt  gewordenes  Werk  :  Disserta- 
zione  sopra  l’Ilisloria  ecclesiastica  di  Padot-’a ,  opera 
di  Franc.  Marchese  Dondi  dalü  JJorologio  etc.  Pa¬ 
dua,  1802.  90  S.  Text  in  kl.  Fol.  36  S.  Noten, 
Dissertazione  secunda  etc.  Fad.  i8o3.  106  S.  Text, 
io  *  Not.  Der  Verf. ,  Canonicus  uud  Archivar  d.js 
Capitels ,  hat  in  diesen  Diss.,  von  denen  die  erste 
mit  dem  Anfänge  des  9,  Jahrh. ,  die  zweyte  mit 
Io  48.  schliesst,  die  reiclien  Archive  zu  Aufklärung 
mehrerer  Puncte  der  Kirchengeschichte  wohl  benutzt. 
Er  erweiset  die  Wirklichkeit  der  Synode  zu  Grado 
5 79.,  prüft  die  drey  Meyuungen  über  den  Ursprung 
der  ital.  Sprache  u.  s.  f.  —  Von  den  folgenden  Stü¬ 
cken  nächstens. 


Deutsche  Journale. 

/ "  1 

Bussland  unter  Alexander  dem  Ersten.  Eine  hi¬ 
storische  Zeitschrift,  herausgegeben  von  Heinrich 
Storch.  Siebenter  Band.  St.  Petersburg  und 
Leipzig,  Hartknoch  180 5. 

XIX.  Lieferung.  Julius  i8o5.  I.  S.  5.  Ge¬ 
schichte  uud  statistische  Beschreibuug  der  russ.  See¬ 
macht  von  Hm.  ilofr.  FI  er  V  mann ,  Mitgl.  der  kais. 
Akad.  d.  Wiss.  und  Prof,  am  ersten  Kadettencorps. 
Zweyter  Abschnitt.  Statist.  Beschreibung  der  russ. 
Seemacht  am  Anfänge  des  J.  i8o5.  1.  Cap.  Statist. 

Beschreibung  der  Kriegsschiffe.  Etat  der  Kriegsscb. 
von  i8o3.  (27  Liniens’ch.  und  26  Freg.  für  die  Ost¬ 
see,  21  Liniensch.  u.  8  Freg.  für  das  schwarze  Meer 
Waren  nach  diesem  Etat  bestimmt;  i8o5.  waren 
vorhanden  in  der  Ostsee  20  Lsch  i4Frcg.  2 5  kleine 
Fahrz.;  im  schw.  Meer  12  Lsch.  4  Freg.  2  5  kleine 
Fahrz.  ausser  der  Ruderflotte  in  beyden  Meeren,  und 
den  Flottillen  des  Casp.  Meers  und  von  Ocbotsk, 
zusammen  52  Lsch.  18  Freg.  5q  kleine  Fahrz.,  226 
Seh.  der  Ruderflotten,  55g8  Kanonen.  Ein  Kriegsschiff 
zu  bauen  kostet  in  Russland  fast  die  Hälfte  w-niger 
als  in  England,  ein  70  Kanonenschiff  etwa  3ooooo 
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Rub.).  2.  Cap.  Bemannung  der  Flotte.  Die  Flotte 
ist  in  3  Divisionen  getheilt,  weisse,  blaue,  und  rothe 
Flagge,  jede  Division  hat  diey  Escadern.  Das  See- 
ka  lettencorps  genoss  der  väterlichen  Vorsorge  Pauls  T. 
vorzüglich.  Officiere  der  Flotte.  Das  Ballotement 
ist  beym  AVanciren  eingeführt.  Neue  Einrich¬ 
tung  desselben  28.  Sept.  1804.  -  Steuerleute.  — 

Das  Inst  iiut  zu  ihrer  Bil.dung  und  Steuermannsschule. 
Die  Matrosen.  Sie  sind  in  2  Classen  getheilt.  Sie 
sollen  auf  3onoo  Mann  betragen.  Flott-Artillerie. 
Mil  itair-Coinmando's  bey  der  Flotte  oder  Flottregi- 
menter  (dergleichen  hat  nur  England).  Etat  für  die 
grosse  Flotte  und  die  Ruderüotte  im  halt.  Meer.  Pri- 
sengeider.  —  II.  S.  7.4,  ßegriindungsaeten  und  Sta¬ 
tuten  der  kais.  Universitäten  zu  Moskwa  und  Char¬ 
kow.  Sie  stimmen  bis  auf  wenige  Puncle,  wörtlich 
überein,  uud  sind  alle  an  einem  Tage  5.  Nov.  i8oi. 
vom  Kaiser  unterzeichnet  Die  ßestätigungsacte  der 
(t7  55.  gestifteten}  Univ  .Moskwa  in  21  Artikeln,  und 
der  Eingang  der  Stiflungsacten  der  Univ.  Kasan  (wo 
1758.  ein  Gyinn.  errichtet  worden  war)  und  Char¬ 
kow,,  S.  87.  die  Statuten  der  Univ.  zu  Moskwa  in 
16  Capiteln  ,  mit  unter  dem  Text  bemerkten  Abwei¬ 
chungen  der  beyden  andern  Universitäten  sind  mit- 
getheilt,  und  S.  i^5.  der  vorbildliche  Etat  der  kais. 
Uni  vers.  zu  Moskwa.  —  III.  S.  147.  Suworow. 
Züge  zur  Charakteristik  dieses  Helden.  (Die  Anek¬ 
doten  werden  fast  überall  in  Russland  auf  dieselbe 
Art  erzählt.  Sie  zeichnen  den  gutartigen  Sonderling 
und  wackern  Kriegsmanu  aus.) 

XX.  Lieferung.  September  i8o5.  IV.  S.  l5g. 
Beschluss  von  Herr  mann? s  Geschichte  und  stalist. 
Beschreibung  der  russ.  Seemacht.  4.  Gap.  Kriegshä¬ 
fen  des  baltischen,  weissen  ,  schwarzen,  caspischen 
M  eers.  Kronstadt  ist  der  Mittelpuuct  der  russ.  See¬ 
macht.  5.  Gap.  S.  170.  Vom  Seedeparlement.  Ge¬ 
schichte  desselben  seit  dem  Gerichtshöfe  für  das 
Seewesen,  den  Peter  I.  1700.  errichtete.  Verände¬ 
rung  in  der  Organisation  der  Admiralität  ,  April 
i8o5.  Das  Admiralitätscollegium  seit  1802.  unter 
Vorsitz  des  Seeministers  aus  6  Flagmännern  beste¬ 
hend,  und  die  davon  abhängenden  Expeditionen,  das 
Admiralitäts-Departement ,  welches  bloss  mit  Gegen¬ 
ständen  der  Wissenschaften  und  Künste  sich  beschäf¬ 
tigt,  in  2  Abtheilungen,  der  gelehrten,  für  Vervoll¬ 
kommnung  der  See  Wissenschaften  ,  uud  der  Abth.  für 
Fabriken  und  Laudarchitectur:  Für  das  Adm.  Colle¬ 
gium  ist  die  jäbrl.  Summe  von  166690  Rub. ,  für 
das  Aalm.  Departement  53i5o  Rub.  (zusammen  für 
das  Seedepart.  ig884o  Rub.)  bestimmt.  —  6.  Cap. 
S.  204.  Von  den  Lehranstalten  ,  gelehrten  Gesell¬ 
schaften  ,  Literatur  des  Seewesens.  (Ein  Seekadetteu- 
corps  und  eine  Schule  der  Scbiffsbnukunst  zu  Pe¬ 
tersburg,  eine  Steuermannschulc  in  Kronstadt  und  eine 
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in  Nicolnjew.  Die  von  Paul  I  “  9 S .  zw  Cherson  an¬ 
gelegte  Schule  der  SchiÜäbnukunst  ist  eingegangen. 
Die  Classe  der  Miischmü unter  ist  eine  Pflgnzschule 
junger  Seeofficte'rs.  5i  Oet.  1799.  wurde  eine  ge¬ 
lehrte  Coinniiität  bey  der  Admiralität  errichtet,  die 

1800.  den  ersten  Band  ihrer  Acten  herau  gab.  Coni- 
mittät  zur  Abfassung  eines  Systems  der  Seewissen¬ 
schaften  1S01.  errichtet.  Seit.  i8o5.  bilden  beyde 
gelehrte  Gesellschaften  das  Admiralitätsdeparteinent. 
Russische,  und  in  Russland,  franz.  oder  deutsch  her- 
ausgegeheue,  Werke  über  das  Seewesen.  —  Die  russ, 
Flotte  befand  sich  bisher  immer  in  einem  Unnatur 
liehen  Zustande ;  itzt  ist  sie  ihrer  Vollkommenheit 
näher  gebracht,  doch  bleibt  nocli  manches  zu  thun 
übrig.  Diese  freymüthige  Erörterung  ist  zugleich 
ein  sprechenderer  Beweis  der  wahren  Press fr eylieil 
in  Russl.  als  irgend  ein  Decret  der  Regierung  scy n 
könnte.)  V.  S.  2  1 4.  Geschichte  der  kais.  Akademie 
der  Wissensch,  im  J.  i3o4.  (Verstorbene  und  neue 
Mitglieder,  Abhandlungen,  Reden,  Versuche,  Preis¬ 
fragen,  Werke  der  Akademie  u.  s.  f. ).  VI.  S.  2 34. 
Fortschritte  (und  Verbesserungen)  der  Kolonisirung 
in  Russland  (besonders  von  den  neuen  Kolonien  um 
Odessa  —  den  Kolonien  verabschiedeter  Soldaten  — 
der  Kol.  von  Verwiesenen  in  Sibirien  —  der  Kol. 
von  Handwerkern  und  Künstlern  in  Charkow  Die 
Regierung  achtel  alle  mit  den  Kolonisten  eingegan¬ 
gene  Verbindlichkeiten).  VII.  S.  262.  Merkwürdige 
Verordnungen,  die  Rechte  und  Vorzüge  des  Adels 
und  des  Bürgerstamles  betreffend.  (Memorial  des 
Senats  über  die  Widersprüche,  die  sich  in  der  Adels¬ 
ordnung  von  178'.  und  deu  spater  emanirten  Ge¬ 
setzen,  den  Adel  betreffend  ,  vorfinden,  uud  Ausglei¬ 
chung  dieser  Schwierigkeiten,  confirmirt  den  5.  May 

1801.  -  Achnliches  Memorial  deu  Bürgerstand  be¬ 

treffend,  confirmirt  3.  Jan.  1801.  —  Neuere  Bewil¬ 
ligungen  für  den  Kaufmannsstand  vou  i8o4.  u.  i8o5. 
VIII.  S.  278.  Miscellen  (unter  andern:  der  Kaiser 
will  dem  vor  kurzem  verstorb.  Gcu.  Lieut.  Jeropkin 
ein  Grabmal  in  Moskwa  errichten  — -  er  nimmt  au 
dem  von  den  Bürgern  zu  Poltawa  zum  Andenken 
der  Poltaw.  Schlacht  zu  errichtenden  Denkmal  Theil 
—  zu  Arabat  am  asow.  Meer  wird  ein  Kauffarthey- 
hafen  erbauet  —  Entwurf  zu  eiuem  Monument  für 
den  verstorb,  Akademiker  Lepechin.') 

Konstantinopel  und  St.  Petersburg ,  der  Orient 
und  der  Norden.  Eine  Zeitschrift ,  herausgege¬ 
ben  von  Schröder  und  Murhard.  Zwej  ter  Jahr¬ 
gang.  St.  Petersburg  und  Peuig ,  Dienemann  und 
Comp.  1806. 

Monatlich  erscheint  ein  Stück  von  6  bis  10 
Bogen.  Der  Preiss  des  Jahrgangs  ist  6  Thlr.  12  gr 
(?°*) 


Erstes  Tieft.  S.  1.  Die  Jahreszeiten  in  Kon- 
stantiuopel  (in  einem  gewöhul.  Jahre  kann  inan  2.S4 
heitre  Tage  zählen,  66  Regculage,  4o  von  veränder¬ 
licher  Witterung,  etwa  i5  Donnerwetter).  S.  1 4. 
Wollüstige  Tänze  in  der  Türkey.  S.  23.  Russland 
und  China  ,  eine  politische  Parallele.  ( Es  fehle  dem 
chines.  Volke  nur  eine  Dosis  von  europ.  Cultur,  uud 
diese  werde  ihm  Russland  geben.)  S.  33.  Akade¬ 
mie  der  Künste  zu  St.  Petersburg  und  Erwähnung 
der  in  selbiger  gebildeten  Künstler.  (1766.  wurde 
sie  gestiftet.  Ihre  Geschichte  wird  in  drey  Perioden 
getheilt,  1768  —  64.,  1764 —  1802.,  von  1802. 

bis  auf  den  heutigen  Tag.  Diessmal  die  erste  Pe¬ 
riode.  Einige  im  Auslande  wenig  bekannte  Maler, 
Bildhauer,  Kupferstecher,  Bronze-Giesser  werden  ge¬ 
nannt.)  S.  57.  Eine  Scene  im  Archipelagus  aus  dem 
vorletzten  russisch- türk.  Kriege,  von  Fr.  Kind  (noch 
unvollendet).  S.  toi.  Peter  Dimitriewitsch  Jeropkin 
(der  älteste  Veteran  unter  den  russ.  Staatsdieneru, 
gest.  7.  Febr.  r8o5-  86  Jahre  alt).  S.  in.  Auek- 
doten  aus  der  türkischen  Geschichte.  8.  121.  Extra¬ 
blatt  No.  I.  Papierblättcheu  aus  dem  Reise  -Porte¬ 
feuille.  Eine  für  clen  Zweck  dieses  Journals  wohl 
entbehrliche  Zugabe. 

Prediger  -  Journal  für  Sachsen.  Dritter  Jahrgang, 
Wittenberg  in  der  Exped.  der  Pred.  Jouru.  für 
Sachsen,  r8o5.  8. 

Schou  die  beyden  ersten  Jahrgänge  dieses  Journ. 
(denen  ein  Supplementband  1804.  beygefiigt  worden 
ist)  halten  eine  für  die  Bestimmung  desselben  recht 
zweckmässige  Einrichtung  vom  Herausgeber ,  Hrn.  M. 
Eehhopf  Pred.  zu  Globig  bey  Wittenberg,  erhalten. 
Nicht  allein  für  Prediger  und  Theologen  des  Vater¬ 
landes  ,  sondern  auch  für  das  theol.  Publicum  über¬ 
haupt  enthält  es  brauchbare  Aufsätze  und  Nachrich¬ 
ten  ;  erstere  wird  jedoch  durchgängig  sein  Inhalt 
mehr  interessiren  müssen  als  letzteres,  und  da  es  zu¬ 
gleich  zu  einer  geistigen  und  kirchlichen  innigem 
Vereinigung  der  Prediger  des  Vaterlandes  und  gegen¬ 
seitigen  Mitlhfrilung  ihrer  Bemerkungen  und  Erfah¬ 
rungen  dienen  kann,  so  freuen  wir  uns  seines  Fort¬ 
gangs.  Mit  dem  dritten  Jahrg.  ist  a)  eine  bequeme¬ 
re  Verlheilung  der  Materialien  gemacht  worden.  Sie 
sind  unter  folgende  Rubriken  gestellt;  1)  Religions- 
pbilosopbie  und  Exegese,  2)  Homilet,  und  liturg. 
Arbeiten,  3)  Pfarraintsvei  hältnisse ,  casuistische, 
rechtliche,  Ökonom.  Gegenstände  betreffend,  4)  kirch¬ 
liche  Statistik,  Annalen  des  sächs.  Schulwesens,  5) 
biographische  Nuchrichten,  Anzeigen  von  Schriften 
sächs.  l’rediger,  6)  Correspondenz,  kurze  Nachrich¬ 
ten;  b)  werden  zwey  Monatshefte  zusammeu  aus- 
gegeben,  von  verschiedener  Stärke.  Der  Preiss  des 
Jahrg.  ist  3  Thlr, 


Januar  und  Februar  180 5.  Driten  Jahrgangs 
1,  und  2tes  Heft.  ii|  B. 

S.  1.  lieber  die  Gestalt  der  Dogmatik  iu  der 
lutherischen  Kirche  seit  Morus  ,  Fortsetzung  von  Hrn. 
Adj.  u.  Diak.  M .  lVTanitius  (S.  März  u.  Apr.  i8o4. 
S.  178.  u.  345.  ff.).  III.  Das  kritische  System 
(wird  fortgesetzt  im  Mälz  ,u.  Apr.  S.  189.  ff.,  be¬ 
schlossen  May  11.  Jun.  S.  345  — 379.  Der  Hr.  Vf. 
hält  sich  vornemlich  an  Tieftrunk’s  Werk,  hätte  aber 
wohl  die  Darstellung  mehr  zusammendrängen  können). 
S.  3i.  lieber  Job.  10,  20.  von  M.  C ’onr.  Den}, 
Meissner ,  Pfarr.  subst.  in  Döhlen.  (Eine  schätzbare 
Vertheidigung  dieser  Stelle  gegen  Hrn.  K.  R.  Laug, 
in  Gablers  neuestem  theol.  Journ  B  4.  S.  109.  ff., 
bey  deren  Erläuterung  der  durch  gründliches  Stu¬ 
dium  der  classischen  Philologie  trefflich  gebildete 
Verfasser  in  einigen  Puncten  sich  vom  sei.  Storr  in 
Flatt’s  Magazin  7.  St.  S.  67.  ff.  entfernt.  Er  glaubt, 
der  20.  Vers  hänge  nicht  mit  dem  19.  sondern  mit 
dem  17.  zusammen,  und  18.  19.  schliesst  er  iu  ei¬ 
ne  Parenthese  ein,  wodurch  eine  natürliche  Ver¬ 
bindung  der  Sätze  entsteht.  II.  Abschn.  S.  46.  Re¬ 
flexionen  über  das  Evaug,  am  Sonulage  Invocavit 
von  T.  (mehrere  Themata  zu  Predigten  werden  dar¬ 
aus  hergeleitel).  S.  5  1  •  Ueber  die  Kritik  der  neue¬ 
sten  Empfehlung  des  Herlesens  der  Predigten  auf  der 
Kanzel  (Predigerjourn.  i8o4,  August)  von  M.  Fhi- 
lipp  ,  nebst  (S.  55.)  Nachschrift  von  dem  Verf.  jener 
Kritik  an  den  Herausgeber.  S.  60.  Zehn  Entwürfe 
zu  Predigten  über  die  Evv.  vom  Feste  Epiph.  bis 
mit  Septuages.  vom  Diak.  M.  Manitius.  S.  82. 

Das  in  den  kursächs.  Kirchen  eiugeführte  allgemeine 
Kirchengebet,  mit  einigen  Veränderungen  abgekürzt. 
S.  85.  Formular  zum  Gebrauch  bey  der  allgemeinen 
Beichte  (wahrscheinlich  um  Sonntags  nach  der  Pred. 

von  der  Kanzel  verlesen  zu  werden).  S.  87.  Ueber 

Anus  Verrichtungen  des  Predigers,  welche  in  seiner 
Familie  Vorfällen  (und  er  selbst  zu  verrichten  hat), 
von  M.  Erdmann.  III.  Abschn.  Was  hätte  der 

Kursächs.  Prediger  in  diesem  Zeilpuncte  zu  berück¬ 
sichtigen?  von  SR.  S.  10 5.  Meine  Erfahrungen  von 
dein  Werlhe  des  Krankenbesuchs  (der  itzt  zu  selten 
vom  Prediger  verlangt  wird),  v.  Hrn.  Ditter  in 
Rötha.  S.  118.  Darf  der  einzelne  Prediger  eigen¬ 
mächtig  Beicbtgeld  und  Accidenzien  abschaffen?  aus 
dem  Reichsanz.  l8o4.  N.3gg.  entlehnt.  IV.  Abschn. 
S.  I  a 5.  Verzeichniss  der  Prediger-  und  Schullthrer- 
slcllen  in  der  InspeGtion  Grossenhayn.  V.  Abschn. 
Anzeigen  zweyev  kleinen  Schriften.  VI.  Abschn.  zehn 
kürzere  Nachrichten  und  Aufsätze.  Wir  zeichnm  da¬ 
von  aus:  S.  1 43.  wird  die  immer  mehr  überhand 
nehmende  Gewohnheit  in'  öffentlichen ,  dem  gemisch¬ 
te^  Publicum  gewidmeten  Blättern,  theologische  Ge¬ 
genstände  abzuhandelu,  mit  Recht  gerügt.  S.  1 4 
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zeigt  Hr.  Tred.  Philipp,  dass  erst  1710.  festgesetzt 
worden  sey ,  dass  in  Schlesien  jährlich  drey  Bustage 
gcfeyert  werden  sollen.  —  Verschiedene  Anfragen 
Werden  beantwortet  —  Todesfälle  und  Beförderun¬ 
gen  von  Predigern  und  Schullehrern  angezeigt.  Als 
Nachtrag  sind  S.  170.  Materialien  zum  Nachdenken 
und  Unterrichte  über  die  beyden  Texte  am  ersten 
Bustage  i8o5.  d.  22.  März  mitgetheilt. 

Die  übrigen  Hefte  werden  nächstens  angezeigt 
werden. 


Ueber  eine  Stelle  in  J.  G.  Eichhorn’ s 
Geschichte  der  Literatur  mit  Rücksicht 
auf  die  Receusion  in  der  Leipziger 
Literaturzeitung  1 St.  i8o5.  S.  2Üo o. 

Hier  heisst  es:  „Das  Citatum  (B.  j.)  S.  46o. 
Mitylaenus  (?)  de  opificio  Del  verstehen  wir  nicht.“ 
Mitylaenus  ist  ohne  Zweifel  eiu  Druckfehler,  so  wie 
Dei  sicher  ein  Schreibfehler.  De  opificio  Dei  schrieb 
bekanntlich  Lactantiiis ,  welcher,  wie  von  selbst 
erhellt,  nicht  gemeyut  seyn  kann.  Ich  fand  bald,  dass 
des  Zachariä ,  scholastici  ,  postea  Episcopi  Mitylenes 
disputatio  de  mundi  opificio  contra  Pliilosophos  zu 
verstehen  sey  ,  welches  auch  der  ganze  Zusammen¬ 
hang  bestätigt.  Obiges  Citatum  folgt  nemlich  un¬ 
mittelbar,  ohne  einen  Absatz  gleich  nach  den  Worten: 

Berytus :  lac.  Hasaeus  de  Academia  ICtorum 
Berytensi.  “  —  nicht  weil  Zacharias  zu  Berytus 

Rechtshäudel  fühlte  -  denn  diess  thaten  sicher 

mehrere,  und  kann  daher  jenem  gerade  liier  keinen 
Platz  verschaffen  —  sondern  aus  einem  andern  dop¬ 
pelten  Grunde,  den  man  ohne  die  Schrift  des  Bischofs 
selbst  anzuseben,  schon  im  Hasaeus  findet,  welcher 
1)  sagt  (  S.  70.):  At  quam  insigue  et  luculentum 
füerit  (Berytensium)  acroaterium  aliquod  ,  multis  Za¬ 
charias,  Episcopus  Mitylenus,  dialogo  de  opificio 
muudi  celebrät,  und  2)  bemerkt  (S.  97.):  Illius  dia- 
logi  occasio  haec  fuit,  quod  quidam  Studiosus  iuve- 
nis  —  postea  Beryttim  legum  discendarum  caussa 
discesserit.  —  Fraecipue  etiam  observandum,  quod 
bic  dialogus  ita  a  Zacharia  compositus  et  ordinatus 
sit,  11t  non  solum  appareat  iuterlocutores  quasi  in 
urbe  Beryto  sed  et  in  ipso  Academiae  iuris  audito- 
rio  de  rebus  bis  sermocinatos  esse.  Iac.  Hasaeus 
ist  übrigens  mit  Recht  angeführt,  als  der  neueste 
Schriftsteller  über  jene  berühmte  Schule  der  Rechts- 
gelelirsamkeit ,  welcher  auch  seine  vier  Vorgänger 
(«.  Conring ,  Joh.  Strauch  ,  P.  Bayle  uud  A ug. 
Menage )  gekannt  und  benutzt  hat.  Seine  Schrift, 
welche  Eichhorn  sine  die  et  consule  anfiihrt,  erschien 


Halae  1716.  Sie  ist  aber  meines  Wissens  einzeln 
selten  anzntreffen  ,  und  findet  sich  auch,  was  wenig¬ 
stens  die  beyden  juristischen  Literatoren,  M.  Kipe- 
nilis  (Bibi,  iurid.)  und  F,  I.  O.  König  (Lehrbuch 
dor  allgem.  juristischen  Literatur  1,  48.)  nicht  be¬ 
merkt  haben ,  in  der  von  Heinrich  August  Gro- 
schuf  besorgten  nova  librorum  rariorum  colleclio,  wo 
sie  im  5ten  fase,  (  ibul.  eod.)  gleich  den  ersten 
Platz  einnimmt. 

B.  Kordes. 


Flugschriften. 

Von  dem  (St.  7.  S.  108.  d.  Int.  Bl.)  erwähn¬ 
ten  Brief  eines  Buss.  OJficiers  etc.  und  Bemer¬ 
kungen  über  die  Zeitungsnachrichten  die  Ereig¬ 
nisse  in  Mäliren  betreffend,  sind  uns  nun  auch  die 
französischen  Originale  mitgetheilt  wordeu.  Man 
schreibt  die  Observations  sur  les  rapports  des 
Gazettes ,  concernant  les  derniers  Evenements  dans  la 
Moravie,  dem  Prinzen  Dolgorucky  selbst,  welcher 
die  Mission  au  den  franzüs.  Kaiser  übernahm  ,  zu. 
Dass  der  Verf.  der  Lettre  etc.  ein  russischer  Fatriot 
sey,  ist  eben  so  sichtbar. 

Beflexions  (Fun  Militaire  sur  les  E  venemens  de  la 
deruiEre  Guerre.  Quidquid  delirant  reges ,  plec- 
tuntur  Archivi.  Cölln,  Peter  Marteau  (Hammer) 
j  806.  42  S.  gr.  8. 

Der  Verf.  scheint  ein  preussischer  Officier  zu 
seyn.  Das  franz.  Kriegsglück  schreibt  er  zum  Theil 
einer  Anhäufung  von  Fehlern  der  Gegenparthey  zu, 
wovon  die  Geschichte  kaum  ein  Beyspiel  habe.  Boy 
Gelegenheit  der  Bemerkung  ,  dass  in  Oesterreich  die 
öffentliche  Stimmung  gegen  den  Krieg  gewesen  sey, 
sagt  der  Verf.:  ,,  Dans  un  si&cle,  oü  les  connaissan- 
ces  sont  aussi  gene'ralement  repandues  ,  oü  la  revolu- 
tion  francaise  (hlie  jedoch  bald  vergessen  seyn  wird) 
a  donne  aux  esprits  dans  toutes  les  classes  une  im- 
pulsion  plus  ou  moins  diiecte  vers  la  politique,  il 
faut  bien  se  garder  de  croire,  que  les  ope'rations  des 
gouvernemens  u’ayent  pas,  surtout  dans  les  tems  de 
crise  ,  besoin  de  la  sanction  de  l’opinion  publique, 
sanclion  d’autant  plus  nEcessaire,  eu  proportion,  qu’ils 
ont  moins  jusque-lä  inspire  de  confiance  !  “  Die 
Schrift  zerfällt  in  zwey  Hauptlheile:  der  erste  (er¬ 
ster  Feldzug  vom  Uebergange  der  Franzosen  über 
den  Rhein  bis  zur  Einnahme  Wiens  )  in  zwey  Ab¬ 
schnitte:  1)  Was  konnten  und  sollten  die  Oesterrei¬ 
cher  (sowohl  in  Italien  als  in  Deutschland)  tliun? 
2)  Was  haben  sie  gethan?  Der  zweyle  Theil,  über 
den  zweyten  Feldzug  von  der  Eroberung  Wiens  bis 
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zur  Schlacht  bey  Austerlitz  Ist,  well  es  dem  Verf. 
noch  an  officiellen  Berichten  fehlte,  kurz  abgehandelt. 
Zuletzt  wird  der  Weisheit  des  Königs  von  Preusscn 
und  dem  Enthusiasmus  seiner  Nation  gehuldigt. 

Die  Feyer  des  Andenkens  eines  würdigen  Theo¬ 
logen  zu  Stuttgard,  D.  Storr,  hat  mehrere  ^  kleine 
Schriften  veranlasst,  von  denen  wir  folgeude  zwey  ins¬ 
besondere  erwähnen: 

Ziiae  zu  Storr’ s  Bild  für  seine  Freunde,  von  einem 
seiner  Schüler  Br.  Tübingen,  gedr.  b.  Hopfer.  16S.  8. 

Ein  Gedieht,  dem  es  nicht  an  einigen  dichteri¬ 
schen  uixl  rührenden  Wendungen  fehlt.  Inzwischen 
glaubt  Rec.  ,  dass  eine  prosaische  Darstellung  der 
treffendsten  Züge  dem  Vf.  noch  besser  gelungen  seyn 
würden.  Folgeude  Fiobe  bietet  sich  uugesucht  dar: 

Allmächtig  fasste,  jvenn  sein  edler  Geist 

Mit  seiner  Rede  auf  zur  Gottheit  flog 

Und  er  in  heiliger  Begeistnmg,  die 

Im  Wort  und  Blick  und  der  Gehährde  sprach, 

Emporgeschwungen  über  Tod  und  Graü 

Vergangen  sah  das  Alte,  alles  neu 

Durch  den,  der  ewig  war  und  ewig  seyn  wird; 

Wenn  ahgetroeknet  er  die  Thränen  alle 

Im  Geiste  sah,  gestillt  den  heilgen  Durst 

Der  Tugepd  nach  Vollendung,  und  im  Kreis 

Der  ersten  Himmelsbürger  alles  herrlich  wieder 

fand, 

Was  hier  die  Lieh’  auf  Hoffnung  sä’te ;  wenn 

er  so 

Herab  sah  auf  die  kurzen  Leidenstage 
Aus  seiner  Himmelswonne  Leberschwang; 

_  Allmächtig  lasste  dann  sein  Wort  des  Hörers 

Herz  ; 

In  süsses  Evangelium  verwandelt 
Drang  des  Gesetzes  ernste  Fordruug  mild 
In  das  belebte  Herz,  und  aus  der  Seele  rief’s : 
,,3a  seelig  ist’s  und  gross,  ein  Christ  zu  seyn!4* 

Ein  Wort  gegen  die  Rüge  über  die  Bede  am 
Grabe  des  Hm.  D .  Storr’ s  (Constantinopel  1 8o5.) 
von  D.  Carl  Christian  Blatt,  Prof,  der  Thepl. 
Tübingen  l8o5,  l4  S.  8. 

Ein  ernsthaftes,  derb  ausgesprochenes,  Wort 
"egen  die  hämischen  Bemerkungen  des  Verf.  der 
Pur  e  ,  der  sich  im  Tone  des  vcrfolguijgssüchtigsten 
Aufklärers  zu  sprechen  erlaubt  hatte.  Wer  freylich 
in  der  christl.  Kirche  und  ihrer  'Geschichte  überall 
nur  Schwärniereyen  sieht,  wie  kann  der  die  Ueber- 
zeugungeu  und  die  Gewissenhaftigkeit  eines  Storr 
achten? 
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Literarische  Nachrichten. 

Wir  haben  im  Int.  Bl.  v.  J.  St.  u,  S.iyi.ff. 
des  TIrn.  Ilofr.  u.  Trof.  Gley  wichtige  Abh.  über 
das  Bamberger  Manuscript  der  Evangelien-Harmouie 
in  altsächs.  Sprache  auszugsweise,  und  die  Probe 
ganz,  mitgelheilt.  Derselbe  Gelehrte  hat  nun  auch 
ein  französ.  Programm  darüber  heransgegeben  ,  wel¬ 
ches  grösstentbeils  dasselbe  enthält  ,  nur  wird  die 
Sprache  zu  dem  ältesten  Frank.  Dialekt  gerechnet. 

Notice  sur  le  monument  litteraire  le  plus  an - 

eien  que  Von  connoisse  da  ns  la  langue  des 

Francs.  1 2  S.  in  4. 

Es  ist  dem  Kaiser  Napoleon  zugeeignet.  Dieselbe 
Probe  des  21.  Cap.  ist  mit  einer  franz.  Ueb.  hey- 
gefügl,  und  am  Schluss  noch  die  fünf  Declinationen 
der  frank.  Sprache  angehäugt.  Wir  hoffen,  dass  um 
so  eher  nun  der  Abdruck  der  Handschrift  zu  Stande 
kommen  werde. 

Nach  eben  nicht  ganz  genauen  Berechnungen 
sind  im  J.  i8oö.  in  Deutschland  5ooo.,  in  Frank¬ 
reich  ii5o.,  in  England  900  Bücher  gedruckt  -worden. 

Der  Präs.  Bouhier  hat  eiue  bisher  ungedruckte 
Abhandlung  über  Horalii  Ars  poetica  hinterlassen, 
worin  behauptet  wird  ,  die  alten  Grammatiker  hätten 
das  Gedicht  zu  mehrerer  Bequemlichkeit  der  Lehrer 
in  verschiedene  Abschnitte  getheilt,  und  diese  wären 
nachher  von  unwissenden  Sammlern  schlecht  zusain- 
meugefiigt  worden. 

Von  den  Gelehrten,  welche  die  Reise  nach 
China  antraten,  kehren  zwey  zurück,  der  Astronom 
Schubert  und  der  Sprachforscher  Klaproth ,  ohne 
China  betreten  zu  haben. 

Gleich  andein  jtal.  und  französ.  Akademien  setzt 
auch  die  zu  Lucca  jährlich  Preise  für  Poesie  und 
Beredsamkeit  aus. 

Herr  Hase,  nunmehr  Employd  bey  dem  De- 
part.  der  Handschriften,  der  kaiserl.  Bibi,  zu  Paris, 
hat  ein  kritisches  Verzeichniss  der  aus  der  St.  Mar- 
cus-Bibl.  in  Venedig  nach  Paris  gekommenen  Hand¬ 
schriften  verfertigt,  das  im  nächsten  Bande  der  No- 
lices  et  extraits  des  MSS.  de  la  bibl.  Imp.  erschei¬ 
nen  wird. 

Auf  die  Bemerkung  .eines  französ.  Journals,  dass 
am  Schlüsse  eines  Lustspiels  von  Collin  d’ Harle- 
Pille  beygefügt  sey :  mit  Erlaubnis  des  Policeymini- 
sters  gedruckt ,  erfolgte  im  Moniteur  die  ofücielle 
Erklärung  :  der  Kaiser  habe  mit  Erstaunen  gesehen, 
dass  ein  so  achtungsvoller  Schriftsteller  einer  Ap¬ 
probation  bedurft  habe;  es  existire  in  Frankreich 
keine  Censur  ,  die  Freyheit  der  Gedanken  sey  die 
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■wichtigste  Eroberung  des  Zeitalters,  jeder  Schriftstel* 
ler  sey  für  den  Gebrauch  dieser  Freybeit  verant¬ 
wortlich  u.  s.  f. 


Vermischte  Nachrichten. 

Das  am  3o.  Jul.  i8o4.  erst  errichtete  prote¬ 
stantische  Cousistorium  zu  Würzburg  ist  zu  Ende  des 
Januars  1806.  aufgelöst  worden,  da  das  Fürst.  Würz- 
hurg  nun  an  den  bisherigen  Churfürsteu  von  Salz¬ 
burg  überlassen  ist. 

Am  19.  Jau.  d.  J.  hielt  Haiiy  ,  der  Erfinder 
der  Kunst,  die  Blinden  zu  unterrichten,  seine  letzte 
öffentliche  Sitzung.  Dieser  Greis  unternimmt  noch 
eine  Beise  ius  Ausland,  um  seine  Kunst  auch  da  be¬ 
kannt  zu  machen.  Er  Ist  auch  Erfinder  eines  Tele- 
graphe  nocturne ,  vermittelst  dessen  er,  durch  Da- 
z wischenkunft  eines  sonoren  Körpers  ,  ganze  Phrasen 
überliefern  kann. 

Im  Journal  de  Paris  N.  22.  wird  S.  r63.,  aber 
ohne  Angabe  der  Quelle,  folgende  Anekdote  erzählt: 
Paul  Manucci  und  Deuys  Larnbin  stritten  heftig  über 
die  Schreibart  des  Worts  consumptum ,  welches  M. 
mit  -dem  p,  Jj.  ohne  dasselbe  schrieb.  IVianutius 
nahm  einen  alten  Stein,  auf  welchem  das  Wort  mit 
dem  p  geschrieben  war,  und  um  den  Larnbin  besser 
zu  überzeugen,  warf  er  ihm  den  Stein  ins  Gesicht, 
und  zerschmiss  ihm  das  Nasenbein. 

Am  27.  Dec.  v.  J.  ist  dem  Hin.  Thomas 
Earnshaw  die  ihm  von  deu  Commissairs  des  Län- 
genbüreau  am  3.  u.  17.  März  wegen  Bestimmung 
der  Länge  durch  die  Yortrefflichkeit  seiner  Chronometer 
(Timekeepers}  decretirte,  aber  lange  streitig  gemacht« 
Summe  von  3ooo  L.  ausgezahlt  worden. 

Auf  Island  wird  am  Meere  eine  neue  regelmäs¬ 
sige  Stadt  erbauet,  Reykuwig  genannt,  mit  einem 
Freybaven.  Es  ist  schon  eine  latein.  Schule  darin 
errichtet. 

Eine  vor  geraumer  Zeit  auf  der  Prinz  Wales- 
Insel  angelegte  Kolonie  von  Engländern,  Chinesen, 
und  Malaien,  hat  ein  sehr  glückliches  Gedeihen. 
Auch  geben  schon  die  Gew ürzpflauzungen  reiche  Aus¬ 
beute. 

Die  Stadt  PerigUeUX  (bev  den  Römern  Eesu - 
na)  lässt  eine  neuerlich  entdeckte  antike,  dem  Mars 
ehemals  gewidmete,  Säule  wieder  aufrichten  und  dem 
K.  Napoleon  weihen. 

Durch  eine  Resolution  des  Nordamcrik.  Con- 
gresses  ist  der  Sklavenhandel  abgeschafft  Worden,  und 
zwar  soll  dieser  Entschluss  vom  1.  Jan,  1808.  an 
in  Erfüllung  gebracht  werden. 


Der  gelehrte  Fürst  Alex.  Sapieha  hat  seine 
geologischen  und  archäologischen  Reisen  beendigt, 
und  ist  auf  seine  Güter  zurückgekehrt.  Am  längsten 
hat  er  sich  in  Athen  aufgehalten. 

Gegeu  Ende  des  J.  1797.  vereinigte  sich  in 
Hannover  ,  auf  Antrieb  des  sei.  Hofmedicus  j\Ien- 
sching ,  eine  Gesellschaft  zur  Beförderung  natürlicher 
Kenntnisse.  Durch  ihre  Veranstaltung  wurden  man¬ 
che  wichtige  neue  Entdeckungen  bekannt  gemacht. 
So  hat  sie  im  N.  hr.unöv.  Mag.  N.  1 4.  S.'  2j5  ff. 
durch  den  Gerichts  Verwalter  Lehzen  die  merkwür¬ 
digen  Ueberreste  eines  im  J.  i8o3.  in  der  Grafschaft 
Hohenstein,  ausgegrabenen  Elephanlen  -  Gerippe’s  be¬ 
schreiben  lassen.  Es  sind  Tlieile  eines  asiatischen 
Elephanten, 

Die  katholische  Gemeine  zu  Boston  in  Nord- 
Amerika  hat  sich  eine  schöne  Kirche  erbaut ,  wozu 
Protestanten  den  vierten  Theil  der  Baukosten  he}  ge¬ 
tragen  haben. 

D.  Ashbury ,  Bischof  der  Methodisten  in  Nord- 
Amerika  hat  eine  Geschichte  seiner  Gemeine  bekannt 
gemacht,  zufolge  deren  diese  Gemeine  in  den  Verein. 
Staaten  und  Canada  120000  Personen  stark  ist,  2000 
angestellte  und  400  wandernde  Prediger  hat. 

Ausser  einem  schon  zu  Genua  existirenden  Trap¬ 
pisten  -  Kloster  hat  der  frnnz.  Kaiser  auch  auf  dem 
Mont  Genevre  ein  Etablissement  dieses  Ordens  an- 
zulegcn  beschlossen. 


Zu  erwartende  Werke. 

Die  Buchhändler  Treuttel  und  Würz  werden  ei¬ 
ne  Sammlung  von  Originalwerken  Ludwigs  XIV.  in 
3  Bauden  in  8.  herausgeben.  Sie  wird  politische 
und  militär.  Mernoireu  des  Königs,  eine  Belehrung 
für  seinen  Sohn,  Briefe,  PoesLu  .  ^ruh-lten.  Hoffent¬ 
lich  wird  die  Aechthelt  der  HancTsehriften  ,  von  denen 
auch  Proben  bey gefügt  werden  sollen,  streng  unter¬ 
sucht  werden. 

Herr  Kammerherr  Alex.  von  Humboldt  wird 
seine  Ideen  zu  einer  Physiognomik  der  Gewächse 
mit  Kupfern  herausgeben. 

Dei  Prediger,  Ilr.  Sam .  Baur ,  zu  Göttingen 
bey  Ulm,  gibt  ein  neues  liistor.  biograph.  literar. 
Hand  Wörterbuch  in  4  Bänden  in  8-  heraus. 

Des  Hin.  G.  R.  Joh.  von  Müller  Briefe  an 
Gleim,  welche  seine  Lebens-  und  Bildungs^eschicbte 
enthalten,  werden  im  2ten  Baude  der  von  ii.rtte 
befauszugeb enden  Briefe  zwischen  Gleim,  ireinse  und 
Müller  nächstens  erscheinen. 
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Der  Major  von  der  engl,  deutschen  Legion  Hr. 
Best  gibt  Briefe  über  Indien  heraus,  die  er  wirk¬ 
lich  aus  jenem  merkwürdigen  Lande  au  seine  europ. 
Freunde  schrieb.  Eine  Trohe  daraus  ist  im  Frey- 
müth.  N.  24.  gegeben  worden  (Equilibristen,  Ta¬ 
schenspieler,  Gauckler  in  Ostindien). 

Ilr.  Frof.  Fernow  gibt  eine  Sammlung  seiner 
kleinen  Aufsätze  über  die  Kunst  und  Alterlhümer  in 
zwey  Octavbändeu  heraus. 

Hr.  Ilofr.  Wieland  in  Weimar  wird  Dulon’s , 
des  blinden  Flötenspielers  ,  Meyuungen  und  Grund¬ 
sätze ,  von  ihm  selbst  bearbeitet,  in  drey  Theilen 
herausgeben,  und  mit  einer  Vorrede  begleiten. 

Hr.  D.  Gottl.  Merkel  gibt  eine  Sammlung  sei¬ 
ner  sämmtlicheu  Schriften  in  meinem  Octavbänden 
heraus. 

Von  Herrn  Prof.  Christian  von  Schlözer  in 
Moskwa  haben  wir  eine  Statistik  Russlands  bald  zu 
erwarten. 


Aufforderungen  zu  neuen  Schriften. 

1.  Gäbe  den  Anatomen  und  Physiologen  doch 
unser  Sprengel  iu  Malle  eine  möglichst  vollständige 
Special  geschickte  der  nach  und  nach  erfolgten  Ent¬ 
deckungen  in  dem  für  jeden  menschlichen  Geist 
wichtigen  Reiche  des  Gehirns,  so  wie  der  darauf 
gebauten  Erklärungen  und  Theorieen  desselben  ! 

2.  Wer  sammelt  uns  die  blos  in  Deutschland 
aufgegebenen,  blos  philosophischen  Pr  eisfragen? 
Geordnet  tbeils  chronologisch  zu  einer  Geschichte 
der  Preisfragen,  theils  systematisch  mit  Nachweisun¬ 
gen  auf  ihre  wirklich  erschienenen  Beantwortungen  ? 
Mögte  ein  lieuss  in  Güttingen  auch  hier  sich  ver¬ 
dient  machen  ! 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  jüngere  Hr.  D.  Flatt  ist  nun  zu  Tübingen 
in  alle  Fächer  des  vorher  in  Tübingeu  lebenden  Hin. 
Oberhofpredigers  D.  Süsskind  in  Sluttgaid  eingetre¬ 
ten.  Der  letztere  wird  auch  in  Sluttgaid  sein  Ma¬ 
gazin  fortsetzen  ,  wenn  auch  vielleicht  mm  die  Hefte 
nicht  so  oft  erscheinen  sollten.  Der  ältere  Herr  D. 
Platt  hat  das  Fach  der  theol.  Moral  ,  Apologetik 
and  Exegese  des  N.  T.  beybehalten. 

Der  geh.  Canzley secrelär  Hr.  Heliberg  zu  Han¬ 
nover  ist  vom  Könige  von  Gvossbr,  zum  Ilmratk  er¬ 
nannt  worden. 


Hr.  D.  Hey  er ,  vorher  als  Arzt  zu  Baden  an¬ 
gestellt,  ist  ausserordenll.  Professor  der  Medicin  auf 
der  Univers  Heidelberg  und  als  Arzt  dem  dasigeu 
Klinischen  Institut  beygegeben  worden. 

Hr.  D.  Sichler  dev  jüngere  ist  von  Paris  nach 
Tiom  abgegangen  ,  als  Lehrer  und  Erzieher  der  Kin¬ 
der  des  dasigen  Preuss.  Residenten  Hrn.  Willi,  von 
Humboldt. 

Dem  bisherigen  Rector  der  gelehrten  Schule 
des  Klosters  U.  L.  Fr.  zu  Magdeburg,  Herrn  Mag. 
Göringj  ist  in  Betracht  seiner  Verdienste  um  die 
Austali,  der  Charakter  als  Professor ,  frey  von  allen 
Gebühren,  ertheilt  worden. 

Hr.  D.  Gail,  der  vor  dem  Könige  von  Schwe¬ 
den  in  ßoizenburg  Vorlesungen  über  die  Schädelleh- 
le  gehalteu  hat,  ist  von  dem  Könige  nicht  nur  be» 
schenkt,  sondern  auch  zum  Mitglied  der  Akad.  der 
Wiss.  in  Stockholm  ernannt  worden. 

Hr.  M.  Huschke  (bisher  in  Güttingen)  ist  Pro¬ 
fessor  der  griech.  Sprache  in  Rostock  geworden. 


Todesfälle. 

Am  5.  Oct.  vor  J.  starb  zu  Gbazepoore  in  der 
Provinz  Benares  in  Ostindien  der  Marquis  Comwcil- 
lis,  Generalgouverneur  von  Ostindien,  gcb.  5i.  Dec. 
i  j58. 

Schon  am  9.  Dec.  vor.  J.  ist  auf  Gothland  der 
dasige  Bischof,  D.  Joh.  Müller ,  einer  der  gelehrte¬ 
sten  Theologen  Schwedens,  gestorben. 

Am  3o.  Jan.  d.  J.  starb  zu  Niesky  D.  Christian 
Fried/.  Quandt ,  ausübender  -Arzt  daselbst.  Er  war 
zu  Herrn huth  d.  17.  Sept.  176(1.  geboren,  studirte 
zu  Niesky  und  Barby,  nachher  in  Jena,  woselbst  er 
1791.  proino  virte.  Nähere  Umstände  und  seine 
Schriften  findet  man  in  Otto  Oberl.  Gel.  u.  K.  Lex. 

Am  5.  Febr.  starb  zu  Haunover  der  bisherige 
Kön.  Churf.  Oberhospital-Chirurgus  D.  Taberger  im 
37.  Lehen. jahre. 

Im  Febr.  zu  Paris  Carl  Nicolaus  Justin  Favart 
(ältester  Sohn  des  berühmten  Schriftstellers  dieses 
Namens),  5 1  J.  alt,  Verfasser  mehrerer  theatralischer 
Stücke. 

Am  to.  Febr,  starb  zu  Berlin  der  Kön.  Ober- 
consistorialrath  uud  erste  Prediger  bev  der  dasigen 
Georgenkirche  und  zuletzt  Senior  Ministern,  'l/ieo- 
dor  Carl  George  Wollersdorf,  im  79.  J.  des  Alt. 
Vor  zwey  Jahren  beging  er  sein  Jubiläum. 

A11  demselben  Tage  zu  Paris  Fonla/tes ,  Mit¬ 
glied  des  Evlialtungssenats. 
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LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND, 

ii.  Stück. 

*  -  -  - 

Sonnabends  den  1.  März  1806. 


Ccrrespondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Fulda  im  Februar  iS 06. 

Die  von  Sr.  Hoheit  dem  Erbprinzen  von  Nassau- 
Oranien,  regierendem  Fürsten  zu  Fulda }  daselbst  un¬ 
ter  dem  IN  amen  eines  JLyceums  neu  errichtete  und 
gnädigst  dotirte  höhere  Schulaustalt  ist  nunmehr  seit 
einigen  Monaten  völlig  im  Gange.  Das  Gymnasium , 
welches  die  untere  Ablheilung  der  gesammtdn  Lehr¬ 
anstalt  bildet,  und  in  welches  die  Schüler  aus  der 
sogenannten  Vorbereitungsclasse  aufgenommen  werden, 
besteht  seiner  verbesserten  Einrichtung  nach  schon 
seit  dem  May  i8o5.  *)  —  In  dem  Lyceuni  wurde 
zwar  gleichfalls  seit  jener  Zeit  der  nüthige  Unter¬ 
richt  provisorisch  angeordnet  und  gegeben;  allein  der 
völlig  eingerichtete  Cursus  konnte  erst  im  Herbste 
voiigen  Jahres,  hauptsächlich  wegen  des  bis  dahin 
noch  unvollendet  gewesenen  Baues  ,  seinen  Anfang 
nehmen.  Es  ist  nunmehr,  so  wie  auch  das  Gymna¬ 
sium ,  in  drey  Classen  abgetheilt  ,  in  deren  jeder 
die  Jünglinge  in  der  R.egel  ein  Jahr  verweilen.  Tag. 
lieh  sind  füuf  Lehrstunden  (Mittwochs  und  Samstags 
nur  drey),  vier  öffentliche  und  eine  Privatstunde, 
Ausserdem  haben  sich  noch  die  meisten  Professoren 
zu  ausserordentlichen  Privatvoi  lesungen  für  beliebige 
Tage  und  Stunden  angeboten.  Die  Zahl  der  Lehrer 
am  Lyceum  ist  sieben ;  am  Gymnasium  sind  deren 
fünf,  mit  Einschluss  eines  Lehrers  der  Schönschrei¬ 
bekunst;  ausserdem  wird  noch  ein  französischer 
Sprachmeister ,  ingleichen  ein  Tanz-  und  Fechtmei¬ 
ster  besoldet  ,  und  der  Anstellung  eines  Lehrers  in 
der  Zeicbeukunst  sicht  man  nächstens  entgegen.  Zur 


*)  Einige  Nachricht  hiervon  wurde  in  diesen  Blät¬ 
tern  gegeben  in  No.  2.0.  S.  382,  ff.  des  Jahrg.  t8o5. 


Anlegung  einer  eigentümlichen  Schulbibliothek  bä¬ 
hen  Se.  Hoheit  die  Doubletten  der  fürstlichen  Bi¬ 
bliothek  ( welche  wöchentlich  an  drey  Tagen  einem 
Jeden  geöffnet  wird)  dem  Lyceum  zu  schenken,  und 
ausserdem  4oo  fl.  jährlich  zur  Vermehrung  dersel¬ 
ben  auszusetzen  geruhet.  Mit  gleicher  Huld  sind 
zur  Aufmunterung  des  Fleisses  der  Lernenden,  und 
zur  Unterstützung  der  Aermern  jährlich  5oo  fl.  aus 
der  förstl.  Casse  angewiesen  worden,  welche  theils 
den  Lyceisten  seihst,  theils  den  Abiturienten  auf  ein 
Jahr  oder  nach  Befinden  auf  längere  Zeit  in  grossem 
und  geringem  Summen  zugetheilt  werden.  Eben  so 
erhalten  die  Schüler  des  Gymnasiums  jährlich  für 
80  fl.  Prämien,  welche  aus  nützlichen  Büchern  beste¬ 
hen.  Ferner  ist  durch  ein  guädiges  Rescript  die 
Redaction  des  wöchentlich  in  Fulda  erscheinenden 
Intelligenzblattes  mit  dem  Lyceum  verbunden,  und 
ihm  dadurch  ein  Weg  mehr  eröffnet  worden  ,  auf  die 
verschiedenen  Classen  der  Bürger  uud  Einwohner  vor* 
tlieilhaft  zu  wirken.  Die  jährlichen  Einkünfte  des 
Lyceums  pnd  Gymnasiums  zusammen,  deren  Ver¬ 
waltung  einem  besondem  Rentbeamten  übertragen  ist, 
belaufen  sich  auf  21000  bis  22000  fl. 

Folgendes  ist  das  Verzeichniss  der  in  dem  Ly¬ 
ceum  für  das  erste  Jahr  (vom  Herbste  i8o5.  bis 
dahin  1806.)  angeordneten  öffentlichen  und  Privat- 
Vorlesungen.  Ein  besonders  gedrucktes  ,,  Verzeich¬ 
niss  der  auf  dem  fürstl.  Lyceum  im  ersteu  akade¬ 
mischen  Jahre  1806.  bis  1806.  zu  haltenden  Vorlesun¬ 
gen,  Fulda,  in  der  Stahelischen  Buchdruckerey,“  be¬ 
sagt  diess  weiter,  und  erinnert  zugleich  die  Leser, 
den  vorgelegten  Plan,  welcher  sich  zunächst  an  die 
Verhältnisse  des  Ortes,  so  wie  an  die  Bedürfu'sse 
und  Fähigkeiten  der  hier  Vorgefundenen  Jünglinge, 
ingleichen  an  die  Beschaffenheit  des  vorher  gegebe¬ 
nen,  theils  zu  vollendenden,  theils  zu  ersetzende» 
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Unterrichts  anschliesseu  musste,  nicht-  nach  dein 
Ideale  einer  hohem  Lehranstalt  dieser  Alt  im  All¬ 
gemeinen  zu  beurtheile  i.  Von  der  allmählichen  Ver¬ 
vollkommnung  desselben  wird  jedes  Jahr  hoffentlich 
die  Beweise  liefern.  Jetzt  lehren 

in  der  obersten  Abtheilung  des  Lyceums  : 


Kirchengeschichte  .  Hr.  CR.  und  Prof.  Hupfer 

wöchentlich  2  St. 

neuere  Weltgeschichte,  Hr.  Dir.  u.  CR.  Meissner  3 
Eucy  klopädie  der  Wissenschaften,  Hr.  Prof. 

TVeiss  5 

Über  alte  Classikcr,  Hr.  Reet.  u.  Prof.  Gierig  4 
Geschichte  der  älteren  Philosophie,  Hr.  Prof. 

VF  eis  s  2 

Physik  und  Chymie,  Hr.  Prof.  Heller  4 

Naturbeschreibung,  derselbe  2 

physikal.  und  mathernat,  Geographie,  derselbe  2 
Toetik,  Hr  CR.  Meissner  2 

Architektur,  Ilr.  Prof.  u.  Architekt  Coudray  2 


26  St. 

in  der  miltlern  Ablheilung  : 

Kirchengeschichte,  Hr.  CR.  Hupfer  2 

älteie  Weltgeschichte,  Hr.  R.  Gierig  3 

über  Classiker,  derselbe  G 

angewandte  Mathematik,  Ilr.  Prof.  Dickert  4 

Cursus  der  prakt.  Philosophie,  Hr.  Prof.  VF eiss  3 
Geschichte  der  Philosophie,  derselbe  2 

Naturbeschreibung,  Ilr.  Prof.  Jtleller  2 

physikal.  u.  mathematische  Geographie,  derselbe  2 

Aesthetik,  Hr.  CR.  Meissner  2 

26  St. 

in  der  untern  Abtheilung  endlich  ,  welche 
jetzt  die  im  Herbste  aus  dem  Gymnasium 
heriibergeriicklen  Jünglinge  nebst  einigen 


Fremden  enthält  : 

christliche  Religion,  Hr.  CR.  Hupfer  *  2 

alte  Sprachen,  verbunden  mit  Stylübungen, 

Hr.  R.  Gierig  6 

dasselbe  ohne  Stylübungen,  Hr.  Prof.  FF  eiss  2 

deutsche  Sprache  mit  Stylübungen  ,  derselbe  2 

Geschichte  der  classischen  Literatur,  Hr.  CR. 

Meissner  2 

Römische  Alterthüxner,  Hr.  R.  Gierig  2 

reine  Mathematik,  Hr.  Pr.  Dickert  4 

Cursus  der  theoretischen  Philosophie,  Hr.  Pr. 

VVeiss  3 

Naturbeschreibung,  Hr.  Pr.  Heller  3 


26  St. 

Zu  ausserordentlichen  Privalvorlecungeu  haben 
sich  erboten:  Ilr.  R.  Gierig ,  über  lateinische,  grie¬ 
chische  und  hebräische  Sprache;  Hr.  CR.  Hupfer, 


über  Religion  der  Vernunft ;  Hr.  Pr.  f  jreiss ,  über 
allg.  Staatsrecht,  und  zu  einem  lat.  Disputatorium. 
Der  Unterricht  im  Französischen  wird  wöchentlich 
zwejmal  zu  bestimmten,  der  im  Tanzen  und  Fechten 
zu  beliebigen  Stunden  gegeben.  Die  fürstl.  Reitbahn 
kann  auch  von  Jedem  beuutzt  werdeu.  - —  Dass  die 
Anzahl  der  Ly ceislen  jetzt  nur  36  ist,  (wovon  allein 
22  in  der  untern  Abtheilung  sitzen)  kommt  theils 
von  der  Neuheit  der  Anstalt  überhaupt,  theils  ins¬ 
besondere  daher,  dass  mehrere  Jünglinge,  welche  vor¬ 
her  einerley  Unterricht  mit  den  in  die  ober»  Ab¬ 
theilungen  Aujgenoinmenf n  genossen  ballen  ,  auswär¬ 
tige  Universitäten  früher  bezogen  haben,  als  zu  er— 
warteu  war.  Es  ist  zu  hoffen  ,  dass  die  durch  Er¬ 
fahrung  immer  mehr  zu  bewährende  Güte  der  An¬ 
stalten  selbst,  so  wie  die  Vorzüglichkeit  des  Ortes 
für  pädagogische  Zwecke  in  literarischer  sowohl  ,  als 
in  physikalischer  Hinsicht,  allmählig  auch  Ausländer 
geneigt  machen  werde,  die  ihnen  hier  dargeholene 
Gelegenheit  zu  gelehrter  und  schön  -  wissenschaftli¬ 
cher  Ausbildung  zu  benutzen.  Ueber  die  dabey  zu 
ergreifenden  MiLtel  und  Wege,  anlangend  insbesondre 
die  häusl  che  Verpflegung  und  Aufsicht,  ist  jeder  der 
an  beyden  Schulen  angestelllen  HH.  Professoren  be¬ 
reit,  auf  schriftlich  geschehene  Anfrage  die  uüthige 
oder  gewünschte  Auskunft  zu  ertheilen. 


Nachtrag  zu  dem  Aufsalze  im  49Sten  St. 
d.  Int.  Bl.  Oct.  i8o5.  enthaltend  Nach¬ 
richten  von  neuen  literarischen  Anstal¬ 
ten  in  Cöln ,  Bonn,  Neuss,  Kempen 
Maynz,  Düsseldorf. 

Herr  D.  Haas,  sonst  Prof,  der  Entbindungsleh¬ 
re  an  der  aufgehobenen  Centralsclnile  zu  Cölln,  er¬ 
hielt  von  der  franz.  Regierung  die  Erlaubniss  ,  zwey 
Curse  über  die  Enlbindungskunst  daselbst  zu  halten, 
welche  im  Nov.  180 5.  ihren  Anfang  nahmen.  Alle 
Hebammen  des  Bezirks  müssen  künftig  ein  Zeugniss 
vorweiseu,  dass  sie  diesen  Vorlesungen  mit  Fleiss 
und  Eiter  beywohnten  ,  ehe  sie  ihre  Kunst  ausüben 
dürfen.  Ausserdem  hat  sich  noch  eine  Art  von  hö¬ 
herer  Lehranstalt  gebildet  ,  die  ebenfalls  seit  dem 
November  vor.  J.  in  Thätigkeit  ist.  Hr.  Friedr. 
Schlegel  trägt  Logik  ,  Ilr.  Ferd.  JFalraf  Aesthetik, 
und  Hr.  D.  Kramp  Mathematik,  Chemie  und  Expe¬ 
rimentalphysik  vor.  Ersterer  findet  wegen  Mangel 
an  angenehmen  Vorträge  nicht  sonderlichen  Beyl'all, 
letzterer  aber  hat  wegen  seiner  Deutlichkeit  und  Po¬ 
pularität  ein  zahlreiches ,  gemischtes  Auditorium 
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D  ie  Vorlesungen  werden  in  dem  Jesüitercollegio  ge¬ 
halten  ,  und  für  jede  ist  das  jährliche  Honorar  tu 
5o  Franken  festgesetzt.  In  demselben  Gebäude  ist 
auch  eine  Bibliothek  aus  den  alten  Büchersammlim- 
gcn  Colins  aufgehobener  Klöster  entstanden,  die  aber 
noch  nicht  gemeinnützig  ist. 

In  demselben  Gebäude  soll  auch  noch  eine  Se- 
condärschule  errichtet  werden,  die  nach  dem  'Decrete 
•des  Kaisers  den  Rang  über  die  schon  bestehende 
haben  wird.  Die  Gegenstände  des  Unterrichts  ,  die 
dort  abgehandelt  werden  sollen,  sind  fast  dieselben, 
wie  in  den  Lyceen.  Die  dazu  erforderlichen  Kosten 
Werden  aus  dem  noch  beträchtlichen  Schulfond  be¬ 
stritten,  des  en  Verwaltung*  -  Commission  an  Herrn 
von  Heinsber g  einen  sehr  klugen  Duector  hat. 

Auch  eine  vielversprechende  Mädclienerziehungs- 
anstalt  erhebt  sich  daselbst  unter  der  Leitung  des 
Hrn.  Schug  und  der  Mlle.  Schön ,  welche  für  diese 
Gegend  bisher  ein  grosses  Bedürfniss  war. 

Ueberliaupt  scheint  in  dieser  alten,  grossen, 
ehrwürdigen  Stadt  Wissenschaft  und  Kunst  sieb  wie¬ 
der  anhängig  machen  zu  wollen,  seitdem  eine  kleine 
Gesellschaft  von  Gelehrten  uud  Künstlern  sich  freund¬ 
schaftlich  verband,  den  Musen  daselbst  einen  Silz 
zu  bereiten,  und  ihre  Verehrer  täglich  zu  mehren. 

In  den  übrigen  Städten  der  neuen  Rheindepar— 
temeDte,  wo  sich  noch  einige  Scbulgüter  erhalten 
haben ,  sieht  man  ebenfalls  nach  und  nach  wieder 
neue  Lehranstalten  entstehen.  In  jSeuss  und  Kem¬ 
pen,  beyde  im  lloerdep.  ,  sind  seit  einigen  Monaten 
Secondärschulen  eingerichtet  worden,  von  denen  letz¬ 
tere,  unter  der  Direction  des  Hrn.  Biester ,  zu  den 
bessern  gerechnet  werden  kann. 

Sehr  zu  bedauern  ist  es  aber^  dass  man  zur 
Besetzung  der  Lehrstellen  an  solchen  Anstalten  fast 
allein  ehemalige  Geistliche  nimmt,  die  weder  Ken¬ 
ner  des  Erziehungsfaches  ,  noch  Freunde  der  wrahren, 
gesunden  Aufklärung  sind.  Auf  diese  Art  erspart 
sich  die  Regierung  aber  viele  zu  bezahleude  Pen¬ 
sionen. 

In  Mciynz  wird  nach  einem  Kaiserlichen  De¬ 
crete  vom  Sept.  vor.  3.  eine  sonderbare  Art  von 
Normal  schule  für  die  vier  vereinigten  Rheindeparte¬ 
ments  errichtet  ,  deren  Uutcrrichtsgegenstände  folgen¬ 
de  seyn  sollen:  die  franz.  Sprache,  Geographie,  Phy¬ 
sik  ,  Chemie  und  Vieharzney  künde.  Die  aulzuneh- 
menden  Schüler  müssen  vor  ihrem  Eintritte  wenig¬ 
stens  französisch  und  deutsch  lesen  und  schreiben 
können.  Unterricht  und  Lehrbücher  erhalten  sie  un- 
entgeldlich.  An  dieser  K ieharzney schule ,  wie  mau 
sie  schicklicher  nennen  sollte,  sollen  zwey  Professo¬ 
ren,  deren  einer,  zugleich  Director  der  Anstalt,  mit 
2-ioo  ,  und  der  andre  mit  lboo  Frauken  Gehalt, 


und  ein  Schreib  -  und  Zeichenmcister  unterrichten. 
Das  Gebäude  des  Armen  Klarenklosters  ist  von  dtr 
Regierung  dazu  hergegeben  worden,  worin  auch  der 
Director  wohnt. 

Eiue  rühmliche  Erwähnung  verdient  auch  die 
weibliche  Erziehungsanstalt  der  [Yille.  Humann  da¬ 
selbst,  welche  ,  wie  wenige  ihres  Gleichen  thun, 
täglich  nach  dem  Bessern  in  der  Erziehung  des  weib¬ 
lichen  Geschlechts  strebt. 


Düsseldorf*  hat  durch  die  im  Jänner  3806.  er¬ 
folgte  vorti ehliche  Einrichtung  seines  Lyceums  einen 
Ersatz  für  die  nach  München  abgegangene  Gemälde- 
gallerie  erlialien.  Das  schöne,  ehemalige  Kloster  der 
braunen  Franziskaner  wurde  .auf  Befehl  des  treffli¬ 
chen  Königs  von  Bayern  dazu  e  Inge  räumt  und  ausge- 
bauet.  Es  enthält  6  neuerbaute  Säle  ,  deren  jeder 
ein  paai  hundert  I  eisonen  fassen  kann,  und  ein  che¬ 
misches  Laboratorium  im  untern  Raume  und  hin¬ 
längliche  Zimmer  für  alle  Lehrer  im  obern  Theile. 
Die  Sternwarte  und  das  dabey  befindliche  physikali¬ 
sche  Cabiuet  der  Stadt  steht  dem  Lyceum  zu  seinem 
Gebrauch  offen, 

Rector  der  Anstalt  ist  Hr.  Schallmeyer ,  sonst 
Prof,  der  Philosophie  und  Theol.  zu  Bonn,  und  un¬ 
ter  den  übrigen  Lehrern  sind  die  schon  hinlänglich 
bekannten  Männer:  D.  Benzenberg ,  Abbe  Daulnoy , 
dar  Philolog  Kuithan  und  Hr.  Breuer. 

Der  verdienstvolle  Präsident  und  Landescommis- 
sär  des  Herz.  Bergen  Baron  v.  Hompesch  hat  vor¬ 
züglichen  Antlieil  an  der  Herstellung  dieses  Lyceums 
ebensowohl  wie  an  der  dort  bestehenden  zweckmässi¬ 
gen  Mädclienerziehungsanslalt. 

Es  thut  dem  Menschenfreunde  wohl  ,  überall 
Licht  und  Wahrheit  immer  mehr  hervor  keinem  zu 
sehen. 


Schul  -  Nachrichten. 

Der  Schule  zu  Linhöping  hat  der  König  von 
Schweden  einen  eignen  Fond  zu  gymnastischen  Ue- 
bungen  ausgesetzt ,  auch  erlaubt ,  dass  ,  während  der 
Ferien,  Schauspiele  aufgeführt  werden. 

Das  seit  zwey  Jahren  neu  organisirte  T^vceum 
zu  w  ar  sch  alt  erfüllt  immer  mehr  die  erregteu  Er¬ 
wartungen,  mfil  wird  der  wissenschaftlichen  Cultur 
dieses  Tbeils  der  preuss.  Lande  sehr  nützlich  werden. 

Der  König  von  Preussen  hat  der  katholischen 
Schule  in  Berlin  zu  ihrer  Erweiterung  und  Verbes¬ 
serung  eine  Summe  von  5oo  Tiilr.  auf  die  Bevenüeu 
der  im  Halberstadt,  au Igehohenen  Klöster  vom  l.Dec. 
vor.  J.  anweisen  lassen. 

(“*) 
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Am  12.  Januar  tl.  J.  wurde  zu  Jacobstadt  in 
Kurland  die  neue  Kreisschule  eingeweiht  init  vielen 
Feierlichkeiten  ,  welche  eine  Beylage  zur  Mietauer 
Zeitung  ausführlich  beschreibt. 


Lehr  -  Institute. 

Die  neue  ostindische  Schule  zu  Hertford  in 
England  ist  nun  eröffnet.  Die  Pension  kostet  1000  Gui¬ 
neen  und  eine  Zulage  für  einzelne  Lehrer.  Es  wird 
kein  Zögling  unter  i5  Jahren  aufgenommen,  und  je¬ 
der  wird  erst  aus  dem  Cäsar,  Virgil,  Xeuophon,  und 
dem  N.  Test,  examiuirt. 

Die  Universität  »t  Lemberg  ist  am  5.  Nov. 
j8o5.  mit  der  zu  Krakau  feierlich  vereinigt  wor¬ 
den,  wobey  unter  andern  Hr.  Prof.  Voigt  die  Ver¬ 
dienste  der  Krakauer  Univ.  priess. 


CJcber  die  militar.  Erziehungsanstalten 
in  Frankreich. 

{Aus  den  Franz.  Miscellen  B.  XIV.  St.  1.  S.  3.  ff. 

ausgezogen .) 

Die  Errichtung  der  polytechnischen  Schule 
ist  das  Resultat  des  Nachdenkens  und  der  Erfahrun¬ 
gen  der  ausgezeichnetsten  Gelehrten  und  Ingenieurs 
von  Frankreich,  welche  der  Convent  um  die  Mittel 
befragt  hatte,  wie  dem  fühlbaren  Mangel  an  geschick¬ 
ten  Civil-  und  Militär  -  Ingenieurs  abzuhelfeu  sey. 
Schon  seit  i”95.  hatte  sie  bedeutenden  Einfluss  auf 
den  Gang  des  Kriegs  und  die  Verbesserung  vieler 
Zweige  der  Verwaltung.  Ihre  Haupteiurichtungen 
hat  sie  durch  Gesetze  von  1794.  und  1799.  und  ein 
kaiserl.  Decret  von  i8o4.  erhalten,  Die  Zahl  der 
Eleven  ist  auf  3oo.  gesetzt  ,  vermöge  der  mit  der 
Scfiweiz  geschlossenen  Convention  können  überdies» 
jährlich  20  junge  Schweizer  aufgenommen  werden. 
Es  wird  in  den  mathein.,  physischen  und  chemischen 
"Wissenschaften  Unterricht  ertheilt,  um  die  Eleven 
für  die  praktischen  Schulen  des  Land  -  und  See- 
Artillerie-  Militär-  Genie  -  Wesens ,  Brücken-  und 
Strassenbau’s ,  Kriegs- Schiffbati’s,  Berghau’s  und  des 
Diensts  der  geogr.  Ingenieurs  zu  bilden.  Solcher 
praktischer  Schulen  sind  itzt  fünf  .  für  die  Landar¬ 
tillerie  in  Chalons  sur  Marne ,  für  das  Geuiewesen 
in  Metz,  für  den  Strassen-  Brücken  -  Canal-  Deich- 
utid  Hafenbau  in  Paris  ,  für  den  Bergbau  in  Savoyen 
im  Dorfe  Pesey  im  District  Tarantaise,  für  das 
Ma  riue  -  Genie  wesen  in  Brest.  —  Die  Eleven  der 
polytechn.  Schule  tragen  Uniform,  wohnen  seit  eini¬ 


gen  Monaten  in  einer  Caserne  ,  bilden  ein  Bataillon 
von  5  Compaguien,  und  sind  nach  Art  der  Linien¬ 
truppen  bewaffnet.  Es  sind  dabey  ein  Gouverneur 
(itzt  der  General  und  Staatsrath  Lacue'e)  ,  ein  Stu- 
diendirector ,  vier  Professoren  für  die  Analysis  und 
Mechanik  (Lacroix,  Poisson ,  Prony  ,  Lnbhey  J  ,  vier 
Proff.  für  reine  und  angewandte  Geometrie  (Motive 
Hachette,  Sganzin,  Gnyveruon),  drey  Proff.  der  Chemie 
(Fourcroy,  Guy  ton-Morveau,  Berthollet),  ein  Prof,  der 
allgem.  Physik  (Hassenfratz) ,  ein  Prof,  der  Archi- 
tectur  (Durand^,  ein  Prof,  der  Sprachkunde  u.  schö¬ 
nen  Wiss.  (Andrieux),  ein  Prof,  des  Zeichnens  (Ne- 
veu,  nebst  drey  ihm  beygesellten  Lehrern},  ein  Bi¬ 
bliothekar,  angestellt,  und  für  jedes  Collegium  ein 
eigner  Repetitor  ernannt.  Bey  der  Anstalt  ist  ein 
chemisches  Laboratorium,  Naturaliencabinet,  und  eine 
Bibliothek  Um  aufgenommeu  zu  werden,  muss  der 
Zögling  16 —  20  Jahre  alt  seyn  ,  und  ein  Examen 
über  gewisse  Theile  der  Mathematik  bestanden  ha¬ 
ben.  Jährlich  bereisen  fünf  Examinatoren  die  wich¬ 
tigsten  Städte  ,  und  examiiiiren  die  sich  meldende» 
Cnndidaten,  die  sich  das  Fach,  dem  sie  obliegen  wol¬ 
len,  wählen  können,  aber  dann  au  dasselbe  gebunden 
sind  Die  Schulzeit  dauert  zwey  Jahr  (über  die 
Stundenabtheilung  s.  i8o5.  Int.  Bl.  St.  42.  S.  687  ff.), 
dann  treten  die  Zöglinge  in  die  Applicationsschulen. 

Landartillerieschule  in  Chalons  und  Kriegsschule 

hn  Metz. 

Die  Schulzeit  ist  auf  zwey  Jahre  gesetzt.  Der 
Unterricht  besteht  aus  Voilesungen  der  Professoren 
und  praktischen  Instructionen.  Der  Vormittag  ist  dem 
Unterricht  ,  der  Nachmittag  dem  Excrciren,  Reuten, 
Fechten,  Zeichnen,  Sprachen  gewidmet.  Der  Unter¬ 
richt  in  NaUirgescii, ,  Chemie,  histor.  polit.  und  mi- 
lit.  Geographie  etc.  wird  vornemlich  mit  Rücksicht 
auf  das  Kriegswesen  ertheilt.  Die  prakt.  Lectionen 
umfassen  alle  Genie-  und  Artillerie  Wissenschaften. 

See  -  Genie —  und  Artillerie  -  Schule  in  Brest. 

Die  Genie- Schule  zerfällt  in  drey  Abtheilun- 
gen  von  Arbeiten;  der  Unterricht  der  Seeartillerie¬ 
schule,  die  noch  besonders  organisirt  werden  soll,  in 
fünf  Abtheilungen. 

Schule  für  den  Strassen-  und  Brückenbau, 
in  Paris. 

Dabey  sind  vier  Professoren  angestellt.  Es 
wird  ein  vollständiger  Unterricht  über  Civil  -Archi- 
tectur  und  Mineralogie  gegeben.  Die  prakt.  Arbeiten 
bestehen  in  Plänen,  Entwürfen,  Anschlägen  und  Me¬ 
moiren.  Jährlich  werden  Preisaufgaben  vorgeschrieben. 


Schulen,  für  den  Berghau. 

Minenschule  in  Paris,  wo  fünf  Collegia  über  die 
dahin  gehörigen  Materien  gelesen  und  miueralog.  Ex- 
cursionen  angestellt  werden.  Von  twey  durch  däs 
Gesetz  verordneten  praktischen  Bergwerksschulen  ist 
erst  eine  in  Pesey  iin  Dep.  Montblanc  angelegt. 
Trof.  Schreiber  ist  Director.  Die  zweyte  soll  zu 
Geislautern  im  Saardep.  errichtet  werden. 

Eine  Schule  für  das  geograpb.  Geniewesen  ist 
noch  nicht  angelegt.  Die  Eleven  der  polyt.  Schule, 
die  sich  für  diess  Fach  bestimmen,  traten  bisher  so¬ 
gleich  in  das  Corps  des  Ingenieurs  Gcographes.  Bey 
jeder  franz.  Armee  befindet  sich  ein  Bureau  topo— 
graphique. 

Der  polytechnischen  und  den  Applicationsschu- 
len  ist  durch  Programme  eine  Korra  vorgesebrieben, 
an  welche  die  Professoren  sich  halten  müssen.  Auch 
kömmt  ein  Journal  ,  Correspoudence  sur  l’e'cole  po- 
ly technique,  iu  Monatsheften  heraus. 

D  ie  Eleven  der  polyt.  Schule  haben  den  Grad 
von  Artillerie-Sergeanten,  die  der  Ecoles  d’Applica- 
tion  den  Grad  von  Unter Jieutennuts.  Die  Zahl  der 
bey  der  polyt.  Schule  seit  ihrer  Errichtung  aufge¬ 
nommenen  Zöglinge  belauft  sich  auf  i53g.  Bey  der 
agypt.  Expedition  befanden  sich  schon  37  Eleven 
dieser  Schule,  Sie  hat  schon  mehrere  Professoren 
für  die  Lyceen  und  andere  Anstalten  iu  und  ausser 
Paris  gebildet. 

Es  existiren  noch :  eine  Kriegsschule  zu  Fon¬ 
tainebleau  —  acht  grandes  Ecoles  de  navigation 
in  den  vornehmsten  Seehäfen  des  Reichs  ,  und  28 
Ecoles  secondaires  de  nav.  in  den  Häfen  vom  zwey— 
tew  und  dritten  Range  —  1  1  Artillerieschulen  in 

den  Städten,  wo  Artillerieregim.  garnisoniren.  — 
Das  Prytaneum  (wo  die  Schule  verdienter  Militär¬ 
oder  Civilbeamten  unentgeldlich  erzogen  werden),  in 
vier  Colleges  gelheilt,  wovon  schon  drey  211  Paris, 
Saint-Cyr  und  Compiegne  (mit  700  Zöglingen)  exi¬ 
stiren.  Die  innere  Verfassung  dieser  Anstalten  ist 
ganz  militärisch.  Aber  auch  die  dreyssig.  Lyrceen 
oder  öffentl.  Erziehungsanstalten  ,  die  schon  grüsslen- 
tlieils  errichtet  worden,  sind  auf  militärischen  Fuss 
orgauisirt. 

Das  yithenee  de  Paris ,  ein  vorzügliches  In¬ 
stitut,  das  schon  21  Jahre  besteht,  hat  im  vor.  Jah¬ 
re  mehrere  neue  Professoren  erhalten,  Richerand 
für  Physiologie,  Esparon  für  Diätetik,  Ducler  für 
Kosmographie ,  Miltin  für  Gesch.  der  Kunst.  Die 
Hm.  Eourcroy,  Biot,  Hassenfratz ,  Boldoni,  The- 
nard ,  Roberts ,  Girier,  Guinguene ,  IVlirbel,  Vi- 
gee  ,  Sue ,  fahren  fort  Vorlesungen  darin  zu  halten. 
Die  neue  Sitzung  im  J.  XIV.  eröiTuetc  Euce  de 


Lanceval  mit  einer  Rede  über  den  Nutzen  der  al¬ 
ten  Sprachen. 


Kunst  -Nachrichten. 

Die  Weimarische  Kunstausstellung  vom  J.  l8o5. 
enthielt  67  Kunstwerke,  wovon  16  Scenen  aus  den 
Mythen  von  HerculeSj  7  histor.  Vorstellungen  andern 
Inhalts,  21  Landschaften,  5  Entwürfe  zu  Monumenten 
für  Schiller,  1  3  Porträts  und  4  Holz-  Stein-  undStald- 
schnitte  waren.  Die  Prämie  von  120  Duc.  ist  zwischen 
den  Malern  Hofmann  iu  Cölln  und  Friedrich  in  Dres¬ 
den  getheilt  worden.  Des  ersten  Preisgemälde  stell¬ 
te  die  Reinigung  des  Ställe  des  Augeas  dar ,  der 
letzte  hatte  zwey  Sepialandschaften  eingeschickt. 
Für  1806.  ist  keine  Prämie  aufgegebeu. 

Der  Inhaber  einer  Samintfabrik  zu  Paris  ,  Gre- 
goire ,  hat  die  Kunst  erfunden,  in  Sammet  Gemälde 
darzustellen. 

Herr  Director  Berger  hat  seinen  Kupferstich 
nach  einem  Gemälde  von  Weitsch  ,  die  Abschieds- 
scenc  des  russ.  Kaisers  und  des  Königs  von  Preussen 
am  Sarge  Friedrichs  des  Gr.  darstellend,  vollendet. 
Er  kostet  1  Thl.  8  gr. 

Bey  Colnaghi  in  London  ist  ein  grosses  und 
treffliches  Porträt  von  JSelson ,  gez.  von  Iloppner, 
gest.  von  Meyer  ,  herausgekommen,  das  die  grösste 
Aehnlichkeit  hat.  Ausserdem  ist  diesem  Helden  zu 
Ehren  ein  Blatt  bey  Hckermann  herausgekommen, 
gez.  von  Uwins,  gest.  von  Cardon.  Ueber  eine  Urne 
lehnt  sich  eine  weinende  Figur.  Auf  der  Basis  ist 
Nelsons  sehr  ähnliches  Bildniss  ,  unten  ein  Löwe, 
eine  Sphinx,  der  gallische  Hahn  etc.  Bey  demsel¬ 
ben  ist  auch  ein  allegorisches  Blatt  erschienen.  Die 
Fama  führt  Nelson  auf  einem  Triumphwagen  in  ih¬ 
ren  Tempel.  Britannia  begleitet  ihn.  Neptun  schwenkt 
die  brit.  Standarte  über  ihn. 

-  Herr  Leopold  Trattinih  in  Wien  liefert  seit 
einiger  Zeit  in  Wachs  poussirte  Schwämme.  Die 
keroplastische  Kunst  erscheint  dabev  in  einem  hohen 
Grade  der  Vollkommenheit,  indem  die  grösste  Wahr¬ 
heit  und  Schönheit  vereinigt,  und  geleistet  ist,  was 
kein  Künstler  vermag.  Derselbe  Künstler  gibt  einen 
Thesaurus  botanicus  heraus ,  der  nur  neue  ,  seltog, 
oder  bisher  schlecht  abgebildote  Pflanzen  in  sehr  ge¬ 
nauen  Kupfern  mit  kurzem  Text  enthalten  wird. 
Es  ist  davon  bereits  das  erste  Heft  erschienen. 


Literarische  Nachriclilcu. 

Herr  D.  hfrolf  hat  zu  Ilermannstndt  i8o5. 
Bey  träge  zu  einer  statistisch- historischen  Beschrei¬ 
bung  des  Fürst.  Moldau  herausgegeben ,  in  zwey 


Theileu  ,  in  denen  sehr  interessante  Nach  richten  Vor¬ 
kommen.  Hr.  Geh.  J.  R.  Üchlazer  hat  im  Neuen 
Hanno v  Magazin  i5.  St.  1806.  einige  Proben  dar¬ 
aus  bekannt  .gemacht,  besonders  die  aus  Th.  II.  S. 
I  y 4 .  f.  gezogene  Nachricht  von  dem  an  dem  Mol¬ 
dau!  qhen  Fürsten  Ghika  aut  Befehl  der  Pforte  durch 
dessen  Freund  am  12.  Oct.  1777.  verübten  Meu¬ 
chelmord.  - —  Man  vergl.  damit  die  Briefe  über  die 
Moldau  im  Freymülh.  1806.  n.  20.  2Ö.  26.  27.  3 2. 

Da  die  Hessischen  Denkwürdigkeiten  nicht 
forlge  etzt  werden,  so  hat  Hr.  C.  11.  Justi  in  Mag¬ 
deburg  Dietrichs  von  Schachten  Beschreibung 
der  Rückreise  des  Landgrafen  Wilhelms  I.  aus 
dem  gelobten  Lande  in  sein  Vaterland ,  1492. 

(wovon  der  Anfang  und  Forts,  im  3.  u.  4.  B.  der 
lless.  Dcnkw.  stand  besonders,  mit  s.  Fortsetzung 
der  Waiseuhau  uachrichtcn  zu  Anfang  dieses  Jahres 
abdrucken  lassen. 

Der  Russische  J Terkur  des,  Trohsts  Heideke 
wird,  weil  er  in  Moskwa  anslüssig  geworden,  nicht 
fortgesetzt  werden. 

Die  von  dem  Ilrn.  geh.  Legationsrath  V,  Schulz 
in  Berlin  dem  Könige  von  Preussen  für  ein  öffentli¬ 
ches  Institut  geschenkte  Landchartensammlung  seines 
verst.  Vaters  ,  des  Kriegsr.  unul  Canon,  v.  Schulz, 
hat  der  König  der  Universität  Halle  geschenkt. 

D.  Barton ,  ein  Amerikaner,  hat  mehr  als  100 
amerikanische  und  einige  afrikanische  Wörterbücher 
gesammelt,  wodurch  das  Pallas,  aligenreine  Wörter¬ 
buch  ergänzt  werden  könnte. 

Hr.  ülofsen ,  ein  Isländer,  wird  Supplemente 
zu  Jhre’s  Glossarium  Sueogolhicum ,  ein  höchst  in¬ 
teressantes  Werk,  herausgehen. 

Auf  der  Universität  JUünster  ertheilt  nun  zum 
erstenmal  ein  Protestant,  Hr,  D.  'Möller,  Ct  usistorial- 
rath,  Professor  und  Prediger  an  der  im  vor.  J.  ein- 
geweiheleu  evang.  protest.  Kirche  ,  Unterricht  in 
Aesthetik,  Rhetorik  und  Pädagogik. 

Unter  Geofroy's  Direction  wird  in  Paris  eine 
neue  Musikdruckerey  mit  beweglichen  Noten  einge¬ 
richtet.  Eine  frühere  war  eiugegangen. 

Der  verdienstvolle  JVeber  zu  Dillingen  ist  sei¬ 
nes  Rectorats ,  und  ein  Schüler  von  ihm,  Ruchele, 
seiner  Professur  daselbst  entsetzt  worden  ,  weil  sie 
Gegner  des  Wismayr’schen  Lehrplans  sind. 


Zu  erwartende  Werke. 

% 

Memoir’s  of  the  Rise  and  Progress  of  the  Royal 
Navy  from  the  Beginniug  of  the  Rcign  of  Henry 


the  VII.  to  November  1805.  wird  Charles  Derrick, 
Esq.  nächstens  herausgeben. 

Hr  Gregor  Stahl  in  Norwegen  will  auf  Prä¬ 
numeration  (  von  1  holl.  Duc.  und  einigen  Groschen 
Einschreibegebühren,  hey  Miinnich  in  Berlin  ,  Drago¬ 
nerstrasse  N.  36.  bis  Ostern)  ein  Ökonom.  Werk 
herausgeben,  das  er  als  Wohllhat  für  das  Menschen¬ 
geschlecht  anpreiset:  Mittheilung  wichtiger  Erspa¬ 
rungsmittel  für  alle  Stadt-  und  Landbewohner, 
welche  La^t-  oder  Mastvieh  halten,  wie  solches  für 
die  Hälfte  der  gewöhnlichen  Fütterungskosten  immer 
in  dem  besten  Zusiand  erhalten  werden  kann,  nebst 
erprobten  Angaben  für  sämmtliehe  Krankheiten  aller 
Ilauslliieie  u.  s.  f. 

• 

llr.  Mag.  J,  G.  IJeynig ,  der  gegenwärtig  in 
Heidelberg  privatisirt,  wird  ein  Gcmahlde  der  Erde 
in  geograph. ,  historischer  und  politischer  Hin¬ 
sicht  in  zwey  Pbeilen  lierausgcben. 

Hr.  Ho  fr.  /  oss  gibt  von  seiner  Ueberselzuug 
der  Homerischen  Gedichte  die  dritte  um  vieles  ver¬ 
besserte  Auflage  heraus.  Man  kann  bis  Ende  l\lay?s 
in  der  Cotta’schen  Buclib.  zu  Tübingen  mit  3  Thlr. 
auf  ein  Exemplar  auf  Druckp.  oder  4  Thlr.  auf 
Schreibp.  pränumeriren. 

Ein  ausgewähh er  Jahrgang  von  Sonn-  und  Fest- 
tagspredigien  des  verew.  Oherhofpred.  und  C.  R.  I ). 
Storr  wird  von  den  Ilrn.  DD.  Halt  und  Süsskind 
bey  dem  Buchdrucker  Fues  herausgegeben. 

Herr  Prof,  und  Bibliotb.  Petersen  in  Stutt- 
gard  schreibt  Schiller' s  Jugendgeschichte ,  welche 
interessant  werden  dürfte,  da  Schiller  von  dem  Verf. 
lange  Zeit  geleitet  wurde. 


Gelehrte  Gesellschaften. 

In  der  Versammlung  der  köu.  Soc.  d.  Wiss 
zu  Göttingen  am  2  5.  Jan.  Hielt  Hr.  Hofr.  Prof. 
Mayer  seine  Vorlesung  :  de  affinitate  chemica  cor- 
porum  qpelestium.  Disquisitionuin  meteorologicarum 
fasciculus  I.  Er  entwickelte  darin  die  Affinitätsver¬ 
hältnisse  der  Wellkörper,  die  sich  in  ihren  Atmo¬ 
sphären  äussern  müssen  ,  und  erörterte  zuletzt,  was 
insbesondere  dem  Monde  für  Wirkungen  aul  unsere 
Atmosphäre  zugeschrieben  werden  müssen.  Gele¬ 
gentlich  sprach  er  auch  von  den  Feuerkugeln  und 
angeblich  vom  Himmel  gefallenen  Steinen,  und  erin¬ 
nerte,  dass  fast  alle  Erscheinungen  dieser  Art  sich 
ereignet  haben,  wenn  der  Mond  sich  in  der  Nähe 
eines  seiner  Knoten  und  zugleich  in  derjenigen  Hälf¬ 
te  seiner  B,»hn  befand  ,  wo  sein  Licht  in  Abnahme 
ist.  S.  Gült.  gel.  Anz.  2  5.  St,- 
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Der  Verfasser  der  Schrift ,  welche  das  Accissit 
bey  der  Preissaufgabe  von  der  Organisation  der 
Pflanzen  erhalten,  ist  Hr.  Doct.  L.  C.  P Trevira- 
nus ,  Brudei  des  Veif.  der  Biologie, 


Todesfälle. 

Am  1 3.  Febr.  starb  zu  Braunschweig  der  Prof, 
und  Syndicus  am  dasigen  Collegio  Caroliuo  D.  P.  J. 
jSleyron  im  71.  J.  des  Alters. 

Am  1 5.  Febr.  der  Generallieut.  und  Comman- 
dant  von  Berlin,  von  Gölz ,  eia  Freund  der  Wissen¬ 
schaften  und  Gelehrten. 

Am  21.  Febr.  früh  zu  Leipzig  der  Beisitzer 
des  Oberhofgerichts  und  der  Juristeufacultät,  Procon- 
sul  und  Vorsteher  der  Thomasschule ,  D.  Christian 
Carl  Kanne,  im  62.  J.  des  Alt. 

In  Paris  ist  unlängst  der  fruchtbare  Roniancn-. 
dichter  und  Buchdrucker  lietifl  de  hl  Bretonne  im 
72.  J.  d.  Alt.  gestorben. 


Berichtigung. 

Der  aueb  in  unsern  Blättern  erwähnte  Tod  des 
berühmten  engl.  Chemikers  Chenevix ,  ist  zufolge 
eines  Briefs  aus  Cpl.  in  den  Freyberg,  geineinn. 
Nachrichten  ungegründet.  Wohl  aber  ist  er  auf  seiner 
Tieise  nach  Constautinopel  mit  dem  verstorb.  Spani¬ 
schen  Gesandten,  durch  zweymalige  Krankheit,  und 
zweymaligcn  Sturm  in  Gefahr  gewesen  sein  Leben  zu 
verlieren,  und  hat  besonders  bey  der  zweylen  Krank¬ 
heit  drey  Tage  ohne  Bewus^tseyn  und  Empfindung 
gelegen,  doch  siegte  endlich  seine  gute  Coustilulion. 


Neueste  französische  Literatur. 

Tlistoire  des  Guerres  des  Gaulois  et  des  Francais  en 
Italie  avec  le  Tableau  des  e've'nemens  civils  et 
militaires  qui  les  accompaguerent ,  et  leur  in- 
fluence  sur  la  civilisation  et  les  progres  de  l’e-. 
sprit  humain  depuis  Bellove'se  jusqu’a  la  mort  de 
Louis  XII.  par  Aug.  Jube  et  depuis  Louis  XII. 
etc.  ,  par  Joseph  Servant ,  ge'neral  de  division, 
ex- ministre  de  la  guerre.  Paris  i8o5.  Bevnard. 
7  voll,  in  8.  nebst  einem  Atlas  von  12  Charten 
und  einigen  Prospectcn. 

Es  sind  vorzüglich  die  Feldzüge  seit  Anfang 
der  Revolution  ausführlich  beschrieben. 


Be  Chomme  et  des  anirnaux ,  ou  Essai  sur  cette 
Que'stion  propo  ec  par  ITnstitut:  jusqu’ä  cjuel 
point  les  traitexneus  barbares  exerce's  sur  les  ani- 
maux  Interessent  -  ils  la  morale  publique,  et  con- 
viendrait-il  de  faire  les  lois  a  cet  e'gard  ?  Par  J. 
B.  Salaville.  Paris  i8o5.  Deterville. 

Eine  mit  fruchtbarer  Kürze  geschriebene  inter¬ 
essante  Abhandlung. 

Voyage  dans  les  Deux  Louisianes  et  cbez  les  nations 
sativages  du  Missouri,  en  1801,  1802,  et  l8o3, 
avec  uu  appercu  des  moeurs  ,  des  usages,  du  ca- 
ract&re  et  des  contumes  religieuses  et  civiles  des 
peuples  de  ces  di  verses  contre'es ,  par  M.  Perrin 
da  IjUC.  Paris,  Capelle  et  ßenaud ,  in  8.  479  S. 
m.  Chart. 

Nicht  blos  die  beyden  Luisianen,  sondern  auch  die 
Staaten  von  Neuyork,  Neujersey,  Pensylvanien ,  Ver- 
non ,  Virginien  und  einige  Länder  an  den  Ufern  des 
Ohio  werden  beschrieben  ,  und  vorzüglich  die  Sitten 
der  Wilden  geschildert. 

Fhaedri  ,  Augusti  liberti  ,  fahularum  Aesopicarum  li- 
bri  V.  cum  notulis  gallicis  in  loca  difficiliora, 
curante  C.  P.  Lutetiae  Paris,  instit.utore.  Eine 
stereotyp.  Ausgabe  nach  Herhans  Manier  bey  Ni- 
colle  und  Comp,  ,  u,  Renoua’rd.  7 5  cent. 

Llcmens  du  droit  civil  roraain ,  selon  1  ordre  des 
Institutes  de  Jusliuieti  ,  arranges  suivant  une  me- 
tbode  plus  utile  aux  etudians  par  Jo.  Gottl.  Bei- 
necciuo  —  traduits  en  fraucais  par  M.  J.  F. 
JJerthelot ,  prof.  de  droit  romain.  Paris,  Gilbert 
et  coinp.  4  voll.  1  2. 

Zum  Behuf  angehender  Rechtsgelehrleu  ist  diese 
Ucb.  gemacht. 

Vie  de  Julius  Agricola,  traduction  nouvelle ,  avec  le 
texte  en  regard.  Paris  b.  Xhrouet,  Barbou  etc. 
kl.  12. 

.  Von  Jiutret  Taille  raisonnee  des  Arbres  fruitiers 
ist  die  ixte  Ausgabe  (seit  175)3.)  vor  kurzem 
erschienen. 

Manuel  des  Ecclesiastiques  ou  Recueil  des  lois  et 
arrßte's  concernant  le  traitemeut  et  pensions  des 
archeveques  eveques  ,  cure's  etc.  les  Liens  des  fa- 
briques,  les  sepnltures  etc.  depuis  l’assemblee  Con¬ 
stituante  jusques  et  coinpris  l’aii  1 3  Paris.  8. 

Plxy tographie  encyclope'dique  ou  Flore  de  l’anrienne 
Lorraine  et  des  d/par^einens  circonvoisins ,  par  M. 
TFillernet ,  directeur  du  Jardin  des  plantes  k  Nan¬ 
cy,  prof.  de  botanique  etc.  A  Naucy,  Guivard, 
An.  XIII.  3  voll.  8. 

Von  der  Corrcspondence  litteraire  adresse'e  k  S.  A. 


\ 
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s.  Mgr.  le  Grand-Duc,  depuis  Empereur  de  Rus- 
sie  et  ä  M»  le  Comte  Andre  Scliuwalow  —  depuis 
l77 4.  jusqu’a  1789.  par  Jean  Franpois  Lahar- 
pe,  ist  die  zweyte  Ausgabe,  zu  Paris  b.  Migueret 
iu  4  Octavbäuden  herausgekonunen. 

Discours  sur  l’independeucc  de  gens  des  leltres, 
prononee  ä  la  disiribution  des  prix  du  concours 
general  des  Lycees  le  29.  Thermidor  an  XL1I. 
par  M.  Luce  de  Lancival ,  professeur  de  b.  1.  au 
Lycee  imp.  Paris,  de  l'impr.  de  Preiecture.  4. 

In  einem  lebhaften  uud  edlem  Ton  ,  und  ele- 
gmlem  Styl  geschrieben. 


Dictionnaire  bibliogrnphique  clioisis  du  XV.  si&cle, 
ou  Descriplion  par  ordre  alphabe'tique  des  edi- 
tious  les  plus  rares  et  les  plus  recherchrfes  ,  qui 
ont  ete  imprimees  dans  le  courant  du  X\  e  sifeclej 
precede  d  un  essai  historique  sur  l’origine  de  l’im- 
primerie  ainsi  que  sur  1  histoire  de  sou  etabltssc-— 
inent  dans  les  divers  endroits  de  l’Europe ,  avec 
la  notice  des  imprimeurs  qui  ont  exerce  cet  art 
jusqua  lan  ]  5oo.  par  M.  de  la  Ser  na- Santan¬ 
der  biblioth.  ä  Bruxelles.  Paris,  Rondonneau. 

Bis  itzt  ist  nur  der  erste  Band  dieses  schätz¬ 
baren  Werkes  erschienen,  das  aus  drey  bis  vier  Oc- 
tavbänden  bestehen  wird. 


Dictionnaire  pour  servir  h  l’intelligence  des  anteurs 
classiques  grecs  et  lalins,  comprenant  la  gc'ogra- 
pbie  la  fable,  l’histoire,  ct’les  antiquites  avec  une 
table  chronologique,  et  uu  tableau  des  poids,  me- 
sures  et  mo.moies  des  auciens  etc.  par  Matlli.  Chri¬ 
stophe.  Paris,  Dupret-Puverger.  Zwey  starke 
Octavbände. 


Wird  wegen  seiner  Vollständigkeit,  Deutlichkeit 
und  Kürze  gerühmt. 


Neue  Englische  Literatur. 

Flon,  der  Verfasser  des  Survey  of  the  Turkish  Em¬ 
pire  ,  wovon  schon  die  dritte  Auflage  erschienen 
ist,  hat  bey  Cadell  herausgegeben:  A  concise  ac- 
co'unt  of  the  Commerce  and  Navigation  of  the 
blaksea  ,  from  recent  and  anthentio  Information. 
Das  Wichtigste  über  den  Handel  und  die  Schiff¬ 
fahrt  auf  dem  schwärzen  Meer  hat  aus  dieser  Schrift 
Hüttner  in  den  Engl.  JVJiscellen  B.  22,  St.  1.  S.  - 
5o.  mitgetheilt.  Es  verdient  von  einem  kenntuiss- 
reichen  und  nicht  flüchtigen  IJebersetzer  ganz  ver¬ 
deutscht  7-U  werden, 

The  College  of  Fort  William  in  Bengal,-  containing 
its  Official  Papers  aud  literary  Proceedings  dur» 


ing  the  first  four  Years  of  its  Establishment. 
Lond.  4.  1 5  sh, 

The  Life  of  Erasmus,  with  a  Account  of  liis  Writ- 
ings.  Reduced  from  the  Iarger  Work  of  Jortin. 
By%  A.  Laycey,  Esq.  8. 

General  Biography  or  Lives  of  the  most  eminent 
Persons  of  all  Ages  ,  Couutries ,  Conditions  and 
Frofessions.  By  J,  Aikin,  M.  D.  Rev.  7  ho. 
Morgan ,  and  Mr.  Johnston.  Fünfter  Band,  4. 

1  L.  11  sh. 

Letters  from  Italy  to  a  Fliend  in  England,  By  Mr. 
Beckford.  2  Vols  8. 

Travels  in  Trinidad  in  i8o3.  in  a  Series  of  Letters 
containing  a  Descriplion  of  the  Island ,  with  a 
View  of  its  local  and  political  Importance  etc. 
as  well  as  its  History  tili  the  Period  of  the  Au- 
tbor’s  Banishmeut  by  Commissioners  Ricton  and 
Hood.  By  P.  F.  M’  Cul/uin ,  Esq.  Mit  einer 
Charte. 

Von  J.  P,  Malcolm’ s  Londinium  Redivivum  ,  or, 
an  Ancient  History  and  Modern  Descnption  of 
London  sind  der  2le  und  3te  Band  in  4.  heraus¬ 
gekommen. 

t 

Von  Malcolm  Bai  ns’ s  trefflicher  Geschichte  von 
Schottland  in  vier  Octavbäuden  isl  unlängst  eine 
zweyte  verbesserte  Ausgabe  erschienen. 

Bob.  Hohnes  hat  wieder  einen  Theil  seiner  kriti¬ 
schen  Ausgabe  der  LXX.  in  dev  Milte  des  J.  i8o5. 
geliefert  ,  nemlich  den  Daniel  nach  des  Theodo- 
tiou  und  der  LXX.  Uebersetzung  mit  Varianten 
aus  Handschriften,  Kirchenvätern  und  Versionen, 
fol.  1  L.  1  sh. 

The  History  of  Egypl  from  the  enrliest  Accounts  of 
that  Couutry  ,  to  the  Expulsion  of  the  French 
from  Alexandria  in  1801.  by  James  Wilson, 
D.  D.  3  Vols,  1 8o5.  8.  1  L.  4  sh. 

Descriptive  Excursions  ihrough  South  Wales  and 
Monmoutbsshire  in  the  Year  i8o4.  and  the  four 
preccding  Summers  with  thirty  Tlates,  by  F, 
Donovan,  F.  L.  S.  2  Vols  1805.  8.  2  L.  2  sh. 

The  A  rcbilectui al  Anliqtiilies  of  Great  Britaiii  ,  dis- 
played  in  a  Series  of  select  Eugravings,  represe-nt- 
ing  the  most  beautiful ,  curious  and  intcresting 
Ancient  F.dilices  of  tliis  Couutry,  with  an  Ilisto- 
rical  and  descriptive  Account  of  rach  Subject,  by 
John  ßriiton,  Part.  I.  II.  4. 

A  Brief  Retrospect  to  the  eighteentli  Century,  Part.  I. 
coiUainicg  a  Sketch  of  the  Revolutions  and  Im- 
provements  in  Science,  Alls  and  Lilteialure  during 
that  Period,  by  S ■  Miller ,  A.  M.  3  Vols  8. 


No.  8. 


Vorläufiger 


Literarischer  Anzeiger. 


Beylage  zum  Intelligenz-Blatt  der  neuen  Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Den  1.  März  1  8  o  6, 


Vorläufige  Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  bis  zur  künftigen  Oster  -  Messe  lßoü. 
erscheinen  sollen. 

Ln  Verlage  von  Friedr.  Fr  omnta n »,  Buchhändler 

in  Jena. 

Lehrbuch  der  Nnturlehre  für  Schulen  von 
Friedrich  Kries,  Professor  am  Gymnasium 
au  Gotha. 

D  ie  Abs  cht  dieses  Lehrbuches  ist:  einen  gründlichen 
Unterricht  der  Naturlehre  auf  Schulen  zu  befördern,  wo 
diese  Wissenschaft  nicht  als  ein  Zeitvertreib  behandelt, 
sondern  als  ein  vorzüglich  nützliches  Bildungs  -  Mittel  des 
Verstandes  gebraucht  werden  soll.  Es  t  m  daher  darauf 
an ,  die  Sachen  nicht  nur  in  einer  leicht  zu  übersehenden 
Ordnung  und  einem  faßlichen  Vortrage  darzustellen,  son¬ 
dern  sie  auch  mit  erforderlicher  Genauigkeit  abzuhandeln, 
folglich,  da  wo  es  angeht,  selbst  die  Mathematik,  so  weit 
ihre  Keuntnifs  auf  gut  eingerichteten  Schulen  vorausgesetzt 
werden  kann ,  zu  Hülfe  zu  nehmen.  So  hat  der  Herr 
Wrfasscr  sich  bemüht,  einen  treuen  Abrifs  des  jetzigen 
Zustaudes  der  Naturlehre  zu  geben,  ohne  in  das  Detail 
einzugehen,  das  der  akademische  Vortrag  erfordert,  noch 
auch  sich  mit  der  Nüchternheit  z'u  begnügen,  welche  die 
Seichtigkeit  gerne  mit  dem  Schilde  der  Gemeinnützigkeit 
und  Popularität  bedeckt. 

Als  Verleger  werde  ich  nichts  unterlassen  ein  so  nütz¬ 
liches  Schulbuch,  seinem  inneru  Gehalt  gcmäfs  aufs  zweck- 
mäfsigste  in  seiner  äufsern  Einrichtung  auszustatten,  und 
bey  gutem  und  correcten  Druck ,  gutem  Papier,  den  mög¬ 
lichst  billigen  Preis  festzuseizen. 

Im  Verlage  von  H  Gr  äff ,  Buchhändler  in  Leipzig . 
Türk,  W.  C.  C.  von  ,  Briefe  aus  München -  Buch¬ 
see  über  Pestalozzi  und  seine  Elementar- 
Bildüngs-M  ethode.  Ein  Handbuch  für  alle  die, 
welche  dieselbe  anwenden  und  Pestalozzi’s  Elementar- 
Bücher  gebrauchen  lernen  wollen,  vorzüglich  den  Müt¬ 
tern  und  Lehrern  gewidmet.  Mit  4  Kupfer  -  lafeln. 

Herr  von  Türk  hat  in  einer  besondern  im  Ortober  h.  a. 
erschienenen  Ankündigung  folgendes  über  dieses  Werk 
wörtlich  gesagt : 


Inhalt. 

1)  Vorrede  und  Einleitung,  worin  Veranlassung  uni, 
Zweck  dieses  Werkes  dargestellt,  und  die  Nothwen- 
digkeit  gezeigt  wird,  auf  dem  Wege  der  Erziehung 
den  Gebrechen  der  Menschheit  unsers  Zeitalters  ent¬ 
gegen  zu  arbeiten. 

2)  Ueber  die  Anscbauungs- Lehre  der  Zahl- Verhältnisse, 
eine  ausführliche ,  mit  den  mannigfaltigsten  Aufgaben 
und  ihren  Auflösungen  verbundene  Anleitung  zur  An¬ 
wendung  der  in  dieser  Hinsicht  von  Pestalozzi  aufge¬ 
stellten  Formen,  welche  den  Entzweck  hat,  jeden  Le¬ 
ser  in  den  Stand  zu  tzen  ,  nach  diesen  Formen,  die 
sich  vorzüglich  auch  als  Mittel,  die  Verstandes-Kräfte 
zu  entwickeln ,  ausztibilden  und  zu  üben ,  empfehlen, 
zu  unterrichten,  und  bey  deren  Befolgung  er  sich  eines 
erwünschten  Erfolges  versichert  halten  kann. 

(Hierzu  gehört  die  Einheits  -  Tabelle.) 

5)  Anleitung  zur  Anwendung  dieser  Unterrichts- Weise 
auf  die  Auflösung  reiner  und  unreiner  quadratischer 
Gleichungen ,  ein  bisher  noch  nicht  bekannt  geworde¬ 
ner  Zweig  der  Methode. 

(Mit  einer  Kupfer- Tafel.) 

4)  Ueber  die  Anscbauungs  -  Lehre  der  Maafs  -  Verhält¬ 
nisse  und  die  ersten  Elemente  der  Geometrie  und  der 
Zeichnungs  -  Kunst. 

(Mit  zwey  Kupfer- Tafeln.) 

Diese  drey  ersten  Abschnitte-  werden  die  strengste 
Prüfung  gründlicher  Mathematiker  nicht  fürchten  dürfen, 
und  werden  Lehrern  der  mathematischen  Wissenschaften, 
allen,  die  im  Rechnen,  so  wie  allen  denen ,  die  im  Zeich¬ 
nen  unterrichten,  sey  es  in  den  Elementar- oder  in  den 
obern  Klassen,  ein  sehr  willkommenes  Geschenk  seyn ;  ihre 
Benutzung  wü'd  ihnen  die  Früchte  ihrer  Bemühungen 
sichern. 

5)  Ueber  die  Sprache,  oder  über  die  Kunst,  Kinder 
bemerken  und  reden  zu  lehren,  mit  einer  Anleitung 
zum  Gebrauche  des  Buches  der  Mütter  und  dessen 
Anwendung  auf  die  nächsten  Umgebungen  ues  Kindes. 

6)  Ueber  den  Unterricht  im  Lesen.  v 

7)  Ueber  den  Unterricht  in  der  Geographie  und  Natur¬ 
geschichte,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Land- 
Schulen. 

(8) 
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8)  Ueber  sittliche  und  religiöse  Bildung. 

9)  Ueber  Pestalozzi. 

10)  Ueber  die  Lehrer  an  dem  Erziehungs  -  Institut  zu 
München  -  Buchsee. 

11)  Ueber  das  dasige  Institut. 

12)  Widerlegung  der  gewöhnlichsten  Einwendungen  ge¬ 
gen  die  allgemeine  Einführung  der  Pestalozzischeu  Me¬ 
thode  ,  insbesondere  gegen  ihre  Anwendung  in  Land- 
Schulen. 

Da  der  Verfasser  ein  Vierteljahr  lang  sich  an  Ort 
und  Stelle,  im  Institute  zu  München -Buchsee,  aufgehal¬ 
ten  ;  da  er  den  Unterricht  der  dasigen  Lehrer  und  den  täg¬ 
lichen  Umgang  Pestalozzi’s  und  seiner  vertrautesten  Freunde 
genossen;  da  er  ferner,  sogleich  nach  seiner  Rückkehr 
aus  der  Schweiz,  selbst  täglich  zwey  Stunden  hindurch 
fünfzehn  Knaben ,  wie  er  hoffen  darf,  zur  Zufriedenheit 
der  Aeltern,  unterri  htet,  und  auch  in  zwey  Klassen  der 
Mädchen- Schale  zu  Neustrelitz  einige  Monate  hindurch, 
im  Geiste  der  Methode,  den  Unterricht  in  der  Anschau¬ 
ungs-Lehre  der  Zahl  j  und  Maals- Verhältnisse  besorgte ; 
da  er  ferner  mehrere  Erwachsene  diese  Methode  leinte; 
und  sie  so  weit  brachte,  dafs  sie  dieselbe  nunmehr  selbst 
anwenden  können  so  dürfte  sich  diese  Schrift  auch  da¬ 
durch  empfehlen,  dafs  ihr  Verfasser,  durch  eigene  prak¬ 
tische  Versuche  mit  Kindern  und  Erwachsenen  bey  der 
schriftlichen  Darstellung  geleitet,  vor  Mängeln  bewahrt 
Wurde,  die  er  sonst  vielleicht  verschuldet  haben  würde. 

Der  Ertrag  dieser  Schrift  ist  für  den  würdigen  Pesta¬ 
lozzi  zum  Zwecke  der  von  ihm  zu  errichtenden  Armen- 
Schule  bestimmt,  und  es  wird  über  diesen  Ertrag  und 
»eine  Verwendung  Öffentliche  Rechenschaft  abgelegt  werden. 

Der  Verfasser  freut  sich ,  allen  Menschenfreunden  hie¬ 
durch  eine  erwünschte  Gelegenheit  darzubieten,  wie  sie  den 
edlen  Pestalozzi  bey  einem  Unternehmen,  das  seinem 
Plane  nach  nicht  für  die  Schweiz  allein ,  sondern  für  ganz 
Europa  höchst  wohlthatig  wirken  dürfte,  unterstützen,  und 
ihm  dadurch  ihren  Dank  für  die  Verdienste,  die  er  sich 
bereits  um  die  Menschheit  erworben  hat,  auf  eine  Art  be¬ 
zeigen  können  ,  die  seinem  wohlwollenden  Herzen  gewifs 
die  willkommenste  ist.  Dafür  möge  eine  Stelle  aus  dem 
Briefe  bürgen,  den  er  kürzlich  an  den  Verfasser  über  die¬ 
sen  Gegenstand  schrieb. 

„Ich  stürbe  unbefriedigt ,“  schreibt  er,  „wenn  ich  meine- 
Armen  -  Schule  nicht  zu  Stande  brächte.  Selbst  im 
Gelingen  meines  Werkes,  das  jetzt  unabhängend  von 
diesem  Zwecke  da  steht,  suchte  ich  durch  dasselbe  immer 

Mittel  für  denselben - - Indessen  liegt  sie  mir 

tiefem  Herzen,  und  sie  verdient  es.  Es  ist  möglich,  es 
ist  ganz  möglich,  dem  Streben  der  Menschen  -  Natur  zu 
ihrer  Veredlung ,  auch  in  den  niedrigsten  Hütten  ,  mehr 
Luft  zu  machen,  und  mehr  Handbietung  zu  ßchenken, 
als  es  jetzt  nicht  geniefst.“ 


Der  Verfasser  hofft,  dafs  recht  viele  Menschenfreunde 
den  bi.dern  Pestalozzi  bey  der  Ausführung  dieses  schonen 
Planes,  den  sein  menschenfreundliches  Herz  lange  Jahre 
hindurch  hegte,  den  er  mit  Liebe  und  Wohlwollen-  aus¬ 
führen  ,  dessen  Gelingen  er  selbst  jenseits  seines  Grabes 
sicher  stellen  wird ,  unterstützen  werden ,  und  ist  erbötig, 
Briefe  und  Gelder,  die  ihm  vielleicht  blofs  für  diesen 
Zweck  zugehen  sollten,  sicher  an  ihn  gelangen  zu  lassen. 

*  1  * 

* 

Aus  dom  Obigen  erhellet,  zu  welch  einem  menschen¬ 
freundlichen  Zwecke  der  Ertrag  dieses  Werkes  bestimmt 
ist,  und  ich  schätze  mich  glücklich,  dafs  Herr  von  Türk 
mir  Gelegenheit  giebt,  diese  gute  Sache  mit  befördern  zu 
helfen. 


Herr  von  Türk  überläfst  mir  zutrauungsvoll  die  ganze 
Einrichtung,  und  macht  es  mir  zur  Pflicht,  das  Buch 
recht  wohlfeil  zu  geben ,  damit  es  möglichst  verbreitet 
werde.  Ich  weifs  dieses  Zutrauen  gehörig  zu  schätzen. 
Das  Werk  wird  i|  bis  2  Alphabet  stark  werden  ,  und  das 


Alphabet,  incl.  der  4  Kupfertafeln ,  1  Thlr.  kosten.  Nach 
der  zwischen  dem  Herrn  von  Türk  und  mir  genommenen 
Rücksprache  wird,  besonders  um  deswillen,  weil  seit  der 
Zeit ,  da  der  gute  Wille  des  Publikums ,  bey  Gelegenheit 
der  Erscheinung  der  Pestalozzischen  Elementarwerke  so 
sehr  gemifsbraucht  worden  ist  *),  dasselbe  gegen  alle  Sub- 
scription  und  Pränumeration  mifstrauisch  geworden  zu  seyn 
scheint,  weder  Subscription  noch  Pränumeration  Statt  fin¬ 
den.  Indessen  erhalten  diejenigen,  welche  sich  entweder 
unmittelbar  oder  durch  einen  der  untengenannten  würdigen 
Männer  an  mich  wenden,  ihre  Exemplare  für  denselben 
Preis ,  der  bey  den  Exemplaren  auf  Druckpapier  Statt  fin¬ 
den  wird,  auf  Schreibpapier,  und  um  alles  zu  thun ,  was 
nur  irgend  möglich  ist,  dem  Publiko  einen  Beweis  meiner 
Bereitwilligkeit  zur  leichtern  Anschaffung  dieses  Werkes  zu 
geben ,  liefere  ich  die  Exemplare  bis  zu  den  Orten ,  in 
welchen  sich  unten  genannte  Beförderer  dieser  guten  Sache 
befinden,  Frachtfrey. 

Damit  nun  aber  auch  der  minder  Begüterte  Theil  an 
diesem  Unternehmen  nehmen  kann ,  so  wird  zugleich  eine 
Ausgabe  erscheinen,  von  welcher  das  Alphabet  zu  16  Gr. 
gegeben  w'erden  soll.  Auf  diese  Weise  glaube  ich  auch 
den  schändlichen  Nachdruckern  zu  begegnen,  welche  sich 
nicht  schämen  wenn  es  möglich  wäre,  auch  den  Altar  z^ 
bestehlen. 

Endlich  bin  ich  auch  erböthig  ,  wenn  Regierungen, 
Consistorien  und  Schulbeförderer  zum  Zwecke  der  Verbrei¬ 
tung  der  Pestalozzischen  Methode  eine  Anzahl  von  20  und 
mehreren  Exemplaren  zusammen  nehmen  wollen ,  um  sie 


*)  Ich  habe  schon  einmal  bey  Gelegenheit  der  Anzeige  der 
Fortsetzung  der  Pestalozzischen  Elementarbücher  gesagt, 
und  wiederhole  es  liier  noch  einmal r  Pestalozzi  war  an 
dem  ganzen  Unwesen  unschuldig ,  und  genofs  Zu  seiner 
Beruhigung  nichts  von  den  Früchten. 
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allenfalls  an  die  Schulmeister  in  den  Städten  und  auf 
dem  Laude  zu  vertheilen,  ihnen  in  dieser  Hinsicht  noch 
einen  ansehnlichen  Rabbat  zu  bewilligen. 

Namen  der  resp.  ■Beförderer 

Altenburg,  Herr  Kamm.  Archiv  Secr.  L ii  d  e r  s. 
Altona,  Herr  Prediger  F u n c k.  Amsterdam  und  für 
ganz  Holland,  die  Herren  O.  H.  Roloff  und  Comp. 
Augsburg,  Herr  Bachmeyer.  Berlin,  Herr  Prof. 
F  r  e i  d h  o ff,  Herr  D.  Plamann,  Herr  Hofrath  R  e  i- 
mann,  Herr  Prediger  Wilmsen.  Bern  und  für  die 
ganze  Schweiz,  die  Herren  Gaudard  und  Leuenberg. 
Breslau  und  für  ganz  Schlesien,  Herr  Wilh.  Brede. 
Brünn  und  für  ganz  Mähren ,  Herr  Buchhändler  G  a  s  t  e  1. 
Cassel  und  für  ganz  Hessen,  Herr  Prediger  Götz. 
Chemnitz,  und  fürs  ganze  Erzgebürge  ,  Herr  L.  Ber  n- 
hard.  Copenhagen  und  für  ganz  Dänemark ,  Herr 
Buchhändler  Brummer.  Frankfurt  am  Mavn  und 
den  Reichslanden ,,  welche  näher  nacli  Frankfurt  als 
nach  L  e  ip  z  i  g  haben  ,  Hr.  Professor  Grüner.  Halber¬ 
stadt,  Herr  Vicarius  Wilh.  Körte,.  Herr  D.  und  Con- 
rektor  Lehmann.  Hamburg  und  umliegende  Gegend, 
Herr  Buchdrucker  Langhoff.  Königsberg  und  für 
ganz  Preufsen  ,  die  Herren  G  ö  b  b  e  1  s  und  Unser,  Buch¬ 
händler.  Meklenburg,  Herr  Pastor  Boll  zu  Neu- 
Brandenburg,  Herr  Collahorator  Krüger  zu  Friedland. 
St.  Petersburg  und  für  ganz  Rufsland,  Herr  Buchhänd¬ 
ler  Klostermann.  Prag  und  für  ganz  Böhmen ,  Herr 
Buchhändler  Calve.  Riga  und  für  ganz  Cur-  und  Lief— 
land,  Herr  Buchhändler  Hartmann.  Salzburg,  die 
Mayersche  Buchhandl.  Schwedisch -Pommern, 
Herr  D.  Theodor  Zienfsen  in  Greifswalde,  Herr  Con— 
sistorialrath  Kos'e  garten  zu  Altenkirchen  auf  dertlnsel 
Rügen,  Herr  Rektor  Grofskurd  in  Stralsund.  Wien 
und  für  ganz  Oesterreich,  Herr  Buchhändler  Geistinger.. 

*  * 

* 

An  obige  Ankündigung  mag  sich  mit  Recht  folgende,, 
welche  ebenfalls  einen  sehr  edlen  Zweck  hat,  anschliefsen. 
Alle  und  jede;  welche  Pestalozzi  lieben,,  werden  sich  freuen. 
Es  betrifft: 

Pestalozzi’s  Portrait. 

Herr  W.  Körte  sagt  hierüber : 

„Mein  Freund,  der  Portrait- Mahler  Schöner,  jetzt  zu 
Yverdon,  der,  seit  länger  denn  zehn  Jahren,  zu  Dres¬ 
den  ,  Berlin  und  Paris  seiner  schönen  Kunst  mit  so  glück¬ 
lichem1  Erfolge  obgelegen,  hat  ein  Portrait  seines  väter¬ 
lichen  Freundes  Pestalozzi  in  Oel  gemahlt,  das  den 
grofsen  Namen  eines  Character-  Bildes  in  jeder  Rücksicht 
verdient.  —  Meine.  Freundes  Werk  zu  loben  würde  ihm 
hier  nicht  nützen,  besser  wird  ihm  frommen,  dais  ich  fol¬ 
gende  Zeugnisse  für  die  treue  Aehnlichkeit  und  für 
die  wackere  künstlerische  Behandlung  anführe  — 
Herr  D.  Plamann,  der  Pestalozzi  persönlich  zu  kennen 


das  Glück  hat,  und  als  ein  vertrauter  Kenner  seines  Gei¬ 
stes  allgemein  geschätzt  wird ,  hat  mir  folgendes  Zeug- 
nifs  von  dem  Bilde  geschickt :  „Pestalozzi’s  von  Herrn 
„Schöner  gemahltes  Bild  hat,  in  allen  Theilen  der  Zeich- 
„nung  und  Ausführung,  die  lebendigste  Aehnlichkeit.  le¬ 
ider  Zug  ist  dem  edlen  Schweizer  eigentümlich ;  keiner 
„fehlt,  keiner  ist  zu  stark,  zu  schwach,  oder  fehlerhaft 
„markirt.  Dies  ist  nicht  blofs  mein  Urtheil,  sondern 
„auch  des  Herrn  Kammerhern  von  Türk  in  Oldenburg, 
„der  sich,  während  Herr  Schöner  an  dem  Gemählde  ar¬ 
beitete,  bey  Pestalozzi  aufhielt. 

„IJerlin,  den  25sten  November  i8o5. 

Johann  Ernst  Plamait n.“ 

Herr  Professor  Fr  eidhoff  schrieb  mir:  „Man 
„fand  hier  das  Gemählde  wie  aus  dem  Spiegel  gestohlen, 
„und  ohne  den  berühmten  Pestalozzi  persönlich  zu  kennen, 
„sehe  auch  ich  wohl,  dafs  Herr  Schöner  mit  ganz  beson- 
„derm  Fleifse  die  kleinsten  Niianzen  und  Eigenheiten  der 
„Natur  glücklich  aufgefafst  und  ganz  lebendig  dargestellt 
„hat.  Gewifs  werde  ich  mich  daher  bemühen ,  meinen 
„Kupferstich  so  anzufertigen,,  dafs  man  allerseits  mit  mir 
„zufrieden  seyn  soll.“ 

Wie  Treffliches  man  von  diesem  Meister  in  seiner, 
aller  künstlerischen  Effecte  fähigen  ,  Manier  erwarten  darf, 
weifs  man  aus  seinen  neueren  tüchtigen  Arbeiten. 

Der  nunmehrige  Verleger  der  Pestalozzischen  Schrif¬ 
ten,  der  Buchhändler  Heinrich  Grä’ff  hat,  statt  meiner, 
den  Debit  des  Portraits,  zum  Vorth  eil  meines 
Freundes,  des  Künstlers,  übernommen.  Das  Blatt 
wird  in  grofsem  Folio,  in  Form  und  Manier  wie  das  Por¬ 
trait  Engels,  von  Freidhoff,  geliefert.  Wie  sehr  sich 
auch  der  vortreffliche  Pestalozzi  selbst  für  den  Künstler 
interessirt,  den  er  väterlich  liebt,  beweise:  dafs  er  meinem 
Freunde  versprochen,  sich,  aufser  von  ihm,  nicht  wieder 
mahlen  zu  lassen ,  damit  ihm  kein  anderer  mit  einer  feind¬ 
seligen  Absicht  in  den  Weg  treten  könne.“ 

Halberstadt,  im  November  i8o5, 

Wilhelm  Körte. 

Zu  obigem  füge  ich  nun  noch  hinzu ,  dafs  wem  En¬ 
gels  Portrait  nicht  bekannt  ist,  zur  Nachricht  dient,  dafs 
das  Portrait  von  Herrn  Professor  Freidhoff  in  Berlin 
in  getuschter  Manier  (geschabt)  geliefert  wird.  Die  Höha 
wird  i4f  die  Breite  ro|  Zoll  Rheinisch  werden. 

Man  pränumerirt  mit  2  Thlr,  Convent.  Münze  auf  Ein 
Exemplar  mit  der  Schrift  und  mit  4  Thlr.  auf  Ein  Exem¬ 
plar  avant  la  Lettre,  Auf  Ersters  gilt  die  Pränumeration 
bis  Johanni,,  als  der  endliche  Termin  der  Ablieferung. 
Auf  letztere  kann  man  nur  bis  Ende  März  pranumeriren. 
Mit  der  Ostermesse  beginnt  die  Ablieferung  der  Exem¬ 
plare  strenge  nach  der  Folge -Ordnung,  wie  sich  die 
respectiven  Pränumeranteu  gemeldet  haben,  und  *0  wird 


mit  derselben  bis  Johanni  fortgefnhren.  Der  nachherige 
Preis  Eines  Exemplares  mit  der  Schrift  ist  i  wichtiger 
Ducaten.  Von  jenen  avant  Ja  Lettre  werden  nnr  soviel 
abgezogen,  als  bis  zum  letzten  Termine  bestellt  worden 

sind. 

Sämmtliche  genannte  Beförderer  der  Schrift  des  Herrn 
von  Türk  werden  aüch  Pränumeration  auf  Pestalozzi’s 
Portrait  annehmen.  Bey  Beyden  werde  ich  als  Verleger 
für  das  Aeufsere  pflichtmafsig  sorgen. 

hp  y erlöge  der  Herrmanttiscben  Buchhandlung 
in  Frankfurt  am  Mayn. 

Ankündigung  eines  mineralogischen  W e r k e s. 

Wir  haben  den  Verlag  eines  Werkes  übernommen, 
das  wie  wir  uns  schmeicheln  zu  können  hoffen,  auf  die 
Aufmerksamkeit  des  naturhistorischen  Publikums  die  voll¬ 
gültigsten  Ansprüche  hat.  Es  erscheint  zu  künftiger  Oster- 
messe  unter  dem  Titel : 

Systematisch- tabellarische  Uebersicht  und 
Charakteristik  der  Mi n eral  kö r p  er.  In  oryk- 
tognostischer  und  orologischer  Hinsicht,  aufgestellt  von 
C.  C.  Leouhardt,  K.,  F.  M  e  r  z  und  Dr.  J.  H.  K o p p. 
Grofs  Folio 

Die  Verfasser,  theilweise  durch  andere  litterarische 
Arbeiten  bekannt,  haben  in  diesem  Werke  ihre;  Ansicht 
der  zweckmafsigsten  Anordnung  eines  Mineral  -  Systems 
dargelegt.  Sie  haben  versucht,  die  beyden  entgegengesetz¬ 
ten  Methoden,  das  Klassilications  -  Princip  nach  der  Ge- 
aammtheit  der  äufsern  Kennzeichen,  oder  nacli  dem  quan¬ 
titativen  Mischungsverhältnisse  zu  ordnen ,  jedoch  mit  vor¬ 
züglicher  Hinsicht  auf  das  erstere,  in  so  weit  zu  vereini¬ 
gen,  als  der  gegenwärtige  Zustand  der  Mineralogie  es  er¬ 
forderte  und  zuliefs.  Die  Form,  welche  sie  ihrem  Werke 
gaben ,  führt  den  Anfänger  eben  so  instruktiv  in  das  Sy¬ 
stem  ein,  als  sie  dem  Kenner  allen  Nutzen  gewährt,  den 
er  aus  dem  Gebrauche  fremder  systematischer  Beschrei¬ 
bungen  von  Mineralkörpern  zu  ziehen  wünscht.  Die  glück» 
liehen  Kombinationen,  unter  welchen  die  Verfasser  ihre 
Arbeit  vollführten,  lassen  uns  dieselbe,  als  das  interes¬ 
sante  Resultat  mehrjähriger  Beobachtungen  ansehen.  Die 
Vorarbeiten  ,  welche  die  Herausgeber  nacli  Autopsie  prüf¬ 
ten  ,  und  also  geläutert  benutzen  konnten ,  die  Entdeckun¬ 
gen  der  neuesten  Zeit ,  welche  man  bis  auf  die  Fortschritte 
des  Tages  zu  verfolgen  bemühet  war,  die  Aufführung  vie¬ 
ler  neuen  ,  oder  noch  nicht  hinlänglich  bekannten,  Fossi¬ 
lien  , _  alles  berechtigt  die  Verleger  zu  den  gröfsten  Er¬ 

wartungen. 

Ein  geschmackvolles  Aeufsere  beweist,  dafs  wir  nichts 
versäumt  haben,  um  auch  von  dieser  Seite  allen  gerech¬ 
ten  Wünschen  der  Käufer  zu  entsprechen» 

Frankfurt,  im  Januar  1806. 


Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  von  cier  Michaelis  -  Messe  lßo  j.  bis  jetzt 
erschienen  und  durch  alle  gute  Buchhand¬ 
lungen  zu  bekommen  sind. 

Im  Verlage  des  Industrie  Co  mt  oir s  in  Leipzig, 

Die  Strafen  der  Chinesen  auf  X  II  ausgemalten  Kupfer* 
dargestellt  und  nach  dem  Engl,  mit  Rücksicht  auf  die 
altern  und  neuern  Werke  über  China  beschrieben  vo* 
Friedrich  Hempel,  Rechtsconsulent.  4ter  und  letz¬ 
ter  Heft  mit.  6  illuminiiten  Kupfern.  Folio.  Velin  Papier. 
2  Thlr. 

Für  Freunde  der  Ceschichte  allerdings  ein  merkwür-- 
diger  Beytrag,  zur  Kenntnis  dieser  seit  Jahrtausenden 
bey  ihren  eigenthümlichen  Sitten  gebliebenen ,  und  in  jeder 

Hinsicht  merkwürdigen  Nation. 

Ir 

Taschenbuch  der  Liebe  für  1806,  herausgegebea 
von  Ernst  Müller,  Verfasser  des  Unterröckchens. 
Mit  25  niedlichen  Kupfern ,  Geburt  und  Lebenslauf  des 
Amors  vorstellend,  16.  in  Maroquin  Papier  mit  Futteral, 
schwarze  Kupfer  2  Thlr.  mit  illum  Kupf.  3  Thlr. 

D  er  Inhalt  dieses  Taschenbuchs  ist  höchst  interessant 
und  für  jeden  gebildeten  Leser  angenehm;  1)  die  Erklä¬ 
rung  der  Kupfer  ist  vortrefflich  ausgeführt  und  enthalt  ein 
Gemälde  von  der  Geburt  des  Liebesgottes  und  der  stufen¬ 
weisen  Entwickelung  und  Kenntnifs  seiner  Kräfte  ,  bis  man 
ihm  als  tx-iumphirenden  Sieger  dem  Olymp  zueiien  sieht. 
2)  Eine  Abhandlung :  Mittheilungen  aui  der  Philosophie 
der  Griechen  über  die  Liebe.  3)  Die  Verehrung  der  Ve¬ 
nus.  4)  Der  erste  Taucher.  5)  Die  Liebesprobe.  Die 
Kupfer  sind  von  der  Meister -Hand  des  Herrn  Rofsmäfsler 
gestochen  und  seiner  würdig. 

Magazin  zur  Beförderung  der  Industrie  oder  zur  Bekannt¬ 
machung  und  Verbreitung  alter  und  neuer,  bewährter, 
aber  noch  nicht  genug  bekannter  Maschinen  ,  Werkzeuge 
und  Mittel,  nützlicher  Vorschläge  und  Ideen,  und  auch 
gründliche  Warnungen,  zürn  Besten  der  Landwirth- 
'  schaff,  der  Fabriken  und  Künste  nach  sch  iftlichen  Auf¬ 
sätzen ,  und  nach  den  vorzüglichem  Werken  des  In- 
und  Auslandes  bearbeitet  von  einer  Gesellschaft  sachkun¬ 
diger  Männer  und  herausgegeben  von  D.  Sigismund  Frie¬ 
drich  Hermbstädt,  Königl.  Preufs.  Geheimen  Rath, 
M.  F.  G.  Leonhardi,  ordentlichem  öffentlichen  Prof, 
der  Oeconomie  in  Leipzig  u.  F.  G.  Baumgärtner  Ict. 
18s  und  igs  Heft,  oder  3a  Bandes  3te  Lieferung ,  jedes 
mit  3  Kupf.  pro  Heft  16  Gr. 

Der  Titel  zeigt  den  Inhalt  zur  Genüge  an,  und  die 
Namen  der  Herausgeber  bürgen  hinlänglich  für  den  Werth 
der  Aufsätze. 
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Sonnabends  den 


Z  i  t  u  n  g  s  1  i  t  e  r  a  t  u  r 
-  Cliursachsens  und  der  Lausitz. 

3Eines  weit  grossem  Publicums  als  alle  Bücher, 
alle  wirkliche  uutl  mögliche  gelehrte  und  Literatur- 
Zeitungen  heben  sich  gl  össteutheils  Deutschlands 
J^olkszeitungen  zu  rühmen.  Auf  sie  sollte  nicht 
blos  die  SZ^eoipolicey  liehe  Censur  mehr  achten,  son¬ 
dern  auch  der  aufmerksame  Beobachter  der  steigen¬ 
den  oder  sinkenden  Gultur  einer  Nation.  Denn  dass 
durch  solche  Volksblätter  aut  das  Volk,  diesen  gros¬ 
sen  Haufen  ,  weit  mehr  als  durch  alle  hochgelehrte 
und  specnl  live  Demonstrationen,  ja  selbst  als  durch 
alle  \  oWshächer  gewirkt  -wird,  wer  begreift  das 
nicht?  Mächtig  ist  die  Neugier  der  Menge.  ~YVer 
sie  recht  handgreiflich  kitzelt  und  selbst  mit  Wuu- 
dennährehen  befriedigt,  ist  willkommen.  Eine  ur- 
iuiidenmassigc  Zeitung  verlangt,  goutirt  sie  nicht 
einmal.  Sie  will  staunen,  und,  damit  der  Verstand 
nicht  ganz  schlummere  ,  auch  mitunter  kanuegiessern. 
"Wie  weit  diess  führe ,  weiss  der  beobachtende  See¬ 
lenforscher.  Ja  er  weiss  es  auch  ,  dass  selbst  die 
gepriesene  Bildung  der  sogenannten  gebildeten  Stände 
mit  der  Unbildung  oder  Halbcultnr  des  Volks  in 
mehrfacher  Berührung  bleibt,  ja  im  Einzelnen  sogar 
mit  ihr  versetzt  oder  von  ihr  angesteckt  wird. 

Wir  ko  unen  also  diese  ephemerische  Volkslite- 
rattir  so  wenig  mit  gänzlichem  Stillschweigen  über¬ 
gehen,  als  die  popularisirten  und  oft  selbst  für  das 
kräftige  Volk  nur  zu  tändelndeu  und  wässerigteu 
Volksschriften.  Doch  wer  zählt  uns  alle  die  Volks- 
zeituugeu  in  dem  deutschen  Reiche  auf?  Wer  weiss 
sie  in  den  Winkeln  zn  finden,  aus  denen  sie  oft  her- 
vorgeheu?  Ja  wer  ist  Volslrcuud  genug,  es  thuu  zu 
wollen  ? 


ii  c  k. 
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liier  sey  wenigstens  ein  Anfang  gemacht.  Viel¬ 
leicht  hat  dieser  Versuch  ähnliche  gute  Folgen,  wie 
einst  unser  Aufruf  zu  grösserer  Puhlicität  für  unsre 
so  wichtigen  gelehrten  Schulen  hie  und  da  gehabt 
"hat.  Dein  ächten  Freunde  der  Cultur,  der  die  Li¬ 
teratur  nicht  blos  nach  Büchern  zählt,  kaum  auch  die^ 
•ser  Zweig  menschlicher  'Geistesbeschäftigung  nicht 
■gleichgültig,  nicht  geringfügig  erscheinen. 

I.  Das  eigentliche  Chur  —  Sachsen  er¬ 
zeugt  folgende  Volksblätter' 

i)  Dresdner  Anzeigen.  Erscheinen  wö¬ 
chentlich  zweymal,  Montags  und  Donnerstags ,  jedes¬ 
mal  ein  Bogen  in  4.  Enthalten  merkwürdige  Vorfäl¬ 
le,  besonders  Verunglückungen,  Beförderungen,  auch 
zuweilen  Familien-Nachrichten ,  Justiz-  und  Policey- 
Anzeigeu,  Verkaufe,  Versteigerungen,  Vermiethungen, 
Aufforderungen,  Warnungen,  Anerbietungen,  Gesuche, 
Ankündigungen  aller  Art,  Geld-  und  Wechsel-Curse, 
angekommene  Reisende,  Gebnrts  -  und  Sterbelisten 
von  Dresden ,  ([weniger  Getraldepreise  und  Elbhöhen, 
wie  in  einem  folgenden  Blatte}, 

Dazu  kommt  jede  Woche  noch  Ein  Bogen  Ge~ 
meinniitziger  Beyträge  zu  diesen  Anzeigen.  Sie 
betreffen  Gesundheitskunde,  Land—  und  Hauswirth- 
schaft  ,  Erziebungskunst,  Völkerkunde,  meteorologi¬ 
sche  Beobachtungen  u.  s.  w.  Zu  diesen  Beyträgen  ist 
zuweilen  noch  ein  Quartblatt :  Miscellen ,  biuzugefiigt. 

.  2)  Gemeinnütziges  Magazin  der  Sächsischen 

Schweiz  für  Freunde  der  Natur  und  des  Menschen 
in  allen  Ständen.  —  Unter  diesem  Titel  liess  i8o5. 
der  durch  seine  Geschichte  von  Hohenstein  und  Seh¬ 
nitz,  und  vorzüglich  durch  seine  treffliche  ,, Beschrei¬ 
bung  der  sogenannten  Sachs.  Schweiz“  rühmlich  be¬ 
kannte  Hr.  M.  Jtilh.  Lehr  echt  Gotzing  er ,  Dia- 
konus  zu  Neustadt  bey  Stolpen  ,  dieses  Magaziu  bey 
(12) 
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dem  Büchereommissionshändler  und  Kaufmann  Frie¬ 
drich  Gottlieb  liäckart  in  Pirna  (  in  Sclmffenbauer’s 
Druekercy)  erscheinen.  Sein  von  der  berühmten  ro¬ 
mantischen  Gegend  des  Vaterlandes  entlehnter  Name 
sollte  nur  andeuten,  dass  der  Redacteur  und  seine 
Mitarbeiter  von  dieser  Schweiz,  für  sie  und  aus  ihr 
schildern,  erzählen,  belehren,  nützen  wollte.  Poli¬ 
tische  Angelegenheiten  und  literarische  Zänkereyen 
waren  ausgeschlossen.  Dagegen  sollte  es  zweckmäs¬ 
sige  Aufsätze  und  Notizen  über  religiöse,  morali¬ 
sche,  pädagogische,  physikalische,  ökonomische,  häus¬ 
liche  und  Policey-Gegenstände ,  so  wie  über  Lebens¬ 
weisheit  und  Gesundheitskuude  -  zugleich  Erzäh¬ 

lungen  von  Ereignissen,  Chärakterziigen  und  Beyspie- 
Jen ,  so  wie  Beyträge  zur  Geschichte  der  Sachs. 
Schweiz  und  ihrer  Nachbarschaft  enthalten.  Die  näch¬ 
ste  Rücksicht  war  auf  Leser  der  niedern  Stände. 
Und  wirklich  erhielten  nicht  nur  diese,  sondern  auch 
andere  Freunde  der  Unterhaltung,  jede  Mittwoche 
einen  Bogen  in  4.  voll  wohlgewählter  und  zweck¬ 
mässiger  Aufsätze,  mit  2  Tlilr.  Vorausbezahlung  auf 
ein  ganzes  Jahr,  nur  im  Buchhandel  kostete  der  Jahr¬ 
gang  in  4  Quarlalheften  2  Thlr.  12  gr.  —  Unter 
obigem  Titel  gab  ttev  Verleger  dieses  Blatt  bis  zum 
3cwsten  Stück  oder  bis  zum  24.  Jul.  x8o5.  aus. 
Vom  27  Jul.  1805.  an,  oder  von  dem  auf  dem  Ti¬ 
tel  noch  einmal  bemerkten  3osten  Stück  an,  wurde 
es  mit  einem  andern  Blatte,  welches  derselbe  Buch¬ 
händler  verlegte,  nämlich  mit  dem  Pirnctischen 
JV  O  ch  e  nbl  a  1 1  e  ,  in  Eins  verbunden,  und  auch 
fortwährend  dem  Hrn.  Diak.  M.  Gö/xinger  zur 
Redaction  unter  dem  Titel  übergehen  .  Genieinnü- 
tziges  Magazin  der  sächs.  Schweiz ,  verbunden 
mit  dem  Pirnaischen  IVochenblatte .  Für  Stadt 
und  Land.  Von  nun  an  wurde  ferner  wöchentlich 
Ein  Bogen  in  demselben  Format,  jedoch  Sonnabends, 
in  Pirna,  so1  wie  unter  andern  auch  zu  Leipzig  im 
Intelligenz-Comtoir,  um  denselben  Preis,  wie  vorher, 
ausgegeben..  Mit  dem  4o»  St.  (  d.  5.  Oct.  )  führte 
das  Blatt  blos  den  verkürzten  Titel;  Gemein¬ 
nutz  i  g  e  s  Pi  r  n  a  is  ch  e  s  TV o  ch  enb  lat  t  für 
Stadt  lind  Land,  indess  fortwährend  derselbe  Geist 
und  dieselbe  Form  blieb,  nur  dass  vom  letzten  Quar¬ 
tale  an  diese  Zeitschrift  zu  9  gr.  für  das  Quartal 
©der  z»  dem  jährl.  Pränumerationspreise  von  I  Thlr. 
12  gr.  geliefert  werden  konnte.  —  Der  ganze  Jahr¬ 
gang  enthält  mehrere  interessante  Aufsätze,  in  denen 
gemeinnützige  Wahrheiten  in  Umlauf  gesetzt,  Vorur¬ 
teile  berichtigt  und  die  Leser  mit  der  Natur  und 
Geschichte  des  Vaterlands  bekannt  gemacht  werden. 
So  z.  B.  die  älteste  Geschichte  der  Gegenden  der 
sächs.  Schweiz,  eine  Geschichte  des  Brodes ,  wohl¬ 
tätige  Anstalten  zur  Verhütung  fernerer  Theuruug, 
Geschichte  der  itzigen  Themung  in  Sachsen,  Bemer¬ 
kungen  über  die  Bieueazucht  iu  der  sächs.  Schweiz. 
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Ausserdem  euthült  auch  dieses  Blatt  Getraidepreise, 
wird  diese  wahrscheinlich  noch  aus  mehrern  Gegen¬ 
den  liefern  ,  und  gibt  auch  jetzt  schon  Intelligeuz- 
nachrichten. 

3)  Gnädigst  privilegirtes  Leipziger  Intelli¬ 
genz-Blatt  in  Frag  -  und  Anzeigen,  für  Stadt-  und 
Landwirlhe,  zum  Besten  des  Nahrungsslandes. 

Es  erscheint  davon  jede  Woche  ein  Bogen  in  4. 
In  jedem  Monate  kann  pränumerirt  werden,  jedesmal 
auf  den  ganzen  Jahrgang.  Einheimische  in  der  Stadt 
bezahlen  zwey  Thaler,  wenn  es  aber  zugeschickt  wird, 
noch  8  gr.  Auswärtige,  denen  es  postfrey  durch  die 
chursächs.  Lande  übersendet  wird ,  zahlen  2  Thlr. 
16  gr.  Ein  einzelnes  Blatt  kostet  1  gr.  6  pf.  Ein¬ 
rückung  sgebühren  für  eine  nicht  über  8  Zeilen  be¬ 
tragende  Notiz  machen  8  gr. 

Die  Rubriken  sind  Avertissements  aller  Art,  Sa¬ 
chen  ,  so  zu  verkaufen  sind  oder  zu  kaufen  C vennie-— 
tben,  verpachten)  gesucht  werden  (eben  so  Bücher,  un¬ 
ter  einer  besondern  Aufschrift)  ;  beyläufige  ,  gemein¬ 
nützige  ,  auch  moralische,  Einfalle:  Leipziger  Geld¬ 
cour  s  :  Cours  von  Obligationen:  landwirtschaftliche 
Vorschriften  und  Anweisungen:  Leipziger  Preise  von 
Getraide  ,  Mehl,  Brod,  Fleisch,  Fischen,  Bier,  Oehl, 
Butler,  Salz  ,  Seife  u.  s.  f.:  auswärtige  Getraidepreise 
ehur sächsischer  und  andrer  Städte  mit  Bemerkung  der 
Monatstage.  (Beyde  letztere  Artikel  sind  vorzüglich 
nützlich  ,  und  verdienten  Erweiterung  und  Nachah¬ 
mung  ,  auch  in  ähnlichen  Blättern.  Uebrigcns  findet 
man  hier  mehrere  praktische  und  zu  unsrer  Zeit  be- 
kerzigungs  werte  Ratschläge.) 

4)  Leipziger  Zeitung.  Diese  längst  existhen- 
de,  bekannte  und  weit  verbreitete  Zeitung  ist  die 
einzige,  eigentlich  politische ,  welche  in  ganz  Sach¬ 
sen  herauskommt.  Von  den  fünf  Bogen,  welche  wö¬ 
chentlich  davon  in  Quart  erscheinen  (ausserordentli¬ 
che  Beylagen  für  Intelligenz  -  Nachrichten  ,  besonders 
während  den  Messen,  abgerechnet),  enthält  die  grös¬ 
sere  Hälfte  die  Anzeigen  von  Obrigkeiten  und  Pri¬ 
vatpersonen,  von  verkäuflichen  oder  verlornen  Saehen, 
und,  seit  einigen  Jahren  auch  Familien- Anzeigen  von 
Heiraten,  Geburten,  Todesfällen  der  FamiliengTieder  für 
Verwandte  und  Freunde,  so  wie  Aufforderungen  zur  Wohl¬ 
tätigkeit,  nebst  Danksagungen  unterstützter  Unglückli¬ 
chen.  Uebrigens  liegt  die  Verbreitung  nicht-politischer 
Vorfälle,  die  Uebersichlen  jährlicher  Fortschritte  in 
der  Bevölkerung  und  Cultur  des  Landes  und  gemeinnü¬ 
tziger  Unternehmungen  ausser  ihrem  Plane.  Ihr  ge¬ 
genwärtiger  Redacteur  ist  Hr„  M.  Carl  Siegmund 
O  uvri  er. 

6)  Leipziger  Fama ,  oder  Jahrbuch  der  merk¬ 
würdigsten  Weltbegebenheiteu.  Leipzig  iu  der  churf, 
Zeitungs-Expedition. 


\ 


'  iSi 


182 


AUe  Freytagc  erscheint  ein  Bogen  in  8  Her¬ 
ausgeber  ist  ebenfalls  M.  (Juurier.  Jedes  Blatt 
eröffnet  eiue  zusammengedrängte  Lebersicht  der  je¬ 
desmaligen  politischen  Ereignisse  ,  dann  folgen  No¬ 
tizen  von  XJniversitätsproinotionen,  Zahl  der  wöchent¬ 
lich  Gehörnen  und  Beerdigten,  endlich  namentliche 
Augabe  der  täglich  angekommenen  Fremden. 

6)  Amphion  oder  der  verwandelte  Merkur. 
Ein  Blatt  zur  gemeinnützigen  Unterhaltung.  Leipzig 
bey  Job.  Friedr.  Fischer.  Wöchentlich  ein  Stück 
vou  einem  Bogen  in  8.  in  der  Form  und  dem  Plaue 
der  eben  genannten  Fama.  Das  Blatt  hat  erst  mit 
1306.  seinen  Anfang  genommen.  Politische  und  hi¬ 
storische  Notizen  stehen  voran,  Verzeichnisse  der 
wöchentlich  Getauften  und  Beerdigten  folgen. 

7 )  Neues  TV  i  ttenbergisches  IV ochen- 
blatt ,  bestimmt  für  locale  und  pro  vincieile  Verhält¬ 
nisse  ,  und  für  Oekonomie ,  Industrie  und  Literatur 
überhaupt. 

Jeden  Sonnabend  erscheint  ein  Bogen  in  4.  Ausser 
den,  meist  Ökonom,  u.  historischen  Abhandlungen,  findet 
man  Biographieen ,  eiue  Chronik  der  Universität 
IV Ittenberg,  (So  N-  26.  u.  43.  alle  in  W.  iuscri— 
birten  Studeuten  namentlich  aufgeführt.  1  Hausmittel, 
Brandvergütungsbey  träge  Lotterie  -  Nummern  ,  die 

herausgekommen  ...  Getraide-  ßrod-  und  Fleisch- 
Preise  ,  tabellarische  Uebersichteu  der  Witterungsbe— 
obachtungen  und  Elbhöhen  jedes  Monats  ,  Preiliger- 
zeltel  (  der  in  den  Wittenberger  Kirchen  wöchent¬ 
lich  auftretenden  Religionslehrer).  Unter  der  Redaction 
des  Hrn.  Prof.  Pölitz  seit  l8o5.  hat  es  sehr  gewonnen. 

8)  Unterhaltungen  über  politische  und  an¬ 
dere  merkwürdige  Begebenheiten.  Erscheint  in 
JVittenberg  seit  dem  Januar  dieses  Jahres,  wöchent¬ 
lich  in  zwey  halbe«  Quartbogen.  Der  Redacteur 
heisst  Vlaass. 

9)  Tor gauis  ches  JVochenblatt .  Erscheint 
seit  dem  Anfänge  des  Jahres  t8o5.  ,  wird  redigirt 
von  dem  Buchhäudler,  Hrn.  Opitz,  und  enthält  Auf¬ 
sätze  gemischten  Inhalts.  Wöchentlich  «wird  ein 
Stück  ausgegeben. 

10)  Osch  atz  er  Exzahler  für  den  Bürger 
und  Land mann ,  enthält:  unterhaltende  Erzählun¬ 
gen,  nützliche  Mittel  und  Vorschläge  aus  der  Haus¬ 
und  Landwirtschaft;  eine  kurze  Uebersicht  der 
Welthandel  und  politischen  Begebenheiten  ,  viele  lu¬ 
stige  Anekdote«,  witzige  Einfälle,  Räthsel  uud  merk¬ 
würdige  Begebenheiten  ,  Getraidepreise  etc.  Oschatz, 
bcy  Fr.  Chr.  L.  Oldecop.  8.  (Auch  bcym  Buchhänd¬ 
ler  Weigel  in  Leipzig  in  Commission). 

Das  Jahr  1806.  eröffnet  den  fünften  Jahrgang 
dieser  Zeitschrift,  deren  Herausgeber  der  Courector 


an  der  Oschatzer  Schule,  der  auch  durch  musikal. 
Compositionen  uud  seine  ,,  Mannigfaltigkeiten  für 
mittlere  Stände,  ZülPchau  bey  Darnraaun  “  bekannte 
Organist,  Hr.  M  Hering,  ist.  Oldecop  ist  der 
Drucker.  Die  Bestimmung  des  Blatts  gibt  der  Titel 
hinlänglich  an.  Uebersichteu  der  merkwürdigsten 
politischen  Vorfälle  wechseln  mit  allerhand  poeti¬ 
schen  und  prosaischen  Misc-lleii,  und  Bekanntmachun¬ 
gen,  Getraidepreisen  mehrerer  uäheru  uud  auch  ent¬ 
ferntem  Städte  u.  s.  w.  ab.  Jeden  Sonnabeud  er¬ 
scheint  ein  halber  Bogen  in  8. ,  welche  monatlich 
einen  Heft  in  blauen  Umschlag  bilden. 

11)  Meissner  JVochenblatt.  Wöchentlich 

erscheint  davon  ein  halber  Bogen  in  4.  ,  zuweilen 
eine  Bey  läge.  Der  jährliche  Preis  ist  16  gr.  Poli¬ 
tische  Nachrichten  sind  ausgeschlossen  ,  dagegen  wer¬ 
den  die  nächsten  Localbedürfnisse  berücksichtigt,  als 
Todes-  und  Unglücksfälle,  Getraidepreise  u.  s.  w. 
Jeder  Beytrag  vermischten  Inhalts  ist  willkommen, 
und  wird  im  Verhältuiss  zuweilen  mit  Wenigem  I10- 
norirt. 

12)  Freyberger  gemeinnützige  Nachrich¬ 
ten  für  das  Chursächsische  Erzgebirge ,  zum  Be¬ 
sten  des  Nahrungsstandes ,  Bergbaues  und  der  vater¬ 
ländischen  Geschichte.  —  Von  dieser  Zeitung  sind 
bisher  sechs  Jahrgänge  erschienen,  1806.  begann 
der  siebente.  Sie  erscheint  wücheuilich  Donnerstags 
ein  Bogen  in  4.  ,  zuweilen  mit  einer  Beylage.  Der 
einzelne  Bogeu  kostet  1  gr. ,  Einheimische  zahlen 
halbjährig  18  gr.  voraus,  Auswärtigen  kostet  der 
Jahrgang  2  Thaler.  Der  Gegenstand  der  Nachrich¬ 
ten  sind  solche  Gegenstände,  Bekanntmachungen,  An¬ 
fragen  und  Antworten  ,  welche  das  Erzgebirge  be- 
treffen ;  politische  Begebenheiten  sind  also  ausge¬ 
schlossen.  Daher  enthält  es  landesherrliche  Mandate 
und  Verordnungen,  Oberbergaints  -  Kreisamts-  und 
Raths-Patente,  und  Lectionscataloge  der  Bejgakade- 
mie,  Anzeigeu  der  Veränderungen  in  Kirchen-  Schul- 
Mil  itair  -  Berg-  und  Civilsachen;  von  Verbesserungen 
der  Policey  und  Armeuanstaltcn ;  von  Jahrmärkten 
und  Versteigerungen ;  von  Preisen  der  Früchte  ,  Vic- 
tnalien,  Kuxen  und  Waareu ;  von  Anerbietungen,  Ad- 
dres>en,  Dienstgesucheu,  und  neuen  Erfindungen  ;  vou 
andern  Naturerscheinungen  und  bürgerlichen  Begeben¬ 
heiten,  historischen  uud  biographischen  Notizen,  das 
Erzgebirge  betreffend.  —  Alle  in  diesen  Plan  einsehla- 
gendeu  Aufsätze  werden  bereitwillig  aufgenommen ; 
gemeinnützige  Abhandlungen  auf  Verlangen  nach  Ver¬ 
hältnis  honorirt.  Der  Herausgeber  ist  der  Verle¬ 
ger:  Hr.  Joh  Christoph  Friedrich  O  er  l  ach. 

Als  Anzeiger  sind  diese  Nachrichten  gemein¬ 
nützig  für  ihren  bestimmten  Kreis,  für  welcheu  sie 
ein  Bedürfniss  der  Miuheiluug  ausfullen.  Betrachtet 
(iV) 
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man  es  zugleich  als  ein.  belehrendes  Volksblatt,  so 
wäre  bey  »einer  nicht,  unbeträchtlichen.  Verbreitung 
zu  wünschen,  dass  die  darin  befindlichen  guten  Auf¬ 
sätze  noch  vermehrt  und  durch  Rücksicht  auf  die 
wahren  'Bedürfnisse  des.  Volks  noch  gemeinnütziger 
gemacht  würden.. 

1 5}  Gemeinnütziger  Erzgehirgischer  Anzei¬ 
ger  zur  angenehmen  und  nützlichen  Unterhaltung  für¬ 
alle  Stände  auf  das  Jahr  i8o5..  Dritter  Jahrgang,. 
Schneeberg  inder  Neuen  Verlagsbuchhandlung,  i8o5.  4.. 

Der  Herausgeber  dieses  Volksblatls der  Buch¬ 
händler  Deusmann  in  Schneeberg,  lud  noch  zu  An¬ 
fang  d  ieses  Jahrgangs  alle  Gelehrte  zur  Einsendung 
gemeinnütziger  Bey  träge  ein,  welche,  nach  Befinden,, 
sogar  honorirt  werden  sollten.  Namentlich  recluiet 
er  dahin  Aufsätze  über  die  Wirkung  und  Veredlung 
der  Seelenkräfte  ,  Belehrungen  über  die  Natur  des 
Menschen,  populäre  MoraL  und  Mediciu,  unterhaltende 
kurze  Abhandlungen  und  Urtheile  über  die  gesell- 
schaftl..  Verhältnisse  der  Menschen,  in  sittlichen  Ge¬ 
mälden,  und  Gedichten  —  pädagogische,  physikali¬ 
sche,  ökonomische,  historische  Aufsätze  —  Beschrei¬ 
bungen,  von.  Alterthümerii,  Dienste rlediguugen  und  Be¬ 
setzungen,  Bekanntmachungen  aller  Art.  Schon  itzt 
sendeten,  besonders  mehrere  Prediger,,  welche  zum 
Theil  nicht  genannt  seyu  wollen,,  ihre  Aufsätze  ein.. 
Der  Jahrgang  kostet  x  Thlr.  2  gr.  Wöchentlich,  er¬ 
scheint.  eiu,  Bogen,. 

1.4)  Chemnitzer  Anzeiger,  ein  Intelligenz-  und 
Wochenblatt  für  Chemnitz  und  umliegende  Gegend,, 
zum  Besten  des  öffentlichen,  Verkehrs  ,  der  vaterlän¬ 
dischen  Geschichte  und  gemeinnütziger  Gegenstän¬ 
de  überhaupt»  Chemnitz ,  bey  Christian  Gottfried 
Kr  et  sch  mar-  Sechster  Jahrgang,  i8o5.  in  4. 

-  Jeden  Sounabend  erscheint  ein  Bogen  in  der 

Kretschmarschen  ßuchdruckerey.  Die  Vorausbezahlung 
auf  ein.  Vierteljahr  beträgt  6  gr. ,  auf  einen  Jahrgang 
1  8  gr.  5  einzeln,  kostet  die  Nummer  6  Pf.  —  Plan: 
i)  Anzeigen  von  landesherrl.  Mandaten,  genealog.  und 
Amtsveränderungen.  2)  Statist.,,  topograph.  und  histor. 
Nachrichten  älterer  und  neuerer  Z<*it.  3)  Notizen 
von  merkwürdigen  Nalurbegebenheiten,  Unglücks-  und 
Todesfällen,.  Gnaden—  und  Ehrenbezeugungen  (sic) 
belohnten  guten  Handlungen  und  gestraften  Verbre¬ 
chen,  Feyeilichkeiten:  und  Verbesserungen,  des  gesell— 
schaftl.  Lebens.  4)  Bemerkungen,  Aufsätze  uud  Vor¬ 
schläge  über  alle  gemeinnützige  Gegenstände  (  z.  B., 
über  die-  Veranlassung  von:  Mordthalen  ,,  über  dem 
nichtigen  Begriff  eines  Zwangspreises,,  über  die  Phra¬ 
se:  es  muss  erst  recht,  schlimm  werden,,  eh’  es  bes¬ 
ser  wird.)..  5)  Anzeigen  von  neuen  Erfindungeu  uud 
Entdeckungen  des  Auslandes  in  Künsten  und  Manu- 
facluren.  6)  Haudels verkehr.  7  )  Gesuudheitskuude. 


i84 

8)  Auszüge  aus  Eiographieem  9)  Witterungs-  und 
Theaterchronik,.  Marktpreise,,  Geldcour»  ,  wüchenll. 
Anzeigen  der  Getrauten,  Geh.  winl  Gesiorb.,  der 
durchgereisten  Fremden..  io-j  Alle  Arten  von  Ad- 
dresbt-n,  Empfehlungen ,  und  Ankündigungen. 

1  5)  Wahrheit  und r  Dichtung -  Von  diesem 
in  IV e  iss  enfels  bey  Böse  seit  1788.  ununterbro¬ 
chen  fortgesetzten  \A  ocheublatte  erscheint  wöchentlich 
eiu  Stück  von  einem  halben  Bogen  in  8.,  welcher 
einzeln  mit  4-  Pf.  bezahlt  wild..  Der  gauze  Jahr¬ 
gang  kostet  16  gr.  ,  brochirt  20  gr.  Piedacteur  ist 
eim  Beligjonslebrer  im  Weisseufels., 

Die-  Rubriken  sind  :  1  )  Prosaische  Erzählungen. 

2)  moralische,  5)  naturbislorisclie  ,  4)  ökonomische, 
5)  histor.  und  geogr.  6)  andre  gemeinnützige,  7) 
poetische  Aufsatze,  auch  B.athsel  uud,  Charaden. 

16)  Na  um  h  ur g  er  wöchentliche  gemeinnü¬ 
tzige -  Blätter:,  in.  4.. 

Herausgeber  ist  der.  Buchhändler  Bösler.  Wö¬ 
chentlich  erscheint  ein.  halber,  zuweilen  1,  zuweilen 
ein  ganzer  Bogen.  Der  Jahrgang  kostet  1  Thlr. 
Hauptzweck  scheint  zu  seyn,  Verbreitung  verschiedener 
Notizen  gerichtlichen  und  merkautilischen  Inhalts  unter 
dem.  Naumburger  Publicum.  Diesem  sind  im  Ein¬ 
gänge  zugleich  moralische.  Anekdoten,  u.  d.  gl.  zum 
Besten-  gegeben.. 

17)  Zieizer  IVoclienhlatt .  Unter  diesem 

Titel  erscheint  seit  1i8o4.  wöchentlich  tin  halber 
Bogeu  in  8«.  Redactenrs  sind  der  Verleger  ,  Herr 
Wehet,  und  Hv.  Candid..  Braune.  Die  Erzählung 
der  politischen  Begebenheiten  ist  der  Hauptzweck  j 
daneben  erscheinen  auch  andere  kleine-  Erzählungen, 
Gedichte  ,  Räthsel  ,  Ankündigungen  neuer.  Bücher, 
Marktpreise.  Jetzt  werden  jährlich  etwa  i5o  Exem¬ 
plare  ahgesetzt..  -  Im  Jahr  1801..  bestand  iu  Zeiz 

eine  Wochenschrift:  Archiv  der  Zeit  genannt,  wel¬ 
ches  die  Quintessenz-  aller.  Journale  Zusammentragen 
sollte,  doch,  nicht  die  Dauer  eines  Archivs .  halte. 
Im  Jahr  1802.  wurde  eine  neue  Wochenschrift  unter 
dem  Titel  besorgt:  Gemeinnütziger •  Anzeiger  für 
das- Stift  Naumburg  -  Zeiz  und  angrii  uzende  Ort¬ 
schaften,  von-  einer  Gesellschaft,,  welche  meist  aus 
Geistlichen  bestanden  haben  soll.  Er  enthielt  man¬ 
che  historische  Gegenstände,  das,  Stift  betrellend,  er¬ 
hielt  sich  aber,  nicht.. 

18)  Neustadt  er  JEoclienhlatt,.  Uuter  die¬ 
sem-  Titel  begann  1799.  sein  Herausgeber,  Diak. 
M.  IJehenstreit  in  Neustadt  an  der  Orla  ,  eine 
Volksschrift,  an  welcher  namentlich,  der  Pastor  Gru- 
lich  aus  Nibra,  bey  VVeyda,,  und  der  Diak..  Böhme 
in  VVeyda  Mitarbeiter  waren.  Doch  dauerte  es  au» 
Mangel  an  Unterstützung  von  Seiten  des  Druckers  nur 
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zwey  Jahr..  Hierauf  übernahm  der  Pfarrer  Schu¬ 
bert  in  Oppurg  von  i8o3.  an  die  Redaction  dieses 
"Wochenblattes,  unter-  dein  Titel  :  Gemeinnii tzige 
Blattet ,  unter  welchem  noch  itzt  jede  Woche  ein 
Bogen  erscheint..  Zweck,  dieses  Blattes-  sind  Auszüge 
der  wichtigem  Zeitungsnachrichten,  Aufsätze  zur 
Beförderung  der  Gesundheitskunde  (z..B.  jetzt  vorzüg¬ 
lich  über  den.  Gebrauch,  des-  Getraides  und.  der  Erd¬ 
äpfel),  Erwähnung  der - vorzüglich  Sachsen  be¬ 

treffenden  —  Erfindungen,,  das  Beste  der  Volkslite¬ 
ratur,  Bekanntmachungen  von  Familien  -  Nachrichten- 
wie  von  Unglück  sfällen ;  namentlich  zur  Forderung 
der  Volkssittlichkeit.. 

19)  Lan  gen  salz  er  /F ochenblatt.  Es  he* 
gnrn  schon  17 5g.  am  1g.  May.  Sein  erster  Redac- 
teur  war  ein  in  Langensalza  privatisireuder  Gelehrter,. 
Dumpf' ,  der  als  herzogl..  sächs.  Pagenhofmeister  in 
Gotha  vor  einigen  Jahren  starb..  Seine  Biographie 
findet  man  im  Nekrolog-  Als  D..  die  Redaetion  auf¬ 
gab,  besorgte  sie  der  Besitzer  der  Buchdruckerey  so,, 
dass  er,  wie  es.  auch-  noch  der  jetzige  Verleger 
Andrei  thnt,  Aufsätze-  und  Nachrichten  theils  zuge- 
sendel  erhielt  ,  theils  anderwärts  entlehnte-  Es  er¬ 
scheint  jetzt  Sonnabends-  ein  btiiek  von  eiuein  halben? 
Bogen  in  4.,  (1er  jährlich»  Preis  ist  16  gr. ,  und  es 
sollen  davon  gegen  5oo  Exemplare  abgesetzt  werden. 
Den  Anfang:  macht  ein  kurzer  Aufsatz  oder  ein  Ge¬ 
dicht  zur  Belehrung  oder  Unterhaltung.  Dann  folgt 
das  Wichtigste  aus  den  neuesten  Zeitungsnachrichten.. 
Hierauf  folgen  Stadtneuigkeiten,.  Notizen  von  verlor¬ 
nen,  verkäuflichen,  gefundenen  Sachen..  Zuletzt  die 
wöchentlichen  Preise  des  Brodes.  und  der  Früchte,, 
wichtig  wegen  des  starken-  Fruchthandels  und  Korn- 
marktes  jener  Gegenden,  wobey  der  Preis  nach  dem 
Nordhäuser  Scheffel  gerechnet  ist wovon  i-T  Einen 
Dresdner  füllen. . 

20)  Der  mit  einem  Sächsischen  Bauer  pon 
den  neuesten  Kriegs—  und  /Weltgeschichten  re¬ 
dende  Preussische  Soldat.  Merseburg,  ge¬ 
druckt  und  zu  finden  in  der  Laiteubergerischen 
Stiftsbuchdruckerey- 

Von  diesem?  politischen?  Volkshlätte  erscheint 
wöchentlich,.  Donnerstags,  ein  Bogen  in  4.  für 
6  Pf.  ,  vierteljährig  5  gr. ;  auf  grauem  Papier  mit 
einem  Holzschnitt  auf  dein  Titel.  Indem  der  Bauer 
in  seinem  Dialekte  Reflexionen  über  die  politischen 
Neuigkeiten,  die  ihm  ein  Soldat  erzählt,  im  Gespräch 
eiustreut,  werden  sie  auch  in-  einer  seltsamen  Recht¬ 
oder  vielmehr  Fal'schschreibung  wiedergegeben,  z.  B- 
F.r  wess  noch  nich  —  uu  kann  Gott  nich  grusse 
Dinge  thun  wie  Kener  ?  —  Am  Schlüsse  stehen  al¬ 

lerhand  Intelligenz-Anzeigen,  auch  Justiz  -  und  Poli- 
eey-  Notizen  u,  s.  w.  Das  Blatt  ist  zunächst  für 
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den  Lahdmann  der  Merseburger  Gegend  bestimmt. 
Die  Verfasser  sind  die  Brüder  jLaitenberger ,  Stifts— 
Buchdrucker  in  Merseburg.  Diese  schöpfen  den  Stoff 
zu  politischen.  Neuigkeiten  aus  den  Leipziger  oder 
Bayreuther  Zeitungen..  Die  nicht- politischen  Noti¬ 
zen,.  darunter  auch;  Familienhistörchen,  geheime  Ge¬ 
schichten  eines  Nachbars  ohne  Namen,  womit  zu¬ 
weilen  sogar  Witzlinge  ihren  Spass  treiben  ,  werden 
eingesendet.  Uebrigeus  begegnet  dieser  Bauer  unter 
den  Landleuten  der  dasieen  Gebend  sich  freundlich 

v  v 

mit  dem  stark  gelesenen.  ,, Halleschen.  Courier.“  — 

II.  In  der  Oberlcilisitz  erscheinen  gegen¬ 
wärtig  folgende  Provinzialblättert 

21)  B  11  di  s  s  ini  s  ehe  wöchentliche  Nach¬ 
richten,.  mit  kurf.  sächs.  guäd.  Privileg!«.- 

Der  Herausgeber  lebt  in  Bauzeu  r  sein  Name  ist 
Georg  Gotihold  M&nse.  In  seiner  vortrefflich 
eingerichteten  Buchdruckerey  werden  diese  durch  ih¬ 
re  Notizen  und  Avertissements  eben  so-  nützlichen 
als  in  der  Provinz  sehr  verbreiteten.  Volksblätter, 
von  denen  wöchentlich  ein  halber  Bogen  in  Quart® 
für  den  jährlichen  Preis  des  Jahrganges  zu  -i  Thlr. 
erscheint,,  sehr  correct  und  gefällig  gedruckt..  Zuerst 
stehen  die  Nachrichten  aus  Budissiu,,  dann  erst  die 
aus  dem  Vaterlande,  endlich  sogar  allgemeine  (frey- 
lich  sehr-  fragmentarische  )  politische  Zeitungsnach¬ 
richten.  Genau  und  vollständig  werden  besonders 
die-  Unglücksfälle  in  der  Oberlausiz,  und  die  wö¬ 
chentlichen  Budissinischen  Getraidepreise  angegeben. 
Vorzüglich  werden  aber  diese  Nachrichten  als  lm,el- 
ligenzblatt  für  Bekanntmachung  verschiedener  Notizen 
von  Obrigkeiten  r  Oekonomen,  Kaufleuten  u.  s.  w. 
benutzt.  Auch  findet  man  darin  von  den  meisten 
verstorbenen;  ßauznern-  LehensLäufe.- 

22-)  Neuer  Gor  Titz  er  Anzeiger  oder  allge¬ 
meines  wöchentliches  lnteUigenzblatt  ^  zum  Behuf 
der  Justiz,  der  Polizey  und  der  bürgerlichen  Gewer¬ 
be,  besonders  in  der  Ober-  und  Niederlausitz, 
wie  auch  zur  öffentlichen  Unterhaltung  der  Leser 
über  gemeinnützige  Gegenstände  aller  Art.  In  4to. 
Preis,  des  Jahrgangs  18  gr.. 

Redacteur  ist  Traugott  Ferdinand  Schirach, 
ein  Buchhändler;  Burghardt  ist  der  Name  des  je¬ 
tzigen  Druckers.  Der  Hauptzweck  dieses  Wochen¬ 
blatts  ist  schnellere  Verbreitung,  landesherrl.  Manda¬ 
te  und  Rathsverordnungen.. 

2 5)  Privit.  Zitt  auis  ch  e s  topographisches, 
biographisch  -  historisches  monatliches  Tagebuch. 

Enthält  s.  Kriegs-  um  Friedensnachrichten. 

2.  curiose  und  —  politische  Geschichte  (  hier  wer- 


den  meist  vor»  der  Stadt,  oder  den  adelichen.  Wap¬ 
pen  ,  deren  Conterfey  in  Holzschnitt  jedem  Mouals- 
stück  io  4.  von  2  Bogen  a  2  gr.  vorgesetzt  ist,  al¬ 
lerhand  Notizen  gegeben).  3.  Beförderungen  and 
Lebensbegebenheiten.  4  Merkwürdige  Todesfälle. 

5.  Uuglaeksfälle.  6.  Zeit-  Natur  -  und  Erdbegeben- 
beiteu.  7.  Bekanntmachungen  - — •  Gelreidepreise, 

Diese  Volksblälter  beschränken  sich  nicht  auf 
die  Lausitz,  sie  sind  für  —  Jedermann. 

243  Der  monatliche  Neuiglceitstrager  über - 
bringt  die  neuesten  in—  und  ausländischen  Zeit- 
Btgebenheiten.  Zittau  180 5.  Zweyler  Jahrgang. 
Herausgegeben  von  dem  Notar  Carl  A ug,  Ferdm. 
Venus ,  gedruckt  in  der  Müllerschen  Officio.  Eben¬ 
falls  in  4.,  mouatl.  ein  Stück  von  2  Bogen  ä  2  gr. 

Inhalt.  1.  Beschreibung  des  ( im  Holzschnitt 
Vorgesetzten)  Kupfers  (das  jedesmal  eine  Stadt  sehr 
natürlich  vorstelltj.  2.  Polit.  Neuigkeiten  —  nach 
Ländern  geordnet.  3.  Beförderungen,  a)  beym  Mili¬ 
tär,  b)  zu  Civil- Aemtern,  c)  zu  Kirchen-  und  Schul¬ 
ämtern.  4.  Familien  -  Nachrichten.  5.  Todesfälle. 

6.  Unglücksfalle.  7.  Zeit  -  und  Natur- Begebenheiten. 
8.  Vermischte  Nachrichten.  9.  Miscellen,  10.  An¬ 
kündigungen, 

III.  Tn  der  Niederlausitz  werden  jetzt 
folgende  Flugschriften  gedruckt: 

2  5)  Nie  di erlausitz  is  ch  es  gemeinnütziges  Pro - 
vinzialblatt.  Kommt  wöchentlich,  Dienstags  und 
Frey  tags,  jedesmal  in  einem  halben  Octavbogen  ,  in 
Lübben  heraus,  der  Jahrgang  kostet  1  Tblr.  Her¬ 
ausgeber  ist  der  dnsige  Buchdrucker  Bitter.  Den 
grössten  Raum  nehmen  Auszüge  aus  den  politischen 
Zeitungen  ein.  Gemeinnützige  Anzeigen  und  beson¬ 
ders  Avertissements  von  Diensten,  welche  gesucht 
werden,  Sachen,  welche  verkäuflich  sind,  Bäckern, 
welche  wöchentlich  hacken  u.  s.  w. ,  mögen  an  Ort 
und  Stelle  ihren  Nutzen  haben.' 

26)  Neuer  Niederlausitz isch er  Anzeiger.  Ein 

Wochenblatt,  welches  wöchentlich  einmal,  Sonnabends, 
auf  einem  halben  Quartbogen  zu  Sorau  erseheint, 
und  jetzt,  nach  dem  Ableben  des  Buchdrucker  Wink¬ 
lers  ,  von  dem  Advocat  und  Steuereinnehmer  Joh. 
JVilh.  Ackermann  herausgegebeu  wird.  Del  Jahr¬ 
gang  kostet  1  Thlr.  Politische  Begebenheiten  liegen 
weniger  in  dem  Kreise  dieses  Blatts.  Unter  dem 
Titel:  ,,  Merkwürdigkeiten , liefert  es  jetzt  zuerst 
allerhand  gemeinnützige  Notizen  zur  Oekonomie,  Anek¬ 
doten  ;  dann  folgen  die  zu  Sorau  in  jeder  Woche 
Gehörnen  und  Gestorbenen,  welche  einzeln  namentlich 
aufgeführt  werden;  nachher  G.elraidepreise  in  Guben, 
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Sagan  u.  s.  w. ;  endlich  Anzeigen  von  verkäuflichen, 
verlornen  und  andern  Dingen. 

27)  Gemeinnütziges  J Pochenblatt ,  zunächst 
für  Guben  und  die  umliegende  Gegend.  Gedruckt 
bey  Brückner  in  Guben.  Erscheint  seit  Anfang  des 
Jahres  i8o5.  in  Quarto  wöchentlich  Sonnabends  ein 
halber  Bogen;  der  Jahrgang  1  Thlr.  Herausgeber  ist 
der  Stadlrichter  Steuer ,  uud  Mitredacteur  der  Rector 
M  Bichtet .  Enthält  gemeinnützige,  historische  u.  a. 
Aufsätze,  Auszüge  aus  andern  Flugblättern,  wüchentl. 
Preise  des  Getraides  ,  Fle  schtaxen ,  Nachrichten  von 
verlornen,  verkäufl.  u.  a.  Sachen  Man  darf  von  den 
Herausgebern  eine  steigende  Verbesserung  des  Blattes 
hoffen  ,  da  es  ihnen  an  noch  ungedruckten  Materia¬ 
lien  zur  Statistik  der  Provinz  und  ihrer  Städte  u.  6. 
W.  nicht  fehlen  kann. 

28)  Erzählungen  zum  Nutzen  und  Vergnü¬ 
gen.  Eine.  Wochenschrift.  Finjter  Band.  Cottbus, 
bey  der  Lesebibliothek,  i8o5.  in  8.  Dieses  Blatt 
zählte  mit  dem  1.  Sept.  sein  j3i.  Stück.  Es  be¬ 
gann  d.  1.  Sept.  i8o3.  Jeder  .Jahrgang  enthält 
zwey  Bande.  Die  Nummern  laufen  fast  durch  alle 
Jahrgänge  Alle  Sonntage  erscheint  davon  Ein  Bo¬ 
gen  and  gilt  1  preuss.  Groschen :  wer  vorausbezahlt, 
gibt  für  ein  Vierteljahr  oder  i3  Bogen  10  Gr.,  für 
ein  halbes  Jahr  oder  26  Bogen  nur  18  Groschen. 
Iler  Herausgeber  ist  ein  in  Cottbus  lebender  Barou 
pon  11  ülenbourg  ,  der  sich  mit  manchen  literari¬ 
schen  Buch handlergeschäfteu  abgibt.  Drucker  ist  der 
Hofbuchdrucker  Kühn.  -  Inhalt:  Moralische  und 
politische  Anekdoten.  Merkwürdige  Begebenheiten 
(z.  B.  eine  gedrängte  Chronik  des  iS.  Jahrhunderts). 
Gemeinnützige  Miscellen  ,  ökonomische  Hausmittel  u. 
s.  w.  Anfragen.  Avertissements.  Wöchentliche  Zahl 
der  Gehörnen  und  Gestorbenen.  Wöchentliche  Bäcker 
und  Brauer.  Wöchentlicher  Gell aidepreis. 

Hier  hätten  wir  also  blos  für  chursächsische 
Länder  über  ein  Viertelhunderi  Volkszeilungen. 
Schwerlich  dürfte  ein  Chursachse  seinem  Vaterlande 
SO  viele  besondere  Leseblätter  zugetraut  haben !  Ihr 
Daseyn  bezeugt  es  wenigstens  ,  dass  man  ein  solches 
Bedürfnrss  anerkeuue  uud  auch  ein  ohnmächtiges  Un¬ 
ternehmen  dieser  Art  zu  unterstützen  Sinn  habe. 
V  as  für  nützliche  Notizen  könnten  durch  eben  diese 
Blätter  auch  in  einem  grossem  Publicum  als  unter 
den  Bewohnern  einer  kleinen  Provinz,  verbreitet,  wel¬ 
che  gemeinnützige  Gedanken  und  Anregungen  in  allen 
Cliursaclisen  lebendig  werden,  wenn  solche  Blätter  in 
andern  Händen  als  deuen  von  oft  wenig  gebildeten 
Rcdacteurs ,  von  nichtgelehrtcn  Buchdruckern  und 
Buchhändlern,  und  so  Manche  derselben  nicht  die 
Producte  einer  Wiukel-Induslrie  wären  !  Wenn  auch 
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Manche  darunter  ihr  Lehen  vielleicht  kaum  ein  Paar 
Jahre  fristen ,  so  beweisen  sie  do-ch  ,  dass  solche 
Blätter  jetzt  ihre  Leser ,  auch  in  den  niedern  Stän¬ 
den,  finden?  Für  jetzt  mag  vielen  solchen,  zum 
Theil  erbärmlichen  und  armseligen,  Zeitungen  nur 
ein  für  Patriotismus  ausgegebeues  Mitleid,  eine  Art 
von  Bürgerstolz  oder  auch  die  jetzt  natürlich  dop¬ 
pelt  beliebte  Wohlfeilheit,  noch  ihre  dürftige  Sub¬ 
sistenz  erhalten.  Warum  aber  vereinigt  noch  keine 
suchst  scli  —  Iciusit  zische  Zeitung  alle 
diese  Notizen ,  die  man  jetzt  aus  so  vtelen  einzelnen 
Blättern  zusammenlesen  musste,  und  welche,  ohne 
noch  die  Fastspesen  za  rechnen  ,  zusammen  jährlich 
an  a4  Thlr.  betragen  würden,  alsdanu  weit  wohl¬ 
feiler  zu  erhalten  wären.  Warum  versucht  Niemand, 
in  den  Bürgern  Eines  Vaterlandes  eine  Bekanntschaft 
mit  den  Bedürfnissen  und  Ereignissen  verschiedener 
Orte  zu  Unterhaltes,  zu  einer  Vergleichung  der  Ge¬ 
burtslisten,  der  Preise  der  Lebensmittel,  der  Todes¬ 
fälle  ,  kurz  aller  Landesbediirfni'se  verschiedener  Ge- 
gendeu  zu  veranlassen,  und  so  die  schönen  Bande 
der  Vaterlandsliebe  und  des  Bürgersinues  fester  zu 
schlingen?  Gewiss  würden  auch  die  oberu  Vorsteher 
des  Staates  einen  so  schönen  Zweck  und  ein  so  na¬ 
hes  Bedürfniss  nicht  ohne  Theilnahme  bemerken  und 
unterstützen,  uud  die  Censoren ,  iu  manchen  Magi- 
stratseollegieu  in  den  Städten  weniger  Ursache  ha¬ 
ben,  so  furchtsam  oder  gar  nach  willkührlicher  Lau¬ 
ne  über  solche  Zeitungen  ihre  Oberaufsicht  zu  füh¬ 
ren,  desto  mehr  aber,  sie  kräftigst  zu  unterstü¬ 
tzen.  Wozu  z  B.  in  der  kleinen  Niederlausitz,  Blät¬ 
ter  dieser  Art  ?  Besser  Ein  Blatt  für  die  ganze  Lau¬ 
sitz ,  und  dieses  geistig  und  ökonomisch  gebührend 
unterstützt,  welche  doppelte  Unterstützung  (besonders 
durch  dazu  gelieferte  Copieen  einlaufender  Nachrich¬ 
ten  von  Unglücksfällen,  Schul  Veränderungen  u.  s.  w.) 
deu  obern  Behörden  in  Bauzen  und  Lübben  mit  vol¬ 
lem  Rechte  zngetraut  werden  könnten.  Aber  auch 
einzelne  gebildete  Geschäftsmänner,  Prediger,  Aerzte 
und  Edelleute  würden  dann  gern  ein  solches  Blatt 
mit  bessern  statistischen,  literarischen  und  andern 
wahrhaft  rnstruc.tiven  Notizen  versehen ,  lehrreiche 
Uebersichten  von  gehörig  classificirteu  Erfindungen, 
Unglücks  fällen,  Verbrecher*  geben.  Jetzt,  wo  es  da¬ 
hin  gekommen  ist,  die  Opinion  durch  Druckschriften 
zu  bearbeiten ,  jetzt  müssen  Männer  und  Patrioten 
von  Geist  sich  dieser  Organe  annebmen  und  be¬ 
mächtigen!  Dann  wäre  Hoffnung  da,  dass  so  viele 
seichte  und  schlechte  Blätter  ,  von  denen  kaum  alle 
Bürger  Eines  Staats,  geschweige  die  künftigen  Gene¬ 
rationen  etwas  erfahren  würden,  untergeben  wüsdcD, 
■wozu  so  Viele  schon  jetzt  den  Keim  in  sieh  tragen. 
Man  erhielte  daun  aber  auch  eine  vollständigere 
Landeszeitung  für  das  Ganze,  wenigstens  eine  chur¬ 
sächsische  und  eine  lauszt zische  Zeitung  ,  welche 


nicht  blos  vorzugsweise  eines  Privilegiums  des  Staats, 
sondern  aucii  der  Unterstützung  seiner  Mitglieder 
werther  und  fähiger  wäre,  und  wenn  auch  nur  der 
vierte  Theil  van  denen  sie  wirklich  mithielten ,  die 
jetzt  solche  Fapier  verderbende  Blätter  unterstützen. 
Nur  Ein  Grund  kann  noch  .so  viele  Volksblälter  und 
Stadtzeitungen  (denn  wenige  Städte  in  Sachsen,  in 
denen  eine  Buchdruckerey  ist,  sind  von  solchen  Blät¬ 
tern  ganz  frey  geblieben  j  schützen  oder  beschönigen 
- —  dieser,  dass  durch  so  viele  Flugblätter  ,  die  In- 
telligenz- Nachrichten  schneller  zur  Wissenschaft  der 
nächsten  Bewohner  eines  Ortes  kommen.  Allein 
dafür  reichte  an  den  meisten  Orten  ein  blosses  In¬ 
telligenz!)  latt  von  einem  Oclavblatt  oder  Quarthlatt 
wöchentlich  hin! 

Ob  unsre  Bemühung,  eine  vollständige  Aufzäh¬ 
lung  dieser  Blätter  zu  gehen,  uns  gelungen  sey,  wis¬ 
sen  wir  nicht.  Genug  ,  dass  hier-  einmal  die  Auf¬ 
merksamkeit  darauf  und  auf  eiu  höheres  Bedürfniss 
hiugerichtet  worden  ist.  Jede  Ergänzung,  Berichti¬ 
gung  und  weisere  Benutzung  dieser  Notizen  wird  uns 
willkommen  and.  belohnend  seyn. 


Todesfälle* 

Am  3o.  Jan.-  starb  zu  Kalisch  der  Kammerprä¬ 
sident  Peter  August  von  Goldbeck ,  38  J.  4  Mo¬ 
nate  alt ,  Sohn  des  ehemal.  Vieeregierungspräs.  v. 
Goldbeck  zu  Magdeburg. 

Zu  Anfang  des  Februars  zu  Genua  der  dasige 
Präfeet  Jean  Xavier  Bureau-de-Pusy ,  geb.  7.  Jan. 
1750.  (dem  auch  seine  fünfjährige  Gefangenschaft  in 
Olmütz  gerechtes  Mitleiden  erwarb J. 

Am  8.  Febr.  starb  zu  Walternienburg  der  Su¬ 
perintendent  und  Pastor  ztr  Walternienburg,  Flötz 
und  Kameritz,  JVilhelni  Ludolf h  Günther ,  im  6  8. 
J.  des  Lehens. 

An  demselben  Tage  starb  zu  Baisburg  der  X>. 
der  Philos.  und  Prof,  der  Logik,  Metaph.  und  Mo— 
ralphilosophie,  Piclor  Lebrecht  Plessing,  an  einem 
apo  piek  tische»  Zufall,  wovon  er  schon  vo-r  einigen 
Jahren  eine  gelinde  Auwandeluug  ''gehabt.  Er  war 
20.  Dtee.  1762.  geb.,  hatte  zu  Göttingen,  Witten¬ 
berg,  Halle,  und  Königsberg  studirt,  kam  1788.  als 
Prof,  der  Philos.  nach  Duisburg.  Seit  12  Jahren  ar¬ 
beitete  er  an  einem  System  der  Philosophie,  das  er 
leider!  nicht  vollendet  hat.  Durch  sein  Meinnonium 
und  Versuche  zur  Aufklärung  der  ältesten  Thilos, 
ist  er  berühmt. 

Am  18.  Febr.  zu  St.  Pirmin  bey  Chantilly 
Gaillardy  Mitglied  des  Nation.  Instituts,  ehemals 


tParlementsadvocät ,  Verfasser  bekannter  histor.  Wer¬ 
ke  in  einem  Alter  von  80  Jahren. 

Am  19.  Febr.  starb  zu  Bayreuth  der  dasige 
Medicinae  Fracticus  Herr  D.  Georg  Christian  Frie¬ 
drich  Kapp ,  an  einem  hitzigen  N ervenfieber.  Er 
war  geboren  zu  Kirchleus  im  Bayreuthischen  am  1. 
Febr.  1780.,  wo  sein  Vater,  der  ebenfalls  durch 
Schriften  bekannte  Johann  George  Kapp,  damals  Pfar¬ 
rer  war.  Dieses  K.  Schriften  sind  in  Ilf.  Meusels 

Xten  Band  nachzusehen. - Wieder  einer  von  den 

Gelehrten  ,  deren  Sterbemonat  auch  ihr  Geburtsmonat 

war.  — 

Am  »5-  Febr.  zu  Berlin  der  kön.  pensionirte 
Bildhauer,  ord.  Mitglied  der  Akad.  der  bild.  Kün¬ 
ste,  Friedr.  Hagemann,  im  33.  Lebensjahre. 


Ttfeue  Englische  Literatur. 

Observations  on  the  Present  State  of  the  Highlands 
of  Scotland,  wilh  a  View  of  the  Causes  and  pro¬ 
bable  Consequences  of  Emigration  by  the  Earl  of 
Selkirk.  Lond.  180 5.  8. 

The  Economy  of  Nature  explaiued  and  illustrated 
on  the  Principles  of  modern  Fliilosopby,  in  10 
Books.  By  G.  Gregory ,  D.  D.  Author  of  Essays 
Historical  and  Moral.  London,  Johnson,  i3o5. 
3  starke  Bände  in  3-  Mit  46  Kupf.  1  L.  1  1  sh.  6  d. 

Das  l.  Buch  handelt  von  den  allgemeineu  Ei¬ 
genschaften  der  Materie,  Elemente  etc.  2.  B.  Feuer 
oder  Hitze.  3.  B.  Licht  und  Farben.  4.  B.  Electri- 
cität.  5.  B.  Luft  -und  atmosphär.  Phänomene.  6.  B. 
Qi  Band)  Mineralsubstanzen  und  Bau  der  Erde,  Vul- 
cane,  Erdbeben  etc.  7.  B.  Natur  und  Eigenschaften 
des  Wassers,  Mineralwasser  etc.  8.  B.  (3.  Band) 
Structur  ,  Wachsthum  und  Cultur  der  Vegetabilieu. 

’  B  Animalische  Natur.  10.  B.  Meuschl.  Seele. 

The  Modern  Practice  of  Physic.  By  Edw.  Good¬ 
man  Clarke,  M.  D.  Lond.  i8o5.  Longman ,  Rees 
».  Comp.  8. 

Wird  in  engl.  Journalen  den  Studirenden  und 
angehenden  Aerzten  sehr  empfohlen. 

Practica!  Observations  on  Insanity  ,  in  whicli  some 
snggestions  are  offered  towards  an  improved  Mode 
of  treating  diseases  of  the  Mind,  and  some  Rules 
proposed,  which  rnay  lead  to  a  more  humane  and 
sucoesful  methode  of  eure  ,  by  Jos.  Mason  Cox, 
M*  D.  London  i8o5.  Baldwin,  8. 

African  Memoranda ,  relative  to  an  Attempt  to  esta- 
blish  a  British  Settlement  on  the  Island  of  Bulo- 
ma  on  the  Western  Coast  of  Africa  in  1792. 
with  a  brief  Notice  of  the  neighbouring  Tribes 
etc.  and  some  Observations  on  the  facility  of 


‘Colonizing  that  Part  of  Africa  etc.  by  Capt.  Phi¬ 
lip  Beaver,  R.  N.  Lond.  Baldwin,  i8o5. 

Von  :  The  History  of  the  Pelopounesiau  War  trans- 
lated  ftoin  the  Greek  of  Thucydides.  To  which 
are  annexed  three  preliminaTy  Discourses  1 .  on 
the  Life  of  Thuc.  2.  on  his  Qualifications  as 
Historian.  c.  A  Survey  of  the  History.  By 
Smith,  D.  D.  etc.  ist  die  vierte  Ausgabe  in  2 
Grossoct.  Bänden  mit  dem  Leben  des  Ueb.  her¬ 
ausgekommen. 

Bengal  and  East  India  Calendar  for  1806.  Contain- 
ing  the  Company’s  Servants  and  European  R.esi- 
dents  at  the  different  Presidencies  etc.  Lond.  John 
Stoekdale,  8. 

Genuine  Memoirs  of  Lord  Nelson.  —  By  Mr.  Har- 
risOTi.  Lond.  Chapple,  1806.  8. 

A  Compendium  of  modern  Husbandry,  principally 
wrilten  during  a  Survey  of  the  County  of  Surry, 
made  at  the  desire  of  the  Board  of  Agriculture 

etc.  by  James  Malcolm - 2.  Voll.  8.  Baldwin, 

m.  Kupf.  u.  einer  Charte. 

A  practical  Introductiou  to  Spherici  and  Nautical 
Astronomy.  By  P.  Kelly ,  Master  of  Finsbury- 
square  Academy  London.  Lond.  i8o5.  8.  9  sh. 

IVIagna  Britannia  ,  being  a  concise  Topographical  Ac¬ 
count  of  the  several  Counties  of  Great  Britain. 
By  the  Rev.  Daniel  Lysons,  A.  M.  F.  R.  S.  F.  A. 
aud  L.  S.  Rector  of  Rodmarton,  and  Samuel  Ey- 
sons,  Esq.  Vol.  1.  containing  Bedfordshire.  Berk¬ 
shire  and  Bukinghamsliire  ,  London  1806.  Cadell 
and  Davics,  in  4.  m.  44  Kupf. 

Man  kann  damit  die  Britannia  depicta  ,  Part.  T. 

-containing  24.  Views  in  Bedfordshire,  Berkshire  and 

Bukinghamsliire,  by  Win.  Byrne,  F.  R.  S.  verbinden. 


Schwedische  Literatur. 

Von  des  verstorb.  Hofr.  14  armholz  Bibliolheca  Histo- 
Tica  Sueogothica  ist  zu  Stockholm  i8o5.  der  lote 
Theil  auf  208  S.  in  8.  herausgckomiuen ,  der  bloss 
die  Schriften  für  die  schwedische  Geschichte  unter 
Carls  XII.  Regierung  (776  an  der  Zahl)  und  der 
Kon.  Ulrica  Eleonora  (109)  enthält. 

Arbeteu  af  Johann  Gabriel  Oxenstierna.  Första  De- 
len.  Stöckli.  i8o5.  264  S.  8. 

Gedichte,  ein  grosseres:  die  Tageszeiten;  Oden;  Ge¬ 
legenheitsgedichte  u.  s.  f. 

Utkast  til  Föreläsningar  öfver  Sveuska  Historien  af  E. 
M.  Fant,\.  Stycket  Stockh.  r8o4.  2G9  S.  in  8. 

Dies  fünfte  Stück  von  Beyträgen  zur  Schvved.  Gesch. 
begreift  die  Regierung  Karls  XIL  der  Kön.  Ulrica 
Eleonora  und  Friedrichs  I.  Man  findet  vornemlicl» 
zu  Karls  Geschichte  interessante  Anekdoten. 
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No.  9. 

Vorläufiger  Literarischer  Anzeiger. 

Bey  läge  zum  Intelligenz-Blatt  der  neuen  Leipziger  Literatur-Zeitung. 

«  ,  .  I  .  *-  ,  ,  r  ■  |  lj(  rr  ,  f«  • 

Den  8-  ALärz  1  8  o  6. 


Vorläufige  Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  bis  zur  künftigen  Oster  -  Messe  1Q06. 
erscheinen  sollen. 

Im  Verlage  der  Hinr  ich  sehe  n  Buchhandlung 
in  Leipzig 

erscheint  nächstens  eine  Verdeutschung  Ton 
Voyage  dans  les  deux  Louisianes  et  eher  les 
peuples  sauvages  du  Missouri,  i  Vol.  par 
Perin  du  Lac. 

woran  bereits  gedruckt  wird. 


Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  von  der  Michaelis  -  Messe  ißo5-  his  jetzt 
erschienen  und  durch  alle  gute  Buchhand¬ 
lungen  zu  bekommen  sind. 

Im  Verlage  des  Industrie ■  Qotnt  oir  s  in  Leipzig. 

Sitten ,  Gebräuche  Tmd  Kleidung  der  Russen  aus  den  hie- 
dern  Ständen  in  St.  Petersburg.  Dargestellt  in  .Gemäl¬ 
den  von  C.  G.  Geifsler,  Zeichner  und  Reisegefährten 
von  Pallas,  erklärt  von  I.  Richter,  Rufs.  Kais.  Hof¬ 
rath.  2ten  Bandes  iste  Abtheilung  mit  i4  illum.  Kupfern, 
4.  3  Thlr. 

Dessen  2te  Abtheilung  mit  i4  illum.  Kupf.  4.  5  Thlr. 

Tst  Chursachsen  nicht  eben  so  gut  als  andere  ähnliche  und 
minder  mächtige  Stände  Deutschlands  berechtigt,  sich  die 
Kön  igs  -  Würde  zuzueignen  ? 

Dies  Werk  ist  in  8.  in  allen  Buchhandlungen  Deutsch¬ 
lands  für  8  Gr.  sächs.  zu  haben. 

Im  Verlag  hey  H  a  ni  s  ch*  c.n  s  IVittw  e  in  Hild¬ 
burg!}  aus  en. 

i)  Die  ersten  Blätter  des  voriges  Jahr  angekündigte« 
Allgemeinen  Vereinigungsblattes  der  kriti¬ 
schen  Literatur.  4.  1806.  halbjährlich  3  Thlr. 

sächsisch. 

sind  in  allen  Buchhandlungen  und  Postämtern  zur  Einsicht 

?u  erhalten. 


D.  Latour  Versuch  über  den  Rhevmatismus.  Aus  dem 
Franz,  übersetzt  von  Ch.  Ph.  Fischer.  iter  Band.  8. 
i8ö6.  18  Gr. 

Im  Verlage  von  G.  C.  Nauck,  Buchhändler  in 

Berlin . 

Archiv  der  'p  re  ufsi  sehen  Gesetzgebung  und 
Rech  ts g e  1  ehrs a  mk  e i t,  4n  Bandes  is  und  i s  Heft, 
gr.  8.  jedes  12  Gr. 

Die  in  dem  Patent  zur  Publicaftion  der  neuen  Ausgabe 
des  allgemeinen  Landrechts  vom  nten  April  i8o3,  welches 
Seite  XII.  im  5ten  Bande  dieses  Archivs  abgedruckt  ist, 
enthaltene  allerhöchste  Anweisung ,  hat  des  Herrn  Grofs- 
Ca-nzlers  Excellenz  veranlafst,  die  Anordnung  zu  treffen, 
dafs  die  Redaction  des  neuen  Archivs  der  pr-eufsischen  Ge¬ 
setzgebung,  jetzt  und  in  -ZuTcunft  unter  der  unmittelbaren 
Aufsicht  des  Chefs  der  Justiz  von  einem  der  bey  dem 
General-  Justiz -Departement  angestellten  Kammergerichts- 
ratae  besorgt  werde,  welches  der  Verleger  hierdurch 
nachrichtlich  anzeigt, 

Lin  ne,  Caroli  a,  species  plan  tarn  m  exhiben- 
tes  plantas  rite  cognitas  secundum  systema 
sexuale  digestas  cura  W  ilde  110  w.  8  maj.  To- 
mus  IV".  P.  i.  auf  Schre*bp.  2  llilr.  16  Gr.  auf  gemei¬ 
nes  Druckpap.  1  Thlr.  18  Gr. 

Dieser  Band  enthält  die  2öste  und  2iste  Classe. 
Platonis  dialogi  selecti  Vol.  II.  Gorgias  et 
Theaetetus  emendavit  et  annotatione  in- 
struxit  Heindorfius  accedit  auctarium  ani- 
madversionum  Ph.  Buttmanni.  8  maj.  auf  hol¬ 
ländisch  Papier  4  Thlr.  auf  englisches  Papier  3  Thlr.  uud 
auf  gemeines  Druckpap.  2  Thlr.  6  Gr. 

Dieser  Band  Platonischer  Dialogen  ist  die  Fortsetzung 
eines  Unternehmens,  das  jedem  Freunde  des  Plato  willkom¬ 
men  seyn  muis.  Mit  einer  Genauigkeit  in  Sammlung  und 
Benutzung  handschriftlicher  Lescarten ,  die  sonst  nur  das 
Antheil  eines  dürren  Fleifses  zu  seyn  pflegen  ,  wird  hier 
verbunden,  was  ein  ganz  anderer  Fleifs  gewährt,  die  Kennt- 
nifs  des  allgemeinen  Attischen  und  vorzüglich  des  beson-. 
dern  platonischen  Sprachgebrauchs  aus  der  sorgfältigsten 
Belesenheit  in  den  Schriftstellern.  Der  reiche  Vorrath  an 
Bey  spielen  ähnlicher  Rede  -  uud  Gedankenformen  belehrt 

(y) 


und  sichert  den  Loser.  Zu  diesem  doppelten  Vorzug 
kommt,  was  dem  treusten  Fleifse  oft  versagt  Ist,  ein 
Scharfsinn  in  Entdeckung  und  Erklärung  der  Dunkelheiten, 
dem  es  gelingt,  genau  zu  unterscheiden,  wo  der  moderne 
Leser  bisher  irrte,  und  wo  der  ehemalige  Abschreiber  ge¬ 
sündigt  hat.  Der  grol'se  Einflufs  Platons  in  unsre  Philoso¬ 
phie,  wird  immer  stärker  anerkannt,  und  macht  es  zum 
Bediirfnifs  die  Quelle  selbst  zu  kennen.  Dies  kann  aber 
nie  geschehen,  wenn  diese  Liebe  zum  Platon  nicht  auch 
einen  gründlichen  Philologen  ergreift,  und  dafs  dieses  liier 
der  Fall  sey,  wird  der  kundige  Leser  bald  auf  den  ersten 
Blättern  und  steigend  im  Fortlesen  fühlen. 

Volumen  III.  erscheint  auf  Ostern  und  wird  Cratylus, 
Euthydemus  und  Parmenides  enthalten. 

Platonis  libri  quatuor,  Gorgias,  Apologia  So- 
cratis,  Hippias  major,  Charmides.  Schola- 
rum  in  usum  emendatos  edidit  L.  F.  Hein- 
dorfius.  8  maj,  18  Bogen.  16  Gr. 
liefert  den  Ertrag  eines  vorher  geschilderten  Talents  für 
den  Unterricht  der  Jugend.  Dafs  der  Text  dieser  vier  Pla¬ 
tonischen  Schriften  so  dargelegt  werden  kann,  haben  wir 
einzig  den  Forschungen  zu  danken,  die  dem  Anfänger  nicht 
mitgetheilt  werden  müssen.  Die  Wahl  der  Stücke  Ist 
höchst  angemessen ,  um  durch  den  GovgIa3  auch  den 
schwächsten  Funken  fü  ’s  Edle  im  Jünglingsherzen  anzu¬ 
fachen  ,  durch  die  Apologie  den  ruhigen  Gcnufs  sokrati- 
scher '  Würde  mitzutheilen  ,  und  Im  Charmides  und  Hip¬ 
pias  den  Scharfsinn  des  Jünglings  zu  üben ,  wo  das  trok- 
kene  Geschäft  durch  die  reiche  Anmuth  der  Umgebungen 
des  Werks  erheitert  wird.  ETu  Studirender,  der  aus  die¬ 
sem  Büchlein  Griechisch  lernt,  wild  mehr  als  Sprachen 
lernen. 

Pauli,  G. ,  Abrifs  einer  Geographie  ans  sta¬ 
tistischem  Gesichtspunkte  für  Schulen 
aphoristisch  entwor  fen.  i4  Bogen  In  8.  8  Gr. 

Jeder  Lehrer,  der  dieses  Buch'  bey  seinem  Unterricht 
einführt,  wird  sich  über  den  Reichthum  von  Notizen 
freuen ,  welche  es  ihm  mit  grofser  Oekoncmie  des  Drucks 
und  des  Ausdrucks  darbietet  und  welche  die  Aufmerksam¬ 
keit  u  :d  das  Interesse  seiner  Schüler  gewifs  belohnend  fest- 
halten.  Ein  zehnjähriger,  stets  eon  amore  ertheilter,  Unter¬ 
richt  des  Verfassers  in  einer  der  blühendsten  Bildungs- 
anstalten  Berlins,  lehrte  ihn  einen  Abrifs  dieser  Art  als 
das  zweckmäfsigste  IJülfsmittel  kennen ,  jungen  Leuten  die 
Geographie  eben  so  angenehm  als  nützlich  zu  machen  und 
eine  Menge  hiesiger  Jünglinge  verdankt  .seinem  Unterricht 
ein  lebhaftereslnteresse  für  diese  und  andere  damit  verbun¬ 
dene  Gegenstände  des  Wissens.  Nicht  baarer  Gewinn, 
der  Preis  des  Bachs  beweiset  es,  sondern  der  Wunsch, 
wo  möglich  noch  nützlicher  zu  werden ,  veranlafste  die 
Herausgabe.  Schulen  ,  die  es  einführen  wollen ,  erhalten 
von  mir  bey  6  Exemplaren  eins,  und  bey  io  Exemplaren 
awey,  gratis. 


Fischer,  Fr.  Gottfr.,  Lehrbuch  der  mechani¬ 
schen  Naturlehre,  34  Bogen  in  8vo  mit  8Kupfer- 
tafeln.  l  Thlr. 

Der  Verfasser  wollte  ein  Lehrbu  h  liefern,  das  bey 
einem  äuferst  wohlfeilen  Preise  die  mechanische  Naturlehrö 
ihrem  gegenwärtigen  Zustande  gemäfs  und  so  vollständig 
enthielte,  als  es  nur  auf  einem  Raum  von  i|  Alphabet 
möglich  ist.  Dem  unbegüterten  Theile  des  Publikums, 
der  Naturlehre  lernen  soll ,  oder  In  reifem  Jahren  sich 
selbst  oder  andere  darüber  belehren  will ,  wünscht  er  nütz¬ 
lich  zu  werden.  In  dem  reichen  England  und  Frankreich 
wird  Naturlehre  und  Mathematik  auf  das  eifrigste  betrieben 
und  in  jeder  volkreichen  Stadt  werden  dort  theuer  und 
dennoch  häufig  besuchte  Vorlesungen  über  alle  Theile  der 
Naturlehre  gehalten  ,  weil  man  den  Werth  ihrer  Anwen¬ 
dung  dort  mehr  kennen  und  schätzen  gelernt  hat.  Die 
grofse  Vollkommenheit  aller  Produkte  des  mechanischen 
Kunsifleifses  beyder  Länder,  liefert  das  R.esultat  dieser 
Anwendung,  Bey  uns  mufs  für  wohlfeilem  Unterricht  ge¬ 
sorgt  werden  und  das  ist  nur  durch  Schulen  möglich.  Die 
Brauchbarkeit  dieses  Lehrbuchs  betreffend ,  so  mögen  die 
eignen  Versuche  des  Verfassers,  welche  er  seit  einem  Zeit¬ 
raum  von  3o  Jahren  auf  mehr  als  einer  öffentlichen  Lehr¬ 
anstalt  zu  machen  Veranlassung  gehabt  bat,  und  sein  als 
sachkundiger  Mann  längst  bekannter  Name  allein  und  hin¬ 
länglich  dafür  sprechen.  Als  Beweis  kann  auch  noch  gel¬ 
ten,  dafs  man  von  diesem  vor  einem  halben  Jahre  erst  er¬ 
schienenen  Lehrbuche  zu  Paris  ,  wo  es  gewifs  in  diesem 
Fache  an  brauchbaren  Conpendien  nicht  mangelt,  deunoch 
schon  eine  französische  Uebersetzung  veranstaltet.  Der 
Verfasser  verspricht,  in  kurzem  ein  ähnliches  Lehrbuch  der 
chemischen  und  organischen  Naturlehre  zu  liefern ,  so  dafs 
diese  3  Lehrbücher  ohne  ein  unzertrennliches  Ganze  auszu¬ 
machen  ,  das  ganze  Gebiet  der  Naturlehre  umfassen  sollen. 
Auch  hofft  er  in  der  Folge  eine  Anleitung  zum  Experimen- 
tiren  hinzufügen  zu  können. 

Lamark,  J.  B.,  Hydrogeologie,  oder  Unter¬ 
suchung  über  den  Einflufs  des  Wassers 
auf  die  Veränderungen  der  Erdoberfläche. 
Aus  dem  Französischen  übersetzt  mit  Anmerkungen 
von  E.  F.  Wrede.  gr.  8.  i  Thlr. 

Lamatk  hat  die  Veränderungen  der  Erdoberfläche  aus 
eben  dem  Gesichtspunkte  betrachtet,  nach  welchem  1796 
G.  C.  Bätsch  und  1798.  der  berühmte  Erdumsegler  J.  R. 
Förster  eine  Theorie  aufzustellen  suchten,  die  eben  so 
neu  als  consequent  erschien  ,  je  abweichender  sie  von  allen 
bisherigen  war.  Aus  dem  Gesichtspunkte  nemlich:  wo  sie 
aufhöreu ,  plötzliche  Umwälzungen  zu  seyn,  sondern  viel¬ 
mehr  als  ganz  allmählige  Erfolge  des  veränderten  Schwer¬ 
punkts  unsrer  Erde  erscheinen.  —  Es  liegt  also  in  der  Na¬ 
tur  der  Sache  .  dafs  von  einander  ganz  unabhängige  Beob¬ 
achter  ,  durch  sorgfältige  Vergleichung  der  vor  Augen  lie¬ 
genden  Thatsachen,  auf  ein  und  dasselbe  Resultat  hin^e- 
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leitet  wurden.  Dieses  letztere  verdient  daher  theils  eine 
parteilosere  Prüfung,  the’ls  eine  allgemeinere  Aufmerk¬ 
samkeit,  aLs  ihm  bis  jetzt  zu  Theil  geworden  ist.  Beydes 
zu  befördern,  war  die  Absicht  des  deutschen  Uebersetzers. 
Tabellarische  Uebersiclit  der  Lehre  von  der  Classification 
der  Gläubiger  im  Concurse,  nach  den  Vorschriften  der 
allgeme'nen  Gerichtsordnung,  des  allgemeinen  Land¬ 
rechts  und  der  neuern  Gesetze.  Folio  auf  engl.  Papier 
5  Gr.  auf  hollä'ndish  Schreibpap.  4  Gr. 

Allg  emeines  Cri  minalrecht  für  die  preufsi- 
schen  Staaten,  gr.  8. 

Dasselbe  Buch  auf  Schreibpapier  in  4to  gedruckt  mit 
breitem  Rande  zum  ßeischreiben ,  wird  auf  Ostern  fer¬ 
tig  und  nehme  ich  auf  beyde  Ausgaben  Bestellungen  an. 

Im  Verlage  von  Fr.  Fr  om  mann,  Buchbäl.  in  Jena. 

Hufeland’s,  Dr.  Ch.  W. ,  System  der  prakti¬ 
schen  Heilk  unde.  Ein  Handbuch  für  akademische 
Vorlesungen  und  für  den  praktischen  Gebrauch.  II.  Bd, 
Specielle  Therapeutik,  2te  Abtheilung.  Haut¬ 
krankheiten.  Vergiftungen,  gute  Ausgabe  auf 
weifs  Druckpapier,  splendid  gedruckt  36  Bogen,  gr.  8. 
2  Thlr.  Nachdruck  auf  schlecht  Druckp.  eng  gedruckt 
25  Bogen,  gr.  8.  l  Thlr.  4  Gr. 

Welche  Fortsetzung  schon  lange  Sehr  gewünscht 
wurde ,  ist  so  eben  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen 
versandt  worden.  Der  Werth  dieses  Werkes  ist  entschie¬ 
den,  es  folge  also  hier  nur  der  Inhalt  dieser  Abtheilung. 
III.  Abtheilung.  Hautkrankheiten.  Allgemeine  Diag¬ 
nostik,  Prognostik,  Aetiologie,  Eintheilung,  Therapeutik. 
I.  l.  Variolae.  2.  Varicella.  3.  Morbilli.  4.  Scarlatina. 
5.  Rubeolae.  6.  Miliaria.  7.  Petechiae.  8.  Pemphigus. 
9.  Aphthae.  10.  Efsera.  1 1.  Urticaria.  1 2.  Scabies.  1 5.  Her¬ 
pes.  1  i.  Tinea.  i5.  Crusta.  16.  Lepra.  17.  Frambae- 
sia.  18.  Gutta  rosacea.  19.  Furunculus.  20.  Intertrigo. 
21.  Lentigo.  Ephelis.  22.  Cotnedones.  23.  Naevus.  24.  Ca- 
lositas  cutis.  25.  Plica.  26.  Alopecia.  IV.  Abtheilung. 
Vergiftungen.  I.  Classe.  Contagien.  Allgemeine 
Diagnostik ,  Prognostik ,  Aetiologie,  Eigenschaften,  Thera¬ 
peutik.  1.  Pestis.  2.  Syphilis.  3.  Rabies.  II.  Classe. 
Gifte.  1.  Vegetabilische  Gifte.  2.  Mineralische  Gifte. 
3.  Animalische  Gifte.  4.  Luftförmige  Gifte.  —  Formebi. 
X.  —  LIV. 

0 

Loefflers,  D.  J.  Fr.  Chr.,  Magazin  für  Predi¬ 
ger.  2ter  Band.  2s  St.  gr.  8.  ai  Bogen.  18  Gr. 

Inhalt:  I.  Abhandlung.  Ueber  die  Vermehrung  der 
Feste  und  Casualpredigten  auf  dem  Lande.  II.  2  Anzei¬ 
gen.  III.  27  Entwürfe  zu  Predigten  und  Reden,  a.  5  über 
Evangelien.  5.  über  die  Episteln,  b.  8  über  Freye-Texte. 
c.  9  Casuistische.  IV.  B.  16  Liturgische  Bey träge  der 
Herren  etc.  H u fu a ge  1 ,  Demme,  Ammon.  V  .2  Ver¬ 
ordnungen  über  die  Taufe  und  die  Kirchenbufse  im  Her- 
zogthum  Gotha. 


Ludoviko  Ariosi  cf  s  Rasender  Roland,  übersetzt 
von  J.  D.  Gries.  2ter  Theil.  gr.  8.  auf  Baseler  fein 
Velin  Papier  geheftet.  3  Thlr.  18  Gr.  auf  Französisch 
Schreibpapier.  2  Thlr.  6  Gr. 

Den  Freunden  dieses  Dichters  und  dieser  Uebersetzung 
genügt  diese  einfache  Anzeige  des  Dascyns  ihrer  Fort¬ 
setzung,  so  wie  die  Versicherung,  dafs  der  Herr  Uebersetzer 
so  weit  vorgerückt,  dais  ich  den  3ten  Theil  zur  nächsten 
Ostermesse  oder  doch  bald  nachher  gewifs  versprechen  kann. 

Bey  Karl  Taue  bn  itz,  Buchhändler  in  Leipzig 
ist  in  Commission  zu  haben. 

Leitfaden  beym  christlichen  Religions-Un¬ 
terrichte,  mit  Hinsicht  auf  die  Vorberei¬ 
tung  der  Katechumenen,  von  C.  S.  R i e s c h e  1. 
8.  6  Gr. 

Der  Verfasser  dieses  kleinen  Bachs  hat  seinen  Gegen¬ 
stand  mit  vieler  Gründlichkeit,  Klarheit  und  Vv  ürde  behan¬ 
delt,  und  sich  dadurch  um  alle  die,  welche  sich  mit  dem 
Religions -  Unterrichte  der  Jugend  beschäftigen,  sehr  ver¬ 
dient  gnmaclit. 

Jm  Verlage  der  Rcnger s c h  e  11  Bucbhandl.  in  Hallxu 

Anzeige  an  Schull e.h rer. 

Wenn  ein  Buch  eines  mit  seinem  Fache  vertrauten 
Verfassers  ,  wie 

Vaters  Lehrbuch  derallgemeinenGrammatik 
für  höhere  Schulklasisen,  mit  Vergleichung 
älterer  und  neuerer  Sprachen.  8.  i4  Gr. 
fast  das  erste  in  seiner  Art,  mit  frappanten  Bemerkungen 
über  einen  der  interessanteste  Gegenstände,  mit  Verglei¬ 
chung  der  merkwürdigsten  Sprachen  der  alten  und  neuen 
Welt,  {Ls  Orients  und  Occidents,  auftritt:  so  braucht  der 
Verleger  nicht  darauf  aufmrksam  zu  machten.  Aber  den 
braven  Schulmännern,  welchen  der  Reichthum  dieser  Be¬ 
merkungen  ,  als  ein  Hindernifs  der  Einführung  in  Schulen 
erscheinen  könnte ,  mufs  er  sagen ,  dafs  denn  auch  nicht 
das  ähnliche  Lehrbuch  des  berühmten  Silvester  de  Sacy 
in  den  Schulen  Frankreichs  und  Dänemarks  eingeführt  seyn 
würde.  Gleichwohl  lehrt  man  dort  selbst  in  niedern  Klas¬ 
sen  gelehrter  Schulen  darnach,  ohschon  die  Lehrer  natür¬ 
lich  nicht  alle  darin  verglichenen  Sprachen  verstehen.  Aber 
sie  verstehen  die  darin  gegebenen  Beschreibungen  dieser 
Sprachen  und  wissen  das  zu  überschlagen,  was  ihrem  Audi- 
forium  nicht  frommt.  Unser  Lehrbuch  steht  jenem  an  Deut¬ 
lichkeit  nicht  nach.  Das  Philosophiren  über  Sprachen  ist 
den  reifenden  Jünglingen  gewifs  angemessener,  interessan¬ 
ter  und  nützlicher  als  der  Vortrag  der  Principien  der  Me¬ 
taphysik  ,  Moral  und  Aesthetik  ,  der  leider  auf  vielen  Schu¬ 
len  gegeben  wird.  Historische  Betrachtungen  über  Ent¬ 
stehung  der  Sprache  und  die  Literatur  dieses  Faches  ,  fin¬ 
den  die  Leser  indem,  auch  in  unserm  Verlage  erschienenen, 
frühem  Werke  desselben  Verfasser*: 
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Versuch  einer  allgemeinen  Sprachlehre  mit 
einer  Einleitung  über  den  Begriff  und  Ur¬ 
sprung  der  Sprache,  1801.  21  Gr. 

Sn  welches  sich  das  gegenwärtige  Lehrbuch  anschliefst. 
Um  auch  unserer  Seits  zur  Erreichung  des  Wunsches  des 
Herrn  Verfassers  das  allgemeine  Sprachstudium  ,  auf  Schu¬ 
len  einzuführen,  beyzutragen,  sind  wir,  ohnerachtet  des 
niedrigen  Preises,  erbötig,  Schulmännern,  die  eine  Anzahl 
Exemplare  zusammen  nehmen,  und  sich  mit  baarer  und 
portofreyer  Zahlung  an  uns  selbst  wenden,  5  Exemplare 
für  2  Thlr.  3  Gr.  10  Exemplare  für  jx  Thlr.  3  Gr.  und 
i5  Exemplare  für  G  Thlr.  zu  erlassen. 

Im  Verlage  von  Carl  fV  eigner ,  Buchhändler  in 
Neustadt  an  der  Orla. 

Anweisung  zum  Rechnen  für  Dorfschulen,  iter  Band  2te 
Aufl.  1806.  1 1  Bogen  in  8.  6  Gr.  (Der  zweyteß.  erscheint 
zu  Michael  1806.) 

Auszug,  erklärender  und  ergänzender,  aus  dem  Dresdner 
Katechismus.  Gte  Aufl,  3  Bogen  in  12.  1806.  x  Gr.  6  pf. 
Derselbe  mit  hinzugefügten  Sprüchen  und  Sprucherklärun- 
gen.  5te  Aufl.  7J  Bogen  in  8.  1806.  6  Gr. 

Historienbuch,  neues,  für  den  Bürger  und  Landmann. 
Auf  das  Jahr  1806.  6  Bogen  in  8.  brochirt  in  farbigem 
Umschlag.  3  Gr. 

Hülfstabellen  für  Richter,  Schulzen  und  Dorfeinnehmer 
des  Churfürstenthums  Sachsen,  bey  Lieferungen  an  Ge- 
traide  nach  Magazinhufen  oder  Geldeinnahmen  und  Aus¬ 
gaben  ,  so  nach  gleichem  Fufs  berechnet -werden ,  von 
Herrn  Cammerherrn  vonErffa,  Ritterguthsbesitzer  auf 
Wernburg.  2  Bogen,  gr.  4.  1806.  broch.  6  Gr. 
Katechetik,  die  vorzüglichsten  Regeln  der,  als  Leitfaden 
beym  Unterrichte  künftiger  Lehrer  in  Bürger- und  Land¬ 
schulen  bestimmt.  7I  Bog.  in  8.  2te  Aufl.  i8o5.  E  Gr. 
Schalter,  M.,  Predigten  über  die  Leidensgeschichte 
Jesu,  nach  frey  aus  ihr  gewählten  Stellen.  21?-  Bogen  in 
gr.  8.  i8o5.  1  Thlr. 

Schubert,  W.  F. ,  Predigt  am  Emdt.efeste  x8o5.  über 
den  rechten  Gebrauch  der  in  dem  verflossenen  Erndte- 
jahre  gemachten  Erfahrungen.  2  Bog.  gr.  8.  3  Gr. 

Dessen  gemeinnützige  Blätter  für  Freunde  des  Vaterlandes. 

53  Bogen  in  4.  1806.  2  Thlr. 

Unterredungen  über  die  vier  letzten  Hauptstücke  des  lu¬ 
therischen  Katechismus,  Gebet,  Taufe,  Beichte,  Abend¬ 
mahl.  Erster  Theil.  Enthält  die  Lehre  vom  Gebet, 
wie  sie  mit  der  Oberklasse  einer  nicht  vernachlässigten 
Land  -  oder  niedern  Bürgerschule  gehalten  werden  kön¬ 
nen.  (Vom  Verfasser  des  Schulverbesserungsplans  und 
andern  pädagog.  Schriften.)  16  Bog.  in  8.  1806.  12  Gr. 

Wer  in  postfreyer  baarer  Zahlung  sich  an  obigen  Ver¬ 
leger  selbst  wendet,  erhält  bey  Bestellungen  von  3  Exem¬ 
plaren  das  4te  fiey. 


Im  Verlage  der  Schneider  und  W  eigels  eben 
Buchhandlung  in  Nürnberg. 

Doctor  Martin  L  u  t  h  er  s  B  r  i  e  fe. 

Wenn  der  Vorschlag  aus  Luthers  Schriften  eine  neue 
Auflage  auf  Velin  Papier  zu  veranstalten  noch  zu  Stande 
kommmen  sollte ,  so  wollen  w  ir  die  2te  Aufl.  seiner 

auserlesenen  Briefe  zur  nähern  Kenntnifs 
seines  edlen  Herzens  mit  literarischen  An¬ 
merkungen  von  G.  Th.  Strobel  1796.  x3  B.  8, 
■hiermit  in  frische  Erinnerung  bringen  ,  die  nach  dem  Tode 
des  Pastor  Strobels ,  der  nunmehr  auch  verstorbene  Dr. 
Panzer  veranstaltete,  und  sie  mit  einigen  Briefen  vermehrte. 
Die  erste  Auflage  kam  1780  heraus  und  war  9  Bogen  stark, 
es  sind  mehrere  neue,  ungedruckte  Briefe  hinzugekommen, 
die  den  Geist  des  unsterblichen  Mannes,  wie  Dr.  Döder- 
leiu  in  seiner  theol.  bibl.  mit  Recht  sagt,  bezeichnen. 

Diese  ate  Termehrte  Auflage  kostet  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  12  Gr. 

Neue  Landcharten,  zu  unserm  Atlas  von  der  ganzen 
bekannten  Erde. 

.  1)  Salzburg  mit  Berchtesgaden,  Passau,  Tachstädt,  mit 
einem  Theil  von  Bayern  ingleichen  dem  Innviertel  nach 
astronomischen  Be  timmungen  und  nach  Original- 
Handzeichnungen  entworfen  von  A.  W  i  n  k  1  h  o  f e  r, 
Coadj.  i8o5.  12  Gr.  Nürnberg  bey  Schneider  und 
Weigel. 

Der  Verfasser  hat  als  Kenner  seines  Vaterlandes  alles 
geleistet,  was  zur  Vollständigkeit  beyträgt,  sie  übertrilR 
alle  bisher  erschienenen  Copien,  wie  man  bey  Vergleichung 
deutlich  bemerkt,  der  Stich  ist  rein  und  sehr  leserlich  und 
entspricht  der  Zeichnung  vollkommen. 

2)  Die  sämmtlichen  Oestreichischen  Staaten  ,  nach  astro¬ 
nomischen  Punkten  neu  lierausg.  von  J.  L.  Spaeth, 
Prof.  8  Gr. 

Dieses  Blatt  gewährt  eine  deutliche  Uebersicht  von 
Oestreich,  Böhmen,  Mähren,  Ungarn,  Tyrol ,  Gallizien, 
Dalmazien ,  etc. 

3)  Die  Länder  in  Franken,  4  Blätter  von  J.  Roppelt. 
1  Thlr.  8  Gr.  zusammengesetzt  formiren  sie  ein  grofses 
Blatt ,  sie  ist  die  beste ,  die  wir  haben. 

4)  Helvetien  nach  astronomischen  Bestimmungen  neu  ge¬ 
zeichnet  von  Männert,  x8o4.  8  Gr. 

Dieses  schöne  Blatt  enthält  die  neueste  Eintheilung 
nach  der  letzten  Constitution  in  Cantons,  mit  Voralberg, 
Graubünden,  und  ist  die  neueste  und  beste,  die  wir  jetzt 
haben.  Wir  bemerken  hiebey,  dafs  obige  Charten  wirklich 
neu  gezeichnet,  und  keine  alten  sind,  die  oft  neue  und 
alte  Jahrzahlen  führen  ,  deren  Projection  aber  nicht  neu  ist. 
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Reichstags  Literatur 

vom  Jahr  1806. 

Fortsetzung  (s.  St.  6.  S.  87  ff.). 

No.  9)  Tratte  de  Paix  de  Pressbourg,  le  0.6.  De- 
cembre  4806.  £5.  Nivose  au  i4.)  2  B.  fol. 

achdem  einen  Monat  lang  der  Reichstag  über  den 
Inhalt  dieses  Friedensinstruments  in  gänzlicher  Un* 
knnde  sich  befunden  und  iliu  nur  aus  den  rings 
umher  'vorgehenden  Besitz-Ergreifungen  errathen  bat¬ 
te  }  nachdem  aus  den  gesandtschaftlichen  Canzleyen 
die  verschiedenartigsten  Privat— Editionen,  sowohl  des 
Ganzen  ,  als  einzelner  Theile  ,  versandt  worden,  und 
a'lerley  Muthmaassungen  über  das  Zögern  der  Publi- 
caliou  gewagt  worden  waren,  erschien  plötzlich  die¬ 
ser  Abdruck,  mit  den  ihn  begleitenden  Urkunden, 
aus  dem  Moniteur. 

10)  Auszug  Reichs fürstenraths  -  Prolocolls,  d.  d. 
Begensburg  den  1 3.  Januar  1806.  —  Vorpom¬ 
mern  in  circulo.  1  Bog.  fol. 

Diesem  Auszuge  ist  die  bekannte  Königlich- 
Schwedische  Note  beygedruckt  ,  über  deren  Anbrin¬ 
gungsweise  und  modilicirte  N ich tannahnie  am  Reichs¬ 
tage  gegenseitig  sehr  viele  Artikel  in  die  Regensbur¬ 
ger  und  andere  politische  Zeitungen  eingeschickt 
wurden,  Herr  von  ßddt  besorgte  daher  den  vorlie¬ 
genden  Abdruck,  und  vertheHte  ihn  an  alle,  die  sol¬ 
chen  in  seinem  Hotel  abholten. 

11)  Schreiben  der  Beichsritterschaft  in  Schwa¬ 
ben  und  Franken  der  Zeit  resp .  General-  und 
Special  -  Dir ection ,  d.  d.  Thingen  und  JSilrn- 
berg  den  2  o.  Jänner  1806.  Dictatum  Batis- 
bonae  die  /.  Februar ii  1806.  \  B.  fol. 


Hierin  kündigte  ein  Theii  der  Reichsritterschsft 
seine  Auflösung  dem  Reichstage  an,  ohne  dabey  die 
Reichshulfe  auzugehen  ,  oder  auch  nur  der  leiseste» 
Protestation  gegeu  die,  auf  einem  französischen  Ar¬ 
mee-Befehl  beruhende,  Behandlung  zu  erwähnen.  Ge— 
wissermaassen  wurden  durch  diese  Anzeige  die  Rech¬ 
te  der  noch  nicht  occupirten  Reichsritterschaft  mit 
compromittirt. 

12)  lieber einkunfts- Entwurf  zwischen  1  Sr  Maje¬ 
stät  dem  König  von  Bayern  und  dem  hohen» 
Johanniter-Orden  in  Deutschland.  Abgeschlos¬ 
sen  München  den  2  8.  Januar  1806. 

Wurde  auch  in  der  Regensburger  Zeitung  vorn 
g.  Februar  bekannt  gemacht. 

1  3)  Schreiben  des  Fürsten  F.  G-  von  Metternich- 
JJ  innebur g- Ochsenhausen,  als  Directoren ,  und 
de }  Gräfin  Auguste  von  Sternberg ,  als  Condi- 
rectorin  von  der  Schwäbischen  Beichs  -  Kurie , 
an  die  BeicJisver Sammlung  d.  d.  FVien  ag. 
Jänner  4806.  Dictatum  Batisboncie  die  22. 
Februar  ii  4  8  06. 

Enthält  das  erneuerte  Gesuch  um  ein  eigenes 
v&tum  curiatum  der  nunmehro  wirklich  geschehenen 
uud  hierdurch  zugleich  a  gezeigten  pro visorischeu 
Consliluirung  von  der  in  dem  Schwäbischen  Reichs- 
Kreise  wieder  vereinigten  Niedersächsiscli-Wesiphäli- 
sclien  vorigen  Reichsgrafeii-Curie. 

1 4)  Schreiben  des  Chur-Erzc anzlerischen  Staats¬ 
ministers  und  ßeichstags-Direclorialgesanclten 
F.  J,  Freyherrn  von  A  l bin  i  an  die  allge¬ 
meine  Heichsversammlung  d.  d.  Begensburg  4 . 
Februar  4806.  Dictatum  Ratisbonae  die  y. 
Februarii.  p  B.  fol. 

15)  Tabellarische  Ucbersicht  der  Pensionisten 

G5) 


der  geistlichen  Sustentationskasse,  mit  Bemer¬ 
kung  ihrer  vorigen  Fieveniien  und  Solarien , 
und  ihrer  ehemaligen  Pensionen.  1  ß.  fol. 

Dieser,  von  der  Commission  des  subsidiär! selten 
geistlichen  Pensions  -  Fonds  an  den  Churerzcanzler 
unterm  25.  Decemb.  i8o5.  erstattete,  Bericht  ver¬ 
breitet  sehr  vieles  Licht  über  die  Reste  der  geistli¬ 
chen  Verfassung  in  Deutschland.  Der  traf  von 
Sternberg  beleuchtet  den  Recurs  der  Süddeutschen 
Domherren  und  die  Renitenz  der  Norddeutschen,  und 
handelt  des  Thema  der  Pensionisten,  der  Bedürftigen 
und  der  ganz  Verlassenen  gründlich  ab.  Insbeson¬ 
dere  schauet  man  hier  in  das  Innere  der  Capitel 
von  Bamberg  und  Würzburg.  —  Osnabrück,  antwor¬ 
tete  gar  nicht;  Paderborn,  Münster  und  Hildesheim 
zahlten  nur  für  i8o4.  ein  A  versionalquantum.  Bey- 
tragende  Capitel  giebt  es  2 1 .  mit  Einschluss  der 
Collegiat -Stifter,  Comburg,  St.  Burkard ,  Bleidinstadt 
und  Wimpfen.  Auch  die  Capitel  zu  Mainz  und  Re- 
geusburg  werden  darin  aufgeführt.  Die  empfangen¬ 
den  Capitel  und  Dienerschaften  sind:  Lüttich,  Basel, 
Trier,  Worms,  Strasburg,  Prüm  und  Stablo.  Die 
Ausgabe  für  das  Jahr  i8o5.  betrug  71,605  Gulden 
55  xr. 

In  der  Tabelle  sind  107  Pensionisten  aufge¬ 
führt  mit  Anmerkungen  über  einige  den  Einzelnen 
zur  Last  fallenden  Umstände,  über  das  Verbleiben 
auf  der  linken  Rheinseite  u.  s.  w. 

16)  Schreiben  der  Reichsritt  er  schaß  in  Franken 

Kantons  Baunach  an ,  die  Reichsversammlung, 
d.  d.  Nürnberg  den  3.  Febr.  1806.  Dictatum 
Ratisbonae  die  y.  Februarii  1806.  1  B.  fol. 

mit  Beylagen. 

ln  dieser  Eingabe  lenkt  die  Reichsrittcrschaft 
gegen  die  Nachgiebigkeit  der  Anzeige  vom  20.  Ja¬ 
nuar  ein ,  stellt  unter  zehn  Hauptrubriken  die  Ein¬ 
griffe  von  Bayern,  Wirtemberg  und  Baden  vor,  und 
bemerkt,  dass  der  Friedeuslractat  von  Pressburg  noch 
die  Genehmigung  des  deutschen  Reichs  erwarte.  Die 
vier  Beylagen  sind  das  Bayrische  Patent  vom  1.  Nj- 
vemb.  i8o5.,  die  Instruction  für  die  Landrichter, 
und  die  Schreiben  des  Directorii  au  den  Grafen  von 
Thiirheim  vom  28.  Decemb.  i8o5.  und  vom  16. 
Jan.  1806.,  von  welchen  das  letztere  auch  an  deu 
Minister,  Grafen  M  ntgelas ,  gerichtet  war. 

17)  Schreiben  Carl  Fürsten  zu  Hohenlohe  an  die 
allgemeine  Reichsversammlung,  d.  d,  Kirchberg 
im  Hohenlohischen  den  4.  Februar  /  806 .  Dic- 
talum  Ratisbonae  die  y.  Febr.  1&06.  1  B.  fol. 

Enthält  eine  Beschwerde  des  Gesammthauses 
nohenlohe  gegen  die  Würtembergiscben  Eingriffe  mit 


der  gemässigten  Bitte,  dass  der  neue  König  bewogen 
werde  ,  die  Gräuzlinien  keineswegs  zu  überschreiten, 
welche  der  neueste  Friedensschluss  so  deutlich  uud 
bestimmt  (?)  vorzeichne. 

18)  Kurze  Darstellung  der  neuesten  Chur-  TFiir- 
ternber gischen  Invasion  in  das  Hohe nlohische 
Gebiet. 

Ist  eine  Beylage  zu  dem  vorhergehenden. 

3  9)  Schreiben  des  Grafen  Friedrich  von  Stadion 
und  des  Freyherrn  E.  J.  C.  von  Fahnenberg 
an  die  Pieichsversammlung ,  d.  d.  Regensburg 
i  5.  Februar  1806.  Dictatum  Ratisbonae  die 
so.  Februarii  1806. 

In  dieser  Form  übergaben  die  beyden  Reichs¬ 
tags-Gesandten  des  Römischen  Kaisers  in  dessen 
Reichsständischer,  und  nicht  also  iu  der  Reichsober- 
haupllichen ,  Qualität,  officiell  dem  Reichserzcanzler 
das  Pressburger  Friedensinstrument,  nebst  einer  am 
1.  Jan,  d.  J.  bey  Auswechselung  der  Ratificationen 
dem  französischen  Bevollmächtigten  zugestellten  De¬ 
claration,  durch  welche  die  Rechte  des  Reichs  haben 
salvirt  werden  sollen.  Sie  erhielten  solche  durch 
einen  Courier,  und  andern  Tages  liess  sie  das  Reichs— 
Directorium  per  Dictaturam  publicam  bekannt  ma¬ 
chen. 

1 

Das  in  zwey  Bogen  beygelegte  Instrument  ist 
in  Französischer  Ursprache  abgefasst  lind  mit  den 

Ratifications  -  Urkunden  versehen.  -  Neu  war  aber 

noch  für  das  Publicum  die  oberwähnte  Declaration 
vom  1.  Januar,  wodurch  der  Römische  Kaiser  die 
Zuständigkeiten  des  deutschen  Reichs,  in  Hinsicht 
auf  jene  Artikel,  die  auf  dasselbe  eine  Beziehung  ha¬ 
ben,  zu  wahren  bedacht  gewesen  war. 

20)  Der  Frey  her  rn  von  Hertwich  publicistische 
Abhandlungen, 

Für  deu  Hornung  3806.  SS.  x  —  3  12. 

i.  Organisirung  im  Fürstenthum.  Koburg.  2. 
Regulirung  des  Schuldenwesens  und  der  Kam¬ 
merzieler  -  Bey  träge  bey  den  beyden  Chur-  und 
Oberrheinischen  Kreisen.  ( 3te  Fortsetzung)  3. 
Chur  -  Pfalzbayrische  Militär  -  Occupation  der 
Reichsstadt  Augsburg.  4.  Der  reichsgräflich 
Schwäbischen  Kurie  Denkschrift  an  den  Reichs¬ 
tag  ,  de  dictato  fo.  Jänner  l.  J.  5.  Neueste 
Königlich-Schwedische  Note  in  Bezug  auf  ge¬ 
genwärtige  Lage  des  deutschen  Reichs.  6.  Ge¬ 
drängter  Ueberblick  des  Pressburger  Friedens 
und  Darstellung ,  wie  weit  dessen  Folgen  der¬ 
mal  schon  in  Bezug  auf  das  Reich  sichtbar 
sind. 
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2\)  Memoire  c Tune  Epouse  persecutee  par  sa 
Jamille ,  de  l' Epoase  du  Chevalier  d’Alix ,  nee 
ran  Hoorn,  yl  Chalons,  de  l’Imprimerie  de  la 
veuve  Boniez.  4.  19  S. 

Eine  interessante  Familiengeschichte ,  von  wel¬ 
cher  einzelne  Exemplare  den  Comitialgesandten  rer- 
schickt  wurden  ,  die  aber  sonst  gar  kein  Comitial- 
interesse  hat. 

22)  Karl  Heinrichs  von  Bernlastei  Gedanlen 
über  die  Frage :  Verliert ,  oder  gewinnt  viel¬ 
mehr  Deutschland,  wenn  es  der  herrschenden 
Familie  das  Erbrecht  zu  seinem  Kaiserlhron 
überlässt ?  Basel  1806.  u.  \  I .  u.  45  S. 

ln  einer  altfränkischen  Form  und  Argumentation, 
die  leider!  heutiges  Tages  keinen  Eingang  mehr  fin¬ 
det,  beweiset  Hr.  v.  B.  ,  «)  historisch  ,  dass,  so  lan- 
r>c  die  verschiedenen  deutschen  Volker  in  Einen 
Staatskörper  sich  verbunden  hatten  ,  Deutschland 
grösstentheils  ein  Gemisch  von  Wahl-  und  Erbreich 
war,  und  dass  eben  dadurch  die  Reichsdomäneu  ver¬ 
loren  gingen,  sodann  b)  dass  den  deutschen  Reichs¬ 
grundgesetzen  kein  Abbruch  geschieht,  wenn  Deutsch¬ 
land  für  ein  Erbreich  erklärt  würde  ;  dass  der  Pabst 
dabey  eben  so  wenig  als  die  Churfürsten  und  insbe¬ 
sondere  die  Rcichsvicarien  etwas  verlören.  -  Dann 

wird  politisch  der  Nutzen  für  Deutschland  darge¬ 
stellt  ,  wenn  man  die  Erblichkeit  der  Kaiserkrone 
einführte.  Ref.  wirft  dabey  die  Voifrage  auf,  ob 
dem  Wiener  oder  selbst  einem  andern  mächtigen 
Hofe  mit  eiuer  solchen  Krone  gedient  seyn  könne? 

23)  Der  Einmarsch  der  Oeslerreicher  in  Bayern . 
Politisch  und  militärisch  betrachtet  von  Ge- 
rundius  Bedlich.  München  i 8 0 6.  8.  3o  S. 

Mit  äusserst  derben  Anzüglichkeiten  und  harten 
Beschuldigungen  gegen  Oe  terreich  angefüllt,  ohne  ir¬ 
gend  ein  neues  Factum  ,  ohne  neuen  Aufschluss  über 
die  vorgefallenen  Begebenheiten.  Das  Andenken  die¬ 
ser  Schrift  erhielt  sich  daher  auch  am  Reichstage  nur 
eine  sehr  kurze  Zeit. 

24)  Tf  inle  ans  Vaterland  1 8 06.  4.  28  S. 

Ein  ephemerer  und  ziemlich  verwegener  Vor¬ 
schlag  zu  einer  neuen  deutschen  Staatsverfassung  in 
1 2  Paragraphen.  Skizze  eines  neuen  Fürstenbuudes, 
Kaiserwahl  ,  Reichsgerichte  ,  Kreis  -  und  Policeyver- 
hältnisse,  neue  kirchliche  Verfassung  u.  s.  w.  Alles 
dieses  wird  hier  mit  grosser  Anmaassnng  in  Vor¬ 
schlag  gebracht. 

ab)  Beßexions  dam  Militaire  sur  les  Evene- 
mens  de  la  derniere  Gucrre.  ä  Cologne ,  chez 
Pierre  Marte  au  1 806,  8.  42  S. 
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Dieser  Peter  Hammer  schickte  seine  Waare 
schnell  und  häufig  an  den  Reichstag.  ,  In  zwey 
Hauptabschnitten  von  Napoleons  Passirung  des  Rheins 
bis  zu  dem  Einmarsch  in  Wien,  und  von  da  bis  zu 
der  Schlacht  von  Austerlitz  wird  der  beyspiellose 
Winterfeldzug  tactisch  beleuchtet,  und  die  Oesterrei- 
chischen  Kriegsfehler  scharf  dargeslellt.  Der  Verf. 
hält  dafür ,  dass  man  die  Schlacht  des  2ten  Decemb. 
gar  nicht  hätte  wagen  ,  sondern  die  Annäherung  der 
B ennigseiaschen  Armee  hätte  abwarten  sollen.  Mit  Lobe 
wird  das  Preussische  Staats-System,  und  insbesondre 
die  persönlichen  Eigenschaften  des  Königs  erwähnet. 

26)  Ueber  die  zur  Gültigleit  mehrerer  Artilel 
des  JJressburger  Friedens  unumgängliche  Noth- 
wendigleit  eines  genehmigenden  Beytrilts  des 
teutschen  Beichs  zu  diesem  Frieden.  1806.  8v 0. 

Girculirle  am  Reichstage  gegen  Ende  Februars, 
und  floss,  dem  Vernehmen  nach ,  aus  der  fruchtbaren 
Feder  des  jungem  von  Eggelkraut.  Der  Titel 
drückt  die  Tendenz  hinreichend  aus.  Ohne  die  So¬ 
phismen  zu  berühren  ,  bemerkt  Rec.  was  über  den 
3  2ten,  i3len  und  i4ten  Artikel  hier  behauptet  wird  J 
dass  solche  nämlich  der  Reichsgenehmigung  bedür¬ 
fen.  In  Ansehung  der  neuen  Souveränetäten  oder  7. 
Artikels  beantwortet  der  Verf.  seine  Einwürfe  selbst, 
kannte  aber  noch  nicht  die  Römisch  -  Kaiserliche  De¬ 
claration,  wodurch  Oesterreich  seine  Pflichten  unterm 
1.  Jänner  signirte.  Uebrigens  scheint  der  Verf.  von 
dieser  Consens -  Einholung  selbst  wenig  zu  erwarten, 
indem  es  am  Schlüsse  heisst:  Das  deutsche  Rei  ch 
würde  sich  begnügen  ,  seine  Rechte  so  viel  mö°lich 
zu  verwahren,  und  was,  durch  etwanige  Verträge,  zu 
retten  wäre,  zu  retten;  —  die  Genehmigung  uud  den 
Beytrilt  selbst  aber  nicht  versagen. 


Einige  Berichtigungen  und  Zusätze  zu  J. 

% 

G.  Schelllioru :  Vita  et  merita  loannis 
Iloiumelii,  eximii  quondam  perinclutae 
Academiae  Lipsiensis  Mathemalici ,  iu 
dessen  Amoenitt.  lit.  XIV.  p.  4o 5.  sq. 

Schellhorn  sagt  p.  43ö.  von  H.  :  a  Mauritio  no¬ 
vo  Electore  in  famigeratissima  Lipsieusi  Academia, 
Mathematum  Professor  constitutus  est  anno ,  si  recte 
coniicio  MDEJ.  Es  geschah  aber  dieses  bereits 
i54g.,  denn  das  Uni versitäts  -  Archiv  besitzt  noch 
ein  Rescript  von  Cf.  Moriz  d.  d.  Honstein  (sic)  d, 
23  Nov.  i549.,  worin  er  der  Universität  befiehlt, 
dass,  da  lo.  Humelius  (sic)  ein  gelehrter  und  ge- 

(>3*) 
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schicktet  Mann,  sich  nach  Leipzig  gewendet  und  der 
Chf.  ihn  mit  einem  Stipendio  zu  versehen  ,  gnädig¬ 
lich  bedacht,  so  begehre  er,  damit  H.  mittlerweile 
seine  Unterhaltung  habe,  r.n  die  Facultaet  der  Erz- 
ney ,  dass  sie  ihm  von  dem  Vorrath,  so  von  dem 
Stipendio  für  die  TVundtirzney  verordnet,  vor  Hän¬ 
den  100  fl.  zustelleu  und  es  nicht  anders  halten  sol¬ 
le.  Und  da  D.  Blasius  Thammüller  dasselbe  Stipen¬ 
dium,  so  zu  Erlernung  der  Wundarzney  verordnet, 
zu  hahen  bäte  und  dafür  die  verordnete  Lection  des¬ 
halb  zu  thun  sich  erboten,  so  befehle  der  Chf.  der 
Universität,  ihm  aufzuerlegen,  in  derselben  Kunst  öf¬ 
fentlich  zu  disputirsr»  ,  uad  wenn  solches  geschehen, 
wie  seine  Geschicklichkeit  darinnen  befunden  worden, 
zu  berichten.  Er  versichert  auch  noch,  dass  er  nicht 
bedacht  sey,  die  Stipendia  von  der  Facullet  medico- 
rum  zu  nehmen ,  sondern  wie  es  geordnet ,  dabey 
bleiben  zu  lassen.  In  einem  Nachtrag,  (oder  wie  es 
die  praktischen  Sachs.  Juristen  zu  nennen  belieben: 
Inserat)  befiehlt  auch  noch  der  Churf.  dass  Humelio 
eine  Behausung,  welche  'einen  Keller  habe  ,  zu  dem 
Collegio  Pauliuo  gehörende,  wieder  eingeräumet  wer¬ 
den  solle,  dagegen  werde  er  der  Universität  seine 
Behausung,  darinnen  er  jetzo  wohne  ,  abtreten. 

Man  sieht  aus  diesem  Befehl,  dass  er  schon  vor¬ 
her  eine  geraume  Zeit  liier  gewesen  seyn  muss.  Im 
Jahr  1  5 5  5 .  erhielt  er  die  Collegiatur  beym  grossen 
Fiirsten-Collegio  an  die  Stelle  des  am  20.  Nov.  ver¬ 
storbenen  D.  Jo.  Müsler,  welches  bejm  Sch.  fehlt. 
Beym  i5.  §.  S.  44g.  wäre  noch  zu  bemerken,  dass 
diese  Ileirath  mit  Camerarii  dritter  Tochter,  Magda¬ 
lena  am  1 4.  Jun.  vollzogen  ward.  Sie  heirathete 
nach  dem  Tode  ihres  ersten  Mannes ,  (laut  einem, 
auf  hiesiger  Rathsbibliothek  befindlichen  geaealog.  MS. 
über  Leipziger  Familien  von  J.J. Vogel  entworfen,)  im 
Jahr  1 563.  am  7.  p.  Triu.  D.  Jo.  Schiltel ,  des  D. 
Med.  Georg  Schiltel  Sohn.  Audi  dieser  starb  vor 
ihr  am  3.  April  r58i.  Sie  aber  folgte  ihren  beyden 
Männern  erst  am  27.  Jul.  1690.  nach.  Der  Tag, 
an  welchem  Hommel  geboren,  war  der  2le  Februar, 
•Welcher  ebenfalls  beym  Scliellhoru  nicht  bemerkt  ist. 

D.  C.FE.  ' 

Einige  Beyträge  zu  der  ersten  Sammlung 
von  F.  E.  Petii’s  Magazin  der  pädago¬ 
gischen  Literatur- Geschichte.  Leipzig 
i8o5.  gr.  8. 

In  den  Vorarbeiten  zuV  Pädagogischen  Litt. 
Gesell,  fehlt:  Gutsmmlis  Bibi,  der  pädagogischen  Litt# 


1800  —  6.  —  Iv.  F.  Bahrdt  pädagogisches  Wochen¬ 
blatt,  Ilildesb.  1778.  8.  A,  C.  Bovhek  pädagogi¬ 
sches  Museum.  5  Stücke.  Leipz.  1778  —  80.  (voa 
Brandenstein)  Von  den  mannigfaltigen  Erziehungsarteo 
in  den  verschiedenen  Gegenden  der  Welt  5  in  seinen 
Historisch  moral,  und  polit.  abgefassten  Belustigun¬ 
gen  für  alle  Stände,  T.  1.  Leipz.  1780.  p.  121-72. 
Campe  allg.  Revision  des  gesammteu  Schul-  und  Er- 
ziehungsv/esens.  1786  —  go.  16  Bände.  8.  F.  Lucae 
Europäischer  Helicon  oder  Beschreibung  der  Akade¬ 
mien  und  hohen  Schulen  von  Aufaug  der  Welt  bis 
iizo,  aller  Nationen  etc.  Frankf.  a.  M.  1711.  4. 

Bey  der  Pädagogik  der  alten  Hebräer  wären 
nar.hzutragen :  loh.  Ileldii  Pr.  de  ludacorum  synago- 
gis  et  scliolis,  earmnque  antiquitate  atqtie  propaga- 
tione.  Norimb.  1664.  4.  Ge.  Ursiui  Autiquitates 
liebiaicae  -  scholastico  academicae  in  quibus  schola- 
rum  et  academiarum  ludaicarum  historia,  forma  do- 
centium  et  discentium  ofiicia,  ritus,  dernissio  e  sclio- 
l.a,  promotio,  protnotionum  tiluli,  distincli  Professo- 
rum  ordines  et  facultates ,  methodus  disputaudi ,  stu- 
dia  ,  statuta,  privilegia  et  stipendia  etc.  etc.*  eruta 
leguntur.  Ilafuiae  1702.  4.  (Dieses  Werk  erstreckt 
sicli  auch  über  die  folgenden  Zeiträume,  uud  hätte 
daher  um  so  weniger  übergangen  werden  sollen.) 
Dan.  Heinr.  Hering  Abhandl.  von  den  Schulen  der 
Propheten  unter  dem  A.T.  von  der  Schule  des  Apost. 
Johannes  zu  Ephesus,  und  von  dem  Kanon  des  IN.  T. 
Bresl.  1777.  8.  dürfte  vielleicht  weniger  liieher  ge¬ 

hören  ,  obgleich  es  niclit  ganz  übergangen  werden 
konnte.  Altingii  Respubl.  schol.istica  hebraica ,  steht 
auch  in  dessen  Opp.  Anist,  1(87-  fol.  T.  V.  Audr. 
Norelli  Diatyposis  academiarum  apud  ludaeos,  in  qu.i 
earum,  ut  et  gymnasiorum  et  scholartim  in  illa  gen- 
te  tituli,  innltitudo,  docenlium  et  discentium  studia, 
studendi  methodus,  mores  et  privilegia  concinne  me- 
morautur  etc.  Upsal  1746.  gr.  8.  I.  A.  Ernesti 
de  scholis  et  doctoribus  veterum  Iudaeorum  et,  Chri- 
stianorum.  Lips.  1778.  4.  auch  in  ejusd,  opusc. 
Theolog.  Ed.  II.  1792.  gr.  8-  P-  $7  3 —  84.  Pet. 
Zoruii  Pr.  de  scholis  publicis  quas  antiqui  Iudaei, 
prope  ad  lacuum  omnimn  et  fluviorum  crepid.  et  li- 
tora  exstruxisse  perhihenlur.  Ploeni7i6.  4.  loh.  G. 
Albrecht  drey  grosse  und  schädliche  Vorurtheile^ 
durch  welche  die  meisten  von  öffentl.  Schulen  abge¬ 
halten  werden.  Frankf.  a.  M.  17^1.  4.  auch  abgedr. 
Act.  Scholast.  II.  424 — 61.,  worin  zugleich  das 
Schul-  und  Erziebungsw.  der  Hebräer,  Griechen  und 
Römer  berührt  wild,  J.  C.  Harenberg  Nachr.  von 
der  Kinderzucht  der  Hebräer,  liebst  Beurtheiluug  der¬ 
selben.  Hanuöv.  Magazin  iy54.  p.  go5-34.  Schwarz 
(Frid.  Iinman,)  de  corrupto  sub  adventum  Messiae 
scholnrum  Ebr  statu,  Torgau  1763.  4 

Altgriech.  Pädagogik,  p.  45.  sind  folgende  Ue- 
bersetzuugen  von  Plularchs  Abhandl,  über  die  Erz. 
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der  Kinder  in  das  Deutsche  ausgelassen.  iS8r. 
von  Job.  Cherpontius  bey  dessen  drey  Reden  des 
Isocrates.  Leiden  i58i.  12.  i535.  von  Mich.  Herr 

in  dessen  Plutarchi  von  Cheronea  guter  Sitten  ein 
und  zwanzig  Bücher.  Strasburg  bey  Hans  Schotten 
M.D.XXXV,  fol.  Die  deutsche  von  Job.  Fischart  in 
dessen  philosoph.  Eheziichibüchlein  etc.  Strasburg 
1578.  8.  rep.  l  Sp  1.  1S97.  16  1  4.  Plutarcli  de  pue- 
lorum  educatione  etc.  nebst  deutscher  Uebersetzung 
von  Job.  Christ.  Cleeruan.  Hamb.  1784.  S.  (Marx 
Phil.  Rnhlaud)  Plutarcli  über  Erziehung  zum  Haus¬ 
gebrauch  meiner  Mitbürger  und  anderer  gutgesinnten 
Eltern  verfertigt,  a.  d.  Griecb.  Ulm.  178G.  8.  Eine 
Stelle  aus  Plut.  Abhandl.  über  die  Erz,  von  J.  II.  M. 
Eruesti  in  dessen  Moral.  Pr  ikt.  Lehrbuch  der  schö- 
nen  Wiss.  Nürnb.  17*79.  p  6  7.  Bey  Plato:  F.  C. 
Baumeister  de  Republ.  scholastica  Platonica.  Görlitz 
1771.  4.  Messet  sclunidt  (Job  Clin.)  von  der  Kin¬ 
derzucht  der  Lacedümonier  nach  den  Verordnungen 
des  Lycurgus  in  den  N.  Erweiterungen  der  Erkennt- 
niss  und  des  Y  crguügens  B.  2.  p.  198.  Dessen  Cotn- 
ment.  de  Spartanorum  vet.  Trcahayuiyict  in  den  Act. 
Societ.  Lat.  len.  V.  72.  Stockhausen  (loh,  Cph.)  de 
praecipuis  quibusdam  literarum  praesidiis  in  Athe- 
niensium  qnondarn  ac  Rotnanorum  scholis.  Darmstadt 

1768.  4. 

Alt  Röm.  Paedagogik.  Lud.  Heinr.  Meierotto 
Prog.  I  —  11.  Educatio  Romanoruin.  Berol.  1778. 
79.  8.  J.  G.  Mürlin  Pr.  de  antiq.  feriarum  schola- 
sticarum  a  Romanis  praesertiin  propter  Pnlladis  na- 
talem  celebr^tarum.  17  3  t.  4.  Anton  (loh.  Nie. ) 
Comment.  de  Paedagogis  vet.  Romanorum  ad  illu— 
straudum  insiguem  epist.  D.  Pauli  ad  Gail,  locum. 
Viteb.  1772.  4.  F.  C.  Baumeister  Ornamenta  vet, 

Gymnasiorum  ad  Cie.  Epist.  ad  Atticum  L.  1.  ep.  6. 
Görlitz  1740.  4.  loh.  Geo.  Michaelis  de  scholarum 
apud  Romanos  origine  et  conditione.  Fiancof.  a.  V, 
1727.  4.  Chu.  Franc.  Walch  Comment.  de  scholis 
Rotnanorum  publicis.  fena  1748.  4.  Ejusd.  Gom- 
ment.  de  scholis  Roman,  privatis.  cod.  4, 

Ueher  die  Vergl.  der  älteren  und  N.  Paedago¬ 
gik  :  loh.  F.  Fischer  Oratiunculae  V.  quibus  disci- 
plina  scholarutu  autiqua  cum  nova  aelatis  nostrae  con- 
ferlur.  Lips.  1787.  8.  C.  F.  Baumeister  Pr.  Sind 
die  neuen  Erziehungspläne  unsrer  V01  fahren  ihren 
vorzuziehen?  Görlitz  1770.  4.  Dessen  De  hodierna 
lillerar.  tractandar.  ratione  cum  majorum  studiis  com- 
parata.  ibid.  1772.  4*  Dessen  Warum  gehen  itzt 

weniger  geschickte  Leute  auf  Universitäten  als  vor 
diesem?  Prog.  I  —  II.  ibid.  1777.  4. 

Zum  8ten  Abschnitte  (p.  62.).  liier  hätte  bil¬ 
lig  auch  Luther  (  F.  Gedilte  Luthers  Paedagogik 
oder  Gedanken  über  Erziehung  und  Schulwesen  aus 


\ 

Luthers  Schriften  gesammelt,  Beil.  1792.  8.  auch  in 
dessen  gesammelten  Schulschriften  B.  2.  1798.  I0I1. 

Just.  r.  Einem  D.  M.  Luthers  Anweisung  zur  Kin- 
derzucht  aus  s.  Schriften  gezogen,  Magd.  1780.  8.) 
Melaucliton,  Wimpheling  u.  a,  angeführt  weiden  sollen, 
Königsberg  in  Treussen. 

Lud.  Richter. 


Literarische  Nachrichten 

Diejenige  Anecdotensammlung ,  welche  grössteu- 
theils  den  Predigerstand  betriirt,  und  welche  den 
Titel  führt :  Theologische  Spasscastanien ,  gesam- 
mert  und  ausgeslreuet  für  Prediger  und  die  es 
werden  wollen.  Leipz.  (b.  GraiTe)  180S.  S.  (vergl. 
JY.  Lpz.  Lit.  Z.  1808.  142.  St.  S.  2272.)  ist  be¬ 
reits  1801.  unter  der  Aufschrift:  ,,  Kleine  Kr  zü  li¬ 
la  ngen  für  Prediger  und  die  es  werden  wollen 
zur  Erheiterung  und  Belehrung.  Kpz.  (b.  Graffe) 
in  8.  1  i  2  S.  gedruckt;  es  ist  demnach  nur  obiger 
Heuer  Titel  umgeschlagen  worden.  —  — 

,,  Der  Verf.  der  Schrift:  über  Offenbarung 
und  Mythologie.  Berlin  1  yp g.  (gr.  8.)  “  heisst  es 
in  unserer  N.  Lpz,  L.  Z-  1806.  St.  111,  S.  4i.  ,,  ist 
uoch  immer  unbekannt.  “  Nielit  doch  ,  es  ist  Herr 
Prof.  Fr.  Schleiermacher  in  Halle.  — 


Anfrage  und  Bitte. 

Ist  derjenige  Frey  herr  von  Hardenberg ,  wel- 
eher  nach  lf  a.chler’s  Handb.  der  literär.  Cultur  2te 
Hälfte  S.  729.  Verf.  von  Novalis  Schriften  (  2ie 
Aufl.  Berl.  1806.  2.  Th.  in  8.)  ist,  der  am  4ten 
März  1800.  verstorbene  Commaudeur  des  deutschen 
Ritterordens  etc.  Freyherr  von  Hardenberg?  In  die¬ 
sem  Fall  würde  in  Jf' achter  a.  a.  O.  st.  1801.  — 
1800.  zu  lesen  seyn. 


Literarische  Anzeige. 

hlfilas  Goihische  Bibelübersetzung ,  die  älte»- 
sle  Germanische  Urkunde,  nach  Ihre' ns  verbessertem 
Text,  aus  dessen  treuer  Abschrift,  der  silbernen  Hand¬ 
schrift  in  Upsal  ,  mit  einer  grammatisch  -  wörtlichen 
lateinischen  Interlinear  -  Version  und  Ihre' ns  lateini¬ 
scher  Uebersetzung  neben  ,  auch  einer  vollständigen 
Kritik  und  Erläuterung  in  Anmerkungen  unter  dem, 
Texte  ,  sarnmt  einer  Sprachlehre  und  einem  Glossar, 
so  wie  mit  einer  historisch-kritischen  Einleitung, 
Fulda'  s  Lehen  und  einer  gedruckten  Gethischen 
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Schriftprobe  versehen  und  herausgegeben  von  Johann 
Christian  Zahn  Prediger  in  Delitz  an  der  Saale 
bcy  Weissenteis  in  Sachsen.  Weissenfels  i8o5.'in 
gr.  4.  auf  -Schreibpapier  ,  und  in  Commission  bey  J. 
ji.  Barth  in  Leipzig,  ist  in  allen  Buchhandlungen 
für  8  Thlr.  feil.  Die  Herren  Subscribenleu  werden 
recht  dringend  gebeten,  wenn  sie  ihre  Ce)  trage  noch 
nicht  entrichtet  haben,  6  Thlr.  in  Golde  für  e:u  Ex. 
auf  Schreibpapier,  und  io  1  hlr  in  Golde  für  ein 
.Ex.  auf  "Velinpapier,  so  bald  als  möglich  an  mich 
einzusenden.  V  ier  Exemplare  auf  Velinpapier  ,  das 
Ex.  zu  1 5  Thlr.  in  Golde,  sind  auch  bey  mir  selbst 
noch  zu  haben.  Delitz  den  {.len  März  1806. 

Johann  Christian  Zahn. 


Literarische  Berich  tiguugen 
und  Anzeige  n 

Zu  der  im  5gsten  Stücke  des  Intellig.  Blattes 
■fori gen  Jahres  S.  g5  9  gewünschten  Berichtigung  kann 
ich  jetzt  folgendes  anzeigen:  Balthasar  Ehrhart  ist 
den  3o.  April  17  56.  gestorben.  Diess  meldet  der 
Tiibiugsche  Professor  Phil.  Fried.  Grnelin  in  seiner 
den  6.  Jul.  1766.  unterschriebeneu  Vorrede  zum  er¬ 
sten  Theile  der  neuen  Au  gäbe  der  Pflanzenhistorie. 
Er  setzt  hinzu.  Ehrhart  habe  sich  40  Jahre  mit  der 
Botanik  beschäftigt,  aber  sein  Geburtsjahr  finde  ich 
nicht  angezeigt.  JJalhr  sagt  in  Bibliolh.  botan.  II. 
p.  260:  Intermortuus  est  labori  auctor  ante  tomum 
y  qnem  Phil.  Frid.  Grnelin  continnavit.  Also 
den  fünften  Theil  hat  Gmelin  vollendet;  aber  un¬ 
richtig  hat  man  aus  jenen  Worten  geschlossen,  die¬ 
ser  habe  auch  alle  folgende  Theile  geliefert,  welches 
vor  mir  schon  Böhmer  in  Biblioth.  hist,  natur.  1H, 
1.  p.  179.  gesagt  hat.  Denn  erstlich  meldet  Gme¬ 
lin  in  jener  VoTrede ,  dass  nächstens  eine  geschickte 
Eeder  die*  Fortsetzung  liefern  werde,  welches  er  von 
der  seinigen  wahrscheinlich  nicht  würde  gesagt  ha¬ 
ben.  Dazu  kömmt  zweytens,  dass  der  Fortsetzer  ei¬ 
ne  genauere  Bekanntschaft  mit  der  Gegend  um  Mem¬ 
mingen  und  mit, der  dortigen  Flora  gehabt  hat,  als 
man.0  dem  Tübingschen  Professor  Zutrauen  kann.  Drit¬ 
tens  sagt  Haller  in  den  Güttingschen  gel.  Anzeigen 
1759.  S.  683.  ganz  bestimmt,  er  wisse  den  Harnen 
des  Fortsetzers  nicht,  da  er  doch  mit  Grnelin  einen 
beständigen  Briefwechsel  uuterliiell.  Dass  der  Doc- 
tor  Kelderer  in  Memmingen  der  Fortsetzer  sey, 
hat,  so  viel  ich  weiss,  Hamherger  im  gelehrten 
Teutschland  1772,  auch  in  der  dritten  Ausgabe  ge¬ 
meldet;  weil  aber  dieser  Name  in  der  vierten  Aus¬ 
gabe  fehlt,  so  muss  K.  schon  damals  gestorben  seyn. 
Aus  dem  gel.  Teutschland  ist  die  Nachricht  unver¬ 


ändert  in  das  Lexic.  der  Schwäbischen  Schriftsteller, 
Nordlingen  1771.  8.  cingerückt  worden.  Ebendaher 
scheint  auch  Hr.  Meusel  sie  genommen  zu  haben, 
welcher  aber  den  Namen  holderer  geschrieben  hat. 

Gültingeu  den  4.  Febr.  1806. 

Joh.  Beckmann. 


In  dem  Oberlausitz.  Schriftsteller  -  Lexicon  III, 
643.  habe  ich,  durcii  die  Versicherung  meines  Cor- 
respondenten  irre  geleitet,  des  verewigten  Dichters 
Gottlob  ll  ilh.  B  arm  an  r ös  oberlaösitzisches  Indige- 
nat  bezweifelt  ,  habe  mich  aber  davon  vor  Kurzem 
überzeugt,  da  ich  bey  einem  Besuche  in  Fauhan 
die  dortigen  Kirchenbücher  selbst  einzuschen  Gele- 
genheii  hatte.  Der  in  Frage  seyende  Gottlob  ll  ilh. 
Barmann  oder  eigentlich  Bor  marin  ^denn  eine  ge¬ 
wisse  Bizarrerie  hatte  ihn  veranlasst  seinen  Namen 
zu  verändern  )  war  wirklich  in  I.aulian  ,  (  wo  ,sein 

Vater  Johann  Gottlieb  Borinann  als  Schreib-  und  Re¬ 
chenmeister  damals  lebte,)  geboren,  und  zwar  1737. 
den  18.  May. 

Bey  dieser  Gelegenheit  will  ich  auch  anzeigen, 
•da6S  mein  oben  erwähntes  Oberlausilz.  Schriftslell. 
u.  Kiinstl,  Lexicon  in  3  Bänden,  jeder  Baud  iu  zwey 
Abth,  ganz  vollendet,  schon  längst  die  Presse  verlas¬ 
sen,  und  sowohl  bey  mir  noch  für  den  Praenurn. 
Pseis  ä  6  Thlr.,  als  auch  bey  dem  Herrn  Buchhänd¬ 
ler  Anton  in  Görlitz  für  den  bestimmten  Ladenpreis 
zu  haben  ist. 

Gottlieb  Friedrich^  Otto , 

Pfarrer  in  Friedersdorf  bey  Görlitz. 


Amtsveränderungen,  Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Der  Frotomedicus ,  Coli.  Batb  von  Finholrn  zu 
Wilna,  dem  das  litthauische  Gouvernement  eine  gesetz- 
mässige  Mcdicinal Verfassung  verdankt,  und  der  zugleich 
erstes  Mitglied  des  Collegii  der  allgem.  Vorsorge  und 
einer  Commission  zur  Regulirung  des  evang.  luther. 
Consisloriums  war,  bat  auf  sein  Ansuchen  die  Ent¬ 
lassung  von  diesen  Aeintern  erhalten,  und  kehrt  als 
Medicinalinspector  zu  dem  litthauischen  Corps  zurück. 

Die  Kaiserl.  Franzos.  Gesellschaft  der  Ecole  de 
mcdccine  zu  Paris  hat  den  Hru.  Geh.  Rath  und  er¬ 
sten  Prof,  der  Anatomie  ,  D.  JF alter  zu  Berlin  ,  zu 
ihrem  auswärtigen  Mitglied  aufgenommen. 

Hr.  Prof.  Holde  in  Rostock  ist  als  Direclor 
des  medicin.  Collegiums,  mit  i5oo  Thlr.  Gehalt 
nach  Braunschweig  berufen  worden. 
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Herr  Coli.  Rath  und  Prof.  Bause  zu  St.  Peters¬ 
burg  hat  den  St.  Annen- Orden  zweiter  Classe  er¬ 
halten. 

Hr.  Caminersecr.  Werner,  Verfasser  der  Söhne 
des  Thaies,  ist  von  Warschau  nach  Berlin  abge¬ 
gangen. 

Der  Professor  des  bürgerl.  Rechts  an  der  Rechts¬ 
schule  zu  Aix,  Hr.  • Alpheran ,  ist  zum  Director  die¬ 
ser  Schule  ernannt  worden  ,  so  wie  der  Trof.  des 
r ü in.  Rechts  an  der  Rechtsschule  zu  Grenoble,  Hr. 
Didier ,  zum  Director  dieser  Schule.  Zu  Professo¬ 
ren  und  Suppleanten  der  Rechtsschule  zu  Dijon  sind 
folgende  Rechtsgelehrte  ernannt  worden :  fiir  die 
Trof.  des  röm.  Rechts  Hr.  Guillemot ,  für  die  drey 
ProlT.  des  bürg.  Gesetzbuchs  die  Hrr».  Proudlion , 
Bretin ,  und  Guichon fiir  die  Prof,  des  Criminal- 
rechts  Hr.  Poncet  j  zwey  Suppleanten  Hi  n.  Jacotot 
und  Ladey ,  und  Generalsecrctär  dieser  Schule,  Fer- 
ilizy .  Zu  Professoren  der  Rechtsschule  zu  Heimes, 
und  zwar  Prof,  des  röm.  Rechts  Hr.  Loysel ,  I’rofF. 
des  bürg.  Rechts,  Hin.  Toullier,  Legraperend,  Sohn, 
und  Aubree ,  Prof,  des  Criminalrechts ,  Hr.  Carre , 
zwey  Suppleanten,  Hin.  Lesbeciupin  und  Felix  Ta¬ 
tar  ,  Generalsecr.  Poillei'd  de  la  Guerinais.  Alle 
diese  Ernennungen  sind  vom  17.  Jan. 

Durch  ein  kais.  franz.  Decret  vom  2  3.  Jan.  sind 
an  der  Rechtsschule  zu  Brüssel  angestellt  worden  : 
als  Prof,  des  röm.  Rechts  Hr.  Gobblschroy ,  als 
Proif.  des  bürg.  Gesetzbuchs  die  Hm.  Cahuac,  Tar¬ 
te  der  ältere,  Joh.  Gerard  Fanhoogten,  als  Prof, 
der  Criminal  -  Legislation  Hr.  Jaquelardj  als  Sup¬ 
pleanten  die  Hrn.  Carl  JSIaurisscns  und  Stephan 
Jieuschling ,  als  Generalsecr.  dieser  Schule  Hr.  pan 
Papiere. 

Durch  ein  Decret  vom  ig.  Febr.  ist  der  Prof, 
des  ersten  Lehrstuhls  des  bürg.  Codex  an  der  Rechts¬ 
schule  zu  Caen  Hr.  Alexandre  Director  dieser  Schu¬ 
le  ,  und  durch  ein  anderes  vom  22.  Febr.  Hr.  Chu- 
bot  (de  l’Allier),  Mitglied  des  Tribunals,  inspecteur- 
ge'neral  aller  Rechlsschulen  geworden. 

D  er  unlängst  als  Schriftsteller  im  pädagogischen 
Fache  aufgetretene  Herr  p.  Türk ,  von  dem  in  be¬ 
vorstehender  Oster-Messe  1)  unter  dem  Titel:  Brie¬ 
fe  aus  München  Buchsee ,  eine  Darstellung  der 
Peslalozzischen  Methode  Perbunden  mit  einer 
ausführlichen  Anleitung  zu  ihrem  Gebrauche ; 
2)  unter  dem  Titel;  Bey träge  zur  Kenntniss  eini¬ 
ger  deutschen  Schulanstalten ,  einige  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Schulanstalten  zu  Dessau ,  Leipzig , 
Berlin ,  Frankfurt  a.  M.  etc .  erscheinen  ,  uud  der 
ehemals  den  Posten  eines  Karnmerherrn  und  Canzley- 
Raths  in  Mecklenburg  -  Strelitz.  Diensten,  bekleidete, 
und  daselbst ,  vermöge  besondern  Auftrags ,  die  In- 


spection  über  das  Schulwesen  der  Residenz  hatte, 
das  ihm  manche  Verbesserung  in  Hinsicht  des  Ele¬ 
mentarunterrichts  und  insbesondere  die  Anwendung 
d.  Pest.  Meth.  auf  einige  Zweige  dieses  Unterrichts  ver¬ 
dankt,  hat,  auf  wiederholtes  Ansuchen  seine  Entlas¬ 
sung  erhalten,  und  ist  zu  Anfang  dieses  Jahres  als 
Justizrath  in  herzogl.  Oldenburgsche  Dienste  getreten, 
woselbst  ihm  als  Mitglied  der  Regierung  und  des 
Consislorii  ein  ausgedehnterer  Wirkungskreis  ange¬ 
wiesen  worden  ist. 

Derselbe  setzt  auch  hier,  unter  den  Augen  des 
verdienstvollen  Consistorialraths  Kruse,  dem  kürz¬ 
lich  die  Inspection  über  das  Gymnasium  und  über 
das  Seminarium  anvertraut  worden  ist,  seine  Bemü¬ 
hungen  mit  eben  dem  rastlosen  Eifer  fort,  mit  dem 
er  sich  deren  in  Neu-Strelitz  annahm  ,  indem  er  die 
dasigen  Seminaristen  durch  den  Unterricht  einiger 
Kinder  die  wirkliche  Anwendung  der  Methode  lehrt, 
uud  diese  Leute  selbst  nach  Anleitung  der  Methode 
unterrichtet,  die  er  nach  Pestalozzi’ s  und  dessen  Leh¬ 
rer  Zeugniss  auch  praktisch  so  inne  hat  ,  als  irgend 
einer  von  deneu  ,  die  die  Pestalozzische  Anstalt  be¬ 
suchten. 


Neue  französische  Literatur. 

Me'moires  de  l’Academie  impe'riale  des  Sciences, 
Litte'rature  et  Beaux-Arts  de  Turin,  pour  les  an- 
ne'es  Xll.  et  XIII.  Zwey  Quartbände,  von  denen 
der  erste  die  phys.  und  math. ,  der  andere  die 
Abhli.  der  Literatur  enthält.  Turin  de  l’irnpr.  de 
l’Acad.  irnp.  d.  Sc.  An  XIII.  i8o5. 

Den  Band  der  phys.  und  math.  Abhh.  eröffnet 
Fasalli  -  Eandi ,  Secretär  dieser  Classe,  mit  Nach¬ 
richten  von  den  Veränderungen,  Arbeiten  u.  s.  f.  die¬ 
ser  Classe.  Fasalli -Eandi  hat  4  Abhandlungen 
eingerückt,  über  ein  neues  tragbares  Barometer,  über 
die  Natur  des  Galvan.  Fluidums  etc.  Ausserdem  lieset 
man  noch  eilf  andere,  zum  1  heil  latein.  geschriebene 
Aufsätze  über  botanische,  anatom.,  physiologische,  phy¬ 
sische  und  inathein.  Gegenstände  ,  und  acht  von 

fremden  Gelehrten  eingesandie. 

0  \ 

*  % 

Den  zwey  Len  Band  eröffnet  eine  kurze  Nach¬ 
richt  von  den  Arbeiten  der  Classe  der  Literatur  und 
schönen  Künste  von  Prof.  Fr.  Begis  gegeben.  Der 
Abt  Tann  erklärt  ein  antikes  Basrelief  auf  einer 
silbernen ,  im  Po  zwischen  dem  alten  Industria  und 
‘Verruca,  ausgegrabenen  Schale,  die  Niederlage  der 
Amazonen  durch  Hercules  vorstellend.  Enianuel 
Bapa  St.  Faul  gibt  eine  neue  Uebersicht  der  Ur¬ 
sachen  des  Verfalls  der  Wissenschaften  in  dem  ei¬ 
sernen  Zeitalter.  Fr.  Fiegis  Lestreitel  in  einer  ital. 
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Abli-  über  die  Beredsamkeit  einige  Ideen  von  D’A- 
lembert.  Blödeste  Paroletti  erklärt  die  zu  Turin 
gefundene  consularische  Inschrift ;  Cajo  liutilio  Gal¬ 
ileo  consuli  iternm  T.  Flavins  Scapula.  Es  sey 
der  beym  Statius  in  den  Silvis  erwähnte  Rutilius. 
D>  r  wichtigste  Aufsatz  ist  eine  ital.  Abh.  von  Joh. 
Fr.  Galeani  Napione  über  das  Vaterland  des  Chri¬ 
stoph  Coloinb,  wozu  der  Canon,  de  Giovanni  (-f-  1801.) 
die  Materialien  gegeben  hat.  Nach  ihm  war  C. 
nicht  in  Genua,  sondern  einem  kleinen  Orte  bey  G. , 
dessen  Namen  man  nicht  weiss,  geboren  worden,  und 
stammte  eigentlich  aus  Montferrat  ab.  Gins.  Iran— 
cki-Ponb  erläutert  zwey  zu  Susa  1801.  u.  1802. 
gefundene  Torso’s  alter  colossal.  Statuen,  mit  den 
Reliefs  auf  ihren  Panzern;  eine  Statue  habe  den 
Marc.  Agrippa,  die  andere  den  M.  Julius  Cotius  vor¬ 
gestellt.  Noch  kommen  andere  literar,  und  artist. 
Abhh.  vor. 

Notice  historique  et  raisonnee  sur  C.  (Claude) 
Bourgelat ,  fondateur  des  Ecoles  vete'riuaires  ,  oü 
Ion  trouve  un  Aper-cu  statistique  sur  ces  etablis- 
seruens,  par  L.  F.  Grognier.  Prof,  a  l’ecole  imp. 
veter.  de  Lyon  etc.  Paris,  Mrtie  Huzard.  i8o5.  8. 

Di  ese  Schrift  ist  überhaupt  für  die  Geschichte 
der  Thierheilkunde  in  Frankr.  wichtig. 

Recherches  sur  la  force  de  l’arm^e  francaise ,  les  ba¬ 
ses  pour  la  fixer  selon  les  circoustances.  Et  les 
Se'cretairs  d;Etat  ou  Miuistres  de  la  Guerre  depuis 
Henri  IV.  jusqu’cn  i8o5.  Paris,  Treuttelu.  Würz. 
1  806.  216  S.  8. 

Zur  U  ebersicht  der  Veränderungen  bey  der 
franz.  Armee  sehr  brauchbar. 

Coup  d’oeil  d’autour  de  moi.  Paris,  Barthelot  i8o5. 

I  2. 

Ein  an  nützlichen  Bemerkungen  und  Erinnerun¬ 
gen  brauchbares  Werkchen  eines  jungen  Verfassers. 

Von  A.  Le  Sage  Atlas  historique,  gcne'alogique ,  et 
chronologique  wird  schon  die  dritte  Ausgabe  in 
vier  Lieferungen,  jede  zu  8  Charten,  gedruckt. 
Das  Werk  kostet  beym  Verfasser  (Paris  rue  S. 
Florentin  N.  7.)  90  Fr.  Es  sind  drey  Arten  von 
Charten  darin  vereinigt,  allgemeine,  welche  die 
alte  und  neue  Geschichte  synchronistisch  darstel- 
len  ,  und  mittelst  verschiedener  Farben  den  Ur¬ 
sprung,  Wacbsthum  ,  Revolutionen  jedes  Volks  be¬ 
merkbar  machen  5  geographische  und  topographische; 

genealogische. 

Reformc  jndiciaire  en  France  par  Gme  .  Delamardelle 
■avant  1789.  conseiller  d’etat  ct  procureur -  ge'ndral 
du  conseil  superieur  de  S.  Domingue.  Paris, 
Drsenne,  i8o5,  8. 


Es  ist  die  Rede  von  der  Anwendung  einer 
schon  1788.  in  S.  Domingo  gemachten  Justiz-  und 
Gerichtsverbesserung. 

Me'moires  du  Corute'  de  Botinepal ,  officier  au  Ser¬ 
vice  de  Louis  NIV.  etc.  bacha  a  trois  queues  sous 
les  einpereurs  Achmet  III  et  Malnnoud  I.  nou-^, 
veile  editiou  avec  des  notes  historiques  sur  les 
personnages  divers  et  les  principaux  faits  men- 
lionnes  dans  l’ouvrage  ,  par  M.  Guyot  Desher- 
biers.  Paris  1806.  Capelle  et  Renard.  T.  I.  XVI. 
568  S.  gr.  8.  T.  II.  455.  S.  8. 

Der  Horalius  cum  Scholiis  perpetuis  Joh.  Bond  ist 
in  Paris  b.  Achaiutre  in  zwey  Octavbändeu  (556  S.) 
neu  gedruckt  worden. 

Lettre  sur  la  possibilite  de  faire  de  la  Grammaire 
un  Art-Science,  aussi  certain  dans  ses  priucipes  et 
aussi  rigoureux  dans  ses  demonstrations ,  que  les 
Art- Sciences  physico  -  matbematiques ,  ^crite  k  J. 
B.  Le  Hier  cier ,  en  prairial  an  6.  et  soumise  au 
jugement  des  MM.  les  Grammairuns  et  des  MM. 
les  Matbematiciens  par  le  meine  Lemercier.  Paris, 
Wittwe  Nyon.  8» 

Oeuvres  ine'dites  de  M.  le  President  Ilenault ,  de 
1 acad.  francaise  et  de  celle  des  iuscr.  et  heiles 
lettres.  Paris,  i8o5.  Hubert  et  Coinp,  8. 

Gedichte,  Briefe  u.  s.  f.  meist  unbedeutend. 
Auch  schon  gedruckte  Gedichte  sind  hier  aufgenom— 
men.  Seinen  Ruhm  verdankt  H.  nur  dem  Abre’ge 
chronol.  de  l’hisloire  de  France  ,  wovon  er  die  erste 
Ausgabe  1744.,  die  letzte  um  zwey  Drittheile  ver¬ 
mehrte  1768.  besorgte. 

Tableau  in^thod ique  des  substances  minerales,  pre- 
sentant  la  Serie  complette  de  leurs  caracteres  et 
la  nomenclature  de  leurs  varietes  ,  exlrait  du 
Traite'  de  mine'ralogie  de  31.  Haily  ,  et  augmentd 
des  nouvelles  decouverles,  atiquel  on  a  joint  l’in- 
dication  des  gisemens  de  chaque  espece,  et  la  de- 
scription  ab  re!  ge' e  de  la  collection  ile  Mineraux  du 
Musdum  d’histoire  naturelle  par  J.  A.  Lucas  — 
Premiere  Partie.  Paris,  Levrault  1806.  8 

Dieser  erste  Tbeil  enthält  den  Abriss  von 
Haüy’s  Methode,  die  Angabe  der  physischen,  geome¬ 
trischen  und  chy  mischen  Charaktere  der  mineral. 
Substanzen  ,  die  Einlheilung  der  Mineralien  in  Clas- 
sen,  Ordnungen  und  Arten  u.  s.  f. 

Von  Fourcroy’s  Tableaus  synoptiques  de  chimie 
ist  die  zweyte,  vermehrte  Ausgabe,  Paris  bey 
Gilbert  in  12,  Tafelu  erschienen.  Die  seit  fünf 
Jahren  gemachten  Entdeckungen  sind  sorgfältig 
narheetragen. 


No.  io. 


Vorläufiger  Literarischer  Anzeiger. 


Beylage  zum  Intelligenz-Blatt  der  neuen  Leipziger  Literatur-Zeitung. 


JD  e  n  15.  Marz  180  6. 


Vorläufige  Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  bis  zur  künftigen  Oster  -  Messe  ißo6. 
erscheinen  sollen. 

Gemälde  der  Erde  in  geographis  eher ,  histo¬ 
rischer  und  politischer  Hinsicht. 

Unter  diesem  bestimmten  Titel  bin  ich  erböthig ,  eine 
Schrift  heraus  zu  geben,  die  aus  zwey  Th  ei  len  besteht, 
und  deren  höchster  Preis  nicht  über  3  Thlr.  geht.  Diefs- 
raal  den  Weg  der  Subscription  wählend,  ersuche  ich  das 
Publicum ,  mich  dabey  zu  unterstützen ,  und  die  Namen,  in 
Leipzig  an  Herrn  Buchhändler  ßeygang,  an  die  Redakzion 
des  Reichsanzeigers,  und  in  Heidelberg  an  die  Akademische 
Buchhandlung,  Zimmer  und  Mohr,  franco  eir.zusenden. 
Dafs  die  Herren  Subscribenten  die  Schrift  uin  einen  billi¬ 
gem  Pi  eis  bekommen,  ist  billig. 

Heidelberg,  im  März  1806. 

D.  J.  G.  H  ey  nig, 
Privatgelehrter  in  Heidelberg. 

Jm  Verlage  der  Akademischen  Buchhandlung 
in  Marburg. 

Dispensatorium  Elect.  Hassiacum, 

Da  sich  seit  1791.  als  in  welchem  Jahre  die  letzte  Edi¬ 
tion  der  von  mir  edirten  phannacia  rationalis  herausgekom¬ 
men  in  der  Heilmittellehre  und  praktischen  Medicin  so 
manches  verändert ,  dafs  eine  neue  Ausgabe  dieses  Buchs 
Bedürfhifs  geworden,  so  wird  eine  solche  umgearbeitete 
und  unseren  Zeiten  mehr  anpassende  Ausarbeitung  dersel¬ 
ben  und  zwar  nunmehr  unter  obigem  Titel  erscheinen. 

Dr.  Ph.  Fr.  Piderit. 

Im  Verlage  der  Andräi sehen  Buchhandlung  zu 
Frankfurt  am  Mayn. 

werden  nicht  nur  J.  Browns  Anfangsgründe  der 
Medicin,  sondern  die  sämmtlichen  Werke  desselben, 
nebst  der  von  dessen  S o h n e  verfafsten  Biographie  und 
der  Literärgeschichte  dieses  Systems,  von  Doctor 
Röschlaub  besorgt,  nächstens  erscheinen. 


Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  von  der  Michaelis  -  Messe  1305.  his  jetzt 
erschienen  und  durch  alle  gute  Buchhand¬ 
lungen  zu  bekommen  sind. 

Bey  Aug.  Lehr .  Rein  ecke,  Buchhändler  in 
Leipzig  ist  in  Commission  zu  haben. 

Versuch  einer  m  e  d  i  ci  n  i  s  ch  en  D  i  ag  n  o  s  ti  k  in 
Tabellen.  Für  Aerzte  und  Wundärzte.  Von 
Dr.  Karl  Gustav  Schmalz,  praktischem  Arzt  zu 
Lommatsch.  Erste  Abtheilung,  klein  Folio.  1806. 
x  Thlr.  12  Gr. 

D  ie  häufige  Nachfrage  nach  dieser  —  schon  früher  an¬ 
gekündigten,  nun  wirklich  erschienenen  —  Schrift  beweiset 
hinlänglich  die  Wichtigkeit  ihres  Gegenstandes.  Die  Er¬ 
kenntnis  und  Beurtheilung  einer  vorkommenden  Krank¬ 
heit  und  ihres  Charakters  ist  unstreitig  der  wichtigste 
Punkt  für  den  Praktiker  ,  und  allemal  um  so  schwieriger, 
je  gröfser  die  Aehnlichkeit  ist,  die  so  mancher  kranke 
Zustaad  mit  einem  andern  hat.  Wenn  daher  die  Beyspiele 
einer  unglücklichen  Verwechselung  und  daraus  entspringen¬ 
den  ganz  falschen  Behandlung  überall  nicht  selten  sind, 
so  mufs  eine  vollständige  Diagnoslik ,  welche  die  innern 
und  äufsern  Krankheiten  blofs  in  Hinsicht  der  Unterschei¬ 
dung  aulstellt  und  ordnet,  dem  Arzt  und  Wundarzt  sehr 
willkommen  seyn.  Besonders  ist  die  Tabellenform  ganz 
geeignet,  eine  überaus  bequeme  Uebersicht  zu  gewähren. 

Jm  Verlage  von  C.  L.  Breda ,  Buchhändler  in 
Opfenbach. 

Laurent  Stark,  Tableau  caracte'ristique.  Herr  Lorenz 
Stark  von  Engel  ins  Französische  übersetzt  von  Profes¬ 
sor  Chastel,  deutsch  und  franz.  Preis  16  Gr. 

Im  Verlage  von  C.  G.  Fleckeisen,  Buchhändler 
in  Helmstädt. 

Eginharti  Vita  Caroli  Magni  edita  cum  adnotationibus  et 
varietate  lectionis  a  G.  G.  Bredow.  8.  c.  Fig.  1  Thlr. 
Liebhaber,  F.  A.  W.  von,  Anleitung  zur  forstwissen¬ 
schaftlichen  Mefskunde  und  Forsttaxation,  gr.  4.  mit  K. 
4  Thlr.  8  Gr. 

(  10) 
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lieber  die  Veränderungen,  welche. Pr eufsyns  politisch- mili- 
tairische  Lage  seit- Friedrichs  II.  Tode  erlitten  hat.  gr.  8. 
6  Gr. 

Ueber  Heinrichs  IV.  Liebe  zu  den  Wissenschaften,  aus 
dera  Frans.  8.  20  Gr. 

Im  Verlage  von  Heinrich  Frölich  ,  Buchhändler 

in  Berlin. 

Berg,  Amalie,  Sophie  von  Nor  manu-  8.  1  Tlilr.  8  Gr. 

Thomsons,  Thoin. ,  System  der  Chymie.  Nach  der 
2ten  Ausgabe,  aus  dem  Engl,  übersetzt  von  Fr.  W  olff, 
3r  Bd.  iste  und  2te  Abtheilung,  gr.  8.  4  Thlr.  12  Gr. 

Zimmermailn,  C.  G.  Entwickelung  analytischer  Grund¬ 
sätze,  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Mathematik,  be¬ 
sonders  für  diejenigen,  welche  sich  ohne  mündliche  An¬ 
weisung  darüber  belehren  wollen,  gr.  8.  2  Thlr. 

Im  \V 1 erläge  bey  Schi  m  m  e  Ipf  e  n  n  i  g  und  C  0  m  p. 
Buchhändler  in  Halle. 

Eberhards,  J.  A.,  synonimisches  flandwörterbuch  der 
deutschen  Sprache  für  alle,  die  sich  in  dieser  Sprache 
richtig  ausdructen  wollen.  Nebst  einer  ausführlichen 
Anweisung  zum  nützlichen  Gebrauch  derselben,  2 te  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Aull.  kl.  8.  2  Thlr.  6  Gr. 

Sichle iermachey,  Fr.,  die  Weyhnächtsfeyer.  Ein  Ge¬ 
spräch.  8.  12  Gr. 

Im  Verlage  von  Heinrich  Gr  äff',  Buchhändler 
in  Lnpzig. 

Sand  hagens,  Daniel,,.  Le  Irr  -  u  n  d  R  e  i  s  e  j  a  h  r  e. 
Ein  komischer  Roman,  4  Theile.  8.  m.  K.  3  Thlr.  8  gr. 

Diesem  Roman  sagt  der  Reeensent  in  der  Aurora,  fehlt 
es  nicht  an  komischen  Situationen,  und  bey  dem  gvofsen 
Mangel  in  der  komischen  Literatur  —  der  empfindlich  wie 
der  jetzige  Brodmangel  ist  —  wird  die  Erscheinung  des¬ 
selben  immer  willkommen  seyn. 

Makaria.  Drama  vom  Theodor  Hell,  sauber  auf 
Velin- Papier  gedruckt  und  broch.  16  Gr. 

Theodor  Hell  hat  sich  bereits  durch  mehrere  Schrif¬ 
ten  zur  Unterhaltung  und  angenehmen  Lektüre  empfohlen. 
Seine  Lustspiele,  sein  kleines  Theaterstück,  das  Strudel¬ 
köpfchen,  zeigen  von  seinem  Talente. 

Diese  Makaria  ist  nach  Lafontaines  lieblicher  Dich¬ 
tung  geschrieben,  ob  er  sie  glücklich  dranratisirt  hat ,  wird 
der  Kenner  bald  sehen. 

W inkel,  G.  F.  D.  aus  dem,  Handbuch  für  Jäger, 
Jagdberechtigte  und  Jagdliebhaber.  3r  Theil. 
gr.  8.  der  ite  und  2te  Theil  erschien  leztere  Ostermesse 
und  kosten  alle  3  Theile  auf  Velinpapier  10  Thlr.  16  Gr. 
Schreibpap  8  Thlr.  1 G  Gr.  Drurkpap.  7  Thlr. 

Ob  diefs  Werk  den  ihm  allgemein  gezollten  Beyfall 
verdient,  davon  kann  wohl  nicht  mehr  die  Rede  seyn, 
wohl  aber:  wie  erleichtert  man  dem  Jäger  ion  Profession, 
dem  Lehrling  der  Forst-  und  Jagdwissenschaft  den  Ankauf 
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dieses  ihm  durchaus  unentbehrlichen  Werks?  Für  diesen 
soll,  wenn  er  sich  als  solchen  dokumeutirt,  der  Subscrip¬ 
tions -Preis  von  4  Thlr.  16  Gr.  immer  gelten;  doch  nur 
mit  der  unumstößlichen  Bedingung ,  dafs  er  sich  unmit¬ 
telbar  an  mich  wendet.  Lehrinstitute  sollen  den  nemlichen 
Vortheil  für  immer  geniefsen,  doch  nur,  wenn  sie  sich  un¬ 
mittelbar  an  mich  wenden.  Bey  Vermittelung  einer  andern 
Buchhandlung  gilt  nur  der  Ladenpreis. 

Eine  abgekürzte  Inhaitsanzeige  mag  dem,  für  den  das 
Buch  geschrieben  ist,  zeigen,  was  er  zu  gewarten  hat. 

Kurze  Inhalts-Anzeige. 

Erster  Theil. 

Einleitung.  £.1.  Ueber  das  Jagdwesen  im  All¬ 
gemeinen.  §.  2.  Angabe  der  körperlichen  Eigenschaften, 
Fähigkeiten  und  Vorkenntnisse ,  die  dem  nothwendig  sind, 

•  der  sich  der  Jägerey  widmen  will.  <Jj.  5.  Was  der  Jäger 
zu  erlernen  und  wie  es  ihn  gelehrt  werden  soll.  $.  4. 
Verschiedene  Eintheiiungen  der  Jagd;  z.  B.  in  hohe  und 
niedere  oder  in  hohe,  mittlere  und  niedere  (letz¬ 
tere  findet  bekanntlich  in  Sachsen  Statt,  weshalb  ihr 
der  Verfi  folgte)  §.  5  —  1  i.l  Gegenstände,  welche  auf 
Behandlung  der  Wildbahn  Bezug  haben.  $.  12  —  i5. 
Jagdgesetze  und  Verordnungen.  §.  16.  Notlüge  Erläute¬ 
rungen  und  V01  anschickungen  her  das  Systematische  der 
Naturgeschichte.  §.  18 —  2b.  Verschiedene  K  1  a  s  s  i  fi  k  a-> 
tionen  des  Thierreichs  überhaupt,  und  Einthei¬ 
iungen  der  Säugt  liiere  und  Vögel  insbesondere. 
(Zu  §.  >4.  Vier  Tabellen). 

Erster  Hauptabschnitt:  Hohe  Jagd'. 

Erste  Abtheiluug.  Sie  enthält  in  5  Kapiteln  die 
Naturgeschichte  der  drey  zur  hohen  Jagd  ge¬ 
hörigen  Haarwildsarten  aus  der  Gattung: 
Hirsch;  nebst  allem  was  auf  den  Betrieb  der  Deut¬ 
sch  e  n  Jagd  sowohl ,  als  der  Französischen  oder 
Parforcejagd  Bezug  hat. 

Zweyte  Abtheilung.  Sie  umfafst  die  Naturge¬ 
schichte,  die  Jagd  und  den  Fang  des  zur  hohen 
Jagd  zu  zählenden  Federwilds  (der  Vögel),  in’ 
6  Kapiteln. 

Dritte  Abtheiluug.  Naturgeschichte,  Jagd 
und  Fang  der  zur  hohen  Jagd  gehörigen  reifsea- 
den-  und  Raubt h  i  er  e  in  2  Kapiteln. 

Zweyte r  Hauptabschnitt.  Mitteljagd. 

Erste  Abtheilung.  Naturgeschichte,  Jagd 
und  Fang  des  hierher  zu  rechnenden  Haarwilds, 
in  2  Kapiteln. 

Zweyte  Abtheilung.  Naturgeschichte,  Jagd 
und  Fa n g  des  zur  Mitteljagd  gehörigen  Federwilds, 
in  vier  Kapiteln. 

Der  Anhang  zu  diesem  Theile  handelt 
im  ersten  Kapitel:  von  dem  zur  hohen  und  Mittel¬ 
jagd  gehörigen  Jagdzeuge ; 
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im  zweyten  Kapitel:  vom  Schiefspferde', 
im  dritten  K ap i t e  1 :  vom  Thier-  oder  Wildgar ten. 
Der 

Zweyte  Th  eil 

mnfafst  des  Dritten  Hauptabschnitts:  Niedere 
Jagd. 

Erste  A  b  t  h  e  i  I  un  g :  Haarwild  und 
Zwevte  Abtheilung:  Federwild. 

In  der  ersten  wird  in  4  Kapiteln;  in  der  z  w  e  y- 
ten  in  29  Kapiteln,  Naturgeschichte,  Jagd  und 
Fang  derjenigen  Gattungen  und  Arten  abgehandelt, 
bey  welchen  eigentlicher  Jagdbetrieb  Statt  findet. 

Der  Anhang  enthält  die  Charakteristik  ver¬ 
schiedener  ,  in  Deutschland  selten  verkommender  V o- 
gelgattungen  aus  der  Ordnung  der  Sumpf-,  der 
Wasser  -  und  der  Sch  wimm-Vögel,  die  Kenn¬ 
zeichen  der  Arten  jeder  Gattung  und  einige  andere 
naturgeschichtüche  Bemerkungen.  Der 
Dritte  Th  eil 

umfafst  des  dritten  Hauptabschnitts  dritte  und 
vierte  Abtheilung,  davon  die  Naturgeschichte, 
Jagd  und  F a ng  der  zur  Niedern  Jagd  gehörigen 
Raubthiere,  die  vierte  aber  das  nämlichein  Rücksicht 
der  Raubvögel  enthält. 

Besondern  Fleifs  hat  der  Herr  Verfasser,  durch  mehr- 
jährige  eigene  Erfahrung,  'unterstützt ,  auf  die  Darstellung 
alles  dessen  verwendet,  was  auf  den  Raubthier  fang 
Bezug  hat;  um,  wie  er  selbst  anderwärts  sagt,  zur  Besei¬ 
tigung  der  Geheimnifsträmerey ,  welche  mit  demselben  ge¬ 
trieben  wird,  das  seinige  bey  zutragen. 

Nun  folgen  noch  zwey  Anhänge.  Der  erste  handelt 
in  abgesonderten  Kapiteln. 

1)  Vom  Gewehr;  von  dessen  Probe  und  Beurtheilung; 
vom  Putzen  und  Pöliren  und  von  allem  ,  was  dazu  gehört, 
das  Gewehr  fn  gutem  Stande  zu  erhalten;  vom  Kugel- 
giefsen ;  vom  Pulver,  E ley  und  Schrot;  vom  Pilaster  und 
Vors  hlag;  vom  Laden. 

2)  Von  der  Art  und  Weise,  wie  junge  Leute  sich  Fer¬ 
tigkeit  im  Schiefsen  erwerben  können;  von  den  nothigen 
Vorsichtsmafs  regeln. 

5)  Von  den  gewöhnlichsten  Hundekrankheiten  und 
den  dagegen  auzuwendenden ,  gröfstentheils  vom  Verfasser 
erprobten  Heilmitteln. 

Der  zweyte  Anhang, ■  womit  sich  das  ganze  Werk 
schliefst,  enthält  das  schon  in  d  r  allerersten  Ankündigung 
versprochene  d  e  ut  s  c  h-  franz  ösische  Wörterbuch 
über  vvaidmä  nnische  Ausdrücke,  welches  gewifs 
allen  Liebhabern  des  Jagdwesens  willkommen  seyn  wird. 
Robinson  der  Jüngere.  Ein  Lesebuch  für  Kinder 
von  Joachim  Heinrich  Campe.  Fortgesetzt  von  C. 
Hildebrandt.  Mit  dem  Portrait  des  Herrn  Rath 
Campe  und  zwey  Holzschnitten  von  Gu,bitz. 
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Auch  unter  dem  Titel : 

Robinsons  Kolonie.  Fortsetzung  von  Campe’s 
Robinson.  Ein  unterhaltendes  Lesebuch  für  Kinder 
von  C.  H  i  1  d  e  b  r  a  n  d  t. 

Robinson  der  Jüngere  von  Campe,  ist  in  aller  Kin¬ 
der  Händen  ,  und  wenn  ich  von  einzelnen  Kindern  auf  alle 
schließen  darf,  so  mufs  die  Begierde,  mit  welcher  diese  die 
Fortsetzung  durchgelesen  haben,  das  beste  Lob  für  den  Ver¬ 
fasser  und  die  beste  Empfehlung  für  das  Buch  seyn.  Diese 
gute  Vorbedeutung  hat  mich  bewogen,  dasselbe  auch  in 
französischer,  englischer  und  russischer  Sprache  heraus  zu 
geben.  Diese  Uebersetzungen  würden  mit  dem  Original  zu 
gleicher  Zeit  erschienen  seyn ,  hätte  der  Krieg  nicht  eine 
Unterbrechung  verursacht.  Die  französische  Uebersetzung, 
von  dem  Herrn  Prof.  Cat  el,  liegt  schon  im  Manuscript 
druckfertig  da ,  und  wird  in  Paris  gedruckt  werden ,  wel¬ 
cher  dann  die  beyden  übrigen  Uebersetzungen  folgen  sollen. 
Das  Original  sowohl  als  die  Uebersetzungen  werden  mit 
und  ohne  Holzschnitte  und  Portrait  des  Hrn.  Campe  aus¬ 
gegeben  werden.  Das  Original  mit  dieser  Verzierung 
kostet  x  Thlr. ,  ohne  dieselbe  18  Gr. 

Wenn  Schulen  12  und  mehrere  Exemplare  von  mir 
unmittelbar  beziehen,  erhalten  sie,  wie  bey  allen  meinen 
Schulbüchern,  das  Exemplar  -J-  wohlfeiler  als  der  Laden¬ 
preis  ist. 

Tischer,  Karl  von,  die  kleinen  Schmetterlingsfreunde. 
Ein  Weihnachtsgeschenk  für  Kinder.  Mit  4  Slluininirten 
Kupfern.  8.  x  Thlr.  12  Gr.  in  Futteral  1  Thlr.  18  Gr. 
Volksmährchen ,  vaterländische,  xs  Bändch.  8.  1  Thlr. 
Beyträge  zur  Erziehungskunst,  zur  Vervollkommnung  so¬ 
wohl  ihrer  Grundsätze  als  ihrer  Methode.  Eltern  und 
Erziehern  gewidmet.  Herausgegeben  von  C.  Weifs 
und  M.  E.  Tillich.  2ter  Band  xtes  und  2tes  Heft.  8. 
1  Thlr.  Inhalt  xs  Heft.  1)  Wissenschaftliche  Darstel¬ 
lung  der  arithmetischen  An.schaunng  von  Tillich. 
2)  Gedanken  über  Nationalerziehung  mit  Hinsicht  auf 
verschiedene  Stände  von  Prof.  Weifs.  3)  Ueber  die 
Entstehung  und  Ausbildung  der  Mutterliebe  und  ihren 
Einflufs  auf  die  Entwickelung'd^s  Kindes.  Von  M.  Til¬ 
lich.  4)  Wie  lange  wollen  Aeltetirmoch  Sprachmeister 
beybehalten  ,■  und  bezahlen  ?  von  W  o  fk  eT  5)  Litera¬ 
rische  Anzeigen,  a)  D.  Zöllner  über  Nationalerziehung, 
vom  Professor  "W  eifs.  bjOliviers  orthoepograuhisches 
System,  xter  theoretischer  Theil.  c)  Christiani’s  Nach¬ 
richten  aus  dem  Erziehungsinstitute  bey  Kopenhagen, 
d)  Nachricht  über  die  gegenwärtige  Beschaffenheit  und 
der  Pestalozzisdien  Lehrmethode  von  BI.  Tillich.  2tes 
Heft.  1)  Ueber  die  Erziehung  des  Menschen  zur  Pceli- 
gion.  Von  Prof.  Weifs.  2)  Tabellarische  Uebersicht 
der  sämmtlichen  Gegenstände  des  Jugend-Unterrichts  etc. 
von  Ebendemselben.  3)  Wissenschaftliche  Dai’stellung 
der  geometrischen  Anschauung  von  M.  Tillich.  4)  Ei¬ 
nige  psychologisch  -  pädagogische  Bemerkungen  über  die 
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Schädellehre  des  Hrn.  Dr.  Gail.  Von  demselberi.  5)  Hi¬ 
storische  Notizen,  a)  Nachricht  von  der  neuen  Erzie- 
hungs  -  und  Lehranstalt  in  Dessau,  b)  Nachricht  von 
der  Normal -Landschule  in  Weilsig  am  Bober,  und  einer 
dort  bestehenden  Erziehungsanstalt.  c)  Nachricht  von 
der  Verwahr-  und  Vorbereitungsanstalt,  welche  von 
Ilrn.  H  einze  in  Leipzig  errichtet  worden  ist.  Von  Pro¬ 
fessor  Ti  1 1  i  c  h. 

In  Commission. 

Philosophie,  die,  der  deutschen  Sprache  für  junge  Leute 
beyderley  Geschlechts  beym  öffentlichen  und  Privat¬ 
unterricht,  enthaltend:  das  Noth wendige  aus  der  Ortho¬ 
graphie,  der  Syntaxe,  der  Logik  und  der  Interpunction, 
nebst  einem  Anhänge,  welcher  einige  Hülfsmittel  zum 
richtigen  und  z weckmäfsigen  Gebrauch  der  deutschen 
Sprache  enthält  i  Theile.  8.  20  Gr. 

Erle,  Gustav,  Euphemion  der  Unerforschliche.  Scenen 
aus  den  letzten  Jahren  des  franz.  Kriegs.  8.  16  Gr. 

Tillich,  D.  Frnst,  allgemeines  Lehrbuch  der 
Arithmetik  oder  Anleitung  zur  Rechen¬ 
kunst  für  Jedermann. 

In  meiner  ersten  Anzeige  dieses  Buches  T  worin  ich 
das  Publikum  aufmerksam  auf  die  Vorzüge  desselben  vor 
allen  andern  Rechenbüchern  und  ihre  Arten  zu  rechnen, 
machte,  habe  ich  Eines  vergessen. 

Da  nemlich  dieses  Buch  einzig  für  Schulen  berechnet 
ist ,  und  in  denselben  nicht  immer  Kinder  bemittelter  Ael- 
tern  sind,  so  will  ich  für  diese,  wie  ich  es  bey  Clau¬ 
dius  Briefsteller  gemacht  habe,  auch  hier  den  Preis 
in  Partien  um  6  Gr.  geringer  machen.  So  dafs  wer  12 
und  mehrere  Exemplare  bey  mir  unmittelbar  nimmt,  diese 
j2  Stück  statt  für  g  Thlr.  nur  mit  6  Thlr.  Conventions- 
müuze  bezahlt.  Nimmt  und  verschreibt  einer  weniger, 
und  schickt  den  baaren  Betrag  von  18  Gr.  pro  Exempl. 
ein,  so  will  ich  das  thun  und  ihm  die  verlangten  Bücher 
frey  übersenden.  Doch  können  diese  Vortheile  nur  Statt 
fiudeu,  wenn  man  sich  directe  an  mich  wendet. 

Und  endlich  bemerke  ich  noch  folgendes.  Die  einge- 
«chlichenen  Druckfehler  gehen  der  Methode  durchaus  nichts 
an,  diese  bleibt  in  ihrem  Werth.  Ein  jeder  Lehrer  findet 
die  eingeschlichenen  Fehler  ohne  Fingerzeig,  denn  meinem 
Knaben  von  8  Jahren  würden  sie  nicht  entgehen.  Ich 
habe  diefs  urgiren  müssen ,  um  den  etwanigen  Aeufserun- 
gen  unberufener  Berichtiger  zu  begegnen. 

Voll  beding,  M.  J.  C. ,  pjr  a  k  t  i  s  c  h  e  s  Lehrbuch 
zur  Bildung  eines  richtigen,  mündlichen 
und  schriftlichen  Ausdruckes  der  Gedan¬ 
ken,  zum  Gebrauch  für  Schulen.  Zweyte  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Auflage.  8.  1  Alphabet.  16  Gr. 

Bey  diesem  Schulbuche  gelten  dieselben  Bedingungen 
wie  bey  dem  obigen;  so,  dafs  wer  12  Exemplare  auf  ein¬ 
mal  nimmt,  Statt  8  Thlr.  nur  5  Thlr.  8  Gr.  Conventions¬ 
münze  zahlt. 
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Von  allen  diesen  Büchern  sind  jederzeit  Exemplare 
sauber  in  Maroquin  -  Papierband,  der  Band  a  6  Gr.  zu 
haben. 

Im  Verlage  der  Hennings  eben  Buchhandlung 
in  Erfurt. 

Von  folgenden  zwey  Werken  aus  dem  Französischen 
mit  Anmerkungen  und  Verbesserung  übersetzt: 

Traite  elementaire  d’Histoire  naturelle,  pr. 
M r.  Dumeril  etc. 

Traite  des  Hydro  pisies  ascite  et  leucoph- 
legmatie,  qui  regnen  t  d a n s  1  e  s  marais  du 
Departement  de  la  Vendee  etc. 

sind  bis  jetzt,  nur  die  bestellten  Exemplare  versandt;  die 
Versendung  an  die  Buchhandlungen  geschieht  erst  in  vier 
Wochen. 


Auctions  -  Anzeige. 

In  Frankfurt  am  Mayn  wird  am  5.  May  und  folgenden 
Tagen  eine  sehr  vorzügliche  Bücher  -  Kunstwerk  -  und 
Landcharten- Sammlung  öffentlich  versteigert.  Sie  besteht 
aus  ungefähr  5ooo  Banden  —  worunter  etwa  600  Folianten, 
800  Quartanten  und  die  übrigen  in  Ortav  un  kleinern 
Formaten  sind  —  und  begreift,  in  vielerley  Sprachen, 
nicht  nur  alle  wissenschaftliche  Fächer,  sondern  hißtet  :-u ch 
in  einem  jeden  desselben  viel  auserlesenes,  prächt  ges,  oder 
seltnes  dar.  Cätalogen  davon  werden  an  folgenden  Orten 
gratis  ausgegeben  : 

In  Augsburg:  bey  Herrn  S.  Bachmeyer,  Lehrer  am 
Gymnasium;  Bayreuth:  Herr  Postmeister  Fischer ;  B.riin: 
Hr.  Candidat  Backofen;  Braunschweig:  Herr  Antiquar 
Feuevstacke;  Bremen:  Hr.  J.  G.  Heyse;  Breslau: 
Hr.  Prof.  Oelsner;  Cassel:  Hr.  Griesbach;  Celle: 
Herr  Postseerctair  Pralle:  Cleve :  Hr.  Hannesmann; 
Cöln:  Herr  Antiquar  I  m  h  o  f;  Danzig:  Herr  Troschel; 
Dresden:  Hr.  J.  A.  Ronthaler;  Erlangen:  Hr.  Antiquar 
'Kämmerer;  Frankfurt  am  Mayn:  Herr  Varrentrapp 
und  Wen n.c r ;  Frankfurt  an  der  Oder:  die  Akademi¬ 
sche  Buchhandlung;  Göttingen:  Herr  Proclamator 
Schepeler;  Gotha:  Reichsanzeiger;  Halle:  Herr 
Auctionator  Kaden;  Hamburg:  Herr  A.  F.  R u p r e c h  t ; 
Hannover:  Herr  Commissair  Fr e ud en th al;  Helm  Stadt: 
Herr  Fleckeisen;  Jena:  Herr  Auctionator  Görner; 
Königsberg:  Hr.  Göbbels  und  Unter;  Leipzig:  Herr 
Magister  Grau;  Lübeck:  Herr  Auctionator  Frank  und 
Herr  Auctionator  R Ö m h i I d  ;  Nürnberg :  Hr.  Lechner; 
Prag :  Hr.  Widtmann;  Regensburg :  Hr.  Stadtsecretair 
Kay  s e r ;  Salzburg :  Herr  Professor  Viert haler;  Stutt- 
gard;  Herr  Antiquar  Cotta;  Tübingen:  Herr  Antiquar 
Hasselmeyer;  Wesel:  Herr  Röder  und  Klonne; 
Wien:  Herr  J.  G.  Binz. 
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Sonnabends  den 


Antwort  auf  Herrn  D.  Botlie’s  Erklärung 
an  das  philologische  Publicum. 

H  err  ßothe  hat  in  No.  VII.  des  dem  Freymüthi- 
gen  als  Beylage  zugegebenen  literarischen  und  arti¬ 
stischen  Anzeigers  ein  hauptsächlich  gegen  die  Re- 
cension  seines  Aeschylus  in  unserer  L.  Z.  gerichtete 
Erklärung  an  das  philol.  Publicum  abdrucken  lassen, 
welche  nur  dazu  dienen  kann,  seine  ohnediess  schlim¬ 
me  Sache,  wo  möglich  ,  noch  schlimmer  zu  macheu. 
Schon  der  Ton  derselben  ist  im  höchsten  Grade  un¬ 
anständig  ,  und  verräth  keineswegs  einen  Mann  ,  der 
„  aus  den  Schriften  der  grössten  Geister  aller  Jahr¬ 
hunderte  Belehrung  und  Unterhaltung  zu  schöpfen 
liebt.“  Aufgeblasene  grammatische  Kleinmeistcrey, 
Stupidität,  zahme  Stupidität,  stupende  Stupidität,  ei¬ 
ne  kleine  Seele d;e  um  die  Anerkennung  fremdes 
Berthes  sich  herumwindet,  —  diese  und  ähnliche 
Pradicate  werden  dem  Verf.  jener  Bcurtlieilung  und 
seiner  Kritik  einmal  über  das  andere  von  dem  lei¬ 
denschaftlichen  Manne  zugeworfen.  Ohne  iudess  über 
solche  Ergiessuugen  gereizter  Eigenliebe  ein  Wort  wei¬ 
ter  zu  verliereu,  wird  Rec.  sogleich  zur  Sache  über¬ 
gehen.  Zuförderst  also  ist  zu  erinnern ,  dass  ihm 
von  Hru.  B.  manche  Behauptung  angedichtet  wird,  wel¬ 
che  ihm  nie  in  den  Sion  gekommen  ist.  Wo  hat 
er  z.  B.  über  jede  neue  Wortbildung  im  Aeschylus 
Wehe  gerufen?  Ist  denn  jede  Wortbildung  und 
sprachwidrige  Wortbildung  einerley  ?  Wo  sagt  der 
llec.,  dass  er  Verse,  wie  Suppl.  781.  ff.  oder  Sept. 
ad  Theb.  78.  lf.  nicht  scandiren  könne?  Scandiren 
lässt  sich  am  Ende  alles:  blos  davon  aber  war  die 
Rede,  dass  in  den  angeführten  Stellen  Strophe  undAnti- 
slrophe  nicht  im  mindesten  sich  entspricht.  Wo  wurden 
endlich  Wortbrechungen  überhaupt  für  unerhört  aus- 
gegeben?  Nur  in  jambischen  Trimetern  und  systema¬ 
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tischen  Anapästen  wurden  sie  verworfen.  Um  die 
letztere  ßeliauptuug  zu  widerlegen,  führt  Hr.  ß.  zwey 
Verse  an,  Hippolyt.  i3y4.  und  Troad.  160.  beyde 
völlig  impassend  ,  da  erstlich  weder  der  eine  noch 
der  andere  aus  einem  anapastischen  System  herge- 
nommen  ,  und  zwejtens  die  Abtheilung  und  Lesart 
unrichtig  ist.  So  lange  sich  nämlich  nicht  entschei¬ 
den  lässt,  ob  die  Stelle  im  Hippolylus  -von  V.  i3yo- 
i388.  monostrophisch  oder  antistrophisch  sey,  ist  es 
auf  jeden  Fall  am  sichersten,  V.  i'b-ji.  ff,  so  abzu- 
tlieilen  ,  wie  sie  in  einem  Pariser  Codex  abgetheilt 
sind  : 

'»t-jaccairö Xapts  jd  oXXvrs  rov 
St'fSac/zov’  *  a/j.<piTOfJ.ov  nrX, 

In  den  Troerinnen  aber  steht  V.  160.  in  einer  Stro¬ 
phe,  welche  von  V.  r53  —  175.  fortgeht,  und  muss 
mit  dem  folgenden,  damit  sie  den  antistrophischeu 
Ve  rsen  (182.  l83.)  entsprechen,  so  geschrieben 

werden  : 

vj  Ta kv*  ’A.oyaiüjv  -r^og  vavg 
Yivslrai  mMTY)^yjg 

Jambische  Trimeter,  in  denen  Wortbrechung  Statt 
fände,  beyzuhringen,  hat  Hr.  B.  unterlassen,  vermuth- 
lich  —  weil  er  es  nicht  konnte.  Rcc.  macht  sich 
ein  Vergnügen  daraus,  ihm  mit  einem  paar  Versen 
des  Eupolis  aufzuwarten  : 

eckk"  ov-gl  bvvtxTcv  sartv  •  oC  yij  aXXcc  trqo- 
ßo'jXsv  px  ßacrd^ouffi  ryjg  iriXevjg  jxsycx., 
muss  aber  freylich  gleich  bemerken,  dass  Eupolis 
im  Scherz  gethau  hat,  was  Hr.  B.  leider  im  Ernst 
thut.  Alle  übrige  Erinnerungen  desselben  bestätigen 
das  über  ihn  gefällte  Urtheil  nur  allzusehr.  Sein 
Aeschylus,  meynt  er,  habe  nicht  verdient,  einer  Per¬ 
son  überlassen  zu  werden,  die  zweifeln  konnte,  oh 
SscxsTca  und  u\yS oig  Schreibfehler  seyeu.  Die  fata¬ 
len  Schnitzer!  Wenn  ihrer  nur  nicht  so  viele  wären, 
so  hätte  es  der  übrigens  billig  denkende  Rec.  aller 
(l4) 
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-  Wahrscheinlichkeit  nach  über  sich  vermocht,  zn  thun, 
was  er  nach  Herrn  B.  Forderung  thun  musste  ,  um 
als  würdiger  Rec,  seines  Aeschylus  von  ihm  aner¬ 
kannt  zu  werden.  Aber  die  Menge  ,  die  Menge  ! 
Doch  Uuwissenbeitsfehler  oder  Nachlässigkeilsfehler, 
beydes  ist  hier  gleich  unverzeihlich.  Wer  so  wenig 
über  sich  wachen  kann,  dass  er  in  den  Text  seines 
Schriftstellers  ein  u'kv)!jdig  oder  Izffirsrw  als  Emen- 
dation  einschwärzt ,  deT  verdient  wahrlich  nicht,  ei¬ 
nen  Aeschylus  herauszugehen.  Hr.  B.  findet  es  fer¬ 
ner  stupid  —  wir  müssen  wider  Willeu  auf  diesen 
Ausdruck  zurückkoinmen  —  auf  ein  ToSi  oder  nicht 
roh),  tvvt a  oder  nicht  wv?«,  s/rsv  oder  nicht  s?rsv  ho¬ 
ben  Werth  zu  setzen.  Diese  Stelle  ist  ein  recht 
auffallender  Beweis,  wie  sehr  ein  Schriftsteller  sich 
vergessen  kann,  der,  durch  begründeten  Tadel  in 
Verzweiflung  gebracht  ,  seine  luftigen  Einfälle  durch 
eine  tobende  Polemik  durchsetzen  zu  können  meynt. 
In  der  Tliat  Lat  Hr.  B.  nicht  gesehen,  wer  diesesmal 
der  Gegenstand  seiner  groben  Invective  war.  Nicht 
Rec,  nämlich  ist  es,  sondern  der  treffliche  Person, 
auf  dessen  Autorität  die  beydeu  ersten  jener  Worte 
als  an  tragisch  verwoifeu  worden  waren.  Dass  cs 
bey  diesem  Tadel  ,  auch  in  Ansehung  des  ionischen 
«i’tev  und  mehrerer  anderer  Worte,  sein  Bewenden 
habe,  so  lange  Hr.  B.  nicht  im  Stande  ist,  ihn  durch 
unverdächtige  Stellen  zu  entkräften,  versteht  sich  von 
seihst.  Von  den  zahlreichen,  als  unäclit  verworfenen 
Stellen,  welche  in  der  Recension  aufgeführt  waren, 
berührt  die  Antikritik  nur  vier.  Dass  Rec.'  gegen 
die  Ausmerzung  des  6  53.  V,  im  Prometheus  und  die 
dadurch  veraulasste__  höchst  willkührliche  Aenderung 
eines  Worts  im  vorhergehenden  Verse  protestirte, 
verweist  ihm  PIr.  B.  nach  seiner  Art  mit  einem 
bl  ossen  Kraflausdruck.  Dass  Eumen.  172.  dvyg  uw 
«Xyovg  fxsXav’  dir’  dvSgwiruiv  d(pgov  und  Choepli.  y53. 
die  ffiragydvwv  (potihvvrqia  zurückgewünscht  wurde, 
soll  von  der  Geschmacklosigkeit  des  Ree.  zeugen. 
Competeute  Leser  werden  seiner  Achtung  fifv  die 
Schriften  der  Alten  Gerechtigkeit  wiederfahren  las¬ 
sen  und  mit  ihm  einverstanden  seyn ,  dass  man  eines 
Theils  in  den  Tragikern  mit  Schneiden  und  Streichen 
nicht  fertig  werden  würde,  wenn  man  alle  Tautoio- 
gieen  wegschaffen  wollte,  und  dass  andern  Theils  die 
Alten  nicht  nach  dem  ekeln  Geschmack  unserer  Zei¬ 
ten  beurtheilt  werden  müssen.  Ilr.  B.  freylich  wird, 
wenn  er  kann,  mit  der  Zeit  auch  die  ochsenäugige 
Here  aus  dem  Homer  wegeorrigiren.  Suppl.  4,4 5- 
gibt  unser  Kritiker  jetzt  für  kindische  Nachahmung 
der  Leyden  folgende«  Verse  aus,  uneingedeuk  des  in 
der  Anmerknug  aufgeslellten  Verweifüugsgruudes ,  der 
ihm  selber  vielleicht  beyrn  näheren  Besehen  lächer¬ 
lich  Vorkommen  mochte.  Auf  seine  Zustimmung 
thun  wir  itn  voraus  Verzicht,  wenn  wir  auf  die  in 
diesen  Versen  enthaltene  herrliche  Steigerung  hiermit 


aufmerksam  machen.  Auch  wollen  wir  ihn  in  seiner 
Freude  über  das  sinnreiche  ir^oSv/j.wg  /j.dWov  %  (pi- 
Xw;  Agam.  i5l6.  ungestört  lassen.  Die  Vermih- 
tliung  aber  ,  dass  dem  Rec.  selbst  mancher  Ueberei- 
lungsfehler  zu  verzeihen  seyn  möchte,  darf  nicht  an 
ihren  Ort  gestellt  bleiben.  Sie  ist  so  UDgegvündet, 
als  die  Vermuthungen  des  Hru.  B.  gewöhnlich  sind: 
im  Gegenlheil  verfällt  derselbe,  während  er  seinen 
Gegner  bezüchtigen  will  ,  in  neue  Fehler  und  Unge¬ 
reimtheiten.  Nichts  ist  ausgemachter,  als  die  Regel, 
dass  ,  wenn  sich  ein  Anapäst  mit  dem  dactjlischen 
Fuss  endigt,  der  folgende  Anapäst  nicht  mit  dem 
auapästischen-  Fusse  anfangen  dürfe.  Als  Beweise 
gegen  diese  Regel  führt  Hr.  B.  Rhes.  17.  und  5o, 
an,  und  bemerkt,  dass  sogar  mitten  in  deu  Versen, 
wo  nicht  einmal  die  Pause  entschuldige,  diese  Folge 
der  Füsse  gefunden  werde  ,  z.  B.  Eurip.  Hecubi  99. 
Hippolyt.  1 365.  Alcest.  81.  Von  diesen  Stellen 
gehören  nur  drey  hierher.  Denn  Rhes.  5o.  ff.  sind 
gar  keine  Anapästen,  sondern  melische  Verse  in  ei¬ 
nem  antistrophischeu  Gedicht,  dessen  Strophe,  wie 
schon  Musgrave  richtig  bemerkt  hat,  von  V,  23  —  4o. 
die  Antistrophe  aber  von  V.  4i  — 5i.  fortgeht.  He- 
cuh.  99.  .aber  passt  deswegen  nicht,  weil  die  ganze 
Stelle  von  V.  5g.  an  zwar  zum  Theil  aus  Anapä¬ 
sten,  aber  aus  antistrophischeu  Anapästen  besteht, 
welche  viele  Freyheilen  zulassen  und  in  obiger  Re¬ 
gel  gar  nicht  mit  begriffen  sind.  Mit  V.  93.  näm¬ 
lich  .beginnt  die  dritte  Autislrophe,  welche  den  Ver¬ 
sen  83  —  89.  respondirt.  Die  übrigen-  drey  Stellen 
sind  entweder  schon  von  andern  Kritikern  verbessert 
worden,  oder  müssen  durch  Aenderungen  ,  welche 
sich  von  seihst  darbieten,  in  Ordnung  gebracht  wer¬ 
den.  So  hat  Valkeuär  Hippol.  i365.  ursf  v  st. 
vireg ememlirt.  Rhes.  x8  ist  rlg  st.  rt  cii, 
und  Alcest.  81.  cgrig  d'v  siirci  st.  ogrig  «v  ivzirci  zu 
lesen.  Wir  könnten  noch  alle  übrige  Stellen  aus 
den  Tragikern,  ohngefähr  eiu  Dutzend  der  Zahl  nach, 
anführen,  wo  durch  den  Leichtsinn  der  Abschreiber 
die  gegebene  Regel  verletzt  ist:  wir  enthalten  uns 
aber  dessen  um  so  mehr,  da  wir  dem  philologischen 
Publicum  ein  Buch  aus  der  Feder  eines  Freundes  an- 
kündigen  dürfen,  worin  die  ganze  Lehre  ..  von  de» 
Anapästen  ex  professo  behandelt  werden  wird.  - — 
Ein  Epodus  mitten  im  Chorgesange  soll  ein  Endigen 
des  bisherigen  Zustandes  oder  Handelns  bezeichnen, 
wie  Sept,  ad  Theb.  128.  Wir  schlagen  nach  mul 
finden,  dass,  nachdem  in  dem  sogenannten  Epodus 
Pallas  init  mehrern  andern  Göttern  und  Göttinnen 
um  die  Befreynng.  Thebens  angerufen  worden  war, 
die  neue  Strophe  mit  den  Worteu:  droßov  dp/udrwv 
cc^ipiiroXtv  (sic)  nAuw,  w  irirvi’  Ufa,  u.  s.  w.  an- 
fängt.  Vor  diesen  Worten  dtnkt  Hr.  B.  eine  Pause. 
Wahrscheinlich  also  weiss-  der  Chor  nach  Beendigung  des 
Epodus  nichts  mehr  zu  sagen,  und  gesinnt  sich  so 
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lange,  l)is  ihm  das  Gerassel  der  Wagen  die  Sprache 
■wieder  gibt.  Uebrigens  kämpft  hier  der  Autikriti- 
kus  mit  einem  Schatten:  denn  Schreiber  dieses  woll¬ 
te  nichts  mehr  und  nichts  weniger  tadeln  ,  als  die 
Benennung  Epodus,  w’elche  einem  zu  mehrern  gleichen 
Systemen  in  der  Milte  hinzugekommenen  von  diesen 
verschiedenem  System  Mesodus  höchstens  nui  in 
weiterer  Bedeutung  zukommen  kann.  ü  ir«?  «///«  und 
ecQt ßioeg  avDog  sind  und  bleiben  Solöcismen,  und  kön¬ 
nen  nimmermehr  durch  rs v.vov  (piXs  oder  ille  scelus 
gerechtfertigt  werden.  eipißi&g  avSog,  meynt  Hr.  B., 
sey  so  viel  als  oc  gtßitxg  hyjfj-og  Socu^o/zätwv,  "W 11 
halten  ihn,  den  leicht  entschlüpfend eu ,  beym  Worte, 
und  bitten  nur  um  eine  einzige  Stelle,  wo  das  Ge¬ 
nus  des  Adjectivs  verschieden  ist  von  dem  des  Sub- 
etantivs  ,  wenn  das  letztere  uneigeutliche  Bedeutung  * 
hat,  oder  ein  nomen  collectkvum  ist,  und  noch  mehr, 
wenn  ein  anderes  Adjectiv  dabey  steht,  welches  in 
Ansehung  des  Genus  mit  dem  Substantiv  übeiein— 
kommt,  wie  < xgtßiocg  £  (>  s  i  o  v  avSog.  Iß  der  andern 
Stelle,  Cboeph.  58.  welche  in  Hrn.  B.  Ausgabe  so 
lautet:  alp’  sktoSsv  5s  'gSo'iog  ovo  rqofyov  mag 
arsx^'yEV,  soll  rlrixg  al/xcc  so  viel  sagen  als  tit«;  Aya- 
Ijlsijl'jmv  (f’ovsuS s!g.  So  hätten  wir  denn  einen  von  der 
Mutter  Erde  getrunkenen  und  zusammengeronnenen 
Agamemnon.  Was  wollen  wir  mehr?  Dass  iu  u/zv»j- 
<Tou  Eurip.  Baccb.  72.  die  erste  Sylbe  lang  sey,  kann 
Hr.  B.  eben  so  wenig  begreilen ,  als  einer ,  der  nicht 
Hr.  ß.  selbst  ist,  einsehen  wird,  wie  man  in  dieser 
Stelle  Ioniker  finden  könne.  Die  Agam.  gSS.  von 
dem  Kec.  vorgescblagene  Aenderung  fx&Xwbu  st.  u/zvw- 
5si  wird  ungeschickt  genannt :  fast  möchte  sie  eben 
darum  desto  aunelunlicher  scheinen.  Doch  wie  dem 
auch  sey  ,  darüber  gellt  Hr.  B.  wohlbedächtig  hin¬ 
weg,  dass  eine  einzige  Stelle  nicht  berechtige,  in  ei¬ 
ne  andere  Stelle  eine  metrische  Licenz  bineinzucor- 
rigiven :  ja,  was  noch  mehr  ist,  er  will  in  Aristo— 
phai.es  LysistraU  3S5.  st.  «XX*  oevog  slfd  föt}  rq's- 
//.MV  die  andere  Lesart  <xkx'  avov  £</z  y)öv)  -v^s/zvov 
wieder  eingefübrt  wissen,  womit  er  aber  frey  lieh 
iu  unsern  Zeiten  zu  spät  kommen  dürfte. 

Dass  die  alten  Ausgaben  des  Aeschylus  von  Hrn. 

B.  nicht  benutzt  worden  seyeu,  war  ein  sehr  natür¬ 
licher  Schluss  ,  da  wir  in  den  Anmerkuugen  dessel¬ 
ben  auch  nicht  eine  der  vou  Schütz  übersehenen 
mehr  oder  weniger  bedeutenden  Varianten  nachgetra- 
geu  finden.  Auch  lässt  sich  von  einem  Manne,  des¬ 
sen  Unbekanntschaft  mit  dem  Sprachgebrauche  der 
Tragiker  allen  Begriff  übersteigt,  schwerlich  erwar¬ 
ten,  dass  er  die  Commentare  eines  Valckeuär  und 
anderer  Herausgeber  tragischer  Stücke  studirt,  wohl 
z.u  merken,  studirt  habe,  gesetzt  ancb  ,  dass  sie  hin 
und  Wieder  von  ihm  angeführt  werden.  Ueber  alte 
Grammatiker  und  Seholiasten  aber  setzt  sich  Hr.  B. 


selbst  mit  bobnsprecbeiuler  Geringschätzung  hinweg, 
und  gab  sich  nach  seinem  eignen  sehr  charakteristi¬ 
schen  Geständnisse  nicht  sonderliche  Mühe,  einige 
Brocken  verlorner  Stücke  des  Aeschylus  aus  ihnen  zu 
fischen.  Eine  solche  Sprache  über  Schriftsteller,  de¬ 
ren  Studium  kein  Philolog  vort  Profession  sich  er¬ 
lassen  darf,  und  über  die  Bruchstücke  eines  grossen 
Dichters  zu  führen,  welche  durch  ihren  absoluten  und, 
relativen  Werth  dem  Freunde  der  griechischen  Poe¬ 
sie  schätzbar  sind,  diess  kann  sich  nur  ein  Mann 
erlauben,  der  auch  durch  anderweitige  Beweise  hin¬ 
länglich  zu  erkennen  gegeben  bat,,  dass  mühsame  Lee 
türe  ihm  ein  Aergerniss  und  Gründlichkeit  ein* 
Thorheit  ist. 


JBeytrag  zur  Geschichte  der  Büchertiiel. 

Vor  einiger  Zeit  erhielt  ich  :  Kritik  der  Titel , 
oder  wie  soll  man  die  Büchertitel  einrichten ? 
ein  Versuch  zum  Vortheil  der  Literatur.  Halle 
l8o4.  8.  Ich  glaubte  darin  zu  nachstehender  Be¬ 
merkung  oder  auch  überhaupt  zu  der  Geschichte  der 
Mode  in  Auswahl  der  Büchertitel  etwas  zu  finden, 
fand  aber  nichts  davon.  Ueber  deu  Umstand: 

dass  es  einmal  auch  Mode  gewesen  ist ,  dass 
die  Verfasser  die  Gegenstände  ihrer  herausge- 
gebenen  Abhandlungen  von  ihren  Namen  lter- 
genommen  haben  ; 

habe,  ich  wenigstens  ,  noch  nirgends  etwas  gefunden. 
Ich  wage  liier  einen  Versuch,  den  Beweis  dieser  Be¬ 
hauptung  durch  folgen  !e  ,  theifs  in  meinem  Besitz 
sich  befindende,  tbeils  bey  Lesung  anderer  Schriften 
mir  bekannt  gewordene  und  hier  nach  der  Zeit  ge¬ 
ordnete  Abhandlungen  zu  führen.  So  tritt  denn  das 
Jahr  1667.  zuerst  auf: 

1G67.  Iustinian  JVolff,  Numburg.  de  nominibu?  at- 
,  que  iusiguibus  Lupillis.  Praes.  Iac.  TI10- 
masio.  Lips.  14.  Sept.  1667.  4.  3  Bog. 

1669.  Corn.  Vogel,  Cygn.  de  ai’ibus ,  noctu  luces- 
tibus.  Pr.  Mg.  ioach.  Feiler,  P  L.  C.  Lips. 
21.  Jan.  1669.  3  Bg.  4.  ist  auch  wieder 
aufgelegt  ^orden:  Lips.  1672. 

1671.  Gottfr.  Barth  Lips.  de  barba,  Pr.  Iac.  TI10-  * 
masio  Lips.  6.  Dec.  1676.  4.  2  Bg.  Die¬ 
se  Disputation  ward  zweymal  wieder  auf¬ 
gelegt,  eiumal  ao.  1676.  und  noch  einmal 
ohne  Angabe  des  Druckjahrs.  Auf  dieser 
letztem  ist  noch  folgendes  bemerkt  :  jatn 
bi*  iinpressa ,  mutatis  ac  insertis  quibusdam 
novoqne  lemmate  auctior  nunc  prodit.  Sie 
ward  gedr.  Lpz.  bey  Cbplz.  Eaoch  Luohla. 
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1675.  Mg.  Nicol. Dan. Fr  nie  auf,  Coburg.  Fr.  Ds.  de 
aurora  Rsp,  Christ.  Schomer.  Lips.  5.  Iun. 
1675.  4. 

1G78.  Io.  Friderici  Plasia  Varisc  dss.  historia 
Io.  Friderici  I.  Elect.  Sax,  pii,  magnanirai, 
constantis,  inclyli.  P.  Casp.  Sagittario  len.  d.  7. 
Sept.  1G78.  4.  84  S.  c.  f. 

—  —  JSachtenhöfer ,  Io.  Heinr.  Ius  noctis  pr.  D. 
Barth.  Leonh.  Svendendorfer.  Lips.  d.  April. 
1678.  3  Bog.  4.  warum  man  den  Tag  der 

Disp.  auf  den  meisten  Schriften  des  XVII. 
Jahrh.  unausgefüllt  findet,  weUs  ich  nicht.  Hat 
etwa  erst  nach  dem  Druck,  derselben  die  Facul- 
tät  den  Tag  bestimmt?  Ist  etwa  ein  solches 
"Werk  erst  nach  dem  Druck  in  die  Censur  ge¬ 
kommen,  wie  in  Italien?  wo  hernach  die,  nicht 
die  Censur  passirenden  Stellen  mit  Druckerfarbe 
iiberstrichen  wurden  ,  wohin  z.  B.  die  raren 
Opuscula  JVliislerl  gehören,  die  auch  ihren  eig¬ 
nen  Titel  haben  ,  nämlich  :  En  tandem  libellus, 
ex  cnptivitatis  tenebris  quasi  ab  Orco,  in  lucem 
a  Yenetis  Principibus  revocatus  priv  ilcgioque 
auctus.  Qui  quid  coutineat  aversa  pagella  fa- 
cile  indicabit.  Venet.  i53g.  8. 

1690.  Gottl.  Milich ,  Suidnic.  de  diis ,  deabusque 
veterum  gentilium  Milichiis,  Pr.  Ad.  Rechen- 
bergio.  Lips.  1G90.  4. 

1692.  Pfennig  de  rei  nummariae  mutatio- 

ne  et  augmento.  Lips.  1692.  8.  (angef.  ge¬ 

funden.) 

1698.  Mg.  Maur.  Engeln,  Geithayn.  Miss.  Diss.  da 
liuguis  angelorum  ex  1  Cor.  XIII.  v.  t.  Rp. 
C.  G.  Springshuth,  Mügeln.  Misn.  Witeb.  14» 
Dec,  1658.  4- 

1  -? o o.  Mg.  Io.  Gottl.  Hofmann  de  secta  Hofmani- 
starum.  Resp.  Valent.  Gottfr.  Ilercklitz.  Lips. 
Lips.  1700.  4' 

1707.  Io.  Ern.  Hausmann,  Hanor.  diatr.  de  rusti- 
cis  eruditione  claris.  Pr.  Mg.  Chph.  Iac.  Schrö¬ 
der.  Ienae  d.  9.  Mart.  1707 .  32  S.  Diese 
Disp.  ist,  jedoch  s.  a.  eben  daselbst  mit  der 
Bemerkung  :  editio  altera,  cjjrrectior,  wieder  auf¬ 
gelegt  worden.  Diese  Verbesserung  besteht  aber 
nnr  in  folgendem:  In  dem  III.  $.  p.  9.  sagt 
der  Verf. :  die  Holländer  nannten  den  Bauer, 
Eandmann ,  Hausmann,  nun  fährt  er  fort: 
quae  -vocis  ncceptio  me  prae  reliquis  rationibus 
eommovit,  nt  haue  quam  vides  B.  L.  disserta— 
tiunculam  conscriberem  ,  praesertim  ,  cum  ip.se 
isto  nomine  gaudeam,  majoresque  id  nomen 
mcae  familiae  imposuerint.  Diese  ganze  hier  lat, 
aufgestellte  Stelle  fehlt  nun  in  der  2 len  Aufla- 
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ge,  und  dieses  ist  die  ganze  Verbesserung,  da 
ich  mir  die  Mühe  genommen  ,  beyde  Ausgaben 
zu  vergleichen  und  nichts  weiter  gefunden  habe, 
als  dass  sie  von  "Wort  zu  Wort,  von  Seite  zu 
Seite  übereinstimmend  sind,  folglich  nur  ein 
4tes  Blatt  umgedruckt  worden  seyu  muss. 

1712.  M.  Petr.  Kunzius  Crotendorf.  Th.  de  Conra- 
do  Kauffungo  vulgo  Kunz  von  Kauflungen,  rap- 
lore  principum  Pr.  H.  L.  Schurzfleischio  Viteb. 
X.  Cal.  Febr.  1712.  Ist  1717.  wieder  aufge¬ 
legt  worden. 

1719.  Aur.  Gemma  .Unterricht  von  Edelgesteinen. 
Hannover.  1719.  8. 

—  —  Mag.  Hier.  Wigand  Biel ,  de  Gabriele  Biel, 
celeberrimo  papista  ,  antipapista.  Pr.  jGottl. 
Wernsdorfio.  Viteb.  1719.  4.  68  Bl. 

1727.  Io.  Wilh.  Zwerg,  Tunderens.  de  pygmaeis , 
Aethiopiae  populis ;  accedit  de  stalura  corpo- 
rum  beatorum  adv.  V.  C.  Beruh.  Conor  ,  Pr. 
I.  L.  Mosheim,  Kiel  1727.  25..  Apr.  4.  Herr 
Zwerg  führt  darin  an,  dass  sein  Bruder  ,  dessen 
Vornamen  zu  bemerken  ,  er  nicht  für  nüthia 
hält,  eine  dergl.  Disp.  von  Biesen  geschrieben 
habe.  Erstere,  de  pygmaeis,  erlebte  noch  in 
dem  näml.  Jahr  eine  neue  Auflage. 

1723.  Io.  Ioaclr.  Kimm,  Ziegenhaino  Hass.  Vita  Io. 
Kymaei  Theologi  ,  primos  inter  Ilassiae  cefor- 
matores  non  postrenn  et  Sup.  Cassellani  tertii, 
Pr.  Io.  Adolph.  Hartmanuo,  Hist,  et  Eloq.  P.  P. 
Catt.  1728.  d.  17.  Jan.  1 2  S.  4.  s.  Strieder 
etc.  v.  Ilartinann. 

1746.  Io.  Friedr.  Hauswald,  de  nomine  Herrman~ 
ni,  ad  V.  M.  Io.  Gottfr.  Herrmannum.  Tli.D. 
etc.  Dresd,  1746.  4.  (Eigentlich  hätte  diese 

wohl  aus  der  Reihe  bleiben  können.^ 

1767.  Frdr.  Dom.  Bing ,  die  Binge ,  eine  Ahh. 
Erlang,  ijb’].  8. 

J  773.  Christi  Gottlo.  Biener ,  Diss.  Iur.  R.  et  G, 
de  apibus.  Pr.  Io.  Theopb.  Segero.  Lips.  j  77*3.  4. 

1786.  Chph.  Friedr*.  Ammon  Aniinadv.  in  quaedam 
Ammonii  Grainmatic.i  loca  ,  spicilegium  ,  prae- 
missa  brevi  de  vita  eius  disquisitioue.  pr.  T.  C. 
Harles.  Erlang.  1786.  4. 

1787.  Idem;  Aimnonius ,  de  adfiniuni  vocabulorura 
differentia  ,  c.  sei.  L.  C.  Valckenarii  nolis  atque 
animadvers.  edidit,  suasque  observationes  adje- 
cit.  Erlang.  1787.  8.  maj. 

Noch  habe  ich  zwey  dergl.  Schriften  aufgefübrt  ge¬ 
funden,  aber  ohne  Ort  und  Jahr,  als  : 

C.  L.  lordani  Diss.  de  Iordano  Biuno.  Primisl. 
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Gabr.  Mittwoch ,  de  Capite  jejunii ,  dem  (sic)  Ascher* 
mitlwoch  in  Joh.  Petr.  Schmidt  Unters,  der  Fa- 
stelabends  -  Gebräuche  in  Deutschland.  Rostock, 
s.  a.  4. 

Epzg,  D.  CFE. 


Etwas  zur  Beantwortung  der  Anfrage  im 
N.  A.  IBL,  für  Eit.  u.  Kunst.  St.  1. 
S.  4.  1806. 

Carl  Aug.  Graf  p.  Reisach ,  ist  ein  jüngerer 
Bruder  des  li[ans)  A(dam)  Graf  p.  Reisach.  Die¬ 
ser  -ist  Kurpfalzbayerscher  Kämmerer,  Landrichter 
zu  Graisbach,  und  des  Bayerschen  St.  Georgen  -  Or¬ 
dens  Ritter.  Ersterer  ist  auch  Yerf.  der  sehr  in¬ 
teressanten  Schrift :  Patriotische  PI  Husche  zu  dem 
Landtag  in  Neuburg.  8.  1802,  36  S.  Zuerst  er¬ 
schien  dieselbe  ohne  Druck-  und  Verlags  -  Anzeige. 
Später  aber  ,  doch  im  näml.  Jahre  und  auch  auf  36 
Seiten  ,  vielleicht  als  zweyter  Abdruck  ,  mit  dem 
D  ruck  orte  Nürnberg  und  im  perlag  der  J.  L.  S. 
LechneP selten  Buchhandlung.  —  Die  zwey  ersten 
Bände  der  Pfalz-  Neubur gischen  Provinzial-Blät- 
ter ,  wovon  der  erste  Band  unter  dem  Titel:  Journal 
fiir  Bayern  und  die  angrenzenden  Länder ,  er¬ 
schien,  gab  H.  A.  non  Reisach ,  von  1800- — -i8o5. 
allein  heraus  ,  aber  vom  5len  Bande  an  haben  sich 
die  vier  Brüder  p.  Reisach  —  sie  schrieben  sich 
auch  Reichsgrafen  zu  Steinberg  —  nämlich  die 
beyden  hier  genannten  ,  dann  Marcus  P.  Reisach , 
Domherr  der  Metropolitankirche  zu  Regensburg,  Stadl¬ 
pfarrer  zu  Wernding,  Kurpfalzbayerscher  Schulen- 
Inspector  der  Frovinz  Neuburg  ,  und  des  Bayerscheu 
S.  Georgen-Ordens  Ritter,  und  Luduüg  p.  Reisach, 
Kurpfalzbayerscher  Kämmerer,  wirkl.  Laudesdirec- 
tions-Ralb  ,  auch  Wasser-  und  Strassenbau  - Director 
der  Provinz  Neuburg,  mit  einander  vereiniget,  und 
in  den  davon  noch  im  vorigen  Jahre  erschienenen 
zwey  ersten  Heften  stellen  von  jedem  der  vier  Her¬ 
ren  Herausgeber  vorzüglich  interessante  Abhandlun¬ 
gen.  Schade  dass  dieses  schöne  und  reichhaltige 
Werk  im  Auslaude  nicht  eben  so  beliebt  als  in  Bay¬ 
ern,  und  vorzüglich  in  der  Provinz  Neuburg  ist. 

z. 


Folgende  Bemerkungen  eines  acblungswürdigen 
französischen  Gelehrten  ,  der  unsere  Sprache  gründ¬ 
lich  6tudirt ,  sind  uns  zur  Bekanntmachung  mitge- 
theilt  worden. 


De  la  Declinaison  des  Appellaufs  dans 
la  Langue  Allemande. 

•  \  N  'V  I 

Four  de'cliner  un  App^llalif  daus  la  Langue 
Allemande,  il  ne  suffit  pns  ,  comme  dans  la  Latine, 
d’Cn  conuaitre  le  Norninatif  et  ie  Gdnitif  du  Singu- 
lier;  mais  il  fallt  encore  en  connaitre  le  Nominalif 
Plurier.  —  Dans  la  Langue  Latine  il  suffit  de  savoir 
cinq  De'clinaisons ;  dans  l’Allcmande  il  faut  en  sa¬ 
voir  liuit.  —  De  lä  et  du  manque  de  r^gles  pour 
delerniiner  les  Genres,  il  est  re'sulte'  qu’au  lieu  de 
la  simplicite’  avec  laquelle  011  e’crit  les  Appüllatifs 
dans  les  Dictionnaires  Latins  p.  ex.  Tempus ,  oris, 
011  a  suivi  dans  les  Dictionnaires  Allemauds  une 
methode  complique'e  et  d’apres  laquelle  il  est  pres- 
que  iinpossijile  de  rien  en  relenir  par  coeur  p.  ex. 
Der  Aal,  des  —  es,  plur.  die  Aale.  —  Et  cepeudaut 
les  Granimaires  de  la  Langue  Allemande  ont  e'te 
calquees  sur  celles  de  la  Latine. 

La  faute  eu  est-elle  h  la  Langue  eile— meine, 
ou  k  ccux  qui  ont  vouln  la  forccr  d’entrer  dans  un 
Cadrc  de'fectueux ,  et  qui  n’ayail  pas  e'te'  fait  pour 
eile? 

La  question  envisage'e  sous  cc  point  de  vüe  ne 
pouvait  resler  long  tems  iudecisc.  Aussi  n’ai-je  pas 
tardd  k  me  convaiucre ,  que  l’Esprit-Humain  a  tena 
k  cet  egard  dans  la  Langue  Allemande  une  marche 
aussi  simple  et  aussi  r^guliUe  que  dans  toutes  les 
autre«.  Dans  la  Langue  Allemande,  comme  daus  la 
Latine,  on  peut  donner  des  lAgles  pour  de'terminer 
les  Genres:  011  peut  et  on  doit  substituer  des  rögle« 
aux  De'clinaisons.  Dans  l’une ,  comme  dans  l’autre, 
il  suffit  de  connaitre  deux  Cas  d’uu  Appellalif  pour 
pouvoir  le  d^cliner.  Ces  deux  Cas  ne  sont  pas  en 
Allemaud  le  Norninatif  et  le  Ge'nitif  du  Siugulier; 
mais,  ce  qui  revieut  au  meine,  ce  sont  le»  deux  Ge- 
nitifs,  du  Siugulier  et  du  Plurier;  car  il  est  tout 
aussi  simple  et  tout  aussi  facile  k  retenir  Tempus , 
oris.  Lies,  ei,  que  Aales ,  Hauses,  Häuser. 

Aiusi  les  Appellatifs  se  trouvant  e'crits  de  la  sorte 
dans  les  Dictionnaires,  puisqu’il  est  indifferent  qu’ils 
y  soyent  d’aprös  leurs  Nominatifs  ou  d’apres  leurs 
Ge'nitifs ;  on  n’a  besoin  d’ajoüter  aucun  autre  Cas, 
aucune  de'signation  de  Genre. 

La  derni^re  de  ces  deux  assertions  fera  le  Su¬ 
jet  «Tun  autre  Me’moire,  Je  passe  k  exposer  les 
rfegles  pour  d'iduire  des  deux  Genitifs,  tous  les  au— 
tres  Cas. 
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/.  Du  Singulie  r, 

N  ominatif. 

«Le  Nominatif  ne  difffere  en  rien  du  Genitif,  lorsque 
celui-  ci  ne  finit  pas  en  n  ou  cn  S.  (t) 

Dorsque  le  Genitif  finit  en  n  ou  en  s ,  on  n’a  qu’a 
rejetter  cette  terminaison ,  et  ou  aura  le  Nomi— 
natii.  (  2  ) 

Si  avant  le  n  ou  le  5  il  y  a  un  e ,  il  faut  aussl  le 
rejetter.  (,3)  Oependant  il  faut  le  gaider 

j')i  Lorsque  les  deux  Geuitiis  donnes  finissent 
tous  les  deux  en  en ,  et  n’out  que  deux 
Syllabes.  (4) 

Exceptions, 

Grafen  |  Helden  (Prinzen|  et  tous  ceux 
TiopfenjMenschen| Gecken  |  qui  finissent  en 
Ten  (h)  ou  slen  (6)  perdent  le  en  au 
N  ominatif. 

Lorsque  le  Genitif  du  Pluner  commence 
par  be  ou  ge  et  finit  eu  he  ?  de,  ge ,  se, 
ou  en.  (7) 

50.  Dans  les  Nominatifs  de  Auges,  Endes,  Er¬ 
bes,  Käses. 

Friedens!  Gedankens  j  Hausens  jSaamens 


Funkens  (Glaubens  |Namens|Schadens 


Willens 


ont  leurs  Nominatifs  en  en  ou  <*i  e ,  p.  ex. 
Frieden  ou  Friede. 

Funken  ou  Funke;  et  ainsi  des  autres. 

Herzens  ,  Buchstabens  n’out  que  le  Nominatif 
irregulier  Herz,  Buchstab. 

L’ensemble  des  lettres  qu’il  faut  ajouter  ä  la  fin 
du  Nominatif  du  Singulier  pour  former  un 
untre  Cas,  se  nomme  InfexLon.  (S) 

Datif. 

Je  Datif  a  la  racrac  luflexion  que  le  Genitif  du  Sin¬ 
gulier,  lorsque  cclui-ci ,  ainsi  que  celui  du  Plurier 
finissent  eu  en.  Qp) 

Mais  son  luflexion  est  e,  lorsque  celle  du  Genitif 
cst  es.  (/ 0 ) 

Daus  tout  autre  Cas  il  est  semblable  au  Nominatif.  (//) 
Accusal  if. 

L’  ^ccusalif  aussi  a  la  meine  luflexion  que  le  Genitif 
"  du  Singulier,  lorsque  celui  -  ci  ,  ainsi  que  celui  du 
Plurier,  finissent  en  en.  (  •/  2) 

Dans  tout  autre  Cas  il  cst  semblable  au  Nominatif.  (/  3) 

o.  D  n  P  l  u  r  i  e  r. 

De  Nominatif  et  VAccusatif  da  Plurier  sont  toujours 
semblables  ä  leur  Genitif.  (/*) 


Le  Datif  en  dillere  par  l’addition  d'un  n  ü  la  fin,  (4,5) 
lorsque  le  Genitif  lui-xneme  ue  finit  pas  en  11.  (/  6) 

Exemples : 

ft)  Blume ,  Blumen :  Nominatif  du  Singulier  Blume 
Braut ,  Bräute:  N.  S.  Braut. 

2)  Waisen ,  Waisen:  N.  S.  J'Vaise ; 

Apfels,  Aepfel :  N.  S.  Apfel. 

5)  Fürsten ,  Fürsten:  N.  S.  Fürst  * 

Mannes ,  Männer:  N.  S.  Mann. 

4)  Heiden,  Weiden:  N.  S.  Heide.. 

5)  Bären ,  Bären :  N.  S.  Bär. 

6)  Christen ,  Christen:  N.  S.  Christ. 

7)  Gewerbes,  Gewerbe:  N.  S.  Gewerbe; 

Gebindes,  Gebinde:  N.  S.  Gebinde: 

Beschlages ,  Beschläge:  N.  S.  Beschläge; 
Gebirges,  Gebirge:  N.  S.  Gebirge; 

Getöses ,  Getöse  :  N.  S.  Getöse  ; 

Gefährten ,  Gefährten  :  N.  S.  Gefährte. 

S)  D  ans  le  Gdüitif  Fürstg/z  1’ Inflexion  est  en. 

9)  Menschen,  Menschen :  Datif  d.u  Sing.  Menschen, 
1  o)  Ohres,  Ohren :  D.  S.  Ohre. 

11)  Bauers,  Bauern:  D.  S.  Bauer. 

12)  Gatten  ,  Galten:  Accusat.  du  Singulier  Galten. 

13)  Hauses ,  Häuser:  A.  S.  Haus. 

lt)  Bildes ,  Bilder:  N omin.  et  Acc.  duFlurier  Bilder. 

15)  Henkels,  Henkel :  Datif  du  Plurier  Henkeln. 

16)  Basen,  Busen:  D.  PI.  Busen . 


Auf 


r  a 


e. 


Gräffer ,  ein  geborner  Leipziger  in  Sicilien. 

Aus  den  Zeitungen  ist  bekannt,  dass  der  bisherige 
König  von  Neapel  dein  Admiral  Nelson  den  Ort 
Bronte  in  Sicilien  zum  Eigeuthum-  scheukie.  D^r 
Herausgeber  der  Ital.  Miscellen  III.  Bd.  2  St.  (Tu¬ 
lling.  180  5.)  erzählt  S.  84.  dass  Nelson  nie  daselbst 
gewesen  s?y,  er  habe  aber  eiuen  Verwalter,  Graf  er, 
dabin  gesetzt,  der,  wo  er  nicht  irre,,  aus  Leipzig  ge¬ 
bürtig,  uud  als  ein  sehr  tbätiger  Mann  und  Liebha¬ 
ber  der  Botanik  bekannt  gewesen  sey.  Sein  Tod  (der 
also  nicht  laDge  erfolgt  seyn  muss)  werde  von  den 
Einwohnern  sehr  bedauert,  weil  er  ^iehr  mildthätig 
gewesen  und  das  ganze  Eiuk  mmen  von  Bronte  (6000 
Unzen  jährlich)  auf  neuen  Bau  verwendet  habe.  Sei¬ 
ne  Wittwe ,  eine  Engländerin,  beziehe,  daselbst  ein 
jährliches  Eiukomrneu. 

Wer  war  dieser  Gräffer ,  w er  seine  Aeltern, 
bat  er  noch  hier  in  Leipzig  Bekannte,  die  von  ihm 
was  anzufüliren  wissen?  £... 
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Gelehrte  Gesellschaften. 

TJie  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Künste 
und  nützlichen  Gewerbe  zu  Hamburg  hat  am  5.  Marz 
auf  den  Bericht  des  Hrn.  D.  Meyer  über  die  auf 
eine  im  vor.  J.  aufgegebene  Preisfrage,  betreffend  die 
zweckmässige  Anlegung  und  Organisation  eines  Auf- 
l>e  wabrungsgefäugnisses  fiir  lnquisiten  während  des 
l’rocesses,  eingegangene  io  Preisschriften  dreyeu  der¬ 
selben  die  Preisse  von  5o  und  20  Duc.  zuerkannt. 
Die  Verfasser  der  Preisschrift  sind  die  Hrn.  Consist. 
Halb  und  Gerichtsschulze  Ka lljJmCL 71  n  in  Hannover 
Und  Laiulbauverwalter  Mecleklnd  ebendaselbst,  der 
Jae.yden  Accessitschr.  aber  der  Arcbitect  Hr.  C.  E. 
Range  und  der  Polirer  am  Bauhöfe  Hr.  II.  jl.  C. 
Koch ,  be)de  in  Hamburg.  Die  Herreu  Kaufjinann 
und  T!  edeiind  sind  zu  associirten  Ehrenmitgliedern 
aufgenommen  worden  ,  und  ihre  Preisscbrifteu  werden 
durch  den  Druck  bekannt  gemacht  werden^ 

In  den  Sitzungen  der  physikal.  Classe  der  kön, 
Ak  ad.  der  Wissensch,  zu  München  d.  28.  Jau.  und 
4.  März  d.  J.  gab  der  Akademiker  Ilr.  Kitter  Nach¬ 
richt  von  der  Fortsetzung  seiner  R ersuche  über  den 
Zusammenhang  des  Magnetismus  mit  der  Elek- 
tricität.  Sie  .  sind  auszugsweise  in  der  Oberd.  Lit. 
Zeitung  N.  29.  S.  46 1  ff.  mitgetheilt.  Es  sind  dar¬ 
aus  auch  wichtige  Folgerungen  über  den  Zustand  un¬ 
serer  Erde,  deren  magnetischer  Nordpol  ihr  elek¬ 
trisch-positiver,  der  Südpol  aber  ihr  elektrisch  -  ne¬ 
gativer  ist,  und  über  die  Herrschaft  des  Magnetismus 
im  Organischen  gemacht» 


Lehr  Institute, 

In  Weimar  errichtet  der  Professor  des  dasigeu 
Gymnasiums,  J.  Cr.  Melos ,  eine  Unterricht-  und 
Biidungsanstalt  fiir  das  weibliche  Geschlecht,  die  zu 
Ostern  1806.  ihren  Anfang  nehmen  soll.  Junge  Mäd- 
ehen  vom  4ten  bis  i4ten  Jahre  werden  aufgenom- 
xnen.  Für  Kost,  Wäsche  Und  Unterricht  wird  jährlich 
60  Louisd  or  bezahlt. 

Seit  einiger  Zeit  existirt  in  Paris  eine  Ecole 
des  Sciences  et  Beiles -Leiters,  an  welcher  die  Herren 
Thurot ,  Poisson ,  Hachette  und  Neuen  Unterricht 
crtbeilen.  I'hurot  dirigirt  die  Studien,  L,  Gay  v  er— 
non  besorgt  die  Verwaltung  der  Anstalt.  Beyde 
•wohnen  iu  der  Schule  ,  rue  de  Si:ve.  Sie  gehört  zu 
den  vorzüglichem  Anstalten, 

Die  bisherige  Volksschule  zu  Irkutsk  ist  d.  10, 
Nov.  180b.  (a.  St.)  in  ein  Gouvernements  -  Gymna¬ 
sium  verwandelt,  auch  di«  Kreis-  und  Pfarrschule 
daselbst  eröffnet  worden» 

«  .  V 


Hr.  D.  Joh.  Ernst  Pfamanrt ,  Vorsteher  der 
Pestalozz.  Knabenschule  zu  Berlin,  errichtet  nun  auch 
eine  Vorbereitungsclasse  bey  derselben  für  Knaben 
von  5  bis  8  Jahren  ,  da  er  aus  der  Schweiz  einen 
Gehülfen  erhalten  hat. 


Zu  erwartende  Werlse. 

Von  dem  berühmten  engl.  Künstler  und  Reisen¬ 
den  1 )uppa  wird  eine  Lebensbeschreibung  des  Mi¬ 
chel  Nngelo  JJuonarolta  in  engl.  Sprache  gedruckt. 

Das  Leben  des  engl.  Malers  Romney  wird  der 
Dichter  Hayley  beschreiben» 

Nicholson  gibt  vom  ersten  Febr.  an  ein  neues 
allgemeines  krit.  Journal  heraus:  The  general  review 
of  british  and  foreign  literaUire ;  wozu  er  einen- 
Briefwechsel  mit  dem  Auslande  eröffnet  hat. 

Vom  Obersten  Thomton  hat  man  eine  Reise 
durch  Frankreich  in  zwey  Quartbänden  zu  erwarten. 
Es  sind  80  Kupfer  dazu  gestochen. 

H  r.  Parkes  wird  einen  Chemischen  Katechis¬ 
mus  zur  Verbreitung  der  populären  Kenatuiss  dtlr 
Chemie  herausgeben. 

Ilr.-  Eudivig  von  Baczko  wird  ein  ausführliches 
und  interessantes  Werk  über  die  Blinden  und  ihre 
Behandlung  erscheinen  lassen  ,  wovon  er  bereits  vor 
einigen  Jahren  im  deutschen  Mercur,  neuerlich  im 
Freyrnüth.  N.  38.  Proben  gegeben  bat. 

Hr.  Leg.  R.  J.  P.  priedr.  Richter  arbeitet  an 
einer  Erziehungslehre ,  die  zu  Mich.  1S06.  iu  zwey 
Bänden  erscheinen  soll. 

Hr.  G.  R.  Göthe  arbeitet  an  einem  grossen 
Werk  über  die  Farben.  Seine  sämmtlichen  Werke 
kommeu  itzt  bey  Cotta  in  Tübingen  heraus,  uud  zu 
Ostern  werden  mehrere  Bände  von  ihnen  erscheinen. 


V ermischte  Nachrichten. 

Nach  einer  französ.  kaiserl.  Verordnung  vom  20. 
Febr.  d.  J.  ist  die  Kirche  von  St,  Denis  zum  Grabmal 
der  Kaiser  bestimmt,  und  soll  ein  Capital  von  10 
Cauonicis  erhalten;  die  Kirche  der  h.  Genofeva  (bis- 
her  Pantheon))  soll  dem  Gottesdienste  zwar  wieder¬ 
gegeben,  jedoch  zum  Begräbtvjssplalz  der  hohen  Reiehs- 
wnd  Kronbeamten,  Senatoren  etc.,  auch  derjenigen 
frauz.  Bürger  bestimmt  werden,  welche  dem  Staate 
vorzügliche  Dienste  geleistet  haben.  Auch  sollen 
die  im  Museo  der  frauz.  Denkmäler  befindlichen 


1 


2'20 


2'2'i 


Mausoleen  und  Giabmälev  nach  ehemal.  Orduuug  m 
dieser  Kirche  aufgestellt  werden. 

Die  Conferenreu  von  St.  Sulpice,  deren  Zweck 
Ist,  die  clnistl.  Religion  in  ilireu  Beweisen  und  Lehr¬ 
sätzen  und  den  Ein  würfen  dagegen  zu  prüfen,  haben 
wieder  ihren  Anfang  genommen. 

In  Regensburg  soll  dem  ain  5.  Nov.  x65o.  da¬ 
gelbst  verstorbenen  AsLronom  Keppler  im  griifl.  Stern- 
bergschen  Garten  ein  Denkmal  errichtet  werden,  des¬ 
sen  Rosten  ungefähr  5ooo  fl.  betragen  weiden..  Es 
wird  Subscription  dazu  gesammelt. 

Ein  verstorbener  kou.  dänischer  Beamter  hat 
ein  Legat  von  5ooo  Thlrn.  ausgesetzt,  dessen  Zinsen 
izu  jährlichen  Prämien  für  die  besten  Predigten  über 
zwey  vom  Testator  bestimmte  Themata  angewandt 
werden  sollen.  Das  Legat  ist  unter  dem  Kamen: 
Legat  zur  Verbreitung  der  evangclisch-cbristl.  Lehre, 
vom  Könige  coufirmirt  worden.  Der  Bischof  von 
Seeland  und  zwey  oder  drey  von  ihm  erwählte  Män¬ 
ner  sollen  die  Predigten  beurtbeilen. 

Herr  Gcirnerin  hat  einen  ansehnlichen  pbysi- 
kal.  Apparat  angeschafft,  mit  welchem  er  täglich  in 
Paris  optische,  physical.  nud  mechanische  Vorstellun¬ 
gen  gibt.  Er  wird  diesen  Apparat  ,  ülfentl.  Nach- 
richten  zufolge,  nach  Berlin  bringen. 


Amisveränclerungen,  Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Ilr.  Doct.  Krusch  zu  Frankensteiu  in  Schlesien 
4st  daselbst  Stadlpby sikns ,  und  Ilr.  D.  Mahon  zu 
Herrnstadt  ebendaselbst  Stadtpbjsikus ,  der  Medicinae 
Trakt.  Hr.  Ulbrich  zu  Brieg  aber  kim.  preuss.  Me- 
dicinalrath  geworden. 

Der  kön.  Hofprediger  und  Oberconsist.  Rath  zu 
Breslau,  Ilr.  .7 Dan.  Heinr.  Hering,  bat  seit  Ostern 
j  3 o 5 .  seines  hohen  Alters  wegen  die  Direction  der 
kün.  Friedrichsschule  niedergelegt. 

Dev  Doct.  medic.  ebendaselbst,  Hr.  Menzel,  ist 
Medicinalrath  im  Bresl.  Collegio  medico  geworden, 
und  bat  die  Oberaufsicht  über  das  Briegische  Irrcn- 
und  Arbeitshaus  erhalten. 

Der  Ad  jo  net  des  reform.  Minist,  bey  der  Frie¬ 
drichsschule  zu  Breslau  ,  Hr.  Subigh ,  hat  den  Ruf 
als  dritter  Domprediger  bey  der  deutschen  reformie¬ 
ren  Kirche  zu  Halle  erhalten. 

Der  Feldpred.  Ilr.  Triebe  zu  Sngan  ist  zwey- 
ter  Prediger  der  evang.  Kirche  zu  Bunzlau  geworden. 

Der  russ.  Kaiser  hat  den  ausserord.  Akademi¬ 
ker,  Ilr»-  SewastjanxM' ,  wegen  seiner  üebersetzuug 


und  Herausgabe  classischer  Werke  in  der  russ  Spra¬ 
che  zum.  Ritter  des  St.  Aunenordeus  von  der  2teu 
Classe  ernannt. 

Die  kön.  Akademie  der  bildenden  Künste  und 
mechan.  Wiss.  zu  Berliu  hat  den  Ilrn.  Christian  uon 
Me  che  ln ,  aus  Basel  ziun  auswärtigen  ordentlichen 
Mitglieüe  anfgenommen. 


Todesfälle. 

Noch  im  vor.  J.  d.  i.  Dec.  starb  der  Rector 
des  Gymn.  zu  Neisse,  Frisch ,  85  J.  9  Mon.  alt,  ehe¬ 
mals  Jesuit ;  s.  Denkmal  desselben  in  dem  Auh.  zu 
den  Schles.  Fror.  Blättern  Jan.  1806.  S.  25.  f. 

Am  2.  Jan.  d.  J.  starb  zu  Breslau  der  privati- 
sirende  Gelehrte,  Georg  Curl  Heinr.  Droop  ,  42  J. 
als,  Verf.  mehrerer  Gedichte. 

In  der  Nacht  vom  2.  zum  3.  Febr.  starb  zu 
Wohlan  in  Schlesien  der  Doct.  Medic.  und  Stadtphys. 
Trust  Christian  Gottfried  Giinzel ,  47  J.  10  M.  alt. 

Am  4.  Fcbr.  starb  zu  Modena  uer  Advocat 
Faul  Cassiani  ,  Mitgl.  des  Nation.-.] inst,  und  der 
F.hrenlegion,  Prof,  der  Geometrie  und  Hydraulik,  ein 
sehr  kenntnissreicher  Mathematiker. 

Zu  Limoges  im  Februar  Ilyacinthe  Gaston, 
Provisor  des  dasigen  Lyceums  ,  Verfasser  einer  ge¬ 
schätzten  Fiebers,  der  ersten  8  Bücher  der  Aeneide, 

3  2  J.  alt. 

Zu  Taris  im  Febr.  der  Jesuit  Anton  Guenar  cf, 
im  80.  J.  d  Alt.  Er  halte  eine  Widerlegung  aller 
nicht  orthodoxen  Artikel  der  Ency klopädic  ausgear¬ 
beitet,  die  er  1793.  verbrannt». 

Am  21.  Febr.  1806.  starb  zu  Braunschweig 
am  Nervenfieber  Stephan  August  ~ M  irihelmann, 
A.  Mag.  und  Medic.  Doct.  ,  auch  Professor  au  dem 
fürstl.  anatomisch  -  Chirurg.  C.ollegio  daselbst.  Geh. 
zu  Brauuschweig  i"8o.  Bey  H.  Meusel  wird  er  nur 
August  IT  inhelmann  genannt,  und  dabey  angeführt, 
dass  seine  Bücher  ins  191c  Jahrhundert  fallen. 

An  demselben  Tage  zu  Paris  der  Schauspiel¬ 
dichter  und  Mitglied  des  Kat.  Instituts,  Colin  d’J/ar- 
le rille.  Das  gesammle  NationaUnsliltit  folgte  seiuer 
Leiche  bey  dem  Begräbniss  am  x5.  Febr. 

Am  ii.  März  starb  zu  Leipzig  Herr  M.  Karl 
August  .Beyer ,  zweyter  Diaconus  und  Vesperpredi¬ 
ger  an  der  Neuen  Kirche.  Er  war  geh.  zu  Zeitz 
am  10.  Febr.  1737.  Nähere  Umstände  von  seinem 
Lehen  und  Schriften  sind  in  Hfr.  Meusel  G.  T.  uach- 
zulesen. 


No.  i  r. 


Vorläufiger  Literarischer  Anzeiger. 
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Beylage  zum  Intelligenz-Blatt  der  neuen  Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Den  22.  März  1806. 


Vorläufige  Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  bis  zur  künftigen  Oster  -  Messe  ißoü. 
erscheinen  sollen. 

Im  Verlage  von  Heinrich  Gr  äff ,  Buchhändler 
in  Leipzig. 

Ansichten,  Erfahrungen  und  Mittel  zur  Be¬ 
förderung  einer  d(er  Menschennatur  ange¬ 
messenen  Erziehungsweise.  Eine  Zeitschrift  in 
fveyen  Heften,  herausgegeben  von  Pestalozzi. 

Der  erste  Heft  wird  folgenden  Aufsatz  von  Pestalozzi 
enthalten. 

Ein  Blick  auf  meine  Erziehungszwecke  und 
Erziehungsversuche. 

Uebrigens  wird  das  Journal  eine  vielseitige  und  treue 
Darsteilung  des  gemeinschaftlichen  Thuns  und  Lassens  des 
ganzen  Instituts  seyn,  und  das  progressive  Wachsthum 
der  Mittel  desselben  ,  so  wie  sie  sieh  alknäldig  unter  den 
Händen  der  treuen  Arbeiter  immer  mehr  und  mehr  entfal¬ 
len ,  der  Welt  darlegen.  Der  ganze  Umfang  der  Methode, 
und  die  Gröfse  einer  Thatsache,  an  der  mehr  als  hundert 
Menschen  in  harmonischer  Theilnahme  beschäftigt  sind, 
wird  der  Stört"  zu  den  Aufsätzen  seyn.  Alle  Lehrer  im 
Institute,  jeder  in  seinem  Fache,  sind  Mitarbeiter  des 
Journals,  und  alle  auswärtigen  Freunde,  die  mein-  oder 
weniger  an  der  Ausführung  der  Methode  arbeiten ,  werden 
zur  Theilnahme  eingeladen  werden.  Die  Erfahrungen  meh¬ 
rerer  Jahre  haben  die  Mitarbeiter  des  Journals  in  eine  Le¬ 
bendigkeit  und  Vielseitigkeit  der  Ansichten  des  Gegen¬ 
standes  eingeführt,  die  dem  Buche  ganz  gewifs  ein  grofsee 
Interesse  geben  wird. 

So  weit  vorläufig  zur  Nachricht. 

lrn  Verlage  von  Fr  ie  dr  ich  Campe ,  Buchhändler 
in  Nürnberg. 

Funke,  Prof.  A. ,  Beyträge  zur  theoretischen  und  prak¬ 
tischen  Arzueykiuxde ,  xter  Band.  gv.  6. 


Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  von  der  Michaelis  -  Messe  1Ö05.  bis  jetzt 
erschienen  und  durch  alle  gute  Buchhand¬ 
lungen  zu  bekommen  sind. 

Im  Verlage  von  Tobias  Loeffler  in  Mannheim. 

Von  dem  Juridischen  Magazin  herausgegeben  von 
G.  Lr~B  a  ur i  1 1  e  1.  gr.  8. 

ist  so  eben  das  2te  lieft  erschienen,  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  a  18  Gr.  zu  haben. 

D  iese  Zeitschrift  fahrt  fort,  durch  strenge  Auswahl  der 
vorzüglichsten  und  interessantesten  Abhandlungen  sich 
ihren  Werth  zu  begründen. 

Im  V i erläge  b  y  Baedeker  u.  Co  m  p. ,  Buchhändler 
in  Duisburg  ist  erschienen  : 

Quartalschrift  für  Religion  sie  li  rer  in  Kir¬ 
chen  und  Schulen,  bearbeitet  von  einer  Gesell¬ 
schaft  westphälischer  Gelehrten ,  und  herausgegeben 
vomNatorp.  Jahrgang  1S0L  i  —  4s  Stück,  mit  Prior 
H  o  o  gen  s  Portrait,  Jahrgang  iSo5.  mit  Dr.  M Öl  1  er  s 
Portrait.  Jeder  Jahrgang  2  Thlr.  xG  Gr. 

Inhalt. 

Jahrgang  i8oi.  ites  Stück.  I.  Abhandlungen,  l)  Ehren¬ 
berg,  die  verschiedenen  Ansichten  der  neuern  Zeit 
von  der  Religion.  2)  Busch,  einige  Gründe,  warum 
wohl  die  Bibel  als  Lehr—  und  Lesebuch  in  den  Land¬ 
schulen  beybehalten  werden  dürfe.  5)  Bädeker,  über 
die  Nützlichkeit  und  Einrichtung  kirchlicher  Lager¬ 
bücher.  II.  Pastor  alcorrespondenz  von  Schnei- 
der,  Natorp  —  Schwager  etc.  III.  Praktische 
Arbeiten,  von  Nebe  u.  Gitter  mann.  IV.  Lite¬ 
rarischer  Anzeiger.  1)  Deegen,  Uebersicht  der 
deutschen,  Protestant,  und  cathol.  theol.  Literatur  des- 
Jahrs  i8o3.  2)  Recensionen.  V.  Hi  stör  i  sch  er  A  n- 
z  e  i  g  ejr. 

Jahrgang  i8o4.  2tes  Stück.  I.  Abhandlung.  1)  Ho o gen. 
über  den  Wahrheitssinn  im  Volke.  2)  Kl  ei  n  s  climi  d  t, 
über  den  Standpunkt  des  Religionslehrers  in  ascetischer 
Hinsicht.  3)  Ehrenberg,  über  die  Ansichten  der 
Religion  (Fortsetzung.)  II.  Fastjaralcorrcspon- 

(“) 


denz,  von  Seidenstücker,  L u t g e r t  und  Buse h. 
III.  praktische  Arheiten  von  Nebe.  IV.  Lite¬ 
rarischer  Anzeiger,  l)  Uebers.  der  theol.  Liter, 
von  De  egen  (Beschlufs.)  2)  Recensionen.  V.  Histo¬ 
rischer  Anzeiger. 

Jahrgang  i8o4.  3tes  Stück.  I.  Abhandlung.  1)  Ehren¬ 
berg,  Ansichten  der  Religion  (Beschlufs.)  2)  v.  d. 
Plooeg,  Gedanken  über  die  vorgeschlagene  und  jetzt 
gesuchte  Vereinigung  der  Protestanten.  3)  Hasen¬ 
clever,  Entwurf  zu  einer  zweckmafsigeu  Einrichtung 
der  Prüfungen  der  protestantischen  S,  hullehrer.  IL 
Pastoralcorrespondenz,  von  Gittermann, 
Horstigu.  a.  111.  Praktische  Arbeiten  von 
Busch  und  Weddigen.  IV  Liter.  Anzeiger. 
V.  Historischer  Anzeiger. 

Jahrgang  i8o4.  4tes  Stück.  I.  Abhandlung,  j)  Roche, 
Bemerkungen  über  die  neueste  Theorie  vom  Verhältnifs 
der  Sinnlichkeit  zur  moralischen  Natur  der  Men¬ 
schen.  2)  Busch  und  Natorp,  über  die. Bildung  der 
Elementarschullehrer  in  Seminarien.  II.  Pastoral¬ 
correspondenz  von  Kragelius  u.  a.  I II.  Prak¬ 
tische  Arbeiten  von  Ehrenberg,  G i 1 1 e r m  a n n 
u.  a.  IV.  Literarischer  Anzeiger.  1)  Nach¬ 
richten  aus  der  neuesten  holläudi  jehfen  theol.  Literatur, 
ite  Lieferung  von  Deegen.  2)  Rezensionen.  V.  His¬ 
torischer  Anzeiger. 

Jahrgang  i8o5.  ites  Stück.  I.  Abhandlungen.  1)  Natorp, 
über  die  zweckmäßige  Einrichtung  des  Examiuis  stu— 
diosorum  theologiae  pro  maturitate  ad  academiam, 
2)  II  00  ff  en  ist  das  lateinische  Brevier  der  kurze  In- 
begriff  der  christlichen  Weisheit?  etc.  II.  P  astoral— 
correspond  enz  von  Schwager  und  andern.  III. 
1)  Praktische  Arbeiten  von  Eylert  dem  Jün¬ 
gern  etc.  2)  Rezensionen.  Y.  Historischer  An¬ 
zeiger  ,  worin  unter  andern  eine  biographische  Skizze 
des  Thomas  R  e  i  n  b  o  1 1. 

Jahrgang  i8o5.  2tes  Stück.  I.  Abhandlungen.  1)  Was 
sollte  jetzt  geschehen ,  damit  es  in  der  catholischen 
Kirche  Deutschlands  besser  werde?  2)  Busch,  w  as  bey 
der  gegenwärtigen  Verfassung,  unsrer  Predigerministerien, 
für  die  Veredlung  des-  geistlichen  Standes  geschehen 
könne.  II.  Pastoralcorrespondenz  von  Heil¬ 
mann.,  Pilger  etc.  III.  Praktische  Arbeiten 
von  Ehrenberg  u.  a.  IV.  Literarischer  An¬ 
zeiger.  1)  Revision  der  deutschen  theologischen  Lite¬ 
ratur  vom  Jahr  i8o4.  •  2)  Rezensionen..  V.  Histori¬ 
sche  r  An  z  e  i  ge  r. 

Jahrgang. i8o5.  3tes  Stück.  I.  Abhandlungen.  1)  Ueber 
die  Einrichtung  des  Examinis  Studio, sorum  theologiae, 
(Beschlufs.)  2)  Giesel  er,  die  christliche  evangelische 
Kirchenordnung  für  das  protestantische  Christenvolk. 
II.  Pastoralcorrespondenz  von  Natorp  u.  a. 
II.  Praktische  Arbeiten  von  Eylert,  Reche, 


Besserer,  II  eil  mann.  IV.  Literarischer  An¬ 
zeiger.  V.  Historischer  Anzeiger. 

Jahrgang  i8o5.  4tes  Stück.  I.  Abhandlungen.  1)  Giese- 
ler,  über  die  Vernachlässigung  der  Communion  bey 
den  Protestanten  etc.  2)  Ueber  den  frühen  Unterricht 
der  Kinder  in  der  christlichen  Religion.  II.  Pasto¬ 
ralcorrespondenz  von  Petersen  und  andern. 
III.  Praktische  Arbeiten  von  Eylert,  Stieg- 
ler,  Lachenwitz,  Ilorstig,  Natorp.  IV.  Lite¬ 
rarischer  Anzeiger.  1)  D  e  e  g  e  n  ,  Nachrichten 
aus  der  holländischen  theologischen  Literatur,  2te  Lie¬ 
ferung.  2)  Rezensionen.  V.  H  i  s  t  o  r.  Anzeige  r. 

Diese  gewifs  treffliche  Quartalschrift  wird  auch  für 
1806  fortgesetzt.  Obgleich  von  selbiger  nur  erst  wenige 
Rezensionen  erschienen  sind ,  so  wird  doch  die  ausführ- 
li  he  in  dem  Journal  für  Prediger,  den  theologischen  Anna¬ 
len  und  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  z  ,r  Genüge  bewei¬ 
sen ;  dafs  diese  Quartalschrift  von  jedem  Religionslehrer 
auch  wohl  von  Schul  -  und  Privatleuten  gelesen  zu  werden 
verdient. 

Jedes  Stück  enthält  10  —  i4  Bogen  auf  gr.  8.  comprefs, 
doch  deutlich  auf  gutes  Papier  gedruckt.  Auch  empfiehlt 
diese  Quartal- Schrift  ein  angenehmes  Aeufseres. 

Ferner  hat  so  eben  die  Presse  verlassen: 

Kr  ummaclier,  die  Kinder  weit,  ein  Gedicht  in  4  Ge¬ 
sängen  mit  einem  vortrefflichen  Kupfer  von  Thelott. 
8.  broch.  1  Thlr.  12  Gr. 

W  eck  lein,  Moments  praecipua  ad  liberaliorem  Veter. 
Test.  interpr.etatJonem,  quae  nostris  temporibus  est  in- 
troducta.  8.  6  Gr. 

Möller,  die  Abzweckung  des  Christentbums  auf  Vereini¬ 
gung  der  Menschen  durch  den  schönsten  und  edelsten 
Herzensbuud  etc.  8..  broch.  4  Gr. 

Im  Verlage  vom  Co  nt  toir  für  Literatur  in 

Leipzig. 

Heun,  D.  C.  G. ,  Plyg  iea  an  die  Ungeweihten ,  oder 
Grund rifs  der  Arzneykunde  für  den  Nichtarzt,  zur'Be- 
richtignng  seiner  Begriffe  über  Organisation,  Leben,  Ge¬ 
sundheit,  deren  Erhaltung,  Krankheit  und  deren  Hei¬ 
lung.  3  Theile.  8..  3  Thlr.  20  Gr.  auf  ordinairem  Papier 
2  Thlr.  8  Gr.  ist  in.  allen  Buchhandlungen  zu  erhalten. 
Wilke,  D.  G.  A. ,  kurzgefaßte  Grundsätze  zum  Extra- 
hiren  und  Referiren  der  Acten,  auch  Abfassung  einer 
Sentenz  daraus,  zum  Gebrauch  bey  akademischen.  Vor¬ 
lesungen.  2te  berichtigte  und  vermehrte  Auflage,  nebst 
einer  Vorrede  von  D.  Müllner.  8.  1S06.  ist  nun  fertig 
und  können  die  Nachfragen,  welche  wegen  gänzlichen 
Abgangs  der  ersten  Auflage  imbefriediget  bleiben  nmfsten, 
durch  diese  berichtigte  und  verneinte  Auflage  zufrieden 
gestellt  werden.  In  allen  Buchhandlungen  für  6  Gr.  an 
haben. 


Jm  Verlage  von  C.  G.  Anton,  Buchhändler  in 

Görlitz. 

Hebe.  E i n  e  Vi  e r  t el  j  a  hr  s  ch r i  ft  für  das  jugend¬ 
liche  Alter.  Herausgegeben  von  H.  Grofse.  Mit 
Musik.  8. 

Von  dieser  bereits  bekannten  Jugendschrift  ist  das  2te 
Quartal  heraus  und  enthält  nebst  Gedrohten,  Charaden, 
Räthseln  und  dergl.  unter  andern  folgende  Aufsätze  : 

Einige  Beyspiele  von  Nachtwandlern  —  Ferdinand  M. 

ein  warnendes  Beyspiel  der  Eitelkeit - einige  natürliche 

Gespenstergeschichten  —  von  der  Taucherglocke  —  Wap¬ 
pen  und  ihr  Ursprung  —  Mumien  —  von  Samum  und  Si- 
rocco  —  verschiedene  besondere  Feste —  Beschreibung  der 
vornehmsten  churfürstlichen  Sammlungen  zu  Dresden  — 
die  Mosaik  und  das  Kupferste  hen  —  Liber  Taube  und 
Blinde,  die  den  fehlenden  Sinn  zu  ersetzen  wufsten  — 
einige  Züge  aus  dem  Leben  Friedrich,  des  Grofsen  —  von 
den  Hottentotten.. 

Jeder  Heft  dieser  Quartal-  Schrift  kostet  16  Gr.  auf 
Schreib  -  und  auf  Französisch  pro  patria  Papier  20  Gr. 

Im  Verlage  von  F.  G.  Kummer ,  Buchhändler 
in  Leipzig. 

Faust  undllunold,  über  die  Anwendung  und  den  Nutzen 
des  Oels  und  der  Wärme  bey  chirurgischen  Operationen. 
Nebst  drey  Abhandlungen  über  die  Heiligkeit,  der  Feld- 
Lazarethe,  ßeschreibungr  eine  Beinbruch- Maschine,  und 
wie  das  lebendige  Begraben  -  werden  auf  Wahlplätzen 
zu  verhüten ,  von  Dr.  Faust.  Mit  2  Kupfern,  gr.  8. 

1  Thlr- 

Die  Jägerschule,  oder  kurzgefafster  aber  gründlicher  Unter¬ 
richt  in  allen  Haupt  -  Hülfs-  und  Nebenwissenschaften, 
W'orin  der  Jäger  nach  den  Erfordernissen  der  Zeit  be¬ 
wandert  seyn  mufs.  Ein  Handbuch  zur  Selbstbelehrung 
für  angehende  Jäger  und  Forstmänner  von  W.  C.  Or- 
phal.  ister  Band.  gr.  8.  1  Thlr.  12  gr.  Das  ganze 

Werk  wird  3  Bände,  wovon  der  2te  Theil  zu  Michael 
erscheint. 

Etwas  f  ü  r  ’  s  Herz  auf  d  e  m  W  e  g  e  z  u  r  E  w  i  g  k  e  i  t. 

2  Theile ,  dritte  Auflage.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Da  der  schnelle  Abgang  eines  Büchs  gewifs  der  beste 
Beweis  von  seiner  Güte  ist,  so  bedarf  dieses  Buch  keiner 
weitern  Empfehlung,  in  ganz  kurzer  Zeit  wurden  davon 
zwey  Auflagen  verkauft.  Der  starke  Absatz  setzt  auch  den 
Verleger  in  Stand,  dieses  b-j\  Bogen  starke  Buch  fiir  den 
äufserst  wohlfeilen  Preis  von  1  Thlr.  18  Gr.  verkaufen  zu. 
können. 

Im  Verlage  von  He i  11  rieh  Frölich  ,  Buchhändler 

in  Berlin. 

Reich,  D.  G-C. ,  Erläuterungen  der  Fieberlehre,  ater 
Band.  gr.  8..  4  Thlr.  16  Gr- 


Schlesien,  wie  es  ist.  Von  einem  Oesterreicher,  2r  Bd.  8. 
l  Thlr.  8  Gr., 

Heinsius,  Theodor,  Lehrbuch  des  deutschen  Geschä'fts- 
styls  für  angehende  Geschäftsmänner.  Zunächst  zum 
Gebrauch  für  die  Zöglinge  der  Königlichen  Bauakademie, 
gr.  8.  1  Thlr. 

hn  Verlage  der  H  i  m  hurgiseben  Buchhatidlung 
in  Berlin. 

Annalen  des  Krieges.  Miszellen  und  Episoden,  lter  Bd.  8 
1  Thlr. 

Fichte,  J.  G. ,  Ueber  das  Wesen  des  Gelehrten,  und 
seine  Erscheinungen  im  Gebiete  der  Freyheit.  8.  1  Thlr. 
Massenbach,  von,  Lobrede  aufFerdinand  Herzog  von 
Braunschweig.  Dem  Feldherrn  der  verbündeten  Preufsi- 
schen  und  sächsischen  Armee ,  Fürsten  zu  Hohenlohe 
und  allen  Offizieren  dieses  Heeres,  gr.  8.  10  Gr- 

Reiche,  W.  von ,  kurzgefafste  Erzählung  der  defensiven 
Campagne  des  rechten  Fiügfcls  der  combinirten  Armee 
in  Flandern,  Belgien  und  Holland  in  den  Jahren  1 79^* 
bis  1790.  nebst  Anmerkungen  die  Kriegskunst  betreffend. 
8.  1  Thlr.  12  Gr¬ 

it«  Verlage  der  Gehrüder  Hahn,  Buchhändler  in 

Hannover. 

Bergs,  G.  M.  von,  Handbuch  des  deutschen  Polizey- 
reclits  ,  5r  Bd.  zu  beyden  Au  fl.  gehörig,  gr.  8.  3  Thlr. 

ßülow’s,  Fr- von,  und  D.  T  Hagemanns,  praktische 
Erörterungen  aus  allen  Theilen  der  Rechtsgelehrsam¬ 
keit  etc.  iter  Band,  2te  Aull.  4.  1  Thlr.  18  Gr. 

Gelpens,  A.  H.  C. ,  allgemein  -  fafsliche  Betrachtungen 
über  das.  Weltgebäude  und  die  neuesten  Entdeckungen 
welche  von  Dr.  Herschel  und  Dr.  Schröter  darin 
gemacht  worden  sind.  2le  verb.  Aull.  8.  1  Thlr. 

Bröders,  C.  G. ,  elementarisches  Lesebuch  der  lateini¬ 
schen  Sprache  für  die  untern  Classen.  8.  8  Gr. 

Heinrich ’s,  J.  H. ,  Beyträge  zur  Beförderung  der  theo¬ 
logischen  Wissenschaften,  insonderheit  der  neutestamen¬ 
tarischen  Exegese,  ister  Band.  2s  St.  8.  12  Gr. 

K  an  n en  g i  ef s  e r  s  Ackerbau- Katechismus  etc.  8.  8  Gr. 

Körbe rs,  H.,  Miscellen  über  Lotterien  und  deren  Ent¬ 
stehung  etc.  8.  16  Gr. 

Knigge,  A.  Freyherrn  von,  Briefe  auf  einer  Reise  von 
Lothringen  nach  Niedersachsen  geschrieben.  2te  verb- 
Auflage.  8-  i4  Gr- 

Matth  a  eis,  Spaziergänge  mit  meinen  Zöglingen.  Ein 
Weihnachtsgeschenk,  für  Kin  er.  2tes  Bdrh.  12  18  Gr. 

Meditationen  über  verschiedene  Rechtsmaterien.  He:  aus¬ 
gegeben  von  Overbeck,  loter  Bd.  ö.  20  Gr. 

Mehlifs,  J.  W.  F. ,.  Predigten  für  die  häusliche  Erbauung 
auf  alle  Sonn -und  Festtage  im  Jahr,  wie  auch  zum  Vor¬ 
lesen  in  den  Kirchen,  2tev  und  letzter  Baud.  2te  verb. 
Aull.  gr.  8.  r  Thlr.  8  Gr.,  beyde  Bände  2  Thlr.  16  Gr. 
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Munter,  D.  C.  F..  merkwürdige  Visionen  und  Erschei¬ 
nungen,  nach  dem  Tode  etc.  2r  Band.  8.  20  Gr. 

Piank’s,  Geschichte  der  christlich -kirchlichen  Gesell¬ 
schaftsverfassung.  3ter  Band.  8.  2  Thlr.  16  Gr.  führt 

auch  den  Titel:  Geschichte  des  Pabstthums  etc.  ir  Band. 

Pockels,  C.  F. ,  der  Mann.  Ein  anthropologisches  Cha¬ 
raktergemälde  seines  Geschlechts.  Ein  Gegenstück  zu 
der  Charakteristik  des  weiblichen  Geschlechts.  2r  Band. 
8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Salfelds,  D.  J.  C. ,  Bey  träge  zur  Kenntuifs  und  Verbes¬ 
serung  des  Kirchen  -  und  Schulwesens  etc.  6r  Band.  4tes 
und  vter  Band  ,  isu.  2s  St.  1  Tlilr.  3  Gr. 

Sonne,  H.  D.  A. ,  der  Gott  Abrahams ,  die  er.  te  Epoche 
der  Universal- Kulturgeschichte,  gr.  8.  6  Gr. 

Stäu  dl  ins,  D.  C.  F.,  Geschichte  der  philosophischen 
hebräischen  und  christlichen  Moral  im  Grundrisse.  8. 
i5  Gr. 

_ 7  Magazin  für  R.eligions- Moral  und  Kirchengeschichte 

4ter  Band,  istes  Stück.  8.  18  Gr. 

Thaers,  i).  A. ,  vermischte  Landwirthschafüiche  Schrif¬ 
ten  etc.  3ter  Band.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

_  _ f  Beschreibung  der  nutzbarsten  neuen  Ackergeräthe. 

3 tos  Heft,  mit  Kupf.  gr.  4.  3  Thlr. 

Ueber  Kopf-  und  Zahnschmerzen,  und  über  die  Mittel  da¬ 
gegen  etc.  8.  12  Gr. 

Volkskalender,  neuester,  oder  Beyträge  zur  nützlichen  und 
angenehmen  Unterhaltung  für  den  Bürger  und  Landmann 
vonFröbing  und  Petri,  i4rJahrg.  1806.  8.  9  Gr. 

Wacker  ha  gen  s,  Johannis  -  Geschenk  für  Freynraurc-r. 
8.  20  Gr. 

WeS'trumb,  J.  F. ,  Handbuch  der  Apothekerkunst,  ^ter 
und  letzter  Band.  3te  Auflage,  gr.  8.  1  Thlr.  20  Gr. 

Alle  5  Bände  5  Tlilr. 

Im  Verlage  von  Beyer  und  Maring,  Buchhändler 

in  Erfurt . 

Gotthard  und  Eiserbeck,  der  deutsche  Saamengärt- 
ner,  oder  Anweisung  zur  Kenntuifs  und  Erziehung  der 
deutschen  Küchengewächs  -  Sämereyen.  8.  1  Thlr. 

Sängerin,  die,  aus  dem  Alpentliale,  2  Theile.  8.  1  Thlr. 

12  Gr. 

Neue  physikalische  Abhandlungen  der  Aca- 
demie  nützlicher  Wissenschaften  zu  Erfurt 
von  dem  Jahre  i8o5.  mit  1  Kupfertafel,  x  Thlr.  4  Gr. 
enthält : 

x)  Versuche  über  die  electrischen  Fische,  von  Alexander 
von  H  u m b  o  1  dt. 

3)  Es  giebt  ein  salpetersaures  Spiefsglanzoxyd ,  dargethan 
und  nebst  d  ssen  merkwürdigen  Eigenschaften ,  be¬ 
schrieben  von  Chr.  Friedr.  Bucholz. 

3)  Enthält  die  Essigsäure  Slickstoff?  oder  Prüfung  der  von 
Proust  bekannt  gemachten  Versuche  mit  der  Essigsäure, 
von  D.  Joh.  Barth.  Troaxmsdorff. 
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4}  Uehcr  einige  minder  bekannte  Ehrenpreisarten  de* 
südlichen  Deutschlands,  von  Dr.  Joh.  Jac.  Bernhai  di, 
mit  einer  Kupfertafel. 

5)  Beobachtungen  über  das  Entstehen  derSphacria  lagena- 
ria  Pers.  so  wie  des  Merulius  destruens  Per»,  und  über 
die  verschiedenen  Gestalten  dieser  beyden  Schwamm¬ 
arten  in  ^^verschiedenen  Perioden  ihrer  Entwicke¬ 
lung  von  Dr.  C.  C.  Haberle. 

Im  Vefkige  von  Friedr  i  c  h  Campe,  Buchhändler 
in  Nürnberg, 

ABC  und  Lesebuch,  neues,  enthält  die  Buchstabenkennt- 
nifs,  kleine  Geschichten,  belehrende  Leseübungen  aus 
der  Naturgeschichte  etc.  3to  Aufl.  mit  26  neuen  Kupfern. 
8.  16  Gr. 

Encyklopädie ,  komische,  oder  auserlesene  Sammlung  von 
geistreichen  Anekdoten ,  Einfällen ,  Charakterzügen  und 
Ge  anken.  2te  Auflage.  16.  1  Thlr. 

Herz,  J. ,  neue  Muster  zum  Weifsnähen  und  Stick' n  in 
Filoche,  Tüll,  Gaze,  Batist  und  andern,  Schleyern, 
Ermeln ,  Chemisen,  Tüchern,  Kleidern  etc.  fol.  1  Tlilr. 

Jügels,  C.,  neue  und  geschmackvolle  Muster  zum  Strik- 
ken  und  Carreau  -  Nähen.  3te  Aull.  4.  1  Thlr.  12  Gr. 

Mofsners,  J.  M. ,  neue  Vorsch.ifLcn  zur  Erlernung  einer 
schönen  und  leichten  teutschen  Geschäftshand.  2te  Aull. 
4.  12  Gr. 

— ,  Vorschriften  zur  leichten  Erlernung  der  wahren  eng¬ 
lischen  Geschäftshand,  2te  Aull.  4.  12  Gr. 

Ficks,  D.  J.  C. ,  Anhang  zur  praktischen  engl.  Sprach¬ 
lehre  fiir  Deutsche  beyderley  Geschlechts ,  oder  the  com- 
plete  english  Letter-  writcr,  zum  leichten  Selbstunter¬ 
richt  für  Liebhaber  der  englischen  Sprache  gr.  8.  18  Gr. 

Im  Verlage  der  Franz  Fcr  s  t  li  s  eben  Buchhand- 

Inner  in  Grätz. 

o 

Kalchberg’s,  J.  von,  Attila.  Ein  dramatisches  Ge¬ 
dicht.  gr.  8.  Wien  und  Grätz  1806.  Auf  weifsem  Papier 
gedruckt  mit  dem  Portraite  Hildeguiideus,  Prinzessin  von 
Burgund.  20  Gr. 

Stadl,  P.  R. ,  Froyherr  von,  Abbildungen  und  Beschrei¬ 
bungen  durch  Erfahrung  erprobter  in  grofsen  und  kleinen 
Landwirthschaften  anwendbarer  Mas  Innen,  wodurch  das 
Getraide  auf  eine  sehr  einfache  Art,  mit  geringer  Mühe 
und  unbedeutenden  Kosten  von  Wicken  und  Rallen  ge¬ 
reinigt  wird.  Mit  5  Kupiert,  gr.  4.  Grätz  1806.  iGGr. 


Harles,  T.  C.,  Supplementa  ad  introductionem  in  hislo- 
riam  Linguae  Graecae  Tom.  2tus,  gr.  8.  Jena  bibliop. 
Academico.  x  Thlr.  16  Gr. 

Marcus,  Ad.  Fr.,  Magazin  für  specielle  Therapie,  Klinik 
und  Staatsarzneykunde ,  2ten  Bandes,  2te«  St.  8.  Jena 
Seidier.  x8  Gr. 
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Sannabends  den  29.  März  1806. 


Chronik  der  Universitäten. 

Heidelberger  Universität. 

D  ie  "Verfassung  des  akademischen  Senats  hat  eine 
Veränderung  erhalten,  und  statt  desselben  sind  fünf 
Commissionen  errichtet  worden  ?  1)  ein  engerer  Aus¬ 

schuss  von  9  Personen ,  von  welchen  jährlich  drey 
abgehen  und  durch  andere  ersetzt  werden,  welchen 
alle  Beschlüsse  des  Curatel—  Amts  zukommen-,  2)  das 
akadeiu.  Gericht,  bestehend  aus  dem  Prorector  und 
zwey  jurid.  Professoren  ;  3)  das  Ephorat  aus"  vier 

Mitgliedern,  die  für  Vervollkommnung  der  sittlichen 
Cultur  der  Studirenden  sorgen  ;  4)  die  Bibliotheks- 

Commission  aus  sechs  Mitgliedern;  5)  die  Oeko- 
uoraie  -  und  Baucommission.  Der  Senat,  zu  welchem 
alle  ordentl.  Professoren  gehören ,  versammelt  sich 
nur  jährlich  zur  Wahl  eines  Prorectors  und  in  aus¬ 
serordentlichen  Fällen.  , 

Verzeichniss 
der  Vorlesungen  für  das  Sommerhalbjahr  <8o6. 

Der  Anfang  der  Vorlesungen  ist  auf  den  28. 
April  gesetzt. 

I.  Theologische  Sectio n. 

Geistl.  Rath  Kübel,  P.  O.  (kathol.)  System  des  ka- 
thol.  Kircheurechts  nach  Schenkl.  6  St.  wöchentl. 
Geschichte  des  Kirchenrechts,  4  St.  Historisch¬ 
dogmatische  Darstell,  des  Systems  von  Pseudo- 
lsidorus,  2  St.  öffentl. 

Geistl.  R.  Schnappinger ,  P.  O.  (kathol.)  Ueber  Re¬ 
ligion  und  Kirche  nach  seinem  unter  der  Presse 
befind  1,  Schema,  2  St.  Patrologie  nach  Wilhelmi, 
3  St.  ölTeutl.  Kirchengeschichie  in  dogmatischer 


Hinsicht  nach  seinem  unter  der  Presse  befindlichen 
Schema,  5  St.  Dogmatik  nach  Zimmer,  6  St. 

Kirchenrath  JDaub ,  P.  O.  (reform.)  Theolog.  Ency- 
klopäd.  u.  Methodolog,  nach  Thym,  3  St.  Erklär, 
des  1.  B.  Mosis ,  2  St,  Dogmengeschichte  nach 

Augusti  ,  4  St.  Kritik  der  Beweise  für  das  Da- 
seyn  Gottes  nach  §.  36  —  53.  s.  Theologumena, 
2  St. 

Geistl.  R.  Dereser,  T.  O.  (kathol.)  Erklär,  der  Bü¬ 
cher  der  Könige,  2  St.  Fortsetzung  der  Erkl.  der 
wichtigsten  Psalme,  3  St,  Apostelg.  u.  Br.  Pauli 
nach  dem  2.  u.  3.  Th.  seines  Breviers,  5  St.  He¬ 
bräische  Sprache  mit  Erklär,  des  B.  Buth,  2  St. 
Chald.  u.  syr.  Sprache  nach  Hezel  u.  Glimm,  3  St 
Arabische  nach  Michaelis,  2  St. 

Kirchenr.  Schwarz ,  P.  O.  (luther.)  Erkl.  des  EvaDg. 
u.  d.  Br.  Johannis  mit  Rücks.  auf  das  darin  ent¬ 
haltene  Urchristenth.  4  St.  Christliche  Ethik  ver¬ 
bunden  mit  einem  Repetitorium,  5  St.  Entschei¬ 
dung  von  Collisionsfällen  aus  der  Moral  ,  1  St.  off. 
Kntechisirkunst  mit  Ueb.  nach  eignem  Entw.  2  St. 
offen  tl.  Erziebungs-  und  Unterrichtslehre  nach 

seinem  Lehrb.  3  St. 

Werls ,  P.  O.  (kathol.)  Theolog.  Moral  n.  Mutschelle, 
5  St.  rastorrallehre  nach  Gollowitz,  4  St.  Theo¬ 
rie  der  geistl.  Beredsamk.  nach  demselb.  3  St. 

Fauth ,  P.  E.  (ref.)  ei’bietet  sich  zu  prakt.  Ueb.  im 
Katechis.  Predigen  und  Krankenbesuchen. 

Consist.  Rath  Horstig ,  Privatlehrei  ,  (luth.)  Herme¬ 
neutik  n.  Bauer  ,  3  St.  Erkl.  des  Ev.  Lucas  uud 
der  Apostel  G.  3  St, 

II.  Juristische  Section, 

Oberhofgerichts-Rath  Gambsjäger ,  P.  O.  Geschichte 
des  röm.  Rechts  n.  eignem  Entw.  4  St.  öff.  In- 
(i5) 
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stitutionen  nach  Hopfner,  6  St.  Das  gesammte  Erb¬ 
recht,  6  St,  Das  deutsche  Gemeine  peiul.  Recht 
nach  Feuerbach,  6  St.  Examinatoria  und  Repeti- 
toria. 

Geheimer  Ilofralh  JHedekind,  P.  O.  Das  deutsche  Pri- 
vatr.  nach  Runde,  6  St.  Deutsche  Staatsr.  n.  Gön¬ 
ner  ,  6  St.  Deutsche  Reichsgesch.  nach  Piitters 

Grundr.  G  St.  Naturrecht  n.  Kants  Anfangsgr.  der 
Rechtsl. 

Hofrath  Ihibaut }  P.  O.  Jurist.  Encyklop.  u.  Metho- 
dol.  als  Einleit,  zu  den  Institutionen,  vierzehn  Ta¬ 
ge  lang,  tägl.  i  St.  üffeutl.  Institutionen  n.  Hopf¬ 
ner,  6  St.  Ueber  den  Concurs  der  Gläubiger  2  St. 
ölfentl.  Hermeneutik  besonders  des  röm.  R.  4  St. 

Justizrath  Martin ,  P.  O.  Theorie  des  gemeinen  bür- 
gerl.  ordentl.  Prozesses  ,  nach  seinem  Lehrb.  2le 
Aufl.  5  St.  Theorie  der  summar.  Processe ,  2  St, 
off.  Theorie  von  vorsichtiger  Abfassung  der  Auf¬ 
sätze  über  Privatrechtsgeschäfte,  2  St.  Process- 
praxis,  6  St,  Relatoriuin,  3  St. 

Heise ,  P.  O.  Pandekten  ( mit  Ausnahme  des  Erb¬ 
rechts^  nach  seinem  Enlw.  12  St.  Von  der  Wie¬ 
dereinsetz.  in  den  vor.  Stand,  i  St.  off.  Deut¬ 
sches  Lehnrecht  nach  eignem  Plan,  5  St. 

D.  Jioek ,  Privatlehrer ,  Eherecht  n.  eignen  Dictaten, 
4  St.  Examinator,  und  Repetitorien. 

III,  Medicinische  Sectio n. 

Geheimer  Rath  May ,  P.  O.  Specielle  Therapie,  4  St. 
Diätetik  u.  Krankenwärterlehre  ,  2  St.  Medicioi- 
sche  Polizey.  Examinator,  über  prakt.  u.  theoret. 
Geburtshülfe  mit  einer  Casuistik  u.  schrifll.  Aus¬ 
arbeitungen,  i  St. 

Geheimer  Hofrath  Zuccarini  ,  P.  O.  Botanik  nach 
Jacquiu ,  6  St.  Allg.  Pathologie,  n.  Hildebrandt, 
G  St. 

Geheimer  PI.  R.  Hckermann ,  P.  O.  Physiologie  des 
menschl.  Körpers  nach  seinem  Versuch  einer  phys. 
Darstell.  der  Lebenskräfte  organisirter  Körper, 
6  St.  Ueber  Galvanism.  u.  Electricität.  Uebun- 
gen  im  Poliklinicum,  6  St, 

Moser ,  P.  O.  Chirurgie  nebst  d.  Lehre  v.  den  Ope¬ 
rationen  ,  n.  Arnemann ,  5  St.  Geburtshülfe  nach 
Rüderer,  5  St. 

Zipf ,  P.  O.  Pferdearzneykunde ,  n.  s.  nächstens  er¬ 
scheinenden  Lehrb.  P Art  hippiatrique,  6  St.  Ge¬ 
richt!,  Thierarzneyk.  u.  Veterinärpolizey  ,  4  St. 

May  d.  jiing. ,  P.  E.  theoret.  u  ptakt.  Arzneymit- 
teilehre,  6  St.  Pharmaceut.  Experimental  -  Ghyrnie 
n.  Hermbstädt ,  6  St.  nebst  einem  Examinator. 


Loos ,  P.  E.  Semiotik  n.  Grüner,  3  St.  Theoret.  u. 
pract.  Arzueymittell. ,  jene  n.  eignen  Heften ,  die'se 
n.  Mönch,  6  St. 

Heger  ,  P.  E.  Medicinische  Culturgescbicble  n.  He¬ 
cker,  Anthropologie,  Therapie  n.  J.  G.  Ackermann. 

D.  JHundt,  Privatlebrer,  gericbtl.  Arzney  künde,  3  St. 

IV,  Staatswirt  hschaftlic  he  Sectio  u. 

Geheimer  Hofr.  Suckow ,  P.  O.  Experiment.  Thysik, 
in  Ökonom,  technischer  Hins.  n.  Erxleben ,  6  St. 
Oekonom.  teclm.  Chymie  n.  s.  Lehrb.  Naturgescb. 
des  Thier-  u.  Mineralr.  n.  Blumenbach.  Allgem. 
Botanik  u.  rhysiol,  der  Gewächse  n.  s.  Anfangsgr. 
der  Botanik. 

Oberforstrath  Gatterer,  P.  O.  Landwirlhsch.  n.  Beck¬ 
mann  ,  6  St.  Theoret.  Forstwesen,  n.  IValther . 
6  St,  Anleit,  zur  Kenntniss  u.  Cultur  der  laud- 
wirthschafll.  u.  Forstgewäcbse  in  den  Planlagen  im 
kurfürstl.  Schlossgartcn,  2  St. 

Hofkammerratb  Seiner ,  P.  O.  National-Oekonomie, 
n.  Jakob,  4  St. 

Reinhard ,  P.  O.  Handelswissensch.  n.  Bäsch,  Fi- 
nanz wisseusch.  n.  Sartorius,  Polizey wissensch.  *, 
eignen  Heften. 

Seeger,  P.  E.  Cameralist.  Eucyklop.  n.  s.  System  d. 
Cameralw.  6  St.  Staatswirthschaftl,  Geschäftsleh¬ 
re,  nach  eignen  Heften,  6  St. 

Graf  von  Sponeck ,  P.  E.  Anleitung  zum  Pflanzen¬ 
zeichnen  ,  1  St.  Praktische  Forstwissensch.  nach 

Walther,  4  St. 

D.  Eschenniayer,  Privall.  Staatsrechnungswesen,  4  St. 
Rechuungsrecht,  2  St.  Oeconomia  foreusis  ,  6  St. 

V.  Allgemeine  Sectio  n. 

Geistl.  Rath  Schmitt,  P.  O.  Kritische  Philosophie, 
6  St.  Disputirübung  über  alle  Theile  der  Philos. 
in  lat.  u.  deutscher  Sprache ,  2  St.  Logariihmik, 

2  St.  Gemeine  und  höhere  Metrie  n.  Mako,  6  St. 

Koch ,  P.  O.  Anthropologie  u.  Kant,  2  St.  Meta¬ 
physik  nach  Schultze,  5  St.  Erklär,  der  Dialogen 
des  Aeschines.  Geschichte  der  Philos.  n.  Socher, 
,4  St. 

Sar,  P.  O.  Franzos.  Sprache  n.  s.  Leitfaden  (Heidelb. 
i8oö.),  6  St.  Uebungen  im  frauz.  Styl  u.  fran- 

zus.  Literatur. 

Hofratb  Creuzer ,  P.  O.  Geschichte  der  griech.  Lite¬ 
ratur  m.  Anweis,  zum  Stud.  ders.  nach  s.  Entw. 

3  St.  Erklär,  des  Piudarus  ,  3  St.  von  Platons 
Gastmahl  mit  Anleit,  zur  griech,  Sprachkunde, 
a  St.  von  Gicero’s  zweyter  philipp.  P>.ede  mit  Hin- 

\ 
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sicht  auf  altröm.  Verf.  u.  Stastsrecht,  verbunden 
mit  Uebungeu  im  Latein  -  Schreiben,  Reden  u.  In- 
terpretiren ,  4  St.  Historie  der  rüm.  Republ.  nach 
ihren  Hauptepochen,  r  St.  öff. 

TP  eise,  P.  O.  Allgem.  Gesch.  der  Literatur,  5  St. 

Fries ,  P.  O.  Logik  und  Metaphysik,  6  t.  Natur- 
philosophie,  5  St.  Philosoph.  Moral  u.  Religions- 
lehre;  Geometrie  u.  Trigonom.  5  St. 

Schreiber ,  P.  O.  Aesthetik  n.  s.  Lehrb.  3  St.  lie¬ 
ber  Declamat  mit  Uebungen  ,  i  St.  öff.  Ueber 
deutschen  Styl  in.  Ausarbeitungen  ,  nach  s.  Lehrb. 
2  St.  Kritische  Gesch.  der  Mahlerej  u.  Kupfer¬ 
stecherkunst  von  Ciinabue  u.  Martin  Schön  bis  auf 
unsre  Zeiten,  mit  Benutzung  seiner  Kupferstich- 
samml.;  Mythologie  der  Griechen  u.  Römer. 

TPundt ,  P.  E.  Allgem.  ßaadensche  Landesgeschichte, 
2  St. 

Tfülken ,  P.  E.  Allgem.  Weltgeschichte  n.  Heeren, 
5  St.  Deutsche,  Reichsgeschichte,  n.  Männert,  5  fit. 
Geschichte  der  beyden  letzten  Decennien,  2  St.  öff. 
Persische  Sprache  nach  s.  Institut,  ad  fund,  ling. 
Ters,  2  St. 

Kästner,  P.  E.  Geschichte  der  Naturkunde,  l  St. 
öffentl.  Allgem.  Chymie  »i  s.  Grundr.  6  St.  En¬ 
tomologie,  4  St,  Physiologie  der  Pflanzen,  4  St. 

Dr.  Kaiser,  Privall.  ,  Erkl.  des  Epitaphios  des  Pe¬ 
rikies  aus  Thucydides,  I  St.  öff. 

Dr.  Zimmermann ,  Privatl.,  Elementarmathematik, 
4  St.  Geognose,  2  St.  öff.  Bergwerkskunde,  4  St. 
Geber  das  cameralistische  Studium,  l  St.  öff. 

Dr.  //  eidenbach,  Privatl. ,  Ueber  das  akadem.  Stu¬ 
dium,  a  St.  öff.  Geschichte  der  Philos.  n.  So- 
cher,  4  St.  Psychologie,  3  St.  Naturrecht,  3  St. 
Erkl.  der  Annalen  des  Tacitus,  a  St. 

Class ,  Privatl. ,  Arithm.,  Algeber,  Logarilhmcnl,  hö¬ 
herer  Gleichungen,  n  Vega’s  1.  Band,  Geometrie, 
ebne  und  sphär.  Trigon.  Kegelschnitte,  Differen¬ 
tial  u.  Integralr.  nach  Vega’s  a.  Band. 

Dümge ,  Privatl.,  Allg.  Geschichte  d.  Literatur,  n. 
Bruns ,  6  St.  Graphik  n.  Bibliologie ,  l  St.  Di¬ 
plomatik  n.  Oberlin,  3  St. 


Französische,  Italienische,  Englische,  Spanische  Spra¬ 
chen  lehrt  der  Universitäls-Sprachmeister  FLojj'- 
meister.  Im  Zeichnen  unterrichten  die  Zeichnen- 
roeister  Schmidt  und  Roltmann;  in  der  Reit¬ 
kunst  der  Oberbereiter  Famine ;  in  der  Fecht- 
kuust,  der  Fechtmeister  Petit  j  in  der  Tanzkunst 
Jduvalj  und  im  Schönschreiben  und  Rechnen,  der 
Schreibemeister  Feyh. 


CciTcspondenz  -  Nachrichten. 

TViirzburg ,  März  1806. 

So  war  es!  wie  wird  es  seyn  ?  gewiss  werden 
wir  bald  einen  und  den  anderen  vom  Auslande  zu 
uns  gekommenen  würdigen  Mann  vermissen,  aber 
,,  unsere,  zu  einem  literarischen  \  ereinigungspunct 
von  Nord-  und  Süddeuischland  wohl  gelegene,  vom 
Clirna  begünstigte,  mit  wichtigen  Instituten  vereinig¬ 
te  Universität“*)  wird  ohne  Zweifel  forlfahren,  mit 
Ehre  zu  bestehen.  Der  Lectionscatalog  für  das  Soin- 
mersemester  wird  in  einigen  Tagen  erscheinen. 

Auf  ein  schicklicheres  und  geräumigeres  Locale 
für  unsere  Bibliothek  haben  wir  bis  jetzt  noch  ver¬ 
geblich  gehofft.  Möchte  wenigstens  das  im  Winter 
wöchentlich  während  23,  im  Sommer  während  25 
Stunden  geöffnete,  so  häufig  besetzte  Lesezimmer 
mehr  Raum  und  Licht  haben  !  Man  hat  in  neuere» 
und  neuesten  Zeiteu  auch  bey  uns  es  für  Pflicht  ge¬ 
halten,  für  Anlegung  besserer  Gefängnisse  zu  sorgen  ; 
aber  uuser  altes  kerkermässiges  Ltsezimmer  durfte 
fonfahren,  uns  leiden  zu  lassen.  —  Durcli  das  Or- 
ganisations -Rescript  vom  li.  Nov.  j8o3.  wurde, 
um  der  Bibliothek  eiue  ausserordentliche  Einnahme 
zu  sichern,  verordnet,  die  Matriculgebiihr  um  2  fl. 
zu  erhöhen,  und  diese  der  Universitätsbibliothek  zu¬ 
zuwenden.  Zu  gleicher  Bestimmung  wurde  in  dem¬ 
selben  Rescripte  jeder  Doctorand  verbindlich  gemacht, 
5  11.  oder  ein  brauchbares  neues  Werk  von  gleichem 
Werthe  zu  erlegen.  Durch  eine  Verfügung  vom  3o. 
April  i8o5.  wurde  diese  Summe  von  5  fl.  auf  3  0. 
herabgesetzt;  und  bald  darauf  diese  Abgabe  den  aus¬ 
serordentlichen'  Professoren  der  Section  der  Heil¬ 
kunde  angewiesen.  Vom  Jahre  l8o3.  bis  zum  23. 
December  i8o5.  betrug  diese  ausserordentliche  Ein¬ 
nahme  der  Universitätsbibliothek  die  Summe  vo* 
808  fl.  4g*  xr. 

Aus  und  mit  der  Manuscripleu  -  und  Biiclier- 
sammlung  des  vormaligen  hiesigen  Domstiftes  halte 
unsere  Bibliothek  auf  eine  Spanne  Zeit  eine  kostbare 
Acquisitiou  an  dem  von  Schannat  Vindem.  lit.  coli. 
1.  p.  228.  der  Welt  zuerst  verratheneu ,  von  lütter 
bey  seiner  Ausgabe  des  Codicis  Theodosiani  v.  J, 
1706.  verglichenen,  und  neuerlich  von  Ul/Jeland  in 
seiner  „vorläufigen  Nachricht  von  den  jurist.  Schä¬ 
tzen  der  Würzb.  Univ.  Bibliothek“  etc.  ( Bamber<* 
und  Wiirzburg  i3o5.  8.)  beschriebenen  Gesetzbuche 
Alarich’s  gemacht.  Jetzt  wird  sich  dieses  kostbare 


*)  Worte  aus  dem  gedruckten  Notificatiousschrei- 
ben  des  akad.  Seuats  vom  ...  Jan.  j8o4.  an 
auswärtige  Univ.  Behörden. 

(■5*) 
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Mauuscript,  'Welches,'  nach  Bitteres  Dafürhalten ,  ülter 
als  die  weltberühmten  fiorentinischen  Pandekten , 
«nd  einst  aus  dem  königl.  Archive  an  einen  Coini- 
tem  des  westgoth.  Reichs  gesandt  worden  seyn  mag, 
post  varios  Casus  —  in  der  königl.  Bibliothek  zu 
München  befinden,  wohin  es  in  den  letzten  Tagen 
der  bayr.  fränk,  Regierung  mit  Erfolg  verlangt  wor¬ 
den  ist,  nachdem  ein  früheres  Verlangen  bey  Gegen¬ 
vorstellungen  des  akad.  Senates  ,  welche  bey  der 
Universitätscuratel  Unterstützung  fanden,  sich  nicht 
batte  durchsetzen  können. 

Unter  dem  I4ten  April  i8o4.  wurden  bekannt¬ 
lich  ,  der  Eutschliessung  eines  erhabenen  Gönners, 
des  Hm.  Chur  -  Erzkanzlers ,  gemäss,  4  Preisfragen 
bekannt  gemacht,  und  auf  die  beste  Beantwortung 
jeder  einzelnen  die  Belohnung  von  5oo  fl,  gesetzt. 
Nach  geendigtem  Beurlheilungsgeschäfte  besonde¬ 
rer  Ausschüsse  von  Professoren  der  hiesigen  Uni¬ 
versität  machten  Se.  Excellenz  der  Curator  der 
Universität,  Hr.  Präsident  des  kais.  Landgerichts, 
Christian  Joh.  Bapt.  Wagner ,  unter  dem  6teu 
März  dieses  Jahres  den  Erfolg  bekannt.  Ueber  die 
2te  Frage:  Wie  ist  das  Fabrikweseu  in  den  Rliönge- 
gendeu  auf  eine  wirksame  Weise  zu  beleben?  sind 
acht  versuchte  Beantwortungen  eingegangen,  von  wel¬ 
chen  der  des  Hrn.  Dr.  Franz  Geier ,  Prof,  der 
Fabrikwissenschaft  allhier,  der  Preis  zuerkannt,  und 
eine  andere  von  Hrn.  Joh.  Hohn  jun.  in  Bischofs¬ 
heim  an  der  Rhone  der  öffentl.  Belobung  würdig 
befunden  wurde.  Der  auf  die  beste  Beantwortung 
der  4ten  Frage  .  Worin  sind  die  guten  Erziehungs¬ 
anstalten  des  Fürstenthums  Würzburg  noch  zu  ver¬ 
bessern?  gesetzte  Preis,  über  welche  Frage  vierzehn 
Beantwortungen  einliefen  ,  wurde  unter  vi^r  Bewer¬ 
bern ,  Hrn.  Dr.  und  Prof.  Oberthur ,  Hrn.  Lorenz 
Kündinger,  Caplan  zu  Hassfurt,  Hrn.  Nicol.  Alban 
Fort  sch ,  Capl.  im  Julius-Spitale ,  und  Hrn.  Pfarrer 
Fuchs,  ehemal.  Schulinspector ,  vertheilt,  und  dem 
Hrn.  Ge.  Luduig ,  Ffarrer  zu  Geldersheiin,  das  Ac- 
cessit  zuerkannt.  Da  über  die  erste  Frage  :  Wie  ist 
der  Weinbau  in  Franken  noch  zu  verbessern?  in  den 
zehn  eiugelaufenen  Schriften  keine  gewünschte  Be¬ 
antwortung  gefunden  wurde,  und  die  dritte  Frage 
Wozu  sind  die  Mineralproducte  des  Fürstenthums 
Würzburg  am  besten  zu  verwenden?  in  keiner 
Schrift,  die  um  deu  Preis  hätte  werben  können,  be¬ 
antwortet  wurde,  so  kamen  diese  beyden  Fragen  zur 
erneueten  Ausstellung.  Der  Termin  zu  ihrer  Beant¬ 
wortung  ist  bis  zum  i.  März  i8oy«  lestgeselzt 
worden. 


Ueber  einen  Auszug  eines  Schreibens  des 
Hrn.  Di  rector  ßernoulli  in  Berlin. 
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Der  Auszug  dieses  Schreibens  ist  unter  der 
Aufschrift:  ,,Sta  sol  “  in  des  Hrn.  v.  Zach’ s  schätz« 
baren  inonatl.  Correspondenz  z.  Beförd.  d.  E.  u. 
K.  K.  in  dem  mir  eben  erst  zu  Gesichte  gekomme¬ 
nen  August-Hefte  i8o5.  S.  abgedruckt,  und 

betrifft  eine  Anekdote,  welche  Hr.  Dir.  ßernoulli  iu 
dem  Buche:  Le  passe  temps  agr<?able  etc.  Amst.  1724. 
T.  II.  p.  12 1.  fand,  und  ihm  aus  den  Me’m.  hist, 
etc.  du  Sr.  Amelot  de  la  Houssaie  scheint  genom¬ 
men  zu  seyn.  Es  kömmt  iu  dieser  Anekdote  ein 
Sonnenstillstand  ( ohne  Zweifel}  bey  der  am  24. 
April  i547.  bey  Mühlberg  an  der  Elbe  vorgefalle- 
neu  berühmten  Schlacht  zur  Sprache.  Die  Erwäh¬ 
nung  von  diesem  Gegenstücke  zu  dem  Sta  sol  des 
Josua  war  dem  Hrn.  Director  neu  ;  er  suchte  sich 
vergeblich  darüber  aus  eiuigen  Büchern  zu  belehren, 
und  vermuthete ,  dass  vielleicht  einige  seiner  Leser 
etwas  davon  und  darüber  zu  sagen  wissen  würden. 
Ob  dieses  in  einem  der  spätern  Hefte  der  monatl. 
Corresp.  geschehen  ist,  weiss  ich ,  da  mir  noch  kei¬ 
ner  derselben  vorgekommen  ist,  nicht.  Fast  in  al¬ 
len  Geschichten  u.  Chroniken  ,  in  welchen  ich  Nach¬ 
richten  über  den  Scbmalkaldischen  Krieg  gefunden 
zu  haben,  mich  erinnere,  wurde  der  vor,  während 
und  nach  der  Schlacht  düster  und  blutroth  anzuse¬ 
hen  gewesenen  Sonne  gedacht ,  namentlich  bey  Slei— 
dein,  Larnbertus  Hortensiusy  Spangenberg,  Thuan , 
Crusius  u.  a.  m.  und  in  Ludovici  ab  Avila  et 
Zunninga  Comment.  de  hello  germ.  a  Carolo  V. 
gesto,  11.  2.  a  Guil.  Milenaeo  lat.  red.  Autwerp. 
1 55o.  8.,  welches  Buch  ich  eben  vor  mir  habe, 

heisst  es  S.  126,  Sol  enim  velut  sanguiuolentus  ap- 
paruit,  et  quod  mirabilius  est,  perinde  ac  si  cursum 
tardasset,  spaciumqne  diei  addidisset ,  quum  intentius 
intueremur,  ahior,  quam  pro  horarum  ratioue,  ferri 
visus  est.  Constans  oranium  hac  de  re  opinio  est, 
nec  ego  certa  refellere  ausim, 

Würzburg.  Prof.  G oldmayev. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Iu  Lübeck  ist  durch  ein  Decret  des  Senats  vom 
3.  März  d.  J.  der  bisherige  Gonrector  am  Gyinu.  zu 
Frankfurt  am  Mayn,  Hr.  M.  Christian  Julius  Willi. 
Mosche  zum  Director  des  Lübecker  Gymn.  und  der 
Bürgerschule  zu  St.  Catharina  ,  zugleich  aber  auch 
der  Prorector  Hr.  F.  Feder  au ,  und  der  Conrector 
Hr.  M.  11.  Kunhardt  zu  Professoren  ernannt  wor¬ 
den.  Denselben  Charakter  erhielten  der  wegen 
schwächlicher  Gesundheit  in  den  Ruhestand  auf  sein 
Ansuchen  versetzte  Subrector,  Hr.  F.  S.  A.  Tren - 
detenburg ,  und  der  an  dessen  Stelle  als  Subrector 
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tretende  Hr.  M.  Friedr.  Hertmann ,  ehemals  Con- 
rector  zu  Lübbeu. 

Der  spanische  Generalmajor  D.  Benito  Bardo 
de  Figuerroa,  Verfasser  mehrerer  anderer  Werke, 
vornemlich  eines  Examen  analitico  del  Quadro  de 
la  Transfiguratiou  de  Rafael  d’Urbino,  seguido  de  al- 
gunas  observaciones  sobre  la  Pintura  de  los  Griegos 
iSoi.  Paris,  ist  als  kün.  spanischer  Gesandter  an 
den  Berliner  Hof  gekommen. 


Todesfälle. 

Am  27.  Febr.  starb  in  Wien  der  -hiesige  D. 
Med.  Carl  Friedr.  IVilh.  Schmidt ,  aus  Cölleda 
geb.  ,  im  28.  J.  d.  Alt. 

Im  Febr.  starb  zu  London  Miss  Fdisah.  Carter 
im  89.  J.  d.  Alt.;  durch  eine  poetische  Uebersc- 
tzung  des  Ep  ikletus  und  andere  Gedichte  bekannt. 

Zu  Wernigerode  starb  am  1.  März  der  Gräfl. 
Slollberg.  Wernigerod.  Rath,  D.  Heim .  Zachar. 
Har  de  ge,  im  28.  J.  d.  Alt. 

Ara  6.  März  der  älteste  Pastor  der  kathol.  Ge¬ 
meine  zu  Schwerin,  Fgidius  Hcchene ,  76  Jahr  4» 
Tage  alt. 

Am  7.  März  verstarb  zu  Thumau,  64  Jahr  alt, 
Ludwig  Friedr.  Theodor  Stetfeld ,  geh.  zu  Peesten, 
einem  gräfl.  Giechischen  Pfarrdorf,  im  Jahr  1742., 
seit'  1765.  war  er  Adjunct  der  Schule  zu  Thur- 
nau,  und  seit  178b.  Rector  derselben.  Er  starb  un¬ 
ter  dem  allgemeinen  Zeugniss  eines  Mannes  von  bie- 
derm  Charakter  und  gründlichen  Kenntnissen,  mit 
denen  er  über  4o  Jahr,  bey  musterhaftem  Lebenswan¬ 
del,  Gewissenhaftigkeit  und  Eifer  seinen  Beruf  zu 
erfülleu  und  zu  nützen,  bemüht  war.  Seine  Schriften 
führt  Hfr.  Meusel  auf. 

Am  8*  März  verstarb  zu  Dresden  der  Churf. 
Sächsische  wirkliche  Appellationsrath  ,  Ludwig  Fer¬ 
dinand  von  Hopf  garten.  Er  war  daselbst  am  ao. 
Jul.  I744.  geboren,  und  bekleidete  seit  1767. 
diese  Stelle.  Das  Verzeichnis*  seiner  belletristischen 
Schriften  ist  beym  Hfr.  Meusel  nachzulesen. 

An  demselben  Tage  wurde  zu  Leipzig  der  Ma¬ 
gister  Legens,  Coines  palat. ,  Oberhofger.  Fiscal,  auch 
Symlicus  der  poln.  Nation,  Benjamin  Traugott 
Steinmetz ,  in  seiner  Stube  todt  gefunden;  er  war 
1753.  zu  Zittau  geboren. 

Am  9.  März  starb  zu  Gräfenhaynchen  der  Pa¬ 
stor  und  Superintendent  M.  Frnst  Christian  Hof- 
mann,  im  79.  Lebens-  und  5  4.  Amtsjahre. 

Am  ji.  März  zu  Dresden  Jo.  Heinrich  Lud - 


tvig  Helling ,  Med.  D.  und  Polizeyarmenarzt  da¬ 
selbst.  Er  war  zu  Gadebusch  im  Mecklenburgischen 
1769  geboren. 

Am  i5.  März  zu  Leipzig  D.  Carl  Friedr  Carl \ 
Juris  pract.  im  64.  J.  d.  Alt. 

Am  1 5.  März  starb  zu  Berlin  der  Doct.  der 
Philosophie,  Carl  Friedr.  Becher ,  29  J.  alt,  Ver¬ 
fasser  einer  sehr  geschätzten  Weltgeschichte  für  die 
Jugend.  Mit  seiner  sechsjährigen  Krankheit  hatte 
sich  seine  Liebe  für  die  Geschichte  entwickelt,  und 
er  gelangte  durch  ihr  Studium  zu  derjenigen  Kraft 
des  Genuiths,  die  den  Verfall  der  körperlichen  Kräf¬ 
te  erträglicher  machte. 

Am  16.  März  starb  zu  Leipzig  D.  Christian 
Dav.  Leonhardi ,  Medicus  bey  der  Thomasschule 
uud  beyra  Almosenamte,  69A  J.  alt. 

In  der  Nacht  vom  16.  zum  17.  März  starb  der 
Prediger  der  reformirten  deutschen  Gemeine  zu  Dres¬ 
den,  F.  Gh.  Paldamus ,  an  einem  dort  herr¬ 
schenden  bösartigen  Scharlachfieber;  ein  Mann  von 
sehr  biederer  Gesinnung  und  hellem  Kopf. 


A  n  f  r  a  g  e. 

Könnte  nicht  zu  Vermehrung  des  Meuselschen 
Gel.  Teutschl.  Vr.  Ausg.  Bd.  II.  S.  273.  in  diesen 
Bl.  angegeben  werden  ,  wenn  und  WO  der  Kon.  Pr, 
Herr  Geh.  Oberbaurath  ,  Johann  Albrecht  Fytel- 
wein  geboren  ist?  In  dem  Gel,  Berlin  sucht  man 
ihn  umsonst.  — 


Literarische  Nachrichten. 

Der  Kaiser  Napoleon  hat  die  an  antiken  Kunst¬ 
schätzen  reiche  Villa  Borghese  in  Rom  gekauft,  um 
mit  ihr  das  Museum  Napoleon  zu  bereichern. 

In  dem  Reichsanzeiger  1806.  N.  67.  S.  736  ff. 
hat  Hr.  C.  F.  IJabel  zu  Idstein  einen  interessanten 
kleinen  Aufsatz  vom  Tann—  oder  Zaungebirge,  dem 
Pfalgraben ,  von  beyder  Lage,  demAltküng  und  Feld¬ 
berg  und  von  deren  Literatoren  eiurücken  lassen,  den 
kein  Freund  deutscher  Alterthiimer  übersehen  wird. 

Die  am  4.  Dec.  1804.  von  der  Regierung  ge¬ 
billigte  Predigerordnung  für  die  evang.  Geistlichkeit 
des  Kantons  St.  Gallen  ist  nun  im  Druck  erschienen. 
(104  S.  8.)  Sie  zeichnet  sich  durch  Moralität  und 
Liberalität  der  Gesinnungen  aus. 

Eine  schon  im  März  1800.  der  natuvhistor. 
Gesellschaft  vom  Hm.  Director  Havemann  vorgele- 


jene  Abh.  über  die.  Oestruslarven  bey  den  Pfer¬ 
den  ist  uua  im  N.  Hannüv.  Mag.  St.  20.  d.  J.  ab¬ 
gedruckt. 


Vermischte  Nachrichten. 

Die  russische  Gesandschaft  nach  China  von  124 
Personen  hat  gegen  Ende  des  Decembers  Kjächta 
verlassen,  und  die  Reise  nach  Peking  angelretea. 
Sie  erhält  auf  jeder  der  60  Stationen  von  Kjächta 
bis  Peking  200  Kameele  und  700  Pferde  von  der 
chines  Regierung.  Zwey  Mogolische  Prinzen  und  1  1 
Officiere  begleiten  sie  bis  Urga ,  von  dort  wird  sie 
vou  dem  Wann,  Schwager  des  Kaisers,  bis  Peking 
begleitet,  beyin  Eintritt  in  die  grosse  Mauer  aber  zu 
Halga  von  einem  Miuister  des  Reichstribunals  em¬ 
pfangen  werden. 

Der  berühmte  Bayle  soll  in  Toulouse  ein  Denk¬ 
mal  durch  frey  willige  Bey  träge  erhalten. 

Ein  franz.  Chemiker ,  Parcel  ,  hat  eine  neue 
Methode  erfunden,  Abdrücke  in  Gips  zu  machen  ,  io 
welchen  sich,  wie  in  Formen,  auf  eine  leichte  Art 
Ab  gösse  machen  lassen.  Eine  ähnliche  Erfindung  ist 
aus  Basel  angtkündigt  worden. 

Eine  in  der  Nacht  vom  18.  auf  d.  19.  Jan. 
1806.  beobachtete  feurige  Lufterscheinung  (s.  H. 

Pi /ding  im  N.  Hannüv.  Magazin  9.  St. )  soll  io 
Wernsdorf  eine  Scheune  entzündet  haben  S.  flr. 
Jordan  in  dems.  Mag.  N.  19.  S.  5oo  ff.) 


Italienische  Literatur. 

Der  Abate  Guattani  gibt  in  Rom  nun  auch  Memo- 
rie  encielopediche  da  servire  principalmente  al 
commercio  dejie  belle  arti ,  bogenweise  monatlich 
heraus,  in  welchen  nicht  nur  die  Enldeckuugeu 
alter  Kunstwerke,  sondern  auch  die  ‘Werke  der 
-neuern  Künstler  bekannt  gemacht  werden,  und 
zwar  aus  jeder  Gattung  der  Künste.  Die  Kriti¬ 
ken  dürfen  frcylich  nicht  streng  seyn. 

Jefte.  Tragedie  con  note  e  cor  ricerche  sulla  mo- 
iale  delle  tragedie,  sul  sacrifizio  di  Jefte  e  solle 
tragico.  Volume  I,  Milano  h.  Motta.  x8o5.  Der 
Verf.  ist  D.  Ant.  Musst. 

Oes  Hin.  D.  Tromsdorf  Callopistria  ist  von  D. 
J'ozzi  ital.  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  ver¬ 
sehen  v/orden. 

Ant.  AugUslini ,  ArcliiepUcopi  Tarracon.  Epistolae 
latinae  et  italicae.  Nunc  primum  editae  a  Jo. 
Andresio.  Parmae  iöo4.  167*  u,  4i6  S.  gr,  b. 


Der  Herausgeber  ,  ein  bekannter  span.  Litcr.ator, 
hat  von  allen  den  Gelehrten,  au  welche  die  Briefe 
des  Ant.  Agostino  gerichtet  sind,  Lehensnachrichten 
uud  über  manche  Gegenstände  (  z.  B.  des  Mendoza 
Sammlung  von  Abschriften  nach  Handschriften  der 
Classikcr)  literar.  Notizen  auf  167  Seiten  gegeben. 
Die  Briefe  sind  in  2  Bücher  getlieilt,  im  ersten  112 
lateiu.  Briefe  an  Taurelli  etc.  im  2 teil  5b  mit  Ouufr. 
Pauvinio  gevvechselie  Briefe, 

M  Ss.  Codices  hebraici  Bibliothecae  J.  B.  de  Bossi. 
Ling.  Or.  Prof,  accurate  ab  eodem  descripti  et  il- 
lustrati.  Accedit  Appendix,  qua  contitieatur  Mss. 
Codices  aliqui  aliaruin  linguarurn.  Parmae  i8o3. 
Ex  publ.  typogr.  Vol.  I.  VIII.  192.  Vol,  II.  192. 
Vol.  1  i I.  222  S.  gr.  8. 

De  Bossi  hatte  schon  1782.  einen  Katalog  sei« 
ner  bebr.  Haudschriftensammlung  (Apparatus  hebraeo- 
hihlicus  etc,)  herausgegeben.  Seine  Variae  Leclt. 
in  Vet.  Test.  (  1784 — 88)  und  Supplementa  (oder 
5te  Band  1795.)  enthalten  die  Ausbeute  seiuer  bi¬ 
blischen  Mss.  ,  so  wie  die  Ribliotheca  antichristiana 
(1800  ),  die  aus  andern  hehr.  M^pp.  Itzt  belauft 
sich  die  Zahl  der  gesammelten  Mspp.  auf  Da¬ 

von  sind  etwa  700  biblische,  dann  mehiere  philo- 
seph. ,  medicin.  ,  a^tronom.  ,  poetische,  liturgische  und 
asketische.  Unter  den  übrigen  Handschr.  ,  an  der  Zahl 
ig4.  ,  im  Anhang,  sind  mehrere  arab.  und  persische, 
zwey  Codices  der  4  Evangelien,  Stücke  aus  verschie¬ 
denen  gr.  Autoren  (Pliotius,  Tlutarch,  Slrabo  etc.) 
ein  wichtiger  Codex  des  Eutropius  ,  verschiedene 
Sehr,  des  Cicero,  Virgil,  Ovid,  Lucan ,  Juvenal,  Va¬ 
lerius  Flaccus ,  Seneca  Trag.,  Statins,  Valerius  Max., 
Elorus,  Justin. ,  Sueton,  Sallustius  etc. 


Neue'  französische  Literatur. 

Geographie  .  statistique  ,  liydraulique,  mineralogique, 
hislorique,  politique,  conimerciale  et  industrielle  des 
quatre  parties  du  Monde  par  D.  B.  M. ,  ancieu 
professeur  en  1  Univ.  de  Paris  etc.  avec  uu  tahleau 
du  sysifeme  planetaire  par  M.  Betronne ,  eleve  de 
M.  Menlelle  —  ouvrage  (Testiue  pour  l’education 
eie.  Paris,  Prudhomme,  5  voll,  in  8. 

Vie  de  JSiicolas  PousSin  ,  conside're  com  me  ehef  de 
PEcole  franeaise,  suivie  de  notes  iuedites  et  au- 
thenlique9  sur  sa  vie  et  ses  ouvrages,  des  mesures 
de  la  Statue  d’Autinous,  de  la  descripliou  de  ses 
principaux  tableaux  et  du  catalogue  de  ses  Oeu¬ 
vres  ccmpleues,  par  B.  M.  Gault-de  Saint-Ger- 
rnain ,  ci-devaut  pensiounaire  du  roi  de  Pologne 
etc.  Paris,  Didot  d.  ält.  gr.  8. 
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Der  Verf. 'ist  bemüht,  Poussiri  als  den  gröss¬ 
ten  Maler  vorzustellen. 

De  ia  morale  universelle ,  rameue'e  ü  un  seul  prin¬ 
cipe,  par  J.  A.  J.  Paris,  Migneret,  1806.  5 1 2  S. 

Nouveau  Dictiounaire  des  inots  homonymes  de  lalan- 
gue  francaise,  par  Delion  -  Bcirujfa ,  maltrc  des 
langues ,  augmeule  de  4ooo  art-cles  sur  les  edi- 
tions  piecddentes  ,  et  k  Ia  fin  des  Tableaux  de  la 
parfaite  Conjugaison  de  tous  les  vevbes  irregulairs 
«le  notre  idiome  avec  des  notes  grammaticales  trfcs- 
instructives.  Sedan  b.  Jacques ,  Paris  b.  Le  Pri- 
eur  i8o5.  264  S.  8.  und  3  Tab. 

ldebnoire  sur  l’art  de  perfectionuer  les  constructions 
rurales  par  M.  de  Perthuis ,  ancienne  Officier  du 
Ge'nie  etc.  avec  Figures.  Me'moire  qui  a  remporte 
le  prix  propose  par  la  Societe'  d’Agriculture  du 
de'part.'  de  le  Seine.  Paris,  Mdme  Huzard  i8o5. 
irr  S.  4.  1 4  Kupf. 

Der  interessanten  Preisschrift  selbst  ist  noch 
ein  Supplement  beygefügt. 

Dictionnaire  hisloriqne  des  persormages  ccUbres  de 
l’antiquite,  Princes,  Ge'ne'raux,  Philosophes,  Poe'tes, 
Artisles  etc.  des  Dieux ,  Ile'ros  de  la  fable,  des 
Villes  ,  Fleuves  etc.  avec  etymologie  et  la  valeur 
de  leurs  noms  et  sermons ;  pre'ce'de  d’un  Essai  sur 
les  noms  propres  chez  les  pcuples  des  anciens  et 
modernes  par  Pr.  Noil ,  Iuspectcur  -  gene'ral  de 
l’Instr.  publ.  etc.  Paris,  Nicolle,  r8o6.  420  S.  B. 
mit  gesp.  Col. 

Der  vorausgesetzte  Versuch  über  die  eigenthüm- 
lichen  Namen  ist  äusserst  unvollkommen,  besonders 
was  die  alten  betrifft.  Ueber  die  der  mildern  und 
neuern  Zeit  ist  mehr  gesagt. 

r 

Me'moires  historiques,  politiques  et  militaires  de  Mr. 
le  Comte  de  Hordt,  Suedois  et  Lieutenaut-  ge'ne- 
ral  des  arme’es  Prussienncs.  Piedige's  par  M. 
Borrelly ,  aucien  Membre  de  l’acad,  roy.  de  Sc. 
ct  Bell.  Lettr.  de  Berlin  etc.  Paris  i8o5.  Tome  I. 
36 1  S.  II.  3ao  S.  8. 

Schon  1788.  kamen  zu  Eerlin  die  Me'moires 
d’un  gentilhomme  ecrits  par  lui-m£me  in  einem 
Bande  heraus.  Hr.  Borelly  schrieb  sie  nafh  den  An¬ 
gaben  des  Grafen.  Das  Neue  in  gegenwärtiger  Aus¬ 
gabe  ist  unerheblich  und  unsicher-  H.  geholte,  wie 
sein  Vater,  zur  Parthey  der  Mützen;  die  HLithe  wa¬ 
ren  an  Frankreich  verkauft.  Sein  Buch  enthält  in¬ 
teressante  Nachrichten  zur  Geschichte  Schwedens 
nach  Carls  XII.  Tode,  der  misgliickten  Revolution 
von  1766.  und  der  ersten  Theiluug  Polens.  Die 
Revolution  von  1772,  ist  fast  bloß  aus  Sheridan  ent¬ 
lehnt. 


208 

Traite  complet.  et  observations  pratiqnes  sur  les  ma- 
ladies  Veneriennes  ,  ou  Nouvelle  methode  de  gud- 
rir  radicalernent  la  Syphilis  la  plus  invetere'e ,  par 
le  D.  Domin.  Cirillo  — —  trad.  de  l’Italien  avec 
des  notes  par  Charl.  pA.lna.rd  slubert ,  D.enmed. 
Paris,  Bertrand,  i8o5.  S. 

Von  Duclos  Werken  ist  eiue  neue  Ausgabe  in  10 
Bänden  erschienen  ,  die  auch  Memoiren  über  sein 
Leben  ,  und  alles  enthält  ,  was  aus  den  frühem 
Ausgaben  seiner  Memoires  secrets  wegbleiben 
musste. 

Scwigny  bat  eiue  Histoire  naturelle  et  mytholo- 
giqtie  de  l’Ibis  herausgegeben,  worin  auch  die  alte 
Sage  bestritten  wird,  dass  der  Ibis  Schlangen 
fresse. 

Voyage  de  Guibert  dans  diverses  parties  de  la 
France  et  en  Suisse  ,  faits  eil  i'j'jb.  1778.  J  784. 
et  1785.  Ouvrage  posthume  publie  par  sa  veuve. 
Taris,  d’Hautel,  1806.  8.  4 1 4  S. 

Man  hat  schon  von  diesem  berühmten  General  und 
Literator  eine  Voyage  en  Allemagne,  die  im  J.  XI. 
zu  Paris  bey  Trcuttel  und  Würz  erschienen  ist.  Die 
gegenwärtige  Reise  enthält  interessante  Schilderungen 
von  Livorno,  Brest,  Weissenburg,  Bourdeaux ,  vielen 
Plätzen  iu  Lothringen,  Eisass ,  der  Schweiz  etc. 

Memoires  pour  servir  ä  l’histoire  naturelle  de  Sang- 
sues  par  P.  Thomas ,  Doct.  en  med.  etc.  Paris, 
Goujon.  S. 

Es  sind  in  diesem  Werke  viele  eigne  Erfah¬ 
rungen  gesammelt  und  zusammengestellt. 

Memoires  sur  le  regne  du  Louis  XIV. ,  Ia  re'gence 
et  le  regne  de  Louis  XV.  par  M.  Duclos ,  de 
l’Acad.  francaise  etc.  Qualrifeme  edition.  II  Bände 
in  8.  900  S.  Paris,  Buisson  1806. 

Sie  enthalten  vier  Theile,  von  denen  der  letzte 
den  Allianztractiü  mit  Oesterreich  17  56.  angeht. 
Die  Memoiren  sind  selbst  als  histor.  Materialien  be¬ 
trachtet,  unzureichend. 


Neue  Englische  Literatur. 

The  Works  of  Sallust ,  to  which  are  picffxed  two 
Essays  on  Life,  Literary  Character  and  Writings 
of  the  Histotian,  with  Notes  Historical,  Biogra- 
pbical  and  Critical.  By  Henry  Steuart ,  L  L.  D. 
F.  R.  S.  London  1806.  Baldwin,  2  Bände  gr.  4. 

M  emoirs  of  Lord  Viscount  Nelson  ,  with  Observa- 
tioDS  Critical  and  Explanatory,  the  whole  illustra- 
ted  hy  tlie  original  Letter«  of  bis  Lordship  etc. 
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ty  /o/m  Charnoch ,  Esq.  F.  S.  A.  Author  of  the 
Biograpliia  Navalis  etc.  London  1806.  Symonds,  8. 
mit  8  Kupf. 

/ 

Anecdotes  of  the  late  Lord  Viscount  Nelson  etc.  by 
Adam  Collingwood ,  Esq.  1806.  Stiatford,  12. 

Memoirs  of  Richard Cumberlami.  Written  by  hiinself, 
including  anecdotes  and  characters  of  several  ol  the 
most  distinguished  persons  of  hiß  time.  London, 
Lackington,  1806.  553  S.  in  4.  m.  Kupf.  2  Guin. 

Der  Verfasser  ist  19.  Febr.  1732.  geboren, 
einer  der  vorzüglichsten  Lustspieldichter  und  Roma— 
neuschreiber.  Seine  Selbstbiographie  ist  noch  anzie¬ 
hender  durch  die  eingesireueten  Nachrichten  von  sei¬ 
nem  mütterl.  Grossvater  Rieh  Benlley  ,  denx  Lust- 
gpieldichter  Goldsmith  und  andern  Einen  Auszug 
daraus  gibt  Hüttner  in  den  Engl.  Mise.  22.  B.  2.  St, 

§•77  —  103‘ 

Virrül’s  two  Seasons  of  Honey ,  and  bis  Season  of 
sotving  Wheat,  with  a  new  and  compendious 
Method  of  investigating  the  risiug  and  seltiug  of 
the  fixed  stars,  by  Samuel,  Lord  Bishop  of  St. 
Asaph,  Lond.  4.  4  sh. 

Au  Inquiry  into  the  Origin  and  Mode  of  Comrnsn- 
cement  of  the  different  Wars  of  Euiope  for  the 
two  last  Centuries.  By  the  Author  of  tlie  Hi- 
story  and  Foundation  of  the  Law  of  Nations  ia 
Europe.  1800. 

Memoirs  of  public  Characters  of  i8o5  —  1806.  em- 
bellished  with  several  striking  Likecesscs.  Loud. 
Q#  10  sh.  6  d. 

The  secret  Ilistory  of  the  Court  and  Cabiuet  of  St. 
Cloud,  in  a  Series  of  Letters  ,  written  during  the 
Months  of  August,  September,  aud  October,  i8o5. 
3  Vols  12.  1806.  1  L.  1  sh. 

Cabinet  of  St.  Cloud  etc  in  a  Series  of  Leiters  iu 
London.  By  the  Author  of  the  female  Revolu¬ 
tionär  y  Piutarcb  etc. 

The  Dissonance  of  the  four  gencrally  received  Evau- 
gelists ,  and  the  Evidence  of  their  Aulhcnticity 
examined.  By  Edw.  E Paris on ,  A.  M.  Secoud 

edition,  improved.  Lond.  1806.  8.  7  sh. 

ßishop  Halts  Works.  Vol.  III.  contaiuiug  the  first 
Half  of  a  Paraphrase  on  all  tlie  hard  fexts  of 
Scripture.  Lond.  1806.  8.  8  sh. 

Letters  from  Paraguay  in  South  America.  ^  By  John 
Constance  Dapie,  Esq.  L.  1806.  8.  5  sh.  6  d. 

The  Monastic  History  and  Antiquities  of  ll:e  Town 
and  Ahbey  of  St.  Edmund’s  Burg.  By  the  Rer. 
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Puch.  Yates,  F.  S.  A.  Part.  I.  gr.  4.  Lond.  x8o5. 
iu.  1  5  Kupf.  x  L.  6  sh. 

A  Description  of  Latium,  or  La  Campagna  di  Ro¬ 
ma.  Willi  20  Etchings  by  the  Author  aud  a  Map. 
Lond.  i8o5.  4.  1  L.  u  sh.  6  d. 

Remarks  critical  ,  conjeclural  and  explanatory  upon 
the  Plays  of  Shakespeare,  including  Observalions 
from  the  Manuscripts  of  the  late  Lord  Chedworth. 
By  E.  H.  Seymour ,  2  Vols  8.  Loud.  1806. 

1  L.  x  sh. 

A  comparative  View  of  tlie  new  Plan  of  Education 
promulgated  by  Mr.  Joseph  Lancaster ,  and  the 
System  of  Christian  Education,  founded  by  our 
pious  Forefalhers  etc.  by  Mrs.  Trimmer.  1806. 

3  sh. 

Von  FI.  Lepton’ s  Observations  on  the  Theory  and 
Practice  of  Landscape  Gardening  including  some 
Remarks  011  Grecian  and  Gothic  Archilecture  ist 
in  London  hey  Bensley  eine  neue  Ausgabe  iu  4. 
herausgekommen. 

Narrative  of  a  Voyage  to  Brasil,  terminatiug  in  the 
Seizüre  of  a  British  Vessel  and  the  Iinprisonne— 
ment  of  the  author  and  the  Ships  Crew  by  tlie 
Portuguese;  with  general  Sketches  of  the  Countrr, 
its  natural  Productions  ,  Colouial  Inhabitants  ,  and 
aud  a  Description  of  the  City  aud  Provinc.es  of 
St.  Salvadore  and  Porto  Seguro.  To  which  are 
added  a  correct  Table  of  the  Lalitude  and  Lon- 
gitude  of  the  Porth  on  the  Coast  of  Brasil  etc. 
by  Tho.  Lindley.  Lond.  l8o5.  298  S.  8. 

Im  Jahre  i8o3.  wurde  der  Verf.  in  Porto  Se¬ 
guro  auf  Befehl  der  Regierung  zq  Bahia  verhaftet, 
entkam  aber  im  Aug.  jen.  J.  Sein  Tagebuch  ent¬ 
halt  brauchbare  Nachrichten. 

A  Tour  in  America  ia  1798.  1799.  and  1800.  ex- 
hibitiug  Sketches  of  Society  and  IVlanuers  and  a 
particular  account  of  the  axnerican  System  of 
Agräcullure  ,  witli  its  recent  improvements.  By 
liicll.  Parkinson ,  late  cf  Orange  Hill  near  Bal¬ 
timore.  London  iSo5,  II  Vols.  735  S.  8.  Har- 
ding  aud  Murray. 

Der  Verf.  ist  ein  gebildeter  Laudwirth  ,  der 
aber  nicht  ganz  unpavtheyisch ,  von  Amerika  viel 
Böses  sagt,  um  die  Lust  zum  Auswandern  dabin  zu 
benehmen.  Von  Washington  werden  manche  Anek¬ 
doten  xnitgethsilt. 

Von  JVn.  Beloe  Uebersetzung  des  Herodotus  ist 
eine  neue ,  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe  ia 

4  Oetavbänden,  Lond.  1806.  heransgekommeu ,  der 
eine  Cliarte  Aegyptens  beygefügt  ist. 


Vorläufiger  Literarischer  Anzeiger. 


Beylage  zum  Intelligenz-Blatt  der  neuen  Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Den  29.  März  1  8  o  6. 


Vorläufige  Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  bis  zur  künftigen  Oster  -  Messe  iQoü. 
erscheinen  sollen. 

Im  Verlage  der  Friedrich  Nico  latschen  Buch¬ 
handlung  zu  Berlin  und  Stettin. 

Bibliothek,  neue  allgemeine  deutsche ,  Clllter  bis  CVIIter 
Band.  Nebst  doppelten  Registern  zu  den  Rezensionen 
der  Jahre  1801  bis  i8oi.  Hiermit  ist  das  ganze  Werk 
geschlossen,  gr.  8. 

Biester’s,  J.  E.,  neue  Berlinische  Monatschrift.  Jahr¬ 
gang  i8o5,  November  und  December.  Jahrgang  1806, 
Januar  bis  May.  8.  Der  Jahrgang  3  Thlr. ,  das  Stück 
einzeln  7  Gr.  Wird  fortgesetzt. 

Dapp’s,  R. ,  gemeinnütziges  Magazin  für  Prediger  auf 
dem  Lande  und  in  kleinen  Städten.  iten  Bandes  3s  St. 
gr.  8.  12  Gr.  (Ist  eine  Foitsetzung  der  kurzen  Predig¬ 

ten,  nach  einem  erweiterten  Plane:  indem  darin  auch 
Jahrgänge  von  Predigten  über  die  epistol.  Texte  enthalten 
seyn  werden.)  Des  Ilten  Bandes  istes  Stück  erscheint 
in  der  Michaelis  -  Messe.  Jedes  Stück  kostet  12  Gr. 

Eschenburg’«,  J.  J. ,  Grundzüge  der  griechischen  und 
römischen  Fabelgeschichte;  zum  Gebrauche  bey  Vorle¬ 
sungen.  Dritte,  durchaus  verbesserte  Aufl.  gr.  8. 

Funk’s,  Chr.  B. ,  natürliche  Magie  ,  oder  Erklärung  ver¬ 
schiedener  Wahrsager  -  und  natürlicher  Zauberkünste. 
M  t  i5  Kupfertafeln.  Zweyte  Ausgabe,  gr.  8. 

Geschichte  Sara  Reiuert,  in  Briefen,  dem  schönen  Ge- 
schlechte  gewidmet,  vom  Verfasser  des  Siegfried  von 
Jündenberg.  Mit  Kupfern  von  W.  Jury.  IV  Bände.  8. 

Klügel’s,  G.  S. ,  Encyklopädie,  oder  zusammenhängen¬ 
der  Vortrag  der  gemeinnützigsten  Kenntnisse.  Dritte, 
abermals  ganz  umgearbeitete  und  sehr  vermehrte  Ausgabe. 
Iter  und  llter  Theil,  enthaltend  die  Naturgeschichte  der 
organisirten  Körper  der  Gewächse  und  Thiere  und  des 
Menschen ,  nebst  den  Anfangsgründen  der  Mathematik 
und  Naturlehre.  Mit  Kupf.  gr.  8.  Wird  fortgesetzt. 

— ,  —  ,  Anfangsgründe  der  Naturlehre  in  Verbindung  mit 
der  Chemie  und  Mineralogie.  Mit  Kupfern.  Zweyte, 
abermals  ganz  umgearbeitete  und  sehr  vermehrte  Ab¬ 
gabe.  gr.  8. 


Nicolai,  Fr.,  Gedächtnifsschrift  auf  J.  J.  Engel,  nebst 
Engels  Portrait  von  Daniel  Chodowiecky.  gr.  8. 

— ,  — ,  Einige  Bemerkungen  über  den  Ursprung  und  die 
Geschichte  der  Rosenkreuzer  und  Freymaurer,  verau- 
latst  durch  die  sogenannten  historisch  -  kritischen  Unter¬ 
suchungen  des  Herrn  Hofraths  Buhle  über  diese  Gegen¬ 
stände.  Mit  Kupf.  gr.  8. 

Rambach’s,  Fr.,  Odeum.  Eine  Sammlung  deutscher 
Gedichte  .aus  unterschiedenen  Gattungen,  zum  Beliufe 
des  Unterrichts  und  der  Uebung  in  der  Deklamation. 
Erster  Theil,  für  die  untern  Classen  bestimmt,  Fabeln, 
Erzählungen,  Idyllen  enthaltend.  Zweyte  Aufl.  8. 

Roch  o  w ,  Fr.  E.  von ,  Catechismus  der  gesunden  Ver¬ 
nunft,  oder  Versuch,  in  tätlichen  Erklärungen  wich^. 
tiger  Wörter,  nach  ihren  gemeinnützigsten  Bedeutungen, 
und  mit  einigen  Beyspielen  begleitet,  zur  Beförderung 
richtiger  uns  bessernder  Erkenntnifs.  Neue  verbesserte 
Auflage.  8.  6  Gr. 

Zerrenner,  H.  G.,  der  deutsche  Schulfreund.  Einnütz¬ 
liche  i  Lesebuch  für  Lehrer  in  Bürger—  u.  Landschulen. 
XXXIV ter  und  XXvv.Vter  Theil;  oder  des» neuen  deut¬ 
schen  Schulfreundes.  pr  u.  toter  Theil.  8.  Wird  fortges. 

—  1  — >  Andenken  des  Herrn  Domkapitulars  Friedr.  Eberh. 
von  Rochow ,  des  edeln  und  nnvergefsliclien  Schul-  und 
Kiuderfreundes.  8.  4  Gr 

Bildnisse. 

Bildnifs  Hrn.  Joh.  Chr.  von  Engel,  K.  K.  evangelischer 
Konsistorialrath  etc.  zu  Wien.  4  Gr. 

—  Nicolaus  Thaddäus  Gönner,  der  Philosophie  und 
Rechte  Doctor  etc.  an  Landshut.  4  Gr. 

—  Arnold  Hermann  Ludwdg  Heeren,  Professor  der  Ge¬ 
schichte  zu  Göttingen.  4  Gr. 

—  Gottfried  Herrmann,  Professor  der  Beredsamkeit 
zu  Leipzig.  4  Gr. 

—  Friedrich  Maximilian  von  Kling  er,  Rufs.  Kaiser!. 
Generalmajor  etc.  in  St.  Petersburg.  4  Gr, 

—  Eberh.  Jul.  Wilh.  Ernst  v.  Massow,  König!.  Preufs. 
wirk!.  Staats  -  und  Justizminister.  4  Gr. 

—  Friedrich  Wilh.  Graf  von  Reden,  Königlich  Preufs. 
wirkl.  Staats  -  Kriegs  -  und  dirigirender  Minister.  4  Gr. 

—  Friedrich  von  Schiller.  4  Gr. 
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Bildnifs  Ilrn.  Hofrath  Heinrich  Vofs.  4  Gr. 

—  Dr.  Werner  Karl  Ludwig  Ziegler,  Herzoglich 
Meldenburg.  Konsistorialrath  zu  Rostock.  4  Gr. 

Im  Verlage  von  Georg  Friedrich  Hey  er , 
Buchhändler  in  Gießen. 

Des  Oberforstmeister  Freyherrn  von  Drais,  Versuch  eines 
Lehrbuchs  der  Forst  -  und  Jagdwissenschaften  für  ge¬ 
meine  Förster.  3  Theile.  8. 

Eichhoh's,  N.  Cr.,  Lehrbuch  der  Universalgeschichte 
für  Schulen.  8. 

Emmerlings,  L.  A. ,  Lehrbuch  der  Mineralogie.  Zwey- 
ter  Theil.  2  Bände.  Zweyte  verbesserte  und  vermehrte 
Ausgabe,  gr.  8. 

Lohrs,  Dr.  E.  von,  Theorie  der  Culpa,  gr.  8. 

Saviguy,  Dr.  C.  von,  das  Recht  des  Besitzes.  Zweyte 
sehr  verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe,  gr.  8. 

Schiller,  J.  C. ,  die  Baumzucht  im  Grofsen.  Aus  20  jäh¬ 
rigen  Erfahrungen  in  Rücksicht  auf  ihre  Behandlung, 
Kosten  ,  Nutzen  und  ihren  Ertrag.  Mit  2  Plans.  Neue 
unveränderte  wohlfeilere  Ausgabe. 

Schmidts,  J.  E.  C. ,  Handbuch  der  christlichen  Kirchen¬ 
geschichte,  4ter  Baud.  gr.  8. 

S  n  e  1 1  s,  F.  W.  D. ,  Lehrbuch  für  den  ersten  Unterricht  in 
derf  Philosophie.  2  Theile.  4te  verbesserte  Ausgabe.  8. 

Im  Verlage  von  J.  F.  Har  tk.no  c  h,  Buchhändler 
in  Leipzig  und  Dresden. 

Anekdoten  ,  interessante  ,  Charakterzüge  und  merkwürdige 
Begebenheiten  aus  dem  Leben  berühmter  und  berüchtig¬ 
ter  Menschen.  2ter  Baud,  (oder:  historische  Gemälde, 
luter  Band.  Mit  1  Kupfer  von  Jury.  8. 

Beck,  J.  S.,  Grundsätze  der  Gesetzgebung.  2  Thle.  gr.  8. 

Bergmann,  B  enj. ,  historische  Schriften.  2tes  Bändchen. 
(Auch  unter  dem  Titel :  die  Kalenderunru.en  in  Riga, 
in  den  Jahren  i585  bis  i5go. 

Blüthenblätter ,  von  dem  Verfasser  der  Heliodora.  Mit 
1  Kupfer  von  J  ury.  8. 

Fernow,  C.  L. ,  Leben  des  Künstlers  Asmus  Jacob  Kar¬ 
stens,  ein  Beytrag  zur  Kunstgeschichte  des  i8ten  Jahr¬ 
hunderts.  8. 

Gemälde,  historische,  in  Erzählungen  merkwürdiger  Be¬ 
gebenheiten  ,  aus  dein  Leben  berühmter  und  berüchtigter 
Menschen.  i4ter  Band,  (oder:  interessante  Anekdoten. 
2ter  Band.)  Mit  1  Kupfer  von  Jury.  8. 

Gentz,  Friedr.  von,  authentische  Darstellung  des  Ver¬ 
hältnisses  zwischen  England  und  Spanien  vor  und  bey 
dem  Ausbruche  des  Krieges  zwischen  beyden  Mächten, 
gr.  8. 

— ,  — ,  Fragmente  aus  der  neuern  Geschichte  des  politi¬ 
schen  Gleichgewichts  in  Europa,  gr.  8. 

Grub  er,  J.  G.,  Geschichte  des  menschlichen  Geschlechts 
aus  dem  Gesichtspunkte  der  Humanität,  lr.  Bd.  8. 


Hacker,  D.  J.  G.  A.,  Formulare  und  Materialien  zu  klei¬ 
nen  Amtsreden  an  Personen  aus  den  gebildeten  Ständen, 
istes  Bändchen.  8. 

Ilannibal  und  Antiochus.  Ein  Bruchstück  aus  dem  i8ten 
Buche  des  Polybius.  Nach  der  2ten  Ausgabe  der  fran¬ 
zösischen  Uebersetzung  des  Grafen  d’  Antraigues  bear¬ 
beitet.  Mit  kritischen  Anmerkungen,  gr.  8. 

II  er  der  3,  J.  G.  von,  Ansichten  des  klassischen  Alter¬ 
thums.  Nach  dessen  Ideen  geordnete  Auszüge  aus  sei¬ 
nen  Schriften;  mit  Zusätzen  aus  dessen  Munde,  Erläute¬ 
rungen,  Anmerkungen  und  einem  Register,  von  D.  J.  T. 

L.  D  a  n  z.  2te  Abtheilung.  8. 

Kind,  Friedr.,  Tulpen.  Zwey  Bändchen.  Mit  l  Kupfer 
von  Jury.  8. 

Müller,  Job.  Georg,  Reliquien  alter  Zeiten ,  Sitten  und 
Meinungen.  3ter  Theil,  enthaltend  Denkwürdigkeiten  V 
aus  der  Geschichte  der  Reformation.  (Auch  nufer  dem 
Titel:  Denkwürdigkeiten  aus  der  Geschichte  der  Refor¬ 
mation  ;  auch  ein  Beytrag  zum  Denkmal  Luthers,  iste 
und  2te  Hälfte.)  gr.  8. 

Storch,  Heinr. ,  Rufsland  unter  Alexander  dem  Ersten. 
Eine  historische  Zeitschrift.  ig.  bis  21  ste  Lieferung,  oder 
7ter  Band.  gr.  8. 

Tradurtion  d’un  Fragment  du  XVIIIme  Livre  de  Polybe, 
trouve  dans  le  Monastere  Ste.  Laure  au  Mont  Athos, 
parle  Comte  d’ An  t  r  a  i  g  u  e  s.  Nouvelle  edition  revue, 
corrigee  et  augmentee.  gr.  in  8.  a  Londres. 

Im  Verlage  von  Job.  J  ac.  Palm ,  Buchhändler 
in  Erlangen. 

Bertholdts,  Leonh. ,  Daniel  aus  dem  Hehr.  Aramäi¬ 
schen  neu  übersetzt  und  erklärt,  mit  einer  Einleitung  und 
hist,  und  exeget.  Exkursen,  iste  Hälfte,  gr.  8. 

Bibliothek  für  Lustgärtner  u.  Blumenfreunde  oder  Deutsch¬ 
lands  neuere  Literatur  der  schönen  Gartenkunst.  8.  Ist 
fertig.  i4  Gr. 

Burkards,  Vinc. ,  Urgesetze  des  Staates  und  seiner 
nothwendigen  Majestitsrechte ,  systematisch  bearbeitet, 
istes  Heft.  Metaphysik  des  Staates  im  Allgemeinen. 
2tes  Heft.  Metaphysik  der  Criminalgesetzgebung  im 
Staate,  gr.  8. 

Cleminius,  J.  G. ,  praktische  Comtoir  -  Uebungen  für 
Jünglinge,  welche  sieh  der  Handlung  widmen  wollen, 
mit  französischen  und  englischen  Erklärungen.  3r  Heft, 
oder  der  Petersburger  Handels- Correspondent.  8. 

_ ,  englisches  Lesebuch  für  Kaufleute  mit  deutschen  An¬ 
merkungen  ,  2ter  Theil.  Lecture§  intended  for  the  use 
of  youüg  Merchants  with  german  notes,  Vol.  ad.  8. 

Geigers  und  Glücks  merkwürdige  Reehtsfälle  und  Ab¬ 
handlungen  aus  allen  Theilen  der  Rechtsgelehrsamkeit  mit 
beygefügten  Urtheilen  der  Erlangischen  Jurist.  Fakul¬ 
tät  ,  3ter  Band.  gr.  8.  Ist  fertig.  1  Thlr. 
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Glücks,  C.  P. ,  ausführliche  Erläuterung  der  Pandecten, 

nach  H  el  1  f e  1  d ,  ein  Commentar,  VII.  Bds.,  2te  Abthei- 

* 

lung.  gr.  8. 

Kleinschrods,  C.  A. ,  Abhandlungen  aus  dem  pein¬ 
lichen  Rechte  und  dem  peinlichen  Processe,  III.  Bandes. 
2te  Abtheilung,  gr.  8.  Wird  im  März  fertig.  12  Gr. 

M  a  r  h  e  i  11  e  ck  e  ,  P.  L. ,  Universalkirchenhistorie  des 
Christenthums  in  Grnndzügen  zu  academischem  Vorle¬ 
sungen,  ister  Th  eil.  gr.  8. 

Martius,  Melodien  zu  den  Liedern  und  Gesängen  des 
deutschen  Kinderfreundes  von  Wilmsen.  8.  Ist  fer¬ 
tig.  3  Gr.  v 

Osthofs  Rhapsodien  aus  der  Lehre  yon  der  assimilativen 
und  reproductiven  Function  des  Organischen  für  ein 
künftiges  System  der  Trepsologie.  gr.  8. 

Rau,  Joh.  Wdh.,  Materialien  zu  Kanzelvorträgen  über  die 
Evangelien,  iten  Bandes,  is  St.  2te  verbesserte  Auflage, 
gr.  8.  .  8  Gr. 

Röslings,  C.  L. ,  neue  mit  illumin.  Kupfern  versehene 
Fabriken- Schule  ,  iter  Theil  enthält  Abhandlungen  über 
Pottaschen  -  und  Salpeter  -  Siederey  mit  6  illum.  Bau¬ 
rissen  zu  ganz  neuen  Anlagen  und  einer  Anleitung  zu 
Berechnung  der  Kosten  und  reinen  Ertrags,  gr.  8. 

— ,  compendiarisches  Handbuch  der  Technologie ,  mit  der 
nöthigen  Literatur,  der  zur  Deutlichkeit  erforderlichen 
Kupfer  und  ganz  neuen  Untersuchungen  über  die  be¬ 
stimmten  Grenzen  und  das  einzig  -  mögliche  System  die¬ 
ser  Wissenschaft,  iste  Abtheilung,  gr.  8. 

Stephani,  Heinr.,  Fibel  oder  Elementarbuch  zum  Lesen¬ 
lernen  ,  3te  Auflage.  8.  Ist  fertig.  2  Gr. 

Für  Schulen  wenn  nicht  weniger  als  100  bestellt  wer¬ 
den.  6  Thlr.  16  Gr.  ungeb.  und  geb.  10  Thlr. 

Im  Verlage  von  Fr.  Frommann,  Buchhändler 

in  Jena. 

Ariostos,  L .,  rasender  Roland.  Uebersetzt  von  J.  D. 

Gries.  3ter  Theil  auf  Velin -Schreib-  und  Druckp. 

Gl  atz,  Jac. ,  Religionsvorträge,  gr.  8. 

Jacobs,  Dr.  Fr.,  Elementarbuch  der  griechischen  Sprache, 
Für  Anfänger  und  Geübtere.  IIT.  Cursus.  8.  Auszüge 
ans  den  Historikern,  Rednern  und  Philosophen  enthaltend. 
Kries,  Friedr. ,  Lehrbuch  der  Physik,  für  gelehrte  Schu¬ 
len.  8.* 

Loeffler’s,  Dr.  J.  Fr.  Chr. ,  Magazin  für  Prediger. 
III.  Band,  istes  Stück  mit  dem  Budnisse  des  Herrn  Dr. 
Ammon,  gr.  8.  • 

Le  Rime  di  Fiancesco  Petrarca,  riscontrate  e  corrette 
sopra  i  migliori  eseraplari.  S’aggiungono  le  varie  Iezioni, 
le  dichiarazioni  necessarie,  ed  una  nova  Vita  deli’Autore, 
piü  e  atta  delle  antecedenti  da  C.  L.  Fernow.  II.  Tomi. 
gr.  i2mo.  Velin- und  Schreibpapier.  oder: 

Raccolta,  di  autori  classici  italiani.  Poeti.  Tomo  IV.  u.  V. 
gr.  12010. 


Schneiders,  J.  G. ,  kritisches  griechisch  -  deutsches 
Wörterbuch,  II.  Theil.  gr.  4. 

Stolz,  D.  J.  J. ,  historische  Predigten.  II.  Theil. 
ite  Abtheilung.  Paulus  ,  von  Tarsus  in  Cilicien.  gr.  8. 
Die  2ten  Abtheilungen  beyder  Theile  erscheinen  noch 
im  Laufe  dieses  Jahres. 

Auf  wiederholte  Anfragen  zeige  ich  hierdurch  olfent 
lieh  an ,  dafs  der  Druck  von 

Schn  ei  der ’s,  J.  G. ,  kritischem  griechisch  -  deutschen 
Wörterbuche.  Zweyter  Band 
fast  vollendet  ist,  dafs  dieser  Band  also  in  der  nahen  Leip  ¬ 
ziger  Jubilate- Messe,  gewifs  ausgegeben  wird,  und  mit  ihm 
also  dies  wichtige  Werk  w'ieder  vollständig  zu  haben  ist. 
Bis  dahin  gilt  auch,  nach  meinem  frühem  Versprechen, 
der  Pränumerations  -  Preis  von  4  Laubthaler  oder  6  Thlr- 
8  Gr.  Preufsisch  Courant,  wogegen  der  Ladenpreis  8  Thlr 
12  Gr.  bis  g  Thlr.  seyn  wird. 

Im  Verlage  von  Heinrich  Gr  äff ,  Buchhändler 
in  Leipzig. 

Wittekind  der  Grofse  und  seine  Sachsen.  Romantische  Er 
Zahlung  aus  der  grauen  Vorzeit,  bearbeitet  von  H.  C.  G. 
Flamme,  3  Bücher.  Mit  Kupfern,  von  Penzel.  8. 
Georgia,  oder  der  Mensch  im  Leben  und  im  Staate.  Her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  Kilian,  Iter  Jahrgang  ,  iter  Band. 
Mit  Kupferstichen,  Hol  -  schnitten  von  Gubitz  und  mit 
Musik,  gr.  4. 

Antonie  Westen.  Eine  Geschichte  aus  dem  südlichen 
Deutschland.  Mit  Kupfern  und  Musik.  8. 

Eudoxia  ,  Gemahlin  Theodosius  des  Zweyten.  Eine  Ge¬ 
schichte  des  5ten  Jahrhunderts.  Von  dem  Verfasser  des 
Walther  von  Montbarry,  Hermann  von  Unna,  u.  a.  m. 
iter  Theil.  Mit  1  Kupfer.  8. 

Universallexicon  für  die  gesammten  Handlungswissenschaf' 
ten  ?  enthält  die  Staats  -  und  Privat -II  ndlungswissen- 
schäften  in  allen  ihren  Theilen ,  die  Naturgeschichte, 
Künste,  Gewerbe,  Geographie,  St  tistik  etc.  in  Bezie¬ 
hung  auf  den  Kauf-Geschäfts-  und  Staatsmann,  in  alpha¬ 
betischer  Ordnung  nach  Sa  Vary,  bearbeitet  von  Moses 
Israel,  Fr.  Heusin  ge  r  u.  Dr.  Casp.  I  h  1  i  n  g.  iter  u. 
2ter  Band.  gr.  8. 

Hochheimers,  C.  F.  A.,  chemische  Farbenlehre,  oder 
ausführlicher  Unterricht  von  Bereitung  der  Farben,  in 
allen  Alten  der  Mahlerey.  4ter  Theil.  8.. 

Tillichs,  E. ,  Lehrbuch  der  geometrischen  Verhältnisse, 
oder  die  Mathematik  elementarisch  behandelt  und  in 
bestimmten  Reihefolgen  von  Ueb ungen  ptaktisch  darge¬ 
stellt.  8. 

Derselbe.  Die  Spra'-he  nach  den  verschiedenen  Stufen 
ihrer  Entwickelung  praktisch  durchgeführt.  Ein  lehrrei¬ 
ches  und  zugleich  angenehmes  Lesebuch  für  den  zweyten 
Cursus  des  Jugendunterrichts,  gr.  8. 
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Therese.  Eine  erotische  Erzählung  in  8  Gesängen.  Mit 

1  Kupfer  von  P  e  n  z  e  1.  8. 

Briefe,  gesammelte,  herausgegeben  von  Julie,  ir  Band. 
Mit  i  Kupfer.  8. 

Fischer,  C.  A.  über  Hirten  und  Hirtenleben.  8. 

Derselbe  über  Blumen ;  und  Blumenzucht.  8. 

Pestalozzi,  Ansichten ,  Erfahrungen  und  Mittel  zur  Be¬ 
förderung  einer  der  Menschennatur  angemessenen  Erzie- 
hungs weise.  Eine  Zeitschrift  in  freyen  Heften,  istes 
Heft.  8. 

Derselbe.  Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt.  Neue  ganz 
umgearbeitete  Auflage.  8. 

1  adomus,  J.  F.,  Zeichuungslehre  nach  Pestalozzischon 
Grundsätzen,  2t es  Heft. 

Türk,  W.  C.  C.  von,  Briefe  aus  München  -  Buchsee, 
über  Pestalozzi  und  seine  Elementar- Bildungs- Methode. 
Ein  Handbuch  für  alle  die,  welche  dieselbe  anwenden, 
und  Pestalozzis  Elementarbücher  gebrauchen  lernen  wol¬ 
len  vorzüglich  den  Müttern  und  den  Lehrern  gewidmet. 

2  Theile.  Mit  4  Kupfertafeln  und  dem  Portrait  Pestaloz¬ 
zis  in  Holz  geschnitten,  von  Gubitz.  8. 

1  lerselbe.  Beyträge  zur  Kenntnifs  einiger  deutschen  Ele¬ 
mentar  -  Schul  -  Anstalten ,  namentlich  der  zu  Dessau, 
Leipzig ,  Heidelbe! g,  Frankfurt  am  Mayn  und  Berlin. 
Mit  einem  colorirten  Kupfer.  8 

Zii're  aus  dem  Leben  edler  und  unedler,  glücklicher  und 
unglücklicher  Menschen ,  herausgegeben  von  Sebastian 
Lauge,  2ter  Theil.  8. 

Meyer,  E.,  der  kleine 'Tabletkrämer.  ,5r  Bd.  8. 

Derselbe,  über  den  Einflafs  unserer  Kaufmanns  -  Töchter 
und  Weiber  auf  Familienglück  und  Handlungs  wohl.  8. 

Bauers^®.  Gallerie  d*r  berühmtesten  Personen  des  i8ten 
Jahrhunderts.  2r  Bd.  (ausländische  Dichter.)  8. 

ßrosen in s ,  H.,  Technologie  für  Lehrer  in  Schulen, 
und  zum  Selbstunterricht,  2  Theile.  Mit  Kupfern.  8. 

Aurora.  Ein  romantisches  Gemälde  der  \  orzeit.  In  6  Bü¬ 
chern.  Von  dem  Verfasser  des  Rina  Ido  Rinaldini. 
4le  Aufl.  Mit  Holzschnitten  von  Gubitz.  8. 

Flathe,  P.  J-,  neueste  deutsche  Chrestomathie  zum 
Uebcrsetzen  ins  Französische  und  Italienische.  Nebst 
untergelegten  Phrasen.  3tes  Heft.  8. 

Tischers,  K.  von,  Winterlektüre  für  Entomologen, 
und  überhaupt  für  Freunde  der  Naturgeschichte.  irBd.  8. 

L  in  d«  er,  M.F.W.,  Anweisung  zu  einem  zweckmäfsigen 
Unterrichte  im  Gesänge,  für  höhere  und  niedere  Schu¬ 
len  bearbeitet.  8. 

Desselben  musikalischer  Kinderfreund.  4. 

Jlappü,  A.  F.,  Botanica  pharmac.  etfhib. -plant,  officin. 
quarrnn  norm  in  dispensator.  recens.  cum  icon.  ab.  auct. 
aeri  inc.  et.vivis  co'or.  expr.  adj.  nom.  pharmac.  e  syst. 
Linn.  depromptii".  Fase.  LXA  VU.  Fol. 
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Krug,  J.  F.  A. ,  Syllahier  -  unrl  Lesebuch  für  Bürger¬ 
und  Landschulen  sowohl  als  für  den  Privatgebrauch.  8. 

Desselben  hochdeutsche  Sprachelementartafel  z  ;m  Recht¬ 
sprechen,  Lesen  und  Schreibenlernen.  Royal  Folio, 
illuminirt. 

Desselben  ausführliche  Beschreibung  und  Anweisung,  die 
hochdeutsche  Sprache  richtig  sprechen ,  lesen  und  schrei¬ 
ben  zu  lehren,  nach  seiner  auf  der  Leipziger  Bürger¬ 
schule  betriebenen  Weise.  8. ' 

Desselben  erstes  Lehr-  und  Lesebuch  für  Bürger  -  und 
Landschulen,  auch  bej'm  Privatunterrichte  zu  gebrau¬ 
chen  ,  verbesserte  Auflage.  8. 


Nachstehendes  Buch,  auf  das  wir  das  Publikum  sei¬ 
nes  Inhalts  wegen  aufmerksam  machen ,  erscheint  zur 
Oster-  Messe. 

,, Lethe.  Versuch  einiger  Grundlinien  zur  Untersuchung 
über  die  Fortdauer  und  den  Zustand  des  Me  .sehen  nach 
dem  Tode.  Mit  Bemerkungen  über  einige  Schriften  ver¬ 
wandten  Inhalts,  besonders  über  Wielands  Euthanasia. 
Von  A.  Letromi.  8.  Halle,  Grunert  der  ältere.“ 

Inhal  t: 

Vorrede.  Einleitung.  Der  Mensch.  Der  mensch¬ 
liche  Körper.  Der  Geist  des  Menschen.  Präexistenz. 
Bestimmung  des  Menschen.  Wille  und  Freyheit.  Tod. 
Fortdauer.  Zustand  nach  dem  Tode.  Wiederei innerung. 
Wiedersehn.  Sadduzeismus.  Geistererscheinungen.  Schlufs- 
gedankeu. 


Bücher-Verkauf. 

Eey  dem  Antiquarius  Schumann  in  Leipzig  liegt  gegen 
Zahlung  in  Sachs.  Gelde  zum  Verkauf  bereit. 

1)  Tableau  general  de  l’empire  Othoman  par  M.  (de  M11- 
radgea)  d’ Ohsson  charge  d’ affaires  de  Suede  ä  Cons- 
tantinople.  Paris  1787.  1790.  irupr.  p.  Didot.  2  Bände 
in  Fol.  max.  mit  einer  Menge  ganz  vortrefflicher  Kupfer 
in  den  ersten  Abdrücken.  Papb.  unbesch.  ä  45  Thlr. 
(Ladenpreis  36o  Livres.) 

2)  Historie  de  1’  etablissement  du  Christianisme  dans  les 
Indes  Or.  par  les  Eveques  et  missionaires  Francois. 
Paris  i8o3.  2  Bände,  in  nmo  mäj.  1  Thlr. 

3)  The  history  of  England  in  Six  Volumes  by  David 
Huare.  Lond.  1762.  6  Ilfrzbde.  in  4to  8  Thlr. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  K  U  N  S  T 

ZUR  N.  LEIPZ.  L  IT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

16.  Stück. 

,  < 

Sonnabends  den  5.  April  1806. 


Neue  Stiftung  auf  hiesiger 
Universität. 

Unsere  Universität  verdankt  seit  30  Jahren 
nicht  nur  der  höchsten  Gnade  unsere,  alle  zum 
Wohl  d  es  Landes  abzweckenden  literari¬ 
schen  Anstalten  mit  thätigster  Huld  umfas¬ 
senden  Landesherrn,  sondern  auch  der  preis- 
würdigsten  f  reygebigkeit  wohlhabender  Pri¬ 
vatpersonen  tlxeils  neue  Stiltungen ,  theils 
bedeutende  Bereicherungen  der  alten,  und 
unser  so  oft  mit  Unrecht  verschrieenes  Zeit¬ 
alter  scheint  mit  jenem,  in  welchem  ein  ge¬ 
läuterter  Sinn  für  edle  Wohlthätigkeit  und 
bleibende  Anstalten  unsere  Stiftungen  schuf, 
zu  wetteifern.  Die  Sternwarte  (durch  Ba¬ 
ron  v.  Kregel  bedacht),  die- öffentliche,  frey¬ 
lieh  noch  viel  grösserer  Unterstützung  bedür¬ 
fende,  Bibliothek  ( von  Born ,  Böhme ,  Kretsch- 
mar ,  Kregel ,  Reinhard ,  Ernesti ,  Piittmann 
bereichert),  die  Stipendiencassen ,  die  VVitt- 
\veii—  die  ArmencasSen ,  und  so  manche  an¬ 
dere  Institute  sind  sprechende  Zeugen  des 
Wohldenkens  unsrer  Mitbürger,  und  jeder 
neuere  Jahrgang  des  Leipziger  geh  Tage¬ 
buchs  konnte  bisher  Evergeten  rühmen,  wel¬ 
che  die  nützliche  Wirksamkeit  ihres  Lebens 
auf  diese  Art  nach  dem  Tode  unter  uns  lört- 
zusetzen  sich  berufen  lülilten. 

Tür  eine  längst  gewünschte  und  in  Berat¬ 
schlagung  gezogene  Accouchir-Anslalt  hatte 


schon  der  am  13.  Febr.  1799-  verstorbene  Hofr. 
undProconsul  D .Jofi.  tVilii.  Richter  ein  klei¬ 
nes  Capital  legiret ,  aber  bedeutender  war 
das  von  dem  am  9-  Aug.  I8t>3.  verstorbenen 
Cammercommissär  und  ßuchli.  dir.  Andr. 
Eeich  zu  demselben  Behuf  ausgesetzte  Ver¬ 
mächtnis.^  von  20000  Thalern  in  Documenten. 
W  enn  aber  noch  manche  Schwierigkeiten 
der  Errichtung  einer  Entbindungs  -  Anstalt 
entgegen  standen,  so  hat  die  grössere  Wohl¬ 
thätigkeit  einer  würdigen  Frau,  die  einen 
beträchtlichen  Theil  ihres  ansehnlichen  Ver¬ 
mögens  durch  ihre  12.  Sept.  1797.  testamen¬ 
tarisch  gemachte  und  durch  ein  Codicill  26. 
Sept.  13o3.  bestätigte  Anordnung  auf  die  ge¬ 
meinnützigste  Weise  verwandt  hat,  der  am 
1.  März  d.  J.  verstorb.  Rakel  Amalia  Au- 
gusta ,  geb.  Beyerin ,  Wittwe  des  durch  glei¬ 
chen  Edelsinn  und  mannigfaltige  Kenntnisse 
ausgezeichneten  ehemal.  Appell.  Raths  und 
Proconsul’s  D.  Trier ,  sie  gewiss  aus  dem 
Wege  geräumt.  Durch  sie  ist  ein  neues 

Trier’sches  Institut 

als  Hebammen -Anstalt  gegründet  wprden. 
Dazu  hat  sie  den  seit  langen  Zeiten  allgemein, 
bekannten  Trierschen  Garten  vor  dem  Pe— 
tersthore,  nehst  allen  dazu  gehörigen  Ge¬ 
bäuden  und  Pertinenzen  bestimmt,  und  es 
wird ,  selbst  nach  ihrem  Wunsche ,  für  das 
Studium  der  Botanik  auf  hiesiger  Universität 
(16) 
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von  dem  grossen,  mit  seltnen  Gewächsen 
schon  bisher  reichlich  versehenen  Garten  ein 
vorteilhafter  Gebrauch  gemacht  werden 
können.  Sie  hat  iiberdiess  noch  sieben  neue 
Stipendia  für  Studirende  gestiftet,  von  de¬ 
nen  insbesondere  eins  für  einen  der  Mathe¬ 
matik  und  Berg werk s k un d e  Beflissenen  be¬ 
stimmt  ist.  Doch  wir  theilen  lieber  die  eig¬ 
nen  Worte  der  Stiftung  mit. 

Auszug  aus  dem  Testament  der  vervv.  Frau 
App.  R.  D.  Trierin. 

„Weiter  vermache  ich 

Rakel  Amalie  Auguste ,  verwittw.  Trierin , 

geborne  Beyer  in, 

6.  meinen  allhier  vor  dem  Petersthore  am  Ende  des 
Klitschergässchetis  Sub  No.  804.  zwischen  den 
Wincklerschen  und  dem  D.  Gerlachschen  Gärten  über 
der  Pleisse  gelegenen  Garten  ,  nebst  den  dazu  gehö¬ 
rigen  Gebäuden  und  der  Wiese,  Blumen ,  Orangerie, 
KüLeln  und  allen  andern  Gerätlischaften ,  so  wie  sich 
solches  alles  bey  meinem  Ableben  befinden  wird,  in¬ 
gleichen  nebst  denenjenigen  Mobilien  an  Bettstellen, 
Federbetten,  Ueberzügen,  Quehlen,  Tischen  und  Stüh¬ 
len,  welche  in  einem  besondern  von  mir  unterschrie¬ 
benem  und  besiegeltem  Aufsatze,  der  unter  meinen 
nachzulasseudeu  Urkunden  und  Scripluren  anzutreffen 
seyn  wird,  augezeigt  sind, 

E.  löblichen  Universität  zu  Leipzig 

zu  dem  Behufe  eines  von  Selbiger,  nach  einem  von 
der  medicinischen  Facultät  zu  entwerfenden  und  un¬ 
ter  der  besondern  Aufsicht  der  bemeldeten  Universi¬ 
tät  auszuführenden,  auch  meinem  eifrigsten,  auf  den 
Flor  der  Akademie  und  auf  die  bestmüg liebste  Be¬ 
förderung  des  für  die  säxnmtlichen  Ciiurf.  Sächsi¬ 
schen  Lande  hieraus  erwachsenden  Nutzens  gerichte¬ 
ten  Wunsche  gemäss  zu  beobachtenden,  Plane,  zu  er¬ 
richtenden  Hebammen- Instituts ,  in  welchem  so¬ 
wohl  aus  den  benachbarten  Kreisen,  voruemlieh  aber 
aus  dem  Leipziger  und  Thüringischen  Kreise,  von 
den  darin  liegenden  Ortschaften,  Landstädten,  Sc'nrift- 
und  Amtsässigen  Rittergütern,  oder  unter  die  Aka¬ 
demie  zu  Leipzig  gehörenden  Dörfern  schickliche 
und  fähige  von  den  Obrigkeiten  ausgesuchte  Weiber, 
unentgeldlich  Unterricht  in  allem ,  was  ihnen  bey 
einer  natürlich  erfolget  den  Geburt  und  Entbindung 
einer  kreisenden  Person  zu  thun  oder  zu  meiden 
oblieget,  auch  zu  einer  nachher  zu  leisteuden  ver¬ 
nünftigen  Besorgung  der  Wöchnerin  und  ihres  K in¬ 
des  zu  wissen  nölbig,  erhalten,  als  auch  die  allhier 


studirenden  juugen  Aerzte  nnd  Chirurg»,  welche  sich 
um  das  gemeine  Wesen  durch  Ausübung  der  Geburts¬ 
hülfe  in  der  Zukunft  verdient  machen  wollen,  hin¬ 
längliche  Anleitung  zu  der  Erlernung  gründlicher 
praktischer  Kenntnisse  gemessen  können,  un»  dadurch 
den  immer  noch  so  häufig  ,  besonders  auf  dem  Lan¬ 
de  vorfallenden  Unglücksfällen  und  durch  die  Un¬ 
wissenheit  der  den  Kreisenden  beystelieuden  Perso¬ 
nen  verursachten  Verwahrlosungen  vorzubeugen. 

Im  Fall  vielleicht  wegen  des  in  dieser  Gegend 
befindlichen  vielen  Wassers  und  der  daher  unver¬ 
meidlichen  Ausdünstung  und  feuchten  Luft  für  die 
Gesundheit  der  Wrüclinerinncn  oder  ihre  Kinder  ge¬ 
gründete  Bedenklichkeiten  entstehen  sollten,  ein  der¬ 
gleichen  Institut  in  dieser  Gegend  anzulegen,  so  soll 
zwar  E.  löbl.  Universität  frey  stehen,  dieses  ihr  zu¬ 
gedachte  Grundstück  zu  verkaufen  und  für  das  dafür 
zu  lösende  Geld  ein  angemessenes  und  schicklich  ge¬ 
legenes  Haus  anzukaufen  oder  zu  erbauen  :  aber  sol¬ 
cher  Verkauf  meines  Gartens  und  der  Zubelrörun- 
gen  soll  nur  unter  dem  ausdrücklichen  Vorbehalte 
und  der  unabänderlichen  Bedingung  nachgelassen  seyn, 
dass  das  Verkaufsgeld  zu  keiner  andern  Absicht  ver¬ 
wendet,  sondern  ein  meinem  Willen  völlig  entspre¬ 
chendes  Hehammen-Instilut  wirklich  errichtet  und 
angelegt,  werde ,  immaassen  ich  verordne,  wenn  die 
Verwendung  des  Kaufgeldes  meinem  Verlangen  nicht 
geinäss  erfolgte,  dass  dieses  ganze  von  mir  zum  wah¬ 
ren  Nutzen  der  Chursächs.  Lande  bestimmte  Ver- 
mächtuiss  hinweg  fallen  uud  an  meine  eingesetzte 
Eiben  zurückgegeben  werden  soll.  Dieser  Ilinweg- 
fall  des  vorstehenden  Vermächtnisses  soll  auch  als¬ 
dann  Statt  finden  ,  wenn  E.  löbl.  Universität  nicht 
geneigt  seyn  sollte  ,  mit  der  Errichtung  eines  Heb— 
funmen-lnstituls  sich  zu  befasset»,  worüber  d-ieselbe 
Linnen  der  Frist  eines  Jahres  von  meinem  Ableben 
an  gerechnet,  deutlich  und  bestimmt  sich  zu  erklä¬ 
ren  hat.  —  ln  Voraussetzung  hingegen,  dass  das  le¬ 
gi  rle  Grundstück  selbst  zu  dem  Hebammen  -  Institute 
gebraucht  wird,  wünsche  ich  zum  Vortheil  der  all— 
liier  Studirenden,  dass  dem  Herrn  Prof,  bolan,  er¬ 
laubt  seyn  möge ,  den  Sommer  hindurch  eine  oder 
zwey  botanische  Vorlesungen  in  dem  Garten  zu  hal¬ 
ten  ,  indem  zu  solchem  Behufe  der  von  meinem  sei. 
Ehegatten  auf  der  sogenannten  Insel  angelegte  Anbati 
mehrenlheils  fremder  uud  ausländischer  Holzarten, 
Strauche  und  Gewächse,  auch  da  der  Garten  nachher 
mehr  zum  Vortbeile  der  Oekouomie  des  Instituts, 
als  zur  äusserlicben  Zierde  behauet  werden  wird,  die 
genaue  Kenntniss  der  ökonomischen  Pflanzen  zu 
befördern  ,  füglich  gebraucht  werden  könnte. 

Dieser  meiner  Verordnung  füge  ich  noch  hinzu 
und  mache  es  zur  Bedingung  derselben  ,  dass  die 
zwev  in  dem  Garteu  errichteten  Gedächtnissinäler 
jederzeit  in  gutem  Stande  erhalten  und  alle  Jahre 
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«1  i e  schadhaft  gewordenen  Stellen  ausgebessert  werden 
sollen,  auch  das  ganze  Institut  zu  dem  fortdauern¬ 
den  Andenken  unsrer  Familie  das  'l't  iefsche  In¬ 
stitut  genannt  werde.  - 

Weil  auch  mein  sei.  Eheherr  verschiedene  Kuxe 
mir  hiuterlassen  und  den  Wunsch  geäussert  hat,  dass 
nach  vorhergehendem  Verkauf  etlicher  derselben,  die 
dafür  zu  erhaltenden  Yerkaufsgelder  milden  Suchen 
zugeeignet  und  die  durch  sichere  Ausleihung  solcher 
Gelder  zu  erlangenden  jährlichen  Interessen  zu  Sti- 
peudiis  für  arme  Studiosos  und  zur  Unterstützung  an¬ 
derer,  eiue  tvohllhätige  Hülfe  bedürfender  Personen 
bestimmt  und  angewendet  werden  möchten,  und  ich 
aus  uiivertilgbarer  liebevoller  Hochachtung  für  mei¬ 
nen  Ehegatten  mich  verpflichtet  eiachte,  seinem 
Wunsche  Genüge  zu  leisten,  so  legire  ich 

5a.  von  meinen  Kuxen  des  Zschopenlhaler  Blau¬ 
farbenwerks  die  Verkaufsgelder 

A.  von  vier  Kuxen  zu  einem  Slipeudio  für  zween 

Studiosos  der  Theologie  der  Univers.  allhier  zu 
Leipzig, 

B.  von  vier  Kuxen  zu  einem  Stipendio  für  zween 

Studiosos  der  Jurisprudenz  daselbst, 

C.  von  vier  Kuxen  zu  einem  Stipendio  für  Zfveen 

Studiosos  der  Medicin  allda, 

D  .  von  vier  Kuxen  zu  einem  Stipendio  für  Einen 

Studiosen  der  Mathematik  und  h ergwerkstvis- 
senschaji  allhier, 

dergestalt,  dass  jeder  Studiosus  der  drey  Classen  sub 
A.  B.  C.  die  Ilalfie  ,  der  Studiosus  der  Classe  sub 

D.  aber  allein  die  ganze  Summe  des  Betrags  der 
jährl.  Interessen  der  sicher  auszuleibenden  Verkaufs— 
gelder  der  bestimmten  Kuxe  ,  drey  Jahre  hinter  ein¬ 
ander,  länger  aber  nicht  ,  erhalten ,  und  die  Verwal¬ 
tung  dieser  Stipendiorum  wegen  der  Sludiosorum 
th  eologiae  der  theol.  Facultät,  wegen  der  Studioso- 
rum  Juiis  der  jurist.  Facultät,  wegen  der  Stiulioso- 
ruin  mediciuae  der  mediciuischen  Fac.  ,  uud  wegen 
des  Studiosi  der  Math,  und  Berg werkswiss.  der  phi- 
losopb.  Facultät  zustehen ,  nud  an  jede  dieser  Facul- 
taten  die  Vei katifsgelder  der  für  jegliche  Classe  — • 
bestimmten  Kuxe  nach  dem  Abläufe  eines  Jahres , 
von  meinem  Tode  angereebnet ,  von  meinen  einge¬ 
setzten  Erben  in  Conventionsraünze  ausgezahlt  wer¬ 
den  sollen.  Ilierbey  ersuche  ich  die  Herren  Facul- 
tisten ,  bey  der  Vergebung  dieser  Stipendiorum  dar¬ 
auf  zu  sehen 

i)  dass  solche  an  ganz  arme  Studiosos,  die  we¬ 
gen  des  Absterbens  ihrer  Aeltcrn  oder  wegen  deren 
Unvermögenheit,  zum  Studiren  gar  keine  Unterstü¬ 
tzung  ,  aber  gute  Talente  haben  ,  conlerirt  werden, 
sobald  »ic  hingegen  der  Faulheit  und  Nachlässigkeit 
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im  Studiren  oder  irgend  eines  Ungesitteten  oder  un¬ 
ordentlichen  Lebenswandels  sich  schuldig  machen, 
ihnen  sogleich  das  Stipendium  entzogen  werde; 

a)  dass  jede  Facultät  nach  dem  jedesmaligen 
Ablauf  dreyer  Jahre  solche  Subjecte,  welche  die  vor¬ 
stehend  sub  No.  l.  erwähnten  Eigenschaften  der 
Dürftigkeit,  Fähigkeit  zum  Studiren  und  des  guten 
Lebenswandels  haben,  erwähle,  exaininire,  und  unter 
deneujenigen  ,  welche  sie  nach  geschehener  Prüfung 
ihrer  erlangten  Kenntnisse  für  würdig  anerkannt, 
durch  das  Loos  entscheiden  lasse,  welche  oder  wel¬ 
cher  das  Stipendium  gemessen  soll  ; 

5)  dass  jede  Facultät,  wenn  ein  Percipimt 
während  der  bestimmten  drey  Genuss -Jahre  aufhöret 
actu  sludeus  zu  seyn  oder  durch  Glückszufälle  in 
vermögende  Umstände  käme,  oder  stürbe,  oder  durch 
ungebührlichen  Wandel  und  Mangel  im  Fleisse  des 
S tipend ii  verlustig  werde,  aus  den  schon  examinirten 
und  für  würdig  erkaunlcn  Sludiosis  einen  wähle,  und 
ihn  während  des  Ueberresies  der  dem  erstem  zuge¬ 
dachten  drey  Jahre  den  Genuss  des  Stipendii  zuge— 
stehe  ; 

4)  dass,  wenn  ein  oder  der  andere  Studiosus 
mediciuae  oder  der  Studiosus  der  Mathem.  und  Berg- 
werkswiss.  gesonnen  wäre  ,  seines  Sludii  halber  Rei¬ 
sen,  in  auswärtige  I,ande  oder  Besuchung  ausländi¬ 
scher  Universitäten  oder  der  Bergwerksakademie  zu 
Freyberg  zu  unternehmen  und  hierzu  das  Stipen¬ 
dium  anzuwenden,  solches  anderergeslalt  aber  nicht, 
als  mit  Vorwissen  und  Genehmigung  der  medic.  Fac. 
von  den  Sludiosis  der  A  rzney  künde ,  und  der  philo- 
soph.  Fac.  von  dem  Studioso  der  Math,  und  Berg- 
wevkswiss.  geschehe.  Auch  vermache  ich 

53.  die  Verkaufsgelder  E.  von  Einem  Kuxe 
des  Zscbopenthaler  Blaufarbenwerks  für  diejenigen 
Herren  Proff,  ordd.  der  theol.,  jurist.,  med.  u.  phi- 
los.  Facultäten,  welchen  die  Examinirung  der  Slu- 
diosorum  aufgetragen  wird,  in  der  Maasse ,  dass  die 
jährl.  Zinsen  der  sicher  auszuleihenden  Verkaufsgel¬ 
der  drey  Jahre  lang  gesammelt  und  unter  die  Herreu 
Exarniuatores  alle  drey  Jahre  also,  dass  jeder  so  viel 
als  der  andere  bekommt,  verlheilt  werden  sollen, 
und  es  sind  meine  eingesetzten  Erben  gehalten,  die¬ 
se  legirten  Verkaufsgelder  an  jede  der  genannten  Fa¬ 
cultäten  zu  einem  Viertheile  nach  dem  Ablaufe  eines 
Jahrs,  von  meinem  Ableben  an  gerechnet,  in  Con¬ 
ventionsmünze  auszuzahlen. 

Je  reiner  sich  der  edelste  Geist  wahrer 
Humanität  in  diesen  Worten  ausgesproc  en 
hat,  desto  weniger  bedarf  cs  unsers  Lobes, 
und  eines  in  bald  verhallende  Worte  ein— 

(  1 6  * ) 
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gekleideten  Dankes.  Aber  die  frohe  Hoff¬ 
nung  dürfen  wir  nicht  unterdrücken,  dass 
diess  grosse  Beyspiel  dauernder  Wohlthälig- 
keit  nicht  nur  gepriesen  ,  sondern  auch  be¬ 
achtet  werden  wird.  Und  wenn  noch  man¬ 
che  nützliche  Anstalten  auf  hiesiger  Uni¬ 
versität  ihre  Stiftung  oder  Erweiterung  oder 
Unterhaltung  nach  den  itzigcn  Bedürfnis¬ 
sen  erwarten ,  so  wird  es  gewiss  eben  so 
wenig  an  Veranlassung  als  an  gutem  Wil¬ 
len  fehlen,  sich  bleibende  Denkmäler,  die 
kein  Mulhwille  vernichten  kann,  zu  errich¬ 
ten,  und  eine  belohnende  Rückerinnerung 
an  das  hier  veranstaltete  Gute  für  eine  kiinf- 
lige  Welt  zu  gründen. 


Universitäts  n  ach  richten. 

Kiel.  Zur  Feyer  des  diessjährigen  König¬ 
lichen  Geburtstages  ,  am  29.  Januar,  lud  die  hiesige 
Universität  durch  das  Programm  ein  ,  welches  ,  auf 
G  Bogen ,  Co/nmentatio  prima  in  D.  Juu.  Juve- 
naliü  Stiiiras  überschrieben  ist,  und  wie  gewöhnlich 
(und  wie  euch  diessmal  der  Titel  besagt)  den  Pro¬ 
fessor  der  Bered 'amkeit  ,  Hrn.  Heinrich  zum  Ver¬ 
fasser  hat.  Von  eben  demselben  wurde  die  Rede 
am  Tage  der  Fcy.er  in  der  akademischen  Versamm¬ 
lung  gesprochen. 

So  sehr  die  Universität  wünschen  musste,  de« 
Tag  vorher,  als  den  Gebuilstag  des  Kronprinzen, 
ihres  Beschützers  und  Wohltbiiters ,  in  einer  ähnli¬ 
chen  Art  feyeru  zu  dürfen  :  so  waren  dennoch  Ur¬ 
sachen  vorhanden,  welche  eine  öffentliche  Bezeiguug 
der  Ehrfurcht  von  Seiten  der  Akademie  für  diess- 
mal  verhinderten.  Die  Akademie  sah  sich  hierin 
gewissermaa-sen  vertreten  ,  da  eine  ansehnliche  Ge¬ 
sellschaft  hier  aaweseuder  Dänen  sich  bewogen  fand, 
eine  Feyerlichkeit  am  Geburtstage  des  Kronprinzen 
zu  veranstalten,  und  zu  diesem  Ende  sich  ein  Local 
im  akademischen  Gebäude  zu  erbitten.  Der  Herr 
Professor  Guldherg  ,  Lehrer  der  Prinzessin  Tochter 
des  Kronprinzen ,  hielt  in  dieser  Versammlung  eine 
Kode  io  dänischer  Sprache ,  die  nun ,  auch  in  der 
deutschen  Uebersetzung  des  Herrn  Etatsraths  Hein- 
zehnann  gedruckt,  das  Talent  des  dänischen  Redners 
und  die  Kraft  seiner  Sprache  bewundern  lässt.  Der 
Hr  Prof.  Guldberg  ist  als  Dichter  und  Uebersetzer 
juehrefer  classischer  Schriftsteller,  so  wie  als  vor¬ 
züglicher  Kenner  seiuer  Muttersprache,  in  Dänemark 
berühmt.  Er  hält  diesen  Winter  über  für  ein,  gröss- 


tentheils  dänisches,  Auditorium,  Lier  Vorlesungen 
über  die  dänische  Sprache.  — 

Der  Tod  des  hochverdienteu  Archiaters  JJens- 
ler  macht  den  wesentlichsten  Verlust  aus  ,  den  nicht 
die  Universität  allein  seit  geraumer  Zeit  erlitten  hat. 
Er  hinterlässt  eine  vortreffliche,  musterhaft  geordnete 
Büchersammlung  ,  deren  Erhaltung  für  die  Universi¬ 
tät,  und  das  Land  überhaupt,  eben  so  sehr  zu  wün¬ 
schen  ,  als  von  der  Liberalität  der  Regierung  zu  er¬ 
warten  ist.  Er  hinterläst  mehrere  Manuscripte’,  wo¬ 
von  das  Publicum  zu  seiner  Zeit  uähern  Bericht  er¬ 
halten  wird. 

Für  die  Verbesserung  der  gelehrten  Schulanstal¬ 
ten  in  beyden  Herzogthiimeru ,  nach  Grundsätzen, 
welche  alle  und  neue  Uebel  zu  heilen  im  Stande 
sind,  werden  die  Wünsche  einsichtsvoller  Vaterlands¬ 
freunde  immer  lebhafter.  Kein  (Jegenstand  kann  den 
Freund  wahrer  ,  unschädlicher  Aufklärung  mehr  be¬ 
schäftigen,  als  dieser;  kein  anderer  kann  von  allen 
Seilen  mehrere  Aufforderungen  zu  beschleunigter 
Hülfe  in  sich  selbst  enthalten.  Die  unbezweifelte 
Anerkennung  dessen,  was  in  dieser  Sache  Bedürfniss 
ist,  gibt,  die  gegründete  Erwartung  zu  baldigen,  kräf¬ 
tigen  Maassnehmungen,  deren  Verdienstlichkeit  um  so 
mehr  wird  erkannt  werden  müssen,  je  grösser,  in 
verschiedenem  Betrachte,  die  Hindernisse  sind,  wel¬ 
che  aus  dem  Wege  geräumt  werden  sollen. 


Leipziger  Universität. 

Zu  der  am  20.  Februar  gehaltenen  Mngisterpro- 
motion  lud  Ilr  Prof.  Hrndt  ,  als  Dechant  der  phi¬ 
los.  Facultät  ein  mit  einem  Programm  :  Konmilla 
de  ingejiio  et  moribus  Mauritii ,  principis  eie  Cla¬ 
ris  Saxoniae  ( b.  Hirschfeld  gedr.  XXVI.  u.  22  S. 
in  4.').  Die  im  Archiv  des  churf.  Fiuanzcollegiums 
befindlichen  Origina  lbrtefe  d  es  Churf.  Moriz  an  seine 
Gemahlin,  zum  Theil  eigenhändig  von  ihm  geschrie¬ 
ben,  vom  21.  Kov.  i547.  bis  3.  Jul.  i553.,  an  der 
Zahl  29.,  die  am  Ende  abgedruckt  worden,  sind  die 
Quellen  ,  aus  welchen  die  einzelnen  Züge  zur  nähern 
Schilderung  des  liebenswürdigen  Fürsten  genommen 
weiden.  Zur  Erläuterung  der  Geschichtsumstände  ist 
das  Nüthige  beygebracht. 

Koni  Locloris  academici  brevis  Kelineatio. 
Creationi  XIII.  Pliilos.  Doctorum  et  LE.  A  A.  IVIagg, 
—  dicata  ab  Jo.  Geo.  Kccio,  Poes.  Prof.  XXXI. 
S.  in  8.  (  b.  Klflubarth  gedr.  )  Fünf  Eigenschaften 
eines  guten  aknd.  Lehrers  werden  aufgestellt,  und  mit 
zweckmässigen  Be)  spielen,  Erinnerungen  und  Bemer- 
kun  gen  erläutert.  Sieben  Candidalen  waren  vorher  per 
Diploma  zu  Magg.  creirt  worden,  die  Herren  Cph. 
G.  JVeidenbach  (itzt  in  Heidelberg),  J.  JSic.  G. 


\ 


I 


\ 


24g 

Ke  Iber ,  Fr.  Gb.  Hof  mann,  C.  A.  Gf.  Jämmerling 
(itzt  Katechet  an  der  Pet.erskirche)  ,  Fr.  TF.  Lind- 
ner  (Lehrer  an  der  Bürgerschule ) ,  Christi.  JVTor. 
Fauli ,  und  Jens  Sh  ante  Garman  aus  Norwegen 
(Führer  der  Hrn.  Grafen  von  A  hlefeld-Laur  wig)  und, 
sechs  promovirten  öffentlich,  die  Hrn.  F.  A-  Dehler, 
C.  Gf.  Illgen.,  C.  Gf  Basler ,  F.  A.  Neumann  ,  F. 
C  Zehnte ,  und  C.  F.  Lipsius.  Die  Facultiit  halte 
aber  zugleich  das  Vergnügen,  das  Andenken  der  vor 
5o  Jahren  dein  ehrwürdigen  Hrn.  Prof.  Schröckh 
in  Wittenberg  ertheilteü  philos.  Doctorwiirde  feyer— 
lieh  zu  begehen  und  init  den  besten  Wünschen  zu 
begleiten. 

Zum  Antritt  der  erhaltenen  ausseroid.  Professur 
12.  März  schrieb  Kr.  Prof.  Ileinr.  Aus.  Schott 
als  Einladungschr. :  Commenlalionis  philologico - 
aes/heticae  qua  Ciceronis  tres  de  Orator e  d/alogi 
examinantur  particula  prima,  de  legibus  dialogi 
scribendi  exponens  (4i  S.  in  4.  b.  Hirschfeld).  Die 
Antrittsrede  untersuchte ,  welcher  Gebrauch  der  Re¬ 
dekunst  dem  Zwecke  und  der  Nalur  der  Predigten 

am  angemessensten  sey. 

De  Arbitrio  Judicis.  Scripsit  et  111.  ICtorum 
Ord.  auctoritate  praeside  Aug.  Lud.  Diemero,  J.U. 
D.  d.  18.  Mart,  publico  colloquio  offen  JLFalthe 

Gustävus  Carolus  Comes  Dose.  Leipzig  b.  Bruder 
67  S.  in  4. 

Nach  einer  Einleitung,  welche  auch  die  Litera¬ 
tur  des  Gegenstandes  umfasst,-  handelt  der  Hr.  Graf, 
eiu  würdiger  Sohn  des  Hrn.  Oberkammerherrn  Gr. 
V.  Dose  ,  der  einen  rühmlichen  Beweis  seines  akad. 
Fieisses  abgelegt  hat,  im  1.  Cap.  von  der  De¬ 
finition  der  Willkühr  des  Richters.  Das  2.  Cap. 

zeigt,  dass  diese  Willkühr  bey  vielen  Völkern  ge¬ 
setzlich  gewesen.  Im  V  C.  werden  die  Meinungen 
verschiedener  Schriftsteller  über  die  Willkühr  des 
Richters  vorgetragen,  und  im  4ten  stellt  der  Ver¬ 
fasser  die  seiuige  auf  und  vertheidigt  sie.  ^ 


JVittenherger  Universität. 

Am  28.  Dec.  1 8o5.  vertheidigle  unter  Hrn.  D. 
Fogt’s  Vorsitze,  Hr  Carl  August  JFemhold  aus 
Mei  ssen,  seine  luauguraldiss.  De  pareseos  et  metho- 
di  parelicae  dignitale  tentamen  ad  contradictiones 
tollendas  super  inßammat ioiii ,  mprimis  pneumo¬ 
niae  a  debilitate  ortae ,  methodo  medendi  ortas. 
ob  S.  iu  4. 

Das  Programm  des  Hin,  D.  Seiler  enthält  Sy- 
nonymiae  tnedico-practicae  Part.  5.  18  S  in  4.  — 
Das  Leben  des  C:\ndidalen  ist  beygefügt.  Hr.  D. 
TT  einhold  ist  zu  Meissen  6.  Febr.  J78.'.  geboren, 
hat  auf  der  Stadtschule  daselbst,  seit  1796.  im  Col- 
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lfcgio  medico-cLirtirg.  in  Dresden,  seit  i8o3,  in  Wit¬ 
tenberg,  nachdem  er  seine  Entlassung  als  Compagnie- 
chirurgus  des  Regim.  Prinz  Anton  erhalten,  studirt, 
dann  seit  i8o4.  in  Berlin,  Paris  und  Wien  seine 
medic.  Kenntnisse  erweitert. 

Am  Schlüsse  des  Jahres  erschienen  die  Incly- 
tae  \ileberg.  Academiae  Monuinenta  puhlica  s.  Ca- 
tnlogus  Dissertationum  ,  Progrr.  aliorumque  scripto- 
rum  A.  1 8o5.  in  tabulis  publicis  propositovum  — 
opera  et  cura  J.  Gf.  Eimelii  et  C.  A.  Poccari ,  1 
Acad.  Vit.  Min.  Publ.  Die  theol.  Facultät  hat  vier 
ovdd.  Prpfessoreu ,  die  jurist.  fünf,  die  inedicinische 
zwey  (indem  die  dritte  Stelle  noch  unbesetzt  ist}, 
die  philosophische  eilf.  Ausserdem  sind  in  der  juv. 
und  med.  Fac.,  in  jeder  ein  ausserord.  Professor. 
Frivatlehrer  der  Rechte  und  Beysitzer  der  Jur.  Fac. 
sind  drey  (  indem  zwey  die  Univ.  verlassen  liabeu, 
um  sich  der  Praxis  ganz  zu  widmen  die  plulos. 
Fac.  hat  sechs  Adjuncle.  Ausserdem  sind  iu  Witten¬ 
berg  zwölf  Doctoren  der  Rechte,  vier  Doct.  der  Me¬ 
dien),  zwey  Licenliaten  der  'Rechte,  zwey  Licen.tiaten 
der  Med.,  acht  Candidäten  der  Rechte,  vier  Cancli- 
daten  der  Mediciu  und  ein  Magister  legens,  Bey 
der  theol.  Fac.  war  eine  Doctorpromolion ,  bey  der 
Jurist,  vier,  bey  der  ruedicin.  -vierzehn,  bey  der  phi¬ 
lo -oph.  vier  und  vierzig  und  eines  poetae  laureati. 
lieber  theses  disputirten  sieben  und  zwanzig  Juristen  $ 
eine  pliilosopb.  Habilitatiousdisputat.  wurde  gehalten. 

In  der  theol.  Fac.  wurden  acht,  in  der  jurist.  vier, 
iu  der  medic.  vierzehn  ,  in  der  plulos.  neun  Pro¬ 
gramme  geschrieben.  Die  Univers,  verlor  zwey  or¬ 
dentliche  Professoren,  D.  Dresde  und  Prof.  Ebert.', 
und  erhielt  zwey  neue  :  den  Hrn.  Prof,  der  griech. 
Sprache  Daabe  und  Hrn.  D.  u.  Prof,  der  Theologie 
Tzschirner.  Zur  math.  Professur  wurde  Ilr.  Advo— 
cat  Steinhäuser  designirt. 

Am  2.  Jan.  j8o6.  promovirte  Hr.  Joh.  Carl 
pienttz  a.  Annaberg  in  Doctorem  medic.  nach  Ver- 
theidigung  s.  Inaug.  Diss.  unter  Hrn.  D.  Seilers  Vor¬ 
sitze  de  frictionis  unctionisque  usu  tlierapevtico  et 
diaetelico.  20  S.  in  4.  Er  ist  5o.  Marz  1771.  ge¬ 
boren,  sludirte  seit  178g.  zu  Dresden  im  Colleg. 
med.  chirurg.,  wurde  1791.  Cornpaguiechirurgus  bey 
der  Artillerie,  und  als  er  diese  Stelle  aufgegeben, 
setzte  er  i8o4.  in  Wittenberg  die  akad.  Studia  fort. 

Hin.  D.  Seiler’s ,  als  inedic.  Dechanten,  Pro¬ 
gramm  enthält:  Synonymiae  medico-practicae  Part, 

6.  1  4  S.  in  4. 

Am  6.  März  feyerten  die  akadem.  Bürger  der 
dasigen  Universität  das  Lehrer jubiläuin  des  verdienst¬ 
vollen  Hrn.  rof.  Schröclh.  der  am  6.  März  1756. 
mit  seiner  Habilitationsdisputation :  Jlebraeam  hn~ 
guam  minime  ambiguam ;  die  acad.  Laufbahn  als 
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Lehrer  iu  Leipzig  betrat;  Wittenberg  erhielt  ihn 
1767.  Die  daselbst  studirenden  Ungarn  und  Sieben¬ 
bürgen  überreichten  ihm  ein  latein.  Gedicht,  die 
übrigen  Zuhörer  desselben  ein  deutsches  vom  Hm. 
Grafen  O.  11-  von  IjOeben  verfertigtes  Gedicht. 
Diess,  und  ein  andres  deutsches,  von  Hrn.  Ilofr.  D. 
u.  Prof.  Eeonhardi ,  IX  u.  Prof.  Schmid ,  D.  u.  Pr. 
yo°t  unterschriebenes  Gedicht  an  Hrn.  Pr.  SchrÖck/l 
zu  seinem  Magisterjubiläum,  wird  man  mit  theilueh- 
nrendem  Vergnügen  in  dem  so  trefflich  bearbeiteten 
Wittenberger  Wochenhlatle  N.  10.  lesen,  wo  auch 
die  Feierlichkeit  der  dem  Hrn.  Prof.  S.  mit  ausge¬ 
zeichneter  Ordnung  und  Ruhe  gebrachten  Abendmu¬ 
sik  beschrieben  wird,  IVian  vergl.  auch  d.  Frey- 
müth.  IN.  53.  S.  212.  und  die  Zeit,  für  die  eleg. 
■\\relt,  N.  3«.  S.  247.  Tausende  von  Schülern  des 
ehrwürdigen  Jubelgreises  und  die  überall  lebenden 
Verehrer  desselben  nehmen  au  diesen  seinen  Freuden 
gewiss  den  w'ärmsten  Autheil  und  stimmen  iu  die 
allgemeinen  Wünsche  ein. 


Greifswald. 

Am  8.  März  1806.  vertlieidigte  unter  Herrn 
Prof.  11 dllenius  Vorsitz  Vormittags  Hr.  E.  A.  So- 
densljerna:  Diss,  Specimina  quaedam  poeseos  Go- 
thico-Islandicae  sistens,  uud  Nachmittags  Hr.  /.  P. 
Normann:  Theses  varii  argumenti. 

An  demselben  Tage  unter  Hrn.  M.  Tillgren’ s 
Vorsitz  Hr.  A.  A.  Berggren:  Diss.  de  usu  et  ne- 
cessitale  linguae  latinae  communis  eruditorum  inter- 
pretis.  3  Bog.  in  4. 


K  0  p  e  n  Ji  a  g  e  11. 

Zu  der  Feyer  des  kön.  Geburtsfestes  29.  Jan. 
schrieb  der' Prof.  d.  Bereds.  Birger  Thorlacuis  das 
Programm ,  worin  er  sich  mit  den  Tempeln  be¬ 
schäftigt,  die  die  Römer  dem  Honor  und  der  Virtus  wei- 
heten,  einem  altern  der  Familie  Marcellus  und  einem 
spätem  des  Marius.  Der  Verf.  glaubt,  das  Bild  des 
Virtus  sey  im  Vordertempel ,  des  Honor  im  Hinler- 
tenipel  gewesen.  Ausserdem  wird  von  der  Gestalt 
beyder  Bildsäulen  gehandelt. 


Antikriti  k. 

Da  ich  nur  erst  kürzlich  einen  bereits  unter 
dem  4.  December  des  vorigen  Jahres  in  das  Intelli¬ 
genzblatt  der  Hallischen  Literaturzeitung  gegen  mich 
eingerückten  Artikel  zu  Gesichte  bekommen  haue  ,  so 
widerspreche  ich  dessen  mit  Unwahrheiten  aDgefüll- 


tem  Inhalte  feyerlich ,  und  erkläre,  dass  mir  nicht 
alleiu  nicht  das  geringste  Versehen,  in  Betreff  mei¬ 
ner  gelehrten  Arbeiten,  vorgeworlen  ist,  oder  wer¬ 
den  konnte ,  sondern  dass  ich  im  Gegentlieile  das 
Zeugniss  des  Ministers  des  Innern  in  Händen  habe, 
wodurch  er  mir  seine  Zufriedenheit  über  mein  Wohl, 
verhallen,  und  über  meinen  unausgesetzten  Fleiss  be¬ 
zeuget.  Da  es  indess  weder  der  Raum  noch  die 
Zeit  gestatten,  mich  hierüber  in  weitläuftigere  De¬ 
tails  einznlassen,  so  bitte  ich  nur  die  letzten  drey  Sei¬ 
ten  meiner  Vorrede  zur  chinesischen  Numismatik 
durchzuseheu ,  und  verspare  es  mir,  mittelst  einer 
umständlichen  Nachricht  über  die  bisherigen 

O 

Schicksale  des  chinesischen  IT  Örterbuches ,  meine 
gelehrten  deutschen  Laudsleute  zu  unterrichten. 

Paris  deu  20.  März  180G. 

Dr.  Hager. 


Beantwortung  der  Anfrage  im  i5.  St,  des 
Inteil.  Bl.  zur  N.  L.  L.  Z.  S.  202. 

Nicht  der  Commandenr  des  deutschen  Ritter¬ 
ordens  Freyh.  v.  Hardenberg ,  war  Verf.  der  unter 
dem  Namen  JSovalis  heratisgekommenen  Schriften, 
sondern  ein  Sohn  des  in  Weissenfels  lebendeu  Sali- 
nen-Directors  ,  der  im  Jünglingsalter  1801.  starb, 
und  die  Vornamen  Friedrich  Ludwin  batte. 

o 

Eck ,  Pr.  d.  Dichtkunst, 


Zusatz 

zu  der 

Zeitungsliteratur  C  h  u  r  s  a  c  h  s  e  n  s, 

i»  1 2.  St.  des  Int.  Bl.  zur  N.  L.  L.  Zeit. 

I Y.  Im  Ghursächs.  Anlheil  der  Grafschaft  JI e  71-» 
ne  b  erg  erscheint  seit  1802.  zu  Schleusingen: 

Chursächsisch  -  Ilenneber gisclies  Intelligenz- 

blatt ,  wöchentlich  ein  ballier  Bogen  in  4.,  worin 
obrigkeitliche  Bekanntmachungen,  Justiz-  uml  Poli- 
zeysaohen,  gemeinnützige  Anzeigen,  Familiennachrirh- 
t.en ,  Anzeigen  der  Gehörnen  und  Verstorbenen  ,  Ge- 
traidepreise  u.  s.  w.  und  in  einem  halben  ,  oft  auch 
ganzen  Bogen,  eine  gut  und  sehr  freymiithig  geschrie¬ 
bene  politische  Beylage  von  Zeitungsnachrichten,  mit- 
gctheilt  werden.  Der  Jahrgang  kostet  einen  Lanb- 
thaler,  und  Herausgeber  ist  der  Schichtmeister  Bern¬ 
hard  zu  Suhl.  E. 


Preisserllieilung. 

In  der  Sitzung  der  kaiserl.  Akademie  der  Na¬ 
turforscher  zu  Erlangen  am  28.  Jan.  1806.  wurde 
über  die  am  20.  Febr.  i8o4.  aufgegebene  Preisauf¬ 
gabe:  über  die  Natur ,  Verhältnisse  und  Behand¬ 
lung  der  Schwäche  im  menschl.  Organismus,  wor¬ 
auf  6  Abhandlungen  eingegangen  -waren,  der  Preis,  in 
einer  goldneh  Medaille  bestehend  ,  einer  Abhandlung 
des  Hin.  D.  Gutfeldt  zu  Altona,  zwey  andern  Ab¬ 
handlungen,  deren  Verfasser  noch  unbekannt  sind,  ein 
doppeltes  Accessit,  bestehend  in  einer  silbernen  Me¬ 
daille,  zuerkannt. 


Preissaufgabe. 

Die  Herausgeber  der  Gazette  de  Sante,  die  von 
dem  Ertrag  dieser  Zeitung  jährlich  eine  Prämie  für 
die  Beantwortung  einer  medic.  Frage  aussetzen  wol¬ 
len,  haben  für  1806.  aufgegeben: 

Welches  ist  die  nächste  Ursache  der  Epidemien? 
hängen  sie  von  besondern  Miasmen  ab  ,  die  durch 
die  Luft  oder  durch  die  Berührung  fortgepflauzt 
werden  ,  oder  bloss  von  der  Beschaffenheit  der 
Witterung?  ist  es  erwiesen,  dass  Reizmittel  ein 
Präservativ  gegen  Ansteckungen  sind  ? 

D  ie  Antworten  können  bis  zum  l5.  Jan.  1807.  la¬ 
teinisch,  französ.  englisch,  deutsch,  Italien,  oder  spa¬ 
nisch  eingesandt  werden.  Die  Prämie  ist  eine  gol¬ 
dene  Medaille,  200  Fr.  am  Werth. 


Nekrolog. 

Am  1 6.  März  verstarb  der  allhier  zu  Leipzig 
17^6.  am  3o.  Uecember  geborne  Med.  Pract.  D. 
Christian  David  Leonhardi.  Seiu  Vater  D.  Eavul 
Leonhard  (so  schrieb  sich  dieser ;  —  wird  wohl 

ein  Jurist,  der  nur  die  diplomatischen  Anfangsgrün¬ 
de  erlernt  hat  .  je  seinen  Vor-  oder  Zunamen  so  ei¬ 
genmächtig  abändern  liess  ihn  seit  iy4g.  unter  Er- 
nesti  und  Fischer  auf  hiesiger  Thomasschule  studi- 
ren.  lyöö.  bezog  er  unter  Prof.  Christ  die  hiesige 
Akademie,  und  ward  am  10.  Aug.  1764.,  nachdem 
er  uuter  D.  Jo.  Cph.  Pohls  Praesidio  seine  selbst 
gefertigte  Diss.  de  excretionum  universalium  mode- 
ramine  (28  S.  4.)  vertheldiget  hatte,  Doctor  der 
Medicin.  Sein  jüngerer  Bruder,  der  noch  lebende 
Churf.  Sächs.  Hofrath  und  Leibarzt,  Hr.  D.  Johann 
Gottfried  Leonhardi ,  gibt  in  s.  Lebenslauf  an  sei¬ 
ner  Inauguraldiss.  de  resorptionis  in  corpore  huma - 
no  etc.  caussis  atque  noxis,  diesem  seinem  verstor¬ 
benen  Bruder  das  rühmliche  Zeugniss ,  dass  derselbe 


ihn  in  den  Anfangsgründen  der  griecb.  und  latein. 
Sprache  so  w'eit  gebracht  habe,  dass  er  sofort  in  die 
3te  Classe  der  Thomasschule  aufgeoomineu  worden 
sev,  -welches  aber  auch  von  einein  Schüler  Ernestüs 
und  Fischer  s  nicht  anders  zu  erwarten  war.  Seine 
praktischen  Kenntnisse  erwarben  ihm  bey  dem  Rath 
allhier  die  Stellen  eines  Arzts  bey  der  hiesigen  Tho¬ 
masschule,  dem  Allmosenamt  und  der  Arnienaustalt, 
welchen  mit  Besoldung  verknüpften  Stellen  er  bis 
an  seinen  Tod  Vorstand.  Er  hatte  unter  andern  das 
Glück ,  dass  ihm  keiner  seiner  Patienten  am  Schar- 
laciifieher  verstarb.  Sein  oben  erwähnter  Herr  Bru¬ 
der  könnte  auch  noch  die  schriftstellerischen  Arbei¬ 
ten  des  Verstorbenen  in  diesen  Blättern  gefälligst  be« 
kaunt  machen,  deren  Daseyn  E.  bekannt  ist,  ob  er 
gleich  anjetzt  die  Titel  davon  anzugeben  nicht  vermag. 

E. 


T  odesfälle. 

Am  12.  Jan.  starb  zu  Heidelberg  der  vor  kur¬ 
zem  dahin  von  Alldorf  als  Kirchenrath  und  Prof, 
gekommene  berühmte  Gelehrte,  G.  L.  Bauer ,  im 
5o.  J.  d.  Alt. 

Zu  Augsburg  28.  Jan.  der  Senior  des  dasige» 
Minist,  und  Pfarrer  J.  J.  Wasser ,  63  J.  alt. 

Am  4.  März  in  Göttingen  der  Prof,  juris  Ordi¬ 
narius  D.  Georg  August  Spangenberg. 

Am  7.  März  zu  Adensen  der  Pastor  Unruh  im 
58.  J.  d.  Alt. 

An»  )  3.  März  zu  Paris  dev  Senator  Eronchet, 
der  Verlheidiger  Ludwigs  XVI.  Er  ist  der  erste, 
der  nach  einem  kaiserl.  Decret  die  feyerliclie  Bey- 
setzung  in  der  Kirche  S.  Genevieve  erhält. 

Am  16.  März  verstarb  zu  Kopenhagen  der  als 
Dichter  und  Arzt  bekannte  D.  u.  Prof.  Joh.  Clemens 
Lode,  K.  Dänischer  Hofmedicus,  auch  Arzt  an  der 
Armenpflege,  dein  Erziehungs-K  inderhanse  und  den  übri¬ 
gen  Hospitälern  zu  Kopenhagen.  Er  war  geboren  zum 
Zollenspiecker  in  den  VierlanJen  im  Jahre  ij56 . 
Als  einen  fruchtbaren  Schriftsteller  findet  man  ihn  in 
dem  Gel.  T. 

An  eben  dem  Tage  starb  zu  Berlin  der  Asses¬ 
sor  der  dasigen  jüdischen  Gemeine  und  Lehrer,  Jo- 
sua  Juda ,  durch  theolog.  Gelehrsamkeit  und  Recht¬ 
schaffenheit  ausgezeichnet,  52  J.  alt. 

An  demselben  Tage  zu  Beber  im  Amte  Lauenau 
der  Pastor  Heinr.  Julius  von  Sprekelsen ,  5i  J.  alt. 

Am  18.  März  verstarb  zu  Chemnitz  D.  Karl 
Gottfried  Zitzmann ,  b.  R.  D.  und  Oberhofger.  und 
Consistorial-Advocat  zu  Leip  zig.  Er  War  zu  Gasch¬ 
witz  ,  eiuem  Dorfe  ohuweit  Leipzig,  am  5j.  Januar 
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j-52.  geboren.  Seine  schriftstellerischen  Arbeiten 
findet  man  beym  Hfr.  Meusel  aufgeführt. 

Zu  Berlin  starb  am  20.  März  der  geheime  Kriegs¬ 
und  Domainenrath  Johann  Carl  Friedrich  L  iirghoß) 
im  59.  J.  d.  Alt. 

An  eben  dem  Tage  zu  Nordheim  der  dasige 
Stadtpliysicus  D.  Christ.  Friede.  JJiederichs ;  im 
35  J.  d.  Alt. 

In  London  ist  vor  kurzem  der  Prof,  der  Ma- 
lerey  an  der  kün.  Akademie  James  Barry  gestor-  ' 
Len.  Seine  vorzüglichste  Arbeit  sind  6  Gemälde, 
•welche  die  Fortschritte  der  bürgerl.  Gesellschaft  dar¬ 
stellen. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  bisherige  Oberbergralh  Hr.  Johann  Carl 
Ludwig  Gerhard  zu  Berlin  ist  vom  Kün.  von  Preus- 
sen  zum  geh.  Oberbergralh  und  Director  des  nieder- 
säclis.  Obeibergaints  zu  Rothenburg  ernannt  worden. 

Der  Bildhauer  und  Maler  in  Berlin,  Hr.  BilSS- 
ler ,  ist  von  der  kün.  Akademie  der  bild.  Künste 
zum  akademischen  Künstler  ernannt  worden. 

Der  kün.  Kammersecretär,  Hr.  A.  H.  JT' •  Spal- 
ding  ebendaselbst  ,  Verfasser  einer  Gesell,  des  Kün. 
Jerusalem,  ist  zum  Justizrath  ernannt  worden. 

Die  St.  Petersburgischen  Akademiker  und  Mit¬ 
glieder  der  Oberschuldire'ction  ,  Hm.  CJser  ezk  owskij 
und  FliSS  sind  Etatsräthe  geworden. 

Der  Translateuv  beym  Cdllegio  der  auswärtigen 
Angelegenheiten,  Hr.  Breitkopf ,  ist  russ.  kaiserl. 
Collegienassessor  geworden. 

Der  Physiker  /lldini  zu  Bologna  ist  Mitglied 
der  Akad.  der  Wiss.  zu  Lucca  geworden. 

Hr.  Prof.  Hufeland  geht  von  Würzburg  nach 
Landshut  als  Feuerbach’s  Nachfolger. 

Hr.  Prediger  u.  Prof.  Schleier/nacher  zu  Halle 
ist  zwar  zu  Anfang  dieses  J.  von  der  Gemeine  zu 
U.  L.  Fr.  in  Bremen  zum  Prediger  erwählt  worden, 
•wird  aber  diesem  Rufe  nicht  folgen, 

Hr.  D.  Forleuze,  zu  Paris  ist  Augenarzt  aller 
Lyceen  ,  Secomlärschulen  und  Hospitäler  im  franz, 
Reiche  geworden. 


Neue  französische  Literatur. 

Insectes  recueillis  en  Afrique  et  en  Ame'rique  dans 
les  royaumes  d’ Oware  et  de  Benin ,  ä  Saint- 


Domingtie  et  dans  les  Elats-Ucis  pendaut  les  an- 
nees  1786-97.  Premiere  Livraisou.  Par  ft],  lJa~ 
lisot  de  Beauvois.  Paris,  Levraut,  Schoell  et 
Comp,  folio.  Gewöhnt.  Pap.  12  Fr. 

Derselbe  Gelehrte  hat  schon  eine  Flore  ö’Oware 
et  Benin  herauszugeben  angefaugeu.  Er  lässt  in  die¬ 
sem  neueu  Werke  nur  die  nocli  nicht  beschriebenen 
Insecten  in  Kupfer  stechen.  Uebrigeus  hat  er  eine 
Uebewicht  der  eniomolog.  Systeme  vorangeschickt. 
Er  t Heilt  die  Insecten  in  Tetraptera  ,  Diptera  und 
Aptera. 

rre'cis  des  Lecons  sur  le  calorique  et  l’electricile, 
imprime'  aus  frais  et  pour  l’usage  de  1  Ecole  de 
Sciences  et  belles-lettres.  Paris  i8o5. 

Ein  durch  Deutlichkeit,  Pracision  und  Genauig¬ 
keit  ausgezeichnetes  Lehrbuch. 

Histoire  naturelle  et  my  thologique  de  V Ibis ,  par 
Jules  -  Cesar  Savigny ,  lnembre  de  l’Tust.  de  l’E- 
gypte,  orne'e  de  six  planches  grave'es  par  Bou- 
quet ,  d’apr£s  les  dessins  de  JJ.  J.  Hedoutd  et 
Barraband.  Paris,  Allois.  8.  6  Fr. 

Es  wird  gezeigt,  dass  der  Ibis  nicht  Schlangen 
verzehre  ,  und  dass  seine  Verehrung  andere  Gründe 
habe;  es  zeige  das  Bild  des  Ibis,  der  die  fliegenden 
Schlangen  frisst,  den  Kampf  zwischen  dem  Sand,  den 
die  pestilenziali sehen  Winde  über  Aegypteu  führen, 
und  der  Ueberschwemmung  und  den  Etesien  au. 

Essai  §ur  le  Nivellement.  Paris,  Delance,  180 5.  8. 
m.  8  Rupf. 

Ein  sehr  gründliches  und  lehrreiches  Werk. 

Discours  sur  cette  question  :  Comment  l’abolitxon  pro¬ 
gressive  de  la  servitude  en  Europe  a-t-elle  inilue 
sur  le  developpement  des  lumi&res  et  des  riches- 
ses  des  nations?  ouvrage  qui  a  e'te'  distingne  [10- 
norablement  par  l’Institut  national,  par  J.  J.  Leit- 
UeLtej  ci-devant  professcur  de  bell,  lettr.  ä  l'ecole 
centr.  de  Seine  et  Oise.  A  Versailles  de  l’mpr. 
de  Mme  Locard.  1806.  176  S.  8. 

Der  historische  Theil  der  Abh.  ist  weniger 
ausgeführt  als  der  philosophische.  Im  1.  Theil  wird 
der  Zustand  der  Sclaverey  in  Griech.  und  Rom,  uud 
das  Feudal  wesen  in  Europa  betrachtet.  ln  den  übri¬ 
gen  Tüeilen  sind  die  Ursachen  und  Folgen  der  Auf¬ 
hebung  der  Leibeigenschaft  im  Allgemeinen  ange¬ 
geben. 

Von  den  Fasles  de  la  Nation  Franpaise,  ou  Tableaus 
pittoresques  graves  par  d’habiles  Artistes ,  accom- 
pagne’s  d’un  Texte  explicatif  —  par  Ternisien- 
d’ljaudricourt  ist  zu  Faris  b.  Potier  die  21.  22. 
2  3.  und  24ste  Lieferung  herausgekommea. 


I 


No.  ;  13. 

Vorläufiger  Literarischer  Anzeiger. 

Beylage  zum  Intelligenz-Blatt  der  neuen  Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Den  5.  April  1306. 


Vorläufige  Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  bis  zur  künftigen  Oster  -  Messe  1306. 
erscheinen  sollen. 

Im  V ’.rlage  der  Montag  und  W  eifs  is  eben  Buch¬ 
handlung  in  Regensburg. 

Benzel-Sternau,  Graf  Christ,  von,  Publikola ,  oder 
gesammelte  Blätter  guter  Absicht,  2ter  Theil,  8. 

Bretschneideri,  Car.  Gottl. ,  Liber  Jesu  Siracidae, 
graece.  Ad  lidem  codicum  et  versionum  emendatus  et 
perpetua  annotatione  iliustratus ,  8.  maj. 

De  l’Influence  des  beaux  arts  sur  Ja  felicite  publique,  par 
Charles  de  Dalberg,  raembre  de  plusieurs  academies, 
gr.  8vo. 

Dialoghi  iialiani  e  tedeschi,  all’  uso  delie  due  nazioni. 
Itdlieuische  und  deutsche  Gespräche,  zum  Gebrauche 
beyder  Nationen.  Nebst  einer  Sammlung  der  gebräuch¬ 
lichsten  Redensarten  im  gesellschaftlichen  Umgang.  8. 
Strasburg  und  Regensburg. 

Globig’s,  Hans  Ernst  von.  Versuch  einer  Theorie  der 

Wahrscheinlichkeit,  zur  Gründung  des  historischen  und 

gerichtlichen  Beweises,  2  Theile,  gr.  8. 

.  % 

Kreisconvent,  der  engere  und  allgemeine  Schwäbische,  zu 

Efslingen,  vom  isten  November  bis  2osten  December 
i8o4.  in  Beziehung  auf  die  Kreises  -  Organisation  und 
das  Stimmrecht  wegen  der  ehemaligen  Reichsabteyen  und 
Reichsstädte,  4.  Schwaben. 

Proteus,  oder  das  Reich  der  Bilder.  Aus  dem  Klarfeldi- 
schen  Archive,  vom  Verfasser  des  goldenen  Kalbes. 

Sternberg’s,  Graf  Casp.  von,  Reise  durch  Tyrol  in  die 
Oesterreichischen  Provinzen  Italiens,  im  Frühjahr  i8o4. 
Mit  4  Kupfertafeln,  gr.  4.  blaulicht  Schreibp.  oder  halb¬ 
gelbes  weifses  Druckpapier. 

Versuch  zu  einer  verbesserten  Circulation  des  Papiergeldes, 
und  Berichtigung  der  öffentlichen  Schuld ,  in  dem  Kai¬ 
serlich  -  Oesterreichischen  Staate,  von  einem  berühmten 
Verfasser,  gr.  8. 

Verzeichnifs  einer  Medaillen  -  und  Thalcr  -  Sammlung, 
welche  in  Regensburg,  entweder  im  Ganzen,  oder  ein¬ 
zeln  zu  verkaufen  ist,  mit  heygedruckten  Preisen,  gr.  8. 


Auch  ist  die  Erste  Lieferung  des  Bücherauctions- 
catalogs  des  verstorbenen  Chusfürstlichcn  E  zkanzlerischen 
Herrn  Directorial- R.aths  und  ehemaligen  Stadt  Regensburg. 
Ilansgrafens  G.  S.  Dietrichs  daselbst  unentgeldlhh  zu  be¬ 
kommen,  wovon  die  Versteigerung  am  8.  November  a.  cur. 
ihren  Anfang  nimmt. 

Im  l  erlag  non  C.  E.  Bahn,  Buchhändler  in 
Hamburg 

Biischings  Erdbeschreibung,  Portugall  aufs  neue  bear¬ 
beitet,  vom  Professor  Ebeling.  gr.  8.  (wird  gleich 
nach  der  Messe  fertig.) 

Bohns,  G.  C. ,  Wa.irenlager  oder  Produkten  -  und  Waa- 
renlexikon  für  Kaufleute,  neue  durch  Hofr.  Norrmann 
umgearbeitete  Auflage,  2ter  Band.  gr.  8.  Hamburg. 

Fabricii,  J.  A. ,  Bibliotheca  grceca ,  sive  notitiae  scrip- 
torum  veterum  graecorum.  Ed.  IV.  variorum  curisemend. 
atque  auctior.  c.  G.  C.  H arl e s.  Vol.  Xum.  4  maj. 

Günther,  J.  A.,  Erinnerungen  aus  den  deutschen  Kriegs— 
gegen  den ,  aus  der  Schweiz  und  den  angränzenden  Län¬ 
dern,  in  vorzüglicher  Hinsicht  auf  Natur,  Schönheit  und 
auf  Völkerglück.  Nach  dessen  Tode  lierausgegeben  von 

F.  J.  L.  M  ey  e  r.  8. 


Anzeige  an  das  literarische  Publikum. 

Der  Herr  geistliche  Rath  und  Professor  D  o  b  m  a  i  er 
zu  Amberg  hat  länger  als  io  Jahre  theologische  Vorlesun¬ 
gen  |nach  einem  ganz  eignen  Systeme  mit  sehr  grofsem  Bey- 
falle  gehalten;  diefs  ist  wenigstens  in  unserm  ganzen  Vater- 
lande  eine  allgemein  bekannte  Sache.  Eben  so  allgemein 
war  der  Wunsch ,  dafs  er  etwas  von  diesen  seinen  gelehr¬ 
ten  Arbeiten  bekannt  machen  möchte.  Er  gab  auch  wirk¬ 
lich  diesen  vielen  Aufforderungen  und  Bitten  an  ihn  nach, 
und  bearbeitete  die  ganze  Dogmatik  mit  dem  ausdauernd¬ 
sten  Fleifse.  Schon  sprach  er  wegen  der  Herausgabe  mit 
dem  Verleger  —  wurde  aber  durch  einen  schnellen  Tod 
daran  gehindert. 

Um  also  jenen  Wünschen  zu  entsprechen,  haben  sich 
diefErben  auf  Anrathen  sachverständiger  Männer  entschlos¬ 
sen,  dessen  Handschriften  einem  Manne  zu  übergeben, 
der  nicht  allein  selbst  seit  mehrern  J ähren  Professor  dev 
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Theologie  war,  sondern  auch  als  dessen  vertrauter  Freund, 
sein  System  und  die  von  Zeit  zu  Zeit  gemachten  Verbesse¬ 
rungen  genau  kennt,  und  sich  schon  seit  einigen  Jahren 
über  die  Herausgabe  dieses  Werkes  mit  dem  seligen  Herrn 
Verfasser  sehr  oft  mündlich  unterhalten  hat. 

Damit  nun  nicht  durch  ein  unberufenes  Unternehmen 
statt  des  echten  Werkes  aus  dessen  ziemlich  verbreiteten 
Handschriften,  etwa  Bruchstücke  öder  ältere  vom  Verfasser 
selbst  schon  verworfene  Arbeiten  entstehen,  will  man  diese 
Herausgabe  dem  gelehrten  Publikum  hierdurch  anzeigen 
und  zugleich  versichern,  dals  nur  auf  diesem  Wege  das  echte 
Resultat  der  rastlosen  Forschungen,  die  dieser  tiefe  Denker 
bis  zu  seiner  letzten  Lebensstunde  fortgesetzt  hat,  sich  er¬ 
warten  lafst.  Die  Unterzeichnete  Buchhandlung  hat  den 
Verlag  dieses  wichtigen  und  für  wahre  Gelehrsamkeit  so 
nützlichen  Werkes  übernommen,  und  wird  den  ersten 
Theil  in  grofs  Octav,  auf  schönem  weifsen  Druckpapier 
mit  lateinischen  Lettern  bis  Michaelis  abliefern,  dem  sodann 
das  vollendete  Ganze  bald,  und  ununterbrochen  nachfolgen 
soll.  Damit  die  Verlagshandlung  aber  um  so  leichter  die 
Auflage  beurtheiien  kann,  so  eröffnet  dieselbe  hierdurch 
bis  Ende  August  den  Weg  der  Subscript.iou,  und  gewährt 
jedem  tit.  Subscribenten  20  pro  Cent  Vortheil  nach  dem 
festgesetzten  Ladenpreis. —  Eben  so  erhält  üb  er  di  es  es 
derjenige,  welcher  9  Exemplarien  sammelt,  noch  das  zehnte 
frey.  —  Diese  billigen  Bedingnisse,  und  die  grofse  Anzahl 
seiner  dankbaren  Zuhörer,  eben  so  die  Zahl  von  so  vielen 
edlen  Männern,  die  wahre  Gelehrsamkeit  schätzen  und  auf 
alle  Al  t  befördern  ,  lassen  Unterzeichnete  Handlung  erwar¬ 
ten ,  dals  sie  sich  bemühen  werden  diese  Ankündigung  zu 
verbreiten,  um  dadurch  die  Verdienste  des  seligen  Herrn 
Rath  und  Professor  Dobmaievs  noch  im  Grabe  zu 
ehren  —  und  die  Kosten  und  Bemühungen  der  Verlags¬ 
handlung  zu  decken ,  die  alles  thun  wird  um  das  Werk 
schön  und  korrekt  zu  liefern. —  Nürnberg  und  Sulzbach 
den  1  Gten  Jänner  t  SoG. 

Johann  Esaias  Seid  eis  che 
Kunst  -  und  Buchhandlung  und  Druckerev. 


Bekanntmachung. 

Wissenschaften  jeder  Art  haben  durch  die  allgemeine 
Bekanntmachung  der  in  dieselben  einschlagenden  Beobach¬ 
tungen  und  Untersuchungen,  zu  allen  Zeiten  ihren  gröfsten 
Zuwachs  erhalten,  und  es  wäre  die  Wissenschaft  der  Na¬ 
tur  u  d  GrÖfsenlehre  ge wifs  nicht  in  dem  Grade  der  Voll¬ 
kommenheit,  in  welchem  wir  sie  heutzutage  erblicken, 
wenn  die  Gelehrten  der  vorigen  Zeiten  dieses  Mittel  zur 
Beförderung  derselben  unterlassen  hätten.  Diese  Allgemein¬ 
heit  war  auch  in  Ansehung  der  Meteorologie  der  Wunsch 
der  angesehensten  Gelehrten ,  von  welchen  wir  der  Kürze 
wegen  nur  die  Namen  eines  Hannow,  Lambert  und  Beck¬ 
manns  anführen  wollen,  welche  alles  unternahmen,  was 
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auf  allgemein  anzustellende  Beobachtungen  nur  im  gering¬ 
sten  abzwecken  konnte.  Ihre  Wünsche  giengen  auch  zum 
Theil  in  Erfüllung,  wie  wir  durch  die  meteorologischen 
Ephcmeriden  der  Kurpfalz  -  Bayrischen  Academie  erfahren 
haben. 

So  schön  aber  diese  Aussichten  waren,  so  schnell  sind 
sie  auch  wieder  verschwunden ,  und  wenn  auch  zuweilen 
etwas  für  die  Meteorologie  gethau  wurde,  so  sind  doch 
die  neuen  Beobachtungen  und  die  dahin  einschlagenden  Ab¬ 
handlungen,  selten  besonders  erschienen,  sondern  sie  be¬ 
fanden  sich  gröfsten theils  in  andern  physikalischen  Schrif¬ 
ten,  wo  sie  nur  durch  genaue  Kenutnifs  der  neuesten  Schrif¬ 
ten,  aufgefunden  worden  können. 

Es  hat  sich  daher  Unterzeichnete  Handlung  entschlos¬ 
sen  ,  jährlich  meteorologische  Ephemeriden  herauszugeben, 
in  welchen  nicht  nur  allein  die  zu  Nürnberg  gemachten 
sondern  auch  die  auswärts  angestellten  Beobachtungen,  und 
andere  dahin  gehörige  Aufsätze,  enthalten  seyn,  so  wie  auch 
dieneuesten  meteorologischen  Schriften  angezeiget  werden 
sollen. 

Die  beyden  Jahrgänge  iSoi  und  i8o5,  befinden  sich 
dermalen  unter  der  Presse  und  enthalten  für  dieses  Mal, 
nur-  die  vom  Verfasser  der  meteorologischen  Ephemeriden, 
Dr.  und  Pr.  von  Stürmer,  zu  Nürnberg  angestellten  Beob¬ 
achtungen,  weil  dieses  Unternehmen  noch  nicht  bekannt 
war. 

\  on  nun  an  bitten  wir  aber  alle  Liebhaber  meteorolo¬ 
gischer  Beobachtungen,  ihre  Bemerkungen  und  Aufsätze 
an  die  Veviagshaudlung  gefälligst  einzuschicken ,  damit  sie 
im  folgenden  Jahre  eingerückt  werden  können. 

Bey  dem  ganzen  hier  bekannt  gemachten  Unternehmer, 
haben  wir  keinen  andern  Wunsch,  als  den,  dafs  diese  Ephe¬ 
meriden  ,  durch  zahlreich  eingeschickte  Beobachtungen  und 
Abhandlungen  unterstützt,  das  für  die  Meteorologie  werden 
möchten,  was  die  monatliche  Correspondenz  des  Freyherrn 
von  Zach  dermalen  für  die- Freund«  der  Sternkunde  ist. 

J.  E.  Seidelsche  Buchhandlung  zu  Nürnberg. 


Im  58stcn  Intelligenz  -  Blatt  dieser  Zeitung  wird  eine 
Uebersetzung  von 

Eie  mens  raison  lies  d’Algebre  publie's  par 
Simon  L’  h  u  i  1  i  e  r 

angekündigt.  Dem  Uebersetzer,  so  wie  dem  Verleger  muf* 
unsere  frühere  Anzeige  nicht  zu  Gesicht  gekommen  scyn, 
in  welcher  wir  bekannt  machten,  dafs  L'ltu  i  I  i  e  r ’s  Alge¬ 
bra  bereits  in  den  Jahren  1799  und  1801  von  uns  verlegt 
worden  ist  und  dafs  wir  dasjenige,  was  in  jener  Französi¬ 
schen  Ausgabe  an  Erweiterungen  enthalten  ist,  in  einem 
dritten  Theil  nachliefern  werden. 

Es  ist  übrigens  sondtrbar,  dafs  ein  so  vorzügliches 
Werk,  wie  L’hüilier’s  Mgebra  erst  durch  die  fran¬ 
zösische  Ausgabe  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  bekannt 
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wird  und  für  die  Verlagshandlung  würde  es  ein  noch  be¬ 
sonderer  Zufall  seyn,  dafs  sie  auch  bey  der  deutschen  Aus  ¬ 
gabe  einen  Conourrenten  haben  soll,  während  sie  fchon 
bey  der  französischen  eine  unangenehme  ColJision  erfah¬ 
ren  mufste.  Sie  hat  nämlich  im  Januar  1799  das  französi¬ 
sche  Original  vom  Verfasser  erkauft,  da  aber  unter  den 
damaligen  Umständen  die  Herausgabe  in  franz.  Sprache 
nicht  räthlich  war,  so  liel's  sie  einstweilen  die  deutsche 
Uebersetzung  besorgen ,  und  diese  mit  einigen  wesentlichen 
Zusätzen  verbessern.  Es  mufste  ihr  also  eine  unerwartete 
Erscheinung  seyn,  als  Herr  Professor  L’huilier  sein 
franz.  Manuscript  im  Selbst- Verlag  herausgab  —  und  nun 
soll  jener  Verlust  der  für  das  Original  bezahlten  Summe 
noch  dadurch  vermehrt  werden,  dafs  auch  die  deutsche 
Uebersetzung  einen  Concurrente  nerhalt.  —  Der  Vorfall  mag 
in  der  Geschichte  des  Buchhandels  einzig  seyn,  besonders 
da  er  ein  mathematisches  Werk  betrifft,  deren  Verlag  ohne¬ 
dies  gewöhnlich  e’n  Opfer  erfordert  —  um  jedoch  weitem 
Nachtheil  möglichst  vorzubeugen,  wollen  wir  die  beyden 
Theile  von  L’huiliers  Algebra  statt  des  bisherigen  Laden¬ 
preises  von  2  Thlr.  20  Gr.  oder  5  fl.  nun  für  2  Thlr.  oder 
5  fl.  36  Xr.  erlassen. 

J.  G.  Cottasche  Buchhandlung. 


Anzeigen  neuer  Schriften, 

w  elche  von  der  Michaelis  -  Messe  ißo^.  "bis  jetzt 
erschienen  und  durch  alle  2,ute  Buchhand- 
lungen  zu  bekommen  sind. 

Im  Verlage  von  yoh.  J  a  c.  Palm ,  Buchhändler 
in  Erlangen. 

Harl’s,  Dr.  J.  P. ,  Encyklopä'die  der  gesammten  Geldwis¬ 
senschaft.  zrTheil,  welcher  die  Geschichte  des  Geldes 
und  eine  allgemeine  staats  wirtschaftliche  Theorie  des 
selben  enthält,  gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

In  dem  gegenwärtigen  Zeit-Punkte,  wo  Regenten 
und  Unter thanen  ernstlich  auf  Eröffnung  neuer 
Quellen  der  Einkünfte  denken  müssen bedarf  ein 
Werk  wie  das  vorliegende  blofs einer  Bekanntmachung 
seiner  Tendenz  und  einer  Anzeige  seines  In¬ 
halts,  wobey  Verfasser  und  Verleger  ganz  unpar- 
teyisch  handeln  und  das  Urtheil  des  sachverstän¬ 
digen  Publikums  auch  nicht  im  geringsten  zu  bestechen 
oder  zu  erschleichen  su  hen.  Es  wimmelt  in  den  Biblio¬ 
theken  von  Eneyklopädien  aller  Alt,  aber  an  einer  Ency- 
k  I  o  p  ä  d  i  e  der  Geld’swissenschaft  fehlte  es  leider ! 
bis  jetzt;  daher  auch  selbst  manche  Kawerali  stell  und 
F.ina  r.  z -Be  amte  in  Ansehung  der  so  wichtigen  f  e  I  d- 
wirlhsohaft  zehher  in  einer  solch  n  g  meinschäd¬ 
lichen  Unwissenheit  blieben,  welche  aJUeu  Glauben  über¬ 


steigen  würde,  wtim  nicht  sowohl  die  höhere  als  niedere 
Kameral  -  und  Finanz  -  Praxis  in  so  vielen  Staaten  und 
Ländern  die  auffallendsten  Thatbeweise  lie¬ 
ferte?  —  Fast  sollte  man  glauben,  ein  grofser  Theil  unse¬ 
rer  Ober  -  und  Unter  -  Finanz  -  Beamten  hätte  noch  immer 
nicht  beherziget ,  was  der  auch  in  den  Augen  des  berühm¬ 
ten  National- Wirths  Adam  Smith  achtungswerthe  Mar¬ 
quis  von  Mirabeau  geschrieben  hat : 

,,Drey  grofse  Erfindungen  haben  am  meisten  heyge¬ 
tragen,  den  bürgerlichen  Gesellschaften  innere  Festigkeit 
zu  gehen;  da  manche  andere  Erfindungen  ihnen  blois 
Reichthum  und  küfseres  Ansehen  verschafft  haben.  Die 
eine  ist  die  Erfindung  des  Schreibens,  welche  die  Menschen 
in  den  Stand  setzt,  Verträge,  Begebenheiten  und  Entdek- 
kungen  unverändert  auf  die  Nachwelt  zu  bringen.  Die 
zweyto  ist  die  Erfindung  des  Geldes,  das  allen 
V  erkelir  gebildeter  Gesellschaften  unter  ein¬ 
ander  erhält.  Die  dritte  ist  die  ökonomische  Tabelle, 
welche  jene  Erfindungen,  durch  Vervollkommnung  ihrer 
Zwecke,  est  vollständig  macht.“ 

Der  Verfasser  der  obigen  bereits  erschienenen 
Encyklopä'die  der  gesammten  Geldswisscnschaft  bemerkt 
in  der  Vorrede : 

„Seit  einiger  Zeit,  und  besonders  seit  dem  Ausbruche 
des  letzten  Krieges  in  Deutschland  hört  man  unauf¬ 
hörlich  über  Mangel  an  baarem  Gelde  unerhörte 
Klagen  ertönen.  Um  sich  ganz  zu  überzeugen,  dafs  diese 
allgemeinen  und  lauten  Klagen  leider!  vollkommen  gegrün¬ 
det  sind,  darf  man  nur  die  Deutschen  Zoll -Regi¬ 
ster,  den  übertriebenen  hohen  Discont,  das 
aufserordentliche  Fallen  des  Papier- Geldes 
unter  Pari  mit  dem  baaren  Gel -de  und  das  un¬ 
aufhaltsame  und  schnelle  Steigen  des  Wech¬ 
sel-Kurses  über  Pari  hinaus  aufmerksam  beobachten.“ 

„Der  in  ganz  Deutschland  herrschende  Mangel 
des  haaren  Geldes  veranlafst  die  gefährlichste  und  gemein¬ 
schädlichste  Stockung  in  der  Circulation  und  diese 
bewirkt  auch  Stockung  im  Kredit  und  lähmt  die  In¬ 
dustrie  —  Ackerbau  und  Geweihe,  Fabriken  und  Künste, 
Handel  und  Wandel! !  “ 

Dem  obigen  Versprechen  gemäfs ,  müssen  wir  den 
Lesern  dieser  Blätter  auch  noch  den  Inhalt  des  vorlie¬ 
genden  ersten  Theils  der  Encyklopä'die  der  ge* 
sammten  Geld’swissenschaft  mitfheilen. 

•Einleitung  indie  Geld’s  wis  senschaft. 

Geschichte  des  Geldes. 

Staatswirthschaftliche  Grnndzüge  der  Kultur  -  Ge¬ 
schichte,  Entstehung  des  Tausches  und  der  TheiLng  der 
Arbeit.  Ursprung  des  Geldes  und  verschiedene  Arten  des¬ 
selben  in  den  ersten  Zeiten.  Einführung  eines  allgemein 
beliebten  Handelsmittels  und  Beschreibung  der  ersten  Mün¬ 
zen  S.  3  —  62.  Gehl  der  Morgenländer  und  Münzen 


der  Hebräer,'  Griechen,  Lydier,  Perser,  Rö¬ 
mer,  Gothen,  Vandalen,  Longobarden,  Spa¬ 
nier,  Portugiesen,  Franzosen,  Deutschen, 
Engländer,  Dänen,  Schweden,  Polen,  Preus- 
sen,  Russen,  Chinesen,  Türken  und  Barba- 
resken.  63  —  160.  Entwickelung  der  Schicksale  der 
Münzen  und  Medaillen  bis  auf  unsere  Zeiten.  160  —  1S7. 
Historische  Darstellung  des  Verhältnisses  der  unedlen  Me¬ 
talle  zu  den  edlern,  und  besonders  des  veränderlichen 
Werthes  des  Silbers  zum  Golde.  188  —  269.  Beschrei¬ 
bung  des  Banko- Geldes ,  der  Banken  und  des  Diskonl’s. 

2io _ 280.  Gold  -  und  Silbergewicht.  Schrot  und  Korn 

der  Münzen,  Münzfufs  in  Silber  und  in  Gold.  Die  merk¬ 
würdigsten  Veränderungen  des  deutschen  Münzfufses. 
Klassifikation  der  sämmtlichen  Europäischen  Gold¬ 
münzen.  Tabelle  des  Konventions  -  Fufses.  Sächsi¬ 
sches  Konventions  -  Geld.  Preufsischer  Münzfufs.  281 
bis  384.  Vergleichungstafel  der  Unzen  der  vornehmsten 
Europäischen  Gewichte.  Hamburger  Wechsel  -  und 
Geld  -  Kurs  in  Banko.  Wechsel  -  und  Geld  -  Kurs  in 
Sächsischer  Wechselbezahlung,  der  Staatspapiere  in 
Frankfurt  am  Mayn.  Wechsel  -  Kurs  von  Frank¬ 
furt  am  Mayn.  Wiener  Kurs.  385  —  397.  Literatur 
der  Geld’swissenschaft.  3<j8  —  4o4. 

Die  gesammte  Geld’swissenschaft. 

Erste  Abtheilung.  Darstellung  einer  allgemein  -  gül¬ 
tigen  und  überall  anwendbaren  Theorie  des  Geldes.  Her¬ 
leitung  des  Wortes  Geld.  Der  einzig  richtige  Begriff  des 
Geldes.  Unterschied  zwischen  absolutem  oder  Real- 
Reichthum  und  zwischen  relativem  oder  Ideal  -  Reichthum. 
Entstehung  und  Darstellung  des  verkehrten  oder  gemein- 
schädlichen  Kolbertismus  und  Merkantil -Systems.  Tren* 
nung  der  wichtigen  National  -  Wirthschal'ts  -  Balanz  von 
der  Handels -Bilanz  und  auf  richtige  Geldbegriffe  gestützte 
Würdigung  dieser  Bilanzen.  Resultate  f  für  die  Finanz- 
und  Staatswirt  schaff  -  Systeme.  Mittel  zur  Gewinnung 
der  National- Wirthschafts-Bilane ,  uer  wahren  und  dauer¬ 
haften  Bereicherung  der  Nationen.  Abhängigkeit  und  Un¬ 
sicherheit  der  Handelsstaaten.  Hauptbedingungen  eines 
unabhängigen  National  -  Reichthums.  Real  -  und  Geld- 
Kapitale.  Freye  Konkurrenz  und  Industrie  erhalten  das 
inländische  Geld  und  verschaffen  auch  das  ausländische. 
4o6  —  45o. 

Unwirksamkeit  und  Zweckwidrigkeit  aller  Verbote 
des  baaren  Geldes.  Historische  Untersuchung  der  Geld- 
gesetzc,  welche  meistens  eben  so  unrechtmäfsig  als  nach¬ 
theilig  sind.  Quelle  aller  zweckwidrigen  Verordnungen  in 
Ansehung  des  Geldes  und  der  Münzen,  welche  den  Wech¬ 
sel  zum  Schaden  der  Nation  erhöhen.  Es  mufs  immer 
freye  Ein  -  und  Ausfuhr  des  Geldes  Statt  finden.  Die  ge¬ 
setzlichen  Bestimmungen  des  Verhältnisses  des  Goldes 
zumSilber  sind  entweder  unnütz  oder  schädlich.  45i  — 47t. 


Allgemeines  höchstes  Princip  der  Geld’swissenschaft 
und  des  Finanz  -  Systems.  Gründe,  warum  der  Treis  des 
Geldes  steigt  u  id  die  Waarenpreise  fallen.  Ueher  das 
Sammeln  der  öffentlichen  und  Privat -Schätze.  Ueber  den 
Zinsfufs  und  über  die  Bedingungen  des  Steigens  und  Fal¬ 
len  der  Zinsen.  Ueber  gesetzliche  Herabsetzungen  der 
Geldzinsen.  Zuverläs  ige  und  bewährte,  aber  auch  zugleich 
unschädliche  Mittel,  den  Zinsfufs  herabzusetzen.  Ursachen 
des  Fallens  der  Geldpreise  und  des  Steigens  der  Waaren¬ 
preise.  Verhältnifs  der  Theurung  der  Waaren  zur  Wohl¬ 
feilheit  des  Geldes.  Das  einzig  wahre  Princip  der  Preis 
und  Theuerungs- Theorie.  Unterschied  des  wahren  und 
zufälligen  Werthes  oder  des  Pioduktions-  und  Markt¬ 
preises.  Wichtigkeit  des  lebhaften  Geldumlaufes  und  der 
freyen  und  ungehinderten  Circulation ,  wodurch  allein  der 
Geldrei  hth.im  dem  Staate  und  der  Nation  nützlich  werden 
kann.  Ursachen  der  Stockung  der  Circulation  und  Hem¬ 
mung  des  Geldumlaufes.  Universal  -Mit^l,  einen  lebhaf¬ 
ten  Geldumlaufzu  bewirken.  471  — 5o3. 

Wir  schliefsen  diese  Relation  mit  dem  Ausspiuche  des 
grÖfsten  deutschen  Staats wirths  : 

„Bey  dieser  so  genauen  Verbindung  der  Staatswbth-- 
schaft  mit  dem  Geldumläufe,  bey  dieser  anhaltenden  Rück¬ 
sicht,  die  in  jener  auf  diesen  genommen  werden  mufs, 
sollte  die  erste  Arbeit  guter  Schriftsteller  von  der  Staats- 
wirthschaft  eine  Aufklärung  der  Grundbegriffe  von  dem 
Geldumläufe,  und  dann  eine  Darstellung  von  dessen  durch¬ 
gehendem  Enflusse  auf  eine  gute  Staats  *urthschaft ,  und 
eine  Anleitung  zur  richtigen  Anwendung  jener  auf  diese 
gewesen  seyn.  Daran  hat  es  aber  bisher  sehr  gefehlt !“ 
Harl’s,  D.  UP. ,  allgemeiner  Käme ral-Oecono- 
mie-  und  Forst- Korrespondent.  Eine  Zeitschrift 
für  1806.  gr.  8.  Der  ganze  Jahrgang  5  Thlr. 

Ist  auf  allen  Postämtern  täglich  und  monatlich  in  allen 
Buchhandlungen  auf  vorherige  Bestellung  zu  haben. 

Leisler,  J.  P.  A.,  natürliches  Staatsrecht.  8.  Frankfurt 
am  Mayn  Eichenberg,  1806.  12  Gr. 

Hoffman  n,  Repertorium  zur  allgemeinen  ITypotheken- 
ordnung  von  20.  Deceinber  1783.  für  prakticirende  und 
angehende  Justizbediente,  gr.  8.  Züllichau.  Darnmann. 

i  Thlr.  .  * 

Lang,  J.  P.,  wider  die  Gefahr,  in  Öffentlichen  Kanzel¬ 
vorträgen  zu  stocken,  pder  gänzlich  zu  verstummen. 

Ein  Versuch  in  Briefen,  als  Beytrag  zur  Theorie  der 

Kanzelberedsamkeit.  8.  Frankfurt  am  Mayn,  Eichen¬ 
berg.  i4  Gr. 

Winkeil,  Carl  aus  dem,  Ueber  Ehe,  Liebe  und  Eifersucht, 
ein  Buch  für  Verheyrathete  und  Uaverheyrathete.  8. 
Zerbst,  Füchsel.  1  Thlr. 

Traduction  d’un  Fragment  de  Polybe,  ate  edit.  gr.  8. 
Leipzig  Ilartknoch.  16  Gr. 
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Sonnabends  den 


Uebersicht 

des 

Allgemeinen  Verzeichnisses  der  Bücher, 
welche  in  der  Frankfurter  und  Leipziger 
Ost  ermesse  des  1806.  Jahres  entweder  ganz 
neu  gedruckt  oder  sonst  verbessert  wieder 
aufgelegt  worden  sind  u.  s.  f.  Leipzig, 
Weidm.  Buchh.  8. 

as  diesmalige  allgemeine  Bücher  Verzeichnis  ist 
beträchtlich  schwächer,  als  die  beyden  nächst  vor¬ 
hergehenden  ,  ungeachtet  es  mehrere  unveränderte 
neue  Auflagen,  zum  Theil  wohl  auch  nur  umgedruck- 
te  Büchertitel,  manche  schon  längst,  selbst  in  der 
Ostermesse  vor.  Jahres  fertige  Bücher  aufzählt,  viel¬ 
leicht  auch  einige  nennt ,  die  nicht  auf  diese  Messe 
kommen  ,  so  wie  noch  immer  einige  in  der  vorigen 
Osterine6se  als  fertig  angekündigte  Werke  nicht  ins 
Publicum  gekommen  sind.  Auch  fanden  wir  mehre¬ 
re  Programme,  Disputationen,  einzelne  Predigten,  und 
Broschüren,  so  sehr  auch  die  Verlagshandlung  die 
Einsendung  der  Titel  solcher  Schriften  verbittet. 
Das  Verzeichnis  der  fertigen  Bücher  und  Musikalien 
und  der  künftig  erscheinenden  beträgt  nur  18  Bo¬ 
gen,  und  die  Nummern  der  Artikel  (wobey  wir  aber 
die  mit  verschiedenen  Titeln  besouders  unter  einan¬ 
der  aufgestell  len ,  s.  Desault ,  de  IR  et  Le  ,  oder  iu 
verschiedenen  Formaten,  mit  und  ohne  Kupfer  ange¬ 
gebenen  Werke  zu  einer  Nummer  rechnen) ,  betragen 
au  Schriften  in  latein.  deutscher,  und  einigen 

alten  Sprachen  253g 

-  . —  in  neuern  ausländischen  Sprachen  287 

Musikbüchera  1 1 

ganze  Summe  a833 


12.  April  1806. 


Hierzu  kommen  Musikalien  und  nmsik.  Journale, 

welche  Tonstücke  enthalten  20 1 

Unter  jenen  zuerst  angegebenen  Werken  sind 
Romane  ( unter  welchen  aber  auch  eiue 
Uebersetzung  des  griech.  Chariton ,  unter 
dem  Art.  Chaereas,  aufgenommen  ist)  188 

Schauspiele  70 

Oh  nun  gleich  die  Titel  mancher  neuen  Werke  zu 
spät  eingesendet  worden  sind,  um  aufgenommen  wer¬ 
den  zu  können :  so  ist  doch  gewiss  die  Zahl  der 
auf  diese  Messe  zur  Schau  oder  zum  Verkauf  zu  brin« 
genden  neuen  Werke  ungleich  geringer  als  in  den 
vorigen  Jahren,  Möchte  nur  grössere  Verbreitung 
eines  ächten  Geschmacks  unter  dem  leselustigen  oder 
Belehrung  suchenden  Publicum,  gründlicher  Einsich¬ 
ten  und  wahren  literar.  Eifers  unter  den  Buchhänd¬ 
lern,  und  gewissenhafter  Achtung  für  ihren  Beruf, 
Zweck  und  Einfluss  unter  den  Schriftstellern ,  die 
einzige  oder  vorzüglichste  Ursache  der  Verminde¬ 
rung  der  Schriftenzahl  seyn!  Allein  wir  haben  Grund 
zu  verinuthen  ,  dass,  zwar  nicht  gerade  in  der  Kür¬ 
ze  des  Winterhalbjahrs  ,  wohl  aber  in  der  gegen¬ 
wärtigen  Stockung  des  Buchhaudels ,  deren  traurige 
Folgen  wohl  in  dieser  Messe  recht  fühlbar  werden 
dürften,  und  in  dem  weit  verbreiteten  und  noch  nicht 
geendigten  Kriege,  eine  Hauptursache  zu  suchen, 
warum  diessrnal  weniger  gedruckt,  als  geschrieben 
worden  ist.  Und  so  hätte  denn  der  Krieg,  indem 
er  eine  Menge  verderblicher  Plagen  über  die  unter 
empörendem  Druck  vergeblich  seufzenden  Menschheit 
gebracht,  sie  wenigstens  von  einer  Plage,  der  Biicher- 
fluth,  zu  befreyen  angefangen.  Uehrigens  sind  einzelne 
Schriftsteller  überaus  thätig  gewesen,  und  wir  könu- 
ten  in  dieser  Rücksicht  insbesondere  zwey  Leipziger 
bekanute  Autoren  anführen,  deren  einer  den  Katalog 
mit  acht  ,  der  andere  mit  sieben  Numeri)  ausgestattet 
hat.  Weuu  wir  Müllers  neue  umgearbeitete  Aus«a- 

C  1  7  ) 


- 


259 

},e  der  Schweizergeschichte,  Me-iner’s  Geschichte  aller 
Religionen,  Henke’s  und  Planuk’s  Fortsetzungen  ihrer 
kirchenbistor  Schriften  nennen ,  so  wird  inan  nicht 
fragen  ,  ob  auch  bedeutende  Werke  im  diesmaligen 
Verzeichniss  vorkommeu.  Vornemlich  ist  das  rach 
der  alten  Literatur  und  der  Bibelexegese  mit  meh- 
rern  treiriichen  Arbeiten  bereichert  worden ,  und  der 
Brief  an  die  Römer  insbesondere  hat  zwey  ausgezeich¬ 
nete  Commentarios  perpetuos  erhallen.  Doch  die  Ue- 
bersicht  der  classificirten  Schriften  wird  das  Ver¬ 
hältnis*  der  literar,  Bemühungen  noch  anschaulicher 
darstelleu. 


!ÖO 


12 


Jpissenschaßenkunde ,  populäre  und  scientif. 

Encyklopäilien  und  eucyk'l.  Wörterbücher 
Ueher  Menschen-  und  Volksbildung  2 

V/issensch.  und  akademische  Bildung  £> 

Menschenlehre,  uud  Charakteristik  des  Meuschcn  3 
Biologie  und  Mortalitiitstabellen  4 

Ueber  das  weibliche  Geschlecht,  dessen  Würde 

uud  Einfluss  6 

Erziehungskunst ,  Schulwesen  und  Unterrichts¬ 
methoden  2  2 

Erziehungsanstalten  lo 

Ueber  Behandlung  taubstummer  und  blinder  Kinder  3 
Bildung  der  Scliullehi  er  1 

Pestalozzische  Unterrichtsmethode,  für  und  gegen  sie  5 
Katechisirkunst  und  Katechlsatiounn  13 

Schul-  und  Kinderschriften  1H 

Ueber  Ausbildung  des  Körpers  1 

ABC  bücher,  deutsche  (ausser  einigen  unter  an¬ 
dern  Titeln) 

—  -  französische  2 

Philosophie  1 6 

Kritische  Philosophie  2 

Psychologie  3 

Ueber  Fortdauer  und  Erscheinungen  nach  dem 

Tode  6 

Mnemonik  und  ihre  Geschichse  4 

Thys  iognomik  12 

Gallische  Organen-  und  Schädellehre  3 

Th  eorie  der  Wahrscheinlichkeit  6 

Religiousphilosophie  2 

Moralphilosophie  18 

Praktische  Lebensweisheit,  Klugbeits-  und  Tu- 

gendlehre  2 

Moral.  Aufsätze  und  Belehrungen  vorzüglich  für 
niedere  Volksclassen 

Ueber  Behandlung  der  Thiere  1 

Rebhtsphilosophie,  Natur-  und  uatürl.  Staatsrecht  3 
Allgemeine  lleligionsgeschichle  2 

Alte  Mythologie  6 

Muhamed.  Rel.  Geschichte  3 

Christi.  Kirchen  geschickte  1 5 

Märtyrergeschichte  l 


Reform  ationsgeschichte 
Gesch.  besondrer  kirchl.  Partheyen 
Kirchen—  und  Schulwesen  verschiedener  Lande 
Allgemeine  Geschichte 
Vermischte  histor.  Schriften  und  hist.  Wörter¬ 
bücher 

Gesell,  des  menschl.  Geschlechts 
Gesch.  einzelner  Perioden 

—  einzelner  Orte  und  Landschaften 
• —  einzedner  Gegenstände 

Gesch.  iles  Handels  und  der  Schifffahrt 

Alte  Geschleifte 

Gesch,  des  römischen  Reichs 

Röra.  Kaisergeschichte 

Gesell,  der  Deutschen  ( worunter  eine  hrit.  Ausg, 
vom  Codex  epist.  Rudolpbi) 
insbesondere  Gesell,  von  Sachsen 

Brandenburg  u.  Schlesien 
Brauufichweig-Lünelmrg 
Baiern 

Gesch.  von  Frankreich 

—  von  Böhmen,  England,  Irland,  Schweiz, 

Rusland 
Gesch,  der  Juden 

Biographien  und  biograph.  Lexica,  von  Regen¬ 
ten,  Feldherren  ,  Gelehrten  und  andern  merk— 
windigen  Personen,  mit  und  ohne  Abb.  (wor¬ 
unter  aber  auch  einige  nicht  rein  historische 
Schriften  sich  befinden) 

Neueste  und  Zeitgeschichte  (worunter  allein  4 
Schriften  zur  Gesch.  Napoleons,  so  wie  vor¬ 
her  unter  den  Biographien  eine  des  franz. 
Kaisers  enthalten  war) 

UtBer  die  Sitten  des  Zeitalters 
Neuere  Staatsmkuuden 
Politische  Zeitschriften 
Historische  Zeitschriften  und  Journale 
Ei  L  era  l  urges  ch  ich  l  e 
Sammlungen  zur  Gesch.  und  Literatur 
Geschichte  und  Literatur  einzelner  Wissenschaf¬ 
ten  und  Künste 

—  —  —  einzelner  Perioden 

Gesch.  der  Erfindungen 

Geschichte  und  Literatur  der  Schriftsteller 
Künstlergeschichte 

Gelehrtengeschichte  einzelner  Universitäten 
Literatur  einzelner  Gegenstände,  Lander,  Biblio¬ 
theken,  Handschriften,  1  irucker 
Eiterarische  Zeit  sehr  ij't-en,  allgemeine 

—  —  besondere,  einzelner  Länder 

einzelner  Wissenschaften 
der  Künste 

Diplomatik 
TFapp  e  nk  unde 

Münzkunde  uud  Münz  ge  s  ch  ichte 
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Erdbeschreibung ,  allgemeine  (besonders  roehre- 
re  geogr.  hist.  stat.  Wörterbücher) 

Specielle  Geographie 

IViathein.  und  physische  Erdbeschreibung 
Landkarten 

Länder-  und  J'ölk  erkunde 
l'on  Asien  insbesondere 
INationaltrachten 

Costüme  alter  und  mittler  Zeit 

Reisebeschreibungen 

Anweisungen  für  Reisende 

Topographien  und  Wegweiser  durch  Städte 
Staatenkunde 
u4.lt er thwnskunde  (wozu  auch  Antenors  und  Aua- 

charsis  Reisen  gehören)  7 

hebräische  Alterthümer  i 

griechische  —  i' 

j'ömischc  5 

alte  Denkmäler  2 

Antiken  (zum  Tlieil  Uebersetzungen,  oder 

alte  Werke  wie  die  Galleria  Giustin.)  5 

Sprachenkunde  überhaupt  5 

lieber  die  Kunst  in  allen  Sprachen  zu  reden  l 

Hebräische  Sprache  und  Wörterb.  5 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  zwey 
Gelehrte,  ein  katbol.  und  ein  prolest,  zu 
ihrem  Studium  auffordevn. 

Griechische  Sprach  künde  und  Wörterbücher  5 

Ausgaben  griech.  Autoren  iS 

Deutsche  uud  frauzüs,  Uebersetzungen  grieeb. 

Classiker  1 7 

Neugviech.  Sprachlehre  1  i 

Lateinische  Spracbkunde  und  Wörterbücher  to 

Uebungen  im  Laieinschreiben  2 

Ausgaben  latein.  Autoren  18 

Uebersetzungen  lat.  Schriftsteller  6 

Uülismittel  zum  Verstehen  der  Classiker,  Real- 

lexica  ctc.  5 

Kritische  und  Erläiuerungsschriften  über  Classiker  15 
.Deutsche  Sprachh  hre,  Orthographie,  Wörtcibii- 
cber,  Slilübungeu,  Literatur 

Französische  Sprachlehre  ,  Wörterbücher  und 
Literatur 

Spanische  Spracbkunde,  Würterb.  uud  Liter. 
Italienische  Spracbkunde  und  Literatur 
Englische  Spracbkunde,  Wörterb.  und  Liter. 
Schwedische  Sprache  und  Literatur 
Dänische  Sprache  und  Literatur 
Polnische  Sprache  und  Literatur 
Russische  Sprache 
Ungarische  Sprachlehre 
Aesthetik 
Gedichte 

Lateinische  Gedichte 


Schauspiele ,  ausser  den  scheu  erwähnten  70 
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5 
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verloren  h 
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ländische. 

3 

Lieder  zur  1 
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Anleitungen 
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Tonkunst  (ausser  den  j  2  erwähnten  Musikbi:  ehern) 
Schönschreibekurist  uud  Vorschriften  1 

Zeicheoknnst  j 

Maler-  und  liluminirknnst 

Gemäldebesehr.  und  Kupferst. 

Kupfe  rstecher  ktl  us  t 

Kupferwerke,  Ausichtca  1 

Steinsliche 

Baukunst  3 

Gartenkunst 

Reitkunst 

Kunst  der  Toilette,  des  Luxus,  uud  Geschmacks 

Reine  Mathematik 

f 

Arith  rnetik 

Topuläre  und  praktische  Arithmetik  2 

R.ecbnnDgs  lab  eilen 

Algebra,  ßuehstabenreebnung  und  Combiaalions- 
lebre 

Geometrie  und  Trigonometrie  j 

Meclianik 

Zeitmessung  durch  Uhren 

Nai ur lehre  und  einzelne  Theile  derselben  2 

Kosmologie  und  Geologie 
Meteorologie  und  Atmosphärologie 
Astronomie 

Bergwerks-  und  Hüttenkunde,  Metallurgie  - 

Naturgeschichte }  allgemeine,  gelehrte  uud  po¬ 
puläre  ao 

Zoologie 

Füanzenthicre  *  * 

Insectenlehre 

Gewächskunde,  Florae,  Horti  etc. 

Blumenbau 

Gärten-  und  Obst-Bau 
Forstwesen  ,5 

Mineralogie  j  l 

Oekonomie  und  Technologie  g 

Verschiedene  Maschinen  zur  Haus  -  uud  Land- 

wirthschaft  ^ 

Oekonom.  Geheimnisse  a 

Eiauswirthscliaft  ^ 

Landwirthschafb  und  Ackerbau  5, 

(>7*) 
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Oekonom.  Pflanzenkunde  l 

Cultur  des  Getraide’s,  Brodtbacken  ,  Surrogate 

des  Brods  3 

Mittel  gegen  schädliche  Haus-  und  Laudthiere  4 

Vieh-  und  Vogelzucht  9 

Pferdezucht  insbesondere  3 

lieber  die  Abrichtung  der  Hunde  i 

Thierarzneykunst  l3 

Bienenzucht  3 

Fischerey  l 

Jagd  und  Kunst  schädliche  Thiere  zu  fangen  5 

Menschliche  Nahrungsmittel  und  deren  Geschichte  4 

Kochbücher  1 6 

Anweisung  zum  Transchiren  1 

Kaffee  und  dessen  Surrogate  2 

"Weinbau  1 

Bier-  Branntwein—  Essig-Brauen  4 

Destill irkunst ,  Verfertigung  von  Likörs,  Limo¬ 
naden,  mineral.  Wassern  *  5 

Seidenbau  2 

Brennmaterialien,  Torfwesen  ,  Sparofen  9 

Kaufrnannswissenschaften ?  Waareu-  Wechsel- 

kuude,  Buchhallen  5o 

Technologie ,  Magazine  neuer  Erfindungen,  Mo¬ 
delle  1 1 

Fabriken,  Manufakturen,  insbesondere  von  Tabak, 

Tuch,  Strohhüten,  Leder  5 

Seifensieden.  Lichtzielieu,  Theerbrennen ,  Salpe¬ 
ter  und  Schiesspulverbereitung  4 

Ziegelfabrikation  1 

Wasserbaukuust,  Mühlenbau  2 

Büttner  und  Küferkunst  p  '  1 

Bleichkunst  2 

Färbekunst  3 

Stickerey  2 

Schwiminkunst  2 

Stereotypeukunst  l 

Policey ,  Sicherheits-  und  Armenpflege  11 

Theurungspolicey  6 

Gesundheitspflege,  Rumford.  Suppen,  Industrie  3 
Versorgungs-  Kranken-  Waisen-  Corrections- 

häuser  4 

Kriegskunst ,  militär.  Dienst,  und  andere  darauf 
sich  beziehende  Schriften 

Befestigungskunst  4 

Armeen  und  ihre  Geschichte  4 

Staat swirthschaft  und  Cameralwissenschaften  12 
Staatslehre  und  Staatsoerfassung  2 

Fostwesen  1 

Arcbivwesen  2 

Rechtswissenschaft  im  allgemeinen  und  Samm¬ 
lungen  von  Schriften  II 

Encyklopädie  und  Einleitung  des  Rechtestudiums  3 

Rcehlsgeschichte  2 


Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft  einzelner 

Länder  _  4 

Bürgerliches  liecht  (darunter  Heineccius,  Hell- 

fehls,  Hofackers  Coinpendien  in  n.  Ausg.)  j  1 
Allgemeines  Staatsrecht  5 

Deutsches  Staatsrecht 
Deutsches  Privatrecht 

D.  ProviHcialrechie  und  Gerichtsverfassung  1 

Sächsisches  Recht 

F  ranzös.  Recht  t 

Kirchenrecht 

Forstrecbl,  Wechselrecht,  Gesandschaftsrecht 

Rechte  der  Handwerker 

Kriegsrecht 

Criminalrccht  und  peinlicher  Process 
Einzelne  Crimiualfälle  und  Verbrechen 

i 

Process 

Praktische  und  populäre  Jurisprudenz 
Reichskammergericht  liehe  Praxis 
Geschäftsgang  und  Styl 

Eiuzelue  Materien  und  vermischte  Gegenstände 
der  Rechtswissenschaft,  worunter  allein  3  Sch. 
über  den  Würderungs-  oder  Schätzungseid  2 

Ule  di  ein  überhaupt  und  gesammelte  Werke  2 

Medic.  Encyklopädie 

Kenntniss  des  Organismus  und  des  menschl. 
Körpers 

Anatomie  1 

Bey träge  zur  Gehirn-  und  Schädellehre 
Ph}  siologie 
Chemie,  gelehrte 
populäre 
Heilmittellehre 

Ueber  Gesundbrunnen,  Mineralquellen,  Bäder 
Diagnostik  und  Pathologie 

Ueber  einzelne  Krankheiten  1 

insbesondere  ,  Scharlachfieber 
Gelbe  Fieber 
Schutzpockeu 

(worunter  2  Predigten  über  diesen  Gegenstand) 
Klinik 

Psychische  Heilkunde 
Therapie 
Pharmacie 

Fharmaceutische  Botanik  und  Waarerikund# 
Apothekcrkuust  und  über  Apotheken 


Chirurgie  1 

Geburtshülfe 

Zabnarzney kunst  2 

Vermischte  Materien  der  Medicin  6 

Populäre  Medicin,  Lebensverlängerung  u.  s.  f.  22 

(darunter  vornemlich  mehrere  populäre  Schrif¬ 
ten  über  Brüche,  Ehestand  ,  und  Beyschlaf,) 
Diätetik  5 

Reltungsmittel  der  Ertrunkenen  n,  s.  f,  1 


Oll)  OOi|sm  (n  U!  ül  UM  uto  U  Ut  M  tH  £»  OtSvl  O 
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Medicinal verfassuug ,  gerichtl,  und  Stäatsarzney- 


kuncle  4 

Theologie ,  Encjklopädie  der  theol.  Wiss,  1 

lieber  Bibel,  ihre  Lebreu,  Geschichtea  6 

Hermenevtik  2 

Einleitungen  und  Exegese  des  A.  u.  N.  T.  7 

Erklärung  des  Alten  Test,  uud  einzelner  Bücher  1  1 
Apokryphen  des  A.  Test.  1 

Erklärung  des  Neuen  lest,  und  einzelner  Bücher  i5 

%  •  Geschichte  Jesu  5 

Apokryphen  des  N.  Test.  2 

Christliche  Religion  überhaupt  2 


Dogmatik  und  ihre  Geschichte,  Dogmengeschichte  5 

Glaubenslehre,  protestantische  8 

katholische  2 

Theol.  Moral  (vornemlicb  von  katbol.  Theologen)  7 

Populäre  Glaubenslehre,  Katechismen,  uud  deren 

Erklärung,  protestantische  5o 

katholische  2 

Praktische  religiöse  Belehrung  4 

Vermischte  theol.  Schriften,  Sammlungen  und 

Journale  *  ** 

Trakt.  Anweisung  für  Religionslehrer,  Seelsorger  u 

Homil'sen,  Religiousreden,  Predigten  7  5 

(darunter  auch  noch  eine  Auswahl  vod  Tred. 
aus  dem  16.  u.  17.  Jahrh.) 

Kirchenagenden  und  Liturgien,  Protestant.  6 

kathol.  2 

Kirchliche  Institute,  Fey erlichkeiten  ,  Missionen, 

Hierarchie  7 


Erbauungsbücher,  Gebete  (mehrere  von  kathol. 

Verfassern)  2^ 

Vermischte  Schriften  (darunter  manche,  deren 
Titel  den  Inhalt  nicht  errathen  lässt  —  auch 
einige  wahrscheinl.  Romane)  54 

Gesammelte  Werke  einzelner  Schriftsteller  (Lud¬ 
wigs  XIV.,  Gustavs  III.,  Prinzen  Ligue,  Her¬ 
ders,  Klopstocks,  Hubers  etc.)  17 

Auszüge  (aus  Schillers  Welken)  2 

Handwörterbücher  für  Geschäftsführung,  Lectiire  etc.  5 
Lesebücher  und  zur  Belehrung  oder  Unterhaltung 
für  jede  Classe  dienende  Werke  4l 

Anzeiger,  Wochenblätter,  Monatsschriften,  ver¬ 


mischten  Inhalts  49 

Addressbücher  und  Kalender  8 

Taschenbücher  und  Almanachs  (worunter  manche 

wissenschaftliche  für  Chemie,  Botanik  etc.)  21 

Spiele  und  Volksvergnügungen  6 

Magie  (natürliche)  5 

Hiiudesprache  1 

Ordensgeschichte,  Rosenkreuzerey ,  Freymnurerey  6 


Wir  enthalten  uns  aller  Vergleichungen  mit  den 
Leyden  letzten  Osterinesskalalogen  (von  denen  1804. 
295^..,  i8o5.  4100  Bücher  aufstellte),  aller  Bemer- 
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kungen  über  vielversprechende ,  lange,  ohne  Angabe 
des  Druckorts  und  Verlags  aufgestellte  ,  zweydeutige, 
Büchertitel,  und  erinnern  nur  noch,  dass  im  Register 
368  Verlagshandlungen  aufgeführt  sind  ,  unter  wel¬ 
chen  manche  neue  Namen  Vorkommen.  Verschwurt— 
den  sind  einige  Bureaus  (Commissionsbureau  in  Neu- 
bnrg,  und  Bureau  f.  Liter,  in  Fürth),  auch  vermis¬ 
sen  wir  die  Apfelsche  Buchh,  in  Augsb.  uud  einige 
andere.  Dafür  hat  die  Joachiin’sche  Buchh.  114  e‘“ 
gene  und  Commissiousartikel.  Mit  ihr  wetteifert  nur 
noch  eine  hiesige  Buchhandlung  (mit  46  Artikelu). 
Docli  darf  man  wohl  nicht  annehmen,  dass  alle  diese 
Artikel  itzt  erst  aus  der  Presse  gekommen  sind. 


V  er  zeichniss 
der  angekündigten  Vorlesungen  auf  der  Universität 
Wittenberg  lür  das  Somnterlialbjahr  1806.*) 

A.  Allgemeine  JVissenschciften. 

1)  Phil  os  ophie ,  a)  theoretische:  Logik,  Adj. 
und  Reet.  Beyer ,  6-7  U.  früh,  4  T.  Logik,  Adj. 
Bretschlieider ,  9-10  U.  2  T.  Logik  und  Meta¬ 
physik,  publice,  P.  O  Grohmann ,  9-10  U.  4T. 
Theoretische  Philosophie ,  Adj.  uud  Reet.  Beyet , 
5-6  U.  6  T.  Aeslhetik ,  in  Verbindung  mit  dem 
Cursus  der  deutschen  Sprache,  pub'tce,  P.  O.  Po— 
litZ,  11-12  U.  4  T.  b)  practischb  :  Naturrecht, 
Hofg.A.  P.  O.  D.  Zachariä,  11-12  U.  4  T.  mch 
s.  Buche :  Anfangs  gründe  des  philos.  Privat¬ 
rechts.  Völkerrecht,  Hofg.  Ass  P.  O.  D  Zacha¬ 
riä,  8-9  U.  4  T.  Allgemeines  Slaatsrecht ,  publ. 
P.  O.  D.  Schrnid,  9-10  U.  4  T.  Natürliche  Theo¬ 
logie  ,  nebst  der  Geschichte  ihrer  Pogineö,  P.  O. 
D.  Tzschirner ,  7-8  U.  4  T.  Geschichte  und 
Grundsätze  der  natürlichen  Religion,  P.  O.  Groll - 
mann ,  nach  ILeydenreich. 

2)  Mathemat  ik,  Physik.  Natur  ges  chi  eil¬ 
te,  Kameralistik.  Reine  Mathematik,  P.  O. 
Steinhäuser  ?  publice ,  2-3  U.  4  T.  Die  mecha¬ 
nischen  Wissensch.  P.  O.  Steinhäuser ,  in  zu  best. 
St.  Architectur,  P.  O.  Assmann ,  privatiss irne. 
Naturgesch.  des  Menschen,  publ.  P.  O.  D.  Lang - 
guth,  l  —  2  U.  4  T.  Botanik,  publice ,  D.  u.  I  .  E. 
Erdrnann ,  7-8  U.  4  T.  Finanzwissenschaft,  publ. 
P.  O.  Assmann ,  11-11  L  4  T.  Encyklopädie 
dos  Berg  -  und  Salzwcseus,  P.  O.  Assmann.  Mi¬ 
neralogie,  P.O.  D.  Lang  guth ,  1-2  U.  2  T. 


*)  Wir  erinnern,  dass  noch  eine  medicil.sche 

Professur  unbesetzt  ist. 


3)  Geschichte.  Universalgeschichte,  P.  O.  Schröckh, 
7-8  U.  6  T.  ganzjährig,  nach  s.  Compend.  Deut¬ 
sche  Reichsgescbicbte,  P.  O.  Pölitz  ,  <j-jo  U.  4  T. 
nach  Putter.  Geschichte  der  Wissenschaften  und 
Künste  seit  der  Wiederherstellung  der  Wissen¬ 
schaften  im  i5ien  Jahrh.  P.  ö.  Schröckh ,  8-9  U. 
4  T.  Die  lieiligen  Alterthiimcr  der  Römer,  publ. 

F.  O.  Henrici ,  4-5  U.  4  T.  nach  Schirach. 

*  / 

4 )  C  las  s  i  s  che  Literatur  —  Spr  ac h  c  n , 

a)  orientalische;  Anfangsgriinde  der  hebräischen 
Sprache,  P.  O.  Anton,  1  -  2  U.  fl  T.  Anfangs— 
gründe  der  chaldäischcn  Sprache,  P.  O.  _ Anton , 
(j-ioU.  a  T.  h)  abendländische  ;  a)  griechische : 
Xenophons  Memorabilien  ,  Fortsetzung,  puh/.  P.  O. 
Ilaabe  ,  8-9  D.  4  T,  Plutus  des  Aristophanes, 

P.  O.  Ilaabe ,  .9-10  U.  4  T*  Pauegyricus  des  Iso¬ 
crates  ,  Adj,  u.  Reet.  Beyer,  2  T.  Antigone  des 
Sophokles,  Adj.  Lobeck,  2  T.  ß)  römische ;  Aus¬ 
gewählte  horazische  Satyren,  P.  O.  Henrici ,  5~6 
U.  4  T.  Livius,  P.  O.  Henrici.  Episteln  des  Ho- 
raz,  publice,  P.  O.  KloLzsch ,  2-0  U.  4  T.  Juve- 
nals  Satyren,  P.  O.  Klotzsch  ,  Fortsetzung,  2  T. 
Ueber  den  Terenz,  Adj.  u.  R.  Beyer ,  2  T.  Aus- 
gewählte  horazische  Oden,  Adj.  Lübeck,  2  T. 

deutsche:  Cursus  der  deutschen  Sprache  (in 
Verbindung  mit  Aesthetik  )  mit  steter  Rücksicht 
auf  die  deutschen  Classiker,  P.  O.  Pölitz ,  11-12 
U.  4  T. 

i  _ 

5)  Praktische  Hebungen,  Lateinisches  Prac- 
ticum,  P.  O.  Henrici,  priv  Lateinisches  Stilisti- 
cum  ,  P.  O.  Ilaabe,  priv.  Zu  latein.  u.  gricch. 
Privatübungeu  ist  erbötig,  Adj.  u.  Reel.  Beyer.  Fort¬ 
setzung  der  Privatübungen  ,  Adj.  Lobeck.  Stili¬ 
stische  und  Declamationsübungen  in  der  deutschen 
Sprache,  nebst  Interpretation  deutscher  Classiker, 

r.  O.  Pölitz,  privat issime . 

ß.  Besondere  Facult’dlswissenschoften. 

I  )  Theologische. 

j)  Enc y  klop  cidi  e  und  Methodologie  der 
Theologie.  M.  Ileubner,  5-6  U.  5  T. 

2^  Exegese,  n)  N eilte  s  tarne  nt  liehe»  Den 
ersten  Brief  an  die  Korinther,  publice,  P.  O. 
Genernlsup.  D.  Nitzsch ,  11-12  U.  4  T.  Die  Apo¬ 
stelgeschichte,  P.  O.  Propst  D.  Schleusner,  10-11 
U.  4  S.  Die  katholischen  Briefe,  Adj.  Manitius, 
4-5  4  T.  Das  Evangelium  Johannis,  4  U.  4  T. 
M.  Ileubner.  Die  evangelischen  Perikopen,  publ. 
P.  O.  D.  H  eber ,  9-10  U.  4  T.  b)  Alt  tes ta¬ 
rnen  t  liehe.  Die  Psalmen,  publice,  P.  O. 
Propst  D.  Schleusner,  2-0  U.  4  T.  Jesaias  ,  pu¬ 
blice,  P.  O.  Anton ,  1-2  U.  4  T.  Das  hohe  Lied 


und  den  Prediger  Salom.  P.  O.  Anton,  5-4  U. 

Die  messianischen  Weissagungen,  Adj.  Manitius 
3-4  U.  4  T. 

5)  Dogmatik.  P.  O.  D.  Weber,  2-3  U.  Fort¬ 
setzung,  Adj.  Brei  Schneider,  1-2  U.  6  T. 

4 )  Mor  altheolog  i  e.  P.  O.  Gen.  Sup.  D.  Nitzsch, 
9-10  U.  4  T. 

5)  Symbolik.  P.  O.  D.  Weber,  11-12  U.  4  T. 

6)  Kirchengesc  h  i  c  h  t  e.  publice ,  P.  O.  D. 
Tzschirner,  8  -  9  U.  6  T.  nach  Schröckh.  P.  O. 
Ilaabe,  6  T.  in  noch  zu  best.  Stunde,  u.  Schröckh, 

7 )  B  ef 0  r  m  ations  ge  schichte,  publice,  P .  O. 
Schröckh,  3-4  U.  4  T. 

8)  D  o  gm  eng  e  schickt  e.  Adi.  J  Hund  er ,  Fort¬ 
setzung,  in  noch  zu  best.  St.  nach  Augusti. 

9)  Praktische  Uebungen.  Schreib-  und  Dis- 
putirübungeo,  P.  O.  D.  //  eher.  Homiletische  Ue¬ 
bungen  ,  P.  O.  Generals  D.  Nitzsch ,  Mont.  4  U« 
Homilet.  Uebungen,  P.  O.  Propst  D.  Schleusner , 
Sonnab.  3  U.  Schreib-  u.  Di'sputiriibungeii ,  P.  O. 
D.  Tzschirner .  Examinatorium  über  Dogmatik, 
Adj.  Manitius,  4  -  6  U.  2  T.  Stylisticum  und 
Disputator,  über  theol.  Gegenst.  Adj.  Manitius , 
Examinatorium  über  Dogmatik  ,  Adj.  Breischnei¬ 
der ,  4  T.  Stylisticum  und  Disputatorinm  über 
theol.  Gegenstände,  Adj.  Manitius,  2  T.  Exami¬ 
na*-  Schreib-  und  DispulirüLungeu ,  M.  Ileubner , 

II )  Jurist  i  s  c  h  e. 

1)  Encyk/opädie  und  M  ethodol  ogie  der 
liechte,  publice,  D.  und  P.  E.  Klien,  2  T. 
D.  Schumann,  3-4  U.  2  T. 

2)  Ile  cht  s  g  e  s  c/i  i  eh  be.  publice,  Ilofg,  Ass.  P.  O. 
D.  Kliigel,  9-10  U.  4  T.  nach  Schcrch.  D. 
Gränd'er,  <  .und.  von  Nordheim,  nach  Schor ch. 
Fand.  Tischer.  Caud.  M.  Busse,  4  T.  Cand. 
H  iesund,  nach  Schorch. 

5 )  1  n  s  t  i  t  nt  i  o  n  e  n.  I) .  und  Bürgerm.  Frau  de. 
2-0  U.  4  T.  nach  Ileineccins.  D.  und  P.  E. - 
Klien,  6  T.  D.  Schumann,  9-10  U.  6  T.  D. 
Grundier.  D.  Pfotenhauer ,  G  T.  Cand.  von 
Nordheim ,  nach  lleinecciua. 

4)  Pandecten.  publice ,  Ilofg.  Ass.  P.  O.  D. 
Zachariä ,  8  -  9  U.  4  T.  Forts.  D.  Schumann, 
8-9  U.  und  2-0  U.  6  T. 

5)  Geschichte  des  deutschen  Privat¬ 
rechts.  P.  0.  D.  Schmid,  2-3  U.  2  T. 

6  J  /1  a  n  o  ii  1  s  c  h  es  jl  t  e  eilt.  publ.  Appell.  R.  P.  O. 
D.  Wiesand ,  11-12  U.  4  T.  nach  Böhmer. 


7)  Lehnsrecht .  Ilofg.  Ass.  F.  O.  D.  ZcicJtariä , 

2-3  U.  4  T. 

8)  Cr  ijninalr  e  eilt  —  über  Verbrechen  und 
Strafen  nach  dein  deutschen  und  sächsischen  Rech¬ 
te  —  Ilolg.  Ass.  P.  O.  D.  Stühel ,  lo-n  U.  4  T. 
n.  s.  buche :  Grundsätze  zu  den  Tories.  über  den 
all  gern.  The  LI  des  deutschen  und  churs.  Cri/ni- 
nalrechts,  Wittb,  i8o3. 

9)  Sächsisches  Recht.,  D.  und  P.  E.  Klien , 
nach  Schott ,  6  T. 

i  o )  Geschichte  des  sächsischen  Rech  ts 
D.  und  P.  E.  KLen ,  6  T. 

1 1)  Gr iminalpr  oc e ss.  publice,  Ilofg.  Ass.  P.  O. 
D.  Stüb el ,  3-4  U.  4  T. 

i  ’j.)  R  ef er  irkun  s  t.  A  ppell.  R.  P.  O.  D.  Ihlesand, 

8- g  U.  2  T.  nach  Milke. 

i3)  Praktische  Ziehungen.  Ilof".  Ass.  P.  O. 
D.  Klugei.  I).  und  P.  E.  Alien.  Exarninatorium 
über  den  Ci vilprocess ,  D.  Andreä  ,  8-9  U.  4  T. 
Examinatcrium  über  alle  Theilc  der  Jurisprudenz, 
D.  Andrea  ,  1  -  1  U.  4  T.  ,  ist  auch  erbölig  zu 
Prien tissimis.  Referirübuugen,  D.  Andreä,  8-9 

U.  2  T.  Fortsetzung  der  Disputir-  Examinir  —  u. 
Referirübuugen,  D.  Schumann.  Fortsetzung  der 
Examinir-  und  Referirübuugen,  D.  Pfotenhauer. 
Forts,  der  Disputir-  und  Exaininu'übungen ,  Cand. 

V.  Nordheim.  Forts,  des  Privatissimum  über  die 
Rechte,  Cand,  Tischer.  Forts,  der  Disputir-  und 
Examiuirübungcn  ,  Cand.  M.  Russe.  Zum  Unter¬ 
richte  in  den  Jurist.  Wissenschaften  und  zu  Dispu- 
tirübungen  ist  erbütig  Cand.  TViesand. 

III)  M  edieinisch  e. 

1)  Physiologie,  publice,  P.O.  D.  Vogt,  8-9 
U.  nach  Blumenbach. 

2)  Z  oonomie .  D.  Oshslo.  Ueber  ausgewählle 

Thfcile  dieser  Wissenschaft,  Gandidat  Nitzsch, 

2  T. 

3)  Anthropologie.  Forts.  Adj.  Schundenius. 

4)  Anatomischer  Cursus.  P.  O.  D.  Vogt, 

9- 10  U.  nach  Plenk.  5)  Vergleichende 
Anatomie.  C.  Nitz  sch ,  4  T.  nach  Blumen— 
bach.  6)  Pathologische  Anatomie. 
P.  O.  D.  Vogt,  nach  Ludwig.  7)  Osteolo¬ 
gie.  D.  Osli&lo  ,  1  T. 

8)  Pathologie.  D.  und  P.  E.  Erdman'.i,  1-2  U. 

4  T.  9)  Nosologie  und  Therapie  der  chroni¬ 
schen  Krankheiten ,  publice,  P.  O.  Subst.  D.  Seiler, 

4  T.  1  l-i 2  U. 

10)  Geburtshülfe,  theoretischer  Theil  der  Wis¬ 
senschaft.  ,  D.  Schweickert. 


11)  Arzneymitt  eile  h  re,  P.  O.  Subst.  D.  Sei¬ 
le r,  4-5  U.  4  T. 

12)  Re  ceptir  k  uns  t ,  D.  Schweickert,  gratis. 

13)  Gerichtliche  Arzney  Wissenschaft, 
P.O.  Subst.  D.  Seiler,  2-3  U.  4  T,  nach  Metz- 
ger.  Lic.  prenzel. 

1 4)  Ueber  die  Behandlung  der  Krank¬ 
heiten  der  H aus  thi er  e ,  Lic.  Prenzel. 

15)  Praktische  Uebungen,  Disputir-  und 
Examinirübungen  ,  P.  O.  D.  Vogt.  Disputirübuu- 
gen ,  gratis,  D.  Erdmann.  Anweisung  zur  Ge¬ 
burtshülfe,  D.  Schweickert.  Zu  Privatissimis  er¬ 
bütig,  D.  Oslislo. 

Ausserdem  geben  im  Reiten  der  Stallmeister 
Starke ,  in  der  französischen  Sprache  der  Sprach- 
meister  M.  Kurze,  im  Tanzen  der  Tanzmeister 
Triebe! ,  im  Fechten  der  Fechtmeister  Schmidt,  und 
im.  'Zeichnen  der  Zeichnungmeister  Mosebäch  Un¬ 
terricht. 


Amtsveränderungen ,  Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Kr.  Prof.  Schelling  hat  Wiirzhurg  verlassen, 
nachdem  ihm  am  2  4.  März  von  den  Studirenden  ei¬ 
ne  feyerliche  Nachtmusik  gebracht  worden  war. 

Hr.  Dr.  IV.  Butte  ist  nunmehr  Privatdocent 
der  Staats  Wissenschaften  in  Landshut ,  und  ist  ihm 
eine  zvveyjährige  Sustentation  von  600  11.  und  die  Aussicht 
nach  dieser  Zeit  als  ord.  off.  Lehrer  in  vollen  Ge¬ 
halt  zu  treten,  gesichert  worden.  Auch  hat  er  unlängst 
eine  ausserord.  Gratification  von  35o  fl.  erhalten. 

Der  Hr.  geh.  Rath,  Baron  von  Moll,  ist  18. 
März  von  der  kün.  Bayer.schen  Akademie  der  Wiss. 
zu  ihrem  Vicepräsideuten  gewählt  worden.  Der 
kön.  Landesdirectionsrath,  Hr,  Flurl,  ist  Direclor  der 
physical.  und  der  geistl.  Rath  ,  Hr.  Lor.  Hühner, 
D  irector  der  historischen  Classe  geworden. 

Die  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  schönen 
Wiss.  in  Ko  penhagen  hat  dem  Hrn.  P.  TL  Guld- 
berg ,  Sohn  des  gen.  Raths  Guldberg  ,  für  eine  von 
ihm  eingesandte  Ueberselzung  von  Appinn's  Geschich¬ 
te  d"?r.  bürgerl.  Kriege  in  Rom  ihre  goldne  Medaille 
zugeschickt. 

Der  Regierungsrath  Herr  von  Ratschky  in  Wien, 
der  gelehrten  Welt  als  Dichter  bekannt,  ist  zum 
Hofrath  bey  der  Finanzstelle  ernannt  worden. 

Der  Direclor  des  Taubstummen-Instituts  if»  Ber¬ 
lin,  Hr.  Prof.  Eschke  ,  hatte  einen  Ruf  nach  St.  Pe- 
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tersl'Urg  erhalten,  ihn  aber  abgelehnt  ,‘  und  vom  Kö¬ 
nige  ein  Geschenk  von  100  Friedrichsd’or  mit  einem 
Cabineisschreiben  erhalten. 


Todesfälle. 

Am  6.  Jan.  starb  zu  Rinteln  der  Doct.  und  Prof, 
der  Pharmacie  und  Chemie  auf  dasiger  Universität, 
Georg  Heinrich  Piepenbring. 

Am  i5.  Febr.  zu  Schemnitz  in  Ungarn,  der  Se¬ 
nior  und  Fred,  der  das.  evangel  Gemeine,  Sam.  Am- 
brosy  ,  Herausgeber  der  Zeitschr.  Aunales  Ecc.lesia- 
stici  u.  s.  f. 

Am  3.  März  zu  Meldorp  der  kön.  dän.  Staats- 
ralh  und  Landvogt  der  Landschaft  Siiderdithmarschen, 
Heinr.  Christian  Bote,  geh.  1745.  Man  verdankt 
ihm  die  ersten  deutschen  Musenalmanache  1770.  ff. 
auch  gab  er  seit  1770.  das  deutsche  Museum  (zuerst 
mit  Ilm  von  Dohm)  und  seit  i~j  89.  das  neue  deut¬ 
sche  Museum  heraus. 

Am  1 3.  März  zu  Schweinfurt  D.  Joli.  Priedr. 
w°lff,  »m  23-  J.  d.  Alt. 

Am  24.  März  zu  Leipzig  der  churf.  sächsische 
wirkl.  geheime  Rath  und  Stift  -  Naumburg.  Cammer- 
director,  Graf  P071  J'Verthern ,  im  68.  J.  d.  Alt. 

Am  22.  März  zu  Manheim  der  Historiograph 
und  Director  des  Naturaliencabinets ,  Mitglied  der 
Acad.  d.  W  iss.  Cosmas  Colini,  geh.  zu  Florenz  i4. 
Oct.  1727.  Er  kam  auf  Vollare’s  Empfehlung  1760. 
nach  Manheim,  und  war  auch  von  mehrern  ausland. 
Gesellschaften  Mitglied. 

Am  27.  März  zu  Lüneburg  der  erste  Bürger¬ 
meister  und  Policeydirector ,  D.  Christian  Friede. 
Oldekop,  im  65.  J.  d.  Alt. 


Literarische  Nachrichten. 

Auf  der  Universität  Bologna  hat  Clotilde  Tarn- 
broni  als  ölf.  Lehrerin  der  griech.  Sprache  und  Lite¬ 
ratur  die  öffentlichen  Lehrstunden  mit  einer  feyerli- 
chen  Rede  eröffnet. 

ln  Lucca  ist  eine  neue  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  unter  Napoleous  Namen  errichtet  worden. 

Die  allgemeine  Justiz  -  und  Polizeyfama  ,  die 
erst  in  Salzburg,  seit  i|  J.  in  Würzburg  heraus  kam, 
wird  seit  1.  April  d.  J.  in  Augsburg  herausgege¬ 
ben,  und  der  Herausgeber  wird  ihr  nun  wieder  seine 
unmittelbare  Leitung  widmen. 

Der  P.  Pauliu  a  St.  Barllioloniaeo  liat  in  Rom 
eine  Biographie  des  verst.  Card.  Borgia  herausgegeben. 
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Zufolge  der  von  Hin.  Haug  im  Freymüthigen 
N.  5  4..  u.  58.  mitgetheihen  Literarischen  Miscellen 
aus  Amsterdam  sind  iin  J.  i8o5.  in  Holland  ii3 
theologische  Werke,  w'orunter  8  Journale,  ^9  juridi¬ 
sche  Schriften  ,  meist  Inauguraldissertationen,  über 
Physik,  Medicin  und  Naturgesch.  114  Schriften,  und  unter 
den  Journalen  das  genee  kundig  Magazin  und  die  Ab¬ 
handlungen  der  Haarlemschen  Maatschappy,  Geschicht- 
bücher  und  Reisebeschreibmigen  117  ^meist  Ucber- 
6elzungen)  erschienen.  Der  poetischen  Producte  sind 
igo  gewesen,  darunter  58  Lust-  und  Trauerspiele; 
Romane  und  vermischte  Schriften  in.  ln  vier  In¬ 
stituten  (Felix  Meritis,  Maalschappy  van  Taal-en 
Dichtkunde,  tot  nut  van  ’  t  allgeineen  und  einem  poe¬ 
tischen  Freuudecirkel )  werden  Gedichte  und  Reden 
vorgelesen.  ^ 

Von  des  jüngst  in  Oxford  verstorbenen  Herrn 
Hohnes  Vergleichungen  der  LXX.  Dollrnetsebev  sind 
bisher  erschienen  der  Pentatench  in  fünf  Folianten,  nnd  der 
Prophet  Daniel  nach  Theodotion.  Diese  Verglei- 

*  chungen  lialieu  bisher  in  i5  Jahren  7000  Pf.  Steil, 
gokostet.  sind  in  der  Bodlejan.  Bibliothek  niederge¬ 
legt  ,  und  werden  von  den  Delegaten  der  Clarendon. 
Presse  zum  Drucke  befördert. 

I11  der  Bibi,  des  Marquis  Landsdoum  soll  man 
einen  alten  griechischen  1465.  (?)  zu  Florenz  ge¬ 
druckten  Roman  gefunden  haben,  Minerva  in  Hosen 
betitelt,  der  dem  Fenelon  den  Gedanken  zu  seinem 
Telemack  gegeben  haben  soll. 

Das  in  Paris  itzt  herauskommende  Journal  des 
Gourmands  redigirt  Ilr.  de  la  liegniere ,  Verfasser 
des  Almanach  des  Gourmands. 


Vermischte  Nachrichten. 

In  UJm  bat  mau  nach  Sprengung  eines  Theils 
der  allen  Festungswerke  eine  römische  gut  conser- 
virte  Münze  mit  dem  Bildniss  und  Namen  des  Ti¬ 
tus  Flavius  Vespasianus  gefunden. 

Am  5-  Febr.  wurde  zu  Rennes  vom  dasigeu 
Bischof  wieder  eine  ^Glocke  (  45oo  Pf.  schwer)  ge¬ 
tauft.  Das  Depart.  d’Isle  et  Vilaine  war  Pathe,  und 
die  Stadt  Reunes  Pathin. 

Die  Sternwarte  auf  dem  Seeberge  bey  Gotha 
ist  itzt  verschlossen,  da  Ilr.  von  Zach  der  vervvitt- 
ten  Herzogin  auf  ihren  Wiltwensitz,  Eisenberg ,  ge¬ 
folgt  ist,  wo  eine  neu«  Sternwarte  gehauet  wird. 

Der  russ.  kais.  Ambassadeur  Graf  Golowkiu  hat 
am  20.  Dec.  a.  St.  v.  J,  das  chinesische  Gebiet  be¬ 
treten  ,  wo  er  von  zwey  mogol.  Fürsten  empfangen 
wurde. 


No.  14. 

Vorläufiger.  Literarischer  Anzeiger. 

Beylage  zum  Intelligenz-Blatt  der  neuen  Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Den  12.  April  1  Q  o  6. 


Anzeigen  neuer  Schriften 


welche  von  der  Michaelis  -  Messe  kis  letzt 

ei  schienen  und  durch  alle  gute  Buchhand¬ 
lungen  zu  bekommen  sind. 

Im  Verl  ge  von  Heinrich  Gr  Uff,  Buchhändler 
in  Leipzig. 

Georgia,  oder  der  Mensch  im  Leben  und  im 
Staate. 

Inhaltsyerzei  chnifs 
vom  Monat  Februar  1806. 

IJTo.  i5.  Die  Urne.  (Drittes  Fragment.)  Zur  Darstellung 
individueller  Sphären  der  Natur,  von  D.  Schmidt. 
Ut'ber  Grabschriften ,  Fragment  eines  Briefes,  von 
Prof.  E  sollte.  Geschichte  des  Tages.  (Lowe’s 
Biidergailerie  jetzt  lebender  Berliner  Gelehrten.) 

—  lG.  Deklamation.  (Fortsetzung.) 

—  17.  Die  Elbe  bey  ßoitzenburg  ein  Gemälde  nach  der 

Natur,  von  D.  Schmidt.  Das  Scharlachfieber,  ein 
Wort  zur  Beherzigung  für  Aeltern  und  Aerzte,  vom 
Iler  aus  geh  er.  Erklärung  des  Herausgebers  über 
seine  Unterschrift.  Geschichte  des  Tages.  (Fran¬ 
zösisches  Acrostichon  auf  Napoleon.) 

_r.  18.  Das  Srharlachfi eher.  (Fortsetzung)  Deklamation. 
(Beschlufs.)  Geschichte  des  Tages.  (D.  Mitchill's 
Mittel  gegen  die  Wassersucht.) 

—  19.  Die  Mode  und  die  Moden,  von  D.  Ihling.  Das 

Scharlachfieber.  (Fortsetzung.)  Geschichte  des  Tages. 
(Aus  Suflblk  —  Aus  Paris.) 

_ 20.  Das  Scharlachfie!  er.  (Beschlufs.)  Ueber  Gesund¬ 
brunnen  und  Bäder;  eine  Schilderung  und  ein  Wort 
zu  seiner  Zeit,  von  D.  Ihling.  Geschichte  des  Tages. 
(Aus  Paris.  Censurfreyheit  — ■  Medicinische  Reflexio¬ 
nen  über  die  gegenwärtige  Konstitution  der  Witteiung.) 
_  au  D  ie  Elbe  bey  ßoitzenburg.  (Beschlufs.)  Ueber  den 
Tanz  und  einige  ästhetische  und  politische  Verhält¬ 
nisse  desselben.  Geschichte  des  Tages.  (Aus  Bayeux  — 
aus  Newyork.  Toleranz  —  aus  England.) 

_  32.  Ist  der  Gartenbau  einer  poetischen  Darstellung  fähig? 

Eine  Vorlesung  von  Prof.  Eschke.  Briefe  über  Na¬ 
tional  -  Gälten.  Französischer  Garten.  Literatur. 


(Ueber  denj  Verfall  des  Nahrungsstandes  etc.  von  Dr. 
J.  A.  Ga  en.)  Geschichte  des  Tages.  (Jefferson's 
Bericht  über  den  ueu  erfundnen  Polygraphen.  —  Aus 
Amerika.) 

No.  a3.  Ueber  Klumpfüfse,  v.  D.  Jörg.  Einfassungen  — 
Aphorismen  ,  von  Prof.  Eschke. 

—  24.  Reise  auf  den  Mont -blaue.  Beantwortung  eines 

Briefes  über  die  Georgia  an  einen  namenlosen  Freund. 
Lied  an  die  Genesung,  nebst  Melodie.  Geschichte 
des  Tages.  (Jariks  Kunsttalent  —  D.  Girandy’s 
in  Paris  Bemerkungen  über  den  jetzigen  Genius  der 
Krankheiten ,  nebst  einer  Anmerkung  des  Heraus¬ 
gebers  der  Georgia.) 

—  25.  Ueber  die  Mittel,  verdorbenes  Wasser  zu  reinigen 

und  trinkbar  zu  machen,  so  wie  auch  die  Fäulnifs 
desselben  zu  verlnten,  nebst  einem  beygefügten 
Kupfer,  v.  D.  Schmager.  Geschichte  des  Tages. 
(Herr  D.  Gail  in  ßoitzenburg,  von  D.  Schmidt. 

—  2G.  Sittengemälde  der  Vorzeit,  von  Dr.  Schmidt. 

Ueber  die  Mittel  verdorbenes  Wasser  zu  reinigen  etc. 
(Beschlufs.)  Geschichte  des  Tages.  (Aus  Miremont, 
Gespenstererscheinung  betreffend.) 

Vom  Monat  März  1806. 

— '  27.  Zu  dem  Fragment  eines  Briefes:  über  Grabschrii— 
ten.  No.  i5.  der  Georgia,  vo  :  A.  L.  Ueber  die  Kuh- 
pocken,  und  die  neulich  erschienenen  Bedenklichkeiten 
gegen  dieselben,  nebst  einer  Nachschrift  des  Heraus¬ 
gebers.  Die  Exegeten  von  Theanor.  Geschichte  des 
Tages.  (Das  Carneval). 

—  28.  Ueber  das  Mblodrama,  von  Kilian.  Geschichte 

des  Tages.  (Pestalozzi’s  Wunsch  und  Aufforderung 
zu  Errichtung  einer  Armenschule,  von  W.  C.  C. 
von  Türk,  nebst  einer  Nachschrift  des  Heraus¬ 
gebers). 

—  29.  Nachtrag  zu  dem  Aufsatze:  Ueber  den  Tanz.  Die 

Urne,  viertes  Fragment,  und  Beschlufs,  von  A.  L. 
Die  Nacht.  Sonnet,  von  Theanor.  Geschichte  des 
Tages  (von  T  ürk’s  Vokation  als  Justizrath  iu  Her¬ 
zoglich  Oldenburgische  Dienste.) 

—  5o.  Hausarzneyen.  (Fortsetzung.)  Milch ,  von  Kilian. 

Wunsch  und  Bitte,  den  Abdruck  des  zur  Geschichte 
der  Baierischen  Rosamund  gehörigen  Siegels  betreffend» 

(•4) 
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von  A.  L.  Freye  Nachahmung  des  französischen  Akro¬ 
sticha,  von  A.  L.  An  Ilygea,  von  D.  Ihling.  Ge¬ 
schichte  des  Tags.  (Aus  Leipzig  —  London  —  Wrig- 
lets  neueste  Erfindung.) 

Extrablatt  zur  Georgia.  No.  i. 
Reherzigungswerthe  B.ey  träge  zur  neuesten  Geschichte  der 
Schutzblattern,  von  M.  Menzmann. 

No.  3i.  Ueber  die  Bäder  der  Alten,  von  St.  An  Rosalie 
Liebetraut.  Erster  Brief,  nebst  Nachschrift,  von 
A.  L.  Geschichte  des  Tags.  (Aus  Y verdun  —  Bau- 
veai.s  —  Toulouse — ) 

—  Der  fünfzehnte  May,  oder  die  Verklärung:  eine  roman¬ 

tische  Darstellung  von  Simonides.  Aphorismen, 
von  D.  Ihling.  Huldigung,  Sonett,  von  Alban. 
Geschichte  des  Tags.  (Aus  London  —  Paris.) 

—  33.  Allegorien.  I.  Antiplionarion ,  von  Alban.  Der 

fünfzehnte  May,  oder  die  Verklärung.  (BeschlüL.) 
Ein  Lied,  aus  dem  neuesten  Roman:  Antonie  Westau, 
nebst  Musikblatt.  Geschichte  des  Tages.  (Aus  Zer, ist, 
meteor.  Beobachtungen  daselbst,  v.  D.  Schmager.) 

■ —  3i.  Charakterzüge  aus  dem  Leben  Peter  des  Grofsen, 
und  Alexander  L  Allegorien.  (Fortsetzung.)  Ge¬ 
schichte  des  Tages.  (Aus  Paris.) 

—  35.  Ist  die  Vaccination  an  der  bisherigen  Bösartigkeit 

des  Scharlachfiebers  wirklich  Schuld?  von  Kilian. 
Was  heilst :  Charakter  haben,  von  Gaup  .  Geschichte 
des  Tages.  (Anfrage  über  eine  etwa  vorhandene  hi  to¬ 
risch-treue  Bearbeitung  der  Agnes  Bernauerin,  von 
A.  L.) 

■ —  36.  Ueber  physische  Erziehung,  von  D.  Ihling.  Ist 
die  Vaccination  an  der  bisherigen  Bösartigkeit  des 
Scharlachfiebers  wirklich  Schuld?  (Beschlufs.) 

Extrablatt  zur  Georgia  No.  2. 

Beschreibung  der  Bürgers  hule  zu  Leipzig. 

—  37.  Theatralische  Nachlese  aus  Dresden ,  von  Q.  Lite¬ 

ratur.  (Des  Knaben  Wunderhorn  alte  deutsche  Lie¬ 
der  u.  s.  w. ,  von  S  —  r)  Epigramm  von  Theanor. 

—  38.  Ueber  die  Bäder  der  Alten.  (Beschlufs  .  Eigiefsnng, 

von.  A.  L.  Epigramm,  von  Theanor.  Geschichte 
des  Tages.  (Vorschlag  zu  einem  Versöhnungsgericht  — 
Resultate  der  galvanischen  Gesellschaft  iij  Paris.) 

—  Sy.  Auch  Etwas  über  Adam  Müller;  sechste  Vorlesung. 

Romanze,  entnommen  aus  dem  Roman:  Antonie 
Westau,  nebst  dem  Musikblatte  No.  III.  Geschichte 
des  Tages.  (Aus  Leipzig,  Abschieds  weise  der  Jose  ph 
Seconda’schen  Gesellschaft  deutscher  Schauspieler.) 

Im  Verlage  von  Dien e  m  ann  u.  Comp.  Buchhändler 

in  Penig. 

P  i  n  d  a  r. 

Der  2te  und  letzte  Baud  der  Uebersetzung  Pindars 
unter  dem  Titel : 
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P i n d a r ’ s  Siegshymnen,  metrisch  übersetzt 
von  M.  Gottfr.  Fähse,  Rector  der  lateinischen 
Schule  zu  Annaberg, 
ist  erschienen. 

Diese  Uebersetzung  kann  schon  deswegen  dem  Publi¬ 
kum  empfohlen  werden,  weil  sie  alle  Gesänge  des  elirwür- 
digen  Barden  mit  einer  Auswahl  der  Bruchstücke  enthält. 
Damms  Uebersetzung  ist  veraltert ;  von  Gediken  sind 
nur  die  Olympischen  und  Pylhischen  Hymnen  übersetzt 
worden.  Wollte  der  Freund  P  i  n  d  a  r  s  auch  die  übrigen 
lesen,  so  sah  er  sich  genöthigt,  sie  wie  die  vom  Director 
Gurlitt  übersetzten  in  verschiedenen  Zeitschriften  und 
Jahrgängen  mühsam  aufzusuchen  und  fand  sie  auch  hier 
nicht  alle.  Durch  diese  vollständige  Uebersetzung  aller 
Gesänge  P.  erhält  nun  auch  der,  der  griechischen  Sprache 
Unkundige,  welcher  doch  auch  zu  der  Nation  gehört,  die 
dem  Pindar  einen  nicht  minder  grolsen  Lyriker,  wiewohl 
von  einer  andern  Art,  einen  Klopstock,  au  die  Seite 
setzen  kann  und  die  unter  allen  neuen  Nationen  den  melir- 
sten  Sinn  fürs  Grofse,  Feyerliche  und  Erhabene  hat,  Gele¬ 
genheit,  den  durch  Erhabenheit  und  Würde  der  Gedan¬ 
ken,  durch  Adel  der  Empfindungen,  durch  Fülle  des  Vor¬ 
trags,  durch  Feyerlichkeit  der  Worte,  durch  Kühnheit  der 
Biluer,  durch  hohen  Schwung  der  Phantasie,  durch  Wech¬ 
sel  und  Reichthum  der  Wendungen,  durch  eine  edle  stille 
Gröfse  Bewunderung  erregenden  Barden  genauer  kennen 
zu  lernen.  —  Die  Anmerkungen  historischen,  mythologi¬ 
schen  und  antiquarischen  Inhalts  geben  nebst  den  Gründen 
der  Abweichung  von  andern  Uebersetzungen  und  der  alten 
Lesart  das  zum  Verstehen  des  Dichters  Noth wendige  in 
gehöriger  Kürze.  Endlich  versuchte  der  Uebersctzer  den 
Dichter  im  Dichterkostume  auftreten  zu  lassen  und  sah 
dabey  auf  z weckmäfsige  Abwechslung  in  der  Versart  als 
der  Sapphischen,  Alcäischen,  Archilochischen ,  Asclepia- 
deischen.  Dafs  er  hier  mit  grofsen,  fast  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt,  aber  keine  Anstren¬ 
gung  gescheuet  habe,  wird  jedem,  der  diese  Schwierig¬ 
keiten  kennt  uud  zu  beurtheilen  weiis,  eine  angestellte 
Prüfung  sagem. 

Im  Verlage  von  Erni ,  Buchhändler  in  Zürich  und 
in  Commission  hey  C.  G.  Schmidt ,  Buch • 
händler  in  Leipzig. 

Verhältnifs  der  Philosophie  zur  christlichen 
Glaubenslehre,  von  R.  Genhart,  Capital,  von 
Einsiedeln,  2  Theile,  8.  Zürich.  Preis  t  Thlr.  8  Gr. 

Inhalt  des  ersten  Theils. 

1)  Eine  untrügliche  Regel,  die  Gegenstände  des  Wissens 
und  Glaubens  von  einander  zu  unterscheiden. 

2)  Die  daraus  gefolgerte  Unmöglichkeit  das  Daseyn  Got¬ 
tes  durch  den  ontologischen  Beweis  nach  Descartes  zu 
erweisen,  oder  durch  den  praktischen  Glaubensgrund, 
nach  I.  Kaut  glauben  zu  machen. 
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5)  Den  einzig  möglichen,  aber  alles  umfassenden  und  nö- 
thigenden  Grund ,  das  Daseyn  Gottes  und  jenes  seiner 
Eigenschaften  zu  glauben,  in  welchem  die  philosophi¬ 
sche  Grundlage  des  Glaubens  an  die  OiTenbarung 
besteht. 

Inhalt  des  zweyten  Theils. 

1)  Anwendbarkeit  des  ersten  Theils  zur  Erforschung  der 
Wahrheit,  und  festen  Gründung  der  philosophischen 
und  theologischen  Wissenschaften. 

2)  Neue  philosophische  Ansichten  der  christlichen  Lehre 
von  der  Schöpfungskraft,  der  göttlichen  Zeugungs¬ 
kraft,  d  er  Eucharistie,  und  der  dabey  in  Betracht 
kommenden  Explikation,  von  dem  Wesen  der  Wesen, 
der  Willensfreyheit ,  Unsterblichkeit  der  menschlichen 
Seele,  von  der  Erbsünde,  von  dem  Entstehungsgrunde 
der  Offenbarung,  von  der  verschiedenen  Pflichtbarkeit 
des  Menschen  vor  und  nach  der  Sünde. 

5)  Mitverflochtene  philosophische  Aufschlüsse  in  Betreff 
des  Unendlichen ,  der  Zeit ,  der  erst'-n  Gesetze  für 
die  Körper-  und  Seelenwelt,  des  Zwecks,  Ortes  und 
der  Instinkte  der  Thier -Seele,  des  Ursprungs  aller 
Kenntnisse  und  alles  Irrthums  des  Zwecks  aller 
menschlichen  Macht  und  Strafgesetze  u.  s.  vv. 

Da  man  diese  Ansichten  nicht  nur  autklärend,  son¬ 
dern  in  den  wichtigsten  Gegenständen  entscheidend  finden 
wird,  so  hofft  man  eine  günstige  Aufnahme  vom  Publikum. 

►  , 

Folgende  Werke  aus  dem  Verlage  vonKlets  seliger 
Witwe ,  nachher  Fr  ank  s  c  h  e  Buch •  u,  Kunsthand¬ 
lung  in  Augsburg ,  habe  ich  mit  den  Verlagsrechten 
käuflich  an  mich  gebracht  und  sind  dieselben  von 
jetzt  an  einzig  und  allein  bey  mir 
zu  haben: 

1.  Belidor,  architectura  hydrautica,  oder  Kunst  das  Ge¬ 
wässer  zu  leiten,  in  die  Höhe  zu  bringen  u.  s.  w.  mit 
Kupf.  2  Bde.  in  24  Theilen.  Fol.  Ladenpieis  ib  Thlr. 

2.  Guiot  neue  physikalische  und  mathematische  Belusti¬ 
gungen  oder  Sammlung  von  Kunststücken  etc.  yTheile, 
mit  75  Kupfertafeln,  gr.  8.  Ladenpreis  10  Thlr.  12  Gr. 

3.  Mönnich.  Anleitung  zur  Anordnung  und  Berechnung 
der  gebräuchlichsten  Maschinen  der  Mühlenwerke  nach 
Maximen  und  Regeln,  welche  die  Erfahrung  und  Theo¬ 
rie  an  die  Hand  giebt.  Mit  5  Kupfertaf  gr.  8.  Laden¬ 
preis  1  Thlr.  4  Gr. 

4.  "V  och  ,  L.  K. ,  Wegweiser  zur  Verfertigung  der  Artille¬ 

rierisse,  mit  8  Kupfertafeln  8.  Ladenpreis  8  Gr. 

5.  — ,  — ,  Abhandlung  über  die  Bauart  des  Grund- und 
Wasserbaues  bey  dem  Straubermühlen,  mit  12  Kupfert. 
8.  Ladenpreis  xG  Gr. 

6.  — ,  — ,  Abhandlung  über  den  Strombau  an  dem  Lech 
und  Wertach  oder  Beschreibung  det  Packwerke,  Ar¬ 
chen  etc.  mit  10  Kupfert.  gr.  8.  Ladenpieis  16  Gr. 


Von  dem  unter  No.  2.  genannten  Werke  ist  nur  noch 
ein  Exemplar  vorhanden  ,  sollten  sich  indefs  noch  Liebha¬ 
ber  dazu  finden,  so  würde  ich  mich  entschliefsen  ,  das 
Werk  von  einem  in  den  Fächern  hinlänglich  erfahrnen  und 
bekannten  Schriftsteller  umarbeiten  und  neu  drucken  zu 
lassen. 

»Sämintliche  Werke  habe  ich  mit  neuen  Titeln  und  der 
Jahreszahl  1806  versehen,  doch  dies  nur  aus  dem  Grunde, 
um  demselben  meine  Firma  beydrucken  zu  können. 

Li  bhaber,  welche  das  Belidorsche  Werk  gern  besitzen 
möchten,  denen  aber  der  Ladenpreis  zu  hoch  ist,  will  ich 
es  gern  gegen  haare  Zahlung  in  einem  geringem  Preis  er¬ 
lassen,  wenn  sie  sich  in  frankirten  Briefen  unmittelbar  an 
mich  wenden  wollen. 

Alle  resp.  Buchhandlungen  ersuche  ich  noch  in  Ihren 
Bücher  -  Verzeichnissen  und  besonders  im  Heiusius’schen 
BücherJexicon ,  die  Veränderungen  der  Verlagshandlungen 
v  rzumerkeu. 

Für  Buchhändler. 

Von  Siebolds  Zeitschrift  :  Chiron  betitelt  —  wurde 
in  der  vergangenen  Ostermesse  der  iste  Band  aus  3  Stücken, 
bestehend  verrechnet.  Da  aber  die  Fortsetzung  dieses 
Journals  nicht  so  schnell,  als  Anfangs  der  Plan  war,  erlolgen 
soll,  so  erachtet  die  Unterzeichnete  Verlagshaudlung  iür 
nothwendig,  sämintliche  Buchhau  Hungen  hiervon  zu  be¬ 
nachrichtigen  und  sie  zugleich  zu  ersuchen,  den  Preis  des¬ 
selben  in  der  Rechnung  auf  1  TliJr.  12  Gr.  oder  2  fl.  45  Xr. 
abzuäudern ,  als  soviel  das  erste  Heft  kostet.  Es  wird  für 
die  Folge  jedes  Heft  einzeln  verrechnet  werden. 

Bauers  Predigten,  welche  ebenfalls  in  voriger  Oster-- 
messe  verrechnet  worden  —  erscheinen  erst  zur  Ostermesse 
dieses  Jahres ,  sind  mithin  in  der  vorjährigen  Rechnung 
zu  tilgen. 

J.  E.  Seidel  sehe  Buchhandlung. 

Biy  Georg  Friedrich  Hey  er,  Buchhändler  in 
Giej'sen ,  sind  im  Jahre  igoj-  folgende  neue  Ver¬ 
lagsbücher  erschienen  : 

Briefsteller,  Frankfurter,  für  junge  Kaufleute,  vorzüglich 
für  Jünglinge,  welche  sich  die  Kunst  Briefe  und  andere 
kaufmännische  Aufsätze  kurz  und  bestimmt  zu  schrei¬ 
ben,  eigen  machen  wollen;  nebst  angefügter  Frankfurter 
Wechselordnung.  Zweyte,  mit  einer  englischen  und 
französischen  Phraseologie,  und  mit  Mustern  der  nö— 
thigsten  kaufmännischen  Rechnungen  vermehrte  Auflage, 
herausgegeben  von  J.  G.  Cleminius.  8.  20.  Gr. 

Colemans,  Edw. ,  Grundsätze  lies  Hufbesohlags ,  a.  d. 
Englischen  ,  durchaus  umgearbeitet  v.  Dr.  L.  Bojanus, 
mit  6  Kupfern,  gr.  8.  16  Gr. 

Feuerbachs,  Dr.  J.  P.  A. ,  Lehrbuch  des  gemeinen  fix 
Deutschland  gültigen  peinlichen  Rechts.  Dritte  ver¬ 
besserte  Ausgabe.  8.  1  Thlr.  20  Gr. 
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Gr  öl  m  ans,  Dr.  Carl,  Grundsätze  der  Crimlnalrerhts- 
Wissenschaft,  nebst  einer  syslemati sehen  Darstellung  des 
Geistes  der  deutschen  Criminalgesetze.  Zweyte  völlig 
umgearbeitete  Auflage,  gr.  8.  3  Thlr. 

Hartigs,  G.  L. ,  Anweisung  zur  Taxation  und  Beschrei¬ 
bung  der  Forsten,  2TheiIe,  mit  illum.  Karten  und  vielen 
Tabellen.  Zweyte  ganz  umgearbeitete  und  stark  ver¬ 
mehrte  Ausgabe,  gr.  4.  5  Thlr.  12  Gr. 

Meyfarth,  J.  E.  F. ,  Unterricht  Pur  Unterofficiore  der 
Iufanterie  etc.  nebst  einer  Erklärung  der  vornehmsten 
militairischen  Kunstausdrücke  und  Wörter  ans  fremden 
Sprachen,  ß  8  Gr. 

Rafsmanns,  K.  H.,  Unterricht  im  reinen  Christenthum 
für  die  Jugend.  Zweyte  umgearbeitete  und  verbesserte 
Ausgabe.  8.  4  Gr. 

Schmidts,  J.  E.  C. ,  philologisch  -  exegetischer  Clavis 
über  das  neue  Testament  für  Akademien  und  Gymnasien, 
2ten  Bandes  2te  Abtheil,  die  katholischen.  Briefe  und  die 
Briefe  Pauli  an  die  Hebräer  enthaltend  ;  fortgesetzt  von 
Dr.  G.  F.  Welker,  gr.  8.  1  thlr. 

S11  eil,  Fr.  W.  D.,  leichtes  Lehrbuch  der  Arithmetik  und 
Geometrie  für  die  ersten  Anfänger.  2  Theile.  Zweyte 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  mit  5  Kupf.  8.  20  Gr. 

Wagners,  Fr.  Ludw.,  Versuch  einer  leichtern,  allge¬ 
meinen  Uebersicht  der  Welt-  und  Volker-Geschichte  in 
ihrem  periodisch  -  synchronistischen  Hauptzusammen- 
hange  in  G  Blatt.  Erste  Hälfte  oder  ites  bis  3tes  Blatt. 
Royal  Fol.  20  Gr. 

Walthers,  Er.  B. ,  Lehrbuch  der  Landuissenschaft. 
2te  vermehrte  und  neu  bearbeitete  Auflage  mit  2  Kupf. 
gr.  8.  4  Thlr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

System  der  Cameralwissenschaften ,  iter  Band  etc.  gr.  8. 

Im  Verlage  von  Jos.  Stahl  in  fVurzburg . 

Granndauer,  Dr.,  die  Gesetzgebung  des  Fürstenthums 
Würzburg  unter  Churpfalzbayerischer  Regierung,  lr  Bd. 
gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Hagen,  D.  T.  A.  von ,  Methodologie  der  Medicin.  Als 
Prodromus  einer  Encyklopädie  derselben  für  Vorlesun¬ 
gen  herausgegeben,  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Ideal  zur  gemeinnützigen  Platt-  und  Hochdeutschen  Sprach¬ 
lehre  ,  für  Stadt  -  und  Landschulen.  8.  8  Gr. 

Schön,  Job.,  die  Buchstabenrechnung  und  niedere  Alge¬ 
bra,  zum  Gebrauch  der  Vorlesungen.  8.  12  Gr. 

Schulbuch,  neues,  für  Anfänger  im  Denken,  Lesen  und 
Sprechen,  zum  Gebrauch  der  Fuldaischen  Schulen.  8. 
4  Groschen. 

Lewer,  Steph.  von,  Ueber  den  Advokatenstand.  Ein 
Wort  zu  seiner  Zeit.  8.  ,9  Gr. 


Anzeige  für  Prediger,  Schullehrer  und  Vorsteher 
v  ui  Kirchen  und  Schulansralten. 

Mit  dem  Jahre  1806.  hat  der  fite  Jahrgang  des  bis 
jetzt  in  a’  cn  öffentlichen  Recensiriustituten  einnjüthig  als 
eine  der  ersten  und  vorzüglichsten  Zeitschriften  anerkann¬ 
ten  Journals  für  Veredelung  des  Prediger- 
u  :i  :  Schullehrer  -  Standes,  des  öffentlichen 
Religionscultus  und  des  Schulwesens,  auch 
nnt  dem  Beytitel:  Annalen  der  religiösen  Cultur 
des  neunzehnten  Jahrhunderts,  herausgegebea 
von  J.  Sc  linder  off,  dermalen  Superintendenten  in  Ron¬ 
neburg,  begonnen.  1  •  , 

Indem  wir  dieses  dem  dabey  intcressirten  Publikum 
anzeigen ,  bringen  wir  zugleich  ein  früheres  Anerbieten  in 
Erinnerung:  an  Kirchen  -  oder  Schulbibliotheken  ein  com- 
pletes  Exemplar  dieser  für  die  Auffassung  und  Würdigung 
der  Vor-  und  Rückschritte  der  religiösen  Cultur  des  pro¬ 
testantischen  und  des  katholischen  Deutschlands  so  wich¬ 
tigen  Schrift  um  9  Thaler  Conventionsgold,  frey  und  di¬ 
rekt  eingesendet,  abzulassen. 

In  Buchhandlungen  ist  der  Preis  des  gegenwärtigen, 
wie  der  frühem  Jahrgänge,  jeder  zu  6  Stücken,  5  Thlr. 

Literarisches  Comptoir  in  Altenburg. 


Anzeige  für  Aerzte,  Wundärzte  und  Freunde 
der  Heilkunde. 

Die  mit  ungeschwächtem  Beyfalle  des  medicinischen 
Publikums  bis  zu  Ablauf  des  ersten  Quinqueniums  des  lau¬ 
fenden  Jahrhundeits  monatlich  erschienenen  Allgeyn  ei¬ 
nen  medizinischen  Annalen  nehmen  nicht  nur  in 
gegenwärtigem  Jahre  ihren  ununterbxochenen  Fortgang, 
sondern  beginnen  auch  mit  dem  ei'n  getretenen 
zweylen  Quinqueunium,  nicht  blofs  der  Zeit  nach, 
sondern  nach  wesentlichen,  sowohl  den  temporären,  als 
wissenschaftlichen  Bedürfnissen  entprechenden  Modifika¬ 
tionen,  der  Materie  und  Form  nach,  eine  neue  Suite  von 
Jahrgängen ,  wodurch  zugleich  neuen  Interessenten  der 
Eintritt  erleichtert  wird. 

Nähere  Nachricht  darüber  ertheilt  eine  in  allen  soliden 
Buchhandlungen  unentgeidlich  zu  bekommende,  auch  auf 
den  Monatsumschlägen  der  erschienenen  Stücke  von  diesem 
Jahre  besonders  abgedruckte  Anzeige. 

Der  gewöhnliche  Verkaufspreis  des  Jahrgangs  ist  4Thl. 
8  Gr.  sächs. ,  (17  Fl.  48  Xr.  rheinisch).  Sowohl  Buchhand¬ 
lungen,  als  Postämter  spediren  sie  auf  Verlangen  monat¬ 
lich.  Wer  die  ganze  bisherige  Suite  der  Zeitschrift  vom 
Jahre  1798  an  zu  haben  wünscht,  zahlt  dafür  an  Buch¬ 
handlungen  20  Thlr.,  an  die  Verlagshandlung  direct  lGThl. 
Conventionsgeld. 

Literarisches  Comptoir  in  Altenburg. 
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INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.'  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

18.  Stück. 


Sonnabends  den  19.  April  1806. 


Französische  Scliulanslalten. 

Nach  eluem  vom  Staatsrath  und  Generaldireclor 
des  öffentlichen  Unterrichts  unlängst  an  den  Kaiser 
auf  dessen  Verlangen  erstatteten  Bericht  (s.  Moniteur 
N.  82.  84.  85.)  ist  der  Zustand  der  Primarschu¬ 
len  noch  sehr  mangelhaft,  und  dieser  Theil  des  öff. 
Unterrichts  nicht  weit  vorgerückt.  Es  fehlt  an  fähi¬ 
gen  Lehrern  und  an  Wohnungen  für  sie  auf  dem  Lan¬ 
de,  da  manche  Gemeinen  nicht  im  Stande  sind,  sie 
zu  erbauen  oder  zu  bezahlen.  Von  den  ehemaligen 
Freies  Ignorantins ,  die  für  den  Unterricht  des  ge¬ 
meinen  Volks  so  nützlich  waren,  ist  nur  ein  kleiner 
Ueherrest  noch  vorhanden,  uud  es  es  fehlt  ihrer 
Stiftung  an  einem  Hauptorte,  um  mehrere  Subjecte 
zu  bilden.  Die  grossem  Städte  könnten  von  ihren 
Einkünften  den  Elementarlehrern  einen  Gehalt  be¬ 
stimmen.  Man  hat  zwey  Methoden,  Lesen,  Schrei¬ 
ben  und  Rechnen  zu  lehren  ,  der  Prüfung  unterwor¬ 
fen ,  noch  aber  haben  die  angestellien  Versuche  kein 
entscheidendes  Resultat  gegeben  ,  um  eine  von  die¬ 
sen  Methoden  der  Regierung  ausschliesslich  vorzu¬ 
schlagen.  , 

Die  Secondärschulen  haben  den  schnellsten 
Fortschritt  gemacht.  Seitdem  die  Regierung  den 
darum  ersuchenden  Städten  Schulgebäude  angewiesen 
hat,  sind  in  noch  nicht  zwey  Jahren  5jo  gemein- 
heitliche  (coinmnnales)  und  $77  Privat-  (pnrticulie- 
res  )  Secondärschulen  errichtet  worden.  Von  den 
Communal  -  Sec.  Sch.  hat  keine  unter  drey  Professo¬ 
ren  (Lehrern),  manche  wetteifern  mit  den  Lycecn. 
Es  sind  die  ehemaligen  Colleges  unter  andern  Na¬ 
men.  Der  Minister  des  Innern  ernennt  ihre  Direc- 
toren  und  Professoren.  Es  wird  Unterricht  in  den¬ 
selben  Gegenständen  wie  in  den  Lyceen  gegeben,  nur 
in  einem  geringem  Grade.  Die  Privat -Sec.  Schulen 


(deren  Zahl  veränderlich  ist)  gehen  auf  Rechnung  ih¬ 
rer  Vorsteher.  Keine  besondere  Erziehungsanstalt 
erhält  diesen  Rang  ,  wenn  sie  nicht  wenigstens  drey 
Lehrer  uud  fünfzig  Schüler  zählt.  Es  gibt  daher 
auch  noch  ungefähr  45oo  Privatschulen  ,  die  mau 
nicht  zu  den  Primarschulen  rechnen  kann.  Von  den 
370  decretirlen  Communal  -  Sec.  Schulen  sind  fast 
3oo  wirklich  organisirt  und  in  Thätigkeit.  Die 
■Zahl  ihrer  Directoren  und  Lehrer  steigt  auf  i344, 
der  Zöglinge  auf  22490.  Die  zu  ihrer  Unterhal¬ 
tung  von  den  Gemeinheiten  bezahlten  Summen  betra¬ 
gen  ungefähr  i,og6385  Fr.  ln  den  377  Privat-Sec. 
Scb.  zählt  man  27706  Eleven;  in  den  45oo  andern 
Schulen  über  25ooo‘.  Zu  Saint-  Jean-de- Mont  im 
Depart.  der  Vendee  ist  auf  Befehl  des  Kaisers  eine 
Communal- Sec.  Sch.  errichtet.  Der  Staat  unterhält 
sie  mit  20000  Fr,  jährlich.  5o  Zöglinge  sollen  un¬ 
entgeltlich  darin  unterrichtet  und  unterhalten  wer¬ 
den.  Es  sind  aber  nur  22  aufgenommen ,  weil  es 
am  Platze  fehlt. 

/  I 

45  Lyceen  sind  vom  J.  XI — XIII.  decretirt 
worden.  Davon  sind  29  in  voller  Thätigkeit,  16 
aber  noch  einzurichten.  Von  den  29  haben  nur  26 
Zöglinge,  die  auf  Kosten  des  Staats  unterwiesen  wer¬ 
den,  au  der  Zahl  ungefähr  3900,  indem  das  Lyc6e 
Bonaparte  und  das  Lyc pe  Cbarleraagne,  beyde  zu  Pa¬ 
ris  ,  ais  auswärtige  Lyceen  angesehen  werden,  die 
Zöglinge  des  Lycee  Napoleon,  welche  dem  Kaiser 
mehreremale  zur  Ernennung  vorgeschlagen  wurden, 
noch  nicht  ernannt  sind.  Nach  dem  Decret  vorn  5. 
Flor.  J.  XI II.  ist  die  Zahl  der  Eleven  jedes  Ly- 
ceums  auf  i5o  festgesetzt,  10  sind  in  ganzer,  5o  in 
drey  Viertel-  80  in  halber  Pension,  und  diese  An¬ 
ordnung  ist  schon  in  26  Lyceen  in  Ausübung.  Nach 
demselben  Decret  sollen  die  Censeurs  des  e'tudes  und 
Procurcurs  -  gerens ,  wo  es  möglich  ist,  aufgehoben 
(  lS) 
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■werden.  Diess  Ist  in  den  Lyceen  zn  Lyon,  Mar¬ 
seille,  Besancon,  Nancy,  geschehen.  Weil  zu  Anfang 
des  Jahres  XIV.  noch  einige  decretirle  Lyceen  nicht 
in  Activität  waren,  und  einige  Slädte  vorstelltei;, 
dass  die  Jugend  bey  ihnen  aller  öffentl.  Unterwei¬ 
sung  beraubt  scy,  so  ordnete  der  Minister  des  Innern 
unterm  7.  Brumaire  J.  XIV.  provisorische  Peusiona- 
te  in  den  Lyceen  ,  deren  Beamte  schon  ernannt  wa¬ 
ren,  was  nachher  auch  auf  die  Lyceen  ,  wo  sie  noch 
nicht  ernannt  waren,  ausgedehnt  wurde.  Her  Pro¬ 
visor  ist  das  Haupt,  und  der  Censeur  macht  einen 
Theil  der  Professoren  aus,  deren  Zahl  nicht  über 
fünf  steigen  darf. 

Zufolge  des  28.  Art.  im  6.  Titel  des  Gesetzes 
vom  11.  Flor.  J.  X.  über  den  öffentlichen  Unter¬ 
richt  sind  schon  von  dem  Kaiser  24a  Eleven  des 
Prytaneums  und  der  Lyceen  zur  haiserl.  Milltcur— 
schule  zu  Fontainebleau  ernannt  worden.  Alle 
halbe  Jahre  wird  eine  Liste  von  Candidaten  dieser 
Militärschule,  die  nicht  über  18  und  nicht  unter  16 
Jahren  seyu  dürfen,  aus  den  Lyceen  ausgewählt,  prä- 
scntirt. 


Zustand  der  Lyceen ,  die  am.  Febr.  1806. 
organisirt  wurden : 


Zog 

li  ng  e 

Städte 

gegenw. 

Ernannt  n. 

Pens  io - 

Extra - 

Kosten 

anr  Ende 

d.  Decret 

närs 

neer 

j.  XIII. 

3  Fl.  XIII 

Fr. 

Besancon  3te 

CI. zu  GooFr. 

io4 

1 5o 

4  9 

76 

584ao 

Bourdeaux  ite 

Ci.  z.  750F. 

1  o5 

1 5o 

93 

49 

73i  25 

Bourges  3.  CI. 

78 

1  5o 

2  5 

32 

58420 

Brüssel  x .  CI- 

127 

1  5o 

26 

56 

53 1  25 

Caen  3» Classe 

1  o3 

1  5o 

32 

56 

58420 

Cnsal  5.  CI. 

4  7 

1  5o 

1 

84 

584  20 

Dijon  3.  CI. 

96 

1  5o 

54 

1 00 

5  842  0 

Douai  3.  CI. 

1 6  4 

1  5o 

52 

29 

59320 

Grenoble  3.C. 

89 

x5o 

45 

87 

58420 

Limoges  3. CI. 

(2) 

93 

1 5o 

29 

90 

58420' 

Lyon  1 .  C.  (3) 

100 

150 

66 

76 

73i25 

Marseille  1  .C. 

1  o3 

1  5o 

76 

49 

73126 

Id ayuz  1 .  CI. 

100 

1 5o 

16 

89 

7  3i25 

Metz  5.  CI. 

x  i5 

1 5o 

43 

97 

58420 

Montpellier 

2te  Classe 

98 

1 5o 

32 

70 

63375 

Moulins  3  CI. 

102 

1 5o 

73 

4o 

58420 

Nancy  3.  CI. 

1  o3 

1  5o 

33 

53 

58420 

Nimes  2.  CI. 

85  . 

1 5o 

1 5 

4o 

63575 

Orleans  3.  CI 

93 

1 5o 

5  1 

25 

5842  0 

Paris  kaiserl. 

Lyceum 

170 

297 

124 

96750 

276 


Zog 

ling  e 

Städte 

gegenw.  j 

Ernannt n. 

Pensio- 

Extra- 

Kosten 

am  Ende 

d.  Decrel 

närs 

neer 

J.  XIII. 

3 Fl.  XIII 

Fr. 

Toitiers  3.  CI. 

92 

1 5  0 

45 

82 

58^20 

Rennes  3.  CI. 

94 

I  5o 

82 

73 

58  ,20 

Reims  3.  CI 

111 

1  5o 

76 

5 

58420 

Rouen  2 .  Cb 

10  1 

x  5o 

38 

1 14 

63373 

Strasburg  1  .C. 

106 

1  5o 

64 

x4i 

73i  25 

Turin  x.  CI. 

65 

1 5o 

1 4 

39 

73125 

Die  Kosten  sämmtlicher  Lyceen  betragen  1,675960 
Fr.  Unter  diesen  I.ycecu  sind  die  von  Mayuz,  Stras¬ 
burg,  Lyon,  Bourdeaux,  Dijon,  Grenoble,  Besancon, 
und  Moulins  bey  der  letzten  Visitation  als  vorzüg¬ 
lich  befunden  worden.  Die  Studien  werden  in  ihnen 
besser  betrieben  als  in  den  ehemal.  Lyceen  ,  und  die 
militärische  Disciplin  hat  eine  Regelmässigkeit  und 
Leichtigkeit  der  Ausführung  erhallen  ,  die  man  sonst 
vergeblich  suchte.  Die  noch  einzurichtendcu  17  Ly¬ 
ceen  ,  mit  Einschluss  des  Lyce'e  Napoleon  und  der 
zwey  Lyceen  für  Extraneer,  werden  i,l4o53o  Fr. 
kosten.  Die  ehemal.  Centtalschulen,  eieren  Fonds 
den  Ly'ceen  bestimmt  sind  ,  kosteten  über  3  Millio¬ 
nen.  Da  der  Kaiser  in  den  sämmtl.  45  Lyceen 
6460  Eleven  anstellt,  so  wird  der  kais.  Schatz  für 
jeden  Eleven  jährlich  436  Fr.  9  Cent,  zu  zahlen 
haben. 

Als  Mittel  der  Verbesserung  der  Lyceen  wird 
vorgeschlagen  : 

die  sechzehn  schon  versprochenen  Lyceen  in  die¬ 
sem  Jahre  wirklich  einzurichten.  Nach  den  [)e- 
creten  vorn  abgewichenen  7.  März  sind  schon  die 
5  Lyceen,  L.  Napoleon  zu  Paris,  die  zu  Amiens, 
Angers,  Cahors  ,  Toulouse,  organisirt,  und  kosten 
das  L.  Napoleon  i3895oFr.  ,  die  übrigen  zusam¬ 
men  269590  Fr. 

2}  das  Studiren  in  den  Lyceen  für  mehrere  gelehrte 
Classen  und  Stände  der  Gesellschaft  nolhwendig 
zu  machen,  wie  es  ehemals  auf  den  Universitäten 
war, 

3)  in  dieser  Rücksicht  eine  Art  Doctorat  beym  Aus¬ 
gang  aus  den  letzten  Classen  statt  des  ehemaligen 
Magisterii  Artium  einzuführen,  welches  die  Studien 
in  den  Collegiis  eudigte, 

4)  die  Directoreu  der  besonderu  Secondärschulen  -an¬ 
zuhalten,  dass  sie  ihre  Zöglinge  in  die  Lyceen 
stark  und  vorbereitet  genug  schicken, 

5)  eine  beständige  und  strenge  Aufsicht  der  Lyceen 
cinzuführen. 

Von  den  26  Lyceen  betragen  von  der 
1.  CI.  20  ganze  Peus,  zu7  5oFr.  i5oooFr.. 

80  halbe  —  -  575  -  3oooo  -  >73i25 

5o  drey  Viert.  -  562  -  5o  C.  28  1 1  5  -  ■' 


von  der  2ten  Classe  ganze  65o  —  i5ooo^ 

halbe  325  —  26000,63875 

dreyV.  487  5o  Ct.  2 43 7 5 ^ 

von  der  3ten  Classe  ganze  P.  6 00  Fr.  -  12000 

halbe  5oo  -  -  24ooo;  585oo 

dreyV.  45o  -  -  22600' 

Das  franz.  Militär.  Prytaneiun  zu  St.  Cyr  enthält 
itzt  3i8  Staats  -  Zöglinge  uud  122  zahlende  Pensio¬ 
närs.  Der  durch  das  Decret  vom  letzten  2  j.  I' ri- 
inaire  insiallirte  Militaircommendant  ist  mit  der  Ah- 
theilung  der  Zöglinge  in  Bataillone  und  Compagnien 
beschäftigt.  Es  ist.  auf  600  Zöglinge  eingerichtet. 

Sp  e  c i  al s  ch  ule  n. 

Das  von  Franz  I.  i53o.  errichtete  College  de 
Prance  hat  wenig  grosse  Veränderungen  erfahren. 
Es  gab  gleich  aufangs  mehrere  Professoren  in  dem¬ 
selben.  Sie  sind  mit  Erweiterung  der  Wissenschaf¬ 
ten  selbst  vermehrt  worden.  Die  Professoren  hatten 


den  Titel  und  Pachte  königl.  P»äthe,  Lectoren  und  Pro¬ 
fessoren  :  1775.  erhielt  es  eine  neue  Gestalt,  die  es 

noch  hat,  nur  wurde  1786.  die  Professur  der  Me¬ 
chanik  in  eine  Professur  der  Experimentalphysik  ver¬ 
wandelt  und  1751.  die  Prof,  des  Kirchenrechts  auf¬ 
gehoben.  Eben  so  wurde  nach  Villoisons  Tode  die 
Professur  des  Vulgargriechischen  aufgehoben,  dagegen 
die  des  Türkischen  und  Persischen  iu  z.wey  Profes¬ 
suren  gelheilt.  Es  sind  gegenwärtig  19  Professoren. 
Die  Anstalt  dient  vornemlich  künftige  Lehrer,  auch 
Professoren  der  Universität  zu  bilden.  Die  Zuhörer 
(in  allen  Classen  gegen  i5oo)  sind  Personen  jede* 
Alters,  darunter  viele  Ausländer.  Pis  ist  eine  wahre 
Normalscbule,  die  126  bis  1  joooo  Fr.  kostet.  Der 
Unterricht  umfasst  vier  Zweige  der  meuschl.  Kennt¬ 
nisse :  1)  Mathematische  iu  drey  Professuren,  2J  Na¬ 
turwissenschaften  in  fünf  Professuren  ,  3  )  Wissen¬ 

schaften  des  Völkerrechts  und  der  Geschichte,  zw ey 
Troff.,  4)  alte  und  lebende  Sprachen  in  neun  Profes¬ 
suren.  Folgende  Tabelle  gibt  eine  Uebersicht  des 
itzigen  Zustands: 


W  iss  enschciften 


Mathematik 


Physik 


1 


Professuren 

der 

^  Astronomie 
*  Reine  Mathematik 
Anwendung  d.  hohem 
Mathcm.auf  Physik 
/•Allgeni.  und  Experi¬ 
mental-Physik 
J  Medicin 
j  Auatomie 
I  Chymie 
^Naturgeschichte 


IVIorp 


_  ,  *  \rabische 

genland. Sprachen/  . 


Natur-  u.  Völkerrecht 
^Geschichte  u.  Moral¬ 
philosophie 
/Hebräische  Sprache 


Griech.  Sprache 


\  Türkische 
I  Persische 

j  Griech.  Philosophie 
^Griech.  Literatur 


(Latein.  Beredsamkeit 
(Latein.  Poesie 


Franzos.  Literatur 


Name  der  Professoren 

Zahl  der  Zu- 

Kosten 

horer 

Lalandc 

Mauduit 

Biot 

25  bis  3o 
eben  so 

i5  bis  20 

1  9  Professoren  1 1 4ooo  Fr. 

Präparator 

der  Physik  900  — - 
der  Chimie  900  — — 
der  Anatomie  3oo  — — 

Lefevre  -  Gineau 

1  3o  bis  1  So 

Halle' 

eben  soviel 

Kosten  der  Versu- 

Portal 

eben  soviel 

che,  Instrumente, 

Thenard 

180  —  200 

Heizung  ,  Er- 

j  Cuvier 

eben  soviel 

leuchtung  6000  — 

'de  la  Me'therie,  Adj. 

der  Portier  900  — 

I’astoret 

1  00 

Levesque 

3o  bis  4o 

der  Horloger  j44  _ 

Audrau 

wenige 

Total  i  23  J  44  Fr. 

Caussin 

wenige 

Ruffin 

-  -  - 

Bosquilloh 

20  bis  25 

Gail 

5o — *6o  im 

Elementare 

Dnpuis 

3o  bis  4o 

1  Delille 

(Lcgouve',  Supple'ant 

120  bis  i5o 

\ 

Cournaud 

eben  soviel 

[• 

Polytechnische  Schul e. 


Mathematik  und  Naturwissenschaften  ,  nebst  den 
zeichnenden  Künsten  werden  hier  den  künftigen  In¬ 
genieurs  und  Militairs  gelehrt.  Ein  besonderer  Ver¬ 


vollkommnungsrath  arbeitet  immer  fort  au  der  Ver¬ 
besserung  der  Anstalt.  So  ist  in  dem  neueste  n  Pr« 
gramm  (180G)  festgesetzt  worden,  dass  vom  1.1807 
'  (  18*) 
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die  Candidaten  dieser  Schule  Latein  ganz  besitzen 
müssen ,  um  wenigslens  die  officia  Cicer.  erklären  zu 
können.  Eben  so  wird  mit  1807.  in  den  Vorlesun¬ 
gen  manche  Verbesserung  gemacht  werden,  so  wie 
schon  bisher  der  Unterricht  beträchtliche  Fortschritte 
gemacht  hat.  Die  speciellen  Vorlesungen,  welche  bisher 
noch  in  der  polyt.  Schule  gehalten  wurden  ,  werden 
in  allgemeine  verwandelt  werden,  und  so  wird  sie 
ihrem  Zweck  ,  allgemeine  Schule  für  den  öffentlichen 
Dienst  zu  seyn,  immer  näher  kommen.  Bisher  ha¬ 
ben  die  Zöglinge  fast  durchgängig  in  den  Prüflingen 
Genüge  geleistet.  Sie  hat  im  letzten  Jahre  den  ver¬ 
schiedenen  Corps  der  Ingenieurs  84  Zöglinge  gelie¬ 
fert.  Beym  Anfang  des  itzigen  Schuljahres  hat  sie 
3 16  Schüler.  Nach  dem  besondern  Bericht  vom 
Staatsrath  Lacude  in  N.  85.  über  die  polytechnische 
Schule  sind  die  5iG  Zöglinge  in  zwey  Divisionen 
getheilt.  72  Personen  haben  mit  der  Unterweisung 
zu  thun :  1  Schuldirector ,  1  Inspector,  i5  Professo¬ 
ren,  8  Examinatoren,  1  Bibliothekar,  i5  Repetito¬ 
ren,  33  Agenten. 

Rechts  schulen  sollen  nach  dem  Gesetz  vom 
22.  Ventose  J.  XII.  und  dem  Decret  vom  4tea 
jour  compl.  dess.  J.  errichtet  werden  zu  Paris,  Di¬ 
jon,  Turin,  Grenoble,  Aix ,  Toulouse,  Poitiers  ,  Ren¬ 
nes,  Caen,  Brüssel,  Coblenz  und  Strasburg.  Zu  neun 
derselben  in  Paris,  Toulouse,  Turin,  Aix,  Grenoble, 
Caen,  Rennes,  Dijon  und  Brüssel  bat  der  Kaiser  nach 
und  nach  die  Lehrer  ernannt;  in  kurzem  werden  auch 
die  übrigen  drey  errichtet  seyn.  Die  zu  Paris,  Tu¬ 
rin,  Toulouse  und  Grenoble  haben  die  Vorlesungen 
eröffufct ,  die  übrigen  werden  es  bald  thun.  Ueber 
die  innere  Disciplin,  die  Lehrbücher,  und  die  auf  Ko¬ 
sten  des  Staats  studirenden  Zöglinge  derselben  ist 
noch  nichts  festgesetzt. 

Das  durch  ein  Gesetz  vom  16.  Therm.  J.  III. 
errichtete  Conservatorium  der  Jllusih  zur  unentgelt¬ 
lichen  Unterweisung  von  600  Zöglingen  beyder  Ge¬ 
schlechter  in  der  Tonkunst,  sollte  ii5  Professoren 
haben,  und  jährlich  24oooo  Fr.  kosten.  Da  die  Ko¬ 
sten  vom  1.  Vendern.  J,  XI.  an  aut  100000  Fr.  gesetzt 
wurden,  so  musste  auch  die  Zahl  der  Professoren 
./vermindert  werden.  Jetzt  besieht  das  Conservato- 
j-inm  aus  einem  Director,  drey  Aufsehern  des  Unter¬ 
richts  ,  einem  Secretär,  einem  Bibliothekar,  35  Pro¬ 
fessoren,  und  einigen  Angestellten.  Man  hat  neuerlich 
noch  6000  Fr.  bewilligt,  zur  Vermehrung  des  Ge¬ 
halts  des  Hm.  Garcit  und  zum  Gehalt  dreyer  Re¬ 
petitoren  (der  jeder  600  Fr,  erhält).  Die  Bibliothek 
ist  bisher  noch  nicht  eröffnet  worden  ,  was  nächstens 
geschehen  wird.  Jährlich  werden  zwey  öffentliche 
Sitzungen  gehalten,  und  in  ihnen  die  vornehmsten 
Werke  der  grösteu  Meister  executirt.  Zu  bestimm- 
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ten  Zeiten  kommen  auch  die  Glieder  des  Conserv. 
zusammen,  um  sich  mit  gewissen  Fragen  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  Kunst  zu  beschäftigan. 


Gegenstand  d. 

Lehrer 

Zöglinge 

Unterrichts 

Coinposition 

Die  Hrn.  Gossec 

1 5 

Mebul 

Harmonie  — 

Cherubini 

Catel 

5o 

Gesang  -  — 

Berton 

Garat 

4o 

Richer 

\ 

* 

Plantade 

Vorbereitung 

Gerard 

Hr.  Eier  ,  Professor 

4o 

zum  Gesang 

Pasquel  - 

' 

Roland,  Repetitor 
Butiguot  — 

— 

Solffege  — 

Despe'ramons  — 
Gobert 

54 

Widerkerk 

Veillard 

Rogat 

Me'on 

Duret 

Acht  Eleven  sind  be- 

72 

Piano  —  — 

besondersals  Repe¬ 
titoren  aDgestellt 

Hr.  Adam 

48 

Violon  -  . — . 

Boyeldieu,  durch 
Pradere  für  itzt 

ersetzt 

Jadin 

Kreutzer 

5o 

Violoncello  — 

Rode,  mit  Erlaüb- 
niss  abwesend 
Baillot,  eben  so 
Grasset 

Levasseur 

1 6 

Flöte  —  — 

Baudiot 

Wunderlich 

1 0 

Ilaut-hois  - 

Sallantiu 

4  * 

Clarinette  — 

X.  Lelevre 

1 2 

Horn  —  — 

Ch.  Duveruoy 
Fre'de'ric 

16 

4  Domnich 

• 

Bass  ■ —  — 

O/i 

16 

Deeclamation 

Delcambre 

Dugazon 

1 6 

und  declaini- 

Lafond,  Picpetitor 

rend.  Gesang 

Guichard,  Profess. 

de  chant  declame 
Total 

43 1 

Chronik  der  Schulen. 


B  er  l  in.  Bey  dem  Joacbimsthalscben  Gym¬ 
nasium  war  am  26.  uml  27.  März  Prüfung,  wozu 
Ilr.  Director  Snethlage  durch  ein  Programm :  lieber 
einige  Hindernisse  ,  welche  den  Erfolg  der  Erziehung 
und  die  vermehrte  Wohlfahrt  der  Staaten  aufhalteD, 
erste  Fortsetzung,  einlud, 

Bey  dem  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  wur¬ 
de  am  1.  April  die  üffentl.  Prüfling  augestellt,  wozu 
der  kün.  Oberconsistor.  und  Oberschulrath  Hecker 
mit  einem  Programm  eingeladen  hat,  das  den  rät  SO  11- 
n. r len  Lectiohsplan  des  Gymnasiums  enthält. 

Hr.  Prof.  Hartmann  ,  Vorsteher  zweyer  Pri¬ 
vatschulanstalten,  hat  zu  den  Prüfungen  in  dem  Toch¬ 
ter-Institut  1.  Apr.  und  in  dem  Institut  der  Söhne 
2.  Apr.  mit  einem  Programm  eingeladen,  welches 
einige  pädagogische  Bemerkungen  enthält. 

Zu  einer  am  8.  Apr.  gehaltenen  üffentl.  Prü¬ 
fung  der  Mitglieder  des  köu.  Seminariums  für  Leh¬ 
rer  der  unter u  Vrolk sschulcu  iu  Städten  hat  der  Di¬ 
rector,  Ilr.  Inspector  Küster ,  durch  ein  Programm 
eingeladen ,  w  orin  er  von  dem  neuesten  Zustand  die¬ 
ser  durch  einige  Lehrer  der  Berliner  Parochialsclm- 
leu  gestifteten  nützlichen  Anstalt  Nachricht  gibt. 


Y  orlesungen 

auf  der  Universität  zu  Marburg  im  Sommer  1806. 

1)  llodegelische  Anweisung  zum  zweckmässigen 

Gebrauche  der  Universitätsjahre,  öffentlich  Mont. 
1  Uhr,  Cous.  Rath  Wächter.  "*i 

2)  Philologie.  —  Philolog.  Enzyklopädie ,  nach 

Eschenburg’s  Ilandbuche  d.  dass.  Literatul- ,  8-9, 
Prof,  liommel.  —  Hebräisches  Elementare, 
11-12,  Prof.  H  art  mann  (die  exeg.  Vorlesun¬ 
gen  über  das  A.  u  N.  T.  bey  der  Theologie.  — 
Syrisch-chaldäisches  Elemeutare,  10-11,  dersel¬ 
be.  —  Einleitung  iu  das  Studium  der  griechischen 
Sprache,  verbunden  mit  Erkläruug  der  Jienöpho/zt . 
Memorabilien  und  der  ersten  Rhapsodie  der  Ho¬ 
merischen  Ilinde,  4-5,  Prof.  P,  ojnmel.  ■ —  Ho¬ 
mer  ,  Prof.  Crede.  —  Horaz  Oden  und  Taci- 
tus  Deutschland,  verb.  mit  Stylübungen,  2-3, 
Prof.  Rom  nie  l.  —  Horaz ,  Prof.  Crede.  — 
Zu  Privatissimis  über  griech.  und  lat.  Sprache  sind 
Frof.  Crede  und  liommel  erhötig.  —  An- 
faugsgriinde  der  französischen  Sprache,  üffentl.  3 
Erklärung  der  Gallicismen  und  Uebungeu  im  Ue- 
bersetzen  in  das  Franzos. ,  8  -  g ;  Interpret,  v. 

Toussaint  les  moeurs,  2-3;  franzüs.  Conversato- 


riiim ,  Prof,  de  Beauclair.  —  Französ.  Priv, 
Stunden,  Sprachrneister  Senault  u.  a. 

5 j  Geschichte.  —  Gesch.  des  rörn.  Kaiserlhums 
bis  zum  Ende  des  oc.cideut.  Reichs,  öffentl.  Sonn— 
ab.  11-12,  Trof.  Rommel.  —  Gesch.  des  Mit¬ 
telalters,  3-4,  C.  II.  1  Pachter.  —  Gesch.  des 
deutschen  Reichs ,  nach  P/iltqr ,  11-12,  Prof. 
Robert.  —  Heuere  Kirchengeschichte ,  nach  s. 

Leinhuche,  7-8,  Cons.  Rath  Mülls  eher.  - 

Prolegoruena  zur  allgem.  Gesch.  d.  lit.  Cultdr,  üf- 
fentJ.  Bonn.  u.  Freyt.  1-2,  Gesch.  der  lit.  Cul— 
tur ,  der  älteren  und  mittleren  Zeit.  4-5,  C.  R. 

1  Pa  ch  l er.  —  Gesch.  der  hebräischen  Litera¬ 
tur ,  öffentl.  1-2,  Prof.  Hart  mann.  — •  Län¬ 
derkunde,  nach  Fabri,  9-10,  Prof,  de  Beau¬ 
clair.  —  Römische  Alterthiimer,  nach  eigenem 
Plane,  9-10,  Prof.  Rommel.  —  Diplomatik, 
nach  Schmidt- Phiseldek,  wahrend  der  Osterferien, 
C.  R.  KPacliler. 

4}  Philosophie.  —  Empirische  Fsychologie ,  nach 
Dictaten,  11-12,  Prof.  Tennemann.  —  Lo¬ 
gik ,  nach  Kiesewetter ,  mit  einem  Examina toriurn, 
Trof.  Bering,  nach  Kant ;  Debst  einer  Einlei¬ 
tung  in  das  Studium  der  Philosophie  überhaupt, 
und  mit  einem  Examinatorium ,  Trof.  Creuzer; 
nach  Hofbauer ,  mit  prakt.  Uebungen,  Frof.  T e  n- 
neman ,  9-10.  —  Metaphysik ,  nach  Dictaten, 
ten,  Prof.  Bering;  nach  Schniid ,  nebst  einem 
Examinatorium  darüber,  Prof.  Tenne  mann, 
8-9.  —  Sittenlehre,  nach  Schmid,  11-12,  Prof. 
Grenz  er.  —  Naturrecht,  nach  Tieflrunk,  Prof. 
Bering;  nach  Gros,  Prof.  Creuzer,  4-5.  — - 
Aesthetik,  5-6,  Superint.  Justi.  —  Disputa- 
toriurn  öffentl.,  Prof.  Bering,  und  Prof.  Ten¬ 
ne  mann,  Sonnab.  8-9  u.  1-2. 

5)  Mathematik.  —  Reine  Elementar  -  Mathematik, 
10-1  11;  Mathem.  Analysis,  9-10;  Analyt.  T\i- 
gonometrie,  öffentl.  8-9;  Maschinenlehre,  11-12, 
Prof.  Hauff. 

6)  Naturkunde.  —  Experimental-  Physik ,  3-4, 
Prof.  Hauff.  —  Ueber  Entstehung  unsers  Erd- 
körpere,  2-3,  Prof.  Ul  Im  an  n  d.  ält.  —  Na¬ 
tur  geschickte  des  Menschen,  öffentl.  Miltw.  und 
Sonnab.  11-12,  Prof.  Busch.  —  Botanik ,  mit 
Lotan.  Spaziergängen,  4-5,  Iloir.  31  er  rem;  — — 
theoretische  und  angewandte  Botanik,  verbun¬ 
den  mit  medicinisch-botanischen  Excursionenj  To¬ 
xikologie;  Geschichte  der  Botanik \  über  die 
Cultur  der  Gewächse ;  Herbarisatiönen  iu  Hin¬ 
sicht  der  in  Marburgs  Gegend  wildwachsenden 
Pflanzen ,  D.  JPenderoth ;  Botanik  mit  vor¬ 
züglicher  Rücksicht  auf  den  medieinischen  Tbeil 
derselben,  D.  Braumann.  —  Grundsätze  des 


Systems  und  der  Nomeuclatur  der  Mineralogie, 
7-8;  Mineralogie ,  9-10;  Erläuterung  der  Ge- 
birgsformat ioneil  Hessens ,  mit  Benutzung  des 
akad.  Miucralienkaliinets,  öffentl.  Mittw.  u.  Sonnab. 
1-2,  Prof.  Ullmann  d.  alt.,  welcher  sich  auch 
zum  Unterrichte  in  der  Zerlegung  der  Fossilien 
erbietet. 

7)  Staatswissenschaft.  —  I .andwirthschafc ,  6-7; 

Technologie ,  nach  j Rassig,  11-12,  lJofr.  Mer- 
r  em.  —  Mathematische  und  physische  Gründe 
der  Forstwissenschaft ,  5-6,  Prof.  Hauff'.  — 
Bergbau ,  11-12;  Hüttenkunde ,  Piol.  Utl- 

mann  d.  alt.  —  Gerichtliche  jlrzney Wissen¬ 
schaft,  4-5,  Oberhofr.  Michaelis.  —  Medi¬ 
cinische  Polizey ,  10-1  r,  Hofr.  7 Vü r  z  er. 

8)  Theologie.  —  Anleitung  zur  Kenntniss  der  aus¬ 
erlesensten  Bücher  in  allen  Theilen  der  Theo¬ 
logie ,  Prof.'  Z i  m  me  r  ni  a  11  n.  —  Einleitung  in 
die  Schriften  des  J.  T. ,  nach  Bauer ,  Prim. 
yjrnoldi.  —  Exeget.  Vorlesungen  über  das  A. 
T.  2-3:  JesUias ,  Prof.  Hartmann;  die  klei¬ 
nen  Propheten  oder  die  Psalmen ,  Prim.  Ar- 
noldi;  5 ..Mos.  02  ,  öffeutl.  1-2,  Sup.  Justi. 
Exeg.  Voll,  über  das  N.  T.  10-11:  Aposlelge- 
schichle  und  Brief  an  die  Börner ,  nebst  Exarni- 
natorium  darüber,  Prim.  Ar  noldi;  die  kleinen 
Briefe  Pauli ,  Prof.  Z  im  me  r  mann;  Br.  a  die 
Ebräer  und  die  Apokalypse ,  Sup.  Justi. 
Glaubenslehre ,  9-10  und  11-12,  Cons.  R.  Man¬ 
sch  er  Moral ,  verbunden  mit  einem  Exainr— 

natorium ,  8-9.  Prof-  Zimmermann.  —  Ho¬ 
miletik  und  Pastor allheolögie ,  verb.  xnit  prakt. 
Uebungen,  4-5,  derselbe ,  welcher  auch  zu  Ihiva- 
tissimis  in  der  Theologie  erböthig  ist. 

9)  Jurisprudenz.  —  Encyklopadie  und  Gesell,  der 

Hechle ,  7-8,  Prof  Ti  eis.  —  Innere  Ency- 
klopüdie  ,  Prof.  Bauer.  —  Geschichte  des  rö¬ 
mischen  und  kanonischen  Rechts ,  nach  Sei - 
chow,  öffentl.  Mont,  und  Donn.  2-3,  Prof.  Bü¬ 
cher.  —  Institutionen,  nach  JValdeck ,  8-9, 

Prof  .Weis.  —  Pandekten,  nach  Böhmer,  9-10 
und  2-3,  Vicekanzler  Er  xl  eben.  —  Von  den 
Dienstbarkeiten  und  vom  Pfand-  und  Jlypo- 
thekenrecht,  üffentl.  Mont,  und  Donnerst.  5-6, 
derselbe ,  Vormundschaftsrecht,  öffentl.  Dienst, 
und  Frey t.  5-6,  Prof.  JT  eis,  welcher  auch  ein 
Examinator ium  über  das  römische  Recht  hält. 
Kirchenrecht,  nach  Böhmer,  10-11,  Prof.  Bü¬ 
cher;  hat  hol.  Kirchenrecht,  Prof.  Müller. 
Das  deutsche  Staat  »recht,  nach  Püller,  mit  Be¬ 
merkung  der  neueren  Veränderungen,  welche  diese 
Wissenschaft  erlitten  hat,  Prof.  Buche  r. 

Das  generelle  deutsche  Priuatrecht ,  nach  Bun¬ 


de,  7  -  8  ,  und  die  speciellen  deutschen  Pri Out¬ 
rechte  ,  nach  einem  eigenen  Tlan,  8-9,  Profess. 
Bauer.  —  Das  gesummte  deutsche  JJri Out¬ 
recht,  nach  Bunde,  8-9  und  1-2,  D.  Ulrich. 
Lehnrecht,  nach  Böhmer,  3-4,  Prof,  Robert. 
Ueber  den  gemeinen  bürgerlichen  Process,  mit 
Angabe  der  vorzüglichsten  Abweichungen  des  Kur- 
Ilessischen  Hechts,  nach  eigenem  Tlan ,  5-4,  D. 

Ulrich,  — -  Criminalrecht,  nach  Meister,  10- 
11.  Trof.  Bauer.  —  Practicum,  Mont. ,  Mittw. 
u.  Freyt,  4-5,  Prof.  Robert.  —  Examiuatoria, 
Prof.  Bauer, 

10)  JMedicin.  —  Encyklopädie  und  Methodologie , 
nach  s.  Lehrbuche  öffentl.  10-11,  Prof.  Conrci - 
di.  —  Palholog.  Anatomie,  10-11;  Knochen- 
und  Banderlehre,  5-6,  Prof.  Brühl.  —  All- 
gein.  Physiologie,  öffentl.  Mont.  11.  Dienst.  3-4; 
Physiologie  insbesondere  des  Menschen,  11-I2, 
Traf.  Brühl;  Physiologie,  2-3,  Prof.  Cotira- 
di.  —  All  gern.  Therapie ,  Prof.  Conr  ad  i.  — 
Den  ersten  Tbeil  der  speciellen  Pathologie  und 
Therapie ,  welcher  die  Krankheiten  mit  ursprüng¬ 
lichen  und  verwaltenden  Leiden  des  reproducti veu 
Systems  umfasst,  11-12  und  2-5,  Hofr.  S  t  er  ru¬ 
ber  g.  —  Semiotik,  10-11,  Prof.  Conr  ad  i. 
Diätetik,  öffentl.  Mittw.  und  Sonnab.  4-5,  Hofr. 
Sternberg.  —  Chirurgie,  8-10,  Oberhofr. 
Michaelis.  —  Beschreibung  der  chirurg.  In¬ 
strumente  und  Geschichte  der  chirurg.  Opera¬ 
tionen  ,  Mont.  u.  Dienst.  10-11  ,  derselbe.  — 
Examinator  ium  über  die  Chirurgie,  öffentlich 
Mittw.  u.  Sonnab.  2  -  5  ;  über  die  Augenkrank¬ 
heiten,  1  o  -  1  I  ;  chirurg.  Maschinen-  und  Ver¬ 
bandlehre,  11-12,  Prof.  Ullmann  d.  jung. , 
welcher  sich  auch  zu  Fri vatissimis  über  Manual- 
Chirurgie  erbietet.  — •  Geburtshälfe,  mit  einem 
Examänatorium,  10-12,  und  Leituug  der  Uebungen 
im  Embinduugshause ,  Prof.  Stein.  —  Theorie 
der  Gehurt,  öffentl.  Donnerst.  2,  Freyt.  5-4, 
Prof.  Brühl.  —  Theoret.  uud  prakt.  Entbin¬ 
dungskunde,  Prof.  Busch.  —  Heilmittellehre, 
2  -  5  ;  über  die  zum  Gebrauche  für  die  Armen¬ 
praxis  vorzüglich  geeigneten  Arzneyen,  öffentlich 
Dienst,  u.  Freyt.  2-  >.  Iiofr.  7 J  ur z  er.  —  Ma- 
teria  alimentar ia,  D.  7/  enderoth .  —  Phar- 
macie ,  9-10,  llofr.  TT urzer.  —  Receptir- 
und  Receptschreibekunsl ,  D.  TV e  nderot  h.  — 
D  >s  medicinische  Klinicum,  öffentl.  Mittw.  und 
Sonnab.  10-11,  Oberhofr.  Michaelis,  —  Vom 
Knochenbau  der  HausLhiere  und  ytrzney  mit  tei¬ 
lehre  für  Thierärzte,  8-9,  Prof.  Busch. 
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Ccrresponclenz  -  Nachrichten. 

In  Odensee  in  Fven  hat  ein  Handschuhhänd- 
lcr  Kahn  5 oooo  RThaler  nebst  seinem  Hause  in  sei¬ 
nem  Testamente  zu  einer  Stiftung  fiir  hülflose  Kin¬ 
der,  vornemlich  Waisen,  vermacht,  welche  Stiftung 
am  1 5.  März  t8o5.  vom  Könige  confirmirl  ist.  Da 
das  Haus  baufällig  ist,  wird  es  niedergerissen,  und 
nach  des  Verstorbenen  Willen  ein  Brandmauer  -  Ge¬ 
bäude  von  zwey  Klagen  aufgeführt ,  'welches  zugleich 
zur  Wohnung  zweyer  Lehrer  und  einer  Lehrerin  ein¬ 
gerichtet  ist. 

In  ßergen  in  Norwegen  hat  ein  Kaufmann, 
Hans  Tanh ,  60000  Thlr.  im  Jahr  i8o3.  der  Stadt 
vermacht,  fiir  deren  Zinsen  eiue  Realschule  einge¬ 
richtet  und  unterhalten  werden  soll,  die  mit  der  dor¬ 
tigen  lateinischen  Schule  und  dem  Seminarium  in 
Verbindung  gesetzt  werden  wird. 

Kriegsrath  Glarup  zu  Copenhagen  hat  in  sei¬ 
nem  Testameute,  welches  am  23.  Aug.  »8o5.  die 
künigl.  Bestätigung  erhielt,  900  Thlr.  ausgesetzt,  wo¬ 
von  die  jedesmaligen  Besitzer  seines  Gutes  Rodfleth 
die  Zinsen  jährlich  an  3  bis  6  Arme  des  Kirchspiels 
Vadum  vertheilen  sollen.  Zugleich  hat  er  4oo  Thlr. 
ausgesetzt,  wovon  die  Schullehrer  an  der  Wester¬ 
schule  auf  der  kleinen  Insel  Giül  die  Hälfte,  und  4 
der  ärmsten  Bewohner  dieser  Insel  die  andere  Hälf¬ 
te  der  Zinsen  geniessen  sollen. 

Aus  der  neulich  erschienenen  Reise  des  Ilofrath 
Hermelin  nach  Lappland  sieht  man,  dass  das  nörd¬ 
lichste  Kirchspiel  im  schwedischen  Lappland  ZJtsjohi , 
zwischen  dem  69.  und  yosten  Grad  nördlicher  Brei¬ 
te  ,  54  schwedische  Quadratmeilen,  also  grösser  als 
die  Insel  Fyen  ist.  Zu  Anfang  Juny  thauen  die 
Flüsse  da  auf,  gegen  Johannis  bekommen  die  Bäume 
Laub,  iin  Anfang  August  kann  das  Gras  gemähet  wer¬ 
den ,  und  im  Anfang  vom  October  stellt  sich  der 
Frost  wieder  ein.  Bey  der  Kirche  wird  ein  Markt 
gehalten,  wohin  Kaufleute  aus  Toruea  Mehl  und  But¬ 
ter  bringen,  und  Rennthierhäute  und  getrocknete  Fi¬ 
sche  dagegen  eintauschen.  Im  ganzen  Kirchspiel  sind 
nur  3oo  bis  35o  Einwohner,  wovon  die  Hälfte  et¬ 
wa  sich  mit  Rennthierzucht  (deren  sie  ungefähr  7000 
haben),  die  andre  Hälfte  mit  Fischerey ,  vornehm¬ 
lich  mit  dem  Lachsfang,  beschäftigt.  Korn  kann 
dort  nicht  reif  werden.  Wurzelwerk.'  aber  geräth 
ziemlich  gut.  Mit  Kartoffeln  ist  noch  kein  Versuch 
gemacht. 


A ufförderung 

an  den  Buchhändler  Crusius  zu  Leipzig,  als  Her¬ 
ausgeber  von  „Thieme  erste  Nahrung  fiir  den 
gesunden  Menschenverstand.  ‘ 1 

In  einer  grossen  Schulanstalt,  wo  oben  erwähn¬ 
tes  Buch  als  Lesebuch  gesetzlich  eingeführt  Ist, 
wünscht  man  sehr,  dass  bey  einer  neuen  Auflage 
eben  so,  wie  es  in  Thiemens  Gutmann  geschehen,  iu 
selbigem  etwa  10  bis  20  Blätter  zum  Beschluss  mit 
lateinischen  Leitern  gedruckt  werden.  Mau  würde 
sich  mit  dieser  Bitte  an  den  Verf.  selbst  gewandt  x 
haben,  wenn  selbiger  noch  lebte,  man  hofft  aber,  dass 
auch  der  Herr  Verleger  diese  gewiss  von  mehreren 
Seiten  her,  wo  diess  treffliche  Buch  als  Lesebuch  ge¬ 
braucht  wird,  gewünschte  Veränderung,  wodurch  das 
Buch  in  keiner  Rücksicht  verliert  und  als  Lesebuch 
sehr  gewinnt,  gefälligst  bewerkstelligen  werde. 


Aus  einem  Briefe  aus  Baris. 

Die  Sendung  des  Herrn  Silvestre  de  Sacy  nach 
Genua  ist  für  die  orientalische  Lileralur  ganz  ohne 
Erfolg  gewesen  ;  denn  er  hat  daselbst  kein  orientali¬ 
sches  Denkmal  irgend  einer  Art  gefunden.  Was  von 
dein  Daseyti  orientalischer  Denkmäler  und  Hand¬ 
schriften  zu  Genua  dem  Nationalinstitut  zu  Paris  war 
gemeldet  worden,  beruhte  auf  falschen  Gerüchten. 
Dafür  sind  die  Genuesischen  Archive  desto  reichhal- 
lialtiger  an  Urkunden  und  Denkmälern  zur  Handels¬ 
geschichte  seit  dem  zwölften  Jahrhundert. 


Aus  einem  Schreiben  von  München  den  lüsten 
März  iS 06. 

Sie  wissen,  mein  Freund !  dass  man  bereits  seit 
ein  paar  Jahren  von  einer  Wiedergeburt  der  obgleich 
im  Anfang  ihrer  Stiftung  vielfach  thätigen,  unter 
Carl  Theodor’ s  Regierung  beynahe  verstorbenen  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  in  München  in  allen  ge¬ 
lehrten  Blättern  Nachrichten  gelesen  hat,  welche  je¬ 
den,  der  an  der  Vervollkommnung  menschlicher 
Kenntnisse  Antheil  nimmt,  und.  glaubt,  dass  solche 
Institute,  wenn  sie  sind,  was  sie  seyn  sollen,  dazu 
etwas  heytragen  können,  mit  den  frohesten  Hoffnun¬ 
gen  erfüllen  mussten.  Allein,  ausser  dem  Umstand, 
dass  mehrere  Gelehrte  von  anerkanntem  Werthe,  als 
Mitglieder,  mit  einem  angemessenen  Gehalte,  eingela¬ 
den  wurden ,  vernahm  man  schon  lange  nichts  von 
weitern  Schritten ,  welche  in  dieser  Sache  geschehen 
,seyn  möchten,  so,  dase  in  Manchem  Besorgnisse  ent¬ 
standen  ,  die  Regierung  habe  die  Realisirung  eines 
für  die  zweckmässige  Leitung  der  so  rühmlich  wie- 
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dercrweckten  Geistesthätigkeit  iu  Rayem  so  heilsa— 
men  Unternehmens  wenigstens  vor  der  Hand  wieder 
anfgegeben.  Ein  ganz  neues  Ereigniss  stellt  diese 
Besorgnisse  als  gänzlich  ungegründet  dar ,  und  liefert 
zugleich  einen  wiederholten  Beweis,  mit  welcher  Zu¬ 
versicht  man  darauf  rechnen  könne ,  dass  Männer, 
wie  Mongelas  und  Zehniner ,  wenn  sie  einmal  et¬ 
was  als  wahr  und  gut  beschlossen  haben,  nichts  zur 
Hälfte  thuu ,  sondern  Ihre  reiliich  überdachten  Plane 
mit  stets  gleicher,  freilich  nicht  immer  sichtbarer, 
aber  desto  wirksamerer  Wachsamkeit  verfolgen.  W  er 
kann  den  Einfluss  des  einen  und  des  andern  auf  die 
jüngsthin  vorgenommene  Wahl  eiues  Viceprasideuteu , 
wodurch  Hr.  Baron  von  Moll  aus  Salzburg  zu  die¬ 
ser  Würde  erhöhen  wurde,  verkennen?  da,  wie  nun 
versichert,  eiue  weit  überwiegende  Majorität  diesen 
würdigen  Mann  zu  ihrem  Bestände  bestimmte.  Die¬ 
se  Wahl  ist  nach  dem  übereinstimmenden  Urtheile 
der  Mitglieder  dieser  ehrwürdigen  Versammlung  von 
Gelehrten,  ein  sehr  naher  und  reeller  Schritt  zu  ei¬ 
ner  wesentlichen  Reformation  der  Akademie  in  Haupt 
und  Gliedern.  Diese  erhält  dadurch  einen  Mann 
zum  Leiter  ihrer  Geschäfte  und  Beratlischlagungen, 
der  als  ein  eben  so  gründlicher  Kenner  alles  dessen, 
was  den  Wissenschaften  frommt,  und  zugleich  als 
Geschäftsmann,  welcher  die  wahren  Mittel  zu  dem 
grossen  Zweck  zu  gelangen  ,  zu  finden  ,  und  davon 
Gebrauch  zu  machen  versteht',  allgemein  geachtet  ist. 
von  ihm  ist  es  zu  erwarten  ,  dass  er  eingeschlichene 
Missbrauche  zu  entfernen,  Hindernisse,  die  nicht  sel¬ 
ten  den  besten  Absichten  in  den  Weg  treten,  auf  die 
Seite  zu  räumen,  und  auf  den  ökonomischen  I  heil 
des  Instituts,  der,  wie  es  verlautet,  an  manchen  Ge¬ 
brechen  krank  liegen  soll,  die  gehörige  Aufmerksam¬ 
keit  zu  schenken  wissen  wird,  ohne  übrigens  An¬ 
sprüche  auf  Summen  zu  machen,  welche  ein  das  Ganze 
übersehendes  Finanzministerium ,  als  mit  dem  Zwe¬ 
cke  und  dem  Lande  in  keinem  Verhältnisse  stellend, 
herbey zuschaffen  verweigern  würde.  Dank  also  dem 
Freyherrn  pon  Mongelas  und  dfera  Herrn  von 
Zehnt ner ,  welche  auch  hier  wieder  gezeigt  haben, 
wie  richtig  ihr  Blick  ist,  und  wie  gegründet  die 
frohen  Aussichten  in  die  Zukunft  für  die  Akademie 

* 
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Preissaufeaben  u.  Preissertlicilungen. 

Die  kais.  Akademie  der  Naturforscher  zu  Er¬ 
langen  hat  für  das  Jahr  1807.  folgcude  Preisanga¬ 
ben  bekannt  gemacht; 

Welche  von  den  in  die  Apotheken  noch  nicht  auf- 
genommeuen  Plant is  corymbiferis  Juss.,  die  in 
Deutschland  entweder  wild  wachsen,  oder  leicht 
und  io  Menge^  gezogen  werden  können,  haben  ha- 


nächtliche  Arzneykräfte  ?  -welches  sind  diese  Kräf¬ 
te?  in  welchen  Krankheiten  sind  sie  mit  Nutzen 
zu  gebrauchen? 

Der  I’reiss  ist  1  goldne  Medaille  20  Duc.  schwer.  Die 
Abhandlungen  in  latein.  ,  franz.  und  deutscher  Sprache 
müssen  vor  dem  1.  Oct.  1807.  an  das  Präsidium  der 
Akademie  der  Natu)  forscher  zu  Erlangen  unter  den  ge¬ 
wöhnlichen  Bedingungen  eiugesandt  werden. 

Die  kön.  Akademie  der  Wiss.  zu  Manchen  hielt 
am  28.  März  1806-  eiue  öffentliche  Versammlung,  wo 
Hr.  Joh.  Willi,  lütter  eiue  Bede  über  Physik  als 
Kunst,  einen  Versuch  die  Tendenz  der  Physik  und  ihre 
Geschichte  zu  deuten vorlas. 

Im  J.  i8o5.  sind  als  Mitglieder  aufgenommen  wor¬ 
den  ;  die  Ilrn.  geh.  Hofr.  D.  Grüner  in  Jena,  Hofr,  und 
Frof.  I  I).  Heus  in  Göttingeu,  J.  H.  Pan  Mons,  Se- 
cretiir  der  medic.  Ges.  zu  Brüssel ,  Pivant  J)enon j 
Di  rector  des  kais.  Museums  zu  Paris,  geh.  Justizrath 
Heyne  zu  Güttingen,  Abbe  Vogler  ,  Pauli  Assaliniy 
erster  Leih wuudarzt  des  Vicekönigs  von  Italien, 

Von  der  hlstor.  Classe  war  für  t8oG.  aufgegeben: 
eine  pragmatische  Geschichte  des  bayerischen  Handels 
sowohl  mit  rohen  Producten,  als  mit  Fabrikaten,  von 
den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf  gegenwärtige.  Der  ge¬ 
wöhnliche  Preis  war  erhöhet  wordeu  auf  eine  goldue 
Medaille  von  100  Duc.  Der  eingeschickten  Preisschrift 
wurde,  weil  sie  nicht  die  gewünschte  Vollkommenheit 
hat,  zwar  nicht  der  ausgesetzte  Preis,  doch  aber,  weil 
sie  mit  ganz  besonderem  Fleisse  gefertigt  ist  ,  ein  Ho¬ 
norar  von  5o  Duc.  zugetheilt.  Ihr  Verfasser  ist  der 
geisll.  Rath  und  kurerzkanzl.  Archivar,  Herr  lloman 
Zirngibl. 

Für  1  808.  setzt  die  hist  Classe  den  Preis  einer  gold- 
uen  Medaille  von  5o  Duc.  auf  die  beste  ,  pragmatisch 
bearbeitete  Geschichte  der  Wissenschaften  und  Künste 
in  Bayern  seil  Herz.  Albert  V.  bis  zu  Ende  der  Regie¬ 
rung  Maximilians  I. 

Die  physikal.  Classe  hat  die  für  i8o5.  ausg-esetzte 
Preisfrage:  was  sind  in  Bayern,  der  Oberpfalz  oder 
auch  den  übrigen  dermaligen  kurpfälz.  Staaten  fürNatur- 
produkte  vorhanden,  die  grössere  Aufmerksamkeit  ver¬ 
dienten?  welche  könnten  durcli  ihre  Verarbeitung  meh¬ 
rere  Hände  beschäftigen  ,  und  wie  müssten  sie  bearbei¬ 
tet  werden  ,  um  im  Auslande  Tmd  Iulande  Absatz  zu 
erhalten,  für  1807.  wiederholt.  Die  Preisschriften 
müssen  vor  dem  1.  Nov.  1806.  und  1.  Nov.  1807. 
resp.  der  Jahre  1807.  und  1808.  unter  bekannten  Be¬ 
dingungen  an  den  Secr.  Hrn.  Prof,  fp  estenrieder  ein- 
gesaudt  werden. 

Bey  der  kön.  Akademie  der  Geschichte  und  Alter- 
tluimer  zu  Stockholm  hat  H.  Görges,  Prof,  an  derRit- 
terakad.  zu  J.üueburg,  wegen  seiner  philosoph.  Ver¬ 
gleichung  der  griech.  und  roiu.  Tragiker  und  Komiker 
mit  den  neuern,  die  er  eiugesandt  ,  den  höchsten  Preis 
erhalten.  , 
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Sonnabends  den  26.  April  1806. 


Antwort  auf  die  Recension  der  Disserta¬ 
tion  :  Vera  trium  generum  mediat. 
origo. 

(Leipz.  Lit.  Zeit.  1806.  Jan.  3 1.  No.  1  5.  S.  a33-35.) 

Zuvörderst  Dank  dem  Hrn.  Rezensenten  für  die 
Humanität  seiner  philosophischen  Einlassung  auf  die 
Gründe!  Seit  vier  Jahren  ist  diess  die  erste  Rc- 
cension  eines  Transscendentalisten  ,  die  mich  Hetero- 
doxen  mit  Gründen  behandelt.  Eine  Ihm,  Ehre 
dem  sich  bessernden  Zeitgenius  !  Wahrheit  und  Men¬ 
schenwohl  gedeihen  durch  ruhige  Gründeabwägung. 
Zu  diesem  Behuf  wage  ich  cs,  gegen  die  Gründe  des 
Hrn.  Recensenten  ,  die  mich  noch  nicht  überzeugen. 
Gegengründe  in  gedrungenster  Kürze  aufzustellen. 

Die  Dissertation  ist  und  soll  keine  Streitschrift 
Seyn,  ob  sie  gleich  auf  Kaut  und  Schulze,  als  die 
bedeutendsten  Logiker  der  neuesten  Zeit  ,  Rücksicht 
nehmen  musste ,  Bios  nach  Eingebung  des  Wahr¬ 
heitsgefühls  widersprach  und  pflichtete  sie  Beyden 
bey.  So  z.  B.  wird  K.  gegen  Sch.  vertheidigt  S.  12. 
und  werden  von  ihr  zwey  Ideen  Ks.  noch  vollstän¬ 
diger  entwickelt  S.  12-i4,  24. 

Ks.  Transscendeutalphilosophie  spriesst  aber 
doch  wirklich  aus  der  Logik.  Ein  Beleg  hiervon 
sind  sofort  eben  unsre  mittelb.  Schlüsse  ,  aus  deren 
kategorischem  die  Seele,  hypothetischem  die  Welt, 
und  disjunktivem  Gott  selbst  reel  und  sächlich  auf 
transscendentalislische  Art  hervor  kommen.  Selbst  aber 
auch  Erkenntnisse run d  darf  in  der  Metaphysik  die 
Logik  nicht  seyn.  Recensirter  kann  sich  also  um  so 
weniger  dem  Vorwurf  fügen,  als  habe  er  „zwey  ver- 
schiedue  Dinge  für  einerley  genommen/4  Er  ist  da¬ 
gegen  erbölig,  wenn  Logik  Deutschlands  Philosophen 


interessirt  und  ihm  solches  — -  anders  wie  bisher !  — ' 
ohne  Schaden  hingehen  soll,  nicht  mit  einem,  son¬ 
dern  mit  allen  möglichen  Gründen  in  einer  Schrift 
zu  beweisen,  dass 

„Kants  Transscendeutalphilosophie  eines  Theil* 
„nicht  ohne  Bruch  der  Eogik  möglich  war,  au- 
„dern  Theils  nichts  anders  als  Vermaterialisi- 
,,  rung  derselben  sey/‘ 

Die  Unterscheidung  zwischen  logischer  und  ma¬ 
terieller  Materie  ( uud  formeller  und  materieller 
Wahrheit)  gehört,  da  das  logische  Feld  an  sich 
schon  formel  ist,  nicht  in,  sondern  vor  (ante)  die 
Logik.  Diess  will  meiu  Ausdruck  :  illogica  S.  25. 

Zur  Probe,  dass  Ks.  Beyspiel  nicht  ganz  glück¬ 
lich  gewählt  war,  nur  folgende  Ausführung; 

Jeder  Gelehrte  ist  entweder  ein  historischer  oder 
rationeller  Gelehrter  ; 

Leibniz  war  ein  rationeller  Gelehrter ; 

Also  war  er  kern  historischer  Gelehrter.  (?) 

Der  Vorwurf,  Ks.  Theorie  der  Syllogisme* 
nicht  vollständig  vorgetragen  zu  haben  ,  stützt  sich 
auf  die  Voraussetzung,  dass  die.  Dissertation  eine 
Streitschrift,  uud  fällt  daher,  seil  diese  Voraussetzung 
falsch  ist.  Ueberhaupt  beschäftigt  sich  die  Recension 
Zum  Drittel  mit  K.  ,  die  Dissertation  aber  nennt 
K.  nur  iu  der  Vorrede  und  in  eiuigen  Nebennötchem 
und  hier  nach  Gründen  bald  beyfallend  bald  wider¬ 
sprechend,  erwähnt  zugleich  Schs.  noch  öftrer.  Nach 
Recensirtens  Idee  hätte  die  Recension  die  Autoritä¬ 
ten  (Sch.  und  K.)  lieber  ganz  weglassen  gekonnt. 
Sie  gehörten  nur  zutn  Gerüst  der  Dissertation;  die 
Recension  aber  hatte  an  dem  eigentlichen  Gebäude 
der  Dissertation  genug. 

Ob  Recensirter  ungerecht  wünscht,  mögen  Andre 
entscheiden,  aber  er  wünscht,  dass  Ilr.  Recensent  ihm 
(*9) 
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nicht  mit  von  ihm  (dem  Recensirten)  bestrittnen 
und  sofern  ungültigen  Gründen  angegriffen  hätte. 
"Wenn  Jener  iu  dem  Yerhältniss  des  Prädik.  zum 
Subj. ,  als  der  Wirkung  zur  Ursache,  iu  dem  Ist  u. 
iu  den  drey  Sätzeu.  dfs  Widerspr.  ,  des  zur,  Grun¬ 
des  und  des  ausschl.  Dritten  Diesen  zurecht  weisen 
will,  so  kann  Dieser  hierbey  nicht  anders,  als  auf 
seine  Gooseol.  -verweisen  ,  wo  er  hierüber  seine  noch 
nicht  widerlegten  Ideen  erörtert  hat.  Recensirter 
wnigstens  würde  ,  wenn  er  einen  Transscendentalisteu 
zu  receusiren  bekäme,  entweder  ihn  mit  seinen  (des 
Traussceud  ent  allsten)  eignen  Waffen  bekämpfeu,  oder 
seine  Principien  umwerfen ,  nie  aber  ihn  mit  fremden, 
-von  Demselben  bestrittenen,  Gründen  so  geradezu 
nieder  werfen. 

Auf  die  drey  Nummern  antwortet  Recensirter 
folgendes  : 

auf  l)  Die  rein  -  logische  Unterscheidung  der 
Satze  in  Absicht  auf  Natürlichkeit  und  Künstlichkeit 
trifft  blos  das  Formelle.  Es  darf  also  hier  von 
dem  materiellen  Gebrauch  unsers  Verstandes ,  als  ei¬ 
ner  Menschenkvaft ,  Menschenkunst,  nicht  die  Rede 
seyn.  Wenn  der  Obersatz  aus  seiner  simpeln  (kate¬ 
gorischen)  Naturform  berausgerissen  ,  halbirt  und  mit 
einem  Wenn  oder  Oder  ausstaffirt  und  zu  künftigen 
Folgerungen  voraus  zurecht  geschnitzelt  wird  ,  dies 
wirft  hier,  wie  S.  1 6  bewiesen,  Künstlichkeit  sowohl 
für  den  Obersatz  selbst  als  für  die  durch  denselben 
bestimmten  Schlussarten  ab;  Künstlichkeit,  wiederho¬ 
le  ich  ,  im  Formellen ,  nicht  im  Materiellen,  was 
hierher  nicht  gehört. 

auf  2)  Der  menschliche  Verstand  ist  nicht  a 
priori  (  d.  h.  durch  die  voraus  gehende  blosse  jln-^ 
sicht  oder  Beäugung  des  Subj.  und  des  Präd.)  zu 
den  disjnnctiven  Schlüssen  gekommen,  sondern  a  po¬ 
steriori  und  durch  die  innere  Kraft  der  Sache  prak¬ 
tisch.  Den  Grund  und  die  Theorie  findet  dann  hin¬ 
tendrein  ein  speculativer  Kopf.  W^as  in  Absicht  auf 
die  Bearüudung  des  hypothetischen  Schlusses  falsch 
seyn  soll,  wird  es  nur  daun  erst,  wenn  man  meine 
desfalsigen  Principien  in  der  Gnoseol.  umwirft.  F or- 
her  möge  der  Hr.  Recensent  nicht  absprechen. 

For  der  Schlacht  hast  längst  du  schon  entschieden, 
JVIpynung  muss  man  an  die  Fahnen  schmieden, 
(aus  einem  Gedicht  an  die  Hoffnung.) 

auf  3)  Woher  das  menschliche  Denkvermögen 
die  Verbindungs  weisen  genommen  habe,  welche  dem 
„hypothetischen  und  disjunctiven  Urtheil  wesentlich 

sind?“  Aus  der  Natur  der  Sache,  wie  in 
der  Dissertation  dargethan  worden,  sonst  i/irgend 
woher.  Unser  anerkennender  Geist  anerkennt  nur 
was  ist  und  erkennt  was  verschieden  ist  auch  als 
solches,  d.  h. ,  als  verschieden  an. 


„Des  Recensirten  Grtindentwicklung  soll  am 
Ende  nur  historisch .  nicht  philosophisch  seyn!“ 
Allein  eine  systematisch  -  logische  Erklärung  und  eine 
Eikläiuug  eines  rein-logischen  Gegenstandes,  die  blos 
aus  der  Natur  dieses  Gegenstandes  erklärt,  ist  nichts 
anders  als  philosophisch.  ylus  der  Vernunft,  als  aus 
ihrem  Stoff,  entspringen  die  drey  Schlüsse  nicht,  son¬ 
dern  aus  den  Elementen  des  Urtheils  selbst  mittels 
der  Vernunft.  Die  drey-  bezognen  Sätze  übrigens  lei¬ 
tet  die  Gnoseologie  aus  dem  Satz  der  Identität  ab. 

Es  würde  den  Recensirten  sehr  freuen,  wenn 
der  Hr.  Recensent  (  wie  Er  es  älissei  t )  eine  ueue, 
vielleicht  hyperphysische  ,  Quelle  der  drey  Schluss- 
arten  entdeckt  hätte  und  Dieselbe  ausfiibren  wollte. 
Wer  liier  die  Wahrheit  trifft,  macht  sich  um  die 
Eoitschreitung  der  Menschheit  zum  Bessern  (de  pro- 
cedenda  liuinanitate  etc.  )  verdieut  ;  denn  Matth.  6, 
22.  £.3.  (  das  Auge  für  die  Philosophen  und  deu 
Leib  für  die  Menschheit  genommen). 

Der  Herr  Recensent,  mit  einem  Wort,  that  of¬ 
fenbar  alles,  was  Humanität  fordert;  nur  unvermeid¬ 
licher  Zwang  der  Natur  der  Sache  war  es,  wenn 
transsceudentalistische  Behandlung  eines  Nichltrans- 
scendentalisten  ein  wenig  unlieb  ausfiel. 

Icli  schliesse  daher  mit  wiederholter  Danksa¬ 
gung  und  Hockachtungsbezeugung  an  deu  Hm.  Receti- 
senten  ,  dass  Er  mir  Hoffnung  macht  ,  dass  fortan 
endlich,  endlich  in  der  deutschen  Philosophenrepu- 
Llik  nicht  mehr  Druck,  nicht  Vcrmaledeyung ,  son¬ 
dern  Liberalität  und  heiliges,  durch  edle  Gründe- 
ausfechtung  gedeihendes,  Wahrheitsgefühl  leben  sollen, 

Güttingen  1806. 

1F-  Kern . 


So  sehr  sieh  Recensent  darüber  freuet,  dass 
seiue  im  vorstehenden  Aufsatze  berücksichtigte  Re- 
ceusion  dem  Verfasser  des  Schriftcher.s,  welches  durch 
diese  angezeigt  und  heurtheilt  werden  sollte,  im 
Ganzen  genommen  recht  wohl  gefiel ;  so  leid  that 
es  ihm  im  Gegentheil,  aus  eben  jenem  Aufsatze  er¬ 
fahren  zu  müssen,  dass  dessen  Urheber  die  einzelnen 
Gründe,  womit,  wie  billig,  ebendieselbe  ihre  Kritik 
begleitete  und  unterstützte,  ohne  Ausnahme  missbil¬ 
ligt  und  verwirft.  Das  Erste  macht  ihm  grosse 
Lust,  mit  eiuem  solchen  Gegner  sich  auf  einen  wei¬ 
tern  freundschaftlichen  Streit  einzulasseu  ;  das  Zweyte 
hingegen  benimmt  ihm  im  voraus  alle  Hoffnung,  die¬ 
ses  mit  einigem  Gelingen  seiner  dabey  obwaltenden 
Absicht  thuu  zu  können,  welche  natürlicher  Weise  in 
nichts  Anderem  bestehen  würde,  als  darin,  mit  je¬ 
nem,  soweit  nur  möglich,  zum  Frieden  und  zur  Ein¬ 
tracht  zu  gelaugeu.  Denn  nicht  genug ,  dass  Herr 
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Doct.  Kern  dem  Rec.  die  Gültigkeit  aller  seiner  gegen 
ihn  vorgebiachten  Ausstellungen  ablängnel,  welches 
allein  schon  auf  des  Erstem  Unbereitwilligkeit,  sich 
in  dieser  Streitsache  mit  dem  Letztem  zu  vereinigen 
schliessen  lassen  möchte,  so  hat  derselbe ,  was  deren 
Hauptpuncle  anbeirilTt,  sich  in  obiger  Antikritik  zu 
seiner  Yertheidigung  auf  ein  ganzes  Buch,  nämlich  auf 
seine  Gnoseologie,  berufen,  von  welchem  Rec.  nur 
aus  öffentlichen  Nachrichten!  etwas  weiss ,  und  dessen 
Prüfung  daher  und,  im  Fall  er  zu  dieser  sich  genö- 
thigt  fände  ,  Widerlegung  ihm  für  jetzt  wenigstens 
ganz  unmöglich  ist.  Dennoch  durfte  er  des  Verf. 
Erinnerungen  uud  Rechtfertigungen  nicht  unbeantwor¬ 
tet  lassen;  er  nimmt  sich  deshalb  die  Freiheit,  fol¬ 
gendes  Wenige,  es  möge  fluchten,  wieviel  es  wolle, 
Urnen  entgegen  zu  setzen. 

Rec.  hatte  zuvörderst  nicht  gesagt  ,  dass  des 
Verf.  Dissertation  eine  Streitschrift,  seyn  sollte , 
sondern  bloss ,  dass  dieselbe  als  eine  solche  ange¬ 
sehen  werden  könnte ,  zu  welchem  Urtheile  ihn  der 
ziemlich  unfreundliche  und  absprechende  Ton,  in  wel¬ 
chem  deren  Vorrede  über  und  gegen  Kant  sich  äus- 
sert ,  zusammengeuotnmeu  mit  ihrer  Haupttendenz, 

welche  ebenfalls  wider  diesen  gerichtet  ist,  vollkom¬ 
men  zu  berechtigen  schien. 

Dem  gemäss,  was  Verf.  im  Sinne  hat  gegen  Kts 
Transcendentalphilosophie  in  einer  besöndern  Schrift 
zu  beweisen  ,  fühlt  sich  Rec.  versucht  zu  glauben, 
dass  jener  rrtit  dem  Wesen  dieser  Philosophie  noch 
nicht  recht  vertraut  sey.  Bekanntlich  besteht  diesel¬ 
be  hauptsächlich  in  einer  systematischen  und  zugleich 
wohl  begründeten  Aufzählung  der  ursprünglichen 

Handlungsweisen  des  menschlichen  Geistes  in  der  Er¬ 
werbung  eines  jeglichen  Erkenntnis.  Die  Logik  nun, 
im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts,  hat  gleichfalls  ei¬ 
ne  geistige  Handlungsweise,  das  Denken,  wiewohl 
dieses  mit  gänzlicher  Absehuug  von  der  Mannigfal¬ 
tigkeit  seines  Inhalts,  zum  Gegenstände.  ßeyde  Wis¬ 
senschaften  also  haben  das  mit  einander  gemein,  von 
eiuem  gewissen  Formalen  zu  bandeln;  jene  von  al¬ 
lem  Formalen  des  ursprünglich  erkennenden  Geistes, 
diese  von  dem  Formalen  alles  durch  ebendenselben 

Geist  Gedachten.  Lässt  sicli  demnach  wohl  auch 

nur  mul hmaassen  ,  dass  es  zwischen  beyden,  sobald 
man  sie  ausführen  wollte,  unvermeidlich  zum  ßru— 
che,  kommen  müsse,  oder  gar,  dass  Transccnd<  nial- 
phil.  am  Ende  nichts  weiter,  als  permal erialisirie 
Logik  sey  ? 

Hat  Verf.  den  Unterschied  der  logischen  und 
realen  Erkenn  tnis'materie  uicht  für  irrig  überhaupt, 
sondern  nur  für  nicht  -  logisch  (das  wollte  er  im- 
slreitig  mit  dem  unlateiuischen  Zwitter  Worte  illogica 
sagen  l )  ei  klären  wollen,  —  welches  Rec.  aus  der 


Dissertation,  weil  er  diese  jetzt  niest  melit  zur  H.md 
hat,  nicht  ausmachen  kann  —  so  sind  ßeyde  wenig— 
slens  doch  in  Einem  Puucte  nicht  weiter  im  Streit. 

Dagegen  kann  Rec.  nicht  umhin,  in  AbsicFit  auf 
den  Unterschied  einer  historischen  und  rationalen 
Gelehrsamkeit  bey  seiner  bereits  geäusserten  Mey- 
nung  zu  beharren.  Leihnitz,  welchem  Verf.  gern 
die  Leyden  Arten  des  Gelehrtseyns  zugleich  heylegen 
möchte,  besass  allerdings  auch  von  Geschichtskennt¬ 
nissen  einen  überaus  reichen  Schatz:  aber  dieses  sein 
Wissen  war  ohne  Zweifel  nicht  minder  gründlich  uud 
wohlgeordnet,  als  dasselbe  in  irgend  einem  Fache 
sonst  es  war;  er  selbst  also  batte  in  der  Historie 
ebensowohl  ,  alt  in  irgend  einer  andern  ihm  be¬ 
kannten  Wissenschaft,  mithin  durchaus,  gerechten  An¬ 
spruch  auf  die  Ehre  ,  für  keinen  bloss  historischen , 
sondern  für  einen  rationalen  d.  i.  philosophischen, 
Gelehrten  zu  gellen. 

Die  vom  Recens.  angedeutete  Forderung*  das« 
\erf.  Kts  Theorie  der  drey  syllogislischen  Haupt¬ 
formen  ,  da  er  sie  doch  einmal  anführte  ,  auch  hätte 
ausführen  sollen,  wird  der  Letztere  bey  einer  völlig 
unpartheyischen  Ueberlegung  der  Sache  nicht  unbil¬ 
lig  finden.  Will  er  'aber  Jenem  sogar  es  zum  Vor¬ 
wurf  machen,  des  von  ihm  befehdeten  Kants,  der 
Wahrheit  zur  Steuer,  sich  angenommen  zu  haben;  so 
weiss  Rec.  ihm  darauf  nichts  Besseres  zu  sagen,  a]g'; 
Wollte  er  Kant  nicht  vertheidigt  sehen,  so  sollte  er 
ilm  auch  nicht  angreifen. 

Das  Verlangen  des  Verf.  ,  nach  seiner  Gnoseo¬ 
logie  in  derjenigen  besöndern  Untersuchung,  welche 
seine  Dissertation  euthält,  beurtheilt  zu  werden 
konnte  zwar  Rec.,  hätte  er  es  auch  gewollt,  wegen 
Steiner  bereits  erwähnten  Unbekanntschaft  mit  jenem 
Ruche  nicht  erfüllen;  aber  hätte  er  es  auch  gekonnt, 
so  würde  er  es  doeli  schon  darum  nicht  gewollt  ha¬ 
ben,  weil  ihn  die  allzugrosse  Weitläufigkeit,  in  wel¬ 
che  er  sich  dann  hätte  einlasseri  müssen,  davon  wür¬ 
de  abgeschreckt  haben;  um  nicht  hinzu  zu  setzen, 
da-s  die  Grundlosigkeit  der  Dissertation  sieh  seiner 
Ueberzeugtmg  gemäss  aus  ihr  seihst  allein  hinläng¬ 
lich  erkennen  uud  beurkunden  Hess. 

Wir  kommen  zu  den  Nummern! 

0  as  >  erf,  durch  seine  Unterscheidung  einer 
,,  Künstlichkeit  im  Formellen  und  im  Materiellen“ 
gegen  den  Rec.  eigentlich  sagen  wolle,  gesteht  Letz¬ 
terer  nicht  einzusehen.  Er  hält  im  Gegenthe.il  da¬ 
für,  dass  Künstlichkeit  jederzeit  etwas  Formales  sey, 
und  schätzt  diese  darum  nicht  für  eine  grössere  bey 
der  Abfassung  des  hypothetisdien  und  disiuueliven  Ver- 
nuuftschlusses  ,  als  bey  der  des  kategorischen,  weil 
er  noch  immer  glaubt,  dass  alle  diese  drey  Gattun- 
(>Q*) 
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gen  des  Schllessens  dem  Menschen  gleich  natürlich 
sind,  worin  ihn  auch  des  Verf.  hier  (zu  Kmn,  1 .) 
in  nuce  wiedeiholte  Theorie  vom  Ursprung  der  bey- 
den  ersten  aus  der  dritten  zu  keiner  andern  Ueberzeu- 
gung  gebracht  hat. 

2)  Mag  der  menschliche  Verstand  zur  Erfin¬ 
dung  des  disjuncliven  Urtheils  aus  dem  kategorischen 
a  priori  oder  a  posteriori  gekommen  seyn  sollen, 
so  würde  doch  dieses  vermöge  des  ganzen  kategor. 
Urtheils  geschehen  seyn  müssen  ;  warum  also  hielt 
sich  Verf.  hier  in  seiner  Erklärung  bloss  nur  au  des¬ 
sen  Subject  und  Prädicat  ?  Vermuthlich  allein  dar¬ 
um,  weil  so  nur  seine  Speculation  ihm  gelingen 
konnte.  Wenn  den  Sinn  der  Copula  in  dieser  Art 
des  Urtheilens  seine  Gnoseologie  eben  so  versteht 
und  auslegt,  wie  die  Dissertation  thut,  so  wird  dar¬ 
aus,  der  Wahrheit  zu  Folge,  Nichts  weiter  hervor¬ 
gehen,  als  dass  sie  in  diesem  Puncte  beyde  irren. 

3)  Darüber  ist  Ree.  mit  dem  Verf.  völlig  ein¬ 
verstanden,  dass  das  JFesentliche  aller  drey  Arten 
des  Urtheilens  sowohl  als  Scliliessens,  von  denen  hier 
die  Rede  ist,  „in  der  Natur  der  Sache,“  nämlich 
in  der  eigentümlichen  Natur  unsers  Vermögens  zu 
urteilen  und  zu  schliessen ,  liege.  ßeyde  differiren 
also  nur  darin,  woher  und  auf  welche  IFeise  es 
dem  Menschen  natürlich  sey,  in  dieser  drey  fachen  Art 
eben  und  nicht  in  einer  andern  Urteile  und  Schlüs¬ 
se  zu  bilden;  und  Verf.  hat  seine  Vorstellung  hier¬ 
über,  nach  Rec.  Ueberzeugung ,  in  der  Dissertation 
nicht  bewiesen  und  in  dieser  Verteidigung  derselben 
lischt  einmal  zu  beweisen  versucht. 

Verf.  will  durchaus  nicht  zugeben  ,  dass  seine 
in  der  Diss,  aufgestellte  Erklärung  des  Ursprungs 
der  drey  Ilauptformen  des  Syllogismus  im  Grunde 
eine  historische  sey.  Aber  er  nennt  ja  selbst  in 
der  Verteidigung  (bey  N.  2.)  diesen  Ursprung  eine 
Sache  a  posteriori  ?  Ist  eine  solche  etwas  anders, 
als  ein  Factum /  und  muss  nicht  eine  Erklärung 
aus  Factis  historisch  heissen?  —  Abgesehen  von 
diesem  Selbstgeständuisse  erscheint  jeuer  Ursprung 
nach  dem  Verf.  durchaus  nur  als  Werk  eines  glück¬ 
lichen  Zufalls ;  philosophischen  Erklärunsggründeu 
.her  geziemt  nicht  der  Charakter  der  Zufälligkeit^ 
sondern  lediglich  der  der  Notwendigkeit. 

Rec.  zweifelt  endlich  nicht  daran  ,  dass  von 
dem  hier  iu  Frage  stehenden  Gegenstände  allerdings 
eine  Theorie  sich  ausmitteln  lasse,  durch  welche  je¬ 
ner  und  die  drey  obersten  Grundsätze  der  Logik  zu¬ 
gleich  das  gehörige  Licht  erhalten  würden  ;  aber  auf 
keinen  Fall  würde  dieselbe  aus  einer  ,,  hyperphy¬ 
sischen  Quelle,“  auf  welche  Verf,  einiges  Vertrauen 
zu  setzen  scheint,  hergeuommen  seyn;  diess  nützt  zu 
philosophischen  Erklärungen  eben  so  wenig,  als  das 


Physische _,  ich  meyne  das  Factische ,  worauf  Verf. 
sein  ganzes  Vertrauen  in  dieser  Sache  bisher  wirk¬ 
lich  setzte.  —  Aber  welch  eine  Philosophie  mag 
auch  er  verehren,  da  er  als  Philosoph,  sich  für  ei¬ 
nen  ,,  Heterodoxenu  hält  nnd  ausgiebt?  Diesem 
wird  ohne  Zweifel  der  Orthodox  gegen  über  stehen 
müssen;  und  demnach  würde  die  ganze  Philosophie 
nicht  mehr,  wie  zeither  ,  als  Wissenschaft,  sondern 
blos  als  Iioxie  d.  h,  als  Meymmgslelire,  zu  betrach¬ 
ten  seyn  ! 

Schliesslich  bekennt  Rec.  ,  das  Treffende  in  der 
Anführung  von  „Matth.  VI,  22.  25.“  nicht  haben 
auffinden  zu  können;  dass  aber  die  unübersetzbare 
,,  procedenda  huinanitas“  hier  abermals  Preis  gege¬ 
ben  wurde,  darüber  wundert  er  sich. 

d.  Fee. 


lieber  das  Sol  sta 
im  Intell.  Bl.  zur  N.  L.  L.  Z,  J.  1806. 
St,  i5.  S.  232. 

Es  wird  wohl  nicht  leicht  ein  Geschichtschrei¬ 
ber  des  löten  Jahrh.  ,  der  vom  Schmalkaldischen 
Kriege  bandelt,  augetrolFen  werdeu ,  der  nicht  zu¬ 
gleich  des  Sonnenphänornens  ,  das  zur  Zeit  der 
Schlacht  bey  Mühlberg  bemerkt  worden  ist,  gedacht 
haben  sollte.  Allein  die  Nachrichten  davon  sind  so 
verschieden  ,  dass  sie  weder  in  der  Bestimmung  der 
Zeit,  noch  in  der  Beschreibung  des  Phänomens  selbst, 
noch  endlich  in  der  Deutung  desselben  ,  wenn  sie 
eine .  bey  fügen  ,  mit  einander  übereinstimmen.  Hier 
nur  einige  Belege  für  diese  Behauptung.  Iu  der 
1 548.  geschriebenen  Nachricht  vom  Schmalkaldischen 
Kriege,  welche  Strobel ,  Beytr.  B.  I.  St.  I.  S.  2o5ff. 
bekannt  gemacht  hat,  heisst  es  S.  229:  „Am  sei  Li¬ 
gen  Tag,  nämlich  den  24.  April  des  ir 47 .  Jahrs, 
war  der  Himmel  so  trüb  ,  und  die  Sonne  so  roth 
und  schwarz,  dass  sich  der  Mensch  davor  entsetzen 
musste,  als  wollte  die  liebe  Sonne  zu  verstehen  ge¬ 
ben,  sie  könnte  das  greuliche  Wesen  und  die  schänd¬ 
liche  Undankbarkeit  und  Verrätherey  (  welche  den 
Rathen  jenes  Churfürsten  Schuld  gegeben  wird)  nicht 
auseben. “ 

Ge.  Fabricius  Rer.  Mrsn.  LL.VII.  (Lips.  i56q, 
4.)  p.  32.  „Prodigia  multa  praeliurn  anlecedunt, 
inprimis  lumen  solis  sanguineum,  per  dies  septein. 

Joach.  Camerarius  Vita  Melauchth.  ed.  Stro¬ 
bel.  p.  24 9.  „Fuit  eo  die,  4110  praeliurn  istud  corn- 
missuru  est,  et  ante  illum  paene  tribus ,  solis  tetra 
facies  y  impediente  lumen  et  emineutiam  radiorum 
deuso  rubore,  qui  et  iu  leclis  aedifteiorum  et  pari«- 
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tibus  cum  omuium  intuentum  stupore  quodain  relu- 
cebat.  “  wodurch  Mel  an  eilt  hon ,  wie  auf  der  folgen¬ 
den  Seite  daselbst  bemerkt  wird,  sehr  beunruhiget 
worden  ist. 

Jo.  Sleidanus  ( ed.  i555.  Fol.)  Bl.  320.  b. 

,,Eo  die  et  aliquot  post  diebus  solis  adspectus  valde 
fuit  tiistis,  obscurus  ,  pallidus  et  veluti  caligine  qua- 
dam  circumdatus,  ila  quidem,  vt  plerique  loDgissiine 
a  Saxonia  rernoti  et  ignari,  quid  ageretur,  iudicarent, 
magui  aliquid  portendi.  INec  enini  in  Germania  so- 
lum ,  sed  per  Galliain  eliam  et  Britauniam  id  fuit 
obseruatuin,  et  ita  rem  habere  multa  hominum  millia 
testificari  possunt.“ 

Jo.  liosinus ,  Exempla  pietatis  illustris  £ctc. 
Lit.  Ee  3.  a.  fügt  diesen  Worten  folgende  Erklä¬ 
rung  bey :  ,,Ita  cum  plerique  Imperii  Proccres  gau- 
derent  de  optirni  ac  —  praeclarissime  meriti  Elcc- 
toris  captiuitate;  lucidissimum  eorpus  coeli  Sol  ob- 
scuratione  lurninis  dolorem  et  commiserati onem  suain, 
quam  super  ea  re  haberet,  testatus  est. “ 

Ob  nun  gleich  bey  allen  diesen  ,  uud  noch  bey 
•vielen  andern  mehr,  nicht  die  geringste  Spur  von  ei¬ 
nem  Sonnenstillstande  anzutreffen  ist,  auch  kein  ein¬ 
ziger  von  jeneu  vielen  Tausenden,  auf  welche  sich 
Sleidau  als  Zeugen  beruft,  etwas  davon  bemerkt  zu 
haben  scheint:  so  hat  gleichwohl  jener  scharfsichtige 
Spanier,  Ludouicus.  ab  Auila  ,  vermuihlich  dem  Kai¬ 
ser  Karl  V.  zu  gefallen,  sich  eingebildet,  bey  dem 
Ereignisse  jener  Luflerscheinung  zugleich  Etwas  dem 
Sonuenstillstande  ähnliches  wnhrgenommen  zu  haben ; 
und  seine  dienstfertigen  Uebersetzer  ,  besonders  der 
Lateinische,  haben  dann  seine  Einbildung  durch  ihre 
Paraphrasen  und  Ausschmückungen  so  ziemlich  bis 
zu  einein  historischen  Factum  erhoben.  In  der  Spa¬ 
nischen  Ausgabe  seines  Commentars  En  Auvers  i5  5o. 
8.  Bl.  93.  b.  heisst  es  nämlich  blos :  ,,  Aquel  dia 

fue  de  1  Srto  calor,  y  el  sol  tenia  un  calor  que  cla- 
ramente  parescia  sanguiento  ,  y  alos  que  lo  rniramos 
nos  parescia  verda  deramente  que  no  eslava  tan  ba- 
xo  como  avia  de  estar  segnn  la  hora  que  era.“  Hier¬ 
mit  stimmt  die  Toscanische  Uebersetzung ,  In  Viue- 
gia  1 54g.  8.  bey  der  also  eine  frühere  Spanische 

Ausg.  zum  Gruude  liegen  muss  ,  Bl.  83.  b.  genau 
überein:  „Fu  parimente  quel  giorno  grandissimo 
caldo ,  ct  il  sole  era  di  colore  conie  sanguiguo  ,  et  k 
noi  che  lo  vedemino  ,  ci  parve  veracemente  ehe  egli 
non  era  si  basso  ,  conie  si  convent  va  a  1’  hora  che 
era.“  In  der  Lateinischen  Uebersetzung  aber,  Ar- 
gent.  1 63o.  pag.  2G5.  sind  eben  so  wie  in  der  vom 
Ilm.  Prof.  Goldmeyer  angeführten  Antwerper  Ausg. 
von  i55o.  nicht  blos  die  paraphrasirenden  Worte: 
sol  —  periude  ac  si  cursum  tardasset  spaciumque 
diei  addidisset,  eingeschaltet,  sondern  es  ist  auch 


noch  die  Deuteley  vorgesetzt:  „Faederico  etiam  fu— 
tura  clades  euidenli  prodigio  significala  est.“  In  der 
Deutschen  Uebersetzung  hingegen,  Wolfenb.  l552,  d. 
Z.  a.  fehlen  nicht  nur  diese  Zugaben  gänzlich,  son¬ 
dern  es  sind  auch  nicht  einmal  die  letzten  Worte 
des  Spanischen  Originals  wiedergegeben.  Denn  man 
findet  da  weiter  nichts,  als:  ,, denselbigen  Tag  war 
es  auch  vast  heiss  und  die  Sonne  war  nicht  anderst 
geferbet  als  ein  Bludt,  wie  wir  daun  alle  sahen,  und 
solchs  ist  an  viel  orten  —  des  tags  gesehen  wor¬ 
den.  “  — •  Kein  Mensch  aber  scheint  von  dieser  Sa¬ 

che  besser  unterrichtet  gewesen  zu  seyn  ,  als  der 
Italiener  Girolarn.  Feilet i ,  der  Prima  Parte  delle 
Guerre  di  Alainagna  (Yen.  ibÖ2.  8.)  p.  2Ö1.  fol¬ 
gende  Auskunft  darüber  ertheilt:  ,,  Mostro  il  cielo 
parimente  volere  in  ogni  modo  far  Cesare  vincitore. 
Ferche  la  nebbia  ch’  era  pionuta  sino  ä  Mezo  giorno, 
si  fece  tanto  oscura,  che  tolse  ä  i  Sassoni  il  poter ’ k 
tempo  intendere  la  venuta  de  i  Cesariani  et  il  ve— 
dergli.  Ma  poi  che  furono  giunli  al  fiume,  non  solo 
dispari  la  nebbia  ch’  era  stata  insino  all’  hora  oscu- 
rissima;  et  il  Sole  apparue  luslro  ;  ma  non  ratto 
come  soleva  et  co’  i  raggi  luminosi,  anzi  tutto  fern— 
giueo  et  con  maggior  lentezza  faceva  il  suo  corso 
verso  P  occaso;  presagio  vero  del  cadimento  de  1 
Sassoni.“  So  gut  nun  aber  auch  dieser  Schriftstel¬ 
ler  die  Kunst  verstanden  hat,  prophetische  Deutun¬ 
gen  mit  historischen  Factis  zu  verschmelzen,  so  un¬ 
sicher  ist  gleichwohl  der  .Grund  ,  auf  welchem  der 
Stillestand  ,  oder  wenigstens  das  langsamere  Fortrü- 
cken  der  Sonne  bey  jenem  Treffen,  beruhet,  wie  sol¬ 
ches  nach  unserer  Meynung  aus  den  angeführten  Zeug¬ 
nissen  zur  Genüge  erhellet.  So  aber  jemanden  daran 
gelegen  seyn  sollte,  ein  veriiables  Gegenstück  zu  den» 
Sla  sol  des  Josua  zu  sehen,  den  svollen  wir  hiermit 
auf  Lcinrentii  Beyeilinck  Magnum  Theatrum  vitae 
humanae  (Lngd.  iG56.  F.)  T.  V.  Lit.  O.  pag.  8.  II. 
verwiesen  haben.  L. 


Berichtigungen 

einiger  Stellen  in  der 

Zeitungsliteratur  C  h  u  r  s  a  c  li  s  e  n  s, 

(s.  Int.  Bl.  der  A.  L.  Z.  v.  Leipzig  i2tes  St.). 

Ad  1 5.  Der  Piedacteur  des  Weissenfelser  Wo¬ 
chenblatts  ist  der  dasige  Prediger  Herrlich,  Der 
Buchhändler  Severin  war  der  erste  "Verleger,  nnd 
Gramer  und  Seidel  die  Schöpfer  dieses  Blattes. 

Ad  17.  Dasjenige  Journal,  welches  1801.  in  Zeitz 
die  Quintessenz  aller  (?)  Journale  lieferte,  hiess  nicht 
FLrchiv  der  Zeit,  sondern  Geist  der  Journale.  Sein 
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RedaclcwT  war  dei  jetzt  m  Gera  lebende  Halbgeh  ul¬ 
te  lieinze. 

Ad  1 8.  Das  Neustädter  Wochenblatt  und  die 
gemeinnützigen  Blätter  sind  kein  Verschmolzenes,  son¬ 
dern  zwey  ganz  verschiedene  Blätter.  Das  erste  hat 
ganz  aufgehört.  Das  letztere  aber  ist  eine  Fortse¬ 
tzung  der  sonst  in  Kahla  herausgekommenen  und  von 
dem  dasigen  Steuereinnehmer  P.  Teilbern  edirten 
Stadt-  und  Landzeitung.  Sein  Mitarbeiter  war  der 
P.  Schubert  in  Oppurg,  der  sie  nach  Teuberns  Ab¬ 
tritt  nuu  allein  herausgibt.  Man  kann  die  gemein¬ 
nützigen  Blätter  auch  noch  als  eine  Fortsetzung  des 
sächs.  Vaterlandsfreundes  auseben,  den  F.  Schubert 
ljufhören  liess,  als  jene  begannen. 

Da  die  Grafschaft  Gera,  vermittelst  des  Voigt- 
laudes,  gleichsam  mit  zu  Sachsen  gehört,  so  kann 
zu  dieser  Zieituugs— Literatur  füglich  auch  die  in  Gera 
erscheinende  und  besonders  in  Sacosen  gelesene  Beile 
Gemische  Zeitung  gerechnet  werden.  Der  Volks¬ 
schriftsteller  Steinbeck  elablirte  sie  1795.  unter  dem 
Titel;  Aufrichtige  teut  sehe  Volkszeitung ,  da  sie 
aber  in  Sachsen,  wegen  auffallender  Aufsätze,  verbo¬ 
ten  wurde  ,  so  erhielt  sie  von  dem  itzigen  'S  eileger 
Illgen  den  noch  besteheuden  Titel,  Ihr  Redacteur 
war  von  1800  bis  1802.  der  Prediger  Sarge/,  von 
da  an  bis  jetzt  der  privatisirende  Gelehrte  ßorn- 
s  che  in. 


In  dem  x  2t  en  Stück  des  neuen  allg.  Tnt.  Blat¬ 
tes  für  Literatur  und  Kunst  zur  u.  Leipz.  Lit.  Zei¬ 
tung  gehörend  ,  werdeo  28  in  Giiui  Sachsen  und  der 
Lausitz  wöchentlich  herauskormnende  Zeitschriften 
aufgezählt,  wolicy  S.  x84.  auch  der  gemeinnützigen 
Blatter  für  Freunde  des  Vaterlandes  gedacht  wird. 
In  A nsehuug  dessen  ,  was  von  diesen  Blattern  gesagt 
wird,  ist  aber  zweyerley  zu  berichtigen.  Einmal 
sind  die  gemeinnützigen  Blatter  fiir  Freunde  des  \  ater— 
lande s  keine  Fortsetzung  des  im  Jahr  1799.  zu  Neu- 
sladt  au  der  Orla  unter  der  Redaction  des  Hrn.  M. 
Tiebenslreits  herausgekomnienen  Wochenblattes,  son¬ 
dern  sie  sind  aus  dem  vereinigten  Plan  der  von  dem 
Hrn.  Lieut.  und  Amts-Steuereinnehmer  pon  Teubern 
in  Cahla  seit  1799-  erst  in  Cabla  ,  dann  in  Neustadt 
auf  eigene  Kosten  herausgegebenen  gemeinnützigen 

Zeitung  fürs  Volk ,  seine  Tieande  und  Vorsteher , 
und  des  im  Jahr  1802.  von  mir  bearbeiteten  säch¬ 
sischen  Vaterlands  freundes  entstanden.  Die  Her¬ 
ausgabe  übernahm  ich  im  Jahre  i8o3.  mit  dem 
Hrn.  Lieut.  v.  Teubern  gemeinschaftlich,  und  Ilr.  v. 
Teubern  hat  sich  auch  jetzt  uoch  nicht  gänzlich  von 
den  gern.  Blättern  getrennt,  wiewohl  ich  mich  seit 
dem  J.  i8oi.  der  lledaction  allein  unterzogen  habe. 
"Was  ferner  den  Inhalt  dieser  Blätter  betrifft,  so  ma¬ 
chen  die  Auszüge  der  wichtigsten  Zeilungsuachrich- 
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ten  keinesweges  den  Hauptinhalt  derselben  aus,  son¬ 
dern  sie  sind  nur  Nebensache.  Bis  zum  45.  Stück 
vor.  J,  trifft  man  durchaus  keine  Zeitungsnachrichten 
in  den  gern.  Bl.  an  ,  und  nur  von  jenem  Stücke  au 
entschloss  ich  mich  ,  den  Wünschen  vieler  Leser 
naelizugeben  ,  und  die  wichtigsten  politischen  Ereig¬ 
nisse  ganz  kurz  anzuführen,  theils  weil  das  politi¬ 
sche  Interesse  damals  jedes  andere  gleichsam  ver¬ 
schlang  ,  theils  weil  die  politischen  Ereignisse  einen 
nähern  oder  entferntem  Einfluss  auf  das  sächsische 
Vaterland  hatten.  Der  Hauptzweck  der  gern.  Bl.  ist, 
alles  zum  gemeinen  Besten  zu  benutzen  ,  was  auf  die 
Chur-  und  Herzoglich-Sächsischen  Lande  Bezug  hat, 
und  dessen  Bekanntmachung  dazu  dient  ,  Kennttiiss 
und  Liehe  des  Vaterlandes,  -Sittlichkeit,  Ruhe,  Zu¬ 
friedenheit,  Ordnung,  Kunst,  Fleiss,  Thätigkeit,  Glück 
und  Wohlstand  aller  Art  zu  befördern.  Dem  ur¬ 
sprünglich  festgesetzten  Plan  hin  ich  zeither  auch 
unverriiekt  treu  gebliehen,  und  ich  darf  sagen,  dass 
der  den  gern.  Bl.  geschenkte  Bej  fall  mich  zeither 
für  die  anfgewendete  Muhe  auf  eine  angenehme  Wei¬ 
se  entschädigte,  da  ausserdem  ;fn  keinen  grossen  Ge¬ 
winn  zu  denken  ist.  .Gif  die  Frage  des  Hrn.  Recen- 
senten  der  sächs.  Wochenschriften  S.  189*  des  ge¬ 
dachten  Int.  Blattes:  warum  noch  keine  Sächsische 
Zeitung  alles  für  Sachsen  merkwürdige  in  sich  ver¬ 
einige?  darf  ich  daiier  antworten,  dass  auch  ohne 
diesen,  aus  Gründen  nicht  anwendbaren  ,  Titel  dies« 
zu  thun  ganz  der  Plan  der  gern.  Bl.  ist,  und  dass, 
Wenn  dieser  Plan  zeither  nicht  in  vollkommnerer 
Maasse  erreicht  wurde,  diess  nicht  an  den  gern.  Bl. 
sondern  daran  liegt,  dass  sie  noch  zu  wenig  Theil- 
nahme  und  Unterstützung  fanden.  Ich  fordere  daher 
nach  dem  Sinn  des  Hrn.  Recensenlen  wiederholt 
hiermit  die  edeln  Vorsteher  des  Staates,  die  Obrig¬ 
keiten,  Geschäftsmann  er  und  alle  und  jede  Patrioten 
und  Freunde  des  Vaterlandes  feyerlich  auf,  die  ge¬ 
meinnützigen  Blätter  durch  geneigle  und  wohlwol¬ 
lende  Tlieilmahme  zu  unterstützen,  und  was  mich 
betrifft,  so  werde  ich,  so  viel  in  meinen  Kräften 
stellt,  dazu  beytrageu  ,  dass  wir  in  den  gern.  Blättern 
eine  allgemeine  Zeitschrift  für  Sachsen  haben,  die 
jetzt  ,  wo  mau  jede  Opinion  durch  Druckschriften 
bearbeitet,  so  sehr  Bediirfniss  ist,  durch  welche  so 
viele  seichte  und  schlechte  Blätter,  von  denen  kaum 
alle  Bürger  Eines  Staates,  geschweige  die  künftige 
Generation  etwas  erfahren  wird,  entbehrlich  werden, 
und  die  nicht  blos  Vorzugsweise  ein  Privilegium  des 
Staates  genicsst,  sondern  auch  der  Unterstützung 
seiner  Mitglieder  werlh  und  -dem  Ganzen  nützlich 
ist.  Oppurg  bey  Neustadt  au  der  Orla  ,  den  isten 
April  1806. 

Schubert ,  Pf. 
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Amtsveränderungeil,  Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Die  erste  Lehrerstelle  an  der  evang.  Schule  in 
Wien  hat,  da  Hr.  Jak.  Glaiz  zweyter  Prediger  ge¬ 
worden  ist,  Hr.  Cand.  ß lasko  aus  Pösing  in  Ungarn 
erhalten. 

Der  Regierungsrath  Hr.  Baumann  zu  Warschau 
ist  vorn  Kön.  v.  Preussen  zum  geheimen  Juslizrath 
ernannt  worden. 

Der  Baron  Geramb  ,  Yerf.  eines  bekannten  bey 
Einführung  der  erblichen  öslerr.  Kaiserwürde  heraus¬ 
gegebenen  Gedichts,  ist  zum  Kammerherrn  ernannt 
und  als  Major  in  der  Armee  angestellt  worden. 

D  er  bisher.  Kriegs-  und  Pomaineurath  Hr.  JSie- 
dersteller  ist  geh.  Oberaccise-  und  Zollrath  und 
Kammcrdirector  zu  Königsberg  geworden. 

Hr.  J)aru ,  der  Staatsrath,  Verfasser  einer  Ueb. 
des  Horaz,  ist  an  die  Stelle  des  verst.  Colin  d’Har- 
Icville  Mitglied  des  Natioualinstituts  zu  Paris  in  der 
Clause  der  schönen  Wiss.  geworden. 

Hr.  Prof.  u.  D.  Fichte  ist  vom  Kön.  v.  Preus¬ 
sen  zum  ord.  Professor  der  Philosophie  in  Erlangen 
mit  Sitz  und  Stimme  in  der  Faeultät  ernannt  worden. 

Nach  dem  Tode  des  Director  ßriegleb  in  Co¬ 
burg  sind  folgende  Veränderungen  bey  dem  dasigen 
akademischen  Gymnasium  vorgegangen :  der  Professor 
P.  Beinecke  wurde  Director  desselben,  der  Pr.  und 
C.ollaborator  Heinrich  Perl  sch  und  der  Cand.  ]\lin. 
Coburg.  Johann  August  ßriegleb  wurden  zu  aus¬ 
serordentlichen  Professoren  ernannt. 


T  odesfälle. 

Am  l3.  März  verstarb  zu  Schweinfurth  der  D. 
der  Medicin,  Herr  Johann  Friedrich  J Fol  ff,  (so  ist 
er  in  der  Todienanzeigc  im  R.  Anzeiger  No.  90.  S. 
1026.  gedruckt,  beym  Hofr.  Meusel  wird  er  Wolf 
genannt,  wo  inan  auch  seine  Schriften  findet]  er  war 
zu  Schweinfurth  1778.  geboren  und  studirte  zu 
Altdorf. 

dm  16.  Mürz  starb  zu  Oldenbrok  im  Herzog— 
thum  Oldenburg  der  Prediger  J.  F.  Trent  epohl. 
Er  war  ein  unermüdeteT,  sehr  genauer  Pflanzenbeob- 
aehter ,  und  vorzüglich  ein  grosser  Algologe.  Wie 
viel  die  Wissenschaft  an  ihm  verliert,  erhellet  aus 
seinen  wichtigen  Entdeckungen  und  Beobachtungen, 
die  in  ßo/ll’s  Schriften  mitgetheilt  sind.  Er  arbei¬ 
tete  au  einer  Flora  Oldenhurgensis ,  die  durch  seinen 
frühen  Tod  leider  unvollendet  geblieben  ist. 


Am  26.  Marz  d.  J.  verstarb  zu  Stendal  Herr 
Johann  Christian  Gottlith  Hindenburg ,  erster  Pre¬ 
diger  der  dasigen  Marien  -  Gemeinde.  Seit  1764. 
War-  er  im  Predigtamt,  und  brachte  sein  Alter  auf 
73  Jahr. 

Am  3i.  März  starb  zu  Jena  der  Doetor  medic, 
August  Eduard  Kessler ,  im  2g.  J.  d.  Alt,  an  der 
Luugensucbt. 

An  demselben  Tage  zu  Balge  bey  Nienburg  der 
Pastor  Christoph  Friedrich  Bauer ,  im  72.  J.  d„ 
Alt.  und  45.  d.  Amtsführung. 

Am  3.  Apr.  verstarb  zu  Glückstadt  der  dänische 
Canzleyratli  und  Doct.  medic.  Kar  TFilhehn  Car - 
theuser  70  Jahre  und  einige  Mon.  alt.  Seine  Schrif¬ 
ten  hat  Hr.  Hofr.  Meusel ,  woselbst  auch  bemerkt 
ist,  dass  er  zu  Halle  im  Magdeb.  Jj3S.  geboren 
worden. 

Am  5.  Apr.  in  Berlin  der  Kriegs-  und  Domai- 
nen-Ratb,  Steffeck,  der  um  das  Armenweseu  in  Ber¬ 
lin,  bey  welchem  er  1 7  9 5.  angestellt  wurde,  grosse 
Verdienste  hatte,  im  54.  J.  d.  Alt. 

•  •  •  •• 

Ferbesseru  ng. 

Im  16.  St.  dieses  lut.  Bl.  muss  S.  254.  unter  deu 
Todesfällen  bey  des  D.  Zitzmann  Anzeige,  statt 
Chemnitz  ,  ßeipzig  gelesen  werden. 


Zu  erwartende  Werlte. 

Ein  Arzt  in  Riga ,  Hr.  C.  TF.  Driimpehnann , 
wird  ein  Prachtwerk  in  3o  und  mehrern  Heften: 
Getreue  Abbildungen  und  naturbistor.  Erklärungen  der 
Insecten,  Amphibien,  Vögel,  und  einiger  seltner  vier- 
füssiger  Säugthierfe  Lief-  Esth-  und  Kurlands  heraus¬ 
geben.  Vierteljährig  soll  ein  Heft  von  2  Bog.  Text 
und  fünf  illum.  Kupfern  herauskommen  und  drey 
Silberrubel  kosten.  * 

Ein  II  err  Kidd  will  in  England  eine  Ausgabe 
des  Ilomer  mit  neuen  Lesearten  aus  vielen  bisher 
uuverglichenen  Handschriften  besorgen. 

Ilr.  Hodson  im  King’s  College  in  Cambridgs 
wird  eine  neue  Uebersetzung  des  Juvenals  berausgeben. 

Von  Franklin’ s  Werken  wird  bald  in  London 
eine  neue  vermehrte  Ausgabe  erscheinen ,  in  zwey 
Octavbändeu  mit  einem  Bildniss  des  A  erf.  8  Kupfern, 
welche  wissenseh.  Gegenstände  dars teilen,  und  meh¬ 
rern  ungedruckten  aus  Amerika  «ingeschisktcu  Auf¬ 
satzes, 
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Der  Hochländischen  Gesellschaft  in  EdlnLurg 
leate  am  1 6.  Januar  Sir  John  Sinclair  einen  gros¬ 
sen  Tbeil  der  Ossianischen  Gedichte  im  gälisclien 
Original  nebst  einer  latein.  Fiebers.  abgedruckt  vor, 
und  versicherte  ,  'dass  das  ganze  Werk  in  wenigen 
Monaten  vollendet  seyn  ,  und  seine  Herausgabe  nicht 
nur  die  Zweifel  über  die  Aechtheit  der  Gedichte 
lieben  ,  sondern  auch  das  Studium  der  Gälischen  Li¬ 
teratur  befördern  würde.  Er  trug  an,  dass  die  Ge¬ 
sellschaft  die  Reste  der  galisclien  Literatur  und  Mu¬ 
sik  sammeln  und  den  Druck  eines  gäl.  Wörterbuchs 
veranslalten  solle. 

Der  berühmte  Arzt  Beddoes  arbeitet  an  einem 

Gesundheitsalmauach. 

Der  königl.  preuss.  Oberhofbauinspector,  Herr 
Friedrich  Rabe  zu  Berlin,  wird  die  Ruinen  Grie¬ 
chenlands ,  aus  dem  bis  itzt  darüber  erschienenen 
Werke  bearbeitet,  in  ungefähr  180  Kupfertafeln  auf 
Realpapier  und  einigen  3o  Bogen  Text  in  4.  heraus¬ 
geben.  Das  ganze  Werk  wird  6  Friedrichsd’or 
kosten. 

Hr.  Hofrath  und  Oberhibliolhekar  Adelung  in 
Dresden  gibt  ein  grosses  Werk  über  die  Sprachkun- 
de,  woran  er  ein  volles  Meuschenalter  gearbeitet  hat, 
heraus,  Ulithridat.es  oder  allgemeine  Sprachkunde. 
Es  wird  in  drey  Bauden,  und  der  erste  schon  iu  ge¬ 
genwärtiger  Messe  erscheinen.  Die  Sprachen  siud  in 
einsylbige  (im  südöstl.  Asien  und  nördl,  Hinterin¬ 
dien)  und  melirsylbige  getheilt.  Den  Rlan  des  gan¬ 
zen  Werks  und  eine  Probe  hat  er  selbst  im  N.  teut- 
seben  Merk.  1806.  Febr.  S.  126  ff-  mitgetheilt. 

Hr.  Collaborator  M.  Messerschmid  in  Sclml- 
pforta  bearbeitet  eine  neue  Ausgabe  des  Gedichts  vom 
Claudian  de  raptu  Proserpinae.  Man  s.  seine  Abh. 
über  diesen  Dichter  im  N.  t.  Merk.  1S06.  Febr. 
S.  g5  ff. 

Bey  Phillips  werden  in  kurzem  :  Reisen  durch 
die  irländischen  Provinzen  von  D.  Beaufort  in  zwey 
Quartbänden  herauskommen.  I11  einem  bey  demsel¬ 
ben  bald  erscheinenden  Roman  der  Miss  Owenson : 
das  wilde  inländische  Mädchen,  eine  Nationalgeschich¬ 
te  ,  wird  das  häusliche  Leben,  Sitten  ,  Vergnügungen 
und  Beschwerden  der  Landleute  iu  Irland  geschildert 
werden. 

Der  Franzos.  Kaiser  hat  dem  berühmten  Vis¬ 
conti  aufgetragen,  eine  Sammlung  aller  vorhandenen 
historisch  erwiesenen  antiken  Büsten  und  Portraits 
berühmter  Personen  des  Alterthums  bis  aut  Julian 
den  Abtrünnigen  iu  Kupferstichen  mit  Erläuterungen 
herauszugeben.  Die  berühmtesten  Kupferstecher  ar¬ 
beiten  daran.  Diese  Ikonographie  wird  aber  nicht 
in  den  Buchhandel  kommen,  sondern  muc  verschenkt 
werden. 
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Von  Coroisart  hat  man  ein  Werk  über  die 
Krankheiten  des  Herzens  zu  erwarten. 

Carl  Derrick ,  Esq.  gibt  auf  Subscription  Me- 
moirs  of  the  Rise  and  Progress  of  the  Royal  Navy 
von  Anfang  der  Regierung  Heinrichs  VII.  bis  zum 
Nov.  j8o5.  in  einem  Quarlbande  heraus.  Der  Sub- 
scriptionspreis  ist  2  Guineen. 

Im  folgenden  Jahre  wird  ein  sehr  vollständiges 
Leben  Nelson’s  aus  authentischen  Familienpapieren 
von  dem  Bibliothekar  des  Prinzen  von  Wales,  Herrn 
J.  S.  Clarke ,  hcrausgegeben  werden  in  einem  Quart¬ 
baude. 


Neue  Englische  Literatur. 

Von  dem  verstorbenen  Professor  zu  St.  Andrews 
in  Schottland  ,  IVitUam  Barron ,  sind  Lectures  ou 
Beiles  I.etlers  and  Logic,  bey  Longman  gedruckt  worden. 

Characterislic  Anecdotes,  from  the  History  of 
Russia,  with  Notes  chronologicsl,  biographical  und  ex- 
planatory  forming  a  useful  Manual  of  Russian  History. 
Ti  ’auslated  from  the  French  of  the  ,  Counsellor  of 
State  Clausen.  By  E.  Lambert.  J.oud.  1806.  8.  b. 
Osteil. 

Von  E.  Donova u’s  Natural  History  of  british  Tn- 
sects  ist  des  zweyteu  Theils  erster  Band  herausge- 
koinmeu. 

Viridarium  or  Green-house  Plauts.  By  UIo- 
riarty  Lond.  1806.  5o  Taf.  in  gr.  8.  I  Tf.  6  Sh. 

Es  sind  5o  schöne  colorirte  Treibhauspflanzen, 
■welche  hier  aufgestellt  werden. 

An  Illustration  of  the  Auatomy  of  the  human 
Ear,  accompanied  by  Views  of  that  Orgau  of  the 
natural  Size  from  a  series  of  disseclions.  With  a 
Trealise  of  its  diseases  and  of  the  Causes  of  Deaf- 
ness,  by  J.  C.  Saunders.  Lond.  1806.  Phillips  ^  4r 
1  Guin. 

Ein  Hauptwerk  des  berühmten  Demonstrators  in 
der  anatom.  Schule  vom  -St.  Thomasspital  ,  mit 
prächtigen  Kupferstichen  von  Iiealh. 

A  Leiter  to  a  Friend  occasioncd  hy  the  Death 
of  the  R.  Hon.  JJ'ill.  Pitt.  London,  Hatchard,  1806. 

% 

Thoughts  on  the  relative  State  of  Great  Britaiu 
and  of  France  al  the  Close  of  Mr.  Pitks  Life  and 
Administration,  eb.  1806, 

Von  einem  sehr  unterrichteten  Mann  geschrieben. 
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Vorläufiger  Literarischer  Anzeiger. 


Beylage  zum  Intelligenz-Blatt  der  neuen  Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Den  c  6.  April  1306. 


Vorläufige  Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  in  der  gegenwärtigen  Oster- Messe  ißo 6. 
erscheinen  sollen. 

Im  Verlage  des  Kunst  -  und  Industrie  -  Comtairs  von 
Ko  h  l  off  und  C  0  m  p.  in  Amsterdam. 

D  ieLeidenschaften,  eine  Reihe  dramatischer  Gemälde 
uach  dem  Engl,  der  Joanua  Baillie,  >  on  C.  Fr.  Gramer, 
lr  Baud.  Die  Liebe;  enthält:  den  Grafen  Basil,  ein 
Trauerspiel  in  Jamben,  und  die  Probe,  ein  Lustspiel. 

2r  Band.  Der  Hafs ,  enthält:  Mont  fort,  ein  Trauer¬ 
spiel  in  Jamben  und  die  Wahl  ein  Lustspiel. 

5i  Band.  Enthält :  Etliwald  ein  Trauerspiel  in  Jamben 
in  2  1  heilen  und  die  zweyte  Heyrathein  Lustspiel. 

I  n  d  i  v i  d  ual i  tb' t  e  n  aus  und  über  Paris  ,  v.  C.  Fr.  Cra- 
nier  und  seinen  Freunden  in  fr  eye  n  Heften.  Erstes  Heft 
mit  einem  fao  simile  von  Klopstock  (wird  fortgesezt). 
Vertraute  Briefe  übe)-  die  neueste  Literatur.  Erstes 
Heft,  wird  monatlich  fortgesetzt  und  in  diesem  Jahre 
11  Hefte  geliefert. 

De  Ster,  eerste  eil  tweede  Maand,  Maart  an  April  in  Fol. 

Diese  neue  Zeitschrift  in  Holländischer  Sprache  er¬ 
scheint  wöchentlich  3mal  in  Amsterdam,  und  wird  für 
D  eutschland  hauptsächlich  in  monatlichen  Heften  versandt. 
Wer  von  dem  neuesten  Zustande  der  vereinigten  Nieder¬ 
lande  in  Hinsicht  auf  Literatur,  schone  Künste  und  Na¬ 
tional  -  Culiur  überhaupt,  unterrichtet  seyn,  wer  den  wahren 
Standpunkt,  worauf  -diese  Nation  gegenwärtig  steht,  aus 
originellen  Quellen  kennen  lernen  will,  für  den  ist  diese 
Zeitschrift,  an  der  die  vorzüglichsten  Köpfe  in  der  iiata- 
vischen  Republik  arbeiten ,  unentbehrlich. 

Epitre  de  Chenier  ä  Voltaire.  121U0. 

Aufser  den  Messen  wird  Herr  Heinrich  Grä'ff  in  Leip¬ 
zig  an  diejenigen  Buchhandlungen  ausliefern,  mit  dem  die 
V erlagsliaadiung  in  Verbindung  steht,  oder  sich  setzen 
wird. 

Die  Buchhandlung  der  Erziehungsanstalt 
in  Schnepfenthal  liefert 

Ameisenbüchlein,  oder  Anweisung  zu  einer  vernünf¬ 
tigen  Erziehung  der  Kinder  von  C,  G.  Salz  mann. 
8.  18  Gr. 


Conrad  Kiefers  ABC  und  Lesebüchlein,  oder  Anwei¬ 
sung  auf  die  natürlichste  Art  das  Lesen  zu  erlernen,  von 
C.  G.  Salzmann.  lr  Theil,  neue  verbesserte  Auf!.  8, 
Druckpapier  6  Gr. 

Schreibpapier  mit  schwarzen  Kupfern  1  Thlr.  18  Gr. 

illuminirten  Kupfern  2  Thlr.  22  Gr. 
(Ist  schon  zu  haben.) 

*)  Sechs  Charten  von  Europa  mit  erklärendem  Texte: 
darstellend 

I.  Die  V erhreitung  der  Culturgewärhse  in  Europa.  “ 

II.  Die  Verbreitung  der  wild  wachsenden  Bäume  und 
Sträuche  in  Europa. 

III.  Die  Verbreitung  der  wilden  und  zahmen  Säugthiers 
in  Europa. 

IV.  Die  Hauptgebirgsketten  in  Europa ,  ihren  Zusammen¬ 
hang  und  ihre  Vorgebirge. 

V.  Vergleichung  der  Gebirgshöhen  in  Europa,  der  Ab¬ 
stufungen  und  verschiedenen  Luftschichten,  verglichen 
mit  denen  der  kalten  und  heifsen  Zone. 

VI.  Arealgröfse,  Volksmenge,  Bevölkerung  und  Verbrei¬ 
tung  der  Volksstämme  in  Europa. 

Ein  Hülfsmittel  beym  Unterricht  in  der  Erdbeschreibung, 
von  C.  Ritter.  Folio. 

Del  Bote  aus  Thüringen,  Jahrgang  1806,  mit  Zeitungs¬ 
nachrichten  1  Thlr.  ohne  Zeitungsnachrichten  20  Gr. 

Anzeige. 

Von  dem,  von  mir  versprochenen  und  von  den  Herren 
Subscribenten ,  Pädagogen  und  andern  Freundeii  der  Ge¬ 
schichte  erwarteten  Commentar  über  Hrn.  M.  Dolz. 
Leitfaden  der  allgemeinen  Menschengeschichte  wird  der 
erste  Band  unfehlbar  in  der  nächsten  Michaelis -Messe  die¬ 
ses  Jahres  und  der  2te  in  der  Oster  — Messe  1807.  fertig 
erscheinen,  indem  der  Druck  von  jenem  noch  vor  der  näch¬ 
sten  Ostermesse  angefangen  werden  wird. 

Marek  und  Münster,  den.  isten  März  1806. 

W.  D.  F u h r in ann,  eds  Verfasser. 
Peter  W  a  1  d  e  ck  ,  als  Ve.  leger. 

Wer  die  Tafel  der  Culturgewächse  schon  besitzt,  (sic 
erschien  schon  in  dev  Ostermesse  des  vorigen  Jahres) 
braucht  blos  No.  J.  bis  6  zu  nehmen  ,  welches  jedocli 
bey  der  Bestellung  bemerkt  weiden  mufs. 


Anzeige. 

Die  Erfindung  eines  neuen  Systems  der  formalen  Ele¬ 
mentar- Unterrichtskunst  hat  schon  längstens  die  Aufmerk- 
samkeit  gebildeter  und  denkender  Menschen  erregt.  Was 
könnte  auch  wohl  diese  Aufmerksamkeit  mehr  verdienen, 
als  eine  Erfindung,  welche  sich  jedem  unbefangenen  Beob¬ 
achter  in  ihren  Grundsätzen  sogleich  als  noth wendig, 
wahr,  höchst  einfach  und  n  a  t  u  r  g  e  m  ä  f  s  darstellt, 
und  uns  ein  untrügliches  Mittel  darbietet,  das  Leben 
des  kindlichen  Geistes  zu  wecken,  die  Kräfte 
desselben  festen  und  durchaus  si  chern  G  a n- 
ges  von  Stufe  zu  Stufe  bis  auf  einen  aufser- 
ordentlichen  Grad  zu  erhöhe*»,  zu  stärken,  da¬ 
durch  zugleich  auf  die' M  or  al  i  t  ät  und  Bildung  des 
jugendlichen  Herzens  vortrefflich  zu  wirken,  und 
dem  e r s c h  1  a flfe nden  Geiste  des  Zeitalters  auf 
das  gewisseste  entgegen  zu  arbeiten!  Pestalozzi,  der 
kühne  Schöpfer  dieses  Systems,  begann  die  Ausführung 
seiner  Ideen  im  Kreise  ganz  roher  Kinder,  und  —  wie  er 
dies  s  I bst  sagt  —  mit  der  Einfachheit  unterster  Winkel- 
schulmei.ster.  Es  ist  unlaugbar  eine  interessante  Erscheinung, 
dafs  die  ungewöhnlichen  Methoden  und  Formen  eines  un- 
studirte»  aber  mit  einem  viel  umfassenden  und  tief  ein¬ 
dringenden  Geiste  begabten  Schnlhalters  in  allen  cultivir- 
ten  Ländern  Aufsehn  und  durch  ihre  ausserordentii.  h;  n 
Wirkungen  die  Bewunderung  des  Beobachters  erregen.  Es 
ist  nicht  etwa  das  ’Jitheil  einiger  mit  den  neuern  Fort¬ 
schritten  der  Erziehungs  jssenschaft  unkundiger  Menschen, 
oder  solcher,  auf  welche  alles,  was  neu  und  ungewöhnlich 
ist,  Ein  ruck  macht;  es  ist  vielmehr  das  Urtheil  kompe¬ 
tenter  JUehter,  die  längst  schon  im  Fache  der  Erziehung 
und  Menschenbildung  als  erfahrne  Männer,  als  praktische 
Philosophen ,  und  al  geschätzte  Schriftsteller  bekannt  sind, 
z.  B.  eines  Ewalds  in  Bremen,  ues  D.  Ilerbarts  in 
Göttingen,  eines  Schwarz;  ja,  was  noch  mehr  als  diese 
Uitheile  sagen  will,  es  ist  bereits  durch  die  Ei  fahrung  un- 
umstöfslich  bewiesen,  dafs  Pestalozzi’s  Lehrart  sehr 
wohl  sich  zur  Anwendung  im  häuslichen  und  öfient- 
li  elfen  Elementar.-  Unterricht  eigne,  und  dafs 
besonders  ihre  Einführung  iu  den  Landschulen  vun 
den  wichtigsten  und  heilsamsten  Folgen  seyn  würde. 

Was  würde  es  gefrommt  haben,  hätte  man  des  un¬ 
sterblichen  Jenners  wohlthätige  Entdeckung  so  langehlos 
ais  einen  Gegenstand  theoretischerUntersuchungen  befrach¬ 
ten  wollen,  bis  auch  nur  alle  Streitigkeiten  seihst  unter  den 
Aerzten  darüber  beendiget  worden  wärga  ?  Was  wäre 
dann  aus  den  Millionen  derer  geworden ,  deren  L'ben  nun 
durch  eine,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  der  Untersuchung 
voreilende  Anwendung  der  Schutzpocken  gerettet  ist? 

Freunde  der  Menschheit  1.  Euch  Edle,  denen  das  Herz 
für  das  hohe  Interesse  des  Menschen,  für  Ge  stes  -  und 
Herzensbildung  laut  und  warm  schlägt,  frag  ich  hier: 


sollen  wir.  eine  so  wichtige  Erfindung,  wie  die  des  edlen 
Schweizers  Pestalozzi  ist,  noch  länger  blos  als  einen  Ge¬ 
genstand  speculativer  Untersuchung  gedehrter  Schulmänner 
und  pädagogischer  Schriftsteller  mit  kalter  Gleichgültigkeit 
ansehn?  Sollen  wir  noch  länger  unschlüssig  zaudern,  die 
Anwendung  der  Pestalozzisehen  Bildungsmethode  zu  ver¬ 
suchen,  die  eine  von  den  Pfychologen  so  tief  gefühlte 
Lücke  in  dem  Elementar  -  Unterricht  so  glücklich  ergänzt, 
von  der  man  es  versichert,  dafs  sie  unsre  Jugend  vor  der 
welken  Nothreife  des  Geistes,  vor  der  faden  Altklugheit, 
vor  der  Flatterhaftigkeit  so  wie  vor  einer  erschlaffenden 
Oberflächlichkeit  am  sichersten  he  wählen  würde?  O!  soll¬ 
ten  wir  nicht  eilen,  uns  durch  fortgesetzte  Versuche,  durch 
eigne  Erfahrung  und  Anschauung  von  dem  Werthe  dieses 
Schutzmittels  zu  überzeugen?  Aber  hiezu  fehlt  es  in  der 
That  noch  an  einer  möglichst  allgemein  verbreiteten 
und  richtigen  Keimtuifs  der  Pestalozzischen  Methode. 
Hie  und  da  kennt  man  sie  kaum  vom  Hörensagen.  Man¬ 
cher  hat  wohl  die  seltsamsten  abentheueriiehsten  Vorstel¬ 
lungen  von  ihr.  Um  die  Kenntnifs  der  Pestalozzi¬ 
schen  Lehiart  allgemeiner  zu  machen,  und  ihre  Einfüh¬ 
rung  zu  liefen dern,  soll  eine  Vierteljahrsschrift  unter 
dem  Titel :  Archiv  des  Pestalozzischen  Systems 
der  Elements  r-Uriterrichtskun  st  in  dem  V  erläge 
der  Unterzeichneten  Buchhandlung  erscheinen,  worauf  wir 
alle,  für  welche  Jugendbildung  ein  besondres  Interesse  hat’ 
alle  Privater  zieh  er  und  Lehrer,  alle  Lehrer  und 

Lehrerinnen  an  Knaben  -  und  M  ä  d  c  h  e  n  -  E  1  e- 
•  * 

m  entarschulen,  alle  Schullehrer  auf  dem  Lan- 
de,  so  wie  alle  Schul  -  und  Kreis  -  I  n  s  p  e  toren, 
und  alle  Prediger,  denen  die  Aufsicht  über 
E  l  einezitarschulen  an  vertraut  ist,  und  alle  Vä¬ 
ter  und  Mütter,  welche  Bildung,  Mufse  und  Selbst¬ 
gefühl  genug  haben,  hey  ihren  Kindern  das  Geschäft  der 
ersten  Geistesbildung  selbst  zu  übernehmen,  aufmerksam 
machen. 

Der  erste  Abschnitt  eines  jeden  Vi e rth effjshrl ich en 
Hefts  wird  die  Theorie  der  Pestalozzischen  Lehrart;  ihr 

Wesen,  ihren  Zusammenhang,  ihren  Biuflufs  u.  s.  w.  _ 

ein  zweyter  Ali  schnitt  die  Anwendung  der  Lehrart 
zuvn  Gegenstände  haben.  Ein  dritter  Abschnitt  wird 
gedrängten' Auszüge  aus  Schriften,  welche  von  Zeit  zu  Zeit 
über  Pestalozzi  und  seine  Methode  erscheinen,  enthalten 
und  ein  vierter  Abschnitt  soll  zu  einer  öffentlichen 
Correspondenz  über  alle  diejenigen  Gegenstände  bestimmt 
seyn,  welche  im  Zwecke  dieser  Quartalschrift  liegen. 

In  dieser  Hinsicht  laden  wir  alle  Freunde  und  Kenner 
der  Pädagogik  und  der  Schul  Wissenschaften  hiermit  hoch¬ 
acht  ungs  -  und  zutrauensvoU  ein,  dies  gegenwärtige  Un¬ 
ternehmen  durch  ihre  Beyträge ,  Bemerkungen  u.id  ge¬ 
machten  Erfahrungen  zu  unterstützen. 

Diejenigen,  welches  bscri;  ireri  wollen ,  werden  erge¬ 
benst  ersucht ,  spätestens  bis  gegen  das  Ende  des 
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Aprils  ihre  gütigen  Bestellungen  und  leserlich  geschrie¬ 
bene  Namen  in  frankirten  Briefen  an  die  Unterzeichnete 
oder  an  die  für  ihren  Ort  am  nähesten  gelegene  Buchhand¬ 
lung  einzusenden.  Ist  der  Kostenaufwand  durch  eine  hin¬ 
reichende  Anzahl  Subscribenten  gedeckt,  so  erscheint  der 
erste  Heft  dieser  Quartalschrift  unfehlbar  im  Monat  Juny 
dieses  Jahres.  Vier  Ilefte  werden  ein  Bändchen  ausmachen, 
und  dann  ein  gemeinschaftliches  Titelblatt  erhalten. 

Nicht  Eitelkeit,  nicht  Gewinnsucht  kann  mich  zu  die¬ 
ser  mühvollen  schriftstellerischen  Arbeit  treiben.  Ich  glaube 
mich  mit  Pestalpzzi’s  Erfindung  vertraut  gemacht  zu  haben. 
Ich  bin  von  ihrer  Vortrefli chkeit  überzeugt.  Noch  ist  sie 
zwar  bey  weitem  nicht  vollendet,  aber  doch  schon  reich 
genug,  um  durch  weis,;  Benutzung  die  herrlichsten  Früchte 
hervorzubriiigen.  Freunde  alles  Edlen  und  Guten!  nach 
Eurem  Beyfail  stiebe  ich.  Mochte  Euer  wohlwollendes 
He  z  meinem  Unternehmen  hold  seyn ,  und  es,  wie  und 
wo  Ihr  nur  könnt,  befördern!  Geschrieben  im  Febr.  1806. 

Der  Herausgeber. 

Ich  habe  de  1  Verlag  dieser  Schrift  übernommen,  ver¬ 
pflichte  mich  in  fypo  rap bischer  Hinsicht  Alles  f ü ■  ’s  \uge 
entsprechende  bevz.  tragen ,  wenn  ich  mit  meinen  Auslagen 
durch  gehörige  Subscription  gedeiEkl  w.eHe.  Der  Sub— 
scfipü'  von.  jedem  Hefte,  (welcher  jedesmal  bre¬ 

chet,  mit  ,-i  iem  Umschlag,«  versehen  und  a  rs  9  bis  10 
1  •  1  best  .heu  w:  d, )  ist  12  ggr.  Jeder,  welcher  die 

Hübe  des  Subscriben  ensammleus  gefälligst  übernehmen 
will,  iht  das  lote  Exemplar  gratis  und  mit  diesem  mei¬ 
nen  verbindlichsten  Dank. 

Alle  resp. . -Subscribenten  werden  gütig.st  ersucht,  sich 
auf  einen  Jahrgang  zu  unterzeichnen,  indem  der  11a  hherige 
Preis  erhöhet  ,  ird.  Die  Bezahlung  geschieht  bey  Emulaug 
des  ersten  Hi  ftes  auf  den  ganzen  Jahrgang. 

Breslau  im  Februar  1800. 

Carl  Friedr.  Barth  sehe  Buchhandlung. 


Anzeige  an  das  gelehrte  Publikum. 

Ich  ermangle  nicht,  die  bevorstehende  Erscheinung  des 
2ten  Theils  meines  Werkes  (der  Zitterstoff,  El  ec  tro¬ 
gen,)  hiemit  anzuzeigen,  um  so  mehr,  da  auf  Veranlas¬ 
sung  neuer  Beobachtungen  der  Inhalt  desselben  ganz  ver¬ 
schieden  von  dem  ausgefallen  ist,  den  f  h  ehedem  auge¬ 
kündiget  habe.  Dieser  zweyfe  Theil  steht  mit  dem  ersten 
genau  in  demselben  Verh'i’tnisse,  wie  ein  vollendetes  Ge¬ 
bäude  mit  seinem  Grundrisse  ;  es  beginnt  mit  Beobachtun¬ 
gen,  welche  die  Theorie  des  ersten  Theils  ferner  beweisen, 
Und  wovon  die  sechste  zu  Eut  eckung  der  Ursache  führt 
welcher  die  periodische  Vh  -  und  Zunahme  des;  Eloetrogens 
im  Luftkreise  zuzuschreiben  ist  :  dieses  leitet  zu  einer  Ana¬ 
lyse  der  unzerlegbaren  Mineralkörper,  erkl'ät  die  unter¬ 
irdische  Meteorologie ,  die  Genesiu  des  Mineralreichs ,  und 
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die  Ordnung  der  Elementar- Verwandschaften ,  wodurch 
der  folgenreiche  Begriff  einer  chemischen  Elasticität  ge¬ 
wonnen  wird. 

Dieses  bereitet  die  Theorie  des  Lichtes  vor,  die  nach 
meiner  Ueberzeugung  der  kostbarste  und  meisterhafteste 
Theil  meines  ganzen  Werkes  ist,  denn  sie  verschafft  die 
genugthuendste  Erklärung  aller  optischen  Phänomene,  so 
gar  die  subtilste  aller  subtilen  Erscheinungen,  die  ad  vices 
alternas  faciliovis  reflexionis  et  transmissus  gehören,  nicht 
ausgenommen,  deren  Theorie  sehr  grosse  Folgen  hat.  Un- 
ausweichbar  führt  dieses  zur  Theorie  der  menschlichen 
Seele,  ihre  Genesin  und  Physiologie,  wodurch  das  sepa¬ 
rate  Daseyn  der  Gottheit  als  einer  disponirenden  physi¬ 
schen  Potenz  physikomathematisch  erwiesen  wird,  und 
Kants  Wünsche  noch  über  seine  Hoffnungen  in  Erfüllung 
gehen. 

Damit  sich  meine  Leser  mittlerweile  einen  Begriff  von 
der  unvermeidlichen  Nothwendigkeit  dieser  Gedankenkette 
machen  können,  will  ich  den  Schluss  des  Werkes  mitthei¬ 
len,  wie -folgt:  ,,Eine  Beweisiühiung  muss  mit  eiuer 
„  Wortbestimmung  geschlossen  werden  ,  dieses  habe  ich 
„schon  oben  erinnert,  und  will  es  anjetzt  befolgen.  Der 
,  Aether  ist' ein  ik  nistruum  infantum  universale,  ein  im 
„ Zustande  <,  r  ,  dkommuen  Sättigung  unendlich  chemisch 
„und  nv  fianisi  h  elasti  ches ,  im  Zustande  der  nicht  Satti— 
,,  gong  hitigeg.  i  hä'itnissmüssig  bewegliches  ,  ströhmea- 
„  des  gegen  sich  seihst  wirkend  s  ,  von  mir  Zitterstoff  ge- 
„nanutes,  an.  Lebenslicht  und  Wärmestoff  dreyfach  zu¬ 
sammengesetztes  Wesen,  welches  als  allgemeines  Auf- 
„Ipsungsmutel  in  dem  Sauerstoffe  der  Körperwelt  voizugs- 
,,  weise  haftet,  so  vvie  in  dessen  Lichtstoff'e  die  Gottheit 
.,Ji  . 0 et,  .wodurch  es  wieder  zum  allgemeinen  Schöpfuugs- 
„  rn  tt  !  %•  rd,  dessen  Zersetzung  in  seine  drey  Grundlagen 
„nach  '  iältaiss  des  Zersetzun'gswinkels  thierisches  Le- 
„ben,  und  in  diesem  durch  Befruchtung  seiner  Produkte 
„mit  neuen  Verwandschaften  wie  in  e  ner  ßiurue,  geistiges 
„Le-  en  erzeugt;  dessen  Zustand  in  jeder  Art  von  Form  ge- 
„  waltsame  Spannung  ist,  und  welches  deshalb  immer  per 
„vices  alternas,  das  heisst  elastisch  wirkt  und  leidet;  dessen 
„  Aff'ectionen  vomAggregate  auf  seine  Elemente  und  Produkte 
„  in  bestimmten  Stufenfolgen  übergehn,  dergestalt,  dass  die 
„Ajbratiou  des  Aggregats  den  Schall,  die  Vibration  des 
„..War  inestoffs ,  Wärme,  die  Vibration  des  Lichtstoffs, 

„  Licht,  und  die  Vibration  des  Lebensstoffs,  Lehen,  auch 
„vice  versa  zur  Folge  haben;  kuiz,  dass  die  Wreltseele  des 
„Plato  nach  dem  Urbilde  (der  Dreyfa  hheit)  ist,  die 

„sich  in  der  Milte  des  Weltall,  befindet,  und  an  dem  gött¬ 
lichere  Wesen  und  an  der  Körperwelt  gleichen  Antlieil 
„hat.14 

Durch  diese  drey  Abschnitte  ist  dieser  Thefl  bereits 
stääker  als  beyde  vorigen  geworden,,  weshalb  ich  die  ver- 
sprochne  Theorie  der  Arzneykunst ,  oder  des  menschlichen 
Körpers,  und  di»  Theorie  der  Himmelskörper  um  so  mehr 
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auf  ein  anderes  Werk  verspare,  da  die  Demonstration  des 
Aethers  als  vollendet,  und  diese  beyden  Capitei  nur  als 
nothwendige  Corollarien  betrachtet  werden  können. 

Ein  gordischer  Knoten  hat  bey  seiner  wunderbaren 
Verwickelung  auch  das  Sonderbare,  dass  er  von  selbst  auf¬ 
geht,  wenn  man  nur  am  rechten  Faden  zieht. 

Lilienthal,  bey  Breslau,  den  28.  Januar  1806. 


Carl  Schmidt,  D.  M. 


Anzeigen  neuer  Schriften, 


welche  von  der  Michaelis -Messe  ißo5.  his  jetzt 
erschienen  und  durch  alle  gute  Buchhand¬ 
lungen  zu  bekommen  sind. 

hn  Verlage  von  G.  A.  Key  s  e  r,  Bucbhändl .  in  Erfurt. 

Almanar.h  oder  Uebersicht  der  Fortschritte, 
neuesten  Erfindungen  und  Entfleckungen  in 
W i  s  s  e n s c h a f t e n  ,  Künsten,  Manufacturen 
und  Handwerken  von  Ostern  i8o4.  bis  dahin  r8o5. 
Herausgegeben  von  G.  C.  B.  Busch,  mit^Kupfern 
loter  Jahrgang  oder  Band.  8.  2  Thlr.  8  Gr. 

Han  theilt  unter  folgenden  Rubriken  die  Zahl  der  Aufsätze 
nur  mit,  um  auf  die  Reichhaltigkeit  dieses  gemein -nützli¬ 
chen  Werks  zu  schliessen. 

Erster  Abschnitt.  Wissenschaften.  I.  "Naturge¬ 
schichte  56.  fl.  Naturlehre  23.  II E  Chemie  61. 
XV.  V.  Anatomie  und  Physiologie.  II.  VI  —  X.  Patho¬ 
logie,  Semiotik  und  Diagnostik,  Pharmacologie  und 
allgemeine  specielle  Therapie  29.  X.  XI.  Pharma  eie 
und  Arzneymittellehre  20.  XII.  Chirurgie  1 7.  XIII.  Diä¬ 
tetik  1.  XIV.  Geburtsh.  vacat.  XV.  Medizinische  Po-* 
licey  und  gerichtliche  Medizin  7.  XVI.  Vieharzney  - 
und  Thirheilk  unde  4o.  XVII.  Mathematik  5i. 
XVIII.  Kriegskunst  6:  XIX.  Bergwerkskunde  6. 
XX.  Forst- Wissenschaft  7.  XXL  Nautik  undSchiffs- 
baukunst  9.  XXII.  Oekonomie  46.  XXIII.  Policey- 
Anstalten  5. 

Zweyter  Abschnitt.  Schöne  Künste.  I.  Zei¬ 
chenkunst  3.  II.  Mahlerkunst.  III.  Steindruckerey. 
IV.  Kupferstecherkunst.  V.  Plastik  4.  VI.  Tanz¬ 
kunst.  II.  VH.  Gartenkunst  12.  VIII.  Baukunst  2, 
Dritter  Abschnitt.  Mechanische  Künste. 
A.  Mechanische  Künste  in  XI.  Rubriken  77  Nummern. 

So  eben  ist  im  Drucke  erschienen :  Tabellarische 
allgemeine  Anweisung  zur  Verhüt  üng  an¬ 
steckender  epidemischer  Krankheiten,  na¬ 
mentlich  des  so  häufig  tödtlich  gewordenen 
Schar lachfiebers  —  für  Jed eruut nn  entworfen  von 
Dr.  Christian  Gottlob  Ortei,  Stadt- Physikus  ia 
Naumburg  an  der  Saale.  Diefe  Tafel  ist  allein  bey  dem 
Verfasser  zu  bekommen,  das  Stück  zu  2  Groschen. 


Anzeige. 

Sr.  Churfl.  Durchl.  zu  Sachsen  haben  in  höchsten  Gna¬ 
den  geruhet,  mir  die  dritte  Bücher-  und  Musikalien- Ver- 
loosung  huldreichst  zu  verstatten ,  welche  mit  dem  Plane 
der  42sten  Leipziger  Geld -Lotterie  übereinstimmt,  und. 
sich  in  Ansehung  der  Gewinne  nach  der  jedesmaligen 
Ziehung  dieser  Lotterie  richtet.  Die  Ziehung  der  ersten 
Classe  erfolgt  demnach  den  g.  Jun.  1806.  Loose  zu  12  Gr. 
Einsatz  sind  von  jetzt  an  zu  bekommen:  In  der  Expedition 
der  Bücher  -  und  Musikalien -Verloosung  in  Leipzig  ,  wie 
auch  auf  allen  Postämtern,  Post-Evpeuitionen  der  Chur- 
Sächsischen  Lande  und  bey  nachstehenden  Herren  Haupt- 
collecteurs : 

In  Leipzig  in  der  Churf.  Ober- Postamts -Expedition. 

—  —  in  dem  Churf.  privilegirten  Inteliigenz-Comtoir. 

— -  — bey  Herrn  Peter  Autön  Dallera. 

r—  —  in  der  Baumgärtnerischen  Buchhandlung. 

—  —  bey  Herrn  Heinrich  Grälf. 

—  Annabcrg  bey  Herrn  Christian  Friedrich  Frickeas 

seel.  Erben.' 

—  Bautzen  bey  Herrn  C.  H.  Schultze,  Buchhändler. 

—  Dresden  bey  Herrn  Job.  Gottfried  Traugott  Lindner. 

—  —  bey  Herrn  Christoph  Heinrich  Trescher. 

— -  —  bey  Herrn  Johann  Friedrich  Schönherr  auf 

der  Frau  ngasse  No.  4i5. 

»—  Eisenberg  bey  Herrn  Ernst  Friedrich  Wehse. 

—  Freyberg  bey  Herrn  C.  L.  Göhler. 

—  Görlitz  bey  Herrn  C.  G.  Anton,  Buchhändler. 

—  Grimma  bey  Herrn  Johann  Daniel  Wächtler. 

—  Grossenhayn  bey  Herrn  Johann  Friedrich  Gottlieb 

Kretzschmar. 

r 

—  Krumhennersdorf  bey  Freyberg  bey  Herrn  M.  Weiner. 

—  Meissen  bey  Herrn  M.  Erbstein  ,  Buchhändler. 

—  Schneeberg  bey  den  Herren  Carl  Christoph  Härtel 

und  Söhne. 

—  Sorau  bey  Herrn  J.  W.  Ackermann  ,  Buchh  ndler. 

—  Zittau  bey  Herrn  Johann  David  Schöps,  Buchhändler. 

D  er  Plan  zu  dieser  einzigen  in  C  ursachsen  verstatte- 
ten  Bücher- Verloosung  ist,  nebst  einem  sehr  reichhalti¬ 
gen  bis  auf  2j58  Nummern  vermehrten  Verzeichnisse, 
aus  allen  Fächern  der  Wissenschaften  und  Künste  und 
einem  Anhänge  von  i5o8  Nummern  Musikwerken  bey 
mir  und  den  Herren  Collecteurs  unentgeldlich  zu  haben. 
Die  Wahl  der  Werke  bleibt,  wie  bisher,  dem  jedesmaligen 
Gewinner,  nach  Maassgabe  des  Catalogs-,  frey  gestellt. 
Leipzig,  den  12.  April  180G. 

Johann  Gottlob  Beygang, 
Besitzer  des  literarischen  Museums,  und  Ver¬ 
leger  der  Neuen  Leipziger  Literatur -Zeitung. 
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ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 


für 

LITERATUR  UND  K  U  N  5  T 

ZUR  N.  LEXPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

20.  Stück. 

- — — -  .  "  r. 

Mittwochs  den  5o.  April  1806. 


Reichstags  -  Literatur 
vom  Jahr  1806. 

Fortsetzung  (s.  St,  1 3.  S.  193-198.) 

No.  27. 

inladungssclirift  des  Grafen  von  Sternberg, 
der  Comitial gesandten  L.  von  PI  essen ,  F.  von 
Heden  und  des  Landesdirectorialraths  H.  ßoes- 
ner ,  d.  d.  Regensburg  den  isten  Februar  1806* 
1  B.  fol. 

Betrifft  die  Errichtung  eines  Denkmals  für  den 
Astronomen  Kepler ,  der  zu  Regensbnrg  begraben 
liegt.  Der  Anschlag  ist  auf  5 000  Guldeu  gemacht. 

38)  Schreiben  des  Directorii  des  W estphälisch- 
Schwäbischen  Reichsgrafen  -  Vereins  an  die 
Reichsversammlung ,  d.  d.  Wien  i5.  Febr.  1806. 
Dictatum  Ratisbouae  die  26.  Febr.  1806.  1  B.  fol. 

In  dessen  Namen  schliessen  sich  der  Fürst 
J Ietlernich  und  die  Gräfin  von  Sternberg  der  Ein¬ 
gabe  der  Schwäbischen  Kurie  vom  10.  Januar  an,  in 
welcher  auf  die  Erhaltung  der  verfassungsmässigen 
Existenz  des  Ileichsgrafenstaudes  angetragen  wird. 

Erklärung  des  Comitialgesandten  von  Möl¬ 
lenbeck  an  den  Reichsfürsten- Rath ,  d.  d.  Re¬ 
gensburg  den  24,  Februar.  ^  B.  fol. 

Betrifft  die  verfassungsmässige  Aufnahme  des 
gräflich  Gör z-Schlitzischen  Hauses  in  das  Wetteraui- 
sche  Reichsgrafen-Collegium.  Solche  war  schon  seit 
Jahresfrist  bekannt. 

3oj  Beurkundete  Darstellung  der  Staats-  und 
Finanz-Verwaltung  der  Sachsen-Coburg -Saal- 
feldischen  Lande  unter  der  Regierung  des  der¬ 


malen  regierenden  Herzogs  Franz ,  und  im*er 
der  Leitung  des  dirigirenden  Ministers  von 
Kretschmann.  April  i8o5.  4. 

Bericht  des  Herrn  Herzogs  von  Sachsen - 
Coburg  -  Saalfeld  an  den  Kaiserlichen  Reichs- 
J/ofralh  über  die  Beschwerden  der  Prinzen 
Friedrich  und  Ludwig ,  mit  Urkunden.  Coburg. 
May  i8o5.  8. 

Be  icht  des  Herrn  Herzogs  von  Sachsen - 
Coburg-Saalfeld  an  den  Kaiserlichen  Reichs- 
Hofrath  über  die  Dienstentlassung  des  ehema¬ 
ligen  Vice- Pr  äsidenten  von  FVangenheim ,  mit 
Urkunden.  Coburg,  April  i8o5.  8. 

Bericht  an  den  Kaiserlichen  Reiehshofrath 
von  Seiten  des  regierenden  Herrn  Herzogs  von 
Sachsen-  Coburg-Saalfeld  wider  die  Landstände 
des  Fürstenthums  Coburg- Saalfeld ,  verschiede¬ 
ne  Beschwerden  betreffend.  Coburg.  i8o5.  8.  j 

Das  Ganze,  welches  einen  grossen  Quartband 
und  fünf  starke  Octavbände  begreift ,  wurde  Sächsi¬ 
scher  Seits  pro  Notitia  unter  den  Comitial-Gesaud- 
schaften  vertheilet,  aber  erst  im  Monat  Februar  1806, 
ungeachtet  des  Titels,  Der  Zweck  ist  offenbar  die 
Vertheidignng  der  Finanz  -  Operationen  des  Ministers 
von  Kretschmann . 

3 1)  Regensburg  bey  Montag  und  TVeisse  iSoS. 
V ersuch  zu  einer  verbesserten  Gradation  des 
Papiergeldes  und  Berichtigung  der  öffentlichen 
•  Schuld  in  dem  Kaiserlich  O österreichischen 
Staat.  8.  2j5  S. 

Wenn  gleich  dem  Reichstage,  als  staatsrechtli¬ 
che  Corporation  betrachtet,  der  Gegenstand  der  vor¬ 
liegenden  Schrift  fremdartig  ist,  so  ist  das  einzelne 
Comitial-P ersouale  privatim  desto  näher  dabey  be¬ 
theiligt.  Daher  fand  dieses  anonymische  Werk  das 
(  20) 
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sich  üherdem  durch  Unpnrtheylichkeit  und  gründliches 
Studium  auszeichnet,  an  seinem  Druckorte  allgemei¬ 
nes  Interesse.  Man  muss  von  dem  Gesichtspuucle 
ausgeheD,  dass  der  Hanpttheil  davon  schon  vor  Jah¬ 
resfrist^  und  nur  tler  Nachtrag  im  Decemher  180 5, 
mithin  nach  dem  Pressburger  Frieden,  ausgeai heilet 
worden.  Ref.  bedauert,  dass  der  'Verf.  sich  nicht  der 
Mühe  unterzog,  das  Manuscripl,  statt  eines  Supple¬ 
ments,  nach  dem  neuesten  ZusLaude  umzuarbeiten. 
Er  würde  alsdann  nach  Verdienst  auf  die  Erbländi- 
seben  Gescliiiftsmänner  gewiirkt  haben.  Sein  Plan 
i«t  für  den  Wiener  Hof  und  für  die  schuldlosen 
Staatsgläubiger  möglichst  conciliatorisch.  Unter  letz¬ 
teren  unterscheidet  er  aber  zu  ihrem  Nachtheile  die 
auswärtigen  Anleihen  von  den  einländischen.  Ueber 
die  Zahl  der  cursircnden  Bancozettel  schwankt  er 
zwischen  der  Summe  von  vier  bis  fünfhundert  Mil¬ 
lionen.  Ref.  weiss  aber  aus  guter  Quelle ,  dass  sol¬ 
che  nur  etwa  zweihundert  beträgt. 

3  a)  Des  Freyherrn  von  Hertwich  publi cis lisch e 
Abhandlungen. 

Für  den  März  1806.  S.  1  —  12. 

i  )  Gräßich  Salm-  Beißerscheid  -  Dy  bische, 
und  Stadionische  Reclamation  gegen  die  Reichs¬ 
stadt  Frankfurt,  in  specie  desfallsiger  Vergleich 
(6te  Fortsetzung).  2)  Bey träge  zur  Auslegung 
und  Beuriheilung  des  Pressburger  Friedens , 
samrnt  der  Anzeige  der  Fiesult at e ,  in  Bezug 
auf  das  Beich.  3  Französischer  Truppenab¬ 
zug  aus  dem  Chur-Br aunschweigischen,  Einzug 
der  Königlich  Preussischen  (3te  Fortsetzung). 

Für  den  April  1  8  o  6 ,  S.  I  —  1 4. 

i")  Neueste  reich srittersch aftlich e  Beschwer¬ 
den  ,  in  specie  wider  die  Königlich  -  Bayrischen 
Militär  -  Occupalionen  ritterschaftlicher  Be¬ 
sitzungen.  3 )  Fürstlich  Mohenlohische  Be - 
schwer  den  wider  die  Koni  Aich  Chur-  Jf  irtember- 
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gischen  Occupalionen  der  rit  terschaft  liehen  Be¬ 
sitzungen.  3 )  Des  Pressburger  Friedens  Nö- 
tification  am  Reichstage.  4)  Neueste  Verän¬ 
derungen  im  Reiche ,  in  Bezug  auf  den  Johan¬ 
niter-Orden ,  auf  Französische,  und  Pr eussische 
Occupatiojien,  und  auf  das  Taxische  Postwesen. 
5  )  Der  Reichsgräßich  -  Schwäbischen  Kurie 
Denkschrift  an  den  Reichstag  de  dictato  1  o. 
Jänner  l.  J.  (Fortsetzung).  6)  Anzeige  des  IVest- 
phälisch-Schwäbischen  Di-  und  Cöndirectorium 
von  der  erfolgten  Constitution  der  neuen  Kurie, 
und  wiederholtes  Gesuch  um  eine  Kur  iaht  innne. 
7)  Ueber  die  künftige  Ausübungsart  des  Coini- 
tial-Sl  immer  echt  s,  von  Seiten  der  l'Vestphädisch- 
Katholischen  nach  Schwaben  nicht  Iransferirten 
R  ei  chs grafen. 
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53)  Traduction  d’un  Fragment,  du  XVIII.  Livre 
de  Polybe  trouve  dans  le  monastire  Ste ■  Laure 
au  Mont  Alhos  par  le  Comte  d’Antraigues. 
Nouvelle  editiou  revue  ,  corrigee  et  augmentee 
par  Tauteur.  1806.  8.  SS.  108.  et  YI.  Ratis- 
bonne  (seoonde  Edition). 

Die  Wahrhaftigkeit  des  Titels  wird  leicht  von 
Kennern  des  Alierthurns  bezweifelt.  Immerhin  ge¬ 
wahren  die  Vergleichungen  des  damaligen  Antichus, 
Philipp,  Ilaunibal ,  Polycrates,  Callislhenes ,  Ariara- 
thes  u.  s.  w.  mit  der  Zeitgeschichte  einen  belehren¬ 
den  Eindruck.  Regensburg  war  übrigens  weder  der 
Druckort  der  zweyten  Auflage,  noch  die  Werkstätte 
des  scharfsinnigen  und  beredten  Verfassers.  —  Bevde 
Auflagen  sind  schon  aus  kritischen  Blättern  bekannt. 

54)  Circularschreiben  an  die  Königlich  Preussi¬ 
schen  Gesandschaflen  d.  d.  Berlin  i5.  März 
1 80C. 

Wurde  von  der  Chur-Brandenhurgischen  Gesand- 
schaft  nur  vertraulich  mitgetheilt.  Es  wird  darin 
die  Abtretung  von  Neufchatel,  Anspach  und  Cleve, 
zu  Gunsten  eines  Deu! sehen  Prinzen  und  in  Gefolg 
der  Occupatlon  des  Hannoverischen,  angedeutet, 

55)  Note  des  Königlich  Brittischen ,  Chur- Br  aun¬ 
schweigischen  Ministers  bey  der  allgemeinen 
Reichsversammlung ,  Freyherrn  von  Rieden,  d,  d. 
Regensburg  26.  März.  1806.  4  ß.  fol. 

Mit  dieser  wurde  dem  Reichslags-Personale  die 
Correspondenz  zwischen  Berlin  und  Hannover  vom 
27  uud  3o.  Januar  und  die  Bekanntmachung  des 
Grafeu  von  Müuster  vom  3.  Februar  übergehen.  Sie 
wurde  aber  nicht  ad  aedes  distrihniret ,  noch  zur 
Dictatur  gebracht,  sondern  als  ministerielle  Note  den 
einzelneu  Gesandschaften  Unter  Briefadresse  zuge¬ 
schickt.  Die  von  Chur-Brandenburg  und  Braunschyveig 
erhielten  davon  kein  Exemplar. 


V  erzeicliniss 

der  im  Sommerhalbjahr  1806.  auf  der  Universität 
Leipzig  angekündigten  und  vom  12.  May  an  zu 
haltenden  Vorlesungen  *). 

I.  Allgemeine  Wissenschaften. 

1)  Allgemeine  Encyklopäßie  und  Methodologie 
lehren  Prof.  E.  Brehm  8  U.  2  T.  öff.  n.  s.  Lehrb, 

*)  Ausser  23  ordentlichen  Professoren  alter  Stif¬ 
tung  ,  sechs  ordentl.  Professoren  neuer  Stiftung ,  uud 
neunzehn  ausserord.  Professören  haben  22  Privatdo- 
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M.  Schönemann  4  U.  4  T.  nach  Sulzer,  und  M. 
Schüße nhauer  8  U.  4  T.  n.  s.  Abiiss  aller  Wiss. 

2  )  Sprachenkunde.  a)  Griechische  Sprache  und 
Schriftsteller.  Demosthenes  Rede  gegen  den  Mi- 
dia»  erklärt  P.  O.  Heck  5  U.  2  T.  off. ,  des  Ae- 
schylus  Sieben  vor  Theben  P.  O.  Herrmann  n  U. 
4.  T.  öff.,  des  Euripides  Hippolytus  M.  Rost , 
Reet,  der  Thomassch.  3  U.  2  T. 

b)  Lateinische  Sprache.  Die  Grundsätze  des 
guten  latein.  Slyls  trägt  P.  O.  Reck  2  U.  2  1. 
n.  s.  Praeceptis  art.  lat.  scrib.  vor.  —  Einige  Ver- 
rinische  Reden  des  Cicero  erklärt  derselbe  3  U. 
3  T.  öff.,  Juvenals  Satyren  P.  E.  Clodius  4  U. 
a  T. ,  ausge wählte  Oden  des  Horaz  P.  E.  Eck  8. IT. 
3  T.  üff. ,  Cicero’s  Reden  p.  Marc,  und  p.  Ligar. 
p.  E.  Schott  io  U.  2  T.  öfF. ,  Quintilians  io. 
Ruch  M.  Schönemann  2  U.  2  T.  ,  Cicero  de 
Hat.  deorum  M.  Chlorier  6  U.  2  T. ,  Cicero 
Tuscul.  Quaest.  5.  Buch  M-  Rost  4  U.  2  T  un- 
entgeltl.,  Tacilns  Germania  M,  Henck  5  U.  2  T, 
unentgeltl. 

c)  Hebräische  Sprachlehre ■  tragen  vor  P.  O. 
Hindorf  9  U.  2T. ,  P.E.  Rusenmüller  2  U.  4  T. ; 
M.  Krüger  9  U.  4  T. ;  Chaldäische  Sprachlehre  P. 
E.  Rosenmüller  2  U.  4  T. ;  Syrische  Spraehirhi  e 
T.  O.  Hindorf  zu  bei.  St. ,  T.  E.  Meisner  11Ü.2  T.  , 
P.  E.  Rosenmüller  2  U.  4T.  j  Arabische  Sprach - 
lehre  T.  O.  Hindorf  zu  bei.  St.,  P.  E.  Rasen¬ 
mäher  2  U.  2  T.  öll  n.  s.  Elementar-Lesebuche  ; 
und  verbinden  damit  analytische  Uebungen. 

d)  Die  Französische  Sprache  lehren  d’ Apples 
(einen  Cursus  der  franz.  Literatur  3  St.  wüch,  und 
über  den  Geschäfts  -  und  diplomatischen  Styl 
2  St.)  Flathe ,  Pajen,  de  Raillou  u.  mehrere.  — 
Die  Englische  M.  Seume ,  M.  Schuffenhauer, 
Schmidt  u.  a.;  die  italiänische  Lect.  Flathe  2  St. 
de  Raillou  u.  a.,  die  dänische  P.  E.  Eck  ,  zu 
bei.  St. 

3)  Alterthumskunde.  Archäologie  oder  alte  Kunst¬ 
geschichte  trägt  P.  O.  Beck  11  U.  4  T.  privatiss. 
yor,  —  Die  Mythologie  der  gr.  u.  röm.  Dichter 

p,  E.  Clodius  9  U.  4  T. 

4)  Geschieht skunde.  Die  ältere  allgemeine  TFelt - 
aeschichte  bis  zur  Theilung  der  Caroling.  Monar¬ 
chie  lehrt  P.  O.  Beck  10  U.  6  T.  Derselbe  gibt 
eine  Uebersicht  der  spätem  'Weltgeschichte  von 

843 _ ]  806.  8  U.  2  T.  n.  s.  Lehrbüchern.  — 

Hach  Schröckh  will  M.  Schuffenhauer  2  U.  4  T. 
die  UniveTsalhistorie  lehren.  —  Geschichte  dei 


centen,  ausser  den  Lccloren  neuerer  Sprachen,  Vorle¬ 
sungen  angekundigt. 


Menschheit  lehrt  P.  E.  ScHreiter  11  U.  2  T.  öff. 
—  Europäische  Staatengeschichte  Hofr.  u.  P.  O. 
JVenck  3  U.  4  T,  öff.  n.  Meusel  ,  M.  Schuffen- 
hauer  3  U.  4  T.  n.  Spittler.  OllGcr.  Ass.  I). 

P.  O.  JVeisSe  die  Geschichte  von  Frankreich  10 
U.  2  T.  n.  Meusel.  —  Sächsische  Geschichte 
r.  E.  Eck  9  U.  2  T.  n.  Weisse.  — -  Die  christf. 
Kirchengeschichte  s.  unter  de»  Theol.  Wissen¬ 
schaften.  —  Liter ar geschickte  Reet.  Magn.  P.  O. 
Eck  4  U.  2  T.  Von  den  seltensten  Büchern  sei¬ 
ner  Bibliothek  und  der  Disputatiouali teratur  will 
til.  Schönemann  in  zweytägigen  Vorträgen  handel». 

Die  Europäische  Statistik  trägt  P.  E.  Eck 
9  IJ,  4  T.  nach  eignen  Sätzen  vor. 

Die  Diplomatik  Hofr.  u.  P.  O.  IJ'enck  4U.  4  T. 
nach  Gatterer. 

5}  Schöne  Wissenschaften  und  Künste.  Die  Ae- 
sthetik  lehren  Hfr.  u.  P.  O.  D.  Platner  1  1  U.  2  T. 
M.  Michaelis  2  T.  n.  s.  Entw.  —  Die  Hicht - 
kirnst  Reet.  M.  P.  O.  Fck  7  U.  4  T.  öff. ,  P,  E. 
Clodius  10  U.  4  T,  über  s.  Handbuch.  Auch  will 
er  1  o  U.  2  T.  öff.  des  Horaz,  Boileau  und  Vida 
"Werke  über  die  Dichtkunst  erklären.  —  Im  Zeich¬ 
nen ,  Mahlen,  Kupferstechen  und  der  Architec - 
tur  ertbeilen  die  bey  hiesiger  Zeichnungsakademie, 
deren  Director  II r.  Prof.  'Fischbein  ist,  angestell- 
ten  Lehrer  öffentlich  und  privatim  Unterricht,  auoh 
der  Universitätszeichenm.  Capieux  und  der  Univ. 
Baumeister  Siegel  j  in  Reitkunst  theoret.  M  .Lux 
5  U.  2  T.  u.  praktisch  Stallmeister  Richter,  in  der 
Fechtkunst  Fechtm.  Köhler,  in  der  Tanzkunst 
die  Tanzmeister  Olivier,  Malter  und  audere. 

6)  Philosophische  Wissenschaften.  Uebcr  Geist 
und  Zweck  der  Philosophie  M.  Michaelis  2  St. 
—  Eine  Encyklopädie  der  Philosophie  trägt 
P.  O.  Carus  7  U.  2  T.  n.  eign.  Sätzen  vor.  Der¬ 
selbe  lehrt  auch  8  U.  4  T.  öff.  die  Geschichte 
der  Philosophie ,  welche  auch  M.  Schuffenhauer 
8  U.  2  T.  vortragen  will,  beyde  n.  eign.  Sätzen. 

Kritik  der  reinen  Vernunft,  P.  E.  Gesner  8  U. 

3  T.  —  Die  gesamintc  theoret.  Philosophie  M. 
Schuffenhauer  9  U.  4  T.  n.  Snell. 

Allgemeine  und  besondere  Erfahrungsseelen¬ 
lehre  P.  O.  Carus  9  U.  4  T.  empir.  und  ratio¬ 
nelle  Psychologie  P.  E.  Rrehm  9  U.  2  T.  Forts. 

Lo'gik  und  Metaphysik  Hofr.  u.  P.  O  D.  Plal- 
ner  7  U.  4T.  —  Logik  besonders  P.  O  Seydlitz 
8  U.  4  T. ,  T.  O.  Cäsar  8  U.  4  T.  ( welcher  auch 

4  U.  4  T!  öff.  logische  Examinlrübungcn  anstellt), 
P.  O.  Carus  8  U.  2  T. ,  P.E.  Rrehm  8  U.  4  T. , 
P.  E.  Gesner  8  U.  3  T.  n.  Snell  öffeutl.  —  Me¬ 
taphysik  r.O.  Seydlitz  10U.  4  T.  öff. 

Natur-  Staats-  und  Völkerrecht  P.  O  Cä- 

(2o*) 


sar  ioU.  4  T.  P.  E.  Gesner  1 1  TT.  4T.  n.  Gros. 
—  Natur-  und  Völkerrecht  P.  O.  I  >.  Bössig  0  U. 
4  T.  öff.  (nebst  dem  europ.  Völkerrecht)  —  Na— 
turrecht  insbesondre  P.  E.  D.  'Pilling  io  U.  6  T. 
e.  Höj)fner,  P.  E.  D.  Diemer  5  U.  4  T.  n.  Jakob. 

Pädagogik  P.  O.  Cants  a  U.  2  T. 

ö  Ö 

7)  Mathe/nalische  Wissenschaften .  Arithmetik 
und  Geometrie  lein  en  P.  O.  Dec.  Jlindenburg  8  U. 
4T.  u.  Kästner,  P.  O.  von  Passe  8U.4T.,  P.E. 
Seebass  8  TJ.  4.  T.  —  die  Anfa  ngsgründe  der  rei¬ 
nen  Mathematik  M.  'Zwanziger  8.  U.  6  T.  und 
ausführlicher  9  U.  6  T.  n.  Segner.  —  Arithmetik , 
Geometrie  and  ebene  Trigonometrie  P.  E.  liiidi- 
ger  3  lT.  4  T.  —  P.  E  Sebass  wird  die  Arith¬ 
metik  5  U.  4  T.  nach  s.  vollständ.  Anweisung  zur 
Rechnungswiss. ,  die  Geometrie  4  U.  4  T. ,  die 
ebene  Trigonometrie  10  U.  2  T.  öff. ,  besonders 

O 

\ortragen. 

Die  y'Llgebra  P.  E.  Seebass  10  ü.  4  T. ,  M. 
Zwanziger  10U.  6  T.  ,  beyde  nach  Euter  —  die 
Analysis  F.O.  von  Prasse  9  U.  4  T.  öff'.  —  die 
Combinationslehre  nebst  ihrer  Anwendung  in  der 
Analysis  P,  O.  Jlindenburg  1  1  U.  4  T.  öff'.  nach 
Lorenz  Lehrbegriff  dev  Syntaktik,  M.  Zwanziger 
1  1  TJ.  6  T.  n.  Stahl. 

8)  Naturwissenschaften.  Die  Experimentalphy¬ 
sik  lehrt  P.  O.  Jlindenburg  3  TJ.  6  T.  n.  Mayer, 

Die  sphärische  und  theoretische  Astronomie 
P.  E.  findiger  4  TJ.  4  T.  Derselbe  wird  %  U.  2 
T.  zur  Kenntniss  der  Gestirne  Anleitung  geben  in 
Verbindung  mit  Beobachtungen  in  hellen  Nächten, 
auch  4  TJ.  2  T.  öffentl.  Vortrage  über  Kometen  und 
Planeten  halten,  Bey  ihm  haben  sich  auch  alle 
zu  melden,  welche  die  hiesige  Sternwarte  auf  dem 
Schlosse  Pleissenburg  besehen  wollen. 

Allgemeine  Naturgeschichte  tragen  D.  tr.  P.  O, 
Ludwig  n.  Blumenbach  1  1  TJ.  4  T.  ,  P.  E.  hist.nat. 
T>.  Schwa glichen  3  TJ.  4  T.  vor. 

lieber  mikroskopische  Thier e  und  Pflanzen 
hält  P.  E.  D.  Schwa grichen  öffentl.  Vorlesungen! 
7  Ü.  a  T. 

Die  Naturgeschichte  der  zur  Land wirthschaft 
und  zum  Jagdwesen  gehörigen  Thiere  trägt  P.  O. 
.Leonhardi  1  TJ.  4  T.  öff.  n.  s.  Sätzen  vor.  Das 
Exterieur  der  JJccus thiere  wird  M.  Lux  1  TJ.  2T, 
beschreiben,  und  1  TJ.  4  T.  die  abweichende  Zer¬ 
gliederung  und  Naturlehre  der  Ökonom,  Säugthiere, 
■».  9.  Sätzen,  abhandeln. 

-  Die  Pflanzenkunde  lehren  theoretisch  und  prak¬ 
tisch  D.  u.  P.  O.  Ludwig  n,  s.  Handb.  8  U.  2  T. ,  D. 
n.  P  E.  botan.  Hedwig  7  U.  4  T. ,  I  >.  n.  P.  E.  Schwä- 
grichen  7  U.  4  T. ,  D.  u.  P.  E.  Hopfner  4  T.  — 
U.  n.  P.  E.  jjedwich  kündigt  noch  besondere  Vor¬ 


träge  über  Jussieti's  natürliche  rflanzenfamilien  10 
TJ.  2  T.  öff.  ,  über  die  Physiologie  der  Gewächse 
2  TJ.  4  T. ,  ingleichen  Untersuchungen  der  Pflanzen 
des  botan.  Gartens  nach  dem  Liun.  System  1  U. 
4  T.  ,  und  botanische  Examinir  -  Uebuugen  1  U. 
2  T. ,  an. 

Die  Mineralogie  lehren  D.  u.  P.  O.  T Aid  wie  1o 

O  O 

U.  2  T.  n.  s.  lisndb. ,  D,  u.  P,  E.  Sch wägriche n 
H  U.  4  T. 

9)  Staatswissenschaft  und  Gewerbkunde.  Die  Po- 
licey Wissenschaft  lehren  F.  O.  Arndt  9  TJ.  4  T.  , 
Gons.  Ass.  D.u.  T.  O.  liössig  2  U.  2  T.  öff.  nach  s. 
Encyklopädie. 

Die  Camerqlwissenschaft  D.  u.  P.  O.  liössig  8 
U.  a  T.  n.  s.  Eucyklop. ,  P.  O.  Leonhardi  5  U. 
4  T.  n.  Schmalz. 

Die  Landwirtschaft  P.  O.  Leonhardi  4  U. 
4  T.  n.  Beckmann.  —  Anweisung  zur  Erhaltung 
der  Gesundheit  der  Hausthiere  gibt  M.  Lux  5  U. 
2  T.  Ebenderselbe  wird  auch-  vom  Hufbcschlag 
der  Pferde  in  2  St.  wüch.  handeln,  Ueber  die 
Viebarzueykunde*  s,  d.  Medic.  Vorl. 

Technologie  lehrt  D.  u.  P.  O.  liössig  n.  Lam- 
preclit,  2  U.  2  T, 

II.  Besondere  Facidtätswissenscliaften. 

l)  Theologie.  Die  Encyklopädie  und  Methodologie 
der  theol.  Wissensch.  trägt  D.  u,  P.  O,  Tiitmdnn 
10U.  4  T.  öff.  vor. 

Die  älteste  Geschichte  der  Erde  und  Menschen 
nach  den  1  1  ersten  Capp.  der  Genesis  erklärt  D.  u, 
P.E.  Ilöpfuer  2  T.  —  Das  erste  Buch  Samuels 
P.  E.  Meisner  10U.  2  T.  öff.  —  Die  vorzüglich¬ 
sten  Psalmen  M.  Krüger  2  TJ.  4  T.  — -  die 
Sprüchwörter  P.  O.  JDindorf  3  U.  4  T.  öff.,  den 
Prediger  derselbe  3U.  2  T.  —  die  kleinen  Pro¬ 
pheten  P.E.  Meisner  10  U.  4  T. ,  die  vorzüg¬ 
lichsten  Stellen  aus  den  kleinen  Propheten  M. 
Krüger  8  U.  4  T.  — -  die  dogmatischen  Beweis¬ 
stellen  des  A-  T.  P.  E.  Schott  2  U.  4  T. 

Das  Evaugeliiun  Matthäi  erklären  P.  E.  Meis¬ 
ner  4  T. ,  P.  E.  Schott  10  U.  4  T. —  das  Evang. 
Johannis  Domh.  D.  u.  P.  O,  Keil  8  U.  4  T.  öff. ,  P.  O. 
Beck  7  U.  6  T.  nebst  den  Briefen  Job.  als  Forts, 
des  Cursus  - —  die  evangel.  Perikopen  M.  Krüger 
IGÜ.  4  T.  (und  bemerkt  ihren  homilet  Gebrauch). 
Ueber  den  Brief  an  die  Epheser  stellt  Domh.  D. 
u.  P.  O.  Bosenmiiller  exeget.  Uehungen  an.  Die 
katholischen  Briefe  erklärt  D.  u.  P.  O,  JFof  2 
Ü.  4  T  öffentlich. 

Die  Vorlesungen  über  die  cfiristl.  Kirchen  ge— 
schichte  setzt  Domh.  D.  n.  P.  O.  Bosenmiiller  9  U. 

4  T,  öff.  fort.  P.  O.  Beck  fängt  d  ie  Vorträge 


darüber  an,  ura  sie  in  einem  Jahre  9  II,  6  T.  zu 
beendigen. 

Die  Glaubenslehre  trägt  Domh.  D.  u.  P.  O.  Keil 

3  TJ.  6  T.  und  8  XJ.  2  T.  nacb  s.  Sätzen  vor.  Ge¬ 
ber  die  Symbolischen  Bücher  will  M.  Schliff i ti¬ 
li  einer  9  U,  2  T.  lesen.  —  Examinirübtmgen  über 
die  Dogmatik  halten  D.  u.  P.  O.  J'f'olJ  l  1  U.  2  T., 
D.u.  P.O.  Tittmann  9U.  4  T.  ,  P.  E.  Schott  4  U. 

4  T. ,  M.  Krüger  in  zu  best.  St, 

Die  Vorlesungen  über  die  ehr.  Tugendlehre 
t<  schliesst  Domh.  D.  n.  P.  O.  Keil  4  XJ.  2  T. 

Die  Homiletik  lehrt  M.  Krüger  3  XJ.  4  T.  und 
•verbindet  homil.  UebuDgen  damit.  Die  Pastoral- 
wissenschaft  L).  u.  P.  O.  IV jlf  1  x  XJ.  4  T. 

ia)  Rechtswissenschaften.  Die  Vn cyklopddf  und 
Methodologie  derselben  lehren  OIIGer.  Ass.  D.  11. 
T.  O.  Erhard  7  U.  2  T.  ,  OIIGer.  Ass.  D.  u.  P.  O. 
JVeisse  10  XJ.  4  T.  öff.  ,  P.E.  D.  Dierner  3  U.  2  T. 
öff.  n.  Eisenhart,  D.  Teucher  2  U.  4  T.  n.  eignen 
Sätzen,  und  theilen  Studieuplane  mit. 

Die  Theorie  der  Gesetzgebung  trägt  Ass.  D,  u. 
P.  O.  Erhard  x  1  U.  4.  T.  vor.  Die  Vorlesungen 
über  das  Naturrecht  s.  bey  der  Philosophie. 

Die  Geschichte  des  röm.  Rechts  erzählen  D.u. 
P.  O.  Stockmann  1 1  XJ.  6  T.  11.  seiner  neuesten 
Ausg.  des  Bach  (1806.),  OIIGer,  Ass.  D.  u.  P.  O. 
Hatibold  1  1  XJ.  3  T.  und  8  U.  2  T.  ms.  Abriss. 

Die  Gesetze  der  XI 1  Tafeln  erklären  D.  u.  P.O. 
Stockmann  9  XJ.  4  T.  öff. ,  D.  u.  P.  E.  Tilling 
4  XJ.  xT.  öff,  M.  Wenck  5  U.  2  T. 

Den  Text  der  Institutionen  erklärt  Ass.  P.  O. 
D.  Erhard  3  XJ.  4T.  öff.  ,-M.  Wenck  1 1  U.  4  T. 
zur  Wiederholung  derselben.  Die  Institutionen 
nach  Heineccius  lehren  OIIGer.  Ass.  D.  u  P.  O.  Halt 

1  o  XJ.  4  T.  öff.,  Ass.  P.  O.  D.  Haubold  6  XJ.  6t., 
D.  Deutlich  8  U.  4  T.,  D.  Kori  9  U.  6  T.,  M. 
Reichel  7  XJ.  6  T. 

Die  hehre  von  den  Klagen  nach  dem  Text 
der  Instt.  IV,  6 —  16.  und  ileiaecc.  handelt  P.E, 
D.  Tilling  1  1  XJ.  4  T.  ab. 

Das  Pandektenrecht  lehren  nach  Heineccius 
OHGer.  Ass.  D.  u.  P.  E.  Müller  8  n.  10U.  6  T,,  D. 
n.  P.  E.  Tilling  7  u.  8  U.  6  T. ,  M.  Reichel  8  u, 

2  XJ.  6  T.  —  Ausgewählte  Stellen  der  Pandekten 
erklärt  D.  u.  P.  O.  Biener  1  1  XJ.  4  T.  öff. 

Das  Appellationsrecht  der  Bötner  trägt  Ass. 

D.  n.  T.  E.  Müller  7  XJ.  2.T.  öff.,  die  Lehre  von 
Contracten  D.  Deutlich  4  XJ.  2  T.  vor. 

Das  praktische  Volker -  und  Gesandschaf ts- 
recht  lehrt  Ass.  D.  u.  P.  O.  Erhard  8  XJ.  2  T.  a. 
Martens. 

Das  deutsche  Staatsrecht  P.  O.  Arndt  1 1  XJ, 

4  T.  öff.  nach  Leiste. 


Das  deutsche  Privatrecht  Ass.  D.  n.  P.  O.  Ras¬ 
sig  2  XJ.  4  T.  u.  s.  Lehrb.,  Asf.D.  u.  P.  O.  //  eisse 
8  U.  6  T.  n.  Piunde. 

Das  Eausitzische  ErivcilrecJit  Ass.  D.  u.  P. 
Ilaubold  1  o  XJ.  4  T.  öff. 

Lehnrecht  Domh.  D.  u.P.  O.  Rau  1 1  XJ.  3T. , 
Ass.D.  u.  P.O.  H  eisse  4  XJ.  4  T.  ,  Ass.D.  u.  P.  E, 
Müller  1  i  XJ.  6T.,  n.  Böhmer. 

Kirchenrecht  u.  Böhmer  Ass.  P.  O.  D.  J  f  eisse 
gU.  G  T. ,  Ass.  P.E.  D.  Müller  in  dens.  T.  u.  St., 
M.  Schneider  1 1  XJ.  6  T, 

Criminalrecht  Ass.  D.  u.  P.  O.  Erhard  1  o  XJ.  4  T. 
und  den  Ctiminalproeess  10  U.  2  T. 

JVechselrecht  D.u.  P.E .  Diemer  2U.  2  T. ,  D. 
Teucher  in  dens.  T.  u.  St. ,  n.  Püttmann. 

Den  gemeinen  und  sächsischen  Eroccss  er¬ 
klären  Domh.  D.u.  P.O.  Bauer  9  TJ.  4  T.  öff.  m 
Griebner,  Domh.  D.u.  P.  O  Biener  io  TJ.  5  1.  n. 
s.  Lehrb.  ,  D.  u.  P.  E.  Tilling  9  U.  6  T.  u.  4  U.  2  T. 
n.  Griebner  ,  M  Reichel  9  TJ.  G  T.  u.  Knorr,  M, 
Schneider  10E.  6  T.  n.  Pfoten  ha  ixt.  —  Die  Leh¬ 
re  von  gerichtlichen  Klagen  und  Einreden  trägt  Ass. 
D.  Kees  9XJ.  4T.r  n.  Böhmer,  vor, 

Referir -  und  Decretirkunst  lehren  Ass.  D.  u, 
P.O.  Biener  z.  hei.  St.,  Ass.  D.  u.P.  O.  Erhard 
9  TJ,  4  T. ,  OIIGer,  Ass.  D.  Kees  8  U.  4  T.  n.  ». 
Lehrb.  m.  Ausarb.,  Cons,  Ass,  D.  Junghaus  9  XJ. 
4  T.  mit  Ausarb. 

3)  Medicinische  Wissenschaften.  Medicinische 
Eilerargeschichte  lehrt  D.  Bur  dach  10  XJ.  2  T. 

nach  Metzger. 

Die  medicin.  Anthropologie  D.  Jleinroih  7  XJ. 
4T. ,  M.  Krause  10  XJ.  2  T. 

Die  Osteologie  und  Syndesmologie  trägt  D.  n. 
P.  O.  Bosenmüller  1  o  U.  4  T.  öff.  vor  ;  derselbe 
•wird  die  vergleichende  Anatomie  7  TJ.  4T.  leh¬ 
ren,  und  t  XT.  2  T.  Exaininir Übungen  üLer  die  Ana¬ 
tomie  anstellen.  Ausgewählte  Gegenstände  der 
Zergliederungskunst  wird  D.u.  P.O,  laidnig  I  1  XJ. 

2  T.  ahha adeln. 

Die  Physiologie  lehrt  Hofr.  P.  O.  u.  Deo.  T).  Plat- 
ner  r  o  TJ,  4  T.  n.  Metzger,  D,  u,  P.  E.  Glarus  7  XJ. 

2  T.  n.  eignen  Sätzen. 

Die  besondere  Nosologie  trägt  D.  u.  P.  O.  Lud- 
ivig  4  XJ.  4  T.  d.  eign.  Satz.  öff.  vor — -  die  Diagno¬ 
stik  D.  u.  P.  E,  Eisfeld  nÜ.  4  T.  — -  Die  Au¬ 
genkrankheiten  handelt  Hofr.  D.  u.  P.  O.  Plalucr 
ioE  2  T. ,  die  Kinderkrankheiten  D.  u.  F.  O, 
Kühn  1  1  XJ.  4  T.  öffentl.  ,  die  Krankheiten  der 
Schwaugern  und  der  neugebornen  Kinder  D.  Müller 

3  TJ.  2  T. ,  ab. 

Die  allgemeine  Therapie  D.  u.  P.  O.  Endung 
io>TJ.  4  T.,  M.  Krause  3  U.  4  C.  —  Die  spe- 
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cielle  Therapie  D.  u.  P.  F.  Reinhold  7  TJ.  6  T. , 
J).  u.  P.  E.  Clarus  11  ü.  6  T.  n.  eign.  Ordnung. 
Die  niedre.  Casuislik  D.  u.  P.E.  Risjeld  10  XJ.  2 
T.  öff.  —  Die  Klinik  im  klinischen  Institut  im 
Eazareth  D.n.  F.  E.  Reinhold  1  i  U.  4  T.  u.  2  ü. 

2  T.  öff. 

Die  Chirurgie  D.u.  P.E.  Clarus  10  U.  2 T,  öff. 
«ach  Tittmaoa. 

Die  Entbindungskunde  D.  Müller  5  XJ.  4  T. , 
welcher  auch  7  XJ.  6  T.  praktische  Uebungen  für 
angehende  Geburtshelfer  anstellt 5  D.  Jörg  8  U.  4 
T.  n.  Froriep,-  nebst  praktischen  Uebungen  8  XI.  2  T. 

Die  Arzneimittellehre  tragen  D.  u.  P.  O.  Eschen - 
hach  11  u.  4  T.  n.  Mönch,  D.  Burdach  2  XJ.  4 
T.  u.  s.  Lehrb.  mit  Beziehung  auf  Fiederil’s  Phar¬ 
macia  rationalis  ,  M.  Iiaase  10  U.  4  T.  u.  Arne- 
mann  vor.  —  D  u.  P.  O.  Kühn  wird  1  1  XJ.  2  T. 
von  den  Giften,  4  XJ.  2  T.  von  den  Mineralwassern 
ynd  ihrem  rechten  Gebrauch  handeln. 

Die  Chemie  wird  D.  u.  P.  O.  Eschenbach  mit 
Experimenten  9  U.  6  T.  n.  Scheeler  vortragen,  auch 
ein  Examinatorium  über  dieselbe  1  1  XJ.  2  T.  an¬ 
stellen.  - —  Derselbe  wird  die  Experimental - 
Pharmacie  2  U.  4  T.  öff.  n.  Hagen,  und  die  Re~ 
ceptirhunst  4  U.  4  T.  lehren. 

Die  Vorlesungen  über  die  Botanik  s.  bey  der 
^Naturgeschichte. 

Diätetik  tragen  D.  Burdach  2  XJ.  2  T.  uuentg. 
B.  eign.  Satzeu,  M.  Krause  3  XJ.  2  T.  vor.  Der 
letztere  wijd  auch  die  populäre  Medicin  10  U. 
4  T. ,  und  8  XJ.  2  T.  unentgeltl.  physische  Er¬ 
ziehungskunde  vor  tragen. 

Die  "-erichtl.  Arzney  Wissenschaft  und  medic. 
Policey  lehren  Ilofr.  D.  u.  P.  O .  Plalner  8  U. 
4  T.  üff.  n.  Ludwig,  D.  u.  P.  O.  Kühn  4  XJ.  4T. 
a.  Schmidtmüller,  ingl.  D.  Jörg  4  T. 

Die  Staatsthier arznry künde  oder  gerichtliche 
Thierarzney  und  Veterinär  -  Policcy  wird  M.  Lux 
3  XJ.  3  T.  n.  s.  Sätzen  lehren.  Ebenderselbe  wird 
3  U.  4  T.  die  Heerdenkrankheitskunde  oder  Vich- 
seuchenlehre  abhandeln,  n.  s.  Satz. 

III.  Praktische  Collegia. 

Die  Uebungen  des  Collegii  philobihlici  werden  unter 
D.  Keils  Vorsitze  einmal  wöch.  ,  die  der  phi¬ 
lologischen  Gesellschaft  2  T.  wöch.  unter  P. 
Becks  Vorsitze,  die  der  griechischen  Societät 
vom  P.  Hermann,  die  der  psychologischen  vom 
P.  Carus  in  den  gew.  St.  fortgesetzt. 

Verschiedene  literarische  Jjebungen  will  M.  Mi¬ 
chaelis  anstellen. 

Im  latein.  Schreiben ,  Beden,  Disputiren  über  ver¬ 
schiedene  allgemeine  wissensch.  philol.,  hist,  und 


philos.  Gegenstände,  auch  Erklären  der  Alten 
stellen  Uebungen  an:  P.  O.  Beck  4  U.  2T.  ,  P.E. 
Schott  2  T. ,  M.  Bost  4  XJ.  2  T. 

Im  deutschen  Schreiben,  Beden  und  Declamiren 
Beet.  Ac.  P.O.  Eck,  P.E.  Clodius ,  F.  E  .Eck  und 
T.  E.  Schott,  zwey-  oder  viertägig. 

Biblisch- exegetische  und  theologische  Disputir- 
ühungen  halten  Domh.  D.  11.  P.  O.  Keil  4  U.  2  T., 
D,  u.  P.  O.  TJ  olf  4  U.  2  T. ,  D.  u.  P.  O.  Titlmann 
in  best.  St. 

Ex aminir Übungen  über  alle  Theile  der  Rechtswis¬ 
senschaft  kündigen  an:  Domh.  D.  11.  P.  O.  Rau  2.XJ. 
2  T. ,  D.u.P  O.  Stockmann  10  U.  4  T. ,  Ass.  D. 
u.  P.  E.  Müller,  D.  u.P.  E.  Diemer ,  Ass.  D.  Kees, 
D.  Tendier,  D.  Kori,  M.  Schneider  u.  M.  IVenck, 
zu  bei.  St.  —  Insbesondere:  über  die  Institutio¬ 
nen:  Ass.  D.  u.  P.  E.  Müller  4  T. ,  D.  u.  F.  E.  Til- 
iing  6  T. ,  D.  Teucher  8  ü.  4  T. ,  D.  Kori  4  T, 
—  über  die  Pandekten:  Ass.  D.  u.  P.  E.  Müller 
6  T. ,  D.u.  P.E.  Pilling  6  T. ,  D.  Tendier  3.U. 
C  T. ,  D.  Kori  6  T.  —  über  den  sächs.  Proccss 
D.  Teucher  4  U.  2  T. ,  D.  Kori  4  T. 

Disputirühungen  über  Rechtsmaterien  Domh.  D.  u. 
P.O.  Rau  1  o  U.  2  T. ,  Domh.  D.  u.  P.O.  Biener 
2  T. ,  D.  u.  P.  O.  Stockmann  2T. ,  D.u.  P.E.  'Pil¬ 
ling,  D.  u.  P.  E.  Diemer ,  D.  Teucher  uud  M. 
IVenck  zu  bei.  St. 

Uebungen  in  allen  Arten  miindl.  und  scliriftl,  Vor¬ 
träge  über  gericlill.  und  aussergeriehtl.  Geschäfte 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  Verlheidigungsschrif— 
ten  ÖHGer.  Ass.  D.  u.  P.  O.  Erhard  9  U.  2  T.  , 
Gons.  Ass.  D.  Junshans  1  U.  2  T. 

Uebungen  im  Schreiben  und  Disputiren  über  medic. 
Gegenstände  D.  u.P.  O.  Eschenbach  8  U.  2  T. , 
M. . Krause  2  T. 


Universitäts  11  ach  richten. 

m  .  * 

Halle.  Von  dem  Könige  von  Preisen  ist  zum 
Behuf  einer  anznlegenden  prakt.  Anstalt  für  die  Chi¬ 
rurgie  und  Geburlshülfe  ein  jährl.  Fonds  von  2600  Tbl., 
und  zur  ersten  Begründung  2000  Tbl.  bestimmt  wor¬ 
den,  bis  das  ebenfalls  schon  bestimmte  Hospital  wird 
zu  Stande  gebracht  seyn.  Die  Direction  des  neuen 
chir.  Gehurtshiilfl.  Instituts  ist  dem  Hm.  geh.  Rath 
J^oder  übertragen  -worden  ;  er  wird  sieb  besonders 
mit  der  chirurgischen,  Hr.  Prof.  Eroriep,  der  schon 
auf  seine-  Kosten  eine  Trivat  -  Entbindungsanstalt  er¬ 
richtet  batte,  wird  sich  mit  der  geburtsliülll.  Klinik 
beschäftigen.  Das  medicin.  Klinikum  steht  unter  Hro, 
Ob.  B.  Rath  Beils  Aufsicht.  Der  König  hat  auch 
fiir  das  neue  Institut  die  grosse  Sammlung  ebirurg. 
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Bandagen  und  Maelwnen  des  Hofchirurgus  Bernslein 
iu  Jena  erkaufen  lassen. 

W  iirzburg.  Die  2wcy  protestant.  Professoren 
Hrn.  Niethammer  uml  Buchs  haben  Würz  bürg  ver¬ 
lassen.  und  sind  nach  Bamberg  abgegangen.  Hr.  Prof. 
Slump /  hat  ebenfalls  Würzburg  verlassen,  und  die 
Herren  .Hufeland ,  Stahl  und  Medikus  werden  in 
Eandshut  "Vorlesungen  halten. 

Die  meisten  übrigeu  Professoren  der  dasigen  Uni¬ 
versität  haben  am  6.  Febr.  dem  neuen  Landesherra 
den  Diensteid  geleistet.  Sie  wurden  dem  Ilofcom- 
missair  Freyhrn.  von  Hügel  durch  den  Landgerichts- 
präs.  von  JVagner  vorgcstellt. 

Die  Leyden  Universitäten  zu  Turin  und  Genua 
werden  auf  den  besten  Fuss  gesetzt.  In  Turin  sind 
8  Professoren  der  Arzueykuude  5  der  Math.  ,  7  der 
Jurisprudenz,  5  der  Sprachen  uud  Alterthümer,  3  der 
Naturgeschichte,  3  der  Pbarinacie,  4  der  schönen 
Kiiuste.  Der  Abt  Denina  ist  Bibliothekar  der  Univ. 
mit  5ooo  fl.  Gehalt.  Genua  hat  5  Professoren  der 
Rechte  ,  n  der  Medicin ,  6  der  Mathem.  uud  Phy¬ 
sik,  4  der  gelehrten  Sprachen  und  Geschichte,  1  der 
Philosophie  und  Moral,  6  der  Chemie,  Pharmacie  etc. 

Landshut.  Am  16.  März  ertheilte  Hr.  Hofr. 
und  Prof.  D.  Kriill  den  Herren  Simon  Haller  von 
Wallersteio  und  Mloys  jtiicdl ,  nach  Veriheidigung 
mehrerer  Sätze  ans  der  Rechts-  und  Staatswissen¬ 
schaft  die  jurist.  Doetorwürde ,.  wobey  vom  Hrn. 
Fromotor  die  Frage:  wie  können  Processe  abgekürzt 
werden?  von  Hrn.  Haller:  was  ist  die  Aufgabe  des 
Staats?  von  Hm.  Jliedl :  welches  ist  das  neueste 
Rechtsverhällniss  der  Taxischen  Tosten  in  Bayern? 
beantwortet  wurden. 

Göttingen.  Der  kön.  preuss.  geh.  Rath  Hr.  Gie- 
secke  hat  am  12.  April  von  der  dasigen  Akademie  und 
allen  ihren  Instituten  im  Kamen  des  Königs  von 
Preussen  feyerlich  Besitz  genommen.  Die  Matrikel, 
welche  das  kön.  engl.  "Wappen  mit  der  bekannten 
Devise  hat,  ist  bis  itzt  schon  umzudrucken  befohlen. 

Charkow.  Die  Anzahl  der  gegenwärtig  dort 
sich  befindenden  Studenten  ist  70.  Ausser  ihnen 
wohnen  5o  Seminaristen  den  Vorlesungen  hey.  ln 
diesem  Sommer  wird  mit  dem  Bau  des  grossen  Uni- 
versitälsgebäudes  der  Anfang  gemacht..  Für  jeden 
Professor  wird  ei»  besonderes  massives  Haus  mit 
Ställen  ,  Hof  und  Garten  erbauet.  An  dem  botani¬ 
schen  Garten,  dem  englischen  Gallen,  und  den  Alleen, 
die  an  die  neuen  Uni versitätsgebäude  stossen  werden, 
wird  gearbeitet.  Neu  berufen  sind  Prof.  Corradori 
aus  Wien  für  Materia  medica  uud  Ophthalmologie, 


Prof.  Pilger  aus  Giessen  für  Veteriaärmedicin ,  D. 
Breyssig  aus  Köuigsteiu  für  Pathologie,  Therapie 
uud  Klinik,  Prof.  Coverden  aus  Hannover  für  politi¬ 
sche  Wissenschaften,  Prof.  Stejj'eitson  aus  Ediuburg 
als  Prof,  der  Technologie. 

Erlangen.  Zum  Antritt  der  ausserordeutl. 
Professur  in  der  philos.  Facultät  am  26.  Oct. 
i8o5.  schrieb  Hr.  M.  JLeonh.  Bertholdt  ein  Pro¬ 
gramm:  Verosiinilia  de  origine  Evangeiii  Johanuis, 
48  S.  in  4.  Nach  seiner  \orslellung  hat  .Johannes 
die  einzelnen  Reden  Jesu  bald  nach  ihrem  Vortlage, 
nebst  den  Begebenheiten,  in  aramäischer  Sprache  auf¬ 
gezeichnet,  im  hohem  Alter  aber,  auf  Bitten,  doch 
auch  etwas  von  Jesu  zu  schreiben  und  die  schon 
verbreiteten  Fabeln  zu  verdrängen,  die  einzelnen  iu 
jungem  Jahren  geschriebenen  Blätter  hervoi  gesucht, 
ins  Griechische  übersetzt  und  eiu  Ganzes  daraus  ge¬ 
macht,.  das  nachher  mit  Zusätzen  und  einem  Anhän¬ 
ge  vermehrt  worden  sey.  Eine  Hypothese,  die,  um 
zu  erkläreu,  wie  der  Evangelist  So  lange  Redeu,  spät 
nachdem  sie  gehalten  wordeu,  habe  aulzcicbueu  kön¬ 
nen,  wohl  nicht  milbig  ist. 

Auf  den  preussischen  Universitäten  ErlAM£!;<?11 , 
Et  •aiikfllli;  und  Halle  ist  durch  eiue  kön.  Verord- 
nuug  vom  5o.  Aug.  vor.  J.  eine  akadetn.  Zahlungs— 
Commission  errichtet  worden  ,  um  das  Scbuldenma- 
chen  der  Sluilireiiden  uud  den  ungerechten  Wucher 
zugleich  zu  verhüten. 


Literarische  Nachrichten 

Im  2&.  und  26.  St.  des  Neuen  Hannö versehen 
Magazins  stehen  J'ragmente  zur  Geschichte  der 
Ehrentitel  und  des  Titelevesens  überhaupt.  Es 
wird  darin  zuerst  von  dem  Pluralis  majestat.  dem 
dei  gratia  und  der  Majestät  in  den  Titel  regie¬ 
render  Herren ,  der  Benennung  König,  Drotier,  Drot— 
tar,  den  Notarien  gehandelt,  über  welche  letztere  vor- 
nemlich  philologische  und  historische  Erläuterungen 
gegeben  werden.  Im  27.  St.  hat  ein  anderer  Ungen. 
Etwas  über  den  Epheu  ,  und  dessen  Gebrauch ,  vor- 
uemlich  bey  den  Dichtern  des  Alterthuin»,  vorge¬ 
tragen. 

Die  Universität  zu  Turin  ist  mit  einer  jähvl. 
Summe  von  Sooooo  Fr.  dotirt  worden. 

In  Spanien  werden  24  Schulen  des  Ackerbaues 
und  der  Botanik  errichtet. 

In  Pesth  ist  vom  20 —  27.  Aug.  ü8o5.  ein 
Convent  wegen  Regulirung  des  protestant.  Schulwe¬ 
sens  in  Ungarn  gehalten  worden.  Der  ScbnJpla«  des 
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Hrn.  Ludw.  von  Schedius  erhielt  volziiglich  Beyfall. 
Ks  soll  in  den  Schulanstalten  beyder  protest.  Gon- 
jfessioueu  Conformitüt  eingeluhit  "werden. 

Ilr.  von  Villoison  hat  l5  Bände  Manuscripte 
nml  Auszüge  seiner  Lecture ,  Bemerkungen  aller  Art, 
Materialien  zu  einein  lange  bearbeiteten  Werke:  das 
alte  und  neue  Griechenland ,  himerlassen.  Wer  sie 
kaufen  will  ,  kann  sich  an  die  Buchhändler  Debure 
und  Tilliard  wenden. 

Iru  3.  i8o5.  hat  Frankreich  vorzüglich  folgende 
20  Gelehrte  verloren:  Villoison,  Anquetil,  Garnier, 
Fontana,  Coole,  Romme,  de  Batte,  Saverien,  d’Us- 
si.eux  ,  d’ Arn.au d .,  Cliappe ,  Creuze  ,  Lagrenee,  Bruix, 
Chabert,  Flevillc,  Alex.  Segur  ,  Lacrolx,  Cazalhs. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  bat  der  Sternwarte 
zu  Ofen  zu  Anschaffung  astronoin.  Instrumente  7000Ü. 
bestimmt. 

Ueber  die  Ungar.  Nationalsprache  sind  i8o5. 
drey  Grammatiken  erschienen,  von  Joseph  von  Mar¬ 
ion  (6te  Auflage,  Wien  i8o5.)  und  Franz  Ver- 
seghy,  deutsch  und  ungarisch,  Pcsth  i8o5. 


Vennisclite  Nachrichten. 


Ein  junger  Landmann  in  Frankreich,  Illirrhiel , 
der  noch  vor  wenigen  Jahren  die  Schaafe  in  den 
Ardennen- Gebirgen  hütete,  zeichnet  sich  itzt  in  Paris 
als  Bildhauer  so  aus  ,  dass  er  schon  einen  grossen 
Preis  erhalten.  Hr.  Fromenteau  bemerkte  sein  Ge¬ 
nie  für  diese  Arbeit,  und  pflegte  es. 

Die  zu  Gunsten  der  kathol.  Religion  in  Paris 
ehemals  gestifteten  irländischen,  englischen  und  schot¬ 
tischen  Collegien  sind  im  verflossenen  Jahre  durch 
ein  kaisevl.  Decret  in  ein  Collegium  vereinigt  wor¬ 
den.  Man  hat  in  demselben  einen  philosoph.  Lehr- 
eursus  in  lateiu.  Sprache  eröffnet. 


Die  Gemäldesammlung  des  Marqu.  von  Fands- 
downe  ist  in  London  im  März  verauctionirt  worden. 
Sie  enthielt  die  Werke  der  besten  Künstler  aller 
Schulen,  die  theuer  bezahlt  worden  sind. 


Auf  dem  Ungar.  Reichstage,  welcher  zu  Pres- 
burg  vom  i§.  Oct.  bis  7.  Nov.  180 5.  gehalten  wur¬ 
de,  ist  beschlossen  worden  ,  dass  künftig  d 
sehe  Sprache  statt  der  lateinischen  bis 
^  iiffentl.  Geschäften  gebraucht  J‘" 


ö  „ie  uugari— 
itzl  üblichen 


Der  kün.  bayer.  Geheime  Rath  Hr.  TVieheJcing 
bat  einen  sehr  interessanten  Bericht  über  die  schiff- 
fahrts  fähige  Vereinigung  der  Flüsse,  DoDau ,  Main 
und  Rhein,  unterm  do.März  1806.  erstattet  (Allgem. 
Zeit.  N.  92.  S.  367  f.).  «ach  demselben  ist  die  Ge- 
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gend  zwischen  Seligpolften  ,  der  Donau  und  dem  Re- 
zatflusse  dazu  am  bequemsten.  Und  wenn  dann  Frank¬ 
reich  den  Rhein  mit  der  Rhone  und  Saone  verei¬ 
nigte,  so  halte  man  von  Konstantinopel  und  Odessa 
so  wie  aus  Ungarn  durch  Deutschland  und  Frank¬ 
reich  auf  der  einen  Seite  nach  Paris,  Havre  und  dem 
Ocean ,  auf  der  andern  nach  Lyon  und  dem  mitlel- 
länd,  Meere,  so  wie  nach  Hoilaud,  ununterbrochene 
Wasserstrassen. 

Das  nach  dem  Muster  des  Georgikons  in  Kess- 
tliely  zu  Petrinia  in  Croatien  zu  errichtende  öko¬ 
nomische  Central  -  Institut  für  sämmtliche  Militär- 
Gränzdistricte  vom  adiiat.  Meer  bis  zur  Buckowina, 
wozu  der  Plan  schon  ausgearheitet  war,  ist  durch 
den  Krieg  vereitelt  worden.  Auch  das  Georgikon 
zu  Kesstliely  verlor  mehrere  Zöglinge,  die  zu  ihrem 
Militärdienst  abgehen  mussten. 


Neue  französische  Literatur. 

Oeuvres  choisies  de  Pelisson ,  de  PAcad.  francaise, 
faisant  suite  aux  Oeuvres  choisies  de  St.  -  R^al  et 
de  St.  Evremont ,  precedees  d’une  notice  sur  la 
vie,  le  caractere  ,  et  les  ouvrages  de  Pelisson  par 
N.  L.  M.  Pessessarts.  Paris  bey  dem  Verf. 
und  Buchh.  2  BB.  in  12.  1805. 

Voltaire  hat  die  Memoiren  von  P.  mit  den  Re¬ 
den  des  Cicero  verglichen.  Besonders  ist  seine  Ver- 
theidigung  von  Fouquet  merkwürdig. 

Vies  des  liorame»  ceTebres  de  loutes  les  nations,  aQ 
nombre  de  45 3  ;  ouvrage  ele'menlaire,  faisant  suite  au 
Plutarque  de  la  Jeunesse,  redige’  par  le  meine  Anteur. 
Edition  ornee  de  portraits.  Tome  premier.  Paris, 
Le  Prieur,  i8o5.  X.  388  S.  kl.  8.  Tome  second 
5  54  S. 

Fängt  mit  Zoroaster  an,  und  6chliesst  mit  Con- 
dorcet.  Die  Nachrichten  siud  meist  sehr  kurz.  Auf 
jeder  Kupfertafel  stehen  6  Köpfe, 

Toilette  des  Dames,  ou  Encyelopedie  de  la  Beaute; 
contenant  les  Reflexions  sur  la  nature  de  la  Beau¬ 
te  ;  sur  les  causes  physiques  et  morales  ,  qui  l’al- 
tfereut;  sur  les  moyens  de  la  conservcr  jusqu’a.  uu 
nge  avance’  etc.  un  Apercu  histor.  des  modes  fran- 
caises  etc.  Ouvrage  dedie  aux  femmes  aimahles 
par  ui,  C.  JJ.  S,  ui.  Paris,  Delray  1806.  II.  BB. 
in  1  2. 

Analyse  des  Noveiles  de  l’empereur  Juslinien  con- 
ferees  avec  l’ancien  Droit  fraucais  et  le  Code  Na¬ 
poleon,  par  M.  Cojjimeres.  Paris  1806.  b.  Henec. 
in  1 2. 

Diese  Analyse  ist  sehr  methodisch  Und  mit  vie¬ 
ler  Klarheit  geschrieben. 
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NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

21.  Stück. 

T --  —  ■—  . . .  ’  ■  '  — — "  —  ■  ■■■—■■  ■■  —  ■■■■  l  l  »  ■»»»» 

Sonnabends  den  5.  May  1806. 


Einige  denkwürdige  Siimmcn  des  vorigen 
Jahrhunderts. 

Gemeine  Schriftstellerey  ( schon  1710.  von  Graf 
vOnShaftesbnry  geschrieben:  ,, Erinnerung  an  ciuen 
Schriftsteller“  S.  2l4f.  d.  d.  Ueb.  s.  Werke  Th.  i.). 

jjTch  halte  es  Jedem  für  unanständig,  alle  seine  Be¬ 
trachtungen,  zufälligen  Bemerkungen,  einsamen  Ge¬ 
danken  ,  oder  andre  dergleichen  Uebungsstücke  ,  die 
zu  der  Classe  dieser  Selbstgespräche  gehören,  in  die 
Welt  zu  schicken.  Der  bescheidenste  Titel  lür  sol¬ 
che  Werke  würde  jener  Titel  eines  gewissen  Schrift¬ 
stellers  seyn,  dev  sie  seine  Unverdaulichkeiten  nann¬ 
te.  Es  ist  das  Unglück  solcher  witzigen  Köpfe,  die 
schnell  empfangen,  aber  nicht  die  gehörige  Zeit 
mit  ihrer  Frucht  schwanger  gehen  können,  dass  sie 
nach  vielen  Fehlgeburten  und  Abortioncu  nichts  Wohl¬ 
gestaltetes  oder  Vollkommnes  zur  Welt  zu  bringen 
vermögen.  Sie  haben  indessen  nicht  weniger  Liebe 
für  ihre  Kinder,  die  sie  anf  gewisse  Weise  öffent¬ 
lich  zeugen.  Denn  sie  sind  so  öilentlich  gesinnt, 
dass  sie  sich  niemals  die  geringste  Zeit  lassen  kön¬ 
nen  zu  ihrem  eigneu  Wohl  uinl  Besten  in  der  Stille 
nachzudenken.  Daher  sind  sie ,  so  oft  sie  sich  auch 
in  ihr  Zimmer  verschliefen ,  niemals  allein.  Die 
"Welt  ist  immer  von  der  Gesellschaft.  Sie  haben 
immer  ihre  Autorschaft  vor  Augen,  und  denk  n  im¬ 
mer,  wie  dieser  oder  jener  Gedanke  eine  Reihe  von 
Betrachtungen  vollständig  machen,  oder  das  Buc  mit 
Gemeinsprüchen  bereichern  wurde,  woraus  sich  diese 
auf  gespeicherten  Schätze  in  Strömen  auf  die  bedürf¬ 
tige  Welt  ergiessen  sollen.“ 

Universitäten.  „Sie  kommen  mir  vor,  wie 
die  grossen  Krankenhäuser,  wo  viele  Uebel  geheilt. 


aber  auch  viele  Krankheiten  erzeugt,  viele  Kranke 
gerettet,  aber  auch  viele  Gesunde  aDgesteckt  wer¬ 
den.“  (Aus  der  periodischen  Schrift:  „der  Profes¬ 
sor“  1773.  St.  1.) 

Des  Juristen,  Jo.  Qottl.  Ueineccius  1728.  (  Praef. 
ad  Elementa  Thilos,  rationalis) : 

„  Compendiorum  ipsa  fere  copia  inops  redidi- 
mnr.  —  Noveram  saue,  quam  periculosum  hoc  sae- 
culo  sit,  vacare  philosophiae ,  et  ,  quid  recte  rationi 
conveniat  repugnetve,  libero  a  praejudicatis  opiuionibus 
aiiirao  investigare.  Non  ignorabam,  quantis  plerum- 
que  odiis,  quot  conviciis,  quin  et  strisetis  insidiis  nou- 
numquam  ,  res  geratur,  ubi  quis  ab  alterius  opinioue 
suam  sejungit  sententiam.  Denique  ipsa  me  docue- 
rat  experieutia  ,  si  in  ullo  disciplinarum  genere,  in 
philosophiae  saue  studio  ,  ubi  minime  oportebat, 
quam  maxime  reguare  auctoritatis  humcinae  prae- 
Judicilim,  et  studiosam  juventutem  rnagis  plerutnque, 
qua  itur ,  quam,  qua  eundum  est,  ire.  Habent  fere 
saecula  singula  certam  pliilosophandi  methodum,  quae 
aliquamdiu  sola  publici  saporis  esse  solet,  adolescen- 
tibusque  tantisper  ad  palatum  est ,  dum  alius  quidara 
pbilosophus  non  sine  strepitu  in  scenain  prodeat. 
Fuit,  quarido  liomines  furfure  scbolastico  pasceban- 
tur,  sibique  videbantur  in  caelo  versari  ,  si  de  haec- 
ceitalibus,  quiddidatibus  ,  futuritiouibus  ,  individua*- 
tionibus ,  et  mille  nugis  metaphy sicis  multa,  nec  sibi 
nec  aliis  intellccta,  proferre ,  syllogismos  in  qualibet 
figura  et  modo  formare ,  eosdem  ad  primuin  redu- 
cere ,  regul, is  ex  locorum  dialecticorum  armario  de- 
promtas,  tamquam  tela  ,  vibrare  ,  sopliismatibus  pue- 
rilibus  etiam  in  re  seria  ludere  ,  ludentesque  bis 
crepundns  formaliter  in  ruborem  dare  didicissetit. 
Fuit  ,  qu  ndo  vilesc  re  haec  sacra,  et  sapieutiae  Stu¬ 
diosi  rebus  aliis,  puta  ,  illis  primi ,  seeuudi ,  tertii 
(21  ) 
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elementi  pnrticulis,  illis  caeli  vorticibus,  impvessa  illa 
mentibus  mortalium.  entis  perfectissimi  idea ,  solibus 
denique  in  planelas  degeneranlibus ,  et  m'echanicis  ve¬ 
rum  omnium  caussis  unice  delectari ,  et  haec  simi- 
liaque  adeo  pro  Sibyllae  foliis  habere  coeperuut,  nt 
non  philosophus,  sed  rerum  omnium  ignarus,  videre- 
tur ,  qui  mentem  in  glandala  pineali  delitescere 
Cartesiumque  solum  sapere  ,  negare  aussns  esset. 
JVlirabatuv  tum  orbis  literarius  ,  se  ex  Aristotelico 
tarn  cito  factum  esse  Cartesianum :  sed  multo  ma- 
gis  paullo  post  mirabatur ,  quum  alibi  philosophiani 
eorpusculavem  et  atomisticani ,  alibi  novum  geuns 
pbilosopbandi  ex  JCabbalae  scbolae  Pv  ibagoricae  ,  et 
PI  atonismi  principiis  conflatum  ,  invalescere  anirnad- 
•verteret.  Quo  obscurior,  mcrgisque  a  sensu  corn- 
muni  rernota  erat  haec  philosophia,  quo  pluva ,  ea- 
que  horribilia  mysteria  promittere  videbatur  :  eo 
magis  ali  quam  diu  placebat  ingeniis  novciturleritibus , 
dobec  alii  occuparent  calhedras ,  qui  vel  in  nullius 
Yerba  magistri  jurautes  genus  pbilosopliandi  ekXskti- 
kov  comininendarent ,  vel  juvenes  a  pulvere  et  radio 
excilatos  prolundiorem  inetaphysicani  et  philosophiani 
mathematicam  revocareut,  et  non  nisi  subliinioies 
istas  speculationes,  quas  Leibnitio ,  Netvtono,  aliis— 
que  magnis  ingeniis  debemus  ,  philosophematum  no¬ 
mine  diguas  arbitrarentur.  Ita  semper  evenit  philo- 
sophiae,  scientiarum  pulchen imae,  quod  solet  formae 
vest imen t orum,  quae  siugulis  non  dieam  saeculis,  sed 
luslris  immutatur,  Quemadmodum  enini  jam  lon- 
giores  tunicae  placent  ,  jain  breviores  :  modo  angu- 
sliores  nianicae ,  mox  prolixiores  oculis  blandiuntur, 
nihil  ut  nobis  magis  ridiculum  videatur  effigie ,  ho- 
minem  pro  superioris  saeculi  genio  quam  splendidis- 
sime  vestitum  oculis  nostris  subjiciente :  ita  et  plii- 
losophiae  alio  tempore  alia  ad  palatum  est,  ut  viro, 
philosophorum  recentissimorum  imbuto  principiis, 
non  minus  ridiculae  videantur  velerum  meditationes, 
quam  nobis  majorum  noslrorum  habitus  videtuv.  Et 
crU  tarnen,  nisi  fallimur,  tenipus  ,  quaudo  et  horura 
luminibus  officient  alii,  non  multo  post  //et<x  ttoXXSjj 
(pavraciaf  in  hofi,  theatrum  prodituri.  Rerum  enini 
omnium,  heus,  quaedam  vicissitudo  egt,  nec  ita  pro- 
fecto  se  habent  studia  mortalium  ,  ut  una  eademque 
res  diu  admodum  placere  possit.  “ 

Christian  THolf s  l  ~  3  2.  (Psychol.  enipir.  p.  605.): 

,,  Ahsonum  est  propterea  alteri  tribuere  erro— 
rem,  quod  eorum ,  quae  recte  sensit,  quaedam  aliis 
ex  iis,  quae  dixit,  colligenda  reliquit.  Utipam  ad 
liaee  atiimum  adverterent ,  quotquot  scripta  aliorum 
legunt!  Neque  enim  facile  reperies,  quod  ErudilOS 
magis  in  contemturn  adducat  aliorum,  quam  istud 
attercandi  Studium,  quo  vulgus  illorum  incla- 
regcere  studet,  Sed  nou  aha  erit  rerum  facie*;  uisi 


quando  cum  doctrina  solida  coniungentur  virtus  in- 
J'ucaia  atque  politi  mores  a  doctrina  superjiciaria, 
quae  maximam  adbuc  orbis  eruditi  partem  occupat, 
proh  dolor!  seiuncti.  “ 


A uff  orcLe  r  ung  e n. 

An  den  Herrn  Pastor  JVagner ,  den  Herausge¬ 
ber  der  Gespenster. 

Gewiss  sind  wenige  Bücher ,  die  so  viel  zur 
Vertreibung  des  Aberglaubens  bey  tragen  können,  als 
Ihre  Gespenster .  Es  wäre  sehr  tu  wünschen  ,  dass 
jeder  Landschullehrer  diess  nützliche  Buch  in  Händen 
hätte,  und  gelegentlich  davon  Gebrauch  in  seiner 
Schule  machte.  Aber  leider  ist  diess  treffliche  Buch 
viel  zu  theuer  für  einen  armen  DorfschuLineister,  der 
nicht  viel  auf  Bücher  wenden  kann.  Sie  würden 
sich  ein  grosses  Verdienst  erwerben  ,  edler  Mann, 
wenn  Sie  eine  ganz  wohlfeile  enggedruckte  Auflage 
desselben  für  das  ärmere  Publicum  in  ihrem  deut¬ 
schen  Vaterlande  veranstalteten.  Ich  und  andere  mei¬ 
ner  armen  aber  ehrlichen  Amtsbrüder  mögten  so 
ungerne  einen  Dieb  von  Nachdrucker  durch  Ankauf 
seiner  Nachdrucke  begünstigen,  aber,  lieber  Gott, 
was  sollen  wir  thuu ,  wenn  wir  nur  wenige  Gro¬ 
schen  im  Beutel  haben,  und  gar  zu  gerne  ein  so 
treffliches  ,  für  uns  so  brauchbares  Buch ,  als  Ihre 
Gespenster,  hätten!  —  Dürfen  wir  nun  recht  bald 
eine  wohlfeile  rechtmässige  Ausgabe  von  Ihnen  er¬ 
warten?  —  In  vieler  Namen  bitte  ich  Sie  darum! 

*  Ein  armer  Dorfschuhneister. 


Nach  den  öffentlich  bekannt  gewordenen  Klagen 
der  meisten  Erzbischüfie  uud  Bischölfe  in  Frankreich 
nimmt  die  Zahl  guter  Geistlichen  daselbst  immer 
mehr  ah,  und  es  Anden  sich  wenige  junge  Leute,  die 
sich  dem  geistlichen  Stande  widmen.  Gewiss  ist  un¬ 
ter  den  mehreren  wichtigen  Ursachen  davon  eine  der 
wichtigeren  ,  dass  der  Geistlichkeit  durch  das  Con- 
cordat  wieder  das  Cülibat  aufgelegt  ist.  Sollte 
unter  den  denkenden ,  für  die  Sache  der  Religion 
und  der  Menschheit  warmen  ,  Männern  uusers  deut¬ 
schen  Vaterlandes  sich  nicht  einer  finden,  der,  bey 
hinreichender  Fertigkeit  sicli  in  der  Französischen 
Sprache  auszudrücken,  es  übernähme,  mit  gehöri¬ 
ger  Bescheidenheit,  aus  der  Natur  der  Sache  und 
aus  der  Rirchengeschiclue  dein  grossen  Manne ,  der 
in  Frankreich  herrscht  ,  in  einer  ihm  auch  zu  über¬ 
sendenden  Schrift  ans  Ilerz  zu  legen,  wie  unrec  it 
uud  in  jeder  Rücksicht  schädlich  jener  der  Geist¬ 
lichkeit  aufgedruugene  Cülibat  sey  ,  und  wie  ii«r 


Mangel  rechtsch  affen  er  Geistlicher  zum  Nach  tliell  des 
Landes  immer  grösser  werden  müsse,  wenn  in  der 
Rücksicht  keine  Aenderung  gemacht  wird?  Vielleicht 
könnte  diess  noch  immer  bey  vorkommender  Gele¬ 
genheit  einmal  gute  Wirkung  haben. 


Anfrage. 

Man  hört  an  vitfle«  Orten  die  Klage,  dass  die 
jüngeren  Ci vilbeamten  sich  im  Ganzen  wo  nicht  feind¬ 
selig  doch  »ehr  gleichgültig  gegen  alles,  was  die  Re¬ 
ligion  und  den  öffentlichen  Cultus  angeht,  betragen. 
Sollte  diese  Erscheinung  nicht  grüsstentheils  von  Un¬ 
kunde  der  Religion  und  der  Bedeutungen  der  einzel¬ 
nen  Religionseebräuche  etc. -  lierkommen,  und  es  recht 
nützlich  geyn  ,  wenn  sie  auf  Universitäten  bey  der 
vorbereitenden  Bildung  ein  eignes  Collegium  über 
eine  populäre  christliche  Religionslehre  hörten,  und 
bey  ihrem  Arntsexamen  darüber  eben  so  ,  wie  über 
die  übrigen  zu  ihrem  Fache  gehörenden  Ge  enstänue, 
ein  Zeugniss  produciren  müssten?  Ist  irgendwo  in 
einem  deutschen  Lande  eine  solche  Einrichtung,  um 
mit  dem  Chnstenihuine  wenigstens  hinreichend  be¬ 
kannte  Beamte  zu  erlangen?  — 


Beantwortung  einer  Anfrage. 

II  err  Prof.  f  oldmay  er  in  Würzburg  fragt  in 
diesen  Int  Bl.  von  vor.  J.  S.  852.  an:  JVas  war 
die  scriptoria  apostoliaa  für  eine  feile  Siedle  ? 
AVer  JValchii  (Georg.  Ern.)  obs.  de  societate  ab- 
breviatoruin  Romana,  in  Miscell.  Lips.  Tom.  I,  S. 
1 44.  u.  f.  nachzulesen  Gelegenheit  hat,  der  muss  auf 
die  A'ermuthung  gerathen  ,  dass  diese  scriptmia  apo- 
stolica  und  die  societas  abbreviatorum  ein  und  das¬ 
selbe  Collegium  war.  Ilieher  gehört  auch  noch  : 
Ileumann  (Chpli.  Aug. )  de  fabula  societaiis  ahbre- 
viatt.  Rom.  in  eben  diesen  Mise.  Lip,.  Tom.  IH. ; 
hier  sagt  er  (pag.  g.)  ,  dass  Platiua  von  den  abbre- 
viatoribus  seiner  Zeit  f.  55g  folgendes  schriebe:  Si 
spoliare  homiuss  emtione  sua  ,  incoguila  causa  (eme- 
Tat  enim  I'latina  munus  abbreviatoris,  eo  tempore  ve- 
nale,  uli  fatelur  f,  35o  b.)  beueficium  est ,  certe  eiga 
me  beneficus  et  liberalis  dici  potest  Paulus. 

Lpz.  1 ).  C.  T\  E. 


■Nicht  unnölhige  Bemerkung. 

Der  jetzige  Messkatalog  hat  Riehen  Vrtikel  von 
mir  adfgefübrt ,  und  deswegen  d as  lut.  Blatt  der 
Leipz.  Lit.  Zeit,  zu  einer  anonym  auf  mich  deuten¬ 


den  humanen,  die  Zeitung  für  d.  E  W.  aber  zu  ei¬ 
ner  witzig  seyu  sollenden  Bemerkung  veranlasst. 
Zwey  von  diesen  Novitäten  siud  aber,  was  keins  die¬ 
ser  Blätter  bemerkte,  neue  Außagen ,  deren  Besor¬ 
gung,  soll  nicht  Autor  und  Verleger  Schaden  leiden, 
nicht  verschoben  werden  kann  und  hier  wenig  Zeit 
erforderte;  das  Mspt.  der  Beschreibung  von  Leipzig 
hat  der  Verleger  schon  Mich.  M  i8o4.  in  Hamlet* 
und  Osterm.  i8o5.  nngekündigt  gehabt;  der  Bruch - 
kranke  und  die  Kunst  sich  jung  eta.  ist  schon 
M.  M.  i8o5.  verkauft,  wahrscheinlich  aber  von  den 
A  ei  leget  n  in  den  Messkat,  zu  spat  emgesendet  wor¬ 
den.  So  bleiben  also  zwey  Arbeiten  von  diesen  sie¬ 
ben  übrig  ,  die  in  diesen  Katalog  jetzt  gehört  hat¬ 
ten,  und  wovon  wiederum  die  eine  gerade  ein  Jahr 
im  Mspt.  beendigt  war,  und  M.  M.  i8o5.  in  die 
Ilämle  des  Verlegers  kam.  Die  Herren  Buchhändler 
JFlinrichs,  Friese ,  von  Seckendorf  mögen  dem  wi¬ 
dersprechen,  wenn  es  nicht,  so  ist.  So  viel  über  ein 
sehr  unzuverlässiges  Bücherverzeichniss  ,  woraus  inan 
mau  sich  sehr  zuverlässige  Schlüsse  zu  machen  er¬ 
laub  t.  * 

D.  G.  TV.  Becker. 


Gelehrte  Gesellschaften. 

Die  Kün.  Akademie  der  Wiss.  zu  Berlin  hat 
im  Laufe  dieses  Jahres  zwey  auswärtige,  den  Russ 
kais.  Oberberghaupt  in.  Hrn.  Hermann  zu  Catb.it- 
nenburg  und  Hrn.  Aug .  Adolf  LeOp.  Grafen  von 
Fehndorf,  kön.  Kammephrn.,  Kanon,  zu  Herford, 
Doct.  d.  bürg.  u.  geistl.  Rechte,  Mitglied  der  kön' 
Ges.  d.  AVi‘S.  zu  Königsberg,  und  zwey  ausseror¬ 
dentliche  Mitglieder,  Hru.  Leopold  von  Buch  auf 
Stolpe,  dessen  gelehrten  Bergreisen  die  Botanik  und 
Mineralogie  viel  verdankt ,  und  Hru.  Paul  Erman 
Prof.  d.  Philos.  am  franz.  Gyrnn.  und  der  Physik 
bey  der  kön.  Ritterakademie,  aufgenommen. 

Die  kön.  Ge  ellschaft  der  Wiss  zu  Kopenha¬ 
gen  hat  dem  Hrn.  lUöller,  Adjunct  bey  der  gelehr¬ 
ten  Schule  zu  Slagelse  ,  die  goldue  Medaille  als  Be¬ 
lohnung  lür  Beantwortung  der  hUtor.  Preisfrage  : 
Ueber  die  Misbräuehe,  welche  allere  und  neuere  Ge¬ 
schichtschreiber  von  der  sogenannten  pragmatischen 
Historie  gemacht  haben,  uud  über  die  Mittel  dage¬ 
gen,  zuerkannt. 

Die  Kai  serl.  Akademie  der  Naturforscher  zu 
Erlangen  beschäftigte  sich  iu  der  Versammlung  am 
20  Jau.  mit  Beurtheilung  der  Preisschrilten  über  die 
i8o4.  aufgegebene  Frage:  Ueber  die  Wesenheit  und 
passendste  Behandlung  der  verschiedenen  Sehwachen¬ 
zustände  des  Thierkörpers.  Von  sechs  Schriften  er- 
(2t*) 
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hielt  die  des  ausübenden  Arzts  in  Altona  ,  Herrn  X), 
A.  H.%  F.  Gutjeldt ,  den  Preis. 

D  ie  Classe  der  Geschichte  und  altes  Literatur 
im  Nat.  Institut  zu  Paris  hielt  am  11.  Apr.  unter 
Pastorets  Präsidium  eine  Sitzuug  :  Dacier  las  histo¬ 
rische  Nachrichten  von  dem  Lebeu  uud  den  Schäften 
sowohl  des  berühmten  Philologen  Dansse  de  T illoi- 
son  als  des  Geschichtschreibers  Garnier  vor.  Es 
wurde  auch  des  deutschen  Kurerzkanzlers  [Dalberg) 
Abi.  über  den  Charakter  Carls  des  Grossen  vorgelesen, 
ingl.  des  Hin.  de  Sainte-  Croix  Bemerkungen  über 
das  Grab  des  Mausolus  ,  des  Hm.  Quatremere  de 
Quincy  über  die  Art,  wie  die  Tempel  der  Grie¬ 
chen  und  Römer  erleuchtet  wurden.  Aber  Guin- 
guene’s  Vorrede  zur  TJebers.  des  Catullus  ,  Dupont 
[  de  Nemours)  erstes  Buch  einer  Geschichte  der  Fi¬ 
nanzen  Englands  ,  und  Levesque’s  Vergleichung  der 
Pharmaeeutria  des  Theokrit,  mit  der  des  Virgil  konn¬ 
ten  wegen  Kürze  der  Zeit  nicht  vorgelesen  werden. 

Auf  die  für  1806.  nufgegebene  Preisfrage  über 
die  Staatsverwaltung  Aegyptens  seit  Eroberung  des 
Landes  durch  August  bis  auf  die  Araber  ,  und 
die  Lage  der  Aegypter,  Ausländer  und  insbesondere 
Juden ,  während  dieser  Zeit ,  waren  zwar  mehrere, 
aber  keine  befriedigeude  Beantwortung  eingegangen. 
Die  Classe  verlängert  daher  den  Termin  zur  Einsen¬ 
dung  der  Beantwortungen!  biß  auf  das  nächste  Jahr 
(vor  dem  1,  Apr.). 

Für  1808.  wird  eine  Beantwortung  der  Frage 
über  den  Einfluss  der  Kreuzzüge  auf  die  bürgerliche 
Freyheit  der  europ.  Völker,  ihre  Civilisation ,  die 
Fortschritte  der  Kenntnisse,  des  Handels  und  der 
Industrie  verlangt.  Vor  dem  1.  Apr.  1808.  müssen 
die  Schriften  geschickt  werden  an  den  Secretär  des 
Classe  Hrn.  Dacier ,  unter  gewöhnl,  Bedingungen. 


Amtsvcränderungen ,  Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Durch  ein  Churf.  Rescript  vom  18.  April  liat 
Herr  D.  Aug.  Ludw.  Diemer ,  Oberho fger.  und 
Consist.  Advocat  allhier,  eine  ausserordentliche  Pro¬ 
fessur  der  Rechte  erhalten. 

D  er  Kaiser  von  Russland  hat  10.  Febr.  (a.  St.) 
den  Doct.  der  Medicin,  Hofrath  JX'öllner,  zum  C.olle- 
gienrath,  16.  Fehl-,  den  bey  der  Japanischen  Expe¬ 
dition  gestandenen  Hofr.  Posse  ebenfalls  zum  Colle- 
gienrath  erhoben,  und  17.  Fehr.  dem  wirkl.  Staats¬ 
rath  und  Leibarzt  Franck  in  der  OlmsehulcUrectioa 
Sitz  zu  nehmen  befohlen. 


Herr  iveslre  de  Sacy  ist  4.  Apr.  1806.  zum 
Professor  der  persischen  Sprache  am  College  de 
France  ernannt  worden. 

Zu  Professoren  und  Suppleanten  bey  der  Rechts¬ 
schule  zu  Strasburg  sind  durch  ein  Decret  vom  26. 
März  ernannt  worden  ,  Ilr.  Sebast.  Hubert  Guil- 
laume  für  das  röm.  Recht;  für  das  französ.  Civii- 
recht ,  und  franz,  und  deutsche  Staatsrecht  die  Hrn. 
Hermann ,  Joh.  Franz  und  Carl  Franz  Xarier 
Filier ict ;  für  Crirn'malgesetzgebuug  und  Process  ,  Hr. 
Laporte.  Die  beyden  Suppleans  sind  die  Herren 
Maffioli  und  Blondeau.  Generalsecrelär  der  Rechts¬ 
schule  Hr.  JSIoriz  Heinr.  Vigoureux. 

Bay  der  Rechtsschule  zu  Coblenz  sind  unter 
demselben  Tage  angestellt  worden ,  die  Herren  le 
Flat  als  Prof.  d.  röm.  Rechts,  Breuning,  Lassaulx 
und  Arnold ,  als  Professoren  des  Civilcodex,  Gün¬ 
ther  als  Prof,  des  Criminalrechts ,  Schwartz  und 
Thrumb  als  Supple'ans,  Fippel  als  Geueralsecretär. 

Die  Gesellschaft  für  die  Arzneykunde  zu  Brüs¬ 
sel  hat  den  Professor  und  Oberwuudarzt  am  Julius¬ 
spital  zu  Würzburg  Hrn.  D.  Barthel  von  Siebold 
in  die  .Zahl  der  correspond.  Mitglieder  aufgenommen. 

Der  am  päpstl.  Hofe  accveditirte  preussische 
Minister-Resident  Ilr.  Cammerherr  FFilh,  von  Hum¬ 
boldt  hat  den  Charakter  eines  Minisire  ple'uipoten- 
tiaire  erhalten. 

Herr  Hofrath  Fischer  bat  in  Jena  seine  Ent¬ 
lassung  erbeten ,  und  hält  sich  wieder  in  Lüneburg 
als  practicjrenuer  Arzt  auf. 


Todesfälle.' 

Am  17.  Febr.  starb  in  Osterwick  der  Conree- 
tor  dasiger  Schule,  Just.  Fudw.  Schlemm,  im  a5. 
Jahre  des  Alters. 

Am  5i.  März  starb  der  Lord  Macartney  im 
69.  J.  d.  Alt.  ohue  Kinder,  daher  sein  Titel  erlo¬ 
schen  ist.  Seine  Gesandschaftsreise  nach  China  ist 
bekannt. 

Am  9.  Apr.  zu  Luckau  in  der  Niederlausitz  der 
Doct.  medic.  Heinr.  Gottl.  Meyer,  der  vor  weni- 
nigen  Jahren  sein  Amtsjubiläum  als  Physikus  am 
Zucht-  und  Arbeitsbause  feyerte. 

Am  12.  April  zu  Paris  der  Oberaufseher  der 
Brücken  und  Strassen,  Commendant  der  Ehrenlegion, 
Fudw.  Alexand.  de  Cessart  (geb.  zu  Paris  a5.  Aug. 
*719.),  auch  als  matb.  Schriftsteller  bekannt. 
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Gclclirte  Anstalten. 

Bey  dem  Königl.  Collegio  -  Medico  —  Chirurgico 
zu  Berlin  werden  im  Soinmerhalbjahr  180G.  folgen¬ 
de  Vorlesungen  gebalteu: 

1)  D.  Cpli.  Willi.  Hufelaud,  Kön.  gell.  Rath,' 
-wirkl.  Leibarzt  und  Director  des  Coli.  Med.  Cbir. 
■wird  die  Lehre  von  der  Evhaltuug  der  Gesundheit 
und  des  Lebens  off.  vortragen. 

2)  D.  Job.  Theodor  Sprögel,  geh.  auch  Oberme- 
dic.  und  Sanitäts-Rath,  Prof.  Physiol,  u.  s.  f.  lehrt 
Phy  siologie,  n.  Haller. 

3)  D.  Job.  Gottl.  Walter,  Kön.  geh.  Rath,  Prof. 
Anat.  et  Phys.  hat  keine  Vorträge  angekündigt. 

4)  I).  Job.  Fr.  Fritze,  geb.  Rath,  Prof.  d.  Chyrnie 
und  zweyter  Director  des  kliii.  Cursus,  stellt  prak¬ 
tisch-technische  Uebungen  im  Krankenbause  der 
Charite  an, 

5)  D.  Cph.  Knape,  Obermedic.  uud  Sanitätsrath, 
Trof.  anat.  secundarius,  lehrt  off.  Osteologie,  priv. 
rolicey wissen schaft,  Osteologie,  Physiologie,  Patho¬ 
logie  und  das  Formulare. 

G)  D.  Christi.  Ludw.  Mur  sin  na,  Prof.  Chirurg, 
prim.  ,  zweyter  kön.  Geneval-Chirnrgus  ,  off.  über 
die  Fracturen  uud  Luxationen,  priv.  Chirurgia  ine- 
dica,  Accouchcmeut,  und  Anlegung  der  Binden. 

7)  D.  Job.  Goltlieh  Zenker,  Prof,  cliirurg.  secund. , 
Chirurgia  medica  ,  die  Lehre  von  den  Fracturen, 
Luxationen  und  Bandagen. 

8)  D.  Friedr.  Aug.  Walter,  Obermedic.  mul  Sani¬ 
täts-Rath,  Prof,  der  Auat.  und  Physik,  üff.  Expe¬ 
rimentalphysik,  priv.  deu  theor,  und  prakt.  Tbeil 
der  Anatomie,  Medicin  und  Chirurgie  im  anatom. 
Museum;  reine,  gemeine,  höhere  uud  angewanchs 
Mathematik. 

9)  D.  Siegmund  Friedr.  Hermbstädt,  Obermed, 
und  San.  Rath,  Prof.  Chem.  et  Pharm.,  allgemei¬ 
ne  Grundsätze  der  medic.  prakt.  Chemie  ;  die  Leh¬ 
re  von  den  gemischten  Materien  und  Anwendung 
derselben  auf  Zubereitung,  Kenutniss  und  Prüfung 
(Ter  Arzneymittel.  Auch  wird  er  die  Fraeparata 
chemico-pharmaceutica  deinonstriren, 

ao)  D.  Christi.  Heinr.  Ribke,  Prof,  der  Entbin- 
dungsk.  und  Hebammenlehrer  ,  die  Lehre  der  Ge- 
burtshiilfe. 

31)  D.  Ludw.  Formey,  geh.  Rath  uud  Leibarzt, 
Prof.  Therapiae,  therapeutische  Vorlesungen. 

32)  D.  Cm!  Ludw.  Willdenow,  Prof,  der  Bo¬ 
tanik  und  Naturgeschichte,  priv.  Zoologie,  Forst¬ 
wissenschaft,  Materia  medica, 

1 3)  D.  Job.  Gottfr.  Kiesew  etter,  Prof.  d.  Log., 
Logik,  angewandte  Mathematik,  philosoph,  Einlei¬ 
tung  iu  die  Naturkunde, 


it)  I>.  Ludw.  Ernst  von  Könen,  Obermed.  und 
Sah.  Rath,  Prof,  der  Mat.  med.,  Materia  medica 
und  Physiologie. 

15)  D.  Friedr.  Ludw.  Augustin,  Prof.  d.  Kriegs- 
arzneykuude,  wird  diese  Wissenschaft  ,  iugl.  The¬ 
rapie  tind  Physiologie  vortragen. 

16)  D.  Carl  Joh.  Christ.  Grapengiesser,  Prof, 
ord.  über  die  venerischen  Krankheiten,  Chirurgia 
medica,  Augenkraukheiten. 

17)  D.  Aug.  Friedr.  Hecker,  Hofr.  und  Prof,  der 
Pathol.  und  Semiotik,  Pathologie,  Semiotik,  The¬ 
rapie,  Chirurgia  medica. 

18)  D.  Bourguet,  prof.  extraord.  ,  Experimental— 
chemie,  Experimentalphatmacie ,  Experimentalphy¬ 
sik,  reine  Mathematik,  Algebra. 

19)  D.  Cph.  Heinr.  Ernst  Bi  sc  ho  ff,  Prof.  extr. , 
Physiologie  des  raenschl.  Körpers,  Therapie  der 
acuten  Krankheiten  und  Therapia  generalis. 


Kunstnachrichten. 

Zu  Anfänge  des  Februars  ist  die  Düsseldorfer 
Gemälde  gallerie  in  München  angekommen.  Es 
fehlt  noch  an  einem  Local  zu  ihrer  Aufstellung. 

Die  Gräfl.  Truchsessische  Gemäldegallerie , 
welche  bisher  in  London  zu  sehen  war,  sollte  dcu 
27 — 29.  März,  24  —  26.  Apr.  ,  22  —  26.  May  öf¬ 

fentlich  in  London  versteigert  werden. 

Von  Pyne’s  Costume  of  England  sind  bey  "Mil¬ 
ler  neue  Nummern  erschienen.  Jede  kostet  1 5  Slnll. 
Das  Werk  bleibt  sich  immer  gleich  und  in  Ansehen. 

Als  Denkmäler  Nelsons  sind  wieder  mehrere 
Kupferstiche  erschienen,  darunter  ist  auch:  A  Per¬ 
spective  View  of  the  graud  funeral  car ,  which  carried 
the  body  of  the  much  lamented  Nelson  von  Heide- 
lolf,  bey  Ackermann. 


Literarische  Nachrichten. 

Am  10.  Apr.  feyerte  die  Universität  zu  Wie» 
das  Jahresfest  ihrer  Restauration.  Der  gegenwärtige 
Rector  derselben,  kais.  kön.  wirkl.  Regieruugsrath 
und  Leibarzt  Freyherr  von  Qucirin ,  hatte  schon  vor 
einem  hafben  Jahrhunderte  dem  ersten  Restaurations- 
fe6le  als  Lehrer  der  Medicin  beygewohnt. 

Im  Jonrnal  de  Paris  (N.  107.  S.  802.)  hat  Hr. 
de  Flassan  bemerkt  ,  dass  von  den  Memoires  de 
Louis  XIV.  selbst  der  grösste  und  wichtigste  TI» eil, 
der  noch  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  seiner  Hand 
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und  Styl  habe,  nicht  von  ihm  geschrieben  und  nicht 
einmal  die  Correclionen  dariu  -vou  seiner  Hand  sind. 

Im  Neuen  Hannüv.  Magazin  St.  3o.  d.  J.  sind 
sieben  noch  ungedruchte  deutsche  Briefe  des  Frey- 
Ren,,  von  Leibnitz  abgedruckt  worden.  Man  vergl. 
Magaz.  N.  34.  und  85.  vor.  Jahr. 

Der  Prof,  der  Schule  der  Medici«  und  Mitglied 
des  Nat.  Instil,  zu  Paris,  Halle ,  protestirt  gegen  ei¬ 
ne  uuläugst  herausgekommeue:  Hygiene,  ou  1  rt  de 
conserver  la  sante  —  ou  l’on  trouve  1  nnalyse  des  le— 
cons  du  savant  M  Hall«?.  Er  selbst  wird  sei«  Werk 
im  gegenwärtigen  Jahre  herausgeben. 

Verfasser  des  Essai  sur  le  nivellement  ist  der 
Ingenieur  en  chef,  Busson  Descars.  Er  hat  unlängst 
ein  Supplement  dazu  geliefert. 

Von  dem  am  24.  Sept.  1784.  im  97*  3.  d.  Alt. 
■verstorbenen  Ernst  Aug.  Spangenberg,  Bürgerin,  zu 
Güttingen,  dem  mau  vorzüglich  die  Beendigung  des 
Piocesses  mit  dem  Braunschweig.  Hause  wegen  der 
Walkenricder  Güter  verdankt,  ist  eine  biographische 
Nachricht,  die  ehemals  in  Bibra’s  Journal  von  und 
für  Deutschi,  stand,  im  N.  Ilaunöv.  Mag.  N.  3i. 
S.  491.  wieder  abgedruckt  und  berichtigt  worden. 

Herr  Geh.  Rath  Jacobi  in  München  hat  in  ei¬ 
ner  sehr  derben  Erklärung  (München  3n.  März  datirt) 
gegen  Hrn.  Domvicnr’s  Körte  Bekanntmachung  der 
Briefe  Heiuse’s  an  ilm,  protestirt,  und  wird  die  Art, 
wie  diese  Briefe  in  Hrn.  Kürte's  Hände  gekommen 
sind  ,  die  zur  Publication  gar  nicht  geeignet  waren, 
beurkundet  vorlegen.  Hr.  Körte  hat  schon  vorläu¬ 
fig  geantwortet. 

Wer  ist  der  Verf,  von  der  Schrift:  über  Of¬ 
fenbarung  und  Mythologie,  als  Nachtrag  zur 
liel.  inuerh.  den  Gränzen  der  blossen  Vernunft.  Ber¬ 
lin  1799.  gr.  8.?  Vergl.  mit  N,  Lpz.  L.  Ztg.  1806. 
S.  4i.  „der  noch  immer  unbekannte  Verf.  etc.“  — 
Es  ist  Hr.  Fr.  Dan.  Ernst  Schleiermacher ,  aus- 
seiord.  Prof,  der  Theol.  und  Philos.  und  Univ.  PretL 
zu  Halle.  Von  demselben  rührt  auch  die  Schrift 
her:  über  die  Religion.  Beden  an  die  Gebildeten 
unter  ihren  Verächtern.  Beil.  1799.  gr.  8.  Jene 
Schrift  ist  in  d.  Rev.  der  Bit.  Ster  Jahrg.  (S,  5o5  f.) 
beurtheilt.  ■ — 

Die  morgenländischen  Erzählungen,  oder 
orientalische  Blumenlese ,  von  Ant.  lheod.  Elait- 
mann.  Leipzig  1806.  8.  21  ggr.  (209  und  XXH  S.), 
ist  mit:  morgenländische  Blumenlese ,  gesammelt 
von  A.  Th.  Härtmann.  Neustrelitz  ( b.  Albauus) 
1802.  kl.  8.  —  eine  und  dieselbe  ,  nur  mit  einem 
neuen  Titel  (wie  bemerkt)  versehene  Schrift.  Der 
Ree.  derselben  in  der  Jen.  A.  I;.  Ztg.  i.,oh.  No.  b~j. 
S.  455  f.  hat  dasselbe  nicht  bemerkt;  man  sollte  die 


Anzeige  dem  Publicum,  damit  es  nicht  eine  und  die¬ 
selbe  Schrift  siweymal  kaufe,  nicht  voreuthalten. 


Vermischte  Nachrichten. 

Man  ist  in  voller  Arbeit  an  dem  Canal  Napo¬ 
leon,  der  die  Rhone  mit  dem  Rliein  vereinigen  soll. 
Jäiu  Theil  ist  schon  schiffbar  gemacht.  Er  erstreckt 
sich  über  die  st  Depp,  des  Jura  ,  Doubs ,  Ober-  und 
Niedei-Rhein  ,  wird  eine  Lauge  vou  71  Lienes  ha¬ 
ben,  und  die  ganzen  Kosten  werden  i4  Mill  Fr. 
betraget).  Man  rechnet  20  Jahre  bis  zur  Vollendung, 
und  in  dieser  Zeit  soll  eiue  verbal tuissmässige  Auf¬ 
lage  auf  die  Bewohner  die  er  Depp.,  die  Vortheil 
davon  ziehen  werden,  gelegt  werden.  Auf  ähnli¬ 
che  Weise  wird  auch  int  nächsten  Jahre  der  Canal 
von  St.  Quentin  vollendet  und  schiffbar  gemacht 
Werden. 


Neue  französische  Literatur. 

Voltaire  appre'cie  dans  tous  ses  Ouvragcs ,  Volume 
destiue  a  servir  de  Supplement  k  lontes  les  e'di- 
tions  de  cet  illustie  ecrivaiu,  par  Eelissot.  Paris, 
Gilbert  et  Coinp.  in  1 2. 

L’Esprit  de  l’Histoire  ,  ou  Lettres  poliliques  et  mo¬ 
rales  d’uu  P£re  k  sott  fils  sur  la  mattiere  d’etot- 
dier  l’histoire  en  general  et  particulierement  l'hi- 
stoire  de  France,  par  Ant.  I'errand ,  an’cieü  Ma¬ 
gistrat,  Quatriöme  edition  T,  I - IV.  180 5.  8. 

Das  Buclt  ist  für  völlig  ausgebildete  Jünglinge 
geschrieben  ,  und  enthält  manche  eigne  Ge-danken, 
aber  auch  viel  Triviales  und  manche  falsche  Ansich¬ 
ten  der  altern  Geschichte,  und.  kann  daher  am  we¬ 
nigsten  ein  Geist  der  Geschichte  genannt  werden. 

Oeuvres  complettes  de  Duclos ,  ltistoriographe  de 
France  etc.  recueillies  pour  la  premi£re  fois  ,  re- 
vues  et  corrig^es  sur  les  mauuserits  de  l’auteur, 
ptecede'es  d’une  notice  historique  et  litteralure  etc. 
k  Paris,  Coluet,  X.  voll.  8.  Paris  i8oC’. 

Es  sind  manche  bisher  ungedruckte  Stücke  darin. 

Nouveauv  dle'mens  de  la  scieuce  de  l’homme,  par  I * 
J.  Barthez ,  medeem  de  S.  M.  l’Empereur  et  Boi 
etc.  secoude  e’ditioti ,  revue  et  oousideTablemeiil 
augmeute'e.  Taris  1806.  II  voll.  8. 

Tratte  des  maladie-s  de  la  bouche  d’apres  l'etat  ac— 
tuel  des  coitnoisSances  en  medecine  et  en  Chirur¬ 
gie,  qui  compreud  la  struclure  et  les  fonctions  de 
la  bouclie,  l'histoire  de  ses  maladies,  les  moyetis 
cl’en  conserver  la  sante  et  la  beaufde  et  les  opera- 
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tlons  particulleres  ä  l’art  da  dentiste,  par  J.  B- 
Gctriob ,  Chirurgien  et  deutiste  de  S.  M.  C.  le 
Roi  d’Espague.  i8o5.  Pari».  538  S.  XV.  Kupl. 

Ein  treffliches  gut  geschriebenes  Werk. 

Monumens  eeltiques  ,  ou  Recherches  sur  le  Culte  des 
Pierrcs,  pre’cdde’c  d  une  Notice  sur  les  Celtes  et 
suv  les  Druides  et  suivies  d’Etymologies  eeltiques. 
Par  M.  Cambry ,  de  l’Acad.  Celtique.  Paris,  Jo- 
hanueuu  XIII.  i8o5.  XV.  34i  S.  8.  7  Kupf. 

Die  erste  Frucht  der  neuen  cellischen  Akade¬ 
mie.  Der  V.  handelt  voruemlich  von  den  sogenannten 
Druidensteineu  bey  Carnac  im  Dep.  Morbiliau.  Die 
ganze  Schrift  enthält  mehrere  unkritische  Behauptun¬ 
gen  von  Druiden,  Collen  und  ihren  Denkmälern,  und 
unsichere  Etymologien. 

Anquelil  hat  seine  Geschichte  von  Frankreich  mit 
dem  1 3,  und  1 4.-  Bande  beendigt  (der  letzte  Band 
enthält  die  Geschichte  Ludwigs  XV.  und  XVI. 
bis  zum  10.  August.  Die  Idee  zum  Werke  war 
dem  Verf.  von  Napoleon  selbst  angegeben  worden. 

Chandlers  Reiseu  nach  Kleiuasien  und  Griechenland 
sind  in  einer  franzüs.  Uebersetzung  mit  geogr.  , 
liislor.  und  krit.  Koten  von  J.  1\  Servals  und 
JBarbie  du  Boccage  in  3  Octavbänden ,  nebst  2 
Charten  und  1  Plan  von  Alben  1806.  b.  Bertraud 
und  Buisson  herausgekommen. 

Galerie  lristorique  des  illustres  Germains  depuis  Ar- 
minius  jusqu’k  nos  jouvs  avec  leurs  portvaits  et 
de  gravures  representant  les  traits  principaux  de 
leurs  vies.  Paris,  Didot  d.  alt.  fol.  1.  2.  Lie¬ 
ferung. 

Diese  zwey  Lieferungen  enthalten  unter  andern 
Bilder  von  Arminius,  Thusnelde,  Bojocal  ,  Albrccht 
Dürer,  Otto  und  seinem  Sohn,  Rudolph  von  Ilabs- 
burg,  Mengs  uud  einige  Sceneu.  Die  übersetzten  Aus¬ 
züge  der  Lebensbeschreibungen  sind  von  de  Sales. 

Lipges  ncade’miques  par  M.  Bertram!  Barere ,  T.Tem- 
bie  de  l  Acad.  des  Jeux  Floranx,  de  eelle  des 
B.  L.  de  Montauban ,  et  de  l’Acad,  des  Sc.  Iuscr. 
et  B.  L.  de  Toulouse.  Paris,  1S0&.  Remmard. 
328  S.  gr.  S. 

Es  sind  darin  enthalten  S.  r.  Eloge  de  Louis 
XII.  —  S.  5 9.  -  de  Furgole  —  S.  107.  de  Chance- 
lier  Se'guier,  S.  iqS.  -  de  Be  Franc  de  Pompignnn,. 
S.  180.  des  Card.  d’Amboise,  Ministers  Ludwigs  XII, , 
S.  22t.  von  Job.  Jak.  Rousseau,  S.  283.  von  Mon¬ 
tesquieu. 

Islcges  du  Marechal  de  Catinat,  du  ChanceTier  de 
1  Hospital,  de  Thomas,  de  l’Acad.  francaise ;  sui- 
vis  de  l’Eloge  in^dit  de  Claire— Francaise  de  l’F.s¬ 


pinasse,  par  Guihert,  puhlie's  par  sa  vcuve,  sur  le9 
mauuscrils  et  il’apres  les  correclious  de  1  auteur. 
Paris  1806.  d’Haulel.  33q  S.  gr.  8* 

Das  Eloge  von  Catinat  steht  S.  9  >  ^as  vor£1 

Canzler  de  l’Höpital  S.  107.,  das  von  Thomas  S. 
249.  Es  sind  aber-  auch  noch  andere  Aufsätze  die¬ 
se  Eloges  betreffend  beygefügt. 


De  l’Amour,  cousidere  dans  les  lois  reelles,  et  d ans 
les  foTines  sociales  de  l’union  des  sexes  par  M. 
de  Semancour.  Paris,  Cerioux  u.  Bertraud.  Fe- 
vrier  180G.  XV.  287  S.  8. 

Eine  gehaltreiche  und  interessante  Schrift. 

L’Art  de  connaitre  des  liommes  par  la  physionomie, 
par  Gaspard  Banaler.  Nouvelle  e'dition ,  corri- 
gee  et  disposee  dans  nn  ordre  plus  methodique,. 
pr^ce’dee  dune  notice  histor,  sur  1  auteur,  augmen— 
te'e  d’une  exposilion  des  recliprches  ou  des  opi- 
uions  de  Bachambre ,  de  Porta ,  de  Camper ,  de 
Gail ,  sur  la  physionomie  ;  d’une  histoire  »natom. 
et  physiolog.  de  la  face,  avcc  des  figures  coloviees 
et  d’uu  tres-grand  nombre  d’artieles  nouveaux  sui 
les  caractt  res  des  passions ,  des  teinpe’rameus  et 
des  malad  res,  par  Moreau  (de  la  Sarthe),  Doct. 
cn  raed.  avec  5oo  gravures  exeeutees  suus  1  in- 
spection  de  M.  Fincent ,  peintre.  Paris  1806. 
Prudhomme  ,  Levrault  u.  Schöll. 

Der  neue  Ilerausg.  theilt  das  ganze  Werk  in  10 
Studien  ab.  In  jedem  ist  das,  was  Ln  zugehörig 
von  den  neuen  Zusätzen  unterschieden.  Das  \v  erk 
wird  aus  24  Lieferungen  in  sechs  Bänden  in  4.  oder 
acht  B.  in  8.  bestehen  und  innerhalb  eines  Jahrs  ge¬ 
endigt  seyn. 


Les  XII.  Cesars ,  traduits  du  Latin  de  Suetone,  aves 
des  notes  et  des  re'flexions  par  M.  de  Baharpe. 
Nouvelle  edition ,  revue  et  corrigee  etc.  Paris, 
Ware'e,  1806.  8. 


Der  neue  Herausg.  hat  manche  Stellen  nach 
den  über  die  erste  Ausg.  gemachten  Kritiken  ver¬ 
ändert. 

Novae  Hollandiae  plantaruni  Speeimen,  auctore  J.  /• 
la  Blllardiere,  Instituti  nat.  Socio,  Tom.  E  Paris- 
1806.  Rue  Huzard. 

Es  sind  nunmehr  1 4  Hefte  erschienen.  Böe 
zwev  Bände  werden  3oo  Fflanzen  umfassen.  Im 

V 

1  1  - —  1  4.  Heft  siud  vier  neue  genera,  alle  zur  liexair- 
dria  gehörig,  enthalten. 


Voyage  k  la  partie  orientale  de  la  Terr«  -  Ferme, 
dans  l’Annhique  meridionale  ,  fait  pendant  les  a&~ 
ne'es  i8oi,  1802,  i8o3,  et  i8o4;  eonlenanl  la 
de'scriptioM  de  la  Capitainerie  gehu-rale  de  Caracas, 
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compost-e  des  Provinces  de  "Y .enezuela  ,  Maiacarbo, 
Varitias,  la  Guiane  Espaguole ,  Cumana  et  (le  Ille 
de  la  Marguej'ite;  en  refermant  tout  ce,  qui  a  rap- 
poit  a  la  Dicouvert?,  a  la  Conquete,  ä  la  Topo¬ 
graphie  ,  a  la  Legislation  ,  au  Commerce,  aux  1 1— 
naiices,  aus  Habitans  et  aus  l'roductions  de  ces 
provinces,  avec  un  Apercu  des  Moeurs  et  Usagcs 
des  Espaguöls  et  des  Indiens  sauvages  et  civilises. 
Par  F.  Deports,  Ejtagent  du  Gouvern.  francais  k 
Caracas  ;  avec  une  Carte  geogr.  et  le  plan  de  la 
ville  capitale  et  des  ports  principaux.  Tome  I.  ä 
Paris,  Coluet,  etc,  1806,  388  S.  T.  II,  46q  S.  T. 

III.  563  s.  3. 

Reich  an  neuen  Nachrichten  und  Vorschlägen. 

Essais  de  Morale  et  de  Politique.  Paris  1806.  Ni- 
colle.  zb 4  S.  8. 

Sie  sind  in  iwey  Abschnitte,  vom  Mensche* 
und  von  der  menschl.  Gesellschaft ,  deren  jeder  aus 
mehrern  Capiteln  besteht,  gelheilt. 

Tableau  analytique  des  Miueraux  par  A.  Drapiegj 
Lille,  Marli  er,  et  Paris,  Didot.  kl.  fol.  iöo5. 

Zur  Uebersicht  brauchbar  eingerichtet. 

Von  den  Oeuvres  de  Gresset  ist  bey  Didot  eine 

Stereotypenausgabe  erschienen. 

De  cription  du  bouclier  d’Acliille ,  fragment  du  iSe. 
chant  de  l’Iliade  d'Honlire,  traduit  en  vers  fran¬ 
cais  et  dddica  M.  Jaqnes  Delille,  par  Mrae.  Aurorc 
%> 

Bursay ,  Directrice  du  spectacle  francais  de  la 
Cour  de  Brunswick.  Braunschweig,  Pluchart,  1800. 

Nach  Voss  deutscher  TJebersetxung ,  nicht  nach 
dem  Griech.  gemacht;  die  Verse  haben  einige  Nach¬ 
lässigkeiten,  sind  jedoch  leicht  und  elegant  gearbeitet. 

Tableau  hisloriqce  et  statist.ique  de  la  Haute  -Italie 
et  des  Alpes,  qui  l’entoureat ;  precede  d’un  coup 
d’oeil  sur  le  caractcre  des  Empereurs,  des  Rois, 
des  Prinees ,  qui  ont  re’gne'  en  Lombardie,  depuis 
Bellovfcse  et  Ce'sar  jusqu'ä  Napoleon  I..  Dedie  au 
prince  Eugene  de  Beauharnais,  viceroi  d’Italie,  par 
M.  Denina.  Paris,  Faulig.  4ao  S.  8. 

You  fies  Prof.  P,  Sue  Ilistoire  de  Galvauisme  et 
Analyse  des  differens  ouvrages  publies  sur  cctte 
decouverte,  sind  der  dritte  uud  vierte  Tlieil  in  3. 
b.  Bernard  herausgekoinmen ,  mit  denen  das  Werk 
beendigt  ist. 

Pbaedri,  August!  liberli,  fabularum  Aesopicarum  L5- 
bri  V.  et  Faerni  Cvemonensis  Fabulae  C,  cum  Pu- 
blii  Syri  et  aliorum  vetcrum  Sententis nova  edi- 
tio,  recensita  »otisque  gallieis  illustrata  a  Carolo 


Conslanti  Le  -  Tellier ,  ln  tfniv.  Paris,  olim  prof. 
Par.  1806. 

La  colombe  messagere  plus  rapide,  qne  l’eclair,  plus 
prompte  que  la  nue.  Paris  an  i4.  (i8o.5-)  96  S. 
in  8.  Rais.  Druekerey  ,  arab.  u.  franz.  b.  Gallard. 

Es  ist  ein  arab.  Werk  de^  Michael  Sabb.agh, 
eines  Syrers,  der  sein  Vaterland  mit,  der  franz.  Ar¬ 
mee  verlassen  hat,  Sylv.  de  S  cy  hat  die  franz. 
Uebers.  und  Noten  bey  gefugt.  Es  besteht  aus  fünf 
Capiteln,  und  handelt  die  im  Morgenlaude  gewöhnli¬ 
chen  Taubenposten  genau  ab. 


Neue  Englische  Literatur. 

Letter»  wrilteu  from  France,  in  the  Year  1802. 
-coutaining  an  Account  of  the  State  'f  its  Morals, 
Litterature  and  Poliiics,  by  Henry  Redhead  Yorke. 
London  i8o5.  Symonds.  2  Vols  8. 

Diese  Briefe  waren  schon  laugst  gedruckt,  wer¬ 
den  aber  itzt  erst  ausgegeben,  und  enthalten  interes¬ 
sante  Bemerkungen. 

Collections  for  the  Ilisiory  of  the  Town  and  Soke 
of  Granthain,  contaiuiug  Aulhcntic  Memoirs  of  Sil' 
Isaac  Newton,  now  first  published  fr£m  a  Manu- 
script  in  the  Possession  of  the  Earl  of  Portsmouth, 
Esq.  F.  R.  S.  With  a  Map,  Plans,  aud  other 
Engrnvings.  Royal  4.  Lond.  1806.  1  L.  1  sh. 

Die  authentische  Biographie  von  Newton  ist  vor¬ 
züglich  wichtig. 

The  Laws  of  the  Island  of  Antigua,  consistiog  of 
the  Acts  of  the  Leeward  Islands  eoramencing 
April  1690.  ending  April  1798.  aud  the  Acts  of 
Antigua,  commeucing  April  1668.  ending  May 
1804.  etc.  Prinled  by  Authority  of  the  Legi.-la- 
ture  of  Antigua  under  the  revisioti  of  AntJi , 
Brown ,  Esq.  Colonial  Agent  in  London  1806. 

The  History  of  the  Orkney  Islands  in  which  is 
comprebended  an  Account  of  their  preseut  as  well 
as  their  ancient  state,  together  with  the  advan- 
tages  they  posiess  for  several  branches  of  indu- 
stry  and  the  Meaus  by  which  they  may  be  im- 
proved.  By  the  Rev.  Geo.  Barry,  D.  D.  Edinburgh 
b.  Constable  u.  Comp.  Lond.  Murray,  1806. 

Von  deu  Transactions  of  the  Royal  Society  of  Edin¬ 
burgh  ist  des  sechsten  Bandes  erster  Theil  her- 
ausgekomiuen ,  worin  drey  Abhandlungen  enthal¬ 
ten  sind. 
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No.  16. 


Vorläufiger  Literarischer  Anzeiger. 


Bey  läge  zum  Intelligenz-Blatt  der  neuen  Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Den  3.  JVC  a  i  1  g  o  6. 


Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  von  der  Michaelis -Messe  1805.  bis  jetzt 
erschienen  und  durch  alle  gute  Buchhand¬ 
lungen  zu  bekommen  sind. 


Nachricht  an  die  Käufer  und  resp.  Herren  Praenume- 
ranten.  Auf  die  zvveyte  Fortsetzung  des 
C  o  (1  i  c  i  s  Au  .gu  s  'tei. 

Dieses  Werk  wird  in  der  bevorstehenden  Jubilate  - 
Messe  im  Druck  beendigt  seyn,  die  Herren  Pränumeranten 
belieben  also  ihre  Exemplare  in  Empfang  nehmen  zu  las¬ 
sen.  Dieses  wichtige  Buch  ist  im  Druck  um  vieles  stärker 
ausgefallen,  als  die  vorige  Fortsetzung.  Der  Pränumera¬ 
tions-Preis  ist  für  jedes  Exemplar  i3  Thaler.  Diejenigen, 
welche  5  Thaler  voraus  bezahlt  haben  ,  zahlen  8  Thaler 
Na  hschuss,  und  nehmen  das  ganze  Werk  in  Empfang. 
Diejenigen  aber,  welche  die  iste  Abtheilung  bereits  erhal¬ 
ten  und  xo  Thaler  bezahlt  haben,  zahlen  noch  3  Thaler 
Nachschuss,  und  erhalten  dagegen  die  2te  Abthoilung. 
Uebrigens  erbietet  sich  der  Verleger,  bey  jetziger  Theu- 
rung  der  Preise ,  eine  kleine  Anzahl  von  Exemplaren 
dieser  neuen  Forsetzung  des  Codicis  Augustei  noch  bis 
Johannis  für  den  Pränumerations  -  Preis  ä  i3  Thaler  abzu¬ 
lassen,  nachhero  ist  der  Preis  davon  i5  Thaler. 

Johann  Samuel  Heinsius. 

Im  Verlage  des  Bureau'j  der  ein  h  e  i  m  is  cb  e  u 
sind  auswärtigen  Literatur  in  Leipzig. 

Abschnitte  aus  dem  Leben  des  Grafen  Eugen ,  ein  Roman 
von  dem  Verfasser  der  vertrauten  Briefe  über  Paris, 
i  Thlr. 

Alexander  I.  Kaiser  von  Russland-,  Portrait  in  gr.  Fol.  von 
Schmidt.  3  Thlr. 

Auswahl  der  ge’stvollsteu  Romane  des  Auslandes,  l  —  gter 
Band.  9  Thlr. 

Bahar  Damish ,  oder  der  Garten  der  Erkenntniss,  ein  Per¬ 
sischer  Roman  mit  Anmerk,  von  Hartmaun.  1  Thlr. 
Briefe 'über  das  versilicirte  Drama.  12  Gr. 

Briefe  über  Italien  von  dem  Verfasser  der  Briefe  übet  Paris. 
3  Bande.  4  Thlr.  8  Gr. 


Candide,  der  kleine ,  ein  Roman.  i4  Gr. 

Darwin’s  Phytonomie,  oder  über  die  Grundsätze  des  Acker- 
und  Garten  -  Baues,  aus  dem  Englischen  mit  Anmerkun¬ 
gen  von  D.  Hebenstreit.  2  Bände,  gr.  8.  3  Thlr. 

Daubuisson  des  Miues  de  Freiberg,  mit  Kupfern  um 4, 
■Charte,  gr.  8.  5  Theile.  5  Thlr. 

Dictionnaire  hist,  et  crit.  de  P.  Bayle,  nouvelle  edit.  avec 
des  Addit.  et  des  Correct.  par  une  Societc  de  Gens  de 
Lettres.  4  Tomes.  gr.  8.  (  Der  Subscriptions  -  Preis 

für  jeden  2  Abtheilungen  enthaltenden  Baud  auf  Schreib¬ 
papier  netto  2  Thlr.  6  Gr.  auf  Oruckpap.  1  Thlr.  22  Gr. 
gilt  nur  noch  bis  Weihnachten  dieses  Jahres,  von  wel¬ 
cher  Zeit  an  der  schon  ehemals  angekündigte  Netto  - 
Preis  ä  2  Thlr.  16  Gr.  Schreibpap.  und  2  Thlr.  8  Gr. 
Druckpap.  für  neue  Bestellungen  —  nicht  aber 
For  tsetzungen  —  ohne  Ausnahme  eintritt.  Rabat  izt 
sowohl  als  künftig  25  p.C.  Die  Prachtausgabe  in  kl.  Folio 
auf  Velin -Papier  kann  nur  gegen  unmittelbare  Praenu- 
meration  bey  dem  Herausgeber  selbst  bezogen  werden. 

Dietz ,  der  Philosoph  und  die  Philosophie,  gr.  8.  20  Gr. 

Elise  Dumenil ,  ein  Roman  ,  aus  dem  Franz,  von  dem  Ver¬ 
fasser  der  Heliodora.  4  Bände.  5  Thlr.  8  Gr. 

Emilie,  ein  R<unan  von  Huber.  2  Bände.  2  Thlr. 

Frisch  Gelegenheits- Predigten,  gr.  8.  20  Gr. 

Garve’s  Briefe  an  ein  Frauenzimmer.  20  Gr. 

Göttingscher  Musenalmanach,  letzter  Jahrgang.  16  Gr. 

Kalli,  ein  Trauerspiel  von  Bielefeld,  dem  Verfasser  des 
TJiuiskon.  12  Gr. 

Le  Febure  über  den  Staar.  gr.  8.  20  Gr. 

Die  Liebenden,  ein  Arkadischer  Proinan  von  d’Israeli,  mit 
Kupf.  x  Thlr. 

Dela  Literatnre  par  Madame  de  Stael- Holstein  (Verfasserin 
der  Delphine)  Schreibpap.  1  Thlr.  16  Gr. 

Druckpap.  x  Thlr.  8  Gr. 

Lucretius  de  rerum  natura;  curavit  Eichstädt,  gr.  8. 
2  Thlr.  16  Gr.  Holl.  Pap.  4  Thlr.  12  G. 

Moscati  de  usu  System,  in  Medicina.  gr.  8.  6  Gr. 

Mejuun  und  Leila  oder  der  Arabische  Weither.  Mit  Kup¬ 
fern.  l  Thlr.  4  Gr. 

Merkels  Briefe  über  die  Produkte  der  schönen  Lutergtur  aa 
ein  Frauenzimmer.  25stes  und  2Östes  Heft.  (womit  diese 
Briefe  geschlossen  sind)  xö  Gr. 
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Nizami  narrationes,  Persice  etLatine.  4.  5  Thlr.  charta  scr. 

5  Thlr.  Charta  impr. 

Orfeuil  und  Julie,  ein  Roman  aus  dem  Franz,  der  Louise 
St.  Leon  von  K.  L.;M.  Müller.  3  Bände.  2  Thlr.  nGr. 
Remi,  Nikolaus,  ein  Roman,  von  dem  Verf.  von  Antenors 
Reisen.  18  Gr. 

Romanen  -  Bibliothek  von  Lafontaine,  Meisner  u.  and.  Mit 
Kupf.  3.  Band,  i  Thlr.  4  Gr. 

Romantische  Dichtungen.  3  Bände.  3  Thlr. 

Schröters  Reise  nach  Ostindien,  i  Thlr. 

Siama  und  Galtnory,  eine  Epische  Erzählung  von  Siegfried, 
gr.  4.  Velin- Papier  mit  8  Kupfern  von  den  berühmte¬ 
sten  Deutschen  Künstlern.  20  Thlr.  ( nächstens  er¬ 
scheinen  davon  Französische  und  Englische  Ueber- 
setzungen.) 

Ebend.  kleine  Ausgabe  ohne  Kupfer.  i4  Gr.  Mit  Kupfern 
und  einem  Anhänge  ,  die  Schöpfung  des  Weibes. 

1  Thlr.  8  Gr. 

Stael  von  Holstein  (Verf.  der  Delphine)  über  den  Geist  der 
Literatur.  2  Bände.  2  Thlr. 

Thuiskon  ,  eine  Nazional-Epopee  von  Bielfeld.  gr.  8. 

Franz.  Pap.  4  Thlr.  12  Gr.  (2  Bände.) 

Voss  Europa  am  Anfänge  des  lyten  Jahrhunderts,  gr.  8. 

1  Thlr. 

Die  Wartburg,  ein  historisch  beschreibendes  Gedicht  von 
Dr.  Stieglitz,  mit  5  Kupfern  v.  Darnstädt.  j  Thlr. 8Gr. 
Die  Kupfer,  Ansichten  der  Wartburg  vorstellend,  für 
sich  allein.  1  Thlr. 

Wielands  Attisches  Museum,  4tenBand.  1.  2sHefl.  aifiGr. 

das  dritte  Heft  erscheint  in  wenig  Wochen. 

Wolfs  Geschichte  der  Römischen  Kirche.  7ter  Band. 
1  Thlr.  6  Gr. 

Ebend.  Geschichte  der  Kirche  in  Frankreich.  2ter  Band. 
i  Thlr.  6  Gr. 

Zur  Beantwortung  mehrerer  die  neue  Original- Aus¬ 
gabe  von  Bayle  Dictionnaire  historique  et  cri- 
tique  in  8  Bänden  gr.  8.  betreffenden  Anfragen,  die  zum 
Theil  durch  die  Angabe  des  Preises  bey  der  Anzeige  dieses 
WVrkes  in  der  Leipziger  Literatur- Zeitung  (126.  Stück 
vom  27.  September  i8o5.)  veranlasst  scheinen ,  erklärt  die 
Endesunterzeichnete  Verlagshandlung  andurch  a 

1)  dass  die  vornehmlich  zum  Besten  der  Ausländer  anrioch 
eröffnete  Praenumeration  von  sechzehn  Thaier 
(Sachs.)  für  das  Exemplar  auf  Druckpap.  und  von 
zwanzig  7'haler  dergl.  für  Schreibpan.  von  dem  auf 
24  Alphabeth  berechnetem  ganzen  Werke  (wovon 
man  bey  baarer  Entrichtung  der  Praenumeration  die 
erste  Hälfte  in  8  Abtheilungen  in  Empfang  nimmt,  die 
zweyte  und  letzte  aber  von  der  nächsten  Messe  an, 
mit  welcher  sich  die  Subscr'ption  schliesst,  in  un¬ 
unterbrochener  halbjähriger  Folge  erscheint)  zu  ver¬ 
stehen  ist ; 


2)  dass  von  diesem  ungewöhnlich  niedrigen  Preise  weiter 
kein  Rabat  Statt  finden  kann,  wohl  aber  auf  10  Exem¬ 
plare  das  ute  frey  gegeben  wird; 

3)  dass  es  bey  dem  bisherigen  Laden -Preise  von  3  Thlr. 
12  Gr.  für  jeden  aus  zwey  Abtheilungen  bestehenden 
einzelnen  Band  auf  Schreibepap.  und  3  Thlr.  dergleich. 
auf  Druckpap.  nach  wie  vor  sein  Bewenden  hat,  und 
zwar  für  Buchhändler  unter  den  im  Circular  vom  Jaln 
i8o3,  angegebenen  Bestimmungen; 

4)  dass  die  schon  früher  vorbereitete,  aber  itzt  zuerst  ans 
Licht  tretende  elegante  Ausgabe  eben  dieses  Diction- 
nairs  in  klein  Folio,  auf  schönes  Schweizer  Velin- 
Papier,  von  welcher  überhaupt  n  u  r  fünfzig  Exem¬ 
plare  abgezogen  worden  sind,  schwerlich  ein  Gegen¬ 
stand  des  allgemeinen  Buchhandels  werden  dürfte; 
daher  die  Vorsteher  grosser  Bibliotheken ,  und  andere 
Liebhaber,  sich  deshalb  unmittelbar  an  den  Unterneh¬ 
mer  und  Herausgeber  ,  Professor  Schreiter,  m 
Leipzig  zu  wenden  haben,  wenn  sie  dieselbe  annoch 
um  den  Praenumerations  -  Preis  a  200  Thlr.  Sachs, 
(für  das  Ganze,  welches  über  23oo  Fol.  Bogen  be¬ 
trägt)  zu  erhalten  wünschen. 

Bureau  für  einheimische  und  aus¬ 
wärtige  Literatur. 

Im  Verlage  von  Grossmann  und  Horaczek  in 
Hamburg. 

Allgemeine  Staats-  und  Handelskunde  1806. 

Taschenbuch  für  Freunde  der  Beclamntion  1806. 

Ein  Winter  in  London. 

Geschichte  des  Krieges  zwischen  Oestreich  und  Frankreich 
und  ihren  Verbündeten  im  Jahre  i8o5.  mit  einer  Einlei¬ 
tung,  den  sämmtlichen  Actenstücken  und  Noten  des 

Verfassers. 

Amerikanische  Miscellen.  Herausgegeben  von  einem  Mit¬ 
glied  des  Congresses  (erschienen  Anfangs  Jul.) 

Verlags  *•  und  Commis sionshü.  her  zur  Oster.  Messe 
lg  06.  von  C.  G.  Anton,  in  Görlitz. 

Hebe,  eine  Vierteljahrschrift  für  das  jugendliche  Alter. 
Herausgegeben  von  H.  Grosse,  istes  und  2tes  Quar¬ 
tal.  8.  Jedes  Quartal  auf  Schreibp.  20  Gr.  Druckp.  16  Gr. 

Knebel,  Dr.  I.  G. ,  Grundlage  zu  einem  vollständigen 
Handbuche  der  Literatur ,  für  die  gesammte  Staatsarz- 
neykunde.  Erster  Band  r  gerichtliche  Arzneykunde. 
iste  Abtheil.  Allgemeine  Literatur,  gr.  8. 

Lafontaine,  A. ,  dramatische  Werke.  8.  Velinp.  2  Thlr. 
Schreibp.  1  Thlr.  6  Gr. 

—  die  Prüfung  der  Treue,  oder  die  Irrungen.  8.  i5  Gr. 

—  die  Tochter  der  Natur.  Neue  umgearbeitete  Auflage. 
8.  1 5  Gr. 
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Letromi,  A. ,  Lethe.  Versuch  einiger  Grundlinien  zur 
Untersuchung  über  die  Fortdauer  und  den  Zustand  des 
Menschen  nach  dem  Tode.  Mit  Bemerkungen  über 
einige  Schriften  verwandten  Inhalts,  besonders  über 
Wielands  Euthanasia.  8.  Halle,  (in  Commission) 

Mundkoch,  der  Dresdner,  oder  Küchen-  und  Hauswirth- 
schafter.  2  Theile.  8.  Schreibpapier  2  Thlr.  12  Gr. 

Druckpapier  2  Thlr. 

Musikalien  und  Texte  fürs  Klavier.  Aus  der  Quartalschrift : 
Hebe,  von  H.  Grosse.  Quer-Folio  12  Gr. 

Im  Verlage  von  Mohr  und  Zimmer ,  Buchhändlern 
in  Heidelberg. 

Um  das  Publikum  in  den  Stand  zu  setzen ,  von  der 
Tendenz  der  durch  den  Herrn  Geh.  Hofr.  Ackermann 
in  unserm  Verlag  herausgegebenen  Widerlegung  der 
Gail’ sehen  Hirn  -  Sch  edel  -  und  Organen- 
Lehre  zuurtheilen,  machen  wir  die  merkwürdigsten  §§. 
der  Inhaltsanzeige  bekannt. 

I.  Widerlegung  der  Hirnlehre. 

§.  3.  Das  Hirn  lässt  sich  nicht  in  eine  Haut  entfalten. 
§.4.  Der  Beweis,  der  von  Wasserköpfen  hergenom¬ 
men  wird,  ist  unslatthaft.  §.  5.  Die  Entfaltung  ge¬ 
schieht  nur  bey  offenbarer  Desorganisation  des  Hirns, 
entweder  durch  Zerren  der  Hirnsubstanz ,  oder  nach 
der  Maceration.  §.  6.  Der  Hydrocephalus  ist  ein  ge¬ 
ringerer  Grad  der  Acephalie.  §.  7.  Die  Ursache, 
■warum  die  Oberfläche  des  Hirns  in  ihren  Windungen 
Falten  darstellt,  wird  angezeigt.  §.  8.  Das  Nerven¬ 
system  ,  woraus  es  werde.  §.  9.  Das  einfachste  Leben 
geschieht  im  Zellensystem.  §.  1p.  Bey  grösserer  Er¬ 
regbarkeit  wird  aus  diesem  ein  Gefafsystem.  §.  11. 
Und  tin  der  höchsten  Stufe  des  Lebens  potenzirt  sich 
das  Gefäfssystem  zum  Nervensystem.  §.  12.  Das  Hirn 
gehet  aus  der  gefalteten  Gefäfshaut  des  Gehirns  hervor, 
und  hat  daher  seine  gefalteten  Windungen.  §.  20.  Des¬ 
selben  unrichtige  Lehre  über  die  heraustretenden  und 
zurücktretenden  Nerven.  §.  21.  Vorgebliche  Eigen¬ 
schaften  der  hinaustretenden  Nerven..  §.  22.  Gall’s 
unrichtige  Vorstellung  der  Richtung  und  des  Verlaufs 
dieser  Nerven.  §..  23.  Die  durch  die  Markschenkel  des 
grossen  Gehirns  sich  fortsetzenden  Pyramidalkörper 
des  Rückenmarks  verlaufen  nicht  nach  Gall’s  Vorstel¬ 
lung  bis  in  die  graue  Substanz,  sondern-  endigen  sich 
in  der  Medulla  maxirna.  §.  26.  Woher  Gall’s  Irrthum 
entstanden  über  die  Verbreitung  der  Riech-  und  Seh¬ 
nerven  in  die  Vierhügel.  §.  27.  Vic  d’Azyrs  schöne 
Darstellung  über  den  Verlauf  der  Pyramidalkörner 
gegen  die  markige  Hirnsubstanz.  §.  33.  Gall’s 
irrige  Vorstellung  über  die  Entstehung  des  Gehirns  aus 
dem  Rückenmark. 
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II.  Widerlegung  derSchedellehre. 

$.  4o.  Irriger  Grundsatz  von  Gall’s  Schedellehre :  die  äus¬ 
sere  Schedellamelle  laufe  mit  der  innern  parallel. 
§.  42.  Zwey  Ursachen  hindern  diesen  Parallelismus  der 
Schedeltafeln.  §.  44.  Beyspiele  der  Muskeln,  welche 
die  äussere  Knochentafel  von  der  inneren  entfernen. 
§•  45.  Beyspiele,  wie  dieses  die  Luft  bewirkt,  die  sich 
in  die  Diploe  der  Schedeltafeln  einschleicht,  und  diese 
ausdehnt.  §.  ^6.  Wird  aus  der  Anatome  comparata 

.  bestätigt.  §.  49.  Von  krankhaften  Veränderungen  des 
Schedels.  §.  5o.  Von  der  Rachitischen  Verdickung 
der  Sehedelknochen.  §.  5i.  Bey  jeder  veränderten 
Kopffoi'm  wird  das  Verhältniss  der  Knochen  des  Sche¬ 
dels  und  die  Lage  der  Theile  des  Hirns  verändert. 
§.  55.  Wer  die  Phänomene  an  den  Thierschedein  ge¬ 
hörig  zu  deuten  weiss  ,  findet  gegen  den  Gali’schen 
Parallelismus  darin  den  stärksten  Beweis.  §.56.  Irrige 
Aetiologie  Gall’s  über  die  Entwickelung  des  Hinter¬ 
haupts.  §.  67.  Die  wahre  Ansicht  der  Schedelbildung. 
Wink  auf  eine  chemische  Erklärung  der  Osteogenie. 
§.  58.  Die  Thatsachen,  die  Gail  anführt,  berechtigen 
keineswegs  zu  den  Schlüssen,  die  er  bildet.  §.  5g.  Im 
Alter  werden  die  Schedelknochen  nicht  dicker,  son¬ 
dern  dünner.  §.  60.  Die  Gründe  und  bestätigende 
Beyspiele  werden  angeführt. 

III.  Widerlegung  der  Organenlehre. 

§.  67.  Gall’s  Definition  eines  Organs.  §.  70.  Von  den 
Gali’schen  Anlagen.  §.  73.  Es  kann  kein  Organ  ohne 
Kraftäusserung  bestehen.  §.  Beyspiele  von  Zer- 
nichtung  des  Organs  nach  gehinderten  Functionen  des 
Nervensystems.  §.  y5.  Es  giebt  also  kein  Organ  ohne 
Kraft.  §.77.  Mit  dem  Schwinden  des  Organs  wird  die 
Kraftäusserung  vermindert.  §.  79.  Die  Anlagenlehre 
ist  aber  ein  treflicher  Schlupfwinkel  bey  der  prakti¬ 
schen  Organoscopie.  §.  81.  Von  den  Verrichtungen 
des  Hirns..  §.  82.  Bey  verschiedenen  animalischen 
Erscheinungen  hat  Gail  das  übrige  Nervensystem  zu 
wenig  berücksichtigt.  §.  83.  Von  dem  Einfluss  des 
Hirns  auf  das  sensitive  Leben.  §.  84.  Von  den  Hirn¬ 
enden  der  Sinnnerven  (und  dem  Bau  der  Sinneshü¬ 
gel..  §.  85.  Von  dem  höher  gesteigerten  Hirne  in  den 
edleren  Thierklassen ;  den  Markheinisphären.  §.86.  Ihr 
Zusammenhang  mit  dem  Sinneshügel  und  den  Anfängen 
des  Rückenmarks.  §.  87.  Die  Doppelheit  der  thieri- 
schen  Organe  ist  nicht  ohne  Einschränkung  anzuneh- 
men.  §.91.  Von  einem  allgemeinen  Emplindüngsplatz. 

§.  9!.  In  der  Organenlehre  hat  die  Verbindung  des 
Wahren  mit  dem  Fälschen  manchen  irre  geleitet.  §196» 
Mechanische  Anordnung  der  Eindrücke  in  den  Sinnes¬ 
hügel.  §.  97.  Veränderung  der  Sinneshügel  bey  Er¬ 
blindeten  und  Taubstummen.  §.  98.  Die  Sinneshügel 
enthalten  uas  Material  für  die  höheren  Seelenvermögen. 
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gg.  Die  Beweise,  welche  Gail  für  die  Existenz  sei¬ 
ner  Organe  führt,  werden  widerlegt.  §.  io4.  Wa¬ 
chen,  Schlafen  und  Tiäumen  lässt  sich  nach  der  Gall- 
schen  Organenlehre  gar  nicht  erklären.  §.  io5.  Ver- 
.  such  einer  Erklärung  dieser  wichtigen  Erscheinung  im 
Thierkörper.  $.  107.  Das  Hellesehen  wird  erklärt. 
§.  108.  Es  wird  gezeigt,  dass  die  Gall’sche  Lehre  den 
ebengenannten  Erscheinungen  widerspricht.  §.  109. 
Sitz  der  Gall’schen  Organe  in  der  Rindensubstanz  des 
Gehirns.  §.  110.  Es  ist  falsch,  dass  sich  die  Mark¬ 
streifen  der  Pyramidalkörper  des  Rückenmarks  bis  in 
die  Rindensubstanz  des  Hirns  erstrecken.  §.  11 3.  Das 
Mark  ist  in  der  Rindensubstanz  noch  nicht  gebildet. 
5.  n4.  Ja,  diese  ist  noch  blos  Gefässverlängerung. 
£j.  118.  Vorzüge  des  Menschen  aus  seinem  Baue  ent¬ 
wickelt.  §.  119.  Der  Mensch  besitzt  die  vollendetesten 
Sinnesorgane,  und  §.  120.  die  grössten  Markhemisphä¬ 
ren  des  Gehirns.  §.  122.  Gail,  der  diese  wesentliche 
Einrichtung  des  Hirns  nicht  kannte,  erdichtete  Spczial- 
organe.  §.  1  3.  Von  den  allgemeinen  Vermögen  Gall’s, 
welche  über  alle  seine  Organe  sich  verbreiten  sollen. 
§.  i32.  Kritik  der  Gall’schen  Spezialorgane.  §.  171. 
Warum  Dr.  Gail  sich  selbst  getäuscht  hat.  <$.  173.  Er 
Verschmähte  die  reine  Erfahrung.  §.  174.  Seine  Ur- 
theile  aus  der  Anatome  comparata  sind  unrichtig. 
§.  176.  Dazu  kommt  überall  der  Fehlschluss  vom  Be¬ 
sonderen  aufs  Allgemeine.  §.  177.  Ueber  die  Art,  den 
Schedel  zu  befühlen.  §.  179.  Herr  Dr.  Gail  ist  kein 
Betrüger,  sondern  ein  Selbstgetäuschter.  §.  r8o.  Was 
von  seiner  praktischen  Fertigkeit  bey  der  Schedelun-- 
tersuchung  zu  halten  sey. 

Im  Verlage  von  Kümmel ,  Buchhändler  in  Halle , 

ist  in  der  jetzigen  Oster -Messe  erschienen,  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Ciceronis  Opera  philosophica  Tomus  111.  sive  Ciceronis 
academica  ex  Recensione  Davisii  cum  ejusdem  animad- 
vex'sionibus  et  notis  variorum  edidit  R.  G.  Rath,  ac- 
vedunt  Gruteri  et  Editoris  notae.  8maj. 

Im  künftigen  Jahre  erscheint  der  4te  Band  dieses  Ab¬ 
drucks  der  Davisischen  Ausgabe  von  Ciceronis  phil.  Schrif¬ 
ten  so  dass  das  gelehrte  Publikum  der  ununterbrochenen 
Beendigung  dieser  mit  Beyfall  aufgenommenen  Ausgabe 
versichert  seyn  kann. 

Journal  für-Prediger,  5osterBand,  oder  neues  Journal  3oster 
Band,  x — 4tes  Stück.  Das  4te  Stück  '  enthält  zugleich 
das  Register  vom  3o  —  5o  Bande,  worauf  der  Brauch¬ 
barkeit  wegen  längs  gewartet  wurde. 

Krug,  L.,  topograph.  Statist,  geographisches  Wörterbuch 
6ämmtl.  Königl.  Preuss.  Staaten.  Oder  Beschreibung 
aller  Provinzen,  Kreise,  Staedte,  Aemter,  Flecken  u,  s.  w. 
in  den  Preuss.  Staaten.  2ter  Baad,  ate  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage. 
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Der  Pränumerations  -  Preis  eines  jeden  Bandes  voa 
5e  Bogeu  gr.  8.  ist  1  Thlr.  20  Gr.  der  nachherige  La¬ 
den-Preis  ist  2  Thlr.  8  Gr.  Zu  Michaelis  erscheint  der 
dritte  Band ,  und  wird  von  nun  an  schneller  und  ununter¬ 
brochen  erscheinen. 

Rothe,  Dr.  I.  F. ,  chemische  Untersuchung  der  Mineral- 
quelle<  bey  Möllendorf  in  der  Grafschaft  Mannsfeld.  8. 

Sprengel,  C.,  Tentamen  novum  Florae  halensis  cum 
XII.  Tabulis  aeri  incisi«.  8. 

Die  Kupfer  sind  meisterhaft  von  Herrn  Sturm  in  Nürn¬ 
berg  nach  der  Natur  gezeichnet  und  gestochen. 

c  h  er  a  n  z  e  i  g  e. 

Von  dem  unlängst  angeküudigten  und  mit  Ungeduld 
erwarteten 

Journal  für  Geschichte  ,  Statistik  und 
Staatswissenschaft 

ist  nunmehr  das  iste  Stück  erschienen  und  versandt  wor¬ 
den.  Es  enthält : 

I.  1)  Ueber  die  Cultur  der  alten  und  neuen  Welt,  in  Be¬ 

ziehung  auf  das  gemeine  Leben. 

2)  Deutschland  nach  der  Schlacht  bey  Austerlitz. 

3)  Die  französische  Nation,  die  Revolution,  und  Napa- 
leon ,  in  Briefen. 

II.  Kritik. 

1)  Ideen  über  Criminalgesetzgebung. 

2)  Ueber  den  Begriff  und  Zweck  der  Statistik. 

III.  Historische  Reflexionen. 

Das  zweyte  und  dritte  Heft  ist  unter  der  Presse  und 
wird  ungesäumt  nachfolgen.  Unerwartet  eingetretene  Hin- 
dernissse  haben  den  Druck  aufgehalten  und  die  Erscheinung 
des  Journals  verspätet. 

Der  Preis  jeden  Bandes  von  3  Stücken  ist  x  Thlr* 
12  Gr.  Sachs,  oder  2  fl.  4 2  Xr.  Rhein. 

Münster.,  am  3o.  März  1806. 

Peter  W  ü  1  d  e  c  k. 

Anzeige. 

Gebundene  Bücher  aus  allen  Fächern  der  alten  und  neuen 
Literatur.  Z.  B.  1)  Baylens  histor.  krit.  Wörterbuch,  4  Bde. 
2)  Scriptores  Rerum  Danicar.  a  Langenbeck.  5  Bde.  3)  Bi¬ 
blia  hebr.  c.  n.  crit.  a  C.  F.  Houbigant.  Lut,  Par.  753.  4Bde. 

4)  Zedlers  Allgem.  Staats  -  Kriegs-  Kirchen-  u.  Gelehrten - 
Chronike.  20  Bde.  5)  Histoire  Eccles.  par  Fleury  36  Bde. 
6)  Variae  lectiones  V.  Test.  de-Rossi  4  Bde.  7)  Histoire 
de  l’Academie  a  Berlin  7^0.  25  Bde.  et  MiscellaneaLeibnitzü. 
8)  Herbarium  vivuin  von  i8o5.  nach  Linn».  Lesebücher. 
10)  Henr.  Stephani  Thesaurus  graec.  ling.  T.  I  — IV.  c.  ind. 

Par.  572.  4  Bde.  sind  bey  mir  Commissionsweise  zu  verkaufen. 
Leipzig,  den  19.  April  1806. 

G,  Nikolai,  Biichercommissionär 
•im  rothen  Collegio.  % 
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Sonnabends  den  10.  May  1806. 


Einige  Bey~  und  Nachträge 

zum  5ten  Bande  des  Meuselsclien  Lexicons  der 
seit  iy5o  bis  1800  verstorbenen  deutschen 
Schriftsteller.  (Vergl.  über  ß.  1  —  3.  die  in 
Nürnberg  herausgekommenen  Litt.  Blätter  ß.  4. 
N.  3  bis  4.  B.  5.  N.  5-6.  N.  i5-  16.  B.  6. 

N.  1.  2.  und  4.) 

!P..  1.  fehlt  Hanck ,  Friedr.  Wilh. ,  geboren  zu  Cro- 
t  Ingen  in  Preussen ,  studirte  zu  Halle,  kam  ij3t, 
nach  Königsberg,  ward  1735  Diaconus  in  Gumbin¬ 
nen,  1734  Pfarrer  in  Pilkallen ,  wo  er  lgten  Nov.. 
1754  starb.  Er  schrieb  ein  Littliauisches  Lexicon 
und  Grammatik.  Halle  17.... 

Ebend.  fehlt  Haas,  Franz  Seraphim,  Churfürstl. 
Hofraths  -  Secretair  zu  München,  wo  er  1798  starb. 
—  Versuche  in  Oden ,  Sinngedichten  und  Fabeln. 
München  1  7  7  6.  S.  Kurzgefasster  Inbegriff  der  Kennt¬ 
nisse  und  Lehrsätze  zur  Einsicht  und  Verfassung  al¬ 
ler  nothwendigen  GatUmgen  von  Gedichten  für  die 
studiretide  Jugend,  T.  I,  ebend.  1778.  8.  Ode  über 
Oefeles  Tod.  München  1780.  4.  Ueber  Bergmanns 
Tod  im  Münchner  Intell.  Bl.  1 783.,  woselbst  auch 
mehrere  Aufsätze  von  ihm  stehen.  Einige  Gedichte 
unter  dem  Namen  Gunthold. 

P.  8.  bey  Ilaberkant  C.  fehlt:  die  LeiclieDpre- 
digt  auf  Wasiauski  hat  folgenden  Titel:  Die  von 
Gott  selbst  aufgegebeue  Predigt,  von  der  grossen  Se¬ 
ligkeit  sterbender  Gerechten  aus  Jes.  3,  10.  bey  dem 
Leichenbegängniss  des  Vice  -  Praepositi  "Wasianski  in 
Neidenburg.  Königsberg  8.  —  Das  Herz  Got¬ 

tes  gegen  die  Alten  aus  Jes.  46,  1.,  ein  Neujahrs- 
Gedicht.  Thorn  jy65.  8.  Die  Unvcränderlichkeit 
Gotteß,  als  der  kräftigste  Trost  für  gegenwärtige 


Zeiten,  aus  Malacb.  3,  6.  Thorn  1767.  8,  Die  Wun¬ 
der  der  Güte  Gottes  aus  den  Klaglied.  3,  22-23. 
Thorn  1768.  8.  Bussgedankem  aus  Joel  2,  17.  ibid. 
1769.  8.  Vergl.  Grossmann  gesammelte  Nachrich¬ 
ten  v.  Schippenheil.  Königsb.  1778.  4. 

P.  20.  fehlt  Häckl  (Joh.  George)  ,  der  Theolo¬ 
gie  D. ,  Freisingischer  wirkl..  geistlicher.  Rath,  Pfar¬ 
rer  und  Kämmerer  zu  Massenhausen  in  Oberbaiern. 
Er  starb  zu  München  den  2  9sten  Sept.  1799  im  74. 
Jahre.  —  Der  heil.  Joh.  Nepomuck,  gross  vor  dem 
Herren  in  seinem  heiligen  Priesterthume ,  erwiesen 
in  einer  Predigt.  München  l-j-jb.  4.  Augustinus  der 
thätige  Lehrer,  vorgestellt  in  einer  Predigt.  Fleysin¬ 
gen  1776.  4*  Mehrere  auf  seme  Kosten  gedruckte 
Predigten ,  die  nicht  in  den  Buchhandel  kamen,  son¬ 
dern  von  ihm  vertheilt  wurden.  S.  Baader  gelehrtes 
Bayern  B.  1. 

P.  2 1 .  zu  Hahn,  J.  F.  ,  das  Progr.  von  der  Ein¬ 
richtung  nützlicher  Schulen  etc.  steht  auch  in  Bie¬ 
dermann  A.  und  N.  von  Schulsachen  B.  2.  p.  221- 
60.  ebend.  so  das  unten  p.  22  angef.  Progr.  wie  das 
nothwendige  und  nützliche  etc. ,  bey  Biedermann  am 
angef,  O.  d.  8.  p.  2/^’j-b’j.  Auch  sebrieb  er  Pre¬ 
digt  vom  ernstlichen  Suchen  nach  Jesu.  Berlin  i75o. 
8.  Die  gläubige  Empfehlung  der  christlichen  Ge¬ 
meine  an  Gott  aus  Apostelg.  20,  32.,  eine  Abscbieds- 
predigt.  Berlin  1760.  8.  Gute  Wirkung  des  Kran¬ 
kenbettes,  mit  einem  abermaligen  Exempel  erwiesen. 
Berl,  1760.  8.  Da  das  Druckjahr  vieler  seiner 
Schriften  gar  nicht  angegeben ,  so  wäre  es  sehr  zu 
wünschen,  dass  diese  Lücke  ausgefüllt  würde. 

P.  29.  fehlt  Häring,  Joh.  Nepomuck,  Exjesuit, 
Ruraldechant  und  Pfarrer  zu  Rosenheim  in  Ober¬ 
bayern,  geb.  zu  München.  Nach  der  Aufhebung  des 
Ordens  lehrte  er  zu  München  und  Landshut  die 
(  22) 


Dichtkunst,  und  erhielt  dann  obige  Pfarre ,  wo  er 
1790  starb.  —  Das  Stadtwappeu  zu  Landslmt  ,  ein 
Singspiel  17...  Predigten  über  Christeulhum.  und 
Erziehung.  S.  Baader  gelehrtes  Bayern.  B.  1. 

P.  3.7.  Haffner  war  Concipist  in  Wien.  Die 
Sammlung  aller  seiner  Lustspiele  enthält;  die  rei¬ 
senden  Comödianten,  der  von  drey  Schwiegersöhnen 
geplagte  Odoarde  (nach  -welchem  itzt  die  Schwestern 
von  Prag  bearbeitet)  drainat.  Unterhaltung  ,  die  bür¬ 
gerliche  Dame,  der  Furchtsame,  Etwas  zum  Lachen 
im  FaschiDg ,  Megära  T.  I  -  II.  Prinz  Schnudi  und 
Ewakather. 

v.  Hagedorn  ,  C.  L. ,  ward  1712  und  nicht  i3 
gehören.  Herr  Bibi.  Dassdorf  wollte  eine  vollstän¬ 
dige  Biographie  von  ihm  herausgeben  ,  die  bis  itzt 
aber  nicht  erschienen  ist. 

P.  58.  Hagedorn,  F.  v.,  blos  im  4ten,  5ten  und 
6ten  B.  von  Weichmanns  Poesie  der  Niedersachsen 
stehen  Ged.  von  ihm. 

P.  4°.  Hagelgans,  F.  G. ,  die  Schrift  N.  3.  führt 
den  Titel :  Sphaera  coeleslis  mystica  ex  arithmolo- 
gia  ac  inetrologia  sacra  et  repraescntata  et  demonstra- 
ta  d.  i.  Höllisches  etc. 

P.  4i.  Hageman ,  J.  G.  ,  fehlt  dessen  Schrift: 
Erbauliche  Betrachtungen  über  das  Buch  Josua.  Braun¬ 
schweig  1750.  4. 

P.  5 1.  Hagen,  J0I1.  Ileinr. ,  nicht  1768  sondern 
65  ging  er  nach  Berlin,  von  wo  er  eine  Reise  durch 
Sachsen,  vorzüglich  nach  dem  Allaun- Bergwerke  zu 
Freyenwalde ,  that,  und  »767  nach  Königsberg  zu¬ 
rückkehrte.  Hofapotheker  und  Beysitzer  des  medi- 
cinischen  Collegii  ist  er  nie  geworden,  sondern  ein 
hier  ausgelassener  Bruder  Heinrich  H.  Er  wurde 
gehören  den  20.  Deceml*.  1738.  Die  unter  N.  1. 
2.  4  6.  9  und  10,  angef.  Schriften  sind  nicht  von 
ihm,  sondern  von  Ileirir.  Hagen.  In  den  N.  Berlin. 
Mannigfaltigkeiten  steht  noch  von  ihm:  Vom  Nutzen 
und  Gebrauch  der  Dattelsteine.  Ausserdem  schrieb 
er  ein  Lobgedicht  auf  die  Stadt  Schippenbeil  in 
Grossmanns  gesammelten  Nachrichten  von  Schippen¬ 
beil  p.  190  —  92. 

P.  52.  fehlt  Hagen,  Heinrich,  geh.  1709.  den 
4ten  Oct.  zu  Schippenbeil,  studirte  Pharmacie  zu 
Berlin,  woselbst  er  sich  auch  examiuiren  liess,  hier¬ 
auf  eine  Reise  durch  Sachsen  machte,  1728  in  seine 
Vaterstadt  zurückkehrte,  wo  er  1729  das  Bürger¬ 
recht  erhielt,  17 37  Medicin-Apotheker,  1738  Raths¬ 
herr  wurde,  dann  1746  nach  Königsberg  zog,  wo  er 
Hofapotheker,  1704  Assessor  des  Collegii  reedici 
Wurde.  Er  starb  den  22.  Oct.  1772.  —  Chemische 
Untersuchung  einiger  der  vorzüglichsten  Brunnenwas¬ 
ser  in  Königsberg.  Königsb,  i'jb’],  4.  auch  in  den 


Königsb.  Frag-  und  Anzeige -Nachr.  a.  d.  J.  1 7  5 7 . 
Chemische  Untersuchung  der  Brunnen,  stehenden  und 
füessenden  Wasser  in  K.  ebend.  \~jb~j.  4.  auch  in 
den  Königsb.  Frag-  und  Anz.  Nachr.  1767.  Kurze 
Abhandl.  vom  Bier  und  dessen  Bestandteilen,  ebend. 
17  53.  4.  auch  in  den  Königsb.  Frag-  und  Anz.  Nachr. 
J758.  und  in  dem  Hamb.  Magazin  B.25.  Sl.l.  p.  98. 
Abhandl.  von  dem  feuerbeständigen  Laugensalze  des 
unterirdischen  Reiches.  Königsb.  1758.  4.  auch  in 

dem  Hamb.  Magazin  B.  25.  St.  2.  p.  I  1 5.  und  in 
den  Königsb.  wücheutl.  Frag- und  Auz.  Nachr.  1758. 
U  ntersuchung  derer  in  Preussen  gebräuchlichen  mine¬ 
ralischen  Wasser.  Königsb.  1760.  4.  Pbysiscb-cbi- 

misclie  Betrachtung  über  den  Torf  in  Preussen.  Ko- 
nigsb.  1761.  4.  Neu  gedruckt  mit  einer  in  Upsal 
über  denselben  Gegenstand  erschienenen  Streitschrift 
unter  dem  Titel:  Von  der  Natur  des  Torfs,  und  von 
Zubereitung  morastiger  Gegenden  zum  Ackerbau.  Bern 
1762.  8.  Chemische  Untersuchung  einer  Salzquelle 
im  Dorfe  Pornau  iu  den  Königsb.  gelehrten  und  Po- 
lit,  Zeitungen  v.  J.  1764.  1766.  Abhandl.  von  der 

Natur  und  Nutzbarkeit  der  Birkenbäume.  Königsberg 
1765.  4.  Physikalisch-chemische  Betrachtungen  über 
die  Herkunft  des  feuerbeständigen  vegetabilischen 
Laugensalzes,  ebend.  I768.  4*  Chemische  Prüfung 

des  Alcohol  aceti  des  Ilrn.  Hofrath  Ehrenreich  und 
der  daraus  verfertigten  Arzneyen.  ebend.  1771.  4. 
Sämrntl.  Schriften,  ausgenommen  die  letzte,  sind  zu¬ 
sammen  herausgegeben  von  seinem  Sohne  C.  G.  Ha¬ 
gen  unter  dem  Titel:  Abhandl.  chemischen  physika¬ 
lischen  Inhalts.  Königsb.  177S.  8.  Vergl.  Grossmann 
gesammelte  Nachr.  von  Schippenbeil.  Köuigc-b. 
.1778.  4. 

Hagen,  Johann  Conrad,  geboren  zu  Schippenbeil 
im  März  i684,  studirte  zu  Königsberg  und  Jena, 
an  welchem  letztem  Orte  er  Dr.  ined.  wurde.  Er 
starb  in  den  Jahren  5o.  —  Disp.  de  malo  hy— 

pochondriaco  germanice  Milzkrankheit.  JeDa  1708. 
4.  De  febre  virginum  .  amatoria  ex  amore.  Jena 
1709.  4. 

Hagen ,  Claudius,  Er  trat  iu  seiner  Jugend  in 
das  nun  aufgehobene  Paulanerkloster  ob  der  Au  nächst 
München,  studirte  daselbst  Philosophie  und  Theolo¬ 
gie  ,  ward  der  Theologie  und  geistl.  Rechte  Lector 
in  seinem  Kloster,  1 7  7  9  Katechet  für  die  Einwoh¬ 
ner  der  Münchner  Vorstadt  Au  und  Lehrer  am  dor¬ 
tigen  Waisenhause.  Nachher  verliess  er  den  Orden, 
ward  Weltgeistlicher,  auch  Schullehrer  zu  Siechs- 
dorf,  wo  er  1788  starb.  —  Gegenstände  der  Prü¬ 
fung,  welche  die  Kinder  des  Waisenhauses  in  der 
Au  nächst  München  erläuterten.  München  1780.  8. 

Der  christliche  und  nützliche  Bürger ,  dargestellt  bey 
der  Prüfung  im  Waisenhause,  ebend.  1781.  8.  Auf¬ 
sätze  im  Kohlenbrenuerschen  Münch,  Intelligenzblatte 
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und  Verf.  mehrerer  anonymen  Aufsätze.  Vergl.  Baa¬ 
der  gel.  Bayern  B.  l 

T.  54.  Hagen,  T.  T.  v.  d.  Die  Nachricht  von 
den  Jiledicinal  -  Anstalten  etc.  in  den  Preuss.  Staaten 
Ward  neu  aufgelegt,  Berlin  1786.  8.  Sein  Plan  zui 
besseren  Einrichtung  der  Armencassen  und  Yertheil. 
der  Almosen  in  Berlin  sicht  auch  inr  2 1.  Bd.  des 
Biischingsehen  Magazins. 

r.  Go.  Hager,  Joh.  Georg.  Die  2te  Aufl.  der 
ausführlichen  Geographie  erschien  Chemnitz  \~jbl. 

5  B.  8.  Sollte  die  hier  angeführte  kleine  Bilderbi¬ 
bel  nicht  blos  eine  neue  Aufl.  der  auf  der-  Ögsten 
Seite  angeführten  seyu  ?  Pr.  von  Alexander  von  Ales 
uiid  dessen  Schriften  Chemnitz  1760.  4.  auch  in 
Biedermann  A.  u.  N.  von  Schulsachen  T.  J.  p.  124- 
a  32. 

P.  63.  Hagmeyer,  Seh.  ,  war  Fürstlicher  Leib¬ 
arzt  zu  Freysingen,  geh.  zu  Griintegevubacb  iu  Bayern 
1723,  gestorb.  zu  Freysingen  G.  Fehr.  17S5. 

Hahn,  Joh.  Bernli.  I.  studirte  zu  Königsberg  seit 
3700,  zu  Frankfuit  a.  d.  O.  seit  1706.  Kehlte 

nach  Königsberg  zurück  1709.  - —  gestorben  zu  Pcrs- 
ken  1755  >  wie  Arnoldt  richtig,  angibt.  —  Diss.  de 
via  salulis  juxta  Poiretuin  et  ainicos  ejus,  Francof.  a. 
Y.  1708.  4.  Seine  Diss.  de  cornubus  altaris  kam 

heraus  Regiom.  1 7 1 4.  Die  Introductio  iu  Jesaiam 
und  die  folgende  Schrift  sind  beyde  in  4.  Einlei¬ 
tung  in  die  5  kleinen  Bücher,  nämlich  das  hohe  Lied 
Salomenis  ,  Ruth,  Jcremiae,  Salomo  und  Esther  St. 

1 — 6.  Königsb.  i738  — 44.  St.  7.  8.  1745.46.  4. 
In  den  Königsb.  Frag-  und  Anz.  Nachr.  stehen  v 011 
ihm  a.  d.  J.  1 7 'S 6 .  Anmerkungen  über  das  jüdische 
Fest  des  Neumonden  N.  20.  a.  d.  J.  17^7  vou  ‘^en 
jüdischen  Monat  Abh,  N.  3o.  a.  d.  J.  1739‘  '0D 

dem  jüdischen  Lichterfeste  N.  5.  a.  d.  J.  1742. 
von  der  Juden  Purim  oder  sogeuanuten  llamannsfeste 
N.  12.  Sein  Leben  ebend.  im  Jahrgange  i']  55. 
N.  5 1 . 

P.  64.  Hahn,  Joh.  Bernli.  II.  Er  starb  in  die 
90.  Seine  Diss.  de  varietate  sonorum  kam,  nach 
Baczko’s  Beschreibung,  von  Königsberg  iste  Aufl. 
WO  jedoch  das  Verz.  seiner  Schriften  sehr  unvoll¬ 
ständig,  1749  heraus.  Welche  Angabe  ist  die  rech¬ 
te?  Die  Di»s.  de  muudo  optimo  kam  17  5  2  heraus. 
In  den  Königsberger  wüchenll.  Frag- und  Anz.  Nachr. 
stehen  überdem  vou  ihm:  Die  gehörig  eingeschränkte 
Beredsamkeit,  oder  die  sogenannte  Beredsamkeit  im 
Schweigen.  Jalirg.  l*^:».  N.  4g-5o.  Moral.  Gedan¬ 
ken  über  die  Beurtheilung  anderer.  Jalirg.  17-55.  N. 
20.  Von  der  Grundsprache  des  alteu  »Testaments, 
jahrg.  1756.  N.  3o-3i.  Die  Verschiedenheiten  der 
Farbe  als  ein  Beweis  der  unendlichen  Weisheit  Got¬ 
tes.  Jahrgang  1767.  N-  24  -  25.  Die  Mannigfaltig¬ 
keit  des  Schalles,  als  ein  Beweis  von  der  unendli¬ 
chen  Weisheit  Gottes.  Jahrgang  1788-  N.  19-20. 
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Von  der  Unendlichkeit  des  Welthaaes.  Tghrg.  *759. 
N.  11-12.  Kurze  Betrachtung  der  nützlichen  Wahr¬ 
heit,  dass  alles  eiuen  zureichenden  Grund  habe.  Jahr¬ 
gang  1760.  N.  12-1 3.  Anmerkungen  über  die 

chaldäische  Sprache,  Jahrgang  1761.  N.  ij  -  i3. 

Von  den  Schranken  der  natürlichen  Gottesgelahr- 
heit.  Jahrgang  176z.  N.  2.  Spuren  der  göttli¬ 
chen  Weisheit  und  Güte  in  den  Verschiedeuhßii- 
ten  des  Geruchs.  Jahrgang  1703.  N.  6.  Vaiu 
der  Augenschminke.  Jahrg.  176b.  N.  6.  Gespräcfr 
im  Reich  der  Todtrn  zwischen  Pharao  und  Nebucad- 
nezar.  ebend.  N.  16.  Moralische  Betrachtung  über 
die  Erziehung  fürnehiner  Kinder.  Jahrg.  1766  N.  14- 
1 5.  Historische  Aiimerk.  über  den  besonderen  Titel 
des  K.  Nehucadnezar.  Jahrg.  1 767.  N.  18.  Merk¬ 
würdige  Lebensumstände  der  frommen  Sara.  1768. 
N.  IX-12.  Prüfung  und  Ergänzung  des  Wölfischen 
Beweises,  dass  die  Cometen  nichts  fürchterliches  bedeu¬ 
ten.  Jahrg.  1769.  N.  45  -46.  Vom  Missbrauch  der 
mathematischen  Lehrart.  Jahrg.  1770.  N.  56,  38.  45. 
47.  Nachricht  von  einigen  allen  Treuss.  Urkunden. 
Jahrg.  1771.  N.  11.  1 5.  1 4. 

P.  72.  Hahn  (Mod  est.)  Nach  Büchners  Nekrolog, 
a.  d.  J.  I794.  p.  61.  schrieb  er  auch  folgendes  Werk : 
Der  Papilionist  auf  der  Pfarrcy.  Kostanz  1777  8. 

P.  79.  Haken,  C.  W. ,  die  Schrift  N.  1.  kam  zu 
Königsberg  heraus. 

P.  83.  Hallbauer,  F.  A.  Die  unter  daselbst  an¬ 
geführte  Schrift:  Erneuerte  Jenaische  Jubelfremle  etc. 
kam  1730.  und  nicht  1703.  heraus.  Die  neue  zu- 
sainmenged  ruckte  Ausgabe  dieser  Schrift  und  der 
Jubelfreude  kam  1763.  Jeua.  8.  heraus.  Ausserdem 
ist  noch  von  ihm  gedruckt:  Brevis  Commentatio  ad 
Rom.  III.  25  -  26.  Jena  1740.  4.  Chrislicbe  und 
schriftmässige  Warnung  vor  der  Römiach-Päbstlichen 
Lehre.  Jena  1742.  8. 

P.  88.  Haller,  A.  v.  Sein  Versuch  Schweize¬ 
rischer  Ged.  kam  auch  „Güttingen  I760.  heraus.  Die 
Aloen,  holländisch  von  W.  E.  de  Perpoucber  in 
dessen  Gedichten  etc.  Utrecht  1800.  gr.  8,  Die 
Ehre,  hebräisch  vou  Joseph  Euphrat  aus  Troplowitz, 
bey  dessen  Meluchath  Saul  (die  Gesell,  der  Regie¬ 
rung  Sauls  in  6  AktenJ.  Wien  1794.  8.  P.  q5  Die 
Ausgabe  vou  Boerhave  Methodus  studii  medici  be¬ 
steht  aus  2  Bänden.  Der  Uebersetzer  der  zu  Ncuf- 
chatel  erschienenen  frauz.  Vorrede  des  Werks:  Prü¬ 
fung  der  Sekte  etc.  war  Seigneux  de  Correvon  P.  g5. 
Das  Werk  Enuineratio  stirpium  etc.  ist  in  gr.  8. 
P.  96.  Der  franz.  Uebersetzer  des  Lfsong  ist  Sei¬ 
gneux  de  Correvon.  Die  Engl.  Uehersetzung  hat  2 
Bände,  und  ist  in  12.,  nicht  8.  Ein  Fr/gmem  aus 
Usong  (über  Aristocratie)  franz.  übersetzt  vou  d  Ar- 
nex  1791.  Iu  das  Ungarische  übersetzt.  Presburg 
1792.  8.  Die  franz.  Uebejsetzuug  der  Briefe  über 
die  wichtigsten  Wahrheiten  der  Oilenhahruiig,  ist  von 
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Seigneux  de  CorrevoB.  P.  99.  Die  durch  Tissot  ver¬ 
anstaltete  franz.  Uebersetzeng  der  Abhandl  de  parti- 
l>us  corporis  hmnani  seusibilibus  etc.  hat  Vorzüge 
vor  dem  Original ,  indem  Haller  dem  Uehersetzer 
mehrere  Zusätze  lieferte.  Ausserdem  ist  diese  Ab— 
hatidl.  auch  nach  der  franz.  Uebersetzung  in  das 
Engl.  London  1755.  8.  übersetzt  worden.  Eine 

dritte  deutsche  Uebersel2ung  Debst  Prüfung  des  Wer¬ 
kes  lieferte  Carl  Christian  Krause.  Leipz.  1756.  4. 

Die  Schwed.  Uebersetzung  ist  vom  Jahr  und 

steht  im  täten  Stück  des  4ten  Bandes  des  hier  be¬ 
nannten  Schwed.  Journals.  Ausserdem  gehört  noch 
in  das  Schriftenverz.  H.:  Epistola  L.  M.  A.  Calda- 
nii  ad  Hallerum  et  Halleri  Epistola  et  apologia  nu— 
per  scripta  ad  Robert»  Whytt.  Iverdun  1764.  8» 

Cornel.  Pcerebom  Index  auctorum  et  rerum  inemo- 
rabilium  metbodi  studii  inedici  a  H.  Boerhave  ema- 
eulatae  et  locupletatac  ab  Alb.  v.  Haller.  Leiden 
3759.  gr.  4. 

P.  108.  Hamann,  J.  G.  Die  Schrift  N.  2.  ist 
in  8.  und  nicht  12.  Der  eigentl.  Druckort  Königs¬ 
berg  bey  Kanter.  Abaelardi  Virbii  Beylage  etc» 

steht  nicht  in  den  Rreutzzügeu  de6  Philologen.  Die 
Wolken  sind  in  8»,  nicht  in  12»  Der  vollständige 
Titel  von  N.  1.  p.  109.  ist:  Schriftstellerund  Kunst¬ 
richter  ,  geschildert  in  Lebensgrüsse  von  einem  Leh¬ 
rer,  der  keine  Lust  hat  Kunstrichter  und  Schriftstel¬ 
ler  zu  werden,  nebst  einigen  anderen  Wahrheiten  für 
den  Herrn  Verleger,  der  von  nichts  wusste.  Die 
Schrift :  Zwo  Recensronen  etc.  erschien  zu  Königs¬ 
berg  unter  der  angenommenen  Firma  bey  Doddsley 
et  Comp.  Des  Ritters  von  Rosenkreutz  letzte  Wil- 
lensmeynung  etc.  erschien  1770.  8.  Statt:  Bey  träge 
zu  den  Denkwürdigkeiten  des  sei.  Sokrates  etc.  se¬ 
tze  man  Beylage  zu’n  Denkwürdigkeiten  etc.  Auf 
dem  Titel  steht  übrigens  2te  Aufl.  Die  Schrift  an 
die  Hexe  zu  Kadmanbor  ist  gegen  Sebaldus  Nothan- 
her  von  Nicolai,  die  folgende  gegen  T.  Damm,  Bey 
der  Schrift :  Selbstgespräch  eines  Autors  etc.  unter¬ 
zeichnet  sich  der  Verf.  :  Richten.  Sie  aber  nun  mein 
Herr  ihre  Antwort  an  den  Magum  in  Norden  ,  haus- 
sässig  am  alten  Graben  N.  768.  zu  Königsberg  in 
Preussen.  Auch  diese  Schrift  ist  gegen  Nicolai, 
Die  Schrift  p  110.  Vetii  Epagathi  —  -  -  Briefe  ist 
in  8.  und  gegen  Starks  Hephästion  gerichtet.  Die 
Zweifel  und  Einfälle  über  eine  vermischte  Nachricht 
etc.  haben  nicht  den  Druckort  Biga,  sondern  Marien¬ 
werder.  In  der  angef.  Königsh.  gelehrt.  Zeitung 
steht  von  ihm  1772.  N.  26»  die  Becens.  von  Herders 
Abhandl.  über  den  Ursprung  der  Sprache.  Beilage 
zum  37sten  Stück,  Abfertigung  der  im  2Östen  Stück 
enthaltenen  Recension.  Beylage  zum  ogsten  St.  die 
Anzeige  von  Claudius  sämmtl.  Werken  des  W'auds- 
becker  Bothen  unter  dein  Titel:  Freund  Hain  an  alle 
Leser  und  empfindsame  Personen  in  Ost-  und  West- 


Preussen,  welche  nocti  ein  dito  beym  Mondschein  zn 
singen  Lust  und  Genüge  finden.  4.  Bog.  Jahrgang 
177.5.  Beylage  zum  75.  78.  80.  8ysten  Stück  etc. 
Untersuchung  eines  Theils  vom  5ten  Gespräche  des 
Marchese  Gaglrani  über  den  Getraidehandel,  das  Gan¬ 
ze  1’  Bogen.  Beylage  zum  9zsten  St.  Summarischer 
Begriff  der  Gespräche  über  den  Getraidehandel  vom 
Uehersetzer  der  dahin  gehörigen  Beylagen.  Beylage 
zum  g3stcn  Stück  ,  Fragment  eines  Programms  oder 
Zuruf  von  der  Eule  (gegen  Kiopstocks  Gelehrten-Re- 
puhlik).  Beyl.  zum  g4sten  St.  Kleiner  Versuch  über 
grosse  Probleme.  Ausserdem  schrieb  er  noch:  Ue~ 
her  den  Stil  nach  dem  Franz,  des  Graf.  v.  Biiffon 
mit  Anmerk,  im  d.  Museo  Sept.  1778.  *  Lexicon 

vou  poet.  Redensarten.  Leipz.  >7  7  5.  8.  Fragmente 
einer  älteren  Metacritik,  in  Bänks  Sammlung:  Mancher- 
ley  zur  Gesell,  der  metacrit.  Invasion  abgedruckf, 
Königsh.  1 3 o o.  8.  In  den  Köuigshergcr  wöchentl. 
Frag  und  Anz.  Nachr  stehen  von  ihm  Jahrg.  1760. 
Aristobuii  Versuch  über  eine  akademische  Frage  N. 
24-2  5.  auch  besonders  gedruckt  Königsh.  bey  Kan¬ 
ter  1760.  4.  Vermischte  Anmerk.  über  die  Wort¬ 
fügung  der  franz.  Sprache  N.  4g-5 1.  auch  besonders 
gedruckt  Königsh.  17G9.  4.  Die  Magi  aus  dem 
Morgenlande  zu  Bethlehem  N.  5  2.  auch  besonders  ge¬ 
druckt  ebend.  1760.  4.  Alle  drey  stellen  auch  in 

den  Kreuzzügen  des  Philologen.  Französisches  Pro— 
ject  einer  nützlichen  ,  bewährten  und  Denen  Einpfro¬ 
pfung ,  oder  Beylagen  zum  Magazin  für  alle,  welches 
in  den  Königsberger  wöchentl  Frag-  und  Anz.  Nach¬ 
richten  einen  treu  fleissigen  Abdruck  der  auserlesen¬ 
sten  Collectaueen  und  Stückgüter  aus  dem  Ballast  ei¬ 
ner  Fri vat-Bibliothek  in  sich  hält.  Zum  allgemeinen 
Gebrauch  jedes  Lesers  nach  Standes  -  Gebühr  und  zur 
besondern  Nothdurft  einiger  Aerzle,  Landwirthe  und 
Naturkundiger,  denen  ihre  Praxis  nichts  als  Auszüge 
zn  lesen  erlaubt.  Ucberselzt  nach  verjüngtem  Maass¬ 
stabe.  Thovn  1 761.  4.  Klaggedicht  in  Gestalt  eines 
Sendschreibens  über  die  Kirchenmusik,  an  ein  geist¬ 
liches  Frauenzimmer  ausser  Landes  gerichtet.  Ge¬ 
druckt  auf  Unkosten  des  Herausgebers,  der  sein  Post¬ 
Script  statt  eiuer  Vorrede  bestens  empfiehlt.  9.  1  .  et 
a.  4lo.  Entkleidung  und  Verklahrung.  Ein  flüchti¬ 
ger  Brief  an  Niemand  den  Kündbaren  1786.  4.  Von 
dieser  seiner  letzten  Schrift  wurden  nur  4  Bogeu  ab¬ 
gedruckt.  Das  übrige  blieb  unvollendet.  F.  H.  Ja- 
cobi  wollte  längstens  sämmtl.  Schriften  dieses  höchst 
originellen  Kopfes  herausgeben«  Möchte  er  es  doch 
ja  und  recht  bald  thun. 

P.  111.  Hamterger,  G.  C.  Ein  Auszug  aus  ei¬ 
ner  Gesell,  des  Glases  in  den  Göttinger  Gel.  Anz. 
1753.  p.  1225-27. 

P.  122.  Hammerdörfer ,  C.  Eine  2te  Aufl  des 
ersten  Bandes  von  seinem  Werke.  Europa  erschien 
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I792-  Ausserdem  schieb  er  noch :  Beiträge  zur 
Kenntniss  und  Gesch.  von  Sachsen  St.  l  -  n.  Leipz. 
3 "85-86.  8.  Timon  der  2te.  Leipz.  1792.  8. 

P.  1 35.  HanoWj  M.  C. ,  schrieb  auch  noch:  me— 
ditamenta  nova  argumenti  philosophici  et  literarir. 
Gcdani  1760.  4.,  wie  das  hiesige  Hartusgsche  Bü  — 
cherverz.  angibt. 

F.  1  5l.  Hansen,  Pet. ,  von  der  Schrift:  Betrach¬ 
tung  über  die  Sonn-  und  Festtags-Evangelien  etc.  er¬ 
schien,  nach  dem  Kanterschcn  Uni  versal- Katalog  ,  eine 
neue  Aufl.  1748-  Er  schrieb  ausserdem  noch:  Zwölf 
geistliche  Betrachtungen  über  die  schweren  Leiden 
des  Siindenbüssers  Jcsa  Christi  nach  den  vier  Evan¬ 
gelien,  Rostock  lybi.  4,  Lehrart,  darin  die  Haupt¬ 
sätze,  Erweckungsregelu,  und  Denksprüche  eines  Kir¬ 
chenjahr»  enthalten.  Tloen  174G.  8.  Rede  bey 

Einweihung  eines  Kinder-  und  Waisenhauses.  Ploeu 
3749.  8. 

P.  170.  Harenberg,  Joh.  C.  Der  7te  Brief  sei¬ 
ner  Westphalisclien  Reise  steht  in  dem  Brein.  Verdr- 
schen  freiwilligen  Hebopfer  B.  1.  p.  1067-1x08.  der 
fite  und  gte  ebend.  B.  2.  p.  i55.  und  799. 

P.  175.  Harnisch,  J.  A. ,  die  letzte  Abhandf. 
de  Usu  Pimpinellae  etc.  auch  besonders  gedruckt 
Leipzig  1757 .  8.  * 

P.  182.  Harrer,  H. ,  studirte  zu  Cölln  and  Lö¬ 
wen,  Geb.  1726.  gest.  zu  München  1793.  Die 
Leyden  ersten  Diss.  sind  in  4ter.  die  3te  Schrift 
kam  heraus  1786.  4. 

Ebend.  fehlt  Harrer,  Joh.  Christoph,  der  W.  W. 
D  oct. ,  zweyter  Stadtphysikus  zu  Regensburg,  starb 
daselbst  i5ten  Jan.  1790.  —  Geschichte  einer  Was. 
serscheu ,  welche  durch  den  Biss  eines  dem  äusserli - 
eben  Anschein  nach  nicht  völlig  tollen  Hundes  ver¬ 
ursacht  worden,  auf  obrigkeitlichen  Befehl  heransge- 
geben.  Regensb.  1786,  4.  Mehrere  Aufsätze  sind  in 
period.  Schriften. 

r.  1  85.  fehlt  Härtet,  Joseph  Benno,  Exjesüit, 
Churfürstl.  wit'kl.  geistl.  Rath,  dann  adjungirter  Hof- 
pred.  zu  Müneheu,  "Vorher  War  er  in  den  Orden 
der  Jesuiten  1742.  getreten;  und  ward  nach  Aufhe¬ 
bung  desselben  D.  der  Theol.  geb.  zu  München  1  sten 
Scpt.  172.5.  gest.  daselbst  26.  Jan.  1780.  —  Rede 
von  der  Menschlichkeit,  welche  der  Staat  dem  Land- 
jnanne,  und  der  Landmann  dem  Staate  schuldig,  at- 
gelesen  am  Namensfeste  seiner  Churfürstl.  Durchlaucht 
von  der  Ökonom.  Gesellschaft  zu  Burgbausen.  Mün¬ 
chen  1772.  4.  Leichenrede  über  den  tüdllichen 

Hiu tritt  des  hochwürdigen  Herrn  Michael,  infulirten 
Probsten  zu  Banshofen.  Burghausen  1772.  4.  Trauer¬ 
rede  auf  den  Durchlauchtigsten  Churfürsten.  Maximi¬ 
lian  Joseph  III.  gehalten  am  9.  Jan.  München  fol. 
3725.  S.  Baader  gel.  Bayern» 


Ebend.  Hartrg,  Graf  v.  ,  die  franz.  Schrift  N.  2. 
ist  deutsch  übersetzt  Eisenach  1786.  8.  die  folgende 
in  das  Franz,  von  Le  Roi  de  Lozembruue.  Wien 
3790.  8. 

P.  ig4.  Hartmann,  L.  v.  Er  ward  1755,  nicht 
54  ,  Kurpfalzb.  Regierungsrath.  Die  Schrift  N.  1. 
p.  ig5.  wurde  gedruckt  zu  Burghausen,  die  N.  2.  zu 
München,  die  N.  5.  4.  5.  zu  Burghausen,  letztere 
auch  verbessert  abgedruckt  in  den  Abhandl.  der  Öko¬ 
nom.  Geiellschaft  zu  Burghausen  1789-.  Die  N,  6.7. 
8«  9.  10.  wurden  zu  Burghausen  gedruckt.  Die  letz¬ 
tem  beydea  stehen  auch  in  Hillesheim  bayer.  Haus¬ 
vater  2te  Aufl.  B.  1.  p.  58 — 102.  201 — 37.  Die 
Schrift  N.  11.  wurde  zu  Nürnberg  gedruckt,  die  N. 
12.  zu  Burgh.  Audi  befindet  sie  sich  in  Hillesheim 
Layr.  Hausvater  B.  2  p.  42l-5y.  P.  196.  Die 
Schrift:  Abhandl.  von  einigen  allg.  nützlichen  Ver¬ 
besserungen  etc.  ist  nich  Nürnberg  ijS5.  sondern 
Bnrghausea  1  784.  gedruckt.  Er  schrieb  ausserdem 
noch  :  Des  Grafen  v.  Olivier  zu  London  gedruckte 
Daviksaguugs  -  Abhandl.  an  die  kurbayr.  Gesellschaft 
der  Landwirtschaft  zu  Burgh.  a.  d.  Franz.  Burgh. 
1774.  4»  Das  Glück  der  Völkerschaften  die  Quelle 
ztun  Glücke  der  Regenten,  a.  d,  Dranz.  des  Marquis 
de  Bethusi.  Burgh  i7-?4.  4.  Die  Gedanken  von  den 
Wirkungen  des  Geistes  etc.  wurden  auch  besonders 
gedruckt  Burgh.  1775.  4.  Die  Stärke  der  Liebe,  ein 
tragisches  Schauspiel  in  3  Aufz.  Burgh.  17"  3.  8. 
Von  den  Unfällen  und  Krankheiten  der  Sehaafe,  und 
der  dagegen  zu  brauchenden  Fürsehung-  und  Itei- 
lungsmitteln..  Burgh.  1776.  4.  Schreiben  an  den 
Herausgeber  der  Intell.  Bl.  im  Münch.  Iutelligen zbl. 
1771.  p.  1  3g. 

P.  197.  IlaTtmann,  M.  P.  Seine  Diss.  de  mär¬ 
te  sive  ferro,  erschien  Königsb  17  1 7.  die  folgende 
ebend.  1712.  In  den  Königsberger  Frag-  und  Anz, 
Nachr.  stellen  von  ihm:  Jahrg.  1736.  Knrzgefasste 
Anmerk,  über  die  im  menschlichen  Körper  lang  verbor¬ 
gen  gebliebene  Kraft  des  Mercurii  N.  x-4'  Jahrgang 
1737.  Kurzgefasste  Gedanken  von  Vermögenheit  der 
Luft  in  HerfürbringuDg  unfälliger  Krankheiten  N.  24. 
Jahrg.  1738.  Gedanken  von  der  Vielvermogenheit 
der  Einbildung  N.  4i.  Jahrg.  17 42.  Kurzgefassie 
Anmerk,  von  der  Viel  vermögenbeit  des  Gedächtnis¬ 
ses  N.  5.  Jahrg.  1751.  Von  Edelsteinen,  insonder¬ 
heit  von  den  Diamanten  N.  35.  Seine  vorzügl.  Ns- 
turalienaamml.  beschrieb  er  selbst  im  N.  Büchersaal 
der  schönen  Wiss.  B.  9.  St.  3.  p.  062-68.  Sein  Le¬ 
ben  steht  im  Königsb.  Intell.  Bl.  46. 

P.  212.  Ilassel,  J.  B.  ,  schrieb  auch:  der  wider 
die  Freygeister  vertheidigte  geistliche  Stand.  Leipzig 

3749.  8. 

P.  222.  Hauber  ,  E.  D. ,  schrieb  auch  noch; 
Neuer  Erweis  des  Daseyns  eines  einigen  Gottes.  Ko- 
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penhagen  und  Leipz.  a  7  5 1 .  8.  Die  biblischen  Be¬ 

trachtungen  haben  sämmtl.  noch  einen  hesoudern  Ti¬ 
tel  ueml.  St,  l.  Erbauliche  und  wichtige  Betrach¬ 
tungen  über  die  Handschrift,  die  wider  uns  war. 
St,  a.  Die  7  Briefe  des  Sohnes  Gottes  von  dem  Him¬ 
mel  au  seine  Gemeinden  und  Gläubigen  auf  Erden. 
St.  3.  Betrachtungen  über  einige  der  ersten,  Gläubi¬ 
gen  und  Lehrer  der  christlichen  Kirche,  St  4-  E»n 
Theil  der  göttlichen  Absichten  bey  dem  Kreuz.es- 
Tode  des  Heilandes.  St.  5.  Betrachtung  über  die 
unverzeihliche  Sünde  wider  clen  heil.  Geist, 

r.  225.  fehlt  Hauff,  Rupert.,  geh.  i^5o.  zu 
München,  siudirte  daseihst,  trat  1747.  in  den  Orden 
der  Benedictiner ,  1757.  Priester,  dann  Prof,  der 

Theol.  im  Kloster  Bott,  endlich  Küchenmeister  im 
Benedict.  Kloster  Schleyevn  ,  wo  er  2ten  Jan.  1792. 
stajb.  —  Der  heilige  Kreutzbaum  der  allerhöchste 
Mayenbaum.  Frey  sing  1  -  G  2 .  4.  Der  honigflicssende 
Lehrer ,  sein  selbst  eigener  Lobredner,  d,  i.  dreyfa- 
clies  Lob  Bernbardi.  München  1768.  4.  Trauer— 
und  Ehrenrede  über  den  schmerzlichen  Eintritt  der 
hochwürdigen  Frau  Genoosa  ,  Aebtissin  zu  Geissen— 
feld.  Fol.  Ingolstadt  1768.  S.  Baader  geh  Bayern. 

P.  244.  Hauschild,  J,  Leonh.  ,  Prüfung  ver¬ 
schiedener  Rathschläge  zur  Verbesserung  der  Justiz. 
Dresden  1749.  8. 

F.  248.  Hauser,  Beylhold,  darb  nach,  Baader 
gel.  Bayern  1782, 

P.  254.  Haymann,  Christoph.  Die  Schrift:  Bi¬ 
blisch  -  Harmonische  Welt-  und  Kirchengescb.  kam 
Leipz.  und  Görlitz  heraus.  Grundrisse  der  Sonn- 
und  Festtägl.  Predigten,  so  l’jb'J..  gehalten,  Leipzig 
und  Glaucha  1782.  8. 

P.  257.  Haymann,  J.  G.  Das  neueröffnete  Kriegs¬ 
und  Friedens-Archiv  kam  1748-49.  Dresden  heraus. 

r.  264.  Hebenstreit ,  J.  C.  ,  nach  den  Göttinger 
gel.  Auz.  1759.  p.  690.,  wo  seine  Biographie  steht, 
j  -02.  geboren.  Die  p.  267.  angef.  Schrift:  De  ko¬ 
mme  sano  et  aegroto  Carmen  etc,  erschien  1780,  — 
Ein  latein.  deutsches  "Wörterbuch,  wo  die  zu  den 
Krankheiten  gehörigen  Wörter,  mehrculbeils  mit  den 
eigenen  Worten  der  Allen  erklärt  sind,  bey  der  i3ten 
Aufl.  von  J.  J.  Wroyts  Schatzkammer  medicioisch  und 
natürlicher  Dinge.  Leipzig  17 5  t.  8, 

P.  2t3.  Hecker,  J.  Julius.  Das  Tr.  de  meritis 
Caroli  M.  steht  auch  deutsch  in  Biedermann  A.  und 
N.  v.  Schulsachen  B.  4.  p.  68-81.  Pr.  Kurze  Ab- 
h  211dl.  von  Schulexaminibns.  Beil.  1762.  4.  Auch 
hey  Biedermann.  B.  4.  p.  52-67.  1>r-  Vorschlag  die 

lat.  Sprache  hey  Würden  zu  erhalten.  Beil.  1749.  4. 
Auch  bei  Biedermann  ü.  6.  p.  l  -  2b, 


P.  2S6.  ITeffier,  J.  K.  Als  Stifter  und  Vorste¬ 
her  einer  gelehrten  Gesellschaft  in  Zittau  besorgte  er 
den  Abdruck  verschiedener  in  derselben  abgelegener 
Abhandl.  unter  dem  Titel  :  Bemühungen  einer  lelir- 
begierigen  Gesellschaft  a.  d.  R.eiche  der  Wissenschaf¬ 
ten  Zittau  17I11.  8. 

P.  5o  1.  Heinecken,  K.  H.  Der  2te  B,  derNae.hr. 
yon  Künstlern  und  Kunstsacheu  erschien  176.0.,  nicht 

1771. 

P.  3o8.  Heinrich  Landfried,  geh.  zu  Obensberg, 
gest.  zu  Benedict  Beuren  20  May  177 3.  —  S,  Jo- 
annis  Cassianus  presbyter  Massilieusis  Pelagianismi 
postulatus  a  R.  D.  Prospero  I’rnntner  Cananico  ir¬ 
regulär!  Mouasterii  Bturrbergens  ,  sed  contra  hi- 
stonco-cri Lice  ,  theologico  -  dogmatice  vindi.ca.tus.  Mo- 
nachii  1  67.  4. 

P.  5  1  4.  Helsen,  Heinr.  • —  Pr,  Die  beste  Welt 
der  neueren  Weltweisen  nach  Vernunft  mit  Beyhiilfe 
der  Ollenbarung  geprüft,  erste  Abtbeil.  Bremen  1~’54. 
4.  Auch  bey  Biedermann  A.  und  N.  von  Schulsa- 
ckejB  B.  7.  p.  2 1 7-42. 

r.  3x9.  Heister,  Job.  Die  Diss.  N.  I.  kam  nicht, 
wie  dieses  wahischtinlicji  durch  einen  Druckf»  liier 
gesetzt  ist,  1780,  sondern  1708.  heraus.  P.  320.  Die 
Ausgabe  von  1760.  des  Compeud.  analom.  ist  von 
D.  G.  F.  Clauderu  besorgt.  Auch  gibt  es  eine  frnnz. 
Uebersetzung  von  Goulin.  Paris  1764.  3  Vol.  12. 

P.  347.  IXel  wing,  C,  F.  —  Eiuladungsschrift 
zur  öffentlichen  lledcübung  des  Gymuasii  :  über  die 
Verdienste  des  5ojäbrigeu  Pred.  Seniors  des  Mini- 
nisterii  und  Scholarchen  Jul.  Friedr.  Luders.  Lemgo 
1760.  4. 

-  r.  34g.  Hemessen ,  Gerhard,  Die  Rede  bey 
der  Einweihung  der  neuen  Reform.  Kirche  zu  G.  in 
das  Holland,  übersetzt  von  Job,  Chustoph  Büsins. 
Rotterdam  1764.  8- 

P.  565.  Hennert,  K.  W.  Bey  der  Schrift  3V  5. 
kann  nach  den  Worten  :  von  dem  von  ihm  lnerausge- 
gebeoeu  W’erke,  hinzugesetzt  werden:  des  verstorbe¬ 
nen  Preuss,  Obersten  von  Balbi. 

P.  366.  Gentiing  ,  H.  II.  —  Lehren  und  Mey- 
mrogen  nach  der  heil.  Schrift,  mit  unterschiedlichen 
Anmerkungen  vermehrt.  Halle  i'jbo.  4.  Der  Weg 
zum  Frieden  in  Gott,  in  zwo  Predigten,  ebend.  17^9. 
8.  Predigt  von  der  Seeligkeit  im  Reiche  der  Gna¬ 
den,  ebend.  ijbo.  4. 

P.  370  Henrici  ,  P.  C. ,  Pr.  de  indole  carmiuis 
Anacreontici.  Altona  1762.  4.  Gab  auch  mit  einigen 
anderen  von  1  745  -  48.  die  Altonaer  gel.  Zeit,  und 
vom  July  1761.  bis  Sept.-  64.  eine  latein.  Zeitschrift 
allein  heraus  ,  von  welcher  wöchentlich  2  Stücke  iu. 
gr,  8.  erschienen.' 
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P.  371.  fehlt  Hensel,  Gottfried  ,  geh.  zu  Röcli- 
lilz  16,  Febr.  1687-»  studirfe  zu  Wittenberg  1707- 
10.,  1714.  Schulcoilege  und  1728.  Rector  zu  Gold- 
berg,  1732.  Rector  zu  Hirscbberg,  wo  er  1765.  starb. 
Adelung  iu  seiner  Fortsetzung  des  Jöclier  nennt  ihr» 
ganz  falsch  einen  Prediger.  —  Abbildung  der  Woh¬ 
nung  Gottes  im  Menschen.  Hirschberg  1715.  8.  Ehre 
Gottes  iu  deu  Wundern  seines  Worts  ,  oder  Einlei¬ 
tung  zu  deu  Geheimnissen  der  heiligen  Schrift.  Leipz, 
1722-25.  5  Theile.  4.  Schauplatz  göttlicher  Güte 
gegen  die  Menschen.  Budissiu  1755.  8.  Synopsis 
univcrsae  Plnlologiae ,  seu  uuita3  et  Harmonia  Lin- 
guarum  tolius  Orbis.  ibid.  1741.  8.  Biblia  muemo- 
rico  emphatica  d.  i.  die  ganze  heil.  Schrift  in  einer 
Connexion.  Hivschberg  iy45.  B.  1.  4.  S.  Ehrhards 
Schles.  Presbyterol.  B.  4,  Abschnitt  1.  p.  477. 

P.  372.  Hensel,  1.  A.  ,  geh.  zu  Rüchlilz. 

P.  075.  Heppe,  C.  W.,  ist  ein  von  beyzusetzen, 
Er  war  seit  17  7  4.  Rentiammerrath. 

P,  578.  Ileibart ,  J  M.  Das  Pr.  Betrachtung 
der  Ursachen  etc,  steht  auch  in  Biedermann  A.  und 
N.  v.  Schulsachen  B.  2.  p.  124-33. 

P.  399.  Hermann,  J.  —  Me'moire  apterologi- 
que.  Strasb.  i8o4.  fol. 

P.  4 1  5.  Hertel,  C.  F.  ,  Gedanken  über  die  Un¬ 
terredungen  des  Menschen  in  Biedermann  A.  und  N, 
v.  Schulsachen  T.  4.  p.  160-71. 

P.  425.  Hertzberg,  E.  F.  v.  —  lieber  die  erste 
Bevölkerung  der  Mark.  Brandenburg ,  eine  von  der 
königl.  Akademie  der  Wiss.  zu  Berlin  gekrönte  Preis- 
sebrift.  Berlin  1752.  8.  Die  Schrift  N.  10.  Decla¬ 
ration  Sr.  Köu.  Maj.  und  N.  1  1,  Vorstellung  der  Ur¬ 
sachen  etc.  erschienen  beyde  aucli  franz.  P.  427.  die 
Dissertation  tendant  a  expliquer  les  causes  etc.  auch 
abgedruckt  in  der  Gazette  universelle  de  Deux-Ponts 
1780.  N.  65-77.  Die  uuter  einem  Titel  zusammen- 
gedruckten:  Deux  Diss.  lues  daus  les  seances  publi— 
ques  de  l’Acad.  royale  etc.  nebst  der  darauf  folgen¬ 
den  ,  deutsch  übersetzt  von  Dohm.  Berlin  1782.  8. 
Die  Diss.  sur  les  revolutions  des  Etats  etc.  deutsch. 
Berlin  1780.  8.  Auch  im  Revolutions- AHm.  a.  d.  3, 
1793.  p.  428.  Die  Abhandl.  Sur  la  Population  «les 
Etats  en  ge’ne’ral  etc.  deutsch  Berlin  i~S3.  gr.  8.  Die 
Abhandl.  Sur  la  ve'ritable  Richesse  des  Etats,  deutsch 
Berlin  1786.  gr.  8*  Dänisch  von  Riegels.  Kopenha¬ 
gen  1786.  gr.  8.  P.  43o.  In  der  Berliner  Mon.  Sch. 
steht  auch  noch  von  ihm:  Historische  Nachricht  ton 
den  letzten  Lebeusumständen  des  grossen  Königs. 
1787.  Oeuvres  politiques.  Paris  2  7 9 ^ •  8.  Sein 

Bildniss  auch  vor  einem  Stücke  der  Olla  Potriday 
und  im  genealog.  Kalender  a.  d.  J.  1790. 

P.  438.  Hess,  H.  L.  Die  Glückseligkeit  der 
ungerechten  Richter  nach  mathemat.  Lehrart  bewie¬ 
sen  —  J747*  8. 


P.  4 io.  Hess,  M.  T.  ‘Entwurf  der  Einrich¬ 
tung  der  Gymnasien  in  den  k.  k.  Erblanden,  Wien 

1775.  8. 

P.  444.  Hesselberg,  J.  F.  ,  Unterricht  für  christ¬ 
liche  Eltern  und  Lehrer  in  Schulen  ,  wie  sie  ihr«r 
Kinder  und  Untergebene  in  der  Taufgnade  erhallen 
und  befestigen  können.  Königsb.  8.  l’jöo.  S.  Tet.sch 
Curländ.  Kirchengesch.  T.  2.  p.  353-4o.  Moser  Lex. 
der  itzt  lebenden  Luther,  und  Reform.  Theologen  iu 
Deutschland. 

r.  467,  Heumann ,  C.  G,,  Zeile  27,  von  oben. 
Der  Titel  und  Abhandl.  ist  deutsch,  und  heisst:  Er¬ 
klärung  der  von  Melanchthon  denen  Schmalkaldischen. 
Artikeln  beygefügien  Unterschrift.  P.  46g.  Zeile  21. 
von  oben  fällt  das  *  weg,  weil  er  sieh  genannt  hat.  Zu 
p.  471.  ist  auch  noch  zu  Henmanus  Beyträgen  iu  der 
Brem-  und  Verdiseben  Bibi,  hiuzuzuseizeo :  Vertei¬ 
digung  seiner  Anmerk.  zu  Lue.  XXII.  43.  B.  r.  p. 
6g5.  Auch  steht  ebend.  p  17<>3-8.  seine  Biographie. 

P.  48i.  Heusinger,  J.  F.  Das  Pr.  in  Plularchi 
Iihrum  de  anbei  et  assentatoris  discrimine  etc.  sieht 
auch  deutsch  iu  Biedermann  A.  und  N.  v.  Schuls. 
T.  4.  p.  1 44-69.  Specimen  observalioBum  criticarum 
irr  Ajaoem  et  Electram  Sophoclis.  Jena  ry45.  4. 

P.  5o2.  Heydevogel ,  E.  Ein  Nachspiel  das 
Trentleva  stellt  auch  im  1 4ten  B.  des  Theat.  der 
Deutschen.  Königsb.  und  Leipz.  1774.  p.  5c>7-4i. 

P.  5o5.  Ileynemann  hiess  mit  dem  Vornamen  Si¬ 
mon  ,  und  Starb,  nach  dem  Intelligenzbl.  der  A.  L.  Z. 
1796.  N.  76.  d.  6  ten  April.  1796. 

P.  523.  Hippel,  T.  G.  v.  Die  Gedanken  über 
die  Unzufriedenheit,  stehen  auch  in  den  Königsb. 
Intelligenzbl.  Jahrg.  1761.  N.  48.  Die  Kurn.  5.  6. 
7.  sind  sämmtl.  zu  Königsberg  gedruckt  und  in  4to» 
Das  Lustspiel  der  Mann  nach  der  Uhr  stell t  auch 
im  j  ten  Baude  des  Theat.  d.  Deutschen.  —  Nach¬ 
lass  über  weibliche  Bildung,  Berlin  1801.  8.  Ueber 

Gesetzgebung  und  Staatenwohl ,  ein  Nachlass.  Berlin 
iSo4.  8.  Das  Königsbergsche  Stapelrecht  erschien 
1791.  gr.  8.  —  Vergl.  auch  W.  G.  Keber  Nach¬ 
richten  und  Bemerkungen  den  geh.  Kriegsrath  von 
ITippel  betreffend.  Königsb.  1802.  8.  Epistolische 

Lection  für  den  Erzpriester  Keber  iu  Bartenstein, 
dessen  Nachtrag  zur  Biographie  des  G.  K<  R.  v.  Hip¬ 
pel  betreffend.  Danzig  i8oi.  8. 

P.  547.  HirzeT,  J.  II  ,  Fnndamcuta  pnnctationis 
lingune  snnctae.  Tiguri  *707.  8. 

Königsberg  in  Treussen. 

Ludwig  Richter . 
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Chronik  der  Universitäten.  / 

Leipziger  Universität . 

Das  vor  Ostern  rühmlich  bestandene  juristische 
Examen  des  Hin.  Grafen  POn  Lose  hat  im  Namen 
der  Jurist.  Fac.  Herr  Ord.  Domh.  D.  Lauer  in  ei¬ 
nem  Programm  bekannt  gemacht :  Inest  jMeditat.  LI. 
circa  Ordination.  Proc.  Saxon.  Lecogn.  nolan- 
dorum.  2.4  S.  in  4.  Es  geht  über  den  36.  3g.  und 
4o,  Titel  dieser  verbesserten  Processordnung.  Der 
Hr.  Graf  JMalthe  Gustav.  Carl  Lose ,  dessen  kurze 
Biographie  dem  Programm  angehängt  worden,  ist  ein 
Sohn  des  Hin.  Oberkammerherrn  Grafen  Lose ,  zu 
Dresden  d.  3i.  May  i -8o.  geboren.  Nach  erhalte¬ 
nem  Privatunterrichte  ,  auch  in  den  hühern  Wissen¬ 
schaften,  -von  verschiedenen  Lehrern  in  Dresden,  kam. 
er  1802.  auf  hiesige  Universität,  wo  er  mit  ausge¬ 
zeichnetem  Fleisse  studirt  und  am  1.8.  März  öffent¬ 
lich  disputirt  hat. 

Am  Osterfeste  *6.  Apr.  hielt  Hr.  M.  Lösler  die 
gewöhnliche  lat.  Festrede  de  ratione  irnmortalita- 
iem  animi  ex  ipsa  reruni  natura  c omprobandi, 

wozu  im  Namen  des  Reet.  Magn.  Herr  Domh.  D. 
Rosenmüller  als  Dechant  der  theol.  Fac.  das  Pro¬ 
gramm  schrieb  :  De  fatis  interpretationis  litterarum 
sacrarum  in  ecclesia  chrisiiana  Pars  XXIX.  j.8  S, 
in  4.  Wie  Augustinus  aus  Stellen  der  heil.  Schrift 
seine  Lehren  zu  erweisen  und  die  Gegner  zu  wider¬ 
legen  gesucht  habe,  wird  durch  Beispiele  aus  meh— 
revn  seiner  polemischen  Schriften  dargethan.  Das  Re¬ 
sultat  ist  :  ,,  Augustinum  nomine  inlerpretis  vix  esse 

dignum.  “  Ueberhaupt  wird  der  Ruhm  seines  Na¬ 
mens  sehr  gemässigt. 

Zu  den  Sylversteuiischen  Gedächtnissredcn,  wel¬ 
che  am  j  7.  Apr.  von  drey  Stipendiaten  gehalten 
wurden,  ladete  Hr.  Domh.  D.  Losemniiller ,  im  Na¬ 
men  der  drey  obevn  Facultäleu ,  init  P.  XXX.  De 
falls  interpretationis  litterarum  sacrarum  etc. 
(20  S.  in  4.)  ein.  Diessmal  wird  Pelagius ,  dar 
Zeitgenosse  Hieronymus  -und  Augustinus,  aufgefiihrt, 
der  an  Scharfsinn  .und  Geschicklichkeit  im  Erklären 
der  Bibel  den  Augustin  weit  übertraf.  Sein  Com- 
meutar  über  die  Pauliu.  Briefe ,  wobey  die  alte  La¬ 
tein.  Uebersetzuug  zum  Grunde  -liegt ,  obgleich  P. 
des  Griechischen  sehr  kundig  war.  Einige  Proben 
aus  diesem  Cominentar  und  der  Epist.  ad  Deinetria- 
dein  werden  mi tgetbeilt  und  beurtheilt.  Das  Resul¬ 
tat  ist:  er  gehört  zu  den  bessern  Interpreten  des 
Zeitalters. 

Dlsq uisif iones  politico  -  oeoonomicae ,  quas 
ampliss.  Philos.  ord.  auctorilate  d.  1  2.  Apr.  —  de- 
fendet  auctor  loh.  los.  Guilielm.  Lux ,  Oppelio-Si- 
lcsius  ,  Phil.  Doctor  ,  LL.  AA.  Magister,  et  sorius 


Prang  Gull  Gust.  Benedict ,  Torg.  Misn. ,  Med. 
Bacc.  b.  Nagel  gedr.  42  S.  in  4. 

Es  sind  drey  Gegenstände  abgehandelt:  r.  Acta 
artis  vetennariae  et  disciplinae  studio  veterinario 
propriae  artisque  doctoribus  necessariae.  (üeber  den 
Namen  veterma  ,  die  Geschichte  der  Thierheilkunde 
auch  bey  den  Allen,  die  dem  Thierarzt  nöthigeu 
Kenntnisse,  brauchbare  Bemerkungen).  2.  S.  1  9.  In- 
stituta  oeconomico-  veterinaria  rusticis  et  agricolis 
afferaiit  utilitatem  nec  ne?  (wie  dergleichen  Anstalten 
für  sie  nützlich  zu  machen,  wird  gelehrt).  5.  S.  5r. 
Num  rustici  agricolae  libris  veterinariis  legendis  ve- 
terinarii  idouei  fieri  possiut?  f(wie  solche  Schriften, 
wenn  sie  wahrhaft  nützen  sollen ,  abzufasse«  sind). 


Am  19.  Apr.  war  bey  der  philosophischen  Fa- 
cultäi  Decanats Wechsel ,  und  Herr  Prof.  Hindenburg 
übernahm  es  für  das  Sommerhalbjahr.  Das  Procant 
zel'lariat  für  ein  ganzes  Jahr  hatte  schon  vorher  Hr. 
Prof.  Lech  übernommen. 


Am  2  3.  Apr.  legte  IIr.  D.  Kühn  das  akade¬ 
mische  Rectorat  auf  die  gewöhnliche  feyerliche  Wei¬ 
se  nieder,  während  dessen  er  82  Studirende  inima— 
triculirt  hat,  von  welchen  3i  Theologie,  28  die 
Rechte  ,  8  die  Arzuey  Wissenschaften ,  3  Oekonomi 

uud  Cameral Wissenschaften,  1  Philosophie,  4  Sprach¬ 
studien  und  scliöne  Wissenschaften,  3  Mathematik, 
x  Kriegswissenschaften  auf  hiesiger  Univ.  erlernen 
und  betreiben  zu  wollen  sich  erklärten.  Herr  Prof. 
Lc/b  ,  aus  der  fränkischen  Nation  ,  wurde  einstimmig 
zum  Rector  magnif.  für  das  Sommerhalbjahr  gewählt. 


Schul  -  Nachrichten. 

Das  Gymnasium  zu  Tescken  wird  zu  einer  philo- 
log.  und  theolog.  Gymnasialanstait  der  Protestanten  in 
den  gesaiumteu  österr.  Erhlanden  erhoben,  und  kömmt 
unter  die  besondere  Leitung  des  protest.  Consist.  in 
Wien.  Hr.  Carl  Georg  Lurni ,  bisher.  Prof,  der 
1  hilol.  zu  Käsrnark  in  Ungarn  geht  dahin  als  Conrector, 

In  den  sämratlicbcn  spanischen  Besitzungen  sollen 
24  Ackerbauschulen  errichtet,  und  in  ihnen  insbeson¬ 
dere  auf  Botanik  Rücksicht  genommen  werden. 

Im  Bayrischen  sind  alle  Privat- Erziehungs—  und 
'Lehranstalten  durch  eine  Verordnung  vom  27.  März 
der  Leitung  der  Oberschulcommissariate  unterworfen. 
Nicht  nur  die  darin  angestellten  Lehrer,  sondern  auch 
alle  Hauslehrer  müssen  sich  einer  Prüfung  unterwerfen. 

Die  in  Soroe  befindliche  Ritterakadeinle  soll  ver¬ 
bessert  und  zu  ihrem  vorigen  Glanze  wiederhergestellt 
werden.  / 
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r 

on  den  höchsten  Interessen  des  Deutschen  Rei¬ 
ches.  III.  Heft.  Heilbronu  j8o6.  8.  80  S.  Auch 
unter  dem  zweyten  Titel:  Beytrcige  zum  neuen 
Deutschen  Staatsrecht.  1.  Heft.  Heilbronn  1  806. 

Bey  der  Fortsetzung  dieser  Schrift  bewährt 
sich  die  traurige  Erfahrung,  dass,  wenu  man  sich 
nur  ausschliesslich  politischen  Gesichtspuncten  bey 
der  Beurtheilung  des  deutschen  Staats-Sy  stem’s  in 
den  jetzigen  Zeitläuften  überlässt  ,  Widersprüche  und 
Rechnungsfehler  unvermeidlich  sind.  Nach  den  neue¬ 
sten  Ereignissen  bringt  der  Yerf.  (Ende  März)  ganz 
andere  Formen  der  Constitution  in  Vorschlag,  als  die 
von  ihm  iu  den  beyden  ersten  Heften  gezeichneten 
Grundlinien  erwarten  Hessen.  Er  holt  dazu  weiter 
aus  der  Geschichte  aus,  als  zu  seinem  Zwecke 
nüthig  war.  Er  lässt  ejncn  Kaiser  zu,  aber  nur 
als  Prirnum  inter  pares  und  mit  einer  jedesmal  ab— 
zuändernden  Wahlcapitulation.  An  die  Stelle  des 
Reichstags  kömmt  eine  Versammlung  der  Abgesand¬ 
ten  der  souveraiuen,  conföderirten  Staaten,  Oester¬ 
reich,  Preussen,  Bayern,  Chursachsen,  Hessen-Cassel, 
Würtemberg,  Baden  und  Holstein.  Nach  der  Auflö¬ 
sung  der  Reichstribunale  treten  Oberappellations-Ge- 
r  lebte  dieser  Staaten  ein.  Reichs-Armee  und  Reichs- 
Kreise,  auch  der  Lehns-Nexus  sollen  ganz  aufhören. 

_  Religionsverschiedenheit  sey  nicht  mehr  Rcichs- 

gesetzlich.  —  Auch  empfiehlt  der  Verf.  die  Aufhe¬ 
bung  aller  Landslände,  und  fordert  eine  monarchi¬ 
sche  Regierungsform.  Dagegen  aber  unterstützt  er 
die  Presslrey heit  uud  -Publicität,  die  Freyheit  des 


Frivat-Vermögens,  und  die  Aufhebung  aller  Beschrän 
kungen  inländischer  Industrie.  —  Das  neu  -  französi 
sehe  Föderativ -System  wild  hier  ebenfalls  von  der 
vortheilhaftesten  Seite  gezeigt. 

37)  Staatsrechtliche  Betrachtungen  über  den  Ver¬ 
trag  ,  der  zwischen  dem  König  von  Bayern 
und  dem  deutschen  Grosspriorat  des  Johanni¬ 
ter  -  Bitterordens  am  a8sten  Jenner  1806.  zu 
München  abgeschlossen  worden  ist.  Mit  den 
dazu  gehörigen  Documenten.  Im  Mürz  1806 
8.  95  S. 

Eine  Privatschrift  ,  welche  aber  augenscheinlich 
aus  der  Feder  eines  Staatsmannes  floss  ,  dem  alle 
gedruckte  und  Archival- Quellen ,  sogar  die  neueste 
Staats-Correspondenz  von  München,  zu  Gebote  stän¬ 
den.  In  Regensburg  nannte  man  den  Herrn  Comi- 
tial-Gesandten  von  Fahnenberg  als  Verf.  In  zehn 
Abschnitten  werden  hier  die  Verhandlungen  derer 
von  ] für  dt  und  Flaxlanden  mit  dem  von  Mont- 
gelas ,  unter  Beydruckung  ihres  Schriftwechsels  in 
der  Ursprache,  und  deren  Resultate,  dargestellt. 
Der  Verf.  deducirt,  dass  das  Ohermeisterthmn  in 
Heitersheim  nicht  zu  der  Wahl  des  zehnjährigen 
Triuzen  von  Bayern  berechtigt  war,  dass  solcher 
nicht  die  zur  Aufnahme  und  den  Ordensdignitäten 
erforderlichen  Eigenschaften  besitze,  dass  der  Papst 
das  Breve  eligibilitatis  nicht  ertheilen  könne.  Spe- 
ciell  werden  die  Entbindung  vom  Keuschheitsgelübde 
dje  Erblichkeit  des  deutschen  Grossprioräts,  die  Zu¬ 
stimmungsgerechtsame  des  Böhmischen  Priorats  ,  des 
Kaisers  und  des  deutschen  Reichs,  untersucht.  Vom 
geschichtlichen  Werthe  ist,  was  über  den  militäri¬ 
schen  Zweck  des  Ordens  ,  uud  historisch  über  die 
Vorfälle  von  1637,  so  wie  über  die  Grosspriorate 
in  Spanien,  Frankreich  und  in  Brandenburg,  bey»e- 
bracht  wird.  I11  einem  geheimen  Artikel  des  Trac- 
(23) 
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tats  vom  28.  Jenner,  sagt  der  Verf. ,  sey  dem  Hause 
Bayern  die  Erblichkeit  der  Grossprioratswürde  zu¬ 
gesagt.  Unter  den  Beylagen  sind  die  Noten  vom  Min 
Montgelas  vom  6ten  und  i^ten  Januar,  so  wie  die 
Urschrift  des  Tractats  vom  28sieu  Jan.,  sodann  eiu 
vertrauliches  Privatschreiben  des  Bad  li  von  1‘lax- 
landen  vom  lyten  Jenner,  (welches  an  den  geistli¬ 
chen  Commandeur  der  Jobanniter-Commende  zu  Re-» 
gensburg,  Herrn  von  Mi'ller ,  gerichtet  war)  wie 
auch  in  Rücksicht  auf  das  Oesterreicliische  Interresse 
die  4te  Ziffer  die  bemerkenswerthesten.  Die  übri¬ 
gen  acht  Urkunden  gehören  zur  altern  Geschichte. 
Im  Allgemeinen  hätte  Ref.  gewünscht,  das  Ganze 
mit  mehrerem  Geschmache  bearbeitet  zu  sehen, 

58)  Reverieen  eines  deutschen  Patrioten  über  die 
jetzige  Lage  von  Europa  und  einen  möglichen 
Frieden.  Regensburg  1806.  8.  i3g  S. 

Wurde  erst  im  März  unter  den  Comitial-Gc- 
sandschafteu  bekannt,  obgleich  die  Abfassung  augen¬ 
scheinlich  sogleich  nach  der  Schlacht  von  Austerlitz 
geschehen.  Es  werden  darin,  nach  einer  allgemeinen 
Betrachtung  über  den  damaligen  Krieg,  die  einzel¬ 
nen  Mächte  recensiret,  wozu  der  Yerf.  seine  Besorg¬ 
nisse,  Hoffnungen  und  Wünsche  beyfügt.  Dermalen 
ist  die  Schrift  (Aprilj  grösstentheils  schon  veraltet. 


Gelehrte  Gesellschaften. 

Die  k  ünigl  Akademie  der  Inschriften  ,  schönen 
Wissenschaften  und  Alterthümer  zu  Stockholm  hat 
für  das  Jahr  1806.  folgende  Preisangaben  ausge¬ 
setzt  : 

Geschichte:  Historische  Darstellung  der  Auflagen 
und  Abgaben  und  ihrer  Hebungsart  in  Schwedeu 
während  des  Mittelalters.  Der  Preis  ist  eine  gold— 
ne  Medaille  von  26  Ducaten. 

Inschriften  und  Embleme:  1}  Entwürfe  zu  Grab- 
schriflen  auf  Kön.  1\.arl  k  III-  Knutson,  aul  den 
Reichsherrn  und  Canzleypräsid.  Grafen  ßene— 
dict  Oxenstier'na ,  und  auf  den  Reichsherrn  und 
Feldmarscbr  Grafen  MagTiUS  Stenbock.  2)  Ent¬ 
würfe  zu  Medaillen  über  die  merkwürdigsten  Be¬ 
gebenheiten  und  die  berühmtesten  Personen  in 
Schweden  unter  der  Regierung  Gu  tav  Adolfs,  oder 
Karls  X.  Gustav  ,  nach  beliebiger  Auswahl  der 
Concurrenten.  Der  Preis  ist  eine  goldne  Medaille 
von  1 2.  Dqc. 

Alterthümer:  Untersuchungen  über  die  Kön,  Schwad. 
Familie  von  Ivar  oder  Sigurd ,  besonders  über 
die  verschiedenen  Könige  dieser  Familie,  welche 
den  Kamen  ßioern  oder  Erich  geführt  haben, 
xcad  über  das  Mittel.,  in  Hinsicht  der  Epochen 


ihrer  Regierung  ,  die  Chronologie  der  schwed.  mit 
den  ausländischen  Geschichtschreibern  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen.  Der  Preis  ist  eine  gold-  * 
ne  Medaille  von  i5  Duc. 

Griech.  Latein,  oder  Franzos.  Sprache:  Verglei¬ 
chung  der  latein ,  Schriftsteller  der  Leyden  Epo¬ 
chen,  welche  gewöhnlich  das  goldne  und  silberne 
Zeitalter  genannt  werden  ;  Untersuchung  ,  ob  die 
Verschiedenheiten  des  Styls  und  des  Geschmacks, 
welche  diese  beyden  Zeitalter  der  röm.  Literatur 
charakterisiren  ,  sich  nicht  auch  bey  den  Schrift¬ 
stellern  anderer  Kationen  nach  Maasgabe  der  Fort¬ 
schritte  der  Gesellschaft  und  der  Cultur  des  menschl. 
Geistes  finden.  Der  Preis  ist  eine  goldne  Med.  von 
26  Duc. 

Die  Schriften  der  Preishewerher  müssen  vor 
dem  20.  Jan.  1S07.  mit  versiegelten  Kamen  und 
Devise  portofrey  an  die  Akad.  eingesamlt  werden. 

Auf  die  verschiedenen  Aufgaben  für  1806.  hat 
nur  der  Preis  auf  die  Vergleichung  des  Trauer-  und 
Lustspiels  der  Griechen  und  Römer  mit  dem  der 
neuern  der  Abh.  des  Hin.  Prof.  Garges  zu  Lüneburg 
zuerkannt  werden  können.  Auf  die  übrigen  Fragen 
war  gar  keine  oder  nur  eine  Beantwortung  cingc- 
gangen. 


In  der  öffentlichen  Sitzung  des  Nnt.  Inst,  zu 
Paris  11.  Apr.  1806.  las  der  Secrelär  der  Classe 
der  alten  Literatur,  Herr  Dacier ,  seine  Notice  hi- 
storique  sur  la  vie  et  les  ouvrages  de  Mr.  (Jean- 
Baptiste  -  Gaspard  d’Ansse)  de  Villöison  vor,  welche 
der  Moniteur  N.  1 24.  mittheilt.  V  war  zu  Corbeil- 
sur-Seine  5.  März  X’jbo.  geboren,  seine  Familie 
stammte  aus  Spanieu  ah  ,  und  hiess  eigentlich  de 
Ansso.  In  verschiedenen  Pariser  Collegien  zeichnete 
ersieh  frühzeitig  aus,  und  erhielt  Prämien.  In  einem 
Alter  von  1.5  Jahren  hatte  er  fast  alle  Schriftsteller 
des  Alterthums  gelesen.  1781.  trat  er  seine  Reise 
auf  Kosten  der  Regierung  an,'  deren  Früchte  bekannt 
sind.  1787.  kam  er  nach  Paris  zurück,  wo  pr  der 
Akademie  der  sch.  Wiss.  sogleich  eine  Abhandlung 
über  seine  Reise  vorlas. 


Berichtigender  Zusatz 
zum  I2ten  Stück  dieses  Intelligenzblattes  vom 
8.  Marz  180G  t>.  i84  f. 

Das  Neustädtische  IVochenblatt ,  das  in  sei¬ 
ner  ganzen  Anlage  zunächst  nur  für  die  Bewohner 
des  Neustädtischeu  Kreises,  mithin  für  ein  sehr  klei¬ 
nes  Publikum  berecliu  t  war,  und  wovon  wüch  I  ch 
eia  enggedruckter  halber  (^uartbogen  mit  gespaltenen 
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Columnen  heraus  kam,  hat  nicht  länger  als  Ein  Jahr 
gedauert.  Den  Mangel  des  Absatzes  und  sein  baldi¬ 
ges  Aufhören  beförderte  ohne  Zweifel  der  Umstaud, 
dass  das  Jahr  seiner  Erscheinung  (  i  799  )  zugleich  das 
Geburtsjahr  der  gemeinnützigen  Stadt-  und  Land¬ 
zeitung  war,  welche  in  der  Altcnburgischen ,  nur 
drey  Stunden  vou  hier  entfernten  Stadt  Cahlct  von 
dem  Rector  Ch.  G.  llost  und  dem  Amtstcuerein- 
nehmer  E.  A.  L.  pon  Teubern  herausgegeben  wur¬ 
de,  und  welche  schon  als  Zeitung,  wegen  ihres  um- 
fasseudern  Planes  und  mannichfaltigern  Inhaltes ,  'ein 
grösseres  Publicum  fand,  dabey  auch  die  Stelle  eines 
in  hiesiger  Gegend  vermissten  Intelligenzblatles  ver¬ 
trat.  Die  letztgenannte  Zeitung  ward  nun  gleich 
vom  Jahr  1800.  an  hier  in  Neustadt  gedruckt,  und 
ersetzte  in  so  fern  das  eiogegangene  Wochenblatt, 
ohne  eigentliche  Fortsetzung  desselben  zu  seyn  und 
seyu  zu  wollen.  Die  Jahrgänge  1801.  und  1802. 
führen  den  Titel:  Gemeinnützige  Zeitung  für’s 
Volk  ,  und  ihre  Herausgabe  ist  von  E.  A.  L.  POn 
Teubern  allein  besorgt  worden.  Im  Jahr  iSo3. 
vereinigte  sich  TV.  F.  Schubert  mit  nurgedachtem. 
ton  Teubern  zur  Redaction  einer  nicht  mehr  so 
allgemeinen,  sondern  hauptsächlich  auf  das  Churfiirstl. 
und  Herzogi.  Sachsen  und  die  angrenzenden  klei¬ 
nern  Länder  beschrankten  Wochenschrift ;  dieser  Jahr¬ 
gang  erschien  in  8v.  unter  dem  Titel:  Gemein¬ 
nützige  Elätter  für  sächsische  Vaterlands - 
freunde.  Seit  i8o4.  ist  das  Quartformat  wieder 
hergestellt,  der  Titel:  Gemeinn.  Blätter  für 

Freunde  des  Vaterlandes  ,  TV.  F.  Schubert  allei¬ 
niger  Herausgeber,  und  der  Treis  eines  Jahrgangs  2  Thl. 

Neustadt  an  der  Orla. 

Hebenstreit. 


*)  Nachricht  an  das  philosophische  Publi¬ 
cum  und  besonders  an  den  Herrn  Iiec. 
meiner  Dissert. :  wahre  Quelle  der  drey 
mittelbaren  Schlussarten,  (in  Beziehung 
auf  das  Intelligenzblatt  der  Leipziger  Li¬ 
teratur-Zeitung,  Stück  ig.  Apr.  26.  1806). 

Ich  musste  in  meiner  Antwort  auf  die  Recen- 
sion  des  Hrn.  Recensenten  seine ,  und  Dieser  in 


Da  ein  baldiger  Abdruck  dieser  neuen  Anti¬ 
kritik  von  ihrem  Verf.  gewünscht  wurde,  so  be¬ 
willigen  wir  ihn,  ohne  erst  seinen  entfernten  Rec. 
zu  befragen,  ob  er  von  Neuem  antworten  wolle, 
was  wir  ihm ,  wenn  er  es  ja  noch  nöthig  fände, 
hierdurch  Vorbehalten.  Die  Red. 
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seiner  Gegenantwort  meine  Ideen  sämmtlich  ver¬ 
werfen,  wegen  der  entgegensetz!  leben  Verschieden¬ 
heit  unsrer  Principien.  Ueber  die  Disharmonie  unsrer 

0 

bey derseitigen  Folgerungen  lässt  sich  kein  Jota  wei¬ 
ter  streiten,  sondern  blos  um  die  Principien.  Von 
selbst  erhellt  also  meine  ehrliche  Versicherung,  dass 
ich  abermals  sämmtliche  Folgerungen  und  Ideen  des 
Hrn.  Rec.  in  seiner  Antwort  verwerfen  muss.  Aber 
zugleich  wird  doppelt  einleuchtend  das  Bedürfniss 
meiner  schriftlichen  Beweisführung,  dass  Kants  Trans- 
scendentalphilosophie  ihre  Entstehung  blos  logischen 
Fehlern  und'  einer  Missverstehung  der  Logik  ver¬ 
danke.  Gleich  nach  Pfingsten  werde  ich  an  den  Be¬ 
weis  gehen  und  ihn  auf  6  bis  10  Bogen  vollenden. 
Eine  Schmach  würde  es  für  Teutschland  und  ein 
Beweis  der  despotischen  Oberherrschaft  der  Trans- 
scendentalphilosophie  seyn  ,  wenn  eine  Schrift  von 
dieser  triftigen  Tendenz  keinen  Verleger  finden  könnte. 
Ich  werde  blos  mit  Gründen  fechten,  nach  Gesetzen 
der  Humanität  und  im  Geiste  der  Liberalität,  und 
erkläre  mich  in  dieser  heiligen  Sache  für  schussfest 
gegen  etwanige  Personalitäten  und  Animositäten  mei¬ 
ner  Gegner,  die  ich  für  nichts  anders,  als  für  facti- 
sche  Eingeständnisse  der  Triftigkeit  meiner  Gründe 
und  fiir  Diversionen  zu  Gunsten  ihrer  uotlileidenden 
Sache  ansehe.  Der  Geist  der  wahren  objectiven 
Heftigkeit  ist  auch  der  Geist  der  subjectiven  Zahm¬ 
heit  ■  nicht  meine  winzige  Person,  sondern  die  Wahr¬ 
heit  gilt  es. 

Ueber  alle  kleinen  Animositäten  und  Irregulari¬ 
täten  also,  die  sich  Hr.  Rec.  in  seiner  Gegenantwort 
gegen  mich  (vielleicht  aus  falschen  recensentischen 
Bestehungsgesetzen)  erlaubt  haben  mag,  hinaus  biete 
ich  ihm,  dem  Unbekannten,  mit  aufrichtiger  Ge¬ 
sinnung  und  unter  Nennung  Desselben  als  meines 
Freuudes,  die  Hand,  wenn  er  sich  mit  mir  zur  Auf¬ 
suchung  der  Wahrheit  in  dieser  Sache  auf  dem  JVeP 
de)'  Gründe  vereint,  und  mein  bester  Freund,  zu 
dem  man  wallfahrten  muss  ,  wird  Er  mir  werden, 
wenn  Er  mich  widerlegen  und  somit  Verdienste  um 
meine  Einsichten  erwerben  wird.  Wozu  hätte  ich 
zwanzig  Jahre  hindurch  heftig  und  als  ein  Märtyrer 
nach  Wahrheit  gerungen,  wie  selten  ein  Sterblicher, 
wenn  mir  nicht  min  nach  gerade  die  Wahrheit  mehr 
Werth  seyn  sollte,  die  ewige  Wahrheit  mehr  werlh, 
als  das  liehe,  kleine,  runde  Ich,  dessen  unver- 
liältnissmässige  Verpflegung  so  viel  Scandal  in  der 
Menschen  weit  anrichtet,  das  aber  morgen  vergeht? 
Gründe  also,  blos  Gründe,  uiul  nichts  als  Gründe! 
was  drüber  ist  ,  ist  vom  Uebel.  —  So  viel  von 
dem  Philosophischen!  Im  Grammatischen  verdient 
die  Rüge  des  das  erstemal  versehenen  und  das  zwei¬ 
temal  fehl  geschriebenen  procedenda  statt  prope- 
henda  oder  procedente  (die  einzige  richtige  Berner- 
(23*) 
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kling):  von  mir  Dank.  Jl\o&cus  aber ,  wie  unlogisch, 
durfte  wohl  weniger  eine  vox  hibrida  genannt  wer¬ 
den,  als  alogict«  und  alogisch. 

Güttingen  f  1Q0Q.  ■  Jfr  Kern. 

C _ 

Berichtigung. 

Iu  der  Leipzig.  Litt.  Zeit.  (Inteil.  Bl.  N.  8) 
und  iu  der  Hall.  A.  L.  Z.  (Int.  Bl.  N.  25)  d. 
J.  ist  mir  das  vorjährige  Weihnachtsprogramin  der 
hiesigen  Universität :  Augustus  Christi  nascituri 
forsan  non  ignarus ,  beygelcgt  worden.  Ich  bin 
aber  nicht  Verfasser  desselben,  sondern  Iir.  Cons. 
Rath  D.  Ilai-se. 

Königsberg,  d.  6.  APr.  180G.  ]).  JVald. 


Beantwortung. 

Der  Verfasser  von  Novalis  Schriften  war 
nicht  der  Comthur  von  Hardenberg ,  sondern  des¬ 
sen  Bruders,  des  Salinen-Director  von  Hardenbergs 
zu  Weissenfeis ,  Sohn, 

Friedrich  von  Hardenberg ,  Chursächs.  Saliuen- 
Assessor  und  designirter  Amishaupimaun  im  Thii- 
ringschen  Kreise, 

Dieser  Friedr .  v.  Hardenberg  war  gebohren  zn 
M  iederstädt  im  Manusfeldis.  den  2.  May  1772. 
und  starb  den  25.  März  1801.  zu  Weissenfels. 

Grosebersdorf,  den  3o.  April,  1806. 

d  G.  Alande r. 

*  \ 

Chursächs.  Gleits  -  Einnehmer. 


Nachtrag 

zum  i3len  Stück  dieses  Intelligenzblattes 

S.  202. 

Sollte  der  Herr  Einsender  ausführlichere  Nach¬ 
richten  von  dem  verstorbenen  Friedrich  von  Har¬ 
denberg  zu  lesen  wünschen,  so  verweiset  man  ihn 
auf  Schächtegroll  Nekrolog  der  Deutsci  en  ,  für  das 

J9te  Jahrh.  :  IVten  Bd.“  (Gotha  1805.)  S.187.  f. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Die  Herren  Doctoren  Holthnff  \x nd  Tourte  zu 
Berlin,  bisher  Lehrer  an  der  inedic.  chirurg.  Te- 


piniere  daselbst,  sind,  ersterer  Professor  der  deutschen 
t  und  griechischen'  Sprache  ,  Gesell,  und  Geographie, 
letzterer  Prüfe  sor  der  Physik,  Chemie  und  Pharmacie 
bey  dem  gedachten  Institut  geworden, 

Hr.  Dr.  1  Kirschin ger ,  der  im  vor.  J.  den 
Treis  für  seine  Abh.  de  iurainento  in  litem  zu  Lands- 
hut  erhielt,  ist  vom  Cliurerzkauzler  zum.  Landrich¬ 
ter  .in  7/  örth  ernannt  worden. 

Hr.  Geh.  Rath  Dr.  Hufeland  iu  Berlin  ist  von 
der  Socie’te  de  l’Ecole  de  Medecine  zu  Paris  zuni 
Mitglied  und  von  der  Societe  m^dicale  d’Emulation 
ebendaselbst  zum  C01  responcjenien  ernannt  worden. 

Der  Prediger  an  der  Domgemeine  zu  Bremen. 
Hr.  Nicolai,  hat  von  der  theolog.  Facultät  zn  Göt¬ 
tingen  das  Doctor- Diplom  erhallen,  welches  für  ihn 
seine  Gemeine  suchte  uud  ihm  am  18.  April,  d.  25sten 
Jalirstag  seiner  Amtsführung  ,  überreichte. 

Der  Nachmittagsprediger  an  der  Ulrichskirche 
zu  Magdeburg,  Hr.  JF estermeyer ,  ist  vom  Domca- 
pilel  zum  Prediger  am  dasigen  Dom  gewählt  worden. 

Herr  van  Gobbelschrooy ,  Prof,  des  römischen 
Rechts  an  der  Schule  zu  ßrüs  el  ,  ist  zum  Director 
dasiger  Rechtsscliule ,  Herr  Prof.  Hermann  zum  Di¬ 
rector  der  Rechtsschule  zu  Strasburg ,  Herr  Prof,  le 
Flat  zu  in  Director  der  Rechtsschule  zu  Coblenz  er¬ 
nannt  worden;  Herr  fncisa ,  bisher  Director  des  Pry- 
taneums  und  Censor  des  Lyceums  zu  Turin  ,  zum 
Principal  du  pensionnat  de  l’Uuiv.  de  Turin  ,  Herr 
Fondelet  zu  Baris  zum  Professor  der  Stereotomie 
bey  den  Maler  -  Bildhauer  -  und  Architektin-Schulen 
zn  Paris.  Alle  diese  Ernennungen  sind  vom  2  5. 
April. 

Die  Herren  Millin ,  Ventenat  und  noch  meh¬ 
rere  andere  Mitglieder  des  Nationalinstituts  sind  za 
Mitgliedern  der  Ehrenlegion  ernannt  worden. 

An  Gaillard's  Stelle  ist  Herr  Petit  Fadel , 
durch  seiue  Erklärungen  des  Musee  Napoleou  be¬ 
kannt,  Mitglied  des  Nationalinstituts  in  der  Classe 
der  Geschichte  und  ältern  Literatur  geworden. 

Die  theolog.  Facultät  zu  Frankfurt  an  der  Oder 
hat  bey  Gelegenheit  des  dritten  Jubiläums  der  Uni¬ 
versität  zu  Doctoren  der  Theologie  ernannt  von  evang. 
luther.  Theologen:  die  Hrn.  Ob.  Cons.  Räthe  Fib- 
beck  und  Haustein  in  Berlin,  Hrn.  Prof.  Hermann 
in  Frankfurt,  und  Hrn.  Prof.  T'Vagnitz  in  Halle; 
von  evang.  reformirten :  Hi  n.  Hofpred.  und  Ob.  Cons. 
Rath  Sack ,  und  Hrn.  Kirchenr.  Gebhard  in  Berlin, 
Hrn.  Ob,  Cons.  Rath  Hering  in  Breslau,  Hin  Prof. 
Stange  in  Halle,  Hrn.  Reet.  J'Kanowsky  in  Kö¬ 
nigsberg. 

Die  beyden  Herren:  Carl  Fusch  ( Pred  zu 
Diecker,  bey  Hamm,  Verf,  des  kleinen  Gesangb.  für 
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Schulen,  2te  Aufl.  Dortm,  i8o5.  8.  j  tlesgl.  der 

Schrift:  über  die  Hindernisse  der  Landschulen, - 
verbess.  Lippst.  1802.  8.)  und  Fr.  G.  H.  Jac. 
Bädeker  (  Pred.  zu  Dali],  Yerf.  des  allg.  preuss. 
KircheDrechts  Dortm.  1798.  gr.  8.  uud  des  fassl. 
Unterrichts  in  der  Obstbaumzucht  ,  sie  Aufl.  Essen 
1802.  8.)  sind  im  Apr.  dieses  J.  zu  königl.  preuss. 
Consistorialräthen  bev  der  Krieges-  und  Domainen- 
kammer  zu  Hamm  in  evang.  lutlier.  K  irchenangele- 
genheiten,  mit  Beibehaltung  ihrer  Predigerstellen  cr- 
«annt  worden. 


Todesfälle. 

Am  5 o  März  starb  zu  London  die  Herzogin 
von  Dev onsliire ,  Lady  Georgina  Spencer,  im  44.  J. 
des  Alters.  Sie  hat  den  Franz.  Uebergang  über  den  St. 
Gotthard  in  einem  engl  Gedicht  besungen. 

Am  5i  März  zu  Prag  der  Abt  'Thomas  Grub  er, 
Mitglied  und  Secr.  der  königl.  Gesellschaft  der  Wis¬ 
senschaften. 

Am  9.  April  zu  Königsberg  der  königl.  Preuss. 
Consistorialrath ,  Oberhofprediger,  Dr.  und  Prof. 
Theol.  Ord.,  Joh.  Ernst  Schulz ,  geh.  d.  20.  Dec.  1742. 

Am  12.  April  zu  Königsberg  der  Consistorialrath 
uud  Prof.  Dr.  Joh  Gottfried  Masse,  im  48  J.  d. 
A.  So  bat  also  Königsberg  in  wenigen  Tagen  wieder 
zs\e  veidieate  Männer  verloren. 

Am  2.  April  zu  Prag  Carl  Heinrich  Ritter 
von  Seibt ,  Director  des  philosoph.  Studiums  und 
der  Gymnasien  in  Böhmen  .  Prof,  der  theoret.  und 
prakt.  Philosophie'  an  der  Univ,  zu  Prag. 

Am  29.  April  der  Doclor  Medic.  und  Stadtpby- 
sicus  zu  Spandau,  George  Andr.  Malzahn  im  70. 
Jahre  d.  Alters. 

Am  o.  April  zu  Passau  der  königl.  bayerische 
Mediciualrath  Aloys  Hagemaier ,  als  Opfer,  seines 
Amtsberufs. 

Am  4.  April  zu  Braunsxhweig  der  Organist  und 
Kammermusikus,  Friedrich  Gottlob  Fleischer,  84 
J.  alt,  ein  Zeitgenosse  von  Hiller,  Bach  u  a. ,  dessen 
Compositiouen  auch  gauz  ded  männlichen  Charakter 
jener  Zeit  zeigen. 

Am  7.  April  1806  verstarb  im  61  Lebens¬ 
jahre,  Herr  August  Beyer ,  Churfiirstl.  Sachs. 
Zehumer  und  Austheiler  etc.  zu  Schneeberg.  Die 
von  ihm  herausgegebenen  Bey träge  zur  Bergbaukuode 
lassen  eine  Fortsetzung  derselben  gar  sehr  wünschen. 


Am  g.  April  zu  Berlin  der  gib.  Ohcrfinanzralh 
von  Löss,  58  3.  alt.  Er  hatte  an  der  Organisa¬ 
tion  der  1802.  dem  Staate  zugefallnen  Westphülischen 
und  Niedersächsischeu  Provinz  Antheil. 

Am  16.  Apr.  starb  zu  Cassel  der  churhessische 
geheime  Kammerrath  Jacob  Carl  Siegmund  Fulda , 

im  61.  J.  d.  Alt. 

Am  a5.  April  verstaib  zu  Lauban  am  Sc.hlag- 
fluss  D.  Salomo  Christoph  Jakob  J joche ,  Med. 
Dr.  ,  Stadtpbysicus,  Stifts  -  und  Klosterarzt  daselbst, 
im  fast  beendigten  76.  Lebensjahre.  Er  war  gebo¬ 
ren  zu  Wrissenberg  1730.  s.  Ouo  oherl.  Gel.  Lex. 
Ilr  ßd.  4g6.  Im  Jahr  17hg.  promovnte  er  hier  in 
Leipzig. 

ln  der  Nacht  vom  25.  zum  26.  April  in  Berlin 
der  Königl.  Preuss.  Geheime  Ober  -  Finanz  -  Rriegs- 
un  d  D  omänen  -  Rath  ,  Johann  Friedrich  Schulz  ,  zu 
Königsberg  in  Preusseu ,  d.  1 4.  Nov.  ij't5  geboren. 
In  drey  neuen  Provinzen,  Westpreussen  ,  Südpreusscn, 
und  den  deutschen  Eotschädigungslanden  hat  er  zur 
ersten  Einrichtung  railgewirkt. 

Am  29.  April  zu  Hamburg  der  Doct.  Medic. 
Dietrich  Mumtnssen ,  im  69.  J.  d.  Alt. 

Zu  Madrid  im  April  der  Admiral  D.  Fran¬ 
cesco  Solano  (Marquis  del  Socorro)  ,  80  Jahr  alt, 
durch  Reisen  in  das  Innere  von  Südamerika  bekannt. 

In  der  Nacht  vom  5.  bis  6.  May  zu  Kopenha-r 
gen  der  Staatsminister  und  General  der  Infanterie, 
JE.  von  Iluth ,  iu  einem  Alter  von  einigen  neunzig 

Jahren. 

Am  9.  May  zu  Eisenach  der  nicht  lauge  erst, 
dahi  n  berufene  herzogl.  Sachs.  Consistorialrath  und 
Gen  eralsuperintendeut  des  Fürstenthums  Eisenach,  M. 
Christian  Victor  Kinder vater.  Er  war  am  1.  Jan. 
1758.  zu  Neuenheiligen  in  Thüringen  geboren,  stu- 
dirte  auf  hiesiger  Thomasschule  und  seit  1778.  auf 
der  Universität  allhier.  Im  Jahr  1789.  erhielt  er 
das  Magisterinin  ,  habilitirte  sich  noch  in  dem  näm¬ 
lichen  Jahr  mit  s.  Abh.  adumbratio  quaestionis  an 
Pyrrhonis  doctrina  omnis  tollatur  virtus?  ward  auch 
noch  in  gedachtem  Jahr  nach  Pedelwiiz  als  Pfarrer 
versorgt.  Ein  Verzeichniss  seiner  bey  Hcfr.  Mensel 
noch  fehlenden  Schriften  wünschte  man  iu  diesen 
Blättern  zu  lesen. 


Nekrolog. 

Am  7ten  May  verstarb  einer  der  ältesten  Ge¬ 
lehrten  allhier,  der  die  hiesige  Universität,  wie  er 
zn  sagen  pflegte  ,  dreymal  hatte  aussterben  gesehen, 
Herr  Mag.  Christian  Samuel  Farbiger,  92  Jahr  und 


564 


r*  r*  r* 

obo 

IO  Wochen  alt.  Samuel  Forbiger ,  D.  der  A.  G. 
allhier,  war  sein  Vater,  dem  er  am  2Ö.  Febr.  1714. 
geboren  ward;  seine  Mutter  Fr.  Susanna  Magdale¬ 
na  Panisch.  Sein  Grossvater  N.  N.  I  c  i  bi^  et , 
Prediger  zu  RÖgeliz  bey  Merseburg ,  unterrichtete 
ihn  nach, Absterben  des  Vaters  bis  in  das  1 4te  Jahr, 
worauf  er  in  das  Hallische  Waisenhaus  kam,  daselbst 
8  Jahr  blieb,  und  1732.  auf  der  Univ.  Jena  einen 
Hamberger ,  Köhler ,  Keusch ,  Budacus,  Fabricius, 
FF alcll  etc.  hörte,  1  7  35.  aber  nach  Halle  zurückkam, 
um  den  Unterricht  Baumgartens  (den  er  bereits  in 
dem  Waiseuhause  genossen  liatte^,  JYLtcliaeltS ,  (öcd~ 
lenberg,  Knapp ,  Bange  etc.  auch  noch  zu  gemessen. 
1739.  kam  er  wieder  in  diese  seine  Vaterstadt, 
wo  Jöcher,  Deyling ,  liebenstreit  und  JVolle 
seine  Lehrer  wurden.  1740.  erhielt  er  am  i7.Dec. 
das  damals  noch  der  gewöhnliche  Baccalaureat  Thilos.  , 
so  wie  1741-  das  Magisterium,  ward  bald  darauf 
Mitglied  des  Donnerst.  Predigercollegiums  und  des 
Collegii  philobiblici ,  auch  noch  in  gedachtem  Jahre 
Vesperprediger  an  der  Paulinerkirche,  so  wie  in  dem 
folgenden  Jahr  Katechet  an  der  Petrikirche  allhier, 
von  welcher  Stelle  er  1743.  abgerufen  und  Sonn¬ 
abendsprediger  an  der  Nicolaikirche  ward.  1746. 
den  10.  Jun.  ward  er  als  Substitut  des  1  redigers 
Mag.  Frid.  Ben.  Kettners ,  zu  St.  Johannis  allhier, 
ordinirt,  und  1749.  erhielt  er,  nach  Absterben  die¬ 
ses  seines  Vorgängers,  das  völlige  Amt,  in  welchem 
er  auch  am  obengedachten  Tage  verstarb  ,  nachdem 
er  auch  wieder  einige  Jahre  vor  seinem  Tode,  an 
Hrn.  M.  Rudel  und  neuerlich  an  Hm.  M .Hund'  Sub¬ 
stituten  erhalten  hatte.  Im  Jahr  1796.  am  12.  Jun. 
feyerte  er  sein  5°j®kriges  Amts  -  Jubiläum ,  als  der 
erste  von  den  seit  der  Reformation  an  dieser  Kir¬ 
che  gewesenen  5o  Predigern,  (s.  Allg.  Litt.  Anz. 
1796.  S.  407.)  so  wie  auch  schon  1791.  se»n  Ma¬ 
gister  -  Jubiläum.  Unter  Dr.  Hebenstreits  Vorsitz 
disputirte  er  am  20.  Jan.  174».  de  erigendis  capi- 
tibus  in  adventu  Messiae  ad  Ps.  XXIV.  7 — 10. 
6  Bog.  und  d.  29.  Jan.  1743.  habilitirte  er  sich  mit 
dem  Besp.  Jo.  Augustin  Egenolf  durch  die  Ab¬ 
handlung  >3  u-rlffi;  ad  Koni.  VIII,  19.  quod  non 
sit  universa  res  creata  ade.  pirum  cl.  Georg . 
Fenskium.  5 Bog.  F- 


Todesanzeige  und  Mmeralienkabuietts 
Verkauf. 

Am  8.  May  i8o5.  verstarb  zu  Schneeberg  der 
verdienst  volle  Churfürstl.  Sachs.  Bergmeister,  Herr 
Adolph  Beyer ,  im  62.  Lebensjahre.  Er  war  eini— 
1  gelehrt-  u  Gesellschaften  Mitglied,  bekannt  als 
Schul  steiler  und  Mitarbeiter  am  Königl.  Preuss.  Ge¬ 


setzbuche,  vorzüglich  aber  als  wissenschaftlicher  und 
praktischer  Miuevalog.  Unter  seinem  Nachlasse  be¬ 
findet  sich  ein  Mineralien  —  Cabinet ,  von  besouderm 
Werthe,  welches  mehrere  der  berühmtesten  Minera¬ 
logen  und  angesehensten  Männer  ,  man  darf  es  kühn 
sagen,  -von  ganz  Europa,  von  eigenem  Anschauen 
kennen.  Es  bestehet  aus  einer  vollständigen  Suite 
aller  Abänderungen  der  bekannten  Horusteinkry  stalle , 
des  sächs.  Hornerztes  und  des  Bleyerztes  ,  des  Schnee¬ 
berger  gediegenen  Silbers,  gestrickter  und  krystalli- 
sirter  -  Silber  -  und  Wissmutbhalliger  Kobolte  ,  ples, 
von  Herrn  Lord  Grenuille  beschriebenen  Corund - 
Steen  oder  Dainantspates  etc.  Beträchtlich  sind  die 
Suiten  der  Pfälzer  und  Badenschen,  der  schwedi¬ 
schen,  ungarischen,  Reichsländiscben  und  französi¬ 
schen  Fossilien,  indessen  sind  jedoch  auch  von  allen 
iibrigeu ,  den  Mineralogen  bekannten  Ländern  und 
Erdlheilen,  mehr  und  weniger  grosse  Mineralien - 
Suiten  dabey  vorhanden;  vorzüglich  reich  aber  ist 
der  Schatz  der  mineralogischen  Merkwürdigkeiten 
aus  dem  Bergamts  -  Refiere  und  der  Gegend  von 
Schneeberg  und  des  Sächs.  Erzgebirges.  Alle  diese 
Fossilien  sind  in  Suiten  geordnet,  zur  Zeit  zwar 
noch  nicht  in  einem  zusammenhängenden  Katalog  ver¬ 
zeichnet,  demnach  aber  auf  einzelnen  Etiquetten}  die 
unter  jedem  Stücke  liegen,  vom  verstorbenen  Be-, 
sitzer  eigenhändig,  sehr  genau  und  instructiv  be¬ 
schrieben.  Ausser  dem  geordneten  Cabinette  liegen 
noch  ansehnliche  Parthien  von  Gebirgsarlen ,  vou  der, 
vom  gedachteu  Herrn  Bergmeister  Beyer  selbst  so 
benannten  Kobleuhornblende ,  von  Piniten  ,  Horu- 
steinen  etc.  als  Vorrath,  iu  Haufen  beysammen. 

Dieses  in  mehrerer  Betrachtung  wichtige  Minera¬ 
liencabinet,  sammt  dem  darzu  gehörigen  Vorrathe, 
wünschen  die  Erben  desselben  des  ehesten  im  Gan¬ 
zen  zu  verkaufen  und  bieten  solches  hierdurch  dem 
mineralogischen  Publico  zum  Kaufe  an.  Auf  ernst¬ 
liche  Anfragen  in  frankirten  Briefen ,  wird  der  Herr 
Forstsclireiber  und  Stadtrichter  Klinkhardt  ,  der 
Herr  Bergamts -Assessor  und  Advokat  Repmann  jun. 
und  der  Herr  Knappschafts-Vorsteher  Beyer  allhier, 
nähere  Auskunft  geben,  den  Preis  bestimmen,  und, 
thunlicben  Falls,  einen  Handel  abschliessen  ,  indes¬ 
sen  werden  doch  Unterhändler ,  so  viel  möglich, 
verbeten.  Schlüsslich  soll  noch  gedacht  werden,  dass 
ein  Katalog  zu  dem  zu  verkaufenden  Mineraliencabi- 
nette  in  der  Arbeit  ist,  welcher,  jedoch  nur  auf 
Verlangen,  beendigt  und  geliefert  werden  kann. 

Schneeberg,  im  May  1806. 

Die  Bergmeister  Bey  ersehen  Erben . 
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Corrcspondeuz  -Nachricht. 

"Vom  Metropolitan  Platon  ist  im  antiken  Ge- 
schmacke  der  Annalen  und  in  halb  slavoniscber  Spra¬ 
che  eine  Kirchengeschichte  Busslands  erschienen, 
aus  welcher  wenigstens  ein  deutscher  Auszug  zu 
wünschen  wäre. 


Verbesserung. 

Durch  ein  Versehen  des  Abschreibers  sind  in 
meinem  Aufsatze  über  Geographie  in  Guts  -  Muths 
Zeitschrift  April  1806.  einige  Fehler  entstanden, 
welche  ich  zu  berichtigen  bitte.  P.  270.  nach  den 
"Worten,  zu  helinieren  iss  einzuschalten:  oder  die 
Erde  sich  in  Linien  eingeschlossen  zu  denken. 
r.  272.  anstatt  Bild  des  Widders:  Zeichen  des 
Steinhochs.  ead.  pag.  (b)  fehlt  nach  und  dem: 
"Wendekreise  des  Krebses,  so  auch  in  der  folgenden 
Zeile.  P.  270.  nach  Rechtecken  ist  einzuschalten: 
oder  vielmehr  in  sphäroidischen  Drey  ecken. 

M.  Lin  d n  er. 


Literarische  Nachrichten 

Ausser  mehrern  engl.  Biographien  des  Horazio 
Lord  Viscount  Nelson ,  hat  auch  Hr.  H.  C.  Mase- 
herg  im  IN.  Hanuöv.  Magazin  36.  St.  S.  56 1  ff.  ei¬ 
nen  biographischen  Versuch  Aus  den  zweckmässig- 
sten  engl.  Nachrichten  zusammengetragen. 

Die  Bibliotheken  der  Augsburger  Klöster  werden 
nun  mit  der  dortigen  Stadtbibliothek  vereinigt,  die 
dadurch  einen  ansehnlichen  Zuwachs  erhält. 

Der  Bergrath  Gieseke  zu  Kopenhagen  hat  vom 
Könige  die  Erlaubniss  zu  einer  Reise  nach  Grönland 
erhalten  ,  um  mineralogische  und  geographische 
Beobachtungen  anzustellen. 

Der  Kaiser  Napoleon  hat  seinem  Schwager, 
Prinzen  Borghese,  seine  Villa  bey  Rom  für  a  5  Mill. 
Fr.  abgekauft.  Die  dasige  Sammlung  von  Allerthü- 
mern  soll  nach  Paris  trausportirt  werden,  das  Musee 
Napoleon  zu  bereichern.  Das  Louvre  soll  erweitert 
w  erden,  um  mehr  Raum  zur  Antikengallerie ,  zur  Auf¬ 
stellung  der  Nalionalbibliotheken  und  anderer  Samm¬ 
lungen  zu  erhalten. 

Die  von  Hrn.  de  la  Lande  jährlich  für  das  beste 
astronomische  Werk  ausgesetzte  Preissinedaille  ist  am 
21  März  vom  Naiioualinstitut  dem  schwedischen 
Astronom,  Hrn.  Scanberg  zuerkannt  w  orden ,  dessen 
neue  Ausmtesung  eines  Grads  in  Lappland  den 
Irrthum  Maupertuis  aufgedeckt  hat. 


Nach  einer  lit.  Abli.  des  Hrn.  Hofr.  Heiners 
(Hi  storische  Fragmente  über  Lectionsverzeichnisse, 
im  Neuen  Harinöv.  Magazin  53sten  und  34sten  St.^ 
waren  in  frühem  Zeiten,  wo  nur  noch  wenige  Leh¬ 
rer  auf  den  hohen  Schulen  '  waren ,  keine  solchen  Ver¬ 
zeichnisse  nöthig,  in  der  Folge  wurden  sie  öffentlich 
angeschlagen.  In  Königsberg  War  D.  Daniel  Beck- 
ler  der  erste,  welcher  i635.  während  seines  Recto- 
rats  einen  gedruckten  Lectionskatalog  besorgte.  Die 
ersten  solchen  Katalogen  wurden  nach  Art  der  Pa- 
teute,  neuerlich  erst  in  8.  gedruckt. 


Zu  erwartende  Werbe. 

Paris.  Hr.  Dupont  de  Nemours  wird  Turgots 
sämmtliche  Werke  herausgebeu  ,  von  welchen  er  die 
Originalmanuscriple  besitzt. 

Hr.  Legoux  de  Flaix ,  der  sich  in  Hindostan 
als  franz.  Gesandter  beym  He'der  (Hyder  )- Ali  -  Kan 
aufgehallen ,  gibt  auf  Subscription  bey  Franz  Coche- 
ris  eine  Histoire  du  r^gne  de  He'der  -  Ali  -  Kan,  nach 
Noten  ,  die  ihm  dieser  berühmte  Nabob  von  Maissur 
selbst  mitgetheilt  hat,  heraus. 

Herr  Prof.  Voss  (der  Sohn)  arbeitet  au  einer 
metrischeu  Uebersetzung  des  Aeschylus. 

Herr  Prof.  Jkleinert  in  Prag  besorgt  eine  wohl¬ 
feile  Ausgabe  der  Homer,  lliade  zum  Besten  der  är- 
mern  Studirenden. 


Neue  französische  Literatur. 

Tableau  ’analytique  de  la  Diplomatie  francaise, 
depuis  la  minorite  de  Louis  XIII.  jusqu  ä  la  paix 
d’Amiens,  par  M.  Ferdinand  Bciyard ,  ancien  ca- 
pit.  d’arlillerie  etc.  Paris,  Trault,  1806.  T.  I. 
et  II.  8. 

Diese  beyden  Bände  enthalten  itzt  die  Geschich¬ 
te  der  Politik  des  frauz.  Cabinets  von  Ludwig  XIII. 
bis  zum  Tode  Ludwigs  XIV.  in  einem  guten  Aus¬ 
zug  aus  den  Aktenstücken. 

Histoire  ge'ne'rale  des  Finances  de  la  France  depuis 
le  commencement  de  la  Monarchie,  Paris,  Ron- 
donneau  1806  4. 

Verfasser  ist  Hr.  jimoulel. 

Das  Journal  des  Savans  wird  itzt  unter  fol¬ 
gendem  Titel  fortgesetzt: 

Annales  des  Sciences,  de  la  Litterature  et  des 
Arts,  faisant  suite  au  Journal  des  savsns  et  r<5- 


dige'es  par  J.  J.  L.  G.  Monnin ,  ouvrage  pe- 

riodique. 

Es  sind  schon  seit  dem  J.  12.  vier  Bände  erschie¬ 
nen.  Monatlich  kommen  zwey  Hefte,  jeder  von  drey 
Bogen  in  8.  heraus. 

Histoire  uaturelle  des  Tangaras  ,  de  Manakins  ct  des 
Todiers  par  Anselme  Gaetan  Desmarets ,  avec 
figures  imprimees  en  couleur,  d’aprtis  les  des- 
sins  de  Mlle.  rauliue  de  Courcellcs.  Paris  b. 
Garnery.  ^ 

Von  diesem  trefflichen  Werke  sind  schon  die 
yte  und  8te  Lieferung  herausgekominen. 


Schwedische  Literatur. 
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Svenska  Krigsmanna  Sallskapets  llandlingar.  Ar  l8oi. 
Stockholm  1 8o5. 

In  diesem  Jahrgang  der  Schriften  der  schwed. 
mililäv.  Gesellschaft  hat  zuerst  der  Gener.  Adjutant 
Tibell  die  verbesserten  Statuteu  der  Ges.  vorgelegt. 
Von  einem  p.  W.  T.  ist  eine  interessante  Abh.  über 
die  Casematteu  und  ihren  Bau  eingerückt. 


Neue  Englische  Literatur. 

The  Lives  of  Cardinal  Albcroni  and  Duke  of  Rip¬ 
perda,  Ministers  of  Philip  V.  King  of  Spain,  by 
Geo,  JVIoore  y  Esq.  Lond.  1806.  8.  b.  Roh.  laulder. 


The  history  and  Antiquities  of  the  Church  and  City 
of  Lichßeld,  containing  its  aucient  and  present 
State,  civil  and  ecclesiastical,  collected  from  va- 
rious  public  Records  and  other  authentic  Evi— 
dences.  By  the  Rev.  Thom.  Iicirwood ,  F.  L.  A. 
late  of  Vniv.  College  Oxford.  Lond,  Cadell  and 
Davie»,  1.  vol.  in  4. 


Man  hat  von  diesem  Verfasser  ein  Werk:  Alum¬ 
ni  Etonenses  ,  or  a  Catalogue  of  the  Pvevost  and 
Fellow  of  Eton  College  and  Kings  College,  Cam¬ 
bridge,  from  the  Foundation  in  l443.  to  the  year 
-1797*  _  die  auch  übersetzten  Griechischen  Al¬ 

ter  thiimer  —  uud  The  Sacred  History  of  the  Life 
of  Jesu?  Christ ,  illustrative  pf  the  Harmony  of  the 
fonr  Evangelists. 


Cyrus’s  Expedition  into  Persia  and  Retreat  of  the 
Ten  Thousand  Greeks ,  translated  from  Xenophon, 
with  Notes ,  critical  and  bistorical ,  by  G. 
Spelman ,  Esq.  Lond.  Dutton ,  8.  8.  sb.  6,  d. 

Von  Ossicin’s  Gedichten  sind  vier  neue  Drucke  in 
verschiedenem  Format  eb^n  aus  der  Presse  gekom- 


meu  und  bey  I.ackingtou  zu  haben.  Ihnen  sind  Blair’s 
Kritisciie  Abhandlungen  über  diese  Gedichte,  und  eine 
Uebersicht  der  neuesten  Untersuchungen  über  ihre 
Aechtheit  beygefiigt. 

A  System  of  Dissections,  explaining  the  Anatomy 
of  ihe  Human  Body,  the  Männer  of  displaying  the 
Parts  and  iheir  Varieties  in  Disease.  By  Charl. 
Bell,  Fellow  of  the  Royal  College  of  Surgeons. 
Edinburgh,  MuDdell.  Zweyte  Ausgabe,  in  Fol. 

Dr.  ! Thor  nt  on ,  hat  zwey  verschiedene  Werke  zu 
Verteidigung  der  Vaccination  herausgegeben  ,  von 
denen  eines  schon  zum  zweytenmal  gedruckt  ist. 

Versailles ,  Paris ,  and  St.  Denis ,  or  a  Series  of 
Views  from  Drawings  made  on  the  Spot ,  by 
J.  C.  Mattes,  in  the  Year  1802.  —  Together 
with  an  Historical  Accouut  from  the  earliest  period 
to  the  year  i8o4.  Notices  of  the  most  impor— 
tant.Events,  and  Anecdotes  of  the  most  distinguished 
Characters  ,  by  A.  J.  Gerard.  No.  I.  Fol.  eiue 
Guinee.  Das  Ganze  soll  in  12  Heften  vollendet 
werden. 

F0V1  tical  Papers,  eomprising  the  Corrcspondence  of 
several  distinguished  Persons  in  the  years  1792. 
1793.  with  the  Editor  the  Rev.  Christ  Opher  IVyuill 
etc.  the  6th  Volume.  Lond.  Johuson. 

Von  des  Lord  Sheffield  Strictures  on  the  Ne- 
eessity  of  inviolable  maintainiug  tlie  Navigation  and 
Colonial  System  of  Great  Bvitain,  ist  eine  neue  ver» 
mehrte  Ausgabe  erschienen. 

Von  Arthur  Cayley's ,  Jun.,  Esq.  Life  of  Sir 
Walter  Raleigh  ist  die  zweyte  Ausgabe  bey  Gadell 
and  Davies  gedruckt  worden. 

English  Lyrics  in  two  Parts.  By  JThnd  Smyth  Fellow 
of  St.  Peters  College.  Dritte  Ausgabe.  Taschen¬ 
format,  b.  Cadell  u.  Davies. 

Von  den  Letter»  and  Papers  on  AgricuUure, 
Plautiug  etc.  selected  from  the  Correspondeuce  ol’ 
the  Bath  and  West  of  England  Society  for  the  Encou- 
ragement  of  Agriculture  etc.  ist  zu  Bath  der  lote 
Band  herausgekommen ,  iu  8.  mit  Kupf.  Mau  hat 
auch  aus  den  bisherigen  9  Bänden  einen  Auszug  iu 
a  Octavbänden  gedruckt. 

Essays  on  the  Diseases  of  Children  with  Cases  and 
Dissections.  Essay  1.  of  Cynanche  Trachielis  or  Croup. 
Essay  II.  on  Bowel  Complaints  etc.  By  Job. 
Cheyne ,  M.  D.  Edinburgh  Muudell  and  Son. 

Dissertation  on  artificial  Teeth  ,  by  Mr.  de 

Chemant,  Surgeon  Dentist,  j  the  fourth  Edition. 
Lond.  8«  Dulau  and  Co. 


No.  17. 

Vorläufiger  Literarischer  Anzeiger. 

Beylage  zum  Intelligenz-Blatt  der  neuen  Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Den  17.  Mai  1306. 


Vorläufige  Anzeigen  neuer  Schriften. 


Im  Verlage  der  Stettinifchen  Buchhandlung 

in  Ulm. 

Neues  historisch  -  biographisch  -  literari¬ 
sches  Handwörterbuch  von  der  Schöpfung 
der  W eit  bis  zum  Schlüsse  des  achtzehnten 
Jahrhunderts.  Enthaltend:  das  Leben,  den 
Charakter  und  die  Verdienste  der  grössten 
und  denkwürdigsten  Personen  aller  Zeiten» 
Länder  und  Stände.  Nach  den  zuverlässigsten 
Quellen  bearbeitet.  Ein  Handbuch  für  Kenner  und 
Liebhaber  der  Geschichte,  und  für  studirende  Jüng¬ 
linge.  In  vier  Bänden  von  Samuel  Baur,  Predi¬ 
ger  in  Göttingen ,  bei  Ulm. 

Die  Geschichte  ist  einer  von  den  Zweigen  des  mensch¬ 
lichen  Wissens,  der  für  jeden  gebildeten  Menschen  In¬ 
teresse  hat.  Das  Studium  derselben  wurde  daher  zu  allen 
Zeiten  und  in  allen  Ländern  ,  wo  nur  einige  Kultur 
herrschte,  mit  Vorliebe  betrieben,  und  in  unsern  Tagen 
behauptet  die  Geschichte  mit  Recht  eine  der  ersten  Stel¬ 
len  in  dem  Erziehungsplan  jedes  gebildeten  Menschen. 
Deswegen  ist  auch  diese  Lehrerin  des  Lebens  auf  die 
mannigfaltigste  Art  und  in  einer  unzäldbareu  Menge  von 
Schriften  bearbeitet  worden.  Wenn  das  systematische 
Studium  der  Geschichte  seinen  entschiedenen  Werth  hat, 
und  als  die  Grundlage  alles  gründlichen  historischen  Wis¬ 
sens  betrachtet  werden  mufs;  so  bedarf  auf  der  andern 
Seite  keine  Wissenschaft  mehr  einer  Beihülfe  für  das  Ge- 
dächtniss,  als  gerade  diese.  Zahlen  und  Namen  sind  der 
Grund,  auf  den  der  Historiker  baut  —  wie  kann  aber 
das  Behalten  d  rselben  dem  Freund  der  Geschichte  besser 
erleichtert  werden,  als  durch  ein  Wörterbuch,  wo  er 
die  Schicksale  jeder  Person  ,  welche  die  Geschichte  ver¬ 
ewigt,  mit  einem  Blicke  übersehen  kann?  Daher  die  grosse 
Zahl  historischer  Wörterbücher  bei  allen  europäischen 
Nationen. 

Deutschland  besitzt  auch  einige  Werke  dieser  Art, 
die  einen  entschiedenen  Werth  haben.  Allein  die  meisten 
dieser  Werke  sind  van  einem  Umfange,  der  den  Freund 
der  Geschichte  abschreckt,  und  die  Kräfte  des  Unbcgüter- 


ten  übersteigt.  Besonders  fehlt  uns  Deutschen  noch 
gänzlich  ein  Werk,  das  in  dem  Raum  weniger  Bände  die 
Biographien  alter  derer  enthielte,  die  sich  in  der  Ge¬ 
schichte  verewigt  haben.  Ladvocats  historische* 
Wörterbuch  geniefst  seit  mehr  als  4o  Jahren  auch  in 
Deutschland  einen  verdienten  Beifall,  und  ist  noch  im¬ 
mer  das  beste  und  vollständigste  unter  den  allgemeinen 
historischen  Wörterbüchern,  die  wir  besitzen.  Es  besteht 
aber,  mit  den  nötliigon  Supplementen,  aus  neun  Bänden, 
und  übersteigt  in  dieser  Hinsicht,  da  es  25  11.  5o  kr.  ko¬ 
stet  ,  die  Kräfte  manches  Käufers ,  dem  in  vieler  Rücksicht 
ein  kürzeres  historisches  Lexikon  Bedürfnils  wäre.  Daher 
scheint  es  nicht  überflüssig  zu  seyn,  'neben  diesem  Werke 
ein  kürzeres  zu  bearbeiten  ,  das  als  tägliches  Handbuch 
von  jedem  zu  gebrauchen  wäre,  der  Geschichte  zum  Ver¬ 
gnügen  oder  aus  hohern  Rücksichten  studirt. 

Dieses  neue  h  i  s  t  ori  s  ch  -  bi  o  graphi  sch  -  lite¬ 
rarische  Handwörterbuch  ist  kein  Auszug  aus 
dem  Ladvocatschen  historischen  Wörterbuche  ,  sondern 
ein  ganz  neues,  nach  den  zuverlässigsten  Quellen  be¬ 
arbeitetes,  und  für  sich  bestehendes  Werk.  Ladvocats 
Wörterbuch  wird  auch  ferner  seinen  anerkannten  Werth 
behaupten,  und  jedem  Freunde  der  Geschichte  ein  nütz¬ 
liches,  und  in  mancher  Hinsicht  unentbehrliches  Werk 
seyn.  Aber  selbst  die  Besitzer  desselben  Werden  das  neue 
histor.  biograph.  literar.  Handwörterbuch  mit  Vortheil  ne¬ 
ben  demselben  gebrauchen,  nicht  allein,  weil  es  manche 
Lücken  ausfüllt,  die  in  historischen  Werken  unvermeid¬ 
lich  sind,  sondern  auch,  weil  es  alle  neuen  Aufklärun¬ 
gen,  Berichtigungen  und  Verbesserungen  enthält,  die  nach 
der  Erscheinung  dieses  Werkes  bekannt  worden  sind. 
Minder  begüterten  Freunden  der  Geschichte  hingegen,  und 
vornemlich  studirenden  Jünglingen  wird  das  neue  histori¬ 
sche  Handwörterbuch  ein  fast  unentbehrliches  Hiilfsbuch 
seyn,  das  ihnen  ihre  historischen  Studien  aufs  zweckmäs- 
sigste  erleichtert,  und  in  jeder  Hinsicht  die  wichtigsten 
Dienste  leistet,  vornemlich  auch  beim  Studium  der  alten 
Literatur.  Dieses  neuo  Werk  enthält  nemlich  die  zuver¬ 
lässigsten  ,  und  aus  den  besten  Quellen  geschöpften  Nach¬ 
richten  von  Kaisern,  Königen,  Fürsten,  Päbsten ,  Staats¬ 
männern.,  Generalen,  Gelehrten,  Künstlern,  Erfmdern, 
und  andern  denkwürdigen  Menschen  aller  Zeiten  und 
(  «7) 
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Nationen.  Jeder,  der  in  diesem  Werke  einen  Platz  fin¬ 
det,  mufs  eine  entschiedene  Grösse  haben,  oder  in  einer 
andern  Hinsicht  unsterblich  seyn.  Es  ist  daher  ein  Yv  Ör¬ 
terbuch  ,  das  in  jeder,  auch  der  kleinsten  Biichersammluug 
eine  Stelle  verdient,  weil  cs  durchaus  von  Personen  Nach¬ 
richt  ertheilt ,  mit  deren  Leben ,  Schicksalen  und  Verdien-* 
»ten  jeder  bekannt  seyn  sollte,  der  auf  einige  Bildung 
Anspruch  macht.  Niehl  der  Studirende  allein,  auch  der 
Liebhaber  findet  hier  von  tausend  Di  ;gen  Nachricht,  die 
ihm  nützlich  und  angenehm  sind,  und  die  Natur  des  Ge¬ 
genstandes  bringt  es  mit  sich,  dafs  man  nie  ohne  mannig¬ 
faltige  Belehrung  das  Werk  aus  den  Händen  legen  kann. 

Die  Art  der  Bearbeitung  ist  folgende.  Es  wird  von 
allen  ebengenannten  Personen  nach  alphabetischer  Ord¬ 
nung  erzählt : 

1)  das  Leben.  Das  Gebuvts—  und  Todesjahr,  und 
die  vornehmsten  Begebenheiten,  J^agen ,  Umstände  und 
Verhältnisse ,  in  denen  sich  d'eselbe  befunden  bat.  Mit 
Uebergehung  alles  Alltäglichen  ,  Bekannten  oder  minder 
Wichtigen  werden  nur  die  Hauptmomente  ausgehoben  und 
in  einer  kurzen  Uebersicht  dargestellt. 

2)  der  Charakter.  Die  Quellen  und  Motive,  aus 
denen  Handlungen  flössen,  die  Eigenheiten  der  Person, 
ihre  sittlichen  Vorzüge  und  Gebrechen  —  so  weit  die  zu¬ 
verlässige  Geschichte  dazu  die  Data  an  die  Hand  giebt; 
denn  Hypothesen  finden  natürlich  hier  keine  Stelle. 

3)  das  Verdi  enst.  Der  Einfluss  des  Mannes  auf 
sem  Zeitalter ;  die  Ve  anderungen,  die  er  bewirkte;  die 
Werke,  die  er  hervorbrachte;  unpartheiische  Würdigung 
seiner  gesummten  Thätigkeit ,.  ohne  einem  Stand ,  einer 
Partei  oder  einer  Sekte  zu  huldigen.  —  Bei  den  Ge¬ 
lehrten  insbesondere 

4)  dieSchriften,  durch  die  sie  ihren  Namen  ver¬ 
ewigt  haben,  und  der  charakteristische  Werth  derselben 
für  ehemals  und  jetzt;  der  Einfluss  derselben  auf  ihre 
Zeit  und  dieBrauchharkeit  derselben  für  die  Gegenwart.  Bei 
den  klassischen  Autoren  des  Alterthums  so  wie  der  neuern 
Zeit  die  beste  Ausgabe ,  die  vorzüglichste  Uebersetzung 
ihrer  Weike;  bei  Philosophen  der  Geist  ihrer  Systeme  j 
bei  Erfindern  ihr  Verdienst  etc.  —  Von  Künstlern  aller 
Art,  als  Mahlern,  Kupferstechern,  Bildhauern,  Musikern 

3)  die  Kunstwerke,  die  sie  hervorgebracht  ha¬ 
ben,  den  Werth  derselben ,  wo  sie  gefunden  werden  und 
dergl.  —  Es  würde  aber  viel  zu  vielen  Raum  einneh— 
men,  wenn  alles  bisher  Gesagte  ausführlich  vorgetragen, 
werden  sollte;  daher  ist 

6)  Kürze  ein  wesentliches  Gesetz,  das  nie  iiber- 
«chritten  werden  soll.  Von  jeder  Person  nur  das  Wich¬ 
tigste  ,  eigentlich  Charakteristische mit  dem  kleinsten 
Aufwande  von  Worten.  Es  sollen  aber  deswegen  keine 
mangelhaften  Notizen  seyn,  und  jedem  Individuum  soll 
der  Raum  gegönnt  werden,  der  nöthig  ist,  um  ein  treues 
Bild  von  ihm  zu  erhalten.  —  Damit  aber  jeder  sich  von 
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den  wichtigsten  Personen  weiter  unterrichten  könne ,  so 
werden  bei  den  vornehmsten  Artikeln  kurz 

7)  die  Quellen  angegeben ,  wo  eine  ausführlichere 
Nachricht  anzutrefifeu  ist.  Die  einzelnen  ,  ausführlichen 
Biographien,  die  wir  von  grossen  Männern  haben,  wer¬ 
den  treulich  verzeichnet,  und  auch  dabei  das  Gesetz  der 
Kürze  nie  überschritten.  — 

Dies  ist  der  Plan,  welcher  hei  diesem  Wörterbuche 
zum  Grunde  liegt,  und  er  mag  zugleich  die  Brauchbarkeit 
desselben  für  alle  Zeiten  und  Stände  beurkunden.  Es  ist 
ein  Hülfsbucb  für  Studirende ,  wie  wir  noch  k  ines  haben, 
und  ein  Handbuch,  das  jedem  brauchbar  ist,  de;  Bücher 
liest.  Der  Name  des  Verfassers,  der  als  Fortsetzer  des 
grossem  Ladvocatisclien  Wörterbuchs  und  anderer  mit  all¬ 
gemeinem  Beifall  aufgenommener  historischer  Schriften, 
rühmlichst  bekannt  ist,  bürgt  zugleich  für  die  Güte  der 
Ausführung. 

Das  ganze  Werk  besteht  aus  4  Bänden  im  gröbsten 
Oktavformat  mit  kleiner  doch  deutlicher  Schrift  und  ge¬ 
spaltenen  Kolumnen  ,  sauber  und  korrekt  gedruckt ,  und 
es  erscheint  davon  zuverlässig  bis  Ostern  künftigen  Jahrs 
der  Erste  Band,  und  sodann  alle  halbe  Jahr  ein  Band, 
dafs  also  innerhalb  2  Jahren  alle  4  Bände  die  Press s 
verlassen. 

Um  die  Anschaffung  dieses  so  nützlichen  Werks  den 
Liebhabern  möglichst  zu  erleichtern;  so  erhalten  diejeni¬ 
gen,  so  noch  vor  Ende  dieses  Jahres  an  die  Verlagshand— 
lung  2  fl.  i5  kr.  darauf  vorausbezahlen  ,  solches  um  den 
vierten  Theil  wohlfeiler,  als  der  Ladenpreis,  nemlich  jeder 
Baud  von  3o  Bogen  ä  3  fl.  — ,  seyn  wird. 

Ulm,  im  April  1806. 

Stettin ische  Buchhandlung. 


A  n  k  ü  n  d  i  g  u  n  g. 

Galerie  Antique,  ou  collection  des  chefs- 
d' oeuvre  d’architecture,  de  sculpture  et  d# 
peinture  a  11 1 i  q u e s. 

Gallerie  der  Antiken,  oder  Sammlung  der 
vorzüglichsten  Meisterstücke  der  alten 
Baukunst,  Bildhauerkunst  und  Mahlerey. 

Dieses.  Werk  ist  der  Aufmerksamkeit  und  dem  Stu¬ 
dium  der  Baumeister,  Bildhauer,  Mahler  und  der  Ver¬ 
ehrer  der  schönen  Künste  des  Alterthums  insbesondere 
gewidmet  ,  denen  man  hier  eine  Auswahl  der  vollendet¬ 
sten  und  geschmackvollsten  Denkmäler  aus  dem  goldenen 
Zeitalter  der  Künste  vorlegen  und  dadurch  die  Anschaf¬ 
fung  einer  Menge  seltener  und  kostbarer  Kunstwerke  er¬ 
sparen  wollte,  welche  zuweilen  in  fremden  Sprachen  ab¬ 
gefasst  sind  und  schon  dadurch  einer  grossen  Anzahl 
Künstler  unbrauchbar  werden. 


Man  hat  daher,  statt  der  rollendeten  Kupfertafeln 
jener  grofsen  Sammlungen,  getreue  Kopien  in  verjüngtem 
Maasstab  gewählt ,  und  die  Denkmäler  der  Bau  -  und 
Bildhauerkunst  nebst  ihren  Verzierungen  ,  Nebenpartien, 
Medaillons  u.  s.  w.  blos  im  Umrifs  dargestellt.  Vorzüg¬ 
lich  aber  hat  man  sich  beflissen  den  Charakter  der  Origi¬ 
nale  auszudrücken  und  den  genauesten  Maasstab  ,  nach 
französischen  Schuhen,  Zollen  und  Linien,  auf  die  mög¬ 
lichst  einfache  Art  zu  bestimmen. 

So  kann  man  in  einer  einzigen  Sammlung  von  massi¬ 
gem  Preis  und  in  einem  so  viel  möglich  bequemen  For¬ 
mat  ,  die  mannigfaltigen  Meisterstücke  der  alten  Kunst 
vereinigen  ,  welche  verschiedene  Läuder  nach  dem  Stu¬ 
dium  der  Künstler  und  Liebhaber  darbieten  ,  die  in  dieser 
unversiegbaren  Quelle  des  Schönen  und  Grofsen  ihren  Ge- 
sclunack  verfeinern  wollen. 

Diesem  Plane  zufolge  hat  man  die  geometrischen 
Kupfertafeln  von  Stuarts  Werk  über  die  Denkmäler 
Athens  im  Umriss  gezeichnet  und  gestochen  und  das  Maas 
des  Originals  ,  welches  sich  oft  in  die  kleinsten  Bruch- 
theilchen  des  englischen  Schuhs  verliert,'  ohne  Verände¬ 
rung  seines  wahren  Gehalts,  in  französische  Schuhe  u.  s.  w. 
iibergetragen. 

Um  das  Interesse  dieser  Kupfertafeln  zu  erhöhen  und 
ihre  Nützlichkeit  zum  Unterricht  zu  vermehren  ,  hat  mau 
es  für  nöthig  erachtet ,  sie  mit  einer  erklärenden  Beschrei¬ 
bung  der  Denkmäler,  die  sie  darstellen,  zu  begleiten,  und 
einige  Anmerkungen  über  die  Theorie  der  Kunst  und  de¬ 
ren  verschiedene  Epochen  ,  nebst  besondern  Beobachtungen 
über  die  Art  und  den  Grad  der  Vollkommenheit,  welche 
jedes  derselben  darbietet,  so  wie  über  die  Verhältnisse  bey- 
zufügen,  in  denen  sie  mit  andern  Denkmälern  stehen,  die  in 
demselben  Jahrhundert,  oder  in  einem  andern  Zeitalter,  un¬ 
ter  andern  Himmelsstrichen  und  von  verschiedenen  Völkern 
ausgeführt  worden  sind.  Dieser  Text  ist  in  französischer 
Sprache  abgefafst.  Der  Stich  der  Kupfer  ist  Herrn 
Boutrois  und  andern  geschickten  Künstlern  in  Paris¬ 
übertragen  ,  deren  Talente  eine  geschmackvolle  Ausfüh¬ 
rung  und  eine  getreue  Nachbildung  des  antiken  Charak¬ 
ters  bey  der  Verjüngung  der  Basreliefs ,  sowohl  der  Figu¬ 
ren  als  der  Verzierungen,  erwarten  lassen.  Herr  Le¬ 
grand,  General  -  Inspektor  der  öffentlichen  Denkmäler, 
dessen  Namen  als  Künstler  und  Gelehrter  rühmlichst  be¬ 
kannt  ist,  bat  sowohl  die  Redaktion  des  Textes,  als  die 
allgemeine  Direktion  des  ganzen  Werkes  übernommen; 
die  Auswahl  der  Materien  wird  demnach  eben  so  ge¬ 
schmackvoll  ,  als  die  Bemerkungen  ,  zu  denen  sie  Gelegen¬ 
heit  gehen ,  gründlich  uud  lehrreich  ausfallen. 

Die  erste  Abtheiluug  der  antiken  Galerie  ist  den 
Denkmälern  Griechenlands  ,  besonders  aber  denen  von 
Athen  und  Jonien  gewidmet.  Wenn  alles  erschöpft  ist, 
was  dieser  alte  klassische  Boden  der  Bewunderung  dar¬ 


bietet,  so  wird  man  allmählig  die  Denkmäler  von  Syrien, 
Aegypten  ,  S  cilien  ,  Grofs  -  Griechenland  ,  Italien  und 
Frankreich  folgen  assen. 

Für  die  Denkmäler  des  Orients  wird  eine  besondere 
Abtheihing  bestimmt  werden. 

So  weitumfassend  dieser  Plan  scheint  ,  so  hat  man 
jedoch  eine  Einrichtung  getroffen,  welche  den  Liebhabern 
die  Anschaffung  des  \V  erkes  ,  so  wie  den  Herausgebern 
die  Ausführung  desselben  sehr  erleichtert.  Für  jedes 
Land  ist  nämlich  emo  eigene  Abtheiiung  bestimmt ,  nach 
deren  Vollendung  erst  eine  andere  angefangen  wird.  Es 
wird  also  so  viel  Abtheilungen  als  Länder  geben  ,  und 
jede  derselben  stellt  ein  eigenes  Ganzes  dar  ,  das  man 
sich  einzeln  anschaffen  kann. 

Jede  Abtheihing  wird  in  aufeinander  folgenden  Lie¬ 
ferungen  erscheinen ,  wovon  jede  aus  acht  sorgfältig  ge¬ 
arbeiteten  Kupfern  und  aus  einem  historisch- erklärenden 
Text,  beyde  in  Folio -Format,  bestehen  wird.  Von  dem 
Monat  März  1806.  an  wird  monatlich  eine  solche  Liefe¬ 
rung  ausgegeben  werden. 

Man  unterzeichnet  ohne  Vorausbezahlung  auf  eine 
Abtheiluug,  oder  auch  auf  die  ganze  Folge  des  Werks. 

Der  Subscriptions  -  Preis,  für  jede  Lieferung  mit  Ixu- 
pfern  und  Text  ist  2  Rthlr.  12  Ggr.  sächsisch  ,  franko 
nach  Leipzig  geliefert;  nach  Vollendung  einer  jeden  Ab¬ 
theilung  des  Werkes  wird  der  Preis,  erhöht. 

Eine  kleine  Anzahl  Exemplare  wird  auf  Velin  -  und 
auf  holländisch  Papier  abgezogen.  Der  Subscriptions - 
Preis  einer  solchen  Lieferung  ist  3  Rthlr.  18  Ggr.  franko 
Leipzig. 

Für  die  Liebhaber  wird  man  einige  ganz  ausgetuschte 
Exemplare  bestimmen ,  wovon  jede  Lieferung  12  Rthlr. 
kostet. 

Das  Haupt  -Büreau  der  Unterzeichnung  ist  zu  Paris 
bey  Treuttel  und  Würtz,  rue  de  Lille,  ancien  hötel 
Lauragua's  No.  17.  vis-a-vis  Its  Theätins  ,  und  in  der¬ 
selben  Buchhandlung  zu  Strafsburg  ,  iu  der  Schlosser¬ 
gasse  No.  3. 

Man  kann  sich  auch  an  die  berühmtesten  Buch  -  und 
Kunst -Handlungen  Deutschlands  und  des  Nordens  wenden. 


\ 

Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  in  dieser  Oster -Messe  ißoö.  erschienen 
und  durch  alle  gute  Buchhandlungen  zu  be¬ 
kommen  sind» 


Im  Verlag e  von  Anton  Doll ,  dem  Jüngern,  Buch- 
händler  in  Wien. 

Geschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 
Mit  besonderer  Hinsi.ht  auf  die  OesterreichLschen  Staa- 
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teil,  fites  Bändchen.  Geschichte  des  Jahrs  1802.  Auf 
Schreibpap.  Mit  2  Kupfern ,  3  Portraiten  und  1  Vign. 
Auch  mit  dem  Titel :  Historisches  Tasche nbu ch. 
2ter  Jahrgang.  8.  1806.  In  schönem  Umschlag  brosch. 
2  Rthlr.  Alle  2  Bändchen  4  IUhlr. 

Schon  das  erste  Bändchen  wurde  In  allen  gelehrten 
Zeitungen  sehr  günstig  beurtheilt.  Zur  Empfehlung  dieses 
zweyten  Jahrgangs  thcile  ich  nur  das  Urtheil  mit,  wel¬ 
ches  in  dem  von  Kotzebue  und  Merkel  herausgegebenen 
Freymüthigen  darüber  steht :  ,,  Gedrängt  aber  umfassend 

und  in  einem  korrecten  ,  angenehmen  Vortrage  liefert  die¬ 
ses  Bändchen  die  Geschichte  des  Jahrs  1802.  Umrauscht 
von  so  viel  neuen  Weltbegebenheiten,  die  an  Wichtigkeit 
und  Gröfse  alles  im  Jahre  1802.  Geschehene  übersteigen, 
werden  die  leichteren  Leser  zwar  nicht  mit  grofsem  In¬ 
teresse  bey  den  hier  aufgestellten  Nachrichten  verweilen, 
aber  der  ruhigere  Geschichtsforscher  und  Sammler  wird 
das  Buch  mit  Dank  gegen  den  lleissigen  Verfasser  auf- 
nehmea :  es  ist  in  der  That  ein  verdienstliches  Werk, 
das  mit  jedem  neuen  Jahrgange  an  Wichtigkeit  gewinnen 
mufs.  Der  Inhalt  ist  :  eine  Uebersicht  des  Ganges  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  ;  eine  ausführliche  Nachricht 
von  den  neuen  Einrichtungen  in  der  innern  Staatsverwal¬ 
tung,  und  endlich  vom  Fortschritte  der  Wissenschaften 
und  Künste  in  Oestcrreieh.  “  Die  Portraite  stellen  den 
Kaiser  Alexander  von  Russland,  den  Kronprinzen  Ferdi¬ 
nand  und  J.  Haydn  dar,  und  sind,  wie  die  andern  Kup¬ 
fer,  der  Druck  und  das  Aeussere,  so  schön  wie  im  er¬ 
sten  J  ahre. 

Mahlerische  Streifzüge  durch  die  interessan¬ 
testen  Gegenden  von  Wien.  2tes Bändchen.  Auf 
Schreibpap.  Mit  6  Kupfern  und  2  Vignetten.  Auch 
mit  dem  Titel:  Taschenbuch  für  Freunde 
schöner  vaterländischer  Gegenden,  ater 
Jahrgang.  8.  1806.  In  schönem  Umschlag  brosch.  2  Rthlr. 
Alle  2  Bändchen  4  Rthlr. 

Alle  gelehrten  Zeitungen  schenkten  dem  ersten  Bänd¬ 
chen  dieser  Streifzüge  ihren  Beyfall;  über  dieses  zweyte 
setze  ich  blos  das  demselben  im  Freymüthigen  ertheilte 
Lob  her:  „Der  Druck  dieses  Werkes  ist  sehr  elegant; 
auch  ist  es  mit  sauber  gearbeiteten  Kupfern ,  die  interes¬ 
sante  Gegenden  und  Ruinen  darstellen  ,  geschmückt ,  und 
was  noch  mehr  ist  ,  es  verdient  diesen  Schmuck.  In 
einem  blühenden  Vortrage  beschreibt  der  Verfasser  Ge¬ 
genden,  Sitten,  Szenen  und  mancherley  kleine  Begeben¬ 
heiten,  die  überall  mit  Vergnügen  werden  gelesen  wer¬ 
den,  besonders  die  Schilderungen  aus  Baden;  kurz  dieses 
zweyte  Bändchen  verdient  dieselben  Lobsprüche ,  die  dem 
ersten  im  Freymüthigen  ertheilt  wurden.“  Die  sechs  von 
Maillard  gezeichneten  und  von  Blaschke  gestochenen 
Kupfer  stellen  die  Stadt  Baaden,  den  Kiosk,  das  St.  II e- 
lenathal,  Heiligenkreuz,  Sittendorf  und  die  Brühl,  so  wie 
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die  zwey  Vignetten  die  Veste  Lichtenstein  und  Johann¬ 
stein  am  Sparbach  dar,  und  sind,  wie  das  Ganze,  wohl 
noch  prächtiger  als  im  vorigen  Jahre. 

Ueber  Friedrich  von  Schiller  und  seine  poetischen 
Werke.  Von  J.  Schwaldopler.  Auf  Basler  Velinpap. 
Mit  einem  schönen  Titelkupfer.  8.  1806.  1  Rthlr.  4  Gr. 

Vorrede  des  Verfassers:  Unter  den  Vielen,  die  aus 
Schillers  vortrefflichen  Werken  Genufs  schöpften,  fanden 
sich,  nach  meiner  Erfahrung,  immer  mehrere,  welche  nur 
durch  das  Feuer  und  die  Kraft  jenes  grossen  Genies  hin¬ 
gerissen  wurden ,  ohne  dafs  ihnen  jedesmahl  der  eigent¬ 
liche  Standpunkt  seiner  Kunstschöpfungen ,  oder  jede  ein¬ 
zelne  Schönheit  klar  geworden  wäre.  In  der  That  for¬ 
dern  auch  die  meisten  Schiilerschen  Werke,  nebst  mehre¬ 
ren  Vorkenntnissen,  eine  längere  und  anhaltendere  Be¬ 
trachtung,  wenn  ihre  Vorzüge  tief  und  ganz  empfunden 
werden  sollen.  In  vielen  seiner  Lehrgedichte  finden  sich 
nicht  selten  kühne  Odensprünge  und  Uebergänge ,  und 
mehrere  davon  sind  von  der  Art,  dafs  sie  ohne  Kenntnifs 
der  Kantischen  Lehre  vom  Schönen  gar  nicht  verstanden 
werden  können.  Seine  dramatischen  Werke  sind  natür¬ 
lich  mehr  auf  allgemeine  Fafslichkeit  berechnet,  aber  auch 
bey  ihnen  ist  oft  der  Standpunkt  dis  Dichters  und  Le¬ 
sers  nicht  leicht  zu  treffen ,  und  manche  sinnvolle  Schön¬ 
heit  kann  nur  bey  genauerer  Beobachtung  aufgefunden 
werden.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  Schillers  lyrischen 
Arbeiten'.  Ich  glaube  also  nichts  Ueberflüssiges  unternom¬ 
men  zu  haben  ,  wenn  ich  die  schwereren  Stellen  der 
Schiilerschen  Gedichte  zu  erklären  und  ihre  vorzüglichsten 
Schönheiten  auseinander  zu  setzen  versuchte.  Eine  lange 
von  früher  Jugend  angefangene  Beschäftigung  mit  diesem 
Schriftsteller  dürfte  mir  vielleicht  einiges  Recht  dazu  ge¬ 
ben.  —  Das  Werk  hat  folgende  Abtbedungen  :  Biogra¬ 
phische  Skizze  von  Fr.  Schiller  —  Schiller  als  dramati¬ 
scher  Schriftsteller  —  Schiller  als  Lehrdichter  —  Schiller 
als  lyrischer  Dichter  —  Schillers  Tocltenfeyer. 

Im  Verlags  von  J .  F.  Hart  knock  in  Leipzig. 

Gentz,  Fr.  v. ,  authentische  Darstellung  des  Verhältnis¬ 
ses  zwischen  England  und  Spanien  vor  und  bey  dem 
Ausbruch  des  Krieges  zwischen  beyden  Machten,  gr.  8. 
2  Tbit'.  12  Gr.  Auf  Velinpapier  4  Thlr.  12  Gr. 

—  Fragmente  aus  der  neuern  Geschichte  des  politischen 
Gleichgewichts  in  Europa,  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr.  Auf 

Velinpapier  3  Thlr. 

ln  allen  Bucbhancllunvcn  ist  zu  haben: 

O 

Reinhard’  s,  D.  Franz  Volkmar,  Predigt  am  grü¬ 
nen  Donnerstage  des  Jahres  1806.  gehalten  und  auf 
Verlangen  dem  Druck  überlassen,  gr.  8.  Dresden  und 
Leipzig.  4  Gr. 
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24.  Stück. 


Sonnabends  den  24.  May  1806. 


CcrresponJcnz  -  Nachrichten. 

26.  März  , 

Moskwa  den  - - - - —  1806. 

7.  April 

Je,  will  Ihnen  die  Notizen  mittheilen ,  deren  Sie 
Bedürfen ,  um.  die  in  verschiedenen  Stücken  des 
■Fr eymüthigen  vorkommenden  Briefe,  einige  hiesige 
deutsche  Professoren,  besonders  den  Prof.  Buhle , 
betreffend  ,  gehörig  zu  würdigen.  Der  letztere  be¬ 
schäftigte  sich  seit  seinem  Hierseyn  in  Nebenstunden 
mit  der  Russischen  Geschichte  ,  und  sammelte  unter 
andern  die  Nachrichten,  welche  bey  den  alten  Schrift¬ 
stellern  ,  hauptsächlich  den  griechischen ,  von  den 
V  ölkeru  sich  finden  ,  die  vor  dem  Anfänge  der  ei¬ 
gentlichen  Russischen  Geschichte  die  Länder  be¬ 
wohnten  oder  durchstreiften,  welche  itzt  zum  Russi¬ 
schen  II e i cli e  gehören.  Er  stiess  auf  die  Melle  im 
Herodot  (T,  io5),  WO  einer  Krankheit  erwähnt  wird, 
mit  welcher  die  erzürnte  Liebesgöttin  eine  Horde 
Scythen  wegen  der  Plünderung  des  Tempels  zn  As  — 
kalon  bestrafte.  Die  Stelle  schien  ihm  merkwürdig, 
und  wohl  nicht  ohne  Grund.  Er  schrieb  an  den 
Sscretair  der  hiesigen  medicinisch-physikalischen  Ge¬ 
sellschaft,  den  Prof.  Beuss,  ein  Rillet,  das  ich  seihst 
gelesen  habe  J  hob  die  Stelle  in  einer  wörtlichen 
Uebersctzuug  aus ;  und  ersuchte  ihn  ,  doch  eiumal  die 
Mitglieder  der  Gesellschaft ,  unter  welchen  die  ge¬ 
lehrtesten  ,  erfahrensten  und  angesehensten  Aerzte  un¬ 
serer  Stadt  sind  ,  in  der  nächsten  Versammlung  zu 
fragen  t  was  für  eine  Krankheit,  deren  Charakter  ge¬ 
nauer  bekannt  sey  ,  Herodot  wohl  geineynt  haben 
möchte }  und  oh  nicht  das  von  diesem  erzählte  Fac¬ 
tum  Gründe  zu  der  Verumihung  darbiete,  dass  die 
syphilitische  Krankheit  schon  im,  Alterthume  existirt 
habe?  Troff  ReusS  legte  das  Rillet  der  Gesellschaft 
vor,  die  da*  Unheil  fällte,  das»  allerdings  die  vom 


Ilerodot  angeführte  Krankheit  der  Scythen  Analogie 
mit  der  venerischen  genug  habe,  um  jener  Verinu- 
thuDg  einige  Wahrscheinlichkeit  zu  gehen.  Da  voa 
den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  in  jeder  Sitzung 
ein  Bericht  in  die  Moskowsche  gelehrte  Zeitung  ein¬ 
gerückt  zu  werden  pflegt  ;  so  ward  auch  in  dieser 
des  Billets  des  Prof.  Buhle ,  und  seiner  Vermuthuug 
über  die  vom  Ilerodot  berührte  Krankheit  der  Scy¬ 
then  ,  gedacht ,  und  dabey  die  Stelle  des  Herodot 
Russisch  übersetzt.  (  Beyläufig  muss  ich  hier  eine» 
Fehler  des  Correspondenten  des  Freyrnüthigen  be¬ 
merken,  der  wiederum  die.  Russische  Uebersetzung 
ins  Deutsche  übersetzt,  uud  aus  dem  modischen 
Könige  Cyaxares ,  wie  im  Russischen  steht,  einen 
nordischen  König  Skalson  gemacht  hat..} 

Diess  ist  die  gelehrte  Sünde,  die  der  Prof. 
Buhle  begangen  haben  soll,  uud  ich  überlasse  es  Ih¬ 
rem  Urtheile,  ob  es  eine  Sünde  genannt,  und  er  des¬ 
wegen  so  unwürdig  behandelt  zu  werden  verdiente. 
Dieser  Manu,  ein  Laye  in  der  Arzney  Wissenschaft, 
fragt  in  einem  Privatbillette  eine  Gesellschaft  voa 
Aerzten,  wegen  einer  Krankheit,  vou  welcher  Hero¬ 
dot  spricht,  um  zu  erfahren ,  was  für  eine  Krankheit, 
ob  nicht  etwa  die  venerische,  gerneyut  sey?  Heisst 
denn  das,  „  durch  neue  Hypothesen  Europa  in 
Erstaunen  setzen  wollen? te  Dass  der  neuere  Ur¬ 
sprung  des  venerischen  Uehels,  und  die  Art  und 
Weise  dieses  Ursprungs,  historisch  noch  nicht  völlig 
im  Klaren  und  erwiesen  seyen,  mag  der  Correspou— 
dent  des  Freymüthigeu  uiclit  gewusst  haben.  Heus- 
ler  und  Girtanner  führten  darüber  bekanntlich  einen 
lebhaften  Streit.  Den  Prof.  Buhle  konnte  aber  doch 
wohl  Rücksicht  auf  die  Unwissenheit  eines  selhsi  ’e- 
fälligen  Gegners  nicht  abhalten,  seinen  gelehrten 
medicinischen  Freunden  eine  auf  jenen  Streit  sich 
beziehende  Frage  vorzulegen.  Sind  Fragen  und  Ver- 
(24) 


muthungeu ,  wie  die  obige  des  Prof.  Buhle  ,  ,,  Ge~ 

spensterseherey ,  dergleichen  in  Deutschland  lange 
nicht  gespukt  hat  ru  so  wünsche  ieh  in  der  That 
unser n  Laodleuten  zu  der  Aufklärung  und  ganz  aus¬ 
serordentlichen  Einsicht  Glück  ,  die  sie  seit  ein  paar 
Jahren  sich  erworben  haben.  Sey  dem,.  wie  ihm 
wolle  ,  es  hat  mir  sehr  wehe  getban-,  dass  ein  un¬ 
ter  uns  lebender  Deutscher ,  der,  selbst  in  dem  Falle, 
da  einem  Landsmann«  eine  literarische  Sünde  zum 
Torwurfe  gereichen  könnte,  die  öffentliche  Existi— 
mation  desselben  mit  landsmänni  scher  Humanität  und 
Delicatesse  schonen  sollte,  einen  seiuer  Landsleute, 
der  sich  nach  meiner  Ueberzeugnng  gar  nicht  in  dem 
Falle  befindet  r  so  verunglimpft ,  wie  der  Corre- 
spondent  des  Freymiithigen  in  Ansehung  des  Prof.  B. 
getban  hat..  Wie  viel  die  Deutschen  selbst  dadurch 
bey  unrsern  gelehrten  Russen  verlieren  ,  könnte  Ihnen 
ein  lateinisches  Rillet  eines  derselben  beweisen  ,  wo¬ 
mit  er  mir  das  Blatt  des  Freymiithigen  ,  in  weL- 
«liem  vom  Prof.  B.  die  Rede  ist,  zuschickte. 

Noch  mehr  hat  es  mich  mit  Unwillen  erfüllt, 
dass  der  Correspoudent  des  Freymüthigen  über  eben 
diesen  Prof.  B.  als  Herausgeber  der  Moskowschen 
geleinten  Zeitung,,  and  über  diese  selbst,  so  einsei¬ 
tig  und  ungerecht  abspricht.  Sie  haben  den  Hrn.  B. 
persönlich  in  Göttingen  gekannt,  und'  werden  ihm 
gewiss  Zutrauen,  dass  er  ein  solches  Wagestück,  wie 
die  Besorgung  einer  geleluten  Russischen  Zeitung  in 
M  oskwa  ,.  nicht  unternommen  haben  würde  ,  wenn  er 
nicht  dazu  einen  Auftrag  bekommen  hätte  ,  den  er 
nicht  ablehnen-  durfte.  Er  kam  hier  ohngefähr  im 
November  i8oi  an,  und  schon  mit  dem  Jahre  180 5 
Begann'  die  Zeitung.  Wie  kann  sich  hier  Jemand  ein- 
hilden,  dass  ein  vernünftiger  Mann,  der  als  Aus¬ 
länder  kaum  hierher  gekommen  war;  der  sich  gar 
sehr'  als  Fremdling  nud  Neuling  in  dem  Ungeheuern 
Moskwa  fühlte ,  wie  ich  mich  dessen  noch  lebhaft 
erinnere;  der  manche  anderweitige  Sorgen  wegen 
seiner  häuslichen-  Einrichtung  hatte ;  der  in  einen- 
Kreis  Ihm  bisher  grossieutheils  unbekannter  Collegen 
getreten  war,,  dass  dieser  aus  eigenem  Antriebe 
eine  gelehrte  Zeitung  in  Russischer  Sprache  angefan¬ 
gen  hätte,  anderthalb  Monate  nach  seiner  Ankunft,, 
ohne  bestimmte  dringende  Veranlassung?  Welche 
diese  eigentlich  war ,  weiss  ich  nicht  ;  dass  sie  aber 
Statt  gefunden  habe,  weiss  ich  gewiss.  Ich  kann 
sogar  versichern dass  Prof.  B.  gegen  das  Ende  des 
vorigen  Jahres  die  Redaction  der  Zeitung  förmlich 
aufgab,  und  dass  aLo  wohl  nur  der  Wun-ch  seiner 
Collegen,  oder  des  Herrn  Curators,  ihn  bewogen 
haben  mag,  sie  wieder  zu  übernehmen.  Hälfe  der 
Prof.  Tschebof arew  die  Herausgabe  der  Zeitung  über¬ 
nehmen  wolle»,  So  würde  wahrscheinlich  der  Prof. 
B.  ihm  das  Geschäft  mit  Vergnüge»  überlassen 
Laben |  zumal  Ley  der  freundschaftlichen  Verbindung 


worin  diese  Männer  mit  einander  stehen.  Freylich 
mag  cs  in  Deutschland  ,  und  manchem  hier  lebenden 
Deutschen,  sonderbar,  es  mag  anch  manehem  f>  a  si_ 
sehen  Patrioten  seihst  anstössig  dünken  ,  dass  man 
gerade  dem  Prof.  B.,  einem  Deutchen ,  die  Di- 
rection  einer  gelehrteu  Zeitung  in  Russischer  Sprache 
aufaetragen  hat.  Allein  wenn  man  den  Zustand  der 
Literatur  bey  uns  genauer  kennt,  so  ist  dicss  sehr 
erklärbar.  Mochte  Prof.  B.  der  Russischen  Sprache 
nicht  mächtig  seyn  ,  so  kannte  er  dafür  die  Litera¬ 
tur  des  Auslandes,  die  für  die  Zeitung  am  meisten 
in  Betrachtung  kam;  er  hatte  philologische,  histo¬ 
rische  ,  und  philosophische  Studien  getrieben  ,  stand 
in  ausgebreiteten  Verbindungen,  hatte  literarischen 
Ruf,  war  an  Thätigkeit  gewöhnt,  und  konnte  also 
für  die  Redaction  einer  Zeitung  ein  tauglicher  Manu 
scheinen,  zumal  wenn  mau  ihm  einige  gelehrte  Rus¬ 
sische  Professoren  in  Hinsicht  auf  die  Russische 
Spr  ache  und  Literatur  zu  Geholfen  gab,  wie  er  sie 
denn  bisher  immer  zu  Gehülfen  gehabt  hat.  Wic 
soll  man  also  den  Correspondenten  des  Freymüthigen 
neunen,  der  den  Prof.  B-.  hlo3  deswegen  injuriirt 
weil  dieser  aus  Dienstpflicht  die  Redaction  unserer 
gelehrten  Zeitung  besorgt ,  und  der  sogar  aus  dem 
Gange  desselben  auf  der  Strasse  ein  schlechtes  Au- 
guiium  für  das  Institut  zieht  ?  Schämt  man  sich  denn 
in  Berlin  nicht,  so  etwas  drucken  zu  Tassen?  Tcj,  ge_ 
kenne  Ihnen  ,  dass  ich  ,  der  ich  sonst  kein  schlech¬ 
ter  Fussgänger  hin,  auf  den  im  Winter  mit  Schnee 
und  Eis,  und  mit  sich  unaufhörlich  begegnenden  und 
kreuzenden  Schlitten  und  Equipagen  ,  bedeckten  Stras¬ 
sen  in  Moskwa  nur  einher  stolpere.  Wer  hier  auf 
der  Strasse  daran  dächte,  einen  berühmten  Mann  in 
Deutschland  im  Gange  copiven  zu  wollen,  wurde  ia 
der  ersten  Viertelstunde  überfahren  werden.  Doch 
ich  hätte  über  diese  Beleidigung  nicht  einmal  ein 
Wort  verlieren  sollen !  — 

Was  die  Ausführung  und  den  Inhalt  der  Mos— 
kowsclien  gelehrten  Zeitung  anlangt;  so  muss  man 
diese  aus  dem  richtigen  Gesichtspuncte  schätzen,  und 
zugleich  die  Umstände  und  Verhältnisse  erwägen 
unter  d-enen  sie  erscheint.  Es  ist  uichts  leichter,  als 
über  die  Mängel  dieses  in  Russland  in  seiuer  Art. 
wenn  ich  nicht  irre,  ersten  Versuchs  zu  spotten, 
Wenn  man  das  Gute,  was  wirklich  geleistet  ist,  ge¬ 
flissentlich  übersieht,-  und  die  Schwierigkeiten,  mit 
welchen  der  Herausgeber  zu  kämpfen  hat,  nicht 
kennt.  Die  meisten  Beyträge  zu  der  Zeitung  rühre» 
Von  Ausländern  her,  und  müssen  eärst  iu's  Russische 
übersetzt  werden.  Nun  bedenken  Sie  die  enorme 
Ungleichheit  der  Russischen  undl  Deutschen  Sprache 
In  Ansehung  der  Fülle  an  Wörtern  und  Redensarten, 
der  Construction ,  der  wissenschaftlichen  Ausbildung 
überhaupt.  Welche  Schwierigkeiten  entspringen  schon 
daraus  für  dse  Recen-senten  und  den  Ueborsctzcr  ?  Be- 


denken  Sie,  dass  die  Ueberselzer  junge  Männer  sind, 
oft  der  deutschen  Sprache  und  des  Gegenstandes 
nicht  kundig  genung,  und  da^s  daher  ihre  Allveiten 
einer  Revision  ,  und  zuwei'en  sogar  einer  gänzlichen 
RetrsctatioD,  bedürfen.  Bedenken  Sie,  dass  die  Cor- 
rectur  in  den  Russischen  Druckercyen  viel  lästiger 
ist,  als  in  den  Deutschen;  dass  die  Recensenten  zum 
Tlieile  mehr  Werste  von  der  Druckerey  entfernt  woh¬ 
nen  ;  dass  der  Buchhandel,  vornehmlich  in  Beziehung 
aul  die  deutsche  Literatur ,  hier  kaum  iu  seinem  er¬ 
sten  Entstehn  und  die  literarische  Correspondenz  sehr 
kostbar  ist;  dass  es  den  Recensenten  und  dem  Re- 
dacteur  an  manchen  literarischen  Hiilfsmittein  fehlt; 
dass  endlich  Rücksichten,  die  der  Rcdacteur  zu  neh¬ 
men  hat,  ihn  in  der  Auswahl  der  Bücher  beschrän¬ 
ken  n.  s.  w.  Bedenken  Sie  Alles  dieses  ,  und  Sie 
■werden  mit  mir  geneigt  werden,  sich  eher  zu  ver¬ 
wundern,  wie  der  Redacteur  bis  jetzt  das  Institut 
ununterbrochen  hat  fortführen  ,  und  bewirken  mögen, 
was  er  bewirkt  Lat,  als  ihn  deshalb  zu  tadeln,  dass 
die  von  ihm  herausgegebene  Zeitung  nicht  einer  der 
deutschen  Literaturzeitungen  an  Werlhe  gleich  kommt. 
Ueberhaupt  wer  die  hiesige  gelehrte  Zeitung  nach 
dem  Muster  und  Maasstabe  einer  Deutschen  beur- 
the.lt,'  der  beweist  nur  seinen  Unkuude.  Der 
sehr  vernünftig  und  zweckmässig  angelegte  Plan  jener 
ist,  das  eigentlich  Russische  Publicum  in  Moskwa 
und  im  lunern  Russlands  theils  mit  den  einheimi¬ 
schen  literarischen  Producten,  theils  mit  solchen  aus¬ 
ländischen  Schriften  bekannt  zu  machen,  deren  Kennt- 
niss  für  jenes  wahren  Nutzen,  und  also  auch  wahres 
Interesse  hat;  und  dieser  Plan  ist  im  Ganzen  so 
ausgeführt,  wie  man  es  unter  den  Umständen  for¬ 
dern  und  erwarten  konnte.  Erweiterungen  .  Verbes¬ 
serungen  des  Instituts,  wird  die  Zukunft  wohl  lier- 
beylü'hren.  Zur  Beförderung  der  Fortschritte  der  Li¬ 
teratur  im  Innern  Russlands  aber,  welcher  ohnehin 
so  manche  Hindernisse  ira  Wege  stehn,  ist  ein  sol¬ 
ches.  Institut  nothwendig.  Das  Publicum  bey  uns 
(die  Deutschen  ,  und  wenige  Russische  Gelehrte ,  aus- 
geuommeu  ,)  liest  die  Deutschen  gelehrten  Zeitungen 
und  Journale  fast  gar  nicht,  aus  Unkunde  der  Deut¬ 
schen  Sprache,  oder  auch,  weil  sie  so  vieles  enthal¬ 
ten  ,  was  ihm  schlechthin  unverständlich  und  unge- 
niessbar  ist,  oder  auch  der  zu  grossen  Kostbarkeit 
wegen.  Erkundigen  Sie  Sich  nur  einmal ,  wie  viel 
Exemplare  der  Deutschen  Literaturzeitungen  nach 
M  oskwa  und  in  das  iuncre  Russland  versandt  werden, 
und  Sie  werden  daraus  auf  die  Zahl  der  Leser 
schliesseu  können,  von  denen  Sie  noch  die  Deut¬ 
schen  abrechuen  müssen.  Soll  die  Deutsche  Litera¬ 
tur  im  iunern  Russland  hekaunler  und  geschätzter 
werden,  als  sie  ist;  soll  sich  eben  dadurch  dem 
deutschen  Buchhandel  eine  neue  Erwerbsquelle  ülfuen ; 
so  kann  diess  incht  wohl  ohne  eine  in  Hessischer 


Sprache  abgefassle  gelehrte  Zeitung  vermittelt  wer¬ 
den  ,  die  ein  Deutscher ,  der  sein  Vaterland  kennt, 
ehrt  und.  liebt ,  diiigirt.  Statt  dass  also  unsere 
Landsleute  den  thatigeu  Unternehmer  einer  solchen 
belastern  ,  und  ihm  die  verdiente  Achtung,  die  er 
liier  geniesst,  zu  rauben  suchen:  sollten  sie  viel¬ 
mehr  ihn  aufimiutern  ,  begünstigen  und  unterstützen; 
wie  neulich  auch  der  ehrwürdige  Sospilalor  unser« 
Nestor ,  zu  meiner  nicht  geringen  Freude ,  von  Göt-> 
iing/m  aus  gelhan  bat.  Ich  für  meine  Person  wünsche, 
dass  der  Verdruss ,  welchen  der  Undank  und.  die 
Verunglimpfungen  — —  nicht  von  irgend  einem  l\us~ 
Sen  —  sondern,  von  einem  Deutschen ,  — -  dem 
Prof.  B.  erweckt  haben,  ihn  nicht  abschreckeu  uni 
missmulhig  machen  mögen. 

Erlauben  Sie  mir  nun  noch  Etwas  über  den 
Wirkungskreis ,  und  die  Wirksamkeit  der  hier 
neuerlich  angekommeuen  deutschen  Professoren  über¬ 
haupt  hinzuzufügen,  da  dev  Correspoudent  des 
Freymüthigen  auch  hierüber  sich  auf  eine  Frt  hat 
vernehmen  lassen ,  die  weder  seiner  Sachkenntniss, 
noch  seinem  Charakter  Ehre  macht.  Ein  unfeines 
unbescheidenes  Betragen  kann  man  wahrlich  keinem 
dieser  Herrn  vorwerfen,  noch  weniger  ein  unmorali¬ 
sches  gegen  die  altern  Collegen.  Die  Russen  uni 
Ausländer  leben  verträglicher  mit  einander ,  als  ich 
je  gehofft  habe,  und  es  ist  vielleicht  keine  Universi¬ 
tät  in  Deutschland  ,  wo  im  Ganzen  eine  solehe  Har¬ 
monie  der  Professoren  herrschte  ,  wie  auf  dev  hiesi¬ 
gen.  Dass  die  Herren  verschiedene  Ansichten ,  Mej— 
nungen  ,  Vorurtheile  haben,  die  zuweilen  collidiren; 
dass  bey  einer  Lehran-talt,  die  sich  mit  verjüngter 
Kraft  empor  arbeitet  ,  und  zu  welcher  eine  beträcht¬ 
liche  Anzahl  Ausländer  bevufen  sind  ,  deren  jeder, 
lind  zwar  jeder  nach  seiner  individuellen  Eiusicht  und 
Denkweise,  zum  Flore  der  Austalt  gerne  beytragen 
ivLLl ,  lebhafte  Debatten  vovfalleu,  die  aber  doch  das 
gemeinsame  Beste  zum  Zweck  haben:  wen  kann  das 
befremden,  der  nur  irgend  weiss ,  wie  es  in  collc- 
gialisclien  Verhältnissen,  besonders  auf  Universitäten, 
hergellt?  Von  gegenseitigen  Schmähungen  der  Col¬ 
legen  auf  den  Kathedern,  und  in  Schriften,  hah’  ick 
nie  etwas  gehört.  Die  Schriften  der  Herren  sind  ja 
vor  unser  aller  Augen.  Lesen  Sie  nur  das  Programm 
des  Prof.  Buhle '  zur  Ankündigung  der  Juhelfeyer  der 
Universität,  und  die  von  mehrern  Ausländern  gehal¬ 
tenen  und  gedruckten  Reden ,  und  Sie  werdeu  darin 
nicht  die  geringste  Spur  von  Anmaassung  oder  uucol- 
legialischen  Gesinuuugen ,  vielmehr  das  gerade  Ge- 
genlheil  ,  anlreffen.  Wie  kann  doch  Jemand  derglei¬ 
chen  nichtige  Beschuldigungen  vorsätzlich  nieder¬ 
schreiben  und  öffentlich  verbreiten  ?  Es  kommt  dazu, 
dass  alle  Druck-Schriften  uuter  der  Censur  stehn  , 
und  der  Censor  Alles  ausstreichen  würde,  was  einer 
collegialischeu  Näckerey  ähnlich  sieht.  Unsere  Mos- 
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kowsche  CensuT  eilnubt  nicht  einmal  Unhöflichkeit  en 
«egen  fremde  Schriftsteller:  ein  Zug  üer  Cultur, 
den  ich  an  der  gepriesenen  deutschen  Cultur,  zuiual 
jn  den  letztem  Jahren  ,  gar  sehr  v ermisst  habe. 
Eben  deswegen  rath  aber  auch  schon  dem  ausländi¬ 
schen  Professor  die  gemeinste  Klugheit,  sich  aller 
Jnvcctiven  gegen  seine  Collegen  auch  auf  dem  Kathe¬ 
der  zu  enthalten.  Kein  Publicum  verzeiht  das  Ge- 
gentheil  weniger  ,  als  das  hiesige. 

Der  Correspondent  des  Frey  müthigen  sagt;  Fs 
wolle  hier  mit  manchen  a usländi  scheu  lJr  oftess  o- 
ren  nicht  recht  fort.  Das  soll  doch  wohl  nichts 
anders  heissen,  als  •  sie  hätten  wenig  Kuhoi  et  , 
dann  hat  sich  aber  der  Correspondent  unrichtig  aus¬ 
gedrückt.  Mancher  gelehrte  und  verdiente  Professor 
auf  deutschen  Universitäten  hat  auch  wenig  Zuhörer, 
und  inan  kann  doch  nicht  von  ihm  sagen ,  dass  es 
nicht  mit  ihm  fort  wolle.  Der  akademische  Bei¬ 
fall  ist  etwas  sehr  Zufälliges  und  Veränderliches. 
"Vieles  hiiugl  dabey  von  den  Wissenschaften  ab  ,  die 
Jemand  vorträgt.  In  Vorlesungen  über  die  höhere 
An.d\sis  können  nicht  so  viel  Zuhörer  seyu,  als  m 
denen  über  Naturgeschichte,  Physik,  Logik.,  u.  dgl. 
Ferner  die  Zahl  der  eigentlichen  Studenten  ist  noch 
nicht  so  ansehnlich  hier  ,  wie  auf  den  blühenderen 
deutschen  Universitäten.  Dass  die  Frequenz  der  Stu- 
direuden  in  einer  Stadt,  wie  Ddoskwct ,  dem  Wohn-r 
sitze  der  edelsten  Russischen  Familien,  die  im  Win¬ 
ter  über  Sooooo  Einwohner  hat,  nicht  schon  ver- 
hälluissinässig  grösser  ist,  kann  Manchem  unbegreif¬ 
lich  scheinen,  und  er  ist  nur  zu  leicht  mit  dem 
Schlüsse  fertig,  dass  die  Schuld  au  den  Professoren 
liegen  müsse.  Allein  die  Professoren  sind  daran 
sehr  unschuldig,  und  vollends  die  neu  angekonune- 
nen  Ausländer.  E6  hat  dieses  tiefere  Gründe,  die 
in  dem  ganzen  bisherigen  Culturzuslande  des  Russi¬ 
schen  Publicurns  •  in  dem  Mangel  eines  so  gebildeten, 
bedeutenden  und  zahlreichen  Mittelstandes  (liers  etat), 
wie  der  Deutsche  ist;  in  der  Verfassung  des  Russi¬ 
schen  Staatsdienstes  ;  in  dem  Reicbtlinme  des  Adels  ; 
in  den  einmal  bestehenden  Privaterziehungsanstalten 
oder  Pensionen;  in  der  noch  grösseren  Menge  der 
I’rivallehrer ,  Hofmeister  und  Abbe’s ;  in  der  Locali- 
tät  von  Moskwa  selbst  P  und  in  noch  andern  Umstän¬ 
den,  zu  suchen  sind:  Gründe,  die  inau  hühern  Orts 
sehr  gut  kennt,  und  die  ihren  Einfluss  nur  erst  nach 
und  nach  verlieren  werden.  So  lange  aber  das  Stu- 
dentenpublicum  selbst  nicht  sehr  ansehnlich  ist,  kann 
mau  überhaupt  schon  deswegen  vernünftigerweise 
nicht  verlangen,  dass  jeder  neu  angekommene  aus¬ 
ländische  Professor  gleich  ein  zahlreiches  Auditorium 
buhen  solle.  Endlich  ein  Hauptumstand  ,  der  die 
Wirksamkeit  der  deutschen  Gelehrten  hier  sehr  er¬ 
schwert,  der  sich  auch  nur  erst  mit  der  Zeit  wird 
hebeu  lassen,  ist,  dass  sie  weder  in  Russischer,  noch 
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in  ihrer  eigenen  Muttersprache,  lehren  können.  Mö¬ 
gen  die  gelehrteu  Herren  in  Deutschland  vornehm  tliun, 
wie  sie  wollen;  es  ist  nicht  so  leicht,  vvie  inan 
glaubt,  in  fremden  Zungen  leiueu  zu  müssen!  Gleich¬ 
wohl  muss  ich  den  hiesigen  ausländischen  Prolesso¬ 
ren  das  Lob  er.theileu ,  dass  ihr  lateinischer  0:1er 
französischer  Vortrag  mir  in  wissenschaftlicher  Hin¬ 
sicht  verständlich  war,  und  -  was  wollen  wir  mehr* 

wenn  wir  nicht  Mikrologen  seyu  wollen  ?  Allein  es 
kommt  hier  nicht  einmal  Llos  auf  die  Geschicklich¬ 
keit  der  Professoren  an.  Soll  ein  lateinischer  N  or- 
trag  Nutzen  stiften,  so  muss  man  auch  bey  deu  Au— 
horem  eine  ziemlich  vertraute  Bekanntschaft  mit  der 
lateinischen  Sprache  voraussetzen.  Diese  Voraus¬ 
setzung  trifft  aber  nur  bey  unsern  sogeu  . innen  Kl  0,1— 
Studenten  zu  ,  seltener  bey  deu  übrigen  .  da  ta 
keiner  hiesigen  Privaterziehungsuustalt ,  unJ  in  sehr 
wenigen  Russischen  Häusern,  irgend  ein  Unterricht 
im  .Lateinischen  ertheilt  wird.  Hierdurch  muss 
nolhwendig  ebenfalls  die  Zahl  der  Zuhörer  der  aus¬ 
ländischen  Professoren  so  lange  vermindert  werden, 
wenn  sie  Lateinisch  vortragen,  so  lange  das  Studium  der 
lateinischen  Sprache  lucht  eifriger  und  allgemeiner 
betrieben  wird.  Dieses  letztere  in  Aufnahme  zu 
bringen,  geben  sich  der  ehrwürdige  Veteran  -Matthäi 
und  Prof.  Buhle  alle  Mühe:  es  werden  jedoch  ei¬ 
nige  Jahre  lüngehen ,  ehe  die  Wirkungen  ihres  Ei¬ 
fers  mir  einigermassen  merklich  werden. 

Was  in  einem  Blatte  des  Freymuthigen  von  den 
Behauptungen  eines  hiesigen  juristischen  Lehrers  ,  des 
Professor  Stelzer ,  gesagt  wird,  ist  Calumnie.  Dcx; 
Utsclntel,  welcher  in  einer  Vorlesung  desseloen  hos- 
pitilte  und  darüber  Bericht  erstattete,  versteht  kein 
Latein,  und  hat  den  Vortrag  des  Firn.  Stelzei  S , 
ehemaligen  llallischen  Professors  ,  nicht  begriffen.  Ep 
hat  blos  tlie  Wörter:  Aeslhetica ,  Latrocinium  und 
Iustitia  gekannt.  -  —  — 

fr”  e  r  z  eich  niss 

s 

der  vom  isten  Februar  1806.  zu  haltenden  halo- 
jährigen  Vorlesungen  auf  der  Kaiserlichen 
Universität  zu  Dorpat  *) 

E  Th  eol'o  gische  Facultät. 

D.  Johannes  von  Horn ,  d.  z.  Decan  der  theol. 
Fac. ,  ordentl.  Prof,  der  Kirchengeschichte  und  der 
theol.  Literatur,  wird  j)  den  zweyten  J'hcil  de>' 
Kirchengeschichte  vortragen,  wöchentl.  in  6 
Stunden,  von  10  bis  1  i.  2)  Die  jJJo?  ah  ueOiO— 


*)  Wir  theilen  diess  Lectionsverz,  gern  mit,  da  man  dar¬ 
aus  einige  utuc  Lehrer  derUniv.  und  die  Thätigkeit 
des  gesammten  Lchrorpersonals  keuuen  lerut. 


2 gte  und  eine  Erklärung  der  moralischen  Reweis- 
a teil e u  ,  nach  einem  mündlich  mitzuiheilendeu 
Grundrisse  ,  wöchentl.  5  Stuuden  von  2  —  5. 

D.  Lorenz  Ewers ,  ordentl.  Professor  der  Dogmatik 
und  theologischen  Moral,  wird  1)  eine  kritische 
Einleitung  in  das  alte  Testament  y  Montags, 

Dienstags,  Donnerstags  und  Freytags  von  8 -  9 

Tortragen;  2)  die  JJogmatik  Entsetzen  und  been¬ 
digen,  an  denselben  Tagen  von  9  —  10;  3)  au 

ebeu  den  Tagen  tlie  Dogmatik  wieder  anfangen, 
rou  10  —  11;  4;  die  theologische  Sittenlehre 

erklären ,  nach  Tiltmaun’s  Christi.  -Moral ,  3ter 
Aufl.  ,  an  ebeu  den  Tagen  von  2  —  3  Naclun.  ; 
5)  das  ConVersatoriurn ,  in  zu  bestimmenden  Stun¬ 
den  halten. 

D.  Herrmann  Leopold  Böhlendorff',  ordentl.  Pro¬ 
fessor  der  praktischen  Theologie,  wird  1)  popu¬ 
läre  Dogmatik  vortragen,  vier  Mal  die  Woche, 
Ton  1 1  —  12;  2 )  Katechetik  nach  Schmid,  Mon¬ 
tags ,  Dienstags  und  Donnerstags,  von  4 — 5;  3) 

wird  er  die  apostolischen  Perikopsn  erklären, 
zwey  Mal  die  Woche  ,  in  noch  anzuzeigenden 
Stunden  ;  4)  werden  die  gewöhnlichen  homiletisch - 
praktischen  Uebungen  fortgesetzt. 

D.  JFillielm  Friedrich  Ilezel ,  ordentl.  Professor 
der  exegetischen  Theologie  und  der  orieuta  lisch- 
biblischeu  Philologie,  wird  1)  Elementarunter¬ 
richt  in  der  Hebräischen  Sprache  ertheilen ,  4 
Mal,  Morgens  von  8  —  9;  2)  Arabisch,  Chat - 

däisch ,  Syrisch  lehren,  zwey  Mal,  in  üifenilichen 
im  nächsten  Semester  fortzusetzeudeu  Stunden;  3) 
den  Brief  an  die  Hebräer  erklären  ,  1  drey  Mal, 
von  9 —  10,  uud  4)  die  vorzüglichsten  Psalmen^ 
drey  Mal. 


II.  Juristische  Facultät*. 

D.  Christian  Heinrich  Gottlieb  Köchy  ,  d.  z.  De- 
can  der  juristischen  Facultät,  wird  die  Pandek¬ 
ten  ,  nach  der  von  ihm  besorgten  neuesten  Aufla¬ 
ge  des  Hellfeldischen  Compendiums ,  wöchentlich 
iu  zwölf  Stunden,  nämlich  von  8 — 9  uud  11  — 
1  2  ,  vortragen. 

Johann  Ludwig  Muthel,  ordentlicher  Professor  des 
Livländischen  Provinzialrechts  nud  der  praktischen 
Rechtsgeleinsamkeit,  wird  i)  seine  Vorlesungen 
über  die  praktische  liech tslehre ,  mit  Ausarbei¬ 
tungen  verbunden,  nach  eignem  Leitfaden,  Entsetzen, 
Dienstags,  Mittw.,  Donnerst.,  Freytags  und  Sounab., 
von  10 —  u  ;  2)  die  Grundsätze  des  gemeinen 

deutsch  n  Criminalrechts  erläutern  ,  nach  Ge. 
Jac.  Meis'er’s  Principiis  iuri.s  criminalis  Gerina- 


oine  communiSj  Goltingae,  edit.  IV.  1802,  täglich 
vou  5  —  4. 

Karl  Friedrich  Meyer ,  ordentlicher  Professor  des 
bürgerlichen  und  peinlichen  Rechts  römischen  und 
deutschen  Ursprungs,  wird  1)  Ileineccii  Eleinenla 
Iuris  civilis  seeuudurn  ordinem  I  usiitutiouum ,  wö¬ 
chentlich  in  6  Stuuden,  Vormittags  von  9  —  10, 
vortragen ;  2)  in  eben  so  viel  Stunden  das  heuti¬ 
ge  Hämische  liecht  nach  Hugo1 s  civilistischem 
Cursus ,  4ter  ßand.  3te  Auflage,  Nachmittags  von 
5  —  4  Uhr. 

*  * 

* 

Friedrich  Kleinenbers?  ,  ausserordentlicher  Professor 
des  Kurländischen  Provinzialrechts  und  Protosj mli— 
cus ,  wird  lesen  1)  über  Schmidt1  s  praktisches 
Lehrbuch  von  gerichtlichen  Klagen  und  Einre¬ 
den,  sechs  Mal  vou  g  —  10,  oder  in  einer  an¬ 
dern  bequemen  Stunde;  2)  über  die  Geschichte 
des  Kurländischen  Rechts,  im  Zusammenhänge 
mit  der  Landesgeschichte,  nach  eigenen  Dictaien, 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  uud  Frey  tags, 
vou  4  —  5;  5)  über  die  Form  des  Ci  eil  -  Pro- 

cesses ,  verbunden  mit  Uebungen  der  Zuhörer  in 
eigenen  Aulsätzen,  wenn  eine  hinlängliche  Anzahl 
sich  finden  sollte. 

II T.  Medicinische  Facultät. 

D.  Heinrich  Friedrich  lsenffamm ,  d.  z.  Decan  der 
niedicinischen  Facultät,  ordentlicher  Professor  der 
Zerglicdermigskuust ,  Physiologie  und  gerichtlichen 
Arzney  Wissenschaft ,  wird  1)  Eingeweide-,  Ge— 
fäss-,  Heroen-  und  Haut  lehre  vortragen,  mit 
Piiicksicbt  auf  die  Verschiedenheit  nach  Alter, 
Geschlecht  und  Individualität,  von  10 —  11;  2) 

vergleichende  und  pathologische  Anatomie  ,  *ou 
11  —  li ;  3)  Physiologie ,  nach  llilde.br and’ s 

Lehrbuch  der  Physiologie,  Erlangen,  3.  Ausgabe 
1 8o3,  von  2  3. 

D.  Martin  Ernst  Styx ,  ordentl.  Professor  der  Diä¬ 
tetik,  Arzney mittellebre ,  Geschichte  der  Mediciu 
uud  medicinischeu  Literatur,  wird  i)  Physisch- 
philosophische  Anthropologie  nach  seinen  Dic- 
laleu  vortragen,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags 
und  Freytags  von  10  —  I  •  ;  2)  Maleria  medica 

an  denselben  Tagen  nach  Ar nc mann s  prakt.  Arz¬ 
ney  mitiellehre  ,  Göttingen,  1801,  von  11  —  12; 

3)  Medicinische  Polizey ,  Mittw.  und  Sonnabends 
von  4  —  5;  4)  Receptirkunst  nach  Grüner,  in 

noch  auzuzeigenden  Stunden,  letztere  unentgeltlich. 

D.  Daniel  Georg  Balk ,  ordentl.  Prof,  der  Patho¬ 
logie,  Semiotik,  Therapie  uud  Klinik,  wird  1) 
specielle  Pathologie  lehren  nach  eignem  Leitfaden^ 
Montags,  Donnerstags  und  Sonnabends  von  11  — 12; 

2)  specielle  Therapie  der  chronischen  Krank- 


V 
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helfen,  Mont.,  Dienst.,  Donnerst,  und  Freyt.  von 
4_5;  3)  die  Lehre  von  den  Krankheiten  der 

J'Keiber  und  ihrer  ,  Heilart ,  Mittw.  und  Sounah. 
von  4  -  5  •,  4)  specielle  Therapie  der  Kinder¬ 

krankheiten  nach  Girtanners  Abliandl.  über  die 
Krankheiten  der  Kinder,  Berl.  1794,  Mittw.  uud 
Sonnabends  von  5  -  6  ,  5)  wird  er  in  der  liecep- 
tirkunst  praktischen  Unterricht  ertheilen,  Frey  tags 
von  11-12;  6)  wird  er  ein  Collegium  JJispu- 

tatoiium  baiten ,  Mittw.  von  i-a. 

D.  Michael  Ehrenreich  Kauzmann ,  ordernd.  Prof, 
der  Chirurgie,  wird  1)  Chirurgie  nach  Arnemanns 
System  der  Chirurgie  Gütlingeu,  1  8o  1 ,  fortsetzeii,  6 
Mal  weichend,  von  11—12;  2)  die  Knochen¬ 

krankheiten  nach  Arnemann  drey  Mal  wöchentl. 
lehren,  von  3-4;  3 \  die  Zahnkrankheilen,  zwey 
Mal  wöchentl.  von  3-4;  4)  die  Gehörkrankhei¬ 
ten,  eine  tunde  wöchentl.  von  3  —  4;  5)  die  kli¬ 
nisch-  chirurgischen  Uebungen  wird  er  sechs  Mal 
wöchentl.  anslelleu,  auch  chirurgische  Operationen 
an  Cadavenr. 

ID.  Karl  Friedrich  Deutsch,  ordcntl.  Professor  der 
Entbindungskunst  und  Vieharzneykunst,  wird  l)  die 
theoretischen  und  praktischen  Vorlesungen  über  .die 
Entbindungskunst  fortsetzen  ;  2)  Ke teri n Urkunde 
nach  Metzger  über  die  Krankheiten  sämmtlicher 
zur  Oekonomie  .gehörigen  Haustlnere  ,  Königsberg 
lßoiy  vier  Mal  wpchentl.  von  9  —  10;  3)  nie— 

dicinische  Polizey  nach  liebenstreif s  Leitfaden, 
vier  Mal  wöchentl.  von  11-12;  4)  Pathologie 

und  Therapie  der  IVeiber  -  und  Kinderkrank¬ 
heiten,  vier  Mal  wöchentlich. 

.*  * 
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I).  Ludwig  Emil  Cichorius ,  ausserord.  Professor 
und  Prosectov  bey.m  anatomischen  Theater,  wird 

1)  Pathologie  lehren,  wöchentl,  vier  Mal  von  8 
bis  9;  2)  populäre  Medicin ,  sechs  Mal,  von 
6  7  ;  3  Diätetik ,  zwey  Mal  wöchentl.  von 
Q  —  9  und  4-5;  4)  die  a nthrop 0 1 ö gischen^ Kor- 
lesungen  zwey  Mal  wöclientl,  von  5  -  6  ,•  5)  wird 
er  die  vornehmsten  Satze  der  Anatomie  ,  die  so¬ 
wohl  Medicinern  als  Chirurgen  unentbehrlich  sind,- 
in  einem  Examinatoriutn  wiederholen. 

LY.  Philosophische  Facudtät. 

D.  Gottlieb  Benjamin  Jäsche,  d.  z.  Decan  der  -er¬ 
sten  und  dritten  Classe  der  phidosopliisdieu  Facul- 
tjit ,  ordeutl.  Profess,  der  theoretischen  uud  prrkti- 
•sc.hen  Philosophie,  wird  1)  Logik  vortrageu  nach 
Kiesewetter ,  nebst  den  vorauszuschickenden  Psy¬ 
cholog.  Prolegomenen ,  nach  eigenem  Leitfaden; 

2)  Allgemeine  Enzyklopädie  aller  ) Kissenschaf- 

ten  nach  Es cherib arg’ s  L eh rbuch  der  Wissenschafts- 
ltunde ;  3)  Philosophische  Anthropologie  nach 


eigenen  Dictaten ;  4)  Naturrecht  nach  Jakob ; 

5)  Geschichte  der  neuern  Philosophie,  Fortse¬ 
tzung  und  Beschluss;  ausserdem  wird  er  sein  Phi - 
losoph.  Conversatorium  f  rtsetzen.  - 

Friedrich  Baron  von  Elsner ,  d.  z.  Decan  der  2U 
und  vierten  Classe  der  philosophischen  Facultät, 
ordentd.  Professor  der  Kriegswissenschaften,  wird 
vortragen  1)  Fortsetzung  der  Kriegskunst ;  c) 
Gefechtslehre ,  vier  Mal  wöchentl.  von  11-12; 
2)  die  Artillerie ,  sechs  Mal  wöchentl.  von  4-5. 

.D.  Georg  Friedrich  Parrot ,  Rector  magnif.  .der 
Universität ,  ordeutl.  Prof,  der  theoretischen  und 
angewandten  Physik  ,  wird  den  zweyten  Th  eil  des 
Cursus  der  Physik  nach  May ef s  Anfängsgründen 
der  Naturlehre  lesen,  Montags,  Dienstags,  Mitt¬ 
wochs,  Donnerstags,  Freylags  und  Sonnabends  von 
11  —  12. 

D.  Gea/'g  Friedrich  Puschmann,  ordeutl.  Prof, 
der  allgemeinen  Geschichte  ,  Statistik  und  Geogra¬ 
phie,  wird  1)  von  der  wahren  Idee  der  Ge¬ 
schichte  des  menschlichen  Geschlechts  uud  ih¬ 
rer  Methode  handeln  ,  nach  seiner  „Einleitung  in 
die'  allgemeine  Meiisehcngesehiehte,“  zwey  Mal 
Wöchentl.;  2)  alte  Geschichte  vortragen,  nach 
Berner,  vier  Mal  -wöcheoil. :  3)  Geschichte  des 

Mittelalters  vom  Ausgang  des  5ten  Jahrhundert 
nach  Christo  bis^  zum  löten  Jahrhundert,  nach 
Jireyef  s  Compendiuin  :  ,  das  Zeitalter  der  Germa- 
nier,“  vier  Mal;  4}  Abriss  der  Geschichte  der 
merkwürdigsten  Begebenheiten  vom  sechszehnten 
Jahrhundert  ciw,  wöchentl.  2  Mal;  5)  Labun¬ 
gen  im  Disput iren  und  Schreiben  ans  te  ilen, 
wöchentlich  zw-cy  Mal.  Ausserdem  wird  er  ein 
historisches  Conversatorium  halten. 

D.  Gottfried  Albrccht  Germann,  ordeutl.  Profess, 
der  Naturgeschichte  überhaupt  und  der  Botanik 
insbesondere,  wird  lesen:  .1)  allgemeine  Thier - 
geschiclile  nach  Blumetlbacll’s  Handb.  der  Nat. 
•*Gesch.  7 te  Aufl.  Gütt.  i8o3,  täglich  von  9—  1  «r 
Uhr  Vormittags,  ruit  Vorzeigung  der  Thiere  im 
Kahiuet  der  Universität ,  oder  in  Ermangelung  der. 
selben ,  der  besten  Kupfer ;  2)  Entomologie, 

oder  iSatiir gesch ichte  der  Insecten,  nach  eige¬ 
nen  Dictateu  und  Vorzeigung  der  Iuse.cten ,  täglich 
von  1  i  -12.  Auch  werden  an  guten  Tagen  eutu- 
mologische  Excursioneu  unternommen;  3)  Bota¬ 
nik  uach  JKiide now's  Grundriss  der  Kränterkuu- 
de  ,  3.  Aufi,  Berlin,  1802,  Montags,  Dienstags 
Dounerslags  und  Freytags  von  2  —  3  Uhr  Nach¬ 
mittags.  An  zu  verabredenden  Tagen  werden  auch 
Excursionen  in  benachbarte  Gegenden  angestellt. 

D,  Karl  Morgenstern ,  ordeutl.  Professor  der  Be¬ 
redsamkeit  und  altclassische-n  Philologie,  der  Aest- 


Iietik  nnd  der  Geschirhre  der  Literatur  und  Konst, 
wird  Tortragen  i )  Griechische' Antiquitäten  oder 
Geschichte  der  Staatsv erfassung ,  des  Religionszu¬ 
standes  ,  der  Sitten  und  der  Lebensart  der  Grie¬ 
chen  ,  wöchentlich  vier  Mai,  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freytags  von  n-U;  2)  A€~ 
Sthetik  ,  rach  „Snell’s  Lehrbuch  der  Kiitik  des 
Gescbmaks  ,IV  Leipzig  179Ö,  und  nach  Dictateu, 
fiinf  Stunden  wöchentlich,  von  8 -- 9  Montags, 
Dienstags,  Mittwochs,,  Donnerstags  und  Frey  tags; 
3)  Mythologie  der  Griechen  und  Römer ,  Dien¬ 
stags  und  Donnerstags  von  4-5. 

Johann  TVilh ehn  Krause  ,  ordentl.  Professor  der 
Oekonomie,  Technologie  und  Ci vilbaukunst ,  wird 
Vorlesungen  halten,  sobald  die  vielfachen,  ihm  ob¬ 
liegenden  Geschäfte  eiues  Baudireetors  der  Univer¬ 
sität  es  möglich  machen, 

Grigori  Andrej ewitscli  Glinka,  ordentlicher  Pro¬ 
fessor  der  Russischen  Sprache  und  Literatur,  wird 
lesen:  1)  über  Russische  Literatur ,  Dienstags, 
und  Donnerstags  von  10  — -  11  nach  Dietaten; 

2)  über  die  Russische  Sprache  ,  nach  der 
Sprachlehre  der  Russischen  Akademie ,  Montags, 
Dienstags,  Mittwochs  und  Donnerstags  von  4 — 5; 

3)  über  die  allgemeine  philosophische  Sprach¬ 
lehre,  nach  der  Graminaire  raisonnee  von  Deslutt 
de  Tracy,  Montags  nnd  Mittwochs  von  1  I  -  I  2. 

B„  Adam  Christian  Gaspari ,  ordentlicher  Profess, 
der  Geschichte,  Statistik  und  Geographie  des  Bus- 
sischen  Reichs  ,  Wird  lehren  :  t  )  Russische  Sta¬ 
tistik ,  wöchentlich  5  Stunden;  2)  historische 
Geographie,  4  Stunden!  3)  Heraldik,  i  Stunden. 

D.  Friedrich  Rambach ,  ordentlicher  Professor  der 
Cameral-,  Finanz—  uud  Ilandlungswissenschaften, 
wird  lesen:  1)  Staat  swirthschaft ,  nach  Ad. 

Smith ,  ister  Cursus  ,  fünf  Stunden  wöchentlich, 
von  4  —  5;  2)  Polizey Wissenschaft  nach  Sonnen- 

fels  1  fünf  Stunden  wöchentlich,  von  10-11. 

D.  Johann  Wilhelm  Pf  aff,  ordentlicher  Prof,  der 

reinen  n.  angewandten  Mathematik,  wird  Vorträgen: 
1)  Elementar -  Mathematik <f  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freytags  von  8-9;  2)  Ange¬ 

wandte  Mathematik ,  aft  denselben  Tagen  von 
10-11;  3)  die  Hauptsätze  der  cornbi notorischen 
Analysis  und  IFahrsclieinUchkeits  -  Rechnung, 
Mittwochs  und  Sonnabends  von  10-II;  4)  FheUe 
und  sphärische  Trigonometrie  mit  praktischen 
Hebungen,  an  denselben  Tagen,  von  8-9. 

D  1 Oapid  Hieronymus  Grindel ,  ordentlicher  Prof, 
der  theoretischen  nnd  angewandten  Chemie,  wird 
leinen:  1)  Chemie,  erster  Cursus:  Theorie,  sechs 
Stunden  wöchentlich,  von  9-10  V.  M. ;  2)  Phar * 
macie  ?  nach  einem  eignen  gedruckten  Grundriss, 


5  Stunden  wöchentlich,  Nachmittags  von  5™  4; 
5)  Zoochemie ,  wöchentlich  3  Stunden, 

*  * 
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Ernst  Christoph  Friedrich  Knarre ,  ausserordentl. 
Professor  uud  Observator  der  Sternwarte.  wird 
lehren :  1 )  Arithmetik  und  Geometrie ,  4  Stun¬ 
den  wöchentlich  ;  2)  Ebene  Trigonometrie,  wö¬ 
chentlich  2  Stunden  ;  3)  Sphärische  Trigonome¬ 
trie,  wöchentlich  2  Stunden ;  4)  Mathemati¬ 

sche  Geographie ,  1  Stunde  wöchentlich, 

*  * 

* 

D.  Karl  Ludwig  Sirupe,  Prlvatdocenf ,  wird  1) 
die  Römischen  Alterthänier  erläutern,  wöchent¬ 
lich  4  Stunden ;  2)  Tacitus  Historien  ei  Wiwew, 

2  Stunden  ,  und  3)  Einige  Gesänge  der  lliade 
interpreliven,  2  Stunden, 

V.  Lectionen  der  Lehrer  iu  Sprachen  und 
K  iinsten. 

In  der  Russischen  Sprache  gibt  Unterricht  Thör- 
nev ,  Leclor  der  Russischen  Sprache,  und  zwar 
privatim  in  allen  Theilen  der  Russischen  Gramma¬ 
tik  und  in  praktischen  Hebungen;  unentgeltlich 
wird  er  lesen  über  die  Formation  der  Russischen 
Zeitwörter  und  den  richtigen  Gebrauch  ihrer  Tem¬ 
poruin  ,  Montags  nnd  Donnerstags  von  5-6.  2) 

Im  Deutschen,  Peter  sen ,  Lector  der  Deutschen 
Sprache.  Er  wird  über  die  Deutsche  Gramma¬ 
tik  lesen,  Mittwochs  Und  Sonnabends,  von  8-9, 
3)  Im  Lettischen  ,  Rosenberger ,  Lector  der  Let¬ 
tischen  Sprache,  unentgeltlich,  Mittwochs  und 
Sonnabends.  Im  Ehstnischen  und  Finnischen, 
Oberpastor  Leng,  Lector  der  Ehstnischen  und 
Finnläudischen  Sprache,  und  zwar  unentgeltlich  in 
noch  zu  bestimmenden  Stunden.  5}  Im  Franzö¬ 
sischen  wird  D.  Vailet  des  Barres,  1)  unentgelt¬ 
lich  mit  der  Französischen  Literatur  fortfnhreu, 
und  zwar  den  poetischen  Theil  anfangen  ,  Moptags 
und  Donnerstags  von  3—4;  2}  privatim  Mitt¬ 

wochs  und  Sonnabends  von  3-4  auf  solche  Deut¬ 
sche  Wörter  und  Redensarten  aufmerksam  machen. 
Welche  ihrer  verschiedenen  Bedeutung,  und  Con- 
struction  Wegen  heym  Uehersetzen  und  Reden  die 
meisten  Schwierigkeiten  verursachen ,  und  auf  die¬ 
jenigen  Französische 0  Synonymen,  die  für  Deut¬ 
sche  eine  eigene  Erklärung  verlangen.  6)  Im  Eng¬ 
lischen  lehret  D,  Beresford  ,  Lector  der  Engli¬ 
schen  Sprache,  unentgeltlich,  Montags  uud  Don¬ 
nerstags  von  G- — 7.  7)  Im  Italienischen ,  bis 

zur  Ankunft  eines  Lectors  dieser  Sprache  ,  dersel¬ 
be  unentgeltlich  in  noch  zu  bestimmenden  Stunden. 


"l)  Tn  der  Beilkunst  Unterrichtet  der  Stallmeister  v.1 
Deute-  unentgeltlich  Dienstags  und  Mittwochs  von 
Y  -8  Morgens.  2)  Im  Fechten  derselbe  unent¬ 
geltlich  Dienstags  von  8-10.  5)  Iu  der  Tanz¬ 

kunst,  der  Tanzmeister  Chevalier ,  unentgeltlich 
Mittw.  und  Sonnabends  von  1  —  2.  4)  ln  der 

Zeichenkunst,  der  Zeichenmeister  und  Kupferste¬ 
cher  Sen.jf  unentgeltlich  Freytags  von  10 —  12. 
5)  Ein  Lehrer  der  Tonkunst  wird  erwartet.  6) 
In  mechanischen  Arbeiten ,  wenn  es  verlangt 
•wild,  der  Mechanikus  Baron  v.  M/ elling. 


VI.  Oeffentliche  Lehranstalten  und  wissen¬ 
schaftliche  Sammlungen. 


In  dem  allgemeinen  Lehrer  -  Institut  werden  die 
Directoren  Morgenstern ,  Jitsche  und  Jrdschmann 
statutenmässig  den  Seminaristen  methodologischen 
und  praktischen  Unterricht  er th eilen,  und  zwar 
der  erste  ,  nach  Beendigung  des  zweyjährigen  Cur- 
sus  des  lateinischen  Slyls ,  den  Fundamenlal- 
thcil  der  philologischen  Encyklopädie  und  Me¬ 
thodologie  ,  betreffend  ,(,r anunettik ,  _A  rihk  und 
Hermeneutik ,  vorzutragen  aufangen  ,  nach  Fiil/e- 
born’s  Ency clopaedia  philolog.;  der  zweyte  di¬ 
daktische  Hebungen ;  der  dritte  historisch - 
praktische  Hebungen  fortsetzen,  in  den  gewöhn¬ 
lichen  Stunden.  Ausserdem  werden  einige  Profes¬ 
soren  der  philosophischen  Facultät  statutenmässig 
den  Seminaristcu  Unterricht  gehen. 


Im  medicinischen  Kranke rihause  wird  der  Direct. 
Professor  Falk ,  die  klinischen  Uebungen  täglich, 
Sonntag  nicht  ausgenommen,  von  10-  11  Uhr 
fortsetzen.  Wenn  das  chirurgische  Krankenhaus 
vind  die  Entbindungsanstalt  werden  eröffnet 
seyn ,  werden  die  'Direktoren ,  Prof.  Kauzmann 
und  Prof.  Deutsch  mit  ihren  Zuhörern  daseihst 
praktische  Uebungen  anstellen. 


Die  Universitiits- Bibliothek  wird  wöchentlich  zwey 
Mal  geöffnet,  Mittwochs  und  Sonuabends  von  2-4 
Uhr,  unter  Aufsicht  des  Directois ,  Prof.  ’  Mor¬ 
genstern  und  des  Vice -Bibliothekars,  Professor  s 
Pöschmann. 

-SVer  das  akademische  Naiuralienkabinet  zu  sehn 
wünscht,  hat  sich  an  den  Director,  Prof.  Her¬ 
mann,  zu  wenden.  Eben  so  zeigt  djn  physikali¬ 
schen  Apparat  auf  Verlangen  Professor  Farrot. 

Die  anatomische  Sammlung  zeigt  auf  Verlangen 
Professor  Isenßamm ;  die  pathologische  Profess. 
Balk-,  die  militärische  Modellsammlung ,  Prof. 
Baron  v.  Elsner. 


Beförderungen  und  EhrenLezeigungen. 

Die  Herren  von  Lacepede  und  Cuvier  Mitglie* 
der  des  National  -  Instituts  zu  Paris  sind  zu  Vitglie- 
dern  der  künigl.  Societät  in  Loudon  erwählt  worden. 

Der  Doctor  der  Philosophie  Hr.  TT  egscheider , 
Tiepetent  der  theolog.  Facultät  zu  Güttingen  ,  geht 
als  Professor  der  Theologie  und  Philosophie  nach 
Hinteln. 

Der  köt.  Dan.  Staatsrath,  Ilr.  von  Eggers,  ist 
vom  röm,  Kaiser  iu  den  FreyLerrnsland,  taxfrey,  er¬ 
hoben  worden. 

Der  röm.  kais.  Legationssecrrtär  zu  Constant>— 
nopel ,  Hr.  von  Hammer  ist  Consularageut  in  iassy, 
und  der  Hofcopist  Hr.  von  Brenner  in  Wien,  Gort- 
ßularagent  in  Bukarest  geworden. 

Der  bisherige  Director  des  Gynin.  zu  Nordhau¬ 
sen  Ilr.  M.  Christian  Ludwig  Lenz ,  ist  Director 
des  Gymnasiums  zu  Weimar  geworden.  Er  erhält 
zu  seinnsu  Gehalte  vom  Herzog  eine  Zulage  von 
100  Th  Ir. 


Todesfälle. 

%  ~  .  I  .  T'  \ 

Am  11.  Fcbr.  verstarb  zu  Doremuisehe ,  iu 
M  arienburgischen  Kirchspiel  in  Tiefland  ,  70  Jahr 

alt,  der  lluss.  Kaiserl.  Hofrath  ,  Doctor  der  Medizin 
und  ehemalige  Walcscke  Kreisarzt  ,  Dr.  Friedrich 
Ludwig  von  Bühl. 

Am  11.  April  starb  zu  Dresden,  TL  Friedrich 
TP  Uh .  Karl  Sartorius ,  B.  R.  D.  vorher  Practieus 
zu  Lübben  und  seil  iy85.  Hof-  und  Justizrath  zu 
Dresden,  woselbst  er  er  am  17.  May  17  53  geboren 
war.  Meusel  G.  T.  VIII.  56. 

s  •  4 

Am  3.  May  ist  "zu  München  der  kön,  Bayersch. 
Musikdirector  Hr.  Cannabich ,  der  mehrere  Opern 
und  musikalische  Werke  herausgegeben  hat  in  einem 
Alter  von  55  Jahren  gestorben. 

Am  1 5.  May  zu  Plauen  der  Doct.  Medie.  nndl 
pract.  Arzt  Joh.  Ft'iedr.  Steinhäuser  ,  3o  Jahr  alt. 


No.  18. 

Vorläufiger  Literarischer  Anzeiger. 

Beylage  zum  Intelligenz-Blatt  der  neuen  Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Den  24.  Mai  1806. 


Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  in  der  Oster -Messe  1Ö06.  erschienen 
und  durch  alle  gute  Buchhandlungen  zu  be¬ 
kommen  sind. 


Im  Verlage  bey  Baedeker  und  Comp.,  Buchhändler 
in  Duisburg  und  Essen: 

Quartalschrift  für  Religionslehrer  in  Kir¬ 
chen  und  Schulen,  bearbeitet  von  einer  Gesellschaft 
westphälischer  Gelehrten,  und  herausgegeben  von  ß.  C. 
L.Natorp.  Jahrgang  1806.  istes  Quartal.  (Der  ganze 
aus  4  Heften  bestehende  Jahrgang  kostet  3  Tlilr.  16  Gr. 
Zu  dem  Jahrgang  1806.  wird  das  Bijduifs  des  Herrn 
F  r  i  e  d  r.  E  h  r  e  n  b  e  r  g ,  Königl.  Preufs.  Hofpredigers  zu 
Berlin,  geliefert  werden.) 

Inhalt  des  ersten  Hefts: 

I.  Abhandlungen.  i)Busch,  der  Geschäftskalender 
für  Prediger,  oder  haben  denn  die  Prediger  wirklich 
zu  wenig  Arbeit?  2)  No  hl,  Ansichten  der  Religion, 
nur  Fragment,  kein  System.  —  II.  Pastoralcor- 
respondenz.  1)  Espectorationen.  a)  Im.  Ueber  die 
Beförderung  der  Religiosität  durch  zweckmäfsige  Ein¬ 
richtung  des  öffentlichen  Gottesdienstes,  b)  Bäde- 
ker,  Gründe  für  und  wider  die  Einführung  einer 
neuen  Liturgie,  c)  Kleinschmidt,  über  die  Syno- 
dalsendschreibcn  au  die  evangelischen  Gemeinden. 
2)  Antwort  auf  eine  casuistische  Anfrage  in  der  Quar- 
talschrifl  i8o5.  4.  S.  655.  —  III.  P  r  a  ct  is  ch  e  Ar¬ 
beiten.  1!  Natorp,  Themata  zu  Predigten  über 
die  evangelischen  Perikopen.  Zwey  Jahrgänge.  2)  und 
5)  Zwey  Predigtentwürfe  von  Ehrenberg.  4)  Git¬ 
termann,  Trauerrede  am  Sarge  eines  Greises.  5) 
Eylert,  Fragment  einer  Classicalpredigt.  6)  Dal- 
moller,  Schulpredigt  nach  dem  Bau  einer  neuen 
Schule  gehalten.  7)  Glauben  an  die  Menschheit,  eine 
Poesie  von  Heilmann.  —  IV.  Literarischer 
Anzeiger.  O  Beck  haus,  über  den  gegenwärtigen 
Zustand  des  Predigtwesens  in  der  katholischen  Kirche. 
2)  Retentionen  westphälischer  Schriften.  —  V.  Hi¬ 
storischer  Anzeiger.  1)  Veränderungen  in  den 


Ministerien  —  obrigkeitliche  Verordnungen  —  und 
vermischte  Nachrichten.  2)  Jonas  Heilmann  ,  eine 
Characteristik  von  H.  W.  ran  der  Ploeg.  3)  An¬ 
frage  nach  Tellers  Vermächtnifs  Für  das  theol.  Publi¬ 
cum.  4)  Verzeichnifs  der  jetztlebenden  Rectoren  und 
Conrectoren  an  den  lateinischen  Schulen  in  Ostfries- 
Iand  und  im  Haarlingerlande. 

Ferner  ist  bey  uns  erschienen : 

Krummacher,  die  Kinderwelt,  ein  Gedicht  in  4  Ge¬ 
sängen.  Mit  1  Kupf.  von  T hei ott.  1  Thlr.  12  Gr.  brock. 

Inhalt. 

Erster  Gesang.  Der  Frühling.  Einleitung.  Kin¬ 
derliebe  vorzüglicher  Menschen.  Spiel  der  Natur  — . 
der  Kunst.  Ordnung  und  Kreislauf  der  Kinderspiele. 
Anfang  des  Frühlings  in  der  Kinderwelt.  Der  Kreisel. 
Bedeutung  des  Spiels.  Der  Hohlkreisel.  Nichts  be¬ 
wundern.  Mädchenreigen.  Foitschritt  der  Natur, 

Kampf  des  Winters  und  Frühlings.  Knallbüchsen. 
Soldatenspiel.  Der  Krieg.  Blumenlese.  Kindliche 
Feyer  der  befeuchtenden  Natur.  Ballspiel.  Die  alt® 
Burg.  Die  weisse  Jungfrau.  Ordnung  und  Gang  des 
Ballspiels.  Die  dumpfe  Schule.  Leiden  der  Kindheit. 
Das  Kinderzartchen.  Die  Kindermahlzeit.  Fortschrei¬ 
ten  de&  Frühlings.  Der  blinde  Greis  und  sein  EnkeL, 
D  er  Genesende.  Stiller  Wan  lei  der  Natur.  Die 
Mädchen  und  Knaben  im  Felde.  Die  Schmetterlinge. 
D  er  Fischer.  Der  Hirt.  Vogelnester.  Liebe  zu  de« 
Thiereu,  Der  Hühnerhof.  Das  Lamm.  Schluss. 

Zweyter  Gesang.  Der  Sommer.  Uehergang  de« 
Frühlings  zum  Sommer.  Glut  des  Sommers.  Die 
Schule.  Die  Knaben  im  Heu.  Das  Radschlagen. 
Selbstsucht.  Kampf.  Heueinfahren.  Knaben  fuhrwerk. 
Freyheit  und  Gleichheit.  Kleobis  und  ßiton.  Das 
Kind  mit  dem  Kartellen.  Das  Schaukelpferd.  Stecken¬ 
pferd.  Bo  ikgespann.  Bacchus  und  Silen.  Hundege¬ 
spann.  D  e  Kraft  de  Jugeudwelt^  Die  Kirchmofs  und 
ihre  Musik.  Lob  Nürnbergs  F  eude  der  kindlichen 
Einfalt.  Kindliche  Nachahmung  der  Kirchmefs.  Das 
Handelsspiel.  Das  Steäncliejnspiel.  Die  Blatternpest 
und  Scbutzblattern.  Der  Kirschenschmaus.  Der  Knabe 
auf  dem  Kirschenbaum ;  die  andern  darunter.  Kinder- 
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liebe.  Das  Waldbeeren-  Sammeln.  Der  Wald.  Der 
Kobold.  Der  Erdbeerkranz.  Heimgang.  Lob  der  Ge¬ 
nügsamkeit;  Folgen  der  Schwelgerey.  Roms  Verfall; 
Alexander;  neue  Zeit.  Lob  der  Einfalt  und  kindli¬ 
chen  Freude.  Der  schlafende  Knabe.  Das  Gewitter. 
Wasserspiel.  Der  Regenbogen.  Schwüle  Hitze.  Der 
Federball.  Die  Schaukel.  Das  Bad  der  Knaben  — 
der  Mädchen.  Die  Aerndte.  Lob  ländlicher  Bildung. 
Die  Aehrenlescr.  Die  Seifenblasen.  Schlufs. 

Dritter  Gesang.  Der  Herbst.  Herbstfeeginn.  Der 
Reifen.  Fortuiia’s  Rad’.  Die  Blumenkette  und  ihre 
Bedeutung.  Der  Apfelbaum.  Schöne  Form  der  Na- 
turgaben  des  Kindes.  Lob  des  Herbstes.  Der  Nufs- 
baum.  Der  Philosoph.  Die  Haselnüsse.  Das  Eich¬ 
hörnchen.  Die  Rennbahn.  Die  Uhr.  Der  Wettlauf. 
Mädchentanz.  Mann  und  Weib.  Das  Ringen.  Kastor 
und  Pollux.  Die  Jagd.  Phaeton.  Das  Pulver.  Die 
Armbrust.  Scheibenschiefsen.  Der  Schützenkönig. 
Der  Spatzentod;  Gefsler.  Die  Schleuder,  Steinwer¬ 
fen.  Steinrollen.  Nemesis.  Die  bunten  Sternchen. 
Weibliche  Ordnungsliebe.  Fortschreiten  des  Herbstes. 
Rheingegenden.  Die  Weinlese.  Der  Most.  Rausch 
der  Kinder.  Der  wilde  Jäger.  Die  Feuertiegel, 
Schattengestalten.  Das  Irrlicht.  Schirm  der  Unschuld. 
Herbststurm.  'Klappermühle.  Zufriedenheit  der  Ju¬ 
gend  mit  vaterländischem  Boden.  Schöner  Herbsttag. 
Sommerfäden.  Spiel  der  Knaben  und  Mädchen  damit. 
Zugvögel.  Des  Knaben  Wunsch  zu  fliegen.  Der 
Luftdrache.  Erfindungskraft  der  Jugendwelt.  Bau  des 
Drachen.  Sein  Flug.  Mancherley  Gestalten  des 
Luftvogels.  —  Der  Knabe  und  Jüngling.  —  Mysti¬ 
sche  Bedeutung  des  Drachenspiels.  Spiel  der  Mäd¬ 
chen  und  Bübchen.  Schlufs. 

Vierter  Gesang.  Der  Winter.  Anrede  an  den 
Herd.  Des  Menschen  Herrschaft  über  das  Feuer. 
Beschreibung  des  Herds.  Räthsel;  Geschichtserzäh¬ 
lung,  Ammenmährchen  ;  der  alte  Krieger.  Die  Fami¬ 
lie  am  Herd.  Mutterliebe.  Geburtstagsfest.  Das  erste 
Zähnchen.  Einladung  dazu.  Rufslands  Alexander. 
St.  Nicolas.  Der  heilge  Christ.  Die  Freude,  Der 
erste  Schnee.  Kinderspiele:  Blindekuh;  die  Verwand¬ 
lung;  Plumpsackspiel;  die  Verkleidung.  Viele  Namen 
der  Kinder.  Neujahrkuchen.  Die  magische  Laterpe. 
Neujahrsgrufs.  Die  Schule;  die  höhere  Bildungsan- 
stalt;  die  Bürgerschule;  die  Dorfschule.  Pestalozzi. 
Die  Pflegeanstalt;  Pauline.  Findelhäuser.  Taubstum¬ 
men  -  und  Blindenanstalt.  Der  Reif.  Der  Eislauf. 
Lob  des  Eislaufs.  Die  Hermann  schiacht.  Winter¬ 
stürme.  Der  Zaunkönig.  Die  Schlittenfahrt;  vom 
Berge  herab.  Die  neueste  Zeit.  Die  Puppe.  Gesprä¬ 
chigkeit  der  Kinder.  Knaben,  Mädchen.  Müssig- 
gang  und  Thätigkeit.  Kernsammeln.  Der  Kinder- 
•lymp.  Zimmern.  Zeichnen;  Papparbeit 5  Bauhölzer. 


Gefrorne  Scheiben.  Das  CannrienvÖgelchen.  Gesang 
der  Kinder.  Der  Leicheazug.  Lob  der  Tonkunst.  Fa¬ 
miliengesang.  Schneebälle.  Der  Schneemann.  Schlufs 
des  Winters. 

Ferner  ist  so  eben  herausgekommen  und  bey 
Baedeker  und  Comp,  in  Commission 
zu  haben: 

Tappe,  W. ,  Erste  Hebungen  im  mathematischen  Zeich¬ 
nen.  Mit  12  Kupfertafeln  in  Futteral.  18  Gr. 

—  zweyte  Hebungen  für  Planzeichner.  Für  Schulen  und 
zur  Selbstübung.  (Enthält  auch  eine  Anweisung  zum  Auf- 
Tiehmen  einzelner  Grundstücke,  und  znm  Berechnen  und 
Coriren  ganzer  Plane.)  Nebst  17  iilummirtcn  Vorbil¬ 
dern.  x  Thlr. 

Heuberger,  J.  W. ,  nothwendig.es  Handwörterbuch  zur 
Erklärung  aller  in  deutschen  Büchern  und  Journalen 
vorkommenden  fremden  Wörter,  Kunstausdrücke  und 
Redensarten.  isterTheil.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 

Fibel,  oder  Elementaibuch  für  den  ersten  Unterricht  in 
deutschen  Schulen.  Enthält  die  ersten  Hebungen  im 
Zahlen  ,  Messen ,  Zeichnen ,  Lesen ,  ferner  Leseübun¬ 
gen  und  fortgesetzte  Uebungen  im  Zeichnen.  Mit  77 
schönen  Holzschnitten,  8.  broch.  8  Gr. 

Holthaus,  P.  H. ,  Lebensbeschreibung  Doctor  Martin 
Luthers.  8.  broch.  7  Gr. 

Im  Verlag  der  Mont ag-JV ei s s  i s  che  n  Buchhand¬ 
lung  in  Regens  bürg. 

Bretschneideri,  Car.  Gottl. ,  Iaber  Jesu  Siracidae, 
graece.  Ad  fidem  codicum  et  rersionum  emendatus, 
et  per  net  na  annotatione  illustratus ,  8.  maj.  4  Thlr. 

Es  war  ein  in  der  literarischen  Welt  lange  gefühltes 
Bedürfnifs,  ■welchem  der  würdige,  durch  mehrere  Schrif¬ 
ten  auch  in  diesem  Fache  bereits  hinlänglich  ausgezeich¬ 
nete  Herr  Verfasser  durch  die  gegenwärtige  neue  Bearbei¬ 
tung  derApokryphen  des  A.  T.  abzuhelfen  beschloss ; 
und  inan  darf  mit  Recht  voraussetzen ,  dafs  nicht  blos  das 
vorliegende  Werk  über  Jesus  Sirach,  welches  auch 
schon  für  sich  ein  Ganzes  ausmacht,  sondern  auch  die  an 
dasselbe  zur  Fortsetzung  des  Commentars  über  sämmtli- 
che  Apokryphen  sich  künftig  anschliefsenden  Bände,  von 
dem  Publicum  mit  Dank  werden  aufgenommen  werden. 
Das  Ganze  ist  in  der  Manier  des  Koppeschen  Neuen 
Testaments  entworfen  und  ausgeführt;  und  was  nur  immer 
in  Hinsicht  auf  Kritik  ,  Philologie ,  und  historische  Exe¬ 
gese  sich  dem  Commentator  als  merkwürdig  darbot,  auf 
eine  Art  dargelegt  worden ,  wobey  sich  der  Herr  Verfas¬ 
ser  von  einer  alles  verdunkelnden  Kürze ,  und  von  einer 
zwecklosen  Ueberladung,  gleich  weit  entfernt  zu  halten 
suchte.  So  findet  man  nun  alles  dasjenige ,  was  bisher 
in  vielen  grÖfsern  und  kleinern,  altern  und  neuern  Schiif- 


1 


ten,  zerstreut  lag,'  ohne  von  irgend  einer  Seite  her  ein 

planmäfsiges  Ganzes  zu  bilden,  hier  zuerst  zusammenge¬ 
stellt,  berichtigt,  ergänzt  und  weiter  fortgeführt.. 

Im  Verlage  von  J.  G,  Bey gang,  Buchhändler  in 
Leipzig sind  erschienen .  und  in  Commission 
zu  haben  : 

Dueray-Dumiiiil,  Gemälde  der  Beschäftigungen  und 
Freuden  einer  glücklichen  Familie.  Eine  Sammlung 
kleiner  Geschichten ,  Mährchen  etc.  für  die  Jugend, 
3s  —  6s  Bändchen,  in  8.  4  Thlr. 

Sinapius,  J.  C. ,  Schlesien  in  merkantilischer ,  geogra¬ 
phischer  und  statistischer  Hinsicht,  aterTheil.  8.  a.6  Gr. 

Literatur-Zeitung,  neue  Leipziger,,  Jahrgang  1806. 
gr.  4.  8  Thlr. 

Anzeiger,  vorläufiger  literarischer,  mit  welchem  von 
Ostern  180G.  an  bald  nach  jeder  der  beydgn  Messen  ein 
systematisches  Repertorium  neu  erschienener ,  wirklich 
fertig  gewordener  Schriften  ,  mit  Angabe  der  Verleger 
und  Preise  geliefert  werden  soll.  Auch  als  Beylage 
zum  Intelligenz -Blatte  der  neuen  Leipziger  Literatur - 
Zeitung,  gr.  4.  3  Thlr. 

Mei  sner,  S.  G. ,  der  Breslauische  Handel  in  seinem 
ganzen  Umfange.  Mercantilisch  und  statistisch  darg:- 
stellt ,  ister  oder  mercantilischer  Th  eil.  4.  3  Thlr. 

—  ,  — ,  45o  Calculationen  über  verschiedene  Waarenarti- 
kel,  welche  Breslau  aus  Hamburg,  Coppenhagen,  Rufs¬ 
land  ,  Schweden,  England,  Amerika,  Holland,  Frank¬ 
reich  etc.  theils  ,committirt  ,  theils  dahin  für  ganze  und 
halbe  Rechnung  in  Verkaufs  -  Commission  sendet.  Aus 
dem  isten  Theil  des  Breslauischen  Handels,  besonders 
ahgedruckt.  4.  l&Gr. 

Tresor  scheine,  das  neue  Produkt  des  preussischen 
Finanzwesens  ,  unpartheyisch  beleuchtet  von  einem 
Schlesier.  8.  4  Gr. 

Gesänge  zu  fröhlicher  Unterhaltung  für  Gesellschaften 
der  gebildeten  Stände.  8.  16  Gr. 

Anton  Rindenschwende r.  Das  Buch  von  dem  Le¬ 
hen,  den  Schicksalen  und  Thaten  des  armen  ,  aber 
glücklich  gewordenen  Sohnes  Hans  Rindenschwenders, 
eines  ausgewanderten  Tyroler  Holzhauers  etc.  8.  Mit 
i5  Plolzschnitten.  12  Gr. 

Gefährte,  der  treue,  auf  Reisen.  Ein  Taschenbuch  für 
deutsche  Reisende  ,  mechanische  Künstler  und  Hand¬ 
werker  etc.  12.  8  Gr. 

Mährchen  von  dem,  wegen  kurzweiliger  Possen  und 
lustiger  Schwanke  berühmten  Rübezahl  etc.  ister  Theil. 

8.  12  Gr. 

\ 

Raid  nach  Johannis  wird  fertig: 

Handbuch,  exegetisches,  des  alten  Testaments  etc. 
8tes  Stück,  enthält  das  erste  Buch  der  Könige,  gr.  8. 


Jm  Verlage  von  G.  C.  Keil , '  Buchhändler  in  Magde- 


Taschenbuch  für  Reisende  in  den  Harz,  von 
Friedrich  Gottschalck.  Mit  einer  Ansicht  des 
neuen  Broekenhauses  und  des  stummen  Gegensteins  bey 
Ballenstedt  gestochen  von  J.  A.  Darnstedt,  und  einer 
illuminiiten  Charte  vom  Harz  nach  den  neuesten  astro¬ 
nomischen  Bestimmungen  entworfen  von  J.  H.  Fritsch. 
8„  1806.  Preis  2  Thlr.  12  GÄ  gebunden  in  Futteral 
2  Tjilr.  18  Gr. 

Der  Verfasser,  Herr  Rath  Gottschalck  in  Ballen¬ 
stedt  ,  giebt  hier  allen  ,  die  den  Harz  besuchen  wollen, 
einen  Wegweiser  und  belehrenden  Begleiter  mit  auf  die 
Reise,  woran  es  bis  jetzt,  ungeachtet  dieses  merkwürdige 
Gebirge  so  viel  bereist  wird ,  und  über  das  so  manches 
schon  geschrieben  ist,  noch  immer  gemangelt  hat.  Es 
wird  daher  für  jeden  künftigen  Wanderer  durch  den  Harz 
ein  willkommenes  und  nützliches  ,  so  wie  den  frühem 
Besuchern  desselben  ein  angenehmes  Geschenk  und  Er.n- 
nerungsmittel  seyn. 

Das  Ganze  zerfällt  in  drey  Abtheilungen: 

Die  erste  enthält  praktische  Regeln  für  Harzreisende 
zu  Wagen,  zu  Pferd  oder  zu  Fufs.. 

In  der  zweyten  findet  man  72  verschiedene  Reiserou¬ 
ten  ,  welche  in  allen  Richtungen  den  Harz  durchkreuzen, 
und  auf  dem  Brocken  zusammenlaufen. 

Die  dritte  liefert  eine  gedrängte  Beschreibung  aller 
Städte,  Dörfer,  Berge,  Flüsse,  Hohlen  und  sonstigen 
bemerkenswerthen  Gegenstände  des  Harzes  ,  in  so  weit 
sie  für  den  Reisenden  von  Interesse  seyn  kann  und  wo- 
bey  zugleich  viele  Bemerkungen,  die  für  ihn  an  Ort  und 
Stelle  angenehm  seyn  müssen,  eingestreut  sind. 

Als  Anhang  findet  man  einen  für  den  Layen  bestimm¬ 
ten  kurzen  Abrifs  des  Eisen  -  und  Silber-  Hütten  - 
Schmelz  -  Wesens.. 

Im  Verlage  von  Anton  Doll ,  dem  Jüngern  ,  Buch¬ 
händler  in  Wien ,  sind  im  £05.  nachstehende 

Originalwerke  erschienen ,  und  bey  A.  G.  Liebes- 
kind  in  Leipzig  in  Commission  zu  haben: 

Annalen  der  Literatur  und  Kunst  in  den  Oesterreich ischen 
Staaten.  Jahrgang  i8o5.  12  Hefte  4.  6  Thlr.  16  Gr. 
Flor  us,  L.  A. ,  Entwurf  Römischer  Begebenheiten.  Aus 
dem  Lateinischen  übersetzt  von  Dr.  J.  Schallg ruber. 
Mit  Portrait.  8.  18  (^r. 

Fröhlich,  Fr.,  Wiens  Umgehungen.  Vier  mahlerische 
Darstellungen  nach  der  Natur.  Mit  einer  schönen  Pra- 
teransicht.  8.  i4  Gr. 

Geschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Mit  besonderer 
Hinsicht  auf  die  Oesterreichischen  Staaten.  2tes  Bänd¬ 
chen.  Geschichte  des  Jahres  1802.  Auch  mit  dem  Ti- 


tel:  Historisches  Taschenbuch,  2ter  Jahrgang.  Mit  5 
Portraiten,  2  Kupfern  und  1  Vignette.  Aut  Schreib¬ 
papier.  8.  3  Thlr. 

Götterlehre  oder  Darstellung  der  mythologischen  Dich¬ 
tungen  der  Griechen  und  Römer.  Zur  verständi¬ 
gen  und  zweckmäfsigen  Lektüre  älterar  und  neue¬ 
rer  Dichter  und  zur  richtigeren  Würdigung  klassischer 
Kunstwerke,  herausgegeben  von  J.  G.  Meifsner, 
Mit  i5  schönen  Kupfern  in  punktirter  Manier,  8. 
2  Thlr.  8  Gr. 

Plutarcli,  neuer,  oder  kurze  Lebensbeschreibungen  der 
berühmtesten  Männer  aller  Nationen  von  den  ältesten 
bis  auf  unsere  Zeiten.  Herausgegeben  von  Peter 
Blanchard.  Aus  dem  Französischen  frey  übersetzt 
und  mit  neuen  Biographien  vermehrt.  3  Bände ,  mit 
100  Portraiten.  8.  3  Thlr.  16  Gr. 

Sch  au  ff,  J.  N.,  Grundbegriffe  zur  schönen  Baukunst 
und  schicklichen  Anwendung  der  äusserlichen  Verzie¬ 
rungen  an  Gebäuden.  Mit  1  Kupfertafel.  8.  12  Gr. 

Schmitt,  D.  W.  J. ,  neue  Versuche  und  Erfahrungen 
über  die  Ploucquetsche  und  hydrostatische  Lungen¬ 
probe.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

Schütz,  J.  B-,  allgemeine  Weltgeschichte  für  denkende 
und  gebildete  Leser.  Nach  Eichhorns,  Gallettis  und 
Remere  Werken  bearbeitet.  8  Bände.  Mit  8  Pqrtr. 
und  5  Karten,  gr.  8.  10  Thlr. 

Streifzüge  an  Istriens  Küsten.  Vom  Verf.  der  Streifzüge 
durch  Innerösterreich.  Mit  Kupf.  undVign.  Auf  Schreib¬ 
papier.  8.  16  Gr. 

^  _  mahlerische,  durch  die  interessantesten  Gegenden 

um  Wien.  Vom  Verf.  der  Streifzüge  durch  Istrien. 
2tes  Bändchen.  Auch  mit  dem  Titel:  Taschenbuch  für 
Freunde  vaterländischer  Gegenden,  2ter  Jahrgang.  Mit 
6  Kupf.  und  2  Vign.  Auf  Schreibpap.  8.  3  Thlr. 

Wiesenbach,  J.  K.,  der  erfahrne  Baum  -  Küchen  - 
und  Blumengärtner,  oder  vollständige  Anleitung,  wie 
man  Baumschulen  und  Obstgärten  anlegen  und  behan¬ 
deln,  Küchengärterv  warten  und  die  nöthigsten  Küchen¬ 
gewächse  daraus  ziehen  ,  und  Blumengärten  bearbeiten 
soll,  um  schöne  Blumen  zu  erhalten.  Nebst  einem  voll¬ 
ständigen  Gartenkalender.  3  Abtheilungen.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 

Im  Verlage  der  Et  tinge  r  s  ch en  Buchhandlung 

in  Gotha. 

Bridel,  S.  E. ,  muscologia  recentiorum,  Supplementum. 
gr.  4.  1  Thlr.  12  Gr. 

Bibliotheca  critica.  Vol.  III.  Pars  III.  8maj.  Amstelo- 
dami.  (in  Comm.)  18  Gr.  netto. 

Gipser,  K. ,  Altarreden  bey  der  allgemeinen  Beichte, 
Kinderbeefdigung  und  Conlirmation  der  Jugend  ,  theils 
ganz  und  in  Auszüge*  und  Entwürfen,  2tes  Bändchen, 
gr.  8.  ^ Thlr./ 


H4 

Houel,  Reisen  durch  Sizilien,  Malta  und  die  Lipari¬ 
schen  Inseln.  Ster  Theil.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr.  (wird 

nächstens  fertig.) 

Neapel  und  Sizilien,  i2ter  und  letzter  Band,  gr.  8. 
1  Thlr.  16  Gr. 

Siziliens  Münzen  und  Steinschriften ,  ater  Band,  gr.  8. 
1  Thlr.  12  G-r. 

Archiv  denkwürdiger  Begebenheiten  ,  sonderbarer  Ereig¬ 
nisse  u.  s.  w.  2ter  Theil.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Galetti,  Weltgeschichte  zum  Unterricht  und  Unterhal¬ 
tung.  i6ter  Band.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

— ,  Geschichte  des  siebenjährigen  Kriegs.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Livii*  T.,  opera  omaia  animad.  illust.  F.  A.  Stroth, 
recens.  F.  G.  Döring.  Vol.  IV.  8.  (wird  nächsten* 
fertig.) 

Sch  ortmann,  F.  C. ,  Sammlung  entworfener  Gedanken, 
8.  (in  Commission.)  4  Gr. 

Nippold  s,  Beiträge  zur  Berichtigung  des  Urtheils  über 
die  gegenwärtigen  Uebel  ia  der  Welt,  in  Predigte*. 
8.  16  Gr. 


Anzeige. 

Die  Fortsetzung  der  nun  seit  5o  Jahren  bestehende* 
Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  und  freyen  Künste 
erscheint  künftig  unter  der  Aufschrift : 

Bibliothek  der  redenden  und  bildende* 
Künste. 

Das  erste  Stück  liefert  eine  Uebersicht  der  poetische» 
Litteratur  der  Deutschen  seit  dem  Jahre  1 7g5 ,  in  Briefen 
an  den  Baron  von  zu  Paris;  das  zweyte,  Meiches  be¬ 
reits  unter  der  Presse  ist,  enthält,  ausser  mehrern  Recen- 
siouen  ästhetischer  und  poetischer  Werke,  eine  kritische 
Uebersicht  des  Zustandes  der  Künste  in  der  Schweitz 
und  der  vorzüglichsten  Helvetischen  Kunstprodukte. 

Dykische  Buchhandlung 
in  Leipzig. 

Auf  die  vorzüglich  schönen  Meyerschcn  Ansichten  am 
Rhein,  jedes  Blatt  i3  Zoll  hoch  und  18  breit,  ganz  aus- 
gemählt  ,  wovon  ein  Probe  -  Blatt  in  jeder  ansehnlichen 
Stadt  zum  Ansehen  bereit  hegt  (in  Leipzig  im  Beygang- 
scheu  Museum  und  beym  Buchhändler  G.  Fleischer)  be- 
nefcst  der  ausführlichen  Ankündigung  ,  wird  auf  jede« 
Blatt  2  Dukaten  Vorausbezahlung  in  jeder  Buchhandlung 
angenommen. 

Thal  Ehreubrchstein ,  im  März  1 806. 

G  eh  r a ’ s  c h  e  H o  f b u  c h h  a n d  1  u n  g. 
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Sonnabends  den 


Antikritik» 

Erklärung  des  Recensenten  der  Berg  sehen  Epi¬ 
kritik  der  Philosophie  in  der  Leipz.  N.  L.  Z. 
iSoö  ,  i 56  Stück ,  über  die  Antikritik  des  Hm. 
Berg  im  Intelligenzblatt  der  Höllischen  Allgem. 
L .  Z.  ibo6 ,  Nr.  55. 

Dem  Hrn.  Franz  Berg ,  Frofessor  der  Kirclienge- 
schichte  zu  Wiirzburg ,  ist  in  den  Göttingischeu  ge¬ 
lehrten  Anzeigen  und  in  der  Leipziger  Neuen  Liter. 
Zeitung  ( l  8o6  l  56  Stück j  das  Verdienst  /.ugestan— 
den,  durch  seine  so  genannte  Epikritik  der  1  hilo- 
gophie  einen  schätzbaren  Beytrag  zur  Bestreitung  der 
Irrthümer  anderer  Systeme  geliefert  zu  haben.  Ein 
anderes  Verdienst  aber  ,  auf  das  llr.  Berg  eigentlich 
Anspruch  macht,  als  neuer  Epochenmaun  durch  eine 
Berg’sche  Philosophie  geleistet  zu  haben,  was  durch 
keine  Kar  tische,  Fichtische,  Scliellingische  u.  s.  W. 
geleistet  werden  konnte,  ein  System  der  menschli¬ 
chen  Er kenntnisse  apodiktitisch  zu  begründen,  ist  ihm 
in  heyden  eben  genausten  literarischen  Blättern  aus 
Gründen  abgebrochen  ,  die  mau  dort  nachlesen  kann. 
Darüber  ist  Hr.  Berg  in  denselben  Zorn  gerathen, 
den  das  deutsche  Publikum  schon  aus  der  neueren 
Geschichte  ähnlicher  Epochenmänner  kennt.  Iden 
Gottiugischeu  Recenseuten  klagt  er  öffentlich  der 
Verfälschung  an.  Gegen  den  Leipziger  bemerkt  er: 
Dieser  Recensent  habe  schon  in  der  Angabe  des  In¬ 
halts  der  Epikrilik  dieses  grosse  AVerk  eutstellt ; 
schon  die  Eintbeilung  in  das  Polemische  und  Dogma¬ 
tische  scy  der  Epikrilik  völlig  fremd;  diese  Epikii  • 
tik  habe  das  Ganze  des  menschlichen  Wissens 
durchdrungen ;  sie  habe  nicht  nur  die  Nichtigkeit 
aller  neuen  Systeme  der  Philosophie  dargethan,  son¬ 
dern  sie  enthalte  aucheine  W  iderleguug  aller  möglichen 
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Systeme,  das  Berg’sche  allein  ausgenommen;  sie  Labe 
zwey  Seiten ,  eine  progressive  und  eiue  regressive, 
und  erreiche  durch  Progression  und  Regression  den 
Jlaltungspunkt  des  Systems  ,  den  der  Recensent 
eben  so  wenig  gemerkt ,  als  er  den  tieferen  Sinn 
der  Argumentationen  des  Hrn.  Berg,  und  das  feinere 
Gewebe  der  Theile  des  Systems  gefasst  und  verstan¬ 
den;  auch  enthalte  diese  Alles  umfassende  Epikri¬ 
tik  eine  hinlängliche  Religionsphilosophie ,  obgleich 
der  Receusenl  nichts  der  Art  darin  finden  können; 
und  gegen  eine  solche  Recension  halte  Hr.  Berg  jede 
ausführliche  Antikritik  für  überflüssig;  er  ersuche  das 

Publikum,  das  Buch  selbst  zu  lesen.  -  Nun,  zu 

dieser  Bitte  vereinigt  sicli  ja  der  Recensent  ganz  gern 
mit  dem  Verfasser,  selbst  nachdem  dieser  durch 
eine  solche  Antikritik  die  Augen  des  Publikums  von 
neuem  auf  sich  gezogen  hat  Noch  mehr.  Der  Re¬ 
zensent  gesteht ,  dass  er  mit  Jleiss  den  Inhalt  die¬ 
ser  Epikritik  ,  die  ,  nach  Hrn.  Berg’s  eigener  Versi¬ 
cherung,  zwey  Seiten,  wie  Janus  zwey  Gesichter,  hat, 
nicht  progressiv  und  regressiv  in  der  Manier  des 
Verfassers,  das  heisst,  bald  vorwärts,  bald  rück¬ 
wärts,  in  der  ermüdendsten  Wieder diolilung  derselben 
Argumente,  dargestellt,  und  dass  er  mit  Fleiss  den 
in  dem  Bucbe  selbst  verworrenen  Unterschied  des 
Polemischen  uud  Dogmatischen  nachgewiesen  har, 
damit  das  einzige  Verdienst  hervorleuchte  ,  das  der 
Epikritik  zugestanden  werden  kann.  Frey  lieh  aber 
hoimte  nach  dieser  Trennung  des  Polemischen  von 
dein  Dogmatischen  der  poslulirle  Jlaltungspunkt 
des  Systems  nicht  so  erscheinen,  wie  der  Verfasser 
der  Epikritik  es  wünscht.  Desswegen  sehe  nun  der 
Leser  zu,  oh  es  ihm  mit  diesem  Haltungspunkte  und 
dessen  Haltbarkeit  besser  ergeht,  als  dem  Recensen¬ 
ten,  und  ob  er  sicli  progressiv  von  dem  Grundsätze : 
Ich  will  denken  ,  uehmlich  nach  Berf  sehen  Grund¬ 
sätzen  ,  weiter  geführt  findet,  als  regressiv  zurück 
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zu  eben  diesem  Grundsätze:  Ich  will  denken,  nehrn- 
lich  nach  Berg' sehen  Grundsätzen.  Dann  wird 
der  Leser  auch  die  jovialische  Selbstzufriedenheit 
des  Epikritikers  erkennen,  die  in  der  Recension  nicht 
wiedergegeben  werden  konnte;  und  daraus  wird  ihm 
vielleicht  der  Zorn  des  Antikritikers  begreiflicher 
werden. 

Der  Becensent . 


Schul  -  Nachrichten» 

Mit  patriotischer  Theilnahme  nehmen  wir  fol¬ 
gendes  schöne  Beyspiel  edler  Unterstützung  des  in 
unseren  Väterlande  noch  so  viel  .Aufmerksamkeit  und 
Verbesserung  bedürfenden  Schulwesens  auf.  Es  kann 
zeigen,  wie  viel  schon  in  einer  Mittelstadt  dafür  ge- 
scheheu  kann  ,  wenn  nur  ein  kräftiger  ,  keine  Mühe 
und  keine  Schwierigkeiten  scheuender,  wahrhaft  ed¬ 
ler  Wille  da  ist.  In  andern  Orlen  wird  oft  die 
Bildung  der  Bürger  muthwillig  gehemmt  iheils  durch 
lächerlichen  Stolz  auf.  den  Besitz  einer  gelehrten 
Schule,  die  mau  nicht  in  eine  Bürgerschule  verwan¬ 
deln  mag,  ohne  dass  man  den  Fond  zu  jener  her- 
beyschaffen  kann,  iheils  durch  eine  kleinstädtische 
Eifersucht  auf  das  Privilegium,  eigenmächtig  und  be¬ 
liebig  in  ihrer  Schule  schalten  und  walten  zu  können, 
mit  Verschmähung  einer  höhern  Aufsicht. 


Dom-Seliule  in  N  au  m  bu  r  g. 

In  der  vor  Kurzem  gehaltenen  Capitular  -  "Ver¬ 
sammlung  wurden  folgende  edle  Beschlüsse  gefasst: 

l)  wurde  der  Gehalt  fast  sämnulicher  Lehrer  er¬ 
höht,  und  alles  so  eingeleitet,  dass  diese  Gehalts¬ 
erhöhung  künftig  zunehmen  kann.  Wenn  man  be¬ 
denkt,  dass  das  hiesige  Dom  -  Capitel  nicht  unter 
die  reichern  Institute  dieser  Art  gehört,  ferner, 
dass  bisher  noch  gar  kein  eigentlicher  Schulfond 
hier  existirte,  so  ist  das,  was  man  gethan  hat, 
sehr  von  Bedeutung  und  sehr  achtungswerth. 

Herr  Domprediger  M.  Krause  erhielt  als  Schulin¬ 
spector  hundert  Gülden  jährliche  Zulage. 

Der  Rector  Herr  M,  l'Ler  Ilsdorf  bekam  zehen 
Scheffel  Korn  zu  seiner  Entschädigung,  weil 
der  alte  Senior  Lobeck  noch  lebt  ,  und  seine 
völlige  Rectoratsbesoldung  Tmmerfort  geuiesst. 

Der  Conrector  Herr  M,  Gernhard  hatte  schon  iin 
vorigen  Jahre  eine  Zulage  erhalten. 


Der  Tertius  Herr  JVeinek ,  dem  man  auch  beym 
vorigen  General  -  Capitel  zwanzig  Thaler  zur  Er¬ 
leichterung  seines  Auskommens  gegeben  halte,  be¬ 
kam  eine  bessere  Vicarie  und  eigne  freye  Wohnung. 

Der  Cantor  Herr  Wagner  erhielt  durch  Beyämter 
im  hohen  Chor  ungefähr  fünfzig  Thaler  mehr 
als  vorher.  Auch  Herr  Quartus  Hof  mann 
soll  im  Kurzen  bedacht  werden.  Eben  so  wur¬ 
de  die  Lage  des  Lehrers  an  der  deutschen 
Schule ,  Herrn  Biimpler’ s,  durch  Zulage  ver¬ 
bessert. 

Zugleich  wurde  die  eine  von  den  beyden  Kü¬ 
sterstellen  am  Dom  eingezogen  ,  und  hundert  Thaler 
sollen  jährlich  von  ihren  Einkünften  zum  Schulfond, 
der  nun  auch  gegründet  ist,  genommen  werden, 
um  die  Lehrerbesoldungen  zu  verbessern.  Auch  sol¬ 
len  die  sämmtlichen  Vicarien  zu  eben  diesem  Zwe¬ 
cke  verwendet  werden. 

2)  wurde  zugleich  der  in  der  That  sehr  rühmliche 
Beschluss  gefasst  ,  eine  gang  neue  Bomscliule  zu 
bauen.  Das  bisheiige  Locale  wollte  theils  wegen 
der  täglich  zuuehmeuden  Vermehrung  der  Zöglin¬ 
ge  (es  sind  jetzt  zweymal  mehr  Schüler  als  vor 
einigen  Jahren')  dem  Raume  nach  nicht  mehr  zu- 
reichen  ,  theils  war  es  auch  nichts  weniger  als 
geschmackvoll  augelegt,  und  da  ein  heiteres  Aeus- 
sere  und  geschmackvolle  Umgehungen  auf  den  Geist 
seihst  den  linv erkennbarsten  Einfluss  haben,  seinem 
Zwecke  keinesweges  entsprechend.  Die  Domschule 
bekommt  nun  iin  Kurzen  (denn  der  Bau  ist  schon 
angefangeu)  sechs  ganz  neue  auditoria  in  einer 
PLeihe ,  welche  die  herrlichste  Aussicht  haben, 
und  so  vortreflich  eingerichtet  werden,  dass  es 
für  Lehrer  und  Schüler  “künftig  eine  Lust  sevn 
wird,  in  einem  solchen  Tempel  den  Musen  zu  op¬ 
fern.  Freylich  ist  der  Kostenaufwand,  der  zu  die¬ 
sem  Bau  erforderlich  ist  ,  beträchtlich  (der  Bau 
kostet  über  drey  tausend  Thaler'),  aber  dafür  setzt 
sich  auch  das  Naumburger  Domcapitel  ein  unsterb¬ 
liches  Denkmal. 

0)  ei  hielt  die  Anstalt  auf  einmal  eine  nicht  unbedeu¬ 
tende  Schulbibliothek,  an  der  es  uns  bisher  noch 
gänzlich  fehlte.  Vor  einigen  Monaten  starb  der 
hiesige  Domdechant  von  Bacheröden ,  ein  für  je¬ 
des  Gute  rastlos  thätiger  Mann  der  sich,  wie  11m 
das  ganze  Stift  ,  so  besonders  um  die  Domsclmle 
grosse  Verdienste  erworben  hat.  Sein  Vater,  der 
künigl.  Preussische  Cammer  -  Präsident  von  Dache- 
röden  in  Erfurt,  wollte  daher  dem  wohlthätigen  Geist 
seines  Sohnes  auch  nach  seinem  Tode  noch  eiu 
Denkmal  stiften  ,  und  schenkte  aus  dessen  ansehn¬ 
licher  Bibliothek  der  Domscliule  alles  ,  was  für 
ihren  Zweck  gebraucht  werden  kan».  Diese  neue 
Bibliothek  wird  in  deu  ersten  und  grössten  der 
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neuzuerbnuenden  Auditorien  aufgestellt  ,  welches 
besonders  elegant  dazu  eingerichtet"  werden  ,  uud 
künftig  nur  uoch  zu  grossen  Schulfeyei  liclikeiteu 
gebraucht  werden  soll. 

4)  wurde  auch  wieder,  wie  schon  öfters  geschehen 
ist,  einiges  Geld  angewiesen,  theils  zu  Prämien 
zur  Aufmunterung  des'  Privatüeisses  (es  müssen 
nämlich  sätnmlliche  Schiller  den  Lehrern  ihrer 
Classe  von  jeder  monatlichen  Synode  von  der  An¬ 
wendung  ihrer  Zeit  ausser  der  Schule  genaue  Re¬ 
chenschaft  geben,  worüber  in  der  monatlichen  Sy¬ 
node  geurtheilt  wird),  theils  zur  Anschaffung  eini¬ 
ger  neuer  Jk^eliT'  —  und  ~I -Ln IJ sb aclvei  für  die  ar¬ 
mem  Schüler. 

Audi  der  Armentisch  }  an  dem  die  Dürftigen 
unentgeltlich  gespeiast  werden,  gewann,  indem  der 
neue  Hr.  Domdecliaut  von  JVunnb  besonders  sei¬ 
ne«  Beylrag  beträchtlich  erhöhte.  Der  Herr  Ca- 
biuetsminister  Graf  v.  Hopfgarten  in  Dresden  hatte, 
ausser  seinem  gewöhnlichen  ßeylrag  zu  diesem 
Tisch  im  vorigen  Jahre  auch  noch  einige  Scheffel 
Körn  zur  Unterstützung  der  Armen  angewiesen. 
Der  Herr  Präsident  \oi  Mandelsloh  in  Zeiz  gibt 
noch  aus  seinem  eigenen  Yermögen  einzelnen  schil¬ 
lern  Stipendia.  pben  so  der  Herr  Domprobst  p. 
Seebach.  Ueberhau.pt  ist  es  bemerkenswert!), 
dass  dieses  ganze  Collegium  einen  Enthusiasmus 
fiir  die  gute  Sache  der  Schulen  zeigt,  den  man 
selten  in  diesem  Grade  finden  wird.  Wir  haben 
zwar  in  einigen  Jahren  drey  wichtige  und  ver¬ 
dienstvolle  Männer  verloren,  den  Domdecliaut  von 
Seebach  ,  den  Prüder  des  noch  lebenden  Dom- 
probstes;  den  Oberhofriebt  er  von  J  J' llllienail  und 
den  Domdecliaut  von  Dacheröden ;  aber  ihr  Geist 
ist  nicht  ausgestorben,  sondern  lebt  noch  in  allen 
Gliedern  ihre.Collegiums  fort.  Besonders  wetteifern 
der  neue  Domdechant  kfurnib  von  Zink  und  der  au 
]J  ulhenciu  S  Stelle  getretene  Scholasticus  Präsident 
von  Mandelsloll ,  ein  gleich  uriermüdeter  Förderer 
des  Schulwesens,  in  ihrer  schönen  gemeinnützigen 
Thätigkeit  zum  Flor  unsrer  beyden  Schulen. 

Unser  preiswürdjger  Churfürst,  der,  wie  be¬ 
kannt  ,  alles  Gute  schützt  und  befördert ,  hat  vor 
Kurzem  die  rühmliche  Wirksamkeit  des  hiesigen 
Domcapitels  zur  Vervollkommnung 'der  Schulen  nicht 
nur  mit  Wohlgefallen  bemerkt,  sondern  auch  dieses 
Wohlgefallen  durch  eine  besondere  Begünstigung  thätig 
zu  erkennen  gegeben.  Bald  wird  das  Vaterland  sich 
einer  no^h  grossem  in  H  inslclit  academisclier  An¬ 
stalten  rühmen  können. 

5)  soll  nun  auch  bey  der  Besetzung  der  noch  vacan- 
ten  Vicarie  auf  einen  für  die  Domschule  nöthigen 
Schreibemeister  Rücksicht  genommen  ,  uud  ein 
neuer  Mathemalicus  angestellt  werden,  sobald  sich 
ein  würdiges  Subject  dazu  findet. 
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6)  wird  im  Kurzen  die  deutsche  Schule  noch  einen 
dritten  Lehrer  erhalten,  und  die  besten  Auditoria 
der  bisherigen  Dotnscbule  werden  zur  Erweiterung 
des  Locales  jenes  Instituts  angewendet  werden. 

7)  Aus  ser  dem  Religionsunterricht,  welchen  der  Hr. 
Domprediger  und  Schuliuspector  ertheilt,  sucht 
dieser  würdige  Mann  auch  '  durch  andere,  ihm 
zweckmässig  scheinende  Lehrstunden  deu  Schülern 
nützlich  zu  werden.  Im  vorigen  Jahre  schon  trug 
er  eine  Propädeutik  zur  Philosophie  vor.  Des¬ 
gleichen  hat  er  für  die  Abiturienten  das  N.  T. 
zu  lesen  angefangen,  uud  lehrt  auch  eine  Stunde 
wöchentlich  Ilehräisch. 

8)  Der  neue  Doinphy sicus  II.r.  D.  Senkeisen ,  der 
schon  in  Leipzig  Collegia  gelesen  hat,  gibt  seit 
einem  halben  Jahre  wöchentlich  zwey  Stundet}  deu 
Primanern  Unterricht  in  der  Anthropologie  und 
künftig  in  der  Diätetik. 

9}  Auch  die  dasigen  Pensionsanstalten  erweitern  sich 
beträchtlich.  Das  Pielzschische  Institut  hat  gegeu 
21  Zöglinge.  Nächst  dem  Ilrn.  Rector',  dev 
schon  seil  längerer  Zeit  Pensionärs  hat,  errichtet 
auch  der  Hr.  Cour.  Gernhard  eine  solche  Anstalt, 
doch  nur  für  wenige.  Auch  der  SchuHehier  Herr 
Rumpler  an  der  deutschen  Schule  nimmt  um  ei¬ 
nen  sehr  billigen  Preis  Schüler  für  die  Domschule 

in  sein  Haus  auf,  und  hat  schon  einige.  -  Ue- 

berhaupt  hat  sich  die  Anzahl  der  Schüler  weit 
über  die  Hälfte  vermehrt. 

J.  D.  S .  in  L. 

Leclionsplan  der  neuen  Domschule, 

In  der  ersten  Clas-se 

sind  folgende  Lectionen  : 

Moral  und  Religion  verb.  mit  Sec.  CI.  bey 
Hm.  Domprediger  Krause* 

Den  Primanern  die  Theologie  studieren  wollen, 
gieht  der  Hr.  Domprediger  M.  Krause  Unterr.  im 
Hebräischen.  Dieses  halbe  Jahr  liest  er  über  auser¬ 
lesene  Psalmen.  Auch  erklärt  er  ihueu  in  2  St.  wö¬ 
chentlich  das  N.  T.  (jetzt  die  leichtern  Briefe  Pau¬ 
lus)  zur  Vorbereitung  auf  die  Universität.  Im  vorigen 
halben  Jahr  trug  er  ihnen  in  eben  den  Stunden  das 
Naturrecht,  und  eine  Einleitung  in  die  Philos.  vor. 

Beyden  Ilrn.  Rector  JPernsdorf  Ciceronis  Orat. 
select.  Livii  Hist.  rora.  Cursorisch.  Lat.  Stylübuugen 
(z5*) 
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Homeri  Ilias  mit  Sec.  CI.  zugleich,  römische  Anti¬ 
quitäten  nach  Meyer,  zugleich  mit  Sec.  CI.  Tlatonis 
dialogi  ed.  Heindorf.  —  Hr.  D.  Senkeisen ,  Thysi- 
eus  am  Dom,  trägt  in  2  Stunden  wöchentlich  den 
Primanern  auch  die  Anthropologie  vor  nach  einem  auf 
die  Schule  berechneten  Plaue. 

Beyden  Ilrn.  Conr.  Gernhcird :  Pindari  carmina., 
Ciceronis“  epistolae  verb.  mit  der  zweyt.  Classe.  Alte 
Geschichte,  verb.  mit  Geogr.,  beyden Classen.  Declama- 
tionst.  Reet.  Wernsdorf.  Deutsche  Styliibungen  idem. 
Uebungen  im  Lat.  auch  Deutschen.  Poesie  in  der 
ersten  uud  zweyten  Classe.  Hr.  Conrector  Gernhcird 

In  der  zweyten  Classe. 

Die  Stunden  ,  welche  diese  Classe  mit  der  er¬ 
sten  hat  ,  sind  bereits  genannt.  Es  folgen  nun  die, 
die  sie  allein  hat. 

Virgilii  Bucolica.  Cicer.  Cato  inaior.  Xenoph. 
Memorab.  Uebungen  im  lat.  Styl.  Uebungen  in  der 
lat.  uud  deutsch.  Poesie;  alle  diese  Stunden  bey 
dem  Herrn  Conrector  Gernhcird.  Ovidii  Metamorph. 
Herr  Tertius  TV  eineck.  Deutsche  Stylübungen  Rec¬ 
tor  JVernsdorf. 

1 11  der  dritten  Classe. 

Religion  und  Moral  nach  Tischers  Leitfaden,, 
Hr.  Quartus  Hoß'mctnn ,  auch  eine  St.  Bibelerkläruug. 

Fhaedri  fabulae,  derselbe.  Cornelii  Nepotis  Vi- 
sae.  Herr  Tertius  Weineck.  Lat.  Stylübungeu,  ebend. 
Gedikens  grieeb.  Lesebuch  ,  Herr  Tertius  Weineck. 
Alte  und  neue  Geschichte;  Geographie;  Deutsche 
Stylübungeu;  Herr  Quartus.  Uebungen  in  der  Calli- 
graphie. 

In  der  vierten  Classe. 

Die  Naturgeschichte  uud  Naturlehre,  die  sonst 
der  Hr.  Quartus  Hojfmann  den  Tertianern  und  Quar¬ 
tanern  vorträgt,  konnte  für  dieses  halbe  Jahr  in  den 
Lectionsplau  nicht  mit  aufgenommen  werden. 

Religion  und  Moral,  verb.  mit  Tertie.  Gedikens 
lat.  Lesebuch  und  Bröders  Lect.  Latinae.  Lat.  Styl- 
übungen.  Gedikens  grieeb.  Leseübungen  die  leichlern 
Stücke.  Weltgeschichte  und  Geographie,  bey  Herrn 
Quartus  Hoffmann.  Rechenstuuden  bey  Ilrn.  Cantor 
Wagner.  Schreibestunden  bey  Hm.  Scbreibmeister 
Weniger. 

»  In  der  fünften  Classe. 

Moral  in  BeyspieDn  und  Unterricht  in  der 

Religion. 
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Lat.  Grammatik  nach  Bruder.  Denkübungen. 
Uebungen  im  Kopfrechnen.  Geographie  ,  grössten- 
theils  alles  bey  Hin.  Cantor  Wagner.  Uebungen 
im  Schönschreiben  bey  Hrn.  Weniger. 

Der  Mathematicus  und  französische  Sprachlehrer, 
Hr.  Kayser  ist  vor  kurzem  abgegangen.  Bey  de  Stel¬ 
len  weiden  so  bald  als  möglich  wieder  ersetzt  wer¬ 
den.  Wo  möglich  wünscht  man  einen  Mann,  der 
Mathematik  vorzutragen  und  in  neuern  Sprachen  Un¬ 
terricht  zu  geben  im  Stande  ist,  damit  er  in  Ab¬ 
sicht  seines  Gehalts  desto  besser  gesetzt  werden 
kann. 


Einige  Nachricht  über  das  Päda¬ 
gogium  in  Bremen. 

Das  Bremische  Pädagogium ,  oder  die  refor- 
mirte  Stadtschule  ist  sowohl  für  künftige  Gelehrte, 
als  auch  für  Knaben,  welche  sich  einem  andern  Fa¬ 
che  widmen,  eingerichtet.  Bey  Gelegenheit  der  öf¬ 
fentlichen  Prüfung  am  3i.  März  und  1.  April  dieses 
Jahres ,  ward  als  Einladuug  eine  kleine  gedruckte 
Nachricht  von  dem  gegebenen  Unterricht  uud  der 
Anzahl  der  abgehendea  Schüler  vertheilt.  Die  Fre¬ 
quenz  der  Schule  ist  jetzt  sehr  stark  ,  besonders  iu 
den  unleru  Classen.  In  Quinta  wird  auf  Pestalozzi- 
sclie  Weise  unterrichtet.  Für  die  Uebungen  im  A. 
B.  C.  der  Anschauung  waren  2  Stunden  wöchentlich 
bestimmt.  Diese  Uebungen  werden  in  Quarta  und 
Kleiu  -  Tertia  weiter  fortgesetzt,  so  wie  auch  die  Pe- 
stalozzischen  Rechenübuugen.  In  Quarta  wird  durch 
Fuuke’s  Lesebuch  für  Bürgersehulen  der  Grund  zu 
mancherley  historischen  uud  wissenschaftlichen  Kennt¬ 
nissen  gelegt  ,  uud  ausser  der  Geographie  auch  der 
Anfang  mit  dem  Lateinischen  gemacht.  In  Klein- 
Tertia  wird  der  historischeund  geographische  Unterricht 
fortgesetzt  und  ausser  der  Naturgeschichte  auch  der 
französische  Sprachunterricht  und  die  Anleitung  zum 
praktischen  Rechnen  begonnen.  In  Gross-Tertia  lie- 
set  man  den  Phädrus,  Jul.  Cäsar,  Cornelius  Nepos, 
der  französische,  deutsche  Sprachunterricht  werden 
fortgesetzt  ?  so  wie  auch  Rechenkunst  und  Naturge¬ 
schichte.  Mit  der  Weltgeschichte  wird  der  Anfang 
gemacht.  2  Stunden  sind  der  Hand  Werkskunde  ge¬ 
widmet.  In  Secunda  werden  ausser  den  Fortsetzun¬ 
gen  des  angegebnen  Unterrichts  Curtius  ,  Terenz, 
Ovids  Metamorphosen  gelesen,  mul  es  wird  init  der 
englischen  und  griechischen  Sprache  (jedoch  mit  letz¬ 
teren  nur  auf  Verlangen  in  Privatstunden )  der  An¬ 
fang  gemacht.  In  Prima  lernen  die  Schüler  Mathe¬ 
matik,  lesen  den  Cicero,  Tacilus ,  Horaz ,  Juvenal, 
Livius  und  die  Ilinde  (letztere  wieder  in  Privat- 
stundeiQ.  Sie  erhalten  zugleich  eiuen  allgemeinen 
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Ueberblick  von  der  Logik  und  der  Geschichte  der 
Philosophie.  Stylübungen  sowohl  in  der  Mutterspra¬ 
che  als  in  den  übrigen  Sprachen  werden  besonders 
in  dieser  Classe  berücksichtigt.  Ausser  diesem  Wis¬ 
senschaftlichen  Unterrichte  ist  auch  Anleitung  zu  der 
Zeicheukunst  und  zu  der  Musik  in  den  verschiedenen 
Classen  vorhanden.  Seit  dem  vorigen  Frühjahre  hat 
man  gymnastische  Uebungeu  in  den  untern  Classen 
angefangen  ,  welche  in  den  obern  Classen  während 
des  Winters  in  Fechtstunden  verwandelt  wurden. 

Dieser  Darstellung  dessen  was  in  dem  P.idago- 
gio  der  Stadt  Bremen  geschehen,  folgt  in  der  ge¬ 
druckten  Nachricht  die  Bemerkung,  dass  man  auf  die 
einfachste  Weise,  d.  h.  mit  so  wenigen  Cursen  und 
Abtheilungeu  in  Classen,  als  möglich  ist,  allen  Be¬ 
dürfnissen  der  Jugend  zu  entsprechen  sucht.  Diese  ein¬ 
fachste  Weise  wird  besonders  durch  das  beschränkte 
Local  und  die  nur  eben  hinlängliche  Anzahl  der 
Lehrer  unumgänglich  notlvweudig  gemacht.  Erst  in 
Secunda  konnte  deswegen  eine  Trennung  zwischen  stu¬ 
dierender  und  der  Handlung  sich  widmender  Jugend 
Statt  haben,  und  die  Leclionen  im  Griechischen  und 
Englischen  mussten  in  Privatstuuden  verlegt  werden, 
Im  Anfänge  machte  man  nur  4  Classen,  aber  bey 
der  bald  eintretenden  starken  Frequenz  derselben 
ward  es  eine  grosse  Erleichterueg ,  dass  eine  neue 
Classe,  nämlich  Quinta,-  hinzu  kam,  und  Tertia,  als 
die  zahlreichste  Classe  ,  in  zwey  Theile  getrenut 
wurde,  seit  welcher  Zeit  es  eigentlich  sechs  Clas- 
seu  giebt. 

Aus  Prima  wurden  während  dem  verflossnen 
Jahre  7  Jüngliuge  entlassen ,  die  sich  der  Handlung 
widmeten,  aus  Secunda  acht,  welche  sich  gleich¬ 
falls  der  Handlung  widmen  und  sechs  Studierende  aus 
Prima.  Die  meisten  derselben  waren  Einheimische, 
ciuige  uuter  ihnen  aber  auch  Fremde.  Noch  nicht 
bey  allen  ist  es  entschieden,  welchem  wissenschaftli¬ 
chen  Fach  sie  sich  widmen  werden. 


Ausländische  Journale. 

La  Revue  philosophipue ,  politique  et  litteraire, 

1806. 

N.  5.  Ein  Ungenannter,  Mitglied  der  ägypt. 
Expedition,  bat  S.  i4o-i4g.  seine  Bemerkungen  über 
des  Hrn.  Deluc  Cons^quences  ge’ologiques  tire'es  de 
l’irruption  des  sables  de  Libye  en  Egypte,  in  der 
Bibliotheque  Britann.  N.  222.  mitgetheilt.  Er  tadelt 
überhaupt  die  uukluge  Frömmigkeit  einiger  Perso¬ 
nen  (zu  denen  auch  Herr  de  Luc  gehört),  wel¬ 
che,  nicht  zufrieden  mit  den  von  den  Gläubigen 
angenommenen  Beweisen ,  noch  aus  allen  Reichen  der 


Natur  Zeugnisse  zur  Bestätigung  der  Offenbarung 
ängstlich  aufsuchen,  und  prüft  insbesondere  die  für 
die  Bestätigung  der  hebräischen  Chronologie  von  der 
successiven  Anfüllung  der  Küsten  des  rotben  Meers 
mit  Corallenbänkeu ,  Madreporen  u.  s.  f.  und  vom 
Sande  Libyens  ,  der  nach  Del.  Aegypten  längst  ver¬ 
sandet  haben  müsste,  wenn  die  Welt  älter  wäre,  als 
die  hebr.  Cbronol.  sie  angibt,  hergenominenen  Be¬ 
weise, 

N.  4.  S.  23 1  ff.  sind  einige  Briefe  über  der 
Mad.  Genlis  Alphonsine  mitgetheilt.  Ein  anderer 
steht  in  N.  5.  S.  2g5. 

N.  5.  S.  3 12.  Lettre  de  la  Cotterie  pTOvin- 
ciale  sur  l’e'lude  du  Latin.  (Es  sey  nur  denen  zu 
lehren,  welchen  es  nölhig  ist,  -welche  ihre  Gliicks- 
uinstände  über  alle  Arbeit  erbeben,  und  welche  ent¬ 
schiedenes  Talent  zu  den  Wissenschaften  haben. ) 
S,  3i6  f.  tlieilt  Ilr.  Gregoire  mit,  was  ihm  über 
des  (20.  März  1600.  enthaupteten)  schwed.  Reichs- 
senators  Eric  Sparre  Baron  von  Sandby ,  seltene 
Schrift  Pro  lege,  Rege  et  Grege  bekannt  geworden 
ist.  Sie  ist  in  Schweden  im  16.  Jahrhundert  nebst 
noch  drey  andern  Schriften  verboten  worden.  s.  yll- 
nander  Historia  librorum  prohibitorum  in  Suecia. 
Upsal.  1764.  4. 

N.  6.  S.  32  1.  Note  sur  les  effets  qu’a  pro- 
duit  l’operation  de  la  plaie  aunutaire  sur  un  pavia 
ä  fleur  jeuue  (Aesculus  ilava)  par  _A.  'lhoicirt.  (Man 
nennt  diesen  Schnitt  section  animlaire,  Die  Geschich¬ 
te  desselben  und  einen  neuern  Erfolg  davon  erzählt 
Ilr.  Th.)  S.  33o.  Lettre  de  M.  Sicccrd  aux  Redac- 
teurs  du  Journal  de  Tja  Revue  sur  la  Gramnicure 
raisonnee  ou  Cours  theurique- pratique  de  la  langue 
francaise  par  M.  R oLuvil Hers  (Paris  808  S.  12.  — 
ernster  uud  gegründeter  Tadel).  S.  364.-  E.C-Rruuni 
Neergaard  Brief  über  ein  Werk  der  Künstlerin  Ju¬ 
lie  Charpentier,  Tochter  des  Frätiz  Phil.  Cbnrpenlier, 
der  1754.  die  Gravüre  k  l’imitation  du  lavis  erfand. 
Es  ist  ein  treffliches  marmornes  Basrelief,  welches 
sie  für  Blois  verfertigt  hat.  Eesgenettes  bestätigt 
S.  373.  den  Nutzen  der  Räucherungen  mit  acide  mu- 
riatique  oxygene  nach  Guyton  —  Morveau’s  Methode. 
S.  3  7  3.  sind  die  in  den  Antillen  naturalisirten  aus¬ 
länd.  Pflanzen  verzeichnet. 


Inländische  Journale. 

Englische  MisceXlcn.  Zwanzigster  Band.  (s. 
56.  St.  v.  J.  S.  5qi  f.) 

Zweytes  Stück:  In  der  Einleitung  wird  die 
Thätigkeit  überhaupt  und  der  Kunstfleiss  insbeson¬ 
dere  als  Quelle  aller  Glückseligkeit  gepriesen.  Das 
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englische  Volk  hat  nach  uuserm  Verf.  gar  keine  Zeit 
mis  vergnügt  7.11  w'crden.  —  G~arton  o  Potentuntei— 
röckc  von  Strumpfzeuge  für  das  Frauenzimmer  wer¬ 
den  gepriesen.  —  Der  Fortgang  des  ägyptischen  Ge¬ 
schmacks  gibt  ägyptische  Tlreebreter,  Fingerplatten, 
St.uhlkappen,  Kaminofen,  S.  6  I  ff.  Auch  die  Stroh- 
inanufactureu  kommen  wieder  in  Aufnahme,  Williams 
hat  selbst  Strohschuhe  (für  Ostindien)  verfertigt. 
Jjarnett’s  im  vor.  St.  angeführte  Paratout  (eine  Art 
Schirm)  ist  bey  diesem  Stück  abgebildet,  und  S.  71. 
erklärt.  S.  72  —  89.  Der  Mahler  Geo.  Morland 
((geh.  26.  Jim.  1763.  st.  29.  Oct.  j8o4.  aus  dem 
zweyten  Bande  von  IV.  Collins  Memoirs  of  a  pic- 
turc  etc.,  die  in  drey  Bänden,  Lond.  b.  Symons  er-c 
schienen  sind,  ein  geschickter  Mahler,  aber  unsittli¬ 
cher  Mensch,  der  kaum  'diese  Biographie  verdiente). 
S.  89  ff.  Brief  vom  Doct.  TliO.  Smoilet  an  Hrn,  N. 
in  Neujevsey  in  Nordain.  aus  dem  monatl,  Magazin, 
July  (vom  8.  May  1763.  über  seine  literar.  Laut¬ 
hahn,  und  Werke).  S.  92  ff.  Anekdoten  —  gelehrte 
Nachrichten  u.  s.  f. 

Drittes  Stück:  In  England  wird  itzt  mehr 
Caffee  getrunken  ,  nls  ehemals.  Man  kennt  liier  die 
türkischen  und  arabischen  Abklävungsarten.  Neuer¬ 
lich  hat  der  Klempnermeister  Jeanneret  eine  Fiitrir- 
caffeekanne  erfunden,  die  selir  vortheilhaft  ist,  S. 
nl  f. _ Die  starken  Vergoldungen  werden  itzt  ge¬ 

wöhnlicher  ,  S.  117.  Auch  die  Degeugefässe  werden 
mit  Stahl  und  Gold  verziert,  und  die  Geldbeutel  aus 
Saffian  mit  goldnen  Beschlägen  versehen  Sonst  war 
das  Gold  im  Beutel,  itzt  auf  dem  Beutel.  —  S. 
125  -  1  53.  Vergebliche  Bemühungen  der  hochländisch 
schottischen  Gesellschaft,  die  Originale  des  Macpber- 
son’sclieu  Ossians  ausfindig  zu  machen  ,  aus  :  Report 
of  the  Committee  of  the  Highland  society  of  Scot¬ 
land  ,  appointed  to  inquire  into  the  nature  and  au- 
tlienticily  of  the  Poems  of  Ossian.  Drawn  up ,  ac- 
cording  in  the  directions  of  the  Committee,  by  Hen¬ 
ry  Mackenzie  Esq.  —  Will«  a  copious  appendix, 
containing  so  me  of  the  priucipal  documents,  011  which 
the  report  is  founded.  Edinburgh  ,  Constable  ;  Lon¬ 
don  ,  Longman  ct  Co.  i8o5.  5q3  S.  8.  Der  Aus¬ 
schuss  verfuhr  fast  so  wie  Huroe  es  seinem  Freunde 
Blair  schon  17Ü3.  ängerathen  hatte.  Aus  den  Zeug¬ 
nissen  erhellt,  dass  ehemals  in  den  schott.  Hochlän¬ 
dern  viele  Ossianische  Gedichte  bekannt  waren  ;  aus 
den  Untersuchungen,  dass  -sich  kein  Gedicht  in  der 
Gestalt  vorfindet,  wie  M.  es  herausgegeben  bat  ;  dass 
er  aber  wirklich  überlieferte  Gedichte  vor  sich  hat¬ 
te  (da  Malcolm  Laing  behauptetes  er  habe  aus  irlän¬ 
dischen  Balladen  über  Ossian  blos  einige  Begebenhei¬ 
ten  und  Namen  genommen),  darin  aber  Lückeu  aus¬ 
füllte,  die  einzelnen  Stücke  auf  seine  Weise  zusam¬ 
men  fügte,  vieles  weiter  ausdelmte,  und  den  Styl  rin¬ 


derte,  und  alles  Verschönerte.  Das  Gedicht  Fingal 
ist  vornemlich  auf  die  Ballade  gebaut,  in  welcher 
Magnus  des  Barfüssigen  Landung  erzählt  wird.  Für 
die  Gedichte  im  zweyten  Band  lässt  sich  gar  die 
Quelle  nicht  ausfindig  machen.  Tenova  rührt  fast 
ganz  von  M.  her.  —  S.  l55.  Anekdoten  (unter  an¬ 
dern  von  Garrick’s  Vei  heiralhung  mit  der  Florenti¬ 
nerin  Violetti).  Unter  den  Patenterfindungen  ist  auch 
Balley’s  patentirle  Methode,  Zucker  zu  raffmiren. 

Englische  Miscellen.  Ein  und  zwanzigster 
Band,  erstes  Stück.  Herausg.  von  J.  C.  Hütt¬ 
ner*  Tübingen,  Cotta’sche  Buchh,  j.8o5. 

Unter  den  Prodrctcn  des  engl.  Kunstfleisses  wird 
ausser  neuen  ägypt.  Verzierungen,  auch  TVinrÜ s  An— 
timacula  oder  Flcckpulver,  erwähnt.  S.  1  3.  Wir¬ 
kung  der  allgemeinen  Trauer  um  den  verstorb.  Her¬ 
zog  von  Gloucester,  Bruder  des  Königs,  auf  den 
Kunstfleiss,  S.  1  6.  Gegenwärtiger  Zustand  der  Nie¬ 
derlassung  in  Neusüdwallis.  Neueste  Nachrichten  aus 
Otahiti  und  den  Sandwich  -  Inseln  (aus  Turnbulls 
Reisen).  S.  48.  Widerlegung  der  unbilligen  Urtheile 
über  die  uordamerikan.  Staaten  ,  von  j Hob.  F’ulton, 
aus  dem  Monthly  Magazine  S'<pt.  i8o5.  — -  S.  52. 

Anekdoteu  (vom  Matrosen  pressen  ,  neue  Beyspiele  von 
Grausamkeit  gegen  die  Negern  in  Westindien.  Li¬ 
terarische  Nach  richten,  neue  Patenterfindungen,  Kupfer¬ 
stiche  ;  Bücher verzeichuiss  vom  August. 

Zweytes  Stück:  S.  70.  Waaren,  die  durch 
die  allgemeine  ganze  und  halbe  Trauer  veranlasst 
wurden  -  Die  vornehmen  Engländerinnen  tra¬ 
gen  keine  Hemden  mehr,  S,  78.  —  Grosser  Flor 

der  engl.  Baum wolleurnanufacturen  (aus  Oddy’s  Eu¬ 
ropean  Commerce).  S.  87.  Samuel  Foole  (der  engl, 
Aristophanes  )  aus  H  in  Gooke1  s  Memoirs  of  Sam. 
Foote.  Lond.  i8o5.  III.  voll.  8.  (Er  wurde  zu  Tru- 
ro  in  Cornwall  1720.  geboren,  Sohn  eines  Friedens¬ 
richters,  starb  zu  Dover  21.  Oct.  1777.)  S.  121. 
Anekdoten  (von  Pope ,  Garrick),  Den  Schluss  ma¬ 
chen,  wie  gewöhnlich,  lilerar.  Nachrichten,  Patent¬ 
erfindungen  .  Kupferstiche,  und  das  Verzeiclmiss  der 
Bücher  (des  Septembers).  Diesen  aus  bekannten  engl. 
Journalen  abgeschriebenen  Notizen  wäre  wohl  mehr 
Genauigkeit  zu  wünschen. 

Drittes  Stück.  Die  gewöhnlich  zu  Anfang  ei¬ 
nes  Stücks  gegebenen  Uebersichten  des  englischen 
Kunstfleisses  eröffnet  di  essmal  eine  Betrachtung  über 
das  eachtheilige  Urtheil  Cicero’s  (de  Off.  I,  42.)  von 
den  Handwerkern  ,  und  die  günstigem  Urtheile  neue¬ 
rer  Moralisten  von  dem  Einfluss  der  Industrie  auf 
intellectuelle  und  moralische  Bildung,  S.  i33.  ff. 
Grosser  Absatz  der  Manufacturproducte,  die  ztir  Trauer 
gehören  ,  wegen  der  Trauer  um  den  verst,  Herz,  vou 


°97 


Glocester.  Neue  Winterlieferungen  der  Manufacturen. 
Neue  Juwelierwaareu  —  auch  der  ägypt.  Geschmack 
dauert  noch  fort:  ägypt.  Schreibzeuge,  Degen,  Thee- 
maschtnen  werden  S.  i42  ff.  beschrieben.--  S.  1  4  7  - 
1 84.  Verstohlner  Seehandel  der  neutralen  Mächte, 
besonders  der  Amerikaner,  aus  der  Schrift:  War  in 
disguise  or  the  frauds  of  tlie  neutral  Flag  i8o5.  S. 
l85  fl'.  Anekdoten  (von  engl.  Handwerkern,  die  zu¬ 
gleich  Staatsmänner  und  Redner  sind,  von  einzelnen 
Vorfällen).  S.  190.  Lilerar.  Nachrichten.  Neue  Ta- 
tenterfiudungen,  Kupferstiche,  Bücher  im  October. 

Zwey  und  zwanzigster  Baud,  erstes  Stück. 

Herausgegeben  von  Joh.  Chr.  Hüttner.  Tübingen, 

Cotta’sche  Buchh.  1806. 

Welche  Vortheile  der  engl.  Kunstfleiss  aus  der 
Liebe  der  Nation  zur  Häuslichkeit  zieht,  wird  im 
Eingänge  bemerkt.  S.  4  ff.  wiul  eine  Liste  von 
neuen  rroducten  des  Kunstfleisses  zu  Ehren  Nelsons 
gegeben,  auch  eine  Schaumünze  auf  ihn  beschrieben. 
S.  9  f-  Zur  Geschichte  der  weiblichen  Ueberröcke. 
S.  16  ff.  Einiges  aus  Stark’s  Biogrnphia  Scotica  ,  ei¬ 
nem  biogr.  Haudwürterbuche :  Will.  Ayton ,  D.  Jo¬ 
seph  Black,  D.  John  Brown,  Jac.  Crichlon  ,  Adam 
Smith.  S.  35.  Ueber  Handel  und  Schifffahrt  auf  dem 
schwarzen  Meere,  aus  Eton’s  Schriften  darüber.  S. 
5o.  Anekdoten,  unter  andern  auch  eine  von  Garrick, 
die  dessen  Geiz  bewährt.  S.  5  7.  Literar.  Nachrich¬ 
ten,  Patenterfindungen,  Kupferstiche,  Bücher  vom  No¬ 
vember. 

Zweytes  Stück:  S.  65.  wird  untersucht,  ob  es 
Wahr  sey  ,  dass  die  Engländer  mehr  verbessern  als 
erfinden?  und  bemerkt,  dass  diess  gegenwärtig  nicht 
mehr  behauptet  werden  könne.  S.  69  ff.  werden 
mehrere  neue  Galaateriewaaren  und  Denkmäler  zu 
Nelsous  Ehren  verzeichnet.  Die  bisher  immer  beob¬ 
achtete  schöne  Simplicilät  fängt  doch  nun  au  bey 
den  englischen  Möbeln  verdrängt  za  werden  ,  S.  76. 

—  S.  77-102.  Richard  Cumheiland  (Vmer  der 
gelehrtesten  und  fruchtbarsten  britt.  Schriftsteller, 
aus  seiner  Autobiographie.  Er  ist  itzt  73  Jahr  alt, 
geb.  19.  Febr.  1752.  Sein  mütterl.  Grossvater  war 
Rieh.  Bentley.)  S.  102-116.  Der  Ritter  Jakob  Ma¬ 
ckintosh ,  Rechtsverwalter  von  Bombay  in  Ostindien, 
aus  den  Public  Characters  of  1806.  (Er  ist  24. 
Oct.  1766.  zu  Dorish  in  der  Grafsch.  Tnverness  in 
Nordschottl.  geboren  —  ist  Doctor  der  Medicin 

—  vertheidigle  die  französ.  Revolution  (  Vindiciae 
gallicae)  gegen  Burke,  änderte  aber  nachher  seine 
Meynungen).  S.  117.  Auekdoten  (worunter  auch  die 
Nachricht  von  der  aufgefui. denen  Depeschi  nbiiehse 
Friedrichs  des  Gr.)  Literarische  Nachrichten  ,  neue 
ratenterfiudungen  (Delafons  Seech rouomeler  ,  verbes¬ 
serte  Spinnmaschinen  ,  Drcschmaschiuen  —  Bücher 
im  December. 
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Drittes  Stück:  S.  129.  wird  erinnert,  dass  es 
den  englischen  Handwerkern  nicht,  wie  man  gewöhn¬ 
lich  glaubt,  so  leicht  wird,  sich  ein  grosses  Vermö¬ 
gen  zu  erwerben.  Die  kaum  bemerkten  Bedürfnisse 
des  gemeinen  Lebens,  sind  der  Triumph  des  engli¬ 
schen  Kunstfleisses.  S.  i3  2.  Die  Weiberperücken 
werden  täglich  wichtiger.  Noch  immer  gibt  die  Ver¬ 
ehrung  Nelsons  zu  mehrern  Modeartikeln  Veranlas¬ 
sung  ,  S.  i4o.  Eine  Schaumünze  auf  den  Adm.  Lord 
Collingwood  wird  S.  i4i.  beschrieben*  —  Aus  den 
Fublic  characters  of  1806.  sind  ausgehoben:  S.  i43. 
Lord  Keilh  (vorher  Georg  Reith  Elphingstone ,  geb. 
1747.  oder  48.,  der  1796.  zur  Eroberung  des  Caps 
viel  bey  trug),  S.  l4g.  Madam  Damer  (Tochter  des 
Feldmarsch.  Conway ,  in  der  Bildhauerkunst  ausge¬ 
zeichnet).  S.  i54.  Mistress  Thicknesse  (geh.  \~jOj. 
Tochter  des  Gerichtsprocurators  Ford,  Gern,  des  Gou¬ 
verneur  Thicknesse,  der  als  Schriftsteller  bekannt  ist, 
und  1792.  starb;  sie  selbst  hat  mehrere  Bücher  ge-1 
schrieben).  S.  16 3.  Madam  d’Arblay  (Tochter  dee 
D.  Burney ,  Verf.  der  Gesell,  der  Musik,  Verfasserin 
einiger  Romane,  lebt  itzt  wieder  in  Frankreich).  S. 
167.  Englands  gegenwärtiger  Handel  (1801-  i8o4.) 
ans  dem  Monthly  Magaz.  Febr.  1806.  S.  171.  Ue- 
bersicht  des  brittischen  Handels  im  Jauuar  1806. 
ebendaher.  S.  175.  Anekdoten.  Literar.  Nachrich¬ 
ten,  Patenterfiudungen  ,  Kupferstiche,  Bücher  vom 
Januar. 

Asiatische  Magazin  oder  Nachrichten  von  den 
Sitten  und  Gebräuchen  ,  den  Wissenschaften  und 
Künsten,  den  Handwerken  und  Gewerben,  der 
Denkart  und  Religion  der  Asiaten,  von  den  Thie- 
ren,  den  Pflanzen,  den  Mineralien,  dem  Boden  und 
dem  Clima  von  Asien.  Herausgegeben  von  J.  A. 
Bergk,  K.  Hansel ,  F.  G.  Baumgartner.  Ersten 
Bandes  1.  Stück.  Mit  6  illuin.  Kupf.  Leipzig, 
Baumgärln.  Buchh.  4  2  S.  in  4. 

Es  ist  diess  Magazin  nicht  vorzüglich  dem  Ge¬ 
lehrten  und  Forscher  der  Geschichte,  Länder  -  und 
Vülker-Kunde,  noch  weniger  dem  Alterthumsfor  eher, 
sondern  dem  gebildeten  Leser  bestimmt,  welchem  das 
gegenwärtige  Asien  in  lebendigen  Gemäldeu  seines 
ganzen  Zustandes  dargestellt  werden  soll.  Alte  und  neue 
Reiseheschreihungeu  ,  die  Asialic  Researches,  Baltb. 
Solvyms  Sammlung  von  i5o  colorirten  Abbildungen 
Iliiidost.  Gegenstände,  Wild’s.,  Hunters,  Teunant’s 
und  anderer  Kupferwerke  ind  die  vornehmsten  Quel¬ 
len.  Einer  der  Herausgeber,  Herr  Hansel,  hat  sich 
selbst  7  Jahre  in  Ostindien  aüfgehallen.  Hr.  Hofgärt¬ 
ner  Seidel  beschreibt  die  Gewächse  ,  und  die  Zeich¬ 
nungen  derselben  macht  der  Ilofbluinenmahler,  Herr 
Friedrich  in  Dresden.  Das  1.  Stück  enthält  fo  en  - 
de  2  t  Auf  ätze  :  S.  1 .  Jahreszeiten  auf  der  Insel 
Ceylon  und  den  Rüsten  Coromandel  und  Malabar. 
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S.  3,  Ucber  die  grosse  Menge  von  Bedienten,  die 
eine  Familie  in  Ostindien  haben  muss.  S.  7.  Kenn¬ 
zeichen  des  Adels  im  Birmanischen  Kniserthum.  — 
Schilderung  der  Fakire  nnd  ihrer  Selbstqnälungen. 
S.  10.  Ein  sich  fortrollendcr  Pilgrim,  m.  Abb.  — 
Eine  Pagode  m.  Abb.  S.  1 3.  Schilderung  der  Cin- 
galesen  oder  Ceylonesen.  S.  23.  Ein  hmdostan.  Milch¬ 
mädchen,  m.  Abb.  S.  24.  Der  indische  Weberstuhl, 
m.  Abb.  S.  25.  Fin  Brigbassi  ,  m.  Abb,  (sie  wer¬ 
den  zu  iliitern  in  Häusern  nnd  Comtoirs,  zum  Ue- 
herbringen  von  Geld  gebraucht).  —  Ein  Taschen¬ 
spieler  m.  Abb.  (von  Hansel).  S,  27.  Ein  Sirkar 
oderMäckler  (v.  dems,).  m.  Abb.  S.  2g.  Ein  indischer 
Kutscher  m.  Abb.  (v.  dems/)  S.  3o.  Seapoys  (Sipoys) 
in.  Abb.  v(on  dems.  S.  3 1.  Ein  Hackeri  oder  indi¬ 
sches  Fuhrwerk,  m.  Abb.  S.  3  2.  Einige  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Casten  (Giadi  oder  Varna),  der  Hindu’s. 
(Vier  Hauptcasten,  nach  Fra  Paolino  Reise).  S.  36. 
Die  Parriars  oder  Parias  ( Ausgestossene).  S.  38. 
Heisse  Landwinde  in  Ostindien.  S.  3g.  Merkwürdi¬ 
ge  Gegenstände,  welche  man  auf  einer  Reise  in  Ben¬ 
galen  zu  sehen  bekömmt.  ,S.  4o.  Scharlachrothe 
Rossnessel  (stachys  coccinea)  an.  Abb.  S.  4o.  Einige 
besondere  Arten,  wie  jemand  bey  den  Hindus  Sklave 
■wird.  S.  4i.  Ueber  die  Hautfarbe  der  Malabareja 
imd  ihre  Weiber. 


Literarische  Nachrichten. 

Die  Verlheidigung  des  östreich.  Feldzugs  von 
l8o5.  dem  Hofkriegsralh  übergeben  von  demG.F.Z. 
AI.  von  3  Tack,  enthält  wörtliche  Nachdrücke  aus 
Vogts  Staatsrelationen  und  den  Europäischen  Annalen, 
ohne  Angabe  der  Quelle. 

Die  protestantischen  Lehrer  der  Theologie  auf 
der  Universität  zu  Würzburg,  die  Hrn.  Paulus  und 
3Iartini  sind  von  der  Regierung  bestätigt.  Ti]  an 
erwartet  -nun  daselbst  mehrere  Studixende  aus  Ungarn 
und  Siebenbürgen. 

Heir  Belamalle  hat  am  i4.  April  1806  in  der 
'Bibliothek  des  Lyceums  Cbarlemagne  ein  Eloge  de 
M.  (Francois  -  Denis)  Tronehet  (geh.  zu  Paris  1726.) 
vorgelesen,  welches  im  Moniteur  Nr.  1  27  und  jr8. 
mitgclhcilt  ist. 

ln  Paris  soll  unter  dem  Namen  haiserl.  Uni¬ 
versität  ein  Gorps  ganz  auf  deu  Fuss  der  ehemal. 
Universität  errichtet  werden,  das  sich  ausschüessend 
mit  dem  Unterricht  und  der  Erziehung  im  ganzen 
Reiche  beschäftigen  soll. 


Neue  französische  Literatur. 

Histoire  de  l’Astronomie  ancienne  et  moderne  p.  J. 
S.  Bailly ,  dans  laquelle  on  a  couserve'  litte'rale- 
ment  le  texte  historique  de  l’auteur  en  süpprimant 
les  details  scieutifiques ,  les  calculs  ahstraits,  les 
noles  hypothe'tiques  peu  utiles  ä  beaucoup  de  lec- 
teurs  et  aux  e'le'ves  ,  auxquels  ce  livre  est  spe'cia- 
ment  destine',  par  U.  C.  Paris,  Bernard,  II.  vols 
8.  180S. 

Das  grosse  aus  fünf  Quarthänden  besteheude 
Werk  ist  hier  auf  zwey  reducirt,  mit  Weglassung 
.des  scientifischen  Theils ,  also  vornemlich  für  Dilet¬ 
tanten  eingerichtet. 

Monumens  francais  inedits,  pour  servir  ä  l’histoire 
des  arts  ,  et  oü  sont  repre'sente's  les  costumes  ci— 
vils  et  militaires,  les  iustrumens  de  müsique  ,  les 
meubles  de  toute  espfece  et  les  d<?coratious  int^— 
Tieures  des  maisons,  dessine's  .  colories,  graves  et 
lediges  par  N.  X.  Willemin.  Ire.  Livraison, 
3kl.  fol. 

Vom  Verf.  hat  man  schon  Costumes  civils  et 
militaires  de  l’antiquile  in  26  Lieferungen.  Diese 
neue  Sammlung  soll  ebenfalls  aus  2  Bänden  bestehen, 
und  jede  Lieferung  kosiet  12  Fr.  Die  erste  Lief, 
•enthält  Monumente  aus  dem  i3.  und  i4.  Jahrhun¬ 
derte, 

Das  Äthenaenm,  ou  Galerie  francaise  des  productions 
de  tous  les  arts  ouvrage  prriodique,  entrepris  par 
vune  Societe'  d’homines  de  lettres  et  d’Artisles  et 
puhlie  par  M.  Baltard  Architecte  -  Graveur ,  hat 
nun  auch  seinen  Anfang  genommen,  und  es  ist  da¬ 
von  die  erste  Nummer  herausgekommen,  deren  er¬ 
stes  Kupfer  das  Palais  des  Thermes  darstellt. 

Discours  sur  Phistoire  universelle  par  Bossuet ,  de— 
puis  le  commencement  du  Monde  jusqu’  a  naissan- 
ce  de  grand  dauphin.  6  voll.  18.  Paris  Renouard. 

Eey  dieser  Ausgabe  erscheint  zum  erstenmal 
Bossuets  eigne  Fortsetzung  von  Carl  dem  Ersten  an.  Die 
letztem  Bände,  die  sie  enthalten,  werden  auch  ein¬ 
zeln  verkauft. 

Voyage  en  Crime'e  et  sur  les  Bords  de  la  Mer  noire 
pendant  l’annee  i8o3.  suivi  d’un  Me'moire  sur  le 
commerce  de  cctte  mer,  et  notes  sur  les  princi- 
paux  commergans,  Paris  Bossange.  3oo  S. 

Spanische  Literatur. 

D.  Juan  de  Erro  yJzspiroz  hat  zu  Madrid  ei«  Al- 
fabeto  de  la  Lengua  primitiva  de  Espana,  nebst  Er¬ 
klärung  der  ältesten  Spanisch.  Münzeu  und  Denk- 
iuäler  lierausgegeben* 
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Sonnabends  den  7.  J any  1806. 


Literarische  Aufsätze. 

Ueber  den  Manmuth. 

ITiesem  Thier,  ton  dem  mau  in  neuern  Zeiten 
mehr  hört,  als  unsere  "Vorfahren  in  altern  davon  ge- 
w u fi s t  haben  ,  ist  von  jeher  sein  I  latz  unter  den  uns 
unbekannten ,  ja  sogar  in  dieser  Schöpfung  nicht  ge¬ 
wesenen  Thieren,  angewiesen  worden.  Selbst  indem 
Lichtenbergischen  Magazin  findet  sich  eine  Abhand¬ 
lung:  Ueber  die  Thierknochen  aus  einer  Urwelt,  die 
vor  dieser  Schöpfung  bereits  gewesen  sey  ,  wo  die 
Knochen  dieses  Manmulhs  auch  dahiu  gerechnet  wer- 
deu.  Ein  Zufall  führte  Einsendern  dieses  einst  in 
Strieders  hess.  Gel.  und  Scbriftst.  Geschichte,  wo 
er  im  V.  Bd.  S.  3 1 4.  eine  Schrift  des  Theodor  de 
Hase  unter  folgendem  Titel  aufgefühlt  fand  :  de 
Manmuth  s.  Maman,  qilod  animal  in  regionibus 
septentriönalibus  sub  terra  vioere  referunt.  Den 
Wunsch  ,  diese  akademische  Schrift  zu  lesen,  hat  E. 
nicht  befriedigen  können,  dagegeu  glückte  es  ihm, 
neuerlich  wieder  etwas  zu  finden,  das  diese  Behaup¬ 
tung  zu  bestätigen  scheint:  Sarylschew  nätnlich  in 
s.  achtjährigen  Heise  in  dem  nordöstl.  Siberien 
auf  dem  Eismeer  und  dem  nordöstl.  Ocean  (Lpz. 
iÖo5.  3.)  erzählt  r.  Th.  S.  106.: 

die  dortigen  Aleulen  hätten  ihm  gesagt ,  dass  et¬ 
wa  100  Werste  von  Alaseisk  der  Fluss  Alaseja 
au  seinen  sandigen  Ufern  das  Gerippe  eines  grossen 
Thiers  bis  zur  Hälfte  losgewaschen  habe  ;  es  schei¬ 
ne  ungefähr  von  der  Höhe  eines  Elephauteu  zu  seyn, 
habe  eine  aufgerichtete  Stellung ,  sey  ganz  un¬ 
versehrt  und  noch  mit  seiner  Haut  bedeckt ,  an 
der  sich  hier  und  da  noch  lange  Haare  befänden. 
Die  Abhandlung  des  Hase  soll,  nach  Strieder  in  er- 
stures  Dissertatt.  et  Observait.  Sacrarum  Sjlloge 
(Bicinae  8.)  p.45t  sq.  zu  finden  seyn. 


Wenn  nun  Hase,  der  1682.  5o.  Nov.  geboren 
war  und  ij5i.  2 5.  Febr.  verstarb,  bereits  dieser 
Meyiiung  beygetreten  ist ,  solche  aber  durch  den  im 
Jahr  1767.  erfolgten  Fund  des  Sarytscbew  sieb  noch 
mehr  zu  bestätigen  scheint,  so  möchte  wohl  eia 
Thier  der  vermeintlichen  Urwelt  unsere  angenomme¬ 
ne  Schöpfung  wieder  vermehren. 

Das  Int.  Blatt  d.  Jen.  allg.  Litt.  Z.  1806.  N.  4. 
S.  38-  erzählte  ebenfalls  ,  dass  man  im  vor.  J.  ia 
Stuttgard  beym.  Ausgraben  eines  Kellerraums  auf  ei¬ 
nem  Hügel,  Boxser  genannt,  daselbst  Manmuthskuo- 
cben  gefunden  habe. 


Nachtrag 

einiger 

hebräisch-  und  jüdisch  -  deutschen  Wörter, 
zu  S.  107  -  108.  No.  8.  in 

M.  Kinderlings  Prei/schrift :  Ueber  die  Reinigkeit  V 
der  deutschen  Sprache  und  die  Beförderungsmit¬ 
tel  derselben  ,  mit  einer  Musterung  der  fremdeu 
Wörter  u.  s.  w.  Berlin  1795.  gr.  8.  S.  44y. 

Zu  den  hier  angeführten  Wörteru,  die  unsre 
Muttersprache ,  zumal  für  den  gemeinen  Volksge- 
braueb,  der  hebräischen  und  jüdisch-deutschen  Spra¬ 
che  abborgle,  dürfen  wir  wohl,  ausser  mehreren  be¬ 
deutungsvollen  Personennamen ,  noch  folgende  rech¬ 
nen  :  {Amme  von  nDN) 

Satter  von  der  Zaun,  das  Gehege,  l.  Chrom 

4,  23.  und  Ezech.  42,  12. 

haseliren  von  bin  scherzen,  tändeln. 

(26) 
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muclen  von  plO  verspotten}  also  mucke  Ca^-  niuk- 
se  )  nicht!  —  verspotte  mich  nicht!  wag’  es 
nicht  meiner  zu  spotten! 

maracheln,  sich  abmaracheln,  von  reihen,  zer¬ 

reiben. 

-fab atzen ,  sieh  rabstzen,  in  der  Gassensprache  »»bal¬ 
gen,  hinwerfen,  umhersieleD,“  von  m 

blekel,  das  gemeine  Schimpfwort,  von  —  pars 

pro  toto  vgl.  Geu.  3o,  3o.  uud  Jer.  2,  25. 
Schaar  von  PH  NU l,  Verwandschaft,  Familie. 
Schach  in  schachmatt,  von  THli/  od.  rHUJ* 
schäkern  von  der  Betrug,  die  Täuschung  oder 

j  was  bekanntlich  nicht  nur  sich  berauschen, 
sondern  auch  berauscht  scheinen,  oder  den  Be¬ 
rauschten  spielen  (1.  Sam.  1,  1 4.J  bedeutet. 

Warum  die  mehrestcn  dieser,  wenigstens  schein¬ 
bar  ,  ursprünglich  hebräischen  Wörter  nur  zu  den 
piebejen  oder  zur  gemeinsten  Volkssprache  gehören, 
bedarf  wohl  keiner  Erklärung. 

Petr  L 


Einige,  auch  noch  für  unsre  Zeiten  be- 
nieikenswcrthe ,  Urtheile  des  Joach. 
Camerarius  über  literarische  Gegen¬ 
stände. 

1.  Leber  das  Philosophiren  in  einer  unverständ¬ 
lichen  Sprache. 

Illos  minuta  et  amputata  et  infracta ,  tum  vero 
spinosa  et  irnpedita  sentienles,  ea  autem  vtentes  elo- 
cutioue ',  vt  vaticinari  veile,  aut  furere  potius  et  de- 
lirare  credas ,  nuuquam  verius  pbilosophos  dixero, 
qnam  vel  ob  vnam  luculentam  sententiam ,  bonis  et 
signiftcanlibus  verbis  expressam,  quemlibet  de  poü- 
ta'um  Veterum,  vel  saue  etiam  nouorum,  numero.  — 
Scio  etiam,  quaenam  Uli  admirentur  et  egregia  du- 
cant  :  quae  niinirum  neque  intelligi  ,  qnalia  sint,  ne- 
que  explicari  vel  cogituudo  vel  dicepdo  posse  vi- 
demtur:  quibus  neque  priuatn,  neqne  publica  vita  ad- 
iuuatur ;  non  domus  singulae,  non  ciuitates  augentur; 
non  qnisquam  ipse  se  ,  non  suos  ri-creare  sublenareue 
yotest.  Ilaec  igitur  i j»sis  relinquamus.  S.  in  seinen 
.E  ementis  Rhetoricae  die  Zuschrift  an  die  Magi- 
stros  bonar.  artt.  et  Doclores  Philos,  in  Tübingen - 
si  Academia. 
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2.  Ueber  das  Verdienst  derer,  die  alte  Autoren 

ediren. 

Non  dici  potest,  quantum  laudis  mereatur  vete¬ 
rum  scripta  edendi  cura  atque  labor :  quae  quidem 
apparet  utilitate  atque  fructu  praestare  Omnibus 
aliis  ,  quae  in  bac  quasi  expeditione  literaria 
suscipiantur  atque  fiant.  Qui  enim  ipsi  artes  trac- 
taudo  amplificant,  vt  qui  in  proelio  forliter  pugnan- 
do  innotescunt,  sic  laudern  et  gloriam  consequuntur : 
6ed  bi  couquisitores  et  publicatores  veterum  scripto- 
rura,  quasi  commeatus  ad  exercitum  subuebunt,  sine 
quibus  militia  diuturna  esse  non  posset,  sed  celeriter 
legiones  deficerent  atque  debilitarentuv.  Hi  igitur  id 
aguut,  in  quo  vtilitas  maxirna  et  eximia  commoda 
insunt.  S-  die  Vorrede  zu  Phauorini  Texicon  zlt 
A  nfange. 

3.  Ueber  den  Nutzen  der  alten  Schriftsteller. 

Veterum  scTiptorum  monumeutis  opus  est  et  de 
illoruni  traditis  integritas  sincera  eruditiouis  atque 
disciplinae  constitucnda ,  vt  iude  tanquam  ex  fonte 
nianet  omnis  rerurn  contemplatio,  et  houestatis  digni- 
talisque  splendor,  et  vtilitatis  publicae  conciliatio.  — 
Nec  enim  locus  secundum  —  Ciceronem  vllus  prae» 
termissus  est  ab  iis  (veteribus  nimirum  sapientibus 
et  doctis),  qui  ad  leges,  qui  ad  mores,  qui  ad  disci- 
plinain  reipnb.  pertiueret.  Kam  in  peruestigatieue 
naturae  et  caussarum  perscrutatione ,  et  iis,  quae 
mente  et  iutelligeulia  tantum  compreheuduutur  ,  qui 
ab  illoruni  notis  explicatisque  inuentis  atque  rationi- 
bus  recedere  audet,  in  viam  omnino  ingreditur  du- 
cenlem  ad  praccipitem  casum  ruinae  foedae  ,  in  per- 
suasione  vana  slngularis  ingenii  atque  industriae.  S. 
die  Vorr.  zu  Aphthonii  Progymnasmala. 

4.  Leber  den  7 Verth  und  Unwerth  der 
Ueber  Setzungen, 

Quamuis  conuersio  aliqua  bona  et  splendida  sit, 
tarnen  fieri  non  potest,  vt  natura  alterius  sermonm 
penitus  exprimatar.  Fieri  meliora  aliqua  possunt, 
sed  baec  neque  multa  eruut ,  et  conatum  aeque  bona 
faciendi  saepe  interpretem  frustralum  esse  reperietur. 
Atque  haec  accipicnda  sunt  et  dicunlur  de  laudabili- 
bus  et  accuralis  traductionibns :  quas  ,  quemadmodum 
non  dico  plurium ,  sed  duarum  linguarum  peritos  et 
ita  in  bis  exercitatos  ,  vt  parem  facullatem  consicuti 
sint,  inuenire  in  promtu  non  est,  ita  et  ipsas  raras 
esse  oportet.  Istas  autein  vulgares  et  fortuitas  ac 
s(pvi usoov;  conuersiones  ,  quarum  opifices  neque  de 
senteutia  neque  .de  verbis  magnopere  laborant,  vomi- 
cas  esse  et  s  ca  bi  ein  quandam  doctrinae,,  potius, 
quam  adiumenta  et  laudabilia  opera  doclriuae,  existi— 
mandum  est.  A  quibus  erudilio  literarum  et  studia 
bouarum  artium  atque  discif  liuarum  nou  cruantnr 
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neque  augentur,  sed  potius  deprauaulur  ac  corrum- 
puntur.  Et  libi’i  veteruin  autoruni,  vt  Callicratides  a 
Conone  aiebat  pelagus ,  adalteraulur ,  neque  inlegritas 
et  quasi  castitas  sapientiae  coucilialur  legeutibus,  sed 
falsa  forma  et  fucata  species ,  quam  iguaui  et  iuertes 
quasi  rem  magnain  arripieutes ,  fruuntur  infelici  ope- 
ra  audaciae  imperitorum.  S.  seine  Annot  ata  cid  li— 
bellum  lcsu  Siracidae  (Bas.  i55i.  8.)  p.  t4a. 

5.  Ueber  den  JSutzen  und  die  Nothtvendigkeit  des 
Cersemachens  auf  Schulen. 

De  carmimim  exercitio  sic  existimandum  ,  ne¬ 
minem  posse  vllwn  erudiliouis  laudem  attiugere ,  ne— 
que  in  sludiis  bumanitalis  locum  tucri  vliurn  ,  qui 
non  boc  in  genere  diligenter  et  ipso  versatus  fuerit. 
Haec  illa  est  musica,  cuius  barmonia  artig.ni  et  doc- 
triuae  literarum  pulcerrimam  consensionem  et  suavis- 
simum  conceutum  perficit.  Atque  tum  divinitas  aui- 
morum  se  deinum  ostendit,  cum  bac  vi  suscitata ,  et 
bis  veluti  macbinis  erecta  fuerit.  Neque  ego  nunc 
hoc  dico,  eximios  poelas  multos  fieri  posse,  neque 
in  eo  nitendum  praecipio :  nam  non  bumani  isla  res 
neque  propositi  neque  studii  est.  Hoc  dico  ,  noslra 
diligentia  efficiendum ,  vt  diuina  illa  sapientiae  et 
pulcritudinis  opera  poetarum,  non  vt  asinus  lyrani 
solet  ,  ita  nos  audiamus ,  sed  aliqua  saltem  ex  pal  te 
intelligamus :  vtque  rationem  quandam  illorum  co- 
gnoscere,  et  proprietatem  atque  natnram  animaduer- 
tere  possimus.  S.  die  n.  /.  an  gezeigte  Aus  g.  seiner 
Element.  Rhetor,  p.  55 1. 

6.  Ueber  das  Rcisonniren  in  Religionssachen, 

D  e  bis  rebus  caule  et  distincte  et  religiöse  lo- 
quendum  est,  ne  veritas  sliuina  et  coelestis  vlla  par¬ 
le  sui  profanetur.  Non  enim  arua  culta  foedius  ab 
apris  vastanlur,  quam  sauctitas  religiouis  et  veritas 
sapieutiae  Del  ab  humanae  rationis  argumentationi- 
Lus  et  conclusionibus.  S,  libell.  Iesu  Siracidae  (ed. 
supra  indic. )  p.  i4a. 

7.  Ueber  die  Uebung  des  Ueber setzens  aus  dem 
Lateinischen  in  das  Griechische. 

Teutandum  ,  vt  de  Latinis  Graeca  faciainus :  id 
propUr  linguae  vtriusque  excellentem  bonitatein,  quo 
maior  facultas  illarum  acquiri  et  vtraque  certius  co- 
o„osci  possit,  diligenter  est  elaborandum ;  neque  no- 
vitas  exlimescenda  ,  nec  fugienda  difficultas.  Si  quis 
autem  se  aliquod  ingenii  laudabile  opus  absque  Stu¬ 
dio  hoc  et  sine  islarum  linguarum  coniunctione  ela- 
horare  posse  confidit,  is  ,  mea  quidem  senteulia ,  ve¬ 
hementer  errat,  cerle  huius  noslrae  doctrinae  disci- 
pulus  esse  uon  poierit.  —  S.  ßlementa  Rhetor, 
p.  205. 
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8.  Ueber  die  deutsche  Sprache  und  die  darin  ior~ 
zunehmenden  Uebungen. 

Nobis  etiam  in  vernaculam  linguam  Lalinonim. 
Graecorumque  scriplorum,  et  illius  in  haec  transla - 
tioues ,  quas  discipulis  nostris  ad  exercilia  sludiorum 
suorum  proponamus,  minime  negligendae  sunt:  siue 
bunc  vt  honorem  babeanuis  patrio  sermoui,  nequa- 
quain  nialo,  neque  iueplo:  seu  quia  necessitate  etiam 
irr  discipulorum  uoslrorum  iuscitia ,  ad  haec  notiora. 
et  vsitatiora  quaedam  depellimur/  —  S.  ibid.  p.  2-i5. 
—  Es  ist  also  ohne  Gruud,  wenn  in  der  Rede  des 
sei.  Prof.  Fischers  j  und  Rectors  der  Thomas-Schule 
in  Leipzig,  de  Ioacb.  Cainerario  Gvammatico  paviler 
atque  Theologo  excellente  behauptet  wird  :  patrio  ssr* 
inoni,  qui  plerorumque  nunc  dociomm  scbolas  et  au- 
ditoria  inuasit  „ occupauitque ,  —  uusquam  reperi  ab 
Camerario  babitum  esse  boe  honoris,  vt  eum  com- 
anemoraret,  nedum  vt  laudaret  studia  eins  et  com- 
ineudaret  studiosis  liberalis  ingenuaeque  doctrinae. 
S.  die  Zugaben  zu  der  6ten  Ausg.  des  Palaepha- 
tus  pag.  89. 

9.  Ueber  zwey  Arten  der  Geschichtschreibung. 

Est  historiae  opus  bipertitum.  Nam  aut  res  ge- 
stae  suscipiuntur  ad  describeudum  ,  quae  continuaU 
6erie  explicentur  omnibus  iis  rationibus  ,  quae  in  vna- 
quaque  re  atque  hegolio  considerari  soleut,  et  a  Grae- 
cis  Trsf tcrraffug  appellantur,  caussae,  occasiones,  per- 
souae,  tempora,  loca,  exitus :  et  hanc  vocant  tUTOoixv 
'irgaypa.Tiv.y v  aut  de  bis  excerpitur  veluti  aediücii 
ingeutis  pars  quaedam  elaboranda  et  perpolienda  se- 
paratim  :  cuius  generis  eae  sunt,  quae  illustriuin  ac 
clarorum  virorunr  vitae  appellantur.  Vt  autem  opus 
illud  est  speciosum  atque  inagnificum  et  admirabile 
in  sua  perfectione :  sic  alleruin  etiam  boc  minus  et 
coutractius  pluriinum  momeuti  ipsum  quoque  habet 
in  exemplorum  applicalione ,  quibus  accommodalis  et 
vila  moresque  instruunlur,  et  animi  sentenliaeque  cou- 
formantur.  Et  hoc  saepe  inulto  melius  docet  et  af- 
ficit  iucundius  contemplautes  et  attcndeutes,  quam  al- 
terum  illud  arduum  et  spleudidum  et  aruplum.  S. 
die  Vorrede  zu  seiner  lat.  Uebers.  der  Chronologie 
des  Nicephorus  (Lips.  loh.  Stein?nan.  1 5j5.  4.) 
S.  2i.  L. 


Berich  tigung. 

Der  mir  unbekannte,  sachkundige  und  billige 
Verf.  einer  sehr  instructiven  Recension  meines  ,,Sti- 
peudien-Lexicon’s  von  und  für  Sachsen  etc.  Leipzig 
b.  Köhler,  i8o5.  I.  Tb.“  in  der  Jeuaiseben  ALZtung 
1806.  99,  17 7  —  180.  hat  den  Titel  dieses  Werkes 
(*6-) 
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folgendermaasscn  angegeben:  ,,  Slipend.  Lex.  v.  ti.  f. 
Deutschland '/f  Kur  daun,  wenn  dieser  angebliche 
Titel  der  wahre  wäre,  könnte  Rec.  mit  B.echt  „meh¬ 
rere  durch  milde  Stiftungen  bekannte  Städte,  z.  B. 
Augsburg,  Frankfurt  am  Mayn,  und  seihst  Universi¬ 
tätsstädte,  als:  Alldorf,  Duisburg,  Erlängen,  Erfurt, 
Frankfurt  a.  d.  Oder,  Giessen,  Güttingen,  Heideiber  %> 
Kiel,  ungern  vermissen.“ 

Uebrigens  habe  ich  allerdings  deu  Flau,  nach  und 
nach  die  Stipendiengeschichte  von  ganz  Deutschland 
zu  liefern,  wozu  ich  auch  seit  dem  Jahre  1799.  die 
Materialien  sammle,  und  namentlich  in  Hinsicht  der 
ebengeuaunten  Städte  grüsstentheils  schon  mit  hin¬ 
länglichen  Nachrichten  versehen  bin,  wenn  ich  gleich 
über  verschiedene  andere  noch  die  nüthigen  Mitthei¬ 
lungen  von  patriotischen,  edelgesinnten  Männern  wün¬ 
schen  uud  erbitten  muss. 

Zugleich  benutze  ich  fliese  Gelegenheit,  dem 
a rli tungs w ü rd i gen  Ilrn.  Yerf.  obiger  Rec.  für  die,  mir 
äussenst  willkommenen  ,  Ergänzungen  und  Berichti¬ 
gungen  meines  Slip.  Lex.  herzlich  zu  danken  ,  und 
andere  mit  dem  Stipendienwesen  vertraute  Männer, 
die  sich  für  dieses  Fach  der  Literatur,  das  bisher 
so  wenige  Bearbeiter  fand,  inleressiren ,  um  ähnliche 
Mittheilungen  dessen,  was  sie  besser,  als  ich,  wissen, 
und  ihrer  Verhältnisse  wegen  wissen  können ,  durch 
das  Allgem.  Inteil.  Bl.  f.  Lit.  u.  Kunst  zu  ersuchen. 
Denn 

Was  einzeln  keinem  möglich  war, 

Das  wirkt  ja  oft  vereint  ein  Faar. 

Dem  28.  May,  1806* 

M.  J.  D.  Schulze , 

Reet.  Lyc.  Luccav. 


Nachrichten  von  Antiken. 

Noch  kurz  vor  den  neuesten  Ereignissen  in  Nea¬ 
pel  war  der  Marmor  -  Sarkophag  mit  dem  Relief, 
die  Uebergahe  des  jungen  Bacchus  an  die  Nymphen 
vor'stellend  in  8  Figuren,  der  bisher  als  battisterio 
zu  Gaeta  gebraucht  wurde  ,  in  die  künigl.  Auliken- 
sainmlung  in  Capo  di  Monte  gebracht  worden. 

Der  Engländer  Jiayter  ist  nebst  dem  engl.  Ge¬ 
sandten  von  Neapel  ahgereiset,  und  Jiat  mohieie  Pa— 
pyrusrollen  mitgenommen. 

Kurz  vor  der  Landung  der  Russen  und  Eng¬ 
länder  halte  der  Kronprinz  von  Neapel  neue  Nach- 
giabungeu  zu  Fompcji  uud  Faestum  angeordnet ,  und 
der  König  dem  Oberaufseher  der  Antiken  Ihn.  Ni¬ 
cola  aube fohlen.,  den  giössten  der  drey  Tempel  zu 


Fästum  wiederherzn stellen.  Man  hat  eine  Menge  he- 
tiur.  Vasen,  bronzene,  crystall. ,  elfenbeiu.  Candela¬ 
bern  etc.  gefunden.  Eine  hetrur.  Vase  zeichnete  sich 
durch  düe  Malereyen  uud  Inschriften  aus.  Auch  die 
Wiederherstellung  des  Serapis-Tempela  zu  Puzzuoli 
uud  anderer  Denkmäler  war  anbefohle«.  S.  Jouru. 
des  Lux.  u.  d.  Modeu  Febr.  180G.  S.  97  ff. 

Unter  den  Kostbarkeiten ,  welche  der  neapoli- 
tan.  Hof  bey  seiner  Abreise  mit  sich  nach  Sicilien 
genommen,  und  die  hernach  den  Franzosen  in  die 
Hände  fielen,  -weil  die  Schilfe  durch  Sturm  zurück- 
getriebeu  wurden ,  befinden  sich  die  antiken  Statuen 
des  farnesischeu  Hercules  und  der  Flora. 

Aus  dem  Museum  zu  Fortici  sind  die  kostbar¬ 
sten  Gegenstände  schon  im  vorletzten  Kriege  naeli 
Neapel  gebracht  worden,  und  waren  auch  neuerlich 
noch  dort.  Eben  so  sind  dahin  auch  die  schönsten 
Bilder  aus  der  Gallerie  von  Capo  di  Monte  und 
dem  Fallast  'Francavilla  gebracht  worden,  und  das 
Münz-  und  Gemmencabiuet  befindet  sich  ebendaselbst. 


Bildende  Künste. 

.  -C»  .  I  /  fcf.  .  f  ,  (,!4  J  .  .  »  !(i  .  yj  n  d« 

Der  verstorbenen  Grossfürstin  von  Russland, 
vermalt.  Erbpr.  von  Mecklenburg-Schwerin ,  hat  ihr 
Geinal  durch  den  in  Hamburg  lebenden  Architect. 
Haines  bey  Ludwigslust  ein  Mausoleum  von  Stein, 
74  Fuss  lang,  4,4  F.  breit  errichten  lassen.  Man  s. 
die  Beschr.  uud  Abbildung  desselben  in  der  Zeit.  f. 
die  eleg.  Welt  N.  33.  d.  J.  Jährlich  werden  sich 
zweymal  griechische  Priester  nach  Ludvvigslust  bege¬ 
ben,  um  in  diesem  Mausoleum  eine  religiöse  Todteu- 
feyer  zu  IialteD. 

In  Fürth  sind  bey  Fr'.  Korn  zwey  Hefte  ei¬ 
ner  Sammlung  der  Ruiuen  von  Ritterburgen  in  Fran¬ 
ken  mit  chvono-genealogischen  Anmerkungen  heraus- 
gekonuuen.  Jedes  Heft  enthält  6  Darstellungen  in 
Querfolio  mit  der  nöthigen  Erläuterung.  Im  2.  II. 
Ansichten  von  Alteiiburg,  Berufeis,  Leyenfels  ,  Rabe¬ 
nau,  Wildenfels  uud  Wüstenstein,  im  2ten  von  Burg¬ 
thenn,  Gnadenberg ,  Heimburg,  Hohenstein,  Lichten¬ 
stein  ,  und  der  zerstörten  Kapelle  Affallerbach  im 
Schwärzachlhale, 


Literarische  Nachrichten» 

Der  Kronprinz  von  Dänemark  hat  der  akademi¬ 
schen  Bibliothek  zu  Kiel  zum  Ankauf  des  grössten 
Tlieils  der  Ileuslerischen  Bücher-  und  Landcharten- 
Sammlung  Gooo  Thlr,  bewilligt. 


\ 
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Aus  Augsburg  sollen  einige  der  wichtigsten 
Handschriften  der  dasigeu  öflenll.  Bibliothek  in  die 
JiofbiLliothek  zu  München  gebracht  worden. 


Vermischte  Nachrichten. 

Am  19.  May  stellte  der  Prof,  der  Thysik  am 
Friedrich  Wilhelm-Gymn.  iu  Berlin  Herr  Jungms 
eine  zwejts  Xiuftfahrt  an  (  die  eiste  am  1 0.  Sept.  t. 
J.  in  demselben  Ballon).  Diessmal  hatte  er  einen 
jungen  Begleiter  von  ]  5  Jahren ,  jvölSy  mitgenommen, 
den  er  nach  einiger  Zeit  absetzte  und  sich  zum  zwey- 
tenmal  erhob. 

Der  Russische  Gesandte  nach  China,  Graf  f?0- 
Jowkin  ist  wegen  der  Schwierigkeiten  über  das  zu 
Peking  zu  beobachtende  Cerimoniel  ,  von  Urga  nach 
Kjachta  zurückgegangen. 


Inländische  Journale. 

Nordische  Miscellen.  Dritter  Jahrgang.  1806. 

Fünfter  Band.  Hamburg  bey  Braun.  8. 

Schon  die  bisherigen  Jahrgänge  dieser  Miscellen 
haben  sich  durch  zweckmässige  Auszüge  aus  den 
neuesten  hist,  und  geogr.  Werken,  und  durch  eigne 
interessante  moralische ,  politische ,  statistische  und 
unterhaltende  Aufsätze,  Notizen,  und  vermischte  Nach¬ 
richten  ausgezeichnet.  Besonders  sind  die  in  jedem 
Monatshefte  gegebenen  Handelsberichte  von  den  Waa- 
ren-  und  von  den  Wechselgeschäften,  sehr  belehrend. 

Das  erste  ließ  des  neuen  Jahrgangs  ist  vor¬ 
züglich  reichhaltig  an  wichtigen  Abhandlungen,  Nach¬ 
richten  uud  Auszügen.  Wir  rechnen  dahin  die  kraft¬ 
volle  Schilderung  der  politischen  Lage  Hamburgs  im 
Anfang  des  J.  l8o5.  S.  2  ff.  worin  die  Wichtigkeit 
der  Erhaltung  der  Selbstständigkeit  Hamburgs  auch 
für  Frankreich  kürzlich  gezeigt  wird ;  und  die  tref¬ 
fende  uud  starke  Widerlegung  einiger  im  Publicisten 
enthaltenen  Beschuldigungen  gegen  den  Handelsstand 
in  Hamburg  und  Bremen  S.  1 7  ff.  in  welcher  darge- 
tban  wird,  dass  diese  Städte  wohl  mussten  die  engl. 
Waaren  und  den  engl.  Handel  annehmen,  weil  Frank¬ 
reich  keine  Kolonien,  keine  Fabriken  mehr  halte. 
S.  5.  Die  (zum  Krieg  gegen  die  Neger  abgelichteten) 
Bluthunde  iu  Westindien  (aus  Rainsford's  historical 

account  of  tlie  black  empire  of  Hayti  die  span. 

Jäger,  die  sie  abrichten ,  leben  wie  die  alten  Buc- 
caniers  oder  Flibustiers  ,  franz.  und  engl.  Abentheu- 
icr  auf  S.  Domingo  im  17.  Jahrh.)  S.  11  ff. 
n#  46  ff.  Auszug  aus  /.  Carr's  Reisenachrichten  (über 


Schweden).  S.  53  ff.  Studenteu-Lärm  »n  Göttingen 
(zu  Anfang  des  J.  1806.  —  mit  sehr  wahren  Be¬ 
merkungen).  S.  57.  Die  letzten  Tage  der  rcpnbl. 
Zeitrechnung  urul  der  Anfang  des  wieder  eingeführ¬ 
ten  Gregor.  Calenders.  —  Noch  Monatsberichte  vom 
franz.  und  deutschen  Schauspiel  in  Hamb.  —  Ver¬ 
mischte  Nachrichten. 

Italienische  Miscellen.  Vierter  Bandy  erstes  Slücl. 
Tübingen,  Cotta’schc  Buchh.  igoG. 

S.  3.  Briefe  über  das  Erdbeben  von  Neapel  (26. 
u.  27.  Jul.  — .  Sie  sind  von  einem  der  vorzüglichsten 
Männer  Italiens  an  seinen  Sohn  geschrieben  ,  nur  der 
erste  erschien  in  einem  Zeitungsblatte  ,  die  Fortsetzung 
wurde  von  der  Regierung  verboten ;  der  Verf.  theilte 
sie  dem  Herausgeber  zur  Uebersetzung  mit.  Die  Be¬ 
obachtungen  verdienen  die  Aufmerksamkeit  der  Na¬ 
turforscher.  Nach  diesen  Nachrichten  hat  das  Erdbe¬ 
ben  llicils  in  Neapel  selbst,  tbeils  im  Neapol.  mehr 
Schaden  getbtm,  als  inan  öffentlich  einge^tandeu,  vor- 
nemlich  in  Isernia) .  S.  17.  Gemälde  aus  Neapel: 
(17.  der  heilige  Antonio,  18.  Fiazza  del  Mercato 
am  Seeufer  und  der  Strasse  ?  welche  nach  Tortici 
führt;  auf  ihm  kann  ein  Volksredner  das  'S  olk  in 
Aufruhr  bringen).  S.  22.  Reise  von  Rom  über  Or- 
\ieto  nach  Perugia  (  Montefiascone  —  Orvieto  und 
dessen  Domkirche  —  werden  geschildert).  S.  58. 
Epigramme  von  Pananti  (metrisch  übersetzt).  S.  4o. 
Ueber  den  Maler  Appiani  in  Mailand  (  und  dessen 
Gemälde  in  der  Kuppel  der  Kirche  von  St.  Celso). 
S.  43.  Sicilianische  Briefe  (  der  alte  Tempel  von 
Egesla,  eines  der  besterhaltenen  Denkmale  Siciliens, 
wird  S.  44.  beschrieben).  S.  5i.  Anekdote  von  Me- 
taslasio.  S.  52.  Vermischte-  Nachrichten  (  von  dem 
Grabmal  des  h.  Z.enobius  zu  Florenz,  einem  Werke 
von  Lor.  Ghibcrti  • —  einer  neu  entdeckten  Grotte 
bey  Nizza).  S.  54.  Literar.  Nachrichten.  S.  56. 
D  ie  Trauerspiele  des  Alamanuo  Fioraui  da  Casatico 
i8o4.  (über  das  Trauerspiel  Aristodemus ).  S.  60. 
Rache  gegen  Rache,  eine  Italien.  Novelle. 

Französische  Miscellen.  Drey zehnter  Band,  zu>ey- 
tes  Stück.  Tübingen,  C.otta’scl^e  Buchh.  1805. 

S.  81.  Ueber  den  Zustand  der  juristischen  Stu¬ 
dien  und  den  darauf  sich  beziehenden  Anstalten  in 
Frankreich,  von  A.  Der  Verf.  bemerkt  das  ehenial. 
ehrenvolle  Verhällniss  und  den  wichtigen  Einfluss  des 
Jui istenstandes  in  Fr.  und  die  Ursachen  davon,  den 
Zustand  der  jurist.  Schulen  vor  der  Revolution ,  die 
Aufhebung  derselben  1793.  und  die  neuen  Anstalten 
für  die  jurist.  Studien,  namentlich  die  Acade'mie  de 
Legislation  seit  1801.,  die  Umversite  de  iurispru- 
dcnce  (die  nun  eingegangen  ist)  und  die  Ecole  de 
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4l  1 

Droit  seit  dem  Frühjahr  l8o5.,  die  praktische  Bil  — 
düng  junger  Juristen,  die  Classen  der  Advokaten, 
Avoues  und  Notariell,  und  des  Prof.  Goujon  Pri¬ 
vat  -  Rechtsschule.  S.  99.  Ueber  die  Pariser  Feuer- 
spi  itzenaustnlten  (und  ihre  Vortrefflichkeit,  das  Corps 
der  Fompiers  u.  s.  f.  Erst  1699.  führte  ein  Schau¬ 
spieler  Duperrier  die  Feuerspritzen  aus  Deutschland 
und  Holland  in  Frankr.  eia).  S.  109.  Eiu  Gang  durch 
das  Conservntoire  des  Arts  et  me'üers.  Fortsetzung 
( Montgolfier’s  Stossheber  — Weber-  Wirker-  uud  Sei¬ 
denspinner-Stühle  und  a.  Maschinen.  S.  118.  Tech¬ 
nologische  Nachrichten,  Mineralogie,  Botanik  (neue 
Schriften  darüber).  S.  121.  Einige  Betrachtungen 
über  Sammlungen  und  Gallerieu  überhaupt  und  über 
die  Gemäldesammlung  des  Residenten  der  Hanseati¬ 
schen  Städte,  Hrn.  jkbelf  insbesondere.  Von  31. 
J'tlr.  ( Ueber  die  verschiedenen  Absichten  bey  sol¬ 
chen  Sammlungen.  Die  des  Hrn.  Abel  zeichnet  sich 
durch  ächte  und  wohl  gewählte  Stücke  aus).  S.  ioi. 
Noch  einige  Anekdoten  aus  dem  Improvisateur.  S. 
l36.  Probe  von  Bouts-rimes.  S.  i58.  Kunstnach- 
richten  ( unter  andern  von  den  künstlichen  Blumen 
der  Mine,  lioux ).  S.  i4o.  Theatergeschichte  vom 
20.  Oct.  bis  20.  November  (die  neuen  Stücke  werden 
zergliedert).  S.  i4g.  Moden. 

j Drittes  Stück.  S,  i53.  Ein  Gang  durch  das 
Conservntoire  des  Arts  et  m^tiers,  Fortsetzung  (drit¬ 
ter  —  vierter  Saal  —  die  Kirche  —  alle  da  be¬ 
findliche  Modelle  und  Maschinen  werdeu  mit  grosser 
Genauigkeit  beschrieben).  S.  170.  Auszug  des  Be¬ 
richts  über  die  Arbeiten  der  Ackerbaugesellschaft 
des  Seinedepartcments  im  J.  XIII.  ,  welcher  vom  Se- 
cretär,  Hrn.  Sylvestre,  26.  Brum.  abgestattet  v/ordcu 
ist.  S.  175  Ueber  den  Weinbandel  in  Bordeaux  (in 
gewöhnlichen  Jahren  verführt  man  4oooo  Stiickfäs— 
sässer.  S.  1 7  8 .  Nachrichten,  die  die  Agricultur  in 
Frankreich  betreffen,  von  Ducouedie  (über  Torfgraben 
und  Anwendung  des  Torfs  zum  Düngen).  S.  178. 
Eiuige  Epochen  für  die  Geschichte  der  Agricultur  iu 
Frankr.  aus  der  Rede  des  Hrn.  Cassiron,  gehalten  d. 
8.  Febr.  in  der  üffentl.  Sitzung  der  Ackerbauges.  in 
Paris.  S.  180.  Rambouillet  von  Tessier  ((Nachrich¬ 
ten  von  dem  da&jgen  Etablissement  für  Oekonomie. 
Ludwig  XVI.  kaufte  Ramb.  xy85.  und  legte  diess 
Institut  an).  S.  l85.  Oeffentl.  Sitzung  der  Ackerbau- 
ge-ellschaft  des  Seinedepart,  (  der  Tag  sollte  doch 
angezeigt  seyn).  S.  i84.  Einige  InStor.  Nachrichten 
über  die  Hospitäler  für  venerische  Kranke  in  Paris. 
(6.  März  1 4g6.  fasste  das  Parlament  das  erste  Arret 
zu  Verhütung  dieses  Uebels  ,  das  schon  zwey  Jahre 
in  Paris  existirte,  1498.  die  strengen  Gesetze  gegen 
Venerische  wiederholt,  bald  darauf  ein  neues  Hospi¬ 
tal  zu  errichten  verordnet ,  aber  nicht  errichtet.) 
S.  189,  Ueber  die  Oeuvres  choisies  de  Pelisson 


(ohne  strenge  Auswahl),  Oeuvres  inedites  de  M. 
le  Pres.  Henault  (meist  Gedichte),  Voyages  de 
Guibert  (nicht  für  den  Druck  bestimmt).  S.  192. 
Mes  Passe-temps,  chansons  —  par  Jean-  Ptienne 
Pespreaux  (Auszüge  daraus,  unter  andern  aus  den 
Noten,  S.  200  ff.  einige  Beyträge  zur  Geschichte 
der  franz,  Tanzkunst  seit  Ludwig  XIV.  —  Der  Tod 
Heinrichs  II.  war  es  ,  welcher  dem  Ballet  Eingang 
verschaffte ;  denn  man  verliess  die  Lustbarkeit  der 
Turniere.  Acade'mie  royale  de  danse  1662.  erlich¬ 
tet,  so  wie  vom  Abt  Perrin  1669.  die  Acad.  roy. 
de  Musique).  —  S.  ao4.  Biographie  des  8.  Nov.  1  8o5. 
verstorb.  (i5.  Dec.  171 8-  geh.)  Franz  Thomas  Ma¬ 
ria  Baculard  d’Arnaud.  S.  20b.  Nachrichten,“  Anek¬ 
doten  ctc.  (von  Lalaude  und  seinem  zweylen  Supple¬ 
ment  des  Diclionii3ire  des  Alhees,  in  welchem  auch 
die  Kais.  Maria  Theresia,  Meiuers,  Schiller,  Wieland 
stehen  —  das  Athence  von  Paris).  S.  206.  Thea¬ 
tergeschichte  vom  21.  Nov.  —  1 5.  Dec. 

Register  zu  den  ersten  l3  Bänden  der  Miscellen 

(nach  den  Materien  classificirt,  nicht  alphabetisch  - 

nur  für  die  Theaterstücke  ist  daß  Register  alpha¬ 
betisch). 

Die  ersten  4  Bände  besorgte  Frau  von  Hastfer, 
vom  5ten  B.  an  Hr.  Schweighäuser,  seit  dem  2ten 
St.  des  8.  B.  der  itzige  Redacteur,  Ilr.  Cramer. 

Vierzehnter  Band ,  erstes  Stück.  ( Tübingen 
180b,  Cotta’sche  Buchhandlung): 

S.  5.  Uebersicht  der  sämmtlich  iu  Frankreich 
existirenden  Kriegs-Erziehungs-Austalten ,  uud  beson¬ 
ders  der  polytechnischen  Schule  von  A.  (Die  Ten¬ 
denz  der  ganzen  öffentlichen  Erziehung  ,  so  wie  der 
Nation,  ist  zum  Kriegswesen  geleitet.)  S.  17.  Ueber 
die  Societe'  celtique  und  Hru.  Voluey’s  Bericht  über 
das  Pallas’ische  allgemeine  vergleichende  Wörterbuch 
(von  welchem  nur  die  beydeti  ersteu  Theile  erschie¬ 
nen  sind,  die  200  europ.  und  asiat.  Sprachen  enthal¬ 
ten,  \ind  iu  welchen  V.  mehrere  Fehler  bemerkte.  Er¬ 
schlägt  eine  Uehersetzung  des  Wörterbuchs  in  rüm. 
Buchstaben  vor).  S.  27.  Guy  ton  -  Morveau’s  Luflrei- 
nigungs  -  Methode  (  nach  der  dritten  sehr  erweiterten 
Ausgabe  seines  Werks).  S-  28.  Von  der  chemischen 
Natur  des  Brandes  im  Getreide  ,  nach  Fourcroy  und 
Vauquelin.  S.  29.  Substitut  für  Olivenöl  (aus  dem 
Saamen  der  Galeopsis  la^amum ,  Gal.  retrabit  und 
G.  grandiilora,  schmalblättriger,  gemeiner  und  gross- 
blättriger  Holzzahn'.  Ebend.  Mittel,  um  sehr  schnell  eine 
gute  Quantität  Regenwürrner  zum  Fischfang  zu  erhal- 
tcu.  S.  3o.  Zwey  Recepte  zu  Tafelliqueurs.  —  Li- 
queur  singulare.  —  S.  3i.  Fernere  Streitigkeiten  De- 
lalande’s  wegen  der  neuen  Zusätze  zu  seinem  Athei¬ 
sten  -  Dictiounaire  (aus  dem  zweylen  Supplement,  das 
der  Astronom  heuusgegeben  — -  einige  auffallende 


Stellen  daraus  —  andere  Nachrichten  von  Del.  • —  Es 
wird  gegen  ihn  von  der  Kanzel  herab  gepredigt  — - 
von  dem  kais.  Verbot  an  ihn  nichts  weiter  drucken 
zu  lassen  .  S.  Oj.  Biographie  des  verslorb.  M  J. 
S.  Coute  ferst  Mahlers,  danu  Mechanikers,  Chemi¬ 
kers,  Physikers ,  der  an  dem  grossen  Werke  über 
Aegypten  initarbeitete  ).  S.  5q.  Ucber  die  wieder 
gedruckten  Lettres  de  Mme.  de  Scudery,  de  Salvande 
Saliez  ct  de  Mlle.  Dcscartes.  S.  40.  Emploi  de  la 
vie  humains  ou  le  qnart  d'heure  de  bon  teinps ,  Gc- 
dichtchen  vou  J Despre'ailX.  S.  4l.  Eine  interessante 
Anekdote  als  Beytrag  zur  Gesell,  derägjpt,  Expedition. 
(Ein  ige  Aegypter  glaubten,  die  Franzosen  wären  ge¬ 
kommen,  weil  sie  in  ihrem  Lande  keine  Datteln  hät¬ 
ten.)  —  Einige  Anekdoten  aus  dem  Portefeuille  fran- 
cois  pour  Pa.  1806.  S.  42.  das  Manuel  des  Ele- 
gans  und  Journal  des  Gourrnands ,  jenes  herausgege¬ 
ben,  dicss  angekündigt.  S-  5°*  Theatergeschichte 
56.  Dec.  bis  Ende  des  Monats.  —  Modenbericht  — 
Literatur. 

Zweytes  Stück:  S.  65.  wird  eine  kurze  Ueber- 
siclit  neuer,  literarj  Erscheinungen  gegeben.  S.  68. 
Lobrede  auf  Anton  Ludwig  Seguier ,  Generaladvocat 
Levm  Pariser  Parlament  —  gehalten  im  Nat.  inst, 
von  Job.  Stephan  Maria  Portalis  (die  Moralität  Se- 
guier’s  steht  eben  nicht  in  Achtung,  doch  hat  die 
Lobrede  gefallen.  Er  war  1.  Dec.  1725.  zu  Paris 
aus  einer  alten  Familie  geboren ,  starb  zu  Dornick 
26.  Jun.  1792.).  S.  86.  Kurze  Geschichte  der  fran- 
züs.  Moden  fdes  schönen  Geschlechts  )  bis  auf  un¬ 
sere  Zeit  (seit  dem  12.  Jahrh.  bis  1780.)  S.  99. 
Alphonsine  ou  la  Tendresse  materuelle  von  der  Frau 
von  Genies  wird  angezeigt.  S.  1  o5.  Bericht  über 
einen  neuen  Strumpfstuhl  der  ersten  Classe  des  In¬ 
stituts  vorgeslellt  vou  Hrn.  Dautry,  Verfertiger  die¬ 
ser  Maschine.  (  Auch  die  wesentlichen  Veränderun¬ 
gen,  die  der  Vevf.  nun  damit  vorgenornmen  hat,  wei¬ 
den  nachgetr.igen. )  S.  110.  Fortsetzung  des  Gangs 
durch  das  Couservatoire  des  arts  et  metiers  (  die 
Kirche  —  insbesondere  von  Trechnrd’s  Fcuerrettungs- 
maschinen  —  Marperger’s  Ai  ies  -  Hercule  ,  einer  Ma¬ 
schine  für  Mühlen).  S  11 5.  Oekonomische  Nach¬ 
richten.  (Das  desoxygenirte  salzsaure  Gas  dient,  um 
Inseclen  aus  dem  Korn  zu  verlreibcn).  S.  116.  Gua¬ 
no,  oder  natürlicher  Dünger  auf  den  Inseln  des  Süd- 
meers  ,  womit  ein  Handel  getrieben  wird).  S.  117. 
Die  Bonbons,  ein  Beytrag  zur  Charakteristik  der  Pa¬ 
riser.  (Sie  werden  vorzüglich  in  der  Neujalirswo- 
che  mIit  häufig  ausgethcill.)  S.  122.  „sind  aus  eini¬ 
gen  franz.  Oden  und  Gedichten  Auszüge  miigetheilt. 
£.  i3o.  Theatercbronik  vom  1  — j5.  Jan.  1806. 

Dritte,’}  Stück :  S.  i38.  Die  Zimmer  der  Thui- 
I  rien,  von  dem  Verf.  des  Conserv.  des  Arts  etc, 


(Auch  das  Cabincf.  des  Kaisers,  in  welches,  wenn  er 
gegenwärtig  ist.  Niemand  kommen  darf,  wird  mit 
der  kleinen  Handbibliothek  geuau  beschrieben).  S. 
1 53.  Beytrag  zur  Geschichte  der  Franz.  Armee  (aus 
den  Recherches  sur  la  force  de  l’armüe  francaise  — 
depuis  Henri  IV.  jusqu’en  i8o3.  Die  Revolutions¬ 
periode  ist  vorzüglich  merkwürdig).  S,  r6o.  Etwas 
über  das  Schachspiel  (die  verschiedenen  Herleitungeu 
desselben.  Von  den  Indianern  ist  es  im  6.  Jahrh. 
zu  den  Persern  und  Chinesern  gekommen.  Die  Kö¬ 
nigin  ist  eigentlich  der  Vezir,  Ferz  im  Pers. ,  daraus 
ist  Fercia,  Fiarge,  Yierge  entstanden).  S.  *65.  Forts, 
des  Gangs  durch  das  Conservatoire  des  Arts  (beson¬ 
ders  werden  der  Panemore ,  ein  scheitfelrccht  aufge¬ 
richteter  Mast,  und  manche  unbrauchbare  Maschinen, 
wie  der  Feuerwagen  ,  die  Segeikutsche,  beschrieben). 
S.  171.  Technologische  Nachrichten.  S.  173  Häute 
schwarz  zu  färben  (mittelst  eines  flüssigen  Russes)  — 
eine  Art  Rhum  airs  dem  Fleische  der  Caffeebohnen  - 
oxygenische  Feuerzeuge.  S.  174.  Noch  Etwas  über 
das  Kunstlexicon  des  Ilrn.  Millin  (  Sulzer?6  Lexicon 
ist  zum  Grunde  gelegt,  Watelets,  Levesque’s  und  an¬ 
derer  ähnliche  Werke  damit  verschmolzen,  aber  Herr 
M  bat  vieles  aus  der  Gesell,  der  Kunst  und  Archäo¬ 
logie  hinzugethan).  S.  i~5.  Das  Kupferstichcabinet 
in  der  kaiserl.  Bibi.  ( Seine  Entstehung  verdankt  es 
Ludwig  XIV.  Itzt  bestellt  es  aus  etwa  5ooo  Bän¬ 
den.)  S.  177*  Parallele  zwischen  Voltaire  und  J.  J. 
Rousseau  von  Mad.  de  Condorcet.  S.  179.  Schilde¬ 
rungen  aus  Duclos  neu  herauskommeuden  Werken 
(Gemälde  des  Duclos  von  Fr.  Braucas  —  das  von 
ihm  selbst  verfertigte  Gemälde  seiner  selbst  ).  S. 
181  ff.  werden  augezeigt  :  Gaillard  Vie  ou  Eloge  In¬ 
stor.  de  M.  de  Malesherbes,  Memoires  du  Comte'  de 
Bonneval,  neue  Ausg.  (er  war  ein  unruhiger,  ehrgei¬ 
ziger  Mensch,  der  endlich  Mobamedaner  wurde),  Col- 
lin  de  Harleville  Theatrc  et  Poesies  fugilives  ).  S. 
392.  Einige  Gedichte.  S.  194.  Ans  dem  Buchstaben 
Ji  des  Improvisators.  S.  197.  Theaterchronik  det 
letzten  Hälfte  des  Januars.  Moden. 

Isis,  eine  Monatsschrift  von  deutschen  und  schweize¬ 
rischen  Gelehrten.  Zweyter  Jahrgang.  1806.  Zü¬ 
rich,  Orell,  Füssli  et  Comp. 

Die  Herausgeber  dieses  Journals ,  von  dessen 
Anfang  und  Zweck  wir  schon  Nachricht  gegeben,  ha¬ 
ben  sich  bey  Fortsetzung  desselben  zu  einem  erwei¬ 
terten  Plane,  ohne  von  dem  ursprünglichen  Ghrakter 
ganz  abzuweicheo,  vereinigt.  Sie  wollen  künftig  auch 
historisch  -  politische  Bey  träge  aufuehmen  ,  und  was 
zur  Aufklärung  der  neuesten  Zeitgeschichte  ieut, 
aus  einer  Menge  von  Schriften  im  Auszuge  darst-  llen; 
sodann  alle  neue  Erfindungen  und  Entdeckungen,  wich¬ 
tige  Ideen,  merkwürdige  Nachrichten  über  Lärder, 
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Völker  und  ausgezeichnete  Mensclien ,  schnell  bekannt 
machen  ,  und  die  Miscellen  von  Schweizer  Art  und 
Kunst  als  stehenden  Ariikel  behandeln. 

Im  Januar  findet  man  S.  3  ff.  zuerst  eiuen  Auf¬ 
satz  über  Europa’ s  politische  Lage  am  Ende  des  Jahres 
i8o5.  (im  Nov.  geschrieben ,  ohne  eben  neue  Ansich¬ 
ten  oder  Aufschlüsse  zu  geben).  Die  Wanderung 
durch  einige  minder  bekanute  Hochtbäler  um  den  Ge- 
biii  gsknoten  des  St.  Gotthard  wird  fortgesetzt  und  im 
Lehr.  S.  99-126.  beschlossen.  S.  33.  ist  eine  kurze 
Biographie  des  engl.  Secheiden  Horatio  Nelson  (zu  Bur n- 
ham  -  Thorpe  29.  Sepl.  1758.  geh.)  mitgetheilt,  die 
Seeschlacht  vor  Cadix,  in  der  er  21.  Oct.  i8o5-  blieb, 
wird  nicht  beschrieben.  S.  43.  Recept  gegen  Misan-  . 
thropie.  S.  55.  Das  Gericht  der  Könige,  ein  Gedicht. 
S.  57.  Analekten  zur  neuesten  Völker-  und  Länder¬ 
kunde  (Frankreichs  Bevölkerung,  die  1786.  24676000 
Seelen  angegeben  wurde  ,  soll  itzt  3444g35l  betragen 

_ _  Frankreichs  Handel  nach  Peuchet’ S  Statislique  ele'- 

mentaire  de  la  France  -  neueste  Nachrichten  von 

Nensüdwallis  nach  Turnbull  5  und  andere  schon  bekanu¬ 
te  Nachrichten).  S.  69.  Analekten  von  Schweizer  Art 
und  Kunst  (41er  Streit  zwischen  Carion  de  Nizas  und 
Ludw.  Bridel  über  die  französ.  Uehersetzung  des  Dante 
nach  Lettre  de  L.  Bridel  ä  Cariou  de  Nizas,  sur  la  ma- 
nifere  de  traduire  Dante,  i8o5.  Basle.)  —  S.  75. 
Röm.  Alterthüiner  in  dem  Waadtlande,  deren  Ent¬ 
deckung  durch  die  Socicte'  d’Emulatiou  (i8o5)  beför¬ 
dert  worden  ist,  welche  seit  i8o4.  ein  Wochenblatt, 
Nolices  «i  utilite  publique  herausgieht.  Die  entdeckten 
römischen  Dachziegel  werden  vornemlicb  von  llrn.  Ex— 
chaqnet  beschrieben.  Sie  sind  2o(  Zoll  lang, 
auf  einer,  ii4  auf  8er  andern  Seite  breit,  einen 
Zoll  dick  Zur  rechten  und  linken  Seite  haben  sie  ei¬ 

nen  erhabnen  Rand.  Römische  Kaisermünzen  und  Mei¬ 
lensteine.  S.  80.  Galen der-Litteratur  in- der  Schweiz 

_  vornemlich  von  den  Volkscaleudern  ■  aus  einem 

werden  die  neuesten  Schicksale  des  Marienbildes  von 
Kl.  Einsiedeln  angeführt). 

Im  Februar  wird  S.  127  ff.  eine  Untersuchung 
über  die  Zulässigkeit  ehelicher  Verbindungen  bey  taub¬ 
stummen  Personen  angestcllt ,  deren  Resultat  ist:  man 
könne  sie  bisweilen  klüglich  verhindern,  aber  nie  recht- 
lieb  verbieten.  S.  137.  Die  ersten  Schreckenstage 
der  Revolution  iu  Paris  1799.  (nach  Bes’cnval).  S. 
167.  wird  der  neue  Beiisar  (vom  Dec.  vor.  J.)  fortge¬ 
setzt,  und  S.  192.  die  Foyer  des  neuen  Jahrs  in  Festa- 
lozzi's  Anstalt  zu  Yverduu  beschrieben. 

März:  S.  199-23«,  von  einer  neuen  Universal- 
Mouarchie  Europens.  —  ,,Vor  i5  Jahren  sprachen  die 
Fürsten  unsers  Welttbeils  von  einer  Tbeilung  Fiank- 
reichs ;  heut  spricht  Frankreich  von  einer  Tbeilung 
Europens.“  So  lange  England  noch  steht,  ist  keine 


Uni vevsalnionarchie  denkbar.  Lesenswertbe  Betrach¬ 
tungen  über  die  itzigeu  Verhältnisse  der  europ.  Staa¬ 
ten  werden  aufgestellt.  Künftig  kann  kein  Krieg  auf 
dem  festen  Lande  geführt  werden,  ohne  dass  er  ent¬ 
weder  von  kurzer  Dauer,  oder  ein  allgemeiner  wer¬ 
de  etc.  Eine  künftige  Universalinonarchie  wird  nicht 
den  Staaten  ihre  Existenz  ,  sondern  nur  ihre  Unab¬ 
hängigkeit  nehmen.  .  Aber  was  das  Ziel  dieser  Uni¬ 
versalmonarchie  ist,  wird  auch  die  Quelle  ihres  Ver¬ 
derbens  werden.  S.  2O2.  Glover’s  Leonidas,  hexa¬ 
metrisch  übersetzt.  S.  206.  Homer  und  Ossian, 
Tocco  und  Wilhelm  Teil,  Till  Eulenspiegel  und 
Donquixotte  (verglichen).  S.  26 1.  Einige  meteoro¬ 
logische  Beobachtungen  über  die  merkwürdige  Wit¬ 
terung  im  Januar  1806.  nebst  Beschreibung  eines 
seltnen  Meteors.  S.  275.  Der  Genius  des  Zeitalters, 
ein  Gedicht.  S.  276.  Lied  eines  Lappländers.  S. 
278.  Luthers  Denkmal  (Job.  v.  Müller’s  Ideen  dar¬ 
über,  aus  einer  Rac.  iu  der  AHg.  d.  Bibi.).  S. 
280.  Wort  eines  Baslers  über  den  im  letzten  No¬ 
vemberhefte  der  Isis  eingerückten  Aufsatz  :  Basels 
gelehrte  Welt.  (Eine  Berichtigung  der  dort  gefäll¬ 
ten  schneidenden  und  unwahren  Urtheile. 

April:  S.  287.  Reise  von  Genf  auf  dem  Sae 
nach  V illeneu Ve  und  Martigni  in  Wallis,  im  May 

1802.  Zvveyter  Abschnitt  ( s«  Isis,  Jun.  löo5.  S. 
48 1  ff-)*  8.  3o4.  Paris  in  Rücksicht  seiner  Anstal¬ 

ten  für  öffentliche  Bildung,  Wissenschaft  und  Kunst, 
im  Anfang  des  J.  i8o5.  (die  verschiedenen  Erzie¬ 
hungsanstalten  ,  9  öffentlichen  Bibliotheken  ,  Museum, 
Ku  ust-  und  Natnralien-Cabinets ,  litevar.  Gesellschaf¬ 
ten  etc,).  S.  3 18.  Ueber  Cayenne  uud  die  Deporta¬ 
tionen  (meist  nach  Fitou,  obgleich  erinnert  wird,  dass 
dessen  Schilderungen  nicht  selten  romanhaft  sind). 

S.  328.  Der  Gang  zum  hohen  Majellone  (Gedicht). 
S.  53 1.  Elegie.  S.  332.  Italien  und  die  Schweiz 

(Gedicht).  S.  333.  Wie  kam  Steves  in  die  erste 
Nationalversammlung?  (nach  Bailly  - —  durch  dessen 
Fehler  die  Ausschliessung  des  Sieyes  vom  dritten 
Stande  nicht  protocollirt  war}.  S.  336.  Einige  Sko- 
lieu  oder  Tischlieder  der  Griechen  ( metrisch  über¬ 
setzt  _  darunter  auch  das  auf  Harinodius'  und  Ari- 

stogiton).  S.  347.  Skolien  (eines  neuern  Dichters). 
S.  35  i.  Wer  kann  und  will  uns  von  dem  wackern 
Mauue  nähere  Kunde  gehen?  (dem  Sch weizerofficier 
Meyer \  S.  3  5  2.  Ilorazens  zehnter  Brief  des  ersten 
Buchs  (von  Voss  hexametrisch  übersetzt ).  S.  355. 
357.  Der  Hain  der  Eumeniden  ,  und,  die  Stimme, 

zwev  Gedichte  aus  Hm.  Prof.  Cunz  Sammlung  auser¬ 
lesener  Gedichte  ausgehobeu.  In  den  Miscellen  von 
Schweizer  Art  und  Kunst  wird  S.  35g.  der  botanische 
Handel  des  Hru.  Seringe  in  Bern  und  eine  ueue  Fabrik 
von  Hanfschläuchen  im  Balgrist  bey  Zürich  angekün¬ 
digt.  Die.e  letztere  ist  vorzüglich  wichtig. 


No.  19. 

Vorläufiger  Literarischer  Anzeiger. 

Beylage  zum  Intelligenz-Blatt  der  neuen  Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Den  7.  Juni  1806. 


Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  in  der  Oster -Messe  1806.  erschienen 
und  durch  alle  gute  Buchhandlungen  zu  be¬ 
kommen  sind. 


Im  Verlage  von  Fried.  Joseph  Ernst ,  Buch- 
kandier  in  Quedlinburg: 

Bibliothek,  kleine,  für  Damentoiletten.  18  Gr. 

Evangelien,  die,  erklärt  und  zu  Kanzelvoi  trägen  vor  Land- 
gemeinen  angewandt,  2ten  Bands  3s  und  letztes  Stück, 
brach.  8  Gr.  Beide  Bände  complett.  2  Tlilr. 

Geschichte  der  Holländischen  Gräfin  von  M*v. ,  von  ihr 
selbst  aufgesetzt  und  herausgegeben  von  H.  I.  K. 
18  Gr. 

Kochbuch,  neues  allgemcinverständliches ,  oder  gründ¬ 
liche  und  deutliche  Anweisung ,  sur  Besorgung  der 
Küche,  des  Kellers  und  der  Vorratskammer  etc. 
nebst  mancherley  Gsundheits  —  und  Schönheits¬ 
mitteln  in  2  Abtheilungen.  Mit  Kupf.  l  Thlr. 
4  Gr. 

Anmerkung.  Eines  der  vollständigsten  gründlich  -  und 
verständlichsten  Bücher  dieser  Art,  welches  jedem  Frauen¬ 
zimmer,  das  ihre  Kenntniss  in  der  Kochkunst  erweitern 
will ,  mit  allem  Rechte  zu  empfehlen  ist ,  und  das  sich 
durch  s  inen  innern  Gehalt  sei  ist  empfiehlt. 

Ucher  die  Chikane  der  Rechtsgelehrten;  in  Erzählungen 
wahrer  und  neuer  Begebenheiten,  von  C***  Neue 
Aull.  6  Gr. 

Lesefrüchte  zum  angenehmen  Genuss  für  die  erwachsene 
Jugend  in  Sinngedichten,  Aphorismen,  Maximen,  Chara¬ 
den  und  Räthseln  bestehend,  aß  Gr. 

W  i  e  d  e  in  a  n  n  s  ,  W.  I. ,  fasslicher  Unterricht  in  der 
Geographie  für  Anfänger  und  mittlere  Klassen.  Nach 
der  neuesten  J-iänderveränderung.  i  Thoile  mit  Zu¬ 
sätzen  und  Register,  vermehrte  Aufl.  l  Thlr. 

Dessen  Zusätze  und  Ergänzungen  zur  ersten  Auflage  der 
vermischten  Aufsätze  zum  Diktiren  beym  deutschen 
Sprachunterrichte.  2  Gr. 


Ziege  nbeins,  I.  W.  H. ,  Abriss  der  hü  dem  Religions¬ 
unterrichte  unentbehrlichen  Hülfskenntnis je.  ite  Ab¬ 

theilung.  16  Gr. 

—  —  Catechismus  der  christlichen  Lehre  in  biblischen 
Denksprü  hen  und  Beispielen  nach  den  Bedürfnissen 
der  Zeit.  Nebst  einem  Anhang  von  Denkspriichen.  6  Gr. 

Welches  sind  die  Ursachen,  welches  die  Verhinderungs¬ 
mittel  der  Theurung.  9  Gr. 

Ln  Verlag  bei  Job.  Friedrick  Ha  in  m  er  ich , 
Buckkändler  in  Altona: 

Arendt,  H.  H.  M. ,  Uebungen  in  Kopfrechnen,  -ir  TU; 
8.  10  Gr. 

Dessen  praktische  Anleitung  zur  Methode  des  Unterricht* 
im  Kopfrechnen  für  Schul-  und  Privatlehrer.  8.  18  Gr. 

Bredow  ,  G.  G. ,  merkwürdige  Begebenheiten  der  allge¬ 
meinen  Weltgeschi  hte.  Für  den  ersten  Unterricht  in 
der  Geschichte,  besonders  für  Bürger-  und  Landschu¬ 
len.  Dritte  verbesserte  Auflage.  8.  4  Gr. 

Dessen  umständlichere  Erzählung  der  wichtigsten  Bege¬ 
benheiten  aus  der  allgemeinen  Weltgeschichte.  Für  den 
ersten  Unterricht  in  der  Geschichte,  besonders  für  Bür¬ 
ger  -  und  Landschulen.  Zweite  verbesserte  Auflage, 
gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Dessen  Chronik  des  neunzehnten  Jahrhunderts  für  das 
Jahr  i8o4.  gr.  8.  (Der  Jahrgang  i8o5  erscheint  itn 
Sommer.)  1  Thlr.  20  Gr. 

Dessen  Hauptbegebenhciten  der  Weltgeschichte,  in  3  Ta¬ 
bellen.  Für  den  ersten  Unterricht  in  der  Geschichte, 
gr.  Folio.  6  Gr. 

C 1  a  s  e  n  s ,  D.  F.  A. ,  Gesetzkatechismus  für  die  Stadt- 
und  Landschulen  ,  zunächst  in  den  Hcrzogthümera 
Schleswig  und  Holstein.  8.  4  Gr. 

Gedanken  über  den  Ackerbau  und  die  wesentlichen  vvirth- 
schaftlichen  Einrichtungen  auf  den  Gütern  und  grösseren 
Landbesitzungen  in  den  Herzogthümern  Schleswig  und 
Holstein.  8.  8  Gr. 

Geist  und  Gehalt  der  Ciceronischen  Bücher  von  der  Na¬ 
tur  der  Götter ,  in  Form  eines  Streits  zwischen  MiJ- 
dleton  und  Ernesti,  durch  fünf  zusammenhängende 
Abhandlungen  hindurchgefülirt.  Nebst  einer  Zugabe 
ergänzender  Zusätze  de*  Verfassers,  gr.  8.  16  Gr. 
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H  egewisch,  D.  H. ,  Ucbersicht  der  Irländischen  Ge¬ 
schichte  zur  richtigen  Einsicht  in  die  entfernteren  und 
näheren  Ursachen  der  Rebellion  1798.  der  Union  Ir¬ 
lands  mit  Grosbrittanien  1801.  und  der  noch  nicht  er¬ 
folgten  sogenannten  Emancipation  der  Katholiken, 
gr.  8.  1  Tiilr.  8  Gr. 

Josephi,  Flavii,  Selbstbiographie.  U ebersetzt  und 
mit  Anmerkungen  versehen  von  I.  B.  Frise.  Mit  ei¬ 
ner  Vorrede  des  Herrn  Rath  Oberthür  in  Würzburg, 
gr.  8.  'i4  Gr. 

Kühne,  F.  T. ,  Briefe  für  Kaufleute,  zum  Uebersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Französische.  Mit  untergelegten 
passenden  Wörtern  und  Redensarten.  8.  12  Gr. 

Möllers,  I.  C. ,  neue  Fibel  für  Anfänger  im  Lesen.  8. 

2  Gr. 

Dessen  geographisches  Handbuch  für  Jugendlehrer;  oder: 

■  Beschreibung  der  wichtigsten  Städte  und  Orrter  fremder 
Welttheile.  Aus  den  neuesten  Reisebeschreibungen 
gezogen  und  nach  Gaspari  zweytem  Kursus  geordnet, 
lr  Baud,  welcher  Asia  uud  Afrika  enthält,  gr.  8. 
1  Thlr. 

Priestley ’s  Schriften  über  die  Nothwendigkeit  des 
Willens  und  von  den  Vibrationen  der  Gehirnnerven ,  als 
der  materiellen  Ursache  des  Empfindens  und  Denkens, 
in  Auszügen.  Nebst  Betrachtungen  über  diese  Gegen¬ 
stände  und  einer  Vergleichung  der  ViLrationshypothese, 
mit  Herrn  D.  Galls  Schädellehre,  gr.  8.  10  Gr.  . 

Schrödters,  F.  A. ,  Versuch  über  die  zweckmässige 
Aufsicht  der  Bürgerschulen  durch  Schulkollegien,  nebst 
einem  Entwurf  einer  guten  allgemeinen  Schulverordnung 
f*ür  dieselben,  gr.  8.  16  Gr. 

Schütz,  I.  L. ,  holsteinisches  Idiotikon,  ein  Beitrag  zur 
Volkssittengeschichte  ,  oder  Sammlung  plattdeutscher 
alter  und  neugebildeter  Worte,  Wortformen,  Redens¬ 
arten  ,  SprüchwÖrter  u.  s.  w.  4r  und  letzter  Band. 
1  Thlr.  16  Gr.  Alle  4  Theile  5  Thlr.  8  Gr. 

Seneka’s  Trostschreiben  an  Polybius,  nebst  einigen 
seiner  iuteressanten  Briefe  an.  Lucilius.  Für  Freunde 
einer  stärkenden  und  veredelnden  Lektüre.  Aus  dem 
Lateinischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet 
von  D.  I.  W.  0 1  s  li  a  u  s  e  n.  gr.  8.  1 6  Gr. 

Struve,  I,  über  die  Wahrscheinlichkeit  der  grösseren 
Erwartung  bei  Versorgungsanstalten,  gr.  8.  in  Kom¬ 
mission.  Netto  6  Gr. 

Michaelismesse  180  5. 

Predigten  Über-  die  vorzüglichsten  Beförderungsmittel  der 
Tugend.  Von  Funk  und  Olshausen.  gr.  8.  x  Thlr. 
>2  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Fiedigten  über  die  ganze  christliche  Pflichtenlehre.  8r  u. 
letzter  Bd.  Mit  einem  Register  über  das  ganze  Werk. 
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Im  Verlag  der  Cdaz-  und  G  er  luchs  ch  en  Buch¬ 
handlung  ,  in  Freyberg  Igoö. 

Agrikola,  G.  (von  Glauchau)  Mineralogische  Schriften 
ans  dem  Lateinischen  übersetzt  ,  init  Anmerkungen  und 
Excursionen  begleitet  von  E.  Lehmann.  Erster  Theil. 
Von  den  Entstelmngs Ursachen  der  unterirdischen  Kör¬ 
per  und  Erscheinungen.  Mit  illum.  Kupfex-n  und  Ta¬ 
bellen.  gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

BidermannSj-L  G. ,  Charakteristische  Skizze  Herrn 
M.  Hüblers,  Conrectors  am  Gymnasio  zu  Freyberg, 
nebst  dessen  Portrait,  gr.  8.  8  Gr. 

Conti  us,  L.  S. ,  Bemerkungen  über  die  Abnahme  der 
deutschen  Forsten  uud  deren  pflegliche  Unterhaltung, 
gr.  8.  6  Gr. 

Das  Chursächsische  Dispensatorium,  unter  dem  Titel: 

Pi  deriti,  D.  Ph.  I.  j  Pharmacia  rationalis  cum  Supple^ 
mento,  ad  editionem  tertiam,  quae  vigore  Edictl  cel- 
sissimi  de  Idibus  Novbris.  cioiocccv.  Pharmacopo- 
lis  Saxonicis  Dispensatorii  loco  praescripta  est,  denuo 
rcusa.  gr.  8vo.  x  Thlr.  8  Gr. 

Das  Supplementum  besonders  gilt.  6  Gr. 

Fesslers,  D.,  Sämmtliche  Schriften  über  Frey- 
nxaurerey.  Zweyte  verbesserte  undjmit  einem  Anhang 
versehene  Auflage,  mit  Portrait.  Erster  Band.  Prae- 
numerationspreis.  x  Laubthaler. 

NB.  Wird  nur  auf  Verlangen  gegen  haare  Zahlung 
an  sich  legitimirende  Maurer  ,  mit  dem  Schlüssel 
dazu ,  ausgegeben.  8. 

Das  Portrait  einzeln.  6  Gr. 

—  Zweyter  Theil,  in  zwey  Abtheilungen.  Praenume- 
rationspreis.  2  Thlr. 

Fix,  Ch.  G.,  D  er  chursächsische  Kirchenstaat  vor  der 
Reformation,  in  drey  Theilen.  Ein  Eeytrag  zum  Ab¬ 
riss  des  chursächsischen  Kirchenstaats  und  zur  nähern 
Kenntniss  der  Reformation  Lutheri.  1  Theil.  gr.  8. 
16  Gr. 

Fl  ade,  M.  C.  G. ,  Dankbare  Erinnerung  an  den  Con- 
rector  Hü  bl  er,  nebst  einem  Glückwunsch  an  dessen 
Nachfolger  Herrn  Schelle,  gr.  8.  3  Gr. 

Kretschmars,  M.  A.  Ch. ,  Beyträge  zu  den  Anwei- 
sungexx  und  Vorschlägen ,  wie  der  Unterricht  in  deut¬ 
schen  Stadt  -  und  Dorfschulen  mit  Nutzen  und  die 
ganze  Schuirerfassung  zweckmässig  einzuxichten  sey.  8. 
1  Thlr. 

Nachrichten,  Freyberger  gemeinnützige,  herausgegeben 
von  I.  C.  F,  G er  1  a  ch  ,'6r  Jahrgang,  5s  und  4s  Quar¬ 
tal,  und  jr  Jahrgang,  is  und  23  Quartal.  4.  Der 
Jahrgang.  2  Tbkr. 

S  e  b  a  Id  ,  C.  s  Opiate  in  kleinen  Erzählungen ,  dritte  und 
letzte  Sammlung,  x  Thlr. 

Taschenbuch  Für  Brunnengäste,  besonders  für  Alt¬ 
wasser  in  Schlesien.  Ein  litte;  arischer  Nachlass  von. 
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Fülleborn  und  Mentz  c  1.  Mit  Kupfern  und  einem 
farbigen  Umschläge,  broch.  kl.  8.  l  'Ihlr. 

Taschenbuch,  neues  freymaurerisches.  Vierter  Jahr¬ 
gang  auf  die  Jahre  i8oi.  und  i8o5.  12.  br.  16  Gr. 

Agrikola,  G. ,  Bermannus,  als  Einleitung  in  des¬ 
sen  mineralogische  Schriften  ,  übersetzt  von  F.  A. 
Schmidt. 

Agrikola,  G. ,  von  Glauchau,  Mineralogische  Schriften, 
von  Lehmann.  Zweytcr  Theil.  (Bey  welchem  noch 
zwey,  zum  ersten  Theil  gehörige,  Tabellen  geliefert 
werden.) 

Bemerkungen,  freymüthige,  über  den  gegenwärtigen  Zu¬ 
stand  der  Freymaurerey  und  des  Logenwesens  in 
Deutschland.  In  Briefen.  8. 

Bernhard  i,  A.  B. ,  Züge  zu  einem  Gemälde  des  russi¬ 
schen  Reiches.  (In  Briefenl)  Dritte  und  letzte  Samm¬ 
lung  ,  nebst  Nachricht  über  des  Verfassers  Leben  und 
Schriften.  8. 

D.  Fcsslers  Anhang  zum  ersten  Bande  seiner  Schriften 
über  die  Freymaurerey.  8. 

Fix,  Ch.  G. ,  chursächsischer  Kirchenstaat ,  21-  und  5r 

Theil.  8. 

Heinsse,  D.  C.  G. ,  Ideen  und  Vorschläge  zu  einer 
zweckmässigen  Einrichtung  des  gesammten  llebammen- 
wesens  und  der  künstlichen  Geburtshülfe,  nebst  einem 
Kupfer  zu  einem  verbesserten  Kreisstuhle  für  Hebam¬ 
men.  8. 

Hüb ler s,  M.  D.  G.  I.,  Geschichte  der  Römer  unter 
den  Imperatoren.  Vierter  und  letzter  Band,  nebst  ei¬ 
ner  Nachricht  über  des  Autors  Leben,  Verdienste, 
Charakter  und  Schriften  ,  von  M.  Fl  a  d  e.  gr.  8. 

Lampadius,  W.  A. ,  Systematischer  Grundriss  der 
Atmosphärologie. 

Im  Verlag  von  Friedrich  B  echt  old  in  Altona. 

Chaptal,  bekannt  gemachtes  geheimes  Mittel  zur  Reini¬ 
gung  der  gelben  englischen  Stiefelstulpen.  Entdeckt 
von  einem  englischen  Jockey.  5  Gr. 

Cook,  es  Kapitains  James,  Beschreibung  seiner  R’ise 
um  die  Welt.  Ein  nützliches  Lesebuch  für  die  Jugend, 
nach  Campe’s  Lehrait  bearbeitet.  5s  Bändchen,  2le 
verbesserte  Auflage.  Mit  Kupfern.  12  Gr. 

Dasselbe  mit  illuminirten  Kupfern.  8.  16  Gr. 

Journal,  neues  politisches,  oder  der  Kriegsbote.  Jahr¬ 
gang  1806.  12  Hefte.  2  Thlr.  12  Gr. 

Kriegsbote,  der,  li  storisch  -  politischen  Inhalts.  i8o5. 
4  Hefte,  ordin.  20  Gr. 

Lebensgeschichte  Charles  James  Fox,  jetzigen  eng¬ 
lischen  Staatssecretairs  der  auswärtigen  Angelegen¬ 
heiten.  Nebst  einigen  Proben  seiner  Parlaments- Bered¬ 
samkeit.  Aus  dem  Englischen.  Mit  dessen  Bildniss. 
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Ltbe.isgeschichte  des  englischen  Admirals  Lord  "Vis¬ 
count  Horazio  Nelson  vom  Nil  und  Brcnte.  Nach 
dem  Englischen;  nebst  Zusätzen  und  Ergänzung.  Mit 
dessen  Bildniss.  8.  10  Gr. 

Napoleon  ßonaparte’s,  Ersten  Kays ers  der  Fran¬ 
zosen,  Feldzüge  im  Jahr  i8o5.  Historisch-  poli¬ 
tisch  bearbeitet,  nebst  Napoleon  I.  Bildniss,  und 
einem  illuminirten  PI  n  der  Schlacht  bey  Austerlitz. 
20  Gr.‘ 

Im  Verlage  der  Han  i sehen  Buchhandlung  in 
Hildburo  hausen : 

*  *  cJ 

Uebersetzung  und  Erklärung  der  Sonn  -  und  Festtags  - 
Evangelien  nach  II.  E.  G.  Paulus  philologisch-  kri¬ 
tisch  -  und  historischem  Commentar  über  das  neue 
Testament  von  W.  C.  A.  Schmidt,  rs  Heft.  gr.  8. 
12..  Gr. 

Wir  machen  das  Publikum  und  insbesondere  die  prakti¬ 
schen  Religionslehrer  und  Prediger  auf  dieses  Werk, 
als  auf  ein  .unentbehrliches  Hülfsmittel  zu  richtiger  Er¬ 
klärung  und  Anwendung  der  Sonn  -  und  Festtagsevange— 
lien  nach  dem  Geiste  der  gegenwärt. gen  theologischen 
Literatur  aufmerksam  und  bitten,  dasselbe,  vornemlich 
wegen  der  gut  gerathenen  Uebersetzungen  der  Souu- 
und  Festtäglichen  Perikopen  von  dem  Herrn  Heraus¬ 
geber,  nicht  ausser  Acht  zu  lassen. 

Allgemeines  Vereinigungsblatt  der  kritischen  Litteratur  für 
1806.  4»  Heft.  Das  erste  halbe  Jahr  kostet.  5  Rhlr. 

Im  Verlage  von  Gehrüder  Gädicke ,  Buchhändler 

in  Berlin. 

Breitenbachs,  D.  Philipp  Franz,  Oel- Oekonomir, 
oder  vollständiger  Unterricht  in  der  Cultur,  Wartung 
und  Pflege  der  anbauungswürdigsten  Oelpflanzcn  und 
dem  Prozesse  oder  Verfahren,  sowohl  hieraus  als  auch 
aus  vielen  andern  Produkten  Oel  zu  gewinnen,  nebst 
verschiedenen  Mitteln ,  das  erhaltene  Oel  von  allem 
fremden  Gerüche  zu  befreien ,  uud  dasselbe  gegen  das 
Ranzigwerden  auf  lange  Zeit  zu  schützen.  8.  1806. 

1  Rthlr.  12  Gr.  oder  2  Fl.  42  Kr. 

Diess  Werk  entspricht  vollkommen  seinem  Titel  und 
wird  allen  Oekononxen  willkommen  seyn.  Es  ist  eben 
so  gründlich  bearbeitet  als  die  von  demselben  Verfasser 
bereits  herausgegebene  Fleisch-Oekonomie,  2  Bän¬ 
de,  und  Obst-Oekonomie,  2  Bände. 

Dietrichs,  Friede.  Golth’eb,  vollständiges  Lexicon  der 
Gärtnerey  und  Botanik,  oJer  alphabetische  Beschreibung 
vom  Bau  ,  Wartung  und  Nutzen  aller  in-  und  auslän¬ 
dischen,  Ökonomischen,  officiiiellen  und  zur  Zierde  die- 
nerxclen  Gewächse.  6ter  Band.  gr.  8.  1806;  5-  Rthlr. 

oder  5  Fl.  24  Kr. 

Die  Rezensenten  haben  die  Vollständigkeit  und- die 
gründliche  Bearbeitung  dieses  Werks  bereits  dargethan» 
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und  es  Ware  überflüssig ,  hier  noch  etwas  zum  Lobe  des¬ 
selben  zu  sagen.  Wer  auf  den  7ten  Band  2  Rthlr.  6  Gr. 
oder  4  Fi.  bey  den  Verlegern  pra'iiumer.rt ,  erhält  jeden 
der  ersteren  sechs  Bände  auch  für  den  um  das  Viertel 
wohlfeilem  Preis. 

Löbel,  Eduard,  der  freymüthige  Heilkünstler.  Zweiter 
Theil.  8.  1806.  16  Gr. 

Dieser  Theil  hat  folgenden  Inhalt  : 

I.  Welcher  Heilkünstler  soll  sich  dem  Studium  der  alten 

Aerzte  hiugeben? 

II.  Ueber  den  Trödelbandel  und  Verkauf  alter  und  neuer 
Kleidungsstücke  ;  in  wiefern  er  den  Bewohnern  schäd¬ 
lich  werden  kann. 

III.  Wie  ist  der  Entwurf  zu  realisiren,  die  Medizin  in 
allen  ihren  Zweigen  zu  dem  höchsten  Grad  von  Voll¬ 
kommenheit  zu  bringen? 

IV.  Ueber  das  Aufblasen  <des  Rind  -  und  Kalbfleisches, 
und  vorzüglich  über  das  Aufblasen  der  Kälberlungen, 
und  wie  diese  eckelliafte  Methode  zu  entdecken  und 
aufzuheben  sey. 

V.  Welche  Bedingungen  müssen  erst  Statt  finden,  ehe 
eine  reine  Theorie  der  Wirkungen  der  Arzneymittel 
entworfen  werden  ann? 

VI.  Noch  etwas  über  das  zerstörende  Gift,  Aqua  toffana. 

VII.  Ueber  die  wissenschaftliche  Bildung  der  jetzigen  jun¬ 
gen  Aerzte. 

VIII.  Aphorismen  über  die  Medizin. 

Im  Verlage  der  AndrJiischcn  Buchhandlung  in  Frank- 
furt  am  Main. 

Röschlaub ’s,  A.,  Magazin  zur  Vervollkommnung  der 
Medizin,  911  Bds  is  St.,  8.  enth. 

I.  Anthropologische  Fragmente.  Erste  Lieferung. 

II.  Ueber  die  Aufgabe  der  Medizin. 

Im  Verlage  der  Ruffischen  Buchhandlung  in  Halle. 

Kurze  Belehrung  über  das  Papiergeld,  zur  Beurtheilung 
der  Pr  eus  sisclien  Tresorschoine,  von  Ludwig 
Heinrich  Jakob.  8.  8  Gr. 

Im  Verlage  hey  Friedrich  B  echt  old  in  Altona. 

Napoleon  Bonaparte,  Ersten  Kaysers  der  Franzosen, 
Feldzüge  im  Jahr  i8o5.  Historisch- politisch  bear¬ 
beitet.  Mit  Napoleon  I.  Bildniss  ,  und  einem  illumi- 
nirten  Plan  der  Schlacht  bey  Austerlitz.  1806.  broch. 
20  Gr. 

Das  Urtheil  des  R.ecensenten  in  dem  Journal  Ham¬ 
burg  und  Altona ,  März  1806.  mag  liier  statt  eigner  Lob¬ 
preisungen  dienen: 

„Eine  gedrängte  Ueb ersieht  der  Staats  -  und  Kriegs- 
begebenbeiten  des  so  sach-  und  folgereichen  Jahres  i8o5. 
aus  den  besten  Quellen ,  officiellen  Berichten ,  diplomatischen 


Schriftwechseln  etc.  gezogen.  Der  ungenannte  Bearbeiter 
erzählt  blos ,  was  billig  jeder  mitzeitige  und  mitlebende 
Historiker  sollte,  und  überlässt  die  Resultate  seinen  Le¬ 
sern.  Nath  einem  chronolog’schen  F-  den  verfolgt  er  vou 
Monat  zu  Monat  die  merkwürdigsten  E;  eignisse  uud  Tliat- 
sachen  bis  zu  der  entscheidendsten  Epoche  der  Schlacht 
bey  Austerlitz,  Die  beygefügte  Karte,  den  Plan  derselben 
enthaltend ,  ist  -durch  eine  besondere  Erklärung  hinlänglich 
verdeutlichet.  Der  ungekünstelte  Vortrag  macht  dieses 

Buch  für  Leser  aus  allen  Klassen  brauchbar.  Napoleons 
Kupferbild,  vou  Wolf  nach  einer  Pariser  Zeichnung  ge¬ 
arbeitet,  hat  das  zweifache  Verdienst:  einer  feinen  Dar¬ 
stellung  in  punktirter  Manier  und  einer  treffenden  Aehn- 
lichkeit  ,  die  selbst  von  Augenzeugen  beglaubiget  wrird.“ 
Neues  politisches  Journal.  5s  Heft. 

Inhalt:  Schreiben  eines  Russsischen  Offiziers  an  sei¬ 
nen  Freund.  Preussische  Angelegenheiten.  Politische 
Aus-  und  Ansichten.  Schreiben  aus  Wien.  Zustand  der 
Politik.  Widerlegung  verbreiteter  Irrthümer.  Die  fünf 
geheimen  Artikel  des  Coalitionsvertrags.  Des  Moniteurs 
Bemerkungen  über  die  Englisch  11  Traetaten.  Aeusserun- 
gen  der  Opposition  über  Englands  Angelegenheiten.  Wel¬ 
che  Aussicht  haben  unsere  Deutschen  Reichsstädte  ?  Briefe 
des  Englischen  Gesandten  beym  Wiener  Hole,  Arthur 
Paget,  an  das  Ministerium  in  London  etc. 

Von  diesem  Journal  erscheint  monatlich  ein  Heft. 
Der  Jahrgang  von  12  Heften  kostet  2  Rthlr.  12  Gr. 
Louisd’or,  für  we  eben  Preis  man  es  durch  alle  Buch- 
Jiandlungen  und  Postämter  erhalten  kann. 

Belianntinacliun  g. 

E'n  Gebrechen  des  menschlichen  Körpers,  Was  nicht 
gar  selten  ist  und  von  den  meisten  Aerzten  und  Wund¬ 
ärzten  bisher  tlieils  für  unheilbar,  theils  für  sehr  schwer 
zu  lieben,  gehalten  worden  ist,  sind  die  Klumpfüsse. 
N  r  wenige  waren  im  Besitze  einer  schicklichen  Curme- 
thode,  und  weil  diese  in  der  Ausübung  mit  viel  Mühe 
verbunden  W'ar,  so  konnten  auch  nur  begüterte  Kranke 
der  Unkosten  wegen  sich  Hülfe  vou  derselben  verspre¬ 
chen.  Folgendes  Buch,  was  jeden  Arzt  und  Wundarzt 
mit  dem  Uebel  und  mit  einer  zweckmässigen  und 
leichten  Beseitigungsart  desselben  bekannt  macht,  ist 
daher  gewiss  für  Manchen  eine  nicht  unangenehme  Er¬ 
scheinung  und  muss  es  um  so  mehr  seyn,  da  fast  jede 
Mutter,  im  Fall  ihr  kleiner  Klumpfusskrauker  noch  im 
ersten  Jahre  steht,  die  Heilung  nach  -demselben  selbst 
übernehmen  kann.  Ueber  Klumpfüsse  und  eine 
leichte  und  zweckmässige  Heilart  derselben 
von  D.  I.  C.  G.  Jörg.  Mit  5  Kupf.  gr.  4.  Leip¬ 
zig  bey  Kummer  und  Marburg  bey  Krieger, 
x  8  o  6. 
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Sonnabends  den 


Reichstags  -  Literatur 
vom  Jahr  1806. 

Fortsetzung  (s.  St.  a3.  S.  353-355.) 

No.  3g. 

Des  Fr  eyhern  v  on  H  er  t  wich  publicistische 
Abhandlungen . 

Abhandlung  für  den  May  1806.  S.  l-ia. 

1.  C  hur  fürstliche  Reichs -Er zcanzlerische  Confe- 
renz ,  die  V ertheilung  der  Staatsschulden  des 
ehemaligen  Mainzer  Churstaats ,  und  Ausglei¬ 
chung  anderer  Punkte  betreffend.  (6te  Fertsetz.) 
c.  Organisirung  im  Herzogthum  Coburg.  (Fort¬ 
setzung)  3.  Sustentalions  —  Fonds  -  Verwaltung 
unter  Aufsicht  des  Churfürsten  Reichs- Er zcanz- 
lers.  (2te  Fortsetzung)  4.  Neueste  Veränderun¬ 
gen  im  Reiche,  in  specie  Französische  und 
Preussische  Occupationen.  5.  Französischer 
Truppenabzug  aus  llameln.  Einzug  der  K. 
Preussischen,  und  K.  Preussische  Civil-Besitz- 
nahme  des  Churstaats  Hannover,  ('(te  Fonsetz.) 
6.  Regulirung  des  Schuldenwesens ,  und  der  Cam¬ 
merzieler  -  Bey  träge  bey  den  beyden  Chur-  und 
Oberrheinischen  Kreisen  (4te  Fortsetzung). 

4o)  Das  Staatsinteresse  von  Bayern  bey  den  ge - 
gegenwärtigen  Friedensunterhandlungen.  Von 
einem  bayerischen  Patrioten.  Teutschlaud  1805. 
8.  i4  S. 

Der  Verf.  wollte  durch  den  Pressburger  Frie¬ 
den  nur  Eichstädt  und  Yorderösterreich  erhalten,  da¬ 
gegen  räumt  er  das  rechte  Ufer  des  Inus  und  die 
Stadt  Passau  ein,  um  alle  Veranlassung  künftiger 
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Zwietracht  und  Eifersucht  &uf  immer  zu  entfernen. 
Er  vertauscht  endlich  das  Herzogthum  Berg  gegen 
einen  verhältnissinässigen  Antheil  von  Ansbach  (wie 
spater  auf  andere  Weise  geschah). 

41)  Können  die  neuesten  Vorgänge  mit  Chur¬ 
braunschweig  einen  rechtlichen  Besitz  für  Pr eus- 
sen  begründen?  Ein  Versuch.  1806.  8.  29  S. 

Ein  Ausländer  und  Privat-Schriftsteller  verneint 
diese  Frage.  Nur  scheint  es  eine  vergebliche  Mühe, 
aus  deutschen  Reichsgesetzen  dergleichen  Vorfälle 
umständlich  anzufechten,  welche  schon  das  Natur- 
und  Völkerrecht  hinlänglich  beurlheilen  lässt.  Als 
Verf.  wurde  in  Regensburg  Herr  von  Eggelkraut 
jun.  angegeben. 

4  2)  Declaration  du  Comte  du  Fersen,  Grand-Ma- 
rechal  du  Royaume  de  Suede ,  d.  d.  Stralsund 
27.  Avril  1806.  1  B.  fol. 

Am  1 3.  May  w'urde  solche  dem  Reichstagsper¬ 
sonale  durch  den  Minister  von  Bild  zugesendet.  Sie 
enthält  ein  Kriegs-Manifest  gegen  Preussen,  und  kam 
nicht  zur  Dictalur.  Der  Moniteur  gab  sie  fast  frü¬ 
her  als  sie  in  Deutschland  bekannt  W'ar. 

43)  Von  den  höchsten  Interessen  des  Teutschen 
Reichs  IV.  Heft.  Heilbronn  r8of>.  8.  g5  S. 

Auch  unter  dem  Titel  : 

Beyträge  zum  neuen  Teutschen  Staatsrechte 
II.  Heft. 

Bey  Bekanntwerdung  dieses  Hefts  wurde  Herr 
Assessor  Keyser  in  Regensburg  als  Verf.  genannt, 
auch  vom  Hofe  zu  Stuttgard  der  angebliche  Druck¬ 
ort  Heilhronn  feyerlich  desavouiret.  Die  Ereignisse 
iu  Cleve  und  Berg  und  in  Hannover  und  die  dazu 
gehörigen  in  beyden  Sprachen  abgedruckten  Urkun^ 
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den  füllen  dieses  lieft ,  auf  welches  augenscheinlich 
weniger  Fleiss  verwendet  wurde. 

44)  Das  Staats  -  Interesse  von  Bayern  bey  dem 
dritten  Koalitionskriege .  Zweytes  und  letztes 
lieft  mit  statistischen  Tabellen.  1806.  8.  5o  S. 

Ist  hauptsächlich  gegen  eine  Recension  des  er¬ 
sten  Hefts  in  Merkels  Brey m ii th ige n  gerichtet,  ohne 
neue  Ideen  zu  liefern,  sodann  auch  gegen  die  eben 
benannte  Gegenschrift:  das  Staats  -  Interesse  von 
Bayern.  Um  den  Vorwurf  abzulehnen,  dass  die  vom 
Verf.  vorgeschlagenen  Acquisitionen  für  Bayern  zu 
unbedeutend  wären,  wird  hier  eine  statistische  Ta¬ 
belle  über  diejenigen  Länder  und  Besitznehmungen, 
welche  bey  den  jetzigen  Verhältnissen  ganz  oder  zum 
Lheile  mit  dem  Königreiche  Bayern  vereinigt  wer¬ 
den  könnten,  heygebracht.  Zum  Gegensatz  dient  eine 
andere  über  das  Churfürstenthum  Bayern  nach  dem 
Frieden  von  Lüneville.  —  Auch  bekennt  sich  der 
Verf.  zu  der  Schrift:  Bayern  nach  den  Bestimmun¬ 
gen  des  Friedens  von  Campo  Fonnio  1800.  4. 

45)  TFahre  Ansicht  des  Streitpunktes:  Ob  zu 
Gunsten  des  neuen  Besitzers  von  TVürzburg  auch 
allen  Flechten  und  Ansprüchen  auf  die  TVürz- 
burgische  Reichsritterschaft  von  Bayern  entsagt 
werden  müsse ?  meistens  nach  eigenen  Bayri¬ 
schen  Staatsbehauptungen  dargestellt.  1806.  4. 
20  S. 

J-ra  Titel  liegt  das  Wesen  der  zu  Gunsten  des 
neuen  Churfürsten  von  Würzburg  entschiedenen  Fra¬ 
ge.  Der  neue  Regent  sandte  ,  des  Gegenstandes  we¬ 
gen,  Gesandten  nach  München  und  Paris. 

* 

46)  Erörterung  der  Frage:  Kann  eine  Dignität, 

Personat  oder  officium  ,  welches  ein  Domherr 
mit  seiner  Don.präbende  in  einem  deutschen 
Domstifte  besitzt ,  eds  eine  doppelte  Praebende 
angesehen,  und  daher  der  Besitzer  mit  Grunde 
nach  der  Disposition  des  §.  75.  des  jüngsten 
Deputations-  Haupt  Schlusses  zur  Sustentation 
der  Transrhenaneu  bey  gezogen  werden ?  1806. 
4.  36  S. 

Die  Frage  wird  mit  persönlicher  Bitterkeit  ver¬ 
neinet.  Der  Verf.  behauptet,  es  werde  durch  diese 
Chur-Erzcanzlerische  Verfügung  den  Dignitarien  eine 
nicht  zu  rechtfertigende  Beschwerde  zugefügt,  und 
ihr  Antrag  Sey  so  gerecht  als  billig  zu  fordern,  sie 
von  der  Concurrenz  mit  zwey  fünftel  zu  vorberegler 
Casse  zu  befreyen, 

« 

47)  Schreiben  des  Königlich  Brit tischen ,  Chur- 
Braunschweigischen  Comitial  -  Gesandten  F. 
von  Beden  an  die  allgemeine  Reich sversamm— 
lang  d,  d.  Regeosburg  12.  May  1806.  Dictatum 
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Ratisbonae  die  1 1.  Maji.  *  B.  fol.  nebst  Declara¬ 
tion  d.  d.  Windsor  20.  April  1806.  2  B.  fol. 

vou  Geoi g  Ii.  und  E.  Graf  Münster  signirt. 

Betrifft  die  Preussische  Besitznahme  der  Hanno¬ 
verischen  Lande,  uud  erhielt  wider  Erwarten  die 
Diclatur. 

48)  Schreiben  des  Churerzcanzlerischen  Staatsmi- 
nislers  und  Reichstags  -  Directorial-Gesanclten 
F.  J.  Freyherrn  von  Albini ,  an  die  allgemeine 
Reichsversamrnlung ,  d.  d.  RegensLurg  29.  May 
1806.  Dictatum  Ratisbonae  die  28.  Maji  1806. 
\  B.  Fol. 

Betrifft  die  Ernennung  des  Cardinais  Fesch  zum 
Coadjutor  und  Nachfolger  des  Churerzcauzlers. 

49)  'Zufällige  Gedanken  eines  Hannoveraners 

beym  Lesen  des  IV.  Heftes  der  Schrift:  Von 
den  höchsten  Interessen  des  teutschen  Reichs. 
Regensbuig  im  May  1806.  8.  83  S. 

Aus  der  Feder  des  Chur-Braunschweigischen  Co- 
mitial-Gesandten ,  (wie  mau  zu  Regeusburg  behaup¬ 
tete)  welcher  sich  darin  als  einen  warmen  Patrioten 
zeigt.  Die  Widerlegung  betrifft  blos  das  Iuterisse 
der  Chur-Braunschweigischen  Lande.  Am  Schluss  Le¬ 
set  man  folgende  Worte.  „Eine  eigene  Beleuchtung 
„des  Verfahrens  des  Königs  von  Preussen  und  Chur- 
„fürsten  von  Brandenburg  in  völkerrechtlicher  und 
„staatsrechtlicher  Hinsicht  wird  dem  Publicum  noch 
„ausserdem  in  eiuer  besoudern  Schrift  vorgelegt 
„werden.“ 

50)  Gespräche  im  Reiche  der  Todten  von  de? 
Mutter  Bajoaria,  ihrem  Sohn  Maximilian  Erna— 
nuel  mit  ihrer  Tochter  Auftria ,  nebst  einem 
angehängten  Gedicht  und  einer  poetischen  Un¬ 
terredung  der  vorzüglichsten  Regenten  in  Eu¬ 
ropa.  Verfasst  ton  einem  Königlich  Bayri¬ 
schen  Patrioten.  1806.  8.  00  S, 

Eine  Schnurre  ,  welche  am  Reichstage  im  May 
feil  war,  und  deren  Inhalt  schon  aus  dem  Titel  er¬ 
sichtlich  ist.  Die  Hälfte  besteht  in  Knittelversen, 
wo  die  Europäischen  Souveräne  redend  eingefiihrt 
werden. 

5 1 )  JVid erl egung  der  Churpfalzbayrischen  Staats¬ 
schriften  ,  welche  wider  die  Freyheit  und  Un¬ 
mittelbarkeit  der  Deutschen  Beichs- Ritterschaft 
erschienen  sind.  Erster  Tlieil.  4.  XVIII  S. 

52)  Fragmente  aus  der  Geschichte  der  unmittel¬ 
baren  Beichsritterschaft  in  Schwaben ,  Franken 
und  hm  Rheinslrom.  4.  37  S. 

53)  Die  Beleuchtung  aus  Bayern  mit  widerlegen¬ 
den  Anmerkungen  aus  der  Geschichte  und  den 


Brchten  der  Deutschen  mit  34  Bey  lagen.  4. 
160  S. 

54)  Bey lagen  zu  der  Staatsschrift Die  Beleuch¬ 
tung  aus  Bayern  mit  widerlegenden  Anmerkun¬ 
gen  aus  der  Geschichte  und  den  Hechten  der 
Deutschen.  4.  79  S. 

551  Einige  vorläufige  Bemerkungen  über  das,  von 
dem  PJahbay  rischen  Churhof  als  Bey  spiel  sei¬ 
nes  Verfallt  ens  gegen  die  Ritterschaft  angezo¬ 
gene  Benehmen  des  Hauses  Oesterreich  gegen 
die  Bur  gallischen  Insassen  und  die  Königlich 
Preussischen  Occupationen  in  Wanken.  4.  02.  S. 

Diese  fünf  Druckschriften  waren  schon  im  Jah¬ 
re  1  O/j.  wahrend  der  damaligen  ritterschaftlichen 
Krise  zu  Nürnberg  bey  Franz  Hofmann  im  Druck 
erschienen,  wurden  aber  im  Maymonat  dieses  Jahres 
auf'  neue  am  Pieichsta;e  ausgetheilt.  Sie  gehören 
eigentlich  zu  dem  bekannten  "Werke;  „Darstellung 
der  Verhältnisse  des  Churhauses  Pfalz-Bayern  zu  dem 
Schwäbischen  Ritterkanton  an  der  Donau,  wie  diesel¬ 
ben  bis  zu  der  Civilbesitznahme  von  den  Entschädi- 
guugslaudern  wirklich  bestauden  haben,  seitdem  aber 
dem  unterm  2  3.  Januar  a.  c.  erkannten  Allerhöchst— 
K  aiserlichen  Conservatorio  zuwider  gegenwärtig  noch 
fort  bestehen.  Mit  Anlagen  1  — 9.  Nürnberg  lSoi. 
4to.  — “ 


Cci  respondenz  -  Nachrichten. 

S  cli u  1  an  s l  al  ten. 

JE är schau  im  May  1806. 

Das  hiesige  königliche  Byceum  hat  bisher 
einen  überaus  glücklichen  Fortgang  in  allen  Urei- 
len  seiner  iunern  und  äussern  Einrichtung  gehabt. 

Wenige  neue  Schulanstalten  dürften  nach  so  un¬ 
vollkommenem  Anfänge  in  der  kurzen  Zeit  von  au- 
clerthafb  Jahren  sich  eines  so  schnellen  Emporkoin- 
meus  und  gleichmassigen  Wachsthums  erfreuen  kön¬ 
nen.  Urtheilen  Sie  selber,  mein  sachkundiger  Freund. 

Als  Michaelis  j8oi.  das  Institut  seinen  Anfang 
nahm,  Hessen  bejm  Classeu  -  Arrangement  die  Vor- 
kermtnisse  der  *  chüler  nicht  höher  als  bis  zur  5ten 
Ordnuug  steigen. 

Nach  einem  halben  Jahre  konnte  man  schon 
promoviren,  und  die  sechste  —  ein  Jar  darauf,  diese 
Ostern  ,  schon  die  siebente  Classe  errichten.  Laut 
Vorschrift  des  königlichen  Reglements  ist  also  nur 
noch  eine  Ordnung,  von  unten  nach  oheu  ,  die  achte, 
iibTig.  Mit  dieser  wird  mau  sich  aber  noch  Zeit 
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lassen,  da  ohnehin  die  Classenanzahl  mit  der  auf  an¬ 
dern  Schulen  schon  gleich  ist;  nur  dass  man  hier¬ 
nach  Observanz  umgekehrt  zählt.  Prima  und  Se— 
cunda  sind  die  Elemeutarclassen.  Quinta  ist  den  Ter¬ 
tien,  Sechsta  den  Secunden,  und  Septima  den  Primen 
anderer  höheren  Bilduugsanstaltcn  parallel.  Die 
künftige  Oktave  wird  also  mit  einer  Suprema,  Se- 
lecta  ,  oder  wie  Sie  sonst  wolleu  ,  gleichen  Rang 
haben. 

Ein  anderer  Beweis  von  dem  intensiven  Wachs¬ 
thum  dieses  neuen  Instituts  : 

r 

Der  Anfangs  durchaus  nothwendige  Unterschied 
zwischen  polnischen  und  deutschen  Abtheilungen 
hat  sieb  grüsstenlheils  schon  aufheben  lassen. 

Die  ungleiche  Fertigkeit  der  Schüler  in  der  deut¬ 
schen  Sprache  forderte  nämlich  vor  anderthalb  Jah¬ 
ren  in  jeder  Hauptclasse  eine  Scheidung  in  zwey 
besondere  Branchen.  Nur  die  damals  höchste  fünfte 
Ordnung  konnte  dieser  Spaltung,  wiewohl  noch  nicht 
ohne  Mühe,  entbehren.  Jetzt  finden  Sie  diese  sogar 
in  Quarta  nicht  mehr  ,  sondern  der  deutsche  Vor¬ 
trag  der  Lehrer  wird  von  Septima  herunter  bis  zu 
einigen  Abteilungen  der  Tertien  ganz  verstanden. 

Ilierbey  bemerke  ich  ,  dass  die  polnische  Ju¬ 
gend  ,  die  deutsche  wie  jede  andere  Sprache  unge¬ 
mein  leicht  verstehen  lernt;  nur  beym  Sprechen  und 
Schreiben  blickt  in  Aussprache,  Ausdruck  ,  Construc- 
tion  und  Wortfolge  der  Genius  der  Nationalsprache 
häufig  noch  durch.  Sehr  natürlich  uud  verzeihlich! 
Denken  Sie  sich  den  Fall  umgekehrt,  wenn  wir 
Deutsche  polonisirt  werden  sollten:  ich  bürge  dann 
im  Ganzen  für  keinen  so  raschen  Fortgang.  Jedoch, 
gereicht  es  dem  hiesigen  Lehrer  der  polnischen  Spra¬ 
che  und  Literatur  und  dessen  Mitarbeitern  zur  Ehre, 
den  grössten  Theil  der  deutschen  Jugend  auch  im 
Polnischen  so  weit  geführt  zu  haben,  dass  sie  des 
Parallelismus  darin  von  oben  nach  unten  wenig  mehr 
bedürfen.  Jeder  Schüler  kommt  bereits  in  seinen  re- 
spectiven  Classen  mit  fort. 

Das  Französische  lernt  der  junge  Pole  eben¬ 
falls  mit  grosser  Leichtigkeit  ,  und  spricht  es  mit 
vieler  Anmuth  aus. 

In  den  alten  Sprachen,  im.  Lateinischen  und 
Griechischen  sind  die  Progressen  nicht  minder  be¬ 
deutend  Phädrus  uud  Eutrop  in  Quinta  Hessen  sich 
nach  sechs  Monaten  schon  mit  Ovid,  Justin  uud  Sal- 
1  us t ,  und  diese,  ein  Jahr  nachher,  mit  Virgil,  Terenz 
und  Livius  in  Septima  vertauschen. 

Das  Griechische  war  vormals  in  den  polnischen 
Schulen  nicht  Gegenstand  des  Unterrichts.  In  Quinta 
musste  daher  gquz  von  vorne,  vom  Lesen  und  der 

(^7*) 


f 


I 


4a5 


424 


Elementar  -  Grammatik  angefangen  werdet).  In  Sexta 
traten  an  die  Stelle  des  Gedikesclien  ,  jetzt  Jakobs’- 
scheu,  Lesebuchs  schon  die  Auabasis  des  Xenophon 
und  die  ersten  Bücher  der  Ilias.  In  Septima  fahrt 
der  Lehrer  mit  letzterer  in  diesem  Elalbjahre  fort, 
und  wird  statt  des  Xenophon  der  Herodot,  so  wie 
in  Sexta  die  Odyssee,  nach  den  neuen  Ausgaben  ton 
Schäfer  und  Wolf,  erklären. 

Seit  einigen  Wochen  bat  auch  der  im  Regle¬ 
ment  versprochene  Russische  Sprachunterricht  begon¬ 
nen,  und  schon  an  die  achtzig  Theiluehmer  gefunden. 

Wie  in  den  Sprachen  so  ist  auch  in  den  Wis¬ 
senschaften  und  Künsten  die  hiesige  Jugend  recht 
sichtbar  vorgerückt.  Die  Ilülfswissenschaften ,  zum 
Verständniss  der  allen  Classiker,  wurden  mit  dem 
Linguistischen,  wie  Sachkenntnisse  mit  dem  Sprach¬ 
studium  überhaupt  ,  immer  so  viel  als  möglich  ver¬ 
bunden.  Justin ,  Eutrop  u.  a.  Historiker  dienten  zu¬ 
gleich  als  Compendien  für  alte  Universal-  insonder¬ 
heit  Griechische  und  Römische  Geschichte. 

In  den  mathematischen  und  physikalischen  Wis¬ 
senschaften,  die  theoretisch  und  praktisch  schon  in  zwey 
der  obersten  Classen  gelehrt  werden;  in  der  techni¬ 
schen  Chemie,  worin  wie  in  den  physikalischen  Lec- 
lionen  der  Lehrer  enthusiastische  Theilnabme  vorfin¬ 
det  ;  in  der  Naturgeschichte,  in  der  mitllern  und 
neuern  politischen  Geschichte  und  Erdbeschreibung; 
ferner  in  den  zeichnenden  schönen  Künsten  .  in  der 
Kalligraphie ,  die  zugleich  deutsche  und  polnische 
Orthographie  berücksichtigt  —  kurz  in  allen  Wis¬ 
senschaftlichen  und  Kunstgegenstiindeu  hat  sich  bey 
der  letzten  Classenprüfung  das  examinirende  Epborats- 
Collegium  selbst  überzeugt,  dass  die  gesammte  Ju¬ 
gend,  von  dem  Geiste  der  Aufmerksamkeit  und  Ihä* 
ligkeit  belebt,  sich  mit  beharrlichem  Eifer  uud  inni¬ 
ger  Neigung  auf  gedachte  Lehr-Objekte  beflissen,  uud 
dadurch  an  formeller  wie  an  materieller  Bildung  recht 
merklich  gewonnen  hat. 

Eben  so  sichtbar  hat  nun  auch  im  Ganzen  ge¬ 
nommen  die  intellecluelle  Bildung  auf  die  sittliche 
Cultur  gewirkt.  Mit  dem  hier  herrschenden  Tone 
dürften  Sie  sicherlich  sehr  zufrieden  seyu.  Was  ur- 
theilen  Sie  ,  mein  einsichtsvoller  und  erfahrner 
Freund?  —  In  den  zahlreichen  Abtheilungen  der  un¬ 
tern  lassen  ist  bey  einer  lebhaften  Jngeud  bis  jetzt 
notli  keins  der  hartem  Strafmittel,  noch  keine  kör- 
peili  he  Züchtigung  ,  die  das  Reglement  in  dringen¬ 
den  Fällen  gar  nicht  iuhibirt,  nolhweudig  geworden. 
Und  das  Yerhältn  ss  zu  kennen  ,  das  zwischen  den 
Schülern  der  hohem  Classen  uud  sanuntlichen  Leh¬ 
rern  Statt  findet  ,  die  Art  und  Weise  zu  beobachten, 
wie  beyde  Tlieile  sich  gegenseitig  benehmen ,  bey 


ihren  Geschäften,  beym  Lehren  und  Lernen  sich  äus- 
aern  —  diess  —  ich  stehe  dafür  —  würde  Sie  un- 
gemein  für  diess  Institut  einnehmeu.  Von  dem 
Geiste  der  Humanität  beseelt  ging  die  ungemein  thä- 
tige  und  wohlmey nende  Direction  in  dieser  Rücksicht 
gleich  Anfangs  vpn  der  Maxime  aus  ,  dass  der  junge 
Mensch  um  so  edler  wird ,  je  edler  man  ihn  behan¬ 
delt.  Die  Wahrheit  derselben  hat  sich  auch  hier  be¬ 
stätigt.  Der  junge  Mensch  gebt  mit  seinem  Lehrer 
um,  wie  mit  einem  Freunde ,  dessen  Leitung,  dessen 
Erfahrungen  und  Einsichten  in  ihm  die  Gefühle  wah¬ 
rer  Hochachtung  und  Dankbarkeit  erzeugen  ;  der  Leh¬ 
rer  behandelt  seine  Schüler  wie  freye  Menschen,  die 
er  nur  leitet,  nicht  despotisirt ,  die  er  nach  Grund¬ 
sätzen,  nach  Gesetzen  der  Billigkeit,  niemals  nach 
Eigensinn  oder  Leidenschaft  behandelt.  Sein  Ton  ist 
liebreich,  gefällig  und  freundlich;  seine  Gesinnung 
aufrichtig,  herzlich  und  wohlwollend.  Diess  geht 
natürlich  auf  seine  Zöglinge  über,  sie  fassen  Ver¬ 
trauen  zu  ihrem  Lehrer,  zeigen  in  allen  ihren  Hand¬ 
lungen  sich  ebenfalls  aufrichtig  und  ehrlich;  sie  wer¬ 
den  für  die  geselligen  Tugendeu ,  für  ächte  Hötiich- 
keit  und  Bescheidenheit  gegen  Lehrer  und  Mitschü- 
-  1er,  gegen  Aeltern,  Vorgesetzte  und  jedermann,  wer- 
deu  überhaupt  für  eiu  recht-  uud  pflichtmässiges  Be¬ 
tragen  in  jeder  Hinsicht  gewonuen.  Hierzu  kommt 
von  Seiteu  des  Lehrers  noch  das  Bestreben ,  bey  je¬ 
dem  seiner  Schüler  in  jeder  Stunde  der  Unterredung 
uud  des  Umganges  eiu  inniges  Interesse ,  einen  regen, 
lebendigen  Eifer  fiir  Wissenschaft  und  Kunst  zu  er¬ 
wecken  ;  in  jedem  Lehrobjecte  so  viel  als  möglich 
auf  Bildung  des  Verstandes  und  des  Geschmacks 
und  auf  Veredlung  deV  moralischen  Gefühle  hinzü- 
Wirkeu.  — 


Ich  knüpfe  an  diese  kurze  Darstellung,  zur  meh¬ 
reren  Uebersicht  des  Ganzen,  noch  einige  Bemer¬ 
kungen. 

Bey  der  Einrichtung  des  Lehrplanes  in  Betreff 
der  Classeneiutheilung  ging  die  würdige  und  ein¬ 
sichtsvolle  Direction  von  dem  Grundsätze  aus,  das 
sogenannte  Classensystem ,  nach  welchem  der  Schüler 
in  jeglichem  Lehrgegenstande  in  einer  uod  derselben 
Classe  sitzt,  und  seine  Promolionsfähigkeit  nach  allen 
Sprachen  und  Wissenschaften  zugleich  bestimmt  wird, 
mit  dem  wissenschaftlichen  System ,  das  für  jedes 
Unterrichts  -  Objekt  seine  besondere  Abstufungen  hat, 
wo  mithin  der  Schüler  z.  B.  in  der  ersten  lateini¬ 
schen,  zweyten  griechischen,  dritten  mathematischen, 
vierten  historischen  Classe  u.  s.  w.  sitzen  kauu  — — 
möglichst  zu  verbinden.  Vou  der  grossem  Zweck¬ 
mässigkeit  in  ausschliesslicher  Airwendung  dieses 
letztem  Systems  hat  sich  die  hiesige  Direction  zur 
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Zeit  noch  nicht  überzeugen  können.  Und  ich  gestehe 
Ihnen  ,  eine  mehrmalige  Discussion  über  diesen  Ge¬ 
genstand  hat  mich  jetzt  auch  schon  anderer  Meinung 
werden  lassen.  Ein  Einlheilungsgrund  muss  doch 
schlechterdings  vorhanden  seyn,  sollte  er  auch  nur  in 
der  Idee  festgehalten  werden.  Warum  ihn  aber  nicht 
realisiren?  Uuleugbar  last  sich  doch  durch  das 
Classensy slem.  mehr  auf  harmonische  Ausbildung  und 
Betreibung  der  Studien  hinwinken.  Der  Parallelis- 
TTtUS  de*6  wissenschaftlichen  Systems  hat  gewiss  mehl 
scheinbaren  als  wirklichen  Nutzen.  Im  hiesigen  Ly- 
ceum  wird  er  nur  in  den  dringendsten  Fällen  be¬ 
nutzt.  Jeder  Lehrer  gibt  übrigens  in  den  Fächern 
Unterricht,  denen  er  sich  vorzugsweise  gewidmet  hat, 
und  zwar  sehen  in  mehr  als  zwey,  höchstens  drey 
Classeu. 

Was  den  Hauptzweck  des  gesammten  Schul¬ 
unterrichts  anbetrifft ,  so  geht  dieser  ganz  und  gar 
nicht  auf  das  Erlernen  irgend  einer  Sprache  oder 
Wissenschaft  für  eine  einzelne  Facultät  oder  ir¬ 
gend  ein  Brodstudium.  Er  ist  allgemeine  Men- 
sclienhildung  nach  allen  Funden  hin.  Der  Jüng¬ 
ling  wird  hier  auf  den  Weg  geleitet,  mit  den 
Kenntnissen  und  Hülfsmitteln  versehen  ,  die  wichtig 
genug  sind  ,  ihn  nach  und  uach  zu  der  freyen  Selbst- 
thatigkeit  des  Geistes,  zudem  selbsständigeu  ,  recht- 
und  pflichtmässigen  Handeln  zu  erheben,  worauf  die 
Würde  des  Menschan  beruhet.  Sie  sehen  daraus  leicht, 
dass  bey  diesem  allgemeinen  und  höheren  Bildungs¬ 
zwecke  die  Anstalt  mit  ungleich  grossem  Schwierig¬ 
keiten  zu  kämpfen  hat,  als  wo  mehr  für  die  einzelnen 
Strengen  Facnltätswissenschaften  vorbereitet  wird. 

Dass  ein  Hebender  Geist  der  Duldsamkeit  iu 
Rücksicht  der  Religion  sowohl  als  der  Nation  und  des 
Standes  hier  herrschend  seyn  wird,  haben  Sie  sich 
leihst  schon  gedacht.  Schüler  aller  Confessionen  be¬ 
suchen  die  Anstalt  ohne  Unterschied,  uud  werden  von 
römisch-katholischen  und  protestantischen  Lehrern  un¬ 
terwiesen.  Der  Religionsunterricht  allein  macht,  wie 
billig,  eine  Ausnahme;  er  wird  für  jede  der  drey  Kir¬ 
chengesellschaften  von  ihren  respectiven  Religionsleh¬ 
rern  besorgt.  Eben  so  sehen  Sie  hier  die  polnische 
nnd  deutsche  Jugend  aus  niederu  und  hohem  Ständen 
traulich  neben  und  unter  einander.  Jeder  geniesst  glei¬ 
che  Rechte  und  Frej beiten,  gleiches  Zutrauen,  gleiche 
Liehe,  gleiches  Lob,  gleichen  Tadel,  wie  eres  ver¬ 
dient. 


Für  die  äussere  Einrichtung  des  Instituts, 
für  die  manaich falti gen  Bedürfnisse  des  Unterrichts 
wnd  fortdauernd  aufs  z weckmiissigste  gesorgt.  Durch 
die  landesväterliche  Huld  unsers  allergnädi gslen  Kö¬ 
nigs  und  durch  die  thatigste  Fürsorge  Eines  Hoch¬ 
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preislichen  Departements  bat  die  Bibliothek  des 
Eyceums ,  wie  Ihnen  vielleicht  schon  aus  den  Berli¬ 
ner  Zeitungen  bekannt  seyn  wird  ,  einen  beträchtli¬ 
chen  Zuwachs  aus  den  Dubletten  der  königlichen  Bi¬ 
bliothek  zu  Berlin  erhalten.  Auch  der  physikalische 
und  mathematische  Apparat,  das  Naturalien-  und 
Kunstcabinet  werden  immer  mehr  vervollständigt.  Sie 
finden  jetzt  schon  darin  mehrere  schätzbare  und  se- 
henswerthe  Sachen. 

Die  vormalige  Sächsische  Capelle  ist  nunmehr 
auch  zu  einem  Saal  für  öffentliche  Prüfungen  und  an¬ 
dere  Feyerlichkeiten  eingerichtet  worden  ,  und  dürf¬ 
te  noch  diesen  Sommer  durch  ein  öffentliches  Exa¬ 
men  eingeweiht  werden. 


Hier  hätten  Sie  nun  die  versprochene  Ueber- 
aicht  von  dem,  was  diese  neue  Lehranstalt  in  der 
Kürze  der  Zeit  gewordeu  ist.  Freylich  ohne  ein 
Zusammentreffen  günstiger  Umstände  mügte  sie  schwer¬ 
lich  schon  so  da  stehen.  Dahin  rechne  ich  beson¬ 
ders  die  glücklich  getroflene  Wahl  der  Mitglieder  des 
Ephorats- Collegiums  und  Directoriums ,  aus  den  an¬ 
gesehensten  und  aufgeklärtesten  Männern  des  Landes. 
Ihnen  ist  die  unmittelbare  Aufsicht  über  dies  hüheie 
Bildungs-Institut  anvertraut,  und  die  Spuren  ihrer 
unermüdeten  Thäligkeit,  ihres  redlichsten  Eifers  sind 
überall  sichtbar.  Gewiss,  es  ist  höchst  erfreuuend, 
diese  Männer  aus  den  reinsten  Absichten  für  das  Be¬ 
ste  der  hiesigen  Jugend  so  lebhaft  sich  interessireu 
zu  sehen.  Auch  kanu  ich  Ihnen  sageir.  dass  sie  das 
volle,  uneingeschränkte  Vertrauen  des  hoclipreisslichen 
Departements  geniessen.  Wer  sollte  nicht  aufrichtig 
wünschen,  dass  diese  wahrhaft  patriotischen  Männer 
noch  lauge  zum  Segen  und  Heil  dieser  Anstalt  wir¬ 
ken  mögen. 


Von  der  Domschule  zu  Halberstadt. 

Wir  geben  hier  einen  Auszug  aus  folgender 
kleinen  Schrift,  die  zu  Halberstadt  bey  Delius  1806. 
(72  S.  gr.  8.)  herausgekominen  ist:  Neue  Nach¬ 
richten  von  der  Domschule  zu  Halbe?  stadt ,  von 
Ostern  1800  bis  Ostern  1806.  Von  J.  C.  G.  Nach¬ 
tigall,  kön.  preuss.  Obercousistorialrath,  Oberinspector 
der  Domcapitular.  Kirchen  und  Schulen  und  Ephorus 
und  Director  der  Domschule.  Voraus  geht:  I.  eine 
kurze  Uebersicht  der  Gesch.  der  Domscliule  zu  Hal- 
berstadt  bis  1800.  Sie  war  wahrscheinlich  mit  dem 
Bisthum  Halberstadt  im  9.  Jahrh.  entstanden,  wird 
unter  den  vornehmsten  Schulen  Niedersachsens  im 
11.  Jahrh.  erwähnt,  seit  1200.  kann  man  das  Ver^ 
zeichniss  der  Domscbolaster  ziemlich  vollständig  zu- 
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sammenbringeu.  Das  älteste  vorhandene  Do  cum  ent  von 
ihr  ist  das  Privilegium  de  Scoüs  voni3l6.  das  S.  2. 
abgedruckt  ist.  Sie  sank  nachher  immer  tiefer,  und  zu 
Anfang  des  17.  Jahrk.  dachte  man  sie  eingehen  zu 
lassen,  oder  mit  der  Martiuischule  (Stadtschule  zu 
vereinigen.  i63o.  wurdin  die  protestant,  Schulleh¬ 
rer  abgesetzt,  und  Jesuiten  erhielten  ihre  Stellen. 
Doch  i634.  wurde  sie  den  Protestanten  wieder  ge¬ 
geben,  seit  1672  verbessert  und  auf  5  Classen  er¬ 
weitert  und  3o.  Nov.  1674.  von  INeuem  eingeweiliet 
(gewöhnlich  Stephaneum  genannt).  Sie  stand  noch 
lange  der  dasigeu  Martinischule  und  der  Johannis- 
schule  an  Frequenz  und  Ruf  nach ;  aher  von  Ost. 
1-159 — 1782  -war  Christian  Gottfried  Slruensee 
(geh.  1717.  Rector,  unter  dem  sie  sich  hob.  Er 
vereinigte  die  drey  obern  Classen  zu  einem  GauzeD, 
vermehrte  und  verbesserte  den  Lectionsplan,  arbeitete 
eine  neue  Schulordnung  und  neue  Schulgesetze  aus. 
Auf  seinen  Vorschlag  wurden  statt  eitles  Conrectors 
drey  Colbboratoren  angestellt  ,  wozu  nachher  noch 
ein  vierter  kam,  er  unterhielt  eine  ansehnliche  t  eusions- 
anstalt  in  seinem  Hause.  Die  ku  grosse  Frequeuz  der 
ers  .-n  Classen,  und  der  zu  lange  Aufenthalt  der  Cho¬ 
risten  ,  die  dereinst  Schullehrer  werden  wollten  ,  in 
derselben  veraulassten  (  auf  seine  Veranstaltung)  die 
Stiftung  eines  Schullehrerseininariums  1778.  und  seit 
dieser  Zeit  t heil t  sich  die  Domschule  in  das  Gym¬ 
nasium  (oder  die  eigentl.  gelehrte  Schule)  und  das 
Schullehrer  -  Seminar.  Gottlob  Nath.  Irischer  (seit 
1775.  R>  ctor  der  Martinischule  zu  H.),  der  auf  Stru- 
ensee  1/83.  als  Rector  folgte,  arbeitete  die  Schulge¬ 
setze  um  ,  stiftete  die  Lesebibliothek  für  die  erste 
Classe,  sah  1785.  die  'chulbibliotbek  entstehen,  starb 
20.  März,  1  800.  Das  gegenwärtige  Fersonale  der  Auf¬ 
seher  und  Lehrer  ist : 

Hr.  Joh.  Carl  Christoph  Nachligal  (geh.  25. 

Febr.  1753.  zu  Ilalberstadt  ,  seit  1778-  Trorector, 
wurde  nach  des  Cons.  R.  Joh.  Wern.  Streilhorst's  To¬ 
de  (>7.  Febr.  1800.),  Oberinspector  der  saiiuntl.  Kir¬ 
chen  und  Schulen  und  erstes  geistl.  Mitglied  der 
Domcapitul.  Kirchen—  und  Schul— Deputation ,  Eplio-- 
xns  und  Director  der  Domschule. 

Rector:  Hr.  Friedr.  Carl  Heinr.  Maas ,  geh.  zu 
Crottorf  5  Aug.  1768.  (seit  1798.  Inspect.  des 

Schullehrer- Seminars). 

Inspector  der  geh  Domschule:  Hr.  Joh.  Andl'. 
jVoldmann  (geh.  zu  Warsleben  im  Magdeh.  9.  Jon. 
1771.  seit  1797-  Collaborator,  kam  an  des  im  Dec. 
1801.  verstorb.  Subcourectors  Th.  Fr.  Glieb.  Berlett 
Stelle. 

Collaboratoren : 

Hr.  Aug •  Fliil.  Ehlers ,  geh.  zu  Haiberst.  10.  Äug.  1  7  7 1  • 
Hr,  Joh.  Friedr.  Carl  Topp ,  geh.  zu  Wilkenjlz  im 
Cöthenschen  a3.  Febr.  1779. 


ITr.  Carl  Jakob  Tiebe ,  geh.  zu  Osterode  l.Aug.  17S2. 
Hr.  Heinr.  Ad.  Gard  e,  geh  zu  Buhne  <  3.  Sept.  1782. 

Cautor  lind  Lehrer  der  fünften  Classe  : 

Hr,  Ludw.  Carl  11  e}Ln,  gcb.  zu  Halbe)  st  2 9.  Jan.  1760. 

Als  ausserordenll.  Lehrer  erlhcileu  öflentl.  l;D_ 
terricht :  der  Pred.  der  Franzos.  Gern.  Hr.  Fourroit 
im  Franzos.,  besonders  im  Sprechen;  im  Schreiben 
und  Rechnen  ein  vorzugl.  dazu  geeigneter  Seminarist, 

luspector  des  Schullehrerseminars  ist  Hr.  Joh . 
Gottlieb  Junghann,  geh.  zu  I  geln  2.  Oct.  1  ~  6  4. 

In  den  mit  dem  Seminar  veibundenen  UebuDgs- 
6clinlen  unterrichten,  unter  Aufsicht  des  luspectors, 
die  Seminaristen  als  Lehrer. 

Zahl  der  Schüler  der  Ost.  l8oo.|i8or.JiPo2.|i8o5, 
gel.  Schule:  106.  |  129  j  159.  J  200. 

Seit  dieser  Zeit  ist  die  Gesammtzahl  zwischen  200 
und  209.  gewesen,  In  der  ersten  Classe  sas  eu  Ost. 
1806.  45  Primaner.  Von  Ost.  1800.  bis  Weiht). 

l8o5.  sind  3 1  1  Scholaren  aufgeuommcu  worden,  un¬ 
ter  denen  200  Auswärtige. 

Von  417  Scholaren  sind  von  Ostern  1800.  bis 
dahin  180(1.  als  Domschüler  nur  sechs  gestor¬ 
ben.  In  denselben  6  Jahren  sind  zur  Akademie  ent. 
lassen  wtfrden  64,  von  denen  35  Theologie  und  Phi¬ 
lologie  ,  24  die  Rechte,  3  die  Medicin  stndirt  haben 
oder  noch  studiren  ,  und  2'  zur  Bau-  und  Bergaka¬ 
demie  abgegangen  sind. 

Im  Sch ullehr  er  semi nariuih  werden  nach  den 
neuen  Einrichtungen  12  Seminaristen,  4  Präparanden, 
uud  4  bis  8  Zuhörer  unterrichtet.  Seit  Ostern  1800.  bis 
itzt  siud  28  Schüler  aufgenommeu  worden,  von  denen 
3  gestorben  ,  4  zu  andern  Lebensarten  ubergegangen, 

uud  21  zu  Schullehrerstellen  befördert  worden  sind. 
Itzt  befinden  sich  12  Seminaristen,  4  Präparauden 
und  8  Zuhörer  im  Seminar.  Mit  ihm  sind  mehrere 
kleine  Schulen  verbunden  ;  dazu  gehören  ausser  eini¬ 
gen  Töchterclassen  such  die  Classe  der  Currendaner, 
worin  24 -3o  Freyschüler  unterrichtet  werden,  und 
die  obere  Knabenclasse. 

IN  ach  der  neuen  Schulordnung  und  den  Schul¬ 
gesetzen  für  die  gelehrte  Dotnschule,  aus  deren  10 
Abschnitten  S.  53  -  62.  ein  Auszug  gegeben  ist,  zer¬ 
fällt  der  Lehrcursus,  der  für  die  erste  CI.  auf  3,  für 
die  2te  auf  1  j,  für  die  3tc  auf  1,  die  4te  auf  i, 
die  5te  auf  ^  J»  berechnet  ist,  in 

I.  Sprachunterricht. 

T  .  .  t.  Classe  2.  CI.  3.  CI,  4.  CI.  5.  CI. 

Latein:  c  ..  .  _  „  „ 

7  St.  woch.  8  St.  9  St.  9  St.  10  St. 

ausser  den  Uebungen  im  Latein.  Sprech.  u.  Schreiben. 

Französisch:  in  jeder  CI.  wücb.  in  4  ordeutl.  Stun¬ 
den,  und  die  am  meisten  vorbereiteten  Primaner 
erhalten  in  6  St.  wöcli.  Anleitung  zum  Sprechen. 

Griechisch :  in  den  obern  CI.  wüch.  3  St. ,  nachdem 
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die  ersten  Anfänger  in  einer  Vorbereituugsclasse 
unterwiesen  sind.  Die,  welche  die  griech.  Lectio- 
nen  nicht  besuchen  ,  erhalteu  unterdessen  in  Tech¬ 
nolog^,  Jurist.  Encyclopädie  etc.  Unterricht. 
Hebräisch :  in  2  Classen  wüch.  2  St,,  nachdem  die 
Anfänger  in  einer  Vorbereitungsclasse  vorbereitet 
sind.  Die  Nichthebräer  erhalten  unterdessen  andern 
Unterricht. 

JDeulsche  Spr.  In  jeder  CI.  wöch.  2  St. 

Im  Englischen  und  ilciUenischen  wird  auf  Verlan¬ 
gen  besonderer  Unterricht  ertheilt. 

II.  TVissenschafil.  Unterricht. 

Ileligionslehre  und  Theologie  in  jeder  CI.  weich. 
2  St.  nebst  dem  "Wichtigsten  aus  der  Kirchen- 
und  theol.  Literargeschichte  in  der  ersten  Cl. 
Historische  Lectioneu.  I.  wöch.  3  St.  neuere  Staa- 
lengeschichte  mit  der  dazu  gehörigen  Erdbeschr.  , 
in  5  Jahren  zu  vollenden.  II.  In  5  St.  alle  Geo¬ 
graphie  und  Geschichte.  III.  2  St.  Uebersicht  der 
"Weltgeschichte,  und  3  St.  Erdbeschr.  und  Produc- 
tenkuude.  IV.  u.  V  1  St.  Geschichte,  2  St.  Erdbeschr, 
Mathemat.  Wissenschaften,  in  allen  Cl.  wöch.  2  St. 

von  der  Arithmetik  bis  zu  den  Anfangsgr.  der  Algebra. 
Physical.  Wissensch.  ,  wöch.  2  St.  in  I.  Physik,  Phy¬ 
siologie  und  Diätetik,  11.  Naturgeschichte  aller  3 
Reiche  und  pliysik.  Geographie,  III.  Anfangsgr.  der 
Physik  und  Naturgesch.  IV.  u.  V.  physikal.  Vor¬ 
kenntnisse.  — 

Philosophische  TV iss.  nur  in  I.  wöch.  2  St.  Logik, 
Psychologie,  Gesch.  der  Philosophie,  Uebersicht  der 
pbilos.  Wissenschaften,  (alle  i4  T.  eine  Stunde  zu 
lateiu.  Disputirubuugen.  Für  V.  ist  eine  besondere 
Stunde  den  Verstaudesübuugen  bestimmt.) 
F.ncyklopädie  der  Wissenschaften  in  I,  }  Archäolo¬ 
gie  in  I.,  Classische  Uiteratur  in  I.,  alte^und 
neue  I.il er  atur geschieh te  in  I.,  Hämische  und 
Griechische  Alterthiimer  in  II.  wöch.  2  St.  — 
Zwey  calligraphische  Stunden  für  die  beyden  un» 
ter-ten  Classen. 

In  vier  aunserovd.  St.  wird  den  Scholaren  der  obern 
Classen  Unterricht  im  Zeichnen  ertheilt,  auch  auf 
Verlangen  im  Lat.  Sprechen,  Disputiren ,  Interpre- 
tiren. 

Das  Convictorium  der  Domschule  ist  itzt  in  3o 
Stellen  getheilt,  von  denen  16  den  Literaten,  i4  den 
Choristen  bestimmt  sind.  Statt  des  freyen  Speisens 
wird  itzt  der  Betrag  in  bnarem  Gelde  monatlich  prae- 
nnmerando  ausgezahlt.  Das  Beueficium  wird  auf  ein 
Jahr  conferirt,  aber  nach  Befinden  der  Zeugnisse  pro- 
rogirt  j  in  der  Regel  kam  ein  Literat  es  nicht  länger 
als  3  Jahre  geuies-en,  doch  wird  in  besondern  Fällen 
und  bey  vorzuglich  guten  Zeugnissen  um  Verlänge¬ 
rung  angesucht.  Es  erhalten  es  vorzüglich  auswärtige 
Scholaren. 


Halbjährig  werden  öffintliche  Prüfungen  ange¬ 
stellt,  mit  denen  Redeübungen  verbunden  sind;  auch 
müssen  die  kantonpflichtigen  Scholaren,  wenn  sie  die 
Erlaubniss  zum  Studiren  nachsuchen,  und  die  Abitu¬ 
rienten  schriftliche  Ausarbeitungen  fertigen  und  einem 
besondern  Examen  sich  unterwerfen. 

Ordentliche  Schulferien  sind:  zu  Ostern  Wa¬ 
che,  Pfingsten  2  W.  ,  im  Anfang  des  Augusts  1  W. 
uin  Michael.  2  W. ,  um  Weihnachten  W.  In  je¬ 
der  Classe  sind  wüch.  5o  ordentl.  Lelnstunden,  im 
Sommer  Vormitt.  7  — 10.  Winter  8 — 11.,  Nachmilt. 
(Mitlw.  u.  Sonn,  ausgenommen)  I — 4  U. 

Ueber  alle  Schüler  werden  genaue  Sittencensuren 
gehalten,  die  sich  nicht  nur  auf  das  Betragen  und  den 
Fleiss  in  der  Schule,  sondern  auch  ausser  der  Schule 
Und  auf  die  Fortschritte  in  allgemeiner  Ausbildung 
erstrecken.  Es  sind  6  Sittenclassen  und  12  Censu- 
ren  bestimmt,  und  die,  welche  die  I2te  oder  letzte 
Censur  (moralisch  schlecht)  erhalten  müssen,  werden 
aus  der  Schule  entfernt.  Für  das  Gymnasium  sind 
jährlich  6  regelmässige  Lehrerconferenzen  bestimmt. 

Die  Bestimmung  der  Seminaristen  ist  (zufolge 
des  Auszugs  aus  der  Schulordmmg  für  die  Mitglieder 
des  Schullehrerseminariums  S.  65-7  1.;  sich  zu  Volks¬ 
lehrern  zu  bilden,  auch  zu  Canloren-  und  Organislen- 
Stellen  vorzubereiten.  Sie  bewohnen  zusammen  das 
Seminargebäude ,  das  im  Winter  9  U.  ,  im  Sommer 
1  o  U.  Ab.  geschlossen  wird.  Wöchentlich  sind  18 
Lehrstunden  für  die  Seminaristen  ,  Präparandeu  und 
Zuhörer ,  der  Lehrcursus  aber  auf  3  Jahre  bestimmt, 
in  welchen  folgende  Lectionen  theils  fortdauernd,* 
theils  abwechselnd,  gegeben  werden:  Religionsunter¬ 
richt;  Bibelerklärung;  Predigtwiederholung;  Metho¬ 
dik;  katechetische  Uebungcn  in  Gegenwart  des  In¬ 
spectors  und  der  übrigen  Mitglieder,  von  denen  je¬ 
des,  wenn  die  Schulkinder  abgetreten  sind,  sein  Ur- 
theil  darüber  sagen  muss;  Naturkunde;  auch  Kennt— 
niss  des  menschl.  Körpers  und  Gesund beitslehse ;  Ka¬ 
lender-  und  Himmels  -  Kenntniss ;  Erdbeschreibung; 
mehrere  Theile  der  Geschichte;  Rechnen  im  Kopfe 
und  mit  Ziffern ;  einiges  aus  der  ebenen  und  körper¬ 
lichen  Geometrie;  Schönschreiben;  Zeichnen;  Lesen 
auserwählter  deutscher  Aufsätze ;  Anleitung  zum  Ent¬ 
wickeln  der  Begriffe,  und  Anorduen  der  Gedanken; 
Unterricht  in  Abfassung  deutscher  Aufsätze  aller  Art; 
Prosodie;  Kenntniss  der  besten  pädagog.  Schriften; 
Anleitung  zu  praktischen  Uebungen  im  activen  Unter¬ 
richt  ( welchen  die  Seminaristen  theils  in  Privathäu¬ 
sern ,  theils  in  den  Seminarsclmlen  ertheilen.  Es 
werden  nur  solche  Jüuglinge  als  Zuhörer  aufgenom- 
meu,  die  bereits  das  l8te  Jahr  vollendet  haben. 
Für  das  Seminarium  sind  4  ordentliche  Lehrerconfe- 
reuzen  jährlich  angeordnet. 
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Die  eigentliche  Schulbibliothek  des  Gymnasium» 
besteht  aus  der  1783*  erkauften  Gillelschen  Bücher¬ 
sammlung,  die  besouders  im  historischen  Fache  schätz¬ 
bare  Werke  enthält,  und  einigen  durch  einzelne  Bey- 
träge  erhaltenen  Büchern.  Die  erste  Classe  besitzt 
eine  Lesebibliothek  ,  und  die  2te  und  3te  einen  An¬ 
fang  zu  zweckmässigen  Landchartensammlungen,  Fer¬ 
ner  ist  eine  Iustrumentensammluug  ,  eiue  Naturalien- 
sa nun lung,  eine  Sammlung  von  Musterzeichnungen  vor¬ 
handen.  Eine  von  dem  geh.  Secr.  JJagemann  der 
Schule  vermachte  Münzsammlung  steht  noch  uuter 
gerichtlicher  Verwahrung. 

Die  Herren  Reet.  MaCiss  und  Insp.  Woldmann 
haben  auch  rensionsanstalten  in  ihren  Häusern  er¬ 
richtet. 

Schulfeyerlichkeiten  sind:  die  öffentlichen  Prüfun¬ 
gen;  die  Translocationen ;  die  Vorlesungen  der  Sit— 
tencensuren  und  der  Schulgesetze ;  die  Einführung 
neuer  Lehrer.  Was  bey  letztem  für  Reden  von  den 
Lehrern  oder  dem  Ephorus  gehalten  worden  sind, 
wird  S.  2<j.  angegeben. 

In  den  Seminarschulen  sind  auch  Schultabellen 
und  monatliche  Schulzeugnisse  eingeführt,  die  für  Er¬ 
haltung  der  Ordnung  und  Beförderung  des  öffentl.  uud 
Privatüeisses  sehr  nützlich  gewesen  sind.  Es  ist  auch 
noch  S.  71.  ein  Verzeichniss  der  Lectionen  für  die 
Classe  der  Curiendaner  oder  Freyschüler  beygefügt. 


Amtsver anderungen,  Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Der  französ.  Kaiser  hat  dem  Dichter  und  Mit¬ 
glied  des  Nat.  Inst.  Hru.  Lebrun  eine  Pension  von 
6ooo  Fr.  und  eiue  Gratification  von  3ooo  Fr,  be¬ 
willigt. 

Herr  Ricard  ist  Professor  der  ersten  und  zwey- 
ten  Classe  der  Mathematik  am  Lyceum  zu  Cahors 
geworden. 

Die  thcolog.  Facultat  zu  Kopenhagen  hat  den 
Professor  der  griech.  uud  Orient.  Philologie  auf  der 
schwed.  Univ.  Lund,  Hin.  Norberg ,  zu  öl  Doctor  der 
Theologie  creirt. 

Der  Kön.  Bibliotheksecretär  und  Professor  am 
Joachimsthal.  Gymnasium  zu  Berlin,  Hr.  Buttmann , 
ist  Mitglied  der  kön.  Akademie  der  Wissenschaften 
gewordeu. 

Der  bisherige  Prof,  der  politischen  Wissenschaf¬ 
ten  jmd  der  Staateukunde  zu  Insbruck  Hr.  Joseph 
Order  ist  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Venedig  ab- 
gsgangen. 


Der  Professor  der  prakt.  Chirurgie  an  der  Wie¬ 
ner  Universität,  Hr.  Vincenz  Kern ,  hat  die  Profes¬ 
sur  desselben  Fachs  zu  Laybach  erhalten. 

Die  durch  den  Tod  des  ordentlichen  Professors 
der  Philosophie  zu  Erfurt,  lldeph.  Dunkelberg,  erle¬ 
digte  Professur  der  Pliilos.  bat  daselbst  noch  ain 
Schlüsse  des  vor.  Jahres  der  bisherige  Prof.  Pliilos. 
extraord. ,  Hr.  Jakob  Hamilton f  erhalten. 

Herr  Prof.  C.  F.  TFrede  am  Friedrich  Wilhelms- 
Gymnasium  in  Berlin  ist  als  Professor  der  Mathe¬ 
matik  auf  die  Univ,  zu  Königsberg  in  Preussen  ab- 
gegaugea. 

f  —  fVr 

Der  Conrector  am  Gyrau,  zu  Eisenach,  Hr.  Fer~ 
let,  hat  vom  Herzoge  von  Sachsen-Weimar  und  Ew 
senach  den  Charakter  als  Professor  erhalten. 

Der  bisherige  Prediger  der  deutsch  -  reformirten 
Gemeine  zu  Kopenhagen,  Hr.  von  Gehren ,  hat  den 
Ruf  als  Metropolitan  und  Hauptprediger  zu  Felsburg 
im  Kurhessischen  angenommen. 

In  Erlangen  hat  Hr.  Prof.  Fichte  eine  ordent¬ 
liche  Professur  der  Philosophie  mit  Sitz  und  Stim¬ 
me  im  akadem,  Senat  augetreten. 

Hr.  Rector  TFerk'ein  zu  Wausiedel  ist  Pfarrer 
ZU  Untersteinach  bey  Culmbach  geworden. 

Hr.  Rector  Memmert  zu  Schwabach  hat  die 
Supevintendentur  zu  Burgbernheim  erhalten ,  da  der 
dasige  Superintendent,  Hr  Geo.  Christi.  Sam.  Schmidt , 
Superintendent  zu  Neustadt  an  der  Aisch  gewor¬ 
den  ist. 

Die  philosophische  Facultät  zu  Halle  hat  den 
berühmten  und  verdienstvollen  Prof,  der  Rechtsgelehr¬ 
samkeit,  Hru.  Christoph  Christ.  Dabelow ,  desglei¬ 
chen  den  besonders  durch  seine  botanischen  Entde¬ 
ckungen  berühmten  urd  verdienstvollen  Prof,  der  Phi¬ 
losophie  am  Gymnasium  zu  Bremen,  Ilm.  Franc. 
Carl  Mertens ,  zu  Doctoren  der  Philosophie  ernannt. 
—  Auch  sind  noch  zu  Doctoren  der  Philosophie  er¬ 
nannt  worden:  Herr  Joh.  Dav.  Ifiesener,  aus  der 
Mark,  seit  mehreru  Jahreu  Lehrer  uud  Führer  ver¬ 
schiedener  Rittersöhne  in  Russland  und  Verf.  einer 
Schrift  ,,  De  nioralitate,  generis  hmnaui  Cue.“  Herr 
Dav.  Schulz ,  aus  Schlesien,  Verf.  einer  Dissertation 
,,  4e  Cyropaediae  ultimo  capite,  quod  non  Xenophon- 
tis  esse  probatur.  “  Hr.  Aug.  Enian.  Becker ,  aus 
Berlin,  Vei».  einer  Abhandlung  ,,  De  Apollonii  Alex- 
andrini  libris  Syntaxeos.  “  Hr.  Joh.  Fried.  Ja  nicke, 
aus  der  Altmark  ,  Verf.  einer  Abhandlung  ,,  De  pri- 
mis  rerum 


l 


I 


No.  20. 

/  '  ^  v<  1 

Vorläufiger  Literarischer  Anzeiger. 


Beylage  zum  Intelligenz-Blatt  der  neuen  Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Den  14.  Juni  1  8  o  6. 


Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  in  der  Oster -Messe  ißoö.  erschienen 
und  durch  alle  gute  Buchhandlungen  zu  be¬ 
kommen  sind. 


Im  Verlage  des  Kunst  und  Industrie  Comtoir  von 
Robloff  et  Comp,  tu  Amsterdam. 

Die  Leidenschaften.  Eine  Reihe  dramatischer  Ge- 
mählde,  nach  dem  Englischen  von  Joaana  Baillie 
durch  C.  Fr.  Cramer.  in  3  Theilen. 

Velin.  Thl.  11 

Schreibpapier  —  —  9 

Druckpapier  —  —  6 

Der  durch  seine  Uebersetzung  der  Athalia  mit  den 
ron  Schulz  darzu  cumponirten  Chören,  und  seine  neu- 
liche  der  T  empelherren  von  Rayn  ouard  genugsam 
in  diesem  Fache  bekannte  Uebersetzer  gegenwärtiger 
Schauspiele,  hat,  wie  man  hoffen  darf,  dem  deutschen 
Publico  keinen  unwichtigen  Dienst  geleistet,  indem  er 
diese  Sammlung,  die  durch  einen  unbegreiflichen  Zufall, 
bisher  unter  uns  ganz  unbekannt  geblieben  war,  ob  sie 
gleich  bereits  in  England  6  Auflagen  erlebt  hatte,  aus 
der  ungerechten  sie  uns  bergenden  Dunkelheit  riss,  und 
sie  m  t  uns.enn  vaterländischen  Gewand  bekleidete.  Nicht 
allein  ist  durch  die  neue  Idee,  welche  bey  der  ganzen 
Unternehmung  der  Verfasserin  zu  Grunde  liegt:  Eine 
Folge  von  Leidenschaften ,  jede  durch  ein  Trauerspiel 
und  Lustspiel  dargestellt,  und  so  gewissennaassen  zu  einem 
psychologischen  Ganzen  dramatisirt ,  den  Lesern  zu  rei¬ 
chen  ,  (in  diesen  3  Theilen  sind,  vors  erste:  Die  Liebe, 
(Graf  Basil  und  die  Probe,)  der  Hass,  (de  Montfort 
und  die  Wahl)  und  der  Ehrgeiz  (Ethwald  in  2  Theilen 
und  die  zvveyte  Heirath )  begriffen)  —  die  Verfasserin 
dieser  Stücke  ein  ganz  einziges  Phänomen  am  dra¬ 
matischen-  Horizonte,  sondern  noch  weit  mehr,  ein  leuch¬ 
tendes  durch  die  A  us  füh  rung  derselben.  Wenigsten» 
kennen  wir  seit  Shakespear  keinen  Britten,  der  reicher, 
glücklicher  und  neuer  als  diese  —  Frau  jener  Riesen  des 
Englischen  Theaters  nicht  sowohl  narhgeahmt,  als  mit 
ihm  in  Wahl  grosser  interessirender  Gegenstände,  wei¬ 


sem  Plan ,  richtig  und  frappant  gezeichneten  Charakteren, 
und  einem  aus  vollem  Born  der  Begeisterung  quellen¬ 
den  Dialog  wettgeeifert  hätte.  M;  n  kann  ihr  wie  je¬ 
nem  das  Lob  des  Griechen  beylegen ,  das  Malone  zum 
Motto  seines  Shakespear  nahm:  Eine  Sch  reibe  rin 
der  Natur  zu  seyn,  die  ihren  Kiel  in  den 
Geist  eintaucht;  und  dass  sie  nicht  aufs  ungefähr 
gearbeitet  hat,  sondern  ihre  Muse  den  Flug  kannte,  den 
sic  zu  fliegen  gedacht,  beweiset  ihre  eines  Homo 
oder  Blair  würdige,  eben  so  tiefsinnige  als  be¬ 
scheidene,  dem  gesammten  Werke  Vorgesetzte.  Ein¬ 
leitung,  in  der  sie  mit  vester  Hand  ihren  Plan  s  ch 
vorzeichnet  und  entwickelt.  —  Vorzüglich  herrscht  in 
ihren  Trauerspielen  Männer  -  Energie  und  Menschenkennt- 
niss ;  allein  auch  ihren  Lustspielen  fehlt  es  nicht  au  den 
komischsten  Situationen  ,  so  wie  an  rührenden  Scenen , 
und  nach  dem  Leben  gezeichneten  Charakteren.  Deuts«  he 
Buhnen ,  die  Pracht  aufwenden  wollen,  erhalten  hier  einen 
reichen  Schatz  von  auch  unter  uns  vorstellbaren  n  uen 
Schauspielen,  obgleich  die  Arbeiten  der  Verf.  zuerst  und 
zunächst  für  die  Unterhaltung  des  Cabinets  gemacht  sind, 
Ueber  die  davon  gegebene  Uebersetzung  will  man  dem 
Urtheile  des  Publikums  nicht  vorgreifen ,  und  sich  h;er 
nur  soviel  davon  zu  sagen  erlauben ,  dass  sie  die  poeti¬ 
schen  Stücke  in  Jamben,  und  die  prosaischen  in  Prosa 
Wieder  giebt,  und  allenthalben  Spuren  von  der  Begeiste¬ 
rung  und  bewunderten  Liebe  trägt,  zu  der  sich  der 
Uebersetzer  derselben  gegen  so  seltne  Talente,  schon  ia 
einer  in  den  Cottaischen  Miszellen  befindlichen  Ankündi¬ 
gung  bekannt  hat. 

Im  Verlage  der  Bös  es  eben  Bucbb  an  diu  11g  zu 

Weissenfels . 

Philaleth  über  Natur,  Welt  und  Menschen¬ 
leben.  Ein  nützliches  Allerley  ,  aber  alles  beleh¬ 
rend  ,  unterhaltend  und  neu  ,  für  gebildete  Le¬ 
ser  aus  allen  Ständen  von  D.  G.  W.  Becker.  8. 
1  Thlr.  6  Gr. 

Das  hier  folgende  Inhaltsverzeichniss  und  Urtbeil 
zweyer  bekannten  Gelehrten  über  diese  Schrift  diene  zur 
Emplehlung  derselben: 

(2o; 
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Inhalt. 

I.  Ueber  das  Gallsche  System  als  Grundlage  der  Phy¬ 

siognomik 

II.  Notizen  über  Spanien ,  mit  Bezug  auf  die  neuesten 
Nachrichten  von  einem  Franzosen. 

III.  Hofdank  und  Hofundank.  Eine  Parallele.  Zwey 
wahre  Anekdoten  von  Potemkiii  und  Brühl. 

IV.  Kindliche  Liebe. 

V.  Grausamkeiten  der  Neger  gegen  Europäer  und  Grau¬ 

samkeiten  der  Europäer  gegen  Neger. 

VI.  Joseph  II.  Ein  Gegenstück  zu  Leopold  von  Braun¬ 
schweig. 

VII.  Kleinigkeiten  —  und  doch  wichtig  für  die  Haushal¬ 
tung  und  den  Wohlstand. 

VIII.  Früchte  und  Blumen  ohne  Samen  in  einem  glä¬ 
sernen  Gefafs  zu  zeugen. 

IX.  Ist  die  Coidmacherkunst  gegründet? 

X.  S  enen  aus  Frankreichs  Schreckensperiode. 

XI.  Hohes  Lebensalter  ist  noch  jetzt  nicht  selten  und 
erreichbar. 

XII.  Die  Landleute  von  Freyburg. 

XIII.  D  ie  Senneu  und  ihre  Lebensweise. 

XIV.  Scenen  aus  oder  vielmehr  in  Rufsland. 

XV.  Der  Zustand  der  Chrisieusclaven  in  Algier. 

XVI.  Epidemien  und  Ei'dbeben ,  eine  Parallele. 

XVII.  Die  Wallfahrt  nach  Mecka. 

XVIII.  Heirathsgebräuche. 

XIX.  Der  Mensch  und  seine  Neigungen. 

XX,  Das  alte  Schlofs  Duunotter  in  Schottland. 

XXL  Wie  weit,  geht  Rache  nicht? 

XXII.  Die  Bewohner  der  Küste  Congo,  soweit  sie  der 
Europäer  kennt. 

XXI II.  Scenen  aus  den  Pyrenäen. 

XXI Vr.  Miscellen.  1.  Der  zweyte  Robinson,  2.  Komi¬ 
sche  Predigt.  3.  Man  lasse  in  den  Zimmern  keine 
Thiere  bey  den  Kindern.  4.  Der  Landmann  in  un- 
serm  Vaterlande  und  der  Landmann  auf  den  Schotti¬ 
schen  Inseln  oder  den  Hebriden. 

XXV.  Ein  S'  heim  über  den  andern. 

% 

XXVI.  Hundetreue  und'  Huudeklugheit. 

XXVII.  Zeichen  des  Zeitalters. 

XXVIII.  Gedanken  über  physische  Erziehung  der  Kin¬ 
der  In  den  ersten  Lebensjahren. 

XXIX.  Die  unüberwindliche  Flotte  Philipps  II. 

XXX.  Der  Sturm  auf  Irland. 

XXXI.  Die  M.-nagerie  von  wilden  Thieren. 

XXXII.  Die  Belagerung  von  Malta  i556. 

XXXIII.  Eroberung  von  Magdeburg  i63i. 

XXXIV.  Ein  Wort  an  unsere  Justiz. 

XXXV.  Was  timt  der  Geiz  nicht? 

XXXVI.  Das  Vate  fand  und  die  Liebe  zum  Vaterlande. 

XXXVII.  Der  Mahler  Ringe.  Ein  Beytrag  zur  Erfah- 
rnngsseelenlehre. 

XXXVIII.  Der  Südwind. 


Urtheil:  Vorausgesetzt,  dafs  ich  mein  Urtheil  nie 
als  ein  allein  gültiges  betrachte,  h  Ile  ich  die  in  D.  Bek- 
kers  Philaleth  über  Natur,  W  eit  und  Me  n— 
sehe  nleben  aufgestellten  Gegenstände  für  eben  so 
nützlich,  als  sie  durch  die  Bea  Leitung  und  du- ch  den 
lebhaften  Vortrag  des  Hin.  Verf.  an  Unterhaltung 
gewonnen  haben.  Man  verlangte  mein  Urtheil  über  diese 
unterhaltende  Schrift  ,  ehe  sie  ihren  Verfasser 
nannte,  und  ich  gebe  es  um  so  bereitwilliger  ölfent- 
lich  zu  erkennen,  je  mehr  ich  hoffe,  dafs  dadurch  dem 
Leser  ein  reineres  Vergnügen  zu  Theil  werden  wird,  als 
schale  Romane  gewähren.  Einige  Druckfehler  können 
dem  Hin.  Verf.  nicht  zum  Vorwurf  gereichen. 

Rath  Schmiedtgen. 

+ 

Ich  bin  Weit  entfernt,  mir  über  einen  Schrifi stelle# 
von  den  Kenntnissen  und  Verdiensten  des  Hrn.  D.  Be  li¬ 
ker  ein  Urtheil  anmassen  zu  wollen.  Indessen  seit» 
ihn  ehrendes  Misstrauen  in  sich  'seihst  möge  mein  öffent¬ 
liches  Be  enntniss  nicht  falsch  deuten  lassen ,  dass  mir 
sein  Philaleth  über  etc.  ein  paar  der  angeneh m- 
sten  Tage  Verschaft  hat,  und  dass  ich  (fiese 
Schrift  ihrem  Zwecke  aufs  vollkommenst«, 
entsprechend  halte. 

Bauer,  Prediger  in  Güldengosse. 

In  Verlags  von  C.  J.  G.  Harr  mann,  Buchhänd¬ 
ler  in  Riga. 

Grindel,  D.  O.  H.  Grundriss  der  Pharmacie  zu  Vor¬ 
lesungen.  gr.  8.  1806.  i  Thlr.  8  Gr. 

Grindel,  rassisches  Jahrbuch  der  Pharmacie,  4r  ThI- 
kl.  8.  21  Gr. 

Hausbuch,  ökonomisch  -  medizinisches  ,  oder  Sammlung 
von  Vorschriften,  die  auf  Hauswesen  Beziehung  halben. 
2r  Thl.  gr.  8.  1806.  i  Thlr.  8  Gr. 

Auch  unter  dein  Titel: 

Sammlung  von  Abhandlungen,  die  aufs  Hauswesen,  be¬ 
sonders  auf  physisches  Leben,  Erziehen,  Gesundheit 
trnd  Krankheit  der  Menschen  und  Thiere  Beziehung 
haben. 

Ober  reich,  D.  C.  F.  Handbuch  der  Heilkunst.  3  Bde. 

gr.  8.  i8o5  et  1806.  3  Thlr. 

—  Kritisches  Journal  der  Arzneykunst  zum  Behuf  der  Er¬ 
regungstheorie.  is  te  2s  Stck.  8.  i8o5  et  1806.  16  Gr# 
V.  Schlippenbach,  U.  ( Freiherrn )  Kuronia ,  eine 
Sammlung  vaterländischer  Gedichte.  8.  1806*  broclr. 

r6  Gr. 

T.  Schlözer,  C.  Erläuterung  der  Geschichte  der  Brittr* 
sollen  Inseln  ,  durch  Zeittafeln  und  historisch  -  geogra¬ 
phische  Charten,  gr.  Fol.  2  Thlr. 

Unterhaltungen,  Wöchentliche ,  für  Liebhaber  deutscher 
Lektüre,  besonders  für  Russland.  Herausgegeben  voa 
Je  II.  Reke.  2  Thle.  2  Thlr.  8.  Gr. 
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Unterricht,  populärer,  in  der  Bauart  mit  gestampfter  Er¬ 
de,  wodurch  jeder  in  den  Stand  gesetzt  werden  kann, 
durch  Hülfe  einiger  Tagelöhner  mit  sehr  geringen  Ko¬ 
sten  und  «ehr  geschwinde,  gesunde  feuerfeste  und 
dauei hafte  Häuser  zu  bauen,  Gartenmauern  aufzufüh¬ 
ren  etc.  2  Theile.  8.  1806.  12  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Beiträge  zur  Vervollkommnung  der  Bauart  mit  gestampf¬ 
ter  Erde,  nebst  Beschreibung  drey  von  dem  Verfasser 
neu  erfundenen  Maschinen  zu  sehr  schneller  und  wohl¬ 
feiler  Verfertigung  vortrefflicher  Bise  -  Ziegel,,  ohne 
allen  AuftVand  von  Men  schen  kraft. 

Revisioivsfolatt  zur  Georgia. 

Damit  dieses,  für  sich  allein  bestehende,  Blatt  sich 
selbst  verkünde,  wiederholen  wir  dieses  Orts,  bey  der 
nunmehr  wirklichen  Erscheinung  seines  Vorläufers,  die  in 
der  Georgia  No.  54.  davon  gegebene  Nachricht.  — 

Nachdem  es  nämlich  mit  jedem  Tage  klarer  wird, 
welch  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Charakter-  und 
Geistes  -  Bildung  einer  Nation  öffentliche  Zeitungsblätter, 
besonders  von  einer  gewissen  Art,  haben  und  äussern, 
dennoch  aber  auf  der  andern  Seite  dieselben  bekanntlich 
mehrentheils  blos  aus  und  auf  Speculation  unternommen, 
und  von  manchen  Mitarbeitern  nicht  nur  blos  als  Mittel 
benutzt,  ihren  Kram  anonym  und  ohne  Gefahr  vor  je 
einer  Züchtigung  zu  Markt  bringen  zu  können,  sondern 
von  den  Redaktoren  selbst  dergleichen  Beiträge  aufgeuom- 
jnen  werden,  theils  um  die  nöthige  Bogenzahl  ihrer  Zei¬ 
tungen  zu  füllen,  theils  um  durch  Schnarren ,  hämische 
Persiflagen ,  schamlose  Relationen  u.-  dgl.  Sensation  zu 
erregen,  und  durch  solch  einen  Schein  von  Reiz  und  Tu¬ 
gendkraft  in  ihren  alten  Tagen  sich  noch  zu  erhalten, 
folglich  dadurch  in  jeder  Hinsicht  die  Humanität  einer 
Nation  nicht  wenig  gefährdet  wird;  so  haben  wir  uns  ent¬ 
schlossen,  von  nun  an  alle  die  gelesensten  Zeitungsblätter, 
als  da  sind  denn  die  Zeitung  für  die  elegante 
Welt,  der  Frei  mUthi  ge,  Elisium  und  Tartarus, 
die  Bildungsblätter,  Aurora,  der  Europäische 
Aufseher,  Berliner  Hausfreund,  Beobachter, 
Abendzeitung,  Allgemeines  Vereinignngs- 
"blatt,  Endymion,  Gesundheitszeitung  etc.  einer 
eigenen  und  besondern  Prüfung  zu  unterwerfen,  und 
demnach  in  dieser  Absicht  und  zu  diesem  Behufe  ein  mit 
dem  Int  dligenzblatte  verbundenes  eigenes  Blatt  unter  der 
Auf  sehr ift : 

Revisionsblatt  zur  Georgia, 
unserer  Zeitschrift  wöchentlich  beizufügen  und  damit  in 
einer  der  ersten  Gieferungen  der  Georgia  den  Anfang  zu 
machen,  welches  hiermit  vorläufig  hat  anzeigen  wollen 
Leipzig,  den  1.  May  1806. 

Kilian, 

als  Herausgeber  und  Redakteur  der  Georgia* 


Da  die  Georgia  immer  mehr  und  mehr  als  eine  be¬ 
lehrende  und  unterhaltende  Zeitschrift  anerkannt  und  ge¬ 
schätzt  wird;  so  machen  es  sich  der  Herr  Herausgeber 
und  sämmtliche  resp.  Herfen  Mitarbeiter  zur  besondern 
Pflicht,  alles,  was  in  ihren  Kräften  steht,  zu  thun,  um 
derselben  täglich  ein  immer  grösseres  Interesse  zu  ver¬ 
schaffen,  welches  ein  eder,  der  sich  die  Mühe  des  Ver- 
gleichens  nehmen  will,  gewiss  einräumen  muss.  Dieses 
Streben,  dem  resp.  Publiko  Genüge  zu  leisten,  hat  einen 
Theil  der  Hrn.  Mitarbeiter,  welche  längst  als  gute  Köpfe 
und  sehr  geschätzte  Schriftstel  er  dem  Publiko  bekannt 
sind,  leicht  dahin  gebracht,  in  die  Idee  de»  Herrn  Her¬ 
ausgebers  einzugreifen ;  und  unter  sie  s  nd  die  genannten 
*  \ 

Zeitschriften  so  passend  vertheüt,  dass  man  sich  davon 
ein  sehr  interessantes  literarisches  Panürama  versprechen 
kann. 

'  •  *■ 

Da  es  in  unsern  Tagen  schwer  halt,  einer  neue* 
Zeitschrift  Entree  zu  verschaff  n,  so  wählten  wir  den 
Weg,  einzelne  Blätter  dem  Publiko  apart  zu  geben,  damit 
dasselbe  sich  erst  mit  dem  Geiste  dieser  Zeitschrift  be» 
kannt  machen  könne.  Wir  haben  nunmehr  unsern  Zweck 
erreicht,  und  nehmen  nun  den  allgemein  geltenden  Grund¬ 
satz  an,  keinen  Jahrgang,  weder  durch  einzelne  Bänd« 
oder  Monatsstücke,  noch  ■wenig  r  durch  einzelne  Blätter, 
ferner  defect  zu  machen.  Doch  vcozu  wir  uns  einmal 
von  dem  bereits  Erschienen  n  gegen  das  Publikum  anhei¬ 
schig  gemacht  haben  ,  das  wollen  wir  treulich  ha'ten.  Es 
sollen  also,  nach  wie  vor,  die  ersten  3  Monate ,  als  Ja¬ 
nuar,  Februar,  März,  auch  künftighin  entweder  ganz 
oder  Stückweise  einzeln  d  m  Publiko  nach  Verlangen  ge¬ 
geben  werden.  Mit  dem  Monat  April,  als  dem  Anfang 
des  2ten  Vierteljahrs,  hört  aber  diese  Zerstückelung  auf. 

Der  Preis  eines  compl.  Jahrgangs,  incl.  dieses  Re¬ 
vision  s  b  1  a  tt  es ,  ist  und  bleibt,  wie  er  vorher  ohne 
dasselbe  war,  6-  Thlr.  Conv.  Münze. 

Durch  die  Churfürstl.  sächsische  Zeitungs  -  Expedit  ou, 
welche  mit  allen  ähnlichen  Instituten  in  Verbindung  stehf, 
kann  man  alle  Wochen  einmal  die  erschienenen  Stücke 
bekommen.  Jeden  Montag  erscheint  eine  neue  Lieferung. 
Der  Preis  ist  derselbe  wie  liier  auf  dem  Platze. 

Da  die  erstem  bey  den  Nrn.  der  Revisionsblätter  nebst 
dem  dazu  gehörigen  Kupfer  als  ProbeLlätter  noch  beson¬ 
ders  an  die  mehresten  Leseinstitute  Deutschlands  ver¬ 
schickt  worden  sind,  so  ist  diesen  Exemplaren  die  An¬ 
kündigung,  wrelche  im  August  vorigen  Jahres  erschien, 
beygefügt,  damit  diejenigen,  welche  bis  jetzt  noch  gar 
keine  Keuntniss  von  dem  In  alte  der  Georgia  hatten,  sich 
mit  Plan  un  Einrichtung  näher  bekannt  machen  können. 

Leipzig  im  May  1806. 

Expedition  der  Georgia. 


•  \ 


B  e  ka  nntniacliung. 

Man  bietet  ein  sehr  schönes  und  sehr  grosses 
Mineralien  -  Cabinet  zam  Verkauf  aus,  das  aus  mehreren 
tausend  Stücken  aller  Gattungen  und  Arten  besteht,  und 
im  Ganzen  zwar  nach  dem  Systeme  des  Waüerius,  in 
den  einzelnen  Theilen  aber  nach  den  besten  Verfassern 
und  den  neuesten  Beobachtungen  geordnet  ist.  Es  ent¬ 
hält  eine  grosse  Menge  kostbarer  Stücke,  die  alle  se’ r 
wohl  erhalten ,  und  von  denen  einige  fast  einzig  in  ihrer 
Art  sind. 

Dieses  Cabinet  hat  noch  einen  Vorzug  vor  sehr  vielen 
andern  voraus,  den,  dass  man  auf  die  Richtigkeit  und 
Wahrheit  der  Aufschriften  ( Etiquettes)  der  Stücke  sich 
vollkommen  verlassen  kann;  da  der  Besitzer  desselben  ein 
Mann  von  Stande  der  darin  enthaltenen  Stücke  auf 
seinen  Reisen  in  Frankreich ,  Italien ,  Siciiien ,  Maltha 
Deutschland,  Ungern,  Dänemark,  Schweden,  Norwegen 
und  England  selber  gesammlet  hat.  In  dem  g’össten  Thci- 
Ie  dieser  Länder  hat  er  selber  die  meisten  Minen  und 
Gebirggegenden  besucht. 

Ausser  diesem  Cabinet  besitzt  er  noch  ein  grosses 
Magazin,  das  gleichfalls  mehrere  tausend  Stücke  minera¬ 
logische  Gegenstände  in  allen  Gattungen  und  Arten  enthält 
mit  denen  ihr  Besitzer  die  Absicht  hatte,  sie  dem  Cabinete 
noch'1  beizufügen  dass  sie  ein  Ganzes  damit  ausmachten. 
Dieses  würde  alsdeun  zu  einem  der  Vollständigsten  in  Eu¬ 
ropa  dadurch  geworden  seyn.  Er  ist  bisher  durch  allerley 
Umstände  daran  verhindert  worden,  allein  es  dürfte  dem¬ 
jenigen  ,  der  diesen  Vorrath  mit  dem  Cabinet  käuflich  an 
sich  b  ächte,  nicht  schwer  fallen,  es  mit  dem  des  Cabinets 
unter  einerley  Classification  gehörig  zusammen  zu  stellen. 
Freilich  dürfte  man  nicht  darauf  rechnen,  in  diesem  zwei¬ 
ten  Magazin  sehr  reiche,  oder  sehr  seltene  Stücke  anzu¬ 
treffen,  da  diese  schon  von  dem  Besitzer  für  das  Cabinet 
genommen  worden  sind;  a  lein  weil  dessen  Absicht  hey  der 
Anlegung  des  Cabinets  dahin  ging ,  nicht  blos  ein  glanzen¬ 
des,  sondern  auch  für  den  Unterricht  brauchbares  und  ge¬ 
meinnütziges  daraus  zu  machen ,  so  hat  er  eine  Menge 
Stücke  darin  aufgehäuft,  die,  wenn  gleich  nicht  kostbar, 
dennoch  unumgänglich  nothwendig  sind,  die  verschiednen 
Erzeugnisse  der  Minen  und  die  verschiednen  Erdarten, 
aus  denen  die  Schichten  der  Berge  zusammen  gesetzt  sind, 
kennen  zu  lernen. 

Auch  sind  in  diesem  Magazine  verschiedne  besonders 
sehr  ausgezeichnete  Sammlungen  enthalten ,  als  : 

1)  Eine  Sammlung  von  dem,  was  die  Deutschen  Berg¬ 
arten  neunen ,  das  heisst  verschiedne  nicht  eigentlich  Me- 
t.al- Stufen  ,  sondern  Felsgestein,  aus  dem  die  Berge  bestehn. 
Der  Besitzer,  der  diese  gleichf  11s  selber  gesammlet  hat,  hat 
s'e  gleichwohl  nicht  mit  in  sein  Cabinet  aufuehmen  wollen, 


damit  diese  Sammlung  ein  Leitfaden  für  diejenigen  scyn 
möchte,  die  sich  aufs  Studium  der  Geologie  legen  wollen. 

2)  Eine  Sammlung  aller  verschiedenen  Arten  von  Stei¬ 
nen  ,  die  sich  in  den  Clirj^sopras  Minen  von  Kosemitz  in 
Schlesien  befinden.  Eine  sehr  seltne  Sammlung,  die 
gleichfalls  der  Besitzer  selber  an  Ort  und  Stelle  zusam¬ 
men  gebracht  hat. 

5)  Eine  Sammlung  von  Produkten  einer  brennenden 
Kohlengrube  bey  Ricamari  nahe  bey  St.  Etieune  in  dem 
ehemaligen  Bezi,  ke  Forez  in  Frankreich.  Diese  Erzeug¬ 
nisse  haben  viele  Aehnlichkeit  mit  den  Auswürfen  der  gros¬ 
sen  Vulkane  und  werfen  ein  helles  Licht  auf  die  Theorie 
derselben  zurück,  man  kann  darüber  Herrn  Bourrons 
vortreffliches  Buch:  Essai  sur  la  Lithologie  des  environs 
de  St.  Etienne  en  Forez  i785  in  8.  zu  Rathe  ziehn.  Auch 
diese  Stücke  sind  von  dem  Besitzer  an  Ort  und  Stelle 
gesammlet  worden. 

4)  Eine  Sammlung  von  Rollkieseln,  die  der  Besitzer 
in  verschiedenen  Ländern;  und  in  den  Betten  verschiede- 
Hei  Bäche,  F.üsse  und  Ströme  gefunden  hat. 

5)  Eine  ausserordentlich  wichtige  Sammlung  minera¬ 
logischer  Erzeugnisse,  aus  denen  nie  Berge  von  Rosenau 
und  Schönau  in  Schlesien  bestehn.  Sie  waren  noch  kaum 
entdeckt  worden,  als  der  Besitzer  dieser  Sammlung  da* 
Gebiig  i785  besuchte.  Da  der  Besitzer  durch  verschiedene 
Umstände  verhindert  worden  ist,  sein  Verzeichniss  über 
diese  Sammlung  zu  vollenden,  von  dem  gleichwohl  mehr 
als  |  schon  fertig  sind,  so  wird  er  alle  nothwendig© 
Papiere  mit  verabfolgen  lassen,  die  denjenigen,  der  sich 
diese  Sammlung  -erwirbt,  in  den  Stand  setzen  können, 
dasselbe  zu  beendigen. 

Da  der  Besitzer  i7g3  sich  genothiget  gesehen  hat,  die¬ 
se  ganze  Sammlung  einzupacken,  und  seitdem  keine  Zeit 
und  Gelegenheit  gefunden ,  sie  wieder  auszupacken  ,  so  ist 
os  für  ihn  unmöglich,  sie  den  Liebhabern  vor  Augen  zu 
legen  ,  man  kann  sich  aber  vollkommen  darauf  verlassen, 
dass  die  Sammlung  so  beschaffen  ist,  wie  sie  in  dieser 
Bekanntmachung  angekündiget  wird.  Für  das  Cabinet  und 
Magazin,  die  nicht  von  eiiiatidef  können  getrennt  werden, 
ist  der  als  fest  gesetzt  geforderte  Preis 

Zwanzig  tausend  Gulden  Holländisch  Courant. 

De  Besitzer  wird  2  Jahre  vom  Monat  März  1806  an  bis 
dahin  1808  warten,  ob  ihm  ein  solches  Gebot  darüber 
geschehe;  .geschieht  dieses  nicht,  so  wird  der  Besitzer 
anderweitig  darüber  verfügen,  indessen  wird  er  sich  nie 
entschliessen ,  dieses  vermittelst  einer  öffentlichen  Ver¬ 
steigerung  zu  thun.  Liebhaber  können  sich  mit  ihren 
Briefen  an  das  Industrie  Comtoir  von  Rohloff  et  Comp, 
in  Amsterdam  wenden. 
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NEUES  ALLGEMEINES 

INTELLIGEiNZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  EIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 


28.  S  t 


Sonnabends  den 


Chronik  der  Universitäten. 

Leipziger  Universität. 

Am  rfingstfeste  hielt  Ilr.  M.  Emmerling ,  Kate- 
cbpt  an  der  Petcrskirclie  ,  die  Festrede  in  der  Pau- 
linerkirche  de  insigni  adiumento ,  quod  boiuie  li- 
terae  religioni  christiancie  rar  io  modo  attnlerunt. 
Die  Einladung sschrift  des  Hm.  Dechants  der  theolog. 
Fac.  D.  Rosenmüller  ist:  de  fatis  interpretationis 
literarum  seiet arum  in  ecclesia  christiana  Pars 
XXXI.  ('XVIII.  S.  in  4.).  Es  werden  darin  Proben 
■von  der  Auslegungskunsl  des  Julianus ,  eines  der  vor¬ 
züglichsten  Pelagianer  seiner  Zeit,  gegeben,  der  zwar 
keine  Coimnentarien  über  das  N.  Test,  geschrieben, 
aber  in  seinen  polemischen  Schriften  gegen  Augustin 
viele  Libl.  Stellen  erklärt  hat. 

Am  4.  Jun.  hielt  der  Ilr.  Reet.  Magnif.  Acad. 
Prof.  Eck  die  Antrittsrede,  worauf  zu  Beysitzern 
des  akadein.  Gerichts  für  das  nächste  Halbjahr  (bis 
zürn  1.  Advent.)  gewählt  wurden  Ilr.  D.  Birkholz  aus 
der  sächsischen  ,  Ilr.  Prof.  Rosenmüller  aus  der 
fränkischen,  Ilr.  Prof.  Carus  aus  der  polnischen  Na¬ 
tion.  Der  Ilr.  Exrector  D.  Kuhn  Llieb  aus  der 
Meisn.  Nation  Assessor. 

Am  5.  Jun.  vertheidigte  der  Ilr.  Amtmann  j\Ta- 
gnns  yidolj  Idchtwer ,  unter  dem  Vorsitz  des  Ilrn. 
Domherrn  D  Bien  er ,  die  von  demselben  geschrie¬ 
bene  Diss.  de  finibus  expensarum  criminalium  inter 
dominum  iurisdictionis  eidemque  subdilos  potissi- 
mum  ex  iure  Saxonico  regundis  (5S  S.  in  4.  bey 
.1  acobäer  gedr.) ,  und  wurde  sodann  vom  Hrn.  Cons. 
und  Fac.  Ass.  D.  Junghanns  zum  Doctor  creirt. 
Ilr.  L.  ist  zu  Dresden  2.5.  Jul.  1765.  geh.  ein  Sohn 
des  llrn.  Bergr.  Maguus  Lichtwer,  hat  auf  dem 
Gyxnnas.  in  Freyberg  und  der  Uuiv.  Leipzig  stu- 


ii  c  k. 
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dirt,  und  ist  im  J.  1800.  Amtmann  zu  Hohenstein  und 
Lohmen  geworden.  —  Von  der  Disput,  handelt  C.  1. 
de  triplici  expensarum  criminalium  genere  ,  earmuque 
praestaudarum  obligatione ,  vornemlich  nach  dem 
Sachs.  Rechte  ,  C.  2.  de  iure  et  obligatione  subdito- 
rum  circa  expensas  criiniuales  ;  C.  3.  de  expensis  cri- 
minalibus  legum  uovarum  latione  auctis  minutisque 
ad  caput  2.  Constit.  d.  3o.  Apr.  1783.  editae. 

Das  Programm,  welches  Hr.  D.  Stockmann  als 
Procancell.  zu  dieser  Fey erlichkeit  schrieb,  ist:  Ehre¬ 
st  omalhia  Iuris  Horatiana,  Specimen  quartum. 
XIV.  S.  in  4.  Es  erläutert  die  Stelle  2.  B.  d.  Od.  4, 
1  ff.  Zuvörderst  wird  erinnert,  dass  im  alten  rörn. 
Rechte  stuprum  und  adlf,lterium  ohne  Unterschied 
gebraucht,  in  den  Zeiten  nach  der  lex  lulia  de  adult, 
unterschieden  worden  sey.  Doch  hat  schon  Cicero 
beyde  Worte  unterschieden.  Sodann  wird  bemerkt, 
wie  diejenigen,  die  mit  Sklavinnen  Umgang  gehabt 
haben ,  und  deswegen  nicht  nach  der  L.  Julia  be¬ 
straft  wurden,  belangt  und  bestraft  werden  konnten. 

E)e  EabiO  3/ela  Turisconsulto  eiusque  fvag- 
mentis.  Scripsit  et  i  11.  lGt.  ord.  auct.  praeside  C.  G. 
I/auboldo  etc.  d.  10.  lun.  1806.  ad  disceptandum 
proposuit  loa .  Eild.  G-uil.  Beck .  Lips.  Philos.  D. 
Art.  LL.  Mag.  (b,  Saalbach  gedr.j  53  S.  in  4.  Nachdem 
der  Verfasser  im  1.  'I  heile  von  dem  Namen,  Vater¬ 
land,  Zeitalter,  Charakter,  Sekte,  Ansehen  und  Schrif¬ 
ten  dieses,  bisher  meist  übergangenen,  Rechtsge lehr¬ 
ten  ,  gehandelt  und  es  wahrscheinlich  gemacht  hat, 
dass  er  jünger  als  Labeo,  älter  als  Fulciuius  Priscus, 
der  uacli  Tibers  Zeiten  lebte  ,  gewesen  sey  ,  und 
Commeutare  über  das  Edictuin  praetoris  urbaui  ver¬ 
fertigt  habe,  so  folgt  im  2ten  Theile  die  grammati¬ 
sche  und  Sacherklärung  von  den  4o  Fragmenten  des 
Mela,  die  in  den  Pandekten  gefunden  werden. 

(-8) 
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TFittenber ger  Fnlpersität. 

Am  3  April  vertheidigte  unter  des  Hin.  Hof- 
gericbfs- Ass.  D.  u.  P.  O.  A läge/  Vorsitze,  Ilr.  Carl 
Aug.  Junge!  aus  Gub<  u,  seine  Diss.  de  iure  testan- 
di,  quäl  competit  ßliofamilias.  oi  S.  in  4. 

D  as  o  stei  programm  des  Hrn.  Generalsuper.  D. 
Nit  zsr/i  ist  de  reue  lat  iune  religionis  externa  eadem- 
que  publica ,  Commentatio  IV.  ]g  in  4. 

Das  Festgedicht  des  Hrn.  Prof.  Klotzsch  ent¬ 
hält  eine  metrische  Umschreibung  von  Jesa.  2,  2-21. 

Am  22.  April  vertheidigte  unter  dem  Vorsitze 
des  Hm.  D.  und  P.  O.  Seiler  Hr.  Job.  Friedrich 
Neuhoff  aus  Jesnhz  (Sohn  des  dasigen  Physici  und 
prakl.  Arztes  Ilru.  D.  Job.  Goltfr  Neuhoff,  geh.  6. 
Aug.  1784.,  hat  in  Kotheu  die  Chirurgie  erlernt 
1799  seit  1802.  im  Collegio  medico- chirurg.  in 
Dresden,  seit  ibo4.  in  Wittenberg  studirt)  seine  me- 
dicin,  Doctordisputation  de  Amaurosi ,  32  S.  in  4. 

Hr.  D.  und  P.  O.  Seiler  lud  als  Dech  ant  dazu 
ein  durch  ein  Programm:  De  morbis  senum }  Par- 
ticula  I.  24  S.  in  4. 

Am  2  4.  Apr.  hielt  der  neue  Professor  der  Ma¬ 
thematik,  Hr.  Joh.  Gottfried  Steinhäuser,  seine  An¬ 
trittsrede  de  variis  eruditorum  de  magne'ismo  iel- 
luris  sententiis  (  aus  welcher  in  dem  gehaltreichen 
Wittenberg.  Wochenblatte  N.  20.  S.  i55-i56.  ein 
vollständiger  Auszug  gegeben  ist).  Dazu  schrieb  er 
das  Programm:  De  magnetismo  teiluris  Commenta- 
tionis  mathemcitico-physicae  Sectio  I.  magnetis  dr¬ 
illte  s  in  genere  proponens,  cum  fig.  (b.  Gräsler  gedr. 
53  S.  in  4.  Auch  daraus  gibt  das  schätzbare  Wit- 
ieub.  Wochenbl.  N.  2  2  f.  einen  genauen  Auszug). 

Am  3o.  April  war  die  halbjährige  öffentl.  Ma¬ 
gisterpromotion,  welche  der  dermalige  Decan  der 
philos.  Fac.  Hr.  D.  und  P  O.  Schmidt  mit  einer 
Rede  eröffnete  •  De  iuris  disciplina  prudentiae  Stu¬ 
dio  maxime  coniuncta  Es  wurden  2 «  Doctoren 
d.  Philos.  und  Magistri  der  fr.  Künste  creirt,  darun¬ 
ter  mehrere  abwesende,  auch  Hr.  Trof.  Rctabe  zum 
poeta  caes.  laureatus  ernannt. 

An  demselben  Tage  wechselten  die  Decanate. 
Hr.  Propst  D.  Schleusner  übernahm  es  in  der  theo¬ 
logischen,  Hr.  P.  O.  Hofgerichtsass.  D.  Stäbe/  in  der 
jurist.  ,  Hr.  P.  O.  D.  Fegt  in  der  medicinischen, 
Hr.  Adjunct  M.  Lobeck  in  der  philosophischen,  das 
Prodecauat  aber  Hr.  P.  O.  D.  , Sch/nid. 

Am  1.  May  übertrug  Hr.  P.  O.  D.  Vogt ,  nach 
gehaltener  Rede  de  vigore  senectutis  das  Rectorat 
für  das  Sommerhalbjahr  dem  Herrn  D.  und  P.  O. 
Schuiid,  Herr  D,  /  OQt  Lat  während  des  'Winter¬ 


halbjahrs  4  g  iuscrihirct ,  unter  denen  10  Theologie, 
17  die  Piechte,  f>  die  Arzney  Wissenschaft ,  1  Ca/r.e- 

rrdwitsei  schuften  studiren.  Rey  i5  (worunter  5  Un¬ 
garn ,  und  2  Siebenbürgen)  sind  keine  Studien  ange¬ 
geben  worden.  Bey  der  Juristenfacultät  sind  vom 
Januar  bis  5.  May  neun  examinirt  worden. 

Frankfurt,  an  der  Oder. 

Die  Universität  hat  das  dritte  Jubiläum,  das  am 
2C.  April  eintrat,  still  gefeyert.  Hr.  Prediger  und 
Rector  TIanou-sly  zu  Königsberg  in  Preusseu,  der1 
das  theol.  Doctordiplora  erbalten,  bat  der  Universi¬ 
tät  zum  Antritt  ihres  vierten  Jahrhunderts  mit  einer 
kle  inen  Schrift  Glück  gewünscht:  De  Immanuele 
Kantio,  peritatis  religionis  chrislianae  in  foro  hu- 
mcino  non  accusatore,  sed  vindice ,  Regiom.  1806., 
die  der  theol.  Facultät  dedicirt  ist.  II r.  D.  Muzel 
hat  in  einem  Programm  die  Geschichte  der  theol. 
Facultät  im  vor.  Jahrhunderte  erzählt.  Derselbe  bat 
am  27.  April  in  der  evang.  reforrn.  Kirche  eine  der 
dort  veranstalteten  Fey erlichkeit  angemessene  Predigt 
über  Dan.  2,  20.  s.  gehalten. 


Inländische  Journale. 

Unter  den  Journalen,  welche  zugleich  Abhand¬ 
lungen  und  Recensionen  der  neuen  Schriften  eine» 
gewissen  Fachs  liefern  ,  ist  kaum  eines  so  vollstän¬ 
dig  und  zweckmässig,  als  die  Bibliothek  der  päda- 
gog.  Literatur .  Wir  habeu  die  vorigen  Jahrgänge 
angezcigt,  und  fahren  itzt  mit  dem  vorjährigen  fort: 

Bibliothek  der  pädagogischen  Literatur  u.  s.  f 
berausgegehen  von  J.  C.  F.  Guts  Muths ,  Fürstl. 
N.  W.  Hofrath  und  Mitarb.  an  der  Erziehungsanst. 
zu  Schnepfenthal.  Jahrgang  iSoö.  Leipzig,  bey 
Richter. 

Januar  i8o5.:  25  Schriften  werden  angezeigt, 

am  ausführlichsten  Olivier’s  Ortho  -  epo- graphisches 
Elementarwerk  .Th.,  dessen  Grundsätze  über  Schrift¬ 
erfindung,  Lamalpnabet,  und  Lesemetbode  genau  ent¬ 
wickelt  werden.  S.  8 1  ff.  ist  ein  Theil  des  zu  Var- 
schau  auf  10  ß.  in  fol  gedruckten  Reglement  für 
das  Kön.  Lyceum  zu  Warschau  mitgetbeilt,  welches 
als  historisches  und  instructives  Actenstück  grosses 
Interesse  hat. 

Februar:  S.  xg3  ff.  wird  das  Reglement  für 
das  Lyceum  zu  Warschau  beschlossen,  S.  ■>io,  a  er 

die  weibliche  Erziehung*:  nsi;lt  des  Pre-igcr  Det  '> _ 

mar  auf  «lern  Hause  Rr-<  kmLurg  bey  Emmerich  irn 
Ilerz.  Cleve,  die  seit  5  Jahren  btsteht,  Lesenriehen, 
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S.  220  Ansiebten  der  Pädagogik  nach  der  Gall’- 
schen  Schädellehre  (genommen  aus  den  Neuen  Dar— 
Stellungen  aus  der  Gail  sehen  Gehirn-  und  Schädel- 
lehre,  herausgeg.  von  Walther,  München  18  4.),  mit 
Aunterkungeu  des  Herausgebers,  die  sehr  treffend  sind. 
TJebrigens  werden  5o  Schriften  augezeigt,  worunter 
»ich  auch :  l'riedr.  Koch  Geschichte  des  Lyceums  zu 
Stettin,  erste  Periode  von  1404  bis  1678.  Programm, 
Stett.  »804.  4.  und*  das  sehr  mangelhafte  Hand¬ 

buch  der  neuern  deutschen  Literatur  für  Jünglinge, 
1.  Rand,  Erziehung  uud  Schulunterricht,  Hader» leben 
1801.,  befinden,  auch  mehrere  neue  Sprachlehren, 
wie  Koken’ S  latein.  Sprachlehre,  ßraunschw.  'So4., 
die  sicli  durch  eiue  mehr  philosoph,  Behandlung  der 
lat.  Sprache  empfiehlt. 

März  :  29  Schriften  werden  angezeigt.  Ueber¬ 
aus  wichtig  und  der  genauem  Prüfung  werth  ist  <lie 
Abhandlung  am  Schlüsse:  Ueber  analytische  und  syn¬ 
thetische  Methode  beym.  Elementarunterricht  in  der 
Moral,  ein  Vortrag  zur  moral.  Voikscultur  ,  dessen 
Verf.  die  analjt.  Methode  verwirft,  und  die  synthe¬ 
tische  empfiehlt,  so  dass  von  den  besondern  Pflich¬ 
ten  des  Lehrlings  ausgegaugen  und  stufenweise  zu  den 
allgemciueu  fortgeschritten  werde. 

April:  Auf  35  Recensionen  meistens  pädagogi¬ 
scher  und  Kinderschriften  foleen  die  Aufsätze:  S. 
401.  Ueber  das  Nalionalinstitut  der  Gymnastik  (des 
Prof.  Nachtigall)  zu  Kopenhagen  ,  vom  Hru.  Rath  D. 
K.  A.  Adler ,  nebst  (S.  406.)  einem  Zusatz  des  Her¬ 
ausgebers.  S.  407.  Billige  Inforderungen  an  ein 
Handbuch  von  Erzählungen  für  das  Kindesalter  vom 
4ten  bis  6len  Jahre,  von  Allg.  Slei’Ogt ,  Pred.  in 
Mark  -  X  ippach.  S.  4i5.  Die  Lehrer  der  Mainzer 
Primai rschulen,  an  den  Redacteur  ( Vertheidiguug  ge¬ 
gen  das  Sein  eiben  des  Ilm.  Kulisch  iin  Sept.  u.  Oct. 
der  Bibi.  i8o4.  .  S.  4 ±  Nachweisungen  (einiger 
pädagog.  Aufsätze  in  Journalen). 

May:  S  3.  wird  eine  Uebersicht  der  sämmt- 
lichen  pädagogischen  (nu<  h  philologischen)  Schriften, 
welche  in  der  Leipz  Ostermesse  1806.  (  wenigstens 
im  Messkatalog )  erschienen  sind  ( ’.j  1 8  an  der  Zahl), 
gegeben  Es  folgen  Beurtheilungen  von  18  Schriften, 
und  dann  nacherwähnte  Abhandlungen :  S.  7  0.  Kurze 
Darstellung  dessen,  was  bidier  in  der  Reiclisfreyen 
Heirschalt  R entweinsdorf  in  Franken  für  wahre  Volks¬ 
bildung  uud  Meuschenwohl  gellian  wurde,  von  Hm. 
C.  B  rl\  Knirsch  in  Krefeld.  S.  85.  Zur  Beant- 
■Woitung  der  Frage:  warum  so  wenig  gute  Kateche¬ 
ten?  »om  Prediger  Bobertag  iu  Schlesien.  S  ji. 
Desselben  Beantwortung  der  Frage:  was  hat  ein  Er¬ 
zieher  zu  ihn  11  ,  v  eun  in  eiuem  Orte  die  Prediger 
nicht  t  iel  taugen?  S.  90.  llrn.  J  Cr  \ ander  TS 
‘.Taubstummenunterricht  in  Lindau.  S.  10 1.  Jßngel- 
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mann  über  den  Aufsatz  des  Hrn.  Ilofr.  Guts  Muths  .* 
Wollen  alle  Deutsche  Musicanten  werden? 

Im  Junius  sind  S.  i8  5.  die  Acten  stücke,  die 
Reform  des  pommerschen  Schulwesens  betreffend,  mit— 
getbeilt,  die  nicht  wenig  Interesse  haben.  Hr.  Eoss 
thut  S.  197.  einige  padagog.  Anfragen 

Im  Julius  i't  S.  277.  dev  Entwuif  eiuer  allge¬ 
meinen  Schulordnung  für  die  Herzogtümer  Schles¬ 
wig  und  Holstein  vom  Hrn.  Generalsuper.  Adler 
dem  Oberconsistorium  aut  Gottorf  übergeben  d.  24. 
Nov.  t8o4.  zuin  Theil  abgedruckt,  und  Aug.  S.  585. 
beendigt.  Sonst  findet  man 

im  August  S.  5 95  ff.  noch  des  Hrn.  C.  B. 
Traugott  Kulisch  Gedauken  über  die  Anwendung 
zweckmässiger  und  gut>-r  Gemälde  ,  Kupferstiche. 
Hautsreliefs  etc.  zur  Weckung  und  Ausbildung  des 
moralischen  und  Schönheitsgefühls  be.y  der  Jugend, 
nebst  Vorschlägen  zur  möglichen  allgemeinem  Auf¬ 
stellung  solcher  Kunstwerke  in  den  Unterrichts  —  und 
Bildungs-Anstalten. 

September :  S.  70.  Versuch  eines  Plans  zu  ei¬ 
ner  pädagogischen  Privatgesellschaft  von  angehenden 
Jugendlehreru,  von  Hrn.  E.  Bernhardt. 

Im  October  und  November,  welche  beyde 
Stücke  zusammen  erschienen*,  wird  S.  9 5.  eine  Ue- 
bersieht  der  in  der  Michaelismesse  i8o5.  erschiene¬ 
nen  sämmtlichen  pädagogischen  Schriften  gegeben, 
dann  sind  54.  Schriften  augezeigt,  wenigstens  sehr 
kurz,  da  noch  Platz  für  6  Abhandlungen  und  Auf¬ 
sätze  gespart  Werden  musste.  Diese  sind:  S.  220. 
Ueber  Erzählungen  für  die  Jugend  und  über  die  Aus¬ 
wahl  des  Stoffs  für  dieselben,  von  H....  worin  vor- 
nemlich  gezeigt  wird  ,  woher  der  Stoff  zu  nehmen 
sey  ,  und  dass  die  Erzählungen  ans  altem  Zeiten  der 
Mannigfaltigkeit  und  Reichhaltigkeit  wegen  vorzüglich 
schätzbar  sind.  S.  238.  Ueber  die  Schönschreibe¬ 
kunst  und  deren  Beförderung,  von  einem  Liebhaber 
dev  Kalligraphie.  S.  243.  Ueber  intellectuelle  Selbst¬ 
bildung  der  Landjugend,  vom  Pred  Slevogt  in  Mark- 
Vippach.  S.  249.  Berichtigende  Erinnerung  zu  der 
Abh.  eines  Ungenannten:  über  analytische  und  syn¬ 
thetische  Methode  beym  Elementarunterricht  in  der 
Moral,  von  Hrn.  Pred.  Teu  ner  in  Plauen.  S.  2  " 4. 
Antwort  auf  des  Herrn  Eoss  vierte  Frage,  be¬ 
treffend  die  Beschäftigung  der  Kinder  mit  Spielen 
(zu  Jim.  oder  B.  11.  S  <98.)  S.  27  '.  Nachweisuu- 
gen  eiuiger  pädagogischen  Aufsätze  iu  auileru  Jour¬ 
nalen. 

Im  December  sind  mir  12  Schriften  recensirt, 
und  nur  eine  Abhandlung  S.  32  0.  :  Arbeitsschulen 
in  den  Städten  und  auf  dem  LanJe,  mehr  als  jemals 
ein  Bediirfniss  dringender  Art  in  den  beyden  Für- 

( 


I 


43g 

stenthüniern  Bamberg  und  Wiirzburg.  Den  Beschluss 
macht  ein  vollständiges  Register  über  die  recensir- 
ten  Bücher  und  angezeigten  Abhandlungen. 

Mit  dem  Jahre  1806.  hat  diese  Bibliothek  einen 
neuen  Titel  und  eine  etwas  veränderte  Einrich¬ 
tung  erhalten.  Von  dieser  Umänderung  war 
schon  im  Septerahei stücke  des  vor.  J.  Nachricht 
gegeben. 

Der  neue  Titel  ist: 

Zeitschrift  für  Pädagogik,  Erziehungs-  und  Schul - 

wesen ,  als  Fortsetzung  der  Bibliothek  der  pädag. 

Literalur}  herausgegeben  von  Jäh.  CJiph.  Eriedr • 

Guts  Muths ,  Fiirstl.  N.  W.  Jlofrathe  u.  s.  1'. 

Jahrgang  1806.  Erstes  bis  viertes  Stück.  Leipzig., 

Gledilsch.  gr.  3»  (Br.  d.  Jahrg.  4  Thl.  12  gr.) 

Sie  soll  folgende  5  Abschnitte  haben,  den  theo¬ 
retisch  —  praktischen  (  Abhandlungen,  Bemerkungen, 
Darstellung  der  wichtigsten  pädag.  Schriften  — -  phi- 
lolog.  und  wissenschaftl.  Iland-  und  Unterrichtsbü¬ 
cher,  auch  Lesebücher  und  Jugendschriften,  bleiben 
ausgeschlossen),  den  historischen  (Annalen  des  Schul¬ 
wesens  ,  Correspoudenznachrichten  ,  Biographien  etc.) 
und  deu  literarischen. 

Januar:  1.  Abschnitt:  S.  5.  Beantwortung  der 
Frage:  welcher  Religionslehrer  hat  die  allgemeine 
Stimme  für  sich:  der  welcher  die  Moral,  getrennt 
von  der  Religionslehre,  oder  der,  welcher  solche,  in 
derselben  gleichsam  verwebt,  vorträgt?  von  Herrn 
Meyer,  Pred.  zu  Neukivch  im  Lilthauischen  (auf  ei¬ 
ne  Aufrage  im  Juu.  vor.  J.  Er  entscheidet  für  das 
erstere).  S.  17.  Einige  Bemerkungen  zu  dem  Ent¬ 
wurf  einer  Allgem.  Schulordnung  für  die  Ilerzogth. 
Schleswig  und  Holstein,  vom  Hrn.  Reet.  Seidenstii- 
cker  zu  Lippstadt  (auch  überhaupt  beherzigungs- 
werth)  S.  v  6.  Beurlheilung  der  Fragmente  über 
Menschenbildung  von  C.  M.  Arndt.  Von  K — r.  S. 
4*5.  Einige  Anfragen  über  die  brauchbarsten  Schul- 
Lese-  und  Lehrbücher,  das  Gregoriusfest ,  die  itzige 
Einrichtung  der  Leipziger  Frey-  und  Biirgerschnle. — 
ater  Abschnitt:  S.  4g*  Ueber  das  Lehrinstitut  und 
Schullehrer-Seminar  zu  Bralie-Trollenburg  in  Fülmen. 
Bruchstück  aus  dem  Tagebuch  einer  Reise  nach  Ko¬ 
penhagen  von  J.  TE\  Ölte.  Landcommissair  auf  Poll¬ 
see  im  Holstein.  S.  65.  Kurf.  Sächsisches  Generale 
(vom  4.  Marz  i8o5  )  das  Anhalten  der  Kinder  zur 
Schule  und  Bezahlung  des  Schulgeldes  betreffend. 
S.  76.  Kurpfalzbairische  Verordnung.  Nachtrag  zum 
Lehrplan  für  die  kurpfalzbairische  Mittelschulen. 
3ter  Abschnitt:  Anzeige  von  10  geograph,  Jugeud- 
sehriften.  * 
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Journal  für  Geschichte ,  Statistik  und  Staatswis - 
Wissenschaft,  herausgegeben  von  Georg  Heinrich 
Key  s  er.  Erster  Band.  Münster  und  Leipzig,  b. 
Peter  Waldeck.  1806. 

Jährlich  sollen  von  diesem  Journal  12  Stücke 
(jedes  von  6  Bogen  in  gr.  8.)  erscheinen,  derer  drey 
einen  Band  ausmachen,  und  der*  Preis  jeden  Bandes 
x  Thl.  ia  gr.  seyn.  Der  Zweck  dieser  Zeitschrift 
wird  etwas  unbestimmt  so  angegeben:  ,,  eine  Zeit¬ 
schrift,  welche  den  Staat  auf  den  verschiedenen 
Stufen  seiner  Entwickelung  historisch  dar  st  eilt, 
oder  sein  höheres  Verhciltniss  zur  Menschheit  be¬ 
trachtet ,  darf  nur  diesen  Zweck  deutlich  ankündi— 
gen,  um  gewiss  zu  seyn,  von  Vielen  als  eine  will¬ 
kommene  Erscheinung  begrübst  zu  werden.“  ( Das 
letztere  hängt  doch  wohl  auch  von  der  ytrt  der  Er¬ 
scheinung  ah.)  Wir  haben  die  beyden  ersten  Hefte 
des  ersten  Bandes  vor  uns  liegen.  In  jedem  findet 
man  Abhandlungen,  Kritiken  und  historische  Refle¬ 
xionen.  S.  3-i3.  112-  i33.  Ueber  die  Cullur  der 
alten  und  neuen  Welt  in  ihrem  unmittelbaren  Zusam¬ 
menhänge  mit  dem  öffentlichen  Lehen.  (In  der  Pe¬ 
riode  der  alten  Welt,  heisst  es,  war  die  Cullur  un¬ 
mittelbar  iu  den  Formen  des  öffentlichen  Lebens  ein- 
geschlosseu  ,  und  als  diese  sich  auHös’ten  ,  ging  auch 
sie  unter.  Nachdem  der  Wendepunct  zwischen  der 
antiken  und  modernen  Zeit  cingelreten  war,  ward  die 
Richtung  der  Cultur  verschieden.  Sie  ging  auf  das 
Geistige.  Die  Reformation  führte  das  Uebergewiclit 
der  geistigen  Cultur  herbey.  In  der  Fortsetzung  der 
Abhaudlung  werden  vornemlich  die  Momente  ausge¬ 
zeichnet,  in  welchen  der  Ausdruck  des  Geistigen 
unverkennbar  sey.  S.  »3-25.  Deutschland  nach  der 
Schlacht  bey  Austerlitz  (nach  Anleitung  einiger  neuen 
Schriften).  S.  26  —55.  Die  französische  Nation,  die 

Revolution  und  Napoleon  (  in  Briefen  -  von  einem 

enthusiastischen  Bewunderer.)  S.  8c]  -  I  i  1 .  Europa 
nach  dem  Frieden  von  Presburg  (  die  dadurch  be¬ 
wirkten  statistischen  und  politischen  Veränderungen. 
S.  r54 —  i48.  Ueber  das  deutsche  Zeituugswesen 
(nebst  Vorschlägen  zu  seiner  Verbesserung).  S.  158- 
r66.  Ideen  über  Deutschlands  künftige  Verfassung 
(aus  des  Verf.  Bey  trägen  zum  neuen  deutschen  Staats¬ 
recht,  1.  Heft).  Unter  den  Jiistor.  Reflexionen  lie¬ 
hen  wir  eine  S.  167-182.  über  Geld  und  Geld- 
reichilnira  aus.  Die  Kritiken  verbreiten  sich  über 
die  Ideen  für  Kriminalgesetzgebung  1 .  B. ,  Mannerts 
Statistik  fwubey  ein  Aufsatz  S.  5o-5j.  über  den  Be¬ 
griff  und  Zweck  der  Statistik  vorausgellt)  und  Karls 
Preissclirifi  über  die  Mittel  der  Beförderung  des 
Ackerbaues.  So  viele  Gegenstände  umfasst  diess 
Journal;  wir  wünschen,  dass  es  nur  nicht  eine  unbe¬ 
stimmte  Ausdehnung  erhalt. 
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ßndymion ,  eine  Zeitschrift  zur  Unterhaltung  und 
Belehrung  für  dje  gebildete  Vvrelt.  Breslau  bey 
Gelir.  iSjG. 

Am  Schlüsse  jeden  Monats  erscheint  vpn  dieser 
Zeitschrift  ein  Stück,  von  5  —  6  Bogen  in  8.  Iler 
Preiss  des  Jahrg.  ist  4  Thl.  Das  erste  Stück  ent¬ 
hält  folgende  Aufsätze  :  Semiramis,  Königin  von  As- 
svrien,  von  E — r.  (nach  den  gewöhnlichen  Sagen 
ohne  Kritik  geschildert).  S.  36.  Der  .Kampf  mit 
den  Alligatoren ,  eine  Scene  aus  Bartrains  Reisen.  S. 
44.  Amerika-"- (das  nördliche  nämlich}  von  den  Kor" 
männern  in  J.  g85.  eatdeckt  (zu  kurz).  S.  49.  Die 
Kunst,  Andern  Träume  cinzutiössen  und  sie  vorher 
zu  sagen  (mit  Beispielen  belegt),  S.  67.  Leber  De¬ 
klamation  ,  in  mediciuischer  ,  psychologischer  und 
ästhetischer  Hinsicht,  von  P- — 1.  Diese  beyden  letz¬ 
ten  Aufsätze  sind  iin  gegenwärtigen  »St.  noch  nicht 
beendigt.  Man  sieht,  dass  diese  Zeitschrift  vorzüg¬ 
lich  auf  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Aufsätze  Rück¬ 
sicht  nimmt. 

Der  TT  estfälische  Anzeiger ,  oder  "Vaterländisches 
Archiv  zur  Beförderung  und  Verbreitung  des  Gu¬ 
ten  und  Nützlichen.  Sechszehnter  Band.  Vom 
Jauuar  bis  Juny,  1806.  Dortmund,  Gebrüder  Mal¬ 
linkrodt,  in  4. 

Gern  erwähnen  wir  einmal  diese  nützlich  ein¬ 
gerichtete  Pro  vincialschrift ,  die  auch  ausserhalb  ihres 
Vaterlandes  ,  wo  sie  schon  1 5  Jahre  vorlheilhaft  ge¬ 
wirkt  hat,  bekannt  zu  werden  verdient.  Wöchent¬ 
lich  erscheinen  zw rv  Bogen  in  Quart  ausser  den 
Beylagen.  Es  werden  Kachrichten  von  herrschenden 
Felilern  und  ihren  Ursachen  gegeben,  moralische  Vor¬ 
züge  geschildert,  Voruriheile  bestritten,  gute  und  bö¬ 
se  Bey spiele  aufgestellt,  Erziehungs-  und  andere 
wichtige  Anstalten  beschrieben,  Beyträge  zur  Gesund¬ 
heitskunde,  Qekonomie  u.  s.  f.  mitgelheilt,  besonders 
die  Vaterlandskenntniss  befördernde  Aufsätze,  Bio¬ 
graphien""  vou  Westfälingern  u.  s.  f.  geliefert.  So  sind 
in  K.  2.  d.  J.  einige  Unrichtigkeiten,  die  von  Ost- 
frieslaud  gesagt  worden  sind,  verbessert.  Im  9.  St. 
sind  einige  Bemerkungen  die  öffentliche  Sicherheit  be¬ 
treffend  mitgelheilt.  1 111  8.  St.  wird  die  Eröffnung 

des  Bergischcn  Natioualtbeaters  in  Düsseldorf  be¬ 
schrieben.  KT.  5.  wird  vou  einem  thcol.  »Streit,  der 
in  Düsseldorf  über  einige  Behauptungen  des  firn. 
Prof.  11  ecT/ein  entstanden  ist,  Nachricht  gegeben, 
lieber  Religionsgebr.luclie  uud  deren  Werth  mul  Eiu- 
riebtung  verbreitet  sich  ein  Aufsatz  N.  4.  so  wie  cid 
anderer  N.  5.  über  die  Erziehung  der  Töchter.  N.  6. 
wild  von  der  Eröffuung  des  Lyceums  zu  Düsseldorf 
Nachricht  gegeben.  Es  sind  aber  auch  andere  Ta- 


gesgeschicht.en  nicht  übergangen.  Möge  diese  Zeit¬ 
schrift  unter  einer  neuen  Regierung  cineu  unbeschrank¬ 
ten  günstigen  Fortgang  haben, 

Dr.  Elias  von  Siebolds  Lucina  I1R  Bandes, 
zweytes  Heft  enthält  1.  Ueber  Methodenlelire  der 
Entbindungskunde  ,  vom  Herausgeber  ((Fortsetzung). 
II.  Reflexionen  über  das  weibliche  Becken  in  geburts- 
liülflicher  Beziehung,  vom  Derartig.  (Forts,).  III. 
Bemerkungen  zu  Ilru.  Dr.  AnnaTs  Bemerkungen  über 
Prorieps  Füntom  von  papier-maclie,  von  Dr.  Scliwei- 
ckart,  Privatlehrer  zu  Wittenberg.  IV.  Nachtrag  zu 
dem  Aufsatze  im  zweyten  Baude  der  Lucina :  ,,  Eini¬ 
ges  über  die  Zweckmässigkeit  uud  Zweckwidrigkeit 
der  gewöhnlichsten  Lagen  und  Haltungen  der  Kreis¬ 
senden  ,  von  Hrn.  I  H  eer  in  Holzappel  an  der  Lahn, 
vom  Prof.  Sohneidtniiiller  in  Lamlshut.  V.  Ueber 
die  Folgen  einer  nach  der  Entbindung  zurückgeblie¬ 
benen  Mola,  von  Dr.  Pfeufer ,  Bambergiscben  Physi- 
cus  in  Schesslitz.  VI.  Etwas  über  Oslanders  Nach— 
gehurtszauge  ,  von  [  riger ,  Aceoucheur  in  Holzappel 
an  der  Lahn,  Vll.  Auszug  aus  den  Listen  der  Kur- 
fürsll.  Eutbinduugs  Lehranstalt  zu  Marburg  vom  Jah¬ 
re  1806.  vom  Prof.  Stein  in  Marburg, 


Amtsveränderungen ,  Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Die  philosoph.  Facultät.  zu  Leipzig  bat  dem 
Oberpastor  des  Ministeriums .  zu  Riga,  Pastor  an  der 
Peterskirche  daselbst  ,  erstem  Assessor  des  Cousisto- 
liums ,  Mitgliede  des  Collegii  Scholärchalis  uud  des 
Annendirectorii ,  Hrn.  Liborius  von  Bergmann ,  un- 
serm  eheinal.  Mitbürger,  der  durch  seine  Gelehrsam¬ 
keit  und  mannichfaltige.  Verdienste  allgemeine  Hoch¬ 
achtung  iu  seinem  Vaterlande  erworben  hat,  das  Doc- 

tordiplom  ertheilt. 

\ 

Die  philosoph.  Facultät  zu  Erfurt  hat  den  Hrn. 
Apotheker  Joh.  Gottheit  Siedenburg  in  Plan  zum 
Ductor  der  Pliilosopbie  promovirt. 

Sr.  Majestät,  der  Röra.  deutsche  Kaiser,  hat 
Hrn.  Jakob  (Platz  ,  der  sonst  in  Schuepfenthal  lebte, 
zum  Consistorialrathe,  und  Hrn.  Johannes  TP  achter 
zum  Superintendenten  in  Inner  -  Oesterreich  u.  s,  w. 
eiu.mut. 

Durch  ein  Rescript  vom  21.  Apr.  hat  Ilr.  Prof. 
Pulhz  in  Wittenberg  die  Direction  des  dasigen  aka¬ 
demischen  Seminariurns .  nach  einem-  erweiterten 
riaue  mit  100  Thlr.  Gehalt,  erhalten. 
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Der  bisherige  evang.  Prediger  zu  UrWegen,  Ilr- 
Joh.  Filsch ,  Hesausgeber  der  iebenbürg.  Provin- 
cialhlälter  ,  ist  Pfarrei  der  evang.  Gemeinde  zu  Her- 
jnanustadt  geworden.  Der  ehemal.  Rector  der  dasi- 
genSladt  cbule,  llr.  jLrzt}  ist  als  Pfarrer  nach  Doborka 
abgegangen,  dessen  Nachfolger  aber  llr.  Joh.  -Binder , 
der  auch  als  Schriftsteller  ausgezeichnet,  war  schon 
12,  Noy.  iöo5.  gestorben. 


Todesfälle. 

Schon  im  Januar  d.  J.  verstarb  zu  Presburg  in 
Ungarn  <ler  Doct.  medic.  Stephan  Jaimrdlzer }  Yer- 
fasser  der  Flora  Posoniensis. 

Am  5  t-  n  May  verstarb  Joh.  Christoph  Henchel, 
der  Chirurgie  und  A.  G.  Doclor,  fürstl.  Schwarzbur- 
giseber  Rath  und  Lebinedicus,  auch  Plnsikus  iin  Amt 
Gehren.  Da  er  86  Jahr  alt  geworden  ist,  so  könnte 
er  1719  oder  1720.  geboren  seyu.  Beym  Meusel, 
der  des  Yerstorbeueu  Schriften  auffnhrt ,  fehlt  seiue 
Vaterstadt.  Könnte  solche  in  diesen  blättern  bemerkt 
werden,  so  würde  eine  Familie  dieses  dankbar  er¬ 
kennen. 

Am  8.  May  starb  zu  Stargardt  der  zweyle 
Prediecr  bey  der  Johanni  -  Kirche  und  Senior  des 
Ministern  daselbst  Johann  Philipp  Zeyse,  8  a  J.  alt. 

Am  9.  May  zu  Weimar  der  Hol'rnedicus  von 
Herder^  in  der  Blüthe  der  Jahre. 

Am  (6  May  starb  zu  Rinteln  der  D.  und  Prof, 
der  Medicin  ,  Christian  11  ilk.  Dangers. 

Am  18.  May  zu  Zerbst  der  Pastor  an  der  da- 
sigen  Nicolaikirche,  Leopold  Ludw.  fl  ilh .  Brunn , 
iin  83.  J.  d.  Alt. 

Am  19.  May  zu  Braunschweig  der  Prosector 
am  herzogl.  anatom.  Theater  Julius  August  Schö- 
nyahn,  im  79.  J.  d.  Alt. 

Am  23.  May  zu  Wolfshageu  der  Metropolitan 
Kraushaar ,  ehemals  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Hersfeld. 

Am  27.  May  starb  zu  Petersburg,  Jacob  For¬ 
stel',  Prof,  der  Mineralogie,  67  Jabr  alt. 

Am  28.  May  zu  Stockholm  der  Generaldirec- 
tor  aller  Lazarethe  des  schvved.  Reichs,  Commandeur 
des  \i  asa  und  Bitter  des  bioi dstei n— Gi dens  ,  Olof 
von  Acrel ,  Verfasser  mehrerer  Schriften  ,  im  88.  J. 
des  Alters. 

In  Rom  ist  vor  kurzem  der  P.  Paulinus  a 
St.  Barlholo/naec  ^J,  Phil.  Wesdin  aus  Hof  in  Oe- 
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stei-reich)  gestorben,  Lehrer  der  morgenländ.  Spra¬ 
chen  am  Missionscoil-  gium. 

Am  3  Jim.  starb  zu  Watersen  der  Pastor  Alers 
im  69.  Lebensjahre. 


Literarische  Nachrichten 

Das  erste  Heft  der  Supplementor.  ad  Anatomiam 
et  Physiol.  potiss.  cornparatam  des  D.  Dzondi  ent¬ 
halt  1)  Neue  Untersuchungen  der  Hüllen  des  Foeius, 
2)  Beschreibung  eines  ucu  beobachteten  Theils  der 
Eyhäute,  der  meinbrauar,  excrelor.  und  der  von  ih¬ 
nen  ausgesonderten  Masse.  3)  Bestimmtere  Darle¬ 
gung  des  Nutzens  der  Aüantoide  und  der  vesic.  urab. 
4)  Widerlegung  der  Lobsteinischeu  Hypothese  von 
der  Ernährung  des  Foetas  durch  deu  liquor  Allan- 
toidis  und  vesic.  umb.  5)  Chemische  Vergleichung 
des  liquoris  Amnil,  Allantöidis  und  des  Urins  des 
neugebornen  Kalbes. 

Da  der  Verfasser  wegen  einer  Reise  die  Cor- 
rectur  nicht  selbst  übernehmen  konnte,  so  haben  sich 
einige  Druckfehler  eingeschlichen.  Mau  bittet  unter 
andern  folgenden  zu  verbessern: 

S.  63.  Z.  6.  lies  :  null!  statt  multi. 

Die  noch  übrigen  Exemplare  von  Schtvager’s 
mit  Recht  beliebten  Predigthuch ,  welches  Nicolai 
verlegt  halte,  dann  seinem  Sohne  abtrat  nach  dessen 
Tode  es  Braun  übernahm  ,  hat  aus  der  gerichtlichen 
Versteigerung  des  in  Leipzig  befindlichen  Bücher». »r- 
vorraths  von  letztem»  llr.  M.  Schönemanu  allbier  er¬ 
standen,  und  einen  neueu  Titel,  Vorrede  und  Inhalts¬ 
anzeige  dazu  diuckeu  lassen.  Der  neue  Titel  ist: 
Joh.  Moritz  Schwager' s,  weiland  Pastors  zu  Jöl¬ 
lenbeck  in  der  Grufscb.  Ravensberg  etc.  Predigt¬ 
huch  zur  Beförderung  bürgerlicher  Glückseligkeit , 
mich  Anleitung  der  Sonn-  und  Festtäglichen  Evange¬ 
lien.  Eid  Lesebuch  für  gebildete  Christen.  Mit  der 
Inhaltsauzeige  und  einer  Vorrede  vermehrt  von  Frie¬ 
drich  Febrecht  Schönemanu ,  Doct.  d.  Philos.  und 
ders.  akad.  Lehrer,  d.  fr.  Künste  Magister  etc.  Er¬ 
ster,  zweyter  Baud.  Iu  Schünematms  DYputations- 
handlung.  1  06.  Pr.  3  Tlil.  12  gr.  Die  ßes.tzer 
des  Werks  können  die  Vorrede,  welche  die  Verlags¬ 
geschichte  des  Buchs  und  des  itzigen  Verlegers  Mey- 
nung  über  das  Interesse  ,  welches  diess  Predigthuch 
habe,  und  die  Inhaltsanzeige,  welche  die  Thema’s  der 
62  Predigten,  mit  ihren  Theilen,  kurz  angibt,  für 
2  gr.  besonders  kaufen. 

Ohne  Angabe  des  Druckorts  ist  1806.  erschie¬ 
nen  :  Magischer  Spiegel ,  darin  zu  schauen  die  Zu- 
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kauft  Deutschlands  Und  aller  umliegenden  Lande. 
Hiebevor  eiu  Wort  von  der  Herrlichkeit  unsers  Rei¬ 
ches  ,  edler  deutscher  Nation  au  Herz  und  Seele  ge¬ 
legt,  durch  1  'heophrast,  genannt  TeutonicÜS.  74  S. 
gr.  8.  Diese  Darstellung  ist  in  die  Sprache  der  Bi¬ 
bel  und  vorzüglich  der  biblischen  Propheten  geklei¬ 
det,  aber  es  ist  kein  alter  prophetischer  Geist,  der 
sich  dem  Verf.  offenbarte,  und  nur  zu  oft  verriith  er. 
dass  er  aus  der  neuesten  Propheten  -  oder  Mjsten- 
Scliule  ist.  „Du  weisst,  sagt  er  unter  andern,  wir 
haben  eiu  festes  prophetisches  Wort:  Deutschland’s 
Geist  wirr!  den  Tod  nicht  sehen  ewiglich.  Denn  es 
ist  der  Geist  der  Welt,  und  des  ganzen  menschlichen 
Geschlechts.  (Dieser  aber  stirbet  nie.)  Und  es  ist 
ein  Trachten  und  Sehuen  nach  dem  Allerhöchsten, 
was  in  eines  Menschen  Herz  kommen  mag,  einzuge¬ 
ben  in  stiller  heiliger  Liebe,  in  aller  Dinge  Bund, 
in  den  ewigen  :  Frieden  des  Allerhe iligsten  und  Al- 
leinseligeti.  Ewig  ist  der  Lauf  des  Menschenge¬ 
schlechts  nach  Osten  zu  Licht  und  Beeilt,  und  hat 
guten  Theils  begonnen  in  Deutschland,  unil  gehet  all¬ 
mächtig  fort  von  Land  zu  Land,  von  einem  Jahrhun¬ 
dert  zum  andern.  Und  wird  nicht  ermatten  ,  noch 
sterben ,  bis  dass  der  Himmel  der  Erde  v’ergisset, 
und  der  Bräutigam  seiner  Braut.  Denn  es  hat  der 
Herr  ein  Grosses  vor  in  Deutschland,  und  hat  es  ge¬ 
setzt  zu  einem  Morgenstern  au  seinem  Himmel,  und 
zu  eiuem  Hohenpriester  des  Lichts  und  Lebens  gesal- 
bei  in  seinem  heiligen  Tempel.“  Sehr  rühmt  dieser 
Geist  das  heilige  Trachten  deutschen  Geistes  nach 
dem  Rillen  was  noth  ist,  beklagt  aber  auch,  dass 
die  geistliche  Ordnung  und  Abbild  der  unsicht¬ 
baren  Kirche  verlöschet  und  zerbrochen  ist  in  diesen 
Tagen.  Zwey  Säulen  stehen,  nach  ihm,  noch  in  der 
Kraft  des  Allmächtigen  ,  und  halten  den  Tempel  des 
Geistes  uuter  allpn  Völkern  Europa’«  —  Deutschland 
und  Spanien.  Auf  England  ist  der  Geist  nicht  gut 
zu  sprechen,  und  von  den  Franken  meynt  er,  es  scy 
kein  Mark  uud  eigner  Geist  in  ihrer  Kunst  und  Wis¬ 
senschaft, 


Verb  esseruogeii. 

Folgende  Versehen,  die ,  in  den  bey  Friedrich  in 
Libau  1 8o:j.  erschienenen  Systematischen  Ta¬ 
bellen  über  die  französische  Sprachlehre  von 
Krüger ,  wegen  Entfernung  des  Druchorts,  ste¬ 
hen  geblieben ,  bittet  man  zu  verbessern : 

Tafel  II.  Z.  9  v.  oben  st.  attier  lies  altier. 

—  —  —  16  y.  o.  st.  moille,  1.  mouille. 

— .  — -  -  ib.  —  st.  oil,  1.  oeil. 


Tafel  II.  Nach  Z.  a3  fehlt  die  ganze  Zeile:  ,,  Eu  — 
,  immer,  wie  öh ;  ausser  in  gewissen  Thei- 
,,  len  des  Verbe  avoir  und  in  der  Sylbe  geu.“ 

—  —  Z.  z5  st.  oeuil,  1.  soeur, 

—  —  -  62  st.  stumm  ist  das  i,  1.  stumm  ist  das  u etc. 

—  —  Z.  1 7  v.  uut.  muss  cap  Wegfällen. 

T.  III.  Z.  8  v.  ob.  st.  diesen  beiden,  1,  diese  beiden. 
T.  IV.  C.  letzter  Abschnitt  Z  1  v.  o.  statt  iudifini, 

1.  indefmi. 

—  —  —  Z.  5  v.  o.  st.  de  oder  d.  1.  de  oder  d’. 

—  —  —  _  j  2  v.  o.  st.  desbons,  1.  de  bous. 

—  —  E.  IV.  Z.  2  st.  autrii,  1.  autrui. 

T.  V-  Z.  18  v.  unt.  st.  il  finit,  I.  il  finit. 

—  —  -  8  -  -  der  Anmerkungen,  st.  „entgangen, 

,, vergessen;  dieses,  entfallen,  ohne“  etc. 
lese  inan:  ,  entfallen,  vergessen;  dieses  eut- 
,, gangen,  ohne  darauf  zu  achten“ 

T.  V.  Z.  3  v.  unt.  d.  Aum.  st.  Elle  c’est,  1.  Elle  s’est. 
T.  VI.  Anmerkung  1,  Z.  4  v.  ob.  st.  aus  der  ersten, 
1.  aus  der  letzten. 

T.  VII.  Z.  9  v.  ob.  st,  pr^s  ,  ass£s  ,  dessus  ,  1.  piAs, 

dessous,  dessus. 

— >  —  —  1 5  —  st.  bestimmen.  —  Auster  etc.  lies: 

bestimmen,  —  ausser  eic. 

—  -  -  25  -  st.  que  je  ne  l’ai  parle,  lies:  que 

je  ne  lui  ai  parle'. 

T.  VIII.  I.  Z.  6.  v.  o.  dites  le  mois ,  1.  dites  -  le  moi. 

—  —  II.  -  8.  —  so.uhaits,  1.  souhaite. 

—  —  IV.  -  3.  -  fait-il,  I.  soit-il. 

- -  -  —  9.  • —  le  que?  1.  lequel? 

-  —  -  -  1  I.  -  relatif,  1.  relatifs. 

-  —  -  -  i5.  —  en,  y,  x,  1.  en,  y,  oü. 

— *  -  -  -  1 4.  -  letoient,  l  l’e'toient. 

—  —  —  -  \  6.  —  d’ou,  donl,  1.  d’oü,  dont. 

—  —  V.  -  1 3.  —  Zusammenhänge,  1.  Zusammen¬ 

hang. 


Dringende  und  herzliche  Bitte. 

Ich  hätte  es  nie  gedacht ,  als  ich  den  Ulfilas 
ankündigte,  dass  mich  so  viele  meiner  Herren  Sub- 
scribenten  so  lange  auf  die  Bezahlung  hülfen  lassen 
würden.  Bey  Manchen,  das  weiss  ich  gewis»,  ist  es 
bloss  Vergessenheit  und  kein  böser  Wille,  dass  sie 
seihst  diese  vergangene  Ostermesse  ihre  Schuld  nicht 
einmal  durch  Buchhändler  -  Gelegenheit  berichtigt  ha¬ 
ben,  an  der  es  doch  Niemanden  fehlen  konnte.  Ich 
wiederhole  also  mit  der  Anzeige 

Ulfilas  Gothische  Bibelübersetzung,  die  älteste 

Germanische  Urkunde  etc.  herausgegeben  vbn  J.  C. 

Zahn.  Weissenfels  l8o5,  in  gr.  4.  auf  Schreib- 
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papier  ist  bey  J.  M.  Barth  in  Leipzig  in  Com¬ 
mission  und  in  allen  Buchhandlungen  für  i>  Thlr. 
feil. 

meine  dringende  nnd  herzliche  Bitte  an  jeden  Rtstan- 
tun  unter  meinen  Herren  Subscribenlen,  io  Thl.  Gold 
j'i,!»-  ein  Ex.  auf  Velinpapier,  8  Thl.  Gold,  für  ein 
Ex.  auf  gr.  Holl.  Pap.  und  G  Thl.  in  Golde  für  ein 
Ex.  auf  Schreibpapier,  so  bald  als  möglich  auf  der 
Post  einigst  au  mich  eiuzusenden  ,  und  meines  herz¬ 
lichen  Dankes  ,  auch  ohne  erhaltene  Quittung  ,  gewiss 
zu  seyn,  so  wie  ich  hier  besonders  allen  den  Edlen 
nochmals  innig  t  danke,  die  mir  ihre  Beyträge  schon 
liingst  seihst  zugeschickt  haben. 

Wer  aber  diese  meine  bescheidene  Bille  noch 
unbescheiden  findet  ,  und  wenigstens  vor  Michaelis 
d.  J.  das  Geld  nicht  an  mich  eingesendet,  dessen 
Kamen  muss  ich  hier  öffentlich  in  diesen  Blättern, 
als  einen  bösen  Schuldner,  zur  Warnung  nennen. 

Um  aber  alle  meine  nicht  bösen  Schuldner,  und 
■vorzüglich  meine  und  des  Uliiias  Freunde,  für  die  Le¬ 
sung  dieser  Bitte  zu  entschädigen  ,  sage  ich  aucli  : 

l)  Ein  vollständiger  oder  lückenloser  Uliiias 
ist  iu  Moskwa  nicht. 

a)  Das  Gothisclie  Glossar  des  Bischofs  Ansileu- 
bus  oder  Augilaubus  aber  ,  davon  ich  in  der  Einlei- 
lung  S-  62  u.  6V  sage,  wir  wüssten  vou  demselben 
weiter  nichts,  ist  iu  St  Petersburg  wirklich  vorhan¬ 
den.  Es  befand  sich  ehedem  in  der  berühmten  Bi¬ 
bliothek  von  St.  Germain  des  Prös,  mit  deren  übri¬ 
gen  Schätzen  es  in  dem  grossen  Tratte'  Diplomatique 
im  3  len  Bande  S.  79-  beschrieben  ist.  Dort  wird 
auch  eine  Schriftprobe  aus  demselbeu,  als  Kcriture 
Lombavdique  mitgellieilt.  Gegenwärtig  befindet  sich 
diese  Handschrift  mit  dem  grössten  T heil  der  übri¬ 
gen  Manuscripte  jener  berühmten  Abtey ,  in  der  ehe- 
mali°en  Dubro  wskv’äehen  ,  jetzt  Kaiserlichen  Sa  mm- 
Eilig  von  Handschriften  in  St.  Petersburg.  In  meiner 
künftigen  ausführlichen  Kritik  ,  Worin  ich  alle  meine 
gesammelten  Nachträge  und  Verbesserungen  liefern 
werde,  denke  ich  mehr  zu  sagen  von  diesem  Glos¬ 
sar.  Wem  die  Ehre  der  Entdeckung  dieser  Hand¬ 
schrift  gebührt,  und  ob?  wenn?  und  wie?  sie  ge¬ 
druckt  wird,  wie  ich  noch  hoffe  ,  ist  mir  jetzt  noch 
nicht  öffentlich  zu  sagen  erlaubt.  Delitz  im  Juuy 
1806. 

Johann  Christian  Zahn , 
Prediger  in  Delitz  an  der  Saale  bey 
Weissenfe] s  in  Sachsen. 


Antikritik. 

In  dem  56sten  Stück  dieser  Literatur  -  Ze'tung 
(des  Intell.  Blatts)  vom  yteiivDec.  vor.  J.  ist  unter 
der  Rubrik;  ,,  Correspondenz  -  Nachrichten  aus 
li  iitzblirg ci  eine  Reeension  gegen  einen  daselbst 
auf  Pränumeration  heran  gegebenen  satyrisch— com'i— 
sehen  Roman  in  Versen,  betitelt:  ,, Martin  Spitz- 
hauch  u  erschienen.  —  Der  Verf.  dieses  Romans 
hat  sich  die  Jobsiade  in  ihrer  Manier  zum  Zweck 
vorge  etzt,  deren  Manier  in  al t  -  deutscher  Versart 
zu  schreiben  ,  bisher  noch  selten  und  originell  war, 
und  er  glaubt,  ohne  dar  ns  im  geringsten  copirt  zu 
haben,  diess  glücklicher  erreicht  zu  haben,  als  der 
eingebildete  Recens  nt  sich  diess  vorgestellt  haben 
mag.  Denn  da  jenes  Werk  im  Reichsanzeiger  von 
1797.  N10.  123.  b.  1 33 ».  und  in  einigen  andern  ge¬ 
lehrten  Blättern  sein  verdientes  Lob  erhalten  hat, 
und  insbesondre  als  eiu  Speciücum  gegen  den  Hy¬ 
pochonder  uud  träges  Blut  auempfohleu  worden  ist, 
so  glaubt  auch  der  Verf.  des  Martin  Spitzbauch,  mit 
Recht  bey  dem  unbefangenen  Leser  einen  gewissen 

Anspruch  hierauf  machen  zu  dürfen.  -  Ree.  scheint 

dagegen  auf  diese  Manier  nur  einen  vorgefassten  Hass 
geworfen  zu  haben  ,  oder  er  muss  von  sehr  seichten 
uud  oberflächlichen  Meynungen  dabey  ausgegangen 
seyn ,  denn  nur  aus  einem  von  diesen  beyden  lassen 
sich  seine  beleidigenden  yJusfiille  gegen  den  Verf. 
und  sein  aus  dem  Prolog  fälschlich  verdrehtes  und 
grundloses  Jlndurtheil  über  dieses  Werk  erklären, 
indem  der  Verf.  sich  vielmehr  auf  unparthey  ische 
und  einsichtsvollere  Kritik,  verbunden  mit  Mässiguug 
und  Schicklichkeit  des  Ausdrucks,  berufen  mqss.  — 

Vom  J er fasser  der  Schrijt  ein  gesandt. 


II 0 11  ä  n  dis  die  Lilcra  tu  r . 

Wiskundige  Scbeeps  -  Boew  eu  Bestuur  door  T.  F, 
van  Beek  Calkoen  (itzt  Professor  zu  Ulreclit.) 
Amsterdam  b.  ALlart,  i8o5.  4. 

Ein  an  neuen  Bemerkungen  reichhaltiges  Werk 
über  die  Theorie  des  Baues  uud  der  Bewegungen 
der  Schiffe. 

Seit  1799.  hatte  die  Akademie  zu  Utrecht 
mehrmals  die  Preissfrage  wiederholt:  Existe-t-il  des 
maladies  des  humeurs  ?  Am  Ende  des  vor.  J.  hät 
sie  den  Preiss  einer  Medaille  von  60  Duc.  der  Ab¬ 
handlung  des  Hin.  Leiburzts  D.  Marccud  zuerkannt. 


Vorläufiger  Literarischer  Anzeiger. 

Beylage  zum  Intelligenz-Blatt  der  neuen  Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Den  21.  Juni  1806. 


Anzeigen  neuer  Schriften, 

Welche  in  der  Oster -Messe  1806.  erschienen 
nnd  durch  alle  gute  Buchhandlungen  zu  be¬ 
kommen  sind. 

Bey  J,  D.  Schöps ,  Buchhändler  in  Zittau t  und 
in  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

Neue  Bagatellen ,  nach  span.  engl,  und  franz.  Originalen, 
2  Bdchen,  Zittau,  1  Thlr.  18  Gr. 

Der  Blumenkranz,  Erzählungen  von  C.  Grosse,  2  Thle. 
mit  1  Kpfr.  gez.  von  Schubert,  gestochen  von  Schule, 
8.  Eb.  2  Thlr.  6  Gr. 

Geschichte  des  Hussitenkriegs  für  Liebhaber  der  Ge¬ 
schichte  merkwürdiger  Revolutionen  ,  mit  Hussens 
Bildnifs  von  Schule,  8.  Eb.  i4  Gr. 

Hergangs,  M.  K. ,  kleine  Gymnastik  der  Sinnen-  und 
Seelenkräfte ,  oder  Vorübungen  des  Unterrichts  zum 
Gebrauch  für  Väter  und  Erzieher.  8.  Eb.  7  Gr. 

Hermanns,  M.  W.  G.,  Anleitung  zu  Unterredungen 
mit  Kindern,  über  M.  J.  C.  Försters  Lehrbuch  der 
christlichen  Religion  ,  is  Bdchen.  die  christliche  Glau¬ 
benslehre.  8.  Eb.  20  Gr. 

Krets  chm  an  ns,  K.  F. ,  sämmtliche  Werke,  yr.  Band 
mit  l  Kupf.  gez.  von  Schönau,  gest.  von  C.  F.  Stöl— 
zel,  8.  Eb.  i  Thlr.  16  Gr.  (Auch  unter  dem  Titel: 
Letzte  Sinngedichte). 

Lommatzsch,  M.  K.  H.  G, ,  doppelte  Jubelfeyer 
welche  in  der  Kirche  zu  Grofsschöuau  bey  Zittau,  den 
i7tcn  und  1 8ten  November  i8o5.  begangen  wurde.  4. 
Ebend.  <3  Gr. 

Der  Oybin  bey  Zittau,  Raübschlofs,  Kloster  und  Natur¬ 
wunder,  niahlerisch  und  historisch  beschrieben,  von 
Dr.  C.  A.  Pesch  eck.  Zweyte  veibesserte  Auflage.  8. 
-Ebend.  broch.  i8  Gr. 

Fundamenta  juris  privati  civilis  in  tabulas  ordine  syste- 
matic.o  red.  a  J.  G.  Hainio.  Edilio  quarta ,  iteruin 
auctior.  4.  Dresd.  i  Thlr.  4  Gr. 

Cramers,  M.  J.  F.  H. ,  kurzer  Abrifs  der  christlichen 
Glaubens  -  und  Sittenlehre,  zur  Belehrung  und  Wie¬ 
derholung  Für  Katechumenen ,  12.  Ebend.  3  Gr. 


Voigtländers,  J.  F. ,  Würde  des  Christenthums  in 
einer  Reihe  von  Betrachtungen,  zur  Beförderung  der 
häuslichen  Erbauung.  8.  Ebend.  12  Gr. 

Auserlesene  Gesänge  für  höhere  und  niedere  Schulen, 
und  Für  häusliche  und  kirchliche  Erbauung,  heraus¬ 
gegeben  von  J.  G.  Rätze.  8.  Görlitz.  4  Gr. 
Näthers,  J.  Z.,  Versuch  einer  ganz  neuen  Erfindung 
von  Pasigraphie,  oder  die  Kunst,  s  1  zu  schreiben  und 
zu  drucken,  dafs  es  yon  allen  Nationen  in  der  ganzen 
Welt  eben  so  leicht  gelesen  Werden  kann,  als  die 
Zahlcharakter  1.  2.  5.  mit  20  pasigraphischen  Uebungen, 
8.  Ebend.  20  Gr. 

Der  Pastor  Senior  und  sein  Amtsgehülfe  in  ihren  Ver¬ 
hältnissen  gegen  einander,  besonders  in  Rücksicht  auf 
die  Oberlausitz.  8.  Ebend.  8  Gr. 

Zwey  Ansichten  des  '  Oybms  bey  Zittau,  gegen  Mittag 
und  Abend.  Gez.  gest.  und  in  Aberl.  Manier  colorirt 
von  H.  F.  Laurin,  12  Zoll  hoch,  16  Zoll  breit, 
jedes  B  att  2  Thlr. 

* 

Ausführliche  Anzeige  für  Schul-  und  Privat- 

Lehrer. 

Technologie  für  Lehrer  in  Schulen  nnd  zum 
Selbstunterricht  von  Heinrich  Brosenius, 
Conrector  an  der  Schule  zu  Bückeburg.  Erster  Band. 
Mit  fünf  Kupfern  in  4to. 

Dafs  technologische  Kenntnisse  mehr  werth  sind ,  als 
Tausende  vonlVocabeln ,  hat  man  hinlänglich  dadurch  be¬ 
wiesen,  dafs  man  Technologie  in  neuern  Zeiten  zu  einem 
Gegenstände  des  Unterrichts  in  Schulen  gemacht  hat. 
Noch  fehlte  es  aber  bisher  an  einem  Handbuche  für  Leh¬ 
rer,  oder  solche,  welche  sich  in  dieser  äufserst  interessan¬ 
ten,  in  so  naher  Beziehung  auf  das  pi  aktische  Leben  stehen¬ 
den  Wissenschaft  selbst  unterrichten  wollten.  Diese  Lücke 
Füllt  meine  Schläft  aus,  und  Hilft  damit  einem  lange  ge¬ 
fühlten  —  und  von  mir  selbst  gefühlten  Bedürfnisse  ab. 
Sie  scheidet  das  Gemeinnützige  und  Unentbehrliche  von 
dem  Entbehrlichen  und  Unwichtigen ,  liefert  keine  Recepte 
für  den  Tischer  etc.  etc.  sondern  eine  raisonnirende  Dar¬ 
stellung  der  Aibeiten  der  Künstler,  Handwerker,  Manu¬ 
fakturen  u.  s.  w.  und  ist  —  nach  einem  systematischen 
Piane  gearbeitet. 

(2i; 
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Zweifelhaft  nämlich  über  die  Form  dieses  Werks  — 
da  selbst  die  Becknuunsche  Eintheilung  in  seiner 
kurzen  Anleitung  zur  Technologie  nicht  ohne  Mängel  und 
mannichfache  Beschränkung  bej  der  Ausführung  ist  — 
ordnete  ich  die  Handwerker  und  Künste  in  drey  Klassen  — 
in  solche,  die  Naturalien  des  Thierreichs  —  des  Pflanzen- 

und  des  Mineralreichs  verarbeiten. - - —  Das  ganze 

Wrrk  bestellt  aus  zwey  Bänden,  welche  im  eigentlichen 
Verstände  nach  der  Horazischcn  Regel:  noiium  prematur 
in  annum,  seit  acht  bis  neun  Jahren  unter  der  Feder 
■und  beständiger  Feile  gewesen  sind.  Und  ich  kann  mit 
Zuversicht  behaupten,  dafs  nicht  nur  der  Lehrer ,  sondern 
auch  jeder  Geschäftsmann,  so  wie  jeder  Jüngling,  der 
»ich  mit  den  unzähligen  Arten  menschlicher  Beschäftigun¬ 
gen  ,  die  eben  durch  ihre  Verschiedenheit  die  Bande  der 
Gesellschaft  knüpfen,  bekannt  machen,  über  so  viele 
Dinge  und  Bedürfnisse  des  gemeinen  Lehens  mit  Sach¬ 
kenntnis  sprechen,  mit  Bestimmtheit  sich  darüber  aus- 
drücken,  dem  Künstler  sich  in  seiner  Sprache  verständ¬ 
lich  machen  will)  so  wie  der,  welcher  diese  Wissen¬ 
schaft,  wegen  ihres  Interesse  an  sich  zu  studiren 
wünscht,  hier  vollkommene  Befriedigung  finden  wird, 
und  Niemand,  der  alles  weii’s,  was  in  diesem  Werke 
steht,  mit  Recht  wird  getadelt  (werden  können,  dafs 
er  zu  wenig  von  dieser  Disciplin  wisse.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dafs  die  Geschichte  der  Erfindung  nicht  über* 
gangen  ist. 

Inhaltsanzeige  zum  Ersten  Bande. 

Die  Einleitung  beschäftigt  sich  —  mit  der  Ent¬ 
stehung  der  Zunftverfassung  in'  Deutschland ,  mit  der  Be¬ 
schreibung  der  Einrichtung  der  Handwerke  etc. ,  ihrer 
Gebräuche,  der  Eintheilung  derselben  in  geschlossene, 
gesperrte,  freye ,  geschenkte  u.  s.  w.  von  Fabriken,  Ma¬ 
nufakturen,  ihrem  Unterschiede,  dem  Inhalte  und  Um¬ 
fange  der  Technologie,  deu  Eintheilungsgründen ,  welchen 
in  diesem  Buche  gefolgt  ist. 

Erste  Äbtheilung. 

Von  der  Bearbeitung  der  Naturprodukte  des  Thier- 
Deichs.  I.  (Erster  Abschnitt)  Fleisch.  Fleischer  (Schläch¬ 
ter)  Koch.  —  II.  Blut.  Bereitung  des  Berlinerblau.  — 
III.  Fett  und  Wallrath.  Seifensieder,  Lichtzieher, 
Thransiederey ,  Zurichtung  des  Wallraths.  —  IV.  Häute 
und  Felle.  Kürschner,  Gerber,  Loh- Weifs- Sämisch¬ 
gerber,  Pergamentmacher.  Leder.  Ledertauer,  Schu¬ 
ster,  Sattler,  Riemer,  Täschner,  (Tapezierer)  Handschuh¬ 
macher,  Nestler,  Ledervergolder,  Bereitung  der  ledernen 
Tapeten  und  Dosen.  —  Der  Leimsieder.  —  V.  Blasen. 
Bereitung  der  Hausenblase,  der  Klosterbilder,  des  eng¬ 
lischen  Pflasters.  —  VI.  Gedärme.  Verfertigung  der 
Darmsaiten,  der  Goldschlägerform.  —  VII.  Haare, 
Borsten,  Wolle  und  Federn,  i)  Haare.  Hutmacher, 
(Hutetaf ihrer)  Filzmacher,  Perückeumacher  (Friseur)  Piusel- 
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maeher,  Siebaiacher,  Bereitung  der  Haardecken  und  hat  e- 
nen  Fufstapeten ,  Haarsieder,  Pferdehaarflechter,  äußer¬ 
sten.  Bürstenmacher.  3)  Wolle.  Tuchweber,  (Tuch- 
bereiter,  Tuchscheerer)  Zeug-  und  Raschmacher,  Tape- 
tenwirkerey,  Strumpfstricker  und  Strumpfwirker,  Posa- 
mentirer  (Bortenwirker)  Knopfmacher,  Schneider,  Decken¬ 
macher.  4)  Federn.  Federposenmaimfacturen ,  Feder- 
blumenmanufacturen ,  Ausstopfen  der  Vögel.  —  VIII. 
Horn,  Knochen,  Elfenbein,  Perlen,  Koral¬ 
len  etc.  Drechsler,  (Kunstdrechsler)  Wildrufdreher, 
Paternostermacher ,  Kammmacher ,  Elfenbein manufacturen, 
Perlbohrcr,  Zurichtung  der  Perlenmutter,  Korallenmanu- 
facturcn,  Fischbeinreifserey.  —  IX.  Milch.  Bereitung 
der  Butter,  der  Käse.  —  X.  Honig  und  Wachs. 
Honigkuchenbäcker  ,  Wachsbleichen  ,  Wachslichtzieber, 
Bereitung  der  Wachsstöcke  und  Wachsfackeln,  Wachs- 
poussirer.  —  XI.  Seide.  Zurichtung  der  Seide,  Seiden- 
weber,  Wattenmacher,  Bereitung  der  ital.  Blumen.  — 
XII.  Cochenille.  Bereitung  des  Carmins.  —  XIII. 
Gummi  lack  und  Galläpfel.  Verfertigung  des  Sitft» 
gellacks,  Bereitung  der  Tinte. 

Zweyte  Abtheilung. 

Von  der  Verarbeitung  der  Naturalien  des  Pflanzers» 
reiclrs.  —  I.  Holz.  Dieses  verarbeiten  1)  die  eigent¬ 
lichen  Holzarbeiter.  Tischer,  Stuhlmacher,  Zimmermann, 
Brunnenmacher,  Fafsbiuder,  Formsclineider ,  Korbflech¬ 
ter,  Stellmacher,  Büchsenschäfter ,  Orgelbauer  und  Cla- 
viermacher,  Geigenmacher  und  Flötenbohrer,  Bild¬ 
schnitzer,  Lcistenschneider,  Schachtelmacher.  2)  zu  andern 
Zwecken  wird  das  Wesen  des  Holzes  durch  Feuer  zer¬ 
stört  —*  Kohlenbrennerey ,  Totaschesiederey ,  Kienrufs- 
breunerey,  Bereitung  der  Tusche.  3)  Sonst  benutzt  man 
auch  die  harzigen  Säfte  der  Bäume.  Theerschwelerey, 
Lackirer,  Wachs tuclimanufacturen ,  4)  wie  auch  Rinde 
und  Bast  derselben.  Mattenflechter,  Korkschneider.  — - 
II.  Früchte.  1)  Technologische  Benutzung  des  Ge¬ 
treides.  Der  Müller,  Bäcker,  Oblatenbäcker,  Fadei>- 
nudelmacher,  Graupenmühle,  Grützmühle,  Stärkemache- 
rev,  Bierbrauerey ,  Essigbrau erey,  Branntewembrennerey. 
2)  Behandlung  ölreicher  Früchte  und  Samen , '  a)  zu  fet¬ 
ten  Oelen  (Oelmühle  etc.),  b)  zu  wesentlichen  und  wohl¬ 
riechenden  Wassern  und  Oelen,  3)  Behandlung  saft- 
reicher  Früchte  zu  geistigen  Getränken,  Cyder,  Wein, 
4)  Verarbeitung  der  Baumwolle.  Baumwollenmanufae- 
turen,  Kattunweber,  Kattuudrucker ,  Cannevas- Barchent* 
Weber  etc.  —  III.  Pflanzen  Stenge  1.  1)  Flachs 

und  Hanf.  Bearbeitung  beyder.  Spitzenklöppeln,  Lein¬ 
weber,  Damastweber,  Zurichtung  der  rohen  Leinwand, 
Bleiche,  der  Seiler.  Lumpen.  Papiermacherey ,  Pappen- 
macherey,  Bereitung  der  bunten  Papiere,  Papiertapeten* 
manufactur,  Spielkartenmanufactur ,  der  Buchbinder  (Pa¬ 
piermache)  -  Masken )  2)  Zuckerrohr  und  TabacI*. 


Zuckersiederey ,  Bereitung  de*  Raucli  -  und  Schnupf- 
»abacks,  3)  Stroh  und  Rohr.  Bereitung  der  Stroh- 
Waaren,  Blättmachcr ,  Verfertigung  der  spanischen  Röhre, 
4)  F  ärbepf'lanzen.  Waid- Krapp- Manufactur ,  Indi- 
goterie ,  Bereitung  der  Orseille,  des  Lackmus.  Der  Fär¬ 
ber,  5)  Arzneygewäc hae.  Der  Apotheker. 

Zweyter  Band. 

Dieser  enthält  (ohne  hier  wieder  eine  umständliche 
Inhaltsanzeige  zu  geben)  unter  andern; 

Töpfer,  Fajance- Steingut- Porcellaufabrik.  Ziegeley, 
Dachdecker,  Glashütte,  Glasschleifer,  Glaser,  Glasschnei¬ 
der;  Gyps - Kalkbrennerey ,  Stuckaturarbeiter,  Steinmetz, 
Bildhauer,  Schieferschueider ,  Steinschneider,  Salz  -  Vi¬ 
triol  etc. —  Salpetersiederey,  Pulvermühle  etc.  den  Kupfer¬ 
hammer  ,  Rothschmidt ,  Stückgiefser  ,  Glockengiefser, 
Grünspanfabrik,  Kupferstecher,  Kupferdrucker,  Messing- 
brennerey,  Nadler,  Gürtler,  Gelbgiefser,  Tombackschlä* 
ger  etc.  Eisenhammer,  Eisengiefserey ,  Nähnadelfabrik, 
Schlösser,  Anker-,  Grobschmidt,  Nagelschmidt,  Sporer,  etc., 
Uhrmacher,  Mechanicus  (Automaten  etc.)  Sägeschmidt, 
Schwertfeger,  Büchsenmacher ,  Stahlarbeiter,  Petschirer, 
Zinngiefser,  Knaufmacher,  Staniolschläger ,  Bleyfabrik, 
Schriftgiefser ,  Buchdrucker,  Bleyweifsfabrike,  Mennig- 
brennerey  etc. ,  Bereitung  des  Zinnobers ,  Blaufarben— 
werke  etc.,  nebst  einem  Sachregister,  welches  wegen  der 
Terminologie  unentbehrlich  ist. 

Bis  soweit  habe  ich  den  Verfasser  selbst  redend  ein— 
geführt;  was  ich  noch  hinzuzuFügen  habe,  betrift  das 
Oekonomische  dieses  Werkes.  Da  es  für  Schulen  bestimmt 
ist,  so  werde  ich  für  möglichste  Wohlfeilheit  dieses 
Buches  sorgen ;  ohne  dafs  das  Auge  beleidigt  wird ,  soll 
der  Druck  so  comprefs  als  möglich  und  did  Kupfer  gut 
und  deutlich  gestochen  werden.  Vielleicht  erscheint  die¬ 
ser  erste  Band  noch  im  laufenden  Jahre,  wo  nicht,  doch 
gewifs  zur  Ostermesse  1807. 

Schulen,  welche  Bestellungen  darauf  bey  mir  machen 
wollen,  erhalten  das  Werk  um|  wohlfeiler  als  der  nach- 
herige  Ladenpreis  seyn  wird. 

Leipziger  Oster  -  Messe  1806. 

Heinrich  Gräff. 

Ankündigung 

eines  Zeichenbuchs  für  Schulen  und  Hand¬ 
werker. 

Ungeachtet  es  eine-  grofse  Menge  von  Anweisungen 
zum  Zeichnen  giebt ;  so  hat  man  doch  bis  jetzt  noch 
keine,  die  dem  angehenden  Schüler  der  Zeichenkunst  die 
so  nöthige  und  wichtige  Theorie  von  Licht  und  Schatten 
gehörig  auseinander  setzte,  und  ihn  stufenweise  vom 
Le’chten  zum  Schweren  forlführte.  Alle  die,  so  Zeichen¬ 
bücher  und  Vorlegebiätter  zum  Zeichnen  Für  AnFänger 
herausgegeben  haben  ,  berühren  diesen  so  wichtigen  Theil 
der  Kunst  nur  uebenbey.  Auch  fehlt  cs  immer  noch 


an  einem  Buche,  das  die,  mehrern  Künstlern  und  selbst 
einigen  Handwerkern  so  nöthige,  Theorie  der  Säulenord¬ 
nungen  und  anderer  Gegenstände  der  schönen  Baukunst, 
lichtvoll  und  plan  darstellte  und  ihre  Anwendung  in  den 
mechanischen  Künsten  und  Gewerben  zeigte ,  anbey  auch 
richtige  perspectivische  Risse  von  architectonischen  und 
andern  Gegenständen  der  Kunst  nach  einer  leichten, 
schnellen  und  fafslichen  Methode,  die  keine  mathemati¬ 
schen  Kenntnisse  voraussetzt,  zu  fertigen  lehrte  und  die 
Construction  des  Schattens  bey  dergleichen  Zeichnungen 
nach  optischen  Gründen  anwiese.  Alle  über  die  Säulen¬ 
ordnungen  und  die  Perspective  erschienenen  Werke  sind, 
Wenn  sie  wohlfeil  sind,  mehrentheils  fehlerhaft,  die  guten 
und  brauchbaren  aber  zu  kostbar,  um  besonders  von 
Handwerkern  gekauft  werden  zu  können. 

Ein  Buch  also,  das  die  in  allen  Zweigen  der  zeich¬ 
nenden  Künste  so  unentbehrliche  Theorie  von  Licht  und 
Schatten,  und  zwar  in  einer  zweckmäfsigen  Stufenfolge 
aaseinandersetzte,  eine  gehörige  Theorie  der  Säulenord- 
nungen  lieferte  und  ihre  Anwendung  sowohl  in  der  Bau¬ 
kunst  als  auch  in  andern  Künsten  zeigte  und  Gegenstände 
der  Baukunst  in  geometrischem  und  perspectivischem  Rifs 
richtig  zeichnen  und  erfinden  lehrte ,  und  die  Construction 
de«  Schattens  bey  perspectivischen  Zeichnungen  anwiese, 
dabey  möglichst  wohlfeil  wäre,  und  das  also  als  Vorlege- 
blätter  in  Gelehrten  -  Bürger  -  und  Handwerksschulen, 
Welche  letztere  jetzt  in  allen  Ländern  eingeFührt  sind, 
gebraucht  werden  könnte ,  ist  wahres  Bedürfnifs ,  dessen 
Mangel  gewifs  jeder  Lehrer  der  Zeichenkunst  fühlt. 

Aus  den  angeführten  Gründen  hat  sich  der  Unter¬ 
zeichnete  daher  entschlossen  ein  Buch  herauszugeben,  das 
den  Titel  führen  wird : 

Vorlegebiätter  zum  Zeichnen  für  Schulen 
und  Handwerker,  vorzüglich  mit  Rück¬ 
sicht  auf  richtige  Schattengebung  und 
Zeichnung  architectonischer  Gegenstände 
in  geometrischem  und  perspectivischem 
Rifs,  besonders  der  S  ä  ul  en  o  r  d  nung  e  n 
und  ihrer  zweckmäfsigen  Anwendung  in 
der  schönen  Baukunst  und  andern  Kün¬ 
sten  und  Gewerben. 

Des  leichten  Ankaufs  wegen  wird  dieses  Buch  Heft¬ 
weise  erscheinen ,  jährlich  werden  etwa  zwey  bis  drey 
Hefte  in  Querfolio  geliefert  werden.  Ein  Heft  wird 
6  bis  7  Kupfer  enthalten,  denen  ein  erklärender  Test  in 
einer  planen  Schreibart  beygefüget  seyn  wird.  Das  ganze 
Werk  aber  wird  mit  7  bis  8  Heften  beendigt  seyn. 

Die  ersten  Hefte  werden  die  Theorie  von  Licht  und 
Schatten  enthalten.  Da  sich  hierzu  architectonische  Ge¬ 
genstände  am  besten  schicken,  so  wird  der  Verfasser  sol¬ 
che  dazu  wählen  und  mit  den  einfachsten  den  Anfang 
machen  und  so  zu  den  mein?  zusammengesetztem  fort- 
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schreiten.  In  den  folgenden  Heften  soll,  die  Säulcn- 
ordnungen  zu  zeichnen  und  auzuwenden,  gezeigt,  und 
endlich  in  den  letzten  Heften  die  perspectivische  Zeichnung 
und  richtige  Construction  des  Schattens,  nach  optischen 
Gründen,  von  architectonischen  Gegenständen  vorgetragen 
werden..  Ich  werde,  bey  der  Wahl  architectonischer  Ge¬ 
genstände,  nicht  blos  allein  Rücksicht  auf  den  künftigen 
Architecten  nehmen;  sondern  auch  besonders  mein  Au¬ 
genmerk  auf  diejenigen  Künstler  und  Handwerker  richten, 
denen  bey  Ausübung  ihrer  Kunst  oder  ihres  Gewerbes, 
architectonische  Kenntnisse  nötliig  sind:  Steinhauer, 
Stuckaturer,  Tischler  und  dergleichen. 

Diese  Vorlegcblätter  werden  also  nicht  allem  blos 
für  junge  Leute  bestimmt  seyn  ;  sondern  sie  werden  auch 
von  schon  erwachsenen  Handwerkern  und  Künstlern, 
denen  es  in  ihrer  Jugend  an  Gelegenheit  feldte,  sich 
Kenntnisse  dieser  Art  zu  erwerben,  z.  B.  Maurer- und 
Zimmermeister,  Tischler,  Steinhauer  und  dergleichen, 
nützlich  gebraucht  werden  können.  Auch  können  diese 
Vorlegeblätter  als  eine  Folge  oder  Fortsetzung  zu  jedem 
Zeichenbuche  angesehen  werden,  und  werden  mit  dem 
nächstens  zu  erscheinenden  Zeichenbuche  nach  Pestalozzi¬ 
scher  Lehrart  ein  vollendetes  Gauzes  ausmachen. 

Der  Verfasser  und  die  Verlagshandlung  wird  keinen 
Fleifs  und  Mühe  sparen ,  um  die  Kupfer  ,  die  immer  der 
Wesentli  liste  und  vorzüglichste  Theil  des  Werks  sind,  in 
der  möglichsten  Schönheit  zu  liefern;  so  dafs  das  Werk 
auch  zur  Bildung  des  Geschmacks  bey  jungen  Leuten  die¬ 
nen  kann.  Auch  wird  es  sich  der  Verfasser  angelegen 
seyn  lassen,  den  erklärenden  Text  möglichst  deutlich 
und  lichtvoll  abzufassen ,  damit  das  Buch  lür  jeden  zum 
Selbstunterricht  brauchbar  sey.  Zerbst  im  May  1806. 

J.  L.  Schmager, 

Doctor  der  Philosophie  u.  öffentl.  Lehrer  der  Mathe¬ 
matik  u.  Physik  an  der  dasigen  Fiirstl.  Schule. 

Ich  habe  den  Verlag  obiger  Vorlegeblätter  zum 
Zeichnen  übernommen  ,  und  nicht  allein,  dafs  ich  das 
Aeufsere  derselben,  der  Erwartung  des  Publikums  gemäfs, 
besorgen  werde  ,  ich  werde  es  mir  auch  zur  Pili  eilt  machen, 
dieselben  so  wohlfeil  als  nur  immer  möglich  ist  zu  lie¬ 
fern.  Da  sich  der  Preis  nicht  im  voraus  bestimmen  läfst, 
so  vertraue  ich  der  guten  Meinung  des  Publikums,  welche 
dasselbe  von  allen  meinen  Unternehmungen  hat,  die  für 
das  Allgemeine  abzwecken,  man  wird  gewifs  seyn,  ich 
werde  nicht  von  dem  einmal  gewählten  Wege  abweichen_ 
Noch  in  dem  laufenden  Jahre  werde  ich  mit  den  ersten 
Helten  den  Beweis  von  Obigem  geben. 

Wenn  Schulen  und  Handwerker,  kurz  Jeder,  dem 
mit  Erscheinung  dieses  Zeichenbuches  gedient  seyn  wird, 
sich  bey  mir  mit  ihren  Bestellungen  melden,  erhalten  sie 
jedes  Heft  um  wohlfeiler ,  als  der  nachherige  Laden¬ 
preis  seyn  wird.  Leipziger  Oster-Messe  180G. 

Hei  «rieh  Gräff. 


By  C.  H.  Henning ,  Buchhändler  in  Greiz ,  ist  in 
Commission  zu  haben 

Lazarus  der  A.  r  m  e. 

Der  Inhalt  und  Zweck  dieser  Schrift,  welche  in  allen 
Buchhandlungen  für  12  Groschen  zu  haben  ist,  greift 
ganz  in  die  dringenden  Bedürfnisse  des  gegenwärtigen 
Zeitalters  ein.  Sie  fordert  die  Menschheit  auf,  sich  mit 
mehr  Entschlossenheit  und  Thatkraft  aus  ihrem  Elende 
heraus  zu  arbeiten,  und  zu  höherer  Glückseligkeit  empor 
zu  heben  ;  macht  sie  daher  nicht  nur  auf  die  vornehmsten 
Ursachen  ihres  Elends ,  sondern  auch  auf  die  wirksamsten 
Gegenmittel  aufmerksamer;  ist  allen  guten  Menschen  vom 
Throne  an  bis  zur  Bettlcrhütte  herab  gewidmet,  und  für 
sie  alle,  besonders  für  Regenten,  Staatsmänner,  Predige^ 
Schullehrer,  Aeltern  und  Gatten,  höchst  wichtig.  Denn 
kann  wohl  der  Mensch  einen  wichtigem  und  nähern  Ge¬ 
genstand  denken,  als  Menschenelend  und  IVlen- 
s  chenwohi? 


Ergebenste  Bitte  an  ein  wolrltbätiges  Publikum. 

Predigt  am  Sonntage  Misericordias  Domini  nach 
einem  Brande  in  Somsdorf  1806.  gehalten  ,  und  zur  An¬ 
schaffung  zweckmäfsiger  Schulbücher  und  Bildungsmittel 
Für  die  Schule  zu  Somsdorf  herausgegeben  von  M.  Zeis, 
Pfarrer  daselbst,  gr.  8.  3  Gr.  ist  ge  eftet  zu  haben  in 

Dresden  bevm  Herrn  Buchhändler  Arnold ,  im  Comtoir 
des  Herrn  Sekretair  Tode  auf  der  grofsen  Schiefsgasse, 
in  der  Churfürstlich  eil  Hofbuchdruckerey ,  so  wie  beym 
Buchbinder  Otto;  in  Leipzig  beym  Herrn  Buchhändler 
Beygang  und  Herrn  Dürr;  in  Wittenberg  bey  Hrn.  Hau- 
bold  in  der  Ziinraermannschen  Buchhandlung ;  in  Tharand 
bevm  Herrn  Kaufmann  Kiefsling.  Wollten  Schulfreunde 
zur  Beförderung  der  guten  Sache  etwas  über  den  gesetz¬ 
ten  Preis  erlegen,  so  würde  es  Unterzeichneter  mit  dem 
gebührendsten  Danke  erkennen ,  ao  wie  er  auch  jede  an 
ihn  von  vermögenden  theilnehmenden  Herzen  für  neun 
abgebrannte  Familien,  (worunter  besonders  einige,  nebst 
<lrey  vom  Feuer  sehr  beschädigten  und  unter  unbeschreib¬ 
lichen  Schmerzen  darnieder  liegenden  Personen,  einer 
milden  Unterstützung  bedürfen  >9  gereichte  Gabe  mit  den 
Gefühlen  der  dankbarsten  Freude  in  Empfang  nehmen, 
und  von  dem  Eingänge  dieser  Wohlthaten  Öffentlich 
Rechnung  äblegen  wird.  Wem  der  hiesige  Ort  zu  ent¬ 
legen  ist,  der  beliebe  seine  milden  Beyträge  entweder  an 
diejenigen  resp.  Herren,  welche  obige  Predigt  gefälligst 
in  Commission  genommen  haben ,  oder  an  den  Herrn 
Kaufmann  Zeis  in  Dresden  geneigtest  zu  senden. 

Somsdorf  bey  Dresden,  den  28sten  April  180G. 

M.  Christian  Karl  Gottfried  Zeis, 
Pfarrer. 
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Sonnabends  den  28.  Juny  180G. 


Ergänzungen  und  Erläuterungen 

zu  /.  F.  Degen1  s  Versuch  einer  vollständigen 
Lilteratur  der  deutschen  Uebersetzungen  der 
Römer.  Allenburg  1794. 

a)  zu  S.  227. 

X^er  dort  erwähnte  erste  deutsche  TJebersetzer  des 
Persius,  M.  Joh.  Sam.  sJdaml,  kais.  gekr.  Dichter, 
war  Pfarrer  zu  Pretzschendorf  (vgl.  Unschuld.  Nadir. 
1711.  S.  3gi.),  und  machte  sich  ausserdem  noch 
durch  folgende  Schriften  bekannt  ,  die  er  zum  Theil 
uuter  dem  Pseudo-Namen  Misander  herausgab  : 

Deliciac  Evangelicae.  1699 — 1 7  1  1 '  *4  Theile. 

Dresden,  8. 

Versüsste  Todes- Bitterkeit.  Leipz.  1712.  8. 

Tractat  von  der  Polygamia.  Weissenfels,  1712.  2te 
Aufl.  1715.  8. 

Deliciae  sabbaticae  ruris  incolarum.  Leipz.  1716.  8. 
Prüfung  deT  Lehre  der  Evangelischen  und  Pabsti- 
scbeu  Kirche.  Dresden,  1718.  12.  (schon  frü¬ 
her  unter  dem  Titel  :  Göttliche  Waag  -  Schale, 
herausgegeben.) 

Seine  Uebersetzung  des  Tersius,  die  sich  auf  der 
hiesigen  Schulbibliolhek  findet  (  zu  welcher  die  an¬ 
sehnliche  Schenkung  des  Gothaischen  Prof.  Joh. 
Gottfr.  Leschnert  J  eines  Zöglings  des  hiesigen  Ly- 
c  eu  ms ,  im  J.  1747.  den  Grund  gelegt  hat),  fuhrt 
den  von  Degen  a.  a.  O.  bemerkten  Titel,  jedoch 
ohne  die  Worte:  ,,in  sechs  Satyr  eil. il  In  der  Vor¬ 
rede  sind  die  dem  Uebersetzer  bekannt  gewordenen 
Ausleger  des  Persius  angeführt.  Ebendaselbst  erzählt 
er  auch  ,  dass  er  seine  Vorliebe  für  diesen  Dichter 
den  Vorlesungen,  in  welchen  der  Rector  M.  Joh. 
Böhme  (Eohemius)  am  „Lyceum“  zu  Dresden  sei¬ 


nen  Schülern  im  J.  i658.  den  Tersius  erklärt  habe, 
verdanke. 

Ueher  den  Geist  seiner  Uebersetzung  wollen  wir 
den  Verf.  selbst  hören.  Nachdem  er  eine  Stelle 
aus  des  M.  Bohemus  Vorrede  zu  seiner  Ueberse¬ 
tzung  des  1.  Buchs  der  Horazischen  Oden  angeführt 
hat,  worin  dieser  sagt:  ,,  Daher  ist  nach  unsers  Ho- 
ratii  Gutachten :  Nec  verbum  verbo  curabis  reddere 
fidus  Interpres,  zuaveilen  nicht  von  Worte  zu  Worte 
geleutzscht,  sondern  der  Lateinischen  Meynung  ,  so 
viel  thnnlich  gewesen,  zwar  nachgefolget ,  ein  jegli¬ 
ches  Wort  aber  auszudrücken  und  in  gebundene  Re¬ 
de  zu  zwingen  ,  für  fast  unmöglich  zu  seyn  befunden 
worden;“  so  fährt  er  also  fort  :  Und  dieses  habe 

ich  auch  bey  dieser  meiner  Uebersetzung  befuuden, 
mich  aber  doch,  so  viel  immer  möglich  gewesen, 
beflissen ,  alles  wohl  und  recht  deutlich  zu  gehen, 
wo  nicht  der  Autor  selber  ganz  dunkel  und  die  Com- 
mentatores  zweiffelhaftig  gewesen.  Mit  Tleisse  habe 
ich  bisweilen  etwas ,  umh  desto  besser  zu  verstehen, 
umbscliriebeu,  doch  nicht  weitläuftig,  damit  ich  deut¬ 
licher  habe  seyu  wollen.  In  der  ersten  Satyra  habe 
ich  den  g5.  g4.  g5.  item  99.  100.  101.  102.  Vers 
mit  Heiss  nicht  deutzschen  wollen,  nicht,  »lass  es 
mir  so  schwer  gewesen,  sondern  weil  der  Persius 
auf  diejenigen  schilt,  die  solche  prächtige  und  end¬ 
lich  gar  nichts  würdige  Verse  schreiben,  so  hat  er 
nicht  auf  die  teutzschen,  sondern  auf  die  Lateini¬ 
schen  solcher  bösen  Art  gescholten  ,  derowegen  ist 
mir  billig  Vorkommen,  sie  also,  wie  sie  an  sich  sel¬ 
ber  sind,  stehen  zu  lassen.  Ferner,  in  der  vierdten 
Satyra  habe  ich  den  38  bis  4i.  Vers  wegen  derer 
garstigen  groben  Zoten,  die  Jugend,  oder  andere  züch¬ 
tige  Ohren  damit  nicht  zu  ärgern  ,  nicht  verdeutz- 
schen  ,  sondern  dieselbigeu  Lateinisch  mit  hinein  se¬ 
tzen  wollen.“ 

09) 
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Dei-  Uebersetzung  gehen  noch  voran  ein  .Auf¬ 
satz:  ,,Persii  Leben,  Studiren  und  Todt,“  und  ,,  En- 
comia  oder  Lob-Spriic!ie  von  diesem  Persio  und  sei¬ 
nem  Buche.“  Einer  jeden  Satire  steht  eine  deutsche 
metrische  Iuhaltsanzeige  voran  ,  und  den  Beschluss 
machen  Seuteutiae  aus  jeder  Satire.  Als  Proben  der 
Uebersetzung  mögen  folgende  Stellen  genug  seyn. 

i)  Sat.  II.  V.  i  —  t4. 

(welche  Stelle  ich  vorzüglich  deswegen  anshebe,  da¬ 
mit  sie  mit  der  Heyden' scheu  \  erdeutscbuug  ,  wel¬ 
che  Jjegen  1  1.  22y.  mitgetheilt  hat,  verglichen 
werden  könue.) 

Macrine  weither  Freund  !  weil  dein  Geburtstngs- 

Feyer 

sich  heute  sehen  last,  so  weise  dich  was  freyer, 
als  du  vorhin  gelhau,  leg  einen  wei-  eu  Stein 
auf  diesen  deinen  Tag,  denn  sein  beglückter  Schein 
weist  dir  die  Flüchtigkeit  der  allzuschnellen  Jahre  ; 
geuss  deinem  Engel  Wein  ,  und  keine  Kost  nicht 

spahre, 

um,  dass  er  dich  beschützt,  denn  du  begehrest  nicht, 
durch  käufliches  Geheth  ,  was  etwa  dir  gebricht, 
und  was  du  kiihulich  nicht  darfst  vor  die  Götter 

bringen  , 

Wenn  sie  nicht  gar  allein  erholten  flieh  in  Dingen, 
die  niemand  wissen  darf:  jedoch  der  grösle  Theil 
der  Aedelsien  zu  Rom,  der  bittet  um  sein  Heil 
mit  leiser  Stimm  und  Mund:  Es  kaun  auch  nicht  ein 

jeder 

das  himmlische  Gebrumm  und  Zischen  hin  und 

wieder 

aus  denen  Kirchen  tliun,  und  da»  recht  öffentlich 
ein  ieder  im  Gebelli  und  wüntscheii  zeigte  sich  : 

Auf  Ehr  und  Piedlichkeit  ,  auf  Treu  und  gut  Ge¬ 
wissen 

lass  mich,  O  grosser  Gott !  seyu  iederzeit  beflissen, 
das  beth  er  überlaut,  da  s  jedermann  es  hört, 
hingegen  innerlich  ist  alles  umbgekehrt, 
da  bruininelt  er  diss  her :  O  dass  bald  möge 

sterben 

mein  reicher  Vetter  doch,  dass  ich  von  ihm  er¬ 
erben 

könt  alles,  was  er  hat!  O,  dass  einmahl  im  Feld 
ich  ein  n  grossen  Topf  mit  lauter  Gold  und  Geld 
m  Hacken  möchte  wolil  mit  Freuden  hören  klingen, 
O  hilff  doch  Hercules  !  und  dass  ich  möge  biingen 
ieu  Wäysen  von  der  Welt,  und  aus  dem  Testament, 
j n  dem  ich  folg  auf  ihn,  weil  ohne  diss  sein  End 
hm  schon  vorhanden  ist,  er  ist  ganz  ausgeschlagen, 
hat  Grätze,  Raud  und  Grind:  mau  hat  schon  hinge¬ 
tragen 

dem  Wechsler  Nerio  das  dritte  junge  Weih, 
tuul  mt, ju  s  nah  ich  noch,  daher  ich  armer  hleib,<( 


a)  Sat.  ITT.  V.  77  —  87, 

(zur  Vergleichung  mit  der  schönen  Fülle}) Orn\ scheu 
Uebersetzung  diestr  Ste'le,  s.  liegen  S.  232.) 

-  —  ln  dem  ich  diess  nun  ratlie, 

*0  möcht  eiu  stiukichler  und  lapp ;cli ter  Soldate 
mir  dieses  wenden  ein;  Ich  habe  schon  genug, 
so  viel  als  ich  bedarf,  111  d  biu  mehr  als  zu  klug, 
Ich  mag  Aipesilas  und  Solon  gar  nicht  werden, 
die  fort  bekümmert  gehn  in  kränklichen  Gebärden, 
mit  kiummen  ilalss  und  Kopf,  und  stets  die  Erd 

anseim. 

mit  unverwandten  Aug,  auch  wo  sie  stehn  und  gehn, 
nur  reden  mit  sich  selbst  ,  die  wie  die  Hunde  nagen 
ganz  rasende  vor  siel*,  die  sich  bald  selber  fragen 
und  schweigen  s,  Iber  auch,  die  all  und  jede  Wort 
auf  ausgestreckter  Lipp  erwegen  fort  und  fort; 
die  sich  mit  Phantasie,  wie  eines  alteu  Kranken 
Gesicht  und  leeren  Traum,  rumbschlagen  in  Gedanken, 
dass  nichts  erzeuge  nichts,  und  werde  nichts  zu  nichts, 
das  ists,  warum!)  du  so  bist  blasses  Angesichts, 
das  ists,  das  dich  nicht  last  einmal  mit  frieden 

essen, 

und  du  dasselbe  kaust  gar  Ieichtlichen  vergessen  ; 
die  lacht  das  Volk  wohl  aus,  vornehmlich  juuge 

Leut 

und  die  erzogen  sind  in  Uel  erfliissigkeit, 
die  wissen  dieses  Ding  sich  nütze  wohl  zu  machen, 
wenn  sie  sie  oflermalils  mit  vollen  Hals  auslacheu, 
und  zerren  Nass  und  Maul.  —  — 

b)  zu  S.  470  f. 

Dass  die  a.  a.  O.  angezeigte  Uebersetzung  des 
Terentius.  erschienen  zu  Hamburg  im  J.  1670.  völ¬ 
lig  emerley  se\  mit  der  Kölhener  Verdeutschung  von 
1620.,  kann  ich  versiehe  n,  da  ich  die  erslere  (wel¬ 
che  34o  Seiten  stark  ist,  und  mit  einem  ,Kuizen 
Bericht  von  dein  Leben  und  Schriften  des  Comoe— 
dianteu  Publ.  Ter.  eines  Carlhagm.  aus  Africa“  un- 
lieht  vor  mir  habe,  und  Alles  das  in  ihr  finde,  was, 
»ach  Degen  S.  465 -OB.,  der  Köthener  eigen  ist. 

M.  Schulze , 

Reet,  in  Luckau. 


Erklärung. 

Ich  linde  mich  veranlasst,  zu  erklären,  dass  das 
Buch:  Resultate  der  kritischen  fhi/osqphie ,  vor— 
zuglich  in  h insicht  auf  fieligion  und  Offenba¬ 
rung.  Leipzig ,  *729-  nicht  von  mir  geschrieben 

sey. 


Leipzig. 


D.  Tit  tmann. 
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Ccrrespondenz  -  Nachrichten, 

IV  a  r  s  c  h  a  u. 

Herr  Si  ism.  Vogel,  Professor  der  zeichnenden 
Künste  am  kö..igl.  Warschauer  Lycenm,  hat  hier  vor 
kurzem  die  Ankündigung  eines  Werkes  herausgege- 
Len  ,  welches  die  Aufmerksamkeit  aller  Kunstliebba-- 
her  sehr  gespannt  hat.  Es  ist  eine  mahlei  iscllß  hei— 
se  durch  das  ehemalige  /'ölen,  und  sollie  enthal¬ 
ten  die  inablerischen  Ansichten  aus  verschiedenen  Ge¬ 
genden,  wie  auch  Denkmale  der  architektonischen 
Kunst,  deien  manche  für  einen  Geschichtsforscher 
recht  willkommen  seyu  könntet«.  Ga  dieses  Werk 
das  erste  in  seiner  Art  für  diese  Gegenden  ist,  und 
das  Kunstlaleut  des  Ilrn.  Prof.  Vo-rel  allen  bekannt 
ist,  wozu  sich  der ,  selbst  im  Auslande  als  Kupfet- 
steeber  rühmlichst  bekannte  Künstler,  Herr  trey , 
vereinigte,  so  konnte  mau  m«t  Recht  etwas  Vorzüg¬ 
liches  erwarten. 

Es  ist  bereits  ein  Heft  ,  bestehend  aus  6  Blät¬ 
tern,  erschienen,  und  entspricht  vollkommen  der  Er¬ 
wartung.  Wir  dürften  nur  die  Kunstliebhaber  aut 
die  darin  enthaltenen  Gegenstände  aufmerksam  ma¬ 
chen  (wenn  es  hier  der  Platz  erlaubte  ) ,  um  den 
"Willi:  ch  nach  deren  Besitze  rege  zu  machen;  und 
wollen  daher  nur  die  Bedingungen  der  Pi änumeration, 
die  aus  dem  Prospect  eulleht  ist  in  wenigen  Wor¬ 
ten  rnitlheilen.  Die  jährliche  Pränumeration  beträgt 
lö  Th  Ir.  preuss.  oder  36  Thlr.  der  Abdrücke  avant 
la  lettre;  ein  Jahrgang  bestehet  aus  3  Heften,  deren 
jedes  6  Blätter  in  sich  fasst,  also  ib  Bluter  in  al¬ 
lem.  Es  düiften,  nach  den  «von  ithigen  Materialien 
zu  urtheilen,  5  Jahrgänge  erscheinen.  Man  wendet 
sich  mit  der  Pränum  ration  an  den  V  erfasset'  selbst 
in  Warschau  oder  an  die  Postämter,  durch  die  ucr 
."Verfasser  benachrichtigt  werden  könnte. 

Der  Inhalt  der  drey  ersten  Helte  soll  der  ge¬ 
druckten  Anzeige  nach  folgender  seyn  : 

I,  Heft.  l.  Das  Grabmal  Kasimir  des  Grossen  in  der 

Stanislaus-Kirche  zu  Cracau. 

2.  Die  heil.  Geisi  -  Capelle  zu  Wislica. 

3.  Die  gothisebe  Capelle  iu  Arkadien  bey 
biieborow. 

4.  Eine  Ansicht  von  Lobzow. 

5.  Das  Palais  in  J..blouua. 

6.  Das  Palais  in  Mokoiow. 

II.  Heft.  7.  Das  Grabmal  des  poln.  Poeten  Johami 

Kochanowski  in  Z w ölen. 

8.  Das  Schloss  von  Piaskowa  Skai«  im  Cra— 
causchen. 

g  Das  Schloss  von  f)\row  eben  da. 

1  o.  Der  Eingang  des  Schlosses  von  Uiazd. 
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11,  Eine  Aussicht  von  Pulaw. 

12.  Der  Thurm  iu  Radzieio wicc. 

III.  Heft.  i3.  Die  gothisebe  Kirche  zu  Tarnowv 

1 4.  Die  gothische  Gallerie  in  Willanow." 

15.  Die  Ruinen  des  Schlosses  iu  Kaziinierik 

16.  Der  Tempel  iu  Arkadien. 

17.  Die  Ruinen  des  Schlosses  von  Teczyn.’ 

*  j8.  Eine  Ansicht  des  Bades  zu  Krzeszowice, 

Kopenhagen. 

Das  Dänische  Schiff,  der  Erbprinz,  hat  die 
schnellste  Fahrt  na  h  China  und  von  da  zurück  ge¬ 
macht  ,  die  je  ein  Schilf  von  hier  aus  gemacht  hat, 
d.  i.  die  ganze  Reise  in  1 3  Monaten  vollendet.  Der 
Schiffsprediger  Hr.  Cordsen  hat  Nachrichten  und  Pa- 
quete  von  Ihrem  Landsmann  Hrn.  D.  Tilesius,  einem 
der  russ.  Weltumsegler  ,  mitgebracht,  mit  dem  er 
mehrere  Wochen  in  Cuiton  zusammen  lebte.  Hr.  T. 
war  mit  ver  chiedeuen  Gegenständen  seiner  Fächer, 
besonders  mit  Zeichnung  dev  Landschaften  beschäf— 
tief  ,  und  hoffte  im  Ocl.ob,  d.  J.  nach  Kopenhagen 
zu  kommen.  Die  heydeu  Schiffe  werden  bey  Cauton 
ausgebessert.  Die  Nadeshda  war  bey  der  Schifffahrt 
um  die  Knrilischen  Inseln  auf  eine  Korallenbauk  ge- 
stosseu,  und  halte  Schaden  gelitten. 

B  e  r  l  i  n . 

Der  königl.  Preuss.  Hofrath,  dirigirende  Impf- 
arzt  am  kön.  Schutzblattern -  I mpfungsinstitute  etc. 
Hr.  D.  Bremer,  hat  unterm  20.  May  eine  Hechen- 
schaft  bekannt  gemacht  ,  aus  welcher  folgendes  mit— 
gelbeilt  zu  werden  verdient: 

„Im  vergangenen  Jahre  l^oS.  sind,  den  öffent¬ 
lichen  Todtenlislen  zufolge,  hier  in  Berlin,  au  den 
Pocken  gestorben:  947  Kinder  Ist  diese  Krankheit 
bösartig;  so  rafft  sie  einem,  Jahrhunderte  hindurch, 
bestätigten  Erfahrungssatz  zufolge)  je  den  Sechsten 
weg,  der  davon  befallen  wird;  ist  sie  weniger  töd- 
teud,  so  stirbt  in  der  Regel  doch  je  der  Zehnte 
Kranke.  Je  nachdem  man  den  einen  oder  den  an¬ 
dern  dieser  beyden  Fälle  annimmt,  sind  im  verwi- 
chenen  Jahre  in  unserer  Stadt  von  5602  bis  tyiyo 
Pocken-Krauke  vorhanden  gewesen.  Was  hätte  Alles 
erspart  werden  können,  wenn  die  Schutzpocken  -  Im¬ 
pfung  allgemeiner  benutzt  würde  ! 

Wie  wenig  aber  hierauf  Rücksicht  genommen 
wird,  mag  das  Publikum  selbst  beurlheilen ,  wmn 
ich  ihm  sage,  dass  von  den  62  «3  Kindern,  welche 
im  verwiclienen  Jahre  hier  lebendig  zur  Welt  ge¬ 
kommen  sind,  mir  im  Laufe  eben  dieses  Jahres,  etwa 
nur  je  das  Achte  zur  Einimpfung  gebracht  worden 
ist  Sieben  Achtel  wären  also  von  dieser  Seite 
ihrem  Schicksal  preiss  gegeben  worden! 

(  29  *  ) 


Vom  ersten  Januar  bis  letzten  December  i8o5. 
habe  ich  285g  Kinder  geimpft,  und  darunter  471 
Kinder  vom  Lande.  Wie  viel  von  allen  übrigen  hie¬ 
sigen  Aerzten  iu  gedachtem  Jahre  geimpft  seyn  mö¬ 
gen,  kann  icht  angeben,  da  die  Listen  davon  Ley  der 
Behörde  nicht  eingelaufen  sind. 

*»  • 

So  viel  sich  aus  den  eiDgesandlen  Berichten  er¬ 
sehen  lässt,  so  sollen,  in  den  gesarnmten  preussischen 
Staaten,  seit  1802  bis  Ende  iSo5  überhaupt  170,11s 
Personen  die  .Schutzblattern  eingeimpft  worden  seyn. 
Indess  ist  diese  Angabe  offenbar  weit ,  sehr  weit 
unter  der  Wirklichkeit.  Denu  zu  geschweigen ,  dass 
lange  nicht  alle  Aerzte  die  über  das  Impfuogsge- 
scliäft  vorgeschriebenen  Tabellen  eiusenden,  muss  auch 
nicht  übersehen  werden,  dass  ausser  den  Aerzten, 
noclr  viele  Compagnie  -  C.hirurgi  ,  Prediger  und  deren 
Frauen,  Gutsbesitzer  und  deren  Frauen,  Schulhalter, 
einzelne  Bürger  und  Bauern  an  die  Impfung  Hand 
anlegen ,  ohne  von  dem,  was  sie  hierin  leisten,  dem 
Ober-Collegio  Medico  Bericht  abzustatten.  Gleich¬ 
wohl  ist  das,  was  auf  diesem  Wege,  grossentheils 
unbemerkt,  geschiehet ,  sehr  bedeutend.  Ich  allein 
habe  zu  diesem  Behuf  34 16  Portionen  Lymphe  in- 
und  ausserhalb  Landes  verschickt.  Im  Durchschnitt 
können  durch  jede  einzelne  Portion  fünfzig  Impfun¬ 
gen  bewürkt ,  mithin  vermittelst  des  blos  von  mir 
ausgetheilten  Impfstoffes  Einmal  hundert,  vier  und 
siebzig  tausend  und  achthundert  Menschen  vaccinirt, 
das  heisst,  in  Hinsicht  der  Pocken,  vor  dem  Tode 
Und  jeder  Verunstaltung  sicher  gestellt  worden  seyn. 

Von  meiner  eigenen  Hand  sind  bis  dato  in  al¬ 
lem  7995  Personen  geimpft  worden.  Weder  von 
diesen  noch  von  allen,  denen  ich  Lymphe  zugeschickt 
habe,  ist  mir  auch  nur  ein  einziger  Unfall  bekannt 
geworden.  Bedarf  die  gute  Sache  noch  eines  bes¬ 
sern  Zeugnisses?  Die  unentgeldliche  Impfung  der 
Schutzblaltern  findet  alle  Sonn-  und  Festtage,  von 
12  bis  2  Uhr,  im  König!.  Iinpfungs- Institut  in  der 
Stralauerstrasse  Nr.  58.  Statt.  Für  die  Aechtheit 
und  die  Reinheit  des  Impfstoffs  trage  ich  ganz  be¬ 
sondere  Sorge,  lasse  auch  von  Zeit  zu  Zeit,  aus  Eng¬ 
land,  als  der  ächtesten  Quelle,  frische  Schutzblattern- 
Materie  kommen  ,  uin  ,  durch  eine  Art  von  Gegen¬ 
probe,  die  unsrige  gleichsam  zu  coutrolliren.  Wer 
hier  im  öffentlichen  Institute  geimpft  wird,  am  ach¬ 
ten  Tage  sich  wieder  einfindet  ,  den  Erfolg  der  Im¬ 
pfung  beurtheilen,  und,  aus  guteu  Pusteln,  für  andere 
Impflinge  frische  Materie  nehmen  lässt ,  der  erhält, 
zur  Bestätigung,  dass  er  vor  künftiger  Ansteckung 
gesichert  sey,  eine  silberne  Medaille  und  zugleich  ei¬ 
nige  Pulver,  um  leichte  Zufälle  abzuvvenden ,  welche 
sich  bey  manchen  Kinderm  bisweilen  einfiuden.  Vier 
Chirurgi  besuchen  alle  im  Institute  geimpften  Kinder 
in  ihre»  Wohnungen.  Die  Anstalt  ist  für  alles  ver¬ 


antwortlich,  was  dem  Impflinge  während  des  Ver¬ 
laufs  der  Schutzblattern  wiederfahren  könnte  ,  und 
giebt  ,  nach  Ausweisung  der  darüber  geführten  Jour¬ 
nale  ,  über  alles  Auskunft.  Eben  deshalb  ist  es  aber 
auch  nöthig ,  dass  die  dahin  abzweckenden  Verord¬ 
nungen  von  jedem,  der  dort  impfen  lässt,  gehörig 
befolgt  werden.“ 

Da  mau  hieraus  sieht,  dass  die  Verbreitung  der 
Schutzpockenimpfung  noch  sehr  der  Unterstützung, 
besonders  von  Seiten  der  Regierung  ,  bedürfe  ,  so  ist 
ganz  neuerlich  folgende  Preisaufgabe  öffentlich  be¬ 
kannt  gemacht  worden: 

,,  ob  die  Landes-Policey  befugt  sey,  die  Impfung 
der  Schutzblattern  durch  Zwangsmittel  allgemein 
zu  machen  ?  durch  welche  Z  wangsmiltcl  ?  und 
durch  welcberleyr  Art  der  Einführung  und  Aus¬ 
übung  derselben? 

Ein  Preis  für  die  gründlichste  Beantwortung 
dieser  Frage  wird  nicht  festgesetzt,  weil  sich  ai. neh¬ 
men  lässt,  dass  bey  der  Gemeinnützigkeit  des  Ge¬ 
genstandes  derjenige  sich  für  belohnt  genug  "halten 
wird ,  dem  man  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit 
eine  entscheidende  Stimme  zuerkennt. 

Diese  Zuerkennung  wird  von  einen  Anzahl  da¬ 
zu  geeigneter  Männer  abhangen,  welche  alsdann  auch 
wohl  kein  Bedenken  tragen  werden,  sich  öffentlich 
zu  nennen.  Und  sollten  diese  Männer  in  ihrem  Ur- 
theile  sich  nicht  vereinigen  können;  so  wird  diess 
wenigstens  leseusweuhe  Gutachten  zur  Folge  haben; 
und  die  Sache  zur  Entscheidung  wenn  auch  nicht 
völlig  führen,  doch  derselben  näher  bringen. 

Mau  wünscht  die  Resultate  iu  einem  der  ersten 
Blätter  des  Octobers  des  Preuss.  Hausfreundes  mit¬ 
theilen  zu  können,  und  bittet  daher  diejenigen,  wel¬ 
che  sich  auf  diese  Preisaufgabe  einlassen  wollen,  ihre 
Abhandlungen  hinnen  hier  und  drey  Monaten  an  den 
Verleger  dieser  Zeitschrift,  den  Buchdrucker  Dieterici 
in  Berlin  ,  Spandauer  Strasse  Nr.  5  2.  einzusenden, 
oder,  falls  der  Termin  zu  kurz  befunden  würde,  an*« 
zuzeigen,  dass  man  ihn  verlängert  wünscht.  “ 

Unlängst  hat  auch  dos  Allmosenweseu  in  Berlin 
eine  neue  Einrichtung  erhalten,  deren  Plan  unterm 
21.  May  gedruckt  erschienen  ist,  aus  20  Paragraphen 
bestehend,  von  denen  folgende  das  Wesentlichste  dar¬ 
stellen. 

§.  1.  Das  A  rmendirectorium  beschäftigt  sich 
vom  1.  Jun.  1806.  nicht  mehr  mit  der  speciellen 
Almosenveriheiluug ,  sondern  überlässt  solche  den  zu 
erwählenden  172  Arraendeputirteu.  Es  behält  bloss 
die  Oberaufsicht  auf  das  Almo senwesen  überhaupt, 
insbesondere  aber  auf  Cassen  -  uud  Piechnuugsvervval- 
luug  dieser  Parthie. 
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§.  2.  Unter  der  oLeru  Leitung  des  Armen  di- 
rectorii  bildet  sich  eine  Commune  oder  A  rinen- Ver¬ 
pflegungsgesellschaft ,  die  vorläufig  aus  1 7  2  Deputa¬ 
ten  der  Bürgerschaft  und  hiesiger  Einwohner  bestehet. 
Durch  Mitwirkung  des  Magistrats  und  Polizeydirecto- 
rii  vverden  Stadtverordnete  oder  andere  qualificirle 
Mitglieder  der  Gewerke,  Gewerksaltesten,  Polizey- 
commissarien ,  auch  andere  von  ihren  Reuten  lebende 
Einwohner  aufgefordert  und  ermuntert,  dieses  Amt 
zu  übernehmen. 

Jeder  Reviers  -  Deputirte ,  dem  ein  solches  Amt 
übertragen  wird  ,  kaun  solches  ohne  gegründete  Ur¬ 
sachen  nicht  von  sich  ablehnen  ,  und  muss  es  drey 
Jahre  behalten.  Vor  Ablauf  der  Zeit,  und  zwar  6 
Monate  vorher,  zeiget  er  dem  Armendireclorium  an, 
ob  er  dieses  Amt  noch  langer  behalten  wolle  oder 
nicht,  worauf  selbiges  mit  dem  Magistrat  und  Poli- 
zeydirectorium  wegen  Bestellung  eines  neuen  Depu¬ 
taten  correspondiret.  Eine  besondere  Verpflichtung 
ist  nicht  erforderlich,  sondern  er  wird  vom  Districts- 
Director  in  seinen  Geschäften  angewiesen, 

5.  Ausser  diesen  Reviers-Deputirten ,  wovon 
ein  jeder  einen  Lesondern  ihm  angewiesenen  Thcil 
der  Stadt  erhält,  werden  noch  18  bis  20  Districts- 
Directorcn  erwählet,  welche  die  Geschäftsleistung 
von  zehn  Reviers-Deputirten  übernehmen.  Wo  mög¬ 
lich  werden  hierzu  Geschäflsmünner  genommen,  wel¬ 
che  Gescliäftskeuntnisse  und  Gewandheit  darin  haben. 

Sie  müssen  auch,  falls  nicht  besondere  Umstän¬ 
de  eintreten,  drey  Jahre  dieses  Amt  behalten,  und 
werden  lediglich  vom  Armendirectorio  gewälilet,  und 
zu  ihren  Geschäften  mit  Anweisung  versehen. 

4.  Die  Stadt  Berlin  wird  daher  vorl  äufig 
in  172  kleine  an  einander  hangende  Reviere  einge- 
theilet;  jedes  Revier  erhält  seinen  Deputaten ,  wel¬ 
cher  nur  20.  höchstens  5o  arme  Familien  zu  respi- 
ciren  hat;  10  Reviere  machen  einen  District  aus, 
worüber  der  Dislricts-Director  die  Aufsicht  führet. 

20.  Was  insbesondere  die  Krankenpflege  an- 
betriflft  ,  so  ist  die  Charite'  theils  nicht  geräumig 
genug,  alle  Kranken  aus  Berlin  aufzunehmen ,  theils 
können  manche  Kranke  oft  besser  in  ihren  Wohnuu- 
gen  geheilt  werden,  und  werden  nicht  so  lange  von 
den  Ihrigen  entfernet,  und  in  ihrem  Gewerbe  geslö- 
rel.  Zu  diesem  Endzweck  wird 

a)  Die  Stadt  Berlin  nach  der  vorigen  Armen- 
Eintbeilung  in  18  bis  20  Mcdiciual -Bezirke  einge¬ 
lheilet  :  das  Ganze  aber  in  die  innere  und  in  die 
äussere  Stadt. 

b)  Die  Armen -Aerzte  brauchen  nicht  in  ihrem 
District  zu  wohnen.  Die  Aerzte  der  innern  Stadt 
übernehmen  das  Geschäft  der  Armenbesorgung,  so 


wie  sie  es  schon  bisher  gethnn,  unentgeltich.  Für 
jeden  District  wird  ein  eigener  Arzt  angestellet,  und 
werden  hierzu  etwa  1 1  Aerzte  erforderlich  seyn. 

c)  Zur  äusseren  Stadt  und  Vorstädten  werden 
6  Armen  -  Aerzte  augestellt,  und  zwar:  der  ITofrath 
Bremer  mit  der  schon  habenden.  Besoldung,  I).  Bock, 
D.  BischofF,  D.  Kuntzmann ,  jeder  mit  einer  Besol¬ 
dung  von  200  Thaiern  jährlich  vom  1.  Jun.  1806. 
an.  Ausserdem,  aber  noch  der  Dr.  Knabe  und  der 
Dr.  Clausse  unentgeldlich  ,  welche  sich  beyde  hierzu 
erboten,  und  bey  der  nächsten  Vacauz  einer  Besol¬ 
dung  einrücken. 

d)  Diejenigen  Aerzte  ,  welche  in  der  inneren 
Stadt  die  unentgeldliche  Kraukenbesorgung  überneh¬ 
men,  machen  sich  auf  drey  Jahre  hierzu  verbindlich. 
Wollen  sie  nicht  länger  bleiben  ,  zeigen  sie  solches 
dem  Armendireclorium  an,  welches  alsdann  einen 
Arzt  hierum  ersucht.  Die  sechs  besoldeten  und  un¬ 
besoldeten  Armen -Aerzte  der  äusseren  Stadt  werden 
vom  Armendirectorium  lediglich  gewählet  und  be¬ 
stellet. 

e)  Die  Vertheilung  der  Districte  unter  die  Aerz¬ 
te  geschiehet  unter  Mitwirkung  des  Wmendirectorii, 
sobald  die  ganze  Eintheilung  der  Reviers-Deputirten 
und  Districts-Directoren  zu  Stande  gekommen, 

f)  Eben  so  wird  die  Anzahl  der  Armen  -  Chi¬ 
rurgen  vermehrt,  und  zwar  auf  10,  statt  dass  bisher 
nur  7  waren.  Diese  rnüsseu  aber  in  ihrem  Bezirk 
wohnen,  damit  die  Armen  bey  dringenden  Fällen 
gleich  Hülfe  finden  können,  und  damit  der  Ghirurgus 
die  specitdle  Aufsiaht  uud  Hülfsleistung  während  der 
Krankheiten ,  die  ihm  unter  Leitung  des  Arztes  ob¬ 
liegt,  gehörig  besorgen  kann. 

Jedem  Armen- Wundarzt  wird  in  seinem  District 
noch  ein  anderer  als  Vicarius  zugeordnet,  um  in  Ab¬ 
wesenheit  und  Krankheit  des  ersLeren  seine  Stelle  zu 
vertreten.  Er  erhalt  dafür  keinen  Gehalt,  aber  hat 
die  Anwartschaft  auf  die  Stelle  des  erstem,  im  Fall 
er  abgeht. 

Jeder  Chirurgus  erhält  100  Thaler  jährlich  für 
seine  Bemühung. 


Preissertheilun  gen. 

Bey  der  Malerakademie  zu  Antwerpen  wurden 
am  22.  April  die  gewöhnlichen  Preisse  vertheilt,  wo- 
bey  der  Präfect  des  Departements  eine  angemessene 
Rede  hielt.  Es  gab  schon  seit  i442.  daselbst  eine 
Gesellschaft  von  Malern,  aber  die  Akademie  der  Ma- 
levey  und  Scnlptur  entstand  erst  1010.  durch  (r€OV- 
ge  Fromentel.  Philipp  IV.  gestand  ihr  i663.  den 
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Titel  einer  kön.  Akademie  Zit.  Zwölf  Freyheitsbrie-^ 
fe  die  in  der  Folge  der  Stadt  verkauft  worden  sind, 
machten  ihr  Einkommen  aus.  D’  IJ.erbouville  gab 
ihr,  als  erster  Präfect  des  Dp.,  im  J.  IX.  eine  neue 
Organisation, 


Literarische  Nachrichten.' 

Die  verwittwete  Kaiserin  von  Russland  lässt  in 
England  viele  anatomische  Präparate  für  eine  Peters¬ 
burger  Lehranstalt  auf kaufen. 

Tn  Oxford  kömmt  ein  neues  Wochenblatt  her¬ 
aus,  Herold  der  Universität  und  Stadt  Oxford, 
das  2o3te  Wochenblatt,  das  in  den  Provinzen  Gross- 
brit.  und  Irlands  erscheint. 

Zu  Toulouse  werden  in  der  ehemaligen  medi- 
cin.  Schule  wieder  öffentliche  Vorlesungen  über  Me- 
dicin  und  Chirurgie,  besonders  für  die  Gesundheils- 
beamten  gehalten.  Es  werden  dazu  6  Professoren 
von  der  Stadt  besoldet. 

Nach  der  18.  März  i8o6.  decretirten  neuen 
Staatsverwaltung  des  Kün.  Wiirtemberg  besteht  das 
sechste  oder  geistliche  Departement,  welches  dem 
Herrn  Staatsminister  von  Mandelslohe  untergeordnet 
ist,  x.  aus  dem  Oberconsistorium  zur  Aufsicht  über 
das  gesammte  evang,  Kirchen-  und  Scbulvyesen,  i  aus 
dt  in  geistlichen  Hathe ,  welcher  nebst  dem  Bischof 
und  dessen  Officialat  die  Angelegenheiten  der  kathol. 
Kirche  besorgt,  3.  einer  Studien  —  Ober dir  ection, 
wo  leite  die  Aufsicht  über  die  wi6sensch.  Lehranstal¬ 
ten  führt.  Das  theol.  Stift  zu  Tübingen  wird  blei¬ 
ben  aber  die  Klöster  zu  Blaubeuren  und  Bebenhausen 
mit  dem  zu  Diukeudorf  und  Maulbronn  vereinigt. 


Zu  erwartende  Werte. 

Von  Langles  Collection  portative  des  Voyages 
ä.  l’Orient  wird  in  kurzem  das  6le  Bändchen  (eine 
Reise  unter  deu  Maratten  enthaltend)  und  das  7 te 
(Reise  zweyer  Araber  nach  Indien  uud  China  im  9, 
Jalirh.  unsrer  Zeitr.j  erscheinen. 

Milün  wird  seine  Monumens  inedits  mit  dem 
sechsten  Heft  des  zweiten  Theils ,  wegen  des  zu  ge¬ 
ringen  Absatzes,  schliessen  ,  ob  er  gleich  noch  viele 
schon  gestochene  Platten  und  Zeichnungen  liegen  hat. 
Auch  von  seiner  Reise  durchs  südliche  Frankreich 
ist  schon  ein  grosser  Theil  auf  seine  Kosten  ge¬ 
druckt,  ihre  Vollendung  aber  noch  ungewiss. 


Vermischte  Nachrichten. 

Durch  ein  kais.  Hofdecret  Wien  vom  1 4.  Aug. 
180V  sind  die  deutschen  Schulen  der  Evangelischen 
beyder  Confessioneti  der  Aufsicht  der  kathol.  De- 
chaulen,  Vice  lechanlen  und  bischöfl.  Consistorien  un¬ 
terworfen  wordeu  ,  so  dass  der  Schullehrer  seinen 
evang.  Pastor  hey  dem  kathol.  Dechant  verklagen 
kann,  die  kathol.  Oechaulen  und  Vicedechanten  auch 
die  protest.  Schulen  untersuchen  sollen.  Die  vom 
evang.  Consistorium  dagegen  gemachten  Vorstellungen 
sind  fruchtlos  gebliehen.  Für  die  üsterr.  Gymnasien 
ist  auch  noch  im  vor.  J.  ein  Sclmlplan  erschienen. 

Nur  diejenigen  Alterthumsschätze  von  Neapel, 
welche  auf  den  durch  Sturm  zuruckgetriebenen  Schif¬ 
fen  erbeutet  worden  sind,  kommen  nach  Paris.  Die 
übrigen  bleiben  in  Neapel. 

In  Paris  war  inan  im  Maynxonvt  so  in  Furcht 
vor  dem  jüngsten  Tag,  der  auf  den  2  5.  May  ange- 
setzt  war,  dass  TIr.  Delalande  deshalb  einen  Brief  in 
die  Zeitungen  musste  einrücken  lassen. 


Inländische  Journale. 

Unter  den  provincielle»  Journalen  behaupten  die 

Schlesischen  Jhovin cialblätter  noch  immer  einen 
vorzüglichen  Werth.  Wir  geben  aus  einigen  der 
neuern  Stücke  diesmal  einen  kurzen  Auszug. 

A 

Schlesische  Provinzialblätter ,  herausgegeben  von 
Streit  und  Zimmermann.  1 8  o  5 .  Zwölftes  Stück, 
December.  (Zwey  und  vierzigster  Band)  Breslau. 

Ans  den  französ.  Miscellen  1  xten  B.  1.  St.  ist 
S.  509  11.  der  Aufsatz :  Anstalt  zu  8t.  Perine  zur 
Aufnahme  und  Verpflegung  des  Alters  abgedruckt. 
Aus  dem  Briefe  eines  Reisenden  werde«  S.  öl').  Vor¬ 
schläge  zur  Errichtung  einer  Bildungsanstnlt  der  Ju¬ 
gend  in  den  schles.  Gebi rgsstädten  vorgetragen.  S. 
526.  Auch  eiD  paar  Worte  über  den  gegenwärtigen 
Verfall  des  Gesanges  und  besonders  des  Choralge¬ 
sangs.  S.  55o.  Rhapsodie  am  Schluss  des  Jahres 
1  8 o 5 .  (Gedicht)  S.  533.  Ein  Gang  zum  Kocheifall, 
zu  den  S(  hneegrub,  n  und  dem  Sturz  der  Elbp.  S. 
5^3.  Pri vatconcerte  zu  Breslau  180^.  Ihre  Zahl  bat 
sieb  seit  einigen  Jahren  bedeutend  vergrösserl. 

In  der  Chronik  wird  S.  55  4.  eine  General  -  Ci- 
vilprocess-Liste  der  Bresl  iTxisr.hen  Stadtgerichte  für 
lcjo .  mitgetheilt.  Eben  so  interessant  sind  die  Ue- 
bersichten  des  Hausarmen-Medicinal-l nstituts  S.  55g., 
des  schlt sischen  Handels  mit  dem  Auslände  vom  1. 
Jun,  x8o4.  bis  3x.  May  1805.  8.  56 1.,  des  Bres- 
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lauer  Handels  im  Dec.  i8o5.  S.  56^.,  das  Bulletin 
der  Gesellschaft  iur  Beförderung  fler  Naturkunde  und. 
Industrie  Schlesiens  19.  Nov. —  18  Oec.  ]8o5.  S. 
563.  Ausserdem  fiudet  man  kön.  Verordnungen,  Ge- 
traideprt  ise,  Gutsveränderuugen  ,  Heyralhen,  Beförde¬ 
rungen  (aus  beyden  Confessionen  im  geisll.  und  Schul- 
Stande,  injH  bey  m  Militär-  und  Civilstande  ,  Todes¬ 
fälle,  Geburten,  Criminalfelle  (die  Geschichte  eines 
Sohns,  der  sein<n  Stiefvater,  leibl.  Mutter,  und  Stief¬ 
schwester  zugleich  mordete,  ist  grausenvoll  S.  3 77.), 
gute  Handlungen  etc.  Wechsel-  und  Geldcurse.  Oie 
neue  Organisation  der  Stadtschule  zu  Gleiwitz  wird 
S.  599.  beschrieben. 

In  dem  Anhang  zu  den  Trov.  Blättern  liesct 
man  Gedichte  und  andere  Denkmale  auf  Verstorbene. 
Vorzüglich  schildert  der  Fast.  Bergmann  S.  449-67. 
die  Verdienste  des  am  1.  Dec.  i8o5.  verst.  evang. 
Canlors,  Organisten  und  Schullehrers  in  Neukirch, 
Gottfried  Rothe.  Ausserdem  werden  auch  S.  468. 
neue  Entdeckungen  für  die  Kattun  -  und  Leinwand- 
Druckereyeu  beschrieben. 

In  der  Literar.  Beylage  zu  den  schles.  Prov. 
Bl.  steht  zuerst  S.  353  -570.  eine  überaus  gründli¬ 
che,  manches  berichtig  nde,  noch  unvollendete  Recen- 
sion  von  J.  Gottlob  iPorbs  Neuem  Archiv  für  die 
Gesch.  Schlesiens  uud  der  Lausitz  i8o4.  8»  S.  3  o. 
Auszug  aus  den  Wetterbeobachtungen  zu  Wölfelsdorf 
im  Nov.  S.  5  71.  Neue  Sehrilten  von  einheimischen 
Verfassern  angezeigt,  auch  periodische  Schriften. 

Schlesische  Propincialblätter  1806.  Januar. 

Ein  Gedicht  dem  Andenken  der  Valisca  (die 
der  Sage  nach  eine  alte  Regenliu  voll  Glatz  gewesen 
seyn  soll)  eröffnet  das  Stück.  Nocli  eine  poet.  Fa¬ 
bel,  die  Eiche  und  der  Sturm,  ist  S  3 .  eingerückt. 
S.  9.  wird  der  Aufsatz  :  ein  Gang  zum  Kothelfall, 
zu  den  Schueegruben  und  dem  Sturz  der  Elbe  fort¬ 
gesetzt.  S.  3o  Geher  die  Consumtion  des  Zuckers 
und  Kaffee’s  in  Schlesien  (Acliard’s  Angaben  darüber 
werden  berichtigt  .  S.  55.  Eber  den  besten  Iluf- 
scblag,  vorgelesen  in  der  ökon.  patriot  Soc.  des 
Schweidnitz.  Fürst,  am  11.  Jun.  1  8o5.  von  Qebel. 
In  der  Chronik  wird  unter  andern  ein  Diebstahl,  die 
Errichtung  einer  Madch.  nindustrieschule  zu  Parch- 
wiz  ( S.  /4g.  erzählt,  die  Caniin.  r-  und  Justizverord- 
nungeu  angeführt  der  Breslauer  Handel  im  Jan.  1  806. 
beschrieben,  u.  s.  f.  ,  von  dem  SchulzblaUerninipfungs- 
institut  in  Breslau  S.  6  i.  gehandelt.  Merkwürdig  i  t 
das  S.  72.  angeführte  Beinhaus  vom  kathol.  Pfarrer 
’l  ornasrhek  zu  0  utscli  Tscherbenay  in  der  Grafsch. 
Gla  tz  errichtet  mit  eiuer  Schädels.tmmlung. 

-  • 

Im  Anhang«  lieset  man  zuerst  einen  Gesang  zur 
BewiHkomuiuug  des  neuen  Jahres  1806.  Dann  Deuk- 
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male  auf  mehrere  Verstorbene,  Anzeigen,  Berichti¬ 
gungen,  Ehrenrettung,  u.  s.  f. 

ln  den  Literar.  Be)  träten  Januar  tlieilt  zuerst 
S  1  —  6.  Hr.  Pred  Gubalhe  die  Erklärung  einiger 
bibl.  Stellen  de^  A.  u.  N.  Test.  (Amos  7,  1 4.  l.Mos. 
2  4,  67.  Matth  21,8.  4,  20.  etc.)  aus  den  Sitten, 

Gebräuchen,  Lebensait,  Klima  etc.  des  Orients  mit. 
Bey  der  Forts,  der  Recension  von  Wrorbs  neuem  Ar¬ 
chiv  S.  6  ff.  ist  ein  Bruchstück  aus  Naruszewici 
Gesch.  der  poln.  Natiou  Th.  II  betreffend  die  Herr¬ 
schaft  des  Eoleslaus  Chrobry  über  das  Slawenland 
von  der  Oder  bis  zur  Elbe,  übersetzt.  Die  Schrift, 
Schlesien  wie  es  ist,  von  einem  Oesterreicher t  wird 
S.  21.  recensirt. 

Schlesische  Propincialblätter  1806.  Februar. 

Ein  Gedicht  eröffnet  auch  dies  Stück.  S  99.  sind 
die  Ansichten  und  Beobachtungen  ans  dem  Gebiet 
unsrer  sittlichen  Verhältnisse  foitgesetzt  ,  uud  beson¬ 
ders  die  Geschichle  der  religiösen  und  sittlichen  Be¬ 
griffe  in  einer  kurzen  Uebersicht  dargestellt.  S.  119. 
Von  den  Kartoffeln,  mit  besonderm  Bezug  auf  Schle¬ 
sien.  (Joh.  Hawkins  erhielt  zuerst  i56  5.  Kartoffeln 
von  den  Einwohnern  von  Sauta  Fe'  in  Neuspauien  als 
Schiffsprovision ,  uud  brachte  sie  nach  Europa,  daun 
i585.  Walt.  ßaleigh  und  i586.  Franz  Drake  aus 
Amerika.  Es  dauerte  fast  ein  volles  Jahrh.  ,  ehe  sie 
in  England  allgemeines  Nahrungsmittel  wurden,  1746. 
in  Schottland  eingeführt,  ibliy.  in  Holland,  1  588. 
in  Italien,  zu  Anf.  des  17.  Jahrh.  in  Teutschland  und 
Frankreich,  im  Voigllande  i65o.,  in  Mecklenburg 
1708.,  in  Wirteuberg  1710.,  in  Srh weden  1716. 
durch  Jonas  Aiströmer,  in  Sachsen  1717  (aus  Bra-- 
baut,  durch  den  Gen.  Lieul.  v.  Mjlxnan),  in  den  Preuss. 
Staaten  1725.,  in  der  Schweiz  lybo  ,  in  Schlesien 
seit  1756  häufiger  angebauet.)  S.  I  »5.  Ueber  opti¬ 
sche  Gemälde,  Farben  und  Töne,  Bruchstück  aus  D. 
Grattenauers  Vertrauten  Briefen  über  Schlesien  (die 
bald  erscheinen  werden  .  S.  1.55.  Saaruen-  ersparen¬ 
der  Kartoffelbau  (durch  die  gewöhnlich  zum  Weg¬ 
werfen  bestimmten  Ranken  ,  die  ausgewachsen  sind^ 
vom  Landralh  P.  IProchem. 

In  der  Chronik  wird  S.  ib’].  von  der  Schles. 
Pri  vat-Land-Schlossen- Societät,  der  Schutzpockenan- 
pfting  und  dem  Institut  für  sie  gehandelt,  S.  <  69.  das 
Bulletiu  der  Ges.  zur  Beförderung  der  Naturkunde  etc. 
19  Jan. —  18.  Fehl-.,  S.  177.  die  Medicinal  -  Chro¬ 
nik,  S.  173  die  Schilderung  des  Breslauer  Hau  eis 
im  Febr.  mitgetheilt.  S.  190.  lie  et  mau  eine  Auf¬ 
forderung  zu  patriot.  Beyträgen  für  die  im  April  d. 

J  einnefeude  drey hundertjährige  Jubelfeyer  der  Uuiv. 
Frankfurt  an  der  Oder. 
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Im  Anhang  zu  den  ProvincialbiUtern  wird  S. 
65/  ein  Ehejubiläum  beschrieben,  S.  71.  der  funke 
Jahrgang  von  des  Ppst.  Joh.  Gotlfr.  Dobermann 
zu  Leutmaunsdorf  bey  Schweidnitz  Vierteljahrschrift: 
der  neue  Lehrreiche  Erzähler,  Landshut  iSof).  ange¬ 
zeigt.  Dev  übrige  Theil  enthält  Denkmahle  auf  Ver¬ 
storbene,  Ankündigungen  etc. 

In  der  Literar.  ßeylage,  Februar,  steht  S.  53-46* 
zuerst  ein  Aufsatz  des  Herrn  Archidiakonus  Gubalke 
zu  Brieg  die  seufzende  Creatur  Rom.  8,  19  —  23. 
vergl.  Marc.  10,  00.  Nach  des  Herrn  Verf.  An¬ 

sicht  enthalt  die  Stelle  die  Hoffnung:  „Die  Christen¬ 
heit  wird  ein-t  über  Juden-  und  Heidenthum  siegen, 
sie  wird  das  Joch  bey  der  ab  werfen  und  sich  zu  ei¬ 
ner  herrlichen  Freyheil  erbeben;  dann  wird  auch  der 
äussere  Zustand  der  Christen  laut  von  der  Wahr¬ 
heit  zeugen  —  dieselbe  aller  Wrelt  offenbar  ma¬ 
chen,  dass  sie  die  erkohrucn  Lieblinge  Lottes 

sind.*4  v.Tiffii  sind  dem  ganzen  Zusammenhänge  nach 
die  Christeu  (wie  Teller  im  Wörter  buche  bemerkt 
hat),  juareuoTi);  das  lleidenthum,  SouAei«  rvjg  (p 3ofg^ 
das  bald  untergehende  (CpSojä)  Judenthum  (^‘yo?  r 
lovkswg  (Gal.  5,  i.),  statt  <P$«p  ‘rij  hovktta ,  trSt« 
v.riffi;  jede  Christengemeine,  dira^j^vjv  roü  ttv.  Xaßov- 

Apostel,  >jus7f  Paulus  selbs ,  fxskXovffct  Sog«  ist 
schon  V.  1 8.  der  bessere  Zustand  ,  die  glücklichere 
Lage  der  Christen  schon  auf  Erden.  Redet  der  Ap. 
-von  der  Befreyung  der  Christen  vom  Drucke  der 
Heiden  und  Juden,  so  erhält  der  26.  Vers  des  8. 
Cap.  Licht.  Es  scheint  dem  Apostel  da  schwer  und 
bedenklich  um  diese  Befreyung  zu  holen  ,  daher  soll 
der  Christ  mit  stillen  Seufzern  sich  begnügen.  Ei¬ 
nen  Einwurf,  der  von  der  Einkleidung  eines  so  fass¬ 
lichen  Gedankens  in  so  dunkle  Worte  hergenommen 
werden  könnte,  beantwortet  der  einsichtsvolle  Herr 
Verf.  selbst.  Die  Recension  von  Schlesien  wie  es 
iLt  1.  Theil  Beil.  1806.  wird  S.  46.  beschlossen, 
S.  33-  Fcsslers  Ansichten  von  Religion  und  Christen¬ 
thum  III  Bände,  beurtheilt ,  und  einige  Schriften 
kürzlich  angezeigt. 


Amtsveränderungen,  Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Herr  O.  H.  G.  Ass.  Erhard  zu  Leipzig  ist  von 
der  Socielät  der  Freunde  der  Wissenschaften  zu  War¬ 
schau  ,  deren  Präsident  der  würdige  und  gelehrte 
Bischof  Albevtrandi  ist,  zu  ihrem  Ehreumitgliede 
ernannt  worden. 

Die  Gesellschaft  nalin  forschender  Freunde  in 
Berlin  hat  den  Hin.  Doct.  Olbers  zu  Bremen  zum 
auswärtigen  Milgliede  ernannt. 


464 

r  .\ 

Die  Akademie  der  bildenden  Künste  und  me¬ 
dian.  Wissenschaften  ebendaselbst  hat  dea  Herrn 
Staatsminister  Freyherrn  von  und  Zum  Stein  und 
Ilrn.  Zelter ,  Vorsteher  einer  Singe  -  Anstalt  zu  Mit¬ 
gliedern  und  Assessoren  ernannt 

Die  Juristenfacultät  zu  Giessen  hat  den  Hrn.  Ad- 
vocat  Friede,  JE itzleben  zu  Hamburg  zum  Doctor 
der  Rechte  promovirl. 

Hr.  M.  Joh.  Gottjr .  Reiff,  Herausgeber  des 
Artemidorus,  ist  Snbreclor  und  Collega  secundus  bey 
der  Bürgerschule  zu  Neustadt  bey  Dresden  geworden. 

Hr.  Justizrath  D.  u.  Prof.  Gutjahr  zu  Greifs¬ 
wald  ist  vom  Könige  von  Schweden  zum  Mitglied 
der  schwedischen  Gesetzcommission  ernannt  worden. 

Hr.  Prof.  G.  JE.  Böckmann  zu  Carlsruhe  ist 
K  Ulf.  Badenscher  Hofralh  geworden. 

Der  Herz.  Mecklenburg  -  Schwerinsdie  Reiehsge- 
ssudte  und  Kammerherr  Hr.  i>on  Plessen  (Verfasser 
der  Grundzüge  zur  Verbesserung  des  Creditwesens 
1  8o4.),  hat  den  Charakter  eines  Geheimen  Raths  er -r 
halten. 

Hr.  D.  und  Adjunct  E.  UT.  yjrndt  zu  Greifs¬ 
wald  ist  vom  Könige  von  Schweden  unter  dem  12. 
May  d.  J.  zum  ausserordentlicheu  Professor  daselbst 
mit  dem  gewöhnlichen  Gehalt  ernannt  worden. 

Hr.  Savage ,  Uebersetzer  von  Reinhards  Ver¬ 
such  über  den  brittischen  Handel3  ist  zweyter  Secre— 
tär  der  kön.  Academie  der  Künste  und  Wissenschaf¬ 
ten  in  London  geworden. 


T  qdesfälle. 

Am  1 3.  April  starb  zu  Stockholm  der  königl. 
schwedische  erste  Leibmedicus  ,  Beysitzer  des  inedic. 
Collegiums  und  Ritter  vom  Wasaorden,  D.  J.  D- 
Rung,  43  J.  alt. 

Der  am  1 G.  May  zu  Rinteln  verstorbene  erste 
Professor  der  Arzneygel.  D.  Christian  Id  Uh.  Dün¬ 
gers  war  erst  3  5  Jahre  alt,  und  als  Gelehrter  sowohl 
wie  als  praktischer  Arzt  ausgezeichnet. 

22.  May  _  . 

Am  -  d.  J.  verstarb  unverheirathet  zu 

3.  Jun. 

St.  Petersburg  Hartwig  Ludw.  Christian  Bacmei- 
ster,  Ritter  des  Ordens  des  heil.  Wladimir  von  der 
4ten  Classe  und  In  p.  des  Gymtias.  der  kais.  Akad.  der 
Wiss.  zu  St.  Petersburg,  im  77.  J.  s.  A.  Den  Consist. 
Rath  u.  Pred.  Joh.  Heinr.  Busse  setzte  er  zum  Dispo¬ 
nenten  seines  Nachlasses  ein.  Seine  Schriften  s.  in  Meu¬ 
sels  G.  T. 

Am  i5.Jun.  starb  zu  Graudenz,  73.  J.  alt,  der  Dr. 
Medic.  und  Kön.  Preuss.  Kreisphysicus  Alberti.  Ob  die¬ 
ses  etwa  der  in  Meusels  Gel.  T.  '  angegebene  JJ  llh. 
Christoph  sl.  ist,  kann  inan  ans  der  unvollkommenen 
Todesanzeige  in  den  Hamb.  Coiresp.  nicht  ersehen. 


Vorläufiger  Literarischer  Anzeiger. 


Beylage  zum  Intelligenz-Blatt  der  neuen  Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Den  23.  Juni  1806. 


Anzeigen  neuer  Schriften, 

welche  in  der  Oster  -  Messe  1806.  erschienen 
und  durch  alle  gute  Buchhandlungen  zu  be¬ 
kommen  sind.. 

Im  Verlage  der  Beckers  eben  Buchhandlung 
in  Gotha. 

Gespräche  ira  Labyrinth.  1  ster  2r  u.  3r  Theil.  8. 
Preis  5  Thlr. 

Das  Publikum  kennt  nun  den  geistvollen  Verfasser 
dieser  Gespräche,  welche  Schätze  von  Menschen-  und 
Weltkenntnis ,  an  einen  Ariadneischen  Faden  gereihet, 
im  feinsten  Ton  gesellschaftlicher  Unterhaltung ,  dem  fein 
gebildeten  Leser  darbieten.  Das  W  erk  ist  mit  dein  5ten 
Theil  geschlossen. 

Schiller’s  Feyer.  Seinen  Manen  durch  seinen 
Geist.  Vom  Grafen  Ch.  E.  von  Benzei.  gr.  8. 
Preis  16  Gr.  broschirt. 

Die  Leser  wissen  schon  aus  No.  85.  des  R.  A. ,  dafs 
der  Ertrag  dieser  Perlenschnur  aus  Schillers  Werken  zum 
Schlüsselgeld  beym  Ankauf  des  ihm  zum  Monument  die¬ 
nen  sollenden  Gutes  Schillers-Ehre  bestimmt  ist. 


Perikies.  Ueber  den  Einflufs  der  schönen 
Künste  auf  das  öffentliche  Glück.  Aus  der 
franz.  Urschrift  übers,  von  Ch.  E.  Grafen  v.  Benzei. 


gr.  8.  Preis  lG  Gr. 

Die  Hamburger  und  andere  Zeitungen  haben  cs  dem 
Publikum  -schon  verraten,  dafs  das  Original  dieser 
Schrift ,  die  man  leicht  für  ein  Werk  des  alten  attischen 
Geistes  halten  könnte,  aus  der  Feder  des  erhabenen  Chui- 
fürsten  Erzkanzlers  Gennaniens  geflossen  und  an  franz. 
National  -  Institut  vorgelesen  worden  ist,  zu  dessen  Eh¬ 
renmitglied  der  Churfürst  bey  seiner  Anwesenheit  in  Pa¬ 
ris  ernannt  wurde.  —  Der  Ertrag  dieser  Schrift  ist  auch 
zu  einem  Beitrag  zu  Schillers  Monument  bestimmt. 


Die  Erziehungs-Anstalt  in  Vechelde.  —  oder 
Nachricht  von  der  Entstehung,  dem  Fort¬ 
gänge  und  der  gegenwärtigen  Verfassung 

dieser  Anstalt  von  F.  G.  Becker,  Mitarbeiter 
an  derselben.  8.  Preis  9  Gr. 


Aufser  dem  pädagogischen  Interesse  dieser  Schrift, 
liefert  sie  auch  einen  lehrreichen  Beytrag  zur  Menschen¬ 
kunde  in  der  wah-en  und  ungeschminkten  Erzählung,  wie 
Hr. Educationsrath  Hundeiker,  der  Stifter  und  Director 
dieser  Anstalt,  unter  den  ungünstigsten,  ihn  vom  Erzie¬ 
hungsfache  weit  entfernenden  Umständen,  durch  festen 
Willen  und  reinen  Eifer  für  die  gute  Sache,  allmählich 
alle  die  Hindernisse  besiegte,  d:e  ihm  den  nun  erlangten 
schönen  Wirkungskreis  der  Mensclienbildung  zu  ver- 
schliefsen  schienen. 

Nachrichten  von  der  königl.  preufs.  trigorr. 
und  astronomischen  Aufnahme  von  Thürin¬ 
gen  und  dem  Eichsfelde,  und  von  der  her¬ 
zoglich  Sachsen  -  got haiseben  Gradmessung 
zur  Bestimmung  der  wahren  Gestalt  der 
Erde,  vom  Frhrn.  Fr.  von  Zach,  herzoglich  sächs. 
Ober  -  Hofmeister  und  Director  der  Sternwarte  Seeberg 
bey  Gotha.  I  Theil.  4.  Preis  2  Thlr. 

Von  diesen  aus  den  einzelnen  Heften  der  monat¬ 
lichen  Correspondenz  zusammen  gezogenen  Nachrichten 
sind  nur  wenig  Exemplare  für  besondere  Liebhaber  -abge¬ 
zogen  worden.  Sie  können  also  nicht  auf  gewöhnlichem 
Fufs  in  den  Buchhandel  gegeben,  sondern  müssen  be¬ 
stellt  werden. 

Ueber  die  jetzige  Theurung  des  Getraides, 
von  W.  L.  Bücher.  8.  Preis  6  Gr. 

Diese  den  wichtigen  Gegenstand  von  allen  Seiten  be¬ 
leuchtende  Schrift  ist  von  letzter  Leipziger,  Michaelis - 
Messe. 

Im  Verlage  \ion  Gottfried  Martini,  Buch¬ 
händler  in  Leipzig. 

Bonterwek,  Fr.,  neueste  Vesta.  Kleine  Schriften  zur 
Philosophie  des  Lehens  und  zur  Beförderung  der  häus¬ 
lichen  Humanität.  8r  Bd.  Schrpap.  8.  1  Thlr. 

Georg  Herrmann.  Eine  wahre  Geschichte  von  Dr.  V.  8. 
Schrpap.  1  Thlr.  12  Gr. 

Horatii,  Q.  FL,  de  arte  poetica  über.  Ed.  notisqpe 
criticis  atque  exegeticis  illustravit  praemissa  disputatione 
de  cousilio,  quod  Iioratius  in  condendo  poümate  suo 
secutus  sit,  Carolus  Gottlob  Schelle.  8.  maj.  21  Gr 


Pallas,  P.  S. ,  Illustrationes'  plantar,  imperfecte  vel 
nondum  cognitarum  cum-.cenluria  iconum.  fase.  IV. 
fol.  maj.  6  Thlr.  12  Gr. 

In  voriger  Michaelis -Messe  war  neu: 
Eouterwek,  Fr.,  Aesthetik,  2  Tille.  8.  Schreibpapier. 
1  Thlr.  20  Gr. 

Herabgesetzter  Preis  von 

Heydenreichs,  Prof.  K.  I.,  philosoph.  Taschenhuche 
für  denkende  Gottesverehrer  nach  Grundsätzen  der 
.Vernunft,  compl.  in  4  Jahrg.  broch.  Ladenpreis 

5  Thlr.  12  Gr.  -  jetzt  1  Thlr.  18  Gr. 

4  Thlr.  4  Gr.  in  Futteral  jetzt  2  Thlr.  8  Gr. 

5  Thlr.  12  Gr.  in  Atlas  gebund.  3  Thlr.  —  — 

Ist  gegen  haare  Zahlung  um  den  herabgesetzten  Preis 
bey  mir  und  durch  alle  Buchhandlungen  von  jetzt  an  zu 
bekommen.  Ich  glaube  nicht  nöthig  zu  haben  ,  Heyden¬ 
reichs  Hamen  noch  eine  Empfehlung  beyzufugen. 

Im  Verlage  der  li  eng  er  sehen  Buchhandlung 
in  Halle. 

Buhle,  A.  C. ,  Unterhaltungen  aus  der  Naturgeschichte, 
mit  einem  Kästchen  Zinnfiguren.  Zweyte  Lieferung.  8. 

1  Thlr.  12  Gr. 

Eylerts,  R.  des  Jüngern,  Ilomilien  über  die  Parabeln 
Jesu.  Nebst  einer  Abhandlung  über  das  Charakteristi¬ 
sche  derselben.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Gilberts  Annalen  der  Physik.  Ster  Jahrg.  oder  22-24ter 
Band,  mit  Kupfern,  gr.  8.  6  Thlr.  16  Gr. 

Kralls,  Ischariot,  Doktor  der  Philosophie  und  Medi¬ 
zin,  Schädellehrers,  Finanziers  uud  Ritters  des  Blut¬ 
igel- Ordens,  Lehren  und  Thaten ,  von  ihm  selbst  vor¬ 
getragen  in  5o  episch  -  didaktischen  Lektionen.  Her¬ 
ausgegeben  von  C.  A.  Eberhardt.  Mit  illuminirten 
Kupfern.  12.  1  Thlr.  8  Gr. 

L.e  Mang,  G.  F. ,  Elementar  -  Unterricht  im  Lesen, 
Sprechen  und  Schreiben  der  franz.  Sprache.  8.  16  Gr. 

Materialien  zur  wissenschaftlichen  Erklärung  der  neuesten 
allgemeinen  Preufsischen  Landesgesetze.  8.  16  Gr. 

PI  amanns,  D.  I.  F. ,  Anordnung  des  Unterrichts  für 
eine  Pestalozzische  Knabenschule.  8.  6  Gr. 

Reck,  Frau  Elise  von  der,  Gedichte,  herausgegeben 
von  C.  A.  Tiedge.  Mit  Musik  von  Himmel  uud  Nau¬ 
mann.  8.  Sckreibpap.  16  Gr. 

Velin -pap.  1  Thlr.  4  Gr. 

Schmalz,  Handbuch  der  Rechtsphilosophie,  gr.  8. 
Schmidt,  I.  Fr.,  Pestalozzi’s  Grölsenlehre ,  als  Fun¬ 
dament  der  Arithmetik  und  Geometrie  betrachtet  und 
weiter  angewandt  auf  Dreyecke,  Vierecke  und  Zirkel. 
Ein  Anhang  zu  Plamanns  Grundregel  der  Unterrichts¬ 
kunst.  8.  Mit  Kupf.  20  Gr. 

Schulz,  Dr.  D.,  de  Cyropaediae  epilogo  Xenophonti 
«bjudicaudo.  8.  maj.  8  Gr. 


Thiess,  Dr.  I.  O.,  neuer  kritischer  Commentar  über  das 
neue  Testament,  iten  Bandes  2te  Abtheilung,  gr.  8. 
1  Thlr.  20  Gr. 

Tiedgens,  C.  A.,  Elegieen  und  vermischte  Gedichte. 
Zweyte  verbesserte  Aull.  8.  Sckreibpap.  1  Thlr. 

Velin  pap.  1  Thlr.  16  Gr. 
Vaters,  I.  S.,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Grammatik, 
besonders  für  höhere  Schulklassen,  mit  Vergleichung 
älterer  und  neuerer  Sprachen.  8.  i4  Gr. 

Versuch  über  den  Quasi -Besitz.  8.  16  Gr. 

Im  Verlage  von  Johann  Friedrich  Korn  dein 
altern ,  Buchhändler  in  Breslau. 

Anweisung,  gründliche,  zum  Rechnen,  neue  verbesserte 
Auflage,  gr.  8.  1G  Gr. 

Hinze,  Dr.  A.  F. ,  kleine  Aufsätze  aus  der  Medizin, 
Chirurgie  und  Geburtshülfe,  gr.  8.  8  Gr. 

PI  of  ri  cliter’s,  Dr.  B.,  Versuch  über  das  Entzün¬ 
dungsfieber  und  die  Entzündung,  gr.  8.  12  Gr. 

Mathy’s,  Dr.  I.  A. ,  Dystherapeusie,  oder  die  Schwie¬ 
rigkeiten  bey  der  Behandlung  der  Kranken  und  ihrer 
Uebel,  nebst  Angabe  der  Art  und  Weise  jenen  abzu¬ 
helfen  ,  gr.  8. 

Sabicch,  S.,  compendium  theologiae  moralis  pro  uti- 
litate  confessar.  et  examinandorum  editum  2  Parteatf 
edit.  secunda ,  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

1 11  Commission. 

Tiede,  Merkwürdigkeiten  Schlesiens,  6  Hefte  mit  Kupf. 
gr.  8.  Reichenbach  netto  1  Thlr.  G  Gr. 

Im  Verlage  von  F  r  i  c  d  r  ich  Fr  om  m  nun ,  Buch¬ 
drucker  und  Buchhändler  in  Jena. 

Ariosto’s,  L.  rasender  Roland.  Uebersetzt  von  J.  D. 
Gries.  Ilter  Theil.  gr.  8.  auf  Baseler  Velin -Pap. 

5  Thlr.  18  Gr.  auf  Franz.  Schreibpap,  2  Thlr.  6  Gr. 
— ,  — ,  desselben  I.  und  Ilter  Theil  Druckpap.  3  Thlr. 
Döring,  F.  W.,  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische.  2ter  Theil  oder  3ter  und 
4ter  Cursus.  Zweyte  verb.  Auflage.  8.  22  Gr. 

Glaz,  Jac. ,  Reden  über  Gegenstände  der  Sittenlehre, 
der  Religion  und  des  menschlichen  Lebens,  gr.  8. 

1  Thlr.  6  Gr. 

Mimly,  Dr.  K. ,  Einleitung  in  die  Augenheilkunde. 
Besonderer  Abdruck  dreyer  Abhandlungen  aus  der 
ophthalmologischeu  Bibliothek.  (III.  B.  2.  St.)  8.  10  Gr. 
H  u  i‘e  lau  d  ’s ,  Dr.  Ch.  W. ,  System  der  praktischen  Heil¬ 
kunde,  II.  Band  2te  Abtheilung,  die  Hautkrankheiten 
und  Vergiftungen  enthaltend,  gr.  8.  auf  fein  weifs 
Druckpap.  splendider  Druck.  2  Thlr. 
ordinair  Papier  compiresser  Druck,  gr.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 
Jacobs,  Dr.  Fr.,  Elementarbuch  der  griechischen  Spra¬ 
che.  Für  Anfänger  und  Geübtere.  Ilter  Theil  oder 
llller  Cursus.  iste  Abtheil.  8..  1  Thlr- 
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Kries,  Fr. ,  Lehrbuch  der  Physik  fiir  gelehrte  Schulen. 

Mit  3g  eingedruckten  Holzschnitten.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

Loeffle.’s,  Dr.  I.  Fr.  Chr.,  Magazin  für  Prediger. 

II.  Band.  2.  St.  gr.  8.  18  Gr. 

le  Rime  di  Francesco  Petrarca,  rlscontrate  e  corrette, 
«o^ra  i  inighori  esemplari.  S’aggrungono  le  rarie  lezioni, 
le  dichiarazioni  necessarie ,  ed  una  nuova  vita  dell’ 
Autore,  piü  esatta  delte  antecedenti  da  C.  L.  Fernow. 
II  Tomi.  gr.  12.  broch.  franz.  Schreibpapier. 


Laden  -  Preis 
Pränum.  Preis 
Partie  -  Preis  baar 
Baseler  Yelinpap. 
Pranum.  Preis 
Partie -Preis  baar 


Laden  -  Preis 


2  Thlr.  12  Gr. 
1  Thlr.  20  Gr. 

1  Thlr.  10  Gr. 
4  Thlr. 

3  Thlr.  4  Gr. 

2  Thlr.  12  Gr. 


unter  dem  allgemeinen  Titel: 

Raccolta  di  autori  classici  italiani.  Poeti.  Tomo  IV.  et  V. 
gr.  i2mo. 

Schatter’s,  M.  G.  H. ,  Vorschlag,  das  heurige  Erndte- 
fest  zu  einem  Versöhnungsfest  zu  machen,  zwischen 
denen,  die  ihr  Brod  kaufen  müssen,  und  denen,  die 
davon  zum  Verkaufe  übrig  haben.  Zum  Besten  der 
Armen,  gr.  8.  geh.  4  Gr. 

Schneider’s,  J.  G. ,  kritisches  Griechisch -Deutsches 
Wörterbuch,  beym  Lesen  der  griech.  profanen  Scri- 
benten  zu  gebrauchen.  II.  Band,  a  —  n.  Zweyte  sehr 
vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe,  gr.  4.  Beyde 
Bände  auf  Druckpapier. 

Laden  -  Preis 
Pränum.  Pr. 

Partie- Preis  baar 

Stolz,  Dr.  I.  I.,  Historische  Predigten.  Zwey  Theile. 
I.  Theil,  iste  Abtheil.  David,  Isai’s  Sohn,  von  Beth¬ 
lehem.  gr.  8.  20  Gr. 

Derselben  II.  Theils  ite  Abtheil, 
in  Cilicien.  gr.  8.  20  Gr. 


8  Thlr.  12  Gr. 
6  Thlr.  8  Gr. 
4  Thlr.  18  Gr. 


Paulus  von  Tarsus 


An  die  Leser  der  Georgia  und  das  übrige 
Puhlrkum. 

Nachdem  es  mit  jedem  Tage  klarer  wird,  welch 
einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Charakter  -  und  Gei¬ 
stes  -  Bildung  einer  Nation  öffentliche  Zeitungsblätter, 
besonders  von  einer  gewissen  Art,  haben  und  äufsern, 
dennoch  aber  auf  der  andern  Seite  dieselben  bekanntlich 
mehrentheils  blos  aus  und  auf  Spekulation  unternommen, 
und  vou  manchen  Mitarbeitern  nicht  nur  blos  als  Mittel 
benutzt,  ihren  Kram  anonym  und  ohne  Gefahr  vor  je  einer 
Züchtigung  zu  Markt  bringen  zu  können,  soudern  von 
den  Redaktoren  selbst  dergleichen  Beyträge  aufgenommen 
werden,  theils  um  die  uöthige  Bogenzahl  ihrer  Zeitungen 
zu  füllen,  theils  um  durch  Schnurren,  hämische  Persi¬ 
flagen,  schamlose  Relationen  u.  dergl.  Sensation  zu  erre¬ 


gen,  und  durch  solch  einen  Schein  von  Reiz  und  Jugend¬ 
kraft  in  ihren  alten  Tagen  sich  noch  zu  erhalten,  folglich 
dadurch  in  jeder  Hinsicht  die  Humanität  einer  Nation 
nicht  wenig  gefährdet  wird ;  so  haben  wir  uns  entschlos¬ 
sen  ,  von  nun  alle  die  gelesensten  ZeitungsLlätter ,  als 
da  sind  die  Zeitung  für  die  elegante  Welt,  der 
Freymüthige,  Elisium  und  Tartarus,  die  B i  1- 
dungsblätter,  Aurora,  der  Europäische  Auf¬ 
seher  etc.  einer  eigenen  und  besondern  Prüfung  zu  un¬ 
terwerfen  ,  und  demnach  in  dieser  Absicht  und  zu  diesem 
Behufe'  ein  mit  dem  Intelligenzblatte  verbundenes  eigenes 
Blatt  unter  der  Aufschrift : 

Revision  sblatt  der  Georgia 
unserer  Zeitschrift  wöchentlich  beyzufügen,  und  damit 
in  einer  der  ersten  Lieferungen  der  Georgia  den  Anfang 
au  machen,  welches  hiermit  vorläufig  hat  anzeigen  wollen 
Leipzig,  den  xsten  May  1806. 

Kilian, 

als  Herausgeber  und  Redakteur  der  Georgia. 


Avertissement. 

Seit  dem  1  iten  März  dieses  Jahres  erscheint  in  Am¬ 
sterdam  eine  neue  literarisch  -  politische  Zeitung  in  Hol¬ 
ländischer  Sprache,  unter  dem  Titel:  De  Ster  ( der 
Stern);  —  sie  wird  wöchentlich  dreymal,  Dienstag,  Don¬ 
nerstag  und  Sonnabends,'  ausgegeben  und  versandt.  — 
Das  Format  ist  klein  Folio,  das  Papier  feines  Sclireibpap. 

Jeder,  der  sich  über  den  neuesten  politischen,  litera¬ 
rischen  und  sittlichen  Zustand  der  Republik  der  vereinig¬ 
ten  Niederlande  unterrichten  will,  für  den  ist  diese  neu# 
mit  vieler  Freymüthigkeit  geschriebene  Zeitschrift,  zu 
deren  Herausgabe  sich  eine  bedeutende  Anzahl  der  vor¬ 
züglichsten  Köpfe  vereinigt  haben  ,  unentbehrlich. 

Der  Preis  ist  pro  Jahrgang  18  FI.  oder  für  das  Jahr 
i8o(h  Fl.  i4.  12. 

Haupt  -  Expeditionen  Für  diese  Zeitung  haben  für 
Deutschland  und  den  Norden  übernommen 
für  posttägliche  Lieferungen  : 
das  seitherige  K.  Preufs.  Ober  -  Postamt  in  Emmerich, 
das  —  Kais.  Ober -Postamt  in  Düsseldorf, 
das  Holländische  Postamt  in  Hamburg, 
das  Kais.  Ober -Postamt  in  Bremen. 

für  monatliche  Lieferungen  : 

Herr  Heinrich  Grälf  in  Leipzig. 

Deutsche  Buchhändler  und  Privat -Personen ,  die  in 
den  Beylagen  zum  Stern  Avertissements  wollen  abdrucken 
lassen,  zahlen  für  die  Zeile  2  St.  Holl.  Man  wendet 
sich  dieserhalb  mit  Anweisung  des  Betrags ,  oder  hinrei¬ 
chender  Auskunft  darüber,  wo  man  solchen  erheben  kann, 
an  die 

Expedition  van  de  Ster, 
Warmoerstraat  No.  2.  tc  Amsterdam. 
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Anzeige. 

Innerhalb  vier  Wochen  werden  beyde  Hefte  des 
ersten  Bandes  der  Verhandlungen  der  Gesellschaft  zur 
Beförderung  der  Naturkunde  und  Industrie  Schlesiens 
die  Presse  verlassen.  Der  zweyte  Heft  wird  von  dem 
für  Bierbrauer  sehr  zu  empfehlenden  Werke:  „a  Treatise 
on  brewing  etc.  by  Alexander  Morrice“  unter  dem  Titel: 
„  Ueber  das  Bierbrauen  der  Engländer ,  gröfstenlheil3 
nach  dem  Englischen  des  Londner  Brauers  Alexander 
Morrice,  von  I.  Boenisch“ 
eine  freye  mit  Zusätzen  begleitete  Uebersetzung  enthalten 
und  wird  als  ein  für  sich  bestehendes  Werk  auch  ohne 
den  ersten  Heft  -er  Verhandlungen  verkauft  werden. 

Breslau,  den  loten  May  180G. 

R.  Q.  Meister  Müller, 

Secretair  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Natur¬ 
kunde  und  Industrie  Schlesiens. 

Zur  Notiz  für  Freunde  der  Oberläusitzisclien 
Litteratur. 

Da  es  scheinet,  dafs  die  vollständige  Erscheinung  des 
Oberlausitzischen  Schriftsteller-  und  Künst¬ 
ler -Lexicons,  zusammengetragen  von  G.  F.  Otto, 
Prediger  zu  Friedersdorf  bey  Görlitz,  noch  nicht  allen 
Litteratur -Freunden  bekannt  sey :  so  will  Endesunter¬ 
zeichneter  anzeigen,  dafs  dieses  Werk  schon  längstens 
vollständig  mit  dazu  gehörigen  Supplementen  erschienen, 
und  sowohl  bey  dem  Herrn  Verfasser  noch  um  den 
Pränum.  Preis,  um  6  Rthlr. ,  als  auch  bey  dem  Herrn 
Buchhändler  Anton  in  Görlitz  um  den  bestimmten 
Ladenpreis  zu  haben  sey,  Im  May  1806. 

Phi  lal  ethes. 

Berichtigung. 

Im  2ten  Theil  meiner  Fortsetzung  v.  Goeze’s  Nalur- 
und  Menschenleben,  (Leipzig,  bey  Gleditsch),  dessen 
Korrektur  ich  wegen  meiner  Entfernung  vom  Druckorte 
nicht  seihst  habe  besorgen  können  ,  bitte  ich  folgende 
Fehler  zu  berichtigen.  S.  7.  Z.  27.  lies  sceleratus.  S.  45. 
Z.  12.  lies  Eryngium.  S.  47.  Z.  7.  peinlichen  statt  heim¬ 
lichen.  S.  78.  Z.  7.  Squamaria.  Z.  21.  Vogelmiere. 
S.  79.  Z.  1.  Calamus.  Z.  18.  Cynomorium.  S.  86.  Z.  8. 

Caltha.  S.  88.  Z.  9.  Aber  er  wird - fällt  und  gebt. 

S.  97.  Z.  10.  .temulentum.  S.  102.  Z.  25.  der  mehreste 
statt  vornehmste.  Z.  17.  aber  statt  oder.  S.  118.  Z.  22. 
es  statt  er.  S.  119.  Z.  9.  verstockte.  S.  126.  Z.  20.  auf 
irgend.  S.  i55.  Z.  20.  Fasern.  S.,i57.  Z.  4.  Theophra- 
stie.  S.  162.  Z.  17.  \  rtica.  'S.  i65.  Z.  17.  blitum. 'S.  16C. 
Z.  9.  färbt.  S.  1 64.  nun  gleich.  S.  i65.  Z.  5.  der 
statt  des.  Einigemale  ist  Götze  statt  Goeze  und  auf  den 
ersten  8  Bogen  Manches,  was  in  die  Note  gehört,  in 
den  Text  gesetzt  worden.  Am  unangenehmsten  ist  mir 
diefs  S.  45.  Z.  21.  bis  S.  46.  Z.  4.  denn  die  angeführte 
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Formel  bezieht  sich  auf  den  Wasser  -  Fenchelsamen. 
Ehen  so  S.  i63.  Z  B.  z.  B.  das  grüne  -  -  bis  Z.  7.  zu 
dem  W.  liegen.  Einigemale  steht  irrig  ein  Cornma  voc. 
dem  Bindow  Örtchen  und.  S.  161.  (soll  heifsen  177,  die 
Seitenzahl  des  letzten  Bogens  ist  durchaus  verdruckt) 
mufs  das  Semicolon  nach  dem  W.  Jungen  in  der  lytea 
Zeile  weg. 

Leipzig,  den  i7ten  May  1806. 

D.  II  ö  p  fn  e  r. 

Den  Zeitumständen  und  der  gegenwärtigen  Lage  der 
alten  Litteratur  gemäfs,  bin  ich  auf  den  Entschlufs  ge¬ 
kommen,  durch  Ausarbeitung  des  Gegenstücks  vou  Lam¬ 
berti  Bos  Ellipsen  graecae  das  gründliche  Auslegen  der 
griechischen  Schriftsteller  zu  erleichtern  und  sol  hes  unter 
dem  Titel:  Pleoriasmi  graeci,  sive  Commentarius  de 
vocibus,  quae  in  Sermone  graeco  abundare  diountur,  auf 
Pränumeration  ,  und  meine  Kosten  herauszugeben.  Das 
ganze  Buch  in  8.  auf  ungefähr  10  bis  12  Bogen  und 
gutes  weifses  Druckpapier  gedruckt,  erhalten  die  Pränu- 
meraaten  für  10  gr.  und  auf  5  Exemplaria  das  6te  frey. 
Der  Pränum.  Termin  bleibt  bis  den  3 1.  August  1806  offen 
und  die  Exemplaria  werden  im  November  abgeliefert. 
Da  ich  vor  dem  Druck  ein  sicheres  Unterkommen  einer 
hinlänglichen  Anzahl  Exemplaria  zu  Bestreitung  der  Kosten 
wissen  mufs ,  so  ersuche  ich  die  Liebhaber  der  griechi¬ 
schen  Sprache  und  besonders  die  Herren  Direktoren  aller, 
angesehenen  Schulanstalten  sich  für  mein  Vorhaben  gefäl¬ 
ligst  zu  inleressiren  und  in  frankirten  Briefen  an  mich 
anher  nach  Mejfsen  oder  an  den  Buchhändler  Job.  Ambr. 
Barth  in  Leipzig  zu  melden,  wie  viel  sie  Exemplaria 
verlangen.  Den  fernem  Debit  wird  gedachter  Buchhändler 
auch  nach  Vollendung  des  Abdrucks,  doch  nur  um  einen 
billig  erhöhten  Preis,  übernehmen.  Ein  ausführlicheres 
Avertissement  wird  gratis  ausgegeben. 

Meifsen  ,  den  isten  Tun.  1806. 

M.  B  enj.  Wei  ske, 
vormaliger  Conrektor  in  Schulpforte. 

An  Schul  in  ä  n  n  e  r. 

In  dem  Intelligenz -Blatt  der  Georgia  No.  i4.  steht 
eine  Anzeige  von  Schulbüchern,  welche  jedem  Schullehrer 
willkommen  seyn  wird.  Leipzig,  im  Juny  1806. 

Heinrich  Gr  äff. 

Anzeige. 

Das  von  dem  Herrn  M.  Johann -Christian  Hand 
herausgegebene  Ges  an  g-  und  Gebetbuch  für  Stadt  - 
und  Landschulen,  2te  Aufl.  8.  1796.  ist  von  nun  an  ein¬ 
zig  und  allein  in  der  B  ey  g an  g  s  cli  e n  Buchhandlung  in 
Leipzig,  in  der  Acktrmannischen  Buchhandlung  in 
Sorau,  wrelche  die  vorräthigen  Exemplare  nebst  dem  Ver¬ 
lagsrecht  vou  dem  Herrn  Verfasser  au  sich  gekauft,  und  in 
jeder  soliden  Buchhandlung  zu  haben. 
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LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

So.  Stück. 


Montags  den  5o.  Juny  1806. 


Leipziger  Sternwarte. 

Beobachtung  der  Occultalion  des  %%  d.  7.  Sept. 
i8ü5.  auf  der  Sternwarte  zu  Leipzig. 


1  5'  5 cp1 ,  welches  die  letztere  Mondfinsterniss  gibt, 
stimmt  datier  gut  mit  Angabeu ,  die  aus  genauem 
Beobachtungen  ,  als  die  Mondfinsternisse  gewähren, 
hergeleiiet  worden  sind. 


Immersion  Q  Uhr  71  5o'  Ab.  Tillttl.  Zeit. 

Als  die  Emersion  des  Sterns  um  jo  XJIir  17  ab 
in,  Z.  wahrgenonunen  wurde  ,  stand  der  Stern  schon 
etwas  vom  Rande  des  Mondes  ab,  des  hellen  Mond¬ 
lichts  wegen  war  es  aber  nicht  möglich  ihn  eher 
wahrzunehmen. 


31 0 ndß nstqrniss  am  4.  Januar  1 80J.  zu  Leipzig 
beobachtet  und  verglichen  mit  der  'l’riesnecke- 
rischen  Beobachtung  dieser  Finsterniss  zu 
TI  ien. 


Beobacht. 

zu 

zu 

wahre  Zeit 

IV  i  e  n 

Lj  e  i  p  z  i  g 

d.  Anfangs 

1  1  U.36'45" 

nU.itiOx^ 

des  Eudes 

i4.  27.  6. 

14-  n*  9- 

Mittags  -  Unter¬ 
schied 

o  St.  1  (>' 
o.  i5.  67. 


Mittel  ....  o.  i5.5g.Me- 
ridiaudifTerenz  zwischen  Leipzig  und  Wien.  Wien 
liegt  daher  östlich  von  Leipzig,  wie  schon  langst 
bekannt  ist. 


Die  Hauptniomente  der  am  J  6.  Jun.  d.  J.  vor- 
gefallenen  Sonuenfinsteruiss  sind  auf  hiesiger  Stern¬ 
warte  mit  einem  5^  schu.  Dollond  folgeudergestalt 
beobachtet  worden: 

Der  Anfang  der  Finsterniss  geschah  nach  mitt¬ 
ler  Sonuenzeil  um  5  Uhr  38  Minuten  3o^  6  Se— 
cundeu,  Abends;  und  das  Euile  um  6  Uhr  3g  Miu. 
3o,  9  Sec.  Obgleich  der  Himmel  während  der  Fin¬ 
sterniss,  in  der  Gtgend,  wo  die  Sonne  stand,  nicht 
v  dlkommeu  heiter  sich  zeigte  .  und  die  Sonne  in 
feine  Dünste,  oft  auch  ganz  in  Wolken  eiogehiillt 
war;  so  erschien  doch,  beym  Anfang  und  Ende,  die 
Sonnensclieibe  noch  völlig  begrenzt,  nur  nicht  ganz 
rein,  wie  bey  völlig  heiterm  Himmel. 

Leipzig  d.  2*.  Jun.  1806. 

Trof.  C.  F.  Rüdiger, 


Ausländische  Journale. 


Ti-Lesnecker  setzt  Ephem.  Vienn.  anni  1802. 
pag.  4  58.  Leipzig  4 eV  g H  östl.  von  Paris. 

_  45g.  W ien  ,5G.  10,  östl.  von  Paris. 

dies  gibt  den  Unterschied  lö.  x.,  um  wie  viel  in  Zeit 
Wien  östlicher  als  Leipzig  liegt.  In  meiner  gemein¬ 
fasslichen  Anleitung  7.ur  ftenutniss  des-  Himmels, 
Seite  5o3.  habe  ich  aus  andern  Beobachtungen  die¬ 
sen  Unterschied  1 6*  u"  angesetzt.  Das  Resultat 


Magasin  encyclopedique  ou  Journal  des  Sciences , 
des  J^etlres  et  des  Arts ;  redige'  par  A.  L.  MLl- 
lin,  Membre  de  l'Iostitut  etc.  Armee  1806.  Tome 
Premier.  (Pr.  des  Jalirg.  36  Fr.) 

Januar:  Diess  Stück  enthält  vorzüglich  viele 
Abhandlungen  ,  deren  Inhalt  genauer  angegeben  zu 
werden  verdient.  S.  5.  Sur  u/i  passage  de  Dio- 
(3o) 
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(Jore ,  portant  que  le  Vol  etoit  privilegid  daris 
Tancienne  Egypte,  tob  Hm.  Lobstein.  Es  ist  die 
Lekanute  Stelle  ß.  1.  G.  8o. ,  die  schou  manche  Un¬ 
tersuchungen  veranlasst  hat;  vergl.  mit  Gellius  Noct. 
Att.  l  I,  18.  ,  Wo  das  Zeugniss  des  Ariston  ange¬ 
führt  wird,  Hr.  L.  führt  darüber  die  Meinungen 
Won  Goguet  ,  de  Pauw  und  JRoos  (Ueber  das  privile- 
'girte  Spitzbubenhandweik  in  dem  alten  Aegypten, 
Giessen  1 8oi.  4»)  an*  Er  selbst  tritt  im  Ganzen 
genommen  Hm.  de  Pauw  bey,  glaubt  dass  es  nie  ein 
-solches  Gesetz  gegeben  habe,  sondern  dass  es  eigent¬ 
lich  ein  Vertrag  mit  Scheikhs  arab.  Stämme  gewe¬ 
sen  scy,  welches  durch  Stellen  aus  den  Reisebeschrei- 
Lungcn  von  Nieblihr  und  Soninni  bestätigt  wird, 
Uebeibaupt  glaubt  er  (mit  Heyne)  dass  Diodor  einen 
.ägypt.  Schriftsteller  späteier  Zeit,  vielleicht  einen 
naturalisirten  Griechen,  welchfer  vorgab,  aus  den 
Schriften  älterer  Priester  geschöpft  zu  haben,  copirt 
Labe.  S.  2Ö  —  47.  Notice  sur  Ha  Vie  et  les  Ou- 
1 prages  de  Jacques  Regnier .  me'decin  de  Bcaume 
et  poeie  latin ,  tirde  en  par.tie  d’uu  manuscrit  de 
d’  Ed  nie  de  la  Curne  —  Regnier  war  zu  Beaume  6. 
Januar  1689.  geboren,  der  älteste  Sobn  eines  Advo- 
■caten,  der  noch  5  Knaben  hatte,  aber  wenig  Vermö¬ 
gen  besass.  Er  wurde  erst  in  eine  Schule  zu  Beau— 
me  geschickt;  dann  gab  er  selbst  in  Privathäusern 
zu  Dijon,  Besannen,  Lyon,  Unterricht,  und  studirte 
zugleich  fleissig  die  schönen  Wissenschaften  und  alle 
Literatur,  Zu  Paris  gab  er  einem  Chef  einer  Schau¬ 
spielertruppe  mehrere  Theaterstücke,  unter  andern 
den  Amphitruo  des  Plautus.  Er  lebte  theils  davon, 
theils  vom  Corrigiren  in  Druckereyen,  und  hörte  zu¬ 
gleich  inedicinische  Vorlesungen.  Er  lebte  hierauf 
einige  Zeit  in  Gabors,  daun  zu  Bordeaux,  wo  ein 
geschickter  Arzt,  der  ihm  seine  Zuneigung  schenkte, 
ihm  alle  Geheimnisse  seiner  Kuust  mittheille  Er 
übte  sodaun  die  Heilkunst  mit  glücklichem  Erfolg 
zu  Saintes  aus ,  und  kehrte  nach  einer  Abwesenheit 
von  i5  Jahren  in  seine  Vaterstadt  zurück,  damals 
29  J.  alt,  und  prakticirtc  auch  hier  mit  grossem 
Glück.  2C).  Oct.  1609.  verheirathele  er  sich  mit  Anne 
Perrot,  die  zwar  ein  massiges  Vermögen,  aber  ande¬ 
re  grosse  Vorzüge  besass  ,  und  mit  welcher  er  sechs 
Kinder  zeugte.  Er  musste  zu  Gahors  2,  Dec.  jÖ24. 
die  Doctorwürde  Minehmen,  nachdem  er  eine  Dispu¬ 
tation  über  den  Satz  gehalten  hatte  :  Nn  Calor  fe- 
br  Ms  alias  sit  a  calore  naturali?  Die  Ankunft 
des  Königs  zu  Beaume  i63o.  gab  ihm  Gelegenheit, 
durch  einige  Gedichte  nud  Aufschriften  sich  auszu¬ 
zeichnen  ,  aber  auch  den  Hass  einet  andern  Mannes 
zuzuziehen ,  dessen  Verse  man  verworfen  hatte.  Er 
theille  nachher  seine  Zeit  zwischen  der  Ausübung  der 
Medicin  ,  der  Verfertigung  medicin.  Werke  (worun¬ 
ter  auch  Beobachtungen  über  die  Pestkrankheiten  \va— 
Aeu »  die,  wie  manche  andere,  nicht  gedruckt  und 


auch  nicht  mehr  in  Handschrift  vorhanden  sind)  und 
latein.  und  franzüs.  Gedichte.  Vornemlich  schrieb  er 
Fabeln,  die  i645.  zum  erstenmal  gedruckt  erschie¬ 
nen  :  Apologi  Phaedrii  ex  ludicris  I.  Regnerii ,  Be— 
lueusis  doct.  Medici.  Divioue  apud  Petrum  Palliot, 
regis  bibliopolam  et  chalcographum  ,  suh  signo  regi- 
nae  Pacis  ante  Palatiura.  125  6.  in  12.  Sie  sind  in 
2  Theile  getheilt,  von  denen  der  erste  4o,  der  an¬ 
dere  60  Eabeln  enthält;  der  Titel  hat  zu  Missver¬ 
ständnissen  Anlass  gegeben,  so  dass  einige  sie  sogar 
unter  die  Ausgaben  der  Fabeln  des  Pbädrus  gesetzt 
haben.  Desbillons  urtbeilt  über  diese  Fabeln  stren¬ 
ger  ,  als  andere.  Piegnier  Siarb  am  Marasines,  16. 
Jun.  16 53.  im  64.  J.  d.  Alters,  nachdem  er  lange 
au  Unfällen  und  Armulh  gelitten  halte.  Das  hand¬ 
schriftlich  vorhandene  Abrtge  de  la  vie  de  feu  M. 
Jaeques  Regnier,  par  M.  la  Curne,  aus  welchem  die¬ 
se-  Nachrichten  genommen  sind  ,  scheint  zwischen 
l655  und  1660  geschrieben  zu  seyn  ;  andere,  auch 
der  Abt  G  andelot  in  seiner  Hisloive  de  Beaume, 
Dijon  1772.  4.  haben  nur  mit  wenigen  Worten  des 
Reguier  gedacht.  S.  47  —  62.  Recherches  sur  le 
jeu  des  Ec/iecs,  par  Eouis  Dubais,  biblioth.  de 
l’Orue  —  Fre'ret  hat  im  5.  Th.  der  Acad.  d.  Inscr. 
eine  gelehrte  Abb.  über  das  Schachspiel  geliefert, 
aus  der  Jaucourt  im  Dictionnaire  encyclop.  einen 
Auszug  gemacht  hat,  und  daraus  haben  wieder  andere 
geschöpft.  Ray  Eopes  de  Segura  hat  in  span.  Spra¬ 
che  über  die  Erfindung  des  Schachspiels  (Alcala  1661. 
4.),  Dum.  Tarsia  in  italienischer,  uud  Sarrasin 
Opiuious  du  nom  et  du  jeu  des  e'checs  geschrieben. 
Diese  Schriften  und  des  Vida  Gedicht,  Scacchia, 
und  dessen  Uebersetzungen ,  sind  dem  Ilrn.  Dabois 
bekannt  geworden.  Was  er  selbst  über  den  Ursprung 
dieses  Spiels  (in  Indien),  über  seine  Namen,  uud  die 
Benennungen  einzelner  Stücke  dieses  Spiels,  über  An¬ 
weisungen  zu  diesem  Spiel,  den  Schachspieler  des 
Hrn.  v.  Kempelen  etc.  sagt,  ist  weder  neu,  noch  voll¬ 
ständig,  noch  in  guter  Ordnuug  vorgetrngen.  S.  79- 
94.  Lettre  sur  la  galerie  de  Düsseldorf  (welche 
bekanntlich  nun  von  da  weggebracht  worden  ist) 
par  T.  C.  Rruun  Neergard.  Sie  enthält  365  Ge¬ 
mälde,  vorzüglich  aus  der  niedeiländ.  Schule.  Ni¬ 
colas  de  Pigdge  hat  1779,  drucken  lassen:  De  la 
galerie  e'lectorale  de  Düsseldorf!,  ou  calalogue  raison- 
ne'  et  figure  de  ses  tableaux  ,  mit  5o  grossen  von 
Christian  Mecheln  gest.  Kupfern,  Die  Kupfei tafeln 
sind  schon  so  abgedruckt,  dass  sie  nicht  mehr  abge¬ 
zogen  werden  können.  Daher  das  Werk  selten  wird. 
Ein  Exemplar  kostete  zu  Düsseldorf!  sechs  Louisd’or. 
Neuere  Darstellungen  eiuiger  Gemälde  dieser  Gallc- 
rie  sind  bekannt.  S.  95-108.  Notice  sur  Gaspard- 
Louis  Odtuico  et  sur  ses  ouvrages,  von  J.  L.  Gilil- 
lauine ,  aus  des  Ilrn.  Franz  Carrega  Elogio  storico 
di  Gasp.  Luigi  Odeiico  gezogen.  Dieser  bekannte 
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Archäolo£  war  zu  Ocnive  (vielmehr  zu  Genua)  i-'i  5. 
geboren,  und  stammle  aus  einer  seit  dem  i  4.  Jahrh. 
bekauntcn  Familie  ab  Er  sludirte  bey  den  Jesuiten, 
und  machte  die  schnellsten  Fortschritte.  Al»  der 
Card.  Spmelli  in  dem  Schotleiicollegium  zu  Rom  ei¬ 
nen  Lehrstuhl  der  Theologie  gestillct  hatte,  trug  er 
diesen  dem  jungen  Antiquarier  Od.enco  an,  und  er 
kounte  ihn  nicht  ausschlageu.  Er  brachte  in  die 
■Untersuchung  theol.  Gegenstände  eine  besere  und. 
gesell  mack  vollere  Manier,  und,  ohne  seine  Lieblings¬ 
wissenschaft,  die  Alterthumskunde,  aus  den  Augen  zu 
verlieren,  klärte  er  manche  Puncte  der  Kirchenge¬ 
schichte,  und  der  alten  Kirchengebräuche  auf.  Bey 
der  Aufhebung  des  Jesuiterordeus  konnte  nichts  ihn 
in  Rom  zurück  halten;  er  begab  sich  iu  den  ichooss 
seiner  Familie,  und  beschäftigte  sich  mit  der  Ge¬ 
schichte  seiner  Vaterstadt.  Er  begleitete  aucli  sei¬ 
nen  Bruder  Job.  Bnpt.  Oderico ,  der  1787.  als  Ge¬ 
sandter  der  Republik  Genua  an  den  sardinisclien  Hof 
geschickt  wurde,  und  während  der  sechs, Jahre,  wel¬ 
che  die  Untersuchung  der  wechselseitigen  Piechte  for¬ 
derte,  war  er  es,  dev  die  darauf  sich  beziehenden 
Schriften  fertigte.  Bey  der  Revolution  wurde  ihm 
die  Stelle  eines  Bibliothekars  genommen.  Als  aber 
die  li  gurisclie  Naticnaluuiversität  bergestellt  wurde, 
gab  man  ihm  nicht  nur  seine  Stelle  mit  dem  litel 
eiiies  Professor  emeritus  zurück  ,  sondern  er  wurde 
auch  zum  Mitglied  des  Instituts  iu  der  Classe  der 
Geschichte  und  Altertbümer  ernannt.  Er  begab  sich 
aber  bald  mit  seinem  jungem  Bruder,  dem  Abt  Franz 
SavArieu  Oderico  aufs  Land.  Hier  starb  er  deu  10. 
Dec.  180J.  am  Schlag.  Wir  theilen  das  Verzeich¬ 
niss  seiner  unter  uns  wenig  bekannten  Werke  ganz 
mit : 

Dissertalione  supra  im’  arilica  inscrizione  novella  — 
mente  scoperta.  Roma  1766.  (die  Inschrift  auf  ei¬ 
nem  rolhen  Marmor  ist  einem  gewissen  KameniUS 
aus  der  Ccjou.  Familie,  Sacerdos  triuroph.  und  Sep- 
temvir  epulomun  zu  Coastantins  Zeit,  geweiht.  Die 
Ahh  ist  in  den  Dissertatt.  des  Oderico  wieder  ge¬ 
druckt). 

Dissertationes  et  adnotaliones  in  aliquot  ineditas 
teterum  inscriptiones  et  numismata  ,  Rom.  17G5.  4. 
Unstreitig  sein  Hauptwerk.  Es  werden  etruskische, 
qrtech.  röro.  Münzen  und  Inschriften  darin  behandelt. 
(Es  sind  überhaupt  8  Dissertationen,  denen  S.  175. 
eine  Sy  lloge  ve't.  inscriptionum  a.’n  »tationibus  lllu- 
strata  folgt,  und  S.  38a.  ist  des  Fr.  Jacquier  epi- 
stula  de  quodam  solari  horologio  nuper  lnvento  an¬ 
gehängt.) 

Ad  Cajetanum  Marinium  de  argenteo  Orcilirigis 
nmno  coniecturae.  Rom.  17^7*  4.  Orcitirix  soL  der 
aus  Cäsar  bekannte  Htiveti  che  Anfülirer,  Orgetorix, 
seyn.  Oderico  widerlegt  hier  in  mhe  Hypothese. 


Ragionamento  apologetico  in  difesa  delP  archi- 
tettura  Egizia  e  Toscana,  Rom.  1769-  Steht  vor  dein 
bekannten  Kupferwerke  des  Giov.  Batt.  l'iranesi  und 
unter  dessen  Kamen,  rührt  aber  von  Oderico  her, 
da  Piränesi  gar  keine  gelehrten  Studien  hatte, 

Numismata  grneca,  nou  ante  vulgala,  quae  Anton. 
Benedictus  e  suo  maxiiue  et  ex  amicoriun  museis  se- 
legit  subiectisque  Gasp.  Aloysii  Oderici  auiniadver- 
6ionibus,  suis  etiarn  notis  illustravit.  1777.  4. 

De  marmorea  didascalia  in  urbe  reperta  epi- 
slola  ad  Cnjet.  Mariniuiu,  Rom.  1777  8.  Altera  in 

idem  argumentum  epistola  ,  Rom  178*.  (Von  der 
erstem  s.  Bibliotheca  philologica  (Gotting.)  Vol.  II. 
p.  122  ff.  Die  zweyte  ist  uns  noch  nicht  zu  Gesicht 
gekommen.) 

Lettera  et  Abbate  Marini  sopra  sua  medaglia 
inedita  di  Carausio,  Genova  1778. 

Osservazioni  sopra  il  valore  del  denaro  antico 
ed  il  peso  della  lihbra  Romana,  1785.  in  dem  Gior- 
nale  de’  Letterati  da  Pisa  T.  L1X.  p.  10G. 

Dissertazione  sopra  una  medaglia  della  Fami- 
glia  Antestia  ,  in  den  Societätsschriften  der  etrusk- 
Akademie  zu  Gortona  T.  VIII. 

Dissertazione  sopra  uu  passo  di  Pausania  nelle 
Messeniache. 

Dissertazione  sopra  un  antica  croce  ehe  si  ve¬ 
nera  nella  chiesa  cathedrale  di  Genova}  im  g.  Baude 
derselben  Societätssch riflen. 

Lettera  :>l  Sig.  Abate  Marini  sopra  un  pretesa 
nioneta  di  Ariulfo,  duca  di  Spoleti.  1789.  Gegen 
die  gewühnl.  Meynung  behauptet  O.  ,  dass  es  eine 
Fränkisch  -  M ero vingische  Münze  tey  ,  und  sie  nicht 
einer  gewissen  Person  unter  dem  Nameu  Ariulf  zu— 
gehöre. 


Lettere  al  Sig.  Baroni  Vernezza  sopra  di  un 
anlico  epitalio.  Torino  1790, 

Lettere  Ligusticbe ,  o  sia  osservazioni  critiche 
sullo  stato  goQgrafico  della  Iüguria  fi.no  »ri  ternpi  di 
Ottone  il  gvaude  con  le  memone  storiche  di  Caffa. 
Roma.  1790.  8. 


So  gelehrt  auch  die  Untersuchungen  von  O,  sind, 
so  befriedigen  sie  doch  nicht  immer  ,  weil  der 
Verf.  nicht  stets  gerade  zu  seinem  Zwecke  hin¬ 
geht.  Oft  sucht  er  mehr  fremde  Meynungen  zu 
vernichten,  als  die  seinige  zu  befestigen;  bey  dem 
Au  stellen  einer  glänzenden  Gelehrsamkeit  verliert 
er  nicht  selten  die  Hauptsachen  aus  dem  Gesicht. 
Er  hat  l'olgeude  handschriftliche  Werke  hitiier- 
lassen  : 


Dissertazione  sopra  una 

(  3°  *  ) 


Lapide  cocceiana. 
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Osservazioni  sopra  quareut’  nn  eodici  o  rnano- 
scrilti  della  biblioteca  del  citt.  Giac.  Fil.  Durazzo. 

Ordine  cronologico  delle  iscrizioni  consolari  di 
Giustino  II.  imperatore. 

Bemerkungen  über  das  Monument  des  Thilo- 
pappus  Epiphanis  Beseusis ,  das  Geo.  Wheler  zuerst 
in  At.be»  entdeckte. 

Chronol.  Verzeiehniss  der  Künige  des  Cimmer. 
Bosporus. 

Widerlegung  des  Buchs  (von  Diodati)  de  Chri¬ 
sto  graece  loquente,  und  des  Systems  des  P.  Äfa - 
gna/i  über  das  Geburtsjahr  Jesu. 

Notizie  storiehe  sulia  Taurica  sino  all’ anno  1475. 

Zweyter  Brief  über  die  vorgebliche  Grabschrift 
des  heil.  Felis  II. 

Abh.  über  die  Coemeterien. 

Memoria  su’  confini  di  viozenna, 

Viele  Briefe  über  Gegenstände  der  AHerthums- 
lunde  und  Literatur. 

Controversiae  theologieae. 

Caesareorum  uumorum  ac  lapidum  ehronologia.’ 

De  Epitapbio  Sanctuli  subdiaconi  . —  De  Epila- 
pbio  Magni  militis  —  De  Ep;taphio  Megetii  Ilelio  — 
politani. 

De  duplici  Anaxila,  Rheginorum  tyranno. 

De  nuruo  Antigoni. 

De  fratrum  Arvalium  origine  ,  dignitate  et  of- 

ficiis. 

Adnotationes  in  tabulam  aeneam,  prope  Isosecco 
rep er tarn. 

Hr.  Carrega  wird  die  gelehrte  Correspondeuz 
von  O,  und  seine  handschr.  Aufsätze  unter  dem  Ti¬ 
tel:  Opere  postume ,  herausgeben. 

S.  109  —  128.  Observatio-ns  nouvelles  sur  les 
Juifs  et  specialement  sur  ceux  d’ Alleraagne,  vom  Se¬ 
nator  Gregoire.  Sie  sind  auch  einzeln  augedruckt 
•worden.  S.  129 — *i36.  Observations  inedites  du 
President  Roullier  sur  quelques  transposilions  qui 
paroissent  etre  dans  les  Epitres  I.  et  II.  du  second 
livre  d’Horace.  Daniel  Ileinsius  und  Boivin  schlugen 
schon  Versetzungen  im  2.  Briefe  vor,  die  R.  Bentley 
nicht  annahm,  und  ihm  tritt  auch  Bouhier  zum  Th  eil 
bey.  Aber  er  glaubt  dass  V.  iof).  und  die  zwey  fol¬ 
genden  ( Ridentur  etc.)  zum  Vorhergehenden  nicht 
passen,  und  weit  schicklicher  hinter  V.  117.  (Scri- 
bimns  indocti  etc.)  des  l.Br.  stehen  würden.  V. 
109.  EAt  qui  legitimnm  etc.)  und  die  folgenden  Isis 
zuin  ia5steQ  i’ir  2.  Br.  versetzt  er  hinter  167.  (Sed 
turpem  —  hturaxn)  des  X.  Br.  —  V.  126 —  r4o. 
im  2.  Br.  enthalten  einen  dem  Vorhergehenden  so 
entgegengesetzten  Sinn  ,  das3  die  Ausleger  angenom¬ 
men  haben,  Horaz  lasse  diess  durch  deu  Julius  Flo- 
rus  sagen,  eine  unerweisliche  Hypothese.  Bouh.,  glaubt 
dass  die  Verse  l^-cietulenm  —  error  unmittelbar 
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auf  106 —  1 08.  folgen  und  mit  diesen  in  den  er¬ 
sten  Brief  versetzt  werden  müssen,  V.  1 4 1  ff.  aber 
(  Nimirum  sapere  etc.)  mit  io5.  dieses  Briefs  zu 
verbinden  sey.  Anstatt  dass  Ileinsius  54  Verse  aus 
dem  2.  Briefe  versetzen  wollte,  versetzt  er  nur  35. 
Er  begegnet  auch  dein  Einwurfe  Bentley’s  wegen  der 
doppelten  Bedeutung  des  Worts  error  (in  II,  140. 
I,  118.)  —  S.  1  ob  -  »54.  INouvelles  Remarques  sur 
le  Rhythme  chez  les  Grecs  et  les  Latius  par  M. 
Rarthez ,  Medecin  etc.  Eine  Fortsetzung  seiner  Abh. 
über  die  tbeatral.  Declamation  der  alten  Griechen 
und  Römer  im  Magasin  c.ncyelop.  1805.  T.  Vf.  10g  ff. 
Die  Natur  und  der  Unterschied  des  Rhythmus  vom. 
Sylbenmaass  werden  dargestellt  und  einige  rbythmi- 
scLe  Bemerkungen  vorgetragen.  Uebrigens  verspricht 
der  \  eif,  noch  das  von  ihm  gefundene  Princip  der 
Rhythmen  im  Dithyrambus  mitzutheilen. 

Bet  Revue  philosophique}  lltteraire  et  politique  — 

2.  Trimestre. 

N.  14.  S.  257  —  273.  und  i5.  S.  321  —  538. 
Observations  sur  le  Zodiaque  de  Dendra  par  M. 
ioupuis,  membre  de  la  Glasse  d’histoire  et  (le  litte- 
rature  ancienne  de  1  Institut.  Hr.  D.  kennt  nur  die 
franzüs,  Aufsätze  von  Visconti  und  Larcher  im  aten 
B.  der  neuen  Uebers.  des  Ilerodot  S.  564  ff.,  von  de 
la  Lande  in  der  Counaissauce  des  teins  fürs  J.  XIV, 
S.  365.  von  Burkhard t  in  Grobert  s  Description  des 
Pyramides  de  Ghize,  Denon  in  der  Reise  nach  Ae¬ 
gypten,  und  die  Italien,  geschriebene  Abhandlung  de» 
Abh.  lesta .  Er  selbst  beschäftigt  sich  nicht  so¬ 
wohl  mit  dem  Alter  als  mit  der  Natur  und  dem 
Sinn  des  Monuments.  Zuvörderst  gibt  er  die  Stel- 
lung  an  ,  die  man  auf  dem  Globus  nehmen  müsse, 
um  den  Ort  der  SoJstizen  und  Aequinoxe  zu  findeD, 
nicht  muthinaassüch  atizunebrae»,  Der  Tag,  den  der 
Zodiakus  darstellt,  ist  der  Tag  des  FriihlingsHqui- 
noctinms  (im.  /eg.  durch  das  Bild  eines  Sperbers 
bezeichnet),  die  Stunde,  sechs  Uhr  Morgens  (denn 
der  auf  dem  Lotus  sitzende  Knabe  bedeutete  Sonnen¬ 
aufgang).  Auch  der  Aequinoctial  -  Knoten  oder  An- 
fangspunct  des  Monats  werden  bestimmt.  Wenn  das 
Frühjahrsäquiaoctiam  im  Widder  war,  so  mussten  die 
Solsl  itialputicte  im  Steinbock  und  im  Krebs  seyn. 
Das  Wiatersolstiz  wird  angezeigt  durch  einen  Mann, 
der  nur  mit  einem  Fasse  geht,  oder  dessen  Füsse 
so  Zusammengehen ,  dass  sie  nur  einen  einzigen  aus— 
zuraachen  scheinen.  In  der  .vlitte  des  Krebses,  durch 
welchen  der  Sonnenweadekreiss  geht,  sieht  man  ein 
sprechendes  Emblem  der  grössten  Sonnenhöhe,  eine 
hohe  Pyramide  mit  der  SonneDscheibe  oben;  ihm 
entspricht  auf  der  Erde  ein  anderes  Phänomen,  das 
Austreten  des  Nils,  welcher  damals  unter  dem  Krebs 
anfing,  als  in  diess  Gestirn  die  Sommer-Sonnenwende 


474 


473 


fiel.  Daher  sieht  man  anf  dem  Denkmal  bey  dem 
Krebs  eine  Figur,  welche  Wasser  aus  zwey  Gefässen 
ausgiesst.  Das  vas  n qua rium  war,  nach  Ilorapolto, 
ein  Symbol  der  Abtretung  des  Nils.  Daher  findet 
man  es  auch  bey  allen  den  Zeichen  des  Zodiakus, 
in  welche  nach  und  nach  das  Sommersolslix  fiel. 
Auf  die  Tier  Cardinalpuncte  (der  4  Jahreszeichen), 
welche  dieser  Zodiakus  von  Dendra  genau  angibt, 
bezogen  sich  alle  astrologische  beobachlungen  dei 
Alten.  Das*  Frühjahräquinox  war  in  der  Epoche 
dieses  Zod.  im  Widder  ( diess  war  der  Horoscop , 
die  Coustellation  des  Aufgangs  der  Gestirne  und  des 
Anfangs  der  Zeit),  das  Ilerbstäquin.  in  der  Waage, 
das  Sommersolstiz  im  Krebs,  das  Wiutersolstiz  im 
Steinbock  (gerade  wie  Scaliger  ad  Mai  il.  2,  79J.  es 
beyspielsweise  angibt).  Diess  fand  Statt  v on  25£i8  bis 
388.  vor  dem  Anfang  unsrer  Zeitrechnung ,  in  einem 
Zeitraum  von  2  1  Go  Jahren.  Hr.  D.  gehl  noch  wei¬ 
ter.  Der  Aequinoxial-Knoten  durchläuft  in  72  Jah¬ 
ren  mit  seiuer  rückgängigen  Bewegung  einen  Grad. 
Nimmt  man  an,  dass  die  Koluren  diese  Constellatio- 
jien  in  der  Milte  durchschnitten  ,  wie  auf  dein  Zo¬ 
diakus  ,  von  dem  Endoxus  eine  Copie  aus  Aegypten 
nach  Griech.  brachte,  so  erhält  man  eine  mittlere 
Zeit,  welche  die  Epoche  dieses  Thierkreises  auf  1468. 
vor  unsrer  Zeätr. ,  das  ist,  des  Sesoslns  Regierung, 
bestimmt.  Die  Figur  am  Fuss  der  Säule  zur  Lin¬ 
ken  kann,  ungeachtet  der  Flügel,  doch  der  Krebs 
ceyn j  wäre  es  auch  ein  Scarahäus,  so  bezicnt  sich 
seine  Stelle  doch  auf  den  Krebs,  denn  er  war  dem 
Mond  geweiht,  der  seinen  Aufenthalt  im  Krebs  hat. 
Die  1 9  Kähne  beziehen  sich  auf  die  Zahl  der  Gra¬ 
de  des  Orts  des  Zeichens,  Wo  der  Funct  der  Son¬ 
nenhöhe  ist,  oder  auf  die  Zahl  der  19  Tage,  die 
vom  Eintritt  der  Sonne  in  die  ersten  Grade  „der 
Conslellation  bis  dahin,  wo  sie  den  19.  Grad  er¬ 
reichte  ,  verflossen  sind.  Die  Aequinoctialgruppe  der 
Ziege  ,  des  Hunds  und  des  Sperbers  bezeichnet  das 
Frühjahr  sä  quioox.  Unter  deu  übrigen  Bildern  kömmt 

auch  der  Fuchs  und  das  Seekalb  vor,  diese  fand  mau 
in  der  griech.  Sphäre  nicht,  und  so  kann  dieser  Zo¬ 
diakus  nicht  ein  griechisches  Werk  seyn  (auch  nicht 
der  Griechen  in  Aegypten?) ;  sie  gehört  der  mor- 
genländ.  Sphäre  an. 

In  der  Fortsetzung  ( N.  i5.)  beschäftigt  sich 
D.  vornemlich  mit  den  von  andern  vorgebrachten 
Erklärungen  ,  besonders  den  Meynungen  von  de  la 
Lande  und  Visconti.  Er  bestreitet  die  Meynung 
des  letztem  ausführlich,  dass  dieser  Fhierkreis  und 
der  Tempel  zu  Dendra  selbst  das  Werk  der  Grie¬ 
chen  wären,  und  in  das  Zeitalter  vom  J.  12.  n.  Chr. 
bis  i5z.  gehörten.  Die  Inschrift ,  welche  Rom.  Na¬ 
men  enthält,  kann  später  erst  dem  Monument  hey¬ 
gesetzt  seyn.  Eben  so  wenig  würde  aus  der  altern 


griech.  Inschrift  daran,  wenn  man  sie  noch  lesen 
könnte,  ein  sicherer  Schluss  auf  das  Alter  des  Mo¬ 
numents  zu  machen  seyn.  Wenn  das  im  ägypt.  Ge¬ 
schmack  verfertigte,  und  mit  einigen  Hieroglyphen 
versehene  Gebäude  doch  einige  Aehnlichkeit  mit 
griech.  Bauart  hat,  so  schliesst  D.  daraus  nicht  auf 
griech.  Baumeister,  sondern  dass  die  Griechen  auch 
die  Principieu  ihrer  Baukunst  ans  Aegypten  entlehnt 
haben.  Die  Aehnlichkeit  zwischen  diesem  und  dem 
griech.  Zodiakus  leugnet  D.  Wäre  der  Tempel  auch 
nicht  so  alt,  so  würde  doch  die  durch  den  Zodiakus 
angezeigte  astronom.  Epoche  immer  viel  älter  seyn 
können,  vielleicht  von  einem  altern  Zodiakus  copirt. 
Die  späteste  Zeit,  welche  das  Verhältnis»  der  Colu— 
ren  zu  den  Zeichen  auf  diesem  Thierkreise  anzuneh¬ 
men  erlaubt  ,  ist  388.  vor  Chr.  ,  also  ein  halbes 
Jahrhundert  vor  Alexander.  Aber  dieser  Stand  des 
Himmels  kann  wohl  io  Jahrhunderte  älter  seyn. 
Monumente  stellen  oft  eine  viel  frühere  Ordnung  der 
Dinge  dar.  Selbst  die  Sphäre  des  Eudoxus ,  des 
Zeitgenossen  von  Plato,  zeigte  den  Zustand  des  Him¬ 
mels,  wie  er  i3oo  Jahre  vorher  gewesen  war.  Nur 
die  Astronomie  kann  die  Epoke  des  1  hierkreises  von 
Dendra  bestimmen.  Die  astronom.  Gründe,  welche 
Visc.  beygebracht  hat,  um  zu  erweisen,  dass  der 
Thierkreis  nicht  so  alt  sey  ,  gründen  sich  anf  I r lim¬ 
ine  r ,  die  er  begangen  hat  ,  weil  er  auf  die  Theorie 
dev  Vorrückung  der  Nachtgleichen  zu  weuig  Rück¬ 
sicht  genommen  hat.  Es  ist  nicht  gegründet,  dass 
der  Löwe  das  erste  Zeichen  dieses  Thierkreises  sey 
(dann  wäre  dieser  Zodiakus  noch  viel  älter).  Ein 
Theil  des  Krebses  geht  vor  ihm  voraus.  Den  Ein¬ 
wurf,  dass  das  Zeichen  der  Waage  neu  und  erst  eine 
Erfindung  der  Schmeichler  Augusts  sey  ,  hatte  Herr 
D.  schon  ehemals  abgewiesen,  und  er  wiederholt  kürz¬ 
lich  die  Gründe  mit  dem  Zusatz,  dass  man  weder  in 
Indien  noch  in  Aegypten  neuerlich  ein  Monument  mit 
einem  Thierkreise  gefunden  habe,  wo  nicht  die  Waa¬ 
ge  unter  den  andern  Zeichen  an  dem  Platze,  den  sie 
auf  unsern  Sphären  hat,  stehe,  Diess  Zeichen  führt 
auch  bey  den  verschiedenen  Völkern  Namen,  welche 
die  Waage  bedeuten.  Auch  die  Astrologen  baueten 
auf  sie.  Cic,  de  Div.  2,  98.  Sie  musste  schon  be¬ 
kannt  seyn,  als  man  daraus,  dass  August  unter  ihr 
geboren  war  (VIII.  a.  Kal.  Oct,),  auf  seine  gerechte 
Regierung  schloss.  Noch  wird  Maerob.  Sat.  I,  at. 
angeführt.  Die  Griechen  bedieuen  sich  freylich  bis¬ 
weilen  des-  Worts  ,  aber  diess  beweiset  nur, 

dass  man  bald  diesen,  bald  die  Namen  £uyof,  libra, 
iugurH,  gebraucht  hat.  Auch  die  jüdischen  Astrologen 
bczeichnetcn ,  wie  man  aus  Epiphan.  sieht,  das  Zei¬ 
chen,  das  sich  zwischen  der  Jungfrau  und  dem  Scor- 
pion  findet,  mit  dem  Namen  Tf'aäge.  Diess  Zei¬ 
chen  hat  vielleicht  die  wenigsten  Veränderungen  in 
seiner  bildlichen  Darstellung  und  Benennung  erfahren, 
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aber  diess  Ist  kein  Grund  gegen  sein  Alterthum. 
Hr.  D.  beweiset  iil  der  ganzen  Abh.  viele  Unbefan- 
geubeit  und  Bescheidenheit. 

Noch  findet  man  in  N.  1 4.  S.  279 - 2g3.  eiue 

Lettre  sur  la  nouvelle  traduction  des  Bucglilpues 
de  Virgile.  Es  i.-.t  die  Rede  von  den  za  Paris  bey 
Giguet  und  Michaud  erschienenen  Bucoliques  en  vers 
francais  pouv  comple'ler  la  traduction  des  Oeuvres 
de  Virgile,  par  J.  JJelille.  Der  Titel  ist  absichtlich 
zweideutig,  damit  man  glauben  soll,  die  Ueberse- 
tzung  riilire  von  Delille  her.  Man  sieht  die  französ. 
Buchhändler  verstehen  sich  so  gut  wie  die  deutschen, 
auf  anlockende  und  tauschende  Titel.  Der  Vorge¬ 
setzte  Pre'cis  historique  et  litteraire  sur  Virgile,  ist, 
wie  der  Vevf.  des  Briefes  zeigt,  ein  völliger  histor. 
Roman.  S.  299-010.  Oedipe-Boi,  Trage'die  de 
Sophocle  ,  U'aduite  en  vers  francais  par  M.  Biin  de 
Sainmore  (erster  Act).  In  diesem  Stücke  ist  auch 
der  Anfang  gemacht,  aus  meinem  wissenschaftlichen 
Journalen,  Bemerkungen,  über  Gegenstände  der  Physik, 
Chvinie,  Naturgeschichte  und  Medicin  auszugsweise 
mitzulheilen  (S.  3ii  ff.  '• .  Die  Quellen  sind  genannt. 

N.  16.  eröffnet  ein  Brief  des  de  la  Boitlayc. 

S.  585 - 092.  an  die  Redactoren,  worin  er,  da  man 

itzt  in  Frankreich  damit  umgeht,  eiue  Nationaluni¬ 
versität  zu  errichten,  Göttingen  als  Muster  aufstel¬ 
let  ,  und  von  der  Einrichtung  dieser  Univ.  ,  wo  er 
selbst  Doctor  geworden  ist,  eine  kurze,  ihre  Vorzüge 
herau- hebeude  Notiz  gibt.  In  einer  Note  wird  be¬ 
merkt,  dass  Genf,  auf  den  Gräuzen  dreyer  grossen 
Mächte  gelegen,  die  glücklichste  Lage  für  das  fran¬ 
zös.  Reich  zur  Errichtung  einer  cosrnopolitischen  Uni¬ 
versität,  nach  dem  Muster  der  Göttinger  ,  habe.  S. 
3fj2  —  4oi.  Sur  les  Letlres  de  Bescartes.  Es  wird 
gezeigt,  wie  nützlich  die,  freylich  nicht  chronolo¬ 
gisch  gemachte  Sammlung  der  Briefe  von  Desc.  sey, 
um  seine  Philosophie  uud  d^ren  Geschichte  daraus 
kennen  zu  lernen.  S.  420  ff.  Tableau  des  anciens 

Me’nages  (ein  Tagebuch  vorn  1.  Jan.  -  1  3.  April  63. 

- i363.  wie  der  Herausgeber  glaubt).  S.  4>6. 

Petitos  observations  sur  deux  Traduction  du  Digeste, 
l’uti  par  M.  .Hulot  (in  4.  und  in  12.)  l’antre  par 
M.  Gougis  da  Favril  ( in  8.).  Die  groben  Fehler 
dir  letztem,  die  doch  durch  eine  reunion  des  ju~ 
risconsldteS  revidirt  seyn  soll,  werden  gerügt.  S. 
458.  C.  Bi  nun  Neergard  Sur  quelques  n  onumens 
sepulcraux  de  la  cathedrale  d’Upsal,  en  Suede. 

Archiv  es  litteraires  de  V  Europe ,  ou  Melanges  de 
JJtlerature  ,  d’Histoire  et  de  Philosophie,  par 
MM.  Suard etc.  No.  XXVII.  d.  3i.  Mars  i8u6. 

Dieses  Stück  enthält  zuerst  einen  Aufsatz  des 
versiorh.  Gaillard J  geschrieben  von  ihm  zu  St.  Fir- 
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min  bey  Chantilly,  wo  er  ein  Hans  batte,  zu  einer 
Zeit,  wo  noch  die  Gärten  von  Chantilly  existirten  : 
Du  Ecau,  co nsidere  particuliereinent  dai.s  la  compo- 
sition  des  jardins.  S  3o.S.  ist  ein  Auf  atz  in  derb. 
Freymüthigeu :  Ueber  die  Tarantel  Apuliens,  und  über 
die  Taraittulisten  ,  Oie  man  nicht  mit  den  wirklichen 
oder  eingebildeten  Kranken  verwechseln  muss,  welche 
tanzen  ,  um  sich  vom  Biss  der  Tarantel  zu  hei  en, 
übersetzt.  S.  5i8  —  33y.  Tite  -  Live  et  Tacile  ,  par 
Bernardi.  Oiessmal  werden  die  e  Leyden  Histori¬ 
ker  nur  nach  ihren  aussern  Verhältnissen  betrachtet, 
und  gegen  manche  Anklagen  gerechtfertigt  Tief 
dringt  aber  der  Verf.  nicht  in  seiuen  Gegenstand  ein. 
S.  338.  Sur  le  poeme  espagnol  ,  iutitule  L’Arau— 
cana ,  zweytes  Fragment.  Das  Endurtheil  ist:  es 
fehlt  diesem  Gedichte  au  Geschmack,  an  Plan,  an 
Zusammenhang,  an  Interesse,  Wenn  gleich  einzelne 
zerstreuete  Schönheiten  darin  Vorkommen.  S.  019. 
Du  Mariage  euvisage  sous  le  rapport  de  la  popula- 
tioii,  ou  expose  des  principes  de  M.  Malthus  sur  la 
contrainte  morale,  par  P.  Pret’Öt.  1 11  mehrern  Ca- 
piteln  wild  von  der  Bevölkerung  selbst,  ihren  Schran¬ 
ken,  Hindernissen  u.  s.  f.  gehandelt.  S.  38o.  Sur  les 
moeurs  du  teuip»  de  Louis  XIV.  Der  Verfasser  scheint 
den  Redactoren  zu  streng  in  Rücksicht  Ludwigs  XIV. 
und  mehr  als  streng  in  Betreff  der  Mad.  de  Maintenon, 
die  geradezu  der  Ileucheley  beschuldigt  wird.  S.  7g3. 
ist  Lichtenbergs  Aufsatz:  Rachenschaft  des  18.  Jahrh. 
dem  1  ten  abgelegt,  übersetzt  worden.  S.  4oo.  Aus¬ 
zug  eines  aus  Spanien  geschriebenen  Briefs  über  die 
spanische  Komödie:  La  Misma  Couciencia  acnsa  Glie 
Gewissensbisse).  Der  Verfasser  D.  Augustin  Mo~ 
reto  hat  gegen  die  Bekannten  Theatergesetze  gefehlt, 
und  nur  auf  die  Unterhaltung  des  Zuschauers  Rück¬ 
sicht  genommen.  S.  418.  Le  Procfes  de  l’Amonr, 
Fotime  de  Wieland  (ein  Auszug  daraus  von  Vander- 
bourg).  S.  4  3o.  Almte,  au  burd  du  Ruisseau,  Idylle 
de  Bronner ,  übersetzt. 

1 

The  Monthly  Magazine,  Deceinber  180 5. 

S.  3g3.  wird  eine  statistische  Uebersicht  des 
itzigen  Zustands  des  Handels  der  Verein.  Staaten  von 
Nordamerika  gegeben.  Die  Ausfuhr  des  J.  1804. 
betrug  77,699,074  Dollars,  davon  41, 467,477  die 
inländischen  Producte  ausuvachten.  Ein  Ungenannter 
erläutert  S.  3g4.  eine  Stelle  im  Dion.  Halle,  nach 
Hudsons  Ausg.  S.  i75.  Th.  II.  die  aus  einer  Rede 
des  Isaeus  zur  Vertheidigung  des  Ephiletus  genom¬ 
men  ist.  Er  conslruirt  nemlich  die  Worte  so  :  ot w; 
w  (fjsAwvrati  ri  ut  <xltwv  ycyovcrwv  St’  ai)  rsvg 
vodiMV.  ’A 3-yva.icv  y& v'tagot  ist,  civem  Atlienienscm. 
fieii  ,  in  welchem  Sinne  diese  Redensart  beyrti  De- 
mosth.  oft  vorkömmt.  I  >.  Josita  Töutmin  kündigt 
eine  Geschichte  der  Dissenters  vou  den  Zeiten  der 
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Revolution,  a3s  Fortsetzung  der  von  ihm  neu  heraus¬ 
gegebenen  IDstory  of  Puritans  von  JWeal  an,  ohne  die 
Zeit  ihrer  Fischeinung  noch  bestimmen  zu  köunen. 
In  einem  Aufsatz  über  den  Styl  und  die  Originalität 
des  D.  Darwin,  und  seines  Gedichts,  the  ßotanic 
Garden,  wird  S.  3 99.  an  Joh.  Gust.  TT’ahlbom’s 
schwed.  Gedicht,  von  der  Vermählung  der  Pflanzen 
1  t5o.  Stöckli,  und  des  De  la  Croix  Connubia  plan- 
tarum  ,  um  *727.  zuerst  gedr. ,  und  179t-  wieder 
zu  London  mit  Anm.  von  Clayton,  erinnert,  ohne 
des  Adr.  van  Royen  zu  gedenken.  Eduard  Du  Bois 
bemerkt  S.  4oo.  über  das  Kuavö^eXo?  in  des  Bion 
Epitaph.  Adon.  v.  4.  dass  die  Trauerfarbe  bey  den 
verschiedenen  Nationen  sehr  verschieden  gewesen  sey. 
Die  Uebersetzungen  und  Anmerkungen  über  Griech. 
kleine  Gedichte,  Epigrammen  etc.  werden  S.  4oi. 
fortgesetzt.  S.  4o8- — 4i  o.  sind  des  Abt  jtrnciud 
Aninerkungan  über  den  Redner  Isocrates  mitgetbeilt. 
Sie  sind  nicht  sehr  erheblich.  S.  4 14*  Isaac  über 
ein  glückliches  Mittel  die  Bienen  zu  erhallen.  S. 
4i5.  liieh.  Dinmore s  schätzbare  Bemerkungen  auf 
einer  Reise  in  Nordamerika  i8o3.  gemacht.  S.  4 1 8  ff. 
wird  Will.  Jones  gegen  Anquetil  du  Perron  verthei- 
digt,  so  wie  schon  im  Octoberstüek  1804.  TT' Ul. 
Hunter  verlheidigt  worden  war.  S,  4z  1.  Egerton 
Smith  handelt  von  einer  Methode  das  Gesicht  durch 
concave  Gläser  zu  stärken.  S.  424*  wird  der  Zu¬ 
stand  von  Middlesex  beschrieben ,  wie  er  in  dem 
Doomsday  Survey  angegeben  ist, 

The  Universal  Magazine.  A  new  Serics.  De- 
cember  i8o5. 

JYelson’s  Biographie  wird  S.  486.  beschlossen 
(von  1798.  an).  Man  findet  dabey  einige  neue  Anek¬ 
doten  angeführt.  Das  Herz.  Bronte,  welches  NT.  vom 
Kon.  von  Neapel  erhielt,  sollte  jährlich  5ooo  Pf. 
eintragen.  Nelson  hat  nie  mehr  als  2000  Pf.  em¬ 
pfangen-,  denn  2000  Pf.  wandte  er  auf  Verbesserung 
des  Laudwesens  in  der  Nachbarschaft,  uud  1000  Pf. 
auf  feinere  Verbesserung  des  Herz.  In  dem  Namen 
fand  man  eine  Anspielung  auf  den  Kanonendonner 
(BfovTq).  Von  der  Schlacht  bey  Trafalgar  ist  ein 
PI  au  bevgefügt.  Die  Untersuchung  über  den  Iustinct 
ist  S.  4g4.  und  die  Beschreibung  von  Kopenhagen 
S.  53?.  beschlossen,  die  Anekdoten  von  Doct.  Paley 
aber  S.  509.  und  die  Nachrichten  von  Ilob.  Grme, 
dem  Historiograph  von  Indien  S.  5  i  5.  fortgesetzt. 
S.  497  ff.  Lieber  Rafaels  Cartons  (ursprünglich  12. r 
von  denen  nur  noch  7  ganz  vorhanden  sind,  die  ein 
vorzüglicher  engl.  Künstler,  Ilolloway  ,  itzt  in  Ku¬ 
pfer  stechen  wird).  Collins  verlheidigt  S.  5oi.  seine 
Memoirs  of  M.  Geo.  MoiLmd  gegen  eine  Recension 
im  Crit.  Review. 


Vol.  V.  Jfinuary  1806. 

Diess  Stück  eröffnet  eine  Biographie  Alexanders  T. 
Rnss.  Kaisers  (nach  Carr  und  andern),  der  sein  Bild- 
niss  vorgesetzt  ist.  S.  10.  Ueher  die  Arecauuss  und 
das  Betel.  S.  i5.  Fernere  Nachrichten  von  dem  jüngst 
verstorbenen  Cap.  Hiesiger.  S.  14.  Nelsoniana. 
Hier  ist  auch  das  Leichenbegängniss  beschrieben  und 
der  Leichenwagen  abgebildet.  Qaunt  Nolegore  bat 
S.  17.  den  Anfang  gemacht,  einen  Auszug  aus  Ari¬ 
stoteles  s  Poetik,  mit  Anmerkungen  zu  liefern,  zu  de¬ 
nen  Dacier,  Tyrwbiit  und  Tvvining  benutzt  sind.  Die 
Anekdoten  von  D.  Paley  werden  S.  29  ff  fortge¬ 
setzt,  so  wie  auch  S.  87 •  die  Nachrichten  von  Hob. 
Orme.  In  beydeu  Stücken  sind  auch  die  Briefe  über 
das  Armenwesen  fortgesetzt.  Stellende  Artikel  sind: 
Beantwortungen  und  Aufgaben  historischer  und  pbi- 
losoph.  Fragen;  Anzeigen  von  Erfindungen,  Entde¬ 
ckungen,  Büchern;  Nachrichten  von  den  Staatsangele¬ 
genheiten,  Ackerbau,  Oekouornie,  Handel  11.  s.  f. ; 
einheimische  und  auswärtige  Vorfälle. 


Preissaufgaben. 

Der  kön.  Löhm.  Gesellschaft  der  Wiss.  zu  Prag 
sind  zwey  Preissaufgahen  zur  Bekanntmachung,  nebst 
den  Preissuminen,  übersandt  worden  : 

1*  Welche  angeborne  oder  später  entstandene 
Geh  rechen  machen  das  Reit-  Zog  -  uud  Last¬ 
pferd  ,  vorzüglich  in  Bezug  auf  Militairdienste, 
nach  anatomisch  -  physiologischen  und  mechanischen 
Grundsätzen  zu  diesen  verschiedenen  Bestimmun¬ 
gen  gänzlich  unbrauchbar  ,  und  welche  Gebrechen 
können  Ley  verhältnisSmässigen  I’reissen  als  nicht 
hinderlich  angesehen  werden? 

Der  Preiss  für  die  beste  Abhandlung  ist  5o 
Ducnten,  für  das  Accessit  20  Duc. 

2.  Was  1  ässt  sich  für  und  wider  den  Gebrauch 
der  Hengste  und  vorzüglich  für  *und  wider  den 
Gebrauch  der  Stutten  zu  Kriegsdiensten  anführen? 
und  v  ,  — 

Ist  in  taclischer  Hinsicht  das  Pferd  von  hohem 
Schlage  oder  das  von  niederin  Schlage  bey  übri¬ 
gens  gleichem  Vermögen  zum  Kriegsdienste  vor¬ 
zuziehen  ? 

Für  die  beste  Abh.  sind  20,  für  das  Accessit 
2o  Duc.  bestimmt. 

Die  Beantwortungen  müssen  (in  deutscher,  franz. , 
engl.,  ital.,  spanischer  oder  latein.  Sprache)  läng¬ 
stens  bis  Ende  Augusts  1807.  an  den  d.  Z.  Direclor 
der  Ges.  Prof.  David  ,  unter  bekannten  Bedingungen 
eingesandt  werden. 
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Gelehrte  Gesellschaften. 

•  '  ■  i  '  '  f  '  r  ’  '  1  >  j .  *  .  <  •  i  ^ 

Am  3.  May  <1.  J,  hielt  die  alte  Acade'mie  des  Jeux 
Eloreaux  zu  Toulouse,  die  in  ihrem  Archiv  ein  schon 
3  May  i324.  gekröntes  Gedicht  aufbewabrt ,  eine 
Sitzung,  wo  ausser  der  Vertheilung  der  Pveisse,  und 
den  Vorlesungen  und  andern  Fey erliehkeiteu  ,  auch 
die  Aufgabe  der  neuen  Freissgegenstäude  interessijte. 
Für  eine  Abhandlung  wurde  folgende  Frage  zu  be¬ 
antworten  aufgegeben  :  Was  hat  der  Verfall  der  Sit- 
teu  auf  die  französ.  Literatur  für  Wirkungen  hervor- 
gebracht  ?  Die  poetischen  Gegenstände  sind  der 
Wahl  der  Dichter  überlassen,  mit  Ausnahme  eines 
Sonuets  oder  Hymnus  auf  die  heil.  Jungfrau.  Die 
Preissrhriften  müssen  in  3  Copiea  mit  Devise >  Na¬ 
men,  Wohnort  des  Verf.  versehen  an  den  immerwäh¬ 
renden  Secretar,  Poitepin ,  in  der  ersten  Hälfte  des 
Februars  geschickt  werden. 


Literarische  Nachrichten. 

Den  grössten  Tbeil  der  wichtigen  Bibliothek, 
und  die  ganze  Landknvtensammluug  des  verstorbenen 
Archiater  Hens/er  zu  Kiel  hat  der  Kronprinz  Frie¬ 
drich  für  5ooo  Thlr.  gekauft,  und  der  dasigen  Uni¬ 
versität  ein  Geschenk  damit  gemacht.  Kurz  vorher 
hatte  er  2000  Thlr.  zum  Ankauf  eines  chirurgischen 
Apparats  gescheukt. 

Der  Capt.  Krusenstern  ,  welcher  die  Russische 
Reise  nach  Japan  commandirte ,  will  ein  Werk  über 
den  südlichen  Ocean  heransgeben,  woran  er  schon 
während  des  Aufenthalts  in  Japan  gearbeitet  hat.  Er 
hat  die  frauz.  und  engl.  Charten  von  der  van  Die- 
jnen’s  Strasse  und  den  Küsten  Japans  sehr  fehlerhaft 
gefunden  und  berichtigt.  Die  Länge  von  Nangasa- 
cki  bestimmte  er  mit  Rrn.  D.  Homer  auf  20o°  8' 
westl.  v.  Greenwich,  die  Breite  3a°  44*  5o".  Er 
hat  auch  Abhandlungen  über  die  Endeavour-Strasse; 
über  die 'Entdeckungen  der  Spanier  1772  u.  1773.; 
und  über  die  Entdeckungen  des  hölländ.  Seefahrers 
Tasmann  ausgenrbeitet.  M.  s,  sein  Schreiben  au 
den  Etats r.  Schubert'' in  der  Petersb.  Zeit.  N.  46. 
dieses  Jahres. 


N  a  c  h  r  i  c  li  t. 

Herr  A.  Schumann  wird  nächstens  seine  wegen 
der  Recension  der  Geschichte  von  Ost Indien  einge- 
saudte  Antikritik  in  unserm  Inteil.  Blatte  lesen,  so¬ 
bald  der  berühmte  und  ganz  Deutschland  ehrwürdige 
Verf. wer  der  Recension  erklärt  haben  wild,  ob  er  ihm 
zu  antworten  gesonnen  sey  oder  nicht. 


Neue  Englische  Literatur. 

Von  dem  yinnual  Register ,  ehemals  von  Podsley 
angefangen,  nun  von  Ri  vington  fortgesetzt,  ist  der 
Jahrgang  1703.  und  zugleich  der  erste  Band  eiuer 
neuen  Reihe,  nämlich  der  Jahrgang  1  80  1 .  et  schienen. 

f  ,,  ■  ,  .  w  "  j  /■  J  '  ;  ;  .  .  ,  , 

Von  des  Lord  Teigntnoüth  Meinoirs  of  the  Life, 
Writiugs  and  Correspoudence  of  the  Rev.  W,  Joues 
ist  eine  Ausgabe  in  8.  gedruckt  worden,  die  18 
sh,  kostet. 

Geopouika  ,  Agricultur  rursuits,  translated  front  the 
Greek,  by  the  Rev.  T.  GiPen,  M.  A.  II.  Vols.  8. 

I  '* 

Von  des  PP.  Reloe  Uebersetzung  des  Herodolns  ist 
eine  neue  Ausgabe,  mit  Noten,  erschienen  ,  die  2 
Guineen  kostet. 

Camden's  Britannia,  or  a  description  of  the  flourishing 
Kingdoms  of  England,  Scotland  and  Ireland,  and 
the  Islands  adjacenl ,  from  the  earliest-  Autiquity, 
translated  and  enlarged  by  the  latest  discoveries 
by  Rieh.  Gough ,  F.  A.  and  R  S.S,  1  L.  1  sh. 

Picltire  of  Edinburgh  ,  contaimag  a  History  and 
Description  of  the  City  wilh  a  particular  Account 
of  every  remai  kable  Object  in,  or  LstabLtlirueut* 
connected  with,  the  Scotish  Metropolis,  by  J, 
Stark.  6  sh. 

The  Dangers  and  Advantages  of  the  present  State  of 
Europe  impartially  cousidered  by  Fred.  GenlZf 

1  ab. 

A  new  System  of  Family  Medicine,  bey  Jp7^,  Keighley, 
M.  D.  8. 

A  Treatise  on  Epilepsy  ,  bey  11.  Frazier ,  M.  D.  8. 

2  sh.  6  d. 

A  practical  Treatise  on  various  Diseases  of  the  Ab¬ 
dominal  Visceia,  by  Christoph  Roh.  Pemberlorij 
M.  D.  F.  R.  S.  8.  7  sh. 

The  Anatomy  and  Diseases  of  the  Iluman  Ear ,  Ly 
J.  C.  Saunder s ,  wilh  Plates  by  Ilealli.  fol.  26  sh. 

A  Syuoptical  Compound  of  British  Boiany,  from  tu? 
Glass  Monandria  to  Folygnmia  inclusive,  by  Joi.  _ 
Gctlpinif  A.  L.  S.  12.  10  sh.  6  d. 

A  general  View  of  the  County  of  Ilereford  ,  Drawn 
up  for  the  Consideration  of  the  Board  of  Agri— 
culture  and  Internal  linpi  ovement,  by  John  JJun- 
cojtib ,  A.  M.  8.  4  sh.  6  d. 

Von  Shakespeare?s  dranrat.  Werken  ist  eine  neue  Aus¬ 
gabe  mit  Titelvignetlen  nach  Zeichnungen  von 
Smirke  gestochen  von  Eitler  in  2  starke«  Octar- 
bänden  erschienen. 


y**  r-A  \ 

Mm 

•• 

wvf 

' .  ilfi 

